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Kein  Geringerer  als  Kant  hat  von  der  Logik  gesagt ,  sie 
habe  seit  dem  Aristoteles  weder  einen  Schritt  vorwärts  noch 
rückwärts  gethan,  so  dass  sie  allem  Ansehen  nach  geschlossen 
und  vollendet  zu  sein  scheine.  Aus  den  eifrigen  Bemühungen, 
deren  sich  gegenwärtig  vor  anderen  philosophischen  Gebieten  die 
Logik  erfreut,  darf  man  wohl  schliessen,  dass  heute  Wenige  mehr 
diesem  Ausspruche  beipflichten  werden.  Dennoch  scheint  es  mir, 
dass  die  Macht  jener  Tradition ,  aus  der  die  von  Kant  gerühmte 
Stabilität  hervorgegangen  war,  im  Stillen  immer  noch  fortwirkt,  und 
dass  sie  nicht  überall  in  günstigem  Sinne  die  Untersuchung  beein- 
flusst.  Auf  Grund  einer  unbefangenen  Betrachtung  der  Verstandes - 
functionen  würde  heute  doch  schwerlich  mehr  Jemand  die  Auffassung 
für  zutreffend  halten,  dass  das  Denken  nichts  als  eine  fortwährende 
Subsumtionstechnik  sei,  oder  dass  gar  den  Künsten  der  schola- 
stischen Syllogistik  irgend  ein  realer  Werth  zukomme.  Aber  indem 
man  sich  verpflichtet  glaubt,  von  dem  Ueberkommenen  auszugehen, 
wird  man  unversehens  bei  einer  Betrachtungsweise  festgehalten, 
der   auf  dem  Standpunkte,    den   sie   nun    einmal   einnimmt,   immer- 
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hin  Fol^erichtio'keit  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Wenn  die 
Voraussetzungen  der  Aristotelischen  Naturlehre  aus  der  heutigen 
Physik  vollständig  verschwunden  sind,  so  hat  dies  seinen  guten 
Grund  darin,  dass  diese  Voraussetzungen  nicht  nur  als  unbrauch- 
bar, sondern  auch  als  falsch  erkannt  wurden.  Das  Verhängniss 
der  Aristotehsch-scholastischen  Logik  besteht  darin,  dass  sie  zwar 
unbrauchbar,  dass  sie  aber,  abgesehen  von  ihrem  Anspruch  für 
das    wirkliche    Denken     und    Erkennen    etwas    zu    leisten,     nicht 

falsch  ist. 

So  schien  es  mir  denn  erspriesslich  zu  sein,  in  den  folgenden 
Untersuchungen  zunächst  und  vor  allem  nicht  die  Tradition,  sondern 
das  lebendige  Zeugniss   des  Denkens   in  der  Sprache   sowie  die  ge- 
sicherten und  erfolgi-eichen  Methoden  des  Erkennens  in  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  zu  Rathe  zu  ziehen  —  Quellen,  die  uns  denn 
doch  heute  reicher  und  geläuterter  fliessen,  als  sie  dem  grossen  Be- 
oTÜnder  der  Logik,  bei  aller  Anerkennung  seiner  geistigen  Allgewalt, 
fliessen  konnten.    Es  schien  mir  der  Mühe  werth,  einmal  zu  erproben, 
wie  weit  eine  unbefangene,  nicht  von  den  Vorurtheilen  einer  tausend- 
jährigen Ueberliefening  getrübte  Betrachtung   des  wirklichen  Thut- 
bestandes    auch   auf  diesem   Gebiete    gelangen   könne.     Eine   junge 
Wissenschaft  hat  von  Anfang  an  freie  Bahn;    einer  alten,   wie  der 
unseren,  kann  es  nicht  schaden,   wenn  sie  zuweilen  wieder  jung  zu 
werden  sucht,   indem  sie  von  vorn  anfangt.     Die   neue  Auflage  des 
vorliegenden   Werkes   ist   diesem   die    erste   Auflage    bestimmenden 
Grundgedanken   überall   treu   geblieben;  sie   hat   denselben   nur   wo 
möglich  noch   entschiedener  hervorzuheben   und   gründlicher   auszu- 
arbeiten gesucht.   Wenn  ich  es  gleichwohl  da  und  dort  nicht  unter- 
lassen habe,    auf   die    logische  Tradition  Bezug  zu   nehmen,    so    ist 
dies  zumeist  in  der  Absicht  geschehen,  gewisse  Lehren  in  ihrem  ge- 
schichtlichen Bedingtsein  verstehen  zu  lernen  und  damit  ebensowohl 
ihre   relative  Berechtigung,  wie    in  vielen  Fällen  ihre   nothwendige 
Unzulänglichkeit  nachzuweisen. 


Unter   den   neueren   Logikern    sind    es    namentlich   S  ig  wart 
und  Schuppe,   deren  Selbständigkeit  und   seltene  Unabhängigkeit 
von  der  Tradition   ich   mit  Freuden   anerkenne.     Wenn   sich  meme 
Wege   gleichwohl  von   den  ihrigen  ebenso  trennen,   wie   sie   selbst 
wieder  auseinandergehen,  so  liegt  der  Grund  wohl  hauptsächlich  m 
der   besonderen  wissenschaftlichen  Entwicklung,   die  jeder  von    uns 
zurückgelegt   hat.     Der  Sache   selbst   kann,   wie  ich  meine,   solche 
Mannigfaltigkeit  der  Versuche  nur  um  so  förderlicher  sein,  je  selb- 
ständiger diese  sind. 

Die  beiden  letzten,   der  Erkenntnisstheorie    im    engeren  Smne 
o-ewidmeten  Abschnitte  dieses  Bandes  erörtern  Probleme,  die  ich  in 
Inderer  Form  auch   in  meinem   -System  der  Philosophie'  behandelt 
habe      Obgleich  die  Grundanschauungen  selbstverständlich  hier  und 
dort  übereinstimmen,  so  scheiden  sich  doch  in  Folge  des  abweichen- 
den Zwecks   beider  Werke  Richtung   und   Gang   der  Untersuchung. 
Handelte   es   sich   in  dem  System  darum,    von  allgemeinen  psycho- 
loc^ischen  und  logischen  Erwägungen   ausgehend   den  Weg  zu  emer 
den  Forderungen  der  Einzelwissenschaften  wie   dem  Einhe.tsbedürf- 
niss  der  Philosophie  gleichmässig  gerecht  werdenden  Weltanschauung 
zu  finden,  so  ist  es  hier  vornehmlich  meine  Absicht  gewesen,  nach- 
zuweisen, dass  die  aufgestellten  Principien  diejenigen  sind,   die  von 
frühe    an,  wenn   auch   zumeist  i.>  latenter  Weise,   der  Entwicklung 
des  wissenschaftlichen  Erkennens  zu  Grunde  lagen ,   und  denen  nur 
die  Philosophie    unter   dem  irreleitenden  Einfluss  theils   speculatner 
theils    psychologischer    Voruvtteile    vielfach    untreu    geworden    .st. 
Neben   der  Aufzeigung  der  thatsächlich  von  dem  wissenschaftlichen 
Denken   geübten  Gesetze   des  Erkennens  hat   sich   das  vorliegende 
Werk  die  Aufgabe  gestellt,  jene  von  den  positiven,  insonderheit  den 
exacten  Wissenschaften  stillschweigend   angenommene   Erkenntmss- 
theorie    in   ihrer   logischen  Eigenthümlichkeit   zu  entwickeln  und  zu 
begi-ünden.     Dem  Verhältniss  wechselseitiger  Ergänzung,  m  welchem 
diese  Darstelluno-   zu    den   entsprechenden   Capiteln   des  vorhm    ge- 
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nannten  Werkes  steht,  habe  ich  aber  auch  dadurch  zu  entsprechen 
gesucht,  dass  ich  das  anderwärts  ausführlicher  Entwickelte  nur  an- 
deutend berührte,  um  dagegen  solche  Punkte,  denen  dort  keine 
nähere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  konnte,  hier  eingehender 
zu  erörtern. 


Leipzig-,  im  März  1893. 


W.  Wundt, 
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Einleitung. 


1.    Aufgabe  der  Logik. 

Die   wissenschaftliche  Logik   hat  Rechenschaft    zu   geben   von 
denjenigen  Gesetzen  des  Denkens,    welche   bei  der  Erforschung  der 
Wahrheit  wirksam  sind.    Durch  diese  Begriffsbestimmung  erhält  die 
Logik    ihre    Stellung   zwischen    der    Psychologie,    der    aUgemeinen 
Wissenschaft  des  Geistes,  und   der  Gesammtheit   der  übrigen   theo- 
retischen Wissenschaften.     Während  die  Psychologie  uns  lehrt,  wie 
sich  der  Verlauf  unserer  Gedanken  wirklich  vollzieht,  will  die  Logik 
feststi^llen,  wie  sich  derselbe  vollziehen  soll,    damit  er  zu  richtigen 
Erkenntnissen    führe.      Während    die    einzelnen   Wissenschaften    die 
thatsächliche  Wahrheit,  jede  auf  dem  ihr  zugewiesenen  Gebiete,   zu 
ermitteln  bestrebt  sind,  sucht  die  Logik  für  die  Methoden  des  Denkens, 
die  bei  diesen  Forschungen  zur  Anwendung  kommen,  die  allgemein- 
gültigen Regeln  festzustellen.      Hiernach    ist   sie   eine   normative 
Wissenschaft,  ähnlich  der  Ethik.    Wie  diese  die  Gefühle  und  Willens- 
bestimmungen,  deren  Verhalten  die  Psychologie  schildert,  nach  ihrem 
sittlichen  Werthe  prüft,  um  Normen  zu  gewinnen  für  das  praktische 
Handeln,  so  scheidet  die  Logik  aus  den  mannigfachen  Vorstellungs- 
verbindungen unseres  Bewusstseins  diejenigen  aus,  die  für  die  Ent- 
wicklung unseres  Wissens  einen  gesetzgebenden  Charakter   besitzen. 
Die   Aufgaben   der  Logik   weisen   demnach    einerseits    auf  die 
psychologische  Untersuchung  zurück,  anderseits  führen  sie  vorwärts 
zu  den  allgemeinen  Erkenntnissprincipien  und  den  Verfahrungsweisen 
der  wissenschaftlichen  Forschung.     Sollen  die  Gesetze  des  logischen 
Denkens    nicht    als    gegebene   unerklärbare   Thatsachen    gelten      so 

Wundt,  Logik.  I.   2.  Aufl.  j 
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</,:••:  Verdien  •*^"ö'*  vor  allem  bei  ihrem  Ursprung  in  der  innern  Erfahrung 
.   ..... .«.  .•:  •airfgßäiJdJiJ  ijrerden  müssen.     Sollen  ferner  die  logischen  Gesetze  den 

Y    :  :  «i'i*'^  .ÄwVci  «erfuHen,    zu   dem   sie   aus  dem   psychologischen  Denken  ab- 

.   •  .••    •    «lyaHitt  und,  so  wird  über  den  Grund  ihrer  Evidenz  sowie  über  die 

*.•**"••■••• 

V  /::'•'•. feäingttngen  Rechenschaft  zu  geben  sein,  unter  denen  ihre  An- 
wendung thatsächliche  Erkenntniss  herbeiführt.  Will  endlich  die 
Logik  den  theoretischen  Wissenschaften  die  Dienste  leisten,  zu  denen 
sie  berufen  ist,  so  wird  sie  nicht  umhin  können  auch  die  verwickei- 
teren Gestaltungen  zu  verfolgen,  welche  die  logischen  Gesetze  in  den 
Methoden  der  wissenschaftlichen  Forschung  gewinnen.  Hiernach  ver- 
langen wir  von  einer  wissenschaftlichen  Logik  neben  der  Darstellung 
der  logischen  Normen  dreierlei:  eine  psychologische  Entwicklungs- 
geschichte des  Denkens,  eine  Untersuchung  der  Grundlagen  und  Be- 
dingungen der  Erkenntniss,  und  eine  Analyse  der  logischen  Methoden 
wissenschaftlicher  Forschung.  Da  die  psychologische  Entwicklungs- 
geschichte des  Denkens  der  Untersuchung  der  Grundlagen  der  Er- 
kenntniss beigezählt  werden  kaun,  so  lassen  sich  diese  drei  Forderungen 
in  die  zwei  vereinen:  die  Logik  bedarf  der  Erkenntniss- 
theorie zu  ihrer  Begründung  und  der  Methodenlehre  zu 
ihrer  Vollendung. 

2.    Siclitungen  der  Logik. 

Nicht  immer  ist  die  Aufgabe  der  Logik  in  diesem  Sinne  be- 
stimmt worden.  Häufiger  ist  es  geschehen,  dass  man  entweder 
hinter  den  soeben  an  sie  gestellten  Forderungen  zurückblieb,  oder 
dass  man  weit  über  dieselben  hinausging.  Die  erkenntnisstheoretische 
und  methodologische  Bearbeitung  der  Logik  steht  daher  mitten  inne 
zwischen  zwei  andern  Auffassungen  dieser  Wissenschaft,  die  man 
als  die  formale  und  als  die  metaphysische  oder  dialektische 
zu  bezeichnen  pflegt. 

Die  formale  Logik  sieht  die  Darstellung  der  Formen  des 
Denkens  als  die  einzige  Aufgabe  der  logischen  Wissenschaft  an.  Sie 
behauptet,  dass  es  eine  bloss  formale  Wahrheit  gebe,  und  dass 
diese  es  sei,  mit  der  sich  die  Logik  zu  beschäftigen  habe.  Dass 
A  =  C  ist,  wenn  vorausgesetzt  wird,  es  sei  ^  =  -B  und  B  =  C,  dies 
ist  formal  richtig,  auch  wenn  die  Sätze  Ä  =^  B  und  B  =^  C  ihrem 
materiellen  Inhalte  nach  falsch  sein  sollten.  Vollkommen  consequent 
ist  daher  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Logik  als  die  Wissen- 
schaft des  Schliessens  bezeichnet  worden.    Begriffe  und  Urtheile 
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kommen  hier  in  der  That  nur  in  Betracht,  insofern  sie  Bestandtheile 
der  Schlüsse  bilden.  Die  Untersuchung  ihrer  Entstehungsweise  und 
die  Frage  nach  ihrer  Wahrheit  wird  aber  als  eine  fremde  Aufgabe 
zurückgewiesen.  Die  Urtheile  werden  als  Formen  der  Begriffsver- 
bindung untersucht,  welche  in  unserem  Denken  angetroffen  werden; 
ob  und  wie  aber  diese  Formen  von  der  Natur  unseres  wirklichen 
Erkennens  bestimmt  seien,  bleibt  dahingestellt.  Indem  dergestalt 
die  formale  Logik  die  logische  Wahrheit  auf  die  formale  Richtigkeit 
der  Schlüsse  einschränkt,  trägt  sie  gleichzeitig  einen  hypothetischen 
und  einen  technischen  Charakter  an  sich:  einen  hypothetischen,  da 
alle  Wahrheit,  über  die  sie  entscheidet,  nur  unter  der  Voraussetzung 
gilt,  dass  die  Urtheile  wahr  sind,  aus  denen  geschlossen  wird;  einen 
technischen,  da  die  Urtheils-  und  Schlussformen  bloss  als  äussere 
Hülfsmittel  des  Denkens  dargestellt  werden,  ohne  dass  man  darüber 
Auskunft  gibt,  wie  das  Denken  zu  diesen  Hülfsmitteln  kommt.  Dieser 
technische  Charakter  der  formalen  Logik  wird  auch  durch  den  von 
einzelnen  ihrer  Vertreter  gebrauchten  Namen  einer  Kunstlehre  des 
Denkens  angedeutet. 

Im  Gegensatze  hierzu  hält  die  metaphysische  Logik  das 
logische  Denken  für  das  Werkzeug,  welches  dem  Wissen  nicht  bloss 
seine  Form  gebe,  sondern  auch  den  Inhalt  desselben  aus  sich  hervor- 
bringe. Die  Anfänge  dieser  Anschauung  reichen  in  eine  Zeit  zurück, 
die  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  der  Logik  vorangeht.  Die 
Eleatische  und  Platonische  Dialektik  ist  von  ihr  beherrscht,  und  ein 
Zerrbild  derselben  tritt  uns  in  den  Trugschlüssen  und  Dilemmen  der 
Sophisten  entgegen.  Theils  durch  den  thatsächlichen  Einfluss  des 
logischen  Denkens  auf  unser  Erkennen,  theils  durch  die  besondere  Be- 
schaffenheit gewisser  Producte  desselben,  der  abstracten  Begriffe, 
werden  die  Bestrebungen  der  Dialektik  herausgefordert.  Besonders 
die  Function  der  Verneinung  ist  es,  in  der  man  die  Macht  des 
Denkens  aus  sich  selbst  Begriffe  erzeugen  zu  können  frühe  schon  zu 
entdecken  glaubt.  Der  Begriff  Non-A^  der  aus  einem  gegebenen  A 
durch  Hinzufügung  der  Verneinung  hervorgeht,  scheint  ohne  jede 
äussere  Hülfe  entstanden  zu  sein.  Wenn  nun  aber  jenes  Non-A  in 
irgend  einer  Weise  auf  ein  wirkliches  Sein  sich  beziehen  lässt,  so  ist 
es  erklärlich,  dass  man  hierin  ein  Zeugniss  für  die  Fähigkeit  des 
Denkens  erblickt,  aus  sich  selbst  ein  reales  Wissen  hervorzubringen. 
Bei  Plato  äussert  sich  dieser  Gedanke  besonders  in  der  Bevorzugung 
dichotomischer  Eintheilungen  nach  dem  Princip  des  Gegensatzes.  Die 
Dialektik  aller  Zeiten  aber  hat  der  Function  der  Verneinung  in  der 
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Vorliebe  für  den  apagogischen  Beweis  ihren  Tribut  gezollt.  Indem 
man  die  Wahrheit  eines  Satzes  darthut  aus  der  Unmöglichkeit  seines 
Gegentheils,  glaubt  man  keiner  Hülfe  zu  bedürfen,  die  ausserhalb 
des  Denkens  selber  gelegen  wäre. 

Hinter   allen    diesen   dialektischen  Bestrebungen   liegt  die  An- 
nahme einer  Identität  des  Denkens  und  Seins  verborgen,  wenn  auch 
spät  erst  diese  Identität  ausdrücklich  behauptet  wurde.    Freilich  hat 
aber   der  spröde   Stoff  der  Erfahrungsbegriffe    einer    durchgängigen 
Anwendung    des    dialektischen  Verfahrens    stets    als   Hinderniss    im 
Wege  gestanden.    Zwei  Aushülfen  sind  daher  versucht  worden.    Ent- 
weder ermässigte  man  die  Identität  zu  einem  blossen  Parallelismus. 
Dies  ist  der  Weg,    den  zuerst  Aristoteles  einschlug,    und  der  noch 
heute  von  Manchen  verfolgt  wird,  die  der  metaphysischen  Logik  m 
ihren    andern    Formen    entgegentreten   oder   sich   wohl   auch    selbst 
als  Anhänger   einer   erkenntnisstheoretischen  Richtung  betrachten*). 
Oder  man  erkannte  dem  Denken  nur  für  gewisse  Gebiete  des  Wissens, 
und  zwar  für  die  höchsten  und  abstractesten,  die  Kraft  zu,  aus  sich 
selber   zu  schöpfen,    während   man    es   im  Bereich   der  Erfahrungs- 
begriffe abhängig  machte  von  äusseren  Einflüssen.    Dies  ist  im  ganzen 
die    herrschende   Richtung     des    philosophischen    Rationalismus.     In 
solchem  Sinne    tritt   bei  Descartes,    Spinoza    und    Leibniz    das 
adäquate  dem  inadäquaten  Erkennen,  das  intelligere  dem  imaginari, 
das  klare  dem  verworrenen  Vorstellen  gegenüber.     Erst  die  neueste 
panlogistische  Gestaltung  des  Rationalismus  hat  diesen  Zwiespalt  be- 
seitigt, indem  sie,  an  die  Platonische  Dialektik   wieder   anknüpfend, 
den  Satz  von   der  Identität    des  Denkens    und   Seins    unerschrocken 
bis  zu  seinen  äussersten  Folgerungen  durchführte.    Bei  Hegel  wird 
auf  diese  Weise  die  Logik  zur  Darstellung   des    Denkens    in   seiner 
das  Wissen  erzeugenden  Selbstbewegung.     Wieder   ist  es  aber,  wie 
in  den  Anfängen  der  Dialektik,  die  Kraft  der  Verneinung,  welche  die 
Selbstentwicklung  der  Begriffe  hervorbringt.    Nur  verbindet  sie  sich 
mit  der  Vorstellung,  dass  Position  und  Negation  vermöge  der  näm- 
lichen dem  Begriff  immanenten  Bewegung,   welche   die  Verneinung 
erzeugt,  sich  zu  einer  Begriffseinheit  verbinden,   an  der  dann  aber- 
mals die  Verneinung  ihre  Macht  äussern  kann. 

Formale  und  metaphysische  Logik  treten  beide  in  Widerspruch 

*)  Hierher  gehören  aus  neuerer  Zeit  die  logischen  Ansichten  von  Schleier- 
macher, Trendelenburg  und  üeberweg,  die,  trotz  mancher  Abweichungen 
im  einzelnen,  doch  in  dem  Grundgedanken  eines  Parallelismus  des  Denkens  und 
Seins  zusammentreffen. 
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mit  den  Forderungen  der  einzelnen  Wissenschaften.  Die  formale 
Logik  befriedigt  das  Verlangen  nicht,  das  von  den  verschiedenen 
Gebieten  der  wissenschaftlichen  Forschung  aus  an  eine  Disciplin  ge- 
stellt werden  muss,  welche  die  Normen  und  Methoden  des  Denkens 
zu  entwickeln  und  zu  begründen  hat.  Denn  weder  zeigt  sie,  wie  die 
Denkgesetze  entstehen,  noch  beweist  sie,  warum  sie  gültig  sind, 
noch  endlich  kommt  sie  in  irgend  zureichender  Weise  der  Verpflich- 
tung nach,  die  wissenschaftlichen  Verfahrungsweisen  auf  ihre  logischen 
Regeln  zurückzuführen.  Die  metaphysische  Logik  dagegen  setzt  sich 
sowohl  über  die  Ergebnisse  der  Einzelwissenschaften  wie  über  die 
von  ihnen  thatsächlich  geübten  Methoden  der  Forschung  hinweg,  um 
neben  das  wissenschaftliche  System,  das  aus  der  Verbindung  aller 
Einzelforschungen  hervorgeht,  ein  besonderes  System  des  philo- 
sophischen Wissens  zu  stellen,  das  seine  eigene  Methode  besitzt,  die 
mit  der  sonst  geübten  wissenschaftlichen  Logik  nichts  als  den  Namen 
gemein  hat.  Man  mag  die  geistige  Energie  anerkennen,  mit  der  die 
dialektische  Methode  ohne  äussere  Hülfe  das  Ganze  des  mensch- 
lichen Wissens  zu  bewältigen  sucht;  je  selbständiger  sie  von  den 
sonst  befolgten  Regeln  der  wissenschaftlichen  Forschung  sich  trennt, 
um  so  weniger  kommt  sie  den  wirklichen  Bedürfnissen  der  letzteren 
entgegen.  War  die  formale  Logik  dürftig  und  unvollkommen,  so 
leistet  die  metaphysische  mehr  als  verlangt  wird ,  aber  alles  das- 
jenige, was  von  einer  wissenschaftlichen  Logik  gefordert  werden 
kann,  das  leistet  sie  nicht.  Denn  die  Aufgabe,  die  sie  sich  stellt, 
ist  von  Anfang  an  eine  abweichende.  Wie  sich  die  dialektische  Me- 
thode jeder  Prüfung  entzieht,  die  auf  andere  Weise  als  durch  sie 
selbst  ausgeführt  wird,  ebenso  sind  die  sonst  geübten  wissenschaft- 
lichen Methoden  ihrerseits  für  die  Dialektik  ein  Incommensurables, 
das  sie  als  ein  Denken,  das  einer  andern  Welt  angehört,  von  sich 
weist. 

Zwischen  diesen  einseitigen  Richtungen  steht  nun  diejenige  Be- 
arbeitung der  Logik,  die  in  der  Entwicklung  der  Grundlagen  und 
Methoden  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  ihre  Aufgabe  sieht. 
Will  die  Logik  sich  den  Bedingungen  unterordnen,  unter  denen  sich 
überall  die  wissenschaftliche  Forschung  befindet,  so  kann  sie  nicht 
unter  der  Voraussetzung  handeln,  dass  die  Denkformen  gleichgültig 
seien  gegen  den  Erkenntnissinhalt.  Denn  eine  solche  Voraussetzung 
steht  im  Widerspruch  mit  dem  überall  von  der  Wissenschaft  fest- 
gehaltenen Grundsatze,  dass  die  Erkenntnissmethoden  sich  richten 
müssen  nach  ihren  Objecten.    Auch  ist  sie  thatsächlich  nicht  sowohl 
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aus  der  Beobachtung  des  wissenschaftlichen  Denkens  hervorgegangen 
als  aus  einer  metaphysischen  Anschauung,  aus  der  Aristotelischen 
Ansicht  nämlich,  dass  die  Denkformen  den  Formen  des  Seins  ent- 
sprächen. Nachdem  diese  Grundlage  verlassen  war,  blieb  dann  erst 
die  formale  Logik  in  ihrer  traditionellen  Gestalt  zurück,  die  jedoch 
in  ihrem  Aufbau  noch  mannigfache  Spuren  ihres  metaphysischen 
Ursprunges  an  sich  trägt. 

Nicht   minder   muss   die    wissenschaftliche   Logik   die   Voraus- 
setzung einer  Identität  des  Denkens  und  Seins  oder  auch  nur  eines 
Parallelismus   der  Existenz-    oder   Erkenntnissformen    zurückweisen. 
Denn  jede  dieser  Annahmen  stellt  an  die  Logik  die  Forderung,  einen 
metaphysischen  Satz  als  oberstes  Axiom  anzuerkennen,  welcher  durch 
seinen  Inhalt  unvermeidlich    dazu   verführt,   das  Wirkliche   aus   den 
Denkformen  zu  construiren.     Ihre  thatsächliche  Grundlage  hat  zwar 
diese  Annahme  in  einer  Voraussetzung,  die  allerdings  unser  Denken 
an  jede  Erkenntniss  heranbringt,  und  unter  der  daher  auch  die  Logik 
steht,  in  der  Voraussetzung  nämlich,  dass  das  Denken    ein   zur  Er- 
kenntniss geeignetes  Werkzeug  und  hierdurch  befähigt  sei,  schliess- 
lich eine  Uebereinstimmung   unserer  Begriffe   mit   den  Erkenntniss- 
objecten    zu    erreichen.       Diese    Uebereinstimmung    verwandelt    die 
metaphysische  Logik  in  eine  Identität,  und  während  das  wissenschaft- 
liche Denken  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Wirklichen   am  Ende 
seiner  Anstrengungen  erwartet,  setzt  jene  die  Identität  in  den  Anfang. 
So  entgeht  sie  der  Forderung,  dass  das  Denken  von  seinen  Objecten 
bestimmt  sei ;  statt  dessen  müssen  nun  die  Objecte  nach  dem  Denken 
sich  richten.    Bei  jeder  wissenschaftlichen  Forschung,  falls  sie  nicht 
durch  willkürliche  metaphysische  Annahmen  verfälscht  ist,  gilt  aber 
neben    der   schliesslichen    Uebereinstimmung    der   Begriffe    mit  den 
wirklichen  Dingen  die  anfängliche  Verschiedenheit  beider  als  Voraus- 
setzung.      Indem    sich    das    wissenschaftliche    Denken    fortwährend 
zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  seines  Weges  befindet,  empfängt 
es  gleichzeitig  den  Antrieb  zu  seiner  Thätigkeit  und   den  Muth   zu 
seiner  Ausdauer.     Vermöge   der   unmittelbaren   Selbstunterscheidung 
des  Denkens  von  seinen  Gegenständen   kann   sich  jene  schliessliche 
Uebereinstimmung  niemals  in  eine  Identität  umwandeln.     Nie  kann 
sie  eine  andere  Bedeutung   gewinnen   als   die   einer  Nachbildung 
der  Objecte,  bei  welcher  der  Denkende   sich   bewusst  ist,    alle  For- 
derungen erfüllt  zu  haben,  die  die  Wirklichkeit  seiner  nachbildenden 
Thätigkeit  stellt.    So  hindert  denn  auch  die  bereits  erreichte  Ueber- 
einstimmung nicht,  dass  eine  fortgesetzte  denkende  Bearbeitung  des 
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Gegenstandes  das  gewonnene  Bild  noch  weiter  vervollständige.  So 
leicht  daher  die  Annahme  einer  Identität  zu  der  Meinung  verführt, 
dass  das  Denken  unfehlbar  und  zu  irgend  einer  Zeit  fertig  mit  seiner 
Arbeit  sei,  so  fern  liegt  diese  Meinung  der  wissenschaftlichen  Logik, 
welcher  der  Zweck  des  Denkens  in  der  erreichbaren  Uebereinstim- 
mung desselben  mit  seinen  Gegenständen  besteht. 


3.    Verhältniss  der  Logik  zur  Philosophie. 

Die  formale  Logik  wird  von  ihren  Vertretern  als  eine  propä- 
deutische Wissenschaft  zur  Philosophie  bezeichnet.  Es  soll  dadurch 
für  sie  der  Vortheil  entstehen,  dass  sie  dem  Streit  der  philosophischen 
Systeme  entrückt  sei.  Dieser  Vortheil  wird  aber  nur  auf  Kosten 
ihres  wissenschaftlichen  Charakters  erreicht.  Auch  würde  die  for- 
male Logik,  wenn  jenes  ihre  Hauptabsicht  wäre,  den  Zweck  verfehlt 
haben.  Denn  oft  genug  haben  Skeptiker  und  Dogmatiker  den 
logischen  Normen  gerade  darum  ihre  Sicherheit  streitig  gemacht, 
weil  dieselben  bloss  empirische  Regeln  seien ;  und  nicht  selten  haben 
sich  Rationalisten  und  Empiriker  in  der  Behauptung  zusammen- 
gefunden, jene  logischen  Normen  seien  werthlos,  weil  sie  höchstens 
lehrten,  wie  ein  vorhandenes  Wissen  zu  ordnen,  nicht  aber,  wie  es 
zu  gewinnen  sei. 

Während  sich  die  formale  Logik  ausserhalb  der  Philosophie 
stellt,  will  die  metaphysische  die  Philosophie  selbst  sein.  Sie  ist  ein 
Organon  des  Denkens  in  des  Wortes  äusserster  Bedeutung,  denn 
dieses  Werkzeug  erzeugt  seinen  Gegenstand.  Nach  dem  Grundsatz 
der  Identität  des  Denkens  und  Seins  entwickelt  das  logische  Denken 
in  seiner  Selbstbewegung  den  Zusammenhang  der  Begriffe:  die  Logik 
wird  zur  Metaphysik,  welche  ihrerseits  alle  andern  philosophischen 
Disciplinen  als  abhängige  Provinzen  umfasst. 

Die  wissenschaftliche  Logik  endlich  betrachtet  sich  als  einen 
Theil  der  Philosophie.  Denn  die  Philosophie  sucht  die  den  ein- 
zelnen Wissenschaften  gemeinsamen  Probleme  zu  lösen,  und  diese 
Probleme  sind  doppelter  Art:  sie  beziehen  sich  theils  auf  den  all- 
gemeinen Inhalt  des  Wissens,  theils  auf  die  Grundlagen  desselben 
und  auf  die  Normen  seiner  Entwicklung.  Mit  dem  Inhalt  des 
Wissens  beschäftigt  sich  die  Metaphysik.  Sie  stellt  diesen  In- 
halt in  allgemeinen  Begriffen  über  das  Seiende  und  in  Gesetzen  über 
dessen  Beziehungen  dar.     Solche  Begriffe  und  Gesetze  werden  schon 
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von  den  Erfahrungswissenschaften  entwickelt,  dann  aber  von  ihnen 
der  Philosophie  übergeben,  die  sie  einer  letzten  Bearbeitung  unter- 
zieht, um  die  einzelnen  Thatsachen  und  Hypothesen  mit  einander 
und  mit  den  allgemeinen  Principien  des  Erkenn ens  in  Einklang  zu 
bringen  und  sie  schliesslich  mittels  weiterer  Voraussetzungen  zu  ver- 
vollständigen, die  durch  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Er- 
fahrungsgebiete gefordert  werden.  Auf  diese  Weise  ist  das,  freilich 
oft  verfehlte,  Ziel  der  Metaphysik  die  Aufrichtung  einer  widerspruchs- 
losen Weltanschauung,  welche  alles  einzelne  Wissen  in  eine  durch- 
gängige Verbindung  bringt.  Wie  die  Metaphysik  das  gewordene, 
so  hat  die  Logik  das  werdende  Wissen  darzustellen,  die  Wege, 
die  zu  ihm  führen,  und  die  Hülfsmittel,  über  die  das  menschliche 
Denken  verfügt.  Zwischen  Logik  und  Metaphysik  könnte  der  Er- 
kenntnisstheorie eine  mittlere  selbständige  Stellung  gegeben  werden, 
als  derjenigen  Disciplin,  welche  nicht  den  Inhalt  und  nicht  die  Me- 
thoden des  Wissens,  sondern  seine  Grundlagen  zu  untersuchen  und 
seine  Grenzen  zu  bestimmen  hat.  Durch  diese  Aufgabe  tritt  aber 
die  Erkenntnisstheorie  in  die  innigste  Beziehung  zur  Logik.  Denn 
vor  allem  muss  sie  die  logischen  Normen  und  Methoden  selbst  in 
Bezug  auf  ihren  Ursprung  und  ihre  Sicherheit  prüfen.  Die  Logik 
kann  daher  der  Hülfe  erkenntnisstheoretischer  Untersuchungen  gar 
nicht  entbehren.  Ebenso  stehen  die  Fundamentalbegriffe  und  Gesetze 
der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  in  nächster  Beziehung  zu  den 
allgemeinen  Denkgesetzen,  und  hinwiederum  setzen  die  verwickeiteren 
logischen  Methoden  durchgängig  Principien  voraus,  die,  wie  z.  B. 
der  Begriff  der  Substanz,  das  Causalgesetz,  der  erkenntnisstheoretischen 
Untersuchung  anheimfallen.  Aus  diesen  Gründen  erscheint  es  un- 
durchführbar, die  Gebiete  der  Erkenntnisstheorie  und  der  wissen- 
schaftlichen Logik  in  der  Darstellung  von  einander  zu  trennen. 

Geben  wir  demnach  der  Logik  diese  allgemeinere  Bedeutung, 
so  sind  Logik  und  Metaphysik  die  beiden  Hälften  der  theoretischen 
Philosophie.  Die  Logik  ist  aber  diejenige  Hälfte  derselben,  die  in 
der  innigeren  Beziehung  steht  zu  den  Einzelwissenschaften.  Bei  der 
Metaphysik  ist  diese  Beziehung  eine  einseitige:  sie  hat  von  der  em- 
pirischen Forschung  zu  lernen,  während  die  letztere  bei  der  Samm- 
lung der  Thatsachen  und  der  Ausbildung  vorläufiger  Hypothesen  auf 
metaphysische  Forderungen  keine  Rücksicht  zu  nehmen  braucht.  Bei 
der  Logik  dagegen  ist  die  Beziehung  eine  ganz  und  gar  wechsel- 
seitige :  aus  den  thatsächlich  geübten  Verfahrungsweisen  des  Denkens 
und  der  Forschung  abstrahirt   sie  ihre  allgemeinen  Resultate;   diese 
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aber  überliefert  sie  den  Einzelwissenschaften  als  bindende  Normen, 
denen  sie  zugleich  feste  Bestimmungen  über  die  Sicherheit  und  die 
Grenzen  des  Erkennens  hinzufügt,  ohne  deren  Beachtung  die  Special- 
forschung leicht  den  gesicherten  Boden  ihrer  Arbeiten  verlässt,  um 
sich  entweder  in  grundlose  Zweifel  oder  in  eine  unreife  Metaphysik 
zu  verirren. 

4.    Eintheilung  des  Gegenstandes. 

Durch  die  gestellte  Aufgabe  ist  uns  der  Weg  vorgezeichnet, 
den  wir  zu  nehmen  haben.  Wir  werden  ausgehen  von  der  psycho- 
logischen Entwicklung  des  Denkens,  wobei  wir  uns  zu- 
gleich von  den  Eigenthümlichkeiten  Rechenschaft  zu  geben  suchen, 
welche  die  logischen  Gedankenverbindungen  gegenüber  andern  Formen 
der  Verbindung  und  des  Verlaufs  der  Vorstellungen  darbieten.  Nach- 
dem so  die  Entstehungsweise  des  logischen  Denkens  und  die  näch- 
sten psychologischen  Gründe  seines  normativen  Charakters  untersucht 
sind,  werden  die  allgemeinen  Denkformen,  die  Begriffe,  Ur- 
theile  und  Schlussfolgerungen,  mit  Rücksicht  auf  ihre  logische 
Function  zu  zergliedern  sein.  Von  ihnen  werden  wir  übergeführt  zu 
den  allgemeinen  Begriffen  und  Gesetzen,  die  bei  der  Anwendung  des 
logischen  Denkens  zu  den  Zwecken  des  Erkennens  vorausgesetzt 
werden,  und  auf  denen  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  logischen 
Denkformen  selber  beruht.  Diese  Behandlung  der  Principien 
des  Erkennens  bildet  zugleich  die  Vorbereitung  zu  den  besonderen 
Aufgaben,  welche  die  Logik  im  Dienste  der  wissenschaftlichen  For- 
schung zu  erfüllen  hat. 

Mit  diesen  Aufgaben  beschäftigt  sich  das  zweite  Hauptgebiet 
der  Logik,  die  Methodenlehre.  Sie  hat  zunächst  auf  die  Ver- 
fahrungsweisen zurückzugehen,  deren  sich  überall  die  wissenschaft- 
liche Forschung  bedient,  um  Probleme  zu  stellen  und  zu  lösen:  auf 
die  Methoden  der  Untersuchungen,  wie  die  Analyse  und 
Synthese,  Abstraction  und  Determination,  Induction  und  Deduction. 
An  diese  schliessen  dann  jene  systematischen  Formen  des 
Denkens  sich  an,  die  theils  zum  Abschlüsse  der  Untersuchung 
theils  zur  geordneten  Darstellung  der  gewonnenen  Ergebnisse  er- 
forderlich sind:  Definition,  Classification  und  Beweisführung.  Auf 
der  Grundlage  dieser  allgemeinen  Feststellungen  hat  schliesslich  die 
specielle  Methodenlehre  zu  zeigen,  wie  sich  jene  Verfahrungsweisen 
innerhalb  der  einzelnen  Wissenschaftsgebiete  gestalten. 
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Hiernach  wird  unsere  Darstellung  in  zwei  Theile  zerfallen: 
einen  allgemeineren,  logisch  -  erkenn tnisstheoretischen  und  einen 
specielleren,  methodologischen.  Der  logisch-erkenntnisstheo- 
retische Theil  wird  die  Entwicklung  des  Denkens,  die 
logischen  Normen  desselben  und  die  für  seine  Anwendungen 
gültigen  Principien  der  Erkenntniss  behandeln.  Der  metho- 
dologische Theil  wird  zunächst  in  einer  allgemeinen  Me- 
thodenlehre die  überall  gültigen  Methoden  der  Untersuchung  und 
Formen  der  systematischen  Darstellung  schildern,  um  sich  sodann 
in  einer  Reihe  speciellerer  Abschnitte  mit  der  Methodik  der 
hauptsächlichsten   Wissenschaftsgebiete  zu   beschäftigen. 
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Erster  Abschnitt. 


Von  der  Entwicklung  des  Denkens. 


Erstes  Capitel. 
Das  logische  Denken  und  die  Associationen  der  Vorstellungen. 

Das  logische  Denken  bildet  einen  Bestandtheil  unserer  inneren 
Erlebnisse,  der,  wie  berechtigt  und  nothwendig  auch  seine  gesonderte 
Betrachtung  sein  mag,  doch  mit  allen  andern  Elementen  unseres 
Bewusstseins  untrennbar  verwachsen  ist.  Diesem  Zusammenhang  im 
einzelnen  nachzugehen,  ist  die  Aufgabe  der  Psychologie,  nicht  der 
Logik.  Wohl  aber  wird  diese,  will  sie  sich  anders  über  ihren 
eigenen  Gegenstand  zureichende  Rechenschaft  geben,  nicht  nur  über 
dil  unterscheidenden  Merkmale,  die  den  logischen  Denkacten  gegen- 
über allen  sonstigen  inneren  Erfahrungen  zukommen,  sondern  auch 
über  die  Beziehungen  Rechenschaft  geben  müssen,  in  denen  sie  zu 
dem  Ganzen  unseres  geistigen  Lebens  stehen. 

Das  nächste  Ergebniss  dieser  psychologischen  Voruntersuchung 
besteht  nun  darin,  dass  in  dem  unaufhaltsamen  Fluss  des  psychischen 
Geschehens  als  logische  Denkinhalte  nur  solche  aufgefasst 
werden,  die  den  Vorstellungen  und  ihren  Verbindungen  ange- 
hören, also  jenen  Bestandtheilen  des  psychischen  Lebens,  denen  ur- 
sprünglich und  unmittelbar  das  Merkmal  von  Objecten,  d.h.  von 
Inhalten,  die  von  dem  Denkenden  selber  verschieden  sind,  beigelegt 
wird.  Nicht  als  ob  Gefühle,  Affecte,  Willensregungen  oder  was  wir 
sonst  noch  an  dem  Inhalt  unserer  psychischen  Erlebnisse  durch  ab- 
strahirende  Analyse  aussondern  mögen,  für  unser  Denken  bedeutungs- 
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Simultane  Associationen. 
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los  wären.  Vielmehr  ist  dieses  in  der  Art  seines  Verlaufs  so  innig 
an  jene  subjectiven  Zustände  und  Vorgänge  gebunden,  dass  es  ihrer 
ganz  gewiss  ebenso  nothwendig  bedarf  wie  der  Objectsvorstellungen, 
die  ja  ohnehin  nie  und  nirgends  ohne  sie  vorkommen.  Ja  noch  mehr, 
selbst  das  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  lo<?ischen  Denksresetze 
einmal  entstanden  auch  auf  jene  subjectiven  psychischen  Inhalte  an- 
wendbar sind.  Wird  doch  niemand  bestreiten,  dass  die  Gleichheit 
oder  der  Unterschied  zweier  Gefühle  Gegenstand  eines  logischen 
IJrtheils  werden  könne.  Aber  solche  Beziehungen  und  Uebertra- 
gungen  können  die  allgemeine  Erfahrung  nicht  umstossen,  dass  die 
Bewusstseinsinhalte,  an  denen  die  genaueren  Bestätigungen  des 
logischen  Denkens  sich  ausbilden,  Vorstellungen  sind,  und  dass 
diese  fortan  die  Substrate  bleiben,  an  denen  alle  wichtigeren  An- 
wendungen des  Denkens  zum  xVusdruck  kommen.  Wahrscheinlich 
ist  es,  neben  der  Neigung  die  relative  Constanz  der  Objecte  auch 
auf  die  subjectiv  gedachten  Vorstellungen  zu  übertragen,  gerade  das 
logische  Bedürfniss,  Denkinhalte,  die  zu  einander  in  irgend  eine 
logische  Beziehung  gesetzt  werden,  unverändert  festzuhalten^  welches 
noch  heute  in  der  Psychologie  jene  mythologische  Behandlung  der 
Vorstellungsprocesse  aufrecht  erhält,  die  in  diesen  nicht  vergängliche 
und  fortwährend  veränderliche  Vorgänge  erblickt,  ähnlich  wie  nach 
allgemeinem  Zugeständniss  beispielsweise  die  Willenshandlungen  solche 
sind,  sondern  substantielle  Wesen,  die  gehen  und  kommen  können, 
dabei  aber  als  die  nämlichen  angesehen  werden,  sobald  sie  nur  etwa 
auf  den  nämlichen  Gegenstand  von  uns  bezogen  werden  oder  sonst 
einander  ähnlich  sind. 

Können  wir  so  bei  der  Aufsuchung  des  psychologischen  Ur- 
sprungs der  logischen  Vorgänge  den  Vorstellungsprocess  als  den 
weiteren  Begriff  betrachten,  der  den  Denkact  als  einen  besonderen 
Fall  in  sich  schliesst,  so  weist  uns  nun  aber  weiterhin  schon  die 
Sprache  in  den  Wortbezeichnungen,  die  sie  für  den  Vorgang  des 
Denkens  gewählt  hat,  auf  eigenthümliche  Merkmale  hin,  an  denen 
dieser  besondere  Fall  schon  im  natürlichen  Bewusstsein  sich  ausprägt. 
Zwei  Bedeutungen  sind  es,  die,  bald  an  einem  und  demselben  Wort 
festhaftend,  bald  über  synonyme  Wortbildungen  vertheilt,  überall 
jenen  sprachlichen  Symbolen  zukommen,  die  den  Begriff  des  Denkens 
umgrenzen,  —  Bedeutungen,  die  im  allgemeinen  um  so  deutlicher  er- 
halten sind,  je  mehr  die  Sprache  dem  Geistigen  ein  sinnliches  Bild 
substituirt  hat.  Die  eine  dieser  Bedeutungen  weist  auf  die  unmittel- 
bar empfundene   geistige   Anstrengung   oder,    vom   Standpunkt   des 
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denkenden  Subjectes  aus,  auf  das  Gefühl  der  Selbstthätigkeit 
hiu;  das  alle  Denkacte  begleitet;  die  andere  bringt  die  Bethätigungen 
des  Denkens  an  den  ihm  gegebenen  Inhalten  als  eine  in  ihren  ob- 
jectiven  Wirkungen  eigenthümliche,  die  als  ein  Abmessen,  Wägen, 
Vergleichen  geschildert  wird,  zum  Ausdruck. 

Nach  dem  zweiten  dieser  Merkmale  muss  nun  als  nächstes  Er- 
forderniss  eines  logischen  Deukactes  ein  Vorstellungsprocess  gegeben 
sein,  dessen  einzelne  Theile  mit  einander  in  irgend  welchen  Be- 
ziehungen stehen,  durch  die  eine  solche  vergleichende  Thätigkeit  er- 
möglicht wird.  Nennen  wir  jeden  durch  derartige  Beziehungen  seiner 
Glieder  verbundenen  Vorstellungsprocess  eine  Vorstellungsver- 
bindung, so  ist  diese  abermals  der  weitere  Begriff,  der  die  logischen 
neben  anderen  Verbindungen,  denen  wir  einen  logischen  Charakter 
nicht  beilegen,  einschliesst.  Bezeichnen  wir  diejenigen  Verbindungen, 
die  das  Merkmal  einer  bei  ihrer  Herstellung  vorhandenen  logischen 
Thätigkeit  nicht  erkennen  lassen,  als  Associationen  der  Vor- 
stellungen, so  bilden  nun  aber  diese  ein  weites  und  wichtiges 
Gebiet  psychischer  Vorgänge,  welches  nicht  bloss  ausserhalb  der 
logischen  Denkacte  liegt,  sondern  welches  auch  zu  der  Entwicklung 
der  letzteren  die  allgemeine  Grundlage  bildet  und  überdies  fortan  in 
der  mannigfaltigsten  Weise  auf  sie  einwirkt.  So  werden  wir  denn 
der  Analyse  des  logischen  Denkens  am  angemessensten  durch  eine 
Untersuchung  der  Associationen  uns  nähern,  die  nach  den  unmittel- 
baren Unterschieden  ihres  zeitlichen  Verhaltens  wieder  in  simul- 
tane und  successive  sich  sondern  lassen. 


1.    Die  simultanen  Associationen. 

a.   Die  Verschmelzung. 

Alle  in  unser  Bewusstsein  eingehenden  Vorstellungen  lassen 
sich  durch  die  psychologische  Analyse  in  eine  Mehrheit  ^on  Ele- 
menten zerlegen.  Bezeichnen  wir  diese  Elemente  als  einfache 
Vorstellungen,  so  sind  alle  wirklichen  Vorstellungen  zusammen- 
gesetzt, und  die  einfache  Vorstellung  existirt  nur  als  ein  Gegenstand 
psychologischer  Abstraction.  So  ist  vor  allem  bei  den  der  psycho- 
logischen Analyse  zugänglichsten  Vorstellungen,  denen  des  Gesichts- 
und Gehörssinns,  die  durchgängig  zusammengesetzte  Beschaffenheit 
unzweifelhaft.  Wir  können  uns  keinen  Lichtpunkt  vorstellen,  ohne 
ihn  auf  einen  Ort  im  Raum  zu  beziehen,  also  die  Vorstellung  eines 
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ganzen  Gesichtsfeldes  mit  ihm  zu  verbinden.  Nicht  minder  sind  die 
einfachsten  Töne,  die  wir  kennen,  zusammengesetzt,  da  der  Grundton 
immer  noch  von  sehr  schwachen  Obertönen  begleitet  wird;  zudem 
lassen  sich  die  Klangvorstellungen  wohl  niemals  vollständig  loslösen 
von  ihrer  Complication  mit  Gesichtsbildern,  indem  wir  jeden  Klang, 
wenn  auch  in  noch  so  unbestimmter  Weise,  an  irgend  einen  Ort 
im  Räume  verlegen.  Das  nämliche  ist  bei  den  Vorstellungen  der 
niederen  chemischen  Sinne  der  Fall,  die  an  und  für  sich  vielleicht 
am  ehesten  den  Charakter  einfacher  Vorstellunsren  an  sich  trasren 
würden,  wenn  es  irgend  gelänge,  die  Geruchs-  und  Geschmacks- 
empfindungen aus  ihren  fortwährenden  Complicationen  mit  Gesichts- 
und Tastvorstellungen  zu  trennen.  Für  die  Tastvorstellungen  endlich 
ist  die  beim  Gesichtssinn  hervorgehobene  Bemerkung  zu  wiederholen, 
dass  jede  Localisation  eines  Eindrucks  eine  zusammengesetzte  Vor- 
stellung in  sich  schliesst. 

Unter  diesen  Umständen  liegt  die  Frage  nahe,  inwiefern  wir 
überhaupt  von  einfachen  Vorstellungen  zu  reden  berechtigt  sind  und 
sie  als  die  Elemente  ansehen  dürfen,  aus  denen  sich  alle  unsere 
wirklichen  Vorstellungen  zusammensetzen,  da  uns  doch  jene  nirgends 
in  der  Erfahrung  geboten  werden.  Offenbar  sind  es  zwei  Gründe, 
welche  die  Psychologie  zu  dieser  Abstraction  geführt  haben.  Der 
erste  liegt  darin,  dass  eine  und  dieselbe  einfache  Vorstellung  in 
den  verschiedensten  Verbindungen  vorkommen  kann.  So  kann  z.  B. 
eine  einfache  Licl  tqualität  in  unserem  Gesichtsfeld  an  Objecte  der 
verschiedensten  Form  gebunden  sein,  und  es  können  neben  ihr  andere 
Farben  von  wechselnder  Beschaffenheit  unserem  Auge  sich  darbieten. 
Die  constant  gedachte  Lichtqualität  kann  also  in  eine  beliebig  grosse 
Zahl  von  Vorstellungen  eingehen,  in  denen  alles  verschieden  ist 
ausser  ihr  selber.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  einfachen  Tast- 
empfindung, dem  einfachen  Ton  u.  s.  w.  In  diesem  Sinne  ist  die  ein- 
fache Vorstellung  nicht  das  Einfachste,  was  wirklich  vorgestellt  wird, 
sondern  das  unveränderliche  Element,  das  bei  der  Analyse  unserer 
Vorstellungen  zurückbleibt.  Wie  nach  der  neueren  chemischen 
Theorie,  welche  die  chemisch  einfachen  Körper  als  Verbindungen 
gleichartiger  Elemente  ansieht,  diese  nie  im  isolirten  Zustande  vor- 
kommen und  doch  als  wirklich  existirend  angesehen  werden  müssen, 
da  sie  in  den  Verbindungen,  in  welche  sie  emgehen,  constante  Wir- 
kungen ausüben,  so  ist  es  auch  mit  den  elementaren  Vorstellungen. 
In  beiden  Fällen  ist  das  letzte  Ergebniss  der  Analyse  Resultat  einer 
Abstraction,  nicht  einer  realen  Zerlegung. 


Verschmelzung. 
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Ein  zweiter  Grund  für  die  Ausführung  dieser  Abstraction  liegt 
nun  aber  darin,  dass  man  voraussetzt,  eine  elementare  Vorstellung 
müsse  ein  absolut  einfacher  Zustand  unseres  Bewusstseins  sein. 
Hierauf  beruht  die  Annahme,  die  einfachen  Vorstellungen  seien 
reine  Empfindungen,  wobei  man  eben  unter  einer  reinen  Em- 
pfindung einen  solchen  absolut  einfachen  Zustand  versteht.  Eine 
bestimmte  Empfindung  Roth,  ein  Ton  von  bestimmter  Höhe,  wenn 
wir  diese  Empfindungen  lediglich  als  qualitative  Zustände  unseres 
Bewusstseins  denken,  sind  in  diesem  Sinn  reine  Empfindungen. 
Einfache  Vorstellung  und  reine  Empfindung  sind  also  an  und  für 
sich  noch  keineswegs  identische  Begriffe.  Der  eine  ergibt  sich  aus 
einer  Analyse  unserer  zusammengesetzten  Vorstellungen,  der  andere 
aus  einer  Reflexion  über  die  Beschaffenheit  unseres  Bewusstseins. 
Wenn  jene  Analyse  auch  eine  nothwendige,  durch  die  wechselnden 
Eigenschaften  der  Vorstellungen  geforderte  ist,  so  würde  deshalb 
doch  nicht  die  einfache  Vorstellung  mit  der  reinen  Empfindung  zu- 
sammenfallen müssen.  Die  letztere  könnte  möglicher  Weise  eine  Ab- 
straction sein,  der  selbst  in  den  einfachsten  Vorstellungen  keine 
Wirklichkeit  zuzuschreiben  wäre.  In  der  That  ist  dies  die  Ansicht 
vieler  Physiologen  und  Psychologen.  Man  bedient  sich  z.  B.  der 
Abstraction  der  reinen  Empfindungen,  um  die  Beziehungen  der  Sinnes- 
qualitäten zu  einander  festzustellen,  wie  in  der  Farbentafel,  der  Ton- 
reihe. Aber  man  setzt  voraus,  dass,  ebenso  wie  eine  Farben-  und 
Tonqualität  niemals  vorkommen  kann,  ohne  zugleich  mit  einer  ge- 
wissen Intensität  in  unserem  Bewusstsein  gegenwärtig  zu  sein,  die 
Farbe  und  vielleicht  selbst  der  Ton  ohne  eine  bestimmte  räumliche 
Beziehung  nicht  existiren  können.  Da  man  zugeben  muss,  dass  eine 
derartige  Ansicht  durchführbar  ist,  so  besitzt  offenbar  die  Voraus- 
setzung, die  einfache  Vorstellung  sei  mit  der  reinen  Empfindung 
identisch,  einen  mehr  hypothetischen  Charakter,  während  sich  die 
allgemeine  Forderung  einfacher  Vorstellungen  als  eine  berechtigte 
ohne  weiteres  aus  der  zusammengesetzten  Beschaffenheit  unserer 
wirklichen  Vorstellungen  ergibt.  Diese  verhält  sich  zu  jener  Voraus- 
setzung etwa,  um  das  frühere  Bild  zu  gebrauchen,  wie  die  Annahme 
chemischer  Elemente  zur  Annahme  chemischer  Atome.  Wer  Atome 
annimmt,  muss  auch  Elemente  zugeben,  aber  der  Begriff  des  Ele- 
ments fordert  nicht  noth wendig  den  des  Atoms,  sondern  es  kommt 
auf  die  Bedingungen,  die  sich  bei  den  Verbindungen  der  Elemente 
darbieten,  an,  ob  die  Atome  eine  brauchbare  Hypothese  zur  Er- 
klärung   der  chemischen  Verbindungen  abgeben.      Ebenso    wird   die 
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Annahme,  dass  die  wirklichen  Vorstellungen  aus  der  Verschmelzung 
reiner  Empfindungen  hervorgehen,  lediglich  dadurch  gerecht- 
fertigt, dass  diese  Voraussetzung  besser  als  jede  andere  geeignet  ist, 
die  Bildung   unserer   zusammengesetzten  Vorstellungen   zu   erklären. 

Die  Verschmelzung  tritt  uns  in  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Formen  entgegen,  deren  eine  hauptsächlich  durch  die  Gehörsvor- 
stellungen, die  andere  durch  die  Gesichts-  und  Tastvorstellungen 
vertreten  wird.  Wir  können  jene,  zu  der  wohl  auch  die  Geruchs- 
und Geschmacksvorstellungen  zu  rechnen  sind,  als  die  intensive, 
diese  als  die  extensive  Verschmelzung  bezeichnen.  Die  erstere 
vereinigt  eine  Reihe  gleichartiger  Empfindungen.  Ein  Klang 
besteht  z.  B.  aus  einem  Grundton  und  seinen  Obertönen,  ein  Zu- 
sammenklang aus  einer  Anzahl  von  Grundtönen  mit  den  zu  ihnen 
gehörigen  Obertönen  und  Combinationstönen.  Bei  der  extensiven 
Verschmelzung  dagegen  verbinden  sich  gleichartige  und  ungleich- 
artige Empfindungen  zu  einem  complexen  Product.  So  gehen  in 
eine  räumliche  Gesichts  Vorstellung,  wie  man,  gestützt  auf  die  in  der 
Beobachtung  nachweisbaren  Einflüsse  auf  die  Gestaltung  des  Seh- 
feldes annehmen  darf,  mindestens  dreierlei  Elemente  ein:  Licht- 
empfindungen, fixe  Localzeichen  der  Netzhaut  und  Bewegungs- 
empfindungen. 

Bei  beiden  Formen  der  Verschmelzung  geschieht  die  Verbindung 
in  solcher  Weise,  dass  in  der  Gesammtheit  der  zusammenwirkenden 
Empfindungen  einzelne  als  die  Träger  der  ganzen  Vorstellung  er- 
scheinen, denen  gegenüber  die  andern  ihre  Selbständigkeit  eingebüsst 
haben.  Bei  der  intensiven  Verschmelzung  bestimmt  im  allgemeinen 
die  Stärke  der  Empfindung  diese  herrschenden  Elemente  der 
Vorstellung.  So  ist  in  einem  Klang  der  tiefste  Ton  das  herrschende 
Element,  weil  er  die  grösste  Intensität  besitzt;  die  Obertöne  werden 
aber  nicht  bloss  schwächer  empfunden,  sondern  sie  werden  als  ge- 
sonderte Tonhöhen  überhaupt  erst  in  Folge  der  Einführung  besonderer 
Versuchsbedingungen  empfunden:  in  der  unmittelbaren  Empfindung 
modificiren  sie  nur  die  Beschaffenheit  des  Grundtons,  indem  sie  dessen 
Klangfarbe  bestimmen.  Bei  der  extensiven  Verschmelzung  über- 
nimmt eine  der  verschiedenen  Empfindungs arten  die  herrschende 
Rolle:  beim  Gesichtssinn  die  Lichtempfindung,  beim  Tastsinn  die 
Druck-  und  Temperaturempfindung;  die  übrigen  Empfindungsarten, 
Localzeichen  und  Bewegungsempfindungen,  geben  ihre  Selbständig- 
keit auf,  indem  sie  bloss  die  extensive  Ordnung  der  Tast-  und  Licht- 
empfindungen bestimmen.  Auch  in  diesem  Falle  darf  man  voraussetzen, 
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dass  die  subsidiären  Elemente  in  der  Regel  eine  geringere  Intensität 
besitzen  und  schon  dadurch  geeignet  werden  ihre  Selbständigkeit  zu 
verlieren. 

Dennoch  ist  dieses  Zurücktreten  der  subsidiären  vor  den  herr- 
schenden Elementen  der  Vorstellung  wahrscheinlich  schon   bei  der 
intensiven  Verschmelzung  nicht  allein  hieraus  zu  erklären.    Ein  Ton 
der  für  sich  oder  neben  einem  andern  Schall,   zu  dem  er  in  keiner 
Beziehung  steht,  leicht  gehört  werden  kann,  gibt  dann  seine  Selb- 
ständigkeit auf,  wenn  er  der  harmonische  Oberton  zu  einem  stärker 
erklingenden  Grundton  ist.     Dies  kann   nur  daraus  erklärt  werden 
dass  unser  Bewusstsein  über  der  Auffassung   der  herrschenden  Ele^ 
mente   einer  Vorstellung  die  anderen  vernachlässigt.     Es  wiederholt 
sich  hier  die  nämliche  Erscheinung,   welche  bei  jeder  Apperception 
stattfindet      Immer  bevorzugt  diese  eine  oder  wenige  Vorstellungen, 
wahrend  die  übrigen  im  dunkleren  Umfang  des  Bewusstseins  bleiben! 
Aehnlich  werden  auch  aus  den  Elementen  einer  einzigen  complexen 
Vorstellung  einzelne  klarer,  andere  dunkler  vorgestellt.    Die  letzteren 
verleihen  dann  den  herrschenden  Bestandtheilen  der  VorsteUung  ihren 
eigenthümlichen  Charakter,  wie  bei  der  Klangfärbung,  oder  bestimmen 
Ihr  Verhaltniss  zu   andern  gleichzeitig   appercipirten  Vorstellungen, 
wie  bei  der  Localisation ;   sie   selbst  büssen   aber  dabei  mehr  oder 
weniger  vollständig  den  Charakter  selbständiger  Empfindungen  ein. 

b.   Die  Assimilation. 

Eine  Assimilation  findet  dann  statt,  wenn  durch  eine  neu 
in    das    Bewusstsein    eintretende    Vorstellung   frühere    ihr    ähnliche 
wiedererneuert   werden,   und  wenn  nun  diese  Bestandtheile  zu  einer 
einzigen  Vorstellung  verschmelzen.     Von  dem  Reproductionsvorgang 
selbst  nehmen  wir  in  diesem  Falle  nichts  wahr;   wir  schliessen  auf 
Ihn  nur  aus  der  Vergleichung  des  unmittelbaren  Sinneseindrucks  mit 
der  Vorstellung,  die  er  in  uns  anregt.     Indem  sich  die  letztere  aus 
dem  ersteren  nur  unter  der  Voraussetzung  erklärt,  dass  in  die  Vor- 
stellung zugleich  Elemente   eingehen,    die    uns    aus    früheren  Vor- 
stellungen zur  Verfügung  stehen,  werden  wir  zu  der  Voraussetzung 
gezwungen,  dass  mit  der  Einwirkung  des  Sinneseindrucks   in  einem 
tur    unser  Bewusstsein    untrennbaren  Acte    die  Erneuerung    älterer 
VorsteUungselemente  stattfindet,    welche   dann   sofort   mit  dem  ge- 
gebenen  Eindruck    eine    einzige   Vorstellung   bilden.      Jene   älteren 
TuT.t'  ,-^  .f^^f  «l'^  ^««imilir enden,  die  neu  hinzutretenden  Ä' 
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sind  die  assimilirten.  Disponible  Vorstellungselemente  sind  aber 
um  so  mehr  geeignet,  andere  zu  assimiliren,  je  geläufiger  sie  durch 
Reproduction  dem  Bewusstsein  geworden  sind.  Von  der  Psychologie 
der  Herbart'schen  Schule,  welche  die  Apperception  als  eine  gegen- 
seitige Wirkung  der  Vorstellungen  auffasst,  ist  besonders  der  vor- 
liegende Fall  als  Apperception  bezeichnet  worden.  Ich  glaube  jedoch 
diesen  Vorgang  seiner  ganzen  Beschaffenheit  nach  nicht  unter  die 
apperceptiven  Processe  in  dem  Sinne,  in  welchem  der  Begriff  der 
letzteren  zuerst  von  Leibniz  festgestellt  wurde,  rechnen  zu  dürfen, 
sondern  sie  als  eine  Association  betrachten  zu  müssen.  In  der  That 
wird  die  successive  Association  ähnlicher  Vorstellungen  sofort  einer 
Assimilation  Platz  machen,  wenn  die  reproducirenden  neben  den  re- 
producirten  Bestandtheilen  fortdauern.  Hierzu  ist  aber  besonders 
dann  die  Bedingung  gegeben,  wenn  die  ersteren  aus  einem  unmittel- 
baren Sinneseindruck  hervorgehen,  der  neben  den  Reproductionen 
die  er  anregt  weiterbesteht.  So  erfolgen  denn  auch  derartige  Assi- 
milationen, ohne  dass  wir  irgend  eine  ihnen  vorausgehende  Thätig- 
keit  in  uns  wahrnehmen,  und  sie  geschehen,  wie  alle  andern  Asso- 
ciationen, dann  am  ungestörtesten,  wenn  wir  uns  passiv  dem  Spiel 
der  Vorstellungen  überlassen. 

Im  allgemeinen  gehen  nun  in  die  resultirende  Vorstellung, 
welche  aus  einem  Assimilationsprocesse  entspringt,  Elemente  ihrer 
beiden  Componenten  Ä  und  A'  ein.  Die  durch  stärkere  Reiz- 
intensität oder  durch  die  besondere  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
sich  hervorhebenden  Elemente  Ä^  bleiben  erhalten,  und  mit  ihnen 
associiren  sich  Elemente  A^  die  ihnen  gleichen  oder  in  früheren  Vor- 
stellungen mit  ihnen  verbunden  waren.  Im  allgemeinen  gehören 
daher  die  assimilirenden  Elemente  A  nicht  einer  bestimmten  Einzel- 
vorstellung an,  sondern  sie  können  sich  über  das  Gebiet  aller  der 
Vorstellungen  erstrecken,  zu  denen  A'  in  Folge  seiner  eigenen  Be- 
schaffenheit und  der  vorangegangenen  Erlebnisse  des  Bewusstseins 
Beziehungen  darbietet.  Wenn  wir  z.  B.  die  rohen  umrisse  eines 
aus  der  Feme  betrachteten  Landschaftsgemäldes  dergestalt  ergänzen, 
dass  wir  eine  wirkliche  Landschaft  zu  sehen  glauben,  so  entstammen 
die  assimilirenden  Elemente  offenbar  zahlreichen  früheren  Eindrücken. 
Viele  Elemente  dieser  früheren  Eindrücke  verschwinden  ganz  aus 
dem  Assimilationsproduct,  andere  verstärken  bestimmte  Elemente  des 
Eindrucks  A%  weil  sie  ihnen  gleichen,  noch  andere  sind  gar  nicht 
in  A^  enthalten  und  treten  nur  in  Folge  der  aus  den  früheren  Vor- 
stellungen   geläufigen   Association    mit    seinen    gleichen    Elementen 
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hinzu.     Uebrigens  können  in  dieser  Beziehung  je   nach  den  beson- 
deren Bedingungen  des  einzelnen  Falls  die  verschiedensten  Abstufungen 
vorkommen.     Wenn    ich    heute    einen   mir   begegnenden    Menschen 
wiedererkenne,  den  ich  gestern  zum  ersten  Male   gesehen   habe,    so 
ist  dieser  Wiedererkennungsact  ein  Assimilationsvorgang,  dessen  Ele- 
mente sich  fast  ganz  aus  dem  heutigen  und  dem  gestrigen  Eindruck 
zusammensetzen  werden.     Wenn   dagegen    die    Fata   morgana    dem 
Auge  des  Wüstenwanderers  eine  herrliche  Landschaft  vorzaubert,  so 
ist  diese  Illusion  ebenfalls  ein  Assimilationsvorgang,  in  den  nun  aber 
Elemente  zahlreicher  früherer  Vorstellungen  eingreifen  können.    Auf 
diese  Weise  ist  die  Assimilation  ein  Process,   der  sich  fortwährend 
mit  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  vermischt,  neue  Eindrücke  aus 
früheren  Vorstellungen  ergänzend.    Durch  die  reproductiven  Elemente 
werden  nicht  bloss  mangelhafte  Vorstellungen  vervollständigt,  sondern 
auch  störende  Elemente    dadurch  beseitigt,    dass    aus  früheren  Vor- 
stellungen die  richtigen    an   ihre  Stelle    treten.     So   lesen   wir   über 
die    Druckfehler    eines    Buches    hinweg,     oder    wir     ergänzen    die 
mangelhaft   gehörten  Worte    eines    mündlichen   Vortrags,    und    wie 
wenig  wir  wirklich  gehört   haben,    merken    wir  erst,    wenn  minder 
geläufige  oder  unbekannte  Worte  sich  einmengen.    Die  augenfällig- 
sten   objectiven    Zeugnisse    für    die   Assimilation    der  Vorstellungen 
bietet  aber  die  Sprache  dar.    Wahrscheinlich  ist  das  ganze  Gebiet 
der   Onomatopoie   hierher  zu   rechnen.      So   falsch  jene   aus   einem 
psychologischen  Vorurtheil  hervorgegangene  Annahme  ist,  dass  sich 
die  Sprache  in  ihren  Uranfängen  aus  onomatopoetischen  Lauten  zu- 
sammensetze, so  zweifellos  scheint  es,  dass  sie  onomatopoetisch  wird 
im  Laufe  ihrer  Entwicklung.     Wenn    das  Wort  Donner    auf   eine 
Wurzel  tan  oder  Rabe  auf  ru  zurückgeführt  werden  kann  u.  dergl., 
so  ist  hier  in  der  ursprünglichen  Wurzel  die  Lautnachahmung,    die 
wir  in  dem  daraus  abgeleiteten  Worte  wahrnehmen,   kaum    zu   be- 
merken.    Nicht    minder  verblasst  die  Onomatopoie    oder    schwindet 
völlig,  wenn  wir  Wolter  wie  schnurren,  sausen,  zischen,  rollen  u.  s.  w. 
auf  ihre  indogermanischen  ürlaute  zurückverfolgen.   Da  nun  Niemand 
in  jenen  späteren  Wortformen  die  Lautnachahmung  verkennen  wird, 
so  ist  anzunehmen,  dass  dieselbe  allmählich  entstanden  sei.    Als  der 
hierbei  wirksame  psychologische  Vorgang  muss  aber  eine  Assimilation 
vorausgesetzt  werden,  die  zwischen  der  äusseren  Vorstellung,  die  in 
diesem  Falle   assimilirend   gewirkt  hat,    und    dem   Sprachlaut,    der 
assimilirt  worden  ist,   sich    vollzog.     Hat    sich    einmal   eine    solche 
Assimilation  gebildet,  so  beginnt  sie  dann  leicht  auch  in  umgekehrter 
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Richtung  zu  wirken,  von  dem  Wort  zurück  auf  die  Vorstellung.  Das 
Wort  „Kukuk"  ist  gewiss  onomatopoetisch,  es  hat  sich  gebildet  durch 
die  assimilirende  Wirkung  des  Naturlauts;  aber  einmal  entstanden 
assimilirt  es  nun  seinerseits  wieder  den  letzteren.  In  der  That  ge- 
lingt es  nicht  allzu  schwer,  irgend  einen  andern  ähnlich  klingenden 
Laut,  z.  B.  Uhu,  aus  dem  Ruf  des  Kukuks  heraus-  oder  vielmehr 
in  ihn  hineinzuhören.  Auch  die  Aneignungen  der  Fremdwörter  und 
die  Volksetymologien  sind  im  weiteren  Sinne  als  solche  Assimilations- 
processe  zu  betrachten;  doch  pflegt  bei  den  ersteren,  wie  z.  B.  bei 
der  Uebersetzung  von  fenestra  in  Fenster,  vasculum  in  Flasche  u.  s.  w., 
nicht  sowohl  eine  bestimmte  Vorstellung  als  vielmehr  das  allgemeine 
Lautgefühl  assimilirend  zu  wirken.  Wo  das  fremde  Wort  ein  bestimmtes 
Wort  der  eigenen  Sprache  reproducirt  und  nun  dieses  assimilirend 
gewirkt  hat,  wie  z.  B.  bei  der  Uebersetzung  des  Sanskritwortes 
„markata"  (Affe)  in  Meerkatze,  da  ist  augenscheinlich  die  Aneignung 
aus  einer  Volksetymologie  hervorgegangen,  bei  welcher  ausser  der 
allgemeinen  Lautverwandtschaft  noch  specielle  associative  Beziehungen 
der  Vorstellungen  wirksam  waren*). 

c.    Die   Complication. 

Die  Verbindungen  zwischen  den  Vorstellungen  disparater,  räum- 
lich getrennter  Sinnesgebiete  bezeichnen  wir  als  Complicationen.  Zu 
den  bisher  erörterten  Formen  der  simultanen  Association  verhält  sich 
die  Complication  ähnlich  wie  zu  einer  chemischen  Verbindung  ein 
mechanisches  Gemenge.  Wie  ein  Gemenge  sehr  innig  sein  kann, 
aber  dennoch  die  Bestandtheile  desselben  ihre  charakteristischen 
Eigenschaften  bewahren,  so  können  auch  bei  der  Complication  die 
Vorstellungen  fest  an  einander  gekettet  sein,  während  doch  jede 
einzelne  in  ihren  Eigenthümlichkeiten  unterscheidbar  bleibt. 

Die  häufigste  Ursache  für  die  Bildung  von  Complicationen  be- 
steht in  der  Verbindung  verschiedenartiger  Sinneseindrücke,  die  auf 
ein  und  dasselbe  Object  bezogen  werden.  So  compliciren  sich  die 
Gesichts-  und  Tastvorstellungen  eines  Körpers,  seine  Gestalt  und 
Farbe  mit  seiner  Härte  und  Rauhigkeit;  zu  beiden  kann  noch  eine 
Geschmacksvorstellung   hinzutreten   u.  s.  w.     Nachdem   sich    einmal 

*)  Weitere  Beispiele  von  Assimilation  aus  dem  Gebiet  der  Sprache  findet 
man  bei  Whitney-Jolly,  Vorlesungen  über  die  Sprachwissenschaft,  München 
1874,  S.  159  f.,  und  besonders  bei  K.  G.  Andresen,  lieber  deutsche  Volks- 
etymologie, 5.  Aufl.  Heübronn  1889. 
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durch  gleichzeitige  Sinneseindrücke  feste  Complicationen  gebildet 
haben,  genügt  dann  in  künftigen  Fällen  ein  einziger  Eindruck,  um 
die  ganze  Complication  wachzurufen;  diese  kann  aber  auch  in  allen 
ihren  Bestandtheilen  reproductiv  sein. 

Eine  zweite  Form  der  Complication  entsteht  in  Folge  der  Ver- 
bindung gewisser  Sinnes  eindrücke  mit  Bewegungen,  welche  dann  die 
entsprechenden  Bewegungsvorstellungen  hervorrufen.  Insbesondere 
sind  es  die  mimischen  und  pantomimischen  Bewegungen,  die  hier 
eine  wichtige  Rolle  spielen.  Indem  diese  Bewegungen  nicht  bloss 
auf  äussere  Sinnesreize  erfolgen,  sondern  auch  durch  psychische  Zu- 
stände, die  einen  der  äusseren  Sinnesempfindung  analogen  Gefühls- 
werth  besitzen,  erweckt  werden  können,  werden  sie  zu  Ausdrucks- 
bewegungen aller  der  Vorstellungen,  die  von  Affecten  begleitet 
sind.  In  Folge  dessen  bilden  die  Vorstellungen  dieser  Ausdrucks- 
bewegungen innige  Complicationen  mit  den  Affecten  und  Vorstellungen, 
von  denen  sie  erregt  werden.  Zu  den  mimischen  Bewegungen  und 
Geberden  gehören  nun  im  weiteren  Sinne  auch  die  Sprachbewe- 
gungen. Indem  sie  sich  zugleich  mit  den  Sprach  lauten  ver- 
binden, tritt  eine  doppelte  Complication  ein:  an  die  Vorstellung 
heftet  sich  der  sie  bezeichnende  Laut,  an  diesen  die  mimische  Be- 
wegungsvorstellung, die  ihn  begleitet.  Da  unter  unsern  objectiven 
Vorstellungen  die  des  Gesichts  die  herrschende  Rolle  spielen,  unter 
den  subjectiven  Bestandtheilen  jener  Complication  aber  der  Sprach- 
laut wieder  die  erste  Stelle  einnimmt,  so  dass  neben  ihm  die  mi- 
mische Bewegungsvorstellung  nur  noch  leise  anklingt,  sind  die  Vor- 
stellungen des  sprechenden  Menschen  fast  durchgehends  Complicationen 
von  Gesichts-  und  Gehörsvorstellungen,  denen  sich  dann  unter  Um- 
ständen noch  weitere  Elemente,  wie  Tast-,  Geschmacks-,  Bewegungs- 
vorstellungen, anheften,  um  zusammengesetztere  Complicationen  zu 
bilden.  In  nicht  seltenen  Fällen  tritt  ferner  in  jenen  herrschenden 
Complicationen  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Gesichtsvorstellung 
das  die  Sprachlaute  in  Gesichtsbilder  umsetzende  Schriftzeichen.  Da- 
durch werden  dann  auch  solche  psychische  Gebilde,  denen  eine  con- 
crete  sinnliche  Vorstellung  eigentlich  nicht  entspricht,  wie  die  ab- 
stracten  Begriffe,  befähigt  in  den  Formen  jener  Complication  von 
Büd  und  Laut  zu  erscheinen. 

Von  der  associativen  Synthese  sowohl  wie  von  der  Assimilation 
unterscheidet  sich  die  Complication  wesentlich  dadurch,  dass  sich  bei 
ihr  nicht  elementare  Empfindungen  oder  einfachere  Bestandtheile 
verschiedener  Vorstellungen  verbinden,  sondern  dass  die  Vorstellungen 
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als  ungetheilte  Ganze  in  die  Verbindung   eintreten.     Immerhin  ver- 
halten sich  die  complicirten  Vorstellungen  insofern  ähnhch  den  Ver- 
bindungen  der  Empfindungen   bei  der  Verschmelzung,   als    m  der 
Complication    ebenfalls    eine    Vorstellung    zur    herrschenden    wird, 
neben  der   die    andern    nur    als    modificirende  Begleiter    erschemen, 
deren  wir  uns  oft  nur  dunkel  bewusst   werden.     Wenn   es   aber  im 
aUgemeinen  leichter  gelingt,  die  Bestandtheile  einer  Complication  zu 
sondern,  so  liegt  ein  zureichender  Grund  hierfür   schon  dann     dass 
nicht  Elemente,  sondern  ausgebildete  VorsteUungen   sich   verbinden. 
Die  Existenz   einer  herrschenden  Vorstellung  auch  bei   diesen  Ver- 
bindungen weist  übrigens  nochmals  auf  die  Bedeutung  hin,    welche 
für    alle   Associationen   jene    Eigenschaft    des  Bewusstseins    besitzt, 
unter  einer  Mehrheit  gleichzeitiger  Vorstellungen   in   der  Regel  nur 
eine  zu  appercipiren. 

2.    Die  successive  Association. 

Während  bei  den  Formen  der  simultanen  Association  die  Vor- 
stellungen,   die   sich  verbinden,    zugleich   mehr    oder    minder   ver- 
ändernd auf  einander  einwirken,  behält  bei  der  successiven  Association 
im  allgemeinen    jede   einzelne  Vorstellung    diejenige   Beschaffenheit, 
die  sie  auch  im  isolirten  Zustande  besitzen  würde.   Durch  diese  In- 
tegrität, welche  die  Glieder  einer  Associationskette  bewahren,  unter- 
scheidet   sich   die  letztere  wesenthch   von   allen   bisher  betrachteten 
Formen  der  Association.      Der  Grund    hierzu    liegt    offenbar    darm, 
dass    die   successive  Association  immer  in   einer  Reihe   zeithch   ge- 
trennter Apperceptionsacte  besteht,   so  dass  die  Bedingung  zu  emer 
verändernden    Wechselwirkung    der    Vorstellungen,    ihre    simultane 
Auffassung,  hier  fehlt.     Bei  der  successiven  Association  können  me- 
mals    zwei    unmittelbar  associirte  Vorstellungen    durch    totale   oder 
partielle  Verschmelzung  in  eine    innigere  Verbindung  treten,   falls 
nicht  eben  an  Stelle  der  successiven  Association  eine  simultane,  und 
zwar  specieU  eine  Assimilation  oder  auch  eine  Complication,   treten 
sollte.     In  der  That  kann   es  sich  ereignen ,    dass  im  Verlauf  emer 
Associationskette  irgend  zwei  Glieder    zu   einem  simultanen  Product 
sich  verbinden.     Dann  können  wir  aber  stets  die  Sache  so  auffassen, 
dass  die  Associationskette   durch   einen  Assirailations-  oder  Compli- 
cationsvorgang  unterbrochen  wird.   Unter  den  Formen  der  simultanen 
Association  sind  es  daher  auch  diese  letzteren,   welche   der  succes- 
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siven  Association  am  nächsten  stehen.  Bei  beiden  handelt  es  sich 
nicht  mehr  um  Vorgänge  ursprünglicher  Vorstellungsbildung,  sondern 
um  Verbindungen  fertiger,  zusammengesetzter  Vorstellungen.  Auch 
die  successive  Association  verläuft  aber  in  der  Regel  innerhalb  eines 
und  desselben  Vorstellungsgebietes;  nur  höchst  selten  springt  sie  auf 
eine  entsprechende  disparate  Vorstellung  über  und  wird  so  der  Com- 
phcation  verwandt.  Während  aber  die  Bedingung  zur  Entstehung 
der  Assimilation  in  der  Fortdauer  der  Vorstellung  A  neben  der  ihr 
verbundenen  Ä'  und  in  der  hierdurch  bewirkten  gleichzeitigen  Apper- 
ception  beider  besteht,  ist  der  Anlass  zur  successiven  Association 
gegeben,  wenn  die  erste  Vorstellung  aus  dem  Blickpunkt  des  Be- 
wusstseins verschwunden  ist,  sobald  die  zweite  in  denselben  eintritt. 
Deshalb  ist  die  äussere  Bedingung  zur  Entstehung  einer  Assimilation 
in  der  Regel  ein  unmittelbarer  Sinneseindruck ;  die  successive  Asso- 
ciation dagegen  empfängt  höchstens  ihren  ersten  Anstoss  durch  eine 
unmittelbare  Sinnesvorstellung,  ihr  weiterer  Verlauf  gestaltet  sich 
aber  um  so  ungestörter,  je  weniger  die  Association  der  Vorstellungen 
durch  äussere  Eindrücke  unterbrochen  wird. 

Noch  eine  weitere  Bedingung  muss  jedoch  erfüllt  sein,  wenn 
wir  möglichst  andauernde  und  zusammenhängende  Associationsreihen 
erhalten  sollen:  wir  müssen  uns  völlig  passiv  dem  Spiel  der  Vor- 
stellungen überlassen.  Nichts  ist  darum  der  Association  hinderlicher 
als  die  active  Aufmerksamkeit.  So  sieht  man  denn  auch  die  Asso- 
ciationen vor  allem  da  hervortreten,  wo  die  Beherrschung  des  Ge- 
dankenverlaufs durch  den  Willen  zurücktritt.  Der  Vorstellungsverlauf 
des  Träumenden  und  des  Wahnsinnigen  bietet  das  geeignetste  Be- 
obachtungsgebiet für  das  Studium  der  Associationen.  In  der  sich 
steigernden  Ideenflucht  des  Irren  können  wir  zuweilen  Schritt  für 
Schritt  es  verfolgen,  wie  das  logische  Denken  allmählich  sich  auf- 
löst, weil  die  Associationen  eine  immer  grössere  Herrschaft  gewinnen. 
Schon  diese  Thatsachen  lassen  das  Unternehmen,  das  logische  Denken 
auf  die  Associationen  zurückführen  zu  wollen,  höchst  bedenklich  er- 
scheinen. Noch  mehr  erhellt  die  Unmöglichkeit  dieses  Beginnens, 
wenn  man  die  sogenannten  Associationsgesetze  ins  Auge  fasst. 

Dass  sich  die  bekannten  vier  Association sregeln  zweckmässiger 
auf  zwei  zurückführen  lassen,  ist  schon  von  Her  hart  erkannt 
worden.  Auf  der  einen  Seite  gehören  nämlich  die  Associationen  nach 
Aehnlichkeit  und  Contrast,  auf  der  andern  die  Associationen  nach 
Zeitfolge  und  räumlicher  Coexistenz  zusammen.  Die  Verbindung 
durch  Contrast   beruht    wahrscheinlich    stets    auf   den    an   die  Vor- 
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Stellungen  gebundenen  Gemüthsbewegungen.  Indem  diese  zwischen 
den  Gegensätzen  der  Lust  und  Unlust  auf-  und  abwogen,  übertragen 
sie  die  nämliche  Bewegung  auf  den  Wechsel  der  Vorstellungen. 
Nebenbei  wird  aber  zwischen  den  letzteren  niemals  eine  Beziehung 
der  Aehnlichkeit  fehlen,  an  die  der  Contrast  erst  anknüpft.  Eine 
Hochzeitfeier  mag  uns  an  ein  zuvor  erlebtes  Leichenbegängniss  er- 
innern. So  wird  überhaupt  die  Verbindung  durch  Contrast  nur  als 
eine  Specialform  der  Association  nach  Aehnlichkeit  gelten  können. 
Während  nun  bei  dieser  stets  eine  innere  Beziehung  der  Vorstellungen 
vorhandeil  ist,  bewirkt  bei  der  Verbindung  nach  Succession  oder  Co- 
existenz  nur  die  äussere  Berührung  in  Zeit  und  Raum  die  Asso- 
ciationen. Wir  können  so  die  erste  Form  als  die  innere,  die 
zweite  als  die  äussere  oder  auch  jene  als  die  unmittelbare, 
diese  als  die  mittelbare  Association  unterscheiden. 

Aber  auch  diese  einfacheren  Begriffe,  so  sehr  sie  der  zufälligen 
Aufzählung  der  alten  Associationsregeln  überlegen  sind,  gerathen 
dem  lebendigen  Flusse  der  wirklichen  Vorstellungsverbindungen  gegen- 
über überall  ins  Schwanken.  Auch  sie  beruhen  schliesslich  auf  der 
für  die  Associationslehre  verhängnissvoll  gewordenen  Voraussetzung, 
dass  die  Vorstellungen  feste  Gebilde  seien,  die  sich  als  solche  im 
Grunde  immer  nur  äusserlich  an  einander  ketten,  die  ähnlichen,  weil 
sie  vermöge  ihrer  inneren  Verwandtschaft  sich  anziehen,  die  unähn- 
lichen, weil  sie  zuvor  schon  äusserlich  verbunden  gewesen  sind. 
Solche  feste  Gebilde  sind  aber,  wie  schon  bemerkt,  unsere  Vorstel- 
lungen nicht.  Sie  sind  fliessende  Vorgänge,  von  denen  ein  nach- 
folgender niemals  irgend  einem  vorangegangenen  in  jeder  Beziehung 
gleichen  wird,  und  die  eben  darum  nie  als  ganze  Vorstellungen, 
sondern  immer  nur  in  den  Elementen,  die  sie  zusammensetzen,  mit 
einander  verbunden  sind.  Wenn  eine  Vorstellung  durch  successive 
Association  eine  andere  wachruft,  so  ist  daher  die  letztere  nicht  eine 
bestimmte  einzelne,  die  vorher  schon  einmal  da  war,  sondern  eine 
Verbindung  von  Elementen,  die  zum  Theil  verschiedenen,  ja  meist 
einer  unbestimmt  grossen  Anzahl  früher  vorhanden  gewesener  Vor- 
stellungen angehört.  Die  wahren  Associationsgesetze  können  sich 
daher  niemals  auf  die  ganzen  Vorstellungen,  sondern  immer  nur  auf 
diese  Elemente  beziehen,  und  die  geläufigen  Associationsregeln  sowohl 
wie  die  aus  ihrer  Vereinfachung  hervorgegangenen  Formen  der  inneren 
oder  unmittelbaren  und  der  äusseren  oder  mittelbaren  Association 
werden  nur  als  die  complexen  Resultate  dieser  elementaren  Gesetze 
betrachtet  werden  können.     Nun  weisen  aber  jene  Regeln  auf  zwei 
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elementare  Associationen  hin,  die  im  allgemeinen  bei  jedem  zu- 
sammengesetzten Associationsvorgang  wirksam  sein  werden,  und  deren 
wechselndes  Verhältniss  die  Unterschiede  der  einzelnen  Formen  er- 
zeugen muss.  Die  eine  dieser  elementaren  Associationen  ist  die  Ver- 
bindung gleicher  Elemente.  Sie  beruht  auf  dem  Gesetze,  dass 
eine  bestimmte  einfache  Sinneserregung  eine  ihr  vorangegangene  von 
gleicher  Qualität  wiederzuerwecken  strebt  oder,  wenn  die  neue  mit 
der  früheren  Erregung  zusammenfliesst,  durch  diese  in  ihrer  Intensi- 
tät verstärkt  wird.  Die  zweite  elementare  Association  ist  die  Ver- 
bindung ungleicher  Elemente,  die  in  früheren  Vorstellungen  oder 
Vorstellungsreihen  zeitlich  oder  räumlich  zusammenliegen:  die  Ver- 
bindung sich  berührender  Elemente.  Hiernach  wird  jede  zu- 
sammengesetzte Aehnlichkeitsassociation  aus  einem  Complex  von 
Gleichheits-  und  Berührungsverbindungen  bestehen,  in  welchem  die 
ersteren  quantitativ  überwiegen  oder  wenigstens  die  herrschenden 
Elemente  der  associirten  Vorstellungen  bilden.  Jede  Berührungs- 
association  wird  dagegen  aus  einem  eben  solchen  Complex  bestehen, 
in  welchem  den  Berührungsverbindungen  jene  herrschende  Rolle  zu- 
kommt. 

Uebrigens  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  sich  diese  Theorie 
nicht  auf  die  Gleichheit,  Aehnlichkeit  oder  Verschiedenheit  der  Ob- 
jecte  unserer  Vorstellungen,  sondern  eben  nur  auf  die  Elemente 
der  Vorstellungen  selbst  bezieht.  Dass  es  zwischen  den  Objecten 
Aehnlichkeiten  gibt,  die  nicht  aus  einer  Mischung  von  gleichen  und 
verschiedenen  Elementen  bestehen,  ist  zweifellos.  Aber  daraus  folgt 
noch  nicht,  dass  ein  elementarer  Eindruck  nicht  bloss  einen  ihm 
o-leichen  vorangegangenen  wachrufen,  sondern  dass  er  auch  einen 
ihm  ähnlichen  ohne  jede  Dazwischenkunft  von  Berührungsverbin- 
dungen ins  Bewusstsein  erwecken  könne.  Vielmehr  ist  die  Möglich- 
keit einer  solchen  Association,  sobald  man  sie  als  einen  elementaren 
Vorgang  betrachtet,  schlechterdings  nicht  zu  begreifen.  Jene  ein- 
fachen Aehnlichkeiten,  die  sich  nicht  in  gleiche  und  in  verschiedene 
Bestandtheile  zerlegen  lassen,  gehören  vor  allem  durchweg  den  ein- 
fachen Empfindungen  an.  So  sind  z.  B.  Gelb  und  Orange  einfache 
und  einander  ähnliche  Empfindungen.  Nun  wird  Niemand  bestreiten, 
dass  der  Eindruck  Gelb  den  Eindruck  Orange  wachrufen  kann,  und 
diese  Association  wird  man  ihrem  Resultate  nach  eine  Aehnlichkeits- 
association nennen.  Aber  es  ist  nicht  verständlich,  wie  hier  die  eine 
Empfindung  die  andere  unmittelbar  und  ohne  jede  weitere  Associa- 
tionshülfe  zu  Stande  bringen  soll.  Wir  begreifen  nach  den  allgemeinen 
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Gesetzen  der  Einübung,  dass  Gelb  Gelb,  nicht  aber  dass  Gelb  eine 
andere  beliebig  von  ihm  verschiedene,  wenn  auch  noch  so  ähnliche 
Farbe  wiedererweckt.  Fassen  wir  dagegen  diese  Aehnlichkeitsasso- 
ciation  nicht  selbst  als  einen  elementaren  Associationsvorgang,  sondern 
als  ein  Resultat  von  in  einander  greifenden  Gleichheits-  und  Berüh- 
rungsverbindungen auf,  so  wird  die  Sache  vollkommen  verständlich. 
Der  Eindruck  Gelb  erweckt  zunächst  die  frühere  ihm  gleichende 
Empfindung  Gelb,  diese  aber  ordnet  sich  in  die  in  Berührungs- 
verbindungen stehende  Farbenreihe  ein,  in  welcher  Orange  als  die 
nächste  deutlich  verschiedene  Farbe  sich  anschliesst. 

Jene  beiden  elementaren  Formen  der  Association  werden  nun 
aber  ferner  nur  begreiflich,  wenn  jedes  Vorstellungselement  in  uns 
eine  Disposition  zu  seiner  Wiedererneuerung  zurücklässt.  Wir  mögen 
diese  Dispositionen  latente  Vorstellungen  nennen.  Wie  jedoch  die 
latente  Wärme  eines  Körpers  von  der  actuellen  Wärme  wesentlich 
verschieden  ist,  da  sie  in  Wirklichkeit  eine  ganz  andere  Form  von 
Kraft  oder  Bewegung  darstellt  und  von  uns  eben  nur  darum  latente 
Wärme  genannt  wird,  weil  aus  ihr  actuelle  Wärme  hervorgehen 
kann,  —  so  dürfen  wir  auch  dem  Begriff  der  latenten  Vorstellungen 
keine  andere  Bedeutung  geben  als  die,  dass  nach  jedem  Eindruck 
irgend  eine  Veränderung  zurückbleibt,  die  eine  Wiedererneuerung 
früherer  Empfindungen  möglich  macht.  Nun  bleibt  eine  Verände- 
rung, während  einer  gewissen  Zeit  wenigstens,  zweifellos  zurück: 
eine  physiologische  nämlich  der  centralen  Sinnesorgane,  deren 
Erregung  die  Vorstellung  begleitete.  Wie  die  unmittelbare,  durch 
äussere  Reize  hervorgerufene  Sinnesvorstellung  von  einer  physiolo- 
gischen Erregung  begleitet  ist,  so  wird  diese  auch  bei  der  reprodu- 
cirten  nicht  fehlen.  Bei  lebhafteren  hallucinatorischen  Vorstellungen 
können  wir  eine  solche  unmittelbar  nachweisen.  Von  ihnen  bis  zu 
dem  blassen  Erinnerungsbild  führt  aber  eine  stetige  Folge  von  In- 
tensitätsabstufungen. 

Wenn  sich  nun  mit  jeder  actuellen  Vorstellung  eine  physio- 
logische Erregung  verbindet,  so  kann  unmöglich  die  latent  gewordene 
Vorstellunsr  mit  der  actuellen  übereinstimmen  oder  auch  nur  in  einem 
geringeren  Grade  derselben  bestehen:  mindestens  ein  Merkmal  fehlt 
ihr,  die  begleitende  physiologische  Erregung.  Wohl  aber  geht  auch 
die  letztere  in  rein  physiologischem  Sinne  nicht  ohne  Nachwirkung 
vorüber.  Schon  in  jeder  Nervenfaser  wird  durch  einen  Reiz,  falls 
er  nicht  übermässig  ist,  die  Reizbarkeit  gesteigert,  d.  h.  es  bleibt 
eine  Veränderung  zurück,  durch  welche  die  Wiederholung  der  näm- 
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liehen  Erregung  erleichtert  ist.    In  der  centralen  Substanz  sind  auch 
diese   Wirkungen,    wie    alle    andern,    von   ähnlicher,    nur  ungleich 
dauernderer   Beschaffenheit.     Bei    allen    von    unserm    Nervensystem 
abhängigen  Vorgängen  bemerken  wir  solche  Nachwirkungen,  die  wir 
in  ihrer  äusseren  Erscheinung  als  Uebung  bezeichnen.    Namentlich 
aus   der   Einübung   der  Bewegungen  unserer  Körpertheile   sind  uns 
dieselben  geläufig.    Wir  können  aber  eine  doppelte  Form  der  Uebung 
unterscheiden.     Erstens  kann   eine  bestimmte  einzelne  Bewegung, 
die    von   mehr   oder   weniger   verwickelter  Beschaffenheit   sein  mag, 
durch  die  Uebung  erleichtert  werden.    Hierin  besteht  die  Jinmittel- 
bare  Uebung.     Die  regelmässige  Folge  derselben   ist  es,    dass  die 
geübten  Theile  zur  Ausführung   der   nämlichen   Bewegungen  immer 
geschickter  werden.    Zweitens  kann  die  Uebung  in  der  gemeinsamen 
Einübung    verschiedenartiger    Bewegungen,    die    von    verschiedenen 
Theilen  gleichzeitig  oder  successiv  ausgeführt  werden,  bestehen.    Dies 
ist  die  mittelbare  Uebung  oder  Mitübung.     Hier  tritt  als  eine 
regelmässige  Folge  die  ein,  dass  die  verschiedenen  zusammengeübten 
Bewegungen  sich  immer  inniger  mit  einander  verbinden.     Geläufige 
Beispiele  solch  combinirter  Einübung  sind  die  Bewegungen  der  Arme, 
Hände   und   Füsse   bei   gewissen   mechanischen   Verrichtungen,    wie 
beim  Klettern  und  Schwimmen,  Spinnen  und  Weben  u.  dgl.     Diese 
verschiedenen  Formen  der  physiologischen  Uebung  zeigen  eine  voll- 
ständige   Analogie    mit    den    psychologischen   Elementarformen    der 
Association.     Wie  hier,    so   treffen  wir  auch   dort   zwei  Fälle  an: 
eine  bestimmte  Bewegung  erleichtert  den  Eintritt  einer  gleichen 
Bewegung,    und  gemeinsam  eingeübte  verschiedenartige  Be- 
wegu^ngen  bleiben  verbunden.    Nehmen  wir  zu  dieser  Analogie  die 
vorhin  entwickelte  Voraussetzung,   dass  jede  Vorstellung  von  einer 
centralen  physiologischen  Erregung  begleitet  ist,    so   werden  wir  zu 
dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  jede  psychologische  Association 
der  VorsteUungen   begleitet   ist   von   einer   entsprechenden 
physiologischen    Association    der    centralen    Innervations- 

vorgänge. 

Dies  vorausgesetzt,  liegt  nun  aber  keinerlei  Grund  vor,  das 
Verhältniss  hier  wesentlich  anders  aufzufassen  als  bei  der  Beziehung 
der  unmittelbaren  Sinnesvorstellungen  zu  den  äusseren  Reizen,  durch 
die  sie  erregt  werden.  Wie  die  erste  Erweckung  der  Vorstellungen, 
so  ist  auch  die  Möglichkeit  ihrer  Wiedererneuerung  an  die  Wechsel- 
wirkungen gebunden ,  in  denen  unser  geistiges  Sein  zur  Aussenwelt 
steht.     Alle    unsere    sinnlichen   Vorstellungen    werden    ursprünglich 
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hervorgerufen  durch  Eindrücke,  die  von  aussen  auf  unsern  Körper 
einwirken.  Unser  Nervensystem  aber  ist  so  constituirt,  dass  jeder 
Eindruck  in  ihm  die  Anlage  zurücklässt  zur  Wiederholung  der  von 
ihm  verursachten  Bewegungen.  So  hat  auch  jene  Ordnung  unserer 
Vorstellungen,  welche  die  Associationen  vermitteln,  in  unserer  physi- 
schen Organisation  ihre  Grundlage. 

Für  die  Entwicklung   unseres  geistigen  Lebens  sind  die  Asso- 
ciationen ebenso  unerlässlich  wie  die  äusseren  Sinneserregungen,  die 
sich  in  ihnen  wiederemeuern.    Dennoch  ist  ihr  psychologischer  Werth 
überschätzt   worden,    wenn    man    aus   ihnen   allein   die    eigentlichen 
Vorgänge  des  Tenkens  glaubte   ableiten  zu  können.     Sind  auch  für 
die  letzteren  die  Associationen  eine  unentbehrliche  Hülfe,  so  besteht 
doch    ihr  geistiger  Werth    vornehmlich   darin,    dass   sich   auf  ihnen 
erst  jene  weiteren  Verbindungen    erheben,    welche   durch   die   active 
Apperception   entstehen.     In    dieser   Beziehung   hat    die   Association 
eine    ähnliche    Bedeutung    wie   die   directe    äussere    Sinneserregung. 
Diese  versieht  unser  Bewusstsein  fortwährend  mit  neuem  Stoff;  jene 
hat  die  wichtige  Eigenschaft,  die  vergängliche  Einwirkung  der  Sinnes- 
eindrücke dauernd  zu  machen,    indem   sie   dieselben    fortwährend  zu 
erneuerter  Verwendung  bereit  hält. 


3.    Beziehung  der  Assoeiationsformen   zur  Apperception. 

Alle  Associationen  sind  psycho-physische  Processe  in  dem  Sinne, 
dass    zu   jeder   psychischen    Verbindung    eine    entsprechende    Form 
physischer   Verbindung   sich    nachweisen   lässt.      So   kann   sich   eine 
intensive  Verschmelzung   nur   bilden,    wo    eine    Anzahl    zusammen- 
gehöriger  Reize   mit   den   ihnen    correspondirenden  Nervenprocessen 
gegeben  ist.     Nicht  minder  beruht  die  extensive  Verschmelzung  auf 
der   regelmässigen    Verbindung   gewisser    physiologischer    Reizungs- 
vorgänge,   wie    der    Netzhauterregungen   und   der   motorischen    Er- 
regungen des  Auges.    Bei  der  Assimilation  und  successiven  Association 
endlich  werden  wir  auf  die  nothwendig  vorauszusetzende  Eigenschaft 
der  centralen  Nervensubstanz  hingewiesen,  frühere  Erregungen  beim 
Emtritt  verwandter   Ursachen    zu    erneuern,    und    die    Formen    der 
mneren   und   der   äusseren  Association    ordnen  sich  den  allgemeinen 
physiologischen  Erscheinungen  der  Uebung  und  Mitübung  unter 

Aber  in  jedem   dieser  Fälle   bleibt  ein  Punkt  übrig,   welcher 
durch   die   Wirksamkeit   der  psycho-physischen   Associationen   nicht 
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erklärt  wird,  sondern  den  Hinzutritt  einer  Thätigkeit  verlangt,  durch 
welche  jedesmal  die  eigenthümliche  Form  der  associativen  Verbindung 
wesentlich   mitbedingt   ist.     Bei  der  Verschmelzung   beschränkt  sich 
diese  Thätigkeit  darauf,  dass  sie  aus  dem  ganzen  Empfindungscomplex 
herrschende   Empfindungen    aussondert,    welche    allein    in   den 
Blickpunkt  des  Bewusstseins  gehoben  werden,   während  die  übrigen 
Elemente   als   dunklere   Bestandtheile   der   Vorstellungen    nur   jenen 
herrschenden  eine  eigenthümliche  Färbung  verleihen  oder  ihre  wechsel- 
seitige Beziehung  bestimmen.     Diese  Apperception  der  herrschenden 
Empfindungen    steht   mit   den   fundamentalen  Eigenschaften   unseres 
Bewusstseins  in  directer  Beziehung.    W^elche  Empfindungen  aber  die 
herrschenden  sind,    dafür   sind  allerdings  äussere  Momente  von  ent- 
scheidendem Einfluss:  so  bei  der  intensiven  Verschmelzung  die  grössere 
Stärke   der   Reize,    bei   der   extensiven   die   wechselndere   qualitative 
Beschaffenheit  der  Licht-  und  Tasteindrücke  gegenüber  den  qualitativ 
gleichförmigen   Bewegungsempfindungen.     Bei   der  Assimilation  hat 
diese  die  Apperception  eines  Eindrucks  begleitende  Thätigkeit  einen 
grösseren  Spielraum.    Die  nämliche  äussere  Sinneswahrnehmung  kann 
.in  verschiedenen  Momenten  von  verschiedenen  in  uns  bereit  liegenden 
Vorstellungen  assimilirt  werden,   so  dass  auch  die  resultirende  Vor- 
stellung jedesmal  eine  andere  ist.    Wir  müssen  also  hier  eine  wech- 
selnde Richtung  des  Bewusstseins  voraussetzen,  die  erst  entscheidet, 
welche  unter  den  anscheinend  gleich  möglichen  Verbindungen  durch 
die  Apperception  wirklich  ausgeführt  wird.    Nur  in  einzelnen  Fällen 
vermögen  wir  dieser  wechselnden  Disposition  des  Bewusstseins  etwas 
näher   nachzuspüren.     Wenn   wir   z.    B.    eine   Umrisszeichnung    be- 
trachten,   die    eine   verschiedene   Deutung   zulässt,    etwa   das   Relief 
einer  Münze,  das  ebensowohl  erhaben  wie  vertieft  aufgefasst  werden 
kann,  so  bemerken  wir,  dass  nicht  selten  die  willkürliche  Reproduction 
der  einen   oder   andern  Vorstellung  die   Richtung   der   Assimilation 

entscheidet. 

In  höherem  Grade  noch  als  bei  der  Assimilation  macht  sich 
bei  der  successiven  Association  der  gleiche  Einfluss  geltend.  Zu 
jeder  Vorstellung  liegen  unzählige  Associationen  bereit.  Viele  der 
Vorstellungen,  die  mit  der  soeben  appercipirten  in  associativer  Ver- 
bindung stehen,  bleiben  aber  völlig  unter  der  Schwelle  des  Bewusst- 
seins, andere  dringen  nur  in  die  dunkleren  Regionen  des  letzteren, 
—  welche  von  allen  diesen  associativ  verbundenen  Vorstellungen  in 
einem  gegebenen  Fall  wirklich  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins 
eintritt,    dies   wird   weder   durch   die   grössere  Verwandtschaft  noch 
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durch  die  grössere  Geläufigkeit  allein  entschieden.    Ja  diese  Momente 
sind  ofi'enbar  von  verhältnissmässig  untergeordneter  Bedeutung,  denn 
wie  wäre  sonst  der  fortwährende  Wechsel  der  wirklich  eintretenden 
Associationen   begreiflich?     Das   Entscheidende    für   den    wirklichen 
Wechsel  der  appercipirten  Vorstellungen   ist  vielmehr  auch  hier  die 
augenblickliche  Richtung  des  Bewusstseins,    wie  sie  in  der  Gefühls- 
richtung,   dem   vorwaltenden   Interesse   und   schliesslich   in   der  Be- 
schaffenheit des  Willens  ihren  Ausdruck  findet.    Von  welchen  Factoren 
diese  Disposition  abhängt,  wird  sich  einer  erschöpfenden  psychologi- 
schen Analyse  wohl  immer  entziehen.    Wir  können  nur  darauf  hin- 
weisen,   dass  sie  von  der  Gesammtheit  der  vorangegangenen  Erleb- 
nisse bestimmt  wird.     Durch  letzteres  unterscheiden  sich  die  Bedin- 
gungen der  Apperception  insbesondere  auch  von  denen  der  Association. 
Wie   in    dieser   die   momentanen   Einflüsse  auf  das  Bewusstsein ,    so 
kommen    in   jener    die    dauernden   Anlagen    und   Willensrichtungen 
desselben  zur  Geltung. 

Wenn   nun   die  Auswahl   unter    den  durch  Association  ermög- 
lichten Vorstellungen  vorzugsweise  von  äusseren  Einflüssen  und  von 
momentanen    Associationsbedingungen   abhängt,    so   nennen   wir   die. 
Apperception   eine  passive.     Sobald  uns  dagegen  die  aus  der  Ge- 
sammtheit  der   Vorerlebnisse    resultirende  Willensrichtung   als    ent- 
scheidendes Motiv  erscheint,  nennen  wir  sie  eine  active.     Man  hat 
zumeist  die  passive  Apperception  als  die  unwillkürliche,  die  active 
als  die  willkürliche  bezeichnet.     Ich   kann   diese  Unterscheidung 
deshalb   nicht   als    eine   zutreffende   anerkennen,    weil   der   Act   der 
Apperception  überall  in  einer  inneren  Willenshandlung  besteht.     Zu 
einem  deutlichen  Bewusstsein  dieser  Willenshandlung  als  solcher  ge- 
langen wir   allerdings   vorzugsweise  bei  der  activen  Apperception, 
bei    der    unter    verschiedenen   sich   darbietenden   Vorstellungen   eine 
einzelne  willkürHch  bevorzugt  wird.     Deshalb  verwechselt  man   nun 
den  Willen   mit   der  Wahl   und   glaubt    von   einer   Thätigkeit   des 
Willens  nur  reden  zu  sollen,   wo   ein  bewusster  Wahlact  vorhanden 
ist.     Aber  dieser  verwickeiteren  Willenshandlung  muss  als  eine  ein- 
fachere Form  des  nämlichen  Geschehens  nothwendig  jene  vorausgehen, 
welche   sich   unmittelbar   einer  in   das   Bewusstsein  gehobenen  Vor- 
stellung zuwendet.     In  dieser  passiven  Apperception  besteht  daher 
die  primitivere  WiUensthätigkeit  gegenüber  den  Vorstellungen.    Hier- 
bei bemerken  wir  aber  den  Willensvorgang  selbst  nur  in  dem  Reflex 
eines  seine  Thätigkeit  begleitenden  Gefühls. 

Aus  diesem  Verhältniss  der  Association  zur  Apperception  erhellt 
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deutlich,  warum  die  Associationsformen  nicht  als  psychologische  Ge- 
setze  in   dem  Sinne   angesehen  werden  dürfen,    als   wenn   in   ihnen 
jemals  die  einzigen  Bedingungen  für  die  innere  Aufeinanderfolge  der 
Vorstellungen  gegeben  wären.     Sie  bezeichnen  immer  nur  die  mög- 
lichen Verbindungen,  die  dem  Bewusstsein  zu  Gebote  stehen.     Eine 
geläufige  Form,  in  der  dies  Verhältniss  seinen  Ausdruck  findet,   ist 
der   Unterschied    zwischen    Gedächtniss    und    Erinnerung.     Das 
Gedächtniss  versorgt  unser  Bewusstsein  mit  dem  erforderlichen  Vor- 
rath  von  Vorstellungen,  indem  es  dieselben  vermöge  ihrer  associativen 
Verbindungen   festhält;   aber   die  Erinnerung  ist  derjenige  Act  der 
Apperception,    der  erst  eine  bestimmte  unter  den  associativ  verbun- 
denen   Vorstellungen    in    den   Blickpunkt    des    Bewusstseins   bringt. 
Diese  Auswahl   kann   nun   wieder  unter  verschiedenen  Bedingungen 
vor  sich  gehen.    Sie  kann  erstens  erfolgen  vermöge  der  Association, 
in  der  eine  Vorstellung  mit  einzelnen  der  vorangegangenen  Vorstel- 
lungen   steht.     Wir   nennen   in   diesem   Fall   die  Apperception   eine 
passive,   weil   sie,   ähnlich  wie  bei  der  sinnlichen  Wahrnehmung, 
unmittelbar   von   den  in  das  Bewusstsein  eintretenden  Vorstellungen 
bestimmt   ist.     Jene   Auswahl   kann   aber   zweitens   auch  dadurch 
erfolgen,  dass  die  von  der  Gesammtanlage  des  Bewusstseins  abhängige 
apperceptive  Thätigkeit  erst  bestimmt,  welche  unter  den  durch  Asso- 
ciation gehobenen  Vorstellungen  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins 
tritt.     Hier   reden   wir  von  einer  activen  Apperception.     Obgleich 
in  beiden   Fällen   die  Association  ^die  Vorstellungen  bereit  hält,   so 
liegt  es  doch  in  der  Natur  !der  Sache,   dass   die  Associationsformen 
vorzugsweise   bei   der   passiven  Apperception  zur  Beobachtung   ge- 
langen,  und   dass   dagegen  bei   der  activen  diejenigen  Gesetze  sich 
geltend  machen,  nach  denen  die  Apperception  selbst  wirksam  ist. 


Zweites  Capitel. 
Die  logischen  Terbindungen  der  Torstellungen. 

1.  Die  Formen  der  activen  Apperception. 

Das  logische  Denken  bildet  einen  Bestandtheil  des  willkürlichen 
Gedankenverlaufs.  Dieser  selbst  tritt  uns  aber  in  zwei  Gestaltungen 
entgegen,  die,  in  der  Wirklichkeit  stets  in  einander  greifend,  für  die 
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Zwecke  der  psychologischen  Analyse  eine  Trennung  erheischen.  Die 
erste  und  zugleich  ursprünglichere  dieser  Gestaltungen  ist  die  der 
willkürlichen  Phantasiethätigkeit.  Sie  ist  dadurch  der  Asso- 
ciation noch  näher  verwandt  ^  dass  sich  alle  ihre  Verbindungen  auf 
einzelne  Vorstellungen  beziehen.  Die  Schöpfungen  der  Phantasie 
sind  Ebenbilder  der  Wirklichkeit,  von  der  in  der  Wahrnehmung  ge- 
gebenen Wirklichkeit  nur  dadurch  verschieden,  dass  bei  ihnen  das 
Denken  nach  willkürlich  bevorzugten  Motiven  das  Einzelne  verbindet. 
Die  zweite  jener  Gestaltungen  ist  die  des  logischen  Denkens. 
Sein  Unterschied  von  der  Phantasiethätigkeit  liegt  darin,  dass  es  die 
Wechselbeziehungen  der  einzelnen  Vorstellungen  zu  neuen  Vorstel- 
lungen verarbeitet,  mittelst  deren  es  eine  Erkenntniss  des  Zusammen- 
hangs der  Wirklichkeit  sowie  jeder  der  Wirklichkeit  nachgebildeten 
Phantasieschöpfung  zu  gewinnen  strebt.  Beide  Stufen  der  Gedanken- 
verbindungen fassen  wir  zur  Unterscheidung  von  den  Associationen, 
auf  denen  sie  ruhen,  unter  dem  psychologischen  Begriff  der  apper- 
ceptiven  Verbindungen  der  Vorstellungen  oder  der  activen 
Apperceptions formen  zusammen.  Die  nähere  Betrachtung  der 
in  der  willkürlichen  Phantasiethätigkeit  und  insbesondere  in  den 
Schöpfungen  des  künstlerischen  Denkens  zur  Erscheinung  kommenden 
Apperceptionsformen  fällt  der  Aesthetik  zu.  Diejenigen  Apper- 
ceptionsformen  aber,  die  dem  logischen  Denken  zu  Grunde  liegen, 
bedürfen  hier  einer  kurzen  Betrachtung. 

Die  psychologische  Unterscheidung  und  Eintheilung  dieser  logi- 
schen Apperceptionsformen  wird  von  dem  nämlichen  Gesichtspunkte 
auszugehen  haben,  den  wir  der  Betrachtung  der  Associationsformen 
zu  Grunde  legten.  Entweder  kann  ein  resultirendes  Product  in  Ge- 
stalt einer  simultanen  Gesammtvorstellung  entstehen,  oder  es  kann 
eine  Reihe  auf  einander  folgender  Vorstellungen  zu  einem  Ganzen 
verknüpft  werden.  Hierbei  kommt  aber  zugleich  ein  fortwährender 
Uebergang  des  Gleichzeitigen  in  das  Aufeinanderfolgende  und  des 
letzteren  in  das  erstere  vor.  Bald  vereinigt  sich  eine  Anzahl  zeit- 
lich getrennter  Denkacte  zu  einer  Gesammtvorstellung,  die  in  den 
meisten  Fällen  auch  dadurch  noch  an  ihre  successive  Entstehung 
erinnert,  dass  zu  ihrer  sprachlichen  Bezeichnung  eine  zusammen- 
gesetzte Wortform  erforderlich  ist;  bald  zerlegt  sich  wiederum  eine 
simultane  Gesammtvorstellung  in  mehrere  successiv  appercipirte  Be- 
standtheile.  Weiterhin  lassen  dann  diese  beiden  Hauptclassen  apper- 
ceptiver  Verbindung,  die  simultane  und  die  successive,  wieder  in 
mehrere  Unterformen  sich  trennen.    Wenn  wir  auf  die  verschiedenen 
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Grade  der  Innigkeit  Rücksicht  nehmen,  mit  der  ursprünghch  getrennte 
Vorstellungen  zu  einer  Gesammtvorstellung  sich  vereinigen,  so  sind 
zunächst  zwei  Stufen  simultaner  Verbindung  zu  unterscheiden:  die 
erste,  losere  Form  mag  als  Agglutination,  die  zweite,  festere  als 
Synthese  der  Vorstellungen  bezeichnet  werden.  Die  letztere  ist 
der  associativen  Verschmehung  insofern  verwandt,  als  in  beiden  Fällen 
die  entstehenden  Producte  einzelne  der  ursprünglichen  Elemente  nur 
noch  als  modificirende  Bestandtheile  enthalten.  Dass  aber  die  apper- 
ceptive  Synthese  ein  verschiedener  innerer  Vorgang  ist,  verräth  sich 
schon  an  ihrer  allmählichen  Entwicklung  aus  ihrer  Vorstufe,  der 
Agglutination.  Diese  steht  ihrerseits  mit  der  successiven  Association 
in  nächster  Beziehung;  sie  unterscheidet  sich  von  ihr  jedoch  nicht 
nur  durch  die  begrenzte  Zahl  ihrer  Glieder,  sondern  vor  allem  da- 
durch, dass  aus  den  agglutinaiiv  verbundenen  Vorstellungen  eine 
neue  Vorstellung  resultirt,  die  in  den  einzelnen  Bestandtheilen  noch 
nicht  enthalten  war.  Diese  neue  Vorstellung,  die  nach  der  successiven 
Entwicklung  der  sie  bildenden  Glieder  im  Bewusstsein  auftaucht,  ist 
es  zugleich,  wegen  deren  wir  die  Agglutination  als  eine  erste  Stufe 
simultaner  Verbindung  ansehen  müssen.  Sind  auch  ihre  Theilvor- 
stellungen  successiv  gegeben,  so  kann  doch  die  neue  Vorstellung  nur 
entstehen,  wenn  jene  nach  ihrem  Abfluss  zu  einem  simultanen  Ganzen 
zusammengefasst  werden. 

Als  eigenthümliche  Producte  der  Synthese,  die  nicht  nur  ihrer 
logischen  Wichtigkeit,  sondern  auch  ihrer  psychologischen  Entwick- 
lung wegen  eine  besondere  Betrachtung  erheischen,  bleiben  endhch 
die  Begriffe  übrig.  Wir  schliessen  sie  als  eine  dritte  Form  simul- 
taner Verbindung  an,  die  sich  darin  unterscheidet,  dass  aus  den  in 
die  Verbindung  eingehenden  Vorstellungen  bei  dem  Begriff  eine 
einzelne  als  herrschende  sich  aussondert,  welche  zur  Stellvertreterin 
des  ganzen  Productes  der  Synthese  wird.  Diese  Eigenschaft  ist  es, 
der  die  Begriffe  ihre  logische  Bedeutung  verdanken. 

Alle  simultanen  Verbindungen  der  Apperception  führen  auf 
diese  Weise  zur  Entwicklung  von  Gesammtvorstellungen.  Mit 
diesem  Namen  belegen  wir  aber  solche  Erzeugnisse,  in  denen  sich 
mehrere  Vorstellungen  zu  einer  neuen  vereinigen,  die  von  zusammen- 
gesetzterer Beschaffenheit  ist.  Die  Producte  der  Agglutination  und 
Synthese  sowohl  wie  die  Begriffe  sind  Gesammtvorstellungen  von 
verschiedener  Beschaffenheit.  Die  Gesammtvorstellungen  sind  jedes- 
mal zugleich  einzelne  Denkacte,  also  simultane  Verbindungen, 
die  jedoch  unter  Umständen,  wie  bei  den  Agglutinationen,  erst  nach 

Wundt,  Logik.   I.    2.  Aufl.  $ 


34 


Logische  Verbindungen  der  Vorstellungen. 


dem  Durchlaufen  einer  Mehrheit   einzelner  Vorstellungen   zu  Stande 

kommen. 

Wenn  gewisse  Hauptformen  der  simultanen  Apperception,  wie 
zu  erwarten  stand,  an  solche  der  simultanen  Association  zurück- 
erinnern und  sich  theilweise  auf  sie  stützen,  so  stehen  naturgemäss 
die  successiven  Apperceptionsverbindungen  zur  successiven 
Association  in  näherer  Beziehung.  In  doppelter  Weise  wird  die 
letztere  für  das  successive  oder  discursive  Denken  von  Bedeutung: 
theils  indem  sie  demselben  vorangeht,  theils  indem  sie  ihm  nachfolgt. 
Ist  auch  die  Association  der  Vorstellungen  noch  keine  logische  Ord- 
nung, so  kann  sie  doch  auf  eine  solche  hinweisen.  Die  Association 
nach  Aehnlichkeit  bildet  so  die  Vorbereitung  zur  apperceptiven  Ver- 
knüpfung verwandter  Vorstellungen,  und  was  in  Zeit  und  Raum 
regelmässig  verbunden  ist,  wird  vorzugsweise  leicht  auch  in  der 
Function  des  Urtheils  vereinigt.  Nicht  minder  wichtig  ist  die  nach- 
trägliche Hülfe,  welche  die  Association  dem  Denken  gewährt.  Alle 
successiven  Apperceptionsverbindungen  werden,  nachdem  sie  einmal 
vollzogen  sind,  zu  Objecten  der  Berührungsassociation.  Sie  befestigen 
sich  als  solche  um  so  mehr,  je  häufiger  in  übereinstimmender  Weise 
sie  abliefen ;  daher  das  Gedächtniss  ein  so  unentbehrlicher  Schatz  ist 
für  das  logische  Denken.  Schliesslich  können  successive  Associationen 
unmittelbar  selbst  in  den  apperceptiven  Gedankenverlauf  eingehen; 
hiervon  werden  wir  unten  mannigfache  Beispiele  kennen  lernen. 
Trotzdem  bleibt  auch  hier  die  apperceptive  von  der  associativen 
Verbindung  wesentlich  verschieden.  Vor  allem  unterscheidet  beide 
ein  fundamentales  Merkmal.  Die  successive  Association  verläuft 
ohne  bestimmte  Begrenzung:  kein  festes  Gesetz  regelt  die  Zahl  der 
Glieder  einer  Associationsreihe.  Die  successive  Apperception  dagegen 
geschieht  stets  in  der  Form  einer  Zweitheilung:  sie  folgt  dem 
Gesetz  der  binären  Gliederung  der  Gedanken. 

Wie  aus  den  simultanen  Apperception en  die  Entwicklung  von 
Gesammtvorstellungen  hervorgeht,  so  führen  die  successiven  zur  Ent- 
wicklung des  Gedankenverlaufs.  Jeder  Gedankenverlauf  ist  — 
darin  besteht  sein  wesentlicher  Unterschied  von  der  Association  — 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes,  insofern  alle  Theile  desselben  in 
einem  wechselseitigen  Zusammenhang  stehen,  der  durch  das  Gesetz 
der  binären  Gliederung  beherrscht  wird.  Durch  diesen  Zusammen- 
hang weist  jeder  successive  Denkact,  mag  er  einfach  oder  verwickelt 
sein,  auf  den  Ursprung  aus  einer  Gesammtvorstellung  hin,  durch 
deren  Theilung  er  entstanden  ist.    In  Folge  einer  einmaligen  Wirk- 
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samkeit  des  genannten  Gesetzes  entsteht  der  einfache  Gedanken- 
verlauf, in  welchem  eine  Gesammtvorstellung  in  nur  zwei  auf 
einander  bezogene  Theile  sich  gliedert.  Die  wiederholte  Anwendung 
desselben  auf  die  durch  eine  erste  Gliederung  entstandenen  Theile 
führt  dann  zum  zusammengesetzten  Gedankenverlauf,  der 
weiterhin  theils  durch  die  Verknüpfung  und  Verwebung  mit  andern 
successiven  Denkacten,  theils  durch  die  Aufnahme  associativer  Ver- 
bindungen mannigfache  Verwicklungen  erfahren  kann. 

Hiernach  lassen  sich  die  Hauptformen  apperceptiver  Verbindung 
in  folgende  Ordnung  bringen: 

1.  Die  simultanen  Denkverbindungen: 

a)  die  Agglutination  der  Vorstellungen, 

b)  die  Synthese  der  Vorstellungen, 

c)  die  Begriffsbildung. 

2.  Die  successiven  Denkverbindungen: 

a)  der  einfache  Gedankenverlauf, 

b)  der  zusammengesetzte  Gedankenverlauf. 


2.   Die  Entwicklung  apperceptiver  Gesammtvorstellungen. 
(Simultane  Verbindungen  des  Denkens.) 

a.   Die  Agglutination  der  Vorstellungen. 

Wenn  auf  einander  folgende  Vorstellungen  so  sich  verbinden, 
dass  dadurch  eine  neue  entsteht,  welche  die  ersteren  als  ihre  Ele- 
mente enthält,  so  bezeichnen  wir  diesen  Fall  als  Agglutination. 
Wir  sind  überall  geneigt  auf  einander  folgende  Vorstellungen  zu 
Vorstellungsgruppen  zu  vereinigen  und  uns  dadurch  ihre  Zusammen- 
fassung zu  erleichtern.  Das  einfachste  Beispiel  einer  solchen  Agglu- 
tination bietet  die  rhythmische  Verbindung  einer  Reihe  gleichförmiger 
und  einfacher  Vorstellungen,  z.  B.  auf  einander  folgender  Pendel- 
schläge.  Wenn  wir  zu  einer  Reihe  gehörter  Taktschläge  den  nächst- 
folgenden, noch  ehe  er  eingetreten  ist,  vorstellen,  so  liegt  der  Fall 
einer  einfachen  zeitlichen  Association  vor.  Wenn  wir  aber  die  un- 
mittelbar gehörten  oder  reproducirten  Takte  dadurch  in  der  Vor- 
stellung gliedern,  dass  wir  etwa  jeden  zweiten  oder  vierten  betonen, 
oder  aber  jeden  vierten  stärker  und  jeden  zweiten  schwächer  ge- 
hoben denken,  so  haben  wir  es  mit  einer  apperceptiven  Verbindung 
der  Vorstellungen,  und  zwar  mit  einer  Agglutination  zu  thun.  Die 
Taktschläge  selbst  sind  von  gleicher  Stärke.    Es  geschieht  also  ledig- 
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lieh  durch  die  Thätigkeit  der  Aufmerksamkeit,  dass  wir  einzelne 
derselben,  die  sich  in  bestimmten  Intervallen  befinden,  stärker  ge- 
hoben denken.  Wir  sind  bekanntlich  sehr  geneigt,  eine  solche  rhyth- 
mische Gliederung  bei  gleichförmig  auf  einander  folgenden  Vor- 
stellungen, wie  einfachen  Schalleindrücken,  Zahlen,  Buchstaben  u.dgl., 
anzubringen,  auch  wenn  sie  objectiv  nicht  vorhanden  ist.  Denn  wir 
erleichtern  die  Zusammenfassung  der  Vorstellungen,  indem  wir  sie 
in  Gruppen  ordnen,  die  wir  manchmal  wieder  durch  die  Unterschei- 
dung von  Hebungen  verschiedenen  Grades  in  Untergruppen  zerfallen 
lassen.  Es  handelt  sich  jedoch  hier  um  eine  blosse  Zusammenfügung 
oder  Agglutination,  da  zwar  die  rhythmischen  Gebilde,  die  Takte  und 
Perioden  welche  entstehen,  neue,  zusammengesetztere  Vorstellungen 
sind,  die  einfacheren  Vorstellungen  aber,  aus  denen  sie  aufgebaut 
werden,  vollständig  erhalten  bleiben. 

Ein  weiteres  Gebiet,  auf  welchem  sich  zahlreiche  Beispiele  für 
die  Entwicklung  der  Agglutination  darbieten,  ist  dasjenige  der  Sprache. 
Jede  V^ortzusammensetzung,    in  welcher   die   verbundenen  Wortein- 
heifen  ihre  selbständige,  uns  bewusst  werdende  Bedeutung  noch  be- 
wahrt haben,  weist  auf  diesen  psychologischen  Vorgang  hin.    Wörter 
wie   „Heerführer,    Dienstmann,    Schreibfeder"   u.  dgl.   bedeuten    ein- 
heitliche Vorstellungen ;  jeder  der  in  ihnen  enthaltenen  Bestandtheile 
ist  aber  eine  selbständige  Vorstellung  geblieben,  die  uns  innerhalb  der 
Gesammtvorstellung  deutlich  zum  Bewusstsein  kommt.    Auf  früheren 
Entwicklungsstufe- 1  ist  die  Sprache,  wie  es  scheint,  erfüllt  von  solchen 
Agglutinationen,  die  später  in  den  Wortzusammensetzungen  nur  noch 
ein  spärlicheres  Dasein  fristen.    Denn  alle  jene  Verbindungen,  welche 
sich  in  der  entwickelteren  Sprachform  als  feste  Synthesen  darstellen, 
weisen,   wie  wir  sogleich  sehen  werden,   auf  einen   Zustand  loserer 
Verbindung   zurück,    welcher   der   blossen   Agglutination   entspricht. 
Ob  übrigens  in  denjenigen  Sprachen,   welche  die  Sprachwissenschaft 
als  agglutinative  bezeichnet,  also  z.  B.  in  den  tatarischen  und  finni- 
schen Idiomen,  die  Flexionsformen  noch  heute  auch  im  psychologischen 
Sinne   als  Agglutinationen    zu   betrachten   sind,    d.  h.  als  Gesammt- 
vorstellungen,  innerhalb  deren  man  sich  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Bestandtheile  deutlich  bewusst  wird,  mag  immerhin  zweifelhaft  sein. 
Was  wir  psychologisch  Agglutination  der  Vorstellungen  nennen,  darf 
daher  nicht   ohne   weiteres   mit   der  Agglutination  im  linguistischen 
Sinne    zusammengeworfen    werden.      Die    sprachliche   Agglutination 
kann  zugleich  eine  psychologische  bedeuten,  sie  muss  es  aber  nicht ; 
denn  der  Sprachforscher  wird  leicht   geneigt  sein,   eine   zusammen- 
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gesetzte  sprachliche  Form  als  unmittelbar  zerlegbar  in  ihre  Bestand- 
theile anzusehen,  wenn  sie  nur  für  ihn  selbst  leicht  zerlegbar  ist, 
ohne  dass  sich  deshalb  die  Menschen,  welche  die  Sprache  reden,  der 
Bedeutung  der  Wortelemente  bewusst  werden  müssen.  Ueberhaupt 
aber  sieht  man  schon  aus  diesen  Bemerkungen,  dass  die  Grenze 
zwischen  Agglutination  und  Synthese  auch  psychologisch  eine  fliessende 
ist,  da  zwischen  dem  deutlichen  Bewusstsein  der  Elemente  einer  zu- 
sammengesetzten Vorstellung  und  ihrem  völligen  Verschwinden  alle 
möglichen    Uebergangsstufen    der    allmählichen    Verdunkelung    ge- 


legen sind. 


b.    Die   Synthese   der  Vorstellungen. 


Mit  dem  Namen  der  apperceptiven  Synthese  bezeichnen 
wir  die  Verbindung  auf  einander  folgender  Vorstellungen,  wenn  die 
letzteren  in  der  neuen  Vorstellung,  die  sie  hervorgebracht  haben, 
nicht  mehr  fortbestehen.  In  dieser  Beziehung  bietet  die  Synthese 
eine  gewisse  Analogie  dar  mit  jenen  Vorgängen  associativer  Ver- 
schmelzung, die  bei  der  sinnlichen  Wahrnehmung  wirksam  sind. 
Auch  bei  den  letzteren  werden  uns  die  Elemente,  die  zur  Erzeugung 
eines  bestimmten  Productes  zusammenwirken,  nicht  bewusst.  Der 
grosse  Unterschied  besteht  aber  darin,  dass  sich  bei  der  Synthese 
immer  mehr  oder  weniger  sicher  eine  vorausgegangene  Entwicklung 
nachweisen  lässt,  während  deren  eine  bewusste  Unterscheidung  der 
Elemente  stattgefunden  hat.  Dies  beruht  eben  darauf,  dass  sich 
die  Synthese   immer   aus    einer  Agglutination    allmählich   entwickelt. 

Auch  hier  bieten  sich  vorzugsweise  auf  dem  Gebiet  der  Sprache 
charakteristische  Beispiele  dar.  In  verhältnissmässig  neueren  Wort- 
bildungen kann  man  zuweilen  unmittelbar  den  Uebergang  von  Agglu- 
tination zu  Synthese  verfolgen.  Während  wir  in  einem  Wort  wie 
„Heerführer"  noch  deutlich  die  beiden  Elemente  Heer  und  Führer 
als  gesonderte  Vorstellungen  auffassen,  daher  auch  das  Bewusstsein 
sich  zunächst  die  Elemente  vergegenwärtigt,  ehe  es  die  aus  ihnen 
resultirende  zusammengesetzte  Vorstellung  bildet,  sind  in  Wörtern 
wie  Herzog,  Marschall  (für  ursprünglich  Mar-Schall,  Pferdediener)  u.  a. 
diese  Elemente  vollkommen  unselbständig  geworden;  nur  das  Wort 
als  Ganzes  hat  noch  eine  Bedeutung,  so  dass  hier  in  einem  Act 
die  Gesammtvorstellung  vor  unser  Bewusstsein  treten  kann,  ohne 
dass  wir  vorher  die  Elemente  zu  appercipiren  brauchen,  aus  denen 
sie  ursprünglich  hervorgegangen  ist.  Und  doch  wissen  wir,  dass  vor 
wenig  Jahrhunderten  für  das  Bewusstsein  der  deutsch  Redenden  jene 
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Elemente  noch  ebenso  lebendig  gewesen  sind  wie  für  uns  heute  in 
dem  Wort  , Heerführer". 

Die  Sprache  folgt  diesem  Ueb  ergang  von  der  Zusammenfügung 
successiver  Vorstellungen  zu  ihrer  Verschmelzung  in  ihrer  äusseren 
Form,  indem  sie  die  unselbständig  gewordenen  Elemente  auch  laut- 
lich inniger  zusammenfasst.  Der  Verschmelzung  der  Vorstellungen 
entspricht  so  die  Contraction  der  Laute.  Dieser  Process  lässt  nament- 
lich auf  den  weiter  zurückliegenden  Stufen  der  Sprachentwicklung 
sich  nachweisen,  wo  er,  mehr  aus  der  linguistischen  Analyse  als  aus 
der  unmittelbaren  Beobachtung  erschlossen,  den  Uebergang  aus  der 
agglutinativen  in  die  flectirende  Sprachform  bezeichnet.  In  den 
älteren  Formen  indogermanischer  Sprachen  bestand,  wie  man  an- 
nehmen darf,  jede  verbale  oder  nominale  Form  aus  einer  Anzahl 
auf  einander  folgender  Wurzeln  von  selbständiger  Bedeutung:  sie 
entsprach  so,  als  agglutinirende  Wortform,  auch  psychologisch  einer 
blossen  Agglutination  der  Vorstellungen.  So  bringen  die  altindischen 
Verbalformen  „bhara-ma-si"  tragen-ich-du  (wir  tragen),  „bhar-an-ti'' 
tragen-dieser-jener  (sie  trugen),  „bhar-an-t-an-ti''  tragen-dieser-jener- 
dieser-jener  (sie  tragen  einander),  zuerst  die  successiven  Vorstellungen 
zum  Bewusstsein,  um  sie  dann  in  eine  Einheit  zusammenzufassen, 
während  in  nahe  stehenden  lateinischen  Formen  wie  „ferimus,  ferunt" 
nicht  bloss  das  ich  und  du,  das  dieser  und  jener  in  eine  simultane 
Vorstellung  vereinigt  sind,  sondern  auch  das  wir  und  sie  von  der 
Vorstellung  des  Tragens  nicht  mehr  losgelöst  werden  können,  ohne 
dass  zugleich  der  das  letztere  ausdrückende  Stamm  in  der  lebendigen 
Sprache  seine  Bedeutung  verlöre.  Denn  wenn  es  auch  dem  Sprach- 
gefühl deutlich  bewusst  ist,  dass  in  jenen  verbalen  Flexionsformen 
die  Vorstellung  des  Tragens  immer  an  dem  Laut  fer  haftet,  so  ge- 
schieht dies  nicht  mehr,  weil  dieser  noch  als  ein  selbständiges  Ele- 
ment empfunden  wird,  sondern  weil  er  in  einer  Reihe  von  Wort- 
formen, welche  die  gleiche  Vorstellung  in  sich  tragen,  als  der 
constante  Bestandtheil  wiederkehrt.  Begünstigt  wird  dieser  Ver- 
bindungsprocess  durch  die  Bedeutungsänderung,  die  theils  die  Wort- 
elemente, theils  die  Wörter  selbst  im  Laufe  der  Entwicklung  der 
Sprache  erfahren.  In  dem  ferimus,  ferunt  sind  an  die  Stelle  des 
„ich  und  du**,  des  „dieser  und  jener",  der  ursprünglichen  Bedeutung 
der  Flexionsendung,  die  allgemeineren  CoUectiv Vorstellungen  .wir" 
und  „sie"  getreten. 

Dass  diese  Synthese  der  Vorstellungen  einer  der  mächtigsten 
Hebel  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Bewusstseins  ist,  bedarf 
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nicht  des  näheren  Nachweises.    Die  Resultate  treten  an  der  Sprache, 
die  uns  das  objective  Spiegelbild  dieses  Processes  entgegenhält,  deut- 
hch    zu   Tage.     Aus    einem    geringen   Vorrath   ursprünglicher   Vor- 
stellungen, die  in  den  Wurzeln  der  Sprache  ausgedrückt  sind,  geht 
das  reiche  Begriffssystem  hervor,   über  welches   unsere   entwickelten 
Sprachen    verfügen.     Die    Wurzeln   werden  zuerst  zusammengefügt, 
dann  zu  untrennbaren  Wortganzen  verschmolzen.    Nothwendig  müssen 
wir  annehmen,  dass  in  diesem  äusseren  Process  ein  innerer  psycho- 
logischer Vorgang  zur  Erscheinung  kommt:    dass   die   Sprache   hier 
der  Gesetzmässigkeit  Ausdruck  gibt,    nach   der   das  Bewusstsein  bei 
der   Entwicklung   seiner    Vorstellungen   verfährt.     Auf  eine  Anzahl 
relativ  einfacher  Vorstellungen,    welche  die  Sinne  ihm  zuführen,  ist 
das    Bewusstsein   anfänglich   beschränkt.       Sein  Horizont    ist    schon 
darum  ein  enger,    weil  es  diese  Vorstellungen  immer  nach  einander 
sich  vergegenwärtigen  muss,  um  sie  zu  Totalbildern  zusammenzufügen. 
Aber  je  häufiger  bestimmte  Vorstellungen  sich  vereinigt  finden,  um 
so  rascher  überfliegt  die  Apperception  dieselben,    bis    sie  endlich  in 
einem  simultanen  Vorstellungsacte  erfasst,  was  vorher  in  eine  grössere 
Zahl   successiver  Vorstellungen    getrennt  war.     Ueberall  weisen   uns 
die  Urformen  der  Sprache  auf  ein  langsameres  und  schwerfälhgeres 
Denken  hin,   das  allmählich  erst  leichtere   und   kürzere  Formen  ge- 
wann.    Was   man  vom  rein   lautlichen   Standpunkte   aus  Corruption 
und  Verfall  nennt,    das  ist  darum  meist  zugleich   ein  Symptom   der 
fortschreitenden  Entwicklung  des  Denkens. 

Dieser  psychologische  Vorgang  zeigt  sich  aber  nicht  bloss  im 
Gebiet  der  sprachlichen  Formen.  Letztere  bringen  denselben  nur 
nach  einer  bestimmten  Richtung  zum  Ausdruck,  und  sie  bilden  aller- 
dings das  werthvollste  Zeugniss,  weil  sich  in  ihnen  jener  Process  am 
deutlichsten  objectivirt  hat.  Aber  auch  ohne  dass  der  sprachliche 
Ausdruck  eine  wesentliche  Aenderung  erfährt,  kann  die  durch  ihn 
bezeichnete  Vorstellung  sich  ändern.  Dies  geschieht  dann  in  solcher 
Weise,  dass  zunächst  durch  Associationen  weitere  Vorstellungen  zu 
der  ursprünglichen  hinzutreten,  von  denen  einzelne  Elemente  wiederum 
mit  dieser  zu  einer  neuen  Gesammtvorstellung  verschmelzen.  Auch 
diese  Vorgänge  spiegeln  sich  in  der  Geschichte  der  Sprache.  Die 
sämmtlichen  Erscheinungen  des  Bedeutungswechsels  der  Wörter 

sind  hierher  zu  zählen. 

Auf  die  mannigfach  wechselnden  Processe  der  Association  und 
Apperception,  die  dem  Bedeutungswandel  zu  Grunde  liegen,  näher 
einzugehen,   muss  der  Psychologie  überlassen  bleiben.     Hier  genügt 
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es,  auf  jene  Seiten  des  Vorgangs  hinzuweisen,  die  für  die  Entwicklung 
des  logischen  Denkens   massgebend   sind.     In   letzterer  Hinsicht  ist 
aber  namentlich  die   allgemeine   psychologische  Bedingung,    aus  der 
die   sämmtlichen  Formen   des  Bedeutungswandels   hervorgehen,   von 
entscheidendem  Werthe:  die  eine  Bedeutung  eines  Wortes  entwickelt 
sich  stets,   indem  zu  der  ursprünglichen  Vorstellung   neue  Vorstel- 
lungen hinzutreten,  die  mit  jener  zusammenwachsen,  und  die  schliess- 
liche  Bedeutung  ist  so  das  Erzeugniss  unbestimmt  vieler  Synthesen, 
in   deren   Fortschritt   zugleich  Elemente,    die  in    den    früheren  Pro- 
ducten  der  Reihe  enthalten  waren,  eliminirt  werden.    Auf  diese  Weise 
können  ursprüngliche  und  endliche  Wortbedeutung  unter  Umständen 
bald  mehr  oder  weniger  mit  einander  verwandt  sein,  bald  aber  auch 
gar  nichts  mehr  mit  einander  gemein  haben.    So  war  sicherlich  dem 
Römer   in    dem  Wort  „Moneta",    Münze   anfanglich   noch    die  Vor- 
stellung  des  Tempels   der  Juno  Moneta,    in  dem  die  erste  römische 
Münzwerkstätte   eingerichtet  worden,    erhalten    geblieben.     Als  aber 
das  Wort  mehr  und  mehr  auf  das  Erzeugniss  dieser  Werkstätte,  die 
Geldmünze,    übertragen    wurde,    kam    dem    so    entstandenen    Ver- 
bindungsproduct    allmählich    sein     erster    Bestandtheil    völlig     ab- 
handen.    Ein  aus  a  und  h  entstandenes  Product  a  b  kann  so  durch 
a  b  c  in  b  c,  durch  b  c  d  in  c  d  übergehen  u.  s.  w. 

Es  kann  jedoch  eine  Reihe  auf  einander  folgender  Synthesen 
auch  dergestalt  sich  vollziehen,  dass  die  ursprünglichen  Elemente 
bestehen  bleiben,  während  neue  hinzutreten.  Successiv  j/eht  dann 
eine  Vorstellung  a  in  ab,  abc,  ab  cd  u.  s.  w.  über,  wobei  die  Pro- 
ducte  immer  zusammengesetzter  werden,  indem  sie  zahlreiche  Einzel- 
vorstellungen in  sich  aufnehmen.  So  bezeichnet  die  „Universitas" 
zuerst  schlechthin  die  Allgemeinheit,  das  Ganze.  Sie  wird  dann  in 
einer  ihrer  Bedeutungen  auf  die  menschliche  Gesellschaft  übertragen 
und  bezeichnet  ein  geschlossenes  Ganzes  innerhalb  derselben,  eine 
Gilde,  ein  Collegium;  in  unserer  „Universität**  endlich  wird  es  zum 
Namen  einer  speciellen  historisch  entwickelten  Form  wissenschaft- 
licher Genossenschaft. 

Auf  solche  Weise  trennen  sich  die  Erscheinungen  successiver 
Synthese  der  Vorstellungen,  die  den  verschiedenen  Fällen  des 
Bedeutungswechsels  zu  Grunde  liegen,  in  zwei  Reihen  von  Vor- 
gängen: in  die  Verschiebung  der  Vorstellungen  und  in  die 
Verdichtung  der  Vorstellungen.  Bei  der  ersteren  werden 
in  der  fortschreitenden  Synthese  jedesmal  bei  der  Aufnahme 
neuer   Elemente    frühere    eliminirt;    bei    der    letzteren    bleiben    die 
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früheren  Elemente  erhalten,  wenn  neue  hinzutreten.  Natürlich  ist 
in  den  meisten  Fällen  der  Vorgang  aus  beiden  Erscheinungen  ge- 
mischt. Insbesondere  werden  wahrscheinlich  immer  neue  Elemente 
aufgenommen,  ehe  frühere  eliminirt  werden,  so  dass  der  Verschie- 
bung regelmässig  eine  Verdichtung  vorangeht.  Die  Verschiebung 
findet  vorzugsweise  da  statt,  wo  die  allgemeinen  Bedingungen  des 
Denkens  sich  ändern.  Da  es  auf  primitiven  Culturstufen  noch  kein 
Metallgeld  als  Tausch  mittel  gibt,  so  begreifen  wir  z.  B.  leicht,  dass 
der  neu  entstandene  Begriff  zu  seiner  Bezeichnung  der  Anlehnung 
an  andere,  ursprünglich  nur  in  äusserer  Beziehung  stehende  Vor- 
stellungen bedarf,  die  ihm  durch  eine  Verschiebung  ihres  Inhalts 
allmählich  angepasst  werden.  Die  Verdichtungen  finden  dagegen 
dort  ihre  Stelle,  wo  sich  an  einen  festen  Mittelpunkt  fortwährend 
neue  Beziehungen  anknüpfen.  So  sind  insbesondere  unsere  wissen- 
schaftlichen Begriffe  Producte  einer  fast  unabsehbaren  Reihe  von 
Verdichtungen,  so  dass  in  einem  gegebenen  Moment  immer  nur  diese 
oder  jene  ihrer  Elemente,  auf  die  es  etwa  im  Lauf  der  Gedanken 
gerade  ankommt,  in  unserem  Bewusstsein  stehen.  In  Wörtern  wie 
„Differential",  „Potentiar,  „Organismus%  „Verfassung"  und  dergl. 
hat  sich  die  Geschichte  ganzer  Gebiete  des  Wissens  verdiclitet.  Wo 
wir  uns  ihrer  bedienen,  da  berühren  wir  immer  nur  einen  kleinen 
Theil  der  unzähligen  Factoren,  die  in  ihnen  enthalten  sind. 

An  die  Verdichtung  der  Vorstellungen,  die  so  aus  dem  Pro- 
cess  der  Synthese  hervorgeht,  schliesst  nun  aber  sehr  häufig  ein 
umgekehrter  Vorgang  sich  an,  die  Zerlegung  nämlich  der  ent- 
standenen Gesammtvorstellung  in  eine  Reihe  von  Einzelvorstellungen. 
Wir  wollen  diesen  Process  als  das  Zerfliessen  der  Vorstellungen 
bezeichnen.  Das  Zerfliessen  eines  Verbindungsproductes  in  seine 
Elemente  kann  vollständig  oder  unvollständig  sein,  es  kann  sich  in 
derselben  Ordnung,  in  der  sich  die  Synthese  gebildet  hat,  oder 
in  einer  beliebigen  andern  vollziehen.  Deuten  wir  das  vollstän- 
dige Aufgehen  in  der  Verbindung  durch  eine  die  Elemente  um- 
schliessende  Klammer  an,  während  alle  ausserhalb  der  letzteren 
stehenden,  aber  ebenfalls  multiplicativ  verbundenen  Elemente  an- 
deuten sollen,  dass  sie  gesondert  zum  Bewusstsein  gelangen,  so  lässt 
offenbar  ein  Product  (a  b  c)  im  allgemeinen,  sofern  nämlich  nicht 
besondere  Anordnungen  durch  die  Natur  des  Falls  ausgeschlossen 
sein  sollten,  ebenso  viele  Arten  vollständiger  Zerfliessung  zu,  als  Per- 
mutationen seiner  Elemente  möglich  sind :  also  die  Formen  a  b  c, 
a  cb,  b  a  c,  c  ab,  cb  a,  und  mit  Rücksicht  darauf,  dass  innerhalb 
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der  Klammer  die  Stellung  der  Elemente  gleichgültig  ist,  ebenso 
viele  Formen  unvollständiger  Zerfliessung,  nämlich  (a  b)  c,  a  {h  c), 
{ac)  h,  b  (ac),  {b  c)  a,  c  (ab). 

Auch  diese  Erscheinung  spiegelt  sich  objectiv  in  gewissen  Er- 
eignissen der  Sprachentwicklung.  In  der  Zerlegung  der  Flexions- 
formen tritt  der  Zerfliessungsprocess  in  dem  Moment;  wie  es  scheint, 
hervor,  wo  die  Synthese  der  ursprünglich  bloss  agglutinirten 
Vorstellungselemente  so  innig  geworden  ist,  dass  keines  derselben 
mehr  deutlich  empfunden  wird.  Nun  regt  sich  das  Bedürfniss,  jene 
Elemente  wieder  klarer  zu  vergegenwärtigen.  So  kommt  es,  dass 
in  einer  späteren  Periode,  in  welcher  der  Höhepunkt  der  Wort- 
bildung überschritten  ist,  die  Wortcomplexe  wieder  in  gesonderte 
Wörter  sich  auflösen  können,  deren  jedes  einen  Theil  der  Gesammt- 
vorstellung  ausdrückt,  die  in  dem  ganzen  Wort  enthalten  war.  Wie 
früher  die  lautliche  Contraction  ein  äusseres  Symptom  der  Syn- 
these war,  so  bezeichnet  nun  der  Zerfall  des  Wortes  das  Zer- 
fliessen  der  Vorstellung,  das  successive  Bewusstwerden  der  zuvor 
simultan  in  ihr  enthaltenen  Elemente.  Präpositionen,  hinweisende 
und  persönliche  Pronomina,  Hülfszeitwörter  erweisen  bei  diesem 
Vorgang  der  Sprache  ihre  Dienste.  Wenn  der  Römer  in  dem  Wort 
„amavi"  die  drei  Vorstellungen  des  Liebens,  der  vergangenen  Zeit 
und  des  Ich  vereinigte,  so  waren  ihm  damit  diese  drei  Vorstellungen 
vollständig  zu  einer  Gesammtvorstellung  geworden.  Wenn  dagegen 
der  Romane  das  nämliche  Wort  in  drei  selbständige  Wörter  ausein- 
anderlegt: ego  habeo  amatum  (j'ai  aimä),  so  ist  dies  ein  äusseres 
Zeugniss  dafür,  dass  bei  ihm  jene  Bestandtheile  sich  wieder  in  suc- 
cessive Vorstellungen  gesondert  haben.  Zugleich  ist  hierbei  das  Ver- 
bindungsproduct  (a  b  c)  in  die  zerfliessende  Reihe  c  b  a  mit  um- 
gekehrter Anordnung  der  Elemente  übergegangen.  Wenn  gegenüber 
der  früheren  Agglutination  eine  derartige  Veränderung  in  der  Reihen- 
folge der  Vorstellungen  eintritt,  so  muss  dies  natürlich  immer  seinen 
besonderen  psychologischen  Grund  haben.  Im  vorliegenden  Fall  hängt 
derselbe  ohne  Zweifel  mit  der  allgemeinen  Veränderung  zusammen, 
welche  die  syntaktische  Stellung  der  Wörter  im  Satze  in  den  mo- 
dernen Dialekten  indogermanischer  Sprachen  im  Vergleich  mit  den 
älteren  Formen  derselben  erfahren  hat,  auf  deren  psychologische  Ur- 
sachen wir  an  einem  andern  Ort  zurückkommen  werden. 

Wie  in  dem  angegebenen  und  vielen  ihm  ähnlichen  Beispielen 
die  Sprache  objectiv  den  Process  des  Zerfliessens  der  Vorstellungen 
zum  Ausdruck  bringt,  so  kann  aber  auch  hier  ein  ähnlicher  Vorgang 
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rein  innerlich  sich  ereignen.  Insbesondere  schliesst  derselbe  an 
alle  jene  Vorstellungen  sich  an,  in  denen  durch  Synthese  zahl- 
reiche Einzelvorstellungen  in  verdichtetem  Zustande  erhalten  ge- 
blieben sind.  In  der  Regel  ist  hier  der  Zerfliessungsprocess  kein 
vollständiger,  sondern  er  läuft  nur  durch  diejenigen  Glieder  der 
Vorstellungsreihe,  welche  mit  der  gerade  vorhandenen  Gedanken- 
richtung in  Beziehung  stehen.  Ein  Wort  wie  „Universität"  kann 
sehr  verschiedene  Vorstellungen  successiv  in  uns  anklingen  lassen, 
die  nach  dem  individuellen  Erfahrungskreis  und  nach  dem  ein- 
zelnen Fall,  in  welchem  wir  uns  des  Wortes  bedienen,  mannigfach 
wechseln  werden.  Uebrigens  kann,  wie  dieses  Beispiel  erkennen 
lässt,  die  active  Apperception  bei  dem  Zerfliessungsprocess  voll- 
ständig zurücktreten,  um  der  passiven  Association  das  Feld  zu  räumen 
und  nur  in  einzelnen  Momenten  noch  regulirend  in  den  Verlauf  der 
Vorstellungen  einzugreifen. 

c.   Die   Entstehung  der  Begriffe. 

Bei    der  Untersuchung   der   psychologischen    Entwicklung   der 
Begriffe  ist   man  meistens   von  Reflexionen   über   ihre   logische  Be- 
deutung  ausgegangen.     Indem   man   den  Verstand   der   Sinnlichkeit 
gegenüberstellte,  wurde  dieser  die  Bildung  der  Vorstellungen,  jenem 
die  der  Begriffe   zugewiesen.     Der  Verstand   sollte  von   dem   durch 
die    Sinnlichkeit    dargebotenen    Stoff    das    einer    Reihe    zusammen- 
gehöriger Einzelvorstellungen  Gemeinsame  zusammenfassen  und  auf 
solche   Weise    durch    Abstraction    den   Begriff  erzeugen.      Offenbar 
hatte    man   hier   diesen   als   die  Summe  gemeinsamer   oder   wesent- 
licher Merkmale  im  Auge,    die   einer   Classe  von  Gegenständen  zu- 
komme.   Freilich  war  es  schwer,  diese  Definition  auch  da  noch  an- 
zuwenden,  wo    von   Gegenständen    und    Merkmalen    eigentlich    gar 
nicht   mehr    die  Rede   sein   kann,  wie  bei   den  abstracten  Begriffen 
Sein,  Substanz,  Qualität  u.  dergl.    Hier  half  dann  unter  Umständen 
die  Annahme,    dass   der  Verstand  jene   allgemeinsten  Begriffe   ent- 
weder  als  ein   ursprüngliches  Besitzthum  in  sich   trage   oder   durch 
die  selbständige  Wirkung  der  Denkfunctionen  hervorbringe.      Zwar 
wurde    die    empirische   Psychologie   naturgemäss    zu   dem   Versuche 
geführt,    auch   die  Entwicklung   der  Begriffe  aus  der   unmittelbaren 
Einwirkung  der   einzelnen  Vorstellungen  auf  das  Bewusstsein  abzu- 
leiten.   Meistens  stellte  man  daher  nun  die  naheliegende  Vermuthung 
auf,  von  einer  grösseren  Zahl  ähnlicher  Wahrnehmungen  werde  all- 
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mählich    ein   schematisches  Bild   zurückbleiben.     Im  Resultate   trifft 
aber   diese  Anschauung   mit   der  vorigen   zusammen:    was   dort   der 
spontan  handelnde  Verstand  vollführt,  das  entsteht  hier  als  ein  zu- 
fälliges Ergebniss  aus  der  passiven  Aufnahme  der  Eindrücke.  Immerhin 
ist  die  letztere  Ansicht  in  neuerer  Zeit  die  vorherrschende  geworden, 
da  es  hier  eher  möglich  scheint,  die  Bildung  der  Begriffe  unmittel- 
bar mit  den  bekannten  Vorgängen  der  Reproduction  und  Association 
in  Verbindung  zu  bringen.  Demgemäss  schildert  man  denn  die  Begriffe 
meistens  als  schematische  und  zugleich  undeutliche  Vorstellungen,  da 
das  Totalbild,  welches  in  uns  von  einer  Anzahl  ähnlicher  Eindrücke 
zurückbleibe,  immer  nur  sehr  unbestimmte  Umrisse  besitzen  könne. 
Schon  Herbart  hat  aber  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  solche 
unbestimmte  Totalbilder  den  Forderungen,  die  wir  an  den  logischen 
Begriff  stellen,  nicht  entsprechen,  daher  dieser  ein  logisches  Ideal 
sei,  welches  in  unserm  Vorstellen  niemals  verwirklicht  werde.    Immer 
strebe  das  letztere  aus  dem  Inhalt  in  den  Umfang  des  Begriffs  hinab- 
zugleiten, indem  es  in  die  Einzelvorstellungen  übergehe,  welche  unter 
dem  Begriffe  enthalten  sind.     Indem  Herbart  ausserdem  das  Wesen 
des  Begriffs  lediglich  darin  sieht,    dass  wir  in  ihm  nur  das  Vor- 
gestellte berücksichtigen,  und  davon  abstrahiren,  wie  sich  die  Vor- 
stellungen  in   unserm  Bewusstsein   entwickeln,    erkennt   er   in   dem 
Einzelnen   ebenso   gut   wie    in    dem   Allgemeinen   einen   Gegenstand 
des  Begriffs  an*).     Da  aber  immerhin  zur  Bildung   logischer  Ideale 
schon  in  dem   psychischen  Mechanismus   ein    bestimmter  Grund  ge- 
legen  sein   muss,    so    weist   Herbart   in    dieser   Beziehung   auf    die 
Hemmung  ungleichartiger  Vorstellungen  hin,   wodurch  es  geschehen 
werde,    dass  eine  öfter   reproducirte  Haupt  Vorstellung  „beinahe  iso- 
lirt"   erscheine,  weil  das  Ablaufen  der  ihr  anhängenden,    sich  unter 
einander  hemmenden  Reihen  nicht  mehr  merklich  sei**).     Wo  jene 
Hauptvorstellung  ein  Gattungsbegriff  ist,    da  werde   nun   der  Heni- 
mungsprocess    die   psychologische  Grundlage   dessen   sein,    was   wir 
logisch    als   Abstraction   bezeichnen;    als    das   Ergebniss    der   Hem- 
mungen werde  sich  aber  in  diesem  Fall  eine  „unbestimmte  Gesammt- 
vorstellung"  von  dunkler  und  verworrener  Beschaffenheit  in  unserm 
Bewusstsein  befinden. 

Wenn   nun    auch   in   diesen  Ausführungen   der  alte  Fehler  zu 
vermeiden  gesucht  wird,  dass  man  logischen  Forderungen   zu  Liebe 

*)  Herbart,  Lehrbuch  zur  Psychologie,  Werke  Bd.  5,  S.  126  ff. 
**)  Psychologie  als  Wissenschaft,  ebend.  S.  498. 
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psychologische  Gebilde  construirt,  die  niemals  in  unserm  Bewusstsein 
existiren,  so  lässt  sich,  wie  man  sieht,  die  Neigung  dazu  doch  nicht 
ganz  unterdrücken :  der  Hemmungsprocess  wird  zum  psychologischen 
Aequivalent   des  Abstractionsverfahrens  gestempelt,    und    die  unbe- 
stimmte Gesammtvorstellung,  die  aus  den  Hemmungen  resultirt,  er- 
innert  noch   immer   an   die   schematischen  Vorstellungen,    die    nach 
der  herkömmlichen  Ansicht  den  Begriffen  entsprechen  sollen.     Hier 
erhebt  sich  aber  vor  allen  Dingen    die  Frage,    ob    denn    überhaupt 
derartige  unbestimmte  Gesammtvorstellungen  jemals   in  unserm  Be- 
wusstsein zu  finden  sind?     Es   muss   zugegeben  werden,    dass    sich 
unsere  innere  Wahrnehmung  dieser  Frage  gegenüber  in  einer  schwie- 
rigen Lage  befindet.    Sobald  wir  einen  Begriff  denken,  steht  zunächst 
das  ihn  bezeichnende  Wort  im  Vordergrund   unseres  Bewusstseins ; 
eine  Vorstellung,    die    als  Bild   der   unter   dem   Begriff  enthaltenen 
Dinge  gelten  könnte,  fehlt  entweder  ganz,    oder  sie   ist  so  dunkel, 
dass  wir  etwas  bestimmtes  über  sie  nicht  auszusagen  im  Stande  sind. 
Aber  ursprünglich  muss  dies  nothwendig  anders  gewesen  sein,  da,  wie 
innig    man    sich    auch    die  Verbindung   zwischen  Begriff  und  Wort 
denken  mag,  ein  Anfang  der  Begriffsentwicklung  gegeben  sein  musste, 
bevor  der  bezeichnende  Laut  sich  feststellte.     Schon  die  zahlreichen 
Synonyma,  die,  wie  die  Geschichte    der  Sprache  lehrt,    in   den  An- 
fängen der  Sprachentwicklung  für  jeden  Begriff  auftauchten  und  all- 
mählich erst   einem  einzigen    oder    einigen  wenigen  Platz    machten, 
weisen  auf  eine   minder   feste  Verbindung   zwischen  Wort    und  Be- 
griff hin,  bei  der  zugleich  das  sprachliche  Symbol  im  Verhältniss  zur 
bezeichneten  Vorstellung  eine  geringere  Stärke  besitzen  musste.    Es 
gibt  vielleicht  nur  einen   einzigen  Fall,    wo    sich   unser  Bewusstsein 
noch  jetzt  in  dieser  einen  Beziehung  in  einem  ähnlichen  Zustande 
befinden  kann,  wie  er  vor  der  Sprache  vorauszusetzen  wäre:   wenn 
wir   uns    nämlich    an  einen  gegenständlichen  Begriff  erinnern,   ohne 
uns  auf  das  zugehörige  Wort   zu   besinnen.     Bei    dem  W^ort  Loco- 
motive  z.  B.  steht  dieses  im  Blickpunkt  des  Bewusstseins,  und  neben- 
bei befindet  sich  in  den  dunkleren  Regionen  desselben  ein  Bild   des 
Gegenstandes.     Wenn  wir  uns  jedoch  den  letzteren   ins  Gedächtniss 
rufen,  ohne  an  das  Wort  zu  denken,    so   steht  jenes  Bild   in   deut- 
licheren Umrissen  vor  uns.    Aber  nichts  unterscheidet  dieses  auf  den 
allgemeinen  Erfahrungsbegriff*  bezogene  Bild  von  irgend  einer  andern 
Erinnerungsvorstellung:    weder    bemerkt    man    eine    besondere   Un- 
bestimmtheit der  Umrisse,  noch  ein  Zerfliessen  in  eine  Reihe  einzelner 
Vorstellungen.     Das  Resultat  bleibt  das  nämliche,    auch  wenn   man 
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solche  Allgemein  Vorstellungen  wählt,  deren  sogenannte  „gemeinsame 
Merkmale"  noch  ungleich  dürftiger  sind  als  im  gegenwärtigen  Bei- 
spiel. Sucht  man  sich  Begriffe  wie  Mensch,  Dreieck,  Farbe  u.  s.  w. 
zu  vergegenwärtigen,  indem  man  das  gewöhnlich  dominirende  Wort 
möglichst  zurückdrängt,  so  stellt  man  sich  einen  bestimmten  ein- 
zelnen Menschen,  ein  bestimmtes  einzelnes  Dreieck  und  eine  be- 
stimmte einzelne  Farbe  vor,  und  diese  Bilder  unterscheiden  sich  nicht 
im  mindesten  von  andern  Vorstellungen.  Wenn  sie  also  im  gewöhn- 
lichen Lauf  unseres  Denkens  dunkler  und  unbestimmter  erscheinen, 
so  werden  wir  solches  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  darauf  be- 
ziehen dürfen,  dass  hier  die  Vorstellung  durch  das  sie  bezeichnende 
Wort  aus  dem  Blickpunkt  des  Bewusstseins  verdrängt  wurde.  Es 
ist,  wie  ich  glaube,  ein  grosses  Verdienst  Berkeleys,  dass  ersieh 
zuerst  von  dem  Irrthum,  den  Locke  noch  in  Bezug  auf  die  Existenz 
allgemeiner  Vorstellungen  mit  der  rationalistischen  Psychologie  theilte, 
frei  machte,  indem  er  einsah,  dass  es  solche  Allgemeinvorstellungen 
in  unserm  Bewusstsein  nicht  gibt,  oder  dass  sie,  wie  er  sich  ironisch 
ausdrückte,  „höchstens  bei  Gelehrten  sich  finden*.  Man  wird  ihm 
sicherlich  recht  geben  müssen .  dass  es  eine  ungereimte  Zumuthung 
an  unser  Bewusstsein  sei,  dieses  solle  sich  die  Vorstellung  eines 
Dreiecks  bilden,  „welches  weder  schiefwinkelig  noch  rechtwinkelig, 
weder  gleichseitig  noch  gleichschenkelig,  sondern  dieses  alles  und  doch 
zugleich  nichts  von  allem  dem  ist"  *). 

Jene  Vorstellungen,  die  in  uns  den  Begriffen  entsprechen,  be- 
sitzen also  in  nicht  anderer  Weise  eine  schematische  Beschaffenheit 
als  alle  Erinnerungsvorstellungen.  Diese  sind  nicht  nur  überhaupt 
blasser  als  die  unmittelbaren  Sinnesvorstellungen,  sondern  es  treten 
in  ihnen  auch  mehr  noch  hinter  einzelnen  Bestandtheilen,  die  zu 
vorwiegender  Apperception  gelangen,  die  übrigen  zurück.  Diese  Be- 
schaffenheit des  Erinnerungsbildes  mag  es  ursprünglich  vorzugs- 
weise geeignet  machen  als  Repräsentant  eines  Begriffes  zu  dienen. 
Leicht  gewinnen  daher  in  dem  Verlauf  der  Vorstellungen  gerade  die 
Erinnerungsbilder  eine  Art  begrifflicher  Bedeutung.  Wenn  wir  uns 
das  Bild  einer  bekannten  Person  vergegenwärtigen,  so  stellen  wir 
uns  zwar  dieselbe  in  einem  bestimmten  einzelnen  Momente  vor,  aber 
wir  verbinden  damit  doch,  wenn  auch  nur  dunkel,  den  Nebengedanken, 
dieses    zufällige   Bild    solle   jene    Person   überhaupt    bedeuten,    un- 
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*)  Berkeley,   Abhandlung   über    die   Principien    der  menschlichen   Er- 
kenntniss.    Einleitung,  X,  XIII. 


abhängig  von  der  besonderen  Lage,  in  der  wir  sie  uns  vorstellen. 
In  diesem  Nebengedanken  aber  liegt  schon  der  Anfang  einer  Be- 
griffsbildung. Verfahren  wir  doch,  wenn  wir  uns  den  Begriff  eines 
Dreiecks  vergegenwärtigen  wollen,  nicht  anders  als  der  Geometer, 
wenn  er  die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Dreiecks  zu  demonstriren 
beabsichtigt.  Wir  stellen  uns  irgend  ein  individuelles  Dreieck  vor, 
verbinden  aber  damit  den  Gedanken,  dass  wir  nur  auf  die  Existenz 
der  drei  Seiten  und  der  drei  Winkel  Rücksicht  nehmen,  von  allen 
andern  Eigenschaften  aber  absehen  wollen. 

Finden  wir  nun  in  unserm  Bewusstsein  immer   nur  eine    ein- 
fache Vorstellung  als  Stellvertreterin  des  Begriffes,    so  kann  nicht 
in  der  Vorstellung  selbst,  sondern  nur  in  Eigenschaften,  die  an  diese 
Function  der  Stellvertretung  geknüpft  sind,  der  Unterschied  zwischen 
Begriff  und  Einzelvorstellung  begründet   sein.      Natürlich   kann   der 
Gedanke  der  Stellvertretung  selbst  nicht   sofort   als   solcher  bei  der 
Entwicklung   eines  Begriffes   in  unserm  Bewusstsein   stehen.      Setzt 
derselbe   doch  eine  Reflexion   voraus,    die   erst   spät   der   wirklichen 
Begriffsbildung  nachfolgt.  Aber  wir  werden  uns  nach  psychologischen 
Aequivalenten  umsehen  müssen,    die   in  der   natürlichen  Verfassung 
unseres  Bewusstseins  jenen  Gedanken   vorbereiten.     Was   kann   uns 
veranlassen  irgend  einer  Vorstellung,  obgleich  sie  an  sich  nicht  ver- 
schieden ist  von   andern,    dennoch    einen    andern  Werth   für    unser 
Denken  beizulegen?    Es  ist  klar,  dass  der  Grund  dieses  Unterschieds, 
da  er  nicht  in  der  Vorstellung  selbst  liegt,   nur   in  ihren  Verbin- 
dungen   liegen    kann.     Die    Thatsache,    dass    eine  Vorstellung  A 
Stellvertreterin  einer  Reihe  mit  ihr  zusammenhängender  A^,  A.,,  A.^  .  . , 
ist,  muss  irgendwie    in    unserm   Bewusstsein    zur  Geltung    kommen. 
Der  Annahme,    dass  jene  Reihe   selbst   oder  irgend   welche   Glieder 
derselben  im  Bewusstsein  stehen,  widerspricht  unsere  innere  Wahr- 
nehmung.    Wer  sich  von  den  Eigenschaften  des  Dreiecks  im  allge- 
meinen Rechenschaft  geben  will,  fixirt  ein  bestimmtes  Dreieck  durch 
die  Aufmerksamkeit,  von  andern  Dreiecken   ist  weder  deutlich  noch 
dunkel   irgend   etwas   wahrzunehmen.      Dagegen    besteht    ein   cha- 
rakteristischer Unterschied   zwischen  der  Vorstellung,  die  einen  ein- 
zigen Gegenstand  bedeutet,  und  jener,  die  Stellvertreterin  eines  Be- 
griffs ist.     Die  Vorstellung  eines  einzelnen  Gegenstandes  setzt  jeder 
willkürlichen  Veränderung,  die  wir  versuchen   möchten,    Hindernisse 
entgegen:  so  lange  unsere  Apperception   bei  dem  Gegenstande   ver- 
bleiben will,   kann   sie   auch  an  der  Vorstellung  nichts  wesentliches 
verändern.     Die  Vorstellung   des  Begriffs    gestattet   es.   beliebig    zu 
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einer  andern  Vorstellung  abzuschweifen,  ohne  dass  im  Verlauf  unserer 
Gedanken  eine  wesentliche  Aenderung  eintreten  muss,  so  lange  wir 
nur  innerhalb  der  Reihe  zusammengehöriger  Vorstellungen  verbleiben. 
Nun  beruht  dieser  Unterschied  offenbar  auf  abweichenden  Associations- 
bedingungen;  die  letzteren  aber  weisen  ihrerseits  wieder  auf  wesentliche 
Unterschiede  in  dem  Verhalten  der  Apperception  hin.    Wenn  z.  B.  in 
einer  Gedankenreihe  der  Begriff  „Freund"  vorkommt  und  wir  uns  den- 
selben repräsentirt  denken  durch   die  Vorstellung   eines   bestimmten 
Freundes,  so  werden  leichter  die  Erinnerungsbilder  beliebiger  anderer 
Freunde  in  das  Bewusstsein  eintreten  können,  als  wenn  jener  Freund 
als  einzelnes  Individuum  Gegenstand  unserer  Erinnerung  war.    Aber 
dies  ist  nur  deshalb  der  Fall,  weil  hier  durch  ein  solches  Abspringen 
auf  andere  Vorstellungen  der  Vorstellungsverlauf  seine  Richtung  ver- 
ändern würde,    während    diese    Richtung,   wo   die  Vorstellung  einen 
Begriff  repräsentirt,  unverändert  bleiben  kann.     Die  bereit  liegenden 
Associationen  sind  in  beiden  Fällen  die  nämlichen :  doch  bei  der  ein- 
zelnen  Sinnesvorstellung    ist   die  Apperception  entweder   durch   den 
Zwang  der  Wahrnehmung  oder  durch  den  Zusammenhang  des  Vor- 
stellungsverlaufs genöthigt,  das  Abschweifen  auf  associirte  Vorstellungen 
zu  vermeiden,  eine  Nöthigung,  die  bei  der  repräsentativen  Vorstellung 
hinwegfällt.     Mit   der  Apperception   der   letzteren   kann   mehr    oder 
minder    deutlich    das  Bewusstsein   verbunden    sein,    dass   statt   ihrer 
auch  eine  andere  Vorstellung  appercipirt  werden  könnte.    Der  Unter- 
schied  zwischen    der   Auffassung   einer  individuellen   und  derjenigen 
einer  repräsentativen  Vorstellung  ist  daher  gleichbedeutend  mit  dem 
zwischen  dem  einfachen  Willensact  und  dem  Wahl  acte.     Der  ein- 
fache Willensact  erzeugt  ohne  weitere  Nebenrücksichten  eine  Hand- 
lung, der  Wahlact  bevorzugt  aus  einer  Anzahl  möglicher  Handlungen 
eine   einzelne,    die    aus   bestimmten  Ursachen   den  Vorzug   gewinnt. 
Auch  bei  der  Wahl   ist   es  keineswegs    erforderlich,    dass    die  Vor- 
stellungen   anderer   möglicher   Handlungen    in    unserm   Bewusstsein 
gegenwärtig  bleiben,  sondern  wesentlich  ist  nur  das  begleitende  Be- 
wusstsein, das  meist  nur  in  der  Form  eines  mehr  oder  minder  inten- 
siven Gefühls  sich  geltend  macht,   dass  eine  andere  Handlung   statt 
der  vollzogenen  möglich  gewesen  wäre.    Dieses  Gefühl  hat  lediglich 
in  dem  Gesammtzustand  unseres  Bewusstseins,  wie  er  vor  allem  durch 
dunklere,  unserer  Apperception    entgehende  Nebenvorstellungen    be- 
stimmt wird,  seine  Grundlage.    Wie  das  Denken  überhaupt,  so  fallen 
demnach  schon  die  Anfänge  der  Begriffsbildung  in  das  Gebiet  will- 
kürlicher Geistesthätigkeiten ,    wobei  freilich  hier  wie  überall  der 
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Wille    unter    dem    Einfluss    des    zufälligen    Wechsels    der    Sinnes- 
eindrücke und  der  Association  steht.     Doch   wie   schon  in  der  Con- 
centration  auf  eine  einzige  Vorstellung,    die   als  Stellvertreterin  ge- 
wählt wird,  die  active  Apperception   sich  bethätigt,    so    kommt    die 
eigenthümliche  Beschränkung  der  letzteren   auch  darin  zur  Geltung, 
dass  sie  die  repräsentative  Vorstellung  keineswegs  gleichmässig  auf- 
fasst,  sondern  bestimmte  Elemente  derselben  bevorzugt,  welche  nun 
als    herrschende    Elemente    in    grösserer  Klarheit    appercipirt 
werden.    So  mögen  in  der  repräsentativen  Vorstellung  eines  Dreiecks 
die  drei  Seiten  und  alle  andern  Eigenschaften  der  Figur  zurücktreten, 
um    dem    in    dem   Namen    ausgedrückten  Bild    der   drei  Ecken  den 
Vorrang  zu  lassen.      Nicht    als    ob    wir  uns  nun  diese  Ecken  allein 
vorstellten,  getrennt  von  der  Figur  mit  der  sie  nothwendig  verbunden 
zu  denken  sind,  wenn  der  Begriff  nicht   überhaupt   zerstört   werden 
soll.     Wohl   aber  wird   ein   bestimmter  Theil   des  Bildes    gleichsam 
heller  beleuchtet  sein   als  die  übrigen.      Wir    haben    also    zwei    auf 
einander  folgende  Stadien  der  apperceptiven  Auswahl  zu  unterscheiden: 
das  erste  besteht    in    der    Auswahl    der    repräsentativen   Vor- 
stellung,  das  zweite   in  der  Auswahl  der  herrschenden   Ele- 
mente derselben. 

Von  diesem  zweiten  Stadium  der  Begriffsentwicklung  an  be- 
sitzen wir  nun  in  der  Entwicklung  der  Sprache  ein  unschätzbares 
äusseres  Zeugniss  für  den  psychologischen  Vorgang.  Hier  gerade 
ist  jene  empiristische  Erklärung,  welche  sich  von  den  gewöhnlichen 
Fictionen  der  Psychologie  frei  zu  halten  wusste,  ihrerseits  eine  ein- 
seitige gewesen,  insofern  sie  das  Wort  von  seinem  Ursprünge  an  als 
ein  willkürlich  erfundenes  Zeichen  für  den  Begriff  ansah.  Ist 
auch  in  der  entwickelten  Sprache  das  Wort  zu  einer  Gedankenmünze 
geworden,  die  eine  innere  Beziehung  zu  der  Vorstellung  die  es  aus- 
drückt selten  erkennen  lässt,  so  kann  doch  unmöglich  das  nämliche 
für  die  Entwicklung  selbst  gelten.  Denn  wie  ist  ein  geistiger  Zu- 
stand denkbar,  der  reif  genug  wäre  die  Sprache  zu  erfinden  und 
sie  doch  noch  nicht  besässe?  Die  einzige  psychologisch  verständ- 
liche Annahme  ist  also  die,  dass  sich  Sprechen  und  Denken  gleich- 
zeitig entwickelten.  Dann  aber  muss  auch  der  psychologische  Vor- 
gang der  Begriffsbildung  in  der  Sprache  seine  Spuren  zurückgelassen 

haben. 

Nun  drückt  das  Wort  einen  Begriff  nicht  etwa  dadurch  aus, 
dass  es  alle  oder  auch  nur  mehrere  der  constanten  Elemente  des- 
selben zusammenfasst,  sondern  es  hebt  irgend  ein  einzelnes  Element 

Wundt,  Logik.    I.   2.  Aufl.  4 
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hervor,  das  dem  spraclibildenden  Bewusstsein  irgend  einmal  mit  vor- 
herrschender Intensität  sich  einprägte.  Dieses  bevorzugte  Element 
braucht  nicht  einmal  zu  den  constanten  Bestandtheilen  des  Begriffs 
zu  o-ehören;  vielmehr  kommt  es  mindestens  ebenso  häufig  nur  in 
gewissen  Einzelvorstellungen  vor,  während  es  in  andern  fehlt.  Nicht 
also  das  Element  n  oder  b  wird  aus  den  Verbindungen  ab  cd,  abfg, 
ab  kl  u.  s.  w.  herausgegrifTen,  sondern  irgend  ein  variables  c,  das 
nur  in  einer  oder  in  einzelnen  der  Vorstellungen  enthalten  war.  So 
be.  3ichnet  die  Sprache  den  Menschen  als  den  Sterblichen  oder 
den  Denkenden,  die  Erde  als  die  Gepflügte,  den  Mond  als  den 
Messer  der  Zeit  u.  dergl.  Ueberall  ergreift  hier  das  Bewusstsein 
ein  einzelnes  und  noch  dazu  veränderliches  Merkmal,  um  es  auf  die 
gesammte  Vorstellung  zu  übertragen;  und  durch  dies  bevorzugte 
Element  erst  fasst  es  eine  Reihe  einzelner  Vorstellungen  zu  einem 
Begriff  zusammen.  Offenbar  ist  aber  dieses  Element  stets  eine  Vor- 
stelluno",  die  einen  starken,  lange  nachwirkenden  Eindruck  hervor- 
brachte. So  ist  es  z.  B.  wohl  begreiflich,  wie  der  Tod  eines  Men- 
schen auf  die  Bildner  der  Sprache  eine  so  gewaltige  Wirkung  üben 
konnte,  dass  sie  dem  Menschen  den  Namen  des  Sterblichen  beilegten. 
Wird  uns  so  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes  jenes 
Moment  der  Begriffsentwicklung,  das  wir  als  deren  zweites  Stadium 
bezeichneten,  unmittelber  vor  Augen  geführt,  so  wird  dadurch  aber 
mittelbar  auch  das  erste  Stadium  erleuchtet.  Denn  insofern  es 
kein  constantes,  sondern  ein  beliebiges,  nur  vereinzelten  Vorstellungen 
zukommendes  Element  ist,  das  zur  Bildung  des  bezeichnenden  Lautes 
Veranlassung  gibt,  deutet  eben  dieser  Vorgang  auf  die  einzelne 
Vorstellung  als  die  Stellvertreterin  des  Begriffs  hin. 

Jenes  herrschende  Element  wird  sich  nun  mit  jeder  einzelnen 
Vorstellung  verbinden,  die  der  zu  einem  Begriff  vereinigten  Gruppe 
angehört.  Wenn  die  Sprache  den  Menschen  den  Sterblichen  nennt, 
so  hat  sie  hier  einen  Eindruck  zum  herrschenden  erhoben,  der  nur 
selten  mit  der  Vorstellung  eines  einzelnen  Menschen  verbunden  war. 
Gleichwohl  wird  derselbe  in  den  Urzeiten  der  Sprache,  so  lange  das 
Wort  noch  seine  lebendige  Bedeutung  bewahrt  hatte,  regelmässig 
hinzugedacht  worden  sein;  er  musste  also  selbständig  erneuert  und 
gleichzeitig  mit  den  übrigen  Elementen  der  Vorstellung  appercipirt 
werden.  Nun  beruht  jede  Erneuerung  von  Vorstellungen  auf  der 
Association.  Aber  damit  eine  solche  der  Absicht  der  Beziehung  eines 
gegebenen  Eindrucks  auf  eine  Gruppe  anderer  gleichartiger  Vor- 
stellungen dienstbar  werde^  dazu  muss  ausserdem  die  willkürliche 
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Bevorzugung  dieser  besonderen  Association  vor  anderen  hinzu- 
kommen. 

Hiernach   lässt   sich    der   Begriff    nach   seiner   psychologischen 
Entwicklung  definiren  als  die  durch   active  Apperception  voll- 
zogene    Synthese     einer    herrschenden    Einzelvorstellung 
mit    einer    Reihe    zusammengehöriger  Vorstellungen.     Tritt 
zu   irgend   welchen    Vorstellungen   der   Reihe  A^,  Ä.,,   Ä..  ....   ein 

herrschendes  Element  h  hinzu,  so  wird  die  Reihe  als  eine  zu- 
sammengehörige aufgefasst,  und  irgend  ein  hA  gewinnt  die  Bedeu- 
tung einer  für  den  Begriff  stellvertretenden  Vorstellung. 

Diese  Aussonderung  eines  oder  mehrerer  herrschenden  Elemente 
bildet  nun,    so  sehr   sie  bei   der  Sprachentwicklung   zufälligen   Ein- 
drücken preisgegeben  zu  sein  scheint,  doch  einen  überaus  wichtigen 
Bestandtheil    der   Begriffsgenese   überhaupt,  —  nicht   bloss    deshalb, 
weil  durch  sie  die  Entstehung  der  sprachlichen  Begriffssymbole  wohl 
überhaupt  erst  möglich  wird,   sondern  vor    allem  weil   sie   ein  Aus- 
druck für  die  innere  Natur   des  Begriffs   selbst   ist.     Für   diesen  ist 
es  durchaus  wesentlich,    dass    er   gewisse   Elemente   aus   einer  Vor- 
stellung oder  aus  einer  Reihe  von  Vorstellungen  aussondert  und  für 
sich  verbindet.    Wo  eine  Sprache  den  Menschen  als  den  Sterblichen 
bezeichnet,  da  kommt  freilich  in  dem  Wort  zunächst  nur  ein  Gefühl 
zum  Ausdruck,   das   eine  logische  Bedeutung  an   sich   nicht  besitzt. 
Bestimmter  deutet  schon   der  Name  des   „Denkenden"  auf  eine  Re- 
flexion über  die  dem  Menschen  eigenthümlichen  und  ihn  von  andern 
lebenden  Wesen  unterscheidenden  Eigenschaften  hin.     „Dreieck"  aber 
nennt  der  Geometer   eine   bestimmte   geschlossene  Figur  in  der  be- 
wussten  Absicht,    die  Existenz   dreier  Winkel   an   derselben   als   die 
wesentlichste    Eigenschaft    hervorzuheben.      So   spricht    sich    in   der 
Auswahl    der   herrschenden  Vorstellungen  —   mag   sie    nun   logisch 
richtig   ausgeführt   worden   sein    oder   nicht  —  die   Eigenschaft   des 
Begriffs  aus,  dass  er  nicht  Alles,  was  in  der   einzelnen  Vorstellung 
enthalten  ist,    sondern  nur  bestimmte  Elemente   derselben   umfassen 
will.     Und   hierauf  —  nicht  aber  auf  der  Eigenschaft    ein  gemein- 
sames Schema  für  vieles  Einzelne  zu  sein  —  beruht  es,    dass  der 
Begriff  an  sich  selbst  unvorstellbar  ist.     Alle  jene  Elemente, 
die  wir  verbinden  um  einen  Begriff'  zu  bilden,   sind  in  der  vorstell- 
baren WirkHchkeit  immer  noch  an  andere  gekettet,  die  wir  aus  dem 
Begriff  hin  weglassen.    In  der  Auswahl  der  herrschenden  Vorstellungs- 
elemente  deutet  die  Sprache  jenen  Process    an,    den   die  Logik  als 
„Abstractionsverfahren"   bezeichnet,    aber,   verführt   durch  verkehrte 
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K2  Logische  Verbindungen  der  Vorstellungen. 

Vorstellungen  über  die  Natur  der  Begriffsbildung,  in  der  Regel  unzu- 
treffend geschildert  hat*).  Schon  der  sprachliche  Vorgang  weist  darauf 
hin,  dass  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  eine  absichtliche  oder  unab- 
sichtliche Vernachlässigung  der  veränderlichen  Merkmale  einer  Vor- 
stellungsgruppe als  vielmehr  um  die  active  Apperception  bestimmter 
Elemente"  einer  Vorstellung  handelt.  Dass  diese  Elemente  vielen  Vor- 
stellungen gleichzeitig  angehören,  ist  ein  zwar  meistens  vorkommen- 
der, dennoch  aber  nebensächlicher  Umstand,  da  weder  psycholo- 
gische noch  logische  Gründe  es  hindern  können,  schon  einer  einzigen 
Vorstellung  gegenüber  eine  solche  auswählende  Apperception  aus- 
zuführen. 

Die  bis  jetzt  erreichte  Entwicklung  überschreitet  den  Begriff 
schliesslich  noch  durch  zwei  bedeutsame  psychologische  Verände- 
rungen, die  einander  parallel  gehen  müssen,  weil  sie  sich  gegenseitig 
bedingen.  Sie  bestehen  1)  in  der  Verdunkelung  der  mit  den  herr- 
schenden Elementen  verschmolzenen  repräsentativen  Vorstellung,  und 
2)  in  der  Verdunkelung  der  herrschenden  Elemente  selbst  und  ihrer 
Ersetzung  durch  ihr  äusseres  Zeichen,  den  Sprachlaut. 

Da  die  herrschenden  Elemente  mit  grösserer  Intensität  vor- 
gestellt werden,  so  muss,  in  dem  Masse  als  sie  sich  befestigen,  die 
übrige  Vorstellung  immer  mehr  in  den  dunkeln  Hintergrund  des 
Bewusstseins  treten.  Indessen  hat  aber  die  herrschende  Vorstellung 
selbst  eine  innige  Verbindung  mit  dem  Sprachlaut,  durch  den  sie 
bezeichnet  wird,  eingegangen.  Welche  Ansicht  man  über  den  Vor- 
gang der  Sprachentwicklung  auch  haben  möge,  psychologisch  be- 
greiflich wird  man  die  Symbole  der  Sprache  nur  dann  finden,  wenn 
man  ihnen  eine  ursprüngliche  innere  Affinität  zu  den  Vorstellungen 
die  sie  ausdrücken  zugesteht,  so  also  dass  in  den  Urzeiten  der  Sprache 
dem  redenden  Menschen  der  Sprachlaut  irgendwie  ein  akustisches  Bild 
der  Vorstellung  selbst  war.  Die  herrschende  Vorstellung  wird  dem- 
nach mit  dem  sie  ausdrückenden  Sprachlaute  ein  Verbindungsproduct 
gebildet  haben,  in  welchem  der  Sprachlaut  nur  als  ein  Theil  der 
herrschenden  Vorstellung  empfunden  wurde.  Wenn  diese  etwa  eine 
Gesichtsvorstellung  war.  so  wird  der  Sprachlaut  die  ihr  äquivalente 
Gehörsvorstellung  gewesen  sein,  und  das  Product  h  /,  worin  mit  /  der 
Sprachlaut  bezeichnet  sein  soll,  wird  als  eine  einzige  Gesammtvor- 
stellung    aufzufassen    sein.      Der    psychologische   Begriff   auf   dieser 


*)  Ueber  den  logischen  Charakter  des  Abstractionsverfahrens,  vergl.  Ab- 
schnitt II.  Cap.  I. 
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Stufe  der  Entwicklung  wird  also  dann  durch  ein  Product  h  l  Ä  sym- 
bolisirt  werden  können. 

Nun    erfährt    aber   die   hierin    enthaltene  Verbindung  h  l   noch 
weitere  Veränderungen.     Zunächst   nimmt   in   ihr   das  Element  /  an 
Stärke   zu,  das  ursprünglich  herrschende  Element  h  ab;  wir  deuten 
dies   durch    die    veränderte    Stellung   der   Zeichen   an:    hl   geht   all- 
mählich über  in  Ih.     Endlich   verschwindet   h   völlig^    nur   /   allein 
bleibt  als  herrschende  Vorstellung   übrig.     Der  Begriff  hat  nun  die 
Form  l  A.     Er  besteht  aus  einem  mit  irgend  einer  stellvertretenden 
Einzelvorstellung   A   verbundenen    Sprachlaut,    welcher   letztere    zu- 
gleich   die   herrschende  Vorstellung  ist.     Eine   weitere  Modification, 
welche  hier  noch  eintreten  kann  aber  nicht  eintreten  muss,  ist  die, 
dass  sich  mit  den  Sprachlauten  auch  noch  die  sie  ausdrückenden  Schrift- 
symbole verbinden.    Bezeichnen  wir  das  zu  l  gehörige  Schriftzeichen 
mit  s,  so  nimmt  nun  das  psychologische  Begriffsgebilde  die  Form  l  s  A 
an,  wo  s  an  die  Stelle   des  früheren  herrschenden  Elementes  h  ge- 
rückt ist.    Erwägen  wir,  dass  dieses  letztere  wohl  in  den  allermeisten 
Fällen  eine  Gesichtsvorstellung  war,   so  wird   schon   hierdurch  diese 
Aehnlichkeit  der  Form  von  Bedeutung  sein.    Wir  suchen  die  Gehörs- 
vorstellung durch  ein  Gesichtsbild   zu   ergänzen.     Ist  uns  die  herr- 
schende Vorstellung,  welche  das  innere  Aequivalent  des  Lautes  war, 
abhanden  gekommen,  so  tritt  nun  das  äussere  Aequivalent  des  Schrift- 
zeichens an  ihre  Stelle.     Je  mehr  die   auf  diese  Weise   entstandene 
neue  Form   einer  herrschenden   Complication   unsere   beiden   Haupt- 
sinne gleichzeitig  erregt,    um    so  blasser  wird   die   begleitende  Vor- 
stellung ^,  und  so  kann  es  geschehen,    dass  der  Begriff  als  einzelner 
psychologischer  Act  ausser  dem  Verschmelzungsproduct  l  s  keine  wei- 
teren Bestandtheile  unmittelbar  mehr  erkennen  lässt.     Dem  Sprach- 
laut l  für   sich   allein   wird   es    offenbar   viel   weniger  gelingen   alle 
andern  Elemente  der  Vorstellung   zu  verdrängen.     Darin   liegt   eine 
gewöhnlich  übersehene  Bedeutung  der  Schrift   für   das  Denken.     In 
der  That  muss  schon  vermöge  der  Wichtigkeit,  welche  die  Gesichts- 
vorstellungen   besitzen,    ein    Bewusstsein,    das    der    Gesichtszeichen 
für  die  Begriffe   entbehrt,    zum    abstracten   Denken   wenig   geeignet 
sein.     Freilich   hat  jenes  Product  Is  nur   dadurch   die  Function  des 
Begriffs,  dass  es  durch  unser  Denken  mit  mannigfachen  Vorstellungs- 
reihen in  Verbindung  gesetzt  werden   kann.     Seine  Bedeutung  liegt 
aber  darin,  dass  diese  Reihen  weder  ganz  noch  auch  nur  theilweise 
durchlaufen  werden   müssen,    sondern   dass    das   Product  Is  für  sich 
als  Stellvertreter  des  Begriffs  genügt. 
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Erst  nachdem  die  Begriffsentwicklung  hier  angelangt   ist,   hat 
sich  das  Denken  vollständig  von  den  Schranken  befreit,   welche  die 
sinnliche  Natur  der  Vorstellungen  ihm  ursprünglich  auferlegte.    Wort 
und  Schriftzeichen  sind  sinnliche  Vorstellungen,  und  sie  entsprechen 
daher  durchaus  der  psychologischen  Forderung,    dass  jeder  Denkact 
in   der  Form   bestimmter    Einzelvorstellungen    unserem    Bewusstsein 
gegeben  sein  müsse.     Aber  ihre  Bedeutung   liegt  nicht  in  dem  un- 
mittelbaren Inhalte  dieser  Vorstellungen,  sondern  in  den  Beziehungen, 
in  die  sie  durch  das  Denken  gesetzt  werden.    Wie  ein  algebraisches 
Zeichen  fügt  sich  das  Wort  jeder  Anwendung,    die  man  ihm  geben 
mag.     Durch   die  Klarheit  und  Bestimmtheit   die   ihm    zukommt  ist 
aber  erst  jene  Constanz  der  Bedeutung  möghch,  zu  welcher  sich  die 
ursprüngliche   repräsentative  Vorstellung  wegen    ihrer  schwankenden 
Beschaffenheit  niemals  erheben  kann.    Erst  in  der  sprachlichen  Form, 
die  er  gefunden,    wird   daher  der  Begriff  zum   logischen  Gebrauche 
geeignet.     Nachdem  die  herrschende  Vorstellung  in  dem  Sprachlaut 
zu  einem  blossen  Zeichen  des  Begriff's  geworden  ist,  beginnt  zugleich 
vermittelst  der  früher  besprochenen  Vorgänge  des  Bedeutungswandels 
der   Reichthum    der   Begriffszeichen    zu   wachsen,    und   wird   es   auf 
solche  Weise  möglich,   dass  der  Reichthum    der   Begriffe   selber  zu- 
nimmt.    Der   für  das  Denken  wichtigste  Erfolg,    welchen  diese  Er- 
weiterung des  Reiches  der  Begriffe  mit  sich  führt,  liegt  darin,  dass 
erst  der  zum   äusseren  Symbol   gewordene  Sprachlaut   in   abstracten 
Bedeutungen  verwendet  werden  kann,  für  Begriffe,  denen  nicht  mehr 
einzelne  sinnliche  Objecte,   Eigenschaften  und  Handlungen,  sondern 
nur  noch  allgemeine  Beziehungen  entsprechen,  die  wir  zu  den  Gegen- 
ständen  unseres  Vorstellens    hinzudenken,    und   durch   die   sich   uns 
die  Ordnung  vollendet,  in  die  unser  Denken  Alles  zu  bringen  strebt 
was  in  das  Bewusstsein  eingeht.     Sein  und  Nichtsein,   Qualität  und 
Quantität,  Ursache  und  Zweck,  —  solche  Begriffe   sind   unmöglich, 
so  lange  das  Bewusstsein  bei  jedem  Begriff  noch  einer  herrschenden 
Vorstellung  bedarf,    die  unmittelbar  aus    der  sinnlichen  Anschauung 
geschöpft  ist.     In  der  That  bezeugt  es  die  Geschichte   der  Sprache, 
dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  immer  die  einer  con- 
creten  sinnlichen  Vorstellung  ist.  dass  also  die  Sprache  in  den  An- 
fängen ihrer  Entwicklung  das  Abstracte  nicht  kennt.     Wenn   dem- 
nach auch  im  allgemeinen  begriffliches  Denken  und  Sprechen  so  an 
einander  gebunden  sind,   dass  keines  ohne    das   andere   möglich   ist, 
so  gilt  doch    die  hieraus   erschlossene   Gleichzeitigkeit   der  Entwick- 
lung beider  nur  von  einem  begrifflichen  Denken,  das  noch  völlig  in 


sinnlichen  Bildern  befangen  ist.  Diese  sinnlichen  Bilder  äussern 
sich  eben  in  den  herrschenden  Vorstellungen,  deren  Macht  die  Sprach- 
laute hervortreibt.  Der  abstracte  Begriff  aber  gehört  einer  späteren 
Stufe  an,  einer  Zeit,  in  welcher  die  Sprache  zu  erstarren  begonnen 
und  sich  allmählich  aus  dem  lebendigen  Organ  der  Gedanken,  das  sie 
ursprünglich  war,  in  ein  äusseres  Werkzeug  derselben  umgewandelt  hat. 

3.    Die  Entwicklung  des  Gedankenverlaufs. 
(Successive  Verbindungen  des  Denkens.) 

a.   Verhältniss  der  successiven  zu  den  simultanen  Denkacten. 

Die  successiven  Verbindungen    der  Apperception  unterscheiden 
sich    von    den   soeben    besprochenen    Simultanverbindungen    dadurch, 
dass   die   mit    einander   verknüpften   Vorstellungen    stets   ihre   Selb- 
ständigkeit bewahren,   niemals  also  in  eine    einzige  Vorstellung  ver- 
schmelzen  können.     Eine   scharfe   Grenze   zwischen  beiden  Formen 
kann  aber  nicht  immer  gezogen  werden.    Was  in  einem  bestimmten 
Fall  in   einen  Denkact  zusammengefasst  wird,  das  kann  in   einem 
andern  in  einen  Gedanken  verlauf  sich  gliedern.    Auch  dürfen  wir  die 
Entwicklung  des  Denkens  keinesfalls  derart  uns  vorstellen,  als  wenn 
zuerst   einzelne   Begriffe    sich  bildeten   und   dann    diese   Begriffe    zu 
ürtheilen    an    einander    gefügt   würden.     Vielmehr    entwickeln    sich 
diese  verschiedenen  Formen  apperceptiver  Vorgänge  nothwendig  voll- 
kommen  gleichzeitig.     Begriffe   setzen   Urtheile  voraus,    ebenso  wie 
Urtheile  Begriffe.     Die  ersten  Sprachäusserungen   des  Kindes  haben 
schon  die  Bedeutung  von  ürtheilen,  wenn  auch  eine  solche  Aeusse- 
rung  manchmal  nur  aus  einem  einzigen  Worte  besteht,  zu  dem,  als 
dem  Subject  oder  Prädicat,  die  übrigen  Bestandtheile   des  Satzes  in 
Gedanken   ergänzt  werden   müssen.     Auch   in    denjenigen  Sprachen, 
in   denen   sich   weniger    als   in    der    unserigen   die  Satzbildung   den 
feineren  logischen  Unterscheidungen    angepasst   hat,    können  Wort- 
verbindungen, die  uns  nur  einen  einzelnen  Begriff'  bedeuten  würden, 
zum  Ausdruck  eines  ganzen  Gedankens  genügen.    Eine  Wortverbin- 
dung  wie    „meine   Gabe"    kann   die   Bedeutung   der  vollen   Urtheile 
„ich  gebe"    oder    „ich  habe   gegeben"    besitzen.     Ebenso  bezeichnet 
die  Sprache  zuweilen   beiderlei  Verbindungen  durch  Wortverschmel- 
zungen, die  sich  äusserlich  nicht  unterscheiden.     „Homo"  und  „fero" 
sind  beides  Worteinheiten,  und  doch  bedeutet  das  erstere  nur  einen 
Begriff,    das   zweite  aber   ein   einfaches  Urtheil.      Man   wird   darum 
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auch  beiden  Worteinheiten  nicht  den  nämlichen  psychologischen  Werth 
zusprechen  dürfen.    Der  wesentliche  Unterschied  dieser  Fälle  besteht 
sichtlich  darin,  dass  bei  dem  Begriif  nur  eine  einzige  herrschende 
Vorstellung  sich  aussondert,    während    schon   zu   dem   einfachsten 
successiven  Denkact  zwei  herrschende  Vorstellungen  erforderlich 
sind,   die  jedoch  ebenfalls   mit   einander,    wie   dies   die  Bildung  der 
untrennbaren  Worteinheit  bezeugt,  noch  zu  einer  einzigen  Gesammt- 
vorstellung   verbunden    sein    können.     Wird    der   Begriff   durch   die 
Formel  hA  ausgedrückt,  so  wird  daher  ein  Erzeugniss  sprachlicher 
Synthese,   welchem   die   Bedeutung   eines   Urtheils   zukommt,   durch 
eine  Formel  von  der  Form  h^  k^  Ä  dargestellt  werden  können.     Die 
verbale  Form  „fero"  z.  B.  ist  ebenso  gut  wie  „homo"  aus  einer  einzigen 
Vorstellung  A   hervorgegangen.     Wie   sich   in    meinem   Bewusstsein 
ein  Bild   des  Menschen   gebildet   hat,    so    die  Vorstellung  einer  von 
mir  selbst  getragenen   Last.     In   Bezug   auf  diese    erste   Grundlage 
existirt  also  für  Begriff  und  ürtheil   kein  Unterschied.     Dieser  tritt 
erst  hervor,  wenn  die  herrschenden  Vorstellungen  sich  auszusondern 
beginnen,  wo  sich  sofort  zeigt,  dass  die  Gesammtvorstellung,  die  dem 
urtheilenden  Denkact  zu  Grunde  liegt,    einer  Zweigliederung  unter- 
worfen ist.    Treffend  bezeichnet  daher  das  deutsche  Wort  Urth eilen 
den   psychologischen   Vorgang.      Es   handelt   sich   hier  wirklich   um 
ein  ursprüngliches  Theilen  der  Vorstellungen.    Das  primitive  Urtheil 
findet   so  gut  wie   der  Begriff  seinen  Ausdruck   in   einer   ursprüng- 
lichen W^orteinheit.     Doch   immer  werden   innerhalb    derselben  zwei 
Vorstellungen  unterschieden,  die  durch  die  Gesammtvorstellung,  von 
der  sie  sich  abheben,  mit  einander  in  Beziehung  gesetzt  sind.    Auch 
das   einfache   Urtheil   wird    daher    durch    eine    simultane   Gesammt- 
vorstellung im  Bewusstsein  vertreten,  und  ähnliche  Agglutinationen, 
wie  sie  beim  Aufbau  zusammengesetzter  Begriffe  entstehen,   können 
darum  die  Function  von  Urtheilen  besitzen  (vergl.  die  auf  S.  38  an- 
geführten Beispiele).    Simultane  und  successive  Denkacte  hängen  also 
nahe  mit  einander  zusammen.     Die   ersteren  gehen  bei   der  Agglu- 
tination der  Vorstellungen  überall  aus  einer  ursprünglich  successiven 
Verbindung  hervor,   während  anderseits  die  einfachsten  Formen  der 
letzteren  durch   die  Gliederung   einer  Gesammtvorstellung   sich   ent- 
wickeln.    Das   unterscheidende   Kennzeichen   des   successiven  Denk- 
actes  bleibt  aber  dieses,  dass  in  ihm  immer  getrennte  Bestandtheile 
innerhalb   der  Gesammtvorstellung   unterscheidbar   bleiben,    während 
die  der  Begriffsbildung  dienenden  Agglutinationen  stets  die  Tendenz 
besitzen,    in   vollständige  Synthesen  überzugehen.      An    den  sprach- 
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liehen  Ausdrucksformen  gibt  sich  dies  darin  zu  erkennen,  dass  bei 
denjenigen  Verbindungen  der  Wurzeln  und  Wortstämme,  welche 
der  Begriffsbildung  dienen,  die  lautliche  Contraction  und  Corruption 
unbeschränkt  stattfinden  kann,  während  bei  den  verbalen  Flexions- 
formen die  Abschleifung  des  Wortes  nie  so  weit  geht,  dass  nicht 
die  herrschenden  Vorstellungen  deutlich  empfunden  würden.  Wo  die 
Sprache  in  ihrer  Entwicklung  auf  dieser  Stufe  angelangt  ist,  da 
greift  darum  nun  jener  früher  geschilderte  Zerfliessungsprocess  der 
Vorstellungen  Platz,  der  sich  äusserhch  an  der  Zerlegung  der  ursprüng- 
lich einheitlichen  Verbalformen  zu  erkennen  gibt.  Die  Vereinigung 
des  Gedankens  lockert  sich  dadurch  allmählich,  wogegen  die  Bestand- 
theile schärfer  unterschieden  und  feiner  gegliedert  werden. 

Der  Vorgang,  der  sich  uns  hier  äusserlich  in  der  sprachlichen 
Zerlegung  des  primitiven  Urtheils  darstellt,    muss    aber   nothwendig 
in   dem   Verhältniss   der   Bestandtheile    desselben    schon    vorgebildet 
sein,  ehe  diese  äussere  Zerlegung  eintritt,   und  umgekehrt  wird  die 
Zusammenfassung    in    eine    Gesammtvorstellung    noch    fortbestehen, 
auch    wenn   das  Wort   in   einen   Satz   sich  gegliedert  hat.     Denn  es 
ist  ja   nicht   eine   innere  Veränderung   des  Urtheilsprocesses ,    durch 
welche  jene  Erscheinungen  hervorgerufen  wurden,  sondern  einzig  und 
allein   die    Nöthigung   für   den  Ausdruck   des   nämlichen  Gedankens 
andere  Formen  zu  finden,  nachdem  die  bisherigen  durch  die  Processe 
der  Contraction  und  Corruption    der   Laute   und   der  damit  Hand  in 
Hand  gehenden  Verwischung  ihrer  Bedeutung  unbrauchbar  geworden 
sind.     Wenn    wir    davon   ausgehen,    dass   die    Urtheilsverbindungen 
psychologisch  immer  den  nämlichen  Grundcharakter  besitzen  müssen, 
so   werden  wir   demnach  wohl  annehmen  dürfen,    dass   die   Sprache 
auf  den   verschiedenen   Stufen    ihrer   Entwicklung   immer    nur   ver- 
schiedene Seiten  dieses  Grundcharakters  zum  Ausdruck  bringt.     Auf 
einer   ersten   radicalen   Stufe  —  wenn   wir  eine   solche  voraussetzen 
dürfen   —    werden    die    einzelnen    herrschenden   Vorstellungen,    aus 
denen  eine  Gedankenverbindung  besteht,  deutlich  in  ihrer  Sonderung 
hervorgetreten   sein.     Die   später   sich    bildenden  fester  verbundenen 
Flexionsformen  prägen  vorzugsweise  die  Einheit  der  Anschauung  aus, 
welche   bei  jedem   einheitHchen  Gedanken   vorausgesetzt  wird.     Die 
daran   zuletzt   sich    anschliessende  Zerlegung  der  zusammengesetzten 
Flexionsformen   bringt   endlich   abermals  die  einzelnen  Bestandtheüe 
zur  Geltung,   indem   sie   zugleich  mit  Hülfe  der  abstracteren  Wort- 
theile,  die  sich  indessen  gebildet  haben,  den  Zusammenhang  und  die 
wechselseitige    Beziehung    dieser    Bestandtheile   hervorhebt.     Darum 
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ist  diese  Stufe  in  logischer  Beziehung  die  vollkommenste,  wenn  ihr 
auch  die  lebendige  Anschaulichkeit  verloren  ging,  die  gerade  durch 
die  unmittelbare  Zusammenfassung  aller  Theile  einer  Vorstellung  in 
ein  Bild  zu  Stande  kommt.  Ist  ein  Gedankenverlauf  von  zusammen- 
«■esetzterer  Beschaffenheit,  so  wird  dann  aber  freilich  die  Gesammt- 
Vorstellung  undeutlicher  werden,  obgleich  auch  in  solchen  Fällen 
o-ewisse  logisch  unentwickelte  Sprachen,  wie  die  amerikanischen, 
durch  die  Bildung  äusserst  zusammengesetzter  Worteinheiten  noch 
auf  eine  einheitliche  Vorstellung  hinweisen.  Immerhin  werden  hierbei 
stets  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Gedankens  erst  während  der 
Zerlegung  klarer  hervortreten,  ähnlich  wie  wir  uns  jede  verwickeitere 
Vorstellung  deutlicher  vergegenwärtigen,  indem  wir  successiv  ihre 
einzelnen  Theile  appercipiren.  Die  Gesammtvorstellung  selbst  bildet 
in  solchen  Fällen  während  des  zusammenhängenden  Gedankenverlaufs 
bloss  den  Gegenstand  einer  unbestimmteren  Perception.  Sind  aber 
die  einzelnen  Glieder  der  Reihe  erst  durchlaufen,  so  steht  dann  am 
Schluss  derselben  auch  das  Ganze  klarer  vor  uns  als  im  Beginn. 
Denn  der  innere  Blickpunkt  hat  die  Eigenschaft,  dass  er  durch 
successive  Apperception  fähig  wird,  allmählich  einen  grösseren  Kreis 
von  Vorstellungen  zu  beherrschen*).  In  unserem  Denken  gibt  es 
daher  vor  allem  zwei  Momente,  wo  wir  einen  zusammengesetzten 
Gedanken  ganz  überblicken:  den  Moment  vor  und  den  Moment  nach 
der  Zerlegung  desselben.  Dort  steht  er  aber  dunkler,  hier  klarer 
in  unserem  Bewusstsein.  Während  des  Ablaufs  bleibt  er  uns  zwar 
gegenwärtig,  doch  tritt  er  hinter  den  gerade  appercipirten  Elementen 
in  die  Dunkelheit  zurück  und  bleibt  nur  stark  genug,  um  das  ver- 
einigende Band  zu  bilden,  das  den  Zusammenhang  lebendig  erhält. 
Während  nun  aber  ein  Gedanke  abläuft,  kann  sich  ausserdem  an 
irgend  einen  Bestandtheil  desselben  ein  neuer  Gedankenverlauf  an- 
knüpfen, der  sich  dann  entweder  vollzieht,  sobald  der  erste  abge- 
laufen ist,  oder  auch  in  diesen  eingeschaltet  wird.  Hier  tritt,  angeregt 
durch  die  vermittelnden  Elemente,  zunächst  wieder  eine  neue  Ge- 
sammtvorstellung in  das  Bewusstsein,  deren  Zerlegung  in  der  näm- 
lichen Weise  geschieht.  Es  schliessen  sich  so  mehrere  Gedanken 
zu  einer  Gedankenkette  an  einander. 

Die  analytische  Natur  des  psychologischen  Processes,  welcher 
dem  Gedankenverlauf  zu  Grunde  liegt,  tritt  endlich  besonders  noch 
darin  hervor,  dass  derselbe  nicht  selten  unmittelbar  aus  jenem  früher 


")  Physiologische  Psychologie,  Bd.  II,  Cap.  XV,  8. 


\ 


Gesetze  des  Gedanken  Verlaufs. 


59 


besprochenen  Zerfiiessungsprocesse  besteht,  der  an  die  Verbindung 
und  Verdichtung  der  Vorstellungen  sich  anschliesst*).  Indem  durch 
diesen  Process  ein  Begriff  in  seine  Elemente  zerlegt  wird,  nehmen 
die  Producte  einer  solchen  Zerlegung  die  Form  von  Urtheilen  an, 
und  der  Begriff  selbst  spielt  dabei  die  Bolle  der  Gesammtvorstellung, 
welche  den  Gedankenverlauf  zusammenhält. 

b.    Gesetze  des  apperceptiven  Gedanken  Verlaufs. 

Vorstellen  und  Denken   stehen  zu  einander  im  Verhaltniss  des 
weiteren  Begriffs  zu  dem  engeren.    Als  Denken  bezeichnen  wir  jedes 
Vorstellen,    welches   einen  logischen  Werth   besitzt,    als   einen   Ge- 
danken jeden   Zusammenhang  von  Vorstellungen,    dem   eine  selb- 
ständige   logische    Bedeutung    zukommt.      Für    die    psychologische 
Analyse  des  Denkens   ist   aber   dieser   logische  Werth  desselben  ein 
aus    den   inneren  Vorgängen   resultirendes   Ergebniss,    welches   über 
die   Natur   dieser  Vorgänge   keinerlei   Aufschlüsse   enthält.     Sie  hat 
den  Gedankenverlauf  lediglich  in  Bezug  auf  seine  thatsächliche  Be- 
schaffenheit zu  prüfen,   indem  sie  fragt:  wie  unterscheidet  sich  der- 
selbe von  andern  Formen  der  Aufeinanderfolge  unserer  Vorstellungen, 
vor   allem    also   von   der  successiven  Association?     Die  Antwort  auf 
diese  Frage  wurde  oben  schon  angedeutet:  die  successive  Association 
verläuft  als  Reihe  von  unbestimmter  Begrenzung,    der   apperceptive 
Gedankenlauf   aber   folgt   in  allen  seinen  Theilen  dem  Gesetz  der 
Zweigliederung.     Wir  wollen    dies   zunächst  an  den  einfachsten 
successiven  Denkacten  und  dann  an  solchen  von  zusammengesetzterer 
Beschaffenheit  erläutern. 

Die  einfachste  Form  eines  Gedankens  oder  eines  in  sich  ab- 
geschlossenen apperceptiven  Vorstellungsverlaufs  ist  dann  gegeben, 
wenn  eine  Gesammtvorstellung  nur  in  zwei  mit  einander  verbundene 
Theile  zerlegt  wird.  Dies  geschieht  im  einfachen  Urtheil.  Deuten 
wir  allgemein  die  apperceptive  Verbindung  auf  einander  folgender 
Vorstellungen  durch  das  Zeichen  '^  an,  so  ist  A  B  das  psycho- 
logische Symbol  des  einfachen  Urtheil s. 

Sobald  die  Gesammtvorstellung,  aus  deren  Zerlegung  ein  Ge- 
dankenverlauf entspringt,  in  drei  oder  mehr  Einzelvorstellungen  ge- 
trennt wird,  so  ist  er  ein  zusammengesetzter.  Hierbei  geschieht 
nun  niemals  die  Verbindung  der   einzelnen  Theile  in  gleichförmiger 
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Weise,  so  also  dass  etwa  die  Form  A  B  über  eine  grössere  Zahl  von 
Gliedern  sich  erstreckt  (.1  B  C  .  .  .),  sondern  stets  geschehen  diese 
zusammengesetzteren  apperceptiven  Verbindungen  so,  dass  zunächst, 
wie  beim  einfachen  Gedanken,  die  GesammtvorsteHung  in  zwei  Einzel- 
vorstellungen geschieden  wird,  worauf  dann  wieder  eine  der  letzteren 
oder  jede  derselben  in  zwei  weitere  Einzelvorstellungen  gegliedert 
werden  kann  u.  s.  w.  Hierin  liegt  der  wesentliche  Unterschied  der 
apperceptiven  Verbindungen  von  den  Associationen.  Deuten  wir  die 
associative  Verbindung  successiver  Vorstellungen   durch  das  Zeichen 

über  der  Zeile  an,  so  kann  eine  Associationsreihe  A  B  CD... 
beliebig  viele  Glieder  enthalten.  Dagegen  vollzieht  sich  der  apper- 
ceptive  Gedankenverlauf  stets  in  Formen  wie  den  folgenden: 


ABC 


C  D 


D  E  u.  s.  w. 

Dieses  Princip  der  binären  Verbindung  hat  in  den  Kategorien 
der  grammatischen  Syntax  seinen  unverkennbaren  Ausdruck  gefunden. 
Denn  alle  diese  Kategorieen  führen  zurück  auf  je  zwei  Vorstellungen, 
die  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt  sind.  So  werden  zunächst  die 
beiden  Hauptvorstellungen,  die  der  ersten  Gliederung  des  Gedankens 
entsprechen,  als  Subject  und  Prädicat  unterschieden.  Das  Subject 
kann  wieder  gegliedert  sein  in  Nomen  und  Attribut.  Das  Prädicat 
zerfällt,  sofern  es  ein  nominales  ist,  in  die  Copula  und  das  eigent- 
liche Prädicat,  worauf  sich  das  letztere,  ähnlich  dem  Subject,  noch 
einmal  in  Nomen  und  Attribut  trennen  kann.  Ist  das  Prädicat  aber 
ein  verbales,  so  kann  es  sich  in  Verbum  und  Object  gliedern  oder 
in  das  eigentliche  und  das  ergänzende  Prädicat.  Selbst  da  wo  sich 
ein  näheres  und  ein  entfernteres  Object  mit  dem  Verbum  verbinden, 
erhält  sich  diese  fortschreitende  Zweitheilung.  Denn  hierbei  bildet 
zunächst  das  Verbum  mit  dem  sogenannten  näheren  Object  ein  ein- 
heitliches Prädicat,  welches  dem  entfernteren  Object  gegenübertritt, 
worauf  dann  erst  jenes  Prädicat  wieder  in  das  die  Handlung  aus- 
drückende Verbum  und  in  das  Object,  auf  das  sich  die  Handlung 
bezieht,  getrennt  wird.  In  dem  Satz  „er  unterrichtet  den  Knaben 
in  Musik"  bildet  .er  unterrichtet  in  Musik**  zunächst  eine  einheit- 
liche Vorstellung,  die  den  Knaben  als  das  Object,  auf  das  sie  be- 
zogen wird,  sich  gegenüber  hat;  dann  erst  zerlegt  sich  jene  Vor- 
stellung wieder  in  ihre  beiden  Bestandtheile. 

Von  allen  diesen  durch  das  Gesetz  der  Dualität  regierten 
grammatischen   Verbindungen   ist   nun    eine    für  jeden   zusammen- 
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hängenden  Gedanken  unerlässlich :  die  prädicative.  Sie  vermittelt 
für  sich  allein  den  einfachsten  successiven  Denkact;  in  allen  zu- 
sammengesetzteren kommt  sie  aber  wieder  als  das  Grundverhältniss 
vor,  in  welches  die  andern  sich  einordnen.  Von  ihnen  kann  jedes 
fehlen  und  jedes  vorhanden  sein,  je  nachdem  dieser  oder  jener  Theil 
des  zusammengesetzten  Gedankens  eine  weitere  Gliederung  erfahren 
hat.  Es  fragt  sich  daher,  ob  alle  diese  Verbindungen,  abgesehen 
von  dem  Verhältniss  der  lieber-  und  Unterordnung,  in  dem  sie  stehen, 
ein  wesentlich  gleiches  oder  ähnliches  Verhältniss  ihrer  Glieder  zu 
einander  enthalten,  ob  also  z.  B.  das  Verhältniss  des  Gegenstandes 
zu  seinem  Attribut  seiner  psychologischen  Bedeutung  nach  ein  ähn- 
liches ist  wie  dasjenige  der  Handlung  zu  ihrem  Object,  und  ob  jedes 
dieser  beiden  Verhältnisse  wieder  der  allgemeinen  Beziehung  des 
Subjects  zum  Prädicate  entspricht. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wird  es  erforderlich  sein,    zu- 
nächst  alle   Verbindungen    mit   einer   einzigen   zu   vergleichen,    und 
zwar   mit   der   prädicativen ,    da    diese   das    einzige    Grundverhältniss 
darstellt,  das  zu  jedem  Denkacte  erfordert  wird.    Um  aber  eine  solche 
Vergleichung  auszuführen,  müssen  wir  jede  andere  Verbindung  unter 
die  nämliche  Bedingung  bringen,    unter    der   sich  die  prädicative  an 
und   für   sich   schon   befindet:    diese   besteht   darin,    dass   sie  keiner 
andern   Verbindung    mehr    untergeordnet    ist.     Mit    andern    W^orten, 
um  irgend  eine  der  untergeordneten    apperceptiven  Verbindungen  in 
Bezug   auf  ihren   unabhängigen  Gedankenwerth   zu    prüfen,   müssen 
wir  sie  von  den  ihr  übergeordneten  Verbindungen   loslösen,    an   die 
sie   in   dem   zusammengesetzten  Denkacte  gekettet  ist.     Isoliren  wir 
auf  diese  Weise  die  attributive  Verbindung,    so  wandelt  sich  das 
Verhältniss  des  Gegenstandes  A  zu  seinem  Attribut  B  in  ein  prädi- 
catives  um:  die  Verbindung  A    B  wird  zu  einem  einfachen  Denkact, 
dem  wir  die  sprachliche  Form  des  Urtheils  geben:  A  ist  B.    Die  attri- 
butive Verbindung  „ein  guter  Mann"   wird  zu  dem  einfachen  Urtheil: 
„der   Mann   ist   gut".     Denn   dieses  Urtheil   stellt   offenbar  den  Ge- 
dankenwerth dar,  der  in  der  attributiven  Verbindung,    wenn  sie  für 
sich  genommen  wird,    enthalten   ist.     Nehmen  wir    als  zweiten  Fall 
an,  A'^B  bedeute  die  adverbiale  Verbindung,  A  die  Handlung  und 
B  die  nähere  Bestimmung  derselben,    so   gewinnt   diese  Verbindung 
für  sich  abermals  eine  prädicative  Bedeutung,    indem  die  Handlung 
A  zum  Subject,  die  adverbiale  Bestimmung  B  aber  zum  Prädicat  wird 
Die  adverbiale  Verbindung   „gut  handeln"  ward  isolirt  gedacht  äqui- 
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valent  dem  Urtheil:  „ein  Handeln  ist  gut".  Wird  endlich  durch 
A  i^  die  objective  Verbindung  ausgedrückt,  so  nimmt  wiederum 
durch  die  Trennung  das  Verhältniss  die  pr'ädicative  Form  an,  wobei 
aber  diesmal  das  Object  zum  Subject,  die  Handlung  zum  Prädicat 
wird  unter  Umwandlung  der  activen  in  die  passive  Verbalform. 
Jeder  solche  durch  Zerlegung  gewonnene  Denkact  enthält  einen 
Theil  des  ganzen  Gedankens. 

Dieses  Ergebniss,  wonach  alle  apperceptiven  Verbindungen,  die 
ein  zusammengesetzter  Denkact  einschliesst,  isolirt  genommen  in  eine 
und  dieselbe  Form  der  Verbindung,  die  pr'ädicative,  übergehen,  zeigt 
deutlich,  dass  diese  Verbindungen  in  den  Eigenschaften,  die 
ihnen  an  und  für  sich  zukommen,  übereinstimmen,  und 
dass  die  Unterschiede  derselben  lediglich  durch  die  Stel- 
lungen veranlasst  sind,  die  ihnen  in  einem  zusammen- 
gesetzten Gedanken  angewiesen  werden.  Wir  können  uns 
daher  nun  auch  die  Gliederung  des  zusammengesetzten  Gedankens 
so  vorstellen,  dass  wir  uns  eine  Reihe  einander  ursprünglich  äqui- 
valenter prädicativer  Verbindungen  in  ein  Verhältniss  successiver 
Unterordnung  gebracht  denken,  wodurch  sie  dann  erst  ihre  näheren 
Eigenschaften  gewinnen.  Angenommen  z.  B. .  die  beiden  Haupt- 
vorstellungen ^'  und  P  des  Gedankens  seien  in  der  Weise  gegliedert, 
dass  S  in  eine  Gegenstandsvorstellung  *?  und  deren  Attribut  üy  P  in 
eine  Verbalvorstellung  v  und  deren  adverbiale  Bestimmung  «'  zer- 
fällt, worauf  nun  weiterhin  die  Vorstellung  v  successiv  in  ein  ent- 
fernteres und  ein  näheres  Object  o  und  o'  nebst  den  entsprechenden 
Verbalvorstellungen  v^  und  r"  zweiter  und  dritter  Ordnung  getrennt 
werden  kann,  so  lassen  sich  die  untergeordneten  Glieder  Sj  r,  o  .  .  ,  . 
als  Subjecte  s^^  s^;  ^n  einfacher  Denkacte,  die  Glieder  a%  v%  v*'  .  .  .  , 
aber  als  deren  Prädicat  p^,  p^y  P:\  •  •  •  •  darstellen.    Es  ist  also  z.  B. 


S 


s    a    0     V  ^ 


S 


Vi 


0      V 


v"  u! 


h  Pi 


Dieses  Beispiel  repräsentirt  zugleich  eine  der  häutigsten  Formen, 
in  denen  die  Gliederung  eines  zusammengesetzten  Gedankens  statt- 
findet. Es  ist  diejenige,  wo  das  Subject  lediglich  aus  einem  Gegen- 
«tandsbegrifT  und  seinem  Attribut  besteht  und  die  an  das  Verbum 
gebundene  Vorstellung  der  Handlung  mit  adverbialen  und  objectiven 
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Bestimmungen  das  Prädicat  bildet.  Ausserdem  tritt  an  demselben 
die  auch  sonst  fast  durchgehends  befolgte  Regel  hervor,  dass  die 
Gliederungen  des  Gedankens  vorwiegend  in  der  Richtung 
der  prädicativen  Glieder  verlaufen.  Die  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung liegt  nahe.  Die  Subjectsvorstellung  bildet  im  allgemeinen 
den  festen  Punkt,  von  welchem  ein  Gedankenverlauf  ausgeht:  sie  ist 
daher  ein  einheitlicheres  Ganze,  dessen  Zerlegung  dadurch  geschieht, 
dass  es  mit  einer  zusammengesetzten  Prädicatsvorstellung  verbunden 
wird,  die  sich  sofort  in  eine  Reihe  untergeordneter  Denkacte  gliedert. 
Auf  dem  nämlichen  Verhältnisse  beruht  es,  dass  die  Subjects- 
vorstellung in  allen  den  Fällen  vorangeht,  wo  die  innere  Beziehung 
der  Bestandtheile  des  Gedankens  unmittelbar  auch  den  äusseren 
Verlauf  der  Vorstellungen  bestimmt.  Aber  jene  Beziehung  ist  hier 
nicht  das  allein  massgebende.  Die  Reihenfolge  der  Elemente  des 
einfachen  Urtheils  ist  veränderlich,  indem  ebensowohl  das  Prädicat 
dem  Subject  wie  dieses  jenem  vorangehen  kann.  Diese  Umkehrbar- 
keit, die  freilich  wesentlich  von  Gewohnheiten  der  Sprache  mitbedingt 
ist,  erstreckt  sich  dann  auch  auf  die  übrigen  binären  Verbindungen, 
die  attributive,  adverbiale,  objective.  In  allen  diesen  Fällen  wird 
sichtlich  jedesmal  die  vorangestellte  Vorstellung  in  der  Apperception 
bevorzugt.  Je  nach  der  Natur  dieser  Vorstellung  gewinnt  dann  das 
Denken  einen  eigenthümlichen  Charakter.  So  bewirkt  das  Voraus- 
gehen des  Prädicates  eine  grössere  Lebendigkeit  des  Ausdrucks,  indem 
hierbei  jene  Vorstellungen,  welche  sich  auf  ein  Handeln  oder  Ge- 
schehen beziehen,  durchweg  energischer  und  daher  vor  den  andern 
appercipirt  werden.  Eine  grössere  Anschaulichkeit  gewinnt  dagegen 
der  Gedanke,  wenn  das  Hauptw^ort  seinem  Attribut,  das  Zeitwort 
den  zu  ihm  gehörigen  adverbialen  Bestimmungen  voransteht,  weil 
zur  Anschaulichkeit  vor  allem  erforderlich  ist,  dass  die  Vorstellungen 
der  Gegenstände  und  Handlungen  deutlich  von  den  zu  ihnen  gehörigen 
näheren  Bestimmungen  sich  sondern  und  daher  bevorzugt  werden  in 
der  Apperception.  In  bewundernswerther  Weise  haben  die  klassischen 
Sprachen  vermöge  der  Freiheit  der  syntaktischen  Bewegung,  die  sie 
sich  gestatten,  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  mit  einander  zu 
vereinen  gewusst,  indem  sie  im  allgemeinen  der  Regel  folgen,  in 
einfachen  Urtheilen,  also  immer  in  den  verbalen  Flexionsformen, 
häufig  aber  auch  in  einfacheren  Sätzen,  das  die  Handlung  ausdrückende 
Prädicat,  bei  längeren  Gedankenverbindungen  dagegen  das  den  Gegen- 
standsbegriff enthaltende  Subject  voranzustellen.  Bei  den  attributiven 
und   adverbialen  Bestimmungen   und    ebenso   bei   dem   Object  lassen 
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sie  dagegen  die  Stellung  wechseln,  je  nachdem  diese  oder  jene  Vor- 
stellung stärker  appercipirt  werden  soll.  In  den  meisten  modernen 
Sprachen  sind  die  Forderungen  der  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit 
überhaupt  zurückgetreten,  sie  kommen  fast  nur  noch  in  poetischen 
Redeformen  zur  Geltung;  dafür  ist  die  oben  hervorgehobene  innere 
Beziehung  der  Bestandtheile  des  Gedankens,  also  der  logische  Ge- 
sichtspunkt, vorzugsweise  entscheidend  geworden. 

Ein  verwandtes  Hülfsmittel,  um  dem  Denken  und  seiner  äusseren 
Form  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  zu  verleihen,  besteht  darin, 
dass  Verschlingungen  des  Gedankens  eintreten,  indem  die  zu- 
sammengehörigen Elemente  der  Subjects-  und  der  Prädicatsvorstellung 
von  einander  getrennt  werden.  Vermöge  solcher  Verschlingungen 
wird  die  Zusammengehörigkeit  aller  Theile  des  Gedankens  ungleich 
deutlicher  empfunden,  namentlich  dann,  wenn  zugleich  das  herrschende 
Subject  und  herrschende  Prädicat  an  Anfang  und  Ende  des  Satzes 
gestellt  werden,  so  dass  sie  alle  die  zu  ihnen  gehörigen  Neben- 
bestandtheile  umschliessen  in  der  Form: 


s. 


«2      Pi 

I 


Ä 


S 


Auch  in  dieser  Beziehung  zeichnen  sich  bekanntlich  die  klassi- 
schen Sprachen  aus.  Man  erinnere  sich  z.  B.  an  einfache  Sätze  wie 
die  folgenden:  „Socrates  venenum  laetus  hausit",  „Gallia  est  omnis 
divisa  in  partes  tres**  u.  dergl.,  wo  im  ersten  Fall,  durch  die  ver- 
schränkte Stellung  von  Attribut  und  Object,  Subject  und  Prädicat 
crleichsam  in  einander  verwebt  erscheinen,  während  im  zweiten  die 
beiden  Bestandtheile  des  Hauptprädicats  das  zum  Subject  gehörige 
Attribut  zwischen  sich  fassen. 

Das  Gesetz  der  Zweigliederung,  welches  auch  unter  diesen  spe- 
ciellen  Bedingungen  seine  Gültigkeit  bewahrt,  kann  seine  psycho- 
logische Erklärung  nur  in  den  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Apperception  finden,  und  es  ist  seinerseits  geeignet,  diese  Eigen- 
schaften heller  ins  Licht  zu  setzen.  Zunächst  hat  das  Gesetz  die 
Bedeutung,  dass  in  einem  Gedankenzusammenhang  je  eine  Vorstellung 
mit  einer  andern  näher  verbunden  ist  als  mit  allen  übrigen.  Aber 
da  die  Zweigliederung  regelmässig  in  Untergliederungen  vorwärts 
schreitet,  so  liefert  sie  ausserdem  den  directen  Beweis  für  die  schon 
oben  berührte  Voraussetzung,  dass  jeder  Gedanke  zuerst  in  unserem 
Bewusstsein  als  ein  Ganzes  enthalten  ist,   das  sich  dann  sofort  in 
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seine  Bestandtheile  sondert,  indem  es  sich  zunächst  in  zwei  Theile 
gliedert,  worauf  dann  an  jedem  dieser  Theile  der  nämliche  Vorgang 
sich  wiederholen  kann,  u.  s.  w.  Da  dieser  Vorgang  stets  nur  in 
einer  Zweitheilung  besteht,  so  weist  er  endlich  unmittelbar  darauf 
hin,  dass  in  einem  gegebenen  Zeitmoment  nur  ein  einziger  lo- 
gischer Denkact  möglich  ist.  Das  Gesetz  der  Zweigliederung  fordert 
demnach  die  beiden  Annahmen:  1)  jeder  zusammenhängende  Ge- 
danke ist  psychologisch  aus  einer  einzigen  Gesammtvorstel- 
lung  hervorgegangen,  und  2)  der  logische  Gedankenverlauf  ist 
ein  rein  successiver.  Jede  einmalige  Theilung  eines  Ganzen 
ist  aber  noth wendig  eine  Zweitheilung,  und  der  Satz,  dass  jeder  Ge- 
danke nach  dem  Princip  der  Zweitheilung  aufgebaut  ist,  schliesst 
also  unmittelbar  das  Nebeneinanderbestehen  mehrerer  zerlegender 
Denkacte  aus.  Dieser  successive  Verlauf  des  Denkens  ist  es,  was 
man  nach  dem  Vorgang  von  Leibniz  als  dessen  discursive  Be- 
schaffenheit bezeichnet  hat,  ohne  jedoch  über  Form  und  Bedingungen 
derselben  Rechenschaft  abzulegen.  Wir  werden  künftig  unter  diesem 
Ausdruck  stets  die  Gesammtheit  der  hier  erörterten  Verhältnisse 
verstehen. 

c.    Complicationen  mit   der   Association. 

Nicht  alle  Gliederungen  des  Gedankenverlaufs,  welche  uns  in 
dem  sprachlichen  Ausdruck  entgegentreten,  lassen  sich  jedoch  auf 
eine  Zweitheilung  zurückführen,  und  selbst  nicht  alle  Zweitheilungen, 
die  wirklich  vorkommen,  stammen  von  jenem  Princip  her,  das  die 
apperceptiven  Verbindungen  des  discursiven  Denkens  beherrscht. 
Solche  Ausnahmen  entstehen  regelmässig  dadurch,  dass  auch  asso- 
ciative  Vor  Stellungsreihen  in  einen  logischen  Gedanken  verlauf  auf- 
srenommen  werden  können.  Prüfen  wir  z.  B.  einen  Satz  wie  den 
folgenden:  „Petrus  und  Paulus  predigten  und  schrieben  Briefe",  so 
könnte  es  scheinen,  als  wenn  hier  zunächst  sowohl  das  Subject  wie 
das  Prädicat  eine  Zweitheilung  erfahren  habe,  und  dann  noch  einmal 
der  zweite  Theil  des  Prädicats  in  Verbum  und  Object  zu  gliedern 
sei.  Eine  derartige  Darstellung  würde  aber  psychologisch  nicht  zu- 
treffen. Vielmehr  sind  es  offenbar  vier  selbständige  Gedanken,  die 
hier  in  einen  zusammengezogen  sind,  und  die  wir  darstellen  können 

durch  die  Formeln:  i7;  J5C;  A  DE  und  B  DE  (Petrus  predigte, 
Paulus  predigte  u.  s.  w.).     Da  nun  wechselweise  zu  übereinstimmen- 
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den  Subjecten  übereinstimmende  Prädicate  gehören,  so  haben  die 
Vorstelhmgen  nebeTx  den  logischen  auch  noch  associative  Ver- 
bindungen eingegangen.  Richtig  wird  daher  der  ganze  Gedanke 
unter  Benützung  der  Associationssymbole  ausgedrückt  werden  können 
durch  folgende  Formel: 

Ein  derartiges  Urtheil  kann  nun  nicht  aus  der  Zerlegung  einer 
einzigen  Gesammtvorstellung  hervorgegangen  sein.  Vielmehr  haben 
die  vier  Theile,  in  die  wir  es  oben  zerlegten,  gesonderte  Gesammt- 
vorstellungen  gebildet.  Aber  die  Bestandtheile  der  letzteren  sind 
dann  associirt  worden,  und  so  ist  es  geschehen,  dass  zwar  nicht  jene 
vier  Theile  auch  noch  in  eine  einzige  Gesammtvorstellung  zusammen- 
fliessen,  was  ganz  und  gar  unmöglich  wäre,  sondern  dass  die  vier 
Gesammtvorstellungen  in  einem  einzigen  Gedankenverlauf  zerlegt 
werden.  Dies  ist  nur  dadurch  veranlasst,  dass  sich  die  Gesammt- 
vorstellungen, obgleich  verschieden,  doch  in  übereinstimmender  Weise 
zerlegen.  Der  predigende  Petrus,  der  predigende  Paulus,  ebenso 
jeder  dieser  Apostel  vorgestellt  in  der  Handlung  des  Briefschreibens, 
bilden  die  vier  Vorstellungen.  Statt  sie  einzeln  nach  einander  zu 
zerlegen,  vollbringe  ich  dies  für  alle  auf  einmal,  indem  ich  die  ein- 
ander ähnlichen  Elemente,  also  auf  der  einen  Seite  die  beiden  Apostel, 
auf  der  andern  die  Handlungen  des  Predigens  und  Brief  Schreibens 
verbinde.  Diese  Verbindungen  haben  aber  ihren  Grund  offenbar  nur 
in  der  erfahrungsmässigen  Association  der  betreffenden  Vorstellungen. 
Wir  haben  es  also  hier  zu  thun  mit  einem  Gedanken,  der  aus  asso- 
ciativen  und  apperceptiven  Verbindungen  gemischt  ist. 

Auf  diese  Weise  wird  zwar  der  eigentliche  Aufbau  des  Ge- 
dankens stets  vermittelt  durch  die  logischen  Verbindungen  der 
Vorstellungen,  aber  neben  ihnen  spielen  doch  auch  Associationen 
eine  wichtige  Rolle,  indem  sie  vielfach  die  Gliederung  und  Zusammen- 
fassung der  Bestandtheile  im  einzelnen  bestimmen.  Auch  die  Sprache 
trägt  dieser  Rolle  Rechnung,  indem  bestimmte  Wortformen  nur  au& 
dem  Bedürfniss  der  associativen  Verknüpfung  hervorgegangen  sind. 
Es  sind  vor  allen  Dingen  die  Conju  nc  tionen.  welche  ursprüng- 
lich diese  Function  besitzen.  Indem  sie  zunächst  die  sinnliche 
Bedeutung  eines  Zusammenseins  oder  Folgens  in  Raum  oder  Zeit 
haben,  sind  sie  geeignet,  die  Gedankenbewegung  auf  mehrere  asso- 
ciativ  mit  einander  verbundene  Gesammtvorstellungen  zu  erstrecken. 
Doch  haben  einzelne  Conjunctionen  im  Laufe  der  Entwicklung  eine 
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logische  Bedeutung  angenommen   und    sind   dadurch    dann    auch    in 
den  Dienst  der  apperceptiven  Gedankengliederung  übergetreten*). 

d.    Die   Verkettung  und  Verwebung   der   Gedanken. 

Wenn  mehrere  einfache  oder  zusammengesetzte  Denkacte  mit 
einander  in  eine  innere  Verbindung  treten,  so  entsteht  eine  Ver- 
kettung der  Gedanken.  Sie  kann  entweder  dadurch  bewirkt 
werden,  dass  ein  erster  Denkact  durch  Association  einen  zweiten 
hervorruft,  oder  es  kann  die  Verbindung  eine  apperceptive  sein,  indem 
sie  auf  der  nämlichen  activen  Energie  beruht,  welche  die  Gliederung 
der  Vorstellungen  in  den  einzelnen  Denkacten  beherrscht.  Zur  Unter- 
scheidung beider  Formen  gibt  es  keine  sicheren  objectiven  Merkmale. 
Eine  ursprünglich  durch  Association  entstandene  Verbindung  kann 
nachträglich  logische  Bedeutung  gewinnen,  ja  wahrscheinlich  ist 
dies  die  gewöhnliche  Art,  in  der  Verkettungen  der  zweiten  Form 
entstehen.  Denn  das  entscheidende  Kriterium  für  die  letztere  besteht 
darin,  dass  sich  bei  ihr  die  Apperception  nicht  an  diejenigen  Vor- 
stellungen bindet,  welche  in  einem  gegebenen  Fall  die  Association 
am  meisten  begünstigt,  sondern  dass  sie  diejenigen  auswählt,  welche 
durch  ihre  logische  Beziehung  bevorzugt  sind.  Man  hat  auch 
diese  Art  der  Beziehung  als  eine  logische  Association  den  übrigen 
Formen  der  letzteren  anzureihen  gesucht.  Dabei  kommt  aber  der 
wesentliche  Unterschied  gar  nicht  zur  Geltung,  dass  solche  von 
logischen  Rücksichten  bestimmte  Verbindungen  stets  von  dem  un- 
mittelbaren Bewusstsein  einer  spontanen  Denkhandlung  begleitet 
werden,  während  wir,  wenn  reine  Associationen  entstehen  sollen, 
möglichst  passiv  den  in  uns  auftauchenden  Vorstellungen  uns  über- 
lassen müssen.  Hieraus  ist  aber  auch  klar,  dass  zwar  gewisse  Ver- 
bindungen schon  objectiv  ihren  associativen  oder  apperceptiven  Cha- 
rakter verrathen  werden,  dass  aber  der  entscheidende  Punkt  stets 
der  subjective  Zustand  unseres  Bewusstseins  ist.  So  wird  z.  B.  die 
Verbindung  der  beiden  Urtheile  „Gold  ist  gelb,  Gold  ist  glänzend" 
dann  als  eine  associative  Gedankenkette  anzusprechen  sein,  wenn 
der  zweite  Denkact  lediglich  der  gewohnheitsmässigen  Association 
der  Vorstellung  „glänzend"  mit  den  beiden  vorangegangenen  Vor- 
stellungen  seinen    Ursprung  verdankt   und,    abgesehen    davon    dass 


*)  Das  Nähere  hierüber  folgt  in  der  Lehre  vom  ürtheil,  Abschnitt  HI, 
Capitel  n. 
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unter  andern  gleich  möglichen  Associationen  diese  zuerst  verfügbar 
wurde,  keine  dieselbe  begünstigende  Bedingung  stattgefunden  hat. 
Dagegen  wird  die  Verbindung  „Gold  ist  ein  Metall  Gold  ist  schmelz- 
bar'' dann  eine  apperceptive  sein,  wenn  entweder  der  zweite  Denk- 
act  den  ersten  in  Bezug  auf  einzelne  dem  Golde  zukommende 
Eigenschaften  näher  zu  erläutern  sucht,  oder  wenn  man  durch  Eigen- 
schaften, die  sich  am  Golde  darbieten,  die  wesenthchen  Eigenschaften 
eines  Metalls  finden  will.  Im  allgemeinen  wird  man  in  solchen 
Fällen  die  folgende  Apperception  als  das  Resultat  einer  Wahl  zwi- 
schen mehreren  Denkacten  betrachten  können,  die  sich  gleichzeitig 
durch  Association  darbieten.  Wo  zufällig  eine  solche  Wahl  nicht 
nachweisbar  ist,  sondern  unmittelbar  die  Apperception  des  logisch 
Passenden  stattzufinden  scheint,  da  wird  man  doch  den  Process  als 
einen  im  wesentlichen  übereinstimmenden  ansehen  dürfen,  da  jenes 
unmittelbare  Bewusstsein  aufgewandter  Denkenergie  in  solchen  Fällen 

ebenfalls  sich  vorfindet. 

Die  associativen  Verkettungen  der  Urtheile  können  wir  hier 
unberücksichtigt  lassen.  Es  genügt  die  Bemerkung,  dass  sie  den 
nämlichen  Regeln  folgen  wie  die  Associationen  der  Vorstellungen, 
indem  sie  sich  von  diesen  eben  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  nicht 
einzelne  Vorstellungen,  sondern  Urtheilsverbindungen  nach  inneren 
oder  äusseren  Beziehungen  sich  an  einander  schliessen.  Die  apper- 
ceptiven  Gedankenketten  aber  lassen  sich  unterscheiden  in  einfache 
und  zusammengesetzte.  Einfach  werden  wir  eine  Verkettung 
nennen,  die  sich  bloss  zwischen  zwei  einzelnen  Denkacten,  mögen 
diese  selbst  nun  einfach  oder  zusammengesetzt  sein,  gebildet  hat; 
zusammengesetzt  eine  solche,  die  sich  über  eine  grössere  Anzahl 
von  Denkacten  erstreckt.  Zwei  mit  einander  verbundene  Urtheile 
können  nun  diese  ihre  Verbindung  entweder  irgend  welchen  ein- 
zelnen Vorstellungen,  die  sie  enthalten,  oder  aber  einer  Beziehung 
verdanken,  welche  nur  zwischen  dem  gesammten  Inhalt  der  Urtheile 
besteht,  ohne  dass  irgend  welche  einzelne  Elemente  mit  einander 
übereinstimmten.  Die  beiden  Verbindungen  können  also,  wenn  wir 
die  Verkettung  symbolisch  durch  einen  Bogen  unter  der  Zeile  an- 
deuten, die  Formen  besitzen: 

AB  AC  oder  AB  CD 

wobei  übrigens  im  ersten  Fall    die  Stellung  der   übereinstimmenden 
Elemente  A    eine  variable  ist.      Die    erste  Form  wollen  wir  als  die 
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der  Elementarverbindungen,    die  zweite   als  die  der  Total- 
verbindungen der  Denkacte  bezeichnen. 

Verkettungen  von  mehr  als  zwei  Denkacten  können  entweder 
in  solcher  Weise  sich  bilden,  dass  der  erste  mit  einem  zweiten, 
dieser  mit  einem  dritten  verbunden  ist,  u.  s.  w.,  oder  aber  so,  dass 
irgend  einer  der  späteren  Denkacte  mit  mehreren  vorangegangenen 
gleichzeitig  in  Verbindung  steht.  Wir  können  das  letztere  eine 
Verwebung  der  Gedanken  nennen.  Eine  fortschreitende  Ver- 
kettung würde  z.  B.  folgendermassen  dargestellt  werden: 

Tb  jTc  cd  de  oder  AB  CD  eIf  (fu .  .  , 

Als  Verwebungen    dagegen    würden    die    folgenden  Formen    zu  be- 
trachten sein: 

AB  BC  CA  und  AB  CD  EF  AB 


^ 


Unter  den  Elementarverbindungen  ist  als  ein  specieller  Fall 
derjenige  erwähnenswerth,  wo  die  Verkettung  durch  ein  allen  Glie- 
dern gemeinsames  Element,  welches  entweder  in  allen  die  Stelle  des 
Subjectes  oder  in  allen  die  Stelle  des  Prädicates  einnehmen  kann, 
bewirkt  ist.     Es  entstehen  so  die  beiden  Reihen: 

AB  AC  AD  AE. ...  und  7i7l  CAJTaEA... 

Diese  Reihen  spielen  in  unserem  Bewusstsein  eine  wichtige 
Rolle,  da  dasselbe  seine  Gedanken  dann  in  solchen  Formen  zu  ver- 
ketten pflegt,  wenn  es  zusammengehörige  Thatsachen  der  Erfahrung 
planmässig  sammelt.  In  doppelter  Weise  kann  diese  Sammlung 
vor  sich  gehen:  erstens  indem  einem  und  demselben  Gegenstand 
verschiedene  Eigenschaften  beigelegt  werden,  die  successiv  in  der 
Erfahrung  sich  darbieten,  und  zweitens  indem  verschiedenen  Gegen- 
ständen eine  und  dieselbe  Eigenschaft  beigelegt  wird,  deren  Vor- 
kommen im  Gebiet  der  Erfahrung  registrirt  werden  soll.  Dort  ent- 
steht die  Form  der  ersten,  hier  die  der  zweiten  Reihe.  In  beiden 
ist  aber  die  Verkettung  eine  besonders  innige.  Indem  nämlich  das 
Element,  das  sie  bewirkt,  in  der  ganzen  Reihe  übereinstimmt,  ist 
jedes  Glied  nicht  allein  mit  dem  unmittelbar  vorangehenden,  sondern 
weiterhin  auch  mit  allen  früheren  verkettet.  Immerhin  ist  eine  der- 
artig verstärkte  Verkettung  von  dem,  was  wir  Verwebung  der  Ge- 
danken genannt  haben,  noch  wohl  zu  unterscheiden,  da  wir  als  das 
charakteristische    Merkmal    der   letzteren    die    neben    einander    her- 
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gehenden  Verkettungen  verschiedener  Elemente  festhalten  müssen. 
Dagegen  kann  aus  den  obigen  Reihen  eine  Verwebung  entstehen, 
wenn  mehrere  derselben  zusammentreten  und  ihre  Glieder  zugleich 
so  beschaffen  sind,  dass  sich  zwischen  den  beiden  Reihen  neue  Ver- 
kettungen bilden.     Es  seien  z.  B.  gegeben  die  beiden  Reihen: 

AB   AC  AD   AE..,  \     /2' 
A'B   A'C   A'D   A'E...  ) 

so  werden  nicht  nur  innerhalb  jeder  dieser  Reihen  die  auf  einander 
folo-enden  Glieder  durch  ihre  übereinstimmenden  Elemente  A  und  A 
verbunden,  sondern  ebenso  die  zu  verschiedenen  Reihen  gehörigen 
Glieder,  die  ein  übereinstimmendes  Element  enthalten,  also  A  B  mit 
AB  u.  s.  w.  Ist  die  letztere  Verkettung  ebenfalls,  wie  in  diesem 
Beispiel,  eine  durchgängige,  so  entspringt  aus  der  Verwebung  beider 
Reihen  auch  eine  Verkettung  der  Elemente  A  und  A\  welche  zu 
einem  neuen  Denkacte  A  A'  vereinigt  werden.  Es  vollzieht  sich  so 
die  regelmässige  Grundform  einer  inductiven  Gedankenentwicklung. 
Setzen  wir  z.  B.  an  die  Stelle  des  gemeinsamen  Elementes  der  ersten 
Reihe  die  Vorstellung  Gold  und  bilden  nun  als  einzelne  Denkacte 
AB,  AC,  AI)...  die  ürtheile  „Gold  ist  glänzend,  schmelzbar, 
dehnbar,  einfacher  Körper''  u.  s.  w.,  an  die  Stelle  des  gemeinsamen 
Elementes  der  zweiten  Reihe  die  Vorstellung  Metall,  so  dass  die 
Denkacte  .VB,  AC.  jFd  ...  die  ürtheile  bedeuten:  , Metalle  sind 
glänzend,  schmelzbar,  dehnbar,  einfache  Körper"  u.  s.  w. :  so  ent- 
springt das  Urtheil  AA'  „Gold  ist  ein  Metall"  als  der  Schlusspunkt 
dieser  Entwicklung.  Eine  andere  Richtung  nimmt  die  letztere,  wenn 
das  übereinstimmende  Element  in  beiden  Reihen  nicht  vorangeht 
sondern  nachfolgt,  wenn  also  z.  B.  die  Gedanken  in  dieser  Weise 
verkettet  sind:  „Gold,  Silber,  Kupfer,  Blei  .  .  .  sind  schmelzbar,  — 
Gold.  Silber,  Kupfer,  Blei  .  .  .  sind  Metalle%  wo  aus  der  Verwebung 
der  neue  Denkact  hervorgeht:  „Metalle  sind  schmelzbar".  Hier  haben 
die  Reihen  die  Form: 

BA    CA    DA    EA    .  .  .\    ^^/ 

BA'  CA'  DA'  EA'  .  .  .  ) 

Die  erste  Form  der  Reihenverwebungen  liegt  denjenigen  inductiven 
Processen  zu  Grunde,  bei  denen  wir,  veranlasst  durch  eine  Anzahl 
übereinstimmender  Eigenschaften,  eine  gegebene  Vorstellung  einer 
andern  coordiniren  oder  unterordnen.  Die  zweite  kommt  dort  zur 
Anwendung,  wo  wir  eine  charakteristische  Thatsache  in  einer  Reihe 
von  Fällen,  die  zu  einer  allgemeinen  Vorstellung  gehören,  nachweisen 


fl 


und  dadurch  veranlasst  werden  eine  allgemeine  Regel  aufzustellen. 
Dort  handelt  es  sich  um  eine  Induction  aus  vielen  Eigenschaften, 
die  einem  Object  zukommen,  hier  um  eine  Induction  aus  einer 
Thatsache,  in  der  viele  Objecte  übereinstimmen. 

Ein   charakteristischer  Unterschied   der   apperceptiven  Verbin- 
dungen von  den  Associationen  tritt  hier,  wie  in  den  vorigen  Fällen, 
darin   zu  Tage,    dass   die  Association   am  ungestörtesten   dann    von 
statten  geht,  wenn  sie  zu  immer  neuen  Vorstellungen  überführt,  wie 
dies   z.   B.    die    zeitliche   Association   der   Zahlreihe    zeigt.      In   der 
apperceptiven  Verbindung    der  Gedanken   dagegen   sind   wir   immer 
bestrebt,  nicht  bloss  den  neuen  Denkact  an  den  unmittelbar  voran- 
gegangenen, sondern  zugleich  an  die  früheren,    wo  möghch  an  den 
Anfang    der    Gedankenreihe    anzuknüpfen    und    so   die    blosse    Ver- 
kettung in  eine  Verwebung  der  Gedanken  umzuwandeln.    Schon  bei 
der  einfachsten,    aus   bloss   zwei  Denkacten   bestehenden  Gedanken- 
kette geschieht  dies  dadurch,  dass  wir  einen  dritten  Denkact  hinzu- 
fügten,   der  jene  Verwebung   herstellt.     Es   sind  uns  gegeben  zwei 
irgendwie  verkettete  ürtheile  ÄB^  C,  sei  es,  dass  dieselben  durch 
die  Anregung  der  äusseren  Erfahrung  oder  durch  willkürliche  Com- 
bination  von  Vorstellungen  entstanden  sind,  —  immer  wird   unsere 
Apperception  in  diesem  Falle  geneigt  sein,  von  sich  aus  einen  dritten 
Denkact  AC  oder  CA  hinzuzufügen,  der  die  einfach  fortschreitende 
Kette  zu  einer  rückkehrenden  macht  und  so  eine  Verwebung  erzeugt. 
Diese  V^irkung  der  activen  Apperception  ist  derjenige  psycho- 
logische Vorgang,  welcher  dem  Syllogismus  zu  Grunde  liegt.    Es  ist 
bemerkenswerth,  dass  die  dreigliedrige  Form  des  einfachen  Schlusses 
abermals  nur  eine  Folge  jenes  Gesetzes  der  Zweigliederung  ist,  unter 
dessen  Herrschaft  wir  das  Denken  überall  fanden.  Dies  Gesetz  fordert, 
dass  der  abschliessende  Denkact,  welcher  die  Verwebung  einer  Ge- 
dankenkette herstellt,  wie  jeder  andere  Denkact,    aus  zwei  Haupt- 
vorstellungen besteht,    die  mit   einander   in  Beziehung   gesetzt  sind. 
Der  einfachste  Fall  dieser  Art  ist  aber  dann  gegeben,  wenn  die  Ge- 
dankenkette, zu  der  er  hinzutritt,    selbst  nur  aus  zwei  Gliedern  zu- 
sammengesetzt ist. 

Natürlich  ist  die  Bildung  von  Verwebungen  der  Gedanken 
hierauf  nicht  beschränkt.  Eine  Gedankenkette  kann  durch  mehrere 
Glieder  hindurch  fortschreitend  sein  und  dann  erst  zu  einem  Ele- 
ment des  Anfangsgliedes  zurückkehren,    also  etwa  die  Form  haben: 

Tb     BC     CD     jfE     EA 
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Man  sieht  sofort,  dass  eine  solche  Gedankenverwebung  ebenfalls  ein 
Gebilde  ist,  das  logisch  die  Form  eines  Schlusses,  und  zwar  eines 
sogenannten  Kettenschlusses,  annimmt.  Nicht  selten  verläuft  sie 
aber  in  einer  minder  regelmässigen  Weise  und  wird  von  fortschrei- 
tenden Gedankenketten  und  Associationen  durchkreuzt. 

Die  aus  Totalverbindungen  hervorgehenden  zusammen- 
gesetzten Gedankenketten  tragen  ursprünglich  in  der  Regel  den 
associativen  Charakter  an  sich.  Wir  verknüpfen  eine  grössere  Reihe 
von  Denkacten,  die  kein  Element  mit  einander  gemein  haben,  vor 
allem  dann,  wenn  durch  dieselben  eine  Anzahl  zeitlich  oder  räum- 
lich verbundener,  aber  verschiedenartiger  Thatsachen  ausgedrückt 
wird.  Eine  zusammenhängende  Erzählung  oder  Beschreibung  er- 
folgt also  z.  B.  in  der  Form  der  Reihe : 

.fß     CD     EF     rfPi,, , 

In  dem  sprachlichen  Ausdruck  kann  die  Verbindung  der  Glieder 
durch  Conjunctionen  vermittelt  oder  auch  durch  die  blosse  Aufein- 
anderfolge angedeutet  sein. 

Auch  darin  verräth  diese  Verkettung  ihren  Ursprung  aus  der 
Association,  dass  sie  häufiger  die  Beschaffenheit  einer  fortschrei- 
tenden Reihe  behält.  Wo  es  aber  geschieht,  dass  sie  zur  rück- 
kehrenden Reihe  wird,  da  kann  dies  nicht  durch  die  blosse  Wieder- 
kehr einzelner  Elemente,  sondern  nur  durch  diejenige  ganzer  Ver- 
bindungen bewirkt  werden,  also  z.  B. 

.48      CD      E^     AB 

Solche  Verwebungen  liegen  denjenigen  Schlussfolgerungen  zu  Grunde, 
die  aus  zusammengesetzten,  durch  Conjunctionen  in  Vorder-  und 
Nachsatz  zerfallenden  Urtheilen  bestehen.  Die  Logik  pflegt  der- 
artige Schlussfolgerungen  in  amplificirter  Gestalt  darzustellen,  in- 
dem sie  dieselben  genau  nach  dem  Schema  der  einfachen  Syllogis- 
men behandelt  und  nur  an  die  Stelle  der  einzelnen  Begriffe  Begriffs- 
verbindungen oder  Urtheile  einführt.  An  die  Stelle  der  obigen 
Formel  tritt  so  die  folgende: 


AB      CD      CD      EF      EF      AB 


Sie  ist  dadurch  entstanden,  dass  man  im  Lauf  der  Gedankenkette 
jeden  Denkact  wiederholt  und  durch  die  so  entstandenen  überein- 
stimmenden Denkacte  die  Verkettung  hergestellt  denkt.  Dem  psycho- 
logischen Vorgang,    der  solche  Umwege   nicht   macht,    ausser  wenn 


Wechselwirkungen  zwischen  Begriffsbildung  und  Gedankenverlauf.       73 

er  durch  die  sprachliche  Form  dazu  veranlasst  wird,  entspricht  aber 
die  einfache  Formel  jedenfalls  besser.  Sind  die  Denkacte  AB,  CD 
und  EF  mit  einander  verkettet,  so  ist  es  überflüssig,  das  mittlere 
CD  zweimal  zu  denken.  Dies  ist  bei  den  Elementarverbindungen 
anders :  in  zwei  auf  einander  folgenden  Denkacten  A  B  und  B  C 
muss  nothwendig  das  Element  B  zweimal  gedacht  werden,  weil  es 
jedesmal  in  einer  andern  Vorstellungsverbindung  vorkommt.  Selbst- 
verständlich können  auch  diese  Verbindungen  aus  einer  grösseren 
Zahl  von  Gliedern  aufgebaut  sein.     Eine  Reihe  wie  die  folgende: 

AB    Cl)    Jfi'   GH    fk   AB 


bildet  eine  Schlusskette,  die,  statt  von  Vorstellung  zu  Vorstellung, 
von  einem  einfachen  Urtheil  zum  andern  sich  bewegt.  Bedenken 
wir  nun,  dass  unsere  Gedankenverbindungen  einfache  und  zusammen- 
gesetzte Schlüsse  dieser  und  jener  Form,  ausserdem  fortschreitende 
Verkettungen  ebenfalls  in  beiden  Formen  enthalten,  und  dass  end- 
lich in  dieselben  mannigfache  associative  Verknüpfungen  sich  ein- 
mengen, so  gibt  dies  einigermassen  ein  Bild  von  der  verwickelten 
psychologischen  Natur  des  Verlaufs  der  Gedanken. 


4.    Die  Wechselwirkungen  zwischen   der  Begriflfsbildung 

und  dem  Gedankenverlauf. 

Indem  das  Wesen  des  Begriffs  seiner  psychologischen  Ent- 
wicklung gemäss  darin  besteht,  dass  derselbe  mehrere  Vorstellungen 
zu  einander  in  Beziehung  setzt,  tritt  die  Bildung  der  Begriffe  noth- 
wendig in  einen  innigen  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  des 
apperceptiven  Gedankenverlaufs.  Denn  auch  die  einzelnen  Vor- 
stellungen, die  in  den  letzteren  eintreten,  werden  durch  das  Denken 
zu  einander  in  Beziehung  gebracht.  Jede  Vorstellung,  die  an  dem 
Gedankenverlauf  theilnimmt,  gewinnt  dadurch  schon,  abgesehen  von 
der  Bedeutung,  die  ihr  an  und  für  sich  zukommen  mag,  einen  be- 
grifflichen Charakter.  Hieraus  geht  zugleich  hervor,  dass  jene 
beiden  Vorgänge,  welche  wir  hier  zunächst  einer  getrennten  psycho- 
logischen Analyse  unterwerfen  mussten,  in  W^irklichkeit  nothwendig 
gleichzeitig  sich  entwickeln.  Diese  Wechselbeziehung  findet  nun 
noch  weiterhin  darin  ihren  Ausdruck,  dass  einerseits  der  Gedanken- 
verlauf die  Bedingung  ist   für   die  Weiterentwicklung   der  Begriffe, 
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und    dass   anderseits   eigenthümliche   Formen   des   Gedankenverlaufs 
aus  der  Zerlegung  der  Begriffe  hervorgehen. 


a. 


Der  Gedanken  verlauf   als    Quelle    der    Begriffsbildung. 


Als  die  primäre  psychologische  Form,  in  der  Begriffe  in  uns 
entstehen,  ist  schon  nach  den  Zeugnissen  der  Sprache  stets  die 
früher  geschilderte  Synthese  einer  herrschenden  Vorstellung  mit 
einer  Reihe  einzelner  Vorstellungen  vorauszusetzen,  woran  dann 
jene  Vorgänge  des  Bedeutungswechsels  und  der  Verdrängung  der 
herrschenden  Vorstellung  durch  Sprachlaut  und  Schriftbild  sich  an- 
schliessen.  durch  welche  aus  dem  anfangs  noch  in  der  sinnlichen 
Anschauung:  befanorenen  Beojriff  ein  immer  brauchbareres  Hülfs- 
mittel  des  Denkens  gemacht  wird.  Nachdem  aber  auf  diese  Weise 
das  Wort  zu  einem  Svmbol  von  willkürlich  veränderlichem  Werthe 
geworden  ist,  kann  der  logische  Gedankenverlauf  benützt  werden, 
um  entweder  vorhandene  Begriffe  umzuwandeln  oder  neue  Begriffe 
zu  bilden.  Vor  allem  sind  es  jene  Reihen,  welche  der  inductiven 
Gedankenentwicklung  zu  Grunde  liegen,  die  in  dieser  Weise  zur 
Vervollständigung  vorhandener  Begriffe  und  zu  neuer  Begriffsbildung 
führen.     Wenn    z.    B.    die    oben    (S.    70)    erwähnten    Reihen    A  B, 

AC ui'B,  A'C die  einfachen  Wahrnehmungsurtheile  bedeuten: 

„Pflanzen  bewegen  sich,  wachsen,  pflanzen  sich  fort,  sterben  ab  .  .  .  ." 
„Thiere  leben,  wachsen  u.  s.  w.",  so  hat  der  resultirende  Denkact 
AA'  die  Bedeutung:  Pflanzen  und  Thiere  gleichen  sich  in  den  an- 
gegebenen Eigenschaften.  Hierdurch  entsteht  nun  das  Bedürfniss, 
diese  gemeinsamen  Eigenschaften  in  einen  neuen  Begriff  zusammen- 
zufassen. Dies  geschieht,  indem  zunächst  eine  derselben  als  herr- 
schende Vorstellung  ausgesondert  wird.  Offenbar  haben  sich  die  Begriffe 
Thier  oder  Pflanze  selbst  schon  auf  diesem  Wege  eines  discursiven 
Denkens  gebildet,  da,  wie  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Sprache 
bezeugt,  der  Mensch  Jahrtausende  lang  einzelne  Thiere  zu  bezeichnen 
wusste,  ehe  er  einen  Ausdruck  für  die  Gesammtheit  der  Thiere  fand*). 
Bei  den  wissenschaftlichen  Begriffen  ist  dies  jedenfalls  die  regel- 
mässige Entstehungsweise.  In  der  Bezeichnung  solch  künstlich  ge- 
bildeter Begriffe  schliesst  aber  die  Wissenschaft  ganz  und  gar  dem 
ursprünglich  von  der  Sprache  geübten  Verfahren  sich  an.  Sie  wählt 
eine    einzelne    Eigenschaft,    die   keineswegs    eine    constante    zu    sein 


*}  G.  Curtius,  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie,  5.  Aufl.  S.  97 
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braucht,  als  herrschende  Vorstellung.  W^ir  nennen  einen  „ Organis- 
mus %  was  in  gewissen  Fällen  der  Organe  entbehrt,  viele  der  in  der 
Biologie  sogenannten  „Zellen"  sind  solide  Gebilde,  von  zahlreichen 
„Fixsternen"  wissen  wir,  dass  sie  eine  eigene  Bewegung  besitzen. 
Der  einzige  Unterschied  von  den  ursprünglichen  Begriffen  besteht 
somit  darin,  dass  die  Verbindung  der  Vorstellungen  nicht  aus 
Association  und  apperceptiver  Synthese,  sondern  aus  discursiven 
Gedankenreihen  hervorgegangen  ist.  Von  da  an  verläuft  dann  die 
Begriffsbildung  in  der  allgemein  gültigen  Weise,  und  insbesondere 
sind  es  auch  hier  die  Verdichtungen  und  Verschiebungen  der  Vor- 
stellungen, welche  in  ausgiebiger  Weise  benützt  werden,  um  die  Be- 
griffe zu  modificiren  und  den  sich  verändernden  Bedürfnissen  des 
praktischen  Lebens  oder  der  Wissenschaft  anzupassen. 

b.    Der   Begriff  als    Quelle   der  Gedankenentwicklung. 

Wie  nach  dem  Vorigen  aus  dem  Gedankenverlauf  eine  Be- 
griffsbildung entspringen  kann,  so  können  umgekehrt  aus  einem 
Begriff  Gedankenreihen  hervorgehen,  die  regelmässig,  da  sie  durch 
den  ursprünglichen  Begriff  zusammenhängen,  die  Form  der  \er- 
kettung  und  häufig  ausserdem,  wenn  die  Reihen  rückläufig  werden, 
die  Form  der  Verwebung  der  Denkacte  besitzen.  Eine  solche  Ge- 
dankenentwicklung aus  Begriffen  ereignet  sich  immer  dann,  wenn 
ein  im  Denken  festgehaltener  Begriff  successiv  mit  einer  Reihe  an- 
derer Begriffe  in  Beziehung  gesetzt  wird. 

Jedem  einzelnen  Denkact  liegt,  wie  wir  sahen,  eine  Gesamnit- 
vorstellung  zu  Grunde.  Bald  kann  nun  aber  die  Verbindung  AB 
diese  Gesammtvorstellung  sein,  die  in  A  und  B  als  ihre  Theile  ge- 
gliedert wird,  bald  ist  jene  in  A  oder  B  schon  enthalten,  worauf 
dann  im  ersten  Fall  B,  im  zweiten  A  von  ihr  au^esondert  wird. 
Sobald  nun  A,  das  erste  Element  eines  Denkactes  AB,  die  Gesammt- 
vorstellung ist,  zu  der  das  zweite  B  als  besonderer  Bestandtheil  ge- 
hört, kann  immer  leicht  eine  Reihe  ähnlicher  Denkacte  AC,  AD  AE 
u.  s.  w.  gebildet  werden,  in  denen  successiv  andere  Bestandtheile 
C,'D  E  .  .  .  der  Vorstellung  A  von  ihr  gesondert  werden.  Auf 
diesem  Wege  entsteht  eine  einfache  Gedankenkette,  die  durch  das 
übereinstimmende  Element  A  zusammengehalten  wird.  Eine  solche 
Kette  AB  M'  AD  AE  .  .  .  stellt  die  Zerlegung  eines  Begriffs 
in  seine^TliTile^dar.  Bilden  dagegen  die  beiden  Glieder  einer 
solchen  Kette  gesonderte  Gesammtvorstellungen,  die  aber  sämmtlich 
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das  Element  .4  mit  einander  gemein  haben,    so  drückt  jeder  Denk- 
act   der  Reihe   eine  Beziehung   des  Begriffs  Ä   zu   andern   Begriffen 
aus.     Eine  Gedankenkette  dieser  Art  hat  dann  die  Bedeutung,  dass 
sie  einen  Begriff  durch  eine  Reihe  andrer  Begriffe  bestimmt, 
mit  denen  derselbe  in  irgend  einem  Denkverhältnisse  steht. 
An  und  für  sich  kann  eine  Kette,  die  auf  diese  oder  jene  Weise 
ein   geraeinsames   Element   enthält,    beliebig   viele  Glieder   besitzen, 
und  diese  können  in  jeder   möglichen  Ordnung  auf  einander  folgen. 
Bei   einem   planmässigen   Gedankenverlauf  werden    aber   immer   die 
Glieder  der  Kette  nach  einer  gewissen  Regel  geordnet.    Diese  Regel 
besteht  darin,    dass  die  Reihenfolge,   in   welcher  die  mit  Ä  verbun- 
denen Begriffe  B,  C,  D,  E  .  .  .  auftreten,  in  absteigender  Stufenfolge 
die  Verwandtschaft   bezeichnet,    die   zwischen   ihnen  und  jenem  ur- 
sprünglichen Begriffe  A  vorgestellt  oder  erkannt  wird.    Eine  in  dieser 
Weise  regelmässig  gebildete  Reihe  ist  für  unser  Denken  die  natur- 
gemässe,    da  dasselbe  die  näheren  Beziehungen   im   allgemeinen  vor 
den  entfernteren  auffinden  wird.    Insbesondere  ist  das  letztere  dann 
nothwendig  der  Fall,  wenn  das  Denken  auf  die  Verbindung  zwischen 
zwei  Elementen  Ä   und  C  erst   durch   diejenigen  Verbindungen  ge- 
führt wird,  in  denen  sich  beide  zu  einem  zwischen  ihnen  gelegenen 
Elemente  B  befinden.     In   diesem  Falle   kann    zwischen   den  Denk- 
acten  AB  und  AC  immer  ein  mittlerer  Denkact  BC  ergänzt  werden, 
welcher  zwar  in  unserm  psychologischen  Denken  hinwegbleiben  mag, 
aber  doch  hinzugefügt   werden    muss,    wenn  wir  uns   darüber_^d ent- 
liehe Rechenschaft   geben  wollen,  warum   wir  von  AB   zu  AC  ge- 
langt sind.     Die    durch   diese   Ergänzung   entstandene    dreigliedrige 
Reihe  AB  BC  CA  bildet  die  Grundform  des  einfachen  Schlusses. 

Psychologisch  entspringt  demnach  der  begriffliche  Schluss  aus 
einer  Gedankenkette,  die  durch  einen  Hauptbegrifif  (A)  zusammen- 
gehalten, und  bei  welcher  der  Uebergang  vom  ersten  zum  letzten 
Glied  durch  einen  oder  mehrere  zwischenliegende  Denkacte  vermittelt 
wird.  Ist  es  nur  ein  Denkact,  der  diese  Vermittlung  herbeiführt, 
so  ist  der  Schluss  ein  einfacher;  sind  dazu  mehrere  Denkacte  er- 
forderlich, so  entsteht  die  Form  des  Kettenschlusses. 

Nicht  nothwendig  braucht  aber  diese  Einschaltung  in  unserm 
psychologischen  Denken  wirklich  vollzogen  zu  werden.  Von^  einer 
Verbindung  AB  können  wir  ohne  weiteres  zu  einer  andern  AC  fort- 
schreiten, indem  die  vermittelnde  BC  nicht  als  ein  gesonderter  Act 
in  den  discursiven  Gedankenverlauf  eintritt,  sondern  höchstens,  wäh- 
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rend  Tc  appercipirt  wird,  in  die  dunkleren  Regionen  des  Bewusst- 
seins  eintritt.  Ueberall  geschieht  dies,  wo  der  Uebergang  leicht  sich 
vollzieht,  sei  es  weil  .Vb  auch  ohne  das  vermittelnde  Zwischenghed 
auf  iC  übergleitet,  sei  es  weil  BC  nur  leise  auf  unser  Bewusst- 
sein  zu  wirken  braucht,  um  alsbald  den  erstrebten  Denkact  AC  her- 
beizuführen. So  kommt  es,  dass.  wo  die  Verbindungen  ungehemmt 
sich  vollziehen,  in  der  Regel  unser  psychologisches  Denken  die  eine 
der  Prämissen  des  Schlusses  unterdrückt. 

In  der  aus  dem  Begriff  hervorgehenden  Gedankenentwicklung 
bildet  übrigens  der  Schluss  zwar  ein  wichtiges,  aber  keineswegs  das 
allein  logisch  bedeutsame  Gebilde.  Vielmehr  haben  alle  Verbmdungen 
des  ürtheils,  in  denen  eine  planmässige  auf  bestimmte  Zwecke  des 
Denkens  gerichtete  Ordnung  sich  kundgibt,  ihren  logischen  Werth.  bo 
ist  um  unter  diesen  Verkettungen  der  Gedanken  nur  die  ausge- 
zeichnetsten zu  nennen,  jene  einfache  Verbindung  von  Denkacten, 
die   durch   einen   gemeinsamen  Begriff  A  hergestellt   wird,    also  die 

Kette  ^     ^ 

AB  AC  AD  AE  ,.  . 

die  psychologische  Grundform  der  logischen  Definition,  wobei  J 
die  Rolle  des  zu  definirenden  Begriffes  spielt.  Die  umgekehrte  Reihe 
BA  CA  DA  .  .,  welche  der  successiven  Unterordnung  einer  Reihe 
von  Begriffen  unter  einen  umfassenderen  Begriff  entspricht,  pflegt, 
die  inductorische  Vorbereitung  zur  Definition  zu  bilden.     Ferner  ist 

die  Kette  ^__     ^^ 

AB  BC  CD  DE ... 

der  allgemeine  psychologische  Typus  der  fortschreitenden  Ge- 
dankenentwicklung, welcher  aber  natürlich  durch  mannigfache 
Stellungsänderungen  der  Elemente  oder  durch  Wiederkehr  voran- 
»ewaugener  Elemente  variiren  kann. 

°  "  Zusammengesetzte  Gedankenketten  liegen  den  systematischen 
Formen  der  Classification  und  Beweisführung  zu  Grunde.  Beide 
sind  dadurch  unterschieden ,  dass  bei  der  ersteren  stets  blosse  Ver- 
kettungen, bei  der  letzteren  ausserdem  Verwebungen  in  die  Ge- 
dankenreihen eintreten.  Bei  der  Eintheilung  eines  Begriffs  wird 
derselbe  zuerst  als  Gesammtvorstellung  appercipirt,  und  es  werden 
dann  mit  ihm  die  einzelnen  Theile  verbunden,  in  die  er  sich  zer- 
legen lässt.  Der  Begriff  als  Gesammtvorstellung  wird  so  zum  Sub- 
iect  die  Theilvorstellungen  zusammen  werden  zum  Prädicat  eines 
ürtheils.     In   der   Regel   sind   hierbei   die  Theile   des  Prädicats   zu- 
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nächst  associativ  mit  einander  verbunden,  und  die  Begriifszerlegung 
entspricht  also  ursprünglich  der  allgemeinen  Formel 


A        B^    B.,     B,      ... 

Ueberall  wo  wir  nach  in  der  Erfahrung  gegebenen  Merkmalen  einen 
Begriff  eintheilen ,  wird  die  Verbindung  der  Theile  zunächst  durch 
die  Association  hergestellt,  worauf  dann  erst  nachträglich  das  lo- 
gische Denken  auf  die  Ordnung  der   associativ  verbundenen  Glieder 

einwirkt. 

Aus  der  Eintheilung  geht  eine  der  Classification  entsprechende  Be- 
wegung des  Denkens  hervor,  wenn  der  nämliche  Vorgang,  der  bei  dem 
Subjectbegriff  ^  stattfand,  successiv  an  allen  oder  einzelnen  der  Glieder 
jBj,  Z?2,  ^3  .  .  .  des  Prädicats  sich  wiederholt,  so  dass  hier  neue  Einthei- 

lungsurtheile  entstehen  von  der  Form  B^  C~C.^C,^  •  •  •  ".  s.  w.  Doch 
sind  diese  Vorgänge  durchweg  schon  so  sehr  durch  die  logische 
Cultur  des  Geistes  beeinflusst,  dass  ihre  nähere  Betrachtung  in  die 
logische  Darstellung  zu  verweisen  ist. 


Drittes  Capitel. 
Die  Entwicklung  der  logischen  Normen. 

1.    Die  allgemeinen  Merkmale  des  logischen  Denkens. 

Die  obige  Schilderung  der  psychologischen  Entwicklung  des 
Denkens  hat  sich  zunächst  darauf  beschränkt,  dieses  als  ein  Gebiet 
der  innern  Erfahrung  zu  behandeln,  welches  von  andern  nur  durch 
die  ihm  eigenthümlichen  Verbindungsgesetze  der  Vorstellungen  ver- 
schieden sei.  Eine  solche  Darstellung  kann  aber  den  hervorragen- 
den Werth,  den  das  logische  Denken  für  unser  Bewusstsein  besitzt, 
nicht  zur  Geltung:  bringen.  Und  doch  ist  derselbe  ebenfalls  eine 
Thatsache  der  innern  Erfahrung,  von  welcher  daher  die  Psychologie 
schliesslich  Rechenschaft  geben  nmss.  Jener  Werth  findet  seinen 
Ausdruck  in  drei  Merkmalen,  durch  deren  Verbindung  sich  das  lo- 
gische Denken  vor  allen  andern  inneren  Vorgängen  auszeichnet,  und 
die  wir  als  die  Eigenschaften  der  Spontaneität,  der  Evidenz  und 
der  Allgemeingültigkeit  bezeichnen  können. 
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a.    Die  Spontaneität  des  Denkens. 
In   höherem  Grade   als   alle   anderen  Vorstellungsverbindungen 
trägt  das  Denken  den  Charakter   einer  inneren   Thätigkeit  an 
sich.     Wenn    bereits   das  natürliche  Bewusstsein    dasselbe    als    eine 
Handlung  des  Ich  auffasst  und  damit  in  Uebereinstimmung  die  ältere 
Psychologie   dem  Verstände   Spontaneität    zugesteht,    so    liegt    dem 
zweifellos  eine  bestimmte  innere  Wahrnehmung  zu  Grunde,  die  näm- 
liche innere  Wahrnehmung,    vermöge   deren  es  uns  widerstrebt  das 
„ich  denke'-  zu  übersetzen  in  ein  ,es  denkt  in  mir".    Zwar  lässt  es 
sich  nicht  nachweisen,  dass  das  logische  Denken  nothwendig  an  die 
Vorstellung  des  Ich  gebunden  sei,  und  noch  weniger  wird  man  mit 
der  Vermögenstheorie  neben  dem  Willen,   den  wir  in  uns  im  Han- 
deln als  eine  nach  aussen  und  in  der  Aufmerksamkeit  als  eine  nach 
innen  wirksame  Thätigkeit  wahrnehmen ,  dem  Verstände   noch   em- 
mal  einen  Separatwillen  beilegen  wollen.      Mag   aber   auch   die  be- 
sondere Form,  in  welcher  hier  die  Wahrnehmung  der  Spontaneität  des 
Denkens  ihren  Ausdruck  fand,  unzulässig  sein,  diese  Wahrnehmung 
selbst  kann  nicht  bestritten  werden.     Wir   nehmen    das  Denken  als 
eine  spontane  innere  Thätigkeit  wahr,  und  so  bleibt   uns   nach  Be- 
seitigung der  falschen  Vermögensbegriffe  nur  übrig,  dasselbe  als  eme 
unmittelbare  innere  Willenshandlung   und  demgemäss   die  logischen 
Denkgesetze  als  Gesetze   des  Willens   aufzufassen.     Nur  wenn   man 
die  innere  Wirksamkeit  des  Willens  ganz  übersieht,  kann  man  mit 
Schopenhauer  denselben  das  absolut  Intelligenzlose  nennen.     Der 
Satz  Spinozas   aber,    dass  Verstand  und  Wille  dasselbe  seien,    ist 
im  entgegengesetzten  Sinne   wahr,    in    welchem    sein    Urheber    ihn 
meinte.     Wir  treffen   den  Willen   und   die   ihm   verwandten   mneren 
Zustände,    wie  Gefühle   und  Triebe,   überall   wo  sich  Vorstellungen 
finden,  und,  soviel  wir  wissen,  nur  dort  wo  sie  sich  finden.    Trotz- 
dem führt  der  Versuch  diese  Zustände   aus  Vorstellungen   oder  aus 
irgend  einer  Wechselwirkung  der  letzteren  abzuleiten,  zu  vöUig  un- 
erweisbaren  Behauptungen.     Die  Willensregungen  und  die  sie   vor- 
bereitenden Gefühle   sind    daher   als    integrirende  Bestandtheile    des 
psychischen  Geschehens  aufzufassen,  die  erst  durch  misere  Abstraction 
von  den  Vorstellungen  gesondert  werden.      Der    Grund    dieser  Ab- 
straction liegt  lediglich  darin,  dass  wir  die  Vorstellungen  auf  Objecte 
beziehen,   die    unabhängig    von    uns   gegeben    sind,    während   allen 
andern  unter  sich  untrennbar  verbundenen  Vorgängen  des  Bewusst- 
seins    dieses    Merkmal    der    Objectivität    nicht    zukommt.     Darum 
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können  nun  aber  auch  die  Beziehungen,  in  welche  diese  beiden  Be- 
standtheile  unseres  inneren  Lebens,  der  objective  und  der  subjective, 
zueinander  treten,  die  Form  von  Wechsel  Wirkungen  annehmen. 
Je  nach  dem  Charakter  dieser  Wechselwirkungen  erscheint  dann  das 
psychische  Geschehen  selbst    entweder    als    ein    passiv    erlebtes 
oder  als  ein  spontan  bestimmtes.    Das  erstere  geschieht,  wenn 
der  Einfluss  der  Vorstellungen    auf  den  Willen  überwiegt:   hier   ist 
die  Apperception  der  Vorstellungen  eine  passive,  d.  h.  der  Wille 
erscheint  als  bestimmt  durch  die  von  seihst  auftretenden  Vorstellungen, 
und  die  Associationen  beherrschen  das  Bewusstsein.    Das  zweite 
tritt  ein.    wenn   umgekehrt    der  Einfluss   des  Willens  auf   die  Vor- 
stellungen vorherrscht:    hier  nennen  wir  die  Apperception  der  Vor- 
stellungen eine  active,    und  die  Beziehungen  derselben  folgen  den 
Gesetzen  der  appercep  tiven  Verbindungen.    Auch  im  letzteren 
Falle  freilich  fehlt  nicht  überhaupt    der  Einfluss   von  Vorstellungen 
auf  den  Willen.     Aber  die  Wirkungen  der  unmittelbar  im  Bewusst- 
sein  anwesenden    treten    zurück    gegen  den  Gesammteffect,  der  aus 
der  ganzen  psychischen  Entwicklung   des   Bewusstseins    hervorgeht. 
Wiederum  steht   in   dieser  Beziehung    die  Apperception    auf   einer 
Stufe  mit  den  äusseren  Willenshandlungen    und    den    sie   tragenden 
Gemüthsbewegungen.     Alle    diese  Vorgänge    sind   resultirende  Wir- 
kungen aus  der  gegenwärtigen  und  allen  vorangegangenen  Lagen  des 
Bewusstseins;   jeder    von    ihnen    weist    auf    eine    unendliche    Reihe 
psychischer  Bedingungen  zurück.  Die  active  Apperception  sowohl  wie 
die  Willensentschliessung  verbinden    sich    deshalb    mit    dem  Gefühl, 
dass    sie    freie  Handlungen    sind    und    dennoch  Motiven    gehorchen. 
Dieses  Gefühl  entspringt  aus   dem   unmittelbaren  Bewusstsein,    dass 
das  handelnde  Subject  selbst   mit   der   unübersehbaren  Reihe   seiner 
Bestimmungsgründe   die  Ursache   seiner  Handlungen   sei.     Dass  die 
unendliche  Reihe,   in   die   diese  Entwicklung   ausmündet,    den   voll- 
ständigen Grund  derselben   enthalte,  bleibt   eine  metaphysische  An- 
nahme.    Da   eine    unendliche  Reihe    von    uns    niemals    durchlaufen 
werden  kann,    so  ist  aber  unser  Denken    und  Handeln    praktisch 
frei:  es  kann  niemals  durch  die  empirisch  gegebenen  Motive  zwingend 
bestimmt  werden.  Jenes  fortwährende  Herüberwirken  unserer  geistigen 
Vergangenheit  in  die  Gegenwart  des  Bewusstseins  ist  ferner  nur  da- 
durch möglich,  dass  alle  unsere  inneren  Zustände   mit  einander  zu- 
sammenhängen.    Insofern  kann  man  also    sagen,    dass  Gefühle  und 
Willensregungen,  und  vor  allem  die  elementarste  Form  der  letzteren, 
die  Apperception,  Vorgänge  sind,  in  denen  das  Bewusstsein,  als  der 
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Ausdruck  der  Einheit  unseres  geistigen  Lebens,    reagirt    auf  die  in 
dasselbe  eintretenden  Vorstellungen. 


b.    Die  logische  Evidenz. 

In  höherem  Grade  als  irgend  eine  andere  psychische  Function 
trägt  das  Denken  jenen  Charakter   innerer  Nothwendigkeit   an  sich, 
vermöge  deren  wir  den  Verbindungen  desselben  unmittelbare  Gewiss- 
heit zuschreiben.     Der  Wechsel   der   durch   äussere  Sinneseindrücke 
erweckten  Vorstellungen  erscheint  uns  als  ein  zufälliger;  die  Association 
folgt  zwar  gewissen  Regeln,   doch   welche  unter   den  associativ  be- 
günstigten Vorstellungen  wirklich  appercipirt  werde,    dafür  gibt    es 
ebenfalls  keine  innerlich  zwingenden  Gründe.    Aber  auch  das  logische 
Denken   besitzt  jene  Evidenz  keineswegs    in   allen    seinen  Bestand- 
theilen.      Das    Material,    mit    dem    es    arbeitet,    erscheint    als    ein 
äusserliches  und  darum  zufäUiges.      Der   ganze  Reichthum   an  Vor- 
stellungen, über  den   ein  Bewusstsein   verfügt,    wird    durch  die  Er- 
fahrung   bestimmt.      Aus    diesen  Vorstellungen   aber   erwachsen   die 
Begriffe,  die  in  unser  logisches  Denken  eingehen.    Ebenso  trägt  die 
Art,  wie  sich  die  Begriffe  entwickeln,  nichts  von  Nothwendigkeit  an 
sich.      Ist    es    auch  in   den   allgemeinen  Gesetzen   der  Apperception 
begründet,  dass  unter  den  Vorstellungen,  die  zur  Bildung  eines  Be- 
griffs zusammentreten,  eine  als  die  herrschende  bevorzugt  wird,  so 
entscheidet    doch    keine    allgemeingültige    Regel    darüber,    welcher 
Vorstellung  diese  dominirende  Rolle  zukommen  soll.     Das  nämliche 
Bedingtsein  durch  zufällige  Erfahrungen  begegnet    uns   endlich    bei 
der    Gliederung   der    Gesammtvorstellungen    und    den    daraus    ent- 
springenden Verkettungen    der  Gedanken.      Für   die    Abweichungen 
des  menschlichen  Denkens   in   allen   diesen  Beziehungen   liefern  die 
Unterschiede  der  Sprache  ein  hinreichendes  Zeugniss. 

Wenn  nun  weder  in  dem  Material,  mit  dem  das  Denken 
arbeitet,  in  den  Vorstellungen  oder  Begriffen,  noch  in  den  beson- 
deren Verbindungsformen,  die  es  wählt,  die  logische  Evidenz  besteht, 
sondern  wenn  alles  dies  nur  auf  psychologische  Thatsachen  zurück- 
führt, die  entweder  in  Wirklichkeit  wandelbar  sind  oder  doch  ohne 
Einbusse  für  das  logische  Denken  wandelbar  gedacht  werden  können 
—  wie  kommt  dann  überhaupt  die  logische  Evidenz  zu  Stande?  Da 
sie  nicht  in  den  Processen  des  Denkens  liegt,  so  kann  sie  nur 
auf  dessen  Resultaten  beruhen.  In  der  That  zeigt  es  sich  uns  an 
jedem   beliebigen   Beispiel,    dass   diese   Sicherheit   der  Resultate  die 
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einzige  QueUe  dessen  ist,  was  wir  logische  Gewissheifc  nennen.  Wenn 
wir  das  einfache  Identitätsurtheil  Ä  =  B  bilden,  so  ist  es  für  die 
Evidenz  dieses  Urtheils  gleichgültig,  wie  wir  zu  den  beiden  Begriffen 
Ä  und  B  gelangt  sind;  möglicher  Weise  können  sehr  verschiedene 
Wege  zu  den  nämUchen  Begriffen  führen.  Ebenso  bleibt  die  Evidenz 
dieselbe,  in  welcher  Weise  wir  die  Begriffe  Ä  und  B  verknüpfen, 
vorausgesetzt  nur,  dass  das  Resultat  der  Verknüpfung  immer  das 
nänüiche  bleibt.  Ob  das  Urtheil  Ä  =  B  oder  B  =  A  oder,  faUs 
es  sich  um  Grössenbegriffe  handelt,  A-B  =  0  lautet,  jede  dieser 
Verbindungsweisen  führt  zum  selben  Ergebniss,  jede  ist  eine  andere 
Ausdrucksform  für  die  Gleichheit  der  Begriffe  Ä  und  B.  Nur  diese 
letztere  aber  ist  der  Gegenstand  logischer  Evidenz. 

Hieraus  geht  zunächst  hervor,  dass  nie  den  einzelnen  Bestand- 
theilen  des  Denkens ,  den  Begriffen ,  für  sich  Evidenz  zukommt, 
sondern  dass  die  letztere  immer  erst  aus  der  Verknüpfung  der  Be- 
griffe hervorgehen  kann.  Hier  sind  dann  aber  wieder  alle  Ver- 
knüpfungsformen gleichwertig,  welche  das  nämliche  Ergebniss  liefern, 
und  im  allgemeinen  sind  immer  mehrere  Verknüpfungsformen  mög- 
Uch;  denn  selbst  im  einfachsten  Fall,  in  welchem  bloss  zwei  Be- 
griffe A  und  B  mit  einander  verbunden  werden,  kann  das  eine 
Mal  A.  das  andere  Mal  B  Subject,  beziehungsweise  B  oder  A 
Prädicat  sein,  während  das  Ergebniss  der  Verknüpfung  das  nämliche 

bleibt. 

Worauf  beruht  aber  diese  Evidenz  der  Ergebnisse  des  Den- 
kens? In  zwei  Formen  tritt  uns  dieselbe  entgegen.  Einem  Gedanken 
kann  eine  unmittelbare  Gewissheit  beiwohnen,  eine  solche,  die 
nicht  erst  durch  andere  Denkacte  vermittelt  ist,  sondern  sofort  ein- 
leuchtet, sobald  der  Gedanke  voUzogen  wird;  oder  die  Gewissheit 
kann  eine  mittelbare  sein,  eine  solche,  die  auf  andere  voraus- 
gegangene Denkacte  gegründet  ist.  Dort  besitzt  der  Gedanke 
selbständige  Wahrheit,  hier  hat  er  dieselbe  nur  unter  der  Voraus- 
setzung der  Wahrheit  gewisser  vermittelnder  Denkacte.  Im  ersten 
Fall  ist  die  Wahrheit  eine  reale,  insofern  sie  ganz  und  gar  von 
dem  Inhalt  des  Gedankens  abhängt.  In  dem  zweiten  Fall  ist  sie 
nur  eine  formale:  die  Verbindungsform  der  Denkacte  verleiht  dem 
durch  sie  vermittelten  Gedanken  an  und  für  sich  bloss  eine  hypo- 
thetische Wahrheit,  welche  sich  in  eine  reale  Wahrheit  erst  dann 
verwandelt,  wenn  der  Inhalt  jedes  einzelnen  vermittelnden  Denkactes 
als  wahr  befunden  worden  ist. 

Die  unmittelbare  Evidenz  unseres  Denkens  hat  nun  ihre 
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Quelle  stets  in  der  Anschauung.  Nicht  umsonst  ist  daher  das 
Wort  „Evidenz"  nur  eine  Uebersetzung  des  Wortes  „Anschaulich- 
keif*.  Freilich  muss,  wenn  man  die  unmittelbare  Evidenz  auf  die 
Anschauung  zurückführt,  der  Begriff  der  Anschauung  im  weitesten 
Sinne  genommen  werden,  und  es  würde  eine  ungerechtfertigte  An- 
nahme sein,  wenn  man  die  unmittelbare  Gewissheit  der  einfachsten 
Gedankenverbindungen  auf  die  ä  u  s  s  e  r  e  Sinnesanschauung  oder  gar 
mit  A.  Lange  auf  die  räumliche  Anschauung  beschränken  wollte*). 
Warum  sollte  nicht  ein  Ton  ebenso  gut  als  identisch  einem  andern, 
ein  Takttheil  ebenso  als  enthalten  in  dem  Takt,  zu  dem  er  srehört, 
unmittelbar  aufgefasst  werden,  wie  uns  eine  räumliche  Figur  einer 
andern  gleich  oder  von  ihr  umschlossen  erscheint?  Und  kehren 
nicht  die  nämlichen  Beziehungen  selbst  für  unsere  inneren  Er- 
fahrungen, unsere  Gefühle,  Willensrichtungen  u.  dergl.,  wieder?  Ein 
Gefühl  erscheint  einem  andern  verwandt  oder  entgegengesetzt,  oder 
es  bildet  den  Bestandtheil  einer  zusammengesetzteren  Gemüths- 
bewegung.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  hierauf  jene  Beziehungen 
der  Gleichheit,  Aehnlichkeit,  Unterordnung,  Coordination,  Abhängig- 
keit u.  s.  w.,  in  denen  sich  überall  unser  verknüpfendes  Denken  be- 
thätigt,  nicht  mit  gleichem  Rechte  unmittelbar  angewandt  werden  sollten 
wie  auf  die  Beziehungen  unserer  äusseren  Gesichts  Vorstellungen.  Ist 
die  äussere  und  innere  Erfahrung  die  einzige  Quelle  der  unmittelbaren 
Evidenz,  warum  soll  dann  irgend  einem  Gebiete  dieser  Erfahrung  ein 
anderer  Vorrang  zukommen  als  derjenige,  den  es  etwa  durch  seine 
vorherrschende  Bedeutung  für  unser  Bewusstsein  behauptet?  In  der 
That  setzen  wir  keineswegs  die  logischen  Verknüpfungsformen  immer 
in  eine  bestimmte  Art  von  Vorstellungen,  etwa  in  Gesichtsbilder, 
um,  sondern,  da  jedes  beliebige  Vorstellungsgebiet  zur  Versinnlichung 
dienen  kann,  so  sind  in  den  meisten  Fällen,  und  namentlich  da  wo 
es  sich  um  einigermassen  abstracte  Begriffe  handelt,  unsere  Gedanken 
überhaupt  nicht  an  bestimmte  Bilder  gebunden,  sondern  wir  lassen 
uns  an  den  Wortsymbolen  genügen,  die  beliebig  bald  als  akustische, 
bald  als  optische  Zeichen,  bald  als  eine  Verbindung  beider  ihren 
Zweck  erfüllen  können.  Wer  den  Begriff  Hund  dem  Begriff  Thier 
unterordnet,  oder  wer  gar  solche  Begriffe  wie  Leben  und  Beseelung, 
Materie  und  Substanz  zu  einander  in  irgend  eine  Relation  setzt,  dem 
sind  die  Worte  zu  Vertretern  zahlloser  Gedankenverbindungen  ge- 
worden, die  alle  zum  Gebrauch  des  Bewusstseins  bereit  liegen,  ohne 
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dass  noch  eine  einzige  unmittelbar  angeschaut  würde.  Nur  diesen 
Gedankenverbindungen  selbst,  nicht  den  Worten,  durch  die  sie  mi 
Bewusstsein  fixirt  werden,  kann  aber  in  allen  diesen  Fällen  der  Cha- 
rakter der  Evidenz  zukommen.  Wie  wäre  das  möglich,  wenn  sich 
nicht  die  Verknüpfungen  des  Denkens  von  Anfang  an  innerhalb  der 
verschiedensten  Anschauungen  bewegen  könnten?  Nur  daraus,  dass 
sie  bei  diesem  mannigfaltigen  Wechsel  ihres  Vorstellungssubstrates 
doch  immer  die  nämlichen  bleiben,  wird  es  begreiflich,  dass  das 
Denken  schliesslich  auf  die  unmittelbare  Anschauung  jener  Ver- 
knüpfungen ganz  verzichten  kann,  indem  es  symbolischer  Formen, 
wie  der  Symbole  der  Sprache,  oder  sogar  künstlicher  Zeichen,  wie 
der  algebraischen,  sich  bedient. 

Auch  das  abstracte  Denken  hat  aber  allerdings  in  der  An- 
schauung seine  Quelle  und  was  in  ihm  von  unmittelbarer  Evidenz 
enthalten  ist,  das  muss  daher  schliesslich  auf  ein  anschauliches  Ver- 
hältniss  zurückgeführt  werden  können.  Unanschauliche  Begriffe,  wie 
der  der  abstracten  Grösse,  eines  Raumes  von  n  Dimensionen,  der 
Gerechtigkeit  u.  s.  w.,  können  zu  unmittelbar  evidenten  Sätzen  nur 
insoweit  Veranlassung  geben,  als  wir  jene  Begriffe  auf  ihre  anschau- 
lichen Urbilder,  die  ihre  empirischen  Grundlagen  gewesen  sind, 
zurückzuführen  vermögen.  Aus  der  unmittelbaren  Anschauung  räum- 
licher oder  zeitlicher  Grössen  stammen  die  evidenten  Sätze,  die  wir 
über  die  Grösse  überhaupt  aufstellen.  Von  den  Eigenschaften  eines 
Raumes  von  w  Dimensionen  können  wir  nur  Rechenschaft  geben,  in- 
dem wir  ihn  in  Theile  zerlegt  denken,  die  sich  mittelst  des  bekannten 
Raumes  anschaulich  vorstellen  lassen.  In  ähnlicher  Weise  führen  alle 
transcendenten  Begriffe  auf  Postulate  hinaus,  die  sich  selbst  zwar  in 
der  Anschauung  nicht  verwirklichen  lassen,  zu  denen  aber  die  Motive 
in  der  Form  anschaulicher  Verhältnisse  gegeben  sind.  Eine  Ewig- 
keit oder  Unendlichkeit  können  wir  niemals  vorstellen.  Wohl  aber 
stellen  wir  uns  vor,  dass  ein  gegebener  Zeitverlauf  oder  ein  gegebener 
Raum  über  jede  bestimmte  Grenze,  die  wir  setzen  mögen,  hinaus- 
geht, und  diese  Vorstellung  verwandeln  wir  in  eine  Forderung,  die 
wir  an  den  allgemeinen  Begriff  Zeit  oder  Raum  heranbringen. 

Wenn  nun  aber  auch  alle  unmittelbare  Evidenz  auf  der  An- 
schauung beruht,  so  kann  doch  die  Anschauung  selbst  nicht  schon 
die  Evidenz  sein.  Gerade  die  zuletzt  angeführten  Beispiele  weisen 
auf  evidente  Sätze  hin,  zu  denen  wir  zwar  durch  die  Anschauung 
veranlasst  werden,  die  aber  in  keiner  Anschauung  unmittelbar  ver- 
wirklicht  sein   können.     Für   den  Satz,   dass   sich  Parallellinien   ins 
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unendliche  verlängert  niemals  schneiden  können,  besitzen  wir  keine 
unmittelbare  anschauliche  Gewissheit;  wir  können  nur  sagen,  dass, 
wie  weit  wir  auch  in  der  Vorstellung  solche  Linien  verfolgen  mögen, 
wir  niemals  auf  einen  Punkt  treffen,  wo  sie  sich  nähern.  Euklid 
hat  daher  sehr  bezeichnend  derartige  Sätze  nicht  Axiome, 
sondern  Postulate  genannt.  Zu  einem  Postulat  können  wir  der  Natur 
der  Sache  nach  nur  gelangen,  indem  wir  in  unserem  Denken  eine 
Mehrheit  von  Anschauungen  verbinden  und  verallgemeinern.  Von 
hier  aus  ist  es  nun  leicht  zu  sehen,  dass  jede  unmittelbare  Evidenz 
eine  ähnliche  verknüpfende  Gedankenthätigkeit  voraussetzt.  Der  Satz 
„das  Ganze  ist  grösser  als  sein  Theil"  führt  nicht,  wie  der  vorige, 
an  und  für  sich  über  die  Anschauung  hinaus.  Ueberall,  wo  in  con- 
creter  Erfahrung  ein  Ganzes  gegeben  ist,  das  in  Theile  zerfällt, 
findet  er  seine  Unterlage.  Gleichwohl  muss  auch  hier  das  Denken 
zwischen  den  Gliedern  der  Vorstellung  hin-  und  hergehen  und  sie 
messend  mit  einander  vergleichen,  damit  aus  der  Anschauung  die 
Evidenz  entspringe.  Gerade  bei  den  einfachsten  Beziehungen  der 
Vorstellungen  würde  diese,  wenn  aus  jener  allein  die  Evidenz  ent- 
stehen sollte,  überhaupt  nicht  möglich  werden.  Wie  könnten  wir 
jemals  urtheilen,  dass  Ä  =  B  ist^  da  doch  in  unserer  Anschauung 
kaum  jemals  zwei  Dinge  völlig  identisch  sind?  Erst  das  verknüpfende 
Denken  kann  von  demjenigen  absehen,  was  sich  der  Vergleichung 
nicht  fügt,  ja  es  kann  unter  Umständen  absichtlich  zwei  Vorstellungen 
mit  Rücksicht  auf  eine  Eigenschaft  identisch  setzen^  wenn  sie  auch 
in  allen  anderen  Beziehungen  abweichen.  So  ist  überhaupt  die  An- 
schauung nur  die  Gelegenheitsursache  der  unmittelbaren  Evidenz, 
der  eigentliche  Grund  derselben  liegt  aber  in  dem  verknüpfenden 
und  vergleichenden  Denken.  Hierdurch  wird  es  denn  auch  allein 
möglich,  dass  wir  Sätzen  eine  Evidenz  beilegen,  die  eine  solche 
durchaus  nicht  besitzen ,  ja  die  der  Anschauung  widerstreiten, 
sei  es,  dass  wir  solche  Sätze  probeweise  in  unsere  Gedanken- 
reihen einführen,  oder  dass  wir  sie  aufstellen,  weil  es  uns  aus  irgend 
einem  andern  Grunde  beliebt.  Unserm  Denken  steht  es  frei,  jede 
beliebige  Vorstellungsverbindung  so  zu  behandeln,  als  wenn  sie  un- 
mittelbar gewiss  wäre.  Dies  wäre  freilich  nicht  möglich,  wenn  uns 
nicht  evidente  Verbindungen  in  der  Anschauung  gegeben  wären, 
nach  deren  Muster  wir  solche  falsche  Verknüpfungen  ausführen; 
ebenso  wenig  würden  aber  die  letzteren  entstehen  können,  wenn 
nicht  alle  unmittelbare  Evidenz  ausser  durch  die  Anschauung  durch 
die  frei  verknüpfende  Thätigkeit  des  Denkens  bedingt  wäre. 
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Hier  hängt  nun  zugleich  mit  der  unmittelbaren  die  mittelbare 
Evidenz  zusammen.  Wenn  bei  der  ersteren  das  Denken  Elemente 
verbindet,  die  ihm  unmittelbar  in  der  Anschauung  gegeben  sind,  so 
behandelt  es  bei  der  letzteren  die  so  entstandenen  Verbindungen  als 
Elemente,  die  nach  den  anschaulichen  Zusammenhängen,  welche  sich 
zwischen  ihnen  darbieten,  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Der  Unter- 
schied besteht  also  nur  darin,  dass  sich  dort  die  Evidenz  auf  das 
ursprüngliche  Material  des  Denkens,  hier  aber  auf  den  bereits  ver- 
arbeiteten Stoff  desselben  bezieht:  die  Gedankenthätigkeit  selbst  ist 
dagegen  in  beiden  Fällen  eine  übereinstimmende.  Der  Satz  A  =  B 
kann  nur  auf  Grund  unmittelbarer  Anschauung,  sofern  diese  zwei 
in  irgend  einer  Weise  einander  gleichende  Vorstellungen  A  und  ß  dar- 
bietet, evident  sein.  Eine  Gedankenverbindung  aber,  die  aus  Ä  =  B 
und  B=  C  den  Satz  ^  =  C  folgert,  ist  evident  vermöge  der  in  ihr 
enthaltenen  Beziehung  zwischen  unabhängig  vollzogenen  Verbindungen 
der  Vorstellungen.  Das  verknüpfende  Denken  geht  dort  von  der 
einen  Vorstellung  zur  andern,  hier  von  der  einen  Vorstellungs Ver- 
bindung zur  andern  über.  Die  Schlussfolgerung  beruht  auf  einer 
Vergleichung  von  Urtheilen,  wie  das  Urtheil  auf  einer  Vergleichung 
von  Vorstellungen.  Darum  ist  zwar  der  Schluss  ein  von  dem  Ur- 
theil verschiedener  Denkact,  aber  er  setzt  nicht  nur  das  Urtheil 
voraus,  sondern  es  liegt  ihm  auch  die  nämliche  Thätigkeit  des  ver- 
knüpfenden Denkens  zu  Grunde.  Immer  besteht  die  Wirksamkeit 
dieses  Denkens  darin,  dass  es  die  Beziehungen  feststellt  zwischen  den 
ihm  gegebenen  Objecten,  seien  nun  diese  Objecte  selbst  Anschauungen 
oder  bereits  auf  Anschauungen  gegründete  Denkacte.  So  ist  die  An- 
schauung schliesslich  die  Grundlage  der  mittelbaren  so  gut  wie  der 
unmittelbaren  Evidenz,  und  die  mittelbare  Evidenz  hat  keinen  Werth, 
wenn  nicht  eine  unmittelbare  vorausgesetzt  wird,  die  ihr  vorangeht. 

c.    Die  Allgemeingültigkeit  der  Denkgesetze. 

In  doppeltem  Sinne  kann  von  einer  Allgemeingültigkeit  des 
logischen  Denkens  die  Rede  sein.  Zunächst  kann  man  dabei  jene 
subjective  Allgemeingültigkeit  im  Auge  haben,  welche  darin  be- 
steht, dass  die  nämlichen  Gesetze  für  alle  Denkenden  ihre  Geltung 
bewahren:  dies  ist  die  gewöhnliche  und  geläufige  Bedeutung  dieses 
Begriffs.  Man  kann  aber  auch  die  Allgemeingültigkeit  als  eine  ob- 
jective  verstehen,  als  jene  Eigenschaft  des  Denkens  auf  Alles  an- 
wendbar zu   sein  was   in  unser  Denken  eingeht.     Gerade   diese  Be- 
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deutung  hat  man  meistens  bei  der  Allgemeingültigkeit  der  logischen 
Gesetze  nicht  im  Auge,  und  doch  ist  sie  es,  die  in  höherem  Masse 
als  die  erste  unsere  Aufmerksamkeit  verdient. 

Die  subjective  Allgemeingültigkeit  des  Denkens  ist  eine 
Folge  seiner  Evidenz.  Allgemeingültig  ist  was  für  Jeden  Evidenz 
besitzt.  Wir  legen  aber  stets  dem  was  für  uns  selbst  als  gewiss 
gilt  zugleich  bindende  Kraft  bei  für  jeden  andern  Denkenden,  so- 
bald wir  voraussetzen  dürfen,  dass  er  sich  unter  den  nämlichen 
Bedingungen  für  den  Vollzug  einer  bestimmten  Erkenntniss  befinde. 
Die  Evidenz  schliesst  daher  für  uns  sofort  auch  schon  die  subjective 
Allgemeingültigkeit  in  sich.  Demgemäss  ist  das  Gebiet  der  letzteren 
von  vornherein  ein  beschränktes.  Nur  jenen  Gedankenverbindungen, 
die  in  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Weise  anschauliche  Gewissheit 
besitzen,  legen  wir  in  diesem  Sinne  Allgemeingültigkeit  bei  und 
stellen  die  Gesetze,  denen  jene  Verbindungen  folgen,  als  Normen 
auf,  die  für  alles  Denken  ihre  Geltung  bewahren. 

Eine  ganz  andere  Bedeutung  hat  die  objective  Allgemein- 
gültigkeit.  Sie  tritt  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  wieder 
in  einer  doppelten  Form  uns  entgegen.  Die  erste  nimmt  an,  dass 
dem  Denken  neben  seiner  subjectiven  auch  eine  objective  Wirk- 
lichkeit zukomme,  sie  verlegt  also  das  logische  Denken  in  die  Ob- 
jecte selbst.  Die  zweite  besteht  in  der  Forderung,  dass  die  Gegen- 
stände des  Denkens  überall  ein  geeigneter  Stoff'  seien,  an  dem  sich 
die  vergleichenden  und  beziehenden  Functionen  desselben  bethätigen 
können.  Die  erste  dieser  Bedeutungen  beruht  im  Grunde  auf  keiner 
logischen,  sondern  auf  einer  metaphysischen  Voraussetzung;  sie  ist 
eben  deshalb  eine  logisch  unberechtigte  Annahme,  die  das  Verhält- 
niss  des  Denkens  zu  seinen  Gegenständen  von  Anfang  an  in  eine 
falsche  Beleuchtung  rückt.  Aber  diese  Annahme  'ist  zugleich  die- 
jenige, aus  der  sich  die  zweite,  logisch  allein  gerechtfertigte  Bedeu- 
tung der  objectiven  Allgemeingültigkeit  überall   erst  entwickelt  hat. 

Im  Sinne  jener  logisch  falschen,  weil  metaphysischen  Auffassung 
ist  man  noch  heute  nicht  selten  geneigt,  die  Gesetze  des  logischen 
Denkens  vor  allem  als  Grundformen  aller  möglichen  psychischen 
Thätigkeiten  vorauszusetzen.  Empfinden,  Wahrnehmen  und  associative 
Verbindungen  der  Vorstellungen  werden  hier  auf  ein  logisches  Ur- 
theilen, Schliessen  und  Vergleichen  zurückgeführt.  Durch  die  ganze 
Geschichte  der  Psychologie  zieht  sich  diese  Neigung,  die  auch  in 
der  populären  Auffassung  unserer  inneren  Erfahrungen  sich  spiegelt. 
Wenn  Aristoteles  schon  die  sinnliche  Wahrnehmung  als  ein  Erkennen 
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und  Urtheilen  bezeichnete,  das  zwischen  den  Unterschieden  der  Dinge 
entscheide,  so  hat  er  damit  in  der  That  wohl  nur  das  Resultat  einer 
naiven  Reflexion  in  eine  wissenschaftliche  Form  gebracht*).  In  der 
späteren  Psychologie  hat  dann  die  Unterscheidung  eines  klaren  und 
dunkeln  Erkennens  nicht  wenig  jene  logische  Interpretation  der 
psychischen  Functionen  begünstigt.  Besonders  in  Christian  Wolffs 
psychologischen  Werken  tritt  dies  deutlich  hervor.  Sogar  Gefühle, 
Gemüthsbewegungen,  Willensacte  wandeln  sich  bei  ihm  in  eine  Art 
logischen  Denkens  um,  indem  er  die  nachträgliche  Reflexion  über 
diese  inneren  Zustände  für  ihr  eigentliches  Wesen  ansieht.  Ueber 
das  Bedenken,  dass  man  in  ihnen  selbst  von  einer  solchen  Reflexion 
nichts  bemerken  kann,  hilft  dann  die  Annahme  der  dunkeln  Vor- 
stellungen hinweg.  Nicht  minder  schildert  Berkeley  in  seiner  im 
übrigen  ganz  den  empirischen  Standpunkt  einnehmenden  „Theorie 
des  Sehens**  die  psychischen  Processe,  die  zu  den  Vorstellungen  der 
Entfernung,  Grösse  und  Gestalt  der  Gegenstände  führen,  so  als 
w^enn  es  sich  dabei  um  eine  Gedankenthätigkeit  handelte,  die  messend, 
vergleichend  und  schliessend  aus  den  letzten  Elementen  der  Er- 
fahrung, den  Empfindungen,  ein  Bild  der  Aussenwelt  construire.  Im 
selben  Sinne  hat  Schopenhauer  von  der  „Intellectualität  der  An- 
schauung'* und  hat  man  dann  in  der  neueren  Physiologie  von  „un- 
bewussten  Schlüssen"  gesprochen,  durch  welche  der  Vorgang  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  zu  Stande  komme.  Da  nun  in  der  inneren 
Erfahrung  selbst  weder  die  Empfindung  als  ein  Urtheil  noch  die 
Wahrnehmung  als  ein  Schlussverfahren  noch  auch  die  Vorstellungs- 
association,  das  Fühlen  und  Begehren  als  Erkenntnissprocesse  ge- 
geben sind,  so  wird  off'enbar  durch  die  Erklärung  dieser  Vorgänge 
aus  logischen  Gesichtspunkten  lediglich  die  metaphysische  Tendenz 
bekundet,  das  logische  Denken  als  die  allgemeingültige 
Form  des  innern  Geschehens  anzusehen. 

Auf  die  Beurtheilung  der  äussern  Erfahrung  hat  aber  diese 
Tendenz  sowohl  in  der  älteren  Naturwissenschaft  wie  in  der  Philo- 
sophie, in  der  letzteren  bis  auf  die  neueste  Zeit,  ihre  Wirkungen  aus- 
geübt. Die  Naturordnung  wird  hier  zum  Ausdruck  einer  Gedanken- 
thätigkeit, die  stillschweigend  oder  ausdrücklich  analog  unserm 
eigenen  logischen  Denken  angenommen  wird.  In  den  besonderen 
Gestaltungen,  welche  die  zwei  wichtigsten  Begriffe  der  Naturordnung, 
die  des  Zwecks  und  der  Ursache,  angenommen  haben,  kommt  diese 


*)  De  anima  III,  2. 
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logisch-metaphysische  Tendenz  deutlich  zum  Ausdruck.  Der  Zweck- 
begriff wandelt  sich  in  den  Händen  der  gewöhnlichen  Teleologie  in 
eine  in  den  Dingen  selbst  gelegene  Zweck  Vorstellung  um:  das  Ge- 
schehen, das  wir  subjectiv  als  ein  zweckmässiges  auffassen,  wird  sa 
zu  einem  Handeln,  das  aus  einer  in  den  Objecten  selbst  liegenden 
Reflexion  hervorgeht.  Bei  dem  Begriff  der  Ursache  macht  sich  die 
nämliche  metaphysische  Annahme  darin  geltend,  dass  man  nicht  etwa 
bloss  einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Begriff  der  physischen 
Ursache  und  dem  des  logischen  Grundes  annahm,  sondern  beide 
identisch  setzte,  in  der  „causa  sive  ratio"  der  rationalistischen 
Philosophie.  Ihre  Vollendung  fand  diese  Annahme  einer  den  Ob- 
jecten selbst  immanenten  Logik  in  der  causa  sui  Spinozas  und  in 
dem  Unternehmen  des  neueren  Idealismus,  Natur  und  Geist  als  eine 
Selbstentfaltung  der  absoluten  Vernunft  darzustellen. 

Nun  ist  es  klar,  dass  alle  Annahmen,  welche  darauf  ausgehen, 
das  logische  Denken  ausserhalb  des  Gebietes,  wo  es  Gegenstand  un- 
mittelbarer innerer  Erfahrung  ist,  als  thatsächlich  vorhanden  vor- 
auszusetzen, an  und  für  sich  die  Erfahrung  überschreiten.  Insbe- 
sondere aber  müssen  solche  Annahmen  von  dem  Punkte  an  als  un- 
zulässig angesehen  werden,  wo  sie  die  objective  Auffassung  des 
Thatsächlichen  trüben  und  zu  Begriffsübertragungen  führen,  die 
ausserhalb  des  subjectiven  Denkens  keine  thatsächliche  Grundlage 
haben  und  so  das  wirklich  der  Erfahrung  gegebene  in  einen  blossen 
Schein  verwandeln,  hinter  welchem  jene  aus  dem  subjectiven  Denken 
hervorgegangenen  Begriffsverkörperungen  als  das  wahre  Wesen  der 
Dinffe  gesehen  werden  sollen.  Doch  wie  verderblich  auch  die  Ab- 
wege  sein  mögen,  auf  die  das  Denken  in  der  Verfolgung  seines  lo- 
gischen Triebes  geräth,  dieser  Trieb  selbst  muss,  da  er  sich  überall 
geltend  macht,  in  der  Natur  des  Denkens  seine  Quelle  haben,  und 
insofern  wird  ihm  auch  irgend  eine  berechtigte  Forderung  zu  Grunde 
liegen. 

In  der  That  bringt  nun  die  zweite  der  oben  unterschiedenen 
Bedeutungen  der  objectiven  Allgemeingültigkeit  diese  berechtigte 
Forderung  zur  Geltung.  An  die  innere  sowohl  wie  an  die  äussere 
Erfahrung  treten  wir  mit  dem  Postulate  heran,  dass  alles  was 
Gegenstand  unserer  Erfahrung  wird,  in  einem  durchweg 
begreiflichen  Zusammenhang  sich  befinde.  Dieses  Postulat 
von  der  Begreiflichkeit  der  Erfahrung  bildet  einen  unbestreitbaren 
Grundsatz  unseres  Erkennens,  weil  das  letztere  überhaupt  erst  unter 
seiner   Voraussetzung   möglich   wird.      Unmittelbar   aber    entspringt 
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derselbe  aus  zwei  allgemeinen  Bedingungen.     Erstens  ist  es  das  lo- 
gische Denken,  in  welchem  vermöge  der  ihm  innewohnenden  Evidenz 
das  Postulat  der  Begreiflichkeit  erfüllt  ist,  und  zweitens  müssen  wir 
alles,  was  uns  in  der  Erfahrung  gegeben  wird,  denkend  verarbeiten, 
damit  es  begreiflich  werde.    Das  Denken  ist  also  einerseits  das  Ur- 
bild   eines    der   Forderung    der  Begreiflichkeit    entsprechenden   Zu- 
sammenhangs und  anderseits  das  Hülfsmittel,  durch  welches  überall 
erst   diese  Forderung   erfüllt   werden   kann.     Das   Postulat   der  Be- 
greiflichkeit  ist   selbst   aus    dem   logischen  Denken   hervorgegangen, 
und   es   würde   nicht  Stand   halten   können,    wenn   die   Erkenntniss- 
objecte  nicht  fortwährend  die  Probe  bestünden,    dass   sie   durch  das 
logische    Denken    in    einen    begreiflichen    Zusammenhang    gebracht 
werden  können.     So  wenig  also   auch   jene  Uebertreibung   des  logi- 
schen Triebes,    welche   in  die  Erkenntnissobjecte    eine   ihnen  imma- 
nente  Logik  verlegt,    aus   der  wirklichen    Natur   des   Denkens   oder 
aus  den  Erfahrungen,  die  das  Denken  bearbeitet,  sich  rechtfertigen 
lässt,  so  unumgänglich  ist  die  Voraussetzung,  dass  alles,  was  uns  in 
der  Erfahrung  gegeben  wird,  der  Bearbeitung  durch  das  Denken  sich 
fügt   und   durch   diese   Bearbeitung    erst    eine   Verbindung   gewinnt, 
<lurch   die  es   der  Forderung   der   Begreiflichkeit  entspricht.     Wenn 
nun  das  logische  Denken  auf  alles  anwendbar  sein  soll,  was  in  unser 
Bewusstsein  eingeht,  so  schliesst  dies  allerdings  ein,  dass  die  Objecte 
des  Denkens  ein  geeigneter  Stoff  für  dasselbe   sind.     Diese  Voraus- 
setzung  gestattet  jedoch   keineswegs    die  Folgerung,    dass   den  Ob- 
jecten    selbst    das    logische    Denken    immanent    sei,    oder    dass    ein 
ursprünglich    gegebener    Parallelismus    zwischen    Denken    und    Sein 
«xistire,    der   es   uns  erlaubte,    unsere    Denkformen   in  Begriffe    des 
Wirklichen   umzusetzen.     Die   Erkenntnissobjecte   sind  vielmehr  nur 
insofern   conform   dem  logischen   Denken,    als   dieses    seine  Evidenz 
zugleich   den  Beziehungen  verdankt,   in   denen  uns  die  Gegenstände 
der  Erfahrung  gegeben  sind.     Die  Denkfunctionen  sind  die  Hülfs- 
mittel,   mit   denen   wir    die   realen   Beziehungen   der   Erkenntniss- 
objecte auffinden,  sie  sind  nicht  diese  Beziehungen  selber. 


2.    Die  psychologischen  und  die  logischen  Denkgesetze. 

Als  Gegenstand  der  innera  Erfahrung  folgt  unser  Denken  ver- 
wickelten Gesetzen,  bei  denen  die  Bedingungen  der  Gesellschaft,  der 
überkommenen  Sprache,  der  individuellen  Richtung  des  Bewusstseins 
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vom  grössten  Einflüsse  sind.  In  den  vorangegangenen  Capiteln 
konnten  wir  es  daher  nur  versuchen,  einige  der  allgemeinsten  dieser 
psychologischen  Gesetze  des  Denkens  an  der  Hand  der  Zeugnisse 
der  Sprache  hervorzuheben.  Aber  die  in  bestimmten  Verbindungen 
des  Denkens  enthaltenen  Eigenschaften  der  Evidenz  und  der  All- 
gemeingültigkeit lassen  nun  aus  den  psychologischen  die  logischen 
Denkgesetze  hervorgehen.  Sie  umfassen  alle  die  Regeln,  welche 
über  dasjenige,  was  evident  und  allgemeingültig  in  unserm  Denken 
ist,  Bestimmungen  enthalten.  Während  wir  also  die  psychologischen 
Denkgesetze  nur  durch  Verallgemeinerungen  gewinnen,  die  wir  der 
Beobachtung  des  wirklichen  Denkens  entnehmen,  stellen  die  logischen 
Denkgesetze  zugleich  N  o  r  m  e  n  dar,  mit  denen  wir  an  das  wirkliche 
Denken  herantreten,  um  es  auf  seine  Richtigkeit  zu  prüfen. 

Dieser  normative  Charakter  ist  aber  lediglich  darin  begründet, 
dass  gewisse  unter  den  psychologischen  Verbindungen   des  Denkens 
thatsächlich   Evidenz    und   Allgemeingültigkeit   besitzen.     Denn   nun 
wird  es  erst  möglich,    dass  wir  an  das  Denken   überhaupt   mit   der 
Forderung  herantreten,    es  solle  den   Bedingungen  der  Evidenz  und 
der  Allgemeingültigkeit   genügen.     Dasjenige  Denken,  bei  welchem 
dies  stattfindet,  nennen  wir  im  engeren  Sinne   ein   logisches,    und 
jene  Bedingungen  selbst,   denen   genügt  werden   muss,    um  Evidenz 
und  Allgemeingültigkeit  herbeizuführen,  bezeichnen  wir  als  die  logi- 
schen Denkgesetze  oder  als  die  Normen  des  Denkens.     Wie 
jene  fundamentalen  Eigenschaften  immer  nur  bestimmten  Gedanken - 
zusammenhängen  zukommen,    so  lassen  sich   auch   in   unserm  wink- 
lichen Denken  die  logischen  niemals  völlig  von  den  psychologischen 
Denkgesetzen  sondern.    Das  psychologische  Denken  bleibt  immer  die 
umfassendere   Form.     Auch   die   Darstellung  der   logischen  Normen 
lässt  sich  daher  nicht  frei  machen  von  psychologischen  Bestandtheilen, 
die  für   den  logischen   Inhalt   des  Denkens   mehr   oder  weniger   zu- 
fällig sind.    Die  logischen  Begriffe  bezeichnen  wir  mit  Worten  oder 
andern  Symbolen,  die  sich  irgendwie  psychologisch  entwickelt  haben. 
Im  Urtheil  weisen  Avir  den  Begriffen  eine  bestimmte  äussere  Stellung 
an,   die   psychologisch   von   der  höchsten  Wichtigkeit,   logisch   aber 
völlig  gleichgültig  sein  kann.     Nicht  minder  ist  die  Anordnung  der 
Urtheile  in  den  Schlussfolgerungen  grossentheils  von  psychologischen 
Motiven  abhängig. 

Bei  dieser  unlösbaren  Gebundenheit  der  logischen  Gesetze  an 
die  psychologischen  Entwicklungsformen  des  Denkens  wird  der  oft 
begangene  Fehler  begreiflich,  dass  man  beide  mit  einander  vermengt, 
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indem   man    entweder    die    logischen    Normen    durch    die   Aufnahme 
psychologischer  Formen  zu  erweitern  oder  die   psychologischen   ins- 
gesammt   auf  logische   Denkgesetze    zurückzuführen   sucht.      Die   in 
der  ersteren  Gestalt  auftretende  Vermengung  der  Gebiete  misst  den- 
jenigen Formen,   in  denen  vorzugsweise   die  psychologischen  Denk- 
gesetze ihren  Ausdruck  finden,  den  grammatischen,  einen  durch- 
gängig logischen  Werth  bei.    Die  zweite  will  das  wirkliche  Denken 
wo  möglich  in  seinem  ganzen  Umfang   auf  logische  Regeln  zurück- 
führen.    So  steuert   man   von   verschiedenen   Seiten   her   dem   näm- 
lichen Ziele  zu,  und  der  Grammatiker,    der  die  Grammatik   auf  die 
Logik  gründen  will,  findet  an  dem  Logiker,    der  die  Logik  aus  der 
Grammatik  bereichern  möchte,  seinen  Bundesgenossen.   Diese  falschen 
Einheitsbestrebungen   werden  thatsächlich    schon   dadurch  widerlegt, 
dass  es  eine  allgemeine  Grammatik  als  Summe  einer  Anzahl  sprach- 
licher Ausdrucks-  oder  Verbindungsformen,  die  allen  Sprachen  ge- 
meinsam wären,  nicht  gibt.    Was  wirklich  allem  sprechenden  Denken 
gemeinsam  ist,  das  liegt  nicht  in  den  grammatischen  Formen,  sondern 
lediglich  in  den  logischen  Denkgesetzen,    die   in  unendlich   mannig- 
faltige grammatische  Formen  eingehen  können.    Die  Grammatik  ruht 
also  ganz   auf  dem  Boden   der  Psychologie,    und   zur  Logik   verhält 
sie  sich  ebenso  wie  die  psychologischen  Denkgesetze  zu  den  logischen 
Normen . 

Indem  nun  aber  die  logischen  Normen  niemals  völlig  von  den 
psychologischen  Gesetzen  des  Denkens  sich  lostrennen  lassen,  kommt 
nothwendig  in  die  Darstellung  der  Logik  eine  gewisse  Willkür,  die 
ihre  Schranke  nur  in  der  Regel  findet,  dass  für  jede  logische  Norm 
die  zweckmässigste    psychologische  Einkleidung  gewählt  werden 
muss,   d.  h.  diejenige   die   den  logischen  Inhalt  am    einfachsten  und 
deuthchsten  zur  Geltung   bringt.     Auch  versteht  es  sich  von  selbst 
dass    man    für    diese    psychologische    Einkleidung    eine    möglichste 
Gleicnmässigkeit   erstreben   wird,    einmal   angenommene   Formen 
oder  Darstellungsweisen  also  nicht  ohne  Noth  mit  andern  vertauschen 
wird,  auch  wenn  diese  an  sich  ebenso  zweckmässig  sein  sollten     Mit 
der  Logik  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  durchaus  ähnlich  wie 
mit  andern  wissenschaftlichen  Disciplinen.    Eine  mathematische  Unter- 
suchung kann  m  verschiedener  Form   dargestellt  werden ;   die  Aus- 
gangspunkte und  der  Gang  des  Beweises  können  mannigfach  wechseln 
und   dennoch   immer  zum  nämlichen  Ziele  führen.     Aehnlich  besitzt 
jede  andere  Wissenschaft  eine   bestimmte  Technik  der  Ausführung 
bo  besteht  denn  auch   die   logische  Technik  darin,    dass   sie  für  die 
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evidenten   und   allgemein   gültigen  Beziehungen    des  Denkens   ange- 
messene Formen  der  Darstellung  findet. 

Diese  Darstellung  wird  zuvörderst  diejenigen  Normen  zu  be- 
trachten haben,  die  für  die  unmittelbaren  Beziehungen  der  Gedanken- 
elemente zu  einander  Geltung  besitzen.  Nun  bezeichnen  wir  die 
Gedankenelemente  nach  ihrem  logischen  Werth  als  Begriffe,  ihre 
Verbindungen  als  Urt heile.  Die  Lehre  von  den  BegrifiTen  und 
Urtheilen  hat  es  daher  mit  dem  logischen  Denken  in  derjenigen 
Form  zu  thun,  in  der  es  auf  unmittelbarer  Evidenz  beruht.  So- 
dann werden  wir  uns  zu  jenen  Gedankenverbindungen  wenden,  die 
aus  gegebenen  Denkacten  neue  erzeugen.  Solche  Verbindungen  sind 
die  Schlussfolgerungen,  bei  denen  das  logische  Denken  auf  die 
mittelbare  Evidenz  sich  stützt. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Von   den   Begriffen. 


Erstes  Capitel. 
Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Begritte. 

1.    Die  Merkmale  der  Begriffe. 

Wenn  wir  von  dem  Begreifen  eines  Gegenstandes  reden,  so 
meinen  wir  damit  ein  Erkennen  und  Verstehen  desselben,  wie  es 
immer  erst  als  Resultat  der  Untersuchung  und  des  Nachdenkens  sich 
ergeben  kann.  Schon  das  dem  Tastsinn  entnommene  Bild  weist 
darauf  hin,  dass,  um  einen  Begriff  zu  haben,  wir  mit  dem  Object 
des  Erkennens  in  die  unmittelbarste  Berührung  kommen  müssen. 
Die  philosophische  Definition  aber,  indem  sie  die  geläufige  Wort- 
bedeutung noch  übertreibt,  sieht  die  Aufgabe  des  Begriffs  darin,  dass 
wir  in  ihm  das  „Wesen"  des  Gegenstandes  erfassen  sollen.  Indem 
so  die  Begriffe  als  Resultate  einer  Erkenntniss  aufgefasst  werden, 
muss  man  jedoch  zugestehen,  dass  sie,  wie  unser  Erkennen  selbst, 
sich  entwickeln.  So  ist  es  denn  unvermeidlich,  dass  nicht  erst  das 
letzte  Ergebniss  dieser  Entwicklung  als  Begriff'  bezeichnet  wird, 
sondern  dass  man  diesem  alle  möglichen  Stufen  der  Vollkommenheit 
zuschreibt.  Schon  den  ersten  Schritt,  den  wir  in  der  denkenden 
Erfassung  eines  Gegenstandes  thun,  nennen  wir  daher  einen  Begriff, 
wenn  auch  in  diesem  keine  andere  Erkenntniss  enthalten  sein  sollte 
als  die,  dass  irgend  ein  Inhalt  unseres  Denkens  gegeben  sei. 

Demgemäss   verstehen   wir    unter    einem    logischen    Begriff 
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jeden  Denkinhalt,  der  aus  einem  logischen  Denkact,  einem  Urtheil, 
durch  Zergliederung  desselben  gewonnen  werden  kann.  Die  Begriffe 
in  diesem  logischen  Sinne  sind  die  Elemente  des  Denkens. 
Wollen  wir  jene  in  der  Wissenschaft  übliche  Bedeutung  anwenden,  nach 
welcher  der  Begriff  Resultat  einer  Erkenntniss,  demnach  nicht 
Element  eines  ürtheils,  sondern  Ergebniss  einer  Reihe  von  Urtheilen 
ist,  so  können  wir  den  Begriff  in  diesem  letzteren  Sinne  den 
wissenschaftlichen  Begriff  nennen.  Dann  bilden  der  logische 
und  der  wissenschaftliche  Begriff  die  entgegengesetzten  Endpunkte 
der  Entwicklung  des  Denkens:  mit  dem  logischen  Begriff*  beginnt 
dasselbe,  mit  dem  wissenschaftlichen  schliesst  es  jeweils  eine  be- 
stimmte Richtung  seiner  Thätigkeit  ab.  In  diesem  Sinne  hat  schon 
Aristoteles  den  Begriff  ein  Letztes  in  doppeltem  Sinne  genannt:  ein 
Letztes,  von  dem  das  Erkennen  ausgehe,  und  ein  Letztes,  bei  dem 
es  aufhöre*).  Hierin  liegt  zugleich  eingeschlossen,  dass  beide  Formen 
nicht  disparat  einander  gegenüber  stehen,  sondern  dass  sie  Stufen 
einer  und  derselben  Entwicklung  sind:  in  den  logischen  Begriffen 
liegt  von  Anfang  an  das  Streben,  in  wissenschaftliche  Begriffe  über- 
zugehen. Diesem  Streben  geben  sie  Folge,  indem  sie,  als  Elemente 
logischer  Denkacte,  in  diesen  um  so  vollständiger  ihr  eigenes  Wesen 
entfalten,  in  je  mannigfaltigere  Denkacte  sie  eingehen. 

Der  logische  Begriff  kann  nun  naturgemäss  seine  Merkmale 
nur  der  Eigenschaft  entnehmen,  dass  er  letzter  logisch  isolirbarer 
Bestandtheil  des  urtheilenden  Denkens  ist.  Solcher  Merkmale  gibt 
es  aber  nur  zwei,  die  wieder  auf  das  engste  mit  einander  zusammen- 
hängen, da  sie  beide  nur  als  die  verschiedenen  Seiten  erscheinen, 
in  denen  die  Eigenschaft  der  Begriffe,  logische  Elemente  des  Den- 
kens zu  sein,  zum  Ausdruck  kommt.  Das  erste  besteht  in  der  Be- 
stimmtheit des  Inhalts,  das  zweite  in  dem  logischen  Zu- 
sammenhang mit  andern  Begriffen. 

Jeder  Begriff  fordert  einen  bestimmten  Denkinhalt.  Nur  wenn 
er  ihn  besitzt,  kann  er  aus  dem  Zusammenhang  des  Denkens  isolirt 
und  selbständig  gedacht  werden.  Diese  Bestimmtheit  des  Denk- 
inhaltes schliesst  daher  zugleich  in  sich,  dass  der  Begriff  innerhalb 
des  Gedankenzusammenhangs,  dem  er  entnommen  ist,  der  nämliche 
bleibe.  Würde  er  sich  ändern,  so  würde  damit  der  in  ihm  gedachte 
Inhalt  ein  unbestimmter,  zerfliessender  werden.  Auf  diese  Weise 
ist   das   Merkmal   der   Bestimmtheit   ebensowohl  Bedingung   für   die 


*)  Aristoteles,  Metaphysik,  V.  17. 
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EntstehuDg  des  Begriffs  wie  für  die  Function,  die  ihm  im  Denken 
zukommt.  Damit  er  überhaupt  aus  dem  zusammengesetzten  Denk- 
act  als  logisches  Element  isolirt  werden  könne,  muss  er  Bestimmt- 
heit besitzen;  und  nur  wenn  er  diese  hat,  kann  er  in  logische  Be- 
ziehungen gesetzt  werden  zu  andern  Begriffen,  die  mit  ihm  aus  dem 
Ganzen  des  Gedankens  isolirt  werden  können.  Denn  die  Feststellung 
solcher  Beziehungen  setzt  voraus,  dass  die  in  Beziehung  gebrachten 
Glieder  mindestens  so  lange  constant  bleiben,  als  die  Ausführung  der 
Beziehung  dauert.  Darum  ist  jeder  Begriff  im  Verlauf  des  Denk- 
actes  in  den  er  eingeht  constant,  mag  nun  dieser  Denkact  einfach 
oder  verwickelt,  ein  Urtheil  oder  eine  aus  Urtheilen  gebildete  Schluss- 
folgerung  sein.  Ohne  diese  relative  Constanz  wäre  der  Zusammen- 
hang unseres  Denkens  unmöglich.  Würde  bei  dem  Prädicat  nicht 
mehr  an  dasselbe  Subject,  in  der  Conclusion  des  Schlusses  nicht  mehr 
an  die  nämlichen  Begriffe  zurückgedacht,  die  in  die  Prämissen  ein- 
gehen, so  würde  das  Denken  zusammenhanglos  aus  einander  fallen. 
Natürlich  schliesst  aber  diese  für  den  Zusammenhang  des  einzelnen 
Denkactes  oder  Gedankenzusamraenhangs  unerlässliche  Bestimmtheit 
der  Begriffe  nicht  aus,  dass  von  einem  Gedanken  zum  andern  Ver- 
änderungen eintreten  können.  Solche  sind  in  der  That  nothwendig, 
wenn  die  Begriffe  dem  Denken  jene  Dienste  leisten  sollen,  vermöge 
deren  der  logische  allmählich  in  den  wissenschaftlichen  Begriff  über- 
zugehen bestimmt  ist. 

Das  zweite  Merkmal  des  logischen  Begriffs  ist  sein  Zusammen- 
hang mit  andern  Begriffen.  Dasselbe  ist  eine  unmittelbare  Folge 
der  Thatsache,  dass  der  Begriff  kein  ursprünglich  selbständiger 
Denkinhalt,  sondern  ein  Abstractionsproduct  aus  dem  Verlauf  des 
wirklichen  Denkens  ist.  Das  wirkliche  Denken  besteht  in  Urtheilen, 
und  losgelöst  von  dem  Urtheil  in  das  er  eingeht  hat  daher  der 
Begriff  keine  Existenz,  ebenso  wenig  wie  das  einzelne  Wort,  das  als 
Begriffszeichen  dient,  in  der  lebendigen  Sprache  anders  als  im  Zu- 
sammenhang des  Satzes  Wirklichkeit  besitzt.  Aber  wie  das  Wort 
ist  der  Begriff  kein  willkürliches  Abstractionsproduct,  sondern  ein 
nothwendiges ,  in  den  Denkacten  denen  er  angehört  selbst  begrün- 
detes. Hier  hängt  diese  Eigenschaft  des  Begriffs  zugleich  mit 
jener  fundamentalen  Eigenschaft  des  logischen  Denkens  zusammen, 
nach  welcher  dieses  nicht  in  einer  Synthese  ursprünglich  selbstän- 
diger Inhalte,  sondern  in  der  Gliederung  eines  ursprünglich  ungetheilt 
gegebenen  Gedankens  besteht.  Die  aus  dieser  Gliederung  hervor- 
gegangenen Bestandtheile  sind  eben  die  Begriffe.    Sie  sind  als  solche 


letzte  logische  Elemente  des  Denkens.  Sie  sind  aber  nicht  künst- 
liche, sondern  natürliche  Elemente,  weil  immer  nur  das  ein  Begriff 
ist,  was  sich  von  selbst  durch  jene  zerlegende  Thätigkeit  des  Den- 
kens gebildet  hat.  Für  die  Natur  der  Begriffe  ist  darum  auch  nicht 
dies  kennzeichnend,  dass  sie  sich  überhaupt  mit  andern  Begriffen 
in  einem  Zusammenhang  befinden,  sondern  dass  dieser  Zusammen- 
hang ein  logischer  sei.  Im  Urtheil  wird  der  Begriff  mit  andern 
Begriffen  in  bestimmte  logische  Beziehungen  gesetzt,  und  diese  sind 
es,  die  ihm  den  Charakter  eines  Begriffs  verleihen  und  ihn  von 
andern  Vorstellungen  scheiden,  die  in  unser  Bewusstsein  eintreten 
können.  Indem  diese  logische  Beziehungsfähigkeit  es  einem  und 
demselben  Begriffe  möglich  macht  in  die  mannigfaltigsten  Urtheile 
einzugehen,  in  denen  sein  Inhalt  fort  und  fort  von  einer  andern  Seite 
sich  darstellt,  liegt  auch  in  dieser  Eigenschaft  die  Fähigkeit  des  lo- 
gischen Begriffs  ausgedrückt,  allmählich  in  den  wissenschaftlichen 
Begriff  überzugehen.  Jeder  logische  Begriff  bezeichnet  einen  Punkt 
unseres  Denkens,  wo  die  Entwicklung  eines  wissenschaftlichen  Be- 
griffes beginnen  kann. 

Die  Thatsache,  dass  die  logischen  Begriffe  nicht  ursprünglich 
selbständig  gegebene  Denkinhalte,  sondern  Zerlegungsproducte  der 
Urtheile  sind,  hat  manche  Logiker  veranlasst,  der  Untersuchung  des 
Begriffs  die  des  Urtheils  voranzustellen.  Sobald  einmal  die  freilich 
immer  noch  verbreitete  Meinung  beseitigt  ist,  dass  das  wirkliche  Denken 
in  einer  Verbindung  ursprünglich  selbständig  existirender  Begriffe  oder 
Vorstellungen  bestehe,  wird  man  dieser  Frage  kaum  einen  andern  als 
einen  didaktischen  Werth  zugestehen  können.  Auch  ist  zuzugeben, 
dass  eine  logische  Untersuchung  der  Begriffe,  gerade  weil  die  Be- 
ziehungsfähigkeit derselben  ihr  fundamentales  Merkmal  ist,  nicht 
umhin  kann  überall  auf  die  Eigenschaften  zurückzugehen,  die  die 
Begriffe  erst  in  den  Urtheilen,  deren  Bestandtheile  sie  sind,  be- 
thätigen  können.  Anderseits  ist  es  aber  ebenso  unleugbar,  dass  sich 
die  logische  Analyse  des  Urtheils  auf  die  Untersuchung  der  Eigen- 
schaften seiner  Begriffselemente  stützen  muss.  Die  Logik  ist  also 
hier  offenbar  in  der  nämlichen  Lage  wie  andere  Gebiete,  die  zu 
analogen  Abstractionen  genöthigt  werden.  Aus  denselben  Gründen, 
aus  denen  der  Grammatiker,  obgleich  das  Wort  so  wenig  wie  der 
Begriff  isolirt  vorkommt,  doch  der  Satzbildung  die  Wortbildung, 
oder  aus  denen  der  Chemiker,  obgleich  die  chemischen  Elemente 
meist  in  Verbindungen  vorkommen,  den  Eigenschaften  der  Verbin- 
dungen  die  der  Elemente  voranstellt,   wird  auch  für   den   Logiker 
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diese  Ordnung  der  Gegenstände  die  zweckmässigere  sein.  Die  alte 
methodische  Regel,  dass  man  von  dem  Einfachen  ausgehen  müsse, 
um  das  Zusammengesetzte  zu  verstehen,  bewahrt  eben  auch  da  ihre 
Geltung,  wo  uns  in  Wahrheit  in  der  wirklichen  Erfahrung  immer 
nur  das  Zusammengesetzte  gegeben  ist. 

Die  Merkmale  der  Bestimmtheit  und  des  Zusammenhangs  mit 
andern  Begriffen  entsprechen  dem  logischen  Begriff  auf  jeder  seiner 
Entwicklungsstufen.  Sie  treffen  für  die  in  das  einfachste  sinnliche 
Erfahrungsurtheil  eingehenden  Begriffe  nicht  weniger  zu  wie  für  die 
abstractesten  wissenschaftlichen  Begriffsgebilde.  Da  sie  die  einzigen 
sind,  die  alle  diese  Entwicklungsstufen  umfassen,  so  betrachten  wir 
sie  zugleich  als  die  einzigen  Merkmale,  die  dem  logischen  Begriff 
als  solchem  zukommen.  Indem  man  aber  zwischen  diesem  logischen 
Begriff  und  dem  Begriff  im  wissenschaftlichen  Sinne  nicht  immer 
zureichend  unterschied,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  in  den 
ersteren  Merkmale  hinüberwanderten,  die  nur  dem  letzteren  ent- 
nommen waren.  So  sind  entweder  neben  den  obigen  oder  sogar  an 
Stelle  ihrer  zwei  andere  Merkmale  der  logischen  Begriffe  aufgestellt 
worden,  die  in  Wahrheit  nur  für  gewisse  Begriffe,  keineswegs  aber 
für  alle  zutreffen.  Diese  Merkmale  sind  die  Allgemeingültigkeit 
und  die  Allgemeinheit. 

Wie  der  Begriff  selbst  in  den  logischen  und  in  den  wissen- 
schaftlichen unterschieden  werden  kann,  so  ist  auch  die  Allgemein- 
gültigkeit der  Begriffe  eine  doppelte.  Einem  wissenschaftlichen 
Begriff  schreiben  wir  Allgemeingültigkeit  zu,  wenn  sein  Inhalt  als 
das  Resultat  einer  Erkenntnissentwicklung  betrachtet  werden  kann, 
welches  überhaupt  oder  wenigstens  auf  der  gegenwärtigen  Stufe  der 
Wissenschaft  als  unbestreitbar  angesehen  werden  kann.  Es  ist  klar, 
dass  von  einer  derartigen  Allgemeingültigkeit,  deren  sich  in  absolutem 
Sinne  sogar  nur  verhältnissmässig  wenige  wissenschaftliche  Begriffe 
erfreuen,  bei  den  logischen  Begriffen  ebenso  wenig  wie  davon,  dass 
in  ihnen  das  «Wesen"  eines  Gegenstandes  erfasst  werde,  die  Rede 
sein  kann.  Wohl  aber  kann  gesagt  werden,  dass  von  dem 
Punkte  an,  wo  der  Denkact  in  dem  ein  Begriff  vorkommt  kein 
bloss  subjectiv  ablaufender  Process  bleibt,  sondern  objectiv  wird, 
indem  sich  mit  dem  Denken  zugleich  die  Mittheilung  des  Ge- 
dachten an  Andere  verbindet,  die  Allgemeingültigkeit  als  ein 
Postulat  zu  jedem  Begriff  hinzugedacht  wird.  Das  unmittelbare 
Zeugniss  für  diese  logische  Allgemeingültigkeit  der  Begriffe 
sind  die  Worte  der  Sprache ;   die   von   dem   Momente   an   unerläss- 
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liehe  Hülfsmittel  des  Denkens  werden,  wo  sich  dieses  nach  aussen 
wendet.  Mit  dem  Wort  verbindet  sich  die  Vorstellung,  dass  die 
Andern,  mit  denen  wir  denkend  verkehren,  unter  dem  Wort  den 
nämlichen  Begriff  verstehen.  Als  Ausdruck  und  Mittheilungsmittel 
der  Gedanken  ist  daher  das  Wort  nur  möglich,  wenn  ihm  die  For- 
derung der  Allgemeingültigkeit  der  zugehörigen  Begriffe  zur  Seite 
steht.  Logisch  betrachtet  ist  aber  diese  Forderung  eine  Folge  der 
Allgemeingültigkeit  der  Denkgesetze  oder  jener  Evidenz  der  Ergeb- 
nisse des  Denkens,  die  uns,  wie  früher  bemerkt,  veranlasst  voraus- 
zusetzen, dass  Andere,  die  unter  den  nämlichen  Bedingungen  stehen, 
nicht  anders  als  wie  wir  selber  gegebene  Denkinhalte  verarbeiten. 
Das  Postulat  der  Allgemeingültigkeit  der  Begriffe  ist  ebensowohl 
ein  specieller  Fall  dieser  von  uns  vorausgesetzten  logischen  AUgemein- 
gültigkeit  wie  die  Bedingung  zur  Gewinnung  von  Ergebnissen  des 
Denkens,  denen  wirklich  und  im  wissenschaftlichen  Sinne  entweder 
relative  oder  absolute  Allgemeingültigkeit  zukommt.  In  diesem  Sinne 
ist  eben  die  logische  ebenso  die  Vorläuferin  der  wissenschaftlichen 
Allgemeingültigkeit,  wie  der  logische  Begriff  der  Ausgangspunkt  für 
die  Entwicklung  des  wissenschaftlichen  Begriffs  ist. 

Jene  Objectivirung  des  Denkens,  bei  der  sich  mit  dem  Denkact 
die  Aussage,  die  Mittheilung  an  andere  Denkende  verbindet,  gehört 
nun  sicherlich  einer  frühen  logischen  Entwicklungsstufe  an.  Ist  doch 
der  von  der  Gedankenmittheilung  unzertrennliche  sprachliche  Aus- 
druck das  wirksamste  Hülfsmittel  des  Denkens  selber.  Dennoch 
ist  keine  Frage,  dass  es  ein  Denken  geben  kann,  das  zu  jener 
Objectivirung  seines  Inhaltes  nicht  fortschreitet,  und  dass  logisch 
betrachtet  der  Denkact  als  subjectiver  Vorgang  seiner  Objectivirung 
vorausgegangen  sein  muss.  Dem  entspricht  es,  dass  unzweifel- 
haft noch  bei  entwickeltem  Denken  einzelne  Denkacte,  namentlich 
Einzelurtheile,  die  in  der  Gliederung  bestimmter  sinnlicher  Wahr- 
nehmungen bestehen,  vorkommen  können,  bei  denen  weder  an  eine 
Mittheilung  an  Andere  noch  auch  an  eine  allgemeine  Geltung  des 
singulären  Denkactes  gedacht  wird.  Mag  also  jene  Forderung  der 
Allgemeingültigkeit  einer  noch  so  frühen  Entwicklungsstufe  an- 
gehören, selbst  kann  sie  ein  allgemeingültiges  Merkmal  der  Begriffe 
nicht  sein.  Wohl  aber  ist  anzuerkennen,  dass  dieses  Merkmal  von 
dem  Augenblick  an,  wo  sich  das  Denken  in  den  Dienst  des  Er- 
kennens  stellt,  einen  zunehmenden  Werth  gewinnt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  häufig  ebenfalls  für  alle  logi- 
schen Begriffe    in  Anspruch    genommenen  Allgemeinheit.     Auch 
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dieses  Merkmal  ist  zunächst  der  Sprache  entnommen.  Indem  man 
einsah,  dass  die  Allgemeingültigkeit  kein  überall  zutreffendes  Merk- 
mal der  Elemente  des  Denkens  sei,  und  doch  sich  nicht  entschliessen 
konnte,  auf  die  Beibehaltung  dieses  alten  Begriffspostulates  zu  ver- 
zichten, hat  man  einen  Ausweg  wohl  auch  darin  zu  finden  geglaubt, 
dass  man  das  logische  Denken  selber  in  zwei  Formen  trennte:  in 
eine  ursprüngliche,  deren  Elemente  nicht  Begriffe  seien  sondern  ein- 
zelne Vorstellungen,  und  in  eine  entwickeltere,  mit  der  es  die  Logik 
vorzugsweise  zu  thun  habe,  und  deren  Elemente  erst  einen  Begriffs- 
werth  besässen.  Aber  gegen  diese  Auffassung  spricht  erstens  der 
Umstand,  dass  die  oben  hervorgehobenen  Merkmale  der  Bestimmt- 
heit und  des  logischen  Zusammenhangs  mit  andern  Gedankenelemen- 
ten von  Anfang  an  den  in  unser  urtheilendes  Denken  eingehenden 
Vorstellungen  im  Unterschiede  von  allen  andern  Vorstellungen  zu- 
kommen und  vermöge  der  Natur  des  Denkens  zukommen  müssen. 
Man  müsste  also  immerhin  diese  Elemente  primitiver  Urtheile  als 
solche  Vorstellungen  betrachten,  die  in  gewissen  Beziehungen  schon 
den  Charakter  von  Begriffen  besitzen,  und  da  offenbar  gerade  diese 
Beziehungen  die  wesentlichsten  sind,  diejenigen  durch  die  das  Denken 
seinen  logischen  Charakter  gewinnt,  so  erscheint  es  nicht  gerecht- 
fertigt die  Begriffsgrenze  erst  da  anzunehmen,  wo  noch  Merkmale 
hinzukommen,  die  schon  eine  weitere  Entwicklung  des  Denkens  vor- 
aussetzen. Sodann  aber  ist  eben  diese  Entwicklung  des  Denkens, 
durch  die  sich  mit  den  ursprünglichen  Merkmalen  der  Begriffe  all- 
mählich die  Forderung  einer  in  ihnen  gedachten  Allgemeingültigkeit 
verbindet,  eine  vollkommen  stetige,  so  dass  die  Scheidung  solcher 
urtheilender  Denkacte,  deren  Bestandtheile  Begriffe,  und  solcher,  in 
denen  sie  es  noch  nicht  sind,  vollkommen  willkürlich  erscheint.  Wie 
wir  jeden  Gedankeninhalt,  der  nach  den  Gesetzen  der  logischen  Gliede- 
rung vor  sich  geht,  auch  dann  wenn  sich  die  letztere  auf  einen  ein- 
zelnen sinnlichen  Wahrnehmungsinhalt  bezieht,  ein  Urtheil  nennen, 
weil  die  Vorgänge  der  Vergleichung  und  W^echselbeziehung  der  in 
dem  Denkacte  einander  gegenübergestellten  Bestandtheile  überall 
hier  schon  vorhanden  sind,  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  auch 
diese  Bestandtheile  selbst  schon  logische  Begriffe  zu  nennen,  weil 
sie  durch  die  nämlichen  Vorgänge  der  logischen  Wechselbeziehung 
bereits  die  Eigenschaft  gewinnen,  die  sie  zu  Elementen  des  logischen 
Denkens  macht  und  als  solche  von  den  gewöhnlichen  Vorstellungen 
unterscheidet. 

Aehnlich  wie  mit  der  Allgemeingültigkeit   verhält   es   sich  mit 
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einem   zweiten   meist   den  Begriffen  zugeschriebenen   Merkmal,    der 
Allgemeinheit. 

Den  einzelnen  Gegenstand,  die  einzelne  Eigenschaft  oder  Hand- 
lung fasst  die  Sprache  überall  als  ein  Allgemeines  auf.  Selbst  der 
Eigenname  hat,  auch  abgesehen  davon  dass  verschiedene  Individuen 
denselben  Namen  tragen  können,  eine  generelle  Bedeutung,  weil  er 
das  Individuum  in  seinen  verschiedenen  Zuständen  und  Lagen  be- 
zeichnet, immer  also  auf  eine  Mannigfaltigkeit  von  Vorstellungen 
bezogen  wird.  So  hat  denn  die  aus  der  Sprache  geschöpfte  Ansicht, 
die  Begriffe  seien  Gattungsvorstellungen,  gelegentlich  selbst  dem 
Wort  Begriff  zu  einer  falschen  Etymologie  verholfen,  indem  man 
es   davon   ableitete,   dass   der  Begriff  mehrere  Vorstellungen    „unter 

sich  begreife"*). 

Das  Zeugniss  der  Sprache  liefert  aber  in  diesem  Fall  noch 
keinen  Beweis  für  die  Natur  der  Begriffe.  Denn  die  generelle  Natur 
der  Begriffszeichen  ist  zunächst  eine  nothwendige  Folge  der  Oekono- 
mie  des  Sprachschatzes.  Da  es  unmöglich  ist,  die  unzähligen  Vor- 
stellungen unseres  Bewusstseins  durch  gesonderte  Benennungen  zu 
unterscheiden,  so  muss  sich  die  Sprache  begnügen,  gewisse  Gruppen 
von  einander  zu  trennen.  In  der  That  decken  sich  auch  keines- 
wegs immer  die  Allgemeinheit  des  Begriffs  und  die  Allgemein- 
heit der  für  ihn  gebrauchten  Bezeichnung,  sondern  diese  hat  in  der 
Regel  eine  weitere  Ausdehnung  als  jene.  Das  Wort  ist  ein  zu 
mannigfaltigem  Gebrauch  dienliches  Hülfsmittel  des  Denkens,  und 
niemals  kann  ein  einzelner  Denkact  den  ganzen  Umfang  der  Bedeu- 
tungen erschöpfen,  deren  es  fähig  ist.  Hierdurch  wird  aber  unser 
Denken  daran  gewöhnt,  eine  so  dehnbare  Anwendung  von  den  Be- 
griffszeichen der  Sprache  zu  machen,  dass  es  unter  Umständen  mit 
dem  Gattungsnamen  auch  einen  individuellen  Begriff  verbindet.  Ein 
unmittelbar  wahrgenommener  Gegenstand,  ein  Ton  von  bestimmter 
Höhe,  Klangfarbe  und  Klangstärke  sind  Vorstellungen  individuellster 
Art,  die  gleichwohl  zu  Elementen  unseres  begrifflichen  Denkens 
werden  können.  Meistens  unterlassen  wir  es  in  solchen  Fällen,  dem 
Wort  beschränkende  Bestimmungen  beizugeben  die  dies  andeuten, 
sondern  begnügen  uns,  dasselbe  auf  den  individuellen  Fall  anzu- 
wenden, ohne  auf  die  allgemeinere  Bedeutung  Rücksicht  zu  nehmen 
die   es   besitzt.     Freilich   ist   es  wegen   dieser  generellen  Bedeutung 


*)  Kiesewetter,  Grundriss  der  reinen  und  angewandten  Logik.    Berlin 
1795,  S.  202. 
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unserer  Begriffszeichen  immer  möglich,  auch  in  die  Begriffe  selbst 
die  Beziehungen  von  Gattung  und  Art  hineinzudenken ;  aber  man  hat 
dann  künstlich  etwas  zu  dem  Begriffe  hinzugefügt,  was  an  und  für 
sich  nicht  in  ihm  enthalten  sein  muss.  Jedes  Object  unseres  logi- 
schen Denkens  kann  also  entweder  als  eine  Gattung  gedacht  werden, 
die  viele  einzelne  Vorstellungen  einschliesst,  oder  als  eine  Art,  die 
unter  einer  allgemeineren  Gattung  enthalten  ist,  aber  es  ist  keines- 
wegs nöthig,  dass  diese  Beziehung  der  Unter-  und  Ueberordnung  in 
einem  gegebenen  Falle  wirklich  in  Frage  kommt.  Indem  nun  die 
herkömmliche  Logik  alle  Begriffe  unter  den  Gesichtspunkt  der  Ueber- 
und  Unterordnung  stellt,  fliessen  ihr  namentlich  Eigenschaft  und 
Gattung  völlig  in  einander.  Gelb  soll  ebenso  als  die  höhere  Gattung 
zu  Gold  und  Messing  wie  Thier  zu  Hund  und  Katze  sein,  und  ge- 
legentlich gilt  es  dann  wieder  als  ein  Merkmal  dieser  letzteren,  dass 
sie  Thiere  sind.  S  ig  wart  und  Lotze  haben  mit  Recht  diese  Ver- 
mengung logisch  völlig  verschiedener  Begriffsverhältnisse  getadelt*). 
Wenn  aber  der  letztere  vorschlägt,  die  Unterordnung  unter  die  Gat- 
tung als  Subordination,  die  unter  das  Merkmal  als  Subsumtion 
zu  bezeichnen,  so  wird  hier  immer  noch  in  beiden  Fällen  die  Unter- 
ordnung als  das  massgebende  hingestellt,  ein  deutliches  Zeugniss, 
wie  festgewurzelt  selbst  in  der  modernen  Logik  jener  Gesichts- 
punkt ist. 

In  Wahrheit  sind  die  Merkmale  oder  Eigenschaften  gar  nichts, 
was  zu  dem  Gegenstand,  dem  sie  beigelegt  werden,  in  einem  Ver- 
hältniss  der  Ueber-  oder  Unterordnung  stünde.  Gelb  ist  weder  eine 
Gattung,  die  alle  gelben  Gegenstände  umfasst,  noch  ist  es  überhaupt 
ein  allgemeinerer  Begriff  als  Gold,  so  dass  ihm  das  letztere  subsu- 
mirt  werden  könnte;  denn  immer  können  nur  Begriffe  der  näm- 
lichen Art  in  Bezug  auf  ihre  Allgemeinheit  verglichen  werden,  also 
z.  B.  ein  Gegenstandsbegriff  mit  einem  andern,  wie  Gold  mit  Metall. 
Dagegen  entbehrt  es  eines  jeden  Sinnes  zu  sagen,  irgend  eine  Eigen- 
schaft sei  etwas  allgemeineres  als  das  Diug,  das  sie  besitzt,  oder 
ein  Vorgang  sei  das  allgemeinere  zu  dem  Object,  an  dem  wir  ihn 
wahrnehmen.  Ebenso  gut  könnte  das  Object  als  das  allgemeinere 
betrachtet  werden,  weil  wir  noch  andere  Eigenschaften  und  Vor- 
gänge an  ihm  wahrnehmen.  Gelb  würde  ein  Element  des  Begriffs 
Gold  sein  und  mit  diesem  verbunden  gedacht  werden,  auch  wenn 
es  ausserdem   gar   keine   gelben  Gegenstände   gäbe.     Die  Reflexion, 
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dass  es  solche  gibt,  und  dass  daher  das  Gold  als  eine  Art  gelber 
Körper  neben  andern  gedacht  werden  kann,  folgt  erst  nach.  Sie 
ist  eine  wahre  Unterordnung,  aber  sie  ist  ein  von  jenem  Act  des 
Denkens,  der  den  Begriff  Gold  in  eine  Verbindung  gewisser  Eigen- 
schaften zerlegt,  gänzlich  verschiedener  Vorgang.  Die  Eigenschaft 
gelb  muss  erst  in  den  Gegenstandsbegriff  „gelber  Gegenstand"  um- 
gewandelt sein,  ehe  man  diesen  als  die  Gattung  ansehen  kann,  zu 
der  das  Gold  als  eine  einzelne  Art  gehört.  Eine  derartige  Umwand- 
lung eines  Merkmales  oder  einer  Eigenschaft  in  einen  selbständigen 
Gegenstandsbegriff  kann  natürlich  dem  Denken  nicht  verwehrt  werden, 
sie  kann  sogar  für  gewisse  Zwecke  von  Nutzen  sein.  Aber  man 
darf  doch  nicht  vergessen,  dass  man  es  dann  nicht  mehr  mit  den 
ursprünglichen  Begriffsbeziehungen  zu  thun  hat. 

Wirft  auf  diese  Weise  die  herrschende  Auffassung  Verhältnisse, 
die  eine  wesentlich  verschiedene  Bedeutung  besitzen,  unterschiedslos 
zusammen,    so   verräth    sie    aber   mehr    noch    darin    ihre   Schwäche, 
dass  der  Gesichtspunkt  der  Ordnung  nach  Gattungen  und  Arten  für 
zahlreiche,  namentlich  abstractere  Begriffe  völlig  unzutreffend  wird. 
Oder  heisst  es   nicht   die   Begriffsschachtelung   ins   absurde   treiben, 
wenn  man  behauptet,  der  Begriff  der  Substanz  sei  gebildet,  um  die 
Gattung  zu  bezeichnen,    die  alle   sogenannten  Einzelsubstanzen  um- 
fasse,   der  Begriff  der  Causalität   sei    ein    allgemeiner  Ausdruck  für 
alle  einzelnen  Fälle  causaler  Wechselwirkung,  der  Begriff  des  Seins 
die  Gattung  der  Gattungen,  von  der  nur  das  Nichts  ausgeschlossen 
sei?    Solche  abstracte  Begriffe  entspringen  doch  sichtlich  nicht  dem 
Bestreben,  zahlreiche  einzelne  Vorstellungen  in  eine  Gattung  zu  ver- 
einigen,   sondern    aus    der    gesonderten    Auffassung    gewisser    Be- 
ziehungen, die  unser  Denken  zwischen  seinen  Vorstellungen  auffindet, 
und    die   meist  von   sehr   verwickelter   Beschaffenheit  sind,   weil   an 
ihnen    ebenso   sehr   der   objective   Inhalt   der  Vorstellungen   wie   die 
eigenthümliche  Natur  des  Denkens  selber  betheiligt  ist. 

Diese  Schwierigkeiten  erkennend,  welche  die  hergebrachte  An- 
sicht mit  sich  führt,  hat  Herbart  das  Kriterium  der  Allgemeinheit 
gänzlich  beseitigt  und  die  Begriffe  lediglich  als  Vorstellungen 
bezeichnet,  bei  denen  wir  von  der  Art  und  Weise  abstra- 
hirten,  wie  sie  psychologisch  entstanden  seien*).  Aber 
diese  Unterscheidung  geht  an  einem  wesentlichen  Merkmal  des  Be- 
crriffs,    das   in   der   gewöhnlichen  Auffassung   nur  einen  unrichtigen 


*)  Herbart,  Einleitung  in  die  Philosopliie.  Werke  Bd.  1,  S.  77. 
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Ausdruck  fand,  vorüber,  um  ein  unwesentliches  an  dessen  Stelle  zu 
setzen.  Wohl  ist  es  richtig,  dass  der  logische  Gebrauch  der  Begriffe 
von  einer  Untersuchung  über  ihre  Entstehung  unabhängig  ist;  aber 
nicht  jede  Vorstellung,  von  deren  Entstehung  abgesehen  wird,  trägt 
darum  schon  den  Charakter  eines  Begriffs  an  sich.  Bei  einer  iso- 
lirten  Wahrnehmung  oder  bei  einer  Vorstellung,  die  sich  als  Glied 
in  eine  Associationskette  einreiht,  kann  für  unsere  unmittelbare  Auf- 
fassung jede  Beziehung  auf  die  psychologische  Entstehungsweise 
zurücktreten,  und  dennoch  werden  wir  sie  nicht  als  einen  Begriff 
ansehen.  Wenn  sie  den  Charakter  des  letzteren  annehmen  soll,  so 
ist  es  unerlässlich ,  dass  sie  in  logische  Verbindungen  gebracht 
werde,  durch  die  sie  eben  erst  einen  begrifflichen  Werth  gewinnt. 
Dies  geschieht,  indem  die  Vorstellungen  eingehen  in  das  urtheilende 
Denken. 

Will  man  hiernach  dem  Kriterium  der  Allgemeinheit  überhaupt 
noch  eine  Bedeutung  beilegen,  so  kann  diese  nur  darin  gesehen 
werden,  dass  jeder  Begriff  in  zahlreiche  Urtheilsacte  als 
Element  eingehen  kann,  und  dass  in  diesen  einzelnen  Ur- 
theilen  seine  Beziehungen  zu  andern  Begriffen  bestimmt 
werden.  Die  Verhältnisse  von  Gattung  und  Art  sind  nur  eine 
Form  dieser  Beziehung  neben  zahlreichen  andern.  Auch  kommt  die 
Allgemeinheit  in  jenem  Sinne  allen  Begriffen,  den  umfassendsten 
wie  den  individuellsten,  gleichmässig  zu.  Denn  nach  ihr  besteht  die 
Allgemeinheit  des  Begriffes  Roth  nicht  darin,  dass  die  rothe  Farbe 
viele  Nuancen  umfasst,  von  denen  wir  immer  nur  eine  einzelne 
wirklich  empfinden  können,  sondern  darin,  dass  wir  die  Empfindung 
Roth,  sobald  sie  die  begriffliche  Form  annimmt,  mit  andern  Vor- 
stellungen in  logische  Verbindung  bringen.  So  werden  überhaupt 
unsere  Vorstellungen  zu  Begriffen  durch  die  logischen  Beziehungen 
zu  andern  Vorstellungen.  Die  Begriffsallgemeinheit  in  diesem  Sinne 
fällt  daher  zusammen  mit  dem  Merkmal  des  logischen  Zusammen- 
hanges der  Begriffe.  Unter  den  Beziehungen  aber,  die  zwischen 
den.  Begriffen  überhaupt  stattfinden  können ,  greift  die  Sprache  die- 
jenige heraus,  von  der  sie  im  Interesse  der  Oekonomie  ihres  Wort- 
schatzes Nutzen  ziehen  kann:  die  der  Gattung  zum  Einzelnen.  Indem 
die  Logik  zunächst  aus  einer  Analyse  der  sprachlichen  Formen 
hervorging,  lag  es  nahe,  das  Verfahren  der  Sprache  auf  das  begriff- 
liche Denken  selbst  zu  übertragen  und,  weil  das  Wort  eine  generelle 
Bedeutung  hat,  nun  die  Begriffe  überhaupt  als  die  Gattungen  auf- 
zufassen, unter  denen  unsere  einzelnen  Vorstellungen  enthalten  seien. 
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2.    Die  Entwicklungsformen  der  BegriflFe. 

Die  Entwicklung  der  logischen  Begriffe  steht  unter  dem  all- 
o-emeinen  Gesetze,  dass  unser  Denken  von  den  Thatsachen  der  Er- 
fahrung  seine  ersten  Anregungen  empfängt,  und  dass  es  daher 
allmähhch  von  Denkacten,  in  denen  einzelne  Wahrnehmungen  be- 
griff Hch  gegliedert  werden,  zuerst  zu  einer  Zusammenfassung  einer 
Mannigfaltigkeit  von  Erfahrungen,  die  irgend  welche  Beziehungen 
darbieten,  und  dann  zu  einer  begrifflichen  Feststellung  der  Be- 
ziehungen selbst,  in  denen  verschiedene  Denkinhalte  zu  einander 
stehen,  fortschreitet.  Demgemäss  zerfallen  die  Vorgänge  fortschrei- 
tender Begriffsbildung  wieder  in  zwei  Stufen:  die  erste  besteht  in 
der  Entwicklung  von  Allgemeinbegriffen  aus  Einzelbegriffen, 
die  zweite  in  der  Entwicklung  von  abstracten  aus  concreten 
Begriffen. 

a.    Einzelbegriffe   und  Allgemeinbegriffe. 

Die    erste    Sprosse    dieser    Begriffsleiter    bildet    der    E  in  zei- 
he o-rif  f.    Aus  der  Zerlegung  eines  einzelnen  Wahrnehmungsinhalte& 
hervorgegangen,   ist  er  Bestandtheil  einer  individuellen  Vorstellung, 
der   als   solcher  weder  Allgemeingültigkeit   noch   Allgemeinheit   zu- 
kommen  muss.     Aber   in    der  Vorstellung    sind   nur  die   Motive   zu 
seiner  Trennung  enthalten.     Die  Trennung  selbst  vollzieht  sich  erst 
im  urtheilenden  Denken.    Schon  der  Einzelbegriff,  dessen  Geltungs- 
bereich durchaus   auf  einen   einzelnen  Vorstellungsinhalt  beschränkt 
bleibt,    ist   daher   ein   logisches  Erzeugniss,    und   eben  dies  macht 
seinen   Unterschied   von   der  Vorstellung    aus.     In    der  Vorstellung 
eines  fallenden  Steins  ist  die  Erscheinung  des  Falls  mit  allen  andern 
Thatsachen,  welche  die  Wahrnehmung  enthält,  untrennbar  verbunden. 
Im  Denken   stelle   ich   einen  Bestandtheil   der  vorhandenen  Wahr- 
nehmung, den  der  Fallbewegung,    der  davon  unabhängig  gedachten 
Vorstellung  des  Steins  gegenüber.    Bedingung  zur  Entstehung  einer 
solchen  Zerlegung  ist  es,  dass  in  andern  Fällen  das  nämliche  Object 
auch   in  andern  Zuständen   als   in   dem,    der   zu   diesem   besonderen 
Urtheil  Anlass  gibt,  wahrgenommen  wurde,  also  z.  B.  der  Stein  im 
Zustand  der  Ruhe.     Dagegen  ist   durchaus   nicht   erforderlich,   das& 
etwa  beim  Vollzug  des  Urtheils  an  andere  Wahrnehmungen  gedacht 
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werde,   welche   die   gleiche   Gliederung   nahe   legen.      Die    Begriffe 
selbst  beziehen  sich  also  auf  einzelne  Thatsachen  der  Erfahrung. 
In   diesem   Sinne  können    zweifellos   noch   im   entwickelten   Denken 
Wahmehmungsurtheile,   aus   deren  Ablauf  Einzelbegriffe    entstehen, 
vorkommen ;  und  selbst  die  Anwendung  der  geläufigen  Sprachsymbole 
wird  in  solchen  Fällen  stattfinden  können,  ohne  dass  auf  die  diesen 
Symbolen  zukommende  allgemeinere  Anwendbarkeit  irgend  ein  Werth 
gelegt  wird.     Derartige   eine   bestimmte   sinnliche  Vorstellung   zer- 
legende Denkacte  mit  Einzelbegriffen  als  ihren  Erzeugnissen  müssen 
aber  nothwendig  zugleich  allen  den  urtheilenden  Denkacten,  die  erst 
auf  Grund   der  Feststellung  mannigfacher  Zusammenhänge  und  Be- 
ziehungen der  Denkinhalte  möglich  sind,   vorausgehen.     Der  natür- 
liche Repräsentant   des  Einzelbegriffs   im  Bewusstsein   ist   daher  die 
Einzelvorstellung  selbst,  in  der  Modification,  die  sie  durch  die  Apper- 
ception   des    in    dem    Begriff   ausgesonderten    Bestandtheils    erfährt. 
So  wird  bei  dem  Einzelbegriff  des  Steins  wie  des  Fallens  jedesmal 
an  den  fallenden  Stein  gedacht:  aber  dort  steht  die  Vorstellung  des 
Oegenstandes,  hier  die  des  Vorgangs  im  Vordergrund  des  Bewusstseins. 
Der   Einzelbegriff  wird   zum   Allgemeinbegriff,    sobald   das 
Urtheil,  aus  dessen  Gliederung  die  Begriffe  entspringen,  eine  Mehr- 
heit zu  einander  in  Beziehung  stehender  Erfahrungen  zum  Ausdruck 
bringt.       Vorbereitet    ist    diese    Verbindung    mannigfaltiger    Wahr- 
nehmungen   im   urtheilenden   Denken    durch    die   Bedingung,    unter 
welcher  dieses  von  vornherein  steht,  dass  verschiedene  Wahrnehmungen 
die  Zerlegung  der  ursprünglich  einheitlichen  Vorstellung  in  bestimmte 
begriffliche    Bestandtheile    ermöglichen    müssen.      Sobald    zu    dieser 
Bedingung,  unter  der  schon  der  Denkinhalt  des  Einzelurtheils  steht, 
die   andere  hinzutritt,   dass  der  Denkinhalt  selbst  für  viele  einzelne 
Erfahrungen  gültig  sei,  so  sind  die  begrifflichen  Bestandtheile  eines 
solchen  allgemeinen  Denkinhaltes  nothwendig  nicht  mehr  individuelle, 
sondern  allgemeine  Begriffe.    Hierbei  kann  nun  aber  die  Beziehung, 
in   der   die  verschiedenen  Vorstellungen,    die   zur   Entstehung   eines 
allgemeinen  Denkinhaltes  Anlass  geben,   zu  einander  stehen,  wieder 
eine  verschiedene   sein.      Der   naheliegendste  Fall  ist   es,    dass  jene 
Denkinhalte  einander  verwandt  sind,    so   dass  sie  schon  durch  die 
Association   der  Vorstellungen   leicht  zu  einander  in  Beziehung   ge- 
setzt werden   können.     Solche  verwandte  Denkinhalte   geben  Anlass 
zu  Urtheilen,    die   entweder   eines   ihrer   Begriffsglieder   oder  beide 
mit  einander  gemein  haben.     Jeder  auf  diese  Weise  in  eine  Menge 
von  Einzelurtheilen   eingehende  Begriff   erscheint   dann   als  ein  All- 
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gemeinbegriff,    welcher   in    einer   Menge    individueller   Gestaltungen 
vorkommen   kann.     Die    so    entstandenen   Allgemeinbegriffe   nennen 
wir    Gattungsbegriffe.      Sie    leisten    dem   Denken    überall   den 
wichtigen   Dienst,    die    Mannigfaltigkeit    der    einzelnen   begrifflichen 
Sonderungen  in  grössere  Gruppen  zusammenzufassen   und    bei   plan- 
mässiger   Weiterführung    des    gleichen   Verfahrens    schliesslich    eine 
regelmässige    Ordnung   unserer  Begriffswelt   zu   Stande   zu   bringen, 
die    mit    den    individuellsten    Begriffen    beginnt    und    mit    den    all- 
gemeinsten  Gattungen    endigt.     Indem   man    dieses   Verhältniss   auf 
die  Entstehung   der  Gattungsbegriffe  überträgt,    nimmt   man  in   der 
Regel  an,  das  überall  gültige  logische  Verfahren,  aus  welchem  diese 
hervorgehen,    bestehe    in   der  Vergleichung   zunächst   der   einzelnen 
Thatsachen,  dann  der  aus  diesen  gebildeten  beschränkteren  Allgemein- 
begriffe   u.  s.  f.,    bei  welcher  Vergleichung   man    die    einer   Gruppe 
von   individuellen   Thatsachen   oder  von   schon   gebildeten   Begriffen 
gemeinsamen  Merkmale  herausgreife,  um  sie  zum  Inhalt  des  neu  zu 
bildenden  allgemeineren  Begriffs  zu  machen.     Diese  schablonenhafte 
Auffassung    ist    aus    der   Meinung   entsprungen,    die   Begriffe    seien 
ursprünglich    selbständige    Bestandtheile    des    Denkens,    denen    die 
Urtheile   als  ihre  Verbindungsformen   erst  nachfolgten.     Da  sie  dies 
nicht  sind,    so   kann   auch   für   die   ursprünglichen  Gattungsbegriffe, 
wie    sie  z.  B.  in  den    stets  eine  allgemeine  Bedeutung   in   sich   tra- 
genden Worten  der  Sprache  zum  Ausdruck  kommen,  diese  Schilderung 
nicht  zutreffen.    In  der  That  entstehen  die  Gattungsbegriffe  zunächst 
in  der  oben  geschilderten  Weise  als  Erzeugnisse  der  Urtheilsfunction, 
also  nicht  als  Resultate  einer  Begriffsvergleichung,    die   dann  nach- 
träglich in  Urtheilen  ausgedrückt  werden  kann.     Erst  nachdem  sich 
eine  Fülle  natürlicher  Gattungsbegriffe  gebildet  und   in  der  Sprache 
ihre  festen  Begriffszeichen  gefunden  hat,   kann  sich  nun  daran  eine 
künstliche,    speciellen  wissenschaftlichen  Zwecken  dienende  Begriffs- 
bildung anschliessen,   für  die  jenes  vergleichende  Verfahren  einiger- 
massen    zutrifft.      In   Wahrheit    aber    hat    sich    hier    der   Weg    der 
ursprünglichen  Bildung  der  Gattungsbegriffe  in  ähnlicher  Weise  um- 
gekehrt, wie  sich  ja  auch  in  dem  reflectirenden  Denken  das  Urtheilen 
gelegentlich  an  gegebene  Begriffe  anschliessen  kanU;  statt  mit  Denk- 
inhalten zu  beginnen,  aus  denen  Begriffe  erst  durch  das  urtheilende 
Denken  hervorgehen. 

Die  Gattungsbegriffe  sind  nun  aber  keineswegs  die  einzigen 
Allgemeinbegriffe,  wie  die  ältere  Logik,  irregeführt  durch  die  Be- 
deutung  der  Wörter  der  Sprache  und   durch  den  Glauben  an  jenes 
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angeblich  in  einem  Herausheben  von  Merkmalen  bestehende  Generali- 
sationsverfahren  angenommen  hat.  Eine  zweite  Form  von  Allgemein- 
begriffen entsteht  vielmehr  dadurch,  dass  nicht  übereinstimmende, 
sondern  verschiedene  Zerlegungsproducte  des  urtheilenden  Denkens, 
die  aber  in  verschiedenen  Urtheilen  immer  wieder  in  derselben  Be- 
ziehung zu  einander  stehen,  mit  Rücksicht  auf  diese  allgemeine 
Beziehung  allgemein  fixirt  werden.  So  entstandene  Begriffe  nennen 
wir  Beziehungsbegriffe.  Wie  es  für  den  Gattungsbegriff  wesent- 
lich ist,  dass  er  speciellere  und  schliesslich  individuelle  Begriffe  unter 
sich  hat,  so  muss  zu  jedem  Beziehungsbegriff  ein  anderer  Begriff 
existiren,  in  Bezug  auf  den  er,  und  der  in  Bezug  auf  ihn  gebildet 
ist.  So  sind  Schwarz  und  Weiss,  Hoch  und  Tief,  Tag  und  Nacht, 
Vater  und  Mutter,  Gut  und  Schlecht,  Thun  und  Leiden  Beziehungs- 
begrifte.  Hiernach  hat  man  den  wesentlichen  Unterschied  der  Ent- 
stehung der  Gattungs-  und  der  Beziehungsbegriffe  darin  gesehen, 
dass  jene  aus  einer  Analyse  entsprängen,  welche  die  wesentlichen 
oder  gemeinsamen  Merkmale  der  Gegenstände  feststelle,  während 
die  Beziehungsbegriffe  durch  eine  Synthese  der  einzelnen  Glieder 
gebildet  werden  sollen,  die  einen  Begriff  constituiren  *).  Aber  diese 
Unterscheidung  ist  deshalb  nicht  zutreffend,  weil  auch  das  Ver- 
hältniss  von  Gattung  und  Art  auf  Beziehungen  beruht,  die  zwischen 
verschiedenen  Objecten  des  Denkens  bestehen.  So  bilden  wir  den 
Gattungsbegriff  Thier,  indem  wir  eine  Reihe  von  Erscheinungen, 
eine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  des  Baues,  gewisse  zur  Erhaltung 
und  Fortpflanzung  dienende  Functionen,  endlich  die  Eigenschaften 
der  Empfindung  durch  Sinnesorgane  und  der  willkürlichen  Bewegung, 
in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  auffassen.  Oder  wir  bilden 
den  Begriff  Kreis,  indem  wir  den  Begriff  der  krummen  Linie  in 
einer  Ebene  mit  dem  Begriff  der  Constanz  der  Entfernung  oder  dem 
der  Constanz  der  Krümmung  verbunden  denken.  Auf  diese  Weise 
beruht  jeder  allgemeine  Begriff  zunächst  auf  einer  Analyse  einzelner 
Erscheinungen  und  sodann  auf  einer  Synthese  bestimmter  bei  dieser 
Analyse  gewonnener  Begriffselemente,  die  ihrerseits  wieder  als  selb- 
ständige Begriffe  gedacht  werden  können.  In  der  That  entspringt 
daher  der  Unterschied  der  Gattungs-  und  der  Beziehungsbegriffe 
nicht  aus  abweichenden  Operationen  des  Denkens,  sondern  aus  den 
abweichenden  Motiven,  unter  denen  jedesmal  die  nämlichen  Ope- 
rationen des  beziehenden  und  vergleichenden  Denkens  in  Thätigkeit 

*)  Drobisch,  Logik.  4.  Aufl.  S.  157. 
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treten.    Werden  die  letzteren  durch  übereinstimmende  Erfahrungs- 
inhalte angeregt,    so   entstehen  Gattungsbegriffe.     In  ihnen  ver- 
bindet  das  Denken  jene  übereinstimmenden  Elemente  verschiedener 
Inhalte  zu  einer  Begriffseinheit;   und  hier   liegt   dann   in   dem  Ver- 
fahren selbst  schon  der  Antrieb,    den   nämlichen  Process   an  den  so 
entstandenen  Allgemeinbegriffen  zu  wiederholen  oder  auch  umgekehrt 
zu  einem  einmal  gebildeten  Allgemeinbegriff  Elemente  hinzuzufügen, 
die   nur   in   einzelnen   der   ursprünglich   in    dem   Begriff  zusammen- 
gefassten  Erfahrungsinhalte  vorkommen.     Auf  diese  Weise   liegt  in 
der  Bildung  der  Gattungsbegriffe  von  Anfang   an  das  Streben   nach 
der   Bildung  von   Begriffsreihen,    deren    Glieder   in   das  Verhältniss 
successiver   Ueber-    und   Unterordnung   treten.     Wird    dagegen    die 
logische  Thätigkeit  angeregt  durch  entgegengesetzte  Inhalte,  die 
in  einem  sonst  durch  Beziehungen  der  Uebereinstimmung  verbundenen 
Erfahrungssubstrat  zu  finden  sind,  so  entstehen  Beziehungsbegriff e. 
Während   daher   der  Gattungsbegriff  immer   zu   einer   unbestimmten 
Vielheit  einzelner  Thatsachen   oder  ihm   untergeordneter  Begrifi'e  in 
Beziehung   steht,    wird   bei   dem  Beziehungsbegriff  ein   einziger  be- 
stimmter Begriff  mitgedacht,  der  zu  ihm  den  ergänzenden  Beziehungs- 
beo-riff  bildet.     Wo    der   Gebrauch   der   Begriffszeichen   der  Sprache 
dies  nicht  zu  bestätigen  scheint,  indem  z.  B.  das  Wort  Vater  ebenso 
o-ut  mit  Mutter  wie  mit  Kind,  Sohn  oder  Tochter  in  Beziehung  ge- 
setzt  werden  kann,    da   handelt    es    sich   in  Wahrheit  nur  scheinbar 
um  einen   und   denselben  Begrift\     In   dem   einzelnen  Denkact  kann 
dieser  immer  nur  in  einer  jener  Beziehungen  gedacht  werden.    Auch 
hier  verdeckt  also  die  übereinstimmende  Wortbezeichnung  thatsäch- 
lich  vorhandene   logische   Unterschiede.     Dies   ist  wiederum  deshalb 
möglich,   weil   ein  Beziehungsbegriff  zugleich  Gattungsbegriff  sein 
kann.     Freilich   gilt   solches   nicht   ausnahmslos,   wie   der  Gebrauch 
der  allgemeinen  Wortzeichen  dies  vortäuscht.    Vielmehr  können  ur- 
sprünglich  ebenso   gut   einzelne    in   der   Anschauung   gegebene   Be- 
ziehungen   wie    einzelne    Thatsachen    der   Wahrnehmung    in    unsere 
Urtheile  eingehen.    Aber  sobald  sich  einmal  mannigfache  Beziehungen 
der  Uebereinstimmung,  des  Gegensatzes  und  der  Abhängigkeit  zwischen 
verschiedenen  Denkinhalten  gebildet  und  ihren  Ausdruck  in  Urtheilen 
gefunden  haben,  werden  die  so  entstandenen  Allgemeinbegriffe  ihrer- 
seits wieder  in  die  mannigfaltigsten  Beziehungen  treten  können,  und 
das  nämliche  Begriffszeichen  kann   nun  bald   zum  allgemeinen  Aus- 
druck eines  Gattungsbegriffs,  l)ald  zugleich  und  vorwiegend  zu  dem 
eines  Beziehungsbegriffs   dienen.     So    sind  Lohn   und  Strafe,    Recht 
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und  Unrecht,  Thun  und  Leiden  und  viele  andere  in  diesen  Ver- 
bindungen Beziehungsbegriffe.  Aber  jedes  Glied  eines  solchea  Begriifs- 
paares  kann  auch  selbständig,  ohne  Rücksicht  auf  das  andere  gedacht 
werden,  und  es  stellt  dann  einen  AUgemeinbegritf  dar,  der  eine 
Summe  individueller  Erfahrungen  oder  in  der  Erfahrung  vorkommen- 
der Verhältnisse  als  deren  Gattung  umfasst. 

Indem  man  allen  Begriffen  Allgemeinheit  zuschrieb  und  diese 
Allgemeinheit  dahin  deutete,  dass  jeder  Begriff'  auf  der  Stufenleiter,  die 
von  den  individuellen  Thatsachen  der  Erfahrung  zu  den  allgemeinsten 
Gattungen  führe,  irgend  eine  Stelle  einnehme,  nannte  man  die  Summe 
der  Merkmale,  die  einen  Begriff*  zusammensetzen,  seinen  Inhalt,  die 
Summe  der  beschränkteren  Begriff'e  aber,  die  ihm  untergeordnet 
werden  können,  seinen  Umfang.  Nach  dieser  Auffassung  ist  der 
Inhalt  eines  Begriffs  um  so  reicher,  je  grösser  die  Zahl  seiner 
Merkmale  ist,  und  sein  Umfang  ist  um  so  grösser,  je  mehr 
Begriffe  er  umfasst.  Indem  man  nun  aus  dem  engeren  den  um- 
fassenderen Begriff'  durch  Subtraction  von  Merkmalen,  aus  dem  um- 
fassenderen den  engeren  umgekehrt  durch  Addition  von  solchen 
erzeugt  denkt,  sollen  bei  allen  Begriffen  Inhalt  und  Umfang  einander 

reciprok  sein. 

Hier  ist  schon  die  Auffassung  des  Begriffsinhaltes  eine  rohe 
und  ungenügende.  Können  wir  doch  über  den  Inhalt  eines  Begriffs 
nur  Rechenschaft  geben,  indem  wir  die  Beziehungen,  in  denen  er 
zu  anderen  Begriffen  steht,  in  Urtheilen  entwickeln.  Diese  Be- 
ziehungen sind  aber  höchst  mannigfaltiger  Art.  Sie  bestehen  nicht 
bloss  in  Verhältnissen  der  Neben-,  der  Ueber-  oder  Unterordnung, 
sondern  in  den  mannigfaltigsten  Verhältnissen  der  Abhängigkeit. 
Denn  es  gibt  selbstverständlich  ebenso  viele  Verknüpfungsweisen  der 
Elemente  eines  Begriffs,  als  es  logische  Beziehungsformen  zwischen 
Begriffen  überhaupt  gibt.  Definirt  man  den  Inhalt  eines  Begriffs 
als  die  Summe  seiner  Merkmale,  so  ist  dies  also  ganz  dasselbe,  als 
wenn  man  den  Inhalt  einer  mathematischen  Gleichung  dadurch  aus- 
drücken wollte,  dass  man  die  Summe  sämmtlicher  in  ihr  vorkommen- 
den Grössen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung  addiren  wollte. 
Von  dem  Umfang  eines  Begriffs  lässt  sich  endlich  überhaupt  nur 
dann  reden,  wenn  bei  dem  Denken  desselben  das  Verhältniss  der 
Ueber-  und  Unterordnung  massgebend  ist,  also  bei  den  Gattungs- 
begriffen. Hier  sind  dann  natürlich  die  allgemeinsten  Begriffe  auch 
die  umfassendsten.  Bei  den  Beziehungsbegriffen  aber  hat  die  Regel 
von  dem  Verhältniss  des  Inhalts  zum  Umfang  deshalb  keinen  Sinn, 
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weü  bei  dem  Denken  des  Begriffs  die  Stufe,  die  er  in  einem  System 
von  Gattungsbegriffen  einnimmt,  in  das  er  allenfalls  eingereiht  werden 
kann,  gar  nicht  in  Frage  kommt. 

b.    Concrete  und  abstracte  Begriffe. 

Wesentlich  verschieden  von  dem  Verhältniss  der  Einzelbegriffe 
zu  den  Allgemeinbegriffen   ist   das   der  concreten   zu  den  abstracten 
Begriffen.  Dabei  hat  sich  jedoch  die  Bedeutung  der  Ausdrücke  concret 
und   abstract   wesenthch   verändert    im   Lauf    der   Geschichte.      Der 
scholastische  Nominalismus,  der  sie  in  die  Logik  eingeführt,  benützte 
sie  zu  einer   blossen  Wortunterscheidung.     Jedes   substantivisch   ge- 
brauchte Nomen,    das   einen  einzelnen  Gegenstand   oder  eine  Classe 
von  Gegenständen  bezeichnete,  war  ein  Concretum,  wogegen  das  aus 
einem   solchen  zur  Bezeichnung   einer   allgemeinen   Eigenschaft   ge- 
bildete Wort   ein  Abstractum   genannt   wurde.     Wörter    wie   homo, 
album  galten  demnach  als  concret,    solche  wie  humanitas,    albitudo 
als  abstract*).    In  der  neueren  Logik  ist  diese  Unterscheidung  mehr 
und  mehr  mit  der  des  Individuellen  und  Generellen  vermengt  worden. 
Indem  man  aber  alle  allgemeinen  Begriffe  als  die  Erzeugnisse  einer 
an   sich   gleichartigen,   im  Grunde    immer  nur  in   einer  Subtraction 
von  Merkmalen  bestehenden  Abstraction  ansah,  blieb  schliesslich  nur 
das  Individuelle  als  ein  Gebiet  übrig,  das  unzweifelhaft  mit  dem  des 
Concreten  sich  deckte**).    Dem  Vorschlage  Mills,  zur  Vermeidung 
dieser  Vermengungen  den  scholastischen  Sprachgebrauch  wiederher- 
zustellen***), dürfte  schon  das  praktische  Bedenken  im  Wege  stehen, 
dass  sich  jene  Bezeichnungen  in  ihrem  veränderten  Sinn  durch  lange 
Gewohnheit  ein  Bürgerrecht  in  der  Sprache  der  Wissenschaft  sowohl 
wie  des  gewöhnhchen  Lebens  errungen  haben,    ein  Bürgerrecht  das 
offenbar    zugleich    einem   Bedürfniss   logischer   Unterscheidung   ent- 
gegenkommt. 

Der  Sprachgebrauch  weist  nun  zunächst  auf  ein  äusseres 
Merkmal  der  abstracten  Begriffe  hin,  das  seinen  Ausdruck  in  dem 
Verhältniss  des  Begriffs  zu  seiner  repräsentativen 
Vorstellung  findet.  So  lange  die  letztere  nicht  bloss  in  dem 
Wort,    sondern    ausserdem    noch    in    einer    sinnlichen    Anschauung 


*)  Vergl.  Prantl,  Geschichte  der  Logik,  Bd.  III  S.  215,  363. 
**)  Vergl.  Drobisch  a.  a.  0.  S.  22. 
***)  Mill,  Logik,  übers,  von  Schiel,  I.  S.  33. 
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bestehen  kann,  so  nennen  wir  den  Begriff  concret.  Sobald  da- 
gegen das  gesprochene  oder  geschriebene  Wort  das  einzige  Zeichen 
für  ihn  bleibt,  ist  er  abstract.  Abstract  sind  also  diejenigen 
Begriffe,  denen  eine  adäquate  stellvertretende  Vorstellung  nicht 
entspricht,  und  für  die  daher  in  unserem  Denken  nur  noch  ein 
äusserhches  und  scheinbar  willkürliches  Zeichen  gewählt  wird.  In 
diesem  Sinne  werden  wir  einen  Begriff  wie  Mensch  oder  Thier 
als  concret,  einen  solchen  wie  Menschheit  als  abstract  bezeichnen. 
Entgegengesetzt  dem  scholastischen  Sprachgebrauch  werden  wir  aber 
den  Gerechten  ebenso  gut  wie  die  Gerechtigkeit  einen  abstracten 
Begriff  nennen.  Ferner  wird  ein  individueller  Begriff  immer  zugleich 
concret,  ein  concreter  aber  wird  sehr  häufig  generell  sein.  Auch  so 
kann  freilich  noch  im  einzelnen  Fall  die  Grenze  zweifelhaft  bleiben. 
Auch  in  der  Sprache  hat  sich  ja  nur  allmählich  das  Wort  zum  ab- 
stracten Begriffzeichen,  und  haben  sich  daher  überall,  wie  die  Ge- 
schichte des  Bedeutungswandels  zeigt ,  die  abstracten  aus  concreten 
Begriffen  entwickelt.  Warum  sollten  wir  also  nicht  zuweilen  noch 
einen  Begriff'  antreffen,  der  auf  einer  Zwischenstufe  dieser  Entwick- 
lung stehen  geblieben  ist?  Begriffe  wie  Körper,  Gewicht  u.  dergl. 
mögen  in  der  That  in  einem  bestimmten  Falle  abstract,  in  einem 
andern  an  sinnliche  Bilder  gebunden,  also  concret  sein.  In  Wahr- 
heit wird  jedoch  hier  nur  das  Wort,  mit  dem  wir  den  Begriff  be- 
zeichnen, nicht  der  Begriff  selbst  der  nämliche  sein.  So  kann  denn 
auch  das  Merkmal,  dass  der  abstracte  Begriff  bloss  durch  ein  Wort 
oder  ein  anderes  willkürlich  gewähltes  Symbol  repräsentirbar  ist,  nur 
der  Ausdruck  innerer  Eigenschaften  sein,  die  den  logischen  Unter- 
schied des  abstracten  von  dem  concreten  Begriff  ausmachen.  Welches 
sind  nun  diese  inneren  Eigenschaften? 

Wenn  man  die  abstracten  als  die  allgemeinsten  Begriffe  be- 
trachtete, so  war  dies  eine  nothwendige  Folge  jener  einseitigen  Auf- 
fassung, welcher  der  Begriff  lediglich  als  eine  Summe  von  Merk- 
malen gilt.  Je  grösser  die  Zahl  der  letzteren,  um  so  concreter  soll 
der  Begriff'  werden,  und  um  so  mehr  sich  zugleich  der  individuellen 
Vorstellung  nähern;  je  mehr  dagegen  die  Zahl  der  Merkmale  schwinde, 
um  so  grösser  werde  seine  Allgemeinheit.  Die  abstracten  Begriffe 
sollen  dann  diejenigen  sein,  welche  die  geringste  Zahl  von  Merk- 
malen besitzen  und  zugleich  die  grösste  Zahl  anderer  Begriffe  als 
untergeordnete  Gattungen  umschliessen. 

Um  diese  Ansicht  über  die  logische  Bildung  abstracter  Begriffe 
zu    berichtigen ,    müssen   wir    davon    ausgehen ,    dass   jeder   Begriff 
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aus  Elementen  besteht,    die  selbst   wieder   Begriffe  sind,   welche   zu 
ihm  in  den  verschiedensten  logischen  Beziehungen  stehen,   und  wo- 
bei diese  Beziehungen  ihren  Ausdruck  in  einer  Reihe  von  Urtheilen 
finden  können.     Sobald  wir  nun  aus  gegebenen   concreten  Begriffen 
abstracte  bilden  wollen,  lösen  wir  bestimmte   unter  jenen  Bezie- 
hungen aus  den  Verbindungen,  in  denen  sie  sich  befinden.     An  dieses 
analytische  Verfahren  schliesst  sich  dann  als  zweite  Stufe  ein  synthe- 
tisches an,  welches  darin  besteht,  dass  verschiedene  auf  solche  Weise 
isolirte    Beziehungen    mit    einander    verbunden    werden.      So    wird 
schliesslich  der  abstracte  Begriff  zu   einem   meist   sehr   verwickelten 
Gewebe  von  Beziehungen,  bei  dem  es  schwer  werden  kann   zu  ent- 
scheiden, wie  sich  ursprünglich  die  Elemente  zusammengefügt  haben. 
Auch  sind  oft  mehrere  Verbindungsweisen  oder  wenigstens  verschie- 
dene Reihenfolgen  der  Verbindung  bei  einem  und  demselben  Begriffe 
denkbar,  so  dass  sich  die  Reconstructionsversuche  begnügen  müssen, 
überhaupt  die  Elemente  aufzuzeigen,  die  in   einen  Begriff  eingehen. 
So  werden  wir  z.  B.  annehmen  dürfen,  dass  der  Begriff  des  Dings 
zunächst  hervorgegangen  ist  aus  der  Lostrennung  des  in  zahlreichen 
Einzelbegriffen    wiederkehrenden   Elementes    einer    Verbindung    von 
Sinneswahrnehmungen,    die    unserem   Willen    entzogen   ist.      Hierzu 
tritt   das   wiederum   vielen   Einzelbegriff'en   gemeinsame    eines    theils 
beharrenden,    theils    stetig    veränderlichen    Complexes    von    Eigen- 
schaften; und   als    drittes    wird   endhch    der   räumliche  und  zeitliche 
Zusammenhang    dieser    Eigenschaften    nicht   fehlen    dürfen.     Durch 
letzteres  tritt  aber  der  Begriff  des  Dings  zugleich  in  eine  Beziehung 
zu  unserem  sich   unmittelbar   bei   allem  Wechsel  als   eine  dauernde 
Einheit  empfindenden  Selbstbewusstsein. 

In  dieser  Weise  besteht  die  Bildung  abstracter  Begriffe  immer 
in  einer  Feststellung  von  Beziehungen,  welche  unser  Denken  an 
seinen  Vorstellungen  oder  an  bereits  gegebenen  Begriffen  antrifft. 
Als  ein  Absondern  von  Merkmalen  ist  diese  Thätigkeit  schon  des- 
halb unzureichend  bezeichnet,  weil  jene  Beziehungen  in  Wahrheit 
gar  nicht  Merkmale  sind,  die  den  Gegenständen  selbst  zukommen, 
sondern  solche,  die  sich  in  unserem  Denken  erst  bilden,  und  die 
dann  allerdings  nachträglich  für  uns  zu  Merkmalen  der  Dinge 
werden.  Ein  Verhältniss,  das  nur  unserem  Denken  angehört,  wird 
also  dort  als  ein  an  sich  selbst  Existirendes  angesehen,  das  auf  unser 
Denken  herüberwirkt,  nicht  als  ein  Erzeugniss  des  letzteren.  Es 
ist  die  alte  Aristotelische  Vorstellung,  dass  in  den  Dingen  ein  be- 
griffliches Sein   ruhe,  das   nur   auf  uns   zu  wirken  brauche,   um   in 

Wundt.  Logik.   I.   2.  Aufl.  8 
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unserem  Denken  nacherzeugt  zu  werden,  —  die  einfachste  Weise 
freilich,  um  auf  die  Frage  nach  dem  Verhältniss  unserer  Begriffe  zu 
dem,  was  wir  begreifen  wollen,  eine  Antwort  zu  finden:  man  lässt 
die  Begriffe  das  zu  Begreifende  selbst  sein. 

Hiernach  sind  die  Beziehungsbegriffe  die  nächsten  Anverwandten 
der   abstracten   Begriffe.      Aber   während   bei  jenen   ein  bestimmter 
Denkinhalt  in  Beziehung  zu  einem  anderen  von  ihm  verschiedenen 
gedacht   wird,   mit  dem  er  in  irgend  einem  Verhältniss  der  Neben- 
ordnung  oder   wechselseitigen   Abhängigkeit    steht,    bilden   bei   den 
abstracten  Begriffen   die   Beziehungen   selbst,    die  zwischen  ver- 
schiedenen  Denkinhalten   stattfinden,    den   Inhalt   des  Begriffs.     Bei 
einem   Begriff  wie  Vater   oder   Mutter,    Schwarz  oder  Weiss,  Hoch 
oder  Tief  denken  wir  zunächst  nur  an  einen  bestimmten  Gegenstand 
oder  an  eine  bestimmte  Eigenschaft,  die  beide  neben  dem  Wort  noch 
durch    eine   sinnliche   Einzelvorstellung   repräsentirt   werden  können. 
Dass  jeder  dieser  Begriffe  auf  der  Beziehung  zu  seinem  gleichzeitig 
entstandenen  Correlatbegriff  beruht,    bleibt   eine   Nebenbestimmung, 
die  im  einzelnen  Fall  nicht  nothwendig  beachtet  werden  muss.    Um- 
gekehrt  verhält   es  sich  bei  den  abstracten  Begriffen.     In  Begriffen 
wie  Substanz,    Causalität,    gerecht,   tugendhaft  u.  dergl.  haben  sich 
Beziehungen   zwischen   mannigfaltigen  Denkinhalten   verdichtet,    die 
nicht   mehr   in   irgend  einer  sinnhchen  Einzelvorstellung,    die   unter 
den  Begriff  fällt,  sondern  nur  noch  in  einem  als  blosses  Symbol  ge- 
brauchten  Wort    ihre    angemessene    Verkörperung    finden    können. 
Diese  im  einzelnen  niemals  zu  durchlaufenden,  wohl  aber  vermittelst 
des  stellvertretenden  Wortes  in  ihrem  Gesammtresultat  festgehaltenen 
Beziehungen   bilden   hier   den   Inhalt   des  Begriffs,    hinter   dem   die 
Gegenstände  und  Eigenschaften,  auf  die  der  Begriff  angewandt  wer- 
den kann,  ihrerseits  als  wechselnde  Nebenbestimmungen  zurücktreten. 
Freilich   ist  dabei  nicht   zu  übersehen,   dass   dem  Zug  des  Denkens 
nach    abstracten   Begriffsbildungen   ein   Streben    der   Rückkehr   zum 
Concreten  gegenübersteht.     Dieses  Streben  bringt  es  mit  sich,   dass 
sich  im  wirklichen  Denken  auch  der  abstracteste  Begriff  auf  einen  be- 
stimmten  Denkinhalt   zurückziehen    kann.      So    nähern   sich   Eigen- 
schaftsbegriffe wie  schön,    gerecht,    tugendhaft  u.  s.  w.  in  der  An- 
wendung   auf    die    einzelne   Erscheinung   der   Grenze   der   concreten 
Allgemeinbegriffe.     Der   Begriff  Staat   auf  den   einzelnen  Staat   an- 
gewandt wird  fast  zum  Individualbegriff,    an  dem  nur  die   im  Wort 
ausgedrückten  Nebengedanken   an   den  abstracten  Ursprung  zurück- 
erinnern.   Ja  selbst  das  Sein,  die  Substanz,  die  Causalität  unterliegen. 
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angewandt  auf  einzelne  concrete  Erscheinungen,  der  nämlichen  Ver- 
änderung. Diese  Fähigkeit  unseres  Denkens,  gegebene  Begriffe  nach 
dem  Bedürfniss  des  Einzelgebrauchs  mannigfach  in  ihrer  Bedeutung 
zu  modificiren,  macht  es  erklärlich,  dass,  so  bestimmte  Grenzen  auch 
an  sich  den  abstracten  Begriff  von  allen  andern  Begriffsformen  schei- 
den, doch  namentlich  zwischen  ihm  und  den  concreten  Beziehungs- 
begriffen Uebergänge  möglich  sind,  ähnlich  wie  solche  zwischen  den 
letzteren  und  den  Gattungsbegriffen  oder  zwischen  diesen  und  den 
Einzelbegriffen  sich  finden.  Das  Denken  würde  einer  seiner  nütz- 
lichsten Eigenschaften  verlustig  gehen,  könnte  es  nicht  in  jedem 
Moment  diese  überall  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  entgegen- 
kommende Anpassungsfähigkeit  beim  Gebrauch  der  in  der  Sprache 
fixirten  Begriffe  bethätigen. 

Da  alle  abstracten  Begriffe  zugleich  Allgemeinbegriffe  sind,  so 
wiederholen   sich   in  ihrer  Scheidung  in  gewisse  allgemeine  logische 
Entwicklungsformen   naturgemäss    die    für   die  concreten  Allgemein- 
begriffe  geltenden   Gesichtspunkte.     Auch   bei   ihnen  können  in  der 
Verbindung  der  Elemente,    die  einen  Begriff  constituiren ,   entweder 
die  Ueberein Stimmungen  derselben  oder  die  ihre  Unterscheidung  be- 
gleitenden Relationen  zur  Geltung   kommen.     Der  Unterschied  liegt 
eben   in   beiden  Fällen  nur  darin,    dass  diese  Begriffselemente  nicht 
wie    dort    bestimmte    Denkinhalte,    sondern    logische    Beziehungen 
zwischen   solchen   sind.      Davon   abgesehen   können   aber   auch   hier 
die   Begriffe    entweder   eine   Vielheit   speciellerer   unter  sich  haben, 
die  jedoch  in   diesem   Falle    immer   wieder   abstracte  Begriffe   sind, 
oder   sie   können   mit   Bezug   auf  einen   ergänzenden  Correlatbegriff 
gebildet   sein.     So    sind  Staat,   Tugend,   Gesetz  abstracte  Gattungs- 
begriffe; Sein  und  Nichtsein,  Ursache  und  Wirkung,  Stoff  und  Form 
und  viele  andere  sind  abstracte  Beziehungsbegriffe.    Auch  hier  kann 
es    aber   vorkommen,    dass   derselbe    oder   wenigstens   ein   mit  dem 
nämlichen  Wort   bezeichneter  Begriff'    als  Gattungs-   wie   als   Rela- 
tionsbegriff auftritt.    Im  allgemeinen  waltet  jedoch  bei  den  abstrac- 
ten Begriffen,    um  so  mehr  je  abstracter  sie  sind,    die  Neigung  zur 
BilduDg  correlater  Begriffspaare  vor.    Dies  begreift  sich  leicht  theils 
aus  der  Entstehung  dieser  Begriffe,  theils  aus  ihrer  Eigenschaft,  ein- 
zelne aus  der  Fülle  empirisch  gegebener  Beziehungen  der  Denkobjecte 
loszulösen  und ,   ohne  Rücksicht  darauf  dass  sie  in  der  Wirklichkeit 
nicht  isolirt  vorkommen  können,  zum  Inhalt  eines  Begriffs  zu  machen. 
Dadurch  wird  aber  von  selbst  die  Bildung  eines  ergänzenden  Begriffs 
herausgefordert. 
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Die  ganze  Entwicklungsfolge   der  Begriffsformen  können   wir 
hiemach   schliesslich   in   folgender  Uebersichtstafel  zusammenfassen: 

Einzelbegriffe 
(aus  einzelnen  Vorstellungen) 


Allgemeinbegriffe 

(aus  Beziehungen  vieler  Einzelbegriffe) 


Concrete  Begriffe 

(mit  sinnlich  repräsentirbarem 
Inhalt) 


Gattungsbegriffe 

(aus  Beziehungen  der  üeberein- 
stimmung) 


Abstracte  Begriffe 

(nur  durch  Zeichen  repräsentirbareBe- 
ziehunjyen  verschiedener  Denkinhalte) 


Beziehungsbegriffe 
(aus  correlativen  Beziehungen) 


L 


Zweites  Capitel. 

Die   Arten   der   Begriffe. 
1.  Die  logischen  Kategorien. 

Von  den  Entwicklungsformen  der  Begriffe  unterscheiden  wir 
die  logischen  Kategorien  als  diejenigen  Begriffsclassen,  in  die  sich, 
weil  sie  für  die  Functionen  des  beziehenden  Denkens  unerlässlich 
sind,  auf  jeder  Entwicklungsstufe  des  letzteren  die  Begriffe  einordnen 
lassen.  Der  erste  Versuch  einer  solchen  Eintheilung  liegt  uns  in 
den  Aristotelischen  Kategorien  vor,  ein  Versuch,  den  Kant  als  einen 
misslungenen  verurtheilte,  weil  in  ihm  die  Begriffe  nicht  systematisch 
abgeleitet,  sondern  zufällig  zusammengerafft  seien*).  Mit  einer  An- 
zahl weiterer  Unterscheidungen,  von  denen  sich  dies  wohl  mit  grösse- 
rem Rechte  sagen  lässt,  hat  die  scholastische  Logik  die  Lehre  vom 
Begriff  bereichert.  Wir  können  daher  von  ihnen  hier  absehen,  ebenso 
wie  von  manchen  andern  Unterscheidungen,  die  aus  philosophischen 
Systemen  in  die  Logik  verpflanzt  wurden,  und  die  aus  dem  eigenen 


*)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  S.  107. 
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Bedürfniss    der   letzteren   nicht   entsprungen   sind.     Hierher  gehören 
die  Gegensätze    von   klar    und    dunkel,    geordnet  und  verworren,   in 
denen  die  Leibniz'sche  Metaphysik  nachwirkt,  sowie  die  Kant'schen 
Kategorien  der  Quantität,  Qualität,  Relation  und  Modalität,  die  man 
auch  zur  logischen  Ordnung  der  Begriffe  benützte,  obgleich  sie  von 
den   Aristotelischen   Kategorien   gerade   dadurch   sich    unterscheiden, 
dass  sie  nicht  logische  Begriffsformen  sind,  sondern,  aus  den  Urtheils- 
formen   abgeleitet,   die  Bedeutung  von  Grundbegriffen  der  Erkennt- 
niss  besitzen  sollen*).     Alle   diese  Unterscheidungen  traten  übrigens 
in   der   überlieferten   Logik    vor   der   Rücksicht    auf   den    Grad    der 
Allgemeinheit    der    Begriffe    zurück.      Indem    man    dieselben    als 
Glieder  einer  einzigen  mannigfach  verzweigten  Reihe  von  Gattungs- 
und  Artbegriffen   betrachtete,    entstand   die  Anschauung,    dass   ein 
allgemeinster   Begriff   alle    anderen   umfassen   müsse:    er    sollte   der 
generellste   und   der   abstracteste   zugleich   sein.     Schon   die   Stoiker 
haben  das  Seiende  (ov),  das  „ens"  nach  dem  scholastischen  Ausdruck, 
als  diesen  höchsten  der  Begriffe  bezeichnet,  und  in  ähnlichem  Sinne 
meint  Kant,  das  Etwas  müsse  der  abstracteste  Begriff  sein,  weil  das 
einzige  von   ihm  verschiedene  das  Nichts  sei**).     Aber   das   Nichts 
ist  doch  selbst  ein  Begriff,  der  die  nämliche  abstracte  Allgemeinheit 
besitzt,    und   der  offenbar  nur  übersehen  wird,    weil  man  bei  dieser 
Nachforschung  nach  einer  allgemeinsten  Kategorie  wiederum  nur  die 
Objectbegriffe   im  Auge   hat.     Wollte  man,    diese  Lücke  ergänzend, 
einen  Begriff  bilden,  der  alle  Beziehungen  umfasste,  die  in  unserem 
Denken  eine  begriffliche  Form  finden,  so  Hesse  sich  dazu  höchstens, 
wie  Lotze  bemerkt  hat,  der  Begriff  des  „Denkbaren"  gebrauchen***). 
Das  Denkbare  im  logischen  Sinne  ist  aber  nur  ein  anderer  Ausdruck 
für  den  Begriff  selber,  so  dass  als  die  allumfassende  Kategorie  nichts 
stehen   bleibt   als   der   Begriff  des  Begriffs,    ein  selbstverständliches 
und   nichtssagendes   Ergebniss,    welches   höchstens   den  Nutzen  hat, 
dass    es   die  Nutzlosigkeit    aller  dieser  Nachforschungen  nach  einem 
obersten  Gattungsbegriff  ins  Licht  setzt. 

Dem  gegenüber  hat  die  Aristotelische  Kategorienlehre  immerhin 
den  Vorzug,  dass  sie  die  logische  Verschiedenheit  gewisser  Begriffs- 


*)  Vergl.  Fries,  Logik,  S.  110.    Kiese wetter,  Logik,  S.  20  f.     Kant 
selbst  hat  übrigens  von  dieser  logischen  Anwendung  seiner  Kategorien   keinen 


Gebrauch  gemacht.     (Vergl.  Kants  Logik  S.  269  f.,  Ausg.  von  Rosenkranz.) 

**)  Kant,  Logik,  Werke,  Ausg.  v.  Rosenkranz,  Bd.  II  [.  S.  274.    Vergl.  a. 
Ueberweg,  Logik,  4.  Aufl.  S.  117. 
***)  Lotze,  Logik,  S.  53. 
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classen  hervorhebt.    In  der  That  erkennt  man  bei  näherem  Zusehen, 
dass   die   zehn  Aristotelischen  Kategorien   durchaus  nicht  so  zufällig 
zusammengesucht   sind,    wie   es  Kant   behauptet   hat,    sondern   dass 
sie    an    die    Unterscheidung    der    sprachlichen    Formen    des    Den- 
kens  sich   anlehnen.     Auf  diese   Beziehung   weist   schon   der  Name 
Kategorie   (praedicamentum ,    Art  der  Aussage)  hin.     Den  Aussage- 
formen müssen  die  Begriifsformen  entsprechen,  wenn  irgendwie  eine 
Correspondenz   zwischen   Sprechen    und    Denken   stattfindet.     Damit 
ist  nicht  gesagt,    dass  diese  Begrififsformen  die  Bedeutung  gramma- 
tischer Kategorien   besitzen*).     Aristoteles   konnte   und   wollte  ohne 
Zweifel  mit  ihnen  nur  logische  Unterschiede  bezeichnen,  wie  sie  vor 
jeder  eingehenden  Kenntniss   der  Grammatik  schon  dem  natürlichen 
Sprachgefühl   sich   aufdrängen   mussten.     Nun   wird  zwar  jeder  be- 
deutsame   logische   Unterschied   irgendwie   in  der  Grammatik  seinen 
Ausdruck  finden,  doch  muss  nicht  umgekehrt  jeder  grammatische  Un- 
terschied von  logischem  Werthe  sein.    Dies  ist  aber,  wie  mir  scheint, 
der  richtige  Griif,  den  die  Aristotelische  Kategorienlehre  gethan  hat, 
dass   sie   aus   den   sprachlichen   Ausdrucksformen   die   logischen  Be- 
griffsformen   zu   abstrahiren   suchte,    wobei  es  ihr  freilich  mehrfach 
widerfährt,  dass  sie  Zusammengehöriges  trennt. 

Die  zehn  Aristotelischen  Kategorien  sind:  die  Substanz  (oucjia), 
Qualität  (tüo'.öv),  Quantität  (xooöv),  Beziehung  (Tipög  it),  das  Liegen 
(xsio^ai),  Haben  (r/£tv),  Thun  (:roteiv),  Leiden  (rdö/stv),  das  Wo 
(lüoö)  und  Wann  (::öt£).  Unter  ihnen  entspricht  die  Substanz  gram- 
matisch dem  Substantivum,  dem  in  logischer  Hinsicht  das  persönliche 
Fürwort  gleichzustellen  ist,  die  Qualität  und  Quantität  dem  Adjec- 
tivum  und  Numerale,  sowie  den  aus  Adjectiven  und  Zahlwörtern  ge- 
bildeten Adverbien;  durch  das  Liegen,  Haben,  Thun,  Leiden  wird 
der  Verbalbegriff  nach  seinen  verschiedenen  Richtungen  ausgedrückt; 
endlich  in  den  Kategorien  der  Beziehung  sowie  des  Wo  und  Wann 
sind  Bestimmungen  zusammengefasst ,  welche  in  der  Sprache  theils 
durch  Orts-  und  Zeitadverbien,  Präpositionen  und  Conjunctionen, 
theils  durch  Casussuffixe  dargestellt  werden.  Auf  diese  Weise  lassen 
sich  die  zehn  Kategorien  in  vier  Gruppen  ordnen.  Das  Substan- 
tivum oder  die  Substanz,  wie  es  Aristoteles  in  seiner  das  Logische 
und   Metaphysische   vermengenden  Weise   ausdrückt,   bezeichnet  den 

•)  Vergl.  über  diese  Frage  Trendelenburg,  Histor.  Beiträge,  I.  S.  23  ff., 
der  den  Kategorien  eine  durchaus  grammatische  Bedeutung  gibt,  und  die  hier- 
gegen gerichteten  Bemerkungen  von  Z  e  1 1  e  r ,  Philosophie  der  Griechen,  3.  Aufl. 
II.  2,  S.  264. 
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Gegenstandsbegriff.  Das  Adjectivum  und  Numerale  gehören 
logisch  wie  grammatisch  in  eine  Classe:  sie  bedeuten  den  Eigen- 
schaftsbegriff  im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Die  verschiedenen 
Arten  des  Yerbalbegriffes  aber  lassen  sich  nicht  minder  einem  all- 
gemeinen Begriff  unterordnen.  Am  besten  dürfte  der  Begriff  des 
Zustand  es  die  oft  weit  divergirenden  Bedeutungen  des  Verbums 
zusammenfassen.  Denn  während  die  Eigenschaft  ein  mehr  oder 
weniger  Bleibendes  bezeichnet,  setzen  wir  bei  dem  Zustand  voraus, 
dass  er  wechseln  könne.  Durch  das  Werden,  die  Bewegung  oder 
Veränderung  wird  immer  nur  eine  einzelne  Seite  des  Verbalbegriffs 
ausgedrückt.  Das  Liegen,  Haben,  Thun  und  Leiden  verbinden  sich 
aber  in  dem  Begriff  des  Zustandes.  Endlich  Orts-  und  Zeitadverbien, 
Präpositionen,  Casusendigungen,  Tempora  und  Modi  des  Verbums  kön- 
nen allenfalls  auf  die  eine  Kategorie  der  Beziehung  zurückgeführt 
werden,  wenn  man  dieser  eine  erweiterte  Bedeutung  gibt,  so  dass 
sie  die  locale  und  temporale  mit  der  logischen  Beziehung  (also  das 
nob,  TzozB  und  tz^jOq  ti  des  Aristoteles)  gleichzeitig  umfasst*). 

Man  sieht  sofort,    dass  die  vier  logischen  Kategorien,    auf  die 
sich  so  die  zehn  Aristotelischen  zurückführen  lassen,  nur  zum  Theil 
mit  den  Wortformen  sich  decken,  welche  die  Grammatik  unterscheidet. 
Zwar   dem  Substantivum,   Adjectivum   und  Verbum   entsprechen  im 
allgemeinen  wohl  umschriebene  Begriffsarten;  die  Partikeln  aber  zer- 
fallen wieder  in  verschiedene  Classen,    ohne  dass  dieser  Eintheilung 
logische  Unterschiede   parallel  gehen.     Das  nämliche,   was  im  einen 
Fall   die  Präposition,    leistet  in  einem  andern  das  Casussuffix.     Das 
Adverbium   hat  sich  in   seinen  direct   aus  dem  Adjectiv  abgeleiteten 
Formen  ganz  die  logische  Natur   des  Eigenschaftsbegriffes  bewahrt; 
in  anderen  Fällen  kann  es  durch  eine  Präposition  mit  einem  obliquen 
Casus  des  Substantivs  oder  durch  den  letzteren  und  sein  Casussuffix 
allein  ersetzt  werden,  wo  es  dann  augenscheinlich  einem  Gegenstands- 
begriff nebst   einer  zwischen  diesem  und   dem  Verbalbegriff  gedach- 
ten Beziehung  entspricht.    Auch  an  den  Präpositionen  und  Conjunc- 
tionen lässt  sich  zwar  zuweilen  noch  ein  nominaler  oder  adverbialer 
Ursprung  nachweisen.     Doch   ist  hier   die  ursprüngliche  Bedeutung 
vollständig  verwischt  und  die  räumliche,  zeitliche  oder  logische  Be- 
ziehung  allein   übrig   geblieben.     Was  die  Präposition  für  die  Ver- 


*)  üebereinstimmend  mit  dieser  Unterscheidung  bezeichnen  auch  Sigwart 
(I,  S.  28  f.)  und  Lotze  (S.  17)  Dinge,  Eigenschaften,  Thätigkeiten  und  Relationen 
als  die  vier  Hauptformen  der  Vorstellungen  oder  der  Begriffe. 
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bindung  der  Begriffe  im  einfachen  Satze,  das  leistet  die  Conjunction 
für  die  Verbindung  der  Sätze  selbst.  In  beiden  Fällen  erscheinen 
aber  die  zeitlichen  und  räumlichen  Beziehungen  als  die  früheren, 
welche  erst  durch  eine  weitere  Begriffsverschiebung  auf  die  Verhält- 
nisse der  Bedingung,  der  Ursache  und  des  Zweckes  übertragen  wur- 
den. So  ist  es  im  allgemeinen  der  Begriff  der  Beziehung,  der 
diese  abstracteren  Partikeln  beherrscht,  wobei  aber  zwischen  den 
einzelnen  grammatischen  Formen  dieser  Classe  fortwährende  Ver- 
schiebungen stattfinden  können,  bei  denen  bald  die  logische  Bedeutung 
ungeändert  bleibt,  bald  ebenfalls  wechseln  kann.  Ueberall  sehen 
wir  demnach,  dass  sich  grammatische  und  logische  Kategorien  nicht 
decken.  Die  ersteren  wechseln  nach  mannigfachen  psychologischen 
Motiven;  die  letzteren  bleiben  constant,  so  lange  die  wechselnden 
Sprachformen  den  nämlichen  logischen  Inhalt  bewahren.  Schon  in 
der  Ausbildung  der  Wortformen  kann  daher  die  Sprache  bald  einen 
Reichthum  und  eine  Beweglichkeit  entwickeln,  durch  die  innerhalb 
der  fest  begrenzten  logischen  Kategorien  mannigfache  Unterscheidun- 
gen und  Uebergänge  möglich  werden,  bald  in  ihrer  Entwicklung 
weit  hinter  den  logisch  unerlässlichen  Unterscheidungen  zurückbleiben. 
So  hat  in  zahlreichen  unentwickelten  Sprachen  eine  der  logisch  be- 
deutsamsten Wortformen,  das  Verbum,  keine  sichere  Gestaltung  ge- 
wonnen; in  andern,  logisch  hoch  ausgebildeten,  bleibt  es  mehr  oder 
minder  der  Wortstellung  überlassen,  die  logische  Kategorie  anzuzeigen, 
der  das  einzelne  Wort  zugehört.  Gerade  in  diesem  Fall,  wo  die 
grammatischen  Kategorien  im  gewöhnlichen  Sinne  fehlen,  arbeiten 
sich  um  so  sicherer  geschieden  die  logischen  heraus.  So  sind  die 
logischen  Kategorien  das  Bleibende,  die  grammatischen  das  Wech- 
selnde. Gegenstände,  Eigenschaften  und  Zustände  unterscheidet 
überall  das  sprechende  Denken,  und  diese  dreierlei  Begriffe  können 
ausserdem  in  mannigfache  Beziehungen  zu  einander  gebracht  werden. 
Die  Hülfsmittel  aber,  durch  welche  die  Begriffs-  und  Beziehungs- 
formen unterschieden  werden,  sind  nicht  überall  die  nämlichen.  Zu- 
gleich können  daneben  noch  manche  andere  Unterscheidungen  ein- 
hergehen, die  von  veränderlichen  psychologischen  Bedingungen  ab- 
hängen und  gleichwohl  von  der  Sprache  mit  den  allgemeingültigen 
logischen  Unterschieden  vermengt  werden. 

Dasjenige  Gebiet,  welches  zu  einer  Vermischung  der  sonst  auch 
grammatisch  strenger  geschiedenen  logischen  Begriffsformen  am  mei- 
sten Veranlassung  bietet,  ist  nun  das  oben  durch  den  allgemeinen 
Begriff  der  Beziehung  bezeichnete.   Man  erkennt  sofort,  dass  diese, 
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mit  ihren  von   Aristoteles   unterschiedenen   drei  Formen   der  Orts-, 
der  Zeitbeziehung  und   der  Bedingung,    nicht    auf  einer  Linie    mit 
den  eigentlichen  Kategorien  steht,  da  solche  Beziehungen  immer  nur 
in  unmittelbarer  Anlehnung  an  irgend  welche  Gegenstands-,  Eigen- 
schafts-  oder   Zustandsbegriffe   gedacht   werden   können.     Wie  sehr 
die  Sprache  diese  Abhängigkeit  empfindet,   zeigt   sich  vor  allem  an 
den  Casussuffixen  und  Adverbien,  bei  denen  das  die  Beziehung  aus- 
drückende   Wortelement   völlig   mit    einem    nominalen    Bestandtheil 
verschmolzen  ist,  der  logisch  entweder  zu  den  Gegenstands-  oder  zu 
den   Eigenschaftsbegriffen   gehört.     Ihren  verhältnissmässig   reinsten 
Ausdruck  haben  dagegen  die  Beziehungen  der  Begriffe  in   den  Prä- 
positionen  und   Conjunctionen    gefunden.      Beide    bezeichnen    nichts 
weiter  als  eine  räumliche,  zeitliche  oder  logische  Beziehung,  die  sich 
mit  den  verschiedensten  Begriffen  oder  zusammengesetzten  Denkacten 
verbinden   kann.     An    diesen  abstractesten   grammatischen   Formen, 
welche  sich  stets  an  inhaltsvollere  Begriffe   anlehnen   müssen,    sieht 
man   aber    zugleich,    dass   die   Beziehungsformen   mit  den   Begriffs- 
kategorien nicht  auf  gleicher  Linie  stehen.     Dies   findet  auch  darin 
seinen   Ausdruck,    dass    auf   sie   das   allgemeine    Gesetz   der    Zwei- 
gliederung   des    Denkens    keine    unmittelbare    Anwendung    findet*). 
Während    unser   Denken   Gegenstände,   Eigenschaften   und  Zustände 
mit  einander  verbindet,  gibt  der  Beziehungsausdruck  nur  die  nähere 
Form    dieser    Verbindung   an.     Er    selbst  setzt    daher  stets    zwei 
andere  Begriffe  voraus,  zwischen  denen  er  die  Verbindung  herstellt. 
Die    Präpositionen    sowie  die   Casussuffixe   des    Substantivs  und  die 
in    den    Adverbien    verborgenen    Beziehungsformen    verbinden    zwei 
Begriffe,    die    Conjunctionen    zwei    Urtheile    mit    einander.     Indem 
so    alle  Beziehungsausdrücke  eine    Verbindung  zwischen   zwei   Glie- 
dern   herstellen ,    ist    aber    diese  Regel    eine  Folge   des   Gesetzes 
der  Zweigliederung.    Hiernach  ist  es  offenbar  angemessener,  diese  an 
die   eigentlichen    Begriffe   sich   anlehnenden  Elemente    des   Denkens 
den    Kategorien    oder    Begriffsformen    als    Beziehungs- 
oder   Verbindungsformen    der    Begriffe     gegenüber- 
zustellen.     Mit    ihnen    stehen    die   Beziehungsformen    der    Urtheile 
(die   Conjunctionen)    in   engstem   Zusammenhang;    die    Besprechung 
derselben   wird    aber    erst   im   folgenden    Abschnitt,    in    der   Lehre 
vom   Urtheil,    am   Platze   sein.      Wollten   wir   die   Begriffe,   wie   in 
der    Algebra    die    Grössen,    durch    Buchstabensymbole    ausdrücken, 
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so  würden  sich  solche  immer  nur  für  die  Gegenstands-,  Eigenschafts- 
und Zustandsbegriffe  aufstellen  lassen,  alle  Denkacte  dagegen,  die 
unter  die  Beziehungsformen  gehören,  würden  durch  Symbole  von 
ähnlicher  Geltung  wie  die  algebraischen  Operationszeichen  +,  — ,  : ,  X 
u.  dergl.  darzustellen  sein. 

Versteht  man  unter  den  Kategorien  die  allgemeinsten    Classen 
selbständiger  Begriffe,  so  bilden  demnach  die  Beziehungsformen  keine 
Kategorie,    ebensowenig  wie  die   arithmetischen  Operationsverfahren 
in  eine  Grössenclasse  sich  einordnen   lassen.     Sie    verhalten    sich    in 
dieser  Hinsicht  ähnlich  wie  die  Copula,  die  ebenfalls  keinen  Begriff, 
sondern  eine  die  Verbindung  gegebener  Begriffe  vermittelnde  Opera- 
tion  unseres  Denkens   bedeutet.     Da   jedoch   durch    die    prädicative 
Verknüpfung,  die  in  der  Copula  ihren  allgemeinsten  Ausdruck  findet, 
eine  völlig  neue  Function  unseres  Denkens,  die  Urtheilsfunction  ent- 
steht, so  würde  es  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  angemessen  sein, 
dieselbe  mit  jenen   logisch  von  ihr  verschiedenen  Verbindungen    zu 
vermengen,  durch  welche   aus  zwei   gegebenen  Begriffen   ein   neuer 
Begriff'  oder  (bei  den   durch   die  Conjunctionen  vermittelten  Verbin- 
dungen) aus  zwei  gegebenen  Urtheilen  ein  neues  Urtheil  sich  bildet. 
Subject  und  Prädicat  des  Urtheils  sind  selbständig  gedachte  Begriffe. 
Solche  können  zwar  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  in  dem  sie  stehen 
untersucht  werden;  sie  bilden  aber  nicht  Glieder  eines  Ganzen,  welche 
durch   eine   zwischen   ihnen    stattfindende  Verbindung   sich   wechsel- 
seitig  determiniren.     Den   Ausdruck   Verhältniss  (relatio)  wollen 
wir  daher  anwenden,    wo  es  sich  um   die  Vergleichung   unabhängig 
gedachter  Begriffe   handelt,    den  Ausdruck  Beziehung    oder  Ver- 
bindung (connexio),  wo  aus  je   zwei  auf  einander   bezogenen  Be- 
griffen oder  Denkacten  ein   neuer  Begriff*  oder  Denkact  hervorgeht. 
Der  wesentliche  Unterschied  besteht  darin,  dass  ein  Begriffs  verhält- 
niss nur   von   der  Beschaffenheit  der  Begriffe  selbst,  eine  Begriffs- 
beziehung aber  ausser   von    der  Beschaffenheit   der  Begriffe   auch 
von    der   zwischen   ihnen   stattfindenden  Bezieh ungs-    oder  Ver- 
bindungsform abhängt.     Die    durch   eine   solche  Beziehungsform 
vermittelte    Verbindung   zwischen    zwei    Begriffen    stellt    sich  daher 
immer   zugleich   als    eine   nähere    Bestimmung    (determinatio)    des 
einen  dieser  Begriffe,  des  Hauptbegriffs,  durch  den  andern,  den  Neben- 
begriff dar.     So  können   wir   die  Begriffe  Vogel   und  Säugethier   in 
ein  Verhältniss  zu  einander  bringen,  indem  wir  z.  B.  beide   als    co- 
ordinirte  Begriffe    auffassen,    die   unter   dem    allgemeinen  Begriff 
des  Organismus  enthalten   sind.     In   dem  Ausdruck    „der  Vogel  auf 
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dem  Baume"  dagegen  sind  diese  Begriffe  in  eine  Beziehung  gesetzt, 
deren  Beschaffenheit  durch  die  locale  Präposition  näher  bestimmt 
wird;  zugleich  ist  Vogel  der  Hauptbegriff,  Baum  der  Nebenbegriff, 
der   mit  Hülfe   der  hinzutretenden   localen  Beziehungsform    den   er- 

steren  determinirt*). 

Die  wesentliche  Verschiedenheit  der  Begriffe  und  ihrer  Bezie- 
hungsformen findet  nun  auch  darin  ihren  Ausdruck,  dass  die  drei 
Begriffsformen  in  weitem  Umfang  in  einander  umwandlungsfähig 
sind,  und  dass  ebenso  auf  ihrem  Gebiete  verschiedene  Beziehungs- 
formen sich  wechselseitig  vertreten  können,  während  niemals  ein 
Begriff  in  eine  Beziehung  oder  umgekehrt  diese  in  jenen  übergehen 
kann.  Unter  diesen  Processen  bedarf  die  Ueberführung  der  Begriffe 
aus  einer  Kategorie  in  eine  andere  hier  einer  näheren  Betrachtung, 
während  die  Untersuchung  der  Beziehungsformen  und  ihrer  Ver- 
änderungen einem  späteren  Capitel  vorbehalten  bleibt. 

2.    Die  kategoriale  Verschiebung  der  BegriflFe. 

Die  Umwandlung  verschiedener  Begriffsformen  in  einander  oder, 
wie  wir  sie  kurz  bezeichnen  wollen,  die  kategoriale  Verschie- 
bung ist  ein  wichtiges  Hülfsmittel  für  die  freie  Beweglichkeit  des 
Denkens,  obgleich  anderseits  unverkennbar  die  logische  Biegsamkeit 
der  Begriffe  dazu  beigetragen  hat,  die  Grenzen  der  einzelnen  Be- 
griffsformen zu  verwischen,  so  dass  es  bei  abstracten  Begriffen  schwer 
werden  kann  zu  entscheiden,  welches  ihre  ursprüngliche  Form  ist. 
Am  klarsten  liegt  die  Sache  bei  Begriffen,  die  zunächst  auf  Objecte 
der  Wahrnehmung  sich  beziehen.  So  werden  wir  nicht  bezweifeln, 
dass  der  Mensch  ursprünglich  als  Gegenstandsbegriff  gedacht  wurde, 
und  dass  sich  erst  spät  daraus  der  Eigenschaftsbegriff  der  Mensch- 
Hchkeit  entwickelt  hat,  oder  dass  Begriffe  wie  haben,  gehen,  liegen 

*)  Die  Ausdrücke  Verhältniss  und  Beziehung  werden  allerdings  in 
unserer  Sprache  meistens  synonym  gebraucht.  Da  sich  aber  hier  das  Bedürfniss 
einer  Unterscheidung  in  der  angegebenen  Richtung  herausstellt,  so  mag  es  ge-  ' 
stattet  sein,  sich  bei  der  Benützung  jener  Wörter  auf  das  Sprachgefühl  zu  be- 
rufen. Ein  Verhältniss  denken  wir  uns  im  allgemeinen  nur  abhängig  von  den 
GUedern,  aus  denen  es  sich  zusammensetzt,  eine  Beziehung  nicht  bloss  von 
diesen,  sondern  auch  von  der  Art,  wie  sie  auf  einander  bezogen  werden. 
Darum  eben  erzeugt  bei  der  obigen  Anwendung  der  Ausdrücke  das  Verhältniss 
zweier  Begriffe  keinen  neuen  Begriff,  bei  der  Beziehung  aber  determinirt  der 
eine  Begriff  den  andern. 
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als  Zustandsbegriffe  existirt  haben,  ehe  man  aus  ihnen  Gegenstands- 
begriffe gebildet  hat,  wie  wir  unter  Umständen  durch  die  Substan- 
tiva  Habe,  Gang,  Lage  sie  ausdrücken,  üebrigens  muss  man  sich 
hüten  zu  meinen,  dass  der  Wechsel  der  grammatischen  Kategorie 
sofort  auch  den  der  logischen  nach  sich  ziehe,  da  der  Begriff  des 
Gegenstandes  nicht  unveräusserlich  an  das  Substantiv,  der  der  Eigen- 
schaft und  des  Zustandes  an  Adjectivum  und  Verbum  gebunden  sind. 
Menschlichkeit  ist  zunächst  so  gut  ein  Eigenschaftsbegriff  wie  mensch- 
lich, und  Wörter  wie  Lage,  Gang,  Stellung  bezeichnen  nicht  minder 
einen  Zustand  wie  die  Verba  liegen,  gehen,  stehen.  Die  logische 
Kategorie  empfängt  der  Begriff  theils  durch  seinen  eigenen  Inhalt, 
theils  durch  die  logischen  Verbindungen,  in  die  er  gebracht  wird. 
Eine  wichtige  äussere  Hülfe,  die  dabei  die  Sprache  dem  Denken 
leistet,  besteht  aber  allerdings  darin,  dass  sie  durch  den  Wechsel 
der  grammatischen  Form  die  logische  Umwandlung  vorbereitet.  Ist 
auch  die  Menschlichkeit  zunächst  nur  eine  Eigenschaft,  so  macht  es 
doch  die  substantivische  Form  leichter  möglich,  diese  Eigenschaft 
nun  im  Denken  als  einen  Gegenstand  zu  behandeln,  mit  dem  andere 
Gegenstände,  Eigenschaften  oder  Zustände  in  Beziehung  gesetzt  werden. 
Hierbei  ist  nun  die  Thätigkeit  unseres  Denkens  sichtlich  auf 
eine  allmähliche  Vermehrung  der  Gegenstandsbegriffe 
gerichtet.  Fortwährend  werden,  namentlich  zum  abstracteren  Denk- 
gebrauch, aus  Eigenschaften  und  Zuständen  Gegenstandsbegriffe  ge- 
bildet, oder  diese  werden  mit  andern  Begriffen  verschiedener  Art 
in  Verbindung  gebracht,  und  das  Resultat  solcher  Verbindung  wird 
dann  wieder,  damit  es  als  Anknüpfungspunkt  neuer  Beziehungen 
dienen  könne,  in  einen  Gegenstandsbegriff  verwandelt.  Während 
daher  das  Gebiet  des  letzteren,  wie  wir  wohl  vermuthen  dürfen,  in 
den  Anfängen  des  Denkens  auf  eine  verhältnissmässig  kleine  Zahl 
von  Objecten  der  sinnlichen  Anschauung  beschränkt  war,  hat  es  sich 
allmählich  die  ganze  Welt  der  Begriffe  unterworfen.  Denn  nichts, 
was  überhaupt  als  selbständiger  Begriff  aufgefasst  werden  kann,  ist 
zu  finden,  dem  nicht  die  Form  eines  gegenständlichen  Begriffes 
gelegentlich  gegeben  würde.  Im  Vergleich  damit  ist  die  umgekehrte 
Umwandlung  von  geringerer  Bedeutung.  Am  meisten  noch  werden 
Gegenstands-  in  Eigenschaftsbegriffe  übergeführt,  viel  seltener  ent- 
wickeln sich  aus  diesen  beiden  solche  Begriffe,  die  einen  Zustand 
bezeichnen  und  demnach  in  verbaler  Form  angewandt  werden  können. 
Ausdrücke  wie  „menschein,  verthieren"  und  ähnliche  sind  schon 
sprachlich  ungewohnte  Bildungen,  ein  Zeichen,  dass  es  dem  Denken 
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widerstrebt,  was  als  Gegenstand  oder  selbst  was  als  dauernde  Eigen- 
schaft gedacht  ist,  in  ein  Geschehen  oder  einen  vorübergehenden 
Zustand  zu  verflüssigen.  Viel  eher  ist  es  möglich,  dass  sich  der 
Zustand  zur  Eigenschaft  befestigt,  und  dass  hinwiederum  nach  einer 
hervortretenden  Eigenschaft  der  Gegenstand  genannt  wird. 

Mit  dieser  Thatsache  steht  sichtlich  eine  von  den  Sprachforschern 
vielfach    getheilte   Ansicht    in    nahem   Zusammenhang,    die    Ansicht 
nämlich,    dass   alle  prädicativen  Wurzeln   der  Sprache,    d.  h.  alle 
diejenigen,    die    einen   bestimmt   unterschiedenen   Begriffsinhalt    be- 
zeichnen, ursprünglich  verbale  Bedeutung  besassen*).     Da  nun  eine 
einzelne  Nennwurzel   ebensowohl   in   ein  Nomen  wie  in  ein  Verbum 
eingehen   kann   oder,    falls  wir   etwa  eine  dereinstige  Wurzelperiode 
der  Sprache  voraussetzen,  in  dieser  schon  bald  in  nominaler  bald  in 
verbaler  Bedeutung   gebraucht   werden   musste,    so   kann  von    einer 
Priorität  einer  dieser  Wortformen  nicht  die  Rede  sein.    Die  verbale 
Bedeutung  der  ursprünglichen  Nennwurzeln  kann  also  auch  nur  den 
Sinn  haben,  dass  schon  in  der  Bildungsperiode  der  Sprache  der  Trieb 
nach  einer  Umwandlung   der  Zustands-  und  Thätigkeits-  in  Gegen- 
standsbegriffe wirksam  gewesen  ist.     Dagegen  würde  es  ebensowohl 
den  Gesetzen    des  Denkens  wie   der  Thatsache,    dass   in    zahlreichen 
Sprachen   das  Nomen   eine   festere   und  wahrscheinlich  frühere  Aus- 
bildung  als  das  Verbum   gefunden   hat,   zuwiderlaufen,    wollte   man 
annehmen,  die  Kategorie  der  Gegenstandsbegriffe  habe  irgend  einmal 
überhaupt   gefehlt.      Schon   die   Annahme,    dass   alles  Sprechen   mit 
sogenannten  subjectslosen  Urtheilen,  wie  „es  blitzt,  es  glänzt"  u.  dgl., 
begonnen  habe,  steht  in  der  Luft,  —  die  Annahme,  dass  das  Denken 
damit  angefangen  habe**),   ist  widersprechend  in  sich,  weil  das  sub- 
jectslose   Urtheil   in   logischem,    wie   ja    auch   streng   genommen   in 
grammatischem  Sinne    des    Subjects    gar   nicht   entbehrt,    indem   ein 
unbestimmter   Gegenstand   gedacht  wird,    auf  den   sich   das   verbale 
Prädicat  bezieht.    Ohne  dass  wir  uns  Gegenstände  denken,  kann  kein 
Urtheil  zu  Stande  kommen,  ebenso  wie  wir  anderseits  Eigenschaften 
oder  Zustände  nothwendig  von  diesen  Gegenständen  aussagen  müssen. 


*)  Wir  folgen  hier  der  ziemlich  allgemein  angenommenen  Voraussetzung, 
dass  prädicative  und  demonstrative  Wurzeln  oder,  wie  es  Curtius  be- 
zeichnet, Nenn-  und  Deute  würz  ein  einander  ursprünglich  geschieden  gegen- 
überstehen. Vergl.  Curtius,  Zur  Chronologie  der  indogermanischen  Sprach- 
forschung, 2.  Aufl.  S.  21  f.  Ueber  die  verbale  Bedeutung  der  Wurzeln  ver- 
gleiche ausserdem  Jac.  Grimm,  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache,  3.  Aufl.  S.44. 

**)  Trendelenburg,  Logische  Untersuchungen,  2.  Aufl.  II.  S.  213. 
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Auch  hier  gilt  also  wieder,  dass  das  sprachHche  Verhältniss  nicht 
sofort  auf  das  entsprechende  logische  hinweist.  Wäre  irgend  eine 
Sprache  anfänghch  sogar  nur  im  Stande  gewesen,  ein  Geschehen, 
ein  Gehen,  Stehen,  Liegen,  Tönen  u.  s.  w.  auszudrücken,  was  wie  ge- 
sagt auch  aus  Gründen  der  Sprachgeschichte  ganz  unwahrscheinlich 
ist,  so  hätten  immerhin  die  Gegenstände,  an  denen  all  dieses  Ge- 
schehen wahrgenommen  wurde,  stillschweigend  von  dem  Sprechenden 
hinzugedacht  werden  müssen. 

Die  kategoriale  Verschiebung  der  Begriffe  in  der  vorwiegenden 
Richtung    der   Gegenstandsbegriffe   bildet   ein    wichtiges   Moment    in 
der  Entwicklung  des  Denkens.     Indem  Eigenschafts-  und  Zustands- 
begriffe   objectivirt   werden,    verdichten   sich   zugleich    die   Resultate 
zusammengesetzter  Geistesthätigkeiten  in  der  Form  gegenständlicher 
Begriffe.    Substanz,  Causalität,  Realität  sind  ebenso  wenig  ursprüng- 
liche Gegenstände  des  Denkens  wie  Handlung,  Güte  u.  s.  w.     Dann 
besteht  aber  eines  der  mächtigsten  Hülfsmittel  des  abstracten  Denkens, 
dass   es  beliebige  Ergebnisse   einer  verwickelten  Reflexion  wie   ein- 
fache Objecte   behandeln  kann,    an  welche   dann  weitere  Gedanken- 
verbindungen   sich    anknüpfen    lassen.      Eine    Rückwirkung    dieser 
Dienste,  die  dem  abstracten  Denken  die  Gegenstandsbegriffe  leisten, 
besteht  darin,    dass  schon  durch  die  Ueberführung  in  diese  die  Be- 
griffe  einen  abstracteren  Charakter   gewinnen.     So   ist   die  Schlacht 
ein  abstracterer  Begriff  als   das  Schlagen,  die  Gabe   als   das  Geben, 
das  Grün  als  Gegenstandsbegriff  gedacht  ist  abstracter  als  die  Eigen- 
schaft  grün,    die   wir   einem   Gegenstand   zuschreiben.     Die   Haupt- 
bedeutung dieser  Umwandlung  besteht  aber  darin,  dass  die  Begriffe 
durch   die   Ueberführung   in   die   gleiche  Kategorie   mit   einander 
vergleichbar  werden.    Aus  der  allgemeineren  Form  des  beziehen- 
den entwickelt  sich  so  die  des  vergleichenden  Denkens,  um  sich 
immer   mehr    über   Begriffsbeziehungen   auszudehnen,    die    ihm   ur- 
sprünglich unerreichbar  waren. 
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Drittes  Capitel. 
Die  Verhältnisse  der  Begriffe. 

1.    Allgemeine  Bedingungen  der  BegriflFsvergleieliung. 

Die  Feststellung  irgend  eines  Verhältnisses  zwischen  zwei  Be- 
griffen nimmt  in  unserem  Denken  stets  die  Form  eines  Urtheils  an. 
Die  Untersuchung  der  Begriffsverhältnisse  selbst  aber  kann  geführt 
werden  ohne  Rücksicht  auf  die  besonderen  Bedingungen,  welche  die 
Verwendung  der  Begriffe  im  Urtheil  mit  sich  bringt,  lediglich  von 
der  allgemeinen  Voraussetzung  aus,  dass  alle  Begriffe  Bestandtheile 
eines  einzigen  zusammenhängenden  Denkens  sind  und  daher  zwischen 
ihnen  irgend  welche  Relationen  bestehen  können.  Doch  bildet  die 
Vergleichung  der  Begriffe  auch  insofern  den  Uebergang  zu  dem 
Urtheil,  als  sie  sich  immer  auf  das  Verhältniss  je  zweier  Begriffe 
zu  einander  bezieht,  wodurch  in  ihr  schon  das  Gesetz  der  Dualität, 
welches  die.  Urtheile  beherrscht,  zum  Ausdruck  kommt. 

Die  Aristotelische  Logik  kam  nicht  zur  Untersuchung  der  hier 
vorliegenden  Frage,  da  sie,  von  der  Betrachtung  der  sprachlichen 
Aeusserungen  des  Denkens  ausgehend,  vielmehr  darauf  Rücksicht 
nahm,  in  welche  Verhältnisse  zwei  gegebene  Begriffe  zu  einander 
gebracht  werden  könnten,  als  welches  die  möglichen  Verhältnisse 
zwischen  Begriffen  überhaupt  seien.  So  geschah  es,  dass  hier  die  all- 
gemeinen Begriffsverhältnisse  ganz  und  gar  zurücktraten  hinter  den 
Nebenbestimmungen,  welche  das  Denken  den  im  Urtheil  verbundenen 
Begriffen  hinzufügt.  Ob  ein  Begriff  positiv  aufgestellt  oder  negirt, 
allgemein  gefasst  oder  eingeschränkt,  mit  welchem  Grad  der  Gewiss- 
heit endhch  die  Verbindung  ausgeführt  werde,  —  diese  Erwägungen 
Hessen  es  zu  einer  klaren  Uebersicht  der  allgemeinen  Begriffsrelationen 

nicht  kommen. 

In  dieser  Beziehung  lässt  sich  nun  der  in  der  neueren  Logik 
(nach  einer  Bemerkung  Albert  Langes*)  zuerst  von  Ludwig 
Vives)  angewandten  geometrischen  Darstellung  der  Urtheilsformen 
ein  gewisses  Verdienst  nicht  absprechen.  Durch  sie  wurde  man  ge- 
zwungen, auf  die  wirklichen  Verhältnisse  der  Begriffe  das  Haupt- 
gewicht zu  legen,  da  sich  solche  Nebenbestimmungen,  wie  sie  z.  B. 
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in  der  sogenannten  Modalität  der  Urtheile  enthalten  waren,  über- 
haupt einer  geometrischen  üarsteUung  entzogen.  Anderseits  freilich 
legte  diese  Versinnlichungsweise  um  so  mehr  den  Grundcharakter  der 
bisherigen  Logik  als  einer  reinen  Subsumtionstechnik  bloss.  Am 
deutlichsten  zeigt  dies  die  gewöhnliche  Darstellung  der  Begriffe  durch 
Kreise.  Die  einzigen  anschaulichen  Lageverhältnisse,  die  zwei  Kreise 
zu  einander  haben  können,  sind  die,  dass  der  eine  den  andern  voll- 
ständig oder  theilweise  umschliesst  oder  ausserhalb  desselben  liegt. 
Vollständige  Subsumtion,  theilweise  Subsumtion  und  Unmöglichkeit 
der  Subsumtion  sind  also  die  drei  Grund  Verhältnisse,  die  sich  auf 
diese  Weise  anschaulich  darstellen  lassen.  Selbst  die  Gleichheit  der 
Begriffe  wird  dabei  meistens  als  ein  blosser  Grenzfall  ihrer  Subsumtion 

angesehen*). 

Eine  Vergleichung  von  einander  unabhängig  gedachter  Begriffe 
kann  nur  unter  gewissen  Bedingungen  ausgeführt  werden.  Wenn 
wir  beliebig  aufgeraffte  Begriffspaare  nehmen,  wie  z.  B.  Mensch  und 
gut,  Gerechtigkeit  und  handeln  u.  dgl,  so  vermag  zwar  unser  Denken 
solche  Begriffe  in  mannigfache  Beziehungen  zu  setzen,  die  in  Urtheilen 
ihren  Ausdruck  finden;  die  Begriffe  an  und  für  sich  genommen  sind 
aber  unvergleichbar.  Dagegen  werden  wir  uns  nicht  bedenken,  Be- 
griffe wie  Mensch  und  lebendes  Wesen,  gut  und  böse,  handeln  und 
leiden  mit  einander  in  Relation  zu  bringen.  Als  erste  Bedingung 
der  Begriffsvergleichung  gilt  somit  die  Regel:  die  zu  vergleichen- 
den Begriffe  müssen  einer  und  derselben  Kategorie  an- 
gehören. 

Da  wir  nun  aber  einen  durchgängigen  Zusammenhang  unseres 
Denkens  postuliren,  so  entspringt  aus  dieser  Forderung  das  Streben, 
Relationen  zu  finden,  die  für  alle  Begriffe  gleichmässig  gültig 
sind,  und  wir  können  uns  daher  nicht  enthalten,  unter  Umständen 
auch  solche  Begriffe  in  Vergleichung  zu  bringen,  die  ursprünglich 
verschiedenen  Kategorien  angehören.  Hier  bedient  sich  dann  schon 
das  gewöhnliche  Denken  einer  Hülfsregel,  welche  sich  auf  die 
Fähigkeit  stützt,  die  Begriffe  aus  einer  Kategorie  in  eine  andere 
überzuführen.  Wir  sahen  bereits,  dass  diese  Umwandlung  vorzugs- 
weise in  einer  Richtung  geschieht,  ^o  nämlich,  dass  Eigenschafts- 
oder Zustandsbegriffe  in  Gegenstandsbegriffe  übergehen,  indem  wir, 
was  als  Eigenschaft  oder  Zustand  in  irgend  einem  Abhängigkeits- 
verhältniss   von    einem   Gegenstande   gedacht   war,    zu   einem   selb- 


*)  Vergl.  Ueberweg,  Logik,  4.  Aufl.  S.  112. 
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ständigen  Gegenstande  des  Denkens  erheben.  Nun  ist  es  offenbar 
gerade  für  eine  Vergleichung  unabhängig  gedachter  Begriffe  an- 
gemessen, dass  jeder  derselben  ein  selbständiges  Object  unseres 
Denkens  sei.  Jene  Hülfsregel  der  Begriffsvergleichung  lautet  daher: 
Begriffe  verschiedener  Kategorien  werden  vergleichbar, 
wenn  si<j  in  Begriffe  einer  und  derselben  Kategorie,  und 
zwar  im  allgemeinen  in  Gegenstandsbegriffe  umgewandelt 
werden. 

Aus  diesen  Regeln  sieht  man  ohne  weiteres,  dass  die  Ver- 
gleichung unabhängig  gedachter  Begriffe  nicht  im  Stande  ist;  die 
Beziehungen  zu  erschöpfen,  welche  wir  in  der  im  Urtheil  statt- 
findenden Verbindung  der  Begriffe  auszudrücken  im  Stande  sind. 
Eine  der  bedeutsamsten  Functionen  des  Urtheils  besteht  ja  gerade 
darin,  dass  es  Begriffe  verschiedener  Kategorien  mit  einander  ver- 
bindet. So  gehen  insbesondere  Eigenschafts-  und  Zustandsbegriffe 
in  gewisse  Gegenstandsbegriffe  als  deren  Elemente  ein.  Um  uns 
über  die  Natur  eines  Begriffs  Rechenschaft  zu  geben,  müssen  wir 
nun  seine  Elemente  in  einer  Reihe  von  Urtheilen  entwickeln.  Fast 
alle  in  solchen  enthaltene  Begriffsbeziehungen  entziehen  sich,  ob- 
gleich sie  von  hohem  erkenntnisstheoretischem  Werthe  sind,  der 
unmittelbaren  Begriffsvergleichung.  Indem  sich  diese  nur  auf  un- 
abhängig gedachte  Begriffe  erstrecken  kann,  bleibt  sie  darauf  be- 
schränkt, die  äusseren  Relationen  der  Begriffe  zu  einander  festzu- 
stellen*, sie  ist  dagegen  niemals  im  Stande,  die  Beziehung  eines 
Begriffs  zu  irgend  einem  Element  seines  Inhalts  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Darum  ist  es  auch  überhaupt  nur  möglich,  die  Resultate 
der  Begriffs  vergleichung  in  geometrischer  Form  zu  versinnlichen, 
indem  man  jeden  Begriff  durch  ein  beliebiges  Raumgebilde  und  nun 
das  Verhältniss  zweier  Begriffe  durch  das  Lageverhältniss  zweier 
solcher  Raumgebilde  darstellt.  So  sind  es  denn  die  auf  solchen 
äusseren  Relationen  beruhenden  Umfangsverhältnisse  und  ihnen  ähn- 
liche Beziehungen,  die  in  einer  solchen  unabhängigen  Begriffsver- 
gleichung ihren  Ausdruck  finden,  niemals  aber  die  Beziehungen, 
welche  etwa  die  Elemente  eines  Begriffs  zu  einander  oder  zu 
dem  Begriff,  den  sie  constituiren,  darbieten.  Gleichwohl  steht  es 
unserem  Denken  vermöge  jener  ihm  innewohnenden  Beweglichkeit 
frei,  auch  alle  möglichen  inneren  Beziehungen  der  Begriffe  in  der- 
artige äussere  Verhältnisse  unabhängig  gedachter  Begriffe  umzu- 
wandeln, indem  es  sich  dabei  des  in  der  oben  aufgestellten  Hülfs- 
regel  angezeigten    Verfahrens    bedient.     Da    aber   dieses    Verfahren 

Wundt,  Logik.   I.   2.  Aufl.  9 


130 


Verhältnisse  der  Begriffe. 


schliessUch  auf  jeden  Begriff  anwendbar  ist,  weil  es  keinen  gibt,  der 
nicht  zum  selbständigen  Object  unseres  Denkens  genommen  werden 
könnte,  so  können  mit  Hülfe  solcher  Transformationen  stets  je  zwei 
Begriffe  in  eine  der  folgenden  Relationen  gebracht  werden.  Doch 
darf  man  dabei  niemals  vergessen,  dass  hier  in  vielen  Fällen  eme 
künstliche  Verschiebung  der  ursprünglichen  Begriffsbeziehungen  hat 
vorangehen  müssen,  da  jene  Relationen  sich  immer  erst  dann  ergeben, 
wenn  die  Begriffe  unabhängig  von  einander  gedacht  und  daher  aus- 
schliesslich nach  ihrem  äusseren  Verhältnisse  verglichen  werden. 

Suchen  wir  uns  nun  unter  dieser  Voraussetzung  über  die  sämmt- 
lichen  Begriffsverhältnisse,  die  in  unserem  Denken  vorkommen  können, 
Rechenschaft  zu  geben,  so  lassen  sich  sechs  Classen  derselben 
gewinnen.  Indem  wir  sie  als  Classen  bezeichnen,  wollen  wir  an- 
deuten dass  jede  der  hier  aufgezählten  Relationen  verschiedene  Fälle 
umfassen  kann,  was  dann  freüich  bei  den  einzelnen  wieder  in  sehr 
verschiedenem  Umfange  der  Fall  ist.  Die  vier  ersten  dieser  Classen 
stellen  bestimmte,  die  zwei  letzten  unbestimmte  Begriffsverhält- 
nisse  dar. 


2.    Die  bestimmten  Begriflfsverhältnisse. 

Das   nächste  Resultat   der  Vergleichung   zweier  Begriffe   wird 
immer  die  Entscheidung  darüber  sein,  ob  sie  gleich  oder  ungleich 
sind.     Von   diesem   Gesichtspunkte   aus   ergeben   sich  Identität   und 
Verschiedenheit  als  die  beiden  Hauptfalle,   worauf  dann  die  letztere 
wieder  in  die  einzelnen  Beziehungen  zu  zerlegen  ist,   in   denen  Be- 
griffe verschieden  sein  können.    Man  sieht  hieraus  sofort,  dass  man 
mit  grösserem  Rechte  als   die  Subsumtion    die  Identität   zum  Masse 
aller  Begriffsverhältnisse  machen   könnte,    indem   man   aUe   übrigen 
nach  ihrer  Abweichung  von  der  Identität  bestimmte.    Trotzdem  würde 
auch  diese  Betrachtungsweise  eine  einseitige  sein,  da  jene  Gesammt- 
classe  der  nicht-identischen  Begriffe  nur  negativ  bestimmt  ist,  durch 
den  Gegensatz  zur  Classe  der  identischen,   so  dass  eine  solche  Em- 
theilung  eben  schon  auf  der  Bevorzugung  des  Identitätsverhältnisses 
beruht,    während   an   und   für   sich   jede    der   allgemeinen   Begriffs- 
relationen   ihren   eigenthümlichen  Werth   beansprucht.     Wir   unter- 
scheiden demnach: 

1.  Identität  der   Begriffe.    Zwei  Begriffet  und  B  decken 
sich.     Die  Identität  lässt  keine  Verschiedenheit  der  Fälle  mehr  zu. 
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Nur  in  dem  Ausdruck  der  Begriffe  ist  noch  eine  Verschiedenheit 
möglich,    insofern   die   zwei   gleichen  Begriffe   entweder  auch  gleich 
bezeichnet  sein  können,    wie   in   dem   Satze  Ä  =  A,    oder   aber   bei 
verschiedener   Bezeichnung    eine     Identität    gedacht    werden    kann, 
wie  in  Ä  =  B.     Gleiche  Begriffe,    die  verschieden   bezeichnet    sind, 
heissen  äquip ollen t;    die   verschiedenen   Wörter   aber,    die   gleiche 
Begriffe   bedeuten,    werden  synonym   genannt.     „Der   Lehrer  Ale- 
xanders"   und    „der  Philosoph   aus   Stagira"    sind   äquipollente   Be- 
griffe.    „Mord"   und   „Tödtung"   sind   synonyme  Wörter.     Wie   man 
aber   schon    an   diesen   Beispielen    erkennt,    kann  von  Aequipollenz 
der  Begriffe  wie   von   synonymer  Bedeutung   der  Wörter  überhaupt 
nur  die  Rede  sein,  insofern  man  von  solchen  Verschiedenheiten  ab- 
sieht,    die     etwa     zur    verschiedenen    Bezeichnung    Anlass    gaben. 
„Der    Lehrer   Alexanders"    und    „der    Philosoph    aus    Stagira"    be- 
deuten  freilich   eine   und   dieselbe  Person,    aber  beide   wollen   doch 
an    ihr   verschiedene   Seiten    hervorheben,    die    wir   vernachlässigen, 
sobald   wir   die  Begriffe   identisch   setzen.     „Mord"   und   „Tödtung" 
mögen   in   einem   gegebenen  Falle   auf  die  nämliche  Thatsache  be- 
zogen werden,   aber  die  begriffliche  Bedeutung  beider  ist  nach  dem 
Sprachgebrauch   eine   verschiedene.     Die  „Tödtung"    drückt   einfach 
den  Thatbestand  aus,  sie  sagt  nichts  über  dessen  Motive;  der  „Mord'' 
bezieht  sich  auf  ein  geplantes  Verbrechen.    Nur  dann  sind  also  die 
Begriffe  in  vollem  Sinne  identisch,  wenn  diese  Identität  auch  in  ihrem 
Ausdruck  enthalten  ist.     Freilich  aber  werden  wir   sehen,    dass  wir 
weit  häufiger  von  dem  Princip  Gebrauch  machen,  identisch  zu  setzen 
was   nur   in  Folge    einer   Abstraction   von   bestimmten  Verschieden- 
heiten  identisch   genommen  werden    darf,    und    dass    die    so    durch 
Abstraction    erst    gewonnene  Identität   für   unser  Denken    unendlich 
fruchtbarer  ist   als    die   wirkliche.     Diese  Thatsache   weist    zugleich 
darauf  hin,    dass  schon  die  einfache  Relation  der  Identität  in  ihrer 
Anwendung    auf  einem   Denkprocesse    beruht,    der   nicht   bloss    das 
Gleiche   gleich   setzt,    sondern  auch   was   zur  Identität  unbrauchbar 

ist  davon  absondert. 

2.  üeber-  und  Unterordnung  der  Begriffe.  Zwei  Be- 
griffe Ä  und  B  stehen  im  Verhältniss  der  Ueber-  und  Unterordnung, 
wenn  der  eine  Begriff  einen  engeren  Umfang  hat  als  der  andere,  und 
wenn  zugleich  der  engere  Begriff  B  vollständig  in  dem  Umfang  des 
weiteren  Ä  enthalten  ist.  Man  kann  daher  das  Verhältniss  der  Ueber- 
und  Unterordnung  auch  so  ausdrücken:  der  engere  Begriff  5  bezieht 
sich  auf  eine  Art  oder  auf  ein  Einzelnes,  das  in  dem  weiteren  Be- 
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griff  Ä  als  seiner  Gattung  enthalten  ist.  Doch  ist  dieser  Ausdruck 
deshalb  minder  geeignet,  weil  die  Begriffe  von  Gattung  und  Art  erst 
aus  dem  Verhältniss  der  Ueber-  und  Unterordnung  der  Begriffe 
entspringen,  man  also  hierbei  eigentlich  ein  Folgeverhältniss  zur 
Bestimmung  des  ursprünglichen  Verhältnisses  der  Begriffe  ver- 
wendet. 

Die   Relation   der  Ueber-   und  Unterordnung   bezieht   sich   an 
und    für   sich  ausschliesslich   auf   das  Um fangs verhältniss   der  Be- 
griffe, und  dieselbe  verliert  ihre  Bedeutung,   wenn  man  sie  auf  das 
Verhältniss  eines  gegebenen  Begriffs  zu  einem  andern  anwendet,  der 
entweder  zum  Inhalt  des  erstem  gehört,    also  nicht  eine  Art  oder 
Gattung  sondern  ein  Element  desselben  ist,  oder  aber  in  irgend  eine 
andere  Beziehung  zu  ihm  gebracht  wird.    Wir  subsumiren  also  mit 
Recht  das  „Säugethier**   dem   „Wirbelthier\    Nicht  im  selben  Sinne 
können   wir   aber   die    , Sonne**    dem    Begriff  „leuchtend"    oder   das 
„Metall"    dem   Begriff   „schmelzbar"   unterordnen.     Denn   leuchtend, 
schmelzbar   sind  Elemente  jener   beiden    Gegenstandsbegriffe.     Dass 
diese  Elemente  gleichzeitig  in  noch  andere  Begriffe  eingehen,  ist  ein 
in    diesem    Falle    durchaus    nebensächlicher   Umstand.     Der   Begriff' 
„schmelzbar"  würde  sein  Verhältniss  zu  dem  Begriff  „Metall"   nicht 
ändern,    auch  wenn   es  ausser   den  Metallen  gar  keine  schmelzbaren 
Gegenstände  gäbe*).    Ebenso  ist  es  kein  Fall  von  Subsumtion,  wenn 
wir  sagen:    „Karl  ist  verreist"   oder  „der  Papst  ist  gestorben".    Wie 
aber  unser  Denken  bei  der  AequipoUenz  identisch  setzt,  was  an  sich 
ffar  nicht  identisch  ist,   indem   es  bestimmte  Verschiedenheiten  ver- 
nachlässigt,  so  vermag  es  auch  Begriffsbeziehungen,  die  ursprünglich 
keine  Ueber-  und  Unterordnung  sind,    doch  in  ein  solches  Verhält- 
niss zu   bringen,    sobald    die  Beziehung,   die  ^   zu  ^  besitzt,    auch 
zwischen  Ä   und   einer   Anzahl   anderer   Begriffe    C,  D  u.  s.  w.  als 
möglich  vorausgesetzt  werden  kann.     Es   lässt   sich   dann  immer  Ä 
als  ein  Gattungsbegriff  ansehen,    der  die  Begriffe  B,  0,  1)  u.  s.  w. 
als  seine  Arten  einschliesst.     So  subsumire  ich  denn  die  Sonne  den 
leuchtenden   Gegenständen,    das   Metall   den    schmelzbaren   Körpern, 
Karl  den  verreisten  und  den  Papst  den  gestorbenen  Menschen.    Wie 
man  aber  schon  an  dem  sprachlichen  Ausdruck  sieht,    den  der  Be- 
griff annimmt,  wenn  die  Art  der  Subsumtion  deutlich  gemacht  werden 
soll,   so  handelt  es  sich  dabei  stets  um  die  Versetzung  des  überzu- 
ordnenden Begriffes   in   eine   andere   Kategorie.     Der  Eigenschafts- 
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oder  Zustandsbegriff  muss  in  einen  Gegenstandsbegriff  umgewandelt 
werden,  damit  die  Subsumtion  stattfinden  könne. 

So  bezieht  sich  überhaupt,  den  Regeln  der  Begriffsvergleichung 
gemäss,    die  Relation   der  Ueber-  und  Unterordnung   stets   nur  auf 
unmittelbare  oder  durch  kategoriale  Verschiebung  entstandene  Gegen- 
standsbegriffe.    Der  Fälle,   wo   das  Denken   erst  einen  anderen  Be- 
griff in  einen  Gegenstandsbegriff  umwandelt,  können  wir  aber  wieder 
zwei   unterscheiden :    einen   naturgemässen    und   einen   künst- 
lichen Begriffswandel.    Der  erstere  greift  überall  da  Platz,  wo  das 
Denken   wirklich   darauf  ausgeht   zwei   Begriffe   in  das   Verhältniss 
von  Gattung  und  Art  zu  bringen.    Wenn  wir  sagen:   „Roth  ist  eine 
Farbe",   „das  Empfinden  ist   eine  Seelenthätigkeit",    dann  behandeln 
wir  absichtlich  Eigenschaften  und  Zustände  so,  als  wenn  sie  Objecte 
wären,  deshalb,  weil  wir  sie  unter  andere,  allgemeinere  Eigenschaften 
und    Zustände   classificiren   wollen.     Wo   in   dieser  Weise    eine    be- 
rechtigte Subsumtion  ausgeführt  wird,  da  bleibt  immerhin  die  Voraus- 
setzung,   dass  die  Begriffe,    die   in    das  Verhältniss  der  Ueber-  und 
Unterordnung   gebracht  werden    sollen,    ursprünglich   einer   und 
derselben  Kategorie  angehört  haben.     Ueber   diese  Regel   setzt  sich 
nun    der   zweite,    der   künstliche   Begriffswandel   mittelst   einer 
absichtlichen   Verschiebung    der   Kategorie    hinweg.     Bei    ihm   wird 
eigentlich  ein  Gegenstandsbegriff  einem  Eigenschafts-  oder  Zustands- 
begriff untergeordnet.     Da  dies  an  und  für  sich   unmöglich   ist,    so 
sieht  man  sich  veranlasst,  noch  einen  Gegenstandsbegriff  zu  ergän- 
zen, an  den  nun  der  andere  Begriff  gekettet  wird.    Die  Verbindung 
„das   Metall   ist   schmelzbar"    geht    in    die    Subsumtion   über:    „das 
Metall   ist   ein   schmelzbarer  Körper".     Dabei   ist   dann   freilich   ein 
Gedanke   zum   Ausdruck   gekommen,    der   ursprünglich   nicht   beab- 
sichtigt war.    Man  darf  daher  nicht  vergessen,  dass,  so  nützlich  sich 
auch  solche  Verschiebungen    der   Begriffe    erweisen,    wenn   es   sich 
darum  handelt  alle  Begriffsrelationen  in  gewisse  Classen  zu  bringen, 
doch    die   wirklichen    Beziehungen    des   Denkens   dadurch    verändert 

werden. 

3.  Nebenordnung  der  Begriffe.  Für  alle  Fälle  von  Neben- 
ordnung zweier  Begriffe  gelten  betreffs  der  allgemeinen  Eigenschaften, 
welche  die  Begriffe  besitzen  müssen,  die  nämlichen  Regeln,  die  für 
die  Ueber-  und  Unterordnung  festgestellt  worden  sind.  Denn  auch 
hier  handelt  es  sich  durchweg  um  Verhältnisse,  die  sich  ausschliess- 
lich auf  den  Begriffsumfang  beziehen.  Irgendwie  coordinirt  können 
einander  nur   solche  Begriffe   sein,   die   sich   in   dem  Umfang   eines 
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allgemeineren  Begriffes  befinden.  Jedes  Verhältniss  der  Coordination 
bedingt  also  immer  ein  gleichzeitig  bestehendes  Verhältniss  der  Ueber- 
und  Unterordnung.  Hierin  schon  liegt  es,  dass  die  bei  der  letzteren 
gültigen  Regeln  betreffs  der  Begriffskategorien  auch  für  die  Coordi- 
nation gelten  müssen,  dass  also  1)  nur  solche  Begriffe  einander 
coordinirt  werden  können,  die  der  nämlichen  Kategorie  angehören, 
und  dass  2)  auch  die  Coordination  sich  vorzugsweise  auf  Gegen- 
standsbegriffe bezieht.    Hierbei  lassen  sich  nun  vier  einzelne  Formen 

unterscheiden : 

a)  Die  Begriffe  befinden  sich  irgendwie  von  einander  getrennt 
innerhalb  des  Umfanges  eines  allgemeineren  Begriffs:  disjuncte 
Begriffe.  So  sind  Roth  und  Blau,  Klang  und  Geräusch,  Franzosen 
und  Deutsche  disjuncte  Begriffe.  Jedesmal  setzen  die  zwei  einander 
coordinirten  Begriffe  einen  übergeordneten  —  Farbe,  Schall,  Nation 
—  voraus.  Diese  Form  der  Coordination  ist  die  allgemeinste,  inso- 
fern dabei  über  die  Art,  wie  die  Begriffe  geordnet  sind,  nichts 
näheres  vorausgesetzt   wird.     Solches  ist  dagegen  bei  den  folgenden 

Formen  immer  der  Fall. 

b)  Diebeiden  Begriffe  stehen  in  einem  Verhältniss  der  Wechsel- 
beziehung, so  dass  jeder  den  andern  voraussetzt:  correlate  Be- 
griffe. Bespiele  solcher  Wechselbegriff'e  sind:  Mann  und  Frau, 
Vater  und  Mutter,  Land  und  Meer,  Berg  und  Thal,  Ursache  und 
Wirkung  u.  dergl.  Auch  bei  der  Correlation  lässt  sich  stets  ein 
allgemeiner  Begriff  hinzudenken,  dem  die  beiden  Wechselbegriffe 
subsumirt  werden  können.  Als  ein  specieller  Fall  der  Correlation 
kann    sodann    wieder    das     folgende    Begriffsverhältniss     betrachtet 

werden: 

c)  Die  Begriffe  bezeichnen  innerhalb  eines  umfassenderen  Be- 
griffes die  grösstmöglichen  Unterschiede:  conträre  Begriffe. 
So  sind  weiss  und  schwarz,  hoch  und  tief,  gut  und  böse  u.  dergl. 
conträre  Begriffe.  Es  ist  ersichtlich,  dass  diese  Begriffe  immer  zu- 
gleich correlat  sind. 

d)  Die  Begriffe  bezeichnen  innerhalb  eines  umfassenderen  Be- 
griffes die  kl  einstmöglich en  Unterschiede,  oder,  bildlich  aus- 
gedrückt, sie  berühren  sich:  contingente  Begriffe.  UeberaU 
wo  sich  eine  Anzahl  von  Begriffen  in  eine  Reihe  ordnet,  bilden 
zwei  auf  einander  folgende  Glieder  einer  solchen  Reihe  contingente 
Begriffe.  So,  wenn  wir  die  Fixsterne  nach  ihrer  Farbe  in 
weisse,  gelbe  und  rothe  eintheilen,  bilden  die  weissen  und  gel- 
ben  sowie    die    gelben    und    rothen    ein    contingentes    Begriffspaar. 
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In   der  Regel  findet   sich    bei    contingenten    Begriffen    ein    kleines 
Uebergangsgebiet,  wo  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  ein  gegebenes 
Object    des   Denkens    dem   einen    oder    andern   Begriff   zugerechnet 
werden   könne.     Häufig    geschieht   daher    die   Begrenzung    zwischen 
beiden  willkürlich,   oder  man  schaltet   noch   einen  Mittelbegriff   ein, 
zu   dessen  Bezeichnung   man    die  Ausdrücke   für   beide  Berührungs- 
begriffe verbindet.     So    nehmen  wir   zwischen  Roth  und  Gelb    eine 
rothgelbe  Farbennüance  an,  so  zwischen  Nord  und  West  Nord- West 
als  Himmelsgegend.    Freilich  wird  dann  eigentlich  der  eingeschaltete 
Uebergangsbegriff  contingent  zu  den  beiden    vorigen,    daher   es  nun 
zu   der  Einschaltung   neuer   Uebergangsglieder  kommen    kann,   wie 
denn   z.  B.    die   Meteorologie   zwischen    Nord    und  Nord- West   noch 
einmal    ein    Nord-Nord-West   und   West-Nord- West   eingefügt  hat. 
So  wird  durch  feinere  Begriffsunterscheidung  aus  einander  gedrängt, 
was  ursprünglich  contingent  war,  und  neue  Berührungen  bilden  sich. 
Da  diese   Unterscheidung  keine  bestimmten  Grenzen  hat,  so   hat  es 
auch    die  Sprache    verabsäumt,   für   das  Verhältniss   der  Contingenz 
ebenso    bestimmte   und    unveränderliche   Bezeichnungen    zu   schaffen 
wie  für  das  der  correlaten  und  conträren  Beschaffenheit,    und   man 
wird  wohl  hierin  den  Grund  dafür  sehen  dürfen,  dass  dieses  Begriffs- 
verhältniss auch    von   den  Logikern   vernachlässigt   worden  ist,    ob- 
gleich es  doch  an  sich   eine   ebenso   gute  Berechtigung  besitzt  wie 
das  den  entgegengesetzten  Endpunkt  der  Begriffsdisjunction  bezeich- 
nende conträre  Verhältniss. 

Eine   besondere   Wichtigkeit   gewinnt   die  Contingenz   der  Be- 
griffe im  Gebiet  der  Gros senbe griffe.    Discrete  Grössen,  wie  z.  B. 
die  natürlichen  Zahlen,  können   nur  im  Verhältniss   der  Contingenz 
zu  einander  stehen:    0  und  oo  bezeichnen  die  conträren  Zahlbegriffe, 
je   zwei   auf    einander    folgende  Cardinalzahlen ,    wie   1  und  2,  sind 
aber    contingent.      Durch     die     Anwendung    der    Bruchzahlen    auf 
die   Theilung    der    ganzen    Zahlen    werden    nun   Uebergangsbegriffe 
geschaffen,  für  welche  es  keine  bestimmte  Grenze  gibt,  da  zwischen 
zwei  einander  noch  so  nahe   liegende  Bruchzahlen  immer  noch  eine 
zwischenliegende  sich  einschalten  lässt.     Ebenso  lässt  sich,  so  klein 
auch  der  Unterschied   zwischen   zwei   Grössen   angenommen  werden 
mag,  immer  noch   eine  zwischenliegende  Grösse   denken.     Aus   dem 
Begriff  dieses  beliebig  klein  zu  denkenden  Uebergangs  zwischen  zwei 
contingenten  Grössen   entsteht   der  mathematische  Differentialbegriff, 
und  der  Gedanke,  dass  je  zwei  Uebergangsgrössen  abermals  wie  con- 
tingente  Begriffe   betrachtet    werden   können,    zwischen    denen    ein 
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neuer  Uebergang  möglich  ist,  lässt  den  Differentialbegriff  höherer 
Ordnung  entstehen.  Die  Differentialbegriffe  sind  also  Greuzbegriffe 
zwischen  zwei  einander  contingenten  Grössenbegriffen. 

e)  Die  Begriffe  deckensich  theilweise  oderkreuzen  sich, 
indem  jeder  einen  Theil  vom  Umfang  des  andern  einnimmt:  inter- 
ferirende  Begriffe.     Es  ist  der  an  die  Contingenz  zunächst  sich 
anschhessende  Fall,   der   aber  schon   den  Uebergang   bildet  von  ihr 
zur  Identität,  welcher  sich  die  Interferenz  um  so  mehr  nähert,  einen 
je   grösseren    Theil    der   Begriffe   A  und  B   das   Interferenzgebiet  I 
bildet.     Auch  bei  der  Interferenz  —  und  deshalb  schliesst  sich  die- 
selbe an  die  bisher  aufgezählten  Fälle   der  Coordination  an  —  wird 
übrigens  stets  ein  allgemeinerer  Begriff  C  hinzugedacht,  welcher  die 
sich  kreuzenden  Begriffe  A  und  B  in  sich  enthält.     So   sind  recht- 
winklige Figur  und  Parallelogramm,  Anziehungskräfte  und  elektrische 
Kräfte,  Neger  und  Sklave  interferirende  Begriffe;  überaU  wird  aber 
ein  aUgemeinerer  Begriff  -  geometrische  Figur,  Kraft,  Mensch  — 
stillschweigend  hinzugedacht. 

4.  Abhängigkeit  und  Wechselbestimmung  der  Be- 
griffe. Zahlreiche  Fälle  gibt  es,  in  denen  zwei  Begriffe  weder 
identisch  sind  noch  einander  über-,  unter-  oder  nebengeordnet  werden 
können  und  gleichwohl  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zu  einander 
stehen.  Dies  ist  dann  der  Fall,  wenn  die  Begriffe,  die  einem  all- 
gemeineren Begriffssystem  angehören,  in  irgend  einer  Weise  von 
einander  abhängig  sind.  Diese  Abhängigkeit  ist  entweder  eine 
einseitige,  indem  der  eine  Begriff  als  der  unabhängige  und  be- 
stimmende, der  andere  aber  als  der  abhängige  und  bestimmte  er- 
scheint; oder  sie  ist  eine  wechselseitige:  in  diesem  Fall  wollen 
wir  sie  als  Wechselbestimmung  bezeichnen. 

Obgleich  die  Abhängigkeit  und  Wechselbestimmung  der  Be- 
griffe bisher  so  gut  wie  gar  keine  Berücksichtigung  in  der  Logik 
gefunden  haben,  so  wäre  es  doch  leicht  möglich,  dass  die  Mehrzahl 
der  wirklich  im  Denken  vorkommenden  Begriffs  Verhältnisse  hierher 
gehörte.  So  sind  Raum  und  Bewegung,  Gesinnung  und  Handlung 
Verbrechen  und  Strafe  Begriffspaare,  bei  denen  ein  Verhältniss  der 
Abhängigkeit  stattfindet.  Denken  und  Wollen,  Gesetz  und  Sitte, 
Verkehr  und  Lohn  werden  wir  dagegen  als  Begriffe  ansehen  dürfen,' 
die  sich  wechselseitig  bestimmen.  Die  Bewegung  z.  B.  kennen  wi^ 
nur  als  ein  Geschehen  im  Räume,  sie  ist  abhängig  vom  Begriff  des 
Raumes;  als  dritter  Begriff,  welcher  zur  Darstellung  der  Abhängig- 
keit m  diesem  Fall  unerlässlich  ist ,   schiebt  sich  derjenige   der  Zeit 
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ein:  mittelst  der  Begriffe  Zeit  und  Raum  definiren  wir  daher  die 
Bewegung.  In  vielen  Fällen  können  wir  allerdings  Begriffe,  die  im 
Verhältniss  der  Abhängigkeit  stehen,  auch  in  ein  solches  der  Ueber- 
und  Unterordnung  bringen,  oder  wir  können  Begriffe,  die  sich 
wechselseitig  bestimmen,  einander  coordiniren  oder  ein  Identitäts- 
verhältniss  an  die  Stelle  setzen.  Aber  in  der  Regel  ist  dann  diese 
Betrachtungsweise  keine  solche,  die  der  im  Denken  wirklich  aus- 
geführten Relation  entspricht.  So  können  wir  etwa  Gesetz  und  Sitte 
unter  dem  allgemeineren  Begriff  der  Gesellschaftsordnung  einander 
coordiniren ;  aber  in  einem  gegebenen  Fall  ist  es  vielleicht  durchaus 
nicht  die  Meinung  des  Denkens  eine  derartige  Subsumtion  und  Coor- 
dination auszuführen,  sondern  es  handelt  sich  darum,  beide  in  ihrer 
wechselseitigen  Abhängigkeit  aufzufassen. 


3.    Die  unbestimmten  BegriflFsverhältnisse. 

Ausser  den  vier  bis  dahin  aufgeführten  allgemeinen  Formen 
bestimmter  Begriffsverhältnisse  lassen  sich  nun  noch  zwei  unter- 
scheiden, die,  abgesehen  von  noch  zu  erwähnenden  Ausnahmefällen, 
unbestimmter  Art  sind.  Das  eine  dieser  Verhältnisse  ist  deshalb 
ein  unbestimmtes,  weil  nur  ein  Begriff  wirklich  gegeben,  der  an- 
dere aber  bloss  negativ,  als  ein  von  dem  gegebenen  verschiedener 
Begriff  bestimmt  wird;  das  andere  deshalb,  weil  die  beiden  ge- 
gebenen Begriffe  überhaupt  in  gar  kein  Verhältniss  zu  einander 
gebracht  werden  können.  Diese  unbestimmten  Begriffs  Verhältnisse 
sind  die  folgenden: 

5.  Positive  und  negative  Begriffe.  Als  negativ 
bezeichnen  wir  solche  Begriffe,  die  aus  gegebenen  positiven  Begriffen 
durch  die  blosse  Hinzufügung  der  Negation  gebildet  werden;  ge- 
wöhnlich werden  sie  contradictorisch  entgegengesetzte  Be- 
griffe genannt,  indem  man  die  conträre  und  die  contradictorische 
Beschaffenheit  als  die  beiden  Arten  des  Gegensatzes  unterscheidet. 
Da  es  sich  jedoch  in  Wahrheit  nur  bei  den  conträren  Begriffen  um 
einen  wirklichen  Gegensatz  handelt,  so  erscheint  es  wenig  angemessen, 
die  Negation  mit  der  conträren  Entgegensetzung,  bei  welcher  beide 
Begriffe  positiv  bestimmt  sind,  zusammenzustellen.  Wenn  wir  durch 
Hinzufügung  der  Negation  aus  einem  positiven  einen  negativen  Be- 
griff bilden,  z.  B.  nicht-weiss,  nicht-gut,  nicht-handelnd,  Nicht-Mensch, 
so  soll  damit  ein  Begriff  ausgedrückt  werden,  der  nicht  dem  negirten 
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positiven  Begriffe  entgegengesetzt,  sondern  nur  irgendwie  von  ihm 
verschieden  ist.  Die  Art  und  den  Grad  dieser  Verschiedenheit  lässt 
die  Negation  völlig  unbestimmt;  nur  die  eine  stillschweigende  Vor- 
aussetzung findet  bei  ihr  immer  statt,  dass  der  negative  Begriff  mit 
dem  positiven,  welcher  negirt  wird,  unter  einem  und  demselben  all- 
gemeineren Begriffe  enthalten  sei,  dass  also  ein  tibergeordneter  Be- 
griff existire,  der  beide  als  disjuncte  Glieder  enthält.  Wenn  ich  z.  B. 
sage:  „diese  Wand  ist  nicht  roth",  so  bezieht  sich  die  Negation 
nicht  darauf,  dass  sie  hoch,  niedrig,  von  Stein  oder  Holz  sei,  son- 
dern es  soll  nur  behauptet  werden,  dass  sie  irgend  eine  andere  Farbe 
als  roth  besitze:  der  negative  Begriff  ist  daher  mit  dem  negirten 
positiven  unter  dem  allgemeinereu  Begriff  gefärbt  enthalten.  Dem- 
nach bildet  der  positive  Begriff  mit  dem  ihm  entsprechenden  nega- 
tiven ein  disjunctes  Verhältniss,  in  welchem  nur  ein  Glied  bestimmt 
ist,  und  in  welchem  daher  das  unbestimmt  gebliebene  Glied  jeden 
Begriff  bedeuten  kann,  der  überhaupt  zu  dem  ersten  Gliede  disjunct 
sein  kann.  Für  diese  Bedeutung  der  Negation,  wonach  sie  als  eine 
unbestimmte  Disjunction  erscheint,  ist  es  charakteristisch,  dass  auch 
die  sprachlichen  Formen  derselben  an  Pronominalstämme  sich  anzu- 
lehnen scheinen,  welche  eine  energische  Hinweisung  in  die  Feme 
enthalten*). 

Die  in  der  Negation  enthaltene  unbestimmte  Disjunction  be- 
dingt es  nun,  dass  unter  Umständen  die  negative  Begriffsbestimmung 
einer  positiven  entweder  nahezu  oder  völlig  äquivalent  werden  kann. 
Dies  muss  dann  eintreten,  wenn  der  negirte  Begriff  nur  wenige  dis- 
juncte Begriffe  oder  gar  nur  einen  solchen  neben  sich  hat.  In 
allen  den  Fällen,  wo  der  negirte  Begriff  am  Ende  einer  Reihe  liegt, 
die  sich  in  Uebergängen  zwischen  Gegensätzen  bewegt,  wird  die 
Negation,  indem  sie  andeutet,  dass  man  sich  den  negativen  Begriff 
von  dem  positiven  entfernt  zu  denken  habe,  jenen  von  selbst  in  die 
Nähe  des  entgegengesetzten  Endes  der  Reihe  verweisen.  So  erreicht 
in  Begriffen  wie  nicht-hell,  nicht-gut,  nicht-glücklich  u.  dgl  die 
Negation  nahezu  den  Werth  des  conträren  Gegensatzes.  Die  Sprache 
ist  in  solchen  Fällen  im  Stande,  dadurch  dass  sie  allmählich  ge- 
wisse Negationspartikeln  ausschliesslich  im  Sinne  eines  bestimmten 
Gegensatzes  verwendet,  geradezu  aus  dem  blossen  Verhältniss  der 
Negation    einen    conträren  Gegensatz   hervorgehen   zu   lassen.      Die 


*)  Vergl.  E.  Windisch,  lieber  das  Relativpronomen,  in  Curtius' Stu- 
dien, IL  S.  365. 


deutsche  Vorsatzsilbe  un,  die  lateinische  in,  das  griechische  Alpha 
privativum  haben  eine  solche  im  Verhältniss  zu  den  gewöhnlichen 
Negationspartikeln  bestimmtere  Bedeutung  angenommen.  Die  Sprache 
bedient  sich  derartiger  Formen,  wo  es  ihr  darauf  ankommt  den  Ein- 
druck der  blossen  Negation  zu  verwischen,  weil  sie  an  die  Stelle  des 
unbestimmten  Unterschieds  einen  positiven  Gegensatz  setzen  möchte. 
In  der  That  stehen  nach  unserem  Sprachgefühl  Glück  und  Unglück, 
Lust  und  Unlust  ebenso  gut  in  einem  conträren  Gegensatz  wie  Weiss 
und  Schwarz;  oder  mit  andern  Worten:  Unglück,  Unlust  sind  für 
uns  keine  negativen  Begriffe  mehr. 

Aehnlich  verliert  der  negative  Begriff  seine  Unbestimmtheit  in 
dem  ganzen  Gebiet  der  Grössenverhältnisse.  Eine  negative  Grösse 
ist  ebenso  fest  bestimmt  wie  die  zugehörige  positive;  die  Negation 
bedeutet  in  diesem  Falle  nur,  dass  der  Sinn,  in  welchem  die  Grösse 
genommen  werden  soll;  ein  entgegengesetzter  ist.  In  der  Arithmetik 
bezeichnen  daher  das  Positive  und  Negative  den  Gegensatz  von 
Summe  und  Differenz,  in  der  Geometrie  den  Gegensatz  der  räum- 
lichen Richtung,  der  jedoch,  da  er  auf  ein  Addiren  und  Subtrahiren 
von  Raumstrecken  zurückgeführt  werden  kann,  nur  ein  Specialfall 
jenes  ersteren  Gegensatzes  ist.  Diese  Bedeutung  des  Negativen  in 
der  Mathematik  schliesst  sich  vollständig  den  Fällen  an,  wo,  weil 
nur  eine  Disjunction  zwischen  zwei  Gliedern  möglich  ist,  der  negative 
Begriff  einen  bestimmten,  dem  positiven  gleichen  Werth  gewinnt. 

6.  Disparate  Begriffe.  Disparat  nennen  wir  zwei  Be- 
griffe, wenn  sie  nicht  nur  ungleich,  sondern  auch  unvergleichbar 
sind,  wenn  sie  also  zwei  völlig  verschiedenen  Begriffsgebieten  an- 
gehören und  daher  in  keinerlei  Verhältniss  zu  einander  gesetzt  werden 
können.  Vermöge  der  früher  gegebenen  Regeln  könnten  Begriffe 
schon  deshalb  als  disparat  angesehen  werden,  weil  sie  verschiedenen 
Kategorien  zugehören.  Aber  da  es  uns  leicht  wird,  die  Kategorie 
zu  ändern,  und  wir  insbesondere  ohne  Schwierigkeit  die  verschie- 
densten andern  Begriffe  in  Gegenstandsbegriffe  überführen,  um  eine 
Vergleichbarkeit  herzustellen,  so  beschränken  wir  den  Ausdruck 
disparat  auf  solche  Begriffe,  die,  trotz  der  Zugehörigkeit  zur  näm- 
lichen Kategorie,  keinerlei  Relation  zulassen,  wie  etwa  Tugend  und 
Viereck,  blau  und  redlich  und  ähnliche  beliebig  aufgeraffte  Begriffs- 
paare. Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  disparate  Beschaffen- 
heit kein  absolutes  Verhältniss  ist.  Begriffe,  die  in  einem  bestimmten 
Gedankenzusammenhang  als  unvergleichbar  hingestellt  werden,  können 
unter  anderen  Bedingungen  eine  Vergleichung  zulassen. 
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Die  disparate  Beschaffenheit  der  Begriffe  bildet  den  Grenzfall, 
bei  welchem  wir  das  Gebiet  der  überhaupt  möglichen  Begriffsverhält- 
nisse bereits  überschritten  haben.  Wenn  wir  Begriffe  disparat  setzen, 
so  heisst  dies,  dass  weder  eine  der  vier  bestimmten  Relationen,  die 
zwischen  Begriffen  möglich  sind,  noch  die  durch  die  gewöhnliche 
Negation  ausgedrückte  unbestimmte  Disjunction  auf  sie  anwendbar 
ist.  Die  Feststellung  der  disparaten  Beschaffenheit  ergibt  daher  das 
schlechthin  negative  Resultat,  dass  die  betreffenden  Begriffe  in  keinerlei 
logische  Verbindung  gebracht  werden  können. 

4.    Geometrische  Darstellung  der  Begriffsverhältnisse. 

Dass  die   herkömmliche   symbolische  Darstellung  der  Begriffs- 
verhältnisse  durch    das    Lageverhältniss   von  Kreisen   in   der   Ebene 
eine  ungenügende  sei,  wurde  schon  oben  bemerkt  (S.  128).    Da  die- 
selbe von  dem  Schema  der  Subsumtion  ausgeht,    so   eignet  sie  sich 
nicht  zur  Darstellung   solcher  Verhältnisse,    die    keine   unmittelbare 
Beziehung  zur  Unterordnung  besitzen.     So  würde   sie   sich  nament- 
lich nur  gezwungen  auf  das  Verhältniss  der  Abhängigkeit  anwenden 
lassen.     Aber  selbst  bei  einigen  mit  der  Subsumtion   in  naher  Ver- 
bindung stehenden  Verhältnissen  der  Coordination  geräth  sie  mit  den 
wirklichen  Eigenschaften   der  Begriffe   in  Widerspruch.     So  werden 
conträre   Begriffe   symbolisirt    durch   zwei  Kreise   A  und  J5,    die 
innerhalb  eines  grösseren  Kreises  C  an  den  entgegengesetzten  Enden 
eines  und  desselben  Durchmessers  liegen.     Diese  DarsteUung  bringt 
die  Thatsache,    dass    conträre    Begriffe    stets   zusammen   einem    all- 
gemeineren Begriffe  untergeordnet  sind,  mit  Recht  zur  Geltung;  aber 
sie  erweckt  gleichzeitig  die  falsche  Vorstellung,    dass   in   einem  be- 
stimmten Allgemeinbegriff  viele,   ja  beliebig  viele  conträre  Begriffs- 
paare enthalten  sein  können,    da   sich  in  einem  Kreis  beliebig'' viele 
Durchmesser  ziehen  lassen.    Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  corre- 
laten  Begriffen,    welche    durch   ein  Paar   von  Kreisen   darzustellen 
wären,  die  auf  demselben  Durchmesser  nach  entgegengesetzten  Rich- 
tungen  und   gleich   weit   vom   Mittelpunkte   entfernt  liegen.     Nicht 
minder  führt  diese  Symbolik  bei  den  contingenten  und  interferirenden 
Begriffen  zu  der  Voraussetzung,  dass  nicht  bloss  nach  zwei  einander 
entgegengesetzten  Richtungen,    sondern   nach  allen  Richtungen,    die 
m  einer  Ebene  möglich  sind,   Begriffe  einander  berühren  oder  über 
einander  greifen  können. 
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Sollte  nun  die  Darstellung  der  Begriffs  Verhältnisse  durch  Kreise 
zutreffend  sein,  so  müssten  auch  diese  begleitenden  Vorstellungen 
wenigstens  für  die  Mehrzahl  der  Begriffe  richtig  sein.  Dies  ist  aber 
keineswegs  der  Fall.  Neben  schwarz  und  weiss,  hoch  und  tief,  gut 
und  böse  u.  s.  w.  gibt  es  kein  zweites  conträres  Begriffspaar  inner- 
halb des  nämlichen  Allgemeinbegriffs.  Eine  gegebene  Grösse  grenzt 
nur  an  zwei  andere  Grössen,  an  die  nächst  kleinere  und  an  die 
nächst  grössere.  Selbst  mehrfach  ausgedehnte  Raumgrössen  ordnet 
man,  so  lange  die  gewöhnlichen  Methoden  der  Messung  mittelst  ein- 
facher Zahlen  angewandt  werden,  in  Reihen,  die  nur  eine  einzige 
Dimension  besitzen,  weil  die  Reihe  der  Zahlen,  durch  die  wir  die 
Grössen  messen,  nur  in  einer  Dimension  vorwärts  schreitet.  Durch 
die  complexen  Zahlen  hat  nun  allerdings  der  Zahlbegriff  eine  Er- 
weiterung gefunden,  welche  den  Bedingungen  mehrfach  ausgedehnter 
Grössen  entspricht.  So  wird  denn  auch  die  Vermuthung  nicht  zu- 
rückzuweisen sein,  dass  es  dereinst  angemessen  sein  möchte,  gewisse 
verwickelte  Begriffsgebilde  durch  mehrfach  ausgedehnte  geometrische 
Formen  zu  symbolisiren.  Aber  das  regelmässige  und  jedenfalls  das 
einfachste  Verhalten  der  Begriffe  wird  doch  in  einer  linearen  Dar- 
stellung derselben  seinen  angemessenen  Ausdruck  finden.  Denn 
offenbar  ist  es  das  Gebilde  von  einer  Dimension,  die  Gerade, 
welche  der  Eigenschaft  unseres  discursiven  Denkens  entspricht,  die 
Theile  eines  Begriffs  successiv  zu  verknüpfen  und  ein  Begriffsganzes 
so  zu  zerlegen,  dass  die  Theile  desselben  Glieder  einer  einzigen  Reihe 
bilden.  In  der  That  aber  werden  wir  sogleich  sehen,  dass  diese 
Darstellungsform  nicht  nur  auf  die  Verhältnisse  der  Ueber-  und 
Unterordnung  anwendbar  ist,  ohne  Neben  Vorstellungen  zu  erwecken, 
welche  der  wirklichen  Constitution  der  Begriffe  nicht  entsprechen, 
sondern  dass  sie  auch  sofort  solche  Verhältnisse  darzustellen  ge- 
stattet, welche  sich  der  Symbolisirung  durch  ein  Lageverhältniss  von 
Kreisen  entziehen. 

Irgend  ein  Begriffscontinuum  werde  demnach  dargestellt  durch 
die  Gerade  ag  (Fig.  1),  deren  einzelne  Strecken  ab,  b  c  u.  s.  w. 
die  Theile  bezeichnen,  in  welche  das  Begriffsganze  zerlegt  werden 
kann.     Es  entspricht  dann: 

1.  dem  Verhältniss  der  Identität  das  Verhältniss  der  Ge- 
raden zu  sich  selbst,  agiag; 

2.  dem  Verhältniss  der  Ueberordnung  das  der  Geraden  zu 
einem  ihrer  Theile,  agiab,  dem  der  Unterordnung  dasjenige  des 
Theils  zur  ganzen  Linie,  abiag; 
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3.  dem  Verhältniss    der   Coordination   das   von  Theileu   der 
Geraden  zu  einander,  und  zwar: 

a)  der  Disjunction  das  Verhältniss  beliebig  von  einander  ge- 
trennter Strecken,  abief; 

b)  der  Correlation  das  Verhältniss  zweier  symmetrisch  ge- 
legener Strecken,  bc:ef; 

c)  der   conträren    Beschaffenheit   das  Verhältniss   der  beiden 
Endstrecken  der  Geraden,  abifg;  da  solche  Endstrecken  immer  zu- 

Fig.  1. 


gleich   symmetrisch    sind,    so    wird  hierdurch   anschaulich,    dass   die 
conträre  Beschaffenheit  nur  ein  specieller  Fall  der  Correlation  ist; 

d)  der  Contingenz  das  Verhältniss  zweier  an  einander  gren- 
zender Strecken,  bcicd; 

e)  der  Interferenz  das  Verhältniss  zweier  Strecken,  die  theil- 
weise  über  einander  greifen,  bdice. 

4.  Dem  Verhältniss  der  Abhängigkeit  entspricht  dasjenige 
der  Geraden  zu  einer  anderen  Geraden,  welche  in  ihrer  Lage  von 
jener  bestimmt  ist,  agiam.  Eine  wechselseitige  Abhängigkeit 
wird  am  einfachsten  durch  das  Lageverhältniss  zweier  Geraden  am 
und  an  veranschaulicht  werden  können,  von  denen  man  voraussetzt, 
dass  sie  sich  in  ihrer  Lage  wechselseitig  bestimmen,  so  dass  bei 
jeder  Bewegung  irgend  einer  von  beiden  auch  die  andere  eine  ent- 
sprechende Lageänderung  erfährt. 

5.  Das  Verhältniss  eines  Begriffs  zu  seiner  Negation  pflegt 
man  symbolisch  durch  das  Verhältniss  eines  Kreises  zu  der  ausser- 
halb desselben  gelegenen  Ebene  darzustellen.  Diese  Versinnlichung 
ist  jedoch  nicht  zutreffend,  weil  der  negative  Begriff  keineswegs  alle 
denkbaren   Begriffe   ausser   dem   positiven   bezeichnen    soll,    sondern 
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nur  irgend  einen,  der  von  ihm  verschieden,  aber  unter  dem  näm- 
lichen Allgemeinbegriff'  enthalten  ist.  Angemessener  würde  es  also 
sein,  einen  Kreis  von  bestimmter  und  einen  solchen  von  unbestimmter 
Lage  zu  wählen,  während  beide  als  einander  coordinirt  innerhalb 
eines  umfassenden  Kreises  vorauszusetzen  wären.  Noch  einfacher 
wird  sich  aber  das  Verhältniss  des  positiven  Begriffs  zu  seiner  Ne- 
gation durch  zwei  von  einander  getrennte  Strecken  einer  Geraden 
ausdrücken  lassen,  von  denen  die  eine  eine  bestimmte,  die  andere 
eine  unbestimmte  Lage  besitzt.  Ist  im  letzteren  Fall  diejenige 
Strecke,  die  eine  bestimmte  Lage  hat,  eine  Endstrecke,  so  wird  der 
negative  Begriff  zu  einer  unbestimmt,  aber  dem  entgegengesetzten 
Ende  näher  gelegenen  Strecke,  was  offenbar  als  der  allgemeinere 
Fall  zu  dem  Verhältniss  conträrer  Begriffe  betrachtet  werden  kann. 
So  wird  es  anschaulich,  dass  jener  allgemeinere  Fall  unter  gewissen 
Bedingungen  des  Sprachgebrauchs  leicht  in  den  specielleren  über- 
gehen kann.  Handelt  es  sich  endlich  um  Grössenbegriffe,  so  wird 
der  negative  Begriff  durch  eine  Strecke  von  gleicher  Grösse  wie  der 
positive  dargestellt,  und  auch  die  Richtung,  in  der  diese  Strecke 
genommen  werden  soll,  bleibt  nur  so  lange  unbestimmt,  als  die  Rich- 
tung der  positiven  Strecke  nicht  bestimmt  ist.  Hier  beschränkt  sich 
also  die  Unbestimmtheit  des  negativen  Begriffs  lediglich  darauf,  dass 
er  von  der  Bestimmung  des  positiven  abhängig  ist.  Ist  aber  der 
letztere  seiner  Grösse  und  Richtung  nach  gegeben,  so  ist  nun  auch 
der  negative  vollständig  bestimmt. 

6.  Da  disparate  Begriffe  kein  logisches  Verhältniss  zu  em- 
ander  erkennen  lassen,  so  müssen  sie  durch  Raumgebilde  dargestellt 
werden,  die  in  kein  angebbares  Lageverhältniss  zu  einander  gebracht 
werden  können.  Da  nun  aber  zwischen  wirklichen  Figuren  im  Raum 
ein  Lageverhältniss  immer  besteht,  so  könnte  hier  die  symbolische 
Darstellung  nur  mittelst  hinzugefügter  fingirter  Bedingungen  ge- 
schehen. Wir  könnten  uns  z.  B.  denken,  allen  Begriffen,  die  zu 
irgend  einem  der  bis  jetzt  besprochenen  allgemeinen  Verhältnisse 
gehören,  entspräche  ein  in  einer  Ebene  liegendes  System  von  Ge- 
raden: dann  würde  irgend  ein  disparater  Begriff  durch  eine  Gerade, 
die  in  einer  andern  Ebene  liegt,  dargestellt  werden. 
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Viertes  Capitel. 
Die  Beziehungsformen  der  Begriffe. 

L    Allgemeine  Eigenschaften  der  BegriflFsbeziehung. 

Den  Verhältnissen,  die  unabhängige  Begriffe  zu  einander  dar- 
bieten können,  stehen  diejenigen  Beziehungen  gegenüber,  in  welche 
die  Begriffe  dann  treten,  wenn  sie  unter  Hinzutritt  einer  Beziehungs- 
form eine  Verbindung  zu  einem  complexeren  Begriffe  eingehen.  Eine 
solche  Verbindung  erfolgt  stets  nach  dem  Gesetz  der  binären  Glie- 
derung: das  eine  Glied  derselben  ist  der  Hauptbegriff,  das  andere 
ein  Nebenbegriff,  der  zusammen  mit  der  Beziehungsform  jenen  näher 
begrenzt.  Beide  Begriffe  können  wir  darum  als  den  determinirten 
und  den  determinirenden,  die  stattfindende  Beziehung  als  die 
Determination  bezeichnen.  Für  unser  Denken  besitzen  die  so 
gebildeten  Determinationsproducte  denselben  Werth  wie  die  Begriffe 
von  ursprünglich  einheitlichem  Charakter;  insbesondere  können  sie 
in  die  nämlichen  Relationen  wie  diese  zu  andern  Begriffen  gebracht 
werden. 

Während  aber  die  Relationen  getrennter  Begriffe  der  Regel 
folgen,  dass  die  Begriffe  einer  und  derselben  Kategorie  angehören 
müssen,  um  vergleichbar  zu  sein,  gehören  die  durch  eine  Beziehungs- 
form verbundenen  Begriffe  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  verschiedenen 
Kategorien  an,  oder  es  wird  durch  die  hinzugedachte  Beziehung  die 
kategoriale  Bedeutung  des  einen  der  Begriffe  in  einem  Sinne  modi- 
ficirt,  welcher  der  üeberführung  in  eine  andere  Kategorie  entspricht. 
So  sehen  wir  in  Begriffs  Verbindungen  wie  „guter  Mensch",  „schlecht 
handeln",  „den  König  morden"  u.  dergl.  unmittelbar  Begriffe  ver- 
schiedener Kategorien  vereinigt.  In  solchen  Beispielen  dagegen  wie 
„der  Wille  des  Vaters",  „der  Baum  im  Walde",  „das  Haus  von 
Stein"  u.  dergl.  gehören  die  in  Beziehung  gesetzten  Begriffe  zwar 
beide  zu  den  Gegenstandsbegriffen,  aber  entweder  wird  durch  die 
Casusform  die  kategoriale  Function  des  zweiten  Begriffs  in  solcher 
Weise  verändert,  dass  die  resultirende  Bedeutung  derjenigen  eines 
Eigenschaftsbegriffes  gleich  kommt,  oder  unser  Denken  ergänzt  zu 
dem  determinirenden  Gegenstands-  einen  Verbalbegriff,  der  dann  zu- 
nächst  mit   dem   Hauptbegriff  logisch    verbunden  ist,   während  sich 
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ihm  selbst  wieder  der  determinirende  Begriff  sammt  der  durch  die 
Präposition  ausgedrückten  Beziehung  anschliesst*).  So  ist  der  Wille 
des  Vaters  äquivalent  dem  väterlichen  Willen,  und  in  den  andern 
Beispielen  ergänzen  wir:  im. Walde  stehend,  aus  Stein  erbaut  u.  s.  w. 
Diese  Ergänzung  ist  logisch  betrachtet  keine  Veränderung  des  Ge- 
dankens, sondern  der  hinzugefügte  Begriff  liegt  ursprünglich  schon 
in  der  Verbindung,  und  nur  die  Sprache  verschweigt  ihn.  Die  Casus- 
form des  Genitivs  ist  auf  diese  Weise  unmittelbar  logisch  gleich- 
werthig  einem  Eigenschaftsbegriff,  wie  sie  auch  sprachlich  wahr- 
scheinlich mit  dem  Adjectiv  nahe  zusammenhängt**);  diejenigen  Casus 
aber,  welche  eine  äussere  Beziehung  ausdrücken,  oder  die  ihnen 
entsprechenden  Präpositionen  enthalten  einen  latenten  Verbalbegriff: 
das  wo,  wohin,  woher  u.  s.  w. ,  das  in  solchen  Casussuffixen  und 
Präpositionen  zum  Ausdruck  kommt,  erweckt  unvermeidlich  die  Vor- 
stellung eines  Zustandes  oder  einer  Handlung. 

Nicht  in  gleicher  Weise  jedoch  wie  in  Bezug  auf  die  Gegen- 
standsbegriffe gilt  für  die  Verbindungen  der  Eigenschafts-  und  Ver- 
balbegriffe die  Regel  der  kategorialen  Verschiedenheit.  Zwar  ist 
auch  hier  diese  Verschiedenheit  das  häufigere  Vorkommen.  So  kann 
das  Verbum  bekanntlich  determinirt  werden  durch  ein  Adverbium, 
welches  attributive  Bedeutung  besitzt  und  häufig  aus  einem  Adjectiv 
oder  einer  Casusform  von  attributiver  Bedeutung  erstarrt  ist,  oder 
unmittelbar  durch  eine  attributive  Casusform  oder  endlich  durch  den 
Objectcasus,  den  Accusativ.  Der  Verbalbegriff  kann  sich  also  mit 
einem  Eigenschafts-  oder  mit  einem  Gegenstandsbegriff  verbinden. 
Ausserdem  ist  aber  dem  Verbum  noch  eine  dritte  Form  der  Be- 
ziehung eigen,  indem  sich  mehrere  Verbalformen  zur  Bildung  eines 
neuen,  zusammengesetzten  Verbalbegriffs  vereinigen  können.  Dies  ge- 
schieht überall  bei  der  Anwendung  der  Hülfszeitwörter,  welche  sich 
in  unsern  modernen  Sprachen  vollständig  gesondert  haben,  so  dass 
auch  für  die  durch  sie  bezeichneten  Begriffe  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit vorausgesetzt  werden  muss.  Die  Hülfsbegriffe,  die  in  dieser 
Weise  ergänzend  zu  dem  Verbalbegriff  hinzutreten,  besitzen  nun  für 
diesen  offenbar  eine  ähnliche  logische  Bedeutung  wie  für  den  Sub- 
stantivbegriff die  durch  Casussuffixe  und  Präpositionen  ausgedrückten 
Beziehungsformeji.    Gleichwohl  verleugnet  sich  auch  hier  nicht  ganz 


*)  Nach  dem  Schema  A  ^~^    Vergl.  Abschnitt  I.  Cap.  II,  S.  54. 

**)  Vergl.  H.  Hübschmann,  Zur  Casuslehre,   S.  104  f.    München  1875. 
Wundt,  Logik.   I.   2.  Aufl.  10 
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das  Streben  nach  kategorialer  Verschiedenheit  der  verbundenen  Be- 
griffe. Es  äussert  sich  darin,  dass  in  den  durch  Hülfszeitwörter  ge- 
bildeten Verbalformen  das  Hülfsverbum  das  verbale  Moment  des 
Begriffs  ganz  absorbirt,  während  der  ujrsprüngliche  Verbalbegriff  in 
seinem  logischen  Werth  einem  Eigenschafts-  oder  Gegenstands- 
begriffe genähert  wird.  Grammatisch  wird  dieser  Vorgang  durch  die 
infinitive  oder  participiale  Form  des  Hauptzeitworts  angedeutet.  Der 
grammatische  Ausdruck  „ Verbalnomina "  für  diese  Formen  ist  darum 
auch  in  logischer  Hinsicht  bezeichnend.  Ausdrücke  wie  das  Ge- 
schehen, ein  Geschehendes  oder  Geschehenes  sind  secundäre  Gegen- 
standsbegriffe, welche  aus  ursprünglichen  Verbalbegriffen  entstanden 
sind.  So  ist  denn  auch  in  Sätzen  wie  ,ich  werde  handeln'*  oder 
„ich  habe  gehandelt"  das  Handeln  in  gewissem  Sinne  zu  einem  Ob- 
ject  geworden,  welches  den  im  Hülfsverbum  liegenden  Zustands- 
begriff  näher  bestimmt. 

Am  freiesten  bewegt  sich  unser  Denken  in  der  Verbindung 
der  Eigenschaftsbegriffe.  Diese  können  nicht  bloss  zu  Begriffen  der 
beiden  andern  Kategorien  bestimmend  hinzutreten,  sondern  auch  sich 
wechselseitig  zu  einer  mittleren  Eigenschaft  determiniren.  In  solchem 
Sinne  gebrauchen  wir  Ausdrücke  wie  hell  tönend,  roth-gelb  u.  dergl., 
um  entweder  zusammengesetzte  Eigenschaften  oder  Uebergangsbegriffe 
zu  bezeichnen,  für  die  es  uns  an  einem  besonderen  Worte  fehlt. 
Ueberall  erscheint  dabei  der  eine  der  beiden  Begriffe  wieder  als  der 
Hauptbegriff,  an  den  der  andere  sich  anlehnt.  Roth-gelb  z.  B.  nennen 
wir  eine  Farbe,  in  der  wir  gelb  als  vorherrschend  empfinden.  Gewinnen 
solche  modificirende  Eigenschaftsbegriffe  eine  abstractere  Natur,  so 
kann  es  dann  kommen,  dass  sie  ihre  Selbständigkeit  gänzlich  ver- 
lieren und  zu  blossen  Beziehungsformen  des  Eigenschaftsbegriffes 
werden,  zu  dem  sie  hinzutreten,  wie  unsere  Steigerungsformen  „mehr", 
„sehr"  u.  dergl. 

Den  Eigenschaften,  welche  die  Determinationen  der  Begriffe  in 
Folge  ihrer  kategorialen  Beschaffenheit  darbieten,  stehen  als  wich- 
tigere Unterschiede  diejenigen  gegenüber,  die  von  der  zwischen  den 
Begriffen  stattfindenden  Bezieh ungs form  herrühren.  In  dieser 
Hinsicht  lassen  sich  die  sämmtlichen  Begriffsverbindungen  in  zwei 
Classen  ordnen.  Bei  der  ersten  genügt  die  unmittelbare  Aneinan- 
derreihung der  Begriffe,  um  eine  Determination  des  einen  durch  den 
andern  herzustellen:  die  Beziehungsform  bedarf  keines  besonderen 
Zeichens  oder  Wortes  zu  ihrem  Ausdruck.  Sie  ist  zwar  als  ein 
logisches  Element  zu  betrachten,  das  zu  den  Begriffen  hinzugedacht 
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wird;  aber  die  Beschaffenheit  dieses  Elementes  resultirt  unmittelbar 
aus  dem  Inhalt  der  verbundenen  Begriffe  selbst.  Wir  wollen  daher 
diese  Art  der  Beziehung  als  die  innere  Determination  bezeichnen. 
Bei  der  zweiten  Classe  ist  mit  den  Begriffen,  die  auf  einander  be- 
zogen werden,  die  Art  der  Beziehung  noch  nicht  gegeben,  sondern 
zwischen  zwei  bestimmten  Begriffen  können  verschiedene  Formen  der 
Determination  stattfinden.  In  diesem  Fall  muss  die  Form  der  Be- 
ziehung durch  ein  besonderes  Zeichen,  sprachlich  durch  einen  beson- 
deren Beziehungsausdruck  angegeben  werden.  Wir  bezeichnen  daher 
die  letztere  Beziehung  als  äussere  Determination. 


2.    Die  innere  Determination  der  BegrifTe. 


Die  innere  Determination  lässt  zwei  Hauptfälle  unterscheiden: 
die  attributive  und  die  objective  Beziehungsform. 

Eine  attributive  Beziehung  vollzieht  sich  in  erster  Linie 
dann,  wenn  ein  Eigenschaftsbegriff  zu  einem  Begriff  aus  einer  der 
anderen  Kategorien  hinzutritt.  Der  Gegenstandsbegriff,  ausgedrückt 
durch  das  Substantivum ,  wird  hierbei  grammatisch  mit  dem  Adjec- 
tivum,  der  Zustands-  oder  Verbalbegriff  mit  dem  Adverbium  ver- 
bunden. Logisch  sind  in  dieser  Verbindung  das  Adjectivum  und  das 
adjectivisch  gebrauchte  Adverbium  einander  gleichwerthig.  Es  können 
aber  auch  Gegenstandsbegriffe  zu  andern  Gegenstandsbegriffen  oder 
zu  Verbalbegriffen  in  eine  attributive  Beziehung  gebracht  werden. 
Der  Casus,  der  in  den  Flexionssprachen  diese  Beziehung  grammatisch 
bezeichnet,  ist  der  Genitiv,  in  welchen  der  determinirende  Begriff  zu 
stehen  kommt,  und  auf  dessen  logische  und  sprachliche  Verwandt- 
schaft mit  dem  Adjectivum  oben  bereits  hingewiesen  wurde.  „Das 
Haus  des  Vaters",  „ein  Becher  Weines",  „einer  Schuld  anklagen" 
sind  derartige  attributive  Verbindungen.  Unter  Umständen  kann 
hier  durch  unmittelbare  Zusammenfügung,  ohne  besondere  Casus- 
bezeichnung des  determinirenden  Begriffs,  die  nämliche  Beziehung 
ausgedrückt  werden,  wie  in  „Vaterhaus",  „Becher  Wein"  u.  dergl. 
Eine  solche  Verbindung  ist  der  erste  Schritt  zur  Bildung  einer  neuen 
Worteinheit,  in  welcher  dann  die  beiden  verbundenen  Begriffe  all- 
mählich ihre  Selbständigkeit  verlieren  können. 

Uebrigens  verbinden  sich  stets  mit  der  attributiven  Beziehung 
verschiedene  Nebengedanken,  die  ebenfalls  in  der  Beschaffenheit 
der  verbundenen  Begriffe    ihre  Quelle   haben    und   daher   keiner  be- 
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sonderen  Ausdrucksmittel  bedürfen.  So  führt  eine  und  dieselbe 
attributive  Beziehungsform  z.  B.  in  „das  Haus  des  Vaters"  den 
Nebenbegriff  des  Eigenthums,  in  „ein  Becher  Weines"  den  des  In- 
halts, in  „ein  Stück  Holz"  den  des  Stoffs  mit  sich.  Da  die  Fähio-- 
keit,  solche  Nebengedanken  an  die  attributive  Determination  anzu- 
knüpfen, je  nach  dem  Geist  der  Sprache  eine  wechselnde  ist,  so 
bestehen  gerade  in  Bezug  auf  die  attributive  Verbindung  des  Genitivs 
grosse  Unterschiede.  Die  griechische  Sprache  z.  B.  vermag  von  der- 
selben in  weit  höherem  Masse  Gebrauch  zu  machen  als  die  deutsche 
oder  irgend  eine  andere  moderne  Sprache.  Wir  sind  dann  bei  der 
Uebersetzung  solcher  Verbindungen  genöthigt,  die  innere  in  irgend 
eine  Form  äusserer  Determination  umzuwandeln.  So  z.  B.,  wenn 
wir  einen  Ausdruck  wie  Xajißavstv  zf^(;  ys'.pöc  übersetzen  mit  „an  der 
Hand  fassen",  oder  aioxaCojiat  toO  t/cottoO  mit  „ich  strebe  nach  dem 
Ziel"  u.  dergl.  Offenbar  sind  derartige  Uebertragungen  in  logischem 
Sinne  nicht  vollkommen  getreu,  weil  der  Grieche  hier  unmittelbar 
eine  räumliche  Nebenvorstellung  mit  der  attributiven  Determination 
des  Verbums  zu  verbinden  vermochte,  während  wir  für  diese  Vor- 
stellung besonderer  Ausdrucksmittel  bedürfen. 

Die  objective  Beziehung  der  Begriffe  entspringt  aus  der 
Verbindung  eines  Zustands-  mit  einem  Gegenstandsbegriff.  Auch 
hier  geht  die  Beziehungsform  unmittelbar  aus  den  verbundenen  Be- 
griffen selbst  hervor.  Sie  bleibt  daher  erhalten,  auch  wenn  die  Casus- 
endigung  des  Accusativ,  durch  die  grammatisch  der  in  die  objective 
Beziehung  gebrachte  Gegenstandsbegriff  ausgedrückt  wird,  verloren 
geht,  wie  dies  in  den  meisten  modernen  Sprachen  der  Fall  ist. 
Darum  ist  die  Casusunterscheidung  zwar  ein  äusseres  Hülfsmittel  zur 
Trennung  der  attributiven  von  der  objectiven  Determination  des 
Verbums,  aber  der  eigentliche  Grund  dieser  Trennung  muss  doch  in 
den  verbundenen  Begriffen  selbst  liegen.  Attributiv  steht  der  Gegen- 
standsbegriff bei  dem  Verbum,  wenn  er  der  in  dem  letzteren  aus- 
gedrückten Thätigkeit  als  eine  sie  näher  bestimmende  Eigenschaft 
beigefügt  werden  soll;  in  objectiver  Bedeutung  wird  er  verbunden, 
wenn  er  seinen  ursprünglichen  Charakter  beibehält,  indem  er  den 
Gegenstand  bezeichnet,  auf  den  sich  die  Handlung  bezieht.  Nun 
gibt  es  freilich  Fälle,  wo  diese  Bedeutungen  nahe  an  einander  gren- 
zen, und  wo  mit  einer  nur  geringen  Aenderung  des  logischen  Sinnes 
die  attributive  in  die  objective  Beziehung  oder  umgekehrt  diese  in 
jene  umgewandelt  werden  kann.  Auch  ist  der  besondere  Geist  der 
Sprache  auf  diesen  Wechsel  der  Beziehungsformen  von  grossem  Ein- 


fluss.  Immer  aber  bleibt  der  Unterschied,  dass  das  Attribut  ge- 
wissermassen  einen  Bestandtheil  der  Handlung  selbst  ausmacht, 
während  das  Object  ihr  selbständig  gegenübertritt.  Wo  die  Sprache 
ohne  Casusbezeichnung  die  Wörter  verbindet,  in  Ausdrücken  wie 
„Wein  trinken",  „Holz  fällen"  u.  dergl.,  da  kann  zuweilen  beliebig 
der  Gegenstand  attributiv  oder  objectiv  verbunden  gedacht  werden; 
wo  das  erstere  der  Fall  ist,  wird  aber  immer  zugleich  die  Verbin- 
dung dem  Sprachgefühl  als  eine  festere  erscheinen,  dem  Punkte 
näher  stehend,  wo  die  getrennten  Begriffe  zu  einer  Begriffseinheit 
verschmelzen. 

Auch  in  eine  äussere  Determination  kann  sich  unter  Umständen 
die  objective  Beziehung  verwandeln,  oder  was  der  Geist  einer  be- 
stimmten Sprache  in  der  Form  der  letzteren  denkt,  bedarf  in  einer 
andern  eines  äusseren  Beziehungsausdrucks.  So  sind  die  classischeu 
Sprachen  einer  umfassenderen  Anwendung  der  objectiven  Beziehung 
fähig  als  das  Deutsche.  Wiederum  ist  in  diesem  Fall  nicht  zu  über- 
sehen, dass  dem  Unterschied  des  Ausdrucks  ein  logischer  Unterschied 
parallel  geht.  Romam  ire  und  „nach  Rom  gehen"  sind  nicht  ganz 
dasselbe.  Was  im  Lateinischen  als  unmittelbare  Determination  des 
Verbums  durch  das  Object  gedacht  wird,  das  bedarf  im  Deutschen 
der  äusseren  localen  Beziehungsform,  damit  die  Verbindung  der 
beiden  Begriffe  verständlich  werde. 

Der  objectiven  Determination  sind  schliesslich  die  aus  einem 
Hülfszeitwort  und  einer  Participial-  oder  Infinitivform  gebildeten 
zusammengesetzten  Verbalbegriffe  verwandt.  In  Ausdrücken  wie  „ich 
bin  gegangen",  „ich  werde  gehen",  „ich  habe  geliebt"  verhält  sich 
der  in  der  Form  des  Verbalnomens  ausgedrückte  Begriff  logisch 
analog  dem  Object,  und  die  Function  des  Verbalbegriffs  ist  an  das 
Hülfszeitwort  übergegangen. 


3.    Die  äussere  Determination  der  Begriffe. 

Die  äussere  Determination  unterscheidet  sich  von  der  inneren 
dadurch,  dass  zwischen  die  verbundenen  Begriffe  eine  Beziehung 
tritt,  welche  nicht  aus  dem  Inhalt  der  Begriffe  selbst  schon  resul- 
tirt,  daher  sie  eines  äusseren  Zeichens  zu  ihrem  Ausdruck  bedarf. 
In  der  Sprache  sind  die  Ausdrucksmittel  dieser  Beziehung  entweder 
Präpositionen  oder  gewisse  Casussuffixe,  welche  eine  ähnliche  Be- 
deutung  wie   die  Präpositionen    besitzen.      Niemals  kann    aber  hier. 
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wenn  ein  Cassussuffix  bei  der  Entwicklung  der  Sprache  verloren 
geht,  die  Beziehungsform  selbst  die  äussere  Bezeichnung  verlieren, 
sondern  es  pflegt  dann  regelmässig  eine  Präposition  an  die  Stelle 
zu  treten.  Hierin  liegt  ein  wesentlicher  unterschied  von  der  inneren 
Determination,  bei  der,  wie  wir  gesehen  haben,  die  attributiven  und 
objectiven  Casussuffixe  ohne  Ersatz  verloren  gehen  können. 

Allen  äusseren  Beziehungsformen  liegt  entweder  eine  Raum- 
anschauung oder  eine  Zeitanschauung  oder  die  Vorstellung  einer 
Bedingung  zu  Grunde;  sie  zerfallen  also  in  locale,  temporale 
und  conditionale.  Innerhalb  jeder  derselben  lassen  sich  wieder 
zahlreiche  einzelne  Beziehungsarten  unterscheiden,  deren  Ausbildung 
jedoch  grossentheils  von  psychologischen  Motiven  abhängig  ist  und 
daher  je  nach  dem  Geist  der  Sprache  beträchtlich  wechselt.  Als 
logisch  bedeutsam  müssen  aber  vier  Hauptrichtungen  hervor- 
gehoben werden,  die  gewissen  Grundformen  der  Anschauung  ent- 
sprechen, und  denen  sich  alle  specielleren  Beziehungsausdrücke 
unterordnen  lassen.  Sie  sind  in  der  folgenden  Uebersicht  zusammen- 
gestellt, in  der  wir  die  Bedeutung  der  einzelnen  durch  einige  der 
zu  ihrem  Ausdruck  angewandten  Präpositionen  andeuten  wollen, 
während  der  zugehörige  allgemeine  BeziehungsbegrifF  in  Klammern 
beigefügt  ist. 


Raum. 

Von,  aus  (zurückgelegte 
Strecke). 

In,  zu,  auf  (Ort). 

Nach  (zurückzulegende 
Strecke). 

Mit  (räumliche  Coexistenz).  Mit  (Gleichzeitigkeit). 


Zeit. 
Seit  (Vergangenheit). 

In,  um  (Gegenwart). 
Bis  (Zukunft). 


Bedingung. 
Wegen,  aus  (Grund). 

Mit  (Art  und  Weise). 
Zu,  für  (Zweck). 

Mit,  mittelst  (Hülfs- 
mittel). 


Jede  dieser  Beziehungsformen  verbindet  entweder  Begriffe  der 
nämlichen  oder  verschiedener  Kategorie,  am  häufigsten  zwei  Gegen- 
standsbegriffe oder  einen  Gegenstands-  mit  einem  Verbalbegriff, 
z.  B. :  der  Vogel  auf  dem  Baume,  das  Kreuz  neben  der  Kirche,  ein 
Brief  mit  Geld,  mit  Begeisterung  reden,  wegen  Beleidigung  klagen 
u.  dergl.  Wie  oben  (S.  144  f.)  bemerkt  wurde,  ergänzt  unser  Denken 
bei  den  substantivischen  Verbindungen  stets  zu  dem  determinirenden 
Gegenstandsbegriff  einen  Zustandsbegriff  (auf  dem  Baume  sitzen, 
neben  der  Kirche  stehen  u.  s.  w.).  Nicht  selten  ist  es  aber  auch 
möglich,    den    determinirenden   Gegenstandsbegriff  in   einen   Eigen- 
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Schaftsbegriff  umzuwandeln.  Doch  bedingt  eine  solche  Umwandlung 
zugleich  eine  logische  Veränderung.  Zwischen  einem  eisernen 
Thor  und  einem  Thor  aus  Eisen  besteht  ein  logischer  Unterschied. 
Hinter  der  letzteren,  der  äusseren  Determination  steht  der  Gedanke 
des  Entstanden-   oder  Verfertigtseins   aus    dem   Eisen,    der   bei   der 

innern  verloren  ging. 

Die  drei  oben  unterschiedenen  Arten  der  äusseren  Determination 
können  sich  nun  in  der  Vorstellung  in  solcher  Weise  mit  einander 
vereinigen,    dass  eine  bestimmte  Beziehungsform  gleichzeitig  locale, 
temporale   und   conditionale  Bedeutung   besitzen   kann.     Diese  Ver- 
mischung entspringt  augenscheinlich  daraus,  dass  die  Vorstellungen, 
von   welchen   jene   Beziehungsformen   ausgehen,    überall    innig    mit 
einander  verbunden  sind.    Räumliche  werden  in  zeitliche  Beziehungen 
übertragen,  diese  werden  hinwiederum  räumlich  versinnlicht,  und  das 
Bedingende  stellt  sich  als  ein  Neben-  oder  Miteinander,  als  ein  Hinter- 
oder Nacheinander  in  Raum  und  Zeit   dar.     Für  dieses  Ineinander- 
wachsen  von  Raum,    Zeit   und  Bedingung  ist  die  Verschiebung  von 
Casusformen,   von  Präpositionen  und  Conjunctionen  aus  einer  dieser 
Bedeutungen   in   die  andere  ebenso  bezeichnend  wie  die  Vieldeutig- 
keit vieler   der  hierher   gehörigen  Partikeln   im   lebendigen  Sprach- 
gebrauch.    Unser   woher    kann    eine    räumliche,    eine    zeitliche   Be- 
ziehung und  ein  ursächliches  Verhältniss,    unser  womit   ein  Neben- 
einander,   eine    Gleichzeitigkeit    und    ein    bedingendes    Hülfsmittel 
ausdrücken.     Ein    in   oder   zu   bezeichnet   den  Ort   so   gut  wie   den 
Zeitpunkt,  und  statt  beider  vermag   es  eine.  Begründung  oder  einen 
Zweck   anzudeuten.     Da   es   nun   kein   logisches  Denken   gibt   ohne 
Anschauung,  so  bedürfte  es  kaum  der  Zeugnisse  der  Sprachgeschichte, 
um  uns  zu  überzeugen,  dass  insbesondere  die  Beziehungen  der  Be- 
dingung immer  an  räumliche  oder  zeitliche  Anschauungsverhältnisse 
oder    an    beide    zugleich    anknüpfen    müssen.     Unter    den    letzteren 
nimmt  aber  wieder  die  räumliche  Beziehung   in   diesem  Fall  den 
Vorrang  ein,  da  sie  allein  selbständig  bestehen  kann,  während  sich 
die  zeitlichen  Formen   stets   mit   räumlichen  Bildern   verbinden.     In 
unserer  obigen  Tafel  findet  dieses  Verhältniss  darin  seinen  Ausdruck, 
dass  die  meisten  der  Präpositionen,    durch  welche  wir  die  verschie- 
denen Beziehungen  ausdrücken,    eine  ursprünglich  locale  Bedeutung 
besessen   haben.     Noch   bestimmter   ausgeprägt   ist  die  dominirende 
Bedeutung  der  räumlichen  Vorstellung  in  den  älteren  Sprachformen, 
die  alle  Begriffsbeziehungen,    für   die   wir  Präpositionen   verwenden, 
durch  Casussuffixe  auszudrücken  vermögen.     Das  Sanskrit  hat  vier 
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Casus,  welche  ursprünglich  den  vier  Hauptbeziehungen  entsprechen, 
die  wir  nach  Raum,  Zeit  und  Bedingung  unterscheiden  können,  den 
Ablativ,  Locativ,  Dativ  und  Instrumentalis.  Wenn  sich  auch  im 
Sanskrit  bereits  die  Bedeutungen  dieser  Casus  zum  Theil  zu  ver- 
wischen begonnen  haben,  so  ist  doch  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  dieselben  in  einer  früheren  urindogermanischen  Entwicklung 
schärfer  geschieden  einander  gegenüberstanden:  der  Ablativ  für  das 
woher,  der  Locativ  für  das  wo,  der  Dativ  für  das  wohin,  der  In- 
strumentalis für  das  womit.  In  dem  Masse  als  die  sichere  Unter- 
scheidung einzelner  Casusendigungen  verloren  ging,  wurden  einzelne 
dieser  Casus  der  äusseren  Determination  vereinigt,  ohne  dass  jedoch 
deshalb  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  logischen  Unterschiede  ver- 
schwunden wären.  Diese  lebten  fort  in  den  verschmolzenen  Casus- 
formen, und  sobald  die  letzteren  der  logischen  Unterscheidung  nicht 
mehr  genügten,  wurde  durch  hinzutretende  Präpositionen  dem  Ver- 
ständniss  nachgeholfen*). 

Jenes  Vorherrschen  der  räumlichen  Grundbedeutung  in  den 
Casusformen  der  äusseren  Determination  hat  nun  einzelne  Gram- 
matiker zu  der  Ansicht  verführt,  die  Casusunterscheidung  überhaupt 
sei  von  räumlichen  Unterscheidungen  ausgegangen.  In  Bezug  auf 
die  Casus  der  innern  Determination,  den  Genitiv  und  Accusativ,  ist 
diese  Meinung  jetzt  wohl  allgemein  als  unhaltbar  aufgegeben.  Aber 
in  Bezug  auf  diejenigen  der  äusseren  Determination  wird  sie  noch 
vielfach  getheilt,  insofern  man  annimmt,  dass  die  temporalen  und 
conditionalen  Beziehungen  sich  erst  allmählich  aus  den  räumlichen 
heraus  entwickelt  hätten.  Doch  ist  auch  letztere  Ansicht  vom  lo- 
gischen Gesichtspunkte  aus  unhaltbar,  und  die  linguistischen  That- 
sachen,  auf  die  sie  sich  stützt,  dürften  sich  ebenso  gut  aus  der 
Voraussetzung  erklären,  dass  dem  ursprünglichen  Bewusstsein  Raum, 
Zeit  und  Bedingung  ohne  scharfe  Sonderung  in  einander  flössen, 
wobei  jedoch  das  Räumliche  deshalb  einen  Vorrang  behauptete,  weil 
zwar  bei  ihm  der  Gedanke  an  Zeit  und  Bedingung  völlig  zurück- 
treten konnte,  aber  nicht  umgekehrt  die  temporalen  und  conditionalen 
Beziehungen  von  ihren  räumlichen  Bildern  zu  isoliren  waren.  Das 
Räumliche  trat  also  nicht  nur  für  sich  selbst  ein,  sondern  es  bildete 


*)  Vergl.  hierzu  Pott,  Etymologische  Forschungen,  2.  Aufl.  I.  S.  19  ff. 
Fr.  Müller,  Grundriss  der  Sprachwissenschaft,  I.  S.  112  ff.  Hübschmann, 
Zur  Casuslehre,  S.  24.  B  r  u  g  m  a  n  n ,  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen.  IL  2,  S.  510  ff.  Strassburg  1890.  Holz- 
weissig,  Wahrheit  und  Irrthum  der  localistischen  Casustheorie.  Leipzig  1877. 
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zugleich  das  gemeinsame  Grundschema  für  die  beiden  andern  Be- 
ziehungsformen. Das  dann  ist  in  der  That  in  unserer  Vorstellung 
stets  begleitet  von  einem  dort,  das  jetzt  von  einem  hier,  das  in- 
strumentale womit  von  einer  räumlichen  Coexistenz,  aber  ein  wo, 
wohin,  woher  und  zusammen  bedarf  nicht  nothwendig  der  Vor- 
stellungen von  Zeit  und  Bedingung.  Gleichwohl  lässt  sich  ein  logi- 
sches Denken  nicht  annehmen  ohne  temporale  und  conditionale  Be- 
ziehungsformen. Von  Anfang  an  werden  daher  diese  zu  den  räum- 
lichen Bestimmungen  nach  Bedürfniss  hinzugedacht  worden  sein. 

Bei  der  vierten  der  Hauptrichtungen,  die  wir  innerhalb  der 
drei  Beziehungsformen  unterschieden,  könnte  man  zweifeln,  ob  sie 
nicht  der  zweiten  zuzurechnen  sei,  da  der  Ort  eines  Objectes  an  und 
für  sich  nur  mittelst  eines  andern  Objectes  von  bekannter  Lage  an- 
gegeben werden  kann,  jede  Ortsbestimmung  also  Coexistenz  in  sich 
schliesst.  Dies  ist  aber  doch  nur  in  ähnlichem  Sinne  der  Fall,  wie 
auch  das  woher  ein  wo  in  sich  schliesst.  Bei  der  Coexistenz  als 
solcher  werden  beide  Objecte  in  einem  ihnen  gemeinsamen  Raum 
vorgestellt.  Zwischen  Ort  und  Coexistenz  ist  also  das  Verhältniss 
ein  ähnliches  wie  zwischen  Unter-  und  Nebenordnung.  Das  näm- 
liche gilt  von  Gleichzeitigkeit  und  Gegenwart,  von  dem  womit  und 
dem  wie.  Das  Hülfsmittel  ist  aber  ausserdem  noch  zu  dem  Zweck 
in  eine  Beziehung  der  Correlation  getreten,  von  welcher  in  der  Aus- 
sage über  die  Art,  wie  etwas  geschieht,  nichts  enthalten  ist.  Uebri- 
crens  ist  zu  bemerken,  dass  bei  den  Determinationen  der  Begriffe 
die  zeitlichen  Beziehungsformen  überhaupt  zurücktreten.  Sie  ge- 
winnen, wie  wir  im  nächsten  Abschnitt  sehen  werden,  bei  der  Ver- 
bindung der  Urtheile  eine  um  so  grössere  Bedeutung. 


Dritter  Abschnitt. 

Von  den   Urtheilen. 


Erstes  Capitel. 
Das  Weseu  und  die  Eigenschaften  des  Urtheils. 


1.    Die  Entstehung  des  Urtheils. 

Man  pflegt  das  Urtheil  bald  als  die  Form  der  Verbindung  oder 
Trennung  der  Begriffe,  bald  als  die  Vorstellung  einer  Einheit  oder 
eines  Verhältnisses  zwischen  zwei  verschiedenen  Begriffen  zu  be- 
zeichnen*). Aber  keine  dieser  allgemeinen  Definitionen  ist  zureichend, 
um  das  Urtheil  von  anderen  Begriffsverbindungen  zu  unterscheiden. 
Auch  wird  die  Unbestimmtheit  nicht  gehoben,  wenn  man  hinzufügt, 
bei  dieser  Verbindung  werde  nothwendig  der  eine  Begriff  zuerst  auf- 
gestellt, während  der  andere  zu  ihm  hinzutrete**).  So  hat  man  sich 
denn  häufig  begnügt,  das  Urtheil  einfach  eine  Aussage  zu  nennen, 
in  der  ein  Begriff  von  einem  andern  affirmirt  oder  negirt  werde***), 
—  eine  Bestimmung,  die  freilich,  da  die  Aussage  nur  ein  synonymer 
Ausdruck  für  das  Urtheil  ist,  ungefähr  so  viel  sagt  wie:  „das  Ur- 
theil ist  ein  Urtheil." 

Da  es  nicht  glücken  wollte,  die  subjective  Natur  des  Urtheilens 
durch  hinreichend  sichere  Kennzeichen  festzustellen,  so  lag  es  nahe 
zu  versuchen,  ob  sich  nicht  etwa  objective  Merkmale  gewinnen  Hessen. 


*)  Vergl.  Kant,  Logik,  herausgeg.  von  Rosenkranz,  Werke,  III.  S.  282. 
Dro bisch,  Logik,  4.  Aufl.  S.  11.     Lotze,  Logik,  S.  57. 
*♦)  Herbart,  Logik,  Werke,  Bd.  L  S.  92. 
♦**)  Mill,  Logik,  übers,  von  Schiel,  2.  Aufl.  L  S.  21. 
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In  diesem  Sinne  wurde  es  als  eine  Denkform  bezeichnet,  welche  der 
realen  Verbindung  der  Dinge  entspreche*),  oder  man  verlegte  das 
Wesen  desselben  in  das  Bewusstsein  der  objectiven  Gültigkeit  einer 
subjectiven  Verbindung  von  Vorstellungen**).  Aber  so  richtig  der 
Gedanke  ist,  dass  wir  durch  die  wirklichen  Beziehungen  der  Dinge 
angeregt  werden  zur  Ausübung  der  Urtheilsfunction ,  so  ist  damit 
doch  für  die  Auffassung  dieser  selbst  noch  nichts  gewonnen.  Gibt 
man  ferner  zu,  wie  es  denn  doch  wohl  geschehen  muss,  dass  nicht 
jeder  Urtheilsverbindung  objective  Wahrheit  zukommt,  so  bleibt  man 
auch  hier  lediglich  bei  der  alten  Aristotelischen  Definition  stehen, 
das  Urtheil  sei  eine  Aussage,  welche  falsch  oder  wahr  sein  könne***), 
—  womit  denn  abermals  nur  eine  Tautologie  vorgebracht  ist,  der 
ausserdem  eine  Eintheilung,  nämlich  diejenige  in  wahre  und  falsche 
Urtheile,  beigefügt  wird. 

So  ist  denn  die  Auffassung  des  Urtheils  als  einer  subjectiven 
Vorstellungsverbindung  im  allgemeinen  zu  unbestimmt,  und  die 
Zurückführung  der  Urtheilsfunction  auf  objective  Verhältnisse  ist 
zwar  insofern  berechtigt,  als  die  Bedingungen  der  objectiven  Wahr- 
nehmung bei  der  Entwicklung  unseres  Denkens  betheiligt  sind ;  aber 
dass  die  Verbindungen  des  Urtheils  den  Verbindungen  der  wirk- 
lichen Dinge  entsprechen  sollen,  bleibt  eine  grundlose  metaphysische 
Annahme.  Vielleicht  werden  wir  darum  der  richtigen  Begriffs- 
bestimmung näher  kommen,  wenn  wir  zunächst  beide  Auffassungen, 
die  subjective  wie  die  objective,  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen 
suchen. 

Hier  ist  nun  vor  allem  hervorzuheben,  dass  es  mindestens  in 
Bezug  auf  die  ursprünglichen  Aeusserungen  der  Urtheilsfunction  ein 
nicht  völlig  zutreffender  Ausdruck  ist,  wenn  gesagt  wird,  das  Urtheil 
verbinde  Begriffe  oder  Vorstellungen.  Schon  bei  der  Schilderung 
der  Entwicklung  des  Denkens  haben  wir  hervorgehoben,  dass  ein- 
fachere wie  zusammengesetztere  Denkacte  aus  der  Zerlegung  von 
Gesammtvorstellungen  in  ihre  Bestandtheile  hervorgehen "j"). 
Demnach  bringt  das  Urtheil  nicht  Begriffe  zusammen,  die  getrennt 
entstanden  waren,  sondern  es  scheidet  aus  einer  einheitlichen  Vor- 
stellung Begriffe  aus.      In  solch  primitiven  Urtheilsacten ,    wie    „ich 


*)  Schleiermacher,  Dialektik,  §.  190  f.;  Trendelenburg,  Logische 
Untersuchungen,  2.  Aufl.  II.  S.  210. 

**j  üeberweg,  Logik,  4.  Aufl.  S.  154. 
***)  Aristoteles,  De  interpret.  Cap.  4. 
t)  Abschnitt  I.  Cap.  II.  S.  59  f. 
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gehe",  „ich  gebe",  „ich  denke",  die  ja  vielfach  auch  in  der  Sprache 
noch  in  einer  Worteinheit  ihren  Ausdruck  finden,  sind  nicht  die  Be- 
griffe des  Ich  und  des  Gehens,  des  Gebens,  des  Denkens  von  einander 
unabhängig  entstanden  und  erst  nachträglich  an  einander  heran- 
gebracht worden,  sondern  die  Verbindung  in  eine  Vorstellung  ist 
das  frühere,  die  Trennung  das  spätere.  Aber  auch  in  jenen  Ur- 
theilen,  in  denen  das  Subject  ein  selbständiger  Gegenstandsbegriff 
ist,  oder  in  einen  solchen  und  sein  Attribut  zerfällt,  und  in  denen 
weiterhin  selbst  das  Prädicat  sich  scheidet  in  Verbum  und  adver- 
biale Bestimmungen,  Verbum  und  Object  u.  s.  w. ,  wird  immerhin 
die  Zerlegung  einer  einzigen  Gesammtvorstellung  in  ihre  Bestand- 
theile  der  Ausgangspunkt  des  Urtheilens  sein.  Denn  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  wird  es  begreiflich,  dass  das  Urtheil  ein  ge- 
schlossenerDenkact  ist  und  niemals  durch  fortwährende  Appo- 
sition neuer  Vorstellungen,  gleich  einer  Associationsreihe ,  ins  Un- 
begrenzte verlaufen  kann.  Treffender  als  durch  die  Formel  einer 
Verbindung  von  Vorstellungen  zur  Einheit  wird  also  das  Urtheil 
definirt  werden  als  eine  Zerlegung  einer  Gesammtvorstel- 
lung in  ihre  Bestandtheile. 

Nebenbei  fällt  durch  diese  Bestimmung  sofort  eine  Verlegenheit 
hinweg,  unter  welcher  die  entgegenstehende  Auffassung  leidet.  Nicht 
eine  unbestimmte  Zahl  von  Vorstellungen  kann  durch  das  Urtheil 
an  einander  gereiht  werden,  sondern  die  Verbindung  geschieht  nach 
einem  beschränkenden  Gesetze,  welches  zunächst  in  dem  Verhältniss 
von  Subject  und  Prädicat  seinen  Ausdruck  findet.  Demgemäss  de- 
finirt man  auch  gewöhnlich  das  Urtheil  als  eine  Verbindung  zweier 
Begriff'e  oder  Vorstellungen  zur  Einheit.  Aber  dieser  Bestimmung 
widersprechen  alle  Urtheile,  in  denen  das  Subject  oder  Prädicat  oder 
beide  aus  mehreren  Begriffen  bestehen.  Man  gibt  also  stillschweigend 
zu,  dass  trotz  der  äusserlichen  Zerlegung  in  mehrere  Theile  Subject 
und  Prädicat  nur  je  eine  Vorstellung  constituiren ,  d.  h.  dass  jene 
Gliederungen  nachträghche  sind,  denen  die  einheithche  Existenz  der 
Subjects-  und  der  Prädicatsvorstellung  vorangeht.  Nun  ist  es  aber 
augenfällig,  dass  sich  hier  die  Bestandtheile  zum  Ganzen  nicht  anders 
verhalten,  als  bei  dem  Urtheil  selbst.  Nehmen  doch  Nomen  und 
Attribut,  Verbum  und  Object  u.  s.  w.  immer,  wenn  sie  in  ihrer  Ver- 
bindung als  isolirte  Denkacte  dargestellt  werden,  die  Form  des  prä- 
dicativen  Verhältnisses  an,  und  in  vielen  Fällen  ist  es  überdies 
deutlich  genug,  dass  geradezu  im  Interesse  der  Verkürzung  des 
Denkens   ein    ursprünglich   selbständiges  Urtheil   in    der  Form  eines 
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attributiven  Verhältnisses  in  ein  Zusammengesetzes  Urtheil  eingefügt 
worden  ist. 

Mit  dieser  Entstehung  des  Ürtheils  aus  der  Zerlegung  einer 
Gesammtvorstellung  in  ihre  Bestandtheile  steht  nun  zugleich  die 
objective  Begründung  der  Urtheilsfunction  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange. Was  sich  in  unserer  sinnlichen  Vorstellung  in  Bestand- 
theile trennt,  das  zerlegen  wir  auch  in  unserm  Urtheil.  Wir  unter- 
scheiden die  Gegenstände  von  ihren  Eigenschaften  und  diese  wieder 
als  ein  relativ  dauerndes  von  den  wechselnden  Zuständen.  So  finden 
jene  drei  Kategorien,  in  die  unsere  Begriffe  auseinandertreten,  an 
den  Unterschieden  des  Wahrgenommenen  ihren  äusseren  Halt.  Indem 
sich  die  Gegenstände  verändern,  und  indem  verschiedene  Gegenstände, 
die  Theile  einer  Wahrnehmung  ausmachen,  in  ein  Verhältniss  zu 
einander  treten ,  findet  dieser  Vorgang  sein  Abbild  in  jener  Gliede- 
rung der  Vorstellungen,  die  das  Urtheil  ausführt.  Das  Einfachere 
unter  jenen  Formen  der  Wahrnehmung  ist  natürlich  die  Auffassung 
eines  Gegenstandes  und  seiner  Veränderung;  ein  Verwickelteres  ist 
schon  das  Verhältniss  verschiedener  Gegenstände  zu  einander.  Die 
ursprüngliche  Form  des  Urtheilens  ist  darum  zweifellos  die,  dass  ein 
wirklicher  Gegenstandsbegriff,  dem  zuweilen  noch  eine  bestimmte 
Eigenschaft  als  Attribut  beigelegt  wird,  als  Subject  auftritt^  und  dass 
das  Prädicat  ein  Geschehen  oder  einen  vorübergehenden  Zustand 
schildert.  Ein  einfacheres  Denken,  wie  es  in  der  Sprache  des  Kin- 
des oder  selbst  in  frühen  Erzeugnissen  der  Literatur  sich  ausprägt, 
kennt  darum  kaum  andere  Subjecte  des  Urtheilens  als  Personen  oder 
Dinge,  und  ein  Verbum  mit  concreter  Bedeutung  ist  das  vorherr- 
schende Prädicat.  In  Folge  jener  Verschiebung  der  Kategorien,  in 
welcher  das  abstracter  werdende  Denken  immer  geübter  wird,  ändert 
sich  erst  dieses  Verhältniss.  Wie  die  andern  Begriffsformen  ohne 
Schwierigkeit  in  Gegenstandsbegriffe  umgewandelt  werden  können, 
so  kann  nun  auch  jeder  beliebige  Begriff  als  Subject  eines  Ürtheils 
functioniren.  Indem  ferner  Gegenstände  und  ihre  Eigenschaften  zu 
einander  in  Beziehunoj  gesetzt  werden,  wird  auch  das  Verbum  aus 
seiner  herrschenden  Stellung  als  Prädicat  verdrängt. 

So  entfernt  sich  denn  die  Urtheilsfunction  allmählich  von  ihren 
ursprünglichen  objectiven  Bedingungen.  Bei  Urtheilen  wie  „Gerech- 
tigkeit ist  eine  Tugend"  oder  „gute  Handlungen  machen  glücklich" 
kann  von  einer  Wahrnehmung,  die  sich  in  Bestandtheile  sondert, 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Gleichwohl  werden  hier  ebenso  wenig 
wie    bei    den    ursprünglichen    Wahrnehmungsurtheilen    die    Begriffe 
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äusserlich  an  einander  herangebracht.  Nicht  ziellos  stelle  ich  den 
Begriff  „Gerechtigkeit"  hin,  um  nachher  den  zufällig  aufgefundenen 
Begriff  „Tugend**  daran  zu  heften,  sondern  zunächst  ist  der  Gedanke 
ein  Ganzes,  und  dann  erst  tritt  die  Trennung  in  seine  Bestandtheile 
ein.  Die  oben  für  die  ursprünglichen  Wahrnehmungsurtheile  ge- 
gebene Formel  bedarf  also  nur  insofern  einer  Berichtigung,  als  es 
erforderlich  wird,  sie  auch  auf  solche  Urtheilsinhalte  auszudehnen, 
die  erst  durch  die  Entwicklung  des  abstracten  Denkens  entstanden 
sind,  und  dies  geschieht,  wenn  wir  das  Urtheil  allgemein  bezeichnen 
als  die  Zerlegung  eines  Gedankens  in  seine  begrifflichen 
Bestandtheile.  Die  Grundlage,  von  welcher  diese  Begriffsbestim- 
mung ausgeht,  besteht  in  der  aus  dem  Princip  der  Zweigliederung 
abgeleiteten  Voraussetzung,  dass  der  Inhalt  des  Ürtheils,  wenn  auch 
in  unbestimmter  Form,  als  Ganzes  gegeben  ist,  ehe  er  in  seine  Theile 
sich  trennt.  In  diesem  Sinne  kann  man  alles  Urtheilen  eine  ana- 
lytische Function  nennen.  Das  Urtheil  ist  Darstellung  des  Ge- 
dankens, und  zum  Zweck  dieser  Darstellung  zerlegt  es  den  Gedanken 
in  seine  Elemente,  die  Begriffe.  Nicht  aus  Begriffen  setzt  demnach 
das  Urtheil  Gedanken  zusammen,  sondern  Gedanken  löst  es  in  Be- 
griffe auf. 

Sind  nun  aber  die  Bedingungen  der  objectiven  Wahrnehmung, 
die  sich  in  unsern  primitiven  Urtheilen  spiegeln,  nicht  unerlässlich 
für  jedes  Urtheil,  so  kann  man  überhaupt  aus  ihnen  nicht  erklären 
woUeU;  dass  unser  Denken  die  Form  des  Ürtheils  annimmt.  Hierzu 
kommt,  dass  uns  die  Bedingungen  der  Wahrnehmung  zwar  im  all- 
gemeinen eine  Gliederung  des  Gedankens  ^  der  die  Wahrnehmung 
spiegelt,  nahe  legen,  dass  sie  aber  die  besondere  Form,  welche  diese 
Gliederung  annimmt,  nicht  erklären.  Denn  niemals  wird  aus  dem 
objectiven  Inhalt  der  Wahrnehmung  begreiflich,  warum  der  Gegen- 
stand als  Subject  des  Ürtheils  die  veränderliche  Erscheinung  als 
Prädicat  zu  sich  nehmen  soll,  um,  wenn  etwa  an  dem  Gegenstand 
auch  noch  eine  dauerndere  Eigenschaft,  an  der  Handlung  eine  nähere 
Bestimmung  oder  ein  Object  zu  unterscheiden  ist,  diese  Unterschei- 
dungen erst  als  secundäre  Gliederungen  zuzulassen.  Mit  einem 
Wort:  die  Zerlegung  des  Ürtheils  nach  dem  Princip  der  Zweiglie- 
derung wird  nicht  aus  objectiven,  sondern  nur  aus  jenen  subjectiven 
Bedingungen  des  Denkens  verständlich,  die  wir  früher  als  discur- 
sive   Beschaffenheit   desselben    bezeichnet   haben*).      Dieselbe   ent- 


')  Abschnitt  I.  Cap.  U.  S.  65. 
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springt  aus  der  simultanen  Einheit  der  Apperception  auf  der  einen 
und  dem  stetigen  Zusammenhange  der  successiven  Apperceptionsacte 
auf  der  andern  Seite.  Discursiv  nennt  man  das  Denken  eben  des- 
halb, weil  es  nie  gleichzeitig  mehrere  Verbindungen  vollzieht,  sondern 
nur  in  einem  einzigen  Acte  von  einer  bestimmten  Vorstellung  zu 
einer  andern  fortschreiten  kann.  So  stellt  es  das  Netz  seiner  Be- 
ziehungen immer  nur  von  einem  Punkte  zum  andern  hin-  und 
herlaufend  her. 

Doch  dieser  ungetheilte  Verlauf  gilt  für  alle  Apperceptionsacte, 
für  eine  Associationsreihe  so  gut  wie  für  das  logische  Denken.  Der 
Verlauf  des  letztern  gewinnt  erst  seine  nähere  Bestimmung,  indem 
zu  dem  einheitlichen  Fortschritt  der  Apperception  noch 
die  fundamentalen  Unterscheidungen  der  Gegenstände 
und  ihrer  Veränderungen  hinzutreten,  welche  ebenfalls  in 
der  Apperception  ihre  Quelle  haben.  Das  Selbstbewusstsein 
sondert  sich  von  den  wechselnden  Vorgängen,  die  sich  in  ihm  ereignen. 
Diese  Handlung  vollzieht  sich  aber  nicht  etwa  so,  dass  zuerst  das 
Ich  vorhanden  wäre,  welchem  dann  die  Vorstellung  als  ein  Aeusser- 
liches  gegenübergestellt  würde,  sondern  das  Selbstbewusstsein  und 
sein  Inhalt  sind  zunächst  als  ein  Ganzes  gegeben,  das  sich  dann 
erst  in  seine  Glieder  trennt. 

Die  nämliche  Gegenüberstellung,  die  sich  vermöge  der  Unter- 
scheidung des  Actes  der  Apperception  von  ihrem  Inhalt  in  unserm 
Selbstbewusstsein  vollzieht,  erneuert  sich  nun  fortwährend  an  diesem 
Inhalte  selbst.  Denn,  wie  sich  die  Apperception  als  eine  constante 
Thätigkeit  abhebt  von  dem  wechselnden  Inhalt  des  Appercipirten, 
so  sondert  sich  an  unsern  Vorstellungen  von  den  wechselnden  Vor- 
gängen der  bleibende  Gegenstand,  auf  den  wir  diese  Vorgänge  be- 
ziehen. Und  hier  kommt  nun  jene  Beschaffenheit  der  Wahrnehmung 
zu  ihrer  Geltung,  vermöge  deren  diese  zwar  nicht  zwingender  Grund, 
aber  äusserer  Anlass  zu  einer  Unterscheidung  wird,  in  der  sich  fort- 
setzt was  in  unserm  Selbstbewusstsein  begonnen  hat.  Von  den  wech- 
selnden Bestandtheilen  der  Wahrnehmung  hebt  sich  fortwährend  ein 
constanterer  Hintergrund  ab,  der  zwar  dem  Wechsel  nicht  völlig 
entzogen  ist,  aber  doch  als  ein  relativ  beharrendes  der  Veränderung 
gegenübertritt.  Wie  sich  die  kategorialen  Begriffsformen  wechsel- 
seitig bedingen,  so  bedingen  sich  daher  auch  Urtheilsfunction  und 
kategoriale  Unterscheidung.  Von  den  drei  Kategorien  stehen  aber 
die  zweite  und  dritte,  die  der  Eigenschafts-  und  Zustandsbegriffe, 
in    näherem   Zusammenhang.      Sie   entsprechen   dem   veränderlichen 
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Inhalt  der  Wahrnehmung  oder,  wenn  wir  auf  den  inneren  Grund 
der  Urtheilsfunction  zurückgehen,  dem  einzelnen  Vorstellungsinhalt 
des  Selbstbewusstseins.  Von  ihnen  stehen  die  Eigenschaftsbegriffe 
der  ersten  Kategorie  insofern  wiederum  näher,  als  die  Unterschei- 
dung bleibender  Eigenschaften  und  wechselnder  Vorgänge  zweifellos 
den  äusseren  Anlass  zur  Bildung  der  Gegenstandsbegriffe  geboten 
hat.  Hieraus  wird  es  erklärlich,  dass  ein  primitives  Urtheilen  sich 
vorzugsweise  zwischen  Gegenständen  und  den  Veränderungen  bewegt, 
die  sich  an  ihnen  ereignen,  oder,  grammatisch  ausgedrückt,  zu  Sub- 
jecten  Substantive  von  gegenständlicher  Bedeutung  und  zu  Prädicaten 
Verben  wählt.  Hieraus  schliessen  zu  wollen,  dass  die  Eigenschafts- 
begriffe selbst  sich  erst  allmählich  aus  Verbalbegriffen  entwickelt 
hätten,  würde  jedoch  übereilt  sein.  Einem  Denken,  das  Gegenstände 
und  Ereignisse  unterscheidet,  kann  auch  die  dauernde  Eigenschaft 
nicht  verborgen  bleiben,  denn  sie  ist  es,  die  überhaupt  erst  jene 
Unterscheidung  veranlasst.  Aber  in  der  sprachlichen  Aeusserung 
verbirgt  sich  begreiflicher  Weise  die  Eigenschaft  hinter  dem  Gegen- 
stand; sie  wird  als  ein  selbstverständliches  zu  ihm  hinzugedacht, 
während  die  momentane  Veränderung  dazu  herausfordert,  sie  in  ihrer 
Beziehung  auf  Gegenstände  aufzufassen.  In  dem  entwickelteren  Den- 
ken functioniren  dann  aber  gleicher  Weise  Eigenschafts-  wie  Zustands- 
begriffe  als  Prädicate  des  Ürtheils,  während  der  Gegenstandsbegriff 
seine  abweichende  Bedeutung  darin  zu  erkennen  gibt,  dass  ihm  von 
Anfang  an  die  Stellung  des  Subjects  zukommt.  Erst  nachdem  in 
Folge  jener  Verschiebung  der  Kategorien,  welche  das  abstracter  wer- 
dende Denken  ausführt,  mannigfach  Eigenschafts-  und  Zustands- 
begriffe  in  Gegenstandsbegriffe  umgewandelt  sind,  um  als  solche 
Subjecte  des  Ürtheils  zu  bilden,  gehen  umgekehrt  auch  Gegenstands- 
begriffe in  das  Prädicat  über.  So  vor  allem  in  jenen  Urtheilen,  in 
denen  ein  speciellerer  einem  umfassenderen  Gattungsbegriff  subsumirt 
wird.  Diese  Form  des  Ürtheils,  welche  die  herkömmliche  Logik  als 
die  regelmässige  hinstellt,  in  die  sie  alle  andern  umzuwandeln  sucht, 
ist  daher  in  der  wirklichen  Entwicklung  der  Urtheilsfunction  die 
späteste,  und  es  ist  hieraus  schon  ersichtlich,  dass  sie  nur  einen 
kleinen  Theil  der  Bedürfnisse  decken  kann,  die  das  Urtheil  befrie- 
digen soll. 
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2,    Die  Bestandtheile  des  ürtheils. 

a.    Subject  und  Prädicat. 

Indem  das  Urtheil  hervorgeht  aus  der  Gliederung  einer  Ge- 
sammtvorstellung,  zerlegt  der  einheitliche  Apperceptionsact  jene  Ge- 
sammtvorstellung  zunächst  in  zwei  Hälften:  in  die  Vorstellung 
des  Gegenstandes  und  in  die  Vorstellung  irgend  einer  Eigenschaft 
oder  eines  Zustandes,  die  an  ihm  wahrgenommen  werden.  Der 
Gegenstand  ist  das  Subject*  die  Eigenschaft  oder  der  Zustand 
bilden  das  Prädicat. 

An  dem  Gegenstandsbegriff,  welcher  Subject  des  Ürtheils  ist, 
kann  nun  unter  Umständen  eine  einzelne  Eigenschaft  noch  besonders 
hervorgehoben,  dem  prädicativen  Zustandsbegriff  kann  eine  nähere 
Bestimmung  oder  ein  Object  beigefügt  werden.  So  entstehen  jene 
determinativen  Begriffsverbindungen,  welche  die  Unterglieder  des 
Ürtheils  bilden.  Die  Grundbestandtheile  des  Wahrnehm ungsurtheils 
bleiben  aber  immer  der  als  Subject  hingestellte  Gegenstand  und  der 
ihm  als  Prädicat  beigelegte  Zustand.  Mit  Rücksicht  hierauf  lassen 
sich  die  Kategorien  der  Gegenstands-  und  der  Zustandsbegriffe  als 
die  beiden  Hauptkategorien  des  Ürtheils  bezeichnen.  Der 
ersten  gehört  in  den  ursprünglichen  Wahrnehmungsurtheilen  das 
Subject,  der  zweiten  das  Prädicat  an.  Die  Kategorie  der  Eigen- 
schaftsbegriffe kommt  erst  bei  den  Untergliederungen  zur  Geltung, 
indem  sie  hier  für  die  allgemeinste  Determinationsform  der  Begriffe, 
für  die  attributive,  in  bevorzugter  Weise  eintritt. 

Durch  die  Entwicklung  des  Denkens  treten  nun  aber  in  der 
kategorialen  Bedeutung  der  Hauptbestandtheile  des  Ürtheils  Ver- 
änderungen ein,  obgleich  der  Grundcharakter  des  ursprünglichen 
Ürtheils  darin  immer  erhalten  bleibt,  dass  das  Subject  irgend  einen 
Gegenstand  des  Denkens  bezeichnet,  dem  in  dem  Prädicat  ein 
variablerer  Bestandtheil  des  Gedankens  gegenübertritt.  In 
solchen  Urtheilen  wie  „Friedrich  II.  war  der  grösste  Feldherr  seiner 
Zeit"  oder  „die  Tugend  ist  das  höchste  Gut"  kann  freilich  nicht 
mehr  davon  die  Rede  sein,  dass  ich  von  einem  Gegenstand  einen 
Zustand  oder  Vorgang,  den  ich  wahrnehme,  aussage.  Gleichwohl 
ist  auch  hier  das  Subject  der  constanter  gedachte  Begriff,  und  das 
Prädicat  bleibt,  wenigstens  für  mein  Denken,  eine  veränderlichere 
Vorstellung.     Bin  ich  mir  doch  bewusst,  dass  ich  von  Friedrich  IL 
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noch  viele  andere  Eigenschaften  aussagen  könnte,  und  dass  ich  die 
Tugend  nur  von  einer  bestimmten  Seite  aufgefasst  habe,  wenn  ich 
sie  das  höchste  Gut  nenne.  Diese  grössere  Constanz,  die  der  Sub- 
jectbegrifiP  fortan  behauptet,  und  vermöge  deren  immer  seine  Ver- 
bindung noch  mit  andern  Prädicaten  als  dem  gegenwärtigen  voll- 
ziehbar erscheint,  bestätigt  sich  ausserdem  darin,  dass  der  sprachliche 
Ausdruck  dem  Ursprung  der  Urtheilsfunction  treu  bleibt,  indem  er 
dem  Subject  die  substantivische,  dem  Prädicat  aber  die  verbale  Form 
gibt,  wenn  auch  die  letztere  ganz  in  das  verbum  substantivum  „sein" 
verlegt  sein  sollte,  in  welchem  jeder  concrete  Inhalt  des  Verbal- 
begriffs verloren  gegangen  ist. 

Zwei  Hand  in  Hand  gehende  Processe  sind  es,  welche  das 
ürtheil  von  jener  Stufe,  wo  es  einen  Wahrnehmungsinhalt  in  einen 
gedachten  Gegenstand  und  seinen  veränderlichen  Zustand  zerlegte, 
allmählich  erheben  und  es  schliessl'ch  geeignet  machen,  jeden  be- 
liebigen Gedankeninhalt  in  seine  Theile  zu  trennen.  Der  eine  dieser 
Processe  besteht  in  der  früher  geschilderten  kategorialen  Verschie- 
bung, vermöge  deren  namentlich  Eigenschafts-  und  Zustands-  in 
Gegenstandsbegriffe  umgewandelt  und  damit  befähigt  werden,  als 
Subjecte  des  Urtheils  zu  dienen.  Unschwer  erkennen  wir  nun  ge- 
rade in  der  Urtheilsfunction  den  treibenden  Grund,  welcher  als  die 
vorherrschende  Richtung  jener  Verschiebung  die  Umwandlung  in 
Gegenstandsbegriffe  herbeiführt.  Schon  oben  wurde  als  der  Zweck 
dieser  Veränderung  die  Erhebung  beliebiger  Gedankeninhalte  zu  Ob- 
jecten  des  Denkens  bezeichnet*).  Die  Objecte  des  Denkens  sind 
aber  die  Subjecte  des  Urtheilens. 

Der  zweite  Process  besteht  darin,  dass  die  prädicativen  Zu- 
standsbegriffe  in  Bestandtheile  zerlegt  werden,  deren  einer  ein  Gegen- 
stands- oder  Eigenschaftsbegriff  ist,  während  in  dem  andern  allein 
der  Verbalbegriff  erhalten  blieb.  Es  vollzieht  sich  also  dieser  Process 
in  der  Form  von  Untergliederungen  des  Urtheils.  Je  abstracter 
das  Denken  wird,  um  so  geneigter  wird  es  zu  solchen  Untergliede- 
rungen, welche  theils  dem  Subject  ein  Attribut  zugesellen,  theils  dem 
verbalen  Prädicat  Begriffe  anderer  Kategorien  gegenüberstellen.  Die 
Sprache  auf  einer  anschaulichen  Stufe  drückt  daher  nicht  selten  durch 
einen  einzigen  Verbalbegriff  aus,  was  ein  abstracteres  Denken  in  der 
angegebenen  Weise  zerlegt.  Wenn  wir  den  griechischen  Satz  ,,Köpoc 
sßaotXsos''  mit  „Kyros  war  König"   übersetzen,  so  ist  zwar  der  Ge- 


*)  Abschnitt  IL  Cap.  II.  S.  126. 


dankeninhalt  derselbe  geblieben;  aber  im  Griechischen  ist  als  ein 
einziger  Zustandsbegriff  gedacht,  was  im  Deutschen  in  einen  Gegen- 
standsbegriff und  in  eine  Verbalform  zexlegt  wird,  die  von  dem 
ganzen  Inhalt  des  ursprünglichen  Verbalbegriffs  nur  noch  die  An- 
deutung enthält,  dass  der  hinzugefügte  Begriff  Prädicat,  und  dass  er 
in  der  Vergangenheit  zu  denken  sei.  Nur  ein  Schritt  könnte  noch 
geschehen,  um  das  Verbum,  welches  hier  die  ursprüngHch  verbale 
Natur  des  Prädicats  vertritt,  noch  mehr  alles  Inhalts  zu  entleeren. 
Dies  würde  dann  der  Fall  sein,  wenn  sogar  die  Beziehung  auf  die 
Vergangenheit  daraus  entfernt  würde^  wenn  wir  also  dem  Satz  „Kyros 
war  König"  den  andern  „Kyros  ist  ein  gewesener  König"  substi- 
tuirten.  Hier  ist  die  Beziehung  auf  die  Vergangenheit  als  eine 
attributive  Bestimmung  zu  dem  prädicativen  Gegenstandsbegriff  hin- 
übergewandert, und  die  Verbalform  „ist"  hat  einzig  und  allein  die 
Function  behalten  auszusagen,  dass  der  hinzugefügte  Begriff  Prädicat 
sei.  In  diesem  Sinne  bezeichnet  die  Logik  das  verbum  substantivum 
„sein"  in  seinen  Präsensformen  als  die  Copula  des  Urtheils. 


b.    Die   Copula. 

Manche  Logiker  betrachten  die  Copula  neben  Subject  und 
Prädicat  als  einen  dritten  Bestandtheil  des  Urtheils.  Dies  ist  in 
doppelter  Hinsicht  falsch.  Erstens  ist  die  Copula  keineswegs  ein 
nothwendiger  Bestandtheil  des  Urtheils ;  ja  sie  ist  ein  ziemlich  spätes 
Product  unseres  Denkens,  wie  schon  der  Umstand  bezeugt,  dass  die 
sprachlichen  Formen  der  Copula  ursprünglich  eine  inhaltvollere  Be- 
deutung besessen  haben.  Zweitens  aber  gehört  die  Copula  ihrer 
ganzen  Entwicklung  nach  dem  Prädicat  an.  Sie  bleibt  als  der  letzte 
Rest  jener  verbalen  Bedeutung  zurück,  die  ursprünglich  das  ganze 
Prädicat  besessen  hat;  sie  gehört  aber  auch  insofern  schon  zum 
Prädicat,  als  sie  es  eben  ist,  welche  anzeigt,  dass  der  mit  ihr  ver- 
bundene Begriff  in  prädicativem  Sinne  gedacht  werden  soll. 

Nachdem  sich  die  Copula  in  ihrer  abstracten  Bedeutung  los- 
gelöst hat,  wird  sie  nun  ein  wichtiges  Hülfsmittel  unseres  Denkens. 
Sie  ermöglicht  es  uns,  mit  gegebenen  Subjecten  des  Urtheils  auch 
solche  Begriffe  in  Verbindung  zu  bringen,  die  an  sich  zu  einem 
prädicativen  Gebrauch  nicht  geeignet  wären.  Die  Tempora  und 
Modi  des  verbum  substantivum  „sein",  die  in  dieser  Beziehung  alle 
der  Präsensform   oder   eigentlichen   Copula   gleichwertig  sind,   ge- 
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statten  es  uns  beliebig  zwischen  zwei  Gegenstandsbegriffen  oder 
zwischen  einem  Gegenstands-  und  Eigenschaftsbegriff  die  Urtheils- 
Terbindung  herzustellen.  Hierauf  beschränkt  sich  aber  auch  ganz 
die  Bedeutung,  welche  für  das  natürliche  Denken  die  Entwicklung 
dieser  abstracten  Verbalform  besitzt.  Für  die  Logik  dagegen  kommt 
noch  als  ein  zweiter  Gesichtspunkt,  der  sie  veranlasste  speciell  der 
Präsensform  den  Vorzug  einzuräumen,  der  in  Rücksicht,  dass  die  so 
reducirte  Verbalform  nur  noch  die  Function  des  Prädicirens  besitzt. 
Die  Copula  in  dieser  reducirten  Bedeutung  kommt  in  den  Urtheilen 
unseres  natürlichen  Denkens  verhältnissmässig  selten  vor.  Gleich- 
wohl hat  die  Logik,  seit  ihrer  wissenschaftlichen  Begründung  durch 
Aristoteles,  immer  dahin  gestrebt,  möglichst  alle  Urtheile  in  einer 
Form  darzustellen,  in  welcher  die  Copula  aus  dem  Prädicat  abge- 
sondert ist.  Wenn  auch  Aristoteles  selbst  noch  zwei  Arten  der 
Urtheile  unterschied,  solche,  die  nur  aus  Subject  und  Prädicat  be- 
stehen, und  solche,  bei  denen  als  dritter  Bestandtheil  noch  die  Copula 
hinzutrete*),  so  hat  doch  die  Schullogik  mindestens  seit  Boethius 
begonnen,  Subject,  Prädicat  und  Copula  als  die  drei  wesentlichen 
Bestandtheile  des  Urtheils  hinzustellen**). 

Welches  Interesse  hat  nun  die  Logik  daran,  selbst  da  eine 
Copula  von  dem  übrigen  Prädicat  abzusondern,  wo  dies  nur  mit  dem 
grössten  Zwang  gegen  Ausdruck  und  Gedanken  geschehen  kann? 
Gewöhnlich  sieht  man  dieses  Interesse  darin ,  dass  die  Copula  der 
reine  Ausdruck  der  Beziehung  zwischen  Subject  und  Prädicat  sei, 
losgelöst  von  allem  materiellen  Inhalt.  Das  „est"  und  „non  est"  ist, 
wie  schon  Boethius  sich  ausdrückt,  die  blosse  „significatio  quali- 
tatis"  und  selbst  kein  Terminus  des  Urtheils;  und  damit  überein- 
stimmend bezeichnet  Kant  die  Copula  als  „die  Form,  durch  welche 
das  Verhältniss  zwischen  Subject  und  Prädicat  ausgedrückt  werde"  ***), 
eine  Definition,  die  im  wesentlichen  unverändert  in  die  meisten 
neueren  Darstellungen  der  Logik  übergegangen  istf).  Aber  hin- 
reichende Rechenschaft  über  den  logischen  Grund  dieses  Gebildes  ist 
damit  doch  keineswegs  gegeben.  Man  sollte  meinen,  dass  es  für 
unser  Denken  ziemlich  gleichgültig  sei,  ob  die  Function  des  Prädi- 
cirens in  dem  verbalen  Prädicate  mit  enthalten  ist  oder  durch  einen 


*)  Aristoteles,  De  interpret.  Cap.  10. 

**)  Vergl.  Prantl,   Geschichte  der  Logik,  I.  S.  96   Anni.  124.   II.  S.  196 
nnd  266. 

*♦*)  Kant,  Logik  (Werke  Bd.  III.)  S.  287. 
t)  Vergl.  z.  B.  Lotze,  Logik,  S.  59. 
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abgesonderten  Bestandtheil  des  Urtheils  ausgedrückt  wird.  OflPenbar 
ist  es  auch  ein  anderer  Gesichtspunkt,  der  die  Logik,  fast  unbe- 
wusst,  dahin  getrieben  hat;  möglichst  alle  Urtheile  auf  die  gleich- 
förmige Verbindungsform  durch  die  Copula  zurückzuführen.  Regel- 
mässig nämlich  wird  durch  die  Herstellung  dieser  Form  das  Prädicat, 
wenn  es  nicht  schon  von  selbst  ein  Gegenstands-  oder  Eigenschafts- 
begriff ist,  in  einen  solchen  verwandelt;  das  verbale  Prädicat  wird 
zerstört,  indem  man  die  für  das  Urtheil  unerlässliche  verbale  Func- 
tion desselben  in  die  Copula  herübernimmt.  Nun  sind  aber  die 
Gegenstands-  und  Eigenschaftsbegriffe  einer  übereinstimmenden  Be- 
handlung zugänglich,  da  auch  die  letzteren,  durch  Hinzudenken  eines 
bestimmten  oder  unbestimmten  Gegenstands,  an  welchem  die  Eigen- 
schaft haftet,  in  Gegenstandsbegriffe  verwandelt  werden.  Meistens 
gesteht  man  dies  zwar  nicht  ausdrücklich  ein,  da  man  in  dem  Satze, 
der  das  Urtheil  ausspricht,  dem  Eigenschaftsprädicat  die  adjectivische 
Form  lässt,  ohne  auch  im  Prädicat  ein  Substantiv  hinzuzufügen. 
Ohnehin  liegt  ja  in  der  grammatischen  Rückbeziehung  des  Adjectivs 
auf  das  Subject,  wie  sie  in  vielen  Sprachen  durch  das  überein- 
stimmende Geschlecht  ausgedrückt  wird,  diese  Ergänzung  schon  an- 
gedeutet. In  dem  vielgebrauchten  scholastischen  Beispiel  „homo  est 
justus"  brauchen  wir  freilich  das  Prädicat  nicht  zu  einem  „justus 
homo"  zu  ergänzen,  da  das  justus  von  selbst  schon  darauf  hinweist, 
es  sei  das  Subject  homo  noch  einmal  zu  ihm  hinzuzudenken.  Der 
eigentliche  Grund  jener  Umwandlung,  welche  das  Prädicat  durch  die 
Aussonderung  der  Copula  erfährt,  Hegt  also  darin,  dass  der  Prä- 
dicatbegriff  jetzt  stets  als  ein  Gegenstandsbegriff 
gedacht  werden  kann  und  daher  zur  nämlichen  Kategorie 
gehört  wie  der  Subjectbegriff.  Nun  haben  wir  aber  früher 
gesehen,  dass  an  und  für  sich  nur  solche  Begriffe,  die  derselben 
Kategorie  angehören,  vergleichbar  sind,  und  dass  insbesondere  die 
Kategorie  der  Gegenstandsbegriffe  diejenige  ist,  in  die  wir  alle  an- 
dern Begriffe  überführen  müssen,  wenn  wir  ein  gemeinsames  Mass 
der  Vergleichung  für  dieselben  herstellen  wollen.  Dies  war  denn 
auch  der  latente  Zweck,  den  die  Logik  bei  jener  Umwandlung 
der  Urtheile  verfolgt  hat.  Sie  wurde  zu  derselben  getrieben,  in- 
dem sie  sich,  dem  einseitigen  Standpunkte  der  Aristotelisch-schola- 
stischen Logik  gemäss,  bestrebte,  alles  Urtheilen  auf  das  Schema 
der  Subsumtion  des  Subjects  unter  das  Prädicat  zurückzuführen.  Li 
das  Verhältniss  von  Gattung  und  Art  lassen  sich  aber  selbstver- 
ständlich  nur   Begriffe  der   nämlichen   Kategorie   bringen,    und    vor 
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allem  die  Gegenstandsbegriffe  sind  es,  die  zu  einer  solchen  Unter- 
ordnung herausfordern. 

Da  nun  die  Technik  der  Subsumtion  mit  den  Verfahrungs- 
weisen  unseres  Denkens  nur  zu  einem  kleinen  Theile  sich  deckt,  so 
könnte  man  fragen,  ob  denn  die  Logik  jenes  Streben,  alle  Urtheile 
durch  die  Aussonderung  der  Copula  auf  eine  gleiche  Form  zurück- 
zuführen, nicht  überhaupt  aufzugeben  habe,  um  so  mehr,  da  in 
solchen  Fällen,  wo  es  sich  um  eine  wirkliche  Unterordnung  handelt, 
der  Prädicatbegriff  an  und  für  sich  schon  als  ein  Gegenstandsbegriff 
uns  gegeben  ist,  die  ganze  Umwandlung  also  überflüssig  wird.  Aber 
die  Regel,  dass  nur  Begriffe  gleicher  Kategorie  vergleichbar  sind, 
und  dass  die  Gegenstandsbegriffe  vor  andern  zur  Vergleichung  sich 
eignen,  gilt  nicht  bloss  für  die  subsumirende  Vergleichung,  sondern 
für  jedes  der  im  III.  Capitel  des  vorigen  Abschnitts  aufgeführten 
Begriffsverh'altnisse.  Wo  es  sich  also  darum  handelt,  verschiedene 
Urtheile  in  dem  Sinne  zu  vergleichen,  dass  man  sie  alle  auf  das 
Verhältniss  prüft,  in  welchem  in  ihnen  Subject-  und  Prädicatbegriff 
zu  einander  stehen,  da  wird  auch  die  Reduction  auf  eine  gleiche 
Urtheilsform  und  die  Ueberführung  der  beiden  Begriffe  in  die  näm- 
liche Kategorie  fortan  ihren  Werth  besitzen.  Dies  ist  aber  vorzugs- 
weise der  Fall  im  Gebiet  jener  Urtheile,  bei  denen  es  von  Anfang 
an  darauf  abgesehen  ist,  das  Verhältniss  zweier  Begriffe  zu  ein- 
ander festzustellen.  Es  sind  dies  überall  solche  Urtheile,  in  denen 
allgemeingültige  Erkenntnissresultate  niedergelegt  sind.  Unabhängig 
von  zeitlichen  Bedingungen,  eignen  sie  sich  unmittelbar  zu  der  Ver- 
knüpfung von  Subject  und  Prädicat  durch  die  Präsensform  des 
verbum  substantivum.  Zahlreiche  derartige  Urtheile  nehmen  daher 
von  selbst  schon  in  unserem  Denken  diese  Form  als  die  ihnen  an- 
gemessenste an.  So  verwenden  wir  namentlich  durchgängig  die 
Copula  theils  in  definirenden  Urtheilen,  in  denen  der  im  Subject 
aufgestellte  Begriff  im  Prädicat  in  seine  Elemente  zergliedert  wird, 
theils  in  subsumirenden  Urtheilen.  Schon  die  Verhältnisse  der 
Coordination  und  der  Abhängigkeit  bedürfen  dagegen  einer  dem 
Prädicat  hinzugefügten  Bestimmung,  welche  eben  die  Thatsache, 
dass  der  eine  Begriff  dem  andern  irgendwie  coordinirt  oder  von  ihm 
abhängig  gedacht  werden  soll,  ausdrückt.  In  allen  Fällen  endlich, 
in  denen  das  Prädicat  ein  Geschehen  enthält,  besonders  wenn  dieses 
Geschehen  an  bestimmte  zeitliche  Bedingungen  geknüpft  ist,  wird 
die  Verbindung  durch  die  Copula  zu  einer  gezwungenen  Denkform. 

Uebrigens  ist  auch  bei  jenen  Urtheilen,    in   denen   die  Copula 
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das  Gebiet  ihrer  rechtmässigen  Verwendung  findet,  wohl  zu  beachten, 
dass  ihr  gleichförmiger  Ausdruck  thatsächlich  vorhandene  logische 
Unterschiede  verdeckt.  Wenn  man  es  als  einen  Dienst  preist,  den 
sie  dem  Denken  leiste,  dass  sie  weiter  gar  nichts  als  die  Function 
des  Prädicirens  erfülle,  allen  Inhalt  des  Urtheils  aber  in  Subject 
und  Prädicat  verweise,  so  übersieht  man,  dass  dieses  Prädiciren 
selbst  verschiedene  Functionen  in  sich  schliesst.  Offenbar  würde 
die  Copula  bessere  Dienste  leisten,  wenn  sie  diese  Unterschiede  er- 
kennen Hesse.  Theils  aber  deckt  in  ihr  der  nämliche  Ausdruck 
verschiedenes,  theils  nöthigt  sie,  dem  Prädicatbegriff  beizufügen, 
was  dem  Act  des  Prädicirens  zugehört.  „Ä  ist  B""  kann  bedeuten, 
dass  Ä  gleich  B^  dass  es  dem  B  untergeordnet  ^  oder  dass  B  ein 
Element  des  Begriffes  Ä  ist.  Andere  Verhältnisse  müssen  wir  aus- 
drücken durch  Urtheile  wie:  Ä  ist  B  coordinirt,  A  ist  von  B  ab- 
hängig oder  A  ist  eine  Function  von  B^  —  Fälle,  in  denen  wir  dem 
Prädicat  zuweisen,  was  der  allgemeinen  Beziehungsform  zwischen 
Subject  und  Prädicat,  deren  Stelle  die  Copula  einnimmt,  zuzurechnen 
wäre.  Eine  exactere  Untersuchung  der  Urtheilsform en  muss  sich 
nothwendig  über  diese  Unterschiede  Rechenschaft  geben,  und  eine 
wesentliche  Aufgabe  eines  künstlichen  Zeichensystems  wird  es  sein, 
die  in  der  Copula  verborgenen  Unterschiede  auch  durch  verschiedene 
Operationszeichen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 


3.    Die  zusammengesetzten  Urtheile. 

In  den  einfachen  Urtheilen  sind  Subject  und  Prädicat  je  ein 
einziger  Begriff.  Zusammengesetzte  Urtheile  entstehen,  wenn 
einer  dieser  Hauptbestandtheile  oder  beide  mehrere  Begriffe  ent- 
halten. Dabei  bilden  diese  Begriffe,  die  nach  dem  Gesetz  der  Zwei- 
gliederung sich  zu  je  zweien  verbinden,  einen  zusammengesetzten 
Begriff,  dessen  Bestandtheile  in  irgend  einen  der  früher  (Abschnitt  II, 
Cap.  IV)  aufgeführten  Determinationsbeziehungen  zu  einander  stehen. 
So  entstehen  die  Untergliederungen  des  Urtheils,  welchen  die  be- 
kannten grammatischen  Unterscheidungen  von  Nomen  und  Attribut, 
Verbum  und  Object  u.  s.  w.  entsprechen.  Alle  diese  Unterglieder 
bilden,  wenn  sie  isolirt  gedacht  werden,  einfache  Urtheile.  Das  zu- 
sammengesetzte Urtheil  lässt  sich  daher  unter  einem  doppelten  Ge- 
sichtspunkte betrachten:  einerseits  als  ein  Urtheil,  dessen  Haupt- 
glieder  zusammengesetzte   Begriffe   sind,   anderseits  als  ein  Urtheil, 
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welches  aus  mehreren  einfachen  Urtheilen  besteht.  Da  aber  diese 
einfachen  Urtheile  in  eine  sie  alle  umfassende  Urtheils  Verbindung 
gebracht  sind,  so  werden  sie  nur  in  verkürzter  Form  gedacht,  in- 
dem ihnen  gerade  derjenige  Bestandtheil  fehlt,  dem  die  Function 
des  Prädicirens  zukommt,  die  Copula  oder  die  ihr  entsprechende 
Verbalform.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  logische  Bedeutung 
der  Copula  unmittelbar  den  Beziehungsformen  der  Begriffe  sich  an- 
schliesst.  Sie  kann  als  diejenige  Beziehungsform  betrachtet  werden, 
welche  das  Verhältniss  zweier  Begriffe  zu  einem  prädicativen 
erhebt:  die  beiden  Begriffe,  die  sie  verbindet,  sind  nicht  mehr  Be- 
standtheile  eines  zusammengesetzten  Begriffes  sondern  eines  selb- 
ständigen Denkactes,  eines  Urtheils.  Alle  übrigen  Beziehungsformen 
können  aber  deshalb  in  die  prädicative  umgewandelt  werden,  weil 
die  Glieder  eines  zusammengesetzten  Begriffes  immer  in  einer  gegen- 
seitigen Beziehung  stehen,  die  Gegenstand  einer  besonderen  Aus- 
sage sein  kann,  einer  Aussage,  die  natürlich  die  Beziehungsform,  in 
der  jene  Begriffe  in  das  zusammengesetzte  Urtheil  eingehen,  für  sich 
isolirt  darstellt.     (Vergl.  S.  144.) 

Wie  nun  die  Copula  zwar  bei  allen  Urtheilen  von  dem  übrigen 
Prädicat  getrennt  werden  kann,  dabei  aber  theils  verschiedene  Be- 
deutungen einschliesst,  theils  ergänzende  Bestimmungen  fordert,  die 
dem  Prädicat  beigefügt  werden  müssen,  so  sind  auch  die  einzelnen 
Determinationsformen,  die  in  den  Untergliedern  des  Urtheils  vor- 
kommen, in  sehr  verschiedener  Weise  einer  Verbindung  durch  die 
Copula  fähig.  Am  unmittelbarsten  kann  die  attributive  in  die 
prädicative  Form  umgewandelt  werden.  Zwischen  Nomen  und  Attri- 
but bedarf  es  nur  der  Interpolation  der  Copula,  um  sie  herzustellen. 
Entstehen  hierbei  auch,  wenn  das  Attribut  ein  substantivisches  ist, 
meist  sprachlich  ungelenke  Formen,  so  sind  doch  solche  Urtheile 
wie  „das  Haus  ist  des  Vaters",  „die  Tugend  ist  des  Bürgers" 
u.  dergl.  an  sich  völlig  unzweideutig,  und  die  Möglichkeit  sie  zu 
gebrauchen  hält  gleichen  Schritt  mit  der  sprachlichen  Gewohnheit, 
die  betreffende  substantivische  Form  in  attributiver  Bedeutung  zu 
benutzen.  Ebenso  genügt  bei  der  attributiven  Determination  des 
Verbums  die  Einschaltung  der  Copula ;  nur  muss  hier  zuvor,  um  ein 
selbständiges  Urtheil  möglich  zu  machen,  das  Verbum  in  eine  sub- 
stantivische und  das  Adverbium  in  die  zugehörige  adjectivische  Form 
übergeführt  werden.  Dagegen  fordert  das  objective  Determinations- 
verhältniss  zunächst  die  Umwandlung  des  Objectes  in  das  Subject, 
grammatisch  also  in  den  Nominativ,  und  sodann  muss,  soll  die  Co- 
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pula  anwendbar  sein,  das  Verbum  in  eine  participiale ,  also  eigent- 
lich nominale  Form  umgestaltet  werden.  Aus  dem  Urtheil  „ich  lese 
dies  Buch"  entsteht  so  das  andere:  „dies  Buch  ist  das  gelesene". 
Die  äusseren  Determinationsverhältnisse  endlich  fordern,  wie  nicht 
näher  ausgeführt  zu  werden  braucht,  die  Hinzufügung  der  äusseren 
Beziehungsform  zum  Prädicate. 

Da  hiernach  jede  Determination  ein  Urtheil  in  sich  schliesst, 
so  steht  es  unserm  Denken  frei,  dieser  Thatsache  auch  in  der  Form 
des  Urtheils  Ausdruck  zu  geben.  Nur  muss  dann  gleichzeitig  dem 
Zusammenhang  mit  andern  DenkacteU;  durch  den  erst  ein  selb- 
ständiges Urtheil  zu  Stande  kommt,  Ausdruck  gegeben  werden. 
Hierzu  bedienen  wir  uns  in  der  Sprache  theils  der  Relativprono- 
mina, theils  der  Conjunctionen.  Ihre  Function  ist  es  eine  Ver- 
bindung verschiedener  von  einander  abhängiger  Urtheile  zu  einem 
einzigen  zusammengesetzten  Urtheil  zu  bewirken.  Da  aber  die  durch 
Relativpronomina  und  Conjunctionen  hergestellten  untergeordneten 
Urtheile  stets  einer  Verbindung  zweier  Begriffe  mit  hinzugedachter 
Determination  gleichwerthig  sind,  so  lassen  sich  aus  jedem  zusammen- 
gesetzten Urtheil  die  untergeordneten  Urtheile  eliminiren,  indem  man 
das  in  ihnen  ausgedrückte  prädicative  Verhältniss  in  eine  Determi- 
nationsverbindung umwandelt.  Den  Sätzen  „wenn  ein  Körper  sich 
be^vegt,  durchläuft  er  einen  Raum",  „wenn  der  Luftdruck  zunimmt, 
steigt  das  Barometer",  „als  die  Schlacht  geschlagen  war,  zog  sich 
das  Heer  zurück",  sind  vollständig  gleichwerthig  die  andern:  „ein 
sich  bewegender  Körper  durchläuft  einen  Raum",  „das  Barometer 
steigt  bei  zunehmendem  Luftdruck",  „das  Heer  zog  sich  zurück  nach 
geschlagener  Schlacht".  Es  ist  darum  auch  nicht  angemessen,  bloss 
jene  Urtheile,  welche  aus  mehreren  untergeordneten  bestehen,  als 
zusammengesetzte  zu  bezeichnen,  da  man  hierdurch  logisch  völlig 
gleichwerthige  Denkacte  von  einander  trennt.  Vielmehr  werden  alle 
Urtheile  zusammengesetzte  genannt  werden  können,  in  denen  das 
Subject  oder  Prädicat  oder  beide  aus  zusammengesetzten  Begriffen 
bestehen,  zwischen  deren  Gliedern  eine  Determinationsbeziehung  statt- 
findet, mag  nun  diese  in  die  prädicative  Form  aufgelöst  sein  oder 
nicht.  Natürlich  verfolgt  aber  unser  Denken  bei  dieser  Auflösung 
stets  einen  bestimmten  Zweck.  Namentlich  pflegen  wir  dann  die 
Beziehung  der  Begriffe  in  die  prädicative  Form  überzuführen,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  die  Art  der  Determination  näher  zu  be- 
zeichnen, als  dies  durch  die  innere  oder  äussere  Beziehungsform 
an  und  für  sich  schon  geschieht. 
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4.    Analytische  und  synthetische  Urtheile. 

Die  Auffassung  des  Urtheils  als  einer  durchgängig  analyti- 
schen Function,  zu  welcher  wir  oben  (S.  156)  geführt  worden  sind, 
steht  in  keiner  Beziehung  zu  der  durch  Kant  eingeführten  Unter- 
scheidung aller  Urtheile  in  analytische  und  synthetische.  Denn  diese 
Unterscheidung  bezieht  sich  überhaupt  nicht  auf  die  Entstehung  des 
Urtheils,  sondern  auf  das  Verhältniss  des  Prädicatbegriffs  zum  Sub- 
jectbegriff  in  einem  gegebenen  Falle.  Analytisch  nennt  Kant 
solche  Urtheile,  bei  denen  das  Prädicat  im  Subject  versteckter  Weise 
schon  enthalten  sei;  synthetisch  jene,  in  denen  der  Subjectbegriff  in 
dem  Prädicat  zu  einem  neuen  Begriff,  der  in  ihm  noch  nicht  mit- 
gedacht ist,  in  Beziehung  gesetzt  werde.  Analytische  Urtheile  sind 
darum  nach  ihm  immer  a  priori:  es  bedarf,  auch  wenn  das  Subject 
selbst  ein  empirischer  Begriff  ist,  doch  keiner  weiteren  Erfahrung, 
um  das  in  ihm  versteckte  Prädicat  zu  entwickeln.  Synthetisch  da- 
gegen sind  nicht  nur  alle  Erfahrungsurtheile,  d.  h.  alle  Aussagen, 
in  denen  zu  dem  empirischen  Subjectbegriff  im  Prädicat  eine  weitere 
selbständig  der  Erfahrung  entnommene  Bestimmung  hinzugefügt 
wird,  sondern  auch  alle  unmittelbar  evidenten  Sätze  der  reinen 
Anschauung,  in  denen  weder  Subject  noch  Prädicat  empirische  Be- 
griffe sind,  in  denen  aber  gleichfalls  das  letztere  in  dem  ersteren 
nicht  schon  stillschweigend  mitgedacht,  sondern  in  diesem  Fall  durch 
eine  synthetische  Thätigkeit  der  reinen  Vernunft  mit  ihm  verbunden 
wird;  solche  Urtheile  nennt  daher  Kant  „synthetische  Urtheile  a 
priori",  wie  z.  B.  den  Satz:  7  +  5  =  12,  oder:  die  gerade  Linie  ist 
der  kürzeste  Weg  zwischen  zwei  Punkten*). 

Gegen  Kants  Unterscheidung  hat  zuerst  Schleier  mach  er 
eingewandt,  dass  sie  als  eine  fliessende  und  relative  sich  darstelle**). 
Wenn  Kant  dem  Satz  „alle  Körper  sind  ausgedehnt",  als  einem 
analytischen  Urtheil,  den  andern  „alle  Körper  sind  schwer"  als  Bei- 
spiel eines  synthetischen  entgegenstelle,  so  bleibe  dieser  Gegensatz 
nur  so  lange  wahr,  als  der  Urtheilende  nicht  auch  schon  die  Schwere 
als  eine  Eigenschaft  in  dem  Begriff  des  Körpers  mitgedacht  habe. 
Schleiermacher   ist   daher   der  Ansicht,    dass    sich    vermöge    der 


*)  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  Einl.  S.  10  f. 
**)  Schleiermacher,  Dialektik,  S.  264  u.  563. 
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Entwicklungsfähigkeit  der  Begriffe  schliesslich  alle  unsere  Urtheile 
in  analytische  verwandeln  müssten.  In  einem  ähnlichen  Sinne 
glaubte  Trendelenburg,  der  Unterschied  analytischer  und  synthe- 
tischer Urtheile  sei  deshalb  ein  fliessender,  weil  jedes  Urtheil  in 
einem  bestimmten  Gedankenzusammenhang  als  ein  analytisches,  in 
einem  andern  als  ein  synthetisches  betrachtet  werden  könne.  Dem 
Physiker  sei  z.  B.  die  Schwere  ebenso  gut  ein  analytisches  Merkmal 
des  Körpers  wie  dem  Mathematiker  die  Ausdehnung*).  Aber  der 
Nerv  der  K  an  tischen  Unterscheidung  wird  durch  diese  Einwände 
nicht  berührt.  Sicherlich  hat  auch  Kant  nicht  übersehen,  dass  ein 
Merkmal  wie  die  Schwere  in  dem  Begriff  des  Körpers  allenfalls  mit- 
gedacht werden  könne.  Als  analytische  Urtheile  wollte  er  aber 
nur  solche  betrachtet  wissen,  in  deren  Subject  der  Prädicatbegriff 
noth  wendig  und  allgemeingültig  mitzudenken  sei.  Einen 
Körper  ohne  Ausdehnung  zu  denken  ist  unmöglich,  dagegen  brauche 
ich  bei  der  Vorstellung  desselben  nicht  an  seine  Schwere  zu  denken. 
Analytisch  im  Sinne  Kants  ist  also  das  Urtheil  nur  dann,  wenn 
das  Prädicat  ein  mit  dem  Subjectivbegriff  bei  jeder  Anwendung  des 
letzteren  unauflöslich  verbundenes  Merkmal  ist.  Ein  Urtheil  wird 
aber  weder  dadurch  analytisch,  dass  das  Prädicat  unter  irgend  wel- 
chen Bedingungen  in  dem  Subject  schon  mitgedacht  werden  kann, 
noch  auch  dadurch,  dass  es  aus  einer  Analyse  des  Subjectbegriffs 
hervorgegangen  ist.  Wenn  wir  von  dem  Quecksilber  sagen,  es  sei 
von  hohem  specifischem  Gewicht  und  das  einzige  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüssige  Metall,  so  werden  hier  von  demjenigen,  der  die 
Eigenschaften  des  Quecksilbers  kennt,  wahrscheinlich  alle  Prädicate 
schon  im  Subjectivbegriff  mitgedacht;  und  selbst  für  denjenigen, 
der  jene  Eigenschaften  nicht  kennen  sollte,  enthält  es  eine  Zer- 
legung des  Begriffs  in  seine  wesentlichen  Merkmale.  Aber  es  setzt 
den  zu  erklärenden  Gegenstand  in  synthetische  Beziehung  zu  andern 
Objecten,  zu  andern  Körpern  in  der  Aussage  über  sein  specifisches 
Gewicht,  zu  andern  Metallen  in  der  Aussage  über  seinen  Aggregat- 
zustand; und  da  diese  Beziehungen  nicht  noth  wendig  in  dem  Begriff 
des  Quecksilbers  schon  mitgedacht  werden  müssen,  so  ist  es  ein 
synthetisches  Urtheil.  Uebrigens  ist  es  klar,  dass  die  analytischen 
Urtheile  im  Sinne  Kants  völlig  werthlos  sein  würden,  wenn  es  sich 
in  ihnen  nur  darum  handelte,  in  dem  Prädicat  das  nämliche  noch 
einmal  zu  sagen,  was  im  Subjecte  schon  ausgedrückt  ist.    Vielmehr 


^)  Trendelenburg,  Logische  Untersuchungen,  2.  Aufl.  II.  S.  241  fi*. 
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wird  vernünftiger  Weise  nur  dann  die  besondere  Hervorhebung  eines 
im  Subjecte  enthaltenen  Begriffselementes  in  Frage  kommen,  wenn 
auf  dieses  letztere  besonders  hingewiesen  werden  soll,  etwa  als  auf 
einen  solchen  Bestandtheil  des  Begriffs,  der  in  einer  sich  anschlies- 
senden Gedankenreihe  von  hervorragendem  Werthe  ist.  Ein  Urtheil 
wie  „alle  Dreiecke  haben  drei  Ecken"  ist  kein  analytisches  mehr, 
weil  es  ein  tautologisches  ist.  Das  Urtheil  „alle  Körper  sind  aus- 
gedehnt **  dagegen  ist  ein  analytisches,  obgleich  ich  voraussetze,  dass 
mit  der  räumlichen  Ausdehnung  die  begriffliche  Natur  eines  Körpers 
noch  nicht  zureichend  bestimmt  ist.  Möglicher  Weise  kann  es  aber 
gerade  darauf  ankommen,  an  die  Ausdehnung  als  eine  allgemeine 
Eigenschaft  der  Körper  weitere  Denkacte  anzuknüpfen. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Erörterung  zusammen,  so  kön- 
nen demnach  allgemein  die  Ausdrücke  analytisch  und  synthetisch 
in  doppeltem  Sinne  verstanden  werden.  Wendet  man  sie  auf  die 
Entstehung  des  Urtheils  an,  so  ist  der  Vorstellungs-  oder  der 
Begriffszusammenhang,  den  das  Urtheil  enthält,  synthetisch  ent- 
standen, das  Urtheil  selbst  aber  besteht  in  der  Analyse  dieses  Ge- 
dankens. W^ endet  man  sie  auf  das  Verhältniss  von  Subject 
und  Prädicat  im  fertigen  Urtheil  an,  so  sind  analytisch  nur 
diejenigen  Urtheile,  in  denen  ein  Element  oder  einige  Elemente,  die 
im  Subject  nothwendig  schon  mitgedacht  werden  müssen,  zu  irgend 
einem  Zweck  im  Prädicat  besonders  hervorgehoben  werden;  alle 
übrigen  Urtheile  sind  synthetisch.  Dass  wir  uns  im  letzteren  Sinne 
der  analytischen  Urtheile  selten  bedienen,  und  dass  ihr  logischer 
Werth  ein  geringer  ist,  bedarf  übrigens  kaum  der  Bemerkung. 


Zweites  Capitel. 
Die  Formen  der  Urtheile. 

Indem  die  scholastische  Logik  alles  Urtheilen  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Subsumtion  der  Begriffe  bringt,  ergeben  sich  aus 
diesem  ohne  weiteres  die  beiden  Principien,  deren  sie  sich  bei  der 
Classification  der  Urtheile  bedient.  Zuerst  fragt  es  sich,  ob  eine 
Subsumtion  überhaupt  ausgeführt  werden  solle   oder   nicht:    so  ent- 
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steht  das  bejahende  und  verneinende  Urtheil;  dann  handelt  es  sich 
darum,  ob  die  Subsumtion  eine  vollständige  sei  oder  eine  bloss  theil- 
weise:  im  ersten  Fall  ist  das  Urtheil  allgemein,  im  zweiten  parti- 
cular.  Neben  der  so  gewonnenen  Haupteintheilung  in  allgemein 
bejahende  und  particular  bejahende,  allgemein  verneinende  und  parti- 
cular  verneinende  Formen  geht  sodann  noch  der  aus  der  Aristoteli- 
schen Urtheilslehre  herübergenommene  Gesichtspunkt  der  Möglich- 
keit, Zufälligkeit,  Nothwendigkeit  und  ihrer  Gegensätze  einher,  wozu 
endlich  als  dritter  Bestandtheil  die  seit  der  ersten  Verbindung  logischer 
und  grammatischer  Studien  allgemein  angenommene  Unterscheidung 
der  hypothetischen  und  disjunctiven  von  den  einfachen  kategorischen 
Urtheilen  hinzukommt.  Diese  disjecta  membra  sind  von  Kant  ver- 
einigt worden  in  seiner  Tafel  der  Urtheilsformen,  deren  architek- 
tonisches Aeussere  uns  nicht  verleiten  darf  zu  glauben,  dass  sie  nach 
einem  systematischen  Princip  abgeleitet  sei*).  Geht  man,  wie  es 
noch  bei  Kant  geschieht,  von  dem  Gesichtspunkt  der  Subsumtion 
aus,  so  liegt  allerdings  ein  fundamentaler  Unterschied  darin,  ob  diese 
Subsumtion  eine  vollständige  oder  nur  eine  theilweise  ist.  Aber 
eine  dritte  Stufe  im  Grad  der  Subsumtion  gibt  es  nicht;  wenn  daher 
Kant  unter  der  Kategorie  der  Qualität  den  allgemeinen  und  be- 
sonderen noch  Einzelurtheile  anreiht,  so  entspringt  dieses  dritte 
Glied  aus  der  Hereinmengung  eines  fremden  Gesichtspunktes,  näm- 
lich der  blossen  Erwägung  der  Ausdehnung  des  Subjectbegriffes, 
ganz  unabhängig  davon,  welches  seine  Relation  zum  Prädicat  sei**). 
Mit  Rücksicht  auf  die  Subsumtion  gibt  es  bloss  allgemeine  und 
particulare  Urtheile;  die  Einzelurtheile  sind  in  dieser  Beziehung  den 
allgemeinen  gleichwerthig.  Die  unter  der  Kategorie  der  Qualität 
eingeführte  Unterscheidung  bejahender  und  verneinender  Urtheile 
bildet  vom  Standpunkte  der  Subsumtion  aus  insofern  die  Ergänzung 
zu  den  quantitativen  Unterscheidungen,  als  bei  dem  verneinenden 
Urtheil  die  Subsumtion  als  eine  überhaupt  nicht  vollziehbare  hin- 
gestellt wird.  Die  Aufstellung  der  unendlichen  Urtheile  dagegen 
beruht  auf  einer  unhaltbaren  Unterscheidung.  Das  Urtheil  A  ist 
non-J5  (z.  B.  die  menschliche  Seele  ist  nicht-sterblich)  unterscheidet 
sich  nach  Kant  von  dem  andern  Ä  ist  nicht  B  (die  menschliche 
Seele  ist  nicht  sterblich)  dadurch,  dass  im  letzteren  Fall  ß  in  Bezug 
auf  J  schlechthin   nur   verneint,   im  ersteren   dagegen   irgendwohin 


*)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  S.  95. 
**)  Yergl.  Kant,  Logik  S.  283. 
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in  die  unendliche  Sphäre  ausserhalb  Ä  verlegt  werde.  Nun  ist  aber 
gerade  das  letztere  die  Definition  der  Verneinung,  und  damit  ver- 
schwindet also  die  ganze  Unterscheidung*). 

Völlig  neue  Gesichtspunkte  bringt  die  Kategorie  der  Relation 
herbei.  Der  einfachen  Subsumtion,  welche  Kant  im  kategorischen 
Urtheil  voraussetzt,  treten  hier  gegenüber  das  Verhältniss  von  Grund 
und  Folge  im  hypothetischen,  von  Theil  und  Ganzem  im  disjunctiven 
Urtheil.  Von  der  Unterscheidung  dieser  freilich  wichtigen,  aber  aus 
keinem  bestimmten  Eintheilungsprincip  abgeleiteten  Urtheilsformen 
springt  dann  das  Verzeichniss  plötzlich  auf  die  Modalität  über,  in- 
dem es  problematische,  assertorische  und  apodiktische  Ürtheile  unter- 
scheidet, als  diejenigen  Formen,  welche  die  verschiedenen  Grade  der 
Sicherheit  des  Urtheils  bezeichnen  sollen. 

Wenn  diese  Eintheilung  unverkennbar  den  Charakter  einer 
gewissen  Zufälligkeit  an  sich  trägt,  so  dürfte  dies  vor  allem  daraus 
entspringen,  dass  sie  nicht  durchgängig  von  dem  Wesen  des  Ur- 
theils selber  ausgeht,  sondern  zum  Theil  verschiedene  Gesichtspunkte 
an  die  Prüfung  desselben  von  aussen  heranbringt.  Nun  besteht  das 
Urtheil  in  der  Gliederung  eines  Gedankens  in  seine  beiden  Haupt- 
bestandtheile,  Subject  und  Prädicat.  Drei  Momente  können  daher 
bestimmend  sein  für  die  Verschiedenheit  der  Urtheilsform :  1)  die 
wechselnde  Beschaffenheit  des  Subjectbegriffs,  2)  die  wechselnde  Be- 
schaffenheit des  Prädicatbegriffs  und  3)  das  wechselnde  Verhältniss 
(die  Relation),  welches  zwischen  diesen  beiden  Begriffen  stattfindet. 
Von  vornherein  werden  wir  vermuthen  dürfen,  dass  diejenigen  Unter- 
schiede des  Urtheils,  die  aus  dem  wechselnden  Verhältniss  zwi- 
schen Subject  und  Prädicat  hervorgehen,  die  wichtigsten  sind. 
Immerhin  bezeichnen  aber  auch  die  verschiedenen  Eigenschaften  des 
Subject-  und  Prädicatbegriffs  charakteristische  Unterschiede  der 
Urtheilsfunction.  W^ir  gewinnen  so  drei  Hauptclassen  von 
Urtheilsformen.  Ein  gegebenes  Urtheil  kann  jeder  dieser  drei 
Classen  zugehören,  da  im  allgemeinen  ein  jedes  Urtheil  in  Bezug 
auf  die  Beschaffenheit  seines  Subjectes,  seines  Prädicates  und  in 
Bezug   auf  das  Verhältniss    beider   zu    einander    untersucht    werden 


*)  Dass  auch  für  Formen  wie  , unsterblich",  „unglücklich"  Kants  Defi- 
nition der  unendlichen  Ürtheile  nicht  zutreffen  würde,  bedarf  kaum  mehr  der 
Erinnerung,  nachdem  wir  auf  S.  139  gesehen  haben,  dass  dieselben  durchaus 
nur  positive  Begriffe  bedeuten,  dass  also  z.  B.  das  logische  Verhältniss  von 
glücklich  und  unglücklich  kein  anderes  ist  als  das  von  gut  und  böse. 


kann.  Wir  werden  daher  die  Subjectsform ,  die  Prädicatsform  und 
die  Relationsform  eines  gegebenen  Urtheils  unterscheiden  können. 
Dabei  kommt  aber  in  Betracht,  dass  aus  früher  angegebenen  Grün- 
den das  Verhältniss  zwischen  Subject  und  Prädicat  nur  dann  sich 
bestimmen  lässt,  wenn  beide  der  nämhchen  Kategorie  angehören^ 
daher,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  die  Feststellung  der  Relationsform 
eines  Urtheils  stets  die  Ueberführung  des  Prädicatbegriffs  in  einen 
Gegenstandsbegriff,  beziehungsweise  die  Hinzufügung  eines  solchen 
zu  dem  adjectivischen  Prädicate  voraussetzt. 

Diesen  drei  Hauptclassen  von  Urth eilen  können  schliesslich 
als  bei  ihnen  allen  vorkommende  und  daher  keiner  ausschliesslich 
zuzurechnende  Unterarten  die  Verneinungs-  und  die  Modali- 
tätsformen hinzugefügt  werden.  Die  Verneinung  besteht 
ihrer  allgemeinsten  Bedeutung  nach  in  der  Aufhebung  irgend 
eines  als  denkbar  vorauszusetzenden  Urtheils.  Zu  einer  solchen 
Aufhebung  werden  stets  bestimmte  logische  Gründe  positiver  Art 
vorliegen,  und  nur  in  ihnen,  nicht  in  der  an  und  für  sich  völlig 
inhaltsleeren  Aufhebung  selbst  besteht  der  logische  Werth  ver- 
neinender Ürtheile.  Gleichwohl  können  diese  in  keiner  Weise  als 
eine  den  positiven  Urtheilen  gleichzuordnende  Form  angesehen 
werden,  da  jedes  negative  ein  positives  Urtheil  voraussetzt,  durch 
dessen  Aufhebung  immer  erst  jene  positiven  Zwecke  der  Verneinung 
erreicht  werden.  Demnach  sind  die  verneinenden  Ürtheile  Unter- 
formen, die  bei  allen  drei  Hauptclassen  der  Ürtheile  möglich  sind, 
eben  wegen  dieses  allgemeinen  Vorkommens  aber  eine  gesonderte 
Betrachtung  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Bedeutung  der  Ver- 
neinung erheischen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Modalitäts- 
formen der  Ürtheile.  Sie  bestehen  darin,  dass  der  Verbindung 
zwischen  Subject  und  Prädicat  entweder  ein  Ausdruck  des  Zweifels 
oder  ein  solcher  der  Gewissheit  beigegeben  wird.  Im  ersten  Fall 
entsteht  das  problematische,  im  zweiten  das  apodiktische 
Urtheil.  Beide  Formen  geben  sich  den  vorangegangenen  gegenüber 
schon  dadurch  als  Unterformen  zu  erkennen,  dass  jedes  Urtheil  zwar 
eine  Subjects-  und  eine  Prädicatsform  und,  sobald  Subject  und 
Prädicat  auf  gleiche  Kategorie  gebracht  sind,  auch  eine  Relations- 
form besitzt,  dass  aber  ein  Ausdruck  des  Zweifels  oder  der  Gewiss- 
heit nur  dann  vorkommt,  wenn  in  dem  Zusammenhang,  in  dem  das 
Urtheil  mit  andern  Urtheilen  steht,  hierzu  bestimmte  Anlässe  vor- 
liegen. Zwar  hat  man,  um  auch  den  Gesichtspunkt  der  Modalität 
auf  alle  Ürtheile  anwenden  zu  können,  das  gewöhnliche,  einfach  aus^ 
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sagende  Urtheil  als  die  assertorische  Form  der  problematischen 
und  der  apodiktischen  gegenübergestellt.  Doch  durch  diese  Auf- 
fassung wird  der  wirkliche  Charakter  der  Modalitätsformen  voll- 
ständig verwischt.  Denn  dieser  liegt  darin,  dass  zu  einem  gegebenen 
Urtheil  eine  den  Zweifel  oder  die  Gewissheit  ausdrückende  Neben- 
bestimmung hinzutritt.  Zu  einer  solchen  ist  aber  ein  logischer 
Anlass  nur  dann  gegeben,  wenn  das  Urtheil  Resultat  irgend  eines 
Schlussprocesses  ist. 

Das  verneinende,  problematische  und  apodiktische  Urtheil 
stimmen  darin  überein,  dass  in  ihnen  ein  Urtheil  von  irgend  einer 
Form  mit  einer  Bestimmung  über  seine  Gültigkeit  verbunden  ist,  sei 
es  dass  diese  Bestimmung  in  einer  Aufhebung  oder  in  einer  Be- 
schränkung oder  umgekehrt  in  einer  Bekräftigung  der  Gültigkeit 
bestehe.  Wir  fassen  daher  diese  sämmtlichen  Unterformen  unter 
dem  Namen  der  Gültigkeitsformen  des  Urtheils  zusammen. 

Hiernach  unterscheiden  wir:  1)  Subjectsformen,  2)  Prädi- 
catsformen  und  3)  Relationsformen  als  Hauptclassen  des  Ur- 
theils, zu  denen  dann  noch  als  gemeinsame  Unterformen  4)  die 
Gültigkeitsformen   des   Urtheils  hinzukommen. 

1.    Die  Subjectsformen  des  Urtheils. 

Da  das  Subject  des  Urtheils  stets  ein  Gegenstandsbegriff  ist, 
mag  nun  derselbe  ursprünglich  gegeben  oder  erst  durch  kategoriale 
Umwandlung  entstanden  sein,  so  bleiben  die  einzigen  Gesichtspunkte, 
nach  denen  verschiedene  Subjectsformen  unterschieden  werden  können, 
diese:  ob  das  Subject  ein  bestimmter  Gegenstandsbegriff  ist  oder 
nicht,  und  ob  es  ein  einziger  Begriff  oder  aus  einer  Mehrheit 
von  Begriffen  zusammengesetzt  ist.  Hiernach  unterscheiden  wir:  1)  das 
unbestimmte  Urtheil,  2)  das  Einzelurtheil  und  3)  das  Mehr- 
heit surth  eil. 

a.    Das  unbestimmte   Urtheil. 

Ein  unbestimmtes  Subject  pflegt  grammatisch  durch  das  Neutrum 
des  Pronomens  der  dritten  Person,  es,  il,  it  u.  dergl.,  oder  in  Sprachen 
mit  lebendig  erhaltener  Flexion,  wie  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen, durch  das  Flexionssuffix  der  dritten  Person  des  Singulars 
angedeutet  zu  werden.     Man  hat  derartige  Urtheile,  wie  „es  blitzt". 
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„es  regnet",  „es  wurde  geschossen",  als  subjectslose  oder  gram- 
matisch als  Impersonalien  bezeichnet.  Dieser  Name  ist  logisch 
insofern  nicht  zutreffend,  als  in  jenen  ürtheilen  das  Subject  nicht 
fehlt,  sondern  nur  unbestimmt  gelassen  ist.  Zum  Ausdruck  eines 
unbestimmten  Subjects  ist  das  neutrale  Demonstrativpronomen  oder 
das  ihm  äquivalente  Flexionssuffix  der  geeignete  Ausdruck,  da  es 
auf  jeden  möglichen  Gegenstand,  also  auch  auf  einen  solchen  hin- 
weisen kann;  den  wir  aus  irgend  einem  Grunde  dahingestellt  lassen. 
In  der  Regel  wird  dieser  Grund  die  Unkenntniss  des  Subjects  sein, 
dem  ein  Prädicat  beigelegt  wird.  Jede  Modification  im  Ausdruck 
des  unbestimmten  „es",  die  auf  eine  noch  so  ungefähre  Kenntniss 
des  Subjects  hinweist,  hebt  darum  das  unbestimmte  Urtheil  auf: 
so  wenn  an  die  Stelle  des  Neutrum  ein  Masculinum  oder  Femininum, 
oder  an  die  des  Singular  der  Plural  tritt.  Sobald  aber  das  Demon- 
strativpronomen ein  bestimmtes  Subject  bedeutet,  welches  entweder 
vorher  genannt  oder  von  dem  Denkenden  hinzugedacht  wird,  so  ist 
logisch  das  Urtheil  kein  unbestimmtes  mehr. 

Wir  lassen  nun  das  Subject  des  Urtheils  nur  dann  in  gewissen 
Fällen  unbestimmt,  wenn  das  zugehörige  Prädicat  ein  Verbalbegriff' 
ist,  der  eine  vorübergehende  oder  wechselnde  Erscheinung  ausdrückt. 
Dies  ist  begreiflich,  da  der  wechselnde  Vorgang  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehen  kann,  während  das  handelnde  Subject  zurücktritt. 
Eine  dauernde  Eigenschaft  werden  wir  dagegen  kaum  denken,  ohne 
sie  an  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  binden,  und  ein  Gegenstands- 
begriff wird  als  Prädicat  ebenfalls  nur  einem  Subject  beigelegt  werden, 
das  zuvor  schon  als  Gegenstand  gedacht  ist.  Nicht  alle  unpersön- 
lichen Sätze  sind  daher  unbestimmte  Urtheile,  sondern  häufisr  ver- 
steckt  sich  hinter  dem  scheinbar  unbestimmten  Demonstrativpronomen 
eine  bestimmte  Vorstellung.  Nicht  in  demselben  Sinne,  in  welchem 
wir  ürtheilen  „es  blitzt",  „es  regnet",  „es  wurde  geschossen",  sagen 
wir:  „es  ist  roth",  „es  ist  Johann"  oder  „es  war  eine  gute  Hand- 
lung". Das  „es"  steht  hier  nicht  in  unbestimmter  Bedeutung,  son- 
dern es  weist  auf  eine  bestimmte  Vorstellung  hin,  die  aber  im 
Prädicat  erst  näher  bezeichnet  werden  soll.  Dies  fühlt  auch  die 
Sprache,  die  es  hier  angemessener  findet,  an  die  Stelle  des  unbe- 
stimmten „es"  das  bestimmter  hinweisende  Demonstrativpronomen 
„dies"  zu  setzen.  In  Wahrheit  gehören  in  diesen  Fällen  die  Ur- 
theile zu  den  Einzelurtheilen :  es  ist  ein  bestimmter  einzelner  Gegen- 
standsbegriff, von  dem  das  Prädicat  ausgesagt  wird.  Zwischen  den 
Ürtheilen   „es  ist  roth",   „es  war  eine  gute  Handlung"  und  den  andern 
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„dieser  Gegenstand  ist  roth%  „diese  Handlung  war  eine  gute  Hand- 
lung" besteht  daher  nur  ein  grammatischer,  kein  logischer  Unter- 
schied. 

Indem  man  die  Thatsache,  dass  das  unbestimmte  Urtheil  im 
Prädicat  einen  Verbalbegriff  fordert,  mit  der  aus  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Sprache  erschlossenen  Voraussetzung  verband,  dass 
die  ursprünglichen  Begriffe  überhaupt  Verbalbegriffe  gewesen  seien, 
lag  es  nahe  in  dem  unbestimmten  Urtheil  gewissermassen  die  em- 
bryonale Form  alles  Urtheilens  zu  sehen*).  Doch  ist  weder  jene 
Voraussetzung  richtig,  da  im  Gegentheil  in  zahlreichen  Sprachen 
sichtlich  die  Ausbildung  der  Nominalformen  die  frühere  ist,  noch 
würde,  wenn  sie  richtig  wäre,  aus  ihr  das  behauptete  folgen.  Denn 
unter  jenen  Verbalformen,  welche  die  logische  Bedeutung  vollständiger 
Ürtheile  haben,  stehen  im  Sprachgebrauch  jene  obenan,  in  die  per- 
sönliche und  hinweisende  Pronomina  von  nicht  neutraler  Natur  ein- 
gehen. Das  „ich  und  du%  das  „er  und  sie%  das  „dieser  und  jener", 
sowie  die  Pluralformen  dieser  Pronomina  gehören  aber  zu  den  be- 
stimmtesten Subjecten  unseres  Denkens;  solche  einfache  Verbal- 
urtheile  sind  daher  zumeist  theils  Einzel-  theils  Mehrheitsurtheile. 
Ist  demnach  das  unbestimmte  Urtheil  keineswegs  die  primitive 
Ursprungsform  alles  Urtheilens,  und  ist  der  unbestimmte  Gebrauch 
des  Pronomens  in  der  Sprache  wahrscheinlich  später  als  der  für 
bestimmte  Personen  und  Dinge,  so  ist  zu  schliessen,  dass  das  unbe- 
stimmte Urtheil  nur  eine  Nebenform  ist,  welche  die  Existenz  be- 
stimmter Ürtheile  voraussetzt. 

Hiermit  wird  zugleich  diejenige  Ansicht  hinfällig,  die  in  diesen 
Urtheilen  die  einfachste  Art  logischen  Urtheils  verwirklicht  glaubt, 
weil  dieselben  nur  die  Anerkennung  eines  Begriffs  enthalten  sollen, 
während  bei  allen  anderen  Urtheilen  die  Verbindung  eines  Begriffs 
mit  einem  zweiten  behauptet  werde**).  Abgesehen  davon,  dass  diese 
Auffassung  eine  nachträgliche  Reflexion  über  den  Erkenntnisswerth 
eines  Urtheils  in  das  Urtheil  selber  hineinträgt,  dem  an  sich  diese 
Reflexion  völlig  fremd  ist,  scheitert  sie  daran,  dass  sie  die  unbe- 
stimmten Ürtheile,  um  daraus  subjectslose  zu  gewinnen,  überall  in 
einer  Weise  umdeuten  muss,  die  den  wirklichen  Inhalt  dieser  Ür- 
theile   aufhebt   und  ihnen  einen  andern   unterschiebt.     Die    Ürtheile 


*)  Trendelenbar g,  Logische  Untersuchungen,  2.  Aufl.  II.  S.  213. 
**)  Miklosich,   Subjectlose   Sätze.  2.   Aufl.  Wien   1883.      Brentano, 
Empirische  Psychologie,  S.  277  ff.     Leipzig  1874. 
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„es  regnet",  „es  blitzt",  sollen  die  Wirklichkeit  der  Vorstellungen 
Regen  und  Bhtz  ohne  jede  Beziehung  auf  irgend  eine  andere  Vor- 
stellung aussprechen.  Nun  wird  natürlich  der  psychologische  Anlass 
zur  Bildung  solcher  Ürtheile  regelmässig  der  sein,  dass  es  wirklich 
regnet  und  wirklich  blitzt,  gerade  so  wie  das  Urtheil  „die  Sonne 
leuchtet"  ohne  die  Wahrnehmung  der  wirklichen  Sonne  und  des  wirk- 
lichen Leuchtens  schwerlich  entstehen  würde.  Aber  diese  Voraus- 
setzungen der  Entstehung  eines  Urtheils  bilden  nicht  seinen  Inhalt;  und 
in  diesem  sollen  wiederum  nicht  bloss  die  allgemeinen  Vorstellungen 
des  Regens  oder  Blitzes,  gleichgültig  wo  oder  wie  sie  vorkommen, 
sondern  diese  Vorstellungen  sollen  als  bestimmte,  in  ihren  näheren 
Bedingungen  aus  dem  Zusammenhang  des  Gedankens  sich  ergebende 
Vorgänge  hervorgehoben  werden,  die  nothwendig,  wie  jeder  Vorgang, 
an  Subjecte,  an  denen  sie  vorkommen,  im  Denken  gebunden  sein 
müssen.  Diese  Subjecte  werden  daher  auch  im  unbestimmten  Urtheil 
im  allgemeinen  begrifflich  mitgedacht,  wenn  sie  auch  nicht  durch  die 
Angabe  eines  einzelnen  Gegenstandsbegriffes  bestimmt  werden.  Darum 
kann  nicht  durch  die  Substitution  eines  Existenzialsatzes  wie  .Reffen 
existirt",  wohl  aber  allenfalls  durch  die  Substitution  eines  bestimmten 
Subjects,  wie  „die  Wolke  regnet",  „Jupiter  pluit",  das  unbestimmte 
Urtheil  in  ein  bestimmtes  logisch  sinngetreu  übersetzt  werden.  Ein 
äusseres  Zeugniss  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  liegt  in  der  schon 
hervorgehobenen  Thatsache,  dass  die  unbestimmten  Ürtheile,  wenn 
wir  die  logisch  nicht  hierhergehörigen  Hinweisungs-  und  Benennungs- 
urtheile  bei  Seite  lassen,  überall  einen  Zustand  oder  Vorgang 
als  Prädicat  enthalten.  Wenn  es  sich  nun  bei  ihnen  nur  um  die 
Betonung  einer  Wirklichkeit  handelte,  so  wäre  nicht  abzusehen,  warum 
das  Motiv  hierzu  nicht  mindestens  ebenso  häufig  durch  die  Gegen- 
stände unserer  Wahrnehmung  gegeben  würde.  In  der  That  ist  es 
charakteristisch,  dass  man,  um  dem  unbestimmten  Urtheil  den  Sinn 
eines  Existenzialsatzes  unterzuschieben,  den  Verbal-  in  einen  Gegen- 
standsbegriff überführen  muss.  Der  unmittelbare  sprachliche  Aus- 
druck ist  hier  offenbar  ein  klarerer  Ausdruck  des  logischen  Sinnes, 
als  die  künstliche  Umformung.  Er  sagt  aber  deutlich,  dass  diesen 
Urtheilen  das  logische  Subject  nicht  fehlt,  sondern  dass  es  nur  die 
zum  Ausdruck  durch  einen  einzelnen  Gegenstandsbegriff  erforderliche 
Bestimmtheit  nicht  besitzt. 
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b.    Das  Einzelurtheil. 

Alle  diejenigen  Ürtheile,  in  denen  das  Subject  ein  bestimmter 
einzelner  Begriff  ist,  bezeichnen  wir  als  Einzelurtheile.  Vermöge  der 
Entwicklung  der  Urtheilsfunction  sind  aber  hier  zwei  Fälle  möglich. 
Das  Subject  kann  erstens  ein  primärer  Gegenstandsbegriff  sein : 
dann  entsteht  das  concrete  Einzelurtheil,  welches  zu  seinem 
Subject  einen  einzelnen  Gegenstand  der  äussern  oder  innern 
Erfahrung  hat.  ürtheile  wie  „ich  gehe  spazieren%  „dieser  Tisch 
ist  rund",  „Karl  der  Grosse  starb  im  Jahr  814"  sind  demnach  zu 
den  concreten  Einzelurtheilen  zu  rechnen.  Das  Subject  kann  aber 
auch  zweitens  ein  secundärer  Gegenstandsbegriff  sein,  der  erst 
aus  der  kategorialen  Umwandlung  einer  andern  Begriffsform  hervor- 
gegangen ist  und  weiterhin  eine  Bedeutungsentwicklung  erfahren 
haben  kann,  die  ihn  mehr  oder  weniger  weit  von  der  concreten  Vor- 
stellung entfernt:  so  entsteht  das  abstracte  Einzelurtheil, 
dessen  Subject  ein  einzelner  mehr  oder  weniger  abstracter  Gegen- 
standsbegriff ist.  Hierher  gehören  ürtheile  wie  „der  Kampf  beginnt", 
„die  Gabe  ehrt  den  Geber",  „die  Tugend  macht  glücklich",  „die 
Causalität  ist  das  allgemeinste  Naturgesetz"  u.  dergl.  Meistens 
rechnet  man  nur  die  erste  dieser  Formen,  wo  also  das  Subject  m 
einer  einzelnen  Vorstellung  verkörpert  gedacht  werden  kann,  zu  den 
Einzelurtheilen.  Aber  logisch  ist  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Form  kein  unterschied.  Auch  bei  dieser  ist  das  Subject  ein  ein- 
zelner Gegenstand  des  Denkens.  Genetisch  waltet  allerdings  der 
bedeutende  unterschied  ob,  dass  ein  ursprüngliches  Denken  nur 
concrete  Einzelurtheile  kennt,  da  die  abstracten  selbstverständlich 
erst  mit  der  an  die  kategorialen  Umwandlungen  sich  anschliessenden 
Entwicklung  der  abstracten  Begriffe  möglich  werden. 


c.    Das  Mehrheitsurtheil. 

Die  Mehrheitsurtheile  unterscheiden  sich  von  den  Einzelur- 
theilen dadurch,  dass  sie  zum  Subject  entweder  eine  Mehrheit  einzelner 
Begriffe  oder  den  Begriff  einer  Mehrheit  einzelner  Gegenstände  des 
Denkens  haben.  Sie  zerfallen  in  zwei  jünterformen:  in  ürtheile 
mit  mehreren  Subjecten  und  in  ürtheile  mit   einem   Mehr- 
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he its subject*).  Die  ürtheile  der  ersten  Art  haben  die  allgemeine 
Form:  /S\  und  S^  und  S.^  u.  s.  w.  sind  P,  z.  B.:  „die  Moose,  Flechten 
und  Algen  gehören  zu  den  blattlosen  Kryptogamen",  „Präpositionen, 
Conjunctionen  und  Adverbien  erfahren  keine  Flexion".  Solche  ür- 
theile bezeichnen  entweder  eine  zum  Zweck  der  Abkürzung  des 
Denkens  für  mehrere  verwandte  Begriffe  gleichzeitig  vollzogene  Ver- 
bindung mit  einem  für  sie  alle  gültigen  Prädicate,  oder  sie  bilden 
die  Vorbereitung  zu  einer  inductiven  Generalisation.  So  benützt 
man  das  ürtheil,  dass  gewisse  Wörter  keine  Flexion  erfahren,  um 
eine  grammatische  Kategorie,  die  der  Partikeln,  aus  ihnen  zu  bilden. 
Die  Gliederung  des  Subjectbegriffs  ist  in  allen  diesen  Fällen  an  sich 
keine  logische,  sondern  durch  associative  Verbindung  mehrerer  Be- 
griffe entstanden.  Die  Zahl  der  Glieder  ist  daher  auch  eine  völlig 
unbestimmte.  Der  Charakter  dieser  Verbindung  schliesst  aber  die 
Mitwirkung  logischer  Motive  nicht  aus.  Solche  begleiten  vielmehr 
bei  den  inductiven  Generalisationen  regelmässig  die  Association. 

Die  zweite  Form  der  Mehrheitsurtheile,  das  Urtheil  mit  einem 
pluralen  Subject,  entsteht  aus  der  ersten,  wenn  die  Subjecte  S^^ 
/S^,  Sj  u.  s.  w.  als  übereinstimmend  erkannt  werden.  Das  mehr- 
fache S  wird  dann  als  solches  entweder  durch  einen  bestimmten 
Zahlenausdruck  oder  durch  ein  unbestimmtes  Mehrheitsattribut,  einige, 
mehrere,  viele,  von  dem  einfachen  Subjecte  S  unterschieden.  So 
lange  es  sich  um  reine  Subjectsfor men  des  ürtheils  handelt, 
dürfen  aber  die  unbestimmten  Mehrheitsattribute  nicht  in  dem  Sinne 
verstanden  werden,  als  ob  in  ihnen  irgend  etwas  über  das  Ver- 
hältnis« zwischen  Subject  und  Prädicat  ausgesagt  sei.  Der 
sprachliche  Ausdruck  lässt  dies  zweifelhaft.  Das  ürtheil  „einige  S 
sind  P"  kann  bedeuten,  dass  mindestens  einigen  S  das  Prädicat  P 
zukomme  und  es  dahingestellt  bleibe,  ob  das  nämliche  noch  mit 
andern,  ja  vielleicht  mit  allen  S  der  Fall  sei;  dann  handelt  es  sich 
um  eine  blosse  Subjectsform  des  ürtheils.  Der  Ausdruck  kann  aber 
auch  meinen,  dass  nur  einigen  S  das  Prädicat  P,  andern  S  aber 
dasselbe  nicht  zukomme :  dann  bezeichnet  er  zugleich  eine  Relations- 
form, und  zwar  speciell  das  Verhältniss  der  Kreuzung  des  Subject- 
und  Prädicatbegriffs. 

Das    ürtheil    mit    einem    pluralen   Subjecte  hat,    ähnlich   wie 


*)  Sigwart  bezeichnet  beide  Formen  als  p  1  u r a  1  e  ürtheile  und 
unterscheidet  die  erste  als  copulatives,  die  zweite  als  plurales  ürtheil 
im   engeren   Sinne.  (Logik  I.  2.  Aufl.  S.  205.) 
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meistens  das  Urtheil  mit  mehreren  Subjecten,  die  Function  eine 
Generalisation  vorzubereiten.  Sobald  wir  finden,  dass  einem  Gegen- 
stande S  in  mehreren  Fällen  ein  Prädicat  P  zukommt,  entsteht  die 
Frage,  ob  ihm  dieses  Prädicat  nicht  in  allen  Fällen  zukomme,  oder 
welche  Umstände  vorhanden  sein  müssen,  um  ihm  dasselbe  zu  sichern. 
Unser  Denken  strebt  daher,  das  Urtheil  „mindestens  einige  S  sind  P** 
in  dieser  rein  pluralen  Form  nicht  bestehen  zu  lassen,  sondern  die 
Entscheidung  zwischen  den  zwei  möglichen  Fällen  die  offen  bleiben 
zu  treffen,  indem  es  entweder  die  angefangene  Generalisation  vollendet 
und  so  zu  dem  allgemeinen  Urtheile  gelangt:  „alle  S  sind  P", 
oder  indem  es  dieselbe  als  eine  nicht  völlig  vollziehbare  zurückweist 
in  dem  particularen  Urtheil:  „nur  einige  5  sind  P".  Das  plurale 
Urtheil  steht  somit  an  sich  zwischen  diesen  beiden  Relationsformen 
in  der  Mitte,  indem  es  unentschieden  lässt,  welche  der  beiden  mög- 
lichen Relationen,  ob  die  vollständige  oder  die  theilweise  Subsumtion, 
vollziehbar  sei. 

Besteht  hiernach  eine  wichtige  Function  der  beiden  Formen 
der  Mehrheitsurtheile  in  der  Vorbereitung  einer  Generalisation,  so 
bezeichnet  aber  zugleich  jede  eine  andere  Richtung  derselben.  Indem 
sich  diese  bei  dem  Urtheil  mit  pluralem  Subject  an  einem 
einzigen,  in  der  Mehrzahl  gegebenen  Denkobjecte  vollzieht,  handelt 
es  sich  bei  ihm  lediglich  darum,  Data  zu  sammeln,  welche  die  Frage, 
ob  das  im  Urtheil  auso^edrückte  Bemffsverhältniss  ein  constantes  sei 
oder  nicht,  schliesslich  entscheiden  sollen.  Das  Urtheil  mit  meh- 
reren Subjecten  dagegen  bereitet  die  Bildung  eines  Gattungs- 
begrifi^es  vor,  dem  die  einzelnen  Subjecte  unterzuordnen  sind.  So 
bilden  wir  aus  den  Moosen,  Flechten,  Algen,  Pilzen  die  botanische 
Classe  der  blattlosen  Kryptogamen,  so  aus  den  Adverbien,  Präpo- 
sitionen und  Conjunctionen  vermöge  der  an  ihnen  allen  vorgefundenen 
Unfähigkeit  der  Flexion  die  grammatische  Classe  der  Partikeln. 
Sind  wir  sicher,  wirklich  alle  Glieder  der  Gattung  P  aufgezählt  zu 
haben,  so  geht  das  Urtheil  in  ein  Relationsurtheil  über,  das  aber 
in  diesem  Fall  die  disjunctive  Form  annimmt,  weil  es  neben  der 
Subsumtion  zugleich  eine  Coordination  der  untergeordneten  Be- 
griffe enthält. 

Selbstverständlich  bildet  übrigens  das  Mehrheitsurtheil  nur  in 
solchen  Fällen  die  Vorbereitung  zu  bestimmten  Relationsformen,  wo  in 
ihm  von  vornherein  schon  eine  bestimmte  Relation  als  eine  möglicher 
Weise  vollziehbare  in  Aussicht  genommen  ist.  Bei  vielen  unserer 
Denkacte  aber  besteht  überhaupt  nicht  die  Absicht,   durch  die  Ver- 
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bindung  einer  Vielzahl  von  Subjecten  ein  bestimmtes  Relationsurtheil 
vorzubereiten.  Solches  ist  vor  allem  immer  dann  ausgeschlossen, 
wenn  das  Urtheil  eine  einmalige,  zu  einer  bestimmten  Zeit  geschehene 
oder  geschehende  Thatsache  enthält,  bei  der  wegen  der  Beziehung 
auf  ein  vereinzeltes  Ereigniss  eine  allgemeingültige  Relation  zwischen 
Subject-  und  Prädicatbegrifif  unmöglich  ist.  Da  die  Feststellung  eines 
Verhältnisses  Begriffe  gleicher  Kategorie  voraussetzt,  so  sind  auch  jene 
Zwischenstufen  zwischen  den  reinen  Subjects-  und  den  Relations- 
formen des  Urtheils  nothwendig  auf  die  Fälle  eingeschränkt,  wo  das 
Prädicat  ein  GegenstandsbegrifP  ist,  also  auf  Urteile  von  erklärender 
Function. 


2.    Die  Prädicatsformen  des  Urtheils. 

Während  das  Subject  des  Urtheils  stets  ein  ursprünglicher 
oder  durch  kategoriale  Verwandlung  entstandener  Gegenstandsbegrift' 
ist.  kann  das  Prädicat  jeder  der  drei  Kategorien  angehören.  Hier- 
nach lassen  sich  drei  Prädicatsformen  des  Urtheils  unterscheiden, 
welche  zugleich  die  drei  allgemeinsten  Richtungen  der  Urtheils- 
fmiction  bezeichnen.  Ist  das  Prädicat  ein  Zustandsbegriff,  so 
entsteht  das  erzählende  Urtheil;  ist  es  ein  Eigenschafts- 
begriff, so  entsteht  das  beschreibende  Urtheil;  ist  es  endlich 
ein  Gegenstandsbegriff,  so  kommt  es  zum  erklärenden 
Urtheil.  Alles  was  in  dem  Prädicat  überhaupt  ausgedrückt  werden 
kann,  lässt  sich  auf  eine  dieser  Hauptfunctionen ,  Erzählung,  Be- 
schreibung oder  Erklärung,  zurückführen. 

a.    Das   erzählende  Urtheil. 

Das  erzählende  Urtheil  enthält  in  seinem  Prädicat  eine  Aus- 
sage über  ein  Ereigniss,  einen  Zustand,  oder  über  eine  Reihe  von 
Ei^eignissen ,  die  als  vorübergegangen,  gegenwärtig  oder  zukünftig, 
oder  auch  als  dauernd,  eintretend  oder  vollendet  vorgestellt  werden. 
Das  Subject,  auf  welches  das  erzählende  Prädicat  bezogen  wird, 
kann  ein  unbestimmter  oder  bestimmter  Gegenstand  oder  eine  Mehr- 
heit von  Gegenständen  sein.  Das  Prädicat  des  erzählenden  Urtheils 
ist  stets  eine  Verbalform  mit  bestimmter  Zeitbeziehung,  oder  es  be- 
steht, wenn  mehrere  Ereignisse  von  einem  und  demselben  Subject 
erzählt  werden,  aus  mehreren  entweder  unmittelbar   oder   durch  die 
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Conjunction  „und"  verbundenen  Verbalformen.  Es  l'ässt  sich  aber 
ein  in  dieser  Weise  aus  mehreren  Prädicaten  bestehendes  Urtheil 
stets  als  eine  Association  mehrerer  Urtheile  mit  gemeinsamem  Sub- 
jecte  betrachten.  Das  Urtheil  „Cäsar  ging  über  den  Rubico  und 
rückte  gegen  Rom  vor''  ist  eine  Association  der  beiden  Urtheile 
„Cäsar  ging  über  den  Rubico",  „Cäsar  rückte  gegen  Rom  vor". 
Die  Conjunction  „und",  als  Ausdruck  der  Verbindung,  hat  in  dem 
erzählenden  Urtheil  einen  zweideutigen  Sinn:  sie  kann  Gleichzeitig- 
keit oder  Aufeinanderfolge  bezeichnen,  den  beiden  Formen  der  mittel- 
baren Association  entsprechend.  Bedeutet  sie  Gleichzeitigkeit,  so 
gilt  als  Regel,  dass  das  wichtigere  Ereigniss  voransteht;  bedeutet 
sie  Aufeinanderfolge,  so  hat  das  frühere  Ereigniss  den  Vortritt,  denn 
die  Erzählung  reproducirt  im  allgemeinen  in  ihrer  eigenen  Aufein- 
anderfolge die  Aufeinanderfolge  der  erzählten  Begebenheiten.  Soll 
die  in  der  blossen  Aneinanderreihung  gelegene  Zweideutigkeit  ver- 
mieden werden,  so  wird  entweder  dem  betreffenden  Gliede  eine  ad- 
verbiale Zeitbestimmung,  wie  dann,  nachher  u.  dergl.,  beigefügt  oder 
das  Urtheil  in  ein  zusammengesetztes  mit  Vorder-  und  Nachsatz  auf- 
gelöst, wobei  Conjunctionen,  wie  „nachdem,  als,  worauf,  während", 
und  nöthigenfalls  Tempusunterschiede  des  Verbums  zur  näheren  Be- 
zeichnung dienen. 

Ein  wesentliches  Kriterium  des  erzählenden  Urtheils  ist  die 
Zeitbestimmung  des  Prädicates.  Sie  kann  nach  der  treffenden 
Unterscheidung  von  G.  Curtius  in  einer  doppelten  Form  vor- 
kommen: als  Bestimmung  der  Zeitstufe,  indem  der  erzählte  Vor- 
gang in  die  Gegenwart,  in  die  Vergangenheit  oder  in  die  Zukunft 
verlegt  wird,  und  als  Bestimmung  der  Zeitart,  indem  der  Vorgang 
als  ein  dauernder,  als  ein  eintretender  oder  als  ein  vollendeter  dar- 
gestellt wird*).  Unsere  neueren  Sprachen  drücken  im  allgemeinen 
in  der  Verbalform  selbst  nur  die  Zeitstufe  aus  und  lassen  entweder 
die  Zeitart  unbestimmt  oder  deuten  sie  durch  adverbiale  Zusätze  an. 
Es  entspricht  dies  einer  Denkweise,  welche  auf  den  Zeitpunkt, 
in  welchem  sich  ein  Ereigniss  vollzieht,  vor  allem  Werth  legt  und 
daher  in  der  Verbalform  selbst  nur  hierauf,  nicht  aber  auf  die 
Dauer  des  Ereignisses  Rücksicht  nimmt.  Es  gibt  aber  noch  eine 
entgegengesetzte  Denkweise  —  und  sie  wird  beispielsweise  durch 
die  semitischen  Sprachen  vertreten  —  bei  der  vor  allem  feste  Aus- 


*)  Curtius,  Erläuterungen  zu  seiner gnechischenSchulgrammatik.  3.  Aufl. 
S.  179.    Prag  1875. 
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drucksformen  für  die  Dauer  der  Handlung  geschaffen  werden.  Auch 
ältere  Schwestersprachen  des  Deutschen,  wie  das  Griechische  und 
Sanskrit,  berücksichtigen  wenigstens  in  gewissem  Masse  neben  der 
Zeitstufe  die  Zeitart,  und  es  ist  daher  die  Vermuthung  nicht  unge- 
rechtfertigt, dass  unser  neueres  Zeitbewusstsein ,  welches  beim  Er- 
zählen einer  Handlung  vor  allem  Gewicht  legt  auf  die  Zeit,  zu 
welcher  sie  geschehen  ist,  allmählich  sich  aus  einer  älteren  Form 
desselben  entwickelt  hat,  welches  die  Hauptunterschiede  des  Ge- 
schehens darin  sah,  ob  eine  Handlung  vollendet  ist,  ob  sie  noch  an- 
dauert oder  erst  eintritt.  Eine  derartige  Umwandlung  des  Zeit- 
bewusstseins ,  welche  auch  auf  die  Beschaffenheit  des  erzählenden 
Urtheils  Einfiuss  hat,  ist  psychologisch  wohl  verständlich.  Wie  der 
veränderliche  Zustand  früher  das  Bewusstsein  fesselt  als  die  dauernde 
Eigenschaft  und  daher  überhaupt  das  erzählende  Urtheil  zweifellos 
die  älteste  Urtheilsform  ist,  so  richtet  sich  hinwiederum  auf  die 
zeitliche  Beschaffenheit  des  erzählten  Ereignisses  früher  die 
Aufmerksamkeit  als  auf  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  es  geschehen 
ist.  Der  Naturmensch,  ohnehin  wenig  haushälterisch  mit  seiner  Zeit, 
beachtet  kaum,  ob  zwischen  dem  Vorgang  und  seiner  Erzählung  eine 
kürzere  oder  längere  Zeit  liegt;  die  Phantasie  macht  dem  Erzähler 
Vergangenheit  und  Zukunft  zur  Gegenwart.  Aus  der  Beobachtung 
des  objectiven  Geschehens  entwickelt  sich  allmählich  erst  jenes  sub- 
jective  Zeitmass,  das  alle  Ereignisse  nach  dem  Verhältnisse  misst, 
in  dem  sie  sich  von  dem  momentanen  Zeitbewusstsein  des  Erzählers 
befinden.  So  ist  jene  Unterscheidung  nach  den  drei  Zeiten  der  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft,  die  alle  unsere  erzählenden  Ur- 
theile beherrscht,  erst  das  Erzeugniss  eines  abstracteren  Zeitbewusst- 
seins,  für  das  die  Zeitvorstellung  nicht  mehr  völlig  mit  dem  con- 
creten  Geschehen  verschmilzt,  sondern  das  eine  unabhängig  gedachte 
Zeitanschauung  an  die  Ereignisse  heranbringt. 

Auch  das  Subject  des  erzählenden  Urtheils  erfährt  mit  dem 
abstracter  werdenden  Denken  Veränderungen,  indem  an  Stelle  der 
ursprünglichen  Gegenstandsbegriffe  andere  eintreten,  die  erst  durch 
kategoriale  Verwandlung  entstanden  sind.  So  bilden  sich  Urtheile, 
die  zwar  noch  die  erzählende  Form  besitzen^  aber  vielfach,  insofern 
sie  in  der  Präsensform  des  Verbums  nicht  ein  gegenwärtiges  Er- 
eigniss, sondern  eine  allgemeingültige  Beziehung  aussprechen,  in  ihrer 
Function  den  Urtheilen  der  dritten  Prädicatsform ,  den  erklärenden, 
sich  nähern:  so  z.  B.  Urtheile  wie  „die  Tugend  beglückt",  „das 
Gute  wird  belohnt",   „das  Verbrechen  findet  seine  Strafe",   „Gleiches 
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Conjunction  „und"  verbundenen  Verbalformen.  Es  lässt  sich  aber 
ein  in  dieser  Weise  aus  mehreren  Prädicaten  bestehendes  Urtheil 
stets  als  eine  Association  mehrerer  Urtheile  mit  gemeinsamem  Sub- 
jecte  betrachten.  Das  Urtheil  „Cäsar  ging  über  den  Rubico  und 
rückte  gegen  Rom  vor^  ist  eine  Association  der  beiden  Urtheile 
„Cäsar  ging  über  den  Rubico",  „Cäsar  rückte  gegen  Rom  vor". 
Die  Conjunction  „und",  als  Ausdruck  der  Verbindung,  hat  in  dem 
erzählenden  Urtheil  einen  zweideutigen  Sinn:  sie  kann  Gleichzeitig- 
keit oder  Aufeinanderfolge  bezeichnen,  den  beiden  Formen  der  mittel- 
baren Association  entsprechend.  Bedeutet  sie  Gleichzeitigkeit,  so 
gilt  als  Regel,  dass  das  wichtigere  Ereigniss  voransteht;  bedeutet 
sie  Aufeinanderfolge,  so  hat  das  frühere  Ereigniss  den  Vortritt,  denn 
die  Erzählung  reproducirt  im  allgemeinen  in  ihrer  eigenen  Aufein- 
anderfolge die  Aufeinanderfolge  der  erzählten  Begebenheiten.  Soll 
die  in  der  blossen  Aneinanderreihung  gelegene  Zweideutigkeit  ver- 
mieden werden,  so  wird  entweder  dem  betreffenden  Gliede  eine  ad- 
verbiale Zeitbestimmung,  wie  dann,  nachher  u.  dergl.,  beigefügt  oder 
das  Urtheil  in  ein  zusammengesetztes  mit  Vorder-  und  Nachsatz  auf- 
gelöst, wobei  Conjunctionen,  wie  „nachdem,  als,  worauf,  während'', 
und  nöthigenfalls  Tempusunterschiede  des  Verbums  zur  näheren  Be- 
zeichnung dienen. 

Ein  wesentliches  Kriterium  des  erzählenden  Urtheils  ist  die 
Zeitbestimmung  des  Prädicates.  Sie  kann  nach  der  treffenden 
Unterscheidung  von  G.  Cur t ins  in  einer  doppelten  Form  vor- 
kommen: als  Bestimmung  der  Zeitstufe,  indem  der  erzählte  Vor- 
gang in  die  Gegenwart,  in  die  Vergangenheit  oder  in  die  Zukunft 
verlegt  wird,  und  als  Bestimmung  der  Zeitart,  indem  der  Vorgang 
als  ein  dauernder,  als  ein  eintretender  oder  als  ein  vollendeter  dar- 
gestellt wird*).  Unsere  neueren  Sprachen  drücken  im  allgemeinen 
in  der  Verbalform  selbst  nur  die  Zeitstufe  aus  und  lassen  entweder 
die  Zeitart  unbestimmt  oder  deuten  sie  durch  adverbiale  Zusätze  an. 
Es  entspricht  dies  einer  Denkweise,  welche  auf  den  Zeitpunkt, 
in  welchem  sich  ein  Ereigniss  vollzieht,  vor  allem  Werth  legt  und 
daher  in  der  Verbalform  selbst  nur  hierauf,  nicht  aber  auf  die 
Dauer  des  Ereignisses  Rücksicht  nimmt.  Es  gibt  aber  noch  eine 
entgegengesetzte  Denkweise  —  und  sie  wird  beispielsweise  durch 
die  semitischen  Sprachen  vertreten  —  bei  der  vor  allem  feste  Aus- 
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drucksformen  für  die  Dauer  der  Handlung  geschaffen  werden.  Auch 
ältere  Schwestersprachen  des  Deutschen,  wie  das  Griechische  und 
Sanskrit,  berücksichtigen  wenigstens  in  gewissem  Masse  neben  der 
Zeitstufe  die  Zeitart,  und  es  ist  daher  die  Vermuthung  nicht  unge- 
rechtfertigt, dass  unser  neueres  Zeitbewusstsein ,  welches  beim  Er- 
zählen einer  Handlung  vor  allem  Gewicht  legt  auf  die  Zeit,  zu 
welcher  sie  geschehen  ist,  allmählich  sich  aus  einer  älteren  Form 
desselben  entwickelt  hat,  welches  die  Hauptunterschiede  des  Ge- 
schehens darin  sah,  ob  eine  Handlung  vollendet  ist,  ob  sie  noch  an- 
dauert oder  erst  eintritt.  Eine  derartige  Umwandlung  des  Zeit- 
bewusstseins ,  welche  auch  auf  die  Beschaffenheit  des  erzählenden 
Urtheils  Einfluss  hat,  ist  psychologisch  wohl  verständlich.  Wie  der 
veränderliche  Zustand  früher  das  Bewusstsein  fesselt  als  die  dauernde 
Eigenschaft  und  daher  überhaupt  das  erzählende  Urtheil  zweifellos 
die  älteste  Urtheilsform  ist,  so  richtet  sich  hinwiederum  auf  die 
zeitliche  Beschaffenheit  des  erzählten  Ereignisses  früher  die 
Aufmerksamkeit  als  auf  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  es  geschehen 
ist.  Der  Naturmensch,  ohnehin  wenig  haushälterisch  mit  seiner  Zeit, 
beachtet  kaum,  ob  zwischen  dem  Vorgang  und  seiner  Erzählung  eine 
kürzere  oder  längere  Zeit  liegt;  die  Phantasie  macht  dem  Erzähler 
Vergangenheit  und  Zukunft  zur  Gegenwart.  Aus  der  Beobachtung 
des  objectiven  Geschehens  entwickelt  sich  allmählich  erst  jenes  sub- 
jective  Zeitmass,  das  alle  Ereignisse  nach  dem  Verhältnisse  misst, 
in  dem  sie  sich  von  dem  momentanen  Zeitbewusstsein  des  Erzählers 
befinden.  So  ist  jene  Unterscheidung  nach  den  drei  Zeiten  der  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft,  die  alle  unsere  erzählenden  Ur- 
theile beherrscht,  erst  das  Erzeugniss  eines  abstracteren  Zeitbewusst- 
seins,  für  das  die  Zeitvorstellung  nicht  mehr  völlig  mit  dem  con- 
creten  Geschehen  verschmilzt,  sondern  das  eine  unabhängig  gedachte 
Zeitanschauung  an  die  Ereignisse  heranbringt. 

Auch  das  Subject  des  erzählenden  Urtheils  erfährt  mit  dem 
abstracter  werdenden  Denken  Veränderungen,  indem  an  Stelle  der 
ursprünglichen  Gegenstandsbegriffe  andere  eintreten,  die  erst  durch 
kategoriale  Verwandlung  entstanden  sind.  So  bilden  sich  Urtheile, 
die  zwar  noch  die  erzählende  Form  besitzen^  aber  vielfach,  insofern 
sie  in  der  Präsensform  des  Verbums  nicht  ein  gegenwärtiges  Er- 
eigniss, sondern  eine  allgemeingültige  Beziehung  aussprechen,  in  ihrer 
Function  den  Urtheilen  der  dritten  Prädicatsform ,  den  erklärenden, 
sich  nähern:  so  z.  B.  Urtheile  wie  „die  Tugend  beglückt",  „das 
Gute  wird  belohnt",   „das  Verbrechen  findet  seine  Strafe",   „Gleiches 
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zu  Gleichem  gibt  Gleiches"  u.  dergl.  Man  kann  solche  Ürtheile  als 
eine  Uebergangsform  von  den  erzählenden  zu  den  erklärenden  an- 
sehen: sie  erzählen  ein  Ereigniss,  das  stets  mit  dem  Vorhanden- 
sein des  Subjectbegriffs  verbunden  ist  und  auf  diese  Weise  eine 
allgemeingültige  Bestimmung  desselben  abgibt.  Wo  es  sprachliche 
Gewohnheiten  erlauben,  da  gestatten  daher  diese  Ürtheile  ohne  Aende- 
rung  des  Sinnes  die  Aussonderung  der  Copula,  womit  dann  das  Prä- 
dicat  in  einen  Gegenstandsbegriff  und  das  ganze  Urtheil  vollständig 
in  ein  erklärendes  übergeht.  So  würden  wir  z.  B.  ohne  Veränderung 
des  Sinnes  sagen  können:  „die  Tugend  ist  ein  beglückender  Seelen- 
zustand",  „die  Summe  von  Gleichem  und  Gleichem  ist  Gleiches"  u.s.w. 

b.    Das   beschreibende  Urtheil. 

Das  beschreibende  Urtheil  legt  einem  oder  mehreren  Gegen- 
ständen eine  Eigenschaft  oder  eine  Mehrheit  von  Eigenschaften  bei. 
Das  Subject  ist  stets  ein  bestimmter  Gegenstand  oder  eine  Mehr- 
heit bestimmter  Gegenstände ,  das  Prädicat  eine  Eigenschaft  oder 
eine  Mehrheit  von  Eigenschaften.  Wie  für  das  Prädicat  des  er- 
zählenden ürtheils  das  Verbum,  so  ist  daher  für  das  des  beschreiben- 
den das  Adjectivum  die  charakteristische  grammatische  Form.  Soll 
eine  Mehrheit  von  Eigenschaften  einem  Subjecte  zugeschrieben  wer- 
den, so  bilden  die  entsprechenden  Adjectiva  einfach  an  einander  ge- 
reiht oder  durch  die  Conjunction  „und"  verbunden  das  Prädicat. 
Auch  hier  sind  solche  zusammengesetzte  ürtheile  associative  Ver- 
bindungen, die  sich  in  ebenso  viele  einfache  Ürtheile  auflösen  lassen, 
als  das  Prädicat  Glieder  enthält.  Die  Reihenfolge,  in  der  diese  an 
einander  gereiht  werden,  ist  aber  eine  weniger  fest  bestimmte  als 
beim  erzählenden  Urtheil,  weil  die  räumliche  Association  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  der  Richtungen  als  die  zeitliche  zulässt.  Im  all- 
gemeinen gilt  die  Regel,  dass  die  wichtigere  Eigenschaft  der  un- 
wichtigeren voransteht;  welche  aber  die  wichtigere  Eigenschaft  sei, 
ob  bloss  die  sinnenfälligere  oder  die  für  den  Gesammtbegriff  des 
Gegenstandes  entscheidende,  dies  ist  von  dem  Standpunkt  des  Ur- 
theilenden  und  von  dem  Zweck  des  Ürtheils  abhängig.  Regelmässig 
ist  in  dem  beschreibenden  Urtheil  das  verbum  substantivum  „sein" 
in  seinen  verschiedenen  Temporalformen  als  der  einzige  verbale  Be- 
standtheil  des  Prädicats  übrig  geblieben.  Nicht  in  allen  beschreiben- 
den Urtheilen  ist  jedoch  eine  eigentliche  Copula  zu  finden.  Selbst 
die  Präsensform    „ist"   kann   in   ihnen    zuweilen   noch    eine    zeitliche 
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Beziehung  enthalten,  indem  die  Eigenschaft  nur  als  eine  gegenwärtig 
dem  Subjecte  zukommende    aufgefasst  wird,   z.  B.  in  Urtheilen  wie 
„er  ist  müde",   „er  ist  bereit  etwas  zu  thun"  u.  dergl.    Freilich  sind 
solche  Ürtheile  nur  scheinbar  beschreibender  Art.    Wird  die  Eigen- 
schaft als  eine  vorübergehende  gedacht,  so  ist  sie  eben  ein  Zustand, 
daher  auch  in  solchen  Fällen  immer  dem  Prädicat  eine  verbale  Form 
gegeben  werden  kann,  wie   „er  ist  ermüdet",   „er  hat  sich  bereit  er- 
klärt", wodurch  dann   das  Urtheil  auch  in  der  Form   zu   einem  er- 
zählenden wird.    Wenn  wir  einem  gegenwärtigen  Object  eine  Eigen- 
schaft zuschreiben,  so  pflegen  wir  nicht  daran  zu  denken,    ob  diese 
Eigenschaft  eine  bleibende  sei  oder  nicht,  und  der  Ausdruck  ist  da- 
her  hier   kein   anderer   als   dort,    wo    wir   die  Eigenschaft  als  eine 
solche  bezeichnen  wollen,  die  in  allgemeingültiger  Weise  dem  Gegen- 
stand zugehört.    Hat  das  beschreibende  Urtheil  die  Form  „Ä  ist  5", 
so  kann  daher  dieses   „ist"   stets  als  die  wirkliche  Copula  angesehen 
werden.     Wir  können  aber  einem  Gegenstand  auch  eine  Eigenschaft 
zuschreiben,  wenn  entweder  er  selbst  nicht  in  der  Gegenwart  existirt, 
oder  wenn  die  Eigenschaft  als  eine  vorübergegangene   oder  zukünf- 
tige dargestellt  werden    soll.      In    diesen    Fällen   haben   wir    es   mit 
einem   gemi  sehten  Urtheil    zu  thun,  das  beschreibend   und  er- 
zählend zugleich   ist:   beschreibend,    insofern   es   einem   Gegenstand 
eine  Eigenschaft  beilegt,  und  erzählend,  insofern  es  damit  eine  zeit- 
liche Bestimmung  verbindet.     So  sind  Ürtheile  wie   „der  Himmel  ist 
blau",   „diese  Farbe  ist  roth",    „der  Tisch  ist  lang"  rein  beschreibend; 
die  Ürtheile   „der  Himmel  war  blau",   „diese  Farbe  war  roth",   „der 
Tisch    wird   lang    sein"    sind  beschreibend    und    erzählend    zugleich. 
Rechnen  wir  Ürtheile  der  letzten  Art  nicht  den  beschreibenden  Ur- 
theilen im  eigentHchen  Sinne  zu,  so  bleiben  als  solche  nur  die  übrig, 
die  einem  Gegenstand  eine  Eigenschaft  ohne  Rücksicht  auf  zeithche 
Bedino-ungen  beilegen.     Vorzugsweise  dient  daher  das  rein  beschrei- 
bende Urtheil,  um  von  einem  Gegenstand  solche  Eigenschaften  aus- 
zusagen,   die  ihm   in   allgemeingültiger  Weise   zukommen.     In 
dieser  Verwendung  ist  es  z.  B.  die  wissenschaftliche  Ausdrucksform 
der  beschreibenden  Definition. 

Wie  das  erzählende,  so  bezieht  sich  auch  das  beschreibende 
Urtheil  zunächst  auf  wirkliche  Gegenstände  der  Anschauung.  Es 
kann  dann  aber  auch  übergehen  auf  Objectbegriffe  des  abstracten 
Denkens,  um  von  diesen  in  allgemeingültiger  Weise  Eigenschaften 
auszusagen :  immer  sind  hier  zugleich  die  Eigenschaftsbegriffe  selbst 
von  abstracterer  Natur,    so   z.    B.   in   den  Urtheilen:    „Strafen   sind 
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nützlich",  „aller  Anfang  ist  schwer",  „Gründe  sind  wohlfeil".  Indem 
das  beschreibende  ürtheil  so  seiner  ursprünglichen  Function  ent- 
fremdet wird,  nähert  es  sich  in  seiner  Bedeutung  wiederum  einem 
erklärenden  Urtheil.  Aussagen  wie  die  obigen  haben  zwar  die  Form 
der  Beschreibung,  doch  in  Wahrheit  enthält  der  Prädicatbegriff  gar 
keine  eigentliche  Eigenschaft  des  Subjects,  da  von  solchen  abstracten 
Subjectbegriffen  Eigenschaften,  an  denen  sie  etwa  wiederzuerkennen 
wären,  nicht  aufgezeigt  werden  können.  Wie  von  einem  abstracten 
Begriff  nichts  erzählt  werden  kann,  so  kann  er  auch  nicht  beschrieben 
werden.  Die  einzige  Function,  die  ihm  gegenüber  das  Urtheil  er- 
füllen kann,  ist  die,  dass  es  eine  Erklärung  von  ihm  oder  über  sein 
Verhältniss  zu  andern  Begriffen  gibt.  Nun  ist  für  ein  erklärendes 
Urtheil,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die  normale  Form  die,  dass 
Subject  und  Prädicat  beide  zu  den  Gegenstandsbegriffen  gehören. 
So  wird  denn  auch  der  logische  Sinn  solcher  Eigenschaftsurtheile 
wie  der  obigen  besser  getroffen,  wenn  man  zu  dem  Eigenschafts- 
prädicat  einen  Gegenstandsbegriff  ergänzt  denkt:  „Strafen  sind  nütz- 
liche Einrichtungen",  „aller  Anfang  ist  ein  schweres  Unternehmen", 
„Gründe  sind  wohlfeile  Auskunftsmittel".  In  Wahrheit  denken  wir 
uns  bei  jenen  Urtheilen  an  und  für  sich  schon  in  unbestimmterer 
Weise  einen  derartigen  Begriff  hinzu;  wir  denken  sie  nicht  als  be- 
schreibende, sondern  von  vornherein  als  erklärende  Urtheile. 

Auch  in  den  Fällen,  in  denen  die  beschreibenden  Urtheile  sich 
auf  wirkliche  Gegenstände  der  Anschauung  beziehen  und  die  ur- 
sprüngliche Function  der  Beschreibung  bewahrt  haben,  sind  sie 
übrigens  leichter  als  die  erzählenden  in  die  erklärende  Form  über- 
zuführen. Dabei  verändert  sich  freilich  wieder  der  Sinn  des  Urtheils: 
die  Beschreibung  verwandelt  sich  in  eine  Erklärung  über  das  Ver- 
hältniss des  Gegenstandes  zu  einem  andern  als  bekannt  voraus- 
gesetzten, zu  dem  er  Beziehungen  darbietet ;  immerhin  ist  diese  Ver- 
änderung hier  eine  minder  gewaltsame.  Das  Mittel  der  Umwand- 
lung besteht  aber  wiederum  darin,  dass  das  Prädicat  in  einen 
Gegenstandsbegriff  übergeführt  oder  zu  einem  Gegenstandsbegriff  er- 
gänzt wird.  So  gehen  die  beschreibenden  Urtheile  „der  Wasserstoff* 
ist  elektropositiv",  „der  Diamant  ist  stark  lichtbrechend"  in  die  er- 
klärenden über:  „der  W^asserstoff  ist  ein  elektropositives  Element", 
„der  Diamant  ist  ein  stark  lichtbrechender  Krystall".  Auf  diese 
Weise  bildet  die  dritte  Prädicatsform  der  Urtheile,  zu  der  wir  nun- 
mehr übergehen,  die  allgemeinste;  die  andern  können  nöthigenfalls 
sämmtlich  in  sie  übergeführt  werden.     Die    beschreibenden  Urtheile 
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nehmen  aber  genetisch  zwischen  der  primitivsten  Form,  der  erzählen- 
den, und  der  logisch  entwickeltsten,  der  erklärenden,  eine  mittlere 
Stelle  ein.  Denn  die  Unterscheidung  bleibender  Eigenschaften  an 
Gegenständen  setzt  eine  dauerndere  Beschäftigung  der  Aufmerksam- 
keit voraus  als  die  Auffassung  von  Veränderungen  oder  vorüber- 
gehenden Zuständen;  zugleich  aber  weist  sie  auf  eine  minder  ver- 
wickelte logische  Reflexion  hin,  als  sie  einer  Erklärung  über  das 
Verhältniss  eines  gegebenen  Gegenstandes  zu  andern  vorausgehen  muss. 


c.    Das    erklärende  Urtheil. 

Wir  nennen  ein  Urtheil  ein  erklärendes,  wenn  es  irgend  einen 
Gegenstand  oder  eine  Mehrheit  von  Gegenständen  des  Denkens  auf 
andere  bereits  bekannte  Gegenstandsbegriffe  zurückführt.  Das  er- 
klärende Urtheil  unterscheidet  sich  daher  von  den  beiden  voran- 
gegangenen Formen  dadurch,  dass  in  ihm  Subject  und  Prädicat  der 
nämlichen  Kategorie,  derjenigen  der  Gegenstandsbegriffe,  angehören. 
In  seiner  einfachsten  Form  enthält  das  erklärende  Urtheil  nur  einen 
Subject-  und  einen  Prädicatbegriff,  die  von  einfacher  oder  zusammen- 
gesetzter Beschaffenheit  sein  können.  Derartige  einfachste  Erklä- 
rungsurtheile  wie  „dies  ist  der  König",  „jenes  Buch  ist  ein  Roman", 
„Thukydides  ist  der  grösste  griechische  Historiker"  dienen  entweder 
der  Benennung  eines  als  unbekannt  vorausgesetzten  Subjectes,  oder 
sie  zeigen  den  wesentlichen  Inhalt  des  Subjectbegriffes  an.  Eine 
zusammengesetztere  Beschaffenheit  kann  das  erklärende  Urtheil  theils 
dadurch  gewinnen,  dass  es  mehrere  Subjecte  enthält,  theils  dadurch, 
dass  das  Prädicat  in  mehrere  coordinirte  oder  auch  von  einander 
abhängige  Begriffe  zerlegt  ist.  Eine  derartige  Zerlegung  des  Prä- 
dicates  tritt  namentlich  regelmässig  bei  denjenigen  Urtheilen  ein,  in 
denen  eine  erschöpfende  Erklärung  über  den  Inhalt  des  Subject- 
begriffes versucht  wird:  sie  bildet  daher  die  regelmässige  Form  der 
wissenschaftlichen  Definition  und  der  Analyse  eines  Begriffs  in  die 
ihn  constituirenden  Elemente.  So  ist  z.  B.  der  Satz  „die  sociale 
Association  ist  eine  freiwillige  Vereinigung  von  Individuen,  die  ent- 
weder egoistische  oder  allgemeine,  politische,  kirchliche  oder  humane 
Zwecke  verfolgen  kann"  ein  erklärendes  Urtheil,  welches,  um  den 
Inhalt  des  Subjectbegriffes  auseinanderzusetzen,  zahlreiche  als  bekannt 
ano-enommene  Begriffe  in  das  Prädicat  aufnimmt.  Ein  in  dieser 
Weise  zusammengesetztes  Urtheil  lässt  sich  nun  zwar  immer  in  eine 
Mehrheit  einfacher  Urtheile  zerlegen,   und  in   der  That   setzt   es  ja 
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auch  viele  gesonderte  Denkacte  voraus,  die  erst  vereinigt  werden 
mussten.  Nichts  desto  weniger  entspricht  die  Vereinigung  aller  dieser 
PrädicatbegrifFe  einem  logischen  Bedürfnisse,  denn  die  Erklärung, 
die  wir  über  die  Natur  eines  Begriffes  geben,  wird  um  so  übersicht- 
licher, je  mehr  es  uns  gelingt,  die  Hauptbestimmungen  desselben  in 
einem  Denkacte  zusammenzufassen. 

In  dem  erklärenden  ürtheil  hat  die  Copula  in  ihrer  eigentlichen 
Bedeutung  vorzugsweise  ihre  Stelle.  Wo  sie  daher  ursprünglich  in 
ihm  fehlt,  da  kann  sie  leicht  nicht  nur  ohne  Veränderung  des  logi- 
schen Sinnes  hergestellt  werden,  sondern  es  erhält  auch  hierdurch 
das  Urtheil  in  höherem  Grade  den  erklärenden  Charakter,  als  es  zu- 
vor der  Fall  war.  Namentlich  in  erklärenden  Urtheilen  von  zu- 
sammengesetzter Beschaffenheit  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass 
wenigstens  einige  Theile  des  Urtheils  beschreibender  Art  sind,  andere 
die  erzählende  Form  besitzen.  So  zeigen  viele  Definitionen  äusser- 
lich  durchaus  nicht  jene  regelmässige  Form  ^Ä  ist  B^  C,  D"  wo 
J5,  C,  D  eine  Reihe  von  Gegenstandsbegriffen  bedeuten,  mit  denen 
A  in  Relation  gebracht  ist.  Aber  immer  lässt  sich  in  diesen  Fällen 
die  Definition  leicht  in  eine  solche  Form  umwandeln,  und  eine  der- 
artige Umwandlung  gewährt,  auch  wenn  sie  zuweilen  den  sprach- 
lichen Ausdruck  unbequem  macht,  den  Vortheil,  dass  sie  das  Ver- 
hältniss  der  einzelnen  Prädicatbegrifte  zum  Subjectbegriff  verdeutlicht 
und  für  alle  erklärenden  Urtheile  eine  übereinstimmende  Form  her- 
stellt. So  haben  die  Sätze:  „der  Kalkspath  ist  ein  vorwiegend  aus 
kohlensaurem  Kalk  bestehendes  Mineral,  er  ist  farblos  oder  weiss, 
krystallisirt  in  Rhomboedern  und  bricht  das  Licht  doppelt"  die  Be- 
stimmung einer  Erklärung.  Aber  nur  der  erste  Theil,  welcher  die 
chemische  Classification  angibt,  verbindet  Gegenstands-  mit  Gegen- 
standsbegriff durch  die  Copula,  der  zweite  ist  ein  beschreibendes 
Urtheil,  und  die  beiden  letzten  haben  sogar  die  Form  der  Erzählung. 
Besonders  beschreibende  Urtheile  werden  in  dieser  Weise  häufier  als 
Bestandtheile  zusammengesetzter  Erklärungen  verwendet.  Gleichwohl 
haben  dieselben  in  dieser  Verbindung  eine  etwas  andere  logische  Be- 
deutung, als  wenn  sie  für  sich  allein  auftreten,  und  dies  verräth  sich 
darin,  dass  der  Sinn  der  beschreibenden  Prädicate  nicht  verändert, 
sondern  im  Gegentheil  erst  in  das  richtige  Licht  gestellt  wird,  wenn 
man  dem  Eigenschaftswort  einen  ergänzenden  Gegenstandsbegriff  bei- 
fügt. Wenn  ich  statt  des  einfach  beschreibenden  Urtheils:  »dieser 
Berg  ist  hoch  und  steil"  sage:  „dieser  Berg  ist  ein  hoher  und  steiler 
Berg",  so  habe  ich  durch  die  Wiederholung  des  Gegenstandsbegriffes 
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etwas  hinzugefügt,  was  zwar  die  Richtigkeit  des  Urtheils  nicht  ver- 
ändert, aber  woran  doch  in  der  einfachen  Beschreibung  nicht  ge- 
dacht war,  denn  diese  beabsichtigte  keineswegs  den  gegebenen  Berg 
unter  eine  allgemeine  Classe  von  Bergen  zu  subsumiren.  Wenn  ich 
dagegen  in  der  Definition  des  Kalkspaths  sage,  er  sei  ein  weisses 
oder  farbloses  Mineral,  so  entspricht  das  dem  Zweck  der  Definition, 
die  dem  Kalkspath  jene  Eigenschaft  nicht  an  und  für  sich,  sondern 
lediglich  als  Unterscheidungsmerkmal  von  andern  Mineralien  zu- 
schreiben will.  Dass  endlich  solche  Urtheile  wie:  „er  krystallisirt 
in  Rhomboedern"  nur  deshalb  eine  erzählende  Form  besitzen,  weil 
sie  eine  Eigenschaft  aussagen,  die  als  Resultat  eines  Vorgangs  an- 
gesehen werden  kann,  wurde  schon  hervorgehoben;  wir  haben  sie 
darum  bereits  als  Zwischenformen  zwischen  den  erzählenden  und  be- 
schreibenden Urtheilen  bezeichnet,  bei  denen  aber  der  wirkliche 
Zweck  die  Beschreibung  ist,  daher  ihr  eigentlicher  Sinn  besser  ge- 
troffen wird,  wenn  man  sie  geradezu  mittelst  Ersetzung  des  Verbums 
durch  die  Copula  und  ein  Verbalnomen  vollständig  in  die  beschrei- 
bende Form  überführt.  Im  gegenwärtigen  Fall  unterliegen  aber 
ausserdem  diese  in  erzählender  Form  beschreibenden  Urtheile  der 
nämlichen  Bemerkung  wie  die  beschreibenden  Urtheile  überhaupt: 
durch  die  Ueberführung  in  die  erklärende  Form,  d.  h.  durch  die  Er- 
gänzung eines  geeigneten  Gegenstandsbegriffs,  wird  ihre  Function 
nicht  verändert,  sondern  verdeutlicht. 

Dass  übrigens  auch  solche  Urtheile,  deren  Zweck  nicht  in  einer 
Erklärung,  sondern  in  einer  Beschreibung  oder  Erzählung  besteht, 
durch  kategoriale  Verwandlung  des  Prädicatbegriffs  oder  durch  er- 
gänzende Hinzufügung  eines  Gegenstandsbegriffs  in  erklärende  über- 
geführt werden  können,  wurde  schon  hervorgehoben.  So  verwandelt 
sich  das  erzählende  Urtheil:  „Krösus  war  König  von  Lydien"  in  das 
erklärende:  „Krösus  ist  ein  gewesener  König  von  Lydien",  so  das 
beschreibende:  „die  Wiese  ist  grün"  in  das  erklärende:  „die  Wiese 
ist  eine  grüne  Fläche",  u.  dergl.  Diese  Fähigkeit  des  erklärenden 
Urtheils,  dass  es  seine  Form  allem  aufzuprägen  vermag,  was  über- 
haupt Gegenstand  eines  Denkactes  sein  kann,  beruht  darauf,  dass 
der  Standpunkt  der  Erklärung  wirklich  der  allgemeinste  ist,  den 
unser  Denken  den  Gegenständen  gegenüber  einnimmt.  Darum  können 
wir  ein  historisches  Ereigniss  definiren  und  die  Eigenschaften  eines 
Gegenstandes  zu  einer  erklärenden  Begriffsbestimmung  benützen, 
während  wir  einer  Erklärung  nur  in  den  besonderen  Fällen  die  Form 
der  Erzählung  oder  Beschreibung  zu  geben  vermögen,    wo  wirklich 
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ein  Geschehen  oder  Eigenschaften,    die  sich  beschreiben   lassen,    zu 
Grunde   liegen.      Diese   allgemeine   Anwendbarkeit    des   erklärenden 
ürtheils  darf  aber  nicht  verführen,    in  ihm  die  allgemeingültige 
Form  zu  sehen,   welche  die  Logik   an  Stelle   aller   andern  Urtheils- 
formen  zu  setzen  habe.     Dies  geschieht,    wenn  man   die  Copula  als 
einen  allgemeinen  Bestandtheil    der  Urtheile    und  jede  Verknüpfung 
einer   Eigenschaft   mit   einem    Gegenstand   als    eine  Subsumtion    des 
letzteren   unter   einen    allgemeineren  Begriff  ansieht.     Dieser   allge- 
meinere Begriff  muss  dabei  nothwendig  wieder  als  Gegenstandsbegriff 
gedacht  werden,   da  Gegenstände  nicht  Eigenschaften  untergeordnet 
werden  können.    Erzählende  und  beschreibende  Urtheile  ändern  ihren 
Sinn  durch  die  Umwandlung  in  die  erklärende  Form :  sie  verwandeln 
sich  in  Erklärungen  über  das  Geschehene  und  in  Urtheile  über  das 
Verhältniss  eines  Gegenstandes  zu  einem  allgemeineren  Gegenstands- 
begriff von   übereinstimmender  Eigenschaft.     Begreiflich   ist  gleich- 
wohl jene  Bevorzugung,  welche  die  Logik  dem   erklärenden  Urtheil 
angedeihen  Hess.     Ueberall  wo  es  sich  darum  handelt,  das  erworbene 
Wissen  in  zusammenhängenden  Sätzen  niederzulegen,    da   hat  jenes 
Urtheil    das   unbeschränkte   Gebiet   seiner  Anwendung.     Sobald  eine 
theoretische  Wissenschaft  insoweit  zu  einem  Abschlüsse  sfelanfft 
ist,   dass  sie   auf  gewissen    allgemein    anerkannten  Grundsätzen   ihr 
System  aufzubauen  vermag,  spielt  daher  die  erklärende  Urtheilsform 
die  Hauptrolle.    Aber  auch  hier  erinnert  noch  häufig  genug  die  Auf- 
nahme solcher  Bestandtheile,  die  in  erzählender  oder  beschreibender 
Form  einen  bestimmten  Gedankeninhalt  vortragen,  daran,    dass   die 
Erklärung  stets  auf  die  Beobachtung  des  Geschehens  und  der  Eigen- 
schaften der  Dinge  sich  stützen  muss.    Auch  die  theoretische  Wissen- 
schaft bedarf  der  Erzählung  und  Beschreibung,  um  erklärende  Sätze 
vorzubereiten.      Selbst   die    Arithmetik    und   Geometrie    erörtern   die 
Eigenschaften  der  Zahlen-  und  Raumgebilde  in  beschreibenden  oder, 
indem  sie  auf  die  Erzeugungsweise  der  Grössen  zurückgehen,  in  er- 
zählenden Urtheilen,  während  freilich  das  gewonnene  Resultat  noth- 
wendig immer  die  Form   des  erklärenden  Ürtheils   annimmt;    daher 
die    allgemeine    Form,    in    der    auf   mathematischem    Gebiete    stets 
bestimmte    Resultate    fixirt    werden,    die    Gleichung,    in    allen 
Fällen   die  Bedeutung   eines    erklärenden  Ürtheils    besitzt.     Zu    dem 
oft  gegen  die  Logik  erhobenen  Vorwurf,  dass  sie  nur   geeignet  sei 
ein  fertiges  Wissen  darzustellen,  nicht  aber  zu  lehren,  wie  man  Er- 
kenntniss  erlangen  könne,  hat  in  hervorragender  Weise    auch  jenes 
Einzwängen   aller  Urtheile   in   die   übereinstimmende  Form    des    er- 
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klärenden  Ürtheils  beigetragen.  Immerhin  bleibt  dieser  Form,  ab- 
gesehen von  der  Function,  welche  die  Erklärung  an  sich  für  unser 
Wissen  besitzt,  die  grosse  Bedeutung,  dass  sie  die  einzige  ist,  in  der 
Subject  und  Prädicat  direct  vergleichbar  sind  und  daher  in  Bezug 
auf  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  geprüft  werden  können.  Darum 
ist  es  die  Form  der  erklärenden  Urtheile  allein,  welche  die  ganze 
dritte  Classe  von  Urtheilen,  die  Relationsformen,  aus  sich\er- 
vorgehen  lässt. 


3.    Die  Relationsformen  des  Ürtheils. 

Zwischen  je  zwei  Begriffen  lässt  sich  nur  dann  eine  bestimmte 
Relation  herstellen,  wenn  die  Begriffe  vergleichbar  sind.  Die 
allgemeine  Bedingung  ihrer  Vergleichbarkeit  bestellt  aber  darin,  dass 
sie  der  nämlichen  Kategorie  angehören.  Nun  ist  das  Subject  eines 
Ürtheils  stets  ein  unmittelbarer  oder  durch  kategoriale  Verwandlung 
entstandener  Gegenstandsbegriff;  folglich  muss  auch  das  Prädicat  der 
Relationsurtheile  ein  Gegenstandsbegriff  sein.  Wo  es  dies  nicht  an 
und  für  sich  schon  ist,  da  wird  daher  erst  durch  die  entsprechende 
Umwandlung  des  Prädicatbegriffs  das  Urtheil  in  ein  Relationsurtheil 
übergeführt.  Die  prädicirende  Function  besitzt  in  den  Relations- 
urtheilen  stets  die  Copula. 

So  viel  Verhältnisse  zwischen  je  zwei  mit  einander  verglichenen 
Begriffen  möglich  sind,  so  viele  Relationsformen  der  Urtheile  lassen 
sich  unterscheiden.  Die  einzelnen  Urtheilsformen  können  darum  hier 
unmittelbar  aus  den  im  vorigen  Abschnitt  (S.  130  ff.)  entwickelten 
Begriffsverhältnissen  gewonnen  werden.  Demgemäss  unterscheiden 
wir  vier  bestimmte  Arten  dieser  Urtheile:  1)  die  Identitätsurtheile, 
2)  die  Urtheile  der  Ueber-  und  Unterordnung,  3)  die  coordinirenden 
Urtheile,  4)  die  Abhängigkeitsurtheile*). 

I.   Die  Identitätsurtheile. 

Wie  es  eine  doppelte  Art  der  Identität  der  Begriffe  gibt,  so 
können  wir  auch  zweierlei  Identitätsurtheile  unterscheiden:  1)  das 
formal  identische  Urtheil,  „^ist^",  „der  Mensch  ist  Mensch*' 
u.  dergl.,   und  2)  das  real  identische  Urtheil,   „Aristoteles  ist 

*)  Die  den  beiden  unbestimmten  Begriffsverhältnissen  (S.  142  f.)  ent- 
sprechenden Urtheile  gehören,  da  sie  die  verneinende  Form  besitzen,  zu- 
gleich zu  den  Gültigkeitsformen  (4)  und  werden  daher  bei  diesen  be- 
sprochen werden. 

Wundt,  Logik.   I.   2.  Aufl.  j« 
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der  Begründer  der  Logik%  „a^  =  ^>2  _|_  ^2«  ^  g  ^^  ßei  dem 
formal  identischen  Urtheil  besitzen  Subject  und  Prädicat  eine  iden- 
tische Form,  bei  dem  real  identischen  ist  der  Ausdruck  beider  Be- 
griffe ein  verschiedener,  aber  diese  werden  wegen  ihres  überein- 
stimmenden Inhaltes  identisch  gesetzt. 

Die  formal  identischen  Urtheile  finden  da  ihre  An- 
wendung, wo  es  sich  um  die  ausdrückliche  Bekräftigung  der  Iden- 
tität eines  Begriffs  mit  sich  selber  handelt,  wie  solches  bei  dem 
Satze  A=^Ä  der  Fall  ist,  der  als  Symbol  des  logischen  Identitäts- 
gesetzes gebraucht  wird.  Abgesehen  von  diesem  einen  Specialfall 
pflegen  wir  aber  eine  solche  Identität  vorzugsweise  dann  zu  betonen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  in  dem  Prädicat  Seiten  des  Begriffes 
hervorzuheben,  die  etwa  in  dem  Subject  übersehen  sein  möchten. 
Wenn  ich  z.  B.  sage  .,der  Mensch  ist  Mensch**,  so  will  ich  in  dem 
Prädicat  die  menschlichen  Fehler  und  Schwächen  angedeutet  wissen. 
Bei  Urtheilen  wie  „die  Aerzte  sind  Aerzte" ,  „die  Advocaten  sind 
Advocaten**  soll  das  Prädicat  an  irgend  eine^  meistens  nicht  rühm- 
liche Eigenschaft  dieser  Beruf sclassen  erinnern.  In  den  bloss  formal 
identischen  Urtheilen  werden  also  Subject  und  Prädicat  in  verschie- 
dener Bedeutung  gebraucht.  In  dem  Prädicat  wird  an  eine  Eigen- 
schaft des  Subjectes  gedacht,  und  die  formale  Identität  ist  ein  ener- 
gischer Ausdruck  der  Allgemeinheit  der  Eigenschaft,  denn  sie  deutet 
an,  diese  sei  in  solchem  Grade  specifisch  für  das  Subject,  dass  es 
genüge  den  Namen  desselben  zu  nennen,  um  sofort  auch  an  die 
Eigenschaft  erinnert  zu  werden.  Identitätsurtheile  dieser  Art  haben 
also  ihren  Ursprung  in  der  verschiedenen  Bedeutung,  welche  die 
Sprache  den  Wörtern  beilegen  kann.  Das  Wort  „Mensch"  bezeichnet 
zunächst  die  Gattung  Mensch,  es  kann  aber  auch  ein  mit  mensch- 
licher Schwäche  behaftetes  Wesen  bedeuten.  Advocat  bezeichnet 
eine  bestimmte  Berufsclasse ;  aber  in  einem  andern  Sinne,  in  dem 
eines  disputirsüchtigen  oder  zu  Rechtsstreitigkeiten  geneigten  Subjects, 
können  wir  es  auch  von  Jemandem  gebrauchen,  der  dieser  Berufs- 
classe gar  nicht  angehört.  Urtheile  solcher  Art  sind  nur  formal 
identisch,  weil  in  ihnen  das  Prädicat  vom  Subject  real  verschieden 
gedacht  wird.  Ihrer  logischen  Bedeutung  nach  gehören  diese  Ur- 
theile zu  den  subsumirenden :  das  Subject  wird  einer  allgemeineren 
Classe  untergeordnet,  welche  die  betreffende  Eigenschaft  besitzt. 

Die  real  identischen  Urtheile  bilden  in  gewisser  Weise 
zu  diesen  bloss  formal  identischen  einen  vollständigen  Gegensatz. 
Der  Form   nach   sind  bei   ihnen  Subject   und  Prädicat   verschieden; 
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nichtsdestoweniger  soll  durch  das  Urtheil  ausgedrückt  werden,  dass 
sie  identisch  sind.    Von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  ist  hier  der 
Fall   der  Gleichsetzung   synonymer  Ausdrücke   für   dasselbe  Subject, 
auf  die   sich   die  herkömmliche  Logik   zu   beschränken  pflegt.     Die 
wissenschaftlich  wichtigen  Identitätsurtheile  werden  dabei  gerade  über- 
sehen.    Es  sind  die,  welche  zwischen  einem  Begriff  und   einer   be- 
stimmten Verbindung  von  Begriffen  oder  aber  zwischen  zwei  Begriffs- 
verbindungen eine  Gleichsetzung  ausdrücken.    Jede  gute  wissenschaft- 
liche Definition  ist  ein  solches  Identitätsurtheil.    Speciell  ist  die  De- 
finition dadurch  charakterisirt,  dass  das  Subject  nur  ein  Begriff,  das 
Prädicat  aber  eine  Begriffs  Verbindung  irgend  welcher  Art  ist.    Solche 
Identitätsurtheile  sind  die  Sätze:   „der  Kreis  ist  eine  Linie,  die  von 
einem  einzigen  Punkte,  ihrem  Mittelpunkte,  überall  gleich  weit  ent- 
fernt ist%   „der  Wasserstoff  ist   das  Element   vom   kleinsten  Atom- 
gewicht",   „der  Lohn   ist   die   als  Aequivalent   der  Arbeit  gewährte 
Leistung  an  Geld  oder  Werthobjecten".    In  einer  zweiten  Anwendung 
dient  das  Identitätsurtheil  der  Feststellung  der  Gleichheit  zweier  Be- 
griffe oder  Begriffsverbindungen.     Identitätsurtheile   dieser  Art   sind 
alle  mathematischen  Gleichungen.    Was  zu  beiden  Seiten  des  Gleich- 
heitszeichens steht,  wird  identisch  gesetzt.    Nichtsdestoweniger  wäre 
es  irrig,  wenn  man  bei  den  real  identischen  Urtheilen    die  Identität 
von  Subject  und  Prädicat   als   eine  absolute    ansehen  wollte.     Wäre 
dies  der  Fall,  so  müssten  sie  auch  formal   identisch  sein.     Es   gibt 
darum  nur  ein  einziges  Urtheil,  welches  in  der  That  absolute  Iden- 
tität ausdrückt :  dies  ist  der  logische  Satz  der  Identität  selber,  sym- 
bohsirt  in   der  Formel  Ä  =  A,    bei   dem   wir    die  formale  mit    der 
realen  Identität  verbunden  denken.    Bei  allen  andern  real  identischen 
Urtheilen  ist  die  formale  Verschiedenheit  immer  zugleich  ein  Zeichen, 
dass  zwischen  den  Begriffen  noch  eine  reale  Verschiedenheit  obwaltet! 
Die  Gleichsetzung  bedeutet  jedoch,  dass  wir  von  dieser  Verschieden- 
heit absehen  und  für  den  uns  gegebenen  Erkenntnisszweck  nur  jene 
Seite  der  Begriffe  im  Auge  behalten  wollen,  vermöge  deren  sie  iden- 
tisch sind.    So  sind  in  dem  Urtheil  „der  Wasserstoff  ist  das  Element 
vom   kleinsten  Atomgewicht"    in  Wirklichkeit  Subject   und  Prädicat 
nicht  identisch,  denn  der  Wasserstoff  besitzt  noch  viele  andere  Eigen- 
schaften als  die  das  kleinste  Atomgewicht  zu  haben.    Aber  die  Gleich- 
setzung will  sagen,  dass  für  den  vorliegenden  Fall    die   beiden  Be- 
griffe nur  mit  Rücksicht  auf  diesen  Punkt   der  Identität   betrachtet 
werden  sollen.     Oder  wenn  man   für   den  Pythagoreischen  Lehrsatz 
die  Gleichung  a^  =  b^  -\- c^  aufstellt,  so  soll  diese  nicht  ausdrücken, 
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dass  in  allen  Beziehungen  das  Quadrat  der  Hypotenuse  den  Quadraten 
der  beiden  Katheten  identisch  sei,  sondern  nur,  dass  in  der  Rück- 
sicht, in  der  beide  hier  ins  Auge  gefasst  werden,  nämlich  in  Bezug 
auf  die  Flächengrösse,  die  Identität  besteht. 


II.  Die  Urtheile  der  Ueber-  und  Unterordnung. 

a.    Das  Subsumtionsurtheil. 

Wo  ein  Verhältniss  vollständiger  Ueber-  und  Unterordnung 
zwischen  zwei  Begriffen  besteht,  wählen  wir  in  der  Regel  den  unter- 
geordneten Begriff  als  Subject,  den  übergeordneten  als  Prädicat  des 
ürtheils.  Die  gewöhnliche  Form ,  in  der  dieses  Verhältniss  seinen 
Ausdruck  findet,  ist  daher  die  des  subsumirenden  Ürtheils. 
Hierdurch  hat  sich  die  sprachliche  Gewohnheit  festgestellt,  dass  die 
Copula  für  sich  schon  genügt,  um  eine  Unterordnung  auszudrücken, 
dass  man  sie  aber  nie  allein  anwenden  kann,  um  Ueberordnung  des 
Subjectbegriffs  anzuzeigen.  Diese  Gewohnheit  hat  offenbar  darin 
ihren  Grund,  dass  unser  logisches  Interesse  es  häufiger  verlangt, 
einen  gegebenen  Gegenstand  des  Denkens  in  Bezug  auf  die  Gattung 
zu  der  er  gehört  zu  bestimmen,  als  umgekehrt  aus  einer  Gattung 
einen  Einzelbegriff  hervorzuheben.  Letzteres  kommt  nur  dann  vor, 
wenn  wir  eine  Gattung  in  die  sämmtlichen  Einzel  begriffe,  die  ihren 
Umfang  bilden,  zerlegen  wollen:  in  diesem  Falle  zerfällt  aber  das 
Prädicat  in  mehrere  Glieder,  und  das  Urtheil  geht  in  ein  coordini- 
rendes  Identitätsurtheil  über. 

Das  Subsumtionsurtheil  gibt  zu  einem  bestimmten  Gegenstands- 
begriff' die  allgemeinere  Gattung  an,  in  die  er  gehört.  Es  dient 
daher  dem  Bedürfniss  nach  Ordnung  unserer  Begriffe,  welches  in 
Bezug  auf  einen  einzelnen  Gegenstand  des  Denkens  vorläufig  befrie- 
digt wird,  wenn  wir  die  allgemeinere  Begriffsregion  kennen,  in  die 
er  zu  stellen  ist.  Doch  macht  sich  bei  den  verschiedenen  Begriffen 
ein  solches  Bedürfniss  in  verschiedenem  Masse  geltend.  Am  meisten 
ist  es  vorhanden  bei  wirklichen  Gegenstandsbegriffen.  Schon  das 
natürliche  Denken  stellt  hier  das  Aehnliche  zusammen  und  trennt 
das  Verschiedene.  Aus  den  übereinstimmenden  Eigenschaften  wird 
dann  der  Gattungsbegriff  gebildet,  dem  sich  das  Einzelne  unterordnet. 
Dieses  Streben,  die  einzelnen  Gegenstände  unter  Gattungen  und  dann 
wo  möglich  die  Gattungen  abermals  unter  höhere  Classen  zu  ordnen, 
setzt   sich    aus   dem   natürlichen   Denken    fort   in    die    systematische 
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Wissenschaft,  welche  nur  nach  festeren  Principien  und  in  einer 
reicher  gegliederten  Stufenfolge  das  nämliche  Ziel  zu  erreichen  sucht. 
Da  der  wissenschaftlichen  Classification,  ebenso  wie  dem  natürlichen 
Denken  bei  seinen  ungeregelteren  Subsumtionen,  immer  nur  die 
einzelnen  Gegenstände  in  der  Erfahrung  wirklich  gegeben  sind, 
so  werden  bei  allen  solchen  Unterordnungen  unter  Gattungsbegriffe 
diese  selbst,  also  die  Prädicate  unserer  subsumirenden  Urtheile, 
erst  durch  das  Denken  hervorgebracht.  Wenn  wir  urtheilen 
,dies  ist  ein  Haus%  „der  Wolf  ist  ein  Raubthier%  „die  Sonne  ist 
ein  Fixstern'',  so  existiren  weder  Haus  noch  Raubthier  noch  Fix- 
stern als  unmittelbare  Gegenstände  unserer  Erfahrung,  sondern  sie 
sind  Begriffe,  die  wir  gebildet  haben,  um  eine  Vielheit  von  Gegen- 
ständen mit  übereinstimmenden  Eigenschaften  zu  bezeichnen.  Die 
Sprache  unterstützt,  da  alle  ihre  Wörter  auf  vieles  Einzelne  gehen, 
fortwährend  dieses  Ordnungsbedürfniss  unseres  Denkens.  Sie  macht. 
es  uns  möglich,  den  Gattungsbegriff  von  neuem  zum  Subject  eines 
subsumirenden  Ürtheils  zu  machen,  dessen  Prädicat  nun  ein  allge- 
meinerer Gattungsbegriff  wird.  Ja  noch  mehr,  die  Sprache  macht 
es,  vermöge  jener  nothwendigen  Oekonomie,  die  ihr  verbietet  für 
die  einzelnen  Vorstellungen  gesonderte  Zeichen  zu  schaffen,  nur  in 
der  Weise  möglich  das  Einzelne  zu  denken,  dass  wir  zu  dem  all- 
gemeineren Zeichen  etwas  hinzudenken,  was  seine  Allgemeinheit 
wieder  aufhebt. 

In  der  Unterordnung  der  Gattungsbegriffe  unter  allgemeinere 
Gattungen  hat  sich  nun  schon  ein  Vorgang  vollzogen,  der  zur  An- 
wendung des  nämlichen  Verfahrens  auf  jedes  mögliche  Begriffsgebilde 
vorbereitet.  Wie  die  Gegenstände  unserer  Erfahrung,  so  können  wir 
die  Begriffe  selbst  zu  ordnen  suchen,  auch  wenn  dieselben  gar  keine 
Gegenstände  zu  ihrer  unmittelbaren  Grundlage  haben,  sondern  erst 
aus  mannigfachen  Beziehungen,  die  das  Denken  zwischen  den 
Gegenständen,  ihren  Eigenschaften  und  Veränderungen  herstellt, 
hervorgegangen  sind.  So  subsumiren  wir  die  Gerechtigkeit  den 
Tugenden  oder  den  Staat  den  Rechtsordnungen  gerade  so  wie  den 
Wolf  den  Raubthieren. 

Eine  fernere  Ausdehnung  gewinnt  das  subsumirende  Urtheil, 
indem  es  auf  solche  Denkacte  angewandt  wird,  die  ursprünglich 
nicht  im  Sinne  einer  Unter-  und  Ueberordnung  gemeint  sind.  So 
fügt  sich  das  beschreibende  Urtheil  dem  Schema  der  Subsumtion, 
indem  zu  dem  Eigenschaftsbegriff  des  Prädicates  ein  Gegenstands- 
begriff entweder  ausdrücklich  hinzugefügt  oder  stillschweigend  hinzu- 
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gedacht  wird,  und  selbst  das  erzählende  Urtheil  lässt  sich  mittelst 
einer  Aussonderung  der  Copula  aus  dem  Verbum  in  die  subsumirende 
Form  bringen*).  Der  Werth,  der  unter  Umständen  diesen  Umwand- 
lungen zukommt,  liegt  darin,  dass  auf  diese  Weise  eine  durchgängige 
Vergleichung  der  Urtheile  und  eine  Feststellung  des  Verhältnisses 
von  Subject-  und  Prädicatbegriff  stattfinden  kann.  Anderseits  wird 
aber  dadurch  die  Herrschaft  des  subsumirenden  Urtheils  in  einer 
Weise  erweitert,  die  den  thatsächlichen  Forderungen  unseres  Denkens 
nicht  entspricht.  Erst  durch  diese  Umwandlung  von  Urtheilen,  deren 
Zweck  ursprünglich  gar  nicht  Ueber-  und  Unterordnung  von  Be- 
griffen war,  gewinnt  das  subsumirende  Urtheil  eine  so  ungeheure 
Ausdehnung,  dass  es  die  Mehrzahl  unserer  Urtheile  umfasst.  Gerade 
in  dieser  Ausdehnung  erfüllt  es  aber  seinen  ursprünglichen  Zweck, 
Ordnung  in  unsere  Begriffe  zu  bringen,  nicht  mehr.  Wenn  ich 
successiv  das  Gold  zuerst  unter  die  gelben  Gegenstände,  dann  unter 
die  ductilen  Metalle,  dann  unter  die  schmelzbaren  Körper  ordne  u.  s.  w., 
so  entsteht  eine  Menge  sich  durchkreuzender  Subsumtionen,  die  eine 
wirkliche  Ordnung  unter  umfassendere  Begriffe  eher  hindern  als 
fördern.  Zudem  begünstigt  diese  Herrschaft  des  subsumirenden  Ur- 
theils die  Vorstellung,  als  wenn  wirklich  dem  Ordnungsbedürfniss  unseres 
Denkens  vollständig  Genüge  geschehen  wäre,  wenn  wir  nur  jeden 
Begriff  in  die  angemessenen  Gattungen  gestellt  hätten.  Eine  solche 
Ordnung  ist  aber  nur  einseitiger  Art,  und  sie  dient  in  vielen  Fällen 
nur  der  oberflächlichen  Orientirunor  über  ein  Beorriffssrebiet.  Von 
mindestens  ebenso  hohem  Werte  ist  es,  die  Beziehungen  der  Ab- 
hängigkeit festzustellen,  in  denen  sich  unsere  Begriffe  von  ein- 
ander befinden.  Man  muss  daher  stets  das  primäre  Subsumtions- 
urtheil  von  solchen  Urtheilen  unterscheiden,  denen  bloss  für  vorüber- 
gehende logische  Zwecke  die  Form  der  Subsumtion  gegeben  wurde, 
und  die  man,  wenn  diese  Zwecke  erfüllt  sind,  immer  wieder  in  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  zurückübersetzen  sollte. 

b.    Das  theilweise  Subsumtions-  oder  Kreuzungsurtheil. 

Das  Urtheil  der  theilweisen  Ueber-  und  Unterordnung 
oder  das  Kreuzungsurtheil,  wie  wir  es  wegen  des  zu  Grunde 
liegenden  Verhältnisses  der  Begriffskreuzung  nennen  wollen,  wird 
gewöhnlich   mit    dem   früher   (S.  181)    besprochenen    unbestimmten 


*)  Vergl.  oben  S.  165  f. 


Mehrheitsurtheil  unter  der  Bezeichnung  particulares  Urtheil 
zusammengefasst.  Wir  haben  bereits  alle  particularen  Urtheile,  in 
denen  die  Relation  unbestimmt  gelassen  ist,  den  Subjectsformen  zu- 
gewiesen, und  es  bleibt  uns  darum  hier  nur  die  bestimmtere  Form 
dieser  Urtheile,  welche  in  dem  Satz  „nur  einige  Ä  sind  B*^  ihren 
Ausdruck  findet,  zu  betrachten  übrig.  Dieses  Urtheil  nimmt  gleich 
dem  ihm  entsprechenden  Begriftsverhältniss  zwischen  Subordination 
und  Coordination  eine  mittlere  Stellung  ein.  Zwar  wird  in  ihm  ein 
Theil  eines  Begriffes  einem  andern  Begriff  untergeordnet,  aber  ebenso 
kann  auch  dieser  andere  Begriff  dem  ersten  theilweise  untergeordnet 
werden.  Wie  bei  der  vollständigen  Subsumtion,  so  nimmt  man  auch 
hier  den  unterzuordnenden  Begriff  zum  Subjecte;  aber  das  particulare 
Urtheil  unterscheidet  sich  von  dem  subsumirenden  wesentlich  dadurch, 
<lass  sich  bei  dem  letzteren  sofort  die  Unter-  in  eine  Ueberordnung 
verwandelt,  wenn  Subject  und  Prädicat  ihre  Stellen  tauschen,  während 
bei  dem  ersteren  in  diesem  Fall  das  Urtheil  den  Charakter  der  theil- 
weisen Subsumtion  beibehält.  Das  Urtheil  „es  gibt  Parallelogramme, 
welche  rechtwinklige  Figuren  sind"  und  seine  Umkehrung  „es  gibt 
rechtwinklige  Figuren,  welche  Parallelogramme  sind**  enthalten  beide 
die  nämliche  Relationsform  der  theilweisen  Unterordnung.  Welcher 
Begriff'  in  einem  gegebenen  Urtheil  als  der  untergeordnete  behandelt 
wird,  hängt  von  den  besonderen  Bedingungen  des  Denkens  ab. 

Die  logische  Bedeutung  des  Kreuzungsurtheils  ist  aus  nahe 
liegenden  Gründen  eine  geringere  als  die  des  subsumirenden.  Es 
vermag  höchstens  entweder  die  vollständige  Unterordnung  abzuwehren, 
wo  zu  einer  solchen  etwa  die  Versuchung  nahe  gelegt  sein  sollte, 
oder  auf  eine  Beziehung  zwischen  zwei  Begriffen  hinzuweisen,  die 
sich  vorläufitr  in  einer  theilweisen  Deckunof  derselben  verräth.  Noch 
mehr  aber  als  vom  subsumirenden  Urtheil  gilt  von  dieser  Form, 
dass  sie  die  Erkenntniss  tieferer  Beziehungen  zwischen  den  Begriffen 
vorbereitet,  die  dann  in  andern,  vor  allem  in  Abhängigkeitsurtheilen, 
ihren  Ausdruck  finden. 


III.    Die  Urtheile  der  Coordination. 

Ein  coordinirendes  Urtheil  ist  in  doppelter  Form  möglich. 
Es  kann  1)  die  Nebenordnung  selbst  Gegenstand  des 
Urtheils  sein:  es  entstellt  so  das  coordinirende  Urtheil  im 
engeren  Sinne,  welches  die  Form  hat:   ^Ä  ist  B  coordinirt".    Dabei 
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kann  natürlich  jede  der  früher  unterschiedenen  Coordinationsformen 
Gegenstand  des  Urtheils  sein:  y,A  ist  zu  B  disjunct,  correlat,  conträr, 
contingent".  Coordinirende  Urtheile  dieser  Art  sind  von  beschränkter 
Bedeutung;  in  der  Kegel  dienen  sie  nur  dazu,  ein  Urtheil  der  folgen- 
den Ai't  vorzubereiten. 

Diese  besteht  darin,  dass  2)  mit  der  Coordination  zu- 
gleich Unterordnung  unter  einen  allgemeineren  Begriff 
verbunden  wird.  Solche  Urtheile  sind  an  und  für  sich  wieder  in 
einer  doppelten  Form  möglich :  es  kann  nämlich  entweder  im  Subject 
oder  im  Prädicat  eine  Coordination  von  Begriffen  stattfinden.  Es 
wurde  aber  schon  früher  (S.  181)  bemerkt,  dass  wir  die  coordinirten 
Begriffe  dann  in  das  Subject  eines  Urtheils  zu  stellen  pflegen,  wenn 
dahingestellt  bleibt,  ob  es  sich  um  irgend  eine  andere  Art  gemein- 
samer Aussage  oder  um  eine  Subsumtion  handelt,  und  im  letzteren 
Fall,  ob  die  Begriffe  die  ganze  Ausdehnung  des  Subjects  erschöpfen 
oder  nicht.  Da  demnach  hier  die  Relationsform  eine  mehr  oder 
w^eniger  unbestimmte  ist,  so  müssen  diese  im  Subject  coordinirenden 
Urtheile  auch  dann,  wenn  sie  subsumirender  Art  sind,  doch  den 
reinen  Subjectsformen  zugerechnet  werden,  weil  durch  die  mehreren 
Subjecte  in  der  Art  der  Subsumtion  kein  Unterschied  von  den 
sonstigen  subsumirenden  Urtheilen  entsteht.  In  Urtheilen  wie  „Roth 
und  Grün  sind  Grundfarben"  oder  „Schwarz  und  Weiss  sind  Licht- 
unterschiede"  handelt  es  sich  also,  obgleich  im  ersten  Fall  die  Be- 
griffe disjunct,  im  zweiten  conträr  sind,  doch  insofern  um  eine  blosse 
Subjectsform,  als  diese  Coordination  der  Begriffe  auf  die  zwischen 
Subject  und  Prädicat  stattfindende  Relation  gar  keinen  Einfluss  hat. 
In  dieser  Weise  bleibt  das  coordinirende  Urtheil  so  lange  eine  blosse 
Subjectsform,  als  die  einzelnen  Glieder  des  Subjectes  zusammenge- 
nommen nicht  die  vollständige  Ausdehnung  des  Prädicates  erschöpfen. 
Sobald  aber  das  letztere  der  Fall  ist,  bleibt  die  Relationsform  des 
Urtheils  nicht  mehr  unberührt  von  der  Coordination  der  Begriffe, 
sondern,  während  jeder  einzelne  unter  den  coordinirten  Begriffen  in 
dem  Verhältniss  der  Subsumtion  verbleibt,  geht  das  ganze  Urtheil 
in  ein  Identitätsurtheil  über:  die  coordinirten  Begriffe  alle  zu- 
sammen sind  gleichwerthig  dem  allgemeineren  Begriff,  unter  den 
sie  geordnet  werden.  Es  ändert  dann  aber  auch  das  Urtheil  inso- 
fern seine  äussere  Form,  als  der  übergeordnete  Begriff  nunmehr  zum 
Subject  genommen  wird,  während  die  ihm  untergeordneten  coordi« 
nirten  Begriffe  die  Stelle  des  Prädicates  erhalten.  Diese  Umstellung 
ist  zwar  keineswegs  noth wendig;  aber  sie  erscheint  uns  naturgemäss, 
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Avie  sich  darin  verräth,  dass,  wo  wir  die  Umstellung  unterlassen^ 
ohne  Hinzufügung  einer  die  Vollständigkeit  der  Aufzählung  an- 
deutenden Bezeichnung,  bestände  diese  auch  nur  in  dem  bestimmten 
Artikel,  der  Ausdruck  zweifelhaft  bleiben  kann.  So  wandelt  sich 
das  erste  der  obigen  Beispiele  aus  der  blossen  Subjectsform  in  die 
Relationsform  um,  wenn  wir  sagen:  „Roth,  Grün  und  Violett  sind 
die  Grundfarben".  Der  Artikel  unterscheidet  hier  die  Identität  der 
beiden  Seiten  des  Urtheils  von  der  blossen  Subsumtion.  Kehren  wir 
jedoch  um,  so  erweckt,  selbst  wenn  der  Artikel  wegbleibt,  die  Vor- 
anstellung des  allgemeinen  Begriffs  die  Vorstellung,  dass  die  Ein- 
theilung  eine  vollständige  sei:  „Grundfarben  sind  Roth,  Grün  und 
Violett".  Das  Motiv  zu  dieser  Unterscheidung  der  Relationsform 
von  der  blossen  Subjectsform  des  coordinirenden  Urtheils  liegt  darin, 
dass  das  letztere  eben  erst  dann  zur  Relationsform  wird,  wenn  es 
die  Eintheilung  eines  Begriffes  enthält.  Die  Eintheilung  geht 
aber  angemessen  von  dem  einzutheilenden  Ganzen  aus. 

Vermöge  dieser  Beschränkung  der  Relationsformen  coordinirender 
Urtheile  auf  die  vollständige  Eintheilung  eines  Begriffs  sind 
es  unter  den  vier  Formen  eigentlicher  Coordination,  die  wir  früher 
kennen  lernten,  allein  zwei,  die  zur  Bildung  besonderer  Urtheils- 
formen  Veranlassung  geben,  nämlich  1)  das  Verhältniss  der  dis- 
juncten  Begriffe,  welches  dem  disjunctiven  Urtheil,  und 
2)  das  Verhältniss  der  correlaten  Begriffe,  welches  dem  alter- 
nativen Urtheil  entspricht.  Die  Contingenz  der  Begriffe  bietet  des- 
halb zu  keiner  besonderen  Urtheilsform  Gelegenheit,  weil  das  dis- 
junctive  Urtheil  an  und  für  sich  nur  dann  eine  bestimmte  Relation 
zwischen  Subject  und  Prädicat  herzustellen  vermag,  wenn  die  Glieder 
des  Prädicates  die  ganze  Ausdehnung  des  Subjectbegriffs  erschöpfen; 
dann  aber  wird  es  in  der  Regel  zugleich  der  Ordnung  halber  ge- 
boten sein,  dass  die  Begriffe  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  einander 
berühren,  im  Prädicat  aufgezählt  werden.  Aus  demselben  Grunde 
würde  auch  das  conträre  Verhältniss  nur  dann  eine  anwendungsfähige 
Relationsform  abgeben  können,  wenn  die  beiden  conträren  Begriffe 
unmittelbar  an  einander  grenzten.  Dieser  Fall,  den  das  conträre 
Verhältniss  in  der  Regel  ausschliesst ,  ist  bei  den  correlaten 
Begriffen  verwirklicht,  welche  darum  auch  zu  einer  besonderen  Ur- 
theilsform, der  alternativen,  führen. 
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a.    Das  disjunctive  Urtheil. 

Das  disjunctive  oder  eintheileiide  Urtheil  ist  der 
Ausdruck  einer  jeden  vollständigen  Eintheilung  eines  Begriffes;  es 
ist  daher  die  logische  Form,  in  der  die  wissenschaftliche  Eintheilung 
und  Classification  zur  Ausführung  gelangen.  Der  einzutheilende 
Begriff  bildet  das  Subject,  die  Eintheilungsglieder  bilden  copulativ  ver- 
bunden das  Prädicat.  Die  Verbindung  der  Eintheilungsglieder  kann 
hierbei  in  zwei  verschiedenen  Formen  stattfinden,  nämlich  1)  durch 
die  Conjunction  „und"  oder  auch  durch  blosse  Aneinanderreihung, 
und  2)  durch  die  Conjunctionen  „entweder — oder".  Beide  Formen 
der  Verbindung;  die  wir  als  die  conjunctive  und  die  disjunctive 
unterscheiden  können,  haben  wieder  eine  verschiedene  logische  Be- 
deutung. 

Werden  die  Begriffe  conjunctiv  verbunden,  wie  z.  B.  in  dem 
Satz:  „die  Kegelschnitte  sind  Kreis,  Ellipse,  Parabel  und  Hyperbel", 
so  ist  lediglich  eine  Eintheilung  des  Subjectbegriftes  beabsichtigt. 
Die  disjunctive  Verbindung  dagegen  erweckt  den  Nebengedanken, 
dass  es  sich  um  die  Benützung  einer  gegebenen  Eintheilung  zum 
Zweck  einer  bestimmten  Unterscheidung  handelt,  etwa  um  zu  er- 
mitteln, welcher  Species  innerhalb  einer  allgemeineren  Classe  ein 
bestimmter  Gegenstand  angehört.  So  kann  überhaupt  das  disjunctive 
Urtheil  zwei  Functionen  erfüllen:  Eintheilung  und  Unter- 
scheidung, und  für  die  erstere  ist  die  conjunctive  Verbindung  der 
Glieder,  für  die  letztere  die  disjunctive  die  angemessenere  Form. 
Eintheilung  und  Unterscheidung  setzen  aber  einander  wechselseitig 
voraus.  Die  Eintheilung  gründet  sich  auf  die  Unterscheidung  der 
disjunctiven  Begriffe;  die  Unterscheidung  eines  gegebenen  Objects 
dagegen  stützt  sich  auf  die  Eintheilung  des  allgemeinen  Begriffs; 
welchem  das  Object  subsumirt  wird.  Die  blattlosen  Kryptogamen 
hat  man  auf  bestimmte  Unterschiede  hin  in  Algen,  Pilze  und  Flechten 
eingetheilt;  um  aber  ein  gegebenes  Pflanzenindividuum  zu  unter- 
scheiden, muss  man  sich  wiederum  jene  Eintheilung  vor  Augen 
halten.  Darum  unterscheiden  sich,  abgesehen  von  der  conjunctiven 
und  disjunctiven  Verbindungsform,  die  eintheilende  und  unterschei- 
dende Form  des  disjunctiven  Urtheils  auch  noch  dadurch,  dass  bei 
der  ersteren  das  Subject  in  der  Regel  eine  plurale,  bei  der  letzteren 
aber  eine  singulare  Form  hat.  Wir  theilen  also  ein:  „die  blatt- 
losen Kryptogamen  sind  Algen,    Pilze  und  Flechten",   wir   urtheilen 
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dagegen  unterscheidend:  „diese  blattlose  kryptogamische  Pflanze  ist 
entweder  eine  Alge  oder  ein  Pilz  oder  eine  Flechte".  Im  letzteren 
Fall  bereitet  dann  das  disjunctive  Urtheil  nur  die  bestimmte  Sub- 
sumtion unter  eine  dieser  Ordnungen  vor,  indem  es  auf  die  genauere 
Untersuchung  der  unterscheidenden  Merkmale  hinweist. 

b.    Das   alternative  Urtheil. 

Das  alternative  Urtheil  ist  eine  Specialform  des  disjunc- 
tiven, welche  dann  entsteht,  wenn  nur  zwei  Eintheilungsglieder  ge- 
geben sind.     Dieser  Fall  liegt  zunächst  immer  bei   dem  Verhältniss 
correlater  Begriffe  vor,  für  welches  daher  die  Alternation  die  einzig 
mögliche   Form   der   Disjunction   ist.     Ausserdem   findet  aber   diese 
Urtheilsform   überall   da   ihre  Anwendung,    wo    zwar   innerhalb    des 
allgemeineren  Begriffs  eine  grössere  Zahl  disjuncter  Glieder  gegeben 
ist,  aber  für  den  besonderen  Fall  des  Urtheils  nur  zwischen  zweien 
derselben   die  Entscheidung   schwanken   kann.     Das   alternative  Ur- 
theil wird  so   zur    allgemeinen  Ausdrucksform   einer   zwischen   zwei 
Gliedern  schwebenden  Unterscheidung.    Während  bei  dem  disjunctiven 
Urtheil  im  allgemeinen  unter  den  beiden  Functionen  die  Eintheilung 
die  vorwiegende  ist,   dient  das  alternative  Urtheil  hauptsächlich  der 
Unterscheidung.     Nur  in  den  wenigen   Fällen,    wo   ein   Begriff 
in  zwei  correlate  Glieder  zerfällt,  kann  es  zur  Eintheilung  verwendet 
werden.     Demgemäss  ist  bei  dem  alternativen  Urtheil  die  disjunctive 
Verbindung    häufiger    als    die    conjunctive.      Das    „entweder— oder" 
bezieht  sich  an  und  für  sich  nur  auf  die  Unterscheidung  von   zwei 
Gliedern  und  ist  erst  durch  die  Wiederholung  des   „oder"  auf  mehr- 
gliedrige  Disjunctionen  anwendbar  gemacht  worden.     Wir  benützen 
daher  die  disjunctive  Verbindungsform  bei  dem   alternativen  Urtheil 
häufig  auch   in   solchen   Fällen,    wo    es    sich   in  Wahrheit   um    eine 
Eintheilung   handelt.      Freilich   kommt   dabei   zugleich  in    Betracht, 
dass   zweigliedrige   Eintheilungen   schon    deshalb    einigermassen    den 
Charakter  der  Unterscheidung  an  sich  tragen,  weil  jede  Unterschei- 
dung zunächst   zwischen   zwei   Gliedern   ausgeführt   wird,   um    dann 
erst  eventuell  vom  einen  derselben    auf   ein   weiteres   Glied  überzu- 
gehen.     Leicht  lässt   sich    diese    mittlere   Stellung    des   alternativen 
Urtheils  zwischen  Eintheilung  und  Unterscheidung  an  den  folgenden 
Beispielen  erkennen:    „Dreiecke  sind  entweder  gleichseitig  oder  un- 
gleichseitig", „die  Kieselsäure  ist  entweder  amorph  oder  krystallinisch", 
„die  Gebirge  können  entweder  durch  verticale  Erhebung  oder  durch 
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a.    Das  disjunctive  Urtheil. 

Das  disjunctive  oder  eintheilende  ürtheil  ist  der 
Ausdruck  einer  jeden  vollständigen  Eintheilung  eines  Begriffes;  es 
ist  daher  die  logische  Form,  in  der  die  wissenschaftliche  Eintheilun^r 
und  Classification  zur  Ausführung  gelangen.  Der  einzutheilende 
Begriff"  bildet  das  Subject,  die  Eintheilungsglieder  bilden  copulativ  ver- 
bunden das  Prädicat.  Die  Verbindung  der  Eintheilungsglieder  kann 
hierbei  in  zwei  verschiedenen  Formen  stattfinden,  nämlich  1)  durch 
die  Conjunction  „und''  oder  auch  durch  blosse  Aneinanderreihung, 
und  2)  durch  die  Conjunctionen  „entweder—oder".  Beide  Formen 
^er  Verbindung,  die  wir  als  die  conjunctive  und  die  disjunctive 
unterscheiden  können,  haben  wieder  eine  verschiedene  logische  Be- 
deutung. 

Werden  die  Begriffe  conjunctiv   verbunden,    wie  z.  B.  in  dem 
Satz:   „die  Kegelschnitte  sind  Kreis,  Ellipse,  Parabel  und  Hyperbel", 
so  ist   lediglich   eine   Eintheilung   des   Subjectbegriffes   beabsichtigt. 
Die    disjunctive   Verbindung   dagegen    erweckt   den   Nebengedanken, 
dass  es  sich    um    die   Benützung   einer   gegebenen  Eintheilung   zum 
Zweck  einer  bestimmten   Unterscheidung   handelt,    etwa   um   zu   er- 
mitteln,   welcher   Species   innerhalb   einer   allgemeineren   Classe   ein 
bestimmter  Gegenstand  angehört.    So  kann  überhaupt  das  disjunctive 
ürtheil    zwei    Functionen    erfüllen:    Eintheilung   und    Unter- 
scheidung, und  für  die  erstere  ist  die  conjunctive  Verbindung  der 
Glieder,    für   die   letztere    die   disjunctive   die  angemessenere  Form. 
Eintheilung  und  Unterscheidung  setzen   aber   einander   wechselseitig 
voraus.     Die  Eintheilung  gründet   sich    auf  die  Unterscheidung    der 
disjunctiven  Begriffe;    die   Unterscheidung   eines   gegebenen   Objects 
dagegen  stützt   sich   auf  die   Eintheilung   des   allgemeinen   Bec^rifts, 
welchem   das  Object   subsumirt   wird.     Die   blattlosen   Kryptogamen 
hat  man  auf  bestimmte  Unterschiede  hin  in  Algen,  Pilze  und  Flechten 
eingetheilt;    um   aber   ein   gegebenes   Pflanzenindividuum    zu   unter- 
scheiden,  muss    man    sich    wiederum   jene    Eintheilung    vor    Auo-en 
halten.     Darum  unterscheiden  sich,   abgesehen  von  der  conjunctiven 
und  disjunctiven  Verbindungsform,    die   eintheilende  und  unterschei- 
dende Form  des  disjunctiven  Urtheils  auch  noch   dadurch,    dass   bei 
der  ersteren  das  Subject  in  der  Regel  eine  plurale,  bei  der  letzteren 
aber  eine  singulare   Form  hat.     Wir  theilen   also   ein:    „die   blatt- 
losen Kryptogamen  sind  Algen,    Pilze  und  Flechten",   wir   urtheilen 


dagegen  unterscheidend:  „diese  blattlose  kryptogamische  Pflanze  ist 
entweder  eine  Alge  oder  ein  Pilz  oder  eine  Flechte".  Im  letzteren 
Fall  bereitet  dann  das  disjunctive  Urtheil  nur  die  bestimmte  Sub- 
sumtion unter  eine  dieser  Ordnungen  vor,  indem  es  auf  die  genauere 
Untersuchung  der  unterscheidenden  Merkmale  hinweist. 

b.    Das    alternative  ürtheil. 

Das  alternative  Urtheil  ist  eine  Specialform  des  disjunc- 
tiven, welche  dann  entsteht,  wenn  nur  zwei  Eintheilungso-lieder  <ye- 
geben  sind.     Dieser  Fall  liegt  zunächst  immer  bei    dem  Verhältniss 
correlater  Begriffe  vor,  für  welches  daher  die  Alternation  die  einzig 
mögliche   Form   der   Disjunction   ist.     Ausserdem    findet  aber   diese 
Urtheilsform   überall   da   ihre  Anwendung,    wo   zwar   innerhalb    des 
allgemeineren  Begriffs  eine  grössere  Zahl  disjuncter  Glieder  gegeben 
ist,  aber  für  den  besonderen  Fall  des  Urtheils  nur  zwischen  zweien 
derselben   die  Entscheidung   schwanken   kann.     Das   alternative  Ur- 
theil wird  so   zur    allgemeinen  Ausdrucksform   einer   zwischen   zwei 
Gliedern  schwebenden  Unterscheidung.    Während  bei  dem  disjunctiven 
Urtheil  im  allgemeinen  unter  den  beiden  Functionen  die  Eintheilung 
die  vorwiegende  ist,   dient  das  alternative  Urtheil  hauptsächlich  der 
Unterscheidung.     Nur  in  den   wenigen   Fällen,    wo   ein   Begriff' 
in  zwei  correlate  Glieder  zerfällt,  kann  es  zur  Eintheilung  verwendet 
werden.     Demgemäss  ist  bei  dem  alternativen  Urtheil  die  disjunctive 
Verbindung    häufiger    als    die    conjunctive.      Das    „entweder— oder" 
bezieht  sich  an  und  für  sich  nur  auf  die  Unterscheidung  von   zwei 
Gliedern  und  ist  erst  durch  die  Wiederholung  des   „oder"  auf  mehr- 
gliedrige  Disjunctionen  anwendbar  gemacht  worden.     Wir  benützen 
daher  die  disjunctive  Verbindungsform  bei  dem   alternativen  Urtheil 
häufig  auch   in  solchen   Fällen,    wo    es    sich   in  Wahrheit   um   eine 
Eintheilung   handelt.      Freilich   kommt   dabei   zugleich  in    Betracht, 
dass   zweigliedrige   Eintheilungen   schon   deshalb    einigermassen    den 
Charakter  der  Unterscheidung  an  sich  tragen,  weil  jede  Unterschei- 
dung zunächst   zwischen   zwei   Gliedern   ausgeführt   wird,    um    dann 
erst  eventuell  vom  einen   derselben    auf  ein   weiteres   Glied  überzu- 
gehen.     Leicht  lässt   sich    diese   mittlere   Stellung    des   alternativen 
Urtheils  zwischen  Eintheilung  und  Unterscheidung  an  den  folgenden 
Beispielen  erkennen:    „Dreiecke  sind  entweder  gleichseitig  oder  un- 
gleichseitig", „die  Kieselsäure  ist  entweder  amorph  oder  krystallinisch", 
„die  Gebirge  können  entweder  durch  verticale  Erhebung  oder  durch 


204 


Formen  der  Urtheile. 


Abhängigkeitsurtheile. 


205 


horizontale  Faltung  der  Erdoberfläche  entstehen",  „das  Personal- 
pronomen bezeichnet  entweder  eine  einzelne  Person  oder  eine  Mehr- 
heit". Der  unterscheidende  Charakter  tritt  bestimmter  hervor,  wenn 
das  Subject  einen  einzelnen  Gegenstand  bezeichnet,  z.  B.  ^der  Uranus 
reflectirt  entweder  bloss  Sonnenlicht  oder  er  ist  zugleich  in  geringem 
Grade  selbstleuchtend **.  Ist  dagegen  das  Subject  ein  allgemeiner 
Begriff,  so  wird  durch  die  conjunctive  Verbindung  der  Glieder  auch 
hier  das  Urtheil  zu  einem  vollständig  eintheilenden,  z.  B.  „die  Drei- 
ecke sind  theils  gleichseitig  theils  ungleichseitig*',  „die  Hauptunter- 
schiede der  Erdoberfläche  sind  Land  und  Meer"*). 


IV.    Die  Abhängigkeitsurtheile. 

Das  Verhältniss  der  Abhängigkeit  zwischen  verschiedenen  Be- 
griffen wird  durch  Urtheile  dargestellt,  welche  wir  nach  ihrer  all- 
gemeinsten Function  als  Abhängigkeitsurtheile  bezeichnen. 
Schon  bei  der  Erörterung  der  Begriffsverhältnisse  wurde  hervor- 
gehoben, dass  die  logische  Abhängigkeit  kaum  jemals  als  ein  Ver- 
hältniss zwischen  bloss  zwei  Begriffen  sich  darstellt,  sondern  dass 
regelmässig  ein  gegebener  Begriff  zu  mehreren  andern,  die  zu- 
gleich in  bestimmten  wechselseitigen  Beziehungen  gedacht  werden 
müssen,  in  einem  Abhängigkeitsverhältnisse  steht.  So  lässt  sich  die 
Bewegung  als  ein  vom  Räume  abhängiger  Begriff  nur  denken, 
wenn  man  zugleich  den  Begriff  der  Zeit  oder  der  zeitlichen  Ver- 
änderung eines  Gegenstandes  hinzunimmt.  Ohne  diese  Hinzunahme 
der  Zeit  würde  sich  höchstens  das  dürftige  Urtheil  bilden  lassen: 
„die  Bewegung  ist  vom  Räume  abhängig",  ein  Urtheil,  welches  uns 
über  die  Art  der  Abhängigkeit  ganz  im  Dunkeln  lässt.  Das  Ab- 
hängigkeitsurtheil  hat  aber  gerade  die  Function,  die  Art  der  Ab- 
hängigkeit, die  zwischen  verschiedenen  Begriffen  existirt,  zum  Aus- 
druck zu  bringen. 

Dieser  Umstand  nun,  dass  unsere  BegriÖe  durchgehends  in 
mehrfachen  Beziehungen  der  Abhängigkeit  stehen,  ist  hier  auf  die 
Form  der  Urtheile  von  wesentlichem  Einfluss.  Mindestens  eines  der 
beiden  Hauptglieder  des  Urtheils,  Subject  oder  Prädicat,  muss  aus 
mehreren  Begriffen  zusammengesetzt  sein,  und  in  den  meisten  Fällen 


*)  Ueber  diejenige  Form  alternativer  Urtheile,  deren  eines  Glied  negativ 
ist,  vergl.  unten  (4,  I)  die  verneinenden  Urtheile. 


wird  es  überdies  wünschenswerth,  die  Art  der  Abhängigkeit  durch 
einen  besonderen  Beziehungsausdruck  anzudeuten.  So  erhalten  wir 
eine  befriedigendere  Relation  zwischen  den  Begriffen  Raum  und  Be- 
wegung als  die  obige,  wenn  wir  urtheilen:  „die  Bewegung  ist  die 
Ortsveränderung  eines  Gegenstandes  im  Raum".  Für  eine  Definition 
würde  es  uns  aber  noch  treffender  erscheinen  zu  sagen:  „wenn  ein 
Gegenstand  seinen  Ort  im  Räume  verändert,  so  bewegt  er  sich", 
und  zwar  deshalb,  weil  hier  der  Beziehungsausdruck  „wenn"  die 
Ortsveränderung  im  Räume  als  die  Bedingung  hinstellt,  unter 
welcher  die  Vorstellung  der  Bewegung  entsteht.  Die  Wahl  eines 
zusammengesetzten  Urtheils  für  das  Verhältniss  der  Abhängig- 
keit der  Begriffe  wird,  wie  dies  Beispiel  schon  andeutet,  ausserdem 
noch  dadurch  veranlasst,  dass  neben  dem  im  Vordergrund  stehenden 
Abhängigkeitsverhältniss,  welches  durch  das  Urtheil  festgestellt  wer- 
den soll,  untergeordnete  Abhängigkeiten  in  das  Urtheil  aufgenommen 
werden  müssen,  indem  Subject  und  Prädicat  meistens  in  der  Weise 
zusammengesetzt  sind,  dass  die  sie  constituirenden  Begriffe  selbst 
wieder  in  einem  bestimmten  Abhängigkeitsverhältniss  von  einander 
stehen.  Da  nun  ein  solches  vorzugsweise  in  der  prädicativen  Form, 
d.  h.  so  dass  der  eine  Begriff'  zum  Subject,  der  andere  zum  Prädicat 
eines  Urtheils  genommen  wird,  seinen  Ausdruck  findet,  so  geschieht 
es,  dass  das  ganze  Abhängigkeitsurtheil  in  zwei  oder 
mehrere  mit  einander  verbundene  Urtheile  sich  gliedert. 
So  bilden  demnach  die  Abhängigkeitsurtheile  jene  Urtheilsform, 
welche  man  nach  ihrer  äusseren  grammatischen  Beschaffenheit  als 
die  zusammengesetzte  bezeichnet.  Gleichwohl  ist  es  ungeeignet, 
diese  Bezeichnung  für  die  logische  Unterscheidung  zu  verwenden, 
wie  es  bisweilen  geschehen  ist,  und  also  etwa  alle  Urtheile  in  ein- 
fache und  zusammengesetzte  einzutheilen.  Diese  grammatische 
Aussenseite  der  Abhängigkeitsurtheile  ist  zwar  höchst  charakte- 
ristisch für  dieselben,  aber  doch  nur  eine  Folge  ihres  logischen 
Weseas,  auf  die  es  bei  einer  logischen  Classification  zunächst  an- 
kommt.    (Vergl.  S.  169.) 

Das  Abhängigkeitsurtheil  in  seiner  gewöhnlichen  Form  zerfällt 
wie  jedes  Urtheil  in  zwei  Hauptglieder;  aber  diese  Glieder  sind  nicht 
einfache  oder  zusammengesetzte  Begriffe,  sondern  Unterurtheile, 
deren  jedes  ein  Begriffsverhältniss  ausdrückt,  und  deren  eines  in  der 
ganzen  Abhängigkeitsbeziehung  als  das  bestimmende^  das  andere 
als  das  bestimmte  auftritt.  Bald  kann  das  bestimmende,  bald  das 
abhängige  Unterurtheil  vorangehen;    der  erstere  Fall  ist  der  logisch 
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regelmässige,  weil  er  dem  Fortschreiten  des  Denkens  vom  Grund 
zur  Folge  entspricht.  Freilich  kommt  dadurch  derjenige  Begriff, 
dessen  Abhängigkeitsverhältnisse  bestimmt  werden  sollen,  in  das 
zweite  Endurtheil  zu  stehen,  wie  solches  z.  B.  in  der  obioren  Defini- 
tion  der  Fall  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  denn  auch  am  häufigsten 
bei  Definitionen  die  Reihenfolge  die  umgekehrte:  „ein  Gegenstand 
bewegt  sich,  wenn  er  seinen  Ort  im  Raum  verändert".  Ob,  wie  in 
diesem  Beispiel,  in  beiden  Unterurth eilen  das  nämliche  Subject  vor- 
kommt, oder  ob  dasselbe  wechselt,  ist  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung und  hängt  hauptsächlich  von  der  Zahl  der  Begriffe  ab,  die  in 
ein  Abhängigkeitsverhältniss  gebracht  werden  müssen. 

Der  Beziehungsausdruck,  welcher  die  Art  der  Abhängig- 
keit bestimmt,  ist  bei  dem  in  zwei  Unterurtheile  zerfallenden  Ab- 
hängigkeitsurtheil stets  eine  Conjunction.  Diese  hat  hier  in  Bezug 
auf  die  Verbindung  der  beiden  Endurtheile  die  nämliche  Function, 
wie  sie  der  Präposition  bei  der  Verbindung  zweier  Begriffe  zu 
einer  äusseren  Determinationsform  zukommt  (S.  150).  Auch  von  den 
beiden  Unterurtheilen  kann  das  eine  und  zwar  dasjenige,  welchem 
die  Conjunction  vorgesetzt  ist,  als  das  determinirende,  das  andere 
als  das  determinirte  bezeichnet  werden.  In  Bezug  auf  die  Art 
der  Abhängigkeit,  welche  Conjunctionen  ausdrücken  können,  zer- 
fallen aber  dieselben  in  die  nämlichen  drei  Classen  wie  die  zum 
Ausdruck  äusserer  Beziehungsformen  gebrauchten  Präpositionen:  sie 
sind  localer,  temporaler  oder  conditionaler  Natur,  und  inner- 
halb jeder  dieser  Classen  lassen  sich  wieder  vier  Unterarten  unter- 
scheiden, innerhalb  deren  die  drei  Beziehungsformen  mannigfach  in 
einander  fliessen,  was  sich  auch  daran  zu  erkennen  gibt,  dass  eine 
und  dieselbe  Conjunction  oft  in  zwei-  oder  selbst  in  dreideutigem 
Sinne  gebraucht  werden  kann.  Die  folgende  Uebersicht  gibt  die 
wichtigsten  der  im  Abhängigkeitsurtheil  vorkommenden  Beziehungs- 
formen in  einigen  ihrer  hauptsächlichsten  Repräsentanten  an. 


Raum, 

Woher,  woraus. 

Wo. 

Wohin. 

Wobei. 


Zeit. 

Nachdem. 
Als,  wann. 
Worauf. 
Während. 


Bedingung. 

Wenn,  warum,  weil. 
Wie,  dass,  ob. 
Wozu,  wofür. 


Womit,  damit. 

Am  schärfsten  sondern  sich  auch  hier  diese  Beziehungsformen 
bei  der  Zeit  in  solche  der  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft  und 
des  Zugleichseins.      Ihnen    entsprechen   die   räumlichen   der   zurück- 


gelegten Strecke,  des  Ortes,  des  bevorstehenden  Weges  und  des 
Nebeneinander,  sowie  die  conditionalen  von  Grund  oder  Ursache, 
Art  und  Weise,  Zweck  und  Hülfsmittel.  Etwas  stärker  als  bei  den 
Präpositionen  haben  sich  zwar  die  Ausdrucksformen  nach  den  drei 
Classen  gesondert:  immerhin  sind  auch  hier  Vertauschungen  keines- 
wegs ausgeschlossen:  ein  „woher"  und  selbst  ein  „nachdem"  kann 
causale  Bedeutung  annehmen,  und  bei  einigen  Conjunctionen  der 
Bedingung,  warum,  wenn,  weil,  wozu,  damit,  ist  es  deutlich,  dass 
sie  einst  theils  locale  theils  temporale  Beziehungen  ausgedrückt 
haben,  denen  sie  durch  den  Sprachgebrauch  allmählich  entfremdet 
wurden.  Wie  dieser  unter  Umständen  dem  Bedürfniss  nach  Unter- 
scheidung Abhülfe  schafft,  zeigen  besonders  das  „wann"  und  das 
„wenn",  die  sich  im  Deutschen  kaum  seit  einem  Jahrhundert  von 
einander  getrennt  haben. 

Nach  den  drei  Formen  der  Beziehung,  die  zwischen  den  bei- 
den Unterurtheilen  des  zusammengesetzten  Abhängigkeitsurtheils 
möghch  sind,  können  wir  drei  Haupt  formen  desselben  unter- 
scheiden, nämlich: 

1.  Das  Urtheil  der  Raumbeziehung:  „Wo  die  Alpenflora 
beginnt,  da  gedeihen  keine  Waldbäume  mehr";  „er  eilte  dahin,  wo- 
her der  Hülferuf  kam",  u.  s.  w. 

2.  Das  Urtheil  der  Zeitbeziehung: 
geschlagen  war,    zog   sich  das  Heer  zurück"; 
anfängt,  kommen  die  Schwalben",  u.  s.  w. 

3.  Das  Urtheil  der  Bedingung.  Die  vier  Unterformen,  in 
die  es  zerfällt,  sind  von  etwas  grösserer  Wichtigkeit  als  bei  den  Ur- 
theilen  der  Raum-  und  Zeitbeziehung;  daher  sie  mit  besonderen 
Namen  bezeichnet  werden  mögen: 

a)  Das  Begrün dungsurtheil:  „Wenn  Dreiecke  gleiche  Höhe 
und  gleiche  Grundlinie  haben,  so  haben  sie  gleichen  Flächeninhalt" ; 
„weil  der  Weltraum  von  einem  materiellen  Medium  erfüllt  ist,  so 
kann  sich  das  Licht  fortpflanzen  zwischen  den  Gestirnen".  Das  erste 
Beispiel  enthält  die  allgemeinere  Beziehung  des  logischen  Grundes, 
das  zweite  die  speciellere  der  Causalität;  das  Causalitätsurtheil  kann 
aber,  insofern  wir  die  Ursache  dem  Grunde  unterordnen,  als  eine 
specielle  Form  des  Begründungsurtheils  angesehen  werden. 

b)  Das  Beschaffenheitsurtheil:  „wie  der  Herr,  so  der  Diener"; 
„es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  meisten  chemischen  Elemente  zu- 
sammengesetzt sind". 


Nachdem  die  Schlacht 
„sobald  der  Frühling 
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c)  Das  Zweckurtheil:  „Wozu  wir  bestimmt  sind,  ist  uns  un- 
bekannt". 

d)  Das  Urtheil  des  Hülfsmittels:    „Er  weiss  nicht,   womit 

er  sich  Anerkennung  erwerben  soll". 

Nicht  immer  lässt  sich  ein  gegebenes  Urtheil  einer  bestimmten 
unter  diesen  Classen  einreihen.  Wie  die  Ausdrucksform,  so  kann 
auch  der  Gedanke  zweideutig  sein.  In  dem  Urtheil  „der  Mensch 
bedarf  der  Nahrung,  damit  er  lebe"  kann  die  Beziehung  gleich- 
zeitig als  Hülfsmittel  und  als  Zweck  gedacht  sein.  Immerhin  wird 
in  solchen  Fällen  in  der  Kegel  auf  einer  Beziehungsform  der  Nach- 
druck liegen  und  durch  sie  dann  die  Wahl  der  Conjunction  be- 
stimmt werden. 

Die  Verwandtschaft,  in  welcher  in  allen  diesen  Fällen  die  Con- 
junctionenals  Ausdrucksmittel  der  Beziehungsformen  in  den  zusammen- 
gesetzten  Abhängigkeitsurtheilen   zu    den    Präpositionen,    den    Aus- 
drucksmitteln   für    die   Determinationsformen    der    Begriffe,    stehen, 
tritt,  wie  schon  früher  bemerkt,  darin  hervor,    dass  die  Conjunction 
sofort   in   eine    Präposition    von    entsprechender   Bedeutung   überzu- 
gehen pflegt,    wenn  man  durch  Aenderung  der  grammatischen  Con- 
struction  die  Unterurtheile  beseitigt.    (Vergl.  S.  1G9.)    Es  tritt  aber 
dabei  noch  eine  Erscheinung  auf,  welche  auf  einen  charakteristischen 
Unterschied   zwischen   den  Beziehungsformen   der  Begriffne  und  den- 
jenigen von  einander  abhängiger  Urtheile  hinweist.    Sehr  häufig  geht 
nämlich  eine  Conjunction,    die   nur  noch  in  conditionalem  Sinne  ge- 
braucht wird,  in  eine  Präposition  über,  welche  eine  deutlich  erhaltene 
locale  Bedeutung  besitzt.     So  verwandeln  wir  den  Satz:   „wenn  der 
Luftdruck   zunimmt,    steigt   das  Barometer",    in    den   andern:    „bei 
zunehmendem  Luftdruck  steigt  das  Barometer",  oder  den  Satz:   „der 
Mensch   bedarf  der  Nahrung,    damit  er  lebe"    in  den  andern:    „der 
Mensch  bedarf  der  Nahrung  zum  Leben"   u.  s.  w.    Während  daher 
bei   der   Determination   der   Begriffe    das    Räumliche   die   Grund- 
vorstellung   bleibt,    welche    alle    andern    Beziehungen    in    gewissem 
Grade   begleitet,    tritt   bei   der  Abhängigkeit   der  Urtheile   von   ein- 
ander die  Raumanschauung   zurück,    um    zunächst   der  zeitlichen 
Beziehung  und  dann  dem  Gedanken  der   logischen   Bedingung 
den  Vorrang   zu   lassen.     Seinen   psychologischen   Grund   hat  dieser 
bemerkenswerthe  Unterschied  offenbar  darin,  dass  zwei  Begriffe  durch 
eine  äussere  Beziehungsform  stets  zu  einem  neuen  einheitlichen  Be- 
griff  verbunden    werden,    dessen    Glieder   wir,    da   wir  sie  zugleich 
denken,    auch    geneigt    sind    in    irgend   ein    Verhältniss    räumlicher 
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Coexistenz  zu  bringen.     So  wird  hier  die  Zeitfolge   zu  einem  räum- 
lichen   Hintereinander,    Grund    und    Folge    verwandeln    sich    eben- 
falls   in    diese   Vorstellung    oder    in    die    einer   localen    Begleitung, 
u.  s.  w.    Anders  wenn  wir   zwei  Urtheile   durch  eine  äussere  Deter- 
mination   vereinigen.      Wohl    treten    auch   hier    die    beiden    Unter- 
urtheile   zu    einem    neuen    Urtheil    zusammen.      Aber    indem    jedes 
Urtheil   einen   merkbaren  zeitlichen  Verlauf  besitzt,    liegt    es    nahe 
auch  die  Inhalte  der  zeitlich  getrennten  Denkacte  in  ein  Zeitverhält- 
niss  zu  bringen.    So  ist  hier  zunächst  die  temporale  Beziehungs- 
form die  vorherrschende.    Da  nun  aber  weiterhin  die  beiden  Unter- 
urtheile   stets    in    einem   Verhältniss   der   Abhängigkeit    stehen,    so 
erwächst  hieraus  unserem  logischen  Denken  die  Tendenz,  diese  Ab- 
hängigkeit  in   ihrer  logisch  allgemeinsten   Form,    in    derjenigen  der 
logischen  Bedingung  aufzufassen,  die  nun  als  eine  Grundform 
erscheint,  welche  die  locale  und  temporale  Abhängigkeit  als  Unter- 
formen umfasst,  die  durch  die  Anschauung  modificirt  sind.    Diesem 
Entwicklungsgange  gemäss  haben  die  vorherrschend  von  uns  in  den 
zusammengesetzten     Abhängigkeitsurtheilen     gebrauchten     Conj  unc- 
tionen  ursprünglich  eine  temporale  Beziehung  ausgedrückt,  welche 
sich   dann  durch   eine  von  dem  logischen  Denken  angeregte  Bedeu- 
tungsentwicklung allmählich  in  eine  conditionale  umgewandelt  hat. 
Unter    den    conditionalen    Beziehungsformen    hat    nun    wieder 
eine  die  Herrschaft  über  alle  übrigen  erlangt:  die  Form  der  logi- 
schen Begründung,  welche  in  dem  durch  die  Conjunction   „wenn" 
gebildeten   sogenannten  hypothetischen  Urtheil   ihren    Ausdruck 
findet.     Dies  hat  sein  begreifliches  Motiv  darin,   dass  wir  nicht  nur 
die    meisten   übrigen    Abhängigkeitsverhältnisse,    sondern    auch    das 
causale  als  Unterarten  des  logischen  Verhältnisses  von  Grund  und 
Folge    anzusehen    geneigt    sind.     Allerdings   findet    aber    diese    An- 
wendung der  hypothetischen  oder,  wie  sie  besser  genannt  wird,  der 
conditionalen  Begründungsform  des  Urtheils  zwei  Schranken.     Zu- 
nächst  kann,    wo    eine    bestimmte    locale  oder  temporale  Beziehung 
in  dem  Urtheil  ausgedrückt  werden  soll,  die  conditionale  Form  nur 
für    den    Fall    eintreten,    dass    die    locale   Beziehung    auf    den   an- 
wesenden   Ort,    die   temporale   auf   die    gegenwärtige   Zeit 
geht.     So  können  wir  die  oben  (S.  207)  mit  den  Conjunctionen  wo 
und  sobald  eingeleiteten  Beispiele  leicht  ohne  wesentliche  Schädi- 
gung ihres  Sinnes  umwandeln  in  die   conditionalen  Formen:    „wenn 
die  Alpenflora  beginnt,  so  gedeihen  keine  Waldbäume  mehr" ;   „wenn 
der  Frühling  anfängt,  kommen  die  Schwalben".     Eine   solche  Um- 

Wundt,  Logik.   I.   2.  Aufl.  ^^ 
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Wandlung  ist  aber  nicht  mehr  möglich,  wenn  Conjunction  oder 
Verbalform  auf  einen  entfernten  Ort  oder  auf  eine  vergangene  Zeit 
hinweisen.  Eine  zweite  Schranke  findet  diese  Substitution  darin, 
dass  das  conditionale  Begründungsurtheil  auf  die  übrigen  Formen 
der  Bedingungsurtheile  nicht  ohne  merkliche  Verschiebung  des 
Sinnes  anwendbar  ist.  Nur  für  die  Beziehung  von  Ursache  und 
Zweck  ist,  weil  diese  als  Formen  der  Bedingung  aufgefasst  werden 
können,  eine  Umwandlung  leichter  möglich.  Aber  auch  hier  setzt 
das  causale  „weil"  die  thatsächliche  Existenz  der  Ursache  voraus, 
während  das  hypothetische  „wenn"  dieselbe  dahingestellt  lässt,  eben 
weil  es  für  die  Ursache  in  allgemeinerer  Weise  den  logischen  Grund 
setzt.  Mit  dem  Grund  ist  nun  zwar  die  Folge  gegeben;  ob  aber 
der  Grund  selbst  existire,  darüber  muss  erst  in  einem  weiteren  Ur- 
theil  eine  Bestimmung  getroffen  sein.  Aus  den  besonderen  Fällen, 
•in  denen  die  Substitution  der  allgemeinsten  Form  logischer  Be- 
gründung für  irgend  eine  andre  Form  der  Abhängigkeit  möglich 
ist,  geht  demnach  hervor,  dass  eine  solche  nöthigen  Falls 
überall  da  geschehen  kann,  wo  das  Abhängigkeitsver- 
hältniss  als  ein  allgemeingültiges,  von  speciellen  Be- 
dingungen der  Raum-  und  Zeitanschauung  unabhängiges 
aufgefasst  werden  kann.  Zwar  bringt  auch  hier  eine  solche 
Umwandlung  immer  eine  gewisse  Verschiebung  des  logischen  Sinnes 
hervor;  niemals  aber  wird  dieser  unrichtig,  denn  immer  ist  nur  eine 
speciellere  in  die  allgemeinste  Form  der  Bedingung  umgewandelt. 
Als  solche  bietet  sich  nothwendig  die  allgemeine  Form  der  logi- 
schen Bedingung  überhaupt  dar,  und  diesen  Sinn  hat  in 
Folge  ihrer  besonderen  Bedeutungsentwicklung  die  Conjunction 
„wenn"  für  uns  angenommen.  Hierin  liegt  dann  zugleich  der  Grund 
für  den  Vorzug,  den  die  herkömmliche  Logik  dem  Bedingungsurtheil 
im  weiteren  Sinne  einräumte.  Es  verhält  sich  damit  einigermassen 
ähnlich  wie  mit  der  Copula.  Wie  diese  deshalb  als  ein  regel- 
mässiger Bestandtheil  des  Urtheils  hingestellt  wurde,  weil  in  allen 
Urtheilen,  die  eine  allgemeingültige  Relation  zwischen  zwei  Begriffen 
aufzustellen  beabsichtigen,  die  Copula  ausgesondert  werden  kann, 
so  vertrat  das  hypothetische  Urtheil  alle  Formen  der  Abhängigkeits- 
urtheile,  weil  überall,  wo  die  Abhängigkeit  als  eine  allgemeingültige 
gedacht  ist,  die  hypothetische  Form  als  die  allgemeinste  sich  dar- 
stellt. Aber  erstens  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  immer,  wenn  eine 
specielle  Form  in  diese  allgemeinste  umgewandelt  wird,  eine  ent- 
sprechende Verschiebung   der   logischen  Bedeutung    stattfindet;    und 


iii 


Logische  Bedeutung  der  Bedingungsurtheile. 


211 


zweitens  ist  es  natürlich  unserem  Denken  nicht  zuzumuthen,  dass  es 
sich  stets  in  Formen  bewege,  in  denen  von  allen  zeitlichen  und  räum- 
lichen Bestimmungen  abstrahirt  wird.    Weil  wir   dahin  gelangt  sind, 
von  solchen  Bestimmungen   abstrahiren    zu   können,    —  was,    wie 
der    Ursprung    unserer   Präpositionen    und    Conjunctionen    andeutet, 
einem  primitiven  Denken   überhaupt  nicht  möglich   war,  —  so  ver- 
langt man,  dass  wir  davon  abstrahiren  sollen.    Aber  selbst  in  der 
theoretischen    Wissenschaft   haben,    da   nun    einmal    all'    unser   Er- 
kennen  an    die  Zeit-  und  Raumanschauung   gebunden   ist,    Urtheile 
über  zeitliche    und   räumliche   Abhängigkeitsverhältnisse  ihre    grosse 
Bedeutung;  nicht  minder  sind  die  Urtheile  der  Causalität,  des  Zwecks 
und  des  Hülfsmittels   völlig   unentbehrlich,    und  wo  sie  etwa  in  die 
hypothetische  Form  umgewandelt  werden  können,  da  ist  diese  keines- 
Avegs    ein    voller  Ersatz   für   die  verloren  gegangene  speciellere  Ab- 
hängigkeit.    Einigermassen    hat    wohl    zu    dieser   Bevorzugung    des 
hypothetischen   Urtheils    auch   die   Furcht   der  Logiker   beigetragen, 
es  möchte  durch  die  Aufnahme  weiterer  Formen  der  Hereinziehung 
aller  möglichen  logisch  irrelevanten  grammatischen  Unterscheidungen 
Thür  und  Thor  geöffnet  werden,  eine  Furcht,  die  nicht  unbegründet 
war,    da,   wo   je    einmal   der  Versuch    gemacht  wurde  in  dieser  Be- 
ziehung die  herkömmliche  Logik  zu  ergänzen,  die  Logik  rettungslos 
der    Grammatik    das    Feld    räumte.     Diese    Verwirrung    hatte    aber 
wieder  nur  darin  ihren  Ursprung,  dass  man  bei  den  Determinations- 
formen der  Urtheile  ebenso    wenig   wie  bei   denjenigen   der  Begriffe 
den  Versuch   machte,    zunächst   dieselben    nach    logischen    Gesichts- 
punkten zu  ordnen. 

Die  Abhängigkeitsurtheile  überhaupt  sind  von  der  grössten 
erkenntnisstheoretischen  Bedeutung.  Die  Rolle,  die  sie  in  unserem 
Denken  spielen,  wirft  erst  Licht  auf  die  hervorragende  Wichtigkeit, 
welche  den  von  der  formalen  Logik  fast  gänzlich  vernachlässigten 
Beziehungsformen  der  Begriffe  zukommt.  Wo  wir  rein  erfahrungs- 
mässig  den  Zusammenhang  irgend  eines  thatsächlichen  Geschehens 
zu  schildern  haben,  da  geschieht  dies  ganz  von  selbst  in  der  Form 
temporaler  oder  localer  Abhängigkeitsurtheile.  Sobald  eine  Einsicht 
in  den  inneren  Zusammenhang  der  Dinge  hinzukommt,  da  treten 
dann  an  die  Stelle  derselben  die  Bedingungsurtheile  jeder  Form. 
Wenn  wir  die  allgemeinen  Gesetze  der  Natur  oder  des  geistigen 
Lebens  zu  formuliren  haben,  so  greifen  wir  zum  conditionalen  oder 
causalen  Begründungsurtheil;  das  erstere  findet  aber  nicht  minder 
auf  den  abstracteren  Gebieten  der  Logik  und  Mathematik  seine  An- 
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Wendung.  Wie  das  Identitätsurtheil  in  der  Definition  regelmässig 
benützt  wird,  so  ist  das  Begründungsurtheil  die  entsprechende  Form 
für  das  Axiom  und  den  Lehrsatz.  So  werden  die  meisten  Euklidi- 
schen Axiome  am  angemessensten  in  Bedingungsurtheilen  ausge- 
drückt: „Wenn  man  Gleiches  zu  Gleichem  zusetzt,  so  entsteht 
Gleiches**,  u.  s.  w.  Wo  wir  eine  allgemeine  Gleichung,  mag  sie 
nun  ein  arithmetisches  oder  geometrisches  Gesetz  oder  einen  physi- 
kalischen Lehrsatz  enthalten,  in  Worte  umsetzen,  nimmt  sie,  sofern 
sich  nur  die  Abhängigkeit  über  eine  Mehrzahl  von  Begriffen  er- 
streckt, die  Form  eines  Bedingungsurtheils  an.  So  übertragen  wir 
die  Gleichung  des  Pendelgesetzes 
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in  das  Urtheil:  „Wenn  ein  einfaches  Pendel  eine  ganze  Schwingung 
vollführt,  so  ist  die  Zeit  derselben  der  Quadratwurzel  aus  der  Pendel- 
länge  direct  und  der  Quadratwurzel  aus  der  Schwerkraft  umgekehrt 
proportional",  oder  die  Gleichung  des  Newtonschen  Gravitations- 
gesetzes 

m  .  m' 
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lesen  wir:  „Wenn  zwei  schwere  Körper  auf  einander  wirken,  so  ist 
die  Kraft  ihrer  Anziehung  dem  Product  ihrer  Massen  direct  und 
dem  Quadrat  ihrer  Entfernung  umgekehrt  proportional".  So  hat  das 
Abhängigkeitsurtheil  überhaupt  die  Bedeutung,  dass  es  die  functio- 
nellen  Beziehungen  mannigfachster  Art ,  die  theils  zwischen  den 
Gegenständen  unserer  Erfahrung,  theils  zwischen  unsern  Begriffen 
stattfinden  können,  zum  Ausdrucke  bringt. 


4.    Die  Gtiltigkeitsformen  des  Urtheils. 

I.    Die  Verneinung  im  ürtheil. 

In  der  herkömmlichen  Classification  der  Urtheilsformen  spielt 
die  Eintheilung  in  bejahende  und  verneinende  Urtheile  eine 
wichtige  Rolle.  Aber  diese  Eintheilung  entspricht  nicht  dem  logi- 
schen Wesen  der  Urtheilsfunction.  Denn  alles  Urtheilen  ist  ur- 
sprünglich und  seiner  Natur  nach  affirmirend;  dagegen  ist  das  ver- 
neinende Urtheil  eine  Function  unseres  Denkens,  welche  die  Existenz 
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positiver  Urtheile  voraussetzt*).  So  bedarf  es  denn  auch  keines  be- 
sonderen Zeichens  der  Bejahung,  während  ein  solches  für  die  Ver- 
neinung unerlässlich  ist. 

Man  hat  nun   freilich   geglaubt,    die  Aristotelisch-scholastische 
Zweitheilung  dadurch  retten  zu  können,  dass  man  nicht  in  dem  un- 
mittelbaren Inhalt  des  Urtheils,   sondern  in  einem   an    dasselbe  ge- 
knüpften Nebengedanken   die   logische  Bedeutung  der  Urtheils- 
function erblickte.    Bei  jedem  Urtheil  werde,  so  meinte  man,  ausser 
der    in    ihm    enthaltenen    Vorstellungsverbindung    noch    eine    Be- 
urtheilung  dieser  Verbindung,    eine  Billigung   oder  Missbilligung 
mitgedacht.     Diesem  Gegensatz   entspreche   aber   die  Bejahung  und 
Verneinung,  die  sich  darum  über  alle  Urtheile  erstrecken  müsse**). 
Nun   ist   es    keinem  Zweifel  unterworfen,    dass  man   zu    einem  ge- 
gebenen Urtheil  logische  Bestimmungen  hinzufügen  kann,  die  den  In- 
halt desselben  nicht  verändern,  und  die  gewisse  Nebengedanken,  die 
in  einzelnen  Fällen  vorkommen,   wiedergeben  mögen.     In    der  That 
wird  durch  die  Bekräftigung,  dass  ein  Urtheil  wahr  sei,  die  in  ihm 
ausgedrückte  Begriffsverknüpfung  ebensowenig  alterirt,  wie  etwa  der 
Ausdruck    der   Gewissheit  beim   apodiktischen  Urtheil   eine   wesent- 
liche Veränderung  der  ursprünglichen  Urtheilsform  bewirkt.    Indem 
die  Eintheilung  der  Urtheile  in  bejahende  und  verneinende  den  eigent- 
lichen Inhalt  der  positiven  Urtheile  völlig  unangetastet  lässt,  ist  sie 
natürlich  nicht  falsch;  aber  insofern  sie  diesem  Inhalt  etwas  hinzu- 
fügt, was  weder  in  ihm  noch  nothwendig  in  der  Absicht  des  Denken- 
den liegt,  ist  sie  in  Wahrheit  keine  Eintheilung  der  Urtheile  selbst, 
sondern  eben  nur  eine  Unterscheidung  gewisser  Nebengedanken,  die 
sich  mit   ihnen   verbinden   können.     In   dieser  Verwechslung    einer 
ausserhalb  stehenden  Reflexion  über  den  Gegenstand  mit  dem  Gegen- 
stand selber  gleicht  diese  Auffassung  vollständig  jener  bei  den  un- 
bestimmten Urtheilen  erwähnten  Ansicht,    die  in   der  Setzung  eines 
Begriff's,  dessen  Existenz  behauptet  oder  negirt  werde,  die  primitive 
Form  des  Urtheils  überhaupt   erblickt.     Die  Untersuchung   der  Ur- 


*> 


0  W.  Hamilton,  Lectures  on  Logic,    3.  edit.   I.   p.  253.    Siehe  oben 

S    175. 

**)  Jul.  Bergmann,   Reine  Logik,  L   S.   46;   Windelband,   Strass- 

burger  Abhandlungen.  1884,  S.  167.  Vergleiche  hierzu  die  Bemerkungen  von 
Sigwart  (Logik,  2,  Aufl.  S.  153  ff.),  denen  ich  im  wesentlichen  zustimmen 
kann,  obgleich  Sigwart  nach  meiner  Meinung  allzu  sehr  die  bloss  negative 
Seite' des  verneinenden  Urtheils,  die  Aufhebung  des  gegenüberstehenden  posi- 
tiven, zur  Geltung  bringt. 
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theilsformen  hat  es  aber  mit  dem  zu  thuii,  was  ein  Urtheil  vermöge 
der  in  ihm  enthaltenen  Vorstellungsbeziehung  nothwendig  und  unter 
allen  Umständen  aussagt,  nicht  mit  dem,   was  ausser  diesem  Inhalt 
von   irgend   einem   Standpunkt   reflectirenden   Erkennens    aus   mög- 
licherweise   in    dasselbe    hineingelegt   werden   kann.     Nun    sagt   das 
Urtheil  A  ist  B  zweifellos  aus,  dass  zwischen  den  Begriffen  Ä  und 
B  eine  Beziehung  existirt.     Es  sagt   aber  nicht    im  geringsten    aus, 
dass  A   oder  B   oder   beide    zusammen    wirkliche  Thatsachen   seien, 
oder  dass  ihnen  entsprechende  Objecte  irgendwo    in    der  Welt    vor- 
handen sind.    Gewiss  ist  es  wahr,  dass  sich  psychologisch  betrachtet 
solche  Urtheile  nicht  bilden  würden  ohne  Thatsachen  der  Anschauung, 
die  wir  in  Begriffe   fassen.     Diese   psychologischen  Anlässe   unserer 
Urtheilsbildung  liegen  aber  ganz  ausserhalb  der  allgemeinen  logischen 
Untersuchung,   da   das   logische  Denken  weder   an   diese    ursprüng- 
lichen Gelegenheitsursachen    noch  an  spätere   erkenntnisstheoretische 
Verwerthungen    der   Denkacte   unabänderlich   gebunden   ist.      Wenn 
wir   sagen  A  ist  B,    so   enthält   dieses  Urtheil   immer   nur   eine   in 
unserem  Denken  ausgeführte  Begriffsbeziehung.     Ob   wir    diese  Be- 
ziehung billigen  oder  missbiUigen,  für  wahr  oder  falsch  halten,  oder 
was    sonst    für    eine    Art   Beurtheilung    des   Urtheils   wir    anwenden 
mögen,  —  alles  das  ist  ein  Hinzugedachtes,   wovon  in  dem  Urtheil 
nichts  enthalten  ist.     Will  man  sich  mit  den   in   diesem  selbst  zum 
Ausdruck  kommenden  Begriffsbeziehungen  nicht  begnügen,    sondern 
auf  deren  letzte   logische  Bedingungen   zurückgehen,    so   sind   diese 
übrigens   nicht    durch   die   Hinzufügung   secundärer    Gesichtspunkte, 
wie  sie  bei  dem  hier  hinzugedachten  Begriff  der  „Beurtheilung''  ob- 
walten, sondern  nur  aus  den  logischen  Grundfunctionen  zu  gewinnen, 
durch  die  es  überall  erst  möglich  ist,  Begriffe  in  irgend  welche  Ver- 
hältnisse zu  einander  zu  bringen.     Hier  zeigt  es  sich  dann,  dass  in 
dem  verneinenden  Urtheil  eine  Denkfunction  zum  Ausdruck  gelangt, 
die  allerdings  auch  bei  dem  positiven  niemals  fehlt,  die  aber  in  dem 
Ausdruck    desselben  hinter   der    Bestimmung   von   Beziehungen   der 
Uebereinstimmung   zurücktritt:    dies   ist    die   Function    der  Unter- 
scheidung.    Sie  ist  es,    die   dem   negativen  Urtheil   sein   äusseres 
Gepräge  verleiht.     Doch  die  Untersuchung  dieser  allgemeinen  Denk- 
functionen  gehört  nicht  der  Darstellung  der  Urtheilsformen,  sondern 
der  auf   diese   sich   stützenden  Erörterung   der   allen  Urtheilen   und 
Schlüssen    zu    Grunde    liegenden    logischen    Principien    an*).       Da 
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übrigens,  wie  sich  dort  zeigen  wird,  beide  Functionen,  Unterscheidung 
des  Verschiedenen  und  Auffassung  des  Uebereinstimmenden,  in  allen 
Urtheilen,  den  positiven  wie  den  negativen,  einander  begleiten,  so 
weist  dies  zugleich  darauf  hin,  dass  sich  die  Bedeutung  des  ver- 
neinenden Urtheils  nicht  in  dieser  Function  der  Unterscheidung,  also 
auch  nicht  in  der  eine  solche  ausdrückenden  Aufhebung  eines  posi- 
tiven Urtheils  erschöpfen  kann,  wenn  auch  naturgemäss  jedes  ver- 
neinende Urtheil  an  die  Denkbarkeit  des  positiven,  dem  die  Ver- 
neinung beigefügt  wird,  gebunden  bleibt. 

In  Folge  dieser  Gebundenheit  an  das  positive  Urtheil  erstreckt 
sich  nun  die  Function  der  Verneinung  über  alle  Urtheilsformen. 
Dabei  knüpfen  sich  aber  in  allen  Fällen  an  die  Aufhebung  des  ent- 
sprechenden positiven  Urtheils  nähere  logische  Bestimmungen,  die 
zunächst  aus  der  allgemeinen  Form  des  Urtheils  und  dann  aus  dem 
Zusammenhang,  in  dem  das  verneinende  Urtheil  steht,  sich  ergeben. 
Die  Abwehr  eines  wirklichen  oder  als  möglich  gedachten  Irrthums 
bildet  hier  überall  nur  einen  Grenzfall,  der  freilich  jene  Function 
der  Aufhebung  in  ihrer  reinsten,  von  gar  keinen  positiven  Neben- 
gedanken begleiteten  Form  darstellt,  aber  eben  deshalb  auch  die 
wirkliche  Bedeutung  der  Verneinung  nur  nach  dieser  einen,  der 
rein  negativen  Seite  zum  Ausdruck  bringt  und  über  die  besondere 
Bedeutung,  die  in  der  Verneinung  eines  bestimmten  Urtheils  mit 
eingeschlossen  sein  kann,  hinweggeht.  Wenn  Euklid  den  Satz  auf- 
stellt, dass  im  Kreise  zwei  sich  ausserhalb  des  Mittelpunktes  schnei- 
dende Linien  einander  nicht  halbiren,  so  hat  er  sicherlich  nicht 
den  Zweck,  irgend  Jemanden,  der  diesen  Irrthum  begehen  möchte, 
eines  bessern  zu  belehren,  sondern  die  Aufhebung  des  positiven 
Satzes  ist  offenbar  nur  dazu  da,  um  eine  wichtige  Eigenschaft  des 
Kreises  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Nun  ist  es  klar,  dass  die  allgemeine  Logik  zwar  darauf  ver- 
zichten muss,  allen  jenen  mannigfachen  Nebenbestimmungen  nach- 
zugehen, welche  die  durch  die  Verneinung  erzeugte  Aufhebung  eines 
Urtheils  begleiten  können.  Dagegen  wird  sie  nicht  darauf  verzichten 
dürfen,  die  in  der  Function  der  Verneinung  selbst  schon  gelegenen 
Bedingungen  dieser  logischen  Folgen  aufzusuchen.  In  diesen  Be- 
dingungen, nicht  in  der  im  allgemeinen  nur  als  Mittel  zu  diesem 
Zweck  benützten  Aufliebung  eines  Urtheils  wird  dann  die  nähere 
logische  Function  der  negirenden  Urtheile  zu  suchen  sein.  Natur- 
gemäss richtet  sich  nun  die  letztere  vor  allem  nach  der  in  der  all- 
«•emeinen   Form   des  Urtheils   zum  Ausdruck   kommenden   logischen 
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theilsformen  hat  es  aber  mit  dem  zu  thuii,  was  ein  Urtheil  vermöge 
der  in  ihm  enthaltenen  Vorstellungsbeziehung  nothwendig  und  unter 
allen  Umständen  aussagt,  nicht  mit  dem,   was  ausser  diesem  Inhalt 
von   irgend   einem   Standpunkt   reflectirenden   Erkennens    aus   mög- 
licherweise   in    dasselbe    hineingelegt   werden   kann.     Nun    sagt   das 
Urtheil  A  ist  B  zweifellos  aus,  dass  zwischen  den  Begriffen  A  und 
B  eine  Beziehung  existirt.     Es  sagt   aber  nicht    im  geringsten    aus, 
dass   A   oder  B   oder   beide    zusammen    wirkliche  Thatsachen    seien, 
oder  dass  ihnen  entsprechende  Objecte  irgendwo    in    der  Welt    vor- 
handen sind.    Gewiss  ist  es  wahr,  dass  sich  psychologisch  betrachtet 
solche  Urtheile  nicht  bilden  würden  ohne  Thatsachen  der  Anschauung, 
die  wir  in  Begriffe   fassen.     Diese  psychologischen  Anlässe   unserer 
Urtheilsbildung  liegen  aber  ganz  ausserhalb  der  allgemeinen  logischen 
Untersuchung,   da   das   logische  Denken  weder   an   diese   ursprüng- 
lichen Gelegenheitsursachen    noch  an  spätere   erkenntnisstheoretische 
Verwerthungen    der   Denkacte   unabänderlich   gebunden   ist.      Wenn 
wir   sagen  ^  ist  5,    so   enthält    dieses  Urtheil    immer   nur    eine    in 
unserem  Denken  ausgeführte  Begriffsbeziehung.     Ob   wir    diese  Be- 
ziehung billigen  oder  missbilligen,  für  wahr  oder  falsch  halten,  oder 
was    sonst    für   eine   Art   Beurtheilung   des   Urtheils   wir    anwenden 
mögen,  —  alles  das  ist  ein  Hinzugedachtes,   wovon  in  dem  Urtheil 
nichts  enthalten  ist.     Will  man  sich  mit  den   in   diesem  selbst  zum 
Ausdruck  kommenden  Begriffsbeziehungen  nicht  begnügen,    sondern 
auf  deren  letzte   logische  Bedingungen   zurückgehen,    so    sind   diese 
übrigens   nicht    durch    die    Hinzufügung    secundärer    Gesichtspunkte, 
wie  sie  bei  dem  hier  hinzugedachten  Begriff  der  „Beurtheilung"   ol)- 
walten,  sondern  nur  aus  den  logischen  Grundfunctionen  zu  gewinnen, 
durch  die  es  überall  erst  möglich  ist,  Begriffe  in  irgend  welche  Ver- 
hältnisse zu  einander  zu  bringen.     Hier  zeigt  es  sich  dann,  dass  in 
dem  verneinenden  Urtheil  eine  Denkfunction  zum  Ausdruck  gelangt, 
die  allerdings  auch  bei  dem  positiven  niemals  fehlt,  die  aber  in  dem 
Ausdruck    desselben  hinter    der    Bestimmung    von   Beziehungen    der 
Uebereinstimmung   zurücktritt:    dies   ist    die   Function    der  Unter- 
scheidung.    Sie  ist  es,    die   dem   negativen  Urtheil   sein   äusseres 
Gepräge  verleiht.     Doch  die  Untersuchung  dieser  allgemeinen  Denk- 
functionen  gehört  nicht  der  Darstellung  der  Urtheilsformen,  sondern 
der  auf   diese    sich    stützenden  Erörterung    der   allen  Urtheilen    und 
Schlüssen    zu    Grunde    liecrenden    logischen    Principien    an*).       Da 
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übrigens,  wie  sich  dort  zeigen  wird,  beide  Functionen,  Unterscheidung 
des  Verschiedenen  und  Auffassung  des  Uebereinstimmenden,  in  allen 
Urtheilen,  den  positiven  wie  den  negativen,  einander  begleiten,  so 
weist  dies  zugleich  darauf  hin,  dass  sich  die  Bedeutung  des  ver- 
neinenden Urtheils  nicht  in  dieser  Function  der  Unterscheidung,  also 
auch  nicht  in  der  eine  solche  ausdrückenden  Aufhebung  eines  posi- 
tiven Urtheils  erschöpfen  kann,  wenn  auch  naturgemäss  jedes  ver- 
neinende Urtheil  an  die  Denkbarkeit  des  positiven,  dem  die  Ver- 
neinung beigefügt  wird,  gebunden  bleibt. 

In  Folge  dieser  Gebundenheit  an  das  positive  Urtheil  erstreckt 
sich  nun  die  Function  der  Verneinung  über  alle  Urtheilsformen. 
Dabei  knüpfen  sich  aber  in  allen  Fällen  an  die  Aufhebung  des  ent- 
sprechenden positiven  Urtheils  nähere  logische  Bestimmungen,  die 
zunächst  aus  der  allgemeinen  Form  des  Urtheils  und  dann  aus  dem 
Zusammenhang,  in  dem  das  verneinende  Urtheil  steht,  sich  ergeben. 
Die  Abwehr  eines  wirklichen  oder  als  möglich  gedachten  Irrthums 
bildet  hier  überall  nur  einen  Grenzfall,  der  freilich  jene  Function 
der  Aufhebung  in  ihrer  reinsten,  von  gar  keinen  positiven  Neben- 
gedanken begleiteten  Form  darstellt,  aber  eben  deshalb  auch  die 
wirkliche  Bedeutung  der  Verneinung  nur  nach  dieser  einen,  der 
rein  negativen  Seite  zum  Ausdruck  bringt  und  über  die  besondere 
Bedeutung,  die  in  der  Verneinung  eines  bestimmten  Urtheils  mit 
eingeschlossen  sein  kann,  hinweggeht.  Wenn  Euklid  den  Satz  auf- 
stellt, dass  im  Kreise  zwei  sich  ausserhalb  des  Mittelpunktes  schnei- 
dende Linien  einander  nicht  halbiren,  so  hat  er  sicherlich  nicht 
den  Zweck,  irgend  Jemanden,  der  diesen  Irrthum  begehen  möchte, 
eines  bessern  zu  belehren,  sondern  die  Aufhebung  des  positiven 
Satzes  ist  offenbar  nur  dazu  da,  um  eine  wichtige  Eigenschaft  des 
Kreises  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Nun  ist  es  klar,  dass  die  allgemeine  Logik  zwar  darauf  ver- 
zichten muss,  allen  jenen  mannigfachen  Nebenbestimmungen  nach- 
zugehen, welche  die  durch  die  Verneinung  erzeugte  Aufhebung  eines 
Urtheils  begleiten  können.  Dagegen  wird  sie  nicht  darauf  verzichten 
dürfen,  die  in  der  Function  der  Verneinung  selbst  schon  gelegenen 
Bedingungen  dieser  logischen  Folgen  aufzusuchen.  In  diesen  Be- 
dingungen, nicht  in  der  im  allgemeinen  nur  als  Mittel  zu  diesem 
Zweck  benützten  Aufliebung  eines  Urtheils  wird  dann  die  nähere 
logische  Function  der  negirenden  Urtheile  zu  suchen  sein.  Natur- 
gemäss richtet  sich  nun  die  letztere  vor  allem  nach  der  in  der  all- 
«•emeinen   Form   des  Urtheils   zum  Ausdruck   kommenden   logischen 
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Function,  und  sie  ist  dann  innerhalb  der  durch  diese  gezogenen 
Grenzen  von  dem  gesammten  Gedankenzusamraenhang  abhängig, 
in  den  ein  verneinendes  Urtheil  eingeht. 

So  ist  zunächst  für  das  erzählende  Urtheil  entscheidend,  dass 
in  ihm  die  Verneinung  den  Nichteintritt  eines  Ereignisses  aus- 
drückt, der  in  irgend  einer  Weise  den  Verlauf  der  Vorgänge,  aus 
deren  logischem  Zusammenhang  das  Urtheil  herausgenommen  ist, 
bestimmt  hat.  Dabei  kann  entweder  das  Ereigniss,  dessen  Eintritt 
net^irt  wird,  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  erwartet 
worden  sein,  oder  es  kann  eine  solche  Erwartung  gänzlich  gefehlt 
haben.  Im  ersten  Fall  ist  die  Aufhebung  des  gegenüberstehenden 
positiven  Urtheils  der  nächste  Zweck,  verbindet  sich  aber  doch  in 
der  Regel  schon  mit  der  Absicht,  auf  die  Bedingungen  oder  Folgen 
dieses  Fehlens  hinzuweisen.  War  das  negirte  Ereigniss  nicht  er- 
wartet worden,  oder  liegt  wenigstens  die  Frage,  ob  es  zu  erwarten 
war  oder  nicht,  völlig  ferne,  so  dient  die  Negation  nur  noch  diesem 
weiteren  Zweck :  die  Aufhebung  des  Urtheils  erfolgt  nun  überhaupt 
nicht  mehr  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  sie  will  nur  auf  den 
Zusammenhang  hinweisen,  in  dem  das  Nichtgeschehen  irgend  eines 
im   allgemeinen   als    möglich   zu   denkenden  Vorganges    mit    andern 

Thatsachen  steht. 

In  dem  beschreibenden  Urtheil  wird  durch  die  Verneinung 
einem  Gegenstand  irgend  eine  Eigenschaft  aberkannt.  Hier  ver- 
bindet sich  mit  dem  directen  Zweck  dieser  Aberkennung  oder  der  Auf- 
hebung des  entgegenstehenden  positiven  Urtheils  im  allgemeinen  der 
weitere  einer  Unterscheidung  des  Gegenstandes  von  andern,  denen 
das  aberkannte  Merkmal  zukommt.  In  diesem  Sinne  spielt  bei  der 
Vorbereitung  der  logischen  Eintheilung  und  Classification  von  Ob- 
jecten  das  verneinende  Urtheil  eine  wichtige  Rolle,  und  seine  An- 
wendung könnte  ebenso  wenig  wie  die  des  positiven  beschreibenden 
Urtheils  entbehrt  werden. 

Endlich  bei  den  erklärenden  Urtheilen  liegt,  sofern  dieselben 
ihrer  Relationsform  nach  Identitäts-  oder  Subsumtionsurtheile  sind, 
der  Hauptzweck  der  Verneinung  in  der  Begrenzung  der  Begriffe. 
Das  verneinende  Urtheil  stellt  fest,  dass  die  beiden  im  Urtheil  ent- 
haltenen Begriffe  entweder  überhaupt  nicht  zusammenfallen,  oder 
dass  der  Subjectbegriff  nicht  in  die  durch  das  Prädicat  ausgedrückte 
Classe  gehört.  Handelt  es  sich  aber  um  ein  Abhängigkeitsurtheil, 
so  liegt  der  Schwerpunkt  der  Function  der  Verneinung  in  der  Her- 
vorhebung  des   Fehlens   bestimmter  Gründe   oder   Folgen    in 


irgend  einem  logischen  oder  causalen  Zusammenhang.  Es  tritt  hier 
die  verwickeitere  Form  des  Abhängigkeitsurtheils  unter  die  näm- 
lichen Gesichtspunkte,  die  bei  dem  erzählenden  Urtheil  erwähnt 
wurden,  was  der  nahen  genetischen  Beziehung  beider  Urtheilsformen 
zu  einander  entspricht,  einer  genetischen  Beziehung,  die  in  der 
Thatsache  sich  ausprägt,  dass  jedes  der  Unterurtheile  einer  Ab- 
hängigkeit für  sich  allein  genommen  in  der  Regel  zu  einem  er- 
zählenden Urtheil  wird. 

Am  deu'iichsten  ausgeprägt  treten  uns  auch  die  logischen  Be- 
deutungen der  Verneinung  da  entgegen,  wo  sich  das  gegenüber- 
stehende positive  Urtheil  entweder  unmittelbar  oder  mittelst  einer 
uncrezwunffenen  Umwandlung  des  Prädicatbegriffs  den  Relations- 
formen  unterordnen  lässt.  In  diesem  Fall  stehen  Subject  und  Prä- 
dicat des  verneinenden  Urtheils  ebenfalls  in  einem  Begriffsverhältniss, 
das  aber  hier  ein  unbestimmtes  in  dem  früher  (S.  137)  ange- 
o-ebenen  Sinne  ist.  So  ergeben  sich,  den  zwei  Arten  unbestimmter 
Begriffsrelationen  entsprechend,  zwei  Arten  negativer  Relations- 
urtheile:  wir  wollen  sie  als  das  negativ  prädicirende  Urtheil 
und  als  das  verneinende  Trennungsurtheil  bezeichnen. 


a 


.    Das   negativ  prädicirende  Urtheil. 


Das  negativ  prädicirende  Urtheil  bildet  die  häufigste  und 
wichtigste  Form  der  Verneinung.     Es  ist  seiner  allgemeinen  Bedeu- 
tung nach  ein  Subsumtionsurtheil,  in  dem  aber  der  überzuordnende 
Begriff  nicht  direct  angegeben,  sondern  nur  durch  die  unbestimmte 
Disjunction  gegen  einen  andern,  unter  die  gleiche  Gattung  gehörenden 
Begriff  mehr   oder   minder   begrenzt  ist.     Bei  der  Besprechung  des 
durch   die   Negation    angedeuteten  Verhältnisses    der   unbestimmten 
Disjunction  wurde   schon    bemerkt,    dass  wir  bei  dieser   keineswegs, 
wie  es  die  geläufige  Ansicht  voraussetzt,  den  negirten  Begriff  in  das 
unendliche  Gebiet  aller  möglichen  andern  Begriffe  verweisen,  sondern 
dass  wir  voraussetzen,    der   negirte  Begriff  sei  mit  dem  zu  ihm  ge- 
hörigen positiven  unter  einem  und  demselben  allgemeineren  Begriffe 
enthalten.     Demgemäss  schliesst  auch  das  negativ  prädicirende  Ur- 
theil  neben   der  Negation  im  allgemeinen  eine  positive  Behauptung 
ein.     Zwar   ist   die    letztere    unbestimmter   Art,    aber   sie   ist   nicht 
völlig  unbestimmt,  da  nur  zwischen  den  Gliedern,  die  zu  dem  posi- 
tiven Begriffe  disjunct  sind,  die  Wahl  frei  bleibt.    Darum  kann  sich 
auch   die   negative   Behauptung   in   verschiedenem   Grade   von   einer 
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positiven  entfernen.  Sie  bleibt  ihr  um  so  weiter,  je  mehr  disjuncte 
Glieder  neben  dem  negirten  Prädicate  möglich  sind,  und  das  nega- 
tive wird  vollständig  einem  positiven  ürtheil  äquivalent,  wenn  über- 
haupt nur  ein  disjunctes  Glied  möglich  ist.  So  ist  das  Urtheil  „der 
Champignon  enthält  keine  giftigen  Bestandtheile"  insofern  ein  völlig 
unbestimmtes,  als  neben  den  giftigen  noch  sehr  viele  andere  Be- 
standtheile  möglich  sind,  die  alle  nur  negativ  bezeichnet  werden. 
Das  Urtheil  „die  Wasserkröte  ist  nicht  grün"  nähert  sich  dagegen 
schon  mehr  der  Bestimmtheit,  weil  die  Zahl  der  nicht-grünen  Fär- 
bungen, zwischen  denen  hier  die  Wahl  bleibt,  eine  beschränkte  ist; 
und  endlich  das  Urtheil  „der  Orang-utang  ist  im  Gesicht  nicht  be- 
haart" ist  ebenso  bestimmt  wie  ein  positives  Urtheil,  weshalb  man 
hier  auch  die  eigentliche  Negation  völlig  entfernen  kann. 

Das  negativ  prädicirende  Urtheil  dient  theils  der  Unterschei- 
dung,  theils    der  Begrenzung    der  Begriffe.     Bald   tritt   die    eine 
dieser  Functionen   ganz   gegen   die   andere    zurück,    bald    verbinden 
sich    beide    mit    einander.     Wenn    wir    z.  B.  sagen    „die    Pilze    ent- 
halten  kein  Chlorophyll"    oder    „der  Champignon   ist   nicht   giftig", 
so    kommt   es   uns   bei  einem  solchen  Urtheil  nur  auf  die  Unter- 
scheidung an:  die  Pilze  sollen  von  den  chlorophyllhaltigen  Pflanzen, 
,   der  Champignon  soll  von  den  giftigen  Pilzen  unterschieden  werden; 
wir  reflectiren  nicht  darauf,  dass  durch  die  Unterscheidung  von  den 
giftigen  Pilzen  zugleich  die  Bestandtheile,   die  im  Champignon  vor- 
kommen, auf  ein  engeres  Gebiet  eingeschränkt  werden.     Eher  kann 
schon  bei  dem  Urtheil   „die  Wasserkröte  ist  nicht  grün"   eine  solche 
Absicht  vorliegen.     Zunächst  wird  zwar  auch  hier  die  negative  Be- 
stimmung der  Unterscheidung  von  andern  verwandten  Gegenständen 
dienen,    z.  B.  vom  Wasserfrosch,    welcher   grün  ist;    aber   nebenbei 
kann  doch  auch  bezweckt  werden,  auf  dem  Wege  der  Ausschliessung 
ein  Gattungsmerkmal  zu  gewinnen,  und  letzteres  ist  ja  in  der  That 
für  Jeden,  welcher  weiss,  dass  in  der  Familie  Rana  nur  grün,  grau 
und    braun    als    vorherrschende   Färbungen    vorkommen,     in    jenem 
negativen  Urtheil   schon    gegeben.     Wenn   wir   dagegen   solche  Ur- 
theile bilden  wie:   „dieser  Thurm  ist  nicht  hoch",   „der  Kölner  Dom 
ist   nicht   vollendet",    „die  Auflösung  höherer  Gleichungen  ist  keine 
leichte  Aufgabe",    „der  Staat   ist   nicht   verpflichtet   rein  egoistische 
Interessen  zu  schützen",  so  hat  in  allen  diesen  Fällen  die  Verneinung 
lediglich  den  Zweck,   den  Prädicatbegriff  auf  ein  engeres  Gebiet  zu 
beschränken.     Wir   wollen    weder    im  ersten  Fall  einen  bestimmten 
Thurm  von   andern   unterscheiden,    die  hoch  sind,    noch  im  zweiten 
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den  Kölner  Dom  von  andern  Bauwerken,  welche  vollendet,  noch  im 
dritten   die   Auflösung   höherer   Gleichungen   von   andern  Aufgaben, 
die  leicht  sind,    u.  s.  w.     Die  Absicht,    einen  Irrthum   abzuwehren, 
pflegt   aber   höchstens   in   nebensächlicher  Weise    mit    dem    Urtheil 
verbunden   zu    sein.     Was    dieses    zunächst   bezweckt,    ist    die    Ein- 
schränkung des  Prädicatbegriffs.    Wir  können  aber  diese  Einschrän- 
kung  statt   einer  entgegenstehenden  positiven  Bestimmung  theils  in 
solchen   Fällen   wählen,    in    denen   beide    einander    äquivalent    sind, 
weil  nur  eine  Disjunction  zwischen  zwei  Gliedern    möglich  ist:    hier 
kommt   dann    die  Verneinung   in   ihrer  Bedeutung    einem   conträren 
Gegensatze  gleich;    theils  bedienen  wir  uns  ihrer  dort,    wo  absicht- 
lich ein  gewisser  Spielraum  für  den  Prädicatbegriff  gelassen  werden 
soll.     Das  Urtheil   „der  Kölner  Dom   ist   nicht   vollendet"    ist  z.  B. 
äquivalent    dem  positiven  Urtheil   „er  ist  zum  Theil  vollendet",  und 
zu  dem  Urtheil   „dieser  Thurm  ist  nicht  gross"   werde  ich  besonders 
dann  Veranlassung  nehmen,  wenn  ich  sagen  will,  dass  er  eher  klein 
als    gross    sei.     Es   liegt   in   der   Natur   der    beiden  Functionen   der 
Unterscheidung  und  der  Begrenzung,  dass  die  Verneinung  im  Sinne 
der  ersteren  gebraucht  werden  kann,  wenn  sehr  viele,  ja  unbestimmt 
viele    disjuncte    Glieder    ausserhalb    des   negirten   Begriffes   denkbar 
sind,  dass  dagegen  im  Sinne  der  letzteren  die  Verneinung  nur  vor- 
kommt, wenn  die  Zahl  jener  disjuncten  Glieder  eine  eng  begrenzte 
ist.     So   steht   es   mir   frei,    bei    dem    unterscheidenden   Urtheil 
„die  Pilze  haben  kein  Chlorophyll"   an  zahllose  andere  Bestandtheile 
zu   denken,    die   möglicher  Weise  in  ihnen  vorkommen  mögen;    bei 
dem   begrenzenden  Urtheil    „dieser  Thurm    ist   nicht  hoch"   kann 
ich   aber   nur    an    diejenigen   Dimensionsverhältnisse    eines  Thurmes 
denken,    die    der  Sprachgebrauch   von   der  Bezeichnung   hoch  aus- 
schliesst.    Der  Grund  dieses  Unterschiedes  ist  leicht  ersichtlich.    Nur 
im  zweiten  Fall  denke  ich  an  die  disjuncten  Glieder  wirklich,  wäh- 
rend es  mir  im   ersten   nur    darauf  ankommt,    aus  dem  Subject  des 
Urtheils  das  Prädicat  hinwegzudenken,  dessen  Mangel  ich  als  Unter- 
scheidungsgrund benutze. 

Was  den  Ort  der  Verneinung  im  negativ  prädicirenden  Ur- 
theil betrifft,  so  ist  hier  vor  allem  massgebend,  dass  bei  demselben, 
ob  es  der  Unterscheidung  oder  der  Begrenzung  diene,  stets  das 
Prädicat  negirt  werden  soll.  Das  unterscheidende  Urtheil  wählt 
die  Nicht-Existenz  eines  bestimmten  Prädicates  als  Unterscheidungs- 
merkmal, das  begrenzende  Urtheil  verlegt  den  Prädicatbegriff  in  die 
disjuncten   Glieder   ausserhalb   eines   bestimmten    positiven    Begriffs. 


220 


Formen  der  Urtheile. 


Verneinende  Trennungsurtheile. 


221 


Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  in  beiden  Fällen  die  Negation  nicht 
der  Copula,  sondern  dem  Prädicatbegriff  anhaftet.  In 
Wahrheit  soll  ja  sowohl  durch  die  Unterscheidung  wie  durch  die 
Begrenzung  keineswegs  ein  entgegenstehendes  positives  Urtheil 
schlechthin  aufgehoben,  sondern  es  soll  ein  positiver  Denkact  voll- 
zogen werden;  nur  ist  dies  ein  solcher,  der  kein  positiv  bestimmtes 
Prädicat  zur  Verfügung  hat.  Es  steht  daher  nichts  entgegen  zu 
sagen,  das  negativ  prädicirende  Urtheil  habe  die  logische  Form 
^S  ist  ein  Nicht-P".  Aber  unter  dem  Nicht-P  darf  man  nicht  die 
Unendlichkeit  der  Begriffswelt,  sondern  lediglich  irgend  einen  unter 
den  disjuncten  Begriffen  verstehen,  die  P  zu  einem  bestimmten  all- 
gemeineren Begriff  ergänzen.  Welches  dieser  allgemeine  Begriff  sei, 
ergibt  sich  aus  dem  Inhalt  des  Urtheils. 

Jeder  Versuch ,  das  negativ  prädicirende  Urtheil  ohne  Aende- 
rung  seines  Inhalts  so  umzuwandeln,  dass  das  Prädicat  zum  Subject 
und'' das  Subject  zum  Prädicat  wird,  bestätigt  diese  Ansicht  von  der 
Stellung  der  Negation.   Bei  solchen  Umwandlungen  wandert  nämlich 
die  Negation  mit  dem  ursprünglichen  Prädicatbegriff;  sie  bleibt  nicht 
bei   der  Copula.     So   würden   wir   durch   Umkehrung   der   früheren 
Beispiele   die   Urtheile    erhalten:    „ein    nicht  grünes   Thier    ist    die 
Wasserkröte",  „ein  nicht  vollendetes  Bauwerk  ist  der  Kölner  Dom% 
„eine  nicht  leichte  Aufgabe  ist  die  Auflösung  höherer  Gleichungen". 
Eine   Unterform    des   negativ   prädicirenden  und   zugleich   des 
alternativen  ist  das  negativ   alter nirende  Urtheil,    welches  die 
Form  hat:   „^  ist  entweder  P  oder  nicht  P\    Es  ist  ersichtlich,  dass 
das  zweite  Glied  die  Bedeutung  einer  unbestimmten  Disjunction  be- 
sitzt.   Das  Urtheil  z.  B.:   „der  Himmel  ist  entweder  blau  oder  nicht 
blau"  will  lediglich  aussagen,  dass  er  ausser  blau  irgend  eine  andere 
Farbe  besitzen  kann.    Es  kann  daher  unter  dem  negativen  Prädicat 
möglicher   Weise    eine    grössere   Zahl   disjuncter   Glieder  verborgen 
sein,    jedenfalls   müssen   aber  dieselben   der   nämlichen  Gattung  an- 
gehören wie  der  positive  Begriff,  der  negirt  wird.    Bald  wählen  wir 
die  negativ   alternirende  Form,  weil   uns  irgend  welche   dieser   dis- 
juncten Glieder  unbekannt  sind,  bald  wählen  wir  sie  bloss,  um  unter 
dem  kurzen  Zeichen  der  unbestimmten  Disjunction  eine  grössere  Zahl 
bekannter  Fälle,     auf   deren   ausdrückliche    Aufzählung  wir  keinen 
Werth  legen,  zusammenzufassen.    Wer  beim  Würfeln  auf  einen  Pasch 
gewettet  hat,  kann  seiner  Erwartung  in  dem  Urtheil  Ausdruck  geben : 
,ich  werde  entweder  einen  Pasch  werfen  oder  nicht" ;    dabei  würde 
es  nicht  schwer  sein,  die  übrigen  Würfe  positiv  zu  bestimmen,  aber 


da  sie  alle  dem  einen  erwünschten  Fall  gegenüber  von  gleicher  Be- 
deutung sind,  so  werden  sie  in  der  unbestimmten  Form  der  Ver- 
neinung verbunden.  Sogar  da,  wo  es  auf  eine  mathematische  Be- 
stimmung der  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolgs  ankommt,  begnügt  man 
sich  in  solchen  FäUen,  die  Zahl  der  ungünstigen  Erfolge  die  mög- 
lich sind  zu  bestimmen,  um  sie  dann  sämmtlich  wieder  in  ein  nega- 
tives Glied  zusammenzufassen. 

Völlig  analog  dem  Gebrauch  der  Negation  im  negativ  prädi- 
cirenden Urtheil  ist  endlich  die  Verbindung  der  Verneinung  mit 
irgend  einem  determinirenden  Hülfsbegriff.  Auch  hier  entspricht 
die  Negation  einer  unbestimmten  Disjunction,  die  meist  in  begren- 
zendem°  seltener  in  unterscheidendem  Sinne  gemeint  ist.  Dies  er- 
hellt aus  Beispielen  wie:  „nicht  alle  Menschen  sind  glücklich",  „ein 
nicht  schönes  Haus  stand  am  Wege"  u.  dergl.  In  dieser  Weise 
können  sämmtliche  attributive  Bestimmungen  des  Subjects  oder  Ob- 
jects  mit  der  Negation  verbunden  werden.  Dagegen  sind  negative 
Subjectbegriffe,  wie  sie  Aristoteles  annahm,  z.  B.  Nichtmensch, 
leere  logische  Fictionen. 

•  b.    Das   verneinende   Trennungsurtheil. 

Das   verneinende   Trennungsurtheil   ist    schon   deshalb   die  un- 
wichtigere Form  der  beiden  Verneinungen,   weil  es  demjenigen  Be- 
griffsverhältnisse entspricht,  welches  da  übrig  bleibt,    wo  gar  keine 
Beziehung  zwischen  zwei  Begriffen  gefunden  werden  kann,    so  dass 
in  keiner  Weise  eine  Vergleichung  derselben   möglich  ist.     Wo  wir 
hervorheben  wollen,  dass  Begriffe  disparat  sind,  da  geschieht  dies 
in  einem  verneinenden  Urtheil,  in  welchem  der  eine  der  zu  trennen- 
den Begriffe  Subject,   der    andere  Prädicat  ist.     Das  Urtheil  „S  ist 
nicht  P"  hat  in  diesem  Falle  den  Zweck  hervorzuheben,  dass  zwischen 
S  und  P  keinerlei  bestimmte  Relation   gedacht  werden  soll.     Einen 
Sinn  hat   ein  solches  Urtheil  nur  dann,    wenn   aus  irgend  welchen 
Gründen  die   Versuchung  nahe  gelegt   sein    könnte,    trotzdem  beide 
Begriffe  in  irgend  eine  Urtheilsverbindung  zu  bringen,  also  zu  über- 
seh'en,  dass  sie  in  dem  gegebenen  Gedankenzusammenhang  disparat 
sind.    Selbstverständlich  lässt  sich  dieses  Resultat  immer  auch  durch 
ein  positives  Urtheil  erreichen,  das  den  Ausdruck  der  Verschiedenheit 
enthält.    Die  verneinende  Form  „S  ist  nicht  P"  lässt  sich  also  stets 
ersetzen  durch  die  affirmative  ,S  ist  verschieden  von  P".   Dies  ent- 
spricht  der  Thatsache,   dass   die   disparaten  Begriffe,    die  in   einem 
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Trennungsurtheil  gegenübergestellt  werden,  beide  positiv  gegeben 
sind.  Hierin  liegt  der  wesentliche  Unterschied  von  dem  negativ 
prädicirenden  Urtheil,  in  welchem  der  Priidicatbegriff  nicht  bestimmt 
gegeben  ist,  daher  in  diesem  Fall  nur  ausnahmsweise,  nämlich  be- 
sonders dann,  wenn  zwischen  bloss  zwei  Gliedern  eine  Disjunction 
stattfindet,  ein  positives  an  die  Stelle  des  negativen  Urtheils  treten 
kann.  Durch  ein  positives  Urtheil  mit  dem  Ausdruck  der  Verschie- 
denheit im  Prädicat  kann  aber  das  negativ  prädicirende  Urtheil  nicht 
ersetzt  werden,  ohne  dass  Veränderungen  des  logischen  Sinnes  statt- 
finden. Dies  ist  namentlich  immer  da  der  Fall,  wo  das  vernei- 
nende Urtheil  begrenzender  Art  ist.  Während  also  das  Trennungs- 
urtheil „Blei  ist  nicht  Silber"  sein  vollständiges  logisches  Aequivalent 
hat  in  dem  positiven  „Blei  ist  von  Silber  verschieden" ,  sind  die 
positiv  prädicirenden  Urtheile  „die  Wasserkröte  ist  verschieden  von 
einem  grünen  Thier" ,  „der  Kölner  Dom  ist  verschieden  von  einem 
vollendeten  Bauwerk",  nicht  bloss  gezwungen  in  der  Form,  sondern 
logische  Veränderungen  des  ursprünglichen  Urtheils,  da  es  in  diesem 
auf  die  Hervorhebung  eines  solchen  Gegensatzes  gar  nicht  abge- 
sehen war. 

Ein  zweites  Merkmal  der  Trennungsurtheile  liegt  in*  ihrer  Um- 
kehrbark eit.  In  ihnen  kann  ohne  Aenderung  des  logischen  Sinnes 
das  Prädicat  an  die  Stelle  des  Subjectes  und  das  Subject  an  die 
Stelle  des  Prädicates  treten.  So  ist  dem  Urtheil  „Blei  ist  nicht 
Silber"  vollständig  äquivalent  das  andere  „Silber  ist  nicht  Blei". 
An  diesem  Merkmal  ist  am  unmittelbarsten  das  Trennungsurtheil 
von  dem  negativ  prädicirenden,  das  eine  solche  Umkehrung  höchstens 
nach  vorausgegangenen  weiteren  Veränderungen  zulässt,  zu  unter- 
scheiden. Manche  Urtheile,  die  äusserlich  ganz  wie  das  obige  Tren- 
nungsurtheil aussehen,  enthüllen  sich  bei  dieser  Prüfung  sofort  als 
negativ  prädicirende.  So  ertragen  z.  B.  die  Urtheile  „der  Irrthum 
ist  keine  Schuld" ,  „Strafen  sind  keine  Besserungsmittel"  und  ähn- 
liche die  Umkehrung  nicht.  Offenbar  sollen  aber  auch  hier  Sub- 
ject und  Prädicat  nicht  als  disparate  Begriffe  hingestellt,  sondern  es 
soll  von  dem  Subject  etwas  in  negativer  Form  prädicirt  werden. 
Das  positive  Urtheil,  das  der  Negation  entgegensteht,  ist  hier  als 
ein  subsumirendes,  bei  dem  Trennungsurtheil  ist  es  als  ein  identi- 
sches gedacht.  Wie  darum  das  Identitätsurtheil  ohne  weitere  Ver- 
änderung die  Umkehrung  erträgt,  so  auch  das  ihm  diametral  gegen- 
überstehende Trennungsurtheil. 

Von  dieser  Eigenschaft  der  Umkehrbarkeit  aus  beantwortet  sich 
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nun  auch  die  Frage  nach  der  Stellung  der  Verneinung.  Bei 
der  Umkehrung  wechselt  sie  ihren  Ort  in  Bezug  auf  den  hinzu- 
gefügten Begriff;  in  den  Urtheilen  ,S  ist  nicht  P"  und  „P  ist  nicht 
S"  steht  sie  abwechselnd  vor  P  und  S ;  aber  die  Stellung  zur  Copula 
bleibt  constant.  Denn  es  soll  nicht  der  Prädicatbegriff  in  negativem 
Sinne  gedacht  werden,  sondern  die  Meinung  des  Urtheils  ist,  dass 
die  beiden  Begriffe,  gleichgültig  welcher  von  ihnen  Subject  und 
welcher  Prädicat  sein  mag,  nicht  mit  einander  vereinbar  seien.  Hier 
bezieht  sich  also  die  Negation  augenscheinlich  auf  den  die  Verbin- 
dung der  Begriffe  herstellenden  Bestandtheil,  auf  die  Copula:  diese 
Verbindung    soll    durch    die    hinzutretende    Verneinung    aufgehoben 

werden. 

Hiernach  kann,  allgemein  betrachtet,  der  Sitz  der  Negation  im 

verneinenden  Urtheil  ein  doppelter  sein:  entweder  ist  sie  an  das 
Prädicat  gebunden  oder  an  die  Copula.  Ersteres  im  negativ 
prädicirenden,  letzteres  im  Trennungsurtheil.  Dagegen  kann  in  keinem 
Fall  die  Verneinung  als  ein  besonderes,  selbständig  neben  der 
Copula  und  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Urtheils  stehendes  Ele- 
ment betrachtet  werden,  wie  man  auf  Grund  jener  Anschauung, 
welche  dem  verneinenden  Urtheil  die  Bedeutung  eines  Urtheils  über 
ein  anderes  Urtheil  zuweist,  angenommen  hat*). 

Die  verneinenden  Trennungsurtheile  erlangen  eine  gewisse  Be- 
deutung für  unser  Denken  hauptsächlich  dadurch,  dass  wir  uns  bei 
ihrer  Bildung  nicht  auf  die  Gegenüberstellung  wirklich  disparater 
Begriffe  beschränken,  sondern  auch  solche,  die  in  Wahrheit  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  dennoch  wie  disparate 
behandeln.  Es  hat  dies  seinen  berechtigten  Grund  darin,  dass  m 
einem  gegebenen  Fall  ein  Bedürfniss  vorliegen  kann,  die  abweichende 


*)  So  Sigwart  (Logik  I,  2.  Aufl.  S.  154),  der  hiernach  die  Copula  .nicht 
als  den  Träger,  sondern  als  das  Object  der  Verneinung'*  bezeichnet.  Das  Ohject 
der  Verneinung  ist,  wie  oben  dargelegt,  in  den  negativ  prädicirenden  Urtheilen 
das  Prädicat,  in  den  Trennungsurtheilen  aber  das  Verhältniss  zwischen  Subject 
und  Prädicat.  Darum  können  allenfalls  die  letzteren,  nicht  aber  die  ersteren, 
die  doch  die  weitaus  wichtigste  Form  bilden,  als  .Urtheile  über  Urtheile"  be- 
zeichnet werden,  da  ein  negativ  determinirter  Begriff  ohne  Rücksicht  auf  irgend 
ein  specielles  Urtheil,  in  dem  er  als  positiver  Begriff  vorkommt,  Prädicat  eines 
Urtheils  sein  kann.  Wenn  ich  sage  .eine  Kirche  ist  kein  Theater",  so  ur- 
theile ich  damit  allerdings  über  eine  Gesinnung  oder  Handlung,  die  das  gegen- 
überstehende positive  Urtheil  einschliesst.  Wenn  ich  aber  erkläre  , dieser  Thurm 
ist  nicht  hoch",  so  beabsichtige  ich  damit  nicht  im  mindesten  ein  Urtheil  über 
das  andere  Urtheil  .der  Thurm  ist  hoch"  auszusprechen. 
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Beschaffenheit  gewisser  Gegenstände  des  Denkens  zu  betonen,  von 
den  wirklichen  Beziehungen  derselben  aber  abzusehen.  Vor  allem 
da  wird  dies  der  Fall  sein,  wo  es  gilt  den  Irrthum  einer  Ver- 
wechslung oder  Vermengung  der  Begriffe  abzuwehren.  Da  nun  ein 
solcher  Irrthum  naturgemäss  hauptsächlich  dann  stattfindet,  wenn  die 
Begriffe  an  sich  nicht  disparat  sind,  so  betrifft  die  ungeheure  Mehr- 
zahl der  Trennungstheile  in  der  That  solche  Fälle,  in  denen  die 
Begriffe  erst  durch  unser  Denken  zu  disparaten  gestempelt  werden. 
Dies  gilt  z.  B.  von  ürtheilen  wie  „Freiheit  ist  nicht  Zügellosigkeit", 
„eine  Kirche  ist  kein  Theater"  u.  dergl.  Im  Vergleich  mit  diesen 
FäUen  gehören  Urtheile,  die  sich  wirklich  auf  disparate  Begriffs- 
verhältnisse erstrecken^  wie  „Holz  ist  nicht  Eisen",  „die  Tugend  ist 
kein  Viereck"  immer  zu  den  logischen  Artefacten. 


II.    Zweifel  und  Gewissheit  im  ürtheil. 

a.   Das   problematische   ürtheil. 

Zwischen  dem  positiven  Ürtheil  und  dem  verneinenden  steht 
das  problematische  ürtheil  mitten  inne.  Indem  es  die  Beziehung 
zwischen  Subject  und  Prädicat  als  eine  zweifelhafte  hinstellt,  lässt 
es  ebensowohl  ein  positives  wie  ein  negatives  ürtheil  als  möglich 
zu.  Als  die  logische  Grundlage  des  problematischen  lässt  sich  da- 
her das  oben  betrachtete  negativ  alternirende  ürtheil  „^4  ist  ent- 
weder B  oder  nicht  ^"  betrachten.  Das  problematische  ürtheil 
unterdrückt  den  negativen  Theil  dieser  Disjunction,  indem  es  die  in 
demselben  ausgedrückte  Möglichkeit  eines  Nichtstattfindens  von  B 
als  beschränkende  Bestimmung  in  den  positiven  Theil  herübernimmt. 
Ein  logischer  Grund  hierzu  ist  immer  dann  gegeben,  wenn  der 
Denkende  nur  auf  den  Inhalt  des  positiven,  nicht  auf  den  des  nega- 
tiven Theils  jener  Alternative  Werth  legt. 

Während  das  gewöhnliche  positive  ürtheil  seine  nächste  An- 
wendung zum  Ausdruck  thatsächlich  gegebener  Verhältnisse  findet 
und  von  hier  aus  erst  secundär  auch  zum  Ausdruck  von  Begriffs- 
beziehungen dienen  kann,  die  nur  erschlossen  sind,  ist  das  proble- 
matische ürtheil  seiner  Natur  nach  immer  das  Erzeugniss  voran- 
gegangener Denkprocesse ,  die,  logisch  entwickelt,  als  Schlüsse 
sich  darstellen.  In  der  That  werden  wir  gewisse  Formen  wissen- 
schaftlich berechtigter  Schlussfolgerung  kennen  lernen,  bei  denen 
als  nächster  Ausdruck  der  Conclusion    ein  problematisches   ürtheil 


erscheint:  so  besonders  der  Wahrscheinlichkeits-  und  der  Analogie- 
schluss.     Ebenso  lässt   sich  das  Resultat   einer  noch  nicht  zu  Ende« 
geführten  Induction,  wie  es  aus  den  im  nächsten  Capitel  zu  betrach- 
tenden Beziehungsschlüssen  gewonnen  wird,   im  allgemeinen  nur  in 
der  Form  eines  problematischen  ürtheils  aufstellen. 

b.    Das  apodiktische  ürtheil. 

Geringere  Bedeutung  als  die  problematische  hat  die  apodiktische 
Urtheilsform  oder  die  Bekräftigung  der  Nothwendigkeit  eines  ürtheils. 
Der  nächste  Anlass  zu  einer  solchen  liegt  in  der  Möglichkeit  des 
Zweifels,  wie  er  in  dem  den  Gegensatz  zur  apodiktischen  Behauptung 
bildenden  problematischen  ürtheil  seinen  Ausdruck  findet.  Das 
apodiktische  ürtheil  will  diesen  Zweifel  beseitigen:  es  spricht  aus, 
dass  ein  bloss  problematisches  ürtheil  unzulässig  sei.  Daraus  folgt 
von  selbst,  dass  es  ebenfalls  Resultat  eines  vorangegangenen  Schlusses 
ist:  es  stellt  sich  gerade  da  als  eine  naturgemässe  Form  der  Con- 
clusion ein,  wo  diese  nur  erschlossen,  nicht  aber  etwa  gleichzeitig 
durch  die  Erfahrung  bestätigt  werden  kann.  In  diesem  Sinne  steht 
das  apodiktische  zugleich  dem  einfach  aussagenden  ürtheil  gegen- 
über: wie  dieses  dem  Ausdruck  unmittelbarer  Anschauungen  und 
thatsächlicher  Wahrheiten,  so  dient  jenes  dem  Ausdruck  bloss  er- 
schlossener Wahrheiten.  Darum  ist  nun  aber  auch  die  Neben- 
bestimmung der  Nothwendigkeit  zwar  ein  logisch  motivirter,  aber 
kein  logisch  nothwendiger  Bestandtheil  eines  ürtheils. 

Die  Gewissheit  lässt  keine  verschiedenen  Grade  mehr  zu.  Das 
sogenannte  assertorische  ürtheil  „<S  ist  P"  ist  daher  mit  dem  apo- 
diktischen ^S  muss  nothwendig  P  sein"  für  alle  logischen  Zwecke 
von  gleichem  Werthe;  auch  ist  es  eine  psychologisch  wahre  Be- 
obachtung, dass  die  apodiktische  Versicherung  nicht  selten  den  Ver- 
dacht erweckt,  ob  nicht  der  Redende  es  für  nöthig  halte,  die  man- 
gelnde objective  Gewissheit  durch  die  Versicherung  seiner  subjectiven 
üeberzeugung  zu  ersetzen*).  Aber  diese  Bemerkung  weist  uns  zu- 
gleich auf  die  berechtigte  Bedeutung  der  apodiktischen  Form  hin: 
diese  ist  das  Hülfsmittel,  durch  welches  wir  von  der  unmittelbaren, 
thatsächlichen  die  logische  Gewissheit  unterscheiden.  Nun 
können  erschlossene  Wahrheiten  niemals  fester  stehen  als  die  un- 
mittelbaren Wahrheiten,  welche  die  Prämissen  unserer  Schlussfolgre- 


*)  Sigwart,  a.  a.  0.  S.  195. 
Wundt,  Logik.  I.   2.  Aufl. 
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ruDgen  bilden.  Darum  steht  es  frei,  die  apodiktische  durch  die 
assertorische  Form  zu  ersetzen,  und  überall  wird  dies  geschehen,  wo 
es  nicht  gerade  darauf  ankommt,  auf  den  Ursprung  des  Urtheils  aus 
einer  Schlussfolgerung  hinzuweisen.  Hieraus  erhellt,  wie  unzulässig 
es  ist,  die  drei  sogenannten  Modalitätsformen  mit  Kant  als  Grade 
der  Gewissheit  anzusehen. 


Drittes  Capitel. 

Die  Trausformationen  der  Urtheile. 

Alle  Urtheile   lassen   Umwandlungen   zu,   durch   welche  sie  in 
Urtheile  von    abweichender   äusserer  Form  übergehen,  die  entweder 
die   nämliche   Bedeutung   besitzen   wie    die   ursprünglichen   Urtheile 
oder    in    den    letzteren    eingeschlossene   Voraussetzungen    enthalten. 
Ausserdem   lassen   sich   aus    den   in   einem  Urtheil   enthaltenen  Be- 
griffen  immer   andere  Urtheile   bilden,    die   mit  dem  ursprünglichen 
Urtheil  in  Widerspruch  stehen,  und  deren  Prüfung  unter  Umständen 
dazu  beitragen  kann,  den  Umfang  festzustellen,  in  welchem  das  ur- 
sprüngliche Urtheil  Geltung  beanspruchen  darf.    Die  Logiker  pflegen 
Veränderungen    der  ersten  Art,    die   mit  der  Form  oder  dem  Inhalt 
eines  Urtheils  vorgenommen  werden  können,  als  „unmittelbare  Schluss- 
folgerungen''   zu   bezeichnen.     Dieser  Name   ist   aber  nicht  passend 
gewählt,    da    sowohl    die    Verfahrungsweisen ,    die    hier    angewandt 
werden,    als  die  Zwecke,   zu  denen  man  sie  anwendet,  andere  sind 
als  bei  den  eigentlichen  Schlussfolgerungen.    Die  in  Rede  stehenden 
Umwandlungen   können  nämlich  nur  die  Absicht  haben,  den  Inhalt 
eines   gegebenen  Urtheils   zu   klarerer   Auffassung   zu   bringen,   sie 
können  aber  nie  aus  diesem  Inhalte  etwas  entwickeln,  was  nicht  an 
und  für  sich  schon  in  ihm  liegt.    Bei  einer  Schlussfolgerung  dagegen 
wollen  wir  die  uns  gegebenen  Urtheile  nicht  deutlicher  machen,  son- 
dern aus  ihnen  ein  neues  Urtheil  ableiten,  welches  in  jedem  einzelnen 
der  gegebenen  Urtheile   nicht  enthalten  war.     Die  sogenannten  un- 
mittelbaren  Folgerungen    entsprechen    nach   Zweck    und   Verfahren 
durchaus    den    Transformationen    algebraischer    Gleichungen,    die  ja 
nichts  anderes  als  Identitätsurtheile  sind.     Wir  wollen  daher  die  hier 
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zu    besprechenden   Verfahrungsweisen    allgemein   als    Transforma- 
tionen der  Urtheile  bezeichnen. 

Viele  der  allgemeinen  Transformationsweisen  der  Urtheile  sind 
nun  von  so  einfacher  Art,   dass  sie  sofort  als  selbstverständlich  er- 
scheinen.    Hier   wie   überall  ist  gerade  dies  Selbstverständliche  von 
der  scholastischen  Logik  mit  der  grössten  Breite  behandelt  worden; 
wir  werden  darüber  kurz  hinweggehen  und  uns  nur  mit  denjenigen 
Transformationen   etwas    eingehender  beschäftigen ,  welche  eine  ge- 
wisse Bedeutung   für   die  Prüfung   der   Urtheile    besitzen.      Im   all- 
gemeinen lassen    sich   die  Transformationen   der  Urtheile  unter  den 
folgenden   vier    Gesichtspunkten    betrachten.      Wir   können,    indem 
wir  den  Subject-  und  Prädicatbegriff  unverändert  lassen :  1)  ein  ge- 
gebenes Urtheil  in  ein  Urtheil  von  anderer  Form  umwandeln,  welches 
entweder    dem   ursprünglichen  Urtheil    äquipollent    oder   mindestens 
unter  Voraussetzung   der  Richtigkeit    desselben    ebenfalls  richtig  ist 
(Bildung   äquipollenter   und    vereinbarer   Urtheile);    2)   den 
Inhalt  des  Urtheils  ändern,  während  die  Form  constant  bleibt,  indem 
wir  alle  möglichen  Relationsformen  auf  eme  einzige  zurückzuführen 
suchen  (Zurückführung  auf  gleiche  Form).    Sodann  lassen  sich 
3)  Subject-    und   Prädicatbegriff  mit   einander   vertauschen    und  die 
Veränderungen   prüfen,    welche   nun   mit   dem  Urtheil  vorzunehmen 
sind,    damit   der    logische   Inhalt    unverändert  bleibe  (Umkehrung 
der  Urtheile).    Neben  diesen  gewöhnlich  unter  dem  Titel  der  un- 
mittelbaren Folgerungen  behandelten  Transformationsweisen   können 
aber  auch  noch  4)  aus  einem  irgendwie    zusammengesetzten  Urtheil 
die    in    ihm   vorausgesetzten    einfacheren   Urtheile    entwickelt,  sowie 
die   Bedingungen   untersucht   werden,    unter   denen    ein    zusammen- 
gesetzteres Urtheil  richtig  sein  muss,  wenn  das  einfachere,  aus  dem 
es  durch  Hinzufügung  weiterer  Bestandtheile  gebildet  wurde,  richtig 
ist  (Bildung  abgeleiteter  Urtheile). 


1.    Die  Aequipollenz  und  Vereinbarkeit  der  Urtheile. 

Werden  Subject  und  Prädicat  eines  Urtheils  zweimal  in  ab- 
weichender Form  mit  einander  verbunden,  so  aber  dass  der  logische 
Inhalt  der  nämhche  bleibt,  so  nennt  man  die  beiden  so  entstehenden 
Urtheile  äquipollent.  Führt  dagegen  die  Umwandlung  zu  einem  Ur- 
theil, welches  zwar  unter  der  Voraussetzung  des  ursprünglichen  Ur- 
theils richtig,  aber  demselben  nicht  äquipollent  ist,  so  ist  ein  solches 
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vereinbar.  Immer  wird  die  Prüfung  eines  durch  Transformation 
entstandenen  Urtheils  B  zunächst  darauf  gehen,  ob  es  mit  dem  ur- 
sprünglichen Urtheil  A  vereinbar  sei.  Auf  Aequipollenz  wird  aber 
geschrossen  werden  können,  wenn  nicht  nur  B  unter  Voraussetzung 
von  A,  sondern  auch  umgekehrt  A  unter  A'oraussetzung  von  B  richtig 
ist.  Die  Aequipollenz  lässt  sich  darum  als  ein  Grenzfall  der  Ver- 
einbarkeit betrachten.  Sehen  wir  hier  ab  von  solchen  Verschieden- 
heiten der  sprachlichen  Ausdrucksformeu,  die  logisch  ohne  Bedeutung 
sind,  so  lassen  sich  zwei  Fälle  von  Vereinbarkeit  der  Urtheile  unter- 
scheiden. Der  erste  besteht  in  der  Ersetzung  positiver  durch  mit 
ihnen  vereinbare  negative  Urtheile  und  umgekehrt;  der  zweite  in  der 
Ersetzung  anderer  Relationsformen  durch  Abhängigkeitsurtheile. 


a. 


Umwandlung  positiver  in  negative  Urtheile. 


Eine  Umwandlung  positiver  in  negative   Formen   ist   in   ver- 
schiedener Weise   im  Urtheil  möglich.     So   lange   sich   eine   solche 
Umwandlung   bloss   auf  einen   einzelnen   Begriff  bezieht,   kann  von 
einer  Veränderung  der  Urtheilsform  nicht  eigentlich   die  Rede  sem. 
Solcher  Art  sind   aber   alle   die  Fälle,   in   denen  man  an  die  Stelle 
eines   positiven   Begriffs   die  Negation   seines   conträren   Gegentheils 
setzt.     Der  Inhalt  des  Urtheils   bleibt   dabei  richtig,   ist   aber  dem 
vorigen  nicht  äquipollent.     Wenn  ein  Gegenstand  hässlich  ist,  so  ist 
es  zwar  richtig,  dass  er  nicht  schön  ist,  aber  nur  deshalb,  weil  der 
letztere  Ausdruck   eine   unbestimmte  Disjunction  enthält,   die  neben 
andern    ästhetischen    Prädicaten    auch    das    Hässhche    einschliesst. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  Ausdrücken  wie  „nicht  alle'  und  , einige S 
oder  „viele»  und  «nicht  wenige",  die  man  häufig  als  äquipollent  be- 
handelt, die  es  aber  in  Wirklichkeit  nicht  sind.    Nur  wenn  zu  einer 
eigentlichen  Negation  eine  zweite  hinzutritt,  hat  sie  den  Effect,  die 
letztere  wieder  aufzuheben  und  demnach  den  ursprünglichen  positiven 
Begriff  wieder   herzustellen.     Wir   werden  nun  freilich  niemals  ab- 
sichtlich   zwei    Negationen   verbinden,    um    einen   positiven   Begriff 
hervorzubringen.    Wohl  aber  kann  es  vorkommen,  dass  bei  sonstigen 
Transformationen  der  Urtheile  zwei  Negationen  zusammentreffen,  und 
in   diesen  Fällen   lässt   sich   immer  nach  der  Regel   „duplex  negatio 
affirmat'  statt  des  zweimal  negirten  der  positive  Begriff  setzen. 

Eine  eigentliche  Veränderung  [der  Urtheilsform  kann  vermit- 
telst der  Negation  nur  dadurch  ausgeführt  werden,  dass  man  aus 
einem  gegebenen  Urtheil   ein  mit   ihm  vereinbares    durch  gleich- 
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zeitige  Negation  des  Subject-  und  Prädicatbegriff s 
bildet.  Die  Bedeutung  dieser  Umwandlung  beruht  darauf,  dass  sie 
nur  bei  gewissen  Urtheilsformen  möglich  ist  und  daher  dazu  bei- 
tragen kann,  diese  von  andern  Urtheilen  zu  unterscheiden,  welche 
ihnen  äusserlich  ähnlich  sind.  Das  Identitätsurtheil  erträgt 
unbedingt  die  doppelte  Negation.  Wenn  der  Satz  Ä  =  B  richtig 
ist,  so  ist  dies  auch  die  Verneinung:  „Was  nicht  Ä  ist,  ist  nicht  B^ 
Darum  kann  in  jeder  vollständigen  Definition  Subject  und  Prädicat 
negirt  werden.  Den  Satz:  ,das  Quadrat  ist  ein  rechtwinkliges  gleich- 
seitiges Parallelogramm"  können  wir  umwandeln  in  die  Negation: 
„was  kein  Quadrat  ist,  ist  auch  kein  rechtwinkliges  gleichseitiges 
Parallelogramm \  Aber  äquipollent  sind  die  so  entstandenen  nega- 
tiven Urtheile  nicht  den  positiven,  aus  denen  sie  gebildet  sind. 
Denn  die  Richtigkeit  des  Satzes:  „was  nicht  Ä  ist,  ist  auch  nicht  ß" 
schliesst  keineswegs  umgekehrt  das  Identitätsurtheil  ä  =  B  ein, 
sondern  es  ist  mit  demselben  ebenso  gut  ein  Verhältniss  der  Unter- 
ordnung von  B  unter  Ä  vereinbar.  Aequipollent  dem  Satze  A  =  B 
sind  daher  erst  die  zwei  verbundenen  Urtheile:  „was  nicht  yi,  ist 
nicht  B^  und  was  nicht  i?,  ist  nicht  Ä."^ 

Das  Subsumtionsurtheil  lässt  die  nämliche  Umwandlung 
nur  zu,  wenn  man  gleichzeitig  die  Stellung  von  Subject  und  Prädicat 
umkehrt.  Der  Satz  z.  B.  „das  Quadrat  ist  ein  Parallelogramm"  er- 
gibt ohne  Umkehrung  das  Urtheil:  „was  kein  Quadrat  ist,  ist  kein 
Parallelogramm",  welches  unrichtig  ist,  während  das  umgekehrte 
richtig  wird:  „was  kein  Parallelogramm  ist,  ist  kein  Quadrat".  Die 
Prüfung  mittelst  der  doppelten  Verneinung  kann  daher  dazu  dienen, 
ein  Subsumtions-  von  einem  Identitätsurtheil  zu  unterscheiden  und 
das  letztere,  z.B.  eine  Definition,  auf  seine  Richtigkeit  zu  prüfen. 
Das  nämliche,  was  von  dem  positiven  Subsumtionsurtheil,  gilt  auch 
von  seiner  Negation.  Aus  dem  Urtheil:  „nur  einige  Parallelogramme 
sind  rechtwinklige  Figuren",  entsteht:  „nur  einige  der  Figuren,  die 
keine  Parallelogramme  sind,  sind  nicht  rechtwinklig" ;  aus  dem  nega- 
tiven Urtheil:  „nur  einige  Parallelogramme  sind  keine  rechtwinkhge 
Figuren"  entsteht:  „nur  einige  Figuren,  die  nicht  Parallelogramme 
sind,  sind  rechtwinklig".  In  diesen  vier  Urtheilen  hat  übrigens  das 
quantitative  Subjectsattribut  „nur  einige"  einen  verschiedenen  Um- 
fang. In  den  ursprünglichen  Urtheilen  bezeichnet  es  1)  die  recht- 
winkligen und  2)  die  nicht  rechtwinkligen  Parallelogramme,  in  den 
abgeleiteten  3)  die  übrigen  nicht  rechtwinkligen  und  4)  die  übrigen 
rechtwinkligen  Figuren,  so  dass  durch  alle  vier  Urtheile  zusammen- 
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genommen  eine  vollständige  Eintheilung  der  geometrischen  Figuren 
in  vier  Classen  entsteht,  während  die  primären  urtheile  nur  eine 
Eintheilung  der  Parallelogramme  in  zwei  Classen ,  in  rechtwinklige 
und  in  nichtrechtwinklige,  enthalten.  Aber  da  diese  Eintheilung  in 
der  Form  einer  Subsumtion  unter  die  allgemeineren  Classen  der  recht- 
winkligen und  der  nichtrechtwinkligen  Figuren  gegeben  war,  so  war 
auch  die  in  den  abgeleiteten  Urtheilen  hinzugefügte  Eintheilung 
schon  in  den  ursprünglichen  vorausgesetzt.  An  und  für  sich  macht 
das  Verhältniss  der  Kreuzung  zweier  Begriffe,  wenn  es  vollständig 
dargelegt  werden  soll,  vier  Urtheile  nöthig.  Denn  es  ist  nicht  nur 
1)  ein  Theil  von  S  ein  Theil  von  P  und  2)  ein  anderer  Theil  von 
S  nicht  ein  Theil  von  P,  sondern  es  ist  auch  3)  ein  Theil  des  über- 
geordneten Begriffs,  zu  welchem  S  und  P  gehören  (in  unserem  Bei- 
spiel des  Begriffs  geometrische  Figur)  weder  ein  Theil  von  -S  noch 
von  P,  und  endlich  gibt  es  4)  in  diesem  Begriff  ein  Gebiet,  welches 
zwar   nicht  zu  S,    wohl   aber   zu  P  gehört.     Es   seien   (in   Fig.  2) 

Fig.  2. 


e 


bd=  S  und  c  e  =  P  die  innerhalb  eines  allgemeineren  Begriffs  a  f 
gedachten  Kreuzungsbegriöe,  so  bezieht  sich  das  erste  Urtheil  auf 
die  Strecke  c  d^  das  zweite  auf  b  c^  das  dritte  auf  ah-\-ef  und 
das  vierte  auf  d  e.  Durch  die  Einführung  der  doppelten  Negation 
in  die  beiden  particularen  Urtheile  werden  also  nicht  äquipollente, 
aber  ergänzende  Urtheile  erzeugt,  indem  durch  dieselben  solche 
Begriffsverhältnisse,  die  in  den  ursprünglichen  Urtheilen  nur  still- 
schweigend mitgedacht  waren,  ausdrücklich  hervorgehoben  werden. 
Unter  den  beiden  so  gebildeten  Urtheilen  liegt  aber  wieder  dasjenige, 
welches  aus  dem  negativen  hervorgeht,  und  welches,  in  Folge  des 
Zusammentreffens  der  doppelten  Negation  im  Prädicat,  nur  im  Sub- 
jecte  negativ  geblieben  ist,  dem  ursprünglichen  Urtheil  näher.  Wäh- 
rend nämlich  das  Urtheil  „einiges  was  nicht  5^  ist,  ist  auch  nicht  P" 
lediglich  auf  einen  allgemeineren  Begriff  hinweist,  der  ausser 
S  und  P  noch  mehr  Begriffe  umfasst,  ist  offenbar  das  Urtheil: 
„einiges  was  nicht  S  ist,  gehört  gleichwohl  zu  P",  ebenso  bezeich- 
nend für  das  Verhältniss  der  Begriffe  S  und  P  wie  das  Urtheil: 
„einiges  was  S  ist,  gehört  gleichwohl  nicht  zu  P"*). 

*)  Auf  diejenigen  Fälle,  wo  die  particulare  Form  des  Urtheils  ein  anderes 
Verhältniss  als  das  der  Kreuzung  zweier  Begriffe   ausdrückt ,   gehen  wir   hier 
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Nur    unter    einer   bestimmten   Bedingung    werden    endlich   die 
Abhängigkeitsurtheile    durch   die   Einführung   der   Negation   in 
die   beiden  Unterurtheile  in  vereinbare  und  zugleich  in  äquipollente 
Formen  übergeführt,  nur  dann  nämlich,  wenn  das  Verhältniss,  welches 
als  das  abhängige  hingestellt  wird,  in  demjenigen,  von  welchem  es 
abhängig  gedacht  ist,  seinen  ausschliesslichen  Grund  findet.    Wo 
dies  hingegen   nicht   der  Fall  ist,   da  entstehen   durch    die  doppelte 
Negation  falsche  Urtheile.    So  können  wir  z.  B.  die  Urtheile:   „wenn 
ein  Körper  nicht   seinen  Ort  im  Räume  ändert,    so  bewegt  er  sich 
nicht",  „wenn   der  Weltraum  nicht   von    einem  materiellen  Medium 
erfüllt  wäre,   so   könnte   sich   das  Licht   nicht  fortpflanzen  zwischen 
den  Gestirnen"   als  äquipollent  den  positiven  Urtheilen  ansehen,  aus 
denen  sie  gebildet  sind,  weil  wir  die  Orts  Veränderung  als  die  einzige 
Bedingung   der  Bewegung,  die  Fortpflanzung   durch   ein  materielles 
Medium   als   die   einzige  Bedingung  der  Lichtstrahlung  uns  denken. 
Dagegen   erträgt   z.  B.   das   Urtheil:    „wenn   ein  Thier   stärkereiche 
Nahrung  aufnimmt,    so   setzt   es  Fett  an"    die   doppelte  Verneinung 
nicht,  weil   es   noch    andere  Bedingungen  als  die  Aufnahme  stärke- 
haltiger Nahrung  gibt,  unter  denen  ein  thierischer  Organismus  sein 
Fett  vermehren  kann.    Demgemäss  kann  denn  auch  diese  Einführung 
der  Negation  bei  dem  Abhängigkeitsurtheil  dienlich  sein  zu  prüfen, 
ob  die  in  ihm  enthaltene  Bedingung  die  einzig  mögliche  oder  nur  eine 
unter  anderen  ist. 


b.    Umwandlung  in  Abhängigkeitsurtheile. 

Alle  anderen  Urtheilsformen  lassen  sich,  ohne  ihre  logische 
Richtigkeit  einzubüssen,  in  Abhängigkeits-  oder  Bedingungsurtheile 
überführen.  Es  beruht  dies  darauf,  dass  in  einem  gewissen  Sinne 
die  Abhängigkeit  das  allgemeinste  Verhältniss  ist,  das  zwischen  zwei 
Begriffen  stattfindet,  und  das  daher  auch  auf  jedes  andere  Verhält- 
niss in  irgend  einer  Weise  übertragen  werden  kann.  Bei  dieser 
Uebertragung  sind  nun  aber  zwei  wesentlich  verschiedene  Fälle^  zu 
unterscheiden.  Es  kann  nämlich  entweder  1)  das  zwischen  Subject 
und  Prädicat  eines  Urtheils  stattfindende  Verhältniss  selbst  seiner 
logischen  Bedeutung  nach  als  ein  Abhängigkeits  verhältniss  aufgefasst, 


nicht  ein,  da  die  Untersuchung  der  aus  der  Vieldeutigkeit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  entspringenden  Verlegenheiten  hier  ohne  jeden  logischen  Werth  ist. 
Vergl.  übrigens  Nr.  2. 
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oder  es  kann  2)  der  Gedanke  der  Bedingung  nur  zu  dem  in  dem 
Urtheil  ausgedrückten  Yerhältniss  hinzugefügt  werden,  insofern 
jede  Verbindung  zwischen  Subject  und  Prädicat  unter  der  Bedingung 
steht,  dass  über  ein  Subject  nur  etwas  prädicirt  werden  kann,  wenn 
das  Subject  selbst  gegeben  ist.  Im  ersten  dieser  Fälle  entsteht 
ein  Urtheil  von  abweichender  Form ,  welches  dem  ursprünglichen 
Urtheil  äquipollent  ist;  im  zweiten  handelt  es  sich  lediglich  um 
die  Hinzufügung  einer  sonst  als  selbstverständlich  hinweggelassenen 
Bedingung  zu  dem  im  übrigen  unverändert  bleibenden  Urtheil:  die 
Urtheile  sind  also  zwar  äquipollent,  aber  sie  sind  nur  scheinbar  in 
ihrer  Form  verschieden. 

Eine  AequipoUenz  im  ersteren  Sinne  findet  allein  statt  zwischen 
dem  disjunctiven  Urtheil  und  dem  Bedingungsurtheil ,  und  unter 
den  disjunctiven  Urtheilen  ist  wieder  das  alternative  am  leichtesten 
in  die  hypothetische  Form  umzuwandeln:  es  muss  dabei  aber  immer 
zugleich  das  eine  Unterurtheil  mit  der  Negation  versehen  werden. 
Dem  alternativen  Urtheil  „S  ist  entweder  Pj  oder  Pg"  sind  daher 
äquipollent  die  beiden  hypothetischen  Urtheile:  „wenn  /S^  nicht  P^  ist, 
so  ist  es  Pg"  und  „wenn  S  P^  ist,  so  ist  es  nicht  Pg".  In  beschränkterer 
Weise  ist  dieselbe  Transformation  auf  mehrgliedrige  disjunctive  Ur- 
theile anwendbar,  da  sich  hier  immer  nur  eine  Disjunction  durch 
Umwandlung  in  die  Bedingungsform  wegschaffen  lässt:   „wenn  S  nicht 

Pj  ist,  so  ist  es  entweder  Pg  ^^^i'  ^i)  •  •  •  ^^^^  ^«"  ^-  s-  w. 

Alle  andern  Relationsformen  der  Urtheile  gestatten  die  Um- 
wandlung in  die  hypothetische  Form  nur  in  der  Weise,  dass  der 
Gedanke  der  Bedingung  zu  der  sonst  zwischen  Subject  und  Prädicat 
bestehenden  Relation  ohne  Aenderung  der  letzteren  hinzugefügt 
wird.  So  substituiren  wir  dem  Identitätsurtheil  A  =  B  und  dem 
Subsumtionsurtheil  „das  Quadrat  ist  ein  Parallelogramm"  die  hypo- 
thetischen Formen  „wenn  A  ist,  so  ist  B  ihm  gleich"  und  „wenn 
ein  Quadrat  gegeben  ist,  so  ist  es  ein  Parallelogramm".  Da  nun  die 
Voraussetzung,  dass  das  Subject  in  unserem  Denken  gegeben  sei, 
schon  durch  die  Aufnahme  desselben  in  das  einfache  Urtheil  erfüllt 
wird,  so  ist  die  ausdrückliche  Hinzufügung  jener  Bedingung  eine 
überflüssige  Tautologie.  Diese  Umwandlungen  sind  daher  Artefacte 
ohne  logischen  Werth. 

Uebrigens  bedeutet  die  AequipoUenz  niemals  eine  absolute  Iden- 
tität des  Inhalts  der  Urtheile,  sondern  immer  ist  an  die  Verschieden- 
heit der  Form  zugleich  irgend  eine  Verschiedenheit  des  Gedankens^ 
geknüpft.    Wenn  wir  z.  B.  das  nämliche  Urtheil  alternativ  und  hypo- 


Zurüekführung  der  Urtheile  auf  gleiche  Form. 


233 


thetisch  darstellen,  so  drücken  wir  dort  als  eine  Unterscheidung 
zweier  unvereinbarer  Glieder  aus,  was  wir  hier  als  die  bedingte  Aus- 
schliessung des  einen  durch  das  andere  denken.  So  nennen  wn* 
überhaupt  lediglich  dann  zwei  Urtheilsformen  A  und  B  äquipollent, 
wenn  abgesehen  von  solchen  Nebengedanken  in  beiden  die  nämliche 
logische  Relation  der  Begriffe  zum  Ausdruck  kommt. 

2.    Die  Zurückführung  der  Urtheile  auf  gleiche  Form. 

Will  man  die  Form  des  Urtheils  unverändert  lassen,  während 
doch  in  dem  Inhalt  desselben  die  verschiedensten  Verhältnisse,  die 
zwischen  Subject-  und  Prädicatbegriff  stattfinden  können,  zum  Aus- 
druck gebracht  werden,  so  kann  dies  nur  dadurch  geschehen,  dass 
man  die  verschiedenen  Relationsformen  der  Urtheile  auf  eine  einzige 
zurückführt,  indem  man  sie  als  Specialfälle  dieser  letzteren  darstellt. 
Eine  solche  Reduction  auf  eine  gemeinsame  Form  führt  also  noth- 
wendig  dazu,  dass  man  eine  bestimmte  Form,  die  sich  dazu  eignet,, 
zum  gemeinsamen  Mass  aller  übrigen  nimmt.  • 

Hierbei  kann  man  nun  1)  von  dem  Identitätsurtheil  aus- 
irehen  und  alle  andern  Formen  in  Bezug  auf  ihr  Verhältniss  zu  dem- 
selben  prüfen.  Man  erhält  so  eine  vollständige  Reihe  der  Urtheils- 
formen, welche  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  in  ihr  alle  Urtheile 
als  Specialformen  des  Identitätsurtheils  erscheinen.  Innerhalb  dieser 
vollständigen  Reihe  lässt  sich  sodann  wieder  2)  das  Subsumtions- 
urtheil als  ein  gemeinsames  Mass  für  diejenigen  Urtheile  aufstellen, 
welche  in  irgend  einer  Beziehung  zu  der  Subsumtion  der  Begriffe 
stehen,  sei  es  weil  in  ihnen  eine  theilweise  Subsumtion  ausgedrückt 
oder  die  Subsumtion  als  eine  ganz  oder  theilweise  unvollziehbare 
hingestellt  ist.  Selbstverständlich  umfasst  die  so  gewonnene  Reihe 
nicht  alle  Urtheilsformen,  da  mehrere  unter  diesen  auf  keine  eigent- 
liche Subsumtion  oder  ihre  Verneinung  zurückgeführt  werden  können. 
Endlich  Hesse  sich  noch  8)  das  Abhängigkeitsurtheil  als  ein  ge- 
meinsames Mass  aufstellen,  welches  wieder  eine  vollständige  Reihe 
ergeben  würde,  da  alle  Urtheile  die  Transformation  in  die  hypo- 
thetische Form  zulassen.  Weil  jedoch  die  so  entstehenden  Urtheile 
nur  scheinbar  von  den  ursprünglichen  verschieden  sind,  so  ist  dieser 
Fall  oben  schon  behandelt  worden.  Es  bleibt  uns  daher  nur  1)  das 
Verhältniss  der  sämmtlichen  Relationsformen  zu  dem  Identitätsurtheil 
und  2)  das  Verhältniss  der  mit  der  Subsumtion  in  Beziehung  stehenden 
Formen  zum  vollständigen  Subsumtionsurtheil   zu   betrachten   übrig. 
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a.    Zurückführung   auf  Identitätsurtheile. 

Wenn  wir  alle  Relationsformen  der  Urtheile  nach  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  dem  Identitätsurtheil  ordnen,  so  sind  zunächst  das  alter- 
native und  das  vollständige  Disjunctionsurtheil  dem  Identitätsurtheil 
selbst  als  specielle  Formen  zuzurechnen.  Sie  entstehen  aus  der  Identi- 
tätsformel S  =  P  durch  die  Zerlegung  des  Prädicatbegriffs  in  zwei 
oder  mehrere  Gheder:  alternativ  ist  ^^  =  P^  -j-  P^^  disjunctiv  S  =  P^ 


-\-  P^  -\-  ,  ,  .  Pn.  Dem  Identitätsurtheil  zunächst  steht  sodann  das 
Subsumtionsurtheil;  es  lässt  sich  als  ein  partielles  Identitäts- 
urtheil betrachten,  indem  in  ihm  das  Subject  nur  mit  einem  Theil 
des  Prädicates  identisch  gesetzt  wird:  „S  ist  gleich  einem  Theil 
von  P".  Wenn  wir  durch  den  Zusatz  des  Buchstabens  v  zu  einem 
BegriiFssymbol  ausdrücken,  dass  der  betreffende  Begriff  nur  theil- 
-weise  genommen  werden  solle,  so  entspricht  demnach  das  vollständige 
Subsumtionsurtheil  der  Identitätsformel  S  =  v  P.  Das  unvollständige 
Disjunctionsurtheil,  bei  welchem  die  Theilungsglieder  den  einzutheilen- 
den  Begriff  nicht  vollständig  erschöpfen,  und  welches  sich,  wie  früher 
(S.  200)  bemerkt,  äusserlich  dadurch  unterscheidet,  dass  die  dis- 
juncten  Begriffe  das  Subject  bilden,  ist  ein  Specialfall  der  vollständi- 
gen Subsumtion:  es  folgt  der  Identitätsformel  S^-]-  S.^  -\-  S.^  .  ,  ==vP. 
Hieran  schliesst  sich  sodann  das  Kreuzungsurtheil.  Es  unterscheidet 
sich  von  der  vollständigen  Subsumtion  dadurch,  dass  in  ihm  nur 
ein  Theil  des  Subjects  dem  Prädicat  untergeordnet,  d.  h.  also  ein 
Theil  von  S  einem  Theil  von  P  identisch  gesetzt  wird:  v  S  =  v  P. 
Von  den  bis  dahin  aufgeführten  Formen  unterscheiden  sich 
die  Abhängigkeitsurtheile  anscheinend  dadurch,  dass  in  ihnen  weder 
ein  vollständiges  noch  ein  theilweises  Identitätsverhältniss  vorliegt, 
da  die  beiden  Glieder  der  Abhängigkeit  ausdrücklich  als  verschieden 
von  einander  aufgefasst  werden.  Aber  wenn  auch  die  Begriffe  selbst 
in  diesem  Falle  nicht  identisch  gesetzt  werden  können,  so  lässt  sich 
gleichwohl  die  Abhängigkeit  der  Begriffe  auf  ein  Identitätsver- 
hältniss zurückführen.  Indem  wir  nämlich  S  von  P  abhängig  denken, 
liegt  darin,  dass  mit  jeder  Aenderung  von  P  auch  5  eine  Aenderung 
erfährt,  deren  Beschaffenheit  von  der  Natur  des  Abhängigkeitsver- 
hältnisses bedingt  ist.  Wir  drücken  dies  aus,  indem  wir  sagen,  S 
sei  gleich  einer  Function  vonP.  Das  einfachste  Abhängigkeits- 
urtheil  entspricht  also  der  Identitätsformel  S  =  fP,  wenn  wir  mit  f 
irgend   ein  Verhältniss    der  Abhängigkeit   bezeichnen.     Fast  immer 


sind  nun  die  Abhängigkeitsurtheile,  w^ie  wir  sahen,  complexerer  Art, 
indem  sie  nicht  einen  Begriff  als  abhängig  von  einem  einzigen, 
sondern  von  mehreren  andern  darstellen  oder  auch  verschiedene  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse mit  einander  in  Beziehung  setzen.  In  der 
Regel  werden  sie  also  zusammengesetzteren  symbolischen  Formeln, 
wie  S  =  f  (P,,  P,)  oder  ^  (S„  S^)  =  f  (P^,  PJ  u.  s.  w.,  ent- 
sprechen. 

Schliesslich  bleibt  noch  die  Beziehung  des  Identitätsurtheils  zu 
den   beiden  Formen   der  verneinenden  Urtheile  festzustellen.     Beide 
sprechen    aus,    dass   eine  Identität   nicht  stattfinde,    aber  sie  thun 
dies    in    sehr    verschiedener    Weise.     Indem    das    negativ    prädi- 
cirende    Urtheil   dem   Verhältniss   unbestimmter   Disjunction   ent- 
spricht, ist  bei  ihm  vorausgesetzt,  dass  der  negativ  bestimmte  Prä- 
dicatbegriff    mit     demjenigen    Begriff,    durch    dessen    Negation    er 
gebildet  ist,  zu  einem  und  demselben  allgemeineren  Begriffe  A^  gehöre. 
Das  Urtheil   ist    also   ein    wahres   Subsumtionsurtheil:    es    subsumirt 
das  Subject  dem  Begriff  X,  ohne  jedoch  näher  zu  bestimmen,  welchem 
Theil  des  Begriffes  X  es  angehöre;    das  einzige  was  es  aussagt  ist, 
dass  S  nicht   mit    dem  durch  P  bezeichneten  Gebiet  jenes  Begriffes 
zusammenfalle.     S   wird   also   irgendwo   in  das  Gebiet  X—  P  ver- 
legt,   und   wir   erhalten    offenbar  das    negativ    prädicirende  Urtheil, 
wenn  wir  uns  ein  vollständiges  Subsumtionsurtheil  mit  dem  Prädicat 
X—  P  gebildet  denken:  S  =  v  {X  —  P).   Ist  das  Urtheil  particu- 
lar  verneinend,  indem  es  nur  von  einem  Theil  des  Begriffes  S  aussagt, 
dass  er  ausserhalb  P  liege ,   so   geht  natürlich  auch  dieses  negative 
Urtheil  in  die  Formel  des  unvollständigen  Subsumtionsurtheils  über : 
vS  =  v  (AT— P)*).     Anders  verhält  es  sich  mit  dem  verneinen- 
den  Trennungsurtheil.     Indem   es    dem  Verhältniss  disparater 
Begriffe  entspricht,  will  es  das  Subject  S  nicht  unter  denselben  allge- 
meinen Begriff  X,  dem  auch  P  untergeordnet  ist,  subsumiren,  son- 
dern  es   sagt    lediglich   aus,  dass   den   Begriffen    S  und  P  gänzlich 
verschiedene   Stellen   in   der  Totalität   unserer  Begriffe  entsprechen. 
Führen   wir   für   dieses   im  Verhältniss   zu  jedem   einzelnen   Begriff 
unendliche   Gebiet   der   Begriffe    das   Zeichen  oo  ein,    so   entspricht 
demnach  das  Trennungsurtheil  einer  Identitätsformel  S  =  v  (oo  —  P). 
Vergleicht   man   die  beiden  Formen  verneinender  Urtheile  mit 


*)  Eine  eingehende  Untersuchung  der  Negation,  die  zugleich  zu  einer 
andern  symbolischen  Darstellung  der  verneinenden  Urtheile  führt,  wird  das 
nächste  Capitel  bringen.  Hier  mag  der  Kürze  wegen  einstweilen  das  Minus- 
zeichen in  seiner  bekannten  algebraischen  Bedeutung  benützt  werden. 
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den  zuvor  betrachteten  ürtheilsformen  in  Bezug  auf  ihre  Entfernung 
von  dem  Identitätsurtheil  S  =  P,  so  ist  einleuchtend,  dass  das 
negativ  prädicirende  Urtheil  zwar  weiter  von  der  einfachen  Identität 
abliegt  als  die  positiven  Subsumtionsurtheile,  dass  es  ihr  aber  näher 
steht  als  das  Abhängigkeitsurtheil.  Denn  bei  jenem  gehören  immer- 
hin S  und  P  einem  und  demselben  allgemeinen  Begriffe  X  an,  hier 
aber  fallen  beide  aus  einander,  und  es  ist  nur  dadurch  möglich, 
eine  Identitätsformel  zu  finden ,  dass  man  nicht  die  Begriffe  selbst, 
sondern  die  zwischen  ihnen  stattfindenden  functionellen  Beziehungen 
einander  gleichsetzt.  Von  den  beiden  Unterformen  des  negativ  prä- 
dicirenden  Urtheils,  S=v  {X  —  F)  und  vS=v  (X—  P),  steht 
aber  das  letztere,  das  particulare,  der  Identität  näher,  indem  es 
nur  einen  Theil  des  Subjectes  S  von  P  ausschliesst.  Die  zweite  Form 
des  verneinenden  Urtheils  dagegen,  welche  die  Begriffe  ^S'  und  P  so 
weit  als  nur  immer  möglich  von  einander  entfernt,  bildet  den  dia- 
metralen Gegensatz  zum  Identitätsurtheil.  In  der  Gleichung  S  =  v 
(cx5  —  P)  wird  die  Identitätsformel  nur  angewandt,  um  auszudrücken, 
dass  S  von  P  unendlich  weit  abliege,  also  total  verschieden  sei. 

Ordnen  wir  demnach  die  Hauptformen  der  Urtheile  nach  ihrem 
Abstand  vom  Identitätsurtheil,  so  erhalten  wir  folgende  Reihe: 

S=P,  S=^vP,  vS=vP,  vS=v{X  —  Pl  S  =  v{X^-P), 

S  =  fP,  S  =  v(oc  —  P), 

Die  coordinirenden  Urtheile  sind  hinweggeblieben,  weil  sie  theils  der 
ersten,  theils  der  zweiten  Form  zugerechnet  werden  können. 


b.    Zurückführung  auf  Subsumtionsurtheile. 


Geht  man  von  dem  Subsumtionsurtheil  aus,  um  mit  ihm  die- 
jenigen unter  den  übrigen  Urtheilen  zusammenzustellen,  für  welche 
die  Subsumtion  als  gemeinschaftliches  Mass  benützt  werden  kann, 
so  gewinnt  man  eine  Reihe,  die  nur  einen  Ausschnitt  aus  der  obigen 
darstellt.  Denn  das  Identitätsurtheil  und  sein  diametrales  Gegen- 
theil,  das  Trennungsurtheil ,  sowie  das  Abhängigkeitsurtheil  müssen 
hinwegbleiben,  weil  sie  nicht  auf  eine  Subsumtion  der  Begriffe  zu- 
rückgeführt werden  können.   Es  bleiben  also  übrig  die  vier  Formen: 

S  =  vP,        i'S=vP,        vS  =  v(X—Pl  S=v{X—P), 


allgemeines    particulares    particular  negirendes    allgemein  negirendes 
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Man  gewinnt  auf  diesem  Wege  die  Ilauptformen  der  scholastischen 
Logik.     Wir   wollen   sie   in  der  obigen  Reihenfolge  successiv  durch 
-\- u,  +/>,  —  p,  +  ?*  bezeichnen.     Unter    diesen    vier   Subsumtions- 
formen  bilden  +  u  und  —  ti  Gegensätze:  sie  verhalten  sich  wie  con- 
träre  Begriffe,  daher  man  sie  auch  als  conträre  Urtheile  bezeichnet 
hat.     Ferner  stehen  -\- u  und  — j),  sowie  — ti  und  +y>  im  selben 
Verhältniss    wie    disjuncte  Begriffe:    man   hat   diese  Urtheilspaare 
die    zu    einander   condradictori sehen   genannt.     Das   Verhältniss 
von  +  i^  zu  +  7>,  von  —  w  zu  —  j)  ist  aber  nur  dann  ein  fest  be- 
stimmtes, wenn  man  den  Formen  +  p  und  —  j)  die  in  der  zweiten 
und  dritten  der  obigen  Gleichungen  enthaltene  Definition  gibt,  d.  h. 
wenn    sie   der  Kreuzung   der   Begriffe  entsprechen,    wo  sie  unzwei- 
deutig  ausgedrückt   werden   in   der   Form:    „nur   einige   /S^  sind  ein 
Theil   von  P%    „nur   einige   S  sind   kein  Theil   von  P\     Dagegen 
sind  die  Ausdrücke    „einige  S  sind  P",   „einige  S  sind  nicht  P"  un- 
bestimmt: sie  können  ebenso  gut  wie  ein  Verhältniss  der  Kreuzung 
auch  ein  solches  der  Ueber Ordnung,  also  eine  blosse  Umkehr ung 
des  Subsumtionsurtheils  bedeuten:  vS  =  P  „einige  S  sind  alle  P" ; 
und  es  ist  endlich  möglich,  dass  wir  in  dieser  Form  die  Anwendung 
des    allgemeinen  Subsumtionsurtheils    auf  einzelne  Fälle  ausdrücken, 
wo  das  particulare  aus  dem  allgemeinen  Urtheil  hervorgeht,    indem 
man   absichtlich   das    Subject   auf  einen  Theil   des   dem  P  unterzu- 
ordnenden   Begriffes    S  beschränkt.     Bezeichnen    wir   einen  solchen 
Theilungscoefficienten ,    um    ihn    von    dem   für   das   Verhältniss   der 
Subsumtion    angewandten   Symbol   v  zu  unterscheiden;    durch  z,  so 
können   wir   diesen   dritten  Fall   ausdrücken   durch  die    Gleichungen 
zS  =  vP,  2;S=^v{X—P).    Diese  drei  Fälle:   1)  Kreuzung  der 
Begriffe  {vS=vP),  2)  Ueberordnung   {rS=P)   und  3)  An- 
wendung der  allgemeinen  Subsumtion  auf  einen  speciellen 
Fall  (zS=^vP),  fasst  nun  die  scholastische  Logik  im  particularen 
Urtheil   zusammen.     Dann   ist  aber    natürlich   auch  das  Verhältniss 
der  Formen  +  p  und  —  y^  zu  +  u  und  —  u  kein  völlig  bestimmtes, 
sondern  es  können  nur  gewisse  Grenzen  angegeben  werden,  innerhalb 
deren    der   Gebrauch   eines   particularen   Urtheils   möglich    ist.     Als 
obere    Grenze   des   Unterschieds    von  +w   und  +j9,  von  — u  und 
—  p   ist  die  gegeben ,  dass  niemals  -{-p  zu  -{- u  oder  —  p  zu  —  ii 
disjunct   werden   kann,    als    untere   Grenze   die,    dass   +i>  einen 
Theil   von  +  ?/,    und  — y>   einen  Theil  von  — u  ausmacht.     Gehen 
wir   von  der  unteren  Grenze  aus,    so  können  wir  das  hierbei  statt- 
findende Verhältniss   der   particularen  zu  den  entsprechenden  allge- 
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meinen  Urtheilen  geometrisch  versinnlichen,  indem  wir  auf  der 
Geraden  ae=^X  (Fig.  3)  die  Stücke  -\- p  und  —  j)  als  Theile 
von   +  u   und   von   —  u  denken ,    so    dass  sie  in  den  Strecken  +  ^^ 

und    u   vollständig   enthalten    sind.     Die    scholastische  Logik  hat 

dies  Verhältniss   von  +  w   zu   +  i?    und   von   —  w  zu    —  p  als   das 


+1* 


-u. 


der  Subalternation  bezeichnet.  +p  und  —p  verhalten  sich  hier- 
bei wie  contingente  Begriffe.  Sie  stehen  sich  näher  als  die  contra- 
dictorischen  Formen  -\- n  und  —  p,  —u  und  +p,  aber  zugleich 
ferner  als  die  im  Verhältniss  der  Subsumtion  stehenden  Formen 
+  u  und  +p  und  —  u  und  —  p.  +p  und  —p  können  nämlich 
offenbar  neben  einander  bestehen,  wenn  dies  auch  nicht  nothwendig 
der  Fall  ist.  Gilt  das  Urtheil  „einige  S  sind  P%  so  gilt  daneben 
„einige  S  sind  nicht  P%  sobald  das  particulare  Urtheil  ein  Verhält- 
niss der  Kreuzung  oder  der  Ueberordnung  der  Begriffe  bezeichnet, 
es  gilt  aber  nicht  für  die  Anwendung  einer  allgemeinen  Subsumtion 
auf  einen  Specialfall.  Die  scholastische  Logik  nannte  in  allen  diesen 
Fällen  das  Verhältniss  von  +;)  zu  —  p  das  subconträre.  Die  Be- 
ziehungen aller  Subsumtionsformen,  wie  sie  sich  diesen  Voraussetzungen 
gemäss  gestalten,  können  wir  uns  dargestellt  denken,  wenn  wir  den 
Umfang  des  Subjectbegriffes  S  durch  eine  auf  der  Geraden  ae  ab- 
gemessene Strecke,  welche  constant  der  Hälfte  dieser  Geraden  gleich 
ist,  versinnlichen  und  dann  successiv  S  in  die  Lagen  ac,  bd  und  ce 
bewegt  denken. 

Für  S  =  ac  gilt  +  w,   -\- p,  gilt  nicht  —  p,  —  u. 
Für  S=bd    „     +P,—p.     r,        r,       +u,—u, 
Yür  S  =  cd     „     —n,—p,     ^        r,       +p,   +u. 
Hieraus  ergeben  sich  die  Regeln: 

+  w  und   -\-p  \  sind    stets    zusammen    wahi*   (subalternirende 
—  u  und  — p  I       Urtheile). 

-f  u  und  —  u  können  nicht  zusammen  wahr,  aber  sie  können  zu- 
sammen falsch  sein  (conträrer  Gegensatz). 
+  w  und  — p  können   nicht   zusammen   falsch,    aber  sie  können 

zusammen  wahr  sein  (subconträrer  Gegen- 
satz). 
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-f-  u  und  —  p 
—  u  und    +  p 


können    weder   zusammen  wahr  noch  zusammen 
falsch  sein  (contradictorischer  Gegensatz). 


Diese  Regeln  sind  von  einem  geringen  Werthe,  da  bei  ihnen 
die  dreideutige  Unbestimmtheit  des  particularen  Urtheils  eine  wesent- 
liehe  Rolle  spielt;  diese  Unbestimmtheit  selbst  ist  aber  lediglich  eine 
Folge  der  Ungenauigkeiten  des  sprachlichen  Ausdrucks,  und  sie  ver- 
schwindet, wenn  wir  uns  eines  correcten  Ausdrucks  befleissigen. 
Geschieht  dies,  so  ist  offenbar  das  überordnende  Urtheil  „einige  S 
sind  alle  P"  (vS  =  P)  eine  blosse  Umkehrung  des  subsumirenden 
Urtheils  S  =  vP.  Das  angewandte  Subsumtionsurtheil  „auch 
einige  S  sind  P"  {zS  =  vP)  ist  bloss  ein  Specialfall  der  vollstän- 
digeiv  Subsumtion ,  ist  also  jedenfalls  keine  selbständige  Relations- 
form. So  bleibt  allein  das  particulare  Urtheil  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  übrig:  „ein  Theil  von  S  ist  ein  Theil  von  P"  (vS  =  vP). 
Beschränken  wir  aber  das  particulare  Urtheil  auf  diese  engere  Be- 
deutung, in  der  es  allein  einem  eigenthümlichen  Begriffsverhältnisse 
entspricht,  so  gehen  die  obigen  Beziehungen  in  die  folgenden  über : 


+  u  und  -\- p 
—  u  und  —  p 
4"  u  und  —  u 


können  nicht  zusammen  wahr,  aber  sie  können 
zusammen  falsch  sein  (conträrer  Gegen- 
satz). 

-{- p  und  — p  sind  stets  zusammen  wahr  (subalternirende  Ur- 
theile). 
+  u  und  —  p  \  können   weder   zusammen   wahr  noch  zusammen 
u  und    +p  J       falsch  sein  (contradictorischer  Gegensatz). 

D.  h.  die  zuvor  subalternirenden  Urtheile  treten  ebenfalls  in  einen 
conträren  Gegensatz,  dafür  wandelt  sich  aber  der  subconträre  Gegen- 
satz in  eine  Subalternation  um. 


3.    Die  Tlmkehning  der  Urtheile. 

Eine  Umkehrung  des  Urtheils,  bei  welcher  Subject-  und  Prä- 
dicatbegriff  mit  einander  vertauscht  werden,  ist  in  allen  Fällen  ohne 
weitere  Veränderungen  bei  dem  Identitätsurtheil  und  seinem  dia- 
metralen Gegensatz,  dem  negativen  Trennungsurtheil,  möglich.  Bei 
allen  Urtheilen,  die  zwischen  diesen  beiden  gelegen  sind,  kann 
solches  aber  nur  nach  vorangegangener  Transformation  stattfinden. 
Die   einfachste  Umwandlung,    die   zu   diesem  Zwecke   vorgenommen 
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werden  kann,  besteht  darin,  dass  man  den  Urtheilen  die  Form  von 
Identitätsurtlieilen  gibt.  Natürlich  werden  sie  dann  alle,  ebenso  gut 
wie  das  Identitätsurtheil  selbst,  umkehrbar.  Indem  man  die  Sym- 
bole der  Identitätsformeln  in  die  ihnen  entsprechenden  Bezeich- 
nungen der  Sprache  zurückübersetzt,  lässt  sich  nun  sofort  angeben, 
welche  Veränderungen  etwa  in  dem  sprachlichen  Ausdruck  der  Ur- 
theile eintreten  müssen,  damit  Umkehrung  stattfinden  könne.  Die 
frühere  Reihe  der  Identitätsformeln  geht  so  durch  Umkehrung  in  die 
folgende  über: 

P=:  S,  V  P=  S,  V  F=  c  S,  V  (X  —  P)  =  r  S,  v  (X  —  F)  =  N, 

f  F=S,  i;(oo  —  F)  =  S. 

Demnach  wandelt  sich  1)  das  subsumirende  Urtheil  in  ein  in  par- 
ticularer  Form  überordnendes  um:  „ein  Theil  von  P  ist  S".  2)  Das 
particulare  Urtheil  behält  die  particulare  Form:  .,ein  Theil  von  F 
ist  ein  Theil  von  S",  aber  Subject  und  Prädicat  sind  doch  nur  schein- 
bar mit  einander  vertauscht,  da  die  durch  das  Symbol  v  ausge- 
drückte Partition  sprachlich  zwar  nicht  geschieden  wird,  in  Wahr- 
heit aber  eine  verschiedene  Bedeutung  besitzt,  indem  die  Theile  von 
S  und  F,  die  einander  gleich  gesetzt  werden,  eine  verschiedene  rela- 
tive Grösse  haben  können.  3)  Das  negative  Subsumtionsurtheil 
würde  bei  reiner  Umkehrung  lauten:  „was  theilweise  nicht  F  ist, 
ist  ein  Theil  von  >S".  Indem  man  von  der  irrigen  Ansicht  ausgeht, 
dass  auch  bei  den  negativ  prädicirenden  Urtheilen  die  Verneinung 
der  Copula  anhafte,  gibt  man  dieser  Umkehrung  gewöhnlich  die 
Form:  „ein  Theil  von  F  ist  kein  Theil  von  S",  ein  Urtheil,  das 
-sonst  aus  dem  vorigen  durch  das  unten  zu  besprechende  Verfahren 
der  Contraposition,  d.  h.  der  Negation  der  mit  einander  vertauschten 
Subject-  und  Prädicatbegriffe,  abgeleitet  werden  kann.  4)  Das  nega- 
tive allgemeine  Urtheil  lautet  nach  der  Umkehrung:  „einiges  was 
nicht  F  ist,  ist  5".  Man  gibt  ihm  gewöhnlich  die  ebenfalls  erst 
durch  Contraposition  abzuleitende  Form;  „ein  Theil  von  P  ist  nicht 
S'^.  5)  Endlich  bei  dem  Abhängigkeitsurtheil  kann  die  Umkehrung 
in  einer  doppelten  Weise  stattfinden.  Zunächst  kann  man  die  beiden 
Unter  urtheile,  aus  denen  ein  zusammengesetztes  Abhängigkeitsurtheil 
besteht,  selbst  unverändert  lassen.  Es  wird  dann  die  Reihenfolge, 
in  der  Bedingung  und  Bedingtes  gedacht  werden,  einfach  umgekehrt. 
Nun  kann,  wie  wir  sahen,  ebensowohl  der  eine  wie  der  andere  Be- 
standtheil  vorangehen :  die  beiden  gleich  möglichen  Formen  S  =  f  F 
und   f  S  =  F  tauschen    also    durch    die    Umkehrung    einfach    ihre 
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Stellen.   Ging  im  ursprünglichen  Urtheil  das  Bedingte  voran  {S  =  f  P), 
so  hat  nun  die  Bedingung  den  Vortritt,    ging  die  Bedingung  voran 
[f  S=  F),  so  wird  nun  das  Bedingte  vorangestellt.     Es  kann  aber 
auch  die  Umkehrung  in  solcher  Weise  stattfinden,    dass  was  vorher 
als   Bedingung   gedacht   wurde,    jetzt   als   das    Bedingte   hingestellt 
wird  und  umgekehrt.     Nur  diesen  Fall   können  wir  im  eigentlichen 
Sinne  als  eine  Umkehrung   bezeichnen,    da  nur  bei  ihm  die  Unter- 
urtheile  in  Bezug  auf  ihre  logische  Bedeutung  ihre  Stellen  wechseln. 
Aeusserlich   unterscheidet   sich   derselbe   von    dem   vorigen   dadurch, 
dass  die  Bedingungsconjunctionen  ihre  Stellen  behalten,  aber  die  mit 
ihnen   verbundenen  Begriffe   vertauscht   werden.     Bei   einer   solchen 
logischen  Umkehrung   eines  Abhängigkeitsurtheils   wird,    was  zuvor 
als  Grund   gedacht   war,    zur   Folge,    was   als    Folge   gedacht   war, 
zum    Grunde.      Eine    derartige    Vertauschung    ist    nun    keineswegs 
überall,    sondern   wieder   nur   da  möglich,    wo  der  gegebene  Grund 
als  die  einzige  und  ausschliessliche  Bedingung  der  mit  ihm  als  Folge 
verbundenen  Thatsache   angesehen   werden    soll.     Ich  kann  also  die 
früheren   Beispiele   umkehrend   sagen:    „wenn   das   Licht   sich   fort- 
pflanzt  zwischen   den    Gestirnen,    so    ist   der   Weltraum   von   einem 
materiellen  Medium    erfüllt",   ich   kann  aber  offenbar  nicht  sagen: 
„wenn  Dreiecke  gleichen  Flächeninhalt  haben,   so  haben  sie  gleiche 
Grundlinie  und  gleiche  Höhe".    Die  logische  Urakehrung  leistet  dem- 
nach  bei   der  Prüfung    der  Urtheile    die   nämlichen  Dienste  wie  die 
Einführung  der  doppelten  Negation. 

Mit  der  Umkehrung  des  Urtheils  lässt  sich  nun  zugleich  die 
Einführung  der  doppelten  Negation  verbinden.  So  entsteht  die- 
jenige Transformation,  welche  man  als  Contraposition  bezeichnet 
hat.  Sie  hat  deshalb  eine  gewisse  Bedeutung,  weil  in  einigen  Fällen, 
wo  die  doppelte  Negation  allein  keine  äquipoUenten  Urtheile  liefert, 
solche  durch  die  Hinzunahme  der  Umkehrung  entstehen.  Unterwirft 
man  nämlich  1)  das  Identitätsurtheil  diesem  Verfahren,  so  ent- 
steht aus  der  Form  Ä  =  B  die  negative  Form:  „was  nicht  B  ist, 
ist  nicht  Ä\  Auch  sie  ist  ebenso  wenig  wie  die  durch  doppelte 
Negation  ohne  Umkehrung  gebildete  dem  ursprünglichen  Urtheil 
äquipollent.  Dagegen  ergänzen  sich  beide  negative  Formen  zu 
einer  Aequipollenz.  Denn  es  entstehen  so  die  zwei  negativen  Ur- 
theile „was  nicht  A,  ist  nicht  B,  und  was  nicht  B,  ist  nicht  Ä", 
welche,  wie  schon  oben  (S.  229)  bemerkt  wurde,  dem  Identitäts- 
urtheil Ä=-B  äquipollent  sind.  2)  Das  Subsumtionsurtheil, 
welches  die  doppelte  Negation  nicht  zuliess,    liefert  durch  die  Hin- 
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zunähme  der  Umkehrung  ein  nicht  nur  vereinbares,   sondern  sogar 
in  bedingter  Weise  äquipoUentes  Urtheil.    Dem  Urtheil  ,A  ist  em 
Theil   von  B'  ist  nämlich   das  Urtheil  „was   kein  Theil  von  B  ist, 
ist  auch  nicht  .1"  unter  der  Voraussetzung  äquipoUent,  dass  das  ur- 
sprüngliche Urtheil   die  Einführung    der    doppelten  Negation    ohne 
Umkehrung  nicht  ertrug,  dass  also  nicht  gleichzeitig  gilt:   ,was  kein 
Theil   von  A  ist,   ist  auch  nicht  B\     Dem  positiven  Subsumtions- 
urtheü  entspricht   das  negative  in  seinem  Verhalten.     Dem  Urtheil 
A  ist  kein  Theil  von  B'  ist  stets  äquipollent  das  andere:  ,was  em 
Theil  von  B  ist,   ist  nicht  A\     Da   aber   schon   das  ursprüngliche 
Urtheil  ebenso  gut  der  Negation  eines  Subsumtion«-  wie  der  emes 
Identitätsverhältnisses  entsprechen   kann,   so   ist   dies  auch  bei  dem 
contraponirten  Urtheil  der  Fall.    Was  sodann  3)  die  particularen 
Subsumtionsurtheile  betrifft,  so  liefert  das  positive  die  contrapon.rte 
Form-    „nur   einiges   was  nicht  P  ist,    ist  auch  kein  Theil  von  b", 
das  negative:   „nur  ein  Theil  von  P  ist  kein  Theil  von  S»  *),  z.  B.: 
nur  einige  nicht  rechtwinklige  Figuren  sind  keine  Parallelogramme-, 
und-   „nur  einige  rechtwinklige  Figuren  sind  keine  Parallelogramme". 
Von   ihnen  ist   aber  offenbar  das  erste  Urtheil  äquipollent  dem  ne- 
gativ particularen  Urtheil:   „ein  Theil  der  Parallelogramme  ist  mcht 
rechtwinklig",  und  das  zweite  dem  positiv  particularen  Urtheil:   „ein 
Theil  der  Parallelogramme   ist   rechtwinklig».     Wenn  wir  uns  also 
hier   wieder   nur   auf  das   particulare  Urtheil  in   seiner  Anwendung 
auf  den  Fall  der  Kreuzung  der  Begriffe   beschränken,   so  geht  aus 
der  Contraposition  der  positiven  Form    ein  Urtheil   hervor,   welches 
der  ne.'ativen  äquipollent  ist,  und  aus  der  Contraposition  der  nega- 
tiven e'in  solches,   das  der  positiven  äquipollent  ist.     Endlich  4)  bei 
dem  Abhängigkeitsurtheil  ist  die  doppelte  Negation  des  umge- 
kehrten Urtheils  (wenn  wir  von  der  bloss  äusseren  Umkehrung  ab- 


*)  Lässt  man,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  bei  der  einfachen  Urakehrung 
die  Negation  bei   der  Copula   (vergl.   oben  S.  223),   so   tauschen  natürlich   in 
diesem  Fall  Conversion  und  Contraposition   die  Stelle,   und   das  trtheü     was 
theilweise  nicht  P  ist,  ist  ein  Theil  von  S",  das  oben  als  convertirtes  aufgetuhrt 
wurde,  wird  zum  contraponirten.  Ks  geht  dann  aber  auch  die  obige  Symmetrie 
in  dem  Verhalten  äquipoUenter  Ürtheile  verloren ,   indem  dem  positiven  parti- 
cularen Urtheil   das   negative    convertirte,   dem   negativen   aber   das   positive 
contraponirte   äquipollent  wird.     Ebenso  führt  nach    der    gewöhnlichen  Auf- 
fassung die  Negation   des  vollständigen  Subsumtionsurtheils   durch   die   blosse 
Conversion   zu   einer  äquipoUenten  Foi-m,    während   die  Conlraposition   diese 
AequipoUenz   wieder  aufhebt.    Nach   der   obigen  Darstellung  verhält  sich   da- 
gegen das  negative  ganz  wie  das  positive  Subsumtionsurtheil. 
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sehen)  überall  da  zulässig,  wo  überhaupt  die  logische  Umkehrung 
selbst  zulässig,  d.  h.  wo  die  aufgestellte  Bedingung  die  einzige 
und  ausschliessliche  für  die  Entstehung  der  abhängigen  Thatsache 
ist.  Das  Abhängigkeitsurtheil  hat  also  die  Eigenthümlichkeit ,  dass 
die  drei  Transformationsweisen  der  Negation  der  beiden  Unter- 
urtheile,  der  Umkehrung  und  der  Contraposition  Prüfungsmittel  von 
gleichem  Werthe  sind :  j  e  d  e  dieser  Umwandlungen  ist  zulässig,  wo 
es  sich  um  ein  Verhältniss  der  Wechselbestimmung  oder  ausschliess- 
lichen Abhängigkeit  handelt,  keine  ist  zulässig,  wo  dies  nicht  der 
Fall  ist. 

4.    Die  Bildung  abgeleiteter  Ürtheile. 

Auf  zwei  einander  entgegengesetzte  Arten  können  aus  einem 
ireaebenen  Urtheil  abgeleitete  Ürtheile  entwickelt  werden:  1)  indem 
man  aus  einem  Urtheil,  in  welches  zusammengesetzte  Begriffe  oder 
Unterurtheile  eingehen,  die  einfachen  ürtheile  isolirt,  die  in  ihm 
vorausgesetzt  sind;  und  2)  indem  man  aus  einem  irgendwie  be- 
schaffenen Urtheil  durch  geeignete  Hinzufügung  von  Begriffen  zu- 
sammengesetztere Ürtheile  ableitet. 


a.   Zerlegung  in  einfachere  ürtheile. 

Ueberall  wo  ein  Gegen s tan dsbegriff  mit  einem  Attribut,  ein 
Verbalbegriff  mit  einem  Object  oder  ebenfalls  mit  einer  attributiven 
Bestimmung  versehen  ist,  kann,  wie  mehrfach  hervorgehoben  wurde, 
die  so  entstehende  innere  oder  äussere  Determinationsverbindung 
zweier  Begriffe  als  ein  einfacheres  Urtheil  von  abgekürzter  Form 
angesehen  werden,  welches  in  dem  eigentlichen  Urtheil  vorausgesetzt 
ist.  Führt  man  aber  diese  Zerlegung  wirklich  aus,  so  besitzen  die 
so  o-ewonnenen  Ürtheile  insofern  eine  unbestimmte  Beschaffenheit, 
als  in  ihnen  nur  ganz  allgemein  die  zwei  verbundenen  Begriffe  als 
vereinbar  hingestellt  werden.  Das  Urtheil  z.  ß. :  „Dreiecke  von 
(bleicher  Grundlinie  und  Höhe  haben  gleichen  Flächeninhalt"  enthält 
die  elementareren  Ürtheile:  „Dreiecke  haben  gleiche  Grundlinie  und 
Höhe"  und  „Flächeninhalte  sind  gleich",  d.  h.  das  gegebene  Urtheil 
setzt  voraus,  dass  es  Dreiecke  von  der  angegebenen  Beschaffenheit 
gibt,  und  dass  es  verschiedene  Flächeninhalte  gibt,  welche  einander 
gleich  gesetzt  werden  können.  Noch  deutlicher  wird  dieser  unbe- 
stimmte Inhalt  der  vorauszusetzenden  elementareren  Ürtheile  bei  dem 
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Abhängigkeitsurtheil.    Hier  bilden  bei  der  gewöhnlichen  zusammen- 
gesetzten Form  desselben  die  beiden  ünterurtheile  Bestandtheile,  die 
selbst  schon  in  der   prädicativen  Form   gegeben   sind.     Aber  indem 
bei  ihrer  Isolirung  die  Bedingungsform  binwegfdllt,  welche  dem  zu- 
sammengesetzten ürtheil  als  solchem  angehört  und  für  dasselbe  ein 
ähnliches  Bindemittel  der  Bestandtheile  abgibt  wie  in  dem  gewöhn- 
lichen  Urtheil  die   Copula   oder    die  ihr  äquivalente   Verbalendung, 
bleibt  jedes  Unterurtheil  nur  dann  als  Voraussetzung  des  zusammen- 
.resetzten  Urtheils  gültig,   wenn  demselben  eine  problematische  Be- 
stimmung   beigefügt   wird.      Das   Urtheil    also:    „wenn    der   Welt- 
raum u.  s.  w.«  enthält  die  einfacheren  Urtheile  als  Vorbedmgungen: 
,der  Weltraum  kann  von   einem  materiellen  Medium   erfüllt   sein", 
und:    „das  Licht  kann   sich   fortpflanzen   zwischen   den  Gestirnen\ 
Jedes"  Urtheil    beruht    demnach    auf    der   Voraussetzung, 
dass  die  Begriffsverbindungen,  die  es  etwa  in  seinem  Sub- 
iect  oder   in   seinem  Prädicat  oder   auch   in   seinen  Unter- 
urtheilen   enthält,   überhaupt    vereinbar   sind.     Um   dies  zu 
prüfen,  kann  jeder  der  im  Urtheil  enthaltenen  Begriffsverbindungen 
für  sich  die  Ürtheilsform  gegeben  werden:  die  so  gewonnenen  Ur- 
theile nehmen  aber  hierbei  stets  eine  problematische  Form  an,    die 
jenem  Gedanken  der  Vereinbarkeit  der  in  ihnen  enthaltenen  Begriffe 
entsprechend  ist.     Nur  selten  wird  man  in  der  Lage  sein,    ein  Ur- 
theil  durch   eine   solche  Zerlegung   in  Bezug   auf  die   in   ihm   ge- 
machten Voraussetzungen  zu  prüfen.   Am  ehesten  kann  noch  solches 
bei  den   zusammengesetzten  Abhängigkeitsurtheilen  vorkommen,  wo 
«erade  die  hypothetische  Form  zuweilen  über  Voraussetzungen  hin- 
wegtäuscht, die  an  sich  unstatthaft  sind,  was  sich  dann  bei  der  Zer- 
legung herausstellt. 

b.    Bildung   zusammengesetzterer   Irtheile. 

Die  entgegengesetzte  Transformation,  die  Bildung  zusammen- 
gesetzterer aus  einfachen  Urtheilen ,  lässt  sich  auf  folgende  Regeln 
zurückführen:  1)  Ein  Urtheil  bleibt  richtig,  wenn  in  ihm  Subject  und 
Prädicat  beide  durch  den  nämlichen  dritten  Begriff  determmirt  wer- 
den. Das  Urtheil  „der  Sauerstoff  ist  ein  die  Verbrennung  unter- 
haltendes Gas«  lässt  sich  z.  B.  umwandeln  in  die  Form:  »der  Sauer- 
stoff der  Luft  ist  ein  die  Verbrennung  unterhaltendes  Gas  der  Lutt  . 
2)  Ein  UrtheU  bleibt  richtig,  wenn  in  ihm  mit  dem  Subject  und 
dem  Prädicat   der  nämliche   dritte  Begriff  additiv  verbunden   wird. 
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Aus  dem  Urtheil  ,  Stickstoff  und  Sauerstoff  sind   die  einfachen  Be- 
standtheile der  Atmosphäre"    können  wir   z.  B.    das   andere  bilden: 
„Stickstoff,  Sauerstoff,  Kohlensäure  und  Wasserdampf  sind  die  ein- 
fachen Bestandtheile  der  Atmosphäre  nebst  Kohlensäure  und  Wasser- 
dampf ^    In  der  allgemeinen  Logik  sind  diese  Transformationsweisen 
von  sehr  geringer  Bedeutung.     Sie    erlangen   erst   ihre  Wichtigkeit 
im  Gebiet  der  Grössenbegriffe ,    wo   sie   für   die   hier   stattfindenden 
Urtheile,  die  Gleichungen,  zu  den  fruchtbarsten  Umwandlungen  ge- 
hören.    Zugleich  erweitert  sich  auf  diesem  Gebiete   die  Anwendung 
der  obigen  Regeln,  indem  dieselbe  theils  auf  die  verschiedenen  Stufen 
der  Grössenverknüpfung ,    nicht   bloss    auf  die  Addition   und  Multi- 
plication,  sondern  auch  auf  die  Potenzirung  der  Grössen,  theils  auf 
die    zu    diesen     fortschreitenden    Grössen  Verknüpfungen     entgegen- 
gesetzten Operationen,  Subtraction,  Division,  Radicirung,   sich  aus- 
dehnt.    Auf  logischem  Gebiete  gibt  es  aber  nichts,  was  der  Poten- 
zirung oder  den  inversen  Operationen,  namentlich  den  höheren  Stufen 
derselben,  analog  wäre.      Versucht  man  diese  auszuführen,  so  führt 
solches    stets    auf   eine    negative   Determination    zurück,    d.    h.    auf 
die  Bestimmung  eines  Begriffs  durch  einen  andern,  der  bloss  negativ 
bestimmt  wird.    Um  speciell  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Trans- 
formationen der  Urtheile  zu  bleiben,    so  Hesse  sich  nur   eine  Ver- 
fahrungsweise  denken,    welche  eine  zu   den  beiden  obigen  Verände- 
rungen der   gleichen  Addition   und   der   gleichen  Determination   des 
Subjectes  und  Prädicates  entgegengesetzte  Richtung  zu  haben  scheint. 
Man  könnte  nämUch  versuchen ,  aus  dem  Subject  und  Prädicat  den 
nämlichen  Theilbegriff  hinwegzudenken,  wodurch  wiederum  ein  rich- 
tiges Urtheil  entstehen  müsste.     Aber  wenn  dieses  Verfahren  schon 
durch  den  Umstand  eingeschränkt  wird,  dass  es  nur  anwendbar  ist, 
wo  Subject  und  Prädicat  einen  übereinstimmenden  Bestandtheil  ent- 
halten,   so   zeigt   auch   in   diesen   Fällen   der   Versuch    seiner   Aus- 
führung, dass  dasselbe  lediglich  wieder   auf  eine   übereinstimmende 
Determination  beider  Begriffe  hinausführt,  und  es  bleibt  der  einzige 
Unterschied,  dass  der  determinirende  Begriff  bloss  negativ  bestimmt 
ist.      Wollte   man   z.    B.   in   dem   Urtheil    , rechtwinklige   Parallelo- 
gramme sind  regelmässige  geometrische  Figuren''  auf  beiden  Seiten 
von  den  gleichseitigen  Figuren  abstrahiren,   so   würde  man  das 
Urtheil  erhalten:   „rechtwinklige,   aber  nicht  gleichseitige  Parallelo- 
gramme  sind    regelmässige,    aber    nicht    gleichseitige    geometrische 
Fio-uren\     Diese  Art  der  Determination  unterscheidet   sich  von  der 
o-ewöhnlichen  positiven  nicht  im  geringsten :  die  Determination  selbst 
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ist  offenbar  auch  hier  positiv  ausgeführt,  nur  der  Begriff,  mit  dem 
sie  ausgeführt  wird,  ist  bloss  negativ  bestimmt.  Durch  diese  Be- 
trachtungen wird  die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  der  logischen  zu 
den  mathematischen  Begriffsverbindungen  nahe  gelegt,  eine  Frage, 
mit  der  wir  uns  im  nächsten  Capitel  beschäftigen  werden. 


Viertes  Capitel. 
Der  Algorithmus  der  Urtheilsfimctioiien. 

Unsere  Begriffe  bedürfen,  damit  sie    geistig   festgehalten    und 
wieder  erkannt  werden  können,  der  äusseren  Zeichen.     Da  der  Be- 
griff seinem  ganzen  logischen  Inhalte  nach  niemals  vorgestellt  wer- 
den kann,  so  hat  das  Zeichen  stets  die  Bedeutung  einer  stellvertreten- 
den Vorstellung.     Die  meisten  Forderungen,    welche  an  ein  System 
von  Begriffszeichen  gestellt  werden  können,    erfüllt  nun   das  natür- 
liche Zeichensystem  der  Sprache  in  so  vollständiger  Weise,  dass  es 
wohl  niemals  möglich   sein  wird,    künstliche  Bezeichnungen   zu   er- 
finden, welche  für  das  Gesammtgebiet    des   logischen  Denkens  auch 
nur   annähernd   das   nämliche   leisteten.      Die   Wörter   der   Sprache 
sind  Begriffssymbole,    über   deren   Bedeutung   im   allgemeinen   kein 
Zweifel  aufkommen  kann,  da  dieselbe  durch  einen   der  wichtigsten 
Einflüsse,  denen  der  menschliche  Geist  unterworfen   ist,    durch   die 
Gewohnheit,  festgestellt  wurde.    Constanz  und  Bestimmtheit  besitzen 
also  diese  Zeichen  in  hohem  Masse.    Auch  dies  aber  ist  ein  grosser 
Vorzug  der  Sprache,    dass  das  Wort  trotzdem  in   seiner  Bedeutung 
nicht  absolut   stabil  ist,   sondern  vermöge   der  Vorgänge   der  Ver- 
schiebung   und   Verdichtung    der   Vorstellungen   den   veränderlichen 
Bedürfnissen  des  Denkens  sich  anpasst.     Dieser  letzte  Umstand  ge- 
rade, dass  die  Constanz  der  Begriffsbedeutung  des  Wortes  keine  voll- 
kommene ist,  macht  es  unmöglich,    selbst  in    solchen  Gebieten   des 
Denkens,  wo  wir  uns  anderer  künstlicher  Zeichen  bedienen,  die  Hülfe 
der  Sprache  ganz  zu  entbehren.    Die  Sprache  ist  das  einzige  in  fort- 
währender innerer  Entwicklung  begriffene  Zeichensystem,  und  durch 
diese  Entwicklung  wird   sie  befähigt,    jeder   beliebigen   künstlichen 
Symbolik  das  nämliche  Leben  einzuhauchen.    So  haben  unter  diesem 


Einflüsse  die  Symbole  mathematischer  Operationen  mannigfache  Ver- 
änderungen erfahren,  und  es  sind  für  neu  aufgefundene  Beziehungen 
neue  Symbole  geschaffen  worden.  Wer  also  nach  einem  Zeichen- 
system suchen  wollte,  das  die  Sprache  selber  ersetzte,  der  würde 
sich  einem  hoffnungslosen  Beginnen  widmen,  da  die  Sprache  auf 
irgend  ein  künstliches  Zeichensystem  die  Entwicklungsfähigkeit  die 
sie  besitzt  nur  übertragen  kann,  wenn  sie  selbst  mit  demselben  in 
fortwährender  Wechselwirkung  bleibt.  Immer  können  darum  auch 
solche  künstliche  Systeme  nur  zeitweise  für  die  Sprache  eintreten, 
um  einzelne  Geschäfte  ihr  abzunehmen,  die  sie  selbst  unvollkom- 
mener zu  vollbringen  vermag. 

Dass  es  aber  solche  Fälle  gibt,   dafür  liefert  die  Mathematik 
ein  unwiderlegliches   Zeugniss.      Ist    doch    die   Entwicklung    dieser 
Wissenschaft   an   die   Ausbildung    ihres   künstlichen   Zeichensystems 
fast  ebenso  sehr  gebunden  wie  die  Entwicklung  des  Denkens  über- 
haupt an  die  Bildung  der  Sprache.     Wenn  sich  nun  in  diesem  Fall 
das  dringende  Bedürfniss  fühlbar  machte,    an   die  Stelle  der  natür- 
lichen Sprache  eine  künstliche  zu  setzen,  so  kann  dies  doch  nur  in 
gewissen  Unvollkommenheiten  der  ersteren  ihren  Grund  haben.    Ein 
ganz  vollkommenes  Zeichensystem  müsste  ja  zu  allen  Anwendungen 
des  Denkens  geeignet  sein.  Es  könnte  aber  sein,  dass  jene  Mängel, 
welche  die   natürliche  Sprache   zu    einem   ungenügenden  Hülfsmittel 
für    die   allgemeine  Darstellung   der   Grössenbegriffe   und   ihrer  Be- 
ziehungen machen ,  auch  sonst  in  unserem  Denken   fühlbar  werden, 
und  d^ss  wir   sie   nur   deshalb   unbeachtet  lassen,   weil   sie   in   der 
Regel  nicht  störend  genug  sind,  um  uns,  wie  in  der  Mathematik,  zu 
einer  zeitweisen  Aenderung  zu   zwingen.     Die  Logik    darf  aber   an 
solchen  Unvollkommenheiten  der  Sprache  nicht  vorübergehen,  theils 
weil  dieselben  nur  dann  beim  Gebrauch  unschädlich  werden,    wenn 
man  sich    ihrer   deutlich   bewusst   wird ,    theils  weil   doch  auch  die 
Loo-ik,  ähnlich  der  Mathematik,  veranlasst  werden  könnte,  dort,  wo 
jene  Nachtheile  besonders  störend  sind,  das  natürliche  vorübergehend 
durch  ein   künstliches  System   zu   ersetzen.     Zwar   werden   wir   von 
vornherein    auf  den   zuweilen   gehegten    Gedanken   verzichten,   dass 
künstliche  Zeichen  jemals  für  die   praktische  Uebung  des  logischen 
Denkens  grosse  Dienste  leisten  werden.    Wohl  aber  können  sie  dazu 
dienen,  logische  Verhältnisse  zu  unterscheiden,   welche   die  Sprache 
unvollkommen  oder  gar  nicht  trennt,    und   eine   klarere  Einsicht  m 
die  logischen  Operationen   zu  verschaffen,   als    es   die  Sprache   ver- 
möge üirer  Gebundenheit  an  psychologische  Entwicklungsbedingungen 
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im  Stande  ist.  Es  entsteht  so  die  Aufgabe  einer  symbolischen  Dar- 
stellung der  logischen  Operationen,  bei  welcher  diese  sowie  die  Be- 
griffe durch  Zeichen  fixirt,  und  aus  den  allgemeinen  Gesetzen  des 
Denkens  die  Verfahrungs weisen  entwickelt  werden,  denen  die  Zeichen 
zu  unterwerfen  sind,  um  aus  bestimmten  Verbindungen  derselben 
andere  abzuleiten  und  daren  logische  Deutung  zu  finden.  Die  logische 
Disciplin,  welche  sich  mit  der  Lösung  dieser  Aufgabe  beschäftigt, 
wollen  wir,  ein  in  der  Mathematik  schon  in  erweitertem  Sinne  ge- 
brauchtes Wort  in  noch  allgemeinerer  Bedeutung  anwendend,  als 
den  Algorithmus  der  Logik  bezeichnen*). 

Die  logische  Analyse  der  Urtheilsfunctionen  hat  nun  vor  allem 
mit  zwei  Mängeln  der  Sprache  zu  kämpfen.    Der  eine  besteht  darin, 
dass  die  Sprache  für  die  Begriffe  und  für  die  logischen  Operationen, 
die  mit  den  Begriffen  vorgenommen  werden  können,    die  nämlichen 
Symbole   verwendet;    der   andere    darin,    dass    sie   theils  logisch  zu- 
sammengehörige Verfahrungsweisen  verschieden,   theils  aber  logisch 
verschiedene  übereinstimmend  bezeichnet.    Die  Einführung  einer  will- 
kürlichen  Symbolik,    welche   leicht    diese   Mängel   beseitigen   kann, 
hat   daher   den   theoretischen  Nutzen,    dass   sie   in   die  Natur   eines 
Urtheils,  in  die  Beziehung  der  verschiedenen  Urtheilsformen  zu  ein- 
ander und  in  das  Wesen  der  Transformationen  eine  klarere  Einsicht 
zu  verschaffen  vermag,    als  es  der  sprachliche  Ausdruck   im  Stande 
ist.     Dass  es  unter  Umständen  mittelst  ihrer   leichter   gelingt,    eine 
bestimmte  logische  Aufgabe  zu  lösen  als  auf  dem  gewöhnlichen  Weg 
des  sprachlichen  Gedankenausdrucks,  ist  zwar  unzweifelhaft.    Selbst- 
verständlich   kann  aber  die   symbolische  Ausdrucksweise  immer  erst 
dann    angewandt  werden,    wenn  alle  zur  Lösung   einer  Aufgabe  er- 
forderlichen Voraussetzungen  gegeben  sind;  und  ist  dies  einmal  ge- 
schehen, so  wird  vermöge  der  Einfachheit  des  logischen  Calcüls  die 
Aufgabe  auch  in  der  Regel  mit  den  blossen  Hülfsmitteln  der  Sprache 
zu  Tosen  sein.     Die   schwierigste  Arbeit  des  logischen  Denkens  be- 
steht in  der  Herbeischaffung  der  erforderlichen  Voraussetzungen  und 
in  der    präcisen  Formulirung   der  Aufgaben   selbst,  sowie,  nach  er- 
folgter Lösung   derselben,   in   dem   Fortschritt  zu   neuen  Aufgaben. 
Dies  ist  aber  eine  Arbeit,  die  durch  keinerlei  symbohsche  Ausdrucks- 
formen ersetzt   werden  kann,    wie  sie  denn   überhaupt  grossentheils 


*\ 


')  Auf  die  Logik  ist  diese  Bezeichnung  wohl  zuerst  angewandt  worden 
von  J.  Delboeuf  in  dem  Titel  seiner  Schrift:  Logique  algorithmique.  Liege 
et  Bruxelles  1877. 
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jenseits  des  Gebiets    einer  Untersuchung  der  Urtheils-  und  Schluss- 
normen  liegt,    da   sie   in  Bezug   auf  die  Entwicklung  der  einzelnen 
Voraussetzungen   den   speciellen   Wissenschaften,   in  Bezug   auf  die 
allgemeingültigen    Methoden    der   Forschung    aber    der    eigentlichen 
Methodenlehre  anheimfällt.     Ferner  kann  die  symbolische  Behandlung 
der  Logik  den  Nebenzweck  verfolgen,   die   allgemeinen  Gesetze  des 
Denkens  mit  den  Anwendungen,   die  diese   im  Gebiet   der  Grössen- 
begriffe  finden,  zu  vergleichen.    Dass  auf  mathematischem  Gebiete  die 
allgemeinen  Hülfsmittel  des  Denkens  meistens  nicht  hinreichen,  um 
eine  präcis  gestellte  Aufgabe  zu  lösen,  liegt  an  der  besonderen  Ver- 
wickelung der  Schlussfolgerungen.    Da  die  Unterschiede,  die  hier  auf- 
treten, aus  der  besonderen  Natur  der  mathematischen  Begriffe  ent- 
springen, so  greift  übrigens  diese  Aufgabe  bereits   in   die   specielle 
Logik  der  Mathematik  ein.     Für    den  Logiker   bleibt   es  dabei  eine 
selbstverständliche  Voraussetzung,  dass  er  den  logischen  Algorithmus 
als  den  allgemeineren  betrachtet,  aus  dem  der  algebraische  durch  den 
Hinzutritt  bestimmter  Bedingungen  hervorgeht.    Diese  Voraussetzung 
ist  um  so  mehr  geboten,  als  die  symbolische  Logik  für  die  Lösung 
praktischer  Aufgaben  des  Denkens  keine  nennenswerthe  Bedeutung 
beanspruchen  kann*).    In  dem  Sinne  einer  selbständigen,  der  mathe- 
matischen analogen,  aber  nicht  von  ihr  abhängigen  Behandlung  der 
Denkformen  hat  übrigens  schon  Leibniz**)  die  Aufgabe  einer  sym- 
bolischen Logik   erfasst,    während   in   anderen  Versuchen   diese   zu- 
weilen  lediglich   als   ein  Specialfall   der   algebraischen  Analysis  be- 
handelt wurde'''**). 

Als  die  Bedingung,  unter  der  Urtheile  allein  einer  durchgängig 
vergleichbaren  Symbolik  zugänglich  sind,  ist  nun  zunächst  die  fest- 


*)   Vergl.  hierüber  unten  Abschnitt  IV  Cap.  IIJ. 
**)  Opera  phil.  ed.  Erdmann,  p.  94—104. 


***)  Dies  gilt  vor  allem  von  den  Arbeiten  des  ausgezeichneten  Mathe- 
matikers, dem^'das  grosse  Verdienst  einer  ersten  umfassenden  Bearbeitung  der 
symbolischen  Logik  zukommt,  George  Boole  (An  investigation  of  the  laws 
of  thought.  London  1854).  Die  Behauptung,  dass  dieses  Werk  die  Logik  als 
einen  Zweig  der  Mathematik  behandle,  ist  allerdings  von  J.  Venu  bestritten 
worden.  (Mind,  Oct.  1876,  p.  480.)  Die  Meinung,  die  Boole  von  dem  Ver- 
hältniss  beider  Wissenschaften  hat,  steht  aber  hier  nicht  in  Frage,  sondern  die 
Methode,  die  er  dem  logischen  Calcül  zu  Grunde  legt;  und  dass  diese  Methode 
im  wesentlichen  in  einer  Anwendung  der  algebraischen  Operationen  auf  den 
Specialfall  besteht,  wo  alle  Grössen  nur  die  Werthe  0  oder  1  annehmen,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  entscheidend,  dass 
Boole  die  sämmtlichen  vier  algebraischen  Elementaroperationen  auf  das  logische 
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zuhalten,  dass  zwischen  Subject  und  Prädicat  ein  einer  allgemeinen 
Vergleichung  fähiges  Verhältniss  bestehe,  dass  also  eine  der  Re- 
lationsformen des  Urtheils  vorliege.  Wo  dieses  nicht  ursprüng- 
lich in  einer  solchen  gegeben  ist,  da  muss  es  in  dieselbe  umgewan- 
delt werden,  was  nach  den  früher  hierüber  gemachten  Bemerkungen 
in  allen  den  Fällen  geschehen  kann,  wo  die  Einführung  einer  sym- 
bolischen Bezeichnung  überhaupt  von  Werth  ist. 

Die  symbolische  Bezeichnung  selbst  muss  sodann  strenge  scheiden 
die  Bezeichnung  der  Begriffe  und  die  der  logischen  Operationen, 
welche    letzteren    durchgängig    in    den    verschiedenen   Verbindungs- 
formen bestehen,  die  zwischen  Begriffen  oder  Urtheilen  möglich  sind. 
Für   die  Bezeichnung   der  Begriffe  wollen   wir  uns   im    allgemeinen 
der  grossen  oder  kleinen   lateinischen  Buchstaben  bedienen.     Durch 
die   grossen   Buchstaben    sollen   selbständig   gedachte    einfache   oder 
zusammengesetzte  Begriffe,  durch  die  kleinen  solche  Begriffe,  die  sich 
in  irgend  einer  Weise  an  andere  anlehnen,  bezeichnet  werden.    Für 
die  Elemente,    in    die    man  sich  einen  Begriff  zerlegt  denken  kann, 
wollen   wir   die    kleinen    griechischen   Buchstaben    verwenden.      Die 
logischen  Operationen  werden  durch  Zeichen  ausgedrückt,  die  immer 
die   nämliche  Bedeutung  besitzen.     Wo   es   ein   logisches  Verfahren 
gibt,   das  mit  einem  algebraischen  dem  Wesen  nach  übereinstimmt, 
da  wird  das  nämliche  Symbol  zu  wählen   sein,    welches  sich  in  der 
Alt^ebra  bereits  Bürgerrecht  erworben  hat. 


Gebiet  überträgt.   Dieses  Verfahren  führt  denn  auch  zu  dem  widersprechenden 

Ergebniss,  dass  in  die  rein  logischen  Gleichungen  Werthe,  wie  2,  3,  ^  u.  dergl., 

eingehen,  die  nach  Booles  eigener  Definition  niemals  auf  logischem  Gebiete 
vorkommen  können.  Schliesslich  verschwinden  dann  freilich  die  mit  solchen 
Zahlencoefficienten  behafteten  Glieder  dadurch ,  dass  sie  B  o  o  1  e  einzeln  gleich 
Null  setzt.  Aber  wenn  die  Logik  wirklich  ein  Calcül  ist,  in  welchem  alle 
Grössen  nur  die  Werthe  0  oder  1  haben ,  so  dürfen  solche  Zahlen  überhaupt 
nicht  vorkommen.  Unabhängiger  haben  dann  in  neuerer  Zeit  verschiedene  Au- 
toren die  symbolische  Logik  behandelt,  unter  denen  ich  A.  Peirce  (Algebra  of 
Logic.  Am.  Journ.  of  Math.  III,  1889),  J.  V  e  n  n  (Symbolic  Logik.  London  1880) 
und  E.  Schröder  (Vorlesungen  über  die  Algebra  der  Logik.  I.  Leipzig  1890) 
hervorhebe.  Gemeinsam  ist  allen  diesen  Arbeiten  die  an  die  logische  Tradition 
sich  anschliessende  Voraussetzung,  dass  die  Subsumtion  die  Grundform  des 
logischen  Denkens  sei.  Dies  ist  zugleich  der  Punkt,  worin ,  entsprechend  den 
früheren  Erörterungen,  die  vorliegende  Symbolik  der  Urtheilsformen  von  ihnen 
abweicht. 


Determination  der  Begriffe. 


251 


1.    Die  logischen  BegriflFsoperationen. 

Als  Begriffs  Operationen  bezeichnen  wir  diejenigen  Verände- 
rungen, die  mit  gegebenen  Begriffen  vorgenommen  werden  können, 
um  aus  ihnen  neue  Begriffe  zu  bilden.  Die  Logik  besitzt  drei 
fundamentale  Operationen  dieser  Art:  die  Determination,  die 
Summation  und  die  Negation  der  Begriffe.  Ihnen  kommt  auf 
logischem  Gebiet  eine  ähnliche  Bedeutung  zu  wie  auf  algebraischem 
den  sogenannten  vier  Species,  der  Addition,  Subtraction,  Multiplication 
und  Division.  Wie  diese  die  Operationen  der  Grössenverknüpfung, 
so  sind  jene  die  allgemeinen  Operationen  der  Begriffs  Verknüpfung; 
sie  können  daher  auch  als  die  drei  logischen  Species  bezeichnet 
werden. 


a 


,    Die   Determination   der   Begriffe. 


Bei  jedem  Determinationsverhältniss    ist    der  determinirte  Be- 
griff der  Hauptbegriff,    an   welchen   sich   der   determinirende   als 
der  Nebenbegriff  anlehnt.  Den  obigen  Feststellungen  entsprechend 
wird   demnach    der   erste   durch    einen    grossen,    der    zweite    durch 
einen   kleinen  Buchstaben   zu    bezeichnen    sein.     Um    die  Beziehung 
zu  prüfen,  in  welcher  die  beiden  Begriffe  zu  einander  stehen,  denke 
man   sich   zuerst    den  Hauptbegriff  Ä  in  beliebige  Elemente  a^,  a^, 
a.  .  .  .a^  zerlegt.     Wenn  wir  uns  nun  den  ganzen  Begrifft  durch 
h  determinirt  denken,  so  beziehen  wir  den  letzteren  auf  jedes   der 
Elemente  a,,  a^,  a.. Ebenso,  wenn  der  Nebenbegriff  h  in  be- 
liebige Elemente  ß^,  ß,,  ß,  .  .  •  ßn  zerlegt  gedacht  wird,  so  beziehen 
wir   den  Hauptbegriff  A  wieder   auf  jedes    einzelne    ß^,  ß.,,  ßa  •  •  •  • 
Wie  wir  uns  also  immer  die  Begriffe  Ä  und  b  zerlegt  denken  mögen, 
jedes  Element   des   einen  Begriffs   muss  stets  verknüpft  werden  mit 
allen  Elementen  des  andern.    Von  dieser  Verknüpfungsweise  ist  nun 
offenbar   die    algebraische  Multiplication   nur  ein  Specialfall,    der  in 
der  besondern  Natur  des  Zahlbegriffs  seine  Quelle  hat.    Wenn  zwei 
Zahlen  oder  allgemeiner  zwei  nach  gleichem  Masse  messbare  Grössen 
so  verbunden  werden,  dass  jedes  Element  der  einen  mit  allen  Ele- 
menten  der   andern  verknüpft   ist,    so   nennen   wir   diese  Operation 
Multiplication.     Hiernach  wird  es  angemessen  sein,  für  die  logische 
Determination  auch  das  nämliche  Zeichen  zu  wählen,  welches  für  die 
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Multiplication   eingeführt  ist,  und  demnach  durch  b.Ä  oder  kürzer 
durch  bÄ   die   Determination   des  Begriffes   Ä  durch   den   Begriff  b 

zu  bezeichnen. 

Am  unmittelbarsten  erhellt  die  üebereinstimmung  der  logischen 
Determination  und  der  algebraischen  Multiplication  bei  der  inneren 
Determination   der   Begriffe.     In    der    Verbindung    .weisse    Schafe" 
z.  B.  bezieht  sich  das  Attribut  weiss  nicht  bloss  auf  jedes  Individuum 
der  Vielheit,  die  ich  so  bezeichne,  sondern  auch  auf  alle  Elemente, 
in   die   ich   den  Begriff  Schaf  zerlegen  kann.     Jedes  Element  muss 
in  dem  ganzen  Begriff  enthalten  sein,  dessen  Element  es  ist.    Hierin 
besteht    der   wesentliche  Unterschied   zwischen  den  Elementen  eines 
Begriffs  und  den  Theilen  eines  Gegenstandes.     Kopf,  Magen,  Darm 
u.  s.  w.  sind  Theile  des  Schafes ;  ein  Thier  mit  gehörntem  Kopf,  ein 
Thier   mit   mehrfachem   Magen,    ein    wiederkäuendes    Geschöpf,    em 
Säugethier  u.  s.  w.   sind  Elemente   des   Begriffs   Schaf.     Mit  jedem 
dieser  Begriffe  kann  aber  auch  das  Attribut  weiss  verbunden  gedacht 
werden,   und  nur  darum  bin  ich  überhaupt  berechtigt,  dem  ganzen 
Begriff  Schaf  das  Attribut  weiss   beizulegen.      Das  nämliche  gilt  in 
Bezug   auf  die  Zerlegung   eines  Attributs.     Wenn   wir  in  der  Ver- 
bindung  „ein  guter  Mensch"   das  Attribut  gut  in  einzelne  Elemente 
zerlegen,  wie  redlich,  treu,  tugendhaft  u.  s.  w.,    so  ist  jeder  dieser 
Begriffe   für   sich   mit   dem  Hauptbegriff  Mensch  verknüpfbar.     Mit 
der'^objectiven  Determination  verhält  es  sich  nicht  anders.     Auch 
hier  determinirt  der  Objectbegriff  jedes  Element  der  Handlung,  und 
diese  wird  determinirt  von  jedem  Element  des  Objectbegriffs.    „Einen 
Vortrag   hören"    bedeutet:    Laute,    Worte,    menschliche    Rede,    zu- 
sammenhängende Gedanken  hören,  —  und  es  bedeutet:  den  Vortrag 
mit  dem  Ohr  aufnehmen,  im  Bewusstsein  auffassen,  appercipiren. 

Zweifelhafter  scheint  es  auf  den  ersten  Blick  mit  den  äusseren 
Determinationsverhältnissen  zu  stehen,  da  hier  immer  zu  den  beiden 
Begriffen  noch  eine  locale,  temporale  oder  conditionale  Beziehung 
hin^'zutritt.  Wollte  es  die  logische  Symbolik  hier  der  Sprache  an 
Vollständigkeit  gleich  thun,  so  müsste  sie  in  der  That  für  diese 
Beziehungsformen  wenigstens  nach  ihren  früher  (S.  150)  aufgeführten 
Hauptrichtungen  besondere  symbolische  Bezeichnungen  einführen.  An 
sich  würde  dies  keine  Schwierigkeit  haben,  aber  es  würde  dadurch 
eine  unnöthige  Belastung  unserer  Zeichensprache  entstehen,  die  ja 
die  wirkliche  Sprache  nicht  ersetzen,  sondern  nur  die  Hauptformen 
der  Begriffsverbindung  deutlicher  als  die  Sprache  unterscheiden  soll. 
Nun  können  wir  aber  offenbar  alle   äusseren  Determinationsverhält- 


Determination  der  Begriffe. 


253 


nisse   ebenso  wie   die   attributive  Verbindung  behandeln,  sobald  wir 
die   äussere  Beziehungsform   zu    dem    determinirenden   Nebenbegriff 
hinzurechnen.     Eine  Verbindung    wie    „der  Mann  im   Monde"  lässt 
sich  demnach  ebenso  wie    „ein  guter  Mann"  in  der  Form  bÄ  aus- 
drücken, wenn  man  nur  zuvor  feststellt,  dass  b  diesmal  „im  Monde" 
oder  „ein  im  Mond  Existirender"   bedeuten   soll.     Selbstverständlich 
gilt  aber  dann  auch  für  diesen  Fall  das  oben  für  die  Determination 
überhaupt   festgestellte  Verbindungsgesetz,    dass  jedes   Element  des 
einen  Begriffs  mit  jedem  Element  des  andern  verknüpft  werden  kann. 
Wenn  wir   nach   dem  bisherigen   eine   vollkommene  üeberein- 
stimmung der  logischen  Determination  mit  der  algebraischen  Multi- 
plication anzunehmen  berechtigt  waren,  so  ist  nun  aber  dennoch  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Operationen  nicht  zu  über- 
sehen.    Dieser  Unterschied   besteht  darin,   dass  die  beiden  Begriffe, 
die  in  ein  Determinationsverhältniss  eingehen,   eine  verschiedene 
logische   Bedeutung   besitzen    und    diese   ihre    Bedeutung 
nicht  gegen  einander  austauschen  können.    Stets  ist  der  eine 
Begriff    der    Determinator    und    der    andere    der    Determinand. 
Determinator   ist   derjenige  Begriff,    den  wir  oben  Nebenbegriff  ge- 
nannt,   mit   einem   kleinen  Buchstaben  bezeichnet  und  vorangestellt 
haben,'  Determinand  derjenige  Begriff,  den  wir  Hauptbegriff  genannt, 
mit   einem   grossen  Buchstaben  bezeichnet,  aber  nachgestellt  haben. 
Niemals  kann  nun  auf  logischem  Gebiet  der  Determinator  zum  Deter- 
minanden  oder  dieser  zu  jenem  gemacht  werden,  ohne  dass  der  zu- 
sammengesetzte Begriff  ein  völlig  anderer  würde.     Wollte  ich  z.  B. 
in  dem  Begriff  „weisse  Schafe"   (bÄ)  das  Attribut  zum  Subject  und 
dieses  zum" Attribut  machen,    so  würde  der  völlig  verschiedene  Be- 
griff „die  Weisse  der  Schafe"   (aB)  entstehen.    Wir  besitzen  in  der 
deutschen  Sprache  eine  grosse  Zahl  von  Ausdrücken,  bei  denen  die 
einfache  Umstellung  genügt,  um  eine  solche  Vertauschung  der  logi- 
schen Bedeutungen  hervorzubringen,  wo  dann  aber  auch  immer  der 
Begriff  ein  völlig  verschiedener  wird,  z.  B.  Rathhaus  und  Hausrath, 
Armenhaus  und  Hausarmer,  Wagenrad  und  Radwagen  u.  s.  w.    Dies 
ist  ganz  anders  bei  der  Multiplication,  bei  welcher  Multiplicator  und 
Multiplicand   beliebig  mit  einander  vertauscht  werden  können.     Die 
logische  Bedeutung  des  Multiplicator  und  des  Multiplicandus  ist  zwar 
ebenfalls    eine   verschiedene;    aber   beide   können   stets   ihre    Stellen 
wechseln,  ohne  dass  das  Resultat  ein  anderes  wird.     Ob  ich  5.4 
oder  4  .  5  nehme ,   ob   ich  die  Höhe  eines  Parallelogramms  mit  der 
Grundlinie  oder  die  Grundlinie  mit  der  Höhe  multiplicire,  ist  für  das 
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Ergebniss  gleichgültig.  Die  algebraische  Multiplication  ist 
also  eine  commutative,  die  logische  Determination  da- 
gegen ist  eine  incommutative  Operation*).  Dieser  Unter- 
schied muss  darauf  zurückgeführt  werden,  dass  alle  Zahlen  und  ebenso 
alle  durch  Zahlen  messbare  Grössen  nur  insofern  mit  einander  ver- 
knüpft werden  können,  als  die  Begriffe  von  gleicher  Bedeutung  sind, 
während  die  logischen  Begriffe  im  allgemeinen  eine  verschiedenartige 
Bedeutung   besitzen.     Zwei  Zahlen  kann  ich  nur  unter  der  Voraus- 


*)  Von  Leibniz   an,  der  zuerst   auf  die  Beziehung   der  Determination 
zur  Multiplication  hingewiesen  hat,  erklären  meines  Wissens  alle  Autoren  über 
symbolische  Logik  beide   für   unbeschränkt   commutative  Operationen  (Leib- 
niz, Op.  phil.  p.  98.    Boole,  Laws  of  thought,  p.  29.     Schröder  a.  a.  0. 
S.  223).    Diese  Ansicht  hat  offenbar  darin  ihren  Grund,  daas  wir  die  äussere 
Reihenfolge    der   Glieder    einer   Deterrainationsverbindung   beliebig    verändeni 
können.     In  diesem  Sinne  ist  es  allerdings  willkürlich  und  bloss  der  Analogie 
mit  der  Multiplication   zu  Liebe   geschehen,   dass   wir   oben   den  Determinator 
vorangestellt  haben.    Diese  Veränderung  der  äusseren  Reihenfolge  ist  eben  da- 
durch möglich,  dass  die  Sprache   meistens   andere  Mittel  als   die  Stellung  der 
Begriffe  besitzt,  um  anzuzeigen,  welcher  Begriff  als  Determinator  und  welcher 
als  Determinand  aufgefasst  werden  soll.     Nie  aber  können,  was  eben  bei   der 
Multiplication  der  Fall  ist  und  das  commutative  Verhalten  eigentlich   erst  be- 
gründet, Determinator  und  Determinand  in  Bezug  auf   ihre   logische  Function 
mit  einander  vertauscht  werden.     Weiterhin  hat   zu  der   angeführten  Meinung 
eine  Auffassung  beigetragen,  die  namentlich  bei  Boole  hervortritt,  aber  auch 
von  den  übrigen  Bearbeitern    der  symbolischen  Logik   getheilt  wird,    die  Auf- 
fassung nämlich,  dass  jeder  Begriff  eine  Classe   von  Gegenständen  bezeichne. 
Ist  X  die  Classe  der  weissen  Gegenstände   und  ij   die  Classe    der  Gegenstände, 
welche  Schafe  sind,  so  sind  allerdings   die   aus   ihnen  gebildeten  Producte  x ij 
und  yx  commutativ:  beide  bezeichnen  die  Classe  der  Gegenstände,  die  gleich- 
zeitig weisse  Gegenstände  und  Schafe  sind.     Es  ist  dann  eben  für  die  logische 
Determination  künstlich  derselbe  Fall  geschaffen,    der  für  die   algebraische 
Multiplication  vermöge   der  Gleichartigkeit   der  Zahlbegrifle   in  der  That   gilt. 
Eine  von  dieser  Anschauung  ausgehende  Symbolik  stellt   aber   nicht  mehr   die 
wirklichen  Verhältnisse  des  Denkens  dar.     In  diesem  kann  allgemein  aus  zwei 
gegebenen    Begriffen    nicht    bloss    ein    zusammengesetzter    Begriff   entstehen, 
ähnlich  wie  die  Multiplication  zweier  Zahlen  nur  ein  Product  gibt,  sondern  es 
sind   stets    zwei  von   einander  verschiedene   Determinationsproducte   möglich, 
je  nachdem  der  eine  Begriff"  der  Determinator  und  der  andere  der  Determinand 
ist  oder  umgekehrt.     Welcher  dieser   beiden  Fälle   stattfinde,    dies  kann   dann 
freilich,  wie  wir  unten  sehen  werden,  für  gewisse  Zwecke  unbestimmt  bleiben, 
falls   zugleich    die  kategoriale  Verwandlung   des   Determinators   in  einen   ein- 
heitlichen Gegenstandsbegrift"  zulässig  ist.      Die   symbolische  Logik   kann   sich 
selbstverständlich  so  gut  wie  die  gewöhnliche,   verbale  solcher  Umwandlungen 
bedienen.     Aber   sie   verfehlt  ihren  Beruf,    wenn   sie    über    der   Untersuchung 
solcher  Kunstproducte  die  der  wirklichen  Formen   des  Denkens   vernachlässigt. 
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Setzung  mit  einander  multipliciren,  dass  ihre  Einheiten  von  derselben 
Beschaffenheit  seien,  beziehungsweise  dass  von  den  etwaigen  quali- 
tativen Unterschieden  der  gezählten  Dinge  abstrahirt  werde.    Wenn 
ich  in   einem   ersten  Fall   6  5-mal   und  in   einem  zweiten  5  6-mal 
nehme,  so  ist  zwar  auch  hier  der  physikalische  oder  psychologische 
Vorgang,  der  das  Ergebniss  herbeiführt,  jedesmal  ein  verschiedener, 
und  dies  drücken  wir  durch  die  verschiedene  Stellung  5 . 6  und  6  .  5 
aus,  aber  das  Ergebniss  selbst  ist  das  nämliche,  und  darum  wird  es 
nun  auch  gleichgültig,  in  welcher  Reihenfolge  wir  die  Verknüpfung 
vornehmen.      Nach   allgemeinem   Uebereinkommen   denkt   man   sich 
die   vorangehende  Zahl   als   den  Multiplicator  und  die  nachfolgende 
als   den   Multiplicandus ,    ein  Uebereinkommen,  das  vielleicht  in  der 
Eigenschaft   unserer   neueren   Sprachen    das   Attribut   voranzusteUen 
begründet   ist;    denn   eine   Verwandtschaft    dieses    logischen    Deter- 
minators  mit  dem  Multiplicator   musste  wohl  schon  deshalb  gefühlt 
werden,    weil  der  sprachliche  Ausdruck  des  letzteren  die  attributive 
Form  annimmt.    Diesem  Uebereinkommen  gemäss  kann  das  Commu- 
tationsgesetz   der  Multiplication   durch   die  Formel  a.h  =  b.a  aus- 
gedrückt werden.     Es   würde   aber   natürlich   fehlerhaft   sein,  wenn 
man  daraus,  dass  in  der  Sprache  unter  Umständen  ohne  Aenderung 
des    Sinnes    das    Attribut    voran-    oder   nachgestellt    werden    kann, 
schliessen   wollte,    auch    für    die    logische    Determination   gelte    das 
Commutationsgesetz.     Die  Sprache  besitzt  eben  meistens  ausser  der 
Stellung   der  Wörter   noch    andere   Mittel,    um    den   Gliedern    eines 
Determinationsverhältnisses  ihre  Bedeutung  anzuweisen.     Wir  haben 
dies   symbolisch   dadurch   angedeutet,    dass    wir   den  Determinanden 
stets   durch   einen   grossen,    den   Determinator   durch   einen  kleinen 
Buchstaben    bezeichneten.     Unter    dieser  Voraussetzung   würde   die 
Formel  hA=Äh  nicht  bedeuten,  dass  die  Determination  eine  com- 
mutative Operation,  sondern  nur,  dass  die  äussere  Stellung  der  Sym- 
bole unwesentlich  ist  für  ihre  logische  Bedeutung. 

Der  attributiven  Determination  gleicht  die  objective  vollständig 
darin,  dass  auch  sie  nicht  commutativ  ist.  Aber  sie  unterscheidet 
sich,  insofern  bei  ihr,  wenn  man  die  beiden  Glieder  der  Determina- 
tionsverbindung ihre  Stellen  wechseln  lässt,  die  objective  Beziehung 
überhaupt  verschwindet,  um  irgend  einer  attributiven  Platz  zu  machen. 
Verbindungen  wie  , einen  Weg  zurücklegen",  , einen  Kampf  unter- 
nehmen'* u.  dergl.  gehen,  wenn  die  Nebenbegriffe  Weg,  Kampf  zu 
Hauptbegriffen  werden,  über  in  die  attributiven  Verbindungen  „ein 
zurückgelegter  Weg",  „ein  unternommener  Kampf".    Es  hängt  dies 
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mit  der  Eigenschaft  des  Verbums  zusammen,  dass  es,  so  lange  die 
prädicative  Function  in  ihm  erhalten  geblieben  ist,  niemals  zum 
Nebenbegriff  des  Prädicats  werden  kann.  Wo  das  Prädicat  ein 
Verbum  enthält,  da  verbirgt  sich  in  der  Verbalendung  die  prädi- 
cirende  Function  der  Copula:  die  letztere  wird  aber  stets  zunächst 
mit  dem  Hauptbegriff  des  Prädicats,  also  mit  dem  Determinanden, 
verbunden  gedacht.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst,  dass  der  in  einem 
Verbum  enthaltene  Begriff  immer  erst  von  jener  prädicirenden  Func- 
tion getrennt  werden  muss,  wenn  er  zum  Nebenbegriff  oder  Deter- 
minator  werden  soll.  Dies  geschieht  aber  durch  die  grammatische 
Umwandlung  in  eine  participiale  Form,  wobei  dann  der  Verbal- 
begritf  Attribut  zu  dem  ursprünglichen  Objecte  wird.  Demgemäss 
muss  dann  auch  da,  wo  das  Verbum  in  adverbialer  Form  attributiv 
bestimmt  ist,  eine  ähnliche  grammatische  Umwandlung  eintreten, 
falls  eine  Umkehrung  der  Glieder  der  Determinationsverbindung  statt- 
finden soll. 

Allen  Determinationsformen  ist  die  Eigenschaft  gemein,  dass 
der  Determinandus  stets  nur  ein  einziger  Begriff  ist,  während 
der  Determinator  aus  mehreren  Begriffen  bestehen  kann,  z.  B.  „ein 
guter  dankbarer  Mensch%  „ein  Haus  auf  hohem  Berge%  „einen 
schwierigen  Weg  zurücklegen".  Denken  wir  uns  nun  zwei  auf  solche 
Weise  verbundene  Determinatoren ,  a  und  b,  wieder  in  Elemente 
ttj,  a^,  OL.,  .  .  .,  ßi,  ß^,  ßa  .  .  .  zerlegt,  so  ist  offenbar  auch  hier  jedes 
Element  der  zweiten  Reihe  mit  jedem  der  ersten  verbunden  zu  denken. 
In  dem  Ausdruck  „ein  guter  dankbarer  Mensch"  soll  jede  elementare 
Eigenschaft,  in  die  ich  die  Güte  zerlegen  kann,  wie  redlich,  treu, 
tugendhaft,  mit  der  Eicrenschaft  der  Dankbarkeit  verbunden  werden, 
und  ebenso  umgekehrt.  Was  für  zwei,  gilt  natürlich  auch  für  mehr 
Determinatoren,  wo  sie  vorkommen  sollten.  Bei  einer  solchen  De- 
termination durch  mehrere  Begriffe  verhält  sich  demnach  die  Ver- 
knüpfung der  einzelnen  Determinatoren  ähnlich  wie  ein  Multipli- 
cationsproduct  aus  mehreren  Factoren.  Aber  in  Bezug  auf  die 
Verknüpfung  solcher  Determinatoren  mit  dem  Determinandus  können, 
im  Unterschiede  von  der  Multiplication,  zwei  wesentlich  verschiedene 
Fälle  stattfinden.     Es  können  nämlich 

1)  alle  Determinatoren  unmittelbar  mit  dem  Determi- 
nanden verknüpft  sein:  in  diesem  Falle  sind  sie  sich  nach  ihrer 
eigenen  Bedeutung  coordinirt,  und  es  ist  gleichgültig,  in  welcher 
Reihenfolge  man  sich  die  Verknüpfung  zu  Stande  gekommen  denkt. 
Solche    coordinirte    Determinatoren    sind    also    unter    ein- 
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ander  commutativ.  Ob  ich  sage  „gute  dankbare  Menschen"  oder 
„dankbare  gute  Menschen''  ist  logisch  gleichgültig.  Die  Formel 
abÄ  =  baA  würde  diesen  Fall  der  Commutabilität  eines  zusammen- 
gesetzten   Begriffs    in  Bezug   auf  seine   Determinatoren   ausdrücken. 

Es  kann  aber  auch 

2)  von  zwei  Determinatoren  nur  der  eine  mit  dem  De- 
terminanden   direct    verknüpft  sein,    während   der   andere 
den    ersten    Determinator    selbst    determinirt.     Hier    verhält 
sich  der  erste  Determinator  dem  zweiten  gegenüber  als  Determinand, 
oder,  wie  wir  dieses  Verhältniss  kurz  ausdrücken  wollen,  der  zweite 
ist   ein  Determinator   zweiter  Ordnung.     Beispiele   dieser   Art 
sind:   „ein  gut  eingerichtetes  Haus",   .,ein  Baum  auf  hohem  Berge", 
„einen  schwierigen  Weg  zurücklegen"   u.  dergl.    Natürlich  sind  auch 
Determinatoren  dritter  und  höherer  Ordnung  an  und  für  sich  mög- 
lich,   aber   schon   diejenigen  dritter  Ordnung  sind  selten,   und  noch 
höhere  dürften  kaum  vorkommen.     In  dem  Ausdruck   „ein  glänzend 
roth   o-efärbtes  Gewand"   z.  B.  lässt   sich   das  Attribut   glänzend  als 
ein    Determinator    dritter    Ordnung   betrachten.     Wir    wollen    diese 
höheren  Determinatoren  dadurch  unterscheiden,  dass  wir  ihre  Buch- 
stabensymbole mit  einem  Zahlenindex  versehen,  der  die  betreffende 
Ordnung    angibt,  so    dass    also  z.  B.  a,,,  ((..  Determinatoren  zweiter 
und  dritter  Ordnung  bezeichnen,  und  wir  wollen  auch  sie  den  Sym- 
bolen   derjenigen   Begriffe    voranstellen,    die    durch    sie    determinirt 
werden.     Ein   solcher   Determinator   höherer    Ordnung    verhält   sich 
nun  zu  dem  von  ihm  determinirten  Begriff  ganz  ebenso  wie  ein  De- 
terminator erster  Ordnung  zu  dem  Determinanden,  d.  h.  zwei  ein- 
ander  nicht   coordinirte   Determinatoren   sind    auch   nicht 
commutativ.    In  Ausdrücken  wie  a,bA,  a,\cA  können  also  die 
einzelnen  Glieder  nicht  mit  einander  vertauscht  werden. 

Für  alle  diejenigen  Zwecke,  bei  denen  es  sich  nur  um  die 
Untersuchung  gewisser  allgemeiner  Eigenschaften  der  Determinatio- 
nen, nicht  um  die  Function  ihrer  einzelnen  Bestandtheile  handelt, 
kann  man  übrigens  die  symbolische  Bezeichnung  unbestimmt  wählen, 
so  dass  es  erst  der  späteren  Feststellung  überlassen  bleibt,  welcher 
Factor  als  Determinand  und  welcher  als  Determinator  zu  denken 
sei.  Da  nämlich  jeder  Begriff  ebensowohl  in  der  einen  wie  in  der 
andern  Bedeutung  auftreten  kann,  so  wird  auch  zu  jeder  Verbindung 
bÄ  eine  andere  aß  existiren,  in  der  Determinator  und  Determinand 
ihre  Stellen  gewechselt  haben.  Demgemäss  können  alle  diejenigen 
Gesetze  der  Be^rriffsverbindung,  die  für  bÄ  und  für  ciB  in  gleicher 


Wim  dt,  Logik.   I.   2.  Aufl. 
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Weise  crelten,  für  das  unbestimmte  Product  ah  abgeleitet  werden, 
und  es  kann  dieses  binäre  Symbol  überdies  auch  solche  Verbindun- 
gen ausdrücken,  in  die  mehrere  Determinatoren  eingehen,  indem 
man  voraussetzt,  dass  jedes  Begriffszeichen  nach  Bedürfniss  einen 
einzelnen  Begriff  oder  selbst  schon  eine  Begriffsverbindung  bedeutet. 
Dabei  ist  aber  festzuhalten,  dass  solche  unbestimmte  Verbindungen, 
deren  Bestandtheile  wir  durchgängig  mit  kleinen  Buchstaben  schreiben 
wollen,  einen  unzweideutigen  logischen  Werth  immer  erst  annehmen, 
wenn  sie  in  bestimmte  Verbindungen  umgewandelt  worden  sind. 

Als    eine   specielle  Form    der  Determination  lässt  sich  endlich 
die  Quantification    der   Begriffe   betrachten.      Dieselbe   besteht 
darin,  dass  ein  Begriff  nicht  seinem  ganzen  Umfange  nach,  sondern 
nur   in  Bezug   auf  einen  Theil  desselben  gedacht  wird.     Sprachlich 
drücken  wir  eine  solche  Quantification  durch  unbestimmte  Quantitäts- 
attribute aus,  wie  einige  A,  mehrere  Ä,  ein  Theil  von  A.    Wo  der 
Prädicatbegriff    eines    Urtheils    quantificirt    wird,    lassen    wir    aber 
meistens   das  Quantitätsattribut  ganz  hinweg.     So  müsste  z.  B.  das 
Urtheil  „^  ist  ^*,  wenn  es  eine  Subsumtion  bedeuten  soll,  logisch 
correct  lauten:   ^A  ist  ein  Theil  von  B\    W.  Hamilton,  von  dem 
der  Ausdruck  Quantification  herrührt,  hat  ihn  daher  auch  zunächst 
auf  diese  Ergänzung  des  Prädicatbegriffs  in  Subsumtionsurtheilen  an- 
gewandt*).   Wir  wollen,  wie  es  schon  vorläufig  in  Cap.  III  geschehen 
ist,  nach  dem  Vorgange  von  Boole  das  Zeichen  v  für  diese  Opera- 
tion wählen.    Denken  wir  uns  nun  das  unbestimmte  Quantum,  welches 
durch  V  bezeichnet  wird,  in  beliebig  viele  Theile  "j,  r,.,,  x,   .  .  .  ^n 
zerlegt,    so    muss    offenbar    jeder    einzelne    dieser   Theile    mit    dem 
quautificirten   Begriffe  A  verbunden   gedacht    werden.     Es    ist    also 
auch  V  selbst  mit  A  in  derselben  Weise  verknüpft  wie  ein  determi- 
nirender  Begriff,  d.  h.  es  kann  vA  wieder  als  ein  Product  aus  den 
Factoren  v  und  A  betrachtet   werden.     In  der  That  ist  es  deutlich, 
dass  die  Quantification  sich  vollständig  als  eine  quantitative  De- 
termination betrachten  lässt.    Der  Unterschied  dieser  quantitativen 
von    der    qualitativen   Determination    besteht    aber    darin,    dass    die 
letztere  eine  grosse  Zahl  verschiedener  Symbole  erfordert,  der  grossen 
Verschiedenheit   der  Determinatoren  entsprechend,    während  für  die 
erstere   nur  das  eine  unbestimmte  Symbol  '•  erfordert  wird.     Hier- 
mit  hängt  zusammen,  ,dass   es    auch  Quantificationen  verschiedener 


Ordnung  nicht  gibt,  sondern  dass  jeder  Begriff',  möge  er  nun  einfach 
oder  zusammengesetzt  sein,  immer  nur  eine  Quantification  zulässt. 
Wir  werden  demnach  das  Symbol  f,  da  es  sich  stets  auf  den  ganzen 
Begriff  bezieht,  den  etwaigen  qualitativen  Determinatoren  voran- 
stellen. „Ein  Theil  der  europäischen  Menschen"  würde  z.  B.  durch 
einen  Ausdruck  vaA^  «einige  in  der  Musik  unterrichtete  Schüler" 
durch  vh^^aA  dargestellt  werden  können. 

Mehrfach  ist  der  Unterschied  des  logischen  und  mathematischen 
Calcüls    dahin    bestimmt    worden,    dass     es    jener    mit    Qualitäten, 
dieser    mit    Quantitäten    zu    thun    habe*).       Diese    Ansicht    ist    in 
doppelter    Beziehung    unrichtig.      Erstens    spielen    qualitative    Er- 
wägungen in  der  Mathematik  eine  wichtige  Rolle**).    Producte  und 
Summen   wie    4.5,  2.10,   12  +  8    u.  s.  w.    haben   rein   quantitativ 
betrachtet    dieselbe    Bedeutung;    wenn    wir   aber  bemerken,    dass  in 
jedem   dieser  Fälle   die  Zahl  20  in  verschiedener  Weise  zerlegt  ge- 
dacht wird,  so  vermischt  sich  hier  schon  mit  der  quantitativen  eine 
qualitative    Betrachtung.     Oder    wenn    wir    die    Quadrate    über    den 
Katheten  des  rechtwinkligen  Dreiecks  dem  Quadrat  über  der  Hypo- 
tenuse  gleich   setzen,    so   ist   die  Ausmessung,    auf  der  die  Gleich- 
setzung beruht,  ein  quantitatives  Verfahren;  in  der  Auffassung  der 
drei    Quadrate    als   von    einander    verschiedener    räumlicher   Gebilde 
liegt   dagegen    eine    qualitative  Unterscheidung.     Ebenso    wenig  hat 
es  die  Logik  nur  mit  Qualitäten  zu  thun.    Die  augenfälligste  Wider- 
legung  dieser  Ansicht  liegt  in  der  Quantification  der  Begriffe.     Sie 
selbst  besteht  in  der  Theilung  eines  Begriffs,    also  in  einer  quanti- 
tativen Operation,  und  sie  ist  nur  möglich,  wenn  auch  da,  wo  eine 
solche  Theilung  nicht  unmittelbar  in  Frage  kommt,  der  Begriff'  als 
ein   Ganzes   gedacht  wird,   welches   das  Einzelne,    das  wir  ihm  zu- 
rechnen,   als   seine    Theile   enthält.      Die    herkömmhche   Logik    hat 
dieser  quantitativen  Seite  des  logischen  Denkens  Ausdruck  gegeben, 
indem  sie  die  Totalität  eines  Begriffes  A  durch  den  Ausdruck   „alle 
.4"   andeutete,  einen  Ausdruck  der  unmittelbar  auf  die  Theilbarkeit 
hinweist.     Aber  getheilt  kann  nur  werden,  was  eine  Grösse  besitzt. 
In  diesem  Sinne  liegt  daher  schon  in  der  qualitativen  Determination 
eine   Grössenbeziehung.     Der  Begriff  hA  scheidet   aus   dem  ganzen 


•  i 


*)  W.  Hamilton,    Lectures  on  Logic,  8.  edit.    vol.  II.   p.   257.     Veigl. 
L.  Nedich.  in  meinen  Philos.  Studien  III,  S.  157  ff. 


*)  Jevons,    Pure  Logic  or  the  Logic   of  quality  apart   from    quantity. 
London  1864.     A.  Riehl,  Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philos.  L  S.  67. 

**)  Dies  hat  schon  0.  Schmitz-Dumont  mit  Recht  betont  (Die  mathe- 
matischen Elemente  der  Erkenntnisstheorie,  S.  170  ff.  Berlin  1878). 
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Begriff  A  dasjenige  heraus,  was  zugleich  b  ist:  jede  Determination 
setzt  so  den  determinirten  und  den  deterniinirenden  Begriff  als  theil- 
bar  voraus.  Welchen  Werth  man  auch  den  geometrischen  Versinn- 
lichungen  der  Begriffsverhältnisse  zugestehen  möge,  ausführbar  sind 
sie  nur,  weil  sich  auf  logischem  Gebiete  ebenso  innig  die  quantita- 
tive mit  der  qualitativen  Betrachtung  wie  auf  mathematischem  diese 

mit  jener  verbindet. 

Ein   wesentlicher  Unterschied   besteht   allerdings  zwischen  der 
quantitativen  Seite   der  Logik  und  derjenigen  der  Mathematik.    Die 
letztere  hat  es  durchgehends  mit  bestimmten,  die  erstere  nur  mit 
unbestimmten  Grössen  zu  thun.    Das  Kennzeichen  der  bestimmten 
Grösse   ist  aber  ihre  Messbarkeit,  d.  h.  die  Möglichkeit   zwischen 
ihr   und   den   übrigen   in  die  Rechnung  eingehenden  Grössen  Mass- 
beziehungen festzustellen.    Die  Grundvoraussetzung  aller  Messbarkeit 
besteht  nun  in  der  Möglichkeit,  die  Grössen  Verhältnisse  auf  Zahlen- 
verhältnisse zurückzuführen.    Der  eigentliche  Unterschied  der  Logik 
und  Mathematik  liegt  also  darin,  dass  die  logischen  Begriffe  Grössen 
sind,  deren  Verhältnisse  nicht  auf  Zahlen  Verhältnisse  reducirt  werden 
können.      Daraus    geht   zugleich    hervor,    dass    die    Logik    die    all- 
gemeinere Wissenschaft  ist,  welche  die  Mathematik  als  eine  specielle 
Disciplin   einschliesst.     Sie  verwandelt  sich  in  die  Mathematik,    so- 
bald die  Begriffe  die  Eigenschaft  annehmen,  nach  Zahlenverhältnissen 
messbar   zu  werden.     Es  versteht  sich  hiernach  von  selbst,    dass  es 
Fälle  geben  kann,  in  denen  für  einen  gewissen  Theil  eines  Gedanken- 
zusammenhangs  die   mathematische,    für  einen  anderen  nur  die  all- 
gemeinere logische  Betrachtungsweise  möglich  ist.  In  der  That  liegt 
überall    da,    wo    in    einen    allgemeineren   logischen    Gedanken    statt 
der  unbestimmten  Quantification  ein  bestimmter  Zahlenausdruck  ein- 
geht, schon  ein  Uebergang  des  Logischen  in  das  Mathematische  vor. 
Wenn   aber  auch  nothwendig  auf  diese  Weise  die  Logik  allmählich 
ganze  Gebiete  an  die  Mathematik  verliert,   so  darf  man  doch  nicht 
übersehen,    dass   es  weite  Begriffsgebiete  gibt,    die  der  Anwendung 
der  Zahl  an  und  für  sich  unzugänglich  sind. 

Wenn  nun  gleich  jeder  logische  Begriff  nur  als  eine  un- 
bestimmte Quantität  gedacht  wird,  so  gibt  es  doch  bestimmte 
Grenzen,  zwischen  denen  jeder  Begriff,  quantitativ  betrachtet,  ge- 
dacht werden  muss.  Irgend  ein  Begriff  A  kann  nämlich  entweder 
als  Ganzes,  als  Begriffseinheit,  oder  er  kann  als  unbestimmter 
Theil,  als  quantificirt,  oder  er  kann  endlich  als  aufgehoben,  d.h. 
im  Verhältniss  zur  Begriffseinheit  und  zu  jedem  Theil  derselben  als 


Null,    betrachtet    werden.      Geben    wir   demnach   den   Symbolen    1 
und   0    die   Bedeutung   dieser   quantitativen   Grenzwerthe   eines   Be- 
griffs, so  hat  offenbar  das  Quantificationssymbol  v  im  Verhältniss  zu 
ihnen  keinen  völlig  unbestimmten  Werth  mehr,  sondern  es  bezeichnet 
irgend   eine  Grösse,    die  zwischen  0  und  1  liegt.     Die  Bezeichnung 
des  ganzen  Begriffes  durch  die  Einheit  und  des  aufgehobenen  durch 
die  Null  ist  aber  sachlich  dadurch  gerechtfertigt,  dass  0  und  1  die- 
jenigen Zahlsymbole  sind,  die  auch  mathematisch  eine  unbestimmte 
Bedeutung  besitzen.    Das  Zeichen  0  kann  nämlich  das  Verschwinden 
jeder  möglichen  Grösse,  das  Zeichen  1  kann  jede  mögliche  Grössen- 
einheit   bedeuten.      Bloss   nach   ihrer   quantitativen  Seite   betrachtet 
sind   also    die  Begriffe  Grössen,    die  alle  Werthe  zwischen  0  und  1 
annehmen  können.    Die  Werthe  0  und  1  entsprechen  den  Grenzfällen, 
wo  der  Begriff  verschwindet,  und  wo  er  in  seiner  Totalität  gedacht 
wird;  in  allen  anderen  Fällen  kommt  ihm  ein  zwischen  0  und  1  ge- 
legener unbestimmter  Werth  v  zu.    Wollten  wir  einen  Begriff  bloss 
nach   seiner   quantitativen  Seite   darstellen,    so    würde   daher  immer 
nur  eines  der  drei  Symbole  0,  v  oder  1  für  denselben  zu  setzen  sein. 
Soll  seine  Quantität  und  Qualität  gleichzeitig  angegeben  werden,  so 
wird    er   aber   als  ein  Product  aus  zwei  Factoren  darzustellen  sein, 
indem  ganz  ebenso  wie  der  unbestimmte  Werth  v,  so  auch  die  Werthe 
0  und  1  als  quantitative  Determinatoren  desselben  angesehen  werden. 
0  .  A,  V  ,  A  und  l  ,  A  sind  so  die  drei  Formen,  in  denen  ein  Begriff, 
dessen  Qualität  A   ist,    vorkommen   kann,    wenn   wir   ihn  in  seinen 
quantitativen    und    qualitativen  Factor   aufgelöst  denken.     Nun  hebt 
aber   der  Factor  0   die  Setzung   des  Begriffs    überhaupt,    also   auch 
seine  Qualität,  auf;    alle  Begriffe,  die  diesen  Factor  enthalten,  von 
welcher   Qualität    sie    auch   sein   mögen,    werden    also   =   0.      Der 
Factor  1  dagegen  drückt  aus,  dass  der  Begriff  A  vollständig  gesetzt 
werden   soll,    was   durch  das  Zeichen  A  an  und  für  sich  schon  ge- 
nügend angedeutet  ist.    Im  ersten  Fall  absorbirt  also  der  quantitative 
den  qualitativen,  im  zweiten  der  qualitative  den  quantitativen  Factor, 
und  nur  in  dem  Zwischenfall,  wo  A  nur  theilweise  gedacht  werden 
soll,    wird  es  nöthig,    die  Zusammensetzung  des  Begriffs  aus  einem 
qualitativen  und  einem  quantitativen  Factor  symbolisch  auszudrücken. 

b.   Die   Summatioii   der   Begriffe. 

Unter  Summation  der  Begriffe  verstehen  wir  eine  solche  Ver- 
bindung   derselben,    bei    welcher    die    einzelnen    Begriffe    von    ein- 
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ander  unabhängig  bleiben,  aber  zu  einem  Ganzen  zusammengefasst 
werden,  das  sie  sämnitlich  als  Theile  in  sich  enthält.  Hiernach  ist 
die  Summation  der  Begriffe  ein  Verfahren,  welches  der  algebraischen 
Addition  entspricht.  Wir  wollen  deshalb  auch  das  nämliche  Zeichen 
-j-  für  dieselbe  anwenden.  Die  Glieder  einer  Begriffssumme  können 
entweder  einfache  oder  zusammengesetzte  sein,  oder  es  können  in 
ihr  beliebig  einfache  mit  zusammengesetzten  Begriffen  wechseln; 
doch  führen  es  die  Bedürfnisse  des  Denkens  mit  sich,  dass  die 
einzelnen  Glieder  meist  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  der  Structur 
besitzen ,  dass  also  z.  B.  in  den  Formen  Ä  -\-  B  -\-  C ,  .  ,  .  oder 
aA  -\-  bB  -^  cC  .  .  .  .  u.  s.  w.  die  Begriffssummen  gebildet  sind. 

Während  die  Ausführung  der  durch  das  Zeichen  -\-  angedeuteten 
Operation  im  Gebiet  der  Grössenbegriffe  stets  einen  quantitativen 
Summenausdruck  ergibt,  in  welchem  die  etwaigen  qualitativen  Ver- 
schiedenheiten der  addirten  Glieder  unberücksichtigt  bleiben,  bezieht 
sich  die  logische  Summation  nicht  nur  auf  die  quantitative,  sondern 
auch  auf  die  qualitative  Beschaffenheit  der  summirten  Begriffe,  und 
als  Resultat  der  Summation  entsteht  daher  ein  neuer  qualitativer 
Begriff',  dem  die  summirten  Glieder  entweder  untergeordnet  oder 
gleichgesetzt  werden.    Eine  Formel  wie  die  folgende  A  -\-  B  -\-  C 


D  -{-,..  =  S  kann  an  und  für  sich  ebenso  gut  logische  wie  al- 
gebraische Summation  bedeuten;  was  sie  wirklich  bedeutet,  hängt 
von  der  den  einzelnen  Symbolen  gegebenen  Interpretation  ab.  Wenn 
-4,  i?,  C  .  .  .  durch  Zahlen  messbare  Grössen  sind,  so  ist  S  die  Zahl, 
welche  durch  die  Addition  der  einzelnen  Zahlglieder  gewonnen  wird, 
gleichgültig  mit  welchen  qualitativen  Factoren  diese  verbunden  sein 
mögen.  Wenn  A,  B,  C  .  .  .  dagegen  Begriffe  sind,  so  ist  -S  der  all- 
gemeinere Begriff',  welcher  dieselben  umfasst.  Lassen  wir  z.  B.  in 
der  Formel  ^  -j-  5  =  5  die  Symbole  A  und  B  die  Grössen  der 
Kathetenquadrate,  S  diejenige  des  Hypotenusenquadrats  bedeuten,  so 
könnte  S  noch  auf  beliebig  vielen  andern  Wegen  als  durch  die  geo- 
metrische Construction  eines  rechtwinkligen  Dreiecks  und  seiner  Seiten- 
quadrate entstanden  sein,  weil  von  der  qualitativen  Bedeutung  der 
Svmbole  hier  abstrahirt  wird.  Lassen  wir  aber  A  und  B  die  Be- 
griffe  Vögel  und  Säugethiere  und  S  die  warmblütigen  Wirbelthiere 
bedeuten,  so  sind  A  und  B  die  einzigen  Begriffe,  die  durch  Sum- 
mation S  geben.  Bezeichnen  wir  durch  A^  B^  C  .  .  ,  und  S  quali- 
tative Begriffssymbole  und  durch  w^,  u.,,  u,  .  .  ,  und  u  irgend  welche 
quantitative  Factoren,  so  lässt  sich  ganz  allgemein  das  Summations- 
verfahren  darstellen  durch  die  Formel 


I 


u^A  +  ^(2^  +  u.^C .  ,  ,  =  u S. 
Die  logische  und  die  algebraische  Addition  unterscheiden  sich 
nun  dadurch,    dass  bei  der  ersteren  die  Quantitätssymbole,    bei  der 
letzteren  die  Qualitätssymbole  vernachlässigt  werden,  und  wir  sum- 
miren  daher 


logisch  A  -\-  B  -\-  C  .  ,  , 

algebraisch  if^  -\-  Wg  +  W;;  •  •  • 


Wenn    es   hiernach    scheint,    als  wenn  bei  der  Summation  der 
Begriffe  das  logische  und  algebraische  Verfahren  sich  in  der  Weise 
ergänzten,    dass  jenes    nur   eine   qualitative,   dieses   nur   eine    quan- 
titative   Addition    sei,    so    ist    dies    gleichwohl    nicht    vollkommen 
richtig.     Für  die  algebraische  Addition  ist  es  zwar  wesentlich,   dass 
von  der  qualitativen  Bedeutung,  welche  die  einzelnen  Summanden 
besitzen,  abstrahirt  wird.     Gleichwohl  findet  bei  jeder  algebraischen 
Addition   insofern   zugleich   eine   logische   Summation   statt,    als   die 
einzelnen  Summanden   sowohl   wie   die  Summe  stets  Grössen   der- 
selben Art   sein  müssen.     Ich  kann  nicht  Punkte  und  Linien  oder 
Linien   und   Flächen    addiren,    und    das   Product   der   Addition   von 
Punkten    ist    eine    Punktzahl,    von    Linien    eine    lineare    Zahl,    von 
Fl'ächen  eine  Flächenzahl  u.  s.  w.*).     Kurz,   bei  jeder  algebraischen 
Addition    ist    qualitative    Gleichartigkeit    der    Summanden    und    der 
Summe  vorausgesetzt,   und   nur   unter   dieser  Voraussetzung   ist   sie 
überhaupt  ausführbar.     Auch  die  rein  arithmetische  Addition  bildet 
nur   scheinbar  hiervon   eine  Ausnahme.     Denn   allerdings   kann   ich 
Objecte  zusammenzählen,  die  qualitativ  sehr  von  einander  verschieden 
sind;  immer  ist  dann  aber  der  Begriff,  unter  dem  ich  die  Objecte 
betrachte,  ein  übereinstimmender:  ich  zähle  sie  z.  B.  lediglich  als 
Objecte,    womit   schon    eine   zureichende   qualitative   Uebereinstim- 
mung   der   Begriffe   vorausgesetzt  ist.     In    der   obigen  Summations- 
formel  können  also,  wenn  sie  algebraisch  gedeutet  wird,  die  qualita- 
tiven Glieder  ^,  ^,  0  .  .  .  und  S  deshalb  wegbleiben,   weil  sie  alle 
gleich,  also  etwa  alle  =  A,  anzunehmen  sind. 


*)  Lässt  man,  wie  dies  in  Grassmanns  Ausdehnungslehre  geschieht, 
durch  die  Addition  von  Punkten  eine  ausgedehnte  Strecke  entstehen,  so  bildet 
eine  derartige  Betrachtungsweise  keine  Ausnahme  von  dem  obigen  Satze,  da 
bei  derselben  die  Strecke  als  eine  Summe  stetig  in  einander  übergehender 
Punkte  aufgefasst  wird.  Vergl.  H.  Grassmann,  Ausdehnungslehre  von  1844. 
2.  Aufl.  S.  17  f 
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Anderseits  fehlt  auch  bei  der  logischen  Summation  nicht  das 
quantitative  Element.  In  der  Regel  ist  nämlich  die  Summation  einer 
Reihe  von  Begrijffen  zu  einem  allgemeineren  Begriff  nur  vorzunehmen, 
wenn  die  einzelnen  Summanden  als  TotalbegrifFe  anzusehen  sind. 
Hier  besteht  also  die  stillschweigende  Voraussetzung,  dass  jeder  der 
Summanden  mit  dem  quantitativen  Factor  1  verbunden  sei.  Wo  dies 
aber  nicht  der  Fall  sein  sollte,  da  ist  es  auch  unerlässlich,  dass  der 
betreffende  Begriff,  sei  es  nun  einer  der  Summanden  oder  die  Summe, 
ausdrücklich  quantificirt  werde.  Der  tiefere  Unterschied  zwischen 
logischer  und  algebraischer  Summation  besteht  also  keineswegs  darin, 
dass  bei  jener  die  quantitativen  und  bei  dieser  die  qualitativen  Fac- 
toren  der  Begriffe  völlig  fehlen.  Vielmehr  verhalten  sich  in  quanti- 
tativer Beziehung  die  Glieder  einer  logischen  Summe  nicht  anders 
als  wie  die  logischen  Begriffe  überhaupt;  in  Bezug  auf  die  Qualität 
bildet  aber  die  algebraische  Summation  jenen  Specialfall,  wo  die 
der  Summation  unterworfenen  Begriffe  sämmtlich  als  qualitativ 
gleichartig  vorausgesetzt  werden.  Die  logische  Summation  bildet 
demnach  das  allgemeinere,  die  algebraische  das  speciellere  Ver- 
fahren. 

Die  grössere  Allgemeinheit  der  logischen  Operation  sowie  der 
Umstand,  dass  der  Schwerpunkt  derselben  in  der  qualitativen  Be- 
schaffenheit der  Begriffe  liegt,  begründet  nun  noch  eine  fernere  be- 
merkenswerthe  Eigenthümlichkeit.  Bei  den  coordinirenden  Urtheilen 
wurde  schon  gezeigt,  dass  dieselben  ebensowohl  die  Function  der 
Verbindung  von  einzelnen  Begriffen  zu  einem  allgemeineren  wie 
der  Trennung  eines  allgemeineren  Begriffs  in  seine  Glieder  besitzen 
können.  Die  Trennung  ist  nun  eine  durchaus  an  die  Qualität  der 
Begriffe  gebundene  Function:  wo  die  Qualität  als  übereinstimmend 
vorausgesetzt  wird,  wie  auf  algebraischem  Gebiet,  da  muss  daher 
diese  Function  hinwegfallen.  Da  sie  aber  auf  logischem  Gebiet 
immer  vorhanden  ist  und  nur  bald  hinter  der  Verbindung  zurück- 
tritt bald  überwiegt,  so  muss  man  entweder  neben  dem  Symbol  + 
noch  ein  zweites  Zeichen  einführen,  welches  für  die  Unterscheidung 
gebraucht  wird,  oder  dem  Zeichen  -f  ^ine  allgemeinere  Bedeutung 
geben.  In  der  Tliat  wird  nun  das  letztere  an  und  für  sich  statt- 
finden müssen,  da,  sobald  zwischen  zwei  Begriffen  Ä  und  B  eine 
wesentliche  qualitative  Verschiedenheit  besteht,  nothwendig  die  Ver- 
bindung A  -\-  B  zugleich  die  Unterscheidung  der  beiden  Summanden 
einschliessen  muss.  Wie  also  das  Symbol  der  Multiplication,  so  ist 
auch  das  der  Addition,  sobald  es  auf  logische  Operationen  angewandt 


"V. 


wird,  in  einem  allgemeineren  Sinne  aufzufassen*).  Ein  Hülfsmittel, 
das  entscheiden  lässt,  ob  die  eine  oder  die  andere  Richtung  der 
logischen  Summation  vorwaltet,  besteht  in  der  Stellung,  die  man 
den  Zeichen  der  Summanden  und  der  Summe  gibt.  Summirt  man 
in  der  Form  Ä  +  B  +  C  .  .  .  =  S,  so  überwiegt  die  Bedeutung  der 
Verbindung  der  Begriffe  A,  B,  C .  .  .  zum  Begriffe  S.  Summirt 
man  dagegen  in  der  Form  S  =  A -]-  B  -{-  C  .  .  .,  so  ist  die  Be- 
deutung der  Trennung  des  Begriffs  S  in  die  Theile  A^  B,  C  .  .  . 
stets  mit  eingeschlossen.  Auch  algebraisch  sind  übrigens  diese  beiden 
Formen  der  Addition  nicht  ganz  gleich werthig:  die  erste  bedeutet 
Verbindung  zu  einer  Summe,  die  zweite  Zerlegung  einer  Summe. 
Die  Zerlegung  ist  aber  wieder  der  specielle  Fall,  in  den  die  Unter- 
scheidung der  Summanden  eines  Begriffs  da  übergeht,  wo  die  Sum- 
manden als  qualitativ  gleichartig  vorausgesetzt  werden. 

Die  Glieder  einer  Summe  lassen  alle  möglichen  Veränderungen 
ihrer  Stellung  zu,  ohne  dass  die  Summe  selbst  dadurch  verändert 
wird.  Eine  dreigliedrige  Summe  kann  also  nach  Belieben  in  den 
Formen^+L^+C,  ^  +  0+^,  B  +  A  + C,  B+ C  + A,  C^ A-\-B, 
C  -\-  B  -]-  A  geschrieben  werden.  In  dieser  Beziehung  verhält  sich 
die  logische  ebenso  wie  die  algebraische  Summation.  Bei  beiden 
werden  zwar  in  der  Regel  bestimmte  Gründe  vorhanden  sein,  die 
entweder  die  Wahl  einer  einzigen  Reihenfolge  bestimmen  oder  nur 
zwischen  wenigen  die  Entscheidung  schwanken  lassen;  aber  weder 
die  logische  noch  die  algebraische  Summe  wird  falsch,  wenn  eine 
andere  Folge  gewählt  wird.  Die  logische  Summation  ist  so- 
mit eine  commutative  Operation.  Sie  unterscheidet  sich  da- 
durch von  der  Determination  der  Begriffe,  die  nicht  commutativ  ist. 
Es  hängt  dies  nahe  zusammen  mit  der  wesentlich  verschiedenen  Stel- 
lung, die  einerseits  auf  logischem  Gebiete  Summation  und  Determi- 
nation, anderseits  auf  algebraischem  Addition  und  Multiplication  zu 
einander  einnehmen.  Die  Multiplication  lässt  sich  bekanntlich  aus 
der  Addition  ableiten,  als  eine  Operation  welche  dann  entsteht, 
wenn  die  zu  addirenden  Summanden  einander  gleich  sind.  Der  sich 
wiederholende  Summand  wird  dann  zum  Multiplicanden,  und  die 
Zahl,  welche  die  Häufigkeit  der  Wiederholung  bezeichnet,  wird  zum 
Multiplicator.     Da   nun   aber   diese  Zahl   wieder   aus   Einheiten    der 

*)  Uebrigens  würde  natürlich  nichts  im  Wege  stehen,  für  solche  Fälle, 
wo  die  unterscheidende  Function  überwiegt,  ein  besonderes  Zeichen  anzuwenden. 
So  könnte  man  z.  B.  das  Symbol  -^  in  der  Bedeutung  der  Conjunction  oder 
benützen. 
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nämlichen  Art  wie  die  ursprüngliche  Summe  besteht,  so  bleibt  das 
Product  ungeändert,  wenn  man  die  Wiederholungszahl  zum  Sum- 
manden und  den  letzteren  zur  Wiederholungszahl  macht.  Dagegen 
kann  gerade  der  Fall,  dass  die  zu  addirenden  Summanden  einander 
gleich  sind,  bei  der  logischen  Summation  niemals  eintreten.  Denn 
die  Grundbedingung  dieser  Operation  ist  es,  dass  die  einzelnen  Be- 
griffe, die  summirt  werden,  qualitativ  von  einander  verschieden  sind. 
Zwei  qualitativ  identische  Begriffe  sind  eben  ein  und  derselbe  Be- 
griff', der  auch  dann,  wenn  er  wiederholt  gedacht  wird,  immer  nur 
ein  Begriff  bleibt.  Es  fehlt  daher  auf  logischem  Gebiete  jede  Be- 
ziehung zwischen  Summation  und  Determination.  Beide  sind  hier 
gleich  ursprüngliche  Operationen,  und  es  hat  deshalb  auch 
nichts  widersprechendes,  dass  die  logische  Summation  der  algebraischen 
Addition  näher  steht  als  die  Determination  der  Multiplication. 

Gleichwohl  zeigt  auch  in  der  äusseren  Verknüpfungsform  die 
logische  Summation  eine  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit.  Die 
Summanden  einer  Addition  können  nicht  bloss  beliebig  ihre  Stellen 
wechseln,  sondern  es  können  ausserdem  in  einer  gegebenen  Stellung 
in  beliebiger  Weise  einander  benachbarte  Glieder  zu  besondern 
Summen  verbunden  und  dann  wieder  als  einfache  Summanden  der 
ganzen  Reihe  betrachtet  werden.  Man  deutet  solche  Verbindung  be- 
nachbarter Glieder  durch  deren  Einschliessung  in  Klammern  an  und 
nennt  die  so  eingeschlossenen  Glieder  associativ  verbunden.  Einer 
Summe  A  -\-  B  -^  C  -\-  D  können  auf  diese  Weise  die  Summen 
{Ä  +  B)-{-(C-{-  D),A  +  {B+  C)  +  D,  A+(B-\-C+  D)u.  s.  w. 
substituirt  werden.  Die  Addition  ist  also  eine  Operation,  die  be- 
liebige associative  Verbindungen  benachbarter  Glieder  zu- 
lässt.  Diese  Eigenschaft  besitzt  aber  die  Addition  nur  deshalb, 
weil  bei  ihr  stets  die  einzelnen  Glieder  als  qualitativ  gleichartig  vor- 
ausgesetzt werden.  Da  nun  eine  solche  Gleichartigkeit  bei  der 
logischen  Summation  nicht  besteht,  so  kann  auch  diese  nicht  in 
unbedingter  Weise  associativ  sein.  Wenn  z.  B.  die  Reihe  A-\-B-\-  C-{- D 
die  einander  coordinirten  Arten  einer  Gattung  bezeichnet,  so  kann 
ich  nicht  beliebig  zwei  benachbarte  Arten  A  -\-  B  zu  einer  zu- 
sammenfassen, sondern  es  ist  dies  nur  unter  der  Voraussetzung  mög- 
lich, dass  sich  ein  zusammenfassender  Gattungsbegriff  bilden  lässt, 
der  den  übrigen  Gliedern  der  Reihe  coordinirt  werden  kann.  Solches 
ist  nun  stets  dann,  aber  auch  nur  dann  der  Fall,  wenn  die  Glieder 
A^  B^  C^  D  .  .  .  m  eine  ihrer  logischen  Verwandtschaft  entsprechende 
Reihe  geordnet,  also  nicht  etwa  zuvor  einer  beliebigen  commutativen 
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Operation  unterworfen  worden  sind.  Wenn  wir  z.  B.  die  Säugethiere, 
Vögel,  Reptilien,  Amphibien  und  Fische  zur  Abtheilung  der  Wirbel- 
thiere  vereinigen,  so  können  wir  ohne  Schwierigkeit  Säugethiere 
und  Vögel  zur  Classe  der  warmblütigen  Wirbelthiere ,  oder  Vögel 
und  Reptilien  zur  Classe  der  Sauropsiden  (nach  Huxley),  endlich 
Säugethiere,  Vögel  und  Reptilien  zur  Classe  der  Amnioten  vereinigen, 
aber  es  ist  unzulässig,  etwa  Säugethiere  und  Fische  in  eine  Classe 
zusammenzufassen.  Diese  bedingte  Zulässigkeit  der  associativen 
Operation  weist  nun  darauf  hin,  dass  auch  die  commutative  zwar 
an  sich  möglich  ist,  aber  vermöge  der  Beziehungen,  in  welche  die 
auf  einander  folgenden  Glieder  einer  Summe  treten,  in  der  Regel 
vermieden  wird.  Die  logische  Summation  ist  nur  dann  un- 
bedingt commutativ,  wenn  eine  associative  Verbindung  der 
Glieder  nicht  stattfinden  soll;  und  sie  ist  nur  dann  un- 
bedingt associativ,  wenn  eine  commutative  Behandlung 
der   Glieder  nicht  zuvor  stattfand. 


«; 


c.    Die   Negation   der  Begriffe. 

Die  Negation  der  Begriffe  tritt,  wie  wir  in  Cap.  II  gesehen 
haben,  in  der  Hauptform  der  verneinenden  Urtheile,  in  den  negativ 
prädicirenden ,  als  Negation  des  Prädicats  auf.  In  ähnlicher  Weise 
können  aber  auch  sonst  im  ürtheil  Begriffe  in  negativer  Weise  be- 
stimmt werden.  Bezeichnet  man  nun  den  negirten  Begriff  durch  P, 
die  Begriffsreihe,  zu  der  er  gehört,  durch  A',  so  kann  das  Gebiet, 
in  welches  der  negirte  Begriff  verlegt  wird,  wie  früher  (S.  235)  ge- 
schehen, durch  X  —  P  ausgedrückt  werden,  wenn  man  sich  der  für 
die  algebraischen  Operationen  eingeführten  Symbolik  bedient.  Be- 
trachtet man  X  als  die  Einheit,  von  welcher  P  irgend  ein  Theil  ist, 
so  lässt  sich  dafür  auch  der  Ausdruck  1  —  P  setzen.  Mit  dem 
nämlichen  Rechte,  mit  welchem  hier  die  Negation  als  eine  logische 
Subtraction  dargestellt  ist,  könnte  sie  aber  auch  als  eine  logische 
Division,  also  in  der  Form  einer  zur  Determination  inversen  Operation 
gedacht  werden.  Denn  wenn  wir  negativ  prädiciren  und  damit  aus- 
drücjien,  dass  irgend  ein  X,  nur  nicht  P,   gesetzt  werden  solle,    so 

kann  dieser  Gedanke  im  Grunde  ebenso  gut    durch  v-p  wie    durch 

v(X—P)  ausgedrückt  werden.  Hat  das  negative  ürtheil  die  Be- 
deutung „>S  ist  irgend  ein  A',  welches  nicht  P  ist",  so  hat  offenbar 
ebenso  gut  das  positive  die  Bedeutung,   „S  ist  irgend  ein  X,  welches 
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F  ist",  d.  h.  das  Prädicat  lässt  sich  in  den  allgemeineren  Begriff  X, 
welcher  der  Determinaud,  und  den  begrenzteren  P,  welcher  der 
Determinator  ist,  zerlegen,  und  es  würde  demgemäss  die  Formel  des 
positiven  subsumirenden  Urtheils  lauten:  *S  =  vPX,  oder  (mit 
Rücksicht   auf  die   angenommene   Bezeichnung   der  Determinatoren) 

S=vpX,  deren  Gegenbild  S  =  v —  als  die  Formel  des  entspre- 
chenden negativen  Urtheils  betrachtet  werden  könnte.  Die  der  De- 
termination entgegengesetzte  Operation  Hesse  sich  hierbei  allgemein 
als  Abstraction,  die  logische  Subtraction  aber  als  Ausschlies- 
sung bezeichnen.  In  dem  negativen  Urtheil  wird  gefordert:  es  solle 
irgend  ein  A'  gesetzt,  dabei  aber  von  P  abstrahirt,  oder  es  solle  P 
aus  der  Reihe  der  zu  X  gehörigen  Begriffe  ausgeschlossen  werden. 
Diese  Erwägungen  führen  zu  dem  Resultate,  dass,  wenn  man  die 
negative  Prädication  unter  dem  Gesichtspunkt  der  algebraischen 
Operationen  betrachtet,  die  beiden  rückläufigen  Operationen,  die 
Subtraction  und  die  Division,  gleich  anwendbar  erscheinen. 

Bei  näherer  Erwägung  zeigt  sich  nun  aber  zugleich,  dass  diese 
Anwendung  einer  beschränkenden  Bedingung  unterworfen  ist,  welche 
für  die  beiden  directen  Operationen  der  Determination  und  der  Sum- 
mation  nicht  besteht.  Wir  können  nämlich  das  abstrahirende  oder 
ausschliessende  Verfahren  selbstverständlich  immer  nur  dann  anwenden, 
wenn  der  Begriff  P  in  dem  Begriff  X,  von  welchem  er  ausge- 
schlossen werden  soll,  wirklich  auch  eingeschlossen  ist.  Das  rück- 
läufige logische  Verfahren  ist  also,  wenn  wir  es  in  die  algebraische 
Sprache  übersetzen,  den  beiden  Bedingungen  unterworfen,  dass 
1)  der  Minuend  oder  Dividend  stets  grösser  ist  als  der  Subtrahend 
oder  Divisor,  und  2)  dass  Minuend  und  Subtrahend,  Dividend  und 
Divisor  zusammen  einen  einzigen  Totalbegriff  ausmachen.  Beide 
Bedingungen  sind  bei  den  algebraischen  Operationen  nicht  noth- 
wendig.  Hier  können  Subtrahend  und  Divisor  grösser  als  Minuend 
und  Dividend  sein.  Ist  der  Subtrahend  grösser,  so  entsteht  eine 
negative  Grösse,  welcher  wegen  der  Möglichkeit  der  Grössenver- 
knüpfung  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  stets  eine  be- 
stimmte Interpretation  gegeben  werden  kann.  Ist  der  Divisor 
grösser,  so  entsteht  ein  ächter  Bruch,  welcher  sogar  die  ursprüng- 
lichste Form  der  Grössentheilung,  die  eines  Ganzen  in  seine  Theile, 
anzeigt.  Ebenso  gilt  aber  bei  den  inversen  algebraischen  Opera- 
tionen keineswegs  die  Regel,  dass  die  ihnen  unterworfenen  Grössen 
einen    einzigen    Totalbegriff   ausmachen    müssen.     Vielmehr   können 
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wir    getrennte    Zahlen    sowohl    der    Subtraction    wie     der    Division 
unterwerfen.     Immer   ist   dabei    nur    das   allgemeine   Gesetz   gültig, 
dass   in  eine   und    dieselbe    Operation    Grössen   der    nämlichen    Art 
eingehen   müssen.      Während    also    die    umgekehrten    algebraischen 
Operationen  den   directen  durchaus  parallel  gehen,   ist   dies  bei  der 
logischen  Abstraction  oder  Ausschliessung   durchaus  nicht    der  Fall, 
ein  Ergebniss   welches   übrigens  schon  deshalb  vorausgesagt  werden 
könnte,  weil  sonst    ein   und   dasselbe  Verfahren   zwei   verschiedenen 
Operationen,    der  Determination    und    der    Summation,    entsprechen 
müsste,    obgleich   sich  diese   beiden   directen   logischen   Operationen 
sogar  viel  weiter  von  einander  entfernen  als  die  algebraischen,  denen 
sie  analog   sind.     Hiernach    kann    die  logische  Negation   weder  als 
eine    einfache  Umkehrung   der  Determination   noch  als    eine   solche 
der  Summation  betrachtet  werden,  sondern  sie  ist  in  ähnlicher  Weise 
selbständig,    wie  die  beiden  directen  logischen  Operationen   einander 
selbständig    gegenüberstehen.      Die   Eigenthümlichkeit    der   Zahlbe- 
griffe, welche  die  Multiplication  in  eine  abgekürzte  Addition  gleicher 
Zahlen  verwandelt,  bewirkt  es,  dass    auf    algebraischem  Gebiet    das 
inverse  Verfahren  in  zwei  Operationen  sich  auflöst,   von   denen  die 
eine  als  die  Umkehrung  der  Addition,  die  andere  als  die  Umkehrung 
der  Multiplication  erscheint.     Hieraus  geht  zugleich  hervor,  dass  es 
an  sich  ungeeignet  ist,  die  negative  logische  Prädication  durch  sym- 
bolische Formeln  auszudrücken,  welche  der  algebraischen  Subtraction 
und    Division   nachgebildet    sind.      Die    beiden    Ausdrücke    X  —  P 

und  —  sind  in  der  That  schon  unter  der  Voraussetzung  gebildet,  dass 

Subtraction  und  Division  unmittelbar  auf  das  logische  Gebiet  über- 
tragbar seien.  Von  dieser  Annahme  müssen  wir  aber  zunächst  ganz 
absehen  und  uns  fragen,  welches  die  ursprüngliche  Bedeutung 
der  logischen  Negation  ist. 

Gehen  wir  demnach  von  rein  logischen  Erwägungen  aus,  so 
wird  daran  festzuhalten  sein,  dass  jede  Negation  1)  den  Begriff, 
welcher  negirt  wird,  und  2)  das  Begriffsganze,  zu  welchem  derselbe 
gehört,  als  logische  Bestandtheile  enthält.  Die  Frage  ist  nun,  in 
welche  Verbindung  diese  Bestandtheile  zu  bringen  sind.  Was  zu- 
nächst den  negirten  Begriff  angeht,  so  wird  es  erforderlich,  für  den- 
selben ein  neues  Symbol  zu  wählen.  Es  wird  aber  angemessen  sein, 
in  dieses  Symbol  den  positiven  Begriff,  welcher  negirt  wird,  auf- 
zunehmen. Wir  wollen  demgemäss  die  Negation  dadurch  bezeichnen, 
dass  wir  über  dem  Buchstaben,   der  für  den  betreffenden   positiven 
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Begriff  gesetzt  ist,  einen  Horizontalstrich,  das  Zeichen  der  alge- 
braischen Subtraction,  anbringen.  Dieses  Zeichen  deutet  eine  Be- 
ziehung zur  letzteren  Operation  an,  wie  sie  ja  in  der  That  existirt; 
die  verschiedene  Art  der  Anwendung  lässt  aber  keine  Verwechslung 
mehr  zu.  Das  Symbol  A  mag  dann  in  herkömmlicher  Weise  als 
non-^  gelesen  werden.  Das  Begriiffsganze ,  zu  welchem  A  und  A 
srehören,  wird  hier  wie  überall  als  eine  Einheit  zu  denken  sein  und 
kann  demnach  quantitativ  durch  1  ausgedrückt  werden.  Die  Ver- 
bindunsT  zwischen  Ä  und  1  ist  aber  offenbar  als  eine  Determination 
aufzufassen,  denn  A  bedeutet  dasjenige  Gebiet  der  zu  .1  gehörigen 
Begriffseinheit,  welches  nicht  A  ist:  also  ^4.1.  Da  die  Negation 
immer  einen  weiteren  Begriff  voraussetzt,  der  sowohl  A  als  A  ent- 
hält, so  erscheint  hier  A  als  der  Determinator  und  1  als  der  in 
diesem  Falle  bloss  quantitativ  bestimmte  Determinand.  Insofern  nun 
aber  die  Einheit  zu  jedem  Begriff  hinzugedacht  wird,  kann  sie  auch 
hier  hinwegbleiben  und  also  der  negirte  Begriff  einfach  mit  A  be- 
zeichnet werden.  Diese  Bezeichnung  schliesst  sich  zugleich  unmittelbar 
an  den  sprachlichen  Ausdruck  an,  insofern  bei  diesem  ebenfalls  das 
Begriffsganze,  zu  welchem  A  gehört,  nur  stillschweigend  hinzu- 
gedacht ist. 

Die  logische  Negation  kann  nun  sowohl  an  einem  Hauptbegriff 
wie  an  determinirenden  Nebenbegriffen  vorkommen.  Ein  Haupt- 
begriff ist  im  allgemeinen  nur  dann  mit  der  Negation  versehen,  wenn 
er  allein  steht,  nicht  mit  Determinatoren  verbunden  ist.  In  ein- 
fachen Urtheilen  von  der  Form  „A  ist  nicht  2^",  „was  nicht  A  ist, 
ist  B""  u.  s.  w.  (z.  B.  der  Maulwurf  ist  kein  Nagethier;  was  kein 
Quadrat  ist,  ist  kein  Parallelogramm  u.  dergl.)  sind  die  verneinten 
Begriffe  durch  £,  A  zu  bezeichnen.  Wo  jedoch  ein  qualitativ  be- 
stimmter Begriff  mit  Determinatoren  verbunden  ist,  da  pflegt  er 
selbst  stets  positiv  zu  sein,  während  dagegen  einzelne  oder  alle 
Determinatoren  negativ  genommen  werden  können.  Zusammenge- 
setzte Begriffe  wie  .,ein  nicht  schönes  Haus",  „ein  grosses,  nicht 
schönes  Haus"  würden  also  z.  B.  durch  Formen  wie  h  A,  cb  A  aus- 
gedrückt werden.  Wenn  in  zusammengesetzten  BegriÖ'en  der  Deter- 
minand nicht  negativ  sein  kann,  so  hat  dies  übrigens  seinen  selbst- 
verständlichen Grund  darin,  dass  ein  bloss  negativ  gedachter  Begriff 
nähere  Bestimmungen  nicht  zulässt,  also  auch  niemals  mit  Deter- 
minatoren verbunden  ist.  Erwägt  man,  dass  ein  ohne  Determinatoren 
vorkommender  Begriff  A  stets  als  Determinator  der  Einheit  betrachtet 
Werden    kann,    so   ergibt   sich   daraus  der   Satz:    Jeder    negirte 


■«^1 


Begriff  kann  als  Determinator  eines  positiven  Deter- 
minandus  gedacht  werden,  der  entweder  durch  ein  quali- 
tatives Symbol  ausgedrückt  oder  als  Einheit  hinzuge- 
dacht ist. 

Vergleicht  man    die  logische  Negation  mit  den   inversen  alge- 
braischen Operationen,  so  kann  auch  sie  wieder  als  die  allgemeinere 
Operation  angesehen  werden.     Sie  besteht  in  dem  Hinwegdenken 
eines  Begriffs.   So  lange  es  sich  um  qualitativ  verschiedene  Begriffe 
handelt,  kann  dieses  Hinwegdenken  nur  in  einerlei  Weise  geschehen, 
so  nämlich,  dass  die  bestimmte  Qualität,  welche  durch  den  Begriff  A 
bezeichnet  ist,  hinweggedacht  wird,  und  ein  qualitativ  unbestimmter 
Begriff  an    der  Stelle    von  A   übrig    bleibt,    in    welchem    aber  alles 
vorausgesetzt  wird,  was  auch  im  Begriff  A  gedacht   wurde,    ausge- 
nommen die  Qualität  A  selbst.     Die  Möglickeit    eines   solchen  Hin- 
wegdenkens beruht  also  darauf,  dass  das  Zeichen  A  nicht  den  ganzen 
Begriff  deckt,  sondern  dass  mit   demselben    stets    das  Begriffsganze, 
zu   welchem   A   gehört,    verbunden    werden    muss.      Solange  A   ein 
positiver  Begriff  ist,  bleibt  dieses  Ganze  im  Hintergrund;   sobald  es 
sich  in   das   negative  A  verwandelt,    tritt   es  in   die   leer   bleibende 
Stelle  ein.    Aber  indem  wir  diesen  nach  dem  Hinwegdenken  von  .1 
bleibenden  Rest  ohne  bestimmte  Qualität  denken,  bleibt  für  ihn  nur 
das  Zeichen  A  verbunden  mit  dem  Zeichen  seiner  Aufhebung  übrig, 
also  A  (non-^).    Dies  verändert  sich  nun  wesentlich  im  Gebiet  der 
Grössenbegriffe.     Hier    steht   jede  Operation    unter    der   Bedingung, 
dass    die    Grössen    qualitativ    übereinstimmende    Begriffe     bedeuten. 
Sobald   jedoch   diese  Bedingung   erfüllt  ist,    kann   von  jeder  Grösse 
jede  beliebige  andere  hinweggedacht  werden,    gleichgültig  ob   beide 
zuvor  als  ein  zusammengehöriges  Ganze  vorgestellt  worden  sind  oder 
nicht.    In  dem  Augenblick,  wo  die  rückläufige  Operation  ausgeführt 
wird,  werden  sie  stets  als  ein  Ganzes  gedacht,  und  dies  ist  eben  in 
Folge  jener  Bedingung  der  qualitativen  Gleichartigkeit  in  allen  Fällen 
möglich.     Ein  Ganzes,  von  welchem  Theile  hinweggenomen   werden 
können,  muss  aber  von  vornherein  als  bestehend  aus  Theilen  voraus- 
gesetzt werden.    Nun  kann  eine  Grösse  in  der  doppelten  Weise  zu- 
sammengesetzt sein,  welche    durch    die   beiden   directen  Operationen 
angegeben    wird:     sie   kann    eine    Summe    von    Theilen    beliebiger 
Grösse  oder  eine  mehrfache  Setzung  von    gleichen  Theilen  d.  h.  ein 
Product  sein.     So    lässt   sich  denn    auch  die  rückläufige  Operation 
in  einer  doppelten  Weise  vornehmen,  entweder  indem  ein  Theil  von 
einer    Summe   hinweggenommen,    oder  indem    ein   Product   getheilt 
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wird.    Jede  rückläufige  Operation  kann  darum  nur  aus  der  ihr  ent- 
sprechenden directen  abgeleitet  werden,    und   es   ist   nicht    möglich, 
die  Division  in  ähnlicher  Weise  aus  der  Subtraction    zu  entwickeln, 
wie   die  Multiplication    aus   der  Addition.     Erst   wenn  man    die   für 
die  logischen  Begriffe  im  allgemeinen  gültige  Voraussetzung  macht, 
dass  jeder  Begriff  von  jedem  andern  qualitativ  verschieden  sei,  nimmt 
die  rückläufige  Operation  jene  einfachste  und  unbestimmte  Form  an, 
die   algebraisch   sowohl    als    Subtraction    wie    als  Division    gedeutet 
werden  könnte,  in  Wahrheit  aber  keines  von  beiden  ist,  da  qualitativ 
verschiedene   Begriffe    weder    von    einander    abgezogen    noch    durch 
einander  getheilt  werden  können.     Es   bleibt  daher    in   diesem  Fall 
bloss  die  unbestimmte  Operation  der  Aufhebung  einer  Qualität 
übrig.     Diese  Operation  kann   sich  ihrer  Natur  nach  nur  auf  einen 
einzelnen  Begriff,  niemals,  wie  die  Determination  und  Summation, 
auf  die  Verknüpfung  verschiedener  Begriff'e  beziehen,  und  ihre  positive 
logische  Bedeutung  liegt  darin,   dass  nach  einer  solchen  Aufhebung 
als  Rest  die  Begriffseinheit  zurückbleibt,  zu  welcher  der  aufgehobene 

Begriff'  gehört. 

Vermöge  der  Unbestimmtheit  der  Negation  ergibt  sich  aber 
bei  ihr  noch  ein  eigenthümlicher  Fall.  Das  Hinwegdenken  eines 
Begriffs  kann  nämlich  auch  in  der  Absicht  gefordert  werden,  um 
dadurch  dessen  disparate  Beschaffenheit  von  einem  andern  gegebenen 
Begriff  auszudrücken.  Da  nun  bei  dem  so  entstehenden  verneinen- 
den Trennungsurtheil  (S.  221)  die  Negation  nicht  an  das  Prädicat 
sondern  an  die  Copula  gebunden  ist,  so  handelt  es  sich  hier  nicht 
mehr  um  eine  Begriffsoperation,  sondern  um  eine  Form  prädica- 
tiver  Verknüpfung,  die  der  Identität  entgegengesetzt  ist,  und  die 
demnach  auch  durch  ein  entsprechendes  Prädicirungssymbol  auszu- 
drücken sein  wird. 
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nach  der  fundamentalsten  aller  logischen  Beziehungen,  indem  der 
«ine  zum  Subject,  der  andere  zum  Prädicat  des  Urtheils  wird;  und 
diese  beiden  Glieder  werden  sodann  2)  in  irgend  eines  derjenigen 
Verhältnisse  zu  einander  gebracht,  die  wir  bei  den  Relationsformen 
des  Urtheils  kennen  gelernt  haben.  Nur  den  negativ  prädicirenden 
Urtheilen  entspricht,  da  dieselben  lediglich  in  einer  im  Prädicat  statt- 
findenden Begriffsoperation  ihren  Grund  haben,  keine  besondere  Art 
prädicativer  Verknüpfung. 

Die  prädicative  Verknüpfung  der  Begriffe  ist  ein  logisches  Ver- 
fahren, dessen  verschiedene  Formen  aus  den  Bedeutungen,  welche 
die  Copula  oder  die  ihr  äquivalenten  Bestandtheile  des  Verbums  an- 
nehmen können,  zu  entwickeln  sind.  Das  von  der  Sprache  benützte 
vieldeutige  Symbol  der  Copula  muss  demnach  durch  ebenso  viele 
verschiedene  Operationssymbole  ersetzt  werden,  als  Relationsformen 
zwischen  Subject  und  Prädicat  möglich  sind.  Demgemäss  wollen 
wir  benützen: 

1)  für  den  Ausdruck  der  Identität  das  algebraische  Gleich- 
heitszeichen ==, 

2)  für  die  Unterordnung  das  Zeichen  -<, 

3)  für  die  Ueberordnung  das  Zeichen  >. 

Beide  Zeichen  stimmen  überein  mit  den  alo^ebraischen  Zeichen 
der  Ungleichheit  (<C  kleiner  und  >-  grösser):  wie  bei  diesen  die 
Linien  gegen  die  kleinere  Zahl  convergiren,  so  convergiren  sie  bei 
den  logischen  Symbolen  gegen  den  engeren,  also  untergeordneten 
Begriff*). 

4)  Coordination  zweier  Begriffe  wollen  wir  durch  das  zwischen 
ihre  Buchstabensymbole  gesetzte  Zeichen  )(  ausdrücken.  Ä  )(  B  be- 
deutet also:  Ä  ist  B  coordinirt,  wobei  wir  die  verschiedenen  Fälle 
der  Coordination  (disjuncte ,  correlate ,  conträre ,  contingente  Be- 
schaffenheit)  nicht   specieller   symbolisiren    wollen.     Selbst  von  dem 


2.    Die  Gesetze  der  Urtheilsbildung. 

a.   Die  Formen  der  prädicativen  Begriffsverknüpfun 


Die  bis  dahin  besprochenen  Begriffsoperationen  gehen  als  ein- 
zelne Bestandtheile  in  den  Zusammenhang  des  Denkens  ein;  keine 
derselben  liefert  einen  für  sich  bestehenden  Denkact.  Dieser  ist 
stets  das  Resultat  der  prädicativen  Begriffsverknüpfung. 
Durch  sie  scheiden  sich   1)  die  in  das  Denken  eingehenden  Begriffe 


*)  Von  einem  grösser  und  kleiner  kann  bei  qualitativ  unterschiedenen 
Begriffen  der  Natur  der  Sache  nach  nur  die  Rede  sein,  wenn  sie  in  einem  Ver- 
hältniss  der  lieber-  und  Unterordnung  stehen,  da  eine  quantitative  Vergleichung 
in  diesem  Fall  überhaupt  nur  unter  der  Voraussetzung  möglich  w^ird,  dass  der 
eine  Begriff  ein  Theil  des  andern  ist.  Es  kann  also  die  verschiedene  Be- 
deutung, welche  die  Zeichen  <r  und  >  in  der  Algebra  und  in  der  Logik  an- 
nehmen, unmittelbar  auf  die  verschiedenen  Bedingungen  zurückgeführt  werden, 
die  in  beiden  Gebieten  für  die  quantitative  Vergleichung  gegeben  sind,  und 
aus  diesem  Grunde  scheint  es  hier,  ebenso  wie  bei  der  Identität,  zweckmässiger 
zu  sein,  nach  dem  Beispiel  von  Grassmann  übereinstimmende,   statt,  wie  es 

von  Peirce,  Schröder  u.  A.  geschehen  ist,  verschiedene  Symbole  zu  wählen. 
Wundt,  Logik.  I.   2.  Aufl.  jg 
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all«-emeinen  Zeichen  der  Coordination  Gebrauch  zu  machen  wird 
selten  Anlass  sein,  da,  wie  früher  bemerkt,  Begriffe  meistens  nur 
dann  coordinirt  werden,  wenn  man  sie  zusammen  gleichzeitig  einem 
allgemeineren  Begriff  unterordnet  oder  gleichsetzt.  Dann  hat  aber 
die  Coordination  nicht  die  Bedeutung  einer  prädicativen  Verknüpfung 
sondern  einer  Summation  und  wird  durch  das  Zeichen  +  ausgedrückt. 

5)  Die  Interferenz  oder  Kreuzung  der  Begriffe  be- 
zeichnen wir  durch  das  Zeichen  5,  welches  an  und  für  sich  ver- 
ständlich ist,  ausserdem  aber  die  Entstehung  der  Interferenz  aus  der 
Coordination  andeutet.  Das  particulare  Subsumtionsurtheil  in  seiner 
strengeren  logischen  Bedeutung  als  Kreuzungsurtheil  wird  also  aus- 
gedrückt durch  Ä  5  B. 

6)  Bei  der  Abhängigkeit   der  Begriffe    sind   verschiedene 
Fälle  zu  unterscheiden.    Es  kann  nämlich  a)  der  Subjectbegriff  Ä  als 
der  abhängige,  der  Prädicatbegritf  5  als  der  bedingende  anzusehen  sein. 
In  diesem  Falle  wollen  wir  die  Verbindung  zwischen  A  und  B  durch 
das  Zeichen  F  ausdrücken,  welches  an  das  Functionszeichen  erinnert 
und  die  für  dieses  Verhältniss  erforderliche  Eigenschaft  besitzt  asym- 
metrisch zu  sein.     A  ^  B  bedeutet  also:    A  ist   eine  Folge  von  B, 
Es  kann   sodann  b)  umgekehrt   der  Subjectbegriff  A  als   der  bedin- 
gende und  der  Prädicatbegriff  B  als   der  abhängige  anzusehen  sein. 
In  diesem  Fall   wird   einfach    das  obige  Zeichen   umgekehrt  werden 
können:    A  ^  B ,   A  '\^i  die  Bedingung   oder   eine  der  Bedingungen 
von    B.     Es   kann   aber  auch    c)    die   Abhängigkeitsbeziehung    eine 
wechselseitige  sein,  da  ebenso  gut  A  als  eine  Folge  von  B  wie 
B  als  eine  Folge  von  A  angesehen  werden  kann.    Sprachlich  linden 
diese  Fälle    meistens  einen  unvollkommenen  Ausdruck,   indem  will- 
kürlich irgend   einer   der  Begriffe  A  oder  B  als  bedingend  und  der 
andere    als   abhängig   bezeichnet   wird.      Aber   der  Unterschied   von 
den  vorigen  beiden  Fällen  ist  dann  immer  daran  zu  erkennen,  dass 
man   ohne  Veränderung   der   logischen  Richtigkeit  des  Urtheils   das 
Verhältniss  von  Grund  und  Folge  vertauschen  kann,  z.  B.:  die  Ge- 
schwindigkeit   ist    abhängig    vom    durchlaufenen   Raum,      und    der 
durchlaufene  Raum   ist   abhängig   von   der  Geschwindigkeit.     Dieses 
Verhältniss  der  Wechselbestimmung  werden  wir  durch  die  Com- 
bination  der  beiden  vorigen  Zeichen  ausdrücken,  also  durch  A  T  B. 
In    der  That   verhält  sich    die   Wechselbestimmung   zur   einseitigen 
Abhängigkeit   ähnlich   wie   die  Coordination  zur  Ueber-  und  Unter- 
ordnung, aber  sie  ist  viel  häufiger  als  jene  das  Object  selbständiger 
prädicativer  Verknüpfung. 


\ 


In  Cap.  II.  wurde  dargelegt,  dass  Abhängigkeit  und  Wechsel- 
bestimmung ebenso  wie  zwischen  Begriffen  auch  zwischen  Urtheilen 
vorkommen  können,  in  denen  irgend  eine  andere  Form  prädicatiyer 
Verknüpfung  statthat.  Die  Zeichen  1 ,  F  und  T  haben  demnach 
die  Eigenschaft,  dass  sie  nicht  bloss  zwischen  Begriffen,  sondern  auch 
zwischen  prädicativen  Verbindungen  von  Begriffen  auftreten  können. 
Zur  Verhütung  von  Verwechslungen  wird  es  zweckmässig  sein,  in 
solchen  Fällen  die  Unterurtheile  in  Klammern  einzuschliessen.  Die 
Formel  {A  <C  B)  ^  (C  <  D)  würde  also  z.  B.  ein  Abhängigkeits- 
verhältnis zwischen  zwei  Subsumtionsurtheilen  bedeuten,  deren  erstes 
als  Folge,  und  deren  zweites  als  Grund  angesehen  wird. 

7)  Das  Verhältniss  disparater  Begriffe  wollen  wir  durch 
zwei  verticale  Striche  il  ,  die  Umkehrung  des  Gleichheitszeichens, 
andeuten:  A  \\  B^  A  disparat  B.  Bei  der  Unfruchtbarkeit  dieses 
Verhältnisses  wird  aber  kaum  jemals  Gelegenheit  sein  von  dem 
Zeichen  Gebrauch  zu  machen. 

Die  sämmtlichen  Symbole  der  prädicativen  Verknüpfung  haben 
die  Eigenschaft,  dass  sie  umkehrbar  sind,  sobald  Subject  und  Prä- 
dicat,  bez.  bei  dem  zusammengesetzten  Abhängigkeitsurtheil  die  beiden 
Unterurtheile,  mit  einander  vertauscht  werden.  Diese  Umkehrbar- 
keit beruht  darauf,  dass  jede  Form  prädicativer  Verknüpfung  entweder 
zu  sich  selbst  reciprok  ist  oder  eine  zu  ihr  reciproke  andere  Form 
der  Verknüpfung  neben  sich  hat.  Zu  sich  selbst  reciproke 
Operationen  sind:  die  Gleich setzung  oder  Identität,  die  Coordina- 
tion, die  Begriffskreuzung,  die  Wechselbestimmung  und  die  Entgegen- 
setzung. Wir  haben  für  diese  Operationen  symmetrische  Zeichen 
gewählt,  welche  durch  Umkehrung  nicht  verändert  werden:  =,  )(, 
5,  T  und  II  .  Wechselseitig  reciproke  Operationen  sind  da- 
gegen: die  Unter-  und  Ueberordnung  und  die  Abhängigkeit  nach 
Grund  und  Folge.  Für  diese  Operationen  wurden  asymmetrische 
Zeichen  eingeführt,  welche  durch  Umkehrung  in  die  Zeichen  der 
reciproken  Operationen  übergehen.  Es  stehen  sich  hiernach  gegen- 
über : 

zu  sich  selbst  reciprok  die  Urtheilsformen :   A  =  B  und  B  =  A^ 

A){  B  und  B  )(  A, 
A  1  Bund  B  1  A, 
AJ  Bund  BT  A, 
A  II   B  und  B   \\  A, 

wechselseitig  reciprok  die  Urtheilsformen:   A>  B  und  B  K  A^ 

A  ^  Bund  B  ^  A. 
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Alle  speciellen  Regeln  über  die  ümkehrung  der  Urtheile  kann 
man  sich  durch  die  Anwendung  dieser  Symbole  ersparen :  jedes  Ur- 
thdl  ist  umkehrbar,  wenn  man  das  Symbol  der  prädicativen  Ver- 
knüpfung ebenfalls  umkehrt. 

b.   Umwandlung  der  Urtheile  in  Gleichungen. 

Wo  es  nicht  sowohl  darauf  ankommt,  eine  bestimmte  Art  der 
prädicativen  Verknüpfung  von  andern  zu  unterscheiden,  als  vielmehr 
irgend  ein  Urtheil  so  zu  formuliren,  dass  es  sich  in  Bezug  auf  seinen 
Inhalt   deutlich   entwickeln    und  mit  andern  Urtheilen  in  Beziehung 
bringen  lässt,  da  wird  es  nun  stets  nützlich  sein,  die  neun  Symbole 
auf  ein  einziges  zurückzuführen,    welches   einer   gleichmässigen  Be- 
handlung zugänglich  ist.    Das  einzige  hierzu  brauchbare  Symbol  ist 
aber  das  Zeichen  der  Identität.    Alle  Urtheile  lassen  sich,  wie  schon 
in  Cap.  III.  bemerkt   wurde,    in  Identitätsurtheile  oder  Gleichungen 
umwandeln,    indem   man   diejenigen   Eigenthümlichkeiten ,    wodurch 
sich  die  Art  der  prädicativen  Verknüpfung  in  einem  gegebenen  Ur- 
theil unterscheidet,  dadurch  ausdrückt,  dass  man  den  Prädicat-  oder 
den  Subjectbegriff  oder  beide  in  geeigneter  Weise  verändert.    Diese 
Transformation  beruht  also  darauf,  dass  man  den  Verschiedenheiten 
der  Relation  zwischen  zwei  Begriffen  Verschiedenheiten  der  Begriffe 
selbst  substituirt.     Dass  aber    dann   die  Identität   die    gleichförmige 
Relationsform  sein  muss,  die  man  beibehält,  ist  durch  die  Stellung 
derselben  zu  den  übrigen  Begriffsverhältnissen  bedingt.    Die  letzteren 
lassen    sich    sämmthch   nach   ihrer  Entfernung    von   dem  Identitäts- 
verhältnisse messen,  während  dieses  selbst  durch  kein  anderes  Ver- 
hältniss  gemessen   werden   kann.     Man    erhält   so   zunächst   für   die 
positiven  Urtheilsformen  folgende  Reihe,  welche  die  früher  (S.  240) 
gegebene  vervollständigt : 

für  /l  <  ß  :  ^  =  r  ^,  für  ^  >  5  :  v  Ä  =  B,  für  A  1  B  :  v  Ä  =  v  B, 
iürÄ^B:Ä  =  fB,füTA^B:fÄ  =  B,  für  A  J  B  :  ^s  A  =  f  B. 

In  der  ersten  Zeile  stehen  die  partiellen  Identitätsurtheile,  in 
der  zweiten  die  Abhängigkeitsurtheile.  Ganz  fehlt  das  Verhältniss 
der  Coordination  A  )(  B,  weil  dasselbe  in  keine  Gleichung  zwischen 
A  und  B  umgewandelt  werden  kann,  so  lange  A  und  B  positiv 
bleiben ;  die  einzige  Form,  in  der  auf  jenes  Verhältniss  das  Gleich- 
heitszeichen anwendbar  wird,  ist  die  der  negativen  Gleichung  A  =  r  B 
oder  V  Ä  =  B. 


h 


Da   in  jeder    der    obigen   Formen    der    Prädicatbegriff   negirt 
werden  kann,  so  ist  an  und  für  sich  zu  jeder  Art  prädicativer  Ver- 
knüpfung auch  ein  negativ  prädicirendes  Urtheil  denkbar.    Die  Em- 
führung  der  Negation  zeigt  nun  aber  sofort,  dass  dabei  der  Unter- 
schied in  der  Bedeutung  der  meisten  Verknüpfungs.iymbole  verschwindet. 
So    hat   das   negative  Identitätsurtheil   A  —  B   stets    die   Bedeutung 
A  =  oB;  ebenso  haben  die  Formen  A  :>  B  und  A  1  B  keine  selb- 
ständige  Bedeutung:    wenn   ihnen   überhaupt   ein   bestimmter   Sinn 
unterliegt,    so   ist  es  der,    dass  B  in  keiner  Weise  von  A  prädicirt 
werden  darf,  also  A=zvB;  das  positive  Urtheil  A^B  aber  schliesst 
neben  der  positiven  Identität  vA  =  vB  auch   die   beiden   negativen 
oA  —  vßund  V  B  —  vÄ  ein,  die,  weil  sie  in  jener  positiven  Formel 
schon  enthalten  sind,  entbehrt  werden  können.  Alle  vollständigen  oder 
partiellen  Identitätsurtheile  von  verneinender  Form  führen  demnach  bei 
der  Umwandlung  in  Gleichungen  auf  die  negative  Subsumtions- 
gleichung  A  —  cB  zurück.  Aehnlich  beschränkt  ist  das  Vorkommen 
negativ  prädicirender  Abhängigkeitsurtheile.  Ob  wir  sagen,  A  sei  keine 
Folge  von  B,  oder  B  sei  keine  Bedingung  von  A,  ist  logisch  gleich- 
bedeutend:    die   Formen  Ä^  B  und   A^  B    sind    also    äquivalent; 
ebenso   ihre  Umkehrungen  A~]  B  und  Ä  1  B,     Ausserdem^  sind    die 
Negationen   der    Wecbselbestimmung  Ä  T  B  oder  A^  B   insofern 
von  gleichem  Werthe  mit  den  Negationen  der  einfachen  Abhängig- 
keit, als  durch  die  letzteren  an  und  für  sich  auch  schon  die  Wechsel- 
bestimmung verneint  ist,  daher  zwar  bei  dem  positiven  Bedingungs- 
urtheil  die  Frage  erhoben  werden  kann,    ob  es  umkehrbar  ist,   bei 
dem  negativen  aber  niemals,  weil  hier,  sobald  sich  eine  solche  Um- 
kehrung nicht  ausführen  liesse,  an  die  Stelle  des  negativen  Abhängig- 
keitsurtheils  ein  positives  mit  Vertauschung  von  Subject  und  Prädicat 
treten  müsste.    Hiernach  können  wir  also  wieder  alle  negativen  Ab- 
hängigkeitsurtheile durch  ein  einziges  ersetzen,  in  das  sich  alle  an- 
dern  immer   leicht    umwandeln   lassen.     Im   Anschluss    an   die   ge- 
wohnten sprachlichen  Formen  wird  als  solches  am  zweckmässigsten 
die  Form  A^  B  gewählt  werden:   „wenn  A  ist,  so  ist  nicht  ii"   oder 
^B  ist  keine  Folge  von  A\    Bei  der  Ueberführung  dieser  Form  in 
eine  Gleichung  ist  weiterhin  zu  erwägen,  dass  der  Bedingung  A  auch 
hier   nicht   der   ganze    negative    Begriff   non-B   als    Folge   zugesellt 
werden  soll,  sondern  dass  das  negative  Urtheil  nur  sagen  will,  irgend 
ein  anderes  Ereigniss  als  B,  aber  mit  ihm  zur  selben  Begriffseinheit 
gehörig,  sei  Folge  von  A,    Die  Gleichung  für  den  obigen  Ausdruck 
wird   also   lauten:   f  A  ^  v  B.      So   behalten    wir    nach   Entfernung 
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leichbedeutender  oder  leicht  reducirbarer  Formen  zwei  Grund- 
formen negativer  logischer  Gleichungen,  die  negative  Subsum- 
tions-   und  die  negative  Bedingungsgleichung: 

Ä  =  V  B  und  f  Ä  =  V  B. 

Auf  die  Entgegensetzung  disparater  Begriffe  ist  endlich  die 
Negation  als  solche  nicht  anwendbar,  weil  hierbei  von  den  beiden 
Begriffen  A  und  B  vorausgesetzt  wird,  dass  sie  nicht  einer  und  der- 
selben Begriffseinheit  angehören,  so  dass  die  Begriffe  Ä  oder  Ü  in 
Verbindung  mit  dem  Symbol  ||  jede  Bedeutung  verlieren.  Die  einzige 
Stelle,  die  man  hier  dem  Zeichen  der  Negation  anweisen  könnte, 
wäre  das  Verknüpfungssymbol  selbst;  die  Form  AJB  würde  aber 
lediglich  bedeuten,  dass  irgend  ein  Verhältniss  zwischen  Ä  und  B 
stattfindet,  unbestimmt  welches,  sie  würde  also  auf  die  Existenz 
irgend    eines    der    vorangegangenen    prädicativen   Verhältnisse    hm- 

weisen. 

Eine  umfangreichere  Transformation  verlangen  behufs  der  Um- 
wandlung   in    Gleichungen    die    zusammengesetzten    Abhängigkeits- 
ui'theile.    Wenn  man  z.  B.  in  einem  Urtheil  von  der  Form  {A  <  B) 
p  (C  <  iJ)    alle   Operationssymbole   in  Gleichheitszeichen   überführt, 
so  entsteht  die  Form  (.1  =  vB)  =  f{C  =  vD),  in  der,  wenn  sie  eine 
einfache  Gleichung   werden   soll,    die  innerhalb  der  Klammern  vor- 
kommenden Gleichheitszeichen  eliminirt  werden  müssen.    Dies  kann 
nun  in  allen  Fällen  dadurch  geschehen,  dass  man  das  in  dem  Unter- 
urtheil    stattfindende    prädicative   in   ein    determinatives    Verhältniss 
umwandelt,    wobei    im    allgemeinen    das   Subject   des   Unterurtheils 
zum  Determinanden  und  das  Prädicat  zum  Determinator  wird.     Die 
obige  Formel  würde  demnach  in  die  folgende  übergehen:  bÄ=fdC. 
Es  is  dies  dieselbe  Umwandlung,  die  wir  in  Worten  vornehmen  können, 
indem  wir  beispielsweise  das  Urtheil  „die  Barometerhöhe  steigt,  wenn 
der  Luftdruck  zunimmt",  übersetzen  ,die  steigende  Barometerhöhe  ist 
eine  Folge  des  zunehmenden  Luftdrucks*-.    Hat  in  dem  ursprünglichen 
Abhängigkeitsurtheil  das  Operationszeichen  die  Stellung  ^,  so  ist  das 
Functionssymbol  auf  der   andern  Seite    des  Gleichheitszeichens    ein- 
zuführen und  demnach  fA  =  B  oder  bei  einem    zusammengesetzten 
Urtheil  fbÄ  =  dC  zu  setzen.      Das  Zeichen  T  aber  verlangt  zwei 
Functionssymbole,  also  die  Formeln  fA  =  ^B  oder  fb  A  =  ^^  d  C.    Da 
nämlich   die  Beziehung  AT  B  in  die  beiden  Gleichungen  A  =  fB 
und  fA  =  B  sich  zerlegen  lässt,  so  kann  dieselbe  in  einer  Gleichung 
nur  mittelst    der  Formeln  fA  =  ffB   oder  ffA  =  fB    dargestellt 


werden.  Ein  doppeltes  Functionssymbol  ff  lässt  sich  aber  stets 
durch  ein  einfaches  rp  von  anderer  Beschaffenheit  ersetzen,  wobei 
die  Bedingung  dass  V  =  ff  ist  erfüllt  sein  muss.  Demnach  ge- 
winnen  wir   als   allgemeinen  Ausdruck   der  Wechselbestimmung  die 

Formel  M  =  95*). 

Zur   weiteren  Anwendung   der  Abhängigkeitsurtheile   ist    nun 
aber  stets  erforderlich,  dass  die  unbestimmten  Functionszeichenf,  9 
entfernt  werden;    erst  wenn  dies  geschehen,  lässt  sich  der  logische 
Werth  der  einzelnen  unter  dem  Functionszeichen  stehenden  Begriffe 
bestimmen,    oder    lassen   sie   sich   zusammen   mit   andern  Urtheils- 
gleichungen  zur  Entwicklung   von  Schlüssen   benützen.     Auf  zwei 
Wegen  kann  eine  solche  Elimination  der  Functionszeichen  zu  Stande 
kommen.     Der  erste  besteht  darin,  dass  die  Art  der  Function  er- 
mittelt  und   dem   Functionszeichen   substituirt   wird.     Dies    ist    nur 
dann  möglich,  wenn  die  wesentlichen  Begriffe  des  Urtheils  Grössen- 
begriffe  sind  und  daher  den  speciellen  Methoden  des  mathematischen 
Calcüls  unterworfen  werden  können.     Diejenigen  Begriffe,  die  nicht 
als  Grössenbegriffe   behandelt   oder  als  solche  in  die  mathematische 
Functionsbeziehung  aufgenommen  werden  können,  werden  dann  ein- 
fach aus   der  Gleichung  hinweggelassen,    bez.  als  selbstverständhch 
hinzugedacht,  während  anderseits  es  nicht  selten  nöthig  wird,  emzelne 
der  im  logischen  Ausdruck  vorkommenden  Begriffe  in  mehrere  Grössen 
zu   zerlegen.     So   geht   z.  B.  das   Urtheil    ,die   Schwingangszeit   (0 
eines  einfachen  Pendels  (P)  ist  von  seiner  Länge  {l)  und  der  Wirkung 
der   Schwere   (g)    abhängig"    durch   die    Einführung   der   Functions- 
werfche,    die   Hinweglassung    des   Begriffs   P,    den   man  auf  beiden 
Seiten  stillschweigend  hinzudenkt,  und  eine  nothwendige  Zerlegung  des 
Beo-riffs  der  Schwini^uncrsdauer  über  in  die  mathematische  Gleichung 

J_  ^      /'L.     Wenn  es  sich  aber  nicht  um  Grössenbegriffe  handelt, 

so  wird  die  Elimination  der  Functionszeichen  nur  auf  einem  zweiten 
Weo-e  möglich.  Zu  diesem  führt  die  Erwägung,  dass  eine  Ab- 
hän^i<^keit°  bei  der  eine  bestimmte  Functionsbeziehung  nicht  vor- 
liegt angesehen  werden  kann  als  eine  Unterordnung  derjenigen  Falle, 
in  denen  die  Bedingung  stattfindet,  unter  diejenigen,  welche  die  Folge 
enthalten.     Man  substituirt  hierbei  dem  Inhalts  verhältniss  der 


*)  kns  A  =  fB  (1)  und  B  =  fA  (2)  folgt  nämlich  durch  Substitution 
des  Werthes  von  A  ans  1  in  2  :  B  =  ff B ,  und  hieraus,  wenn  man  auf  der 
linken  Seite  den  Werth  für  B  aus  2  einführt:  fA  =  ffB. 
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Begriffe,  das  in  der  Abhängigkeit  seinen  Ausdruck  findet,  das  ihm 
parallel  gehende  Umf an gs v  erhält niss  derselben.  Demnach 
lässt  sich  die  Abhängigkeitsgleichung  in  eine  Subsumtionsgleichung* 
überführen,  indem  man  dem  Functionszeichen  f  das  der  andern 
Seite  vorgesetzte  Symbol  v  substituirt,  so  dass  die  Gleichung  Ä  =  fß 
die  Form  annimmt  vA  =  B  oder  B  =  vA.  Die  Gleichung  A  =  fB 
hat  nämlich  die  Bedeutung:  „wenn  B  ist,  so  ist  auch  A^  wenn  da- 
gegen A  ist,  so  ist  nicht  nothwendig  B"".  In  die  Subsumtionsform 
übersetzt  lautet  aber  dieser  Satz:  „alle  Fälle,  in  denen  B  stattfindet, 
sind  gleich  einigen  Fällen,  in  denen  A  stattfindet**.  Bei  dem  nega- 
tiven Bedingungsurtheil  genügt,  da  in  der  oben  abgeleiteten  Formel 
fA  =  vB  schon  das  Symbol  der  Quantification  an  der  geeigneten 
Stelle  enthalten  ist,  einfach  die  Entfernung  des  Symbols  f :  A  =  vB 
(alle  Fälle  von  A  gehören  zu  den  Fällen,  die  nicht  mit  B  zusammen- 
treffen). Handelt  es  sich  endlich  um  eine  Wechselbestimmung,  sa 
kann  an  die  Stelle  der  Functionsgleichung  unmittelbar  eine  Identitäts- 
gleichung treten,  für  f'A  =  ^B  (wenn  A  ist,  so  ist  J,  und  wenn  B^ 
so  ist  A)  also  gesetzt  werden  A  =^  B  (alle  Fälle,  in  denen  A  statt- 
findet, sind  gleich  allen  Fällen,  in  denen  B  stattfindet). 

So  würde  z.  B.  das  Bedingungsurtheil  „wenn  A  die  Eigen- 
schaft in  besitzt,  so  hat  B  entweder  die  Eigenschaft  c  und  nicht  d 
oder  die  Eigenschaft  d  und  nicht  c"  in  die  Form  folgender  Sub- 
sumtionsgleichung  überzuführen  sein: 

m  A=^  V  (c  d  -\-  d  c)B^ 

in  Worte  übersetzt:  m  mit  A  ist  subsumirt  B  mit  c  ohne  (/  und 
B  mit  d  ohne  c.  Das  Bedingungsurtheil  „wenn  ^4  mit  tu  ver- 
bunden vorkommt,  so  ist  B  niemals  mit  p  und  immer  mit  q  ver- 
bunden, und  wenn  B  mit  q  und  nicht  mit  p  verbunden  ist,  so  ist 
auch  A  mit  m   verbunden"    liefert   dagegen    die   Identitätsgleichung 

m  A  =  p  q  B, 

in  Worten:  m  mit  A  ist  gleich  B  mit  q  ohne  p. 

Wie  man  sieht,  bleibt  der  logische  Sinn  der  Urtheile  hierbei 
durchaus  nicht  ungeändert.  Aber  indem  bei  der  einseitigen  Ab- 
hängigkeit die  Folge  stets  in  einem  Theil  der  Fälle  auftritt,  in  denen 
der  Grund  gegeben  ist,  bei  der  Wechselbestimmung  Grund  und  Folge 
immer  wechselseitig  sich  decken,  kann  dem  ersteren  Verhältniss  das 
der  Subsumtion,  dem  zweiten  das  der  Identität  untergeschoben  werden, 
und  man  ist  sicher  in  allen  Fällen,  in  denen  man  sich  solcher  Glei- 
chungen   bedient,    ein   richtiges   Ergebniss   zu  erhalten,  sobald  man 
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nur  in  den  schliesslichen  Resultaten  wieder  die  entsprechenden  Func- 
tionssymboie  einführt,  d.  h.  die  Subsumtion  in  Abhängigkeit,  die 
Identität  in  Wechselbestimmung  zurückübersetzt. 


3.    Die  Gesetze  der  logischen  Gleichungen. 

Auf  Grund  der  Ueberführung  der  Urtheilsformen  in  Gleichungen 
o-elinfft   es   leicht    die    allgemeinen   Gesetze    der   Urtheilsfunction   in 
mathematischer  Form   festzustellen.     Diesen    Gesetzen   werden   dann 
die  Methoden   zu  entnehmen    sein,  nach  welchen  die  logischen  Glei- 
chungen zum  Zweck   der  Lösung  bestimmter  Aufgaben  transformirt 
werden  können.     Wir  haben  gesehen,    dass  es   zwei  und  nur  zwei 
Denkoperationen  gibt,  durch  welche  Begriffe  mit  einander  verbunden 
werden,    die  Determination  und   die  Summation.     Ihnen  steht 
als  dritte  Operation,    die  sich  jedoch  stets  nur  auf  das  Verhältniss 
eines  Begriffs  zu  dem  zu  ihm  gehörigen  Begriffsganzen  bezieht,  die 
Negation  gegenüber.     Der  einfachste  Fall,  für  welchen  die  Gesetze 
dieser   drei   Fundamentaloperationen   entwickelt   werden    können,  ist 
nun  offenbar  der,    wo   sich   auch  die  Determination  und  Summation 
auf  die  Theile  eines   und   desselben  Begriffes   beziehen,  wo  also  ein 
Begriff  nur  durch   einen  Theil    desselben  Begriffs   determinirt  und 
ebenso   nur   die  Theile   desselben  Begriffs   summirt  werden.     Dieser 
Fall  ist  allerdings  in  Bezug   auf  die  Determination  kaum   jemals  in 
unserm  logischen  Denken  verwirklicht:  wir  werden  aber  sehen,  dass 
auf  ihn   alle  wechselseitigen  Determinationen    verschiedener  Begriffe 
zurückgeführt  werden  können. 


a.    Gesetze  der  Determination  und  Summation  für  p]lemente  eines 

einzigen  Begriffs. 

Unter  dieser  einfachsten  Voraussetzung  ist  das  Verhältniss  der 
drei  logischen  Grundoperationen  zu  einander  ein  höchst  einfaches. 
Stellen  wir  den  Begrift;  auf  dessen  Theile  sich  diese  Operationen  be- 
ziehen sollen,  durch  die  Gerade  ag=l  (Fig.  4)  dar,  so  entspricht  die 
Determination  einer  multiplicativen,  die  Summation  einer  additiven  Ver- 
knüpfung zweier  oder  mehrerer  Theile  dieser  Geraden  mit  einander,  die 
Negation  aber  einem  Hinwegdenken  irgend  eines  Theils  aus  derselben. 
Da  nun  in  den  logischen  Operationen  nur  die  drei  Quantitäten  0,  v  und  1 
vorkommen,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  die  durch  die  Determination 
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und  Summation  irgend  welcher  Strecken  von  der  unbestimmten 
Quantität  v  entstandenen  Producte  und  Summen  so  lange  ebenfalls 
den  Werth  r  behalten,  als  sie  nicht  die  Grenzwerthe  0  oder  1  er- 
reichen.   Der  Grenzwerth  0  wird  aber  immer  dann  entstehen,  wenn 


Fig.  4. 


d 


zwei  Strecken,    die   nichts  mit  einander  gemein  haben,  determinativ 
verknüpft  werden  sollen ;  denn  zwei  völlig  verschiedene  Theile  eines 
und  desselben  Begriffs  können  sich  niemals   zu  einem  neuen  Begriff 
verbinden.    Bedeutet  beispielsweise  die  Gerade  a  g  den  Begriff  Farbe, 
und    stellen    demnach    die    Strecken  ah,  h  c   u.  s.  w.    die   einzelnen 
Farbenbegriffe,    etwa  ab  dunkelroth,  bc   hellroth   u.  s.  w.  dar,    so 
ist  ein  Product  ah  .b  c,    ein    dunkelrothes  Hellroth ,    oder  a  b  .  c  d, 
ein   dunkelrothes  Gelb,    undenkbar.     Der  Grenzwerth  1  wird   ferner 
immer  dann  entstehen,  wenn  die  sämmtlichen  Strecken,  die  in  einem 
Begriffscontinuum   enthalten   sind,    addirt  werden.     So   erhalten  wir 
z.   B.   durch   Summation  der    sämmtlichen    einzelnen   Farbenbegrifte 
ab,  b  c  u.  s.  w.  den  allgemeinen  Begriff  Farbe.     Determiniren  oder 
summiren  wir   endlich   irgend    eine    Streclfe  a  b  mit   sich   selbst ,  so 
ist   das   Product  a  b  .ab  oder    die    Summe  a  b -\- a  h  stets   mit  der 
ursprüngHchen  Strecke  a  b  identisch:    dunkelrothes  Dunkelroth   oder 
Dunkelroth   zweimal   nach   einander   gedacht   ist  von   dem  einfachen 
Begriff  Dunkelroth    nicht   verschieden.     Dass   sich    die   QuaUtät   des 
Begriffs  dadurch  nicht  ändert,  ist  an  und  für   sich  klar;   quantitativ 
aber  behalten  Product  und  Summe  den  unbestimmten  Werth  v.    Dar- 
aus  ergibt   sich   zugleich,    dass   auch   für   den  Fall  der  Kreuzung 
der  Begriffe   das  Product   der  Determination   nur  aus  dem  beiden 
Begriffen  gemeinsamen  Bestandtheil  besteht,  während  bei  der  Sum- 
mation nur  die  disjuncten  Bestandtheile  wirklich  addirt  werden,  der 
gemeinsame   aber   einfach  bleibt.     Es  ist  also  a  c  ,  b  d  =  h  c,  z.  B. 
ein  Roth,  welches  hellroth  und  gelb  ist,  ist  hellroth,  dagegen  a  c -\- 
bd  =  ad,  Roth  und  Hellroth  nebst  Gelb  ist  dasselbe  wie  Roth  und 
Gelb.     Demnach  erhalten  wir   durch  Determination   und  Summation 
verschiedener  Theile   des  Begriffs  a  ^  in   den  einzelnen  Hauptfällen 
die  vorkommen  können  folgende  Resultate: 


Gesetze  der  loofischen  Gleichungen. 
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1)  a  h  .  b  c  =  0,  ab  +  bc  =  ac, 

2)  a  c  .  b  d  =  h  c,  a  c  +  b  d  =  a  d. 

3)  ab  .  ab  =  ab,  a  b  +  a  b  =  a  b. 

Hieran  schliessen  sich  die  Determination  und  Summation  einer  Be- 
griffsstrecke mit  ihrer  Negation  (a  b  und  non- ab),  als  Specialfälle 
von  1 : 


4)  a  b  ,  a  h  =^  0, 


a  b  -{-  a  b  =:  1. 


Für  die    drei  logischen  Grundoperationen  gelten  daher  folgende  all- 
meine Gesetze: 

1)  Die  Determination  disjuncter  Begriffe  liefert   keinen  Be- 
griff oder:  das   logische  Product   disjuncter  Begriffe  ist  gleich  null; 

die  Summe  zweier   disjuncter  Begriffe   ist  gleich   der  sie  um- 
fassenden Begriffsstrecke. 

2)  Die    Determination    sich    kreuzender    Begriffe    liefert    als 
logisches  Product  die  denselben  gemeinsame  Begriffsstrecke; 

die  Summe  sich  kreuzender  Begriffe  ist  gleich  der  Summe  der 
disjuncten  Begriffstheile,  die  in  jene  eingehen. 

3)  Ein   Begriff   durch    sich    selbst    determinirt    ist   sich   selbst 

gleich ; 

ein  Begriff  zu  sich  selbst  summirt  ist  sich  selbst  gleich. 

4)  Die  Determination  eines  Begriffs  durch  seine  Negation  liefert 
keinen  Begriff,  oder:  das  logische  Product  eines  Begriffs  und  seiner 

Negation  ist  gleich  null; 

die  Summe  eines  Begriffs   und  seiner  Negation   ist  gleich  dem 
Gesammtbegriff;  zu  dem  jener  gehört,  oder  gleich  der  Begriffseinheit. 

Die  Verschiedenheit  dieser  Gesetze  von  den  algebraischen  Ad- 
ditions-  und  Multiplicationsgesetzen  springt  in  die  Augen.    Kein  logi- 
scher Begriff  kann   mit   sich   selbst  zu   einer  Summe  oder  zu  einem 
Producte   verbunden    werden.     Daraus  folgt,    dass   alle  logischen 
Begriffe  Grössen  ersten  Grades  sind,    dass    also  Potenzen  und 
alle   aus    den  letzteren   entwickelten  Functionen   auf  rein  logischem 
Gebiete  nicht  vorkommen.    Sodann  aber  unterscheidet  sich  die  logische 
Determination    von   der   algebraischen    Multiplication    dadurch,    dass 
alle  Producte  verschiedener  Grössen  mit  einander  logisch  gleich  Null 
sind,    so  dass   auch   in   einem  zusammengesetzten  Ausdruck  nur  die 
einander  identischen  Gheder  durch  die  Determination  nicht  verschwin- 
den.   Wir  können  diese  Regeln  in  den  einen  Satz  zusammenfassen: 
alle  Producte  verschiedener  Begriffe  sind  gleich  nuH,  und 
aUe  Producte  identischer  Begriffe  bleiben,  so  oft  sie  auch 
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genommen  werden  mögen,  Grössen  ersten  Grades.  Während 
daher  auf  algebraischem  Gebiete  die  Multiplication  zweier  Grössen 
nur  in  einem  Fall  ein  Product  gibt,  welches  kleiner  ist  als  die 
Summe  der  nämlichen  Grössen,  nämlich  bei  der  Einheit,  ist  bei  der 
logischen  Determination  umgekehrt  nur  in  einem  einzigen  Fall  das 
Product  nicht  kleiner  als  die  Summe,  dann  nämlich  wenn  ein  Be- 
griff mit  sich  selbst  determinirt  oder  summirt  wird,  wo  Summe  und 
Product  einander  gleich  sind.  Specielle  Fälle  und  zwar  Grenzfälle 
dieses  Verhaltens  der  beiden  logischen  Operationen  entstehen  bei 
der  Determination  und  Summation  eines  Begriffs  mit  seiner  Negation, 
wo  das  Product  wieder  =  0,  die  Summe  aber  =  1  wird,  d.  h.  quan- 
titativ den  höchsten  Werth  erreicht,  den  die  logische  Summirung 
der  Theile  eines  einzigen  Begriffs  überhaupt  erreichen  kann. 

Einige  specielle  Folgerungen,  welche  aus  dieser  Verschiedenheit 
der  algebraischen  und  logischen  Grundoperationen  unmittelbar  sich 
ergeben,  verdienen  noch  Erwähnung: 

Algebraisch  ist,  wenn x  =  y,  stets  Logisch  ist,  wenn  x  =  y^  stets  auch 

auch  X  -\-  z  —  y  -\-  z;  ebenso  ist  x-\-z  —  y-{-z;  dagegen  ist,  wenn 

umgekehrt,  wenn  ^4- 2-  =  // +  2;,  x-\-z=^y-\-z,  nie htnoth wendig 

stets  auch  x  =^  y,  ^  =  y. 


Algebraisch  ist  wenn  x=^y,  stets 
auch  X  .  z  =  y.z;  ebenso  ist  um- 
gekehrt, wenn  x  ,  z^=^y  .  z^  stets 
auch  X  =  y. 


Logisch  ist,  wenn  x  =  y^  stets  auch 
X  .  z  =  y  .z;  dagegen  ist,  wenn 
X  .  z=iy  ,  z,  nicht  nothwendig 
X  =  z. 


Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  nehme  man  auf  der  ein  be- 
liebiges Begriffsganze  darstellenden  Linie  ay  (S.  282)  a  c  =  x^  ab  =  y 
und  h  c  z=z  z  an,  dann  ist  offenbar  x  -{-  z  ^=^  y  -\-  z,  aber  es  ist  nicht 
X  z=  y.  Setzt  man  ferner  a  c  =:  x,  b  d  ^=  y  und  h  c  —  2^,  so  ist 
X  .  z  ^^  y  ,  z^  aber  nicht  x  =  y. 

Logisch  gelten  also  zwar  die  positiven  Axiome  der  Algebra: 
Gleiches  zu  Gleichem  summirt  gibt  Gleiches,  und  Gleiches  mit 
Gleichem  determinirt  gibt  Gleiches,  aber  es  gilt  nicht  umgekehrt, 
dass,  wenn  zwei  Grössen  mit  einer  und  derselben  dritten  Grösse  die 
nämliche  Summe  oder  das  nämliche  Product  geben,  sie  auch  unter 
sich  gleich  sind.  Offenbar  steht  diese  specifische  Eigenschaft  der 
logischen  Addition  und  Multiplication  damit  im  Zusammenhang,  dass 
die  Operationen  der  Subtraction  und  Division  in  der  Logik  nicht 
vorkommen. 


Gesetze  der  loprisclien  Gleichungen. 
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Aus  diesem  Fehlen  der  rückläufigen  Operationen  ergibt  sich 
endlich  noch  eine  Eigenschaft  der  logischen  Summation,  die  für  die 
zweckmässige  Transformation  der  logischen  Gleichungen  von  grosser 
V^ichtigkeit   ist.     Hat    man   nämlich   eine  Gleichung   von   der  Form 

so    ist   stets   auch   if=0,  .¥=(),  P=0  u.   s.   w.     Wenn    eine 
logische  Summe  gleich  null  ist,   so  ist  auch  jedes  einzelne 
Summenglied  der  Null  gleich.     Dieser  Satz  ergibt   sich  daraus, 
dass  irgend  welche  Theile   eines  Begriffsganzen,  ob  sie  nun  disjunct 
sind  oder  theilweise   oder  selbst  völlig   coincidiren,  immer  ein  posi- 
tives Ergebniss  liefern  müssen.     Null   kann   daher   eine  Summe  nur 
dann    werden,   wenn  jedes    einzelne   Glied   ein    Product   heterogener 
Theile  und  dadurch  Null  geworden  ist.    Wie  wir  also  auch  die  ein- 
zelnen Strecken  des  Begriffsganzen  a  g  (Fig.  4)  addiren  mögen,  immer 
muss    die  Summe   einen   positiven  Werth    behalten.     Null   kann   sie 
nur  werden,    wenn  ihre   einzelnen  Glieder  zusammengesetzt,  und 
zwar  aus  disjuncten  Elementen  zusammengesetzt  sind,  wenn  sie  also 
aus  Gliedern  wie  ah  ,b  c  oder  a  b  .  c  d  u.  dergl.  besteht.    Allgemein 
ausgedrückt:  Null   kann   eine  Summe   nur  sein,  wenn  alle  positiven 
Glieder  m,  n,p,q..,,  die  in  ihr  vorkommen,  durch  von  ihnen  ver- 
schiedene in,  n,  p,q...   determinirt    sind.      Der   allgemeinste    Aus- 
druck  einer   solchen  Summe,    welche  Null  wird,   ist  daher  in  einer 
Gleichung  gegeben: 

m  m  -\-  n  VI  -\-  p  p  -\-  q  ('i  -\-  '  '  '  —  ^' 

Zut^leich  ergibt  sich  hieraus  der  CoroUarsatz:  eineSumme,  in 
der  auch  nur  einzelne  Glieder  einfache  Begriff stheile  sind, 
kann  niemals  gleich  Null  werden. 

Die  Negation  kann  nun  aber  nicht  bloss  auf  einzelne  Factoren  eines 
Determinationsproductes  sowie  auf  einzelne  Glieder  einer  logischen 
Summe,  sondern  sie  kann  unter  Umständen  auch  auf  das  Product 
oder  die  Summe  selbst  sich  beziehen,  was  wir  symbolisch  durch  ein 
über  dem  ganzen  Ausdruck,  der  negirt  werden  soll,  anzubringendes 
Negationszeichen  andeuten  werden.  Um  den  Werth  solcher  Aus- 
drü'cke  wie  {x.y)  und  {x  +  y)  zu  finden,  wird  man  nun  zuerst  die 
unter  dem  Negationszeichen  stehende  Determination  oder  Summation 
auszuführen  und  dann  das  Resultat  zu  negiren  haben.  Führen  wir 
dies  für  die  Determination  aus,  setzen  wir  beispielsweise  in  Fig.  4 
ac  =  xmidibd^  y,  so  wird  x  .y  —  bc\xndi  x  .y  =  cg  -{-abz^cg  +  dg 
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J^  ah^=x  -\-  y.  Das  nämliche  Resultat  findet  man  aber,  wie  man  auch 
das  gegenseitige  Verhältniss  von  x  und  y  bestimmen  möge.  Bildet 
man  dagegen  in  dem  Ausdruck  {x  -f-  y)  zunächst  die  Summe,  so  er- 
gibt sich,  wenn  wir  wieder  beispielsweise  ac=^x  und  h  d=^  y  setzen, 
x^y=zad,  demnach  {x  -r  y)  =  dy  =  cy  .  d y  =  x  .  y.  Auch  hier  er- 
gibt sich  dasselbe  Resultat,  wie  man  auch  das  Verhältniss  von  x  und  y 
bestimmen  möge.  Setzen  wir  z.  B.  noch  ab  =  x  und  cd  =  y,  so  ist 
(x-^y)  =b  c  -{-  d  g  =  b  g  {b  c  -\-  d  g)  =  J.  y.  Für  mehr  als  zwei  Fac- 
toren  oder  Glieder  lassen  sich  die  Beweise  in  der  nämlichen  Weise 
führen.     Es  gelten  demnach  allgemein  die  beiden  Sätze: 

1)  Die  Negation  eines  Determinationsproductes  ist 
gleich  der  Summe  der  Negationen  seiner  einzelnen  Fac- 
toren. 

2)  Die  Negation  einer  logischen  Summe  ist  gleich  dem 
Product  der  Negationen  ihrer  einzelnen  Glieder. 

Zwei  bemerken swerthe  Specialfälle  dieser  Sätze  ergeben  sich 
dann ,  wenn  das  positive  Product  x  .y  =  0  und  die  positive  Summe 
x-\-y  =  l  wird.  Ersteres  findet  statt ,  wenn  die  Factoren  x  und  y 
disjunct  sind,  wenn  also  z.  B.  x  =  ab  und  y=bc  ist  (Fig.  4).  Es 
wird  dann  x  +  [/ =  b g -\- {a  b  +  c g)  =  l.  Für  den  Fall  x .  y  =^  0- 
ist  also  x.y=l.  Die  positive  Summe  x  +  y  wird  dagegen  =  1, 
wenn  beide  Glieder  sich  zur  Begrifi'seinheit  ergänzen,  wenn  also 
z.  B.  x  =  ad  und  y  =  cg  ist.  Dann  ist  aber  j'  =  dg  und  y  =  (ic, 
demnach  (x -i-y)  =  x  .  ij  —  d  g  .  a  c  =  0.  Sobald  x-\-y  =  l  ist,  wird 
also  {x  -j-  y)  =  0,  und  es  ist  allgemein 


X  .  y_=  X  +  y,  (x  +  y)  =  x,y, 

0=1,  1  =  0. 

Natürlich  lassen  sich  die  beiden  letzteren  Gleichungen  auch  als 
unmittelbar  evidente  Sätze  ansehen,  die  sich  aus  den  festgestellten 
Definitionen  der  Negation,  der  Null  und  der  Begrifi'seinheit  von  selbst 
ergeben. 

Während  in  den  letzteren  Sätzen  sich  eine  durchgängige  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  logischen  und  den  ihnen  entsprechenden 
algebraischen  Operationen  offenbart,  findet  sich  dagegen  in  den  zwei 
folgenden  Beziehungen  eine  vollkommene  Analogie: 

1)  Durch  die  Negation  eines  negativen  Ausdrucks  wird 
der  positive  Begriff  wiederhergestellt: 

x  =  x^ 
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entsprechend  der  algebraischen  Regel,  dass  —  1  .  —  1  =  +  1  ist.  Der 
logische  Satz  ergibt  sich  unmittelbar  aus  der  Definition  der  Negation, 
wonach  der  negirte  Begriff  den  positiven,  aus  dem  er  gebildet  ist, 
zur  BegrifPseinheit  ergänzt.  Wie  x  +  x  =  1  ist^  so  muss  demnach 
auch  x-^x=l  sein,  d.  h.  es  ist  x  +  x  =  x-]- x^dev  x  =  x.  Setzen 
wir  in  Fig.  4  abz=zx,  so  wird  x  durch  b  g  nudi  x  wieder  durch  a  b 

dargestellt. 

2)  Wenn  in  irgend  einem  zusammengesetzten  Deter- 

minationsproduct  ein  Factor  gleich  Null  ist  oder  zwei 
Factoren  zusammen  Null  werden,  so  wird  das  ganze 
Product  der  Null  gleich.  Es  ist  also  namentlich  stets  ein 
Product,  in  welches  ein  Begriff  und  seine  Negation  oder  überhaupt 
ein  Begriff  und  ein  von  ihm  disjuncter  Begriff  als  Factoren  eingehen, 
gleich  Null,  also  z.  B. 

X ,  X  .z=^0. 

Es  sind  nämlich  hier  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  von  x  und  z 
fünf  Fälle  möglich:  1)  x  und  z  sind  selbst  disjunct,  dann  ist  selbst- 
verständlich das  Product  aus  den  drei  ebenso  wie  das  aus  zwei  dis- 
juncten  Factoren  =  0.  2)x=:z,  dann  ist  x .  x .z  =  x .x  =  0.    3)  ^>^. 
Es    sei   z.    B.    ac  =  x,    bc  =  z,   so   ist   x.z  =  bc  und  x=^cg,   also 
x.x,z  =  bc.cg  =  0.     4)  x<z,   z.  B.  ab=x,    ac  =  z,    dann  ist 
x.z  =  ab,  x.x.z  =  ab.bg  =  0.     5)  xlz,  z.  B.  ac=^x,  bd  =  z,  so 
ist  x.z  =  bc,  und  es  wird  x .x ,  z^bc  .c g  ^0.   Das  Product  a; . :r . 2; 
ist  also  =  0,  in  welchem  Verhältniss  auch  x  und  z  zu  einander  stehen 
mögen.     In   der  nämlichen  Weise  lässt  sich  der  Satz  für  drei   und 
mehr  Begriffstheile   beweisen,   und   es   gilt   demnach   allgemein   die 


Gleichung 


X  ,x.p,q,r . .  .  =  0. 


3)  Das  Determinationsproduct  einer  Begriffssumme 
ist  gleich  der  Summe  der  Determinationsproducte  ihrer 
einzelnen  Glieder.     Es  ist  also 

x(y  +  z)=xy  +  xz, 

oder:  die  Regel  der  algebraischen  Multiplication,  dass  eine  Klammer 
beseiitigt  werden  kann,  indem  man  den  ausserhalb  stehenden  Factor 
mit  jedem  Glied  innerhalb  der  Klammer  verbindet,  hat  auch  logische 
Gültigkeit.  Um  sich  hiervon  zu  überzeugen ,  setze  man  in  Fig.  4 
y  =  ae,   z  =  cf  und   x=de,   dann  wird  y-\-z  =  ae-^cf=af  und 
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x(y^z)  =  d  e  .af=de.      Ferner    ist    aber   x,y  =  de.ae  =  (le  und 
X .z  =  de.rf=de,  also  auch  xy-{-x zz=zd e-\-de  =  de*). 


b.    Uebertragung  der  Determinations-  und  Summationsgesetze   auf 
Verbindungen  verschiedenartiger   Begriffselemente. 

Von  dem  bis  dahin  betrachteten  einfachsten  Fall  der  Zusammen- 
setzung von  Summen  und  Determinationsproducten  aus  Theilen  eines 
und  desselben  Begriffes  haben  wir  nun  zu  den  Bedingungen  über- 
zugehen, die  sich  dann  ergeben,  wenn  Elemente  verschiedener  Be- 
griffe mit  einander  verbunden  werden. 

Hier  erledigt  sich  zunächst  die  Summation  durch  eine  einfache 
Bemerkung.  Wir  können  niemals  Glieder  summiren,  die  nicht 
einem  und  demselben  Totalbegriff  angehören,  denn  der 
letztere  wird  erst  durch  die  der  Summation  unterworfenen 
Begriffe  bestimmt  und  erweitert  sich  also  von  selbst  mit 
der  Ausdehnung  der  Summe.  Wenn  wir  z.  B.  nicht  roth,  gelb 
und  grün,  sondern  roth,  schwer  und  tönend  summiren,  so  verwandelt 
sich  von  selbst  der  Gesammtbegriff  Farbe  in  den  der  Empfindung, 
unter  welchem  nun  alle  Summenglieder  enthalten  sind.  So  heterogenes 
wir  auch  summiren,  irgend  ein  Begriff  bleibt  immer  möglich,  als 
dessen  Theile  die  Summenglieder  betrachtet  werden  können,  und  sei 
es  auch  ein  so  allgemeiner  Begriff  wie  der  des  Gegenstandes,  der 
Eigenschaft,  des  Zustandes  oder  schliesslich  des  Denkbaren  überhaupt. 
Es  kann  dabei  allerdings  vorkommen,  dass  einzelne  Summenglieder 
andern  nicht  coordinirt  sind,  indem  etwa  erst  der  jenen  übergeord- 
nete Begriff  ein  solches  coordinirtes  Glied  liefern  würde,  aber  dies 
ist  auch  schon  bei  der  Summation  der  Theile  eines  einfachen  Be- 
griffs möglich  und  hat  auf  die  Gesetze  des  Summationsverfahrens 
keinen  weiteren  Einfluss. 

Anders  verhält  es  sich  anscheinend  mit  der  Determination 
der  Begriffe.  Wenn  wir  z.  B.  den  Begriff  einer  „weissen  Fläche" 
oder  einer  „glänzend  weissen  Fläche"  bilden,  so  sind  derartige  De- 


♦)  Die  Regel ,  dass  die  Klammer  beseitigt  werden  kann ,  wandelt  sich 
übrigens,  sobald  die  Determinationsproducte  einer  Begriffssumme  irgend  einer 
gemeinsamen  Operation  unterworfen  werden,  in  die  Vorschrift  um,  dass  die 
Klammer  vor  der  Ausführung  dieser  Operation  zu  beseitigen  ist.  Die  Negation 
eines  Productes  von  der  Form  (a  ~\-  h  -\-  c)  m  ist  also .  nach  den  vorhin  auf- 
gestellten Regeln  ausgeführt,  nicht  etwa  u  .  b  .  c  -\-  m,  sondern  {a  -\-  m) 
{h  -\-  m)  {c  4"  ^^')' 
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terminationsproducte   ersten  und  zweiten  Grades,    die  wir  ^mch  h A 
und  c^hA   symbolisch  ausdrücken,    gänzlich  verschiedenen  Begriffs- 
gebieten entnommen,  und  es  scheint  nutzlos,  auch  hier  auf  Allgemein- 
begriffe zurückgreifen  zu  wollen,  die  so  verschiedene  Glieder  wie  die 
Begriffe  des  Glanzes,    der  weissen  Farbe  und  der  Fläche  unter  sich 
enthalten.     Hier  ist  nun  aber  zu  bedenken,  dass  die  Elemente  eines 
Determinationsproductes  überhaupt  einander  nicht  logisch  coordinirt 
sind  wie  die  Glieder  einer  Summe,  und  dass  daher  als  die  Begriffs- 
einheit,   welche  bei  demselben  vorauszusetzen  ist,    nicht  ein  Begriff 
gelten  kann,  der  alle  Factoren  gleichmässig  unter  sich  enthält,  son- 
dern  derjenige   Begriff,    der    durch   den   Hinzutritt   determinirender 
Factoren    in    einzelne    Begriffstheile    zerlegt    wird.     Kurz,    das    bei 
jeder  Determination   vorauszusetzende  Begriffsganze  wird 
durch   den  Determinanden  selbst  angegeben,    und   die  Ein- 
theilung   dieses   Begriffsganzen   geschieht   durch   die  Ver- 
bindung   der   Determinatoren    mit    dem    Determinanden    in 
der  Form  einer  Unterordnung,  die  der  gradweisen  Reihen- 
folge   der  Determinatoren    entspricht.      In    dem   Beispiel    der 
„glänzend  weissen  Fläche"  ist  also  die  Fläche  der  Allgemeinbegriff, 
welchem  zunächst  der  Begriff  „weisse  Fläche",  und  welchem  letzteren 
dann  wieder   der  Begriff  „glänzend  weisse  Fläche"    subsumirt  wird. 
Dem  Determinanden  A  ist  kein  weiterer  Begriff  coordinirt,  er  ist  die 
einzutheilende  Begriffseinheit,  jedem  Determinator  &,  c,,  d.^  , , .  sind 
dagegen  stets  andere  Begriffe  b\  h'\  b'^^  . . .,   c^\  c^  ,  c^      u.  s.  w. 
coordinirt,   so  dass  bei  einem  Determinationsproduct  c^b  A  der  All- 
gemeinbegriff A  zunächst  in  eine  Reihe  bA,  b' A,  b'' A  ...  zerfällt, 
worauf  dann  aus  dieser  Reihe  jedes  Glied  abermals  wieder  nach  dem 
Determinator   zweiten  Grades  c,    eingetheilt   gedacht  wird   in  c^bA, 
c/bA,  c,''bA  ...,  c,b'A.  c/b'A,  c/'b'A  u.  s.  w.     Das  Determi- 
nationsproduct selbst  ist  ein  Glied  der  untersten   dieser  als  möglich 

gedachten  Reihen. 

Wie  nun  die  Glieder  einer  logischen  Summe  stets  die  Theile 
eines  Begriffsganzen  bilden,  und  wie  jedes  Determinationsproduct  als 
ein  Theil  jenes  allgemeineren  Begriffs  angesehen  werden  kann,  der 
in  dem  Determinanden  angegeben  ist,  so  wird  auch  bei  der  Verbin- 
dung beliebiger  einfacher  oder  zusammengesetzter  Begriffe  zu  einem 
Urtheil  immer  ein  Gesammtbegriff  vorausgesetzt  werden  können, 
unter  dem  alle  im  Urtheil  vorkommenden  Begriffe  enthalten  sind. 
Diese  Rolle  kommt  selbstverständlich  dem  umfassendsten  Begriffe  zu : 
bei  allen  Subsumtions-  und  den  meisten  Identitätsurtheilen  also  ent- 
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weder   dem  Prädicatbegriff  oder,    falls   dieser   zusammengesetzt   ist, 
dem  Determinanden   desselben,   wobei   übrigens  zu   beachten  bleibt, 
dass   manchmal   der   sprachliche   Ausdruck   gerade    insofern   unvoll- 
ständig ist,  als  der  eigentliche  Determinand  des  Prädicatbegriifs  er- 
gänzt werden  muss.    Bei  den  überordnenden  Urtheilen  sowie  bei  den 
coordinirenden ,    bei    denen    das    Prädicat    aus    additiv    verbundenen 
Gliedern  besteht,  ist  natürlich  umgekehrt  der  Determinand  des  Subject- 
begriffs   als   das  Begriffsganze    anzusehen,    dessen  Bestandtheile  alle 
im  Urtheil  selbständig  vorkommenden  Begriffe  bilden.    Nur  bei  den 
Abhängigkeitsurtheilen   ist   ein    solcher  Allgemeinbegriff  streng   ge- 
nommen nicht  vorhanden.    Wir  haben  aber  gesehen,  dass  man  ver- 
mittelst  der   Substitution   der  Umfangs-   für   die  Inhaltsbeziehungen 
der  Begriffe  jedes  einseitige  Abhängigkeitsverhältniss  auf  eine  Sub- 
sumtion, jede  Wechselbestimmung   auf  eine   Identität   zurückführen 
kann,  sofern  man  sich  nur  vorbehält,  schliesslich  die  Resultate  wieder 
in    die    für    sie    einzuführenden    Functionsausdrücke    zu    übersetzen. 
Demgemäss  können  denn  auch  die  Urtheile  dieser  Classe  dem  gleichen 
Gesichtspunkte  unterstellt  werden.    Sie  lassen  sich  wie  partielle  oder 
vollständige  Identitäts urtheile  behandeln,  in  denen  der  Determinand 
des  Prädicats  die  Begriffseinheit  ist,  als  dessen  Theile  alle  sonstigen 
Begriffe  des  Urtheils  gedacht  werden. 

An  einigen  Beispielen  wird  sich  leicht  zeigen  lassen,  dass  eine 
derartige  Betrachtungsweise  in  der  That  immer  statthaft  ist.    In  dem 
Urtheil  „der  Wasserstoff  ist  das  Element  vom  kleinsten  Atomgewicht" 
ist  der  Begriff  Element  die  Begriffseinheit,  die  zunächst  als  disjuncte 
Glieder   die  Elemente    von   grösseren  und  kleineren  Atomgewichten, 
dann  unter  den  letzteren  dasjenige  vom  kleinsten  enthält,  mit  dem 
der  Begriff  Wasserstoff  coincidirt.     In   dem  Urtheil    „einige  Kegel- 
schnitte   smd   geschlossene    Curven"    ist   der   Begriff  Curve   als   das 
Ganze  zu  denken,  das  in  geschlossene  und  nicht  geschlossene  Curven 
getheilt   ist,    unter   welchen  Theilen   jeder   wieder   mit  dem  Begriff 
Kegelschnitt  theilweise  sich  deckt.    Dem  Abhängigkeitsurtheil  „wenn 
ein  Körper    erwärmt   wird,    nimmt   sein  Volum   zu"   haben  wir  zu- 
erst  die  Form   des  Subsumtionsurtheils   zu  geben:   „die  Erwärmung 
eines  Körpers  bildet  einen  Theil  der  Fälle,  in  denen  sein  Volum  zu- 
nimmt", worauf  die  Volumzunahme  die  Begriffseinheit  wird,  von  der 
die  Erwärmung    einen  Theil   bildet.     Dass    diese    Betrachtungsweise 
bei  allen  Abhängigkeitsurtheilen  eine  künstliche  ist,  die  nur  vorüber- 
gehend für  den  Zweck  der  Lösung  der  Aufgaben  festgehalten  werden 
darf,  erhellt  ohne  weiteres.     Sie  beruht  auf  dem  Princip,    dass  die 


unveränderliche  Verbindung  zweier  Thatsachen  überall  im  Verlauf 
des  logischen  Calcüls  als  eine  Identität  betrachtet  werden  kann,  so- 
fern man  nur  schliesslich  diese  Identität  in  der  den  Voraussetzungen 
entsprechenden  W^eise  interpretirt.  Es  ist  dies  übrigens  ein  Princip, 
von  dem  man  auch  auf  mathematischem  Gebiete  stets  Gebrauch 
macht.  Jede  Gleichung,  in  der  ein  Gesetz  formulirt  ist,  stellt  eine 
regelmässige  functionelle  Beziehung  von  Thatsachen  in  der  Form 
einer  Identität  dar. 

Der  Satz,  dass  alle  in  einer  logischen  Gleichung  enthaltenen 
Begriffe  als  Theile  einer  einzigen  Begriffseinheit  betrachtet  werden 
können,  gestattet  es  uns  nun  ohne  weiteres  die  oben  entwickelten 
Gesetze  der  logischen  Fundamentaloperationen  zu  verallgemeinern. 
Wenn  x,  y^  z  irgend  welche  disjuncte  Begriffe  sind,  die  in  einer 
logischen  Gleichung  als  Theile  einer  Begriffseinheit  in  wechselseitige 
Beziehung  gesetzt  werden,  so  gelten  folgende  Sätze: 


la)  a;  .  i"  ==  0, 
IIa)  j:  .  ?/  =  0, 
III  a)   (x  +  y)  [y 
IVa)  X  ,  X  =  x^ 
Va)  ^  (y  -f  ^)  = 


^)  =  y^ 


xy 


xz. 


Ib)  x-{-  j-=\. 

IIb)  x-\-y  =  {x-{-  y). 
Illb)  (x-^y)+{y-]r^=x  -r-y-^z. 
IVb)  X  -\-  X  ^=:^  x. 

Vb)  x-\-  [y  ^  z)^x  -i-  y  -\-  z. 


Via)  {xy)  =  x  +  //,  VIb)  (x  ^  y)  =  .iy. 

Hierzu  kommen  folgende  Bedingungssätze: 

VII  a)  wenn  ^  =  y,  so  ist  xy=yz^      VII  b)  wenn  x  =  y^  so  ist  x  -j-  z 
aber  wenn  xz  :=^  yz^  so  ist 
nicht  nothwendig  x  =  y^ 

Villa)  wenn  xy  ^=  0,  so  ist  auch 
xyz  =  0, 


=  y-\-z^  aber  wenn  x-\-z 
z=y-\-z^  so  ist  nicht  noth- 
wendig X  =  y. 
VIII  b)  wenn  x  -\-  y  -\-  z  =  0^  so 
ist  auch  einzeln  x  =  0^ 
«/  =  0,  ^  =  0. 

Schliesslich  können  noch  die  drei  Gesetze,  die  für  den  Ueber- 
gang  negativer  in  positive  Begriffe  stattfinden,  hinzugefügt  werden: 

IX)  x  =  x,  0  =  1,  1=  0. 
4.    Die  Auflösung  logischer  Gleichungen. 

Die  obigen  Sätze,  von  denen  sich  mit  Ausnahme  des  letzten 
je  zwei  symmetrisch  auf  die  Determination  und  Summation  beziehen, 
können  benutzt  werden,  um  logische  Gleichungen  so  zu  transformiren, 
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dass  die  in  ihnen  enthaltenen  abhängigen  Urtheile  entwickelt  oder 
die  in  Verbindungen  befindlichen  Begrifi"e  isolirt  und  mittelst  der 
übrigen  Begriffe  definirt  werden  können.  Nach  den  oben  für  die 
Gleichungen  der  Abhängigkeitsurtheile  und  der  negirenden  Urtheile 
auso-eführten  Reductionen  bleiben  uns  nun  nur  vier  Hauptformen 
logischer  Gleichungen  übrig:  die  Identitätsgleichung,  die  Subsumtions- 
gleichung,  die  Gleichung  der  Kreuzungsurtheile  und  diejenige  der 
negativen  Urtheile.  Die  Gleichung  des  überordnenden  Urtheils  be- 
darf, als  die  blosse  ümkehrung  der  Subsumtionsgleichung ,  keiner 
besonderen  Untersuchung.  Gleichungen,  in  denen  Subject  und  Prä- 
dicat  durch  einfache  Symbole  bezeichnet  sind,  wollen  wir  einfache 
logische  Gleichungen,  solche,  in  denen  Subject  oder  Prädicat 
oder  beide  durch  irgendwie  zusammengesetzte  Symbole  (Deter- 
mination sproducte ,  Summen)  ausgedrückt  werden,  wollen  wir  zu- 
sammengesetzte logische  Gleichungen  nennen. 

a.    Einfache  logische  Gleichungen. 

Die  einfachen  logischen  Gleichungen  können  in  den  vier  For- 
men x  =  y,  x  =  vy,  vx  =  vy,  x  =  v [/  vorkommen,    wobei  x  und  ij 
einfache   oder   zusammengesetzte,   je   aus  einem  Determinanden  und 
einem   oder  mehreren  Determinatoren  bestehende  Begriffe  bedeuten, 
die  aber  als  untrennbare  Einheiten  in  der  Gleichung  behandelt  werden. 
Wir  wollen  nun  diese  Gleichungen  so  transformiren,  dass  1)  bei  der 
zweiten   bis   vierten  Form   das  unbestimmte  Quantificationssymbol  v 
verschwindet,    und   dass   2)  bei    allen  Formen   die   rechte  Seite   der 
Gleichung  entweder  =  0  oder  =  1  wird.     Wir  werden  so  bei  jeder 
Form   zwei    symmetrische   Gleichungen   S  {x,  y)  =  0  und  X   {x,  y) 
=  1  erhalten,  in  denen  .S:  (x,  y)  und  X  {x,  y)  jedesmal  eine  Summe 
aus  mehreren  Gliedern  darstellen,  die  x  und  y  oder  deren  Negationen 
enthalten.     In   der   Reihe   der  Gleichungen  ^'  (x,  y)  =  0   oder   der 
Nullgleichungen  muss  aber  nach  Satz  Vlllb  jedes  einzelne  Glied 
=  0  sein,  in  der  Reihe  der  Gleichungen  S  (x,  y)  =  1  oder  der  Ein- 
heitsgleichungen dagegen  geben  alle  Glieder  zusammen  jedesmal 
das  der  logischen  Gleichung  zu  Grunde  liegende  Begriffsganze.    Durch 
diese  Transformationen  wird  sich  also  sofort  ergeben,   1)  welche  Com- 
binationen  zwischen  den  zwei  Begriffen  x  und  y  nicht  existiren,  und 
2)  in  welcher  Weise  diese  Begriffe  zu  dem  Begriffsganzen,  zu  dem 
sie  gehören,  verbunden  werden  müssen. 


\ 


I! 


Die  Gleichung   des   Identitätsurtheils  x  =  y   liefert  die 
beiden  Gleichungen: 

1)  yl-  +  xfj  =  0,  xy  +  [fx  =  1. 

Man  setze  in  Fig.  5  x  =  y  =  ah,  so  ist  offenbar  ah  .he  =  0. 
Ferner  ist  ah  .  ah  +  he  .  he  =  ah  +  he  =  l.     Die  erste  Gleichung 

Fig.  5. 


a 


d 


entspricht  der  früher  gegebenen  Formulirung  des  Identitätsurtheils: 
was  nicht  x  ist,  das  ist  auch  nicht  y  [yx  =  0),  und  was  nicht  y  ist, 
das  ist  auch  nicht  x  {xy  =  0), 

Die  Gleichung  des  Subsumtionsurtheils  x*  =  ry  gibt  die 

Gleichungen: 

2)  xy  =  0,  yx  +  xy  +  xy  =  1. 

Es  sei  x  =  ab  und  y  =  ac,  so  ist  ah  .  ce  =  0.  Ferner  ist 
xy  =  ah  ,  ac  =  ah,  yx  =ac  .he  =  hc  und  xy  =  he  .  re  =  ce, 
also  xy  +  yx  +  xy  =  ah  +  hc  +  ce  =  1. 

Die  Gleichung  des  partiellen  Subsumtionsurtheils  vx 
=  V!/  ergibt  nur  eine  Einheitsgleichung,  an  der  Stelle  der  Null- 
gleichung aber  die  Bedingung,  dass  xy  grösser  als  0  sei,  also: 

3)  xy  >  0,  xy  +  yx  +  xy  +  xy  =  1. 

Man  setze  ac  =  x  und  hd  =  y,  so  ist  xy  =  hc>^,  und  es 
ist   xy  =  hc,   xy  =  de,   yx  =  cd,  xy  =  ah,   hc  +  de  +  cd  + 

ah  =^  1. 

Wie  man  sieht,  zeigen  diese  beiden  Reihen  logischer  Gleichungen 
in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Glieder,  die  sie  enthalten,  ein  entgegen- 
gesetztes Verhalten.  Wenn  man  von  den  Gleichungen  des  Identitäts- 
urtheils ausgeht,  so  wird  jedesmal  der  Einheitsgleichung  dasjenige 
Glied  hinzugefügt,  welches  die  Nullgleichung  verliert.  Dieses  wan- 
dernde Glied  ist  bei  dem  Uebergang  von  1  zu  2  das  Product  «/i-, 
beim  Uebergang  von  2  zu  3  xy.  Die  Nullgleichung  des  Kreuzungs- 
urtheils  verschwindet  dadurch  vollständig,  indem  bei  ihm  alle  Glieder 
auf  die  Seite  der  Einheitsgleichung  hinüberwandern. 

Neben  den  zweistelligen  Producten  der  obigen  Gleichungen 
können  in  den  Nullgleichungen  auch  die  beiden  dreistelligen  Pro- 
ducte  xyx  und  xyy  vorkommen.  Sie  sind,  da  sie  die  Factoren  xx 
und  yy   enthalten,    nach  Satz  Villa   stets   gleich   null   und  können 
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daher  als  selbstverständlich  hinweggelassen  werden.  Wollte  man  sie 
einführen,  so  würde  jede  der  drei  Nullgleichungen  um  diese  beiden 
Glieder  vermehrt,  und  die  Nullgleichung  des  Kreuzungsurtheils  würde 
dann  nicht  verschwinden,  sondern  die  Form  erhalten: 

3  a)  xyx  -\-  xyy  =  0. 

Diese  Form  ist  aber  nur  dann  charakteristisch,  wenn  gleich- 
zeitig die  Einheitsgleichung  gegeben,  oder  wenn  sonst  bekannt  ist, 
dass  xy  '>  (). 

Nach  diesen  Regeln  ist  es  leicht,  aus  gegebenen  Nullgleichungen 
auf  die  ursprünglichen  Gleichungen,  aus  denen  sie  hervorgegangen 
sind,  zurückzuschliessen.  Sobald  die  beiden  Gleichungen  yx  =  0  und 
xf/  =  0  gleichzeitig  vorliegen,  so  kann  man  gewiss  sein,  dass  x  :=  y 
ist.  Ebenso  ist  aus  der  Gleichung  xy  =  0  zu  schliessen,  dass  x  =  vy 
sei,  sobald  nur  in  dem  entwickelten  Ausdruck  nicht  auch  ein  Glied 
yx  =  0  enthalten  ist.  Enthält  dagegen  der  Ausdruck  nur  dreistellige 
Producte  aus  den  zwei  Factoren  .r,  //  und  ihren  Negationen,  so  kann 
höchstens  das  Kreuzungsurtheil  vx  =  vy  gültig  sein.  Auch  dieses 
gilt  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  xy  nicht  gleich  null  ist. 
Im  letzteren  Falle  lässt  sich  die  Gleichung  unmittelbar  in  zwei  Sub- 
sumtionsgleichungen  zerlegen.  Setzt  man  nämlich  xy  =  z,  so  wird 
zx  -\-  zy  =  0,  also  z  =  vx  und  z  =  vy  oder  xy  =  vx^  xy  =  vy. 

Die  Gleichung  des  negativen  Urtheils  x  =  vf/  ergibt 
als  Null-  und  Einheitsccleichung: 

4)  xy  =  0,  yx  +  xy  +  xy  =  1. 

Diese  Gleichungen  gehen  aus  der  Subsumtionsgleichung  2  her- 
vor, wenn  man  die  Glieder  xy  und  xy  in  der  Null-  und  Einheits- 
gleichung mit  einander  vertauscht.  Es  seien  ab=:x  und  de  =  y 
die  zu  einander  disjuncten  Begriffe,  so  ist  offenbar  xy  ^=  0 ^  ferner 
ist  yx  =  de,  xy  =  ab,  xy  =  bd  und  de  -\-  ab  -\-  bd  =  1.  Vergleicht 
man  die  Gleichungen  4  und  3,  so  ist  ersichtlich,  dass  die  Existenz 
des  Gliedes  xy  =  0  das  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  der  un- 
bestimmten Disjunction,  die  ihren  Ausdruck  in  einem  negativen  Ur- 
theil  findet,  und  dem  Kreuzungsurtheil  abgibt.  Betrachtet  man  die 
unter  3  gefundene  Gleichung 

3)  xy  +  yx  +  xy-{-  xy  =  1 

als  allgemeine  Einheitsgleichung,  so  gilt  dieselbe 

1)  für  das  Kreuzungsurtheil,  wenn  alle  Glieder  >  0  sind, 

2)  für  das  negative  Urtheil,  wenn  xy  =  0  wird, 
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3)  für  das  Subsumtionsurtheil,  wenn  xy  =  0  wird, 

4)  für  das  Identitätsurtheil,  wenn  xy  und  yx  =  0  werden. 
Selbstverständlich  müssen  dann  diese  zu  null  werdenden  Glieder 

in  die  Nullgleichung  übergehen.  Die  Glieder  xy,  xy  und  yx  können 
darum  als  die  charakteristischen  Glieder  der  Nullgleichungen 
bezeichnet  werden.  Wo  xy  =  ()  ist,  da  sind  nothwendig  x  und  y 
disjunct;  wo  nur  eine  der  Gleichungen  xy  =  0  oder  yx  =  0  gilt, 
da  findet  Subsumtion  statt,  und  zwar  ist  der  negirte  Begriff'  der 
übergeordnete;  wo  diese  beiden  Gleichungen  gelten,  da  ist  x  =  y; 
und  wo  endlich  keines  der  charakteristischen  Glieder  vorhanden  ist, 
sondern  erst  die  dreistelligen  Producte  xyx  und  xyy  der  Null  gleich 
werden,  da  liegt  Kreuzung  der  Begriffe  zu  Grunde,  d.  h.  es  gelten 
die  beiden  Gleichungen  xy  =  vx  und  xy  =  vy. 


b.    Zusammengesetzte  logische  Gleichungen. 

Zusammengesetzte  logische  Gleichungen  können  in  sehr  ver- 
schiedenen Formen  auftreten :  entweder  ist  nur  das  Subject  oder  nur 
das  Prädicat,  oder  es  sind  beide  von  zusammengesetzter  Beschaffen- 
heit; ausserdem  sind  in  diesem  Fall  gemischte  Formen  möglich, 
indem  z.  B.  eine  gegebene  Gleichung  in  Bezug  auf  ein  Glied  Iden- 
tität, in  Bezug  auf  ein  anderes  aber  Subsumtion  ausdrückt.  Es  wird 
genügen,  wenn  wir  einige  Hauptformen  entwickeln,  auf  welche  sich 
die  anderen  vorkommenden  Falles  zurückführen  lassen.  Auch  wollen 
wir  uns  auf  die  Nullgleichungen  beschränken.  Hierbei  ist  für  die 
Ausrechnung  der  Summen  und  Producte  namentlich  von  den  Sätzen 
V— VII  (S.  291)  Gebrauch  zu  machen. 

Das  zweigliedrige   Identitätsurtheil   x  =  y  +  z  ergibt 
nach  Gleichung  1  (S.  293)  entwickelt  die  Nullgleichung  (y  +  ^)  .f  +  a; 

(y-\-z)  =  0  oder 

la)  yx-\-zx-\-xyz  =  0. 

An  Fig.  5   überzeugt  man    sich   unmittelbar  von   der  Richtig- 
keit dieser  Gleichungen,  wenn  man  z.  B  ac  =  x,  ab  =  y,  bc::=z  setzt 

Das  zweigliedrige  Subsumtionsurtheil  x  =  v  (y -\- z)  er- 
gibt nach  Gleichung  2  die  Nullgleichung 

2  a)  xijz  =  0. 

Sie   findet   statt,    wenn   beispielsweise  bc  =  x,  ac  =  y,  bd  =  z 

gesetzt  wird. 

Das   o-emischte  Subsumtionsurtheil  x  =  vy  -{-  z  ist  aus 


7 
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Unterordnung  und  Gleichsetzung  zusammengesetzt.  Es  sei  z.  B. 
ac  =  x,  bd  =  y,  ab  =  z,  oder  bd  =  x,  ad  =  y,  cd  =  z,  so  hat  in 
beiden  Fällen  die  obige  Gleichung  Gültigkeit.  Dieselbe  ist  aber 
offenbar  äquivalent   den  beiden  Gleichungen  vx  =  vy  und  z  =  vx, 

woraus  folgt 

2  b)  X  [1  -\-  zx  =  ^. 

Das  zweigliedrige  negative  Urtheil  x  =  v  (// +  2?)  er- 
c/ibt  nach  Formel  4  die  Nullgleichung 

4a)  xy-\-xz  =  0, 
die  z.  B.  verwirklicht  ist,  wenn  man  a  b  ^  x,  bc^  y  und  cd  =  z  setzt. 

Das  gemischte  negative  Urtheil  x  =  v  f)  +z  lässt  sich 
zerlegen  in  die  Gleichungen  vx=:vi/  und  z  =  vx,  aus  denen  sich  die 
Nullgleichung  yx-^zx  =  Q  ergibt.  Da  nun  aber  aus  den  ursprüng- 
lichen Gleichungen  folgt,  dass  auch  z  =  v  //,  also  yz  =  0  ist,  so  er- 
hält man  hier  die  beiden  zusammengehörigen  Nullgleichungen: 

4b)  yx-\-zx=^()  und  yz  =  0, 

aus  denen  der  allgemeine  Satz  hervorgeht:  Wenn  in  einer  Null- 
Gleichung  ein  Factor  in  ein  bestimmtes  Glied  positiv 
und  in  ein  anderes  negativ  eingeht,  so  sind  die  Producte 
der  übrigen  Factoren  dieser  beiden  Glieder  gleich  Null. 
Ausserdem  ergibt  sich  aus  dem  Ursprung  der  Gleichungen  4b,  dass 
überall,  wo  eine  Nullgleichung  von  der  Form  // x -|- 2; i*  =  0 
vorkommt,  daraus  x  entwickelt  werden  kann  in  der  Glei- 
chung x  =  z  +  vy. 

Ebenso  einfach  lassen  sich  die  Nullgleichungen  gewinnen,  wenn 
die  einzelnen  Glieder  einer  logischen  Gleichung  aus  mehreren  Fac- 
toren  zusammengesetzt   sind.     So    erhält   man  z.B.  aus  x  =  yz  die 

Nullgleichung: 

Ib)  yzx  +  xy  f  a;f  =  0, 

oder  aus  p  x  —  yz: 

1  c)  p  X  (//  +  ^)  +  ^  2;  ( /)  +  . r)  =  0 . 

In  derartigen  Fällen  kann  übrigens  auch  die  Entwicklung  der 
Nullgleichung  in  solcher  Weise  geschehen,  dass  man  einen  oder 
mehrere  Factoren  unverändert  lässt.  Es  entstehen  dann  unvollstän- 
dige Nullgleichungen,  die  zwar  richtig,  aber  zweideutig  sind.  So 
kann  man  die  Gleichungen  y  =  px  und  x-=yp  beide  in  der  Form 
entwickeln: 

Id)  ypx+pxy  =  0, 
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deren  Richtigkeit  sofort   einleuchtet,   wenn   man   m  Fig    0  bc--y, 
ac  =  p  und  6(^=x  oder  auch  bc^x  und  bd^y  setzt    Diese  Um- 
wandlung ist  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  Nullgleichungen  von  der 
Form  Id,  die  aus  der  Behandlung  irgend  eines   logischen  Problems 
hervorgegangen   sind,    vorkommen   und    dabei   die   Frage    entstehen 
kann,  welches  die  Auflösung  für  x  oder  y  ist,  die  ihnen  entspncht. 
Diese  Frage  lässt  sich  meistens  leicht  mittelst  der  Bildung  der  Null- 
gleichungen aus  den  beiden  möglichen  Resultaten  y^pynudy--px 
beantworten.     Das    erste   dieser  Resultate   erfordert,    dass^/>  +  a:// 
+  pyx=^0,  das  zweite,  dass  y p  + y ä' +r^ D  =  ^  '^''  ^^s  genügt 
dann,    wenn   nur  die  Gültigkeit  eines  der  charakteristischen  Glieder 
aus  diesen  Gleichungen  festgestellt  wird,  z.  B.  dass  xp  oder  yp--0 
sei.     Sind  beide  gleich  null,  so  darf  dies  als  ein  Zeichen  angesehen 
werden,  dass  beide  Resultate,  x=pyundy  =  px,  gültig  sind.    ll.me 
ähnliche    abgekürzte   Nullgleichung,    welche   sich  an  4b  anschliesst, 

ist  die  folgende:  _ 

4c)  pyoc  +  Pd'^^'^^' 

Sie  ist  erfüllt,  wenn  z.B.  in  Fig.  h  ac  =  x,  ce  =  yundbd^p 
gesetzt  wird;  als  drittes  Glied  fehlt  dann  aber  xpy  =  0.  Die  Aut- 
lösung in  Bezug  auf  x  und  z  lautet  daher: 

x=:py  +  vpy,  y=:px  +  vpx, 

ferner  ist  p  =  r  (xy  +  xtj),  also 

p=vx[f-\-vyx. 

In  dem  Obigen  sind  die  Hülfsmittel  enthalten,  die  erforderlich 
sind,  um,  nachdem  ein  gegebenes  Urtheil  in  die  Form  einer  logischen 
Gleichun-  umgewandelt  ist,  diese  weiterhin  so  zu  transformiren,  dass 
die   in    d"em    ursprünglichen    Urtheil    eingeschlossenen    und    voraus- 
gesetzten Urtheile  daraus  entwickelt  werden  können.    Es  durfte  vei- 
fehlt  sein,  wenn  man,  wie  es  von  Anhängern  wie  Gegnern  der  sym- 
bolischen Logik  gescfhehen  ist,  in  dieser  mathematischen  Behandlung 
der  Urtheile  ein  Verfahren  erblickt,  das  sich  anheischig  mache,  an 
die  Stelle   der   allgemeinen  Logik  zu  treten,  oder  mmdestens  dieser 
crewisse   für   sie   unlösbare  Aufgaben  abzunehmen.     Das    erstere   ist 
schon  deshalb  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  weil  alle  Transformations- 
methoden  der   symbolischen   Logik   eine   Umwandlung   der  Inhalts- 
beziehungen  in  Umfangsverhältnisse    der   Begriffe   voraussetzen,  bei 
der  alle  anderen  logischen  Denkacte  in  solche  der  vollständigen  oder 
partiellen   Gleichsetzung   übergehen  -  eine   Umwandlung,    die   nur 
durchführbar   ist,    so   lange   ein   diesen  Identitätscalcül  begleitendes 
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logisches  Denken  fortwährend  bereit  ist,  den  aushülfsweise  ange- 
wandten  Urafangsverhältnissen  der  Begriffe  wieder  ihre  ursprünglichen 
Inhaltsbeziehungen  zu  substituiren.  Die  Erwartung  aber,  dass  die 
symbolische  Logik  zur  Lösung  sonst  schwer  oder  gar  nicht  zu  lösen- 
der Aufgaben  berufen  sei,  wird  durch  die  Einfachheit  des  logischen 
Calcüls  auscreschlossen.  Sie  bedingt  es,  dass  es  keine  durch  ihn 
lösbare  Aufgabe  gibt,  die  nicht  auch  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
des  logischen  Denkens,  und  zwar  in  der  Regel  in  einfacherer  Weise 
lösbar  wäre.  Der  wirkliche  Nutzen  der  symbolischen  Behandlung 
der  ürtheile  ist  vielmehr  ein  theoretischer:  er  ist  im  wesentlichen 
kein  anderer,  als  der  aller  andern  Transformationen  der  ürtheile; 
er  besteht  nämlich  darin,  dass  die  künstliche  Umwandlung  der  In- 
halts- in  ümfangsverhältnisse  der  Begriffe  geeignet  ist,  die  logische 
Bedeutung  der  verschiedenen  Begriffsrelationen  und  ihr  Verhältniss 
zu  einander  nach  allen  Seiten  zu  beleuchten.  Eben  deshalb  aber  ist 
es  wohl  nicht  billigenswerth,  dass  die  Darstellungen  der  symbolischen 
Logik  in  der  Regel  von  vornherein  das  logische  Denken  überhaupt 
lediglich  als  ein  auf  die  ümfangsverhältnisse  von  Gegenstandsbe- 
griffen sich  beziehendes  Vergleichungsverfahren  betrachten  und  so 
nicht  nur  der  symbolischen  Behandlung  ursprünglicher  Verbindungen 
und  Verhältnisse  der  Begriffe,  sondern  auch  jenen  Denkoperationen, 
die  der  Umwandlung  der  allgemeinen  Denkgesetze  in  reine  ümfangs- 
bestimmungen  zu  Grunde  liegen,  gar  keine  Aufmerksamkeit  schenken. 

Zar  Erläuterung  der  Anwendungen  der  symbolischen  Logik  auf  die 
Transformation  der  ürtheile  mögen  hier  noch  einige  Beispiele  folgen,  die  zu. 
gleich  die  Richtigkeit  der  obigen  Bemerkung  über  die  Bedeutung  dieses  Identi- 
tätscalcüls  bestätigen  dürften.  In  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Fällen  ist 
die  Aufgabe  eine  ähnliche  wie  bei  der  Lösung  algebraischer  Gleichungen.  Man 
will  irgend  eine  Gleichung,  die  in  einer  Form  x  =  f  [y,  z)  oder  f  (x,  y)  = 
rp  (p,  q)  vorliegt,  in  Bezug  auf//  oder  ;>  auflösen,  also  in  eine  Form  y  =  f  (x,  z) 
oder  p  =  f  (x,  y,  q)  überführen.  Da  alle  logischen  Gleichungen  vom  ersten 
Grade  sind,  so  ist  diese  Aufgabe  stets  in  eindeutiger  Weise  lösbar.  Dagegen 
versagen  hier  vollständig  die  Lösungsmittel  der  Algebra,  welche  wesentlich  auf 
die  Anwendung  der  beiden  inversen  Operationen  der  Subtraction  und  Division 
gegründet  sind.  Indem  diese  letzteren  Operationen  logisch  nicht  vorkommen, 
erwachsen  der  Auflösung  logischer  Gleichungen  eigenthümliche  Schwierigkeiten. 
Der  einzige  Weg,  auf  dem  es  möglich  wird,  aus  einem  logischen  Ausdruck  be- 
stimmte Factoren  zu  eliminiren,  gründet  sich  daher,  wie  zuerst  Boole  erkannt 
bat,  auf  die  Eigenschaft  der  Nullgleichungen,  dass  in  ihnen  jedes  einzelne 
Glied  gleich  Null  ist.  Da  diese  Eigenschaft  hinwiederum  den  algebraischen 
Nullgleichungen  nicht  zukommt,  so  müssen  die  Lösungsmethoden  logischer 
Gleichungen  völlig  abweichen   von    den  algebraischen  Verfahrungsweisen.     Um 
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eine  Gleichung  x  -  f  (//,  z,  p,  q)    in   Bezug   auf  y   aufzulösen,   wird  man   zu- 
nächst die  Nullgleichung  derselben  entwickeln.    Aus  dieser  werden   dann    die- 
ienigen  Glieder,  welche  v  enthalten,  zu  einer  specielleren  Nullgleichung  zu  ver- 
einigen sein,  worauf  schliesslich  zu  ermitteln  bleibt,  welcher  Gleichung  von  der 
Form  y  =  f  {x,  z,  p,  q)  die  gefundene  Nullgleichung  entspricht.     Triift  es  sich 
hierbei,  dass  einzelne  der  Glieder  x,  z,  p,  q  nicht  in  die  Nullgleichung  eingehen, 
so  ist  dies  als  ein  Zeichen   anzusehen ,    dass   zwischen  ihnen   und  y  keine  be- 
stimmte Relation  existirt ,   und  sie  fehlen  daher   auch   in   der  in  Bezug   auf  y 
entwickelten  Schlussgleichung.     Im  Princip   ist  diese  Methode ,   nach   der  man 
zu  einer   gegebenen  Nullgleichung  die   ihr   entsprechende  Auflösung   m  Bezug 
auf  einen  einzelnen  Begriff  sucht,   der  Methode  verwandt,   nach   der   man  zu 
einer  gegebenen  Differentialgleichung  das  Integral  sucht.    Nur  ist  die  logische 
Aufgabe  wegen   der  Eigenschaft  der  Nullgleichungen ,   dass   alle   ihre  Glieder 
einzeln  gleich  Null   sind,  wesentlich  einfacher,   weil  diese  Eigenschaft   es   uns 
erlaubt, "alle  Glieder  zu  entfernen,    deren  Factoren  bei  der   speciellen  Aufgabe 
nicht  in  Frage  kommen.     Nur  darin  können  sich  zuweilen  Schwierigkeiten  er- 
geben,   dass"  die   erhaltenen  Nullgleichungen   neben  denjenigen  Factoren   oder 
GHedern ,  die  einer  bestimmten  primären  Gleichung  entsprechen  würden ,  noch 
andere  enthalten,  die  ebenfalls   berücksichtigt   werden   müssen.     In   der  Regel 
aber  erledigen  sich   solche  Schwierigkeiten  leicht   durch    die  specielle  Betrach- 
tung des  Falls.     Ist  z.  B.  die  Nullgleichung  gegeben 

le)  xyp  +  //^7^  -f.  yä'  =  0, 
so  entsprechen  die  zwei  ersten  Glieder  der  oben  unter  1  d  aufgeführten  Gleichung, 
welche  zweideutig  ist.  Nun  ist  aber  noch  ein  drittes  Glied  vorhanden,  das  für 
sich  in  eine  der  beiden  Gleichungen  y  =  vx  oder  x  =  vfj  übertragen  werden 
kann.  Hieraus  ergibt  sich  sofort,  dass  für  die  beiden  ersten  Glieder  jede  der 
zwei  möglichen  Auflösungen   x  =  py  und  //  ^  px   statthaft   wird.     Es   ergibt 

sich  nämlich:  , 

y  =  px  -\-  vx  und  x  =  py  -f-  vy. 

Es  sei  z.  B.  in  Fig.  ^  ac  ^  p,  bd  =  y  und  he  =  x,  so  sind  beide  Gleichungen 
erschöpfend.  Die  Richtigkeit  derselben  wird  auch  dann  nicht  altenrt,  wenn 
z  B  y  =  bc  ist,  wodurch  in  der  ersten  Gleichung  vx  vollständig  in  px  ent- 
halten ist  und  daher  nach  dem  Satze  x  +  x  =  x  hinweggelassen  werden  kann. 
Ferner  kann  es  vorkommen ,  dass  in  den  einander  correspondirenden 
Gliedern  von  Nullgleichungen  Factoren  enthalten  sind ,  denen  sich  nicht  un- 
mittelbar ansehen  lässt,  ob  der  eine  als  die  Negation  des  andern  betrachtet 
werden  darf  In  solchen  Fällen  lässt  sich  die  Entscheidung  sofort  treffen,  wenn 
man  die  Negation  wirklich  bildet.    Es  sei  z.  B.  gegeben  die  Nullgleichung 

X  (z  -{-  py)  4-  J^^  ißP  +  ^i^  +  ^^)  =  ^' 
Bildet  man  die  Negation  des  mit  x  verbundenen  Gliedes,  so  erhält  man  y  z  +  pfj. 
Da  nun  nach  Satz  Villa  (S.  291),  wenn  a.5  =.  0,  auch  ;ry5  =  0  ist,  so  bleibt 
der  mit  x  verbundene  Ausdruck  richtig,  wenn  er  inyz  +  py  umgewandelt 
wird;  dann  entspricht  aber  die  Nullgleichung  einer  Identität,  und  es  kann  un- 
mittelbar gesetzt  werden 

X  =  IIP  +  zj)  +  zy. 

Für  die  Ueberführung  einer  Gleichung  in  eine  passendere  Form  kann  es 
endlich   zuweilen   nützlich   sein,   eine  Seite   derselben   durch   eine   der  Einheit 
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gleichende  Summe,  wie  o^  +  x,  oder  durch  Producte  solcher  Summen,  wie 
{x  4-  x)  («/  +  rj),  zu  determiniren.  Da  jedes  Glied  einer  Gleichung  unverändert 
bleibt,  wenn  man  es  durch  1  determinirt  denkt,  so  ist  eine  solche  Trans- 
formation selbstverständlich  immer  statthaft. 

Zum  Schlüsse  mögen  nun  noch  die  gegebenen  Regeln  an  einigen  Bei- 
spielen erläutert  werden,  in  denen  die  Aufgabe  gestellt  ist,  aus  gegebenen  Ur- 
theilen  andere  Urtheile,  namentlich  die  Definitionen  gewisser  in  jenen  enthaltener 

Begriffe,  zu  entwickeln. 

1.  ,Wenn  ein  fester  Körper  die  Elektricität  nicht  leitet,  so  wird  er  durch 
Reibung  elektrisch ,  und  zwar  nimmt  er  entweder  positive  oder  negative  Elek- 
tricität an.''  Die  Definition  eines  positiv  elektrisirbaren  festen  Körpers  soll 
hieraus  crefunden  werden.  Es  werde  bezeichnet  durch  F  ein  fester  Körper, 
durch  L°ein  Leiter  der  Elektricität,  durch  R  ein  mittelst  Reibung  elektnsir- 
barer,  durch  P  und  .Y  ein  positiv  und  ein  negativ  elektrisirbarer  Körper.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Regeln  für  die  Umwandlung  von  Bedingungs-  in  Subsumtions- 
gleichungen  und  für  die  Bezeichnung   der  Determinatoren   und  Determmanden 

erhält  man :  ,         ,         x   t> 

IF  —  V  \jpn  -Y  n  p)  H, 

l  F  {pnR  -h  npR)  =  0, 
l  F  ip  +  n  -\-  R)  {n  -\-  p  +  R)  =   0. 

Daraus  entsteht  die  allgemeine  Nullgleichung: 

InfF  +  IpPF  4-  InpF  4-  hifF  +  inPF    f  IpPF  -f  IPF  =  0. 
Alle  Glieder  dieser  Gleichung  mit  Ausnahme  des  ersten  und  dritten  sind  Theile 
des  letzten  Gliedes  iPF  und  verschwinden  also  in  diesem,  so  dass  übrig  bleibt: 

pfjp  4-  pnlF  -\r-  IPF  =  0. 
Die  beiden  ersten  Glieder  bilden   eine  der  Formel   1  d  (S.  296)   entsprechende 
zweideutige  Identitätsgleichung,  für  welche  die  beiden  Auflösungen  richtig  smd: 

p  =z  hl F  und  n  =  p l F, 
d   h. :  ^positiv  elektrisirbar  ist  jeder  feste  Körper ,   welcher  nicht  negativ  elek- 
trisirbar  ist  und  die  Elektricität  nicht  leitet.^     Für  den  negativ  elektrisirbaren 
Körper  gilt  die  entsprechende  Definition.     Ausserdem  erhält  man   aus   der    ur- 
sprünglichen Nullgleichung : 

r  F  =  vL, 
d.  h.:  .feste  Körper,  die  durch  Reibung   nicht  elektrisch  werden,   gehören   zu 
den  Leitern  der  Elektricität." 

2.  „Alle  Sprachen  unterscheiden  im  Tempus  des  Verburas  entweder  bloss 
die  Zeitstufe  (Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft)  oder  bloss  die  Zeitart  (ein- 
tretende, dauernde,  vollendete  Handlung)  oder  beide  neben  einander."  Man  soll 
diejenigen  Sprachen  definiren ,  welche  die  Zeitstufe  unterscheiden.  Es  bedeute 
L  den  allgemeinen  Begriff  Sprache,  G  die  Sprachen,  welche  die  Zeitstufe  unter- 
scheiden, öf  diejenigen,  welche  die  Zeitart  unterscheiden,  so  ist: 

L  =  ig5  +  sß  -{-  ys)  L. 
Mit  Hinweglassung  des  L  auf  der  rechten  Seite  (das  schon  in  s  und  g  enthalten 
ist)  erhält  man  die  allgemeine  Nullgleichung: 

gsL  -f  sfjL  +  gsL  -f  07  +  f)  (^  +  9)  in  +  •^)  ^  =  0, 
gsL  -r  sgL  -f  gsL  -j-  ^5L  =  0. 


Da  u  +  //  =  1  ist,  so  sind  die  beiden  mittleren  Glieder  zusammen  —  s  L, 

und  man  erhält  zur  Bestimmung  von  G\ 

g  sL  -\-  ff  S  L  =:  0, 

woraus  nach  Satz  4b  (S.  296)  folgt: 

G  ==  s  L  4-  vsL, 

d.  h.:  „die  Sprachstute  unterscheiden  alle  Sprachen,   welche   nicht   die  Zeitart 
unterscheiden  nebst  einigen,  welche  sie  unterscheiden."  ^      ,      r    • 

3  Verantwortlich  sind  alle  vernünftigen  Wesen ,  welche  entweder  trei 
sind  oder  auf  ihre  Freiheit  freiwillig  verzichtet  haben."  Es  soll  der  Begriff  der 
vernünftigen  Wesen  definirt  werden.  Die  verantwortlichen  Wesen  seien  durch 
i>  die  vernünftigen  durch  /?,  die  freien  durch  J,  diejenigen,  die  auf  ihre  J^rei- 
heit  freiwillig  verzichtet  haben,  durch  U  bezeichnet.  Da  sich  m  diesem  Fall 
A  und  D  nicht  völlig  ausschliessen ,  indem  ein  Mensch  in  Bezug  auf  gewisse 
Handlungen  auf  seine  Freiheit  verzichtet  haben  kann,  in  Bezug  auf  andere  aber 
nicht,  so  werden  wir  dem   obigen  Urtheil   die  Form  der   folgenden  Identitats- 

ffleichung  geben  können: 

^  P=  {a  -\-  d)  R. 

arP  +  drP  +  {ar  -+-  d r)  P  =  0, 

arP  +  drP  +  {ä  +  P)  (d  +  f)  P  =  0, 

arP  +  drP  4"  ädP  +  äPP  4"  PdP  +  PP  =  0. 

Daraus  erhält  man  für  die  Auflösung  in  Bezug  auf  R  die  speciellere  Gleichung: 

(ap  4-  dp)  R  +  {äp  -{-  dp)  R  -]-  p  R  =  0, 

pR  {a  +  d)  +  pR  {ä  +  d)  +  P  R  ='  0. 

Unter   Anwendung  von    Satz   VHIa   kann   diese  Gleichung   auch   geschrieben 

werden  *  - 

'  pR(a  +  d)  (ü  +  «■)  +  pß  («  +  rf)  («  +  "')  +  Pl^  =  0' 

wodurch  die  Form  der  zweideutigen  Identität  1  d  entsteht.  Dj^^elbe  kann  auch 
hier  wieder  mit  Rücksicht  auf  das  letzte  Glied  j,  U,  durch  welches  die  Identität 
ergänzt  werden  muss,  sowohl  nach  dem  Schema  !,=px  wie  nach  dem  x  -  PH 
aufgelöst  werden.  Im  einen  Fall  erhält  man  P=  (»'?  +  äü)  R  +  vB  welche 
wenn  vR  =  adR  gesetzt  wird,  mit  der  ursprünglichen  Gleichung  F  =(«  + d)/- 
übereinstimmt.  Im  andern  Fall  erhält  man,  wenn  die  für  das  Schema  le  (S.  299) 
gegebene  Auflösung  von  x  berücksichtigt  wird,  die  gesuchte  Definition  von  R. 

nämlich  R=.[aä  +  dä)P  +  vi', 

oder,  wenn  man  in  das  zweite  Glied  für  P  die  Negation   von  («  +  d)  B  aus 

der  ursprünglichen  Gleichung  einsetzt: 

R  =  (ad  +  du)  P  -\-  vüdF. 

Vernünftig  sind  alle  verantwortlichen  Wesen,  welche  frei  sind,  ohne 
auf  ihre  Freiheit  verzichtet  zu  haben,  oder  nicht  frei  sind,  indem  sie  auf  ihre 
Freiheit  verzichtet  haben ,  nebst  einer  unbestimmten  Menge  nicht-verantwort- 
licher Wesen,  welche  weder  frei  sind  noch  auf  ihre  Freiheit  freiwillig  ver- 
zichtet haben"*).     Ausserdem  folgt  aus  der  ursprünglichen  NuUgleichung : 


*)  Boole,   dem  ich  dieses  Beispiel  entnehme,   erhält   durch  seine   ab- 
weichende Methode  das  nämliche  Resultat  (a.  a.  0.  p.  95). 
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r P  =0,  a<lP  =  0, 
„es  gibt  keine  verantwortlichen  Wesen,  welche  nicht  vernünftig  sind",  und  „es 
gibt  keine  verantwortlichen  Wesen,  welche  weder  frei  sind  noch  freiwillig  auf 
ihre  Freiheit  verzichtet  haben". 

4.  „Leichte  Vergehen  sind  solche  gesetzwidrige  Handlungen,  welche  ent- 
weder aus  Fahrlässigkeit  oder  ohne  Kenntniss  der  gesetzwidrigen  Natur  der 
Handlung  begangen  werden."  Es  sei  hieraus  der  Begriff  der  gesetzwidrigen 
Handlung  zu  definiren.  Leichte  Vergehen  seien  durch  D,  gesetzwidrige  Hand- 
lungen durch  U,  fahrlässige  Handlungen  durch  F,  solche  gesetzwidrige  Hand- 
lungen, die  mit  Kenntniss  der  Gesetze  begangen  werden  ,  durch  K  bezeichnet. 
Wenn  man  die  obige  Definition  so  zerlegt,  dass  alle  Classen  gesetzwidriger 
Handlungen,  auf  die  der  Begriff  leichter  Vergehen  Anwendung  findet,  einzeln 
aufgezählt  werden,  so  erhält  man  die  Identitätsgleichung: 

D  =  (fk  +  fl'  +  fk)   U. 
Daraus  folgt  nach  gehöriger  Ordnung  der  Glieder  die  Nullgleichung: 

(fk  +  fk  +  fk)  uf>  -\-  (r  -^  k  -]-  f  +  '^)  "^  -^  if^  +  f'^  +  f'^)  '''  ^  + 

fiD  +  fkD  =  0. 

Db.  f  -\-  f  -\-  k  -\-  k  :=  l  -\-  1  =  1,  so  sind  das  zweite  und  vierte  Glied 

dieser  Gleichung  identisch,  und  man  erhält  also  für  die  Bestimmung  von  U  die 

specielle  Nullgleichung : 

^jc  -f  f  ^  H-  fk)  u  f)  +  {fk  +  f'f^  +  fk)  rt  D  -h  r*  i)  =  0, 

aus  der  sich  ergibt:  _         __ 

U  =  (fk  -\-  fk  +  fk)  D  +  r  1). 

Nun  erhält  man  aus  der  ursprünglichen  Gleichung  durch  Ausführung  der 
Nec^ation  nach  Unterdrückung  der  in  andern  schon  enthaltenen  Glieder: 

D  =  fk  +   Ü, 
woraus  unmittelbar  hervorgeht,  dass  in  der  Gleichung  für  U  auch  r  />  =  vfk  f) 

gesetzt  werden  kann,  also : 

U  =   [fk  -f  fk  -h  fk)  D  -f  vfkD. 

„Gesetzwidrige  Handlungen  sind  alle  leichten  Vergehen,  welche  1)  aus 
Fahrlässigkeit  und  mit  Kenntniss  der  Gesetze ,  2)  aus  Fahrlässigkeit  und  ohne 
Kenntniss  der  Gesetze,  3)  ohne  Fahrlässigkeit  und  ohne  Kenntniss  der  Gesetze 
begangen  werden,  ausserdem  4)  eine  unbestimmte  Zahl  von  Handlungen,  welche 
keine  leichten  Vergehen  sind,  und  welche  mit  Kenntniss  der  Gesetze  und  nicht 
aus  Fahrlässigkeit  begangen  werden."     Aus   der    ursprünglichen  Nullgleichung 

folfft  ausserdem : 

fkD  =  0, 

„strafbare  Handlungen,  welche  ohne  Fahrlässigkeit  und  mit  Kenntniss  der  Ge- 
setze verübt  werden,  sind  keine  leichten  Vergehen." 


Vierter  Abschnitt. 

Von  den  Schlussfolgerungen. 


Erstes  Capitel. 
Das  Wesen  und  die  logische  Bedeutung  des  Schlusses. 

1.    Die  Entwicklung  des  Schliessens. 

Mit  dem  Namen  des  Schliessens  oder  Folgerns  belegen  wir  jede 
Gedankenverbindung,    durch   welche    aus   gegebenen  Urtheilen   neue 
Urtheile   hervorgehen.     In   diesem    allgemeinsten  Sinne   umfasst  der 
Begriff    der    Schlussfolgerung    zahlreiche    psychologische    Vorgänge, 
auf   die   man   in   der  Regel  Bedenken  trägt,    die  Bezeichnung  emes 
locrischen    Schlusses    anzuwenden.     Seit    Aristoteles    sind    daher    die 
Logiker    bemüht    gewesen,    denselben    enger   zu    begrenzen,   mdem 
sie    ihn    als    dasjenige    Verfahren    definirten,    durch     welches    aus 
cregebenen  Urtheilen   ein   neues   mit  Nothwendigkeit  abgeleitet, 
oder  durch  welches  ein  neues  Urtheil  als  gewiss  begründet  werde, 
falls    die    vorausgesetzten   Urtheile   Gewissheit   besitzen*).     Eme   m 
dieser  Weise  verengte  Begriffsbestimmung  schliesst  jedoch  vom  Ge- 
biet  des  logischen  Schlusses  alle  jene  zum  Theil  werthvollen  Folge- 
rungen  aus,    die    zu   einem  bloss  wahrscheinlichen  Ergebnisse 
führen,    und    sie    stellt    überdies    bloss    ein    erkenntnisstheoretisches 
Kriterium   über   die  Ergebnisse   des  Schliessens  auf,   statt  über  die 
lo-ische  Beschaffenheit  des  letzteren  Rechenschaft  zu  geben.    Suchen 


^) 


Aristoteles,  Analyt.  pr.  I.  1.    Kant,  Logik,  S.  305. 


»sj^^^ap^vjfT-,:  r\y^ 


304 


Wesen  und  logische  Bedeutung  des  Schlusses. 


Entwicklung  des  Schliessens. 


305 


I 


wir  daher  den  Vorgang  der  Schlussfolgerung  zunächst  nach  seinen 
thatsächlichen  Eigenschaften  aufzufassen,  so  stellt  sich  derselbe  dar 
als  eine  Erweiterung  des  Urtheilsprocesses,  insofern  jeder 
Schluss  aus  einer  Verbindung  selbständiger,  aber  unter  einander 
durch  gemeinsame  Begriffe  zusammenhängender  Urtheile  be- 
steht. Dies  ist  der  Grund,  weshalb  man  in  einem  weiteren  Sinne 
auch  die  Transformationen  der  Urtheile  dem  Princip  des  Schliessens 
unterordnen  kann.  Lässt  man  nämlich  die  Bedingung  der  Selb- 
ständigkeit der  verbundenen  Urtheile  hinweg,  so  bilden  ein  ursprüng- 
liches Urtheil  und  seine  Transformation  ebenfalls  eine  Schlussfolge- 
rung. Man  ist  um  so  mehr  geneigt,  diesen  Ausdruck  auf  die  Trans- 
formationen der  Urtheile  anzuwenden,  je  weniger  der  Zusammenhang 
des  ursprünglichen  mit  dem  transformirten  Urtheil  unmittelbar  auf 
der  Hand  liegt.  Aus  a;  =  i/  zu  folgern,  dass  y  =  x  ist,  dies  scheint 
uns  weniger  den  Namen  eines  Schlusses  zu  verdienen  als  jene  Trans- 
formation, durch  welche  wir  etwa  aus  einer  Gleichung  x  —  f[y.z) 
eine  andere  y  =  f  {x.  ^)  entwickeln.  Dennoch  lässt  sich  ein  prin- 
cipieller  Unterschied  zwischen  diesen  Fällen  nicht  machen,  und  es 
scheint  daher  um  so  mehr  geboten,  den  Begriif  der  Schlussfolge- 
rung auf  Verbindungen  selbständiger  Urtheile  einzuschränken,  da  der 
logische  Vorgang,  durch  welchen  sich  solche  Verbindungen  ent- 
wfckeln,  ein  wesentlich  anderer  ist  als  derjenige,  durch  welchen  ein 
gegebenes  Urtheil  transformirt  wird. 

Indem  sich  nun  die  Logik  die  Aufgabe  stellt,  den  Schluss- 
process  einer  Analyse  zu  unterwerfen,  findet  sie  an  den  im  gewöhn- 
lichen Leben  sowie  in  der  wissenschaftlichen  Anwendung  vorkom- 
menden Schlüssen  zwei  Eigenschaften  vor,  die  beseitigt  werden 
müssen,  wenn  das  Schlussverfahren  in  seiner  Gesetzmässigkeit  er- 
kannt werden  soll.  Erstens  sind  uns  die  Schlüsse  meistens  in  com- 
plexen  Verbindungen  gegeben,  aus  denen  die  einfachen  Schluss- 
formen und  ihre  Gesetze  erst  durch  die  Elimination  unwesentlicher 
Elemente  und  durch  die  Zerlegung  zusammengesetzter  Schlüsse  in 
ihre  Bestandtheile  gewonnen  werden.  Zweitens  sind  wir  gewohnt, 
bei  unsern  Schlussfolgerungen  einzelne  Glieder  als  bekannt  oder  als 
selbstverständlich  vorauszusetzen,  die  für  eine  vollständige  Darstellung 
des  Schlusses  ebenso  wesentlich  sind  wie  alle  andern.  Die  logische 
Analyse  hat  daher  einerseits  den  Schluss  auf  die  einfachsten  Ur- 
theilsverbindungen  zurückzuführen,  die  seinen  verschiedenen  Formen 
zu  Grunde  liegen  können,  anderseits  hat  sie  ihn  zu  lückenloser  Voll- 
ständigkeit zu  ergänzen. 


Aus  der  allgemeinen  Definition  des  Schlusses  folgt,   dass,   um 
einen  Schluss  zu  bilden,  mindestens  zwei  Urtheile  erforderlich  sind, 
die  einen  Begriff,  den  Mittelbegriff,  mit  einander  gemein  haben. 
Li  der  That  sind  sie  aber  hierzu  auch  ausreichend,  und  verwickeitere 
Schlussfolgerungen  jeder  Art   lassen   sich  stets  in  einfache  Schlüsse 
aus    zwei  selbständigen  Urtheilen  zerlegen.     Die  herkömmliche  Syl- 
logistik  bezeichnet  diese  beiden  für  jeden  eigentlichen  Schluss  uner- 
lässlichen   Urtheile    als    die   Prämissen   (propositiones   praemissae) 
und  unterscheidet  davon  dasjenige  Urtheil,  welches  aus  der  Verbin- 
dung der  Prämissen   hervorgeht   und   denselben  als  drittes  hinzuge- 
fügt wird,  als  den  Schluss satz  (conclusio).    Hierdurch  wird  jedoch 
das  Wesen   des  Schlusses  von   vornherein   in   eine   schiefe  Beleuch- 
tung  gerückt,    da   nun   dieses   dritte  Urtheil   als  der  wichtigste  Be- 
standtheil   des  Schlusses  erscheint,   zu   welchem  die  andern  nur  die 
Voraussetzungen   bilden.     In  Wahrheit  sind  aber  gerade  umgekehrt 
die    sogenannten   Prämissen    die   Hauptbestandtheile    des   Schlusses: 
sie    allein    sind    selbständige    Urtheile.      Der    Schlusssatz    dagegen 
stellt  nur  eine  Verbindung,  die  schon  in  den  Prämissen  besteht,  in 
einem  besonderen  Urtheile  dar,  in  welchem  der  Mittelbegriff  elimi- 
nirt  ist. 

Die   psychologische   Entstehung   einer   Verkettung   von   Denk- 
acten,   wie  sie  dem  Process  des  Schliessens  zu  Grunde  liegt,  wurde 
im    ersten  Abschnitt   (Cap.    IL   S.    67   f.)    schon  geschildert.     Die 
nächsten  Anlässe   zur  Entwicklung   derselben   bildet  auch  hier,   wie 
schon   bei  dem  Urtheil,    die  äussere  Wahrnehmung.     Ueberall,    wo 
wir  an  einem  Gegenstand  verschiedene  Ereignisse  oder  Eigenschaften 
gleichzeitig  oder  nach  einander  wahrnehmen,  da  ist  Gelegenheit  zur 
Entstehung  solcher  Verbindungen  gegeben.     Nothwendig  findet  sich 
dann   aber   unser   Denken   gezwungen,    die   Ereignisse   oder  Eigen- 
schaften  als  zusammengehörige  oder  mindestens  als  vereinbare  auf- 
zufassen,   und   indem   es  diesem  Gedanken  Ausdruck  gibt,    kann  es 
nöthigenfalls   von   dem  Gegenstand   selbst   abstrahiren,    welcher  die 
Vereinigung  vermittelt.    Wie  an  einem  Gegenstand  verschiedene  Er- 
scheinungen,   so   können   aber  auch  an  verschiedenen  Gegenständen 
die  nämlichen  Eigenschaften  oder  Vorgänge  wahrgenommen  werden, 
so  dass  für  unser  Denken  die  Aufforderung  entsteht,  die  Gegenstände 
zu    einander   in   Beziehung   zu   setzen,    und    in   solchem   Falle   wird 
dann,    wenn  bloss  dieser  Beziehung  Ausdruck  gegeben  werden  soll, 
hinwiederum   von    den    übereinstimmenden  Erscheinungen   abstrahirt 
werden   können,   aus   denen  die  Beziehung  hervorging.     So  ist  also 
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bei  diesen  ursprünglichen  Wahrnehmungsschlüssen  bereits  Anlass 
geboten,  vermittelst  eines  von  dem  Denken  geübten  Eliminations- 
verfahrens Vorstellungen  in  eine  unmittelbare  Verbindung  zu  bringen, 
die  an  sich  bloss  mittelbar,  durch  andere  Vorstellungselemente  von 
übereinstimmender  Beschaffenheit,  verbunden  waren. 

Die  Verschiebung  der   Kategorien,   welche   mit   der  Entwick- 
lung  des   abstracteren  Denkens    sich   einstellt,   fügt   sodann  zu  den 
Verbindungen,    in   denen    GegenstandsbegrifTe   nur    die   Stellen    der 
Subjecte  in  den  ürtheilen  einnehmen,    andere,  in  denen  solche  Be- 
griffe  auch   als  Prädicate   auftreten.     Hierzu   müssen   sich  aber  erst 
Gattungsbegriffe  gebildet  haben,   denen  einzelne  Gegenstände  unter- 
<reordnet  werden.    So  sind  wahrscheinlich  gerade  diejenigen  Schlüsse, 
welche  die  herkömmliche  Logik  zur  Grundform  alles  Schliessens  er- 
hebt,  die  Subsumtionsschlüsse,   die  spätesten,   indem  bei  ihnen  ein 
Gegenstand   einer  Gattung   entweder  vermittelst  einer  charakteristi- 
schen Eigenschaft  oder  durch  eine  mittlere  Gattung  der  er  angehört 
untergeordnet  wird. 

2.    Die  Structur  des  Schlusses. 


Anordnung  der  Prämissen  und  ihrer  Begriffe. 
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Da  überall,  wo  in  ürtheilen  gemeinsame  Begriffe  vorkommen, 
zur  Bildung  von  Schlussprocessen  Gelegenheit  ist,  so  kann  die  Structur 
des  Schlusses  an  und  für  sich  auf  das  mannigfaltigste  variiren.    Die 
Logik  muss  sich  hier  darauf  beschränken,    die   allgemeinen  Grund- 
formen aufzustellen,  nach  denen  die  Verbindungen  der  Urtheile  statt- 
finden.  Diese  Grundformen  sind  aber,  wie  W.  Schuppe*)  mit  Recht 
hervorgehoben  hat,    zunächst  als  Formen  des  Denkens  selbst  aufzu- 
fassen;   wie   in    einer  Schlussverbindung  von  bestimmtem  logischem 
Werth'e   die   einzelnen  Bestandtheile  äusserlich  zu  ordnen  seien,    ist 
überall   erst  eine  Frage  von  secundärer  Bedeutung.     Gleichwohl  ist 
es  zu  weit  gegangen,  wenn  man  nun  vom  entgegengesetzten  Stand- 
punkte aus  die  äussere  Stellung  der  Begriffe  als  etwas  Gleichgültiges 
ansieht,  da  es  nur  auf  das  innere  Verbältniss  derselben  ankomme    ). 
Wenn    wir   auch   anerkennen,    dass  die   äussere   Form   mannigfach 


*)  W.  Schuppe,  Erkenntnisstheoretische  Logik,  S.  340  f.  Bonn  1878. 
**)  Schuppe,  a.  a.  0.  S.  343. 
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wechseln  kann,  ohne  dass  darum  der  Gedanke  sich  wesentlich  änderte, 
so  wird  doch,  um  eine  bestimmte  logische  Schlussverbindung  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  eine  Form  angemessener  sein  als  eine  andere. 
Sobald  eine  Schlussfolgerung  von  eigenthümlichem  logischem  Werthe 
gefunden  ist,  wird  daher  stets  untersucht  werden  müssen,  welche 
Anordnung  der  Urtheile  und  Begriffe  für  sie  unter  allen  möglichen 
die  zweckm'ässigste  sei.  Aus  der  Stellung  dieser  Frage  geht  frei- 
lich schon  hervor,  dass  dieselbe  mehr  von  technischem  als  von  theore- 
tischem Werthe  ist,  und  dass  ihre  Beantwortung  keineswegs  immer 
zu  Regeln  führt,  welche  unter  allen  Umständen  befolgt  werden 
müssen. 

Die  Aristotelische  Syllogistik  betrachtet  die  mittelbare  Sub- 
sumtion als  die  Grundform  des  Schliessens.  Hiervon  wird  in  ihr 
auch  die  äussere  Form  des  Schlusses  bestimmt.  Bei  dem  Subsum- 
tionsschlüsse nimmt  der  die  Unterordnung  vermittelnde  Begriff  in 
den  Prämissen  eine  wechselnde  Stellung  ein:  in  der  einen  ist  er 
Subject,  in  der  andern  Prädicat*).  In  dieser  Form  (der  ersten 
Figur)  allein  ist  nach  Aristoteles  ein  „vollkommenes  Schliessen" 
möglich,  d.  h.  ein  solches,  bei  welchem  unmittelbar  aus  der  Anord- 
nung der  Begriff'e  in  den  Prämissen  die  Richtigkeit  des  Schlusssatzes 
einleuchtet.  Bei  jeder  andern  Anordnung  der  Begriffe  kann  der 
Beweis  für  die  Richtigkeit  erst  mittelst  der  Zurückführung  auf  jene 
vollkommene  Schlussweise  geführt  werden.  Diese  Anschauung,  bei 
Aristoteles  eine  nothwendige  Consequenz  der  allgemeinen  logischen 
Ansicht,  welche  alle  Erkenntniss  der  Dinge  auf  eine  begriffliche 
Unterordnung  zurückführt,  verflachte  sich  in  der  späteren  Logik 
immer  mehr  zu  einem  äusserlichen  Schematismus,  in  welchem  die 
von  Aristoteles  keineswegs  ganz  verkannte  Bedeutung  der  zweiten 
und  dritten  Figur  völlig  verloren  ging**),  so  dass  den  syllogistischen 
Transformationsregeln  gegenüber  die  Meinung  Kants,  bei  all'  dieser 
Unterscheidung  verschiedener  Schlussformen  handle  es  sich  nur  um 
Jalsche  Spitzfindigkeiten",    von   denen    die  Logik   zu  befreien   sei, 


*)  Die  vier  syllogistischen  Figuren,  von  denen  die  drei  ersten  von  Ari- 
stoteles aufgestellt  wurden,  während  man  die  vierte  dem  Galenus  zuschreibt, 
sind,  wenn  wir  mit  S  und  P  Subject  und  Prädicat  des  Schlusssatzes,  mit  M  den 
Mittelbegriff  bezeichnen,  die  folgenden : 

MP  PM  MP  PM 

SM  SM  MS  MS 


SP 
**)  Analyt.  pr.  I.  5,  6. 
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'vollkommen  gerechtfertigt  erscheint*).    In  der  That,  entweder  haben 
die   übrigen  Schlussformen  neben   dem  vollkommenen  Subsumtion  - 
Schlüsse  eine  logische  Bedeutung:  dann  ist  es  unnütz  sie  umwandeln 
Tu  wollen "ode;  sie  sind  wirklich  nur  unvollkommene  Darstellungen 
der  in  der  ersten  Figur  gelehrten  Schlussweise :  dann  wäre  es  b.lhg, 
alle   logischen  und  mnemonischen  Transformationsregeln   durch   die 
e  le    legal    zu    ersetzen,    dass   man    sich    dieser   unvollkommenen 
Schlussweisen  enthalten   solle.     Eine    verhältnissmässig    berechtigte 
FoVe   der  Einzwängung  alles  Schliessens  in  den  Schematismus  der 
mitrelbaren  Subsumtion  war  übrigens  die  meistens  heute  noch  fest- 
gehaltene Regel,   dass  in  jedem  Schlüsse  di^enige  ?«  --- 
Lehen  habe ,   welche  das  Prädicat  des  Schlusssatzes  enthalte.     Da 
bei  dem  normalen  Subsumtionsschlusse  unter  allen  in  ihn  emgehenden 
Begrifien  dieses  Prädicat  den  weitesten  Umfang  hat    so  wurde  nun 
durch   die   erste  Prämisse   das  allgemeinere,    durch   die  zweite   das 
speciellere  Subsumtionsurtheil  dargestellt,    was   man   dann  auch   in 
iSrer  Bezeichnung  als  propositio  major  und  mmor  ^"™deuten  suchte. 
Wie  weni<r  diese  Voraussetzungen   mit  den  thatsachlichen  Be- 
dingungen unser^es  Denkens  zusammentreffen,  geht  hinreichend  sxhon 
daraus  hervor,  dass,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  gerade  die  Form 
des  Subsumtionsschlusses,  die  als  das  Urbild  für  alle  andern  geU.n 
soll,  ihrer  Entwicklung  nach  jedenfalls  eine  der  spatesten  ist.    Dies 
würde    an    und    für    sich    ihrer   Vollkommenheit    nicht    im   Wege 
stehen,  nur  dürfte  diese  nimmermehr  im  Aristotelischen  S™ne  ^■«'- 
standen  werden,  als  diejenige  Eigenschaft,  vermöge  deren  eni  Schlus 
in  sich   selbst   zureichende  Beweiskraft  besitze.     Denn   wollte  man 
dies  annehmen,  so  würde  folgen,  dass  unsere  Gedankenverbindungen 
der  Sicherheit  so  lange  entbehrt  hätten,   bis  Artbegriffe  entstände, 
waren,  unter  die  wir  das  Einzelne,  und  Gattungsbegriffe     unter  de 
wir  de   Arten    zu  ordnen  vermögen.     Dann   erhebt   sich    aber  die 
Frage,    woher  denn   diese  Allgemeinbegriffe  selbst    ihre    SicheAeit 
nehmen,    wenn   nicht  aus  Schlussprocessen ,    die  ihnen  vorangehen. 
So  hat  denn  jene  Ansicht,  dass  der  Subsumtionsschluss  die  normale 
Grundform  alles  Schliessens  sei,  nur  einen  Sinn  auf  dem  Standpunkt 
des  Aristotelischen  Apriorismus,  welcher  voraussetzt,  dass  der  Stufen- 
folge des  objectiven   Seins  die  Stufenfolge  unserer   subjectiven  Be- 

»iHnts  Werke  (Ausgabe  von  Rosenkranz^  Bd.  ^- ^^  fj' ^^ 
Meinune  Kants  dass  alle  andern  Schlüsse  aus  solchen  der  ersten  Figur  durch 
^rsXhlind  eingeschobene  ün^kehrung  eines  ürtheils  entstanden  seien, 
gehört  freilich  selbst  zu  den  .syllogistischen  Spitzfindigkeiten  . 
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griffe  entspreche.  Sie  widerstreitet  aber,  wie  dieser  Apriorismus 
selber,  durchaus  der  erfahrungsraässigen  Entwicklung  der  Begriffe. 
Gehen  wir  von  der  letzteren  aus,  so  ist  gerade  der  Subsumtions- 
schluss der  ärmste  unter  allen,  weil  alle  Wahrheit,  die  er  uns  lehren 
kann,  auf  der  Sicherheit  derjenigen  Denkprocesse  beruht,  die  ihm 
vorausgehen. 

Wenn   es   demnach  unzulässig  ist  den  Subsumtionsschluss  zur 
Grundform  alles  Schliessens  zu  machen,    so  kann   auch  der  hiermit 
zusammenhängenden  Regel,   dass   die   allgemeinere  Prämisse  voran- 
gehen müsse,  unmöglich  eine  Bedeutung  zukommen.   Bei  den  meisten 
Schlussfolgerungen   ist   ein  Unterschied   der  Allgemeinheit  zwischen 
den    beiden  Prämissen   entweder   überhaupt  nicht  vorhanden,    oder, 
wenn  er  existirt,  so  ist  er  für  das  Schliessen  selbst  gänzlich  gleich- 
gültig.    In   solchen  Fällen   das  Urtheil  mit  dem  Prädicatbegriff  des 
Schlusssatzes  voranzustellen,    hat  höchstens   den  Nutzen,    dass  eine 
gleichmässige  Anordnung  zum  Zweck  der  Vergleichung  der  Urtheils- 
formen  bequem    sein   mag.      Immerhin  würde   es,    wenn   man   eine 
solche    rein    Convention  eile   Gleichförmigkeit   herzustellen    wünschte, 
jedenfalls  nützlicher   sein   diejenige  Reihenfolge  zu  wählen,    welche 
thatsächlich    die  häufigere   ist.     Dies    ist   aber  vermöge   einer   sehr 
begreiflichen  Gewohnheit   unseres  Denkens   gerade   die   umgekehrte. 
Sobald  nämlich  bei  der  beginnenden  Darstellung  eines  Schlusses  das 
Ergebniss  desselben  dem  Bewusstsein  schon  vorschwebt,  überall  also 
wo  sich  der  Schluss  als  Gliederung  eines  psychologisch  vorbereiteten 
Gedankens  entwickelt,  da  tritt  auch  innerhalb  der  Prämissen  meistens 
der   Subjectbegriff  des   Schlusssatzes    zuerst    in    unser  Bewusstsein, 
und    es    ist    daher    naturgemässer    die    Prämisse,    die    ihn    enthält, 
wirklich  voranzustellen.    Wesentlich  ist  aber  freilich  der  Unterschied 
nicht,    der  entsteht,   wenn  man   den    entgegengesetzten  Weg  wählt. 
Es  bleibt  nur  der  feinere  Unterschied,  dass  eine  solche  Umkehrung 
allen  Schlüssen   auch   in   genetischer   Beziehung   das  Gepräge   eines 
synthetischen  Verfahrens    verleiht,    während    doch    in    einer   grossen 
Zahl  von  Fällen  auch  der  Schluss  sich  analytisch  entwickelt,  durch 
die  Zerlegung  eines   psychologisch  bereits   vorgebildeten  Gedankens, 
wie  es  bei  dem  Urtheil  immer  geschieht.    Von  grösserer  Bedeutung 
wird  der  Unterschied  in  der  Stellung  der  Urtheile  nur  bei  den  Sub- 
sumtionsschlüssen.     Gerade  für  den  Fall  der  Unterordnung,  den  die 
herkömmliche  Logik  bei  der  von  ihr  angenommenen  Grundform  des 
Syllogismus  vorzugsweise  im  Auge  hat,    widerspricht  aber  unglück- 
licher Weise   die   gewählte   Anordnung   am   meisten  unsern  berech- 
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tigten  Denkgewohnheiten.  Denn  es  ist  doch  wahrlich  einzig  natur- 
gemäss,  dass  wir  dabei  mit  dem  zu  classificirenden  Gegenstande 
beginnen  und  nicht  mit  der  Gattung,  zu  der  er  gehört.  Wohl  aber 
hat  auch  der  entgegensetzte  Verlauf  seine  Berechtigung.  Es  gibt 
Schlüsse,  welche  den  allgemeinen  Charakter  subsumirender  Folge- 
rungen besitzen,  bei  denen  es  sich  jedoch  nicht  um  die  Ordnung 
eines  Gegenstandes  in  seine  Gattung,  sondern  um  die  Anwendung 
einer  allgemeineren  Regel  auf  einen  speciellen  Fall  handelt,  und  hier 
ist  es  dann  offenbar  angemessen  mit  der  Regel  zu  beginnen  und 
ihr  den  einzelnen  Fall  nachfolgen  zu  lassen,  durch  den  sie  erläutert 
wird.  Gerade  da,  wo  die  Anordnung  der  Prämissen  wirklich  einmal 
von  grösserer  Bedeutung  ist,  hat  also  die  herkömmliche  Uniformität 
die  eigenthümlichen  Unterschiede  des  Gedankens,  die  in  der  ver- 
schiedenen Stellung  der  Urtheile  ihren  Ausdruck  finden  können, 
völlig  verwischt.     (Vergl.  unten  Cap.  IL) 

b.    Das   Verhältniss   der   hypothetischen    und   disjunctiven    zu 

den  kategorischen   Schlüssen. 

Den  erkenntnisstheoretischen  und  metaphysischen  Voraussetzun- 
gen, auf  welchen  das  Gebäude  der  Aristotelischen  Syllogistik  ruhte, 
war  es  durchaus  angemessen,  dass  der  Schluss  überall  in  einfache 
kategorische  Sätze  zerlegt  wurde.  Die  nach- aristotelische  Logik  hat 
frühe  schon  die  hypothetischen  und  disjunctiven  Folgerungen  hin- 
zugefügt, lieber  das  Verhältniss  der  so  gewonnenen  drei  Schluss- 
formen zu  einander  blieben  aber  bis  in  die  neueste  Zeit  die  An- 
sichten schwankend.  In  dem  Streben  nach  Vereinfachung  der 
syllogistischen  Regeln  suchte  man  entweder  die  hypothetischen  und 
disjunctiven  auf  kategorische  Schlüsse  zurückzuführen,  oder  man  sah 
wohl  auch  umgekehrt  in  jenen  die  eigentlichen  Grundformen  des 
Schliessens.  Die  erste  dieser  Ansichten  berief  sich  auf  die  Thatsache, 
dass  allen  Bedingungsschlüssen  leicht  die  sprachliche  Form  kate- 
gorischer Schlüsse  gegeben  werden  könne,  während  zugleich  die  dis- 
junctive überall  in  die  hypothetische  Form  umzuwandeln  sei*).  Ihre 
einfachste  Formuliruug  fand  diese  Ansicht,  wenn  man  den  hypothe- 
tischen Schluss  als  einen  solchen  behandelte,  in  welchem  Subject 
und  Prädicat  nicht  als  einzelne  Begriffe,  sondern  selbst  als  Urtheile 
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')  Kiesewetter,  Logik.  S.  107,  110. 
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gegeben  seien*).  Gegen  die  Umwandlung  der  hypothetischen  in 
die  kategorische  Form  lässt  sich  jedoch  einwenden,  was  schon  bei 
der  entsprechenden  Transformation  der  Urtheile  bemerkt  wurde, 
dass  dabei  der  Ausdruck  der  Bedingung  in  einer  andern  Form  mit 
herübergenommen  wird  in  das  kategorische  Urtheil,  so  dass  eben 
nur  eine  grammatische,  aber  keine  logische  Aenderung  des  letzteren 
zu  Stande  kommt. 

Die  umgekehrte  Auffassung  beruft  sich  zunächst  ebenfalls  auf 
die  Möglichkeit,  die  Urtheile  des  Schlusses  in  eine  veränderte  Form 
zu  bringen.     Wie  dem  hypothetischen  Urtheil  die   kategorische,    so 
lässt  sich  ja  nöthigenfalls  auch  dem  kategorischen  die  hypothetische 
Form  geben**).    Gerade  beim  Schlüsse  erscheint  aber  diese  letztere 
deshalb  bedeutungsvoll,    weil   der  ganze  Schluss  sich  immer   in   der 
Gestalt  eines  zusammengesetzten  Bedingungsurtheils  darstellen  lässt: 
„Wenn  A  B  und  B  C  ist,  so  ist  auch  Ä  C\     Der  Zusammenhang 
nach  Grund  und  Folge,   der   die   Urtheile   des   Schlusses   verbindet, 
findet   in   den   Conjunctionen    der    Bedingung    seinen    angemessenen 
Ausdruck,  wobei  übrigens  gerade  in  den  Fällen,  wo  wir  einen  kate- 
gorischen   Schluss    in    ein    zusammengesetztes    Urtheil    umwandeln, 
diesem  häufiger  das  causal  begründende  „weil''  als  das  hypothetische 
„wenn"  adäquat  ist.     Die  Möglichkeit   den   ganzen   Schluss   in   ein 
einziges    zusammengesetztes    Bedingungsurtheil    umzuwandeln,    be- 
gründet aber  noch  nicht  das  Recht,  nun  die  Form  der  Bedingung  auch 
auf  irgend  eine  einzelne  Prämisse  des  Schlusses  zu  übertragen,  also 
z.  B.  dem  kategorischen  Schlüsse  „Ä  =  B,  B=C,  folglich  A^C" 
den  gemischten   hypothetischen  Schluss:    ^A  =  B,  wenn  A  =  B,  so 
ist  B=:  C,  folglich  ist  B  =  C^  als   dessen  wahre  logische  Form  zu 
substituiren.     Hier   wird  vielmehr  zu   dem   ursprünglichen  Schlüsse 
ein  Gedanke  hinzugefügt,    der   weder   in  ihm   enthalten,   noch  zum 
Vollzug  der  Schlussfolgerung  erforderlich  ist.    In  vorliegendem  Bei- 
spiel wird  die  Grundlage   des  Schlusses   die   möglicher   Weise   ganz 
unabhängig   entstandene   Vergleichung   der  Objecte  A  und  B  sowie 
der  Objecte  B  und  C  sein,  und  die  Resultate  dieser  Vergleichungen 
werden   in   den   einzelnen   Urtheilen   A  =  B  und  B  =  C  dargestellt, 
die  ich  dann  auch  in  dem  einzigen  Urtheil  „weil  A  =  B  und  B  z=  C, 


*)  Herbart,  Einleitung  in  die  Philosophie,  Werke,  Bd.  I.  S.  107.  Boole 
gründet  auf  eine  ähnliche  Betrachtungsweise  die  mathematische  Behandlung 
der  hypothetischen  Urtheile  und  Schlüsse.     (Laws  of  thought,  p.  159.) 

**)  Whately,   Elements  of  logic,  4.  edit.  p.  101.     Sigwart,  Logik,  I. 
2.  Aufl.  S.  424. 
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so  ist  2^=  6"  mit  dem  Schlusssatze  zusammenfassen  kann.  Der  hypo- 
thetische Satz  .wenn  ^  =  ^,  so  ist  B  =  C*  dagegen  ist  erst  auf 
Grund  des  bereits  vollzogenen  Schlusses  möglich:  er  ist,  abgesehen 
von  der  Ersetzung  der  begründenden  durch  die  bedingende  Con- 
junction  nichts  anderes  als  der  Schluss  selbst  nach  Unterdrückung 
seiner  untern  Prämisse.  Nur  dann  hat  eine  solche  Umwandlung 
wirklich  einen  Werth,  wenn  damit  ein  Vortheil  für  die  logische 
Analyse  verbunden  ist.  Dies  trifft  nur  im  allgemeinen  da  zu,  wo 
entweder  ein  in  die  kategorische  Form  eingekleideter  wahrer  Be- 
dingungsschluss  vorliegt,  d.  h.  ein  solcher,  in  den  ursprünglich 
schon  Bedingungsurtheile  als  Prämissen  eingehen,  oder  wo  mindestens 
die  Bedingung  zu  dem  gegebenen  BegrifPsverhältniss  ohne  Zwang 
als  Nebenbestimmung  hinzugedacht  werden  kann. 

Wie  die  Begründung,  so  hat  man  von  einem  etwas  veränderten 
Gesichtspunkte  der  Betrachtung  aus  auch  die  Eintheilung  der  Begriffe, 
also  das  disjunctive  Urtheil   als   die  Grundform  betrachtet,    auf  die 
alle  Schlüsse    zurückzuführen   seien.     Man   geht   von  dem  Gedanken 
aus,    dass    in   jedem  Urtheil  ^M  ist  F\    welches    die    allgemeinere 
Prämisse   eines   subsumirenden   Syllogismus    bildet,    der   allgemeine 
Begriff  P  an   der   Stelle    einer  Eintheilung    in    seine    Bestandtheile 
Pii  Po.  P,  '  '  '   stehe ,   da  von  dem  einzelnen  S,  welches  im  Schluss- 
satze" mit  P  verbunden  wird,    nothwendig  auch  immer  nur  ein  ein- 
zelnes i>i,  P2  oder  p.,  .  .  .  ausgesagt   werden  könne.    Wenn  ich  z.  B. 
alle  Menschen  sterblich  nenne,  so  begreift  dieser  Prädicatbegriff  alle 
möglichen  Todesarten   in  sich;    von    dem  einen  Sokrates,    den  ich 
der  allgemeinen  Regel   unterordne,   kann   ich   aber   doch  nur  eine 
Todesart  behaupten  wollen.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  wirft  Lotze 
dem  gewöhnlichen  Syllogismus  vor,  dass  er  die  Aufgabe,   zu  einem 
bestimmten  Begriffe  S  das  ihm  eigenthümlich  zugehörende  Merkmal 
zu  finden,  nicht  löse,  und  er  stellt  daher  einige  ergänzende  Formen 
zu  demselben  auf,  in  welchen  diese  Aufgabe  besser  gelöst  sein  soll*). 
Aber  auch  diese  Betrachtungsweise  beruht  auf  einer  künstlichen  Be- 
leuchtung des  logischen  Inhalts  einfacher  Urtheile,  durch  die  in  die- 
selben etwas  gelegt  wird,    was  ihnen   ursprünglich  fremd  ist.    Wie 
man  jedes  Urtheil,    wenn   man  will,   in   ein  hypothetisches  Gewand 
kleiden  kann,   so  lässt  sich   ihm  auch   nöthigenfalls  eine  disjunctive 
Form  geben,  indem  man  entweder  zu  dem  einfachen  Urtheil  „5  ist 
P"  hinzufügt:   „und  es  ist  weder  P^  noch  Pg  •  .  .",  oder  indem  man 


den  Begriff  P  in  die  Glieder  p^,  p.^,  p,^  .  .  ;  eingetheilt  denkt  und  dem 
allgemeinen  Urtheil  die  Interpretation  gibt:  ^S  ist  p^  und  nicht  p, 
oder  i?.5  .  .  .".  Für  solche  Fälle  nun,  wo  eine  derartige  Gliederung 
von  Werth  ist,  steht  es  immer  frei,  sich  des  disjunctiven  Urtheils  zu 
bedienen.  Aber  ebenso  gewiss  würde  es  in  zahllosen  andern  Fällen 
den  thatsächlichen  Zwecken  des  Denkens  zuwiderlaufen,  wenn  man 
alle  Schlüsse  nach  dem  Schema  der  disjunctiven  Gliederung  der  Be- 
griffe Uniformiren  wollte.  Wo  es  sich  um  einen  legitimen  Subsum- 
tionsschluss  handelt,  z.  B.  um  die  Einordnung  einer  naturhistorischen 
Species  vermittelst  eines  charakteristischen  Merkmals  in  die  zuge- 
hörige Gattung,  da  soll  der  Schlusssatz  nur  die  Gattung  feststellen 
und  nicht  mehr.  Nicht  daran  krankt  der  Aristotelische  Subsumtions- 
schluss,  dass  er  uns  nicht  sagt,  was  für  ein  specielles  P  der  Be- 
griff iS,  an  welcher  besonderen  Todesart  z.  B.  Sokrates  gestorben  sei, 
sondern  daran,  dass  er  sich  für  die  vorherrschende  oder  gar  für  die 
allgemeingültige  Schlussweise  ausgibt.  Die  schlimmste  Methode  diesen 
Fehler  zu  verbessern  wäre  darum  die,  wenn  man  irgend  eine  andere, 
ebenfalls  für  specielle  Zwecke  angemessene  Schlussform  in  ähnlicher 
Weise  zur  allgemeingültigen  machen  wollte. 

Obgleich  sonach  alle  diese  Einheitsbestrebungen  nicht  durch- 
führbar sind,  ohne  dem  wirklichen  Denken  Gewalt  anzuthun,  so- 
bilden  sie  doch  ein  bemerkenswerthes  Zeugniss  für  die  Mannig- 
faltigkeit der  Nebengedanken,  die  sich  mit  einem  bestimmten  Ge- 
dankenzusammenhang verbinden  lassen.  Darin  dass  nöthigenfalls  alle 
Schlüsse  auf  das  Schema  der  Subsumtion  oder  der  Bedingung  oder 
der  Eintheilung  zurückführbar  sind,  zeigt  sich  immerhin,  wie  jedes 
dieser  Begriffsverhältnisse  auch  in  solchen  Fällen,  wo  es  nicht  das 
vorherrschende  ist,  doch  in  accessorischer  Weise  herbeigezogen  wer- 
den kann.  So  können  wir  in  der  That  unter  Umständen  den  Grund 
als  den  allgemeinen  Begriff  betrachten,  dem  die  Folge  untergeordnet 
ist,  oder  als  ein  Ganzes,  von  dem  die  Folge  ein  Glied  bildet,  zu 
dem  noch  andere  disjuncte  Glieder  denkbar  sind.  Von  dieser  freien 
Beweglichkeit  des  Denkens,  vermöge  deren  es  einen  und  den- 
selben Schluss  nach  verschiedenen  Principien  beurtheilen  kann, 
machen  wir  Gebrauch,  wenn  wir  Schlüsse  von  verschiedener  Be- 
schaffenheit in  eine  übereinstimmende  Form  bringen;  niemals  werden 
wir  aber  solche  Umwandlungen  vornehmen  dürfen,  wo  es  sich  um 
die  Feststellung  der  ursprüngHchen  logischen  Unterschiede  der  ein- 
zelnen Schlussformen  handelt. 


^)  Lotze,  Logik,  S.  95,  99,  121  f. 
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3.    Das  Grundgesetz  des  Schliessens. 

Mit  den  soeben  erörterten  Einheitsbestrebungen  hängen  auf 
das  innigste  die  Versuche  zusammen,  ein  allgemeines  Grundgesetz 
aufzustellen,  welches  für  alle  Arten  des  Schliessens  gleichmässig 
gültig  sein  soll.  Die  scholastische  Logik  hat  ein  solches  Gesetz  in 
der  unter  dem  Namen  des  Dictum  de  omni  et  nuUo  bekannten  Formel 
gefunden:  „was  von  allen  gilt,  gilt  auch  von  jedem  einzelnen,  und 
was  von  keinem  gilt,  gilt  auch  von  jedem  einzelnen  nicht."  Diese 
Formel  ist  dem  Aristotelischen  Subsuintionsschlusse  entnommen,  und 
sie  ist  daher  so  ungenügend  wie  dieser.  Auch  die  Kantischen  Formu- 
lirungen „was  unter  der  Bedingung  einer  Regel  steht,  das  steht 
auch  unter  der  Regel  selbst ''  und  „das  Merkmal  des  Merkmals  ist 
«in  Merkmal  der  Sache  selbst"  *)  sind  einseitig,  denn  sie  treffen  nicht 
einmal  für  alle  Subsumtion sschlüsse  zu.  Bezeichnet  in  dem  Schluss- 
urtheil  „/S^istP"  P  einen  Gattungsbegriff,  so  lässt  sich  ein  solcher 
nur  gezwungen  als  ein  Merkmal  von  S  betrachten,  und  bedeutet 
der  Obersatz  „  M  ist  P"  eine  allgemeine  Regel,  so  enthält  der  Unter- 
satz y,S  ist  iW"  nur  in  den  seltensten  Fällen  eine  nähere  Bedingung 

zu  derselben. 

Ein  anderer  Versuch,  die  dürftige  Regel  des  Dictum  de  omni 
et  nullo  zu  erweitern,  ist  von  Lambert**)  im  Anschluss  an  die 
Unterscheidung  der  vier  Figuren  der  scholastischen  Syllogistik  ge- 
macht worden.  Nur  für  die  erste  Schlussfigur  gilt  nach  seiner 
Ansicht  jener  Satz;  die  zweite  dagegen,  in  welcher  der  Mittelbegriff 
in  beiden  Prämissen  Prädicat  ist,  diene  der  Unterscheidung  der  Dinge, 
die  dritte,  in  welcher  er  beidemal  Subject  ist,  gebe  Beispiele  und 
Ausnahmen  zu  allgemeinen  Sätzen,  und  die  vierte  endlich,  in  welcher 
die  Begriffe  die  umgekehrte  Stellung  wie  in  der  ersten  einnehmen, 
schliesse,  wie  diese  von  der  Gattung  auf  die  Art,  so  umgekehrt  von 
der  Art  auf  die  Gattung.  Lambert  stellt  daher  dem  Dictum  de 
omni  et  nullo  ein  Dictum  de  diverso,  de  exemplo  und  de  reciproco 
an  die  Seite.  Abgesehen  von  der  vierten  Figur,  bei  der  es  Lambert 
nicht  gelungen  ist  zu  zeigen,  dass  sie  etwas  anderes  sei  als  eine  ge- 

*)  Kants  Logik  (Werke  Bd.  III),  S.  305,  309.  Weitere  Modificationen 
der  ersten  Form  sind  die  von  Kant  aufgestellten  Regeln  der  hypothetischen 
und  disjunctiven  Schlüsse  (S.  316  f.). 

**)  Lambert,  Neues  Organon.  Bd.  I.  S.  188  f. 
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zwungene  Umstellung  der  ersten,  lassen  sich  nun  in  der  That  ohne 
Schwierigkeit  Beispiele  erfinden,  welche  diesen  Hülfsregeln  zu  ent- 
sprechen scheinen.  So  wenn  wir  mit  Lambert  für  das  Dictum  de 
diverso  das  Beispiel  wählen:  „keine  gerade  Linie  ist  eine  Figur, 
jedes  Dreieck  ist  eine  Figur,  also  ist  kein  Dreieck  eine  gerade 
Linie",  oder  für  das  Dictum  de  exemplo:  „die  Erde  ist  bewohnt, 
die  Erde  ist  ein  Planet,  also  gibt  es  wenigstens  einen  Planeten, 
der  bewohnt  ist."  Nichts  desto  weniger  stehen  diese  Regeln  unter 
dem  nämlichen  Vorurtheil  wie  das  Dictum  de  omni  et  nullo  selbst. 
Sie  setzen  voraus ,  dass  in  jedem  Schlüsse  eine  der  Prämissen  ein 
allgemeiner  Satz  sei,  zu  welchem  die  andere  einen  besonderen  Fall 
hinzufüge,  worauf  der  Schlusssatz  zwischen  beiden  die  Verbindung 
herstelle.  Nur  unter  dieser  Annahme  ist  es  richtig,  dass  bei  d^r 
Stellung  PM^  SM  eine  der  Prämissen  negativ  sein  muss.  Denn 
allerdings  ist  nur  dann  die  Umwandlung  in  einen  bindenden  Schluss  der 
ersten  Figur  möglich.  Hiervon  abgesehen  ist  es  aber  gar  kein  seltener 
Fall,  dass  wir  zum  Zweck  einer  bestimmten  Folgerung  Urtheilsreihen 
durchlaufen,  in  denen  verschiedene  Begriffe  mit  dem  nämlichen  Prä- 
dicate  versehen  vorkommen.  In  der  That  werden  wir  uns  über- 
zeugen, dass  diese  Art  des  Schliessens  eine  verbreitete  Hülfsoperation 
der  Induction  ist.  An  dem  nämlichen  Vorurtheil  leidet  das  Dictum 
de  exemplo.  Zu  einem  Beispiel  wird  bei  dem  Schluss  J/P,  MS  der 
Schlusssatz  SP  nur  dann,  wenn  die  eine  Prämisse  selbst  schon  als 
ein  allgemeinerer  und  die  andere  dann  als  ein  speciellerer  Satz  ge- 
dacht worden  ist.  Doch  können  solche  Schlüsse  auch  in  Prämissen  ver- 
laufen, die  einander  völlig  coordinirt  sind.  Wieder  sind  es  hier  Induc- 
tionsschlüsse,  die  vorzugsweise  eine  solche  Form  annehmen :  die  Con- 
clusion  ist  dann  aber  ein  allgemeinerer  Satz,  während  beide  Prämissen  die 
Bedeutung  einzelner  Erfahrungssätze  besitzen.  Die  Regeln  Lamberts 
sind  also  ungenügend,  weil  sie  als  blosse  Hülfsregeln  des  Dictum  de 
omni  et  nullo  sich  darstellen,  indem  sie  alle  andern  Schlussformen 
unter  der  Voraussetzung  betrachten,  dass  sie  blosse  Nebenformen 
der  Subsumtionsschlüsse  seien. 

Während  die  bisher  erörterten  Schlussregeln  von  der  einseitigen 
Anschauung  ausgegangen  sind,  dass  die  mittelbare  Subsumtion  die 
Grundform  alles  Schliessens  sei,  stützt  sich  eine  weitere  Ansicht  auf 
die  Erwägung,  dass  überall,  wo  aus  gegebenen  Urtheilen  ein  Schluss 
hervorgehen  soll,  ein  vollständiges  oder  th  eil  weises  Identit  ä  tsver- 
hält niss  zwischen  gewissen  in  den  Prämissen  vorkommenden  Be- 
griffen gegeben  sein  müsse.   Von  diesem  Standpunkte  aus  bezeichnet 
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man  das  Princip    der    Substitution    als  das  Grundgesetz  alles 
Schliessens.     In   dem    Urtheil    „J/ist  P"    wird   dem   Begriff  M  ein 
anderer   S   substituirt    vermittelst   des    zweiten  Urtheils    ^S  ist  M\ 
ein  Verfahren,  das  immer  zulässig  ist,    so   lange  S  nicht   theilweise 
ausserhalb  des  ümfanges  von  M  liegt*).     Hat    man   erst  durch   die 
in  Abschn.  III.  Cap.  III.  besprochenen  Transformationen  alle  Urtheile 
in  Identitätsurtheile    umgewandelt,    so    lässt   sich   diese   Substitution 
einfach   als   ein   Verfahren    bezeichnen,    durch    welches    ein   Begriff 
durch  einen  ihm  identischen  aus   einem    andern  Identitätsurtheil  er- 
setzt wird**).     Offenbar  wird  hierbei  das  aus  der  Behandlung  alge- 
braischer Gleichungen  bekannte  Substitutionsverfahren  auf  das  Gebiet 
der  Logik  übertragen,  indem  man  alle  Urtheile  als  logische  Gleichungen 
betrachtet.     In  der  That  übertrifft  nun  das  Princip  der  Substitution 
das  Dictum  de  omni  et  nullo  um  ebenso  viel  an  Allgemeinheit,  als 
der  Gesichtspunkt    der   Identität   allgemeiner    ist   als    derjenige   der 
Subsumtion,  da  die  erstere  die  letztere   als   einen  speciellen  Fall  in 
sich  schliesst,  nicht  aber  umgekehrt.     An  sich    ist  jedoch    die  Sub- 
stitution kein  Princip,  sondern  ein  Verfahren,  welches  auf  ein  Princip, 
und  zwar  auf  das  Identitätsgesetz,  sich  stützt.    Der  richtigere  Aus- 
druck dieser  Ansicht   würde  es  also  sein  zu  sagen,    alles  Schliessen 
erfolge  gemäss  dem  Satz  der  Identität,    zu    welchem,   um    auch   für 
die    negirenden    Schlüsse    Platz    zu   gewinnen,    noch    der   Satz    des 
Widerspruchs    hinzugefügt   werden   müsste.      Aber   wie    es   Urtheile 
gibt,  deren  Begriffe  nur  in    gezwungener  Weise    auf  ein  Identitäts- 
verhältniss  zurückgeführt  werden  können  und  jedenfalls  unmittelbar 
von  uns  nicht  in  einem  solchen   gedacht   werden,    so    verengt   auch 
die  einseitige  Anwendung  des  Identitätsgesetzes  auf  das  Schlussver- 
fahren das  Gebiet  des  letzteren.     Ueberall    wo   bereits   in   den  Prä- 
missen des  Schlusses  ein  Verhältniss  der  Abhängigkeit,    der  Bedin- 
gung oder  Begründung  gegeben  ist,  da  muss,  wenn  das  Schlussver- 
fahren dem  Identitätsgesetz  unterstellt    werden    soll,    erst    das  Ver- 
hältniss   von  Grund   und    Folge    künstlich   in   das   Verhältniss    eines 
Ganzen  zu  seinem  Theile  umgewandelt  werden.    Nun  kann  man  sich 
zwar  aushülfsweise  einer  solchen  Betrachtung  bedienen,    aber   dabei 
wird  doch  stets   das    wirkliche  Verhältniss   der  Begriffe   verschoben, 
und  zudem  bleibt  bei  dieser  Auffassung  die  wichtige  Thatsache  un- 


*)  ßeneke,  System  der  Logik,  I.  S.  217. 
**)  W.   Stanley  Jevons,    The    Substitution    of   similars.     London  1869. 
The  principles  of  science,  2.  edit.  p.  49.     London  1877. 


1)eachtet,   dass  auch  in   den  Fällen,   wo  eine  Substitution   wirklich 
stattfindet,   dieselbe   stets   zugleich  von    einem  Eliniinationsver- 

fahren  begleitet  ist. 

Schon  die  durchgängig  statthafte  sprachliche  Formulirung  des 
Schlusses    in   einem  zusammengesetzten  Begründungs-    oder  Bedin- 
gungsurtheil   weist  nun   darauf  hin,    dass   bei   allem  Schliessen  das 
Schlussurtheil  als  die  Folge  bestimmter  Gründe  angesehen  wer- 
den kann,  welche  letztere  in  den  Prämissen  enthalten  sind.   Als  das 
allgemeinste   Gesetz   des  Schliessens   wird  man   daher  zunächst  den 
Satz  des  Grundes  betrachten  können,  der  in  der  einfachen  Form 
mit  dem  Grund  ist  die  Folge  gegeben',  sogar  für  negirende  Con- 
clusionen  gültig  ist,  da  in  dem  Verhältniss  der  beiden  Prämissen  zu 
einander  auch  der  Grund  der  Negation  liegt.   Dieses  Gesetz  ist  nun 
aber  kein  Princip.  das  uns  bei  der  Ausführung  der  Schlussfolgerun- 
gen   in    irgend    einer  Weise    dienlich   sein  könnte.     Denn    es    gibt 
lediglich  dem  Postulat,  dass  der  Inhalt  unseres  Denkens  nach  Grün- 
den und  Folgen   sich  ordnen  lasse,    einen  Ausdruck,   und  es  weist 
darauf  hin ,   dass  der  Schluss  eine  solche  Ordnung  herstelle.     Aber 
die  Kriterien  bleiben  unbestimmt,   an  denen  zu  erkennen  wäre,   ob 
sich  in  einem   gegebenen  Fall  Prämissen   und  Conclusion  wirklich 
,vie  Grund   und  Folge   zu   einander   verhalten.     Sehen  wir  uns  nun 
an  den  einzelnen  Beispielen   gültiger  Schlussfolgerung  nach  solchen 
Kriterien    um,   so    zeigt  es  sich,    dass   sich    bald    das  Princip   der 
Identität,  bald  das  der  Subsumtion,  bald  ein  in  den  Prämissen  schon 
enthaltenes  Verhältniss    der  Begründung    oder   Bedingung    als    der 
Grund  darstellt,  welcher  die  Folgerung  möglich  macht,  —  kurz:  die 
sämmtlichen  Relationen  der  Begriffe,  wie  sie  den  einzelnen  Urtheils- 
formen  zu  Grunde  liegen,  können  auch  wieder  die  Verbindung  ver- 
«.chiedener  Urtheile  unter  einander  vermitteln  und  durch  diese  Ver- 
bindun.^  neue  Urtheile  begründen.    Wir  werden  daher  von  vornherem 
erwarte°n   dürfen,   dass    einer  jeden   unter   den  Relationsformen  der 
Urtheile    auch    eine    selbständige    Schlussform    entsprechen   werde. 
Wollen  wir  aber   neben  dem  allgemeinen  und  wegen  seiner  Allge- 
meinheit unbestimmten  Satz   des  Grundes  eine  bestimmtere  Formu- 
lirung des  Schlussprincips  gewinnen,  so  wird  eine  solche,  wenn  sie 
für  alle  Arten  der  Schlussfolgerung  gültig  sein  soll,  nur  m  Gestalt 
eines  allgemeinen  Relationsprincips   gegeben  werden  können: 
Wenn    verschiedene    Urtheile    durch   Begriffe,    die   ihnen 
gemeinsam    angehören,    in    ein    Verhältniss    zu    einander 
gesetzt  sind,    so   stehen    auch    die   nicht  gemeinsamen  Be- 
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griffe   solcher  Urtheile    in    einem   Verhältniss,   welches  in 
einem  neuen  Urtheil  seinen  Ausdruck  findet. 

Zerlegt  man  dieses  Relationsprincip  in  seine  einzelnen  Fälle, 
so  führt  es,  gemäss  den  früher  über  die  Relationsformen  der  Urtheile 
geführten  Untersuchungen,  auf  drei  Hauptgesetze  zurück,  nämlich 
auf  den  Satz  der  Identität,  den  Satz  des  Widerspruchs  und  den  Satz 
des  Grundes,  unter  denen  der  letztere  für  den  Schluss  die  specielle 
Bedeutung  hat,  dass  er  stets  das  Verhältniss  der  Prämissen  zur 
Conclusion  beherrscht,  während  er  ausserdem  gelegentlich,  gleich 
den  beiden  anderen,  das  Verhältniss  der  Begriffe  in  den  Prämissen 
bestimmen  kann.  Eine  nähere  Untersuchung  dieser  drei  Grundsätze 
führt  aber  nothwendig  auf  die  Erörterung  der  erkenntnisstheoretischen 
Bedingungen  des  Denkens,  und  sie  muss  daher  einem  späteren  Ab- 
schnitte vorbehalten  bleiben,  um  so  mehr,  als  jene  drei  Sätze  nicht 
bloss  Principien  des  Schliessens,  sondern  des  Denkens  überhaupt 
sind  und  insbesondere  bereits  die  Urtheilsbildung  beherrschen*). 

Als  eine  bemerkenswerthe  Folge  aus  dem  allem  Schliessen  zu 
Grunde  liegenden  Relationsprincip  ist  endlich  noch  hervorzuheben, 
dass  vorzugsweise  die  Relationsformen  der  Urtheile  zur  Bil- 
dung von  Schlussprocessen  sich  eignen.  Dagegen  einziehen  sich 
insbesondere  die  erzählenden  Urtheile,  so  lange  sie  ihre  ursprüng- 
liche Function  bewahrt  haben,  der  Schlussbildung.  Es  hängt  dies 
damit  zusammen,  dass  die  Erzählung  einen  einzelnen  Vorgang  be- 
richtet, der  erst  dann,  wenn  ihm  eine  über  die  unmittelbar  gegebenen 
zeitlichen  Bedingungen  hinausreichende  Bedeutung  beigelegt  wird, 
zur  Voraussetzung  eines  Schlusses  werden  kann.  In  höherem 
Grade  ist  schon  das  beschreibende  Urtheil  auch  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  nach  zur  Schlussbildung  geeignet,  da  die  Eigenscha^  in 
der  Regel  als  ein  allgemeingültiges  Prädicat  des  Gegenstandes  ange- 
sehen wird.  Die  Probe  darauf,  ob  ein  gegebenes  Urtheil  an  einem 
Schlüsse  theilnehmen  kann,  besteht  aber  immer  darin,  dass  es  ohne 
wesentliche  Beeinträchtigung  seines  Sinnes  die  Umwandlung  in  eine 
Relationsform  zulässt.  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  auch  auf  solche 
Urtheile,  die  ihrer  äusseren  Form  nach  nicht  den  Relationsformen 
zugehören,  doch  das  Relationsprincip  anwendbar  wird,  sofern  sie 
überhaupt  an  einem  Schluss  sich  betheiligen.  Dass  das  letztere  ge- 
schieht, ist  eben  stets  schon  ein  Zeichen  einer  allgemeingültigeren 
Bedeutung   und  einer  hierdurch  möglichen  Umwandlung  in  die  Re- 


*)  Vergl.  Abschn.  VI.  Cap.  1. 
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lationsform.  Wahrscheinlich  hat  auf  diesem  Wege  die  Schluss- 
function  die  Entwicklung  des  Urtheilsprocesses  beeinflusst.  Bevor 
noch  die  einzelnen  Urtheile  in  ihrer  äusseren  Form  das  Relations- 
princip erkennen  Hessen,  wird  sich  dieses  in  der  Verknüpfung  der 
Urtheile  zu  schliessenden  Denkacten  wirksam  erwiesen  haben*). 


4.    Der  Werth  des  logischen  Schlusses. 

Während  es  noch  niemals  einem  Logiker  beigefallen  ist,  in 
Frage  zu  stellen,  dass  wir  in  Urtheilen  denken,  ist  man  über  den 
Werth  des  Schlusses  nicht  in  gleicher  Weise  einig,  —  ja  hier  sind 
zwischen  der  Ansicht,  welche  das  productive  wissenschaftliche  Denken 


*)  Sigwart  (Logik  I,  2.  Aufl.  S.  475  Anm.)  hält   das  oben  aufgestellte 
Relationsprincip  für  falsch.     Denn,  so  fragt  er,  in  welchem  Verhältniss  stehen 
die  Begriffe  S  und  P,  wenn  ^'  nicht  M  und  M  P  ist?  Ich  antworte:  sie  stehen 
im  Verhältniss  der  Nicht-Identität.    Sigwart  scheint  übersehen  zuhaben,  dass 
sich  das  Relationsprincip  auf  bestimmte  wie   auf  unbestimmte  Begriffsverhält- 
nisse beziehen  kann.     In  der  That   ist  in  dem   von   ihm   angeführten  Beispiel 
jedes  Verhältniss  zwischen  S  und  P  von  der  Subsumtion  bis  zur  disparaten  Be- 
schaffenheit möghch,   nur   die  Identität  nicht.     Auch  in   dem  Grenzfalle,    wo 
etwa  die  Conclusion  ein  negativ  alternirendes  oder  problematisches  Urtheil  ist, 
bringt  dieselbe  immer  noch  das  Resultat   einer  Begriffsvergleichung   zum  Aus- 
druck, die  unter  der  Voraussetzung  der  allgemeinen  Gültigkeit   der   oben  aus- 
gesprochenen Regel  steht.    Wenn  diese  Regel   diejenige  ist ,  nach  der  wir  in 
all  unserm  Schliessen  handeln,  so  bedeutet  das  aber  nicht,  dass   das  zwischen 
den  zwei  Begriffen   des  Schlusssatzes   stattfindende  Verhältniss   auch   in  jedem 
Fall  als  ein  bestimmtes  oder  gar  eindeutiges  festgestellt  werden  könne.   Ebenso 
kann  ich  der  Ansicht  Sigwarts  (Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Phil.  Bd.  IV.  S.  181), 
dass  auch  andere   als  Relationsurtheile  unmittelbar,    und  ohne   dass   irgend 
ein  Begriffsverhältniss  hinzuzudenken   wäre,    zu   Schlüssen  verwerthbar   seien 
nicht  beipflichten.    Wenn,   um    das   Beispiel   Sigwarts    zu   gebrauchen,    ge- 
schlossen wird,   dass  ein  Angeklagter  A  am  Sonntag  Abend   um  10  Uhr  über 
den  Marktplatz  zu  Leipzig  ging  und  darum  ein  zur  selben  Stunde  m  Dresden 
verübtes  Verbrechen  nicht  begangen  haben  könne ,  so  lautet  der  wirkhch  voll- 
zogene Schluss:  Wenn  A  am  Orte  H  eine  Handlung  beging,  so  musste  er  zur 
Zeit  derselben  in  H  anwesend  sein;  A  war   zur  Zeit  der  Handlung  nicht  in  H 
anwesend,  also  konnte  A  am  Orte  H  die  Handlung  nicht  begehen."    Die  obere 
der  Prämissen  ist  ein  Bedingungsurtheil ,   die  untere  und  der  Schlusssatz   ent- 
sprechen den  Subsumtionsurtheilen :  A  gehört  nicht   zu  den  in  H  Anwesenden, 
A  gehört  nicht  zu  denen ,  die  die  Handlung  begangen  haben.    Die  erzählende 
Form    die  nähere  Orts-  und  Zeitbestimmung  sind  für  den  Schluss  gleichgültig » 
dieser  selbst  wird   nur   dadurch  möglich ,   dass   in  jedem  Urtheü   ein  Begriffs- 
verhältniss zum  Ausdruck  kommt. 
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ebenso  gut  wie  die  Ueberlegungen  des  gewöhnlichen  Lebens  auf  den 
Schluss  zurückführt,   und  derjenigen,    welche  den  letzteren  für  eine 
gänzlich    werthlose    künstliche    Form    ausgibt,    in    die    wir    üeber- 
zeugungen   bringen,    die   in  Wahrheit  auf  ganz  anderem  Wege  ge- 
wonnen  wurden,   fast   alle  Schattirungen   der  Werthschätzung   ver- 
treten.   In  der  Regel  wenden  sich  zwar  die  Angriffe  zunächst  gegen 
den  Aristotelischen  Syllogismus,    aber   einige  sind  doch  von  solcher 
Art,  dass  sie  als  gerichtet  gegen  das  Schlussprincip  überhaupt  auf- 
gefasst  werden  müssen.   Vor  allem  gilt  dies  von  dem  eingreifendsten 
dieser  Einwände,    auf  den    schon   der  antike  Skepticismus  verfallen 
ist.     Er  wirft  dem  Schlüsse  vor,  dass  er  nur  dann,  wenn  er  falsch 
sei,  zu  einem  wirklich  neuen  Urtheil  führe,  während  bei  einer  rich- 
tigen Folgerung   die  Conclusion    vollständig   in   den  Prämissen  ent- 
halten und  also  überflüssig  sei*).    Es  ist  nur  eine  andere  Wendung 
dieses  Vorwurfs,  die  aber  allerdings  speciell  gegen  den  Subsumtions- 
schluss   gerichtet  ist,   wenn  man  sagt,    der  Syllogismus  mache  eine 
petitio    principii,    insofern    der    allgemeine    Obersatz    desselben    nur 
gültig  sein  könne,  wenn  der  specielle  Fall,  welchen  der  Schlusssatz 
enthalte,  ebenfalls  gültig  sei.    Diese  Einwürfe  erscheinen  um  so  ge- 
wichtiger, da  sich  von  den  Voraussetzungen,  auf  denen  sie  beruhen, 
die  Ansichten  mancher  Logiker,  die  den  Syllogismus  einer  ausführ- 
lichen Untersuchung   würdigen,    im   Resultat   nur   wenig   entfernen. 
Wenn    man   z.  B.    zugesteht,    dass    durch    alle   Syllogismen    „unser 
Denken   in  keiner  Weise  erweitert  oder  bereichert  werde",    sondern 
dass    dieselben   nur   der    „klareren  Ausprägung   der  Vorstellungen", 
der    „ausführlichen  Auseinandersetzung   der   Behauptungen"    dienen, 
oder  dass  sie  in  einer  blossen  „Technik  der  Begriffsverhältnisse"  be- 
stehen  und  in   der   wissenschaftlichen  Beweisführung  eine  unterge- 
ordnete Rolle   spielen**),    so   wird   damit   der  Werth   der  logischen 
Schlussfolgerung    kaum    weniger    in  Frage  gestellt,    als   durch  jene 
skeptischen  Einwände  gegen  die  ganze  Syllogistik.     Es  beruht  aber 
die  Auffassung,    welche    dem    Schlussprocess   die   Function    der  Er- 
klärung   und   Zerlegung   der  Begriffe   zuweist,    wesentlich    auf  der 
Voraussetzung,    dass  alles  Schliessen  ein  analytisches  Verfahren  sei, 
wobei  man  wieder  ausschliesslich  den  Subsumtionsschluss  vor  Augen 
hat,  in  welchem  die  Unterordnung  des  engeren  Begriffs  als  hervor- 


**i 


")  Sextus  Empiricus,  Pyrehon.  Institutionen,  IL  13. 

')  Beneke,  Logik,  L  S.  243,  267.  Whately,  Logic,  4.  edit.  p.  237. 
A.  Lange,  Logische  Studien,  S.  74  f.  Trendelenburg,  Logische  Unter- 
suchungen, 2.  Aufl.,  IL  S.  284  f. 
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gegangen  aus  der  Zerlegung  des  allgemeinen  Begriffs  der  oberen 
Prämisse  aufgefasst  wird.  Darum  behauptet  man,  den  Schlussfolge- 
rungen müssten  synthetische  Processe  theils  voraus-,  theils  neben- 
hergehen, deren  Untersuchungen  aber  nicht  dem  Gebiet  der  Logik, 
sondern  dem  der  Erkenntnisstheorie  oder  Psychologie  anheimfalle. 
So  kommt  man  denn  in  die  eigenthümliche  Lage,  erklären  zu  müssen, 
dass  die  Logik,  obgleich  es  ihre  Aufgabe  ist,  die  allgemeinen  Normen 
des  Denkens  zu  entwickeln,  dennoch  nicht  im  Stande  sei,  für  die 
werthvollsten  Bestandtheile  des  wissenschaftlichen  Denkens  solche 
Normen  angeben  zu  können. 

Hiermit   verwandt   ist   die  Ansicht   mancher  Vertreter   der  in- 
ductiven  Logik,  welche  dem  Syllogismus  zwar  die  Bedeutung  zuge- 
stehen, dass  er  die  Anwendung  allgemeiner  Sätze  auf  einzelne  Fälle 
vermittle,  ihn  aber  zugleich  durch  die  Beschränkung  auf  diese  Auf- 
gabe von  den  vorausgehenden  Inductionen  abhängig  machen,  die 
ihm    seine   allgemeinen  Prämissen  erst  liefern  müssten.     Es  ist  dies 
ein  gemässigter  Nachklang  der  Baconischen  Polemik  gegen  die  Ari- 
stotelische Syllogistik.    Nun  wird  zwar  zugestanden,  dass  die  Induc- 
tion   auch   eine   Art   von   Schlussverfahren   sei;    aber   die  Ansichten 
über  die  formale  Beschaffenheit  derselben  sind  wenig  bestimmt,  und 
wenn    sich   auch    nach    einzelnen   Aeusserungen    denken   Hesse,    die 
Induction   sei   eine   eigenthümliche  Form    des  Syllogismus*),   so   ist 
doch   aus  der  Gegenüberstellung  beider  zu  erkennen,    dass   man  im 
allgemeinen  jene   als   einen   zusammengesetzteren    geistigen   Process 
auffasst,    der    sich   auf   das   Schema   einer   bestimmten    Schlussform 

nicht  bringen  lasse. 

Um  unter  diesen  Angriffen  mit  dem  radicalsten  zu  beginnen, 
so  muss  man  sich  zunächst  erinnern,  dass  die  skeptische  Polemik, 
welche  dem  Schluss  allen  Werth  abspricht,  ausschliesslich  den  Ari- 
stotelischen subsumirenden  Syllogismus  im  Auge  hat.  Gleichwohl 
schiesst  auch  hier  der  Angriff  über  das  Ziel  hinaus,  indem  er  voraus- 
setzt, dieser  Syllogismus  könne  sich  erst  in  Bewegung  setzen,  wenn 
die  obere  Prämisse  wirklich  alle  einzelnen  Fälle  schon  in  sich 
schliesse,  auf  die  sie  möglicher  Weise  anwendbar  sei,  eine  Voraus- 
setzung, die  freilich  von  der  gewöhnlichen  Logik  mit  verschuldet 
ist.  Mit  Recht  hat  hiergegen  Mi  11  bemerkt,  dass  man  dabei  die 
Anwendung  subsumirender  Schlüsse  auf  neue  Thatsachen,  in  Bezug 


*)  Mill,  Logik,  übers,    von  Schiel,   2.  Aufl.,   L   S.  364.     Vergl.  auch 

unten  Cap.  IT. 

Wim  dt,  Logik.    I.   i'.  Aufl. 
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auf  welche   das  Eintrefifen   der   in  der  allgemeinen  Prämisse  ausge- 
sprochenen Regel  noch  nicht  direct  beobachtet  werden  konnte,  voll- 
ständig übersieht  *).     Man  geht  von  der  verkehrten  Vorstellung  aus, 
ein   allgemeiner  Satz   lasse   sich  nur  auf  diejenigen  Fälle  anwenden, 
aus  denen  er  abstrahirt  worden  ist.     Wenn  dies  wäre,    dann  würde 
freilich   nicht  zu  leugnen  sein,    dass  wir  bei  dem  Syllogismus,    wie 
sich  Beneke  ausdrückt,   „verlieren  statt  zu  gewinnen \  weil  wir  an 
die  Stelle  der  allgemeinen  Regel  einen  einzelnen  Fall  setzten,  welcher 
doch   an   und    für  sich    schon    in    der  Regel  enthalten  war*'*').     Die 
einzig   fruchtbringende  Anwendung    des   subsumirenden   Syllogismus 
besteht  aber  darin,  dass  wir  ihn  gerade  auf  solche  Fälle  anwenden, 
die  zur  Aufstellung  der  allgemeinen  Prämisse  nicht  gedient  haben. 
Selbst  an  manchen  der  herkömmlichen  syllogistischen  Beispiele  lässt 
sich  dies  leicht  erkennen.    Den  Satz   „alle  Menschen  sind  sterblich" 
auf  die   bereits    gestorbenen  Menschen   anzuwenden,    würde   freilich 
ein  ziemlich  unnützes  Beginnen  sein.    Aber  wenden  wir  nicht  diesen 
Satz  fortwährend  an  auf  uns  und  unsere  noch  lebenden  Mitmenschen? 
Und  wie  anders  würde  es  in  der  Welt  aussehen,  wenn  nicht  unsere 
ganze  Lebensführung  unter  der  Herrschaft  dieses  Syllogismus  stünde ! 
Dass  man  kein  Logiker  zu  sein  braucht,  um  ihn  zu  machen,  nimmt 
ihm    nichts    von    seiner   Wichtigkeit.      Auch    im    wissenschaftlichen 
Gebrauch   ist   daher  der  subsumirende  Schluss  gerade  da  von  uner- 
setzbarer   Bedeutung,    wo    es    sich    um    die   Anwendung    auf   neue 
Gegenstände  der  Erfahrung  handelt.     So   ordnet   man    mittelst  des- 
selben  eine  neue  naturhistorische  Species  in  die  Gattung,  zu  der  sie 
gehört,    oder    bringt    einzelne   Ereignisse   unter   allgemeine   Natur- 
gesetze.    Nicht   selten   ist   hierbei    die    obere   oder    untere  Prämisse 
eines  Subsumtionsschlusses   nur  von   einer  provisorischen  und  hypo- 
thetischen Geltung,    und    es   handelt  sich   darum,    entweder  an  ein- 
zelnen Fällen   zu   prüfen,    ob   ein   vorläufig   hypothetisch   angenom- 
mener allgemeiner  Satz  wirklich  Geltung  beanspruchen  darf,  oder  zu 
ermitteln,   ob   ein  feststehender  allgemeiner  Satz  in  einem  einzelnen 
Fall,  bei  welchem  dies  noch  zweifelhaft  ist,  Anwendung  findet.    Der 
Chemiker  z.  B.,    der  einen  Körper   zu  verbrennen   versucht,    um  zu 
prüfen,   ob  er  organischen  Ursprungs  sei,   handelt  nach  einem  Syl- 
logismus, dessen  obere  Prämisse  sagt,   dass  alle  organischen  Körper 
verbrennlich  sind,    dessen  untere  Prämisse   „dieser  Körper  ist  orga- 


*♦ 


*)  Mill,  Logik,  I.  S.  234. 
)  Beneke,  Logik,  I.  S.  245. 
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nisch"  aber  erst  durch  das  thatsächliche  Zutreffen  des  Schlusssatzes 
„er  ist  verbrennlich"  entschieden  wird.  In  solchen  Fällen  ist  es  also 
gar  nicht  die  Conclusion,  sondern  eine  der  Prämissen,  um  deren 
Feststellung  es  sich  handelt;  gleichwohl  fällt  der  Schluss  seiner  Be- 
schaffenheit nach  in  das  Gebiet  des  subsumirenden  Syllogismus. 

Wenn    ferner   die   skeptische  Kritik   den   Syllogismus    deshalb 
verwirft,  weil  der  Schlusssatz  schon  in  den  Prämissen  enthalten  sei, 
also  nichts  neues  lehre,  so  wird  hier  zunächst  übersehen,  dass  eine 
erste  Leistung  des  Schlusses,  welche  von  diesem  Vorwurf  unberührt 
bleibt,  in  der  Verbindung  zusammengehöriger  Urtheile  besteht.    So- 
dann aber  ist  es  nicht  richtig,    dass   der  Schlusssatz   logisch   nichts 
neues   enthalte.     Ein   Urtheil,    zu    dessen   Ableitung   wir   einer   be- 
stimmten Gedankenarbeit   bedürfen,    ist   für  unser  logisches  Denken 
in   den  Elementen,    aus    denen  wir  es  abgeleitet  haben,   noch  nicht 
enthalten,  wenn  diese  Elemente  auch  objectiv  die  Thatsache,  die  wir 
in   der  Conclusion    formuliren   wollen,    bereits    einschliessen   mögen. 
Schon  die  einfache  Elimination  des  Mittelbegriffs  aus  den  zwei  Glei- 
chungen X  =  y  und  y  =  z  enthält  eine  solche  Gedankenarbeit,  frei- 
lich in  sehr  primitiver  Gestalt.    Bei  verwickeiteren  Anordnungen  der 
Prämissen   oder   bei  jenen  Schlussformen,    die   wir   in  den  nächsten 
Capiteln   als   vieldeutige  kennen  lernen  werden,    können  vollends 
complicirte  Erwägungen  nothwendig  werden,  um  den  Uebergang  zu 
dem  Schlusssatze  zu  gewinnen.    Offenbar  dachte  man  bei  diesen  Ein- 
wänden an  das  Gesetz,  dass  mit  dem  Grund  die  Folge  gegeben  sei, 
aber  man  bedachte  nicht,    dass  dieses  Gesetz  für  unser  Denken  die 
Aufgabe  andeutet,  aus  dem  Grund  die  Folge  zu  finden. 

Anscheinend  auf  bessere  Gründe  als  die  gänzliche  Verwerfung 
des  Syllogismus  stützt  sich  jene  bedingte  Anerkennung,  die  ihn  aus- 
schliesslich für  ein  Hülfsmittel  zur  Auseinandersetzung  und  Anwen- 
dung allgemeiner  Erkenntnisse-  hält.  Ohne  Zweifel  ist  es  richtig, 
dass  bei  den  allgemeinen  Sätzen,  in  denen  der  Ertrag  unseres  Wis- 
sens niedergelegt  ist,  ursprüngliche  Erfahrungen,  Associationen  und 
loo-ische  Verarbeitung  der  Vorstellungen  in  einer  verwickelten  Weise 
zusammengewirkt  haben.  Was  nun  aber  die  Erfahrungen  und  ihre 
associativen  Verbindungen  hierbei  zu  leisten  haben,  diese  Frage  ist 
zwar  von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnisstheorie,  doch  die 
allgemeine  Logik  hat  es  mit  ihr  nicht  zu  thun.  Ihre  Aufgabe  be- 
o-innt  erst  bei  der  logischen  Verarbeitung  des  durch  die  ersteren 
Hülfsmittel  herbeigeschafften  Stoffes,  und  sie  hat  zu  fragen,  auf 
welche  Normen  diese  logische  Thätigkeit  zurückzuführen  sei.     Hier 
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werden   wir  nun  häufig  nicht  nur  den  unmittelbar  in  äusserer  oder 
innerer    Erfahrung    gegebenen   Inhalt    des   Wissens,    sondern    auch 
manches,    was  unser  Denken  zu  diesem  Inhalt  hinzufügt,    als  etwas 
der  logischen  Bearbeitung  vorausgehendes  anerkennen  dürfen.    Zwar 
werden   solche    hinzugefügte   Vorstellungen   in   der   Regel   selbst   in 
Folcre    einer   vorangegangenen   logischen  Reflexion   zu   Stande   kom- 
men;   sobald    sie   aber    einmal   entstanden   sind,    werden    sie    genau 
ebenso  wie  der  unmittelbare  Inhalt  der  Erfahrung  behandelt.    Unter 
diesen  Gesichtspunkt  sind  z.  B.  die  geometrischen  Hülfsconstructionen 
zu  stellen  oder  die  hypothetischen  Voraussetzungen,  aus  denen  man 
Naturerscheinungen  ableitet.     Wenn  man,  um  die  Winkel  eines  ge- 
gebenen regelmässigen  Polygons  zu  bestimmen,  dasselbe  in  Dreiecke 
zerlegt,  so  ist  dabei  die  Reflexion  massgebend,  dass  die  Summe  der 
Winkel   eines  Dreiecks  gleich  zwei  Rechten  sei,   und  dass  es  daher 
mittelst    einer    solchen    Zerlegung    möglich  sein   werde,    den    unbe- 
kannten  auf   einen  bekannten  Fall   zurückzuführen.     Nachdem  aber 
zunächst   probeweise    die  Hülfslinien   gezogen  sind,    ist  für  die  wei- 
tere logische  Thätigkeit  nur  noch  das  in  Dreiecke  zerlegte  Polygon 
vorhanden,  das  nun  von  unserm  Denken  ebenso  behandelt  wird  wie 
ein  unmittelbar  gegebener  Gegenstand.     Das  Ziehen   der  Hülfslinien 
als   mechanisches   Verfahren   entzieht   sich   also  allerdings  der  logi- 
schen Analyse,  aber  es  ist  ihr  zugänglich  der  Process,  der  zu  diesem 
Verfahren   geführt   hat,    und  der,    der   ihm   nachfolgt.     Von   diesen 
beiden  Hälften,  in  die  sich  die  logische  Verarbeitung  eines  gegebenen 
Stoffes   zerlegt,    verbirgt   sich   zwar   meistens   die    erste  unserer  un- 
mittelbaren  Nachweisung.     So   werden    die    Hülfsconstructionen   der 
Euklidischen    Geometrie    angewandt,    ohne   dass   ein  Wort   der   Be- 
gründung  ihnen   beigefügt  wäre.     Aehnlich  wird  bei  physikalischen 
Hypotheken    die    logische   Ueberlegung,    die   zu    ihnen    geführt  hat, 
meistens   verschwiegen,    und   man   glaubt    genug    gethan   zu  haben, 
wenn  sich  die  Voraussetzungen  für  die  Deduction  der  Erscheinungen 
nützlich  erweisen.     Aber  mag  hierin  auch  eine  nachträgliche  Recht- 
fertigung solcher  Hülfsvorstellungen  liegen,  so  bleibt  doch  die  Frage 
nach  der  Natur  des  Processes,  aus  dem  sie  hervorgingen,  noch  eine 
off"ene.     Man   kann   freilich   dieser  Frage   nicht  selten  mit  der  Ant- 
wort, begegnen,  jener  Process  sei  uns  überhaupt  nicht  in  der  Form 
einer   durchgängig  bewussten  Gedankenthätigkeit  gegeben,    sondern 
er  gehöre  mehr  den  psychologischen  Vorbereitungen  der  Erkenntniss 
an,   die  uns  nur  in  ihren  Resultaten  bewusst  werden.     In  der  That 
hat  man  darauf  hingewiesen,   dass  die  synthetische  Gedankenarbeit. 
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durch    die   wir  zu   den  allgemeinen  Prämissen  unserer  Schlussfolge- 
rungen gelangen,  das  Erzeugniss  eines  intellectuellen  Instinctes  oder 
Taktes   sei,    dessen  Thätigkeit   sich   einer  eigentlichen  Analyse  ent- 
ziehet'^).    Es  liegt  nahe  für  den  Process  der  Induction  die  nämliche 
Entstehung  vorauszusetzen,  um  so  mehr,  da  auch  er  dem  m  der  Er- 
fahrung Gegebenen  insofern  etwas  hinzufügt,  als  er  die  Erfahrungs- 
gesetze über  den  Bereich  derjenigen  Erfahrungen  hinaus,  denen  sie 
unmittelbar  entnommen  wurden,  verallgemeinert.     Trotzdem  hat  die 
inductive  Logik  seit  Bacon  die  Verpflichtung  gefühlt,  logische  Nor- 
men der  Induction  aufzufinden.    In  der  That  müsste  die  Logik  wohl 
fast    überall    der  Psychologie    das  Feld    räumen,    wollte  man  ihren 
Normen   nur   dort  Gültigkeit   zugestehen,    wo  die  wissenschaftlichen 
Erkenntnisse    unter    absichtlicher    Anwendung    derselben    entstanden 
sind.   Die  Entdeckung  neuer  Wahrheiten  folgt  nirgends  dem  stetigen 
Fortschritt  logischer  Regeln  und  Methoden.    Mag  auch  auf  einzelnen 
Strecken  die  psychologische  Gedankenverbindung,  die  den  Entdecker 
auf  seinem  Wege  führt,    durch  bekannte  logische  Principien  mitbe- 
stimmt sein,  der  zusammenhängende  Beweis  folgt  stets  der  erkannten 
Wahrheit    nach.      Er   ist   darum    nicht   weniger   unerlässlich ,    denn 
erst  durch  ihn  soll  sich  das  Wissen  in  einen  sichern  Besitz  verwan- 
deln.    Die  Darstellung  der  thatsächlichen  Entwicklung  des  W^issens 
gehört  in  die  Geschichte  der  Wissenschaft.    Ueberall  aber  kann  einer 
gegebenen  Erkenntniss   gegenüber   die  Frage   erhoben   werden,   wie 
sich  dieselbe  nach  den   allgemeingültigen  Normen    unseres   Denkens 
rechtfertigen  lasse.     Diese  Frage  erst  ist  eine  logische,  und  um  sie 
zu   beantworten,   ist  es  nothwendig,    dass  unbestimmtere  Ideenasso- 
ciationen  auf  klar   durchschaute   logische  Gedankenverbindungen  zu- 
rückgeführt  und    durch   sie   gerechtfertigt   werden.     Durch   welchen 
Einfall  die  alten  Geometer  darauf  gerathen  sind,  die  Hülfslinien  zu 
ziehen,  die  ihnen  zum  allgemeinen  Beweis  des  Pythagoreischen  Lehr- 
satzes  verhalfen,   ob    ein   fallender   Apfel   oder   irgend   ein    anderer 
Umstand  in  Newtons  Geist  die  Idee  der  allgemeinen  Gravitation  an- 
geregt hat,  dies  ist  für  die  Logik  vollkommen  gleichgültig.    Sie  hat 
nur  tu  fragen:    welche  Voraussetzungen   waren  erforderlich,   um  zu 
jener  Hülfsconstruction  oder  zu  dieser  Hypothese  zu  gelangen,   und 
wie  sind  die  Denkacte  beschaffen,  durch  die  aus  den  Voraussetzungen 
die  Resultate   hervorgehen?    Es   muss   späteren   Stellen   vorbehalten 
bleiben,    die   Entstehung   und   Bedeutung   der   Hypothesen   und   der 
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Hülfsoperationen   der  Anschauung   zu   besprechen.     Hier   haben  wir 
es   nur  mit  der   formalen  Beschaffenheit  der  elementaren  logischen 
Denkacte  zu  thun,    auf  welche  sich  die  verschiedenen  Bestandtheile 
des  inductiven  und  deductiven  Denkens  zurückführen  lassen.    Ueberall 
nun,    wo   wir  eine   logische   Reconstruction   der  Elemente   der  Er- 
kenntnissentwicklung ausführen,  nehmen  die  Verbindungen  der  ür- 
theile  die  Form  des  Schlusses  an.    Nirgends  aber  ergibt  sich  zu- 
gleich  eine   Rechtfertigung  dafür,   etwa  zwischen   dem  Syllogismus 
und  anderen  produetiveren  Formen  des  Schliessens  einen  fundamen- 
talen  Unterschied    aufzustellen.      Auf  dreigliedrige   Formen   mit  je 
nach  dem  Bedürfniss  wechselnder  Stellung  der  Begriffe,  also  auf  die 
von  Aristoteles  entdeckten   syllogistischen  Formen,   lässt   sich   alles 
Schliessen  zurückführen.     Mit  den  Vorstellungen  freilich,   dass  eine 
dieser  Schlussformen  „vollkommener«  als  die  übrigen,  oder  dass  der 
Syllogismus   seiner  Natur   nach   ein   Subsumtionsschluss ,   oder   dass 
alles  Schliessen   eine    .analytische«   Gedankenthätigkeit  sei,   müssen 
wir  vollständig  brechen.     Sie  sind  merkwürdige  Belege  für  die  alte 
Wahrheit,  dass  wissenschaftliche  Vorurtheile  die  Ursachen,  aus  denen 
sie  entstanden  sind,   lang  überleben  können.     Jene  Lehre  vom  Syl- 
logismus,   die   noch   in  der  gegenwärtigen  Logik  ihr  Dasein  fristet, 
hatte    ihren  guten   Sinn  auf  dem  Boden   der  Aristotelischen  Meta- 
physik; innerhalb  unserer  heutigen  wissenschaftlichen  Anschauungen 
raubt  sie  dem  Schlussverfahren  den  besten  Theil  seiner  Anwendun- 
gen.   In  Wahrheit  ist  die  Bedeutung  des  Schlusses  eine  ebenso  fun- 
damentale und  allseitige  wie  die  des  Urtheils.     Wie  jede  Behaup- 
tung,   ob    sie    nun    eine   Erzählung,    eine   Beschreibung   oder  eine 
Erklärung  in  sich    schliesse,   in  dem  Urtheil  ihren  Ausdruck  findet, 
so   ist  der  Schluss   der   unerlässliche   Bestandtheil   einer  jeden  Be- 
gründung  und  Beweisführung.     Die  Betrachtung  der  Schluss- 
formen, zu  der  wir  uns  nunmehr  wenden,  wird  diese  Auffassung  im 
einzelnen  bestätigen,  indem  sie  zugleich  mit  den  verschiedenen  Rich- 
tungen der  Schlussfunction  uns  bekannt  macht. 
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Zweites  Capitel. 
Die  Schlussformen. 


Die  Analyse    der  Schlussformen  hat   zunächst  die  in  unserem 
Denken    anzutreffenden  Schlussverbindungen   in   die  einfachsten  Be- 
standtheile, welche  noch  Schlüsse  genannt  werden  können,  zu  zer- 
legen.    Solche  einfache  Schlussformen  bestehen  immer  aus  nur 
zwei  Prämissen  mit  einem  Mittelbegriff,  der  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt sein  kann,    und   aus  einem  Schlusssatze,   welcher  durch  die 
Elimination    des    Mittelbegriffes    gewonnen    wird.      Unter    den    zu- 
sammengesetzteren Schlussweisen  bedarf  hier  nur  diejenige  einer  be- 
sonderen Betrachtung,  welche  aus  einer  Verbindung  einfacher  Schluss- 
formen von  übereinstimmender  Beschaffenheit  hervorgeht,  die  Schluss- 
kette.     Allerdings    finden   sich   in   unserem   Denken   vielfach   auch 
Verbindungen   verschiedenartiger  Schlüsse.     Da   aber    diese   im  all- 
gemeinen zur  Begründung  von  Sätzen  dienen,  die  eine  verwickeitere 
Ableitung    aus   bestimmten   Prämissen    erfordern,     so    wird   es    erst 
in  der  Theorie  des  Beweises  am  Platze  sein,  auf  sie  einzugehen. 


1.    Die  einfachen  ScMussformen. 

Die  Classification  der  einfachen  Schlussformen  hat  sich  zu- 
nächst nach  ihrer  logischen  Bedeutung  zu  richten;  erst  in  zweiter 
Linie  entsteht  die  Frage,  welche  äussere  Form  die  angemessenste 
ist  um  einen  Schluss  von  bestimmter  Bedeutung  darzustellen.  Mit 
Rücksicht  hierauf  unterscheiden  wir  vier  allgemeine  Schluss- 
formen, nämlich:  . 

1)  Identitätsschlüsse.  Sowohl  die  Prämissen  wie  der 
Schlusssatz  sind  in  ihnen  Identitätsurtheile.  Sie  dienen  der  deduc- 
tiven  und  analytischen  Entwicklung  des  Denkens,  theils  indem 
sie  neue  Begriffsbestimmungen  aus  gegebenen,  theils  neue  Gleichungen 
aus  andern  bereits  bekannten  Gleichungen  herleiten. 

2)  Subsumtionsschlüsse.  Ihr  Schlusssatz  ist  stets  em  bub- 
sumtionsurtheil;  auch  die  Prämissen  können  beide  die  subsumirende 
Form  haben,    in   der  Regel   ist    aber  die  eine  ein  Identitätsurtheil. 
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Sie  dienen  theils  der  Unterordnung  von  Einzelbegnffen  unter  ihre 
Gattungen ,  theils  der  Anwendung  allgemeiner  Regeln  auf  einzelne 
Fälle  Nach  ihrer  logischen  Bedeutung  gehören  ausserdem  hierher 
die  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  und  die  Analogieschlüsse, 
eigenthümliche  Formen  subsumirender  Folgerung  mit  im  allgemeinen 
problematischer  BeschatTenheit  des  Schlusssatzes. 

3)  Bedingungsschlüsse.  Hierher  gehören  alle  Schluss- 
fol-erun-en,  welche  ein  Verhaltniss  von  Bedingung  und  Folge  ent- 
haften. Dieser  Function  gemäss  ist  entweder  die  eine  der  Prämissen 
ein  Abhängigkeitsurtheil,  oder  beide  samt  der  Conclusion  folgen  dieser 
Urtheilsform.  Die  Bedingungsschlüsse  dienen  theils  der  Anwendung 
einer  logischen  oder  causalen  Bedingung  auf  einzelne  Fälle,  theils 
der  Ableitung  neuer  aus  gegebenen  Bedingungen.  .    ,      .       , 

Die  Subsumtions-   und    die  Bedingungsschlüsse    smd    einander 
nahe  verwandt.     Beide  dienen,   gleich   den  Identitätsschlüssen ,   der 
deductiven    Gedankenentwicklung.      Indem    sie    aber    allgemeinen 
Be-riffen,   Regeln   oder   Bedingungen   einzelne   Begriife,    besondere 
Erfahrungsurtheile  oder  Folgesätze  unterordnen,  besitzen  sie  keinen 
analytischen,  sondern  einen  synthetischen  Charakter.     Durch  das 
Verhaltniss   der  Ueber-   und  Unterordnung,   in   welchem   bei  ihnen 
die  Prämissen  zu  der  Conclusion  stehen,  unterscheiden  sie  sich  ierner 
nicht  bloss  von  den  Identitätsschlüssen,  deren  Bestandtheile  in  dieser 
Beziehung  gleichwerthig   sind,    sondern  treten  sie  zugleich  in  einen 
Ge-ensatz  zu  der  nächsten  Form,  zu  den  Beziehungsschlüssen. 

"    4)    Beziehungsschlüsse.     Sie    sind    dadurch    ausgezeichnet, 
dass  sie  nur  einen  Schluss  auf  irgend  eine  Beziehung    zwischen 
Be-riffen  oder  Urtheilen  zulassen ,    ohne  aber   diese  Beziehung  ein- 
deutig  zu   bestimmen.     Die  Beziehungsschlüsse   sind    daher   niehr- 
deutlge  Schlüsse,   deren  Conclusion  erst  in  Folge  einer  nachtrag- 
lichen Prüfung,  welche  andere  Annahmen  beseitigt,  eine  bestimmte 
Forniulirung,    als    Identitäts- ,    Subsumtions-    oder    Abhängigkeits- 
urtheil,   erfahren  kann.     Die  so  gewonnene  Conclusion  liefert  dann 
mit   der   einen   der  Prämissen  zu  einem  Prämissenpaar  verbunden 
einen  Subsumtions-  oder  Bedingungsschluss,  aus  welchem  die  andere 
Prämisse  als  Schlusssatz  hervorgeht.     Hiermit  steht  im  Zusammen- 
han-, dass  die  Conclusion  des  Beziehungsschlusses  ein  allgemeineres 
Urtheil  darstellt  als  die  Prämissen  oder  wenigstens  als  die  eine  der- 
selben     Die   Beziehungsschlüsse   dienen   deshalb   der   luductiven 
Gedankenentwicklung,  nämlicli  theils  der  Begriffsbildung,  theils  der 
Generali^ation   von  Regeln  oder  Gesetzen.     Sie  stehen  hierdurch  im 
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Gegensatze  zu  den  Subsumtions-  und  Bedingungssclilüssen,  obgleich 
die'' Urtheile ,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind,  in  der  Regel 
Subsumtions-  oder  Abhängigkeitsurtheile  sind.  Jener  Gegensatz  ent- 
springt daher  nicht  aus  der  Form  der  Urtheile ,  sondern  theils  aus 
ihrem  Inhalt,  theils  aus  der  Art  ihrer  Verbindung. 


I,    Die  Identitätsschlüsse. 

Wir  bezeichnen  einen  jeden  Schluss,  der  aus  zwei  Identitäten 
eine  dritte  folgert,  als  einen  Identitätsschluss.  Die  beiden  Zwecke, 
denen  der  Identitätsschluss  dienen  kann,  sind:  1)  Ableitung  emer 
neuen  Definition  aus  zwei  gegebenen  Definitionen,  und  2)  Ableitung 
einer  neuen  Gleichung  aus  zwei  gegebenen  Gleichungen.  Em  de- 
finirender  Identitätsschluss  ist  z.B.  der  folgende: 

Die  Meteorsteine  sind  fallende  Körper,    die  jenseits   der  Atmosphäre 

ihren  Ursprung  haben. 
Fallende  Körper,  die  jenseits  der  Atmosphäre  ihren  Ursprung  haben, 

sind  irdische  Körper,  die  von  andern  Weltkörpem  herstammen 
Also   sind   die  Meteorsteine   irdische  Körper ,    die   von   andern  Welt- 
körpern herstammen. 
Wie  in  diesem  Fall  für  den  SubjectbegrifF  der  ersten  Prämisse 
eine  neue  Definition  gewonnen   wird,    indem   man    zunächst   in   der 
zweiten  Prämisse   eine   nähere  Erklärung   des  Prädicatbegriffs    gibt, 
so  kann  aber  auch  ein  Begrifl^,    der   in  irgend  einer  der  Prämissen 
Prädicat   ist,    zum  Subject  der  neuen  Definition  genommen  werden, 
wie  in  folgendem  Beispiel: 

Der  Wasserstoff  ist  das  Element  vom  kleinsten  Atomgewicht. 
Der  Wasserstoff  ist  das  Gas  von  der  geringsten  Dichte. 
Das  Element  vom  kleinsten   Atomgewicht   ist   das  Gas  von   der  ge- 
ringsten Dichte. 
Der  Gleichungsschluss  ist  die  gewöhnliche  Form,  in  welcher 
aas    zwei    algebraischen   Gleichungen,    die    eine    Grösse   gemeinsam 
haben,    eine   dritte   abgeleitet   wird,    in   welcher    diese    gememsame 
Grösse    eliminirt    ist.     Die    letztere    spielt    demnach    die    Rolle    des 
Mittelbegriffs.     So  schliesst  man: 


X  =z.  x^z.  x^z. 

Sehr  häufig  ist  in  solchen  Gleichungsschlüssen  der  Mittelbegriff 


1$ 


l 

I 


^^ 
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mit  noch  andern  Grössen  verbunden ,  welche  in  beiden  Gleichungen 
^vechseln  und  darum  nicht  eliminirt  werden  können.  Es  entsteht 
dann  eine  Form  des  Identitätsschlusses,  welche  man  als  die  des  feub- 
stitutionsschlusses  bezeichnen  kann,  da  dieselbe  stets  dem  al- 
gebraischen Substitutionsverfahren  zu  Grunde  liegt,  z.  B. : 


y  =  hz. 


lix  =  w  +  «, 
R  (a -\- b)  =  m -\-  n. 


Solche  Substitutionen  sind  auch  bei  den  definirenden  Identifäts- 
schlüssen  mögUch,  doch  kommen  sie  hier  seltener  vor.  So  können 
wir  oben  in  dem  ersten  Beispiel  dem  Prädicat  „irdische  Korper 
die  ienseits  der  Atmosphäre  ihren  Ursprung  haben»  beifügen:  und 
gleichwohl  aus  irdischen  Stofien  bestehen«,  diesen  Zusatz  aber  dann 
in  der  zweiten  Prämisse  hinweglassen ,  um  ihn  wieder  in  die  Con- 
clusion  zu  substituiren :  „Die  Meteorsteine  sind  irdische  Körper,  die 
von  andern  Weltkörpern  herstammen  und  gleichwohl   aus   irdischen 

Stoffen  bestehen».  .     ,      „  -    • 

Die  Stellung  der  Prämissen  und  der  Begriffe  m  den  Prämissen 
ist  beim  Identitätsschlusse  für  das  Resultat  gleichgültig.    Durch  die 
wechselnde  Stellung  des  Mittelbegriffs  wird  hier  nur  die  verschiedene 
Richtung  bezeichnet,  welche  der  Gedankenprocess  nehmen  kann,  um 
zu  einem  bestimmten  Resultat  zu  gelangen.    Diese  Richtung  ist  eine 
dreifache,    da   der   Mittelbegriff  entweder   seine  Stellung   andern 
oder  in  beiden  Prämissen  Subject  oder  in  beiden  Prädicat  sem  kann. 
Den  drei  Formen  des  Schliessens,  die  auf  diese  Weise  möglich  sind, 
entsprechen  drei  Formulirungen,  die  man  dem  allgemeinen  Grossen- 
axioiu  geben  kann.    Sie  lauten:   ,1)  Wenn  eine  Grösse  emer  zweiten 
und  diese  zweite  einer  dritten  gleich  ist,  so  ist  auch  die  erste  Grosse 
der  dritten  gleich.    2)  Wenn  zwei  Grössen  einer  und  derselben  dritten 
Grösse   gleich   sind ,   so   sind  sie  auch  unter  sich  gleich.     3)  Wenn 
eine  Grösse  zwei  andern  Grössen  gleich  ist,  so  sind  diese  auch  unter 
sich  gleich».    Kehrt  man  in  der  ersten  Form  die  beiden  Gleichungen 
um,  s'o  gewinnt  man  allerdings  noch  eine  vierte  Form  (>J  -  x,  z  -  y), 
welcher  der  Satz  entsprechen  würde :   .Wenn  eine  erste  Grösse  einer 
zweiten  und  eine  dritte  der  ersten  gleich  ist,  so  sind  auch  die  zweite 
uud  dritte  Grösse  einander  gleich».     Aber  dieser  Satz  geht  in   den 
ersten  über,   wenn  man  die  Prämissen  mit  einander  vertauscht ;    er 
entspricht   also  keiner   neuen   eigenthümlichen  Stellung  des  Mittel- 
begriffs.   Uebrigens  ist  es  beachtenswerth,  dass  bei  der  zweiten  und 
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dritten  Form  der  Ausdruck  des  Grössenaxioms  auch  dann  unverändert 
bleibt,  wenn  man  die  Prämissen  vertauscht,  während  im  gleichen 
Fall  die  erste  Form  den  soeben  angeführten  veränderten  Ausdruck 
gewinnt,  indem  nun  der  Mittelbegriff  nicht  mehr,  wie  bei  der  ersten 
Form,  den  mittleren  Punkt  des  Gedankenveriaufs,  sondern  den  An- 
fangs- und  Endpunkt  desselben  bezeichnet.  Wir  werden  sehen,  dass 
dieser  Umstand,  der  bei  den  Identitätsschlüssen  unwesentlich  ist, 
bei  denjenigen  Schlüssen,  die  aus  Subsumtionsurtheilen  gebildet 
sind,  eine  Bedeutung  gewinnt. 

Das  allgemeine  Grössenaxiom  in  seineH  verschiedenen  Formuh- 
rungen  ist  der  Grundsatz,    nach   welchem  in  den  Identitätsschlüssen 
gefolgert  wird;   nur  müssen  wir  in  ihm,    um   seine  Anwendung  auf 
solche  Schlüsse   anzudeuten,   in  denen  die  Begriffe  nicht  bloss  nach 
ihrem  Grössenwerth ,   sondern   zugleich   und   vorwiegend  nach   ihrer 
qualitativen  Eigenthümlichkeit   in  Betracht   kommen,   den  Ausdruck 
.Grösse»   durch  „Begriff»    ersetzen.     Nehmen   wir   den   zweiten   der 
obi.'en  einander  äquivalenten  Ausdrücke  als  denjenigen  heraus,    der 
für^das  Grössenaxiom  gewöhnhch  gewählt  wird,    so  lässt  sich  dem- 
nach dieses  als  ein  Specialfall  des  allgemeineren  Begnffsaxioms  be- 
trachten: Wenn  zwei  Begriffe  einem  und  demselben  dritten 
Begriffe  gleich  sind,  so  sind  sie  auch  unter  sich  gleich. 

II.   Die  Subsiimtionssehlüsse. 

a.    Die   eigentlichen   Subsumtionsschlüsse. 

Der  Subsumtionsschluss  ordnet  entweder  einen  einzelnen  Begriff 
einer  allgemeineren  Gattung  unter,   oder  er  wendet  eine  allgememe 
Regel  auf  einen  speciellen  Fall  an.     Hier  wie  dort  handelt  es  sich 
um  eine  Unterordnung,   aber  diese  hat  beidemal  eine  sehr  verschie- 
dene Bedeutung.     Die  Subsumtion  eines  speciellen  Individual-   oder 
Artbegriffs  unter  eine  Gattung  dient  der  classificatonschen  Ordnung 
unserer  Bec^riffe;   die   Subsumtion   eines   einzelnen   Falls   unter  eine 
allgemeine    Regel    dient    der   Anwendung    allgemeiner    Gesetze    auf 
einzelne  Erscheinungen.    Wir  können  daher  die  erste  Form  als  den 
classificirenden,    die   zweite   als   den   exemplificirenden   Sub- 
sumtionsschluss bezeichnen. 

Der  classificirende  Subsumtionsschluss  kommt  überall 
da  vor  wo  wir  einen  Gegenstand  unter  den  allgemeinen  Begriff 
ordnen,  zu  welchem  er  vermöge  der  an  ihm  beobachteten  Merkmale 
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gehört.    Dabei  dient  dieser  Schluss  ebensowohl,  um  eine  neue  Unter- 
ordnung auszuführen,   als  um  eine  bereits  vollzogene  zu  begründen. 
So  steht  derselbe  vor  allem  im  Dienste  der  naturhistorischen  Classi- 
fication.    Die  einzelnen  Thier-,  Pflanzen-   oder  Mineralspecies,    eine 
creo-ebene  Krystallform ,    eine    bestimmte   chemische   Substanz   classi- 
ficiren  wir  mittelst  der   an   ihnen  gefundenen  Merkmale.     Die  erste 
Prämisse  eines  solchen  Schlusses   stellt  die  charakteristischen  Merk- 
male   des    Begriffes    fest,    und    die    zweite   bestimmt    die    Gattung, 
welcher  diese  Merkmale   gemäss   den  Principien   des  Systems,    nach 
dem  man  classificirt,  eigenthümlich  sind.     Damit  ist  der  Schluss  im 
Grunde  schon  fertig,  und  es  ist  nur  eine  formelle  Ergänzung,  wenn 
der  Schlusssatz  das  Ergebniss  nun  durch  die  unmittelbare  Verbindung 
des   Einzelbegriffs   und    der   Gattung   zusammenfasst.     Die    Classi- 
ficationsmerkmale   bilden  den  Mittelbegriff,   der   im  Schlusssatze 
eliminirt  wird.     Nur  selten  wird    es   vorkommen,    dass    ein   einziges 
Merkmal   zur   Classification   genügt;    meistens    werden   mehrere   zu- 
sammengefasst,    und   in   der  Regel   besteht   daher   auch   der  Mittel- 
begriff aus   mehreren   copulativ   verbundenen   Begriffen.     Was   aber 
die^  Stellung  des  Mittelbegriffs  betrifft,   so  wird  derselbe  offenbar  in 
der  ersten  Prämisse  Prädicat  sein,    da   die   charakteristischen  Merk- 
male zunächst  dem  zu  classificirenden  Gegenstand  als  dessen  Eigen- 
schaften  beigelegt   werden.     In    der   zweiten  Prämisse    wird    er   da- 
gegen Subject  sein  müssen,  da  hier  zu  den  in  der  vorigen  Prämisse 
aufgestellten  Merkmalen  erst  die  Gattung  gesucht  wird,  so  dass  nun 
der  Gattungsbegriff  dasjenige   ist,    was   man   von  jenen   Merkmalen 
prädicirt.     Demnach   hat    der   classificirende    Subsumtionsschluss    die 
Form : 


S  hat  das  Merkmal  M. 

M  ist  Gattungsmerkmal  von  P. 


Also  gehört  S  zur  Gattung  P. 


S  hat  die  Merkmale  if,,  M,,  i¥.  .  . 
ilfj,   3/.,    M,    .  .  .    sind   Gattungs- 
merkmale von  K 
Also  gehört  N  zur  Gattung  P. 


Unter  Umständen  kann  es  wohl  auch  vorkommen,  dass  statt 
der  Gattungsmerkmale  eine  mittlere  Gattung  als  Mittelbegriff  be- 
nützt wird,  um  die  Subsumtion  vorzunehmen.  Aber  dieser  Fall, 
auf  dessen  Schema  die  scholastische  Logik  alle  Subsumtionsschlüsse 
dieser  Art  zurückgeführt  hat,  ist  im  wissenschaftlichen  Gebrauch 
von  höchst  untergeordneter  Bedeutung.  Wir  werden  uns  kaum  ver- 
anlasst finden  zu  schliessen:  „Die  Schwalben  sind  Vögel,  die  Vögel 
sind  Wlrbelthiere,  also  sind  die  Schwalben  Wirb elthiere".    Derartige 
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Schlüsse  sind  Erfindungen  jenes  äusserlichen  Formalismus,   der  sich 
nicht  darum  kümmerte,  wie  die  Schlüsse  beschaffen  smd,  von  denen 
wir  wissenschaftlichen  Gebrauch  machen,  sondern  dem  es  einzig  und 
allein    darauf   ankam   zu   ermitteln,   wie    sich    aus   fertig   gegebenen 
Urtheilen   eine   bestimmte   Schlussform   herstellen   lasse.     Dann    bot 
allerdings  jener  Schluss  durch  die  mittlere  Gattung  das  wohlgefugte 
Bild   einer  ScWussform   dar,   in   welcher   alle  Urtheile   subsumirend 
sind,   so  dass  die  drei  Begriffe  durch  drei  concentrische  Kreise  ver- 
sinnlicht  werden  können,  von  denen  S  den  engsten,  M  den  mittleren 
und  P  den  weitesten  Umfang   hat.     Wo   aber,    wie   es   iast   durch- 
cän-ig   bei    classificirenden   Subsumtionsschlüssen   der  Fall   ist,   der 
Mitrelbegriff  nicht  eine  mittlere  Gattung  darstellt,  sondern  aus  einem 
oder  mehreren  Gattungsmerkmalen  besteht,  da  entspricht  jenes  Bild 
der  Wirklichkeit   nicht.     Vielmehr   muss   nun,    wenn   die  Merkmale 
entscheidend  sein  sollen,    die  zweite  Prämisse  die  Form  emes  Iden- 
titätsurtheils  besitzen,    insofern  das  Merkmal  M  oder  die  Reihe  der 
Merkmale  il/„  M,.  M,  ...  nur  der  Gattung  P    nicht  aber  zugleich 
irgend    einer    andern    Gattung    zukommen    darf.     Wenn    wir    z.  B. 
schliessen : 

das  iieuhoUändische  Schnabelthier  besitzt  Milchdrüsen, 
die  Thiere,  welche  Milchdrüsen  besitzen,  smd  Skugethiere, 
also  gehört  das  Schnabelthier  zu  den  Säugethieren, 

so  hat  hier  nur  die  erste  Prämisse  den  Charakter  eines  Subsumtions- 
urtheils,    die    zweite    dagegen    ist    ein   Identitätsurtheü      Allerdmgs 
wird  der  Schluss  nicht  unrichtig,   wenn  wir  an  Stelle  der  mittleren 
Prämisse    ein  Subsumtionsurtheil   einführen,    z.  B.    ,die  Thiere   mi 
Milchdrüsen  sind  Wirbelthiere» ;  aber  ein  solcher  Schluss  überspringt 
dann   diejenige  Gattung,   zu   welcher   das   Gattungsmerkmal   gehört, 
um  dafür  eine  höhere  Classe  zu  setzen.     Offenbar  ist  jetzt  die  Be- 
deutung die   nämliche,   als  wenn  für  „Thiere  mit  Milchdrüsen     ge- 
radezu „Säugethiere"   gesagt  wäre  und  also  du^ch  die  mittlere  Ga  - 
tung  geschlossen  würde.    Führen  wir  die  auf  S.  273  für  die  Copula 
gebrauchten  Zeichen  ein,   so  lassen   sich   demnach   für   den  classi- 
ficirenden Subsumtionsschluss  folgende  zwei  Formen  aufstellen: 


für  den  Schluss 

durch  das  Gattungsmerkmal 

S<M, 

M  =  P, 

S<P. 


für  den  Schluss 

durch  die  mittlere  Gattung; 

S  <  M, 

S<P. 
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I. 


Der  exemplificirende  Subsumtionsschluss  dient  der  An- 
wendung allgemeiner  Gesetze  auf  einzelne  Fälle.    Er  kann  den  Zweck 
haben:    1)  die  einzelne  Erscheinung  zu  erklären,    indem   er   sie   auf 
das  sie  beherrschende  Gesetz   zurückführt,    2)  ein  Gesetz   durch   ein 
einzelnes  Beispiel  zu  verdeutlichen,  3)  eine  Regel,  deren  allgemeine 
Geltung  noch  nicht  zureichend  gesichert  ist,    an   einer   aus   ihr   ge- 
folgerten Thatsache  zu  prüfen.     Da  jedoch  im  letzteren  Fall  die  in 
Frage  stehende  Kegel  vorläufig  nur  von  hypothetischer  Geltung  ist, 
so  ist  es   angemessener,    sie   in   einem  Bedingungsurtheil  zu  formu- 
liren,  wodurch  dann  der  ganze  Schluss  die  Form  eines  Bedingungs- 
schlusses annimmt.     Sein  eigentliches  Anwendungsgebiet  hat   daher 
der   vorliegende   Subsumtionsschluss    nur   in   den   beiden  Fällen   der 
Unterordnung  einzelner  Erscheinungen  unter  allgemeine  Gesetze  und 
der  Verdeutlichung  allgemeiner  Gesetze  durch  einzelne  Beispiele.    In 
dieser  Absicht  wenden  wir  ihn  in  allen  erklärenden  Wissenschaften 
an,   und  er  hat   so   für   diese   eine   ähnliche  Function,   wie   sie   der 
classificirende    Schluss    für    die    systematischen   Wissenschaften    be- 
sitzt.    Sobald  auf  einem  bestimmten  Erfahrunorsjyebiete  eine  Anzahl 
allgemeiner  und  specieller  Gesetze   gewonnen    ist,    sucht   man    diese 
auf  jene    zurückzuführen,    oder    man    sucht   wohl   auch   durch   An- 
wendung der  allgemeinen  Gesetze  auf  einzelne  Fälle  unmittelbar  auf 
dem  Wege    der   Subsumtion    speciellere    Gesetze    zu    gewinnen.      So 
sucht  man  in  der  Grössenlehre,  Geometrie  und  Mechanik  alle  Lehr- 
sätze   schliesslich    den   Axiomen    unterzuordnen,    wobei    freilich    die 
Schlussfolgerungen  meistens  eine  verwickelte  Beschaffenheit  besitzen 
und   namentlich   auch    die   Subsumtionsschlüsse   sich    mit  Identitäts- 
und   Bedingungsschlüssen    zu   coraplicirten    Schlussketten   verbinden, 
daher   einzelne  Schlussbeispiele,    die   wir   aus    derartigen  Gedanken- 
verkettungen  herausnehmen,   immer   nur   eine  verhältnissmässig  ge- 
ringe Bedeutung  zu  besitzen  scheinen.    Aber  diese  Bedeutung  wächst, 
wenn  man  erwägt,  dass  in  solchem  Falle  jeder  einzelne  Schluss  für 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  unentbehrlich  ist.    Aehnlich  verhält 
es  sich  auf  dem  Gebiet  der  Naturlehre.     Auch   hier   verbinden   sich 
die  Subsumtionsschlüsse  mit  andern  Schlussformen,  mit  Inductions-, 
mit  Bedingungs-  und  Begründungsschlüssen,  in  welche  stets  zugleich 
Grössenoperationen  eingehen,  die  sich  auf  Identitätsschlüsse  gründen. 
Am  häufigsten  noch  gestattet  die  Ableitung  geometrischer  Sätze  die 
Darstellung  in  der  Form  eines  einfachen  Subsumtionsschlusses;  aber 
häufig  kommt  dann  zu  der  ersten  Prämisse,  unter  welche  der  Schluss- 
satz gebracht  werden  soll,   als   zweite  Prämisse  ein  Satz  hinzu,   der 


I 


durch  eine  besondere  ScUussfolgerung  begründet  worden  ist,  und 
überdies  pflegen  in  diese  zweite  Prämisse  constructive  Verfahrungs- 
weisen  mit  aufgenommen  zu  sein,  die  den  Schlussprocess  comphciren. 
So  folgert  man  z.  B.: 

In    congruenten   Dreiecken   stehen  gleichen  Winkeln   gleiche   Seiten 

gegenüber. 

Parallelen  zwischen  Parallelen  bilden  eine  Figur,  die  durch  eine  Dia- 
gonale in  congruente  Dreiecke  zerlegt  wird. 

Also  sind  Parallelen  zwischen  Parallelen  einander  gleich. 

Diese  Form   nimmt  der  Subsumtionsschluss    fast    regelmässig 
auf  mathematischem  Gebiet  in  den  einfachsten  Fällen  an.    Wir  können 
sie,    weil  sie  eine  synthetische  Begriffsentwicklung  darstellt,   als  die 
des  synthetischen  Subsumtionsschlusses  bezeichnen.    Von  einer 
Definition,  einem  Axiom   oder   einem   bereits  festgestellten  Lehrsatz 
aeht  man  in  der  oberen  Prämisse  aus,    dann   wird  als   zweite  Prä- 
misse  ein   Hülfssatz   hinzugefügt,    der    meistens    zugleich    ein   con- 
structives  Verfahren  enthält,    das  zu  dem  Schlusssatze  hinüberleitet. 
Da    das    constructive   Verfahren    immer    in   der   Form    eines    hypo- 
thetischen Urtheiles  eingeleitet  werden  kann,  so  nehmen  sehr  leicht 
die  Schlüsse  die  Form  von  Bedingungsschlüssen  an.     So  kann  man 
auch  oben   in   der  zweiten  Prämisse   sagen:    ,Wenn   man   bei  Par- 
allelen zwischen  Parallelen  eine  Diagonale  zieht"  u.  s.  w.    Die  Aequi- 
valenz  dieser  Formen  zeigt,   dass  hier  neben  der  Subsumtion  immer 
zugleich  ein  Abhängigkeitsverhältniss  stattfindet.    Aber  da  das  letztere 
auf  eine  Prämisse  beschränkt  bleibt   und   der  Schluss   als  Ganzes 
durchaus    nur    den    Charakter   jenes    Subsumtionsschlusses    an    sich 
trägt,   so  findet   er   offenbar   zweckmässiger  hier  und  nicht  bei  den 
Bedingungsschlüssen   seine  Stelle,   um   so   mehr,    da   sich   in   vielen 
Fällen  die  synthetischen  Operationen  der  zweiten  Prämisse  gar  nicht 
oder  nur  gezwungen  in  die  Bedingungsform  bringen  lassen.    Letzteres 
beweist,   dass   es   sich   vielmehr  um    eine  logische  Determination 
des  Mittelbegriffs  M,  als  um  ein  Abhängigkeitsverhältniss  desselben 
handelt     Das   constructive  Verfahren   ist  eine  nähere  Bestimmung, 
die  in  der  zweiten  Prämisse  dem  Mittelbegriff  hinzugefügt  wird  und 
mit  diesem  in  dem  Schlusssatze  hinwegbleibt,  da  es  den  Mittelbegriff 
selbst   nicht    verändert,    sondern   nur   ein  Verfahren    angibt,    durch 
welches   der   in   der   ersten  Prämisse   als  Subject  vorkommende  Be- 
erriff M  mit  S,  dem  Subject  des  Schlusssatzes,  in  Beziehung  gebracht 
werden  kann.     Parallellinien  zwischen  Parallellinien  z.  B.  stehen  an 
und   für   sich   ausser  Beziehung   zum  Begriff  des  congruenten  Drei- 
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ecks-  diese  Beziehung  ist  aber  sofort  hergestellt,  wenn  man  in  der 
durcii  sie  gebildeten  Figur  die  Diagonale  zieht.  Der  synthetische 
Subsumtionsschluss  hat  also  allgemein  die  Form: 

M  ist  F. 
S  ergibt  durch  ein  synthetisches  Verfahren  X  den  Begriff  M, 

S  ist  P. 

In  den  analytischen  Theilen  der  Mathematik  und  Mechanik  wird 
dieser  Subsumtionsschluss  namentlich  im  Anfange  der  Entwicklungen 
angewandt,  wo  für  die  analytische  Betrachtung  die  Voraussetzungen 

zu  gewinnen  sind. 

Wir  schliessen  z.  B.: 

Eine  momentane  Kraft  vermehrt  die  Geschwindigkeit  eines  bewegten 
Körpers  um  eine  constante  Grösse. 

Eine  dauernd  einwirkende  Kraft  kann  als  eine  Summe  stetig  auf  ein- 
ander folgender  momentaner  Kräfte  angesehen  werden. 

Also  erzeugt  eine  dauernd  einwirkende  Kraft  eine  stetige  Zunahme 
der  Geschwindigkeit. 

Das  constructive  Verfahren  besteht  hier  in  der  in  die  zweite  Prä- 
misse eingeführten  Zurückführung  der  dauernd  einwirkenden  Kraft 
auf  eine  Summe  momentaner  Kräfte,  wodurch  wieder  der  Begriff  S 
mit  dem  in  der  ersten  Prämisse  aufgestellten  Mittelbegriff  M  in  Be- 

dr 
Ziehung  gesetzt  werden  kann.    Nachdem  so  das  Grundgesetz  9  =  J7 

oder  c  =  y  .t  (worin  v  die  nach  der  Zeit  t  erlangte  Geschwindig- 
keit und  (j  die  momentane  Beschleunigung  bedeutet)  gewonnen  ist, 
wird  nun  diese  Gleichung  theils  für  sich,  theils  mit  anderen  Grund- 
gleichungen von  ähnlich  constitutiver  Bedeutung  zusammen  analytisch 
behandelt,  d.  h.  einer  Reihe  von  Identitätsschlüssen  unterworfen, 
deren  Ergebnisse  man  schliesslich  durch  die  Rückübersetzung  der 
algebraischen  Symbole    in    die    ihnen  entsprechenden  Begriffe  mter- 

pretirt. 

Von  ähnlich  grundlegender  Bedeutung  ist  der  Subsumtions- 
schluss in  allen  Erfahrungswissenschaften,  sobald  dieselben  ganz 
oder  theilweise  einer  deductiven  Behandlung  zugänglich  geworden 
sind.  Auch  hier  finden  wir  aber  in  den  meisten  Fällen,  dass  in  der 
zweiten  Prämisse  der  Mittelbegriff  erst  durch  synthetische  Opera- 
tionen mit  dem  Subject  in  Verbindung  gebracht  wird.  So  gab 
Newton  der  Gravitationstheorie  ihre  Vollendung  durch  den  Schluss: 


Alle  fallenden  Körper  erfahren  eine  Secundenbeschleunigung ,  die  im 
Verhältniss  des  Quadrates  ihrer  Entfernung  von  der  Erde  abnehmen 

muss. 
Der  Mond  lässt  sich  als  ein  gegen  die  Erde  fallender  Körper  betrachten. 
Also  muss  der  Mond  eine  dem  Quadrat  seiner  Entfernung   reciproke 

Secundenbeschleunigung  in  der  Richtung  der  Erde  erfahren. 

Neben  diesen  synthetischen  Schlüssen  sind  aber  in  den  empirischen 
Disciplinen  auch  solche  Subsumtionsschlüsse  von  nicht  seltenem  Ge- 
brauche, die  der  Verdeutlichung  allgemeiner  Gesetze  durch  Beispiele 
oder  der  Verificirung  derselben  durch  specielle  Fälle  bestimmt  sind. 
Sie  unterscheiden  sich  von  der  oben  behandelten  Form  regelmässig 
dadurch,  dass  sie  dem  einfacheren  Schema  i¥P,  SM,  SP  folgen. 
So  diente  bei  der  Bestätigung  des  Satzes,  dass  die  Geschwindig- 
keit fallender  Körper  unabhängig  von  ihrer  Masse  ist,  der  folgende 
Schluss : 

Alle  schweren  Körper  müssen  im  luftleeren  Raum  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit fallen. 

Ein  Stück  Blei  und  eine  Federflocke  sind  schwere  Körper. 

Also  müssen  sie  im  luftleeren  Raum  mit  gleicher  Geschwindigkeit 
fallen. 

Die  Bedeutung  solcher  Schlüsse  besteht  darin,  dass  nicht  der  all- 
gemeine Satz,  sondern  nur  das  besondere  ihm  subsumirte  Beispiel 
der  Bestätigung  durch  die  Erfahrung,  hier  durch  den  Fallversuch 
unter  der  Luftpumpe,  zugänglich  ist,  eine  Bestätigung,  durch  die 
hinwiederum  der  allgemeine  Satz  selbst  erst  die  erforderliche  Sicher- 
heit gewinnt. 

Von  den  einzelnen  Urtheilen,  aus  denen  sich  der  exemplifici- 
rende  Subsumtionsschluss  zusammensetzt,  ist  die  erste  Prämisse  ein 
Identitäts-  und  die  zweite  ein  Subsumtionsurtheil,  worauf  dann  die 
Conclusion  wieder  ein  Subsumtionsurtheil  darstellt.  Man  erkennt 
diese  Beschaffenheit  deutlich,  wenn  man  die  Urtheile  einer  leichten 
Transformation  unterwirft,  indem  man  die  Copula  aussondert.  In 
dieser  Beziehung  verhält  sich  also  der  exemplificirende  ähnlich  dem 
classificirenden  Schlüsse.  Beide  unterscheiden  sich  nur  darin,  dass 
bei  jenem  das  Identitätsurtheil  erste,  bei  diesem  zweite  Prämisse 
ist.  Dieser  Unterschied  ist  aber  wieder  dadurch  bedingt,  dass  in 
beiden  Fällen  die  Stellung  der  Prämissen  die  entgegengesetzte  ist. 
Wir  schliessen  nämlich 
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'  exemplificirend: 
S  <  i¥, 


classificirend: 
S<M, 

M=P,  

S<P,  S  <  P. 

Im  classificirenden  Schluss  hat  die  allgemeinere  Prä- 
misse die  zweite,  im  exemplificirenden  hat  sie  die  erste^ 
Stelle;  beide  Schlüsse  stimmen  aber  darin  überein,  dass  der 
Mittelbegriff  in  den  Prämissen  seine  Stelle  wechselt,  und 
dass    die    allgemeinere    Prämisse    in    der   Regel   ein    Iden- 

titätsurtheil   ist. 

Beide  Formen  entsprechen   demnach   in  ihrer  äusseren  Gestalt 
denjenigen  Schlüssen,    welche    die  Aristotelische  Logik  der  ersten 
Figur    zurechnet.     Aber    indem    dieselbe    die    hierher    gehörigen 
Schlüsse  unter  dem  Gesichtspunkt  von  Folgerungen  durch  die  mitt- 
lere Gattung  betrachtet,  entgehen  ihr  gerade  alle  wissenschaftlich  be- 
deutungsvolleren Anwendungen  des  Subsumtionsschlusses,  wie  sie  sich 
denn  auch  den  Unterschied  der  beiden  Unterformen  dieses  Schlusses 
und    die    damit    zusammenhängende    Bedeutung    der    Stellung    der 
Prämissen  nicht  zum  Bewusstsein  gebracht  hat.    Wenn  die  Reihen- 
folge der  Prämissen  logisch  bedeutungslos  wäre,  so  möchte  es  hin- 
gehen, dass  man  übereinkäme,  der  äusseren  Gleichförmigkeit  halber 
die  allgemeinere  Prämisse  voranzustellen,  obgleich  bei  allen  anderen 
Schlüssen  ein  solcher  Werthunterschied  gar  nicht  existirt  und  daher 
die  ganz  äusserliche  Regel  aushelfen  muss,   dass  diejenige  Prämisse 
voranzugehen   habe,   welche    das  Prädicat  des  Schlusssatzes  enthält. 
In  dem  einzigen  Fall,  wo  ein  wirklicher  Unterschied  der  Prämissen 
in  Bezug  auf  ihre  Allgemeinheit  vorliegt,  ist  es  nun  aber  ganz  und 
gar  nicht  gleichgültig,  welche  Prämisse  voransteht,  sondern  es  unter- 
scheiden sich  eben  hierdurch  in  charakteristischer  Weise  die  beiden 
Arten  des  Subsumtionsschlusses  auch  in  ihrer  äusseren  Form.    Wenn 
wir  einen  Gegenstand  einer  allgemeinen  Classe  einordnen  wollen,  sa 
ist  es  das  einzig  angemessene,  dass  unser  Denken  mit  dem  zu  classi- 
ficirenden Gegenstande  beginnt,  dann  an  diesem  die  kennzeichnenden 
Merkmale    und    endlich    zu   den   Merkmalen   die   Gattung   aufsucht. 
Gerade  umgekehrt   aber  verhält   es   sich,   wo  wir   aus   einem  allge- 
meineren  ein    specielleres  Gesetz   ableiten,    oder  wo  wir    ein  Gesetz 
durch  einen   einzelnen  Fall  verdeutlichen   oder  bestätigen.     Hier  ist 
es  ebenso  naturgemäss,    das  Gesetz,  aus  welchem  deducirt,  das  ver- 
deutiicht  oder  bestätigt  werden  soll,  an  die  Spitze  zu  stellen  und  die 
Ableitung  darauf  folgen  zu  lassen. 


Der  classificirende  Subsumtionsschluss  besteht  gemäss  der  wissen- 
schaftlichen Function    die    er   erfüllt  stets   aus   positiven  und  allge- 
meingültigen  Urtheilen.     Es   kann    zwar    ein    logisch    untadelhafter 
Schluss    auch   gebildet  werden,   wenn   man   die   eine   der  Prämissen 
negativ    oder   particular    wählt;    aber    diese    Schlüsse    sind    wissen- 
schaftlich bedeutungslose  logische  Artefacte.     Schlüsse  wie  der  fol- 
gende:  „alle  Quadrate  sind  rechtwinkelige  Figuren,  einige  Parallelo- 
gramme   sind    Quadrate,    also   sind    einige   Parallelogramme    recht- 
winkelige Figuren,"  —  solche  Schlüsse   figuriren   zwar  als   logische 
Beispiele ;    dass  sie  zu  irgend   einem  Zwecke  brauchbar  seien ,   wird 
wohl  Niemand  behaupten  wollen.    Welchen  Sinn  soll  es  auch  haben, 
für   „einige"  Arten   eines   Begriffs    die  Gattung   zu   suchen,    der  sie 
unterzuordnen  sind,    so  lange  unbestimmt  bleibt,    welche  Arten  ge- 
meint   sind?     Dagegen    kann    es    allerdings    unter  Umständen    von 
Nutzen  sein  zu  constatiren ,   dass  irgend  einer  Art  ein  Merkmal  zu- 
kommt,   welches   einer  bestimmten  Gattung   nicht  zukommt,    oder 
umgekehrt;    ein    solcher   Schluss   dient  jedoch   unmittelbar   nur   der 
Unterscheidung,  nicht  der  Classification,    und  es   lässt  sich  ihm  nur 
gezwungen  die  Form  des  Subsumtionsschlusses   geben.    Wir  werden 
daher    diese    Unterscheidungsschlüsse    bei    den    Beziehungsschlüssen 
kennen   lernen,    zu   denen   sie   gemäss    der   logischen   Function    der 
Unterscheidung  gehören. 

In  dem  exemplificirenden  Subsumtionsschlüsse  ist  die  particu- 
lare  Beschaffenheit  der  einen  Prämisse  nicht  ganz  ausgeschlossen. 
Unter  Umständen  kann  es  nämlich  zwar  nicht  statthaft  sein,  ein 
Gesetz  als  ein  allgemeingültiges  zu  formuliren,  gleichwohl  kann 
dasselbe  eine  nicht  unwichtige  theoretische  oder  praktische  Be- 
deutung haben,  und  es  kann  erforderlich  werden,  einzelne  Fälle  auf 
eine  solche  häufig  zutreffende  Regel  zurückzuführen:  hier  wird  also 
die  obere  Prämisse  die  particulare  Form  besitzen.  Ebenso  kann  es 
vorkommen,  dass  man  eine  allgemeingültige  Regel  auf  eine  Anzahl 
von  Fällen  oder  von  Gegenständen  anwenden  muss,  die  nicht  be- 
stimmt begrenzt  sind,  und  die  wir  daher  nur  bezeichnen  können, 
indem  wir  dem  betreffenden  Classenbegriff  eine  unbestimmte  Be- 
schränkung beifügen:  hier  ist  dann  die  untere  Prämisse  particular. 
Es  hat  nun  aber  die  erste  dieser  particularen  Formen  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  bei  ihr  die  Conclusion  nicht  etwa  eine  theilweise 
Subsumtion  enthält,  sondern  ein  Urtheil  dessen  Gültigkeit  durch 
einen  problematischen  Ausdruck  limitirt  ist.  Der  Subsumtionsschluss 
mit  dem  particularen  Obersatze  ist  daher  in  diesem  Falle  die  abge- 
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kürzte  Form  eines  Wahrscheinlichkeitsschlusses,  und  er  findet 
deshalb  angemessener  unten  bei  den  übrigen,  vollständigeren  Formen 
dieses  letzteren  Schlusses  seine  Stelle.  Diejenige  Form  aber,  deren 
untere  Prämisse  ein  particulares  Urtheil  ist,  hat  nur  eme  vorüber- 
.rehende  Bedeutung,  da  man  stets  bestrebt  sein  wird,  die  Fälle  oder 
Gegenstände,  welche  wirklich  der  allgemeinen  Regel  untergeordnet 
werden  soUen,  aus  der  Classe,  zu  der  sie  gehören,  auszusondern  und 
für  sich  zu  bezeichnen.     Wenn  wir  z.  B.  schliessen : 

aUe  Thiere  mit  rothem  Blut  haben  ein  von  der  übrigen   Leibesmasse 
gesondertes  Gefassaystem, 

viele  Würmer  haben  rothes  Blut, 

also   haben  viele  Würmer  ein  von   der   übrigen  Leibesmasae   geson- 
dertes Gefässsystem, 

so  ist  hier  die  Anwendung  der  allgemeinen  Regel  nur  insofern  von 
Bedeutuncr,  als  wir  uns  unter  dem  unbestimmt  begrenzten  Subject 
bestimmt^  Gattungen  denken.  Der  particulare  Untersatz  und  Schluss- 
satz vertreten  also  vollständige  Subsumtionsurtheile,  und  sie  werden 
nur  so  lange  an  Stelle  der  letzteren  gewählt  werden,  als  etwa  die 
Untersuchung  noch  nicht  hinreichend  fortgeschritten  ist,  um  die  ein- 
zelnen Gattungen  oder  Arten  zusammenordnen  zu  können,  welche  m 

dem  Subject  gemeint  sind. 

Von  bleibenderer  Bedeutung  kann   diejenige  Form   des  exem- 
plificirenden   Subsumtionsschlusses   sein,    bei  der  die  eine  Prämisse 
und  dann  auch   die  Conclusion   negativ    sind.     Stets  ist  hierbei  die 
obere  Prämisse   die   negirende,   und  der  Schluss   bezweckt  festzu- 
stellen    dass   ein  einzelner  Fall  nicht  unter  ein  bestimmtes  Gesetz 
gehöre,    dem    man   etwa  versucht  sein    könnte   ihn  unterzuordnen. 
Der  Schluss   hat  das  eigenthUmliche ,    dass  dieses  Gesetz  selbst  gar 
nicht  ausgesprochen  wird;   doch  kann  dasselbe  immer  leicht  in  Ge- 
danken  ergänzt   werden.     Formulirt   man   aber  ein   solches  Gesetz, 
so  nimmt  es  die  particulare  Form  an,  insofern  in  dem  vernemenden 
Resultat  des  angeführten  Schlusses  der  Beweis  liegt,  dass  der  Ver- 
such   es    als    ein    allgemeines    aufzustellen    scheitern    würde.     Man 
schliesst  z.  B.: 

Keine  Molecularkraft  lässt  sich  zurückführen  auf  eine  im  umgekehrten 
Verhältniss  des  Quadrats  der  Entfernungen  stattfindende  Anziehung 

oder  Abstossung. 
Die  chemische  Affinität  ist  eine  Molecularkraft. 
Also  lässt  sie  sich  nicht  zurückführen  auf  eine   derartige  Anziehung 

oder  Abstossung. 
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Offenbar    liegt    diesem   Schluss   der   Satz   zu  Grunde:    „Viele 
Kräfte  lassen  sich  zurückführen  u.  s.  w.%    und   es   soll  mittelst  der 
Ausnahme   der  Molecularkräfte  gezeigt  werden,    dass   die  chemische 
Affinität  nicht   unter  jene  Regel  fällt.     Nur  wo  eine  solche  Regel 
von  nicht  allgememer  Geltung  vorliegt,  von  deren  Anwendung  eben 
durch    den    negativen    Subsumtionsschluss    eine    Ausnahme    statuirt 
werden  soll,  hat  die  Anwendung  des  letzteren  überhaupt  einen  Sinn. 
In    allen   andern  Fällen  handelt   es  sich  um  nutzlose  logische  Arte- 
facte.     Dass  stets  die  erste  oder  allgemeine,    aber  nicht  immer  die 
zweite  Prämisse  negativ  sein  kann,   liegt  im  Wesen   der  Unterord- 
nung.    Sobald    in   einem   bestimmten   Umfang    ein   gewisses   Gesetz 
als  nicht  statthaft  bezeichnet  ist,  so  wird  auch  für  einen  Theil  jenes 
Umfanges    seine    Unstatthaftigkeit    ausgesprochen    werden    können. 
Wird   dagegen  umgekehrt  ein  Gesetz  für  ein  bestimmtes  Gebiet  als 
allgemeingültig  formulirt,  so  ist  daraus,  dass  ein  einzelner  Fall  nicht 
in  jenes  Gebiet  gehört,  immer  noch  nicht  zu  schliessen,  für  ihn  gelte 
das  Gesetz   überhaupt  nicht.     Es  gibt  aber  einen  Fall,   in  welchem 
auch   hier   ein  Schluss   möglich  ist:    dann  nämlich,   wenn  die  obere 
Prämisse   ein   Identitäts urtheil   darstellt.     Wir   pflegen  hierbei 
die  Identität  M  ==  P  von  der  Subsumtion  M  <  P  sprachlich  dadurch 
zu    scheiden,    dass    wir   die   letztere   einfach   durch    „M  ist  P%    die 
erstere    durch    „nur  M  ist  P"  ausdrücken.     So  ist   denn  z.  B.  dem 
obigen     negativen    Subsumtionsschlüsse     der     folgende     vollständig 
äquivalent: 

Nur  die  fernewirkenden  Kräfte  lassen  sich  zurückführen  auf  eine  im 
umgekehrten  Verhältniss  des  Quadrates  der  Entfernungen  statt- 
findende Anziehung  oder  Abstossung. 

Die  chemische  Affinität  ist  keine  fernewirkende  Kraft. 

Also  lässt  sie  sich  nicht  zurückführen  u.  s.  w. 

Nun  ist  es,  wie  wir  sahen,  die  normale  Form  der  exempU- 
ficirenden  Schlüsse,  dass  bei  ihnen  die  obere  Prämisse  in  einem 
Identitätsurtheil  besteht.  Demnach  sind  auch,  sobald  diese  normale 
Form  gilt,  die  beiden  Arten  negativer  Schlüsse  möglich,  und  es 
hängt  meist  von  zufälligen  Bedingungen  ab,  welche  von  beiden  wir 
wählen.     Wir  gewinnen   so  im  ganzen   folgende  drei  Nebenformen: 


die  particulare: 

vs<:m, 
vs<:p. 


die  negativen: 
.¥<P,  M=P, 


Ä  <  P.  ^'  <  P. 
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Schliesslich  kann  es  noch  vorkommen,  dass  in  dem  negativen 
Schluss  die  positive  Prämisse  particular  ist.  Solche  Formen  sind 
aber  von  so  geringer  Wichtigkeit,  dass  wir  mit  dieser  Erwähnung 
uns  begnügen  können.  Dagegen  erheischen  zwei  wichtige  Modi- 
ficationen  des  Subsumtionsschlusses ,  der  Wahrscheinlichkeits-  und 
Analogieschluss,  eine  specielle  Betrachtung. 

b.    Der  Wahrscheinlichkeitsschluss. 

Der  Wahrscheinlichkeitsschluss  folgert  aus  der  relativen  Häufig- 
keit gegebener,  aus  einer  Reihe  einzelner  Fälle  bestehender  That- 
sachen  auf  die  Wahrscheinlichkeit  des  zukünftigen  Eintritts  der 
nämlichen  oder  übereinstimmender  Fälle.  Da  eine  gegenwärtige 
Thatsache  bloss  bejaht  oder  verneint  werden  kann,  so  kann  sich 
ein  Wahrscheinlichkeitsschluss  nur  auf  ein  nicht  Gegenwärtiges, 
im  allgemeinen  also  auf  ein  Zukünftiges  beziehen.  Sollten  wir  je 
einmal  die  Wahrscheinlichkeit  eines  vergangenen  Ereignisses  be- 
stimmen wollen,  so  versetzen  wir  uns  dabei  in  die  Zeit  zurück,  in 
welcher  dasselbe  bevorstand,  und  bei  dem  Schlüsse  selbst  berück- 
sichtigen wir  auch  in  diesem  Fall  lediglich  diejenigen  Bedingungen, 
die  dem  Ereigniss  vorangingen. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  obere  Prämisse  dieses  Schlusses 
die  Form  eines  disjunctiven  Urtheils  besitzt:  „IT  ist  entweder  P^ 
oder  P2  oder  P^  ,  ,  .  ^  Ein  derartiges  Uiiheil  können  wir  aber 
wieder  unter  zwei  verschiedenen  Bedingungen  aussprechen.  Es 
können  erstens  die  gegebenen  Thatsachen,  aus  denen  gefolgert 
wird,  selbst  die  Bedingungen  für  den  Eintritt  der  erwarteten  That- 
sachen sein.  Wenn  ich  z.  B.  mit  einem  gewöhnlichen  Würfel  be- 
absichtige einen  Wurf  zu  thun,  so  kann  ich  voraussagen,  dass  der 
Wurf  entweder  1  oder  2  oder  3  oder  4  oder  5  oder  6  sein  wird. 
Oder  es  können  zweitens  die  gegebenen  Thatsachen  vorausge- 
gangene Ereignisse  der  gleichen  Art  sein,  für  welche  im  allgemeinen 
übereinstimmende  Bedingungen  wie  für  die  erwarteten  Ereignisse 
vorauszusetzen  sind.  Dort  entsteht  ein  apriorischer,  hier  ein  em- 
pirischer  Wahrscheinlichkeitsschluss. 

So  lange  es  in  beiden  Fällen  nicht  darauf  ankommt,  den 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  quantitativ  zu  ermitteln,  ist  der 
Schluss  ein  gemeiner  Wahrscheinlichkeitsschluss.  Da  bei 
demselben  meistens  nur  die  Absicht  besteht  zu  bestimmen,  ob  es 
wahrscheinlich  oder  unwahrscheinlich  sei,  dass  bei  einem  bestimmten 


zur  Gruppe  M  gehörigen  Ereignisse  S  ein  Fall  P,  zutreife,  so  wird 
gewöhnlich   von   der   Aufzählung   der   übrigen   möglichen   Fälle    P, 

p ,  auf  die  man  keine  Rücksicht  zu  nehmen  wünscht,  Umgang 

benommen,  und  man  schliesst  nun  in  abgekürzter  Form: 

M  ist  meistens  (oder  häufig)  P^,      M  ist  meistens  nicht  (oder  selten)  P^, 
S  ist  3/,  S  ist  M,  


S  ist  wahrscheinlich  Pj. 


S  ist  wahrscheinlich  nicht  Py 


Dieser  Schluss   lässt   sich  betrachten  als  ein   exemplificirender 
Subsumtionsschluss,   in   dessen  oberer  Prämisse   das  Prädicat  durch 
ein  Häufigkeitsattribut  und  dessen  Conclusion  darum  durch  em  Wahr- 
scheinlichkeitsattribut  beschränkt  ist.     Immer  aber  ist   zugleich  die 
obere  Prämisse  aus  einem  disjunctiven  Urtheil  entstanden,  aus  welchem 
diejenicren   Glieder    hinwegblieben,    die   entweder  unbestimmt  smd, 
oder  auf  die  man  im   gegebenen  Fall  keinen  Werth  legt.     Werden 
diese  Glieder  ergänzt,  oder  sind  sie  im  ursprünglichen  Schluss  schon 
enthalten,  so  nimmt  dann  auch  die  Conclusion  die  Form  eines  dis- 
junctiven Urtheils  an:    „S  ist  wahrscheinlicher   (oder  unwahrschem- 
licher)  P,  als  P,  oder  P,  .  .  ."    Uebrigens  ist  es  selbstverständhch, 
dass  man  statt  nur  eines  Gliedes  auch  zwei,  drei  oder  mehr  aus  der 
in  der  oberen  Prämisse  zu  denkenden  Disjunction  bevorzugen  kann. 
Der  gemeine  Wahrscheinlichkeitsschluss  spielt  im  gewöhnlichen 
Leben  und  in  den  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  vorausgehen- 
den Vermuthungen  über  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  eme 
wichtige    Rolle.     Aber   auch   in   die   Entwicklung  der  Wissenschaft 
hat   er  zuweilen    eingegrifien,    insofern   man  sich  in   solchen  Fällen, 
wo  die  quantitative  Bestimmung  des  Grades  der  Wahrscheinlichkeit 
zu  schwierig  war.  gleichwohl  nicht  davon  abhalten  Hess  zu  folgern, 
dass  überhaupt  eine  Wahrscheinlichkeit  vorliege.    So  gründete  Kant 
seine  Theorie  der  Entwicklung  des  Planetensystems  auf  den  Schluss : 

Die  übereinstimmende  Bewegungsrichtung  verschiedener  Körper  im 
gleichen  Raum  beruht  meistens  auf  einer  gemeinschaftlichen  Be- 

wegungsursache.  . 

Die  Planeten  haben  bei  ihrer  Bewegung  um  die  Sonne  eine  überein- 
stimmende Bewegungsrichtung.  . 

Also  beruht  ihre  Bewegung  um  die  Sonne  wahrscheinlich  auf  einer 
gemeinschaftlichen  Bßwegungsursache. 

Doch  ist  man  in  wissenschaftlichen  Untersuchungen  im  allge- 
meinen bestrebt,  der  unbestimmten  Aussage,  dass  ein  Ereigniss 
wahrscheinlich   sei   oder   nicht,    eine   Schätzung    des  Grades    seiner 
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Wahrscheinlichkeit  zu  substituiren ,  wie  denn  z.  B.  Laplace  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  gemeinschaftlichen  Bewegungsursache  der 
Planeten  in  der  That  numerisch  zu  bestimmen  gesucht  hat.  Da 
nun  aber  schon  vor  einer  solchen,  ohnehin  zweifelhaften  Bestim- 
mung eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme  einer  gesetz- 
mässlgen  Abhängigkeit  vor  Augen  lag,  so  war  Kant  offenbar  be- 
rechtigt, auf  jenen  gemeinen  Wahrscheinlichkeitsschluss  seine  Hypo- 
these zu  gründen.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  den  übereinstimmen- 
den Fällen  eine  irgend  erhebliche  Zahl  nicht  übereinstimmender 
gegenübersteht.  Hier  ist  die  numerische  Ermittelung  unerlässlich, 
wenn  wir  uns  für  Zwecke  der  Wissenschaft  oder  Praxis  auf  den 
Wahrscheinlichkeitsschluss  überhaupt  sollen  verlassen  können,  und 
die  gemeine  Form  des  letzteren,  die  in  solchen  Fällen  nichts  desto 
weniger  sehr  häufig  im  gewöhnlichen  Leben  angewandt  wird,  ist  dann 
eine  der  gewöhnlichsten  Quellen  von  Irrthümern. 

üeberall,  wo  auf  diese  Weise  an  die  Stelle  der  unbestimmten 
Folgerung  der  Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses  die  numerische 
Bestimmung  der  letzteren  tritt,  verwandelt  sich  der  gemeine  in  den 
numerischen  Wahrscheinlichkeitsschluss.  Wenn  wir  z.  B. 
wissen,  dass  eine  Urne,  aus  der  eine  einzelne  Kugel  gezogen  werden 
soll,  zwölf  weisse  und  sechs  schwarze  Kugeln  enthält,  so  werden 
wir   sofort  schliessen,    dass  die  Wahrscheinlichkeit  einer  weissen  zu 


der  einer  schwarzen  sich  verhält  wie 


12       6 


oder  wie  2:1.    Dieser 


18      18 

Schluss  unterscheidet  sich  aber  von  dem  gemeinen  Wahrscheinlichkeits- 
schlusse  dadurch,  dass  die  Urtheile,  aus  denen  er  besteht,  die  Form 
von  Gleichungen  besitzen,  und  dass  in  jedem  Urtheil  das  Prädicat 
oder  die  Gheder  des  Prädicats  mit  numerischen  Coefiicienten  ver- 
sehen sind,  welche  in  den  Prämissen  die  relative  Häufigkeit  der  ein- 
zelnen Fälle,  in  der  Conclusion  die  relative  Wahrscheinlichkeit  der- 
selben ausdrücken.     So  schliessen  wir  im  obigen  Beispiel: 

.¥=   12Pi +  6P„ 


^  -  "18"  ^  ^   18     '' 

Allgemein   können   wir   daher   dem   numerischen   Wahrschein- 
lichkeitsschlusse  die  symbolische  Form  geben: 


Wahrscheinlichkeitsschlüsse. 
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M  =  aP,-^bP,  +'cP, 


n  

worin  n  die  Gesammtzahl  der  Fälle  a  +  b  +  c,  und  x  die  Häufig- 
keit des  Ereignisses  S,  dessen  WahrscheinHchkeit  bestimmt  w^erden 
soll;  bedeutet.  Es  ergibt  sich  also  die  Regel :  die  Conclusion  enthält 
die  nämlichen  Prädicatglieder  wie  die  obere  Prämisse;  die  in  dieser 
mit  den  einzelnen  Gliedern  verbundenen  Häufigkeitscoefficienten 

a,  5,  c .  .  .  gehen   aber  in  die  Quotienten  ,  — ,  —  •  .  •  über,  in 


n 


n 


H 


denen  -  das  in  der  unteren  Prämisse  bestimmte  numerische  Verhält- 

71 

niss  X  des  Ereignisses  S  zur  Gesammtzahl  n  der  Ereignisse,  die 
überhaupt  stattfinden,  ausdrückt.  Der  numerische  Wahrscheinlichkeits- 
schluss ist  demnach  nicht  mehr,  wie  der  gemeine,  eine  Subsumtions-, 
sondern  ein  Identitäts schluss,  und  zwar  besitzt  er  die  Form  des 
Substitutionsschlusses.     Bezeichnen  wir  in    den  Quotienten 

^    A^  u    s.  w.  den  Bruch  -,  --  .  .  .,   welcher  für  jedes  einzelne 
n  '     n       '  ^i     "^ 

der  möglichen  Ereignisse  das  Verhältniss  der  günstigen  zur  Gesammt- 
zahl der  Fälle  ausdrückt,  allgemein  durch  |^,  so  ist  dieser  Bruch  der 

Wahrscheinlichkeitsquotient.     Damit  ein  Ereigniss  im  exacten 

^  .      1 
Sinne  ein  wahrscheinliches  genannt  werden  könne,  muss  ->  ^ 

sein;  ist  — <4^   so  gilt  es  als  unwahrscheinlich,  wird  ^  = -^  i 

n       2 
so  nennen  wir  es  zweifelhaft.     Als   gewiss    gilt  endlich   ein  be- 
stimmter Erfolg  in  den  zwei  Fällen,  wenn  ^  =  1  (also  cj=n),  und 

wenn  -  =  1  (also  S  =  M)  wird.    Das  erstere  findet  statt,  wenn  die 

n 
günstigen  Fälle  g  alle  möglichen  Fällen  umfassen:  der  Schluss  be- 
hält nun  die  Form  des  Substitutionsschlusses,  aber  das  Prädicat  der 
ersten  Prämisse  enthält  nur  einziges  Glied,  dessen  Coefficient  n  mit 
dem  Nenner  des  Quotienten  der  zweiten  Prämisse  übereinstimmt,  so 

dass  beide  in  der  Conclusion  verschwinden.     Wird  dagegen  -  =  U 
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SO  bedeutet  dies,  dass  die  Ereignisse  S,  deren  Eintritt  bestimmt 
werden  soll,  alle  überhaupt  möglichen  Ereignisse  M  umfassen:  es 
o-eht  dann  der  Schluss  in  einen  gewöhnlichen  Identitätsschluss  über, 
bei  dem  in  der  Conclusion  die  einzelnen  Glieder  wieder  mit  den 
nämlichen  Coefficienten  verbunden  sind  wie  in  der  ersten  Prämisse, 
und  wobei  nun  durch  sie  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Ereignisse 
mit  Gewissheit  bezeichnet  wird.  Diese  beiden  Grenzfälle  des  Wahr- 
scheinlichkeitsschlusses können  also  symbolisch  ausgedrückt  werden 
durch  die  Formeln: 


M  =  n  P, 

n 
S  =xF. 


S  =  aP,  +  bP,  +  cP,... 

Für  die  Anwendungen  des  Wahrscheinlichkeitsschlusses  in  seinen 
verschiedenen  Formen  sind  übrigens  erkenntnisstheoretische  Er- 
wägungen massgebend,  die  uns  erst  bei  der  Untersuchung  des  Be- 
griffs der  Wahrscheinlichkeit  beschäftigen  können.  (Vgl.  Abschn.  V, 
Cap.  I,  3.) 


c.    Der  Analogie  schluss. 

Ein  Analogieschluss  entsteht,  wenn  aus  der  nachgewiesenen 
üebereinstimmung  mehrerer  Gegenstände  oder  Ereignisse  in  Bezug 
auf  gewisse  Eigenschaften  oder  Bedingungen  die  üebereinstimmung 
der  nämlichen  Gegenstände  oder  Ereignisse  in  Bezug  auf  andere 
Eigenschaften  oder  Bedingungen  gefolgert  wird.  Die  einfachste 
Form  des  Analogieschlusses  besteht  daher  darin,  dass  wir  von 
einem  Begriff  auf  einen  andern  ihm  ähnlichen  schliessen,  indem  wir 
aus  der  üebereinstimmung  in  einzelnen  Beziehungen  folgern,  dass 
die  beiden  Begriffe  wahrscheinlich  auch  in  einer  oder  mehreren  an- 
deren Beziehungen  übereinstimmen  werden.  So  hat  man  z.  B.  nach 
Analocfie  (geschlossen: 

Die  Erde  ist  bewohnt. 

Der  Mars  ist  der  Erde  ähnlich  in  vielen  Eigenschaften:  er  ist  ein 
Planet  von  bedeutender  Grösse,  von  fester  Oberfläche ,  hat  Atmo- 
sphäre und  Wasser,  ähnliche  Erwärmungsverhältnisse  u.  s.  w. 

Also  ist  auch  der  Mars  möglicher  Weise  oder  wahrscheinlich  bewohnt. 

Während  diese  Folgerung  stets  eine  Vermuthung  bleiben  musste, 
verhielt  es  sich  anders  bei  dem  folgenden  Analogieschluss: 


Analogieschlüsse. 
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Der  Typhus  ist  contagiös. 

Die  Cholera  gleicht  dem  Typhus  in  manchen  Beziehungen:  sie  ist 
eine  Darmerkrankung,  die  in  Sumpfgegenden  oder  in  schlecht  ge- 
reinigten, mit  schlechtem  Wasser  versorgten  Städten  leicht  ent- 
steht, ein  sogen.  Incubations Stadium  zeigt  u.  s.  w. 

Also  ist  auch  die  Cholera  wahrscheinlich  contagiös. 

Die    wesentliche    Verschiedenheit    dieser    Schlüsse     von     dem 
Wahrscheinlichkeitsschlusse   erhellt   sofort,    wenn   wir   es   versuchen 
irgend   einen   derselben   in  einen    solchen    überzuführen.     Der   erste 
würde  dann  die  Form  annehmen:   „die  grösseren  Planeten  mit  fester 
Oberfläche,  Atmosphäre  und  Wasser  u.  s.  w.  sind  häufiger  bewohnt 
als  nicht  bewohnt;  der  Mars  ist  ein  derartiger  Planet  u.  s.  w."  .  .  . . 
Dieser  Schluss  würde  augenscheinlich  falsch  sein,    weil   seine   obere 
Prämisse  falsch  ist.     Die  Erde  ist  der  einzige  Planet,  von  dem  wir 
wissen,  dass  er  bewohnt  ist.    Wir  können  nun  zwar  von  einem  Gegen- 
stand auf  einen  andern  nach  Analogie  schliessen,  niemals  aber  können 
wir  auf  einen  einzigen  Fall  einen  Wahrscheinlichkeitsschluss  gründen. 
Die  Kriterien,  nach  denen  die  Triftigkeit  eines  Analogieschlusses  zu 
beurtheilen  ist,  sind  daher  auch  wesentlich  andere.    Seine  Zulässig- 
keit  ist  völlig  unabhängig  von  der  Zahl  der  Fälle,  in  denen  ein  be- 
stimmtes  Ereigniss    oder    eine    bestimmte   Eigenschaft    aufgefunden 
wurde.     Eine  einzige  Thatsache  genügt,  um  von  ihr  aus  eine  Ana- 
logie zu  ziehen,  wenn  nur  die  andere  Thatsache  ein  zureichend  ähn- 
liches Verhalten  darbietet.   Die  Triftigkeit  dieses  Schlusses  ist  dagegen 
abhängig  1)  von  den  Beziehungen,  in  welchen  die  übereinstimmen- 
den Eigenschaften  der  in  Analogie  gebrachten  Begriffe  zu  der  That- 
sache stehen,  in  Bezug  auf  welche  die  Analogie  gefolgert  wird,  und 
2)  von  der  Bedingung,    dass  beide  Begriffe  sich  nicht  durch  Merk- 
male unterscheiden,  welche  der  Analogie  widersprechen.   Neben  diesen 
beiden  Bedingungen  kommt  die  Zahl  der   übereinstimmenden  Merk- 
male  nur   in   untergeordnetem  Masse   in  Betracht.      Obgleich   z.  B. 
Erde   und  Mond   ebenfalls    eine  Reihe   ähnlicher  Eigenschaften  dar- 
bieten, so  wäre  doch  der  Schluss,  dass  der  Mond  muthmasshch  be- 
wohnt sei,    ein   schlechter  Analogieschluss,    weil  bei  demselben  un- 
beachtet bliebe,  dass  sich  der  Mond  durch  andere  Eigenschaften,  wie 
durch    das   Fehlen    einer   Atmosphäre,    unterscheidet,    die    ein   Be- 
wohntsein,   sofern   die   Bewohner   organische  Wesen   von   ähnlicher 
Beschaffenheit   wie  die  Erdbewohner  sein  sollen,    ausschliessen.     Es 
gelten  also  die  Regeln,  dass  1)  in  dem  Analogieschluss  nur  diejenigen 
übereinstimmenden  Eigenschaften  der  analogen  Begriffe  von  Gewicht 
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Analogieschlüsse. 
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sind,  welche  mit  der  zu  erschliessenden  Eigenschaft  in  Beziehung 
stehen,  und  dass  2)  jede  der  letzteren  widerstreitende  Eigenschaft 
den  Schluss  unzulässig  macht. 

Nach    seiner    Form    ist    der    Analogieschluss    gleichfalls    eine 
Unterart  des  Subsumtionsschlusses.     Wir  schliessen  nämlich: 

M  hat  die  Eigenschaft  P. 

S  gleicht  dem  M  in  den  Eigenschaften  a^  h,  c  .  ,  , 

Also  hat  auch  S  wahrscheinlich  die  Eigenschaft  P. 

Der  Unterschied  von  dem  exemplificirenden  Subsumtionsschlusse 
liegt  darin,  dass  das  Subject  S  nicht  ein  speci eller  Fall  von  3/, 
sondern  ein  demselben  ähnlicher  Fall  ist,  daher  nun  auch  nur  mit 
einer  grösseren  oder  geringeren  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden 
kann,  dass  ihm  das  zu  M  gehörende  Prädicat  P  ebenfalls  zukomme. 
Von  dem  Wahrscheinlichkeitsschlusse  unterscheidet  sich  diese  Form 
dadurch,  dass  bei  ihr  die  Gliederung  des  Mittelbegriffs  in  der  unteren 
Prämisse  und  zugleich  in  einer  wesentlich  verschiedenen  Weise  statt- 
findet, insofern  nämlich  M  Prädicat  ist,  die  Analogieglieder  a,h,  c.  .  , 
aber  ebensowohl  zum  Subject  6'  wie  zu  M  gehören.  Wie  übrigens 
in  dem  gemeinen  Wahrscheinlichkeitsschluss  nicht  selten  die  obere 
Prämisse  verkürzt  wird  zu  der  Form  „if  ist  häufig  P%  so  kann 
auch  bei  den  Analogieschlüssen  des  gewöhnlichen  Lebens  die  Reihe 
der  Analogieglieder  unterdrückt  werden,  und  man  schliesst  nun  ein- 
fach: M  ist  P,  ^'  gleicht  dem  M,  also  ist  auch  S  muthmasslich  P. 

Die  untere  Prämisse  eines  vollständigen  Analogieschlusses  lässt 
sich  stets  in  zwei  Urtheile  auflösen,  indem  man  die  Analogiegheder 
a,  ^,  c  .  .  . ,  die  wir  zusammen  durch  A  bezeichnen  wollen ,  zuerst 
dem  M,  dann  dem  S  als  Prädicate  beilegt.  Man  hat  daher  zuweilen, 
einer  Andeutung  des  Aristoteles  folgend,  dem  Analogieschluss  drei 
Prämissen  zugeschrieben  {M  ist  P,  37  ist  ^,  6' ist  ^)*).  Diese  Dar- 
stellung ist  aber  deshalb  unangemessen,  weil  gerade  die  Verbindung 
der  Begriffe  S  und  M  mittelst  des  Analogiegliedes  A  das  charakte- 
ristische Merkmal  des  Analogieschlusses  ist,  welches  ganz  ver- 
schwindet, wenn  man  aus  jenen  drei  einfachen  Urtheilen  sofort 
folgert:  S  ist  P.  Vielmehr  behält  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  avaXoYia,  welche  dem  entspricht,  was  wir  heute  als  mathe- 
matische Proportion  bezeichnen,  insofern  noch  jetzt  einen  guten 
Sinn,    als   wir   in   der   That   der   unteren   Prämisse    eines  Analogie- 


schlusses  die   Form   der    Proportion   geben  können   S:  A=^  3/ :  A. 
Bei  den  gewöhnlichen  Analogieschlüssen  würde  zwar  diese  Form  den 
Ausdruck   schwerfällig   machen,   und  deshalb  wählt  man  sie  in  der 
Regel  nicht,    aber  man  überzeugt  sich  leicht,  dass  sie  in  Wahrheit 
der   correcteste  Ausdruck   der  Analogie   ist.     Der  Sinn   der  unteren 
Prämisse   in   dem  ersten  der  oben  gewählten  Beispiele  ist  offenbar: 
„Der  Mars   verhält   sich   zu   den  Eigenschaften:   bedeutende  Grösse, 
feste  Oberfläche,  Besitz  von  Atmosphäre  und  Wasser,  wie  sich  die 
Erde  verhält  zu  den  gleichen  Eigenschaften."     So  nimmt  denn  auch 
in  derartigen  Schlüssen,  sobald  sie  auf  mathematischem  Gebiete  vor- 
kommen,   die   eine   der   Prämissen    die   Form   einer J  Proportion   an. 
Ueberdies  werden  dann  aber  alle  Urtheile  zu  Gleichungen.   Wenn  nun 
in   diesen    exacten   Schlüssen   auch   die   Conclusion   die    Form   emer 
Gleichung  soll  annehmen  können,    so  wird  es  ferner  erforderhch  m 
der  Prämisse,  welche  die  Analogie  enthält,  nicht  bloss  die  überein- 
stimmenden  Glieder   A  der   Grössen  S  und   M  zu  berücksichtigen, 
sondern  auch  diejenigen  Theile  B  und  T,  durch  die  sie  sich  unter- 
scheiden.    Hierbei  können    die  Grössen  A,  R  und  T  emfach   oder 
irgendwie   zusammengesetzt    sein,   und    das   nämliche   gilt   von   den 
übrigen   Grössen   S,   M  und    P     Ein   exacter   Analogieschluss 
wird  demnach  die  allgemeine  Form  haben: 


M 
S:AB 


S  = 


P, 
M:AT, 

T 


*)  Aristoteles,  Analyt.  pr.  II.  24.     Ueberweg,  Logik,  4.  Aufl.  S.  384. 


Dieser  Schluss  setzt  allerdings  neben  der  syllogistischen  Ver- 
knüpfung der  Prämissen  noch  die  Anwendung  der  algebraischen 
Operationen  voraus,  welche  sich  in  besonderen  Schlüssen  darstellen 
lassen.  Da  wir  aber  bei  der  Ausführung  mathematischer  Schlüsse 
solche  immer  wiederkehrende  Nebenschlüsse  ohnehin  unterdrücken, 
so  können  sie  hier,  wo  es  bloss  auf  die  Herstellung  der  dem  Ana- 
locrieschlusse  als  solchem  zukommenden  Theile  ankommt,  um  so  mehr 
hinwegbleiben.  Bei  jedem  Exempel  der  Regel  de  tri  bedienen  wir 
uns  nun  eines  derartigen  Analogieschlusses,  und  auch  sonst  greift 
derselbe  nicht  selten  in  analytische  und  geometrische  Beweisführungen 
ein.  Freilich  wendet  man  ihn  dabei  stets  in  abgekürzter  Form  an: 
indem  der  Obersatz  unterdrückt  wird ,  geht  die  Grösse  P  an  Stelle 
von  M  in   die  untere  Prämisse  ein,   in  der  ausserdem  das  überem- 
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stimmende  Glied  Ä  auf  beiden  Seiten  hinwegbleibt,  so  dass  man  die 
einfachere  Proportion  bildet  S  :  B  =  F  :  T,  ^us  welcher  dann  sofort 
die  Auflösung  in  Bezug  auf  S  folgt.  Gleichwohl  kann  der  Schluss 
in  seiner  ausgeführten  Gestalt  der  beiden  Prämissen  nicht  ent- 
behren. In  der  Ersetzung  von  M  durch  F  liegt  eben  die  Voraus- 
setzung des  Obersatzes  M  =  F,  der  auf  diese  Weise  sogleich  mit 
in  die  Proportion  hereingezogen  wird.  Ausserdem  aber  müssen  die 
Glieder  R  und  T,  wenn  eine  Proportion  zulässig  sein  soll,  mit  einem 
identischen  Factor  Ä  multiplicirt  gedacht  werden  können,  da  R  und  T 
Grössen  von  gleicher  Art  sein  müssen,  also  z  B.  Gewichte  oder 
sonstige  Werthe,  die  nach  derselben  Einheit  gemessen  werden:  m 
allen  den  Fällen,  wo  nur  die  unterscheidenden  Glieder  in  die  Pro- 
portion eingehen,  lässt  sich  daher  Ä  als  die  stillschweigend  hinzu- 
gedachte gemeinschaftliche  Einheit  betrachten. 

Der  mathematische   unterscheidet   sich   hiernach   dadurch  von 
dem   gewöhnlichen   Analogieschlüsse,    dass   bei   ihm   die   Conclusion 
ihren   problematischen  Charakter  verliert.     Dies  ist  nothwendig  be- 
gründet in  der  Natur  der  Analogie,  die,  sobald  sie  sich  auf  Grössen- 
verhältnisse   bezieht,    die   übereinstimmenden    und   unterscheidenden 
Elemente   der  Grössen   gleichzeitig   berücksichtigen   muss.     Da  nun 
aber  die  Grössen,  deren  Verhältniss  gesucht  wird,  in  solchem  Falle 
vollständig    bestimmbar    sind,    so    verliert   der   Analogieschluss   ^en 
Charakter,   den    er  bei   der  Anwendung   auf  qualitativ  verschiedene 
•  Begriffe   besitzt :    er   folgert   nicht  mehr  von  der  Uebereinstimmung 
in  bekannten  Eigenschaften  auf  diejenige  in  einer  unbekannten  Eigen- 
schaft,   sondern    er   folgert   von   einem   unmittelbar   auf  ein  bloss 
mittelbar  gegebenes  Grössenverhältniss.     Wenn   wir  z.  B.  fragen, 
wie  viel  b  Gramme  einer  Waare  kosten,  wenn  a  Gramme  mit  m  Mark 
bezahlt  werden,  so  ist  das  Verhältniss  von  a  und  b  unmittelbar,  das 
von  m  zu  dem  Preis  x  der  b  Gramme   aber  nur  mittelbar  in  Folge 
der  Voraussetzung  gegeben,  dass  gleiche  Gewichte  den  gleichen  Preis 
haben.     Das  Verhältniss   von  x  zu  b  wird  nach  Analogie  des  Ver- 
hältnisses von  m  zu  a  erschlossen.     Die   nämliche  Rolle,  die  beim 
gewöhnlichen  Analogieschluss  die  Ermittelung  der  Beziehungen  spielt, 
welche   zwischen   den  thatsächlich  übereinstimmenden  Eigenschaften 
und  den  nach  der  Analogie  vermutheten  stattfinden,  kommt  hier  der 
Prüfung   der  Voraussetzung   zu ,  von  der  die  Zulässigkeit  der  auf- 
gestellten Proportion  abhängt.    Da  nun  diese  Voraussetzung  bei  den 
Grössenproportionen  sich  meistens  darauf  beschränkt,  dass  die  m  ein 
Verhältniss  gebrachten  Grössen  aus  Einheiten  derselben  Art  bestehen, 


so  ist  eine  solche  Prüfung  hier  schnell  erledigt,  und  sie  führt  sofort 
zu  einer  vollkommen  bindenden  Schlussfolgerung.  Nichts  desto  weniger 
stimmt   die   letztere  sowohl  nach  ihrer  Beschaffenheit  wie  nach  den 
Bedingungen,  von  denen  sie  abhängt,  durchaus  mit  dem  gewöhnlichen 
Analogieschlüsse  überein;  sie  bildet  nur  den  Grenzfall,  wo  vermöge 
der  Einfachheit  der  Bedingungen  der  Grössenvergleichung  der  Schluss 
von    dem    unmittelbar    gegebenen    auf    das    nach   Analogie   zu   be- 
stimmende  Verhältniss    seinen    problematischen    Charakter    verliert. 
Der   gewöhnliche  Analogieschluss   kann    daher   auch   als  die  quali- 
tative,   der   mathematische  als  die  quantitative  Form  bezeichnet 
werden.    Diese  Benennung  dürfte  in  der  That  schon  deshalb  die  an- 
gemessenere sein,  weil  auch  auf  mathematischem  Gebiete  qualitative 
Analogieschlüsse  vorkommen.    Nicht  selten  bereiten  diese  bei  Reihen- 
entwicklungen,   bei  der  Beurtheilung   ob    eine   arithmetische  Reihe 
convergent  sei  oder  nicht  u.  dergl.  quantitative  Analogieschlüsse  vor. 
Wenn  man  z.  B.  findet,  dass 

3.P^1  +  P  +  13, 

3.  (P  +  22)  =  l  +  2  +  22  +  23 

ist,  und  daraus  nun  folgert,  es  werde  auch  sein 

3  .  (P  +  22  +  32)  =  1  +  2  +  3  +  32  +  3^ 

u.  s.  w. ,  so  ist  dies  ein  Analogieschluss ,  der  zunächst  nur  auf  den 
qualitativen  Eindruck  der  Reihen  sich  gründet.  Aehnlich  kann  man 
selbst  die  erste  Auffindung  des  binomischen  Satzes  auf  einen  quah- 
tativen  Analogieschluss  zurückführen.  Als  Newton  durch  Aus- 
multipliciren  die  Binomien  {a  +  b)\  (a  +  6)^  {a  +  b)'  in  Reihen 
entwickelt  hatte,  erschloss  er  die  allgemeine  Formel 

(a  +  by  ^  a'*  +  na^^-^b  +  JL(ü=1I  «-2^,2  +  . . .  +  na¥-'  +  b^ 

sofort  aus  dem  qualitativen  Eindruck,  den  die  für  einfachere  Potenzen 
berechneten  Reihen  hervorbrachten.  Der  qualitative  wurde  aber  m 
einen  quantitativen  Analogieschluss  verwandelt,  als  Bernoulli  den 
Beweis  lieferte,  dass  bis  zu  einer  um  eine  Einheit  grösseren  Potenz 
n  +  1  die  Reihe  nach  dem  nämlichen  Gesetz  wie  bis  zu  einer  Po- 
tenz n  fortschreitet,  denn  da  n  beliebig  genommen  werden  darf,  so 
folgt  nun  strenge,  dass  die  Reihe  bei  keiner  irgend  denkbaren  Zahl 
einlm  andern  Gesetze  folgen  kann.  Mit  Unrecht  ist  dieser  Schluss 
von  der  Potenz  n  auf  die  Potenz  n  +  1  von  den  Mathematikern  als 
die  Bernoulli'sche  Induction  bezeichnet  worden.  Vielmehr  ist  derselbe 
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ein  quantitativer  Analogieschluss,  dem,  wie  jedem  Schluss  der  Regel 
de  tri,  die  Voraussetzung  des  gleichmässigen  Fortschrittes  der  Zahlen- 
reihe zu  Grunde  liegt.  Gewiss  hat  diese  Voraussetzung  schon  Newton 
im  allc^emeinen  vorgeschwebt,  aber  erst  durch  den  Bernoulli'schen 
Beweis  hat  sie  einen  präcisen  Ausdruck  erhalten.  Sie  selbst  ist 
übric^ens  nicht  zu  beweisen,  sondern  ein  allgemeines  arithmetisches 
Axiom.  Eben  wegen  dieses  axiomatischen  Charakters  der  Voraus- 
setzung, auf  welche  sich  der  Schluss  gründet,  ist  derselbe  keine  In- 
duction,  sondern  eine  exacte  Analogie.  Nie  kann  sich  eine  Induction 
auf  einen  einzigen  Fall  gründen,  wie  der  Bernoulli'sche  Schluss, 
der  an  seiner  Sicherheit  nichts  gewinnt,  wenn  man  nachweist,  dass 
er  für  eine  Reihe  von  Potenzen,  wie  {a  +  by,  (a  +  hV,  (a  +  b)\ 
wirklich  zutrifft,  denn  dieser  Nachweis  ist  ja  schon  anticipirt,  indem 
gezeigt  wurde,  dass  das  Gesetz  allgemein  für  zwei  Potenzen  {a  +  bf 
und  {a  +  b)"  +  ^  gültig  ist. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Gewissheit,  die  der  quantitative 
vor   dem   qualitativen  Analogieschluss  voraus  hat,  nicht  in  der  Be- 
schaffenheit  des  Schlusses   selbst,   sondern   allein  in  der  ausnahms- 
losen Gültigkeit   der  mathemathischen  Gesetze  begründet  ist,   unter 
deren  Voraussetzung  er  vollzogen  wird.     Auch  der  qualitative  Ana- 
logieschluss würde  seinen  problematischen  Charakter  verlieren,  wenn 
die   übereinstimmenden  Thatsachen,    aus    denen  wir  schliessen,    mit 
dem   zu   folgernden  Satze   in   einer  unveräusserlichen  causalen  Ver- 
bindung  stünden.     Nun   überzeugt   uns    aber  von  einer  solchen  nur 
die  wiederholte  Erfahrung.    Sobald  daher  in  diesen  Fällen  der  Schluss 
nicht   mehr   problematisch   ist,   hört   er   auf  ein  Analogieschluss  zu 
sein:  wir  folgern  auf  Grund  eines  durch  Induction  festgestellten  all- 
gemeinen Gesetzes  in  Form  eines  gewöhnlichen  Subsumtionsschlusses. 
Diese  Betrachtungen  zeigen  zugleich,  dass  der  Analogieschluss 
ohne  scharfe  Grenze  in  den  auf  Induction  gegründeten  Subsumtions- 
schluss  übergeht.    Dies  liegt  in  der  Natur  der  Analogie.    Wenn  wir 
viele  Gegenstände  kennen  lernen,  die  dem  Begriff  M  zugehören,  und 
bei   ihnen   allen   übereinstimmende  Eigenschaften  mit  S  nachweisen 
können,  so  werden  wir  allmählich  einer  Grenze  uns  nähern,  wo  die 
Prämisse  „-S  gleicht  M""  übergeht  in  die  andere:  ^S  ist  M\    Da- 
mit ist  der  Analogieschluss  zu  einem  exemplificirenden  Subsumtions- 
schluss  geworden.    Als  Kepler,  nachdem  er  mit  der  Untersuchung 
der  Marsbewegungen   zu  Ende   gekommen   war,   schloss,    dass   alle 
andern  Planeten   den  nämlichen  Bewegungsgesetzen  folgen,  vollzog 
€r  zunächst  einen  Analogieschluss,  der,  nachdem  einige  Messungen 


eine  Uebereinstimmung  mit  der  Voraussetzung  ergeben  hatten, 
einen  quantitativen  Charakter  annahm  und  daher  auch  die  Sicher- 
heit des  quantitativen  Analogieschlusses  erreichte.  Wenn  wir  da- 
gegen heute,  nachdem  die  Kepler'schen  und  Newton'schen  Gesetze 
durch  eine  sehr  umfassende  Induction  festgestellt  sind,  bei  der  Ent- 
deckung eines  neuen  Planeten  sofort  folgern,  dass  die  Bewegungen 
desselben  übereinstimmenden  Gesetzen  unterworfen  seien,  so  voll- 
ziehen wir  einen  Subsumtionsschluss:  wir  folgern  nicht  von  einem 
oder  einigen  Fällen  auf  andere  ihnen  ähnliche,  sondern  aus  einem 
allgemeinen  Gesetz  auf  einen  speciellen  Fall.  Anderseits  bleibt  der 
Bernoulli'sche  Schluss  von  der  Potenz  w  auf  w  +  1,  auch  wenn  man 
zu  seiner  Verdeutlichung  einige  Binomien  ausrechnet,  ein  Analogie- 
schluss, weil  diese  Anwendungen  im  Vergleich  zu  den  überhaupt 
möglichen  Potenzen  immer  nur  eine  verschwindende  Zahl  von  Fällen 
umfassen  und  daher  für  die  Gewissheit,  die  der  binomische  Satz  be- 
sitzt, ebenso  unwesentlich  sind  wie  die  wiederholte  Ausrechnung  eines 
Exempels  der  Regel  de  tri  für  die  Sicherheit  des  Resultats,  voraus- 
gesetzt dass  man  richtig  gerechnet  hat. 

III.   Die  Bedingungs-  und  Begriindungsschlüsse. 

Die  sämmtlichen  Formen  der  Abhängigkeitsurtheile ,  die  wir 
im  Cap.  II  des  vorigen  Abschnitts  kennen  lernten,  können  in 
Schlüsse  eingehen.  Wenn  aber  schon  unter  den  verschiedenen  hier- 
her gehörigen  Urtheilsformen  eine,  nämlich  diejenige  der  Be- 
dingungsurt heile,  alle  anderen  an  Allgemeinheit  überragt,  inso- 
fern auch  die  Raum-  und  Zeitbeziehungen  als  Arten  der  Bedingung 
aufgefasst  werden  können,  so  bestimmt  bei  den  Schlussfolgerungen 
noch  ein  weiterer  Grund  die  Bevorzugung  der  Bedingungsform.  Da 
nämlich  jeder  Schluss  eine  Verbindung  nach  Grund  und  Folge  ent- 
hält, so  bietet  sich  ein  durch  die  Conjunctionen  „wenn"  oder  „weil" 
eingeleitetes  Bedingungsurtheil  überall  da  als  angemessene  Form 
zur  Einkleidung  einer  Schlussfolgerung  dar,  wo  wir  die  Conclusion 
mit  ihren  beiden  Prämissen  oder  mit  einer  derselben  in  ein  einziges 
Urtheil  zusammenfassen.  Wird  daher  weiterhin  irgend  ein  Abhängig- 
keitsurtheil  zur  Prämisse  eines  Schlusses,  so  überträgt  sich  auf 
dasselbe  leicht  jener  Charakter  der  Bedingung,  welcher  der  Schluss- 
verbindung im  ganzen  zukommt,  und  es  erscheint  jetzt  jene  Prä- 
misse als  eine  ursprünglichere  Bedingung,  die  der  im  Schlüsse  ab- 
geleiteten vorausgehen  muss.     In  der  That  hat  sehr  oft  das  Bedin- 
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gungsurtheil,   das   als   Prämisse  verwendet  wird,    selbst  schon    die 
Bedeutung   eines   Schlusses,   in    welchem    nur    meist    die    eine    der 
ünterprämissen  als  selbstverständlich  hinweggelassen   ist.     Denn  es 
liegt   im   Wesen  des   Schlusses   als   einer    von    der  Bedingung  zur 
Folge  fortschreitenden  Gedankenform,  dass  zu  den  Voraussetzungen 
desselben  häufig  Urtheile   gehören,    die    selbst   schon   Bedingungen 
enthalten,    während    anderseits    Raum-    und    Zeitbeziehungen    und 
einigermassen   selbst  Beschaffenheits-   und  Zweckurtheile  dem  Aus- 
druck thatsächlicher  Verhältnisse   dienen,   die   zur  Anknüpfung  von 
Schlussfolgerungen  nicht  leicht  Anlass  geben.     Immerhin   muss  der 
Classe   der   Bedingungsschlüsse,    wenn    sie    alle    hierher   gehöngen 
Verbindungen,  die  von  logischer  Wichtigkeit  sind,  umfassen  soll,  em 
etwas  weiterer  Umfang  gegeben  werden,   als  dies  bei  der  gewöhn- 
lichen Unterscheidung  der  hypothetischen  Schlussform  zu  geschehen 
pflegt.      Diese   letztere   entspricht  nämlich   nur  jenen   Bedingungs- 
schlüssen im  engeren  Sinne,  in  denen  der  Ausdruck  der  logischen 
Bedingung  vorkommt.     Neben  ihnen  sind  aber  die  Begründungs- 
schlüsse, in  denen  die  Bedingung  als  eine  causale  gedacht  wird, 
von  besonderer  Wichtigkeit.     Die  Conjunctionen   wenn   und   weil, 
welche  der  Unterscheidung   dieser  verschiedenen  Bedingungsformen 
dienen,    können    zwar    unter    Umständen    mit    einander    vertauscht 
werden ,  immer  aber  wird  dadurch  zugleich  die  Bedeutung   der  Ur- 
theile und  Schlüsse  verändert.     Uebrigens  sind  für  die  logische  und 
für  die  causale  Form  die  nämlichen  Normen  gültig,  daher  wir  auch 
beide  ungetrennt  behandeln  und  unter  dem  allgemeineren  Ausdruck 
der  Bedingungsschlüsse,  wo  er  ohne  weiteren  Zusatz  gebraucht  wird, 
die  Begründungsschlüsse  mit  verstehen  werden. 

Der  Bedingungsschluss  in  diesem  weiteren  Sinne  kann  im  allge- 
meinen einen  doppelten  Zweck  haben.     Er  kann  dazu  dienen  1)  eine 
feststehende   logische   oder   causale   Bedingung    auf  emen   emzelnen 
Fall  anzuwenden,  oder  2)  aus  einer  Mehrzahl  logischer  oder  causaler 
Bedingungen  eine  neue  Bedingung  herzuleiten.     Hieraus  entspringen 
zwei  Formen  des  Schliessens,  von  denen  man  die  erste  ihrer  logischen 
Bedeutung  nach  als  die  des  verificirenden,  die  zweite  als  die  des 
subsumirenden  Bedingungsschlusses  bezeichnen  kann.    Denn  wah- 
rend dort   die  Function    des  Schlusses   darin   besteht,   die  Annahme 
eines  Abhängigkeitsverhältnisses  für  einen   bestimmten  Fall  zu   be- 
stätigen oder   zu  widerlegen,    wird  hier  mittelst   der  Unterordnung 
unter  gegebene  Bedingungsverhältnisse,    die   als  feststehend   gelten, 
ein  neues  abgeleitet. 


*« 
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a.    Der  verificirende  Bedingungsschluss  und  die  disjunctiven 

Schlüsse. 

Wenn  die  Frage  entsteht,  ob  ein  gewisses  Verhältniss  logischer 
Begründung  oder  causaler  Abhängigkeit  wirklich  stattfinde,  so  kann 
in    doppelter  Weise   auf  diese  Frage    die  Antwort   gesucht  werden. 
Man  kann  entweder  1)  ermitteln,  ob  die  vorausgesetzte  Bedingung 
zutreffe,    worauf   dann   auch   die   Folge   anzunehmen   ist,    oder  man 
kann  umgekehrt  2)  prüfen,  ob  die  Folge  gegeben  sei,  worauf  dann, 
je  nach   dem  Verhältniss,   das   zwischen  Grund   und  Folge   besteht, 
entweder  mit  Gewissheit  oder  mit  Wahrscheinlichkeit   auf  das  Vor- 
handensein der  angenommenen  Bedingung  zurückzuschliessen  ist.     In 
beiden  Fällen  ist  ein   positiver  und   ein   negativer  Schluss   möglich: 
der  positive  bestätigt  das  Stattfinden  der  Folge  oder,  sei  es  apodik- 
tisch, sei  es  problematisch,  das  der  Bedingung;  der  negative  wider- 
legt die  Nothwendigkeit  der  Annahme   der   einen   oder   der   andern. 
Der  naturgemässe  Verlauf  eines   derartigen  Schlusses   wird   es   aber 
sein,  dass   zunächst   die   obere  Prämisse   das   allgemeine  Abhängig- 
keitsverhältniss,  um  dessen  Anwendung  es  sich   handelt,  ausspricht, 
worauf  die  untere  hervorhebt,  dass  entweder  allgemein  oder  in  einem 
bestimmten  einzelnen  Fall  die  Bedingung   oder   ihre  Folge   wirklich 
stattfinde  oder  nicht  stattfinde,  und  dann   der  Schlusssatz   feststellt, 
dass  demnach  auch   die  Folge   oder   ihre  Bedingung   zutreffen   oder 
nicht  zutreffen  werde.     Es   sind   also   die    folgenden   zwei  Schluss- 
weisen möglich: 


1)  vom  Grund  auf  dieFolge: 
Wenn  Ä  B  ist,  so  ist  C  D, 
A  ist  -B, 
also  ist  C  D. 


2)  von  derFolge  auf  den  Grund: 
Wenn  AB  ist,  so  ist  C  2), 
C  ist  7), 

also    ist    wahrscheinlich    (oder    ge- 
wiss) AB. 

Bei  der  negativen  Form  ist  die  untere  Prämisse  und  der 
Schlusssatz  vernehiend.  Solche  Schlüsse  sind,  weil  in  ihnen  nur  der 
Obersatz  ein  Bedingungsurtheil  ist,  von  den  Logikern  gemischte 
hypothetische  Schlüsse  genannt  worden.  Da  jedoch  dieser  Name 
nur  auf  die  äussere  Beschaffenheit  der  den  Schluss  constituirenden 
Urtheile  geht,  so  ist  er  offenbar  wenig  zweckmässig.  Ausserdem 
hat  man  nur  den  Schluss  vom  Grund  auf  die  Folge  als  eine  gültige 
Schlussnorm  zugelassen.     In  der  That  gestattet  der  Schluss  von  der 


» 
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Folge    auf   den   Grund    in    der    Regel    nur    einen    problematischen 
ScHusssatz.      Nichtsdestoweniger    bedienen    wir    uns    sehr    häufig 
dieser  Schlussart,  nicht  bloss  im   praktischen  Leben ,    sondern   auch 
in    der  Wissenschaft.     Unzähligemal    ist   uns   nur    eine    bestimmte 
FoWe  gegeben,  und  unser  Bedürfnis«  zu  gegebenen  Thatsachen  die 
Gründe  zu  finden   treibt  uns   an,    eine  logische   oder    causale   Be- 
din-^un..  zu  statuiren,  sobald    sie   nur  nach   andern  Erfahrungen  als 
zuK^hörig  zu  der  nämlichen  Folge  angesehen  werden  kann.     In  der 
That  hat  dieser  Schluss  in  dem  einen  Fall  apodiktische  Sicherheit, 
wenn  die  betreffende  Bedingung  die  einzige  ist,    aus   welcher  mög- 
licher Weise   die  Folge   entspringen    kann.     Die  Probe  hierauf  be- 
steht  immer  darin,   dass  Bedingung   und   Folge    mit   emander  ver- 
auscht  werden  können:  dies  ist   aber   das  Merkmal,   wodurch   sich 
dasUrtheil  der  Wechselbestimmung  von  dem  der  einseitigen 
Abhängigkeit    unterscheidet    (S.  224).       Der    Schluss    von    der 
Folge    a°uf   den   Grund  hat   daher    schon    deshalb    emen    gewissen 
logischen  Werth,  weil  er  die  Untersuchung   anregt,  welches   dieser 
beiden  Verhältnisse  anzunehmen  sei.     Im  Falle  einer  einfachen  Ab- 
hänc.i<.keit  ist  natürlich  die  Conclusion  nur  problematisch,  so  lange 
nicht  "eine   auf  anderem  Wege   gefundene  Bestätigung   gezeigt  hat, 
dass  die  angenommene  Bedingung  die  wirklich  stattfindende  sei.     Für 
den  Schluss  vom  Grund  auf  die  Folge   gelten   alle    diese  Beschran- 
kungen  nicht.     So  schliessen  wir: 

Wenn  Dreiecke  gleiche  Höhe  und  gleiche  Grundlinie  haben,  so  haben 

Bietett;^S:"1-arallelogra,n.  durch  die  Diagonale  .er- 

legt  wird,  haben  gleiche  Höhe  und  Grundlinie. 
Also  haben  diese  Dreiecke  auch  gleichen  Flächeninhalt. 

Aber  man  würde  natürlich  nicht  umgekehrt  daraus,  dass  zwei 
Dreiecke  von  gleichem  Flächeninhalt  sind,  schliessen  können,  dass 
sie  gleiche  Höhe  und  Grundlinie  haben.  Dagegen  war  es  em  voll- 
kommen bündiger  Schluss,  als  man  folgerte: 

Wenn  sich  die  Erde  um  ihre  Axe  dreht,  so  muss  ein  f-^  ''-«^  ^J^ 
Pendel    seine   Schwingungsrichtung   proportional    dem   Sinus 

eine  solche  Aenderung  der  Schwingungsrichtung  em. 
Al80  inuss  sich  die  Erde  um  ihre  Axe  drehen. 
In  vielen  andern  Fällen  besitzt  jedoch   ein   derartiger  Schluss 
nur  eine  problematische  Sicherheit.     So  hat  bei  der  Aufstellung  der 
Emanationstheorie  der  folgende  Schluss  mitgewirkt: 


Wenn  das  Licht  ein  von  den  leuchtenden  Körpern  ausstrahlender  Stoff 
ist,  so  bedarf  es  Zeit  zu  seiner  Fortpflanzung. 

Nun  bedarf  es  (wie  zuerst  gewisse  astronomische  Beobachtungen  gezeigt 
haben)  Zeit  zu  seiner  Fortpflanzung. 

Also  ist  es  muthmasslich  ein  von  den  leuchtenden  Körpern  aus- 
strahlender Stoff. 

Hier  ist  der  Schluss  nicht  bindend,   weil   die  Bewegung  eines 
Stoffes  offenbar  nicht  die  einzige  Bedingung  ist,  unter  der  die  Fort- 
pflanzung einer  Kraft  Zeit  beansprucht,  sondern  die  nämliche  Folge 
kann   ausserdem   bei  der  Fortpflanzung  einer  Bewegung  durch   em 
den  Weltraum  erfüllendes  Medium  stattfinden,  wie  es  die  Undulations- 
theorie  voraussetzt.      Gleichwohl    ist    auch    in    solchen  Fällen   der 
Schluss  von  der  Folge  auf  den  Grund  in  problematischer  Form  zu- 
lässig, wie  dies  schon  die  Bedeutung  beweist,  die  ihm  in  der  Wissen- 
schaft zukommt.     In  wie  geringem  Grade  die  überlieferte  Logik  auf 
die  wissenschaftliche  Function  der  Schlussformen  Rücksicht  nimmt, 
geht   auch   hier  wieder   daraus  hervor,    dass    sie   von    den    beiden 
Formen    des  verificirenden  Bedingungsschlusses    nur  jene  beachtet, 
deren  thatsächliche  Bedeutung  zweifellos   die  geringere  ist.     Unter 
Anwendung  der   früher  benützten  Symbole   lassen  sich,   wenn   wir 
die  problematische  Conclusion  durch  das  Zeichen  ?  andeuten,  die  veri- 
ficirenden  BedingungsschlUsse   durch   folgende    Formeln    darstellen: 


^D), 


(A^BTiC^D),       {A-<B)^(C^D), 


A<B. 


A^B? 


Als  Specialfälle  dieser  Schlussformen  haben  wir  schliesslich 
noch  zwei  zu  erwähnen.  Erstens  kann  das  Bedingungsurtheil  der 
oberen  Prämisse  von  solcher  Beschaffenheit  sein,  dass  die  beiden 
Unterurtheile  ein  gemeinsames  Subject  haben.  Von  dieser  Form 
,wenn  ^  £  ist,  so  ist  es  zugleich  C  [(A  ^  B)  1  {A  ^  C)]  ist 
z.  B.  der  Obersatz  in  dem  ersten  der  obigen  Beispiele  („wenn  Drei- 
ecke" u.  s.  w.).  Zweitens  ist  die  untere  Prämisse  häufig  nicht 
eine  blosse  Wiederholung  von  einem  der  Unterurtheile  des  Ober- 
satzes, sondern  ein  Specialfall  dieses  Unterurtheils  und  unterscheidet 
sich  also  von  dem  letzteren  durch  den  beschränkteren  Umfang  des 
Subjectbegriffs.  Der  Untersatz  lautet  nun:  ,ein  einzelnes  (zu  A  ge- 
höriges) A'  ist  B"  oder  „ein  einzelnes  C  ist  D",  worauf  dann  na- 
türlich auch  die  Folgerung  nur  für  diesen  speciellen  Fall  stattfinden 
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kann.  So  gilt  in  dem  ersten  der  obigen  Beispiele  die  obere  Prä- 
misse für  Dreiecke  überhaupt,  während  die  untere  speciell  die  Drei- 
ecke heraushebt,  die  durch  die  Theilung  eines  Parallelogramms  ent- 
stehen. Auch  da,  wo  sich  nicht  beide  Begriffe  geradezu  wie  Art 
und  Gattung  zu  einander  verhalten,  pflegt  ein  bestimmter  Zusatz  zur 
unteren  Prämisse  deren  Aufstellung  zu  motiviren.  Dieser  Zusatz 
hat  durchweg  die  Bedeutung,  dass  er  jene  Aufstellung  auf  einzelne 
thatsächliche  Erfahrungen  zurückführt.  Letzteres  trifft  immer  dann 
zu,  wenn  der  verificirende  Schluss  seine  wichtigste  und  häufigste 
Function  erfüllt,  allgemeine  Voraussetzungen  durch  den  Hinweis  auf 
einzelne  Thatsachen  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen. 

Aus  jener  vereinfachten  Form  des  Bedingungsschlusses,  bei  der 
die  obere  Prämisse  in  ihren  beiden  Unterurtheilen  nur  einen  Sub- 
jectbegriff  enthält,   geht   durch   die   Einführung  der  Negation   un- 
mittelbar   eine    anscheinend    neue    Form,    die    des    alternativen 
Schlusses    hervor.     Setzen    wir    nämlich    statt   des    positiven   Be- 
dingunc^surtheiles  „wenn  A  B  ist,  so  ist  es  zugleich  C  die  negative 
Form  Iwenn  A  B  ist,  so  ist  es  nicht  C",  so  begründet  der  Unter- 
satz   ,ein   einzelnes  {zu  A  gehöriges)  A'  ist  B'  die  Conclusion  ,A 
ist  nicht  C».     Lautet  dagegen  die  obere  Prämisse:    ,wenn  A  nicht 
B  ist    so  ist  es  C.  so  begründet  der  negative  Untersatz  ^A'  ist  nicht 
ß"    die  Conclusion    ,A'  ist  C".     Nun   können   wir   den   Inhalt   der 
beiden  Prämissen  .wenn  A  B  ist,  so   ist  es  nicht  C"    und    „wenn 
A  nicht  B  ist,  so  ist  es  C    durch  das  alternative  Urtheil  aus- 
drücken:   ,A  ist   entweder    B  oder  C\     Dieses   gibt  demnach,    als 
Obersatz  gewählt,  Veranlassung  zu  den  beiden  Schlussformen: 


A  ist  entweder  B  oder  C. 

A'  ist  B. 

Also  ist  A'  nicht  C. 


A  ist  entweder  B  oder  C. 
A'  ist  nicht  B. 
Also  ist  A'  C. 


Bei  diesen  Schlussformen  wird  anscheinend  aus  lauter  positiven 
Prämissen  ein  negativer,  und  umgekehrt  aus  Prämissen,  von  denen 
die  eine  negativ  ist,  ein  positiver  Schluss  gefolgert,  weshalb  auch 
die  Logiker  die  erste  Form  als  den  modus  ponendo  tollens  und  die 
zweite  als  den  modus  tollendo  ponens  bezeichnet  haben.  Die  Aus- 
nahme wird  aber  zu  einer  bloss  scheinbaren,  wenn  man  erwagt,  dass 
im  ersten  Fall  der  alternative  Obersatz  das  Bedingungsurtheil  ver- 
tritt ,wenn  A  B  ist,  so  ist  es  nicht  C%  aus  welchem  die  Negation 
in  den  Schlusssatz  übergeht,  und  dass  er  im  zweiten  Fall  für  das 
Bedingungsurtheil  steht  „wenn  A  nicht  B  ist,  so  ist  es  G«,  dessen 


i 


negative  Bedingung   durcli   den  gleichfalls  negativen  Untersatz  auf- 
gehoben wird. 

Es  steht  nun  nichts  im  Wege,  eine  ähnliche  Schlussweise  auch 
dann  anzuwenden,  wenn  der  Begriff  Ä  in  eine  grössere  Zahl  von 
Gliedern  zerlegt  werden  kann.  Hierdurch  entstehen  die  allgemeineren 
Formen  des  disjunctiven  Schlusses: 

Ä  ist  entweder  B  oder  C  oder  D . . .     A  ist  entweder  B  oder  C  oder  D . . . 
A^  ist  B.  A!  ist  weder  C  noch  D .  . . 

Also  ist  A*  weder  C  noch  D . . .      Also  ist  A!  B, 

So  schliessen  wir  etwa  nach  dem  modus  tollendo  ponens  und 
alternativ : 

Alle  Gebirge  sind  entweder  durch  vulkanische  Erhebung  oder  durch 

horizontale  Faltung  der  Erdoberfläche  entstanden. 
Die  Alpen  sind  nicht  vulkanischen  Ursprungs. 
Also  sind  sie  durch  horizontale  Faltung  der  Erdoberfläche  entstanden. 

Oder  nach  dem  modus  ponendo  tollens  und  disjunctiv: 

Die  Kometenbahnen  sind  entweder  Ellipsen  oder  Parabeln   oder  Hy- 
perbeln. 
Die  Bahn  eines  wiederkehrenden  Kometen  kann  weder   eine  Parabel 

noch  eine  Hyperbel  sein. 
Also  ist  sie  eine  Ellipse. 

Bei  dem  positiven  Schlüsse  werden  demnach  gewisse  Aussagen, 
'die  über  einen  Begriff  A'  vermöge  seiner  allgemeinen  Beschaffenheit 
Ä  gemacht  werden  könnten,  mittelst  der  nachgewiesenen  Beziehung 
desselben  zu  einem  bestimmten  Begriffe  B  als  unmöglich  zurückge- 
wiesen. Bei  dem  negativen  wird  umgekehrt  durch  die  Wegräumung 
anderer  möglicher  Beziehungen  die  Verbindung  von  A'  mit  dem  Be- 
griff B  erst  gewonnen.  In  beiden  Fällen  ist  also  die  Schlussweise 
eine  indirecte.  Der  modus  tollendo  ponens  ist  aber  im  allgemeinen 
die  fruchtbarere  Schlussform,  da  wir  nicht  selten  in  die  Lage  kom- 
men, einen  Satz  erst  durch  Ausschliessung  anderer  zu  gewinnen, 
während  es  von  verhältnissmässig  untergeordneter  Bedeutung  ist, 
wenn  diese  Ausschliessung  selbst  in  Folge  der  Feststellung  einer 
positiven  Beziehung  sich  ergibt.  Uebrigens  schliesst  auch  hier, 
ähnlich  wie  beim  Subsumtionsschlusse ,  dem  diese  indirecten  Folge- 
runcren  logisch  verwandt  sind,  die  untere  Prämisse  immer  nebenher- 
gehende Denkacte  ein,  die  ein  constructives  Verfahren  oder  irgend 
welche  Thatsachen  der  Beobachtung  enthalten,  auf  welche  die  Ur- 
theile    ^A'  ist  ß"  oder    ^A'  ist  weder  C  noch  D..."    sich  stützen. 
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b.    Der  subsumirende  Bedingungsschluss. 

Indem  der  subsumirende  Bedingungsschluss  aus  gegebenen  Be- 
dint^ungen  eine  neue  ableitet,  ist  er  seiner  logischen  Bedeutung  wie 
seiner  Form  nach  dem  gewöhnlichen  Subsumtionsschluss  verwandt. 
Gleich  diesem  enthält  er  eine  Unterordnung,  die  aber  bei  ihm  durch 
den  Charakter  der  Bedingung  modificirt  wird.  Hiernach  findet  er 
in  solchen  Fällen  seine  Anwendung,  wo  aus  einem  gegebenen,  durch 
Beobachtung  oder  Schlussfolgerung  festgestellten  Verhältniss  von 
Bedingung  und  Folge  ein  neues  Abhängigkeitsverhältniss  erschlossen 
wird,  in  welchem  mit  der  nämlichen  Bedingung  eine  andere  Folge 
verbunden  ist.     Der  Schluss  hat  die  Form: 


Wenn  Ä  B  ist,  so  ist  M  N. 
Wenn  M  N  ist,  so  ist  C  D. 
Also  wenn  A  B  ist,  so  ist  C  D. 


Symbolisch  ausgedrückt; 


Dabei  kann  unter  Umständen  statt  des  Zeichens  1  auch  das 
symmetrische  q=  anwendbar  sein,  welches  aber  nur,  wenn  es  m 
beiden  Prämissen  steht,  auch  im  Schlusssatze  wiederkehrt. 

Einfache  Beispiele  solcher  Bedingungsschlüsse  sind  die  folgenden : 

Wenn  sich  ein  Pendel  erwännt,  so  verlängert  sich  dasselbe. 
Wenn  es  sich  verlängert,  so  verlangsamt  sich  seine  Schwingungsdauer. 
Also    wenn    sich    ein   Pendel    erwärmt,    so    verlangsamt    sich    seine 
Schwingungsdauer. 

Wenn  sich  die  Erde  bewegt,  so  muss  das  Licht  der  Fixsterne  (ver- 
möge der  sogen.  Aberration)  in  der  Richtung  der  Bewegung  der 
Erde  abgelenkt  erscheinen. 

Wenn  das  Fixstemlicht  eine  derartige  Ablenkung  erfährt,  so  müssen 
die  Fixsterne  eine  scheinbare  jährliche  Bahn  am  Himmel  be- 
schreiben. 

Also  müssen,  wenn  sich  die  Erde  bewegt,  die  Fixsterne  eine  schein- 
bare jährliche  Bahn  am  Himmel  beschreiben. 

In  ihrer  äusseren  Form  sind  diese  Schlüsse  dem  classificiren- 
den  Subsumtionsschlusse  verwandt,  aber  sie  dienen  nicht  der  Unter- 
ordnung von  Begriffen  unter  andere  Begriffe,  sondern  der  Zurück- 
führung  von  Urtheilen  auf  andere  Urtheile.  Wir  bedienen  uns 
einer  solchen  Subsumtion,  theils  wenn  wir  die  unmittelbare  Folge 
einer  gegebenen  Bedingung  benützen  wollen,  um  eine  weitere  Folge 


daraus  abzuleiten,  theils  aber  auch,  wenn  die  aufgestellte  Bedingung^ 
selbst  erst  durch  die  daran  geknüpften  Folgesätze  als  wirklich  statt- 
findend   erwiesen   werden  soll.     In  dem  ersten  der  obigen  Beispiele 
ist   offenbar   das   erstere   der  Fall:    die  Erwärmung  des  Pendels  ist 
thatsächlich  gegeben,  und  man  folgert  nun  aus  ihr  zunächst  die  Ver- 
längerung und  dann  aus  dieser  die  Schwingungsabnahme,  die  mög- 
licher Weise    beide    durch    Messung   verificirt    werden    können.     In 
dem  zweiten  Beispiele  dagegen  hat  der  Schluss  den  Zweck  nachzu- 
weisen, dass  die  in  der  ersten  Prämisse  ausgesprochene  Bedingung,, 
die  Beweffunff  der  Erde,  thatsächlich  stattfinde;  dazu  werden  zwei 
Folgesätze  benützt,  weil  der  nächste,  die  Aberration,  erst  durch  den 
weiteren,    die   durch   die  Aberration   erzeugte   scheinbare  Bewegung 
am  Himmel,  nachweisbar  ist.   In  beiden  Fällen,  ob  es  sich  nun  um 
die  Ableitung  weiterer  Folgerungen  aus  einer  gegebenen  Bedingung 
oder  um  die  Bestätigung  einer  solchen  durch  die  aus  ihr  entwickel- 
ten Folgerungen   handeln   möge,    ist   es   offenbar   das  angemessene, 
dass  der  Schluss  mit  der  ursprünglichen  Bedingung  beginnt  und  von 
ihr   aus   zuerst   zur   näheren    und  dann  zur  entfernteren  Folge  fort- 
schreitet.    Dabei  ist  dann  die  nähere  Folge  zugleich  Bedingung  für 
die  entferntere,  so  dass  das  Unterurtheil,  in  dem  jene  enthalten  ist, 
und  das  dem  Mittelbegriff  im  gewöhnlichen  Subsumtionsschlusse  ent- 
spricht, in  der  ersten  Prämisse  als  Nachsatz  und  in  der  zweiten  als 
Vordersatz  auftritt. 

IT.    Die  Beziehnngsschlüsse. 

Als  Beziehungsschlüsse  bezeichnen  wir  solche  Urtheilsverbin- 
dungen,  bei  denen  sich  ein  eindeutiger  Schluss  aus  dem  Verhältniss 
der  übrigen  Begriffe  zum  Mittelbegriff  nicht  ergibt,  sondern  nur  die 
Folgerung  zulässig  ist,  dass  zwischen  den  in  der  Conclusion  verbun- 
denen Begriffen  irgend  eine  Beziehung  bestehe.  Während  also 
der  Schlusssatz  der  Identitäts-  und  Subsumtionsschlusse  eine  fest 
bestimmte  Relation,  nämlich  wieder  ein  Verhältniss  der  Identität 
oder  Subsumtion,  enthält,  bleibt  bei  dem  Beziehnngsschlüsse  die 
nähere  Form  dieses  Verhältnisses  unbestimmt,  da,  so  lange  man 
bloss  die  Beschaffenheit  der  Prämissen  ins  Auge  fasst,  im  Schluss- 
satze verschiedene  Formen  der  Relation  möglich  sind.  Die  Ent-^ 
Scheidung  darüber,  welche  Relation  die  zulässige  sei,  ist  darum  hier 
stets  einer  nachträglichen  Prüfung  des  Schlusssatzes  vorbehalten, 
bei  welcher  Prüfung  regelmässig  andere   parallel  gehende  Schlüsse 
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ähnlicher  Art  von  massgebendem  Einflüsse  sind.    Die  nächste  logische 
Formulirung   des   Schlusssatzes    ist    so    die    der  Relation   überhaupt: 

S  und  F  stehen  in  irgend  einer  Beziehung  (S  P). 

Hiernach  sind  die  Beziehungsschlüsse   mehrdeutige  Sclilüsse, 
und   ihr   Gebiet  ist  ebenso  weit,    als    es   ausserhalb   der  eindeutigen 
Schlussformen  noch  Combinationen  von  Prämissen  gibt,  welche  irgend 
ein  Verhältniss  zwischen  verschiedenen  Begriffen  folgern  lassen.    Mit 
Ausnahme   der   Identitätsurtheile ,   die   nothwendig  immer  eindeutige 
Schlussfolgerungen    begründen,    können    daher    auch   Urtheile    jeder 
Art  als  Prämissen  in  diese  Schlüsse  eingehen.    Doch  gestatten  aller- 
dings nicht  alle  möghchen  Verbindungen    beliebiger  Urtheile,  denen 
ein  Begriff"  gemeinsam   zukommt,    einen  Beziehungsschluss ,  sondern 
^s  gibt  auch  solche  Combinationen,  bei  denen  ein  ochluss  auf  irgend 
welche   bestimmte   Begriffsverhältnisse   überhaupt   nicht   zulässig  ist. 
Wird  schon  hierdurch   die  Zahl   der   möglichen    Schlüsse  wesentlich 
eingeschränkt,    so   ist  das  Gebiet   der  wissenschaftlich  werthvoUeren 
noch  begrenzter.    In  der  Entwicklung  des  Wissens  sehen  wir  nämlich 
diesen  Schluss  hauptsächlich  zwei  Functionen  übernehmen:  die  erste 
besteht  in    der  Abstraction  von   Art-    und    Gattungsbegriffen 
vermittelst  der  Feststellung  gleicher  und  unterscheidender  Merkmale 
der  Gegenstände,    die   zweite  in   der  Entwicklung   allgemeiner 
Regeln  oder  in  der  Induction  durch  Verbindung  übereinstimmen- 
der und  Ausscheidung  nicht  übereinstimmender  Fälle.   Die  Beziehungs- 
schlüsse zerfallen  demnach  in  zwei  Formen.     Wir  wollen  die   erste 
als  die  des  Vergleichungsschlusses,  die  zweite  als  die  des  Ver- 
bindungsschlusses  bezeichnen.     Die    erste   dieser  Formen   ist  die 
Vorbedingung  des  classificirenden  Subsumtionsschlusses,  welcher  erst 
dann  angewandt  werden  kann,  wenn  zuvor  Art-  und  Gattungsbegriffe 
durch  Vergleichung   gewonnen  wurden;    die    zweite  Form   geht  dem 
exemplificirenden  Subsumtionsschlusse  voraus,  da  einzelne  Thatsachen 
zu  allgemeinen  Regeln   verbunden    sein   müssen,  bevor  diese  wieder 
auf  andere   Thatsachen    angewandt,    mittelst   derselben   geprüft  oder 
durch  sie  verdeutlicht  werden  können.     Uebrigens  haben  beide  For- 
men dies  gemein,  dass  zu  ihrer  fruchtbaren  Verwendung  immer  die 
Combination  vieler  Schlüsse  erfordert  wird.    Die  Verbindung  mehrerer 
Schlüsse  zu  Schlussketten  spielt  daher  vor  allem  bei  den  Beziehungs- 
schlüssen  eine   wichtige  Rolle.     Schon   bei   dem   einzelnen   Schlüsse 
ist  dies  daran   zu   erkennen,    dass   bei   ihm  die  Urtheile,  aus  denen 
er  besteht,  viel  häufiger  noch  als  bei  den  eindeutigen  Schlussweisen 
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die  coordinirende  Form  besitzen,  indem  der  Mittelbegriff,  der  zu- 
gleich das  Subject  oder  das  Prädicat  beider  Prämissen  bildet,  aus 
mehreren  additiv  verbundenen  Gliedern  besteht. 


a.    Der  Vergleichungsschluss. 

Der  Vergleichungsschluss  dient  der  Begriffsbildung  theils  in 
positiver,  theils  in  negativer  Weise;  er  combinirt  1)  Gegenstände, 
die  hervorragende  Merkmale  gemein  haben,  und  er  unterscheidet 
2)  Gegenstände,  von  denen  der  eine  die  Merkmale  theilweise  oder 
sämmtlich  nicht  besitzt,  die  dem  andern  eigenthümlich  sind.  Der 
Schluss  ist  daher  in  seiner  positiven  Form  ein  Ueb  er  ein  Stimmung  s-, 
in  seiner  negativen  ein  Unterscheidungsschluss.  Ihre  einfachste 
Gestalt  nehmen  diese  Schlüsse  dann  an,  wenn  nur  ein  einziges  Merk- 
mal M  zur  Feststellung  der  Uebereinstimmung  oder  des  Unterschieds 
zwischen  zwei  Begriffen  Ä  und  B  benutzt  wird.  Das  übereinstim- 
mende oder  unterscheidende  Merkmal  ist  dann  der  Mittelbegriff. 

Im  allgemeinen  ist  jedoch,  namentlich  bei  den  positiven  Ver- 
gleichungsschlüssen, ein  einzelnes  Merkmal  ungenügend;  vielmehr 
zerlegt  sich  in  beiden  Prämissen  der  Mittelbegriff  in  eine  Mehr- 
zahl von  Merkmalen.     Es  entstehen  so  die  beiden  Formen: 


A  hat  die  Merkmale  M^,  M^,  M.^ .  . 
B  hat  die  Merkmale  3i j,  M^,  M.^ .  . 

Also  stimmen  Ä  und  B  überein. 


Ä  hat  die  Merkmale  M^,  M^,  M^ .  . . 
B  hat  nicht  die  Merkmale  M^,  M, 

Also  sind  Ä  und  B  verschieden. 


Hier  ist  absichtlich  in  der  Conclusion  des  positiven  Schlusses 
der  vieldeutige  Ausdruck  „^  und  B  stimmen  überein''  gewählt,  da 
nach  den  Prämissen  ebensowohl  ein  Verhältniss  der  Identität  oder 
der  Subsumtion  wie  ein  solches  der  Coordination  oder  der  Kreuzung 
zwischen  Ä  und  B  möglich  ist.  Uebrigens  ist  die  Reihenfolge  der 
Prämissen  gleichgültig;  ebenso,  ob  in  der  Conclusion  Ä  Subject  und 
B  Prädicat  ist  oder  umgekehrt. 

Die  Prämissen  sind  ferner  nach  ihrer  logischen  Bedeutung  be- 
schreibende Urtheile.  Wandelt  man  dieselben  durch  Ergänzung 
eines  geeigneten  Gegenstandsbegriffes  zu  dem  Prädicat  in  Relations- 
urtheile  um,  so  erhalten  sie  die  Bedeutung  von  Subsumtionsurtheilen, 
da  die  Merkmale  M^,  3/.,  M,  .  .  .  einer  grösseren  Zahl  von  Objecten 
S  gemeinsam  angehören  und  also  Ä  und  B  in  Bezug  auf  diese  Merk- 
male einem  umfassenderen  Begriffe  untergeordnet  werden.     Symbo- 
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lisch  wird  daher,  wenn  wir  mit  MS  ein  Object  von  den  Eigenschaften 
M  bezeichnen  (wobei  wir  die  copulativ  verbundenen  Glieder  M^,  M^y 
i¥„  .  .  .  durch  ein  einziges  Symbol  M  ersetzen) ,  der  Vergleichungs- 
schluss  in  seiner  positiven  und  negativen  Form  dargestellt  werden 
können  durch  die  Formeln: 


A  <  MS, 
B  <  MS, 


A  <  .¥5, 
B<^MS, 


AB  AB 

• 

Bei  der  wissenschaftlichen  Anwendung  dieser  Schlüsse  ergeben 
sich  die  zur  Vergleichung  benützten  Merkmale  stets  aus  einer  syste- 
matischen Vergleichung  der  Gegenstände.  Der  Schluss  setzt  also 
eine  begleitende  Denkthätigkeit  voraus,  die  in  der  Form  desselben 
nicht  mit  enthalten  ist.  Diese  Thätigkeit  ist  aber  nicht,  wie  bei 
dem  Subsumtionsschlusse  synthetischer,  sondern  analytischer  Art. 
Die  Gegenstände,  die  zur  Begriffsbildung  dienen,  müssen  in  ihre 
charakteristischen  Eigenschaften  zerlegt  und  unter  diesen  die  passen- 
den Gattungsmerkmale  ausgesucht  werden. 

Ob  sich  aber  bestimmte  Eigenschaften  zu  Gattungsmerkmalen 
eignen,  dies  kann  immer  erst  durch  die  analytische  Vergleichung 
einer  grossen  Zahl  zusammengehöriger  Gegenstände  A,  B,  C,  D  ,  .  , 
festgestellt  werden.  Isolirt  kann  daher  ein  Schluss  wie  der  obige 
nur  die  Bedeutung  einer  Probe  haben,  und  die  wirkliche  Constitution 
eines  Gattungsbegriffs  wird  immer  erst  auf  Grund  vieler  Schlüsse 
von  positiver  und  negativer  Form  stattfinden  können,  wobei  die  einen 
allmählich  die  passenden  Merkmale  sammeln,  die  andern  die  un- 
passenden zurückweisen.  Je  grösser  die  Zahl  der  Gegenstände,  die 
in  eine  Gattung  zusammengestellt  werden  sollen,  um  so  kleiner  ist 
die  Zahl  der  Merkmale,  auf  die  sich  die  Aufmerksamkeit  zu  richten 
hat,  von  um  so  allgemeinerer  Bedeutung  müssen  aber  natürlich  diese 
Merkmale  sein.  So  ist  der  Begriff  des  Wirbelthiers  auf  das  eine 
charakteristische  Merkmal  eines  die  Längsaxe  des  Körpers  durch- 
setzenden inneren  Skelets  gegründet.  Dass  dieses  Axenskelet  in 
eine  Mehrzahl  von  Ghedern,  die  s.  g.  Urwirbel,  zerfällt,  dass  es 
das  centrale  Nervensystem  einschliesst ,  in  einen  dorsalen  und  ven- 
tralen Theil  zu  zerlegen  ist  u.  s.  w.,  dies  sind  zwar  ebenfalls  Merk- 
male, die  für  die  ganze  Classe  der  Wirbelthiere  gültig,  dabei  aber 
an  jenes  allgemeinere  Merkmal  gebunden  sind,  als  dessen  Unter- 
merkmale sie  betrachtet  werden  können.  Dagegen  trifft  man  bei 
jeder  einzelnen  Wirbelthierclasse  eine  grössere  Zahl  coordinirter  Merk- 
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male,   die    zur  Unterscheidung   von   andern   Classen   benützt  werden 
können.     So  zeichnen   sich   z.  ß.  die  Säugethiere  nicht  bloss  durch 
den  Besitz    der   Milchdrüsen,    sondern   ausserdem   durch   eine  Reihe 
davon  ganz   unabhängiger  Eigenschaften   aus:    sie   besitzen  kernlose 
rothe  Blutkörper,  einen  doppelten  Occipital-Condylus ,  totale  Dotter- 
furchung  u.  s.  w.     Auf  diese  Weise  nimmt  durchweg  die  Zahl  un- 
abhängiger Glieder,   aus  denen  der  Mittelbegriff  des  Vergleichungs- 
schlusses besteht,  zu,  wenn  man  von  den  Hauptclassen  eines  Systems 
zu  den  Unterclassen   und  von  diesen  zu  den  Ordnungen,  Gattungen, 
Arten  übergeht.     Zugleich   ist  ersichtlich,  dass   sich  hierbei  überall 
die  Frage   nach   der  Rangordnung   der  Merkmale   und   ihrer  gegen- 
seitigen Beziehung    erhebt.     Doch    gehört   die  Untersuchung    dieser 
Frage  bereits  in  das  Gebiet  der  systematischen  Classification,  da  für 
die  Ausführung  blosser  Vergleichungsschlüsse  die  wechselseitige  Be- 
ziehung, in  der  die  Merkmale  stehen  mögen,  noch  nicht  in  Betracht 
kommt.     Dem  Stadium,  in  welchem   sich  das  Denken  beim  Vollzug 
solcher    Schlüsse    befindet,     entspricht    daher    die    Anordnung     der 
Merkmale    in   einem   coordinirenden   Urtheil,    d.   h.    die   Zerlegung 
des    Mittelbegriffs    in    eine    Anzahl     additiv    verbundener    Glieder. 
In  der   That  ist  ja   ein  Urtheil  von    der  Form  ,A  hat   die  Merk- 
male 3ii  und  M,   und  .¥3  u.  s.  w."    niemals  unrichtig,    auch  wenn 
etwa  i¥,  theilweise  mit  M,  sich  decken  oder  sogar  demselben  unter- 
geordnet sein  sollte;   eine  derartige  Form  der  Prämissen  präjudicirt 
also    niemals    dem,    was    die    spätere    systematische    Untersuchung 
über  die  wechselseitige  Beziehung  der  Classificationsmerkmale  fest- 
stellen mag. 

An  die  durch  Vergleichungsschlüsse  gebildeten  Gattungsbegriffe 

können  nun  noch  weiterhin  ähnliche  Schlüsse  angeknüpft  werden, 
die,  indem  sie  feststellen,  ob  bestimmte  Merkmale  einem  Gegenstande 
zukommen  oder  nicht,  entweder  die  Unterordnung  des  letzteren  m 
die  fragliche  Gattung  vorbereiten  oder  eine  solche  abwehren.  Diese 
Schlüsse  haben  die  nämliche  Form,  aber  sie  unterscheiden  sich  da- 
durch, dass  die  eine  Prämisse  allgemeiner  ist  als  der  Schlusssatz. 
Während  daher  der  bei  der  Bildung  der  Gattungsbegriffe  verwendete 
primäre  Vergleichungsschluss  der  Systembildung  dient,  stützen  sich 
diese  secundären  Vergleichungsschlüsse  auf  eine  schon  vollzogene 
Systembildung,  die  sie  auf  weitere  Gegenstände  anzuwenden  suchen. 
Jeder  positive  Vergleichungsschluss  dieser  Art  bildet  die  Vorbereitung 
zu  einem  classificirenden  Subsumtionsschluss ,  in  den  er  übergehen 
muss,  wenn  er  überhaupt  bindende  Kraft  gewinnen  soll.     So  lange 
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dies  nicht   der  Fall   ist,    bleibt  die  Conclusion   bloss   problematisch. 
Wir  schliessen  nämlich: 

Der  Gegenstand  A  hat  das  Merkmal  M. 

Die  Gattung  X  hat  das  Merkmal  M. 

Also  gehört  Ä  möglicher  Weise  zur  Gattung  X 

Diese  Schlüsse  haben  ihre  naturgemässe  Stellung  in  derjenigen 
Entwicklungsphase  des  systematischen  Denkens,  die  zwar  zur  Bildung 
eines  bestimmten  Gattungsbegriffes  gelangt,  doch  über  den  Umfang 
desselben  noch  unsicher  ist,  so  dass  eine  fortgesetzte  Prüfung  ein- 
zelner Gegenstände  in  Bezug  auf  ihre  zur  Einordnung  in  die  näm- 
liche Gattung  geeignete  Beschaö'enheit  erforderlich  scheint.  In  diesem 
Stadium  können  alle  Gegenstände,  die  durch  das  Merkmal  M  bereits 
als  zu  einer  und  derselben  Gattung  gehörig  bestimmt  sind,  in  die 
Gattung  X  zusammengefasst  werden,  und  es  handelt  sich  darum  an 
einem  weiteren  Gegenstande  A  das  nämliche  Merkmal  zu  constatiren. 
Doch  so  lange  wir  der  zweiten  Prämisse  die  Form  geben  „die  Gat- 
tung X  hat  das  Merkmal  il/",  so  lange  sind  wir  nicht  sicher,  ob  M 
wirklich  das  geeignete  Gattungsmerkmal  sei;  und  es  ist  daher  nicht 
ausgeschlossen,  dass  ein  Gegenstand  A  das  Merkmal  M  besitzt  und 
doch  wegen  anderer  Eigenschaften  von  A"  unterschieden  werden  muss, 
so  dass  M  einen  zu  weiten  Umfang  hat.  Ist  man  aber  erst  dahin 
gelangt,  M  als  das  charakteristische  Gattungsmerkmal  ansehen 
zu  dürfen,  so  muss,  um  dies  auszudrücken,  die  allgemeine  Prämisse 
umgekehrt  werden,  worauf  von  selbst  die  Conclusion  die  kategorische 
Beschaff'enheit  annimmt: 

^  hat  das  Merkmal  M. 

Was  das  Merkmal  M  hat  ist  X. 

Also  gehört  A  zu  X, 

Dies  ist   ein   classificirender  Subsumtionsschluss ,    zu   dem   auf  diese 
Weise  der  Vergleichungsschluss  stetig  überführt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  negativen  Form  des  letzteren. 
Zwar  wird  in  dem  nämlichen  Entwicklungsstadium,  in  dem  bei  der 
positiven  Form  die  eine  Prämisse  allgemein  wird,  dies  auch  bei  der 
negativen  der  Fall  sein,  aber  nichts  nöthigt  uns,  die  so  hergestellte 
Form  eines  allgemeinen  Unterscheidungsschlusses  nun  zu  verlassen, 
oder  an  der  Beschaffenheit  der  Prämissen  etwas  zu  ändern.  Wir 
schliessen  nämlich: 


A  hat  nicht  das  Merkmal  M. 
X  hat  das  Merkmal  M. 


Oder: 


u' 


A  hat  das  Merkmal  M. 

X  hat  nicht  das  Merkmal  M. 


Also  gehört  A  nicht  zu  X, 

Hier   ist   der  Schlusssatz   nicht  problematisch,  weil  die  Differenz  in 
Bezug  auf  irgend  ein  charakteristisches  Merkmal  genügt,  einen  Gegen- 
stand A  aus   einer   Classe  X  auszuschliessen ,    so  dass  es  gar  nicht 
nöthig  ist  erst  zu  prüfen,  ob  M  passend  gewählt  sei.    Würde  näm- 
lich  die   Gattung  X  durch   den   Besitz   des   Merkmals   M  einen   zu 
weiten  Umfang  gewinnen,  so  würde  A,  wenn  ihm  M  nicht  zukommt, 
um   so   sicherer    auch   aus  X  ausgeschlossen;   würde  dagegen  M  zu 
eng  sein,  so  würde  gleichwohl  der  Schluss  seiner  Form  nach  richtig 
bleiben,  indem  nun  eben  auch  die  Gattung  X  auf  diejenigen  Gegen- 
stände beschränkt  würde,  die  das  Merkmal  M  besitzen,  und  zu  denen 
A  nicht   gehört.     Das   nämliche   gilt,    wenn   X  durch  die  Negation 
von   M  zu    weit   oder   zu    eng    bestimmt    sein   sollte.     Der   Unter- 
scheidungsschluss    zeichnet    sich    also    gegenüber    dem    Schluss    der 
Uebereinstimmung  dadurch  aus,  dass  jener,  sofern  nur  die  Prämissen 
richtig  sind,  stets  auch  einen  richtigen  Schlusssatz  liefert,  während 
bei  diesem  unter  der  gleichen  Voraussetzung   der  Schlusssatz  falsch 
sein   kann   und    daher   vorläufig,    so   lange  er  nicht  durch  die  Um- 
wandlung in  den  entsprechenden  Subsumtionsschluss  geprüft  worden 
ist,  nur  eine  problematische  Formulirung  zulässt. 

In  der  Aristotelischen  Logik  bilden  die  Schlüsse  von  der  Form 
PM,  SM,  SP  die  Schlüsse  der  zweiten  Figur.    Es  wird  aber  die 
Beschränkung   hinzugefügt,    dass    die    eine   Prämisse   negativ    sein 
müsse,  wenn  ein  gültiger  Schluss  zu  Stande  kommen  solle*).     Alsa 
wird  nur  dem  Unterscheidungsschlusse  eine  Berechtigung  zugestanden, 
und,  indem  die  Voraussetzung  hinzukommt,  dass  P  ein  allgemeinerer, 
S  aber  ein  engerer  Begriff  sei,  handelt  es  sich  offenbar  nur  um  einen 
solchen  Unterscheidungsschluss,  der  einen  einzelnen  Gegenstand  ver- 
mittelst  eines   unterscheidenden  Merkmals   von   einer   Gattung   aus- 
schliesst.    Insofern  nun,  wie  soeben  bemerkt,  die  positive  Ergänzung 
dieses   specialen   Unterscheidungsschlusses    der    classificirende    Sub- 
sumtionsschluss ist,  hat  es  eine  Berechtigung,  wenn  die  Aristotehsche 
Logik,   welche   die   eigentlichen  Vergleichungsschlüsse   nicht  kennt, 
bei''  der  vorliegenden  Form  nur  einen  negativen  Schluss  zulässt.    Von 
allen   hier  behandelten   Schlüssen  ist  ihr   daher  nur   derjenige   ge- 


I 
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blieben,  der  nicht  mehr,  wie  die  übrigen,  der  Begriffsbildung,  son- 
dern bereits,  gleich  dem  Subsumtionsschlusse,  der  Anwendung  fertiger 
Beoriffe  auf  einzelne  Gegenstände  dient.  Dies  entspricht  vollkommen 
dem  Standpunkte  einer  Logik,  die  ein  fertiges  Begriffssystem  voraus- 
setzt und  allein  die  subjective  Reconstruction  objectiv  gegebener  Be- 
<:yriffsverhältnisse  dem  logischen  Denken  zuweist. 

b.    Der  Verbindungsschluss. 

Der  Verbindungsschluss  gewinnt  durch  die  Vereinigung  zu- 
sammen vorkommender  und  durch  die  Trennung  nicht  mit  einander 
vorkommender  Thatsachen  oder  Ereignisse  allgemeine  Regeln  des 
Zusammenseins  und  der  Aufeinanderfolge.  Ein  einfacher  Verbindungs- 
schluss entsteht  daher,  wenn  wir  an  einem  Gegenstande  if  zuerst 
eine  Eigenschaft  oder  einen  Vorgang  Ä  und  hierauf  an  demselben 
Gegenstand  eine  Eigenschaft  oder  einen  Vorgang  B  beobachten:  wir 
folgern  dann,  dass  die  Eigenschaften  oder  Vorgänge  Ä  und  B,  da 
sie  am  nämlichen  Objecte  vorkommen,  mit  einander  in  irgend  einem 
Zusammenhange  stehen  müssen.  Statt  des  Vorkommens  an  einem 
und  demselben  Objecte,  das  im  Grunde  nur  eine  constante  räumliche 
Verbindung  ist,  kann  aber  ebenso  die  regelmässige  Gleichzeitigkeit 
oder  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  zweier  Erscheinungen  uns 
veranlassen  auf  ihren  Zusammenhang  zu  schliessen.  Wir  sagen  dann: 
die  Erscheinungen  sind  verbunden,  weil  sie  den  Inhalt  eines  räum- 
lichen und  zeitlichen  Zusammenhangs  M  bilden.  Umgekehrt  folgern 
wir,  dass  zwei  Eigenschaften  oder  Vorgänge  ^  und  ^,  die  niemals 
in  einer  und  derselben  räumlich-zeitlichen  Verbindung  M  vorkommen, 
in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  einander  stehen. 

So  lange  nur  ein  einziger  Gegenstand  oder  ein  einziger  räum- 
licher und  zeitlicher  Zusammenhang  ilf  für  die  beiden  Begriffe  A  und  B 
nachgewiesen  ist,  bleibt  ein  derartiger  Schluss  verhältnissmässig  un- 
vollkommen. Meistens  muss  darum  auch  hier,  ehe  eine  wissenschaft- 
liche Anwendung  möglich  ist,  die  Verbindung  oder  Trennung  von 
A  und  B  in  einer  grösseren  Zahl  von  Fällen  M^,  M^,  M^  .  ,  .  be- 
obachtet worden  sein,  und  die  Folgerung  lautet  daher: 
In  den  Fällen  i¥„  i¥„  ilf 3  .  .  .  In  den  Fällen  M^,  M,,  M,  .  ,  , 

trifft  die  Erscheinung  A  zu.  trifft   die   Erscheinung  A  zu. 

In  denselben  Fällen  trifft  die  Er-  In  denselben  Fällen  trifft  die  Er- 

scheinung B  zu.  scheinung  B  nicht  zu. 

Also  besteht  zwischen  A  und  B  Also  besteht  zwischen  A  und  B 


ein  Zusammenhang. 


kein  Zusammenhang. 
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Das  prädicative  Verhältniss,  das  der  unbestimmten  Formulirung 
der  Prämissen  „im  Falle  M  zeigt  sich  die  Erscheinung  A""  entspricht, 
kann  entweder  die  Bedeutung  einer  Unterordnung  von  M  unter  A 
oder  aber  einer  Beziehung  von  Grund  und  Folge  besitzen,  wobei 
bald  M  als  Bedingung  und  A  als  Folge,  bald  umgekehrt  M  als  Folge 
und  A  als  Bedingung  gedacht  wird.  Demnach  können  wir  den  ein- 
fachen Verbindungsschluss  und  seine  Negation  darstellen  durch  die 
Formeln : 


M  J^j-  A, 

1>   r 


M  <p  B, 


AB.  AB. 

Wo  es  sich  um  ein  Abhängigkeits verhältniss  (1  oder  F)  handelt, 
da  pflegen  den  einfachen  Symbolen  M,  A  und  B  Unterurtheile  zu 
entsprechen,  wie  dies  die  gewöhnliche  Structur  der  Bedingungsurtheile 
mit  sich  bringt.  Da  wir  solche  Abhängigkeitsverhältnisse  durch  die 
Oonjunctionen  „wenn"  oder  „weil"  einleiten,  wobei  die  Bedingung  der 
Folge  vorangeht,  so  kommt  in  diesem  Fall,  gemäss  der  entgegen- 
gesetzten Bedeutung  der  Zeichen  1  und  F,  die  doppelte  Form  vor: 

Wenn  M  N  ist,  so  ist  A  B,  Wenn  A  B  ist,  so  ist  M  iV, 

wenn  M  N  ist,  so  ist  C  1>,  wenn  C  D  ist,  so  ist  M  N, 

also  besteht  zwischen  der  Verbindung  von  A  und  B   und  der 

Verbindung  von  C  und  D  ein  Zusammenhang. 

Bei  der  ersten  Form  schliessen  wir  auf  den  Zusammenhang  von 
Folgen,  die  zu  übereinstimmenden  Bedingungen  gehören,  bei  der 
zweiten  umgekehrt  auf  den  Zusammenhang  von  Bedingungen,  die 
übereinstimmende  Folgen  hervorbringen.  Beide  Schlussweisen  sind 
sowohl  unter  einander  wie  mit  jenem  Verbindungsschlusse,  der  Sub- 
.sumtionsurtheile  zu  Prämissen  hat,  nahe  verwandt.  Auch  scheidet 
der  sprachliche  Ausdruck  nicht  immer  deutlich  die  Bedingung  von 
der  Subsumtion,  da  gerade  hier  nicht  selten  unter  der  kategorischen 
Form  ein  Verhältniss  der  Abhängigkeit  sich  verbirgt. 

Die  Verbindungsschlüsse,  nebst  ihren  negativen  Begleitern,  den 
Trennungsschlüssen,  dienen  in  ihren  verschiedenen  Formen  der  Ge- 
winnung allgemeiner  Gesetze  durch  Induction.  Der  inductive 
Werth  eines  Verbindungsschlusses  ist  im  allgemeinen  nur  gering, 
wenn  bloss  ein  einziger  Mittelbegriff  ilf  existirt,  wie  in  den  zwei 
folgenden  Beispielen : 

Wim  dt,  Logik.   I.   2.  Aufl.  24 


^HQ  Schlusaformen. 

Das  Verbum  der  semitischen  Sprachen  besitzt  nur  eine  mangelhafte- 

Unterscheidung  des  Tempus. 
Das  Verbum  der  semitischen  Sprachen  besitzt  zahlreiche  Modi. 
Also    ist   eine    Unterscheidung    zahlreicher    Modi    mit    mangelhafter 

Unterscheidung  des  Tempus  vereinbar. 

Die  Pilze  gehören  (nach  ihren  Wachsthums-  und  Fortpflanzungsverhält- 
nissen) zu  den  Pflanzen. 

Die  Pilze  führen  kein  Chlorophyll. 

Also  ist  die  pflanzliche  Organisation  vereinbar  mit  dem  Mangel  von 
Chlorophyll. 

Deutlicher  wird   die   generalisirende  Wirkung,    wenn  die  Prä- 
missen coordinirende  Urtheile  sind,  wie  in  den  folgenden  Beispielen : 

Grosse  Hitze  nach  vorangegangenem  Regen,  Eintrocknen  von  Sümpfen, 
rasches  Sinken  des  Grundwassers  sind  Bedingungen,  unter  denen 
man  das  Auftreten  epidemischer  Krankheiten  beobachtet. 

Die  nämlichen  Umstände  sind  Bedingungen,  welche  den  Uebergang 
fester  Theilchen  aus  dem  Boden   in   die  Atmosphäre  begünstigen. 

Also  treten  epidemische  Krankheiten  unter  Bedingungen  auf,  die  den 
Uebergang  fester  Theilchen  aus  dem  Boden  in  die  Atmosphäre 
begünstigen. 

Wir   können    leicht    durch   Aenderung    der    zweiten   Prämisse 
dieses  Beispiel  zu  einem  negativen  Schluss  gestalten: 

Die  nämlichen  Umstände  sind  Bedingungen,   die   im  Hochgebirge  ia 

der  Regel  nicht  vorkommen  können. 
Also  werden  epidemische  Krankheiten  im  Hochgebirge   in   der  Regel 

nicht  auftreten. 

Ein  Beispiel    inductiver  Verallgemeinerung   auf  linguistischem 
Gebiet  ist  das  folgende: 

Reduplication,  Augment,  Vorsetzen  des  Verbalstammes  vor  das  Per- 
sonalpronomen, vollere  Vocalisation  des  Verbalstammes  sind  Hülfs- 
mittel  zum  Ausdruck  der  vollendeten  Handlung  oder  der  ver- 
gangenen Zeit. 

Durch  die  nämlichen  Hülfsmittel  wird  der  Verbalstamm  stärker  betont. 

Also  wird  die  vollendete  Handlung  oder  die  vergangene  Zeit  insgemein 
durch  stärkere  Betonung  des  Verbalstammes  ausgedrückt. 

Bei  allen  diesen  Schlüssen  macht  sich  die  Neigung  fühlbar, 
der  Conclusion  eine  allgemeinere  Form  zu  geben,  als  vermöge  der 
Beschaffenheit  der  Prämissen  eigentlich  gestattet  ist.  Statt  zu  sagen 
^Ä  und  B  sind  vereinbar"  oder  y,A  und  B  sind  häufig  verbunden^ 
sind  wir  geneigt  zu  folgern:    „Ä  und  B  stehen  in  einem  nothwen- 


Verbindungsschlüsse :  Entwicklung  allgemeiner  Regeln. 


371 


digen  Zusammenhang".  Hierin  verhält  sich  der  Verbindungs-  dem 
Vergleichungsschlusse  analog,  bei  welchem  der  Schluss  selbst  auch 
nur  die  Folgerung  zulässt,  dass  A  und  B  eine  Anzahl  von  Merk- 
malen mit  einander  gemein  haben,  worauf  dann  aber  sofort  die 
Neigung  entsteht,  aus  diesen  gemeinsamen  Merkmalen  einen  Gattungs- 
begriff zu  bilden,  der  A  und  B  als  Arten  in  sich  schliesst.  Alle 
diese  Umwandlungen,  die  mit  der  Conclusion  der  Beziehungsschlüsse 
vorgenommen  werden,  gehören  jedoch  nicht  mehr  diesen  selbst,  son- 
dern den  unter  Hinzutritt  anderer  Schlussweisen  aus  ihm  entsprin- 
genden zusammengesetzten  Methoden  der  Abstraction  und  der  In- 
duction  an. 

In  Bezug  auf  die  Form  der  Prämissen  lässt  sich,  so  lange 
dieselben  kategorisch  sind,  der  Verbindungsschluss  in  den  meisten 
Fällen  als  eine  Umkehrung  des  Vergleichungsschlusses  ansehen. 
Während  bei  dem  letzteren  der  Mittelbegriff  im  Prädicat  steht,  bildet 
er  bei  dem  ersteren  das  Subject.  Wie  jener  der  zweiten,  so  pflegt 
also  dieser  der  dritten  Aristotelischen  Figur  zu  folgen.  Doch  ist 
allerdings  die  Stellung  der  Mittelbegriffe  hier  von  verhältnissmässig 
untergeordneter  Bedeutung,  und  es  kommen  theils  Fälle  vor,  in 
denen  M  sowohl  zum  Subject  wie  zum  Prädicat  gewählt  werden 
kann ,  theils  solche ,  in  denen  wir  vorziehen  es  zum  Prädicat  zu 
machen.  Letzteres  geschieht  besonders  dann,  wenn  M  oder  die 
Glieder  M^^  M^^  M.^  .  .  .  Eigenschaftsbegriffe  sind.  Hier  macht 
sich  die  sprachliche  Gewohnheit,  die  Eigenschaft  prädicativ  mit 
dem  zugehörigen  Gegenstand  zu  verbinden,  auch  da  geltend,  wo 
die  Eigenschaften  nicht  als  Merkmale  zur  Bildung  eines  Gattungs- 
begriffes, sondern  als  einzelne  Thatsachen  zur  Entwicklung  einer 
allgemeinen  Regel  benützt  werden.  Immerhin  stehen  solche 
Fälle  auf  der  Grenze  zwischen  Abstraction  und  Induction.  W^ir 
schliessen  z.  B. : 

Die  Athmung  der  Thiere  besteht  in  der  Aufnahme  von  Sauerstoff  und 
in  der  Ausscheidung  von  Kohlensäure. 

Die  Athmung  der  nicht-grünen  Pflanzentheile  besteht  in  den  näm- 
lichen Vorgängen. 

Also  ist  die  Athmung  der  Thiere  und  der  Pflanzen,  mit  Ausnahme 
der  grünen  Theile  der  letzteren,  eine  übereinstimmende. 

Offenbar  würde  dieser  Schluss  in  seinem  logischen  Werth  durch- 
aus nicht  geändert,  wenn  wir  in  beiden  Prämissen  Subject  und 
Prädicat  mit  einander  vertauschten.  Es  kann  daher  überhaupt  für 
die  Form  des  Inductionsschlusses  nur  dies  als  wesentlich  angesehen 
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werden    dass  bei  ihm  der  Mittelbegriff  in  allen  Prämissen  eine  über- 
einstimmende  Stellung  hat.     Nebenbei    erscheint  es   uns  dann  aber 
allerdincrs    auch    meist   als  das   angemessenere  ihn  zum  Subjecte  zu 
wählen "  weil  bei    der  Induction   die  übereinstimmenden  Thatsachen 
der  Beobachtung   zuerst   unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  pflegen, 
während  wir  umgekehrt  bei  der  Begriffsbildung  nothwend.g  von  den 
verschiedenen  Gegenständen  ausgehen ,  für  die  der  gemeinsame  Be- 
"  ff  gesucht  wird     Eine  weitere  Differenz  zwischen  beiden  Formen, 
die  mit  ihren  verschiedenen  Zwecken  zusammenhängt,  besteht  end- 
lirh   in    dem    Werthunterschied   der    negativen   Schlüsse.      Bei    de. 
Begriffsbildung  greifen  stets  üebereinstimmung  und  Unterscheidung 
in  einander  ein,  und  wenn  zwei  Gegenstände  in  emer  Anzahl  wich- 
L     Merkmale   verschieden   sind,    so   liegt   dann   ein  zureichende 
S,!nd     sie   nicht   zur   nämlichen  Gattung   zu   rechnen.     Allgememe 
Rei  dTgegn  gründen  wir  vorzugsweise  auf  die  Verbindung  über- 
l^^lLlier  Fälle,    und   wenn   in   einer  Anzahl   von  Fällen   zwei 
Erscheinungen  nicht  verbunden  waren,    so  lässt  sich  daraus  im  all- 
geSnen   noch  nicht  schliessen.    dass  sie  überhaupt  in  kemem  Zu- 

sammenhang  stehen  können. 

Mehr    noch    als   bei    den   Prämissen    von   kategonschei   Form 

wechselt  bei  denjenigen  Verbindungsschlüssen  ^^^^f-^^^"^ 
enthalten ,  die  Stellung  der  Glieder.  Sie  bezeichnet  aber  hiei  zu 
g^eS  eben  nicht  unwichtigen  Unterschied  der  flussfolgerung^n, 
fndem  wir  die  Mittelbegrifte  oder  die  Unterurtheile  die  als  Mittel- 
berffe  dienen,  dann  voranstellen,  wenn  wir  aus  überemstimmenden 
Be' Junten  schliessen,  und  die  entgegengesetzte  Stellung  wah  en 
wenn  "umgekehrt  übereinstimmende  Folgen  den  Schluss  begründen. 
So  schloss  man  z.  B.  in  der  ersten  Form: 

Wenn  heterogene  Metalle  zum  Kreise  geschlossen  sind   so  entsteht  in 
"Lm  in  die  Leitung  aufgenommenen  Froschschenkel   eine  galva- 

nische  Zuckung.  ^       ,  , .  •    i,      q^^^,.. 

rnter  denselben  Bedingungen  entsteht  em  el«""f  «■■  ^f  °".    ^j„^„ 
Also  ist  die  galvanische  Zuckung   regelmäss.g  verbunden  mit  einem 

elektrischen  Strom. 

Ein  negatives  Beispiel  der  zweiten  Form  ist  das  folgende: 

Wenn  Thiere  mit  Kohlenoxydgas  vergiftet  sind,  so  kann  ihr  Blut  den 

Sauerstoff  nicht  mehr  binden.  Oaner^toff 

Wenn   die  Athmung  fortbestehen  soll ,   so   muss  das  Blut  Sauerstoff 

AUo''t:n'"rn    Thiere   mit   Kohlenox.dgas    vergiftet   sind,   ihre 
Athmung  nicht  mehr  fortbestehen. 


Beziehungsschlüsse  von  problematischer  Form. 
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Oft  geben  wir  übrigens  gerade  bei  inductiven  Generalisationen 
den  in  diese  aufgenommenen  Abhängigkeitsurtheilen  die  kategorische 
Form.  Man  erkennt  hier  die  Art  der  pr'ädicativen  Verbindung  immer 
leicht  an  der  Möglichkeit  der  Ueberführung  der  Prämissen  in  die 
Bedingungsform.  Diese  lässt  sich  z.  B.  in  den  auf  S.  370  ange- 
führten Fällen  sofort  bewerkstelligen,  indem  wir  den  Prämissen  die 
Form  geben:  ^wenn  grosse  Hitze  nach  vorangegangenem  Regen 
eintritt  u.  s.  w.*  und:  „wenn  Reduplication  und  Augment  u.  s.  w. 
vorkommen,  so  dienen  sie  u.  s.  w."  Daran  zeigt  sich  also,  dass 
auch  in  diesen  Fällen  nicht  etwa  M  <  A,  M  <C  B,  sondern  M^  A, 
M  ~]  B  die  Formel  ist,  der  die  Prämissen  folgen.  Für  die  Bevor- 
zugung der  Stellung  M  A  bei  allen  Verbindungsschlüssen  ist  es 
jedoch  bezeichnend,  dass  dieselbe  auch  da  fast  immer  gewählt  wird, 
wo  der  Schluss  aus  Abhängigkeitsurtheilen  in  kategorischer  Form 
besteht. 


c.    Verhältniss   der  Beziehungsschlüsse  zu   den  Wahrscheinlich- 

keits-  und   Analogieschlüssen. 


Da  wir  bei  allen  Beziehungsschlüssen  geneigt  sind,  der  Con- 
clusion  eine  bestimmtere  Fassung  zu  geben,  als  streng  genommen 
die  Prämissen  zulassen,  so  macht  sich  nicht  selten  eine  nachträg- 
liche Berichtigung  dieses  Verfahrens  darin  geltend,  dass  wir  zugleich 
die  Conclusion  mit  einem  problematischen  Zusätze  versehen.  Aus 
den  Prämissen  M  <i  A^  M  <i  B  z.  B.  würde  sich  irgend  eine  Be- 
ziehung A  B  mit  apodiktischer  Sicherheit  folgern  lassen,  aber  wenn 
wir  eine  bestimmte  Beziehung,  z.  B.  A  <i  B^  annehmen,  so  ist  dies 
so  lange  problematisch,  als  uns  nicht  eine  nachträgliche  Prüfung 
von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  hat.  Nun  liaben  wir  gesehen,  dass 
noch  zwei  andere,  von  einander  sowohl  wie  von  dem  Beziehungs- 
schluss  gänzlich  verschiedene  Schluss  weisen,  nämlich  der  Wahrschein- 
lichkeits-  und  der  Analogieschluss,  eine  problematische  Folgerung 
hervorbringen  können.  Dieser  umstand  trägt  die  Schuld  daran, 
dass  diese  Schlussweisen  häufig  vermengt  und  verwechselt  werden*). 


*)  Diese  Vermengung,  an  der  die  meisten  Darstellungen  der  Logik  leiden, 
herrscht  z.  B.  in  höchst  augenfälliger  Weise  in  der  Schrift  von  Apelt,  Die 
Theorie  der  Induction.  Leipzig  1854.  Man  muss  anerkennen,  dass  der  ausge- 
dehnte Gebrauch  von  Wahrscheinlichkeitsausdrücken  in  den  Conclusionen  ver- 
schiedener Schlüsse  leicht  zu  einer  entsprechenden  Erweiterung  des  Begriffs  der 
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Es  sei   daher  nochmals   hervorgehoben,   dass    1)   im  Beziehungs- 
schluss  die  problematische  Form,  wenn  sie  vorkommt,  einen  viel- 
deutigen Ausdruck  verbirgt,  und  dass  sich  derselbe  immer  auf  eine 
Verbindutig  von  verschiedenen  Subjecten  mit  gleichen  Prädicaten  oder 
von    verschiedenen  Prädicaten   gleicher  Subjecte   zurückführen   lässt. 
Dagegen    ist   2)  der  Wahrscheinlichkeitsschluss   ein  exempli- 
ficirender  Subsumtionsschluss,  in  welchem  das  Prädicat  der  oberen 
Prämisse  entweder  ausdrücklich  verschiedene  mögliche  Fälle  umfasst 
oder   dies   durch  eine  die  Allgemeinheit  beschränkende  Bestimmung 
andeutet.   Endlich  hat  3)  der  Analogieschluss  ebenfalls  die  Form 
eines  exemplificirenden  Subsumtionsschlusses,  seine  untere  Prämisse 
behauptet   aber   nicht   die    Zugehörigkeit   des  Subjectes    zu   dem 
Mittelbegriif,  sondern  die  Aehnlichkeit  mit  demselben,  wobei  ent- 
weder bloss   die  Thatsache  der  Aehnlichkeit  hervorgehoben  oder  die 
Reihe  der  übereinstimmenden  und,    sofern    die  Analogie  eine  exacte 
sein  soll,  vor  allem  die  Reihe  der  nicht  übereinstimmenden  Elemente 
der  Begriffe  aufgeführt  wird. 


2.    Die  Sclilusskette. 

Verbindungen  einfacher  Schlüsse  zu  Schlussketten  können  bei 
jeder  Schlussforra  vorkommen.  Nur  selten  geben  aber  die  Subsum- 
tionsschlüsse  zu  solchen  Verbindungen  Anlass,  da  sowohl  bei  der 
Unterordnung  eines  Gegenstandes  unter  einen  Gattungsbegriff  wie 
bei  der  Anwendung  einer  allgemeinen  Regel  auf  einen  einzelnen  Fall 
meistens  kein  Motiv  vorhanden  ist,  zuerst  eine  Reihe  zwischenliegen- 
der  Gattungen  oder  Anwendungen  zu  durchlaufen,  bevor  man  bei 
der  gesuchten  Subsumtion  anlangt.  So  besitzen  denn  auch  die  hier- 
hergehörigen Beispiele  der  Compendien  durchaus  nur  den  Charakter 
logischer  Artefacte.  Häufiger  bietet  sich  bei  dem  die  Form  der 
Subsumtion  einhaltenden  zusammengesetzten  Bedingungsschlussc  Ge- 


WahrscheinlichkeitsRchlüsse  verführen  kann.  Immerhin  ist  derjemge  Schluss, 
auf  den  wir  oben  die  Bezeichnung  Wahrscheinlichkeitsschluss  beschränkt  haben, 
dadurch  vor  allen  andern  Formen  ausgezeichnet,  dass  bei  ihm  die  ton- 
clusion  immer  problematisch  bleibt,  selbst  dann,  wenn  die  Prä- 
missen eine  exacte  mathematische  Form  annehmen.  In  allen  andern  Fal  en 
haben  wir  es  nur  mit  Schlüssen  zu  thun ,  deren  Conclusionen  allem  unter  be- 
stimmten Bedingungen  problematisch  werden. 


Schlussketten  und  Kettenschlüsse. 
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legenheit  zur  Verbindung  einer  Mehrzahl  von  Prämissen.  Denn  bei 
•der  Entwicklung  der  Folgen  aus  einer  gegebenen  Bedingung  hindert 
uns  nichts,  über  die  nächsten  Folgesätze  zu  weiteren  fortzuschreiten. 
Da  hier  stets  die  Verbindung  des  zuletzt  entwickelten  Folgesatzes 
mit  der  Bedingung  der  eigentliche  Zweck  des  Schlusses  ist,  so  werden 
die  Zwischenfolgeruugen,  die  durch  die  Combination  je  zweier  Prä- 
missen möglich  sein  würden,  regelmässig  ausgelassen,  und  man  be- 
gnügt sich  mit  der  letzten  Conclusion:  die  Schlusskette  wird  dann 
zum  sogenannten  Kettenschluss.  Uebrigens  ist  es  bemerkenswerth, 
dass  mit  Vorliebe  solche  Folgerungen,  die  thatsächlich  falsch  sind, 
aus  derartigen  Kettenschlüssen  abgeleitet  werden.  Dies  hat  seinen 
guten  Grund  darin,  dass  in  einer  grösseren  Reihe  von  Bedingungs- 
urtheilen  ein  einzelnes,  dessen  Triftigkeit  bestreitbar  ist,  leichter 
übersehen  wird,  als  wo  man  nur  zwei  Prämissen  zu  combiniren  hat. 
Dabei  können  natürlich  diese  Kettenschlüsse  formell  vollkommen 
richtig  sein.     So  hat  man  z.  B.  geschlossen: 

Wenn  die  Welt  unendlich  ist,  so  muss  die  Zahl  der  leuchtenden  Fix- 
sterne unendlich  gross  sein. 

Wenn  die  Zahl  der  leuchtenden  Fixsterne  unendlich  gross  ist,  so  treffen 
sich  in  jedem  Punkt  des  Raumes  eine  unendliche  Zahl  von  Licht- 
und  Wärmestrahlen. 

Wenn  sich  in  einem  jeden  Punkt  des  Raumes  eine  unendliche  Zahl 
von  Licht-  und  Wärmestrahlen  treffen,  so  müssen  Lichtintensität 
und  Temperatur  an  jedem  Punkt  unendlich  gross  sein. 

Wenn  die  Welt  unendlich  ist,  so  müssen  also  Lichtintensität  und 
Temperatur  an  jedem  Punkt  des  Raumes  unendlich  gross  sein. 

Dieser  Schluss  ist  formell  richtig,  aber  die  zweite  Prämisse  ist  mate- 
riell unbegründet,  denn  es  ist  übersehen,  dass  dieselbe  theils  wegen 
der  Licht-  und  Wärmeabsorption  theils  wegen  der  Vertheilung  der 
Sterne  im  Weltraum  unzulässig  sein  kann. 

Am  häufigsten  kommen  Schlussketten  bei  den  verschiedenen 
Formen  der  Beziehungsschlüsse  zur  Anwendung,  wo  sie  ebenfalls 
die  abgekürzte  Form  des  Kettenschlusses  anzunehmen  pflegen.  In- 
dem diese  Schlüsse  theils  Objecte  mit  übereinstimmenden  Merkmalen 
zu  Gattungsbegriffen  verbinden,  theils  aus  zusammengehörigen  Fällen 
allgemeine  Regeln  ableiten,  sind  sie  von  vornherein  auf  eine  mög- 
lichst grosse  Zahl  von  Prämissen  angelegt,  da  diese  die  thatsäch- 
lichen  Grundlagen  enthalten,  die  das  allgemeine  Resultat  meistens 
um  so  sicherer  machen,  je  zahlreicher  sie  sind.  So  schliessen  wir 
bei  der  Bildung  von  Gattungsbegriffen: 


oyg  Schlussformen. 

A  hat  die  Merkmale  J/j,  M^,^  3/.  .  .  . 
B     j,      „  »  «       w       « 

Also  bilden  ^;  ^,  ^  u.  s.  w.  eine  Gattung. 

Etwas  verwickelter  pflegen  sich  bei  generalisirenden  Inductions- 
schlüssen  die  Bedingungen  zu  gestalten.  So  lange  die  Erscheinungen 
A  und  B,  die  durch  den  Schluss  mit  einander  in  Beziehung  gesetzt 
werden,  in  einer  Reihe  von  Fällen  M,,  M.^  i¥.,  ...  in  übereinstim- 
mender Weise  und  ohne  unterscheidende  Complicationen  auftreten,, 
liegt  kein  Anlass  vor,  über  einen  einfachen  Schluss  mit  coordini- 
renden  Urtheilen  als  Prämissen  hinauszugehen.  Dagegen  kann  es 
vorkommen,  dass  die  Erscheinungen  A  und  B  in  den  verschiedenen 
Fällen  M,,  if,,  31  .  .  mit  andern  nicht  übereinstimmenden  Erschei- 
nungen  Wj,  n.,,  w..,  .  .  .  complicirt  sind,  die  es  nicht  gestatten,  die 
Beziehungen  von  A  und  B  zu  M^,  M^,  M.,  ...  in  je  einem  einzelnen 
Urtheile  zu  formuliren,  die  aber  beim  Endergebniss  eliminirt  werden. 
Hierbei  können  die  Mittelbegriife,  je  nach  der  Kategorie,  zu  der  sie 
gehören,  entweder  die  Subjecte  oder  die  Prädicate  der  einzelnen  Ur- 
theile bilden.  Der  Kettenschluss  nimmt  daher  nun  die  folgenden 
Formen  an: 


m 

Falle 

M, 

pilt 

'^ 

A. 

71, 

A 

hat 

die 

Eigenschaft 

M, 

M, 

W, 

B. 

"i 

B 

•» 

» 

9 

M, 

n 

9 

1 

•» 

1 
«2 

A. 

Oder: 

<h 

A 

•n 

n 

9 

M^ 

» 

• 

9 
•         • 

m                 • 

9> 

• 

• 

B. 

• 

• 

B 

• 

•                • 

• 

9 
.... 

• 

Also  besteht  zwischen  A  und  B  ein  Zusammenhang. 

Auch  dann  kann  die  verallgemeinernde  Induction  die  Form 
eines  Kettenschlusses  annehmen,  wenn  nur  der  eine  der  beiden  Be- 
cniife,  welche  in  der  Conclusion  verbunden  werden,  z.  B.  A,  mit 
andern  Begriffen  w^,  w.^,  w..,  .  .  .  complicirt  erscheint.  Hier  wird 
etwa  in  folgender  Weise  geschlossen: 

Im  Falle  3/^  gilt  n,  A, 

9  9  ^2        »       ^2     ^' 

9       9      M.,     ,    n.,  A. 


i¥,,  M„  M.  .  .  .  stimmen  in  der  Thatsache  B  überein. 
Also  besteht  zwischen  A  und  B  ein  Zusammenhang. 
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So  wird  z.  B.  der  folgende  Schluss,  auf  den  Darwin  sein 
Princip  der  schützenden  Färbungen  stützte,  der  zweiten  der  obigen 
Formeln  unterzuordnen  sein: 

Die  meisten  Thiere  der  Wüste  sind  gelb; 

die  Farbe  der  Wüste,  ihrer  Umgebung,  ist  gelb. 

Die  meisten  im  Polarschnee  lebenden  Thiere  sind  weiss; 

die  Farbe  des  Polarschnees,  ihrer  Umgebung,  ist  weiss. 

Fast  alle  auf  Blättern  lebenden  Insekten  sind  grün; 

die  Farbe  der  Blätter,  ihrer  Umgebung,  ist  grün. 

Die  auf  Baumrinden  lebenden  Käfer  und  Raupen  sind  braun ; 

die  Farbe  der  Baumrinde,  ihrer  Umgebung,  ist  braun,  u.  s.  w. 

Also  besitzen  zahlreiche  Thiere  die  Farbe  ihrer  Umgebung. 

Hier  stehen  für  M^,  i/..,  M^  .  .  .  die  einzelnen  Farben,  für  A  ist  in 
der  obigen  Formel  der  Begriff  Thiere,  für  B  der  allgemeine  Begriff" 
Farbe  der  Umsebunf?"  einzusetzen.  Als  variable  Elemente  n,,  n^,n.^..., 
mit  denen  A  und  B  determinirt  sind,  treten  sodann  die  näheren  Be- 
stimmungen der  Umgebung  der  Thiere  (Wüste,  Polarschnee  u.  s.  w). 
hinzu.  Diese  determinirenden  Elemente  werden  ähnlich  den  Mittel- 
begriffen eliminirt,  indem  sie  in  je  zwei  zusammengehörigen  Prä- 
missen identisch  sind  und  demgemäss  hinwegfallen. 


Drittes  Capitel. 
Der  Algorithmus  des  Sehliessens. 

Da  der  Schluss  seiner  logischen  Bedeutung  nach  eine  Verbin- 
dung von  Urtheilen  darstellt,  die  durch  übereinstimmende  Begriffe 
zusammenhängen,  so  sind  auch  für  die  mathematische  Behandlung 
der  Schlussformen  die  allgemeinsten  Gesichtspunkte  bereits  in  den- 
jenigen Fundamentalgesetzen  gegeben,  welche  bei  der  Analyse  der 
Urtheilsfunction  entwickelt  wurden.  Hauptsächlich  zwei  Aufgaben 
bleiben  übrig,  die  erst  aus  der  Anordnung  der  Urtheile  zu  Schlüssen 
ihren  Ursprung  nehmen:  die  erste  besteht  in  der  Ermittelung  der 
Abhängigkeit  der  prädicativen  Verbindungsform  eines  Schlusses  von 
den  prädicativen  Verbindungen  seiner  Prämissen,  die  zweite  in  der 
Uebertragung  der  für  ein  einzelnes  Urtheil  gültigen  Eliminations- 
und Auflösungsmethoden  auf  eine  Mehrheit  durch  gemeinsame  Be- 
griffe verbundener  Urtheile. 


^ 


378 


Algoritlimus  des  Schliessens. 


1.    Allgemeine  Symbolik  der  Sehlussformen. 

Von  den  in  Cap.  IV  des  vorigen  Abschnitts  unterschiedenen 
Formen  prädicativer  Verbindung  können  die  der  Identität,  Unter- 
ordnung, Ueberordnung ,  Coordination,  Kreuzung  und  Abhängigkeit 
in  beliebiger  Combination  in  die  Prämissen  eines  Schlusses  eingehen. 
Bei  den  wechselseitig  reciproken  Operationen  genügt  es  aber,  sich 
auf  je  eine  Form  zu  beschränken,  als  welche  wir  im  Anschlüsse 
an  die  durch  die  Sprache  bevorzugten  Verbindungen  die  Unterord- 
nung «)  und  Bedingung  (1)  wählen  wollen.  Demnach  bleiben 
uns  die  folgenden  sechs  positiven  Formen: 

Avozu  noch  die  zwei  negativen  Formen 

<  und  T 

hinzukommen,  bei  denen  jedoch  bemerkt  werden  muss,  dass,  sobald 
sie  angewandt  werden,  das  Zeichen  der  Negation  auf  das  Symbol 
des  PrädicatbegrifFs  übergeht  {A  <  B,  A  ^  B).  Das  Verhältniss 
<lisparater  Begriffe  kann,  da  durch  die  Unbestimmtheit  desselben  seine 
Verwendung  in  den  Prämissen  eines  Schlusses  ausgeschlossen  ist, 
hier  vorläufig  ausser  Rücksicht  bleiben. 

Während  die  logische  Untersuchung  der  Schlüsse  im  vorigen 
Capitel  von  den  inneren  Unterschieden  der  Schlussfunction  ausging, 
«m  daraus  erst  die  äusseren  Verbindungsformen  zu  entwickeln, 
welche  den  Hauptrichtungen  jener  Function  entsprechen,  wird  es 
sich  dagegen  für  die  symbolische  Behandlung  empfehlen  nunmehr 
den  entgegengesetzten  Weg  einzuschlagen,  indem  wir  rein  corabi- 
natorisch  die  Verbindungen  bestimmen,  in  welchen  theils  gleiche, 
theils  verschiedene  prädicative  Formen  als  Prämissen  eines  Schlusses 
vorkommen  können,  um  dann  für  jede  dieser  Verbindungen  diejenige 
prädicative  Form  zu  ermitteln,  welche  die  Conclusion  annimmt.  Da 
«s  für  die  letztere  gleichgültig  ist,  in  welcher  Ordnung  die  beiden 
Prämissen  auf  einander  folgen,  so  ist  die  Zahl  der  möglichen  posi- 
tiven Schlussformen,  die  aus  den  verschiedenen  Arten  prädicativer 
Verknüpfung  entspringen  können,  einfach  gleich  der  Zahl  der  Com- 
binationen  zweiter  Classe  mit  Wiederholung,  die  zwischen  sechs  Ele- 
menten möglich   sind,    also  ^=6-\-b-\-4:-]-3-\-2-{-l  =  21. 
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Bezeichnen  wir  die  sechs  angegebenen  Verhältnisse  durch  die  An- 
fangsbuchstaben der  für  sie  gebrauchten  Ausdrücke :  g,  s,  c,  k,  a,  w 
(Gleichheit,  Subsumtion,  Coordination,  Kreuzung,  Abhängigkeit, 
Wechselbestimmung),  so  werden  diese  21  Formen  durch  folgende 
Tafel  dargestellt: 


1 

2           3          4          5 

1 
gg,       gs,        gc,       gk, 

»           6 
ga, 

1  - 

SS, 

sc, 

sk, 

sa, 

s  w, 

cc, 

ck, 

ca, 

c  w, 

kk, 

ka. 

kw, 

a  a, 

aw. 

w  w. 

2 


3 


6 

Die  sechs  Classen  der  Identitätsschlüsse,  Subsumtionsschlüsse, 
Ooordinationsschlüsse ,  Kreuzungsschlüsse ,  Bedingungsschlüsse  und 
der  Schlüsse  der  Wechselbestimmung  sind  in  diesem  Schema  suc- 
cessiv  längs  der  Linien  11,  2  2,  33,  4  4,  5  5,  6  6  angeordnet.  Hierzu 
kommen  noch  die  beiden  Formen  negativ  prädicirender  Schlüsse, 
welche  jedoch  dadurch  beschränkt  sind,  dass  immer  nur  einePrä- 
.  misse  die  negative  Form  besitzen  kann.  Bezeichnen  wir  daher  durch 
s  und  a  die  hier  verwendbaren  negativen  Urtheile,  so  ergeben  sich 
die  folgenden  12  negativen  Schlussformen: 

r.  g  s,  SS,  CS,  ks,  as,  w  s,  r^ 


^  g  g,  s  g,  c  a,  k  a,  a  a,  w  a.  g 

Die  prädicative  Form  eines  Schlusssatzes  ist  nun,  ausser  von 
den  prädicativen  Verbindungsweisen  der  Prämissen,  auch  noch  von 
der  Anordnung  der  Begriffe  in  den  letzteren  abhängig.  Solcher 
Anordnungsweisen  können,  mit  Rücksicht  auf  die  Gleichwerthigkeit 
der  Aufeinanderfolge  der  Prämissen,  nur  drei  stattfinden.     Deuten 
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wir  wieder  durch  das  Zeichen  '^  irgend  eine  Form  prädicativer 
Verbindung  an,  so  ergeben  sich  nämlich  die  den  drei  Aristotelischen 
Schlussfiguren  entsprechenden  Anordnungen  als  die  einzig  mög- 
lichen : 


AB 
BC 


BA 
CA 


AB 
ÄC, 


Die  Conclusion  ist  bei  der  ersten  Form  eine  Verbindung 
AC,  bei  der  zweiten  und  dritten  eine  Verbindung  BC.  Hierin 
findet  zugleich  die  Thatsache  ihren  Ausdruck,  dass  die  beiden  letz- 
teren Formen  nicht  nur  in  der  Anordnung  der  Begriffe,  sondern 
auch,  wie  sich  zeigen  wird,  in  dem  Verhalten  der  Conclusionen  ein- 
ander näher  stehen.  Demgemäss  können  wir  bei  jeder  der  21  Haupt- 
Ibrmen  drei  Unterformen  unterscheiden,  woraus  sich  im  ganzen 
63  positive  Schlussformen  ergeben,  zu  denen  36  negative 
hinzukommen.  Bei  Benützung  der  biliteralen  Symbole  der  obigen 
Tafel  können  wir  die  Stellung  der  Prämissen  andeuten,  indem  wir 
die  drei  Figuren  durch  die  beigefügten  Ziffern  (1),  (2)  und  (3)  be- 
zeichnen, so  dass  also  z.  B.  s  s  (1)  eine  Prämissenanordnung  aus  Sub- 
sumtionsschlüssen  ist,  welche  der  ersten  Figur  folgt. 

Der  Gesichtspunkt  dieser  Classification  unterscheidet  sich  von 
demjenigen  der  Aristotelischen  Syllogistik  dadurch,  dass  die  letztere 
die  hier  für  die  Untereintheilung  benützten  Unterschiede  zum  obersten 
Eintheilungsgrund  macht.  Da  es  nun  aber  die  Aufgabe  des  syllogisti- 
schen  Algorithmus  ist,  die  prädicative  Verbindungsform  der  Con- 
clusion zu  finden,  und  diese  naturgemäss  in  erster  Stelle  von  den 
prädicativen  Verbindungsformen  der  Prämissen  und  nur  in  zweiter 
von  der  Anordnung  der  Begriffe  in  denselben  abhängt,  so  ist 
die  hier  eingeführte  Veränderung  von  selbst  geboten.  Die  Aristo- 
telische Syllogistik  befand  sich  in  dieser  Beziehung  in  einer  andern 
Lage,  weil  sie  nur  das  eine  Verhältniss  der  Subsumtion  berück- 
sichtigte. 

Geht  man  nun  die  durch  die  angegebene  Eintheilung  ent- 
stehenden 63  positiven  und  36  negativen  Schlussformen  durch,  so 
ergeben  sich  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  prädicativen  Ver- 
bindungsform der  Conclusion  drei  Hauptfälle:  entweder  ist  diese 
Form  durch  die  Beschaffenheit  der  Prämissen  eindeutig  bestimmt, 
oder  sie  ist  mehrdeutig  bestimmt,  oder  sie  ist  unbestimmt. 
Es  ist  klar,  dass  nur  im  ersten  dieser  Fälle  ein  zwingender  Schluss 
stattfinden  kann.     Im  zweiten   ist   zwar   ein    solcher    nicht   möglich. 


sondern  es  bleibt  die  Wahl  zwischen  mehreren  prädicativen  Ver- 
bindungsformen :  immerhin  kann  eine  solche  mehrdeutige  Conclusion 
von  Werth  sein,  namentlich  dann,  wenn  eine  nachträgliche  Prüfung 
die  Wahl  zwischen  den  verschiedenen  möglichen  Fällen  entscheidet. 
Im  dritten  Fall  endlich  hat  die  Conclusion  nur  noch  insofern  eine 
logische  Bedeutung,  als  sie  zu  einem  alternativen  Urtheil  zwischen 
contradictorisch  entgegengesetzten  Formen,  wie  s  und  s,  a  und  a, 
führt,  wobei  das  letztere,  gemäss  der  ihm  allgemein  zukommenden 
Function  (S.  224),  andeutet,  dass  überhaupt  nur  eine  problematische 
Conclusion  möglich  sei. 

a.    Eindeutige  Schlüsse   aus  positiven  Prämissen. 

Die  Identitätsschlüsse  zeichnen  sich  vor  allen  andern  Schluss- 
formen dadurch  aus,  dass  sie  stets  zu  einer  eindeutigen  Conclusion 
führen.  Dies  gilt  sowohl  für  die  reinen  wie  für  die  gemischten 
Identitätsschlüsse.  Bei  den  letzteren  folgt  die  Conclusion  der- 
jenigen Prämisse,  welche  nicht  Identitätsurtheil  ist.  So  schliessen 
wir  beispielsweise: 


A^  B 
B<:C 


B^  A 
C=^A 


A^B 
A){C 


u.  s.  w. 


A<cC  B^C  B){C 

Demnach  lassen  sich  die  sechs  Formen  positiver  Identitäts- 
schlüsse in  triliteralen  Symbolen  festhalten,  indem  man  in  der 
Reihe  1  1  auf  Seite  379  einfach  den  zweiten  Buchstaben  wiederholt: 

Mit  diesem  Vorzug  der  Eindeutigkeit  der  Identitätsschlüsse 
hängt  die  Wichtigkeit  ihrer  wissenschaftlichen  Anwendung  zu- 
sammen. Fast  überall,  wo  wir  unzweideutige  Schlusssätze  gewinnen 
wollen,  müssen  die  Prämissen  wenigstens  theilweise  aus  Identitäts- 
urtheilen  bestehen.  Darum  ist  der  Identitätsschluss  überhaupt  bei 
allen  deductiven  Folgerungen  wirksam,  und  zwar  der  reine 
Identitätsschluss  {g  (j  (])  bei  an  aly tischen  Gedankenentwicklungen, 
der  gemischte,  namentlich  in  den  Formen  g  s  s,  g  a  a  und  g  w  w, 
bei  allen  andern  Deductionen. 

Sodann  gehören  hierher  die  folgenden  vier  reinen,  d.  h.  aus 
einer  Urtheilsform  zusammengesetzten  Schlussformen: 

.9  5  5(1),  rcc  (1,2,3),  aaa{\\  w  ?f  tt'(l,  2,  3). 


^ 


382 


Algorithmus  des  Schliessens. 


Unter  ihnen  nehmen  die  Schlüsse  der  Coordination  und  der 
Wechselbestimmung  insofern  wieder  eine  bevorzugte  Stellung  ein, 
als  sie,  vermöge  der  in  den  Symbolen  ){  und  ^  angedeuteten  Um- 
kehrbarkeit der  Urtheile,  in  jeder  der  drei  möglichen  Unterformen 
eindeutige  Schlusssätze  ergeben.  Die  Form  c  c  c  kann  wegen  der 
geringen  logischen  Wichtigkeit  coordinirender  Urtheile  von  der 
Form  A  ){B  ausser  Betracht  bleiben.  Eine  viel  grössere  Bedeutung 
haben  die  Schlüsse  iv  w  u\  welche  den  reinen  Identitätsschlüssen  am 
nächsten  verwandt  sind  und  für  die  Zwecke  des  logischen  oder 
mathematischen  Calcüls  stets  leicht  in  solche  sich  umwandeln  lassen. 
Nur  kommt  dabei  in  Betracht,  dass  die  Glieder  A^  B  und  C  in  der 
Regel  als  Unterurtheile  gegeben  sind,  die  bei  der  Umsetzung  in 
eine  Gleichung  entweder  in  zwei-  oder  mehrgliedrige  logische  De- 
terminationsproducte  oder  aber  in  mathematische  Functionen  um- 
gewandelt werden  müssen.  Dagegen  unterscheiden  sich  die  Schlüsse 
der  Wechselbestimmung  von  denen  der  Identität  dadurch,  dass  ihre 
gemischten  Formen  nur  noch  in  zwei  Fällen  eindeutige  Schluss- 
sätze ergeben,  nämlich  1)  in  der  schon  besprochenen  Combination 
mit  Identitätsurtheilen  (gwu),  und  2)  in  der  Combination  mit  Ab- 
hängigkeitsurtheilen  {w  a  a) ,  bei  welcher  der  Schlusssatz  ebenfalls 
ein  Abhängigkeitsurtheil  ist,  nämlich: 


AT  B 

BJÄ 

AT  B 

5  1  C 

C  ^  A 

A  1  C 

A^  C 


B  ^  C 


B  ^  C 


% 


Alle  anderen  Combinationen ,  w  s,  w  c,  iv  k,  deuten  zwar  auf 
irgend  welche  Beziehungen  zwischen  A  und  C  hin,  aber  es  bleibt 
unbestimmbar,  welcher  Art  diese  Beziehungen  sein  mögen. 

In    höherem   Masse   noch   ist   bei    den  Subsumtions-    und   den 


*)  Man  überzeugt  sich  hiervon  leicht  durch   die  folgende  Auflösung  der 
Symbole : 

Wenn  Ä  ist,  so  ist  B,  Wenn  B  ist,  so  ist  J,  Wenn  A  ist,  so  ist  B, 

und  wenn  B  ist,  so  ist  A .       und  wenn  A  ist,  so  ist  B.       und  wenn  B  ist,  so  ist  A . 
Wenn  B  ist,  so  ist  C.  Wenn  C  ist,  so  ist  A.  Wenn  A  ist,  so  ist  C. 


Wenn  A  ist,  so  ist  C. 


Wenn  C  ist,  so  ist  B. 


Wenn  B  ist,  so  ist  C. 


Dagegen  lässt  sich  z.  B.  aus  den  Sätzen  „wenn  B  ist,  so  ist  A"",  „wenn  B  ist, 
so  ist  C*  nicht  folgern  „wenn  Cist,  so  ist  A',  weil  die  einseitige  Abhängigkeit 
nicht  ausschliesst,  dass  für  A  und  C  ausser  der  gemeinsamen  Bedingung  B  auch 
noch  Bedingungen  D  und  E  existiren,  die  für  beide  nicht  zusammentreffen. 
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Abhängigkeitsschlüssen  die  Eindeutigkeit  der  Schlussfolgerung  eine 
beschränkte.  Sie  ist  hier,  abgesehen  von  den  oben  schon  erwähnten 
zugleich  Urtheile  der  Identität  oder  der  Wechselbestimmung  ent- 
haltenden gemischten  Formen,  selbst  bei  dem  r  e  i  n  e  n  Subsumtions- 
und  Abhängigkeitsschlusse  nur  bei  der  ersten  Unterform  erfüllt- 
Wir  schliessen  also  eindeutig: 


A<:B 

B<:C 

.4<  C 


A^  B 
B^  C 

AVC' 


Aber  die  Resultate  von  der  Form  BC  sind  mehrdeutig. 

Den  reinen  Subsumtions-  und  Abhängigkeitsschlüssen  zunächst 
verwandt  sind  die  gemischten  Combinationen  von  der  Form  s  a.  Sie 
geben   nur   in    der   zweiten   und  dritten  Figur  eine  eindeutige  Con- 

clusion : 

B<A  A<B 

C  ^  A  A^  C 


B  f  C 


und 


B  ^  C 


Wenn  A  eine  Folge  von  C,  und  B  ein  Theil  von  A  ist,  so  ist  auch 
B  eine  Folge  von  C.  Ebenso:  wenn  C  eine  Folge  von  A,  und  A 
ein  Theil  von  B  ist,  so  ist  C  auch  eine  Folge  von  B.  Beide  Formen 
lassen  sich  festhalten  in  den  Symbolen  saa'  (2)  und  saa  (3),  wobei 
wir  durch  a'  das  umgekehrte  Bedingungsurtheil  {B  ist  eine  Folge 
von  C)  bezeichnen  wollen. 

Endlich  sind  hier  als  zwar  in  allen  drei  Figuren  eindeutige, 
logisch  aber  wenig  bedeutsame  Schlüsse  diejenigen  von  der  Form  sc 
zu  erwähnen.  Sie  sind  höchstens  deshalb  bemerkenswerth,  weil  sie, 
allen  herkömmlichen  Regeln  der  Logik  entgegen,  in  der  1.  und 
2.  Figur  negative  Conclusionen  ergeben,  obgleich  beide  Prämissen 
positiv  sind,  nämlich: 

scs  (1),  scs  (2),  scs'  (3). 
Man  erhält  eine  Darstellung  der  ersten  Form,  wenn  man  in  Fig.  (> 
ab=^A,  ac  =  B,  ce  =  C  setzt.    Für  die  zweite  setze  man  ar  =  A 
bc  =  B,  ce=C,  für  die  dritte  ab=A,  ac=B,  bc=a 


Qg^  Algorithmus  des  Schliessens. 

b.    Mehrdeutige   und   unbestimmte   Schlüsse   aus   positiven 

Prämissen. 

Als  solche  bleiben  uns  noch  übrig  folgende  Formen: 

1)  SS  (2,  3),  aa  (2,  3),  sa  (1).    Sie  bedürfen,  als  die  wichtigsten 

unter  den  mehrdeutigen  Schlüssen,  einer  eingehenderen  Betrachtung. 

Die  Prämissen  Ä<.  B,  A  <.C  lassen  in  Bezug  auf  das  Verhältniss 

BC  ein  vier  deutiges  Resultat  zu.  Es  kann  nämlich  sein:  a)  B  -—  C 
(z.B.  in  Fig.  ()ab=  A,  ac=  B=  C),  b)  B<C{ab  =  Ä,  ac^B, 
ad=C),c)  B>C{ab=A,  ad  =  B,ac=  0),  d)  B  1  C{bc  =  A, 
ac  =  B,  bd=C).  Die  Prämissen  ß  <  J,  C  <  A  dagegen  ergeben 
ein  fünf  deutiges  Resultat,  nämlich  :  2i)  B=^C{ac  =  A,  ab  =  B=C), 
h)  B<:  C(ad  =  A,ab  =  B,  ac  =  C),  c)  B>C{ad=  A,  ac=B, 
ab='-  (7),  d)  B^C{ae  =  A,  ac  =  B,  bd  =  C),  e)  B){  C(ad=A, 
ab=^B,  bc=  C). 

Um  die  Folgerungen  aus  den  Prämissen  A']  B  und  /l  1  C  zu 
veranschaulichen,  stelle  man  die  logischen  Abhängigkeitsverhältnisse 
durch   die    geometrische    Abhängigkeit    linearer   Gebilde    dar.      Man 

Fig.  6. 
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sieht  dann,  dass  die  angegebene  Combination  ein  fünf  deutiges  Re- 
sultat zulässt:  a)  B  =- C  (z.  B.  ae=A,  fh=B^  C),  h)  B  <  C 
{ae  --=  A,  ffj  ■=  B,  fh  =  C),  c)  B>C(a€=  A,  fh  =  B,  fg  =  C\ 
d)  B^C  {ad=  J,  fg  =  B,  fl  =  C),  e)  B  f  C  (ad  =  A,fl  =  B, 
fg  =  C),  Ebenso  gestatten  die  Prämissen  B ']  A,  C  ^  A  das  sieben- 
deutige  Ergebniss :  a)  B  =  C  {z.B.  fh  =  A,  ae  =  B  =  C\  h)  B<C 
(fg=  A,ad^  B,  ae^-C\c)  B>  C  {fg -=  A,  ae  =  B,  ad  =  C), 
d)  B^C  {fl=  A,  ad  =  B,  fg  =  C),  e)  B  ^  C  {fl  ^  A,  fg  =  B, 
ad==C),  i)  B^C  (f'g  =  A,  hd=B,  ce=C),  g)  B){  C{fg  =  A, 
bc=  B,  cd  =  C).  Dass  in  beiden  Fällen  neben  der  Identität  und 
den  zwei  Abhängigkeitsverhältnissen  zwischen  B  und  C  noch  Be- 
ziehungen der  Ueber-  oder  Unterordnung   möglich  sind,   lässt  auch 


; 


die  sprachliche  Formulirung  der  Prämissen  deutlich  erkennen.  Gilt 
die  Voraussetzung;  „wenn  A  ist,  so  ist  J5,  und  wenn  A  ist,  so  ist 
€"",  so  kann  B  möglicher  Weise  ein  einzelner  Fall  von  C,  oder  C 
ein  Fall  von  B  sein;  und  heisst  die  Voraussetzung:  „wenn  J5  ist,  so 
ist  A,  und  wenn  C  ist,  so  ist  ^'',  so  kann  ebenfalls  die  eine  Folge 
stattfinden,  weil  der  Grund  ein  specieller  Fall  zu  dem  Grunde  der 
andern  Prämisse  ist.  So  gelten  z.  B.  neben  einander  die  Sätze: 
„Wenn  Dreiecke  gleichschenklig  sind,  so  sind  die  Winkel  an  der 
Grundlinie  gleich"  und  „wenn  Dreiecke  gleichseitig  sind,  so  sind  die 
Winkel  an  der  Grundlinie  gleich",  denn  das  gleichseitige  ist  hier 
ein  Specialfall  des  gleichschenkligen  Dreiecks. 

Aehnlich  den  Prämissen  ss  (2,  3)  und  aa  (2,  3)  verhält  sich 
die  gemischte  Combination  sa  (1).  Sie  gibt  aber  nicht  bloss  ein 
mehrdeutiges,  sondern  ein  unbestimmtes  Resultat.  Wenn  A  ein  Theil 
von  B  und  C  eine  Folge  von  B  ist,  so  kann  C  möglicher  Weise 
eine  Folge  oder  keine  Folge  von  A  sein.  Um  diese  Alternative  zu 
entscheiden,  müsste  man  wissen,  ob  von  der  gesammten  Bedingung 
B  der  Theil  A  genügt,  um  C  hervorzubringen,  oder  nicht.  Wir 
schliessen  also: 

A<B 

B  -]  C 

A^  C,C, 
ein  zwischen  contradictorischen  Gegensätzen  schwankendes  Resultat, 
welches  wir  auch  durch   die  kürzere  Formel  sa  |  ^(1)   ausdrücken 

können. 

2)  sk,  SIC.     Der  Schluss  sk  ist,  wie  man  sich  an  Fig.  G  leicht 
überzeugen  kann,  in  den  drei  zweideutigen  Formen  möglich: 

s^•^'(l,  3),  skl{2). 

Der  Schluss  sw  ist  in  der  ersten  und  zweiten  Figur  zwei-,  in  der 
dritten  drei  deutig: 

Siv^l^{h2\sw\^\s). 

Es  findet  dabei,  was  übrigens  bei  der  Zweideutigkeit  zwischen  den 
Symbolen  F  und  T  selbstverständlich  ist,  da  das  letztere  Zeichen 
das  erstere  einschliesst,  das  eigenthümliche  Verhältniss  statt,  dass 
beim  ersten  und  zweiten  Schluss  die  Resultate  AfC  und  B  f  C 
jedenfalls  gelten,  während  A~]  C  und  B^C  eventuell  noch  daneben 

Wundt,  Logik.  I.   2.  Aufl.  25 


386 


Algorithmus  des  Schliessens. 


ekelten  können.  Gilt  z.  B.  der  in  B  ^  C  enthaltene  Satz:  „wenn  C 
ist,  so  ist  -B",  und  ist  ausserdem  A  ein  Theil  von  B  (Ä  <1  J5),  so 
gilt  auch  noth wendig  der  Schluss:  „wenn  6' ist,  so  ist  ^l".  Dagegen 
folgt  aus  dem  umgekehrten  Satze:  „wenn  -ß  ist,  so  ist  C"  und  der 
weiteren  Prämisse  A  <i  B  nur,  dass  C  möglicher  Weise  auch  eine 
Folge  von  A  sein  kann. 

3)  ck^  ca,  civ.  Der  Schluss  ck  ergibt  in  jeder  seiner  drei 
Unterformen  das  zweideutige  Resultat:  A){,^C  oder  B\^  5  C.  Denn 
ist  z.  B.  in  Fig.  4  (S.  282)  ac  =  A,  ce  =  B  undi  df  =^  C,  so  gilt 
A  )(  C,  ist  dagegen  hd  =  C,  so  gilt  A  )(  C.  Der  Schluss  ca 
hat  in  allen  drei  Fällen  ein  unbestimmtes  Resultat  von  der  Form 
A^  C,  C  (C  ist  entweder  abhängig  oder  nicht  abhängig  von  A). 
Denn  die  Prämissen  A)(  B,  B^  C,  gestatten  offenbar  ebensowohl 
die  Annahme,  A  sei  dem  B  in  solcher  Weise  coordinirt,  dass  C  auch 
von  ihm  abhängig  gedacht  werden  könne,  als  die  entgegengesetzte 
Annahme,  A  liege  in  dem  über  A  und  B  stehenden  Begriff  ausser- 
halb desjenigen  Gebietes,  in  welchem  C  als  Function  dieses  Begriffs 
sich  darstellen  lässt;  in  diesem  Falle  wird  man  daher  zu  irgend 
einem  von  C  verschiedenen  C  übergehen  müssen,  um  eine  ähnliche 
functionelle  Beziehung  zu  A  zu  erhalten,  wie  sie  zwischen  B  und  C 
besteht.  Die  Verbindung  cw  entspricht,  wie  leicht  zu  erkennen,  in 
ihrem  Verhalten  vollständig  ca,  indem  sie  die  unbestimmten  Resul- 
tate AT  C,C  und  BT  C,  C  ergibt. 

4)  kk,  ka,  kw.  Bei  dem  Schlüsse  kk  sind  wegen  der  sym- 
metrischen Bedeutung  des  Symbols  5  die  drei  Unterformen  einander 
äquivalent.  Man  erhält  stets  ein  vierdeutiges  Resultat  von  der  Form 
A  oder^X,  5,  <,  >  C.  Die  Schlüsse  ka  und  kiv  endlich  verhalten 
sich  vollständig  wie  die  Formen  ca  und  cn\  Man  erhält  auch  hier 
die  unbestimmten  Resultate: 

A^^  C,C  B  \^  C,C  B  -]   C,d 

AT  C,C  BT  C,C  BT  C,C. 

Die  folgende  Tafel  enthält  eine  Uebersicht  der  sämmtlichen 
Schlussformen  mit  positiven  Prämissen.  Die  bei  einzelnen  in  Klam- 
mern beigefügten  Zahlen  bedeuten  die  Schlussfiguren,  für  welche 
die  betreffende  Formel  gilt;  wo  eine  Zahl  nicht  beigefügt  ist,  gilt 
die  nämliche  Formel  für  alle  drei  Figuren. 

Eindeutige  positive  Schlussformen. 

a)  Eindeutig  in  den  drei  Figuren: 
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999^  9^^  (1?  3)i  9^^^  (2)i  9^<^->  9^^i  ^«ö^,  givw^  ccc^  www^  awa 

(1,  3),     aiva'  (2). 

b)  Eindeutig  in  einzelnen  Figuren: 

sss  (1),     aaa  (1),     saa  (3),  saa^  (2),  scs*  (3). 

c)  Eindeutig  aber  mit  negativer  Conclusion: 

scs  (1,  2). 

Mehrdeutige  positive  Schlussformen, 
a)  Mehrdeutig  in  den  drei  Figuren: 

sk  {  'l  (1,  3),  sk  { l  (2),  cA;  [  ^  ii  ^     ,sw[l  (1,  2),  sw  {  \"''  (3). 


b)  Mehrdeutig  in  einzelnen  Figuren: 

{9  f. 

(2), 
l  c 


SS  , 


5,  S 

k 


SS  {  s,  s'  (3),         aa  { 

\k 


\9 
a,«'(2,3). 

Ä:,  c 


Unbestimmte  positive  Schlussformen, 
a)  Unbestimmt  in  den  drei  Figuren: 


ja 
\a' 


ka\  ~ 
a 


cw  \ 


w 


w 


; » 


b)  Unbestimmt  in  einer  einzelnen  Figur: 

.s-a|^(l). 
\a^  ^ 


KW  {  —  . 
(  W 


c.    Schlüsse  mit  einer  negativen  Prämisse. 

Unter  den  auf  S.  379  angeführten  12  Combinationen  erledigen 
sich  diejenigen,  die  ein  Identitätsurtheil  als  positive  Prämisse  ent- 
halten, durch  die  einfache  Bemerkung,  dass  bei  ihnen,  wie  bei  den 
positiven  Identitätsschlüssen ,  in  der  Conclusion  lediglich  eine  Sub- 
stitution des  identisch  gesetzten  Begriffs  in  das  Subsumtions-  oder 
Abhängigkeitsurtheil  stattfindet,  so  dass  wir  in  allen  Unterformen 
schliessen: 

gss  und  gää 

Ebenso  lassen  die  Subsumtionsformen  sJ  in  allen  drei  Figuren 
die  Conclusion  s  zu.  Dagegen  schliessen  wir  bei  der  Combination 
sä  nur  in  zwei  Fällen  eindeutig,  nämlich: 
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A<B 
B  ^    C 

A~\C 


und 


B<A 

C  ^  Ä 

B  f  C 


Gilt  der  Satz:  „wenn  B  ist,  so  ist  nicht  6",  und  ist  Ä  ein 
Theil  von  B^  so  gilt  auch  der  Satz:  „wenn  Ä  ist,  so  ist  nicht  C*. 
Ebenso,  wenn  B  ein  Theil  von  A  und  C  keine  Bedingung  von  A, 
so  ist  auch  C  keine  Bedingung  von  B  oder  B  keine  Folge  von  C. 
In  der  dritten  Figur  sind  aber  keine  bestimmten  Schlüsse  möglich. 
Denn  aus  den  Voraussetzungen,  dass  A  ein  Theil  von  B  und  A 
keine  Bedingung  von  C  sei,  ist  das  specielle  Verhältniss  von  B 
und  C  nicht  zu  erschliessen.  Allerdings  ist  ein  Theil  von  5,  näm- 
lich derjenige,  welcher  A  ist,  keine  Bedingung  von  C,  ob  aber  diese 
Negation  deshalb  stattfindet,  weil  B  überhaupt  nicht  Bedingung  ist, 
oder  deshalb,  weil  erst  das  vollständige  B  die  Bedingung  enthält, 
bleibt  unbestimmt,  und  es  sind  daher  wieder  die  beiden  contradicto- 
rischen  Schlusssätze  B  ^  C  und  B  ^  C  möglich.  Hiervon  unterscheiden 
sich  die  Schlüsse  von  der  Form  es  dadurch,  dass  sie  zwar  in  der 
ersten  und  dritten,  nicht  aber  in  der  zweiten  Figur  eindeutig  sind. 
Es  folgt  nämlich:  css  (1,  3).  Die  Verbindung  B  )(  A,  C:>  Ä  da- 
gegen ist  unbestimmt  vieldeutig. 

Die  meisten  andern  noch  möglichen  Combinationen  einer  posi- 
tiven mit  einer  negativen  Prämisse,  die  Formen  ca,  ks^  ka^  as^  tvs^ 
liefern,  welche  Stellung  man  den  Begriffen  auch  anweisen  möge, 
gleichfalls  ein  unbestimmtes  Resultat.  Ist  z.  B.  A  coordinirt  B^  und 
C  keine  Folge  von  B^  so  kann  A  ebensowohl  eine  Bedingung  wie 
keine  Bedingung  von  C  oder  ebensowohl  coordinirt  wie  nicht  coordinirt 
C  sein.  Gelten  ferner  die  Prämissen  AlB  und  B  <  C^  so  kann 
G  möglicher  Weise  ein  Theil  oder  kein  Theil  von  A  sein,  u.  s.  w. 
Nur  die  Formen  aä  und  wd  lassen  noch  eindeutige  Conclusionen 
zu,  und  zwar  aä  in  der  ersten  und  zweiten,  wä  aber  in  allen  drei 
Figuren.  Aus  A~\  B  und  B^  C  folgt  nämlich  A'^  C ,  aus  B^  A, 
C^  Ä  ebenso  B^  G.  während  die  Prämissen  A^  B^  A^  G  un- 
bestimmt lassen,  ob  zwischen  B  und  G  ein  Verhältniss  von  Grund 
und  Folge  stattfinde,  da  die  Beziehung  A^  B  nicht  ausschliesst, 
dass  noch  irgend  eine  andere  Beziehung  D  ~]  B  existire,  so  dass 
durch  ^  ^  C  die  Möglichkeit  von  B'^  G  nicht  ausgeschlossen  wird. 
Dagegen  ergibt  die  Form  wä  m  allen  drei  Figuren  den  eindeutigen 
Schluss  wää.  Somit  gibt  es  der  Schlüsse  mit  negativen  Prämissen 
17  eindeutige  und  19  unbestimmte  Formen: 
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Eindeutige   negative   Schlussformen. 

gss^    gää^    waä^ 
sss  (1,  3),    sää  (1),    sää'  (2),    css  (1,  3),    aaä  (1,  2). 

Unbestimmte  negative  Schlussformen. 

SS  (3),    sä  (3),    CS  (2),    aä  (3), 
cä,    ks,    kä^    as^    ws. 

Während  demnach  die  Schlüsse  aus  positiven  Prämissen  in 
eindeutige,  mehrdeutige  und  unbestimmte  zerfallen,  kommen,  sobald 
die  eine  Prämisse  negativ  ist,  nur  eindeutige  oder  unbestimmte  Com- 
binationen vor,  wobei  die  eindeutigen  stets  zugleich  negativ  sind. 
Dieses  Verhalten  ist  eine  nothwendige  Folge  des  unbestimmten 
Charakters  der  Negation  und  der  Regel,  dass  der  eindeutige  Schluss 
aus  einer  negativen  Prämisse  stets  negativ  ist.  Hiernach  kann  näm- 
lich, sobald  der  Schluss  mehrdeutig  wird,  dies  nur  dadurch  ge- 
schehen, dass  neben  der  negativen  auch  positive  Conclusionen  mög- 
lich sind,  unter  welchen  letzteren  sich,  da  die  Negation  in  der 
Verneinung  einer  Subsumtion  oder  einer  Abhängigkeit  besteht,  stets 
ein  Urtheil  s  oder  a  finden  wird,  das  sich  zu  der  negativen  Con- 
clusion  s  oder  ä,  welche  möglich  ist,  in  einem  contradictorischen 
Gegensatze  befindet.  Der  mehrdeutige  wird  also  in  diesem  Fall  so- 
fort und  nothwendig  zum  unbestimmten  Schluss. 

In  allen  bisher  betrachteten  positiven  und  negativen  Schlussformeln 
können  die  Symbole  A,  B,  C  sowohl  einfache  wie  zusammengesetzte  Begriffe 
bezeichnen.  Insbesondere  also  können  einzelne  derselben  entweder  die  Bedeu- 
tung logischer  Summen  besitzen,  wie  in  den  disjunctiven  Schlussformen,  oder 
prädicative  Begriffsverbindungen  darstellen,  wie  in  den  Bedingungsschlüssen. 
Unter  den  so  entstehenden  zusammengesetzten  Formen  fallen  nur  zwei  eigen- 
thümliche  Schlussweisen,  die  durch  die  eine  Prämisse  oder  die  Conclusion  den 
negativen  Schlüssen  sich  anreihen,  ausserhalb  des  Gebiets  der  hier  geführten 
symbolischen  Untersuchung:  der  disjunctive  Schluss  und  der  sogen,  gemischte 
hypothetische  Schluss.  (S.  oben  S.  355.)  Bei  beiden  liegt  nämlich  das  eigent- 
liche Motiv  des  Schlusses  nicht  in  der  prädicativen  Verbindung  der  Prämissen, 
sondern  in  der  Zusammensetzung  des  einen  Hauptbestandtheils  der  oberen  Prä- 
misse, meistens  des  Prädicats.  Dies  erhellt  deutlich  aus  den  beiden  disjunctiven 
Grundformen  (S.  857),  auf  welche  sich  der  gemischte  hypothetische  Schluss 
zurückführen  lässt: 


aSb-\-c  +  d... 


B 


A^  B  -\'  C  +  D  .., 


C  +  Z>  .  .  . 


A^  C  -{-  l)  .  .  . 


A2iB. 
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Hiermit  steht  im  Zusammenhang,  dass  diese  Schlussformen  des  eigentlichen 
Mittelbegriffs  ermangeln,  und  dass  sie  der  allgemeinen  Regel,  wonach  auf  eine 
negative  Prämisse  nur  eine  negative  Conclusion  folgen  kann,  widersprechen.  In 
der  That  sind  hier  die  beiden  Prämissen  nicht  von  einander  unabhängige  ürtheile, 
sondern  die  zweite  fügt  lediglich  der  ersten  eine  beschränkende  Bestimmung 
hinzu,  indem  sie  entweder  aus  den  Gliedern  des  Prädicats  ein  einzelnes  heraus- 
greift oder  aber  eine  Reihe  von  Gliedern  durch  Negation  beseitigt.  So  besteht 
denn  auch  die  Conclusion  wiederum  nur  in  einer  Einschränkung  der  ersten 
Prämisse,  die  entweder  in  negativer  oder  in  positiver  Form  vollzogen  wird. 


d.    Logischer  Werth  der  einzelnen  Schlussformen. 

Allen  andern  Prämissenverbindungen  stehen  an  Wichtigkeit 
voran  die  reinen  und  gemischten  Identitätsschlüsse,  sowie  die  Schlüsse 
der  Abhängigkeit  und  der  Wechselbestimmung  in  ihren  reinen  und 
in  ihren  mit  Identitäts-  und  Subsumtionsurth eilen  gemischten  Formen. 
Von  beschränkterer  Bedeutung  sind  die  reinen  Subsumtionsschlüsse, 
und  von  der  geringsten  die  Schlüsse  aus  blossen  Coordinations-  und 
Kreuzungsurtheilen  oder  aus  Verbindungen  dieser  beiden  mit  Sub- 
sumtionsurtheilen.  Das  nämliche  gilt  von  den  negativen  Schlüssen, 
bei  denen  die  meisten  der  zuletzt  erwähnten  Combinationen  zu  den 
unbestimmten  Formen  gehören. 

Die  Identitätsschlüsse  verdanken  ihren  logischen  Werth  wesent- 
lich dem  Umstände,  dass  bei  ihnen  die  Conclusion  unter  allen  Be- 
dingungen einen  eindeutigen  Werth  besitzt.  So  sahen  wir  denn 
auch  Identitätsurtheile  regelmässig  in  die  beiden  Formen  von  Sub- 
sumtionsschlüssen  eingehen,  die  eine  wissenschaftliche  Anwendung 
finden  (S.  388).  Den  Identitätsurtheilen  analog  verhalten  sich  auch 
im  Schlüsse  die  ürtheile  der  Wechselbestimmung,  den  Subsumtions- 
die  einseitigen  Abhängigkeitsurtheile.  Vermöge  dieser  unbedingt 
eindeutigen  Beschaffenheit  ihrer  Conclusionen  sind  diejenigen  Schlüsse, 
in  welche  ürtheile  der  Identität  und  der  Wechselbestimmung  ein- 
gehen, in  bevorzugter  Weise  anwendbar  für  die  Zwecke  der  ana- 
lytischen und  der  deductiven  Gedankeuentwicklung.  In  beschränk- 
terem Grade  i?t  dies  der  Fall  mit  den  bedingt  eindeutigen  Sub- 
sumtions-  und  Abhängigkeitsschlüssen.  Abgesehen  davon,  dass 
dieselben  nur  bei  bestimmten  Anordnungen  der  Begriffe  ein  ein- 
deutiges Resultat  ergeben,  sind  sie  überhaupt  nur  für  speciellere 
Zwecke  verwendbar.  So  dient  der  Schluss  sss  (1)  lediglich  der 
Subsumtion  durch  die  mittlere  Gattung  (vgl.  S.  333),  ähnlich  der 
Schluss  aaa  (1)  der  Verbindung  einer  entfernteren  durch  eine  nähere 
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Folge  mit  der  zu  beiden  gehörigen  Bedingung.  Die  letztere  Art 
des  Schliessens  ist  zwar  wissenschaftlich  von  grösserer  Bedeutung 
als  der  reine  Subsumtionsschluss,  immerhin  steht  sie  jenen  Be- 
dingungsschlüssen nach,  in  die  ein  Urtheil  der  Wechselbestimmung 
mit  eingeht.  Von  noch  untergeordneterem  Werthe  sind  die  ge- 
mischten Formen  saa  (2)  und  saa'  (3),  welche  nur  dazu  dienen  zu 
constatiren,  dass  eine  Bedingung,  die  für  irgend  eine  Gattung  gültig 
ist,    auch    für    jede    dieser    Gattung    untergeordnete    Art    Geltung 

besitzt. 

Während  Analyse   und  Deduction   nur  möglich   sind,   wo   ge- 
gebene Prämissen  eine  eindeutige  Schlussfolgerung  gestatten,  verhält 
es   sich    entgegengesetzt   mit   den  Verfahren  der  Begriffsbildung 
und   der   Induction,    die   sich   überall   aus   mehrdeutigen   Schluss- 
formen entwickeln.     Hierin  besteht  der  wesentliche  Unterschied  der 
Vergleichungs-    und    Verbindungsschlüsse    sowohl    von    den    reinen 
Identitätsschlüssen  wie  von  den  classificirenden  und  exemplificirenden 
Subsumtions-    und    von    den   verificirenden   und   subsumirenden   Be- 
dingungsschlüssen.   Zwischen  ein-  und  mehrdeutigen  Schlüssen  stehen 
in  gew'issem  Sinne  die  negativen  in  der  Mitte.     Insofern  sie  ein- 
deutig  sind,    gehören   sie   zu   den  deductiven  Folgerungen;    insofern 
aber  "das  negative  Prädicat  zwischen   einer  unbestimmten  Zahl  posi- 
tiver Begriffe  die  Wahl  lässt,  nehmen  sie  zugleich  an  der  Vieldeutig- 
keit der^'lnductionsschlüsse  Theil.     Dieser  Doppelstellung   entspricht 
ihre  Verwendung,  die  ebensowohl  in  den  deductiven  Gedankenprocess 
eingreift,  um  versuchte  Subsumtionen  und  Anwendungen  allgemeiner 
Regeln  zu  beseitigen,  wie  sie  sich  in  der  Form  fundamentaler  Unter- 
scheidungen von  Merkmalen,    Gegenständen   und  Vorgängen  an  den 
Inductionsprocessen  betheiligt. 

In  Folge   der  Mehrdeutigkeit   der   Beziehungsschlüsse   ist   nun 
aber  nach  dem  Vollzug  eines  solchen  der  Denkprocess,   der  zu  dem 
Schlüsse  geführt  hat,    niemals  erledigt,    sondern  es  entsteht  erst  die 
Aufgabe  einer  Prüfung  der  verschiedenen  Deutungen,    die  der  Con- 
clusion gegeben  werden  können,  und  der  Auswahl  derjenigen  Deutung, 
die    als    die   richtige   übrig   bleibt.     Diese  nachträgliche  Prüfung  ist 
tbeils  eine  thatsächliche,   insofern  man  die  möglichen  Deutungen 
stets   mit  den  Thatsachen   vergleichen   wird,    die   in   der  Conclusion 
eine  allgemeine  Formulirung  finden;  theils  aber  ist  sie  eine  logische, 
darin  bestehend,  dass  man  jede  der  möglichen  Deutungen  zum  Ober- 
satz neuer  Schlüsse  macht   und   zusieht,   ob   sich   auf  solche  Weise 
zutreffende  Folgerungen  ableiten  lassen,   worauf  dann   natürlich  die 
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Conclusionen  der  letzteren  abermals  wieder  einer  thatsächlichen» 
Prüfung  anheimfallen.  Leicht  lassen  sich  aus  beliebigen  Beispielen 
Belege  für  jene  thatsächliche  Prüfung,  der  wir  die  Conclusion  schon 
vor  ihrer  Formulirung  unterziehen,  entnehmen.  In  dem  Beispiel 
„Grosse  Hitze  nach  vorangegangenem  Regen"  u.  s.  w.  (S.  370)  folgen 
sichtlich  die  Prämissen  der  Form  A  ^  B^  A  ^  C  oder  aa  (o).  Sie 
lässt  nach  unserer  Tafel  ^,  s^  s%  a,  a\  ä:,  c  als  mögliche  Deutungen 
zu.  Aber  ein  Blick  auf  die  Begriffscomplexe,  die  hier  mit  A  und  B 
bezeichnet  sind,  lehrt  sofort,  dass  die  Fälle  //,  s^  s',  Ä;,  c  vermöge 
der  anderweitig  bekannten  Beschaffenheit  der  Begriffe  ausgeschlossen 
sind,  und  dass  es  sich  also  nur  noch  um  die  Wahl  zwischen  a'  und  a 
handeln  könnte,  d.  h.  darum,  ob  der  Uebergang  fester  Theilcheii 
aus  dem  Boden  in  die  Atmosphäre  die  Bedingung  sei  für  das  Auf- 
treten epidemischer  Krankheiten,  oder  ob  umgekehrt  das  Auftreten 
epidemischer  Krankheiten  die  Bedingung  sei  für  den  Uebergang 
fester  Theilchen,  eine  Alternative,  die  sich  unmittelbar  im  ersteren 
Sinne  entscheidet. 

Von  Jevons  und  Sigwart*)  ist  bereits  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  sich  das  der  Induction  zu  Grunde  liegende  Schluss verfahren 
als  eine  Umkehrunff  des  in  der  Deduction  verwendeten  Svllo<?ismus 
betrachten  lässt,  insofern  es  sich  bei  jener  stets  darum  handelt,  die 
Prämissen  zu  finden,  aus  denen  deducirt  werden  kann.  Dieses  Ver- 
hältniss  ist  in  der  That  vollkommen  zutreffend.  Wenn  aber  dabei 
zugleich  behauptet  wird,  dass  in  Folge  dessen  der  Inductionsschluss 
die  Regeln  des  Syllogismus  voraussetze,  so  hat  hier  die  Yergleichung 
mit  den  inversen  Operationen  der  Mathematik  zu  einer  Annahme 
geführt,  die  nicht  haltbar  ist.  Vielmehr  sind  die  logischen  Elementar- 
operationen der  Induction  ebenso  ursprünglich  wie  die  der  Deduction. 
Der  inductive  Schluss  führt  aber  deshalb  nothwendig  zu  dem  Ver- 
such seiner  Ümkehrung,  weil  er  ein  vieldeutiger  Schluss  ist, 
dessen  neben  einander  mögliche  Conclusionen  so  lange  als  Prämissen 
benützt  und  in  anderen  wo  möglich  eindeutigen  Schlüssen  auf  ihre 
Richtigkeit  geprüft  werden,  bis  unter  der  Zahl  möglicher  Deutungen 
die  richtige  gefunden  ist.  Der  wesentlichere  Unterschied  zwischen 
den  Schlüssen  der  Deduction  und  der  Induction  liegt  also  in  der 
Eindeutigkeit  jener  und  in  der  Vieldeutigkeit  dieser.  Dies 
sind  aber  Unterschiede,  die  in  den  Combinationen  der  Denkacte  von 
Anfang  an  vorgebildet  sein  mussten,    so  dass  weder,    wie   Mi  11   be- 


^)  Jevons,  Principles  of  science,  p.  122.     Sigwart,  Logik.  IL  S.  357 
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hauptet,  alles  deductive  Schliessen  eine  vorangehende  Induction,  noch 
aber  auch  umgekehrt  diese  das  erstere  als  eine  ursprünglichere 
Function  voraussetzt"^). 


2.    Die  Entwicklung  der  Schlüsse  in  Gleichungen. 

Die  Ueberführung  der  Urtheile  in  Gleichungen  und  die  nach- 
folgende Behandlung  dieser  nach  den  in  Abschnitt  III  Cap.  IV^  dar- 
o-estellten  Gesetzen   ist   im  allgemeinen   nur  mit    der  Einschränkung 
statthaft,  dass  die  Operationssymbole,   die  man   in    den   zum  Zweck 
einer  Schlussfolgerung  combinirten  Gleichungen   verwendet,    überall 
die    nämliche    Bedeutung  bewahren.     Insbesondere   also    dürfen    da& 
Gleichheitszeichen  und  das  Quantificationssymbol  nicht  ohne  weitere 
Prüfung  übereinstimmend  behandelt   werden,    da   das    erstere  ausser 
der  Identität  die  Wechselbestimmung,    das  letztere  ausser  der  Sub- 
sumtion  die    Abhängigkeit   bezeichnen   kann:   kommen   daher    diese 
Symbole  in  verschiedenen  Prämissen  in  abweichender  Bedeutung  vor, 
so  ist  nach  der  Ueberführung  in  Gleichungen  die  übereinstimmende 
Behandlung    nur    unter    der  Bedingung    gestattet,    dass   ohne  Aen- 
derung  des  richtigen  Sinnes  den  gleichen  Symbolen  auch  eine  gleiche 
Interpretation  gegeben  werden  kann.     Dies  trifft   nur  in  einem  ein- 
zigen Falle  zu,  nämlich   bei    der  Combination   von   Abhängig- 
keits-    und  Subsumtionsurtheilen,    ^vo   der   Gleichung  vx  —  \j 
in  beiden  Fällen  diejenige  Interpretation  gegeben  werden  kann,    die 
das  Abhängigkeitsurtheil  nach  seiner  Umwandlung  in  eine  Gleichung 
zulässt :  einige  Fälle  von  x  treffen  zusammen  mit  allen  Fällen  von  y. 
Diese    Formel    gilt    zwar    zunächst    für   den    Ausdruck    x  '\  y\    sie 
ist  aber  auch  für  x'^ij  nicht  unrichtig:  die  mathematische  Behand- 
lung der  Combination  s  a  ist  daher  möglich  unter  der  Voraussetzung, 
dass  für  das  Symbol  v  im  Endresultat  wieder  das  Functionssymbol  f 
eingeführt   werde.      Hieraus    erklärt   es    sich,    dass   nach  der   Tafel 
(S.  387)  S8  und  sa  sich  entsprechend  verhalten,   nur   dass  ersteres 
in  der  Figur  ss  (1),    letzteres  aber   in  sa  (2)  und  sa   (3)    eindeutig 
ist,  weil  bei  der  Umwandlung  von  a  in  s  das  Functionssymbol  durch 
ein  Quantificationssymbol  auf  der  andern  Seite  ersetzt  werden  muss. 
Anders  verhalten   sich   die  Urtheile  der  Wechselbestimmung,    wenn 


*)  üeber   die   zusammengesetzten  Verfahrungsweisen  der  Induction   und 
Deduction  vergl.  Bd.  II  (Methodenlehre). 
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sie  mit  Subsumtionsurtheilen  zusammentreffen.  Auch  hier  können 
allerdings  zwei  Gleichungen  x^ij  und  x—vz  der  mathematischen 
Behandlung  unterworfen  werden,  wenn  man  den  Zeichen  =  und  v 
übereinstimmend  die  Interpretation  von  Bedingungsurtheilen  gibt. 
Aber  es  muss  dann  die  Conclusion  y  —  vz  oder  vt/  =  z  in  derselben 
Weise  interpretirt  werden,  und  dann  wird  das  Symbol  v  zweideutig, 
indem  es  möglicher  Weise  bloss  einen  partiellen  Werth  der  Gleichung 
y  =  z  bezeichnet. 

Auf  alle  Combinationen  von  Prämissen,  in  deren  Gleichungen 
die  Operationssymbole  eine  übereinstimmende  Bedeutung  bewahren, 
ist  die  analytische  Behandlung  unbeschränkt  anwendbar.  Dagegen 
zeigt  die  Ausführung  der  Rechnungen,  dass  diese  in  allen  Fällen, 
in  denen  nach  der  obigen  Untersuchung  die  Conclusion  vieldeutig 
oder  unbestimmt  wird,  resultatlos  bleiben,  indem  man  immer  wieder 
auf  die  ursprünglichen  Gleichungen  zurückkommt.  So  gewinnt  man 
z.  B.  aus  der  Form  ss  (8)  oder  x  =  vy^x  —  vz  die  Nullgleichung 
^/7  +  a?^  =  0,  aus  welcher  sich  nur  x=.vy-\-vz  schliessen  lässt. 
Nur  eindeutige  Combinationen  von  Prämissen  sind  also  überhaupt 
•einer  analytischen  Behandlung  zugänglich;  bei  vieldeutigen  Verbin- 
dungen können  nur  durch  die  mittelst  der  ursprünglichen  prädicativen 
Symbole  geführte  Untersuchung  die  möglichen  Deutungen  gefunden 
werden.  Durch  dieses  Ergebniss  ist  die,  übrigens  schon  an  sich  der 
Natur  des  Abstractions-  und  Inductionsverfahrens  widersprechende 
Hoffnung  beseitigt,  es  könne  die  analytische  Behandlung  des  logi- 
schen Denkens  jemals  der  wirkhchen  Begriffsbildung  und  Induction 
zu  Hülfe  kommen. 

Für  die  eindeutigen  Schlüsse  besteht  nun  das  Verfahren  ledig- 
lich in  einer  erweiterten  Anwendung  der  für  die  Transformation  der 
Urtheilsgleichungen  gegebenen  Regeln.  Alle  aus  den  einzelnen  Prä- 
missen gewonnenen  Nullgleichungen  kann  man  in  eine  gemeinsame 
Nullgleichung  vereinigen,  aus  der  man  diejenigen  Glieder  auswählt, 
welche  den  zu  bestimmenden  Begriff  enthalten,  um  sodann  den 
letztern  aus  der  so  gewonnenen  specielleren  Nullgleichung  zu  isoliren. 
Die  Behandlung  wird  bei  den  einfacheren  Schlussformen  natürlich 
viel  complicirter  als  das  gewöhnliche  Schliessen;  dagegen  gestattet 
sie  bei  zusammengesetzten  Schlussfolgerungen  auch  solche  Begriffe 
verhältnissmässig  leicht  zu  bestimmen,  die  in  beliebigen  verwickelten 
Verbindungen  des  Schlusses  vorkommen. 

Bei   einfacheren  Schlüssen  genügt   vollständig  die  Anwendung 
der  Gleichungen  4b  (S.  296)  zur  Elimination  des  Mittelbegriffs  und 


zur  Auffindung  der  Conclusion.     So   erhält   man  aus  den  Identitäts- 
prämissen x=:y^  2/  =  ^  die  Nullgleichung 

y  {:lc  +  z)  +  i){x  +  z)  =  0, 
woraus  folgt 

{x  +  z){x  +  z)^  0, 
xz  -\r  ^x  =:  0,  x^=z. 

Aus  x=:y^  yzzzzvz  ergibt  sich 

y{x  +  z)-\-yx  =  i), 

XZ  =  y)^    X=LVZ, 

Die  nämliche  Folgerung  gewinnt  man  aus  x  =  vy,  y=vz.  Ist 
die  eine  Prämisse  negativ,  x  =  vy,  y  =  vZj  so  erhält  man  dagegen 

xy  -^  yz  —  Oj  xz  —  0,  x  =  vz. 

Sind  die  Prämissen  von  verwickelterer  Beschaffenheit,  so  richtet  sich  das 
einzuschlagende  Verfahren  nach  dem  speciellen  Fall.  Theoretisch  kommen  dabei 
keine  neuen  Gesichtspunkte  zur  Geltung.  Es  mag  daher  genügen,  hier  einige 
Beispiele  für  die  Entwicklung  solcher  Schlussfolgerungen  anzuschHessen ,  bei 
denen  die  Prämissen  nicht  die  gewöhnliche  syllogistische  Anordnung  besitzen, 
oder  wo  nach  der  Definition  eines  Begriffes  gefragt  wird,  der  in  Verbindungen 
enthalten  ist,  aus  denen  er  befreit  werden  soll*). 

1.  Es  seien  gegeben  die  beiden  Sätze  der  Elementargeometrie :  ,a)  Aehn- 
liche  Figuren  sind  solche,  deren  correspondirende  Winkel  gleich,  und  deren 
Seiten  proportional  sind,  b)  Dreiecke,  deren  correspondirende  Winkel  gleich 
sind,  haben  proportionale  Seiten  und  umgekehrt."  Wir  bezeichnen  ähnliche 
Figuren  durch  S,  Figuren,  deren  correspondirende  Winkel  gleich  sind,  durch 
W,  solche,  deren  Seiten  proportional  sind,  durch  P,  Dreiecke  durch  T.  Es 
sollen  die  Begriffe  S  und  S  durch  T  und  7'  definirt  werden.  Die  beiden  Prä- 
missen lauten : 

0,)  S  =  wP,  h)  wT  =  pT. 

Man  determinire  die  rechte  Seite  von  Gleichung  a  durch  T  -f    f,  womit 
sofort  die  erste  Frage  beantwortet  ist: 

S  —  wp  T  +  wp  f. 
Dann  entwickle  man  die  auf  der  rechten   Seite   von  a   zur  vollständigen  Ein- 
heitsgleichung fehlenden  Glieder,  welche,  da  5  +  ^  =  1,  geben 

S  =  wP  +  tlP  +  IV  P. 
Determinirt  man  hier  ebenfalls  durch  T  +  f,  entwickelt  dann  aus  Gleichung  b 

die  Nullgleichung 

wp  T  +  rcp  r  =  0, 

und  setzt  diese  Glieder  in  der  Gleichung  für  S  gleich  Null,  so  bleibt : 


*)  Die  Prämissen  der  folgenden  Beispiele  entnehme  ich  dem  Werke  von 
Boole,  um  für  den  Leser  eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Rechnungs- 
methoden möglich  zu  machen.  Vergl.  Boole,  Laws  of  thought,  p.  125,  194, 
118  und  128. 
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S=  apT  +  ivpf  +  wpf  -\-  ivp  T, 
deren  logische  Interpretation  nach  dem  Muster  der  auf  S.  300  u.  f.  gegebenen 
Beispiele  auszuführen  ist. 

2.  Gegeben  sind  die  folgenden  Sätze  Spinozas:  „a)  Jedes  Wesen  muss 
entweder  aus  nichts  entstehen  oder  durch  eine  äussere  Ursache  oder  durch  sich 
selbst  hervorgebracht  sein,  b)  Kein  Wesen  entsteht  aus  nichts,  c)  Gott  als  das 
unbedingte  Wesen  ist  nicht  durch  eine  äussere  Ursache  entstanden/  Es  be- 
zeichne X  Wesen,  die  aus  nichts  entstehen ,  E  solche ,  die  durch  eine  äussere 
Ursache  entstehen,  iS^  von  selbst  existirende,  D  das  unbedingte.  Für  D  soll 
eine   positive  Definition   gefunden   werden.     Die   obigen  Sätze  bilden   die   drei 

Gleichungen : 

'     a)  e  s  N  -\-  n5  E  -\-  en  S  =  1 , 
h)  N  =0,  c)  D  =  v7:. 

Da  nach  b)  iV  =  0,  so  ist  iV  =  1,  und  es  folgt  aus  a: 

eS  -^  eS^l, 

Dies  ist  aber  eine  Einheitsgleichung  zwischen  E  und  S,  der  zur  allgemeinen 
Einheitsgleichung  zwei  Glieder  fehlen;  diese  müssen  demnach  die  zugehörige 
Nullgleichung  bilden.     Da  ausserdem  (nach  c)  <»  D  =  0  ist,  so  erhält  man : 

<?  (D  +  .S)  -f  eS^-  0, 
woraus  nach  Satz  4b  (S.  296)  folgt: 

(D  4-  S)  S  =  0,  D  S  =  0, 

also 

D  =  vS. 

3.  Die  Denkobjecte  x,  y,  z  und  w  sind  folgenden  Bedingungen  unter- 
worfen: ,a)  Wo  X  und  y  verbunden  sind,  da  ist  entweder  z  oder  w  vorhanden, 
aber  beide  nicht  gleichzeitig,  b)  Wo  y  und  z  verbunden  sind,  da  sind  x  und  w 
entweder  beide  vorhanden  oder  beide  abwesend,  c)  Wo  x  und  y  beide  abwesend 
sind,  da  sind  z  und  w  ebenfalls  beide  abwesend,  und  ebenso  umgekehrt.**  Es 
soll  bestimmt  werden,  unter  welchen  Bedingungen  x  mit  y  und  z,  y  mit  x  und  z 
und  z  mit  x  und  y  verbunden  ist.  —  Die  drei  aufgestellten  Bedingungen  liefern 
die  folgenden  Gleichungen  nebst  zugehörigen  Nullgleichungen: 


xy  {z  -{-  ü)  (z-\rw)  =  0. 

y  Z  {x  -\-  l'v)  (x  -|-  «•)  =:r  0. 

X  y  {z   j-  «;)  -f-  z  ü'  (x  -{■  ij)  =  0. 
nicht   unmittelbar   eliminirt   werden 


xy  =  V  {z  tc  -{-  iv  z). 
y  z  ■=.  V  {xw  -\-  X  ü). 
X  ^  ■=z  zw. 

Man  findet  leicht,  dass  w  und  ü 
können,  weil,  wenn  man  die  gemeinsame  Nullgleichung  nach  w  und  t?  ordnet, 
die  mit  beiden  verbundenen  Factoren  nach  Satz  4  b  durch  einander  determinirt 
das  Resultat  0  =  0  ergeben ,  woraus  zugleich  hervorgeht ,  dass  zwischen  Xj  y 
und  z  keine  Beziehung  stattfindet,  die  unabhängig  von  w  ist.  Um  gleichwohl, 
wie  es  verlangt  wird,  abstrahirend  von  iv  die  zwischen  x,  y  und  z  bestehenden 
Beziehungen  zu  ermitteln,  ordne  man  daher  zuerst  die  gemeinsame  Nullgleichung 
nach  z  und  z.     Man  erhält  so: 

z  {yiv-^-xy)  -\-  z  (x  il  +  y  ü)  =  0, 
was  der  Identitätsgleichung  entspricht: 

z  =  IV  {x  -f  v)' 
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Bildet  man   aus   dieser   eine  neue  Nullgleichung   zur  Bestimmung  von    tv,   so 

findet  sich: 

«•  (z  -{-  xy)  +  w  {xz  -\-yz)=^  0, 
und  hieraus: 

lü  z=zz  {x  Ar  y),  i'c  z=z  z  -A^  X  y. 

Führt  man  diese  Werthe  für  w  und  fr  in  die  drei  ursprünglichen  Nullgleichungen 
ein,  so  heben  sich  alle  Glieder  mit  Ausnahme  von : 

X  y  z  -{-  X  y  2;  ==:  0. 

Hieraus  ergibt  sich  nach  Satz  4  c  (S.  297) : 

X  •=  y  z  -\-  V  y  z,  y  =  xz-{-vxz, 


und  da  z  z=:  v  {xy  -\-  x y),  so  folgt  ausserdem : 

z  =  V  X  y  -\-  V  y  x. 

Diese  Beispiele  zeigen  genugsam,  dass  sich  Aufgaben  stellen  lassen,  deren 
Lösung  durch  die  gewöhnliche  Syllogistik  schwierig  wäre,  aber  mittelst  der 
algorithmischen  Behandlung  leicht  gelingt.  Doch  muss  anerkannt  werden,  dass 
solche  Aufgaben  durchgängig  Kunsterzeugnisse  sind,  die  wirklichen  Fällen  der 
wissenschaftlichen  Anwendung  kaum  jemals  entsprechen.  So  bestätigt  sich  auch 
hier  die  früher  gemachte  Bemerkung,  dass  die  bei  dieser  mathematischen  Be- 
handlung geübte  Umwandlung  aller  Inhalts-  in  Umfangsverhältnisse  der  Be- 
griffe und  die  hierauf  sich  stützende  Umsetzung  dieser  Verhältnisse  in 
Gleichungen  mehr  von  theoretischem  als  praktischem  Interesse  ist. 
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Fünfter  Abschnitt. 


Von  der  Entwicklung  der  Erkenntniss. 


Erstes  Capitel. 

Der  Ursprung  des  Erkenneiis. 

1,    Die  allgemeinen  Richtungen  des  Denkens. 

Wie  sehr  auch  die  Meinungen  über  die  Entwicklung  der  Er- 
kenntniss auseinander  gehen ,  so  gilt  doch  das  eine  als  feststehend, 
dass  das  logische  Denken  an  dieser  Entwicklung  betheiligt  sei. 
Soc^ar  der  absolute  Zweifel,  für  den  es  überhaupt  keine  Erkenntniss 
der  Wahrheit  gibt,  sucht  wenigstens  für  dies  negative  Resultat 
looische  Beweise  aufzufinden.  Nicht  minder  einmüthig  ist  man  aber 
darin,  dass  das  Denken  allein  nicht  genüge,  um  ein  Erkennen  zu 
Stande  zu  bringen,  sondern  dass  es  einen  Inhalt  besitzen  müsse,  der 
ihm  auf  irgend  eine  Weise  gegeben  werde.  Wer  selbst  dem  Denken 
die  Macht  zutraut,  alles  Erkennen  aus  einer  kleinen  Zahl  ursprüng- 
licher Ideen  oder  aus  dem  Begriff  des  reinen  Seins  zu  entwickeln, 
muss  immerhin  diesen  Anfang  als  gegeben  voraussetzen. 

Erst  mit  der  Frage,  wie  dem  Denken  sein  ursprünglicher 
Inhalt  gegeben  werde,  beginnt  der  Streit  der  allgemeinen  Richtungen 
des  Denkens.  Da  das  Denken  nur  in  Verknüpfungen  des  mannig- 
faltigen Inhalts  äusserer  und  innerer  Erfahrungen  besteht,  so  stammt 
alles  Wissen,  wie  der  Empirismus  folgert,  aus  der  Erfahrung. 
Da  aber  anderseits  alles  Wissen  Gewissheit  und  diese  wieder  Unter- 
ordnung unter  evidente  Sätze  voraussetzt,   so  entgegnet  der  Ratio- 


nalismus, nur  ein  Inhalt,  der  ebenso  ursprünglich  und  vor  aller 
Erfahrung  evident  wie  das  logische  Denken  selbst  sei,  könne  wirk- 
liche Erkenntniss  hervorbringen.  Die  Ansprüche  beider  sucht  der 
Skepticismus  zu  vernichten,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  sich 
der  Inhalt  der  Erfahrung  in  Folge  der  Sinnestäuschungen  und  des 
fortwährenden  Wechsels  der  Erscheinungen  der  Gewissheit  entziehe, 
und  dass  sich  das  logische  Denken  bereitwillig  zum  Beweis  einander 
widerstreitender  Sätze  hergebe.  Zu  diesen  drei  Richtungen  gesellt 
sich  schliesslich  der  Kriticismus,  der  sich  anheischig  macht  als 
unparteiischer  Richter  jedem  das  seine  zugeben:  nach  ihm  hat  der 
Empirismus  recht,  insofern  er  den  Inhalt  des  Wissens  auf  die  Er- 
fahrung zurückführe,  der  Rationalismus,  insofern  er  unbedingte  Ge- 
wissheit nur  denjenigen  formalen  Bestandtheilen  der  Erkenntnis  zu- 
gestehe, die  sich  nicht  aus  der  Erfahrung  ableiten  lassen;  ja  selbst 
der  Skepticismus  wird  zugelassen,  wenn  er  sich  nur  darauf  be- 
schränken wolle  die  Ansprüche  jenes  bald  rationalistischen  bald 
empiristischen  Dogmatismus  ferne  zu  halten,  der  statt  der  Er- 
scheinungen „Dinge  an  sich"  zu  erkennen  behaupte,  und  der  die 
Existenz  der  Glaubensobjecte  entweder  zum  Gegenstand  einer  be- 
grifflichen Demonstration  mache,  oder  aus  der  Unmöglichkeit  sie 
in    der  Erfahrung    anzutreffen    schhesse,    dass   sie   überhaupt    nicht 

existiren. 

Diese  Unterschiede  erkenntnisstheoretischer  Richtungen  sind 
aber  mehr  noch  als  die  der  metaphysischen  Weltanschauungen  dem 
Wandel  im  Laufe  der  Zeiten  unterworfen  gewesen.  Selbst  die  Gegen- 
sätze von  Empirismus  und  Rationahsmus  existiren  kaum  in  der 
alten  Philosophie.  Wie  das  naive  Bewusstsein  den  Glauben  an  die 
unmittelbare  Wahrheit  der  Erfahrung  mit  subjectiven  Bestandtheilen 
vermengt,  so  geht  die  früheste  Naturphilosophie  überall  darauf  aus  die 
Erfahrung  durch  etwas  zu  erklären,  was  nicht  in  ihr  gegeben  ist.  Auf 
der  anderen  Seite  bestreitet  selbst  der  Apriorismus  Piatos  weniger  die 
Realität  der  sinnlichen  Erfahrung  als  den  Werth  derselben,  und  durch 
die  Lehre  von  der  Wiedererinnerung  führt  er  selbst  die  Ideen  auf  eine 
Art  vorzeitlicher  Erfahrung  zurück.  Nicht  minder  ist  die  Aristotelische 
Metaphysik  überall  bemüht  nachzuweisen,  dass  den  Begriffen  ein  objec- 
tives  Correlat  in  der  Erfahrung  gegenüberstehe.  Nicht  Empirismus  und 
Rationalismus  sondern  Dogmatismus  und  Skepticismus  sind  daher 
die  Gegensätze,  welche  die  alte  Philosophie  beherrschen.  Dabei  ist 
der  Skepticismus  die  einzige  Richtung,  die,  während  die  andern  zu 
immer  grösserer  Consequenz  gelangt  sind,  daran  im  Gegentheil  fort- 
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dauernd  verlor,  so  dass  diese  Denkweise  in  der  neueren  Philosophie 
fast  nur  noch  als  Ergänzung  des  einseitigen  Empirismus  oder  Ratio- 
nalismus zu  finden  ist,  indem  sich  der  erstere  den  aprioristischen 
Voraussetzungen,  der  letztere  der  Erfahrungserkenntniss  gegenüber 
skeptisch  verhält.  Von  um  so  grösserem  Gewicht  ist  der  Skepticis- 
mus  in  der  alten  Philosophie,  wo  er  sich  nicht  nur  fortwährend 
erhebt  gegen  die  dogmatischen  Schulen,  sondern  auch,  in  freilich  ein- 
seitiger Richtung,  auf  diese  selbst  Einfluss  gewinnt,  indem  sich  zuerst 
in  der  Philosophie  der  Eleaten  und  dann  durch  diese  in  dem  Pla- 
tonismus  mit  aprioristischen  Ideen  jene  skeptische  Bekämpfung  der 
sinnlichen  Erfahrung  verbindet,  die  den  Keim  des  späteren  Ratio- 
nalismus in  sich  birgt.  Im  Gegensatze  hierzu  wurde  dann  der  radi- 
calere  Skepticismus  mehr  auf  die  Erfahrungsseite  gedrängt,  da  er, 
alle  objectiven  Erkenntnissnormen  verwerfend,  die  subjective  Wahr- 
nehmung immerhin  bestehen  lassen  musste.  So  sind  die  Keime  vor- 
handen, aus  denen  zuerst  die  Richtungen  des  Realismus  und  Nomi- 
nalismus hervorgingen,  die  dann  ihrerseits  in  den  neueren  Rationalismus 
und  Empirismus  sich  fortentwickelten. 

Der  stetige  Zusammenhang  dieser  Richtungen  mit  jenen  älteren 
scholastischen  Parteigegensätzen  verräth  sich  vor  allen  Dingen  darin, 
dass  die  Streitpunkte  im  wesentlichen  die  nämlichen  geblieben  sind. 
Ob  die  Glaubensobjecte  zu  Gegenständen  des  Wissens  erhoben  werden 
können,  dies  ist  die  Frage,  um  die  sich  der  Kampf  der  Neueren 
seit  Hobbes  und  Descartes  ebenso  wie  der  ihrer  älteren  schola- 
stischen Geistesverwandten  bewegt.  Selbst  die  Waffen,  mit  denen 
dieser  Kampf  geführt  wird,  sind  wenig  verändert.  Der  Empirismus 
verficht,  gleich  seinem  nominalistischen  Vorläufer,  die  ausschliessliche 
Realität  der  Einzeldinge;  höchstens  setzt  er,  um  eine  Aussage  über 
alles  was  jenseits  des  erkennenden  Bewusstseins  liegt,  vorsichtig  zu 
vermeiden,  an  die  Stelle  der  einzelnen  Dinge  die  einzelnen  Vor- 
stellungen; er  leugnet  aber  nothwendig  alles  Wissen  transcendenter 
Wahrheiten  oder  Ideen,  wobei  er  häufig  den  Glauben  an  dieselben 
nicht  antasten  will.  Der  Rationalismus  sucht  umgekehrt  gerade 
diese  Ideen  als  Gegenstände  einer  nothwendigen  und  darum  der 
zufälligen  Erfahrung  vorausgehenden  Erkenntnis  nachzuweisen;  er 
wiederholt  zu  diesem  Zweck  in  wenig  veränderter  Form  die  onto- 
logischen  Beweisführungen  des  scholastischen  Realismus ;  damit  ver- 
bindet sich  dann  in  mehr  wechselnder  Weise  die  Annahme  ange- 
borener Vorstellungen  oder  der  Realität  allgemeiner  Begriffe.  So 
sind   die   Ausgangspunkte   für   beide    Richtungen    verschiedenartige: 
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■dem  Empirismus  ist  die  Beschränkung  auf  die  Erfahrungserkenntniss 
die  Hauptsache,  die  Unbeweisbarkeit   der  Glaubensobjecte  nimmt  er 
^Is  eine  unvermeidliche  Folge  dieser  Beschränkung,  manchmal  sogar 
widerwillig,  hin ;  dem  Rationalismus  ist  gerade  an  dieser  Beweisbarkeit 
xilles  gelegen,  und  nur  um  die  Nothwendigkeit  eines  transcendenten 
■Grundes   der  Dinge   ins  Licht   zu   stellen,   betont   er   die  unzuläng- 
liche  und   trügerische  Natur   der  Erfahrungserkenntniss.     Der  Em- 
pirist wird  also  insgemein  durch  theoretische,  der  Rationalist  durch 
praktische   Motive   geleitet*).      Dadurch   erklärt   sich   einerseits    die 
Schwierigkeit  der  Verständigung  und  die  Leidenschaft  des  Kampfes, 
anderseits  aber  auch  die  Thatsache,  dass  sich  unter  Umständen  beide 
Richtungen   verbinden   können,    ohne    dass   man   sich    eines   Wider- 
spruchs dabei  bewusst  wird,   indem  man  einfach  die  Dinge   dieser 
Welt    als    Gegenstände    der  Erfahrung   behandelt,    über    die  Fragen 
nach  jener  Welt  aber  mit  den  Hülfsmitteln  des  ontologischen  Ratio- 
nalismus Aufschluss   zu   gewinnen   sucht.     Freilich  pflegt   dann    ein 
solcher  Vertrag  zwischen  den  beiden  streitenden  Mächten  nicht  ohne 
Gebietsüberschreitungen  stattzufinden,  aber  da  die  Erfahrung  sich  von 
jeher  aprioristische  Zuthaten  geduldig  hat  gefallen  lassen,  so  pflegt 
dadurch  der  Friede  nicht  gestört  zu  werden.     So  ist  denn  nicht  nur 
in    dem   älteren   Rationalismus   vor  Leibniz    das   Bewusstsein    einer 
grundsätzlichen  Verschiedenheit  beider  Richtungen   noch  wenig  ent- 
wickelt,   sondern  es  ist   dasselbe   namentlich   auch  der  Wol  ff 'sehen 
Schule  wieder  gänzlich    abhanden    gekommen,    so    dass  Kant  unter 
dem  von  ihm  bekämpften  „Dogmatismus"    ebensowohl  den  Empiris- 
mus wie  den  Rationalismus  verstehen  konnte.    Diejenige  Philosophie, 
die  er  dabei  vorzugsweise  im  Auge  hatte,  war  eben  ein  Eklekticismus, 
dessen    dogmatischer   Charakter    durch  die  Verbindung  verschieden- 
artisfer  Elemente  nur  noch  erhöht  wurde. 

Ihre  erste  schärfere  Ausprägung  erhalten  jene  Gegensätze  bei 
Locke  und  Leibniz,  wobei  es  freilich  von  Nachtheil  ist,  dass  zwar 
Leibniz  die  Ausführungen  Lock  es  vor  Augen  hatte,  dass  aber 
dieser    auf    die    ihm    gemachten    Einwürfe    nicht    mehr    antworten 


*)  Wenn  ein  Spinoza  den  amor  intellectualis  Dei  den  vollkommensten 
Affect  nannte  und  die  menschlichen  Leidenschaften  gleich  geometrischen  Figuren 
ohne  Leidenschaft  zu  betrachten  verlangte,  so  könnte  es  wohl  scheinen,  als 
wenn  gerade  bei  diesem  grössten  Vertreter  des  Rationalismus  das  theoretische 
Interesse  das  weitaus  überwiegende  gewesen  sei.  Aber  wer  irgend  hieran 
denken  könnte,  den  müsste,  von  anderm  zu  schweigen,  ein  Blick  in  den  Trac- 
tatus  de  intellectus  emendatione  vom  Gegentheil  überzeugen. 

Wim  dt,  Logik.   I.   2.  Aufl.  26 
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konnte*).  Locke  wendet  sich  in  seinen  Essays  polemisch  gegen 
die  Cartesianische  Philosophie,  Leibniz  greift  in  seinen  Nouveaux 
Essays  Locke  an,  aber  nicht  um  Descartes  zu  vertheidigen,  dessen 
Lehren  er  vollständig  preisgibt,  sondern  um  eine  neue  Form  ratio- 
nalistischer Erkenntnisstheorie  zu  begründen,  welche  selbst  einen 
stark  empiristischen  Zusatz  hat,  indem  sie  die  angeborenen  Ideen  in 
Anlagen  verwandelt,  die  erst  aus  Anlass  der  Erfahrung  zur  Ent- 
wicklung kommen.  So  ist  der  Kampf  ein  ungleicher:  die  Form  des 
Apriorismus,  die  Locke  bekämpft,  bezeichnet  sein  Gegner  selbst 
als  eine  abgethane,  und  dieser  hat  daher  den  Vortheil  des  Angriffs, 
ohne  sich  auf  Gegeneinwürfe  vertheidigen  zu  müssen.  Wenn  Leibniz 
eindringlich  hervorhebt,  dass  der  Verstand  selbst  zu  aller  Erfahrung 
erforderlich  sei,  so  hätte  Locke  wahrscheinlich  diesem  Satze  im 
allgemeinen  zugestimmt,  denn  er  ist  weit  entfernt  die  Thätigkeiten 
des  Verstandes  gering  zu  achten.  Mit  der  Art,  wie  Leibniz  die  an- 
geborenen Ideen  theils  durch  äussere  Einwirkungen  theils  durch  die 
Aufmerksamkeit  sich  entwickeln  Hess,  wäre  er  zwar  ohne  Zweifel 
nicht  einverstanden  gewesen;  gleichwohl  nahm  auch  er  an,  dass 
unser  Verstand  Begriffe  bilden  könne,  die  über  die  Erfahrung  hinaus- 
gehen, wie  z.  B.  den  Begriff  der  Substanz.  Er  meinte  nur,  auch 
in  solchen  Fällen  seien  in  dem  Zusammenwirken  der  Erfahrung  und 
unseres  eigenen  Nachdenkens  zureichende  Gründe  für  die  Bildung 
der  Begriffe  gegeben,  ohne  dass  es  erforderlich  wäre  angeborene 
Ideen  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Man  erhält  daher  von  diesem  Streite  den  Eindruck,  dass  sich 
die  Gegner  in  Bezug  auf  die  thatsächlichen  Fragen  möglicher  Weise 
verständigen  könnten,  und  dass  sie  erst  von  dem  Punkte  an  unver- 
söhnlich sein  würden,  wo  bei  Leibniz  metaphysische  Voraus- 
setzungen mit  ins  Spiel  kommen.  In  der  That  vertritt  Leibniz 
ebenso  wenig  einen  starren  Apriorismus  wie  Locke  einen  conse- 
quenten  Empirismus.  Während  jener  die  Erfahrung  als  eine  zur 
Entwicklung  der  Erkenntniss  unerlässliche  Bedingung  ansieht,  be- 
trachtet dieser  nicht  nur  die  Substanz  als  einen  subjectiv  gebildeten 
Begriff,  dem  gleichwohl  eine  objective  Bedeutung  zukomme,  sondern 


*)  Für  Leibniz  selbst  war  dies  bekanntlich  ein  Grund,  von  der  Ver- 
öffentlichung der  Nouveaux  Essays  abzustehen,  so  dass  dieses  wichtigste  Docu- 
ment  seiner  Erkenntnisstheorie  erst  50  Jahre  nach  seinem  Tode  bekannt  wurde, 
daher  die  Erinnerung  an  dasselbe  auch  das  Bündniss  nicht  stören  konnte, 
welches  in  der  Wol  ff  sehen  Philosophie  Locke'scher  Empirismus  und  Leib- 
niz'sche  Metaphysik  mit  einander  eingingen. 


auch  seine  Unterscheidung  der  primären  und  secundären  Qualitäten 
der  Sinnesvorstellungen  ist  ein  dem  Cartesianischen  Rationalismus 
verwandter  Zug.  Auch  ist  nicht  abzusehen,  warum  die  sogenannten 
primären  Qualitäten,  Undurchdringlichkeit,  Ausdehnung,  Zahl  und 
Bewegung,  in  höherem  Grade  die  Bürgschaft  objectiver  Realität  in 
sich  tragen  sollen  als  Farbe,  Ton  und  Wärme,  wenn  nicht,  wie  es 
schon  bei  Descartes  geschah,  der  mathematische  Charakter  der 
Vorstellungen  als  Mass  ihrer  objectiven  Sicherheit  betrachtet  wird, 
wozu  dann  bei  der  Undurchdringlichkeit,  dem  vom  Tastsinn  wahr- 
genommenen Widerstand  der  Körper,  noch  augenscheinlich  das  Motiv 
hinzukommt,  mit  den  allgemeinen  Voraussetzungen  der  Physik  im 
Einklang  zu  bleiben.  Aber  dieses  Motiv  an  sich  ist  hier  offenbar 
ebenso  unzulänglich  wie  der  bei  Ausdehnung,  Zahl  und  Bewegung 
von  Locke  hervorgehobene  Umstand,  dass  mehrere  Sinne  gleichzeitig 
diese  Vorstellungen  vermitteln  können. 

Diese  Widersprüche    sind    erst   durch  Berkeley  und  Hume 
aus    der  Theorie   des  Empirismus   beseitigt  worden,    indem    sie  den 
Rangunterschied   der  primären  und  secundären  Qualitäten   aufhoben 
und    die    Begriffe    nicht   bloss    hervorgehen   Hessen    aus    Einzelvor- 
stellungen, sondern  ihre  völlige  Identität  mit  den  letzteren   behaup- 
teten.    Aus  dieser  Auffassung   ergab   sich  unmittelbar  die  Deutung, 
welche  Hume    den   beiden  Fundamentalbegriffen   der  Substanz  und 
der  Causalität  gab.    Da  sie  auf  bestimmte  Einzelvorstellungen  nicht 
zurückgeführt  werden  können,  so  mussten  sie  ihm  als  Producte  von 
Associationen  erscheinen,  die  Substanz  als  eine  simultane,  die  Cau- 
salität als  eine  successive  Verbindung  von  Vorstellungen.  Aber  während 
Hume   bei   diesen  Grundbegriffen  der  Erfahrung   bestrebt  war,    an 
die  Stelle  der  begrifflichen  Abstractionen  das  in  der  Erfahrung  wirk- 
lich Gegebene  zu  setzen,  hielt  er  bei  den  mathematischen  Begriffen 
diesen  Standpunkt   nicht  völlig  inne.     Grösse  und   Zahl   sind   zwar 
gleichfalls  von  den  Objecten  der  Erfahrung  abstrahirt;  aber  Algebra 
und  Arithmetik  haben  es  nicht  mit  diesen  Objecten  zu  thun  sondern 
nur  mit  unsern  Grösse-  und  Zahlbegriffen  und  sollen  daher  demon- 
strative Wissenschaften   von   vollkommener  Gewissheit  sein.     Etwas 
unsicherer  seien  schon  die  Beweisführungen  der  Geometrie,  die  nicht 
nur  den  Begriff  des  Raumes  sondern  auch  die  Definitionen  der  ein- 
zelnen räumlichen  Gebilde   der  Erfahrung   entnehme.     Da  wir  aber 
bei   einfachen   räumlichen  Schätzungen   der   Täuschung   verhältniss- 
mässig   wenig   unterworfen   seien,  so  stehe  die  Geometrie  immerhin 
jenen   abstracten  mathematischen  Wissenschaften  in  Bezug  auf  Ge- 
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wissheit  am  nächsten*).  So  führt  nach  Hurae  eine  Stufenfolge  ab- 
nehmender Gewissheit  von  den  allgemeinsten  Grösse-  und  Zahlge- 
setzen zunächst  zu  der  Auffassung  der  einfachsten  Raumverhältnisse 
und  von  dieser  endlich  zu  den  Causalgesetzen ,  die  immer  nur  zu 
einer  trewissen  Wahrscheinlichkeit  sich  erheben  können.  Alle  unsere 
wissenschaftlichen  Sätze  haben  aber  ihre  Quelle  schliesslich  in  Sinnes- 
eindrücken, ohne  die  selbst  die  Grösse-  und  Zahlbegriffe  niemals 
entstehen  könnten;  das  Vertrauen  auf  jene  Sätze  hängt  daher  in 
letzter  Instanz  davon  ab,  inwiefern  wir  geneigt  sind,  den  Sinne^- 
eindrücken  Glauben  zu  schenken.  Dass  diese  Neigung  vorhanden 
und  vermöge  der  durchgängigen  Uebereinstimmung  unserer  Vor- 
stellungen auch  berechtigt  sei,  wird  nicht  geleugnet;  immerhin 
hat  nach  Hume  die  Ueberzeugung  von  der  Realität  der  Erfahrung 
nur  den  Charakter  eines  Glaubens,  nicht  den  eines  Wissens.  Auch 
der  Glaube  freilich  fordert  Gründe,  die  aus  der  Erfahrung  stammen 
müssen.  Eine  übersinnliche  Welt  kann  daher  —  dahin  drängt  augen- 
scheinlich  Humes    Auffassung    —    nicht   einmal    Gegenstand   eines 

Glaubens   sein. 

In  der  Polemik,  welche  Leibniz  gegen  Locke  geführt,  war 
die  Frage  nach  der  Beweisbarkeit  der  transcendenten  Ideen  in  den 
Hintergrund  getreten,  und  die  Discussion  hatte  sich  darum  vor- 
wiegend auf  dem  Boden  der  eigentlichen  Erkenntnisstheorie  bewegt. 
Locke  hatte  neben  dem  empirischen  Wissen  noch  Platz  gelassen 
für  einen  Glauben,  der  die  ontologischen  Beweisführungen  des  Ra- 
tionalismus entbehren  konnte.  Bei  Hume  dagegen,  der  das  Wissen 
selbst  in  Glauben  verwandelte,  war,  wie  es  schien,  für  einen  solchen 
kein  Raum  mehr.  Anderseits  war  Humes  Kritik  der  Erfahrungs- 
erkenntniss  von  bestechender  Consequenz;  nur  seine  Anschauungen 
über  die  mathematischen  Grundbegriffe  mochten  sogleich  im  einen 
oder  andern  Sinne  einer  Revision  bedürftig  erscheinen,  sei  es  dass 
man,  im  Einklang  mit  Humes  Grundgedanken,  die  mathematische 
Demonstration  ebenfalls  auf  das  Niveau  einer  blossen  Wahrschein- 
lichkeit herabzudrücken,  sei  es  dass  man  für  die  bei  ihm  nicht  zu- 
reichend gerechtfertigte  Gewissheit  des  Mathematischen  eine  bessere 
Begründung  zu  gewinnen  suchte. 

Aus  diesen  verschiedenen  Motiven  dürfte  sich  wohl  der  Einfluss 


*)  Treat.,  lil,  1.  Hume  selbst  mag  die  Schwäche  dieser  Ausführungen 
einigermassen  gefühlt  haben,  da  er  in  seinem  späteren  Werk,  den  Essays,  nicht 
mehr  darauf  zurückkommt. 


zusammensetzen,  den  Hume  auf  die  Untersuchungen  Kants  nach 
dessen  eigener  Versicherung  geübt  hat*j.  Im  Vordergrund  stand 
dabei,  wie  Kants  Worte  deutlich  erkennen  lassen,  die  skeptische 
Zurückweisung  der  transcendenten  Ideen.  Der  Gefahr  vorzubeugen, 
welche  hier  aus  Humes  Empirismus  zu  erwachsen  drohte,  wurde 
Kants  vornehmstes  Augenmerk.  Mit  den  alten  Mitteln  des  Onto- 
logismus  konnte  hier  freilich  nichts  mehr  geleistet  werden.  War  es 
doch  Kant  selbst  gelungen,  zum  ersten  Mal  den  Grundfehler  des 
ontologischen  Beweisverfahrens  blosszulegen  und  so  den  älteren 
Rationalismus  wirksamer,  als  dies  bis  dahin  durch  alle  Empiriker 
und  Skeptiker  geschehen  war,  aus  seinen  Stellungen  zu  verdrängen. 
Es  handelte  sich  also  darum,  die  Rettung  der  Glaubensobjecte  auf 
neuen  Wegen  zu  versuchen:  den  einen  an  und  für  sich  vollkommen 
zureichenden  bot  die  praktische  Philosophie  dar;  aber  noch  einen 
andern  hoffte  Kant  zu  finden,  indem  er  den  Nachweis  zu  führen 
suchte,  dass  von  uns  hinter  den  Erscheinungen,  welche  allein  Gegen- 
stand der  Erfahrungserkenntniss  seien,  ein  „Ding  an  sich"  vorausgesetzt 
werde,  welches,  transcendent  wie  die  Glaubensobjecte,  wenn  nicht  als 
ein  theoretischer  Beweis,  so  doch  als  ein  Hinweis  auf  dieselben  be- 
trachtet werden  müsse.  Auf  diese  W^eise  meinte  Kant  die  Ideen 
der  Freiheit,  der  Unsterblichkeit  und  der  Gottheit  aus  Gegenständen 
des  Glaubens  abermals  in  solche  des  Wissens  umwandeln  zu  können, 
zwar  nicht  eines  Wissens,  das  den  Inhalt  dieser  Ideen  näher  zu  be- 
stimmen vermöge,  wie  dies  die  ältere  rationalistische  Metaphysik 
versucht  hatte,  sondern  das  auf  die  Ueberzeugung  von  ihrer  realen 
Existenz  sich  beschränke. 

So  wurde  die  Frage,  die  seit  den  Tagen  der  Scholastik  in  dem 
Streit  der  erkenntnisstheoretischen  Richtungen  in  den  Hintergrund 
getreten  war,  die  Frage  nach  der  Beweisbarkeit  der  Glaubensobjecte, 
bei  Kant  wieder  die  dominirende.  Gewiss  ist  es  ein  bemerkens- 
werthes  Zeugniss  für  die  transcendenten  Neigungen  des  menschlichen 
Geistes,  dass  derselbe  Mann,  dem  es  gelang,  wie  keinem  vor  ihm, 
die  Begriftsdialektik  des  Ontologismus  zu  durchschauen,  dem  Ver- 
hängniss  das  Unerkennbare  in  einen  Gegenstand  der  Erkenntniss 
verwandeln  zu  wollen  nicht  entging.  Nicht  um  Empirismus  und 
Rationalismus  handelt  es  sich  mehr  bei  Kants  Kritik,  sondern  zwi- 
schen Dogmatismus  und  Skepticismus  will  der  Kriticismus  einen 
Mittelweg   einschlagen.     Mit  den  Empirikern   erklärt  Kant,    unsere 


*)  Prolegomena  zu  jeder  künftigen  Metaphysik,  Vorrede. 
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Erkenntniss  reiche  genau  so  weit  wie  die  Erfahrung;  er  unterscheidet 
sich   von    ihnen  aber  dadurch,  dass  er  nachzuweisen  sucht,  wie  die 
Erfahrung  selbst  durch  a  priori  gegebene  Bedingungen  des  Denkens, 
Anschauungsformen  und  Begriffe,  geformt  werde.   Hatte  selbst  Hume 
den  Grösse-,  Zahl-  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  den  Raum- 
begriffen eine  Gewissheit  zugeschrieben,  die  er  aus  der,  wenn  auch 
durch   die  Erfahrung   angeregten,  so  doch  schliesslich  subjectiv  vor 
sich   gehenden  Entstehung   dieser   Begriffe    ableitete,   so  betrachtete 
Kant  schon  die  Voraussetzungen  jener  mathematischen  Begriffe,  den 
Raum  und  die  Zeit,  als  a  priori  in  uns  liegende  Anschauungsformen. 
Wie   aber   auf  mathematischem  Gebiete  die  Evidenz,  so  schien  ihm 
bei  aller  Erfahrung  der  an  die  Gesetze  des  Geschehens  sich  knüpfende 
Begriff  der  Nothwendigkeit   auf  Bedingungen   a  priori  hinzuweisen, 
welche  in  die  Erfahrung  eingehen.    So  gewann  Kant  seine  Stamm- 
begriffe des  Verstandes,  bei  deren  Untersuchung  auch  ihm  sichtlich 
der  Begriff  der  Causalität  als  Leitstern  gedient  hat,  an  welchen  sich 
dann  zunächst  derjenige  der  Substanz  anschloss,  während  die  andern 
zum  Theil   erst  durch   die   nach  vielen  Mühen  gefundene  Ableitung 
aus  den  logischen  ürtheilsformen  hinzukamen.     Der  Streit  zwischen 
Empirismus   und  Rationalismus   war  damit   für   Kant  in  einer  ver- 
mittelnden Weise   entschieden,    indem   ihm  alle  Erkenntniss  gleich- 
zeitig gebunden  war  an  einen  empirisch  gegebenen  Inhalt,  den  Stoff 
der  Empfindung,  und  an  a  priori  gegebene  Formen,  die  Anschauungs- 
formen   und   Kategorien.      Zugleich    aber    glaubte    er    den    älteren 
Streit  zwischen  Dogmatismus  und  Skepticismus  beigelegt    zu  haben. 
Hierzu  diente  ihm  der  zunächst  auf  erkenntnisstheoretischem  Wege 
gefundene  Begriff  des   , Dinges   an   sich\     Eine  positive  Bedeutung 
gewann  dieser  Begriff  für  ihn  dadurch,  dass  er  zu  einem  Hülfsmittel 
wurde,    die  Erkenntnisstheorie   mit   der   praktischen   Philosophie   zu 
verbinden,  und  die  Glaubensobjecte,  für  die  in  der  letztern  mehr  als 
eine  moralische  üeberzeugung   nicht  zu  gewinnen  war,  mittelst  der 
ersteren  in  gewissem  Sinne  doch  wiederum  zu  Objecten  des  Wissens 

zu  machen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  Kritik  Kants  zu  liefern;  nur 
auf  die  Einflüsse  musste  hingewiesen  werden,  welche  die  eigen- 
thümlich  verwickelte  Gestalt  seiner  Erkenntnisstheorie  bestimmt 
haben.  Kants  unvergängliche  Leistung,  die  Zerstörung  des  Onto- 
logismus  durch  seine  „transscendentale  Dialektik%  hat  ihre  Wirkung 
gelhan,  und  im  Gefolge  dieser  Wirkung  ist  auch  die  Erkenntniss 
gereift,    dass    der  Glaube  nicht  in  ein  Wissen  umgewandelt  werden 
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kann,  indem  man  ihn  mit  diesem  den  Platz  wechseln  lässt.  Die 
Religion  hat  durch  die  „Dinge  an  sich"  ebenso  wenig  wie  durch  die 
•ontologischen  Gottesbeweise  gewonnen.  Jene  enthalten  in  der  prakti- 
schen Deutung,  die  Kant  ihnen  gegeben,  den  fundamentalen  Irrthum. 
dass  Glaubensobjecte  demonstrirt  werden  können,  nur  in  einer  neuen 
Gestalt,  und  die  scholastische  Unterscheidung  der  Phänomena  und 
Noumena  ist  ein  Ornament,  dessen  die  einfache  Erhabenheit  der 
K aufsehen  Ethik  besser  entrathen  würde.  Abstrahiren  wir  von  diesen 
Zugaben,  die  der  Furcht  vor  der  sittlichen  Gefahr  des  Skepticismus 
ihren  Ursprung  verdanken,  so  bleibt  als  der  Grundgedanke  der  Er- 
kenntnisstheorie Kants  die  Anschauung  übrig,  dass  der  Inhalt  der 
Erkenntniss  aus  der  Erfahrung,  ihre  Form  aus  Bedingungen  a  priori 
hervorgehe,  welche  wieder  theils  anschaulicher,  theils  begrifflicher 
Natur  seien.  So  steht  denn  bei  der  Beurtheilung  dieser  Erkenntniss- 
theorie die  Lehre  von  der  Apriorität  von  Raum  und  Zeit  und  von 
der  Apriorität  der  Kategorien  im  Vordergrund.  Wir  werden  auf  die- 
selbe unten  an  den  geeigneten  Stellen  zurückkommen. 

Der  ältere  Rationalismus  hatte  sein  charakteristisches  Gepräge 
dadurch  empfangen,  dass  sich  in  ihm  die  ontologische  Demonstration 
des  Transcendenten  mit  einer  mehr  oder  weniger  empirischen  Auf- 
fassung der  sinnlichen  Welt  friedlich  vertrug.  Kant  hatte  den  Onto- 
loo-ismus  zerstört,  aber  ein  Schatten  desselben  lebte  auch  noch  in 
seiner  Philosophie  fort,  die  überdies  durch  ihre  Schätzung  der  Er- 
fahrung den  früheren  Richtungen  verwandt  ist.  Eine  strengere  Tren- 
nung vollzieht  sich  erst  in  der  auf  Kant  folgenden  Entwicklung, 
in  der  sich  nun  deutlich  drei  Hauptströmungen  erkenntnisstheore- 
tischer Anschauungen  unterscheiden  lassen.  Eine  erste  besteht  in 
Erneuerungen  des  Ontologismus  unter  verschiedenen  Formen:  hierher 
o-ehören  die  unter  sich  wieder  beträchtlich  abweichenden  Anschauun- 
cren  Herbarts  und  Schopenhauers,  die  aber  doch  darin  überem- 
stimmen,  dass  sie  die  charakteristischen  Züge  des  älteren  Rationalis- 
mus an  sich  tragen:  sie  versuchen  theils,  wie  Her  hart,  durch  ein 
ontologisches  Beweisverfahren,  theils,  wie  Schopenhauer,  mittelst 
genialer  Intuition  eine  transcendente  Realität  zu  construiren ,  deren 
Abglanz  die  Sinnenwelt  sei;  in  der  Beurtheilung  der  letzteren  räumen 
sie  dann  der  Erfahrung  weitgehende  Rechte  ein.  Die  zweite  Rich- 
tung ist  die  des  absoluten  Apriorismus,  die,  von  Fichte  begründet, 
von  Hegel  ausgebildet,  das  Unternehmen  der  antiken  Dialektik  in 
strengerer  Form  erneuert,  indem  sie  alles  Gegebene  in  die  logische 
Entwicklung   eines   transcendenten   Seins   auflöst.      Dieser   moderne 
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Panlot^ismus   unterscheidet   sich  somit  darin  von  dem  älteren  Onto- 
logismus,  dass  er  die  Erfahrung  selbst  aus  der  dialektischen  Selbst- 
beweo-ung    des    absoluten   Grundes    der   Dinge   zu    deduciren   sucht. 
Wenn  Spinoza  Denken  und  Ausdehnung  als  die  Attribute  der  Sub- 
stanz,   Leibniz  Vorstellung  und  Streben  als  die  Eigenschaften  der 
Monade  bezeichnet,   so  nehmen  beide  ohne  Bedenken  diese  Bestim- 
mungen aus  der  Erfahrung  auf.    Bei  Hegel  sind  alle  jene  Formen 
innerer   oder   äusserer   Erfahrung   Stufen    der   immanenten  Begriffs- 
entwicklung des  Absoluten.    Die  dritte  Richtung  endlich  ist  die  des 
absoluten  Empirismus.    Sie  war  schon  durch  Hume  ihrer  Ausbildung 
nahe   gebracht   worden.      Es    bedurfte   nur   einer   Ermässigung   des 
skeptischen  Elementes   in  Humes  Ausführungen   und  einer  Revision: 
der    bei    ihm    nicht    in    zureichende    Uebereinstimmung    mit    seiner 
sonstigen  Theorie  gebrachten  Ansichten  über  die  Natur  der  mathe- 
matischen Begriö'e  und  Lehrsätze,  um  denjenigen  Standpunkt  zu  be- 
gründen, den  man  in  neuerer  Zeit  zuweilen  als  den  der  „reinen  Er- 
fahrung"   dem  Apriori  des  „reinen  Denkens"  gegenübergestellt  hat*). 
Diese  Entwicklung   der   beiden  gegensätzlichen  Richtungen  zu 
einer  ihnen  bis  dahin  fehlenden  Folgerichtigkeit  bietet  den  Vortheil 
dar,  dass  sie  die  letzten  Ziele  klarer  hervortreten  lässt.     Hier  zeigt 
sich  nun  die  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  die  Ergebnisse  nicht 
etwa  bloss  hinter  den  erstrebten  Zwecken  zurückbleiben,  was  ja  ein 
allgemeines  Resultat  menschlicher  Unternehmungen  ist,  sondern  dass 
die    Rollen    schliesslich    völlig    vertauscht    erscheinen.      Das    „reine 
Denken'*   setzt  sich  die  Aufgabe,    alles  Gegebene  umzusetzen  in  die 
Form  der  immanenten  Begriffsnothwendigkeit.    Es  verwirft  daher  die 
üntersuchungs-  und  Betrachtungsweisen  der  Erfahrungswissenschaften, 
um  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen.     Das  Resultat  aber  ist,   dass  es 
im    wesentlichen    bei    der    wissenschaftlich    ungeprüften    Erfahrung 


*)  In  Eugkind  schHesst  sich  die  Richtung  des  reinen  Empirismus  vorzugs- 
weise an  Dugald  Stewart  und  John  Stuart  Mill  an.  Mit  grösserer 
logischer  Strenge,  als  sie  namentlich  bei  Mill  7ai  finden  ist,  wird  dieser  Stand- 
punkt in  Deutschland  von  Avenarius,  C.  Göring,  W.  Schuppe,  Joh. 
Rehmke,  R.  v.  Schubert-Soldern  u.  A.  festgehalten,  wobei  jedoch  diese 
Denker  in  ihrer  Methode  und  auch  in  ihren  letzten  Resultaten  zum  Thcil  sehr 
erhebhche  Unterschiede  darbieten.  Auch  gehört  Avenarius  hierher  haupt- 
sächlich durch  seine  früheste  Schrift  (Philosophie  als  Denken  der  Welt  gemäss 
dem  Princip  des  kleinsten  Kraftmasses.  Leipzig  1876),  während  er  in  seiner 
„Kritik  der  reinen  Erfahrung"  einen  kritischen  Positivismus  vertritt,  der  mir 
aber  noch  manche  Anlehnungen  an  den  reinen  Empirismus  des  älteren  Werkes 
zu  enthalten  scheint. 


Allgemeine  Richtungen  des  Denkens. 


40e> 


stehen   bleibt,    die    es  einem  äusserlich  an  dieselbe  herangebrachten 
Begritisschema  einverleibt.   Der  empirische  Naturforscher,  der  Hegels 
Naturphilosophie  zur  Hand  nimmt,    fühlt  sich  fortwährend  versucht 
den  Philosophen  zu  belehren,  dass  Schwere,  Wärme,  Licht  und  Schall 
keine  Wesenheiten   sind,    sondern  sinnliche  Erscheinungen,    die  auf 
Vorgängen  beruhen,  welche  selbst  nicht  unmittelbar  wahrgenommen 
werden  "können.     So  hat  hier  der  Apriorist  mit  dem  Empiristen  die 
Rollen  gewechselt.    Anderseits  setzt  sich  der  Standpunkt  der  „reinen 
Erfahrung"  die  Aufgabe,  aus  dem  in  der  Erfahrung  Gegebenen  alles 
zu   eliminiren    was  unser  Denken  erst  an  dieselbe  heranbringt  oder 
auch   aus   ihr   glaubt   schliessen   zu    dürfen.     Hier   müssen   nun  vor 
allem  die  Begriffe  der  Causalität  und  der  Substanz  als  Opfer  fallen, 
ihnen  folgen  die  Begriffe,  die  das  naive  Bewusstsein  zu  der  Erfahrung 
hinzudenkt,    das  Ding,    seine  Eigenschaften   und  Wirkungen,    diese 
gemeinen  Vorläufer   der  vornehmeren  Substanz-  und  Causalbegriffe ; 
nicht  minder  müssen   die   hypothetischen  Voraussetzungen   beseitigt 
werden,  durch  welche  der  empirische  Forscher  die  Erfahrung  glaubt 
erklären  zu  sollen.    So  endigt  dieses  Eliminationsverfahren  schliess- 
lich  bei   der   Empfindung.     Mag   man    auch    einige    der    gewohnten 
Begriffe,  wie  es  schon  Hume  andeutet,  zum  Zweck  der  Verständi- 
gung  beibehalten,    so   soll  man  doch  stets  eingedenk  bleiben,    dass 
Tie  nur  Namen  sind  für  Complexe  von  Empfindungen,  die  Substanz 
für  ein  regelmässiges  Zusammensein,    die  Causalität  für  eine  regel- 
mässige Aufeinanderfolge  derselben*). 

Ohne  Zweifel  haben  diese  Bestrebungen,  den  Standpunkt  der 
reinen  Erfahrung  zu  einer  möglichst  folgerichtigen  Durchführung  zu 
bringen,  ihren  grossen  Nutzen  gehabt.  Es  ist  durchaus  erforderlich, 
dass^'mLn  aus  einander  halte,  was  innerhalb  der  gewöhnlich  so- 
genannten Erfahrung  wirklich  erfahren  wird,  und  was  wir  hinzu- 
denken. Die  gemeine  Erfahrung  vermengt  beides,  und  der  ältere 
Empirismus  hat  es  ebenso  wenig  wie  der  Rationalismus  zu  einer 
deutlichen  Sonderung  gebracht.  In  der  That  ist  wohl  auch  bei 
manchen  Vertretern  der  reinen  Erfahrung  dies  die  Hauptabsicht. 
Sobald  man  aber  weiter  geht  und  der  wissenschaftlichen  Forschung 
die  Aufgabe  stellen  will,  sich  auf  jene  durch  Elimination  gewonnenen 
reinen  Erfahrungselemente  zu  beschränken,  so  ist  es  das  unvermeid- 
liche Schicksal   dieses  Empirismus,    dass    er    an   die  Stelle   der  Er- 


*)  Vergl.  die  Abhandlungen  von  C.  Göring   über   den  Begriff  der  Er- 
fahrung. Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Phil.  I.  S.  384,  525  und  II.  S.  106  ff. 
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fahrungswissenschaft  eine  aprioristische  Metaphysik  setzt.  Die  Er- 
fahrungswissenschaften bedienen  sich  nämlich  thatsächlich  fortwährend 
solcher  Voraussetzungen,  die  selbst  nicht  unmittelbar  der  Erfahrung 
entnommen  sind,  sondern  zu  derselben  hinzugefügt  werden,  um  die 
einzelnen  Erfahrungen  in  eine  das  Erklärungsbedürfniss  des  mensch- 
lichen Geistes  befriedigende  Verbindung  zu  bringen.  Sobald  man 
daher  den  Satz,  dass  alles  Wissen  auf  die  in  ihm  enthaltene  reine 
Erfahrung  zu  reduciren  sei,  nicht  bloss  als  erkenntnisstheoretisches 
Postulat  benützt,  sondern  zum  Princip  der  wissenschaftlichen  For- 
schung erhebt,  so  geräth  man  unvermeidlich  auf  einen  Weg,  der 
von  den  Verfahrungsweisen  der  wirklichen  Wissenschaft  weit  ab- 
führt. Nachdem  die  reine  Erfahrung  ermittelt  ist,  würde  es  sich 
ja  nun  darum  handeln,  aus  ihr  eine  wissenschaftliche  Anschauung 
zu  entwickeln.  Dies  würde  aber,  nachdem  einmal  die  Brücke 
von  der  wirklichen  Erfahrungswissenschaft  her  abgebrochen  ist,  nur 
auf  dem  Wege  einer  Metaphysik  möglich  sein,  die  sich  anheischig 
machte,    die   Wirklichkeit    irgendwie    aus   reinen   Empfindungen   zu 

construiren. 

Wenn  somit  der  radicale  Apriorismus  gelegentlich  in  einen 
naiven  Empirismus  umschlägt,  während  der  folgerichtige  Empirismus 
seinerseits  einer  aprioristischen  Metaphysik  zusteuert,  so  liegt  der 
Schluss  nahe,  dass  diese  Richtungen  künstlich  zu  gegensätzlichen 
Anschauungen  über  die  Natur  der  Erkenntniss  emporgeschraubt  wor- 
den sind,  während  ihre  ursprüngliche  und  berechtigte  Bedeutung  nur 
darin  liegt,  dass  sie  verschiedene  Wege  darstellen,  auf  denen  sich 
über  die  Entwicklung  der  Erkenntniss  Untersuchungen  führen  lassen. 
In  der  That,  als  methodische  Verfahrungsweisen  sind  diese  Richtun- 
gen des  Denkens  untrennbar  verbunden  und  sind  sie  noch  immer 
verbunden  worden.  Der  verzweifeltste  Apriorist  kann  um  die  Er- 
fahrung nicht  herumkommen  und  muss  ihr  wohl  oder  übel  in  seinen 
€onstructionen  irgend  eine  Rücksicht  schenken.  Nicht  minder  ge- 
winnen für  den  empirischen  Forscher  erst  die  durch  das  Nachdenken 
geprüften,  in  Verbindung  gebrachten  und  unter  Umständen  sogar 
mit  speculativen  Voraussetzungen  vermischten  Erfahrungen  wissen- 
schaftliche Geltung.  Der  Streit  beginnt  aber,  wenn  von  beiden 
Seiten  apodiktische  Behauptungen  über  die  Quellen  der  Erkenntniss 
aufgestellt  werden.  Doch  ist  man  sich  auch  dann  oft  genug  über 
die  wirklichen  Gegensätze  keineswegs  klar.  Dass  alles,  was  erkannt 
werden  soll,  irgendwie  uns  zum  Bewusstsein  gelangen,  also  von  uns 
innerlich    erfahren    werden    muss,    wird    allerseits    zugegeben.     Der 


^\( 


Apriorist   muss    also   bekennen,    dass    er    schliesslich    auf  Erfahrung 
imd   nur   auf  Erfahrung   sich  stützt,   und  der  Empirist  muss  zuge- 
stehen, dass  jede  Erfahrung  zunächst  ein  Ergebniss  unseres  Denkens 
ist.      So    läuft    der    Gegensatz    also    nur    darauf    hinaus,    dass    der 
eine  mehr  den  willkürlich   von   uns   hervorgebrachten  Vorstellungs- 
verbindungen,   der   andere   denjenigen,    die  mit   einem   ohne  unsern 
Willen    stattfindenden  Zwang    sich  aufdrängen,    den  höheren  Werth 
beimisst.     Aber    weder   vermag  sich  jener   dem  Zwang    der  Wahr- 
nehmung  zu  entziehen  noch  dieser  der  Willkür  des  Denkens.     Wie 
kann  es  da  Wunder  nehmen,  wenn  zuweilen  keiner  von  beiden  mehr 
sicher  weiss,    ob   er  Apriorist  oder  Empirist  sei?     Nach  einer  viel- 
leicht nicht  ganz  angemessenen,  aber  vielfach  adoptirten  Bezeichnung 
pfiegt  man   die  neueren  Theorien  der  Sinneswahrnehmung  in  empi- 
ristische und  nativistische  zu  unterscheiden.    Der  Empirist  will  durch 
diese  Namen  den  Nativisten  daran  erinnern,    dass  in  der  empiristi- 
schen Auffassung  die  Erfahrung  die  Hauptrolle  spiele,   während  bei 
dem  Nativisten   in   der  Annahme    einer    ursprünglichen  Localisation 
der  Sinneseindrücke  ein  Stück  angeborener  Ideenwelt  übrig  geblieben 
sei.     Dagegen  verwahrt  sich  nun  der  Nativist,  indem  er  behauptet, 
dass  umgekehrt  bei  ihm  der  wahre  Empirismus  zu  finden  sei,  da  er 
der  unmittelbaren  Sinnesempfindung  Realität  zugestehe,  während  der 
angebliche  Empirist   die  Anschauung   erst   aus  einer  geistigen  Ver- 
arbeitung   der   Sinneseindrücke    hervorgehen    lasse.      Wer    hat    hier 
Recht?     Beide,  wie  ich  denke.    Denn  der  Nativist,  dessen  Einwand 
nicht  zu  bestreiten  ist,  muss  seinerseits  anerkennen,  dass  er  in  die 
Empfindung   einen   geistigen   Act   aufnimmt,   und  dass  in  gewissem 
Sinne  seine  Auffassung  der  Empfindung  um  so  aprioristischer  wird, 
je  untrennbarer    er  dies  geistige  Element  mit  der  Empfindung  ver- 
bunden  ansieht.     Aehnlich  verhält  es   sich  überall,   wo  man  realen 
Problemen   näher   tritt.     Darum  verschwinden  auch,    abgesehen  von 
einzelnen  Beispielen  wie  den  obigen,  die  Bezeichnungen  empiristich 
und  aprioristisch  immer  mehr,  sobald  es  sich  um  bestimmte  wissen- 
schaftliche Aufgaben   handelt.     Sie  spielen  dagegen  noch  heute  mit 
vielem  Geräusch   ihre   Rolle   in   den  Discussionen   über    „allgemeine 
Standpunkte ^      Die    erhöhte    Temperatur    solcher    Debatten    rührt 
übrigens  meistens  nicht  von  einem  lobenswerthen  erkenntnisstheore- 
tischen Eifer,  sondern  von  einer  übel  angebrachten  Vermengung  mit 
ethischen  Interessen  her.    Ihr  Gebiet  nach  dieser  Seite  hin  sorgfältig 
abzugrenzen,  ist  daher  die  erste  Aufgabe  der  Erkenntnisstheorie. 
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2.    Glauben  und  Wissen. 

Glauben  und  Wissen  finden  ihre  Vereinigung  in  dem  allgemei- 
neren Begriff  des  Fürwahrhaltens.  Alles  Fürwahrhalten  stützt  sich 
auf  Zeugnisse,  d.  h.  auf  Thatsachen  der  innern  oder  äussern  Er- 
fahrung, und  diese  Zeugnisse  können  wieder  subjectiver  oder  objec- 
tiver  Art  sein.  Das  subjective  Fürwahrhalten  nennen  wir  Glauben. 
das  objetive  ist  zunächst  die  Meinung  oder,  sofern  es  sich  auf 
Zukünftiges  bezieht,  die  Vermuthung.  Aus  Meinung  und  Ver- 
muthung  wird  endlich,  sobald  sich  mit  ihnen  die  Ueberzeugung  ihrer 
thatsächlichen  Wahrheit  verbindet,  das  Wissen. 

Die  niedriorste  dieser  verschiedenen  Formen  des  Fürwahrhaltens 
ist  die  Meinung.  Bei  ihr  fehlt  das  Kriterium  des  Wissens  sowohl 
wie  des  festen  Glaubens,  die  Sicherheit  der  Ueberzeugung.  Durch 
irgend  welche  objective  Zeugnisse  werden  wir  veranlasst,  ein  Urtheil 
vorläufig  als  wahr  anzunehmen;  aber  weder  setzt  das  Meinen  einen 
besonderen  Grund  subjectiver  Bevorzugung  noch  ein  solches  Gewicht 
objectiver  Gründe  voraus,  dass  kein  Zweifel  zurückbliebe.  Der 
Meinende  fühlt  sich  subjectiv  frei,  objectiv  ist  er  zwar  bestimmt^ 
aber  nicht  zwingend  bestimmt.  Es  bedarf  kaum  des  Hinweises,  dass 
zahlreiche  Sätze,  obgleich  sie  als  wissenschaftliche  Lehrsätze  gelten 
oder  gegolten  haben,  gleichwohl  im  logischen  Sinne  nur  den  Charak- 
ter von  Meinungen  besitzen.  Wenn  die  Chemiker  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  Alkalien  für  einfache  Körper  hielten,  so  war  dies  eine 
Meinung,  obgleich  sie  geneigt  waren,  diese  Meinung  für  ein  Wissen 
anzusehen.  Wenn  die  heutige  Chemie  annimmt,  dass  Wasserstoff^ 
Sauerstoff,  Chlor  u.  s.  w.  Elemente  seien,  so  ist  dies  offenbar  eben- 
falls eine  Meinung,  denn  diese  Ansicht  beruht  nicht  auf  irgend 
welchen  überzeugenden  positiven  Thatsachen,  sondern  nur  auf  dem 
negativen  Umstände,  dass  jene  Körper  bis  jetzt  nicht  zerlegt  worden 
sind.  In  diesem  Falle  ist  man  nicht  nur  berechtigt,  sondern  vor- 
läufig (so  lange  die  in  neuerer  Zeit  gemachten  Versuche  die  zu- 
sammengesetzte Beschaffenheit  der  Elemente  zu  beweisen  keinen 
sichern  Erfolg  haben)  auch  genöthigt,  an  jener  Ansicht  festzuhalten. 
Gleichwohl  wäre  es  falsch,  dieselbe  als  ein  Wissen  zu  bezeichnen, 
weil  das  Wissen  die  Ueberzeugung  einschliesst,  dass  künftige  Er- 
kenntnisse das  Urtheil  nicht  umstossen  können. 

Auch   der  Glaube    kann   sich   nun  auf  Gegenstände  oder  Er- 


eignisse der  Erfahrung  beziehen,  und  in  solchen  Fällen  fliesst  er 
leicht,  nicht  nur  als  Zustand  unseres  Bewusstseins,  sondern  noch 
mehr  in  dem  sprachlichen  Ausdruck,  mit  der  Meinung  zusammen. 
Gleichwohl  werden  wir  kaum  von  einem  Glauben  an  eine  Sache 
sprechen,  wenn  es  sich  bloss  um  objective  Gründe  handelt.  Ein 
Physiker  würde  z.  B.  leicht  sagen  können,  er  glaube  nicht  an  eine 
Wirkung  in  die  Ferne,  denn  es  sind  offenbar  subjective  Gründe,  die 
ihn  dieser  Annahme,  die  durch  die  Erfahrung  nahe  gelegt  wird, 
Aviderstreben  lassen';),  dagegen  würde  er  die  künftige  Zerlegbarkeit 
des  Wasserstoffes  wahrscheinlich  als  eine  Vermuthung  äussern.  Die 
letztere  würde  in  diesem  Fall  gegenstandslos  sein,  wenn  sie  nicht 
objective  Gründe  für  sich  anzuführen  wüsste;  für  eine  subjective 
Neigung  in  der  einen  oder  andern  Richtung  ist  hier  keinerlei  Anlass 

gegeben. 

Die  Natur  der  objectiven  Zeugnisse,  auf  welche  eine  Meinung 
sich  stützt,  lässt  sich  im  allgemeinen  leicht  nachweisen.  Diese  Zeug- 
nisse bestehen  immer  in  irgend  welchen  Thatsachen  der  Erfahrung, 
die  eine  bestimmte  Annahme  wahrscheinlich  machen,  ohne  ihr  aber 
Gewissheit  zu  verleihen.  So  lange  man  die  Alkalien  für  einfache 
Körper  hielt,  war  es  lediglich  die  Thatsache,  dass  sie  noch  nicht 
zerleset  worden  waren,  die  diese  Meinung  aufrecht  hielt.  Als  Co- 
lumbus  die  Meinung  verfocht,  dass  ein  Seeweg  nach  Indien  sich 
auffinden  lasse,  war  die  nachgewiesene  Kugelgestalt  der  Erde  die 
Thatsache,  auf  die  er  sich  stützte.  Etwas  schwieriger  ist  es,  über 
jene  subjectiven  Zeugnisse  Rechenschaft  abzulegen,  die  in  den  ver- 
schiedenen Fällen  des  Glaubens  wirksam  sind,  denn  diese  Zeugnisse 
sind  psychologischer  Art  und  kommen  meistens  dem  glaubenden 
Subjecte  selbst  nicht  deutlich  zum  Bewusstsein.  Im  allgemeinen 
sind  es  wohl  zweierlei  subjective  Thatsachen,  die  hier  in  Betracht 
kommen.  Die  niearigeren  Formen  des  Glaubens  haben  ihren  Ur- 
sprung in  unsern  Affecten  der  Neigung  und  Abneigung,  der 
Hoffnung  und  Furcht.  Wie  diese  Affecte  selbst  vielgestaltiger 
Art  sind,  so  können  auch  die  aus  ihnen  entspringenden  Glaubens- 
motive in  dem  Streben  nach  äusserer  Wohlfahrt,  in  einem  ästheti- 
schen oder  intellectuellen  Wohlgefallen  oder  schliesslich  selbstj,  wo 
die  Person   eines  Mitmenschen    oder  unsere    eigene    Gegenstand   der 


*}  J  do  not  believe  in  atoms"  sagt  in  der  That,  mit  Rücksicht  auf  die 
leeren  Zwischenräume  und  die  Femewirkung,  Sir  William  Thomson  (Papers 


•on  Electrostatics  and  Magnetism,  p.  318). 
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Beurtheiluno"  ist,  in  Liebe  und  Hass  und  in  der  Selbstliebe  ihre 
Quelle  haben.  Diese  Motive  machen  sich  durchgängig  in  störender 
Weise  geltend,  vermittelst  ihrer  drängt  sich  der  Glaube  in  die  Ge- 
biete des  Wissens  ein,  und  er  unterhält  hier  Vorurtheile,  die  ohne 
jene  subjectiven  Motive  längst  würden  verschwunden  sein.  So  ist 
der  Widerstand  gegen  das  Copernikanische  Weltsystem  nicht  bloss 
durch  die  Autorität  der  Bibel,  sondern  auch  durch  die  intellectuelle 
Abneigung  gegen  eine  Annahme  veranlasst  worden,  die  der  unmittel- 
baren Wahrnehmung  widerstreitet.  Der  Grund,  aus  welchem  Phy- 
siker und  Philosophen  von  Leibniz  an  bis  auf  unsere  Tage  der  An- 
nahme einer  Wirkung  in  die  Ferne  widerstrebten,  besteht  vielleicht 
nur  in  der  intellectuellen  Abneigung,  eine  Art  der  Kraftwirkung 
anzunehmen,  welche  mit  derjenigen  nicht  übereinstimmt,  durch  die 
wir  unsere  eigene  Muskelkraft  auf  die  Körper  der  Aussenwelt  über- 
tragen. Dies  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  mit  der  Zeit  objec- 
tive  Gründe  gefunden  werden,  vermöge  deren  man  in  gewissen 
Fällen,  wo  gegenwärtig  eine  Fernewirkung  angenommen  wird,  wie 
bei  der  Gravitation,  eine  Uedertragung  durch  ein  Zwischenmedium 
voraussetzen  wird.  Nicht  jede  Hypothese,  die  auf  unzureichende 
subjective  Gründe  hin  geglaubt  wird,  ist  darum  falsch.  Galt  doch 
auch  dem  Copernikus,  ebenso  wie  seinen  Vorläufern  im  Alterthum, 
dies  als  ein  grosser  Vorzug  des  heliocentrischeii  Systems,  dass  das- 
selbe das  edelste  Element,  das  Feuer,  in  die  Mitte  der  Welt  setze, 
ein  Motiv,  das  wir  heute  unbedenklich  zu  den  ästhetischen  Vorur- 
theilen  rechnen  werden*). 

Die  höhere  Form  des  Glaubens  entspringt  aus  sittlichen 
Forderungen.  Diese  pflegen  sich  zwar  mit  intellectuellen  Neigun- 
gen zu  verbinden  und,  mehr  als  wünschenswerth  ist,  mit  ihnen  ver- 
mengt zu  werden;  aber  das  entscheidende  Gewicht  kommt  in  solchen 
complexen  Producten  doch  stets  dem  moralischen  Factor  zu,  dessen 
Bedeutung,  wie  man  freilich  spät  erst  erkennt,  durch  jene  ihm  bei- 
gegebenen  andersartigen  Elemente  beeinträchtigt  werden  kann.  Die 
Betrachtung  des  Naturlaufs  drängt  uns  mit  unabweisbarer  Gewalt 
die  Ueberzeugung  auf,  dass,  wie  weit  auch  der  Einzelne  oder  die 
nächste  Gesammtheit,  der  er  angehört,  oder  endlich  die  ganze  Mensch- 
heit in  der  Erstrebung  sittlicher  Zwecke  gelangen  mögen,  doch  irgend 
einmal  ein  Zeitpunkt  eintreten  müsse,  wo  nicht  nur  dieses  sittliche 


*)  Copernicus,  De  revolutionibus  orbium  coelestium.   Deutsche  Uebers. 
von  Menzzer.    S.  27. 
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Streben  selbst,  sondern  auch  alles,  was  durch  dasselbe  in  der  Sinnen- 
welt erreicht  worden  ist,  wieder  untergeht.  Zuerst  macht  sich  dem 
Einzelnen  der  Gedanke,  dass  seinen  Bemühungen  eine  kurze  Frist 
gesetzt  sei,  schmerzlich  fühlbar.  Allmählich  erhebt  man  sich  dann 
zu  der  Idee,  dass  die  sittliche  Gesammtarbeit  der  Menschheit  ein 
höherer  Zweck  sei,  in  welchem  der  Einzelne  mit  seinen  Bestrebungen 
aufgehe.  Aber  sofort  folgt  dieser  Aussicht  die  nicht  abzuweisende 
Erkenntniss,  dass  der  unaufhaltsame  Gang  des  Naturlaufs  selbst  dem 
Menschengeschlecht  nur  eine  begrenzte  Lebensdauer  verbürge,  nach 
der  die  niedrigsten  Bestrebungen  und  die  grossartigsten  Entwürfe 
gleichmässig  in  der  Nacht  des  Vergessens  verschwinden  werden. 
Dieser  Gedanke,  dass  eine  Welt  hoffender  und  strebender  Wesen 
einer  Vernichtung  geweiht  sei,  durch  die  sich  alles  vorangegangene 
Denken  und  Trachten  schliesslich  als  zwecklos  erweisen  würde,  ist 
dem  Menschen  stets  unerträglich  gewesen  und  wird  es  bleiben. 

Solch'  trostloser  Aussicht  auf  einen  spurlosen  Untergang  des 
sittlichen  Lebens  hat  man  nun  allerdings  zuweilen  durch  Annahmen 
zu  entgehen  gesucht,  nach  denen  jene  Forderung  einer  Erhaltung 
der  sittlichen  Zwecke  innerhalb  der  erfahrungsmässigen  Entwicklung 
des  Naturlaufs  ihre  Befriedigung  finden  sollte.  Es  sind  zwei  der- 
artige Annahmen  aufgetaucht,  von  denen  die  eine  eine  optimistische, 
die  andere  eine  pessimistische  Färbung  trägt.  Jene  besteht  in  der 
Voraussetzung  eines  unbegrenzten  sittlichen  und  (was  gewöhnlich 
damit  verbunden  gedacht  wird)  intellectuellen  Fortschritts  der  Mensch- 
heit, diese  in  der  Vermuthung  eines  unbegrenzten  Kreislaufs  der 
Dinge,  in  welchem  Perioden  der  Erhebung  und  des  Verfalls  fort- 
während mit  einander  abwechseln.  Beide  Annahmen  begegnen  sich 
darin,  dass  sie  für  die  Menschheit  als  solche  eine  unendliche  Lebens- 
dauer verlangen.  Dies  ist  nun  zwar  eine  Hypothese,  welche  die 
allgemeine  Betrachtung  des  Naturlaufs  sehr  zweifelhaft  erscheinen 
lässt,  und  welcher  specielle  kosmologische  und  biologische  That- 
sachen  schwere  Bedenken  entgegensetzen.  Sehen  wir  aber  auch  ganz, 
ab  von  diesen  Schwierigkeiten,  so  wird  der  thatsächliche  Stand  der 
ethischen  Frage,  auf  die  diese  Annahmen  eine  Antwort  geben 
sollen,  durch  beide  nicht  im  geringsten  verändert.  Die  erste  nämlich 
ist  nichts  anderes  als  eine  der  Formen,  in  denen  sich  der  Glaube 
die  sittliche  Bestimmung  des  Menschen  ausmalen  kann.  Denn  e& 
versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  zwar  an  einen  unendlichen  Fort- 
schritt glauben  können,  nie  aber  im  Stande  sind,  denselben  in  einen 
Gegenstand  des  Wissens  zu  verwandeln.   Er  ist  ebenso  gut  ein  Glaube 
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wie  der  Glaube   der   ersten  Christen,    dass   demnächst   das  tausend- 
jährige Reich  anbrechen  werde.    Dieser  letztere  war  nur  ein  naiverer 
Versuch,  die  Erfüllung  der  sittlichen  Forderungen    in  den  unmittel- 
baren Zusammenhang  des  Naturlaufs  eintreten  zu  lassen.    Zu  warnen 
ist  darum  vor  der  Verwechselung  eines  solchen  Glaubens  mit  wissen- 
schaftlich berechtigten  Inductions-  oder  Analogieschlüssen.    Wir  sind 
befugt  zu  schliessen,    dass  ein   gewisser  Verlauf  von  Ereignissen  so 
lange  seine  gegenwärtige  Richtung  einhält,  als  in  den  Bedingungen 
desselben  keine  wesentlichen  Veränderungen   eingetreten   sind.    Wir 
mögen  daher  bei  der  Langsamkeit,  mit  der  sich  grosse  Umwälzungen 
zu   vollziehen   pflegen,   immerhin    annehmen,    dass   die  Entwicklung 
der  Menschheit    in    derjenigen   Richtung,    welche    sie    gegenwärtig 
besitzt,   noch    eine   sehr  lange  Zeit  fortschreiten  werde;    aber   diese 
Annahme  auf  unbegrenzte  Zeiträume  zu  übertragen,  da/u  fehlt  jede 
Berechtigung.     Den    nämlichen    Schluss   von    einer    endlichen,    und 
zwar  sehr  begrenzten  Erfahrung  auf  das  Unendliche  gestattet  sich  die 
zweite  Annahme,  die  als  einzige  Erfahrungsinstanz   den  Niedergang 
der  Cultur  im  Mittelalter  für  sich  anzuführen  pflegt*).    Auch  sie  ist 
€in    Glaube,    der    sich   in    das    täuschende   Gewand    des  Wissens    zu 
kleiden  sucht.    Während  aber  die  erste  immerhin  noch  dem  ethischen 
Verlangen,    in  welchem  alle  diese  transcendenten  Speculationen  ihre 
Wurzel  haben,  gerecht  zu  werden  sucht,  erscheint  hier  der  trostlose 
Eindruck  des  zwecklosen  Vergehens  ins  unendliche  vervielfältigt,  da 
nach  ihr  die  Menschheit  in  unaufhörlicher  Sisyphusarbeit  die  in  ihr 
gelegenen  sittlichen  Keime  entwickeln  soll,    damit  sie  sofort  wieder 
der  Vernichtung  anheimfallen. 

So  machen  sich  denn  alle  Versuche  dieser  Art  in  ihrer  Weise 
des  alten  ontologischen  Fehlers  schuldig.  Glaubensobjecte  umwandeln 
zu  wollen  in  Gegenstände  des  Wissens.  Auch  sie  verkennen,  dass 
jene  Ueberzeugung  von  einem  ausserhalb  der  Erfahrung  gelegenen 
Weltzweck,  die  von  Anfang  an  die  Menschheit  in  ihrer  Entwickelung 
begleitet  hat,  einzig  und  allein  auf  einem  ethischen  Postulate 
beruht,  dass  sie  ein  Glaube,  kein  Wissen  ist,  weil  die  entscheidenden 
Zeugnisse  für  dieselbe  nur  in  uns  selber  liegen.  Denn  wenn  sich 
auch  das  sittliche  Streben  der  Menschheit  in  zahlreichen  objectiven 
Thatsachen  verkörpert  hat,  so  würde  diesen  doch  ohne  unser  hinzu- 
tretendes moralisches  Gefühl  nicht  die  geringste  überzeugende  Kraft 
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*)  Vergl.    z.   B.    Kirchmann.    Verhandl.    der   philos.    Gesellschaft    zu 
Berlin.    Heft  IX,  1878,  S.  26. 


beiwohnen.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  ist  aber  auch  jenes  nie 
enden  wollende  Bestreben  der  Philosophen  und  Theologen  gänzlich 
verfehlt,  für  einen  Glauben,  dessen  Sicherheit  ebenso  gross  ist  wie 
die  Thatsache  der  Sittlichkeit  selbst,  sich  entweder  nach  weiteren 
Zeugnissen  objectiver  Art  umzusehen  oder  aber,  wie  dies  sogar  noch 
Kant  widerfuhr,  in  erkenntnisstheoretischen  Sätzen  wenigstens  eine 
Unterstützung  für  denselben  zu  suchen.  Für  den  religiösen  Glauben 
sind  diese  Bestrebungen  überdies  nur  nachtheilig  gewesen.  Denn 
sobald  derartige  ontologische  oder  erkenntnisstheoretische  Begrün- 
dungen scheiterten,  musste  nun  regelmässig  der  Anschein  entstehen, 
-als  wenn  der  Glaube  selbst  gefährdet  sei.  Die  meiste  Schuld  an 
diesem  Zustand  der  Dinge  trägt  der  in  der  heutigen  Metaphysik 
noch  immer  fortlebende  Platonische  Gedanke,  dass  die  Philosophie 
•es  mit  dem  Uebersinnlichen  zu  thun  habe,  ein  Gedanke,  der  von 
der  Philosophie  im  ganzen  ebenso  wenig  wahr  ist  wie  von  der 
Physik  oder  Chemie,  weil  das  Uebersinnliche  überhaupt  ausser  dem 
Bereich  unseres  Wissens  liegt. 

Man  könnte  nun  freilich  denken,  dass,  nachdem  erst  das  Ueber- 
sinnliche in  praktischen  Forderungen  sein  sicheres  Fundament  ge- 
funden, es  immerhin  eine  wünschenswerthe  Zugabe  sei,  wenn  auch 
noch  theoretische  Erwägungen  jenen  Forderungen  zu  Hülfe  kommen. 
In  der  That  ist  es  dieser  Gedanke,  der  noch  bei  Kant  die  Ethik 
auf  die  Erkenntnisstheorie  hat  herüberwirken  lassen,  und  der  neuere 
Religionsphilosophen  mit  ontologischen  Neigungen  immer  und  immer 
wieder  veranlasst,  bei  der  theoretischen  Philosophie  und  wo  möglich 
sogar  bei  der  Naturwissenschaft  ihre  Anleihen  zu  machen.  In  Er- 
mangelung eines  besseren  ist  ihnen  schon  das  Bekenntniss  des  em- 
pirischen Forschers,  dass  es  theoretische  Probleme  gibt,  die  keine 
sichere  Lösung  zulassen,  erwünscht,  um  daran  die  Bemerkung  zu 
knüpfen,  dass  die  sinnliche  Welt  der  übersinnlichen  zu  ihrer  Er- 
gänzung bedürfe.  In  ihrer  gewöhnlichen  populären  Fassung  nimmt 
diese  theoretische  Forderung  des  Uebersinnlichen  die  Form  an :  alles 
in  der  Welt  habe  seine  Ursache,  also  müsse  die  Welt  selbst  auch 
eine  Ursache  haben.  Wir  werden  bei  der  Besprechung  des  Causal- 
gesetzes  sehen,  dass  diese  Folgerung  auf  einem  wissenschaftlich  un- 
zulässigen Gebrauch  des  Begriffs  der  Ursache  beruht.  Nie  haben 
wir  Anlass,  nach  der  Ursache  eines  Dinges  zu  fragen,  ausser  sofern 
wir  voraussetzen,  dass  es  aus  irgend  einem  Vorangegangenen  ent- 
standen sei.  Nach  einer  Ursache  der  Welt  zu  fragen,  haben  wir 
daher  theoretisch  gar  keinen  Anlass.     Alles  Geschehen,    auf  das 
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der  Begriff  der  Ursache  allein  anwendbar  ist,    ereignet  sich   in  der 
Welt,   und  unser  discursives  Denken   vermag,  Ursachen  und  Wir- 
kungen verknüpfend,  niemals  ausserhalb  derselben  semen  S  andpunkt 
L   nehln.     lin   theoretischer  Beweggrund,    die  Welt  als  Gan.es 
irgend  einmal  entstanden  zu  denken,  lässt  sich  nicht  aufzeigen.    Da 
wfr  aber  mit  diesem  Gedanken  alle  Grenzen  des  Vorstellbaren  über- 
schreiten    so  liegt  darin  ein  hinreichender  Grund  für  unser  theore- 
Ss  Wissen,   die  Frage   nach   der  Entstehung  der  Welt  als  eme 
Sehe   von   sich   zu    weisen,    auf  die   man  durch  bloss  theoretische 
Erwägungen  überhaupt  niemals  gekommen  wäre.     Hier  glaubt  man 
nun  noch  eine  weitere  Lücke   der   theoretischen  Welterkenntniss  z« 
erblicken ,    in    welche    das  Unerkennbare    als    unerlässlicher    Huhs- 
begriff   eintreten   soll.     Können  wir   in  unserem   theoretischen  Er- 
kennen niemals  über  die  unbegrenzte  Verkettung  von  Ursachen  und 
Wirkungen  hinausgelangen,  so  stellt  die  Annahme  dieser  --^^J^^^T- 
Verkettung  selbst  an  unser  Erkennen  eme  unvollziehbare  Forderung , 
denn  „die  Vorstellung  einer  Existenz  während  unendhcher  Vergangen- 
heit schliesst",  wie  Herbert  Spencer   sich  ausdrückt,   ,d,e  Vor- 
stellun..  von  unendlicher  Vergangenheit  selbst  m  sich  ein,  und  diese 
t  fir  uns  eine  Unmöglichkeit-).    Diese  UnvoUziehbarkeit  des  Ge- 
dankens  einer  in  Zeit  und  Raum  unendlichen  Welt  soll   demnach, 
als  einen  Hülfsbegriff,  durch  welchen  wir  ^ie  unmöglichen  Ansprüche 
unserer  Vernunft  zum  Schweigen   bringen,   die  Idee  des  Unerk  «n 
baren    fordern,    das    nothwendig   von    uns    zugleich    als    der    letzte 
Grund  des  Erkennbaren  angesehen  werden  müsse. 

Wie   die  vorige  Argumentation  von   der  Causalitat     so   macht 
diese  von  dem  Begriff  des  Unendlichen  eine  unbefugte  Anwendung. 
D     Unendliche  exlstirt  für  unser  Erkennen  nie  als  e-ne  voU.i.hbare 
Vorstellung,  wohl  aber  als  eine  Forderung     nach  welch  r  d^    V^ 
knüpfung  gegebener  Thatsachen   fortgesetzt  werden  soll     Die  Be 
Sun  '  dass  eine  Reihe  unendlich  sei,  bedeutet  demnach,  dass  ich 
Teml  erwarten  darf,  dieselbe  bei  irgend  einem  Gliede  beendigt  zu 
:  hTn    und  daher  von  jedem  gegebenen  Gliede  zu  weiteren  Gliedern 
fortschreiten  muss.     Darin  liegt   aber  gerade,   dass   die   unend  iche 
Reihe  eben  niemals  vollendbar  ist,  also  auch  niemals  als  vollendet  s 
Ganzes  vorgestellt  werden  kann.    Wie  hieraus  eine  An  eutung  ent- 
Lmmen  w:rden  soll,  dass  wir  uns,  um  die  Reihe  zu  vollenden,  gan 
Tserhalb  derselben  begeben  müssten,  ist  schwer  begreiflich,  da  ja 
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gerade  darin  ihre  Unendlichkeit  besteht,  dass  wir  niemals  im  Stande 
sind,  aus  ihr  herauszukommen. 

So  liegt  denn  allen  diesen  Versuchen,  theoretisch  ein  unerkenn- 
bares Absolutes  zu  erweisen,  offenbar  abermals  die  Vermengung  mit 
ethischen  Forderungen  zu  Grunde.     Nur  geschieht  in  dem  letzteren 
Fall  diese  Vermengung  häufig  so  unbewusst,  dass  man  Ausführungen 
lesen    kann,    nach   denen   es   den  Anschein   gewinnt,    als  wenn   das 
Ethische  an  dem  Ursprung  der  Religionen  gar  keinen  Anth eil  habe*). 
In  Wahrheit   verhält   es   sich   gerade   umgekehrt.     Das  theoretische 
Denken,  auf  sich  allein  gestellt,  würde  nirgends  einen  Anlass  finden, 
aus   dem   Zusammenhang   der   sinnlichen   Welt   herauszutreten.     Es 
würden  sich  ihm  mannigfache  Gründe  ergeben  anzunehmen,  dass  es 
diesen  Zusammenhang  nie  vollständig  zu  beherrschen  im  Stande  sein 
werde.     Aber  niemals  würde   es  Grund   haben   vorauszusetzen,    dass 
was  jenseits  des  Gesichtskreises  seiner  Erfahrung  liege,  etwas  anderes 
sei  als  eine  ununterbrochene  Fortsetzung  der  ihm  zugänglichen  Causal- 
reihen.     So   viele   Probleme   auch   die   Welt   unserem   Erkennen   zu 
lösen  gibt,    so  liegt  doch  das  Welträthsel  selbst   ursprünglich  nicht 
auf  dem  Boden  des  theoretischen  Erkennens.    Erst  indem  der  Mensch 
den  Lauf  der  Welt  an  dem  sittlichen  Massstab  abzumessen  beginnt, 
den  er  in  sich  trägt,  wird  ihm  die  Welt  ein  Räthsel,  und  sie  wird 
ihm   im   Grunde  immer   räthselhafter ,   je   weiter   sein   theoretisches 
Erkennen  vorwärts  dringt.    Der  Wilde,  der  die  Natur  mit  den  Ge- 
stalten   seiner  Einbildungskraft   bevölkert,    lebt  zwar  in  einer  Welt 
der  Täuschung,  aber  räthselhaft  ist  ihm  diese  Welt  kaum.    Je  klarer 
sich  dem  denkenden  Verstände  der  Zusammenhang  des  Erkennbaren 
enthüllt,    um   so   dunkler  wird   ihm   die  Bedeutung   der  Welt.     Ein 
leicht   begreiflicher  Irrthum   glaubt  nun  den  Grund  hiervon  in  dem 
ursprünglichen  Wesen  des  Erkennens   zu   finden,    während   es   doch 
die  sittliche  Natur  des  Menschen  ist,    die  erst  dem  Erkennen  jenes 
Räthsel  aufgibt.     So  ist  denn  die  Geschichte  der  Weltanschauungen 
von  den  frühesten  mythologischen  Gedankenkreisen  an  bis  herab  in 
die   Systeme   der  jüngsten   Vergangenheit   zugleich   eine   Geschichte 
der  Vermengung  der  Gemüthsbedürfnisse  und  ethischen  Forderungen 
des   Menschen   mit   seiner   theoretischen    Welterkenntniss,    und   nur 
langsam   gelingt  es  der  Philosophie   unter  Beihülfe  der  empirischen 
Wissenschaften  beide  Gebiete  von  einander  zu  trennen. 

Natürlich  kann  nun  aber  diese  Gebietstheilung  niemals  bedeuten. 


")  Einen  Beleg  hierzu  gibt  der  erste  Theil  von  H.  Spencers  System. 
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dass,  sobald  sie  eingetreten,  nunmehr  Wissen  und  Glauben  unbe- 
kümmert um  einander  ihre  Wege  zu  wandeln  haben.  Das  würde 
dem  Einheitsbedürfniss  der  menschlichen  Vernunft  nicht  minder  wie 
der  Geschichte  des  geistigen  Lebens  widerstreiten.  Zeigt  doch  die 
letztere  unumstösslich ,  dass  die  Wissenschaft  neben  ihren  eigenen 
Aufgaben  zugleich  die  Mission  erfüllt  hat,  den  Glauben  von  den 
Problemen  der  Welterklärung  zu  entlasten  und  dadurch  seinen  blei- 
benden Inhalt  klarer  ans  Licht  zu  stellen.  Hierdurch  wird  aber  das 
Verhältniss  von  Glauben  und  Wissen  fortan  in  doppelter  Beziehung 
eine  Wechselwirkung  beider  in  sich  schliessen. 

Erstens    muss    der    Glaube    seinen   Anspruch    auf    berechtigte 
Geltung  verlieren,   sobald  er  mit  den   objectiv  festgestellten  Ergeb- 
nissen des  Wissens  in  Widerspruch    tritt.     Die  Sprache  hat  für  die 
Abart   des  Glaubens,    die   sich    dieses   Fehlers    schuldig   macht,    das 
treffende  Wort  Aberglaube:    es   deutet  an,    dass    hier  der  Glaube 
sein  eigenstes  Gebiet   überschritten   hat.     Der  Aberglaube  ist  daher 
nicht  bloss,  wie  ihn  die  vom  Standpunkt  eines  bestimmten  Glaubens- 
inhaltes ausgehende  Deutung  definirt,  ein  Glaube,  der  über  eine  be- 
stimmte Glaubensnorm  hinausgeht.    Mag  letzteres  auch  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  gewesen  sein,    heute  ist  für  uns  Aber- 
t^laube  jeder  Glaube,    der   nicht   geglaubt    werden    kann,   weil   sein 
Gegentheil  gewiss  ist,    oder  weil  seine  Annahme   den  Gesetzen,    die 
für  den  Zusammenhang  unseres  Wissens  gelten,  widerstreiten  würde. 
Mag  der  Glaube,  der  sich  einer  solchen  Gebietsüberschreitung  gegen- 
über   dem    Wissen    schuldig    macht,    den    ursprünglichen    religiösen 
Vorstellungen   oder   einer    geschichtlich    entstandenen    dogmatischen 
Umbildung  solcher  oder  endlich  ihrer  populären  Entartung  angehören : 
er  bleibt  in  diesen  drei  Fällen  Aberglaube.     Gewiss  kann  die  aber- 
gläubische Umhüllung  einer  religiösen  Idee  unter  bestimmten  Cultur- 
bedingungen  für  die  Ausbreitung   und  Wirksamkeit   der  Idee   selbst 
förderlich  sein;  aber  sobald  einmal  der  Widerstreit  zwischen  Glauben 
und  Wissen  zum  Bewusstsein  gelangt,  so  ist  der  Untergang  solcher 
abergläubischer   Beimengungen    unvermeidlich,   wenn    die   religiösen 
und  sittlichen  Ideen,  die  durch  sie  getragen  worden  sind,  nicht  noth- 
leiden   sollen.     Diese  Ideen   selbst  dagegen  bleiben   an  und  für  sich 
vor  jeder  Beeinträchtigung  durch  ein  noch  so  vorgeschrittenes  Wissen 
gesichert,  weil  sie  auf  einem  Gebiete  liegen,  an  welches  das  Wissen 
seinerseits  niemals  heranreicht. 

Aber    noch   in  einer   zweiten  positiveren  Beziehung  müssen  in 
Folge  jenes  allgemeinen  Vernunftpostulates  der  durchgängigen  Ueber- 


einstimmung  dessen,  was  wir  objectiv  oder  subjectiv  für  wahr  halten, 
Glauben  und  Wissen  zu  einander  in  Wechselwirkung  treten.    Indem 
das  Wissen  die  in  der  Erfahrung  gegebenen  Thatsachen  nach  Gründen 
und  Folgen   ordnet,    wird    es   schon    zu   reinen   Erkenntnisszwecken 
genöthigt,  von  den  in  der  Erfahrung  gegebenen  zu  weiteren  Gründen 
aufzusteigen,  die  nicht  gegeben  sind,  sondern  bloss  nach  Anleitung 
des   in   der  Erfahrung   begonnenen  Rückgangs   von    dem    Bedingten 
zu   seinen  Bedingungen   hinzugedacht  werden.     Das  Geschäft   dieser 
Ergänzung  der  Wirklichkeit  ist  eine  der  Hauptaufgaben  der  Meta- 
physik —  eine  Aufgabe,  die  schon  inmitten  der  Erfahrungs Wissen- 
schaften   mit    mancherlei    hier    unerlässlich    werdenden    Hypothesen 
beginnt  und  dann  von  der  Philosophie  fortgeführt  wird,  wobei  frei- 
lich diese,  wenn  sie  sich   nicht,   wie   es   das   gewöhnliche  Loos    der 
Metaphysik  war,  in  eine  phantastische  Begriffsdichtung  verirren  will, 
durchaus    nur   den  Weg   weiter   zu    verfolgen   hat,    auf  dem  in  den 
Einzelwissenschaften  bereits  überall  die  Anfänge  zurückgelegt  worden 
sind.    Indem  nun  auf  diese  Weise  die  Metaphysik  nothwendig  schliess- 
lich zu  der  Idee  letzter  Bedingungen  der  Erfahrungswelt  gelangt, 
begegnet  sie  sich  hier  mit  denjenigen  Motiven,  die  für  den  Glauben 
nach  Abstreifung  so  mancher  vergänglicher  und  auf  die  Abwege  des 
Aberglaubens  führender  Anlässe  als  bleibende  subjective  Beweg- 
gründe zurückbleiben.    Auf  diese  Weise  wird  die  Frage,  wie  sich  die 
aus  diesen  subjectiven  Beweggründen   entstandenen  Ueberzeugungen 
zu    den    Endergebnissen   jenes    auf    der    Grundlage    des    objectiven 
Wissensinhaltes  unternommenen  Regressus  verhalten,  zu  einer  wich- 
tigen Aufgabe,    nicht   der  einzigen,    aber  doch  der  Endaufgabe  der 
Metaphysik.     Es  ist  klar,    dass  dieser  Weg,  eine  schliessliche  Ver- 
bindung zwischen  Wissen   und  Glauben  zu  finden,    immer  nur  dazu 
führen  kann,    die  allgemeine   Richtung   anzugeben,   innerhalb    deren 
der  Glaube  mit  der  auf  dem  Gebiet   des  Wissens  beginnenden  Ver- 
knüpfung aller  Erkenntnissinhalte  zu  einer  Einheit  in  Uebereinstim- 
mung  bleibt,  dass  es  sich  aber  niemals  darum  handeln  kann,  irgend 
welche  bestimmte  Glaubensinhalte  in  die  Sphäre  objectiver  Gewissheit 
zu  erheben.    Hierdurch  unterscheidet  sich  diese  Feststellung  des  Ver- 
hältnisses  zwischen  Wissen   und  Glauben,    die    von    dem    schon   die 
Einzelwissenschaften,  wenn  auch  meist  nur  unbewusst  beherrschenden 
Gedanken    der    nothwendigen    Einheit    und    Uebereinstimmung    der 
wissenschaftlichen    und    der   Glaubensüberzeugungen    des    Menschen 
getragen  ist,  ebensowohl  von  jener  Gebietstheilung,  die  dem  Glauben 
einfach  das  „Unerkennbare"  zuweist,  ohne  sich  darum  zu  kümmern, 
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wie  er  sich  nun  etwa  auf  diesem  unendlichen  Gebiete  einrichtet,  wie 
von  der  Auffassung  Kants,  die  in  dem  „Ding  an  sich"  und  in  der 
Causa  sui  des  freien  Willens  die  im  Hintergrund  des  Wissens  stehen- 
den Glaubensobjecte  mitten  in  die  Thatsachen  der  Erscheinungswelt 
treten  lässt,  um  auf  solche  Weise  das  Ziel  des  älteren  Ontologismus 
in  der  Form  von  „Postulaten"  wenigstens  für  die  drei  Grundsäulen 
des  aufgeklärten  Deismus  jener  Zeit,  Gott,  Freiheit  und  Unsterblich- 
keit, zu  erreichen. 

Von  zwei  Seiten  her  sehen  wir  nunmehr  den  Begriff  des  Wissens 
begrenzt.     Die   Meinung    lernten    wir    als    eine   Vorstufe    desselben 
kennen,    den  Glauben  als  seine   subjective  Ergänzung.     Der  Glaube 
im  weiteren  Sinne  umfasst  Zustände  eines  subjectiven  Fürwahrhaltens, 
die    mit    der   Meinung    und   Vermuthung   in    die    Vorbereitung    des 
Wissens  sich  theilen.     Sein  bleibendes  Gebiet  ist  die  Ueberzeugung 
von  der  sittlichen  Bestimmung  des  Menschen,    die   auf  einen  trans- 
cendenten  Weltzweck  als  Ergänzung  der  Sinnenwelt   hinweist.     Die 
Meinung    ist   unsicher;    der  Glaube   kann    sich   zwar    zur  Sicherheit 
unwandelbarer    Ueberzeugung    erheben,    aber    diese    Sicherheit    ist 
nicht  diejenige  des  Wissens,  insofern  der  Inhalt  des  Glaubens  nicht 
selbst  gegeben  sein  kann,  sondern  von  dem  glaubenden  Subjecte  als 
ethisches  Postulat  vorausgesetzt  wird.    Dadurch  ist  der  Glaube  dem 
Zweifel  ausgesetzt,    den  er  auch  nicht  durch  den  Hinweis  auf  seine 
Objecte,    sondern    nur   durch  die  Geltendmachung   ethischer    Forde- 
rungen mit  Erfolg  zurückweisen  kann.    Das  Wissen  dagegen  ist  im 
Besitz   des  Gegenstandes  selbst,    auf  den  es  sich  bezieht.     In  Folge 
des  Bewusstseins   hiervon   ist   für   den  Wissenden    der  Zweifel   aus- 
geschlossen:  dem  Gegenstand  des  Wissens  kommt  Gewissheit  zu. 


3.  Gewissheit  und  Wahrscheinlichkeit. 


a. 


Die   Kriterien   der  Gewissheit. 


Gewissheit  kann  nur  dasjenige  besitzen,  was  uns  entweder  un- 
mittelbar als  Thatsache  gegeben  oder  was  aus  gegebenen  Thatsachen 
in  zwingender  Weise  erschlossen  ist.  Diese  beiden  Fälle  bezeichnen 
zugleich  zwei  Formen  der  Gewissheit,  die  sich  als  die  unmittelbare 
und  als  die  mittelbare  unterscheiden  lassen.  So  ist  die  Empfin- 
dung blau,  die  ich  beim  Anblick  des  Himmels  in  mir  finde,  unmittel- 
bar gewiss;  sie  ist  mir  gegeben  als  eine  nicht  zu  bestreitende  That- 


sache meines  Bewusstseins.  Der  Satz  dagegen,  dass  sich  die  Erde 
um  die  Sonne  bewegt,  ist  mittelbar  gewiss;  denn  erst  durch  eine 
Reihe  von  Schlüssen  lässt  sich  zeigen,  dass  eine  Bewegung  der  Erde 
uothwendig  angenommen  werden  muss,  um  die  astronomischen  Be- 
obachtungen zu  erklären. 

Die  mittelbare  führt  stets  auf  die  unmittelbare  Gewissheit  zu- 
rück. Ein  ürtheil  von  mittelbarer  Gewissheit  kann  zwar,  wie  in  dem 
zuletzt  angeführten  Beispiel,  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  wider- 
sprechen, aber  die  Voraussetzungen,  aus  denen  es  abgeleitet  wird, 
müssen  schliesslich  doch  unmittelbar  gegebene  Thatsachen  der  Er- 
fahrung sein.  Wenn  bereits  die  alten  Skeptiker  das  einzig  Gewisse 
die  Empfindung  nannten,  so  ist  dies  eine  Verwechslung  der  letzten 
Elemente  der  Gewissheit  mit  der  Gewissheit  selber.  Auch  die  astro- 
nomischen Beobachtungen,  aus  denen  das  Copernikanische  System 
deducirt  wird,  bestehen  freilich  aus  einer  Menge  unmittelbar  ge- 
gebener Empfindungen;  aber  nicht  diese  sind  es,  die  hier  die  Gewiss- 
heit constituiren,  sondern  die  Schlussfolgerungen,  die  aus  ihnen  ent- 
wickelt werden. 

Wenn  demnach  die  antike  Skepsis  die  Empfindungen  oder, 
allgemeiner  gesprochen,  die  elementaren  Thatsachen  unseres  Bewusst- 
seins für  das  einzige  ansieht,  was  uns  unmittelbar  gewiss  ist,  so  ist 
diese  Annahme  unbestreitbar.  Statt  daraus  zu  schliessen,  dass  es 
überhaupt  nur  subjective  Gewissheit  gebe,  hätte  sie  aber  schliessen 
müssen,  dass  alle  objective  Gewissheit  mittelbarer 
Natur  sei.  Nun  führt  die  bloss  subjective  Gewissheit  niemals 
über  das  erkennende  Subject  hinaus.  Sie  hat  daher  überhaupt  nur 
insofern  einen  Werth,  als  sie  einerseits  das  Substrat  für  die  Er- 
kenntniss  unseres  eigenen  Seins  und  anderseits  die  Grundlage  ist, 
von  der  alle  objective  Gewissheit  ausgeht.  Diese  aber  ist  stets  ein 
Resultat  der  Bearbeitung  unmittelbar  gegebener 
Thatsachen    des   Bewusstseins   durch   das   Denken. 

Der  Uebergang  von  der  subjectiven  zur  objectiven  Gewissheit 
vollzieht  sich  allmählich,  und  die  erste  Station  auf  diesem  Wege  ist 
die  objective  Wahrnehmung.  Nicht  jeder  Inhalt  unseres  Be- 
wusstseins gilt  uns  als  eine  objective  Wahrnehmung,  sondern  nur 
dann  geschieht  dies,  wenn  uns  eine  Vorstellung  gegeben  ist,  von 
der  wir  voraussetzen,  dass  ihr  ein  Object  entspreche.  Die  Wahr- 
nehmung ist,  wie  es  der  Name  andeutet,  das  als  wahr  angenom- 
mene. In  diesem  Sinne  reden  wir  sowohl  von  subjectiven  oder 
inneren    wie    von   objectiven  oder   äusseren    Wahrnehmungen. 
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Jeder  subjective  Zustand  unseres  Bewusstseins,  ein  Gefühl  oder  eine 
Willensregung  ebensogut  wie  ein  Vorstellungsact ,  ist  als  solcher 
Gegenstand  unserer  inneren  Wahrnehmung.  Als  äussere  Wahrneh- 
mungen gelten  uns  dagegen  nur  die  Vorstellungen,  denen  wir, 
wie  schon  der  Name  dies  andeutet,  unmittelbar  eine  von  unserem 
eigenen  Sein  verschiedene  gegenständliche  Existenz  anweisen.  Da 
wir  die  objective  Wahrnehmung  gar  nicht  unmittelbar  zugleich 
als  subjectiven  Zustand  unseres  Bewusstseins  auffassen,  so  ist  ur- 
sprünglich die  Vorstellung  des  Gegenstandes  eins  mit  dem  Gegen- 
stand selber;  erst  eine  nachträgliche  Reflexion  unterscheidet  diesen 
von  seinem  subjectiven  Bilde  und  trennt  so  das  ursprünglich  ein- 
heitliche Vorstellungsobject  in  zwei  Bestandtheile:  das  Object  und 
die  Vorstellung.  Erst  nachdem  sich  diese  Trennung  vollzogen 
hat,  kann  von  Vorstellungen  die  Rede  sein,  denen  keine  Objecte^ 
entsprechen,  und  kann  die  Frage  entstehen,  ob  die  Vorstellung  und 
das  zu  ihr  gehörige  Object  einander  gleichen  oder  von  einander  ver- 
schieden sind. 

Der  erste  Schritt  in  der  Reihe  dieser  Trennungen  besteht  in 
der  Unterscheidung  der  Vorstellung  von  andern  Bewusstseins- 
inhalten.  Er  liegt  noch  ganz  auf  dem  Gebiet  psychologischer  Asso- 
ciationsvorgänge.  Jede  Vorstellung  ist  ein  Complex  von  Empfin- 
dungen, der  durch  den  räumlichen  Zusammenhang  seiner  Bestand- 
theile und  durch  die  zeitliche  Stetigkeit  seiner  Veränderungen  als 
ein  Ganzes  aufgefasst,  von  andern  ähnlichen  Vorstellungseinheiten 
unterschieden,  aber  zugleich  zu  ihnen  in  bestimmte  räumliche  und 
zeitliche  Relationen  gebracht  wird.  In  der  Summe  dieser  Vorstel- 
lungen und  ihrer  Relationen  besteht  die  Anschauung  der  Aussen- 
welt,  die  gerade  so  wie  die  Vorstellung  selbst  kein  Erzeugniss  des 
reflectirenden  Denkens,  sondern  ein  ursprünglich  gegebenes  ist.  Denn 
Aussenwelt  bedeutet  von  Anfang  an  die  ganze  Summe  der  Erfah- 
rungsinhalte, die  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  als  ein  von 
dem  fühlenden  und  wollenden  Ich  verschiedenes  gegeben  sind. 

Diese  ursprüngliche  Objectivität  aller  Vorstellungen  wird  nun 
aber  bald  durch  Vorgänge  unterbrochen,  die  zwar  ebenfalls  noch 
zum  Theil  dem  Bereich  psychologischer  Associationen  angehören, 
zugleich  jedoch  das  urtheilende  und  unterscheidende  Denken  heraus- 
fordern, so  dass  sich  aus  ihnen  alsbald  das  erste  logische  Kri- 
terium objectiver  Gewissheit  entwickelt.  Ein  solches  Kriterium  ist 
überhaupt  erst  möglich,  wo  auch  ein  Zweifel  möglich  ist.  Dieser 
aber  regt  sich  zum  ersten  Mal  bei  der  Unterscheidung  der  Sinne s- 
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täuschung  von  der  Sinneswahrnehmung.     Jene,  zu  der  in  erster 
Linie  für  den  Naturmenschen  auch  das  Phantasie-  und  Erinnerungs- 
bild gehören,   hat  im  allgemeinen  die  ursprünglichen  Eigenschaften 
des  Vorstellungsobjectes.    Aber  es  kommen  dazu  noch  Unterschiede, 
welche    die    Forderung   nach   solchen  Merkmalen    entstehen   lassen, 
durch  die  sich  das  Object  selbst  von  seinem  bloss  subjective  Wirk- 
lichkeit besitzenden  Vorstellungsbilde   trennt.     Es  sind  zwei  Merk- 
male, die  so  schon  innerhalb  der  Erfahrungen  des  praktischen  Lebens 
die   Scheidung    von  Schein   und   Wirklichkeit  entstehen    lassen. 
Das  erste  besteht  in  der  Uebereinstimmung  der  einzelnen  Wahr- 
nehmungen des  erkennenden  Subjectes,   das  zweite  in  der  Ueber- 
einstimmung   verschiedener    wahrnehmender   Subjecte   unter 
einander.      Sobald   sich    an   dem    Inhalt    des  Wahrgenommenen    ein 
Zweifel  regt,  nehmen  wir  zunächst  die  Constanz,  mit  der  bestimmte 
Gegenstände    in    zeitlich    verschiedenen   Wahrnehmungen   sich   auf- 
drängen,  und   sodann   die   Zustimmung  Anderer  zu   unsern  eigenen 
W^ahrnehmungen    zu   Hülfe.      Auf  diese   Merkmale   beschränkt  sich 
zugleich  vollständig  die  gemeine  Gewissheit.     In  der  ungeheuren 
Mehrzahl  der  Menschen   regt  sich  niemals  der  Gedanke,    dass  man 
andere  Kriterien  der  Wahrheit  als  diese  verlangen  könne,  und  selbst 
ihrer  werden  sie  sich  nur  unvollständig  bewusst. 

Die  Wissenschaft  gelan^i  aber  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
was  für  die  Zwecke  des  praktischen  Lebens  als  hinreichend  gewiss 
angenommen  werden  kann,  dennoch  nicht  die  zureichende  Bürgschaft 
objectiver  Gewissheit  in  sich  trägt.  Da  die  gemeine  Gewissheit  an 
der  Uebereinstimmung  der  Wahrnehmungen  und  der  Wahrnehmen- 
den ihren  endgültigen  Massstab  findet,  so  schliesst  sie  alle  diejenigen 
Täuschungen  ein,  die  mit  der  Wahrnehmung  selbst  untrennbar  ver- 
bunden sind,  und  die  in  der  Verschiedenheit  des  wahrnehmenden 
Subjectes  von  dem  wahrgenommenen  Gegenstand  ihren  Grund  haben. 
Für  alle  praktischen  Zwecke  kommen  derartige  Täuschungen  nicht 
in  Betracht.  Da  alle  Wahrnehmenden  mit  normalem  Gesichtssinn 
den  unbewölkten  Himmel  blau  sehen,  so  ist  er  blau,  mag  es  sich 
auch  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  herausstellen,  dass  Blau 
kein  Object,  sondern  nur  ein  subjectiver  Zustand  unseres  Bewusst- 
seins ist.  Selbst  das  Copernikanische  Weltsystem  hat  nichts  daran 
(Geändert,  dass  die  Praxis  des  Lebens  nach  dem  Auf-  und  Unter- 
gang  und  der  jährlichen  Bewegung  der  Sonne  sich  richtet.  Anders^ 
verhält  es  sich  für  die  Wissenschaft.  Ihr  wird  der  Schein  dadurch 
nicht  in  Wahrheit  verwandelt,  dass  ihm  alle  Wahrnehmenden  unter- 
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werfen  sind.     Sie  wird  daher  genöthigt,  nach   weiteren  Merkmalen 

zu  suchen. 

Woher  diese  Merkmale  entnehmen  ?  In  der  Beantwortung  dieser 
Frage    trennt    sich    in    der    Regel    die    philosophische    von    der 
wissenschaftlichen    Erkenntnisskritik.      Die   erstere,    die   in 
den  Erkenntnisstheorien    der   ungeheuren  Mehrzahl   der  Philosophen 
ihren  Ausdruck  findet,  geht  von  der  Erwägung  aus,    dass  alles  Er- 
kennen   ein   subjectiver  Vorgang,   und   dass    daher   auch  jedes  Er- 
kenntnissobject   ursprünglich   immer   nur   als   subjective  Vorstellung 
gegeben    sei.     Ihr   ganzes   Interesse    richtet    sich    demnach    darauf, 
solche  Merkmale  zu  finden,    vermöge    deren  das  Bewusstsein  veran- 
lasst   werde   gewisse   unter    seinen   subjectiven   Zuständen   aus   sich 
hinauszuverlegen  und  so  ihnen  objective  Existenz  zu  verleihen.    Ganz 
den  entgegengesetzten  Weg  geht  diejenige  Erkenntnisskritik,  die  von 
der  wissenschaftlichen  Forschung   im   einzelnen   von  frühe   an   that- 
sächlich  geübt  worden  ist  und  noch  immer  geübt  wird.    Sie  nimmt 
zu  ihrem  Ausgangspunkt  nicht  das  Subject,    sondern  das  ursprüng- 
lich gegebene  Vorstellungsobject,  das  ja  von  Anfang  die  Eigenschaft 
besitzt  nicht  nur  Vorstellung,  sondern  auch  Object  zu  sein;  sie  macht 
sich  dann  zunächst  die  von  dem  praktischen  Leben  benutzten  Merk- 
male der  gemeinen  Gewissheit  zu  eigen,  und  sucht  schliesslich  diese 
so  zu  verbessern  und  zu  vervollständigen,  dass  die  erlangten  Resul- 
tate einen  wissenschaftlich  begründeten  Zweifel  nicht  mehr  zulassen. 
Die  herrschende  philosophische   Erkenntnisskritik  stellt    dem- 
nach als  Kriterium  objectiver  Gewissheit  im  allgemeinen  das  folgende 
auf:    Als  objectiv   gewiss   gilt   alles  Wahrgenommene,    was 
nicht    in    dem    wahrnehmenden    Subject    seine   Quelle    hat. 
Augenscheinlich  hat  dieses  Kriterium  zunächst   den  Nachtheil,   dass 
es  die  objective  Wahrheit   bloss   negativ  bestimmt,   als   einen  Rest, 
der  von   den   auf  Objecte    bezogenen  Wahrnehmungen   übrig   bleibt, 
wenn   wir   dasjenige   abziehen,   was    dem   wahrnehmenden    Subjecte 
angehört.     Da  nun    aber   nach    der  Ansicht   dieser  Erkenntnisstheo- 
retiker alle  Elemente  der  W^ahrnehmung,  als  Zustände  unseres  Be- 
wusstseins,  subjectiv  sind,  so  kann  hier  der  Uebergang   zum  Ob- 
ject nur  durch   irgend   einen  Gewaltakt   zu  Stande   kommen,    durch 
den  einzelnen  unter  den  subjectiven  Bewusstseinsinhalten  die  Fähig- 
keit zugeschrieben  wird,  eine  objective  Bedeutung  zu  gewinnen.   Der 
Apriorismus    erblickt    diese    Inhalte    in   irgend   welchen   subjectiven 
Ideen,  die,  nicht  aus  der  Erfahrung  stammend,  a  priori  im  mensch- 
lichen Geiste  gelegen  sein  sollen,    eben  deshalb  nun  aber   auch  die 
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Existenz    der   Objecte,    auf   die  sie   sich  beziehen,    beweisen   sollen. 
In  den  reinen  Anschauungsformen  und  Verstandesbegriffen  der  Kan- 
tischen   Erkenntnisslehre    liegt    der    letzte    Versuch    einer    solchen 
apriorischen  Construction  der  objectiven  Wirklichkeit  vor,  —  derjenige 
zugleich,  der   einer  Annäherung   an    die   empirische  Auffassung  zu- 
strebt, indem  er   der  subjectiven  Vermittelung   der  angeblich  aprio- 
rischen Bestandtheile   des  Erkennens   dadurch   Rechnung  zu   tragen 
i>ucht,  dass  er   zugesteht,   jene   objectiv   gültigen  Erkenntnissformen 
seien    für    die    Objecte    doch    nur    insofern    gültig,    als    diese    von 
dem  Subjecte  erkannt  werden.     Immerhin  bleibt  hier,  wie  in  den 
älteren  Formen  aprioristischer  Denkweise,   für  die  Gewinnung  einer 
objectiven  Wirklichkeit    eigentlich   nur  der  negative   logische  Grund 
bestehen,  dass  es  Denkinhalte  gebe,  die  nicht  dem  subjectiven  Em- 
pfindungsinhalt der  Wahrnehmung  angehören,  und  die  eben  deshalb 
auf  irgend  eine  äussere  Einwirkung  auf  das  erkennende  Subject  hin- 
weisen sollen.   Der  berühmte  Cartesianische  Gottesbeweis :    Gott  exi- 
stirt,  weil  wir    die  Vorstellung   von  ihm    in    uns    haben    und    diese 
Vorstellung  nicht   selber  hervorgebracht  haben    können,   ist   der  of- 
fenste Ausdruck  aller  dieser  Versuche,  durch  die  Hülfe  apriorischer 
Ideen  oder  Formen  aus  dem  Subject  das  Object  herauszuzaubern,  mag 
man  auch  noch  sehr  durch  angebHch  den  Ideen  selbst  immanente  Be- 
ffriffseutwicklungen   oder  durch    das  Zugeständniss,   dass    das  trans- 
cendentale  Object  durch  das  erkennende  Subject  bestimmt  sei,  jene 
in    ihrer    naiven    Ursprünglichkeit    heute    von    Niemand    mehr    zu- 
gestandene Erschleichung   der   objectiven  Wirklichkeit  zu  verdecken 

suchen. 

Auf  einem  andern  Weg  sucht  der  Empirismus  das  nämliche 
Ziel  zu  erreichen.  Da  er  alle  Erkenntnissinhalte  schliesslich  aus  der 
nämlichen  subjectiven  Erfahrung  ableitet,  so  bleibt  ihm  gar  nichts 
anderes  übrig,  als  aus  der  Summe  dieser  subjectiven  Inhalte  irgend 
einen  herauszugreifen,  dem  er  von  Anfang  an  die  wunderbare  Eigen- 
schaft zuschreibt,  dass  er  zwar  nicht  weniger  subjectiv  empirisch 
als  die  andern,  aber  doch  daneben  von  Anfang  an  mit  der  Eigen- 
schaft begabt  sei,  auf  ein  Object  bezogen  zu  werden.  Nach  den 
Einen  soll  das  unmittelbar  geschehen,  andere  nehmen  wohl  auch  eine 
besondere  projicirende  Thätigkeit  zu  Hülfe  —  ein  Gedanke,  der  eigent- 
lich aus  dem  Ideenkreis  naiver  aprioristischer  Deductionen  hier  wie 
ein  erratischer  Block  mitten  in  die  Niederungen  empirisch-psycho- 
logischer Betrachtungen  hineingerathen  ist.  Nach  allem  dem  ist 
diese  Auffassung   noch   heute   nicht  über   den   Standpunkt    Lockes 
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hinausgekoramen.      Nur  meinte  dieser  ehrliche  Empiriker   sich  doch 
noch,  wo  es  anging,  nach  irgend  einem  logischen  Zeugnisse  für  die 
objective  Bedeutung  seiner  sogenannten  „primären   Sinnesqualitäten " 
umsehen  zu  müssen.     Für  Raum  und  Bewegung   sah  er  dies  in  der 
übereinstimmenden  Aussage  verschiedener  Sinne  —  eine  Beweisführung^ 
die  freilich  dem  alten  juristischen  Grundsatze,  nach  dem  ein  Zeuge 
lügen  kann,  aber  zwei  die  Wahrheit  sagen,  ziemlich  ebenbürtig  ist. 
Für  die  durch  den  Tastsinn  allein  vermittelte  Widerstandsempfindung 
wusste  er  sich  überdies   nur   mit   der  Annahme   einer  unmittelbaren 
„sensitiven  Gewissheit "   zu  helfen.     Dass   diese   sensitive  Gewissheit^ 
wenn  man  sie  als  unmittelbaren  Inhalt  der  Empfindung  ansieht,  die 
Voraussetzung  von  der  ursprünglichen  Subjectivität   aller  Erfahrung 
aufhebt,  und  dass  sie,  wenn  sie  ein  Resultat  logischer  Erwägungen 
sein  soll,  wieder  in  den  Cartesianischen  Apriorismus  zurückfällt,  ist 
einleuchtend.     Trotzdem  spielt   diese  „Widerstandsempfindung"  oder 
wie  man  sie,  in  der  richtigen  Erkenntnis»,  dass  für  eine  verworrene 
Hypothese  die  Erhebung  in  die  dunklen  Regionen  des  Gefühls-  und 
Trieblebens  nur  förderlich  sein  kann,  gelegentlich  nennt,  der  mit  der 
Widerstandsempfindung  verbundene  „Trieb"   noch  in  der  heutigen  Er- 
kenntnisslehre ihre  Rolle.     Allenfalls  lässt  man  sich  wohl  auch,  um 
auf  diesen  blinden  Trieb  einen  gelinden  logischen  Zwang  auszuüben, 
zu    dem   Zugeständnisse    herbei,    dass   die    auf  Grund   solcher   Em- 
pfindungen oder  Triebe  angenommene  Aussenwelt  nichts  als  eine  „wahr- 
scheinliche Hypothese"  sei.    Das  sind  die  Früchte  einer  Untersuchung, 
die  mit  Hülfe  dürftiger  psychologischer  Erwägungen  und  unbekümmert 
um  den  Weg,  auf  dem  die  Wissenschaft  sich  thatsächlich  in  den  Besitz 
objectiver   Gewissheit   setzt,    das  Problem,    wie    diese   Gewissheit  zu 
Stande  kommt,  zu  lösen  sucht.     In  der  That,  es  ist  beachtenswerth 
und  doch  bis  jetzt   so  gut  wie  nicht  beachtet  worden,  dass  die  Er- 
kenntnisstheorie   des   landläufigen    Empirismus   genau   an  demselben 
Widerspruch   gescheitert   ist,    an    dem   die   von  diesem   Empirismus 
so   sehr  verachteten    Systeme   aprioristischer  Metaphysik  zu  Grunde 
gingen:  dort  meinte  man  mittelst  speculativer  Voraussetzungen,  hier 
auf  Grund  irgend  welcher  psychologischer  Meinungen,  unbekümmert 
um   die   von   der  Wissenschaft   thatsächlich   geübten  Methoden   und 
Erkenntnissweisen,  construiren  zu  können*). 


*)  Vergl.  zur  Kritik  dieser  Standpunkte  0.  Külpe,  Das  Ich  und  die 
Aussenwelt,  Phil.  Stud.  VII  S.  394,  VIII  ?.  311  ff.,  sowie  mein  System  der 
Phüos.  S.  90  tf. 
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Fragen  wir  uns  aber,  wie  die  wissenschaftliche  Forschung 
bei  der  Bearbeitung  des  Erkenntnissproblems  im  einzelnen  verfährt, 
so  bietet  sich  das  überraschende  Schauspiel  dar,  dass  dieses  Ver- 
fahren   in    einer  vollständigen  Umkehrung   der  philosophi- 
schen Behandlung  dieses  Problems  besteht.    Geht  die  letztere 
von  dem  Satze   aus,    dass   die  W^ihrnehmung   ihrem  ganzen  Inhalte 
nach  zunächst  subjectiv  sei,  um  dann   nach  besonderen  Kennzeichen 
zu   suchen,    mittelst    deren    gewisse   Bewusstseinsinhalte    auf  Objecte 
bezogen  werden  können,    so  nimmt  umgekehrt  die  Einzelforschung, 
mit   dem  Standpunkt   der   gemeinen  Gewissheit  beginnend,  zunächst 
alles   als  objectiv    gegeben   an,    was  die  wechselseitige  Controle  der 
Wahrnehmungen   und   der  Wahrnehmenden   als  allgemeingültig   be- 
stehen lässt.     Dann  sucht  sie    neue  Wahrnehmungen    unter  vielfach 
veränderten  Bedingungen,  die  ihre  Genauigkeit  sicherstellen,  zu  sam- 
meln und  mit  den  früheren  in  Verbindung  zu  bringen.     Die  so  ge- 
wonnenen neuen  Wahrnehmungen  ermöglichen  eine  abermalige  Con- 
trole.   Beträchtliche  Bestandtheile  des  ursprünglichen  objectiven  In- 
haltes werden   so    eliminirt  und    als    subjective  Elemente  dargethan, 
die  zwar  für  praktische  Zwecke  wegen  der  Regelmässigkeit,  mit  der 
sie  die  Wahrnehmung  begleiten,  zu  den  Objecten  gerechnet  werden 
mögen,   im  wissenschaftlichen  Sinne    aber    nicht   mehr   als  objective 
Bestandtheile    der    Wahrnehmung    angesehen   werden    können.      Der 
üebergang   des   Ptolemäischen   in   das    Copernikanische    Weltsystem, 
der  Emanations-  in  die  Undulationstheorie  des  Lichtes  bieten  nahe- 
liegende Belege  für  diese  Entwicklung.    Eine  berichtigende  Controle 
schliesst   sich  hierbei   an   die  andere,    und  die  gesuchte  Elimination 
der   subjectiven  Elemente    der  Wahrnehmung,  in  der  das  Kriterium 
wissenschaftlicher  Gewissheit  besteht,  kommt  so  durch  nichts  anderes 
zu  Stande  als  durch  die  fortgesetzte  Anwendung  des  nämlichen  Ver- 
fahrens, durch   das  schon  die  gemeine  Gewissheit   ihr  Ziel  erreicht: 
durch   die   fortwährende  Ergänzung  und  Berichtigung   der  einzelnen 
auf  den   nämlichen    Gegenstand   sich    beziehenden  Wahrnehmungen. 
Auf  diesem  Wege    eignet    sich  nun    allerdings   die  wissenschaftliche 
Forschung  allmählich  zugleich  den  Grundsatz  an,  nichts  als  objectiv 
gewiss  anzusehen,  was  nicht  schon  eine  vielfältige  Controle  bestanden 
hat,  so  dass   sie  jetzt   von   vornherein    der  Wahrnehmung   mit   dem 
Verdacht,    dass   sie   subjectiv  bestimmt    sei,  gegenübertritt.     Sobald 
man    aber   diesen    berechtigten   Verdacht   zu   dem   Dogma   erstarren 
lässt,  alles  sei  subjectiv  in  unserer  Wahrnehmung,  so  entfernt  man 
sich  von  den  Wegen  der  wissenschaftlichen  Forschung,  welche  stets 
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nach  der  Maxime  handelt:  Gewiss  ist  was  sich   in  aller  Wahr- 
nehmung als  gegeben  bewährt. 

Nicht  bloss  mit  den  überall  gültigen  Principien  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  kommt  jedoch  die  philosophische  Erkenntnisstheorie 
durch  das  Dogma  von  der  Subjectivität  der  Erkenntniss  in  Wider- 
spruch, sondern  es  ist  auch  überdies  der  einzige  Grund,  der  sie  zu 
demselben  verführt,  ein  unzureichender  Analogieschluss ,  der  noch 
dazu  mit  einer  wesentlichen  Voraussetzung,  unter  der  er  selbst  steht, 
im  Streit  liegt.  In  zahlreichen  Fällen,  so  folgert  man,  sind  die  Re- 
sultate der  Wahrnehmung  durch  wechselseitige  Controle  berichtigt 
und  als  vermengt  mit  bloss  subjectiven  Elementen  erwiesen  worden: 
folglich  muss  der  ganze  Inhalt  der  Wahrnehmung  in  subjective  Be- 
standtheile  aufgelöst  werden  können.  Dieser  Schluss  entbehrt  aber 
erstens  der  thatsächlichen  Berechtigung,  denn  zahlreiche  Erkenntniss- 
inhalte, wie  z.  B.  die  Copernikanische  Weltansicht,  sind  nicht  nur 
stehen  geblieben,  sondern  immer  mehr  befestigt  worden;  sie  geräth 
aber  auch  zweitens  in  Widerspruch  mit  der  Voraussetzung,  unter 
der  die  wechselseitige  Controle  unserer  Wahrnehmungen  allein  mög- 
lich ist,  und  ohne  welche  daher  die  Folgerung,  dass  unsere  objective 
Wahrnehmung  subjective  Elemente  enthalte,  niemals  möglich  ge- 
worden wäre.  Diese  Voraussetzung  besteht  eben  in  der  üeberzeugiing, 
dass  die  Wahrnehmung  so  lange  als  objectiv  gewiss  zu  gelten  hat, 
als  nicht  durch  den  Widerspruch,  in  den  die  einzelnen  Wahrnehmun- 
gen mit  einander  treten,  ihr  subjectiver  Ursprung  nachgewiesen  ist. 
Verschiedene  Wahrnehmungen  können  natürlich  nur  dann  sich  wechsel- 
seitig berichtigen,  wenn  ihnen  irgend  eine  Wahrheit  zu  Grunde  liegt, 
die  aber  aus  vereinzelten  Wahrnehmungen  nicht  mit  zureichender 
Vollständigkeit  erkannt  wird. 

Durchgehends  wird  nun  freilich  von  den  Erkenntnisstheoretikeni 
der  wahre  Charakter  des  hier  vorliegenden  Problems  verdunkelt,  in- 
dem man  ihm  einen  ganz  andern  Ursprung  gibt,  als  den  es  in  Wirk- 
lichkeit hat.  Nicht  die  Widersprüche,  in  die  sich  die  Wahrnehmung 
verwickelt,  sollen  dasselbe  hervorgebracht  haben,  sondern  die  ganz 
unabhängige  Ueberlegung,  dass  alles  Erkennen  ein  Akt  unseres 
Bewusstseins,  also  an  sich  subjectiv  sei  und  demnach  über  die  Dinge, 
wie  sie  an  sich  sein  mögen,  nichts  aussagen  könne.  Woher  in  aller 
Welt  sollten  wir  aber  die  Vorstellung  nehmen,  dass  irgend  ein  Ob- 
ject  der  Wahrnehmung  nicht  wirklich  sei,  wie  es  uns  doch  un- 
mittelbar erscheint,  als  eben  daraus,  dass  diese  Ansicht  in  gewissen 
Fällen  in  Folge  der  Collision  mit  andern  Wahrnehmungen  undurch- 


führbar  wird?      So   ist   man    denn    auch   erkenntnisstheoretisch   nur 
befugt   dasjenige    aus   der   objectiven   Wahrnehmung    zu   eliminiren, 
was   wirklich   als   ein   objectiver  Schein   sich  nachweisen   lässt,  und 
zugleich  ist  ersichtlich,  dass  nunmehr  die  beiden  Merkmale  der  ge- 
meinen Gewissheit,  die  Uebereinstimmung  der  Wahrnehmungen  und 
der  Wahrnehmenden  unter   einander,    vollständig   enthalten    sind   in 
dem  Kriterium  der  wissenschaftlichen  Gewissheit,  das  sie  vorbereiten. 
Müssen  wir  hiernach  als  allgemein  objectiv  gewiss  dasjenige 
auffassen,  was  sich  in  aller  Wahrnehmung   als  feststehend  bewährt, 
so  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  dass  in  dieser  Definition  in- 
sofern der  Gewissheit  eine  beschränkende  Bedingung  auferlegt  wird, 
als   in   einem    gegebenen  Moment   als  feststehend   gelten  kann,  was 
einer   Controle    durch   neue   Wahrnehmungen   nicht   Stand   hält.     In 
der  That  besitzen  zahlreiche  wissenschaftliche   Sätze   offenbar   bloss 
den   Charakter   relativer   Gewissheit.     Den   Alten   galt   die    Ptole- 
mäische  Weltansicht  als  gewiss,  obgleich  sie  den  fortgesetzten  astro- 
nomischen   Beobachtungen  nicht  Stand   hielt;    uns  gilt  die  Coperni- 
kanische Anschauung  als  gewiss,  obgleich  wir  zugeben  müssen,  dass 
dieselbe  weitere  berichtigende  Ergänzungen  erfahren  kann,  insofern 
z.  B.  die  vermuthete  Bewegung  des  ganzen  Sonnensystems  um  einen 
entfernteren  Centralkörper  nachgewiesen  werden    sollte.    Namentlich 
aber    sind   nicht   selten  Thatsachen,    die    uns   als  gewiss  gelten,  mit 
näheren    Bestimmungen   versehen,    die    der   völligen   Gewissheit    er- 
mangeln.    So   sind   die   Keplerschen  Gesetze   im   allgemeinen  wahr, 
im  einzelnen  ergeben  sich  aber  wegen   der  stattfindenden  Störungen 
Abweichungen,    die   sich  nur   annähernd  ermitteln  lassen;    so  haben 
wir  das   Recht   die  Wellenbewegung   des   Lichtes   als   völlig  gewiss 
anzusehen,    über   die   nähere   Form   dieser   Bewegung   ist  man  aber 
noch  unsicher.    Man  gesteht  daher  in  solchen  Fällen  den  Resultaten 
oder  den  Annahmen,  die  zur  Erklärung  gewisser  Resultate  aufgestellt 
werden,  bloss  den  Charakter  einer  mehr  oder  minder  grossen  Wahr- 
scheinlichkeit zu. 

Wegen  dieser  in  dem  unbegrenzten  Fortschritt  der  Erkenntniss 
nothwendig  begründeten  Vermengung  der  Gewissheit  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeit hat  von  den  Zeiten  der  mittleren  Akademie  an  bis 
auf  unsere  Tage  zuweilen  die  Meinung  ihre  Vertreter  gefunden,  dass 
was  wir  Gewissheit  nennen  nichts  anderes  als  der  höchste  Grad 
wissenschaftlicher  Wahrscheinlichkeit  sei*).  Diese  Auffassung  ist  jedoch 


")  Einer  der  neuesten  Vertreter  dieser  Ansicht  ist  Ed.  von  Hartmann, 
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mit  den  durchgängig  in  der  wissenschaftlichen  Forschung  festgehal- 
tenen Begriffen    der  Wahrscheinlichkeit   sowohl   wie   der  Gewissheit 
unvereinbar.     Ein  Satz  gilt  uns    dann   als    wahrscheinlich,   wenn 
«in    entgegenstehender    wenigstens    als    möglich    zugelassen    werden 
muss;    als^'gewiss  gilt  er  uns,    wenn  seine  Verneinung  als  unmög- 
lich   angesehen    wird.     Von    einer   Wahrscheinlichkeit    kann    daher 
immer   nur   dann    die    Rede    sein,   wenn   mehrere   Annahmen   neben 
einander  zulässig   sind,    für  deren  jede  ein  bestimmtes  Gewicht  von 
Thatsachen  in  die  Wagschale  fällt.     Darum  enthält  der  vollständige 
Wahrscheinlichkeitsschluss   als   obere  Prämisse  stets  ein  disjunctives 
Urtheil,    dessen    Glieder    die    verschiedenen    Annahmen    enthalten, 
zwischen  denen  die  Wahl   schwankt.     Wo  es  sich  dagegen  um  Ge- 
wissheit  handelt,    da   werden   alle   Glieder   null   mit  Ausnahme   des 
einzigen,    welches    gewiss  ist.     Insofern  sich  die  Wahrscheinlichkeit 
der    Gewissheit    unbegrenzt    annähern    kann,    lässt    sich    daher    die 
letztere   wohl  auch  als  ein  Grenzfall    der   ersteren   betrachten,   aber 
sie  wird  dadurch  ebenso  T/enig  selbst  zur  Wahrscheinlichkeit,  als  die 
Null  deshalb   zu   einer  Grösse   wird,   weil   eine   abnehmende  Grösse 
sich  der  Null  nähert.     So  lässt  sich  denn  auch  in  allen  den  Fällen, 
wo    sich   bei    wissenschaftlichen    Problemen    Gewissheit    und   Wahr- 
scheinlichkeit vermengen,  zwischen  beiden  eine  scharfe  Grenze  ziehen. 
Die  Bewegung  der  Erde   um   die  Sonne   gilt   uns   als   gewiss,   weil 
wir  erkannt  haben,   dass  jede  entgegenstehende  Annahme  nicht  nur 
unwahrscheinlich,  sondern  unmöglich  ist.    Der  Bewegung  des  Sonnen- 
systems im  Welträume  schreiben  wir  dagegen  nur  Wahrschemhch- 
keit   zu,    weil   die  Beobachtungen,    die   auf   diese  Annahme   geführt 
haben,  indem  sie  das  Uebergewicht  der  scheinbaren  Eigenbewegungen 
<ler  Fixsterne  in  einer  Richtung  feststellten,  möglicherweise  auch 
auf  anderem  Wege,   z.  B.  durch  eine  wirkliche  Eigenbewegung  der 
Fixsterne,  erklärt  werden  könnten.    Die  Wellenbewegung  des  Lichtes 
gilt  uns  ferner  als  gewiss,  weil  die  sämmtlichen  Eigenschaften  einer 
Wellenbewegung  am  Lichte   nachgewiesen   und   diese  Eigenschaften 
aus   einer   beliebigen   andern   Bewegungsform   nicht   erklärbar   sind. 
Dagegen  ist  für   keine   der   verschiedenen   Formen   von  Bewegung, 
die  hierbei  noch  denkbar  bleiben,   eine  völlig   entscheidende  Instanz 
aufcrefunden,   so  dass  in  der  That  in  diesem  Fall  verschiedene  An- 

<ler  seine  ganze  Erkenntnisstheorie  und  Metaphysik  auf  Wahrscheinlichkeits- 
betrachtungen gründet,  die  mir  freilich  dem  wissenschaftlichen  Begnft  der 
Wahrscheinlichkeit  nicht  zu  entsprechen  scheinen.  Vergl.  Philosophie  des  Un- 
fcewussten,  5.  Aufl.  S.  36 — 47. 
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nahmen  noch  mit  einander  im  Streite  liegen.  Wenn  wir  demnach 
denjenigen  Massstab  an  die  Gewissheit  anlegen,  den  die  wissen- 
schaftliche Forschung  wirklich  anwendet,  so  haben  als  objectiv 
gewiss  diejenigen  Thatsachen  zu  gelten,  die  auf  dem  Wege  fort- 
schreitender Berichtigung  der  Wahrnehmungen  nicht  mehr 
beseitigt  werden  können. 

Dieses  letzte  und  entscheidende  Kriterium  der  Gewissheit  ist 
nun  selbst  kein  thatsächliches,  sondern  ein  logisches.  Objective 
Wahrnehmungen  können  uns  immer  nur  darüber  belehren,  dass  eine 
Thatsache  bis  dahin  der  Berichtigung  widerstanden  hat;  ob  sie  aber 
auch  fernerhin  derselben  widerstehen  werde,  dies  kann  sich  nur  aus 
Schlussfolgerungen  ergeben,  die  sich  freilich  ihrerseits  auf  Wahr- 
nehmungen stützen  müssen.  Objectiv  gewiss  kann  uns  darum  auch 
immer  erst  eine  Thatsache  sein,  wenn  sie  Gegenstand  eines  zwingen- 
den Beweises  geworden  ist.  Zwingend  ist  dieser  aber  nur  dann, 
wenn  erstens  alle  Wahrnehmungen  als  in  Uebereinstimmung  mit  der 
betreffenden  Thatsache  stehend,  und  zweitens  alle  entgegenstehenden 
Annahmen  als  unzulässig  erwiesen  sind.  Die  Copernikanische  Welt- 
ansicht und  die  Wellenbewegung  des  Lichtes  gelten  uns  erst  als 
thatsächlich  gewiss,  seitdem  die  entgegenstehenden  Anschauungen, 
aus  denen  man  versuchen  könnte  die  Wahrnehmungen  zu  erklären, 
widerlegt  sind.  Auch  den  Beweis  der  Gewissheit  können  wir  uns 
daher,  ähnlich  wie  den  Wahrscheinlichkeitsschluss,  jedesmal  mit  einer 
disjunctiven  oberen  Prämisse  beginnend  denken.  Die  Beweisführung 
besteht  dann  aber  regelmässig  darin,  dass  alle  Glieder  dieser  Prä- 
misse mit  Ausnahme  eines  einzigen  als  unmöglich  nachgewiesen 
werden.  In  manchen  Fällen  besteht  der  Beweis  einzig  und  allein 
in  dieser  Ausschliessung  entgegenstehender  Annahmen.  Die  voll- 
kommenere Form  ist  es  aber,  wenn  sich  directe  und  indirecte  Be- 
weisführung verbinden,  wenn  also  zu  der  Ausschliessung  der  ent- 
gegenstehenden Annahmen  positive  Instanzen  für  die  zu  erweisenden 
Thatsachen  hinzutreten.  Beides  pflegt  sich  bei  einem  überzeugenden 
Beweis  so  zu  verbinden,  dass  zu  jeder  positiven  Instanz  der  Nach- 
weis ihrer  Unerklärbarkeit  aus  entgegenstehenden  Annahmen  hinzu- 
gefügt wird*).  Wie  man  sieht,  steht  dieser  Beweis  der  Gewissheit 
unter  einer  Bedingung,  die  nicht  unter  allen  Umständen  erfüllt 
werden  kann.  Diese  Bedingung  besteht  darin,  dass  jene  disjunetive 
obere  Prämisse  alle  Annahmen,   die  gemacht  werden  können,    voU- 


*)  Vergl.  die  Lehre  von  der  Beweisführung  im   Tl.  Theil  dieses  Werkes. 
Wundt,  Logik.  I.   2.  Aufl.  28 
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ständig  enthalte.  Bei  jedem  entscheidenden  Beweise  trifit  dies  zu, 
wenn  "man  auch  in  den  wirklichen  Beweisführungen  nicht  immer 
alle  möglichen  Annahmen  berücksichtigt.  Die  Wahrnehmung  der 
täglichen  Bewegung  des  Fixsternhimmels  könnte  z.  B.  aus  drei  that- 
sächlichen  Annahmen  abgeleitet  werden:  1)  aus  einer  wirklichen  Be- 
wegung des  Fissternhimmels,  2)  aus  einer  Rotation  der  Erde  um 
ihre  Axe  und  3)  aus  einer  combinirten  Wirkung  dieser  beiden  Be- 
werbungen. Es  lässt  sich  aber  in  diesem  Falle  leicht  zeigen,  dass 
die°positiven  Instanzen,  welche  die  tägliche  Rotation  der  Erde  um 
ihre  Axe  beweisen,  sowohl  die  erste  wie  die  dritte  Annahme  aus- 
schliessen.  Uebrigens  ist  ersichtlich,  dass  auch  die  Frage,  ob  die 
Aufzählung  der  möglichen  Annahmen  vollständig  sei,  Gegenstand 
einer  auf  die  Wahrnehmung  sich  stützenden  logischen  Erwägung  ist. 
So  werden  wir  auch  hier  zu  dem  Ergebnisse  geführt,  dass  aUe  ob- 
jective  Gewissheit  mittelbar,  alle  mittelbare  Gewissheit  aber  em 
Erzeugniss  der  Verarbeitung  der  Wahrnehmungen  durch  das  logische 

Denken  ist.  ,      r,     •    i.  -i 

Aus  diesem  logischen  Charakter  des  Kriteriums  der  Gewissheit 

erklärt  es  sich  nun,  dass  wir  an  das  in  der  Wahrnehmung  Gegebene 
überall  bereits  mit  der  Forderung  nach  objectiver  Gewissheit  heran- 
treten, einer  Forderung,  die  der  Feststellung  jener  nothwendig  voran- 
geht, und  ohne  die  eine  solche  unmöglich  wäre.  Die  Widersprüche 
der  Wahrnehmung  würden  an  sich  selbst  die  Motive  zu  ihrer  fort- 
währenden Ausgleichung  und  Berichtigung  noch  nicht  enthalten. 
Dazu  ist  weiter  erforderlich,  dass  wir  aller  Wahrnehmung  mit  dem 
logischen  Postulat  einer  durchgängigen  Uebereinstimmung  des  uns 
du^rch  die  Wahrnehmung  gegebenen  Denkinhaltes  gegenübertreten. 
Dieses  Postulat  kann  nur  aus  dem  Denken  selber  stammen,  und  es 
findet  in  der  That  in  der  durchgängigen  Uebereinstimmung  der 
logischen  Denkgesetze  mit  einander  seine  Erklärung.  Die  unmittel- 
bare Uebereinstimmung  des  Denkens  mit  sich  selber  soll  —  dann 
besteht  jene  Forderung  -  an  allem  Inhalt  des  Denkens  verwirklicht 
werden;  da  nun  aber  dieser  in  der  rohen  Beschaffenheit,  die  er  in 
der  äusseren  Wahrnehmung  besitzt,  in  vielfache  Widersprüche  mit 
sich  selber  tritt,  so  beginnt  nun  jene  controlirende  und  berichtigende 
Arbeit  des  Denkens,  deren  Ziel  in  Bezug  auf  eine  gegebene  That- 
sache  dann  erreicht  wird,  wenn  diese  in  den  widerspruchslosen  Zu- 
sammenhang des  Denkens  eingereiht  ist.  Eine  solche  Arbeit  des 
Denkens  ist  weiterhin  nur  unter  der  Bedingung  vollziehbar,  dass 
der  Inhalt  der  Wahrnehmung  schliesslich  jener  Forderung  wirklich 
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sich  fügt,  und  in  der  That  findet  diese  Bedingung  in  Bezug  auf 
die  einzelnen  Bestandtheile  des  Wissens  fortwährend  ihre  Erfüllung, 
wie  dies  unmittelbar  durch  die  Existenz  der  Wissenschaft  be- 
zeugt wird. 

Nun  ist  aber  das  Denken  keine  leere  Form,  der,  abgesehen 
von  jedem  Inhalt,  irgend  eine  reale  Existenz  zukommen  könnte.  Die 
Denkgesetze  selbst  kommen  uns  nur  zum  Bewusstsein  an  Objecten 
der  Anschauung,  die  mit  einander  durch  unser  Denken  in  Beziehung 
gesetzt  werden.  Jene  Uebereinstimmung  des  Denkens  mit  sich  selber 
ist  also  bereits  eine  am  Denkinhalt  hervortretende  Uebereinstimmung, 
und  wenn  das  Bewusstsein  der  letzteren  von  Anfang  an  das  Denken 
begleitet,  so  hat  dies  offenbar  nur  die  Bedeutung,  dass  der  ein- 
fachste und  ursprünglichste  Inhalt  der  Wahrnehmung  bereits  jener 
Forderung  nach  Uebereinstimmung  genügt,  so  dass  von  ihm  aus 
die  nämliche  'Forderung  auf  alle  weiteren  verwickeiteren  und  unter 
Umständen  widerspruchsvolleren  Wahrnehmungen  übertragen  wird. 
Jener  einfachste  Inhalt  der  Wahrnehmung,  der  fortan  alle  irgendwie 
inhaltreicheren  Wahrnehmungen  begleitet,  und  an  dem  das  Kriterium 
der  durchgängigen  Uebereinstimmung  mit  sich  selbst  auf  das  voll- 
ständigste zutrifft,  ist  uns  nun  gegeben  in  den  zeitlichen  und 
räumlichen  Anschauungen,  wenn  wir  in  ihnen  nur  Rücksicht 
nehmen  auf  dasjenige  was  neben  einem  wechselnderen  qualitativen 
Inhalte  constant  bleibt,  d.  h.  auf  das  Zeitliche  und  Räumliche  selbst. 
Zeit  und  Raum  bilden  den  ursprünglichsten  und  constantesten  Wahr- 
nehmungsinhalt, weil  sie,  sobald  wir  von  der  besonderen  Beschaffen- 
heit der  einzelnen  Wahrnehmungen  absehen,  als  letzter  Rest  immer 
zurückbleiben.  Sie  sind  weder  selbständige  Wahrnehmungen  noch 
vor  aller  Wahrnehmung  in  uns  liegende  Anschauungsformen,  son- 
dern sie  sind  lediglich  die  constanten  Formen,  die  allen  unseren 
Anschauungen  zukommen,  und  an  denen  sich  darum  auch  die  Ge- 
setze unseres  Denkens  am  unmittelbarsten  uns  darstellen  müssen. 
Diese  Gesetze  der  Anschauung  und  des  Denkens  sind  aber,  da  es 
kein  Denken  ohne  Inhalt  gibt,  nichts  anderes  als  die  allgemeinsten 
Gesetze  des  Denkinhaltes  oder  der  Dinge  selbst.  Hiervon  ausgehend 
kann  darum  der  Charakter  der  objectiven  Gewissheit  auch  folgender- 
massen  definirt  werden:  Als  gewiss  gilt  was  in  eine  der  durch- 
gängigen Uebereinstimmung  der  Anschauungsformen 
gleichende  widerspruchslose  Verbindung  gebracht  ist.  In- 
dem man  Sätze  von  zweifelloser  Gewissheit  auch  als  evidente  Sätze 
zu  bezeichnen  pflegt,    hat   man   der   Thatsache  Ausdruck   gegeben, 
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dass  die  unmittelbare  Anschauung  die  höchste  Instanz  der  Gewiss- 
heit ist.  Innerhalb  der  Anschauung  kommt  diese  Gewissheit  aber 
wieder  vorzugsweise  den  Anschauungs formen  zu,  deren  Unver- 
letzlichkeit die  Voraussetzung  jeder  concreten  Wahrnehmung  ist. 

Zeit  und  Raum  unterscheiden  sich  nun  von  andern  Bestand- 
theilen  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  wesentlich  dadurch,  dass 
die  Controle  der  Wahrnehmungen  in  Bezug  auf  die  allgemeinen 
Eigenschaften  von  Zeit  und  Raum  die  ursprüngliche  Form  der 
Anschauung  bestehen  lässt.  In  Folge  dieser  Eigenschaft  bilden 
Raum  und  Zeit  und  die  auf  Grund  derselben  ausführbaren  BegrifFs- 
bildungen  den  Gegenstand  einer  exacten,  d.  h.  in  ihrem  Fortschritt 
der  Berichtigung  durch  die  Controle  erneuter  Wahrnehmungen  nicht 
unterworfenen  Wissenschaft,  der  reinen  Mathematik.  Ihr  gegen- 
über haben  die  Erfahrungswissenschaften  die  besonderen 
Inhalte  der  Zeit  und  des  Raumes  zu  ihrem  Gegenstande.  Hier- 
nach können  auch  die  mathematischen  Gebiete  als  die  formalen, 
die  empirischen  Disciplinen  als  die  realen  Wissenschaften  be- 
zeichnet werden. 

Während   wir   aber   die   mittelbare  Gewissheit  die  verschie- 
denen Vorstufen  der  Wahrnehmung  und  ihrer  wissenschaftlichen  Be- 
richtigung durchlaufen  sehen,    bis  sie  ihr  Ziel  erreicht,   bleibt  jene 
unmittelbare  subjective  Gewissheit,  von  der  sie  ursprünglich 
ausging,  in  ihrem  eigenen  Wesen  völlig  unverändert.     Dies  ist  der 
Grund,   weshalb   sich   unter   den   realen   Wissenschaften   wieder   die 
Psychologie  von  Anfang  an  in  einer  durchaus  andern  Lage  befindet 
als   die    Naturwissenschaft.     Das   Hauptproblem    der    letzteren,    die 
Wahrnehmung   durch  berichtigende  Controle  auf  ein  objectiv  Gege- 
benes zurückzuführen,   fällt  bei  jener   ganz  hinweg,    da  das  in  der 
innern  Erfahrung  Gegebene  unmittelbar  gewiss  ist.    Dafür  wird  ihr 
die  Aufgabe  der  Analyse  des  Gegebenen  und  der  Erforschung  seines 
Zusammenhangs,  die  der  Naturwissenschaft,  wenn  sie  erst  die  That- 
sachen  objectiv  sichergestellt  hat,   verhältnissmässig  leicht  ist,    un- 
gleich schwerer,  ja  sie  gelingt  ihr  überhaupt  nur  dadurch,  dass  sie 
theUs  die  objectiven  Wirkungen  innerer  Zustände  theils  die  subjee- 
tiven  Begleiterscheinungen  objectiv  controlirbarer  Thatsachen  zu  er- 
forschen sucht,  also  die  objective  Gewissheit  zu  Hülfe  nimmt. 

Jene  Trennung  der  Wissensgebiete  nach  den  in  den  verschie- 
denen Arten  der  Gewissheit  vorgezeichneten  Richtungen  in  formale 
und  reale,  der  letzteren  wieder  in  solche  der  mittelbaren  und 
der  unmittelbaren   Gewissheit,   weist    nun    auch  der  allgemeinen 
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Behandlung  der  Erkenntnissprobleme  ihre  Aufgabe  an.  Diese  wird 
zunächst  in  die  Untersuchung  der  Anschauungsformen  und  der  aus 
ihnen  entsprungenen  mathematischen  Grundbegriffe  und  in  die  lo- 
gische Analyse  der  für  den  Inhalt  der  Erfahrung  massgebenden 
Realbegriffe  in  ihrer  verschiedenartigen  Bedeutung  für  die  Gebiete 
des  mittelbaren  und  unmittelbaren  Wissens  zu  zerlegen  sein.  Zuvor 
aber  erheischt  der  die  Gewissheit  begrenzende  Begriff  der  Wahr- 
scheinlichkeit eine  besondere  Betrachtung. 

b.    Die  Wahrscheinlichkeit. 

Da  alle  objective  Gewissheit  mittelbarer  Natur  ist,  so  liegt  sie 
in  stetem  Streit  mit  der  üngewissheit.  Das  unmittelbar  Gege- 
bene kann  nur  gewiss  sein.  Das  mittelbar  Gegebene  dagegen  ist 
nur  dann  gewiss,  wenn  zwingende  Gründe  seine  Annahme  fordern. 
Sind  die  Gründe,  die  für  eine  Annahme  sprechen,  nicht  von  ent- 
scheidendem Werthe,  so  dass  noch  andere  ihr  widerstreitende  mög- 
lich bleiben,  so  hat  eine  solche  Annahme  nur  einen  grösseren  oder 
geringeren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Indem  diese  im  all- 
gemeinen in  einem  problematischen  Urtheil  ihren  Ausdruck  fin- 
det, ergeben  sich  nun  aber  zugleich  aus  den  verschiedenen  Schluss- 
formen, deren  Conclusionen  eine  problematische  Beschaffenheit 
besitzen,  ebenso  viele  verschiedene  Formen  des  Begriffs  der  Wahr- 
scheinlichkeit. Mit  Rücksicht  auf  die  wissenschaftliche  Anwendung 
lassen  sich  aber  diese  wieder  in  zwei  Hauptformen  unterscheiden, 
die  wir  die  qualitative  und  die  quantitative  Wahrscheinlichkeit 
nennen  wollen.  Unter  der  ersten  verstehen  wir  eine  solche,  bei  der 
zwar  eine  grössere  oder  geringere  Annäherung  an  die  Gewissheit 
stattfinden  kann,  die  aber  niemals  eine  quantitative  oder  gar  nume- 
rische Schätzung  ihres  Grades  zulässt.  Bei  der  zweiten  ist  ein  quan- 
titativer Ausdruck  nicht  nur  möglich,  sondern,  sobald  es  sich  um 
wissenschaftliche  Genauigkeit  handelt,  erforderlich.  Beide  unter- 
scheiden sich  ausserdem  dadurch,  dass  bei  der  qualitativen  Wahr- 
scheinlichkeit die  Aufhebung  des  unbestimmten  Charakters  das  pro- 
blematische Urtheil  entweder  zu  einem  negativen,  also  zur  Beseiti- 
gung der  gemachten  Annahme,  oder  zu  einem  apodiktischen,  also 
zur  Gewissheit  überführt,  während  das  entsprechende  Verfahren  bei 
der  quantitativen  Wahrscheinlichkeit  immer  nur  die  Umwandlung 
in  ein  bestimmteres  numerisches  Wahrscheinlichkeitsurtheil  erwirken 
kann.     Die  qualitative  Wahrscheinlichkeit  ist  daher  ihrem  Charakter 
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nach  eine  vorübergehende,  oder,  wo  sie  bleibend  ist,  da  beruht  dies 
nur  auf  besonderen,  der  Vollendung  der  Untersuchung  im  Wege 
stehenden  Hindernissen.  Die  quantitative  Wahrscheinlichkeit  ist 
eine  definitive,  im  Wesen  des  Wahrscheinlichkeitsschlusses  und 
der  für  denselben  geltenden  Prämissen  nothwendig  begründete. 
Diese  quantitative  ist  darum  auch  die  Wahrscheinlichkeit  in  jenem 
engeren  Sinne  des  Wortes,  in  welchem  dieser  Begriff  in  der  mathe- 
matischen Wahrscheinlichkeitstheorie  Anwendung  findet.  Für  die 
allgemeinere  logische  Untersuchung  ist  es  aber  unerlässlich,  die 
wesentlichen  Unterschiede  dieser  Gestaltungen  des  Wahrscheinlich- 
keitsbegriffs festzustellen,  um  so  mehr  da  sie  nicht  selten  mit  ein- 
ander vermengt  worden  sind. 

Die   qualitative   Wahrscheinlichkeit    ist    das  Resultat 
zweier  Schlussweisen  mit  ursprünglich  problematischen  Conclusionen : 
des  Analogieschlusses  und  des  Inductionsschlusses.    Stimmen 
zwei  complexe  Thatsachen  Z  und  F  in  den  Elementen  A,  B,  i\  D... 
überein,    so   kann    dies    eine   gewisse  Wahrscheinlichkeit   dafür   be- 
gründen,   dass   ein  Element  M,    das   bloss   für  X  nachgewiesen  ist, 
auch  dem   Y  zukomme.     Diese  Wahrscheinlichkeit  durch  Ana- 
logie steht  unter  der  Bedingung,    dass  M  weder  eine  nothwendige 
Folge  der  Analogieglieder  A,  B,  C  .  .  .  oder  eines  derselben,   noch 
auch   dass   es   mit   bestimmten   dem   Y  eigenthümlichen  Merkmalen 
F,  Q,  B  .  .  .  im  Widerspruch  sei.     Ist  das  erstere  der  Fall,  so  geht 
die  Wahrscheinlichkeit  in  ähnlicher  Weise  in  Gewissheit  über,    wie 
bei   der    directen    Nachweisung   des    Elementes   M  in    Y;    trifft   das 
zweite  zu,  so  tritt  das  Gegentheil  ein:  die  Analogie  ist  unstatthaft. 
Zwischen   diesen    Gegensätzen   ist   nun   aber   wieder   ein    zweifaches 
möglich.     Erstens:    das    Element  31   ist   von    den   Analogiegliedem 
A,  B,  C  .  .  .  absolut  unabhängig,  d.  h.  irgend  ein  Verhältniss  logi- 
scher Bedingtheit   zwischen  ihnen  ist  nicht  aufzufinden.     In  diesem 
Fall  geht  die  Wahrscheinlichkeit  in  absolute  Ungewissheit  über: 
objectiv  betrachtet  ist  die  Annahme,  dass  M  dem  Y  zukomme,  voll- 
kommen willkürlich,   und  es  wird  darin  gar  nichts  geändert,   wenn 
auch  die  Zahl  der  Elemente  noch  so  sehr  zunehmen  mag.    Obgleich 
daher  diese  äussere  Analogie  im  gemeinen  Leben  eine  nicht  ge- 
ringe Rolle   spielt    und   auf  subjective  Meinungen  und  Erwartungen 
ihren  Einfluss   ausübt,    so   hat   sie   logisch  gar  keine  Berechtigung. 
Sie   ist   ein   logischer  Irrthum,    zu   welchem   die  Gewohnheit  um  so 
leichter  verführt,    als  zwischen  diesem  und  dem  folgenden  Fall  der 
Unterschied  in  Nebenbestimmungen  liegt,  die  in  der  äusseren  Form 
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des  Analogieschlusses   nicht  gegeben  sind.     Dieser  zweite  Fall  liegt 
nämlich   dann  vor,    wenn  zwar   zwischen   den   Analogieghedern   A, 
B    C         und  dem  Glied  M  kein  directer  Bedingungszusammenhang 
nachgewiesen    ist,    wenn    aber    zwischen   M  und   dem   Begriffe   X 
mit  dem  ^;   B,    C.  .  .  ebenfalls  verbunden  sind,   em  solcher  statt- 
findet,    wie   das   z.  B.  bei  den  auf  S.   346  f.  angeführten  Analogie- 
Schlüssen  ersichtlich  ist.     Zur  Wahrscheinlichkeit  nach  Analogie  ist 
also  erforderlich,  dass  zwischen  A,  B,  C  .  ,  ,  und  M  kein  nothwen- 
diger,    aber    ein    hypothetischer    Zusammenhang    bestehe.      Hier 
vermehrt   sich  dann  auch  im  allgemeinen  die  Wahrschemhchkeit  mit 
der   Zahl   der  Analogieglieder,    ohne   freilich  jemals   eine   wirkliche 
Messung  zuzulassen.    Nun  bestehen  aber  jene  Hülfs verfahren,  durch 
welche    der    hypothetische    Zusammenhang    zwischen   A,   B,    C... 
und  M  nachgewiesen  wird,  in  Inductionen,  und  zwar,  da  sie  eine 
nothwendige  Anwendung  auf  den  Fall  Y  nicht  gestatten,  m  unvoll- 
ständigen Inductionen.     Hierdurch  tritt  die  Wahrscheinlichkeit  nach 
Analogie  zugleich  in  engen  Zusammenhang  mit  der  folgenden  Form 
qualitativer  Wahrscheinlichkeit,   mit   der   sie   häufig  vermengt  wird. 
Die  Wahrscheinlichkeit  durch  unvollständige  Induc- 
tion   hat   ihren  Ursprung  in  der   vieldeutigen  Natur   der  allen  In- 
ductionen zu  Grunde  liegenden  Beziehungsschlüsse.  (Vgl.  Abschn.  IV, 
S  362 )     In  Folge  dieser  Vieldeutigkeit  hat  jede  einzelne  der  mög- 
lichen Conclusionen  eines  solchen  Schlusses  nur  eine  problematische 
Geltuncr     Wird  sie  trotzdem  aufgegriffen  und  weiteren  Folgerungen 
als  Annahme  zu  Grunde  gelegt,  so  gewinnt  sie  den  Charakter  emer 
Hypothese,  die  nun  theils  an  der  Richtigkeit  der  aus  ihr  abgeleiteten 
Folgerungen,  theils  an  ihrer  Uebereinstimmung  mit  andern  auf  ahn- 
lichem Weg  gewonnenen  Annahmen  weiterhin  geprüft  werden  kann 
Dieses   nachträgliche  Verfahren  ist   es  zugleich,    welches   allmählich 
entweder   die   Wahrscheinlichkeit    vergrössert   oder  vermmdert    und 
im  ersten  Fall,  sobald  Instanzen  gefunden  sind,    welche  die  andern 
etwa    möglichen   Conclusionen    des    vieldeutigen   Inductionsschlusses 
beseitigen,  in  Gewissheit  überführt.     Auch  hier  aber  ist  es  unmög- 
lich,   auf  einer   gegebenen   Stufe   unseres  Wissens   etwa   den   Grad 
der   Wahrscheinlichkeit   quantitativ   zu   bestimmen,    da   dieser   Grad 
selbst   ganz  und  gar  auf  qualitativen  logischen  Erwägungen  beruht. 
Hiervon  unterscheidet  sich   nun   wesentlich   die   quantitative 
Wahrscheinlichkeit,  die  freilich  niemals,  wie  die  vorigen  Formen, 
in  Gewissheit  übergehen  kann,  dafür  aber  einer  exacten  numerischen 
Bestimmung  ihres  Grades  zustrebt.     Hiernach  hat   die   unbestimmte 
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quantitative  Wahrscheinlichkeit,  wie  sie  in  den  Conclusionen  der  ge- 
gemeinen  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  (S.  343)  vorkommt,  hier  nur 
eine  vorübergehende,  im  allgemeinen  bloss  dem  vorwissenschaft- 
lichen Denken  zugehörende  Bedeutung.  Die  Wissenschaft  dagegen 
sucht,  wo  überhaupt  eine  quantitative  Wahrscheinlichkeit  möglich 
ist,  diese  auch  in  eine  numerisch  bestimmte  überzuführen.  Eine 
quantitative  Wahrscheinlichkeit  ergibt  sich  nun,  wie  früher  (S.  344) 
bemerkt,  überall  da,  wo  aus  der  thatsächlichen  Häufigkeit 
eines  Ereignisses  in  gegebenen  Fällen  auf  die  in  anderen  Fällen 
zu  erwartende  Häufigkeit  desselben  Ereignisses  gefolgert 
wird.  Von  der  Analogie  unterscheidet  sich  also  dieser  engere  Be- 
griff der  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  jene  auf  andere,  qualitativ 
verschiedene,  diese  dagegen  auf  qualitativ  gleiche  Fälle,  von  der 
unvollständigen  Induction  dadurch,  dass  die  letztere  auf  einen  der 
einzelnen  gegebenen  Thatsache  überzuordnenden  allgemeinen  Be- 
griff sich  bezieht.  Gerade  deshalb,  weil  bei  der  quantitativen  Wahr- 
scheinlichkeit die  Glieder  des  Verhältnisses  qualitativ  gleich  und  nur 
durch  ihre  einem  numerischen  Masse  leicht  zu  unterwerfende  Häufig- 
keit verschieden  sind,  gewinnt  dieselbe  ihren  quantitativen  Charakter. 
Sie  verbietet  aber  zugleich,  weil  sie  auf  eine  Vielheit  von  Er- 
eignissen geht,  von  denen  jedes  einzelne  möglich  ist,  den  Ueber- 
gang  in  Gewissheit.  Die  oben  gegebene  allgemeine  Definition  lässt 
endlich  unmittelbar  die  zwei  Formen  der  sogenannten  apriorischen 
und  empirischen  Wahrscheinlichkeit  zu,  die  in  der  mathematischen 
Wahrscheinlichkeitstheorie  in  der  Regel  mittelst  secundärer  Eigen- 
schaften und  daher  unzureichend  unterschieden  werden. 

Bei  der  ersten  dieser  Formen  bestehen  die  thatsächlichen 
Fälle,  welche  die  obere  Prämisse  des  Wahrscheinlichkeitsschlusses 
bilden,  aus  den  Bedingungen,  die  für  ein  zu  erwartendes  Ereig- 
niss  gegeben  sind;  die  Fälle  dagegen,  deren  Wahrscheinlichkeit  er- 
mittelt werden  soll,  sind  die  Folgen  dieser  Bedingungen.  Die 
Wahrscheinlichkeitsbestimmung  selbst  bezieht  sich  auf  einen  ein- 
zelnen Fall  oder  auf  eine  Summe  einzelner  Fälle,  wobei  aber  die 
letztere  immer  nur  als  irgend  eine  Combination  von  Einzel- 
fällen in  Betracht  kommt.  Von  anderen  Verhältnissen  der  Be- 
dingung und  Folge  unterscheidet  sich  das  hier  gegebene  dadurch, 
dass  erstens  zu  jeder  Bedingung  eine  Folge  existirt,  die  einen  mit 
jener  identischen  Fall  darstellt,  und  dass  zweitens  die  einzelne 
Folge  oder  der  Complex  einzelner  Folgen,  die  bestimmt  werden 
sollen,    nur   einen  Theil   des  Umfangs    der  Bedingungen  aus- 
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macht.    Zu  diesen  direct  in  die  Constitution  des  Wahrscheinlichkeits- 
schlusses  eingehenden   Momenten   kommt    dann   noch   als   eine    un- 
erlässliche  Voraussetzung,  die  meistens  stillschweigend  hinzugedacht 
wird,    zuweilen    aber    auch    eine   besondere  Voruntersuchung   noth- 
wendig  macht,  die,  dass  alle  Nebenumstände,  die  ausser  jenen,    mit 
einander  identischen  Bestandtheilen   auf  Seite   der  Bedingungen  so- 
wohl wie  der  Folgen  existiren,    so  beschaffen  seien,    dass   sie  keiner 
der  Hauptbedingungen  oder  Folgen  einen  Vorzug  vor  den   übrigen 
verleihen.    Dabei  sind  übrigens  die  Nebenumstände  der  Bedingungen 
und  der  Folgen  völlig  von  einander   verschieden,    und   es   ist   daher 
auch  die  Voraussetzung  der  Einflusslosigkeit  derselben  für  jede  dieser 
Classen  von  Nebenumständen  unabhängig  von  der  anderen  zu  machen. 
Da  eine  solche  Einflusslosigkeit  in  der  Wirklichkeit  niemals  existiren 
kann,  so  ist  dieselbe  eine  Voraussetzung,   die  jeder  Wahrscheinlich- 
keitsbestimmung  dieser   Art   nur   einen   hypothetischen  Werth   ver- 
leiht.     Doch    müssen,    wenn    dieser  Werth   ein   praktischer   werden 
soll,  jene  Nebenumstände  so  beschaffen  sein,  dass  zu  jedem  einzelnen 
ein  anderer  vorausgesetzt  werden  kann,  der  eine  gleich  grosse  Wir- 
kung in  entgegengesetzter  Richtung  ausübt;  und  diese  Compensation 
der  Wirkungen  muss  wieder  für  die  beiden  oben  erwähnten  Classen 
von  Umständen,  die  der  Bedingungen  und  der  Folgen,  einzeln  gelten. 
Indem    die   mathematische  Wahrscheinlichkeitstheorie   auf  den  Um- 
stand Gewicht  legt,  dass  bloss  aus  den  Bedingungen,  ohne  vorherige 
Erprobung  des  wirklichen  Eintretens  der  Folgen  diese  vorausgesagt 
werden,   nennt  sie  diese  Form  die   apriorische  Wahrscheinlich- 
keit.   Ihre  nächstliegende  Veranschaulichung  bilden  die  sogenannten 
Zufallsspiele.    Wenn  sich  in  einer  Urne  50  weisse  und  50  schwarze 
Kugeln  befinden,  so  bilden  die  100  Kugeln  die  Fälle  der  Bedingung, 
ein  einzelner  Zug  ist  ein  Fall  der  Folge,    der  hier   nur  insoweit  in 
Betracht  gezogen  wird,    als   er   mit  einem  Bedingungsfall  identisch, 
nämlich  eine  schwarze  oder  weisse  Kugel  ist.    Der  Umfang  der  Be- 
dingungen ist  ferner  grösser  als  der  der  Folgen;    und    es   wird   ab- 
strahirt  von  allen  Nebenumständen,  d.  h.  es  wird  angenommen,  dass 
diese   keinen   Einfluss   auf  die   in  Betracht   gezogenen  Bedingungen 
und  Folgen   besitzen.     Solche  Nebenumstände   sind   z.  B.   auf  Seite 
der  Bedingungen  die  Vertheilung  der  Kugeln   und  ihre  Grösse,   auf 
Seite  der  Folgen  die  Art  des  Ziehens,  die  zufällige  Kenntniss  der  An- 
ordnung der  Kugeln  u.  dergl.     Von  jenen  wie  von  diesen  wird  an- 
genommen,   dass   sie   keinem    einzelnen  Fall  ein  Ueberge wicht   über 
andere  Fälle  verschaffen. 
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Die  zweite   Form   numerischer   Wahrscheinlichkeit   ist   dann 
gegeben,  wenn  die  thatsächlichen  Fälle,  welche  die  obere  Prämisse 
des  Wahrscheinlichkeitsschlusses  bilden,    zwar   ebenfalls  wieder  den 
erwarteten  Fällen  gleichartig,  aber  nicht  deren  Bedingungen, 
sondern   selbst   die  Wirkungen   übereinstimmender  Be- 
dingungen sind.     Hier  wird  vorausgesetzt,  dass  die  sämmtlichen 
umstände,    die   auf  den  Eintritt   der  erwarteten  Fälle   von  Einfluss 
sind,  seit  dem  Eintritt  der  vorausgegangenen  Fälle,  auf  Grund  deren 
die  Wahrscheinlichkeit  erschlossen  wird,  sich  nicht  verändert  haben. 
An   die   Stelle   der  Voraussetzung   der  Einflusslosigkeit    der  Neben- 
umstände, die  bei  der   vorigen  Form  massgebend  war,   tritt   daher 
hier    die    Annahme    einer    Constanz    der    bedingenden    Um- 
stände.     Von    einer   Unterscheidung   von    Hauptbedingungen   und 
Nebenumständen    kann    aber   hier    überhaupt   nicht    die   Rede   sein, 
weil  nicht  mehr  von  Ursachen   auf  Wirkungen,    sondern   von  Wir- 
kungen auf  Wirkungen  gefolgert  wird,  wobei  jedesmal  zum  Zustande- 
kommen  der  Wirkungen  alle   überhaupt   obwaltenden  Bedingungen 
erforderlich  sind.    Da  nun  aber  diese  Bedingungen  in  jedem  einzelnen 
Fall   sowohl    der    vorangegangenen    wie    der    erwarteten   Ereigniss- 
reihe  innerhalb  weiter  Grenzen  wechseln,  so  ist  für  den  einzelnen 
Fall    überhaupt    keinerlei    Wahrscheinlichkeitsbestimmung    möghch, 
sondern  diese  ist  immer  nur  als  ein  Schluss   von   vielen  Fällen 
auf  viele  Fälle  statthaft.    Dabei  steht  dieser  Schluss  unter  zwei 
von  den  Postulaten  der  apriorischen  Wahrscheinlichkeit  durchaus  ab- 
weichenden Voraussetzungen.   Erstens:  die  sämmtlichen  Bedingungen, 
welche   den  Eintritt   der   erwarteten  Ereignisse   bestimmen,    müssen 
den     sämmtlichen    Bedingungen    der     vorangegangenen    Ereignisse 
gleichartig  sein.     Zweitens:   die  Bedingungen  müssen    so  beschaffen 
Lin,  dass  sie  bei  der  Verbindung  einer  Vielheit  von  Fällen,    deren 
Anzahl  übrigens  von  dem  Spielraum  der  individuellen  Schwankungen 
abhängt,  einen  Constanten  Durchschnittswerth  ergeben.   Die 
mathematische  Theorie   bezeichnet   die  hier   gefolgerte  Wahrschem- 
lichkeit  als  die  empirische,   indem  sie  wiederum  mehr   auf  eine 
Nebenbedingung  des  Verfahrens    als   auf  die   logischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  desselben  Rücksicht  nimmt.      Diese  bestehen   aber   darm, 
dass  von  Wirkungen  auf  Wirkungen  gefolgert  wird,  und  dass 
daher  die  obere  Prämisse  des  Wahrscheinlichkeitsschlusses  und  seine 
Conclusion    ihrem   Umfang   wie   Inhalt   nach    einander   entsprechen, 
während   zugleich   wegen   der  Unmöglichkeit    bei    gegebenen  Wir- 
kungen irgend  welche  Ursachen   zu  vernachlässigen   eine  Trennung 
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von  Bedingungen  und  Nebenumständen  unmöglich,  aber  auch  des- 
halb nicht  erforderlich  ist,  weil  diese  Art  der  Wahrscheinlichkeits- 
bestimmung es  direct  überhaupt  nur  mit  Wirkungen  unbestimmter 
Ursachen  zu  thun  hat.  Dagegen  kommt  allerdings  indirect  in  dem 
hier  massgebenden  Begriff  des  Durch  schnittswerthes  die  Ver- 
bindung nach  Gründen  und  Folgen,  ohne  die  auch  keine  empirische 
Wahrscheinlichkeit  möglich  wäre,  zur  Geltung.  Die  Forderung 
nämlich,  dass  in  einer  hinreichend  grossen  Zahl  von  Fällen  für  die 
Häufigkeit  eines  bestimmten  Ereignisses  ein  Werth  gewonnen  werde, 
der  einem  andern  in  einer  ähnlichen  Vielzahl  von  Fällen  ermittelten 
gleichkomme,  falls  nur  die  allgemeinen  Bedingungen,  unter  deren 
Einfluss  das  Ereigniss  eintritt,  unverändert  geblieben  sind,  steht 
unter  der  Voraussetzung,  dass  gleichen  Gründen  gleiche  Folgen 
sowohl  ihrer  Qualität  wie  ihrer  Grösse  nach  entsprechen.  Darum 
ist  es  aber  auch  kaum  gerechtfertigt,  dieser  aus  jenem  logischen 
Grundsatz  abgeleiteten  Voraussetzung  die  Bedeutung  eines  Gesetzes 
zu  geben  und  es  mit  dem  besonderen  Namen  des  „Gesetzes  der 
grossen  ZahP  zu  belegen.  Könnte  doch  dieser  Name,  auch  wenn 
man  mit  ihm  nicht  die  Vorstellung  verbindet,  die  grosse  Zahl  spiele 
selbst  die  Rolle  einer  Ursache,  doch  die  falsche  Meinung  erwecken, 
als  sei  überhaupt  überall,  wo  Fälle  ähnlicher  Art  in  grosser  Zahl 
gesammelt  werden,  eine  Constanz  zu  erwarten,  während  eine  solche 
doch  nur  da  vorausgesetzt  werden  kann,  wo  die  oben  erwähnten 
logischen  Erfordernisse  zutreffen. 

So  wesentlich  demnach  die  beiden  genannten  Formen  numeri- 
scher Wahrscheinlichkeit,  die  Wahrscheinlichkeit  aus  gegebenen  Be- 
dingungen auf  einzelne  mit  ihnen  identische  Folgen  und  die  Wahr- 
scheinlichkeit aus  gegebenen  Wirkungen  auf  andere  Wirkungen 
gleicher  Art  und  gleichen  Umfangs,  von  einander  verschieden  sind, 
so  können  nun  aber  doch  zu  bestimmten  Zwecken  Verbindungen 
derselben  miteinander  stattfinden.  So  lässt  sich  eine  apriorische 
Wahrscheinlichkeit  auf  empirischem  Wege  prüfen.  Eine  solche 
Prüfung  wird  dann  von  Interesse  sein,  wenn  an  der  Voraussetzung, 
dass  die  vorhandenen  Nebenumstände  sich  wechselseitig  aufheben, 
begründete  Zweifel  obwalten:  es  kann  dann  die  Abweichung  des 
empirischen  Durchschnittswerthes  von  der  apriorischen  Wahrschein- 
lichkeit benützt  werden,  um  die  Grösse  derjenigen  Wirkungen  zu 
bestimmen,  die  nach  einer  gewissen  Richtung  eine  von  dem  a  priori 
zu  erwartenden  Resultat  vorhandene  Abweichung  herbeiführen.  So 
ist  z.  B.  die  Wahrscheinlichkeit  mit   zwei  Würfeln  5  .  6  zu  werfen 
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2,1 
(wegen  der  zwei  Chancen  5.6  und  6  .  5)    a  priori  =  ^  oder  ^g, 

da  die  Zahl  der  möglichen  Würfe  =6.6  oder  36  ist.     Fände  man 
nun  in  einer  sehr  grossen  Zahl,  z.  B.  10,000  Würfen,  eine  erheblich 
grössere  Zahl,  so  würde  zu  schliessen  sein,  dass  eine  constante  Be- 
dingung,  etwa  eine   ungleiche    Vertheilung  des   Gewichts,    existire, 
vermöge  deren  der  Wurf  5  .  6  begünstigt  ist.     Von   der  nämlichen 
Betrachtungsweise  macht   man  in   den    exacten  Wissenschaften   bei 
der  Correctur  der  Beobachtungsfehler  Gebrauch,  indem  der  wirkliche 
Werth  einer  zu  messenden  Grösse  als  die  constante  Bedingung  be- 
trachtet wird,  deren  Resultat  man  bestimmen  will,  während  die  Be- 
obachtungsfehler als  die  Wirkungen  von  Nebenumständen  angesehen 
werden,  die  eine  unbestimmt  grosse  Anzahl  von  einander  unabhän- 
giger elementarer  Fehlwirkungen  von  gleicher  Grösse,  welche  ebenso 
leicht  positiv  wie  negativ  sein  können,  hervorbringen.    Es  muss  dann 
nothwendig  im  einzelnen  Fall  die   relative  Wahrscheinlichkeit  eines 
aus    diesen   Wirkungen    entspringenden  Beobachtungsfehlers   um   so 
grösser  werden,  je  kleiner  seine  absolute  Grösse  ist,    und  in  einer 
hinreichend  grossen  Anzahl  von  Fällen  müssen  diese  Fehler  sich  aus- 
gleichen. Stellen  sich  nun  aber  zwischen  verschiedenen  Beobachtungs- 
reihen constante  Unterschiede  heraus,  so  beweist  dies,  dass  zu  den 
ausgeglichenen  Fehlerbedingungen  weitere  hinzukommen,  die  in  einer 
Richtung  wirken.     Beobachtungen  dieser  Art   geben  daher   zur  Be- 
stimmung cons tanter  Fehler  und  mittelst  der  letzteren  eventuell 
zur   Ermittelung    intercurrirender    Wirkungen    und    ihrer   Ursachen 

Veranlassung. 

Handelt  es  sich  in  diesen  Fällen  um  eine  zunächst  a  priori 
angenommene  Wahrscheinlichkeit,  die  nachträglich  durch  Beob- 
achtungen, welche  empirische  Wahrscheinlichkeitsbestimmungen  er- 
geben, eine  Berichtigung  erfährt,  die  zur  Kenntniss  neuer  Be- 
dingungen der  Erscheinungen  führen  kann,  so  liegt  dagegen  umge- 
kehrt eine  nachträgliche  Uebertragung  der  Gesichtspunkte  der 
apriorischen  auf  Ergebnisse  der  empirischen  Wahrscheinlichkeit 
überall  da  vor,  wo  man  empirisch  durch  Erfahrung  gewonnene 
Durchschnittswerthe  benützt,  um  entweder  praktische  Anwendungen 
auf  einzelne  Fälle  zu  machen,  oder  um  mittelst  der  Vergleichung 
der  Durchschnittswerthe  einzelner  Gruppen  mit  dem  Gesammtmittel 
die  speciellen  Bedingungen  zu  untersuchen,  die  einen  Einfluss  auf 
das  Resultat  gewinnen  können.  Bei  der  ersten  dieser  Verfahrungs- 
weisen  nimmt  man  empirische  Mittelwerthe   für  die  Häufigkeit  ge- 
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wisser  Ereignisse   zur  Prämisse  eines    apriorischen  Wahrscheinlich- 
keitsschlusses, bei  der  zweiten  wendet  man  die  Wahrscheinlichkeits- 
erwägungen,  die  für   die  Abweichungen   empirisch  gefundener   von 
gegebenen    und   in    diesem  Sinne  a   priori   vorausgesetzten   Grössen 
gelten,   auf   die    Abweichungen    verschiedener  Gruppen    gefundener 
Grössen  von   einander   an.      Die    Statistik    bedient   sich    des   ersten 
dieser  Verfahren  zu  praktischen,  des  zweiten  zu  theoretischen  Zwecken. 
Dabei  kann  aber  in  beiden  Fällen  die  empirische  Wahrscheinlichkeit 
insofern  das  für  sie  geltende  Princip  nie  verletzen,  als  sie  in  letzter 
Instanz  immer  nur  einen  Schluss  von   vielen  Fällen   auf  viele  Fälle 
zulässt.     Wenn    z.    B.    eine  Versicherungsgesellschaft   die   Beitrags- 
pflicht des  einzelnen  Mitglieds   nach    der   individuellen  Wahrschein- 
lichkeit bemisst,  so  kann  sie  dies  doch  nur  deshalb  thun,    weil  sie 
dabei  alle  Mitglieder  im  Auge  hat,    für  deren  Gesammtsumme  die 
individuellen  Ursachen  wieder  nur  in  ihrem  constanten  Durchschnitts- 
ergebniss  zum  Ausdruck  kommen.    Es  ist  daher  ein  logischer  Fehler, 
wenn  man  glaubt,  dass  sich  z.  B.  die  Wahrscheinlichkeit  für  einen 
einzelnen  Menschen  ein  bestimmtes  Lebensalter  zu  erreichen  in  ana- 
loger Weise  bestimmen  lasse,  wie  die  Wahrscheinlichkeit,  mit  einem 
Würfel  einen  bestimmten  Wurf  zu  thun.     Im  letzteren  Falle  misst 
die  Wahrscheinlichkeit  die  berechtigte  Erwartung,  die  dem  Werfen- 
den aus  objectiven  Gründen  gestattet  ist.    Ein  Werth  wie  die  durch- 
schnittliche Lebensdauer  eines  Menschen  ist  aber  keine  Grösse,  die 
aus  bekannten  und  gegebenen  Bedingungen  hervorgeht,  welche,  ab- 
gesehen von  den   erst   in   einer   grossen  Zahl   von  Fällen   sich   aus- 
gleichenden   Nebenumständen,    in    jedem    einzelnen   Fall   die   näm- 
lichen bleiben,  sondern  jener  Werth  ist  ein  Resultat,    welches   aus 
den    mannigfaltigsten   Einflüssen   entspringt,    die    sämmtlich   wieder 
von  Fall  zu  Fall  veränderlich  sind.     Für   den  Einzelnen  ist  nur  die 
individuelle  Gestaltung    dieser  Einflüsse   massgebend,   nicht   im   ge- 
ringsten ihr  Durchschnittswerth.     Die  Lebensdauer   eines  Menschen 
kann  also  aus  seinem  Gesundheitszustand  und  seinen  Lebensverhält- 
nissen allenfalls  mit    einer  gewissen  qualitativen  Wahrscheinlichkeit 
abgeschätzt,   nie  aber  aus   der  Lebensdauer   anderer  Menschen,    die 
grossentheils  unter  ganz  anderen  Einflüssen  leben,  bestimmt  werden. 
Aus  allen  diesen  Betrachtungen  ergibt  sich,  dass  die  quantita- 
tive Wahrscheinlichkeit  in  ihren  verschiedenen  Formen,  und  ebenso 
jene  qualitative,    die   sich  auf  Analogien   und  Inductionen    gründet, 
nicht  minder   eine   objective  Bedeutung   hat   wie   die  Gewissheit. 
Man  hat  darum  nicht  das  Recht,  sie,  wie  es  von  manchen  Logikern 
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geschehen,  als  ein  bloss  subjectives  Verhalten  von  der  objectiven 
Gewissheit  zu  trennen.     Vielmehr  ist  sie  nicht  anders  subjectiv,  als 
jeder  Erkenntnissakt,  wenn  wir  bei  ihm  auf  unsere  eigene  Gedanken- 
thätigkeit  reflectiren,  subjectiv  ist.    Ganz  ausserhalb  des  Begriffs  der 
eigentlicben  Wahrscheinlichkeit  liegen  daher  die  in  die  Wahrschein- 
lichkeitstheorie zuweilen  mit  aufgenommenen  Betrachtungen  über  die 
sogenannte  moralische  Wahrscheinlichkeit,  unter  der  man  den  Ge- 
fühlswerth  einer  Erwartung  und  ihrer  Erfüllung  in  ihrer  Abhängig- 
keit von  der  Grösse  des  erwarteten  Ereignisses  versteht.    Ein  wohl- 
habender Mann  kann  in  der  Hoffnung  auf  einen  bedeutenden  Gewinn 
eine  Summe  wagen,  die  ein  wenig  begüterter  nicht  aufs  Spiel  setzt, 
obgleich   der  Grad   der   objectiven  Wahrscheinlichkeit   zu    gewinnen 
für  beide  derselbe  ist.    Umgekehrt  dagegen  wird  von  dem  letzteren 
ein  massiger  Gewinn  höher  geschätzt  werden.    Sucht  man  nun  diesen 
subjectiven  Werth,    der   sich  mit    einem   bestimmten  Ereigniss  oder 
mit  der  Aussicht  auf  dasselbe  verbindet,  quantitativ  zu   bestimmen, 
so   erhält  man   das   was  Daniel    BernouUi    als    mensura    sortis, 
Laplace    als    fortune    morale    bezeichnete.      Eine    solche    Werth- 
bestimmung  ist  zulässig,  insofern  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  auch 
unsere  Neigungen  bestimmten   Gesetzen    unterworfen    sind.      Wenn 
man  z.  B.  nach  dem  Vorgang  von  BernouUi  annimmt,    die  sub- 
jective  Werthschätzung   eines  Gewinns   sei    der  Grösse    des   vorhan- 
denen Besitzes  umgekehrt  proportional*),  so  stützt  man  sich  auf  die 
Voraussetzung,   dass   die  Grösse    unserer  Gemüthsbewegungen   nicht 
von  der  absoluten,  sondern  von    der  relativen  Veränderung   unserer 
Glücksumstände   bestimmt  werde.     Erwägungen   dieser  Art  gehören 
aber  in  die  Psychologie,  nicht  in  die  Wahrscheinlichkeitslehre.    Das 
nämliche   gilt   von   den  Versuchen,    eine  untere   Grenze    der  Wahr- 
scheinlichkeit festzustellen,  bei  welcher  dieselbe  nach  ihrem  subjec- 
tiven Werthe  als  null  anzusehen  sei.   Man  hat  als  eine  solche  untere 
Grenze  bald  einen  beliebigen  echten  Bruch  mit  grossem  Nenner  vor- 
geschlagen, bald  irgend  einen  Grad    sehr   geringer  Wahrscheinlich- 
keit, gegen  den  wir  uns  in  einem  speciellen  Fall  thatsächlich  so  ver- 
halten, als  wenn  er  null  wäre,  z.  B.  die  Wahrscheinlichkeit,  die  für 
einen  gesunden  Menschen  von  mittlerem  Lebensalter  existire,  inner- 
halb des  nächsten  Tages  zu  sterben.     Abgesehen  von    der   hier  ob- 
waltenden Vermengung  einer  bloss  qualitativen  mit  der  quantitativen 


*)  Dan.   BernouUi,    Commentarii    Academ.    PetropoUtan.   t.    V,    1738, 
p.  175.     Laplace,  Essai  philosophique  sur  les  probabüites,  p.  21.   Paris  1814. 
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Wahrscheinlichkeit  übersieht  man,  dass  unser  Fürchten  und  Hoffen, 
da  es  nur  von  subjectiven  Bedingungen  abhängt,  auch  eine  allge- 
meingültige objective  Grenzbestimmung  nicht  zulässt.  Der  Behaup- 
tung von   Buffon,   eine   objective   Wahrscheinlichkeit  von  YööÖÖ 

sei  für  unsere  subjective  Erwartung  —  0*),  widersprechen  zahllose 
Lotteriespieler,  die  sich  unter  viel  ungünstigeren  Chancen  einer  mas- 
sigen Hoffnung  hingeben,  das  grosse  Loos  zu  gewinnen. 

Auf  subjectiven  Einflüssen  solcher  Art  beruht  auch  die  verbreitete 
Vorstellung,  dass  zufällige  Ereignisse  der  Vergangenheit  die  objective 
Wahrscheinlichkeit  zukünftiger  Ereignisse  von  derselben  Beschaffen- 
heit beeinflussen  könnten,  ein  Irrtbum,  in  welchen  sogar  hervorragende 
Mathematiker    verfallen   sind.     Die   Mitspieler   in    „Rouge   et  Noir'' 
notiren  eifrig  die  herauskommenden  Farben,  denn  sie  sind  überzeugt, 
dass,  je  häufiger  Roth  dagewesen  ist,  um  so  mehr  die  Wahrschein- 
lichkeit zunehme,  das  nächste  Mal  auf  Schwarz  zu  gewinnen.   Nichts- 
destoweniger ist  diese  Wahrscheinlichkeit  offenbar  genau  die  gleiche, 
denn  die  Bedingungen  sind  ungeändert  geblieben.    Wohl  aber  wird 
unsere  subjective  Erwartung  von  diesen  letzteren  bestimmt.     Da 
wir  wissen,  dass  Roth  und  Schwarz  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit 
erwartet  werden  können,    so  wächst  unsere  Erwartung  für  Schwarz 
um   so  mehr,   je   häufiger    in    einer   Reihe    auf    einander    folgender 
Ziehungen  Roth  dagewesen  ist. 

Da  sich  die  Wahrscheinlichkeit  stets  auf  erwartete  Thatsachen 
oder  Ereignisse  bezieht,  so  ist  die  Zukunft  das  Gebiet  ihrer  An- 
wendungen. Vergangene  Ereignisse  oder  unmittelbar  in  der  Gegen- 
wart gegebene  Thatsachen  können  einer  Wahrscheinlichkeitsbestim- 
mung nur  insofern  zugänglich  gemacht  werden,  als  man  sich  in  einen 
vor  ihrem  wirklichen  Eintritt  gegebenen  Zustand  zurückversetzt. 
So  hat  Laplace  die  Frage,  ob  die  Anordnung  des  Planetensystems 
das  Werk  des  Zufalls  sei  oder  nicht,  zum  Gegenstand  einer  Wahr- 
scheinlichkeitsbestimmung a  priori  gemacht**).  Diese  Frage  hatte 
offenbar  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  er  das  System  nicht  als  gegeben 
voraussetzte,  sondern  erwog,  welche  möglichen  Combinationen  der 
Bewegung  vor  der  Bildung  hätten  eintreten  können.  So  sind  ferner 
o-ewisse  Sätze  der  neueren  kinetischen  Gastheorie   auf  Wahrschein- 


*)  Buffon,  Brief  an  Laplace,  mitgetheilt  Compt.  rend.  t.  88,  p.  1019. 
**)  Exposition  du  Systeme   du   monde ,   I.   V,  eh.  6.    Deutsche  Ausg.  von 
Hauff,  S.  320. 
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lichkeitsbetrachtungen  gegründet.  Man  nimmt  z.  B.  an,  dass  die 
Molecüle  eines  Gases  sehr  verschiedene  Geschwindigkeiten  besitzen 
werden,  die  erst,  wenn  man  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Molecülen 
in  Betracht  zieht,  eine  bestimmte  durchschnittliche  Geschwindigkeit 
ergeben.  Um  nun  die  Vertheilung  der  Geschwindigkeiten  auf  die 
einzelnen  Molecüle  zu  bestimmen,  pflegt  man  von  einem  idealen  Zu- 
stande auszugehen,  in  welchem  alle  Geschwindigkeiten  als  gleich 
vorausgesetzt  werden,  und  zu  zeigen,  dass  in  Folge  der  wahrschein- 
lichen Zusammenstösse  sofort  eine  Ungleichheit  entstehen  müsste*). 

Künftig  zu  erwartende  Thatsachen  werden  ferner  nur  dann  der 
Wahrscheinlichkeitsbestimmung  zugänglich,  wenn  irgend  welche  Um- 
stände denkbar  sind,  die  ihren  Eintritt  vereiteln  können.  Dagegen 
verliert  der  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit  nothwendig  in  allen  den 
Fällen  seine  Anwendbarkeit,  wo  solche  Umstände  für  uns  undenkbar 
sind.  Die  Annahme  z.  B.,  dass  die  Gesetze  unseres  Urtheilens  und 
Schliessens  oder  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Zeit  und  des 
Raumes  sich  verändern,  oder  dass  das  allgemeine  Causalgesetz  auf- 
hören werde  gültig  zu  sein,  diese  Sätze  können  nie  als  mögliche 
Annahmen  statuirt  werden,  da  wir  keinen  andern  Massstab  der  Ge- 
wissheit besitzen  als  die  unveränderlichen  Gesetze  der  Anschauung 
und  des  Denkens.  An  der  unbedingten  Gültigkeit  des  Causalgesetzes 
nehmen  aber  alle  jene  einzelnen  Gesetze  Theil,  die  als  besondere 
Fälle  der  allgemeinen  Causalität  angesehen  werden  können.  Selbst- 
verständlich bezieht  sich  übrigens  diese  apodiktische  Geltung  nur  auf 
den  thatsächlichen  Inhalt  der  Naturgesetze,  nicht  auf  die  hypothe- 
tischen Elemente,  die  häufig  mit  denselben  verbunden  werden,  und 
die   irgend    einen   Grad    qualitativer  Wahrscheinlichkeit    besitzen**). 

Neben  der  Beziehung  auf  die  Zukunft  ist  endlich  die  Denkbar- 
keit einer  Mehrzahl  möglicher  Thatsachen  eine  wesentliche  Bedingung 
der  Wahrscheinlichkeit.  Die  quantitative  Schätzung  dieser  Thatsachen 
kann  aber  an  und  für  sich   aus   zwei  Quellen  entspringen:    aus   der 


*)  Maxwell,  Theorie  der  Wärme,  4.  Aufl.  Cap.  XXI,  §.  91. 
**)  An  Vermengungen  nicht  nur  der  qualitativen  mit  der  quantitativen, 
der  empirischen  mit  der  apriorischen  Wahrscheinlichkeit,  sondern  auch  der  beiden 
letzteren  mit  der  Gewissheit  der  Naturgesetze  ist  die  Literatur  der  mathema- 
tischen Wahrscheinlichkeitstheorie  überaus  reich.  Vergl.  charakteristische  Bei- 
spiele bei  Lacroix,  Lehrbuch  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  §§.  86  und  98 
und  Quetelet,  Theorie  des  probabilites,  lettre  III,  p.  16.  Bruxelles  1846.  Die 
Unzulässigkeit  der  Anwendungen  auf  die  Annahme  von  Naturgesetzen  hat  schon 
Fries  mit  Recht  hervorgehoben  (Versuch  einer  Kritik  der  Principien  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, Einleitung.     Braunschweig  1842). 
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Kenntniss  der  Bedingungen  eines  Ereignisses  und  aus  vorangegan- 
genen  Erfahrungen   über    gleichartige  Ereignisse.      Indem   nun   die 
mathematische    Wahrscheinlichkeitstheorie     von     der    ersten    dieser 
beiden  Formen  ausging,   hat   man   zuweilen  die   empirische  als  eine 
blosse   Urakehrung    der   apriorischen   Wahrscheinlichkeit   betrachtet. 
So  verglich   schon    Jacob   Bernoulli  die  empirischen  Ereignisse 
den  wiederholten  Zügen  aus  einer  Urne,  deren  Inhalt  unbekannt  sei, 
und    in    welche    nach    jedem   Zug    die    Kugel    wieder    hineingelegt 
werde*).       Suche    man     hier    mittelst    einer    grösseren    Zahl    von 
Ziehungen    das    Zahlenverhältniss     der    Kugeln    von    verschiedener 
Farbe  zu  einander   zu   bestimmen,   so   erhalte  man   eine   empirische 
Wahrscheinlichkeit,   während   bei    der   apriorischen    umgekehrt   aus 
dem   bekannten   Zahlenverhältniss   der   Kugeln   die   Wahrscheinlich- 
keit  für  irgend    eine   einzelne  Ziehung   oder   für  eine  Mehrheit  von 
Ziehungen   vorausgesagt  werde.     Durch    diese  Fiction   werden   aber 
die   oben   erörterten   logischen  Unterschiede   beider  Fälle   mehr  ver- 
deckt als  erläutert.     Noch   unzulässiger   ist  freilich,    die   sogenannte 
apriorische    auf  die    empirische    Wahrscheinlichkeit    zurückzuführen, 
wie  dies  mehrfach  versucht  wurde**).    In  der  That  hat  ja  hier  das 
Apriori  durchaus  nicht  die  Bedeutung,  dass  die  Wahrscheinlichkeits- 
bestimmung unabhängig  von  aller  Erfahrung  sei,  sondern  der  Unter- 
schied liegt  nur  darin,    dass   uns   im  einen  Fall  die  constanten  Be- 
dingungen der  erwarteten  Wirkungen,    im  andern   vorausgegangene 
gleichartige  Wirkungen  empirisch  gegeben  sind. 

c.    Der  Zufall. 


In  den  Anwendungen  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  auf  die 
Beobachtungskunst  hat  ein  Begriff,  der  sich  überall  in  die  Betrach- 
tung des  Wahrscheinlichen  einmengt,  seine  schärfste  Ausbildung  er- 
fahren:  der  Begriff  des  Zufalls.  Was  gewiss  ist,  ist  nothwendig; 
was  bloss  wahrscheinlich  ist,  das  gilt  als  mehr  oder  minder  beein- 
flusst  vom  Zufall.  Dem  gemeinen  Bewusstsein  ist  der  Zufall  eine 
Macht,  die  sich  jeder  Schätzung  entzieht  und,  wo  sie  eindringt  in 
den  Verlauf  der  Naturgesetze,  den  Erfolg  der  letzteren  unsicher 
macht.     Dieser  Begriff  entwickelt   sich    zu   zwei    entgegengesetzten 


*)  Jac.  Bernoulli,  Ars  conjectandi,  pars  IV,  cap.  4  seq. 
**)  Vergl.  z.  B.  J.  St.  Mi  11,  Logic,  chap.  XVIII.  1.  Aufl.   In  den  folgen- 
den Auflagen  hat  Mi  11  selbst  seine  Ansicht  wesentlich  modificirt. 
Wundt,  Logik.  I.   2.  Aufl.  29 
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wissenschaftlichen  Anschauungen.  Nach  der  einen  gibt  es  einen 
objectiven  Zufall,  der  neben  dem  gesetzmässigen  Geschehen  sein 
Spiel  treibt;  nach  der  andern  ist  der  Zufall  eine  bloss  subjective 
Auffassung  einer  uns  unbekannten  und  daher  unberechenbaren  Gesetz- 
mässit'keit.  Kaum  jemals  hat  man  freilich  in  dem  Sinne  einen 
objectiven  Zufall  angenommen,  dass  man  irgend  ein  Geschehen  als 
vöUic'  grund-  und  zwecklos  betrachtete,  sondern  entweder  galt,  wie 
bei  Aristoteles,  der  Zufall  als  das  Zwecklose,  das  darum  aber 
doch  keineswegs  als  ursachlos  angesehen  wird*),  oder  er  erschien, 
wie  in  der  Wunderdeutung  der  christlichen  Philosophie,  als  eine 
Durchbrechung  der  natürlichen  Causalität,  welche  auf  einer  höheren 
Zweckmässigkeit  beruhe.  Immerhin  bleibt  in  beiden  Fällen  der  Be- 
griff des  Zufalls  insofern  ein  objectiver,  als  man  in  den  gesetzmässig 
bestimmten  Zusammenhang  der  Erscheinungen  Wirkungen  eintreten 
lässt,  die  aus  einer  gänzlich  jenseits  dieses  Zusammenhangs  gelegenen 
Quelle  herkommen.  In  beiden  Fällen  wird  daher  ausdrücklich  zu- 
gestanden, dass  sich  der  Zufall  der  wissenschaftlichen  Untersuchung 

entziehe. 

Mit  diesen  Auffassungen  befindet  sich  nun  derjenige  Begriff 
des  Zufalls  in  schroffem  Widerspruch,  zu  welchem  die  Wahrschein- 
lichkeitstheorie hinführt.  Hier  gilt  der  Zufall  als  die  resultirende 
Wirkung  einer  unbestimmten  Anzahl  unbekannter  Ursachen.  Trotz- 
dem gehört  das  Zufällige  nicht  bloss  unserer  subjectiven  Vor- 
stellung an,  sondern  die  Annahme  des  Zufalls  schliesst  stets  eine 
bestimmte  objective  Bedingung  ein.  Diese  Bedingung  besteht  darin, 
dass  die  zufälligen  Abänderungen  eines  Ereignisses  in  einer  unend- 
lich grossen  Anzahl  von  Fällen  sich  aufheben  müssen,  weil  sie  durch- 
schnittlich ebenso  weit  im  positiven  wie  im  negativen  Sinne  von  dem- 
jenigen Werthe  abweichen,  den  jenes  Ereigniss  ohne  die  unbekannten 
Nebenursachen  darbieten  würde.  Jede  constante,  nicht  sich  aus- 
gleichende Abweichung  von  diesem  Werthe  gilt  nicht  mehr  als  ein 
Werk  des  Zufalls,  sondern  als  die  Wirkung  bestimmter  Ursachen, 
deren  Ermittelung,  sofern  sie  unbekannt  sind,  ein  Problem  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  ist. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  1)  der  Zufall  niemals  als  selb- 
ständiges Phänomen  sondern  immer  nur  als  individuelle  Ab- 
änderung irgend  einer  gesetzmässig  bestimmten  Erscheinung  vor- 
kommen kann,  und  dass  2)  im  strengsten  Sinne  nur  derjenige  Theil 
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*)  Aristot.  Phys.  ü,  5. 


einer  solchen  individuellen  Schwankung  als  Zufall  gilt,  welcher  sich 
der  Elimination  fügt.  Der  Begriff  des  Zufalls  wird  so  zugleich  ein- 
geschränkt auf  jenen  Theil  der  sich  unserer  Beobachtung  darbieten- 
den Erscheinungen,  dessen  Erforschung  niemals  Gegen- 
stand der  wissenschaftlichen  Untersuchung  sein  kann. 
Bei  einer  räumlichen  Messung  betrachten  wir  also  nicht  diejenigen 
Abweichungen,  die  von  den  Fehlern  unserer  Messinstrumente  oder 
den  Eigenthüralichkeiten  unseres  Augenmasses  herrühren,  als  zu- 
fällige, denn  hier  lassen  sich  die  Wirkungen  und  aus  ihnen  in  der 
Regel  auch  die  Ursachen  ermitteln ;  dagegen  gelten  uns  als  zufällig 
alle  Abweichungen,  die  nach  Berücksichtigung  dieser  constanten 
Fehlerquellen  übrig  bleiben,  und  die  sich  in  einer  unendlich  grossen 
Zahl  von  Messungen  vollständig,  in  einer  sehr  grossen  Zahl  wenig- 
stens annähernd  ausgleichen  müssen.  Die  Thatsache  dieser  Aus- 
gleichung führt  aber  nothwendig  auf  zwei  Voraussetzungen:  1)  müssen 
die  zufälligen  Abweichungen  ebenfalls  auf  bestimmten  Ursachen  be- 
ruhen, denn  sonst  würde  keinerlei  Regelmässigkeit  in  Bezug  auf  das 
Verhältniss  der  Häufigkeit  der  Abweichungen  zu  ihrer  Grösse  er- 
wartet werden  können;  2)  müssen  die  Ursachen  der  zufälligen  Ab- 
weichungen fortwährenden  Schwankungen  unterworfen  sein,  so  aber, 
dass  sie  durchschnittlich  mit  gleicher  Stärke  nach  entsresfenoresetzten 
Richtungen  wirken.  Der  letztere  Umstand  ist  es,  der  die  zufälligen 
Abweichungen  jeder  causalen  Untersuchung  entzieht.  Denn  da  wir 
Ursachen  nur  aus  ihren  Wirkungen  erschliessen  und  an  ihnen  messen 
können,  so  sind  diejenigen  Ursachen,  deren  Wirkungen  sich  perma- 
nent ausgleichen,  un erforschbar;  glücklicher  Weise  bedürfen  sie  aber 
auch  eben  wegen  dieser  Ausgleichung  keiner  Untersuchung. 

Wahrscheinlichkeit  und  Zufall  beschränken  ursprünglich  das 
Gebiet  des  Wissens.  Durch  die  exacte  Bestimmung,  welche  beide 
Begriffe  in  Folge  ihrer  wissenschaftlichen  Entwicklung  erfahren 
haben,  sind  sie  aber  selbst  dem  Wissen  dienstbar  geworden.  Die 
Voraussetzung,  unter  der  diese  Begriffe  wissenschaftlich  angewandt 
werden,  und  die  sich  in  aller  Erfahrung  bestätigt,  ist  die  einer  aus- 
nahmslosen Causalität.  Was  aus  gegebenen  Ursachen  wirklich 
folgt  oder  gefolgt  ist,  das  ist  gewiss.  Was  aus  gegebenen 
Ursachen  unter  bestimmten  Bedingungen  folgen  kann,  das  ist 
wahrscheinlich,  und  die  Erwägung  des  Verhältnisses  der  voraus- 
gesetzten Bedingungen  zu  andern,  die  abweichende  Erfolge  herbei- 
führen, ergibt  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit.  Die  Wirkungen 
solcher  Ursachen  endlich,    durch  welche  die  Erscheinungen  im  ein- 
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zelnen  in  unregelmässiger  Weise  abgeändert  werden,  während  sie 
sich  bei  gehäufter  Beobachtung  vollständig  aufheben,  sind  zufällig. 
Die  numerische  Wahrscheinlichkeit  sucht  sich  der  Gewissheit  zu 
nähern,  indem  sie  das  Mass  der  Wahrscheinlichkeit,  das  sich  ihr 
für  die  verschiedenen  möglichen  Fälle  ergibt,  als  gewiss  hinstellt. 
Der  Zufall  aber  wird  auf  das  Gebiet  jener  unberechenbaren  Schwan- 
kungen beschränkt,  welche  bei  fortgesetzter  Beobachtung  sich  selbst 
ausgleichen,  und  welche  deshalb,  weil  sie  sich  ausgleichen,  unberechen- 
bar  sind. 

4.   Thatsachen  und  Hypothesen. 

Die  quantitative  Wahrscheinlichkeit  sowohl  wie  die  Gewissheit 
beziehen   sich   auf  Thatsachen.     Gewissheit  besitzen  wir  von   allen 
Thatsachen,  die  entweder  unmittelbar  in  der  Wahrnehmung  gegeben 
oder  aus  Thatsachen  der  Wahrnehmung  in   zwingender  Weise   er- 
schlossen sind.     Die   numerische  Wahrscheinlichkeit    m.sst    die  Er- 
wartun.»    die  dem  Eintritt    solcher  Thatsachen  vorausgeht,   für   die 
eine  volle  Gewissheit  nicht  besteht.   Da  nun  der  Zweck  des  Wissens 
die  Erkenntniss  der  Thatsachen,  der  Nachweis  ihrer  Gew.ssheit  oder 
Wahrscheinlichkeit  ist,  so  bilden  das  thatsächlich  Gegebene  und  das 
thatsächlich  zu  Erwartende  den  eigentlichen  und   einzigen  Gegen- 
stand der  Wissenschaft.     Aber  es  würde   ein  Irrthum  sein     wenn 
man  hieraus  folgern  wollte,    dass  sie   auch   deren  einzigen  Inhalt 
bilden.     Die  durchgängige  Verbindung,   in  der  sich  die  Thatsachen 
der  unmittelbaren  Wahrnehmung   befinden ,  die  Berichtigungen ,    zu 
denen  sie  herausfordern,   lassen  es  zu   einer  Feststellung  des  Gege- 
benen nicht  kommen,  bevor  zugleich  die  durchgängigen  Beziehungen 
die  zwischen  den  einzelnen  Thatsachen  stattfinden,  erkannt  sind,  und 
vollends,  was  in  Zukunft  mit  Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeit  zu 
erwarten  sei,  würden  wir  ohne  diese  Erkenntniss  niemals  vorauszu- 
sagen im  Stande   sein.     Die  Gesetze ,   die  unser  Erkennen   bei   der 
Verbindung    des  thatsächlich   Gegebenen   anwendet,    gestatten  nun 
aber   regelmässig   erst   dann   eine    vollständige    wechselseitige  Ver- 
knüpfun-r  der  Thatsachen,  wenn  zu  diesen  gewisse  Voraussetzungen 
hinzugefügt  werden,  welche  selbst  nicht  thatsächlich  gegeben  sind. 
Solche  hinzugedachte   Voraussetzungen  nennen   wir  Hypothesen. 
Das  Motiv  zur  Bildung  der  Hypothesen  liegt  darin,  dass  die  uns  m 
der  Wahrnehmung   gegebenen  Thatsachen  für   sich  nicht  genügen. 
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um  das  Gegebene  in  einen  lücken-  und  widerspruchslosen  Zusammen- 
hang zu  bringen.      Da   nun  aber,  wie  wir  noch  sehen  werden,   die 
Entwicklung   des   Wissens    zu    einem   solchen    Zusammenhang   eine 
Forderung  ist,  die  aus  den  Gesetzen  unseres  Erkennens   entspringt, 
so   wird   durch  jenes  Motiv   unmittelbar   das  Recht    der   Hypothese 
dargethan.     Es  wird  ihr   aber  freilich   zugleich   eine  Beschränkung 
auferlegt:  die  Hypothese  ist  einzig  und  allein  dazu  da,  den  logischen 
Zusammenhang  der  Thatsachen  zu  vermitteln ;  wo  sie  mehr  thut  als 
dieses,  hat  sie  ihr  Recht  verwirkt.    Wo  sich  die  Thatsachen  an  und 
für  sich  schon  in  einer  widerspruchslosen  Verbindung  befinden,    da 
ist  darum  die  Hypothese  unzulässig;  und  wo  sie  erfordert  wird,  da 
hat  sie  sich  in  allen  Fällen   auf  diejenigen  Voraussetzungen  zu  be- 
schränken, die  zur  Herstellung  der  logischen  Verbindungen  erforder- 
lich sind,  sie  soll  denselben  nichts  Ueberflüssiges  hinzufügen.    Gegen 
beide  Regeln  ist  unzähligem al   gefehlt  worden.     Die  Geschichte  der 
Wissenschaft  ist  erfüllt  von  überflüssigen  Hypothesen,  und  die  noth- 
wendigen  Hypothesen   leiden  sehr  häufig  an  überflüssigen  Zuthaten, 
welche  nicht  in  dem  logischen  Bedürfniss  sondern  in  den  Neigungen 
der  Phantasie  ihre  Quelle  haben.     Mindestens  ebenso  häufig  ist  der 
andere  Fehler,   dass  Hypothesen,    wenn   man   sich   an   sie   gewöhnt 
hat,  mit  Thatsachen  verwechselt  werden,  woraus  dann  die  so  nach- 
theilige  Hartnäckigkeit   entspringt,   mit   der   überlebte    Hypothesen 
manchmal  festgehalten  werden.     So  heilig  aber   dem    wissenschaft- 
lichen Forscher  die  Thatsachen  sein  müssen,    so  sehr  sollte  er  sich 
daran  gewöhnen,  die  Hypothesen  als  eine  Hülfe  zu  betrachten,  deren 
man  zwar  nicht  entbehren  kann,    die  aber  von  dem  Augenblick  an 
schädlich  werden,   wo   sie  ihrem   ursprünglichen  Zweck  nicht  mehr 
crenügen,   oder  wo   sie   mehr   leisten  wollen,    als    dieser  Zweck    er- 
heischt.   Anderseits  ist  es  freihch  ebenso  unzulässig,  wenn  man  die 
Hypothese  überhaupt  als  eine  überflüssige  und  darum  zu  vermeidende 
Zugabe  zu  den  Thatsachen   betrachtet.     Denn,    dieser   Zugabe   ent- 
behrend,   würde  man  genöthigt  sein   den   logischen  Zusammenhang 
der  Wissenschaft  preiszugeben,  abgesehen  von  den  schweren  Nach- 
theilen,  mit   denen  ein   solcher  Verzicht  die  Erkenntniss  der  That- 
sachen selber  bedroht,  da,  wie  wir  bald   sehen  werden,    die  Hypo- 
these  eines   der  wirksamsten  Hülfsmittel  zur  Auffindung   bis    dahin 
unbekannter  Thatsachen  ist.   In  dem  „hypotheses  non  fingo"  New- 
tons sollte  darum  nicht  auf  das  erste,  sondern  auf  das  letzte  Wort 
der  Accent  gelegt  werden.    Hypothesen  sind  nicht  nur  erlaubt,  son- 
dern nothwendig,  aber  sie  sollen   nicht  willkürliche  Fictionen   sein, 
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sondern  Voraussetzungen,  welche  auf  das  strengste  durch  die  That- 
sachen selber  bestimmt  sind.  Auch  hat  niemals  die  Wissenschaft 
der  Hypothesen  entrathen  können,  und  wenn  diese  zu  Zeiten  verpönt 
gewesen  sind,  so  beruhte  dies  darauf,  dass  man  sich  einen  falschen 
Begriff  von  der  Hypothese  gebildet  hatte. 

In  der  That  muss  man,  um  diesen  Begriff  in  dem  oben  ange- 
deuteten Sinne  festzuhalten,  mehreres  davon  unterscheiden,  was  im 
gewöhnlichen  und  manchmal  auch  im  wissenschaftlichen  Sprach- 
gebrauch ebenfalls  Hypothese  genannt  wird.  So  ist  vor  allem  die 
Hypothese  zu  trennen  von  der  Vermuthung  einer  Thatsache. 
Galilei  verrauthete  nach  den  ersten  ungefähren  Beobachtungen, 
dass  kleine  Schwingungen  des  Pendels  isochronisch  seien;  er  ver- 
muthete  in  Folge  mathematischer  Erwägungen ,  dass  der  Fullraum 
eines  Körpers  proportional  dem  Quadrat  der  Fallzeit  sei.  Diese  Ver- 
muthungen  waren  geistige  Anticipationen  der  Thatsachen  selbst, 
nicht  aber  Voraussetzungen,  die  zu  den  Thatsachen  hinzugedacht 
wurden,  um  sie  zu  erklären  oder  zu  verbinden,  also  nicht  Hypo- 
thesen im  Sinne  unserer  Begriffsbestimmung.  Derartige  Ver- 
muthungen  spielen  in  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  eine  grosse 
Rolle.  Sie  werden  von  der  Beobachtung  gelenkt  und  lenken  ihrer- 
seits dieselbe.  Aber  so  lange  sie  sich  auf  die  Thatsachen  selbst 
oder  auf  ihre  Verbindung  in  der  Wahrnehmung  beziehen  und  daher 
jeden  Augenblick  durch  die  Beobachtung  bestätigt  oder  widerlegt 
werden  können,  ist  es  nicht  angemessen,  sie  auf  eine  Linie  mit  den 
wissenschaftlichen  Hypothesen  zu  stellen.  Sie  sind  Thatsachen,  aber 
entweder  ungenau  beobachtete  oder  bloss  erschlossene,  die  noch  ihrer 
empirischen  Nachweisung  harren.  Wie  demnach  nicht  jede  Ver- 
muthung eine  Hypothese,  so  ist  anderseits  nicht  jede  Hypothese  eine 
Vermuthung.  Zur  Verbindung  gewisser  Erscheinungen  kann  man 
sich  unter  umständen  einer  Hypothese  bedienen,  von  der  man  nicht 
vermuthet,  dass  sie  der  thatsächlichen  Wahrheit  entspricht.  So  folgen 
heute  noch  manche  Physiker  der  Hypothese  der  zwei  elektrischen 
Flüssigkeiten ;  die  wenigsten  unter  ihnen  glauben  aber ,  dass  diese 
Flüssigkeiten  wirklich  existiren.  Selbst  wenn  Jemand  der  Ansicht 
huldigte,  alle  physikalischen  Hypothesen  seien  Fictionen  ohne  zu- 
reichende thatsächliche  Grundlage,  so  würde  er  dadurch  nicht  ge- 
hindert sein,  sie  als  logische  und  didaktische  Hülfsmittel  zur  Ver- 
bindung der  Thatsachen  anzuwenden. 

Endlich  sind  alle  diejenigen  Annahmen,  die  sich  nicht  auf  die 
Erklärung  oder  Verbindung  von  Thatsachen  beziehen,  von  dem  Be- 


reich der  Hypothese  fern  zu  halten.  Darum  sind  vor  allen  Dingen 
Glaubenssätze  niemals  Hypothesen.  Ebenso  aber  sind  auszuschliessen 
zahlreiche  phantastische  Conceptionen ,  welche  in  die  Wissenschaft 
theils  unter  dem  Titel  von  Hypothesen  theils  sogar  mit  höheren  An- 
sprüchen immer  und  immer  wieder  eingedrungen  sind.  Solche  Con- 
ceptionen nehmen  in  der  Regel  aus  falsch  verstandenen  ästhetischen 
oder  ethischen  Bedürfnissen  ihren  Ursprung.  Sie  sind  nicht  erdacht, 
um  irgend  etwas  in  der  Welt  der  Thatsachen  zu  erklären,  sondern 
sie  sollen  nur  jene  subjectiven  Bedürfnisse  befriedigen.  Da  aber 
dies  auf  einem  gänzlich  verkehrten  Wege  geschieht,  nicht  in  der 
Richtung  des  menschlichen  Strebens  nach  dem  Schönen  und  Guten, 
sondern  durch  willkürliche  Forderungen  gegenüber  der  äusseren 
Weltordnung,  so  können  diese  Annahmen  nicht  als  Hypothesen  gelten, 
denen  irgend  ein  objectives  Bedürfniss  entspräche.  Die  mystische 
Naturphilosophie  aller  Zeiten  ist  reich  an  derartigen  Vorstellungen ; 
ich  erinnere  an  die  Annahme,  dass  die  Weltkörper  belebte  und  be- 
wusste  Wesen  seien,  oder  dass  die  endliche  Welt  aus  einem  Abfall 
der  Ideen  oder  der  Seelen  vom  Guten  hervorgegangen  sei,  u.  dergl. 
Hypothesen  im  wissenschaftlichen  Sinne  sind  weder  Thatsachen  noch 
willkürliche  und  unbegründete  Annahmen,  sondern  Voraussetzungen, 
welche  um  der  Thatsachen  willen  gemacht  werden, 
aber  selbst  der  thatsächlichen  Nachweisung  sich  ent- 
ziehen. Das  Wort  Hypothese"  bezeichnet  treffend  diese  Aufgabe, 
indem  es  andeutet,  dass  man  etwas  zu  den  Thatsachen  hinzudenkt, 
das  diesen  als  Grundlage  dienen  soll  und  sich  also  nothwendig  nach 
ihnen  richten  muss. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Hypothese,  als  eine  Voraussetzung, 
die  sich  einer  zwingenden  thatsächlichen  Beweisführung  entzieht, 
von  den  Thatsachen  selbst,  die  entweder  unmittelbar  oder  durch 
Beweis  feststehen,  zu  unterscheiden  ist,  so  gibt  es  doch  zahlreiche 
Fälle,  in  denen  sich  der  Inhalt  einer  Hypothese  in  thatsächhche 
Gewissheit  verwandelt,  wo  also  eine  Voraussetzung,  die  ursprünglich 
nur  zur  Erklärung  gewisser  Erscheinungen  aufgestellt  war,  selbst 
zum  Gegenstand  einer  thatsächlichen  Beweisführung  wird;  ja  eine 
der  wichtigsten  Functionen  der  Hypothese  besteht  gerade  darin,  dass 
sie  auf  diese  Weise  die  Auffindung  von  Thatsachen  vorbereitet. 
Dieser  Vorgang  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  den  oben  aus  dem  Be- 
reich der  eigentlichen  Hypothese  ausgeschlossenen  Vermuthungen, 
die  sich  nachträglich  bestätigen.  Die  Vermuthungen,  dass  das  Pendel 
isochronisch  schwinge,  und  dass  der  Fallraum  dem  Quadrat  der  Zeit 
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proportional  sei,   waren  keine  Hypothesen,    denn   sie  wurden   nicht 
auft^-estellt,  um  bestimmte  Thatsachen  zu  erklären,  sondern  sie  waren 
selbst  nichts  anderes   als  Aussagen  über  Thatsachen,    die    eine   ge- 
naue   Messung    nothwendig    entweder    bestätigen    oder    widerlegen 
musste.    Dagegen  war  das  Copernikanische  Weltsystem  ursprünglich, 
bevor  die  directen  Beweise  für  die  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axe 
und  um  die  Sonne  beigebracht  waren,  eine  Hypothese,  denn  es  war 
eine  Voraussetzung,  durch   welche  die  sogar  dem  Masse  nach  schon 
den  Alten    ziemlich    genau    bekannten   Thatsachen    unserer   Wahr- 
nehmung in  Bezug  auf  die  kosmischen  Bewegungen  erklärt  werden 
sollten.     Ihr  stand  in  dem  Ptolemäischen  System  eine  andere  Hypo- 
these gegenüber,    welche   ihr  noch  zu  Copernikus*  Zeit   mit  Erfolg 
den  Rang  streitig  machen  konnte,  namentlich  aber  kurz  nach  dieser 
Zeit  durch  Tycho  de  Brahe  einige  Verbesserungen  erfuhr,  die  ihr 
vielleicht  heute  noch  einzelne  Anhänger  selbst  unter  den  Astronomen 
verschaffen  könnten,  hätte  sich  nicht  allmählich  in  Folge  der  Zeug- 
nisse   für    die    doppelte    Bewegung    der    Erde    die    Copernikanische 
Weltanschauung    aus    einer    Hypothese    in    eine    streng    bewiesene 
Thatsache  verwandelt.     Zuweilen  hat  man  auch  nach  der  Führung 
dieser  Beweise  das  Copernikanische  System  als   eine  Hypothese  be- 
zeichnet, indem  man  von  der  Ansicht  ausging,  als  Thatsache  könne 
immer   nur   eine   unmittelbare  Wahrnehmung    angesehen   werden*). 
Aber  diese  Ansicht  würde  streng  durchgeführt    dazu  zwingen,   dass 
man   überhaupt   nur   eine   subjective   Gewissheit   anerkennte.     Denn 
alles  was  wir  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  auf  objective  Vor- 
gänge beziehen,  ist,  wie  gerade  das  Beispiel  der  kosmischen  Bewe- 
gungen  zeigt,   in    Folge   des   Widerspruchs    und    der   Berichtigung, 
denen  unsere  Wahrnehmungen  unterworfen  sind,  unsicher.    Als  ob- 
jectiv  gewiss  muss   uns   aber  nothwendig   die   vollständig  berich- 
tigte Wahrnehmung  gelten,  diejenige  also,    die    mit   der  Gesammt- 
summe  unserer  wissenschaftlichen  Erkenntnisse  in   einen  unlösbaren 
Connex   gebracht   ist.     In   diesem    Sinne   kann   man    nun   allerdings 
sagen,  dass  der  einzige  Foucault'sche  Pendelversuch  die  Bewegung 
der  Erde  zu  einer  bewiesenen  Thatsache  macht.    Wohl  könnte  man, 
wenn    dieser  Versuch   für  sich  allein    und   nicht   im  Zusammenhang 
unserer  übrigen  physikalischen  Erkenntnisse  gegeben  wäre,  nöthigen- 
falls  vielleicht   eine   andere  Annahme   zur  Erklärung    desselben    er- 


*)  Vergl.  z.  B.  E.  Naville,  Revue  philos.  dirigee  par  Ribot,  t.  II.  1876. 


p.  127. 


sinnen.  Aber  eine  solche  Annahme  würde  sofort  in  Widerspruch 
mit  den  bekannten  physikalischen  Gesetzen  und  wahrscheinlich  sogar 
mit  den  allgemeinen  Principien  der  Mechanik  treten.  Da  selbst  die 
Thatsachen  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  erst  Geltung  besitzen, 
wenn  sie  bewiesen,  d.  h.  mit  dem  ganzen  Zusammenhang  unserer 
Erkenntnisse  in  Einklang  gebracht  sind,  so  kann  eine  bewiesene 
Thatsache  nicht  dadurch  hypothetisch  werden,  dass  sie  nicht  sofort 
schon  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  uns  gegeben  ist. 

Nur  in   sehr  seltenen  Fällen   kann    überhaupt   eine  Hypothese 
in  der  Weise  bestätigt  werden,  dass  sie  sich  in  eine  Thatsache  der 
Beobachtung  verwandelt.      Wo    eine   solche  Thatsache   vorliegt,   da 
gelangen  wir  in  der  Regel  sofort  aus  dem  Stadium  der  Vermuthung 
in  das  der  Gewissheit,  und  es  bleibt  kein  Raum  für   eine  zwischen 
beiden  liegende  hypothetische  Erklärung.  Die  Voraussage  des  Neptun 
durch    Le    Verrier    bildet    aber    einen    Fall    dieser    Art.       Denn 
Le  Verrier  beschränkte  sich  nicht  auf  die  Vermuthung,  dass  die 
Störungen   des    Uranus   durch   einen   entfernteren  Planeten   bewirkt 
sein   könnten,   sondern   er   nahm   vorläufig    hypothetische  Elemente 
für  die  Bahn  dieses  Planeten  an  und  leitete  so  die  Uranusstörungen 
mit  einer  immerhin  zureichenden  Annäherung  aus  dem  Einfluss  des 
hypothetischen  Planeten  ab.     Sehr  bald  wurde  aber  hier  schon,    da 
Galle  den  Neptun  wirklich  auffand,    die  Hypothese  in   eine  That- 
sache, und  zwar  nun  in   eine   nicht  bloss   erschlossene   sondern   un- 
mittelbar beobachtete  Thatsache  verwandelt*). 

Nicht  immer  verschwindet  jedoch,  wie  in  den  letzten  Beispielen, 
die  Hypothese  völlig,  um  der  Thatsache  zu  weichen,  sondern  häufig 
bleiben,  während  gewisse  Bestandtheile  der  Hypothese  einer  that- 
sächlichen  Beweisführung  zugänglich  werden,  andere  als  Voraus- 
setzungen bestehen,  die  sich  der  Beweisführung  entziehen.  So  war 
die  Undulationshypothese  in  der  Begründung,  welche  sie  durch 
Huyghens  und  Euler  erfuhr,  zwar  schon  in  mancher  Beziehung 
der  entgegenstehenden  Emanationshypothese  überlegen,  immerhin 
war  ein  entscheidender  Beweis  für  die  Existenz  schwingender  Be- 
wegungen nicht  geliefert.  Dies  geschah  erst  durch  die  Versuche 
von  Fresnel,  seit  denen  es  zur  unerlässlichen  Vorbedingung  jeder 
optischen  Hypothese  geworden   ist,    die  Bewegung   des  Lichtes   auf 


*)  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  der  Neptunsentdeckung  voa 
W.  Meyer,  Vierteljahrsschr.  der  Züricher  naturforschenden  Gesellschaft.  1874. 
S.  226  ff. 
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schwingende  Bewegungen  zurückzuführen.  Sowohl  über  die  nähere 
Form  dieser  Schwingungen  wie  über  die  Beschaffenheit  des  schwingen- 
den Mediums  sind  aber  noch  sehr  viele  Voraussetzungen  möglich, 
für  deren  keine  sich  ein  entscheidender  Beweis  führen  lässt.  Nach- 
dem eine  Zeit  lang,  namentlich  in  Folge  der  Arbeiten  Cauchys, 
die  Annahme  von  Trans  Versalschwingungen  eines  aus  discreten 
Punkten  bestehenden  Mediums  sich  vorwiegender  Gunst  erfreut  hatte, 
zeigte  neuerdings  Maxwell,  dass  die  Voraussetzung  von  Wirbel- 
bewegungen, bei  denen  man  überdies  ein  continuirliches  Medium  zu 
Grunde  legen  kann,  fähig  ist  dieselben  Dienste  zu  leisten.  Wie 
aber  diese  letztere  Hypothese  ausgegangen  ist  von  Helmholtz' 
Entdeckung  der  Wirbelringe  in  Flüssigkeiten,  so  können  möglicher 
Weise  Beobachtungen  oder  mathematische  Speculationen ,  die  noch 
im  Schosse  der  Zukunft  liegen,  zu  neuen  Hypothesen  Anlass  geben, 
die  mit  den  vorhandenen  in  den  Wettkampf  eintreten.  Auch  ist  es 
gewiss  nicht  undenkbar,  dass,  ähnlich  wie  die  Lichtschwingungen 
sich  aus  einer  Hypothese  in  eine  erwiesene  Thatsache  verwandelt 
haben,  ebenso  noch  andere  Elemente  einzelner  Hypothesen,  wie 
z.  B.  die  wirbelnde  Bewegung,  der  Beweisführung  oder  Widerlegung 
zugänglich  gemacht  werden  können.  Dagegen  werden  andere  Be- 
standtheile  unserer  Vorstellungen  von  der  Natur  des  sogenannten 
Lichtäthers  immer  hypothetisch  bleiben,  da  wir  überhaupt  nie  weiter 
gelangen  können,  als  über  gewisse  Erscheinungsformen  der  Materie, 
also  z.  B.  über  gewisse  Bewegungsformen  derselben,  Aufschluss  zu 
gewinnen,  während  das  Substrat,  das  diese  Erscheinungen  darbietet, 
stets  hypothetisch  bleibt. 

Aus  diesem  Grunde  bleibt  das  Ziel,  dem  alle  Hypothesen  zu- 
streben, die  Reduction  des  Hypothetischen  auf  jenes  letzte,  der  Um- 
wandlung in  thatsächliche  Gewissheit  gänzlich  unfähige  Substrat  der 
Erscheinungen,  während  alle  diejenigen  Bestandtheile  der  Hypo- 
thesen, die  sich  auf  die  Erscheinungsformen  selbst  beziehen,  mehr 
und  mehr  der  thatsächlichen  Beweisführung  zugänglich  werden.  Die 
unvollkommenste  Gestalt  besitzt  eine  Hypothese  natürlich  dann,  wenn 
sie  gar  kein  thatsächlich  feststehendes  Element  enthält,  wenn  also 
die  vollständige  Beseitigung  derselben  möglicher  Weise  erwartet 
werden  kann.  Hierher  gehören  z.  B.  die  Hypothese  des  Wärme- 
fluidums  und  der  elektrischen  Flüssigkeiten  in  der  Physik,  von  denen 
die  erstere  bereits  allgemein  verlassen  ist,  die  zweite  meist  nur  noch 
zu  didaktischen  Zwecken  beibehalten  wird,  ferner  die  physiologischen 
Hypothesen  über  die  Zeugung  der  Organismen,  über  das  Wesen  der 


Nervenwirkungen,  der  Muskelcontraction  u.  s.  w.  Derartige  Hypo- 
thesen, von  denen  nicht  sicher  ist,  ob  sie  auch  nur  ein  thatsäch- 
liches  Element  enthalten,  hat  man  zuweilen  als  provisorische 
Hypothesen   bezeichnet. 

Von  grösserer  Bedeutung  ist  eine  andere  Unterscheidung,  die 
freilich  nicht  immer  zureichend  festgehalten  wird,  die  von  Hypo- 
these und  Theorie.  Die  Theorie  ist  die  Hypothese  sammt  der 
Deduction  der  Erscheinungen,  zu  deren  Erklärung  die  Hypothese  ge- 
macht wurde.  Die  Theorie  enthält  also  immer  Hypothetisches  und 
Thatsächliches ,  denn  sie  verknüpft  die  Thatsachen  auf  der  Grund- 
lage der  Hypothese  und  bringt  so  erst  den  Zweck,  zu  welchem  die 
letztere  gebildet  wurde,  zur  Ausführung.  Newtons  Hypothese  war 
die  Existenz  der  allgemeinen  Schwere,  seine  Theorie  bestand  in  der 
Deduction  der  Planetenbewegungen  aus  dieser  Voraussetzung.  Dar- 
wins Hypothese  ist  die  Annahme  einer  Descendenz  der  vollkomme- 
neren aus  unvollkommeneren  organischen  Arten  durch  die  Wirkungen 
des  Kampfes  ums  Dasein,  seine  Theorie  sucht  aus  dieser  Annahme 
die  Thatsachen  der  individuellen,  der  paläontologischen  Entwicklung 
und  manche  andere  biologische  Erscheinungen  zu  erklären. 

Indem  auf  diese  Weise  die  Theorie  erst  jene  Verbindung  der 
Thatsachen  zu  Stande  bringt,  welche  die  Hypothese  bezweckt,  liefert 
sie  zugleich  theils  die  Begründung  der  Hypothese  theils  ihre 
Bestätigung.  Beide  Erfolge  sind  strenge  von  einander  zu  scheiden. 
Jede  Hypothese  bedarf  der  Begründung  und  kann  sie  nur  finden 
durch  die  Erklärung  der  Thatsachen,  welche  mittelst  der  Theorie, 
zu  der  die  Hypothese  entwickelt  wird,  möglich  ist.  Bestätigt  da- 
o-eo-en  kann  eine  Hypothese  nur  werden,  insofern  sie  Elemente  ent- 
hält, die  einer  thatsächlichen  Beweisführung  zugänglich  sind;  die 
Bestätigung  ist  daher  meistens  nur  in  Bezug  auf  gewisse  Bestand- 
theile möglich.  Die  Ausführung  der  wissenschaftlichen  Theorien  ist 
wesentlich  von  der  Frage  abhängig,  ob  man  bei  derselben  mehr  die 
Begründung  oder  die  Bestätigung  einer  Hypothese  im  Auge  hat. 
Newton  konnte  und  musste  sich  begnügen,  seine  Gravitationstheorie 
in  einem  Falle  bestätigt  zu  finden:  bei  den  Bewegungen  des  Mondes. 
Bei  allen  andern  Himmelskörpern  musste  er  sich  auf  eine  Begrün- 
dung beschränken,  welche  zeigte,  dass  die  Hypothese  einer  Abnahme 
der  allgemeinen  Schwere  nach  dem  Verhältniss  des  Quadrats  der 
Entfernungen  die  Ableitung  der  Planetenbewegungen  gestattet.  In 
der  That  bestand  aber  auch  in  der  Deduction  dieser  Bewegungen 
und   nicht  in   dem  Beweise    der   allgemeinen  Schwere   der  wesent- 
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lichere  Zweck  seiner  Theorie.  Gerade  umgekehrt  verhält  es  sich 
bei  Darwins  Descendenzlehre.  Die  Abstammung  der  vollkomme- 
neren aus  unvollkommeneren  Arten  ist  für  die  Biologie  von  so  emi- 
nenter Wichtigkeit,  dass  dagegen  die  Anwendungen,  die  wir  davon 
zur  Erklärung  einzelner  Erscheinungen  machen  können,  zurücktreten, 
um  so  mehr,  da  solche  Erklärungen  stets  noch  viele  Hülfsthatsachen 
und  Hülfsannahmen  erfordern.  Hier  concentrirt  sich  daher  das 
ganze  Streben  der  Theorie  auf  die  Bestätigung  der  Hypothese,  und 
die  Theorie  selbst  nimmt  dadurch  eine  andere  Gestalt  an.  Während 
bei  der  New  ton' sehen  und  den  meisten  andern  physikalischen 
Theorien  eine  Deduction  der  Thatsachen  aus  der  Hypothese  statt- 
findet, die  sich  nur  an  einzelnen  Stellen  in  eine  Bestätigung  hypo- 
thetischer Elemente  verwandelt,  wird  bei  Darwin  so  viel  als  mög- 
lich die  Hypothese  aus  den  Thatsachen  entwickelt.  Der  nämliche 
Unterschied  begegnet  uns  überall,  sobald  wir  jene  Theorien,  die  aus 
ursprünglich  vorauszusetzenden  Bedingungen  des  Seienden  die  Er- 
scheinungen zu  erklären  suchen,  mit  solchen  vergleichen,  welche 
Annahmen  über  das  thatsächliche  Verhalten  der  Erscheinungen  selbst 
an  die  Spitze  ihrer  Deductionen  stellen.  Wo  Hypothesen  beider 
Art  sich  durchkreuzen,  sucht  man  daher  genau  so  weit  der  Be- 
gründung die  Bestätigung  hinzuzufügen,  als  die  thatsächlichen  An- 
nahmen reichen.  Darum  würde  Le  Verriers  Hypothese  unge- 
nügend gewesen  sein,  wenn  sie  nicht  durch  die  Entdeckung  des 
Neptun  sich  bestätigt  hätte,  und  die  Undulationstheorie  verlangte 
den  wirklichen  Nachweis  der  Wellenbewegungen,  sie  verzichtete  aber 
auf  eine  Bestätigung  der  verschiedenen  Annahmen,  die  man  über 
die  Constitution  des  Aethers  aufstellte.  So  weist  auch  dieser  Unter- 
schied darauf  hin,  dass  in  den  fundamentaleren  wissenschaftlichen 
Hypothesen  stets  ein  Rest  bleibt,  der  niemals  thatsächliche  Gewiss- 
heit erlangen  kann  und  daher  ein  unabänderlich  hypothetisches  oder 
metaphysisches  Element  unserer  Erkenntniss  bildet.  Wenn  wir  von 
diesem  hypothetischen  Rest  alles  hinwegdenken ,  was  möglicher 
Weise  einer  thatsächlichen  Nachweisung  zugänglich  ist,  so  ist  das 
Zurückbleibende  der  Begriff  der  Substanz  in  seinen  verschiedenen 
Formen.  Dieser  metaphysische  Begriff,  auf  den  alle  Voraussetzungen 
über  das  Wesen  der  Naturerscheinungen  schliesslich  hinausführen, 
bildet  daher  das  allgemeinste  Problem,  welches  die  Hypothesen  der 
Erfahrungswissenschaften  der  Erkenntnisstheorie  überliefern.  Bevor 
wir  aber  diesen  Grenzbegriff  des  Erkennens  untersuchen,  wird  es 
zunächst  erforderlich,  jenen  allgemeinen  Begriffen   näher  zu  treten. 
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die,  sich  auf  das  thatsächliche  gegebene  selbst  beziehend,  überall 
von  massgebender  Bedeutung  für  die  Ordnung  der  Objecte  des 
Wissens  sind.  Es  sind  dies  in  erster  Linie  die  allgemeinen  Er- 
fahrungsbegriffe, Gegenstand,  Eigenschaft  und  Veränderung, 
in  zweiter  die  Anschauungsformen,  Zeit,  Raum  und  Bewegung, 
nebst  den  aus  ihnen  entwickelten  mathematischen  Grundbegriffen. 


Zweites  Capitel. 
Die  allgemeinen  ErfalirungsbegrilBfe. 

1.    Die  Gegenstände. 

Gegenstände,  Eigenschaften  und  Zustände  findet  die  Logik  als 
die  allgemeinsten  Classen  vor,  in  die  alle  selbständigen  Begriffe 
unseres  Denkens  sich  ordnen  lassen.  Für  die  Untersuchung  der 
Entwicklung  des  Wissens  erhebt  sich  daher  zunächst  die  Frage, 
welchen  Ursprungs  diese  logischen  Kategorien,  und  von  welchem 
Werth  sie  für  unser  Erkennen  sind. 

Jene  drei  Begriffe  beziehen  sich  "nun  unmittelbar  stets  auf  das 
in  der  Erfahrung  Gegebene.  Auch  wer  sie  auf  ein  jenseits  der  Er- 
fahrung Gelegenes  glaubt  anwenden  zu  dürfen,  muss  doch  einge- 
stehen, dass  er  an  eine  solche  Anwendung  niemals  denken  könnte, 
wenn  ihm  nicht  in  der  Erfahrung  Gegenstände  mit  bestimmten 
Eigenschaften  und  in  veränderlichen  Zuständen  gegeben  wären.  In- 
dem wir  diese  Begriffe  unmittelbar  objectiviren ,  gestehen  wir  ein, 
dass  was  wir  Erfahrung  nennen  ohne  sie  gar  nicht  zu  Stande 
kommen  würde.  Sie  haben  also  für  die  Erkenntniss  die  Bedeutung 
allgemeinster  Erfahrungsbegriffe.  Dieser  Ausdruck  sagt 
zunächst,  dass  sie  sich  auf  die  Erfahrung  beziehen,  und  dass  es 
keine  Erfahrung  gibt,  die  nicht  ihrer  bedürfte;  er  deutet  aber  zu- 
gleich an,  dass  auch  sie  ohne  die  Erfahrung  nicht  existiren  würden. 


a.    Die  Objecte  der  Aussenwelt. 

Als  der  fundamentalste  dieser  Begriffe  erscheint  uns   der   des 
Gegenstandes,    da    wir   Eigenschaften    und    Zustände    stets    auf 
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Gegenstilnde  beziehen,  so  dass  die  letzteren  die  festen  Punkte  abzu- 
geben scheinen,  welche  den  Fluss  unserer  Vorstellungen  zum  Stehen 
bringen.  Dieser  Anhalt,  den  die  Gegenstände  den  übrigen  Er- 
kenntnissformen gewähren,  findet  in  dem  Begriff  des  Dings  seinen 
Ausdruck.  Denn  während  der  Gegenstand  noch  daran  erinnert,  dass 
er  in  der  Vorstellung  seinen  Ursprung  hat,  messen  wir  dem  Ding 
ein  unabhängiges  Dasein  bei.  Sein  nächstes  Gepräge  empfängt 
daher  der  Begriff  des  Dings  von  den  Körpern  der  Aussenwelt. 

Welches  sind  nun  die  logischen  Kriterien,  nach  denen  wir  ent- 
scheiden, dass  unserem  Denken  ein  Gegenstand  gegeben  sei? 
Wie  wir  uns  auch  umsehen  mögen,  wir  finden  kein  anderes  Kenn- 
zeichen als  dieses,  dass  ein  bestimmter  Complex  von  Eigenschaften 
und  Zuständen  mit  einer  gewissen  Constanz  sich  zusammenfinde. 
Die  unbestimmten  Ausdrücke,  deren  wir  uns  bei  dieser  Antwort  be- 
dienen, verrathen  schon,  dass  es  ein  vollkommen  zureichendes  ob- 
jectives  Kriterium,  welches  uns  gestattete,  ein  für  allemal  den 
Gegenstand  von  sonstigen  Verbindungen  unserer  Vorstellungen  zu 
unterscheiden,  nicht  gibt.  Darüber,  wie  sich  die  Eigenschaften  und 
Zustände  verbinden  müssen,  und  wann  ihre  Constanz  eine  zureichende 
sei,  lassen  sich  allgemeingültige  Regeln  nicht  aufstellen.  Die  Frage, 
ob  ein  Gegenstand  gegeben  sei  oder  nicht,  wird  also  schliesslich 
stets  durch  einen  Machtspruch  unseres  Denkens  entschieden,  das  zu 
einer  solchen  Handlung  in  den  äusseren  Bedingungen  der  Wahr- 
nehmung niemals  zwingende  Gründe  vorfindet. 

Durch  diese  scheinbare  Willkür  geräth  nun  der  Begriff  des 
Gegenstandes  in  ein  Schwanken,  aus  welchem  ihn  seit  den  ältesten 
Zeiten  die  philosophische  Speculation  dadurch  zu  retten  bestrebt 
war,  dass  sie  seine  letzte  Quelle  ausserhalb  der  Erfahrung  suchte. 
Ist  es  allein  die  Constanz  gewisser  Eigenschaften  und  Zustände,  die 
uns  veranlasst  von  Gegenständen  zu  reden,  so  lösen  sich  diese,  wie 
es  scheint,  vollständig  in  ihre  Attribute  auf,  und  was  anfangs  als 
der  feste  Punkt  erschien,  auf  den  sich  alle  andern  Elemente  unserer 
objectiven  Erkenntniss  beziehen,  das  wird  in  eine  begriffliche  Fiction 
verwandelt,  die,  wenn  sie  entfernt  wird ,  nur  jene  andern  Elemente 
übrig  lässt,  welche  für  sich  allein  zu  allem  Erkennen  unbrauchbar 
sind.  Denn  was  sollen  wir  mit  Eigenschaften  und  Zuständen  be- 
ginnen, die  nicht  Eigenschaften  und  Zustände  von  etwas  sind?  Sie 
verwandeln  sich  in  das,  was  sie  ohne  diese  Beziehung  auf  Gegen- 
stände werden,  in  blosse  Vorstellunsjen. 

Um  diesem  verhängnissvollen  Resultat   zu    entgehen,    hat   seit 
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uralter  Zeit  die  Philosophie  die  Annahme  ersonnen,  hinter  dem 
Fluss  der  Erscheinungen  sei  ein  beharrendes  Sein  verborgen,  dessen 
Erkenntniss  freilich  niemals  aus  der  Wahrnehmung  geschöpft  werden 
könne.  Um  zu  erklären,  dass  dasselbe  trotzdem  in  der  Form  des 
Dingbegriffs  auf  die  Erscheinungen  angewandt  werde,  nahm  man 
an,  jener  Begriff  stamme  aus  einer  transcendenten  Erkenntniss,  er 
sei  entweder  ein  Bruchstück  einer  vorzeitlichen  vollkommeneren  An- 
schauung der  Dinge,  oder  ein  dem  Geiste  ursprünglich  eingepflanztes 
Wissen,  nach  dessen  Herkommen  man,  eben  weil  es  ursprünglich 
sei,  nicht  weiter  fragen  dürfe.  So  liegt  in  den  Schwierigkeiten,  die 
der  Begriff  des  Gegenstandes  in  sich  trägt,  ein  Theil  der  Motive, 
aus  denen  die  Platonischen  Ideen  und  die  angeborenen  Begriffe  des 
älteren  Rationalismus  hervorgegangen  sind.  Die  angeborenen  Be- 
griffe wandelte  Leibniz  zuerst  in  entwicklungsfähige  Keime,  und 
dann  endlich  Kant  in  a  priori  gegebene  Functionen  des  Verstandes 
um.  Alle  diese  Versuche  aber  zerhauen  den  Knoten,  statt  ihn  zu 
lösen.  Von  vornherein  verzichtet  man  darauf  zu  begreifen,  wie  aus 
einem  Complex  mehr  oder  weniger  wandelbarer  Vorstellungen  die 
Dinge  als  feste  Punkte  sich  entwickeln  können,  und  man  zieht  es 
daher  vor,  den  Verstand  von  vornherein  nicht  etwa  den  Begriff  des 
Dinges,  der  allein  für  die  Erfahrung  Geltung  hat,  sondern  den  Be- 
triff der  Substanz  als  eines  beharrlich  und  unveränderlich  Seien- 
den  in  die  Vorstellungen  hineintragen  zu  lassen.  Als  ob  der  Ge- 
danke, dass  es  unveränderliche  Substanzen  gibt,  ein  Gemeingut  der 
Menschen  und  nicht  vielmehr  eine  philosophische  Anschauung  wäre, 
von  der  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Denkenden  nicht  nur  nichts 
weiss,  sondern  zu  der  sie  sich  im  äussersten  Gegensatze  befindet. 
Denn  die  Dinge  der  gemeinen  Erfahrung  sind  veränderlich  und  ver- 
gänglich. Erst  die  wissenschaftliche  Untersuchung  findet  mancherlei 
Antriebe,  neben  dem  Vergänglicheren  ein  Bleibenderes  voraus- 
zusetzen, und  endlich  die  metaphysische  Speculation  erst,  die  freilich 
hier  in  die  Erfahrungswissenschaften  mächtig  hineinragt,  gibt  dem 
Dingbegriff  jene  absolute  Form,  in  der  er  über  alles  hinausgeht, 
was  jemals  in  der  Erfahrung  gegeben  werden  kann.  Nun  ist  es 
zwar  nicht  allzu  schwer  begreiflich  zu  machen,  wie  jener  absolute 
Dingbegriff,  den  man  Substanz  nennt,  allmählich  durch  die  Arbeit 
des  Denkens  aus  den  Dingen  der  Erfahrung  hervorgegangen  ist. 
Keine  Speculation  in  der  Welt  aber  vermag  den  Beweis  zu  führen, 
dass  schon  in  den  Dingen  der  Erfahrung  der  absolute  Substanz- 
begriff der  Philosophie  steckt.     Zu  einer  solchen  Behauptung  ist  es 
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unerlässlich,  dass  man  zuvor  vergesse,  was  denn  die  Erfahrung  unter 
ihren  Dingen  versteht. 

In  dem  Begriff  des  Dinges,  wie  ihn  die  unmittelbare  Erfahrung 
auffasst,  findet  sich  in  der  That  nicht  das  geringste  von  jener  For- 
derung   eines    unabänderlich   gegebenen,    welches    die    wechselnden 
Eigenschaften   und   Zustände   überdaure.      Im    Gegentheil,    da  kein 
einziges  Ding  der  Erfahrung  in  Wirklichkeit  beharrend  ist,  so  bildet 
die  Vorstellung  fortwährender  Veränderlichkeit  einen  niemals  fehlen- 
den Bestandtheil  des   empirischen  Dingbegriffs.     Ebenso  wenig  em- 
pfindet aber  das  Denken  diese  Veränderlichkeit   an  sich  schon,    wie 
Herbart  behauptet,  als  einen  Widerspruch,  den  es  nicht  bestehen 
lassen  könne,  und  durch  den  es   daher  angetrieben  werde    den  Er- 
fahrungsbegriff metaphysisch  zu  berichtigen*).     Dieser  Widerspruch 
kommt  erst  in   den  Begriff,    wenn  man    zuvor   das   unveränderliche 
Sein  in  die  Dinge  hineinlegt.     Dann  freilich  will  sich  die  thatsäch- 
liche    Veränderlichkeit    derselben    mit   diesem    hinzugedachten    Sein 
nicht  vertragen.     Was  hindert  uns   denn    aber   bei  jener   thatsäch- 
lichen    Veränderlichkeit   stehen   zu  bleiben?     Man   antwortet:    eben 
die  Vorstellung  des  Dings,  einer  Einheit,  welche  sich  mit  der  in  der 
Erfahrung  gegebenen  Vielheit  der  Erscheinungen  nicht  deckt.    Sollte 
aber  diese  Antwort  nicht  vielmehr  beweisen,  dass  die  philosophisch 
gebildete  Einheitsvorstellung   falsch  ist,    weil    sie   in   die  Erfahrung 
ein  Postulat  hineinträgt,  welches  in  ihr  ursprünglich  gar  nicht  liegt, 
und  dass  daher  vor  allen  Dingen  diese  Einheitsvorstellung  berichtigt 
werden   muss,    damit  jener  Widerspruch    mit    der  Vielheit   der  Er- 
scheinungen, der  in  der  ursprünglichen  Erfahrung   nicht  vorhanden 
war,  wieder  verschwinde?    In    der  That,    wenn    diese    das  Ding  als 
eine  Einheit  auffasst,  so  nimmt  sie  dasselbe  eben   als  eine  Einheit, 
welche  die  Vielheit  nicht  aus-  sondern  einschliesst.     Nicht  das  un- 
veränderlich beharrende   nennt    die  Erfahrung  Ding,    sondern   was 
im     fortwährenden    Wechsel     der     Erscheinungen     zu- 
sammenhängt.     Das    Eis    schmilzt    zu    Wasser,    das    fliessende 
Wasser   verändert   Ort   und  Gestalt   und,    indem    es   andere   Körper 
löst,  seine  Farbe,  das  Wasser  verdampft,  und  der  Dampf  verdichtet 
sich  wieder  zu  Wassertropfen  und  Schneekrystallen.    AU'  dieses  ver- 
änderliche  ist   für   das    verknüpfende  Denken   ein    Ding,   —    nicht 
weil  wir  den  philosophischen  Begriff  der  Substanz   zu  den  Erschei- 
nungen hinzudenken,    ebenso    wenig    weil  wir    von   dem  Gesetz   der 
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Constanz  der  Materie  eine  angeborene  Kunde  besitzen ,  wie  manche 
Darstellungen  des  philosophischen  Substanzbegriffs  vermuthen  lassen, 
sondern  lediglich  deshalb,  weil  alle  jene  Erscheinungen  zu  einem 
Ganzen  verbunden  sind. 

Nun  gibt  aber  freilich  nicht  jede  Verbindung  von  Erscheinungen 
uns  Anlass  den  Begriff  eines  Dinges  zu  bilden.  Zu  der  allgemeinen 
Forderung  des  Zusammenhangs  der  veränderlichen  Erscheinungen 
müssen  also  noch  weitere  Bedingungen  hinzutreten.  Suchen  wir  den 
Begriff  frei  zu  halten  von  allen  beschränkenden  Vorstellungen,  so 
lassen  sich  zwei  solche  Bedingungen  überall  nachweisen.  Die  erste 
besteht  darin,  dass  die  Erscheinung  von  unserem  eigenen  Denken 
unabhängig  sein  muss,  dass  sie  uns  also  gegeben,  nicht  von  uns 
hervorgebracht  wird.  Dies  ist  es,  was  bei  den  körperlichen  Dingen 
der  Zwang  der  Sinneswahrnehmung  leistet,  der  für  uns  den  nächsten 
Anlass  bildet  ausser  uns  Dinge  vorauszusetzen.  Die  zweite  Be- 
dingung besteht  darin ,  dass  die  Erscheinungen ,  die  wir  auf  e  i  n 
Ding  beziehen  sollen,  durch  die  Art  ihres  Wechsels  als  mit  ein- 
ander verbunden  sich  darstellen  müssen.  Ein  Baum  erscheint  uns 
als  ein  Ding,  weil  er,  aus  seiner  bisherigen  Umgebung  in  eine  andere 
verpflanzt,  unverändert  bleibt,  und  weil  sein  Wachsthum  und  der 
Wechsel  seiner  Belaubung  Veränderungen  sind,  die  sich  stetig  aus 
einander  entwickeln.  So  ist  also  überall  da  Anlass  gegeben,  einen 
Gegenstand  vorauszusetzen,  wo  einerseits  ein  Complex  von  Erschei- 
nungen sich  selbständig  abhebt  von  andern,  mit  denen  er  in  Be- 
ziehung steht,  und  wo  anderseits  die  Veränderungen,  welche  jener 
Complex  darbietet,  stetig  aus  einander  hervorgehen.  Das  Kind  unter- 
scheidet den  Baum  nicht  von  dem  Garten,  in  welchem  er  steht,  so 
lange  es  nicht  gesehen  hat,  dass,  während  die  Umgebung  wechselt, 
er  selbst  unverändert  bleibt,  und  dass  er  nöthigenfalls  sogar  unver- 
ändert an  eine  andere  Stelle  verpflanzt  werden  kann.  Die  wechseln- 
den Figuren  des  Kaleidoskops  erscheinen  ihm  nicht  als  ein  Ding, 
weil  kein  stetiger  Uebergang  von  einem  Bilde  zum  andern  hinüber- 
führt. Darum  liegen  bei  den  Körpern  unserer  unmittelbaren  Wahr- 
nehmung die  Kriterien  ihrer  dinglichen  Beschaffenheit  in  ihrem 
räumlichen  und  zeitlichen  Verhalten:  sie  müssen  ihre  relative  räum- 
liche Lage  zu  den  Objecten  ihrer  Umgebung  verändern  können, 
und  ihre  eigenen  zeitlichen  Veränderungen  müssen  sich  stetig  aus 
einander  entwickeln.  Weit  entfernt  also ,  dass  uns  etwas  unver- 
änderlich gegeben  sein  müsste,  um  als  Ding  zu  gelten,  ist  es  viel- 
mehr einerseits  die  unabhängige  räumliche  Veränderlichkeit  der  Um- 
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gebung  oder  der  anderen  Dinge,  zu  denen  es  in  Beziehung  gesetzt 
werden  kann,  anderseits  die  stetige  Natur  der  eigenen  zeitlichen 
Veränderungen  des  Dinges,  die  uns  veranlasst,  das  letztere  als  eine 
für  sich  bestehende  Einheit  aufzufassen.  Die  Kriterien  des  Ding- 
beo-riffs  sind  somit  gelegen  in  bestimmten  Bedingungen  der  Raum- 
und  Zeitanschauung,  welche  wir  kurz  als  die  Bedingungen  der 
räumlichen  Selbständigkeit  und  der  zeitlichen  Stetig- 
keit der  Dinge  bezeichnen  können.  Diese  Bedingungen  sind  aber 
nicht  absoluter,  sondern  bloss  relativer  Art.  Bei  welchem  Punkte 
die  räumliche  Selbständigkeit  und  die  zeitliche  Stetigkeit  oines  ge- 
wissen Complexes  von  Erscheinungen  hinreichend  gross  werde,  damit 
wir  auf  denselben  den  Begriff  des  Dinges  anwenden ,  darüber  lässt 
sich  eine  allgemeingültige  Regel  nicht  aufstellen.  Erfolgt  also  auch 
die  Anerkennung  der  Dinge  auf  bestimmte  Merkmale  hin,  so  wird 
dieselbe  doch  in  jedem  einzelnen  Fall  schliesslich  durch  einen  Macht- 
spruch des  Denkens-  entschieden. 

Das  Bewusstsein  dieser  willkürlichen  Handlung  unseres  Denkens 
ist  es   offenbar,    welches   zu   der  Ansicht   verführt  hat,    dass   unser 
Denken  den  Einheitsbegriff  nicht  den  Dingen  entnehme  sondern  in 
sie   hineinlege.     Es   ist   bemerkenswerth ,    dass   hier   diejenigen  An- 
schauungen, die  eine  Apriorität  der  Erkenntnissbegriffe  negiren,  mit 
solchen,  die  dieselbe  postuliren,  übereinstimmen.     Locke   bemerkt, 
dass  wir   in    dem   Begriff  des  Dings   einen  Complex   einfacher  Vor- 
stellungen    der    Sinne    mit    der    Vorstellung     eines    ,  unbekannten 
Trägers"    dieser  Vorstellungen   vereinigen,    welchen  Träger  wir   die 
Substanz  nennen*).     Diese   ist   also   auch   nach   ihm   schon    ein  ur- 
sprünglicher Bestandtheil  des  Dingbegriffs.  Die  nämliche  Anschauung 
vertritt    Hume.      Aber   da   nach   ihm    diese   zu   den  Dingen  hinzu- 
gedachte   Substanzvorstellung    lediglich    ein    Product    unserer    Ein- 
bildungskraft ist,  so  wird  von  ihm  das  Reale,  was  dem  Gegenstand 
entspricht,  auf  einen  Complex  regelmässig  verbundener  Empfindungen 
zurückgeführt**).      Alle    diese    Ansichten    und    manche    die    ihnen 
gleichen    aus   neuerer  Zeit  leiden  noch  an  dem  Vorurtheil,   dass  sie 
den  Begriff  eines   unveränderlichen  Trägers   der  Erscheinungen  von 
Anfang  an  in  die  Dinge  hineindenken,    während  wir   ihn  doch  erst 
durch  eine  vielfach  vermittelte  Reflexion  aus  den  Erscheinungen  ent- 
wickeln.  In  dem  Begriff  des  Dings  liegt  gar  nicht  jener  unbekannte 


I 


•)  Locke,  Essays,  B.  II,  chap.  23. 
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Träger,  den  Locke  in  ihm  zu  finden  glaubt.  Das  natürliche  Denken 
sieht  in  der  That  in  dem  Ding  nichts  als  einen  Complex  von  Em- 
pfindungen, dem  es  unmittelbare  Wirklichkeit  zugesteht.  Das  Gold 
i  s  t  ihm  gelb,  dehnbar,  glänzend  und  schwer,  wie  es  unsern  Sinnen 
erscheint,  und  es  vermuthet  hinter  diesen  sinnlichen  Eigenschaften 
gar  kein  unbekanntes  Substrat,  welches  von  ihnen  selber  verschieden 
wäre.  Wenn  es  räumliche  Selbständigkeit  und  zeitliche  Stetigkeit 
verlangt,  um  einen  Complex  von  Erscheinungen  Ding  zu  nennen,  so 
sind  dies  ebenfalls  sinnliche  Merkmale,  die  es  den  Erscheinungen 
selber  entnimmt  und  nicht  erst  in  sie  hineinträgt.  Um  der  Forderung 
Hu  nies  nach  Elimination  des  Substanzbegriffs  nachzukommen, 
braucht  man  ihn  also  nicht  erst  aus  den  Dingen  hinwegzudenken; 
man  muss  sich  nur  entschliessen  in  der  Auffassung  der  Dinge  auf 
den  Standpunkt  des  natürlichen  Denkens  zurückzukehren. 

Demnach  wird,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  objectiven 
Kriterien  festzustellen,  nach,  denen  wir  Gegenstände  unterscheiden, 
die  Definition  der^^elben  in  dem  Satze  zusammenzufassen  sein : 
Gegenstände  oder  Dinge  sind  von  unserm  Willen  unab- 
hängige Coniplexe  von  Empfindungen,  denen  räumliche 
Selbständigkeit  und  zeitliche  Stetigkeit  zukommt.  Gleich- 
wohl ist  diese  Definition  ungenügend,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  in 
sich  selbst  Merkmale  enthält,  welche  andeuten,  dass  die  objectiven 
Kriterien  überhaupt  nicht  zureichen.  Diese  Merkmale  sind  gelegen 
in  den  geforderten  Eigenschaften  der  räumlichen  Selbständigkeit  und 
der  zeitlichen  Stetigkeit.  Wie  kommen  wir  dazu  den  Dingen  diese 
Eigenschaften  zuzuschreiben?  Die  Dinge  selbst  könnten  uns  nimmer- 
mehr dazu  zwingen,  wenn  nicht  unser  Denken  befähigt  wäre,  was 
ihm  in  getrennten  Wahrnehmungsacten  gegeben  ist,  in  einer  einheit- 
lichen Apperception  zusammenzufassen.  Diese  Fähigkeit  besitzt  aber 
das  Denken  nur  vermöge  der  einheitlichen  Natur  unseres  Selbst- 
bewusstseins.  Die  Selbständigkeit  unseres  Ich  und  der  stetige  Zu- 
sammenhang unserer  Vorstellungen  werfen  ihren  Reflex  auf  die 
Dinge  ausser  uns.  Da  das  unmittelbare  Kriterium  der  Selbständig- 
keit, welches  wir  in  unserem  Bewusstsein  tragen,  die  willkürliche 
Beschaffenheit  unseres  Denkens  und  Handelns,  auf  die  Dinge  nicht 
anwendbar  ist,  so  tritt  bei  ihnen  das  mittelbare  Kriterium  der  räum- 
lichen Coexistenz,  welches  in  der  Coexistenz  unseres  eigenen  Kör- 
pers mit  unserm  denkenden  Ich  sein  Vorbild  hat,  ergänzend  ein. 
So  wird  das  nächste  objective  Ding,  das  wir  unterscheiden,  unser 
eigener  Körper,  und  die  weiteren  Gegenstände  richten  sich  nach  den 
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Merkmalen   der   Selbständigkeit   und  Stetigkeit,    die   wir   an  jenem 
nächsten  Object  unserer  Wahrnehmung  auffanden. 

Es  ist  Kants  gi'osses  Verdienst,  dass  er  den  Schwerpunkt  der 
Entwicklung  des  Dingbegriffs  in  die  Einheit   der  Apperception 
verlegt  hat,  worunter  er  eben  nichts  anderes  als  die  Selbständigkeit 
und  Stetigkeit   unseres    denkenden  Selbstbewusstseins  versteht,   ver- 
möcre  deren,  nachdem  die  erforderlichen  objectiven  Kriterien  gegeben 
sind,   nun  unser  Denken  jenen  Machtspruch    ausführt,    welcher  den 
Be^^riff  erst    verwirklicht.     Leider   aber   hat   diese   richtige  Einsicht 
Kant    nicht    verhindert    in    den    geläufigen   Irrthum    zurück7Aifallen, 
welcher   in   das   Ding   die    Substanz  verlegt.     So  wird   bei   ihm   die 
Substanz    zu    einer   ursprünglichen   Verstandesform.      Statt   aus   der 
Einheit   des  Denkens   unter  Beihülfe   der   objectiven  Erfahrungsele- 
mente  den  BegrifP  des  Dings  und  aus  diesem   den   der  Substanz  zu 
entwickeln,  wird  umgekehrt  das  Ding  mit  Hülfe  der  Substanz  con- 
struirt.     Nicht  minder  ist  es  eine  das  thatsächliche  Verhältniss  ver- 
dunkelnde Unterscheidung,   wenn  Kant   dem  reinen   das   empirische 
Selbstbewusstsein   gegenüberstellt   und    in    diesem   Sinne   die    reine 
Apperception,  die  von  der  zufälligen  Verknüpfung  der  Vorstellungen 
unabhängige  Selbstauffassung  des  Ich.  zur  gleichzeitigen  Quelle  der 
Associatron   unserer   subjectiven  Vorstellungen   und   der   Auffassung 
der    Gegenstände    ausser    uns    macht*).       Verdunkelnd     ist     diese 
Unterscheidung,    weil   sie   immer  wieder   die  Meinung   erweckt,    als 
wenn    vor    aller    innern    Erfahrung    ein    Selbstbewusstsein    gegeben 
sein    könnte.      Wenn    dies,    wie    nicht    zu    bezweifeln   steht,    Kants 
Meinung   nicht    war,   so   fällt    was    er   reine  Apperception   nennt 
ledi^^lich    mit  jener    innern   Willensthätigkeit    zusammen,    die    fort- 
wälirend    in    der    denkenden    Verknüpfung    der    Vorstellungen    zur 
Aeusserung   kommt,    und    die    ohne    den  Verlauf   der  Vorstellungen 
völlig  gegenstandslos  wird.     Welchen  Sinn  soll  es  dann  aber  haben 
die  reine"  von    der   empirischen  Apperception    zu   trennen,   als   eme 
Function,   die  diese  erst  möglich  machtV    Abstractionen,    die  einem 
und  demselben  Vorgang  entnommen  sind,  werden  hier  einander  gegen- 
übergestellt, als  wenn  sie  selbst  verschiedene  Vorgänge  wären.    Nach- 
dem   dies   erst   geschehen,   liegt   dann    die  Verführung  nahe,    einen 
abstracten    Begriff,    wie    die    Substanz,    dem    concreten    Geschehen 
vorausgehen  zu  lassen,  statt  ihn  aus  diesem  zu  entwickeln.    Freilich 
kann   sich  Kant   der  Einsicht  nicht  verschliessen,    dass    ein    solcher 
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*)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  S.  139. 


Begriff  einer  anschaulichen  Form  bedürfe,  um  anwendbar  zu  werden 
auf  die  Erscheinungen.  Da  ist  es  denn  die  reine  Anschauung,  die 
aushelfen  muss,  um  der  reinen  Apperception  den  Uebergang  in  die 
Wirklichkeit  zu  vermitteln.  Die  Substanz  soll  als  das  Beharrende 
in  der  Zeit  gedacht  und  in  dieser  anschaulichen  Form  auf  die  Vor- 
stellung der  Dinge  übertragen  werden.  So  wird  hier  die  subjective 
Bedingung  des  Objectbegriffs,  seine  unwillkürliche  Entstehung,  ein- 
fach übergangen;  ebenso  wird  unter  den  objectiven  Bedingungen  des- 
selben die  erste,  die  räumliche  Selbständigkeit,  zur  Seite  geschoben, 
und  die  zweite,  die  zeitliche  Stetigkeit  der  Veränderungen  endlich 
wird  beinahe  in  ihr  Gegentheil  umgewandelt. 

Wollen  wir  wirklich  die  Entwicklung  des  Diugbegriffs  in  ein- 
zelne Acte  trennen,  so  lässt  sich  dieselbe  als  apperceptive  Syn- 
these bezeichnen,  welche  auf  associativen  Verbindungen,  und 
zwar  auf  simultanen  und  successiven  Associationen  beruht.  In  dieser 
Beziehung  ist  lediglich  an  die  allgemeine  Entwicklung  der  Begriff'e 
zu  erinnern,  aus  welcher  die  Gegenstandsbegriffe  unter  den  speci eilen 
Bedingungen  hervorgehen,  die  schon  in  der  associativen  Verschmelzung 
der  Wahrnehmungen  und  in  der  Association  auf  einander  folgender 
Vorstellungen  den  oben  hervorgehobenen  anschaulichen  Bedingungen 
entsprechen.  Aber  auch  hier  darf  man  nicht  vergessen,  dass  diese 
Scheidung  ein  Erzeugniss  psychologischer  Abstraction  ist,  und  dass 
in  der  Wirklichkeit  in  die  associativen  Verbindungen  sofort  die  apper- 
ceptive Synthese  eingreift.  In  dieser  Beziehung  gilt  die  Bemerkung 
Kants,  dass  ohne  den  Hinzutritt  der  letzteren  aus  der  Association 
der  W^ahrnehmungen  die  Vorstellung  eines  Gegenstandes  nicht  ent- 
stehen könnte*).  Dies  ist  eben  der  Grund,  weshalb  die  Definition 
Humes,  der  Gegenstand  sei  ein  Complex  von  Empfindungen,  un- 
zureichend bleibt,  auch  wenn  wir  die  objectiven  räumlichen  und  zeit- 
lichen Bedingungen  für  einen  solchen  Complex  genauer  zu  bestimmen 
suchen. 

b.    Die   geistigen   Dinge. 

Nachdem  sich  der  Begriff  des  Dinges  entwickelt  hat  an  den 
Körpern  der  Aussenwelt,  beginnen  wir  denselben  zu  übertragen  auf 
andere  reale  Thatsachen,  für  welche  die  Kriterien,  nach  denen  wir 
Gegenstände  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  von  einander  und  von 


*)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  S.  143.  Vergl.  aucb  die  Bearbeitung 
des  zweiten  Abschnitts  der  Deduction  der  Kategorien  in  der  1.  Aufl. 
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ihren  eigenen  Eigenschaften  und  Zuständen  unterscheiden,  nicht  mehr 
vollständig  zutreffen.  Dies  gilt  von  allen  jenen  Thatsachen  der 
äussern  oder  innern  Erfahrung,  die  wir  unter  dem  sehr  umfassenden 
Namen  der  geistigen  Dinge  begreifen.  Unter  den  geistigen 
Dingen  steht  aber  unser  eigenes  denkendes  Bewusstsein  in  erster 
Linie.  Die  Frage  nach  der  Gegenständlichkeit  einer  geistigen  Welt 
überhaupt  ist  daher  nothwendig  davon  abhängig,  ob  wir  unserm 
eigenen  denkenden  Bewusstsein  eine  gegenständliche  Natur  zu- 
schreiben sollen. 

Hier  zeigt  sich  nun  zunächst,  dass  dasjenige  Merkmal  des 
Gegenstandes,  durch  welches  sich  die  apperceptive  Synthese  des- 
selben vollendet,  seine  Einheit  nämlich,  dem  denkenden  Bewusstsein 
in  hervorragender  Weise  zukommt ,  da  es  selbst  die  letzte  Quelle 
der  Einheitsvorstellung  der  Dinge  ist.  Bei  den  Dingen  der  Aussen- 
welt  bietet  immer  erst  das  Kriterium  der  räumlichen  Selbständig- 
keit den  Anlass,  die  Einheitsvorstellung  auf  sie  anzuwenden.  Das 
Bewusstsein  dagegen  enthält  die  letztere  als  eine  unmittelbare  That- 
sache,  die  aus  der  stetigen  Verbindung  der  Apperceptionsacte  her- 
vorgeht. Dasselbe  bedarf  also  eines  weiteren  Merkmals  seiner  gegen- 
ständlichen Existenz  nicht.  Denn  die  räumliche  Selbständigkeit  ist 
bei  den  Aussendingen  nur  das  äussere  Hülfsmittel,  durch  welches  die 
stetige  Verbindung  derjenigen  Denkacte  zu  Stande  kommt,  die  sich 
auf  ein  Object  beziehen.  Dem  gegenüber  fehlt  dem  Bewusstsein 
ein  entscheidendes  Merkmal:  der  objective  Zwang,  den  die  Gegen- 
stände auf  unsere  Vorstellungen  ausüben.  Empfinden  wir  doch  ge- 
rade diejenigen  Denkacte,  welche  die  Einheitsvorstellung  am  leb- 
haftesten in  uns  erwecken,  zugleich  am  allermeisten  als  willkürliche 
Handlungen.  Daraus  entsteht  nun  allerdings  die  wesentliche  Aus- 
nahmestellung, die  unser  Bewusstsein  gegenüber  den  Objecten  der 
Aussenwelt  einnimmt,  dass  jenes  der  Gegenstand  subjectiver  und 
unmittelbarer  Gewissheit  ist,  während  diesen  objective  und 
mittelbare  Gewissheit  zukommt.  Da  nun  die  unmittelbare  der 
mittelbaren  Gewissheit  vorausgeht,  so  wird  hierdurch  eine  Selbständig- 
keit unseres  denkenden  Bewusstseins  von  ähnlicher  Art,  wie  wir  sie 
den  Gegenständen  zuschreiben,  um  so  sicherer  verbürgt.  Wenn  wir 
jedoch  unter  die  Merkmale  des  Gegenstandes  dies  mit  aufnehmen, 
dass  er  objective,  nicht  subjective  Gewissheit  besitze,  werden  wir 
freilich  unser  Ich  zu  den  Gegenständen  nicht  rechnen  dürfen.  Die 
ganze  Unterscheidung  einer  gegenständlichen  Welt  geht  ja  davon 
aus,    dass  wir  dieselbe  trennen  von    unserem   eigenen  Selbst.     Aber 
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diese  Trennung  verschwindet,  sobald  wir  uns  in  das  Bewusstsein 
eines  Andern  versetzen,  für  den  nun  unser  Ich  theilnimmt  an  seiner 
gegenständlichen  Welt,  wie  das  seinige  an  der  unsern;  und  darum 
verschwindet  diese  Trennung  überhaupt,  sobald  wir  uns  auf  den 
Standpunkt  einer  allgemeineren  Weltbetrachtung  begeben,  für  welche 
nun  die  einzelnen  geistigen  Existenzen  theilnehmen  an  der  gegen- 
ständlichen Welt,  indem  wir  die  unmittelbar  in  uns  anzutreffende 
Einheitsvorstellung  auf  sie  übertragen.  Auch  die  Sprache  enthält 
schon  diese  Anerkennung  einer  Gegenständlichkeit  der  Bewusstseins- 
einheiten,  da  sie  das  Ding  als  einen  allgemeineren  Begriff  auffasst, 
unter  welchem  die  räumlichen  oder  körperlichen  Dinge  als  eine 
specielle  Gattung  enthalten  sind. 

Doch  ist  das  Bewusstsein  nicht  in  anderem  Sinne  ein  Gegen- 
stand als  die  Dinge  der  Aussenwelt.    So  wenig  das  natürliche  Denken 
in  diese  letzteren  einen   „unbekannten  Träger"   verlegt,  der  von  den 
Erscheinungen  verschieden  wäre,  ebenso  wenig  sieht  es   hinter  dem 
Ich  eine  transcendente  Substanz,    sondern   das  Ich   ist   ihm  das  in- 
nere   Ding,    welches    den  äusseren    gegenübergestellt    wird,    und 
welches  in  nichts   anderem   besteht   als   in   dem  Vorstellen,   Fühlen 
und  Wollen,   das   Jeder   unmittelbar   in    sich   trägt.     Dieses   innere 
Ding  nennt  die  Sprache  Seele.     Der  besondere  Name  und  gewisse 
mythologische  Vorstellungen  haben  hier  vorzugsweise  dazu  verführt, 
dass  man  den  Gedanken  an  ein  metaphysisches  Wesen   für   ein  ur- 
sprüngliches Erzeugniss  des  Denkens  ansah,  welches  der  philosophi- 
schen  Speculation   lange  vorausgegangen   sei.     Aber   der  besondere 
Name  weist  nur  darauf  hin,    dass  Jeder  sich  gedrungen  fühlt,    das 
„Dino-  in  sich"   von  den  Dingen  ausserhalb  zu   trennen,   er  beweist 
nicht  im  geringsten,   dass   es   von  ihm  als  ein  „Ding  an  sich"  ge- 
dacht worden  sei.     Die  mythologischen  Vorstellungen  vollends  zeigen 
nur,    dass   das  natürliche  Bewusstsein   diese  Unterscheidung  unvoll- 
kommen vollzieht.     Denn  sie  bestehen  immer  darin,    dass  man  sich 
die  Seele   als   ein  räumliches,    körperliches   Ding  vorstellt,    welches 
nicht  als  ein  metaphysisches,    sondern   als   ein    physisches  Wesen 
gedacht  wird,    das  in  einer  irgendwie    sinnlich   wahrnehmbaren  Ge- 
stalt in  uns  enthalten  sei  und  ausser  uns  seine  selbständige  Existenz 
fortführen  könne.     Alle  jene  Umdeutungen  des  Seelenbegriff's,  durch 
welche  derselbe   eine   von   dem  Zusammenhang   der  inneren  Erfah- 
rungen verschiedene   metaphysische   Substanz   wird,   sind   erst  Pro- 
ducte  der  philosophischen  Bearbeitung  desselben,  zu  deren  Erzeugung 
für  das  natürliche  Denken  noch  kein  Grund  vorliegt. 
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c.    Die  secundären  Gegenstandsbegriffe. 

Die  Nothwendlgkeit,  mit  der  wir  dazu  getrieben  werden,  den 
Bewusstseinseinheiten  gegenständliche  Realität  zuzuschreiben,  ver- 
führt zu  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Gegenstandsbegriffe.  Zu- 
nächst bieten  sich  diejenigen  Denkobjecte,  die  zwar  selbst  nicht 
einheitliche  Dinge  sind,  aber  eine  gegenständliche  Grundlage  haben 
und  von  unserem  Denken  zu  Begriffseinheiten  verbunden  werden, 
unter  diesem  Gesichtspunkte  dar.  Hiervon  ausgehend  wird  dann  der 
weitere  Schritt  vollzogen,  dass  beliebige  Begriffsgebilde,  die  gelegent- 
lich zu  Denkobjecten  gemacht  werden  können,  als  wirkliche 
Objecte  angesehen  werden.  Hierdurch  werden  die  Grenzen  zwischen 
den  logischen  Gegenstandsbegriffen  und  den  realen  Gegenständen 
unsicher,  und  da  es  keinen  Begriff  gibt,  der  nicht  durch  kategoriale 
Verschiebung  in  einen  Gegenstandsbegriff  umgewandelt  werden  könnte, 
so  droht  auf  diesem  Wege  der  ganzen  Welt  des  Erkenuens  und 
Denkens  die  Umwandlung  in  dingliche  Realität. 

unter  diesen  secundären  Gegenstandsbegriffen  stehen  den  Dingen 
der  Wirklichkeit  diejenigen  am  nächsten,  die  in  allen  ihren  Theilen 
aus  wirklichen  Dingen  bestehen,  bei  denen  aber  die  Zusammenfassung 
der  Theile  zu  einem  Ganzen  ein  willkürlicher  Act  unseres  Denkens 
ist.      Zu    einem   solchen    können   wir   zwar   durch    objective   Motive 
veranlasst  werden;    nie   kann  jedoch  in  diesen  ein   ähnlicher  Zwang 
wie  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  der  Dinge  liegen,    so  dass 
wir  verhindert  wären,    zu  andern  Zwecken    des  Denkens   das  Ganze 
zu    trennen    und   seine    Theile    verschiedenen    ausserhalb    gelegenen 
Gegenständen  zuzuweisen,  um  mit  denselben  neue  Einheiten  zu  bilden. 
So  betrachten  wir  den  Begriff  „Deutschland %    so  lange  es  sich  um 
den  Zusammenhang   bestimmter   politischer    und    historischer   Daten 
handelt,  als  das  Aequivalent  eines  wirklichen  Objectes.    Aber  dieses 
Object  verschwindet  und   reicht  mit   seinen  Theilen   in   eine  Anzahl 
neuer  Objecte  hinüber,  wenn  wir  etwa  Europa  nach  rein  geographi- 
schen oder  nach  geologischen  Gesichtspunkten  gliedern  wollen.     Es 
ist  also  nicht  die  räumliche  Begrenzung  und  die  Stetigkeit  der  zeit- 
lichen Veränderungen  an  und   für  sich,    die   einem  Denkobject    den 
Charakter  eines  Dinges  gibt,   sondern    beide   müssen   sich   auf  alle 
Eigenschaften  beziehen,    die  wir    an  dem  Dinge    wahrnehmen:    erst 
dann  können  sie  von  uns  als  solche  aufgefasst  werden,    die  in  dem 
Ding    selbst    und    nicht    in    unserem    verknüpfenden   Denken   ihren 


Grund  haben.  Im  andern  Fall  bezieht  sich  der  Begriff*  nicht  auf 
ein  Ding,  sondern  auf  einen  Zusammenhang  von  Dingen,  den 
unser  Denken  zwar  nach  bestimmten  objectiven  Motiven  herstellt, 
den  es  aber  unter  abweichenden  Motiven  verändern  kann.  Ebenso 
werden  wir  der  deutschen  Reichsverfassung,  der  christlichen  Religion 
oder  dem  Hegel'schen  System  zwar  objective  Realität,  nicht  aber 
dingliche  Existenz  zuerkennen,  und  zwar  entfernen  sich  diese  Be- 
griffe noch  weiter  von  der  letzteren,  weil  nicht  einmal  die  Theile,. 
in  die  sie  sich  zerlegen  lassen,  von  dinglicher  Natur  sind.  Gleich- 
wohl setzen  sich  alle  jene  Realitäten  aus  Begriffen  zusammen,  die 
an  Bewusstseinseinheiten  gebunden  sind  und  darum  eine  dingliche 
Grundlage  besitzen,  während  sie  selbst  ihrer  ursprünglichen  logischen 
Beschaffenheit  nach  den  Eigenschaften  oder  Zuständen ,  nicht  den 
Gegenständen  zugehören.  So  gehen  gerade  diejenigen  Gestaltungen 
der  Wirklichkeit,  die  für  unser  Erkennen  am  werthvollsten  sind, 
erst  aus  einem  realen  Zusammenhang  der  Dinge  hervor,  welcher 
von  den  Eigenschaften  und  Zuständen  derselben  abhängig  ist. 


2.  Eigenschaften  und  Zustände. 

Die  Dinge  sind  uns  gegeben  als  Complexe  von  Eigenschaften 
und  Zuständen.  Darum  meint  nun  jene  Ansicht,  welche  den  Gegen- 
Standsbegriff  auf  seinen  thatsächlichen  Inhalt  zurückzuführen  wünscht, 
das  richtige  getroffen  zu  haben,  wenn  sie  erklärt,  das  Reale  bestehe 
überhaupt  nur  aus  veränderlichen  Eigenschaften,  und  die  Dinge  seien 
erst  von  unserem  Denken  hinzugefügt.  In  Wahrheit  aber  wird  hier- 
durch das  thatsächliche  Verhältniss  umgekehrt.  Gegeben  sind  nur 
jene  Complexe  von  Eigenschaften  und  Zuständen,  welche  wir  Dinge 
nennen.  Die  Eigenschaften  und  Zustände  selbst,  gesondert  gedacht 
von  dieser  ihrer  Verbindung,  haben  keine  Wirklichkeit,  sondern  sind 
Producte  unserer  Abstraction.  Freilich  ist  aber  in  dem  Inhalt  der 
Dingvorstellung  der  zwingende  Anlass  zu  einer  derartigen  Sonderung'^ 
gegeben.  Es  steht  uns  also  nicht  frei,  diese  Abstraction  zu  voll- 
ziehen oder  nicht,  sondern  unser  Denken  findet  sich  bei  seiner 
Unterscheidung  unter  der  Macht  realer  Einflüsse,  welche  jene  Unter- 
scheidung, die  von  dem  Dinge  selbst  seine  einzelnen  Attribute  los- 
löst, nothwendig  hervorrufen.  Wenn  aber  auch  die  Berechtigung 
dieser  Denkhandlung  nicht  bestritten  werden  kann,  so  wird  damit 
doch  das  Verhältniss  nicht  geändert,  dass  uns  zunächst  und  unmittel- 
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bar  die  Dinge  gegeben  sind  und  dann  erst  das  Einzelne,  was  wir  an 
ihnen  unterscheiden. 

Schon  bei  dem  Begriff  der  Eigenschaft  entfernen  wir  uns 
somit  von  dem  thatsächlich  gegebenen.  Noch  freilich  fügen  wir  zu 
demselben  keine  metaphysische  Voraussetzung  hinzu,  sondern  wir 
begnügen  uns,  irgend  einen  Bestandtheil  unserer  Vorstellungen  aus 
dem  Zusammenhang  zu  lösen,  in  welchem  er  sich  wirklich  befindet. 
Darum  ist  die  Eigenschaft  ein  Erfahrungsbegriff,  aber  kein  unmittel- 
barer wie  der  Gegenstand,  sondern  ein  solcher,  der  erst  dem  ab- 
strahirenden  Denken  seinen  Ursprung  verdankt.  So  wird  denn  auch 
dieses  letztere  zu  einer  weiteren  Unterscheidung  genöthigt,  die  sich 
zwar  erst  in  dem  wissenschaftlichen  Bewusstsein  mit  vollkommener 
Klarheit  vollzieht,  in  ihren  Anfängen  aber  schon  in  den  gewöhn- 
lichen Eigenschaftsbegriff  hineinreicht.  Wie  die  Eigenschaft  sich 
scheidet  von  dem  Ding,  dem  sie  zukommt,  zo  zerlegt  sie  sich 
ihrerseits  wieder  in  ein  qualitatives  und  in  ein  quantitatives 
Element. 

Von  der  Qualität  glaubt  man,  sie  sei  derjenige  Bestandtheil 
unserer  Erfahrungen,  welcher  den  wirklichen  Inhalt  derselben  am 
meisten  befreit  von  jenen  Producten  unseres  eigenen  Denkens  ent- 
halte, in  die  schon  die  gemeine  Erfahrung  ihn  einhüllt.  Natür- 
lich nicht  die  Qualität  als  abstracter  Begriff,  sondern  das  einzelne 
Quäle,  das  wir  in  der  Empfindung  als  unzerlegbaren  Bestand- 
theil unserer  Vorstellungen  antreffen.  Wie  die  Psychologie  in  ihrer 
Erklärung  des  Aufbaues  der  Vorstellungen  bei  den  Empfindungen 
als  den  letzten  Elementen  stehen  bleibt,  die  unser  Bewusstsein  als 
thatsächlich  gegebene  anerkennen  muss,  so  soll  auch  die  Erkennt- 
nisstheorie die  einzelnen  Qualitäten  des  Empfindens  als  dasjenige 
ansehen,  was  übrig  bleibt,  wenn  wir  alles  von  der  Wirklichkeit  ab- 
ziehen was  erst  aus  der  Arbeit  unseres  Denkens  hervorgeht.  Es 
ist  ersichtlich,  dass  diese  Folgerung  eine  naheliegende  ist,  wenn  man 
von  jener  Annahme  ausgeht,  in  welcher  sich  die  entgegengesetzten 
philosophischen  Schulen  begegnen,  dass  die  Vorstellung  der  Dinge 
•durch  einen  dem  wirklich  Gegebenen  hinzugefügten  Begriff  erst  zu 
Stande  komme.  Diese  Folgerung  hat  in  Herbarts  metaphysischem 
Lehrgebäude  ihren  treuesten  Ausdruck  gefunden.  Das  Wirkliche 
besteht  nach  ihm  aus  absolut  einfachen  Qualitäten.  Seine  Erklärung 
der  Erfahrung  macht  daher  den  Versuch,  aus  der  Wechselwirkung 
dieser  einfachen  Qualitäten,  die  er  Realen  nennt,  die  Erscheinungen 
abzuleiten.    Aber  freilich  sieht  er  sich,  um  einen  für  die  Metaphysik 
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vervverthbaren  Substanzbegriff'  zu  gewinnen,  sofort  veranlasst  anzu- 
nehmen, nicht  die  Qualitäten  der  Empfindung  selbst  seien  jene  letzten 
Einheiten,  sondern  die  Empfindung  sei  nur  das  einfache  Quäle,  nach 
dessen  Analogie  die  Qualität  der  einfachen  Wesen  zu  denken  sei. 
So  wirkt  bei  ihm  die  zersetzende  Analyse  des  Dingbegriffs,  welche 
diesen  in  Empfindungen  verflüchtigt,  bloss  auf  den  ontologischen 
Substanzbegriff'  herüber,  um  den  letzteren  in  ihrem  Sinne  umzuge- 
stalten. Dabei  geht  dann  natürlich  das  Resultat  jener  Analyse  wie- 
der verloren:  denn  die  Qualitäten  der  Empfindung  werden  nun  selbst 
zu  einem  Scheine,  der  nur  hinweist  auf  das  hinter  ihm  verborgene 
wirkliche  Sein.  Will  man  diese  Anschauung  in  dem  Sinne  refor- 
miren,  dass  jenes  analytische  Resultat  stehen  bleibt,  so  verschwinden 
entweder  die  Dinge  völlig,  oder  sie  werden  wiederum  zu  den  „un- 
bekannten Trägern"  der  Empfindungsqualitäten,  die  so  auf  einem 
Umwege  doch  wieder  die  nämliche  Rolle  übernehmen,  die  in  der 
vulgären  Metaphysik  ihnen  zukam. 

Schon  die  unmittelbare  Beschaffenheit  der  Empfindung  weist 
nun  aber  darauf  hin ,  dass  nicht  bloss  der  allgemeine  Begriff  der 
Qualität,  sondern  auch  das  einzelne  Quäle,  wie  eine  bestimmte  Farbe, 
ein  Ton  von  gegebener  Höhe,  eine  Abstraction  ist,  welche  von  der 
Wirklichkeit  noch  um  einen  Schritt  weiter  entfernt  liegt  als  die 
Eigenschaft.  Denn  in  der  Eigenschaft  ist  das  Quäle  der  Empfin- 
dung stets  zugleich  quantitativ  bestimmt,  und  in  Wirklichkeit 
gibt  es  keine  Qualität,  die  nicht  zu  andern  ihr  gleichen  und  von 
ihr  verschiedenen  Qualitäten  in  irgendwelchen  quantitativen  Be- 
ziehungen stünde.  Nur  eine  völlige  Aufhebung  der  thatsächlichen 
Verhältnisse  konnte  sich  daher  zu  der  Behauptung  versteigen,  das 
Wirkliche  müsse  als  reines  Quäle  gedacht  werden,  welches  mit 
den  Relationen  auch  alle  Quantitätsbestimmungen  ausschliesse'"^). 
Als  ob  das  Quäle  nicht  in  ebensolcher  Weise  durch  seine  Relationen 
zu  andern  Qualitäten  bestimmt  wäre  wie  das  Quantum,  und  als  ob 
das  quantitätslose  Quäle  nicht  ebenso  unwirklich  wäre  wie  das  quali- 
tätslose Quantum. 

So  steht  in  der  That  die  Quantität  genau  auf  der  nämlichen 
Stufe  wie  die  Qualität.  In  beide  Begriffe  zerlegt  sich  in  unserm 
abstrahirenden  Denken  die  Eigenschaft.  Bedeutete  die  Eigenschaft 
eine  unvollziehbare  Isolirung  der  einzelnen  Empfindung,  so  bezeich- 
nen  Qualität   und   Quantität    unvollziehbare    Trennungen    der    Em- 


')  Herbart,  Metaphysik,  IL  (Werke  Bd.  4)  S.  87. 
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pfindung  in  ihre  Elemente.  Die  Quantität  aber  zerfällt  für  unser 
abstrahirendes  Denken  abermals  in  zwei  Bestandtheile :  in  ein  i  n- 
tensives  Quantum,  den  Grad,  und  in  ein  extensives  Quantum, 
die  Ausdehnung.  Ja  das  extensive  Quantum  spaltet  sich  aber- 
mals in  die  Zeitdauer  und  in  die  Raumgrösse.  Jede  dieser 
quantitativen  Bestimmungen  ist  mit  einem  jeden  Quäle  der  Empfin- 
dung in  Wirklichkeit  untrennbar  verbunden.  Jede  Empfindung  hat 
einen  Grad,  eine  zeitliche  Dauer  und  ein  räumliches  Gebiet,  das  sie 
einnimmt.  Auch  der  gehörte  Ton  wird  in  der  wirklichen  Vorstel- 
lung immer  bezogen  auf  eine  Richtung  im  Räume,  und  der  äussere 
Gehörapparat  ist,  wie  das  Gesichtsorgan,  so  eingerichtet,  dass  er 
diese  Vorstellung  der  Richtung  vermitteln  hilft. 

Der  treibende  Grund  zu  dieser  Zerlegung  der  Eigenschaft  in 
ihre  Elemente  liegt  nun  offenkundig  in  der  Veränderlichkeit  der 
Eigenschaften.  Indem  sich  die  Eigenschaften  eines  Dinges  ver- 
ändern, geschieht  dies  durchweg  in  solcher  Weise,  dass  von  jenen 
vier  Elementen  der  Eigenschaftsvorstellung,  Quäle,  intensives  Quan- 
tum, zeitliche  und  räumliche  Ausdehnung,  jede  für  sich  in  wech- 
selnder W^eise  sich  ändern  kann.  Eine  Empfindung  verändert  ihre 
Qualität  oder  ihren  Grad,  und  diese  Veränderung  geschieht  in  wech- 
selnder Zeitdauer :  oder  sie  verändert  sich  in  ihrer  räumlichen  Aus- 
dehnung, und  auch  dies  wieder  in  veränderlicher  Zeit.  So  gewinnt 
unter  den  Elementen,  in  welche  sich  der  Quantitätsbegriff  zerlegt, 
dasjenige  der  Zeitgrösse  eine  massgebende  Bedeutung  gegenüber 
den  andern.  Denn  erst  im  zeitlichen  Wechsel  der  Erscheinungen 
scheidet  sich  zunächst  die  Quantität  überhaupt  von  der  Qualität,  um 
sofort  zugleich  in  ihre  einzelnen  Bestimmungen  zu  zerfallen.  Unter 
diesen  sind  es  dann  der  Grad  und  das  extensive  Quantum  im 
Räume,  die  bald  mit  einander  eine  gewisse  Zeit  hindurch  beharren, 
bald  zusammen  veränderlich  sind,  bald  endlich  von  einander  sich 
trennen,  indem  sich  die  eine  dieser  Bestimmungen  verändert,  wäh- 
rend die  andere  bestehen  bleibt.  Die  Qualität,  die  intensiv  und 
extensiv  feststeht  während  des  Wechsels  der  Vorstellungen,  erscheint 
uns  als  die  relativ  dauernde  Eigenschaft;  diejenige,  die  selbst  sich 
in  irgend  einer  Weise  an  jenem  Wechsel  betheiligt,  mag  sie  nun 
qualitativ,  intensiv,  extensiv  oder  in  mehreren  dieser  Formen  dem 
Wechsel  unterworfen  sein,  gehört  zu  den  veränderlichen  Eigen- 
schaften. Beide,  die  relativ  dauernden  und  die  veränderlichen  Eigen- 
schaften, bilden  zusammen  den  Gegenstand.  So  dient  denn  das  zeit- 
liche Mass   nur  dazu    den    bleibenden   Gegenstand   zu  unterscheiden 


' 


/. 


von  seinen  wechselnden  Zuständen.  Die  Zeit,  das  Hülfsmittel,  durch 
welches  wir  diese  Unterscheidung  vornehmen,  wird  zu  einer  noth- 
wendigen  Existenzform  der  Gegenstände,  aber  ebendeshalb  trennt 
sie  sich  von  den  ihnen  selbst  beigelegten  Eigenschaften,  welche  voll- 
ständig in  den  drei  Bestimmungen  des  Quäle,  des  intensiven  und 
des  extensiven  räumlichen  Quantum  eingeschlossen  sind.  Diesen 
drei  unmittelbaren  Bestimmungen  des  Gegenstandes  tritt  die  zeit- 
liche Dauer  als  eine  mittelbare  gegenüber,  durch  welche  die 
einzelnen  Zustände  eines  Dinges  von  ihm  selbst  unterschieden 
werden. 

Dass  wir  nicht  blosse  Zustände,  sondern  immer  nur  Zustände 
von  Dingen  in  unserm  Erkennen  vorfinden,  dies  hat,  wie  wir 
sahen,  in  der  relativen  Constanz  einzelner  Eigenschaften  der  Dinge 
seinen  vollkommen  zureichenden  Grund.  Darum  sind  nun  aber  auch 
Eigenschaft  und  Zustand  nicht  Begriffe,  die  sich  auf  objective  Unter- 
schiede der  Dinge  selbst  beziehen,  sondern  sie  stammen  einzig  und 
allein  von  den  verschiedenen  Gesichtspunkten  her,  unter  denen  wir 
die  Dinge  betrachten  können.  Stellen  wir  uns  einen  Gegenstand  vor 
ohne  Rücksicht  auf  sein  zeitliches  Dasein,  so  hat  er  nur  Eigen- 
schaften. Der  Zustand  ist  daher  nichts  neues  was  zu  den  Eigen- 
schaften hinzutreten  könnte,  sondern  er  ist  das  Verhalten  der  Eigen- 
schaften selbst  mit  Rücksicht  auf  die  zeitliche  Existenzform 
des  Gegenstandes.  Sind  die  Eigenschaften  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschiedene,  so  ist  der  Zustand  ein  wechselnder;  sind  sie  überein- 
stimmend, so  ist  der  Zustand  der  nämliche.  Der  Begriff*  des  Zu- 
standes  umfasst  so  das  Veränderliche  und  das  Beharrende,  und  er 
ist  darum  vor  allem  auch  überall  da  verwendbar,  wo  dauernde  mit 
wechselnden  Eigenschaften  coexistiren. 

Wenn  hiernach  der  Zustand  nur  in  dem  Complex  von  Eigen- 
schaften besteht,  welcher  einem  Gegenstand  in  einem  gegebenen 
Zeitmoment  zukommt,  so  werden  auch  die  Hauptformen  der  Zustands- 
änderung  nach  den  qualitativen  und  quantitativen  Bestimmungen  zu 
unterscheiden  sein,  in  die  sich  der  Begriff  der  Eigenschaft  zer- 
legt. Hier  trennen  sich  nun  aber  das  Quäle  und  seine  intensive 
Grösse  als  solche  Elemente  des  Eigenschaftsbegriffs,  die  den  inneren 
Zustand  der  Gegenstände  bestimmen,  von  jener  räumlichen  Ausdeh- 
nung und  Anordnung  des  Gegebenen,  die  wir,  indem  wir  sie  dem 
Begriff  der  extensiven  Quantität  unterordnen,  auf  den  äusseren 
Zustand  der  Dinge  beziehen. 

Das  nächste  Motiv,  die  extensiven  Quantitätsbestimmungen  dem 
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intensiven  Quäle  gegenüberzustellen,  liegt  darin,  dass  in  dem  Exten- 
siven das  Verhältniss  des  einzelnen  Dinges  zu  anderen  Dingen  mit 
eingeschlossen  ist.  Denn  Ort  und  Richtung  der  Körper  im  Räume 
bilden  einen  wesentlichen  Bestandtheil  ihrer  extensiven  Beschaffen- 
heit. Durch  Ort  und  Richtung  unterscheiden  sich  die  Theile  eines 
ausgedehnten  Körpers  von  einander  wie  dieser  als  Ganzes  von  den 
umgebenden  Dingen.  Hat  daher  die  räumliche  Selbständigkeit  zuerst 
dazu  geführt,  das  einzelne  Ding  von  andern  Dingen  zu  trennen, 
so  führt  weiterhin  die  örtliche  Unterscheidung  zu  einer  Zerlegung 
des  Gegenstandes  in  seine  Theile.  Auf  der  einen  Seite  erscheint 
so  jeder  Gegenstand  in  seinem  äusseren  Zustande  bestimmt  durch 
die  Gegenstände  seiner  Umgebung;  auf  der  andern  Seite  bietet 
sich  die  Möglichkeit,  jeden  Theil  eines  Gegenstandes  als  ein  selb- 
ständiges Ding  zu  betrachten,  das  zu  dem  Ganzen,  zu  dem  es  ge- 
hört, in  einer  ähnlichen  Beziehung  steht  wie  dieses  zu  den  andern 
mit  ihm  coexistirenden  Dingen.  Auf  diese  Weise  entsteht  die  Vor- 
stellung eines  Zusammenhangs  der  Dinge,  die  wieder  in  zwei 
Formen  sich  gliedert,  in  einen  Zusammenhang  der  selbständigen 
Dinge  und  in  einen  Zusammenhang  der  Theile  des  einzelnen  Dings 
unter  einander. 


3.    Der  Zusammenhang  der  Dinge. 

Den  drei  allgemeinsten  logischen  Kategorien,  die  wir  in  unserm 
Denken  vorfinden,  entsprechen  die  drei  allgemeinsten  Erfahrungs- 
begriffe. Dieses  Verhältniss  ist  im  Grunde  ein  selbstverständliches, 
von  welchem  Standpunkte  aus  man  es  auch  beurtheilen  möge,  ob 
man  behauptet,  unser  Denken  müsse  sich  nach  den  Objecten,  oder 
die  Objecte  müssten  sich  nach  unserm  Denken  richten.  In  der  That 
können  ja  die  Objecte  nur  insofern  erkennbar  sein,  als  sie  bestim- 
mend sind  für  unser  Denken;  und  da  wir  hinwiederum  Objecte 
nur  erkennen,  insofern  wir  sie  denken,  so  muss  nicht  minder  unser 
Denken  für  die  Erkenntnissobjecte  bestimmend  sein.  Gerade  weil 
diese  Beziehung  eine  gegenseitige  ist,  besteht  zwischen  jenen  beiden 
Formeln  an  sich  kein  Gegensatz,  sondern  sie  sind  nur  verschiedene 
Ausdrücke  für  die  triviale  Wahrheit,  dass  unser  Erkennen  durch 
unser  Denken  vermittelt  wird.  Uebrigens  muss  jener  doppelten  Be- 
ziehung sogleich  die  Bemerkung  beigefügt  werden,  dass  die  Objecte 
nur  so  lange  nach  unserm  Denken  sich  richten,  als  sich  dieses  seiner- 
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seits  von  den  Objecten    und  nicht  etwa  von  willkürlichen  Einfällen 
bestimmen  lässt. 

In  ähnlicher  Weise  findet  nun  der  Zusammenhang  der  Dinge 
in  den  Beziehungsformen  und  Relationen  der  Begriffe  seinen  all- 
gemeinen Ausdruck.  Freilich  aber  ist  hier  noch  weniger  als  bei 
den  Kategorien  von  einem  Parallelismus  des  Denkens  und  Seins  zu 
reden,  vermöge  dessen  die  logischen  Verbindungen  in  vorausbestimmter 
Harmonie  den  realen  Zusammenhang  der  Dinge  nachbildeten.  Indem 
das  Denken  sich  richtet  nach  seinen  Objecten,  muss  nothwendig  jede 
wichtigere  Form  realer  Wechselwirkung  von  ihm  nacherzeugt  wer- 
den. Aber  gleichzeitig  wird  diese  Nachbildung  von  solchen  logischen 
Operationen  und  Begriffsbildungen  bestimmt,  bei  denen  das  Denken 
selbständig  die  Vorstellungen  verbindet,  zerlegt  und  verändert,  und 
die  einander  logisch  gleichwerthigen  Beziehungsformen  und  Relationen 
sind  daher  keineswegs  von  gleichwerthiger  objectiver  Bedeutung, 
Schon  die  Fähigkeit  des  Denkens  verschiedene  Verbindungsformen 
ohne  Veränderung  ihrer  objectiven  Bedeutung  für  einander  zu  sub- 
stituiren  weist  hierauf  hin.  Wenn  dasselbe  eine  attributive  zur  prä- 
dicativen  Verbindung  verselbständigt,  oder  wenn  es  eine  innere  in 
eine  äussere,  eine  temporale  in  eine  conditionale  Beziehungsform 
umwandelt,  wenn  es  endlich  durch  die  kategoriale  Verwandlung  Ver- 
bindungsweisen auf  Begriffe  anwendbar  macht,  auf  die  sie  vermöge  der 
ursprünglichen  Natur  der  letzteren  nicht  anwendbar  waren,  so  kann 
durch  all'  diese  logischen  Operationen  der  reale  Bestand  der  Dinge 
nimmermehr  berührt  werden.  So  sind  denn  insbesondere  alle  Relationen 
der  Begrifi'e,  wie  sie  in  den  hauptsächlichsten  Urtheilsformen  ihren 
Ausdruck  finden,  logische  Umarbeitungen  des  thatsächlichen  Zu- 
sammenhangs, welche  diesem  bald  näher  bald  ferner  stehen  können. 
Um  Dinge  identisch  zu  setzen,  abstrahirt  das  Identitätsurtheil  von 
ihren  realen  Verschiedenheiten;  die  Subsumtion  und  Coordination 
bezeichnen  eine  Verwandtschaft  realer  Objecte  in  der  Form  einer 
Unterordnung  unter  einen  Gegenstandsbegriff,  dem  kein  wirklicher 
Gegenstand  entspricht.  Ebenso  weist  bei  der  Abhängigkeit  die  so 
häufige  Umsetzung  räumlicher  und  zeitlicher  in  conditionale  Be- 
ziehungen auf  die  Neigung  zur  Unterordnung  des  äusseren  Ge- 
schehens unter  innere,  rein  logische  Gesichtspunkte  hin.  Nicht  minder 
entsprechen  endlich  die  Beziehungsformen  der  Begriffe  in  sehr  ver- 
schiedenem Grade  den  realen  Verbindungen  der  Dinge.  Während 
die  attributive  Beziehung  bald  der  logischen  Trennung  eines  Merk- 
mals von   dem    zugehörigen  Gegenstand   bald   einem  wirklichen  Zu- 
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sammenhang  verschiedener  Gegenstände  entspricht,  hat  die  objec- 
tive  Verbindung  durchweg  die  letztere  Bedeutung.  Bei  der  äusseren 
Determination  der  Begriffe  waltet  zwar  das  Bestreben  vor  die  wirk- 
lichen Verbindungen  der  Gegenstände  nachzubilden,  aber  eine  logische 
Umformung  des  Thatsächlichen  vollzieht  sich  vielfach  auch  hier  in 
Folo-e  der  Neigung  den  zeitlichen  Beziehungen  räumliche  zu  sub- 
stituiren.  So  wäre  denn  der  Versuch,  von  den  logischen  Verbin- 
dungsformen der  Begriffe  ausgehend  dem  wirklichen  Zusammen- 
hang der  Dinge  nachzuspüren,  nur  geeignet  in  die  Irre  zu  leiten; 
vielmehr  werden  wir  umgekehrt  bestrebt  sein  müssen  die  Auffassung 
des  thatsächlich  gegebenen  Zusammenhangs  der  Dinge  möglichst  von 
den   Umformungen   zu  befreien,    die   das   logische  Denken   mit  ihm 

vornimmt. 

Lassen  wir  demnach  alle  jene  logischen  Relationen  der  Be- 
griffe, welche  den  thatsächlichen  Zusammenhang  des  Wirklichen  in 
einer  mehr  oder  minder  umgestalteten  Weise  nachzubilden  suchen, 
zur  Seite,  so  bietet  sich  uns  als  die  nächste  Form  dieses  Zusammen- 
hanges selbst  der  zeitliche  Zusammenhang  der  Verände- 
rungen und  die  räumliche  Vertheilung  der  Dinge  dar. 
Die  Ordnung,  in  der  sich  in  der  Zeit  die  Ereignisse  folgen,  und  in 
der  sich  im  Räume  die  einzelnen  Gegenstände  und  deren  räumlich 
unterscheidbaren  Theile  an  einander  fügen,  bildet  die  Grundlage 
aller  Verbindung  und  Beziehung  der  Dinge.  Aber  mit  dieser 
zeitlich-räumlichen  Ordnung  ist  die  Vorstellung  der  qualitativen 
und  intensiven  Bestimmtheit  der  Gegenstände,  ihrer  Eigen- 
schaften   und   ihrer   Veränderungen    in    aller   Erfahrung   untrennbar 

verbunden. 

Indem  wir  nun  diese  mannigfaltigen  Bestandtheile,  die  sich  m 
jeder  einzelnen  Erfahrung  durchdringen,  nach  logischen  Gesichts- 
punkten unterscheiden  und  ordnen,  stellt  sich  demnach  zunächst  die 
zeitlich-räumliche  Form  dem  qualitativen  Inhalte  oder 
Stoff  der  Erfahrung  gegenüber.  Die  erstere  sondert  sich  wieder 
in  die  beiden  Formen  der  Zeit  und  des  Raumes,  welche  der  aus 
der  Entwicklung  der  Erkenntniss  hervorgegangenen  Forderung  der 
Constanten  und  widerspruchslosen  Beschaffenheit  ihrer  Eigenschaften 
unmittelbar  genügen.  Dagegen  fordern  diejenigen  Begriffe,  die  sich 
auf  den  in  diesen  Formen  gegebenen  Stoff  der  Erfahrung  beziehen, 
eine  logische  Bearbeitung  heraus ,  die ,  mit  Hülfe  der  Denkgesetze 
und  der  aus  diesen  hervorgegangenen  allgemeinen  Erfahrungsgesetze 
unternommen,  dazu  führt,  dass  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  em- 


pirischen Gegenstandsbegriffe  der  hypothetische  Begriff  eines  all- 
gemeinen Substrates  für  den  realen,  in  der  Zeit-  und  Raum- 
form gegebenen  Inhalt  der  Erfahrung  tritt.  Dieser  hypothetische 
Stoffbegriff  ist  die  Substanz.  So  ergeben  sich  als  nothwendige, 
auf  Grund  der  logischen  Kriterien  des  Wissens  entstandene  Fort- 
entwickelungen der  allgemeinen  Erfahrungsbegriffe  einerseits  die 
Anschauungsformen,   andererseits    der  Begriff  der  Substanz. 


Drittes  Capitel. 
Die  Anschauungsformen. 

1.   Die  Zeit. 

Die  gewöhnliche  Weltansicht  legt  der  Zeit  eine  objective  und 
eine  subjective  Bedeutung  bei.  Wir  glauben  an  einen  zeitlichen 
Verlauf  der  Ereignisse  ausser  uns  und  der  Vorstellungen  in  uns. 
Diese  Unterscheidung  ist  auch  in  die  Philosophie  übergegangen. 
Aber  während  das  gewöhnliche  Bewusstsein  auf  die  objective  Zeit 
den  höheren  Werth  legt  und  die  Zeitvorstellung  als  eine  blosse 
Nachbildung  der  wirklichen  Zeit  ausser  uns  auffasst,  hat  die  philo- 
sophische Behandlung  des  Zeitbegriffs  frühe  schon  darauf  hingewiesen, 
dass  die  subjective  Zeitanschauung  zur  Wahrnehmung  einer  objectiven 
Aufeinanderfolge  unerlässlich  sei*).  Dieser  Auffassung  hat  schliess- 
lich Kant  ihren  schärfsten  Ausdruck  gegeben,  indem  er  die  Zeit 
als  die  Form  des  inneren  Sinnes  bezeichnete  und  so  der  ge- 
wöhnlichen Weltansicht  ihre  vollständige  Umkehrung  entgegensetzte. 
Erklärt  jene  die  Zeitvorstellung  aus  dem  Verlauf  des  äusseren  Ge- 
schehens, so  wird  hier  der  zeitliche  Verlauf  selbst  abgeleitet  aus  der 
in  uns  liegenden  Zeitanschauung.  Dennoch  wird  auch  hier  die  Zeit 
selber  vorausgesetzt.  Auf  die  Frage,  was  die  Zeit  sei,  erhält  man 
die  Antwort:  nur  die  Zeitanschauung  selbst;  und  auf  die  weitere, 
wie  die  Zeitanschauung  entstehe,  wird  erwidert:  sie  entsteht  über- 
haupt nicht,  da  sie  ursprünglich  in  uns  liegt. 

Für   die  letztere  Behauptung  hat  Kant   einen  zwingenden  Be- 


*)  Vergl.  Aristoteles,  Phys.  IV.  14. 
Wundt,  Logik.   I.   2.  Aufl. 
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weis  nicht  geliefert*).  Den  drei  ersten  Thesen  seiner  „meta- 
physischen Erörterung  des  Zeitbegriffs'*  lassen  sich  ebenso  viele  Anti- 
thesen gegenübersteDen. 


Kant  sagt: 

1.  Das  Zugleichsein  oder  Auf- 
einanderfolgen würde  nicht  in  die 
Wahrnehmung  kommen,  wenn  die 
Vorstellung  der  Zeit  nicht  a  priori 
zu  Grunde  läge. 

2.  Man  kann  in  Ansehung  der 
Erscheinungen  die  Zeit  nicht  auf- 
heben, während  man  ganz  wohl 
die  Erscheinungen  aus  der  Zeit 
wegnehmen  kann. 


Darauf  lässt  sich  antworten: 

1.  Die  Vorstellung  der  Zeit 
würde  niemals  entstehen  können, 
wenn  nicht  eine  ihr  entsprechende 
Ordnung  in  der  Wahrnehmung  ge- 
geben wäre. 

2.  Man  kann  die  Zeit  nicht 
ohne  Erscheinungen  denken,  wäh- 
rend man  ganz  wohl  bei  einer 
Erscheinung  von  der  Zeit  abstra- 
hiren  kann  (insofern  man  z.  B. 
bloss  ihre  qualitative  und  räum- 
liche Beschaffenheit  in  Rücksicht 
zieht). 

3.  Die  Axiome  der  Zeit  können 
nur  aus  der  Erfahrung  gezogen 
sein,  weil  sie  abgesehen  von  der 
Aufeinanderfolge  unserer  Vorstel- 
lungen völlig  gegenstandslos  sind, 
indem  in  einer  leeren  Zeit  weder 
ein  Verlauf  noch  eine  Aufeinander- 
folge stattfindet. 

Möglicher  Weise  würde  Kant  gegen  diese  Antithesen  einwenden, 
dass  sie  nur  scheinbar  mit  seinen  Sätzen  im  Widerspruch  stehen, 
denn  diese  bezögen  sich  auf  die  metaphysischen,  jene  aber  auf  die 
empirischen  Bedingungen  des  Zeitbegriffs.  Dass  die  empirische  Zeit- 
anschauung erst  erweckt  werden  müsse  durch  aufeinanderfolgende 
Vorstellungen  und  ohne  solche  niemals  vollziehbar  sei,  dem  werde 
in  seiner  "metaphysischen  Erörterung  nicht  widersprochen.  Diese 
wolle  nur  feststellen,  dass  die  Aufeinanderfolge  von  Vorstellungen  nicht 
die  Vorstellung  einer  Aufeinanderfolge,  und  dass  die  Wahrnehmung 
der  ersteren  offenbar  von  der  letzteren  abhängig  sei.  Nicht  also 
die  Vorstellung  einer  leeren  Zeit  liege  a  priori  in  uns,  sondern  nur 
die  Function,  alle  Erscheinungen  zeitlich  aufzufassen  und  zu  ordnen. 


.3.  Die  Axiome,  dass  die  Zeit 
nur  eine  Dimension  hat  und  ver- 
schiedene Zeiten  nur  nach  einander 
sind,  können  nicht  aus  der  Erfah- 
rung gezogen  sein,  weil  sie  apo- 
diktische Gewissheit  besitzen. 


*)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  S.  46  fl'. 


So  einleuchtend  aber  auch  diese  Deduction  scheinen  mag,  so 
ist  doch  an  derselben  nur  die  eine  Bemerkung  unangreifbar,  dass 
mit  der  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen  die  Vorstellung  der  Zeit 
noch  nicht  erklärt  ist.  Nicht  im  mindesten  aber  ist  bewiesen,  dass 
die  Zeitvorstellung  in  dem  Sinne  eine  ursprünglich  in  uns  gelegene 
Anschauungsform  sei,  dass  sie  weder  in  Bezug  auf  ihre  Entstehung 
noch  auf  ihre  objective  Bedeutung  eine  Untersuchung  zuliesse.  Auch 
die  beiden  von  Kant  angeführten  Axiome,  dass  die  Zeit  nur  eine 
Dimension  hat,  und  dass  verschiedene  Zeiten  nicht  zugleich  sind, 
sondern  nach  einander,  können  hier  nicht  herbeigezogen  werden. 
Wenn  wir  der  Zeit  nur  eine  Dimension  zuschreiben,  so  verdankt 
dieser  Ausdruck  zunächst  der  Vergleichung  mit  dem  Räume  seine 
Entstehung*).  Wenn  wir  aber  den  Sinn  jenes  Ausdrucks  von  dem 
räumlichen  Bilde  befreien,  so  bleibt  als  sein  eigentlicher  Inhalt  übrig, 
dass  verschiedene  Zeiten  nicht  zugleich  sind,  sondern  nach  einander. 
Die  beiden  Zeitaxiome  Kants  sagen  also  das  nämliche  aus;  sie  ent- 
halten beide  die  nämliche  Tautologie.  Denn  der  Satz,  verschiedene 
Zeiten  könnten  nicht  zugleich  sein,  bedeutet  eben  nur,  dass  verschie- 
dene Zeiten  nicht  gleiche  Zeiten  sind,  und  der  Zusatz,  dass  sie  nach 
einander  kommen,  bringt  in  dem  Nacheinander  wieder  nur  ein  an- 
deres Wort  für  die  Zeit.  Die  Aufstellung  axiomatischer  Sätze  in 
Bezug  auf  die  Zeit  ist  also  ein  gänzlich  leeres  Beginnen.  Man  kann 
immer  nur  sagen,  dass  wir  die  Zeitanschauung  thatsächlich  in  uns 
antreffen,  und  dass  sie  allen  unseren  Vorstellungen  zukommt.  Alle 
angeblichen  Zeitaxiome  wiederholen  daher  nur  in  verschiedener  Form 
die  Versicherung,  dass  die  Zeit  existirt. 

Hiermit  wird  nun  aber  zugleich  der  Charakter  apodiktischer  Ge- 
wissheit, welcher  allen  Sätzen  über  die  Zeit  zukommen  soll,  in  eine 
andere   Beleuchtung   gerückt.     Sind  diese  Sätze   nichts    anderes   als 


*)  In  der  That  behaupten  noch  Herbart  und  Lotze,  die  Zeit- 
vorstellung , gewinne  ihren  intuitiven  Charakter  nur  durch  Bilder,  die  wir  vom 
Räume  entlehnen".  (Lotze,  Metaphysik,  S.  268.  Vergl.  auch  Herbart,  Meta- 
physik, n.  S.  244.)  Indem  Her  hart  die  Ansicht  verwirft,  dass  „reine  An- 
schauungen'* als  fertige  Vorstellungsformen  in  uns  liegen,  versucht  er  in  seiner 
Synechologie  eine  metaphysische  Construction  derselben.  Dass  sich  die 
„starre  Linie",  die  als  erstes  Resultat  dieser  Construction  entsteht,  der  reinen 
Zeit-  und  Raumanschauung  gleich  bereitwillig  als  Schema  darbietet,  ist  ein  be- 
greiflicher, weil  von  vornherein  beabsichtigter  Erfolg  dieser  Deduction.  In 
allem  dem  waltet  nur  der  alte  ontologische  Irrthum,  welcher  das  in  der  Er- 
fahrung Gegebene  erst  anerkennt,  wenn  ihm  eine  vermeintliche  speculative 
Nacherzeugung  desselben  gelungen  ist. 
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Aeusserungen  über  die  Existenz  der  Zeit,  so  kann  auch  dieser  selbst 
eine  höhere  Gewissheit  als  die  thatsächliche  nicht  zukommen.  Die 
Zeit  ist  ein  untrennbarer  Bestandtheil  aller  unserer  wirklichen  Vor- 
stellungen. Dadurch  besitzt  sie  den  höchsten  Grad  thatsächlicher 
Gewissheit,  der  überhaupt  möglich  ist.  Aber  gerade  der  Ausdruck 
apodiktisch  wird  seiner  naturgemässen  Bedeutung  entrückt,  wenn 
man  ihn  auf  die  Zeit  anwendet.  Denn  apodiktische  Sätze  entspringen 
aus  zwingenden  Schlussfolgerungen*).  Da  die  Zeitanschauung  allen 
unseren  Vorstellungen  nicht  minder  wie  den  an  diese  gebundenen 
subjictiven  Gemüthsbewegungen  anhaftet,  so  ist  hierdurch  zugleich 
YoUkommen  zureichende  Rechenschaft  darüber  gegeben,  dass  wir  uns 
die  Zeit  nicht  bloss  als  als  einen  zufalligen  Bestandtheil  der  Wahr- 
nehmung denken,  der  gelegentlich  auch  wegbleiben  könnte,  sondern 
dass  wir  sie  als  ein  constantes  Element  aller  Erfahrung  be- 
trachten. 

Obgleich  wir  nun,  wenn  die  Zeit  lediglich  als  ein  thats'ächlich 
Gegebenes  anzusehen  ist,  kein  Recht  besitzen  nach  einer  Quelle  der- 
selben zu  suchen,  die  früher  wäre  als  unsere  Wahrnehmung  selbst, 
so  ist  aber  damit  doch  eine  Untersuchung  der  Entwicklung  der  Zeit- 
anschauung und  der  Entstehung  des  Zeitbegriffs  nicht  ausgeschlossen, 
sondern  gefordert.  Denn  die  Zeit  ist  nicht  ein  Inhalt  des  Bewusst- 
seins,  der  unabhängig  von  anderen  Inhalten  und  Zuständen  desselben 
existirt.  Es  kann  daher  nicht  nur  nach  den  Bedingungen  gefragt 
werden,  welche  unsere  concreten  Zeitvorstellungen  beeinflussen,  son- 
dern auch  nach  den  Motiven,  die  uns  veranlassen  aus  allen  an  sich 
selbst  ungetrennt  verbundenen  Bestandtheilen  der  Wahrnehmung  die 
Zeitform  auszusondern. 

Die  erste  dieser  Fragen  ist  eine  psychologische,  und  sie 
ist  hier  für  uns  nur  insofern  von  Interesse,  als  die  Antwort,  welche 
die  psychologische  Analyse  auf  sie  gibt,  darin  mit  dem  Resultate 
der  logischen  Untersuchung  zusammentrifft,  dass  sich  eine  Ableitung 
der  Zeitanschauung  aus  irgend  welchen  anderen  psychischen  Ele- 
menten als  unmöglich  herausstellt.  Es  lassen  sich  Bedingungen  er- 
mitteln, die  zur  Entstehung  concreter  Zeitvorstellungen  unerlässlich 
sind,  und  andere,  die  auf  die  besonderen  Eigenschaften,  namentlich 
die  Grösse  derselben  einen  bestimmten  Einfluss  ausüben.  Zu  den 
ersteren  gehört,  so  viel  wir  wissen,  der  Zusammenhang  der  Zustände 
des  Bewusstseins ,  namentlich   der   in   einem   gegebenen  Augenblick 
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appercipirten  Inhalte  mit  vorangegangenen  Wahrnehmungen.  Zu 
den  letzteren  gehören  Eintheilung  und  Ausfüllung  der  Zeitstrecken, 
Richtung  der  Aufmerksamkeit,  die  Beschaffenheit  der  Gefühle  und 
manches  andere.  So  deutlich  nun  aber  auch  die  Wirkung  dieser  Ein- 
flüsse auf  die  Klarheit  und  die  extensive  Grösse  von  Zeitvorstellungen 
zu  erweisen  sein  mag,  von  einer  psychologischen  Deduction  der  Zeit- 
anschauung aus  diesen  oder  andern  Bedingungen  kann  ebenso  wenig 
die  Rede  sein,  wie  man  etwa  die  Empfindungsqualität  Roth,  die  ja 
auch  unter  mannigfachen  psycho-pbysischen  Einflüssen  variabel  ist, 
aus  irgend  einem  anderen  psychischen  Inhalte  erklären  kann.  In 
der  That  ist  das  Zeitliche  ebenso  gut  eine  ursprüngliche  und  in  con- 
creto nicht  wegzudenkende  Eigenschaft  der  Wahrnehmung  wie  der 
Empfindungsinhalt.  Jeder  Versuch  einer  psychologischen  Deduction 
der  Zeitanschauung  aus  anderen  Elementen  führt  daher  unvermeidlich 
dazu,  dass  man  stillschweigend  diesen  Elementen  selbst  schon  die 
zeitliche  Eigenschaft  zuschreibt. 

Die  logischen  Motive,  die  uns  bestimmen  die  Zeitanschauung 
von  dem  gesammten  übrigen  Wahrnehmungsinhalt  abzusondern,  zer- 
fallen nun  wieder  in  Bedingungen,  welche  die  Zeit  als  eine  Form  der 
Vorstellungen  von  dem  in  den  Empfindungen  gegebenen  Vorstellungs- 
inhalte trennen  lassen,  und  in  andre,  durch  welche  die  Zeit  als  eine 
besondere,  von  dem  Räume  verschiedene  Form  erscheint.  Die 
ersteren  Bedingungen  sind  die  allgemeineren;  die  Zeit  theilt  sie  mit 
dem  Räume,  und  durch  sie  wird  daher  nur  die  Sonderung  der  zeit- 
lich-räumlichen Form  vom  Empfindungsinhalt,  nicht  aber  die 
Scheidung  beider  Formen  von  einander  begreiflich.  Das  entschei- 
dende Merkmal  des  zeitlich-räumlichen  Factors  der  Wahrnehmung 
von  den  Empfindungsbestandtheilen  der  letzteren  liegt  aber  darin, 
dass  bei  constant  erhaltener  zeitlich-räumlicher  Form  der  Empfindungs- 
inhalt variiren  kann,  während  das  umgekehrte  nicht  möglich  ist,  da 
jede  denkbare  Veränderung  der  zeitlich-räumlichen  Form  immer  auch 
mit  Veränderungen  des  Empfindungsinhaltes  verbunden  ist.  Von 
dieser  durch  Abstraction  von  der  Qualität  der  Empfindung  entstan- 
denen zeitlich-räumlichen  Form  sondert  dann  wieder  die  Z  e  i  t  durch 
das  Merkmal  sich  ab,  dass  eine  zeitliche  Variation  des  Wahrneh- 
mungsinhaltes ohne  eine  begleitende  räumliche  Veränderung  desselben 
stattfinden  kann,  während  das  umgekehrte,  eine  zeitlos  geschehende 
Variation  der  räumlichen  Eigenschaften  undenkbar  ist.  Jener  ohne 
begleitende  räumliche  Veränderung  geschehende  Zeitverlauf  vollzieht 
sich  dann,  wenn  in  einem  gegebenen  Wahrnehm ungsinhait  bloss  die 


486 


Anschauungsformen. 


Qualität  der  Empfindung  wechselt.  Dieser  intensiven  steht  dann 
als  die  extensive  Zeitanschauung  diejenige  gegenüber,  bei  der  nur 
eine  räumliche,  aber  keine  qualitative  Veränderung  des  Wahrneh- 
munffsinhaltes  stattfindet:  sie  bildet  den  zeitlichen  Factor  der  ße- 
wegungsvorstellung.  Jene  intensive  Seite  der  Zeitanschauung 
ist  offenbar  die  Quelle  der  Auffassung  Kants,  welcher  in  der  Zeit 
die  Anschauungsform  des  inneren  Sinnes  sieht,  einer  Auffassung, 
die  aus  einem  doppelten  Grunde  unzulänglich  ist:  einmal  weil  sie 
innere  und  äussere  Erfahrung  wie  zwei  verschiedene  Erfahrungs- 
gebiete einander  gegenüberstellt,  während  dieselben  doch  nur  reflec- 
tirende  Abstractionen  aus  einer  und  derselben  realen  Erfahrung  sind, 
und  sodann  weil  bei  ihr  das  logische  Motiv  der  Trennung  der  Zeit- 
von  der  Raumanschauung  im  Hintergrunde  bleibt.  Dagegen  zeigt 
dieses,  dass  gegenüber  den  veränderlichen  Erscheinungen  die  Zeit  die 
allgemeinere  Anschauungsform  ist,  da  es  rein  zeitliche  Verände- 
rungen ohne  begleitende  räumliche  Veränderungen  gibt,  während  die 
rein  räumliche,  d.  h.  bei  constanter  Empfindungsqualität  zu  Stande 
kommende  Veränderung  immer  zugleich  eine  zeitliche  ist. 

Der  concrete  Inhalt  der  Zeit  kann  ebensowohl  eine  stetige 
Reihe  in  einander  übergehender  Vorstellungen  wie  ein  Wechsel  von 
einander  getrennter  Vorstellungen  sein:  das  erstere  bei  der  An- 
schauung einer  Bewegung  oder  bei  einer  stetig  erfolgenden  inten- 
siven Empfindungsänderung,  das  letztere  bei  jeder  durch  Intervalle 
getrennten  Folge  von  Eindrücken,  z.  B.  bei  einer  Taktfolge.  Indem 
wir  nun  aber  auch  im  letzteren  Fall  die  Intervalle  nicht  wirklich 
leer,  sondern  von  einem  andersartigen,  im  allgemeinen  an  sich 
deichcrültioren  Bewusstseinsinhalte  erfüllt  finden,  fassen  wir  die  Zeit 
unter  allen  Umständen  als  eine  stetige  Form  auf,  für  die  sich,  da 
sie  nur  eine  Richtung  besitzt,  das  Bild  einer  geometrischen  Geraden 
als  naheliegende  räumliche  Versinnlichung  darbietet.  Immerhin  wird 
dabei  der  wesentliche  Umstand  vernachlässigt,  dass  die  Gerade  von 
einem  gegebenen  Punkte  aus  sich  nach  zwei,  räumlich  einander 
gleichwerthigen  Richtungen  erstreckt,  während  bei  der  Zeit  die 
zurücklaufende  der  vorwärtslaufenden  Richtung  keineswegs  gleich- 
werthig  ist,  da  diese  allein  in  der  Anschauung  existirt,  während 
jene  erst  aus  einer  Reflexion  über  die  Anschauung  hervorgegangen 
ist.  Ebenso  wenig  wie  diese  rückläufige  Richtung  der  Zeit  gehört 
die  leere  Zeit  der  Anschauung  selbst  an,  sondern  sie  ist  ein 
Begriff;  der  erst  durch  die  logische  Erwägung  zu  Stande  kommt, 
dass    sich  ein  gegebener  Wahrnehmungsinhalt  beliebig   würde  ver- 
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ändern  lassen,  ohne  dass  sich  darum  die  Zeitform  noth wendig  ver- 
ändern müsste.  Ganz  passend  bezeichnet  darum  Kant  die  Zeit  als 
eine  Anschauungsform.  Aber  nicht  berechtigt  ist  es,  wenn  er 
ihr  die  begriffliche  Natur  abspricht.  Der  Zeitbegriff  unter- 
scheidet sich  von  andern  Begriffen  nur  dadurch,  dass  das  Bild  der  Zeit 
stets  ein  einzelner  Zeitverlauf  ist,  nicht  ein  willkürliches  Zeichen, 
welches  der  Natur  des  Begriffs  fremd  wäre.  Dieser  Umstand  hat 
Kant  zu  der  Behauptung  veranlasst,  die  reine  Zeit  selbst  sei  eine 
sinnliche  Anschauung,  während  solches  doch  nur  von  dem  einzelnen 
Zeitverlauf  gilt,  in  welchem  sich  freilich  stets  der  Begriff  der  Zeit 
in  unserm  Bewusstsein  verwirklicht.  Auch  die  von  uns  postulirte 
Unendlichkeit  der  Zeit  ist  kein  Argument  für  die  anschauliche  Na- 
tur der  reinen  Zeit  sondern  gegen  dieselbe.  Denn  eine  „unein- 
geschränkte Vorstellung"  gibt  es  nicht.  Wohl  aber  liegt  es  in  der 
Natur  des  Begriffs,  der  ja  selbst  ein  Postulat  ist,  das  sich  mit  ge- 
wissen Vorstellungen  verbindet,  dass  er  jeder  gegebenen  Vorstellung 
die  Forderung  beifügt,  es  müsse  von  ihr  aus  zu  neuen  Vorstellungen 
übergegangen  werden.  Die  Widersprüche,  die  Kant  in  dem  Begriff* 
der  unendlichen  Zeit  findet*),  verschwinden,  wenn  man  die  Unend- 
lichkeit nicht,  wie  es  in  der  Thesis  der  Kantischen  Antinomien  ge- 
schieht, als  eine  vollziehbare,  also  vollendbare  Vorstellung  (was  eben 
an  und  für  sich  durch  die  Unendlichkeit  ausgeschlossen  ist),  sondern 
in  der  einzig  möglichen  Form  eines  begriff'lichen  Postulates  auffasst, 
welches  hier  nothwendig  deshalb  entstehen  muss,  weil  alle  unsere 
Wahrnehmungen  die  Zeitanschauung  mit  sich  führen. 

Aus  der  Untersuchung  der  logischen  Motive,  die  zur  Ausson- 
derung der  Zeitform  aus  dem  ursprünglich  untheilbaren  Wahrneh- 
mungsinhalte geführt  haben,  ergibt  sich  nun  auch  ohne  weiteres  die 
Antwort  auf  die  oft  verhandelte  Frage  nach  der  objectiven  Be- 
deutung der  Zeit.  Sie  wird  von  dem  naiven  Objectivismus,  der 
die  Zeit  unmittelbar  so  wie  wir  sie  vorstellen  als  ein  gegenständlich 
Gegebenes,  und  von  dem  speculativen  Subjectivismus,  der  sie  nur 
als  unsere  Anschauungsform  betrachtet,  in  gleich  ungenügender  Weise 
beantwortet.  Dass  wir  unser  durch  Reproduction ,  Association  und 
mannigfache  andere  Einflüsse  bestimmtes  Zeitbewusstsein  nicht  un- 
mittelbar auf  die  Welt  ausser  uns  übertragen  dürfen,  ergibt  sich 
sofort  aus  jener  wechselseitigen  Controle  der  Wahrnehmungen,  die 
wir  als  das  allgemeine  Kriterium  wissenschaftlicher  Gewissheit  kennen 
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lernten*).  Gerathen  doch  unsre  subjectiven  Zeitvorstellungen  fort- 
während mit  unsern  Bestimmungen  des  zeitlichen  Verlaufs  der  äussern 
Erscheinungen  in  Widerspruch.  Das  Bedürfniss,  bei  dem  objectiven 
Begriff  der  Zeit  von  der  inneren  Vorstellung  derselben  zu  abstrahiren, 
hat  daher  so  frühe  sich  geltend  gemacht,  dass  schon  das  vorwissen- 
schaftliche Bewusstsein  die  Zeit  an  schauung  als  blosse  Hinweisung 
auf  ein  objectives  Verhältniss  betrachtet,  das  unabhängig  von  unsrer 
subjectiven  Auffassung  bestimmt  werden  müsse.  Aber  damit  ist 
doch  nicht  gesagt,  dass  die  Zeit  nur  eine  subjective  Bedeutung  habe, 
oder  dass  sie,  worauf  die  Kantische  Lehre  hinausgeht,  zwar  sub- 
jectiven Ursprungs,  aber  zugleich  eine  objective  Norm  sei,  nach  der 
sich  die  Gegenstände  unsres  Erkennens  richten  müssen.  Das  Resultat 
dieser  Weltauffassung  stimmt  mit  dem  naiven  Objectivismus  darin 
überein,  dass  die  Welt  als  ein  Schauplatz  unaufhaltsamer  Vernich- 
tung gedacht  wird,  da  hinter  der  Gegenwart  die  Vergangenheit  als 
ein  Abgrund  liegt,  in  welchem  alles  unwiederbringlich  versunken  ist 
was  einst  Gegenwart  war.  Diese  schwindelerregende  Vorstellung 
erweckt  unvermeidlich  den  Wunsch  nach  einem  der  Flucht  der  Zeit 
widerstehenden  Beharren.  Die  religiöse  Weltanschauung  gibt  diesem 
Wunsche  Ausdruck,  indem  sie  der  „Zeitlichkeit"  eine  zeitlose 
Ewigkeit  gegenüberstellt,  einen  wunderbaren  Doppelbegriff,  der 
zugleich  auf  die  Unmöglichkeit  hinweist,  jemals  aus  unsern  Vorstel- 
lungen die  Zeit  zu  entfernen.  Die  Kantische  Lehre,  dass  hinter  der 
zeitlichen  Form  unsres  Erkennens  ein  zeitloses  Ding  an  sich  ver- 
borgen sei,  überträgt  die  nämliche  Anschauung  in  eine  philosophische 
Form.  Ehe  man  der  Forderung  nach  einem  völlig  zeitlosen  Sein 
nachgeht,  erhebt  sich  jedoch  die  Frage,  inwiefern  wir  denn  berech- 
tigt sind,  die  Vorstellung  eines  Geschehens,  das  sich  von  einem  ver- 
schwindenden Punkte  aus  nach  zwei  Seiten  in  ein  endloses  Nichts 
verliert,  auf  das  Wirkliche  zu  übertragen,  das  wir  als  den  er- 
kennbaren Grund  unserer  Vorstellungen  voraussetzen. 

Fragen  wir  uns,  welche  Eigenschaften  die  Objecte  unsres 
Denkens  besitzen  müssen,  wenn  sie  uns  zur  Vorstellung  einer  un- 
ablässig verfliessenden  Zeit  veranlassen  sollen,  so  ist  hier  in  erster 
Linie  nicht  der  Wechsel,  sondern  die  Constanz,  mit  der  sich  das 
Einzelne  dem  Bewusstsein  darbietet,  massgebend.  Ein  Geschehen, 
in  dem  sich  nichts  Bleibendes  findet,  bei  dem  nie  ein  Object  in  un- 
veränderter Form  zur  Wahrnehmung  gelangt,  nimmt  nothwendig  der 
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Zeitvorstellung  ihre  objective  Bedeutung.  Sie  wird,  wo  sie  unter 
solchen  Bedingungen  überhaupt  in  uns  zu  Stande  kommt,  bei  der 
Trennung  des  Ich  von  den  Vorstellungsobjecten  ebenso  in  das  Subject 
zurückgenommen,  wie  dies  anderen  ausschliesslich  subjectiv  bestimmten 
Elementen  unserer  Vorstellungen  widerfährt.  Andrerseits  würde  frei- 
lich eine  Umgebung,  iu  der  nichts  veränderlich  wäre,  ebenso  der 
Zeitvorstellung  ihre  objective  Grundlage  nehmen.  Aber  die  Ver- 
änderung wird  erst  durch  die  mit  ihr  verbundene  Constanz  der 
Erscheinungen  zum  Motiv  einer  objectiven  Zeitanschauung. 

Diese  Constanz  der  Erscheinungen  findet  ihren  vorherrschenden 
Ausdruck  in  der  Bewegung  der  Gegenstände.    Die  Bewegung  eines 
Körpers  von  einem  Orte  zum  andern  enthält  als  constantes  Element  die 
Vorstellung  des  Körpers  selbst,  welche  die  Veranlassung  wird,  dass  sich 
die  successiven  Auffassungen  zu  einer  Vorstellungsreihe   verbinden. 
Ist  die  Bewegung  periodisch,  so  reproducirt  jede  Bewegungsphase  die 
ihr  vorangegangene  gleichartige;  regelmässig  periodische  Bewegungen 
bieten  daher,  wie  sie  die  Quelle  einer  ausgebildeten  Zeitvorstellung 
sind,  so  auch  erst  den  Anlass  zu  einer  objectiven  Messung  der  Zeit 
dar.     Ebenso  bleibt  aber  die  qualitative  Veränderung   eines  Gegen- 
standes, der  durch  das  Beharren  anderer  Eigenschaften  als  ein  con- 
stanter    erscheint,    als   ein   objectiver  zeitlicher   Vorgang    bestehen. 
Demnach   ist   es   die    relative  Constanz   veränderlicher  Ob- 
jecte,   die   als  allgemeinste   objective  Grundlage   der   Zeit   zurück- 
bleibt.    Diese  Constanz  schliesst  wieder  zwei  Bedingungen  ein:  es 
müssen  erstens  gegeben  sein  constant  bleibende  Gegenstände 
des  Denkens,   die  unserem  Bewusstsein  als  feste  Punkte   dienen, 
mittelst  deren  es  zeitlich  getrennte  Objecte  verbindet;  und  es  müssen 
zweitens  gegeben  sein  constante  Gesetze  der  Veränderung, 
die  es  unserm  Denken  gestatten,  die  wiederkehrenden  Vorstellungen 
nicht   bloss   als   subjective  Reproductionen  aufzufassen,    sondern  auf 
ein  objectives   Geschehen  zurückzuführen.     Beide  Bedingungen  ver- 
einigen sich  bei  der  Bildung  aller  objectiven  Zeitmasse.   Dass 
ein  Pendel  zu  jeder  Schwingung  die  nämliche  Zeit  braucht,  ist  uns 
ebenso   unmittelbar  als   eine    objective  Thatsache   gegeben   wie   die 
Vorstellung  des  Pendels  selber;  und  ohne  dies  unmittelbare  Erkennen 
gleicher  Zeittheile  wären  wir  niemals  im  Stande  gewesen,  objective 
Zeitmasse  zu  schaffen,  da  jeder  Antrieb  nach  solchen  zu  suchen  ge- 
fehlt hätte.     Doch  unser  unmittelbares  Zeitmass  vermag  nur  einem 
verhältnissmässig  kurzen  Verlauf,  wie  er  etwa  bei  Takt-  und  Pendel- 
schlägen   oder  andern  rhythmischen  Eindrücken   sich   darbietet,    zu 
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folgen.      Die  Messung  jeder  irgend  längeren  Zeitstrecke  beruht  da- 
he°  auf  mittelbaren   Zeitmassen,    bei   denen   eine    directe   Ver- 
gleichung   der  Zeitstrecken    nicht    mehr  möglich  ist.     Sie  alle,    wie 
vor  allem   die  Tages-  und  Jahreslänge,   beruhen   ausschliesslich  auf 
räumlichen  Messungen,  bei  deren  Verwerthung  zu  Zeitmassen  die 
Voraussetzung  zu  Hülfe  genommen  wird,  dass  den  unter  den  näm- 
lichen Bedingungen  gemessenen  gleichen  Raumgrössen  gleiche  Zeit- 
grössen    entsprechen.     In    der    That  machen    wir    aber   von    dieser 
Voraussetzung  selbst  da  schon  Gebrauch,  wo,  wie  bei  dem  Pendel, 
noch  eine  unmittelbare  Auffassung  gleicher  Zeitstrecken  möglich  ist, 
da  uns  das   unmittelbare  Zeitmass  für  sich  allein  stets  als    ein  trü- 
gerisches Hülfsmittel   gilt.     So  unerlässlich   dasselbe   also   auch  ge- 
wesen  ist  für  die  Entstehung   einer  objectiven  Zeitmessung,    so  ist 
doch  die  Ausführung  der  letzteren  stets   auf   die  Voraussetzung  der 
Gesetzmässigkeit   der   Naturerscheinungen   gebaut,    eine 
Voraussetzung,  welche  durch  die  Stützen,  die  sie  überall  in  der  Er- 
fahrung findet,    nicht   nur   sich  befestigt   hat,    sondern   auch   ohne 
solche  Stützen  niemals  entstanden  wäre.    Gleichwohl  kann  die  Trieb- 
feder derselben  nicht  ausschliesslich  die  Erfahrung  sein.     Denn  ge- 
rade die  Entwicklung  der  Zeitmessung  zeigt  deutlich,  dass  die  Regel- 
mässigkeit   der    Erscheinungen    zugleich    einer    Forderung    unseres 
Denkens   entgegenkommt.     Hier  führen   daher   die    objectiven   Be- 
dingungen   der    Zeit    zurück    auf   den    Causalbegrif f ,    der    die 
RegeWässigkeit   der  Erscheinungen   als  wesentlichsten  Bestandtheil 
enthält.     D^ie  Zeitanschauung  erfasst  diese  Regelmässigkeit  des  Ge- 
schehens von  ihrer  Aussenseite,  indem  sie  die  Gegenstände  unsres  Er- 
kennens  in  einer  bestimmten  Ordnung  aufzeigt,  die  nicht  willkürlich 
von  uns  geschaffen  ist  und  daher  nicht  willkürlich  von  uns  geändert 
werden  kann. 

2.   Der  Raum. 

Dass  der  Raum  irgend  eine  Ordnung  der  Dinge  ausser  uns 
sei,  erscheint  der  gewöhnlichen  Weltansicht  als  eine  unumstössliche 
Thatsache  der  unmittelbaren  Wahrnehmuncr.  Zunächst  fehlen  darum 
hier  völlig  jene  Motive,  welche  bei  der  Zeit  frühe  schon  die  Frage 
anregten ,°  inwiefern  die  objective  Natur  der  Dinge  der  subjectiven 
Verbindung  unserer  Vorstellungen  entsprechen  möge.  Um  so  em- 
dringlicher  erhebt  sich  hier  das  Problem,  worin  denn  jene  objective 
Ordnung  bestehe,  die  wir  den  Raum  nennen,  und  wie  man  sie  von 


den  Dingen  selbst  unterscheiden  könne.  Die  Lösung  desselben  wird 
um  so  schwieriger,  je  deutlicher  man  sich  der  bloss  objectiven  Natur 
des  Raumes  und  dabei  zugleich  seines  Unterschiedes  von  den  Dingen, 
die  im  Räume  geordnet  sind,  bewusst  zu  sein  glaubt.  Denn  nun 
erscheint  der  Raum  als  ein  Etwas  ausserhalb  der  Dinge,  das  sich 
doch  niemals  von  ihnen  trennen  lässt.  Bald  hat  diese  Schwierigkeit 
die  Philosophen  dazu  verführt,  den  Raum  in  die  Dinge  selbst  zu 
verlegen:  so  deckt  sich  bei  Plato  und  noch  bei  Descartes  der  Be- 
griff des  Raumes  mit  dem  der  Materie;  bald  hat  man  ihr  zu  ent- 
gehen geglaubt,  indem  man  den  Raum  in  einem  gegenseitigen  Ver- 
hältniss  der  Dinge  erblickte,  in  der  „Begrenzung  der  Körper",  wie 
es  Aristoteles  ausdrückt*),  oder  in  einer  „Ordnung  sichtbarer  und 
fühlbarer  Punkte",  wie  es  Hume  bezeichnet**).  Von  beiden  An- 
schauungen aus  wird  der  leere  Raum  verworfen  als  eine  Vorstellung, 
der  nichts  Wirkliches  entspreche.  In  der  That  muss  man  zugestehen, 
dass  sowohl  die  antike  Atomistik  wie  die  Erfahrungstheorie  Lock  es, 
welche  die  Wirklichkeit  des  leeren  Raumes  behaupten,  diesen  so  be- 
handeln, als  wenn  er  ein  Gegenstand  neben  den  Atomen  oder  den 
Körpern  wäre***). 

Gegenüber  diesen  mannigfachen  Auffassungen,  die  an  der  ob- 
jectiven Realität  des  Raumes  festhalten,  bezeichnet  der  Hinweis  auf 
die  subjective  Bedeutung  der  Raumanschauung  einen  wichtigen 
Wendepunkt  in  der  Entwicklung  dieses  Begriffs.  Nachdem  man 
sich  daran  gewöhnt  hatte,  die  Qualität  der  Sinnesempfindung  als 
einen  Zustand  des  Bewusstseins  zu  betrachten,  dem  zwar  irgend  eine 
objective  Eigenschaft  der  Dinge  entsprechen  möge,  der  aber  in  seiner 
eigenthümlichen  Beschaffenheit  zunächst  nur  subjectiv  bestimmt  sei, 
lag  es  nahe,  diese  Auffassung  auf  die  allgemeine  Form  zu  übertragen, 
in  der  die  Aussenwelt  uns  erscheint.  Nicht  bloss  der  Idealismus 
Berkeleys,  der  die  Dinge  völlig  in  den  subjectiven  Vorstellungen 
verschwinden  lässt,  sondern  auch  die  realistischere  Weltansicht  eines 
Leibniz  ist  überzeugt  von  der  phänomenalen  Natur  des  Raumes: 
dieser  wird  zu  einem  „Continuum  ideale",  zu  einer  Vorstellung,  welche 
auf  das  Wirkliche  hinweise,  nicht  dieses  selbst  seif).  Kant  endlich 
hat  diesen  langsam  in  der  neueren  Philosophie  gereiften  Ansichten 
ihren  schärfsten  Ausdruck  gegeben,  indem  er  den  Raum  als  die  An- 


*)  Aristot.  Phys.  IV,  4,  5. 
**)  Hume,  Treatise  on  human  nature. 
***)  Locke,  Essays,  B.  IT,  chap.  13. 
t)  Leibniz,  Opera  phiL  p.  461. 
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schauung  a  priori  bezeichnet,  welche  den  Vorstellungen  der  äusseren 
Sinne  ihre  Form  gebe.  So  wird  hier,  während  die  objectivistische 
Ansicht  die  Vorstellung  des  leeren  Raumes  als  eine  Unmöghchkeit 
zurückweist,  gerade  diese  Vorstellung  nun  zum  Träger  aller  einzelnen 
Raumbestimmungen.  „Der  Raum,**  sagt  Kant,  „wird  als  eine  un- 
endliche gegebene  Grösse  vorgestellt",  und:  „man  kann  sich  nie- 
mals eine  Vorstellung  davon  machen,  dass  kein  Raum  sei,  ob  man 
sich  gleich  ganz  wohl  denken  kann,  dass  keine  Gegenstände  darin 
angetroffen  werden"*). 

Aber  der  Speculation  und  der  Erfahrung  fällt  es  gleich  schwer, 
sich  bei  dieser  Ansicht  zu  beruhigen.  Schon  der  nach-kantische 
Idealismus  versucht  es,  den  Raum  als  eine  nothwendige  Bestimmung 
des  Seins  zu  begreifen**).  Vermittelnde  Richtungen  möchten  ihm 
sowohl  wie  der  Zeit  neben  der  subjectiven  Bedeutung  als  An- 
schauungsform eine  objective  Realität  sichern***).  Daneben  hat  es 
auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  zu  dem  Standpunkte  der  unmittel- 
baren Erfahrung  zurückzukehren,  welche  dem  Raum  unmittelbar  ob- 
jective Realität  zuschreibt  und  die  Raumanschauung  nur  für  ein  Bild 
des  wirklichen  Raumes  ansieht.  Diese  Auffassung  hat  eine  un- 
erwartete Unterstützung  von  Seiten  transcendenter  mathematischer 
Speculationen  erhalten.  Indem  man  entdeckte,  dass  der  Begriff  des 
unserer  Erfahrung  gegebenen  Raumes  als  specielle  Form  eines  weit 
allgemeineren  Begriffs  denkbarer  Ordnungen  angesehen  werden  könne, 
glaubte  man  hieraus  schliessen  zu  dürfen,  der  Raum  unserer  An- 
schauung  beruhe  nicht  auf  Gesetzen  unserer  geistigen  Organisation, 
sondern  auf  den  zufälligen  Schranken,  welche  die  Erfahrung  unsern 
Vorstellungen  ziehe;  und  nicht  selten  sind  im  gleichen  Sinne  die 
Bemühungen  der  Psychologie  um  die  Nachweisung  der  empirischen 
Bedingungen  der  räumlichen  Sinneswahrnehmungen  verwerthet  worden. 
Angesichts  der  Verwicklung,  welche  so  das  Problem  durch  den  Ein- 
fluss  mathematischer  und  psychologischer  Gesichtspunkte  gewonnen, 
erscheint  es  geboten,  von  diesen  auszugehen,  um  zunächst  diejenigen 
Resultate,  die  der  Erkenntnisstheorie  ausserhalb  ihres  eigenen  Gebietes 
entgegengebracht  werden,  festzustellen. 


*)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  S.  88,  40. 
**)  Hegel,  Naturphilosophie,  Werke  Bd.  7,  S.  44  f. 
***)  Trendelenburg,  Logische  Untersuchungen,  2.  Aufl.  Bd.  I.  S.  164. 
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a.    Der  mathematische  Raumbegriff. 

Ganz  von  der  Frage  absehend,  wie  die  Raumanschauung  ent- 
steht und  welche  reale  Bedeutung  ihr  zukommt,  kann  man  versuchen 
die  wesentlichen  Eigenschaften  dieser  Anschauungsform  festzustellen. 
In   der   That   ist   dies    zunächst   die   wissenschaftliche   Aufgabe    der 
Geometrie,   welche   in  ihren  allgemeinen  Definitionen  und  Axiomen 
den  Raum  so  zu  bestimmen  sucht,  dass  alles  Einzelne,  was  in  ihm 
gegeben  sein  kann,  allgemeingültigen  Beziehungen  unterworfen  wird. 
Die  Geometrie  hat  jedoch  lange  Zeit  nur  unvollkommen  diese  Auf- 
gabe gelöst.     Von   praktischen   Bedürfnissen   geleitet,    begnügte  sie 
sich  diejenigen  Sätze  zu  entwickeln,  deren  sie  zu  ihren  Constructionen 
und  Beweisen  bedurfte,  ohne  sich  viel  darum  zu  kümmern,  ob  ihre 
axiomatischen   Sätze    wirklich    der    allgemeinste   und    angemessenste 
Ausdruck  für  die  Eigenschaften  des  Raumes  seien.     So  sind  in  den 
BegrifPsbestimmungen  und  Grundsätzen,  die  Euklid  seinen  Elementen 
voranschickt,    zwar   alle  fundamentalen   Eigenschaften    des   Raumes 
enthalten,  aber  zersplittert  in  eine  Menge  einzelner,  wenig  zusammen- 
hängender Sätze,  die  nicht  sowohl  selbst  jene  Eigenschaften  angeben 
als  vielmehr  die  einzelnen  Folgen,  die  sich  aus  ihnen  ergeben.    Diese 
überall  auf   die   concrete  Anschauung  zurückgehende  Beschaffenheit 
der  Euklidischen  Axiome  hat  sicherlich  zu  der  Ansicht  Kants,  dass 
der  Raum  Anschauung  und  nicht  Begriff  sei,  mit  beigetragen.    Denn 
hierbei  war   für  ihn   der  Umstand  massgebend,  dass  die  Geometrie 
die  Eigenschaften  des  Raumes  synthetisch  bestimme,  nicht  analytisch 
aus   einem   zuvor   festgestellten   allgemeinen   Begriff  desselben    ent- 
wickle. 

Wenn  es  nun  häufig  als  ein  von  der  neueren  Geometrie  er- 
reichtes Resultat  bezeichnet  worden  ist,  dass  es  ihr  gelungen  sei, 
einen  allgemeineren  Gattungsbegriff  zu  finden,  unter  welchem  der 
Raum  als  besondere  Species  enthalten  sei,  und  aus  welchem  man 
daher  unter  Einführung  bestimmter  Bedingungen  die  fundamentalen 
Eigenschaften  des  Raumes  analytisch  entwickeln  könne,  so  bedarf 
diese  Auffassung  mindestens  insofern  der  Berichtigung,  als  es  sich 
um  ein  Verhältniss  von  Gattung  und  Art  im  gewöhnlichen  logischen 
Sinne  hier  überhaupt  nicht  handeln  kann.  Soll  ein  Gattungsbegriff 
gebildet  werden,  so  müssen  uns  mehrere  Arten  neben  einander  ge- 
«yeben  sein,  die  gewisse  gemeinsame  Merkmale  besitzen.  In  diesem 
Fall  ist  uns  aber  nur  der  eine  Raum  unserer  Anschauung  gegeben. 
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Nun  ist  allerdings  behauptet  worden,  dass  wir  uns  auch  Räume 
anderer  Art,  wie  z.  B.  einen  Raum,  der  bloss  aus  einer  Ebene  oder 
aus   einer  sphärischen   oder  pseudosphärischen  Oberfläche  bestünde, 
sinnlich  vorstellen  könnten*).    Die  der  grösseren  Anschaulichkeit  zu 
Liebe  eingeführte  Fiction  von  Wesen,    die  auf  einer  solchen  Fläche 
leben  und,  da  sie  selbst  die  räumlichen  Eigenschaften  derselben  be- 
sitzen,  nJr  geometrische  Figuren   sich   vorstellen,   die   auf  der  be- 
treffenden Fläche   entworfen   werden   können,   hat   nicht   wenig   zur 
Unterstützung  dieser  Ansicht  beigetragen.     Dennoch   ist  eine  solche 
Fiction   geeignet,    den  wirklichen  Vorgang,  der  bei  der  Aufstellung 
der  Gesetze  für  die  Geometrie  irgend  einer  Oberfläche  stattfindet,  zu 
verhüllen.    Wenn  wir  uns  mit  der  Geometrie  der  Ebene  beschäftigen, 
so  ist  unser  räumliches  Vorstellen  kein  anderes  als  bei  der  Geometrie 
des  Raumes,  wir  lassen  nur  alle  räumlichen  Beziehungen  ausserhalb 
der  Ebene   ausser  Betracht;    das   ähnliche   geschieht  bei  der  Unter- 
suchung der  geometrischen  Eigenschaften  der  sphärischen  oder  pseudo- 
sphärischen   Oberfläche.     Diejenigen   Raumbeziehungen,    von    denen 
wir  hierbei  abstrahiren,  befinden  sich  keineswegs  ausserhalb  unseres 
Vorstellens;  im  Gegentheil,  wir  bedürfen  unserer  vollständigen  Raum- 
anschauung, nicht  nur  für  die  Vorstellung  irgend  einer  gekrümmten 
Oberfläche,  sondern  selbst  für  die  Vorstellung  einer  Ebene  oder  einer 
Geraden,  denn  wir  können  uns  die  Ebene  so  wenig  wie   die  Gerade 
anders  vorstellen  als  im  Raum:   wir   stellen  uns  beide  nicht  vor  als 
selbständige   Räume,   sondern   als  Gebilde   im  Raum.     Solche 
Räume  aber,  zu  denen  sich  unser  Anschauungsraum  ebenso  verhalten 
würde,  wie  sich  zu  diesem  beliebige  Gebilde  in  ihm,  Oberflächen  oder 
Linien  verhalten,  können  wir  uns  nicht  nur  nicht  vorstellen,  sondern 
wir  können  auch  nicht  einmal  durch  Abstraction  zu  dem  Begriff  der- 
selben  gelangen.     Vielmehr  besteht   das  Verfahren,    durch   welches 
wir  die  Begriffe  solch  transcend enter  Räume  bilden,  in  der  Anwendung 
von  Analogieschlüssen,   welche   wir   auf  die  Fähigkeit  gründen,  die 
Eigenschaften   einzelner  Raumgebilde    abstrahirend   von   bestimmten 
thatsächlichen  Raumbeziehungen   derselben   untersuchen   zu   können 
Aus  dem  Verhältniss  des  Raumes  zur  Ebene  schliesst  man  z.  B.  aul 
das  Verhältniss    des   vier-   zum   dreimensionalen   Räume.     Derartige 
Analogien   können   vollkommen   exact   sein   und   es  daher  gestatten, 
selbst   mechanische   Probleme    in   Bezug   auf  den    vierdimensionalen 


*)  Helm  holt  z,  Populäre  wissenschaftliche  Vorträge.    Heft  III.  S.  28  f. 
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Raum  zu  stellen  und  zu  lösen*).  Man  darf  aber  bei  diesen  für 
die  Erweiterung  der  mathematischen  Begriffsgebiete  wichtigen  Spe- 
culationen  doch  die  logische  Grundlage  der  Begriffsbildungen  niemals 
aus  dem  Auge  verlieren,  wenn  nicht  die  Gefahr  unerlaubter  An- 
wendungen entstehen  soll.  Diese  thatsächlich  eingetretene  Gefahr 
wird  vermieden,  wenn  man  nach  dem  Vorschlage  von  F.  Klein  statt 
des  Ausdruckes  „Räume"  den  allgemeineren,  zuerst  von  Riemann 
angewandten  „Mannigfaltigkeiten"  gebraucht.  Auch  hat  Riemann 
schon  auf  das  System  der  Farben  hingewiesen,  welches  eine  Mannig- 
faltigkeit bildet,  ohne  ein  Raum  zu  sein,  und  noch  dazu  die  Eigen- 
thümlichkeit  einer  qualitativen  Verschiedenheit  nach  verschiedenen 
Richtungen  darbietet,  die  dem  Raum  nicht  zukommt.  Immerhin 
würde  die  Farbentafel  Newtons  und  die  Auffassung  des  Farben- 
systems als  einer  zweidimensionalen  Mannigfaltigkeit  ohne  den  Raum 
niemals  entstanden  sein.  Selbst  die  unterscheidende  Eigenschaft, 
dass  das  Farbencontinuum  ungleichartig  ist  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen, knüpft  sich  für  uns  an  die  Vorstellung  von  Gebilden  im 
Räume,  denen  eine  solche  Ungleichartigkeit  zukommt. 

Die    Vorstellung    und    das    begriffliche    Denken     einer 
Mannigfaltigkeit   sind   demnach   durchaus   von  einander  zu  trennen. 
Vorstellbar  ist  uns  in  der  Form  einer   simultan  gegebenen  Mannig- 
faltigkeit   nur    der    Raum    unserer    Anschauung   mit   irgend   einem 
concreten  Inhalt,    den  wir  entweder  als  gleichgültig  und  gleichartig 
betrachten,  oder  den  wir,  indem  wir  ihm  eine  bestimmte  Anordnung 
geben,  zur  Construction  einer  andern   vorstellbaren  Mannigfaltigkeit 
benutzen  können.     Jeder  Raum,  der  von  diesem  Raum  abweicht,  ist 
entweder  Gegenstand  einer  begrifflichen  Abstraction   oder   eines  auf 
die  begriffliche  Abstraction  gegründeten  Analogieverfahrens,  und  in 
beiden  Fällen  decken  sich  die  gebildeten  Begriffe  nicht  mit  unseren 
wirklichen  Vorstellungen.     So   ist   der  Raum   der  ebenen  Geometrie 
Product   einer   Abstraction.     So   gelangte  man  ferner,   aufmerksam 
geworden   auf    die    Unabhängigkeit    des    Parallelenaxioras   von    den 
übrigen   Axiomen    der   Geometrie,    durch  die   Abstraction   von   dem 
ersteren  zur  Geometrie  der  sogenannten  pseudosphärischen  Oberfläche. 
Alle   diese  Untersuchungen  bewegen  sich  auf  dem  Gebiete  der  Ab- 
straction und  lehnen   sich  so  an  die  schon  längst  in  der  Geometrie 
der  Ebene   oder   in   der  sphärischen  Trigonometrie  geübten  Verfah- 
rungsweisen   an.     Einen  wesentlich   andern   Charakter   besitzen   da- 


•=)  Felix  Klein,  Mathematische  Annalen,  Bd.  IX.  S.  478  ff. 
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gegen  diejenigen  Speculationen ,   die  von  der  Zahl  der  Elemente, 
welche  zur  Bestimmung  der  Lage  eines  Punktes  im  Räume  erforderlich 
sind,    ausgehen   und   mit  Rücksicht  hierauf  den  Raumbegriff  zu  er- 
weitern   suchen.      Unserm    begrifflichen   Denken    bereitet    es    keine 
Schwierigkeit,  willkürlich  solche  Systeme  aufzustellen,  bei  denen  statt 
der  drei  Elemente,  die  der  Raum  zur  Lagebestimmung  eines  Punktes 
verlangt,  vier,  fünf  oder   eine  beliebige  Anzahl  erforderlich  wären. 
Diese   n-fach   ausgedehnte  Mannigfaltigkeit  Riemanns  ist  zunächst 
nur   eine  Umkehrung    der    durch   Descartes    eingeführten   Ueber- 
tragung  geometrischer  Beziehungen  in  allgemeine  Grössenfunctionen. 
Denn  hier    werden   Grössenfunctionen   in   geometrische  Beziehungen 
«ines  denkbaren  Raumes  umgewandelt.    Dem  Raumbegriff  wird  also 
eine  Ausdehnung   gegeben,    durch  die  er  ebenso  unbeschränkt  wird 
wie   der    allgemeine  Grössenbegriff;   nur   wird    die  Bestimmung   ge- 
troffen,   dass  jedes  Grössensymbol   eine  Raumgrösse  bedeuten  solle. 
Um  dann  aber  den  analytischen  Operationen  eine  geometrische  Deu- 
tung zu  geben,  wird  es,  sobald  die  Anzahl  der  bestimmenden  Ele- 
mente die  für  den  wirklichen  Raum  erforderliche  überschreitet,  un- 
erlässlich  jenes   oben   bezeichnete  Analogieverfahren  in  Anwendung 
zu  bringen,    indem   man  z.  B.  schliesst,  unser  Raum  müsse  sich  zu 
einer  ihm  ähnlichen  vierdimensionalen  Mannigfaltigkeit   ebenso  ver- 
halten wie  sich  die  Ebene  zu  unserem  Räume  verhält.    Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  mathematische  Speculationen  dieser  Art  weder  für 
uns   selbst   die  Vorstellbarkeit    eines    vier-    oder   mehrdimensionalen 
Raumes  begründen  können  noch  auch  die  Frage  motiviren,  ob  Wesen 
möglich  seien,  die  sich  der  Anschauung  einer  n-fachen  Mannigfaltig- 
keit erfreuen.     Diese  Frage  steht  auf  völlig  gleicher  Linie  mit  der 
in   der   älteren   Ontologie   mehrfach   behandelten,    ob    die   wirkliche 
Welt  unter  den   möglichen  Welten  die   beste   sei   oder  nicht.     Seit 
Kant   steht  Niemand  an,   die  letztere  Frage   mit   dem  Hinweis   zu 
beantworten,    dass    die  wirkliche  Welt   die    einzige  ist,    die  existirt, 
und  dass  über  die  Beschaffenheit  derjenigen  Welten,   die  nicht  exi- 
stiren,  auch  nichts  ausgesagt  werden  kann. 

Es  hat  nun  freilich  bei  jener  Erwägung  einer  vier-  oder  mehr- 
dimensionalen Anschauung  noch  ein  eigenthüniliches  Verhältniss  mit- 
gespielt, das  in  der  scherzhaften  Frage  Fechners,  warum  die  Welt 
nur  auf  drei  solle  zählen  können,  seinen  schlagendsten  Ausdruck 
findet*).     Diese   Frage    ist  von    manchen   Seiten    ernsthaft    gemeint 
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')  Kleine  Schriften  von  Dr.  Mises,  S.  262.     Leipzig  1875. 


worden.      Sie    beruht   aber    auf   einer    unrichtigen    Auffassung   der 
logischen    Bedeutung    des    Begriffs    der    Dimensionen.      Diese    be- 
zeichnen, wie  oben  schon  angedeutet,  lediglich  die  Anzahl  der  Ele- 
mente, die  zur  Bestimmung  der  Lage  eines  Punktes   im  Räume  er- 
forderlich sind.    So  lange  wir  nicht  geometrische  Lagebestimmungen 
ausführen  wollen,  haben  wir  gar  keinen  Anlass,  von  Dimensionen  zu 
reden.     Wenn  wir   zur  Ausführung   solcher   Lagebestimmungen   mit 
Vorliebe   drei   zu   einander  rechtwinkelige  Coordinatenaxen  wählen, 
so    liegen    dabei    allerdings    die    uns    psychologisch    nächstliegenden 
Gegensätze  des  oben  und  unten,    rechts  und  links,   vorn  und  hinten 
zu   Grunde.     Logisch   aber  haben   diese   Richtungen   vor   beliebigen 
andern  im  Räume  nichts  voraus.    So  kann  denn  auch  die  Geometrie 
nöthigenfalls  andere  Hülfsmittel  anwenden.     In  der  That  ist  dies  in 
doppelter   Weise    geschehen.     Zunächst   kann    man    den  Punkt    als 
Raumelement  beibehalten,    sich  aber   zur  Lagebestimmung  nicht  der 
geradlinigen  Coordinaten,  sondern  der  Polarcoordinaten  bedienen,  wo 
zwar  ebenfalls  drei  verschiedene  Werthe   zur  Bestimmung  der  Lage 
des  Punktes  erforderlich   sind,  von  denen  aber  nur  noch   einer  die 
Bedeutung  einer  Richtung  im  Raum  hat,  während  die  beiden  andern 
Winkel  darstellen.     Sodann   lässt   sich  auch   der  Begriff  des  Raum- 
elementes verändern.    Es  mag  wiederum  das  nächstliegende  sein,  als 
solches  den  Punkt  zu  betrachten,  logisch  sind  wir  hierzu  nicht  un- 
bedingt genöthigt,  da  uns  der  Raum  als  ein  Ganzes  gegeben  ist  und 
wir  ihn  daher  auch  aus  Geraden,  aus  Ebenen  oder  aus  noch  andern 
Rauragebilden  können   zusammengesetzt  denken.     Da   nun  z.  B.  die 
Gerade  vier  Grössen  zu  ihrer  Lagebestimmung  verlangt,    so  operirt 
eine  Liniengeometrie,    wie  sie  Plücker  ausgeführt   hat,    nicht  mit 
drei,  sondern  mit  vier  Dimensionen*).     Die  drei  Dimensionen  sind 
also  lediglich  Hülfsgrössen  der  geometrischen  Untersuchung.  Ebenso- 
gut, wie  man  sich  über  diese  Dreizahl  wundert,    könnte  man  es  als 
eine  unbillige  Beschränkung  auffassen,    dass   es   nicht  beliebig  viele 
Reihen  der  ganzen  und  reellen  Zahlen  gibt,  oder  dass  die  Zeit  nicht 
mehrere  Richtungen  hat,   oder  dass  es  zu  jedem  Begriff  immer  nur 
einen  einzigen  contradictorischen  Gegensatz  gibt  und  nicht  mehrere. 
Wenn  es  demnach  keinen  Sinn  hat,  die  Frage  zu  erwägen,  ob 
eine   Mannigfaltigkeit,    der   wir  begriffliche   Eigenschaften   beilegen, 
welche  von  denjenigen  des  Raumes  in   irgend  welchen  Beziehungen 


*)  Plücker,  Neue  Geometrie  des  Raumes,  gegründet  auf  die  Betrachtung 
der  geraden  Linie  als  Raumelement.     Leipzig  1868  und  1869. 
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verschieden  sind,  irgendwo  und  irgendwann  einmal  unter  uns  unbe- 
kannten  Bedingungen    Gegenstand    sinnlicher    Anschauung    werden 
könne,    so  ist  es  noch  weniger   zulässig,    aus    der  Möglichkeit  jener 
theils  Luf  Abstraction,  theils  auf  üeb ertragungen  allgemeiner  Grössen- 
beziehungen  und  Analogie   gegründeten   begrifflichen  Constructionen 
zu  schliessen,  es  werde  sich  jemals  unsere  wirkliche  Raumanschauung 
auf  diesem  Wege  vervollständigen   lassen,    oder   sie   habe    etwa  gar 
eine  solche  Vervollständigung  bereits  erfahren.    Wenn  unser  Denken 
fähig  ist,  von  bestimmten  Eigenschaften    des  Wirklichen  zu  abstra- 
hiren  oder  Merkmale,  die  bestimmten  Begriffen  entnommen  sind,  auf 
andere  zu  übertragen,   wie  also  z.  B.  gewisse  Merkmale  der  Zahlen 
auf  den  Raum,    so  wohnt,  wie   sich  von  selbst  versteht,    derartigen 
Operationen  nicht  die  geringste  Kraft  bei,  an  den  wirklichen  Gegen- 
ständen   etwas  zu   ändern.     Da   aber   im   gegenwärtigen  Fall  dieses 
Wirkliche  unsere  Raumanschauung  ist,  die  unsere  ganze  Auffassung 
der  Aussenwelt   in   sich  begreift,    so  besteht   die  UnmögHchkeit  der 
Veränderung  durch  unsere  Begriffe  hier  eben  darin,    dass   alle  jene 
abweichenden    Raumbegriffe    an    unsere   Anschauung    unvollziehbare 
Forderungen   stellen.     Die   Meinung,    welche   die  Vorstellung   eines 
abweichend   gestalteten  Raumes   für   möglich   hält,    steht   also  nicht 
etwa  auf  gleicher  Linie   mit   der  Meinung,    dass  wir  uns  Menschen 
vorstellen  könnten,  die  ihre  Köpfe  in  der  Hand  statt  auf  den  Schul- 
tern tragen,  sondern  mit  der  andern,  dass  unsere  Fiction  im  Stande 
sei,  solche  Menschen  wirklich  ins  Dasein  zu  rufen. 

Aus  diesem  Grunde  ist  nun  aber  auch  die  Annahme  unzulässig, 
astronomische  oder  physikalische  Erfahrungen  könnten  uns  dereinst 
einmal  belehren,  dass  für  gewisse  Theile  des  Weltalls  das  System 
unserer  geometrischen  Massbestimmungen  nicht  mehr  gelte.  Eine 
derartige  Voraussetzung  liegt  in  der  bereits  von  Lobatschewsky 
gemachten  und  seitdem  mehrfach  wiederholten  Aeusserung,  bis  jetzt 
sei  durch  alle  astronomischen  Beobachtungen  bestätigt  worden,  dass 
die  Winkelsumme  des  Dreiecks  zwei  Rechten  gleichkomme*).  Hier- 
bei stellt  man  sich  vor,  die  Gerade  sei  ein  Bestandtheil  des  objec- 
tiven  Raumes,  der  darum,  weil  er  unabhängig  von  uns  existire,  auch 
gelegentlich  seine  Eigenschaften  verändern  könne.  Diese  Vorstellung 
ist  aber  eine  irrige.  Die  Gerade,  durch  die  wir  die  Entfernung 
zweier   Punkte   im   Raum   messen,    ist   eine   von   uns   gezogene   und 
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nach  unserer  Raumanschauung  sich  richtende  Constructionslinie. 
Wenn  sich  daher  irgendwo  das  Licht  nicht  mehr  in  geradliniger  Rich- 
tung fortpflanzen  sollte,  so  würden  wir  dies,  wie  schon  Lotze*)  mit 
Recht  bemerkt  hat,  immer  nur  als  eine  physikalische  Thatsache,  also 
als  eine  Abweichung,  die  sich  in  den  Gesetzen  der  Lichtfortpflanzung 
ereignete,  nimmermehr  aber  als  eine  geometrische  Thatsache  auffassen 
können.  Ebenso  würden  wir,  wenn  Körper  durch  die  Translocation 
im  Raum  ihre  geometrische  Beschaffenheit  änderten,  dies  nach  den 
Gesetzen  unserer  Raumanschauung  immer  nur  auf  eine  Aenderung 
ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  beziehen  können. 

Nun    hat    man    allerdings    eine  Aenderung   der   geometrischen 
Masselemente  allein  in  dem  Sinne  als  möglich  zugelassen,  dass  man 
voraussetzte,  es  könne  sich  entweder  nach  einem  Fortschritt  ins  un- 
messbar  Grosse  oder,  wie  es  Riemann  andeutet,  durch  ein  Zurück- 
srehen  auf  das  unmessbar  Kleine  schliesslich  vielleicht  eine  der  wesent- 
liehen  Eigenschaften  des  Raumes  verändern**).   Würde  z.  B.  der  Satz, 
dass  Parallelen  sich  niemals  schneiden,   im  unmessbar  Grossen  seine 
Gültigkeit  verlieren,  so  würde  jede  Gerade,  die  in  dem  uns  zugäng- 
lichen Räume    gezogen   ist,    etwa   wie   ein   unendlich   kleines   Stück 
eines   grössten  Kreises    auf  einer  Kugel   betrachtet   werden   müssen. 
Das  unendlich  Grosse  hat  aber  in  diesem  Fall,  ebenso  wie  das  un- 
endlich Kleine,    nur  eine   relative  Bedeutung,    d.   h.    eine   gegebene 
Grösse  wird  nur  im  Verhältniss    zu    einer  andern    gegebenen  Grösse 
unendHch  gedacht.    Um   die   Bedeutung  jener  mathematischen  Vor- 
aussetzung zu  würdigen,   müssen   wir   uns    daher   vergegenwärtigen, 
welches     hier     die    endlichen    Grössen     sind  ,    die    im    Verhältniss 
zu   jenen    Parallelen,    die    sich   schneiden,    als   verschwindend    klein 
anzusehen   wären.     Die    Antwort   kann    nicht    zweifelhaft   sein:    als 
verschwindende    Grösse    würden    wir    jede    überhaupt    vorstell- 
bare räumliche  Entfernung  zu  betrachten  haben.     Denn  wollte 
man  annehmen,  eine  vorstellbare  räumliche  Entfernung  verschwinde 
nicht  gegen  die  vorausgesetzte  Abweichung,  so  hiesse  dies  behaupten, 
man   könne   sich   Parallellinien   vorstellen,    die   sich  schneiden,    was 
ein  offenbarer  Widerspruch  mit  unserer  Anschauung  ist.     Der  Satz, 
Parallellinien  könnten  sich  möglicher  Weise  im  Unendlichen,  d.  h.  in 
diesem   Fall    im  Unvorstellbaren,    schneiden,    ist    also    dem    andern 
äquivalent,    unser  vorstellbarer  Raum   bilde   möglicher  Weise    einen 


*)  Lobatschewsky,  Grelles  Journal  f.  reine  und  angewandte  Mathe- 
matik. XVII,  1837,  S.  302.       , 


*)  Lotze,  Metaphysik,  S.  248. 
**)  Riemann,  Mathematische  Werke,  herausgeg.  von  H.  Weber,  S.  267. 
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Theil  eines  andern  unvorstellbaren  Raumes.  Wir  haben  zu  diesem 
Ausspruch  ebenso  viel  Recht  wie  zu  der  Behauptung,  unser  drei- 
dimensionaler Raum  sei  möglicher  Weise  ein  Durchschnitt  zweier 
vierdimensionaler  Räume,  oder  unsere  Sinnenwelt  sei  möglicher 
Weise  das  Schattenbild  einer  übersinnlichen  Welt  u.  dergl.  Alle 
diese  Sätze  und  beliebige  andere,  die  sich  noch  erfinden  lassen,  stehen 
sich  an  erkenntnisstheoretischem  Werth  vollkommen  gleich.  Sie 
lassen  sämmtlich  die  Erkenntniss  der  wirklichen  Dinge  unberührt 
und  tragen  zu  derselben  ebenso  wenig  etwas  bei,  wie  tausend  ein- 
gebildete Thaler  ein  Vermögen  von  tausend  wirklichen  Thalern  ver- 
doppeln können. 

Verzichtete  man  nun  aber  auch  auf  den  Gedanken,  dass  die 
wirklichen  Raumvorstellungen  durch  die  Ausdehnung  physikalischer 
Beobachtungen  möglicher  Weise  neue  Bereicherungen  im  Sinne  der 
mathematischen  Begriffsconstructionen  erfahren  könnten,  so  hat  man 
trotzdem  nicht  selten  geglaubt,  in  diesen  Constructionen  einen  Be- 
weis für  die  empirische  Entstehung  der  Raumanschauung  zu  finden. 
Man  stützt  sich  dabei  auf  die  beiden  Sätze,  dass  1)  der  Raum 
unserer  Anschauung  keine  Denknothwendigkeit  besitze,  und  dass 
2)  Räume  von  abweichenden  geometrischen  Eigenschaften  für  uns 
vorstellbar  seien.  Hieraus  wird  dann  gefolgert,  dass  die  räumliche 
Anschauungsform  irgend  welcher  intelligenter  Wesen  nicht  von  a  priori 
gegebenen  Gesetzen  ihres  Bewusstseins,  sondern  von  der  Beschaffen- 
heit ihres  Wohnraumes  abhängig  sei*). 

Was  zunächst  den  ersten  dieser  Sätze  betrifft,  so  beweist  er 
nicht  einmal  gegen  die  Apriorität  der  Raumanschauung.  Eine  Denk- 
nothwendigkeit hat  auch  Kant  dem  Raum  nicht  zugeschrieben;  er 
hat  ihn  eben  deshalb  von  den  Begriffen,  denen  er  eine  Denknoth- 
wendigkeit beilegte,  den  Kategorien,  als  die  äussere  Anschauungs- 
form unterschieden.  Der  zweiten  Behauptung  liegt  aber  eine  Ver- 
wechslung von  vorstellbar  und  von  denkbar  zu  Grunde.  Begrifflich 
denkbar  sind  uns  anders  beschaffene  Räume,  weil  wir  im  Begriff' 
entweder  von  gewissen  Bestandtheilen  unserer  Raunianschauung  ab- 
strahiren  oder  auch  allgemeineren  Gesetzen  des  Grössenbegriffs  eine 
räumliche  Bedeutung  unterlegen  können;  aber  vorstellbar  sind  uns 
solche  Räume  nimmermehr.  Ebendeshalb  können  auch  diese  Specu- 
lationen  nichts  für  oder  gegen  die  Apriorität  des  Raumes  beweisen. 
Der  verwegenste  Nativismus   würde  nichts  einwenden  können  gegen 
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")  Helmholtz,  Populäre  wissenschaftliche  Vorträge,  Heft  III,  S.  42. 


rein  begriffliche  Fictionen ,  die  unsere  wirkliche  Raumanschauung 
völlig  unangetastet  lassen.  Er  würde  sagen,  jener  „Wohnraum", 
von  dem  man  unsere  Anschauungsform  abhängen  lasse,  sei  eben 
nichts  anderes  als  diese  Anschauungsform  selbst.  Wiederum  erinnern 
solche  Argumente  an  die  Auffassung  der  Wolff sehen  Ontologie,  nach 
welcher  das  Wirkliche  vor  allen  Dingen  möglich  sein  muss,  worauf 
es  dann  von  weiteren  Bedingungen  abhängt,  ob  das  Mögliche  wirklich 
wird.  Das  „complementum  possibilitatis"  ist  in  diesem  Fall  der  so 
genannte  Wohnraum,  die  Ordnung  der  Eindrücke,  die  wir  von  unserer 
Umgebung  empfangen.  Da  das  Wirkliche  zuerst  da  ist,  und  da 
von  ihm  alle  unsere  Begriffe  möglicher  Anschauungsformen  ausgehen, 
so  ist  es  nicht  nur  ein  hoffnungsloses  Beginnen  aus  dem  Möglichen 
das  Wirkliche  erklären  zu  wollen,  sondern  es  wird  auch  niemals 
auf  diesem  Wege  über  den  Ursprung  des  Wirklichen  etwas  aus- 
gesagt werden  können.  In  diesem  Sinne  mangelt  also  jenen  mathe- 
mathischen  Speculationen  jede  erkenntnisstheoretische  Bedeutung.  Die 
Frage  nach  dem  Ursprung  und  nach  der  objectiven  Bedeutung  der 
Raumanschauung  bleibt  durch  sie  völlig  unverändert*). 

Gleichwohl  beruht  es  auf  einer  nicht  minder  einseitigen  Be- 
urtheilung,  wenn  man  jenen  analytischen  Untersuchungen,  wie  es 
mehrfach  geschehen  ist,  überhaupt  jede  logische  Bedeutung  abspricht. 
Die  Einseitigkeit  verräth  sich  hier  schon  darin,  dass  man  sich  von 
einem  solchen  negirenden  Standpunkte  aus  meistens  veranlasst  sieht 
denselben  auch  jeden  mathematischen  Werth  abzusprechen**).  In 
der  That,  wenn  jene  Ausführungen  philosophisch  völlig  werthlos 
wären,  so  würde  kaum  abzusehen  sein,  wie  ihnen  noch  eine  mathe- 
matische Bedeutung  zukommen  könnte.  Nichts  desto  weniger  wird 
letzteres  kaum  Jemand  behaupten,  der  die  zufallig  zusammengerafften 
Definitionen  und  Axiome  der  Euklidischen  Geometrie  mit  der  Ab- 
leitung der  Raumgesetze  vergleicht,  welche  die  allgemeinere  analy- 
tische Untersuchung  an  die  Hand  gibt.     Der  Vorzug  dieser  besteht 

*)  Mit  diesem  Satze  muss  ich  nicht  nur  den  Schlussfolgerungen  von  Helm- 
holtz sondern  auch  Hoffnungen  entgegentreten,  die  andere  philosophische  und 
mathematische  Autoren  an  die  in  Rede  stehenden  geometrischen  Speculationen 
geknüpft  haben.  So  B.  Erdmann  in  seiner  Schrift:  Die  Axiome  der  Geometrie, 
eine  philosophische  Untersuchung  der  Riemann-Helmholtz'schen  Raum- 
theorie, Leipzig  1877,  und  A.  Harnack  in  seiner  Besprechung  dieses  Werkes, 
Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Phil.  IL  S.  119. 

**)  Ausser  Dühring,  Tobias  u.  A.  hat  auch  Lotze  in  seiner  Meta- 
physik (Buch  II  Cap.  II),  wenn  auch  in  gemässigterer  Form,  jenen  negirenden 
Standpunkt  eingenommen. 
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darin,   dass  sie,    von  dem  allgemeinen  Grössenbegritf  ausgehend,  in 
einer ' exacten  Definition  feststellt,   welche  specielle  Art  von  Grösse 
der  Raum  sei,  in  einer  Definition,  welche  die  Axiome  und  Postulate 
Euklids    als    selbstverständliche  Folgen    in    sich   schliesst*).       Eine 
so  gewonnene  allgemeine  Definition  des  Raumes  kann  aber  auch  in 
logischer  Beziehung   nicht  gleichgültig  sein,   da  durch  sie  erst  fest- 
gestellt wird,   wie  sich    die  Begriffe  Grösse   und  Raum   zu  einander 
verhalten.    Schon  Euklid  hatte  durch  die  Aufnahme  der  allgemeinen 
Grössenaxiome   unter  die  geometrischen  Grundsätze  anerkannt,    dass 
Raumtheüe   als  Grössen   anzusehen   seien.     Descartes  hatte  durch 
die  Anwendung  der  algebraischen  Verfahrungsweisen  auf  die  Geometrie 
jener  Erkenntniss   eine   weitere  Anwendung   gegeben.     So    ist   denn 
die  Aufstellung  einer  allgemeinen  Definition  des  Raumes  mit  Hülfe 
des   Grössenbegriffs   nur  der  letzte  nothwendige  Schlussstein   dieser 

ganzen  Entwicklung. 

Und  hier  legt  nun  allerdings  die  mathematische  Untersuchung 
des   Raumbegriffs    eine   Bresche   in   die   philosophische   Raumtheorie 
Kants,  wenn  auch  von  einer  anderen  Seite  her,  als  vielfach  geglaubt 
wurde.      Dass   der   Raum    eine   Anschauung    sei   und   kein   Begriff, 
weder  ein   empirischer  noch   ein    a  priori  gegebener,   gilt  für  Kant^ 
als  ein  feststehender  Satz.    Er  begründet  ihn  wesentlich  damit,  dass 
nicht  viele  Räume   sondern   nur  Theile   eines   einzigen  Raumes  uns 
gegeben   seien.     Aber   dieser  Beweis   stützt   sich   auf  jenes  logische 
Vomrtheil.   welches   auf  die  Gattungs-  und  Artbegriöe  alle  Begriffe 
einschränken  möchte.     Nun   haben   wir   freilich   gesehen,    dass  man 
sich  nicht  schmeicheln   darf  in    dem  Raum  von  n  Dimensionen  den 
Gattungsbegriff  gefunden  zu  haben ,  unter  welchem   unser  Raum  als 
eine  Species  neben  andern  enthalten  wäre  (S.  497).    Aber  wir  haben 
auch  früher  erfahren,  dass  nicht  in  der  Einordnung  in  eine  Stufen- 
leiter von  Gattungen ,    sondern   in   den   allgemeinen  Beziehungen  zu 
andern  Begriffen  das  Wesen  des  Begriffs  besteht.    (Absch.  IL  Cap.  I.) 
Diese  Beziehungen  fehlen  dem  Räume  so  wenig;  dass  sich,  wie  eben 
die  analytische  Untersuchung  der  für  die  Geometrie  erforderlichen  Vor- 
aussetzungen  gezeigt   hat,    eine    vollständige  Definition   des  Raumes 


*)  Wegen  dieses  nothwendigen  Zusammenhangs  der  geometrischen  Axiome 
mit  der  begrifflichen  Definition  des  Raumes  scheint  mir  die  von  Helmholtz 
(Die  Thatsachen  in  der  Wahrnehmung,  Berlin  1879)  aufgestellte  Ansicht,  wo- 
nach zwar  die  Raumanschauung  .transcendental%  die  Axiome  aber  empirisch 
sein  sollen,  in  sich  widersprechend  zu  sein.  Vergl.  über  das  Verhältniss  der 
Raumdefinition  zu  den  Axiomen  unten  Abschn.  VI,  Cap.  II. 
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vermittelst  solcher   Beziehungen  geben   lässt.     Die   Beziehung   zum 
Begriff  der  Grösse   erkennt    auch   Kant   an,   indem   er    sagt:    „der 
Raum  wird  als  eine  unendliche  gegebene  Grösse  vorgestellt"  *).    Das 
Wort  vorgestellt  ist  freilich  ungenau.    Der  Raum  wird  als  Grösse 
nicht   vorgestellt   sondern    gedacht,    weil   die   Grösse    ein   abstracter 
Begriff  ist,    der    als   solcher    nicht   vorgestellt    werden   kann;    noch 
weniger   kann   eine   unendliche  Grösse  jemals  vorgestellt  werden. 
Vorgestellt  wird   aber    auch   nicht   der  Raum,   sondern   immer  nur 
das  Räumliche.    Wenn  Kant  sagt:   „man  kann  sich  niemals  eine 
Vorstellung   davon   machen,    dass   kein  Raum   sei,    ob  man  sich 
gleich  ganz  wohl  denken  kann,    dass  keine  Gegenstände  darin  an- 
getroffen  werden",    so  ist  dieser  Satz  nur  richtig,   wenn  man  unter 
dem   denken    das    begriffliche  Denken   verstehen   will.     Denn  vor- 
stellen  kann   man    sich   eben   so   wenig  einen  Raum  ohne  Gegen- 
stände wie  eine  Zeit  ohne  Vorstellungen.     Den  Raum  zwischen  den 
Körpern    stellen   wir    uns   nicht  leer  vor,   sondern  er  ist  erfüllt  mit 
Empfindungen,  die  wir  unmittelbar  nach  aussen  verlegen.    Man  darf 
sich  hier  durch  die  Zweideutigkeit  des  Wortes   leer  nicht  täuschen 
lassen.     Im   gewöhnlichen   Leben   nennen   wir  leer,   was  nicht  von 
Körpern   erfüllt   ist.     Nun  haben  uns  aber  erst  mannigfache  Erfah- 
rungen veranlasst,   gewissen  abgegrenzten  Bildern  unseres  Gesichts- 
und Tastraumes   die  Bedeutung  von  Körpern  beizulegen.     Zwischen 
diesen  Bildern  liegen  Empfindungen,   die   wir  ebenfalls  objectiviren. 
indem  wir  sie   als  Zwischenräume  zwischen   den  Körpern  auffassen. 
So   vollzieht   sich   die  Unterscheidung   dessen,   was  das  gewöhnliche 
Leben  die  Gegenstände  und  den  leeren  Raum  nennt,  als  eine  Unter- 
scheidung   innerhalb   der    ursprünglich    gegebenen    gegenständlichen 
Welt.     Die  Vorstellung   eines   leeren    Haumes,    d.  h.    eines  Raumes 
ohne   alle  Vorstellungsobjecte,   würde   darum  ein  Hinwegfallen  aller 
jener  Empfindungen  erfordern,  die  wir  räumlich  objectiviren.    Einen 
Raum    ohne   Empfindungen   können   wir   uns   aber  nicht   vorstellen. 
Wir   können  höchstens  wegen  des  möglichen  Wechsels  der  extensiv 
geordneten  Empfindungen   den  Raum   als   unabhängig  auffassen  von 
seinem  jedesmaligen  Inhalt,  und  dies  geschieht,  wenn  wir  den  philo- 
sophischen Begriff  des  leeren  Raumes  oder  der  reinen  Anschauung 
bilden.     Auch  die  reine  Raumanschauung  ist  also  keine  Vorstellung, 
sondern  ein  Begriff,  welcher  mit  dem  Begriff  der  Zeit  die  Eigen- 
schaft theilt,    dass    er    stets   in   unserem    Bewusstsein   durch   einen 


'=)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.,  S.  B9,  40. 
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concreten  Rauminhalt,  nicht  durch  ein  abstractes  Begriffssymbol^ 
vertreten  wird.  lieber  die  Frage,  ob  der  Raum  a  priori  in  uns  liegt 
oder  empirisch  entsteht,  ist  auch  damit  noch  nicht  das  geringste 
ausgesagt.  Nur  dies  steht  fest,  dass,  wenn  die  reine  Raumanschauung 
keine  Anschauung  sondern  ein  Begriff  ist,  die  Meinung,  wir  könnten 
jemals  räumliche  Vorstellungen  vollziehen  ohne  irgend  einen  Em- 
pfindungsinhalt, unbedingt  ausgeschlossen  wird,  eine  Meinung,  die 
übrigens  auch  Kant  nicht  getheilt  hat. 

Nur  weil  er  ein  Begriff  ist,  kann  der  Raum  definirt  werden. 
Eine  Anschauung,  die  keine  begrifflichen  Elemente  enthält,  würde 
sich  jeder  Definition  widersetzen.  Aus  der  Definition  des  Raumes 
wird  aber  nicht  nur  alles  femgehalten  werden  müssen,  was  bloss 
eine  tautologische  Umschreibung  des  Wortes  Raum  ist,  sondern  auch 
alles,  was  nicht  wesentlich  in  seinen  Begriff  gehört,  wie  z.  B.  das 
Verhalten  der  Körper  im  Raum  u.  dergl.  In  beiden  Beziehungen 
bedürfen  die  besonders  von  Riemann  und  Helmholtz  aufgestellten 
mathematischen  Definitionen  einer  logischen  Berichtigung.  In  einer 
Definition  des  Raumes  haben  Begriffe,  die  in  irgend  einer  Weise 
den  Raum  schon  voraussetzen,  keine  Stelle;  d.  h.  nur  solche  Begriffe 
sind  brauchbar,  die  ausser  für  den  Raum  auch  für  andere  von  ihm 
unabhängige  Fundamentalformen  des  Erkennens  erfordert  werden. 
Hierher  gehören:  1)  die  Grösse,  2)  die  Richtung,  3)  die  Stetig- 
keit, 4)  die  Veränderung  und  5)  die  Zahl.  Bei  den  vier  ersten 
ist  ohne  weiteres  klar,  dass  sie  auf  Raum,  Zeit,  Zahl,  Empfindungs- 
intensität in  gleicher  Weise  anwendbar  sind.  Was  aber  die  Zahl 
betrifft,  so  dient  sie  zur  Messung  aller  Grössen,  schliesst  also  eben- 
falls noch  nichts  Räumliches  ein.  Die  allgemeine  Definition  des 
Raumes  mit  Einschluss  der  fundamentalen  geometrischen  Begriffe 
des  Punktes,  der  Lage,  der  Geraden  und  des  Raumgebildes  lässt  sich 
hiemach  in  die  folgenden  vier  Sätze  zusammenfassen: 

„1)  Der  Raum  ist  eine  stetige  und  unbegrenzte  Grösse,  in  welcher 
das  Einzelne,  welches  nicht  in  weitere  Bestandtheile  zerlegt  werden 
kann,  durch  drei  unabhängig  von  einander  veränderliche  Richtungen 
bestimmt  wird.  Das  unzerlegbare  Einzelne  im  Raum  heisst  Punkt. 
Die  Bestimmung  irgend  eines  Einzelnen  im  Raum  durch  die  drei 
unabhängigen  Richtungen  heisst  Lage.  2)  Jeder  beliebige  Theil 
des  Raumes  kann  vom  übrigen  Raum  abgesondert  gedacht  werden. 
Ein  solcher  abgetrennter  Theil  des  Raumes  (ein  Zusammengesetzes 
Einzelnes)  heisst  ein  Raum ge bilde.  3)  Jedes  Raumgebilde  kann 
in  veränderter  Lage  gedacht  werden,  ohne  dass  dadurch  das  Wechsel- 
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seitige  Lagerverhältniss  beliebig  in  ihm  angenommener  Punkte  ver- 
ändert wird.  Diese  Eigenschaft  des  Raumes  heisst  Congruenz. 
4)  Zu  jeder  Richtung  im  Raum  existirt  eine  entgegengesetzte  Rich- 
tung von  übereinstimmender  Lage,  und  die  Lage  zweier  zusammen- 
gehöriger entgegengesetzter  Richtungen  heisst  eine  Gerade*).** 

Der  wesentlichste  Inhalt  dieser  Begriffsbestimmungen  lässt  sich 
in  den  Satz  vereinigen:  der  Raum  ist  eine  stetige,  in  sich  con- 
gruente  unendliche  Grösse,  in  welcher  das  unzerlegbare 
Einzelne  durch  drei  Richtungen  bestimmt  wird.  Die  Mög- 
lichkeit, den  Raum  in  dieser  Weise  vollständig  durch  allgemeinere 
Begriffe  zu  definiren,  beweist  unzweideutig,  dass  derselbe  nicht  bloss 
angeschaut,  sondern  auch  begrifflich  gedacht  werden  kann.  Da  nun 
aber  weiterhin  der  Raum  als  solcher,  insofern  wir  ihn  unabhängig 
denken  von  einzelnen  räumlichen  Vorstellungen,  nur  in  dieser  be- 
grifflichen Form  gedacht  werden  kann,  so  ist  die  reine  Anschauung, 
welche  den  Gegenstand  der  Geometrie  bildet,  in  Wahrheit  keine 
Anschauung,  sondern  ein  Begriff,  bei  welchem  wir  von  den  beson- 
deren Eigenschaften  der  Sinnesvorstellungen,  die  nicht  allen  Raum- 
objecten  gemeinsam  sind,  abstrahiren. 

b.    Der  psychologische  Ursprung  der  Raumanschauung. 

Die  Frage,  ob  die  Raumanschauung  ein  ursprüngliches  Besitz- 
thum  unseres  Geistes  oder  ein  erworbenes  sei,  hat  Kant  im  ersteren 
Sinne  entschieden,  indem  er  sie  als  eine  Anschauungsform  a  priori 
bezeichnete.  Seine  beiden  Hauptbeweise  bestehen  darin,  dass  1)  die 
äussere  Erfahrung  selbst  schon  die  Raumvorstellung  voraussetze, 
diese  letztere  also  nicht  durch  Erfahrung  entstanden  sein  könne, 
und  dass  2)  die  geometrischen  Gesetze  einen  apodiktischen  Charakter 


*)  Bei  dieser  Definition  der  Geraden  wird  die  Richtung  als  der  allge- 
meinere Begriff  vorausgesetzt,  da  dieselbe,  ebenso  wie  auf  den  Raum,  auch  auf 
Zeit,  Zahl,  Quäle  und  Stärke  der  Empfindung  bezogen  werden  kann.  Ich  glaube 
nicht,  dass  man,  wie  von  Helmholtz  geschieht,  argumentiren  darf,  die  Rich- 
tung sei  deshalb  ein  speciellerer  Begriff  als  die  gerade  Linie,  weil  es  in  jeder 
Geraden  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  gebe.  (Helmholtz,  Die  Thatsachen 
in  der  Wahrnehmung.  S.  53.  Berlin  1879.)  Vielmehr  ist  es  eine  specielle  Eigen- 
schaft des  Raumes,  wodurch  er  sich  namentlich  von  der  Zeit  und  der  Zahl 
unterscheidet,  dass  sich  in  ihm  stets  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  decken. 
Zur  Definition  der  Geraden  ist  daher  der  Begriff  der  Richtung  und  der  Lage 
erforderlich.  Vergl.  übrigens  zu  der  obigen  Definition  die  aus  derselben  ent- 
wickelten Axiome  in  Abschn.  VI,  Cap.  IL 
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besitzen,  während    mit  Erfahrungsurtheilen  niemals    ein  Bewusstsein 
von  Nothwendigkeit  verbunden  werde. 

Diese   beiden   Beweisgründe  können  wir  jedoch  nicht  als  ent- 
scheidend  anerkennen.     Denn    der   erste   schliesst   eine  Entwicklung 
der  Erfahrung  sammt  ihrer  räumlichen  Form  nicht  aus.    Um  z.  B. 
bestimmte  Lichteindrücke  nach  aussen  zu  verlegen,  müssen  wir  frei- 
lich schon  räumliche  Vorstellungen  besitzen,  aber  dass  wir  die  Ein- 
drücke  nach   aussen    verlegen    und  räumlich   ordnen,    dies  kann  als 
eine   thatsächliche   empirische   Eigenschaft   der  Vorstellungen   selbst 
angesehen  werden.    Noch  weniger  kann  der  zweite  Beweis  als  triftig 
gelten,    denn    dem   Satz,    dass    Erfahrungsurtheile    niemals    einen 
apodiktischen   Charakter   besitzen,   fehlt   die  Begründung.     Wir  be- 
merken im  Gegentheil,  dass  wir  Erfahrungen  für  um  so  unumstöss- 
licher  halten,  je  häufiger  sie  eingetroffen  sind.    Wenn  es  daher  aus- 
nahmslose Erfahrungen  gibt,  so  werden  wir  solche  auch  für  nothwendig 
halten   müssen.     Nun    können    die   Ilaumvorstellungen    nur   zu    den 
ausnahmslosen  Erfahrungen  gehören.    Sie  müssen  als  die  unabänder- 
lichen Bestandtheile  einer  jeden  äusseren  Erfahrung  betrachtet  werden. 
Eigenschaften  der  Dinge  oder  unserer  Vorstellungen,  die  wir  niemals 
erfahren  haben,  können  wir  uns  auch  nicht  vorstellen.    In  der  aus- 
nahmslosen empirischen  Gültigkeit  der  geometrischen  Sätze  liegt  also 
ein  zureichender  Grund  ihrer  Nothwendigkeit. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Raumanschauung  ist  hier- 
nach, ebenso  wie  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Erfahrung  über- 
haupt, zunächst  vor  das  Forum  der  Psychologie  zu  verweisen, 
da  allein  die  psychologische  Analyse  der  räumlichen  Wahrnehmungen 
die  auf  die  Raumanschauung  einwirkenden  empirischen  Bedingungen 
zu  ermitteln  vermag.  Auf  diese  Analyse  haben  nun  freilich  zumeist 
wiederum  erkenntnisstheoretische  und  metaphysische  Vorurtheile  ein- 
gewirkt. Aus  diesen  Wechselwirkungen  sind  namentlich  die  Gegen- 
sätze nativistischer  und  genetischer  Theorien  hervorgegangen. 
Der  Nativismus  ist  in  zwei  Gestalten  aufgetreten,  die,  obgleich 
sie  auf  entgegengesetzten  Grundlagen  ruhen,  doch  nicht  immer  deut- 
lich sich  sondern:  wir  wollen  sie  als  die  des  physiologischen  und 
psychologischen  Nativismus  unterscheiden.  Der  erstere  sieht  in 
den  physiologischen  Anlagen  der  Sinnesorgane  den  zureichenden 
Grund  für  die  Bildung  räumlicher  Vorstellungen.  Weil  das  Netzhaut- 
bild räumlich  ist,  und  etwa  noch  weil  die  Stäbchen  und  Zapfen  der 
Netzhaut  als  eine  räumliche  Mosaik  geordnet  sind,  deshalb  sollen 
wir  auch  die  Lichtreize   räumlich    empfinden.      Seit  J.  Müller,    der 
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übrigens  gleichzeitig  von  Kantischer  Philosophie  beeinflusst  war,  sind 
derartige  Anschauungen  nicht  ganz  unter  den  Physiologen  ver- 
schwunden. Die  entgegengesetzte ,  psychologische  Form  des 
Nativismus  betrachtet  in  engerem  Anschluss  an  Kant  den  Raum  als 
eine  der  Seele  ursprünglich  innewohnende  oder  von  ihr  aus  Anlass 
der  Sinnesreize  angewandte  Anschauungsform.  Da  von  diesem  Stand- 
punkt aus  zugegeben  wird,  dass  die  Seele  von  den  Sinnesorganen 
und  der  räumlichen  Ordnung  der  Eindrücke  in  denselben  nichts  weiss, 
so  hat  dieser  psychologische  Nativismus  die  Frage  zu  beantworten, 
durch  welche  physiologischen,  in  der  Beschaffenheit  bestimmter  Ein- 
drücke gelegenen  Bedingungen  die  Seele  veranlasst  werden  könne, 
die  ihr  angeborene  Function  räumlicher  Anschauung  auszuüben  und 
auf  gegebene  Empfindungen  anzuwenden.  Es  ist  Lotze,  der  von 
diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  den  Begriff  des  Localzeichens 
aufgestellt  hat,  indem  er  unter  dem  Localzeichen  eben  die  einer  ein- 
zelnen Empfindung  anhaftende  Beschaffenheit  versteht,  durch  welche 
die  Seele  zu  ihrer  raumsetzenden  Thätigkeit  angeregt  werde. 

Auch  die  genetischen  Theorien  sind  in  zwei  verschiedenen 
Gestalten  aufgetreten.    Die  eine  derselben,  die  empiristische,  be- 
trachtet die  Raumanschauung   als  ein  Product  der  Erfahrung.     Nun 
besteht  die  Erfahrung  überall  darin,  dass  unser  Denken  die  Objecte 
der    sinnhchen   Wahrnehmung    in    bestimmte   Verbindungen   ordnet. 
Eine   solche    Ordnung   setzt    aber    die   Annahme    eines    ursächlichen 
Zusammenhangs  der  Dinge  voraus.    Demgemäss  sieht  sich  denn  auch 
die  empiristische  Theorie  genöthigt,  anzunehmen,  dass  die  Ordnung 
der  Sinnesempfindungen  in  räumliche  Formen  auf  einer  Anwendung 
des  a  priori  in  uns  liegenden  Causalbegriffs   beruhe.     Aelteren   Ge- 
staltungen der  empiristischen  Theorie,    wie  z.  B.  den  Ausführungen 
Berkeleys  in  seiner  „Theorie  of  vision".  liegt  diese  Voraussetzung 
stillschweigend  zu  Grunde;  Schopenhauer  und  Helmholtz  haben 
sie  erst  ausdrücklich   zur  Geltung  gebracht,    dadurch   aber   zugleich 
auch  die  Schwierigkeiten  der  empiristischen  Theorie  blossgelegt.    In 
der  That  ist  es  schon  ein  auffallender  Widerspruch,   dass  diese  nur 
durch  die  Verbindung  mit  einem  weitgehenden  Apriorismus  der  Be- 
griffe durchführbar  wird.    Zur  räumlichen  Ordnung  der  Empfindungen 
sollen   wir   der   Erfahrung   bedürfen,    aber   die    Ordnung   der   Vor- 
stellungen in  einen  causalen  Zusammenhang   soll  ohne  jede  voraus- 
gehende Erfahrung  vollzogen   werden.     Dieser  Widerspruch   kommt 
nun  auch   bei  der   näheren  Durchführung   der  Theorie   fortwährend 
zum  Vorschein.    Schopenhauer  sowohl  wie  Helmholtz  bezeichnen 
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die  Objectivirung  der  Vorstellungen  als  eine  unmittelbare  Anwendung 
des  Causalprincips ,   weil  dabei   ein  äusseres  Object   als  die  Ursache 
unserer  Empfindungen   angenommen  werde.     Hier  wird  aber  in  die 
sinnliche  Wahrnehmung   etwas   gelegt,    was   erst   die  Reflexion  des 
Physiologen  und    des  Psychologen   zu   ihr  hinzubringt.     Das   natür- 
liche Bewusstsein  unterscheidet  nicht  zwischen   seinen  Vorstellungen 
und  den  Dingen,    und  es  kann  darum  auch  nicht  die  Vorstellungen 
als  Wirkungen   von   ihnen    verschiedener   äusserer  Objecte   ansehen. 
Vielmehr  sind  Vorstellung  und  Object  ursprünglich  identisch,  und  die 
Unterscheidung   der  Gegenstände   gründet   sich  auf   ihre  räumlichen 
Merkmale.     Jene  Auffassung,    Avelche  die  Vorstellung  als  subjective 
Wirkung   eines    Objectes   betrachtet,    gehört   einer   fortgeschrittenen 
Stufe  geistiger  Ausbildung  an,    und    sie  ist  grossentheils   sogar  erst 
das   Erzeugniss    wissenschaftlicher   Reflexion.      Bei    Schopenhauer 
tritt  dieser  Widerspruch  weniger  offen  zu  Tage,   weil  er   die  allge- 
meine Anschauungsform  des  Raumes  als  ursprünglich  gegeben  ansieht 
und  nun  erst   die  specielle  Localisation   der  Eindrücke    aus  der  An- 
wendung der  Causalfunction  hervorgehen  lässt,    Ist  es  auch  seltsam, 
wenn   er   z.    B.    das  Aufrechtsehen   der  Gegenstände   damit  erklären 
will,  dass  der  Verstand  bei  dem  Zurückgehen  von  der  Wirkung  auf 
die  Ursache  die  Richtung  verfolge,  „welche  die  Empfindung  der  Licht- 
strahlen mit  sich  bringt"  *),  so  sind  doch  bei  den  neueren  Gestaltungen 
der  empiristischen  Theorie  die  Schwierigkeiten  noch  grösser,  weil  man 
die  Raumanschauung  überhaupt  als  eine  empirisch  entstandene  voraus- 
setzt.   Hier  kommt  es  dann  leicht,  dass  das  Problem  zurückverlegt, 
statt  «gelöst  wird,   indem   man  z.  B.  wie  Helmholtz   die   Gesichts- 
Vorstellungen    mittelst  Analogieschlüssen   aus   den    Tastvorstellungen 
hervorgehen  lässt.     Abgesehen  davon,    dass   diese  Reihenfolge   beim 
Menschen  äusserst  unwahrscheinlich  ist,  weil  beim  Kinde  unverkenn- 
bar die  Augen  früher  Gegenstände  fixirend  verfolgen,  als  geordnete 
Tastbewegungen   der   Hände    beginnen,    würde    sich    dabei   nur   die 
Frage  erneuern,  auf  welchem  Wege  der  Tastsinn  zur  Raumanschauung 

gelangt  sei. 

Diese  Schwierigkeiten  sucht  nun  die  zweite  Gestaltung  der 
genetischen  Theorie  zu  vermeiden,  die  ich  hier  der  Kürze  wegen  die 
präempiristische  nennen  will.  Sie  steht  insofern  zwischen  der 
nativistischen  und  empiristischen  in  der  Mitte,  als  sie  die  Raum- 
anschauung für  keine  angeborene  Energie  der  Seele  ansieht,  ander- 


*)  Schopenhauer,  lieber  das  Sehen  und  die  Farben,   3.  Aufl.   S.  IL 
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seits  aber  dieselbe  denjenigen  Vorgängen,  die  wir  unter  dem  Begriff 
der  Erfahrung  zusammenfassen,  vorangehen  lässt.  Alle  Erfahrung 
bezieht  sich  auf  die  Unterscheidung  der  Dinge,  ihrer  Eigenschaften 
und  Zustände,  auf  die  Verhältnisse  der  Abhängigkeit  und  Wechsel- 
bestimmung, in  denen  sich  die  Dinge  von  einander  befinden.  Der 
Bildung  und  Anwendung  dieser  Erfahrungsbegriffe  muss  aber  noth- 
wendig  die  allgemeine  räumliche  Ordnung  der  Empfindungen  voran- 
gehen. Zeit  und  Raum  als  die  nothwendigen  Bedingungen  der  Er- 
fahrung können  eben  darum  nicht  selbst  aus  der  Erfahrung  stammen. 
Aber  es  ist  nicht  erlaubt,  hieraus  zu  schliessen,  wie  es  der  Nativis- 
mus  thut,  dass  Zeit  und  Raum  angeborene  Formen  des  Vorstellens 
seien.  Zwischen  der  angeborenen  Form  und  der  empirischen  Vor- 
stellung gibt  es  ein  Mittleres:  die  Entstehung  eines  psychischen 
Productes  durch  die  Verwirklichung  ursprünglicher  Bedingungen  der 
physischen  und  geistigen  Organisation.  Von  der  empirischen  Ent- 
wicklung unterscheidet  sich  eine  derartige  Entstehung  wesentlich 
dadurch,  dass  es  bei  ihr  nur  auf  innere  Bedingungen  der  Vor- 
stellungsbildung ankommt,  denen  gegenüber  die  äusseren  Eindrücke 
nur  die  Bedeutung  von  Gelegenheitsursachen  besitzen.  Damit  hängt 
zugleich  der  weitere  Unterschied  zusammen,  dass,  während  bei  der 
Ordnung  der  Erfahrung  überall  die  logischen  Denkgesetze  und  aus 
logischer  Reflexion  hervorgegangene  Begriffe  zur  Anwendung  kommen, 
jene  präempirischen  Vorstellungsbildungen  durchaus  nur  den  Gesetzen 
associativer  Verschmelzung  unterworfen  sind,  die  man  höchstens 
mittelst  gewaltsamer  Umdeutung  und  in  gänzlich  hypothetischer 
Weise  auf  eine  Art  unbewussten  logischen  Denkens  zurückzuführen 
vermag.  Ohne  Schwierigkeit  lässt  sich  diese  Ansicht  einer  prä- 
empirischen Entstehung  der  Raumvorstellung  als  eine  Fortbildung 
der  Kantischen  Raumtheorie  ansehen.  Auch  Kant  war  nicht  der 
Meinung,  dass  wir  uns  den  Raum  vorstellen,  ohne  durch  äussere 
Einflüsse  erregt  zu  sein.  Aber  während  er  keinerlei  psychologische 
Processe  für  nöthig  hielt,  um  über  die  räumliche  Ordnung  der  Sinnes- 
eindrücke Rechenschaft  zu  geben  und,  wie  wir  hinzufügen  können, 
auch  keinen  unmittelbaren  Anlass  hatte,  solche  Processe  anzunehmen, 
erwächst  für  uns  die  Aufgabe,  jene  Function  des  Bewusstseins,  die 
sich  in  der  Raumanschauung  bethätigt,  näher  zu  zergliedern.  Frei- 
lich wird  aber  dies  wieder  nur  mittelst  der  empirischen  Data  ge- 
schehen können,  welche  uns  die  Psychologie  an  die  Hand  gibt. 
Denn  wenn  wir  der  Raumvorstellung  eine  psychologische  Genese 
zuschreiben,    die   zunächst  von  den  Functionen  unseres  Bewusstseins 
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abhängt,  so  ist  dieselbe  damit  zwar  von  der  äusseren  Erfahrung 
unabhängig  gemacht;  da  aber  jene  Functionen  des  Bewusstseins  uns 
nur  empirisch  gegeben  sind,  und  ebenso  die  Einrichtungen  unserer 
Sinnesapparate,  welche  das  Bewusstsein  zu  seinen  Functionen  ver- 
anlassen, uns  nur  aus  der  Erfahrung  bekannt  sein  können,  so  kann 
eine  derartige  Raumtheorie  nicht  der  empirischen  Momente  entbehren. 
Doch  diese  Momente  der  innern  und  äussern  Erfahrung  sind  dem 
Bewusstsein  selbst  nicht  als  Erfahrungen,  sondern  in  der  Form  innerer 
Bestimmungen  gegeben,  welche  die  Function  der  Raumanschauung 
in  ihm  erregen,  ohne  dass  es  sich  dabei  der  Motive  denen  es  folgt 
bewusst  wird.  Dagegen  halten  wir  es  für  ein  verfehltes  Beginnen, 
wenn  man  dieser  psychologischen  Reconstruction  der  Raumanschauung 
eine  logische  Deduction  des  Raumes  substituiren  will,  welche  die 
Denknothwendigkeit  desselben  zu  beweisen  sucht*).  Diese  Argu- 
mentation beruht  auf  einer  Umkehrung  der  thatsächlichen  Verhält- 
nisse. Denknothwendig  ist  für  uns  das  in  aller  Anschauung  ge- 
gebene; die  logischen  Gesetze  selbst  gründen  sich  daher  auf  die 
Anschauungsformen.  Deshalb  widerfährt  es  auch  jenen  Deductionen 
durchweg,    dass   sie  das  Abzuleitende  schon  in  die  Voraussetzungen 

mit  aufnehmen. 

Das  Verdienst,  die  Nothwendigkeit  einer  psychologischen  Rauni- 
construction,  welche  der  Erfahrung  vorausgeht,  deutlich  erkannt  zu 
haben,  gebührt  Herbart.  Die  Raumanschauung  ist  ihm  eine  spe- 
cielle  Form  der  Reihenbildung,  die  in  der  Bewegungsfähigkeit  der 
Tastorgane  und  des  Auges  ihre  äussere  Bedingung  hat,  zunächst 
aber  aus  den  Gesetzen  des  Vorstellungsverlaufes  hervorgeht.  Die 
eigenthümliche  Gestaltung  der  Herbart'schen  Theorie  ist  jedoch  von 
metaphysischen  Ansichten  bestimmt,  denen  keinerlei  zwingende  Gel- 
tung zukommt.  Dass  die  Seele  ursprünglich  nicht  räumlich  em- 
pfinden könne,  gilt  ihm  als  eine  nothwendige  Folgerung  aus  dem 
einfachen  Wesen  derselben.  Sein  Bemühen  ist  daher  darauf  ge- 
richtet, Bedingungen  aufzufinden,  die  als  zureichende  Motive  zu  einer 
Reihenbüdung,  welche  dem  Räume  gleicht,  gelten  könnten.  Er  findet 
diese  Motive  gegeben  in  den  Bewegungen  der  Sinnesorgane.  Indem 
solche  Bewegungen  in  hin-  und  hergehender  Richtung  erfolgen, 
soUen  die  entsprechenden  Vorstellungsreihen  die  Ordnung  des  Neben- 


*)  0.  Schmitz-Dumont,  Die  mathematischen  Elemente  der  Erkenntniss- 
theorie, S.  89  ff.  Vergl.  hierüber  die,  wie  mir  scheint,  zutreifenden  Bemerkungen 
von  A.  Riehl.  Der  philosophische  Kriticismus,  II.  S.  107  ff. 
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einander  hervorbringen*).  Eine  Theorie  der  Raumanschauung,  die 
sich  einzig  und  allein  auf  eine  Hypothese  über  das  Wesen  der  Seele 
stützt,  hat  aber  überhaupt  keine  psychologische  Berechtigung.  Wenn 
thatsächlich  gewisse  Empfindungen  räumlich  geordnet  würden,  ohne 
dass  man  in  der  Beschaffenheit  dieser  Ordnung  Zeugnisse  für  den 
Einfluss  bestimmter  psychologischer  Bedingungen  auf  dieselbe  vor- 
fände; so  würde  gegen  einen  solchen  Thatbestand  nichts  einzuwenden 
sein.  Nun  bietet  jedoch  die  räumliche  Wahrnehmung  gewisse  con- 
stante  Eigenschaften  dar,  welche  beweisen,  dass  überall,  wo  wir 
räumliche  Vorstellungen  vollziehen,  verschiedenartige  Em- 
pfindungscomplexe  zusammenwirken  müssen.  Geht  man  z.  B. 
von  der  Voraussetzung  aus,  die  Lichtempfindungen  besässen  für  sich 
allein  die  extensive  Beschaffenheit,  so  scheitert  dieselbe  an  dem  Ein- 
fluss der  Bewegungen  auf  das  Sehen,  der  sich  in  zahlreichen  nor- 
malen Täuschungen  des  Augenmasses  zu  erkennen  gibt.  Macht  man 
dagegen  die  Annahme,  die  Bewegungen,  bezw.  die  Empfindungen 
welche  sie  begleiten,  seien  allein  von  extensiver  Beschaffenheit,  so 
enthält  dieselbe  zunächst  eine  unberechtigte  Hypothese,  insofern  uns 
die  Erscheinungen  zwar  nöthigen,  den  Empfindungen  der  Bewegung 
einen  Einfluss  anzuweisen,  uns  aber  kein  Recht  geben,  die  Netzhaut- 
empfindungen für  gleichgültig  anzusehen,  da  es  keine  räumliche 
Gesichtsvorstellung  gibt  ohne  Netzhautempfindungen.  Wollen  wir 
also  ausdrücken,  was  uns  thatsächlich  gegeben  ist,  so  können  wir 
nur  den  Verbindungen  der  Netzhaut-  und  der  Bewegungsempfin- 
dungen die  räumliche  Eigenschaft  zuschreiben.  Nun  lehrt  weiterhin 
die  Erfahrung,  dass  sich  die  Einflüsse  der  Bewegung  fixiren,  so  dass 
auch  das  ruhende  Auge  bei  seiner  Abmessung  der  Entfernungen  von 
den  Gesetzen  der  Bewegung  bestimmt  ist.  Dies  wird  aber  begreif- 
lich, sobald  wir  die  allgemeinen  Associationsgesetze  auf  die  einander 
begleitenden  Netzhaut-  und  Bewegungsempfindungen  anwenden.  Die 
Nothwendigkeit  einer  Herbeiziehung  dieser  Gesetze  weist  auf  einen 
psychischen  Process  hin,  welcher  zwischen  der  Coexistenz  der  Em- 
pfindungen und  ihrer  räumlichen  Auffassung  liegt,  und  ausserdem 
fordert  die  Anwendung  der  reproductiven  Association  die  Voraus- 
setzung,   dass  jeder   räumlich   unterscheidbare  Netzhautpunkt  durch 


*)  Herbart,  Psychologie  als  Wissenschaft,  I.  (Werke  Bd.  V.)  S.  488  ff. 
Dass  diese  Erklärung  mit  der  Erfahrung  im  Widerspruch  steht,  mag  hier  nur 
beiläufig  bemerkt  werden :  einerseits  gibt  es  hin-  und  herlaufende  Vorstellungs- 
reihen, z.  B.  Tonreihen,  welche  die  Raumvorstellung  nicht  erwecken ;  anderseits 
vollzieht  auch  das  ruhende  Auge  räumliche  Vorstellungen. 
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eine   nur   ihm   eigenthümliche  Beschaffenheit   der  Empfindung,    eine 
locale  Färbung,  ausgezeichnet  sei. 

So  gelangen  wir  zu  derjenigen  Theorie    der  Raumanschauung, 
die  ich,  zur  Unterscheidung  von  andern  ähnlichen  Hypothesen,   die 
Theorie   der   complexen  Localzeichen   nennen   will.     Sie  setzt 
zwei   Systeme   von  Localzeichen   voraus,    deren   Beziehungen   beim 
Auge   in   der   folgenden  Weise    zu  denken  sind.     Das  erste  System, 
die   festen   Localzeichen    der   Netzhaut,    bildet   in  jedem   Auge   ein 
Continuum  von   zwei  Dimensionen.     Von  dem  zweiten  System,  das 
an  die  Bewegung  gebunden  ist   und   daher  bei  ruhendem  Auge  nur 
als    reproductiver   Bestandtheil    zur    Geltung   kommt,    wird    voraus- 
gesetzt, dass  es,  der  einförmigen  Beschaffenheit  und  intensiven  Ab- 
stufung  der   Bewegungsempfindungen   entsprechend,   ein  Continuum 
von    nur    einer    Dimension    darstelle.      Den    Process    der    Raum- 
anschauung können  wir  dann  kurz  bezeichnen  als    eine  Ausmessung 
des  mehrfach  ausgedehnten  Localzeichensystems  der  Netzhaut  durch 
die  einförmigen  Localzeichen  der  Bewegung.    Seiner  psychologischen 
Natur  nach  ist  dieser  Process  eine  associative  Verschmelzung*):    er 
besteht  in  der  Verschmelzung  beider  Empfindungscomplexe  zu  einem 
Product,    dessen    elementare  Bestandtheile   in   unserer  unmittelbaren 
Vorstellung  nicht  mehr  von  einander   isolirt   werden  können;    dieser 
ist  nur  das  aus  ihnen  resultirende  Product   gegeben,    die   räumliche 
Anschauung.      Hierin    besteht   eine   gewisse   Analogie   zwischen   der 
psychischen    Verschmelzung   und   der   chemischen    Synthese,    welche 
aus   einfachen  Körpern    einen   zusammengesetzten   hervorbringt,    der 
unserer  unmittelbaren  Wahrnehmung   als   ein  homogenes  Ganze  mit 
neuen  Eigenschaften  erscheint.    Wie  es  aber  die  Aufgabe  der  chemi- 
schen Analyse   ist,    nicht   nur   die  Elemente  des  zusammengesetzten 
Körpers  nachzuweisen,  sondern  auch  die  Eigenschaften  des  letzteren 
aus  den  Eigenschaften  der  ersteren  abzuleiten,  so  ist  es  die  Aufgabe 
der   psychologischen  Analyse,    die  Raumanschauung,    nachdem   ihre 
zusammengesetzte  Natur   erkannt   ist,   in    die  Elemente  zu  zerlegen, 
aus  denen  sie  sich  aufbaut,   und  aus  den  Bedingungen  zu  erklären, 
welche  diese  Elemente  in  ihrem  Zusammenwirken  mit   sich   führen. 
Die   allgemeinsten  Fragen,    die  in  letzterer  Beziehung  gestellt 
werden  können,    erledigen  sich  durch  die  den  Systemen  der  Local- 


*)  Ueber  die  allgemeinen  Formen  der  associativen  Verschmelzung  vergl. 
Abschn.  I.  Cap.  I.  Rücksichtlich  der  näheren  Ausführung  der  Theorie  und  ihrer 
Uebertraguiig  auf  das  körperliche  Sehen  muss  hier  auf  die  psychologische  Dar- 
stellung verwiesen  werden.     (Physiol.  Psychologie,  Cap.  Xll  und  XIV.) 
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reichen  beizulegenden  Eigenschaften.  Von  beiden  Systemen  können 
wir  voraussetzen,  dass  sie  stetig  abgestuft  sind,  und  dass  also 
insofern  die  wesentlichste  Eigenschaft  des  Raumes,  seine  Stetigkeit, 
in  ihnen  vorgebildet  ist.  Sodann  treten  uns  aber  in  diesem  zwei 
weitere  Eigenschaften  entgegen,  durch  die  er  sich  namentlich  von 
der  Zeit  unterscheidet:  die  erste  besteht  in  der  Vielheit,  die  andere 
in  der  inneren  Gleichartigkeit  (der  Congruenz)  der  Richtungen. 
Für  die  erstere  Eigenschaft  bildet  das  erste  System  der  Localzeichen 
mit  seiner  qualitativen  Anordnung  nach  zwei  Dimensionen,  welches 
hierin  die  nächste  Analogie  mit  dem  System  der  Farben  darbietet, 
die  Grundinge;  die  andere  findet  sich  vorgebildet  in  dem  zweiten 
System,  von  welchem  wir  ausserdem  wegen  der  bloss  intensiven  Ab- 
stufungen die  es  besitzt  voraussetzen  dürfen,  dass  es  für  uns  das 
nächste  Motiv  bildet  zur  Anwendung  unserer  Grössenvorstellungen 
auf  den  Raum.  Unsere  Empfindungen  sind  intensive  Grössen. 
Sie  können  auf  zwei  Wegen  zur  Vorstellung  einer  extensiven  Grösse 
führen:  erstens  durch  eine  Succession  vieler  Empfindungen,  welche 
durch  Association  auf  einander  bezogen  werden,  und  zweitens  durch 
eine  Verschmelzung  intensiver  Empfindungen  mit  einer  Reihe  co- 
existirender  Empfindungsqualitäten,  welche  ebenfalls  stetig  abgestuft 
sind:  dort  entsteht  die  Zeit-,  hier  die  Raumvorstellung.  Der  Exi- 
stenz der  drei  Dimensionen  entspricht  es,  dass  sich  auch  die  Ver- 
schmelzungsproducte  der  Localzeichen  nach  drei  Hauptrichtungen  an- 
ordnen lassen,  indem  bei  dem  Gesichtssinn  der  Auf-  und  Abwärts- 
bewegung des  Doppelauges  stets  eine  gleichförmige  Veränderung  der 
complexen  Localzeichen  in  beiden  Augen  entspricht,  während  das 
gleiche  bei  der  Horizontalbewegung  nicht  der  Fall  ist,  da  hier  jedem 
complexen  Localzeichen  in  einem  Auge  eine  Reihe  stetig  nach  einer 
Richtung  abgestufter  complexer  Localzeichen  im  andern  entspricht, 
von  denen  nun  jedes  einzelne  einen  bestimmten  Tiefenwerth  reprä- 
sentirt.  Bei  den  Tastorganen  weichen  die  Verhältnisse  insofern  ab, 
als  jeder  einzelne  bewegliche  Körpertheil  bereits  zur  Bildung  eines 
dreifach  angeordneten  Systems  complexer  Localzeichen  Anlass  gibt, 
wahrscheinlich  in  Folge  der  wechselnden  Gelenk-  und  Hautempfin- 
dungen, die  bei  der  Bewegung  nach  verschiedenen  Richtungen  ein- 
treten. Uebrigens  ist  daran  zu  erinnern,  dass  in  Bezug  auf  die 
Localzeichen,  so  gut  wie  für  den  Raum  selbst,  diese  Dreiheit  der 
Abmessungen  lediglich  auf  einer  mathematischen  Constructionsform 
beruht,  welche  von  dem  zu  bestimmenden  Element,  hier  von  dem 
Zeichen  eines  gegebenen  Ortes,  abhängt.     (Vergl.  S.  497.) 

Wundt,  Logik    I.   2.  Aufl.  33 
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Entspringt    hiernach    die   Raumanschauung   psychologisch   be- 
trachtet  ganz   und  gar  aus  den  Bedingungen  unserer  psycho-physi- 
schen  Organisation,    so   steht   nichts  im  Wege,  sie  in  diesem  Sinne 
als    eine  nothwendige  Anschauungsform    zu  bezeichnen.     Aber  diese 
Nothwendigkeit  ist  nicht  die  Folge  eines  vor  aller  Erfahrung  in  uns 
liegenden  Apriori,  sondern  das  Ergebniss  der  Constanz.  in  der  sich 
mit    allen    auf  äussere  Objecte    bezogenen  Empfindungen  die  räum- 
liche Ordnung  derselben  verbindet.    Und  hier  trifft  nun  zugleich  das 
Resultat  der  psychologischen  Analyse  der  Raumanschauung  mit  dem 
der  logischen  Analyse  des  ObjectbegrifTs  vollständig  zusammen  (S.  467). 
Diese  hat  gezeigt,  dass,  nachdem  die  fortgesetzte  Berichtigung  der 
Wahrnehmungen  den  gesammten  Empfindungsinhalt  der  Vorstellungen 
als    einen    subjectiven    Bestandtheil    erkennen   Hess,    die    zeitlich- 
räumliche  Form    als    ein   in   seinen    Eigenschaften    unveränderliches 
und  darum  objectiv  Gegebenes  bestehen  bleibt.    Nachdem  diese  Form 
selbst  wieder  nach  den  früher  (S.  485)  hervorgehobenen  Merkmalen 
in  Zeit  und  Raum  sich  gesondert  hat,   bleibt  so  der  Raum  als  die- 
jenige Ordnung  übrig,  die  den  Gegenständen  unabhängig  von  jedem 
zeitlichen  Geschehen  zukommt.     Durch  diese   logischen  Erwägungen 
werden    nun    aber    zugleich    der    psychologischen    Untersuchung    die 
Grenzen  gezogen,  die  sie  nicht  überschreiten  darf,  ohne  sich  in  eine 
völlig  grundlose  Metaphysik  zu  verirren.    Der  Raum  kann,  so  wenig 
wie    die  Zeit,    aus    irgend   welchen  unräumlichen  Elementen  logisch 
deducirt  oder  psychologisch  construirt  werden.    Denn  der  Raum  wie 
die  Zeit  sind  ursprünglich  gegebene  Thatsachen,  die  zugleich  durch 
die  widerspruchslose  Constanz,  in  der  sie  Bestandtheile  der  Erfahrung 
bilden,  den  Charakter  objectiver  Allgemeingültigkeit  bewahren.    Wohl 
aber  hat  die  Psychologie  die  psycho-physischen  Bedingungen  nach- 
zuweisen,    an    welche    die  Entstehung   räumlicher  Vorstellungen   ge- 
bunden ist.     Gewiss  liesse  sich  einem  denkenden  Subject,  das  keine 
Raumanschauungen  besässe,  diese  mittelst  Localzeichen.   Bewegungs- 
empfindungen   und    deren    Verschmelzung    nicht    deutlich    machen. 
Dagegen  führen  die  bei  aller  Constanz  der  objectiven  Eigenschaften 
des    Raumes    nicht   mangelnden  Widersprüche   der   einzelnen   räum- 
lichen Wahrnehmungen  mit  einander  und  mit  den  vorauszusetzenden 
objectiven  Verhältnissen  nothwendig  zur  Voraussetzung  subjectiver 
Ursachen,  welche,    indem  sie  diese  Widersprüche  erklären,  zugleich 
begreiflich   machen,    dass   trotz   derselben  der  Raum   in   seinen  von 
allen   Täuschungen    des    Augenmasses   und  anderer   subjectiver   Er- 
scheinungen   unabhängigen    constanten    Eigenschaften    als    eine    ob- 
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jectiv  gegebene,  nicht  erst  subjectiv  erzeugte  Ordnung  der  Dinge 
von  uns  anerkannt  werden  muss. 

c.    Der   objective   Raum. 

Die  Raumanschauung  kann,  als  eine  Ordnung  von  Empfindungen, 
denen  wir  nach  ihren  unmittelbaren  Eigenschaften  nur  eine  subjective 
Bedeutung  zuschreiben,  nicht  die  objective  Ordnung  der  Dinge  selbst 
sein.  Gleichwohl  kann  er  auch  nicht  bloss  eine  subjective  An- 
schauungsform sein.  Vielmehr  weist  die  unmittelbare  Gebundenheit 
der  Raumanschauung  an  die  Vorstellung  äusserer  Gegenstände  zu- 
sammen mit  der  widerspruchslosen  Constanz,  mit  der,  bei  allem  Wechsel 
des  Inhalts,  die  räumliche  Form  ein  unabänderliches  Attribut  des  Vor- 
stellungsobjectes  bleibt,  auf  objective  Bedingungen  hin,  unter  deren 
Einfluss  alle  einzelnen ,  subjectiv  veränderlichen  räumlichen  Vor- 
stellungen entstehen.  Bezeichnen  wir  jene  Bedingungen  als  den  ob- 
jectiven  Raum,  so  ist  derselbe  zunächst  als  ein  Unbekanntes  zu 
betrachten,  das  uns  selbst  nicht  unmittelbar  gegeben  ist,  auf  das  wir 
aber  zurückkommen  müssen,  wenn  wir  die  subjectiven  Bestandtheile, 
die  jede  einzelne  Raumanschauung  mit  sich  führt,  eliminiren.  Die 
Erkenntnisstheorie  befindet  sich  daher  diesem  Problem  gegenüber  in 
einer  ähnlichen  Stellung,  wie  die  Physik  gegenüber  der  Frage  nach 
der  objectiven  Natur  der  Vorgänge,  die  unsern  sinnlichen  Empfin- 
dungen, wie  dem  Licht,  dem  Schall,  der  Wärme,  entsprechen.  Auch 
hier  legt  das  naive  Bewusstsein  dem  Inhalte  der  Empfindungen  selbst 
objective  Wirklichkeit  bei,  während  sich  die  physikalische  Forschung 
bemüht,  die  subjectiven  Bestandtheile  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
zu  eliminiren.  Das  erkenntnisstheoretische  Problem  ist  zwar  insofern 
ein  einfacheres^  als  es  sich  bei  ihm  nicht  um  eine  Analyse  zahlreicher 
Einzelerfahrungen ,  sondern  bloss  um  eine  Untersuchung  der  all- 
gemeinen subjectiven  und  objectiven  Bedingungen  handelt,  die  wir 
für  unsere  Raumanschauung  nachzuweisen  vermögen;  aber  auf  der 
andern  Seite  entsteht  eine  grössere  Schwierigkeit  daraus,  dass  alle 
Beziehungsformen  der  Objecte  ihr  Gepräge  empfangen  von  der  con- 
creten  vsinnlichen  Form  unserer  Raumanschauung,  daher,  wenn  man 
diese  aufhebt,  es  überhaupt  nicht  mehr  möglich  scheint,  über  die 
Dinge  irgend  etwas  auszusagen.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  die 
Frage  nach  dem  objectiven  Wesen  des  Raumes  so  oft  auf  das  meta- 
])hysische  Gebiet  verlegt  wurde.  Niemals  kann  es  aber  unsere  Auf- 
gabe  sein,    einen    objectiven   oder    „intelligiblen"   Raum    aus  irgend 
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welchen  metaphysischen  Voraussetzungen  abzuleiten,  die  unabhängig 
von  unserer  Raumanschauung  feststünden*).  Da  der  Raum  einen 
thatsächlichen  Bestandtheil  aller  Erfahrung  bildet,  so  ist  vielmehr 
dessen  objective  Realität,  gemäss  den  allgemeinen  Kriterien  objectiver 
Gewissheit,  genau  insoweit  anzuerkennen,  als  die  Analyse  der  Wahr- 
nehmungen nicht  subjective  Bestandtheile  in  ihm  nachweist.  Der  Be- 
griff de^  objectiven  Raumes  kann  also  bloss  auf  analytischem .  nicht 
auf  synthesischem  Wege  gewonnen  werden**). 

Wie   bei    der  Zeit,    so  hat  sich  auch  beim  Räume  die  Ueber- 
zeugung,  dass  subjective  Elemente   in  unsere  Anschauung  eingehen, 
lediglichausdenWidersprüchen  unserer  Wahrnehmungen  ent- 
wickelt. Diese  Ueberzeugung  ist  aber  hier  viel  später  entstanden,  daher 
die  Annahme  einer  objectiven  Realität  der  Anschauungsform  bei  dem 
Raum  fester  wurzelt  als  bei  der  Zeit.    Wenn  auch  frühe  schon  ein- 
zelne leicht  zugängliche  Täuschungen  des  Augenmasses  die  Vorstellung 
erweckten,  dass  die  Wahrnehmung  nicht  überall   mit  der  objectiven 
Wirklichkeit  übereinstimme,  so  blieb  doch  die  Ueberzeugung  mass- 
gebend ,  im  ganzen  gleiche  das  durch  unsere  Sinne  gewonnene  Bild 
der  Aussenwelt  dieser  selbst.     Erst  die  psychologische  Untersuchung 
hat   hier   zu   der   Forderung    geführt,    dass    die   räumliche  Ordnung 
unserer  Empfindungen,    insofern  diese  subjectiver  Natur  sind,  noth- 
wendig  ebenfalls  als  ein  subjectiver  psychischer  Vorgang  anzusehen 
sei,   bei   dem  die  Associationsgesetze   unseres  Bewusstseins  wirksam 
werden.  Die  Annahme  solch  subjectiver  Vorgänge  würde  jedoch  keine 
Berechtigung  besitzen ,    wenn  nicht  auch  hier  die  Widersprüche  der 
Wahrnehmungen   mit  Nothwendigkeit  zu   ihr  geführt  hätten.     Der- 
artige Widersprüche  ergeben  sich  z.  B. ,  wenn  die  Auffassung  eines 
Raumgebildes  sich  ändert  in  Folge  seiner  Dislocation  oder  in  Folge 
einer  Alteration    der  Bewegungsgesetze   des  Auges,   wenn   das  bin- 
oculare  Bild  beim  stereoskopischen  Sehen  durch  die  Tiefenvorstellung 
sich   unterscheidet   von   dem  Bild  des  einzelnen  Auges,  u.  s.  w.     So 
lassen  sich  alle  Motive,  die  zur  Aufstellung  genetischer  Theorien  ge- 
führt  haben,  auf  das  Bedürfniss  einer  psychologischen  Analyse  der 
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^)  Her  hart,  Metaphysik,  II.  S.  147  f. 

")  Die  Versuche  ^intelligibler"  Raumconstructionen  führen  darum,  ebenso 
wie  die  auf  S.  516  erwähnten  logischen  Deductionen  des  Raumes,  unvermeid- 
üch  zu  Erschleichungen.  Bei  jenen  insbesondere  werden  die  associativen  Pro- 
cesse  der  subjectiven  Wahrnehmung  irgendwie  ontologisch  hypostasirt.  Gerade 
diejenigen  Elemente,  die  man  eliminiren  sollte,  werden  also  hier,  obgleich  man 
sie  in  einem  metaphysischen  Gewände  einführt,  von  massgebendem  Einfluss. 
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Raumanschauung  zurückführen,  durch  welche  die  ursprünglich  zwischen 
den  einzelnen  Wahrnehmungen  vorhandenen  Widersprüche  ver- 
schwinden. Sucht  man  nun  aber  gemäss  der  hieraus  entspringenden 
Forderung  den  Raum  von  allen  Elementen  zu  befreien,  deren  sub- 
jectiver Ursprung  nachgewiesen  ist,  so  bleibt  als  Rest  'die  jener 
anschaulichen  Form  entsprechende  begriffliche  Ord- 
nung eines  objectiv  gegebenen  Mannigfaltigen. 

Das  Wirkliche,  das  dem  Raum  unserer  Wahrnehmung  ent- 
spricht, ist  daher  nur  der  abstracte  Begriff  zu  dem  in  der  Anschauung 
gegebenen  Bilde.  Nicht  bloss  für  den  empirischen,  sondern  auch 
für  den  erkenntnisstheoretischen  Gebrauch  bedürfen  wir  durchaus 
der  psychologisch  in  unserm  Bewusstsein  entstandenen  Auschauungs- 
formen,  denen  wir  demnach  unter  dem  Vorbehalt,  dass  sie  sub- 
jective Reconstructionen  eines  objectiv  Gegebenen  sind,  Realität 
zugestehen.  Nur  das  eine  wird  von  der  Erkenntnisstheorie  gefordert, 
dass  sie  die  Elemente,  die  in  unsere  Auffassung  der  Dinge  eingehen, 
nach  ihrem  Ursprung  unterscheide,  und  dass  sie  demnach  begriff- 
lich feststelle,  was  unabhängig  von  unsern  Anschauungsformen  als 
der  objective  Begriff  einer  jeden  Bethätigung  der  Anschauungsfunctionen 
vorauszusetzen  sei. 

Indem  die  Raumanschauung  die  für  unser  Erkennen  unerläss- 
liche  Form  darstellt,  in  welcher  wir  die  Aussenwelt  auffassen,  wird 
es  übrigens  erklärlich,  dass  die  Raumbegriffe  auf  alle  Vorstellungen, 
die  man  sich  über  die  Beschaffenheit  der  wirklichen  Dinge  bildet, 
einen  massgebenden  Einfluss  ausüben.  Der  Raum  ist  in  dieser 
Beziehung  von  einer  ähnlichen  Wirkung  auf  den  Substanz-, 
wie  die  Zeit  auf  den  C  a  u  s  a  l  begriff.  Wenn  nicht  der  Punkt 
das  Element  der  räumlichen  Anschauung  wäre,  so  würden  niemals 
atomistische  und  monadologische  Ansichten  entstanden  sein.  Ebenso 
wirkt  in  dem  pantheistischen  Begriff  des  Absoluten  die  räumliche 
Unendlichkeit  nach.  In  der  That  hat  dieser  Einfluss  seine  Berech- 
tigung darin,  dass  sich  in  der  Ordnung  der  Dinge  auch  die  eigene 
Natur  derselben  verrathen  muss.  Wenn  der  Raum  auf  die  Ordnung 
der  Dinge  hinweist,  so  muss  er  also  eben  dadurch  zugleich  hinweisen 
auf  die  Dinge  sel)}er  oder  auf  den  metaphysischen  Begriff,  welcher 
die  objective  Natur  des  Wirklichen  als  Aufgabe  bezeichnet,  auf  die 
Substanz.  Auf  die  Ausbildung  dieser  Begriffe  besitzt  aber  derjenige 
Vorgang,  in  dem  sich  Zeit  und  Raum  ohne  Beimengung  anderer 
Elemente  verbinden,  die  Bewegung,  einen  hervorragenden  Einfluss. 
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Bewegung:  Geschwindigkeit  und  Dislocation. 
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3.    Die  Bewegung. 

Der  Begriff  der  Bewegung  ist  in  dem  allgemeineren  der  Ver- 
änderung enthalten,  die  sich  in  die  intensive  oder  zeitliche  und 
in  die  extensive  oder  räumliche  Veränderung  scheidet.  Eine  rein 
intensive  Veränderung  ist  uns  gegeben,  wenn  eine  Empfindung 
irgendwie,  sei  es  plötzlich  oder  stetig,  wechselt,  ohne  dass  zugleich 
in  dem  räumlichen  Verhältniss  des  empfundenen  Eindrucks  zu  andern 
Eindrücken  eine  Veränderung  eintritt.  Dieses  bloss  intensive  Ge- 
schehen, welches  das  logische  Motiv  für  die  Trennung  der  Zeit  von 
der  allgemeineren  zeitlich  -  räumlichen  Form  der  realen  Verände- 
rungen abgibt  (S.  485),  bleibt  zugleich  fortan  das  Substrat  für  die 
Auffassung  eines  rein  zeitlichen  Geschehens. 

Die  intensive  oder  rein  zeitliche  Veränderung  hat  immer  nur 
eine  Richtung,  und  sie  kann  zwar  eine  wechselnde  Geschwin- 
digkeit besitzen,  aber  die  letztere  bleibt,  so  lange  nicht  eine  ausser- 
halb existirende  räumliche  Bewegung  zu  Hülfe  genommen  wird,  un- 
bestimmbar. Dem  gegenüber  ist  die  Bewegung  die  rein  exten- 
sive Veränderung.  Sie  ist  vermöge  der  Eigenschaften  des  Raumes 
veränderlich  in  ihrer  Richtung  (Constanz  der  Richtung  ist  bei 
ihr  nur  einer  unter  unendlich  vielen  gleich  möglichen  Fällen).  Wird 
bei  der  Bewegung  von  der  Zeit  abstrahirt,  so  besteht  sie  einzig  und 
allein  in  der  relativen  Lageänderung  gegebener  Raumgebilde,  darin 
also,  dass  das  Verhältniss  jener  Abmessungen,  welche  überall  die 
Lage  des  Gegebenen  im  Räume  feststellen,  für  zwei  oder  mehrere 
Objecte  sich  ändert.  Die  Grösse  dieser  Aenderung  ist  die  Grösse 
der  Bewegung;  ihr  Verhältniss  zur  Grösse  der  verflossenen  Zeit  ist 
die  Geschwindigkeit  der  Bewegung. 

Die  Factoren,  in  die  sich  so  die  Bewegung  zerlegen  lässt,  die 
räumliche  Lageänderung  der  Objecte  und  die  zeitliche  Geschwindig- 
keit dieser  Lageänderung,  können  beide  in  verschiedener  Weise  ver- 
änderlich sein :  die  Geschwindigkeit  in  einem  gegebenen  Moment  ist 
entweder  eine  constante  oder  eine  beschleunigte  oder  eine  abneh- 
mende, die  Dislocation  kann  in  ihrer  Richtung  constant  (geradlinig) 
oder  wechselnd  sein.  Um  aber  diese  Arten  der  Geschwindigkeit  und 
der  Dislocation  auffassen  zu  können ,  müssen  sie  an  irgend  einem 
feststehenden  Masse  gemessen  werden.  Bei  der  Lageänderung  ist 
dieses  Mass  unmittelbar  gegeben  in  den  unveränderlichen  Richtungen, 


\ 


MlJ 


die  wir    von    einem   willkürlich    gewählten    Punkte  im    Räume    aus 
als    Coordinaten    benützen,    auf   welche    die    Lageänderungen    eines 
Raumgebildes  bezogen  werden.    Bei  der  Geschwindigkeit  besteht  das 
natürliche  Mass  in  der  Aufeinanderfolge  rhythmischer  Eindrücke,  bei 
denen    wir    die   Gleichheit   der  Zeitintervalle   unmittelbar    auffassen. 
Dieses  natürliche  Mass   ist  aber,    wie   schon  bemerkt,    von  wenigen 
Ausnahmefällen   abgesehen,   längst   abgelöst   durch    die    Wiederkehr 
gewisser  Naturerscheinungen    und    auf    sie    gegründeter   künstlicher 
Massmethoden,  bei  denen  die  Ueberzeugung  von  der  constanten  Regel- 
mässigkeit des  Geschehens  für  uns  bestimmend  ist  (S.  489).  Die  näm- 
liche Ueberzeugung  beherrscht  nicht  minder  jede  räumliche  Messung. 
Denn    unsere  Messungswerkzeuge   sind   nicht  bloss   auf  die  Voraus- 
setzung gegründet,  dass  der  Raum  immer  und  überall  die  nämlichen 
Eigenschaften  behält,    sondern  auch   auf  die    andere,    dass   sich   die 
Naturkörper,  die  wir  zur  Messung  verwenden,   nicht  in  unberechen- 
barer   Weise    verändern,    ja    dass    selbst   jene   Veränderungen,    die 
unsere  jedesmaligen  Messungen  ungenau  machen,  nach  festen  Gesetzen 
vor    sich    gehen.     Der   Parallelismus    zwischen    den   Arten   der   Ge- 
schwindigkeit und    der   Lageänderung   gestattet  es   uns   sodann,    die 
ersteren  mittelst  der  letzteren  in  simultanen  Vorstellungen  zu  fixiren. 
indem  wir  die  constante  Geschwindigkeit  durch  eine  constante  Rich- 
tung,   die  veränderliche   durch   eine  veränderliche  Richtung  versinn- 
lichen.   In  beiden  Fällen  dient  die  Gerade  in  der  doppelten  Bedeutung 
der  unveränderlichen  Richtung   und   der  unveränderlichen  Geschwin- 
digkeit als  Grundlage  der  Messungen. 

Indem  nun  die  räumliche  Ortsveränderung  zugleich  als  ein 
zeitlicher  Vorgang  erscheint,  wird  jede  Bewegung  eines  Raumgebildes 
zunächst  gemessen  nach  der  Grösse  und  Richtung  seiner  Disloca- 
tionen ;  sodann  aber  bilden  diese  Dislocationen  eine  zeitliche  Reihe, 
deren  Inhalt  um  so  grösser  wird,  je  grössere  Dislocationen  das  Be- 
wecrliche  erfahren  hat.  So  wird  das  Verhältniss  der  Grösse  der 
Orrsveränderung  zu  dem  Umfang  der  Zeit,  in  welcher  sie  stattfindet, 
zum  Mass  der  Geschwindigkeit.  Die  logische  Bedeutung  des  zum 
Ausdruck  dieses  Verhältnisses  dienenden  ersten  Differentialquotienten 
des  Raumes  nach  der  Zeit  besteht  somit  darin,  dass  als  Inhalt  einer 
gegebenen  Zeit  die  extensive  räumliche  Strecke  d  s  aufgefasst  wird, 
welche   diesen   Inhalt   während   des  Zeitumfangs  ^^  bildet,    so   dass 

nun  in  dem  Quotienten  ^  Zähler   und  Nenner    eine    extensive  Be- 
deutung besitzen.     Da   aber  Raum   und  Zeit    extensive  Grössen  von 
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verschiedener  Beschaffenheit  sind,  so  bedarf  die  Bestimmunjr  diese» 
Quotienten  zugleich  der  Auffassung  des  Zeitverlaufs  in  der  Form 
einer  räumlichen  Strecke.  Unter  d  t  wird  daher  die  gerade  Linie 
gedacht,  welche  ein  Punkt  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  wäh- 
rend der  Zeit  d  t  durchlaufen  würde.  Die  Entwicklung  des  Begriffs 
der  Geschwindigkeitsänderung  in  der  Gestalt  des  zweiten  Differential- 

d-  s 
quotienten     .    ^     geht    dann   von    dem    so   festgestellten  Begriff  der 

räumlichen  Geschwindigkeit  v  =:^  j—  aus.     Indem    auch   hier  d  t  als 

eine  durch  die  gleichförmige  Bewegung  eines  Punktes  erzeugte  Linie 
gedacht  wird,  wird  jetzt  die  Geschwindigkeitsänderung  d  v,  ebenso 
wie  vorhin  die  Dislocation  d  s,  in  Bezug  auf  die  Zeitstrecke  d  t  be- 
stimmt. Dabei  erlaubt  es  aber  der  Begriff  der  Veränderung  nichts 
den  Werth  von  d  v,  ähnlich  wie  den  von  d  s  oder  d  t^  als  eine  ein- 
fache räumliche  Strecke  vorzustellen,  sondern  es  muss,  um  von  ihm 
überhaupt  ein  räumliches  Bild  zu  gewinnen,  die  zweite  Seite  des 
oben  erwähnten  Parallelismus  herbeigezogen  werden:  die  veränder- 
liche Geschwindigkeit  stellt  sich  dar  in  der  Form  einer  veränder- 
lichen Richtung  der  Geschwindigkeit  in  Bezug  auf  die  Zeit.  Da 
ungleichartige  Grössen  nicht  in  Relationen  zu  einander  gebracht 
werden  können,  so  würde  ohne  diese  Uebertragung  jede  Messung 
räumlicher  Geschwindigkeitsverhältnisse  unmöglich  sein.  Diese  Um- 
setzung zeitlicher  in  räumliche  Strecken  ist  darum  nicht  eine  will- 
kürliche Handlung  unseres  Denkens,  die  beliebig  auch  unterlassen 
werden  könnte,  sondern  jene  Beziehungen  zwischen  Raum-  und  Zeit- 
anschauung sind  fundamentale  Bedingungen  unseres  Erkennens. 

Die  Frage  nach  der  Realität  der  Bewegung  fällt  hierdurch  mit 
der  Frage  nach  der  Realität  des  Raumes  und  der  Zeit  zusammen. 
Die  räumlichen  und  zeitlichen  Elemente,  in  die  wir  die  Bewegung 
zerlegen,  sind  Producte  logischer  Abstraction.  Eben  darum  hat  aber 
der  Begriff  der  Bewegung  selbst  mehr  objective  Realität  als  jene 
Erzeugnisse  unserer  Zerlegung  derselben.  In  der  That  ist  nun  auch 
mit  der  Zeit-  und  Raumanschauung  noch  keineswegs  die  räumliche 
Bewegungsvorstellung  gegeben.  Es  wäre  denkbar,  dass  rein  inten- 
sive, also  zeitliche  Veränderungen  existirten,  während  in  unserer 
Raumanschauung  jede  Dislocation  der  Gegenstände  fehlte.  Das  zeit- 
liche und  das  räumliche  Vorstellen  würden  dann  als  völlier  fremde 
Gebiete  einander  gegenüber  stehen,  da  die  Zeit  vollständig  subjec- 
tivirt,  der  Raum  objectivirt  werden  müsste.     Erst  in  der  räumlichen 
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Bewegung,  in  der  Zeit  und  Raum  sich  durchdringen,  liegt  daher  das 
Motiv  zu  einer  der  des  Raumes  entsprechenden  Objectivirung  des 
Zeitbegriffs. 

4.    Die  Zahl. 

Der  Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  des  Zahlbegriffs  ist 
die  Einheit.  Sie  erscheint  in  der  ursprünglichen  Bethätigung  der 
Function  des  Zählens  als  eine  Abstraction  von  dem  einzelnen  Gegen- 
stand; eine  verbreitete  Anschauung  sieht  darum  in  der  Zahl  eine 
Nachbildung  der  einzelnen  zählbaren  Dinge,  bei  welcher  die  unter- 
scheidenden Eigenschaften  der  letzteren  vernachlässigt  werden.  Nun 
ist  es  aber  klar,  dass  die  Dinge  zählbar  erst  werden  können,  indem 
das  Denken  sie  als  Einheiten  auffasst.  Zu  dieser  logischen  Hand- 
lung liegen  sicherlich  Motive  in  den  Vorstellungen  der  Dinge,  ihrer 
Abgeschlossenheit  und  Selbständigkeit  gegenüber  andern  Vorstel- 
lungen. Aber  es  wäre  unbegreifKch ,  wie  diese  Motive  wirksam 
werden  sollten,  wenn  nicht  unser  Denken  die  Eigenschaft  besässe, 
den  einzelnen  Gegenstand  als  eine  Einheit  aufzufassen.  Der  eigent- 
liche Träger  des  Begriffs  der  Einheit  ist  also  der  einzelne  Denk- 
act.  Darum  ist  zählbar,  was  nur  immer  in  einzelne  mit  einander 
verbundene  Denkacte  gegliedert  werden  kann.  Zählbar  sind  nicht 
bloss  Gegenstände,  sondern  ebensowohl  Eigenschaften  und  Ereignisse. 
Zählbar  ist  das  Verschiedene  so  gut  wie  das  Gleiche.  Die  Function 
des  Zählens  besteht,  worauf  sie  sich  auch  beziehen  möge,  immer  in 
einer  Verbindung  einzelner  Denkacte  zu  zusammengesetzten 
Einheiten.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Zählen  nur  eine  specielle 
Aeusserung  der  logischen  Function  des  Denkens  selbst.  Es  entsteht 
aus  der  Verbindung  auf  einander  folgender  Denkacte,  wenn  von  dem 
Inhalt  der  letzteren  völlig  abstrahirt  wird. 

Da  das  Zählen  ein  Vorgang  ist,  der,  wie  alles  Denken,  in  der 
Zeit  verläuft,  so  ist  man  geneigt  gewesen,  mit  Kant  den  Begriff 
der  Zahl  aus  der  Anschauungsform  der  Zeit  abzuleiten.  Der  einzelne 
Zeitpunkt  soll  der  Einheit,  jede  Zusammenfassung  von  Zeiteinheiten 
aber  irgend  einer  positiven  ganzen  Zahl  entsprechen*).  Aber  es 
ist  nicht  einzusehen,  warum  irgend  ein  anderes  Einzelnes,  z.  B. 
der  Raumpunkt  oder  auch  ein  beliebiges  als  Einheit  gedachtes  Object, 
nicht  ebenso  gut  als  anschauliches  Substrat  des  Begriffs  der  Einheit 


*)  W.  A.  Hamilton,  Lectures  on  Quaternions.     Dublin  1853.    Preface. 
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sollte  dienen  können,  da  das  Denken  bei  diesem  Begriff  doch  noth- 
wendio"  von  jedem  concreten  Inhalt  der  einzelnen  Vorstellung  ab- 
strahiren  muss,  und  daher  ein  inhaltsleerer  Zeitpunkt  gerade  so 
unvorstellbar  ist  wie  der  Begriff  der  Einheit  selbst. 

Hat  demnach  die  Zabl  zur  Zeit  durchaus  keine  nähere  Affinität 
zum  Räume,   so   ergibt    sich  hieraus  schon,    dass  nicht  eine  dieser 
Anschauungsformen  allein,  sondern  das  ihrer  Trennung  vorausgehende 
zeitlich-räumliche  Vorstellen  die  Quelle  dieses  Formbegriffs  ist,  ähnlich 
wie  ja   auch   die  Bewegung  dasselbe  voraussetzt.     Aber  während  in 
dem    reinen    Bewegungsbegriff*  das    ursprünghche    zeitlich -räumliche 
Geschehen  nach  seiner  formalen  Seite  begrifflich  fixirt  wird,  stammt  die 
Zahl    in    ihrer    allgemeinen    Bedeutung    aus    der   begrifflichen    Ver- 
gleichung  beider  Formen  nach  ihrer  Sonderung  im  Denken  und  aus 
dem  auf  Grund  dieser  Vergleichung  entwickelten,  umfassenderen  All- 
gemeinbegriff* der  extensiven  formalen  Mannigfaltigkeit.    Jeder 
nicht  weiter  zerlegbare  oder  in  einem  gegebenen  Gedankenzusammen- 
hang als  ein  Einzelnes  betrachtete  Bestandtheil  einer  solchen  Mannig- 
faltigkeit ist  eine  Einheit,  und  Zählen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
ist  successive  Verbindung  solcher  Einheiten  einer  Mannigfaltigkeit  zu 
einem  Ganzen.     Da  die  Einheiten  nur  in  Bezug  auf  die  Form  ihrer 
Verbindung,  nicht  aber  mit  Rücksicht  auf  irgend  welche  qualitative 
Eigenschaften,    die   sie   besitzen,    in    Betracht   kommen,    so   ist   die 
extensive  Mannigfaltigkeit,  die  dem  Zahlbegriff  zu  Grunde  liegt,  eine 
formale,    nach    dem    Vorbild    von   Zeit    und    Raum,    die  ja   die 
nächsten   realen  Ausgangspunkte    zur   Bildung   dieses   Begriffs    sind. 
Wegen  der  grösseren  Allgemeinheit  des  letzteren  kann  aber  die  Zahl 
an   sich    auf   Mannigfaltigkeiten    ausgedehnt   werden,    denen    andere 
Eigenschaften  als  der  Zeit  und  dem  Raum  zukommen.    So  ist  insbe- 
sondere  der   gemeine   Zahlbegriff,    der    sich   auf  die   positive  ganze 
Zahl  beschränkt,  aus  einer  zwar  auf  Grund  von  Raum  und  Zeit  ent- 
standenen, aber  ihnen  nicht  gleichenden  Mannigfaltigkeitsvorstellung 
entstanden,   aus    der   einer  discreten   Mannigfaltigkeit   nämlich   — 
einem  Begriff,  der  aus  der  stetigen  Zeit  oder  dem  stetigen  Räume  sich 
ablöst,   wenn    wir   uns    einzelne  Zeitacte    oder  einzelne  Raumobjecte 
denken   und   von   der  Ausdehnung   der  Zeit  und   des  Raumes   selbst 
abstrahiren.     Eine   solche  Abstraction   ist   bei  jedem  Abzählen  zeit- 
lich-räumlicher Dinge  gefordert,  daher  eben  dieser  Mannigfaltigkeits- 
begriff dem   gemeinen  Zahlbegriff  zu    Grunde   liegt.     Principiell   ist 
aber   das  Gebiet   und   sind   die  Formen  dieses  Begriffs  eben  so  um- 
fassend und   vielgestaltig,   als   der  Begriff  einer  extensiven  formalen 
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Mannigfaltigkeit    sein    kann.      Da   nun    alle    diese    Formen    zu    ein- 
ander in  Beziehung  gesetzt  werden  können  und,    insofern  sie  quan- 
titativ mit  einander  verglichen  werden,  als  Grössenbegriffe  verschiedener 
Art  auftreten,  so  entsteht  zugleich  die  logische  Forderung,  den  Be- 
griff der  Zahl  so  zu  fixiren,  dass  er  auf  extensive  Mannigfaltigkeiten 
jeder  Art  anwendbar  ist.    Dieser  Forderung  kann  nun  mittelst  irgend 
eines  concreten  Zahlbegriffs  niemals  entsprochen  werden.     Denn  ein 
solcher  ist  stets  der  speciellen  Form  der  Mannigfaltigkeit  angepasst, 
aus   der   er   zunächst   hervorging.     Auf  diese  Weise   hat  sich  daher 
der  Begriff*  der  abstractenZahl  oder  der  allgemeinen  zur  Zusammen- 
fassung von  Einheiten  jeder    beliebigen   Mannigfaltigkeit   dienenden 
Grösse    von   dem   der   concreten   Zahl   geschieden.     Diese   letztere 
ist    einerseits    von    den   Eigenschaften    unseres   Denkens,    anderseits 
von   den   die  Thätigkeit  des  Zählens  zunächst  herausfordernden  An- 
schauungsobjecten  abhängig.    Sowohl  das  Denken  als  discursive,  von 
einem  Begriff  zum  andern  fortschreitende  Function,  wie  die  Trennung 
der  Anschauungswelt  in  eine  Mannigfaltigkeit  einzelner  Gegenstände 
haben    hier    den    Begriff    der    ganzen    positiven     Zahl    nothwendig 
zum  fundamentalen  Zahlbegriff'  gemacht,    aus  dem  die  andern  Zahl- 
begriffe  successiv  entwickelt  werden  mussten,   sobald  die  Forderung 
sich   regte,   den  Zahlbegriff  auf  andere  Mannigfaltigkeitsformen  an- 
zuwenden.    Die  Schwierigkeiten,    die  hierbei   erwuchsen,   liegen   an 
und   für   sich   in  der  Noth wendigkeit   einen   Begriff*  auf  Gebiete  zu 
übertragen,  denen  er  ursprünglich  nicht  adäquat  ist,  nothwendig  be- 
gründet, und  ohnfe  die  Hülfe  einer  der  Ausführung  der  arithmetischen 
Operationen   vorauseilenden  allgemeinen  Symbolik  würde  die  Lösung 
dieser  Aufgabe  überhaupt  unmöglich  gewesen  sein.    Die  nähere  Be- 
leuchtung  derselben   auch   nach  ihrer  logischen  Seite  gehört  jedoch 
in   das  Gebiet   der  Logik   der  Mathematik,    wo   wir   auf  diese  Ent- 
wicklungen   des   Zahlbegriffs   zurückkommen   werden.     (Vgl.  Bd.  II, 
Abschn.  II,  Cap.  II.) 
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Viertes  Capitel. 
Der  Begriff  der  Substanz. 

1.    Die  Entwicklung  des  SubstanzbegrifiFs. 

Die  Untersuchung  der  Erfahrungsbegriffe  hat  uns  gezeigt,  dass 
die  Entwicklung  derselben  zu  einer  metaphysischen  Ergänzung  nöthigt, 
welche  in   der  Bildung   des  Begriffs  der  Substanz  zur  Ausführung 
gelangt.    Die  zwingenden  Gründe  zu  dieser  Ergänzung  liegen  erst  in 
der  wissenschaftlichen  Entwicklung  der  Erfahrungsbegriffe.    Einzelne 
der   hier   zur   bewussteren  Geltung  kommenden  Motive  wirken  aber 
schon  in   dem  vorwissenschaftlichen  Denken.     Indem   daher   die  be- 
..innende  Speculation  bei  der  Ausbildung  ihrer  Anschauungen  zunächst 
nur   von    der    allgemeinen  Voraussetzung  ausgeht,    dass   hinter   den 
wechselnden  Erscheinungen   ein   der   sinnlichen  Wahrnehmung  nicht 
unmittelbar   zugänglicher  Träger  verborgen   sei,   wird    sie   in   ihren 
Vorstellungen   über  diesen   metaphysischen  Träger   der  Dinge   nicht 
sowohl   von   der  objectiven  Erfahrung  als  von  den  subjectiven  An- 
trieben geleitet,  die  schon  bei  dem  Begriff  des  Gegenstandes  mitwirkten. 
Wird  doch  die  Substanz  nun  als  der  wirkliche  Gegenstand  gedacht, 
im  Unterschiede   von   den    bloss   scheinbaren  Gegenständen   der   un- 
mittelbaren Erfahrung.     Wie  in  dem  Begriff  des  Dinges  die  Unter- 
scheidung der  .4pperception  von  dem  wechselnden  Inhalt  des  Apper- 
cipirten  sich  objectivirte ,   so   bestimmen   daher  nun  auch  diese  fun- 
damentalen Thatsachen  des  Bewusstseins   den  Begriff   der  Substanz. 
Vermöcre  der  metaphysischen  Bedeutung  des  letzteren,  die  es  gestattet 
bei  ihm  ungehindert  den  Neigungen  des  Denkens  zu  folgen,   waltet 
aber  von  Anfang   an   die  Tendenz  ob,  jene  Bestimmungen,    die  bei 
dem  Ding  bloss   als   relative  erschienen,   nun  bei  der  Substanz  m 

absolute  umzuwandeln*). 

In  der  ersten  mit  kritischer  Besonnenheit  geführten  Unter- 
suchung des  Substanzbegriffs,  in  der  Aristotelischen,  begegnen  uns 
alle  die  Richtungen,  nach  welchen  dieser  Begriff  überhaupt  sich 
entwickelt  hat,  und  jede  dieser  Richtungen  lässt  noch  die  Spuren 
jenes  gemeinsamen  Einflusses  der  Ichvorstellung  und  des  Dingbegntts 


deutlich  erkennen:  nur  ist  es  jedesmal  eine  andere  Seite  dieser  Vor- 
stellungen, von  der  ausgegangen  wird.  Substanz  (ouoia)  ist  nach 
Aristoteles:  1)  das  Einzelne,  im  Unterschiede  von  dem  Allgemeinen, 
welches  Mehrerem  zukommt  und  darum  keine  Selbständigkeit  besitzt. 
2)  das  Wirkliche  (die  Form),  gegenüber  dem  bloss  Möglichen  (dem 
Stoff),  und  3)  das  Beharrende  im  Wechsel,  welches  Verschiedenes 
umfassen  kann  *).  In  der  Entwicklung  des  philosophischen  Substanz- 
be<'riffs  tritt  bald  die  eine  bald  die  andere  dieser  Bestimmungen 
mehr  in  den  Vordergrund. 

a.    Die  Kinfachheit  der  Substanz. 

Indem  Aristoteles  vor  allem   das  Individuelle  als  Substanz 
bezeichnet,  weist  er  selbst  schon  auf  die  alten  Atomistiker  hin,  bei 
denen  sich  diese  Bestimmung  in  die  des  untheilbaren  Einzelnen 
um<^ewandelt  hatte**).      In   der   That  liegt   eine   solche  Auffassung 
nah'e,   sobald   man   den   Satz    ,das  Einzelne   ist   Substanz'    umkehrt 
in   die  Form:    „jede  Substanz  ist   ein  Einzelnes'.     Was  unter  allen 
Umständen    ein    einzelnes   Ding   bleibt,    ist   eben   nur    das   Untheil- 
bare.    Alle  atomistischeu  und  monadologischen  Anschauungen  stützen 
sich   auf  diese  Erwägung.     Die  Atomistik   wendet  das  Princip   der 
Untheilbarkeit    der   Substanzen   nur   auf    die   äussere   Erscheinungs- 
form derselben   an:   das  Atom   ist   ein   räumlich   untheilbares  Ding, 
also  ist  es,  da  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge  ausnahmslos  theilbar 
erscheinen,   der  unserer  Wahrnehmung   sich   entziehende  letzte  Be- 
standtheil   der  Körper.      Hier  verbirgt   sich   hinter   der    materiellen 
Auffassung  des  Substanzbegriffs  sein  psychologischer  Ursprung.    Um 
so   mehr  tritt    dieser   in    den   hylozoistischen   Formen    der   antiken 
Naturphilosophie  hervor,  wo  er  schon  in  der  Lehre  des  Anaxagoras 
Anklänge   hat   und   vor   allem   in   der    stoischen   Physik    Gestaltung 
gewinnt,  in  der  das  Einzelne,  wenn  es  auch  nebenbei  materiell  gedacht 
wird,  doch  wesentlich   als  ein  geistiges  Princip  erscheint,  indem  es 
mit  Bewusstsein    begabt  ist  und   den  Grund   seiner   Veränderungen 
in   sich   selber   trägt.     Aus   diesen   Anschauungen    ist   auf  mannig- 
fachen  Umwegen    der   Begriff   der   Monade   hervorgegangen,    der 
untheilbaren   seelenartigen  Substanz,  ein  Begriff,  der,  wie  Leibniz 
selbst   sagt ,   die  Atome  des  Demokrit  mit  den  Aristotelischen  Ente- 


*)  Vergl.  hierzu  mein  System  der  Philosophie,  S.  242,  272  ff. 


*)  Metaph.  Vll,  13—17.    Categ.  5. 
**)  Metaph.  VII,  13. 
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lechien  und  den   entwicklungsfähigen  Keimen    der  Stoiker  vereint*). 
Die  Idee  einer  universellen   Harmonie   der   Monaden   in   Folge   der 
stetigen  und  unendlichen  Abstufung   ihrer  Innern  Eigenschaften   ist 
den   näher  liegenden  Quellen  der  mystischen  Naturphilosophie  eines 
Paracelsus   und  öiordano   Bruno   entnommen.      Soll   nun   die 
üntheilbarkeit    des   Atoms    und   der   Monade    als    eine   nothwendige 
Folge   ihres  Wesens   erscheinen,    so  rauss  dieses  als  ein  solches  an- 
gesehen werden .   welches   an  sich  schon  die  Vorstellung  der  Theile 
ausschliesst.     So   entsteht   verhältnissmässig   spät  erst  die  Annahme 
der  absoluten  Einfachheit  der  Substanzen.    Zwar  fordert.  Leibniz 
schon   eine   solche,   aber  er   selbst   wird   dieser   Forderung  offenbar 
nicht   gerecht,   denn    seine    vorsteUenden   und    strebenden    Monaden 
schliessen  eine  Vielheit  innerer  Zustände   ein.     Für  den  Begriff  des 
Atoms  suchte  jene  Forderung  erst,  wie  es  scheint,  Boscovich  durch- 
zuführen**): der  Begriff  der  Monade  endlich  wurde  im  selben  bmne 
durch  Her  hart   verändert.     Diese  letzten   Entwicklungsstufen,   zu 
welchen   hier   diejenige   Seite   des   Substanzbegriffs   gelangt     die    m 
dem  individuellen  Sein  das  Wesen  der  Substanz  erblickt,  haben 
zu<.leich    eine   rein   begriffliche   Bestimmung   derselben   erreicht, 
welche  jede  adäquate  Vorstellung  ausschliesst.    So  lange  das  Einzelne 
die  Substanz   ist,   kann  dasselbe   zusammenfallen  mit  dem  einzelnen 
Gecrenstand  der  sinnlichen  Wahrnehmung.     Auch  das  Unt  heil  bare 
entspricht  zwar  keinem  der  wirklichen  Objecte  unserer  Wahrnehmung, 
doch  kann  es  immerhin  vorgestellt  werden,  wie  denn  z.  B.  die  corpus- 
culare  Atomistik   ihren  Atomen  verschiedene   räumliche  Formen  zu- 
schreibt.    Das  Einfache  dagegen   entzieht  sich  jeder  Vorstellung 
Der  mathematische  Punkt  kann  nicht  vorgestellt,  sondern  nur  gedacht 
werden;   die  Monade  und  noch  mehr  das  Reale  Herbarts  sind  für 
sich  nicht  einmal  als  Punkte  zu  denken:  die  Welt  der  Vorstellungen 
in   ihrer  räumlichen    und   zeitlichen   Form   entsteht   erst   durch   das 
Zusammensein   vieler  Realen    und  durch  die  Störungen,    welche  dies 
in  dem  inneren  Zustand   der  absolut  einfachen  Wesen  hervorbringt. 
Auch  jenes  Zusammensein   selbst  muss  daher  als  ein  unrUumliches. 
also  unvorstellbares  gedacht  werden***). 


*)  Leibniz,  Opera  philos..  ed  Krdmann.p.  124,482. 
"Boscovich,  Theoria  philo.ophiae  naturalis.     Venetus  1763.     Seme 
Ansichten  sind  im  Auszug  mitgetheilt   von  Fechner,   Die  physikalische  und 
philosophische  Atomenlehre,  2.  Aufl.,  S.  229. 
')  Her  hart,  Metaphy&ik,  II.  S.  159  f. 


b.    Die   Actualität   der   Substanz. 

Die  zweite  Form  des  Substanzbegriffs  geht  aus  von  der  Hervor- 
hebung der   Actualität   der   Substanz.      Diese   gilt   hier   als    das 
thätige   Princip.      In    solchem  Sinne   sind   bei  Plato   die  Ideen   die 
substantiellen  Formen,    gegenüber   denen   der  blossen  Materie  keine 
Wirklichkeit  zukommt,  und  nicht  minder  wird  von  Aristoteles  die 
Form   für   sich   oder   in   ihrer  Verbindung   mit   der  Materie   als   die 
Substanz  bezeichnet;  die  Form  aber  ist  Energie  und  Entelechie,  Ver- 
wirklichung und  ZweckerfüUung.    Mannigfache  Gestaltungen  hat  auch 
diese   Auffassung    angenommen.      Zunächst   verbindet    sie    sich   fast 
überall  mit  der  vorigen.    Zwar  legt  die  antike  Atomistik  den  Atomen 
ein  absolut  passives  Sein  bei;    alle  Bewegung   ist  ihnen  von  aussen 
mitgetheilt.     In    der  einfachen  Atomistik  der  Neueren  dagegen  ver- 
schwindet geradezu  die  ursprüngliche  Natur  des  Atombegriffs  hinter 
der  Actualität  des  Atoms:    das  Atom   wird   zu  einem  Kraftcentrum, 
das   nur   in    den  Wirkungen   die   es   ausübt   erkennbar  ist.     Ebenso 
nennt  Leibniz  seine  Monaden  „Entelechien" :  ihr  Wesen  besteht  in 
der  fortwährenden  Thätigkeit  des  Vorstellens  und  Strebens.    Daneben 
hat   diese   Seite   des   Substanzbegriffs   noch   in    einer   Reihe    anderer 
Anschauungen  ihren  Ausdruck  gefunden,   für  welche  der  Dualismus 
der  Ideen  und  der  Materie  bei  Plato  als  typisch  gelten  kann:    ein 
actives  Princip   oder   eine  Mehrzahl   activer  Principien    steht  als  die 
substantielle    Grundlage    dem    passiven,     gleichartigen    und     darum 
für    die    wirklichen   Eigenschaften    der   Dinge    gleichgültigen    Stoff, 
aus    dem   sie    bestehen,    gegenüber.       Hylozoistische    Anschauungen 
jeder  Form  und  Färbung  sind  hierher  zu  rechnen.    In  der  Entwick- 
lung  derselben  macht  sich  aber  unvermeidlich  ein  speculativer  Ein- 
heitstrieb geltend,  welcher  den  Gegensatz  jener  beiden  Bestandtheile, 
aus  denen  man  die  Dinge  gemischt  denkt,    zu   überwinden  trachtet. 
Noch  bei  Descartes   ist  das  Geistige  als  ursprünglicher  Grund  der 
Bewegung  von  der  ausgedehnten  Materie  geschieden,    welche,    voll- 
kommen passiv,  nur  die  mitgetheilte  Bewegung  fortpflanzt  vermöge 
der  Eigenschaft  der  Undurchdringhchkeit,  die  ihr  zukommt*).     Spi- 
noza aber  verwandelt  Denken  und  Ausdehnung  in  coordinirte  Attribute 
der  Substanz,    und  indem  sich  ihm  die  Actualität  der  letzteren  um- 
setzt  in  die  negative  Kehrseite   dieses  Begriffs,    die  Negation  jeder 


***> 


*)  Descartes,  Princip.  philosoph.  11,  4—26. 


■>  inm  I  twu'.j " ■  '■»»   t  I 
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passiven  Bestimmtheit  von  aussen,  gewinnt  er  den  Satz,  auf  welchen 
alle   ontologischen  Bestimmungen  des  Substanzbegriffs  vor  ihm  hm- 
streben,  und  in  welchen  alle  von  ähnlichen  Grundlagen  ausgehenden 
nach  ihm  wieder  zurückstreben:   „omnis  determinatio  est  negatio**  *). 
Er   ist   nur  ein  anderer  Ausdruck  für  den  Gedanken:    die  Substanz, 
als  das  einzig  wirksame  Princip,  bestimmt  sich  selbst  und  damit  alles 
Seiende.     So   wird   die   Substanz   zu   dem   unendlichen   Wesen,   das 
Grund  seiner  selbst  ist,  dessen  Attribute  unendlich  an  Zahl  und  Be- 
schaffenheit,   und   dessen   Modificationen    die    einzelnen   Dinge   smd. 
Ist  hier  unter  dem  vorwaltenden  Motiv    der  Idee  der  Actualität  der 
psychologische   Ursprung    dieses   Begriffs    aus    dem   handelnden   Ich 
völlig  zurückgetreten,  so  bringt  der  Panlogismus,  in  welchen  in  der 
neuesten    Philosophie    der    Ontologismus    Spinozas    sich    umsetzte, 
diesen  Ursprung  um  so  deutlicher  zum  Ausdruck.     Hier  wird  unter 
der  Wirkung   des   Satzes   der  Identität   des  Denkens   und  Seins   die 
absolute  Substanz   zum    absoluten   Subject,    welches   durch   die   dem 
Denken   immanente   Entwicklung   das    Sein   in   seine   emzelnen    Be- 
stimmungen zerlegt,  indem  es  sie  selbstthätig  hervorbringt. 


c.    Die   Beharrlichkeit   der   Substanz. 

Die   dritte  Form  des  Substanzbegriffs,    welche  die  Substanz  als 
das  beharrende  Wesen  der  Dinge  auffasst,  hat  sich  stets  mit  den 
beiden  ersten  Gestaltungen  verbunden,  und  sie  ist  auf  die  besondere 
Ausbildung  derselben  meistens  von  grossem  Einflüsse  gewesen.    Frei- 
lich  tritt   gerade  sie  in  den  älteren  Anschauungen  mehr  zurück  als 
die   beiden   vorangegangenen.     Wenn   Aristoteles   von   der  Substanz 
sagt,  sie  sei  dasjenige  was  nur  als  Subject,  nie  als  Prädicat  gesetzt 
werde**),    so   liegt   in    dieser  logischen  Definition  bloss  die  Voraus- 
setzung eines  relativen  Beharrens,  insofern  einem  constant  bleiben- 
den Subject  wechselnde  Prädicate  beigelegt  werden  können;  aber  es 
ist   damit   doch   nicht   ausgeschlosen,    dass   das   reale  Gegenbild  des 
logischen   Subjectes    selbst    wieder   Veränderungen   unterworfen    sei. 
In  der  That  ist  bei  Aristoteles  die  Materie  das  einzige,    was    er  als 
absolut   beharrend    voraussetzt,    und   sie   gilt   ihm,    weil  sie  der  be- 
stimmten  Unterschiede    entbehrt,   nicht   als   Substanz.     Sobald    man 
aber  das  Untheilbare  oder  das  absolut  Einfache  oder  gar  den  abso- 


*)  Spinoza,  Epistola  XLl. 
"*)  Metaphysik  V,  8. 
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luten  Grund  aller  Erscheinungen  als  die  Substanz  ansah,  musste  diese 
nun  auch  nothwendig  zu  jenem  „ens  perdurabile  atque  modificabile" 
werden,  als  welches  sie  von  der  Schule  bezeichnet  wurde.  So  trat 
nun  diese  Seite  des  Substanzbegriffes  dergestalt  in  den  Vordergrund, 
dass  Kant  den  Satz,  die  Substanz  sei  beharrlich,  sogar  tautologisch 
fand.  Auch  ist  er  der  Ansicht,  nicht  bloss  der  Philosoph  sondern 
selbst  der  gemeine  Verstand  habe  zu  allen  Zeiten  diese  Beharrlich- 
keit „als  ein  Substratum  alles  Wechsels  der  Erscheinungen"  voraus- 
gesetzt*). 

Der  Beweis,  welchen  Kant  für  diese  Denknoth wendigkeit  eines 
beharrenden  Substrates  der  Erscheinungen  antritt,  zerfällt  in  zwei 
Beweisführungen,  die  zum  Theil  verschiedene  Grundlagen  haben**). 
Die  erste  sucht  aus  der  reinen  Anschauungsform  der  Zeit,  jdie  zweite 
aus  dem  Wesen  der  Veränderung  die  Nothwendi^keit  der  Substanz 
zu  deduciren. 

Die  reine  Zeitanschauung  —  dies  ist  der  Grundgedanke  des 
ersten  Beweises  —  kennt  keine  Verschiedenheit  der  einzelnen  Theile 
des  Zeitinhalts.  Wie  eine  Gerade  in  allen  ihren  Theilen  die  näm- 
liche Beschaffenheit  hat,  so  auch  die  reine  Zeitanschauung,  in  welche 
erst  durch  die  Unterschiede  des  Vorgestellten  Mannigfaltigkeit  kommt. 
Aber  diese  Unterschiede  würden  in  ihrer  Aufeinanderfolge  nicht  vor- 
stellbar sein,  ohne  dass  die  reine  Zeitanschauung  zu  Grunde  läge. 
Gleichwohl  kann  diese  als  eine  inhaltsleere  Zeit  nur  gedacht, 
nicht  aber  vorgestellt  werden:  also  fordert  sie  ein  vorstellbares  Sub- 
strat, und  dies  ist  eben  das  Beharrende  im  Wechsel,  die  Substanz. 
Die  Zeit  ist  nach  Kant  allgemein  das  transcendentale  Schema,  welches 
die  reinen  Verstandesbegriffe  in  eine  anschauliche  Form  bringt  und 
dadurch  ihre  Anwendung  auf  die  Erfahrung  ermöglicht.  Demgemäss 
gilt  ihm  auch  das  Beharrende  in  der  Zeit  als  das  Schema  für  den 
Begriff  der   Substanz.     Hier   sucht   er   nun   aus   der   reinen   Zeitan- 

*)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  S.  227. 

**)  Der  erste  dieser  Beweise  gehört  der  zweiten,  der  zweite  der  ersten 
Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  an.  In  der  zweiten  Auflage  hat  aber 
Kant  beide  als  Theile  eines  und  desselben  Beweises  auf  einander  folgen  lassen. 
Laas  unterscheidet  ausserdem  in  seiner  Kritik  der  ersten  Analogie  noch  einen 
dritten  Beweis,  welcher  sich  auf  die  Unmöglichkeit  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens der  Substanzen  bezieht.  (Laas,  Kants  Analogien  der  Erfahrung, 
S.  98  ff.)  Da  derselbe  jedoch  nur  ein  Zusatz  zu  dem  zweiten  Beweis  ist,  so 
fassen  wir  ihn  mit  diesem  zusammen.  Ueber  Kants  Deduction  der  Kategorien 
überhaupt  und  insbesondere   des   Substanzbegriffs   vergleiche   ausserdem   Phil. 

Stud.  VII,  S.  22  ff. 

Wundt,  Logik.   L   2.  Aufl.  34 
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schauung  heraus  die  Nöthigung  zur  Annahme  eines  Beharrenden 
nachzuweisen,  und  er  findet  dieselbe  in  der  inhaltsleeren  Be- 
schaffenheit der  reinen  Zeit,  wodurch  deren  verschiedene  Theile  nicht 
von  einander  unterscheidbar  sind.  Anschaulich  vorstellbar  ist  uns 
nun  nicht  eine  inhaltsleere,  wohl  aber  eine  gleichförmig  erfüllte 
Zeit.  Die  reine  Zeitanschauung  ist  daher  Anschauung  nur  insofern, 
als  wir  uns  ein  Beharrendes  vorstellen. 

Gegenüber  dieser  Deduction  ist  aber  zu  fragen,   inwiefern   das 
hier  geforderte  Beharrliche  uns  wirklich  in  der  Anschauung  gegeben 
sei      Sicherlich  unterscheiden   wir   in   ihr  veränderUche   von  relativ 
dauernden  Erscheinungen.     Aber  was  gefordert  wird     ist   die  \or- 
steUung  eines  absolut  beharrenden  Seins.    Eine  solche  Vorstellung 
existirt  nun  ebenso   wenig  wie  diejenige  einer  leeren  Zeit    sondern 
bleich   dieser  beruht  die  Voraussetzung   absolut  beharrender  Dinge 
Li    einer   begrifflichen   Abstraction.     Wie    die   Zeitanschauung    zu 
dieser  Abstraction  uns  treiben  soll,   ist  nicht  einzusehen.     Das  von 
Kant   geltend   gemachte  Motiv,    dass   wir   für   die   unnK>g^iche  reine 
Zeitanschauung  nach  einem  Substrat   suchen   müssen,   fallt   hinweg, 
teU  jene  reine   oder  leere  Zeit  ein  Begriff  ist,   der  überhaupt  in 
keine   vorstellbare  Form   gebracht  werden   kann.     Auch  steUt  Kan 
selbst  in  seiner  Lehre  vom  Schematismus  des  reinen  Verstandes  nicht 
d      leere  Zeit,   Sondern   das  «Beharrende  in   der  Zeit«  als   die   an- 
schauUche  Form  hin,  an  welcher  der  Begriff  der  Substanz  seine  sinn- 
liche Grundlage  finden  müsse.     Doch   dieses  Beharrende   ist  uns   in 
dr  wirklichen  Zeitanschauung  nie  als  ein  absolut  Beharrendes  ge- 
geben,  und   es  fehlt  so   das  zureichende  Motiv  für  den  Uebergang 

^"^  rs^em^^ien  Beweis  führt  Kant  aus,  dass  die  YorsteUung 
eines  beständigen  Wechsels,    wie  ihn  die  empi^rische  Zeitanschauung 
darbiete    -ar  nicht  vollziehbar  wäre  ohne  die  Vorstellung  eines  Blei- 
b  nden   oler  Beharrenden,   welches   dem  Wechsel   zu  Grunde   liege. 
WoUte  man  die  Zeit  selbst  als  eine  Folge  von  Erscheinungen  denken 
so  müsste  man  neben  ihr  noch  eine  andere  Zeit  denken,  in  welcher 
d  esTFolge  möglich  wäre.    Darum  könne  aller  Wechsel  nur  a  s  ein 
Modus   der  Existenz  des   Beharrenden   angesehen   werden.     Es   g  t 
daher  Kant  das  Beharrende  als  das  Substratum  der  empirischen  Zeit- 
tteUung,  welches  die  Messung  der  letzteren  nach  Grösse  und  Dauer 
sowie  die  Auffassung  aller  Veränderungen  erst  moghch  mach.    D^e 
Veränderung   setze   nothwendig   ein  Beharrliches    voraus,    das    s^h 
verändere;  denn  der  Uebergang  vom  Nichtsem  zum  Sem  müsse,  um 
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vorstellbar  zu  sein,  an  etwas  Bleibendes  angeknüpft  werden.  Diese 
Erwägungen  führen  zu  dem  Satze,  dass  nicht  bloss  überhaupt  die 
Substanz  beharrt,  sondern  dass  auch  das  Quantum  derselben  in  der 
Natur  unverändert  bleibt. 

Dieser  Beweis   streift   an   eine   ontologische  Argumentation   an. 
Sie    würde    lauten:    die    Veränderung    setzt    ihrem    Begriff'    nach 
das  Beharren   voraus,    denn    beide   sind   Wechselbegriffe,    die    nicht 
unabhängig    von    einander    existiren    können.      Wenn   es   also   Ver- 
änderungen gibt,  so  muss  es  auch  ein  Beharrendes  geben,  das  sich 
verändert.    Einen  solchen  Beweis  würde  natürlich  Kant  selbst  nicht 
anerkennen,    weil  bei   demselben   der   alte  Fehler   des  Ontologismus 
begangen  wird,  dass  die  Verhältnisse  unserer  Begriffe  in  Verhältnisse 
der  wirklichen  Dinge  umgewandelt  werden.     So  sucht  er  denn  auch 
jenen   begrifflichen   durch   einen   anschaulichen  Beweis   zu    ersetzen. 
Wir  sollen  uns  die  Veränderung  nicht  vorstellen  können,    ohne    ein 
Bleibendes   das   sich  verändert  hinzuzudenken.      Hiergegen    ist   nun 
aber   zu   bemerken,    dass  die  Vorstellbarkeit  der  Veränderung  nicht 
im  allergeringsten  dadurch  gefördert  werden   kann,    dass   wir   einen 
Begriff  zu  Hülfe  nehmen,    der  selbst  völlig  unvorstellbar   ist,   wie 
solches  dann  geschieht,  wenn  wir  die  veränderliche  Erscheinung  auf 
eine  ihr  zu  Grunde  liegende  unvorstellbare  Substanz  beziehen.    Wir 
bedürfen    zur  Vorstellung    der   Veränderung    der   Vorstellung    eines 
Unveränderlichen,   aber   dies   schliesst  die  Bedingung  ein,    dass  das 
Unveränderliche  mit  dem  Veränderlichen  nicht  zusammen  falle.     So 
stellen  wir  uns  die  Bewegung  eines  Körpers   vor,   indem    wir   seine 
Lage  im  Raum  auf  einen  andern  Körper  beziehen,  der  in  Ruhe  bleibt, 
oder  die  Veränderung  der  Eigenschaften  eines  Körpers,  seiner  Farbe, 
seiner  Gestalt,  indem  wir  uns  gewisse  andere  Eigenschaften  desselben, 
wie  z.  B.  seine  räumliche  Lage,   unverändert  denken.     Hier  überall 
handelt   es   sich   wieder   nur  darum,    dass  wir  das  Veränderliche  an 
einem   relativ  Beharrenden   messen;    nirgends  ist  der  Begriff  einer 
absolut  beharrenden  Substanz  gefordert.    In  der  That  beziehen  sich 
ja  alle  jene  Bedingungen  nur  auf   den  Begriff  des  Dinges.      Dass 
aber  der  letztere  für  unsere  unmittelbare  Auffassung  von  dem  philo- 
sophischen Substanzbegriff  gar  nichts  enthält,  haben  wir  früher  ge- 
sehen.    Wenn  daher  Hume  behauptete,   es   sei  durch  den  Wechsel 
der  äussern  Erscheinungen  nicht  gefordert  hinter  den  Dingen  meta- 
physische  Substanzen   zu   denken,    so   war  er   derartigen  Argumen- 
tationen gegenüber  vollständig  im  Rechte;  in  der  That  hat  er  aber 
dabei  nur  den  Begriff  des  Dinges  in  der  Form  restituirt,  wie  er  in 
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der  gemeinen  Erfahrung  vorhanden  ist.  Wäre  der  Begriff  der  Sub- 
stanz in  dem  von  Kant  definirten  Sinne  wirklich  ein  nothwendiges 
Correlat  der  empirischen  Zeitvorstellung,  so  müsste  der  Satz,  dass 
das  Quantum  der  Substanz  weder  vermehrt  noch  vermindert  werde, 
stets  als  eine  selbstverständliche  Wahrheit  gegolten  haben,  während 
uns  doch  die  Geschichte  lehrt,  dass  sich  derselbe  sehr  allmählich  an 
der  Hand  wissenschaftlicher  Erfahrungen  seine  Anerkennung  er- 
kämpfen musste. 

Wenn    gegen   Kants  Deduction  des  Substanzbegriffs   die   Ein- 
wände Humes  in  unverminderter  Stärke  bestehen  bleiben,  so  ist  jedoch 
gegen  die  wissenschaftliche  Berechtigung  dieses  Begriffes   noch  gar 
nichts  bewiesen.     Denn   gerade   die   wahre   Quelle  desselben   ist   in 
Kants  Deduction   übergangen   worden.     Der   Verlauf  der    zeitlichen 
Vorstellungen  und  der  veränderlichen  Erscheinungen  ausser  uns  führt 
für  sich  betrachtet  nicht  einmal  zum  Begriff  des  Dings,  an  welches 
von  Kant    mit   Unrecht   die    Vorstellung   eines   absolut  beharrenden 
Substrates  geknüpft  wird.    Schon  bei  dem  Ding  überträgt  das  Selbst- 
bewusstsein  die   aus    der   eigenen    apperceptiven   Thätigkeit   hervor- 
gegangene Idee   eines  Substrates   der  Vorstellungen  auf  die  Gegen- 
stände  des  Vorstellens.     (Vergl.  S.  467.)     Indem  Kant   diesen   Ur- 
sprung übersieht,  kommt  er  in  die  eigenthümliche  Lage,  dass  er  den 
Substanzbegriff   aus   Bedingungen    abzuleiten  ^sucht,    die    ihn   nicht 
liefern  können,  und  dass  er  denselben  da  wo  er  ihn  bei  seiner  ur- 
sprünglichen Quelle  auffindet,  in  seiner  Anwendung  auf  das  Selbst- 
bewusstsein,   mit    unzureichenden  Argumenten   bekämpft.     Dies   ge- 
schieht  in   der   Kritik    der   rationalen   Psychologie*).     In   der   That 
würden  alle  die  Gründe,  die  Kant  im  Gebiet  der  äusseren  Erfahrung 
für  den  Substanzbegriff*  geltend  gemacht  hat,  wenn  sie  triftig  wären, 
auch  in  der  inneren  gelten,    und  anderseits  sind  diejenigen  Gründe, 
die  er  gegen  dessen  Anwendung   auf  die   innere  Erfahrung  anführt, 
nicht  von  zwingender  Art.    So  treffend  die  Kritik  des  Paralogismus 
der  rationalen  Psychologie  ist,    so  trifft  sie   doch  nur  den  Versuch, 
aus   dem   inhaltsleeren  Begriff   des   Ich  Aufschlüsse    über   die  Natur 
der  Seele  zu  gewinnen;    es   ist    aber  damit  nicht  bewiesen,    dass  es 
unzulässig  sei,    zu  der  Gesammtheit  der  inneren  Erfahrungen   einen 
Substanzbegriff  hinzuzudenken.     Wenn  man    mit  Kant   die  Substanz 
als  einen  Begriff  bestimmt,  der  noth wendig  zu  den  veränderlichen 
Erscheinungen  hinzugedacht  werde  und  daher  schon  in  der  gemeinen 
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*)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  S.  399  ff. 


Erfahrung  vorhanden  sei,  so  ist  in  der  That  nicht  abzusehen,  wes- 
halb dieser  Begriff  nur  für  die  äussere  Erfahrung  gelten  soll,  während 
bei  der   inneren  jeder  Versuch   sich  desselben  zu  bedienen    als  eine 
unberechtigte  Aussage  über  das  unerkennbare   „Ding  an  sich"   anzu- 
sehen sei.    Hat  sich  die  rationale  Psychologie  dazu  verführen  lassen, 
auf  die  blosse  Thatsache  der  Apperception  Aussagen  über  das  Wesen 
der  Seele  zu  gründen,    so  haben   innerhalb  der   speculativen  Natur- 
philosophie  ähnliche  Versuche   gegenüber   dem   Begriff  der   Materie 
keineswegs  gefehlt.    Die  Wandelbarkeit  der  Zeitanschauung,  auf  die 
Kant  gelegentlich  hinweist,  hätte  ihm  am  wenigsten  im  Wege  stehen 
sollen,    da    er   gerade   bei  Gelegenheit   des   Substanzbegriffs   ausein- 
andersetzt, dass   die  reine  Zeitanschauung  beharrlich  sei.     Freilich, 
für   die  Erkenntniss   des  Zusammenhangs    der   inneren   Erfahrungen 
würde  durch  ein  solches  Hinzudenken  einer  substantiellen  Grundlage 
unmittelbar  noch  nichts  gewonnen,  da  alle  Folgerungen  aus  der  Ein- 
heit des  Ich  'auf  die  Einfachheit   und  Beharrlichkeit   der  Seele  un- 
statthaft sind,  wie  Kant  mit  Recht  bemerkt  hat.     Aber  der  Begriff 
der  materiellen  Substanz  ist  nicht  minder  inhaltsleer.    Hier  zeigt  es 
sich  jedoch  gerade,  dass  Kant  in  der  Naturphilosophie  ein  Verfahren 
einschlägt,  welches  demjenigen,   das  er  in  der  Kritik  der  rationalen 
Psychologie  tadelt,  verwandt  ist.    Den  Begriff  der  Materie  bereichert 
er  mit  Bestimmungen  a  priori,    die  dem  völlig  inhaltsleeren  Begriff 
der  reinen  Zeitanschauung  entnommen   sind.     Weil  diese,    nachdem 
in  ihr   von  jedem   Inhalte    abstrahirt  ist,   keine   Unterschiede   mehr 
zeigen  kann,  deshalb  soll  auch  die  Substanz  beharrlich  und  in  ihrem 
Quantum  unveränderlich  sein.    So  sehr  daher  Kant  durch  seine  trans- 
cendentale   Dialektik   dazu  beigetragen  hat,   den   Ontologismus   der 
Philosophie  zu  zerstören,  so  ist  doch  seine  eigene  Analytik  des  Sub- 
stanzbegriffs   noch    von    den    nämlichen    Anschauungen    beeinflusst. 
Das    Gemeinsame    dieser   besteht   eben    darin,    dass    vor    aller    Er- 
fahrung aus  den  Bestimmungen  des  reinen  Bewusstseins  der  Begriff' 
der  Substanz  gewonnen  werden  soll.     Das  appercipirende  Ich  findet 
sich  als  ein  einfaches,  thätiges  und  beharrendes.      Indem  diese  Be- 
stimmungen  in   den  Substanzbegriff  hinüberwandern,    entstehen   die 
oben  bezeichneten  drei  Richtungen  desselben.    Jede  dieser  Richtungen 
erhebt  aber  eine  Eigenschaft,  die  wir  an  der  Apperception  als  eine 
bloss  relative  vorfinden,   zu  einer  absoluten,   und  so  kommen  nun 
in  die  Substanz  jene  Bestimmungen,  welche  nicht  nur  die  Erfahrung 
überschreiten,    sondern   zu    denen   auch   in   der   rechtmässigen    Ent- 
wicklung des  Begriffs   nicht  der  geringste  Grund   gegeben  ist.     Die 
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Apperception    ist    eine   relativ    einfache    Thätigkeit    gegenüber    den 
wechselnden  Vorstellungen,  aber  darin  liegt  kern  zureichender  Anlass 
um  das  denkende  Ich  oder  die  objective  Substanz  zu  einem  absolut 
einfachen  und    untheilbaren   Wesen   zu   machen.     Wir  nehmen   die 
Apperception  als  eine  innere  Willenshandlung  wahr  und  sind  darum 
geneigt    auch  den  objectiven  Dingen,   insofern  sie  Wirkungeji  nach 
aussen  hervorbringen,    eine  Actualität  beizulegen      Aber   nichs  be- 
rechtigt  uns  nun,   die  Substanz   überhaupt  als   das   absolu    Thatige 
und  Determinirende  aufzufassen,  welches  seinerseits  kerne  Wirkungen 
empfangen  könne.     Wir   nehmen   endlich  die  Apperception  als  eine 
..JchfLige   und   relativ   beharrende  Thätigkeit  wahr  und  werden 
Lrum  veranlasst,  auch  bei  den  objectiven  Dingen  von  den  wechseln- 
den   Eigenschaften   einen   bleibenderen   Träger   derselben   zu  unter- 
scheiden     Gleichwohl   liegt   darin   kein  zureichender  Grund ,   diesem 
Trä^rer  eine  absolute  Unveränderlichkeit  zuzuschreiben. 

"  Wenn  wir  nun  aber  die  absoluten  Bestimmungen  des  Substanz- 
begriifs  auf  die  relative  Bedeutung  einschränken,  die  ihnen  mit  Recht 
zukommt,  was  bleibt  dann  übrig?  Nichts  anderes  als  der  Begriff  des 
Dings,   wie  ihn  die  gemeine  Erfahrung  schon  kennt,    als  em  Ver- 
änderliches,   dessen    wechselnde    Zustände    durch    unser   Denken    in 
Verbindung  mit   einander   gesetzt   werden.     Es  '«*  de'^^'^''^!  ^ef"^' 
auf   welchen  Humes  Kritik   der  Substanz   thatsächlich   zuruckfuhite 
Diese   Kritik   war   gegen   die   speculativen  Bestimmungen   gerichtet, 
mit   denen   man   die   Dinge    der  Erfahrung   versehen  hatte;   es   war 
daher  selbstverständlich,  dass  nach  der  Ablösung  dieser  Bestimmungen 
wieder  die  Dinge   der  Erfahrung  zurückblieben.     Die  gememe  Er- 
fahrung hat  in  der  That  kein  Recht  von  beharrenden  Substanzen  zu 
sprechen,   da  ihr  überhaupt  keine  Substanzen,   sondern  überall  nur 
veränderliche  Dinge  gegeben  sind. 

Ist    nun    damit    auch    die    wissenschaftliche   Berechtigung    des 
Substanzbegriffs   beseitigt?     Der  Wissenschaft  liegt  die  Pflicht   ob, 
über  den  Zusammenhang  der  Erfahrungen  Rechenschaft  zu  geben. 
Sobald    die    Begriffe    der    gemeinen    Erfahrung    dies    nicht    leisten, 
sucht  zunächst  die  empirische  Wissenschaft  dieselben  zu  berichtigen 
und  zu  vervollständigen;  und  sobald  die  von  der  empirischen  Wissen- 
schaft gewonnenen  Begriffe  jene  Aufgabe  für  den  allgememeren  Zu- 
sammenhang der  Erfahrungen  nur  unvollkommen  zu  lösen  im  Stande 
sind    hat  schliesslich  die  Philosophie  ergänzend  einzutreten.    Es  er- 
heben sich  daher   die  beiden  Fragen:    1)  Inwiefern  hat  sich  mner- 
halb   der   empirischen  Forschung  die  Nöthigung  ergeben,   eine  Be- 
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richtigung  der  ErfahrungsbegrifiPe  vorzunehmen,  durch  welche  es 
gefordert  wurde  Träger  der  Erscheinungen,  Substanzen  vorauszu- 
setzen? 2)  Inwiefern  ist  die  Philosophie  im  Stande,  die  so  in  den 
einzelnen  Wissenschaften  gewonnenen  Substanzbegriffe  weiter  zu  be- 
gründen oder  zu  vervollständigen? 


2.    Der  Substanzbegriflf  in  den  Erfahrungswissensehaften. 

a.    Die  materielle  Substanz. 

Zwar   hat    die    Physik    schon    bei    dem    Beginn    ihrer   Unter- 
suchungen den  ihr  von  der  speculativen  Naturphilosophie  überlieferten 
Begriff  der  Substanz  vorgefunden  und  ist  durch  die  philosophischen 
Anschauungen  über  ihn  vielfach  beeinflusst  worden.     Gleichwohl  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass,   auch  wenn  solche  Einflüsse  nicht  existirt 
hätten,    die   Naturwissenschaft   von   sich   aus   nothwendig   zu  jenem 
Begriff  hätte  kommen  müssen.    Obgleich  der  Satz,  dass  das  Quantum 
der  Materie  constant  sei,  von  vielen  Philosophen  als  eine  Vermuthung 
ausgesprochen  wurde,   lange   bevor  er  empirisch   nachgewiesen  war, 
so  geschah  dies  doch  keineswegs  in  so  allgemeiner  Weise,  dass  man 
dies'en   Satz   als    einen    vor   jeder   Untersuchung    feststehenden    be- 
trachten könnte.    Ein  grosser  Theil  der  alchemistischen  Bestrebungen 
war  vielmehr  auf  gegentheiHge  Annahmen  gegründet.    Als  nun  aber 
die    chemischen    Untersuchungen    bewiesen    hatten,    dass    bei    allen 
Verbindungen   und   Zersetzungen   der  Körper   die  Schwere   der  vor- 
handenen Bestandtheile  unverändert  bleibe,  und   dass   sich   aus   den 
nämlichen  Körpern  immer   auch  wieder  die  nämlichen  Bestandtheile 
mit  übereinstimmenden  Eigenschaften  ausscheiden  Hessen,   da  blieb, 
wollte  man  nicht   auf  jede  Erklärung   des  Zusammenhangs    der  Er- 
scheinungen verzichten,  nichts  anderes  übrig  als  materielle  Substanzen 
vorauszusetzen,  die  in  allen  ihren  wesentlichen  Eigenschaften  unver- 
änderlich sind  und  durch  ihre  wechselnde  Verbindung  mit  einander 
Körper  mit  wechselnden  Eigenschaften  hervorbringen.    Es  ist  kaum 
zu  bezweifeln,  dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  viele  Chemiker  die  Elemente 
für  Dinge  hielten,  die  mit  den  für  uns  sieht-  und  fühlbaren  unzer- 
legbaren Körpern  vollständig  übereinstimmten,  so  dass  sie  in  Bezug 
auf  die  Elemente  über  den  Dingbegriff  der  gemeinen  Erfahrung  nicht 
hinausgekommen   waren.     Gleichwohl  operirten   sie  mit  dem  Begriff 
der  Substanz,   indem    sie  genöthigt  waren   anzunehmen,   in  den  zu- 
sammengesetzten Körpern  seien  jene  Elemente  mit  ihren  unveränder- 
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Kchen   Eigenschaften    vorhanden.     In    ähnlicher    Weise    hatten    die 
Vertreter  der  Emanationstheorie  meistens  vermuthet,    den  emzelnen 
Farben    des    Spektrums    entsprächen    Lichtausstrahlungen    von    den 
nämhchen   sinnlichen  Eigenschaften,    wie   sie   unsern  Empfindungen 
zukommen*);    in   Folge   dessen   wurden   sie  dann  gezwungen,   dem 
weissen  Licht  eine  von  der  äusseren  Erscheinungsform   verschiedene 
substantielle   Grundlage   zuzuschreiben,   und   die   letztere   wurde  aus 
Anlass  der  Erscheinungen  der  Zerlegung  und  Zusammensetzung  der 
verschiedenfarbigen  Strahlen  wiederum  als   eine   unveränderliche  an- 
gesehen.  Nachdem  man,  durch  die  Widersprüche  der  Emanationslehre 
genöthigt,  zur  Undulationstheorie  übergegangen  war,  hatte  sich  aber 
der  Stand  der  Dinge  verändert,  da  man  nun  das  Substrat  der  Licht- 
erscheinungen überhaupt  als  ein  in  seiner  unmittelbaren  Beschaffen- 
heit unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  unzugängliches  ansehen  musste. 
Auch  für  das  Gebiet  der  chemischen  Erscheinungen   ergab  sich  aus 
obiectiven  Gründen  die  nämliche  Folgerung,  sobald  man  theils  über 
die  wechselnden  Eigenschaften  der  Elemente  in  ihren  verschiedenen 
Aggregatzuständen,    theils  über    die   Gesetze   der   Verbindung   nach 
einfachen  Gewichts-  und  Volumverhältnissen  Rechenschaft  zu  geben 
suchte      Ein  letzter  Schritt  in   der  nämlichen  Richtung   würde   hier 
offenbar  dann  geschehen  sein,  wenn  sich  die  Vermuthung  bestätigen 
sollte    dass  alle  bisher  sogenannten  Elemente  zusammengesetzt  seien, 
und  dass  absolut  unzerlegbare  Stoffe  durch  kein  Mittel,  das  uns  zu 
Gebote  steht,  isolirt  werden  können.    Es  würde  nicht  schwer  fallen, 
ähnliche  Betrachtungen   über  das  ganze  Gebiet   der  Naturlehre  aus- 
zudehnen.  UeberaU  hat  dieselbe  zunächst  mit  dem  Erfahrungsbegriö 
des  Dinges  mit  veränderlichen  Eigenschaften  begonnen,  und  überall 
ist  sie  genöthigt  worden  denselben  schrittweise  so   lange  zu  berich- 
tigen,   bis   sie  bei  dem  metaphysischen  Begriff  einer  Substanz   mit 
Constanten  Eigenschaften  angelangt  war,  welche  selbst  unserer  Wahr- 
nehmung völlig  entrückt  ist,    durch   ihre  Wirkungen   aber   alle  Er- 
scheinungen hervorbringt,  die  den  Zusammenhang  der  äusseren  Er- 
fahrungen ausmachen. 

Die  Aufgabe  der  physikalischen  Untersuchung  ist  es,  den  Be- 
griff der  Materie  so  zu  bestimmen,  dass  aus  demselben  widerspruchs- 
los die  Erscheinungen  abgeleitet  werden  können.  Da  nun  aber 
verschiedene   Voraussetzungen    über   die   Eigenschaften    der  Materie 


*)  Newton,   Optice.    Nov.  edit.    Lausanne  et  Genevae  1740.    Lib.  H. 
pars  II.  p.  185. 


denkbar  sind,  welche  dies  leisten,  so  hat  der  Begriff  der  materiellen 
Substanz  stets  einen  hypothetischen  Charakter.  Insofern  die 
Materie  niemals  selbst  Gegenstand  der  Erfahrung  ist,  lässt  sich  immer 
nur  sagen,  dass  irgend  eine  Hypothese  besser  als  eine  andere  ihre 
Aufgabe  erfülle,  oder  es  lässt  sich  wohl  auch  eine  bestimmte  Hypo- 
these als  unvereinbar  mit  der  Erfahrung  zurückweisen.  Bei  dieser 
Kritik  der  Hypothesen  fordert  der  Begriff  der  Substanz  den  der 
Causalität  zu  seiner  Ergänzung.  Denn  indem  vorausgesetzt  wird, 
alle  Naturerscheinungen  seien  Wirkungen  einer  metaphysischen  Sub- 
stanz, ergibt  sich  die  Aufgabe,  die  letztere  so  zu  bestimmen,  dass 
sie  dem  Bedürfniss  der  Causalerklärung  so  vollständig  genügt,  als 
es  für  den  erreichten  Zustand  unserer  Kenntnisse  möglich  ist.  In 
der  That  stammt  der  Begriff  der  Materie  nur  aus  diesem  Bedürf- 
niss, und  in  Folge  dessen  kann  immer  auch  nur  an  der  Hand  der 
Causalerklärung  die  Frage  entschieden  werden,  ob  eine  bestimmte 
Form  jenes  hypothetischen  Begriffs  angemessen  sei  oder  nicht*). 

b.    Die   Anwendung   des  Substanzbegriffs   auf  die  innere 

Erfahrung. 

Treten   wir   mit   den  nämlichen  Gesichtspunkten  an  die  innere 
Erfahrung  heran,    so  wird  sich  der  Psychologie  das  Recht  zur  Bil- 
dung eines  analogen  metaphysischen  Begriffs  nicht   streitig   machen 
lassen,  falls  sich  auf  ihrem  Gebiet  ähnliche  Motive  vorfinden  sollten. 
Wie  nun  die  Physik  bei  der  Ausbildung  ihrer  Hypothesen  über  die 
Materie   zunächst   ganz   von  der  Thatsache  abstrahirt   hat,    dass  die 
Gegenstände  der  äusseren  Erfahrung  nur  durch  das  Medium  unserer 
Sinne   und   unseres   Bewusstseins   von   uns   wahrzunehmen   sind,    so 
würde  die  empirische  Psychologie  vor  allem  zu  prüfen  haben,  ob  sie 
dann,    wenn   sie   alle   unsere  Vorstellungen   und   Gefühle   als   blosse 
Thatsachen   der    inneren   Wahrnehmung   ansieht,    dazu   genöthigt 
wird,  hinter  dem  Inhalt  dieser  ein  Substrat  anzunehmen,  als  dessen 
Wirkungen     alle    Erscheinungen    des    Bewusstseins     zu    betrachten 
wären.      Nun  fordert   die  Idee   des  Ich   an   sich   ebenso  wenig   wie 
irgend  ein  anderer  subjectiver  Inhalt  des  Bewusstseins   die  Voraus- 
setzung eines  von  diesem  Inhalt  verschiedenen  Substrates.    Nament- 
lich folgt  aus  der  Betheiligung  des  denkenden  Selbstbewusstseins  an 


*)  Ueber  die  Hauptformen  des  Begriffs  der  Materie  in  der  Naturwissen- 
schaft vergl.  mein  System  der  Philo?.  S.  444  ft\ 
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der  Bildung  des  Substanzbegriffs  nicht  im  mindesten,  dass  nun  auch 
umgekehrt  das  Bewusstsein  auf  eine  Substanz  zurückgeführt  werden 
müsse,  sondern  man  dreht  sich  bei  dieser  Voraussetzung  offenbar  in 
einem  fehlerhaften  Cirkel.    Durch  die  denkende  Bearbeitung  der  uns 
t^egebenen  Objecte  werden  wir  genöthigt  anzunehmen,    dass  als  die 
Träo-er  der  sinnlichen  Dinge  Substanzen  vorauszusetzen  seien.     Den 
so  aus  der  Wechselwirkung   des  Denkens   mit    seinen  Objecten  her- 
vorgegangenen Begriff  überträgt  man  dann  auf  das  denkende  Subject 
selbst,  obgleich  sich  dieses  doch  unmittelbar  seiner  selbst  gewiss  ist, 
so  dass  hier  jene  Motive,  die  uns  veranlassen,  hinter  der  sinnlichen 
Erscheinung  ein  von  ihr  verschiedenes,    obgleich   immer   nur   hypo- 
thetisches Sein  vorauszusetzen,  gänzlich  hinwegfallen.     Denn  niemals 
kann    das   Subject,    etwa    dadurch    dass    seine    inneren   Zustände   in 
einen    unlösbaren    Widerspruch    mit    der   Annahme    der   subjectiven 
Realität  dieser  Zustände  treten,  veranlasst  werden,    sich   selbst   und 
seine  Denkhandlungen  als  Schein  zu  betrachten.     Auch  würde  völlig 
unerfindhch   sein,    mit   welchen  Hülfsmitteln   das  Denken  zu  irgend 
welchen  Aussagen   über   die   ihm    zu  Grunde   liegende  Substanz  ge- 
langen  sollte.     Dass    die  Objecte    der  Wahrnehmung   eine  derartige 
Bearbeitung  durch  das  Denken  erfahren  können,  ist  vollkommen  be- 
greiflich,   da   sie  eben  Objecte   des  Denkens    sind;    wie    aber   das 
Denken  in  solcher  Weise  sich  selbst  zum  Object  sollte  nehmen  können, 
dass   es   an    die  Stelle   der   unmittelbaren  Gewissheit  seines  eigenen 
Thatbestandes   ein   hypothetisches  Object   setzte,    dies   ist  ein  völlig 
unvollziehbarer  Gedanke.     Wenn   dieser  Gedanke   trotzdem   so   viel- 
fältig aufgetaucht   ist,   so   begreift   sich   dies  nur  aus  dem  Einfluss, 
welchen   schon   in    dem   naiven  Bewusstsein   die   objective  Welt  auf 
die   Selbstbeurtheilung    des    Subjectes   gewinnt.      Indem   dieses   von 
der   Vorstellung   ausgeht,    es    sei    zugleich    Object   für   andere   den- 
kende Subjecte,  beginnt  es  sich  auch  vor  sich  selbst  als  ein  Object 
zu  betrachten,  und  es  meint  nun,  alle  die  Bestimmungen,  die  es  in 
seinem  Denken  gültig  gefunden  hat  für  die  Gegenstände  der  Aussen- 
welt,  nun  wiederum  auf  dieses  Subject- Object  anwenden  zu  müssen. 
Das  mythologische  Denken,  das  die  Substanzen  als  körperliche  Dinge 
auffasst,    setzt   demnach   die   eigene  Seele  als  ein  körperliches  Ding 
im  Körper  voraus.    Die  speculative  Psychologie  führt  an  Stelle  dessen 
einen  psychischen  Punkt  oder  eine  Monade  ein;   und  nun,  nachdem 
der  Begriff  der  Substanz  von  den  Objecten  in  das  Subject  herüber- 
gewandert ist,   muss  es  natürlich  auch   den  Objecten  gefallen,    sich 
ihrerseits  den  so  entstandenen  Bedürfnissen  anzupassen.     Alle   diese 
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speculativen  Bestrebungen  werden  aber  durch  die  einfache  Bemerkung 
beseitigt,  dass  zwar  das  Object  dem  Denken  nur  mittelbar  gegeben 
ist,  insofern  die  Wahrnehmung  zunächst  nur  auf  ein  Gegebenes  hin- 
weist, dessen  nähere  Bestimmung  sodann  Aufgabe  des  Denkens  wird, 
dass  dagegen  das  Subject  sich  selbst  unmittelbar  gegeben  ist,  so 
dass  hier  die  Frage  nach  einem  etwaigen  Substrat  desselben  gar 
nicht  entstehen  kann. 

Wohl  aber  entsteht  diese  Frage  sofort  bei  denjenigen  psycho- 
logischen Vorgängen,  welche  die  nächsten  Inhalte  darstellen,  auf  die 
das  Denken  seine  Thätigkeit  richten  kann,  bei  den  Vorstellungen 
und  ihren  Verbindungen.    Prüfen  wir  jedoch,  ob  die  innere  Er- 
fahrung  unabhängig   von   der  äussern   die   Grundlagen   einer  hypo- 
thetischen Voraussetzung  für  das  Substrat  der  innern  Wahrnehmung 
zu  liefern  im  Stande  sei,    so   ist   das  Ergebniss   ein  negatives.     Nie 
lässt  sich  aus  dem  Znsammenhang  unserer  successiven  Vorstellungen 
und    Gefühle    mehr    gewinnen    als    die    allgemeine   Forderung   eines 
Substrates  für  diesen  Zusammenhang.    Nun  können  wir  aber  unsere 
innere  Erfahrung  gar  nicht  abgesondert  behandeln  von  der  äusseren; 
denn  einerseits  führt  die  Untersuchung  der  psychologischen  Vorgänge 
stets  auf  begleitende  körperliche  Functionen,  anderseits  beziehen  sich 
unsere  Vorstellungen   auf  Objecte   der  Aussenwelt,   und  wir  können 
von   dieser   Beziehung    nicht   abstrahiren,    ohne   wesentliche   Eigen- 
schaften   der    Vorstellungen    selbst    aufzuheben.     Dies   letztere    und 
nicht,   wie  Kant   behauptete,    die    grössere  Stetigkeit   der   äusseren 
Objecte  ist  der  Grund,  weshalb  bei  der  Bildung  des  Substanzbegriffs 
die  äussere  der  inneren  Erfahrung  überlegen  ist.     Bei  jener  können 
wir  vollständig  von  dieser  abstrahiren,  ja  wir  thun  dies  ursprünglich, 
ehe  die  psychologische  Reflexion  sich  ausgebildet  hat,    stets,   indem 
wir  unsere  Vorstellungen   so  lange   für    die  Objecte   selbst   ansehen, 
bis  die  Widersprüche  der  Wahrnehmung  uns  nöthigen,  gewisse  Be- 
standtheile  der  Objects Vorstellung   nachträglich  zu  subjectiviren.     In 
der  That  ist  dies  der  Weg,  den  die  Naturwissenschaft  eingeschlagen, 
und    der  sie   allmählich   zur   Aufstellung    des   materiellen   Substanz- 
begriffs geführt  hat.     Bei  der  inneren  Erfahrung  dagegen  führt  der 
•Versuch    einer   hier   in   umgekehrter  Richtung  zu  vollziehenden  Ab- 
straction  unvermeidlich  dazu,    dass  man  die  Thatsachen  der  inneren 
Erfahrung  ohne  jeden  besonderen  Inhalt,    also    die  reine  Thätigkeit 
der  Apperception.  herausgreift  und  nun  aus  ihr  Aufschluss  über  das 
Wesen  der  Seele  zu  gewinnen  sucht.     Jene  nothwendige  Beziehung 
unserer  Vorstellungen   zu   der   objectiven   Welt   bestätigt   sich   denn 
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auch  darin,  dass  bei  den  Ansichten  über  die  Seele,    welche  die  Ge- 
schichte der  Psychologie  aufweist,  der  Hauptzweck  immer  dahin  ge- 
richtet war,    den  Zusammenhang   des   denkenden  Subjectes   mit  der 
Aussenwelt  zu  bestimmen,  also  auf  das  Problem  der  Wechselwirkung 
zwischen  Geist   und  Körper   eine  Antwort   zu   gewinnen.     Hier  war 
nun,  nachdem  die  naive  Annahme  eines  physischen  Einflusses  zweier 
grundverschiedener  Substanzen  auf  einander  als  unzulänglich  befunden 
war,  nur  die  Voraussetzung  möglich,  geistiges  und  körperliches  Ge- 
schehen seien  verschiedene,  aber  durchgängig  mit  einander  zusammen- 
hängende Erscheinungsformen  an  einer  und  derselben  Substanz.    Da 
jedoch   auf  rein   psychologischem  Gebiete   nichts    weiter  als  die  all- 
gemeine  Nothwendigkeit    einer   Voraussetzung    geistiger   Wesen    zu 
gewinnen   war,    so   mussten   selbstverständlich  alle  weiteren  Bestim- 
mungen dem  Begriff  der  Materie  entnommen  werden.     So  haben  die 
beiden  Hauptansichten    über   die   Materie,    die    Annahme   eines   un- 
begrenzt   ausgedehnten    ins    unendliche    theilbaren   Stoffes   und   die 
Atomistik,  ihre  Gegenbilder  in  dem  Hylozoismus  und  in  der  Monaden- 
lehre.    Nur  auf  dem  Standpunkt  eines  äusserlichen  Dualismus,   wie 
er   z.  B.   von  Descartes  und  Wolff  eingenommen  wurde,   konnte 
zuweilen  die  Annahme  einer  Seelenmonade  mit  derjenigen  eines  un- 
bestimmt iheilbaren  materiellen  Stoffes  vereinigt  werden.    Jene  Corre- 
spondenz  der  physikalischen  und  psychologischen  Hypothesen  macht 
es  aber  zugleich  begreiflich,  dass  aus  jenen  in  diese  nebenbei  auch 
solche  Bestimmungen  überzugehen  pflegten,  die  weder  durch  die  innere 
Erfahrung  an  und  für  sich  noch  durch  ihren  Zusammenhang  mit  der 
äusseren  gefordert  waren.     Hierher  gehört   vor  allem  die  Annahme, 
die  bei  Leibniz  und  Herbart  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  dass  die 
inneren  Zustände  der  Monaden  oder  realen  Wesen  schlechthin  nicht 
auf  einander  einwirken  könnten.     Offenbar  lässt  sich  eine  solche  An- 
nahme weder  aus  der  psychologischen  Erfahrung  noch  auch  aus  der 
Beziehung   des   inneren  Geschehens    zu   seiner    körperlichen   Grund- 
lage rechtfertigen.     Unsere  innere  Erfahrung  zeigt  uns  eine  Vielheit 
mannigfacher,  aber  in  durchgängiger  Verbindung  und  Wechselwirkung 
stehender  Zustände ;  die  physiologische  Untersuchung  lehrt  uns,  dass 
die  körperlichen  Vorgänge   welche   die   geistigen  begleiten  dem  Ge- 
sammtorganismus,  zunächst  der  centralen  Repräsentation  der  einzelnen 
Functionsherde  desselben   im  Gehirn,    angehören.     Es   ist   also  jene 
Annahme  lediglich  aus  der  physikalischen  Voraussetzung  entstanden, 
dass  sich  die  Elemente  der  Materie  nur  in  Bezug  auf  ihren  äusseren 
Zustand,   also  in  Bezug  auf  ihre  räumliche  Lage,   wechselseitig  be- 
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stimmen,  während  die  inneren  Eigenschaften  derselben  unveränder- 
lich seien.  Nichts  steht  aber  im  Wege  anzunehmen,  dass  diese 
Voraussetzung  nur  so  lange  gültig  sei,  als  wir  die  Substanz  als 
Grundlage  der  äusseren  Erfahrung  zu  bestimmen  suchen,  während 
sie  ihre  Gültigkeit  verliere,  sobald  wir  die  weiteren  Voraussetzungen 
hinzufügen,  welche  die  innere  Erfahrung  fordert.  Da  die  innere 
Wechselwirkung  der  Substanzen  nur  in  der  Form  psychischer  Zu- 
stände geschieht,  so  ist  es  vollkommen  begreiflich,  dass  wir  niemals 
Gelegenheit  haben  auf  eine  solche  zurückzugreifen,  so  lange  wir  im 
Gebiet  des  materiellen  Geschehens  verbleiben.  Damit  fällt  aber  zu- 
gleich der  letzte  theoretische  Grund  hinweg,  der  neben  der  Beziehung 
auf  das  einfache  Ich  meistens  den  Anlass  zur  Hypothese  einer  ein- 
fachen und  untheilbaren  Seelenmonade  gebildet  hat. 

Das  Resultat  dieser  Erörterungen  besteht  darin,  dass  der  Ver- 
such, für  den  letzten  Grund  unserer  innern  Erfahrung,  für  die  That- 
sachen   des  Selbstbewusstseins   und  des  Willens,    ein  Substrat  anzu- 
nehmen,   welchem   hier  eine  ähnliche  Bedeutung  zukäme   wie    dem 
Substanzbegriff  in  der  äussern  Erfahrung,    auf  einer  Täuschung  be- 
ruht,  bei    der   man    sich  weder    über   die  Bedeutung  jenes   Begriff's 
noch  über  die  Betheiligung  unseres  Denkens  an  demselben  zureichende 
Rechenschaft  gibt.    Der  Substanzbegriff  hat  für  die  innere  Erfahrung 
eine  legitime  Anwendung   nur   im  Gebiet  der   psycho-physischen 
Vorgänge,    d.  h.    für   den  ganzen    materiellen  Inhalt   unserer  innern 
Erfahrung,    der   stets   zugleich  von   physischen  Vorgängen  begleitet 
ist.     Auch  hier   kann   es   sich   nun   aber  nicht  darum  handeln,    auf 
der   Grundlage    der   innern   Erfahrung    allein    einen    Substanzbegriff 
auszubilden,  sondern,  da  das  Substrat  unserer  Vorstellungen  zugleich 
als  das  Substrat  begleitender  physischer  Vorgänge  anzusehen  ist,  so 
kann    die  Aufgabe    nur    in    einer    Ergänzung    des    materiellen 
Substanzbegriffs    bestehen,    welche    denselben    tauglich 
macht,    zugleich    als   Grundlage    psychischer  Vorgänge    zu 
dienen.     Diese  Ergänzung  besteht  in  der  Voraussetzung,    dass  den 
Substanzelementen  eine  psychische  Qualität  zukomme,  in  Bezug  auf 
welche  sie  in  einer  wechselseitigen  inneren  Verbindung  stehen.    Der 
auf  solche   Weise   ergänzte    Substanzbegriff  hat   sich  jedoch    seines 
ursprünghchen  Charakters   keineswegs  entäussert;    er  ist   die  hypo- 
thetische Voraussetzung,    die  wir    zu    der  Verbindung    des   psycho- 
physischen    Geschehens    hinzudenken,    um    uns    über    die    objective 
Grundlage  der  innern  Erfahrung  Rechenschaft  zu  geben.    Weder  ist 
es  aber  das  Wesen  des  Wirklichen,    das  „Ding  an  sich",   das   sich 
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uns  in  dieser  Form  objectiver  Vorstellung  erschliesst,   noch  können 
wir  uns  jemals  mittelst  eines  solchen  Substanzbegriffs   über  die  un- 
mittelbare Thatsache  unseres  WoUens  und  Denkens,  die  einen  solchen 
Betriff  weder  fordert  noch  ermöglicht,    Rechenschaft  geben  wollen. 
Auch  für  den  auf  das  psycho-physische  Geschehen  ausgedehnten  Be- 
griff gilt  daher  die  Bemerkung,  dass  die  Substanz  die  Form  ist,  unter 
der  unser   Denken   unter   dem   Antrieb  von   Erfahrungsmotiven   die 
ihm  gegebenen  Objecte,   niemals  aber  sich  selbst  appercipirt,   und 
dass  der  so  aus  der  Wechselwirkung   der  Objecte   mit  dem  Denken 
entstandene   Begriff  eben  wegen  dieses   seines  Ursprungs    nur    das 
Diner    wie  es  für  uns  ist,   bedeutet.     Gleichwohl  oder  vielmehr  ge- 
radebiegen  dieser  scheinbar  beschränkenden  Bedingung  ist   es  der 
so  entstandene  Substanzbegriff,  der  für  den  Gebrauch  der  Erfahrungs- 
wissenschaften vollständig  zureicht,  und  welchem    diese   mit  vollem 
Recht  objective  Realität  zugestehen,   da   die  Realität  der  Erfahrung 
eben    nichts   anderes    als    die    durch  unser  Denken  vermittelte  und 
schliesslich    durch   die    verwickelte    Controle    des    wissenschaftlichen 
Denkens  geprüfte  Form  ist,  in  der  wir  die  Objecte  auffassen. 

c.    Die  Eigenschaften  der  Substanz. 

Wie  die  speculative  Entwicklung   des  Substanzbegrifts    im  all- 
gemeinen der  empirischen  vorangegangen  ist.    so   mengen   sich   nun 
auch    in    die    letztere   fortwährend  Erwägungen    em,   die   auf  jene 
Entwicklung  zurückgehen.     Diese   Ansprüche   der  Speculation,   von 
sich   aus    und   ohne   eine   gründliche   Erwägung   der  Erfahrung   die 
Hauptbestimmungen  der  Substanz  gewinnen  zu  wollen,  würden  ohne 
weiteres  zu  verwerfen  sein,  wenn  sich  nicht  das  auffaUende  Resultat 
herausstellte,  dass  immerhin  einige  der  wichtigsten  Eigenschaften  jenes 
speculativen    Substanzbegriffs    in    dem    empirischen    wiedergefunden 
werden.     Dass   die   Materie    aus    einfachen   Elementen   zusammen- 
gesetzt ist,  dass  die  wesentlichste  Eigenschaft  dieser  Elemente  dann 
besteht,  wechselseitige  Wirkungen  hervorzubringen,  und  dass  jedes 
derselben  für  sich  genommen  unveränderlich  ist:  diese  drei  früh- 
zeitig schon  durch  die  Philosophie  vorausgenommenen  Bestimmungen 
haben  sich  zugleich  immer  deutlicher  als  die  unerlässlichen  Voraus- 
setzungen der  empirischen  Naturerklärung  ergeben.    Die  erste  dieser 
Annahmen    liegt   aber    nicht    bloss    den    atomistischen   Theorien    zu 
Grunde;   sie  tritt,   nur  in   einer  etwas  abweichenden  Form,   auch  m 
die  verschiedenen   corpuscularen   und   dynamischen   Hypothesen    em. 
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deren  keine  der  Voraussetzung  abgegrenzter  und  selbständiger  Ele- 
mente, mögen  als  solche  nun  Corpuskeln,  Wirbelringe  oder  punk- 
tuelle Atome  angenommen  werden,  entbehren  kann.  Die  etwa 
hinzutretende  Vorstellung,  dass  ein  solches  Element  an  sich  noch 
theilbar  sei,  welche  allerdings  nur  bei  dem  punktuellen  Atom  schlecht- 
hin ausgeschlossen  ist,  kommt  bei  jener  Forderung  selbständiger 
Elemente  nicht  in  Betracht,  weil  sie  für  den  Zusammenhang  der 
theoretischen  Entwicklung  nicht  von  Bedeutung  ist.  Nicht  minder 
führt  jede  theoretische  Naturerklärung  auf  die  Annahme  einer 
Actualität  der  materiellen  Elemente  zurück.  In  der  älteren  Atomi- 
stik sowie  in  der  Cartesianischen  Theorie  ist  sie  nur  scheinbar  um- 
gangen, indem  eine  ursprüngHch  von  aussen  mitgetheilte  Bewegung 
vorausgesetzt  wird.  Da  für  die  wirkliche  Erklärung  nur  die  that- 
sächlich  vorhandene  Bewegung  der  materiellen  Elemente  in  Betracht 
kommt,  so  wird  eben  hier  die  Actualität  der  Substanz  in  diese  fort- 
dauernde Bewegung  selbst  verlegt.  Die  dritte  Annahme  endlich  ist 
in  dem  Princip  der  Constanz  der  Materie  als  allgemeines  Erfahrungs- 
gesetz der  Naturlehre  anerkannt. 

Wie  erklärt  es  sich  nun,  dass  diese  drei  Substanzhypothesen, 
der  Satz  der  Einfachheit,  der  Wirksamkeit  und  der  Beharrlichkeit, 
vor  jeder  Bestätigung  durch  die  Erfahrung  eine  gewisse  Evidenz 
für  sich  in  Anspruch  nahmen?  Auf  zwei  Gebieten  können  wir  die 
Antwort  auf  diese  Frage  suchen:  auf  dem  subjectiven  des  Denkens 
und  auf  dem  objectiven  der  Anschauung. 

Die  Bedingungen  des  Denkens  sind  bei  der  philosophischen  Ent- 
wicklung des  SubstanzbegrifPs  bereits  erörtert  worden.    Dort  sahen  wir, 
dass  von  den  frühesten  mythologischen  Anfängen  dieses  Begriffs  an  bis 
in  dessen  höchste  speculative  Entwicklungen  die  Handlung  der  Apper- 
ception  es  ist,  die  als  eine  relativ  einfache  und  dauernde  Thätigkeit 
auf  die  Objecte  der  Wahrnehmung  übertragen  wird,  wobei  zugleich 
die  Speculation  darauf  ausgeht,  jene  relativen  Bestimmungen  in  ab- 
solute umzuwandeln.    Aber  gerade  dies  erschien  mit  Rücksicht  auf 
den  psychologischen   Vorgang   als    ein   unerlaubtes  Verfahren.     Die 
Apperception  ist  in  Wahrheit  nur  relativ  einfach,    thätig   und  be- 
harrend,  und  sie  hat  überdies  nur  insoweit   eine  Berechtigung,    auf 
die  objectiven  Dinge  übertragen  zu  werden,  als  diese  die  nämlichen 
Bestimmungen    erkennen   lassen.     Letzteres   trifft   nun  abermals  nur 
in  relativer  Weise  zu.     Diesen  speculativen  Bemühungen  gegenüber 
bleibt   daher   die   skeptische  Kritik   des  Substanzbegriffs    im  Rechte, 
welche  die  Substanzen  in  Dinge  zurückverwandelt.     (Vergl.  S.  584.) 
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Gleichwohl  kann  unser  Vertrauen  in  jene  drei  Eigenschaften 
des  Substanzbegriffs  noch  eine  andere  Quelle  haben,  die  von  der 
mit  Begriffen  operirenden  Speculation  übersehen  wurde,  die  aber 
der  empirischen  Forschung  um  so  näher  lag.  Ihr  ist  Kant  be- 
reits auf  der  Spur  gewesen;  doch,  durch  Reste  des  Ontologismus 
und  die  Lehre  vom  Schematismus  der  Zeit  verführt,  ist  er  wieder 
von  ihr  abgekommen.  Diese  Quelle  ist  keine  andere  als  die  An- 
schauung. Die  drei  Eigenschaften  der  Substanz  sind  Postulate 
der  Anschauung:  sie  sind  Sätze,  welche  nach  den  Gesetzen  der 
Raum-  und  Zeitanschauung  gefordert  werden,  sobald  man  reale  Ob- 
jecte  voraussetzt,  die  uns  in  Raum  und  Zeit  gegeben  sind.  In  erster 
Linie  kommen  aber  hierbei  die  Eigenschaften  des  Raumes  in  Be- 
tracht, da  die  Materie  das  Substrat  der  in  der  äusseren  Erfahrung 
gegebenen  Gegenstände  ist.  Die  Zeitanschauung  ist  nur  insofern 
herbeizuziehen,  als  sie  für  die  Verknüpfung  der  auf  einander  folgen- 
den Zustände  des  Gegebenen  unerlässlich  ist. 

Erste    Eigenschaft:     Die    Elemente    der    Substanz 
sind    einfach.     Das  einfachste  im  Raum  gegebene  ist  der  Punkt, 
zu  dessen  Bestimmung  nur  drei  Grössen  erforderlich  sind.    Die  Ele- 
mente der  im  Raum  ausgedehnten  Substanz  müssen  daher  entweder 
Punkte   sein   oder   doch   sich   zu  einander  wie  Punkte  verhalten,    so 
dass  sie  in  sich  selbst  unveränderlich  sind,    und   dass   ihre  Lage   in 
Bezug  auf  andere  Elemente  durch  drei  Coordinaten  bestimmt  werden 
kann.     Die    hier    gestellte    Alternative    deutet    an,    dass    die    An- 
schauungen in  Bezug  auf  die  Einfachheit   der  Substanz  schwanken: 
entweder  wird   in   folgerichtiger  Durchführung   der  Abstraction   das 
geometrisch  Einfache,  oder  es  wird,  um  die  Anschaulichkeit  zu  be- 
wahren, bloss  ein  physisch  Einfaches  vorausgesetzt,    welches  aber 
wegen  seiner  physischen  Unveränderlichkeit  nicht  mehr  Bestimmungs- 
grössen  verlangt  als  der  geometrische  Punkt.      Die  Nothwendigkeit, 
hier  der  Anschauung  Concessionen  zu  machen,  bestreitet  die  erste  ab- 
stractere  Ansicht  mit  dem  Hinweise  darauf,  dass  nach  dem  folgenden 
Axiom    überhaupt    nicht    die    Substanzen   selbst,    sondern    nur   ihre 
Wirkungen  anschaulich  gegeben  sein  können. 

Zweite  Eigenschaft:  Alle  Substanzen  sind  wirk- 
sam und  nur  durch  ihre  Wirkungen  anschaulich  ge- 
geben. Jedes  im  Raum  gegebene  reale  Object  muss  ein  bestimmtes 
Lageverhältniss  zu  andern  Objecten  besitzen.  Nun  kann  aber  die 
Lagebestimmung  eines  Objectes  nicht  als  eine  solche  angesehen 
werden,  die  bloss  in  unserer  subjectiven  Raumanschauung  vorhanden 


ist,  sondern  diese  vollzieht  ihre  Ordnung,  indem  sie  einem  ob- 
jectiven  Zwange  folgt.  Objecte  können  daher  nur  anschaulich  ge- 
geben sein ,  insofern  sie  auf  einander  und  auf  den  Anschauenden, 
der  ebenfalls  eines  der  Objecte  im  Anschauungsraum  ist,  eine 
Wirkung  ausüben,  von  welcher  die  Stelle,  die  jedes  einzelne  ein- 
nimmt, bestimmt  ist. 

Dritte  Eigenschaft:  Alle  Substanzen  sind  beharrlich. 
Die  qualitativen  Eigenschaften  der  Objecte  sind  Wirkungen, 
welche  die  Substanzen  auf  den  Anschauenden  hervorbringen.  Um 
so  weit  als  möglich  zu  bestimmen,  was  die  Substanz  unabhängig 
von  dem  Anschauenden  ist,  muss  daher  von  diesen  Eigenschaften 
abgesehen  werden.  Dann  bleiben  aber  als  Bestimmungen  der  Sub- 
stanz nur  ihre  Existenz  im  Räume  und  ihre  räumliche  Beziehung  zu 
andern  Substanzen  übrig.  Nun  besteht  die  einzige  Veränderung,  die 
em  Raumelement  in  Bezug  auf  andere  Raumelemente  erfahren  kann, 
m  der  Lageänderung  oder  Bewegung.  Also  besteht  die  einzig 
mögliche  reale  Veränderung  der  Substanzen  in  ihrer  Bewegung,  und 
an  sich  selbst  bleiben  sie  unverändert. 

Diese  Begründungen  der  drei  Sätze  bestehen  darin,  dass 
Grundeigenschaften  des  Raumes  auf  die  im  Raum  ge- 
gebenen realen  Substanzen  übertragen  werden.  So 
wird  übertragen:  1)  die  Abstraction  von  Raumelementen  auf  das 
Reale  im  Raum,  2)  die  relative  geometrische  Beziehung  von 
Raumgebilden  auf  die  Beziehung  physischer  Raumobjecte,  wobei 
der  Begriff'  der  wechselseitigen  Lagebestimmung  übergeht  in  den- 
jenigen der  Wechselwirkung,  3)  die  Unveränderlichkeit  des  Raumes 
auf  das  Reale  im  Raum. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Uebereinstimmung  der  Hypothesen 
über  den  Substanzbegriff  mit  den  Gesetzen  unserer  Anschauung  so- 
wohl über  die  der  Erfahrung  vorausgreifende  Annahme  derselben 
wie  über  die  Evidenz,  die  wir  ihnen  zuzuschreiben  geneigt  sind, 
Rechenschaft  gibt,  so  liegt  darin  doch  nicht  der  geringste  Beweis 
dafür,  dass  sie  etwa  unabhängig  von  der  Erfahrung  fest- 
gestellt worden  wären  oder  ohne  empirische  Feststel- 
lung irgend  welche  Gültigkeit  beanspruchen  könnten. 
Gegen  das  erstere  würde  die  Geschichte  der  Naturwissenschaft  Pro- 
test erheben,  indem  sie  zeigt,  dass  sich  die  Axiome  der  Substanz 
langsam  gegen  entgegenstehende  Annahmen  durchkämpfen  mussten. 
Dies  beweist  aber  zugleich,  dass  die  ihnen  innewohnende  Evidenz 
nicht  von    solcher  Art   ist,    um.    wie    etwa    bei    den    geometrischen 
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Axiomen,  sich  sofort  ohne  Berufung  auf  zahbeiche  übereinstimmende 
Erflrungen  Anerkennung  zu  erzwingen.     Der  Grund  d.eses  Unter- 
7chfeds  ist  ein  naheliegender.    Bei  den  Axiomen  des  Raumes  handelt 
es  sich  um  unmittelbare  Eigenschaften  der  Raumanschauung     bev 
L  Substanzhypothesen  um  eine  üebertragung  solcher  Eigens^^^-ften 
Sdas  im  Raum   gegebene  Reale.     Hier  kann  nun   aUem  d,e  E  - 
flrung  entscheiden,  ob  eine  solche  Uebertragimg  statthaft  sei  ode. 
ShTda  uns  reale  Objecte  nur  als  Erfahrungsgegenstände  gegeben 
Id  '   Indem  aber  die  Erfahrung  für  die  Üebertragung  entscheidet, 
erlaubt  sie   den   erkenntnisstheoretisch   wichtigen   Satz   au  zustellen 
dass  die  realen  Objecte  den  Gesetzen  unserer  Anschauung 
conform  sind. 


3.   Die  Substanz  und  das  Ding  an  sich. 

In  der  Entwicklung,   welche  der  Substanzbegrifi  innerhalb  der 
Philosophie  erfahren  hat,  ist  er  zusammengeflossen  mit  emem  andern 
von   ihm  wesentlich   verschiedenen   Begriff,   mit  dem  des  Wesens 
der  Dinge  oder,  wie  es  Kant  bezeichnet,   des  Dinges    an   sich. 
Der  Grund   dieser  Vermengung  liegt  nahe.     Indem   man    d.e   Sub- 
stanz als  den  hinter  den  Erscheinungen  verborgenen  Träger  derselben 
auffasst     stellt  man  sich  vor,   dieser  Träger  bedeute  das  Ding,   wie 
es  an   sich   selbst,    unabhängig  von   den  verändernden  Bedingungen 
unserer    sinnlichen   Wahrnehmung    beschaffen    ist.      Man    übersieht 
dabei,  dass  wir  bei  dem  Begriff  eines   solchen  Trägers  der  Erschei- 
.ung;n   immer  an  die  Bedingungen   unserer  Anschauung  gebunden 
bleiben,  dass  also  die  Substanz  immer  nur  das  Ding  enthalt,  wie  es 
unserem  Denken  gegeben,  nie  wie  es  an  sich  selbst  ist. 

Es  ist  Kants   grosses  Verdienst,   diesen  wesenthchen  Untei- 
schied  des  Substanzbegriffs  von  dem  ,Ding  an  sich"  zuerst  entdeckt 
zu  haben.     Aber  diese  wichtige  Entdeckung  verbmdet  sich  bei  ihm 
sofort  mit   einem   ebenso   folgenschweren  Irrthum.     Er  wird   durch 
dieselbe  zu  der  Meinung  verführt,  beide  Begriffe  gehörten  überhaupt 
XS  verschiedenen  Gebieten   an,   die  Substanz   der  Erkenntniss- 
Theorie,  das  Ding  an  sich  der  Metaphysik.     So  meint   er  denn,   die 
Substanz  sei  bei  jeder  sinnlichen  Erfahrung  schon  -f  sam,  sie  bdde 
einen    unentbehrlichen    Bestandtheil    des  Dingbegriffs      Das     gegen 
eine  solche  Auffassung  Humes  Kritik  in  vollem  Rechte  bleibt   haben 
Z  <.esehen  (S.  531)      Der  Substanzbegriff  wird  überall  erst  durch 
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die  wissenschaftliche  Untersuchung  des  realen  Zusammenhangs  der 
Dinge  gefordert,  und  er  hat  stets  den  Charakter  eines  metaphy- 
sischen Begriffs,  insofern  wir  uns  die  Substanz  zwar  conform  den 
allgemeinen  Gesetzen  unserer  Anschauung,  aber  verschieden  von  den 
uns  unmittelbar  gegebenen  Dingen  der  Erfahrung  denken;  eben 
deshalb  bewahrt  dieser  Begriff  stets  zugleich  einen  hypothetischen 
Charakter.  Aber  nicht  in  dem  Sinne  ist  er  hypothetisch,  als  wenn 
alles,  was  wir  uns  unter  ihm  denken,  dem  Zweifel  ausgesetzt  bliebe, 
sondern  allein  in  dem  Sinne,  dass  immer  nur  gewisse  Elemente  des 
Substanzbegriffs  einer  definitiven  Ausprägung  durch  die  wissenschaft- 
liche Erfahrungserkenntniss  fähig  sind,  während  andere  nur  vorläufig 
bestimmt  werden  können  und  ihre  weitere  Ausbildung  von  der  fer- 
neren Entwicklung  des  Wissens,  welche  niemals  abgeschlossen  sein 
wird,  erwarten.  Indem  Kant  den  Substanzbegriff  rein  erkenntniss- 
theoretisch bestimmt,  ist  er  genöthigt,  nur  das  in  ihn  aufzunehmen, 
was  in  aller  Erkenntniss  gefunden  wird.  Hierin  täuscht  er  sich, 
insofern  sich  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  Substanz,  Beharrlich- 
keit und  Constanz  der  Quantität,  keineswegs  in  der  Erfahrung  vor- 
finden, sondern  selbst  schon  zu  den  metaphysischen  Voraussetzungen 
gehören,  auf  welche  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Erfahrung 
geführt  hat.  Ueberdies  ist  ihm  nun  die  Hinzunahme  jeder  weiteren 
Bestimmung  verschlossen.  Die  reiche  wissenschaftliche  Entwicklung, 
die  der  Substanzbegriff  thatsächlich  erfahren  hat  und  noch  weiterhin 
erfahren  wird,  geht  für  ihn  verloren;  seine  Substanz  ist  aus  einem 
Irrthum  über  den  Inhalt  des  gemeinen  Dingbegriffs  hervorgegangen, 
welcher  letztere  mit  einigen  metaphysischen  Elementen  bereichert 
wurde,  unter  denen  sich,  weil  Kant  die  Bedeutung  der  ßaum- 
anschauung  für  den  Substanzbegriff  verkannte ,  nicht  einmal  die- 
jenigen vollständig  vorfinden,  die  wegen  der  Beziehung  zu  den 
Anschauungsformen  einen  axiomatischen  Charakter  besitzen.  Die 
Entwicklungslosigkeit,  an  der  Kants  Substanzbegriff  leidet,  arbeitet 
aber  auf  das  wirksamste  jener  alle  reale  Erkenntniss  zerstörenden 
Anschauung  in  die  Hände,  zu  welcher  der  Begriff  des  „Dinges  an 
sich*  in  der  ihm  von  Kant  gegebenen  Bestimmung  herausfordert. 

Wie  der  Begriff  der  Substanz,  so  ist  auch  der  des  Dinges  an 
sich  oder  des  für  sich  seienden  Wesens  der  Dinge  ein  durch  das 
philosophische  Nachdenken  entstandener  metaphysischer  Begriff.  Die 
Nöthigung  zu  dessen  Bildung  liegt  überall  da  vor,  wo  wir  uns  be- 
wusst  werden,  dass  uns  Objecte  gegeben  sind,  die  aber  doch  nur 
nach   den  in   uns  gelegenen  Denkgesetzen   von  uns  erkannt  werden 
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können.     Als  solche  Objecte  sind  uns  gegeben  die  Gegenstände  der 
Aussenwelt:  sie  besitzen  insofern  nur  eine  mittelbare  Realität, 
als    die    Wirklichkeit,    die   wir    ihnen   zugestehen,    unter   dem   mit- 
bestimmenden Einflüsse  unseres  Vorstellens  und  Denkens  steht.    Da- 
durch  bildet   sich    aber    zugleich    die   Idee,   dass   ihnen   unabhängig 
von  unserer  Auffassung  eine   unmittelbare  Realität  zukomme, 
und  dass  eben  diese  das  eigene  Wesen  der  Dinge  ausmache.    Diesen 
Gegensatz   mittelbarer   und    unmittelbarer  Realität   bezeichnet    Kant 
durch  die  Ausdrücke  E r s c h e i n u n g  und  Ding  an  sich,  ein  etwas 
bedenklicher  Sprachgebrauch,  weil  die  Erscheinung  an  den  Schein 
und  das  Ding  an   sich   an   das  Ding  erinnert.     Nun    ist   das  Ding 
gerade  eine  Erscheinungsform  der  Aussenwelt,  und  anderseits  gesteht 
die    wissenschaftliche   Erkenntniss   keineswegs    der    Erscheinung    an 
und    für   sich  mittelbare  Realität    zu,    sondern  sie  weist  nach,    dass 
die  sinnliche  Erscheinung  eine  Hindeutung  auf   die  Objecte  enthält, 
die    wir    durch    unser    Denken    so    lange   berichtigen   müssen,    bis 
wir    bei    einem    haltbaren    Substanzbegriif    stehen    geblieben    sind. 
Die   so   als   Gegenstand   mittelbarer  Realität   gedachte    Substanz   ist 
uns    aber  nirgends   als  Erscheinung  gegeben,   sondern   sie  ist  selbst 
ein  metaphysischer  BegriflP,  freilich  nicht   ein  solcher,    der,  wie  der 
Ontologismus  meinte,  das  an  und  für  sich  seiende  Wesen  der  Dinge 
enthüllt;  vielmehr  soll  derselbe  nur  über  den  unserm  Erkennen  ge- 
gebenen   realen    Zusammenhang    der    Erscheinungen    Rechenschaft 
geben.    In  diesem  Sinne  besitzt  eben  die  Substanz  mittelbare  Realität 
und  ist  trotz   ihres  hypothetischen  Charakters   weit   verschieden  von 
Schein  und  Erscheinung.     Denn  dieser  hypothetische  Charakter  be- 
deutet  ja    nur,    dass    gewisse    Bestimmungen    des    SubstanzbegriflPs 
schwanken   und   andere   im   Laufe   der  Zeit  noch    gefunden   werden 
können,  nicht  aber,  dass  gewisse  Bestimmungen  nicht  absolut  fest- 
stehen, wohin  vor  allem  gehört,  dass  die  Substanz  überhaupt  existirt, 
und  wozu  dann  ausserdem  noch  diejenigen  empirischen  Eigenschaften 
der   Substanz   zu   rechnen   sind,    welche   gleichzeitig   die   Bedeutung 
axiomatischer  Sätze  der  Anschauung  besitzen.    Indem  nun  Kant  ein- 
fach  das  Wesen   der  Erscheinung  gegenüberstellt,    kommt  bei   ihm 
der  tiefgreifende   Unterschied   zwischen   der   sinnlichen  Erscheinung 
und    demjenigen,    was    die   wissenschaftliche  Erkenntniss   als   reales 
Substrat  der  sinnlichen  Erscheinung  bestehen  lässt,  nicht  zur  Geltung, 
—    ein    Mangel,    der    mit   der   Vermengung    des    Ding-    und    des 
Substanzbegriffs  eng  zusammenhängt.    Der  Gedanke  liegt  dann  nahe, 
dass  die  Erscheinung  wirklich  nur  ein  Schein,  und  eine  Erkenntniss 
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des  Realen  für  uns  unmöglich  sei.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  Kant, 
wohl  vertraut  mit  den  Forderungen  der  Erfahrungswissenschaften, 
selbst  diese  Meinung  nicht  gehabt  hat ;  doch  fordert  seine  Darstellung 
zu  ihr  heraus,  und  jedenfalls  ist  sie  ihm  untergeschoben  worden, 
wenn  man  meinte,  seine  Philosophie  gehe  darauf  aus  „das  Wissen  zu 
beseitigen".  In  Wahrheit  rüttelt  aber  der  Satz,  dass  alle  objective 
Realität  für  uns  eine  mittelbare,  d.  h.  an  unsre  Erkenntnissgesetze 
gebundene  ist;  nicht  im  mindesten  an  der  Sicherheit  der  Erkenntniss, 
sondern  er  beseitigt  -  nur  die  überspannte  und  an  sich  unmögliche 
Forderung  nach  einer  Erkenntniss,  welche  von  unsern  Erkenntniss- 
gesetzen unabhängig  sei.  Seltsamer  Weise  treffen  aber  in  dieser 
Forderung  gerade  der  ontologische  Rationalismus,  welcher  das  an 
und  für  sich  bestehende  Wesen  der  Dinge  zu  erkennen  behauptet, 
zusammen  mit  jenem  skeptischen  Empirismus,  welcher  verlangt,  dass 
man  die  objectiv  gegebenen  Thatsachen  von  unserm  Denken  über 
dieselben  sondern  und  nur  dasjenige  als  wirklich  anerkennen  solle, 
was  nach  Elimination  des  Denkens  noch  übrig  bleibe.  Dieser  Rest 
ist  dann  eben  nichts  als  irgend  ein  unvollkommenes  Gedankenproduct, 
bei  dem  man  sich  von  der  thatsächlichen  Mitwirkung  des  Denkens 
keine  Rechenschaft  gibt. 

Durch  die  Gegenüberstellung  der  Erscheinungen  und  der 
Dinge  an  sich  wird  aber  Kant  zu  einem  weiteren  verhängnissvollen 
Irrthum  verführt,  bei  dem  ausserdem  die  falsche  Gegenüberstellung 
des  inneren  Sinnes  und  der  äusseren  Sinne  mitwirkt.  Von  den 
äusseren  Erscheinungen  unterscheidet  er  die  „Erscheinungen  vor  dem 
inneren  Sinne  ** ,  welche  ebenso  auf  eine  Seele  als  Ding  an  sich  be- 
zogen werden  wie  die  äusseren  Erscheinungen  auf  ein  metaphysisches 
Object.  Nun  besitzen  aber  alle  innern  Erfahrungen,  wenn  wir  von 
ihrer  Beziehung  auf  äussere  Objecte  absehen,  eine  unmittelbare 
Realität.  Der  Gedanke,  dass  wir  die  Objecte  der  innern  Wahr- 
nehmung, die  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühle  und  Willens- 
regungen, nicht  wie  sie  an  sich  selbst  sind  auffassen,  ist  also  ein 
durchaus  ungerechtfertigter  und  aus  einer  blossen  Uebertragung  des 
äusseren  Dingbegriffs  auf  die  innere  Erfahrung  hervorgegangen.  Nun 
besteht  schon  für  die  Anwendung  des  Substanzbegriffs  auf  die  innere 
Erfahrung  nur  eine  bedingte  Nöthigung,  nur  insofern  nämlich 
als  wir  uns  über  die  Wechselwirkungen  des  äusseren  und  inneren 
Geschehens  Rechenschaft  geben  wollen.  Ein  Ding  an  sich  hinter 
der  inneren  Erfahrung  vorauszusetzen,  dazu  besteht  aber  gar  keine 
Nöthigung,   und  die  fortwährend  hervorgetretenen  Versuche  solcher 
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Art  erklären  sich   nur  aus   der  mit  der  Uebertragung   des   äusseren 
Dingbegriffs   auf  das   Bewusstsein    Hand    in   Hand    gehenden   Ver- 
mengung der  Substanz  und  des  Dinges   an  sich.     Dabei  dürfen  wir 
nicht  übersehen,   dass   bei  jener  Erweiterung   des   Substanzbegriffs, 
welche    denselben   fähig    machen    soll   sich    den    psycho -physischen 
Wechselbeziehungen    zu    fügen,    die   grundlegenden    Bestimmungen 
immer   der  äusseren   Substanz   entnommen   werden,    welche   doch 
nur  mittelbare  Realität  besitzt.    Wir  verbinden  also  hier  in  hypo- 
thetischer Weise  Thatsachen,    die  eigenthch   verschiedenen  Gebieten 
angehören   und   darum  der  Einfügung   in   einen   einheitlichen  meta- 
physischen Begriff  nicht  fähig  sind.    Dies  zeigt  sich  nun  auch  dann, 
dass    jene    Ergänzung   des    materiellen    Substanzbegriffs    zu    emem 
Widerspruch   mit  seinen  ursprüngUchen  Bestimmungen   führt.     Ins- 
besondere  gilt   solches   von    den  Raumbeziehungen,    welche  wir  der 
materiellen   Substanz   und   demgemäss   auch   den   psycho-physischen 
Substanzen  zuschreiben,  die  aus  jeuer  Begriffsergänzung  hervorgehen. 
Da   der  Raum  Anschauung   ist,    so  können   aUe  Bestimmungen  der 
übjectiven  Substanz  nur  darüber  Aufschlüsse  enthalten,  wie  die  Dmge 
für  uns,  nicht  wie  sie  an  sich  selbst  beschaffen  sind.   Namentlich 
also  gehören  auch  hierher  die  Voraussetzungen  der  Einfachheit,  der 
äusseren    Wirksamkeit    und    der    Un Veränderlichkeit.      Sobald    aber 
hierzu  jene  Ergänzung  hinzutritt,  welche  die  innere  Erfahrung  for- 
dert, so  hört  der  Raum  auf  eine  adäquate  Form  für  die  Darstellung 
der  Wechselwirkungen  der  Substanzen  zu  sein.    Denn  diese  Wechsel- 
wirkungen   sind    nun    zu    inneren    geworden,    denen    die    Lage- 
verhältnise   von   Raumelementen   als   völlig   disparate  Vorstellungen 
gegenüberstehen.     Innere  Beziehungen  von   Elementen   können   uns 
nicht  in   der  Form  der  Anschauung,    welche   das  Einzelne  was   sie 
enthält  stets  auseinanderhält,  sondern  nur  in  der  Form  des  Denkens 
gegeben  sein,  welches  die  äussere  Trennung  der  in  der  Anschauung 
gegebenen  Objecte  wieder  aufhebt,  indem  es  dieselben  überall  nach 
Thren  wechselseitigen  Beziehungen  zu  erfassen  strebt.    In  der  Thätig- 
keit  des  Denkens,  welche  weite  Strecken  des  Raumes  und  der  Zeit 
überspringt,  um  das  Entlegene  zu  verbinden,  verräth  sich  uns  jene 
innere  Wirksamkeit  des  geistigen  Seins.    Indem  das  letztere  in  un- 
serm  Denken  gebunden   ist    an   die  äussere  Anschauung,    gewmnen 
die  Begriffe  und  logischen  Denkprocesse  ihren  eigenthümlichen  Cha- 
rakter.°  Objecte  derselben  bleiben  immer  die  in  Zeit  und  Raum  ge- 
trennten VorsteUungen,  und  die  Aufhebung  dieses  Aussereinander  der 
Dinge  kann   von   dem   Denken   immer  nur   in   dem   Sinne   bewirkt 


werden,  dass  es  den  getrennten  Objecten  Gedankenbeziehungen  bei- 
legt, welche  den  realen  Wechselwirkungen  gegenüber,   auf  die  der 
Zwang  der   äusseren  Wahrnehmung   hinleitet,    als    bloss   subjective 
Beziehungsformen    erscheinen.     So   sind   die  Wechselwirkungen   der 
Dinge    in  Zeit   und  Raum   uns   gegeben   durch    die  Wahrnehmung; 
wir  messen  ihnen  daher  schlechthin    eine   objective  Bedeutung  bei. 
Die  begriffliche  Ordnung  der  Gegenstände,    die  Unterscheidung  von 
Subjecten  und  Prädicaten,   Substanzen  und  Attributen  dagegen,  bei 
denen    wir   auch  das   in  der  Anschauung   getrennte   verbinden ,   be- 
trachten wir  als  Gedankenbeziehungen,  denen  sich  zwar  die  Objecte 
fügen,    und   zu    denen   sie   sogar   unser    Denken   herausfordern,   die 
aber  in  den  Formen,  in  welchen  wir  sie  ausführen,  zunächst  in  uns 

selbst  ihren  Ursprung  haben. 

Nun    gehören   die  äusseren  Substanzen  mit   zu    den  Begriffen, 
in  welchen  die  Beziehungen   der  unserer  Wahrnehmung   gegebenen 
Objecte  ihren  logischen  Ausdruck  finden.   Jene  Ergänzung  des  äus- 
seren Substanzbegriffs   durch   die  Annahme   einer  inneren  Wechsel- 
wirkung der  Substanzen  hat   daher   auch   nur  so  lange   einen  Sinn, 
als  es  sich  darum  handelt,  über  die  Gebundenheit  unseres  geistigen 
Seins  an  äussere   reale  Objecte  Rechenschaft  abzulegen.     In  diesem 
Falle   betrachten    wir    eben    das    geistige   Sein   als   mitgehörig    zur 
Aussenwelt   und   sind    daher    gezwungen   unsere    VorsteUungen    an 
die  für  das  Substrat  des   äusseren  Geschehens  gewonnenen  Begriffe 
anzulehneu.    In  diesem  Sinne  können  wir  dann  sagen,  dass  die  Seele 
ebenso  wenig  ein  einfaches  Wesen  ist  wie  der  Körper,   dass  sie 
aber  eine  Einheit  darstellt  wie  dieser,  und  dass  sie,  vermöge  des 
Princips  der  durchgängigen  Wechselbeziehung,  nur  als  das  innere 
Sein  der  nämlichen  Einheit  angesehen  werden  kann,  die  uns  in  der 
äusseren  Anschauung  als  unser  Körper  gegeben  ist.   Nur  dann  aber 
wird  der  Zusammenhang  unserer  inneren  Zustände  begreifhch,  wenn 
wir  dazu  die  Voraussetzung  hinzufügen,  dass  sich  durch  jenes  innere 
geistige  Sein  die  Substanzen,  die  unsern  Körper  zusammensetzen,  in 
durchgängiger  Verbindung  befinden. 

Diese  Voraussetzung  weist  zugleich  darauf  hin,  dass  der  Be- 
griff der  materiellen  Substanz  überhaupt  nur  eine  VorsteUung  ist, 
die  so  lange  Gültigkeit  hat,  als  wir  über  die  äusseren  Beziehungen 
der  uns  in  der  Anschauung  gegebenen  Dinge  Rechenschaft  geben 
wollen.  Die  innere  Verbindung  der  Substanzen,  die  wir  postuliren, 
kann  ja  in  einer  extensiven  Ordnung  von  Einheiten  und  in  ihren 
äusseren  Wechselwirkungen  niemals  dargestellt  werden.    Sobald  wir 
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das  geistige  Sein  an  sich  selbst  und  in  Bezug  auf  die  Gesetze  seiner 
eigenen  Wirksamkeit  betrachten,  wird  die  Annahme  solcher  Substanz- 
einheiten, welche  denjenigen  der  Materie  irgendwie  ähnlich  gedacht 
werden,  zu  einer  willkürlichen  und  nutzlosen.  Alle  monadologischen 
Anschauungen  leiden  daher  an  einem  unbewussten  Materialismus.  Die 
Annahme  einer  Einfachheit  und  Untheilbarkeit  der  Seelenmonade 
widerspricht  überdies  allen  Erfahrungen  im  Gebiete  der  psycho- 
phjsischen  Wechselwirkungen. 

Sobald  wir  aber  in  der  inneren  Erfahrung  abstrahiren  von  der 
Beziehung  auf  eine  äussere  Erfahrung,  so  bleibt  uns  nur  das  den- 
kende Subject  als  solches  übrig.  Auf  dieses  denkende  Subject 
kann  nun,  wie  es  selbst  die  Quelle  aller  Dingbegriffe  ist,  so  auch 
wieder  der  Dingbegriff  angewandt  werden,  insofern  wir  zu  dem 
letzteren  überall  da  Anlass  finden  ^  wo  uns  ein  relativ  Bleibendes 
neben  veränderlichen  Zuständen  gegeben  ist  (S.  470).  Sofort  zeigen 
sich  dabei  Uebereinstimmungen  und  Unterschiede  zwischen  dem  Ding, 
welches  wir  Subject  nennen,  und  den  objectiven  Dingen.  Das  Object 
ist  uns  gegeben  als  eine  Summe  constanter  räumlicher  Relationen 
von  Eigenschaften  und  Zuständen,  das  Subject  in  der  continuirlich 
zusammenhängenden  Thätigkeit  des  WoUens  und  Denkens.  Object 
und  Subject  sind  also  formale  Begriffe,  insofern  uns  unmittelbar 
nur  die  Eigenschaften  und  Zustände  der  Dinge  und  der  Inhalt  des 
Denkens  gegeben  sind.  Bei  dieser  Uebereinstimmung  beginnt  aber 
auch  schon  der  Unterschied:  die  Relationen,  aus  denen  das  Ding 
hervorgeht,  führt  unser  Denken  aus;  das  denkende  Subject  aber  ist 
nichts  anderes  als  dieses  Denken  selbst.  Eben  darum  besitzen  die 
Objecte  nur  mittelbare,  das  Subject  aber  unmittelbare  Realität:  bei 
jenen  kann  vom  Standpunkte  des  denkenden  Subjectes  aus  von  einem 
Wesen  gesprochen  werden,  das  als  der  Grund  des  gedachten  Gegen- 
standes angesehen  wird.  Das  denkende  Subject  aber  ist  für  sich 
selbst  durchaus  nur  „Ding  an  sich". 

Diese  Erwägungen  sind  es,  die  eine  metaphysische  Idee  nahe 
legen,  welche  von  Kant  bereits  für  die  Grundlegung  seiner  Ethik 
verwerthet,  von  Schopenhauer  auch  auf  die  theoretische  Welt- 
anschauung angewandt  worden  ist.  Was  das  Subject  als  Ding  an 
sich  in  sich  selber  findet,  sollte  dies  nicht  zugleich  als  das  Ding  an 
sich  der  Objecte  vorausgesetzt  werden?  Von  vornherein  wird  man 
zugeben,  dass  eine  derartige  Anschauung  niemals  die  Sicherheit  solcher 
metaphysischer  Grundsätze  erreichen  kann,  die  sich,  wie  z.  B.  der 
materielle  Substanzbegriff  oder   die  axiomatischen  Eigenschaften  der 
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Substanz,  vom  Standpunkt  der  empirischen  Forschung  aus  als  unerläss- 
liche,  wenn  auch  nach  manchen  Seiten  hypothetische  Ergänzungen 
der  Erfahrungsbegriffe  ergeben.  Jene  Annahme  gründet  sich  theo- 
retisch betrachtet  immer  auf  einen  Analogieschluss ,  zu  welchem 
zwingende  Gründe  nicht  existiren,  und  welcher  uns  überdies  in  der 
theoretischen  Welterklärung  nicht  um  einen  Schritt  vorwärts  hilft. 
Ihre  einzige  Bedeutung  würde  daher  die  eines  befriedigenden  und 
einheitlichen  Abschlusses  unserer  Weltanschauung  sein.  Müssen  wir 
hiernach  immerhin  die  Berechtigung  einer  solchen  metaphysischen 
Annahme  zugestehen,  so  ist  aber  um  so  weniger  den  Ausführungen 
beizupflichten,  welche  Kant  sowohl  wie  Schopenhauer  jenem  Ge- 
danken   gegeben  haben. 

Für  Kants  Auffassung  sind  vorwiegend  ethische  Motive  mass- 
gebend. Von  der  Apriorität  des  Causalprincips  überzeugt,  muss  er 
demselben  eine  ausnahmslose  Gültigkeit  in  der  Erfahrung  zuerkennen. 
Das  moralische  Bedenken,  welches  hieraus  für  die  menschliche  Willens- 
freiheit hervorgehe,  hofft  er  zu  beseitigen,  indem  er  den  Willen  als 
solchen  nicht  als  Erscheinung  sondern  als  „Ding  an  sich"  betrachtet, 
welches  demnach  auch  den  Kategorien,  die  sich  auf  den  Zusammen- 
hang der  Erscheinungen  beziehen,  nicht  unterworfen  sei.  Jede 
Willenshandlung  sei  demgemäss  einer  doppelten  Beurtheilung  zu- 
gänglich :  als  ein  äusseres  Geschehen  gehöre  sie  in  den  gesetzmässigen 
Zusammenhang  der  Naturerscheinungen,  als  Aeusserung  eines  intelli- 
gibeln  Vermögens  falle  sie  unter  den  Gesichtspunkt  der  reinen  Selbst- 
bestimmung*). Ueber  den  nahe  liegenden  Einwand,  dass  eine  solche 
doppelte  Beurtheilung  weder  theoretisch  noch  praktisch  durchführbar 
ist,  gehen  wir  hier  hinweg,  um  zunächst  zu  constatiren,  dass  die 
ethischen  Bedenken,  welche  Kants  gezwungene  Lösung  veranlasst 
haben,  in  Wahrheit  nicht  vorhanden  sind. 

Der  Kampf  um  die  Willensfreiheit  ist  aus  einer  Antinomie  des 
sittlichen  und  des  religiösen  Gefühls  entsprungen,  welche  sich  da- 
durch löst,  dass  sich  das  erste  auf  das  empirische  Freiheitsbewusst- 
sein  und  das  aus  demselben  hervorgehende  praktische  Handeln  des 
Menschen,  das  zweite  dagegen  auf  den  transcendenten  Grund  und 
Zweck  aller  Dinge  bezieht.  Das  sittliche  Gefühl  verlangt,  dass  der 
Einzelne  verantwortlich  sei  für  seine  in  die  Sinnenwelt  eintretenden 
Handlungen,  und  diesem  Postulat  droht  nur  dann  Gefahr,  wenn  der 
Determinismus,    wie   dies  zuweilen  bei  einer  die  Grenzen  seines  Ge- 


*')  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  S.  566  ff. 
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bietes  überschreitenden  Herrschaft  des  religiösen  Gefühls  vorkommt, 
zum  Fatalismus  wird,  indem  er  mit  der  metaphysischen  auch  die 
empirische  Freiheit  leugnet.  Beschränkt  auf  die  ihm  rechtmässig 
zukommende  Idee  einer  transcendenten  Weltordnung  fordert  das 
religiöse  Gefühl  nur  dies  eine,  dass  der  Wille  des  Menschen  schliess- 
lich, wie  alles  andere,  als  ein  Ausfluss  dieser  Weltordnung  betrachtet 
werde,  und  dieser  religiöse  Determinismus,  wie  ihn,  wenn  auch  dog- 
matisch gefärbt,  ein  Augustin  und  Luther  bekannt  haben,  steht 
seinerseits  nicht  im  mindesten  mit  den  Forderungen  des  sittlichen 
Gefühls  in  Widerstreit.  Jenes  religiöse  Gefühl  anticipirt  aber  zu- 
gleich eine  Folgerung,  die  aus  dem  Causalgesetz  unvermeidlich  her- 
vorgeht, wenn  man  dasselbe  als  ein  nothwendiges  Gesetz  unseres 
Denkens  betrachtet.  Kants  Auffassung  fordert  daher  ihre  schlecht- 
hinige Umkehrung:  empirisch  ist  der  Mensch  frei,  und  alle  Hand- 
lungen, die  er  als  sinnliches  Wesen  vornimmt,  sind  als  die  eines 
freien  Wesens  zu  beurtheilen;  im  transcendenten  Sinne  aber,  als 
Glied  einer  übersinnlichen  Weltordnung,  sind  die  menschlichen  Hand- 
lungen determinirt  wie  alles  Geschehen. 

Die  gezwungene  Umkehrung,  in  welche  Kant  durch  seine  falsche 
Auflösung  der  hier  vorliegenden  Antinomie  gerathen  ist,  hat  nun 
unverkennbar  in  störender  Weise  auf  seine  theoretischen  Anschauun- 
gen zurückgewirkt.  Damit  der  Wille  den  Charakter  eines  trans- 
cendenten Vermögens  bewahren  könne,  müssen  die  Denkgesetze  ein- 
geschränkt werden  auf  die  Erscheinungswelt.  So  eröffnet  sich  schon 
bei  Kant  eine  tiefe  Kluft  zwischen  Wille  und  Intelligenz.  Beide 
gehören  verschiedenen  Welten  an,  jener  der  übersinnlichen,  diese 
der  sinnlichen.  Eine  solche  Spaltung  widerstreitet  aller  innern  Er- 
fahrung. Aber  wenn  selbst  Denken  und  Wollen  schlechterdings  nichts 
mit  einander  gemein  hätten,  woher  nimmt  Kant  das  Recht  zu  solch' 
verschiedener  Beurtheilung  innerer  Vorgänge,  die  für  uns  in  gleicher 
Weise  unmittelbare  Realität  besitzen?  Wenn  der  Wille  ein 
Noumenon  ist,  so  gilt  es  für  das  logische  Denken  nicht  minder, 
dass  wir  nirgends  einen  Anlass  haben  dasselbe  als  „Erscheinung'' 
aufzufassen,  hinter  der  erst  ein  transcendentes  Ding  an  sich  voraus- 
zusetzen wäre.  Der  Umstand,  dass  es  kein  Denken  ohne  Object 
gibt,  kann  keine  Gegeninstanz  bilden,  denn  der  nämliche  Einwand 
würde  auch  für  den  Willen  gelten. 

Jener  Loslösung  des  Willens  von  der  Intelligenz,  die  sich  bei 
Kant  aus  ethischen  Beweggründen  vollzogen,  bemächtigt  sich  Schopen- 
hauer  im  Interesse  einer  hylozoistischen  Metaphysik.     Er  erweitert 
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die  Trennung   zu   einem  Dualismus.     Die   Intelligenz   ist  ihm   nicht 
nur  ihren  Aeusserungen   sondern   auch  ihrem  Ursprünge  nach  ganz 
und  gar  nur  Erscheinung :  das  Denken  ist  ein  Gehirnproduct,  welches 
die    ganze    Welt    der   Vorstellungen    als    einen    täuschenden    Schein 
hervorbringt,  hinter  dem  überall  der  Wille  als  das  wahrhaft  Wirk- 
liche steht.     Doch  wird  dieser  Schein  benützt,  um  die  Wirksamkeit 
des  Willens  in  dem  objectiven  Geschehen  nachzuweisen.     Nicht  nur 
alle  Lebenserscheinungen  gehen  durch  die  Wirksamkeit  des  Willens 
vor  sich,  sondern  auch  der  Stein  fällt,  weil  er  will*).    So  dient  hier 
dieser  im  allgemeinen  unbewusste,  nur  bei  den  Thieren  und  Menschen 
zuweilen   in   das  Bewusstsein   tretende  Wille   zugleich   als  metaphy- 
sisches Erklärungsprincip    für   die  Erscheinungen   selbst.     Wie   sehr 
auch  Schopenhauer   die  Verschiedenheit   von  Wollen   und   Erkennen 
und   sogar   die   absolute  Intelligenzlosigkeit  des  Willens  hervorhebt, 
so   hindert   ihn   dies   doch   keineswegs   von   einer  Objectivirung   des 
Willens  in  den  Erscheinungen   zu   reden  oder  die  Causalität  als  die 
äussere  Erscheinungsform  des  Willens  zu  betrachten.    Von  der  vor- 
sichtigen Zurückhaltung,  welche  Kant  dem  Ding  an  sich  gegenüber 
beobachtet,   ist   also   hier  nicht  mehr  die  Rede.     Vielmehr  gilt  das 
Ding  an  sich  durchgängig   für   erkennbar,    und   die  Thatsachen  der 
Natur-  und  Geisteswissenschaften  werden  von  der  aufgestellten  Voraus- 
setzung  aus   zu   deuten   gesucht.     So  ist  denn  auch,    wenn  wir  von 
allen  Willkürlichkeiten   und   Widersprüchen   im   einzelnen   absehend 
uns  an  das  Ganze  halten,  der  Fehler  dieser  Metaphysik  ein  doppelter: 
er  besteht  erstlich  in  der  unrichtigen,  willkürlich  verengten  Begriffs- 
bestimmung des  Dinges  an  sich,   und   zweitens  in  der  Art  der  An- 
wendung dieses  Begriffs  zur  Erklärung  der  Erfahrung. 

Verstehen  wir  unter  dem  „Ding  an  sich",  wie  es,  wenn  dieser 
Ausdruck  eine  berechtigte  Bedeutung  besitzen  soll,  sein  muss,  den 
Gegenstand  unmittelbarer  Realität,  so  ist  uns  als  solcher  ge- 
geben das  denkende  Subject  in  der,  wie  uns  die  innere  Wahr- 
nehmung zeigt,  und  wie  es  die  durchgängige  Verschiedenheit  der 
Apperceptionsgesetze  von  den  Associationsgesetzen  bestätigt,  völlig 
untheilbaren  Thätigkeit  des  Denkens  undWollens.  Der  Wille, 
weit  entfernt  das  Intelligenzlose  zu  sein,  ist  also  vielmehr  die  Intelligenz 
selbst.  Die  äussere  ist  überall  erst  Folge  einer  inneren  Willenshandlung: 
der  Wille  zu  einer  Handlung  besteht  als  psychologischer  Vorgang  in 


♦)  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  2.  Buch.   Werke 
Bd.  II.  S.  113  f 
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der  impulsiven  Apperception  derselben;  die  äussere  Handlung  ist 
lediglich  ein  Geschehen,  welches  aus  den  in  der  äusseren  Erfahrung 
gegebenen  psycho-physischen  Beziehungen  des  Subjectes  hervorgeht. 
Wegen  dieser  Identität  von  Wille  und  Verstand  ist  es  denn  auch 
völlig  sinnlos  von  einem  „unbewussten  Willen"  zu  reden.  Ein  un- 
bewusster  Wille  kann  uns  weder  als  „Ding  an  sich",  d.  h.  als  Gegen- 
stand unmittelbarer  innerer  Gewissheit,  noch  als  Object  ausser  uns 
gegeben  sein:  er  ist  ein  phantastischer  Einfall,  dessen  Möglichkeit 
lediglich  auf  der  Willkür  unseres  Denkens  beruht,  die  es  uns  ge- 
stattet, gelegentlich  einem  Begriff  auch  ein  solches  Attribut  anzu- 
heften, das  ihm  widerspricht.  Ebenso  unzulässig  ist  aus  demselben 
Grunde  der  Ausdruck,  die  Causalität  sei  die  äussere  Form  des  Willens. 
Da  die  Causalität,  wie  wir  im  nächsten  Abschnitte  sehen  werden, 
die  Anwendung  des  Satzes  vom  Grund  auf  alles  Geschehen  ist,  so 
ist  sie  selbst  diejenige  Aeusserung  der  intellectuellen  Function,  bei 
welcher  die  letztere  einen  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Inhalt 
logisch  verarbeitet.  Nun  verstehen  wir  unter  dem  Willen  die  all- 
gemeine Fähigkeit  des  Subjectes,  selbstthätig  auf  seine  Vorstellungen 
zu  wirken,  mögen  nun  diese  als  äussere  Objecte  oder  bloss  als  sub- 
jective  Vorgänge  aufgefasst  werden.  Dort  reden  wir  von  einem 
äusseren,  hier  ven  einem  inneren,  im  Denken  selbst  sich  be- 
thätigenden  Wollen.  Indem  nun  das  Causalprincip  ein  logisches 
Denkgesetz  überträgt  auf  den  Inhalt  der  Erfahrung,  entspringt  es 
daher  einerseits  aus  dieser  inneren  Willensthätigkeit  selbst,  anderer- 
seits aus  den  Eigenschaften  der  Erfahrung,  die  überall  jener  Ueber- 
tragung  sich  fügt. 

Der  zweite  Fehler  Schopenhauers  liegt  in  seiner  Anwendung  des 
Begriffs  der  unmittelbaren  Realität  auf  die  Erklärung  der  Erschei- 
nungen. Es  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  eine  erlaubte  Ver- 
muthung,  dass  es  ausser  der  unmittelbaren  Realität,  die  wir  that- 
sächlich  erkennen,  keine  andere  Form  unmittelbarer  Realität  mehr 
gibt.  Dann  ist  es  aber  um  so  mehr  verboten,  aus  den  Erscheinungen, 
die  uns  in  der  objectiven  Erfahrung  gegeben  werden,  auf  eine  un- 
mittelbare Realität  Rückschlüsse  zu  machen.  Alles  Geschehen  in 
der  Aussenwelt  ist  ja  für  uns  in  jenem  Zusammenhang  mittelbarer 
Realität  enthalten,  den  wir  immer  nur  dort  durchbrechen  können^ 
wo  wir  unserem  eigenen  Denken  und  Wollen  uns  zuwenden.  Selbst 
unser  Körper  und  unsere  äusseren  Willenshandlungen  gehören  zu 
jenen  Gegenständen  mittelbarer  Realität.  Daraus  dass  wir  zuweilen 
äussere  Objecte  sich  bewegen  sehen,  und  dass  unser  eigener  Körper 
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sich  hauptsächlich  aus  Anlass  von  Willensacten  bewegt,  zu  schliessen, 
alle  Bewegung  folge  aus  Willensacten,  ist  ein  Rückfall  in  jenen 
naiven  Anthropomorphismus,  welcher  den  Gegenständen  der  Aussen- 
welt die  nämliche  unmittelbare  Realität  zuschreibt  wie  unserem  Denken 
und  WoUen.  So  kann  denn  überhaupt  der  Gedanke,  dass  aller 
mittelbaren  eine  unmittelbare  Realität  zu  Grunde  liege,  die  analog 
unserem  eigenen  geistigen  Sein  zu  denken  sei,  nimmermehr  unmittel- 
bar zu  erkenntnisstheoretischen  oder  naturphilosophischen  Folge- 
rungen benutzt  werden,  sondern  er  behält  stets  den  Charakter  einer 
allgemeinen  Idee,  nach  deren  Anleitung  wir  uns  die  Welt  dann  denken 
können,  wenn  wir  den  Begriff  der  objectiven  Erfahrung  im  Sinne 
der  uns  unmittelbar  gegebenen  Realität  unseres  geistigen  Seins  zu 
ergänzen  suchen*). 


')  Vergl.  hierzu  System  der  Philosophie  S.  182,  407  ff. 
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Sechster  Abschnitt. 

Von  den  Gesetzen  der  Erkenntniss. 


Erstes  Capitel. 
Die  logischen  Axiome. 

1.    Aufgabe  und  Bedeutung  der  logischen  Axiome. 

Unter  einem  Axiom  versteht  man  bekanntHch,  dem  in  der 
Mathematik  ausgebildeten  Sprachgebrauche  gemäss,  einen  Satz,  der 
eines  Beweises  weder  fähig  noch  bedürftig  ist.  Zu  dieser  bloss 
negativen  Definition  muss  jedoch,  wenn  man  der  Bedeutung  des 
Axioms  in  dem  System  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  gerecht 
werden  will,  die  positive  Ergänzung  hinzugefügt  werden,  dass  das 
Axiom  die  Bedeutung  eines  Grundgesetzes  besitzen  muss.  Da  wir 
als  ein  Gesetz  jede  allgemeine  Regel  bezeichnen,  die  irgend  eine 
Gruppe  von  Gleichförmigkeiten  des  Seins  oder  Geschehens  unter  einem 
gemeinsamen  Ausdruck  zusammenfasst,  so  werden  demnach  als  Axiome 
diejenigen  Gesetze  zu  betrachten  sein,  welche  in  einem  bestimmten 
Erkenntnissgebiet  die  Grundlagen  aller  einzelnen  Gesetze  bilden,  inso- 
fern diese  aus  ihnen  erklärt  werden  können,  während  sie  selbst  aus 
keinerlei  andern  Sätzen,  sei  es  des  nämlichen  sei  es  irgend  eines 
andern  Gebietes,  abzuleiten  sind.  Diese  letztere  Voraussetzung,  nach 
der  Sätze,  die  in  einer  Wissenschaft  aus  Axiomen  bewiesen  werden, 
nicht  in  einer  andern  als  Axiome  betrachtet  werden  dürfen,  also 
z.  B.  geometrische  oder  arithmetische  Lehrsätze  nicht  als  physika- 
lische Axiome,  schliesst  zugleich  ein,  dass  nur  in  Wissensgebieten,  die 
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einen  ursprünglich  selbständigen  Begriffsinhalt  besitzen,  Axiome  mög- 
lich  sind,   nicht  aber  in  solchen,   deren  Objecte  nur  mit  Rücksicht 
auf  gewisse  Erscheinungen,  die  von  verwickelten  Anwendungen  jener 
Axiome  abhängen,  einer  specielleren  Wissenschaft  zugewiesen  werden. 
Man   wird  daher   nach  Axiomen   der   Mathematik,    der    Physik  und 
möglicherweise  auch  der  Psychologie,  nimmermehr  aber  nach  solchen 
der  Chemie,  Physiologie,  Geschichte  u.  dergl.  fragen  können.    Vielmehr 
wird  alles,  was  sich  in  diesen  specielleren  Gebieten  etwa  axiomatisch 
ausnehmen  möchte,  auf  Axiome  jener  Hauptgebiete  zurückzuführen  sein. 
In  dem  ganzen  Bereich  der  die  logischen  Denkgesetze  anwendenden 
Wissenschaften   kann   es   nur  jene   drei    geben,    weil   sich   nur   von 
ihnen  jedes  mit  einem  ursprünglichen  Begriffsgebiet  beschäftigt:  die 
Mathematik   mit   den   aus    den   formalen  Bestandtheilen   der  Wahr- 
nehmung entwickelten  reinen  Formbegriffen,  die  Physik  mit  den  aus 
dem  realen   Inhalte   der  Wahrnehmung   gewonnenen  Naturbegriffen, 
und  endlich  die  Psychologie  mit  den  aus  dem  nämlichen  realen  Inhalt 
der  Erfahrung  entspringenden  Begriffen  des  geistigen  Geschehens.    Da 
nun  aber  diese  drei  Gebiete   wieder  von  den  Gesetzen  des  logischen 
Denkens    beherrscht   sind,    so   wird   von    vornherein   der   Logik   die 
Bedeutung  einer  allgemeinsten  Fundamentaldisciplin  zuerkannt  werden 
müssen,  die  ihrerseits  zur  Aufstellung  bestimmter  Axiome,  der  logi- 
schen  Axiome,    getrieben    wird.     Sie   werden    die  qualitativ  unbe- 
stimmtesten von  allen  sein,  weil  in  ihnen  von  den  besonderen  Eigen- 
schaften  der  Form    wie  des  Inhaltes  der  Erfahrung  abstrahirt  wird, 
so  dass  sie  sich  nur  auf  die  diesen  beiden  begrifflichen  Zerlegungs- 
producten   gemeinsamen  Eigenschaften   beziehen   können.     Dagegen 
werden  sie  die  allgemeinste  Geltung  besitzen,  weil  es  nichts,  weder 
ein  Object  der  reinen  Anschauung  noch  einen  auf  Grund  derselben 
entwickelten  Begriff,  weder  einen  Inhalt  der  äusseren  noch  der  innern 
Erfahrung,  geben  kann,  für  die  sie  nicht  unbedingte  Geltung  bean- 
spruchen. Den  logischen  Axiomen  sind  die  als  Grundgesetze  der  reinen 
Anschauung  und  der  aus  ihr  entwickelten   reinen  Formbegriffe   auf- 
tretenden mathematischen  Axiome  darin  gleichwerthig,  dass  sie  eben- 
falls eine  unbedingte,  auf  der  unmittelbaren  Evidenz  der  Anschauungs- 
formen   beruhende   Geltung   besitzen.      Dagegen    kommt    denjenigen 
axiomatischen  Sätzen,  die  für  den  Inhalt  der  Erfahrung  aufgestellt 
werden   können,    eine   wesentlich   andere   Bedeutung   zu.      Zunächst 
kann  von  den  beiden  oben  erwähnten  empirischen  Grundwissenschaften, 
der  Physik  und  der  Psychologie,  die  letztere  infolge  der  früher  her- 
vorgehobenen Unmittelbarkeit  der  inneren  Wahrnehmung  hier  über- 
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haupt  nicht  in  Betracht  kommen.  Denn  diese  Eigenschaft  bedingt 
es,  dass  alles  was  von  der  Gesetzmässigkeit  der  innern  Wahrnehmung 
als  solcher  ausgesagt  werden  kann,  ganz  und  gar  schon  in  den  für 
alles  Denken  und  seinen  Inhalt  gültigen  logischen  Grundgesetzen 
enthalten  ist.  Anders  verhält  sich  dies  bei  den  Objecten  der  äusseren 
Erfahrung.  Indem  diese  durch  die  Widersprüche  der  Wahrnehmung 
dazu  nöthigen  eine  nur  durch  ihre  Wirkungen  gegebene,  an  sich 
aber  nicht  unmittelbar  wahrnehmbare  Substanz  vorauszusetzen,  führen 
die  allgemeinen  Annahmen  über  die  Beschaifenheit  dieser  Substanz 
zu  axiomatischen  Sätzen  über  die  Wechselwirkungen  der  Substanz- 
elemente, wobei  diese  Sätze  der  Bedingung  unterworfen  sind,  dass 
sie  einerseits  den  logischen  Axiomen  nicht  widersprechen,  anderseits 
aber  mit  den  mathematischen  Axiomen,  namentlich  den  zunächst 
in  Betracht  kommenden  Grundgesetzen  der  reinen  Bewegungs- 
anschauung, in  Uebereinstimmung  stehen.  Auf  diese  Weise  sind 
die  physikalischen  Axiome  Anwendungen  des  materiellen  Substanz- 
begriffes und  gewisser  mathematischer  Axiome  auf  den  Inhalt  der 
Naturerfahrung.  Infolge  des  hypothetischen  Charakters  des  ersteren 
Begriffs  besitzen  sie,  einen  so  hohen  Grad  innerer  Wahrscheinlichkeit 
man  ihnen  auch  wegen  ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  Grundge- 
setzen der  reinen  Anschauung  zugestehen  mag,  doch  nur  eine  bedingte 
Geltung,  was  sich  darin  ausspricht,  dass  diese  Axiome  ihre  defi- 
nitive Bestätigung  immer  erst  gewinnen  können,  wenn  sich  alle  phy- 
sikalischen Erfahrungen  widerspruchlos  aus  ihnen  entwickeln  lassen. 
Bei  den  lognschen  und  den  mathematischen  Axiomen  fehlt  freilich 
diese  Uebereinstimmung  mit  der  Erfahrung  ebenfalls  keineswegs. 
Aber  sie  ist  hier  eine  unmittelbare,  nicht  erst  durch  die  Hülfe  eines 
hypothetischen  Zwischengliedes,  wie  ein  solches  der  Begriff  der  Sub- 
stanz ist,  gewonnene.  Uebrigens  ist  bei  der  hier  angedeuteten  Rang- 
ordnung der  Axiome,  ebenso  wie  bei  der  entsprechenden  Gliederung 
der  Wissensgebiete,  niemals  zu  vergessen,  dass  das  Substrat,  von  dem 
aus  die  Axiome  entwickelt  werden,  und  auf  das  sie  sich  demzufolge 
beziehen,  an  sich  ein  einheitliches  und  untheilbares  ist.  Die  Form 
der  Anschauung  existirt  ebensowenig  ohne  den  Wahrnehmungsinhalt 
wie  dieser  ohne  jene,  und  die  Gesetze  des  Denkens  sind  hinwiederum 
auf  beide  nur  anwendbar,  weil  Form  wie  Inhalt  des  Erkennens  den 
logischen  Denkgesetzen  vollkommen  adäquat  sind.  Alle  diese  allge- 
meinen Sätze  beruhen  auf  dem  thatsächlich  in  der  Erfahrung  Gegebenen. 
Aber  sie  sind  zugleich  aus  der  denkenden  Verarbeitung,  vor  allem 
aus   der  successiven   begrifflichen  Scheidung   dieses  Inhaltes  hervor- 
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gegangen.  In  diesem  Sinne  sind  selbst  die  logischen  Axiome  Er- 
fahrungsgesetze. Sie  würden  sich  niemals  entwickelt  haben,  ohne 
dass  die  Erfahrung  dazu  angeregt  hätte  und  sich  fortwährend  als 
ein  ihrer  Anwendung  adäquates  Substrat  erwiese.  Aber  sie  sind 
freilich  auch  so  wenig  wie  irgend  welche  andere  abstracte  Gesetze 
unmittelbar  in  der  Erfahrung  gegeben,  sondern  aus  dieser  erst  durch 
eine  logische  Thätigkeit  entstanden,  die  sich  der  Wahrnehmungs- 
inhalte bemächtigte  und  sie  nach  den  in  ihnen  vorgebildeten  Be- 
ziehungen begrifflich  verarbeitete. 

Jenes  Verhältniss  der  Allgemeinheit,  nach  welchem  die  logischen 
Axiome  allen  andern  vorangehen,  führt  nun  aber  in  Bezug  auf  die 
Constitution  der  einzelnen  Classen  axiomatischer  Sätze  wieder  als 
nothwendige  Folge  mit  sich,  dass  die  specielleren  Axiome  stets  zugleich 
Anwendungen  der  ihnen  vorausgehenden  allgemeineren  auf  einen 
eigenthümlichen  Begriffsinhalt  sind.  So  sind  alle  mathematischen 
Axiome  Anwendungen  der  logischen  auf  die  aus  den  Anschauungs- 
formen entwickelten  Mannigfaltigkeits-  und  Grössenbegriffe ;  so  die 
physikalischen  Axiome  Anwendungen  der  mathematischen  auf  das 
hypothetische  Substrat  der  Naturerscheinungen. 

In  Folge  ihrer  Allgemeinheit  unterscheiden  sich  ferner  alle  diese 
Arten  axiomatischer  Sätze  nicht  bloss  dadurch  von  den  ihnen  untergeord- 
neten Gesetzen,  dass  sie  nicht  aus  andern  Sätzen  abzuleiten  sind,  sondern 
auch  dadurch,  dass  ein  Axiom  für  sich  allein  niemals  ein  zureichender 
Ausdruck  für  irgend  ein  concretes  Sein  oder  Geschehen  sein  kann, 
sondern  dass  in  ihm  mindestens  von  bestimmten  empirischen  Inhalten 
der  Anschauung  abstrahirt  ist,  in  vielen  Fällen  aber  ausserdem  bei 
der  Ableitung  des  einzelnen  einen  thatsächlichen  Inhalt  näher  aus- 
drückenden Gesetzes  die  Hülfe  mehrerer  Axiome  herbeigezogen  werden 
muss.  Dieser  abstracte  Charakter  verleiht  den  Axiomen  zugleich 
die  Bedeutung  von  Postulaten:  es  wird  bei  ihnen  eine  ausschliess- 
liche Berücksichtigung  bestimmter  allgemeiner  Eigenschaften  der  Form 
oder  des  Inhaltes  der  Wahrnehmung  oder  beider  gefordert,  unter 
Abstraction  von  allen  andern  Eigenschaften,  die  diesem  Inhalt  sonst 
noch  zukommen  mögen.  So  sind  die  Begriffe  des  Punktes,  der  Geraden, 
der  Ebene,  die  in  den  geometrischen  Axiomen  vorausgesetzt  werden, 
in  keiner  Erfahrung  wirklich  gegeben.  Aber  insofern  diese  Begriffe 
nicht  nur  durch  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Objecte  gefordert 
werden,  sondern  auch  unmittelbar  aus  bestimmten  Anschauungs- 
inhalten als  die  zwar  empirisch  niemals  erreichbaren,  doch  dem  Fort- 
schritt  der  empirisch  gegebenen  Reihen  selbst  die  Richtung  anwei- 
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senden  Grenzbegriffe  hervorgehen,  unterscheiden  sich  solche  Postulate 
doch  wesentlich  von  Hypothesen,  bei  denen  willkürlich  und  ohne 
einen  solchen  in  den  Anschauungsreihen  gelegenen  logischen  Fort- 
schritt derartige  Voraussetzungen  aufgestellt  werden. 

Bei  den  logischen  Axiomen  als  den  allgemeinsten  tritt  nun 
dieser   Charakter  von    Forderungen,    die    an   unser   Denken   gestellt 
werden,  ohne  dass  letzteres  in  einem  concreten  Denkacte  einer  solchen 
Forderung  ausschliesslich  nachzugeben  vermöchte,  darin  hervor,  dass 
hier  jedes  Axiom  nicht  sowohl  ein  Gesetz  aufstellt,  das  für  bestimmte 
Denkinhalte  gilt,  als  vielmehr  eine  Regel,  der  unser  Denken  selbst  bei  jeder 
logischen  Thätigkeit  folgt.    Auf  diese  Weise  treten  die  logischen  Axiome 
als  letzte  Normen  den  mannigfaltigen,   in  den  Arten  der  Urtheile 
und  Schlüsse  beschriebenen  Formen  des  Denkens  gegenüber.    Alle 
logischen  Formen  müssen  jenen  allgemeinen  Normen  genügen.    Aber 
während  die  ersteren  die  thatsächlich  geübten  Denkth'atigkeiten  nach 
ihren   Hauptrichtungen   darstellen   und   daher    unmittelbar   aus   Bei- 
spielen  der  Anwendung   abstrahirt   werden  können,    sind  die  Denk- 
normen die  bei  allen  diesen  Anwendungen  wirksamen  logischen  Grund- 
functionen,  durch  deren  wechselseitiges  Ineinandergreifen  immer  erst 
eine  bestimmte  Denkform  entstehen  kann.     Diesem  Verhältniss  ent- 
spricht es   auch,    dass    die  logischen  Axiome  im  allgemeinen  später 
crefunden  und  namentlich  viel  später  in  ihrem  vollständigen  Zusammen- 
hang  erkannt  worden  sind,    als  die  aus  ihnen  hervorgehenden  logi- 
schen Denkformen.     Unter  den  hier  in  Betracht  kommenden  Sätzen 
sind  zwei,  das  Identitätsgesetz  und  der  Satz  des  Widerspruchs,   so 
eng  verbunden,    dass   sie   eine    gemeinsame  Betrachtung  erheischen. 
Ein  ihnen  zugeordnetes  Axiom  ist  sodann  der  Satz  des  ausgeschlossenen 
Dritten,    der   wieder  in   einer   nahen   logischen  Beziehung  zu  einem 
vierten  Axiom  steht,  zum  Satz  des  Grundes. 


2.    Das  Identitätsgesetz  und  der  Satz  des  Widerspruchs. 

Das  Identitätsffesetz  ist  erst  von  Leibniz  ausdrücklich  als 
ein  logisches  Axiom  bezeichnet  worden.  Er  gibt  ihm  die  seither 
stehengebliebene  Formel:  j,A  ist  ^'',  oder:  jedes  Ding  ist  sich  selbst 
gleich*).  Dieser  Formel  können  aber  zwei  Bedeutungen  untergelegt 
werden.   In  einer  ersten  kann  man  es  als  einen  Ausdruck  der  Forde- 
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*)  Leibniz,  Nouveaux  Ess.  IV,  Ch.  IT,  ed.  Erdmann,  p.  328. 


rung  betrachten,  dass  in  einem  gegebenen  Gedankenzusammenhaug 
jeder  Begriff  die  ihm  im  Denken  beigelegten  Eigenschaften  beibe- 
halten müsse.  Man  hat  den  Satz  in  dieser  Bedeutung  eine  selbst- 
verständliche Voraussetzung  des  Denkens  genannt.  Aber  dies  hindert 
sicherlich  nicht  ihn  als  Axiom  zu  betrachten.  Gerade  dies,  dass  es 
selbstverständlich  ist,  gehört  wesentlich  zum  Axiom.  Diese  Selbst- 
verständlichkeit oder  Evidenz  wird  man  aber  hier,  wie  bei  allen 
andern  logischen  Axiomen,  auf  zwei  einander  wechselseitig  be- 
stimmende Quellen  zurückführen  müssen:  auf  die  relative  Constanz 
der  Objecte  der  x4.nschauung  und  auf  die  Fähigkeit  des  Denkens 
die  constant  bleibenden  Eigenschaften  eines  Wahrnehmungsinhaltes 
aufzufassen  und  festzuhalten.  Die  erste  dieser  Bedingungen  würde 
ohne  die  zweite  nicht  ausreichen,  wie  schon  daraus  hervorgeht, 
dass  die  wirkliche  Constanz  der  Objecte  nur  eine  beschränkte  und 
relative  ist,  während  dieselbe  in  dem  Satze  A  =  A  als  eine  ab- 
solute vorausgesetzt  wird.  Schon  in  dieser  ersten  und  naheliegendsten 
Bedeutung  hat  also  das  Identitätsgesetz  den  Charakter  eines  Postu- 
lates, nicht  den  eines  unmittelbaren  Erfahrungsgesetzes. 

Zugleich  führt  jedoch  diese  Erwägung  zu  einer  zweiten  und 
wichtigeren  Bedeutung  über.  Wenn  jene  absolute  Constanz,  die  der 
Satz  ^=^  fordert,  an  den  wirklichen  Anschauungsobjecten  niemals 
verwirklicht  ist,  so  kann  seine  Aufstellung  nur  darauf  beruhen, 
dass  in  ihm  eine  Function  des  Denkens  zum  Ausdruck  firelansrt, 
die  durch  den  Wahrnehmungsinhalt  selbst  neben  andern  entgegen- 
wirkenden Functionen  angeregt  wird,  und  der  daher,  wenn  man  sie 
für  sich  allein  betrachtet,  immer  nur  in  einer  begrifflichen  Fest- 
stellung Ausdruck  gegeben  werden  kann.  Diese  Function  besteht  in 
der  Erkennung  des  Uebereinstimmenden  als  übereinstimmend.  Auf 
diese  Weise  gibt  das  Identitätsgesetz  der  ersten  und  positiven  Seite 
der  vergleichenden  Denkthätigkeit,  der  Sonderung  identischer  Elemente 
aus  einem  theils  üebereinstimmendes  theils  Widerstreitendes  enthal- 
tenden Inhalt  ihren  bezeichnenden  Ausdruck.  Insofern  in  den  posi- 
tiven ürth eilen  durchweg  vorzugsweise  auf  diese  positive  Seite  des 
vergleichenden  Denkens  Werth  gelegt  wird,  kann  daher  das  Iden- 
titätsgesetz auch  als  das  Grundgesetz  der  positiven  Urtheile  bezeichnet 
werden.  Freilich  ist  aber  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  es  unter 
den  concreten  Urtheilen  kein  einziges  gibt,  nicht  einmal  das  Identitäts- 
urtheil,  bei  dessen  Bildung  nicht  auch  die  zweite  Seite  der  ver- 
gleichenden Denkthätigkeit,  die  Unterscheidung,  mitgewirkt  hätte. 
Mit  Rücksicht  hierauf  findet  in  dem  Identitätsgesetz  das  allem  Ur- 
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theilen  eigene  Hervorheben  bestimmter  logischer  Beziehungen  aus 
einem  möglicher  Weise  noch  viele  andere  in  sich  tragenden  logischen 
Substrat  seinen  Ausdruck. 

Wie  die  Verneinung  das  positive  Urtheil  voraussetzt,  so  der 
Satz  des  Widerspruchs  den  der  Identität.  Aus  diesem  Grunde 
wird  es  möglich  sich  des  Satzes  vom  Widerspruch  auch  zum  Ersatz 
des  Identitätsgesetzes  zu  bedienen,  wie  es  die  ältere  Logik  nach  dem 
Vorbilde  des  Aristoteles  durchgängig  gethan  hat,  während  es  dagegen 
nicht  umgekehrt  möglich  ist  aus  dem  Identitätsgesetz  auf  den  Satz 
des  Widerspruchs  zu  schliessen.  Denn  das  erstere  würde  auch  dann 
gültig  sein,  wenn  die  Function  der  Verneinung  nicht  existirte. 

Der  Satz  des  Widerspruchs  ist  in  zwei  Formen  aufgestellt 
worden:  in  einer  älteren,  die  von  Aristoteles  herrührt  und  sich 
auf  das  Verhältniss  des  positiven  Urtheils  zu  seiner  Verneinung 
bezieht,  und  in  einer  jüngeren,  die  seit  Leibniz  im  Gebrauche  ist 
und  das  Verhältniss  des  positiven  Begriffs  zu  seiner  Verneinung 
enthält.  Die  erste  Form  lautet:  „die  Urtheile  A  ist  B  und  A  ist 
uoxi'B  schliessen  sich  aus";  die  zweite  pflegt  man  in  den  der  Iden- 
titätsformel entsprechenden  Satz  zu  bringen:  y,A  ist  nicht  non-^^ 
Die  erste  dieser  Formeln  ist  nichts  anderes  als  die  negative  Ergänzung 
zu  der  in  dem  Satze  „^  ist  ^^  geforderten  Constanz  der  Begrifi*e  in 
einem  gegebenen  Gedankenzusammenhang.  Wenn  wir  fordern,  dassPrä- 
dicate,  die  sich  aufheben,  niemals  einem  und  demselben  Subjecte  zuge- 
schrieben werden  sollen,  so  ist  dies  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  den 
Satz,  dass  A  sich  selbst  gleich  bleiben  muss.  Gleichwohl  tritt  in  der 
negativen  Fassung  eine  eigenthümliche  Seite  jener  Forderung  hervor. 
Während  die  positive  Formel  A  =  A  die  Festhaltung  des  Begriffes 
nach  allen  seinen  Merkmalen  verlangt,  stellt  die  negative  Form  fest, 
dass  bei  der  Zerlegung  desselben  in  seine  Merkmale  die  unter- 
scheidende Thätigkeit  niemals  zu  einander  widerstreitenden  Merk- 
malen führen  dürfe. 

Dieses  Moment  der  Unterscheidung,  welches  jedem  Ausdruck 
des  Satzes  vom  Widerspruch  anhaftet,  findet  nun  in  der  einfacheren 
Leibniz'schen  Formel  y,A  ist  nicht  non-.l"  seinen  unmittelbaren  Aus- 
druck, indem  diese  die  unterscheidende  Function  des  Denkens  hervor- 
hebt, welche  von  einem  gegebenen  Begriff  A  irgend  einen  von  ihm 
verschiedenen  non-^  scheidet.  Insofern  eine  solche  Unterscheidung  in 
ihrer  allgemeinsten  und  freilich  auch  unbestimmtesten  Form  in  einem 
verneinenden  Urtheil  stattfindet,  kann  der  Satz  des  Widerspruchs 
auch  das  Grundgesetz  der  negativen  Urtheile  genannt  werden.    Aber 
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er  ist  dies  in  nicht  anderer  Weise,  als  das  Identitätsgesetz  Grund- 
gesetz der  positiven  Urtheile  ist.  Jedes  concrete,  irgend  einen  logi- 
schen Gedanken  zum  Ausdruck  bringende  Urtheil  beruht  auf  Erkennung 
von  Uebereinstimmungen  und  auf  Unterscheidungen  zugleich  und 
setzt  daher  beide  eng  verbundene  Axiome  voraus.  Negativ  wird  ein 
Urtheil  aber  erst  dann,  wenn  das  logische  Motiv  der  Unterscheidung  so 
vorwaltet,  dass  es  sich  in  dem  Urtheil  selbst  nicht  mehr  um  die 
Aussage  eines  positiven  Verhaltens,  sondern  nur  noch  um  die  Fest- 
stellung eines  Unterschieds  handelt. 

Als  ein  CoroUarsatz  zum  Satz  des  Widerspruchs  ist  der  Satz 
von  der  Aufhebung  der  doppelten  Verneinung  (duplex  negatio 
affirmat)  anzusehen,  da  er  aus  jenem  unmittelbar  durch  die  Ver- 
gleichung  mit  dem  Identitätsgesetze  hervorgeht.  Indem  man  den 
Widerspruch  des  Satzes  ^  =  non-^  durch  die  Hinzufügung  einer 
zweiten  Verneinung  anzeigt,  hebt  man  eben  dadurch  auch  seinen 
Widerstreit  mit  dem  Satze  A=:A  auf.  Wenn  aber  die  Sätze  A 
nicht  =  non- A  und  A  =  A  übereinstimmen ,  so  muss  das  doppelt 
negirte  A  den  positiven  Begriff  A  wiederherstellen. 


3.    Der  Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten. 

Schon  Aristoteles  hat  dem  Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten 
eine  selbständige  Bedeutung  zuerkannt.  Später  hat  man  ihn  meist 
für  entbehrlich  angesehen,  indem  man  meinte,  er  ergebe  sich  von 
selbst,  wenn  man  das  Identitätsgesetz  mit  dem  Satz  des  Widerspruchs 
verbinde.  Wäre  aber  dies  richtig,  so  müsste  in  der  Formel  „^=i> 
und  A:=non-B  widersprechen  sich"  unmittelbar  der  Satz  des  aus- 
geschlossenen Dritten  enthalten  sein:  j,A  ist  entweder  B  oder  non-^". 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  die  Erklärung,  dass  B  und  nou-B  sich 
widersprechen,  schliesst  nicht  aus,  dass  es  neben  beiden  noch  ein 
Drittes  gebe.  Ebenso  wenig  folgt  dies  aus  der  Aufhebung  der 
doppelten  Verneinung.  Denn  diese  zeigt  nur  an,  dass  man  durch 
die  Häufung  der  Verneinungen  keine  neue  logische  Function 
neben  Bejahung  und  Verneinung  erzeugen  kann;  es  bleibt  aber  dahin- 
gestellt, ob  nicht  neben  der  Verneinung  noch  eine  andere  Form 
der  Aufhebung  eines  positiven  Begriffs  existirt.  Dass  dies  nicht 
der  Fall  ist,  sagt  eben  erst  der  Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten. 
Dagegen  setzt  dieser  die  Gesetze  der  Identität  und  des  Widerspruchs 
voraus,   und  wenn   es  daher  durchaus  darauf  ankäme  die  drei  logi- 
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sehen  Axiome  auf  eines  zurückführen,  so  wäre  dazu,  wie  Scho pen- 
hau er  richtig  erkannt  hat,  kein  anderes  als  der  Satz  des  ausgeschlossenen 
Dritten  geeignet*).  Gleichwohl  würde  sich  diese  Reduction  kaum 
empfehlen.  Denn  auch  hier  findet  in  dem  neuen  Gesetz  zunächst 
die  neue  logische  Function,  welche  durch  dasselbe  bestimmt  wird, 
ihren  Ausdruck,  und  es  entsteht  daher  durch  eine  derartige  Ableitung 
das  Missverhältniss ,  dass  man  mit  einem  secundären  Gesetz  des 
Denkens  zuerst  bekannt  wird.  Die  Eigenschaft  der  drei  logischen 
Axiome,  dass  jedes  die  ihm  vorangegangenen  fordert  und  daneben 
noch  eine  besondere  Thatsache  des  Denkens  zur  Geltung  bringt, 
darf  nicht  mit  dem  Grad  der  Allgemeinheit  der  Denkgesetze  ver- 
wechselt werden.  Nicht  dasjenige  Axiom  ist  das  allgemeinste,  welches 
die  meisten,  sondern  dasjenige,  welches  die  wenigsten  Voraussetzungen 
in  sich  schliesst. 

Der  Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten  kann  als  das  Grund- 
gesetz der  disjunctiven  Urtheile  betrachtet  werden.  In  der 
Formel  r,Ä  ist  entweder  B  oder  non-Zi"  ist  das  Ideal  einer  logischen 
Disjunction  aufgestellt,  insofern  die  Begriffe  B  und  non-B  einerseits 
schlechthin  von  einander  verschieden  sind,  anderseits  aber  ein  dritter 
Beerriff  zwischen  ihnen  nicht  existirt.  Wie  aber  die  Gesetze  der 
Identität  und  des  Widerspruchs  keineswegs  den  Sinn  in  sich  schliessen, 
alle  positiven  und  negativen  Urtheile  sollten  die  tautologischen  Formen 
^A  ist  A*^  und  y,A  ist  nicht  non-^"  annehmen,  sondern  in  diesen 
Formen  nur  die  Functionen  der  Feststellung  des  Gleichen  und  der 
Unterscheidung  des  Verschiedenen  zur  Anschauung  bringen,  so  gilt 
auch  der  Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten  als  Princip  der  Eintheilung 
überhaupt,  indem  er  für  dieselbe  feststellt,  dass  1)  die  Glieder  der  Ein- 
theilung nicht  über  einander  greifen  dürfen,  und  dass  sie  2)  den  ein- 
zutheilenden  Begriff'  vollständig  erschöpfen  müssen.  Dieses  Princip 
steht  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  zwischen  Position  und  Nega- 
tion kein  Drittes  gibt.  Denn  indem  die  Negation  der  allgemeine 
logische  Ausdruck  der  Unterscheidung  ist,  wird  ebenso  die  Gegen- 
überstellung von  Position  und  Negation  zum  allgemeinen  Ausdruck 
der  Begriffseintheilung,  und  die  Vollständigkeit  der  letzteren  ist  von 
dem  Satze  abhängig,  dass  neben  der  Unterscheidung  keine  andere 
Denkfunction  existirt,  welche  von  dem  gegebenen  Begriff  zu  einem 
andern  überführen  könnte.  Gerade  der  Satz  des  ausgeschlossenen 
Dritten  ist  mehr  als  die  beiden  vorigen  Axiome  in  seiner  abstracten 


*)  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Bd.  IL  Cap.  9. 


logischen  Form  als  Regel  der  wirklichen  Eintheilung,  selbst  der  Er- 
fahrungsobjecte,  verwendet  worden,  indem  man  die  Eintheilung  nach 
dem  contradictorischen  Gegensatze  wegen  ihrer  nie  mangelnden  lo- 
gischen Richtigkeit  bevorzugte*).  Es  ist  dies  aber  doch  im  wesent- 
lichen nichts  anderes,  als  wenn  man  sich  in  seinen  wirklichen  Aus- 
sagen auf  Urtheile  von  der  Form  „^  ist  A^  beschränken  wollte, 
wobei  man  nicht  minder  den  Vortheil  gemessen  würde,  niemals  ein 
falsches  Urtheil  zu  bilden.  Wie  der  Satz  j,A  ist  A^  keine  reale 
Aussage  mehr  ist,  so  ist  die  Eintheilung  „A  ist  entweder  B  oder 
non-ß"  keine  wirkliche  Eintheilung  mehr,  sondern  sie  ist  nur  der 
allgemeinste  logische  Ausdruck  des  disjunctiven  Gesetzes,  wonach 
die  Glieder  eines  Begriffs  sich  ausschliessen  und  vollständig  zum 
ganzen  Begriff  ergänzen  müssen. 

4.    Der  Satz  des  Grundes. 

Mehr  noch  als  die  andern  logischen  Axiome  hat  der  Satz  vom 
Grunde  wechselnde  Schicksale  zu  bestehen  gehabt.  Langsam  löste 
er  sich  ab  von  dem  Causalgesetz ,  um,  während  dieses  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Erfahrungen  gehe,  als  ein  Princip  betrachtet  zu 
werden,  welches  die  Verbindung  unserer  Erkenntnisse  beherrsche. 
Nachdem  diese  Unterscheidung  vollzogen  war,  galt  er  aber  zunächst 
nicht  als  ein  logisches,  sondern  als  ein  metaphysisches  Axiom ,  und 
als  man  endlich  begann,  ihn  für  die  Logik  in  Anspruch  zu  nehmen, 
wiederholten  sich  fortwährend  Bestrebungen  ihn  aus  den  allgemeineren 
Sätzen  der  Identität  und  des  Widerspruchs  abzuleiten. 

In  der  Unterscheidung  von  Grund  und  Ursache,  ratio  und  causa, 
geht  das  natürliche  Sprachbewusstsein  der  Philosophie  voran.  Aber 
zugleich  sind  in  ihm  schon  die  Motive  zu  einer  Vermischung  beider 
Begriffe  wirksam.  Die  Wahrnehmung  lehrt  uns,  dass  eine  gewisse 
Erscheinung  regelmässig  mit  einer  andern  verknüpft  sei,  und  diese 
Wahrnehmung  verwandelt  sich  in  die  Erkenntniss,  dass  wir  überall 
da,  wo  uns  die  erste  Erscheinung  gegeben  ist,  Grund  haben  werden 
die  zweite  als  ihre  Folge  zu  erwarten.  Der  philosophische  Ratio- 
nalismus, der  den  Zusammenhang  der  Erfahrungen  überall  in  einen 
begrifflichen  Zusammenhang  überzuführen  strebt,  will  demzufolge 
auch  die  causa  nur  als  eine  Form  der  ratio  anerkennen.  In  der 
neueren  Philosophie  geht  daher  die  genauere  Grenzbestimmung  zwi- 


^)  Vergl.  das  Cap.  über  die  Classification  in  Bd.  II  dieses  Werkes. 
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sehen  den  beiden  Hälften  des  bei  Descartes  und  Spinoza  untrenn- 
baren Doppelbegriffs  der  „causa  sive  ratio"  vom  Empirismus  aus. 
Schon  bei  Locke  werden  die  thätigen  Kräfte  der  Körper  bei  ihrer 
Wechselwirkung  und  des  Geistes  im  Denken  als  Dinge  behandelt, 
die  von  der  Erwägung  der  Gründe  und  Folgen  gänzlich  verschieden, 
an  sich  aber  unbegreiflich  seien,  und  der  Satz,  dass  die  Verbindung 
nach  Causalität  nicht  in  unserm  begründenden  Denken  ihren  Ur- 
sprung habe,  bildet  das  wesentliche  Thema  von  Humes  einschnei- 
dender Kritik  des  Causalbegriffs*).  Der  rationalistische  Vermittler 
Leibniz  endlich  behandelt  den  Satz  vom  Grunde,  dem  er  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  als  ein  Erkenntnissprincip, 
welches  sich  auf  die  empirischen  Wahrheiten  beziehe,  so  dass  es 
bei  ihm  zum  Fundament  der  Causalität  wird:  wir  bringen  die  Dinge 
der  Erfahrung  in  ursächliche  Verbindung,  indem  wir  sie  nach  dem 
Satz  vom  Grunde  verknüpfen.  Doch  gleichzeitig  wird  bei  ihm  dieses 
Princip  zu  einem  metaphysischen  Grundsatz,  der  gänzlich  ausserhalb 
der  Logik  stehe.  Die  logischen  Wahrheiten  sollen  nur  dem  Satz 
der  Identität  und  des  Widerspruchs  folgen.  Jenes  Gebiet  „ver- 
worrener Vorstellungen"  aber,  welches  die  Erfahrung  ausmache, 
sei  vom  Satz  des  Grundes  beherrscht**).  Darum  können  uns  im 
einzelnen  Fall  nur  durch  die  Erfahrung  Grund  und  Folge  gegeben 
werden,  und  wir  erkennen  ihre  Verbindung  nicht  als  eine  nothwen- 
diffe  sondern  als  eine  hinreichende.  Nur  das  Gesetz  selbst,  dass 
wir  nach  einem  zureichenden  Grunde  suchen  müssen,  ist  also  em 
nothwendiges  Princip  unseres  Erkennens. 

Hiermit  war  die  Frage  nahe  gelegt,  ob  sich  nicht  irgendwie 
dieses  Princip  dennoch  aus  den  andern  nothwendigen  Wahrheiten, 
also  aus  dem  Satz  der  Identität  oder  des  Widerspruchs,  ableiten 
Hesse.  In  der  That  versuchte  Wolff  es  auf  den  letzteren  zurück- 
zuführen, indem  er  argumentirte :  „Wenn  etwas  ohne  zureichenden 
Grund  wäre,  so  wäre  nichts  der  Grund  von  etwas,  was  ein  Wider- 
spruch ist**,  ein  offenbarer  Cirkelbeweis ,  welcber  mit  dem  Begriff* 
des  Grundes,  den  er  ableiten  will,  selbst  operirt***).  In  neuerer 
Zeit  hat  man  geglaubt  mit  grösserem  Erfolg  den  Satz  der  Identität 
hierfür  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen.     In  der  That  scheint  es  ja, 


'     *)  Locke,  Essays,  TI,  21  und  TV,  17.    Hume,  Treatise,  III,  8. 
**)  Briefe  an  Clarke,  III.  Op.  phil.  ed.  Erdm.  p.  751. 
***)  Wolff,  Ontologia,  §.70.    Ueber  einige  Modificationen  dieses  Beweises 
von  Baumgarten  und   Eberhard   vergl.  Kant,  Werke,  Ausg.  von  Rosen- 
kranz und  Schubert,  Bd.  T,  S.  409  f. 
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wenn  man  diesen  als  das  Grundgesetz  des  positiven  Urtheilens  be- 
trachtet, naheliegend,  ihn  auch  auf  ei  ?  Verbindung  von  ürtheilen 
auszudehnen.  Wenn  von  den  drei  Ürtheilen  A  =  B^  B  =^  C  und 
Ä=^  C  jedes  einzelne  auf  dem  Identitätsgesetze  ruht,  so  scheint 
dieses  nicht  minder  von  den  beiden  ersten  ürtheilen  zum  dritten 
hinüberzuleiten.  Nun  gelten  uns  die  Prämissen  als  der  Grund  der 
Conclusion:  der  logische  Grund  beruht  daher,  so  schliesst  man,  nur 
auf  einer  fortgesetzten  Anwendung  der  Identität*).  Diese  Erwägungen 
führen  uns  auf  die  Frage  nach  der  Bedeutung,  die  der  Satz  vom 
Grunde  als  logischer  Grundsatz  besitzt;  erst  die  Untersuchung  dieser 
Bedeutung  wird  auch  die  Frage  entscheiden  lassen,  ob  er  ein  selb- 
ständiger Grundsatz  ist. 

Suchen  wir  zunächst  den  Begriff  des  Grundes  in  seiner  unter- 
scheidenden Bedeutung  von  dem  der  Ursache  festzustellen,  ohne  den 
später  zu  erörternden  Beziehungen  beider  Begriffe  vorzugreifen,  so 
leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  diese  Trennung  einem  Bedürfnisse 
unseres  Denkens  gefolgt  ist.  Nur  wo  wir  logisch  aus  gegebenen 
Bedingungen  eine  Folge  ableiten,  hat  der  Begriff  des  Grundes  seine 
eigentliche  Stelle;  mit  der  empirischen  Verbindung  irgend  welcher 
Thatsachen  hat  derselbe  zunächst  nichts  zu  thun.  Darum  war  es 
eine  irreführende  Anwendung,  die,  durch  metaphysische  Vorurtheile 
verleitet,  Leibniz  dem  Satz  vom  Grunde  gab,  dass  er  ihn  auf  em- 
pirische Wahrheiten  einschränkte.  Indem  er  ihn  gleichwohl  nicht 
selbst  als  eine  empirische  Wahrheit  ansah  sondern  als  einen  Grund- 
satz des  Erkennens,  gewann  derselbe  nothwendig  eine  umgekehrte 
Gestalt.  Man  soll  nach  ihm  zu  jeder  empirischen  Thatsache  einen 
zureichenden  Grund  suchen,  also  stets  von  einer  Folge,  die  uns  ge- 
geben ist,  aufsteigen  zu  ihrem  Grunde.  Gewiss  ist  dies  ein  Princip, 
das  aus  dem  Satz  des  Grundes  hervorgeht;  aber  dasselbe  ist  doch 
nur  unter  der  Voraussetzung  möglich,  dass  dieser  Satz  zuvor  schon 
feststeht.  Nicht  minder  führt  es  von  der  ursprünglichen  Bedeutung 
unseres  Grundsatzes  ab,  wenn  man  ihm,  wie  es  von  Schopen- 
hauer geschehen  ist,  eine  mehrgestaltige  Form  gibt,  so  dass  Er- 
kenntnissgrund und  Causalität  neben  noch  andern  Arten  der  Be- 
ziehung als  einander  coordinirte  Gestaltungen  desselben  erscheinen. 
Indem  Schopenhauer   die   letzte  Wurzel   des  Satzes   in  dem  nach 


*)  Eine  derartige  Auffassung  des  Satzes  vom  Grund  wird  z.  B.  vertreten 
von  W.  Hamilton,  Logic,  3.  edit.  p.  86  nota,  und  von  Riehl,  Der  philos. 
Kriticismus,  Bd.  2,  S.  286. 
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ihm  a  priori  gültigen  Princip  findet,  dass  alle  unsere  Vorstellungen 
in   einer   gesetzmässigen  Verbindung  stehen,  werden  ihm  die  allge- 
meinen Formen   gesetzmässiger  Verbindung,    die   sich  unterscheiden 
lassen,  zu  ebenso  viel  selbständigen  Wurzeln  jenes  Satzes,  welchen 
er   so    in  die  vier  Formen   der  Causalität,  des  Erkenntnissgrundes, 
des  Seinsgrundes   und  der  Motivation  des  Willens   sondert*).     Hier- 
durch ist  von  vornherein  der  Schwerpunkt  des  Princips  in  seine  An- 
wendungen, nicht  in  seine  in  allen  diesen  Anwendungen  sich  be- 
währende allgemein  logische  Natur  verlegt ;  es  ist  das  nämliche  voll- 
bracht, als  wenn  wir  etwa  dem  Satz  der  Identität  in  der  Zeit-  und 
Raumanschauung  und  in  der  BegrifPsvergleichung  zwei  verschiedene 
Wurzeln   geben  wollten.     In    der  That  führt  jede  geometrische  und 
arithmetische  Begründung  auf  Anwendungen  des  Erkenntnissgrundes 
zurück;    der  Inhalt   der   Folgerungen   hängt   aber   selbstverständlich 
überall  von  den  besonderen  Gegenständen  unseres  Denkens  ab.    Die 
Behauptung,  dass  Ä  =  C,  wenn  A  =  B  und  B  =  C  ist,  stützt  sich 
ebenso  gut  auf  die  Anschauung  wie  der  geometrische  Satz,  dass  in 
einem  Dreieck   die   drei  Winkel   gleich   sind,    wenn   die   drei  Seiten 
gleich   sind.     W^as   sollen   denn  A,   B  und  C  bedeuten,  wenn  nicht 
Anschauungen   oder  Begriffe,    die   durch  anschauliche  Symbole  ver- 
treten werden,  und  die  einer  logischen  Behandlung  allein  deshalb  zu- 
gänglich sind,   weil  wir  anschauliche  Zeichen  für  sie  besitzen?    Die 
mathematische  Behandlung  unterscheidet  sich  von  den  gewöhnlichen 
logischen  Begriffsverbindungen  wesentlich  nur  durch  die  constructiven 
Verfahrungsweisen,  welche  die  Mathematik  meistens  anzuwenden  ge- 
nöthigt  ist,  um  aus  ihren  axiomatischen  Voraussetzungen  bestimmte 
Sätze   durch  begründende  Schlussfolgerungen  abzuleiten.     Nur  diese 
Ableitung  steht  aber  direct  unter  dem  Satz  vom  Grunde;  die  Hülfs- 
constructionen  der  Geometrie  und  die  ihnen  äquivalenten  Verfahrungs- 
weisen  der   algebraischen  Analysis   thun  dies  bloss  insofern,  als  sie 
den  Zweck   einer  bestimmten  Begründung   bereits   im  Auge   haben. 
Nehmen  wir  z.B.  Schopenhauers  eigenen  Beweis  des  Pythagorei- 
schen Lehrsatzes  für  das  gleichschenkelige  rechtwinkelige  Dreieck**), 
so  liegt  hier  die  Begründung  darin,  dass  in  Folge   der  Construction 
(Fio".  1)  A  =  B  und  B  =  C  ist,  woraus  man  auf  ^  =  C  schliesst, 
aus   welchem   Satze    und    dem   Axiom    „Gleiches   zu   Gleichem    gibt 

*)  Schopenhauer,  Die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden 

Grunde,  3.  Aufl.  Werke  I,  S.  26. 

**)  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  I.  §.  15,  Werke 

Bd.  II,  S.  82  f. 
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Gleiches"  weiterhin  folgt,  dass  Ä  +  B  =  B-\-C  und  2  (A  ^  B) 
=  2  {B  -\-  C)  ist.  Wenn  hiernach  alles  was  in  Schopenhauers 
Satz  vom  „Grunde  des  Seins"  überhaupt  der  Begründung  angehört 
dem  Erkenntnissgrund  zuzurechnen  und  diesem  nur  durch  einen 
falschen  Gegensatz   zwischen  Begriffen   und   Anschauungen   entrückt 

Fig.  7. 


worden  ist,  so  gehört  hingegen  der  „Satz  der  Motivation"  in  das 
Gebiet  der  Causalität.  Auch  ist  diese  Trennung  offenbar  nur  aus 
der  metaphysischen  Lehre  hervorgegangen,  nach  der  die  Motivation 
das  innere  Wesen  der  objectiven  Causalität  sein  soll.  Metaphysische 
Hypothesen  sind  aber  von  der  Aufstellung  der  Gesetze  des  Erkennens 
fernzuhalten. 

Demnach  besitzt  der  Satz  vom  Grunde  in  seiner  eigentlichen 
Gestalt,  als  Princip  des  Erkenntnissgrundes,  in  eben  demselben  Sinne 
den  Charakter  eines  logischen  Gesetzes  wie  der  Satz  der  Identität. 
Er  bedarf  der  Anschauung  zu  seinen  Anwendungen,  und  alles  was 
uns  in  der  Anschauung  gegeben  ist  fügt  sich  seinem  Gebrauche; 
aber  er  selbst  ist  nicht  Gegenstand  der  Anschauung,  und  man  kann 
ihn  daher  auch  nicht  durch  den  Hinweis  auf  den  Zusammenhang 
der  Erfahrungen  erklären  wollen.  Vielmehr  ist  er  es  erst,  durch  den 
unser  Denken  diesen  Zusammenhang  hervorbringt.  Dass  die  Winkel 
im  gleichseitigen  Dreieck  gleich  sind,  oder  dass  zwei  Grössen  die 
einer  dritten  gleich  sind  einander  gleich  sein  müssen,  davon  über- 
zeugt uns  erst  unser  verknüpfendes  Denken.  Bei  allen  diesen  Ver- 
bindungen haben  wir  es  aber  mit  Thatsachen  zu  thun,  die  sich 
weder  auf  eine  vollständige  noch  auf  eine  theilweise  Identität  zurück- 
führen lassen.  Die  Gleichheit  der  Winkel  im  Dreieck  ist  die  Be- 
dingung, unter  der  stets  auch  die  Gleichheit  der  Seiten  vorhanden 
sein  muss,  sie  ist  aber  in  keiner  Weise  mit  der  letzteren  identisch. 
So  wird  überhaupt  das  Verhältniss  der  Abhängigkeit,  welches 
einen  wichtigen  Theil  der  Urtheilsfunction  beherrscht,  durch  das 
Identitätsprincip  nicht  gedeckt.  W^ir  sind  zwar  in  Folge  einer  be- 
sonderen   Interpretation,    die    wir    mathematischen    oder    logischen 
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Formeln  geben,  im  Stande  alle  Abhängigkeitsverhältnisse  in  Identi- 
tätsverhältnisse  überzuführen.     Aber   wir   dürfen   darum  doch  nicht 
meinen,    durch   die  üebersetzung  eines  symbolischen  Ausdrucks  wie 
Ä\^  B  in  Ä  =  fB  oder  gar  in  vA=B  seien  nun  auch  die  Begriffe 
A  und  B  identisch   geworden.     In  der  zweiten  Formel  verbirgt  das 
Functionssymbol   das  Verhältniss   der  Abhängigkeit,   bei  der  dritten 
aber  würden  wir  einen  Fehler  begehen,  wenn  wir  sie  lesen  wollten: 
^ein  Theil  von  A  ist  B\  vielmehr  ist  sie  nur  zulässig  bei  der  früher 
(S.  280)   gegebenen    Interpretation:    ,ein  Theil    der  Fälle,  in  denen 
A  eintritt,  ist   gleich   der  Gesammtheit   der  Fälle,    in  denen  B  ein- 
tritt".   Was  wir  wirklich  partiell  gleichsetzen  sind  also  nicht  A  und  B 
selbst  sondern  nur  die  Fälle  ihres  Eintritts.    Ebenso  ist  jede  mathe- 
matische Gleichung,  welche  zwei  Functionsbeziehungen  identisch  setzt, 
nur    gültig   unter   der   Bedingung   einer   ähnlichen   logischen    Inter- 
pretation.    Bei   dieser  wird   zwar   ein  Ausdruck  geschaffen,  der  zu- 
nächst  dem  Satz  der  Identität  unterworfen  ist,  aber  die  Richtigkeit 
dieses  Ausdrucks    ist   von   der  Bedingung   abhängig,    dass   eine  Be- 
ziehung  der  Begriffe    hinzugedacht   werde,    die   durch  den  Satz  des 
Grundes   bestimmt   wird.     Nun  werden   uns    solche  Beziehungen  im 
allgemeinen   durch   die   Erfahrung  gegeben.     Dennoch   ist  der  Satz 
des  Grundes   nicht   in   anderem  Sinne  von   der  Erfahrung   abhängig 
als  der  Satz  der  Identität,  insofern  nämlich  als  irgend  ein  anschau- 
licher Inhalt   gegeben   sein   muss,    auf  den  er  sich  bezieht  und  der 
sich  seiner  Anwendung  fügt. 

Der  Satz  des  Grundes  als  allgemeines  Gesetz  der  Abhängigkeit 
der  Begriffe  beherrscht  dieser  seiner  Bedeutung  gemäss  insbesondere 
auch  diejenige  Denkform,  in  welcher  die  Abhängigkeit  der  Urtheile 
von  einander  ihren  Ausdruck  findet,  den  Schluss.  Auch  hierin  be- 
stätigt es  sich,  dass  er  seiner  ursprünglichen  Natur  nach  ein  reines 
Denkgesetz  ist,  welches  sich  freilich,  wie  jedes  Denkgesetz,  an  einem 
empirisch  gegebenen  Inhalt  verwirklichen  muss.  Das  Identitäts- 
princip  an  und  für  sich  würde  uns  niemals  über  die  zwei  Gleichungen 
t  ^  ß  un^j  B=  C  hinausführen.  Die  Elimination  des  Mittelbegriffs 
ist  ein  Denkact,  der  nicht  in  dem  Identitätsgesetz,  sondern  erst  in 
dem  auf  S.  817  formulirten  allgemeinen  Relationsprincip  enthalten 
ist,  welches  die  specielle  Form  darstellt,  die  der  Satz  vom  Grunde 
in  seiner  Anwendung  auf  den  Schluss  annimmt.  Deutlicher  noch  er- 
hellt diese  Bedeutung  des  Schlussprincips  dann,  wenn  nicht  Identitäts- 
urtheile,  sondern  irgend  welche  andere  Verhältnisse  A  B  und  A  C  als 
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Prämissen  gegeben  sind.  Das  resultirende  B  C  geht  dann  immer 
erst  aus  einer  logischen  Erwägung  hervor,  welche  sich  ebensowohl  auf 
die  specielle  Form  der  prädicativen  Verknüpfung  wie  auf  die  Stellung 
der  Begriffe  stützt,  und  wobei  sich  die  Conclusion  bald  als  ein  ein- 
deutiges bald  als  ein  mehrdeutiges  bald  als  ein  völlig  unbestimmtes 
Resultat  ergibt.  (Vergl.  Abschn.  IV,  Cap.  III.)  Insbesondere  kann 
auch  irgend  eine  Prämissenverbindung  eine  eindeutige  Conclusion 
zulassen,  während  die  letztere  mit  einer  der  Prämissen  verbunden 
mehrdeutig  wird.  Dies  ist  ein  specielles  Ergebniss  des  allgemeinen 
Verhältnisses,  dass  Grund  und  Folge  in  unserem  Denken  nicht  mit 
einander  vertauscht  werden  dürfen.  Hierdurch  unterscheiden  sich 
aber  die  Denkoperationen,  die  dem  Satz  vom  Grunde  unterworfen 
sind,  wesentlich  von  denjenigen,  die  dem  Identitätsgesetz  folgen. 
Jedes  Urtheil  lässt  sich,  nachdem  es  auf  eine  Identitätsformel  gebracht 
ist,  oder  wenn  auch  nur  das  Symbol  der  prädicativen  Verbindung 
geeignet  bestimmt  wurde,  umkehren  (S.  240);  dagegen  lässt  sich  ein 
Schluss  nur  unter  speciellen  Bedingungen  umkehren.  Dies  drückt 
der  Satz  vom  Grunde  aus,  indem  er  sagt:  mit  dem  Grund  ist  die 
Folge  gegeben,  und  mit  der  Folge  ist  der  Grund  aufgehoben; 
er  fügt  nicht  hinzu:  „mit  der  Folge  ist  der  Grund  gegeben",  wie 
es  geschehen  müsste,  wenn  der  Satz  vom  Grund  ein  umkehrbares 
Princip  wäre  gleich  dem  Identitätsgesetz. 

Ist  sonach  der  Satz  vom  Grunde  als  ein  selbständiges  logisches 
Axiom  anzusehen,  welches  in  den  Abhängigkeitsbeziehungen  unserer 
Anschauung  sein  unmittelbares  Substrat  hat,  so  ist  dagegen  nicht 
zu  verkennen,  dass  er  das  Identitätsgesetz  voraussetzt.  Alle  Ab- 
hänsfiffkeitsverhältnisse  von  Vorstellungen  sind  nur  denkbar  unter 
der  Bedingung,  dass  die  einzelne  Vorstellung  selbst  in  jedem  Ab- 
hängigkeitsurtheil  oder  Schluss  als  eine  mit  sich  selbst  identische 
festgehalten  wird.  Insofern  aber  die  Verknüpfung  nach  Grund  und 
Folge  überdies  auf  der  Ausschliessung  bestimmter  Bedingungen  sowie 
auf  der  Disjunction  der  beiden  Glieder  eines  Abhängigkeitsverhält- 
nisses beruht,  werden  bei  der  Anwendung  unseres  Grundsatzes  nicht 
minder  der  Satz  des  Widerspruchs  und  des  ausgeschlossenen  Dritten 
gefordert.  Der  Satz  des  Grundes  schliesst  sich  somit  an  die  übrigen 
loorischen  Principien  in  der  nämlichen  Weise  an,  wie  diese  auf  ein- 
ander folgten:  er  bedarf  der  vorangegangenen,  ohne  in  diesen  bereits 
enthalten  zu  sein ;  denn  er  ist  das  Grundgesetz  der  Abhängigkeit 
unserer  Denkacte  von  einander,  welche  Abhängigkeit  sich 
überall  auf  die  Beziehungen  der  Gleichheit,  der  Verschiedenheit  und 
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der  Gliederung  der  Begrijffe  gründet*).  In  seiner  Anwendung  auf 
die  Erfahrung  richtet  sich  dieser  logische  Grundsatz  nach  den  be- 
sonderen Bedingungen,  welche  die  Erscheinungen  unserem  nach  Grund 
und  Folge  verknüpfenden  Denken  entgegenbringen.  Es  entspringen 
so  aus  ihm  die  einzelnen  Erfahrungsgesetze,  die  sich  sämmtlich 
wieder  auf  zwei  allgemeine  Principien  zurückführen  lassen:  auf  das 
Causalgesetz  und  das  Zweckprincip.  Da  sich  diese,  wie  wir 
sehen  werden,  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Causalität  von 
dem  Grund  zur  Folge  fortschreitet,  der  Zweck  aber  von  der  Folge 
zum  Grunde  zurückgeht,  so  sind  beide  die  einzig  möglichen  empiri- 
schen Gestaltungen  des  Satzes  vom  Grunde.  Sie  ergänzen  sich  aber 
zugleich  dadurch,  dass  der  Zweck  im  Gebiet  des  geistigen  Ge- 
schehens eine  der  Naturcausalität  gegenüberstehende  objective  Be- 
deutung annimmt. 


Zweites  Capitel. 
Die  mathematischen  Axiome. 

1.    Die  Anwendung  der  logischen  Axiome  auf  die 

Ansehauungsformen. 

Die  logischen  Axiome  in  ihrer  allgemeinen  Gestalt  beziehen 
sich  auf  jeden  beliebigen  Inhalt  unseres  Denkens.  Indem  sich  aber 
durch  Abstraction  von  dem  wechselnden  empirischen  Inhalt  der  Vor- 
stellungen der  Begriff  der  reinen  Anschauungen  der  Zeit  und 
des  Raumes  bildet,  werden  die  logischen  Axiome  auf  die  aus  jenen 
entwickelten  Mannigfaltigkeits-  und  Grössenbegriffe  übertragen  und 
führen  auf  diese  Weise  zu  Sätzen,  in  denen  die  allgemeinen  Gesetze 
der  Anschauungsformen  und  der  aus  ihnen  hervorgegangenen  reinen 
Formbegriffe  ihren  Ausdruck  finden.  Diese  Gesetze  sind  die  mathe- 
matischen Axiome.  Ihre  besondere  Bedeutung  liegt  darin,  dass 
Zeit  und  Raum  einerseits  ihrem  Begriff  nach  unabhängig  von  jeder 
speciellen  Erfahrung  bestimmt  werden  können,  anderseits  aber  als 
constante  Bestandtheile  in  jede  einzelne  Erfahrung  eingehen.  Jene 
Axiome   gelten  daher  a  priori,    sie   besitzen  aber  zugleich,    insoweit 

*)  Vergl.  hierzu  System  der  Philosophie,  S.  77  ff. 
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sie  sich  auf  die  Anschauungsformen  selbst  beziehen,  die  Bedeutung 
allgemeinster  Erfahrungsgesetze.  Ihrem  Ursprünge  gemäss  werden 
die  mathematischen  Axiome  theils  bestimmt  durch  die  Form  der 
reinen  Anschauung,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  theils  durch  die 
logischen  Axiome,  deren  Anwendungen  sie  sind.  Die  Formen  der 
reinen  Anschauung  haben  durch  die  in  Cap.  III  des  vorigen  Ab- 
schnitts geschilderte  Entwicklung  zu  den  mathematischen  Grund- 
begriffen der  Grösse,  der  Zahl,  des  Raumes  und  der  Bewegung  ge- 
führt. Der  am  spätesten  entwickelte  dieser  Begriffe,  derjenige  der 
Grösse,  wird  hier  an  die  Spitze  zu  stellen  sein,  weil  er  als  der  all- 
gemeinste alle  andern  umfasst.  Hinwiederum  ist  der  Begriff  der 
Zahl  allgemeiner  als  derjenige  des  Raumes.  Endlich  der  Begriff  der 
Bewegung  als  zeitlicher  Ortsveränderung  setzt  alle  vorangegangenen 
mathematischen  Begriffe  voraus.  Bei  jeder  der  so  entstehenden  vier 
Classen  von  Axiomen  muss  die  allgemeine  Definition  des  betreffenden 
Begriffs  zu  Grunde  gelegt  und  dann  geprüft  werden,  welche  Gestal- 
tung 1)  die  Sätze  der  Identität,  des  Widerspruchs  und  des  ausge- 
schlossenen Dritten  für  denselben  annehmen,  und  zu  welchen  Gesetzen 
2)  der  Satz  vom  Grunde  in  seiner  Anwendung  auf  das  betreffende 
Begriffsgebiet  Veranlassung  gibt.  Hierbei  zeigt  sich  durchgehends, 
dass  die  erstgenannten  Sätze  unverändert  bleiben,  indem  in  ihnen 
überall  nur  an  Stelle  des  Begriffs  überhaupt  der  specielle  Begriff 
der  Grösse,  der  Zahl,  des  Raumgebildes  oder  der  Bewegung  einzu- 
setzen ist.  Bloss  dem  logischen  Identitätsgesetz  lässt  sich  in  der 
Arithmetik  und  Geometrie  ein  Axiom  an  die  Seite  stellen,  welches 
aus  der  in  den  Definitionen  von  Zahl  und  Raum  vorausgesetzten 
Gleichartigkeit  der  letzten  Abstractionselemente  dieser  Begriffe,  der 
Zahleinheiten  und  der  Raumpunkte,  unmittelbar  entspringt.  Dagegen 
erscheint  der  Satz  vom  Grunde  in  jedem  der  vier  Hauptgebiete  der 
Mathematik  als  die  Quelle  neuer  und  eigenthümlicher  Sätze,  auf 
denen  das  theoretische  Gebäude  dieser  Disciplinen  ruht. 

Ein  verbreitetes  Streben  der  modernen  Mathematik,  welchem 
besonders  H.  Grassmann  Ausdruck  gegeben  hat,  ist  dahin  gerichtet 
gewesen,  die  Axiome  zu  eliminiren  und  sie  vollständig  durch  Defi- 
nitionen zu  ersetzen*).  Dieses  Streben  ist  aus  der  berechtigten  For- 
derung hervorgegangen,  für  jeden  Begriff  vollständig  zureichende 
Definitionen  aufzustellen,  während  dagegen  die  alten  Geometer  z.  B. 


*)  H.  Grass  mann,  Die  Ausdehnungslehre  von  1844,  2.  Aufl.  P^inleitung, 
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den  Besrriff  des  Raumes  voraussetzten  und  nur  die  zu  den  Beweisen 
erforderlichen  nicht  beweisbaren  Sätze  als  Axiome  zusammenstellten. 
Nun  muss  aber  die  vollständige  Definition  eines  mathematischen  Be- 
griffs die  Axiome  die  sich  auf  ihn  beziehen  als  selbstverständliche 
Folgerungen  enthalten.  In  der  That  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
in  jeder  Disciplin,  die  es  zu  einer  vollständigen  Entwicklung  ihrer 
Grundbegriffe  gebracht  hat,  Definitionen  und  Axiome  einander  genau 
entsprechen  müssen,  so  dass,  wenn  die  ersteren  aufgestellt  sind,  die 
besondere  Hervorhebung  der  letzteren  nur  noch  eine  formale  Be- 
deutung besitzt.  Dagegen  ist  es  irrig  zu  sagen,  eine  solche  Disciplin 
besitze  überhaupt  keine  Axiome,  wenn  wir  für  diese  an  der  bis- 
her üblichen  und  wohlberechtigten  Begriffsbestimmung  festhalten, 
dass  sie  die  allgemeinsten  und  selbst  nicht  beweisbaren  Gesetze  sind, 
auf  welche  alle  Folgerungen  zurückführen.  Jener  Versuch,  die 
Axiome  aus  der  Mathematik  zu  beseitigen,  ist  aber  ausserdem  noch 
von  dem  besonderen  Motive  beherrscht,  dass  er  die  herkömmliche 
Auffassung  des  Axioms,  nach  welcher  dieses  ein  selbstverständ- 
licher Satz  sein  soll,  dessen  Gegentheil  undenkbar  wäre,  nicht 
mehr  glaubt  anerkennen  zu  dürfen.  Da  die  neuere  Mathematik 
in  der  Voraussetzung  von  complexen  Zahlen  höherer  Ordnung, 
von  Grössen,  auf  welche  die  Gesetze  der  Commutativität  nicht  an- 
wendbar sind,  von  raumähnlichen  Mannigfaltigkeiten  höherer  Ordnung 
u.  dergl.  zu  Begriffen  gelangt  ist,  für  welche  einzelne  der  gewöhn- 
lichen arithmetischen,  algebraischen  und  geometrischen  Axiome  nicht 
gelten,  so  wird  denselben  eine  Denknoth wendigkeit,  wie  sie  etwa 
dem  Satze  Ä  =  A  innewohnt,  nicht  mehr  beigemessen.  Bei  einer 
dergestalt  verengten  Bedeutung  des  Wortes  würde  aber  wohl  das 
Identitätsprincip  das  einzige  Axiom  bleiben.  Denn  eine  Logik,  für 
welche  der  Satz  des  Widerspruchs  hin  wegfiele,  würde  freilich  sehr 
arm,  aber  nicht  völlig  undenkbar  sein,  da  eine  solche  nur  der  Vor- 
aussetzung bedürfte,  es  sei  bloss  ein  einziges  Denkobject  gegeben. 
Der  Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten  Hesse  sich  ferner  möglicher 
Weise  durch  eine  transcendente  Logik  beseitigen,  welche  neben  der 
Verneinung  noch  eine  imaginäre  P'orm  für  die  Aufhebung  der  Be- 
jahung voraussetzte.  Ebenso  würde  nichts  hindern  den  logischen 
Axiomen  die  Form  von  Definitionen  zu  geben:  das  Identitätsprincip 
würde  zur  Definition  des  Begriffs  (ein  Begriff  ist  was  sich  selbst 
gleich  bleibt),  der  Satz  des  Widerspruchs  zur  Definition  der  Ver- 
neinung u.  s.  w.  Auch  die  realen  Wissenschaften,  denen  Grass- 
mann Axiome  zuschreibt,  widerstreben  bei  einer  zureichenden  theo- 
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retischen  Ausbildung  einer  derartigen  Umwandlung  nicht,  wie  denn 
z.  B.  Kirchhoff  die  Mechanik  in  diesem  Sinne  zu  behandeln  ver- 
sucht hat.  Alle  solche  Versuche  zeigen  bei  ihrer  Durchführung,  dass 
man  die  Definitionen,  sobald  man  aus  ihnen  weitere  Folgerungen 
ziehen  will,  in  axiomatischer  Form  benützt:  sie  nehmen  die  logische 
Form  von  Bedingungssätzen  an,  weisen  also  unmittelbar  darauf  hin, 
dass  sie  specielle  Gestaltungen  des  Satzes  vom  Grunde  sind*).  In 
der  That  liegt  es  im  Wesen  der  Definition,  dass  aus  ihr  unmittel- 
bar nichts  gefolgert  werden  kann.  Sie  beschreibt  das  ruhende  Sein 
der  Denkobjecte;  erst  das  Axiom  gibt  die  Denkoperationen  an,  die 
auf  Grund  der  Definition  möglich  sind,  und  dies  geschieht  eben 
dadurch,  dass  das  Axiom  den  Inhalt  der  Definition  mit  dem  logischen 
Satz  des  Grundes  verbindet.  Alle  mathematischen  Operationen 
gründen  sich  also  auf  Axiome,  welche  Anwendungen  des 
Satzes  vom  Grunde  auf  mathematische  Fundamentalbegriffe 
darstellen.  Diese  Begriffe  können  entweder  Objecten  der  reinen 
Anschauung  entsprechen,  oder  sie  können  aus  diesen  theils  durch 
fortgesetzte  Anwendung  der  Gesetze,  aus  denen  die  Verände- 
rungen der  wirklichen  Grössen  entspringen,  theils  durch  besondere 
Voraussetzungen .  welche  in  der  anschaulichen  Wirklichkeit  nicht 
erfüllt  sind,  hervorgegangen  sein.  In  jedem  dieser  Fälle  entspringen 
die  Axiome  in  der  nämlichen  Weise  aus  der  Definition,  und  für  die 
Art  des  Folgerns  aus  den  Axiomen  ist  es  vollkommen  gleichgültig, 
ob  die  Definition  innerhalb  der  Grenzen  der  Anschauung  verbleibt 
oder  nicht.  Obgleich  ferner  der  Grad  der  Abstraction  bei  den  ein- 
zelnen mathematischen  Fundamentalbegriffen  ein  verschiedener  ist, 
so  ist  doch  die  Art  derselben  überall  die  nämliche.  Die  Begriffe 
des  Raumes  und  der  Bewegung  sind  daher  ebenso  gut  abstract  wie 
die  der  Grösse  und  Zahl,  und  wenn  die  ersteren  nicht  ohne  eine 
empirische  Grundlage  entstehen  könnten,  so  gilt  für  die  letzteren 
das  nämliche.  Die  Grenze  der  Erfahrungs  wissen  schatten  wird  genau 
bezeichnet  durch  die  Herrschaft  des  Causalgesetzes.  Darum  ist  die 
Geometrie  nicht,  wie  A.  Comte  und  Grassmann  wollen,  zu  den 
Naturwissenschaften  zu  zählen:  sie  hat  es  in  der  That  gar  nicht  mit 
Naturobjecten  zu  thun  sondern  mit  Abstractionsgebilden  der  reinen 
Raumanschauung,  die  sie  nach  dem  Satz  des  Grundes  verbindet. 
Die  Mechanik   dagegen   gehört,    insofern   sie  die  Begriffe  von  Kraft 


*)  Vergl.  z.  B.  Grassmanns  Sätze  in  seiner  Uebersicht  der  allgemeinen 

Formenlehre,  a.  a.  0.  S.  1  ff. 

Wandt,  Logik.   I.   2.  Aufl.  37 
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und  Masse  und  das  Gesetz  der  Trägheit  voraussetzt,  Principien,  die 
durchaus  auf  das  Causalgesetz  gegründet  sind,  der  Naturwissenschaft 
an;  nur  die  abstracte  Phoronomie  oder  jener  Theil  der  Mechanik, 
welcher  die  für  die  Anschauung  der  Bewegung  gültigen  Gesetze  um- 
fasst,  ist  ebenso  gut  wie  die  Geometrie  den  mathematischen  Wissen- 
schaften zuzurechnen. 


2.    Die  Axiome  der  allgemeinen  Grössenlehre. 

Die  Grössenlehre    ist  der   allgemeinste  Theil   der   Mathematik, 
da  sie  nur  den  Begriff  der  Grösse  als  eines  messbaren  Denkobjectes 
voraussetzt.     Sie  stützt  sich  daher  auf  diejenigen  allgemeinen  Sätze, 
welche  für  die  Verknüpfung  beliebiger  Grössen  gültig  sind,  und  ihren 
Axiomen  muss,  wie  Grassmann  gezeigt  hat,  eine  allgemeinere  Form 
gegeben  werden,  als  dies  in  den  algebraischen  Axiomen,  welche  be- 
reits auf  die  Zahloperationen  Rücksicht  nehmen,  der  Fall  ist.    Statt 
der  selbstverständlich  zulässigen  Substituirung  des  Grössenbegriffs  im 
Identitätsgesetze:  Jede  Grösse   ist   sich   selbst  gleich,   gewinnt 
dasselbe   hier  den  besonderen   aller  Grössenvergleichung  zu   Grunde 
liegenden  Ausdruck:    1)  Eine  Grösse   ist   einer   andern  gleich, 
wenn     sie     diese    in    allen    ihren    Verbindungen    vertreten 
kann.    Neben  diesem  Substitutionsgesetz  lassen  sich  als  Specia- 
lisirungen  des  Satzes   vom  Grunde   die  Gesetze    der  Grössenope- 
rationen   betrachten,    welche  in  ihrer  allgemeinsten  Form  als  Ver- 
knüpfungen  und  Trennungen   verschiedener  Stufen,    thetische  und 
ly tische  Operationen  nach  H.  Hankels  Bezeichnung*),   aufgefasst 
werden   müssen.     Hier   gelten  2)   das  Verbindungsgesetz:   Jede 
Grösse  kann  mit  jeder  andern  verknüpft  werden,  und  3)  das 
Zerlegungsgesetz:    Jede    Verknüpfung    von    Grössen    kann 
durch  eine  Zerlegung  wieder  aufgehoben  werden. 

Diese  drei  Sätze  sind  so  allgemein,  dass  sie  auf  alles  anwendbar 
sind  was  als  Grösse  betrachtet  werden  kann,  also  z.  B.  auch  auf  die 
logischen  Begriffe,  insofern  man  sie  der  mathematischen  Behandlung 
unterwirft,  oder  auf  transcendente  Grössen,  bei  welchen  man  die 
Voraussetzung  der  vollständigen  Gleichartigkeit  der  mit  ein- 
ander verknüpften  Grössen   fallen  lässt.     Sobald  man   diese  Voraus- 


*)  H.  Hankel,  Vorlesungen  über  die  complexen  Zahlen,  I.  Leipzig  186( 
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Setzung,  die  bei  allen  Grössen  der  reinen  Anschauung  zutrifft,  hin- 
zufügt, ergeben  sich  aber  noch  zwei  weitere  Sätze:  4)  das  Associa- 
tionsgesetz:  „Wenn  mehrere  Grössen  zuerst  mit  einander  und 
dann  mit  einer  andern  Grösse  verbunden  werden,  so  ist  das  Resultat 
der  Verbindung  dasselbe,  als  wenn  jede  der  ersten  Grössen  successiv 
und  einzeln  mit  der  letzten  verbunden  worden  wäre";  5)  das  Com- 
mutationsgesetz:  „Wenn  mehrere  Grössen  verbunden  werden, 
so  ist  das  Ergebniss  der  Verbindung  unabhängig  von  der  Reihenfolge, 
in  welcher  sie  stattgefunden  hat."  Hieran  lässt  sich  noch  ein  weiterer 
Satz  schliessen,  welcher  die  Bedeutung  eines  Postulates  besitzt,  das  der 
Ableitung  neuer  Grössenbegrifte  aus  gegebenen  zu  Grunde  liegt, 
nämlich:  6)  das  Permanenzprincip:  „Jede  Operation  der  Ver- 
bindung oder  Trennung  kann  an  den  Grössen,  die  aus  einer  solchen 
Operation  hervorgegangen  sind,  beliebig  wiederholt  werden,  und  es 
müssen  dann  stets  (reale  oder  transcendente)  Grössen  entstehen,  für 
welche,  insofern  sie  auf  demselben  Wege  erzeugt  worden  sind,  über- 
einstimmende Gesetze  gelten"  *).  Dieses  letztere  Princip  ist  die  Grund- 
lage nicht  nur  überhaupt  der  Ableitung  von  thetischen  und  lytischen 
Operationen  höherer  aus  denen  niederer  Stufe,  sondern  es  stützen 
sich  auf  dasselbe  insbesondere  auch  die  mathematischen  Speculationen, 
Avelche  über  das  Gebiet  der  anschaulich  gegebenen  Grössen  hinaus- 
gehen, indem  es  die  Möglichkeit  einer  logisch  zusammenhängenden 
und  widerspruchsfreien  Behandlung  solcher  nicht  anschaulicher  Grössen- 
begriffe  darlegt. 


3.    Die  Axiome  der  einzelnen  GrössenbegriflFe. 

a.    Die  arithmetischen  Axiome. 

Der  Zahlbegriff  fordert  eine  Specialisirung  des  Identitäts- 
gesetzes, welche  allen  Zahloperationen  zu  Grunde  liegt  und  enthalten 
ist  in  dem  Satze:  Jede  Zahleinheit  ist  der  andern  gleich. 
Sodann  sind  alle  Grössenaxiome ,  insbesondere  also  auch  das  Gesetz 
der  AssociatioQ,  Commutation  und  Permanenz,  als  die  allgemei- 
neren, für  die  Zahl  ebenfalls  gültig.  Aus  der  Anwendung  des 
Satzes  vom  Grunde  auf  den  Zahlbegriff  gehen  aber  die  Gesetze  der 
arithmetischen   Fundamentaloperationen,    der  Addition,    Subtraction^ 


*)  Unter  dem  Namen  des  Permanenzprincips  ist  dieses  Postulat  zuerst  von 
H.  Hankel  formulirt  worden  (Vorlesungen  über  die  complexen  Zahlen,  I.  S.  10). 
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Multiplication ,  Division  uud  der  nach  dem  Permanenzprincip  mög- 
lichen Wiederholungen  dieser  Operationen  hervor.  Diese  sämmtlichen 
Operationen  folgen  dem  allgemeinen  Satze:  Alle  Verbindungen 
und  Trennungen  von  Zahlen  bestehen  aus  den  Verbindungen 
und  Trennungen  der  Einheiten,  die  in  sie  eingehen,  und 
die  Reihe  der  Zahlen,  die  durch  solche  Verbindungen  ent- 
stehen können,  ist  unbegrenzt. 

b.    Die  geometrischen  Axiome. 

In  seiner  Anwendung  auf  den  Raumbegriff  erfährt  das  Identitäts- 
gesetz eine  Specialisirung,  die  der  inneren  Congruenz  des  Raumes 
entspricht:  Jeder  Raumpunkt  ist  dem  andern  gleich.  Der  Satz 
vom  Grunde  aber  liefert  die  folgenden  vier  Axiome:  „1)  Die  Lage 
eines  jeden  Punktes  im  Raum  ist  durch  drei  unabhängig  von  ein- 
ander veränderliche  Richtungen  bestimmt.  2)  Die  Lage  jedes  be- 
liebigen ausgedehnten  Raumgebildes  wird  durch  die  Lage  dreier 
willkürlich  in  ihm  angenommener  Punkte  bestimmt.  3)  Jedes  Raum- 
gebilde bleibt  mit  sich  congruent,  wenn  es  beliebig  in  veränderter 
Lage  gedacht  wird.  Zwei  Raumgebilde  sind  daher  congruent,  wenn 
das  eine  aus  einer  blossen  Lageänderung  des  andern  entstehen  kann. 
4)  Jede  beliebige  Richtung  im  Raum  kann  als  eine  ins  Unendliche 
zunehmende  Grösse  gedacht  werden"*). 

c.    Die  phoronomischen  Axiome. 

Als  Axiome  der  reinen  Phoronomie  können  nur  diejenigen  Sätze 
gelten,  welche  von  jeder  Voraussetzung  über  die  Beschaffenheit  des 
im  Raum  Gegebenen  absehen,  also  unabhängig  sind  sowohl  von  dem 


*)  Diese  vier  Sätze  schliessen  die  sechs  von  Helmholtz  entwickelten 
analytischen  Bedingungen  der  Geometrie  ein  (Nachrichten  der  Gesellsch.  d.  W. 
zu  Göttingen,  Juni  1868).  Nur  ist  in  den  Satz  1  die  Dreiheit  der  Dimensionen 
eingegangen,  welche  Helmholtz  besonders  formulirt,  und  Satz  3  spricht  die 
Freiheit  der  Lageänderung  der  Raumgebilde  allgemein  aus,  die  von  Helmholtz 
zum  Zweck  der  analytischen  Behandlung  in  Translocation  und  Drehung  unter- 
schieden wird.  Die  Vergleichung  dieser  Axiome  mit  der  in  Cap.  HI  des  vorigen 
Abschnitts  (S.  505)  gegebenen  Definition  des  Raumes  bestätigt,  ebenso  wie  die 
Vergleichung  der  arithmetischen  Axiome  mit  der  Entwicklung  des  Zahlbegriffs, 
unmittelbar  die  oben  gemachte  Bemerkung,  daes  der  Unterschied  zwischen 
Definitionen  und  Axiomen  nur  eine  formale  Bedeutung  hat,  dass  derselbe  aber 
keineswegs  ohne  logische  Bedeutung  ist. 
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Substanz-  wie  von  dem  Causalbegriff.  Derartiger  Axiome,  die  als  un- 
mittelbare Anwendungen  des  Satzes  vom  Grunde  auf  die  Bewegungs- 
anschauung zu  betrachten  sind,  gibt  es  zwei,  die  sich  auf  die  bloss 
räumlichen  Bestandtheile  der  Bewegungsanschauung  beziehen,  und 
eines,  das  dem  Verhältniss  der  Zeit  zum  Räume  bei  der  Messung 
der  Bewegung  Ausdruck  gibt. 

1)  Das  Princip  der  Relativität  der  Bewegung:  „Jede 
Bewegung  eines  Raumgebildes  kann  nur  angeschaut  werden,  wenn 
irgend  ein  andres  Raumgebilde  vorhanden  ist,  in  Bezug  auf  welches 
sich  das  erstere  bewegt."  Die  Lageänderung  und  Geschwindigkeit 
eines  Punktes  ist  also  nur  bestimmbar  im  Verhältniss  zu  einem 
andern  Punkte ,  welcher  als  relativ  ruhend  betrachtet  wird*).  Dieser 
Satz  schliesst  zwei  CoroUarsätze  ein,  die  sich  auf  ihn  und  auf  die 
allgemeine  Beschaffenheit  des  Raumes  gründen: 

a)  „Wenn  zwei  Raumpunkte  allein  gegeben  sind,  so  besteht 
die  einzige  zwischen  ihnen  denkbare  Bewegung  in  einer  geradlinigen 
Annäherung  oder  Entfernung."  (Gesetz  der  geradlinigen  Rich- 
tung der  einfachsten  Bewegungen.) 

b)  „Wenn  zwei  isolirt  gegebene  Raumpunkte  a  und  h  ihre 
relative  Lage  ändern,  so  ist  die  relative  Lageänderung,  welche  der 
Punkt  a  in  Bezug  auf  den  Punkt  h  erfährt,  von  gleicher  Grösse  aber 
entgegengesetzter  Richtung  mit  der  relativen  Lageänderung,  welche 
der  Punkt  h  in  Bezug  auf  a  erfährt."  (Gesetz  der  gleichen 
Grösse  und  entgegengesetzten  Richtung  der  einfachsten 
Bewegungen.)    Um  sich  von  diesem  Satze  zu  überzeugen,  erwäge 

*)  Dass  nur  relative  Bewegungen  raessbar  sind,  gilt  als  ein  selbstverständ- 
licher Grundsatz  in  der  ganzen  modernen  Physik  und  ist  schon  von  Newton 
in  seinen  mathematischen  Principien  der  Naturlehre  klar  ausgesprochen  worden 
(Deutsche  Ausgabe  von  Wolfers  S.  27).  Auf  die  axiomatische  Natur  dieses 
Grundsatzes  habe  ich  in  meiner  Schrift  über  die  physikalischen  Axiome  (Er- 
langen 1866,  S.  120  ff.)  hingewiesen,  wo  daraus  unter  Hinzunahme  des  Causal- 
gesetzes  der  Satz  abgeleitet  wurde  :  ^Jede  Bewegungsursache  liegt  ausserhalb 
des  Bewegten".  Auch  das  hier  als  Corallarsatz  hingestellte  Gesetz  von  der 
Geradlinigkeit  der  einfachsten  Bewegung  ist  dort  in  eine  causale  Form  über- 
tragen. C.  Neumann  endlieh  hat  in  seiner  Schrift  „üeber  die  Principien  der 
Galilei-Newton'schen  Theorie"  (Leipzig  1870)  dem  Axiom  von  der  Relativität 
der  Bewegung  sogar  eine  physikalische  Form  gegeben,  indem  er  den  Satz  auf- 
stellte, an  irgend  einer  unbekannten  Stelle  des  Weltraumes  müsse  ein  unbe- 
kannter, absolut  starrer  Körper  Alpha  vorhanden  sein  (a.  a.  0.  S.  15).  In 
dieser  Form  ist  der  Satz,  wie  ich  glaube,  bestreitbar,  da  es  für  alle  kosmo- 
logischen  Deduetionen  genügen  dürfte  sich  einen  absolut  unveränderlichen 
Punkt  zu  denken ,  von  dem  ein  System  unveränderlicher  Coordinaten   ausgeht. 
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man,  dass  bei  jeder  relativen  Bewegung  zweier  ohne  Beziehung  auf 
andere  Raumpunkte  gegebener  Punkte  a  und  b  ebensowohl  a  in 
Bezug  auf  b  wie  b  in  Bezug  auf  a  ruhend  gedacht  werden  kann. 
In  beiden  Fällen  ist  also  die  Bewegung  gleich  gross  und  von  ent- 
gegengesetzter Richtung. 

2)  DasPrincip  der  Zusammensetzung  der  Bewegungen: 
,Jede  Bewegung  von  constanter  Richtung  lässt  sich  aus  einer  Mehr- 
heit beliebiger  simultan  stattfindender  Bewegungen  zusammengesetzt 
denken,  wenn  diese  Bewegungen  der  Bedingung  entsprechen,  dass 
sie  in  zeitlicher  Succession  und  in  denselben  oder  parallelen  Rich- 
tungen stattfindend  dieselbe  schliessliche  Lageänderung  hervorbringen 
würden.**  Der  einfachste  Specialfall  dieses  Gesetzes  ist  unter  dem 
Namen  des  Parallelogramms  der  Kräfte  bekannt;  dieser  Name  ist  aber 
deshalb  unpassend,  weil  es  sich  hier  um  einen  rein  phoronomischen 
Satz  handelt,  der  von  der  Natur  der  Bewegung,  nicht  von  der  Be- 
schaffenheit der  Naturkräfte  abhängt.  Die  Gesetze  der  letzteren 
befinden  sich  nur,  wie  die  Mechanik  lehrt,  in  durchgängiger  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  phoronomischen  Grundsatz.  Dass  nun  der 
Punkt  a  (Fig.  8)  ebensowohl  durch  die  Bewegung  ad  wie  durch  die 

Fig.  8. 


beiden  simultan  stattfindenden  Bewegungen  ab  und  ac  nach  dem 
Punkte  d  gelangen  kann,  ist  ledigUch  ein  unmittelbar  evidenter  Satz 
der  Anschauung,  und  jeder  Versuch  ihn  zu  beweisen  scheitert  daher 
oder  führt  doch  nur  zu  dem  Hinweise  zurück,  dass  es  sich  vermöge 
der  anschaulichen  Beschaffenheit  der  Bewegung  nicht  anders  ver- 
halten könne*).    Krummlinige  Bewegungen  und  Drehungen  sind  dem 

*)  Dies  gilt  ebensowohl  von  der  gewöhnlichen  Zerlegung  in  unendlich 
kleine  Bewegungen  wie  von  dem  zuerst,  so  viel  ich  sehe,  von  d'Alembert 
gebrachten  Beweis,  welchen  dann  Kant  selbständig  reproducirt  hat,  und  bei 
welchem  bei  zwei  zusammenwirkenden  Bewegungen  die  eine  durch  eine  entgegen- 
gesetzt gerichtete  Bewegung  des  absoluten  Raumes  ersetzt  wird.  (d'Alembert, 
Traite  de  dynamique,  eh.  II.  Paris  1743,  p.  22.  Kant,  Metaphys.  Anfangsgründe 
der  Naturwissenschaft,  Werke  von  Rosenkranz  und  Schubert,  Bd.  5,  S.  333.) 
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Princip  insofern  unterworfen,  als  bei  ihnen  in  jedem  Moment  die 
Bewegung  nur  eine  Richtung  hat,  so  dass  hierdurch  die  Verbindung 
beliebiger  Bewegungen  auf  eine  successive  Zusammensetzung  aus 
geradlinigen  Bewegungen  zurückgeführt  wird. 

3)  Das  Princip  des  Masses  der  Geschwindigkeit:  „Die 
Geschwindigkeit  irgend  eines  im  Raum  befindlichen  Punktes  kann 
in  jedem  Moment  bestimmt  werden,  wenn  erstens  ein  festes  räum- 
liches Coordinatensystem  zur  Messung  des  räumlichen  Theils  der 
Bewegung,  und  zweitens  ein  anderer  beweglicher  Punkt  zur  Messung 
des  zeitlichen  Theils  der  Bewegung  gegeben  ist,  von  welchem  letz- 
teren vorausgesetzt  wird ,  dass  er  stets ,  wie  klein  auch  immer  die 
verglichenen  Zeiten  genommen  werden  mögen,  in  gleichen  Zeiten 
gleiche  Räume  zurücklegt/  Bei  der  praktischen  Anwendung  dieses 
abstracten  phoronomischen  Grundsatzes  wird  zunächst  dem  festen 
räumlichen  Coordinatensystem  irgend  ein  wirklicher  Körper  sub- 
stituirt,  von  dem  angenommen  werden  darf,  dass  er  als  relativ  ruhend 
im  Verhältniss  zu  der  zu  messenden  Bewegung  anzusehen  ist;  und 
sodann  wird  ebenso  zum  Mass  der  Geschwindigkeit  die  Bewegung 
irgend  eines  Körpers  oder  Körpersystems  genommen,  welche  wiederum 
mit  Rücksicht  auf  die  zu  messende  Bewegung  als  hinreichend  gleich- 
förmig betrachtet  werden  kann.  Auf  diese  Weise  beruht  der  Satz 
in  allen  seinen  Theilen  auf  Voraussetzungen,  die  in  der  Erfahrung 
nirgends  vollständig  verwirklicht  sind,  die  aber  mit  der  schon  bei 
der  Zeitanschauung  erörterten  Voraussetzung  einer  durchgängigen 
Gesetzmässigkeit  der  Veränderungen  auf  das  engste  zusammen- 
hängen.   (Vergl.  S.  490.) 


Drittes    Capitel. 
Das  Causalgesetz. 

1.    Die  Entwicklung  des  CausalbegriflFs. 

Die  Wörter  Ursache  und  Wirkung,  causa  und  effectus, 
weisen  schon  darauf  hin,  dass  ursprünglich  in  der  Causalität  zwei 
Begriffe  verschiedener  Kategorie  sich  begegnen:  ein  Gegenstand 
und  eine  Handlung,  die  von  dem  Gegenstand  ausgeht.  Die  Dinge 
der   sinnlichen  Wahrnehmung    gelten   als  Ursachen   des  Geschehens, 
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man,  dass  bei  jeder  relativen  Bewegung  zweier  ohne  Beziehung  auf 
andere  Raumpunkte  gegebener  Punkte  a  und  b  ebensowohl  a  in 
Bezug  auf  b  wie  b  in  Bezug  auf  a  ruhend  gedacht  werden  kann. 
In  beiden  Fällen  ist  also  die  Bewegung  gleich  gross  und  von  ent- 
gegengesetzter Richtung. 

2)  DasPrincip  der  Zusammensetzung  der  Bewegungen: 
„Jede  Bewegung  von  constanter  Richtung  lässt  sich  aus  einer  Mehr- 
heit beliebiger  simultan  stattfindender  Bewegungen  zusammengesetzt 
denken,  wenn  diese  Bewegungen  der  Bedingung  entsprechen,  dass 
sie  in  zeitlicher  Succession  und  in  denselben  oder  parallelen  Rich- 
tungen stattfindend  dieselbe  schliessliche  Lageänderung  hervorbringen 
würden."  Der  einfachste  Specialfall  dieses  Gesetzes  ist  unter  dem 
Namen  des  Parallelogramms  der  Kräfte  bekannt;  dieser  Name  ist  aber 
deshalb  unpassend,  weil  es  sich  hier  um  einen  rein  phoronomischen 
Satz  handelt,  der  von  der  Natur  der  Bewegung,  nicht  von  der  Be- 
schaffenheit der  Naturkräfte  abhängt.  Die  Gesetze  der  letzteren 
befinden  sich  nur,  wie  die  Mechanik  lehrt,  in  durchgängiger  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  phoronomischen  Grundsatz.  Dass  nun  der 
Punkt  a  (Fig.  8)  ebensowohl  durch  die  Bewegung  ad  wie  durch  die 

Fig.  8. 


beiden  simultan  stattfindenden  Bewegungen  ah  und  ac  nach  dem 
Punkte  d  gelangen  kann,  ist  lediglich  ein  unmittelbar  evidenter  Satz 
der  Anschauung,  und  jeder  Versuch  ihn  zu  beweisen  scheitert  daher 
oder  führt  doch  nur  zu  dem  Hinweise  zurück,  dass  es  sich  vermöge 
der  anschaulichen  Beschaffenheit  der  Bewegung  nicht  anders  ver- 
halten könne*).    Krummlinige  Bewegungen  und  Drehungen  sind  dem 

*)  Dies  gilt  ebensowohl  von  der  gewöhnlichen  Zerlegung  in  unendlich 
kleine  Bewegungen  wie  von  dem  zuerst,  so  viel  ich  sehe,  von  d'Alembert 
gebrachten  Beweis,  welchen  dann  Kant  selbständig  reproducirt  hat,  und  bei 
welchem  bei  zwei  zusammenwirkenden  Bewegungen  die  eine  durch  eine  entgegen- 
gesetzt  gerichtete  Bewegung  des  absoluten  Raumes  ersetzt  wird.  (d'Alembert, 
Traite  de  dynamique,  eh.  II.  Paris  1743,  p.  22.  Kant,  Metaphys.  Anfangsgründe 
der  Naturwissenschaft,  Werke  von  Rosenkranz  und  Schubert,  Bd.  5,  S.  333.) 
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Princip  insofern  unterworfen,  als  bei  ihnen  in  jedem  Moment  die 
Bewegung  nur  eine  Richtung  hat,  so  dass  hierdurch  die  Verbindung 
beliebiger  Bewegungen  auf  eine  successive  Zusammensetzung  aus 
geradlinigen  Bewegungen  zurückgeführt  wird. 

8)  Das  Princip  des  Masses  der  Geschwindigkeit:  „Die 
Geschwindigkeit  irgend  eines  im  Raum  befindlichen  Punktes  kann 
in  jedem  Moment  bestimmt  werden,  wenn  erstens  ein  festes  räum- 
liches Coordinatensystem  zur  Messung  des  räumlichen  Theils  der 
Bewegung,  und  zweitens  ein  anderer  beweglicher  Punkt  zur  Messung 
des  zeitlichen  Theils  der  Bewegung  gegeben  ist,  von  welchem  letz- 
teren vorausgesetzt  wird ,  dass  er  stets ,  wie  klein  auch  immer  die 
verglichenen  Zeiten  genommen  werden  mögen,  in  gleichen  Zeiten 
gleiche  Räume  zurücklegt."  Bei  der  praktischen  Anwendung  dieses 
abstracten  phoronomischen  Grundsatzes  wird  zunächst  dem  festen 
räumlichen  Coordinatensystem  irgend  ein  wirklicher  Körper  sub- 
stituirt,  von  dem  angenommen  werden  darf,  dass  er  als  relativ  ruhend 
im  Verhältniss  zu  der  zu  messenden  Bewegung  anzusehen  ist;  und 
sodann  wird  ebenso  zum  Mass  der  Geschwindigkeit  die  Bewegung 
irgend  eines  Körpers  oder  Körpersystems  genommen,  welche  wiederum 
mit  Rücksicht  auf  die  zu  messende  Bewegung  als  hinreichend  gleich- 
förmig betrachtet  werden  kann.  Auf  diese  Weise  beruht  der  Satz 
in  allen  seinen  Theilen  auf  Voraussetzungen,  die  in  der  Erfahrung 
nirgends  vollständig  verwirklicht  sind,  die  aber  mit  der  schon  bei 
der  Zeitanschauung  erörterten  Voraussetzung  einer  durchgängigen 
Gesetzmässigkeit  der  Veränderungen  auf  das  engste  zusammen- 
hängen.   (Vergl.  S.  490.) 


Drittes    Capitel. 
Das  Causalgesetz. 

1.    Die  Entwicklung  des  CausalbegriflFs. 

Die  Wörter  Ursache  und  Wirkung,  causa  und  effectus, 
weisen  schon  darauf  hin,  dass  ursprünglich  in  der  Causalität  zwei 
Begriffe  verschiedener  Kategorie  sich  begegnen:  ein  Gegenstand 
und  eine  Handlung,  die  von  dem  Gegenstand  ausgeht.  Die  Dinge 
der   sinnlichen  Wahrnehmung    gelten   als  Ursachen   des  Geschehens, 
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dieses  aber  besteht  in  der  Thätigkeit  der  Dinge.  Indem  nun  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Causalbegriffs  diese  mythologische 
Vorstellung  zu  beseitigen  sucht,  wird  sie  theils  zu  Zweifeln  an  der 
Berechtigung  desselben,  theils  aber  zu  Versuchen  geführt,  ihm  eine 
andere  Deutung  zu  geben,  die  von  dem  naiven  Anthropomorphismus, 
der  in  den  Dingen  handelnde  Wesen  sieht,  frei  ist. 

In  der  That  liegt  es  nahe,  jener  ursprünglichen  Auffassung 
entgegenzuhalten,  dass  sie  nirgends  im  Stande  ist,  die  Gegenstände 
aufzuzeigen,  als  deren  Wirkungen  die  Veränderungen  betrachtet 
werden,  sondern  dass  alles,  was  die  sinnliche  Erscheinungswelt  dar- 
bietet, in  ein  unablässiges  Geschehen  sich  auflöst.  Aus  dem  Wider- 
spruch gegen  den  gemeinen  Causalbegriif  hat  daher  die  Speculation 
ihre  ersten  Antriebe  empfangen.  In  dem  Eleatischen  Sein  sowohl 
wie  in  dem  Heraklitischen  Werden  wird  der  Versuch  gemacht,  jenen 
widerspruchsvollen  Begriff  zu  beseitigen.  Die  antike  Skepsis  aber 
hat  in  allen  ihren  Einwänden  gegen  die  Causalität  immer  nur  die 
gegenständliche  Ursache  im  Auge,  und  es  ist  daher  durchaus  begreif- 
lich, dass  unter  diesen  Umständen  gerade  diejenigen  Einwände  fehlen. 
auf  welche  in  neuerer  Zeit  meistens  das  grosste  Gewicht  gelegt  wird. 
Die  Ursache,  sagt  man,  ist  ein  RelationsbegrifF,  welcher  nur  eine 
Bedeutung  hat,  sofern  man  an  eine  Wirkung  denkt;  aber  das  Re- 
lative hat  keine  selbständige  Existenz,  sondern  es  ist  von  demjenigen 
abhängig,  worauf  es  bezogen  wird.  Wenn  ferner  die  Ursache 
nur  in  ihrer  Relation  zur  Wirkung  besteht,  so  muss  sie  mit  dieser 
coexistiren:  würde  sie  vorausgehen,  so  würde  sie  eine  Ursache  ohne 
Wirkung  sein,  was  ein  Widerspruch  ist;  wodurch  aber  soll  sich  je- 
mals entscheiden  lassen,  welche  von  zwei  coexistirenden  Erscheinungen 
als  Ursache  und  welche  als  Wirkung  zu  denken  sei*?*) 

Solchen  Zweifeln  ist  auf  dem  Boden  des  ursprünglichen  Causal- 
begriffs nur  zu  entgehen,  wenn  man  die  Ursachen  nicht  mehr  in 
den  Gegenständen  der  Erfahrung,  sondern  in  unveränderlichen 
Principien  sieht,  die,  in  ihrem  eigentlichen  Sein  unerfahrbar,  in 
dem  empirischen  Geschehen  zur  Wirkung  gelangen.  Hier  mündet 
nun  sofort  die  Entwicklung  des  Causalbegriffs  in  die  des  Substanz- 
begriffs ein.  Der  Dogmatismus  sieht  daher  in  allen  veränderlichen 
Erscheinungen  Wirkungen  jener  transcendenten  Substanzen,  die  er 
voraussetzt,  mögen  diese  nun  als  Elemente,  Atome,  Platonische 
Ideen   oder  Aristotelische  Entelechien   gedacht  werden.     Demgemäss 


*)  Sextus   Empiricus,  Adv.  Matbemat.  IX,  207. 
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üben  auch  alle  jene  Einflüsse  des  Denkens,  die  in  den  Substanz- 
begriff* eingehen,  auf  die  Causalität  ihre  Wirkung  aus,  wie  dies  vor 
allem  in  der  Entwicklung  des  philosophischen  Rationalismus  zu  Tage 
tritt.  Während  die  Atomistik  mit  den  ihr  verwandten  Richtungen 
materialistischer  Naturphilosophie  die  Neigung  behält,  den  Begriff 
des  Geschehens  in  unmittelbarer  Anlehnung  an  die  sinnliche  Erfah- 
rung zu  gestalten  und  daher  auf  Stoss  und  Bewegung  die  Causalität 
der  materiellen  Substanzen  zurückführt,  drängt  der  Rationalismus 
dahin,  die  causale  Verbindung  der  Dinge  in  Analogie  zu  bringen 
mit  den  Verbindungen  der  Begriffe  im  Denken. 

Freilich  hat  die  Wirklichkeit  diesem  Streben  von  Anfang  an 
nicht  geringe  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt,  und  es  hat  daher 
niemals  an  Compromissen  gefehlt,  welche  neben  der  strengen  Noth- 
wendigkeit  des  begrifflichen  Denkens  auch  dem  Zufälligen  einen 
gewissen  Spielraum  innerhalb  der  Erfahrung  zu  lassen  suchten.  In 
diesem  Sinne  führt  schon  Aristoteles  den  Zufall  geradezu  auf  die 
Materie  zurück,  welche  als  das  Unbestimmte  Entgegengesetztes  aus 
sich  entstehen  lasse*).  Darum  betrachtet  er  auch  den  Stoff  nicht 
als  Ursache  des  Geschehens,  sondern  nur  als  die  Grundlage,  deren 
die  Form  zu  ihrer  Bethätigung  bedürfe:  auf  dieser  aber,  die  das 
begriffliche  Wesen  der  Dinge  ausmacht,  ruht  die  Causalität  in  allen 
ihren  Arten,  als  gestaltende,  als  bewegende  Kraft  und  als  Zweck- 
erfiillung.  Wenn  unter  diesen  dreien  die  letzte  wieder  die  anderen 
überragt,  so  weist  dies  deutlich  auf  die  Beziehung  der  Causalität 
zum  begründenden  Denken  hin.  Die  Zweckverknüpfung  ist  immanent 
unserm  Denken:  eine  Weltansicht;  welche  die  Gesetze  des  Denkens 
hinüberträgt  in  die  Objecte,  wird  daher  geneigt  sein,  so  weit  als 
möglich  den  Begriff'  der  Ursache  durch  den  des  Zwecks  zu  ersetzen. 

Doch  diese  Verbindung  der  Causalität  mit  dem  begründenden 
Denken  trägt  zugleich  den  Keim  zu  einer  weiteren  folgenreichen 
Entwicklung  in  sich.  Wie  in  der  ursprünglichen  Anschauung  die 
Gegenstände  die  festen  Beziehungspunkte  sind,  aus  deren  Handlungen 
das  veränderliche  Geschehen  hervorgeht,  so  hatte  sich  bis  dahin  der 
speculative  Causalbegriff  angelehnt  an  den  Substanzbegriff.  Indem  nun 
das  Denken  die  ihm  selbst  immanente  logische  Nothwendigkeit  auch 
in  den  Objecten  seiner  Erkenntniss  wiederzufinden  sucht,  kehrt  sich 
jenes  Verhältniss  um:  der  Causalbegriff'  wird  zum  Fundament  des 
Substanzbegriffs ,   und   gleichzeitig  verschmilzt  die  Ursache  mit  dem 


')  Metapb.  V,  30.  VI,  2. 
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logischen  Grunde.     Ursache    ist  was  den  Grund    des  Seins   und  Ge- 
schehens   als    denknothwendige   Bestimmung    in    sich    trägt.     Diese 
Entwicklung   findet  ihre  Vollendung  in  Spinozas  Substanz,  in  der 
nothwendig  zugleich  die  einstige  Allianz  des  rationalistischen  Causal- 
begriffs  mit  dem  Zweckbegriff  gründlich  beseitigt  ist,  da  hier  neben 
der  absoluten  Causalität  kein  Raum   für   ein   anderes  Princip  bleibt, 
und  da  die  strenge  Nothwendigkeit ,    mit   der   alles  durch  die    eine 
Ursache  bestimmt  wird,  teleologischen  Erwägungen  widerstrebt.  Aber 
freiHch   hat  nun  auch   der  Causalbegriff  jede   empirische  Bedeutung 
verloren.    Wie  aus  der  absoluten  Substanz,  von  der  nichts  weiter  be- 
kannt ist,    als   dass  sie  schlechthin  jede  Determination    ausschliesse, 
nur   durch   einen   stillschweigenden   Vertrag   mit   der  thatsächlichen 
Erfahrung   der  Uebergang  gewonnen   werden   kann   zu  ihren  Attri- 
buten   des   Denkens   und   der  Ausdehnung    und    den    innerhalb    der 
letzteren  gegebenen  Einzeldingen,  so  bleibt  die  causa  sui  im  Gebiet 
der  empirischen  Causalbeziehungen  schlechthin  unfruchtbar.     Der  in 
der  Erfahrung  entstandene  Begriff  der  Ursache  ist  in  die  Region  des 
Unerkennbaren  hinübergewandert  und  dadurch  der  Erfahrung  selber 
abhanden  gekommen.     So  weit  er   hier    angewandt  wird,    gehört  er 
der  Imagination  an  und   muss  verschwinden,    wenn   die  Dinge   „sub 
specie  aetemitatis'*  betrachtet  werden*). 

Hier  kommt  nun  der  vermittelnden  Richtung,  welche  Leibniz 
vertritt,  das  Verdienst  zu,  einer  fruchtbaren  Anwendung  der  Causa- 
lität auf  die  Erfahrung  wieder  näher  zu  treten,  ohne  dass  darum  die 
logische  Bedeutung  derselben  verschwände.     Der  Satz  des  zureichen- 
den Grundes  ist  das  Princip  der  empirischen  Forschung;    seine  An- 
wendung wird  aber   möglich,  weil   die  active  Kraft  der  Monaden  in 
der  mechanischen  Causalität,  die  alles  natürliche  Geschehen  beherrscht, 
ihren  Ausdruck  findet.    Hier  ist  die  alte  Vermengung  der  causa  und 
ratio  zum  ersten  Mal  überwunden,  ohne  dass  doch  beide  völlig  von 
einander   getrennt   würden,    sondern   der   Grund    bleibt    die   logische 
Form,  in  welche  die  Ursache   sich   umsetzt.     Zugleich  hat  sich  die 
Verbindung  der  letzteren   mit   dem    Substanzbegriff  gelockert.     Die 
Causalität    ist    zur    äussern    Erscheinungsform    der    in    der    Monade 
schlummernden  Kräfte  geworden,  und  nach  ihrer  inneren  Natur  soll 
diese    als    ein    nach   Zwecken    handelndes    geistiges  Wesen    gedacht 
werden**).   So  kehrt  sich  hier  gegenüber  dem  Spinozistischen  System 


*)  Spinoza,  Ethice,  pars  U,  prop.  40—44. 
**)  Leibniz,  Op.  phil.  ed.  Erdmann,  p.  714. 
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in  gewissem  Sinne  das  Verhältniss  der  Begriffe  um:  dort  war  die 
verunendlichte  Ursache  selbst  zur  Substanz,  dadurch  aber  der  em- 
pirischen Causalität  völlig  fremd  geworden.  Hier  ist  die  Causa- 
lität der  in  die  Erfahrungswelt  hereinreichende  Abglanz  des  an  sich 
selbst  transcendenten  Wesens  der  Dinge.  Wie  dieses  Wesen  dazu 
kommt,  sich  für  uns  gerade  in  Causalität  umzusetzen,  bleibt  frei- 
lich dunkel.  So  ist  diese  zusammen  mit  dem  Satz  vom  Grunde, 
der  sie  nur  von  ihrer  logischen  Seite  aus  darstellt,  ein  empirisches 
Princip,  welches  nur  äusserlich  mit  dem  Substanzbegriff  verbunden 
wird.  Das  praktische  Resultat  dieser  Wandlung  der  Begriffe  besteht 
darin ,  dass  nun  die  Gegenstände  der  Erfahrung  zu  Trägern  der 
Causalität  werden.  Damit  tritt  deren  empirische  Anwendung  bei 
Leibniz  in  Uebereinstimmung  mit  jener  Gestaltung,  welche  der 
Causalbegriff  seit  Galileis  Zeit  in  der  Naturwissenschaft  allmählich 
gefunden  hatte.  Dieser  Wandel  der  Begriffe  ist  an  die,  allerdings 
nicht  ohne  mannigfache  Schwankungen,  sich  vollziehende  Unter- 
scheidung von  Kraft  und  Ursache  gebunden.  Der  objectivirte 
Begriff  der  Ursache  oder  die  Ursache  als  Sache  gedacht  setzt  sich 
in  den  Begriff  der  Kraft  um,  wogegen  die  Ursache  zur  Bezeichnung 
der  entscheidenden  Bedingungen  übrig  bleibt,  unter  denen  eine 
Erscheinung  eintritt.  Die  Kraft  erscheint  so  als  eine  den  Körpern 
innewohnende  bleibende  Eigenschaft;  die  Kraft  wird  aber  zur  Ur- 
sache in  dem  Moment,  wo  sie  Bewegungen  hervorbringt.  So  ge- 
winnt die  Ursache  vorherrschend  die  Bedeutung  eines  Wechselbegriffs 
für  die  Kraft,  der  für  diese  dann  angewandt  wird,  wenn  man  irgend 
welche  Wirkungen  derselben  im  Auge  hat*).  Da  nun  aber  Wir- 
kungen nur  dann  eintreten  können,  wenn  in  der  Anordnung  der 
Körper,  welche  die  Träger  der  Kräfte  sind,  Veränderungen  geschehen, 
so  entzieht  diese  Umgestaltung  des  Causalbegriffs  allmählich  der 
Ursache  ihren  sachlichen  Charakter  und  löst  sie  in  ein  Geschehen 
auf,  welches  der  Wirkung  vorangeht. 

Diese  Entwicklung   hat   sich  jedoch  sehr  allmählich  vollzogen. 


•)  Vergl.  z.  B.  Newton,  Mathem.  Principien  der  Naturlehre.  Einleitung. 
Deutsche  Ausgabe  von  Wolfers  S.  28.  Charakteristisch  in  dieser  Beziehung  ist 
die  von  Leibniz  gelegentlich  gegebene  Formulirung  seines  Kräftemasses :  „die 
Kräfte  zweier  Körper  verhalten  sich  nicht  wie  die  Geschwindigkeiten  sondern 
wie  die  Ursachen  oder  Effecte  der  Geschwindigkeit,  nämlich  wie  die  her- 
vorzubringend» n  oder  wie  die  hervorgebrachten  Höhen."  (Brevis  demonstratio 
erroris  memorabilis  Cartesii,  Beilage.  Leibniz'  math.  Werke,  herausgeg.  von 
Gerhard,  11,  2,  p.  122.) 
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und  die  Philosophie  ist  hinter  der  praktischen  Unterscheidung  der 
Begriffe  innerhalb  der  Naturwissenschaft  lange  Zeit  noch  zurück- 
geblieben :  so  werden  von  Locke  Ursache  und  Kraft  zwar  getrennt, 
doch  die  Definitionen  beider  fliessen  im  wesentlichen  zusammen*). 
Der  dogmatische  Rationalismus  aber,  und  mit  ihm  der  Dogmatismus 
in  den  Erfahrungswissenschaften,  ist  geneigt  je  nach  Bedürfniss  den 
neuen  und  alten  Causalbegriff  zu  verbinden.  So  unterscheidet  Wolff 
von  dem  principium  fiendi,  bei  welchem  er  Ursache  und  Wirkung 
als  Formen  des  Geschehens  auffasst,  ein  principium  essendi,  durch 
welches  das  Vermögen  jedes  Gegenstandes  zu  seinen  causalen  Wechsel- 
wirkungen bestimmt  sein  soll.  Die  Wärmestrahlung  der  Sonne  ist 
die  Ursache  der  Erwärmung  des  Steins,  aber  in  diesem  muss  eine 
bleibende  Ursache  als  principium  essendi  vorhanden  sein,  durch  das 
seine  Erwärmung  möglich  wird**).  Ganz  in  demselben  Sinne  sieht 
die  Mechanik  des  vorigen  und  zum  Theil  noch  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  einerseits  in  den  Bewegungen  der  Körper  die  Ursachen 
bestimmter  Wirkungen,  die  sie  ausüben,  anderseits  werden  aber  auch 
die  Trägheit,  Undurchdringlichkeit,  Festigkeit  als  permanente  Ur- 
sachen der  Erscheinungen  bezeichnet***).  Dieser  Vermengung  gegen- 
über hat  schon  Berkeley  darauf  gedrungen,  es  solle  zwischen  der 
äusseren  regelmässigen  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  und  dem 
inneren  Bedingtsein  derselben  unterschieden  werden.  Auf  die  erstere 
will  er  aber  überhaupt  nicht  den  Namen  der  Ursache  angewandt 
wissen:  die  eine  Erscheinung  sei  hier  immer  nur  ein  Zeichen,  dass 
wir  eine  gewisse  andere  erwarten  dürfen;  wirkliche  Ursache  könne 
allein  der  Wille  eines  Geistes  sein,  weil  nur  bei  diesem  der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  hervorbringenden  Impuls  und  der  ein- 
tretenden Wirkung  deutlich  seif).  Diese  Theorie  ist  in  ihrer  Auf- 
fassung des  physischen  Causalbegriffs  den  Ansichten  Humes  bereits 
nahe  verwandt;  durch  die  Behauptung,  der  Wille  sei  die  einzige 
erkennbare  Ursache,  anticipirt  sie  aber  vollständig  Schopenhauers 
Metaphysik  der  Causalität,  von  der  sie  in  der  That  nur  durch  ihre 
theologische  Färbung  verschieden  ist  ff). 


**\ 


*)  Locke,  Essays,  II,  chap.  21,  26. 
')  Wolff,  Ontologia  §.  721,  881  f.     Cosmologia  §.  94. 
***)  Vergl.   z.  B.  Euler,   Theoria  motus,   p.  35.     Deutsche  Uebersetzung 
von  Wolfers  (Mechanik  Bd.  III),  Cap.  II  und  III. 

t)  Berkeley,  Principles  of  human  knowledge,  sect.  65,  105. 
tt)  Schopenhauer  selbst  hat  diese  Verwandtschaft  mit  Berkeley  nicht 
beachtet.     In  dem  geschichtlichen  Capitel  der  Schrift   über   den  Satz   vom  zu- 
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Man  hat  sich  gewöhnt,  in  Humes  Auffassung  der  Causalität 
auf  seine  Ableitung  aus  der  Erfahrung  und  aus  der  Gewohnheit  so 
vorwiegenden  Werth  zu  legen,  dass  derjenige  Punkt,  in  welchem 
vor  allem  die  historische  Bedeutung  seiner  Kritik  liegt,  allzu  sehr 
in  den  Hintergrund  tritt.  Das  Verdienst,  das  sich  Hume  um  die 
philosophische  Untersuchung  der  Causalität  erworben,  besteht  vor 
allem  darin,  dass  er  die  Auffassung  der  Ursache  als  einer  Sache 
vollständig  beseitigte  und  dadurch  eigentlich  zum  ersten  Mal  mit 
Bewusstsein  und  folgerichtig  den  Begriff  der  Ursache  in  dem  Sinn 
derjenigen  Entwicklung  vollendete,  die  in  den  Erfahrungswissen- 
schaften begonnen  hatte.  Deutlicher  als  in  seiner  späteren  tritt  dies 
in  seiner  früheren  Darstellung  hervor,  wo  die  Polemik  gegen  die 
älteren  Causalitätsbeweise  durchaus  wider  diesen  falschen  Begriff  der 
Ursache  sich  richtet*).  Diese  Polemik  ist  sicherlich  ebenso  berech- 
tigt wie  der  Nachweis,  dass  kein  nothwendiger  begrifflicher  Zu- 
sammenhang von  der  Ursache  zur  Wirkung  hinüberführe,  und  dass 
daher  nur  die  Erfahrung  darüber  entscheiden  könne,  welche  Er- 
scheinung Ursache  und  welche  Wirkung  zu  nennen  sei.  Auch  hätte 
sich  Hume  schwerlich  den  ihm  so  oft  gemachten  Vorwurf  gefallen 
lassen,  seine  Ansicht  zwinge  dazu,  jedes  Folgen  als  ein  Erfolgen, 
jede  regelmässige  Succession  als  eine  causale  Verbindung  zu  be- 
trachten. Wenn  er  die  Causalität  auf  die  Association  auf  einander 
folgender  Ereignisse  zurückführte,  so  wollte  er  damit  die  von  wissen- 
schaftlichen Erwägungen  bestimmte  Auswahl  unter  den  neben  ein- 
ander bestehenden  Successionen  nicht  ausgeschlossen  wissen.  Von 
der  Nacht  hätte  er  erklären  können,  dass  sie  ebenso  oft  dem  Tage 
vorangeht  als  sie  ihm  nachfolgt,  und  dass  also  hier  die  verlangte 
regelmässige  Succession  gar  nicht  zutreffe.  Ebenso  stellt  er  aber 
das  Verhältniss  der  Contiguität  d.  h.  des  räumlichen  Zusammen- 
hangs der  Dinge  als  ein  zu  beachtendes  Kriterium  hin,  und  bemerkt 
überdies  ausdrücklich,  dass  nur  dann  ein  vorangehendes  Object  als 
Ursache  eines  nachfolgenden  betrachtet  werde,  wenn  alle  dem  ersten 
ähnlichen  Gegenstände  ähnliche  Folgen  erkennen  lassen**).  Doch 
hat  freilich  Hume  jene  absurden  Folgerungen  aus  seiner  Lehre  zum 
Theil  selbst  verschuldet,  weil  er  der  Thatsache,    dass   eine  logische 

reichenden  Grund  ist  Berkeley  gar  nicht,  in  den  sonstigen  Werken  Schopen- 
hauers nur  in  anderm  Zusammenhang  genannt. 

*)  Treatise  on  human  nature,  I,  3,  3.  Deutsche  Uebersetzung  von  Jacob 
S,  163  ff. 

**)  Treatise,  III,  3,  2,  a.  a.  0.  S.  157.    Enquiry,  VII,  2. 
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Prüfung  der  verschiedenen  Erscheinungsfolgen,  die  sich  unserer  Er- 
fahrung darbieten,  vorangehen  muss,  ehe  auf  irgend  eine  derselben 
der  Causalbegriff  im  wissenschaftlichen  Sinne  angewandt  werden 
kann,  eine  zu  geringe  Beachtung  schenkt  und  sie  insbesondere  auch 
bei  seiner  Voraussetzung  über  den  Ursprung  der  Causalität  ganz 
ausser  Rücksicht  lässt.  Denn  indem  er  diesen  auf  die  Gewohnheit 
zurückführt,  hat  er  allerdings  die  Frage  nahe  gelegt,  warum  nicht 
jede  gewohnheitsmässige  Association  von  uns  für  eine  causale  Ver- 
bindung gehalten  werde.  Dem  bisherigen  Rationalismus  gegenüber 
wollte  Hume  durch  diesen  Hinweis  auf  die  Gewohnheit  nur  mög- 
lichst scharf  betonen,  dass  die  Regelmässigkeit  der  objectiven  Er- 
scheinungen uns  veranlasse  sie  causal  zu  verbinden,  und  dass  nicht 
wir  diese  Regelmässigkeit  a  priori  vorhersehen.  Gleichwohl  bleibt 
die  Gewohnheit  ein  ebenso  ungeeigneter  Ausdruck  für  dieses  Ver- 
hältniss  wie  der  , Glaube",  den  Hume  dem  empirischen  Wissen 
substituirt.  Denn  beide  Begriffe  haben  eine  Nebenbedeutung,  durch 
welche  sie  die  Causalität  überhaupt  in  Frage  stellen.  Wo  nur  die 
Gewohnheit  entscheidet,  da  hat  die  Ueberlegung  nicht  mitzusprechen, 
und  der  Autorität  des  Glaubens  gegenüber  verstummt  das  Erkennen. 
Die  Einseitigkeit  des  Rationalismus,  der  wo  möglich  für  jede 
Thatsache  Denknothwendigkeit  verlangt,  treibt  Hume  zur  entgegen- 
gesetzten Einseitigkeit:  er  gesteht  dem  Denken  nicht  nur  über  die 
Thatsachen,  sondern  auch  über  die  Art  wie  sie  zu  verbinden  sind, 
gar  kein  Recht  zu. 

Den  grundlegenden  Gedanken  Humes,  die  Auffassung  dass  die 
Causalität  ein  Erfahrungsgesetz  sei,  welches  die  Aufeinanderfolge  der 
Erscheinungen  beherrsche,  hat  sich  Kant  vollständig  zu  eigen  ge- 
macht. Um  so  weiter  entfernt  er  sich  von  ihm  in  seiner  Ansicht 
über  den  Ursprung  dieses  Princips.  Die  Causalität  gehört  ihm  zu 
den  Stammbegriffen  des  Verstandes,  welche  Erfahrung  erst  möglich 
machen  und  darum  nothwendig  der  Erfahrung  vorangehen.  Charakte- 
ristisch für  diese  aprioristische  Wendung,  die  Kant  dem  Gesetz  der 
regelmässigen  Aufeinanderfolge  gibt,  ist  schon  der  Ausdruck  „Ana- 
logien der  Erfahrung" ,  unter  dem  er  dasselbe  mit  dem  wesent- 
lich zu  ihm  gehörigen  Grundsatz  der  Wechselwirkung  sowie  mit  dem 
der  Beharrlichkeit  der  Substanz  zusammenfasst.  Auf  den  alten  Ge- 
danken des  Rationalismus,  dass  die  causale  Verbindung  der  Dinge 
analog  sei  den  Verbindungen  der  Begriffe  im  Denken,  zielt  dieser 
Ausdruck  hin.  Abgesehen  von  der  allgemeinen  Herleitung  des 
Causalbegriffs  aus  der  Function  des  hypothetischen  Urtheils  und  der 
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etwas   gezwungenen  Zurückführung   der   Gemeinschaft   auf  das   dis- 
junctive,    gibt  Kant   für   die  nothwendige  Apriorität  beider  Begriffe 
specielle  Beweise,    die   von   einem  übereinstimmenden  Gedanken  ge- 
tragen sind.     Weder  die  Auffassung   der  zeitlichen  Succession   noch 
die  der  zeitlichen  Coexistenz  würde  nach  ihm  möglich  sein  ohne  ein 
festes  Gesetz,    durch   welches   ebensowohl   die  Aufeinanderfolge   wie 
das  Zugleichsein  der  Erscheinungen  beherrscht  werde*).     Schopen- 
hauer  hat   in   dieser  Beweisführung   einen    „offenbaren  Cirkel"   ge- 
funden:   aus   der  Nothwendigkeit  der  Folge  von  Ursache   und  Wir- 
kung solle  nach  Kant  erst  die  Succession  der  Erscheinungen  erkannt 
werden,    und    doch  könne    erst  aus  der  empirischen  Succession  ent- 
schieden  werden,    was   Ursache   und   was   Wirkung   sei**).     Dieser 
Vorwurf    ist   jedoch    ungerechtfertigt.     Die    allgemeine    Bedingung, 
unter  der  uns  nur  eine  Succession   von  Erscheinungen  gegeben  sein 
kann,    schliesst   die   einzelne  Aufeinanderfolge,    die   uns  nothwendig 
durch  die  Erfahrung   gegeben   werden   muss,   noch   keineswegs   ein. 
Mit  demselben  Recht  würde  man  Schopenhauer   selbst,    der  auf 
andere  Gründe  hin  eine  Apriorität  des  Causalbegriffs  annimmt,  einen 
Cirkel   vorwerfen,    da   er   doch    die   einzelnen  Causalgesetze   auf  die 
Erfahrung  zurückführt.     Ebenso  wenig  ist  der  Vorwurf  zulässig,  die 
Kantische  Anschauung   setze   mit  Hume   das   blosse  Folgen  an  die 
Stelle  des  Erfolgens  ***).  Wenn  dieser  Einwurf  schon  Hume  gegen- 
über nicht  ganz  berechtigt  war,  so  ist  er  es  hier  noch  weniger,  da 
Kants  Gedankengang  durchaus  getragen  ist  von  der  Idee  eines  noth- 
wendigen    Zusammenhangs    aller    Causalbeziehungen    und    Wechsel- 
wirkungen.   Die  durchgängige  Causalität  der  Natur  muss  den  zwin- 
genden   Grund    dafür     enthalten,     dass    eine   Erscheinung   A    einer 
andern   B   vorangeht   oder   mit   ihr    zugleich   ist,    auch    wenn  beide 
keineswegs  in  dem  Verhältniss  unmittelbarer  Causalität  oder  Wechsel- 
wirkung zu  einander  stehen.     Nur  darum  können  wir  urtheilen,  dass 
Erscheinungen   objectiv   sich  folgen  oder  zugleich  seien,   weil  alle 
Erfahrungen  in  Bezug  auf  ihre  Zeitbestimmung   einer  strengen  Ge- 
setzmässigkeit unterworfen  sind. 

Enthält  aber  auch  der  Kantische  Beweis  die  Widersprüche 
nicht,  die  man  ihm  vorgeworfen,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Behauptungen    auf  die  er  sich  stützt  selbst  nicht  erwiesen,* 


*)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  S.  232  f. 
**)  Schopenhauer,  Werke,  Bd.  1  S.  91. 
***)  Laas,  Kants  Analogien  der  Erfahrung,  S.  194. 
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ja  dass  sie  angesichts  der  Thatsachen  unserer  inneren  und  äusseren 
Wahrnehmung  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  sind.    Die  Asso- 
ciation der  Vorstellungen  und  selbst  die  zufällige  Folge  der  äusseren 
SinneseindrUcke  fassen    wir    als    eine    Succession   auf,    in   der  jeder 
einzelnen  Vorstellung  ihre  Stelle    in   der  Zeit   auf  das  bestimmteste 
angewiesen  ist,   ohne    dass   doch   das  Bewusstsein   einer  objectiven 
Gesetzmässigkeit  dieser  Reihenfolge  dabei  vorhanden  wäre.     Ebenso 
ist  daran  zu  erinnern ,    dass  jene  Anschauung  einer  unabänderlichen 
Regelmässigkeit  des  Geschehens,  auf  der  Kants  Deduction  fusst,  em 
spätes  Product   der  intellectuellen  Entwicklung  ist,   an  das  wir  eme 
so  primitive  Vorstellung  wie  die  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  nicht 
binden   können.     In   der  That    ist    das  Verhältniss  das  umgekehrte: 
wir  bedürfen  zur  Erklärung  der  Zeitanschauung  nirgends  des  Causal- 
begriffs.  wohl  aber  können  wir  uns  von  diesem  keine  Rechenschaft 
geben    ohne    die  Zeitanschauung.     Der  Kantische  Beweis   ist  darum 
noch  kein  Cirkel :    denn  wenn  der  Causalbegriff ,  wie  er  voraussetzt. 
in  uns  vor  jeder  Zeitanschauung  wirksam  wäre,  so  würde  die  Regel- 
mässigkeit der  zeitlichen  Succession  nothwendig  aus  diesem  Begriffe 
folc^en     Aber  jener  Beweis  widerspricht  der  thatsächhchen  Entwick- 
lun^cr  unserer  Vorstellungen.    Diese  zeigt,  dass  die  Zeitanschauung  die 
allgemeinere  Form  ist,  welche  das  unregelmässige  ebenso  wie  das  regel- 
mässige Geschehen  umfasst,  und  dass  sie  daher,  wie  Kant  m  semer 
Lehre  vom  Schematismus  des  reinen  Verstandes  mit  Recht  anmmmt. 
die  Bedingung  unserer  Erkenntniss  der  Causalität,  dass  aber  nicht,  wie 
er  in  der  Erörterung  der  Analogien  voraussetzt,  ausserdem  auch  umge- 
kehrt der  Begriff  der  Causalität  die  Bedingung  der  Zeitanschauung  ist. 
In  etwas  anderer  Form  hat  den  Versuch  Kants,  darzuthun  dass 
die  Causalität  nicht   aus  der  Erfahrung   stammen  könne.  ^^«1  diese 
selbst   Causalität   voraussetze,    Schopenhauer    wiederholt^     Nicht 
in    der    Natur    der    Zeitanschauung,     sondern    in    der    Thatsache, 
dass  wir  unsere  Vorstellungen  als  Objecte  ausser   uns   auffassen 
glaubt   er   den   zwingenden  Grund   für  die  Apriorität  der  Causalität 
zu  erkennen.     Indem   wir   in   dieser  Weise   die  subjectiven  Empfin- 
dungen nach  aussen  setzen,  sollen  wir  die  Objecte  als  die  Ursachen 
unserer  Empfindungen  betrachten;  die  Welt  ausser  uns  existire  also 
nur  vermöge  der  Wirkung  des  uns  a  priori  innewohnenden  Causal- 
princips*)      Auf  den  Fehler  dieser  Beweisführung,   die   m   die  ein- 


•)  Welt  als  Wille  und  VorstelluBg.  I.  (Werke  Bd.  II.)  S.  22  f.   Vierfache 
Wurzel  (Werke  Bd.  I.)  S.  51  f. 
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fachen  Vorgänge  der  sinnlichen  Wahrnehmung  die  Resultate  einer 
späten,  grossentheils  erst  der  Wissenschaft  angehörenden  Reflexion 
überträgt,  wurde  schon  hingewiesen  (Abschn.  V,  Cap.  III,  S.  .108). 
Die  Unterscheidung  der  Vorstellungsobjecte  von  uns  selber  und 
die  damit  zusammenhängenden  Anschauungen  der  Entfernung  und 
Grösse  der  Gegenstände  sind  allerdings  durch  eine  psychologische 
Entwicklung  entstanden,  aber  nirgends  setzen  die  bei  dieser  wirk- 
samen Processe  der  Association  das  Causalgesetz  voraus.  Selbst 
wenn  man  mit  denselben  die  dort  erwähnte,  an  sich  unzulässige 
Umdeutuug  in  logische  Vorgänge  vornimmt,  so  werden  daraus 
immer  noch  nicht  Causalprocesse ,  sondern  Schlussfolgerungen,  und 
die  einzelnen  Elemente  der  Wahrnehmung  erscheinen  als  deren  Er- 
kenntnissgründe. Sogar  unter  Zulassung  von  Schopenhauers  Hypo- 
these über  die  Intellectualität  der  Anschauung  liegt  also  in  dieser 
Beweisführung  nichts  anderes  als  ein  neuer  Fall  jener  Verwechslungen 
der  Causalität  mit  dem  Erkenntnissgrund,  vor  denen  Schopenhauer 
selbst  eindringlich  gewarnt  hat.  Abgesehen  von  diesem  eigenthümlichen 
Versuch,  die  Apriorität  der  Causalität  zu  beweisen,  fällt  jedoch  der 
Grundgedanke  hier  mit  demjenigen  Kants  zusammen.  Abweichend 
von  dem  älteren  Rationalismus,  der  sich  in  verschiedener  Weise  be- 
müht hatte,  die  Begriffe  der  Substanz  und  der  Ursache  zu  vereinigen, 
ist  hier  zum  ersten  Male  der  ernstliche  Versuch  gemacht,  den  ratio- 
nalistischen Begriff  der  Causalität  als  einer  nothwendigen  Denkform 
beizubehalten  und  dabei  dennoch  die  Form  ihrer  Gesetzmässigkeit 
mit  den  durch  den  Empirismus  Humes  zum  Bewusstsein  gebrachten 
Forderungen  der  Erfahrungswissenschaften  in  Einklang  zu  bringen. 
Daher  einerseits  die  Anlehnung  an  das  Bedingungsurtheil .  deren 
logische  Bedeutung  bei  Schopenhauer  noch  deutlicher  betont  ist,  in- 
dem er  die  Causalität  als  eine  Specialform  des  Satzes  vom  Grunde 
bezeichnet,  und  anderseits  die  Entfernung  des  sachlichen  Elementes 
aus  dem  Begriff  der  Ursache.  Aber  durch  jene  misslungenen  Be- 
weisversuche, welche  das  Causalgesetz  zur  Bedingung  jeder  zeitlichen 
oder  räumlichen  Erfahrung  machen  möchten,  wird  die  Beziehung 
der  Ursache  zum  logischen  Grund  in  den  Hintergrund  gedrängt,  und 
es  wird  keine  Rechenschaft  darüber  gegeben,  worin  die  Anwendung 
des  Satzes  vom  Grund  auf  die  Verbindung  der  Erfahrungen  ihre 
Rechtfertigung  finde,  und  welches  die  Beziehungen  zwischen  beiden 
„Gestaltungen  des  Grundes"  seien.  Dass  Grund  und  Folge  noth- 
wendig, und  dass  Ursache  und  Wirkung  regelmässig  zusammenhängen, 
dies  ist  denn  doch  eine  zu  äusserliche  Analogie,  so  lange  nicht  ge- 

Wundt,  Logik.   I.    2.  Aufl.  3g 
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zeigt  wird,  dass  die  Ursache  ebenfalls  mit  logischer  Nothwendigkeit 
zur  Wirkung  hinüberführe.     Nun  gesteht  man  aber  zu.  nur  die  Er- 
fahrung   lasse    uns   die   einzelnen   causalen   Beziehungen   entdecken 
Ein  zwingendes  Motiv,  welches  uns  veranlassen  könnte,  die  Causalitat 
als  eine  Form  der  Begründung  zu  denken,  ist  also  mcht  dargethan 
In  dem  Bestreben,  dieses  nothwendige  Band  zu  hnden,  knüpfen 
andere  Versuche,  die  auf  Kant  gefolgt  sind,  den  Causalbegriff  weder 
enger  an   den   Begriff  der  Substanz  an.     So  geht  bei  Schelhng 
die  Ursache  völlig  in  der  ,Kraff  auf,  die  in  der  mystischen  Doppe  - 
deutigkeit,   welche   seine  Naturphilosophie   diesem  Begriff  gibt,   als 
der   substantielle   Grund    alles   Geschehens    erscheint     Hegel    aber 
geht  geradezu  auf  die  causa  sui  Spinozas  zurück,  welche  nur  in  der 
endlichen  Erscheinung  in  Ursache  und  Wirkung  f  ^  «Pf  ^^  8^^;^ " 
wohl  werden  diese  auch  von  ihm  identisch  gesetzt,  da  die  Ursache  ste  s 
als  Wirkung  einer  andern  Ursache  und  die  Wirkung  wiederum  als 
Ursache  einer  andern  Wirkung  erscheine,  wodurch  diese  Begriffe  auf 
eine  unendliche  Reihe  hinweisen,   in   welcher  jhre  relative  zu  emer 
absoluten  Identität  werde*).     Bei  Herbart  ^f'^^^'^'^^'W^^^ 
,keine  Substantialität  ohne  Causalitat«    das   Grundthema   der  Meta- 
Physik;    die   Ausdrücke   Substanz    und  Ursache    sollen   bloss      ver- 
Lhiedene  Rücksichten  auf  den  Lauf  des  Denkens«  bezeichnen.    Wenn 
in    dem    nachkantischen  Idealismus   der    ontologische  Zug     der   die 
Speculation   dieses   ganzen  Zeitalters  beseelt,   zurücktritt  hinter  der 
Elektischen  Gedankenbewegung,  die  alle  Begriffe  zu  vorübergehen- 
den Momenten   einer  logischen  Entwicklung   verflüssigt,   so  nehmen 
hl  Herbarts  realistischer  Anschauung  die  Begriffsverkörperungen  eme 
um  so  greifbarere  Gestalt  an.    Jene  durch  Hume  und  Kant  aus  der 
Entwicklung  der  Erfahrungswissenschaften  aufgenommene  "«dm  die 
Philosophie   übertragene   Anschauung,    dass   Ursache  und   Wirkung 
Wde  1  Ereignisse 'gedacht  werden  sollen    wird  von  Herbart  wiede 
völlig  verlassen.     ,Der  Causalbegriff  enthält  gar  keine  Ze.tbestim 
mung  "     In  dem  Herüberwirken  eines  Dinges  auf  em   anderes,   das 
Tnfhm  verschieden  ist,   und   in  dem  Uebergang  eines  Dinges  au. 
lern  Zustand  A  in  einen  andern  B,  in  welchem  es  ein  verschiedenes 
rrrden  und  doch  das  nämliche  geblieben  sem  soll     bestehen  ihm 
C  Widersprüche   in   dem   gemeinen   Causalbegr  ff     die   er   zu   be- 
seitigen  meint,   indem   er  der  Vielheit  veränderlicher  Zustande  ein 
Zutfmmelin  unveränderlicher  realer  Wesen  substituirt.  deren  Selbst- 


erhaltung  gegen  die  Störung  die  Erscheinungen  der  Veränderung 
hervorbringe,  —  ein  Ausdruck,  der  die  Annahme  einer  Wechselwirkung, 
die  den  Widerspruch  enthalten  soll,  nur  unter  einem  andern  Namen 
wieder  einführt*).  Hat  diese  Lösung  des  Problems  auch  nicht  Alle 
befriedigt,  die  Herbarts  Spuren  gefolgt  sind,  so  ist  doch  der  alte 
ontologische  Gedanke,  dass  die  causa  transiens  ein  widersprechender 
BegrifP  sei,  so  lange  man  nicht  irgend  ein  metaphysisches  Band  hin- 
zudenke, welches  die  räumlich  getrennten  Dinge  innerlich  verbinde, 
immer  wieder  aufgetaucht**).  Und  dieses  Bedenken  ist  in  der  That 
kaum  vermeidlich,  so  lange  man,  wenn  es  auch  nur  einer  etymologi- 
schen Liebhaberei  zu  Liebe  geschehen  sollte,  daran  festhält  die  Ur- 
sache als  ein  Ding  anzusehen,  dem  es  gelegentlich  einfällt  sein  pas- 
sives und  fremdes  Verhalten  gegen  andere  Dinge  aufzugeben,  um 
nun  diese  plötzlich  in  ihrem  eigenen  Zustand  in  einer  vorher  nicht 
dagewesenen  Art  zu  bestimmen. 

Gewiss  thut  man  recht  darauf  hinzuweisen,  dass  jene  viel  ver- 
breitete Vorstellung,  welche  die  Wirkung,  die  in  der  unmittelbaren 
Berührung  der  Körper  geschieht,  für  begreiflicher  hält  als  irgend 
welche  andere  Formen  der  Wechselwirkung,  lediglich  auf  einer  Ge- 
wohnheit der  Anschauung  beruht,  die  für  die  Denkbarkeit  der  Dinge 
nichts  entscheidet.  Aber  daraus  dass  keine  Form  causaler  Beziehung 
Gegenstand  apriorischer  Voraussicht  ist,  folgt  doch  eben  nur,  dass 
über  eine  jede  schlechterdings  nur  die  Erfahrung  entscheidet;  es 
folgt  aber  nicht,  dass  sie  alle  gleich  unbegreiflich  sind.  Unbe- 
greiflich ist  was  einen  Widerspruch  in  sich  enthält.  Indem  man 
die  Ursache  zu  einer  Sache  macht,  die  abgeschlossen  für  sich  existire 
und  allen  Dingen  ausser  ihr  fremd  gegenüberstehe,  dann  aber  doch 
auf  diese  Dinge  einen  Einfluss  gewinne,  findet  man  in  dem  Causal- 
gesetz diesen  Widerspruch,  der  dann  durch  irgend  welche  metaphy- 
sische Kunststücke  aufgehoben  werden  soll.  Aber  die  Wissenschaft 
hat  längst  jenen  ontologischen  Causalbegriff  beseitigt,  indem  sie  die 
bleibenden  Bedingungen,  die  in  den  Gegenständen  für  ihr  wechsel- 
seitiges Wirken  angenommen  werden  müssen,  dem  Kraftbegriff 
zuwies.  Dadurch  ist  vor  allen  Dingen  eine  Scheidung  der  empirischen 
und  der  metaphysischen  Elemente  gewonnen,  die  sich  ursprünglich 
in  dem  Begriff  der  Ursache  durchkreuzen:  das  Causalgesetz,  welches 
sich  bloss  auf  den  Zusammenhang  des  Geschehens  bezieht,  erstreckt 


*)  Hegel,  Encyklopädie,  Tbl.  I.  §.  153. 


** 


)  Herbart,  Metaphysik,  2.  Tbl.     Ontologie,  Cap.  4  und  5. 
)  Lotze,  Metapßysik.  S.  105,  111. 
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sich  an  und  für  sich  nur  auf  die  erfahrungsmässige  Verbindung  der 
Erscheinungen:  der  Kraftbegriff  dagegen,  welcher  als  eine  Ver- 
vollständigung des  Substanzbegriffs  auftritt,  theilt  den  hypothetischen 
und  metaphysischen  Charakter  des  letzteren.  Es  ist  aber  dadurch 
auch  weiterhin  die  Quelle  jener  so  genannten  Widersprüche  beseitigt. 
die  in  den  Causalbegriff  hauptsächlich  durch  seine  Vermengung  mit 
dem  Kraftbe<rriff  gekommen  sind.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
wird  es  darum  geboten  sein:  1)  die  empirische  Erscheinungsform 
der  Causalität.  und  2)  den  Ursprung  des  dem  Causalgesetze  beigelegten 
Charakters  der  Noth wendigkeit  zu  prüfen,  worauf  wir  dann  erst 
3)  die  Beziehung  der  Begriffe  Causalität  und  Substanz  und  den  aus 
der  Verbindung    beider    entspringenden   Kraftbegriff  untersuchen 

wollen. 

2.    Die  Erscheinungsform  des  Causalgesetzes. 

Niemals  werden  wir  veranlasst  den  Begriff  der  Causalität  auf 
die  Gegenstände  unserer  äusseren  Erfahrung  anzuwenden ,  so  lange 
dieselben  in  ihren  räumlichen  und  zeitlichen  Verhältnissen  unverändert 
verharren.  Ebenso  bringen  wir  die  subjectiven  Zustande,  die  uns 
in  der  inneren  Erfahrung  gegeben  sind,  immer  nur  unter  der  Be- 
dingung eines  zeitlichen  Wechsels  derselben  in  eine  causale  Beziehung 
Die  Veränderung  ist  also  die  Bedingung  der  Causalität:  diese  bezieht 
sich  nicht  auf  Dinge,  sondern  auf  Ereignisse.  Indem  durch  die  all- 
mähliche Entwicklung  des  Causalbegriffs  Ursache  und  Wirkung  m 
Beziehungsbegrifte  übergegangen  sind,  von  denen  der  erste  ebenso 
gut  wie  der  zweite  auf  Ereignisse  geht,  ist  diese  Entwicklung  den 
Sälen  Bedingungen  gerecht  geworden,  welche  für  die  Voraussetzung 

der  Causalität  gelten.  ,  i    i-     tt      «i,^r. 

Mit  dieser  allgemeinen  Feststellung,  dass  sowohl  die  Ursachen 
wie  die  Wirkungen  als  Ereignisse  aufzufassen  seien,  ist  jedoch  über 
die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Ursachen  und  Wirkungen 
sowie  über  deren  Verhältnis«  in  der  Anschauung  noch  nichts  bestimmt. 
Zunächst  müssen  hier  aus  den  wissenschaftlichen  Begriffen  die  Un- 
genauigkeiten  des  populären  Sprachgebrauches  entfernt  werden^  De 
gemeine  Bedeutung  des  Wortes  Ursache  ist  the.ls  noch  mit  der  ur- 
fprünglichen  VerdFuglichung  dieses  Begriffes  behaftet  ^eils  g^r  « 
sie  mit  einer  gewissen  Willkür  aus  einem  verwickelten  Causal- 
zusammenhang  einzelne,  oft  nebensächliche  Momente  heran.  Vo 
jener  VerdingUchung  hütet  sich  auch  der  wissenschaftliche  Sprach 
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gebrauch    nicht   immer.      Sie   ist   streng   genommen   selbst   da   vor- 
banden, wo  man  z.  B.  die  Erde  für  die  Ursache  des  Falls  der  Körper 
oder   den  Mond   für   die  Ursache  der  Ebbe  und  Fluth  erklärt.     Die 
Erde  oder  die  hypothetisch  in  ihr  angenommene  Anziehungskraft  ist 
nur  die  permanente  Bedingung,  unter  der  die  Körper  fallen  können ; 
die  Ursache  der  einzelnen  Fallerscheinung  ist  aber  die  Erhebung  in 
eine  bestimmte  Höhe.     Nur  im  letzteren  Fall  ist  die  Forderung  er- 
füllt,   dass  die  Ursache  ebenso  gut  wie  die  Wirkung  als  ein  Ereig- 
niss  gedacht  werden  müsse.    Bedenklicher  noch  schwankt  der  gemeine 
Sprachgebrauch,  in  welchem  alle  möglichen  Bedeutungen,  die  jemals 
das  Wort  Ursache  besessen  hat,  in  einander  fliessen.    Hier  erscheint 
es  zur  Klärung  der  Begriffe  vor  allem  gefordert,  dass  man  von  dem 
allgemeineren  Begriff  der  Bedingungen,  unter  denen  ein  Ereigniss 
eintritt,    die  Ursache  als  dasjenige  Geschehen  unterscheide,   welches 
in  unabänderlicher  Weise  mit  der  Wirkuno-  verknüpft  ist.    Damit 
ein  Körper  10  Fuss  hoch  herabfalle,    muss   er  nothwendig  zuvor  in 
10  Fuss  Höhe  gebracht  sein;  wie  aber  dies  bewerkstelligt,  und  wie 
etwa  die  Unterstützung,  die  den  Fall  hinderte,   beseitigt  wird,    dies 
sind  Bedingungen,  die  mannigfach  wechseln  können,   ohne  dass  die 
Wirkung   deshalb   sich   änderte.     Die  Ursache  ist  somit  der  engere, 
die  Bedingung  der  weitere  Begriff:   Ursache   ist  stets  diejenige  Be- 
dingung, welche  über  Beschaffenheit  und  Grösse  der  Wirkung  Rechen- 
schaft gibt.     Wollte   man,   wie   es  zuweilen  geschehen  ist,    die  Ur- 
sache   als   die  Summe    der  Bedingungen    definiren,    aus    denen  eine 
Wirkung    hervorgeht*),    so    würde    ein    derartig    erweiterter   Begriff 
für   die  Anwendung   völlig   unbrauchbar  werden.     Denn  die  Summe 
der   Bedingungen    ist    für   jedes   Ereigniss    gleich    dem   unendlichen 
Causalzusammenhang  der  Dinge,  da  nicht  bloss  alle  Nebenumstände, 
unter  denen  eine  Ursache  wirksam  wurde,    sondern  auch  die  weiter 
zurückliegenden  Ursachen,  aus  denen  sie  entsprang,  zu  dieser  Summe 
gehören.    Hieraus  ergibt  sich  schon  die  Nothwendigkeit  den  Begriff 
der  Ursache  auf  diejenige  Bedingung  zu  beschränken,  aus  der  quali- 
tativ und  quantitativ  die  Wirkung  unmittelbar  und  vollständig  her- 
vorgehen kann.    Denn  nur  diese  Bedingung  ist  eindeutig  bestimmbar; 
wie  weit  wir  in  der  Aufzählung  der  Nebenbedingungen  gehen  wollen, 
unter  denen  eine  Erscheinung  auftritt,  bleibt  stets  in  gewissem  Grade 
unserer  Willkür  überlassen. 

Wenden  wir  nun  den  Begriff*  der  Ursache  in  diesem  Sinne  an, 


*)  Mill,  Logik,  übers,  von  Schiel,  2.  Aufl.  S.  388. 
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so  begegnen  uns  zahlreiche  Causalzusammenhänge,  bei  welchen  das- 
jenige Ereigniss,   das  wir  Ursache  nennen,  demjenigen,   das  wir  als 
Wirkung  bezeichnen,    vorangeht.     Unser  Willensentschluss  geht  der 
auscreführten  Handlung,  die  Erhebung  einer  Last  ihrer  Fallbewegung, 
die^Lichtausstrahlung   der  Sonne   der  Erwärmung   der   Erde   voran. 
Doch  begegnen  uns  andere  Fälle,  in  denen  anscheinend  ebenso  noth- 
wendig  Ursache  und  Wirkung  zugleich  sind.     Wenn   sich   zwei  un- 
gleichartige Magnetpole  durch  die  zwischen  ihnen  stattfindende  An- 
ziehung nähern,    so  nimmt  die  Wirkung,  die  jeder  ausübt  und  em- 
pfangt, Gleichzeitig  mit  der  Annäherung  zu.    Wenn  zwei  Körper  im 
Stoss  auf  einander  treffen,  so  erfolgen  Wirkung  und  Gegenwirkung 
vollkommen  gleichzeitig.   Insbesondere  in  allen  Fällen  von  Wechsel- 
wirkung scheint  sich  so  die  zeithche  Coexistenz  der  Ursache  und  der 

Wirkung  zu  bestätigen. 

Diese  Unterschiede  machen  es  begreiflich,  dass  über  die  Er- 
scheinungsform des  Causalgesetzes  ein  Streit  entstehen  konnte,  in 
welchem  man  sich  von  beiden  Seiten  auf  die  Erfahrung  berief,  wenn 
auch  die  eigentliche  Quelle  des  Streites  in  Resten  des  ontologischen 
Causalbegriffs  liegt,  die  meistens  unvermerkt  in  neuere  Anschauungen 
hineinreichen.  Auf  der  einen  Seite  stellte  man  das  Axiom  auf:  die 
Ursache  geht  ihrer  Wirkung  nothwendig  voran;  auf  der 
andern  vertheidigte  man  den  Satz:  Ursache  und  Wirkung  sind 
nothwendig  gleichzeitig.  Der  Anspruch  auf  Nothwendigkeit, 
den  jede  dieser  Behauptungen  erhob,  weist  schon  auf  den  onto- 
logischen Hintergedanken   hin.    der   hier   neben    der  Erfahrung  sich 

geltend  machte. 

Der  Erste,  der  das  Axiom  der  Aufeinanderfolge  als  em  all- 
gemeingültiges hinstellte,  ist  trotz  seines  Empirismus  Hume  gewesen; 
bei  ihm  war  die  Associationstheorie  die  Quelle  dieses  Satzes,  die 
scheinbar  widerstreitenden  Fälle  der  Erfahrung  scheint  er  aber  nicht 
beachtet  zu  haben.  Erst  Kant,  der  in  Bezug  auf  die  Erscheinungs- 
form des  Causalgesetzes  ganz  an  Hume  sich  anschliesst,  nimmt  hierauf 
einige  Rücksicht,  er  wählt  jedoch  Beispiele,  in  denen  sich  die  an- 
scheinende Gleichzeitigkeit  sehr  leicht  in  eine  Succession  auflösen 
lässt*).    Doch,  nicht  zufrieden  mit  dieser  Berufung  auf  die  Erfahrung, 

•)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  S.  288.  Der  geheizte  Ofen  ist  zu- 
crleich  mit  der  Stuben  wärme,  aber  die  Heizung  muss  als  eigentliche  Ursache 
vorangehen;  das  Grübchen,  welches  eine  Kugel  in  ein  Kissen  drückt,  ist  zugleich 
mit  der  Kugel,  aber  die  Handlung,  durch  welche  sie  aufgelegt  wurde,  ist  voran- 
cregangen.    Hier  handelt  es  sich  nirgends,   wie  oben,   um  Fälle   von  Wechsel- 


suchte  man   ausserdem   die  Succession   als    eine   nothwendig   und   a 
priori  der  Causalität  zukommende  Erscheinungsform  darzuthun.     Da 
nach  Kant  die  Vorstellung  des  Zeitverlaufs  erst  durch  den  Causal- 
begriff  möglich  wird,  so  kann  dieser  selbstverständlich  nur  auf  Suc- 
cession sich  beziehen.     „Dass  die  vorige  Zeit  die  folgende  nothwendig 
bestimme,  ist  ein  unentbehrliches  Gesetz  der  empirischen  Vorstellung 
der  Zeitreihe "  *).    Auf  mehr  psychologischem  Wege  hat  eine  Schule 
englischer  Metaphysiker,   an  Berkeleys  Zurückführung  der  Causa- 
lität auf  den  Willen   sich   anlehnend,    die  Nothwendigkeit   der  Suc- 
cession  damit  zu  begründen   gesucht,   dass  sie  die  Aufeinanderfolge 
von  Willensentschluss  und  Handlung  als  das  Urbild  ansah,  das  noth- 
wendig jede  Auffassung  einer  äusseren  Causalität  bestimme**).      In 
einer   mehr  metaphysischen  und  theilweise  mystischen  Form  vertritt 
Schopenhauer  die  nämliche  Ansicht. 

Aber   vielleicht  noch  häufiger  ist  der  Satz  vertheidigt  worden, 
dass   Ursache   und   Wirkung   thatsächlich   immer   gleichzeitig   seien, 
oder   dass   sie   sogar   nothwendig   coexistiren  müssten.     So  bemerkt 
John  Herschel,  nur  solche  Bedingungen,  die  nicht  selbst  die  Ur- 
sache einer  Erscheinung   constituirten ,   gingen   der  Wirkung  voran, 
mit  ihrer  eigentlichen  Ursache  sei  aber  die  letztere  nothwendig  gleich- 
zeitig.    Der   Stoss   sei   gleichzeitig   mit   dem  Effect   den   er   ausübe, 
die  Anziehungskraft  der  Sonne  gleichzeitig  mit  ihrer  Wirkung.    Die 
Regel   der  Succession   ist,   wie   er   meint,  aus  einer  Täuschung  ent- 
sprungen, bei  der  man  nicht  die  unmittelbaren  sondern  die  indirecten 
oder  cumulativen  Effecte  der  Ursachen  im  Auge  habe.    Wenn  z.  B. 
ein  Stoss  durch  eine  Reihe  von  Kugeln  sich  fortpflanze,  so  vergehe 
freilich  eine  gewisse  Zeit,  bis  die  letzte  Kugel  in  Bewegung  gerathe, 
aber  jede  einzelne  Kugel  empfange  den  Stoss  im  nämlichen  Augen- 
blick, in  welchem  die  andere  ihn  ihr  ertheile***).    Obgleich  sich  diese 
Beweisführung  anscheinend  nur  auf  die  Erfahrung  beruft,  so  ist  doch 
schon   bei   ihr   ein    logischer   Gesichtspunkt    entscheidend.      Ursache 
soll  eine  Erscheinung  nur  in  dem  Momente  genannt  werden,  wo  sie 


Wirkung,  daher  auch  Kant  darauf  hinweisen  kann,  dass  man  Ursache  und 
Wirkung  hier  nicht  vertauscht  denken  darf,  was  bei  der  eigentlichen  Wechsel- 
wirkung, wie  z.  B.  der  Bewegung  zweier  Magnete  durch  gegenseitige  Anziehung, 

nicht  zutrifft. 

*)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Aufl.  S.  244. 
**)  W.  Hamilton,  Lectures  on  metaphysics,  II,  p.  391  f. 
***)  Vergl.  Mill,  Logik,  I.  S.  404  ff.     Hazard,  Zwei  Briefe  über  Freiheit 
des  Wollens,  S.  34  ff".    Leipzig  1875. 
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thatsächlich  die  Wirkung  iiervorbringt :  dann  ist  sie  aber  auch 
nothwendig  gleichzeitig  mit  ihrer  Wirkung.  Unverhüllter  tritt  uns 
die  nämliche  Auffassung  entgegen  in  der  älteren  Gestaltung  des 
Causalbegriffs ,  wo  es  als  ein  geradezu  selbstverständliches  Axiom 
gilt,  dass  Ursache  und  Wirkung,  weil  sie  dem  Begriff  nach  zusammen- 
gehörten, auch  der  Zeit  nach  zusammenfallen  müssten*). 

Dieser  Streit  über  die  Succession  oder  Coexistenz  von  Ursache 
und  Wirkung  steht  in  naher  Verbindung  mit  ähnlichen  Gegensätzen 
der  Anschauung,  die  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  die  Wirkung  nach 
dem  Verschwinden  der  Ursache  noch  andaure,  oder  ob  sie  mit  ihr 
gleichzeitig  aufhöre,  entstanden  sind.  Nimmt  man  an,  dass  die 
Wirkung  der  Ursache  folge,  so  liegt  kein  Grund  vor,  ihrer  Dauer 
irgend  welche  Grenze  zu  setzen.  In  der  That  hat  der  durch  Galilei 
festgestellte  Satz,  dass  die  Wirkungen  der  durch  den  Stoss  und  die 
Schwere  erzeugten  Bewegungen  andauern,  das  sogenannte  Gesetz 
der  Trägheit,  ersfc  die  mordernere  Auffassung,  dass  Ursache  und 
Wirkung  auf  einander  folgen,  möglich  gemacht.  Galilei  ist  also 
der  erste  Urheber  dieser  ganzen  Umwälzung  des  (Causalbegriffs.  Auch 
hat  er  von  der  wahren  Bedeutung  des  Gesetzes  der  Trägheit  eine 
richtigere  Anschauung,  als  sie  bei  den  meisten  Physikern  bis  auf 
unsere  Tage  zu  finden  ist**).  Dieses  Gesetz  war  im  Widerspruch 
mit  der  bis  dahin  in  unbestrittener  Geltung  stehenden  scholastischen 
Formel:  „cessante  causa  cessat  effectus".  Die  letztere  hatte  man  aber 
als  eine  selbstverständliche  Folgerung  aus  der  begrifflichen  Zusammen- 
gehörigkeit von  Ursache  und  Wirkung  angesehen,  und  diese  Er- 
wägung verhinderte  noch  lange  Zeit  eine  richtige  Auffassung  des 
Trägheitsgesetzes.  Statt  in  dem  Verharren  der  Wirkung  die  all- 
«•emeingültige  Erscheinungsform  der  Causalität  zu  sehen,  führte  man 
jenes  auf  eine  besondere  permanent  in  den  Körpern  anwesende  Ur- 
sache zurück,  als  welche  man  die  „vis  inertiae"  betrachtete.  Sie 
wird  definirt  als  „die  der  Materie  innewohnende  Kraft,  durch  die 
ein  Körper  in  seinem  Zustand  der  Ruhe  oder  der  geradlinigen  Be- 
wegung verharrt"***);  ja  man  weist  geradezu  darauf  hin,  dass  die 
äusseren  Ursachen  zur  Erklärung  der  Bewegungserscheinungen  nicht 
o-enügen,  sondern  dass  man  für  das  Verharren  der  Körper  im  selben 


*)  Vergl.  meine  Schrift :  Die  physikalischen  Axiome  und  ihre  Beziehung 
zum  Causalprincip,  S.  42  tf. 

**)  Galilei,  Opera,  vol.  II,  p.  577. 

***)  Newton,  Mathem.  Principien  der  Naturphilosophie,  8.  Defin.     Ausg. 
von  Wolfe rs,  S.  21. 
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Bewegungszustand  noch  eine  innere  Ursache  in  ihnen  selber  voraus- 
setzen müsse*).  Augenscheinlich  führt  diese  Betrachtungsweise  da- 
rauf hinaus,  dass  sich  die  Erscheinungen  dem  alten  scholastischen 
Axiom  von  neuem  anbequemen,  denn  die  vis  intertiae  gestattet  es. 
keine  Wirkung  vorauszusetzen,  die  nicht  gleichzeitig  mit  ihrer  Ur- 
sache wäre. 

Wir  sehen  uns  auf  diese  Weise  in  eine  vollständige  Antinomie 
verwickelt,  deren  Thesen  und  Antithesen  lauten: 


Ursache  und  Wirkung  sind  gleich- 
zeitig. 

Mit  dem  Aufhören  der  Ursache 
erlischt  die  Wirkung. 


Die  Ursache  geht  der  Wirkung 

voran. 
Nach  dem  Aufhören  der  Ursache 

verharrt  die  Wirkung. 


Obgleich  man  auf  jeder  Seite  die  Erfahrung  gelegentlich  ins 
Feld  führt,  so  ist  doch  der  treibende  Grund  dieser  Antinomie  eine 
Begriifsdialektik.  Auf  der  einen  Seite  erklärt  man:  Ursache  und 
Wirkung  sind  ihrem  Begriff  nach  nicht  zu  trennen,  folglich  müssen 
sie  gleichzeitig  sein;  auf  der  andern  entgegnet  man:  die  Ursache 
ist  die  Bedingung,  die  Wirkung  die  Folge,  die  Bedingung  muss 
aber  der  Folge  nothwendig  vorausgehen,  und  da  keine  Veränderung 
ohne  Ursache  geschieht,  so  bedarf  die  Aufhebung  einer  gegebenen 
Wirkung  jedesmal  einer  neuen  Ursache.  In  beiden  Fällen  schliesst 
man  aus  dem  Verhältniss  der  Begriffe  auf  das  Zeitverhältniss  der 
Erscheinungen,  im  ersten  aus  der  Zusammengehörigkeit  der  Begriffe 
auf  die  Gleichzeitigkeit,  im  zweiten  aus  der  Abhängigkeit  der  Be- 
griffe auf  die  Zeitfolge  des  Geschehens. 

Diese  Begriffsdialektik  erledigt  sich  zunächst  durch  die  einfache 
Bemerkung,  dass  aus  dem  logischen  Verhältniss  der  Begriffe  auf  das 
Zeitverhältniss  der  Erscheinungen,  auf  welche  sich  die  Begriffe  be- 
ziehen, überhaupt  nicht  geschlossen  werden  darf.  Die  Begriffe  können 
in  Wechselbeziehung  stehen,  ohne  dass  darum  die  Erscheinungen 
zugleich  sind,  und  die  Begriffe  können  sich  in  einem  Verhältniss 
der  Abhängigkeit  befinden,  ohne  dass  die  Erscheinungen  nothwendig 
auf  einander  folgen.  Es  bleibt  also  übrig  zu  prüfen,  was  die  Er- 
fahrungen lehren,  auf  die  sich  jene  ontologischen  Beweisführungen 
nebenbei  zu  berufen  pflegen.  Hier  ist  man  nun  zuweilen  geneigt  jeder 
Seite  zur  Hälfte  Recht  zu  geben,  anzuerkennen,  dass  es  Fälle  gibt, 
in   denen  Ursache    und  Wirkung   gleichzeitig   sind;    und  andere,  in 


*)  Euler,  Theoria  motus.     Uebers.  von  Wolfers,  S.  42. 
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denen   sie   einander   folgen*).      Es   lässt    sich  jedoch    leicht  zeigen, 
dass  man  dabei  die  Begriffe  Ursache  und  Wirkung  nicht  immer  im 
nämlichen  Sinne  anwendet.    Wenn  MiU  z.  B.  sagt,  eine  Pflugschaar 
bleibe  eine  Pflugschaar,  auch  wenn  das  Erhitzen  und  Hämmern  langst 
vorüber  sei,   die  Beleuchtung  dagegen,   welche  die  Sonne  verbreite, 
verschwinde,  wenn  diese  untergegangen,  so  sind  diese  Fälle  weniger 
an  sich  verschieden  als  vermöge  einer  gewissen  Laxheit  des  Sprach- 
gebrauchs, der  uns  beidemal  denselben  Begriff  in  verschiedenem  Smne 
anwenden  lässt.    Eine  Pflugschaar  ist  sicherlich  nicht  im  selben  Sinne 
eine  Wirkung  der  auf  sie  verwandten  Arbeit  zu  nennen  wie  die  Be- 
leuchtung eine  Wirkung  der  Sonne.    Wenn  wir  dort  den  Begnfi^  m 
ähnlicher  Bedeutung  gebrauchen  wollten  wie  hier,  so  wäre  die  un- 
mittelbar unter  den  Händen  des  Arbeiters  geschehende  Formänderung 
allein  als  die  Wirkung  zu  bezeichnen;  oder  wenn  wir  ihn  hier  ebenso 
anwenden  wollten   wie   dort,  so  hätten  wir  alle  Nachwirkungen  der 
Beleuchtung,   Erwärmung,  Luftbewegung  und  ihre  weiteren  Folgen, 
herbeizuziehen.     Es  kommt   also   vor   allen  Dingen  darauf  an,  dass 
der    Causalbegriff  in    präciser   und    eindeutiger   Weise    festgehalten 
werde,   ehe   über   die  Erscheinungsform   des  Causalgesetzes   zu  ent- 
scheiden ist. 

Nun  sind  wir  davon  ausgegangen,  dass  weder  die  Ursache  noch 
die  Wirkung   als  Dinge,   sondern   dass  beide   als  Vorgänge   auf- 
gefasst  werden   müssen,   da  wir  ohne  dies  niemals  zur  Bildung  des 
Causalbegriffs  oder  zu  seiner  Anwendung  irgend  einen  Anlass  hätten. 
In  der  That  wirkt  bei  jenen  ontologischen  Versuchen ,  die  Erschei- 
nungsform der  Causalität  aus  dem  Causalbegrifl-  zu  deduciren,  immer 
noch   die   falsche  Verdinglichung   des   letzteren   nach:   bald   soll  die 
Ursache  als  beharrendes  Object  neben  ihren  Wirkungen  fortdauern, 
bald  soll  sie  als  handelnde  Substanz  diesen  Wirkungen  vorangehen. 
Sind   nun  aber  Ursache  und  Wirkung  beide  zeitliche  Ereignisse,  so 
kann  das  Causalgesetz   die   ihm   etwa  zukommende  Zeitbestimmung 
nicht  etwa  aus  dem  Vefhältniss  der  Begriffe  Ursache  und  Wirkung, 
sondern   einzig   und   allein   aus  denjenigen  Bedingungen  empfangen, 
welche   der  zeitliche  Zusammenhang   der  Ereignisse   mit  sich  führt. 
Ein  Geschehen   ist  nur   möglich   in  der  Form  eines  Zeitver- 
laufs.     Wenn  ein  Körper  auf  einen  andern  einen  Stoss  ausübt,   so 
können  wir  uns  dieses  Geschehen  nicht  als  eine  momentane  Berührung 
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*)  Vergl.  z.  B.  Mill,    Logik,  II.    S.   404.     Grove,   Die  Wechselwirkung 
der  physischen  Kräfte,  übers,  von  Russdorf,  S.  11  f. 


der   beiden  Körper   vorstellen,    denn   eine   solche  Vorstellung  würde 
immer   nur   ein   ruhendes  Nebeneinander   und   kein   Geschehen   ent- 
halten.    Vielmehr   müssen  wir    mindestens  das  Ende  der  Bewegung 
des  stossenden  und  den  Anfang  der  Bewegung  des  gestossenen  Körpers 
vorstellen,   wenn   überhaupt   die  Anschauung   eines  Ereignisses  und 
dann   weiterhin    eine  Trennung   derselben   in   zwei  Theile    entstehen 
soll,    von  denen  wir  den  einen  als  die  Ursache  und  den  andern  als 
die  Wirkung   betrachten.     Bei  jenen  Wirkungen,    die  man  auf  un- 
veränderliche  Naturkräfte    zurückbezieht,    ist    das    Verhältniss    kein 
anderes,  sobald  man  davon  ausgeht,  dass  Ursache  und  Wirkung  beide 
ein  Geschehen    enthalten   müssen.     Wenn   ich   einen  Stein  zur  Erde 
fallen  lasse,  so  kann  ich  demgemäss  die  Erde  oder  die  Schwerkraft 
derselben   nicht   die  Ursache   des  Falls   nennen.     Die  Erde  ist  stets 
vorhanden   gewesen,    und   doch   ist   der   Stein   nicht    gefallen.      Sie 
ist   nur   eine   permanente  Bedingung,    unter   der   Körper   überhaupt 
fallen  können.      Die  Ursache   des    einzelnen  Falls   ist   aber   die  Er- 
hebung des  Steins  in  eine  gewisse  Höhe;  auch  gibt  nur  sie  ein  Mass 
ab  für  die  Wirkung,  welche  nachher  bei  dem  Fall  des  Steines  hervor- 
gebracht wird. 

Nicht  minder  ist  diese  Betrachtungsweise  auf  jene  Wechsel- 
wirkungen auszudehnen,  bei  denen  es  uns  frei  steht  von  zwei  causal 
verbundenen  Erscheinungen  eine  jede  ebensowohl  Ursache  wie  Wir- 
kung zu  nennen.  Die  Erde  zieht  den  Mond,  und  der  Mond  zieht 
die  Erde  an.  Aber  die  Anziehungswirkung,  welche  in  jedem  Mo- 
ment zwischen  beiden  Gestirnen  besteht,  ist  veranlasst  durch  ihre 
unmittelbar  vorangegangenen  Bewegungen,  durch  die  sie  in  die  mo- 
mentan stattfindende  Lage  gekommen  sind,  und  die  Wirkung  selbst 
lässt  sich  wieder  nur  vorstellen  in  der  Form  einer  Bewegung,  welche 
einen  gewissen  Zeitverlauf  beansprucht.  Hier  so  wenig  wie  bei  dem 
Stoss  zweier  Körper  ist  ein  anschauliches  Bild  des  causalen  Zu- 
sammenhangs zu  gewinnen,  ohne  dass  wir  Ursache  und  Wirkung  als 
auf  einander  folgende  Ereignisse  auffassen. 

Immerhin  bedienen  wir  uns  aber  des  Causalbegriffs  auch  in 
solchen  Fällen,  wo  durch  dauernde  Wirkungen  und  Gegenwirkungen 
ein  gewisser  Gleichgewichtszustand  herbeigeführt  wird.  Den  Mole- 
cularzusammenhang  der  Theilchen  eines  Körpers  führt  die  Physik, 
auch  wenn  sie  annimmt,  dass  die  einzelnen  Theilchen  in  relativer 
Ruhe  verharren,  auf  Anziehungswirkungen  zurück,  wobei  jedes  Ele- 
ment für  die  in  seiner  Nachbarschaft  befindlichen  die  Ursache  ist. 
dass  sie  ihren  Ort  nicht  verlassen.    Doch  müssen  wir  uns  auch  hier 
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daran  erinnern,  dass.  wenn  sich  alle  Theile  des  Universums  in  unaul- 
hörlichem  Gleichgewicht  befanden,  wir  niemals  zur  Bildung  des  Causal- 
begriffs  veranlasst  würden.  Auf  solche  Fälle  des  Gleichgewichts 
wenden  wir  daher  einen  Gesichtspunkt  an,  welcher  der  Beobachtung 
des  Geschehens  entnommen  ist.  Reden  wir  von  den  Anziehungen 
zwischen  den  Molecülen  eines  Körpers,  so  stellen  wir  uns  den  Er- 
folg vor,  welcher  eintreten  würde,  wenn  entweder  der  Körper  erst 
zusammengesetzt  werden  sollte  aus  seinen  Theilen,  oder  wenn  irgend 
eine  äussere  Kraft  diese  aus  ihren  Lagen  zu  entfernen  strebte:  in 
beiden  Fällen  würden  sich  uns  die  vorausgesetzten  Anziehungen  in 
der  Form  eines  zeitlichen  Geschehens  darstellen,  bei  welchem  die 
Wirkung  jedesmal  abhängig  wäre  von  der  unmittelbar  voraus- 
gegangenen Veränderung  als  ihrer  Ursache. 

Alle   diese  Fälle ,   in  denen  der  Begriff  der  causalen  Wechsel- 
wirkung  übertragen   wird    auf   einen  ruhenden    Zustand    der  Dinge, 
dessen  Entstehung    oder   mögliche  Veränderung   wir   uns  vorstellen, 
gehören   übrigens  vorzugsweise   dem  Gebiet  der  äusseren  Erfahrung 
an.    Wo  wir  in  der  innern  den  Causalbegriff  anwenden,  da  bewahrt 
derselbe  in  der  Regel  auch,  vermöge  des  unablässigen  zeitlichen  Ver- 
laufs  unserer   inneren   Wahrnehmungen,    die   Erscheinungsform   der 
Zeitfolge.     Der  Willensentschluss   geht  voran   der  willkürlichen  Be- 
wegung, die  Vorstellung  eines  äusseren  Objectes  dem  Erinnerungsbild, 
das^  durch  sie  erweckt  wird.    Dennoch  können  auch  gewisse  psychi- 
sche Elemente  simultan  sein,  die  wir  gleichwohl  in  eine  causale  Be- 
ziehung bringen.     So  stehen  bei  dem  Vorgang  der  Assimilation  die 
assimilirenden  mit  den  assimilirten  Elementen  gleichzeitig  im  Bewusst- 
sein  (S.  17  f.);  bei  oft  wiederholten  Willenshandlungen  können  uns 
der   innere  Vorgang   des   Entschlusses   und   die   Wirkung   desselben 
nach  aussen  als  ein  einziger  zeitlich  untrennbarer  Act  erscheinen  u.  s.  w. 
Aber   wie   die  Anwendung   des   Causalbegriffs   überhaupt    erst   einer 
nachträglichen  Reflexion  über  die  Verkettung  der  Erscheinungen  an- 
gehört,''so  kann  sie  insbesondere  bei  simultanen  Vorstellungen  nie- 
mals  diese   selber   begleiten.     Erst   die   psychologische  Analyse   des 
Phänomens   macht  uns  daher  in  solchen  Fällen  darauf  aufmerksam, 
dass    sich   der   seelische  Vorgang   aus    mehreren   Bestandtheilen   zu- 
sammensetzt,  von   denen   nothwendig   bei   der   ursprünglichen   Ent- 
stehung  des  Phänomens    das    eine  dem  andern  vorausgegangen  sein 
muss.    So  setzt  z.  B.  die  Assimilation  eines  Eindrucks  einen  früheren 
gleichartigen  Eindruck  voraus.     Die   causale   Erklärung   steht  daher 
solchen  simultanen  Processen  ähnlich  wie  den  oben  erwähnten  Gleich- 


gewichtszuständen  der  Körper  gegenüber,  nur  dass  auf  psychischem 
Gebiet  die  Richtung  der  Causalität  immer  eine  fest  bestimmte 
bleibt,  die  sich  aus  der  Reconstruction  der  ursprünglichen  Erschei- 
nungsform des  einzelnen  Vorgangs  unzweideutig  ergibt. 

Wenn   demnach    alle    solche   scheinbare    Ausnahmen    den    Satz 
bestätigen,    dass    die    Erscheinungsform    der    Causalität    die 
Aufeinanderfolge   von  Ursache  und  Wirkung  ist,    so  Aveisen 
sie  aber  allerdings  darauf  hin,  dass  diese  Regel  der  Aufeinanderfolge 
nur   in   bedingtem  Sinne   empirischen  Ursprungs  ist.     Empirisch  ist 
dieselbe  gewiss  insofern,  als  uns  irgendwie  in  äusserer  oder  innerer 
Erfahrung  eine  Succession  von  Vorstellungen  gegeben  sein  muss,  auf 
die  wir  den  Causalbegriff  anwenden.    Aber  nicht  in  dem  Sinne  ist 
sie  empirisch,  als  wenn  uns  alle  Causalverbindungen  wirkHch  in  der 
Form  der  Succession  gegeben  wären.    Demnach  kann  auch  die  Regel 
der  Aufeinanderfolge   nicht   eine   Generalisation   aus    der   Erfahrung 
sein.     Wäre  sie  dies,  so  müssten  wir  ja  in  der  That  zugeben,  dass 
es   neben   den   successiven  Causalverbindungen    andere  gebe,  welche 
gleichzeitig  sind.    Vielmehr  hat  jene  Regel  einzig  und  allein  die  Be- 
deutung, dass  wir  uns  keine   causale  Beziehung   vorstellen 
können  ausser  in  der  Form  einer  Auf einanderfolge.  daher, 
wo  in  der  Erfahrung  simultane  Vorgänge  existiren,  die  wir  in   eine 
causale  Verbindung  bringen  wollen,  wir  dieselben  regelmässig  in  eine 
Succession  auflösen.     Man  könnte  denken,  diese  phänomenologische 
Natur  der  causalen  Succession  gestatte  es  anzunehmen,  dass  dieselbe 
für  die  wirkliche  Causalität  nicht  gelte,  mindestens  in  denjenigen 
Fällen,  in  denen  wir  keine  Succession  nachzuweisen  vermögen.    Gleich- 
wohl ist  dies  nicht  richtig.     Vielmehr  ist  gerade  an    den  Beispielen 
der  innern  Erfahrung  zu  bemerken,  dass  wir  die  unmittelbare  Wahr- 
nehmung nach  jener  Regel  berichtigen.    Wir  nehmen  also  nicht  an. 
dass  die  wirkliche  Causalität  verschieden  sei  von    der  Erscheinungs- 
form,   unter    der  wir   sie  uns  allein  vorstellen  können,    sondern  wir 
nehmen    an,    dass   unsere   unmittelbare    Wahrnehmung    ungenau    sei 
und  uns  daher  eine  in  Wirklichkeit  vorhandene  Succession  verberge. 
Wir  lassen  uns  z.  B.  durch  die  scheinbare  Gleichzeitigkeit  von  Willens- 
entschluss und  willkürlicher  Bewegung  in  gewissen  Fällen,  auch  wenn 
sie  durch  genaue  Zeitmessungen  ermittelt  sein  sollte,  nicht  abhalten, 
den  ersteren  für  den  vorangehenden  Vorgang  zu  erklären,  und  auch 
hier  können  wir,    ähnlich   wie   beim  Zusammenstoss   zweier  Körper, 
keinen  der  betheiligten  Vorgänge  als  bloss  momentanen  Act  uns  vor- 
stellen, sondern  nur  als  zeitliches  Ereigniss,  also  im  Zusammenhang 
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mit  dem  was  ihm  vorausgeht.  Die  Regel  der  Succession  liegt  demnach 
einerseits  begründet  in  der  allgemeinen  Natur  unseres  anschaulichen 
Denkens,  anderseits  fügt  sich  derselben  jede  einzelne  Erfahrung. 

3.    Das  Causalgesetz  und  der  Satz  vom  Grunde. 

Unter  den  Motiven,  welche  die  Annahme  einer  Apriorität  des 
Causalprincips  nahe  legten,  ist  der  Begriff  der  Nothwendigkeit, 
den  man  mit  dem  der  Causalität  verband,  vorzugsweise  entscheidend 
gewesen,  wie  dies  besonders  noch  Kant  betonte.  Den  Satz,  dass  alles 
was  geschieht  eine  Ursache  hat,  sollen  wir  sofort  als  eine  nothwen- 
dige  Wahrheit  anerkennen,  nicht  bloss  als  eine  Thatsache,  die  in 
vielen  Fällen  bestätigt  wurde,  aber  möglicher  Weise  durch  andere 
Fälle  widerlegt  werden  kann.  Nun  hat  es  allerdings  nicht  an  philo- 
sophischen Schriftstellern  gefehlt,  von  denen  diese  Nothwendigkeit 
des  Causalgesetzes  geleugnet  wurde.  Entschiedener  noch  als  Hume 
hat  John  Stuart  Mill  behauptet,  dass  ein  anderer  Erkenntniss- 
cn-und  für  die  Causalität  als  die  thatsächliche  Verbindung  der  Er- 
scheinungen  nicht  aufzufinden,  und  dass  es  daher  für  uns  durchaus 
nicht  undenkbar  sei,  in  irgend  einem  unserer  Beobachtung  unzugäng- 
lichen Theile  der  Welt  gelte  das  Causalgesetz  nicht.  Doch  wird 
man  anerkennen,  dass  diese  subjective  Versicherung  nicht  von  be- 
sonderem Belang  ist,  weil  der  Beweis,  dass  es  möglich  sei  aus  irgend 
einem  Zusammenhang  von  Erscheinungen  die  Causalität  hinweg- 
zudenken, durch  eine  solche  Versicherung  nicht  erbracht  wird.  Wohl 
aber  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  nämlichen  Philosophen,  welche 
die  Apriorität  des  Causalbegriffs  bekämpfen,  gleichwohl  einen  sub- 
jectiven  Factor,  entweder  die  Gewohnheit,  wie  Hume,  oder  einen  in 
uns  liegenden  „Trieb  zur  Verallgemeinerung  %  wie  Mill,  zu  Hülfe 
nehmen,  um  zu  erklären,  dass  wir  geneigt  sind  jeden  Causalzusammen- 
hang  für  einen  nothwendigen  anzusehen*).  Die  Thatsache  also,  dass 
wir  die  Causalität  nicht  bloss  als  ein  aus  seitherigen  Erfahrungen 
abstrahirtes  Gesetz  sondern  zugleich  als  ein  Postulat  betrachten,  mit 
dem  wir  neuen  Erfahrungen  entgegentreten,  wird  allseitig  anerkannt, 
nur  die  Erklärung,  die  man  für  diese  Thatsache  gibt,  ist  eine  ver- 
schiedene: Kant  leitet  sie  aus  der  Apriorität  des  Causalbegriffs,  der 
Empirismus  aus  der  Association  der  Vorstellungen   ab.     Wenn  nun 
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*)  Mill,  Logik   I.  S.  367  f. 


Kant  gemeint  hat,  dass  die  Association  zu  wenig  erkläre,  weil  sie 
nicht  im  Stande  sei  einem  Zusammenhang  den  Charakter  der  Noth- 
wendigkeit zu  verleihen,  so  könnte  man  vielleicht  mit  grösserem 
Rechte  sagen,  dass  sie  zu  viel  erkläre,  weil  sie  über  die  Regeln, 
nach  denen  wir  aus  einer  grösseren  Zahl  associativ  verbundener  Er- 
scheinungen diejenigen  auswählen,  denen  wir  eine  Causalverbindung 
zuschreiben,  keine  Rechenschaft  gibt.  Sowohl  Hume  wie  Mill 
haben  es  wohl  gewusst,  dass  ausser  der  Association  noch  weitere 
Bedingungen  erforderlich  sind.  Indem  man  aber  über  diese  beson- 
deren Bedingungen  hinweggeht,  gibt  man  zwar  über  eine  allgemeine 
psychologische  Bedingung  des  Causalbegriffes  Rechenschaft,  —  denn 
dies  wird  ja  zugestanden  werden  müssen,  dass  wir  ohne  die  Fähig- 
keit Vorstellungen  zu  verbinden  auch  nicht  im  Stande  wären  die 
Ereignisse  auf  Gesetze  zurückzuführen,  —  die  logischen  Motive  zur 
Bildung  jenes  Begriffs  bleiben  jedoch  vollkommen  im  Dunkeln.  Auf 
der  andern  Seite  ist  freilich  anzuerkennen,  dass  die  blosse  Apriorität 
des  Causalgesetzes  über  diese  Schwierigkeit  nicht  hinweghilft.  Nach 
den  besonderen  Kriterien  zu  fragen,  die  ein  gegebener  Zusammen- 
hang darbieten  muss,  damit  wir  ihn  als  einen  causalen  anerkennen, 
dies  wird  uns  auch  hier  nicht  erspart.  Nun  können  uns  aber  doch 
solche  Kriterien  nur  durch  die  Erfahrung  geboten  werden.  Denn 
wäre  die  Verbindung  der  Erscheinungen  in  Zeit  und  Raum  etwa 
genügend,  um  sofort  die  Begriffe  der  Ursache  und  Wirkung  auf  sie 
anzuwenden,  so  würde  wiederum  die  blosse  Association  über  die 
causale  Verbindung  entscheiden:  Apriorismus  und  Empirismus  würden 
dann  in  Bezug  auf  die  empirischen  Kennzeichen  der  Causalität  zu- 
sammentreffen, denn  beide  würden  sich  auf  das  rein  formale  Kenn- 
zeichen der  Verbindung  der  Erscheinungen  in  der  Anschauung  be- 
schränken. 

Da  nun  aber  dieses  formale  Kennzeichen  nicht  zureicht,  sondern 
es  stets  auf  die  Prüfung  des  Inhaltes  der  empirischen  Zusammen- 
hänge ankommt,  um  festzustellen,  ob  diese  als  causale  anzuerkennen 
seien  oder  nicht,  so  ist  der  Rationalismus,  wenn  er  nicht  in  Wider- 
spruch kommen  will  mit  den  Forderungen  der  Wissenschaft,  ge- 
nöthigt  einzugestehen,  dass  sich  im  einzelnen  Fall  die  Annahme 
einer  Causalität  stets  auf  Erfahrung  gründet;  ebenso  muss  aber 
der  Empirismus  bekennen,  dass  die  Erfahrung  erst  dann  die 
Zulassung  einer  causalen  Verbindung  gestattet,  wenn  durch  eine 
logische  Prüfung  die  hierfür  zureichenden  Kriterien  festgestellt  sind. 
Hierdurch   ist   ebenso    die    Zurückführung   der   Nothwendigkeit    der 
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Causalität  auf  Association   und  Gewohnheit  wie   ihre  Ableitung   aus 
der  Apriorität    des  Causalbegriffs  als  unzureichend  dargethan:   beide 
<yeben    über   die  Bedingungen,    unter   denen  wir   Causalität   voraus- 
setzen, nicht  im  mindesten  Rechenschaft  und  bleiben  darum  auf  die 
Fratze  nach  dem  eigentlichen  Grund  jenes  Charakters  der  Nothwendig- 
keit  die  Antwort  schuldig.    So  lange  aber  dies  der  Fall  ist,  wird  auch 
die  angenommene  Nothwendigkeit  nicht   als   zwingender  Beweis   für 
die  Apriorität  des  Causalgesetzes    dienen   können.     Die  Bemerkung, 
dass  empirische  Gesetze  jederzeit  zufällig  seien,   weil    sie  möglicher 
Weise  durch  andere   empirische  Gesetze    widerlegt   werden    könnten, 
genügt  hier  keineswegs,  denn  sie  vermag  dem  Einwurf,  dass  uns  ein 
empirisches  Gesetz  dann  nicht  als  zufällig,    sondern   als  nothwendig 
erscheinen  werde,    wenn    es  durch  andere  empirische  Gesetze   nicht 
widerlegt  sei,  offenbar  nichts   entgegenzuhalten.       Und  sollte  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  die  Erfahrung  anscheinend  zahlreiche  Aus- 
nahmen von  einer  unabänderlichen  Causalität  zeige,  so  lässt  sich  aber- 
mals erwiedern,  dass  demzufolge  auch  die  gemeine  Erfahrung  keine 
ausnahmslose  Causalität    kenne,    und    dass   die  Forderung    derselben 
sogar  in  der  Wissenschaft  sehr  langsam  sich  Bahn  gebrochen  habe. 
Dieser  Streit  bleibt  ebenso  endlos  wie  resultatlos,  weil  man  sich  auf 
beiden  Seiten   nur    auf  Behauptungen    stützt.     Zwischen    den  Sätzen 
„ was  nothwendig  ist,  ist  a  priori**  und   „was  nothwendig  ist,  braucht 
keineswegs  a  priori   zu  sein"   wird  die  Entscheidung  nur   zu   treffen 
sein,  wenn  die  Quelle  jener  Nothwendigkeit,    die   dem  Causalbegriff 
innewohnt,  aufgezeigt  wird. 

Hier  ist  nun  zu  jeder  Zeit  auf  den  Satz  vom  Grunde  als  das- 
jenige reine  Denkgesetz  hingewiesen  worden,  welches  die  Anwendung 
des  Causalgesetzes  auf  die  Erfahrung  bestimme,  mochte  man,  wie 
der  ältere  Rationalismus,  gradezu  die  ratio  und  causa  identificiren 
oder  mit  Kant  die  letztere  als  eine  Wirkung  der  hypothetischen 
Urtheilsfunction  oder  mit  Schopenhauer  als  eine  besondere  „Ge- 
staltung des  Satzes  vom  Grunde"  ansehen.  Dieser  Hinweis  auf  das 
bec^ründende  Denken  ist  aber  so  lange  nicht  ausreichend,  als  die 
Berechtigung  einer  solchen  Anwendung  desselben  nicht  dargethan 
wird.  Wie  wir  es  in  so  manchen  ontologischen  Demonstrationen 
als  einen  Schlussfehler  erkennen,  wenn  beliebig  dem  Erkenntniss- 
grund die  Causalität  und  dann  wieder  der  letzteren  jener  unter- 
geschoben wird,  so  könnte  ja  überhaupt  diese  Uebertragung  der 
Begriffe  zu  den  unberechtigten  Erschleichungen  des  Denkens  gehören. 
So  lange  man  die  einzelnen  Causalverbindungen  für  sich  isolirt  be- 
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trachtet,  wird  sich  in  der  That  dieser  Einwurf  nicht  abwehren  lassen. 
Nirgends  ist  der  zwingende  Grund  zu  finden,  der  etwa  die  Erhebung 
eines  schweren  Körpers  mit  seiner  nachherigen  Fallbewegung  ver- 
bindet, als  in  der  Erfahrung,  welche  uns  diese  Aufeinanderfolge  der 
Erscheinungen  regelmässig  darbietet.  Nirgends  liegt  hier  in  den  Er- 
scheinungen an  sich  jene  zwingende  Nothwendigkeit  der  Verknüpfung 
wie  zwischen  den  Prämissen  und  der  Conclusion  des  Schlusses,  wo 
diese  auch  dann  von  uns  gefolgert  wird,  wenn  sie  selbst  niemals 
irgendwo  in  der  Erfahrung  gegeben  sein  sollte. 

Einen  nächsten  Grund  für  jene  Uebertragung  könnte  man  nun 
vielleicht  darin  finden,    dass  unter  den  Causalverbindungen,    die   uns 
die  innere  Erfahrung  darbietet,  die  logischen  Gedankenverbindungen 
eine  wichtige   Rolle    spielen.     Sofern   wir   die   letzteren   als   psycho- 
logische Ereignisse  betrachten,  die  den  allgemeinen  Bedingungen  des 
Geschehens  unterworfen  sind,  werden  wir  nicht  anstehen  dürfen,  das 
Gesetz  der  Causalität  auf  sie  anzuwenden.    Aber  gerade  dieser  Um- 
stand könnte  den  Verdacht  nahe  legen,    es  habe   hier  das  wirkliche 
Verhältniss  eine  Umkehrung  erfahren :  es  werde  der  Zusammenhang 
von  Grund   und  Folge   als    der  allgemeinere   betrachtet,    während  er 
selbst  nur  eine  specielle  Form  von  Causalität  der  inneren  Erfahrung 
sei.     Eine  derartige  Betrachtung  würde  jedoch  über  die  Bedeutung, 
welche   die    logischen  Gedankenverbindungen   im  Vergleich   mit  den 
übrigen  Formen  des  inneren  Geschehens  besitzen,  gar  keine  Rechen- 
schaft ablegen.     Sie  würde  die  wichtige  Thatsache    unberücksichtigt 
lassen,  dass  jene  allein  unter  allen  inneren  Erfahrungen  es  sind,  die 
der  gesammten  Erfahrung   gegenüber   eine  dominirende  Rolle  bean- 
spruchen,   indem   sie   dem    Inhalt    der   Erfahrung   erst    seine   Form 
geben,  dadurch  dass  sie  den  thatsächlichen  Zusammenhang,  den  die 
letztere    darbietet,    überall   in   einen  logischen  umzuwandeln  suchen. 
Dies   ist   nun    der  Gesichtspunkt;  von   dem  wir  auch   bei  der  Beur- 
theilung  der  Beziehung  der  Causalität  zum  Erkenntnissgrund  werden 
ausgehen  müssen. 

Der  Satz  vom  Grunde  geht  auf  den  Zusammenhang  von  Denk- 
acten,  das  Causalprincip  auf  den  Zusammenhang  von  Ereignissen. 
Wenn  jener  gestattet,  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  folgern  vermöge 
anderer  ürtheile,  die  gegeben  sind,  so  gestattet  dieses  unter  Um- 
ständen Ereignisse  vorauszusagen  aus  andern  Ereignissen,  die  uns 
als  deren  Ursachen  bekannt  sind.  An  sich  ist  diese  Beziehung  völlig 
ungenügend,  um  eine  Unterordnung  des  Causalgesetzes  unter  den 
Satz  vom  Grunde  zu  rechtfertigen;  denn  die  Wirkung  kann  im  all- 

Wundt,  Logik.  I.   2.  Aufl.  39 
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gemeinen  nur  dann  aus  den  gegebenen  Ursachen  erschlossen  werden, 
wenn  die  betreffende  Causalbeziehung  bereits  aus  der  Erfahrung  be- 
kannt ist     Ist  nun  letzteres  der  Fall,    so   gründet  sich    der  Schluss 
zunächt  bloss  auf  eine  Association  von  Vorstellungen,  und  die  ganze 
Analogie  reducirt  sich  auf  das  übereinstimmende  Moment  der  Voraus- 
sage     Dies  würde  erst  dann  anders  sein,  wenn  die  Wirkung  selbst 
da  vorausgesagt  werden  könnte,  wo  sie  unmittelbar  gar  nicht  beob- 
achtet wurde,  oder  wo  doch,  falls  etwa  eine  solche  Beobachtung  statt- 
fand    diese  als  unwesentlich  betrachtet  würde   für   den  Vollzug  des 
Schlusses.     Die  Zurückführung    der   Causalität    auf   den   Er- 
kenntnissgrund würde  dann,    aber   auch   nur  dann  berech- 
tigt   sein,     wenn     die     Ursachen     als     Prämissen     benützt 
werden   könnten,    aus    denen    ohne   Rücksicht   auf  bestäti- 
gende   Beobachtungen    die    Wirkungen     zu    erschliessen 
wären.     Dann  würde  ja  der  Schluss   nichts   anderes   sem   als   eine 
denkende  Nacherzeugung   des   causalen  Vorgangs ;   was    in   der  Er- 
fahruncr    als   Ursache    sich    darstellte   würde    zum   Grund,    was    als 
Wirkung    würde    zur  Folge.     Allerdings    müsste    aber    dabei    eine 
Bedingung  erfüllt  sein:   gewisse  Prämissen  müssten  uns  nothwendig 
als  die  Anfangspunkte  unserer  Folgerungen  gegeben  sein,  und  diese 
Prämissen   selbst  könnten    nur   bestimmte  Aussagen   enthalten   über 
Thatsachen    der   Erfahrung.      Jeder    einzelne    Causalzusammenhang 
würde  dann  als  eine  Folge  aus  diesen  nothwendig  vorauszusetzenden 

Thatsachen  erscheinen. 

Von  einer  derartigen  Ableitung  der  einzelnen  Causalgesetze  aus 
einer  begrenzten  Anzahl   ursprünglicher   Thatsachen   der   Erfahrung 
sind  wir  nun  offenbar  weit  entfernt.     Dennoch  lässt   sich  nicht  ver- 
kennen ,  dass   einzelne  Gebiete  der  Wissenschaft  bereits   mehr   oder 
weniger  vollständig   in    eine    Behandlung    der   Causalprobleme    an- 
getreten sind ,   wie  sie  hier  vorausgesetzt  wird.     Vor  allem  gehören 
hierher  die  Mechanik  und  die  an  sie  angrenzenden  Zweige  der  theore- 
tischen  Physik.     Die   meisten   Gesetze,    welche    für    die    Bewegung 
schwerer  Körper   gelten,    sind   ursprünglich   experimentell   ermittelt 
und    dann    aus    allgemeineren    Voraussetzungen    abgeleitet   worden; 
andere  wurden  zuerst  aus  solchen  Voraussetzungen  oder  aus  andern 
Causalgesetzen  deducirt  und  dann  nachträglich  durch  die  Beobachtung 
verificirt      So  hat  man  das  Pendelgesetz  durch  Beobachtung  gefun- 
den   hierauf  aber  als  nothwendige  Folge  aus  den  allgemeinen  Gesetzen 
der' Schwere  abgeleitet,  während  dagegen  Galilei  das  Parabelgesetz 
für  die  Wurfbewegungen  zuerst  aus  dem  Princip   der  Trägheit  und 
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dem  Gesetz  des  freien  Falls  ableitete  und  dann  durch  die  Beobachtung 
annähernd  bestätigte.  Auf  diese  Weise  ist  es  das  unverkennbare, 
aber  freilich  in  seinem  letzten  Ziel  unvollendbare  Streben  der  neueren 
Physik,  alle  Naturereignisse  einem  einzigen  Zusammenhang  von 
Gründen  und  Folgen  unterzuordnen. 

In  einem  viel  unvollkommeneren  Zustande  befinden  sich  in  dieser 
Beziehung  schon  jene  einzelnen  Zweige  der  Naturlehre,  bei  denen 
die  Kenntniss  der  Ursachen  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  und 
wechselnde  Beschaffenheit  derselben  erschwert  ist,  wie  die  Chemie, 
die  Geologie  oder  Meteorologie;  und  diese  Schwierigkeiten  häufen 
sich  dergestalt  in  den  biologischen  Wissenschaften  und  in  der  Psycho- 
logie, dass  hier  zwar  eine  gewisse  Ordnung  nach  Gründen  und  Folgen 
nicht  ausgeschlossen  ist,  aber  fast  niemals  mehr  aus  der  Kenntniss 
bestimmter  Voraussetzungen  ein  Erfolg  mit  Gewissheit  vorausgesagt 

werden  kann. 

In    allen    diesen    Anwendungen    und    selbst    mitten    in     den 
Störungen,    die    seine   Durchführung   durch    die    Schranken    unserer 
Erfahrung  erleidet,  bewährt  sich  aber  das  Causalgesetz  als  ein  Er- 
kenntnissprincip ,    welches   unmittelbar   aus   dem   Satz    vom    Grunde 
hervorgeht,  indem  es  lediglich  die  Anwendung  des  letzteren  auf  den 
gesammten    Inhalt    der   Erfahrung   darstellt.      Das   Causalgesetz   ist 
nicht  in  dem  Sinne  ein  Erfahrungsgesetz,  als  wenn  es  durch  die  Er- 
fahrung erst  gefunden  wäre  und  demnach  auch  nicht  weiter  reichte 
als  der  Kreis  der  Erfahrungen,  aus  denen  es  abstrahirt  ist,  sondern 
in  dem  Sinne,  dass  es  für  alle  Erfahrung  gilt,   weil   unser  Denken 
nur  Erfahrungen  sammeln  und  ordnen  kann,  indem  es  sie  nach  dem 
Satz  des  Grundes  verbindet.     Darum  trägt   es   auch   den    doppelten 
Charakter  eines  Gesetzes   und   eines  Postulates    an   sich.     Thatsäch- 
lich  fügt  sich  überall  die  Erfahrung  demselben,  sobald  wir  zu  einer 
Erkenntniss  der  empirischen  Zusammenhänge  durchgedrungen   sind; 
und  diese  Thatsache  ist  zugleich  die  wesentlichste  Bürgschaft  dafür, 
dass    zwischen   unserem  Denken   und   den   Objecten   der   Erfahrung 
eine  Beziehung  besteht,  vermöge  deren  die  letzteren  ebensowohl  den 
Normen  unseres  Denkens  adäquat  sind,  wie  unser  Denken  sich  von 
seinen  Objecten  bestimmen  lässt,  eine  Wechselwirkung,  ohne  welche 
überhaupt  Erkenntniss  unmöglich  wäre.     Weil  deshalb   das  Causal- 
gesetz von  uns  nothwendig  als  ein  Gesetz  angesehen  wird,   das  für 
alle  Erfahrung  gelten  muss,   ist  es  aber  zugleich   eine  Forderung, 
die  wir  jeder  einzelnen  Erfahrung  entgegenbringen,  und  gegen  die 
uns  ein  Widerspruch  als  äquivalent  mit  der  Bestreitung  der  Axiome 
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des  logischen  Denkens  selbst  gilt.    Denn  was  sollte  in  der  That  die 
Gültigkeit  dieser  noch  bedeuten,   wenn  die  Objecte  mangelten,   aut 

welche  sie  anwendbar  wären?  „        ,        ^  i. 

Doch  darf  man  die  AUgeraeingültigkeit  des  Causalgesetzes  noch 
nicht  damit  für  erschöpft  halten,  dass  nach  demselben  überhaupt  für 
iede  Wirkung  eine  Ursache  gefordert  würde.   Nur  insofern  smd  wu- 
ia   berechtigt    dieses    Gesetz    auf    den    Satz    vom    Grunde    zurück- 
zuführen, als  aus  der  Ursache  nicht  bloss  vermöge  einer  associativen 
Gewöhnung  sondern  nach  feststehenden  und  überall  sich  bewähren- 
den Re<^eln   auf  die   Wirkung   geschlossen   werden    kann.     Diesem 
Princip  "gemäss  haben  wir  zu  bestimmen,  welche  unter  den  sammt- 
lichen  Bedingungen,  die  bei  dem  Eintritt  einer  Erscheinung  wirksam 
sind    wir  im  engeren  Sinne   als  die  Ursachen  bezeichnen.     Wo  die 
Erscheinungen  einer  Massbeziehung  unterworfen  werden  können,  wie 
im  Gebiet  der   äusseren  Erfahrung ,  da   bietet    die  Aequivalenz   der 
Ursachen    und    Wirkungen    das    wesentliche    Mittel    dieser   Unter- 
scheidung.   Ist  auch  das  Princip  der  Aequivalet.z  in  der  allgemeinen 
Formulirung  des  Causalgesetzes  noch  keineswegs  enthalten,  da  das- 
selbe   wie  wir  unten   sehen  werden,    erst   aus   den   besonderen  Be- 
dincruncren  der  räumlichen  Anschauung  und    ihrer  Rückwirkung  auf 
den"  materiellen  Substanzbegriff  hervorgeht ,   so  flndet  in   demselben 
doch    für    die    äussere    Erfahrung    der    Charakter    unverbrüchlicher 
Gesetzmässigkeit,  welcher  den  wissenschaftlichen  Begriff  der  Causa- 
lität  ausmacht,   ihren  sprechendsten  Ausdruck*).     Die   unverbrüch- 
liche Gesetzmässigkeit,   die   das   wissenschaftliche   Causalgesetz   e.n- 

*)  In  einem  übertragenen  Sinne  kann  man  allerdings  auch  auf  geistigem 
Gebiete  von  einer  Aequivalenz   der  Ursachen  und  Wirkungen   reden,   m   dem- 
jenigen Sinne  nämlich,  in  welchem  man  verlangt,  dass  der  Grund  -":«^';''«";; 
sei  ^der,  wie  wir  es  präciser  ausdrücken  können,  dass   aus   den  Gründen  die 
Fol.'en  mit  zwingender  Nothwendigkeit  hervorgehen.     In  diesem  Sinne  wurden 
natürlich  auch   die  Prämissen  eines  Schlusses   äquivalent  der  Conclusion   sern. 
Ich  nehme  hier  das  Wort  in   der  hergebrachten  physikalischen  Bedeutung     in 
der  es  eine  feste  Massbeziehung  zwischen  den  Erscheinungen  einschliesst.  Wenn 
wir  übrigens  oben  schon   die  Zurückführung  des  Satzes  vom  Grunde  auf   das 
Identitätsgesetz  für  unzulässig  erklären  mussten,  so  gilt  dies  noch  in  höherem 
Grade  von  dem  Causalgesetz,  bei  welchem  durch  das  Pnncii,  der  Aequivalenz 
dieser  Gedanke  nahe  gelegt  worden  ist.  (Vergl.  Riehl.  Der  philosophische  Krit- 
cismu«   n    S   2.53.)    Allerdings  schliesst  das  Aequivalenzpnncip,  wie  jede  Mass- 
vergleichung.   eine   Anwendung   des  Identitätsgesetzes  ein.     Aber  gerade   das 
charakteristische  Merkmal  der  CausaUtät  liegt  in  dieser  Anwendung  nicht.  Dei 
Umstand,  dass  die  verwickeiteren  Denkgesetze  die  einfacheren  voraussetzen   be- 
rechtigt uns  noch  nicht  sie  auf  die  letzteren  zurückzuführen.   Wenn  dies  statt- 
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schliesst,  ist  eine  nothwendige  Folge  jener  Beziehung  zum  Satz  des 
Grundes,  die  ihm  innewohnt.  Eine  neu  aufgefundene  Causal Beziehung 
kann  immer  erst  dann  auf  Gültigkeit  Anspruch  machen,  wenn  sie 
sich  in  die  feststehenden  Causalbeziehungen  ohne  Widerspruch  ein- 
reiht. Denn  als  Anwendung  des  Satzes  vom  Grunde  fordert  das 
Causalgesetz,  dass  alle  Erscheinungen  schliesslich  aus  einer  Anzahl 
ursprünglicher  Erfahrungsaxiome  abgeleitet  werden,  deren  keines  mit 
den  andern  in  Widerspruch  stehen  darf.  Diese  Voraussetzung  ist 
auf  der  einen  Seite  ein  logisches  Postulat,  da  nach  dem  Satz  des 
Widerspruchs  nur  widerspruchslose  Sätze  neben  einander  gültig  sind, 
und  nur  aus  solchen  nach  dem  Satz  des  Grundes  gültige  Schlüsse 
gezogen  werden  können;  auf  der  andern  Seite  aber  hat  sie  sich, 
ohne  dass  man  sich  ihrer  logischen  Nothwendigkeit  immer  bewusst 
gewesen  wäre,  die  Geltung  eines  empirischen  Postulates  erworben, 
nach  welchem  in  allen  einzelnen  Wissenschaften  die  Kriterien  der 
Wahrheit  und  die  Methoden  der  Forschung  sich  richten. 

Können  wir  hiermit  das  Causalgesetz  als  die  Anwendung 
des  Satzes  vom  Grunde  auf  den  Inhalt  der  Erfahrung  be- 
trachten, so  ist  damit  jedoch  keineswegs  behauptet,  dass  es  in  jenem 
logischen  Grundsatze  bereits  vollständig  enthalten  sei.  Indem  die 
Erfahrung  thatsächlich  die  Anwendung  des  letzteren  zulässt,  bestimmt 
sie  zugleich  die  Form  seiner  Anwendung.  Diese  Form  muss  sich 
richten  einerseits  nach  den  allgemeinen  Anschauungsformen  der  Zeit 
und  des  Raumes,  mit  denen,  da  sie  in  alle  Erfahrung  eingehen,  auch 
keine  einzige  empirische  Causalbeziehung  in  Widerspruch  stehen 
darf,  anderseits  nach  den  allgemeinen  Voraussetzungen,  die  wir  über 
den  Inhalt  der  Erfahrung  machen  müssen.  Vermöge  der  in  den  An- 
schauungsformen gegebenen  Bedingungen  kommt  in  das  Causalgesetz 
die  Bestimmung  der  Aufeinanderfolge  der  causal  verbundenen  Er- 
scheinungen. Die  Raumanschauung  fügt  hierzu  für  die  äussere  Er- 
fahrung noch  die  weitere  Bestimmung,  dass  irgend  eine  anschauliche 
räumliche  Beziehung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  immer  besteht. 
Hiernach  müssen  diese  jedenfalls  irgendwie  räumlich  getrennt  unserer 
Auffassung  dargeboten  werden,  da  sonst  zu  ihrer  Unterscheidung 
kein  Anlass  gegeben  wäre.  Im  übrigen  ist  aber  diese  Bedingung 
zweideutig:  ein  Object  könnte  ein  anderes  möglicher  Weise  ebenso- 


haft  sein  sollte,  so  müsste  dargethan  werden,   dass  der  ganze  Inhalt  dieser  in 
jenen  schon  enthalten   sei.    Dies  trifft  aber  im  gegenwärtigen  Fall   keineswegs 
zu,  sondern  es  lässt  sich,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  das  Causalgesetz  nicht 
einmal  in  den  Satz  vom  Grunde  ohne  Rest  auflösen. 
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wohl  in  seiner  qualitativen  Beschafienheit  verändern,  wie  auf  seinen 
Ort  im  Raum  einwirken.     Die  letztere  Form  der  Wirkung  zeichnet 
sich  nur  dadurch  aus,  dass  bei  ihr  die  Objecte  für  unsere  Anschauung 
unverändert  bleiben.     Die  Causalität   der  Bewegung   gewinnt   daher 
ihren  Vorzug  für  die  grundlegenden  Vorstellungen  der  Naturwissen- 
schaft durch  die  Rückwirkung,  die  der  SubstanzbegrifP  auf  das  Causal- 
gesetz ausübt.     In   dem   SubstanzbegrifP  sind   aber   ausserdem,    wie 
wir  in  Cap.  IV  des  vorigen  Abschnitts  gesehen,  die  Voraussetzungen 
vereinigt,  auf  welche  wir  den  in  den  Anschauungsformen  gegebenen 
Inhalt    der   Erfahrung   zurückführen.      Dort   wurde   bereits    auf   die 
nahe  Beziehung  beider  Begriffe  hingewiesen  und  bemerkt,  dass  wir 
uns   für   die   nähere  Bestimmung  des  Substanzbegriffs    durchaus  auf 
die    causalen  Beziehungen  angewiesen  sehen,    die   uns  zur  Voraus- 
setzung eines  Substrates  der  Erscheinungen  nöthigen.    Darum  bilden 
nun  auch  umgekehrt  diese  Voraussetzungen  über  die  Substanz  neben 
den  allgemeinen  Anschauungsgesetzen   die  axiomatischen  Prämissen, 
aus  denen  wir  alle  einzelnen  Causalbeziehungen  der  Natur  abzuleiten 
suchen.     Für   die    vollständige   Ueberführung    des    Causalzusammen- 
hangs  der  Erfahrung  in    einen   nach   dem  Satz  des  Grundes   geord- 
neten logischen  Zusammenhang  würden  die  Grundlagen  gegeben  sein, 
.  wenn  es  gelungen  wäre  den  Substanzbegriö'  so  weit  auszubilden,  dass 
er  alle  zur  Erklärung  der  Erfahrung  erforderlichen  Voraussetzungen 
enthielte.     Dies  ist  natürlich  ein  Ziel,  dem  die  Wissenschaft  nur  in 
einem  unendlichen   Progresse    sich   nähern   kann,    das  ihr   aber   bei 
allen    ihren  Untersuchungen    als  Forderung  vorschwebt.      Zugleich 
erfährt   übrigens    durch   diese   Rückbeziehung   auf   die  Substanz  der 
Causalbegriff  selbst  eine  Ergänzung,  deren  Bedeutung  und  Tragweite 
wir  noch  untersuchen  müssen. 


4.    Causalität  und  Substanz. 

a.    Der  physikalische   Kraftbegriff. 

Indem  wir  alle  Naturerscheinungen  zurückführen  auf  ein  Substrat, 
als  dessen  Wirkungen  wir  sie  auffassen,  entsteht  die  Aufgabe,  die 
wissenschaftlichen  Voraussetzungen  über  dieses  Substrat  so  zu  ge- 
stalten, dass  sie  dem  causalen  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
genügen.  Der  Substanzbegriff  entwickelt  sich  daher  aus  den  empi- 
rischen Anwendungen  des  Causalprincips ,  und  nachdem  er  gebildet 
ist,  wird  er  hinwiederum  benützt,  um  die  einzelnen  Causalzusammen- 
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hänge  aus  ihm  abzuleiten.  Die  an  die  Substanz  gebundene  Causalität 
wird  nun  als  Kraft  oder  Energie  bezeichnet,  und  die  Substanz 
selbst,  insofern  man  auf  sie  alle  Kräftewirkungen  zurückführt,  wird 
als  die  Trägerin  der  Kraft  betrachtet. 

In  älterer   und   neuerer  Zeit  hat  man   in  dem  Kraftbegriff  ein 
metaphysisches  Dunkel  zu  finden  geglaubt,   wegen  dessen  es  besser 
sei  ihn  in  der  Mechanik  und  Physik    ganz  zu  vermeiden*).     Hierin 
liegt  die  richtige  Erkenntniss,  dass  der  Kraftbegriff  dem  physikali- 
schen Causalprincip,  welches  sich  durchaus  nur  auf  den  Zusammen- 
hang der  Erscheinungen  bezieht  und   daher  keinerlei  metaphysische 
Elemente  enthält,  einen  metaphysischen  Bestandtheil  hinzufügt,  näm- 
lich den  Substanzbegriff.    Aber  daraus  geht  schon  hervor,  dass  diese 
Anwendung  des  Causalprincips  nur  dann  sich  vermeiden  liesse,  wenn 
wirklich  der  Substanzbegriff  aus  den  Voraussetzungen  der  Erfahrungs- 
wissenschaften zu  eliminiren   wäre.     Dies  ist,    wie  wir  sahen,  nicht 
der  Fall;   vielmehr   sind  die  Erfahrungs Wissenschaften ,   je   mehr  sie 
sich  entwickelten,    um  so  mehr  zu  einer  präcisen  Entwicklung  der 
Substanzbegriffe  genöthigt  worden,  wobei  sich  freilich  zugleich  her- 
ausstellte, dass  diese  Begriffe  jene  vornehme  Bedeutung  eines  abso- 
luten Seins,  die  ihnen  zuweilen  die  Philosophie  beilegte,  nicht  bean- 
spruchen dürfen,  sondern  dass  sie  nur  als  hypothetische  Voraussetzungen 
über  das  Reale  gelten  dürfen,  die  wir  dem  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen    zu    Grunde    legen    müssen,     wenn    wir    eine     causale 
Erklärung  desselben  zu  Stande  bringen  wollen.     Gerade  die  Durch- 
führung des  Causalprincips   nöthigt  also   zur  Entwicklung  des  Sub- 
stanzbegriffs, und  sie  nöthigt  damit  auch  zu  jener  Verbindung  beider 
Begriffe,  aus  welcher  der  Kraftbegriff  hervorgeht. 

Gleich  allen  erkenntnisstheoretischen  und  metaphysischen  Prin- 
cipien  hat  nun  freilich  auch  der  Kraftbegriff  Entwicklungsstufen 
zurückgelegt,  auf  denen  er  sich  von  seiner  berechtigten  Bedeutung 
mehr  oder  weniger  entfernte.  Vermöge  seiner  Beziehungen  zu 
Causalität   und   Substanz   hat   er   an   den  Verirrungen   beider   theü- 


*)  d'Alembert,  Traite  de  dynamique,  Preface.  Kirchhoff,  Vor- 
lesungen über  mathematische  Physik,  I,  S.  1,  5  ff.  Weder  d'Alembert  noch 
Kirchhoff  ist  es  übrigens  gelungen  den  Begriff  der  Kraft  zu  elimmiren; 
beide  haben  nicht  einmal  die  Worte  Kraft  und  Wirkung  vermieden.  Indem 
Kirchhoff  die  Mechanik  als  eine  „beschreibende"  Wissenschaft  behandelt, 
geschieht  dies  lediglich  mittelst  einer  Erweiterung  des  Begriffs  der  Beschreibung, 
durch  welche  derselbe  eben  auch  das  in  sich  fasst  was  bis  dahin  .Erklärung" 
genannt  wurde. 
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genommen.    Die  ursprüngliche  Auffassung  sieht  tiberall  in  der  Kraft 
ein  handelndes  Wesen,    indem  jene  Beziehung  auf  das  eigene  will- 
kürliche Handeln ,   da^  schon  auf  den  Causalbegriü*  von   so  grossem 
Einflüsse  ist ,   hier  wegen   der  Gebundenheit   der  Kraft  an  die  Sub- 
stanz noch  in  verstärktem  Masse  wirksam  wird.    In  allen  hylozoisti- 
schen    Anschauungen    bis    herab    auf  Schopenhauers   Lehre    vom 
unbewussten  Willen  in  der  Natur  bewahrt  diese  mythologische  Vor- 
stellung ihre  Geltung.     Ihr  gegenüber  steht  die  von  den  Tagen  der 
alten  Atomistik  an  oft  wiedergekehrte  Anschauung,  dass  alle  Kraft- 
wirkungen auf  Stoss  und  Berührung  zurückzuführen  und  daher  Fort- 
pflanzungen einer  ursprünglich  mitgetheilten  oder  von  Ewigkeit  her 
bestehenden  Bewegung  seien,  während  die  materielle  Substanz  selbst 
nur  die  passive,  unmittelbar  der  Anschauung   gegebene  Eigenschaft 
besitze   einen    Raum   zu    erfüllen.      Zwischen   beiden   Ansichten   hat 
Leibniz  einen  Mittelweg  eingeschlagen,    indem  er  eine  primitive 
Kraft,  die  das  innere  Wesen  der  Dinge  ausmache  und  uns  allein  in 
unserm  eigenen  Bewusstsein  in  der  Form  des  Vorstellens  und  Stre- 
bens  gegeben  sei,  und  eine  abgeleitete  Kraft  unterschied,  die  in 
den  Wechselwirkungen    der   Körperwelt    zur    Erscheinung    komme ; 
von  dieser  abgeleiteten  Kraft    setzte    er   dann   voraus,    dass  sie   nur 
durch    Stoss    und    Berührung    actuelle    Bewegungen    hervorbringen 
könne,    daher    er   Newton   gegenüber    eine    Wirkung   in    die    Ferne 

leugnete*). 

Nichts  zeigt  deutlicher  die  Umwälzung  der  Anschauungen, 
welche  die  Gravitationstheorie  allmählich  hervorbrachte,  als  die  That- 
sache,  dass  man  jene  Wirkung  in  die  Ferne,  welche  die  meisten 
Zeitgenossen  Newtons  unbegreiflich  fanden,  und  welche  dieser  selbst 
nicht  als  eine  Erklärung  der  Dinge,  sondern  nur  als  einen  Ausdruck 
der  Thatsachen  betrachtet  wissen  wollte,  bald  nicht  nur  für  begreif- 
lich, sondern  sogar  für  selbstverständlich  und  a  priori  nothwendig 
erklärte.  Von  diesem  Gedanken  ist  vor  allem  Kants  Naturphilo- 
sophie durchdrungen,  die  in  diesem  Punkte  übrigens  nur  einer  ver- 
breiteten Anschauung  ihrer  Zeit  Ausdruck  gibt.  Abstossungs-  und 
Anziehungskraft  sind  nach  Kant  beide  zur  Möglichkeit  der  Materie 
erforderlich,  denn  ohne  die  erstere  würde  die  Materie  keinen  Raum 
erfüllen  können,  ohne  die  letztere  würde  sie  sich  ins  unendliche  zer- 
streuen.   Aus  der  Anziehung  in  der  Berührung  kann  aber  gar  keine 
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Bewegung   entspringen:    also   wirken  alle  Anziehungskräfte    in    die 
Ferne,  die  Repulsivkräfte  dagegen  nur  in   unmittelbarer  Berührung, 
da  sie  diejenigen  Kräfte  sind,  vermöge  deren  die  Materie  ursprüng- 
lich den  Raum   erfüllt*).     Hier   ist  vor  allem  die  Behauptung,    zur 
Möglichkeit   der  Materie   seien  Anziehungs-  und  Abstossungskräfte 
erforderlich,   nicht  richtig.     Anziehungskräfte  würden   freilich  nicht 
genügen,    da   neben   ihnen   mindestens    in    der  Undurchdringlichkeit 
der   Materie   eine    abstossende   Kraft    zu   postuliren  wäre.     Dagegen 
würde    man    mit   Repulsivkräften ,    wenn    man    sie    in   verschiedener 
Intensität  über  verschiedene  coexistirende  Materien  vertheilt  dächte, 
ausreichen    können,    und    die    Befürchtung    einer   unendlichen    Zer- 
streuung der  Materie   würde   dabei   nicht   in   Betracht   kommen,    da 
man  nicht  nöthig  hat  eine  Grenze  der  Materie  anzunehmen.    Ebenso 
ist   die  Annahme   Kants,    dass   die   Repulsivkraft   eine    nur   in  der 
Berührung  wirkende  Flächenkraft  sei,  vollkommen  willkürlich.  Nichts 
steht  im  Wege  abstossende  Kräfte  vorauszusetzen,  die  in  die  Ferne 
wirken,  ja  dies  wird  nothwendig,  sobald  man  Kants  Annahme  einer 
stetigen   Ausdehnung   der  Materie   aufgibt.      Diese    ist    aber    eben- 
falls willkürlich.     Sie  beruht  darauf,  dass  Kant  von  Anfang  an  in 
den  Begriff  der  Materie  etwas  aufnimmt,  was  demselben  nicht  noth- 
wendig zukommt.    Er  defiinirt  sie  in  der  Dynamik  als   „das  Beweg- 
liche, sofern  es  einen  Raum  erfüllt".    Diese  Definition  verlangt  mehr, 
als    der   materielle  Substanzbegritf  erfordert.      Die   Voraussetzungen 
über  die  Materie  sollen  so  beschaffen  sein,  dass  sie  die  Erscheinungen, 
die  uns  die  Körper  im  Räume  darbieten,  insbesondere  also  auch  ihre 
Raumerfüllung,    erklären.      Aber    es    brauchen    darum   der   Materie 
selbst  diejenigen  Eigenschaften,  die  wir  an  den  Körpern  wahrnehmen, 
doch  nur  insoweit  zuzukommen,  als  dies  zur  Erklärung  der  Erschei- 
nungen gefordert  wird.     Ebenso  wenig  wie  wir  annehmen,  dass  die 
Materie  des  Goldes  an  sich  selbst  gelb,  glänzend,  dehnbar  sei,  ebenso 
wenig  sind  wir  gezwungen  von  der  Materie  im  allgemeinen  voraus- 
zusetzen, dass  sie  continuirlich  ausgedehnt   sei,    sondern    wenn  sich 
durch  eine  andere  Hypothese  die   scheinbar  stetige  Ausdehnung  der 
Körper  gleich  gut  erklären   sollte,  durch    eine  solche    aber   ausser- 
dem über  andere  Erscheinungen  besser  Rechenschaft  zu  geben  wäre, 
so  würde  sie   den  Vorzug  verdienen.      Es   ist   also    augenscheinlich, 
dass    auch    Kant    gewisse    Thatsachen    der    sinnlichen    Erfahrung 


*)  Specimen  dynamicum,  pars  I.    Leibniz'  mathem.  Werke,  herausgeg. 
von  Gerbard,  Bd.  VI.  p.  236. 


*)  Metaphysische  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft,  Werke,    Ausg. 
von  Rosenkranz,  Bd.  5,  S.  358  if. 
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ohne  zureichende  Nöthigung  auf  den  metaphysischen  Substanzbegriff 
übertrug  und  daher  bei  diesem  Punkte  in  dem  nämlichen  Vorurtheil 
befangen  blieb,  aus  dem  die  Abneigung  vor  den  fernewirkenden 
Kräften  entsprungen  war.  Dass  übrigens  diese  Abneigung  noch 
heute  nicht  überwunden  ist,  lehrt  das  Auftreten  von  Hypothesen  in 
der  heutigen  Physik,  welche  die  Cartesianischen  Vorstellungen  in 
modificirter  Gestalt  erneuern  und  dabei  nicht  verschweigen,  dass  für 
sie  die  unmittelbare  Anschaulichkeit  der  Contactwirkungen  das  ent- 
scheidende Motiv  sei*).  Hier  stehen  nun  aber  doch  diese  mechani- 
schen Anschauungen  in  einem  leisen  Zusammenhang  mit  jenem 
Hylozoismus,  der  in  der  Kraft  überall  die  Aeusserung  eines  Willens 
sieht.  Die  Contactwirkungen  erscheinen  nur  darum  begreiflicher, 
weil  wir  sie  bei  unsern  eigenen  Handlungen  fortwährend  wahr- 
nehmen. Für  die  objective  Beobachtung  der  Natur  nähern  und  ent- 
fernen sich  die  durch  Zwischenräume  getrennten  Körper  ebenso  häufig, 
wie  sie  sich  bei  unmittelbarer  Berührung  von  ihrem  Ort  verdrängen, 
und  die  Bewegung  eines  fallenden  ist  eine  nicht  minder  constante 
Erscheinung  wie  die  eines  geworfenen  Körpers. 


b.    Die   physikalischen  Axiome. 

Wie  der  Begrifi  der  Substanz  nach  der  Erfahrung  sich  richten 
muss,  da  die  gesammte  Erfahrung  wieder  durch  ihn  begreiflich  ge- 
macht werden  soll,  so  auch  der  die  Causalität  der  Substanz  bezeich- 
nende Kraftbegriff:  er  bildet  die  Grundlage  für  die  Erklärung  der 
Veränderungen.  Er  ist  aber  darum  keineswegs  mit  irgend  einem  ein- 
zelnen Geschehen,  und  wenn  es  auch  das  geläufigste  wäre,  identisch. 
Gleichwohl  liegt  allen  jenen  Bestrebungen,  ihn  auf  eine  bestimmte  An- 
schauung zurückzuführen,  ein  richtiger  Gedanke  zu  Grunde.  Dies  ist 
der  Gedanke,  dass  die  Gesetze  unserer  Anschauung  und  die 
Normen  unseres  Denkens,  wie  sie  für  alle  Erfahrung  gültig 
sind,  so  auch  bestimmend  sein  müssen  für  die  Voraus- 
setzungen, aus  denen  wir  uns  den  Zusammenhang  der  Er- 
fahrungen erklären.  In  der  That  haben  wir  nun  bereits  zweierlei 
Sätze  kennen  gelernt,  welche  den  Charakter  von  Postulaten  besitzen, 
mit  denen  wir  an  alle  Erfahrung  herantreten.  Es  sind  dies  die  im 
vorigen  Capitel  besprochenen  mathematischen  Axiome  und  die  in  Cap.IV 


*)  F.  G.  Tait,  Vorlesungen  über  einige  neuere  Fortschritte  der  Physik, 
deutsche  Ausg.  S.  235  ff. 
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(S.  544  f.)  des  vorigen  Abschnittes  angeführten  Eigenschaften  des 
Substanzbegriffs,  welche  beide  freihch  wieder  von  ungleichem  Werthe 
sind.  Die  Axiome  der  Grösse,  der  Zahl,  des  Raumes  und  der  Be- 
wegung besitzen  einen  unbedingt  gesetzgebenden  Charakter.  Was 
ihnen  widerstreitet  ist  uns  nicht  vorstellbar.  Jede  Erfahrung  ist 
aber  a  priori  dem  Gesetze  unterworfen,  dass  sie  muss  vorgestellt 
werden  können.  Die  Eigenschaften  der  Materie  dagegen  bezeichnen 
nur  Regeln,  welche  für  den  Substanzbegriff  unter  der  Bedingung 
gelten,  dass  sich  in  ihm  die  Grundeigenschaften  der  Anschauungs- 
form für  die  äussere  Erfahrung,  des  Raumes,  unter  Abstraction 
von  jedem  besonderen  Inhalte  desselben,  wiederfinden.  Das  Gegen- 
theil  dieser  Regeln  ist  nicht  unvorstellbar,  denn  wir  können  uns  den 
Raum  beliebig  mit  zufälligen  Eigenschaften  unserer  Wahrnehmung 
ausgestattet  denken;  wohl  aber  empfängt  durch  die  thatsächliche 
Uebereinstimmung  der  unter  jener  Voraussetzung  aufgestellten  Eigen- 
schaften mit  der  wirklichen  Erfahrung  die  der  letzteren  vorauseilende 
Neigung  jene  Regeln  als  gewiss  anzunehmen  ihre  Erklärung  und 
Rechtfertigung. 

Unter  den  Gesetzen  der  reinen  Anschauung  sind  es  vorzugs- 
weise die  phoronomischen  Axiome,  welche  für  den  Kraftbegriff 
bestimmend  werden,  da  alle  bewegenden  Wirkungen  der  Kräfte  selbst- 
verständlich den  Gesetzen  unterworfen  sind,  die  für  die  Bewegungs- 
vorstellung überhaupt  gelten.  Unter  ihnen  steht  das  Princip  der  Rela- 
tivität der  Bewegung  in  seiner  allgemeinen  Fassung  zu  der  zweiten 
Eigenschaft  des  Substanzbegriffs,  dem  Princip  der  Wirksamkeit, 
in  naher  Beziehung.  Die  beiden  CoroUarsätze  des  ersteren  Princips, 
der  Satz  von  der  geradlinigen  Richtung  und  der  Satz  von  der  gleichen 
Grösse  und  entgegengesetzten  Richtung  der  einfachsten  Bewegungen, 
geben  ferner,  ebenso  wie  das  Princip  von  der  Zusammensetzung  der 
Bewegungen,  Anlass  zu  besonderen  Axiomen  des  Kraftbegriffs,  welche 
zwar  mit  den  für  diesen  aus  den  Eigenschaften  der  Substanz  her- 
vorgehenden Sätzen  in  Uebereinstimmung  stehen,  dennoch  aber  an 
und  für  sich  in  diesen  noch  nicht  enthalten  sind.  Bezeichnen  wir 
die  Axiome  des  Kraftbegriffs  als  physikalische  Axiome,  so  können 
wir  demgemäss  deren  sechs  unterscheiden.  Die  drei  ersten  derselben 
entspringen  aus  der  Anwendung  des  Kraftbegriffs  auf  die  Axiome 
der  Substanz,  die  drei  letzten  aus  seiner  Anwendung  auf  die  Axiome 
der  Bewegung  (S.  580  f.).  Die  durchgängige  Beziehung  der  ein- 
zelnen Axiome  zu  einander  macht  sich  darin  geltend,  dass  unter  den 
drei  ersten  jedes  sich  gleichzeitig  auf  mehrere  Axiome  des  Substanz- 
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begriifs  gründet,  und  dass  die  drei  letzten  zwar  zunächst  auf  einzelne 
phoronomische  Axiome  zurückführen,  dabei  aber  doch  mit  bestimmten 
unter  den  drei  ersten  Axiomen  in  naher  Verbindung  stehen*). 

Erstes  Axiom:  Alle  Kräfte  in  der  Natur  sind  bewegende 
Kräfte  und  wirken  derart  zwischen  räumlich  getrennten 
Theilen  der  Materie,  dass  ein  materieller  Punkt  durch  eine 
momentane  Kraft  eine  geradlinige  und  gleichförmig  an- 
dauernde Geschwindigkeit  annimmt.  (Princip  der  Trägheit.) 
Vermöge  der  Eigenschaft  der  Wirksamkeit  können  uns  materielle 
Substanzen  nur  anschaulich  gegeben  sein,  insofern  sie  auf  einander 
und  auf  uns  selbst  Wirkungen  ausüben.  Die  Eigenschaft,  vermöge 
deren  sie  diese  Wirkungen  ausüben,  bezeichnen  wir  als  ihre  Kraft. 
Materielle  Substanzen  sind  uns  also  nur  gegeben  durch  ihre  Kräfte- 
wirkungen. In  Folge  der  Eigenschaft  des  Beharrens  der  Substanz  sind 
aber  alle  Veränderungen  der  Materie  Bewegungen,  und  Bewegungen 
sind  nach  dem  Princip  der  Relativität  nur  zwischen  räumlich  getrennten 
Objecten  möglich.  Endlich  muss  es  als  eine  für  die  Analyse  aller 
zusammengesetzten  physischen  Bewegungsvorgänge  unerlässliche  Vor- 
aussetzung angesehen  werden,  dass  die  unter  der  einfachsten  Be- 
dingung, d.  h.  in  Folge  einer  einzigen  momentanen  Kräfteeinwirkung 
erfolgende  Bewegung  unmittelbar  dem  phoronomischen  Princip  des 
Masses  der  Geschwindigkeit  entspricht,  indem  jene  einfachste  Be- 
dingung eine  Bewegung  hervorbringt,  welche,  als  geradlinige  und 
gleichförmige,  zum  Mass  beliebiger  anderer  unter  verwickeiteren 
Bedingungen  entstandener  Bewegungen  dienen  kann.  Aus  dieser 
absoluten  Einfachheit  der  Bedingungen  des  Trägheitsgesetzes,  der 
niemals  einer  wirkliche  Bewegung  auch  nur  annähernd  entsprechen 
kann,   erhellt  aber   zugleich,    dass  dasselbe   vielmehr  den  Charakter 


t 


*)  Die  sechs  folgenden  Axiome  entsprechen  weder  in  der  Anordnung  noch 
in  dem  Inhalte  vollständig  den  in  meiner  Schrift  über  die  physikalischen  Axiome 
(Erlangen  1866)  aufgezählten  sechs  Sätzen.  Dies  hat  vornehmlich  seinen  Grund 
in  der  früher  nicht  durchgeführten  Sonderung  der  phoronomischen  Axiome  und 
der  hypothetisch-axiomatischen  Sätze  über  die  materielle  Substanz.  Rücksicht- 
lich der  Geschichte  der  physikalischen  Axiome  und  ihres  wechselseitigen  Zu- 
sammenhangs verweise  ich  übrigens  auf  die  angegebene  Schrift.  Hinsichtlich 
einiger  vom  physikalischen  Standpunkte  aus  unternommenen  Versuche  axioma- 
tischer  Formulirung  namentlich  des  Trägheitsgesetzes  vergl.  meine  ergänzenden 
Bemerkungen  zu  der  obigen  Abhandlung  in  der  Festschrift  des  historisch-philo- 
sophischen Vereins  zu  Heidelberg  zur  500jährigen  Stiftungsfeier  der  dortigen 
Universität,  S.  87  ff.,  Leipzig  1886,  sowie  die  Arbeit  von  L.  Lange,  Ueber  das 
Galilei 'sehe  Beharrungsgesetz,  Philos.  Studien  IT,  S.  256,  539  ff. 


eines  Postulates  als  den  eines  Erfahrungssatzes  besitzt.  Als  ein  solches 
Postulat  stützt  es  sich  ebensowohl  auf  die  mit  dem  logisch  berich- 
tigten Causalbegriff  verbundene  zeitliche  Erscheinungsform  (S.  605) 
wie  auf  die  Existenz  der   vorausgesetzten   phoronomischen   Axiome. 

Zweites  Axiom:  Alle  Kräfte  in  der  Natur  sind  Central- 
kräfte,  d.  h.  sie  gehen  von  bestimmten  Punkten  des  Raumes 
aus,  an  denen  sich  substantielle  Träger  der  Kräfte  (Kraft- 
punkte oder  Kraftatome)  befinden.  Nach  der  ersten  Eigenschaft 
der  Substanz  werden  räumlich  einfache  Gebilde  als  Elemente  der 
Materie  gefordert.  Diese  Einheiten  der  Substanz  müssen  daher 
auch  die  Träger  der  Kräfte  sein,  welche  hiernach  Centralkräfte 
genannt  werden.  Nach  dem  Axiom  von  der  Wirksamkeit  der  Sub- 
stanz sind  aber  die  Kräfte  überhaupt  nur  gegeben  durch  die  Wir- 
kungen, die  sie  auf  andere  Substanztheile  ausüben :  durch  die  Central- 
kräfte stehen  also  die  verschiedenen  Kraftatome  der  Materie  in 
Wechselwirkung. 

Drittes  Axiom:  Die  Summe  aller  potentiellen  und 
actuellen  Kräftewirkungen  bleibt  constant.  (Princip  der  Er- 
haltung der  Energie.)  Nach  dem  Satz  von  dem  Beharren  der  Sub- 
stanz können  niemals  Theile  der  Materie  entstehen  oder  verschwinden; 
nach  dem  Princip  der  Wirksamkeit  aber  ist  uns  die  Materie  nur  ge- 
geben, insofern  sie  Wirkungen  ausübt.  Demnach  ist  es  zwar  nicht 
gefordert,  dass  die  in  die  Erscheinung  tretenden  Wirkungen  der 
Materie  zu  aller  Zeit  constant  bleiben,  da  dieselben  von  den  veränder- 
lichen Lagebeziehungen  derselben  abhängen  werden;  wohl  aber  ist 
es  nothwendig,  die  Wirkungsfähigkeit  der  Substanz  als  constant 
vorauszusetzen.  Denn  würde  diese  jemals  vermehrt  oder  vermindert 
gedacht,  so  müsste  man,  da  die  Substanz  nur  in  ihren  Wirkungen 
segeben  ist,  auch  die  Substanz  vermehrt  oder  vermindert  denken. 
Die  gesammte  Wirkungsfähigkeit,  welche  irgend  einem  Theil  mate- 
rieller Substanz  zukommt,  bezeichnet  man  als  deren  Energie,  den- 
jenigen Theil  derselben,  welcher  unmittelbar  in  Bewegungserschei- 
nungen sich  äussert,  als  die  actuelle  Energie,  die  Wirkungsfähigkeit 
dagegen,  welche  im  latenten  Zustande  bleibt,  als  die  potentielle 
Energie.  Der  Umstand,  dass  nur  die  gesammte  Wirkungs- 
fähigkeit der  Materie,  also  die  Summe  der  actuellen  und  poten- 
tiellen Energie,  als  constant  anzunehmen  ist,  würde  schon,  wie  zuerst 
Leibniz  gegenüber  dem  Cartesianischen  Kräftemass  bemerkt  hat, 
zu  der  Voraussetzung  nöthigen,  dass  die  bewegende  Kraft  nicht  von 
aussen  der  Materie  mitgetheilt  wird,  sondern  in  ihr  selbst  ihren  Sitz 


622 


Causalgesetz. 


hat*).  Da  uns  aber  die  Substanz  überhaupt  nur  durch  ihre  Wir- 
kungen gegeben  ist,  so  lässt  sich  auch  umgekehrt  sagen:  weil  die 
Wirkungsfähigkeit  der  Substanz  nicht  aufhören  kann,  ohne  dass  die 
letztere  selbst  ganz  oder  theilweise  verschwände,  so  müssen  wir 
voraussetzen,  dass  überall  wo  actuelle  Energie  verschwindet,  sie  nicht 
vernichtet  sondern  in  potentielle  Energie  übergegangen  ist.  Indem 
der  Satz  von  der  Erhaltung  der  Energie  durch  diese  Formulirung 
uns  anleitet  die  Erfahrungen,  in  denen  sich  fortwährend  ein  Ent- 
stehen und  Verschwinden  von  Kräftewirkungen  darbietet,  in  seinem 
Sinne  umzudeuten,  trägt  er  deutlich  den  Charakter  eines  zunächst 
a  priori  angenommenen  Princips  an  sich.  Seine  Geltung  für  die 
Erfahrung  hat  aber  dieses  Princip  nur  bewahren  können,  weil  sich 
alle  Beobachtungen  mit  demselben  in  Uebereinstimmung  bringen 
lassen.  Gleichwohl  wäre  man,  wie  die  Geschichte  seiner  Entdeckung 
zeigt,  schwerlich  jemals  durch  die  Erfahrung  allein  zu  seiner  Auf- 
stellung gekommen.  Zugleich  tritt  in  dem  Satz  von  der  Erhaltung 
der  Energie  der  Unterschied  des  Kraftbegriffs  von  dem  Causalbegriff 
in  der  Anwendung  auf  die  äussere  Erfahrung  deutlich  hervor.  Die 
Causalität  geht  niemals  über  das  wirkliche  Geschehen  hinaus;  die 
Kraft  dagegen  bezeichnet  ebensowohl  die  wirkliche  wie  die  mögliche 
Causalität  der  Substanz.  Denn  der  Begriff'  der  Kraft  ist  durchaus 
mit  jenem  Begriff  her  Wirkungsfähigkeit  identisch,  auf  welchen 
sich  das  vorliegende  Axiom  bezieht. 

Viertes  Axiom:  Alle  Kräfte  wirken  in  der  Richtung  der 
geraden  Verbindungslinie  ihres  Ausgangs-  und  Angriffs- 
punktes. Nach  dem  Gesetz  der  Relativität  der  Bewegung  ist  zwischen 
zwei  isolirt  gegebenen  Raumpunkten  die  einzig  denkbare  Bewegung 
die  geradlinige  Annäherung  oder  Entfernung.  Da  nun  nach  dem 
obigen  zweiten  Axiom  alle  Kräfte  in  der  Natur  Centralkräfte  sind, 
so  kann  auch  die  Wirkung  zwischen  zwei  Kräftecentren  nur  in  einer 
geradlinigen  Bewegung  beider  bestehen.  Demnach  müssen  sich  alle 
zusammengesetzteren  Kräftewirkungen  in  geradlinige  zerlegen  lassen. 
Zugleich  geht  aus  dem  Axiom  hervor,  dass  einfache  Kräftewirkungen 
nur  entweder  in  einer  Anziehung  oder  in  einer  Abstossung  der  Kraft- 
atome bestehen  können,  dass  also  Anziehungs-  und  Abstossungs- 
kräfte  die  einzigen  Kräfteformen  sind,  welche  vorausgesetzt  werden 
dürfen,  während  z.  B.  die  Annahme  rotirender  Kräfte  unstatthaft  ist. 
Fünftes  Axiom:  Jeder  Wirkung  einer  Kraft  entspricht 


*)  Specimen  dynamicnm,  Pars  II,  a.  a.  0.  p.  246. 
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eine  ihr  gleiche  Gegenwirkung.  Nach  dem  Princip  der  Rela- 
tivität der  Bewegung  und  dem  Gesetz  der  Centralkräfte  kann  die 
Wirkung  eines  Kraftatoms  auf  ein  anderes  immer  nur  in  der  Form 
einer  Wechselwirkung  erscheinen,  bei  der  die  relativen  Lage- 
änderungen der  Kraftatome  an  Grösse  gleich  aber  an  Richtung  ent- 
gegengesetzt sind.  Da  nun  alle  zusammengesetzten  Kräftewirkungen 
in  solche  einfache  sich  zerlegen  lassen,  so  muss  demnach  der  Satz 
von  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  überhaupt  für 
alle  Kräftewirkungen  Geltung  besitzen. 

Sechstes   Axiom:    Wenn    verschiedene   Kräfte   gleich- 
zeitig auf  einen  und  denselben  Theil  der  Materie  einwirken, 
so  ist  die  Wirkung,  welche  durch  diese  gleichzeitige  Ein- 
wirkung der  Kräfte  entsteht,   derjenigen  gleich,   die  ent- 
stehen   würde,    wenn    die    Kräfte    successiv    in    beliebiger 
Reihenfolge  eingewirkt  hätten.    Nach  dem  Satz  der  Erhaltung 
der  Energie  bleibt   die  Wirkungsfähigkeit  jeder  Kraft   unverändert, 
und   nach  dem  Gesetz  der  Zusammensetzung   der  Bewegungen  lässt 
sich  jede    Bewegung  von   constanter   Richtung   aus    einer   Mehrheit 
beliebiger     simultan     stattfindender     Bewegungen    zusammengesetzt 
denken,   wenn  diese   der  Bedingung   entsprechen,    dass   sie   in   zeit- 
licher  Succession   die   nämliche   schliessliche   Lageänderung    hervor- 
bringen  würden.      Hieraus    folgt,    dass    bei    dem    Zusammentreffen 
mehrerer  bewegender  Kräfte  von  verschiedener  Richtung  die  Erhal- 
tung der  Wirkung  in  derjenigen  Form  geschehen  muss,  welche  durch 
das  phoronomische  Axiom  von  der  Zusammensetzung  angegeben  wird. 
Zunächst    bezieht   sich    der    so  gewonnene  Satz  auf  Kräfte,    die  auf 
ein   einzelnes   Kraftatom    (einen  materiellen   Punkt)    einwirken.      Er 
findet  dann  aber  ebenso  seine  Anwendung  auf  ein  beliebiges  System 
solcher  Atome,   wenn   eine   feste  Verbindung  zwischen  den  Theilen 
desselben  besteht. 

Jede  derartige  Voraussetzung  führt  uns  nun  von  den  abstracten 
Axiomen  zu  concreten  Anwendungen  derselben,  bei  denen  schon 
unsere  Beobachtungen  über  die  specielle  Beschaffenheit  der  Natur- 
körper von  mitbestimmendem  Einflüsse  werden.  Der  wichtigste  auf 
diesem  Wege  entstandene  Begriff  ist  derjenige  der  Masse.  In  der 
Form,  in  welcher  ihn  die  abstracte  Mechanik  behandelt,  bezieht  er 
sich  nicht  unmittelbar  auf  die  realen  Körper  der  Natur.  Indem  man 
zunächst  unveränderliche  Verbindungen  von  materiellen  Punkten  oder 
absolut  feste  Körper  voraussetzt,  leitet  man  für  das  Verhalten 
der  letzteren  Folgerungen  ab,   die   für  die    wirklichen  Naturkörper 
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niemals  in  voller  Strenge  gelten  können,  und  die  dann  erst  die  Physik 
auf  alle  einzelnen  Fälle  dadurch  anwendbar  macht,  dass  sie  den  ab- 
stracten  Begriff  der  Masse  nach  dem  wirklichen  Verhalten  der  Natur- 
körper verbessert.  Off"enbar  hat  also  der  Begriff"  eines  absolut  starren 
Systems  die  Bedeutung  einer  Fiction,  die  für  eine  solche  wechsel- 
seitige Unabhängigkeit  der  äusseren  und  inneren  Kräfte  die  einfachste 
Annahme  macht,  welche  denkbar  ist.  Für  unsere  Bewegungsan- 
schauung wird  jedoch  durch  die  Voraussetzung  ausgedehnter  Massen 
eine  neue  Bedingung  eingeführt.  Während  nämlich  ein  einzelner 
materieller  Punkt  in  Bezug  auf  einen  andern  stets  nur  in  fort- 
schreitender (geradliniger)  Bewegung  gedacht  werden  kann,  ist 
bei  einer  materiellen  Masse  unter  der  gleichen  Bedingung  sowohl 
fortschreitende  als  drehende  Bewegung  möglich.  Die  Sätze 
über  den  Massenmittelpunkt  und  Drehpunkt,  das  Hebelgesetz,  der 
Satz  von  den  statischen  Momenten  und  das  alle  diese  Gesetze  um- 
fassende Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  beruhen  nun  auf 
der  Anwendung  einerseits  des  Axioms  von  der  Zusammensetzung 
und  Zerlegung  der  Kräfte,  anderseits  des  Axioms  von  der  Erhaltung 
der  Energie  auf  ein  mit  den  angegebenen  Eigenschaften  gedachtes 
absolut  festes  System.  Jene  Sätze  sind  daher  keine  selbständigen 
Axiome  mehr  sondern  Anwendungen  der  Axiome  auf  hypothetisch 
angenommene  Verbindungen  von  Kraftpunkten.  Der  Fiction  absolut 
fester  Körper  stehen  in  dieser  Beziehung  als  gleichwerthige  Voraus- 
setzungen zur  Seite  die  in  der  Mechanik  der  Flüssigkeiten  und  Gase 
benutzten  Annahmen  über  die  Constitution  einer  vollkommenen  Flüssig- 
keit und  eines  vollkommenen  Gases.  Indem  in  diesen  Annahmen 
bestimmte,  wenn  auch  noch  so  abstracte,  physikalische  Voraussetzungen 
über  die  Zusammensetzung  der  Materie  eingeschlossen  sind,  führen 
sie  zugleich  in  das  Gebiet  der  concreten  Physik  hinüber.  Es  ist 
jedoch  bemerkenswerth,  dass,  wie  die  Geschichte  der  Mechanik  lehrt, 
die  allgemeinsten  physikalischen  Axiome  ursprünglich  nicht  in  ihrer 
abstracten  und  allgemeinen  Form  sondern  zunächst  in  diesen  con- 
creten Anwendungen  entdeckt  worden  sind.  Dies  zeigt  zugleich,  dass 
man  sich  niemals  der  Hoffnung  hingeben  darf,  axiomatische  Sätze, 
auch  wenn  diese  in  den  allgemeinen  Bedingungen  der  Erfahrung 
ihren  Grund  haben  und  insofern  also  a  priori  gelten,  anders  als 
durch  die  Erfahrung  zu  finden,  wie  denn  auch  alle  Begründungen 
a  priori  einen  Werth  erst  dann  besitzen,  wenn  die  Sätze,  auf  die  sie 
sich  beziehen,  empirisch  nachgewiesen  sind.  Die  logische  Begrün- 
dung hat  nicht  die  Erfahrung  zu  ersetzen,  sondern  sie  soll  Rechen- 


Physikahsche  Axiome. 


625 


Schaft  geben  über  den  wahren  Grund  jener  Evidenz,   die  wir  ge- 
wissen Erfahrungsgesetzen  beilegen*). 

c.    Der  psychologische   Kraftbegriff. 

Da  wir  genöthigt  sind  die  innere  Erfahrung,  gleich  der  äusseren, 
auf  eine  Grundlage  zurückzuführen  und  als  solche  das  denkende 
Subject  betrachten,  so  ist  auch  hier  Anlass  gegeben  aus  dem 
Causalbegriff  den  Kraftbegriff  zu  entwickeln,  indem  man  jenes 
denkende  Subject  zum  Träger  der  inneren  Causalität  macht.  Wie 
das  Ich  von  Einfluss  gewesen  ist  auf  die  Entwicklung  des  Begriffs 
objectiver  Substanzen,  so  hat  jenes  Bewusstsein  eigener  Wirkungs- 
fähigkeit den  Ausgangspunkt  gebildet  für  die  Vorstellung  äusserer 
Naturkräfte,  die  nur  allmählich  die  hierdurch  bedingten  anthropo- 
morphischen  Elemente  überwand,  um  sich  auf  die  durch  die  äussere 
Erfahrung  selbst  geforderten  Voraussetzungen  zu  beschränken.  Von 
da  an  wird  der  Begriff  der  Kraft  auf  beiden  Gebieten  in  ab- 
weichender Richtung  ausgebildet:  für  die  äussere  Erfahrung  be- 
deutet er  die  Wirkungsfähigkeit  der  Körper  in  Bezug  auf  ihre 
räumliche  Lageänderung,  für  die  innere  Erfahrung  die  Wirkungs- 
fähigkeit des  wollenden  Ich  in  Bezug  auf  die  ihm  gegebenen  Vor- 
stellungen. Indem  jedoch  beide  Formen  des  Kraftbegriffs  in  fort- 
währende Wechselbeziehungen  treten,  entstehen  Schwierigkeiten  des 
Causalproblems,  die  um  so  grösser  werden,  je  weiter  jene  Begriffe 
in  Folge  ihrer  Entwicklung  divergiren.  Unser  Wollen  wird  in  seinen 
Handlungen  beeinflusst  von  den  äusseren  Sinneseindrücken  und  ihren 
durch  die  Association  dem  Bewusstsein  zu  Gebote  stehenden  Er- 
innerungsbildern. Dieses  ganze  Gebiet  der  unmittelbaren  und  nach 
den  Associationsgesetzen  verbundenen  Vorstellungen  gehört  aber 
seiner  Entstehungsweise  nach  der  äusseren  Causalität  an.  Umgekehrt 
gehen  unsere  willkürlichen  Handlungen  aus  jener  inneren  Causalität 
hervor,  um  sodann  überzutreten  in  den  äusseren  Causalzusammen- 
hang  der  Natur. 

Das  Problem,  das  hieraus  entsteht,  ist  weder  aus  der  Er- 
fahrung zu  lösen,  noch  reichen  dazu  logische  Erwägungen  hin, 
sondern  der  einzige  Weg  über  dasselbe  zu  einer  Entscheidung  zu 
kommen  besteht  in  der  Aufstellung  metaphysischer  Voraussetzungen, 
die  aber  ihre  Regulative  durch  die  Forderung   empfangen,    dass  sie 


*)  Vergl.  Abschn.  V.  Cap.  IV.  S.  543  ff. 
Wundt,  Logik.  I.   2.  Aufl. 
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den  Thatsachen  und  den  Grundsätzen  unseres  Erkennens  nicht  wider- 
sprechen dürfen.  Nun  wurde  schon  bei  dem  Substanzbegriff  auf  die 
metaphysischen  Annahmen  hingewiesen,  zu  denen  das  Problem  der 
Wechselwirkung  Anlass  bot.  Vor  zwei  Hypothesen  haben  wir  uns 
hierbei  zu  hüten,  weil  sie  der  soeben  hervorgehobenen  Forderung 
nicht  genügen:  vor  dem  absoluten  Idealismus,  der  zu  Gunsten  des 
denkenden  Subjects  oder  einer  absoluten  denkenden  Vernunft  die 
obiective  Welt  in  einen  blossen  Schein  verwandelt,  und  vor  dem  ab- 
soluten Realismus,  der  die  metaphysischen  Voraussetzungen  über  die 
objectiven  Substanzen  auf  das  denkende  Subject  überträgt,  um  ent- 
weder im  Materialismus  sich  völlig  mit  der  Erfahrung  und  mit  den 
Grundsätzen  des  Erkennens  zu  entzweien  oder  im  monadologischen 
Realismus  mindestens  mit  den  letzteren  in  Widerspruch  zu  treten. 
Zwischen  beiden  schlägt  der  Dualismus  eine  ungangbare  Mittel- 
strasse ein,  da  er,  wie  sich  deutlich  an  den  metaphysischen 
Systemen  eines  Descartes  und  Wolff  zeigt,  nur  eine  rohere, 
dem  Materialismus  näher  liegende  Form  des  monadologischen  Rea- 
lismus ist. 

Der  entscheidende  Gesichtspunkt  für  die  Lösung  dieses  Problems 
liegt  vielmehr  darin,  dass  wir  auf  unsere  eigene  Willens-  und  Denk- 
thätigkeit  zwar  den  Kraftbegriff  anwenden  können,  insofern  wir 
dieser  Thätigkeit  eine  Wirkungsfähigkeit  zuschreiben,  durch  die 
andere  WiUens-  und  Denkhandlungen  bestimmt  werden,  dass  wir 
aber,  wie  die  Untersuchung  des  Substanzbegriffes  gezeigt  hat,  in  der 
innern  Erfahrung  keine  Veranlassung  vorfinden,  jene  Wirkungsfähig- 
keit in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  äussern  an  ein  Substrat  zu  binden, 
das  von  der  Thätigkeit  selber  zu  unterscheiden  wäre.  Zwar  verräth 
sich  uns  auch  die  objective  materielle  Substanz  zunächst  nur  durch 
ihre  Wirkungsfähigkeit;  aber  indem  diese  in  Bezug  auf  die  räum- 
lichen Bedingungen  ihrer  Aeusserungen  bei  jedem  Theil  der  Materie 
abhängig  ist  von  andern  materiellen  Elementen,  werden  wir  ge- 
nöthigt  von  der  Wirkungsfähigkeit  selbst  einen  Träger  derselben  zu 
unterscheiden.  Bei  unseren  inneren  Handlungen  fehlt  dagegen  diese 
Nöthigung  ganz  und  gar.  Denn  nirgends  bietet  uns  die  innere  Er- 
fahrung gleich  der  äussern  das  Schauspiel  einer  Wechselwirkung 
getrennter  Objecte.  Vielmehr  sind  die  Objecte  der  Erfahrung  durch- 
aus nur  Objecte  für  unser  Denken,  niemals  aber  kann  dieses  selbst 
zum  Object  werden.  Wenn  wir  von  einer  Beeinflussung  desselben 
durch  die  Objecte  reden,  so  meinen  wir  damit  immer  nur,  dass  die 
Thätigkeit  des  Denkens  sich  richte  nach  dem  Material,  das  ihm  durch 


die  Erfahrung  geboten  wird,  nicht  aber,  dass  die  Erfahrung  in  ähn- 
licher Weise  dem  Denken  gegenüber  activ  werde,  wie  dieses  seiner- 
seits ihnen  gegenüber  thätig  ist.  Das  denkende  Subject  ist  daher 
durchaus  nur  diese  Thätigkeit  selbst,  insofern  wir  sie  als  eine  zu- 
sammenhängende auffassen,  und  der  Begriff  der  Substanz  findet 
gerade  auf  das  Subject,  diese  Quelle  aller  Substanzbegriffe,  keine 
Anwendung. 

Aus  diesen  Gründen  ist  nun  auch  das  Causalgesetz  in  der 
Form,  in  der  es  die  objective  Erfahrung  beherrscht,  für  die  innere 
nur  auf  das  Gebiet  des  psycho-physischen  Geschehens  anwendbar. 
Wir  können  unsere  Vorstellungen  einerseits  in  Bezug  auf  die  ob- 
jective Bedeutung,  die  wir  ihnen  beilegen,  untersuchen:  dann  bringen 
wir  sie  in  den  Zusammenhang  der  Naturcausalität ;  wir  können  aber 
auch  die  subjectiven  Bedingungen  ihrer  simultanen  und  successiven 
Verbindungen  erforschen :  dann  betreten  wir  den  Boden  der  psycho- 
logischen Causalität,  welcher  letzteren  immer  zugleich  eine  Natur- 
causalität parallel  geht,  indem  die  Vorstellungen  an  bestimmte 
physiologische  Gehirnvorgänge  gebunden  sind.  Zur  Erklärung  dieser 
psycho-physischen  Vorgänge  ist  daher  auch  der  objective  Substanz- 
begriff unerlässlich ,  mit  der  Erweiterung,  welche  die  Anwendung 
auf  die  innere  Wahrnehmung  verlangt.  (Vergl.  S.  537  ff.)  Begeben 
wir  uns  dagegen  auf  das  Gebiet  des  willkürlichen  Denkens,  so  sehen 
wir  hier  alle  Vorgänge  von  einer  Kraft  beherrscht,  welche  nirgends 
mit  ihr  gleich werthigen  Kräften  in  Wechselwirkung  geräth,  wohl 
aber  an  den  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Bedingungen  ihre 
Schranken  findet.  Für  die  Wirkungen  dieser  Kraft  gilt  weder  das 
Princip  der  Naturcausalität  noch  das  jener  psycho-physischen  Cau- 
salität, welche  nur  eine  geistige  Umformung  der  Naturcausalität 
darstellt,  sondern  hier  greift  die  logische  Causalität  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  Platz,  der  Satz  vom  Grunde  selbst,  nach 
welchem  unser  Denken  aus  gegebenen  Vorstellungsverbindungen 
andere  entwickelt.  Das  unterscheidende  Kennzeichen  dieser  logischen 
Causalität  liegt  aber  darin^  dass  bei  ihr  aus  gegebenen  Bedingungen 
eine  Folge  nicht  nothwendig  gezogen  werden  muss,  sondern  dass 
es  unserm  Denken  frei  steht,  ob  es  thätig  sein  will  oder  nicht. 
Daraus  entspringt  der  Irrthum,  der  überall  aus  einer  unzureichen- 
den Anwendung  unseres  Denkens  hervorgeht.  Der  Mangel  von 
Erfahrungen  allein  könnte  immer  nur  die  Erkenntniss  unvoll- 
ständig machen,  er  könnte  niemals  den  Irrthum  herbeiführen.  Die 
Wahrheit    wie    die    Täuschung    sind    Erzeugnisse    des    willkürlichen 
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Denkens;    in  der  Causalität   der  Natur  haben  diese  Wechselbegriffe 

keine  Stelle. 

In   dem   fortwährenden  Ineinandergreifen    von  Vorgängen,   die 

diesen   verschiedenen   Gebieten   der   Causalität  angehören,    liegt   die 
grösste    Schwierigkeit   der   psychologischen   Untersuchung    und   zu- 
<rleich  der  Grund,  aus  welchem  dieselbe  so  leicht  zu   einer    einsei- 
tigen Betrachtung  des  psychischen  Geschehens  verführt  wird,  sei  es 
dass    sie    die    willkürlichen    Denkacte   aus    psycho-physischen   Vor- 
stellungsverbindungen, sei  es  dass  sie  umgekehrt  letztere  aus  erstereu 
abzuleiten   versucht.      Solche   Versuche   entspringen   dem   verfehlten 
Streben  ein  metaphysisches  Problem   auf  empirisch-psychologischem 
Boden  zu  lösen.   Die  Psychologie  hat,  wo  ihr  thatsächlich  verschie- 
dene Bedingungen  des  Geschehens  neben  einander  gegeben  sind,  dies 
anzuerkennen.     Die   Probleme,   die   sich   hieraus   in  Bezug   auf  die 
allgemeinen  Begriffe  von  Substanz  und  Causalität  ergeben,  hat  aber 
die  Erkenntnisstheorie   und    Metaphysik,   nicht   die    Psychologie   zu 
lösen. 

d.    Die  Antinomien  des  Causalbegrif fs. 

Vermöge    der   Spontaneität   des    Denkens   tritt    die   subjective 
logische    Causalität    in    einen    scheinbaren    Widerspruch    mit    dem 
oblectiven  Causalgesetz.      Nach    diesem    ist    jede   Folge    mit    ihrer 
Bedingung  nothwendig  gegeben;   der  Vollzug  der  logischen  Causa- 
lität dagegen  ist  ein  spontaner  Act  unseres  Denkens,    und   er  kann 
daher  unterbleiben.   Diese  Antinomie  löst  sich  durch  die  Bemerkung, 
dass  die  logische  und  die  objective  Causalität  zwar  auf  ein  einziges 
Denkgesetz  zurückführen,  dass  aber  beide  verschiedene  Anwendungs- 
forme°n  desselben  darstellen.     Die  logische  Causalität  ist  nichts  an- 
deres als  dieses  Denkgesetz  selbst,  wie  es  unmittelbar  in   uns  liegt 
als  ein  Postulat,  das  wir  allen  Denkobjecten  gegenüber  erfüllen  sollen. 
Die  objective  Causalität  dagegen   ist  die  bereits  vollzogene  Anwen- 
dung jenes  Denkgesetzes   auf  bestimmte  Naturvorgänge.     Da  unser 
Erkennen  die  Gegenstände  und  Ereignisse  der  Natur  als  gegebene 
von  unserem  eigenen  Denken  unabhängige  Objecte  auffasst,  so  muss 
es  jeden  objectiven  Zusammenhang,  auf  den  es  das  Denkgesetz  des 
Grundes  anwendet,  als  ebenso  unabhängig  gegeben  betrachten.    Dies 
schliesst    aber    nicht     aus,    dass    die    Anwendung    dieses    Gesetzes 
neben   andern  Bedingungen   auch   von  unserm  Willen   abhängig  ist. 
Die  Antinomie  beruht  also,  wie  gewohnlich,  auf  einer  Begriffszwei- 
deutigkeit.    Das  eine  Mal,  wo  das  Causalgesetz  im  logischen  Sinne 
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genommen  ist,  versteht  man  unter  demselben  ein  Postulat  unseres 
Denkens,  dessen  Erfüllung  zwar  gefordert  wird,  aber  niemals  er- 
zwungen werden  kann.  Das  andere  Mal,  wo  vom  objectiven  Causal- 
gesetz die  Rede  ist,  versteht  man  darunter  den  objectiven  Zu- 
sammenhang selbst,  den  unser  Denken  zwar  erkennen,  doch  weder 
hervorbringen  noch  aufheben  kann. 

Aber  noch  eine  zweite  Antinomie  liegt  hinter  jenem  Conflicte 
des  causalen  Denkgesetzes  und  der  objectiven  Causalität  verborgen. 
Auf  der  einen  Seite  erscheint  diese  als  ein  Erzeugniss  unseres 
Denkens  oder  der  demselben  innewohnenden  logischen  Causalität. 
Auf  der  andern  Seite  dagegen  wird  an  uns  durch  die  Allgemein- 
gültigkeit der  objectiven  Causalität  die  Forderung  gestellt,  unser 
eigenes  Denken  als  ein  durch  objective  Causalität  nothwendig  be- 
gründetes anzusehen.  Was  den  hier  sich  einmengenden  Streit  zwischen 
Determinismus  und  Indeterminismus  betrifft,  so  ist  an  die  früher 
(S.  553)  angedeutete  Lösung  desselben  zu  erinnern,  wonach  das  em- 
pirische Freiheitsbewusstsein  unseres  Denkens  und  Wollens  von  jener 
rein  metaphysischen  Forderung  einer  allgemeinen  Causalität  voll- 
kommen unberührt  bleibt.  Ausserdem  entspringt  aber  auch  diese 
Antinomie  aus  zwei  Betrachtungsweisen,  die  nicht  mit  einander  ver- 
mengt werden  dürfen.  Zuerst  stellen  wir  uns  auf  den  Standpunkt 
des  denkenden  Subjectes,  welches  die  Welt  als  die  Summe  der  von 
ihm  verarbeiteten  objectiven  Vorstellungen  ansieht;  dann  betrachten 
wir  uns  selbst  als  ein  in  dem  allgemeinen  Zusammenhang  der  Welt 
gegebenes  Object,  welches  den  nämlichen  Gesetzen  wie  alle  anderen 
Objecte  unterworfen  sei.  So  lange  wir  diese  beiden  an  sich  ver- 
schiedenen Betrachtungsweisen  getrennt  lassen,  besteht  zwischen  ihnen 
nicht  der  geringste  Widerspruch.  Allerdings  kann  aber  gefragt  wer- 
den, ob  nicht  etwa  eine  dieser  Betrachtungsweisen  Vorzüge  vor  der 
andern  besitze,  vermöge  deren  ihr  wenigstens  für  den  metaphysischen 
Gebrauch  ein  gewisser  Primat  zuzuerkennen  wäre.  In  der  That  ist 
dies  nun  offenbar  mit  jener  Anschauung  der  Fall,  welche  auf  die 
denkende  Erzeugung  der  Objecte  das  Hauptgewicht  legt.  Denn  sie 
hat  den  Vorrang  vor  der  andern,  die  das  denkende  Subject  selbst 
als  ein  Object  im  Weltlauf  ansieht,  dass  nur  das  Subject  sich  selbst 
als  ein  Gegenstand  unmittelbarer  Realität  gegeben  ist.  Wenn  nun 
auch  allerdings  dasselbe  allen  Grund  hat  anzunehmen,  dass  es  nicht 
allein  Realität  besitze,  da  es  sich  seiner  eigenen  Existenz  nur  in  der 
fortwährenden  Verbindung  mit  jener  mittelbaren  Realität  bewusst 
wird,  die  ihm  die  Gegenstände  seines  Vorstellens  und  Denkens  liefert, 
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so  steht  doch  der  metaphysischen  Idee,  dass  die  objective  Welt  in 
ihrem  unmittelbaren  Sein  nach  der  Analogie  des  denkenden  Subjectes 
zu  denken  sei,  nichts  im  Wege,  während  die  entgegengesetzte,  dass 
unser  Subject  auch  an  sich  selbst  nur  die  Eigenschaften  unserer 
Vorstellungsobjecte  besitze,  unmittelbar  durch  die  innere  Erfahrung 
widerlegt  wird.  Nach  Anleitung  jener  Idee  würde  dann  die  objec- 
tive Weltordnung  bildlich  gesprochen  als  die  Aussenseite  einer  den- 
kenden Selbstentwicklung  betrachtet  werden  können.  Je  mehr  wir 
aber  in  dieser  Idee  einer  logischen  Weltordnung,  welche  bruchstück- 
weise nach  ihrer  einen  Seite  in  dem  Causalzusammenhang  der  Natur, 
nach  ihrer  andern  in  der  Selbsterfahrung  des  denkenden  Subjectes 
ihren  Ausdruck  findet,  die  Vorstellung  dieses'  denkenden  Subjectes 
ins  schrankenlose  erweitern,  um  so  mehr  werden  wir  genöthigt  sein, 
auch  aus  der  Idee  des  denkenden  Willens,  welcher  diesem  trans- 
scendenten  Sein  der  Welt  entspricht,  die  Schranken  zu  entfernen,  aus 
denen  die  Unvollkommenheit  und  der  Irrthum  in  unserer  subjectiven 
Erkenntnis»  hervorgehen.  Aus  jenem  transcendenten  Willen  würde 
alles  mit  strengster  Nothwendigkeit  folgen,  weil  für  die  vollkommene 
Einsicht  die  Folgen  aus  ihren  Bedingungen  hervorgehen  müssen. 
Wie  schon  bei  der  Erörterung  des  Substanzbegriffs  betont  wurde, 
kann  eine  metaphysische  Idee  dieser  Art  nie  weiter  als  dazu  ver- 
wendet werden,  unsern  Gedanken  einer  allgemeinen  Weltordnung 
nach  Anleitung  unserer  unmittelbaren  Selbsterkenntniss  zu  vollenden. 
Die  Philosophie  wird  aber  ihrem  Berufe,  das  Geschäft  der  Erfah- 
rungswissenschaften weiterzuführen  und  abzuschliessen,  sofort  ungetreu, 
wenn  sie  es  unternimmt  nun  umgekehrt  von  jener  metaphysischen 
Idee  aus  die  Erfahrungserkenntniss  berichtigen  oder  gar  construiren 
zu  wollen ,  statt  zu  bedenken ,  dass  das  wesentlichste  Geschäft  der 
Metaphysik  bei  der  Bearbeitung  des  Substanz-  und  des  Causalbegriffs 
vielmehr  darin  besteht,  aus  den  Voraussetzungen  der  Erfahrungs- 
wissenschaften dasjenige  zu  entfernen  was  in  denselben  nicht  in 
der  Erfahrung  begründet  ist,  sondern  aus  Vorurtheilen,  Gewohnheiten 
und  willkürlichen  Hypothesen  herstammt.  Wer  über  die  Fragen, 
auf  die  allein  die  Erfahrung  Antwort  geben  kann,  die  letzten  meta- 
physischen Ideen  zu  Rathe  zieht,  vermag  höchstens  die  empirischen 
Thatsachen  in  Verwirrung  zu  bringen.  Ebenso  wenig  können  frei- 
lich die  metaphysischen  Probleme  allein  aus  der  Erfahrung  ent- 
schieden werden:  diese  deutet  uns  aber  den  Weg  an,  den  wir  zu 
gehen  haben.  Denn  Voraussetzungen,  die  über  die  Thatsachen  der 
Erfahrung  hinausreichen,  können  ihre  logische  Berechtigung  immer 


nur  dadurch  gewinnen,  dass  sie  sich  als  folgerichtige  Weiterentwick- 
lungen der  auf  empirischem  Gebiete  nothwendig  gewordenen  Hypo- 
thesenbildungen erweisen*). 


Viertes  Capitel. 
Das  Zweckprincip. 

1.    Die  Formen  der  Teleologie. 

a.    Der  mythologische  und  anthropopathische  Zweckbegriff. 

In  dem  ursprünglichen  Bewusstsein  ist  der  Zweck  der  herr- 
schende Begriff,  unter  welchem  alles  Geschehen  beurtheilt  wird:  er 
wird  mit  der  Ursache  verschmolzen  und  verdrängt  in  dieser  Ver- 
bindung alle  andern  Formen  der  Causalität.  Dabei  aber  wird  jedes 
Geschehen  nach  der  Analogie  des  zweckmässigen  menschlichen 
Handelns  beurtheilt:  es  geht  aus  bewussten  Zweckvorstellungen  her- 
vor und  setzt  daher  menschenähnliche  Wesen  als  seine  Urheber  vor- 
aus. Zugleich  ist  der  natürliche  Egoismus  geneigt  die  Naturereig- 
nisse nach  dem  Nutzen  oder  Schaden  zu  schätzen ,  den  sie  dem 
Menschen  bringen.  Die  Mächte,  welche  die  Welt  bewegen,  scheiden 
sich  daher  in  gute  Geister  und  böse  Dämonen. 

Eine  ethisch  reinere  Form  dieses  mythologischen  Zweckbegriffs 
besteht  darin,  dass  die  Weltordnung  als  eine  Einrichtung  angesehen 
wird,  für  welche  die  menschlichen  Zwecke  und  Bedürfnisse  bestimmend 
sind.  Die  Güte  Gottes  soll  sich  darin  zu  erkennen  geben,  dass  sie 
es  dem  Menschen  bequem  auf  Erden  macht  und  alle  Dinge  zu  seinem 
Vortheil  gestaltet.  Dies  ist  eine  Abart  des  mythologischen  Zweck- 
begriffs, welche  noch  heute  als  die  vulgäre  Weltanschauung  angesehen 
werden  kann,  von  der  sich  der  Mensch  in  seinem  praktischen  Han- 
deln mit  Vorliebe  leiten  lässt.  In  der  Wissenschaft  hat  sie  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  in  den  verschiedenen  physiko- theologischen 
Systemen  und  besonders  in  dem  oberflächlichen  Optimismus  Christian 
Wolffs   und   seiner  Schule   ihren  Ausdruck  gefunden**).     Uebrigens 


** 


)  Vergl.  hierzu  mein  System  der  Philosophie  S.  182  ff. 

)  Vergl.  besonders  Christian  Wolffs  deutsches  Werk:   Vernünftige 


632 


Zweckprincip. 


ist  diese  anthropopathische  Teleologie  auch  noch  in  einer  zweiten, 
pessimistischen  Form  möglich.  Da  das  Leben  Schlimmes  und  Gutes 
bringt,  so  kann  man  mit  demselben  Rechte,  wie  der  anthropopathische 
Optimismus  vor  allem  das  Gute  würdigt  und  das  Uebel  nur  als  eine 
unbeabsichtigte  Störung  mit  in  den  Kauf  nimmt,  umgekehrt  in  dem 
Uebel  den  eigentlichen  Zweck  des  Lebens  erblicken  und  das  Glück 
für  eine  zwecklose  Täuschung  erklären.  Dann  ist  natürlich  die  Welt 
das  Werk  eines  bösen  oder  leidenden  Gottes,  der  sich  in  dem  Schmerz 
des  Daseins  seiner  eigenen  Leiden  entäussert*). 


b.    Der   immanente  Naturzweck. 

Wie  das  natürliche  Bewusstsein  Zweck  und  Ursache  als  zu- 
sammengehörige Begriffe  auffasst,  so  fliessen  dieselben  auch  in  der 
älteren  Speculation  in  einander.  Der  Zweck  ist  eine  Form  der  Ver- 
ursachung. Die  mechanische  Weltanschauung,  die  zum  ersten  Mal 
von  der  antiken  Atomistik  durchgeführt  wurde,  kennt  zwar  den  Zweck 
nicht;  aber  die  Beseitigung  dieses  Begriffs  ist  bei  ihr  keineswegs 
das  Resultat  einer  bewussten  Gegenüberstellung  des  causalen  und 
teleologischen  Princips,  sondern  sie  ergibt  sich  von  selbst,  weil  die 
strenge  Nothwendigkeit,  mit  der  alles  aus  mechanischen  Bewegungs- 
ursachen hervorgeht,  für  den  Zweck  keinen  Raum  lässt.  Eine  um 
so  grössere  Bedeutung  hat  von  frühe  an  der  Doppelbegriff  der 
„Zweckur Sache**  in  denjenigen  Systemen  gewonnen,  welche  vor- 
wiegend auf  der  Grundlage  der  inneren  Beobachtung  entstanden 
waren  und  daher  auf  das  äussere  Geschehen  logische  Denkbestim- 
mungen und  ethische  Motive  zu  übertragen  suchten.  In  diesem  Sinne 
hat  namentlich  Aristoteles  das  Princip  des  Zwecks  in  einer  Form 
ausgebildet,  in  der  es  auf  lange  hinaus  die  Philosophie  und  die 
Einzelwissenschaften  beherrschte.  Der  Zweck  ist  bei  ihm  zwar  nicht 
die   einzige,    aber   doch   die  vornehmste  Ursache,    welche  selbst  der 


Gedanken  von  den  Absichten  der  natürlichen  Dinge,  3.  Aufl.  Frankfurt  und 
Leipzig  1737.  Eine  übersichtliche  Schilderung  der  physiko-theologischen  An- 
schauungen gibt  Zö ekler,  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  Theologie  und 
Naturwissenschaft,  II,  S.  74  ff. 

*)  Zwar  finden  sich  schon  bei  früheren  Mystikern,  wie  Jacob  Böhme 
und  Franz  Baader,  derartige  Anschauungen,  doch  werden  sie  hier  stets  von 
optimistischen  Ideen  überwältigt.  Eine  folgerichtigere  Durchführung  des  Stand- 
punktes anthropopathischer  Dämonologie  gibt  Ed.  von  Hartmann  in  seiner 
sonst  manclies  Verdienstliche  enthaltenden  Phänomenologie  des  sittlichen  Be- 
wusstseins.     Berlin  1879. 
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innere  Grund  der  Bewegung  ist,  und  welche  wir  überall  da  erkennen, 
wo  wir  nicht  auf  das  Einzelne  und  den  Stoff,  die  Quelle  des  Zufalls 
und  der  Unregelmässigkeiten  des  Naturlaufs,  sondern  auf  das  Ganze 
und  die  Form  unser  Augenmerk  richten.  Wie  der  Mensch  mit  Be- 
wusstsein, so  handelt  die  Natur  unbewusst  nach  den  in  ihr  liegenden 
Zwecken*).  Eine  tiefe  Kluft  trennt  diese  Teleologie  von  den  mytho- 
logischen und  anthropopathischen  Zweck  Vorstellungen.  Bei  Aristo- 
teles ist  der  Zweck  immanentes  Prinzip  der  Entwicklung,  er 
liegt  weder  in  einem  ausserhalb  stehenden  Wesen,  das  die  Dinc^e 
nach  seinen  Zweckgedanken  bewegt,  noch  richtet  er  sich  nach  den 
subjectiven  Lust-  und  Unlustgefühlen,  die  in  dem  menschlichen  Be- 
wusstsein durch  die  äusseren  Naturereignisse  hervorgerufen  werden. 
Der  so  gewonnene  Begriff  der  Zweckimmanenz  ist  es  nun,  der, 
wo  man  in  der  Wissenschaft  überhaupt  dem  Zweck  eine  reale  Be- 
deutung zugestand,  meistens  seine  Geltung  bewahrte.  Dabei  hat 
freilich  die  teleologische  Anschauung  selbst  mannigfache  Wandlungen 
erfahren,  die  theils  aus  Umgestaltungen  der  Aristotelischen  Zweck- 
lehre und  aus  einer  Verbindung  derselben  mit  älteren  naturphilo- 
sophischen Richtungen  hervorgingen,  theils  auch  durch  Rückfälle  in 
die  mythologischen  und  antropopathischen  Zweckbegriffe  bedingt 
waren.  Besonders  die  Aristotelische  Definition  der  Seele  erhielt  eine 
materialistische  Deutung,  die  auf  alte  animistische  Anschauungen  zu- 
rückging. Der  Stoische  Hylozoismus  übertrug  diese  Anschauungen  auf 
die  Weltentwicklung  und  führte  so  zu  einem  teleologischen  Materia- 
lismus. Spätere  Nachklänge  dieser  Teleologie  sind  der  Animis- 
mus  eines  Paracelsus,  van  Helmont  und  Stahl  und  der  ursprünglich 
von  Galen  begründete,  in  der  Physiologie  bis  in  dieses  Jahrhundert 
hinein  herrschende  Vitalismus**).  Während  der  Animismus  in 
der  hier  ihm  zukommenden  engeren  Bedeutung  die  Lebenserschei- 
nungen deshalb  zweckmässig  findet,  weil  er  hinter  ihnen  allen  die 
Wirksamkeit  der  Seele  annimmt,  statuirt  der  Vitalismus  eine  zweck- 
thätige  Lebenskraft  besonderer  Art,  und  er  kommt  auf  diese  Weise 
zu  einem  eigenthümhchen  Dualismus  der  Naturerklärung,  da  er  die 
Kräfte  der  leblosen  Natur  meistens  als  rein  mechanische  anerkennt. 
Bei  der  in  der  neueren  Biologie  herrschenden  gänzlichen  Verwerfung 
aller  Teleologie  hat  man  stets  diesen  vitalistischen  Zweckbegriff  im 


*)  Aristoteles,  Phys.  II,  7—9. 

**)  Ueber  Stahls  psychisches  System  vergl.  Kurt  Sprengel,  Geschichte 
der  Arzneykunde,  3.  Aufl.  V.  1,  S.  298  ff.    Ueber  Galen  ebend.  II,   S.  132  ft". 
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Auge,  der  allerdings  durch  seine  Zwitterstellung  gegenüber  der 
€ausalität  eine  besonders  unglückliche  Form  desselben  darstellt. 
Die  einseitige  Geltendmachung  des  Causalprincips  in  der  gegenwär- 
tigen Physiologie  ist  daher  zunächst  nur  bezeichnend  für  die  That- 
sache,  dass  in  dem  innerhalb  der  biologischen  Wissenschaften  lange 
schwebenden  Kampf  zwischen  vitalistischen  und  mechanistischen  An- 
schauungen die  letzteren  den  Sieg  errungen  haben. 

Dieser  Kampf   zwischen  Causalität   und  Zweck   ist    aber   eine 
nothwendige   Folge   davon,    dass   in    allen    jenen    Gestaltungen   des 
Zweckprincips  dieses  die  Causalität  zu  verdrängen  sucht.    Die  Ver- 
neinung  des   Zwecks    innerhalb    der    einzelnen    Anwendungsgebiete 
desselben   ist   daher   das   Echo   einer  noch  tiefer   greifenden  philo- 
sophischen Polemik  gegen  den  Zweckbegriff.    Während  das  Causal- 
princip  nur  von  dem  radicalsten  Skepticismus  bestritten  wurde,  fand 
die   teleologische  Naturanschauung  ihren  gefährlichsten   Gegner  ge- 
rade in  dem  Causalgesetz  selbst.   Eine  je  unbedingtere  Geltung  man 
diesem   zuschrieb,    um    so    weniger    konnte   für    eine   Zweckerklä- 
rung  Raum  bleiben,  nachdem  einmal  die  strenge  begriffliche  Schei- 
dung von  Causalität  und  Zweck  sich  vollzogen  hatte.     Diese  Schei- 
dung  geschah   vor   allem   vom   Gebiet   der   mechanischen  Causalität 
aus.     Wenn   die   äusseren  Naturkörper   durch   ihren   Zusammenstoss 
Bewegungen  erzeugen,   abändern   oder  zum  Stillstande  bringen,    so 
Hegt  darin  unmittelbar  nicht  der  geringste  Anlass  zur  Bildung  von 
Zweckvorstellungen;   wohl   aber    scheint   in    den    sinnlichen    Eigen- 
schaften  der  Undurchdringlichkeit  und  Schwere  für  eine  Reflexion, 
die  sich  von  den  Schwierigkeiten  dieser  Begriffe  noch  keine  Rechen- 
schaft gibt,    der   zureichende  Grund   der   beobachteten  Bewegungen 
enthaltenen  zu    sein.     Aus   solch'    einfachen  Erwägungen   entwickelte 
sich  schon   im  Geiste   der   alten  Atomistiker   die  Idee   eines  überall 
zusammenhängenden  Naturmechanismus,  dem  auch  der  Mensch  unter- 
worfen sei;  und  in  ähnlicher  Weise  verdrängte  in  der  neueren  Zeit 
das  Causalprincip  überall  da  die  teleologische  Anschauung,  wo  man 
das  erstere  nach  dem  Vorbild  der  mechanischen  Wechselwirkungen 
gestaltete.    So  gründet  Descartes  nicht  nur  seine  Naturphilosophie 
sondern   auch  seine  psychologische  Untersuchung  über   die  Leiden- 
schaften   ausschliesslich  auf  das    Causalprincip;    dem   Zweck    bleibt 
nur   das  Gebiet   der   religiösen  Vorstellungen:    Gott  hat   alles   nach 
vollkommenen  Zwecken  eingerichtet,   der  Weltlauf  aber  folgt  allein 
dem   Gebot  mechanischer   Nothwendigkeit.     Von   hier   aus    war   es 
vollkommen  folgerichtig,  wenn  Spinoza  die  Teleologie  mittelst  der 
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strengen  Determination,  die  er  in  seinen  Begriff  der  absoluten  Sub- 
stanz aufnahm,  auch  aus  dieser  letzten  Zuflucht  verscheuchte.  „Gott 
ist,"  wie  er  sagt,  „weder  um  eines  Zweckes  willen  da,  noch  handelt 
er  um  eines  Zweckes  willen;  was  man  Zweck  nennt,  ist  nur  das 
menschliche  Begehren"*).  Hier  wird  also  der  Zweck  zu  einem  täu- 
schenden Scheine,  den  allein  gewisse  Gemüthsbewegungen  in  uns 
erwecken. 

Abgesehen  von  den  sonstigen  Motiven,  welche  die  Speculation 
zu  dieser  antiteleologischen  Richtung  geführt  haben,  wird  man  einen 
wesentlichen  Grund   derselben  schon  in  der  eingetretenen  logischen 
Sonderung  der  Begriffe  erkennen  dürfen,  die  jenem  gemischten  Be- 
griff der  Zweckursache,   mit  dem  die  Aristoteliker  operirten,   noth- 
wendig  den  Tod  bereiten  musste.     Sollte  daher  überhaupt  noch  der 
Zweck  einen  berechtigten  Platz  finden,  so  musste  dieser  auf  andern 
als  den  bisherigen  Wegen  gesucht  werden.     Auch  hier   kommt  nun 
Leibniz  wieder  jene  Vermittlerrolle  zu,    durch   die  seine  Stellung 
in  der  Geschichte  der  Erkenntnisstheorie  so  bedeutsam  wird.    Die  Er- 
rungenschaft   der    bisherigen    Entwicklung    des    Causalbegriffs ,    die 
strenge  Unterscheidung  der  mechanischen  Causalität  und  des  Zwecks, 
hält  er  fest;  aber  er  sucht  nachzuweisen,    dass  beide  Begriffe  nicht 
unvereinbar  seien,    sondern  dass  sie  sich  nothwendig    ergänzen.     In 
der  Durchführung  dieses  Satzes  durchkreuzen  sich  bei  Leibniz  noch 
verschiedene  Gedanken,  die  seine  eigenen  Ausführungen  nicht  immer 
übereinstimmend  erscheinen  lassen,  in  denen  jedoch  die  drei  haupt- 
sächlichsten Formen  schon  angedeutet  sind,  in  denen  in  der  neueren 
Zeit  eine  Vereinigung  des  Zweck-  und  Causalprincips  versucht  worden 
ist.    Nach  der  ersten  dieser  Anschauungen  sind  Causalität  und  Zweck 
einander  coordinirte  Erkenntnissprincipien,  nach  der  zweiten  ist  der 
Zweck  das  innere  Wesen  der  Causalität  selbst ,  nach  der  dritten  ist 
er   ein   Grenzbegriff,   der   die   unerlässliche  theologische   Ergänzung 
bildet   zu   dem   innerhalb    der  philosophischen  Welterklärung    allein 
gültigen  Causalbegriff. 

c.    Zweck   und   Causalität   als   coordinirte  Grundsätze. 

Als  den  Hauptvertreter  dieser  Anschauung  können  wir  Kant 
betrachten,  obgleich  er  derselben  nicht  vollkommen  treu  geblieben 
ist,  da  er  einerseits,  durch  die  Methoden  der  kosmologischen  Natur- 


*)  Ethice,  Pars  IV,  praefatio. 
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Wissenschaften  bestimmt,  dem  Causalprincip  offenbar  die  Superiorität 
einräumte,  und  da  er  anderseits,  durch  den  unvollkommenen  Zustand 
der  biologischen  Wissenschaften  veranlasst,  in  diesen  nur  eine  Zweck- 
erklärung für  möglich  hielt.  Dadurch  erscheinen  bei  ihm  Zweck 
und  Causalität  nicht  eigentlich  einander  coordinirt,  sondern  der  Zweck 
erhält  die  Rolle  eines  Hülfsprincips ,  welches  überall  da  einzutreten 
hat,  wo  die  Causalität  nicht  ausreicht. 

Dieses  eigenthümliche  Verhältniss  beider  Begriffe  sucht  Kant 
zu  begründen,    indem   er  den  Zweck  als  ein  Product  der  reflecti- 
rendTn  Urtheilskraft  betrachtet.    Nun  ist  nach  ihm  die  Urtheils- 
kraft   dasjenige  Vermögen  unseres  Geistes,    durch   welches   wir   das 
Besondere  dem  Allgemeinen  subsumiren.     Wie  wir  durch  den  Ver- 
stand  die   Natur  unter    allgemeinen  Begriffen    a   priori   denken,    so 
denken  wir  vermittelst  der  Urtheilskraft   das  Einzelne  in  der  Natur 
unter'^eordnet  dem  Allgemeinen,   als   dessen  Bestandtheil   es   uns  in 
der   Erfahrung    gegeben   ist.      Das   Allgemeine    erscheint    aber    mit 
Rücksicht  auf  das  Einzelne    als   der  Zweck,    zu   welchem  letzteres 
vorhanden  ist.     Durch  die  Urtheilskraft   denken  wir  also    die  Natur 
zweckmässig*).     Insofern   nun   die   Subsumtion   unter  Verstandes- 
begriffe und  die  Function  der  Urtheilskraft  neben  einander  hergehen, 
sind  beide  coordinirte  Principien ;  auch  sind  beide  transcendental  im 
Kantischen  Sinne:   sie  sind  Bedingungen,   die   unser  Erkennen  von 
sich    aus   oder  a  priori  den  Objecten  entgegenbringt.    Auch  noch  in 
einer  weiteren  Beziehung   stehen  beide   im  Zusammenhang:    da   die 
allgemeinen  Naturgesetze  ihren  Grund  in  unserem  Verstände  haben, 
indem   sie   aus   der  Unterordnung    alles  Einzelnen   unter   allgemeine 
Verstandesbegriffe  hervorgehen,    so    muss   unsere   reflectirende   Ur- 
theilskraft  die  Natur  insofern  zweckmässig  auffassen,  als  sich  diese 
der    Function    unseres    Verstandes    unterordnen    lässt.       Aus    dieser 
Uebereinstimmung  der  Objecte  des  Erkennens  mit  der  Erkenntniss- 
function  geht  zunächst  eine  subjective  oder  formale  Zweckmässigkeit 
hervor,  welche  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Natur  überhaupt  er- 
kennbar sei,    dass  in  ihr  eine  Ordnung  stattfinde,   die  von  unserem 
Denken  begriffen  werden  könne,  ihren  Ausdruck  findet.    Das  Gefühl 
dieser   Uebereinstimmung   der   Objecte    mit   der  Erkenntnissfunction 
ist  nach  Kant  das  ästhetische  Gefüjil,  und  die  Urtheilskraft  ist 
darum   zugleich    dasjenige   Vermögen,    welches    unsere   ästhetischen 
Geschmacksurtheile  bestimmt:   in  dieser  Richtung   bezeichnet   er  sie 
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als  ästhetische  Urtheilskraft.  Das  ästhetische  Geschmacks- 
urtheil  ist  aber  ein  Urtheil,  dessen  Bestimmungsgrund  nur  subjectiv 
ist,  wobei  wir  also  ein  Object  bloss  nach  unserer  subjectiven  Fähig- 
keit es  aufzufassen  beurtheilen.  Ausserdem  können  wir  nun  unser 
eigenes  Erkenntnissvermögen  gleichsam  in  die  Natur  hinausversetzen. 
Wir  können  uns  fragen,  ob  das  Einzelne,  gleichwie  es  mit  dem  all- 
gemeinen Begriff',  dem  wir  es  subjectiv  unterordnen,  übereinstimmen 
muss,  so  auch  mit  dem  Ganzen,  zu  dem  es  gehört,  als  dem  Allge- 
meinen, unter  dem  es  objectiv  enthalten  ist,  übereinstimme.  Hier 
ist  es  ein  Princip  der  objectiven  Zweckmässigkeit,  das  wir  aber  nie- 
mals anzuwenden  vermöchten,  wenn  wir  uns  nicht  zuvor  jenes  Prin- 
cips  der  subjectiven  Zweckmässigkeit  bei  allem  unserem  Erkennen 
inne  würden.  Insofern  wir  nun  durch  die  Urtheilskraft  veranlasst 
werden,  solche  objective  Zwecke  in  der  Natur  anzunehmen,  bezeichnet 
Kant  sie  als  teleologische  Urtheilskraft. 

Dass  diese  Theorie  in  höchst  gekünstelter  Weise  den  Natur- 
zweck mit  dem  ästhetischen  Zweckbegriff  und  beide  wieder  mit  dem 
Schematismus  der  Seelenvermögen  in  Verbindung  bringt,  ist  ersicht- 
lich. Dadurch  wird  aber  auch  die  wissenschaftliche  Stellung  des 
Zweckbegriffs  eine  unsichere  und  schwankende.  Zum  Theil  ent- 
springt dies  schon  aus  der  eigenthümlichen  Mittelstellung  ,  welche 
die  Urtheilskraft  zwischen  Verstand  und  Vernunft  einnimmt.  Diesen 
beiden  entsprechen  nach  Kant  zweierlei  Gesetze,  dem  Verstand  die 
Naturgesetze,  welche  die  Objecte  unseres  theoretischen  Erkennens 
ausmachen,  der  Vernunft  die  praktischen  Gesetze,  die  aus  dem  Frei- 
heitsbegriff entspringen.  Zwischen  beiden  besteht  eine  Kluft,  in 
welche  nur  das  allgemeine  Postulat  eintritt,  dass  die  Zwecke,  die 
aus  dem  Freiheitsbegriff  hervorgehen,  in  der  Sinnenwelt  sich  ver- 
wirklichen sollen.  Unsere  Verstandeserkenntniss  vermag  diese  For- 
derung niemals  zu  erfüllen,  sonst  würde  ja  der  Gegensatz  zwischen 
Freiheit  und  Naturnothwendigkeit  überhaupt  nicht  entstehen  können. 
So  bleibt  es  denn  der  zwischen  Verstand  und  Vernunft  schwebenden 
Urtheilskraft  überlassen,  einen  Begriff,  der  ursprünglich  dem  Gebiet 
des  freien  Handelns  entnommen  ist,  den  Zweckbegriff,  auf  die  Natur 
zu  übertragen,  womit  aber,  da  durch  diesen  Begriff  nie  gezeigt  wird, 
wie  das  Einzelne  entstehen  muss,  sondern  immer  nur,  wie  es  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Ganzen  zu  dem  es  gehört  gedacht 
werden  kann,  bloss  eine  Methode  subjectiver  Reflexion  zu  Stande 
kommt,  die  in  Wirklichkeit  jene  Kluft  zwischen  Freiheit  und  Natur- 
nothwendigkeit gar  nicht  ausfüllt,  sondern  höchstens  unserem  Denken 
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die  allgemeine  Möglichkeit  nahe  bringt,  dass  sie  an  sich  —  obgleich 
niemals  in  unserer  wirklichen  Erkenntniss  —  ausfüllbar  sei.  Hier- 
durch wird  aber  das  Zweckprincip  in  Wahrheit  nicht  zu  einem  der 
Causalität  coordinirten  Grundgesetze,  sondern  zu  einem  blossen  Hülfs- 
princip,  wie  sich  auch  schon  darin  verräth,  dass  in  Kants  theore- 
tischem Hauptwerk  der  Zweckbegriff  nicht  einmal  erwähnt  wird. 

Eine   noch  grössere  Schwierigkeit   erwächst   der   Kantischen 
Teleologie  auf  ihrem  eigenen  Boden  in  Folge  des  künstlichen  Ueber- 
(TSLügs  von  der  subjectiven  zur  objectiven  Zweckmässigkeit,   den  sie 
zu  gewinnen  sucht.     Die  Unterordnung  der  Erfahrung   unter  allge- 
meine Begriffe  und  die  Verbindung   der  einzelnen  Theile  eines  Ob- 
jectes  zu  einem  Ganzen  sind  zwei  Vorgänge,    die  höchstens  in  dem 
allgemeinen   Begriff  der   Subsumtion  übereinstimmen.     Aber   selbst 
dieser  Begriff  wird   in   beiden  Fällen   in   sehr   verschiedenem  Sinne 
trebraucht.    Nur  bei  der  subjectiven  Zweckmässigkeit  handelt  es  sich 
um  eine  wirkliche  Subsumtion  unter  allgemeine  Begriffe,   und  zwar 
um   eine   nothwendige,    weil   ohne    jene    allgemeinen   Begriffe   nach 
Kant   überhaupt   keine   Erfahrung   möglich    ist.      Im   zweiten  Fall 
handelt  es  sich  dagegen  vielmehr  um  eine  wechselseitige  Beziehung 
der  Theile  und  des  Ganzen,  welche  auszuführen  oder  nicht  vollkommen 
in   unserer   Macht   steht.      So   hebt    denn    auch   Kant   ausdrücklich 
hervor,  dass  die  Uebertraguug  des  Princips   der  subjectiven  Zweck- 
mässigkeit auf  die  Objecte  der  Natur  keineswegs  überall   sich  voll- 
ziehe, sondern  dass  wir  sie  vorzugsweise  auf  einzelne  Naturproducte 
anwenden,  nämlich  auf  die  organischen.    Auch  in  dieser  Beziehung 
ist  daher  der  Zweck  ein  blosses  Hülfsprincip,  welches  herbeigezogen 
werden  soll,  sobald  man  mit  der  Erklärung  durch  mechanische  Cau- 
salität nicht  ausreicht.   Denn  wenn  auch  Kant  die  allgemeine  Denk- 
barkeit einer  Erklärung  der  lebenden  Natur  nach  mechanischen  Ge- 
setzen zugestand,    so   leugnete   er   doch   die   praktische  Möglichkeit 
einer  solchen  Erklärung  ganz,  und  gar :  dass  auch  nur  die  Erzeugung 
eines  Strohhalms  nach  mechanischen  Gesetzen  dargethan  werde,  werde 
allezeit  unmöglich  sein*).    Man  kann  zugeben,  dass  der  Zustand  der 
biologischen  Wissenschaften  zu  Kants  und  beinahe  noch  zu  unsern 
Zeiten  diesen  Verzicht  begreiflich  erscheinen  lässt.  Gleichwohl  hätte  er 
nicht  ausgesprochen  werden  können,  wenn  nicht  von  vornherein  die  lo- 
gische Bestimmung  des  Zweckprincips  eine  unsichere  gewesen  wäre. 


*)  Kritik  der  ürtheilskratt  (Ausg.  von  Rosenkranz)   S.  260  f.    Vergl. 
jedoch  hierzu  die  nicht  ganz  übereinstimmenden  Bemerkungen  ebend.  S.  311  f. 
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d.    Der  Zweck  als  das   innere  Wesen  der  Causalität. 

„Gott  hat  die  Körper  wie  ein  Mechaniker  eine  Maschine  nach 
mathematischen   Gesetzen  geschaffen,"    sagt  Leibniz,    „die  Geister 
aber  regiert  er  wie   ein  Fürst  seine  Bürger  nach  den  Gesetzen  der 
Moral"  *).      Hinter   diesen    und   andern   ähnlichen  Aussprüchen   des 
nämlichen   Philosophen   liegt   eine   Ansicht  von   der  Bedeutung  des 
Zwecksprincips  verborgen,  welche  auch  sonst  noch   zuweilen  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  aufgetaucht  ist,  in  neuerer  Zeit  aber  ihren 
Hauptvertreter  in  Schopenhauer  hat.     Sie  ist  eigentlich  nur  eine 
specielle  Form  der  vorigen  Anschauung.     Denn  sobald  man  voraus- 
setzt,  dass  äusseres  und  inneres  Geschehen  in   einer  durchgängigen 
Wechselbeziehung  stehen,  so  müssen  auch  die  Gesetze,  die  für  beide 
Gebiete  gelten,  einander  gleichgeordnet  sein.    In  diesem  Sinne  führt 
auch  Schopenhauer   das  Causalgesetz   und  das  Princip   der  Moti- 
vation als  coordinirte  Gestaltungen  des  Satzes  vom  Grunde  auf.    In 
die  Durchführung   dieser  Ansicht  mengt   sich   dann   aber  die  meta- 
physische Willenstheorie  des  Philosophen  in  einer  Weise  ein,  welche 
den  ZweckbegrifiP  aus  dem  Gesetz  der  Motivation  verschwinden  lässt 
und  das  letztere    zu    einer   rein  metaphysischen  Formel   macht,    die 
jede    erkenntnisstheoretische   Bedeutung   verloren  hat.      Denn    nicht 
etwa  die  Motive,  die  wir  in  uns  als  Bedingungen  der  willkürlichen 
Handlungen  wahrnehmen,   stellen    nach  Schopenhauer   die  innere 
Anschauung  der  Causalität  dar,  sondern,  indem  bei  ihm  die  Unter- 
scheidung  des   Aeusseren   und   Inneren   derjenigen   von   Vorstellung 
und  Wille   entspricht,   betrachtet   er  die  Motive,   die  ja  stets  Vor- 
stellungen sind,   unter  dem  Gesichtspunkte   der  äusseren  Causalität. 
Für  die  innere  bleibt  ihm  dann  nur   jenes  unmittelbare  Gefühl  der 
Willensentschliessung   übrig,    das   sich   keinerlei   Rechenschaft  über 
seine  Motive  gibt,  dadurch  aber  auch  die  über  alle  Erfahrung  hinaus- 
gehende metaphysische  Behauptung  möglich  macht,   bei  jeder  cau- 
salen  Beziehung  sei  zugleich  die  innere  Wirksamkeit  eines  Willens 
vorauszusetzen.    Dieser  intelligenz-  und  bewusstlose  Wille  kann  nur 
einen  ebenso  bewusstlosen,  d.  h.  jeder  intellectuellen  Erwägung  sich 
entziehenden  Zweck  erstreben**).     Der  Begriff  des  Zwecks  hat  hier 


*)  Specimen  dynamicum,  pars  I.    Leibniz'  mathematische  Werke,  Aus- 
gabe von  Gerhard,  Bd.  VI.  p.  243. 

**)  Schopenhauer,  Vierfache  Wurzel,  Werke,  Bd.  I.  S.  144.     Welt  als 
WiUe  und  Vorstellung,  Werke,  Bd.  IL  S.  131  ff. 
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wo  möglich  noch  mehr  seine  eigentliche  Bedeutung  verloren  als  der 
des  Willens.     Bei   unsern  willkürlichen    Handlungen  ist   der  Zweck 
gerade  in  jenen  Motiven  enthalten,  die  in  der  Form  der  Vorstellung 
anticipiren  was  wir  erreichen  wollen.    In  dem  von  jeder  Vorstellung 
losgelösten  Willen  ist  aber  von  einem  Zweck  überhaupt  nichts  mehr 
enthalten,  da  sich  dieser,  ebenso  wie  die  Causalität,  stets  auf  Objecte, 
also  auf  Vorstellungen  beziehen  muss.    Jene  unvollziehbare  Abstrac- 
tion  eines  leeren,  intelligenzlosen  Willens  führt  daher  zu  einem  ebenso 
inhaltsleeren  und  zudem  völlig  transcendenten  Zweckbegriff,  während 
in  der  Erscheinungswelt  unserer  Vorstellungen  neben  der  Causalität 
der  Zweck  keine  Stelle  hat.    Nun  ist  allerdings  in  den  Anschauungen 
Schopenhauers  vieles  willkürlich,    und  man   könnte   zweifeln,    ob 
nicht  der   Gedanke,   dass  Ursache   und   Zweck    sich  wie   Aeusseres 
und  Inneres  zu  einander  verhalten,   vielleicht  in  einer  widerspruchs- 
loseren Weise  durchzuführen  wäre,  bei  welcher  zugleich  der  Zweck 
die  Bedeutung  eines  Erkenntnissprincips  behielte.   Da  aber  die  üeber- 
tragung  von  Zweckvorstellungen  in  jedes  Object,  dem  wir  eine  cau- 
sale  Wirksamkeit  zuschreiben,  offenbar  eine  phantastische  Anschauung 
wäre,    die  unmittelbar   zur  mythologischen  Form    des   Zweckbegriffs 
zurückführen  würde,   so   ist   es    ersichtlich,  dass   jene    willkürlichen 
Voraussetzungen  schon  durch  die  Grundanschauung  veranlasst  worden 
sind.     In   der  That  hat  Schopenhauers  Theorie   die   fast   unaus- 
bleibliche Gestalt,    welche  die    mythologische  Weltanschauung  dann 
annehmen    muss,    wenn   man    die    mythologischen  Vorstellungen 
aus  ihr  beseitigt.    Hierdurch  bildet  zugleich  diese  Ansicht  den  Ueber- 
gang  zu  der  letzten  Form  der  Teleologie,  die  uns  noch  zu  betrachten 
übrig  bleibt. 

e.    Der  Zweck  als  theologischer  Grenzbegriff. 

Hier  wird  offen  zugestanden,  dass  in  der  Erklärung  der  Ver- 
änderungen in  der  Welt  der  Zweck  keine  Stelle  finde;  aber  man 
behauptet,  er  sei  unerlässlich,  um  die  ursprüngliche,  unserer  wissen- 
schaftlichen Erklärung  sich  entziehende  Weltordnung  zu  begreifen. 
Alles  was  aus  den  Naturgesetzen  folgt,  sagt  in  diesem  Sinne  schon 
Leibniz,  geschieht  mit  mechanischer  Nothwendigkeit,  aber  die 
Naturgesetze  selbst  können  nur  teleologisch  erklärt  werden*).  Aehn- 
lich  führt  Herbart  aus,  die  Annahme,  dass  die  zweckmässige  An- 


^)  Specimen  dynamicum,  pars  1,  a.  a.  0.  p.  242. 
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Ordnung  der  Weltkörper,  die  zweckmässige  Einrichtung  der  lebenden 
Wesen,  ebenso  der  ganze  Weltverlauf  das  Werk  eines  Zufalls  sei, 
widerstreite  aller  Wahrscheinlichkeit.  Die  gegebene  Weltordnung 
müsse  daher  als  das  Werk  einer  nach  Zwecken  handelnden  Intelligenz 
angesehen  werden.  So  wird  hier  der  Zweck  zu  einem  Grenzbegriff, 
welcher  überall  da  einzutreten  hat,  wo  die  wissenschaftliche  Er- 
klärung der  Dinge  ihre  Schranken  findet*). 

Gegen  diese  letztere  Auffassung  lässt  sich  nun  aber  zunächst 
einwenden,  dass  die  unbedingte  Nöthigung  zur  Annahme  eines  Welt- 
anfangs bestritten  werden  kann.  Wenn  man,  wie  es  schon  von 
Aristoteles  geschehen  ist,  die  Welt  für  ewig  ansieht,  also  überhaupt 
leugnet,  dass  der  Begriff  der  Schöpfung  auf  sie  anwendbar  sei**), 
so  erscheint  auch  die  Vorstellung  einer  zwecksetzenden  Intelligenz, 
welche  die  Weltordnung  erst  hervorgebracht  habe,  unhaltbar.  Bleibt 
man  dann  trotzdem  dabei  stehen,  dass  über  die  Zweckmässigkeit  der 
Welt  der  causale  Zusammenhang  der  Erscheinungen  keine  Rechen- 
schaft gebe,  so  muss  unvermeidlich  der  Zweck  wieder  in  die  Welt- 
ordnung verlegt  werden:  er  ist  derselben  immanent,  nicht  trans- 
cendent.  So  geräth  denn  auch  jene  Lehre  von  der  Transcendenz 
der  Naturzwecke  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  indem  sie  das 
Zweckmässige  durchaus  nicht  als  ein  unerkennbares  hinstellt,  son- 
dern im  Gegentheil  auf  bestimmte  Einrichtungen  hinweist,  die  wir 
als  zweckmässig  anerkennen  sollen.  Zugleich  ist  dieses  Zweckmässige 
durchaus  nicht  ewig  und  ungeworden,  sondern  theils  entsteht  es  vor 
unsern  Augen,  wie  die  organischen  Naturformen,  theils  können  wir 
wenigstens  mit  gutem  Grunde  eine  Entstehung  aus  Anfangszuständen 
voraussetzen,  bei  denen  eine  zweckmässige  Ordnung  noch  nicht  zu 
erkennen  war,  wie  z.  B.  bei  der  Vertheilung  der  Körper  unseres 
Planetensystems.  Wenn  man  nun  das  Postulat  aufstellt,  dass  alles 
Geschehen  in  der  Natur  aus  mechanischer  Causalität  abgeleitet  werden 
müsse ,  gesteht  man  damit  auch  zu ,  über  das  Hervorgehen  zweck- 
mässiger Bildungen  aus  mechanischer  Causalität  müsse  ebenfalls 
Rechenschaft  gegeben  werden.  Selbst  wenn  man  aber  der  Ansicht 
sein  sollte,  dass  dies  unmöglich  sei,  so  würde  doch  zweifellos  jene 
Entstehung  des  Zweckmässigen  in  die  unserer  Erkenntniss  gegebene 
Weltordnung  gehören,  und  es  würde  also  wiederum  der  Zweck  auf- 
hören ein  transcendentes  Princip  zu  sein.     In  keiner  Weise  will  es 


*)  Herbart,  Metaphysik,  Bd.  IL  (Ausg.  von  Hartenstein)  S.  518,  618. 
**)  Aristoteles,  De  gen.  et  corr.  II,  11. 
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daher  gelingen,  sich  auf  diese  Weise  des  Zwecks  zu  entledigen, 
sondern  durch  die  Folgerungen  aus  dieser  Anschauung  sehen  wir  uns 
nur  um  so  unerbittlicher  vor  die  Alternative  gestellt,  entweder  den 
Zweck  als  ein  wirkliches  Erkenntnissprincip  gelten  zu  lassen  oder 
ihm  die  Berechtigung  ganz  und  gar  zu  versagen.  Die  Prüfung  dieser 
Frage  wird  angemessen  in  zwei  Theile  zerlegt  werden :  zunächst  ist 
zu  untersuchen,  welche  Bedeutung  der  Zweck  als  subjectives 
Princip  der  Beurtheilung  der  Erscheinungen  besitzt;  und  dann  wollen 
wir  erwägen,  ob  und  mit  welchem  Rechte  von  objectiven  Zwecken 
des  Geschehens  geredet  werden  kann. 

2.   Der  Zweck  als  subjectives  Erkenntnissprincip. 

Die  psychologische  Entwicklung  des  ZweckbegrifPs  steht  mit 
derjenigen  des  Causalbegriifs  in  nahem  Zusammenhang.  Wie  wir 
unsere  willkürliche  Bewegung  als  die  Ursache  äusserer  Veränderungen 
unmittelbar  kennen  lernen,  ebenso  fassen  wir  dieselbe  auch  als  einen 
Vorgang  auf,  der  eine  bestimmte  äussere  Wirkung  zum  Zweck  hat. 
Dies  geschieht,  indem  wir  die  äussere  Veränderung,  die  unser  will- 
kürhches  Handeln  hervorbringt,  zuvor  uns  vorstellen.  Die  so  voran- 
gehende Vorstellung  der  Wirkung  ist  ein  Bestandtheil  der  Motive 
unseres  Handelns.  Der  psychologische  Zweckbegriff  ist  somit  das 
vollständige  Gegenbild  des  psychologischen  Causalbegriffs.  Lassen 
wir  in  der  Apperception  die  Vorstellung  unserer  Bewegung  der 
äusseren  Veränderung  vorangehen,  so  erscheint  uns  die  Bewegung 
als  die  Ursache  dieser  Veränderung.  Lassen  wir  dagegen  die  Vor- 
stellung der  äusseren  Veränderung  derjenigen  der  Bewegung  voran- 
gehen, durch  die  jene  hervorgebracht  werden  soll,  so  erscheint  die 
Veränderung  als  Zweck,  die  Bewegung  als  das  Mittel,  durch  welches 

der  Zweck  erreicht  wird. 

In  diesen  Anfängen  der  psychologischen  Begriffsentwicklung 
entspringen  demnach  Zweck  und  Causalität  aus  verschiedenen  Be- 
trachtungsweisen eines  und  desselben  Vorgangs.  Im  einen  Fall 
erscheint  unsere  Bewegung  als  Ursache,  die  äussere  Veränderung 
als  Wirkung,  im  andern  ist  die  Bewegung  das  Mittel,  die  hervor- 
gebrachte Veränderung  der  Zweck.  Wie  Ursache  und  Wirkung,  so 
gehören  Mittel  und  Zweck  nothwendig  zusammen.  Objectiv  muss 
das  Mittel  dem  Zweck  ebenso  wie  die  Ursache  der  Wirkung  voran- 
gehen.    Dagegen   besteht   zwischen    beiden   der  wesentliche  Unter- 
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schied,  dass  beim  Causalverhältniss  auch  subjectiv,  in  unserer 
Vorstellung,  die  Ursache  der  Wirkung  vorangeht,  während  beim 
Zweckverhältniss  die  Vorstellung  des  Zwecks,  der  hervorzubringenden 
Veränderung,  früher  ist  als  diejenige  des  Mittels,  der  hervorbringenden 

Thätigkeit. 

Dieser  gemeinsame  Ursprung   des  Zweck-  und   Causalbegriffs 
ist  sichtlich  zugleich  die  Quelle  der   fortwährenden  Vermengungen, 
die  beide  erfahren  haben.    Indem  wir  das  Causalverhältniss  unserer 
Bewegungen  auf  andere  Vorgänge  übertragen,  denen  wir  eine  noth- 
wendige  Aufeinanderfolge  zuschreiben,  bietet  sich  unter  anderm  auch 
die  Succession  unserer  Vorstellungen  dieser  Betrachtungsweise  dar: 
die  Vorstellung  der  äusseren  Veränderung  erscheint  nun  als  die  psycho- 
logische Ursache  oder  als  das  Motiv  der  sie  hervorbringenden  Hand- 
lung.   Zugleich  aber  ist  die  Handlung  die  physikalische  Ursache  der 
äusseren  Veränderung.    Unsere  Handlung  ist  auf  diese  Weise  gleich- 
zeitig Wirkung  und  Ursache,  Wirkung  freilich  im  psychologischen, 
Ursache  im   physikaUschen  Sinne.     Ausserdem   gleicht  die  Ursache, 
aus  der  die  Handlung  hervorgeht,  der  Wirkung,   zu    der   sie  führt, 
wobei   freilich  wiederum   diese  Gleichheit  nur  in  dem  Sinne  statt- 
findet,  dass  die  Ursache  der  Handlung   das  psychologische  Bild 
ihrer  physikalischen  Wirkung   ist.     Aehnlich   wie   diese  Causalreihe 
einen   scheinbaren  Kreisprocess   umfasst,   ist   solches  auch  mit   der 
Zweckreihe    der  Fall,   in  welche  wir   die  nämlichen  Vorgänge  ver- 
knüpfen können:   der  vorausgenommenen  Vorstellung   einer  äussern 
Veränderung  als  Zweckvorstellung  folgt  die  Handlung  als  Mittel  und 
dieser   die  wirkliche  Veränderung   als  Zweckerfüllung.     Indem  man 
nun  die  Causal-  und   die  Zw^eckreihe,   die   so   als   verschiedene  Ge- 
sichtspunkte sich  darstellen,  unter  denen  wir  das  nämliche  Geschehen 
betrachten  können,  in  eine  zusammenfasst,  wird  das  erste  Glied  als 
die  Zweckursache,  das  letzte  als  der  Endzweck  bezeichnet  und 
zwischen  beide   die  Mittelursache   eingeschaltet.     In   der  Zweck- 
ursache  liegt   schon  der  Endzweck:    sie  ist  ja   das   psychologische 
Bild  des  letztern,  darum  heisst  sie  causa  finalis,   und   darum  meint 
man  in  ihr  ein  weit  festeres  Band  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
zu  besitzen  als  bei  andern  Causalzusammenhängen.    Dennoch  beruht 
diese   ganze   Anschauung   auf   einer    täuschenden    Vermengung    der 
Causal-  und  Zweckbeziehung.    Vom  causalen  Gesichtspunkte  aus  sind 
der  physikalische  Erfolg   einer  Handlung  und   seine  psychologische 
Anticipation   durchaus   verschiedene   Vorgänge,    deren   causale  Ver- 
binduno"    hier   auf  die   Schwierigkeit  stösst,   dass   anscheinend    das 
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psychologische  in  ein  physikahsches  Geschehen  übergeht.  Für  die 
causale  Betrachtung  ist  es  ferner  unwesentlich,  ob  die  anticipirte 
Vorstellung  der  Wirkung  gleicht  oder  nicht,  oder  ob  selbst  gar 
keine  solche  Vorstellung  vorangeht.  Anders  verhält  sich  dies  für 
den  Standpunkt  der  Zweckbetrachtung:  er  misst  die  eingetretene 
Veränderung  an  jener  Vorstellung  und  nennt  den  Zweck  nur 
dann  erreicht,  wenn  beide  zusammentreifen.  Das  Wesen  der 
teleologischen  Betrachtung  besteht  also  gerade  darin, 
dass  eine  eingetretene  W^irkung  in  der  Vorstellung  anti- 
cipirt  wird. 

Hiervon  ausgehend  gewinnt  der  Begriff  des  Zwecks  bei  der 
Beurtheilung  objectiver  Vorgänge  seine  eigenthümliche,  von  der- 
jenigen der  Ursache  wesentlich  abweichende  Bedeutung.  Auch  hier 
können  wir  den  nämlichen  Zusammenhang,  den  wir  als  einen  ur- 
sächlichen auffassen,  zugleich  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Zwecks 
betrachten.  Sobald  wir  die  Wirkung  in  der  Vorstellung  voraus- 
nehmen, erscheint  sie  als  Zweck,  und  die  Ursache,  welche  die  Wir- 
kung herbeiführt,  erscheint  als  das  Mittel  zu  diesem  Zweck.  Wenn 
wir  von  den  Pumpwirkungen  des  Herzens  zu  der  Bewegung  des 
Blutes  in  den  Gefässen  übergehen,  so  sind  jene  die  Ursachen  der 
letzteren;  wenn  wir  umgekehrt  von  der  Blutbewegung  in  den  Ge- 
fässen auf  die  Herzaction  zurückgehen,  so  ist  die  erstere  der  Zweck, 
der  durch  die  letztere  erreicht  wird.  Wenn  die  nämlichen  Physio- 
logen, welche  nicht  anstanden  den  Organismus  für  eine  natürliche 
Maschine  zu  erklären,  gleichzeitig  jede  Art  teleologischer  Betrach- 
tung in  der  Physiologie  verwarfen,  so  standen  diese  beiden  An- 
schauungen nicht  in  Uebereinstimmung;  denn  keinem  Mechaniker 
fällt  es  ein,  die  Zweckbetrachtung  bei  der  Zergliederung  der  Wir- 
kungen einer  Maschine  auszuschliessen :  stets  können  aber  auch  hier 
die  causale  und  die  teleologische  Erklärung  auf  jede  Reihe  von  Er- 
scheinungen neben  einander  angewandt  werden.  Auch  ist  die  teleo- 
logische Betrachtung  der  Naturerscheinungen  in  diesem  Sinne  keines- 
wegs beschränkt  auf  die  organischen  Naturproducte.  Jede  zusammen- 
gesetzte Causalreihe  lässt  sich  ihr  unterwerfen  oder  fordert  sie  sogar 
unter  Umständen  heraus.  Warum  sollten  wir  die  Anordnung  der 
Körper  unseres  Sonnensystems  nicht  ebenso  zweckmässig  finden  wie 
den  menschlichen  Körper?  Auch  haben  die  Astronomen  in  ihren 
exactesten  Betrachtungen  sich  solcher  teleologischen  Erwägungen 
nicht  enthalten.  Das  von  La  place  aufgestellte  Princip  der  Stabili- 
tät z.  B.,  wonach  alle  Störungen  so  sich  ausgleichen  sollen,  dass  in 
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bestimmten  Perioden  immer  wieder  die  nämlichen  Zustände  des 
Systems  wiederkehren,  ist  ein  durchaus  teleologischer  Grundsatz*). 
Nun  ist  zwar  dieses  Princip  in  der  absoluten  Form,  die  ihm  Laplace 
gegeben,  wahrscheinlich  nicht  haltbar.  Aber  schon  die  annähernde 
Richtigkeit  desselben,  welche  nicht  bezweifelt  werden  kann,  müssen 
wir  als  einen  teleologischen  Satz  anerkennen;  freilich  nicht  als  einen 
solchen,  der  die  causale  Erklärung  ausschliesst  oder  ersetzt,  sondern, 
wie  jede  Zweckbetrachtung,  als  einen  solchen,  der  das  Ergebniss  eines 
causalen  Zusammenhangs  in  rückläufiger  Form  darstellt.  In  ähn- 
lichem Sinne  haben  selbst  in  die  abstracte  Grundlage  der  Natur- 
Wissenschaften,  in  die  Mechanik,  teleologische  Principien  Eingang 
gefunden**).  Schon  der  Satz  von  der  Erhaltung  der  Energie  enthält 
in  seinem  Ausdruck  eine  teleologische  Nebenbeziehung,  die  auch  in 
vielen  physikalischen  Anwendungen  desselben  erkennbar  ist. 

So  zeigt  es  sich,  dass  es  kein  Erscheinungsgebiet  gibt,  auf 
das  nicht  neben  dem  Causalgesetz  das  Zweckprincip  anwendbar  wäre, 
wenn  auch  besondere  Umstände  uns  veranlassen,  bald  das  eine  bald 
das  andere  zu  bevorzugen.  Niemals  aber  schliessen  beide  Principien 
sich  aus,  und  insbesondere  ist  die  Anwendung  des  Zweckprincips 
nur  unter  der  Voraussetzung  der  gleichzeitigen  Gültigkeit  das  Causal- 
gesetzes  möglich.  Denn  stets  ist  diejenige  Ordnung  der  Erscheinungen, 
bei  der  wir  von  dem  Bedingenden  zu  dem  Bedingten  fortschreiten, 
eine  Ordnung  nach  Causalität,  diejenige  dagegen,  bei  der  wir  von 
dem  Bedingten  zur  Bedingung  zurückgehen,  eine  Ordnung  nach  dem 
Zweck.  Auf  diese  Weise  entspringen  Causalität  und  Zweck  aus  den 
zwei  einzig  möglichen  logischen  Gesichtspunkten,  unter  denen  wir 
den  Satz  des  Grundes  auf  einen  Zusammenhang  des  Geschehens 
anwenden  können. 

Auch  das  Zweckprincip  ist  daher  diesem  Satz  unterzuordnen. 
Es  entspringt  gleich  dem  Causalprincip  aus  dessen  Anwendung  auf 
die  Erfahrung.  Bei  der  Causalität  wird  der  Grund  zur  Ursache, 
die  Folge  zur  Wirkung;  bei  der  Zweckbetrachtung  wird  die  Folge 
zum  Zweck,  der  Grund  zum  Mittel.  Das  Causalprincip  ist  die  näher 
liegende  Anwendung,  weil  es  die  unserm  logischen  Denken  unmittelbar 
innewohnende  Richtung  einhält  vom  Grund  zur  Folge.  Aber  wie 
wir  schon  in  unserm  Denken  diese  Richtung  umkehren  können,  in- 
dem wir  uns  fragen,  welches  der  Grund  zu  einem  gegebenen  Urtheil 


*)  Laplace,  Exposition  du  sj^steme  du  monde,  L.  V,  eh.  6. 
**)  Vergl.  Bd.  II,  Abschn.  II. 
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sei  d.  h.  welche  andern  Urtheile  wir  als  Prämissen  voraussetzen 
müssen,  damit  daraus  ein  gegebenes  als  Schluss  hervorgehe,  so  können 
wir  auch  in  der  Verbindung  der  Erfahrungen  durch  unser  Denken 
die  Frage  stellen:  was  muss  vorausgehen,  wenn  ein  gegebener  Er- 
folg eintreten  soll?  Sobald  dies  geschieht,  handeln  wir  nach  dem 
Zweckprincip. 

3.    Der  objective  Zweck. 

Indem  wir  bei  dem  Zweckprincip  aussprechen,  wie  der  Grund 
beschaffen   sein   müsse,   um    eine  bestimmte  Folge  hervorzubringen, 
hat  dasselbe  zugleich  die  Bedeutung   eines  Postulates.     So   lange 
sich   dies  Postulat   auf  die  Bedingungen  bezieht,   die   zu   einem  in 
der   Erfahrung    gegebenen    Erfolg   vorauszusetzen    sind,    besitzt   es 
eine   ausschliesslich   theoretische    Geltung:    es   geht,    gleich   dem 
Causalprincip ,    auf  den  Zusammenhang    der  Erscheinungen   im  Er- 
kennen.    Sobald  dagegen  ein  herbeizuführender  Erfolg  bloss  in  der 
VorsteUung  existirt  und  die  Frage  erhoben  wird,  welche  Bedingungen 
eine  Verwirklichung  dieser  Vorstellung  herbeiführen   können,   oder 
inwiefern    eine   in   der  Wirklichkeit   gegebene  Thatsache   der  unab- 
hängig in  uns    entstandenen   Vorstellung    entspricht,    so    wird   das 
Postulat  ein  praktisches:  wir  fordern  nun  theils  bestimmte  Mittel, 
um  einen  in  der  Vorstellung  vorhandenen  Zweck  zu  realisiren,  theils 
beurtheüen  wir  die  Wirklichkeit  nach  den  in  uns  gelegenen  Zweck- 
vorstellungen.     Diese    können    aber    wieder    intellectueller,    ästhe- 
tischer oder  ethischer  Art  sein.    So  beurtheilen   wir  die  Leistungen 
einer  Maschine   oder   eines   Organismus   oder   den   wirthschaftlichen 
Zustand    eines   Landes    nach    intellectuellen ,    die    Schöpfungen    der 
Kunst  oder  die  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Kunstwerkes  betrach- 
teten Naturerscheinungen  nach  ästhetischen,  die  willkürlichen  Hand- 
lungen der  Menschen  und  die  Rechtsordnungen  der  Gesellschaft  nach 
sittlichen  Zweckvorstellungen. 

So  lange  man  Causal-  und  Zweckprincip  mit  einander  vermengt, 
pflegen  regelmässig  auch  die  praktischen  Zweckvorstellungen  über- 
tragen zu  werden  auf  das  Gebiet  der  theoretischen  Naturerklärung: 
man  verlangt  nun,  dass  in  der  Welt  ethische  oder  ästhetische  Ideen 
realisirt  seien.  Da  die  Natur  der  Hineintragung  solcher  Ideen  nicht 
immer  willfährig  entgegenkommt,  so  müssen  sich  dann  unter  Um- 
ständen bestimmte  geometrische  oder  mechanische  VorsteUungen  eine 
Umdeutung  in  diesem  Sinne  gefallen  lassen.    Derartige  Anschauungen 
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sind  von  der  Pythagoreischen  Zahlensymbolik  an  bis  in  die  Anfänge 
der  neueren  Physik  von  tiefgehendem  Einflüsse  gewesen.  Es  mag 
genügen  hier  an  den  philosophischen  Schöpfungsmythus  des  Pla- 
tonischen Timäos  und  an  die  Aristotelische  Lehre  von  der  Voll- 
kommenheit der  Kreisbewegung  zu  erinnern,  eine  Lehre,  die  über 
das  Ptolemäische  Weltsystem  hinaus  noch  auf  Copemikus  und  Keppler 
eingewirkt  hat*).  Die  letzte  Spur  dieses  Einflusses  begegnet  uns 
in  dem  von  Gahlei  mehrfach  hervorgehobenen  Satze,  der  zuweilen 
noch  in  der  heutigen  Naturforschung  eine  gewisse  Rolle  spielt,  dass 
die  Natur  alles  mit  den  einfachsten  Mitteln  vollbringe**).  Die 
Einfachheit  ist  ein  ästhetischer  Begriff,  ähnlich  wie  Vollkommenheit 
oder  Schönheit.  A  priori  besteht  nicht  der  geringste  Grund  zu  der 
Annahme,  dass  die  Welt  so  einfach  wie  möglich  sei,  und  noch  weniger 
wird  diese  Annahme  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  nach  welcher 
die  Naturerscheinungen  durchweg  eine  sehr  verwickelte  Beschaffen- 
heit besitzen.  Wenn  das  Princip  der  Einfachheit  trotzdem  die  stören- 
den Wirkungen  auf  die  Naturerkenntniss  nicht  ausgeübt  hat,  die 
den  übrigen  ethischen  und  ästhetischen  Postulaten  gefolgt  sind,  so 
liegt  dies  nur  an  dem  Nebenumstand,  dass  sich  dasselbe  mit  der 
experimentellen  Regel  verband,  alle  Erscheinungen  müssten  unter 
möglichst  einfachen  Bedingungen  untersucht  werden.  Dieser  Regel, 
nicht  aber  dem  falschen  Princip,  aus  dem  sie  ursprünglich  hervor- 
ging, verdankt  die  neuere  Physik  ihre  grössten  Erfolge. 

Wenn  sich  in  allen  diesen  Fällen  der  objective  Zweck  als  ein 
solcher  erweist,  den  wir  den  Naturereignissen  unterschieben,  so  ver- 
hält es  sich  anders  auf  demjenigen  Gebiete,  wo  die  Zweckvorstellung 
wirklich  die  Bedeutung  eines  praktischen  Postulates  besitzt.  Alle 
Erscheinungen,  die  hierher  gehören,  stimmen  darin  überein,  dass  bei 
ihnen  willkürliche  Handlungen  die  herrschende  Rolle  spielen, 
sei  es  dass  die  Erscheinungen  ausschliesslich  aus  solchen  hervor- 
gehen, wie  die  Schöpfungen  der  Kunst,  die  sittliche  Lebensführung 
des  Menschen,  die  Rechtsordnungen  der  Gesellschaft,  sei  es  dass 
Willenshandlungen  zu  ihren  wesentlichen  Factoren  gehören,  wie  bei 
dem  wirthschaftlichen  Zustand,  den  Sitten  und  Gewohnheiten  eines 
Volkes,  sei  es  endlich,  dass  wir  Naturereignisse,  die  an  sich  von 
unserm  Willen  völlig  unabhängig  sind,  nach  Analogie  willkürlicher 

*)  Aristoteles,  Physik,  VIII,  8,  9.  Copernicus,  De  revolutionibus 
orbium  coelestium,  Cap.  IV.  Vergleiche  hierzu  meine  physikalischen  Axiome, 
S.  34  ff. 

**)  Galilei,  Dialog.  IV,  Opere  IL  p.  577. 
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Schöpfungen    beurtlieilen ,    wie   bei   dem    ästhetischen   Genüsse    der 

Natur. 

In  allen  den  Fällen  nun,   in  welchen  die  Zweckvorstellung  zu 
einem  praktischen  Postulate  wird,  welches  auf  die  Willenshandlungen 
denkender  Wesen  von  Einfluss  ist,  gewinnt  zugleich  der  Zweck  eine 
objective   Bedeutung.     Denn   jene   Willenshandlungen   sind   dahin 
gerichtet,  die  ihnen  vorangegangenen  subjectiven  Zweckvorstellungen 
objectiv  zu  realisiren.    In  denjenigen  Wissenschaften,  welche  sich 
mit  den  Willenshandlungen   des  Menschen   und   deren  Erzeugnissen 
beschäftigen,  ist  daher  der  Zweck  das  herrschende  Forschungsprincip. 
Dies   gilt   für   das   ganze  Gebiet   der   sogenannten   Geisteswissen- 
schaften,   deren   methodischer   Unterschied   von   den   Naturwissen- 
schaften gerade  hierauf  beruht.     In  den  letzteren   ist  die  Causalität 
das  zunächst  massgebende  Forschungsprincip,  weil  wir  bei  den  von 
unserm  Willen   unabhängigen   Naturerscheinungen   immer   erst   von 
den  thatsächlich  gegebenen  Wirkungen   aus   eine  Causalreihe  rück- 
wärts  durchlaufen   können,   wie  solches   das  Zweckprincip  verlangt. 
Bei   den  Willenshandlungen   und   ihren  Erzeugnissen   dagegen  liegt 
der  Schwerpunkt   in    der  Vergleichung  der  objectiven  Resultate  mit 
den  in  uns   gelegenen  Zweckvorstellungen.     Hier  gehen   wir    daher 
von   diesen    aus,   entwickeln   aus    ihnen   die   Folgerungen,    die   sich 
für  das   objective   Geschehen   ergeben,    um   sodann    erst    die    that- 
sächliche   Beschaffenheit   des   letzteren    an   den   an   dasselbe  heran- 
gebrachten Forderungen  zu  messen.    Dabei  schliessen  sich  nun  cau- 
sale  Erwägungen  ihrerseits   erst   in    einer   secundären,    aber   darum 
nicht  minder  noth wendigen  Weise  an,  insofern  das  reale .  Geschehen 
niemals  allein  aus  Zweckmotiven  erklärt  werden  kann,  sondern  stets 
Bedingungen  auf  dasselbe  Einfluss  gewinnen,  die  der  Beherrschung 
durch  einen  Willen  entzogen  sind.     Insbesondere   sind    es   derartige 
Bedingungen,  welche  die  mannigfachen  Abweichungen  des  geistigen 
Geschehens  von  unsern  Zweckvorstellungen  begründen.    Wegen  dieser 
thatsächlichen  Verbindung  lässt  sich  vom  methodologischen  Gesichts- 
punkte aus  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaften nicht  ziehen.    Die  Grundlage  der  letzteren,  die  Psychologie, 
steht  in  dieser  Beziehung  den  Naturwissenschaften  am  nächsten :  sie 
betrachtet  das  geistige  Leben  durchgängig  unter  dem   causalen  Ge- 
sichtspunkte, und  erst  bei  der  Entwicklung  der  willkürlichen  Geistes- 
thätigkeiten    wird    sie   auf    die   Bedeutung   der   Zweckvorstellungen 
geführt,  die  sie  aber  ebenfalls  so  viel  als  möglich  causal  zu  begreifen 
sucht.     Als  die   drei  Geisteswissenschaften  im   eminenten  Sinne  des 
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Wortes  können  dagegen  die  Logik,  Aesthetik  und  Ethik  gelten,  in 
denen  der  Gedanke  des  Zwecks  durchaus  der  herrschende  ist,  ob- 
gleich auch  hier  das  causale  Moment  nicht  ausgeschlossen  bleibt. 
In  jedem  dieser  Gebiete  können  die  thatsächlichen  Naturbedingungen, 
unter  denen  die  intellectuellen ,  ästhetischen  und  ethischen  Zwecke 
verwirklicht  werden,  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Wenn  es  aber 
in  der  concreten  Durchführung  so  scheinen  könnte,  als  wenn  die 
Causalität  hier  bloss  als  Hülfsprincip  herbeigezogen  werde,  dessen 
man  nur  insoweit  bedürfe,  als  das  Zweckprincip  nicht  zureicht,  so 
gilt  doch  in  Wahrheit  die  Coordination  von  Zweck  und  Ursache  im 
Gebiet  der  Willenserscheinungen  nicht  weniger  als  im  Gebiet  der 
Natur.  Auch  hier  kann  jede  Zweckreihe  zum  Gegenstand  einer  cau- 
salen Betrachtung  genommen  werden.  Nur  pflegt  man  die  letztere 
in  solchen  Fällen,  wo  nicht  besondere  Gründe  zu  derselben  heraus- 
fordern, ähnlich  zu  vernachlässigen  wie  auf  dem  Naturgebiet  meistens 
die  Zweckbetrachtung. 

Sobald  wir  nun  aber  diese  vereinigte  Betrachtung  anwenden,  so 
zeigt  es  sich,  dass  bei  den  Willenserscheinungen  der  Zweck  deshalb 
eine  objective  Bedeutung  gewinnt,  weil  hier  wirklich  —  was  die 
anthropomorphische  Teleologie  unberechtigt  verallgemeinert  —  die 
Zweckvorstellung  selbst  zur  Ursache  wird.  So  weit  Wil- 
lenshandlungen auf  das  äussere  Geschehen  Einfluss  erlangen,  ist  daher 
auch  der  Zweck  nicht  bloss  eine  rückwärts  gekehrte  Causalbetrach- 
tung,  sondern  zugleich  die  vorwärts  gerichtete  Bedingung  des  Ge- 
schehens. In  dieser  Beziehung  ist  besonders  darauf  hinzuweisen, 
dass  noch  über  das  menschliche  Handeln  hinaus  in  den  willkürlichen 
Handlungen  der  Thiere  Ereignisse  gegeben  sind,  in  denen  Zweck- 
vorstellungen in  den  objectiven  Verlauf  der  Naturerscheinungen  ein- 
greifen. Zwar  ist  nicht  alles  was  Darwin  als  „Kampf  um  das 
Dasein **  bezeichnet  hat  hierher  zu  rechnen;  in  manchen  Fällen,  bei 
der  Verdrängung  z.  B.  von  Pflanzenvarietäten  durch  andere,  deren 
locale  Ernährungsbedingungen  günstiger  sind,  wird  der  Ausdruck 
mehr  in  einem  bildlichen  Sinne  gebraucht.  Ueberall  aber  wo  die 
Triebe  und  Vorstellungen  willkürlich  handelnder  Wesen  in  Frage 
kommen,  besonders  also  bei  dem  Wettkampf  der  Thiere  der  näm- 
lichen und  verschiedener  Species  um  die  Nahrung  und  um  die  Fort- 
pflanzung, kann  die  causale  und  objective  Bedeutung  der  Zwecke 
nicht  verkannt  werden.  Wenn  viele  Anhänger  der  Darwin'schen 
Theorie  behaupten,  durch  dieselbe  sei  auch  für  das  Gebiet  der  Ent- 
wicklungserscheinungen die  teleologische  Betrachtung  widerlegt,   so 
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ist  dies  irrig.  Gerade  der  wesentlichste  Bestandtheil  dieser  Theorie, 
die  Hypothese  des  Kampfes  ums  Dasein,  ist  durchaus  teleologischer 
Art,  ja  es  ist  ein  grosses  Verdienst  Darwins,  gezeigt  zu  haben,  wie 
Zweckvorstellungen  als  causale  Momente  in  den  Verlauf  der  thie- 
rischen  Entwicklung  einzugreifen  vermögen.  So  möchte  es  denn 
überhaupt  wahrscheinlich  sein,  dass  die  in  so  eminentem  Masse 
zweckmässige  Organisation  namentlich  der  höheren  Thiere  unter  dem 
Miteinfluss  von  Zweck  vor  Stellungen  als  Ursachen  entstanden  ist,  — 
freilich  nicht  von  Zweckvorstellungen,  die  ausserhalb  der  Wesen  oder 
unbewusst  als  mystische  Vitalkräfte  in  ihnen  liegen,  sondern  von 
solchen,  die  ihre  willkürlichen  und  bewussten  Handlungen  bestimmt 
haben.  Dass  in  diesem  Sinne  die  Gestaltungen  innerhalb  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  vorwiegend  von  causal  wirkenden  Zwecken  her- 
vorgebracht werden,  wird  ja  Niemand  leugnen  wollen.  Warum  sollte 
es  also  unwahrscheinlich  sein,  dass  auch  die  weiter  zurückreichende 
physische  und  geistige  Entwicklung  lebender  Wesen  auf  derselben 
Grundlage  ruht? 

Dagegen  bleibt  es  eine  völlig  willkürliche  und  darum  erkennt- 
nisstheoretisch ungerechtfertigte  Annahme,  eine  causale  Wirksamkeit 
von  Zwecken  dort  anzunehmen,  wo  uns  Willenshandlungen  nicht  in 
der  Erfahrung  gegeben  sind.  Was  aber  für  die  Erkenntnisstheorie 
verboten  ist,  das  ist  für  die  Metaphysik  nicht  erlaubt.  Auch  der 
Metaphysik  steht  es  nicht  frei,  die  Dinge  phantastisch  mit  Eigen- 
schaften auszustatten,  auf  welche  die  Erfahrung  keine  Hindeutung 
gibt.  Darum  ist,  wie  Kant  mit  Recht  gesagt  hat,  „der  Hylozois- 
mus  der  Tod  der  Naturphilosophie".  Dagegen  ist  es  ein  anderer 
Gesichtspunkt,  der  die  Metaphysik  antreibt,  die  nämliche  Coordination 
von  Ursache  und  Zweck,  die  diesen  als  subjectiven  Erkenntniss- 
principien  zukommt,  schliesslich  auch  für  die  Totalität  des  objectiven 
Seins  und  Geschehens  vorauszusetzen.  Causalität  und  Zweck  sind 
die  beiden  Begriffe,  in  die  sich  uns  der  allgemeine  Begriff  der  Welt- 
ordnung zerlegt,  wenn  wir  diesen  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  auffassen.  Die  Annahme,  dass  die  Causalität  alles  Ge- 
schehen beherrsche,  und  dass  sie  in  der  unverbrüchlichen  Regel- 
mässigkeit des  Geschehens  bestehe,  ist  schliesslich  ein  metaphysischer 
Grundsatz.  Zwar  wird  derselbe  durch  die  Erfahrung  nahe  gelegt, 
da  diese  zeigt,  dass,  wo  wir  nur  ein  Erfahrungsgebiet  eindringender 
zu  zergliedern  vermögen,  jene  Regelmässigkeit  sich  bestätigt  findet; 
noch  mehr  fordert  die  Erkenntnisstheorie  seine  allgemeine  Geltung, 
da  sie  findet,    dass  das  Causalgesetz  nichts  anderes  als   die  Anwen- 
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Wendung  eines   unserem  Denken   innewohnenden  Postulates   auf  die 
Erfahrung  ist.     Aber  da  uns  die  Wirklichkeit  in  ihrem  unendlichen 
Zusammenhang  niemals  vollständig  gegeben  sein  kann,  so  bleibt  das 
Causalgesetz  in  seiner  Deutung  auf  eine  allgemeine  und   ausnahms- 
lose Weltordnung  immerhin  ein  metaphysischer  Satz.    Es  ist  neben- 
bei bemerkt  das  beste  Beispiel,  wie  metaphysische  Sätze  fundirt  sein 
sollen.     Wenn   aber   die  Weltordnung   eine   unverbrüchliche   ist,    so 
ist  jede  Endwirkung  einer  Causalreihe  ein  nothwendiger  Erfolg,   in 
Bezug  auf  welchen   das  Vorangegangene   ebenso   fest  bestimmt  ist, 
wie  jener  Erfolg  selbst  durch  dieses  Vorangegangene  bestimmt  wird. 
Ursache  und  Zweck  werden  dann  zu  correlaten  Begriffen   in   objec- 
tivem  Sinne.    Der  folgerichtig  gedachte  Causalbegriff  fordert  so  den 
Zweckbegriff'   als   seine  Ergänzung,    wie   der   letztere   den   ersteren. 
Gerade  aber  weil  dieses  Zusammentreffen  von  Zweck  und  Causalität 
eine  letzte  metaphysische  Forderung  bleibt,  die  erst  in  dem  für  unser 
discursives   Denken   unvollendbaren   Begriff  der    allgemeinen   Welt- 
ordnung  ihre  Erfüllung  finden  kann,  ist   uns  bei  der  Untersuchung 
der   einzelnen   unserer   Erkenntniss   gegebenen   Zusammenhänge    die 
gleichwerthige    Anwendung  jener   beiden   Grundsätze   versagt.     Nur 
ein  Geist,    welcher  den  Weltlauf  vorauszuschauen  vermöchte,  würde 
alles  gleichzeitig  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Zwecks  und  der  Cau- 
salität erblicken.     Unser  beschränktes  Erkennen  vermag  nur  unvoll- 
kommen und  nur  auf  kurze  Strecken  die  Zukunft  vorauszubestimmen : 
unser  Denken  verfolgt  daher  den  Weltlauf  vorzugsweise  in  der  Rich- 
tung vom  Grund  zur  Folge,  also  des  causalen  Geschehens,  und  nur, 
wenn   entweder   besondere  Bedingungen    uns   veranlassen   nach    den 
Einflüssen  zu  fragen,   unter  denen   gegebene  W^irkungen   zu  Stande 
kamen,  oder  wenn,  wie  es  im  Gebiete  der  willkürlichen  Handlungen 
geschieht,  Zweckvorstellungen  eine  causale  Bedeutung  gewinnen,  ver- 
tauschen wir  die  causale  mit  der  teleologischen  Betrachtung.    Diese 
aber  hat  überall  ihre  Berechtigung,  wo  sie  nicht  die  ihr  zugewiesenen 
Grenzen  überschreitet,  indem  entweder  Zweck  und  Causalität  in  un- 
berechtigter   Weise    vermengt    oder    in    die    Dinge    und    Ereignisse 
Zweck  vor  Stellungen  willkürlich  verlegt  werden. 
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Druck  der  Union  Deutsche  VerlagsgeselLchalt  in  Stuttgart. 


In  dem  vorliegenden  Werke  ist  der  Versuch  gemacht,  die 
wissenschaftlichen  Methoden  und  ihre  Principien  einer  vergleichenden 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  welche  so  viel  als  möglich  unmittelhar 
aus  den  Quellen  der  Einzelforschung  zu  schöpfen  sucht.  Dieser  Ver- 
such ist  von  so  grossen  Schwierigkeiten  umgeben,  dass  es  vielleicht 
weniger  erforderlich  ist  seine  Mängel  als  ihn  selbst  zu  entschuldigen. 
Die  Mathematik,  die  Naturforschung,  die  Geisteswissenschaften,  jedes 
dieser  Gebiete  scheint  reich  genug,  um  als  Grundlage  einer  logischen 
Darstellung  zu  dienen.  Dennoch  drängte  sich  mir  bei  Vollendung 
meiner  Arbeit  immer  mehr  die  Ueberzeugung  auf,  dass  nur  eine  sie 
alle  umfassende  Untersuchung  von  den  methodischen  Eigenthümlich- 
keiten  jedes  einzelnen  zureichende  Rechenschaft  geben  könne,  und 
dass  allein  auf  diesem  Wege  dem  Fehler  unberechtigter  Verallge- 
meinerunir  gewisser  Methoden  wirksam  zu  steuern  sei.  Auch  schien 
es  mir  fruchtbringender,  der  thatsächlichen  Entwicklung  des  wissen- 
schaftlichen Denkens  in  seinen  verschiedenartigen  Gestaltungen  nach- 
zugehen, als  bei  abstracten  logischen  Betrachtungen  von  fragwürdiger 
Anwendbarkeit  zu  verweilen.     In  diesem  Plan  des  Buches  liegt,  wie 
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ich  hoffe,  eine  zureichende  Entschnhli^^aing  dafür,  dass  in  demselben 
auf  andere  logische  Darstellungen  nur  an  wenigen  Stellen  Bezug 
genommen  ist.  Werke  aus  den  einzelnen  Wissenschaftsgebieten  habe 
ich  dagegen  in  der  Kegel  dann  citirt,  wenn  ein  Hinweis  auf  specielle 
Belegstellen  oder  auf  weitere  Ausführungen  zu  den  im  Text  gegebenen 
Andeutungen  erforderlich  schien. 

Die  Entstehungsweise  meiner  Arbeit  brachte  es  mit  sich,  dass 
die  allgemeine  Methodenlehre,  obgleich  der  systematische  Zweck  ihren 
Vorantritt  verlanute.  dennoch  fast  zuletzt  ausm-fülirt  wurde,  nachdem 
die  speciellen  Abschnitte  der  Hau])tsache  nach  vollendet  waren:  ich 
habe  dann  aber  selbstverständlich  das  Ganze  noch  einmal  einer  sorg- 
ialtii'en  Ue])erarbeitung  unterzoi^-en.  Auf  diese  Weise  fügte  es  sich 
von  selbst,  dass  der  Schwerpunkt  der  Darstellung  in  die  Logik  der 
einzelnen  Wissenschaften  verlegt  ist.  Ich  hoffe  nicht,  dass  hieraus 
die  Meinung  entstehe,  jeder  Abschnitt  könne  nöthigenfalls  als  ein 
für  sich  bestehendes  Ganzes  gelesen  werden.  Insbesondere  betrachte 
ich  die  specielle  Methodenlehre  durchaus  als  ein  zusammenhängendes 
Werk,  dessen  einzelne  Theile  überall  auf  einander  hinweisen.  Für 
die  Darstellung  erwuchs  hieraus  die  Ptiicht,  sie  in  einer  Form  zu 
halten,  welche  —  höchstens  von  einzelnen  Ausführungen  abgesehen  — 
jedem  wissenschaftlich  gebildeten  Leser  es  möglich  machen  soll,  dem 
Gedankengang  zu  folgen.  Gegenüber  der  Zersplitterung  der  Einzel- 
forschungen und  der  mit  ihr  so  oft  verbundenen  ünterschätzung 
fremder  Arbeitsgebiete  ist  es,  wie  ich  meine,  eine  der  schönsten 
l)hilosophischen  Aufgaben,  das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit 
der  Wissenschaften  wach  zu  erhalten  und  die  Gleichberechtigung  der 
wissenschaftlichen  Interessen  zu  wahren. 

Dass  nicht  alle  Disciplinen  die  nämliche  Berücksichtigung  ge- 
funden haben,  wird  wobl  Niemand  dem  Verfasser  verargen.  Eine 
Beschränkung  auf  die  Hauptgebiete,  welche  füj-  die  Ausbildung  der 
Methoden  und  Principien  der  Forscbung  vorzugsweise  bestimmend 
sind,  war  schon  durch  den  allgemeinen  Charakter  des  Werkes  geboten. 
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Ueberdies  ist  es  unvermeidlich,  dass  der  individuelle  Standpunkt  des 
Autors  die  gleichförmige  Durchführung  einer  derartigen  Aufgabe 
beeinträchtigt.  Meine  Beschäftigung  mit  Mathematik  und  Natur- 
forschung ist  durch  den  Gesichtskreis  des  Physiologen,  mein  Interesse 
an  den  Geisteswissenschaften  vorzugsweise  durch  ps3^chologische 
Studien  bestimmt  worden.  Vielleicht  lag  in  diesem  doppelten  Berufs- 
l'acli  im  mich  mehr  als  für  manchen  Andern  eine  Aufforderung  zur 
Bescliäftii''unj>"  mit  alls>'emeinen  methodolouischen  Problemen.  Sieht 
sich  doch  der  Physiologe  fast  überall  auf  die  Hülfe  der  exacteren  Theile 
der  Naturwissenschaft  angewiesen,  und  der  l\sychologe,  wenn  er  die 
unerspriesslichen  Pfade  des  herkömmlichen  Subjectivismus  verlassen 
will,  ist  fortwährend  gezwungen,  nach  beiden  Seiten  Umschau  zu 
halten,  um  bald  die  experimentellen  Metlu)deu  des  Physikers  und 
Physiologen  für  die  Analyse  der  einfachen  Bewusstseinserscheinungen 
zu  verwerthen,  bald  aus  der  Untersuchung  der  Geisteserzeugnisse,  wie 
sie  Sprachwissenschaft,  Mythologie,  Völkerkunde  und  Geschichte  ihm 
darbieten,  für  die  Analyse  der  hciheren  psychischen  Functionen  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen.  Die  centrale  Stellung,  die  ich  der  Psychologie 
zwischen  den  Natur-  und  Geisteswissenschaften  angewiesen,  mag  in 
Folo-e  dieser  individuellen  l^ezielumgen  vielleicht  etwas  mehr  betont 
worden  sein,  als  es  sonst  geschehen  wäre:  dennoch  ist  es  meine  Ueber- 
zeugung,  dass  sie  thatsächlich  der  Bedeutung  entspricht,  welche  diese 
Wissenschaft  —  nicht  jetzt  besitzt,  aber  in  der  Zukunft  besitzen  wird. 


Leipzig,  im  Juli  1888. 


W.  Wundt. 
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Erster  Abschnitt. 

Allgemeine  Methodenlehre, 


Erstes  Capitel. 
Die  Motliodeii  der  Uiitersucimng. 

1.    Analyse  und  Synthese. 

.u    Allgemeine  Bedeutung  der   analytischen   und  synthetischen 

Methode. 

Jede    einzelne  wissenschaftliche  Untersuchung   besteht  entweder 
in  der  Zergliederung  eines  zusammengesetzten  Gegenstandes  in  seine 
Bestandtheile ,    oder   in   der  Verbindung   irgend   welcher  relativ  ein- 
facher   Thatsachen    zum   Behuf   der    Erzeugung    zusammengesetzter 
Resultate.    Analyse  und  Synthese  sind  daher  die  allgemeinsten  Formen 
der  Untersuchung,  die  in  alle  anderen  als  unerlässliche  Bestandtheile 
eingehen.     So   erheben   sich    auf  beiden   zunächst   zwei   Paare   zu- 
sammengesetzter Methoden :  erstens  die  Abstraction  mit  ihrer  Um- 
kehrung,   der  Determination,    und   zweitens   die   Induction    mit 
ihrer  Umkehrung,    der  Deduction.     Die   Abstraction   gründet   sich 
auf  analytische  Untersuchungen;  die  Determination  ist  ein  syntheti- 
sches Verfahren.      Die   Induction   stützt  sich   vorzugsweise   auf  eine 
Analyse  der  Thatsachen;  die  Deduction  verbindet  wiederum  die  durch 
die  Analyse   gewonnenen    Elemente.      Doch   ist   damit   nur   die  vo(r- 
wiegende    Richtung   der  Denkoperationen   bezeichnet;    denn    es    v^r- 
räth   sich  gerade  in   der   combinirten  Anwendung   der  Analyse   JLd 
Synthese  die  zusammengesetztere  Beschaffenheit  der  Methoden. 

Von   den  Methoden   der  Untersuchung   sind  die  Formen   der 
systematischen  Darstellung  abhängig.    Auch  in  Bezug  auf  diese 

Wundt,  Logik.   II,  i.    2.  Aufl.  - 

>w  1 


_      •       •    •••    •    • 

•  •••-it* 

.••'•'  

•..•:••:•.  ;::;::  : 

:    :  :-5 iv 


^ 


Methoden  der  Untersuchung. 

':  ;*y\färhre'fl''(iäBer  die  Analyse  und  Synthese  ihre  grundlegende  Be- 
deutung. Den  einfachen  Methoden  derselben  entsprechen  die  Formen 
der  Definition,  welche  entweder  in  der  Zerlegung  eines  Begriffs 
in  seine  Elemente  oder  in  dem  Aufbau  desselben  aus  diesen  Ele- 
(  menten  bestehen  kann.  Den  Methoden  der  Abstraction  und  Deter- 
'  mination  schliesst  sich  das  Verfahren  der  Classification  an.  Die 
Gewinnung  der  Allgemeinbegriffe  eines  Systems  beruht  auf  Abstraction, 
während  bei  der  Bildung  der  Eintheilungsglieder  das  umgekehrte  Ver- 
fahren der  Determination  Platz  greift.  Endlich  auf  die  Induction 
und  Deduction  stützen  sich  die  Formen  der  Demonstration.  Denn 
der  Beweis  eines  Satzes  besteht  entweder  in  einer   abgekürzten  Re- 


j  production  des  Weges,  auf  welchem  derselbe  gewonnen  wurde,  oder 
\i  auf  einer  umgekehrten  Zurücklegung  dieses  Weges.  Da  nun  alle 
wissenschaftlichen  Sätze  durch  Induction  oder  Deduction  gefunden 
sind,  so  folgt  hieraus,  dass  auch  das  Beweisverfahren  bald  den  in- 
ductiven,  bald  den  deductiven  Weg  einschlagen  wird,  wobei  jedoch 
wegen  der  angedeuteten  Umkehrungen  ein  Uebergewicht  des  de- 
ductiven Verfahrens  bestehen  bleibt. 

Die  allgemeine  Methodenlehre  muss  sich  darauf  beschränken, 
in  Bezug  auf  jede  der  angegebenen  Methoden  die  allgemeingültigen 
logischen  Gesichtspunkte  zu  entwickeln,  während  die  Untersuchung 
der  besonderen  Bedingungen  und  einzelnen  Formen  ihrer  Anwendung 
den  folgenden  Abschnitten,  welche  die  Logik  der  einzelnen  Wissen- 
schaftsgebiete behandeln,  überlassen  bleibt. 

b.    Die  Analyse. 

Die  Gegenstände  unserer  Erfahrung  sind  von  zusammengesetzter 
Beschaffenheit.  Jedes  einzelne  Object  oder  Ereigniss  bietet  uns  bald 
mehrere  bleibend  coexistirende  Bestandtheile ,  bald  verschiedene  in 
der  Zeit  auf  einander  folgende  Zustände  dar,  und  nicht  selten  ver- 
binden sich  diese  beiden  Merkmale  mit  einander.  Die  Analyse  ist 
dji.her  diejenige  methodische  Denkoperation,  welche  durch  die  natür- 
liche Beschaffenheit  der  Erfahrungsobjecte  in  der  Regel  zuerst  an- 
geregt wird.  Eine  klare  und  deutliche  Auffassung  der  Gegenstände 
\si  die  Grundbedingung  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  und  zu- 
gleich das  nächste  Merkmal,  welches  dieselbe  von  der  gewöhnlichen 
/praktischen  Betrachtung  der  Dinge  unterscheidet.  Die  bestimmte 
Vergegenwärtigung  der  einzelnen  simultan  oder  successiv  wahrzu- 
nehmenden Elemente,  aus  denen  eine  Thatsache  besteht,  muss  daher 
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der  erste  Schritt  bei  der  Untersuchung  derselben  sein.  Diese  Analyse 
der  Thatsachen  vollzieht  sich  aber  wieder  in  einer  bestimmten  Ent- 
wicklungsfolge,  innerhalb  deren  sich  im  allgemeinen  drei  Stufen 
unterscheiden  lassen.  Naturgemäss  ist  es  nur  die  erste  derselben, 
welche  in  der  angedeuteten  Weise  die  Vorbereitung  zu  jeder  weiteren 
Untersuchung  bildet,  während  sich  die  übrigen  mit  synthetischen 
Verfahrungsweisen  verbinden  können  und  in  dieser  Verbindung  nament- 
lich Bestandtheile  der  Induction  und  Deduction  zu  bilden  pflegen. 

Jene   erste    Stufe   ist   die  der   elementaren  Analyse.     Sie 
besteht  lediglich  in  der  Zerlegung   einer  Erscheinung   in   ihre 
Theiler  seh  einungen,    ohne   dass  man   sich  noch  darum  kümmert, 
in   welchen    gegenseitigen   Beziehungen    die    Theile    des    Ganzen    zu 
einander  stehen  mögen.    Eine  solche  Zerlegung  erfüllt  zunächst  einen 
rein  descriptiven  Zweck.    Denn  darin  besteht  das  Wesen  der  Be- 
schreibung,   dass   man   ausschliesslich   über   das   Neben-   und  Nach- 
einander   der    Bestandtheile    einer    Erscheinung    Rechenschaft    gibt. 
Ausserdem    kann    aber    die    Beschreibung    die    eingehendere    causale 
Untersuchung  vorbereiten,  und  es  ist  dies  regelmässig  der  Fall,  wenn 
nicht  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  eine  einstweilige  Beschrän- 
kung auf  die  blosse  Beschreibung  gebietet.    Im  übrigen  können  die 
Hülfsmittel,    deren   sich    die    elementare   Analyse   bedient,    der   ver- 
schiedensten Art  sein.    In  den  einfachsten  Fällen  stützt  sie  sich  auf 
die  natürlichen  Sinneswerkzeuge  oder,  bei  der  psychologischen  Analyse, 
auf  die  unmittelbare  innere  Wahrnehmung.    Der  logische  Charakter 
des  Verfahrens  bleibt  aber  der  nämliche,  wenn',  künstliche  Werkzeuge    V 
den  Sinnesorganen  zu  Hülfe  kommen,*  wie  bei  den  vollkommeneren 
Formen  der  naturwissenschaftlichen  Beobachtung,  oder  wenn  aus  den 
Berichten  verschiedener  Augenzeugen,  historischen  Documenten,  statisti- 
schen Erhebungen  u.  dergl.    eine  Anzahl   von  Thatsachen   in  Bezug 
auf  ihre    räumliche   und  zeitliche  Verbindung   festgestellt  wird,    wie 
solches  bei  der  Untersuchung  socialer  und  historischer  Fragen  statt- 
zufinden  pflegt.     Selbst   dann   verliert   die  Methode   noch   nicht  den 
Charakter  elementarer  Analyse,   wenn  gewisse  Versuchsverfahren  zu 
Rathe    gezogen   werden,    deren  Anwendung   an  sich   schon   auf  die 
Kenntniss  gewisser  causaler  Beziehungen  gegründet  ist,  so  lange  sich 
nur  der  Zweck  des  Verfahrens  auf  die  thatsächliche  Feststellung  der 
Elemente  einer  Erscheinung  beschränkt  und  bloss  die  äussere  räum- 
liche und  zeitliche  Verbindung  derselben   berücksichtigt.     So  ist  die 
chemische  Elementaranalyse  auch  im  logischen  Sinne  eine  solche,  so 
weit  sich  auch  hier  der  Vorgang  von  der  einfachen  Zerlegung  einer 
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sinnlichen  Wahrneliiiiung  in  ihre  Theile  entfernen  mag.  Denn  das 
Resultat  der  chemischen  Elementaranalyse  ist  blos;^  die  Kenntniss 
der  einfachen  Bestandtheile  des  untersuchten  Körpers  ohne  Rücksicht 
auf  die  näheren  Bedingungen  ihrer  Verbindung.  Aber  gerade  in 
diesen  verwickeiteren  Fällen ,  in  denen  schon  für  den  descriptiven 
Zweck  experimentelle  Hülfsmittel  herbeigezogen  werden  müssen,  pflegt 
die  erste  unaufhaltsam  zu  den  weiteren  Stufen  der  analytischen 
Methode  überzuführen.  , 

Als  .'zweite  Stufe|  ergibt  sich  so  die  der  causalen  Analyse. 
Sie  besteht  in  der  Zerlegung  einer  Erscheinung  in  ihre  Be- 
standtheile mit  Rücksicht  auf  diejursächlichen  Beziehunoeii 
derselben.  Eine  derartig^e  vom  Zweck  der  Erklärung'  geleitete 
Zergliederung  setzt  die  elementare  descriptive  Analyse  bereits  vor- 
aus. Doch  kann  diese  unter  Umständen  sehr  schnell  erledigt  sein 
oder  auch  sofort  in  die  causale  Zergliederung  verwoben  werden, 
so  dass  die  Untersuchung  unmittelbar  mit  der  letzteren  zu  be- 
ginnen scheint.  Beispiele  solcher  Art  bieten  unter  den  Naturwissen- 
schaften die  Physik,  unter  den  Geisteswissenschaften  die  Psychologie 
und  Geschichte,  während  anderseits  Chemie  und  Physiologie.  Staats- 
und Gesellschaftslehre  leicht  als  Gebiete  zu  erkennen  sind,  in  denen 
das  descriptive  Stadium  eine  selbständigere  Bedeutung  besitzt.  Der 
Grund  dieses  Unterschieds  lieo't  in  den  verschiedenen  Bedinüamsren 
dieser  Wissenschaften.  Physik  und  Psychologie  beschäftigen  sich 
beide  mit  der  Erklärung  der  allgemeinen  Erscheinungen,  jene  der 
äusseren,  diese  der  inneren  Erfahrungen.  Zu  diesem  Behuf  beginnen 
beide  ihre  Analyse  mit  den  einfachsten  Thatsachen,  bei  denen  ohne 
beschreibende  Vorbereitung  eine  causale  Erwägung  unmittelbar  nahe 
gelegt  wird.  Die  Untersuchung  der  verwickeiteren  Erscheinungen 
stützt  sich  dann  aber  bereits  auf  jene  einfachsten  Causalanalysen, 
und  es  verbindet  sich  daher  sofort  mit  ihnen  der  Versuch,  durch  ein 
synthetisches  Verfahren  die  Anwendbarkeit  der  analytisch  gewonnenen 
causalen  Principien  zu  prüfen.  Der  historischen  Untersuchung  mano-eln 
zwar  solche  einfache  Ausgangspunkte;  dafür  aber  bedient  sie  sich 
eines  weitgehenden  Abstractionsverfahrens,  das  es  ihr  gestattet,  zu- 
nächst gewisse  Hauptmomente  des  historischen  Geschehens  heraus- 
zugreifen, für  welche  die  Zurückführung  auf  bestimmte  psychologische 
Motive  nahe  liegt.  In  völlig  entgegengesetzter  Lage  befinden  sich 
die  an  zweiter  Stelle  angeführten  Gebiete.  Bei  ihnen  ist  meistens 
schon  in  den  einfachsten  Fällen  das  rein  thatsächliche  Verhalten,  wie 
es  z.  B.  in  der  qualitativen  und  quantitativen  Zusammensetzung  einer 


/ 


/ 


I! 


( 


,i 


i  ;• 


Li. 


Analyse. 


5 


chemischen  Verbindung,  in  den  morphologischen  und  chemischen 
Eigenschaften  eines  Organs,  in  den  Berufs-  und  Sittenzuständen  einer 
Bevölkerung  gegeben  ist,  so  wenig  der  unmittelbaren  Beobachtung 
zugänglich,  dass  die  descriptive  Analyse  der  Thatsachen  einen  selb- 
ständigen Werth  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 

in  der  Ausführung  zeichnet  sich  die  causale  Analyse  vor  allem 
durch  ein  willkürliches  Isoliren  einzelner  Elemente  aus  den  zu 
untersuchenden  complexen  Thatsachen  aus,  welches  Verfahren  in  der 
Absicht  geübt  wird,  die  causalen  Beziehungen  der  isolirt  betrachteten 
Elemente  kennen  zu  lernen.  Während  demnach  die  elementare 
Analyse  den  Gegenstand  höchstens  insofern  verändert,  als  sie  zum 
Behuf  der  Nachweisung  seiner  Bestandtheile  diese  successiv  von  ein- 
ander trennt,  vernachlässigt  die  causale  von  vornherein  die  Existenz 
gewisser  Bestandtheile;  sie  beschränkt  sich  dann  aber  nicht  auf  die 
Nachweisung  der  übrigen  in  Rücksicht  gezogenen,  sondern  sie  sucht 
so  viel  als  möglich  die  Bedingungen  ihrer  Coexistenz  oder  Aufein- 
anderfolge zu  verändern.  Zu  der  Isolation  gesellt  sich  auf  diese 
Weise  die  Variation  der  Elemente  als  das  wesentlichste  Hülfs- 
mittel. Am  vollendetsten  gestaltet  sich  die  letztere  dann,  wenn  die 
Natur  des  Gegenstandes  es  gestattet,  willkürlich  einzelne  Elemente 
der  Erscheinung  entweder  ganz  zu  beseitigen  oder  in  ihrer  Grösse 
zu  verändern.  In  einer  solchen  willkürlichen  Variation  besteht  die 
analytische  Form  des  experimentellen  Verfahrens.  Wo  das 
Experiment  angewandt  werden  kann,  verdient  es  vor  jeder  anderen 
Art  causaler  Analyse  den  Vorzug,  weil  es  auf  dem  directesten  Wege 
das  causale  Verhältniss  der  Bestandtheile  einer  Erscheinung  ermitteln 
lässt.  Ist  es  wegen  der  Natur  des  Gegenstandes  nicht  anwendbar, 
wie  bei  gewissen  den  Menschen  betreffenden  physiologischen  Fragen, 
bei  den  allgemeinsten  kosmologischen  und  biologischen,  bei  historischen 
und  socialen  Problemen,  so  muss  der  Variation  der  Elemente  der 
untersuchten  Erscheinung  die  Variation  der  Elemente  verschie- 
dener einander  ähnlicher  Erscheinungen  substituirt  werden. 
Es  greift  daher  nun  allgemein  ein  Vergleichungsverfahren  Platz, 
bei  welchem  man  die  zu  untersuchende  Thatsache  in  Parallele  bringt 
mit  anderen  bekannten  Thatsachen,  die  ihr  in  irgend  welchen  Be- 
ziehungen ähnlich  sind.  Je  mehr  solche  Variationen  denjenigen  Ver- 
änderungen gleichen,  die  man  bei  der  experimentellen  Methode  will- 
kürlich hervorbringen  würde,  um  so  mehr  gewinnen  natürlich  auch 
die  Resultate  einen  experimentellen  Werth.  Da  jedoch  die  Auffindung 
geeigneter  Thatsachen    von  glücklichen  Zufällen    abhängt,    so   bean- 
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sprucht  hier  die  Untersuchung  auch  unter  den  günstigsten  Verhält- 
nissen eine  liuigere  Zeit,  und  sie  setzt  die  Ansammlung  eines  um- 
fangreicheren Erfahrun^^smateriales  voraus.  In  nicht  seltenen  Fällen 
aber  bleibt  jede  Annäherung  an  die  experimentelle  Methode  dadurch 
ausgeschlossen,  dass  die  untersuchten  Thatsachen  einen  singulären 
Charakter  besitzen,  insofern  selbst  die  einigermassen  verwandten  Er- 
scheinungen immer  noch  zu  verschieden  sind,  um  eine  unmittelbare 
Vergleichung  zu  gestatten.  Dies  findet  namentlich  bei  denjenigen 
Vorgängen  der  Entwicklung  statt,  bei  denen,  wenigstens  in  einer 

:  unserer  Beobachtung  zugänglichen  Zeit,  periodische  Wiederholungen 
ausgeschlossen  sind,   wie  bei  der  ersten  Entstehung  kosmischer  und 

/  organischer  Gebilde  oder  bei  historischen  Ereignissen.  Hier  muss 
sich  dann 'die  vergleichende  Causalanalyse  1  theils  mit  entfernteren 
Analogien  begnügen,]  theils  wird  sie  von  Voraussetzungen  geleitet, 
die  einem  allgemeineren  Gebiet  von  Thatsachen  angehören,  das  eine 
Anwendung  auf  den  untersuchten  Gegenstand  zulässt.  So  stützt  sich 
die  Analyse  der  iVrtentwicklung  auf  die  individuelle  Entwicklungs- 
geschichte und  auf  die  nachweisbare  Bildung  von  Spielarten:  oder 
die  historische  Analyse  folgt  allgemein  anerkannten  psychologischen 
Gesichtspunkten . 

!  Die  dritte  Stufe  ist  die  loj^ische  Analyse.    Sie  besteht 

in  der  Zerlegung  einer  complexen  Thatsache  in  ihre 
Bestandtheile  mit  Rücksicht  auf  die  logischen  Be- 
ziehungen derselben.  Hierzu  ist  erforderlich,  dass  eine  all- 
gemeine Feststellung  der  begrifflichen  Eigenschaften  der  Elemente 
des  Ganzen  bereits  erfolgt  sei.  Ist  diese  Voraussetzung  erfüllt,  so 
übernimmt  dann  die  logische  Analyse  die  Entwicklung  der  einzelnen 
Folgerungen,  welche  sich  aus  diesen  Eigenschaften  ergeben.  In 
doppelter  Weise  kann  aber  jene  allgemeine  Feststellung  geschehen, 
welche  die  Vorbedingung  der  logischen  Analyse  ist:  erstens  durch 
ein  synthetisches  Verfahren,  welches  nach  in  der  Anschauung  ge- 
gebenen oder  willkürlichen  Motiven  die  Beziehungen  der  Elemente 
eines  Begriffs  zugleich  mit  diesem  selbst  bestimmt,  und  zweitens 
durch  die  vorangegangenen  Stufen  der  elementaren  und  causalen 
Analyse.  Nur  im  zweiten  dieser  Fälle  bildet  demnach  die  logische 
Analyse  das  Endglied  des  analytischen  Verfahrens  überhaupt,  wäh- 
rend im  ersten  die  nachher  zu  schildernde  synthetische  Methode  in 
sie  einmündet.  Diese  auf  synthetischer  Grundlage  erwachsene 
logische  Analyse  ist  die  häufigste  und  zugleich  die  vollendetste  Form. 
Insbesondere   gehören   hierher   alle    Anwendungen    des    analytischen 
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Verfahrens  im  Gebiet  der  reinen  Mathematik.  So  besitzt  man  in  der 
Gleichung  einer  Curve  einen  auf  synthetischem  Wege  gewonnenen 
Ausdruck,  welcher  den  Begriff  der  Curve  sammt  den  Beziehungen 
seiner  wesentlichen  Elemente  in  sich  schliesst.  Die  analytische  Be- 
handlung dieses  Ausdrucks  entwickelt  dann  durch  Zerlegung  des 
Begriffs  die  verschiedenen  Eigenschaften  der  Curve.  Stellt  dagegen^ 
der  einer  solchen  Analyse  unterworfene  mathematische  Ausdruck  ein 
allgemeines  Naturgesetz  dar,  so  pflegt  dieses  durch  eine  voran- 
gegangene causale  Analyse  der  Erscheinungen  gewonnen  zu  sein, 
worauf  nun  die  nachfolgende  logische  Analyse  Folgerungen  ent- 
wickelt, die  wiederum  durch  Beobachtung  oder  Experiment  geprüft^ 
werden  können.  Auf  diese  Weise  fordern  gerade  hier,  wo  die 
logische  Analyse  das  analytische  Untersuchungsverfahren  abschliesst, 
nicht  selten  die  Resultate  derselben  eine  theilweise  Rückkehr  zu  den 
vorangegangenen  Stufen.  Uebrigens  pflegt  auch  in  diesen  Fällen  an 
der  Feststellung  der  Begriffe,  welche  der  logischen  Analyse  zu  unter- 
werfen sind,  immerhin  in  gewissem  Grade  die  synthetische  Methode 
betheiligt  zu  sein,  da  die  Formulirung  allgemeiner  Naturgesetze  nie- 
mals das  Resultat  einer  reinen  Analyse  ist,  sondern  aus  dem  zu- 
sammengesetzten Verfahren  der  Induction  entspringt. 

Wiegen  der  exacten  Form,  in  welcher  die  mathematische 
Symbolik  die  Beziehungen  der  mit  einander  verbundenen  Grössen- 
begriffe  anzugeben  vermag,  erweist  sich  der  mathematische  Ausdruck  |f 
eines  Begriffs  als  vorzugsweise  geeigneter  Ausgangspunkt  für  die 
logische  Analyse.  Doch  kann  diese  auch  in  solchen  Begriffssystemen, 
deren  Natur  die  mathematische  Formulirung  ausschliesst ,  zu  ver- 
hältnissmässig  grosser  Vollendung  gelangen.  Das  hervorragendste 
Beispiel  dieser  Art  bilden  die  Rechts b egriffe ,  die,  nachdem 
sie  durch  Definitionen  festgestellt  sind,  bald  mit  Rücksicht  auf 
allgemeine  Rechtsfragen,  bald  aus  Anlass  individueller  Rechtsanwen- 
dungen der  logischen  Analyse  unterworfen  werden.  Immerhin  ver- 
räth  sich  die  minder  exacte  Natur  solcher  Definitionen  noch  häufig 
genug  in  den  widerstreitenden  Resultaten,  zu  denen  die  Analyse  ge- 
langen kann,  und  deren  Ausgleichung  eine  der  erheblichsten  Auf- 
gaben juristischen  Scharfsinns  zu  sein  pflegt.' 

An  den  hier  oreschilderten  drei  Stufen  der  analvtischen  Methode 
können  sich  die  verschiedenen  logischen  Functionen  in  ziemlich 
wechselnder  Weise  betheiligen.  Eine  logische  Zergliederung  dieser 
wie  jeder  anderen  Methode  lässt  sich  daher  nur  insofern  vornehmen, 
als  man  die  logischen  Grundformen  bezeichnet,  auf  welche  die 
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betreffenden  Metlioden  vermöge  der  in  ihnen  herrschenden  Gedanken- 
thätigkeit  vorzugsweise  zurückgehen.  Unter  dieser  Voraussetzung 
lässt  sich  als  die  Grundform  der  elementaren  Analyse  das 
disjunctive  ürtheil  betrachten,  das  eine  Thatsache  M  in  ihre 
Theile  A,  B,  C  .  .  .  zerlegt,  ohne  über  di.'  logische  Beziehung  dieser 
Theile  zu  einander  Rechenschaft  zu  geben: 

M>A){B)(  C 

Die  causale  Analyse  zerlegt  diese  Form  in  ebenso  viele  Ab- 
hängigkeit sur  theile ,  als  zuvor  einzelne  Glieder  unterschieden 
worden  sind.     Sie  gewinnt  so  Beziehungen  von  der  Form: 

A^  B,  B^  C\  C"^,  J),     .  . 
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wobei  (las  obere  oder  untere  Symbol  gilt,  je  nach  der  Richtung  der 
causalen  Abhängigkeit,  unter  Umständen  aber  auch  beide  in  dem 
Zeichen  der  Wechselbestimmung  ^  sich  vereinigen  können.  (Bd.  1. 
S.  274.)  Endlich  die  logische  Analyse  setzt  an  die  Stelle  des 
causalen  Abhängigkeits-  das  allgemeinere  ßedingungsurtheii. 
indem  sie  zugleich  die  sämmtlichen  Glieder  des  untersuchten  Be- 
griffs mit  einander  zu  verbinden  strebt,  so  dass  sie  schliesslich  ein 
Gesammturtheil  gewinnt  von  der  Form: 

J/F(.l,  ß.  C.) 
oder  in  mathematischer  Symbolik  ausgedrückt 

M  =.f{A,B,C...  .), 
wo  das  Abhängigkeits-  oder  Functionssymbol  vor  der  Gesammtheit 
der  Begriflsglieder  andeutet,  die  Zerlegung  des  Begriffs  .)/  in  seine 
Elemente  A,  ß,  C  ...  solle  in  der  Weise  stattfinden,  dass  zugleich 
die  logischen  Beziehungen  dieser  Elemente  zu  einander  an-e^eben 
werden.  Mit  Kücksicht  hierauf  kann  man  daher  in  der  bgilchen 
Analyse  ein  Verfahren  erblicken,  welches  die  formalen  Eigenschaften 
der  beiden  vorangehenden  Stufen  verbindet. 

c.  Die  Svuthese. 

Das  synthetische  Verfahren  kann  in  der  einfachen  Umkehruno- 
einer  vorausgegangenen  Analyse  bestehen.  Dann  ist  die  Synthese 
eine  reproductive:  sie  hat  einen  verhältnissmässig  beschränkten 
Werth,  da  sie  hauptsächlich  im  Interesse  einer  nochmaligen  Prüfuno- 
der  analytischen  Resultate  unternommen  wird.  Es  kann  aber  auch 
das  synthetische  Verfahren  in  einer  solchen  Weise  zur  Anwendung 
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kommen,  dass  nur  gewisse  Ergebnisse  vorangegangener  analytischer 
Untersuchungen  oder  sogar  nur  die  Begriffselemente,  die  eine  vor- 
herige Analyse  gefunden  hat,  benützt  werden,  während  die  Synthese 
selbst  in  neuer  und  unabhängiger  Weise  die  Elemente  verbindet. 
Hier  ist  die  Synthese  eine  productive:  sie  führt  zu  Ergebnissen, 
welche  die  analytische  Untersuchung  in  wesentlichen  Punkten  er- 
gänzen oder  in  dieser  nicht  einmal  ano-odeutet  lasfen.  Zwischen 
beiden  Arten  der  Synthese  finden  sich  mannigfache  Zwischenstufen, 
für  die  namentlich  die  synthetische  Form  des  experimentellen 
Verfahrens  Beles^e  darbietet.  Nachdem  die  Analvse  eines  zu- 
sammengesetzten  Klangs  gewisse  Partialtöne  in  ihm  nachgewiesen 
hat,  versucht  man  aus  einfachen  Tihien  den  Klanjx  zusammen- 
zusetzen.  Nachdem  durch  die  Analyse  des  w^eissen  Sonnenlichts  die 
Spectralfarben  als  dessen  Bestandtheile  erkannt  sind,  erzeugt  man 
das  Weiss  durch  die  Mischung  der  Farben.  Aber  hier  liegt  es 
dann  zugleich  nahe,  das  Verfahren  zu  modificiren,  so  dass  der  Weg 
einer  bloss  reproductiven  Synthese  verlassen  wird.  An  Stelle  aller 
Bestandtheile  des  Sonnenlichts  beo-nüort  man  sich  mit  der  Mischung 
einzelner  Farben  und  gewinnt  so  durch  selbständige  Synthese  ver- 
schiedene Combinationen  derselben,  die  sich  zu  Weiss  verbinden 
lassen.  Ebenso  entfernt  sich  die  chemische  Svnthese,  namentlich 
bei  den  zusammengesetzteren  Verbindungen,  in  der  Regel  mehr  oder 
weniger  von  dem  Weg  der  Analyse,  da  man,  von  bestimmten  Vor- 
aussetzungen über  die  Constitution  der  Verbindungen  ausgehend, 
von  vornherein  durch  die  Svnthese  eine  Prüfung:  iener  Voraus- 
Setzungen  zu  gewinnen  sucht.  Am  eigenthümlichsten  gestaltet  sich 
die  Synthese  dann,  wenn  sie  von  vorangegangenen  analytischen 
Untersuchungen  nur  die  Elemente  übernimmt,  mit  denen  sie  ihren 
Aufbau  beginnt.  Sie  führt  hier  den  Namen  der  Construction, 
ein  Ausdruck,  der  zunächst  dem  matliematischen  Gebiete  entnommen 
ist.  So  benützt  die  svnthetische  Geometrie  den  Punkt,  die  Gerade 
und  die  Ebene  als  Elemente,  mit  denen  sie  ihre  Constructionen  aus- 
führt. Der  productive  Charakter  der  letzteren  ist  aber  namentlich 
auch  deshalb  ein  so  ausgeprägter,  weil  die  Analysen,  die  zur  Auf- 
findung jener  Elemente  geführt  haben,  höchst  einfacher  Art  waren, 
so  dass  sie  den  Erfolg  der  sich  anschliessenden  synthetischen  Ope- 
rationen nicht  vorausahnen  Hessen. 

Abgesehen  von  dieser  in  dem  Verhältniss  zur  vorangegangenen 
Analyse  begründeten  Untersclieidung  sind  bei  der  synthetischen 
Untersuchung,    eben  weil   sie  eine  Umkehrung  der  analytischen  ist, 
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die  nämlichen  Stufen  wie  bei  dieser  möglich.  Doch  tritt  die  ele- 
mentare Synthese  fast  ganz  zurück,  da  der  rein  thatsächliche  Nach- 
weis der  Elemente  eines  Ganzen  in  der  Regel  durch  die  analytische 
Untersuchung  in  zureichender  Weise  geliefert  werden  kann.  Da- 
gegen ist  die  causale  Synthese  von  hervorragender  Bedeutung.  Sie 
bildet  einen  wichtigen  Bestandtheil  des  experimentellen  Verfahrens, 
der  nicht  bloss  da  seine  Anwendung  findet,  wo  es  sich  darum 
handelt  ein  analytisches  Resultat  durch  die  Umkehrung  des  Ver- 
suchswegs zu  bestätigen,  sondern  vielfach  auch  selbständig  durcli 
neue  Combinationen  elementarer  Bedingungen  complexe  Erschei- 
nungen hervorbringt.  Eine  logische  Synthese  endlich  ist  bei  allen 
mathematischen  und  sonstigen  begrifflichen  Constructionen  wirksam. 
Bald  werden  solche  Constructionen,  wie  in  der  synthetischen  Geo- 
metrie, durch  die  Anschauung  geleitet,  wobei  jedoch  die  Verarbeitung 
der  letzteren  immer  logischen  Gesichtspunkten  unterworfen  bleibt, 
bald  beruhen  sie  auf  einer  rein  begrifflichen  Zusammenfügung,  wie 
bei  dem  Euklidischen  Beweisverfahren  in  seinen  mathematischen, 
philosophischen  und  sonstigen  Anwendungen,  oder  bei  gewissen 
dialektischen  Verfahrungsweisen  von  synthetischem  Charakter,  für 
welche  Hegels  Dialektik  ein  prägnantes  Beispiel  ist.  Die  verhält- 
nissmässig  einwurfsfreieste  unter  diesen  Methoden,  die  Euklidische, 
zeigt  jedoch  deutlich,  was  bei  den  anderen  zuweilen  mehr  verhüllt 
wird,  dass  es  sich  hier  im  besten  Falle  um  reproductive  Synthesen 
handelt,  bei  denen  man,  wie  dies  schon  von  Newton  trotz  seiner 
Hochschätzung  des  Euklidischen  Verfahrens  richtig  erkannt  wurde, 
analytische  Ergebnisse  in  die  synthetische  Form  umprägt.  Wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  wie  in  den  synthetischen  Verfahrungsweisen  philo- 
sophischer Dialektik,  da  treten  an  die  Stelle  einer  haltbaren  logischen 
Synthese  nur  zu  leicht  willkürliche  Begriffscombinationen. 
f  Die  synthetische  Methode  ist  im  allgemeinen  von  beschränkterer 

Anwendung  als  die  analytische.  Insbesondere  pflegen  sich  die  That- 
sachen,  sobald  sie  eine  gewisse  Verwicklung  erreichen,  der  syn- 
thetischen Construction  oder  selbst  Reconstruction  zu  entziehen.  So 
beschränkt  sich  schon  die  synthetische  Geometrie  auf  die  Unter- 
suchung verhältnissmässig  einfacher  Raumgebilde,  wie  der  Curven 
und  Flächen  zweiten  Grades;  die  Untersuchung  complicirterer  Pro- 
bleme überlässt  sie  der  analytischen  Geometrie.  Ebenso  reicht  in 
der  Physik  und  Chemie  die  Analyse  bis  zu  den  zusammengesetztesten 
Erscheinungen  und  Körpern,  während  die  Synthese  immer  nur  relativ 
einfachere  Processe  aus  ihren  Bedingungen  oder  einfachere  Verbin- 
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düngen  aus  ihren  Elementen  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Aus  dem 
nämlichen  Grunde  ist  die  Synthese  im  Gebiet  der  Geisteswissen- 
schaften von  beschränkter  Anwendung.  Die  meisten  psychologischen, 
socialen  und  historischen  Thatsachen  sind  von  allzu  verwickelter  Be- 
schaffenheit,  als  dass  sie  einen  anderen  als  den  analytischen  Weg 
der  Untersuchung  zuliessen.  Nur  die  Psychologie  gestattet  bei  den 
einfachsten  Processen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ein  synthetisches 
Experimentalverfahren.  Ebenso  hat  auf  Grund  gewisser  allgemein- 
gültiger psychologischer  Thatsachen  die  Nationalökonomie,  indem  sie 
durch  eine  weitgehende  Abstraction  die  Probleme  auf  einfachste  Be- 
dingungen zurückführte,  gewisse  Folgerungen  auf  synthetischem  Weg 
gewonnen.  Dabei  sind  dann  freilich  diese  insofern  nur  von  hypo- 
thetischer Bedeutung,  als  durch  die  gemachten  Abstractionen  die 
Fiction  eines  Thatbestandes  entsteht,  welcher  von  dem  wirklichen 
Geschehen  stets  mehr  oder  weniger  weit  sich  entfernt. 

Da  das  synthetische  nur  eine  Umkehrung  des  analytischen 
Verfahrens  ist ,  so  bleiben  auch  die  logischen  Grundformen 
hier  die  nämlichen.  Die  elementare  Synthese  entspricht  einfach  dem 
copulativen  Urtheil  von  der  Form: 

A){B){C <  M, 

Die  causale  Synthese  führt  dann  aber  sofort  zu  einem  zusammen- 
gesetzten Abhängigkeitsurtheil  von  der  Form: 

(J,  J5,  C.  .  .)  1  J/  oder  f  (.4,   //,  (7 .  .  .)  =  J/, 

da,  dem  Charakter  der  synthetischen  Methode  gemäss,  das  für  die 
Analyse  charakteristische  Herausheben  einzelner  Causalbeziehungen 
hinwegfällt.  Der  nämlichen  Form  folgt  dann  schliesslich  die  logische 
Synthese,  bei  der  nur  die  Abhängigkeits-  und  Functionssymbole  eine 
allgemeinere  Bedeutung  gewinnen. 


1 


2.    Abstraction  und  Determination. 


a.   Die  Abstraction. 

Unter  der  Abstraction  verstehen  wir  allgemein  das  Ver- 
fahren, durch  welches  aus  einer  zusammengesetzten  Vorstellung  oder 
aus  einer  Mehrzahl  solcher  Vorstellungen  gewisse  Bestandtheile 
eliminirt  und  die  zurückbleibenden  als  Elemente  eines  Begriffs  fest- 
gehalten werden.  Die  Abstraction  ist  daher  das  hauptsächlichste 
Hülfsmittel   für   die    Bildung   von    Allgemeinbegriffen;   ihrer- 
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seits  aber  stützt  sie  sich  auf  die  Analyse.  Denn  die  Tiiatsachen. 
die  als  Objecte  der  Begriffsbildung  gegeben  sind,  müssen  zunächst 
in  gewisse  Bestandtheile  zerlegt  sein,  ehe  ein  Elirainationsverfahren 
eintreten  kann. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Abstraction  beruht  theils 
auf  dem  Werthe,  der  ihr  an  und  für  sich  zukommt,  theils  und  be- 
sonders aber  auf  der  Wichtigkeit,  die  sie  als  Bestandtheil  und  Hülfs- 
mittel   anderer   logischer  Verfahrungsweisen  besitzt.     Aus  der  Fülle 
der  einzelnen  Erscheinungen,  die  einen  complexen  Thatbestand  aus- 
machen,   bestimmte  Elemente   herausheben   und  isolirt  der  weiteren 
Untersuchung  oder  der  Ordnung  der  Erscheinungen  zu  Grunde  legen 
zu   können,    ist   eine    der   werthvollsten  Errungenschaften    der    ana- 
lytischen Methode.     Dabei  gewährt  es    noch  einen   besonderen  Vor- 
theil,    dass   die  Abstraction   vollkommen    nach    unserer    freien  Wahl 
in  der  verschiedensten  W^eise   und   im    verschiedensten  Grade  geübt 
werden  kann.     Denn  es  ist  schliesslich    derselbe  Vorgang,    der  den 
Systematiker  befähigt,    bei    der  Untersuchung   einer  naturgeschicht- 
lichen Species  die  individuellen  Variationen  zu  vernachlässigen,    die 
eine  im  übrigen  mit  zahlreichen  concreten  Eigenschaften  ausgerüstete 
Artform  darbietet,    und   der   es    dem  Mathematiker   möglich  macht, 
Begriffe  festzuhalten,  welche  in  der  von  ihm  definirten  Weise  in  gar 
keiner    concreten  Erfahrung   gegeben  sind,    sondern   für  welche    die 
einzelnen  Erfahrungsobjecte   nur  als  Hülfsmittel  der  Versinnlichung 
dienen  müssen. 

^  Die  Abstraction  vollzieht  sich  in  zwei  von  einander  abweichen- 

den Formen,  die  wir  als  isolirende  und  generalisirende  Ab- 
straction   unterscheiden    können.     Unter    ihnen    ist    die    erstere    die 
ursprünglichere,  da  die  analytische  Methode  immer  zunächst  zu  ihr 
führt,    und    da    sie    jeder    generalisirenden   Abstraction   nothwendig 
ivorausgeht.     Im    übrigen    aber   bilden  beide  nicht  etwa  zwei  regel- 
mässig auf  einander  folgende  Entwicklungsstufen,    sondern   die  iso- 
lirende   Abstraction    besitzt    ihren    selbständigen    Werth,    und    bei 
vielen    der    wichtigsten    Anwendungen    des    Abstractions  Verfahrens 
bleibt  dieses  ganz  auf  die  isolirende  Form  beschränkt,  und  die  ge- 
neralisirende   bildet  eine  verhältnissmässig   unwichtigere  Ergänzung. 
Das  Wesen  der  isolirenden  Abstraction  liegt  darin,  dass 
man  aus  einer  in  der  Beobachtung  gegebenen  complexen  Erscheinung 
einen  bestimmten  Bestandtheil  oder  mehrere  Bestandtheile  willkürlich 
abgetrennt  denkt  und  für  sich  der  Beobachtung  unterzieht.     So  re- 
flectirt   der   Physiker   bei   der  Untersuchung   der   Lichtbrechuno-   im 
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Prisma  nur  auf  den  Gang  der  Lichtstrahlen  und  die  Farbenzer- 
streuung, er  abstrahirt  aber  von  der  gleichzeitigen  Erwärmung  des 
Prismas,  seiner  thermischen  Ausdehnung,  der  Elasticitätsänderunc? 
des  Glases  u.  s.  w.  So  nimmt  der  Nationalökonom  bei  der  Unter- 
suchung der  allgemeinen  Gesetze  des  Güterverkehrs  nur  auf  den 
Trieb  der  Menschen,  Güter  zu  erwerben  und  zu  ersparen,  Rücksicht, 
um  dagegen  alle  möglichen  anderen  Eigenschaften,  moralische  Triebe, 
Leidenschaften,  mangelnde  Einsicht  u.  dergl.,  die  in  der  Wirklich- 
keit nicht  selten  die  Effecte  jener  wirthschaftlichen  Eigenschaften 
durchkreuzen,  zu  vernachlässigen.  So  reflectirt  schliesslich  der  Geo- 
meter,  wenn  er  den  Begriff"  eines  mathematischen  Punktes  bildet, 
nur  auf  die  Anschauungsfunction,  welche  einen  Ort  im  Räume  fixirt, 
er  abstrahirt  aber  von  allen  Eigenschaften  der  physischen  Objecte, 
die  wir  zur  Ortsbestimmung  verwenden,  also  nicht  bloss  von  ihrer 
Lichtbeschaffenheit,  sondern  insbesondere  auch  von  ihrer  räumlichen 
Ausdehnung. 

Die  generalisirende  Abstraction  besteht  darin,  dass 
man  innerhalb  einer  der  vergleichenden  Analyse  unterworfenen  An- 
zahl von  Gegenständen  oder  Thatsachen  die  von  einem  individuellen 
Fall  zum  anderen  wechselnden  Eigenschaften  vernachlässigt,  um  o-e- 
wisse  der  gesammten  Gi'uppe  gemeinsam  zugehörige  zurückzubehalten 
und  zu  Merkmalen  eines  allgemeinen  Begriffs  zu  erheben.  Diese 
Abstraction  zerfällt  wieder  in  zwei  Unterformen,  je  nachdem  die  der 
Analyse  unterworfenen  Objecte  wirkliche  Gegenstände  der  Anschauung 
oder  des  Denkens  oder  aber  einzelne  Sätze  sind,  die  sich  auf  irgend 
welche  Relationen  von  Gegenständen  beziehen.  Im  ersten  Fall  gehen 
aus  der  Abstraction  Gattungsbegriffe  hervor,  im  zweiten  Fall 
liefert  dieselbe  abstracte  Regeln  oder  Gesetze.  So  sind  die 
Begriffe  der  naturhistorischen  Classiücationen  durch  eine  generalisirende 
Abstraction  der  ersten  Art  gebildet:  sie  sind  zugleich  Gegenstands- 
begriffe, wenn  ihnen  auch  nicht  unmittelbar  reale  Gegenstände  ent- 
sprechen, da  diese  stets  individuelle  Eigenschaften  besitzen,  die  bei 
der  Bildung  der  Gattungsbegriffe  eliminirt  werden.  Andere  Gattungs- 
begriffe entstehen  durch  eine  Generalisation,  die  nicht  von  empirischen 
Gegenständen,  sondern  vcm  Begriffen  ausgeht,  welche  bereits  eine 
isolirende  Abstraction  voraussetzen.  Den  allgemeinen  Betriff*  des 
Dreiecks  z.  B.  bilden  wir  aus  einer  Vielheit  einzelner  geometrischer 
Dreiecke,  deren  jedes  das  Resultat  einer  mathematischen  Abstraction 
ist.  Ebenso  finden  sich  innerhalb  aller  anderen  Begriffsgebiete  Ver- 
hältnisse  der    Ueber-    und  Unterordnung,    die   auf  eine  Stufenfolge 
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generalisirender  Abstraction  hinweisen.  Nicht  minder  ist  die  zweite 
Form  der  letzteren,  die  Abstraction  von  Regeln  oder  Gesetzen,  von 
allgemeiner  Bedeutung.  Wie  die  Begriffe  einer  nach  dem  umge- 
kehrten Quadrate  der  Entfernung  wirkenden  Kraft  oder  einer  trans- 
versalen Wellenbewegung  durch  Generalisation  entstanden  sind,  so 
beruhen  auch  die  allgemeinen  Gesetze  einer  solchen  Kraft  oder  Be- 
wegung auf  generalisirender  Abstraction.  Ueberhaupt  aber  ist  diese 
bei  der  Aufstellung  aller  derjenigen  Gesetze  betheiligt,  die  eine  Viel- 
heit concreter  Gesetze,  deren  jedes  durch  eine  besondere  Induction 
;   gefunden  ist,  unter  sich  begreifen. 

Auf  diese  Weise  schliesst  nicht  selten  die  generalisirende  Ab- 
straction einen  zusammengesetzten  Inductionsprocess  ab,  während 
umgekehrt  die  isolirende  denselben  theils  vorbereitet,  theils  in  seinen 
Ablauf  unterstützend  eingreift.  Ein  charakteristischer  äusserer 
Unterschied  beider  Formen  liegt  ausserdem  darin,  dass  sich  die 
Y'  Isolation  nöthigenfalls  an  einem  einzigen  Erfahrungsgegenstande  voll- 
ziehen kann,  die  Generalisation  aber  stets  eineJV^elheit  von  Objecten 
voraussetzt.  Die  Gesetze  der  Lichtbrechung  würden  sich  an  einem 
einzigen  Prisma  studiren,  der  Begriff  der  Geraden  an  einer  einzigen 
mit  dem  Lineal  gezogenen  Linie  entwickeln  lassen,  wenn  auch  in 
der  Wirklichkeit  wegen  der  wünschenswerthen  Variation  der  Be- 
dingungen selten  eine  solche  Beschränkung  stattfinden  wird.  Da- 
gegen ist  für  die  Begriffe  der  Naturgeschichte  oder  der  systema- 
tischen Geisteswissenschaften  die  Vielheit  der  Abstractionsobjecte 
^  ein  unbedingtes  Erforderniss ,  da  die  Heraushebung  der  den  all- 
gemeinen Begriff  constituirenden  Elemente  nur  durch  ihr  Vor- 
kommen in  einer  Vielheit  einzelner  Gegenstände  oder  Specialbegriffe 
veranlasst  wird. 

Als  die  logische  Grundform  der  Abstraction  lässt 
sich  der  Vergleichungsschluss,  und  zwar  vorzugsweise  in  seiner 
positiven  Form,  betrachten  (Bd.  I,  S.  3(53),  nach  folgendem 
Schema: 

A,  B,  c  <:m^, 

worin  M^  die  in  Betracht  gezogenen  BegrifJselemente  repräsentirt, 
während  M^,  Jf^,  3/^,  J/.  die  zu  eliminirenden  Elemente  bedeuten, 
von  denen  einzelne  (M^)  ebenfalls  übereinstimmen  können,  während 
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andere  (i¥^,  J/^,  1/.)  variiren.  Die  beiden  Arten  der  Abstraction  unter- 
scheiden sich  nicht  sowohl  in  der  Grundform  des  Vorgangs  als  in 
der  Auswahl  und  weiteren  Verwerthung  der  Elemente.  Während 
bei  der  Isolation  die  verglichenen  Objecte  A^  Ü,  C .  .  .  nur  dazu 
dienen,  die  Elemente  ^J^  zu  gewinnen,  und  diese  dann  zum  Zweck 
der  Auffindung  allgemeiner  Abhängigkeitsbeziehungen  den  zusammen- 
gesetzteren Verfahrungsweisen  der  Induction  überliefert  werden, 
bleibt  bei  der  Generalisation  die  Ordnung  der  ursprünglichen  Objecte 
.1,  7i,  C  .  .  .  von  entscheidender  Bedeutung,  und  das  in  die  sym- 
bolische Formel  A^  ü,  C  <^  M^  gefasste  Resultat  deutet  daher  zu- 
gleich den  wesentlichen  Zweck  des  Abstractionsverfahrens  selbst  an. 
Denn  dieser  besteht  in  der  Verbindung  der  Elemente  M^  zu  einem 
Gattungsbegriff,  der  den  Objecten  oder  Thatsachen  A^  B^  C  .  .  .  über- 
geordnet ist. 

Beide  Formen  der  Abstraction  werden  vorbereitet  in  jenen  ' 
Begriffsentwicklungen  des  gewöhnlichen  Bewusstseins ,  die  überall 
den  von  wissenschaftlichen  Zwecken  geleiteten  Operationen  voran-  \ 
gehen.  Für  die  Isolation  fällt  dieser  Umstand  wenig  ins  Gewicht. 
Zwar  knüpft  auch  hier  die  wissenschaftliche  Untersuchung  an  die 
durch  die  oberflächlichen  Unterschiede  der  Wahrnehmungen  nahe 
gelegten  Abstractionen  an,  nur  aber  um  diese  sofort  einer  Bearbeitung 
durch  die  Induction  zu  unterwerfen,  welche  etwa  begangene  Fehler 
leicht  auszugleichen  im  Stande  ist.  Um  so  bedeutungsvoller  sind  - 
die  natürlichen  Begriffsbildungen  für  die  Generalisation.  Stets  trifft 
diese  bereits  Gattungsbegriffe  an,  über  deren  Bildung  sich  das  vor- 
wissenschaftliche Denken  keine  zureichende  Rechenschaft  gibt,  und 
denen  es  gleichwohl  durch  feststehende  sprachliche  Bezeichnungen 
eine  grosse  W^iderstandskraft  verleiht.  Dazu  kommt  bei  den  untersten 
Gattungsbegriffen  noch  der  Umstand,  dass  sie,  da  in  solchen  Fällen 
die  Uebereinstimmung  der  oberflächlichen  derjenigen  der  tieferen 
Merkmale  parallel  zu  gehen  pflegt,  meistens  von  der  Wissenschaft 
sanctionirt  werden  müssen,  wodurch  leicht  die  Täuschung  entsteht, 
als  wenn  ein  Abstractionsverfahren  hier  überhaupt  gar  nicht  vor- 
handen wäre.  Hatte  sich  diese  Täuschung  in  der  Platonischen 
Ideenlehre  auch  auf  die  oberen  Gattungen  übertragen ,  denen  dann 
freilich  nur  eine  transcendente  Existenz  zugestanden  werden  konnte, 
so  ist  sie  in  der  neueren  Wissenschaft  in  der  vielleicht  gefährlicheren 
Form  erhalten  geblieben,  dass  man  die  unteren  Gattungen  für  wirk- 
liche Erfahrungsgegenstände  hielt.  In  der  Naturgeschichte  hat  dieser 
Irrthum   zu   der  lange  Zeit   herrschenden  Lehre  geführt,   dass  jede 
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organi.^che  Species    eine    primitive    organische  Form  sei.     Der  Canis 
familiaris  und  die  Felis  domestica,  meinte  man,  seien  wirkliche  Ob- 
jecte  oder  mindestens  einmal  solche  gewesen,  während  Niemand  der 
Meinung  war,  dass  der  Wiederkäuer  oder  das  Wirbelthier  als  solche 
existiren  oder  auch  nur  jemals  existirt    haben.     Aehnlich  verhält  es 
sich  noch  mit  anderen  Producten   generahsirender  Abstraction.     Die 
nordische    Mythologie,    die    deutsche    Sprache    gelten    als    wu'kliche 
geistige  Dinge ;  aber  dem  Polytheismus  oder  der  Sprache  überhaupt 
schreibt   man    eine   solche  Realität    nicht   zu.     Immerhin    ist    es  be- 
merkenswerth ,    dass    hier   in  gewissem  Sinne    die    Entwicklungs- 
lehre zu  einer  eigenthümlichen  Erneuerung  der  Platonischen  Ansicht 
von  der  Existenz    realer  Urbilder  der  Begriffe    geführt   hat,    indem 
sie     auf    verschiedenen    Gebieten    bemüht    war    nachzuweisen,    dass 
sogar    solche   Allgemeinbegriffe,    die    bis    dahin    als    reine    Producte 
logischer    Abstraction     betrachtet    worden    waren,    auf    Thatsachen 
zurückführten,    die    freilich   nicht  einer    transcendenten  Welt,    wohl 
aber  einer  entfernten  Vergangenheit  der  wirklichen  Welt  angehören 
sollen.     Das   abstracte  Wirbelthier   nimmt    in    einem  hypothetischen 
Acranier  der  Primordialzeit  concrete  Gestalt  an,  der  Begriff'  der  indo- 
germanischen   Sprachenfamilie    hypostasirt    sich    zu    einer    arischen 
Ursprache.    Aus  dieser  in  so  verschiedenen  Gestalten  hervorgetretenen 
Neigung,  begrifflichen 'Abstractionen  eine  reale  Unterlage  zu  geben, 
kann  selbstverständlich  kein  Einwand    gegen  die  genetische  Auffas- 
sung überhaupt  entnommen  werden :  wohl  aber  mahnt  jene  Neigung 
zur  Vorsicht  gegenüber  denjenigen   genetischen  Constructionen ,    die 
nicht  von  realen  Thatsachen,    sondern  zunächst   nur    von  Producten 
unserer  Abstraction   ausgehen.     Diese   für   sich   genommen   können, 
auch  wenn  sie  noch  so  zweckmässig   gebildet  sind,    immer    nur  auf 
bestimmte  objective  Ursachen  unserer  Abstractionen  hinweisen;   um 
festzustellen,    dass  diese  Ursachen  wirkliche   Gegenstände  seien, 
dazu  ist  aber  stets   ein  besonderes  Inductionsverfahren   erforderlich. 
In  nahem  Zusammenhange  mit  der  Abstraction  steht  die  Be- 
nennung  der   Erscheinungen.     Sie  ist  ein  Erzeugniss   der  Iso- 
lation.    Denn    der  Name    eines  Gegenstands,    mag  er  nun  auf  dem 
natürlichen  Wege  der  Sprachbildung  entstanden  oder  aus  bestimmten 
wissenschaftlichen  Bedürfnissen    erfunden  sein,    bezeichnet    stets  ein 
einzelnes  Merkmal.    Hieran  schliesst  sich  aber  sofort  eine  Genera- 
lisation  an,  indem  der  bei  einem  bestimmten  Geo'enstand  treschaffene 
Name  auf  andere  ähnliche  Gegenstände    übertragen  wird,    die  er  in 
eine  Gattung   zusammenfasst.     Wie    die    Benennung    ein   Erzeumiiss 
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der  isolirenden,  so  ist  sie  demnach  das  wesentliche  Hülfsmittel  der 
generalisirenden  Abstraction,  und  in  ihrer  Entstehungs-  und  An- 
wendungsweise spiegelt  sich  die  naturgemässe  Aufeinanderfolge  jener 
beiden  logischen  Operationen.  Der  Umstand  aber,  dass  die  Wissen- 
schaft in  der  Sprache  bereits  ein  natürlich  entstandenes  System  von 
Namen  für  die  Objecte  und  Erscheinungen  vorfindet,  bringt  nicht 
bloss  den  grossen  Vortheil  leichter  Verständigung,  sondern  auch 
mannigfache  Nachtheile  mit  sich.  Nichts  begünstigt  mehr  jene 
Neigung,  die  nächsten  Abstractionsproducte  für  wirkliche  Dinge  zu 
halten,  als  das  Vorhandensein  von  Namen,  denen  jede  Spur  einer 
willkürlichen  Entstehung  verloren  gegangen  ist.  Doch  besitzt  die 
Sprache  in  dem  Vorgang  des  Bedeutungswechsels  ein  wirksames 
Mittel,  diesen  Nachtheil  wieder  auszugleichen.  So  ist  das  Wort, 
Vogel,  das  ursprünglich  alle  fliegenden  Thiere  bezeichnete,  in  der 
wissenschaftlichen  Bedeutung  auf  eine  bestimmte  Classe  derselben 
eingeschränkt  worden;  umgekehrt  haben  Bezeichnungen,  wie  Keim, 
Ei,  Nahrung,  Athmung,  die  Namen  für  die  meisten  Organe  des 
Thierkörpers  u.  s.  w.,  fortschreitende  Verallgemeinerungen  erfahren, 
durch  die  sie  sich  den  Bedürfnissen  der  wissenschaftlichen  Termino- 
logie anpassten.  Immerhin  bietet  es  unverkennbare  Vortheile  dar, 
wenn  die  Wissenschaft,  wie  bei  gewissen  allgemeineren  Gattungs- 
begriffen oder  bei  solchen,  die  eine  eindringende  wissenschaftliche 
Untersuchung  voraussetzen,  in  der  Lage  ist,  die  Benennungen  selbst 
schaffen  zu  können.  Nur  hierdurch  ist  es  z.  B.  der  chemischen 
Terminologie  möglich  geworden,  an  die  Namen  der  Verbindungen 
zugleich  die  allgemeinsten  Andeutungen  über  deren  Constitution  zu 
knüpfen,  so  dass  jene  die  Stelle  allgemeiner  Definitionen  vertreten. 
Dennoch  zeigt  es  sich  auch  in  diesem  Fall  an  den  Namen  der  Ele- 
mente, dass  die  einfachsten  Begriffe,  selbst  wenn  sie  künstlich 
gebildet  sind,  unter  dem  Einfluss  ähnlicher  zufälliger  Motive  stehen 
wie  die  natürlichen  Benennungen  der  Sprache. 

h.    Die  Determination. 

Die  Determination  ist  die  Umkehrung  der  Abstraction  und  setzt 
daher  stets  eine  vorangegangene  Abstraction  voraus.  Ihre  wissen- 
schaftliche Bedeutung  beruht  aber  hauptsächlich  darauf,  dass  sie  den 
Weg  der  Abstraction  in  der  Regel  nicht  einfach  umkehrt,  sondern 
zugleich  in  veränderter  Weise  zurücklegt.  Bei  der  Determination 
fügen  wir  nämlich  einem  durch  Abstraction  gewonnenen  Begriff  be- 

Wundt,  Logik.  II,  l.   2.  Aufl.  q 
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sondere  Merkmale  bei,  wodurch  ein  den  concreten  Tliatsachen  näher 
liegender  Begriff  aus  ihm  hervorgeht.  Dabei  brauchen  nun  nicht 
nothwendig  die  nämlichen  Elemente  wiedereingeführt  zu  werden, 
die  bei  der  Abstraction  eliminirt  worden  waren.  So  sind  in  der 
Naturgeschichte  und  anderen  systematisclien  Wissenschaften  die 
Gattungsbegriffe  zunächst  aus  einzelnen  meist  zufällig  vorgefundenen 
Exemplaren  der  Gattung  durch  Generalisation  gebildet,  worauf  dann 
bei  der  Rückkehr  vom  Gattungsbegriff'  zu  den  Arten  oder  zu  den 
specielleren  Thatsachen  ausser  jenen  ursprünglichen  auch  andere 
Objecte  für  die  Bildung  der  Untergruppen  massgebend  werden.  Noch 
selbständiger  verfährt  die  Umkehrung  der  Isolation.  Nachdem  der 
Geometer  die  Abstractionen  der  Geraden,  der  Ebene  u.  s.  w.  voll- 
zogen, versieht  er  sie  durch  die  Beziehungen,  in  die  er  sie  zu  anderen 
Vorstellungen  bringt ,  mit  näheren  Bestimmungen ,  die  von  völlig 
neuer  Beschaffenheit  sein  können.  Ebenso  lässt  sich  der  Phvsiker 
bei  der  Verbindung  eines  zuerst  isolirt  untersuchten  Phänomens  mit 
anderen  Erscheinungen  von  selbständigen  Gesichtspunkten  leiten, 
ohne  eine  besondere  Rücksicht  auf  jene  Erscheinungen  zu  nehmen. 
von  denen  ursprünglich  abstrahirt  werden  musste.  Diese  Selb- 
ständigkeit der  Determination  beruht  wesentlich  darauf,  dass  sie 
überall  auf  die  Anwendung  der  synthetischen  Methode  sich  stützt, 
die  ihrerseits  zwar  eine  Umkehrung  der  Analyse  ist,  auf  der  alle 
Abstraction  beruht,  dabei  aber  doch  unabhängig  von  irgend  einem 
speciellen  analytischen  Process  angewandt  werden  kann. 

Den  beiden  Formen  der  Abstraction  entsprechen  zwei  im  selben 
Sinne  v(m  einander  abweichende  Formen  der  Determination,  die  wir 
als  Colligation  und  als  Specification  unterscheiden  können. 
Die  erstere  ist  die  Umkehrung  der  isolirenden  Abstraction.  Sie 
besteht  darin,  dass  man  die  Veränderungen  ermittelt,  die  an  zuerst 
isolirt  untersuchten  Theilerscheinungen  durch  die  Verbindung  mit 
anderen  Elementen  entstehen,  welche  mittelst  einer  ähnlichen  Ab- 
straction  gewonnen  sind^').  So  untersucht  die  Mechanik  zunächst 
die  Bedingungen  des  Gleichgewichts  eines  festen  Körpers,  an  dem 
in  bestimmten  Richtungen  Kräfte  angreifen,  indem  sie  bloss  seine 
geometrischen  Eigenschaften  berücksichtigt,  ihn  also  als  absolut  un- 
veränderlich   in    seiner    Gestalt    voraussetzt,    um    dann   zu  ermitteln. 


*)  Der  Ausdruck  Colligation  ist  hier  in  einem  wesentlich  anderen  Sinne 
gebraucht  als  in  WhewelTs  „Philosphy  of  the  inductive  sciences**  (Vol.  11, 
p.  201),  wo  er  die  ^Sammlung  einzelner  Thatsachen  bezeichnet,  die  der  Verf.  als^ 
vorbereitendes  Stadium  der  Induction  betrachtet. 


Determination. 


19 


wie  die  unter  dieser  Annahme  festgestellten  Bedingungen  des  Gleich- 
gewichts abgeändert  werden,  wenn  man  die  in  der  Elasticität  be- 
gründete Verschiebbarkeit  der  Theilchen  in  Rechnung  zieht.  So 
kann  ferner  der  Nationalökonom  zuerst  den  Einfluss  der  relativen 
Höhe  des  Zinsfusses  auf  die  Bewegung  des  flüssigen  Capitals  los- 
gelöst von  allen  begleitenden  Umständen  untersuchen,  um  hierauf 
successiv  diese  letzteren,  wie  z.  B.  den  verschiedenen  Capitalwerth 
der  einzelnen  Ländergebiete,  die  verschiedene  Haiidelsla(»"e  u.  dero'l. 
einer  Mitberücksichtigung  zu  unterwerfen. 

Wesentlich  anders  verhält  sich  die  Specification,  in  welcher 
die  generahsirende  Abstraction  ihre  Umkehr  lindet.  Wie  schon  die 
letztere  an  die  Vergleichung  einer  Vielheit  von  Objecten  gebunden 
ist,  so  hat  auch  die  Specification  wiederum  auf  dem  We^-e  der  Ver- 
gleichung des  Einzelnen  diejenigen  Begriffselemente  zu  finden,  die 
sich  zur  Bildung  der  beschränkteren  Gattungs-  und  Artcharaktere 
geeignet  erweisen.  Deshalb  bewegt  sich  diese  Form  der  Determi- 
nation minder  frei  in  der  Auswahl  der  zu  beachtenden  Erscheinuntren : 
sie  ist  theils  an  die  Beschaffenheit  der  Erfahrungsobjecte,  theils  an 
die  Richtung  des  vorangegangenen  Abstractionsprocesses  gebunden. 
Ueberall  aber,  wo  es  sich  um  eine  systematische  Ordnung  von  Be- 
griffen handelt,  da  findet  die  Specification  ihre  Anwenduno-,  also 
nicht  bloss  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  Naturgeschichte,  son- 
dern auch  in  der  erklärenden  Naturwissenschaft,  sobald  diese  zum 
Zweck  der  Untersuchung  oder  Darstellung  eine  Gliederung  ihres 
Gegenstandes  auszuführen  sucht,  und  in  ähnlichem  Sinne  in  den 
hauptsächlichsten  Geisteswissenschaften,  wo  insbesondere  die  Rechts- 
begriffe durch  die  präcise  Form  ihre]-  Determination  sich  auszeichnen. 
Aehnlich  wie  die  Colligation  der  Induction  in  die  Hände  arbeitet, 
indem  sie  deren  mittelst  der  isolirenden  Abstraction  gewonnene 
Grundlagen  durch  die  Mitberücksichtigung  begleitender  Erschei- 
nungen vervollständigt,  so  ist  die  Specification  das  hauptsächlichste 
Hülfsmittel  der  Classification.  Denn  diese  geht  von  einem  All- 
gemeinbegriff aus,  den  sie  successiv  durch  eine  immer  vollständiger 
werdende  Determination  in  die  einzelnen  Begriffe  zerlegt,  die  ihm 
unterzuordnen  sind. 

Ihr  Vorbild  findet  die  Determination  als  logische  Methode  in 
der  einfachen  Determination  der  Begriffe  (Bd.  I,  S.  144  u.  251). 
Sucht  man  sich  aber  nicht  bloss  über  das  Resultat  des  loo-ischen 
Vorgangs,  sondern  über  diesen  selbst  Rechenschaft  zu  geben,  so 
lässt   er   sich    auf  eine  ümkehrung   des    der  Abstraction  zu  Grunde 
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liegenden  Vergleichungsschlusses  zurückführen.  Hierbei  wird  zu- 
nächst der  Allgemeinbegriff  M^  den  Objecten  übergeordnet,  aus  denen 
er  ursprünglich  abstrahirt  worden  war,  und  es  werden  dann  die  Be- 
griifseleraente  einzelner  Objecte  A,  B^  die  unter  den  Begrilf  M^ 
fallen,  durchgegangen,  um  irgend  welche  ihnen  gemeinsame  Merk- 
male M^  niit  J/j  zu  verbinden  und  so  einen  beschränkteren  Begriff 
M^  M.^  zu  bilden,  nach  dem  Schema : 

M,  >  .4,  B, 

A    <  iT/j.  il/^, 

B   <  J7j,  M,, 

Dieses  Schema  lässt  sich  auf  die  beiden  Grundformen  der  De- 
termination anwenden.  Während  aber  bei  der  Specification  im  all- 
gemeinen die  nämlichen  Objecte  A^  B,  C.  .  .,  die  zur  Abstraction 
des  Gattungsbegriffes  3/^  gedient  haben,  auch  für  die  Determination 
des  engeren  Begriffes  J/j  3/^  zur  Verwendung  kommen,  können  bei 
der  Colligation  völlig  andere  Objecte  A\  B\  C  .  .  .  herbeigezogen 
werden,  sobald  sie  nur  die  Bedingung  erfüllen,  dass  sie  dem  All- 
gemeinbegrift*  M^  entsprechen. 

3.   Induction  und  Deduction. 

a.    Die  lop^ischen  Elemente  der  Induction. 

Von  Aristoteles  wurde  die  Induction  oder  37:7.70)77;  dem 
Syllogismus  als  eine  besondere  Schlussweise,  welche  vom  Einzelnen 
zum  Allgemeinen  aufsteige,  gegenübergestellt.  Die  Aristotelische 
Induction  besteht  aber  lediglich  in  der  Zusammenfassung  gewisser 
Specialregeln  in  einen  allgemeineren  Ausdruck*).  Der  die  Aristote- 
lische Logik  beherrschende  Gesichtspunkt  der  Subsumtion  verräth 
sich  überdies  darin,  dass  der  gewonnenen  Conclusion  erst  dann  eine 
allgemeine  Bedeutung  zugestanden  wird,  wenn  in  der  einen  Prä- 
misse Prädicat  und  Subject  vollständig  sich  decken,  so  dass  das 
Urtheil  umgekehrt  und  der  Schluss  in  einen  solchen  der  ersten 
Figur  umgewandelt  werden  kann*"^). 

*)  Dies  erhellt  deutlich  aus  dem  Aristotelischen  Beispiel :  „Mensch,  Pferd, 
Maulesel  sind  lan^^lebig;  Mensch,  Pferd.  Maulesel  sind  gallenlos;  also  sind  gallen- 
lose Thiere  langlebig."     Analytic.  poster.  II,  23. 

**)  So  entsteht  die  ^vollständige  Induction":  ^Mensch,  Pferd,  Maulesel 
sind  langlebig;  das^Gallenlose  ist  Mensch,  Pferd,  Maulesel;  also  ist  das  Gallen- 
lose langlebig." 
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Indem  Baco  von  der  Ueberzeugung  ausging,  dass  alle  Er- 
kenntniss  auf  einzelne  Erfahrungen  gegründet  sei,  musste  vor 
allem  gegen  diese  Zurückführung  der  Induction  auf  den  Subsumtions- 
schluss  seine  Polemik  sich  richten.  Der  letztere  vermag  nach  ihm 
höchstens  zu  zeigen,  wie  gegebene  Sätze  zu  ordnen  sind,  niemals 
aber  zu  neuen  Erkenntnissen  zu  führen.  Solches  ist  vielmehr  die 
Aufgabe  einer  wahren  Methode  der  Induction,  die  darum  der  syl- 
logistischen  Logik  um  ebenso  viel  vorzuziehen  ist,  als  die  Auffindung 
der  Wahrheiten  wichtiger  ist  als  ihre  mehr  oder  minder  zweck- 
mässige Anordnung.  Auf  diese  Weise  gewinnt  bei  Baco  erst  der 
Begriff  der  Induction  die  Bedeutung,  die  ihm  heute  noch  beigelegt 
wird"^"). 

Dennoch  ist  Baco  im  Irrthum,  wenn  er  meint,  das  Princip 
des  Syllogismus  finde  auf  seine  inductive  Methode  gar  keine  An- 
wendung. Wenn  er  lehrt,  man  habe  zuerst  in  einer  Tafel  der 
., positiven  Instanzen"  alle  die  Fälle  zu  registriren,  in  denen  eine 
der  Untersuchung  unterworfene  Erscheinung  beobachtet  wird,  dann 
eine  Tafel  der  „negativen  Instanzen"  aufzustellen,  in  der  die  den 
vorigen  verwandten  Fälle  aufgezählt  werden,  in  denen  die  betreffende 
Erscheinung  fehlt,  so  haben  wir  es  hier  zunächst  mit  Vergleichungs- 
schlüssen zu  thun ,  denen  sich  leicht  die  Form  der  zweiten  Aristo- 
telischen Figur  geben  lässt.  Freilich  ist  mit  diesen  Vergleichungen 
bei  Baco  die  Induction  nicht  beendet,  sondern  es  entsteht  nun  er^t 
die  Aufgabe  zu  bestimmen,  welche  allgemeine  Bedingung,  oder 
welcher  allgemeine  Begriff,  von  Baco  „Form"  genannt,  den  über- 
einstimmenden Fällen  zukommt  und  in  den  nicht  übereinstimmen- 
den fehlt**).  Zu  diesem  Zweck  schreibt  Baco  vor,  den  voran- 
gegangenen Tafeln  eine  dritte,  die  der  „gradweisen  Abstufungen'' 
hinzuzufügen,  solche  Fälle,  in  denen  die  untersuchte  Erscheinung  in 
quantitativen  Unterschieden  beobachtet  wird.  Diese  Tafel  der  Grade 
bildet  eine  Art  von  Vermittelung  zwischen  den  positiven  und  den 
negativen  Instanzen,  da  ein  Fall  A\  in  welchem  M  nicht  beobachtet 
wird ,  gradweise  übergehen  kann  in  den  Fall  A ,  welchem  M  zu- 
kommt. Derartige  Unterschiede  eignen  sich  aber  nach  Baco  ganz 
besonders  zur  Erkenntniss  der  „Form"  einer  Erscheinung.  Denn 
eine  Bedingung,  in  der  sich  eine  positive  und  eine  negative  Instanz 
unterscheiden,  wird  voraussichtlich  für  das  Wesen   der  untersuchten 
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)  Baco,  Novum  organon,  Lib.  1. 
)  Nov.  Organ.  II,  1.  20. 
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Erscheinujig  bedeutsamer  sein  als  andere  Merkmale.  Zum  Abschluss 
der  Untersuchung  bedarf  es  daher  nur  noch  der  Elimination  un- 
wesentlicher Unterschiede,  was  mittelst  der  so  genannten  „Lese"  und 
der  an  sie  sich  anschliessenden  Aufstellung  der  „prärogativen  In- 
stanzen" geschieht,  einer  Sammlung  von  Gesichtspunkten,  in  der 
neben  vielem  Unwesentlichen  und  Irrthümlichen  einzelne  Lichtblicke 
vorkommen,  in  denen  gewisse  Grundsätze  der  experimentellen  Me- 
thodik in  bewundernswertlier  Weise  vorausgenommen  sind. 

Es  ist  längst  bemerkt  worden,  dass  sich  die  Baconische  In- 
duction  einer  Weitschweitigkeit  schuldig  macht,  die  bei  den  wirk- 
I  lieh  geübten  Inductionen  der  Wissenschaft  niemals  vorkommt.  Li 
der  That  waltet  in  ihr  der  nämliche  Irrthum  ob,  der  die  Aristote- 
'  lische  Induction  beherrscht:  dass  nur  die  vollständifje  Induction 
i  wissenschaftlichen  Werth-  besitze.  Dieser  Irrthum  ist  aber  bei  ßaco 
noch  augenfälliger,  weil  er  die  Existenz  allgemeiner  Voraussetzungen, 
welche  die  Aufzählung  der  Fälle  von  vornherein  beschränken  könnten, 
leugnet,  so  diiss  bei  ihm  der  Induction  die  Unmöglichkeit  zugemuthet 
wird,  sie  solle  thatsächlich  die  Erfahrung  erschöpfen.  Der  zweite 
Fehler  besteht  in  der  Vermengung  der  Induction  mit  der  Abstrac- 
tion.  Schon  der  Begriff  der  „Form",  in  deren  Nachweisung  Baco 
das  Ziel  des  Inductionsverfahrens  erblickt,  besitzt  die  Doppelnatur 
eines  Allgemeinbegriös  und  eines  allgemeinen  Gesetzes.  So  lehren 
denn  auch  die  zwei  ersten  Tafeln  seiner  Instanzen  ein  Verirleichuna's- 
verfahren .  das  an  sich  nur  zur  Abstraction  von  Begriffen  führen 
kann.  Erst  bei  den  gradvveisen  und  prärogativen  Instanzen  wird  die 
Gewinnung  allgemeiner  Sätze  über  die  Erscheinungen  zum  vor- 
herrschenden Gesichtspunkt. 

In  beiden  Beziehungen  hat  die  neuere  inductive  Logik,  die 
auf  dem  Baconischen  Standpunkte  weiterbaute,  und  deren  Haupt- 
repräsentant John  Stuart  Mill  ist,  die  Lehre  von  der  Induction 
zu  verbessern  gesucht*).  Die  Induction  wird  hier  als  das  Verfahren 
definirt,  durch  welches  wir  erkennen,  dass  was  sich  in  einzelnen 
Fällen  als  wahr  bestätigt  hat,  in  allen  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen eintretenden  Fällen  wahr  sein  werde.  Sie  scheidet  sich 
dadurch  ebensowohl  von  der  Begriffsabstraction  wie  von  der  so  ge- 
nannten vollständigen  Induction,  die  nichts  anderes  als  die  Ein- 
führung einer  Collectivbezeichnung  für  eine  Anzahl  einzelner  That- 
sachen  ist.    Die  wahre  Induction  ist  nach  Mill  nicht  eigentlich  ein 


')  Mill,  System  der  Logik,  3.  Buch,  besonders  Cap.  IIT-V 
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Schluss  vom  Einzelnen  auf  das  Allgemeine,  sondern  vom  Einzelnen  \ 
auf  das  Einzelne,  da  wir  zunächst  immer  nur  in  einzelnen  den  vor- 
ano-eofanofenen  ähnlichen  Fällen  auch  einen  ähnlichen  Erfolg  erwarten. 
Es  steht  aber  ein  jeder  solcher  Schluss  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  Gang  der  Natur  gleichförmig  sei,  oder  dass  unter  ähnlichen 
L^mständen  immer  wieder  das  Aehnliche  eintreten  werde.  Jede 
Induction  lässt  sich  daher  in  die  Form  eines  Syllogismus  bringen, 
in  dem  jene  Voraussetzung  die  obere  Prämisse  bildet. 

Hier  entsteht  nun  die  Frage,  wie  der  oberste  Grundsatz  aller 
Inductionen,  das  Axiom  von  der  Gleichförmigkeit  der  Natur,  selber 
entstanden  sei.  Jener  Grundsatz  ist  offenbar  nichts  anderes  als  das 
allgemeine  Causalgesetz ,  und  rücksichtlich  seiner  gibt  Mill  die 
Antwort,  es  sei  eine  Induction  der  rohesten  Art,  eine  blosse  „in- 
ductio  per  enumerationem  simplicem".  Dies  steht  aber  mit  der 
Voraussetzung,  dass  es  der  gemeinsame  Obersatz  aller  Inductionen 
sei,  im  Widerspruch.  Mindestens  eine  Induction  muss  es  dann 
ireben,  die  auf  andere  Weise  entstanden  ist,  und  consequenter  Weise 
wird  man  nicht  leugnen  wollen,  dass  unter  diesen  Umständen  noch 
andere  Inductionen  von  dem  nämlichen  unzuverlässigen  Ursprünge 
sein  könnten.  Es  würden  dann  alle  Inductionen  in  zwei  Formen 
zerfallen : 


in  die  strenge  Induction: 
Unter     gleichen     Bedingungen     treten 

ijl eiche  Erfolp^e  ein. 
unter  den  Bedingungen  a,  h,  r  .  .  .  trat 

häufig  der  Erfolg  .Y  ein, 
also  tritt  unter  den  Bedingungen  a,  b, 

c  .  .  .  immer  der  Erfolg  X  ein. 


und  in  die  bloss  aufzählende  In- 
duction: 

unter  den  Bedingungen  et,  h,  c  .  .  .  trat 
häufig  der  P]rfolg  .V  ein; 

also  tritt  unter  den  Bedingungen  a,  b, 
c  .  .  .  immer  der  Erfolg  A'  ein. 


Da  jedoch  der  Obersatz  der  strengen  Inductionen  seinerseits  auf 
einer  blossen  Aufzählung  beruht,  so  ist  der  Unterschied  beider 
Formen  in  Bezug  auf  ihre  Sicherheit  nur  ein  scheinbarer.  Dass  die 
hier  zu  Grunde  liegende  Auffassung  des  Causalprincips  eine  un- 
genügende sei,  wurde  früher  nachgewiesen.  (Bd.  I,  S.  606.)  Ausser- 
dem steht  die  darauf  gebaute  Theorie  der  Induction  ebenfalls  noch 
unter  dem  Bann  der  Aristotelischen  Syllogistik.  Die  Baconische 
Forderung  einer  vollständigen  Induction  hat  sie  zwar  aufgegeben; 
dafür  verlangt  sie,  dass  jede  Induction  ein  regelrechter  Subsumtions- 
schluss  sei,  um  wenigstens  eine  formale  Sicherheit  für  sie  zu  retten. 

In  verschiedener  Weise  hat  man  nun  diese  formale  in  eine  reale 
Gewissheit  umzuwandeln  gesucht.    Entweder  liess  man  im  Anschlüsse 
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an    Kants    Kategorienlehre    das    Causalprincip    als    eine    apriorische 
Wahrheit  gelten,    wodurch  der  Obersatz  des  Mill'schen  Inductions- 
schlusses  seines  zweifelhaften  Charakters  entkleidet  wurde,  oder  man 
zog  es   vor  zu   der  Aristotelischen  Ansicht  zurückzukehren    und    nur 
der   vollständigen  Tnduction    eine    vollkoninieii   bindende  Kraft  zuzu- 
gestehen,   eine  Auffassung   die   nebenbei   leicht   mit   der   vorigen   zu 
vereinigen  war*).     Unter   iillen    diesen  Ansichten,    welche  die  Form 
des  Aristotelischen  Syllogismus   möglichst    für   die  Induction   zu  be- 
wahren  suchen,    wird   diejenige   der   specifisch- logischen  Form   der- 
selben am  meisten  gerecht,  die  jede  Induction  als  eine  Umkehrung 
des  gewöhnlichen  subsumirenden  Syllogismus  betrachtet.     Denn  diese 
Ansicht   erfasst   in   der    That   vollkommen   richtig    das   schematische 
Verhältniss  der  Induction  zu  der  auf  den  Subsumtionsschluss  zurück- 
führenden Deduction^-^^^).     Aber  sie   ist  doch   nur   für   den    einzelnen 
Inductionsschluss,  nicht  aber  für  die  zusammengesetzte  Methode 
der  Induction  zutreffend.   Wir  schliessen  nämlich  in  einfachster  Form 
inductiv:  deductiv: 
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j  Die  elementare  logische  Form  der  Induction  ist,  wie  dieses  Schema 

I  zeigt,  der  Verbindungsschluss.  Er  ist  am  nächsten  verwandt 
I  demVergleichungsschluss,  welcher  der  Methode  der  Abstraction 
zu  Grunde  liegt.  Während  aber  dieser  letztere  ^urch  Umkehrung 
in  den  classificirenden  Subsumtionsschluss  .S  J7,  M  1\  iTp  übero-eht. 
wandelt  sich  der  erstere  durch  die  gleiche  Operation  in  den  exempli- 
ficirenden  Subsumtionsschluss  um:  MP^  slj,  S^.  (Bd.  I  S.  338.) 
Diese  Umwandlungsproducte  unterscheiden  sich  von  den  ursprüng- 
lichen Formen  wesentlich  dadurch,  dass  die  letzteren  mehrdeutige 
Schlüsse  sind.  (Ebend.  S.  384  ff.)  Bei  der  Abstraction  äussert  sich 
diese  Mehrdeutigkeit  in  der  freien  Auswahl  der  Merkmale,  die  zur 
Constitution  des  allgemeinen  Begriffes  bestimmt  sind,  und  ihr  äusseres 

^  *)  So   bei   Apelt  (Theorie   der  Induction,    Leipzig   1854),    der   übri-ens 

leden  disjunctiven  Schluss  zur  Induction  zählt  und  daher,  wie  schon  früher 
(Bd.  I,  S.  373)  erwähnt,  die  Inductions-  und  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  zu- 
siimmenwnft. 

«  o-,rLi^''?!'  ^"""1'^«''  of  Science.  2.  eUit.  p.  122,  218.  Sigwart,  Logik  11. 
S.  2oO,  356.    2.  Aufl.,  S.  289.  401.  -      » 
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Symptom  ist  die  Willkürlichkeit  der  Benennung.  Bei  der  Induction 
kommt  sie  in  der  Unbestimmtheit  der  Beziehung:  zum  Vorschein, 
die  zwischen  den  im  Schlussurteil  verbundenen  Begriffen  besteht. 
Diese  Unbestimmtheit  aufzuheben  und  dadurch  zu  allfremeinen  Sätzen 
von  apodiktischer  Geltung  zu  gelangen,  ist  die  Hauptaufgabe  der 
inductiven  Methode. 


b.    Die  Induction  als  Methode. 

Die  inductive  Methode  bedient  sich  bei  der  Lösunjr  ihrer  Auf-  ' 
gaben  zweier  wesentlich  von  einander  verschiedener  Verfahrungs- 
weisen.  Erstens  sucht  sie  durch  eine  mannigfach  wechselnde  Be- 
nützung der  analytischen  und  synthetischen  Methode  die  Deutungen 
der  Thatsachen  zu  beschränken.  Zweitens  nimmt  sie  eine  einzelne 
Deutung,  die  sich  ihr  als  möglich  darbietet,  hypothetisch  als  wirk- 
lich geltend  an,  um  die  daraus  sich  ergebenden  Folgerungen  zu 
ent\vickeln  und  an  der  Erfahrung  zu  prüfen.  Auf  diese  Weise 
können  successiv  verschiedene  Hypothesen  untersucht  werden,  damit 
man  schliesslich  diejenige  zurückbehalte,  die  sich  durch  ihre  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Thatsachen  am  meisten  empfiehlt.  Unter  ^ 
diesen  beiden  Hülfsmethoden  gehört  nur  die  erste  vollständig  der 
Induction  an;  die  zweite  besitzt  in  ihrem  ganzen  Verlauf  bereits 
den  Grundcliarakter  der  Deduction,  und  nur  insofern,  als  sie  sich 
in  eine  zusammenhängende  Induction  einschiebt  und  bei  der  Prüfung' 
der  Thatsachen  sich  durchaus  auf  inductive  Hülfsmittel  stützt,  kann 
sie  noch  zu  den  Bestandtheilen  der  Induction  gerechnet  werden. 
Immerhin  macht  dieser  Umstand  häufi«f  eine  scharfe  Trennung'  der 
beiden  Methoden  unmöglich ,  so  dass  man  bei  ihrer  Unterscheidung 
zunächst  auf  die  Gesammtrichtung  der  Untersuchung  llücksicht 
zu  nehmen  hat. 

Als    das    Resultat    einer   Induction    ergibt   sich    stets    ein    all- 
gemeiner Satz,    welcher    die   einzelnen  Thatsachen  der  Erfahrung 


die  zu  seiner  Ableitung  gedient  haben  als  specielle  Fälle  in  sich 
enthält.  Einen  solchen  Satz  nennen  wir  ein  Gesetz.  Wie  die 
vConstanz  der  Objecte  unserer  Beobachtung  die  Bedingung  ist  für 
die  Abstraction  von  Gattungsbegriffen,  so  ist  die  Regelmässigkeit 
des  Geschehens  die  Bedingung  für  die  Induction  von  Gesetzen. 
Aber  diese  Bedingung  spielt  weder  die  Rolle  einer  Prämisse,  die 
sich  an  jeder  Induction  betheihgt,  noch  begründet  sie  die  Annahme, 
dass  die  Absicht   einer  Subsumtion    unter  Gesetze    allen  Inductionen 
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vorausgehe.  Yielmelir  ist  jene  Beschaffenheit  der  Erfahrungsobjecto 
so  gut  wie  die  Existenz  derselben  ein  thatsächliches  Verhalten, 
welches  durch  das  Gelingen  unserer  Abstractionen  und  Inductionen 
wirklich  erprobt  werden  muss,  durch  welches  Erproben  dann  erst 
die  weiterhin  alle  wissenschaftliche  Forschung  lenkende  Maxime  des 
<lurchgäDgigen  Zusammenhangs  der  Erfahrungen  entsteht.  So  kommt 
hier  abermals  das  allgemeine  Princip  zur  Geltung,  dass  die  logischen 
Gesetze  unseres  Denkens  zugleich  die  Gesetze  der  Objecte  des 
Denkens  sind.  (Bd.  I,  S.  9U,  r)59.) 

Nach  dem  Grad  der  Allgemeinheit,  welche  die  durch  einzelne 
Verbindungsschlüsse  gewonnenen  Gesetze  besitzen,  können  wir  nun 
drei  Stufen  der  Induction  unterscheiden:  1)  die  Auffindung 
empirischer  Gesetze,  2)  die  Verbindung  einzelner  empirischer  Gesetze 
zu  allgemeineren  Erfahrungsgesetzen,  und  ^)  die  Ableitung  von 
Causalgesetzen  und  die  logische  Begründung  der  Thatsachen. 
\  Bei   der   Auffindung    empirischer   Gesetze    entfernt    sich 

der  logische  Vorgang  noch  wenig  von  dem  einfachen  Verbindungs- 
i  Schlüsse,  den  wir  oben  als  Grundform  der  Induction  kennen  lernten. 
Wie  wir  jedoch  bei  der  Abstraction  der  Gattungsbegriffe  uns  nicht 
damit  Ijegnügen,  die  Zusammengehörigkeit  gewisser  Objecte  zu  be- 
haupten, sondern  einen  Begriff  bilden,  in  welchem  diese  Zusammen- 
gehörigkeit unmittell^ar  realisirt  ist,  so  drücken  wir  bei  der  In- 
duction sofort  die  nähere  Art  der  Beziehung,  die  zwischen  den 
Prädicaten  A  und  B  zweier  auf  die  nämliche  Erscheinung  M  sich 
beziehender  Veibindungsurtheile  stattfindet,  in  der  Form  eines  Be- 
dingungsurtheils  aus,  das  auf  ein  Verhältniss  regelmässiger 
Gleichzeitigkeit  oder  Aufeinanderfolge  hinweist:  „Wenn  A  statt- 
findet, so  findet  auch  B  statt."  Zur  Entscheidung  der  Frage,  welches 
unter  den  verbundenen  Elementen  A  und  B  Bedinorunff  oder  Foke 
sei,  besitzen  wir  zwei  Kriterien,  die  unmittelbar  theils  aus  dem 
logischen  Verhältniss  von  Grund  und  Folge,  theils  aus  den  früher 
erörterten  anschaulichen  Grundlagen  des  Causalbegriffs  sich  ergeben. 
(Bd.  I,  S.  r>OG.)  Das  Glied  A  nämlich  ist  dann  Bedingung  und 
nicht  Folge,  wenn  1)  der  Eintritt  von  .1  regelmässig  den  von  B 
mit  sich  führt,  aber  nicht  umgekehrt,  und  wenn  2)  im  zeitlichen 
Verlauf  der  Erscheinungen  A  dem  B  vorausgeht  oder,  falls  es  sich 
um  permanente  Erscheinungen  handelt,  wenn  der  ursprüngliche 
Eintritt  von  A  als  ein  dem  />  vorausgehendes  Ereigniss  gedacht 
werden  kami.  (Bd.  I,  S.  603.)  Trifft  der  erste  Theil  des  ersten 
und    der    letzte   Theil    des    zweiten    Kriteriums    sowohl    für   A    wie 
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für  B  zu,    so    handelt   es   sich  um    ein    Verhältniss    der    Wechsel- 
wirkung. 

Ein  auf  solche  Weise  aufgestelltes  empirisches  Gesetz  enthält 
nun  noch  keine  Causalbeziehung,  sondern  nur  die  Aussage  über 
einen  regelmässigen  räumlichen  oder  zeitlichen  Zusammenhang  von  ^ 
Erscheinungen.  Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  wir  nicht  gelegentlich 
auch  solche  Gesetze  bloss  empirisch  formuliren,  die  auf  einen  Cau- 
salzusammenhang  zurückgeführt  werden  können,  sobald  wir  nur  aus 
irgend  welchen  Gründen  von  dem  letzteren  abstrahiren  wollen.  Wir 
begeben  uns  dann  aber  eigentlich  auf  einen  Standpunkt  zurück, 
welcher  der  Unterordnung  gewisser  empirischer  Verbindungen  unter 
ein  Causalverhältniss  vorausging.  So  in  den  Beispielen:  „Der  Fall- 
raum ist  beim  freien  Fall  proportional  dem  Quadrat  der  Fallzeit", 
„die  Schwingungen  eines  Pendels  sind  isochronisch",  „die  Erde  bewegt 
sich  in  einer  Ellipse  um  die  Sonne".  Bei  der  Aufstellung  solcher 
Gesetze  können  wir,  wie  diese  Beispiele  zeigen,  leicht  der  Form 
des  Bedingungsurtheils  entbehren.  Wo  wir  aber  die  letztere  ein- 
führen, da  geschieht  dies  regelmässig  in  solcher  Weise,  dass  als 
Bedino'unu'  lediglich  die  Constellation  von  Umständen  anojeführt 
wird,  unter  denen  eine  bestimmte  Thatsache  zur  Beobachtung  kommt. 

Die  A'erbindung  einzelner  empirischer  Gesetze  zu 
allgemeineren  Erfahrungsgesetzen  besteht  in  der  Herstellung 
einer  allgemeinen  Form,  die  mehrere  einzelne  empirische  Gesetze 
als  Specialfälle  unter  sich  ])egreift.  Während  sich  die  erste  Auffin- 
dung dieser  Specialgesetze  auf  mannigfache  Anwendungen  der  analyti- 
schen und  svnthetischen  Methode  stützt,  so  beruht  die  Gewinnung 
allgemeinerer  Erfahrungsgesetze  auf  einem  Abstractionsverfahren,  das 
sich  als  eine  eigenthümliche  Form  der  Generalisation  darstellt. 
Ganz  in  derselben  Weise  wde  die  Generalisation  von  Begriffen  zu  ^ 
allgemeineren  Gattungsbegriffen,  so  führt  die  Generalisation  einzelner 
empirischer  Gesetze  zu  allgemeineren  Erfahrungsgesetzen., 
Auch  die  hierzu  erforderlichen  logischen  Operationen  sind  von  ver- 
wandter Art.  Denn  die  Generalisation  der  Gesetze  eliminirt  die 
variablen  und  darum  minder  allgemeinen  Bestandtheile  der  einzelnen 
Gesetzmässigkeiten,  um  die  constanten  und  gemeinsamen  zurück- 
zubehalten. So  sind  das  Boyle'sche  Gesetz  der  Reciprocität  von 
Druck  und  Volum  der  Gase  sowie  das  Gesetz,  dass  sich  die  Gase 
nach  einfachen  Volumverhältnissen  chemisch  verbinden,  durch  eine 
Verallgemeinerung  der  für  die  einzelnen  Gase  festgestellten  Volum- 
gesetze   entstanden.     Die   beiden   ersten  Kepler'schen  Gesetze    sind 
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Generalisationen  aus  den  Bewegungsgesetzen  der  einzelnen  Planeten, 
während  das  dritte  Gesetz,  das  j-ich  auf  das  Yerhältniss  der  Umlaufs« 
Zeiten  zu  den  mittleren  Entfernungen  von  der  Sonne  bezieht,  aus 
einer  Anzahl  von  Einzelgesetzen  abstrahirt  ist,  die  durch  Yer- 
gleichung  der  Ümlaufszeiten  und  Entfernungen  je  zweier  Planeten 
fjewonnen  wurden. 

Die  Aufstellung  empirischer  Gesetze  in  den  bisher  besprochenen 
beiden    Stadien   ihrer   Entwicklung    vollzieht    sich    in    genauem    An- 
schlüsse an  beobachtete  Thatsachen.    Die  Gesetze  enthalten  in  ihrem 
Ausdruck  nur  eine  Verallgemeinerung  des  Zusammenhangs  der  That- 
sachen selbst,  ohne  dass  denselben  ein  weiterer  Begriff  hinzugefügt 
wäre.     Sie  weichen  nur  darin  von  den  Thatsachen  ab,  dass  in  beiden 
Stadien    eine    wesentliche    Betheiligung    des    Abstractionsverfahrens 
stattfindet,    da   bereits   bei   den  einfachen   empirischen  Gesetzen  von 
den  Schwankungen  der  einzelnen  Beobachtungen    und  dann   bei  den 
durch  Generalisation  gewonnenen  wiederum  von   den  Besonderheiten 
der    einzelnen    empirischen    Gesetze    abstrahirt    ist.     Bloss    insofern 
lässt  sich  ein  principieller  Einfluss    auf   dieses  Abstractic  ms  verfahren 
nachweisen,    als   sich    durchweg   das  Bestrehen   geltend    macht,    die 
einzelnen    Beobachtungen    zu    Gunsten    mö^^lichst   r  eu'elm  ässiaer 
allgemeiner  Beziehungen   zu   verbessern.     Aber  so   zweifellos   es  ist, 
dass    der   Feststellung   der    meisten   Erfahrungsgesetze    die   Voraus- 
setzung   einer    bestimmten    Regelmässigkeit    bereits    voranging,    so 
boten  sich  doch  anderseits  für  diese  Voraussetzung  in  den  einfachsten 
Formen    des    Gescliehens    hinreichende   Anlialtspunkte,    um    dieselbe 
zugleich    vom   empirischen    Standpunkte    aus    als    gerechtfertigt    er- 
scheinen   zu    lassen;    und    oft   genug    musste    im   einzelnen   die    vor- 
schnelle   Formulirung    eines    Gesetzes    wieder    aufgegeben    werden, 
weil  die  genaue  Controle  der  Beobachtungshülfsmittel  kenie  genügende 
Uebereinstimmung  mit  den  Thatsachen  erzielen  liess,  so  dass  dennoch 
schliesslich   die  Erfahrung    als    die   allein    entscheidende  Instanz   für 
die  Gültigkeit  eines  Erfahrungsgesetzes  stehen  bleibt. 

Dieser  Standpunkt  wird  nun  verlassen  bei  der  Ableituno* 
von  Causalgesetzen.  Denn  hier  wird  stets  dem  Ausdruck  der 
beobachteten  Thatsachen,  den  das  Erfahrungsgesetz  enthält,  ein 
Begriff  hinzugefügt,  welcher  selbst  nicht  in  der  thatsächlichen  Be- 
obachtung gegeben  ist,  aber  geeignet  erscheint,  gewisse  in  regel- 
mässiger Beziehung  stehende  Thatsachen  zusammenzufassen.  Der 
so  ergänzte  Begriff  ist  eine  Specialisirung  des  allgemeinen  Causal- 
begriffs,    und   er   verleiht  daher  dem  betreffenden  Gesetze  den  Cha- 
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rakter  eines  speciellen  Causalgesetzes.  Insofern  die  Formu- 
lirung des  letzteren,  eben  deshalb  weil  sie  über  den  Thatbestand 
unmittelbarer  Erfahrung  hinausgeht,  stets  mit  einer  gewissen  Willkür  ^ 
geschieht,  die  andere  Formulirungen  nicht  absolut  ausschliesst,  ist 
dieser  Vorgang  durchaus  demjenigen  verwandt,  in  welchem  die  Ab- 
straction  von  Gattungsbegriffen  in  Folge  der  willkürlichen  Bevor- 
zugung bestimmter  Gattungsmerkmale  sich  abschliesst.  Auch  bei 
der  Induction  von  Causalgesetzen  prägt  sich  dieser  Charakter  in  der 
Willkür  der  Benennung  der  gewonnenen  Causalbegriffe  aus,  an 
welche  sodann  die  Causalgesetze  iu  Form  von  Definitionen  solcher 
Begriffe  sich  anschliessen.  So  er^ab  sich  für  Newton  aus  den 
Kepler\schen  Gesetzen  die  causale  Definition  der  Gravitation  als 
einer  von  der  Sonne  ausgehenden  und  auf  alle  Planeten  nach  dem 
umgekehrten  Verhältniss  des  Quadrats  der  Entfernungen  wirkenden 
Kraft,  oder  für  Dal  ton  aus  dem  empirischen  Gesetz  der  Verbin- 
dung nach  festen  Gewichtsverhältnissen  die  causale  Definition  der 
chemischen  Affinität  als  einer  zwischen  Atomen  von  constanten 
Eigenschaften  stattfindenden  und  bestimmte  Lagerungsverhältnisse 
derselben  herbeiführenden  Anziehungskraft.  Da  alle  Naturcausalität 
zurückbezogen  wird  auf  die  materielle  Substanz  als  ihren  Träger, 
so  ist  diese  Aufstellung  von  Causalgesetzen  unmittelbar  verbunden 
mit  der  Entwicklung  bestimmter  Kraftbegriffe.  Für  jeden  der 
letzteren  sucht  man  womöglich  ein  fundamentales  Kraftgesetz  zu 
gewinnen,  aus  dem  die  einzelnen  causalen  und  empirischen  Gesetze 
eines  bestimmten  Gebietes  abgeleitet  werden  können.  Wie  aber  das 
Streben  nach  Verbindung  des  Mannigfaltigen  schon  bei  den  empi- 
rischen Gesetzen  zur  Abstraction  allgemeiner  Erfahrungsgesetze  führte, 
so  veranlasst  es  hier  zur  Aufsuchung  allgemeinerer  Kraftbegriffe 
und  ihnen  entsprechender  Causalgesetze. 

Den  physischen  Causalgesetzen,  auf  welche  die  naturwissen- 
schaftliche Induction  hinleitet,  stehen  im  Gebiete  der  Geisteswissen- 
schaften psychische  Causalgesetze  gegenüber.  Es  ist  aber 
charakteristisch,  dass  hier  dieser  letzte  Schritt  des  Inductionsver- 
fahrens  nur  von  der  Psychologie  selbst  geschehen  kann,  während 
die  von  ihr  abhängigen  Gebiete,  wie  die  Gesellschaftslehre,  Sprach- 
wissenschaft, Mythologie  u.  s.  w.,  bloss  zur  Aufstellung  empirischer 
Gesetze  gelangen ,  die  erst  eine  causale  Form  annehmen ,  wenn  sie 
einem  der  reinen  Psychologie  angehörigen  Causalgesetze  subsumirt 
werden.  So  kann  z.  B.  durch  statistische  Ermittelungen  festgestellt 
sein,    dass    mit    der  Erhöhung   der  Getreidepreise   die  Zahl  der  Ge- 
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Generalisationen  aus  den  Bewegungsgesetzen  der  einzelnen  Planeten, 
während  das  dritte  Gesetz,  das  f-ich  auf  das  Yerhältniss  der  Umlaufs« 
Zeiten  zu  den  mittleren  Entfernungen  von  der  Sonne  bezieht,  aus 
einer  Anzalil  von  Einzelgesetzen  abstrahirt  ist,  die  durch  Ver- 
gleic'hung  der  Umlaufszeiten  und  Entfernungen  je  zweier  Planeten 
ofewonnen  wurden. 

Die  Aufstellung  empirischer  Gesetze  in  den  bisher  besprochenen 
beiden  Stadien  ihrer  Entwicklung  vollzieht  sich  in  genauem  An- 
schlüsse an  beobachtete  Thatsachen.  Die  Gesetze  enthalten  in  ihrem 
Ausdruck  nur  eine  Verallgemeinerung  des  Zusammenhangs  der  That- 
sachen selbst,  ohne  dass  denselben  ein  weiterer  Begriff  hinzugefügt 
wäre.  Sie  weichen  nur  darin  von  den  Thatsachen  ab,  dass  in  beiden 
Stadien  eine  wesentliche  Betheiligung  des  Abstractionsverfahrens 
stattfindet,  da  bereits  bei  den  einfachen  empirischen  Gesetzen  von 
den  Schwankungen  der  einzelnen  Beobachtungen  und  dann  bei  den 
durch  Generalisation  gewonnenen  wiederum  von  den  Besonderheiten 
der  einzelnen  empirischen  Gesetze  abstrahirt  ist.  Bloss  insofern 
lässt  sich  ein  principieller  Einfluss  auf  dieses  Abstractionsverfahren 
nachweisen,  als  sich  durchweg  das  Bestrehen  geltend  macht,  die 
einzelnen  Beobachtungen  zu  Gunsten  möjjlichst  r  eirelm  ässia'er 
allgemeiner  Beziehungen  zu  verbessern.  Aber  so  zweifellos  es  ist, 
dass  der  Feststellung  der  meisten  Erfahrungsgesetze  die  Voraus- 
setzung einer  bestimmten  Regelmässigkeit  bereits  voranging,  so 
boten  sich  doch  anderseits  für  diese  Voraussetzung  in  den  einfachsten 
Formen  des  Geschehens  hinreichende  Anhaltspunkte,  um  dieselbe 
zugleich  vom  empirischen  Standpunkte  aus  als  gerechtfertigt  er- 
scheinen zu  lassen;  und  oft  genug  musste  im  einzelnen  die  vor- 
schnelle Formulirung  eines  Gesetzes  wieder  aufgegeben  werden, 
weil  die  genaue  Controle  der  Beobachtungshülfsmittel  keine  o-enügende 
Uebereinstimmung  mit  den  Thatsachen  erzielen  liess,  so  dass  dennoch 
schliesslich  die  Erfahrung  als  die  allein  entscheidende  Instanz  für 
die  Gültigkeit  eines  Erfahrungsgesetzes  stehen  bleibt. 

Dieser  Standpunkt  wird  nun  verlassen  bei  der  Ableitung 
von  Causalgesetzen.  Denn  hier  wird  stets  dem  Ausdruck  der 
beobachteten  Thatsachen,  den  das  Erfahrungsgesetz  enthält,  ein 
Begriff  hinzugefügt,  welcher  selbst  nicht  in  der  thatsächlichen  Be- 
obachtung gegeben  ist,  aber  geeignet  erscheint,  gewisse  in  regel- 
mässiger Beziehung  stehende  Thatsachen  zusammenzufassen.  Der 
so  ergänzte  Begriff  ist  eine  Specialisirung  des  allgemeinen  Causal- 
begriffs,    und    er   verleiht  daher  dem  betreffenden  Gesetze  den  Cha- 
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rakter  eines  speciellen  Causalgesetzes.  Insofern  die  Formu- 
lirung des  letzteren,  eben  deshalb  weil  sie  über  den  Thatbestand 
unmittelbarer  Erfahrung  hinausgeht,  stets  mit  einer  gewissen  Willkür 
geschieht,  die  andere  Formulirungen  nicht  absolut  ausschliesst,  ist 
dieser  Vorgang  durchaus  demjenigen  verwandt,  in  welchem  die  Ab- 
straction  von  Gattungsbegriffen  in  Folge  der  willkürlichen  Bevor- 
zugung bestimmter  Gattungsmerkmale  sich  abschliesst.  Auch  bei 
der  Induction  von  Causalgesetzen  prägt  sich  dieser  Charakter  in  der 
Willkür  der  Benennung  der  gewonnenen  Causalbegriffe  aus,  an 
welche  sodann  die  Causalgesetze  in  Form  von  Definitionen  solcher 
Beofriffe  sich  anschliessen.  So  enj^al)  sich  für  Newton  aus  den 
Kepler'schen  Gesetzen  die  causale  Definition  der  Gravitation  als 
einer  von  der  Sonne  ausgehenden  und  auf  alle  Planeten  nach  dem 
umgekehrten  Verhältniss  des  Quadrats  der  Entfernungen  wirkenden 
Kraft,  oder  für  Dal  ton  aus  dem  empirischen  Gesetz  der  Verbin- 
dung nach  festen  Gewichtsverhältnissen  die  causale  Definition  der 
chemischen  Affinität  als  einer  zwischen  Atomen  von  constanten 
Eigenschaften  stattfindenden  und  bestimmte  Lagerungsverhältnisse 
derselben  herbeiführenden  Anziehungskraft.  Da  alle  Naturcausalität 
zurückbezogen  wird  auf  die  materielle  Substanz  als  ihren  Träger, 
so  ist  diese  Aufstellung  von  Causalgesetzen  unmittelbar  verbunden 
mit  der  Entwicklung  bestimmter  Kraftbe griffe.  Für  jeden  der 
letzteren  sucht  man  womöglich  ein  fundamentales  Kraftgesetz  zu 
gewinnen,  aus  dem  die  einzelnen  causalen  und  empirischen  Gesetze 
eines  bestimmten  Gebietes  abgeleitet  werden  können.  Wie  aber  das 
Streben  nach  Verbindung  des  Mannigfaltigen  schon  bei  den  empi- 
rischen Gesetzen  zur  Abstraction  allgemeiner  Erfahrungsgesetze  führte, 
so  veranlasst  es  hier  zur  Aufsuchung  allgemeinerer  Kraftbegriffe 
und  ihnen  entsprechender  Causalgesetze. 

Den  physischen  Causalgesetzen,  auf  welche  die  naturwissen- 
schaftliche Induction  hinleitet,  stehen  im  Gebiete  der  Geisteswissen- 
schaften psychische  Causalgesetze  gegenüber.  Es  ist  aber 
charakteristisch,  dass  hier  dieser  letzte  Schritt  des  Inductionsver- 
fahrens  nur  von  der  Psychologie  selbst  geschehen  kann,  während 
die  von  ihr  abhängigen  Gebiete,  wie  die  Gesellschaftslehre,  Sprach- 
wissenschaft, Mythologie  u.  s.  w.,  bloss  zur  Aufstellung  empirischer 
Gesetze  gelangen,  die  erst  eine  causale  Form  annehmen,  wenn  sie 
einem  der  reinen  Psychologie  angehörigen  Causalgesetze  subsumirt 
werden.  So  kann  z.  B.  durch  statistische  Ermittelungen  festgestellt 
sein,    dass    mit    der  Erhöhung   der  Getreidepreise   die  Zahl  der  Ge- 
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burten  und  Eheschliessungen  abnimmt.  Die  Zurückführung  dieser 
empirischen  Regel  auf  ein  Causalgesetz  ist  aber  nur  möglich,  insofern 
man  dieses  etwa  als  einen  speciellen  Fall  des  allgemeinen  psyclio- 
loo-ischen  Gesetzes  betrachtet,  dass,  sobald  in  unserm  Bewusstsein 
ein  einzelner  Trieb,  wie  der  Selbsterhaltungstrieb,  über  seine  nor- 
male Intensität  gesteigert  wird,  die  übrigen  Triebe  eine  Abnahme 
«erfahren.  Es  entspricht  übrigens  dieses  Verhältniss  durchaus  dem- 
ienio-en  der  Naturwissenschaften  zur  Physik,  wenn  man  die  Aufgabe 
der  letzteren  in  jenem  allgemeinen  Sinne  bestimmt,  in  welchem 
Chemie  und  Biologie  ihre  Theile  bilden.  Auch  schliesst  dassell)e 
keinesw^egs  aus,  dass  Thatsachen,  die  den  speciellen  Geisteswissen- 
schaften angehören,  die  Auffindung  psychologischer  Causalgesetze 
veranlassen.  Nur  ist  zur  Aufstellung  dieser  immer  die  subjective 
Erfahrung  ein  nothwendiges  Erforderniss. 

Vermöge  jener  Willkür,  die  bei  der  Aufstellung  der  Causal- 
gesetze stattfindet,  enthalten  diese  stets  ein  hypothetisches  Ele- 
ment, das  um  so  deutlicher  hervorzutreten  pflegt,  von  je  allge- 
meinerem Charakter  sie  sind.  Dass  die  Planeten  vcm  der  geradr 
linit»-en  Bewegung  in  der  Richtung  gegen  die  Sonne  hin  abweichen, 
ist  eine  Thatsache  der  Erfahrung:  dass  aber  diese  Abweichung 
durch  eine  von  der  Sonne  ausgehende  Anziehungskraft  vermittelt 
wird,  ist  eine  hypothetische  Voraussetzung.  Auf  diese  Weise  ist 
in  einem  Causalgesetz  immer  dasjenige  Thatsache  der  Erfahrung^ 
was  dem  empirischen  Gesetz  angehört,  aus  dem  es  hervorging.  Aber 
der  logische  Nutzen  der  causalen  Formulirung  ergibt  sich  daraus. 
dass  dieselbe  auch  dem  empirischen  Inhalt  des  Gesetzes  eine  ein- 
fachere und  allgemeinere  Gestalt  gibt,  wie  dies  die  Vergleichung 
der  Kepler'schen  Gesetze  mit  dem  Newton'schen  deutlich  macht. 
Jener  hypothetische  Charakter  veranlasst  ausserdem,  nach  weiteren 
Hypothesen  zu  suchen,  die  entweder  zur  Veranschaulichung  der  Er- 
scheinungen oder  zur  Vereinfachung  der  Erklärungen  dienlich  sind. 
So  liegt  es  z.  B.  nahe,  der  Gravitationskraft  ein  materielles  Substrat 
zu  leihen,  dessen  Bewegungen  die  Ferne  Wirkungen  der  Weltkörper 
veranschaulichen.  Auf  diese  Weise  sind  überhaupt  alle  Annahmen 
über  die  Materie  und  ihre  Bewegungsformen  Hypothesen,  die  un- 
mittelbar aus  Anlass  bestimmter  Causalgesetze  und  zum  Behuf  einer 
tieferen  Begründung  und  theoretischen  Verwerthung  derselben  auf- 
gestellt wurden. 

Eine    weitere    wichtige    Folge    der    theilweise    hypothetischen 
Natur  der  Causalgesetze  ist   es,    dass    sie  Sätze  aufzustellen  erlaubt, 
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die  auch  in  Bezug  auf  den  Inhalt  der  unter  ihnen  enthaltenen  Er- 
fahrungsgesetze noch  hypothetisch ,  aber  einer  Prüfung  zugänglich 
sind,  durch  welche  dann  die  Causalgesetze  selbst  bestätigt  werden 
können.  So  hat  Galilei  die  Fallgesetze  nicht  durch  Induction  ge-^ 
funden,  sondern  theils  bediente  er  sich  dabei  der  isolirenden  Ab- 
straction,  indem  er  alle  begleitenden  Nebenumstände  der  Versuche  in 
seiner  Anschauung  des  Vorgangs  zu  eliminiren  wusste:  theils  bestand 
sein  Verfahren  in  der  Erfindung  von  Hypothesen  und  in  der  Ver- 
gleichung der  Folgerungen  aus  diesen  Hypothesen  mit  der  Erfahrung. 
In  allem  dem  findet  die  innige  Beziehung  der  Deduction  zur  In- 
duction ihren  Ausdruck.  Fast  immer  sucht  die  erstere  das  Geschäft 
der  letzteren  abzukürzen ,  indem  sie  sich  namentlich  an  der  Ent- 
wicklung causaler  Gesetze  aus  einzelnen  empirischen  Gesetzen  be- 
theiligt; zuweilen  tritt  sie  aber  auch,  wie  das  letzte  Beispiel  zeigt, 
von  Anfang  an  für  sie  ein,  indem  eine  auf  die  unmittelbare  Ab- 
straction  aus  der  Wahrnehmung  gegründete  Annahme  zu  deductiven 
Entwicklungen  Anlass  geben  kann,  durch  deren  nachträgliche  Be- 
stätigung dann  die  ursprünglich  fehlende  Induction  ersetzt  wird. 

c.    Die  Deduction. 

Die  deductive  Methode  kann  entweder  an  eine  vorangegangene 
Induction  anknüpfen  oder  unabhängig  von  einer  solchen  als  selb- 
ständiges Verfahren  auftreten.  Weder  aber  pflegt  sie  im  ersten 
Fall  in  einer  blossen  Umkehrung  zu  bestehen,  da  sie  in  der  Regel 
zu  Nebenresultaten  führt,  die  nicht  durch  die  vorangegangene  In- 
duction gefunden  wurden ;  noch  fehlt  im  zweiten  Fall  ganz  und  gar 
die  inductive  Grundlage,  sondern  diese  gehört  entweder  den  gewöhn- 
lichen Thatsachen  der  Sinneswahrnehmung  oder  einem  anderen 
Gebiet  wissenschaftlicher  Untersuchungen  an.  Nicht  selten  würden 
an  sich  für  die  Gewinnung  eines  gegebenen  complexen  Resultates 
beide  Wege,  der  inductive  und  der  deductive,  möglich  sein,  und  es 
hängt  dann  von  zufälligen  Ausgangspunkten  und  Gedankenrichtungen 
ab,  welcher  von  ihnen  wirklich  gewählt  wird.  So  hat  Galilei  die  • 
Fallgesetze  durch  Deduction  gefunden;  eine  inductive  Entdeckung 
derselben  würde  sich  aber  ebenso  leicht  denken  lassen.  Umgekehrt 
ist  Newton  zu  dem  Gravitationsgesetz  durch  Induction  gelangt: 
es  wäre  aber  ebenso  gut  möglich  gewesen,  dass  er  es  zuerst  als 
Hypothese  aufgestellt  und  dann  daraus  die  Kepler'schen  Gesetze 
deducirt  hätte,  wie  solches  gegenwärtig  in  der  theoretischen  Astro- 
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nomie  zu  gescliehtii  pflegt.  In  der  That  hat  Newton  selbst  schon 
bei  einer  einzelnen  für  seine  Theorie  sehr  wichtigen  Frage  den  Weg 
der  Deduction  eingeschlagen,  bei  der  Frage  nämlich,  ob  die  Kraft, 
die  den  Mond  von  der  geradlinigen  Bahn  abzieht,  mit  der  irdischen 
Schwere  identisch  sei*). 

Die  Deduction  hat  vor  der  Induction  in  allen  Fällen  den  Vor- 
zug, dass  sie  sofort  alle  Folgerungen  aus  den  an  die  Spitze  gestellten 
Principien  ableiten  kann,  während  bei  der  Induction  häufig,  wie  das 
zuletzt  angeführte  Beispiel  zeigt ,  sehr  wichtige  Resultate  durch 
hülfsweise  eintretende  Deductionen  nachgeholt  werden  müssen.  Hier- 
aus erklärt  sich  das  durchgängig  namentlich  in  den  Naturwissen- 
schaften hervorgetretene  Streben ,  die  Deduction  zur  bevorzugten 
Methode  zu  erheben.  Ausserdem  hat  in  diesem  Fall  das  Beispiel 
der  Mathematik  und  der  abstracten  Mechanik  mitgewirkt,  in  denen 
die  Induction  wegen  der  einfachen  Anschauungsgrundlagen,  die  hier 
massgebend  sind,  verhältnissmässig  zurücktritt.  Dagegen  besitzt  die 
inductive  vor  der  deductiven  Methode  den  nicht  zu  unterschätzenden 
Vorzug,  dass  sie  die  hypothetischen  Causalgesetze,  in  denen  schliess- 
lich beide  Methoden  gipfeln,  gründlicher  vorbereitet,  und  dass  sie 
daher  den  bei  einseitig  gepflegter  Deduction  namentlich  gegenüber 
verwickeiteren  Problemen  so  oft  begangenen  Fehler  unzureichender 
Voraussetzungen  vermeiden  hilft.  Es  ist  charakteristisch,  dass  aus 
diesem  Grunde,  in  diametralem  Ge^jensatze  zu  der  «gegenwärtigen 
Tendenz  der  Naturforschunsf,  auf  manchen  Gebieten  der  Geisteswissen- 
Schäften  der  Ruf  nach  einer  umfassenderen  Anwendung  der  Induction 
laut  geworden  ist.  Besonders  innerhalb  der  nationalökonomischen 
und  historischen  Forschung  liegt  es  nahe,  von  einzelnen  beschränkten 
Erfahrungen  aus  und  unter  Zuhülfenahme  allgemein  anerkannter 
psychologischer  Thatsachen  eine  Deduction  zu  versuchen.  Es  ist 
daher  begreiflich,  dass  hier  zunächst  diese  überwiegt,  und  dass  erst 
allmählich  das  Bedürfniss  nach  einer  gründlicheren  Anwendung  der 
inductiven  Methode  rege  wird. 

Da  die  Deduction,  mag  sie  nun  eine  Umkehrung  einer  voran- 
gegangenen Induction  sein  oder  nicht,  regelmässig  mit  denjenigen 
Gesichtspunkten  anfängt,  bei  denen  die  Induction  aufzuhören  pflegt, 
so  bildet  bei  ihr  die  Aufstellung  causaler  oder  logischer 
Beziehungen  den  Ausgangspunkt  der  Entwicklung.  Von  diesem 
Ausgangspunkt  ist  der  Verlauf  der  Deduction  abhängig,  die  demnach 


*)  Mathemat.  Principien  der  Naturphilosophie,  B.  Buch,  1.  Abschnitt. 
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entweder    einen    causalen   oder   einen   rein   logischen    Charakter 
besitzt.     Diese  Unterscheidung  triffst  jedoch  mehr  die  äussere  Gestalt 
als  das  Wesen  der  Methode.    Denn  wie  das  Causalprincip  überhaupt 
sich  betrachten  lässt  als  eine  Anwendung  des  logischen  Satzes  vom 
Grunde  auf  den  Inhalt  der  Erfahrung,    so  ist   auch  die  causale  De- 
duction   lediglich    eine  Verbindung   causaler  Gesetze   durch   Schluss- 
operationen, wobei  sich  dann  jene  durch  diese  in  Erkenntnissgründe 
für  die  empirischen  Erscheinungen  umwandeln.    Am  augenfälligsten 
wird  dies,   wenn  die  causale  Deduction  eine  mathematische  Einklei- 
dung zulässt,  wie  solches  z.  B.  im  Gebiete  der  theoretischen  Physik 
der  Fall  ist.     Die  abstracte  Form,  die  hierbei  die  Naturgesetze  an- ^ 
nehmen,  würde  ebenso  gut  auf  einen  rein  logischen  Zusa^mmenhang  • 
von    Grössenbegriö'en    bezogen    werden    können.     So    bleibt    als    der  ^ 
wesentliche    Unterschied    beider    Fälle    nur    das    verschiedene    An- 
wendungsgebiet übrig,  indem  die  causale  Deduction    in    den  Erfah- 
rungswissenschaften, die  logische  dagegen  in  den  reinen  Anschauungs- 
und Begriff'swissenschaften  die  herrschende  ist. 

Bedeutsamer  sind  die  Unterschiede,  die  aus  der  verschiedenen 
Richtung  der  logischen  Operationen  entspringen.  Ihnen  entsprechen 
zwei  Hauptmethoden,  die  wir  als  die  synthetische  und  als  die 
analytische  Deduction  unterscheiden  können.  In  der  ersten 
herrscht  die  Synthese,  in  der  zweiten  die  Analyse  als  elementare 
Methode  vor.  Die  Namen  dieser  Hauptformen  weisen  daher  zu- 
gleich schon  auf  einen  beachtenswerthen  Unterschied  der  Deduction 
von  der  Induction  hin.  Während  in  dieser  Analyse  und  Synthese  in 
wechselnder  Weise,  wenn  auch  in  der  Regel  mit  einem  gewissen 
Ueberge wicht  der  ersteren,  zur  Anwendung  kommen,  pflegt  die  De- 
duction an  der  einen  oder  der  anderen  vom  Anfang  bis  tum  Ende 
festzuhalten.  Hierin  verräth  sich  der  auch  sonst  zur  Geltung  kom- 
mende strengere  Gang  des  deductiven  Verfahrens.  Die  synthetische 
Deduction  ist  aber  hier  voranzustellen,  weil  die  Synthese  bei  der 
Deduction,  im  Gegensatze  zu  ihren  sonstigen  Anwendungen,  als  das 
näher  liegende  und  daher  im  ganzen  ursprünglichere  Hülfsmittel  an- 
gesehen werden  muss. 

Die  synthetische  Deduction  geht  von  einfachen  Sätzen  von 
allgemeiner  Geltung  aus  und  leitet  aus  deren  Verbindung  andere 
Sätze  von  speciellerem  und  meist  zugleich  verwickelterem  Charakter 
ab.  Zu  dieser  Ableitung  dient  ihr  der  Subsumtionsschluss,  theils  in 
seiner  einfachen  kategorischen  Form,  theils  aber  und  vorzugsweise' 
häufig  in  der  Gestalt  des  subsumirenden  Bedingungsschlusses    "^Reß-el- 
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massig  sind  es  verwickelte  syllogistische  Formen,  auf  die  in  dieser  Weise 
r synthetische  Deduction  zurückführt:  Kettenschlüsse  und  Schluss- 
V  rzweigungen,  deren  Conclusionen  oft  z«  neuen  Schlüssen  verbunden 
Verden %-  d.s  gewünschte  Resultat  zu  erzielen.     Die  synthetische 
Teduct  -  ist  aber  nicht  bloss,  wie  es  nach  dieser  äusseren  Beschre,- 
Sr  cheinen  könnte,  eine  zusammengesetzte  Form  des  subsumiren- 
5  ;°Svllogismus,    sondern    ihre   fruchtbare   Anwendung   beruh     vor 
alL/auf  einigen   weiteren  Eigenschaften,    die   s.ch   zwar  nicht  so 
It   wie   die^übrigen  in  allgemeingültiger  Weise  sc  Hern    a^  , 
die  aber  gerade  deshalb,  weil  sie  in  einer  sehr  wechselnden,  ubei all 
d^n   b    on'deren    Bedingungen    sich   anpassenden   Fonn   zur  Geltung 
kommen,    die    methodischen   Vorzüge    dieser   Deduction    ausmachen. 
Nam!ntlich  sind  hier  zwei  Eigenschaften  hervorzuheben      Die  erste 
Sit  in  dem  verschiedenartigen  Charakter  der  a  Igenieinen 
Sätze,   welche   als  Prämissen  der  Deduction  dienen      die  andere  in 
den  Hülfsverfahren,  deren  jede  Deduction  bedarf. 

Die  Prämissen  der  synthetischen  Deduction  bestehen  zur  einen 
Hälfte   in   exacten   Beschreibungen    oder   Erklärungen    der    Begriffe 
oder  Thatsachen,  auf  die  sich  die  Deduction  bezieht,  zur  anderen  in 
Erklärungen    über   bestimmte  Relationen  von   allgemeingidtiger  Art. 
Tzwischen  den  in  Betracht  kommenden  Begriffen  oder  Thatsachen 
:  bestehen.     Die  Sätze  der  ersten  Art  werden  innei-halb     er  systenia- 
tischen   Darstellungsformen   der   Deduction   als    Definitionen,    die 
Tel  zweiten  als  Theoreme  oder  als  Axiome  bezeichnet,  wobei  nian 
unter  den  letzteren  speciell  solche  Theoreme  versteht,  die  nicht  aus 
anderen   abgeleitet  werden  können,    sondern  als  ursprüngl.ch  in     er 
Inschauun;  oder  in  den  Eigenschaften  der  Begritfe  ^^^^^^ 
tionen  «selten  müssen.    Ist  die  Deduction  eine  principielle.  d.  h.  setzt 
1    in  "keiner   Beziehung   vorangegangene    Deduct ionen    voraus,    so 
scheiden   sich   demnach   ihre  Prämissen    regelmässig   in   Dehnitionen 
und    Axiome.     Keiner   dieser   Bestandtheile   kann    entbehrt    werden. 
Eine  Schlussfolgerung  aus  lauter  Definitionen  oder  aus  lauter  Axionien 
fs    keine   methodische   Deduction   mehr,   sondern    em   gewohnlichei- 
Syllogismus  oder  Kettenschluss,  da  in  diesem  Falle  regelmässig  auch 
iene  Hülfsverfahren  unmöglich  werden,    die  das  zweite  Kennzeichen 
der  svnthetischen  Deduction  ausmachen.     Hierin  zeigt  sich  zugleich 
dass  diese  beiden  Eigenschaften  nothwendig  zusammenhangen.    Fallen 
sie  hinweg,  so  bleibt  bloss  die  formale  Aussenseite  des  syllogistischen 
Verfahrens  zurück,  welches  un  sich  nur  eine  Unterordnung  gegebener 
Sätze  unter  andere  gegebene  Sätze  oder  eine  Umformung  vermittelst 
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der  Substitution  äquivalenter  Begritt'e,  niemals  eine  Deduction  neuer 
Sätze  gestattet.  Wohl  aber  kann  es  vorkommen,  dass  Definitionen 
oder  selbst  Axiome  nicht  ausdrücklich  formulirt,  sondern  stillschwei- 
gend vorausgesetzt  werden.  Dies  geschieht  namentlich  bei  geläufigen 
Anschauungen  oder  Begriffen,  deren  Definitionen  man  als  bekannt 
annimmt,  oder  in  Bezug  auf  die  Axiome  bei  Sätzen,  die  sich  durch 
eine  nahe  liegende  Umformung  aus  den  vorhandenen  Definitionen 
ergeben.  Ein  nicht  seltener  Fall  endlich  ist  es,  dass  einzelne  der 
als  Grundlagen  der  Deduction  dienenden  Definitionen  oder  Axiome 
einen  hypothetischen  Charakter  besitzen,  sei  es  nun,  dass  sie  auf 
willkürlicher  BegrifPsbildung  beruhen,  wie  in  manchen  Gebieten  der 
speculativen  Mathematik,  sei  es,  dass  sie  aus  dem  Bedürfniss  hervor- 
o-egangen  sind,  für  gewisse  empirische  Thatsachen  eine  verknüpfende 
Voraussetzung  zu  finden,  wie  solches  in  den  Theorien  der  Erfahrungs- 
wissenschaften gewöhnlich  stattfindet.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  dann  auch  die  Resultate  der  Deduction  hypothetisch  werden; 
doch  kann  im  zweiten  der  angeführten  Fälle  die  Vergleichung  mit 
der  Erfahrung  oder  mit  parallel  laufenden  Inductionen  die  Folge- 
rungen und  dadurch  indirect  die  ursprünglichen  Voraussetzungen  be- 
stätigen. 

Als  Hülfsverfahren  der  synthetischen  Deduction  können 
Begriff'sanalysen,  Constructionen  und  experimentelle  Verfahrungsweisen 
in  Anwendung  kommen.  Unter  ihnen  schliesst  sich  die  Begriffs- 
analyse am  nächsten  an  den  unmittelbaren  Gang  der  Deduction  selbst 
an,  indem  sie  lediglich  durch  Zerlegung  eines  in  dem  Schlussver- 
fahren verwendeten  Begriffs  die  Gewinnung  bestimmter  Resultate  ver- 
mittelt. Ihrer  Hülfe  bedienen  sich  naturgemäss  vorzugsweise  Wissen- 
schaften von  streng  begrifflichem  und  logischem  Charakter,  wie 
Philosophie  und  Rechtswissenschaft,  wogegen  die  Construction  eine 
anschauliche  Darstellung  der  Begriffe  und  das  Experiment  sogar  em- 
pirisch gegebene  Objecte  voraussetzt,  deren  gegenseitige  Beziehungen 
wir  willkürhch  verändern  können.  Die  Construction  ist  daher  das 
hauptsächlichste  Werkzeug  der  mathematischen  Deduction.  Sie  be- 
steht hier  nicht  nur  in  den  mannigfaltigen  Formen  der  geometrischen 
Construction,  sondern  in  einem  weiteren  Sinne  sind  ihr  auch  alle  die 
Verfahrungsweisen  der  Analysis  unterzuordnen,  bei  denen  man  Hülfs- 
grössen  und  Hülfsfunctionen  zur  Lösung  bestimmter  Probleme  an- 
wendet. Denn  da  sich  diese  Operationen  mit  Hülfe  geometrischer 
Constructionen  veranschaulichen  lassen,  so  können  sie  selbst  als 
logische  Formen  der  Construction  betrachtet  werden,  sobald  man  den 
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Beerriff  der  letzteren  so  erweitert,  dass  er  nicht  nur  die  willkürliche 
Erzeuo-ung  und  Combination  von  Gebilden  der  reinen  Anschauung, 
sonderen  auch  von  Begriffen,  die  solchen  Gebilden  entsprechen,  ent- 
hält. Der  Construction  nahe  verwandt  ist  endlich  das  experimentelle 
Verfahren.  Insbesondere  theilen  beide  mit  einander  das  Merkmal 
der  Willkür,  der  freilich  durch  die  objectiven  Bedingungen  dort 
der  Gesetze  der  Anschauung,  hier  der  Erfahrung  bestimmte  Schranken 
o-esetzt  sind.  Ein  Unterschied  des  experimentellen  Verfahrens 
von  der  eigentlichen  Construction  liegt  aber  darin,  dass  diese 
Schranken  bei  jenem  engere  sind  als  bei  dieser.  Denn  die  Erfah- 
rung ist  nicht  nur  auf  das  strengste  gebunden  an  die  unveränder- 
liehen  Gesetze  der  Anschauung,  sondern  sie  wird  auch  ausserdem 
von  dem  nach  Ort  und  Zeit  veränderlichen  Inhalt  dieser  Anschauung 
bestimmt.  Das  Experiment  vermag  daher  nur  theils  Erscheinungen 
herbeizuführen,  deren  Verlauf  den  objectiv  gegebenen  Bedingungen 
überlassen  bleibt,  theils  aber  auch  in  einen  gegebenen  Verlauf  von 
Ereignissen   durch   die  Veränderung  dieser  Bedingungen  verändernd 

einzugreifen. 

Die    analytische    Deduction    besitzt    entweder    einen    rein 
logischen   oder    einen  causalen  Charakter.     Das  erstere  ist  der 
FaU   in    den   reinen    Anschauungs-    und   Begriffswissenschaften,    das 
letztere  in  den  Erfahrungswissenschaften.     Hier  wie  dort  gehen  der 
analytischen  Deduction  synthetische  Operationen  voraus,    die,  theils 
in    genetischen    Constructionen    theils    in    der    Verbindung    einzelner 
Wahrnehmungen  bestehend,    das  Material  für  die  nachfolgende  De- 
duction herbeischatten.     Für  diese  selbst  ist  die  allgemeine  Bezeich- 
nung der  Begritte.    wie   sie  aus  der  algebraischen  Symbolik  in  alle 
Gebiete   der  Mathematik  und  ihrer  empirischen  Anwendungen  über- 
gegangen ist,  ein  besonders  wirksames  Hülfsmittel.    Denn  indem  sie 
die'' Beziehungen  der  Einzelbegritte  und  die  Schlussoperationen,    die 
sich  aus  denselben  ergeben,    deutlich  übersehen  lässt,    legt  sie   von 
selbst  eine  Form  der  Deduction   nahe,    bei  der  sich  alle  Ergebnisse 
als  Folgerungen  darstellen,  die  in  den  anfänghch  aufgestellten  Sätzen 
bereits^enthalten  sind  und  daher  zu  ihrer  Gewinnung  nur  einer  ge- 
eigneten  Analyse    dieser   Sätze   bedürfen.      Eine    deductive    Analyse 
dieser  Art    umfasst   aber,    wie    namentlich    das  Beispiel  der  Mathe- 
matik   zeigt,    drei  wesentlich  verschiedene  Operationen,   die  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  in  einander  eingreifen  kihinen. 

Die  erste  dieser  Operationen  besteht  in  der  Zerlegung  eines 
allgemeinen  Begriffs  in  seine  Bestandtheile.    Wenn  die  Be- 
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griffszerlegung  schon  bei  der  synthetischen  Deduction  als  ein  wich- 
tiges Hülfsverfahren  in  Anwendung  kommt,  so  ist  sie  bei  der  ana- 
lytischen um  so  unentbehrlicher,  als  hier  zum  grossen  Theil  auf 
ihrer  vorwaltenden  Benützung  der  analytische  Charakter  der  Methode 
beruht.  In  der  Zerlegung  eines  arithmetischen  Ausdrucks  in  seine 
Factoren,  einer  Function  in  eine  Reihe  oder  in  eine  Anzahl  elemen- 
tarerer Functionen,  eines  complexen  Bewegungsgesetzes  in  eine  An- 
zahl einfacherer  Gesetze,  eines  zusammengesetzten  Rechtsbegriffs  in 
die  ihn  constituirenden  Elemente  begegnen  uns  verschiedenartige  Bei- 
spiele dieses  Verfahrens. 

Als  zweite  Fundamentaloperation  schliesst  sich  hieran  der 
Uebergang  von  einem  allgemeinen  zu  einem  in  ihm  ent- 
haltenen engeren  Begriffe  oder  von  einem  allgemeinen  Ge- 
setze zu  einem  speciellen  Fall  desselben.  So  entwickelt  die 
analytische  Deduction  aus  dem  Begriff'  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
den  des  Staates,  aus  der  allgemeinen  Form  des  Newton'schen  Po- 
tentials den  Begriff  des  elektrischen  Potentials  u.  dergl.  In  der 
mathematischen  Symbolik  vollzieht  sich  ein  derartiger  Uebergang 
stets  in  der  Form  einer  Substitution  einzelner  bestimmter  Werthe 
für  solche,  die  in  dem  allgemeinen  Ausdruck  der  Begriffe  unbestimmt 
gelassen  sind.  Den  Charakter  der  Analyse  besitzt  dieses  Verfahren, 
insofern  auch  hier  der  durch  dasselbe  gewonnene  engere  Begriff'  in 
dem  ursprünglich  gegebenen  enthalten  ist.  Der  Unterschied  von 
der  einfachen  Begriffszerlegung  liegt  aber  darin,  dass  die  Analyse 
in  diesem  Fall  erst  durch  die  begleitende  Substitution  ermög- 
licht wird. 

Die  dritte,  häufig  mit  der  vorigen  nahe  verbundene  Opera- 
tion besteht  endlich  in  der  Transformation  gegebener  Begriffe 
mittelst  einer  veränderten  Verbindungsweise  ihrer  Ele- 
mente, wobei  die  neue  Verbindung  in  der  ursprünglichen  vorge- 
bildet sein  muss,  so  dass  sie  aus  ihr  durch  eine  Reihe  zwingender 
Schlussfolgerungen  abgeleitet  werden  kann.  So  gewinnt  man  mittelst 
passender  Transformationen  arithmetischer  Gleichungen  die  in  ihnen 
enthaltenen  unbekannten  Grössen.  Eine  Gleichung,  die  analytischer 
Ausdruck  einer  geometrischen  Curve  oder  eines  allgemeinen  Natur- 
gesetzes ist,  lässt  durch  solche  Transformationen  andere  Ausdrücke 
entstehen,  aus  deren  Interpretation  sich  specielle  Eigenschaften  der 
vorgelegten  Curve  oder  einzelne  Folgesätze  des  betreffenden  Natur- 
gesetzes ergeben.  Nicht  selten  tritt  zu  dieser  Transformation  noch 
eine  Combination    verschiedener  Begriffe,    die  gewisse  Elemente  mit 
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einander  gemein  haben,  hinzu:  man  combinirt  z.  B.  die  Gleichungen 
zweier  Curven,  um  daraus  die  Bedingungen  für  deren  Schnitt-  und 
Berührungspunkte  abzuleiten,  oder  man  verbindet  mehrere  einfache 
Bewegungsgesetze,  um  eine  zusammengesetzte  Bewegungsform  zu  ge- 
winnen. Handelt  es  sich  bei  diesem  Combinationsverfahren  um  ein 
Hereinragen  der  synthetischen  Methode  in  die  analytische  Deduction. 
so  ist  dagegen  das  Transformationsverfaliren  an  und  für  sich,  ebenso 
wie  das  Substitutionsverfahren,  lediglich  als  eine  unter  speciellen 
Nebenbedingungen  stattfindende  Begrittszerlegung  aufzufassen.  Diese 
Nebenbedingungen  bestehen  hier  darin,  dass  erst  die  Ausführung  be- 
stimmter Aenderungen  in  der  Anordnung  der  Begriffselemente,  welche 
in  der  Natur  derselben  ihre  Rechtfertigung  finden,  die  für  die  De- 
duction erforderlichen  Schlüsse »peratit)nen  ermöglicht. 

Die  analytische  Deduction  eignet  sich  ihrem  ganzen  Charakter 
nach  vorzugsweise  für  solche  Gebiete,  bei  denen  die  Untersuchungs- 
objecte    v(m  zusammengesetzterer  Beschaffenheit   nicht  in  dem  Auf- 
treten neuer  Elemente  der  Erkenntniss  ihre  Quelle  haben,  sondern 
lediglich    durch    eine   mehrfache    Anwendung   gewisser   gleichförmig 
wiederkehrender  logischer  Operationen  aus  den  einfacheren    hervor- 
gehen.    Auf  keinem  Gebiet  trifft  diese  Bedingung  vollkommener  zu 
als  auf  dem  der  Mathematik.    Von  ihr  aus  hat  sich  dann  die  analy- 
tische   Deductionsmethode    auf   die   Behandlung    physikalischer  Pro- 
bleme   übertragen,    die   aber    insoweit   nur  mathematische  Probleme 
sind,  als  man  sich  bei  ihrer  Untersuchung  auf  die  Betrachtung  des 
formalen  Verlaufs   der  Naturvorgänge    beschränkt.     Das    Mittelglied 
zwischen  der  reinen  Mathematik  und  der  theoretischen  Physik  bildet 
hier    die    Mechanik,    deren    verwickeitere    Aufgaben    aus    denselben 
Gründen  wie  diejenigen  der  Geometrie  eine  analytische   Behandlung 
erfordern,    und  die  in  ihrer  abstractesten  Form  als  eine  analytische 
Geometrie  erscheint,  welche  durch  die  Dimension  der  Zeit  ergänzt 
ist.     Die  analytische  Mechanik  zerlegt  erstens  jede  Bewegung  in  die 
Componenten  der  Geschwindigkeit  und  der  Beschleunigung  nach  be- 
stimmten  Coordinatenrichtungen,    und    sie   zerlegt   zweitens   die  Be- 
wegungen   eines    Körpers    in    die    Bewegungen    eines    Systems    von 
Punkten,  das  man  dem  Körper  substituirt  denkt.     Auf  diese  Weise 
enthalten   die    allgemeinen  Bewegungsgleichungen  eines  Systems  die 
sämmtlichen  begrifflichen  Elemente,    in  welche   sich   die  Bewegung 
zerlegen  lässt,  sammt  den  wechselseitigen  Beziehungen  derselben. 

In  den  Geisteswissenschaften  herrscht  vermöge  der  ver- 
wickelten Beschaffenheit   ihrer   Probleme   die   analytische   Deduction 
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vor.     So  pflegt  eine  Rechtsdeduction  in  der  Zerlegung  irgend  eines 
der   Beurtheilung   unterbreiteten  Thatbestandes    zu   bestehen,    wobei 
zugleich   nachgewiesen   wird,    dass  bestimmte  Rechtsdefinitionen  auf 
die  einzelnen  Thatsachen  Anwendung  finden.    Die  Erscheinungen  des 
wirthschaftlichen  Verkehrs  erklärt  man,  indem  man  den  Conflict  und 
die  Selbstregulirungjder  egoistischen  Interessen  \ als  deren  bedingende 
Elemente  aufzeigt;  ein  historisches  Ereigniss  deducirt  man  theils  aus 
den    Willeusmotiven    der    massgebenden   Individuen,    theils    aus    den 
Förderungen   und    Widerständen,    welche    dieselben    in    den    allge- 
meinen   Bedingungen    der    Gesellschaft  vorfanden.     Wenn   die    De- 
duction in  diesen  Fällen  vielfach  Lücken  darbietet  und  des  zwingen- 
den Charakters  entbehrt,    so  beruht  dies  darauf,  dass  die  Probleme 
der  Geisteswissenschaften  vermöge  ihrer  complexen  Beschaffenheit  der 
eindringenden  Analyse  unbesiegbare  Schwierigkeiten  entgegensetzen. 
Es    wird    daher  überhaupt   nur  möglich,    sie  der  Analyse  zu  unter- 
werfen,   indem    man   sich   theils  hypothetische  Voraussetzungen  ge- 
stattet theils  aber  ein  weitgehendes  Abstractionsverfahren  ausübt,  bei 
welchem   es  nicht  selten  dahingestellt  bleiben  muss,    ob  dabei  nicht 
auch   von    solchen  Bedingungen  abstrahirt  worden  sei,    die   für    den 
Zusammenhang   der  zu  erklärenden  Erscheinungen  von  wesentlicher 
Bedeutung  sind. 


Zweites  Capitel. 
Die  Formen  der  systematischen  Darstellung. 

1.    Die  Definition. 

Untersuchung  und  Darstellung  greifen  in  ihrer  wissenschaft- 
lichen Anwendung  fortwährend  in  einander  ein.  Keineswegs  lassen 
sie  daher  in  dem  Sinne  sich  scheiden,  dass  die  erstere  völlig  ab- 
geschlossen sein  müsste,  wenn  die  zweite  beginnen  soll.  Wohl  aber 
setzt  jede  systematische  Darstellung  voraus,  dass  eine  Reihe  von 
Begriffen  durch  vorangegangene  Untersuchungen  zureichend  fest- 
gestellt sei,  um  einerseits  die  wünschenswerthe  Abgrenzung  der  ein- 
zelnen Gebiete  zu  ermöglichen,  und  um  anderseits  für  die  Fort- 
führung der  Untersuchung  die  erforderlichen  Grundlagen  darzubieten. 
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Diese  Aufgabe  erfüllt  die  Definition.  Sie  ist  die  elementarste  unter 
den  systematischen  Formen,  weil  Classification  und  Beweisführung 
auf  ihr  weiterbauen,  und  sie  steht  ihrer  thatsächlichen  Entstehung 
^  nach  mitten  inne  in  dem  Verlauf  der  inductiven  Forschung.  Denn 
jedes  Resultat  der  letzteren  sucht  in  einer  zureichenden  Begriffs- 
bestimmung seinen  Abschluss  zu  finden,  damit  dann  an  diese  die 
Deduction  anknüpfen  könne. 
I  Dieser  Doppelstellung  entspricht  die  Natur  der  Definition.    Als 

systematische  Form  sucht  sie  einen  gegebenen  Begriff  auf  das 
schärfste  von  den  verwandten  Begriften  zu  trennen:  als  nächstes  Er- 
gebniss  einer  Untersuchung,  welcher  die  Begrenzung  der  Begriffe  erst 
zu  einem  tieferen  Eindringen  in  den  Gegenstand  verhelfen  soll,  kann 
sie  nicht  das  Wesen  dieses  Gegenstandes  erschöpfend  bestimmen 
wollen,  sondern  sie  muss  sich  mit  der  Hervorhebung  derjenigen 
Elemente  begnügen,  welche  zur  sicheren  Unterscheidung  zureichend 
sind.  Die  Definition  bildet  aber  in  doppelter  Weise  die  Grundlage 
für  die  Weiterfuhrung  der  Untersuchung:  einmal  durch  sich  selbst, 
insofern  die  klare  Feststellung  der  charakteristischen  Elemente  eines 
Begriffs  für  die  Untersuchung  desselben  und  seines  Verhältnisses  zu 
anderen  Begriffen  ein  wesentliches  Erforderniss  ist,  und  sodann  durch 
die  nahe  Beziehung,  in  der  die  Definitionen  zu  den  Grundsätzen 
stehen,  auf  welche  die  Deduction  die  einzelnen  Theoreme  zurück- 
zuführen sucht.  Diese  Beziehung  stellt  sich  wieder  in  einer 
doppelten  Form  dar.  Entweder  gestatten,  wie  in  der  Mathematik 
und  in  den  reinen  Begriffswissenschaften,  gewisse  Fundamental- 
definitionen eine  unmittelbare  Transformation  in  axiomatische  Sätze; 
oder  es  lassen  sich  umgekehrt  Erfahrungsgesetze,  die  durch  In- 
duction  gewonnen  sind,  in  Definitionen  allgemeiner  Begrifte  umwandeln, 
wie  in  den  physikalischen  Disciplinen.  Der  Unterschied  beider 
Formen  entspringt  daraus,  dass  in  den  erstgenannten  Wissenschaften 
die  Feststellung  der  Begriffe  auf  einer  willkürlichen,  wenn  auch  durch 
die  Natur  der  Anschauung  nahegelegten  Construction  beruht,  deren 
Sinn  festgestellt  sein  muss^  ehe  man  zu  Gesetzesformulirungen  über- 
gehen kann,  während  im  zweiten  Fall  der  durch  den  Zwang  der 
Wahrnehmung  sich  aufdrängende  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
zunächst  zur  Annahme  gesefzmässiger  Beziehungen  herausfordert,  die 
dann  erst  nachträglich  einem  allgemeinen  Begriff  subsumirt  werden. 
Die  systematische  Darstellung  verwischt  schliesslich  diese  Unter- 
schiede der  Entstehungsgeschichte.  In  ihrem  Streben  nach  zwingen- 
der Deduction  sucht  sie  alle  Theoreme  als  apodiktische  Folgerungen 


aus  einer  begrenzten  Zahl  ursprünglich  gegebener  Begriffsbestim- 
mungen darzustellen,  wobei  dann  die  Frage,  wie  man  zu  diesen  Be- 
griffsbestimmungen gelangt  sei ,  nicht  weiter  zur  Erörterung  zu 
kommen  braucht.  In  diesem  Sinne  bilden  Definitionen  die  Grund- 
lage einer  jeden  systematischen  Wissenschaft.  Es  ist  aber  dazu 
keineswegs  erforderlich,  dass  sie,  wie  in  dem  Euklidischen  System, 
der  Entwicklung  der  Deductionen  und  sonstigen  Untersuchungen 
vorangestellt  werden,  sondern  es  genügt  vollkommen,  wenn  eine  jede 
an  dem  Orte  vorkommt,  wo  sie  zum  ersten  Male  gebraucht  wird. 
Doch  hat  dieser  Umstand  sowie  der  andere,  dass  geläufige  Begriffs- 
bestimmungen leicht  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden 
können,  zuweilen  die  fundamentale  Bedeutung  der  Definition  über- 
sehen lassen. 

Da  wir  uns  als  Zeichen  der  Begriffe  im  allgemeinen  der  Worte 
bedienen,  so  ist  jede  Definition  zunächst  eine  Worterklärung;  und 
da  Begriffe  immer  nur  durch  andere  Begriffe,  also  auch  Worte  nur 
durch  andere  Worte  erklärt  werden  können,  so  besteht  die  Definition 
regelmässig  darin,  dass  ein  Wort,  dessen  begrifflicher  Sinn  noch 
nicht  festgestellt  ist,  durch  Worte  bestimmt  wird,  deren  begriffliche 
Bedeutung  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf.  Dieser  regel- 
mässigen Aufgabe  scheint  es  zu  widerstreiten,  wenn  man  die  Wort- 
erklärung von  der  eigentlichen  Definition  zu  unterscheiden  pflegt, 
indem  man  beide  als  Nominal-  und  Realdefinition  einander 
gegenüberstellt.  In  der  That  ist  auch  diese  Unterscheidung  deshalb 
bekämpft  worden,  weil  es  niemals  Definitionen  der  Dinge  selbst 
geben  könne,  sondern  immer  nur  Definitionen  der  Wörter,  mit  denen 
wir  die  Dinge  bezeichnen.  Die  Realdefinition  ist  daher,  wie  Mill 
meint,  ebenfalls  nur  eine  Worterklärung;  sie  unterscheide  sich  aber 
von  der  blossen  Nominaldefinition  durch  den  Umstand,  dass  sie  da- 
neben noch  die  Voraussetzung  einschliesse,  es  gebe  ein  Ding,  das  dem 
Wort  entspreche*).  Dennoch  ist  es  offenbar  nicht  der  Gedanke  an  reale 
Existenz,  der  uns  hier  zunächst  beschäftigt.  Vielmehr  liegt  der  eigent- 
liche Unterschied  darin,  dass  wir  bei  der  blossen  Nominaldefinition  völlig 
absehen  von  dem  wissenschaftlichen  Zusammenhang,  in  den  der  be- 
treffende Begriff  durch  die  Definition  gebracht  werden  soll,  indem  wir 
bei  ihr  den  nämlichen  Zweck  verfolgen  wie  bei  der  Uebersetzung  eines 
Wortes  aus  einer  fremden  Sprache:  die  Nominaldefinition  ersetzt  nur 
das  Wort  von   unbekannter  Bedeutung    durch   synonyme  Ausdrücke 


y 


')  Mill,  Logik  I.     üebersetzt  von  Schiel,  2.  Aufl.,  S.  172. 
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und  Umschreibungen  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  systematische  Stel- 
hmg  der  Begriffe.  Der  Realdefinition  ist  es  dagegen  um  die  letz- 
tere zu  thun.  An  und  für  sich  kann  daher  ebenso  gut  die  Nominal- 
definition eines  Pferdes  wie  die  Realdefinition  eines  Centauren  gegeben 
werden,  auch  wenn  man  nicht  im  geringsten  daran  zweifelt,  dass 
das  Pferd  ein  wirkliches  Thier  und  der  Centaur  ein  blosses  Geschöpf 
der  Phantasie  sei.  Hiernach  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung,  dass 
die  blosse  Worterklärung  kein  Gegenstand  logischer  Untersuchung 
ist,  sondern  dass  diese  sich  nur  mit  Realdefinitionen  im  obigen  Sinne, 
d.  h.  mit  solchen  Definitionen  zu  beschäftigen  hat,  durch  welche  die 
Stellung  eines  Begriffs  innerhalb  eines  allgemeineren  Zusammenhangs 
von  Begriffen  bestimmt  Avird. 

Diese  Aufgabe  wird  nun  in  der  einfachsten  Weise  erfüllt,  wenn 
man  erstens  den  zunächst  übergeordneten  Begriff  angibt,  unter  den 
der  zu  definirende  gehört,  und  wenn  man  zweitens  das  Merkmal  oder 
den  Complex  von  Merkmalen  bestimmt,  wodurch  er  sich  von  den 
ihm  coordinirten  Begriffen  unterscheidet.  Im  günstigsten  Fall  können 
so  zwei  Namen,  ein  Gattungsname  und  eine  Eigenschaftsbezeichnung, 
zur  Definition  genügen.  Diese  Regel  des  genus  proximum  und  der 
differentia  specifica  ist  in  der  systematischen  Naturgeschichte  für  die 
hauptsächlich  seitLinne  üblichen,  aber  schon  vor  ihm  gebrauchten 
Doppelbezeichnungen,  wie  Felis  domestica,  Canis  familiaris  u.  dergl., 
massgebend  geworden.  Die  Benennung  soll  hier  eine  kurze  Defini- 
tion ersetzen,  die  aber  freilich  in  Folge  der  Willkürlichkeit  der 
Genusbenennung  und  der  oft  planlosen  Auswahl  des  specifischen  Unter- 
schieds der  eigentlichen  Aufgabe  einer  Realdefinition  wenig  entspricht. 
Darum  pflegt  man  selbst  in  der  systematischen  Naturgeschichte  diesen 
Namen  ausführlichere  Definitionen  folgen  zu  lassen,  und  in  anderen 
Gebieten,  wie  bei  mathematischen,  physikalischen,  juristischen  und 
nationalökonomischen  Begrifi'sbestimniungen,  behält  die  Regel  des 
genus  proximum  und  der  differentia  specifica  nur  noch  in  einem  all- 
gemeineren Sinne  ihre  Geltung,  insofern  nämlich  als  bei  jeder  syste- 
matischen Definition  die  zur  Verwendung  kommenden  Begriffe  in 
zwei  Gruppen  zerfallen,  von  denen  die  eine  einen  oder  mehrere  über- 
geordnete Begriffe  enthält,  die  als  bekannt  aus  vorangegangenen  De- 
finitionen vorausgesetzt  werden,  während  die  andere  die  besonderen 
Bestimmungen  hinzufügt,  durch  welche  der  betreffende  Begriff  in 
eindeutiger  Weise  von  allen  ihm  verwandten  Begriffen  abgegrenzt 
wird.  Damit  eine  solche  eindeutii^e  Abc^renzunff  zu  Stande  komme, 
darf  der  Definition   selbstverständlich   kein   für  den  Begriff*  wesent- 
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liches  Element  fehlen;  und  ebenso  fordert  der  systematische  Zweck, 
dass  sie  nicht  mit  unwesentlichen,  etwa  schon  in  anderen  Elementen 
vorausgesetzten  Bestimmungen    überlastet  werde.     Je   einfacher   und 
zugleich  logisch  durchgebildeter  ein  Begriffsgebiet  ist,   um  so  mehr 
wird  aber  eine  Definition,   die  der  Forderung  der  Eindeutigkeit  ge- 
nügt, doch  zugleich  eine  vollständige  Einsicht  in  die  Constitution  des 
Be<mfts  gewähren.     In  vollkommenster  Weise  besitzen  diese  Eigen- 
sch'iift    dre    mathematischen    Begriffe.      Die    exacte    Definition    einer 
geometrischen  Curve   enthält    ebenso   wie   die  für  sie  aufzustellende 
Gleichung  bereits  alle  ihre  Eigenschaften  vorgebildet.    Der  Definition 
in  Worten  kann  daher  in  diesem  Fall  der  analytische  Ausdruck  als 
eine  symbolische  Form  der  Definition  substituirt  werden.    Am  weite- 
sten  dagegen    entfernen    sich    von    diesem  idealen  Ziel  die  Begrifl.s- 
bestimmun'gen   concreter   Naturobjecte.     Nur   in  geringem  Umfange 
sind  wir  im  Stande,  die  charakteristischen  Eigenschaften  einer  Pflanze 
oder  eines  Thieres  in  einen  solchen  Zusammenhang  zu  bringen,  dass 
sich  uns  aus  bestimmten  einzelnen  dieser  Eigenschaften  die  anderen 
mit  Nothwendigkeit   ergeben.     Die   Definition    muss    sich   darum    in 
diesem  Falle  damit  begnügen,  diejenigen  Merkmale  herauszugreifen, 
in  deren  Constanz  eine  Bürgschaft  ihrer  begrifflichen  Bedeutung  zu 
liegen  scheint,  ohne  dass  sie  aber  den  Anspruch  erheben  kann,  da- 
mit   irgendwie    das  Wesen   des  Objects    anzugeben,    wie  man  dies 
so   oft   als   die  Aufgabe    aller  Definition   angesehen   hat,    eine   Auf- 
gabe  die  selbstverständlich   nur    erfüllt   werden   kann  bei  Begriffen, 
deren  Bestimmung   nach  Inhalt    wie  Umfang   schliesslich  in  unserer 
eigenen   Macht    liegt.     Neben    der    Mathematik    sind   es    daher    die 
systematischen   Geisteswissenschaften,    wie    die    Rechts-    und  Staats- 
lehre, sowie  die  verschiedenen  Zweige  der  systematischen  Philosophie, 
in   denen  jene   ideale   logische   Aufgabe   der  Definition  am   ehesten 

annähernd  erreichbar  ist. 

Da  jede  Definition  zur  Feststellung  eines  Begriffs  anderer  Be- 
griffe bedarf,  so  setzt  sie  diese  als  bereits  gegeben  voraus,  sei  es 
dass  sie  durch  vorangegangene  Definitionen  bestimmt,  sei  es  dass 
sie  unmittelbar  aus  der  Anschauung  bekannt  und  daher  keiner 
Definition  bedürftig  sind.  Sobald  eine  Definition  die  gewöhnliche 
Gliederung  in  das  genus  proximum  und  die  differentia  specifica  zu- 
lässt,  so  ist  regelmässig  das  erstere  der  Gegenstand  vorangegangener 
Definitionen,  während  die  letztere  an  die  unmittelbare  Erfahrung 
appellirt,  die  höchstens  eine  anschauliche  Zerlegung,  in  keiner  Weise 
aber  eine  Feststellung  mittelst  anderer  Begriffe  gestattet.    Jene  De- 
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finition    der    übergeordneten  BegrilFe    zerfällt   nun   selbstverständlich 
ihrerseits  wieder  in  ein  oberes  Genus  und  eine  specifische  Differenz, 
von  denen  jenes  abermals  eine  ähnliche  Zerlegung  erfährt,  bis  man 
schliesslich   bei    denjenigen  Allgemeinbegriffen   des  betreffenden  Ge- 
bietes  angelangt   ist,    die  einen  weiteren  Rückgang   nicht  mehr  ge- 
statten.    Indem   dieser  Process    von    den   zunächst  untersuchten  Be- 
griffen  alle  anschaulichen  Elemente  successiv  losgelöst  hat,    bleiben 
schliesslich    als    nicht   weiter    definirbare    oberste   Gattungen    solche 
Begriffe  übrig,  die  völlig  abstracter  Art  sind,  d.  h.  unmittelbar  gar 
keine    anschaulichen    Elemente    mehr    enthalten,     wie    die    Begriffe 
Ding,  Substanz,  Grösse,  Zahl  u.  dergl.     Auf  diese  Weise  führt  die 
Analyse    der  Definitionen    auf  zwei  undefinirbare  Bestandtheile  von 
völlig   verschiedenem  Charakter:    erstens   auf   die  Elemente    der  un- 
mittelbaren   Erfahrung    oder    die    elementaren    Empfindungen,     die 
unmittelbar  angeschaut  werden  müssen  und  eben  darum  nicht  definirt 
werden    können,    und    zweitens  auf  die  allgemeinsten  Abstracfionen, 
die,    insofern    ihnen  jeder   anschauliche  Inhalt    abhanden  gekommen 
ist,    eine   bloss  formale  Bedeutung  besitzen,    da  in  ihnen  lediglich 
die  intellectuellen  Functionen  zum  Ausdruck  kommen,  deren  wir  uns 
bei  der  Ordnung  des  empirischen  Stofi'es  bedienen.  .  Diese  Functionen 
sind    aber  wiederum    einer   eigentlichen  Definition   nicht  zugänglich, 
sondern    es    können    bei    ihnen    höchstens    die   Bewusstseinsacte    be- 
schrieben werden,  die  bei  der  Erzeugung  der  Begriffe  wirksam  sind. 
So    führen   wir   z.  B.    den   Begriff    des  Dings    auf    die    selbständige 
Apperception  des  einzelnen  Wahrnehmungsinhaltes,    den  Begrift'  der 
Zahl  auf  die  Verbindung  einer  Reihe  von  Apperceptionsacten  zurück 
u.  s.  w.  (Bd.  I,  Abschnitt  V,  Cap.  II  u.  f.) 

Indem  die  Definition  einen  gegebenen  Begriff  stets  durch  eine 
Mehrheit  anderer  Begriffe  erklärt,  kann  sie  entweder  auf  einer 
Zerlegung  in  diese  oder  aber  auf  ihrer  Verbindung  zu  einem 
neuen  Begriffe  beruhen.  Die  Definition  stützt  sich  daher  auf  die 
elementareren  Methoden  der  Analyse  und  Synthese,  und  sie  lässt 
hiernach  zwei  Hauptformen  zu:  die  analytische  und  die  synthetische 
Definition. 

Die  analytische  Definition  ist  die  nächstliegende  und  darum 
häufigste  Form.  Fast  unerlässlich  bei  der  Begriffsbestimmung  von 
Erfahrungsobjecten  bietet  sie  sich  auch  auf  abstracten  Gebieten 
immer  zunächst  dar,  weil  sie  von  dem  gegebenen  Begriff,  der  definirt 
werden  soll,  ausgeht.  Die  einfachste  Art  analytischer  Definition 
besteht    aber   in    der  Hervorhebung  der  unterscheidenden  Merkmale, 


welche  die  Beschreibung  des  Gegenstandes  an  ihm  kennen  lehrt. 
Diese  descriptive  Definition  ist  selbst  nichts  anderes  als  eine 
abgekürzte,  auf  die  charakteristischen  Eigenschaften  eingeschränkte 
Beschreibung.  Wie  die  Beschreibung  überhaupt,  so  hat  sie  den 
Nachtheil,  dass  sie  die  Begriffselemente  nur  äusserlich  an  einander 
reiht,  ihre  innere  Beziehung  aber  nicht  kennen  lehrt.  So  in  den 
bekannten  Definitionen  der  Naturgeschichte,  aber  auch  bei  mathe- 
matischen Begriflfsgebilden,  wo  jedoch  die  exacte  Bestimmung  der 
Begriflfselemente  leicht  jene  Beziehung  ergänzen  lässt.  Wenn  wir 
z.  B.  den  Kreis  als  diejenige  in  einer  Ebene  gelegene  Linie  definiren, 
deren  Punkte  sämmtlich  gleich  weit  von  einem  festen  Punkte  der 
nämlichen  Ebene  entfernt  sind,  so  ist  diese  Begriffsbestimmung  an 
sich  rein  descriptiv;  trotzdem  schliesst  sie  in  Folge  der  scharfen 
Fassung  des  Begriffs  der  Aequidistanz  alle  wesentlichen  Eigenschaften 
des  Kreises  in  sich.  Immerhin  müssen  wir  auch  hier  die  descriptive 
Definition  verlassen,  wenn  die  wechselseitige  Beziehung  der  Begriflfs- 
elemente angegeben  werden  soll.  Dies  geschieht  in  der  analyti- 
schen Definition  im  engeren  Sinne,  die  symbolisch  immer  in 
der  Form  einer  Functionsgleichung 

il/=  F  {a,  h  .  ,  ,nj  r  .  .  .) 

ausgedrückt  werden  kann,  wo  3/  den  zu  definirenden  Begrifif,  üy  h  .  .  . 
die  Constanten,  u ,  v  .  .  .  die  variablen  Elemente,  in  die  er  zerlegt 
wird,  und  endlich  das  Zeichen  F  die  Functionsbeziehung  bezeichnet, 
die  zwischen  allen  diesen  Elementen  stattfindet.  In  diesem  Sinne 
ist  die  Gleichung  des  Kreises  zugleich  die  analytische  Definition  des- 
selben. Sie  enthält  alle  Elemente  der  descriptiven  Definition  und 
ausser  ihnen  mit  Hülfe  der  Operationssymbole  den  exacten  Ausdruck 
ihrer  wechselseitigen  Relationen.  Neben  der  Mathematik  sind  es 
wieder  die  einer  strengeren  logischen  Cultur  zugänglichen  Geistes- 
wissenschaften, wie  die  Erkenntnisslehre,  die  Rechtswissenschaft  und 
zum  Theil  die  Nationalökonomie,  in  denen  analytische  Definitionen  er- 
strebt werden  können.  Da  uns  aber  hier  ein  dem  algebraischen  ähn- 
liches Zeichensystem  mangelt,  so  müssen  die  Beziehungen  der  Begriflfs- 
elemente mit  den  gewöhnlichen  Hülfsmitteln  der  Sprache  ausgedrückt 
werden,  ein  Umstand  der  in  Folge  der  ungenügenden  Präcision  dieser 
Hülfsmittel  nicht  selten  die  Definition  ganz  oder  theilweise  auf  die 
descriptive  Stufe  zurücksinken  lässt. 

Den    entgegengesetzten  Weg   schlägt   die    synthetische   De- 
finition ein.    Sie  gibt  an,  wie  sich  der  Begrift' aus  seinen  charakte- 


1 


/ 


46 


Formen  der  systematischen  Darstellung. 


vy 


ristischen  Elementen  zusammensetzt.  Hierbei  erseheinen  dann  meistens 
diese  Elemente  zugleich  als  die  Bedingungen  seiner  Entstehung,  und 
die  synthetische  nimmt  so  die  geläufige  Form  der  genetischen 
Definition  an.  Wenn  man  mit  germger  Abänderung  der  oben 
gegebenen  Beschreibung  den  Kreis  durch  die  Bewegung  eines  Punktes 
in  der  Ebene  entstehen  lässt,  der  von  einem  festen  Punkt  der  näm- 
lichen Ebene  immer  gleich  weit  entfernt  bleibt,  wenn  man  ferner 
die  verschiedenen  Curven  zweiten  Grades  aus  bestimmten  Modifi- 
cationen  dieses  Bewegungsgesetzes  ableitet  oder  noch  einfacher  als 
Schnitte  eines  geraden  Kegels  durch  eine  Ebene  von  wechselnder 
Lage  auffasst,  so  gewinnt  man  abermals  genetische  Definitionen, 
wobei  übrigens,  wie  das  letzte  Beispiel  zeigt,  im  allgemeinen  für  ein 
und  dasselbe  Raumgebilde  verschiedene  Entstehungsweisen  und  darum 
verschiedene  genetische  Erklärungen  möglich  sind.  Doch  ist  dies  nur 
der  Fall,  wo  die  Definition,  wie  in  der  Mathematik,  Ausdruck  einer  will- 
kürlichen Construction  ist.  Bei  Erfahrungsobjecten  kann  die  genetische 
Definition  immer  nur  in  dem  Versuch  einer  Nacherzeugung  der  wirk- 
lichen Entstehung  des  Gegenstandes  bestehen,  und  da  diese  in  der 
Regel  nur  eine  einzige  ist,  so  ist  hier  im  allgemeinen  nur  eine 
Form  derselben  möglich.  Bloss  wo  es  sich  um  eine  genetische  Defi- 
nition solcher  Objecte  handelt,  die  unserer  unmittelbaren  Erfahrung 
entrückt  sind,  wie  der  Sprache,  der  ursprünglichen  Rechts-  und 
Staatsformen,  der  mythologischen  Vorstellungen,  da  haben  wohl  auch 
verschiedene  irenetische  Bei^rittsbestimmungen  neben  einander  Raum, 
die  nun  aber  freilich  nicht,  wie  in  der  Mathematik,  ein  gleiches 
Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  sondern  als  Ausdrucksformen 
verschiedener  hypothetischer  Anschauungen  einander  bekämpfen. 
Nicht  selten  geschieht  es  ferner,  dass  nur  einzelne  Seiten  eines  Be- 
o-riflPs  eine  grenetische  Definition  zulassen,  während  andere,  die  zur 
Unterscheidung  von  verwandten  Begriffen  immerhin  der  Hervor- 
hebung bedürfen,  bloss  einer  Beschreibung  zugänglich  sind.  Es  ent- 
stehen dann  gemischte,  genetisch-descriptive  Definitionen.  Die  An- 
deutung eines  derartigen  Verhaltens  findet  sich  in  den  Artbenen- 
nungen der  Naturgeschichte,  wf>  die  eine  Hälfte  der  Doppelbezeich- 
nung, das  genus  proximum,  auf  die  Abstammung  der  Art  hinweist, 
während  die  differentia  specifica,  die  Aufzählung  der  charakteristi- 
schen Artmerkmale,  einer  bloss  descriptiven  Aneinanderreihung  über- 
lassen bleibt. 

Die  antrecrebenen  Unterschiede  der  Definition  stehen  in  nahem 
Zusammenhange    mit    den   Eigenschaften    derjenigen    systematischen 
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Form,  die  sich  auf  die  Definition  stützt,  indem  sie  die  fundamentalen 
Definitionen  eines  Wissensgebietes  zu  dessen  geordneter  Gliederung 
verwerthet.     Diese  Form  ist  die  Classification. 


2.    Die  Classification. 

a.    Allgemeine  Eigenschaften   der  Classification   und  Entwicklung 

der  Classificationsformen. 

Wir  bezeichnen  als  Eintheilung  jede  Gliederung  eines  Be- 
o-rifis  durch  welche  derselbe  in  eine  Anzahl  coordinirter  und  additiv 
mit  einander  verbundener  Theile  zerlegt  wird.  Die  logische  Ein- 
theilung führt  daher  stets  zu  einem  vollständigen  disjunctiven  Urtheil 
von  der  Form 

8  =   R   +  i^,  +  P;  +  .  .  .  Pn. 

X-  w  •' 

Die  Eintheilung  wird  zur  Classification,  wenn  die  so  gewonnenen 
Beo-rifPe  alkemeine  Classen  bezeichnen,  an  denen  der  Vorgang  der 
Eintheilung  einmal  oder  mehrmals  wiederholt  werden  kann.  Jede 
Classification  besteht  daher  aus  einer  Haupteintheilung  und  aus 
Untereintheilungen. 

Damit  die  Eintheilung  eines  Begriffs  ausgeführt  werden  könne, 
müssen  seine  wesentlichen  Elemente  durch  vorangegangene  Analyse 
ermittelt  sein,  und  insbesondere  muss  diese  darüber  Aufschluss  geben, 
welche  unter  den  Begriffselementen  constant,  und  welche  veränder-  ' 
lieh  sind.  Unter  den  veränderlichen  werden  dann  diejenigen  aus- 
gewählt, die  sich  zur  Abgrenzung  der  Glieder  des  einzutheilenden 
Begriffs  als  die  geeignetsten  erweisen.  Ein  variables  Begriffselement, 
dessen  Veränderungen  in  dieser  Weise  benutzt  werden,  heisst  Ein- 
theilungsgrund.  In  den  einfachsten  Fällen  genügt  ein  einziger; 
in  verwickeiteren  wird  es  aber  nicht  selten  nöthig,  mehrere  Ein- 
theilungsgründe  zu  combiniren,  um  eine  hinreichend  vollständige 
Gliederung  des  Begriffs  zu  gewinnen. 

Gehen    wir    auf    den    allgemeinen    analytischen   Ausdruck    der 

Definition  eines  Begriffs  zurück: 

M  =  F  {a,  b  .  .  .,  u,  V  .  .  .), 
so  würden  demnach  unter  den  variablen  Elementen  if^  v  .  .  .  die  Ein- 
theilungsgründe  zu  wählen  sein*).    Da  die  Wahl  zwischen  ihnen  im 


v/ 


nicht 


*)  Diese  logischen  Variabeln  dürfen,  wie  schon  hier  bemerkt  werden  mag, 
verwechselt   werden  mit   den  Variabein  algebraischer  Gleichungen.     Wir 
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allgemeinen,  abgesehen  von  Rücksichten  der  Zweckmässigkeit,  frei- 
steht, so  lässt  jeder  zusammengesetzte  Begriff  verschiedene  Einthei- 
lungsweisen  zu.  Erfordert  die  Vollständigkeit  der  Eintheilung  die 
Combination  mehrerer  Eintheilungsgründe,  so  bestimmt  sich  die  Ge- 
sammtzahl  der  Theile  nach  der  Anzahl  der  Combinationen,  die  zwi- 
schen den  durch  die  einzelnen  Eintheilungsgründe  gewonnenen  Theilen 
möglich  sind.  Wählt  man  also  z.  B.  ii  und  v,  so  würde,  wenn  M 
nach  u  eingetheilt  in  Ä,  B  und  C.  nach  v  eingetheilt  in  a,  |j  und  7 
zerfällt,  als  Resultat  der  combinirten  Theilung 

M  =  Ay.  +  A^-^  A'i  -f  Bv.  -f-  B^.  -V-  B^;  +  Ca  +  Cß  +  C^( 

sich  ergeben.  In  allen  solchen  Fällen  bedarf  es  jedoch  einer  beson- 
deren Untersuchung  darüber,  ob  nicht  einzelne  der  logisch  möglichen 
Glieder  in  Folge  von  Bedingungen,  die  in  der  speciellen  Constituti(m 
des  Begriffs  liegen,  hinwegtällen. 

Für  die  Wahl  der  Eintheilungsgründe  gelten  zwei  Hauptregeln, 
die  freilich  bei  der  Classification  von  Erfahrungsobjecten  nicht  immer 
strenge  befolgt  werden  können.  Erstens  sollen  die  Eintheilungs- 
gründe allen  Gliedern  des  einzutheilenden  Begriff's  zukommen,  damit 
es  nicht  nöthig  werde,  plötzlich  mit  ihnen  zu  wechseln.  Zweitens 
sollen  die  Veränderungen  der  zu  Eintheilungsgründen  gewählten 
Merkmale  den  wesentlichen  Veränderungen  des  Gesammtbegriffs,  also 
den  Veränderungen  der  wichtigsten  anderen  variabeln  Begriffselemente, 
parallel  gehen.  Wie  auf  der  ersten  dieser  Regeln  die  logische  Rich- 
tijrkeit  der  Eintheilunof,  so  beruht  auf  der  zweiten  die  der  Natur  des 
Gegenstandes  angemessene  Wahl  der  Eintheilungsgründe. 

Durch  die  Hervorhebung  einzelner  für  die  gegenseitige  Ab- 
grenzung der  Theile  eines  allgemeinen  Begriff's  geeigneter  Elemente 
steht  die  Classification  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der 
Definition.  Einerseits  setzt  sie  zureichende  Definitionen  der  ein- 
zutheilenden Begriff'e  voraus,  anderseits  werden  durch  sie  selbst, 
namentlich  durch  die  Fortschritte,  die  sie  im  Verlauf  der  systemati- 
schen Entwicklung  einer  Wissenschaft  macht,  die  Definitionen  ver- 
vollkommnet und  immer  mehr  in  eine  sich  wechselseitig  stützende 
VerbinduntT  orebracht.  Hierbei  verwerthet  die  Classification  die  ver- 
schiedenen  üntersuchungsmethoden,  die  sich  an  der  Entwicklung  des 
Wissens   betheiligen.     Vor   allem  ist  es  die  Abstraction,    die  sich 


werden  unten  sehen,  dass  vielmehr  die  logischen  Variabein  bei  der  analytischen 
Classification  mathematischer  Begriffe  regelmässig  unter  den  algebraischen  Con- 
stanten zu  wählen  sind. 
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zunächst  in  der  Form  der  isolirenden  bei  der  Wahl  der  Einthei- 
luno-ssründe  bethätioi,  um  sodann  als  generalisirende  die  Fest- 
Stellung  der  allgemeinen  Gattungsbegriffe  zu  vermitteln.  Die  Art 
aber,  wie  diese  Formen  der  Abstraction  geübt  werden,  ist  wiederum 
abhängig  von  der  jeweils  erreichten  Stufe  der  Induction  und  De- 
duction.  Auf  diese  Weise  ist  es  die  Classification  nebst  dem  von 
ihr  o-etracrenen  System  von  Definitionen,  an  der  am  unmittelbarsteu 
der  Grad  der  Entwicklung,  der  in  der  Untersuchung  eines  be- 
stimmten Gebietes  erreicht  ist,  erkennbar  wird:  ja  der  Verlauf  der 
Entwicklung  selbst  spiegelt  sich  regelmässig  in  der  Aufeinanderfolge 
der  Classificationssysteme  einer  Wissenschaft.  In  dem  Wechsel  der 
Formen  der  Classification  ist  daher  meistens  eine  bestimmte 
Regelmässigkeit  zu  erkennen,  die  von  den  allgemeinen  Gesetzen 
wissenschaftlicher  Entwicklung  beherrscht  wird. 

Entsprechend    den  Formen   der  Definition  können  wir  nämlich 
als    Hauptformen    analytische    und    synthetische   Classificationen 
unterscheiden.     Wie    mit   der  Analyse  jede  wissenschaftliche  Unter- 
suchung  beginnt,    so   äussern   sich   auch    die    ersten  Versuche  einer 
systematischen    Ordnung    der   Begriffe    regelmässig    in    analytischen 
Eintheilungen.    Die  beginnende  Analyse  vermag  nun  zwar  über  die 
Coexistenz  der  Merkmale  eines  Begriff's,    nicht  aber  über  die  innere 
Beziehung  derselben  Aufschluss  zu  geben.    Die  analytischen  Classifi- 
cationen der  beginnenden  Wissenschaft  sind  daher  stets  descriptiver 
Art.    Erst  indem  sich  mit  der  Analyse  synthetische  Constructionen 
oder  Beobachtungen  nach  synthetischer  Methode  verbinden,  gewinnt 
diese   Methode    auch    auf   die  Eintheilungen   ihren  Einfluss,    und    es 
geht  so  die  descriptive  in  eine  genetische  Classification  über.    Aber 
nicht   unter    allen  Umständen   kann   die   letztere    auf  die  Dauer  be- 
friedigen.    Namentlich    in    den    reinen    Anschauungs-    und    Begriff's- 
wissenschaften    macht  sich  mehr  und  mehr  das  Streben  nach  syste- 
matischen Eintheilungen  geltend,  die  nicht  bloss  über  die  Entstehung 
der  Begriösgegenstände  Rechenschaft   ablegen,    sondern  einen  mög- 
lichst   vollständigen   Ausdruck   der   bleibenden   inneren  Beziehungen 
ihrer  Elemente  enthalten.    Dies  ist  nur  durch  ein  Zurückkehren  zur 
Analyse   mö^^lich.    wobei   aber   diese   sich  nicht  auf  eine  descriptive 
Aneinanderreihung    der    Merkmale    beschränken    darf,     sondern    im 
Sinne    der    mathematischen   Analyse   über   deren   gesetzmässige  Be- 
ziehungen Rechenschaft    geben    muss.     So   entsteht   die  vollendetste 
Form     der    Classification,     die     analytische    Classification    im 
engeren  Sinne,  die  der  analytischen  Definition  parallel  geht,  aber, 
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o-leich  dieser,  in  Folge  unserer  unvollkommenen  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Erfahrungsobjecte  hauptsächlich  nur  in  den  Gebieten  der 
auf  Construction  beruhenden  Begriffssysteme  Anwendung  finden  kann. 

b.    Die  Jescriptive  Classification. 

Die    descriptive    Classification    benützt    als   Eintheilungsgründe 
Merkmale,  die  bei  der  Beschreibung  einer  zusammengehörigen  Reihe 
von  Gegenständen  gewonnen  worden  sind.    Da  die  Beschreibung  an 
sich   in  Folge   ihrer  Beschränkung   auf  die   blosse  Betrachtung   der 
thatsächlichen    Coexistenz    der    Eigenschaften    eines    Objectes    kein 
Merkmal    vor   dem    anderen   bevorzugt,    so   ist  jene  Wahl  der  Ein- 
theilungsgründe   vollkommen   freigegeben,    und  es  wird  deshalb  der 
descriptivln  Classification  verhältnissmässig  leicht,    den  beiden  oben 
namhaft   gemachten    logischen   Forderungen   der  Constanz    der  Ein- 
theilungsgründe   und    der   angemessenen   Variabilität   der   charakte- 
ristischen''Merkmale   zu   genügen.     Je    mehr   aber  dies  der  Fall  ist, 
in   um    so   höherem  Grade    muss  hinwiederum  die  Classification  mit 
den  von  anderen  Gesichtspunkten   aus  unternommenen  Gliederungen 
des  Gegenstandes    übereinstimmen,    um    so    mehr    also    müssen  auch 
ihre  Resultate  mit  denjenigen   der  vollkommeneren  genetischen  oder 
analytischen    Classification    zusammentreffen.     In    der    That    besteht 
zum   grossen  Theil   gerade   hierin  der  Dienst,    den  eine  logisch  an- 
gemessene Classification,    mag    sie    auch   noch   so  sehr  nach  äusser- 
Hchen  Merkmalen   ausgeführt   sein,    der   weiteren  Untersuchung  des 
Gegenstandes   zu   leisten   pflegt.     Man   hat  wegen    der   freien  Wahl 
der   Eintheilungsgründe,    über   welche    diese    erste  Eintheilungsform 
mehr  als  jede  andere  verfügt,  vorzugsweise  der  descriptiven  Classifi- 
cation   in    der   Naturgeschichte    den    Namen    der   künstlichen   bei- 
gelegt.    Aber    es    ist   eine  längst  gemachte  und  in  Folge  der  ange- 
deuteten Beziehung   der  Merkmale   leicht   verständliche  Bemerkung. 
dass  die  Unterordnungen  der  besseren  künstlichen  Systeme  mit  den- 
jenigen der  so  genannten  natürlichen  vielfach  übereinstimmen.    Ein 
weiterer  Vorzug   der   descriptiven  Classiflcation,    der   mit   der  freien 
Wahl  der  Eintheilungsgründe   zusammenhängt,   besteht  in  der  will- 
kürlichen Beschränkung    der  Zahl  derselben,    eine  Eigenschaft,   die 
der   klaren  Uebersicht   der  Gliederungen    des  Systems  wesentlich  zu 
statten  kommt.     In  allen   diesen  Beziehungen  ist  besonders  Linne's 
künstliches  Pflanzensystem,  mehr  als  seine  Classificationen  auf  anderen 
Gebieten   der   Naturgeschichte,    ein   mustergültiges  Beispiel.     Indem 
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dieses  System  die  Beschaffenheit  der  Fructificationsorgane  zum  Ein- 
theilungsgründe wählt,  geht  es  zunächst  von  den  allgemeinsten  Unter- 
schieden in  der  Lage  derselben  aus,  worauf  die  weitere  Unterschei- 
dung der  Classen  nach  der  Zahl  und  Befestigungsweise  der  Staub- 
fäden geschieht. 

Diesen  Vorzügen  des  descriptiven  Systems  stehen  jedoch  einige 
Nachtheile  gegenüber,  die  allmählich  zur  Ersetzung  desselben  durch 
vollkommenere  Classificationsformen  antreiben.  Solche  Nachtheile 
entspringen  hauptsächlich  daraus,  dass  die  descriptive  Eintheilung 
vermöge  der  Beschränkung  der  Eintheilungsgründe  die  sie  erstrebt 
in  höherem  Grade  als  jede  andere  auf  die  durchgängige  Correlation 
der  Merkmale  sich  stützen  muss,  während  sie  doch  weniger  als  jede 
andere  über  die  Ursachen  dieser  Correlation  Rechenschaft  zu  geben 
vermag.  Wenn  z.  B.  das  descriptive  System  als  Classenmerkmal 
der  Säugethiere  den  Besitz  der  Milchdrüsen  aufstellt,  so  macht  es 
nicht  im  geringsten  begreiflich,  warum  mit  diesem  Merkmal  gewisse 
andere  Eigenschaften,  wie  der  Besitz  von  Haaren,  zweier  Hinter- 
hauptscondylen,  eines  einzigen  auf  der  linken  Seite  gelegenen  Aorten- 
bogens, eines  die  Brust-  und  Bauchhöhle  vollständig  trennenden 
Zwerchfells,  regelmässig  verbunden  sind.  Und  doch  sind  die  Milch- 
drüsen nur  deshalb  ein  zweckmässig  gewählter  Eintheilungsgrund, 
weil  zwischen  ihnen  und  jenen  anderen  Merkmalen  ein  constantes 
Verhältniss  der  Coexistenz  besteht. 

Namentlich  in  zwei  Erscheinungen  kommt  hier  die  mangelhafte 
Einsicht  in  die  wechselseitige  Beziehung  der  Begriffselemente  in 
störender  Weise  zur  Geltung.  Erstens  geschieht  es,  und  zwar  gerade 
bei  den  in  logischer  Beziehung  vollkommensten  descriptiven  Ein- 
theilungen,  nicht  selten,  dass  einzelne  Glieder,  die  durch  das  Ein- 
theilungsprincip  logisch  gefordert  werden,  hinwegfallen,  weil  sie  dem 
Wesen  des  eingetheilten  Begritts  widerstreiten.  Ueber  die  Gründe 
solcher  Lücken  des  Systems  vermag  aber  die  descriptive  Classification 
keine  Rechenschaft  zu  geben,  so  dass  deren  Existenz  lediglich  als 
eine  zufällige  erscheint.  Dem  lässt  sich  nun  freilich  nicht  abhelfen, 
wo  überhaupt  unsere  Kenntniss  der  Dinge  eine  zu  unvollkommene 
ist.  Wenn  z.  B.  das  Linne'sche  Pflanzensystem  alsbald  von  der 
Decandria,  der  Classe  mit  10  Staubgefässen ,  zu  der  Dodecandria 
überspringt,  in  der  es  Blüthen  mit  12 — 20  Staubgefässen  vereinigt, 
so  entzieht  sich  der  hier  zu  Grunde  liegende  Mangel  einer  Elfzahl 
männlicher  Fructificationsorgane  vorläufig  unserer  Erklärung.  Wenn 
man  dacceojen  die  Curven  dritten  Grades  erstens  nach  der  Zahl  ihrer 
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unendliclien  Zweige  und  zweitens  nach  der  parabolischen  oder  hyper- 
bolischen Gestalt   dieser  Zweige    eintheilt.    so   lässt   auch    hier  diese 
descriptive  Eintheilung   dahingestellt,    warum  gewisse  logisch  denk- 
bare Kombinationen    der   stets  paarig  in  den  Zahlen  2,  4,  ()  und  8 
vorkommenden  Zweige    hinwegfallen,   warum    also    z.   B.   unter    den 
Turven  mit  sechs  Zweigen  nur  solche  mit  zwei  parabolischen  und  vier 
hyperbolischen  vorkommen  und  vollends  die  Curven  mit  acht  Zweigen 
stets   hvperbolisch    sind.     Da    es    sich   aber   in   diesem  Fall  um  Be- 
o-riffe  handelt,  bei  denen  die  Erkenntniss  des  Zusammenhangs  ihrer 
Eigenschaften    vollkommen   in   unserer  Macht   steht,    so  liegt  hierin 
zugleich    ein  Motiv,   an    die  Stelle    der   descriptiven    eine  genetische 
oder  analytische  Olassitication  zu  setzen,  bei  denen  die  logisch  mög- 
lichen Glieder  der  Eintheilung  immer  auch  mit  den  thatsiichlich  existi- 
renden  oder  dem  Begriil'  nach  nothwendigen  zusammenfallen  müssen. 
Ein  zweiter  Mangel  der  descriptiven  Eintheilung  besteht  darin, 
dass    sie  nicht  selten  genöthigt    wird,    entweder  Zusammengehöriges 
zu    trennen    oder,    wenn    dieser  Uebelstand    vermieden   werden    soll, 
dem  gewählten  Eintheilungsgrund  untreu  zu  werden.     Dies  ereignet 
sich  namentlich  bei  Naturobjecten,  deren  abweichende  Gestaltungen 
oft  durch  mannigfache  UebergLlnge  verbunden  sind,  so  dass  sie  den 
von  uns  willkürlich  gezogenen  Grenzen  nur  widerstrebend  sich  fügen. 
So  ordnet  das  Linnesche  System  sämmtliche  Liüaceen  in  die  sechste 
Classe,  obgleich  einige  Arten  nicht  sechs,  sondern  nur  drei  entwickelte 
Staubgefiisse  besitzen.    Die  Gesammtheit  der  sonstigen  Eigenschaften 
crewinnt  hier  das  üebergewicht  über  das  einzelne  willkürlich  bevor- 
zugte Merkmal.     Indem    die  descriptive  Classification  sich   auf  diese 
Weise  genöthigt  sieht,  die  allgemeinen   Verwandtschaftsl)eziehungen 
der  Objecte  auf  Kosten  der  logir^chen  Folgerichtigkeit  zu  bevorzugen. 
le^rt  sie  aber  selbst   schon   den  Gedanken   einer   genetischen  Ein- 
theilung  nahe. 


c.    Die  genetijiche  Classification. 

i  Der  Versuch,  zusammengehörige  Objecte  unserer  Beobachtung 

I  in  irgend  eine  Entwicklungsreihe  zu  ordnen,  ist  wohl  so  alt  wie  die 
wissenschaftliche  Beobachtung  selber.  Auch  liegen  gerade  den 
frühesten  descriptiven  Eintheilungen  meistens  zugleich  unvollkommene 
genetische  Anschauungen  zu  Grunde.  So  sind  die  von  Aristoteles 
unterschiedenen  Classen  des  Thierreichs  sichtlich  nach  descriptiven 
Merkmalen  gebildet,  aber  für  ihre  Anordnung  ist  nebenbei  die  An- 
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nähme  einer  continuirlichen  Entwicklungsfolge  der  Organismen  von 
den  Pflanzen  aufwärts  bis  zu  den  Säugethieren  massgebend.  Gerade 
im  Gebiet  der  Naturgeschichte  musste  sich  jedoch  bald  der  prin- 
cipielle  Unterschied  descriptiver  und  genetischer  Eintheilung  geltend 
machen.  Denn  während  hier  das  Bedürfniss,  in  der  Fülle  der 
Formen  eine  logische  Ordnung  zu  schaöen,  zu  der  ersteren  drängte^ 
konnte  der  vergleichenden  Beobachtung  die  Mannigfaltigkeit  gene- 
tischer Beziehungen  nicht  verborgen  bleiben.  Mit  klarem  Bewusst- 
sein  freilich  hat  wohl  erst  der  grosse  Fieformator  der  systematischen 
Naturgeschichte,  Linne,  diesen  Unterschied  erfasst,  indem  er  seinem 
künstlichen  ein  natürliches  Svstem  an  die  Seite  setzte,  dessen 
Vollendung  er  übrigens  der  Zukunft  überlassen  musste.  Auch  die 
später  zur  Ausführung  gelangten  natürlichen  Systeme,  wie  sie  für 
das  Pflanzenreich  J  u  s  s i  e  u  und  D  e  c  a n  d  o  1 1  e  aufstellten,  bilden  erst 
eine  Uebergangsform  zwischen  descriptiver  und  genetischer  Classi- 
fication, indem  namentlich  die  Unterabtheilungen  nach  rein  äusser- 
lichen  Merkmalen  geschieden  sind.  Dies  ist  zum  Theil  wohl  die 
Folge  davon,  dass  der  genetische  Grundgedanke  hier  unter  dem 
vielleicht  noch  aus  der  Aristotelischen  Philosophie  herühergenommenen 
Vorurtheil  stand,  die  Entwicklung  erfolge  in  einer  einzigen  Richtung, 
daher  man  auch  dem  natürlichen  Svstem  eine  lineare  Anordnung 
zu  geben  suchte.  Hierzu  kam,  dass  die  ersten  erfolgreicheren  Ver- 
suche genetischer  Classification  nicht  einer  wirklichen  Beobachtung 
der  Entwicklung,  sondern  einer  blossen  Vergleichung  der  fertigen 
Objecte  ihren  Ursprung  verdankten,  ein  Standpunkt,  der  in  den 
namentlich  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  zur  Aus- 
bildung gelangten  vergleichenden  Wissenschaften  seinen  Ausdruck 
fand.  War  in  der  Linne  sehen  Schule  die  Untersuchung  der  Eigen- 
schaften der  Pflanzen  und  Thiere  fast  nur  als  ein  Hülfsmittel  be- 
trachtet worden  zur  Gewinnung  einer  Classification,  und  diese  wieder 
als  ein  Hülfsmittel  zur  Auffindung  und  Benennung  der  Objecte,  so  i 
wurde  nun  in  der  vergleichenden  Anatomie  der  Pflanzen  und  Thiere  , 
die  Untersuchung  sich  selbst  Zweck,  und  sie  führte  dadurch  noth-  . 
wendig  zu  einer  Bevorzugung  der  inneren  vor  den  bisher  haupt- 
sächlich beachteten  äusseren  Merkmalen.  Hatte  die  Mineralogie  ohne 
Rücksicht  auf  Vorkommen  und  Bildung  die  Mineralien  nach  ge- 
wissen äusseren  Unterschieden  geordnet,  so  traten  ihr  jetzt  in  der 
Geognosie  und  Geologie  Wissenschaften  zur  Seite,  deren  Aufgabe 
von  selbst  auf  eine  vergleichende  Untersuchung  und  damit  zugleich 
auf  die  Erforschung  der  Entstehungsbedingungen   der  Gesteine  hin- 
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wies.    Von  der  Naturgeschichte  ausgehend,  ergriff  dies  Streben  nach 
vergleichender  Methode   bakl   noch  weitere  Kreise  der  wissenschaft- 
lich'en   Forschung.      Eine    „vergleichende    Erdkunde"    nannte    Carl 
Ritter   sein  bahnbrechendes   geographisches  Werk.     Auf  dem  Ge- 
biete der  Geisteswissenschaften  schlössen  sich  daran  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft,    die   Anfänge    einer    vergleichenden    Mythologie 
und   schliesslich   der  Versuch   einer   aus  Bevölkerungs-   und  Wirth- 
schaftsstatistik   allmählich   hervorwachsenden   vergleichenden   Gesell- 
schaftslehre.    Manche    dieser  Disciplinen,    wie  Geographie,   Sprach- 
wissenschaft   und    sociale    Statistik,    waren    durch    die    Natur    ihres 
Gegenstandes  ganz  oder  grossentheils    auf  die  Vergleichung  fertiger 
Objecte  oder  Zustände  angewiesen.      Von  der  Naturgeschichte  kam. 
dies  zwar  nicht  behauptet  werden,  sondern  es  schien  hier  im  Gegen- 
theil  die  Erfahrung  selbst  die  Forderung  zu  stellen,  dass  ein  gene- 
tisches System  auf  die  wirkliche  Genese  der  Gegenstände  zu  gründen 
sei.     Immerhin  war  es  begreiflich,   dass  trotzdem  der  schwierigeren 
und   zeitraubenderen    entwicklungsgeschichtlichen    Untersuchung    die 

Vergleichung  vorausging. 

Nun   kann    aber   ganz  allgemein    der  Zweck    einer  genetischen 
Classification  ein  doppelter  sein.    Entweder  kann  sie,  ohne  Rücksicht 
auf  die  wirkliche  Entstehung,  lediglich  darüber  Rechenschaft  geben, 
wie    die    Objecte   von    uns    anschauHch    oder    begrifflich    construirt 
werden   können.      In    diesem   Fall    werden    möglicherweise    mehrere 
genetische  Eintheilungen  der  nämlichen  Gegenstände  gleichberechtigt 
neben  einander  bestehen,  je  nach  den  wechselnden  Gesichtspunkten, 
von  denen  unsere  genetische  Construction  ausgeht.     Oder  die  Classi- 
fication kann  ein  Ausdruck  der  wirklichen  Entwicklung  sein.    Nur 
in  diesem  Falle  haben  wir  eigentlich  das  Recht,  von  einem  natür- 
lichen System   zu   sprechen,   und    es   ist   zugleich   klar,    dass    hier 
deichberechtif^te  Systeme  nicht  neben  einander  möglich  sind,  oder 
dass,  wo  sie  vorkommen,  dies  bloss  eine  noch  bestehende  Unsicher- 
heit über  die  empirischen  Grundlagen  eines  solchen  natürlichen  Ver- 
wandtschaftssvstems    andeutet.     Der    wesentliche  Unterschied    beider 
Formen  genetischer  Classification  ist  unschwer   an  Beispielen  zu  er- 
kennen.     Mathematische    Begriffsgebilde    gehören    regelmässig    der 
ersten  Form  an.     Ob  ich  die  Curven  zweiten  Grades  durch  die  Be- 
wegungen eines  nach  bestimmten  Gesetzen  fortschreitenden  Punktes 
oder  durch   die  Schattenprojectionen    eines  Kreises    bei   wechselnder 
Lage  desselben  zur  Projectionsebene  oder  endlich  mittelst  der  Durch- 
schneidunir   eines  Kegels    entstehen    lasse,    ist   für   die  Sache    selbst 
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<Tleicho-ültiff,  und  lede  der  auf  einer  dieser  fingirten  Entstehungs- 
weisen  beruhenden  Eintheilungen  ist  darum  an  sich  gleichberechtigt. 
Wenn  ich  dagegen  über  den  genetischen  Zusammenhang  einer  Reihe  . 
chemischer  Verbindungen  Rechenschaft  geben  will,  so  ist  nicht  jede 
beliebige  Art,  wie  man  sich  die  Entstehung  einer  Atomgruppirung  , 
denken  kann,  der  anderen  gleichwerthig,  sondern  nur  die  ist  streng 
o-enommen  berechtigt,  die  mit  der  wirklichen  Entstehung  zusammen- 
trifft.  Die  Genese  ist  also  willkürlich,  so  lange  es  sich  um  eine 
Construction  des  Begriffs  handelt;  sie  ist  an  die  Erfahrung  ge- 
bunden, sobald  nur  eine  Reconstruction  in  Frage  steht. 

In  den  genetischen  Systemen,  namentlich  der  Naturgeschichte, 
wurden  nun  diese  beiden  wesentlich  verschiedenen  Fälle  nicht  immer 
o'enüo-end  auseinanderojehalten,  und  es  ist  begreiflich,  dass  besonders 
die  Beschränkung   auf  die  Vergleichung    der    gewordenen  Objecte 
zu!  einer  solchen  Vermengung   von  Construction   und  Reconstruction 
Anlass  geben  konnte.    Eine  mehr  oder  minder  willkürliche  Betrach- 
tuno-   der  Gef^enstände    wurde    in    diese    selbst   verlegt   oder   als  das 
ideale  Gesetz   angesehen,    das  durch  eine  Art   mystischer  Causahtät 
die  Wirklichkeit  bestimme.    Ihren  Ausdruck  fand  diese  Betrachtungs- 
weise in  einem  Begriff,  der,  solange  man  sich  seines  Ursprungs  aus 
der  logischen  Abstraction   bewusst   blieb,    seine  Berechtigung  hatte, 
da   sein  Fehler   nur   in    der  Hypostasirung   bestand,    die   er   erfuhr. 
Dies  war  der  Begriff  des  Typus.    Es  gehört  zu  den  bedeutsamsten 
Erscheinuno-en  in  der  neueren  Entwicklung  der  Wissenschaften,  dass 
in  den  verschiedensten  Gebieten,  Zoologie,  Botanik,  Krystallographie, 
Chemie,    Sprachwissenschaft,    der   nämliche  Begriff  beinahe   gleich- 
zeitig auftaucht.     Geht  man  auf  die  empirischen  Grundlagen  zurück, 
von  denen    seine  Abstraction    ausgegangen   ist,    so   kann   eme  drei- 
fache   Bedeutung    desselben    unterschieden    werden.      Erstens    be- 
zeichnet  der   Typus    die    einfachste   Form,    in    der   ein   gewisses 
Gesetz    der   Structur    oder    der   Zusammensetzung    repräsentirt    sein 
kann.     Hier  wird    daher    auch    der   Ausdruck  Grundform    in    syn- 
onymer Bedeutung  gebraucht.  In  diesem  Sinne  betrachtet  die  Krystallo- 
graphie Würfel   und  Oktaeder   als    die  Grundformen    des    regulären, 
die  Doppelpyramide  mit  quadratischer  Basis   als   die  Grundform  des 
tetragonalen  Systems,  oder  sucht  die  Chemie  nach  der  von  Dumas 
eingeführten  typischen  Anschauung  auf  die  Typen  des  Chlorwasser- 
stoffs (HCl),  Wassers  (H/)),  Ammoniaks  (H.jN)  und  Sumpfgases  (H,C) 
die    zusammengesetzteren  Verbindungen  zurückzuführen.     Zweitens 
versteht   man  unter   dem  Typus  diejenige  Form,   in   der  die  Eigen- 
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J  Schäften  einer  Reihe  verwandter  Formen  am  vollkommensten  re- 
präsentirt  sind.  Diese  Bedeutung  des  Begriffs  fand  besonders  in 
der  Naturgeschichte  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  ihre  Verwerthung. 
So  vereinigt  der  Typus  eines  Säugethiers  nach  Cuvier  alle  Merk- 
male in  sich,  die  einer  grösseren  Zahl  von  Ordnungen  zukommen. 
Zu  diesem  Typus  gehören  also  fünf  Zehen  an  den  Vorder-  und 
Hintergliedmassen,  ein  vollständiges  Gebiss  aus  drei  Zahnformen, 
obgleich  bei  der  Mehrzahl  der  Säugethiere  keines  dieser  Merkmale 
zutrifft.  Zu  dem  typischen  Charakter  der  Rosaceen  gehört  es,  dass 
sie  abwechselnde,  von  Nebenblättern  begleitete  Blätter  haben,  ob- 
gleich  bei   einzelnen,    nämlich   den   Amygdaleen,    die   Nebenblätter 

V      ganz   fehlen.      Drittens   endlich    nimmt   der   Typus    zuweilen   noch 
die  Bedeutung  an,  dass  er  nur  eine  formale  Eigenschaft  bezeichnet, 
die  den  Gliedern    einer  Gattung   oder   mehreren  Gattungen   gemein- 
sam zukommt.     So   wenn  von  Endlicher  die  Cormo-   und  Thallo- 
phyten   als   die  Haupttypen   des  Pflanzenreiches   angesehen    wurden, 
oder   wenn   viele  Linguisten    die    isolirende,    agglutinative    und  flec- 
tirende  Form    als    die   hauptsächlichsten   Sprachtypen   unterschieden. 
Wie    schon   diese  Beispiele    zeigen,    handelt   es    sich   hier   um    um- 
fassendere   Eigenschaf tsbegrifte ,    bei    denen    die    Gefahr    einer    Um- 
wandlung  zu    Objecten    weniger   nahe   lag   als   in    den    zwei    ersten 
Fällen,    wo  der  Typus  zwar   auch  ein  Abstractionsproduct  ist,   aber 
doch    zugleich    sein    reales  Abbild   in   bestimmten  Objecten   der  Er- 
fahrung findet.    Dennoch  ist  auch  hier  diese  Gefahr  nicht  ganz  ver- 
mieden   worden,    indem   man    solche  Abstractionen    zwar   als   ideale 
Formen  auffasste,   ihnen  aber  doch  zugleich  eine  Art  unmittelbarer 
Reahtät  beimass.     So   wird   in    der   so   genannten  Spiraltheorie   von 
Schimper  und  Braun  die  Blattstellung  auf  ein  abstractes  geometri- 
sches Gesetz  zurückgeführt,  der  sich  die  Wirklichkeit  natürlich  immer 
nur   mehr  oder   weniger   annähern    kann.     Dieses  Gesetz    wird  aber 
nicht  bloss  als  eine  mathematische  Abstraction  betrachtet,   wogegen 
nichts  einzuwenden  wäre,  sondern  zugleich  als  eine  reale  Kraft,  die 
in  dem  Wachsthum  der  Pflanzen  sich  äussern  soll*).    In  ähnlichem 
Sinne  suchte  noch  H.  G.  Bronn  die  Thierformen  auf  einfache  geo- 
metrische Formen,   Kegel,  Keil  u.  dergl. ,   zurückzuführen,   welchen 
Abstractionen    er   den  Namen   ., Gestaltungsgesetze "   gab**).     In   der 

*j  A.  Braun,    Betrachtungen  "über   die  Erscheinung   der  Verjüngung   in 
der  Natur.     Freiburir  i.  Br.  1849.     S.  124. 

**)  H.  G.  Bronn,  Morphologische  Studien  über  die  Gestaltnng?gesetze  der 
Naturkörper,     Leipzig  und  Heidelberg  1858. 
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That   bestand   die   Meinung,   morphologische   Betrachtungen   solcher 
Art  seien   der  Aufstellung   causaler  Naturgesetze    äquivalent.     Jener 
von    den    Begründern    der    natürlichen    S^'steme    des    Pflanzen-    und 
Thierreichs   gebildete  Begriff  des  Typus,    der   mit   dem  Begriff  der 
repräsentativen,    die   Merkmale    der   Familie,    Ordnung   oder   Classe 
am    vollkommensten    ausprägenden  Art    sich  deckte,    stand   zwar  nn 
und   für    sich    in   näherer    Beziehung    zur   unmittelbaren   Erfahrung. 
Aber  auch  er  besass  doch  insofern  den  Charakter  einer  bloss  idealen 
Form,   als  man  sich  dabei  der  unendlichen  individuellen  Variabilität 
innerhalb  der  Art  bewusst  war  und  sich  dennoch  den  Typus  indivi- 
duell dachte,  als  ein  ideales  Individuum,  in  welchem  alle  schwanken- 
den Eigenschaften  der  realen  Individuen  aufgehoben  seien.     Ebenso 
fand  man  keine  Schwierigkeit,    die  Möglichkeit  eines  Gattungstypus 
zuzugestehen,  der  in  keiner  einzigen  der  in  der  Gattung  enthaltenen 
Arten,    sondern  nur  in  ihnen  allen  zusammengenommen    vollständig 
realisirt    sei,    und    dennoch    diesen    nirgends    existirenden    Gattungs- 
typus als  eine  reale  Kraft  zu  betracliten,  die  in  den  einzelnen  Formen 
zur  Wirkung   komme.     Die    unbewusste    Mystik    dieser    Anschauung 
trat  augenfällig  in  der  von  Decandolle  zunächst  in  Bezug  auf  die 
Pflanzen  ausgebildeten,  dann  aber  auch  für  das  Thierreich  adoptirten 
Lehre  vom   „Abortus"   zu  Tage.    Die  Abweichungen  einzelner  Arten 
von    dem    gemeinsamen    Typus   wurden    hier    dadurch    erklärt,    dass 
gewisse  Theile   verkümmert   oder  völlig   verloren   gegangen    seien*). 
Dieser  Verlust  wurde  aber  nicht  als  ein  wirklicher,  sondern  als  ein 
idealer  Vorgang  gedacht,   gleichsam  als    ein  Erlebniss  in  einer  vor- 
bildlichen AVeit,    nach    dessen   Resultaten    sich    erst   die   Dinge    der 
Wirklichkeit  gestaltet  hätten.    Lagen  solche  Vorstellungen  den  älterer^ 
Formen  der  Typenlehre  mehr  unbewusst  zu  Grunde,  so  hat  Agassiz 
das  Verdienst,    dass    er   sie    mit   vollem  Bewusstsein    zum   Ausdruck 
brachte.    Schon  Cuvier  hatte  den  Typus  als  die   „Idee  der  Gattung" 
bezeichnet:   bei  Agassiz  wird  diese  Idee  zum  Schöpfungsgedanken, 
aus  dessen  Verwirklichung  die  Wesen  selber  entspringen.    Die  Idee 
wird    also   objectivirt,    zugleich    aber   als    Bestandtheil   einer    trans- 
scendenten  vorbildlichen  Welt  gedacht**).  Die  bis  dahin  noch  einiger- 
massen    latent   gebliebene    Uebereinstimmung    mit    der   Platonischen 
Ideenlehre  tritt  hier  offen  zu  Tage.     Um    so  merkwürdiger  ist  aber 


*)  Sachs,  Geschichte  der  Botanik,  S.  142. 
**)  L.  Agassiz,   Essay   on   Classification.     Boston   1857.      (Contributions 
to  the  natural  history  of  the  Unit.  States   of  Amerika.     Vol,  L)     Vgl.   hierzu 
Reinh,  Körner  in  meinen  Philos.  Stud.  11,  S.  194  fi. 
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jene  Uebereinstimmuiig,  weil  wir  schwerlich  l)ei  diesen  Morphologen 
an  eine  absichtliche  Wiedererneuerung-  Platonischer  Philosophie 
denken  dürfen. 

In  der  organischen  Naturgeschichte  hat  die  Typentheorie  durch 
ihren  Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  der  Constanz  der  Arten 
ihr  besonderes  Gepräge  empfangen,  und  namentlich  ist  dadurch  ihre 
zuletzt  erwähnte  mystische  Wendung  begünstigt  worden.  Dennoch 
fasst  man  diese  Theorie  einseitig  auf,  wenn  man  sie  bloss  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet.  Der  Chemie  und  der  Sprachwissen- 
schaft lieojen  solche  Nebeno-edanken  ferne,  und  trotzdem  hat  hier 
der  Begriff  des  Typus  eine  ähnliche  Rolle  gespielt.  Die  wesentliche 
Bedeutung  desselben  liegt  überall  darin ,  dass  er  eine  genetische 
Ordnung  gewisser  Xaturobjecte  zu  vermitteln  sucht,  dass  aber  diese 
Ordnung  nicht  auf  eine  Beobachtung  der  wirklichen  Entwicklungen, 
sondern  auf  die  Vergleichung  der  fertigen  Objecte  gegründet  wird. 
Darum  eben  tritt  an  die  Stelle  der  reconstructiven  Genese,  die 
bei  Erfahrungsobjecten  immer  gefordert  wird,  eine  constructive 
Genese,  die  der  Erzeugung  mathematischer  Objecte  nachgebildet  ist. 

,  und  die  so  auch  im  Einzelnen  in  den  Irrthum  verfallen  kann,  durch 
eine  mathematische  Abstraction  die  causale  Erklärung  der  w^irklichen 

l  Gegenstände  ersetzen  zu  wollen.  Das  Streben,  eine  genetische  Ord- 
nung zu  gewinnen,  ist  vorhanden,  aber  noch  fehlt  es  an  den  voll- 
ständii>'en  Vorbedin^un<?en.  Deshalb  sind  die  auf  der  Grundlage 
des  Typenbegriffs  entstandenen  Eintheilungen  offenbare  Uebergangs- 
formen:  sie  sind  in  Wahrheit  descriptive  Classificationen  in  einer 
genetischen  Form.  Diese  Form  ist  aber  von  aussen  hinzugebracht: 
sie  stützt  sich  entweder,  wie  in  der  Chemie  oder  Sprachwissenschaft, 
auf  hypothetische  Annahmen,  oder,  wie  in  der  organischen  Natur- 
geschichte, auf  eine  postulirte  „ideale  Entwicklung'*,  d.  h.  auf  die 
Umwandlung  von  Abstractionsgebilden  in  wirkliche,  aber  einer  trans- 
scendenten  Welt  angehörige  Dinge.  Das  Merkmal  einer  wahren 
genetischen  Classification  ist  es  jedoch,  dass  sie  aus  einer  genetischen 
Erklärung  der  betreffenden  Objecte  hervorgeht.  So  setzt  die  gene- 
tisciie  Eintheilung  der  Kegelschnitte  vollständige  Definitionen  ihrer 
Eutstehung  voraus.  Dagegen  erklärt  der  chemische  Typus  ebenso 
wenig  die  Entstehung  einer  Verbindung  wie  die  Abstraction  der 
SpiraUinie  die  Blattstellung  oder  der  Arttypus  das  Werden  der 
organischen  Arten  begreiflich  macht. 

Wohl   aber   enthält   in   allen    diesen  Fällen  die   äusserlich  und 
zum    Theil   künstlich    aiiijjewandte    o-enetische  Form    einen    Hinweis 
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auf  die  wirkliche  Entwicklung  der  Objecte,  und  eben  darum  bahnen 
die  auf  solche  Weise  entstandenen  Eintheilungen  den  wahren  geneti- 
schen   Systemen    den    Weg.     Doch   wird    dem    genetischen   Princip 
keineswegs  dadurch  schon  Genüge  geleistet,    dass  man  einfach  jene 
ideale  Bedeutung  des  Typus,  wie  sie  in  der  vorangegangenen  Periode 
der   Naturgeschichte    gültig    gewesen,    in    eine    reale    umzuwandeln 
sucht,    indem   man    einen  hypothetischen  Stammvater  postulirt,    aus 
dessen   im  A^erlauf  der  Vererbung   entstandenen  Abänderungen    all- 
mählich   die    Variationen    des    Typus    hervorgegangen    seien.      Wo 
dieser  Annahme  nicht  der  irgendwie  durch  die  Beobachtung  minde- 
stens indirect  zu  führende  thatsächliche  Nachweis  zu  folgen  vermag, 
da   bleibt    der  Fehler  bestehen,    dass  an  die  Stelle    der  Reconstruc- 
tion    eine  Construction    tritt.     Der  Typus    behält   in  Wahrheit  seine 
ideale  Bedeutung,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass  ihm  nicht  in 
einer   vorbildlichen  Welt,    sondern    in  irgend  einem    unzugänglichen 
Zeitraum  der  wirklichen  Welt   objective  Realität  beigemessen  wird. 
Immerhin  ist  auf  diesem  zuerst  von  der  Darwin'schen  Theorie   mit 
Erfol«:   eino'eschla^enen   We^^e   der  Vortheil   erreicht,   dass    die   un- 
haltbare  und  mit  der  genetischen  Auffassung  im  Widerspruch  stehende 
Annahme  einer  durch  leere  Zwischenräume  getrennten  Entwicklungs- 
reihe beseitigt  wird.     Namentlich  aber  macht  die  Uebertragung  der 
Idee  des  Typus  auf  ein  empirisch   erreichbares  Gebiet  eine  Prüfung 
möglich,    durch   welche    die    von   Hypothesen   überbrückten   Lücken 
des  genetischen  Systems  allmählich  ausgefüllt  werden. 

Auf  diese  Weise  vollzieht  sich  in  den  systematischen  Erfahrungs- 
vfissenschaften  der  Uebergang  von  der  descriptiven  zur  genetischen 
Classification  in  der  Regel  durch  ein  Zwischenstadium,  in  dem  an 
Stelle  der  allein  zulässigen  reconstructiven  eine  constructive  Genese 
benützt  wird,  deren  Anwendung  in  Wirklichkeit  nur  ein  descriptives 
System  in  genetischer  Form  zu  Stande  bringt.  Dem  gegenüber  be- 
wahrt sich  die  Mathematik  fortan  die  constructive  Methode  und  mit 
ihr  den  Vortheil,  dass  sie  die  nämlichen  Objecte  nach  verschiedenen 
Principien  genetisch  zu  ordnen  vermag.  Dieser  Vorzug  ist  aber  nur 
die  Folge  eines  Uebelstandes,  den  auf  diesem  Gebiete  das  genetische 
Verfahren  mit  sich  führt.  Jede  genetische  Erklärung  und  Eintheilung 
beleuchtet  nämhch  die  zu  untersuchenden  Objecte  nur  von  einer 
Seite  und  lässt  zahlreiche  andere,  oft  nicht  minder  wichtige  Eigen- 
schaften unbeachtet.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  hier,  ebenso  wie 
bei  der  Definition,  eine  auf  die  analytische  Begriffsentwicklung  ge- 
stützte Classification   als   die   vorzüglichere  anerkannt   werden  muss. 
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d.    Die  analytische  Classification. 

Die  analytische  Classification,  als  die  vollendetste  Form  der 
Gliederung  eines  Begriffs,  gewährt  zugleich  den  vollkommensten 
Einblick  in  die  logischen  Principien  der  Classification  überhaupt. 
Bezeichnen  wir,  zurückgehend  auf  die  früher  (S.  45)  gegebene 
symbolische  Form  der  analytischen  Definition,  mit 

M  =  F  (rt,  ^,  c,  u,  r,  H-) 

irgend  einen  Allgemeinbegrift',  als  dessen  logische  Variabein  u^  v 
und  w  zu  betrachten  sind,  so  geht  die  Classe  M  in  eine  unter  ihr 
enthaltene  Gattung  J/^,  diese  in  eine  zugehörige  Art  3/.,  über,  wenn 
wir  successiv  die  f^^eeij^neten  Variabein  durch  constante  Elemente 
ersetzen.  Wir  erhalten  so  die  im  Verhältniss  successiver  Unter- 
ordnung stehende  Beihe: 

Classe  M  =  F  {a.  h,  c,  it,  i\  ir), 

Gattung  J/^  =  F  {(f,  h,  r,  a,  r,  ^r), 

Art  JA,  =  F  [n,  h,  6",  a,  ß,  w)^ 

Individuum  M.  =  F  {a,  6,  c,  a,  ß,  7), 

welche  Reihe  selbstverständlich,  je  nach  dem  Bedürfniss  der  Ein- 
theilung,  auch  durch  eine  grössere  Zahl  von  Stufen  verlaufen  kann, 
ehe  der  Individualbegriff  erreicht  Avird.  Immer  aber  ist  dieser  dann 
gegeben,  wenn  die  sämmtlichen  logischen  Variabein  durch  Constanten 
ersetzt  sind. 

Jede  Stufe  dieser  Reihe  enthält  nun  mit  Ausnahme  der  letzten 
eine  Anzahl  coordinirter  Glieder,  die  gewonnen  werden,  indem 
man  die  zum  Eintheilungsgrund  der  betreffenden  Stufe  genommene 
logische  Variable  allmählich  alle  Werthe  annehmen  lässt,  deren  sie 
überhaupt  fähig  ist.  Die  äussersten  Grenzwerthe  bezeichnen  dann 
den  Umfang  der  Classe,  Gattung  oder  Art,  und  die  coordinirten 
Gheder  werden  erhalten,  wenn  man  die  den  Eintheilunfrsorrund  ab- 
gebende  Variable  successiv  zwischen  engeren  Grenzen  veränderlich 
annimmt  oder  ihr  auch  gewisse  ausgezeichnete  constante  Werthe 
anweist,  so  aber  dass  diese  Einzelwerthe  sämmtlich  zusammen  wieder 
den  Umfang  der  Variabein  vollständig  erschöpfen.  Angenommen 
also,  in  der  oben  symbolisch  ausgedrückten  Gattung  M^  erweise  sich 
der  Eintheilungsgrund  u  als  veränderlich  zwischen  den  Grenzen  a^ 
und  a,;  ausserdem  mögen  a^,,  a„  .  .  .  a,_i  Grenzen  bezeichnen,  die 
sich  als  angemessen  für  die  Trennung   der   coordinirten  Glieder  aus 
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der  Constitution  des  Begriffes  ergeben,  so  Avird  das  ganze  Verfahren 
der  analytischen  Eintheilung   symbolisch   ausgedrückt   werden   durch 


die  Gleichung 


.M,  =  F 


u 


u 


(^'^)=<=a;(-''^^)+<^I;(^'^^^ 


+  F 


u 
i( 
u 


a 
a 


(-),  u). 
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Avorin    der  Kürze   halber    die    constanten  Elemente  a,  h,  c   durch  Ä 
und  die  Variablen  y/,   i\  iv  durch    U  bezeichnet  sind. 

Das  Hauptgebiet  der  AnAvendungen  der  analytischen  Classi- 
fication ist  das  der  mathematischen  Analysis.  Die  Definition  eines 
Begriffs  wird  hier  in  der  Form  einer  Gleichung  gegeben,  Avelche 
den  Vortheil  bietet,  dien  Begriff  nicht  nur  zureichend  abzugrenzen, 
^sondern  auch  erschöpfend  zu  bestimmen,'^  so  dass  aus  ihr  alle  seine 
Eio-enschaften  entAvickelt  Averden  können.  Zu  diesen  Eigenschaften 
gehört  auch  die  Gliederung  in  Unterbegriffe.  Sie  verwirklicht  sich 
in  einer  Reihe  specieller  Gleichungen,  die  aus  der  zuvor  aufgestellten 
alhremeinen  als  deren  einzelne  Fälle  hervorgehen.  Zu  ihrer  Ab- 
leitung  bedarf  es  zunächst  der  Auffindung  der  logischen  Variabein, 
Avelche  ihrer  Natur  nach  stets  unter  den  algebraischen  Constanten 
der  Gleichung  zu  Avählen  sind,  da  nur  diese  allgemein  solche  Werthe 
bezeichnen,  die  in  dem  Begriff"  auch  dann  constant  bleiben,  wenn 
er  sich  auf  ein  individuelles  Object  bezieht.  Die  algebraischen 
Variabein  dagegen  haben  die  Eigenschaft,  noch  für  die  Individual- 
begrifte  variabel  zu  bleiben,  in  denen  logische  Variabein  gar  nicht 
mehr  vorkommen  können.  Nachdem  nun  zum  ZAveck  der  analyti- 
schen Classification  die  logischen  Variabein  einer  allgemeinen  Gleichung 
bestimmt  und  deren  einzelne  Speciahverthe  in  diese  eingeführt  sind, 
können  sich  Transformationen  und  Vereinfachungen  der  allgemeinen 
Gleichung  ergeben,  durch  welche  die  Specialgleichungen  von  einander 
abAveichende  Formen  annehmen.  Geben  wir  z.  B.  der  allgemeinen 
Gleichung  eines  Kegelschnitts  die  Form 

so  lassen  sich,  wenn  wir  v  als  logische  Variable  wählen,  die  drei 
Hauptfälle  v  ^=  —  h,  v  =^i)  und  r  =  +  ^  unterscheiden,  entsprechend 
den  drei  Haupformen: 

Kreis  und  Ellipse  Parabel  Hyperbel 


y 


2a  X  —  h  x'^ 


y 


zax 


tj-=2ax  -\-h  X 


y 
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Ein  Beispiel  mit  zwei  Eintheilungsgründen  sei  hier  nur  an- 
deutend ausgeführt.  Der  analytische  Begriff  der  homogenen 
ganzen  Function  lässt  sich  durch  das  logische  Symbol  ausdrücken 

F  ip,  m,  w), 

worin  p  die  Zahl  der  Constanten,  m  den  Grad  der  Functionsgleichung 
und  )i  die  Zahl  ihrer  algebraischen  Variabein  bezeichnen.  Wählt  man 
nun  m  und  ^/,  die  nur  ganze  Zahlen  sein  können,  als  Eintheilungs- 
gründe,  so  gewinnt  man  für  /><  =:  1,  =  2,  .  .  .  die  Functionen  Iten, 
2ten  .  .  .  Grades,  und  innerhalb  jeder  dieser  Classen  wieder  durch 
Variirung  von  n  die  Functionen  mit  1,  2,  3  . .  .  Variabein.  Die  Grössen  m 
und  n  besitzen  den  Charakter  erschöpfender  Eintheilungsgründe,  da 
durch  sie  auch  p  bestimmt  wird.  Denn  zwischen  der  Zahl  p  der  Con- 
stanten und  jenen  logischen  Variabein  m  und  n  besteht  die  Beziehung: 

n.(n^\).  {n  +  2) . .  .  {n  -|- m  —  1) 


f 


P 
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Ausserhalb  der  Mathematik  kann  zwar  ebenfalls  eine  analytische 
Classification  erstrebt  werden.  Sie  ist  aber  hier  in  Folge  der  mangel- 
hafteren Form  der  analytischen  Definitionen,  an  die  sie  sich  in  der 
wissenschaftlichen  Anwendung  anschliesst,  von  geringerer  Sicherheit, 
so  dass  ihr  selbst  auf  den  für  sie  geeigneten  Begriffsgebieten  (siehe 
S.  45)  nicht  selten  eine  genetische  Gliederung  vorgezogen  wird. 

e.    Die  Zwei-,  Drei-  und  Viertheilung. 

Die  Zwei-,  Drei-  und  Viertheilung  haben  sich,  als  die  ein- 
fachsten äusseren  Formen,  in  denen  überhaupt  ein  Begriff  eingetheilt 
werden  kann,  stets  einer  besondren  Bevorzugung  zu  erfreuen  gehabt. 
Sie  können  in  jeder  der  oben  unterschiedenen  Classificationsformen 
vorkommen,  sind  aber  doch  weitaus  am  häufigsten  bei  der  descrip- 
tiven  in  Folge  der  grösseren  Freiheit,  mit  der  sich  diese  in  der  Wahl 
der  Eintheilungsgründe  bewegt. 

Die  Zweitheilung  gründet  sich  auf  den  contradictorischen 
Gegensatz,  insofern  er  als  das  logische  Princip  betrachtet  werden 
kann,  welches  jeder  Unterscheidung  eines  Begriffs  von  einem  anderen 
Begriff  zu  Grunde  liegt.  (Bd.  I,  S.  5()(3.)  Es  zerfällt  aber  die  Zwei- 
theilung wieder  in  zwei  Formen,  je  nachdem  der  einem  ersten  Be- 
griff A  gegenübergestellte  andere  Begriff  non-^  bloss  negativ  be- 
stimmt bleibt,  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  contradictorischen 
Gegensatzes   entsprechend,   oder   ebenfalls   positiv    als    ein    gewisser 


\ 


I 

^ 


Begriff  B  unterschieden  wird,  wo  dann  der  contradictorische  Gegen- 
satz nur  insofern  noch  Anwendung  findet,  als  die  Vollständigkeit  der 
Eintheilung  verlangt,  dass  gleichzeitig  B  =  non-^  und  A  =  non-B 
sei.     Ein   ausgezeichneter   Fall   dieser    positiven   Dichotomie    ist   es, 
wenn  A  und  B  im  Verhältniss    des    conträren    Gegensatzes    zu    ein- 
ander stehen.     Hiernach  unterscheiden  wir  drei  Formen  der  Zwei- 
theilung:    1)    Die    Dichotomie    nach    dem    contradictorischen 
Gegensatze,  2)  die  Dichotomie  der  einfachen  Unterscheidung 
und  3)  die  Dichotomie   nach   dem    conträren   Gegensatze.     Unter 
ihnen  ist  die  erste  die  unvollkommenste,   obgleich    sie   sich   grosser 
Beliebtheit  deshalb  erfreut,    weil   sie   den  Vortheil   hat  immer  voll- 
ständig zu  sein.    Dieser  Vortheil  wird  aber  durch  den  Nachtheil  er- 
kauft, dass  das  eine  Glied  der  Eintheilung  nur  negativ  bestimmt  ist. 
Denkt  man  sich  daher  eine  ganze  Classification  nach  diesem  Princip 
durchgeführt,  so  gewinnt  man  schliesslich  für  die  Hälfte  der  Glieder 
des  Systems   bloss  negative   Definitionen.     Auch   leistet  diese  Form 
insofern  der  Willkür  Vorschub,  als  es  für  die  logische  Vollständig- 
keit der  Gliederung  ganz  gleichgültig    ist,    welcher  Art    das    Merk- 
mal A  ist,  nach  dem  man  irgend  ein  Gebiet  in  A  und  non-.-l  trennt. 
Ein    Beispiel   dieser    Classificationsform    bietet    Ehrenbergs    zoo- 
logisches System.      Es  scheidet  in  Wirbelthiere  und  Wirbellose,  die 
ersteren    in   Junge    nährende    und    nicht    nährende,   die   letzteren    in 
Thiere  mit  Herz  und  ohne  Herz,    die  Wirbellosen   mit  Herz  wieder 
in  iresfliederte  und  nicht  fi^eo-liederte,  die  Thiere  ohne  Herz  in  solche 
mit  getheiltem   Darm    und   nicht    getheiltem   Darm'^).     Ferner  eine 
Classification  der  Sprachen  von  S  t  e  i  n  t  h  a  1.    Sie  unterscheidet  Form- 
sprachen  und  formlose  Sprachen;   jene   zerfallen   in    solche  mit  und 
ohne  Scheidung  von  Nomen  und  Verbum ,    diese   in   solche  mit  und 
ohne  Kategorien"^*).     Häufiger   noch   sind   die  Dichotomien  der  ein- 
fachen Unterscheidung.     Sie   pflegen    namentlich   Hauptgliederungen 
von  Systemen  zu  bilden,  weil  man  bei  diesen  sich  vorzugsweise  der 
Einfachheit  befleissigt.     Hierher  gehören  die  Eintheilungen   der  Or- 
ganismen in  Pflanzen  und  Thiere,   der  Pflanzen  in  Thallophyten  und 
Cormophyten,    der  Urtheile    in  kategorische  und  hypothetische,  der 
Seelenvermögen  in  Vorstellen  und  Begehren,    des  Seienden  in  Stoff* 
und  Form  u.  s.  w.     Ihnen  nahe   stehen   die  Dichotomien   nach  dem 
conträren  Gegensatz,  wie  Kälte  und  Wärme,  Tag  und  Nacht,  männ- 


*)  Carus,  Geschichte  der  Zoologie,  S.  671. 

*)  Steinthal,  Die  Classification  der  Sprachen.     Berlin  1850. 
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liches  und  weibliches  Geschlecht.  Zur  Classification  sind  diese  minder 
brauchbar,  weil  der  conträre  Gegensatz  zuweilen  Zwischenformen  ge- 
stattet, so  dass  hier  von  vornherein  die  Eintheilung  an  dem  Fehler 
der  UnVollständigkeit  leidet. 

Aus  diesem  Grunde  geht  denn  auch  die  Dreitheilung  nicht 
selten  aus  der  Dichotomie  des  contrUren  Gegensatzes  hervor^,  indem 
man  die  zwischen  den  Endgliedern  einer  Begriffsreihe  gelegenen 
Uebero-'ant'e  unter  einem  gemeinsamen  Begriff  zusammenfasst.  So 
liefet  zwischen  dem  Guten  und  Bösen  das  Indifferente,  zwischen  dem 
Erhabenen  und  Niedrigen  das  einfach  Schöne,  oder  man  verlegt 
zwischen  den  Apriorismus  und  Empirismus  den  Kriticismus,  zwischen 
den  Materialismus  und  Spiritualismus  einen  unbestimmten  Monismus. 
xVuch  aus  der  Dichotomie  nach  einfacher  Unterscheidung,  kann  auf 
ähnliche  Weise  eine  Trichotomie  werden.  So  hat  man  neben  den 
Pflanzen  und  Thieren  die  Protisten  als  Zwischenwesen  unterschieden, 
zwischen  die  Gesetzesül)ertretung  und  das  Verbrechen  das  Vergehen 
als  eine  weitere  Gradabstufung  eingeschaltet.  Hegels  dialektische 
Methode  endlich  besteht  in  Trichotomien ,  die  auf  Zweitheilungen 
nach  contradictorischem  Gegensatze  gegründet  sind.  Dabei  kann 
aber  selbstverständlich  der  dritte  Begriff  nicht  ein  Mittelbegriff  sein, 
sondern  nur  auf  dem  Weg  der  Synthese  erzeugt  werden,  wie  z.  B. 
bei  der  Vereinigung  des  Seins  und  des  Nichtseins  zum  Werden. 
Uebrigens  treten  in  der  weiteren  Ausführung  nicht  selten  an  die 
Stelle  der  contradictorischen  auch  conträre  Gegensätze  und  sogar  ein- 
fache Unterscheidungen. 

'  Die    Viertheilung    pflegt    aus    der    Combination    von    zwei 

Dichotomien  zu  entstehen.  So  gewann  die  scholastische  Logik  eine 
Viertheilung  der  Urtheilsformen,  indem  sie  einerseits  bejahende  und 
verneinende,  anderseits  allgemeine  und  besondere  Urtheile  unterschied. 
Ein  weiteres  Beispiel  einer  Tetratomie  nach  conträren  Gegensätzen 
bietet  die  Aristotelische  Ableitung  der  vier  Elemente,  nach  welcher 
Wasser  das  feuchte  und  kalte ,  Erde  das  trockene  und  kalte ,  Luft 
das  feuchte  und  warme,  Feuer  das  trockene  und  warme  Element  ist. 
So  unanfechtbar  auch  in  logischer  Beziehung  derartige  Eintheilungen 
sind,  so  gründen  sie  sich  doch,  wie  diese  Beispiele  zeigen,  auf  ober- 
flächliche und  un<^enüu'ende  Unterscheidun<^en ;  daher  die  künstlichen 
Trichotomien  und  Tetratomien  in  dem  Masse  verschwinden,  als  sich 
die  Untersuchung?  der  Befjriffe  vertieft  und  das  Streben  nach  sach- 
gemässer  Ordnung  über  das  Wohlgefallen  an  äusserer  Symmetrie  den 
Sieg  davonträgt. 
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3.    Der  Beweis. 

a.    Allgemeine  Aufgaben  des  Beweis  Verfahrens. 

Als  Beweisführung  oder  Demonstration  bezeichnen  wir 
die  Darlegung  der  Gründe,  durch  welche  die  W^ahrheit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit eines  gegebenen,  einen  realen  Erkenntnissinhalt  aus- 
sprechenden Urtheils  festgestellt  wird.  Die  Aufgaben  eines  jeden 
Beweisverfahrens  bestehen  daher  erstens  in  der  Aufsuchung  der  Prä- 
missen zu  dem  zu  beweisenden  Satze  und  zweitens  in  der  Herstel- 
lung einer  Schlussfolge  aus  jenen  Prämissen.  Der  ersten  dieser 
Aufgaben  wird  durch  die  Herb  ei  Schaffung  des  Beweismate- 
rials entsprochen,  der  zweiten  durch  die  Ordnung  der  Beweis- 
gründe und  den  Vollzug  der  Schlussfolgerung. 

Hiernach  ist  der  Beweis  diejenige  systematische  Form,  welche 
unmittelbar  den  Forschungsmethoden  der  Induction  und  De  du  c- 
tion  entspricht.  Er  hat  wie  diese  den  Schluss  zu  seiner  Grundform; 
er  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  dadurch,  dass  es  sich  bei  ihm 
nicht  erst  um  die  Auffindung  eines  Satzes ,  sondern  um  die  Nach- 
Weisung  der  Richtigkeit  eines  bereits  gefundenen  handelt.  Es  kann  sich 
daher  ein  Beweis  bald  auf  das  engste  an  eine  ihm  zu  Grunde  liegende 
Induction  oder  Deduction  anschliessen,  bald  sich  mehr  oder  weniger 
weit  von  ihr  entfernen,  bald  auch  eine  vorangegangene  Induction  in 
eine  Deduction,  oder  sogar  umgekehrt  diese  in  eine  inductive  Form 
umwandeln.  Mit  Rücksicht  auf  seine  systematische  Bedeutung  hat 
zugleich  der  Beweis  im  allgemeinen  im  Vergleich  mit  jenen  For- 
schungsmethoden einen  enger  begrenzten  Zweck.  Er  bezieht 
sich  auf  die  Wahrheit  eines  einzelnen  Urtheils,  während  sich 
Induction  und  Deduction  über  eine  grosse  Zahl  von  Urtheilen  er- 
strecken können,  die  aus  gewissen  mit  einander  im  Zusammenhang 
stehenden  Prämissen  abgeleitet  werden. 

Jede  Beweisführung  stützt  sich  schliesslich  auf  irgend  welche 
Thatsachen  der  Erfahrung.  Diese  Thatsachen  können  entweder  durch 
die  Abstraction  zu  Sätzen  verarbeitet  sein ,  die  sich  auf  die  allge- 
meinen Formen  der  Anschauung  beziehen  und,  weil  sie  sich  fort- 
während in  der  Anschauung  bestätigt  finden,  den  Charakter  un- 
mittelbarer anschaulicher  Gewissheit  besitzen;  oder  sie  können  den 
concreten  Inhalt  der  Erfahrung  zu  ihrem  Gegenstande  haben.  Dem- 
nach können  wir  überhaupt  die  thatsächlichen   Grundlagen    des  Be- 
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weises    in    Thatsachen    der    reinen   Anschauung   und    in   empirische 
Thatsachen  scheiden.    Auf  jenen  beruht  das  ßeweissystem  der  Mathe- 
matik, auf  diesen  das  ßeweisverfahren  in   den   empirischen  Wissen- 
schaften und  im  praktischen  Leben.      Die   beiden    letzteren    trennen 
sich  aber  wieder  dadurch  von  einander,  dass  die  Erfahrungswissen- 
schaft die  einzelnen  Erfahrungen,  ehe  sie  dieselben  zur  Demonstra- 
tion verwerthet,    durch  Abstraction   und  Induction    zu   allgemein- 
</ülti<'en  Erfahruncr  SS  ätzen    zu   erheben    sucht,    während    das 
praktische   Beweisverfahren,   wie    es    z.    B.   zum   Behuf  der   Recht- 
sprechung  geübt   wird,    unmittelbar    die    einzelnen    Thatsachen 
selbst  als  Prämissen  benützt.      Im    letzteren    Fall    hat    der   Beweis 
stets  die  Form  eines  Inductionsbeweises,  und  es  fehlt  ihm,  dem 
lof^ischen    Charakter    der    Inductionsschlüsse    entsprechend,     im    all- 
o-emeinen  die  unbedingt  zwingende  Kraft,    so    dass   dem  Endurtheil 
immer  nur   eine    mehr   oder    minder  grosse   Wahrscheinlichkeit    zu- 
gestanden werden  kann,    die    aber  freilich  unter  Umständen'' für  die 
Zwecke  des   praktischen   Lebens]  der    Gewissheit   gleichzuachten    ist. 
Uebrigens  pflegen  in  derartigen  Fällen  auch  solche  Formen  der  Be- 
o-ründuno"  eines  Urtheils  als  Beweise  bezeichnet  zu  werden,  die  diesen 
Namen  streng   genommen  nicht   verdienen.      So  ist  in  dem    richter- 
lichen Verfaliren  zwar  der  Judicien  beweis  ein  echter  Inductions- 
beweis,  dagegen  kann  der  so  genannte  Zeugenbeweis,  sofern  es 
sich  bei  ihm  um  die  unmittelbare  Bezeugung  der  in  Frage    stehen- 
den   Thatsachen    handelt,  nicht    zu    den     logischen    Beweisverfahren 
o-erechnet    werden,     da    das    Urtheil    nicht    aus     anderen    Beobach- 
tunf'-en    erschlossen    wird,    sondern    ein   Ausdruck    der   Beobachtung 

selbst  ist. 

In  den  theoretischen  Erfahrungswissenschaften  gehen  ausser 
den  Thatsachen  der  Erfahrung  und  den  durch  Abstraction  und  In- 
duction aus  ihnen  gewonnenen  Sätzen  nicht  selten  noch  hypo- 
thetische Voraussetzungen  in  die  Prämissen  der  Beweise  ein. 
Dies  ereignet  sich  in  der  Physik  z.  B.  bei  jenen  Beweisführungen. 
die  auf  bestimmte  Anschauungen  über  die  Constitution  der  Materie 
oder  auf  die  Annahme  gewisser  elementarer  Gesetze  derselben  ge- 
gründet sind.  Von  hier  aus  hat  die  Aufstellung  hypothetischer,  ab- 
sichtlich den  Thatsachen  der  Anschauung  irgendwie  widerstreitender 
Definitionen  auch  in  die  Mathematik  Aufnahme  gefunden.  Selbst- 
verständlich haben  dann  aber  die  Beweisresultate  ebenfalls  so  lange 
nur  einen  hypothetischen  Werth,  als  sich  nicht  etwa  aus  den  Fol- 
gerungen die  Zulässigkeit  der  Hypothesen  ergibt. 
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Die  Prämissen  des  Beweisverfahrens  in  den  theoretischen 
Wissenschaften,  die  Definitionen,  Axiome  und  Theoreme, 
sind  bei  der  Deduction  bereits  besprochen  worden  (S.  34).  Sie 
werden  bei  der  Verbindung  der  Beweise  zu  einem  deductiven  System 
in  der  durch  ihre  logische  Abhängigkeit  bestimmten  Ordnung  an 
einander  gereiht.  Namentlich  in  der  Mathematik  ist  diese  Ordnung 
strenge  ausgebildet.  F  u  n  d  a  m  e  n  t  a  1  e  L  e  h  r  s  ä  t  z  e  sind  hier  solche, 
die  direct  aus  evidenten  Axiomen  bewiesen  werden.  Abgeleitete 
Lehrsätze  bedürfen  anderer  bereits  erwiesener  Theoreme  zu  ihrer 
Begründung.  Ein  Corollarsatz  endlich  ist  ein  solcher,  der  aus 
einem  bestimmten  schon  bewiesenen  Lehrsatze  durch  blosse  Trans- 
formation desselben  gewonnen  werden  kann.  So  gehören  in  dem 
Beweissystem  Euklids  die  Sätze  über  die  Congruenz  der  Dreiecke 
zu  den  Fundamentalsätzen;  dagegen  sind  die  Sätze  über  den  Flächen- 
inhalt der  Parallelogramme  und  die  Gleichheit  der  gegenüberliegen- 
den Winkel  in  ihnen  abgeleitete  Lehrsätze.  Endlich  der  Satz,  dass 
Parallelen  zwischen  Parallelen  gleich  lang  sind  ,  ist  ein  Cw-oHar  zu 
dem  Lehrsatze,  dass  in  jedem  Parallelogramm  die  gegenüberliegenden 
Seiten  von  gleicher  Grösse  sind.  In  den  theoretischen  Erfahrungs- 
wissenschaften behält  das  Beweisverfahren  im  allgemeinen  diesen 
Charakter.  Es  gestaltet  sich  aber  mannigfaltiger  in  Folge  des  ver- 
schiedenartigeren Ursprungs  seiner  Prämissen.  Einerseits  können, 
namentlich  in  der  theoretischen  Physik,  rein  mathematische  Axiome 
und  Theoreme  herbeigezogen  werden,  da  ja  die  allgemeinen  Gesetze 
der  Anschauung  auch  für  jede  einzelne  Erfahrung  gültig  sind:  ander- 
seits treten  dazu,  dem  specifischen  Erfahrungsinhalte  entsprechend, 
Verallgemeinerungen  aus  der  Erfahrung  und  hypothetische  Voraus- 
setzungen, die  beide  völlig  gleichwerthig  den  Axiomen  und  Defini- 
tionen im  mathematischen  Beweisverfahren  behandelt  werden.  Weil 
übrigens  die  an  die  Stelle  der  Axiome  getretenen  allgemeinen  Er- 
fahrungssätze häufig  nicht  ohne  weiteres  durch  einen  blossen  Hin- 
Aveis  auf  die  Wahrnehmung  als  gewiss  gelten  können ,  so  tritt  zu- 
gleich der  Inductionsbeweis  als  ein  wichtiges  Ergänzungsglied  ein. 
Je  mehr  in  einer  Disciplin  die  concrete  Erfahrung  über  die  allge- 
meinen Voraussetzungen  und  in  Folge  dessen  die  empirische  über 
die  mathematische  oder  speculative  Betrachtung  überwiegt,  einen  um 
so  breiteren  Raum  nimmt  der  Inductionsbeweis  ein,  bis  dieser  endlich 
in  allen  den  Fällen  der  concreten  wissenschaftlichen  Untersuchung 
oder  des  praktischen  Lebens,  wo  es  sich  nicht  um  die  Gewinnung 
nllL»"emeiner  Sätze,  sondern  um  den  Nachweis  von  Thatsachen  handelt, 
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die  nicht  direct  beobachtet   sondern   bloss   erschlossen    worden  sind, 
als  der  allein  mögliche  zurückbleibt. 

Obgleich    der   Beweis    die    Induction   und  Deduction   zu  seinen 
Zwecken  verwerthet  und  ausser  ihnen  keine  anderen  Hülfsmittel  zur 
Verfüo-ung   hat,    so    unterscheidet   er    sich    doch    von   diesen  Unter- 
suchungsmethoden ,    wie  schon  oben  bemerkt ,    durch    den   Umstand, 
dass  der  zu  beweisende  Satz  oder  die  zu  beweisende  Thatsache  bereits 
vor  dem  Antritt  des  Beweises  gegeben  ist.    Nicht  selten  befolgt  darum 
auch  noch  heute  diejenige  Wissenschaft,   in   der  die  Kunst  des  Be- 
weises   zur    höchsten  Ausbildung  gelangt    ist,    die   Mathematik,    die 
Euklidische  Regel,    den   zu    demonstrirenden  Lehrsatz    dem  Beweise 
voranzustellen,    damit    der  Zweck    des    letzteren    von  Anfang   an  im 
Auf^e  behalten  werde.     Die  Art    und    der  Grad    der  Kenntniss  eines 
Demonstrandum    können    übrigens    wieder    auf    das    mannigfachste 
variiren,    von    der   blossen  Yermuthung    an    bis  zur  sicheren,  durch 
unmittelbare  Erfahrung  oder  die  vorangegangene  Untersuchung  fest- 
o-estellten  Ueberzeuo^uno-.     Darum    kann    nun    auch    der   Zweck    des 
Beweises  entweder  darin  bestehen,  eine  noch  unsichere  Annahme  zur 
Gewissheit  zu  erheben,  manchmal  auch  einem  erst  in  beschränkterem 
Umfange  nachgewiesenen    Satz    die    Allgemeingültigkeit    zu    sichern, 
oder  er  kann  sich  darauf  beschränken,  die  Resultate  einer  zuvor  ab- 
geschlossenen Untersuchung  in  die  Beweisform  zu    ordnen .    und   im 
zweiten  Fall  wird  sich  dann  selbstverständlich  der  Beweis  mehr  oder 
wenifl^er  innie:  fin  die  Untersuchung?  anschliessen.     Selten    aber  wird 
er  sich  auf  eine  blosse  Reproduction  der  Untersuchung  ])eschränken 
dürfen.     Denn    für    allgemeine  Wahrheiten    wie    für    einzelne  nicht 
direct  beobachtete  Thatsachen  pflegen  sich  nur  durch  einen  besonders 
crünstiixen  Zufall  die  Beweis^jründe    schon   der  Untersuchung   in   der 
zweckmässigsten  Reihenfolge  und  \'erbindung  darzubieten.    Erst  die 
Ordnung  des  Beweismaterials   hat  ihnen   diese   für   die    Sclilussfolge 
angemessenste  Verbindung    zu    geben.      Ein    augenfälliges    Zeugniss 
für  diese  selbständige  Aufgabe  des  Beweisverfahrens  liegt  darin,  dass 
es  Beweisformen  gibt,  denen  keine  bestimmten  Untersuchungsmethoden 
entsprechen,  ebenso  wie  sich  anderseits  nicht  alle  Bestandtheile  einer 
i    Untersuchung  in  die  Beweisform  umprägen  lassen.    Die  Mathematik 
kennt  zahlreiche  Sätze  von  axiomatischem  Charakter,  die  ohne  eine 
eigentliche  Untersuchung  feststehen,  weil  sie  unmittelbar  in  der  An- 
schauung oretreben  sind.    Gleichwohl  kann  man  in  solchen  Fällen  den 
Versuch  machen ,    durch   einen  Beweis    den   nothwendigen   logischen 
Zusammenhang  derartiger  Sätze  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  unserer 
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Anschauung  darzuthun.  Die  Beweise  pflegen  dann  die  apagogische 
Form  anzunehmen,  eine  Form  der  keine  specifische  Untersuchungs- 
methode correspondirt.  Auf  der  anderen  Seite  bleiben  alle  wissen- 
schaftlichen Aufgaben,  die  entweder  der  Gewinnung  zu  beweisender 
Lehrsätze  vorangehen  oder  sich  an  bewiesene  Sätze  als  deren  An- 
wendungen anschliessen,  der  eigentlichen  Untersuchung  vorbehalten. 
Lidern  solche  Aufgaben  die  Anwendung  constructiver  und  experi- 
menteller Verfahrungsweisen  nothwendig  machen,  setzen  sie  ein  Mass 
erfinderischer  Thätigkeit  voraus,  welches  über  die  blosse  Herbei- 
schaffung von  Beweismaterial  hinausgeht,  da  es  dieses  vielmehr  erst 
hervorbringt.  Charjikteristisch  ist  darum  die  Stellung,  die  schon  in 
Euklids  Beweissvstem  das  Problem  oecrenüber  dem  Theorem 
einnimmt.  Theils  gehen  hier  Probleme  und  ihre  Lösungen  den  Lehr- 
sätzen eines  bestimmten  Gebietes  voran,  theils  folgen  sie  ihnen  nach. 
In  den  Aufgaben  der  ersten  Art  sind  die  Resultate  der  Unter- 
suchungen flxirt,  welche  die  Gewinnung  der  zu  beweisenden  Theoreme 
vorbereiten;  die  Aufgaben  der  zweiten  Art  zeigen  die  Anwendungen, 
welche  die  Lehrsätze  auf  die  einzelne  Untersuchung  zulassen.  Nun 
kann  zwar,  wie  es  bei  Euklid  in  der  That  geschieht,  der  Nach- 
weis, dass  die  in  der  Aufgabe  liegende  Construction  richtig  aus- 
geführt wurde,  wieder  durch  eine  Demonstration  geführt  werden. 
Doch  die  Lösung  des  Problems  muss  vor  dieser  Demonstration  ge- 
schehen, und  sie  ist  der  eigentliche  Gegenstand  der  Untersuchung. 
Sie  aber  liefert  für  die  Beweise  der  nachfolgenden  Lehrsätze  das 
Material,  weil  bei  ihnen  die  zur  Lösung  der  Aufgaben  angewandten 
Constructionsmethoden  wieder  zur  Anwendung  kommen. 

Aus  diesem  Verhältniss  zur  vorangegangenen  Untersuchung 
ergeben  sich  zugleich  die  Gesichtspunkte  für  die  Unterscheidung  der 
Beweisformen.  Ist  nämlich  durch  die  Untersuchung  ein  Beweis- 
material geschatten  worden,  aus  welchem  der  zu  beweisende  Satz 
unmittelbar  abgeleitet  werden  kann,  so  wird  das  d  i  r  e  c  t  e  Beweis- 
verfahren gewählt,  das  in  der  einfachen  Anwendung  der  Schluss- 
normen auf  die  durch  die  Untersuchung  gewonnenen  Erkeuntniss- 
gründe  besteht.  Vermag  dagegen  die  Untersuchung  ein  solches 
Beweismaterial  nicht  zu  schaften,  sondern  nur  die  Ueberzeugung  zu 
erwecken,  dass  andere  Sätze,  die  an  Stelle  des  zu  beweisenden  postu- 
lirfc  werden  könnten,  aus  bestimmten  Gründen  nicht  zulässig  sind, 
so  wird  ein  in  direct  es  Beweis  verfahren  erforderlich,  dessen 
bindende  Kraft  lediglich  auf  der  Beseitigung  der  etwa  möglichen 
anderen  Annahmen  beruht. 
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b.    Die  dirocten  Beweisformen. 

Da  sich  das  directe  Beweisverfahren  unmittelbar  an  eine 
voran^eo'anofene  Untersucluinf]f  anschliesst,  deren  Resultate  es  als 
Beweisgründe  verwerthet,  so  richten  sich  nach  den  Hauptfornien 
der  Untersuchung  auch  die  Hauptfornien  des  directen  Beweises. 
Dieser  wird  entweder  deductiv  oder  inductiv  geführt,  wobei 
hier  die  deductive  Beweisform  als  die  strengere  und  deshalb  in  der 
Re^rel  bevorzu<?te  voranzustellen  ist.  Sie  zerfällt  in  mehrere  Unter- 
formen,  die  charakteiistische  logische  Unterschiede  darbieten. 

Unter  ihnen  schliesst  sich  der  synthetische  Deductions- 
beweis  am  nächsten  an  die  Form  des  Subsumtionsschlusses  an. 
Er  ist  es  daher,  der  sich  überall  da,  wo  aus  gegebenen  allgemeinen 
Sätzen  ein  einzelnes  Urtlieil  oder  ein  allgemeiner  Satz  von  be- 
schränkterer Bedeutung  als  specielle  Folge  abgeleitet  werden  soll, 
als  die  geeignetste  Form  darbietet.  Der  überwiegende  Werth,  den 
die  antike  Logik  auf  den  Subsumtionsschluss  legte,  hat  dieser  Beweis- 
form lange  Zeit  ein  Uebergewicht  über  alle  anderen  gesichert.  Das 
Euklidische  Beweissystem  stützt  sich  darum  vorzugsweise  auf  sie. 
Ihre  Anwendung  führt  hier  zu  jener  regelmässigen  Anordnung  der 
einzelnen  Sätze,  wie  sie  sich  zu  erkennen  gibt  in  der  vorläufigen 
Aufzählung  der  Definitionen  und  Axiome,  in  der  Yoranstellung  der 
fundamentalen  vor  den  abgeleiteten  Lehrsätzen,  der  Constructions- 
aufgaben  vor  den  sie  verwerthenden  Theoremen.  In  der  strengen 
logischen  Ordnung  der  Beweisgründe  und  der  abgeleiteten  Sätze 
besteht  der  Vorzug  dieses  Verfahrens,  sein  Nachtheil  in  dem  Um- 
stände, dass  namentlich  in  verwickeiteren  Fällen  der  Zusammenhang 
eines  Theorems  mit  seinen  Beweisgründen  zwar  nach  der  Führung 
des  Beweises  vollkommen  deutlich  ist.  dass  aber  der  Weg,  auf  dem 
man  zur  Auffindung  der  Beweisgründe  gelangte,  durchaus  dunkel 
bleibt,  so  dass  diese  Auffindung  wie  eine  zufällige  Entdeckung  er- 
scheinen kann.  Wenn  z.  B.  Euklid  durch  die  Ziehung  von  Hülfs- 
linien  den  Pvthafforeischen  Lehrsatz  auf  den  einfacheren  Satz  zurück- 
führt,  dass  ein  Parallelogramm,  das  mit  einem  Dreieck  die  nämliche 
Grundlinie  hat  und  zwischen  denselben  Parallellinien  liegt,  den 
doppelten  Flächeninhalt  besitzt,  so  Avird  dadurch  der  zu  beweisende 
Satz  vollkommen  evident;  es  ist  aber  nicht  im  geringsten  deutlich, 
warum  man  zu  den  schliesslich  durch  den  Erfolg  gerechtfertigten 
Hülfsconstructionen  jxelancren  musste.    Darum  contrastirt  bei  diesem 
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Beweisverfahren  mit  der  streno'en  logischen  Anwendung  der  Beweis- 
gründe  die  scheinbare  Zufälligkeit  ihrer  Gewinnung. 

Ohne  Zweifel  liegt  in  diesem  Nachtheil  der  Grund,  weshalb 
schon  die  Alten  für  gewisse  Fälle  an  die  Stelle  des  synthetischen 
ein  analytisches  Bew  eis  verfahr  en  treten  Hessen,  und  dieses 
hat  sich,  ursprünglich  nur  ausnahmsweise  zugelassen,  allmählich  auf 
den  meisten  Gebieten  den  Vorrang  vor  dem  synthetischen  zu  erringen 
vermocht.  Das  überall  zutreffende  Kennzeichen  des  analytischen  Be-  ") 
weises  besteht  aber  darin,  dass  derselbe  den  zu  beweisenden  Satz 
als  feststehend  annimmt,  um  aus  ihm  Folgerungen  zu  ziehen,  durch 
deren  Richtigkeit  dann  nachträglich  seine  Wahrheit  verbürgt  wird. 
Dieses  Verfahren  kann  nun  wieder  in  zwei  verschiedenen  Formen 
zur  Anwenduno'  kommen,  die  sich  durch  die  BeschafPenheit  der 
analytisch  gewonnenen  Folgerungen  wesentlich  unterscheiden.  In  dem 
einen  Falle  nämlich  sind  diese  Folgerungen  allgemeinere  Sätze,  ent- 
weder fundamentalere  Theoreme  oder  Grundsätze,  in  dem  anderen 
sind  sie  speciellere  Sätze  oder  einzelne  Thatsachen  der  Erfahrung. 
Wir  wollen  die  erste  als  die  kategorische,  die  zweite  als  die 
hypothetische  Form  des  analytischen  Beweises  bezeichnen,  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  nur  bei  der  ersten  der  Schlussfolgerung  eine 
bindende  Nothwendigkeit  zukommt,  während  dieselbe  bei  der 
zweiten  bloss  als  eine  mehr  oder  minder  hypothetische  betrachtet 
werden  kann. 

Die  alten  Mathematiker  haben  unter  diesen  analytischen  Beweis- 
methoden allein  die  kategorische  gekannt.  So  beweist  Euklid 
folgenden  Satz  sowohl  auf  analytischem  wie  auf  synthetischem  Wege: 
„Wenn  eine  Linie  AB  nach  dem  goldenen  Schnitt  getheilt  ist 
(AB  :  A  C  =  AC :  CB),  und  wenn  der  grössere  Theil  AC  um  eine 
Strecke  AI)  ^=  AC  verlängert  wird ,  so  ist  die  zusammengesetzte 
Linie  BD  ebenfalls  nach  dem  goldenen  Schnitt  getheilt  {B D  :  BA 
=  BA  :  AD).''  Der  analytische  Beweis  nimmt  die  letztere  Pro- 
position als  zugestanden  an.  Es  ist  dann,  da  AD  =  AC  ist,  auch 
BD  :  BA=^  BA  :  AC.  Wenn  aber  die  grösseren  Stücke  zweier 
Linien  den  ganzen  proportionirt  sind,  so  müssen  es  auch  die  kleineren 
Stücke  sein,  also  BD  :  AD  =  BA  :  BC;  und  da  ferner,  wenn  ver- 
bundene Grössen  proportional  sind,  auch  die  getrennten  proportional 
sein  müssen  und  umgekehrt,  so  folgt  weiter  BA:AD^=AC:BC, 
und  daraus,  ds.  AD  =  AC,  BA:AC  =  AC:BC,  was  vorausgesetzt 
war.  Der  s^mthetische  Beweis  dagegen  geht  von  dieser  Voraussetzung 
aus,  folgert  zunächst  BA  :  A  D  =  AC  :  BC,  hieraus,  unter  Zuhülfe- 
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nähme  des  oben  angeführten  Satzes  von  der  Proportionalität  ver- 
bundener und  getrennter  Grössen,  B D  :  Ä  !)  =  B A  :  J5C,  hieraus 
ferner  mittelst  des  Satzes  von  der  Proportionalität  der  kleineren 
und  grösseren  Stücke  zu  den  ganzen  Linien,  BB  :  BA  =  BA:AC^ 
und  daraus  endlich  BD  :  BA  =  BA  :  AJJ^  was  zu  beweisen  war*). 
Dieses  Beispiel  zeigt  deutlich ,  dass  hier  der  analytische  die  reine 
Umkehrun^  des  svnthetischen  Beweisffanjjes  ist.  Die  nämlichen  Sätze 
wie  bei  diesem  kommen  auch  bei  jenem  zur  Anwendung,  nur  in  um- 
gekehrter Reihenfolge.  Demgemäss  ist  auch  der  Schluss  in  beiden 
Fällen  in  gleicher  Weise  bindend.  Indem  der  analytische  Beweis 
zeigt,  dass  der  angenommene  Satz  auf  gewisse  andere  bereits  fest- 
stehende Sätze  als  seine  Erkenntnissgründe  zurückführt,  kommt  für 
ihn  ebenso  wie  für  den  svnthetischen  das  alli^emeinjjjülticre  looische 
Gesetz  zur  Anwendung:  „Mit  dem  Grund  ist  die  Folge  gegeben." 
(Bd.  I,  S.  371.) 

Dies  verhält  sich  anders  bei  der  hypothetischen  Form  des 
analytischen  Beweises.  Hier  wird  der  zu  erweisende  Satz  zunächst 
hypothetisch  angenommen,  um  aus  ihm  nicht  die  ihn  bedingenden 
Erkenntnissgründe,  sondern  die  einzelnen  Folgen  abzuleiten,  die  unter 
Voraussetzung  seiner  Gültigkeit  eintreten  müssen.  Die  Bestätigung 
dieser  Folgen  durch  die  Erfahrung?  oder  auf  dem  We^re  eines 
anderweitigen  Beweisverfahrens  liefert  dann  die  Bestätigung  der 
Hypothese.  Hier  ist  nicht  der  Satz  massgebend  :  «mit  dem  Grund 
ist  die  Folge  gegeben",  sondern  dessen  Ergänzung:  „mit  der  Folge 
ist  der  Grund  aufgehoben.'^  Nach  diesem  Satze  kann  aber,  wie  schon 
bei  Erörterung  des  allgemeinen  logischen  Verhältnisses  von  Grund 
und  Folge  erwähnt  wurde,  aus  dem  Eintreffen  gewisser  Folgen  zu 
einem  hypothetisch  vorausgesetzten  Grunde  immer  nur  geschlossen 
werden,  dass  die  betreffenden  Folgen  aus  diesem  Grunde  erklärt 
werden  können,  nicht  aber,  dass  sie  nothwendig  aus  demselben 
erklärt  werden  müssen.  (Bd.  I,  S.  3')^),  573.)  Es  kann  daher  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  auf  solchem  Wege  erwiesenen  Satzes  nur 
dadurch  allmählich  der  Gewissheit  genähert  werden,  dass  man  erstens 
möglichst  viele  thatsächlich  zu  bestätigende  Folgen  abzuleiten  sucht, 
die  auf  einen  und  denselben  Grund  hinweisen,  und  dass  man  zweitens 
zeigt,  dass  andere  Gründe,  die  denkbarer  Weise  die  nämlichen  Folgen 
hervorbringen  könnten,  nicht  statthaft  sind.  Der  erste  dieser  Wege 
ist  im  allgemeinen   in    den   empirischen  Wissenschaften,    der   zweite 
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in  den  mathematisclien  Disciplinen  der  gebotene.  In  allen  diesen 
Beziehungen  steht  aber  der  hypothetische  Deductionsbeweis  mit  dem 
nachher  zu  besprechenden  Inductionsbeweis  auf  gleichem  Boden.  In 
der  That  pflegt  er  auch  am  häufigsten  durch  die  einfache  Umkehrung 
des  letzteren  zu  entstehen. 

Es  ist  ganz  besonders  das  Gebiet  der  physikalischen  Erfahrung, 
das  zur  Anwendung  des  hypothetischen  Beweisverfahrens  Veran- 
lassung bietet.  Nachdem  durch  Induction  ein  bestimmtes  Gesetz 
gefunden  ist,  wird  der  Beweis  für  dasselbe  analytisch  geführt,  indem 
man  es  als  gültig  voraussetzt  und  zeigt,  dass  die  aus  ihm  abge- 
leiteten Folgerungen  mit  der  Erfahrung  übereinstimmen.  Nicht  selten 
aber  zeigt  bereits  die  Untersuchung  dem  Beweis  diesen  analytisch- 
hypothetischen  Weg,  indem  sie  von  irgend  einer  vermutheten  gesetz- 
mässigen  Beziehung  ausgeht,  welche  durch  bestimmte  Beobachtungen 
oder  experimentelle  Erfahrungen  bestätigt  werden.  Gerade  in  solchen 
Fällen  pHegen  wir  darum  auf  die  Untersuchung  selbst  schon  den 
Namen  eines  Beweisverfahrens  anzuwenden.  So  bewies  Newton, 
dass  die  Erscheinungen  der  Ebbe  und  Fluth  von  der  Schweranziehur.g 
des  Mondes  und  der  Sonne  bedingt  sind,  indem  er  zeigte,  dass  die 
Beobachtungen  dieser  Erscheinungen  mit  der  gemachten  Voraus- 
setzung übereinstimmen.  So  bewies  Cavendish,  dass  schwere 
Körper  einander  anziehen,  indem  er  die  Ablenkung  kleiner  an  einer 
Drehwage  befestigter  Bleikugeln  durch  eine  in  die  Nähe  gebrachte 
grössere  Bleimasse  feststellte.  In  allen  diesen  Fällen,  wo  der  Gang 
des  Beweises  mit  dem  der  Untersuchung  zusammenfällt,  handelt  es 
sich  um  Beispiele  des  analytisch-hypothetischen  Beweisgangs. 

Im  Gebiete  der  Mathematik  und  ihrer  Anwendungen  hat  die 
analytische  Beweismethode  in  ihren  beiden  Formen  ein  mächtiges 
Hülfsmittel  an  der  algebraischen  Symbolik  gefunden.  Dem  ana- 
lytischen Verfahren  kommt  diese  Symbolik  deshalb  mehr  als  dem 
synthetischen  zu  statten,  weil  sie  es  möglich  macht,  nicht  nur  irgend 
ein  Gesetz,  das  entweder  hypothetisch  angenommen  wird  oder  aus 
anderweitigen  Betrachtungen  gewonnen  ist,  symbolisch  auszudrücken, 
sondern  auch  durch  bestimmte  allgemein  zulässige  Operationen  aus  dem- 
selben andere  Sätze  abzuleiten,  die  nun  entweder  allgemeine  Erkenntniss- 
gründe oder  specielle  Folgerungen  zu  dem  zuerst  aufgestellten  Gesetze 
sein  können.  Aus  der  Fülle  der  Beispiele,  welche  die  reine  Mathematik  und 
mathematische  Physik  hier  darbieten,  mag  ein  dem  letzteren  Gebiet 
anfehöri<res  e^enüjjen,  welches  sich  der  zuletzt  erörterten  Form  der 
hypothetischen  Beweisführung  anschliesst.    Die  mechanische  Wärme- 
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theorie  nimmt  an,  dass  in  den  gasförmigen  Körpern  die  Molecüle  in 
fortwährenden  geradlinigen  Bewegungen  begriffen  seien,  und  dass 
jedes  Molecül  seine  Bewegung  in  gleicher  Richtung  so  lange  fort- 
setze, bis  ein  Stoss  gegen  die  Gefässwand  oder  gegen  ein  anderes 
Molecül  die  Richtung  der  Bewegung  ändere.  Diese  Annahme  wird 
bewiesen,  indem  man  die  aus  ihr  sich  ergebenden  Folgerungen  ab- 
leitet. Zu  diesem  Zweck  muss  zunächst  der  vorausgesetzte  Be- 
wegungszustand präciser  formulirt  werden.  Man  denkt  sich  dem- 
gemäss  ein  Gas,  von  dessen  Theilchen  jedes  eine  Masse  ni  und  eine 
mittlere  Geschwindigkeit  u  besitzt,  in  ein  würfelförmiges  Gefäss  von 
der  Seitenlange  a  eingeschlossen.  Man  denkt  sich  ferner  die  Bewegungs- 
richtungen der  Molecüle  nach  drei  zu  einander  rechtwinkligen  Com- 
ponenten  zerlegt  und  gestattet  sich  die  vereinfachende  Hypothese, 
dass  die  Bewegungen  gleichförmig  nach   diesen  Richtungen  vertheilt 

seien,  dass  also,  wenn  //  die  Gesammtzahl  der  Molecüle,  je  —  sich 

parallel  der  .t-,   //-  und  ^-Axe  bewegen.     Offenbar  muss  dann  jedes 


Theilchen 


mal  in  der   Secunde   gegen    eine  Wand   des  Würfels 
^  (.1 


stossen,  und  bei  jedem  Stoss  wird  die  Masse  )n  eine  Geschwindig- 
keit u  verlieren  und  wiedergewinnen,  so  dass  die  der  Masse  m  durch 
die  Wand    ertheilte    Geschwindigkeit    dem  Betrag  2  h    gleichkommt. 


Da  aber   dies 


— —  mal  in  der  Zeiteinheit  geschieht,  so  ist   

2  a  °  a 


die 


Kraft,  mit  welcher  die  Gefässwand  auf  das  stossende  Molecül  reagirt. 
Demnach  kommt  auf  jede  einzelne  Würfelfläche  ein  Druck  von  der 
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,  welche  Grösse  durchs-  dividirt  den  auf  der  Flächen- 


einheit ruhenden  Gasdruck  j) 


fi 


m  i( 


K    IJ 

3  *     ci' 
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.y    P^ 

H  m  u  ^ 

> 

oder 


ergibt,  worin  l)eiderseits  mit  2  dividirt  und  a'^  =  v  gesetzt  ist, 
indem  unter  r  der  Voluminhalt  des  W^ürfels  verstanden  wird.  W^ill 
man  nun  dieses  Gesetz,  welches  die  lebendige  Kraft  der  fortschreitenden 


Beweu'uniX 


n  m  u 


aller   in    einem   geschlossenen  Raum  enthaltenen 


Gasmolecüle    ausdrückt,    mit    der  Erfahrung    vergleichen,    so   bieten 
sich  hierzu  die  von  Bovle  und  von  Gav  Lussac  gefundenen  em- 
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pirischen  Gesetze  dar.  Nach  dem  ersteren  verhält  sich  bei  gleich- 
bleibender Temperatur  das  Volum  eines  Gases  umgekehrt  wie  der 
Druck,  unter  dem  es  steht,  nach  dem  zweiten  wächst  der  Druck  bei 
gleich  bleibendem  Volum  proportional  der  absoluten  Temperatur''). 
Beide  Gesetze  lassen  sich  daher  zusammen  durch  die  Gleichung  aus- 
drücken 

pv  z=i  T  .  Const,, 

w^enn  man  mit  T  die  absolute  Temperatur  bezeichnet.  Hieraus  folgt 
durch  Vergleichung  mit  der  vorhin  theoretisch  abgeleiteten  Gleichung 


n  m  II 


T .  Const. 


D.  h.  die  Summe  der  lebendigen  Kräfte  der  Gasmolecüle  ist  pro- 
portional der  absoluten  Temperatur,  eine  Folgerung,  die  durchaus 
mit  der  über  den  Bewegungszustand  der  Gasmolecüle  gemachten 
Voraussetzung  im  Einklang  steht.  Denn  da  ein  Gas,  das  auf  den 
Nullpunkt  der  absoluten  Temperatur  abgekühlt  Averden  könnte,  keineri 
Druck  auf  die  umschliessenden  Wände  mehr  ausübte,  so  würde  bei 
dem  nämlichen  Punkte  auch  die  lebendige  Kraft  der  Gasmolecüle 
null  seiu;  und  dieselbe  wird  darum  von  hier  an  proportional  der 
Grösse  der  absoluten  Temperatur  zunehmen**). 

Im  Unterschiede  von  den  bisher  besprochenen  deductiven  Beweis- 
formen sucht  der  Inductionsbeweis  die  Wahrheit  eines  Satzes 
durch  den  Hinweis  auf  die  einzelnen  Thatsachen  darzuthun,  die  ihn 
als  ihren  Erkenntnisssjrund  fordern.  Hierbei  kann  das  ürtheil,  dessen 
Wahrheit  bewiesen  werden  soll,  entweder  die  Bedeutung  eines  all- 
gemeinen Theorems  besitzen,  oder  es  kann  selbst  nur  eine  einzelne 
Thatsache  enthalten.  Beide  Fälle  können  als  der  theoretische 
und  als  der  praktische  Inductionsbeweis  unterschieden  werden. 

Der  erster  e  findet  überall  da  seine  Anwendung,  wo  ein  Lehr- 


*)  Nach  Gay  Lussacs  Versuchen  wächst  nämlich  der  Druck  eines  Gases 

hei  dessen  P>wärmang  für  jeden  Grad  der  100-theiKgen  Thermometerscala  um 
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273 


des  Werthes,  den  er  bei  0  ^  beträgt.    Ebenso  sinkt  er  selbstverständhch  bei 

der  Abkühlung  für  jeden  Grad  um  —^.     Bei   —  273  "^  C.    würde    demnach    der 

Druck  gleich  Null  geworden   sein;    die  Entfernung  von    diesem  Nullpunkte  gilt 
daher  als  die  absolute  Temperatur. 

**)  Die  genauere  mathematische  Ausführung  des  obigen  Beweises  vgl. 
bei  Clausius,  Abhandlungen  über  die  mechanische  Wärmetheorie,  Bd.  II, 
Braunschweif?  1867.     S.  247  ff. 
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satz,  der  zur  Ableitung  einer  Reihe  einzelner  Thatsachen  dient,  selbst 
nicht  direct  aus  anderen  Lehrsätzen  oder  aus  axiomatischen  Wahr- 
heiten abgeleitet  werden  kann.  Schon  die  Mathematik  bedient  sich 
daher  des  Inductionsbeweises  vorzugsweise,  um  die  Wahrheit  der 
Axiome  selbst  oder  solcher  Sätze,  die  ihnen  sehr  nahe  stehen,  dar- 
zuthun.  Der  Satz  z.  B.,  dass  die  Multiplication  zweier  Zahlen  a  und  h 
dasselbe  Product  ergibt,  in  welcher  Richtung  man  sie  auch  vornimmt, 
dass  also  a  .  b  =  b  .  (f  ist,  kann  nur  bewiesen  werden,  indem  man 
seine  Richtigkeit  an  einzelnen  Zahlenbeispielen  nachweist.  Von  hier 
aus  kann  der  nämliche  Satz  dann  auf  eine  beliebige  Menge  von 
Zahlen  ausgedehnt  werden,  indem  man  an  einzeln  herausgegriffenen 
Beispielen  zeigt,  dass  er  für  die  Producte  von  je  zwei,  drei  oder 
mehr  Zahlen  gültig  ist'').  Wie  hier,  so  beruht  überhaupt  in  solchen 
Fällen,  in  denen  sich  der  Inductionsbeweis  nicht  bloss  auf  die  An- 
schauung beruft,  sondern  auf  Axiome  oder  bereits  bewiesene  Sätze 
zurückgreift,  die  Führung  desselben  auf  der  Hervorhebung  eines  oder 
mehrerer  charakteristischer  Beispiele,  an  denen  die  Triftigkeit  des 
zu  beweisenden  Satzes  nachgewiesen  wird.  Es  kann  dann  unter 
Umständen  das  Inductionsverfahren  nur  in  der  Sammlung  dieser  Bei- 
spiele bestehen,  während  bei  jedem  der  letzteren  ein  deductiver 
Beweis  zur  Anwendung  kommt.  So  beweist  Euklid  den  Satz,  dass 
der  Mittelpunktswinkel  im  Kreis  doppelt  so  gross  ist  als  der  zu- 
gehörige Peripheriewinkel,  indem  er  zwei  extreme  Fälle  herausgreift 
und    nachweist,  dass  er  für  diese  richtig  ist"^"^). 

Weit  ausjjedehnter  noch  ist  die  Anwendunj^  des  Inductions- 
beweises  auf  empirischem  Gebiet,  entsprechend  der  starken  Betheili- 
gung des  Inductionsverfahrens  an  den  Untersuchungsmethoden  der 
Erfahrungswissenschaften.  So  kann  das  Gesetz,  dass  sich  die  Winkel- 
geschwindigkeit, mit  der  sich  die  Erde  in  jedem  Theil  ihrer  Bahn 
um  die  Sonne  bewegt,  umgekehrt  verhält  wie  das  Quadrat  der  Ent- 
fernung beider  Weltkörper,  inductiv  bewiesen  werden  aus  parallel 
gehenden  Vergleichungen  einerseits  der  Entfernungen  und  anderer- 
seits der  täglichen  Winkelgeschwindigkeiten  zu  verschiedenen  Jahres- 
zeiten. Die  Entfernungen  am  1.  Januar  und  1.  Juli  verhalten  sich 
z.  B.  wie  18910  zu  1955(3,  die  täglichen  Winkelgeschwindigkeiten 
an  den  nämlichen  Tagen  wie  1,0()95  zu  1.  Dies  ist  aber  das  um- 
gekehrte Verhältniss   der  Quadrate   der    erstgenannten  Zahlen.     Den 


*)  Dirichlet,  Vorlesungen  über  Zahlentheorie,  2.  Aufl.,  S.  2  ff . 
**)  Euklid  III,  20. 


Directe  Beweisformen. 


r{ 


>/ 


Satz,  dass  der  Kohlenstoff  ein  vierwerthiges  Element  sei,  sucht  man 
zu  beweisen ,  indem  man  an  einer  Anzahl  einzelner  Kohlenstoff- 
verbinduno'en  zeiji^t.  dass  seine  Affinität  dann  durch  freie  Affinitäten 
anderer  Elemente  oder  unccesätti'^rter  Yerbinduni]jen  jT^esättio^t  wird, 
wenn  sie  den  freien  Affinitäten  von  vier  Atomen  Wasserstofi's ,  des 
zum  fjjemeinsamen  Mass  der  Affinitäts(]frösse  o-enonnnenen  Elementes, 
äquivalent  ist.  Auch  in  diesen  Fällen  wird  der  Inductionsbeweis 
durch  Beispiele  geführt.  In  der  Zahl  der  herausgegriffenen  Bei- 
spiele kann  man  sich  aber  um  so  mehr  beschränken,  von  je  strengerer 
Gesetzmässigkeit  die  Erscheinungen  sind,  auf  die  sich  jene  beziehen. 
So  genügen  nöthigenfalls  zwei  correspondirende  Entfernungen  und 
Geschwindigkeiten,  um  das  Newton'sche  Gesetz  zu  beweisen,  wäh- 
rend für  die  Vierwerthigkeit  des  Kohlenstofis  eine  sehr  grosse  Zahl 
von  Beispielen  angeführt  werden  muss,  wenn  sie  auch  nur  annähernd 
als  festgestellt  gelten  soll. 

Häufiger  als  der  reine  Inductionsbeweis  kommt  auf  einer  etwas 
fortgeschrittenen  Stufe   der  Naturerklärung    ein    gemischtes  Ver- 
fahren zur  Anwendung,  indem  entweder  in  den  Gang  des  Inductions- 
beweises einzelne  deductive  Beweismomente  eingreifen  oder    sich  an  j 
ihn  anschliessen.    Zahlreiche  Beispiele  dieser  Art  enthält  das  Funda- 
mentalwerk   der  neueren  Physik,    Newtons  Principien    der  Natur-N 
Philosophie,  welches,  so  strenge  es  in  den  geometrischen  und  abstract 
mechanischen  Abschnitten  die  deductive,  und  zwar  vorzugsweise  die     •" 
synthetische  Beweismethode  einhält,  dennoch  in  den  eigentlich  phy- * 
sikalischen  Theilen  durchweg   ein   gemischtes  Verfahren    wählt.     So 
beweist  Newton  den  Satz,  dass  die  Kräfte,  durch  welche  die  Pla- 
neten  in  ihren  Bahnen  erhalten  werden ,    nach    der  Sonne    gerichtet 
und  den  Quadraten   ihrer  Abstände   von   ihr  umgekehrt   proportional 
sind,  einerseits    aus  dem  ersten    und  dritten    der  Kepler'schen  Ge- 
setze, und  anderseits  aus  den  allgemeinen  mechanischen  Sätzen  über 
die  Centripetalkräfte*).     Nun   sind   aber    die  Kepler'schen  Gesetze   ^ 
Inductionen ,    während    die   Gesetze    der   Centripetalkräfte   in   streng 
synthetischer  Form  aus  der  Definition  derselben  und  den  allgemeinen 
Grundsätzen  der  Mechanik  abgeleitet  sind  ;  das  ganze  Beweisverfahren 
ist  also  ein  gemischtes.     Ebenso   beweist  Newton    den  Satz,    dass 
der  Mond  durch  die  irdische  Schwere  von  der  geradlinigen  Bewegung      ^ 
abfrezofjen    und   in    seiner  Bahn    erhalten  wird,    einerseits    aus    den 
empirischen  Ermittlungen  über  die  Entfernung  des  Mondes  von  der 


")  Principien  der  mathemat.  Naturphilos.,  Buch  III,  Ahschn.  I,  Lehrsatz  2. 
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Erde  und  über  die  siderisclie  ümlaufszeit  desselben,  sowie  aus  der 
Ijekannten  Fallgeschwindigkeit  der  irdischen  Körper,  anderseits  aber 
aus  der  Voraussetzung  der  Gültigkeit  des  allgemeinen  Satzes,  dass 
die  Intensität  der  Schwere  mit  dem  Quadrat  der  Entfernungen  ab- 
nimmt^^O.  Der  ganze  Beweisgang  besitzt  in  diesen  Fällen  den  Cha- 
rakter einer  synthetischen  Deduction.  In  dieser  dienen  aber  einzelne 
Inductionen  theils  zur  Feststellung  des  numerischen  Werthes  der  in 
die  Voraussetzungen  eingehenden  Grössen,  theils  zur  Bestätigung  der 
Schlussfolf]ferunofen. 

Der  praktische  Inductionsbeweis,  welcher  nicht  der  Fest- 
--tellung  allgemeiner  Gesetze,  sondern  der  Ableitung  einzelner  That- 
sachen  aus  anderen  Thatsachen  dient,  kann  ebenfalls  auf  theoreti- 
schem Gebiete  vorkommen.  Es  findet  dies  jedesmal  im  Verlauf  einer 
concreten  Untersuchung  statt,  sobald  es  sich  darum  handelt,  die 
Wahrheit  eines  einzelnen  Resultates  der  Beobachtung  oder  des  Ver- 
suchs sicherzustellen.  Auf  diese  Weise  dienen  praktische  Inductions- 
beweise  überall  als  Hülfsmittel  der  theoretischen  Induction.  Wenn 
z.  B.  der  Akustiker  auf  objectivem  Wege  zeigen  will,  dass  eine 
gegebene  Stimmgabel  die  bestimmte  der  geforderten  Tonhöhe  ent- 
sprechende Schwingungsdauer  besitze,  so  lässt  er  sie  etwa  ihre 
Schwingungen  auf  eine  mit  bekannter  und  gleichförmiger  Geschwin- 
digkeit rotirende  Scheibe  aufzeichnen.  Oder  wenn  der  Chemiker 
das  Vorhandensein  eines  Eisensalzes  in  einer  Flüssigkeit  nachweisen 
will,  so  zeigt  er,  dass  diese  die  sämmtlichen  einzelnen  Reactionen 
des  Eisens  darbietet. 

Durchaus  den  nämlichen  Charakter  besitzt  der  Inductionsbeweis 
auf  praktischem  Gebiete.  Der  Untersuchungsrichter,  der  den 
Thatbestand  eines  nicht  direct  beobachteten  Verbrechens  feststellen 
soll,  sucht  zunächst  die  Beschaffenheit  der  That  selbst  zu  ermitteln, 
sammelt  dann  die  Indicien  und  Zeugenaussagen,  die  auf  bestimmte 
Personen  als  die  muthmasslichen  Thäter  oder  Veranlasser  der  Hand- 
lung hinweisen,  sucht  den  Aufenthalt  der  Verdächtigen  vor,  während 
und  nach  der  That  zu  erkunden,  prüft  das  sonstige  Verhalten  der- 
selben, die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Aussagen,  die  Widersprüche, 
in  die  sie  sich  verwickeln,  u.  s.  w.  Das  Verfahren  ist  hier  mit 
Rücksicht  auf  den  logischen  Charakter  der  Methode  kein  anderes, 
als  es  der  Naturforscher  oder  der  Historiker  einschlägt,  wenn  beide 
eine  nicht  direct  beobachtete  Thatsache  durch  die  Benützunc»-  anderer 


1 


'')  Ebend.  Lehrsatz  4. 


der  Beobachtung  zugänglicher  Data  beweisen  wollen.  Die  verschie- 
dene Vollständigkeit  der  zu  Grunde  liegenden  Inductionen  und  die 
mehr  oder  weniger  verwickelte  Verkettuno-  der  Ursachen  beo-ründen 
zwar  grosse  Unterschiede  in  der  Sicherheit,  aber  keine  in  der  Art 
des  Beweisverfahrens. 


c.    Die  indirecten  Beweisformen. 

Der  indirecte  oder  apagogische  Beweis  sucht  die  Wahrheit  eines 
Satzes  festzustellen,  indem  er  die  Unwahrheit  aller  derienio-en  An- 
nahmen  darthut,  die  an  Stelle  der  zu  beweisenden  gemacht  werden 
könnten.  Der  indirecte  Beweis  folgert  also  durch  Ausschliessung; 
seine  syllogistische  Grundform  ist  der  modus  tollendo  ponens  des 
disjunctiven  Schlusses,  und  er  stützt  sich  mit  diesem  auf  das  Axiom 
des  ausgeschlossenen  Dritten:  A  ist  entweder  B  oder  non-i^  (Bd.  I, 
S.  358  u.  5GG).  Da  nun  das  in  diesem  Axiom  nur  negativ  bezeichnete 
Glied  in  dem  disjunctiven  Urtheil  in  verschiedener  Weise  positiv  be- 
>timmt  sein  kann,  wobei  nur  jedesmal  die  Forderung  gestellt  ist, 
dass  die  Vollständigkeit  der  Disjunction  der  in  jenem  contradictori- 
schen  Gegensatze  enthaltenen  gleichkomme,  so  sind  auch  für  den 
indirecten  Beweis  drei  Hauptformen  möglich,  die  den  Hauptformen 
des  disjunctiven  Urtheils  entsprechen,  und  die  wir  als  die  disjunc- 
tive,  die  conträre  und  die  contradictorische  Form  bezeichnen 
wollen. 

Gegenüber  dem  directen  Beweise  und  namentlich  den  deduc- 
tiven  Arten  desselben,  mit  denen  er  zunächst  vergleichbar  ist,  leidet 
der  indirecte  in  allen  seinen  Formen  an  dem  Nachtheil,  dass  er  die 
Wahrheit  eines  Urtheils  nicht  aus  dessen  eii^enen  Erkenntniss^ründen 
deutlich  macht,  da  er  auf  den  Inhalt  des  Begriffs  selbst  nicht  ein- 
geht. Dagegen  hat  er  den  Vorzug,  dass  er  den  Umfang  dieses,  den 
der  directe  Beweis  seinerseits  unberücksichtigt  lässt,  untersucht,  in- 
dem er  alle  die  Wahrheit  des  zu  beweisenden  Satzes  aufhebenden 
oder  beschränkenden  Gegenaufstellungen  beseitigt.  Im  allgemeinen 
wird  daher  zwar  der  directe  Beweis,  wo  er  möglich  ist,  vor  dem 
indirecten  den  Vorzug  verdienen;  unter  Umständen  aber  kann  es 
doch  wünschenswerth  sein,  den  directen  durch  einen  indirecten  Be- 
weis zu  ergänzen,  um  die  Wahrheit  des  Urtheils  auf  dem  Wege  der 
Ausschliessung  zu  vollerer  Evidenz  zu  bringen.  Namentlich  dann 
pflegt  man  diese  Ergänzung  oder  selbst  den  Ersatz  des  directen 
durch  den  indirecten  Beweis  zu  wählen,  wenn  der  erstere  ein  blosser 
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Inductionsbeweis  ist  und  daher  an  sich  der  wünschenswerthen  Bündig- 
keit ermangelt.  Derartige  Fälle,  in  denen  zugleich  der  indirecte 
zweifellos  dem  directen  Beweis  überlegen  ist,  kommen  theils  auf 
mathematischem  Gebiete,  theils  aber  und  hauptsächlich  bei  prakti- 
schen Inductionsbeweisen  vor.  So  ist  z.  B.  im  strafrechtlichen  Ver- 
fahren der  Alibi-Beweis  ein  indirecter  Beweis.  Der  Umstand,  dass 
der  Anfreschuldif:cte  im  Auorenblick  der  TJiat  an  einem  entfernten 
Orte  gewesen  ist.  beweist  sicherer  als  alle  directen  Vertheidigungs- 
gründe,  dass  er  nicht  gleichzeitig  am  Ort  des  Verbrechens  selbst 
i:fewesen  sein  kann.  Ein  anderes  Gebiet,  für  welches  die  indirecte 
Beweismethode  bevorzugt  zu  werden  pflegt,  ist  das  der  principiellen. 
den  axiomatischen  Wahrheiten  nahestehenden  oder  unmittelbar  aus 
bestimmten  Definitionen  abzuleitenden  Lehrsätze.  In  diesen  Fällen 
ist  häufig  ein  directer  Beweis  überhaupt  nicht  möglich,  und  auch 
der  indirecte  hat  mehr  den  Wertli  einer  Verdeutlichung  des  in  der 
unmittelbaren  Anschauung  oder  in  den  Voraussetzungen  bereits  Ge- 
gebenen als  den  einer  eigentlichen  Argumentation.  Endlich  hat  man 
noch  die  hauptsächlichste,  manchmal  sogar  die  allein  berechtigte 
Function  des  indirecten  Beweises  darin  gesehen,  dass  er  die  Wahr- 
heit negativer  Sätze  feststelle*).  Hieran  ist  aber  nur  dies  richtig, 
dass  nejifative  Urtheile  auf  anderem  als  auf  indirectem  Wege  nicht 
bewiesen  werden  können,  da  ihre  Beweisführung  allein  darin  bestehen 
kann,  dass  das  entgegenstehende  positive  Urtheil  als  unzulässig  dar- 
gethan  wird.  Es  ist  aber  nur  die  dritte,  eben  wegen  dieser  Eigen- 
schaft verhältnissmässig  werthloseste  Form  des  indirecten  Beweises, 
die  contradictorische,  für  die  jene  Behauptung  zutrifft,  wogegen  die 
beiden  ersten  Formen  sogar  ausschliesslich  zum  Zweck  j^ositiver  Be- 
weisführungen Anwendung  finden. 

Die  disjunctive  Form  des  indirecten  Beweises  unterscheidet 
zunächst  die  verschiedenen  Annahmen  A,  />,  T.  .  .  N.  die  in  Bezug 
auf  eine  gegebene  Frage  gemacht  werden  können:  sie  zeigt  dann, 
dass  unter  diesen  Annahmen  /i,  (\  />  .  .  .  iV  nicht  statthaft  sind,  und 
schliesst  hieraus,  dass  die  allein  übrig  bleibende  .1  die  richtige  sei. 
Die  wesentliche  Bedingnui?  der  Gültiufkeit  eines  solchen  Beweises 
ist  hiernach  die  Vollständigkeit  der  aufgestellten  Disjunction. 
Da  aber  in  dieser  Beziehung,  namentlich  auf  empirischem  Gebiete, 
leicht  ein  unbeabsichtigtes  Uebersehen  stattfinden  kann,  so  ist  man 
bestrebt,    wo   immer   möerlich    den    indirecten    durch    einen    directen 
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^)  Trendelenburg,  Logische  Untersuchungen,  2.  Aufl.,  II,  S.  390. 


Beweis  zu  ergänzen.  Am  ehesten  kommen  noch  in  der  Mathematik 
disjunctive  Beweise  für  sich  allein  vor  wegen  der  grösseren  Sicher- 
heit, mit  der  hier  vollständige  Disjunctionen  gebildet  werden  können. 
So  in  vielen  Fällen  bei  Euklid.  Den  Satz  z.  B.,  dass,  wenn  zwei 
gerade  Linien  einander  parallel  sind,  eine  dritte,  die  sie  schneidet, 
mit  ihnen  gleiche  Wechsel  winket  bildet,  beweist  Euklid,  indem 
er  von  der  Disjunction  ausgeht :  entweder  sind  die  Wechselwinkel  a 
und  ß  gleich,  oder  a  ist  grösser  als  ß,  oder  ß  grösser  als  a.  Er 
weist  dann  die  Unmöglichkeit  der  zwei  letzteren  Annahmen  nach, 
wobei  er  sich  hier  wegen  der  genauen  Analogie  der  beiden  Fälle 
auf  den  Nachweis  der  Unmöglichkeit  des  einen,  z.  B.  von  a  >  ß, 
beschränken  kann*).  Astronomisch  suchte  man  die  Eigenbewegung 
unseres  Sonnensystems  im  Weltraum  zu  beweisen,  indem  man  schloss: 
Es  gibt  scheinbare  Bewegungen  der  Fixsterne,  welche  nicht  her- 
rühren können  1)  von  der  Bewegung  der  Erde  (der  Parallaxe),  weil 
sie  keine  jährliche  Periode  zeigen,  2)  von  der  Bewegung  des  Lichtes 
(der  Aberration),  aus  demselben  Grunde,  3)  von  der  secularen  Be- 
wegung der  Erdaxe,  weil  sie  mit  der  entsprechenden  secularen 
Periode  nicht  übereinstimmen,  4)  von  der  eigenen  Beweguno-  der 
Fixsterne,  weil  von  dieser  wegen  der  sehr  grossen  Zahl  der  Fix- 
sterne vorausgesetzt  werden  kann,  dass  sie  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  des  Raumes  annähernd  gleichförmig  vertheilt  sei.  Es 
bleibt  daher  nur  übrig,  die  eigene  Bewegung  unseres  Sonnensystems 
als  die  Ursache  eines  Theils  der  scheinbaren  Bewegungen  anzu- 
nehmen. 

Die  conträre  Form  des  indirecten  Beweises  stützt  sich  auf 
ein  alternatives  Urtheil  von  der  Form:  A  ist  entweder  B  oder  C. 
(Bd.  I,  S.  203.)  Da  nun  überall  w^o  ein  Begriff  in  nur  zwei  positiv 
bestimmbare  Theile  zerlegt  wird,  diese  zugleich  in  das  Verhältniss 
des  conträren  Gegensatzes  zu  einander  treten,  so  besteht  das  Wesen 
eines  aus  einem  alternativen  Urtheil  mit  positiv  bestimmten  Begriffen 
hervorgehenden  Beweises  immer  darin,  dass  die  Wahrheit  einer  Be- 
hauptung erwiesen  wird,  indem  man  die  Unmöglichkeit  ihres  con- 
trären Gegensatzes  nachweist.  Während  die  disjunctive  Form  des 
indirecten  Beweises  bereits  mehrfach  als  eine  selbständige  gegenüber 
der  contradictorischen  anerkannt  wurde**),  pflegt  man  die  conträre  mit 

*)  Euklid  I,  29.  Als  weitere  Beispiele  der  disjunctiven  Beweisform  vgl. 
Euklid  I,  6  und  19. 

**)  Trendelenburg,  Logische  Untersuchungen,  2.  Aufl.,  II,  S.  431.  Vgl.  a. 

Sigwart,  Logik.  II,  2.  Aufl.,  S.  285  ft'.    Völlig  unbrauchbar  ist  die  von  Lotze  ge- 
Wundt  .  Logik.   11,1.    2.  Aiitl  q 
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dieser  zusammenzuwerfen,  eine  Verwechslung,  die  wohl  darin  ihren 
Grund  hat,    dass   auch   im    sprachlichen  Ausdruck   der  conträre  mit 
i  dem    contradictorischen    Gegensatz    häufig    vermengt   wird.      In    der 
That  aber  werden  wir  überall,  wo  für  das  negativ  bestimmte  Glied 
einer   Alternative    eine    zutreffende    positive   Definition    möglich   ist, 
das   Vorhandensein   eines    conträren,    nicht    eines   contradictorischen 
Gegensatzes  anerkennen  müssen.    So  sind  z.  B.  Endlichkeit  und  Un- 
endlichkeit  des   Raumes    dem    ersteren   zuzurechnen;    denn   die  Un- 
endlichkeit  lässt   sich    als   diejenige  Eigenschaft   definiren,    vermöge 
deren  in  jeder  Richtung  ü])er  jeden  noch  so  entfernten  Punkt  hinaus 
ein  weiterer  Fortschritt  möglich  ist,  und  ebenso  die  Endlichkeit  als 
diejenige   Eigenschaft,    vermöge    deren    es    in   jeder   Richtung   zwei 
Punkte""  gibt,  die  weiter  als  alle  anderen  Punkte  der  nämlichen  Rich- 
tung und  doch  zugleich  um  eine  messbare  Grösse  von  einander  ent- 
fernt sind.    Aehnlich  verhalten  sich  Primzahlen  und  Nicht-Primzahlen, 
denn  die  letzteren  lassen  sich  positiv  definiren  als  diejenigen  Zahlen, 
die  ausser  durch  die  Einheit  und  durch  sich  selbst  noch  durch  eine 
andere  ganze  Zahl  theilbar  sind,  u.  s.  w.    Dagegen  sind  Substanzen, 
die    nicht   existiren.    Kreise,    die    keinen    gemeinsamen    Mittelpunkt 
haben,  Functionen,  die  sich  in  keine  Potenzreihe  entwickeln  lassen, 
und  andere  ähnliche  Begriffe  nur  negativ  definirbar,  so  dass,  wo  sie 
zu  Gegenständen  indirecter  Beweise  werden," diese  die  contradictorische 
Form"  annehmen. '.  Da   nun    solche    nur   negativ    bestimmte   Begriffe 
regelmässig  dann  auftreten,  wenn  der  zu  beweisende  Satz  selbst  ver- 
neinender Art  ist,    so   scheidet    sich   demnach    der  contradictorische 
von  dem  disjunctiven  sowie  dem  conträren  Beweis  durch  das  Kenn- 
zeichen,   dass  jener   nur  für  Sätze  von   negativem  Inhalt  gebraucht 
wird,    während    die  letzteren   stets    für  positive  Sätze  eintreten  oder 
doch  für  solche,  die  trotz  der  etwa  gebrauchten  Form  der  Verneinung 
eine  positive  Bedeutung  haben  und  sich  daher  leicht  in  die  positive 
Form  umwandeln  lassen. 

Folgt  man  dem  zuletzt  erwähnten  Kriterium,  so  zeigt  sich  so- 
fort,   dass  die  wichtigsten  unter  den  sogenannten  apagogischen  Be- 
.     weiJen  der   conträren  Form   angehören.     Während    aber   die  dis- 
junctive  Form  auch  auf  emi)irischem  Gebiete  sehr  verbreitet  vorkommt, 
ist  die-  conträre    vorzugsweise  auf  speculativem,    in  der  Mathematik 

gebene  Eintheilung  der  indirecten  Beweise  (Logik,  S.  222  f.),  welche,  lediglich  nach 
Analogie  der  directen  Beweise  ausgeführt,  die  wichtigsten  Unterschiede  ignorirt 
und  d^agegen  Formen  unterscheidet,  die  nirgends  vorkommen  und  zum  Theil 
sogar  dem  Wesen  des  indirecten  Beweisverfahrens  widerstreiten. 
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und  Philosophie,  zu  Hause.  Hierher  gehören  die  zahlreichen  apagogi- 
schen Beweise,  deren  sich  Spinoza  bedient*),  die  Beweise  der 
Kantischen  Antinomien,  ferner  die  Begründungen  der  Thesen  und 
Antithesen,  die  in  Bezug  auf  die  allgemeinsten  mechanischen  und 
physikalischen  Grundsätze  im  Verlaufe  der  Entwicklung  der  Physik 
aufgetreten  sind**).  Es  ist  ein  für  die  Anwendung  dieser  Demon- 
strationsart bedenkliches  Symptom ,  dass  sie  sich ,  wie  die  letzt- 
erwähnten Beispiele  zeigen ,  als  Werkzeug  zur  Unterstützung  ent- 
gegengesetzter Behauptungen  gebrauchen  lässt.  Immerhin  kann 
hierfür  nicht  der  Beweisform  als  solcher  die  Schuld  aufgebürdet 
werden,  sondern,  entweder  berufien  die  Widersprüche,  in  die  sie  ver- 
wickelt, auf  derjZvveideutigkeit  der  sprachlichen  Bezeichnungen,  wie 
grossentheils  bei  den  Dilemmen  der  Alten,  oder  auf  widerstreiten- 
den Motiven  des  speculativen  Denkens,  wie  bei  den  ontologischen 
Antinomien  der  Kosmologie  und  Physik,  und  im  letzteren  Fall  sind 
die  antithetischen  Beweisführungen  zwar  nicht  für  den  Zweck,  für 
den  sie  angeblich  eintreten,  wohl  aber  für  die  Untersuchung  jener 
Motive  und  ihrer  etwaigen  Berechtigung  von  grossem  Werthe. 

Völlig  anders  verhält  es  sich  mit  den  mathematischen 
Beweisen  dieser  Art.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  wirklicli  um  die 
indirecte  Begründung  eines  positiven  Satzes  durch  den  Nachweis  der 
Unrichtigkeit  seines  conträren  Gegentheils.  ^  Dabei  pflegt  aber  dieses 
nicht  strenge  begrenzt  zu  sein,  sondern  aus  einer  unbestimmten  An- 
zahl von  Fällen  zu  bestehen,  von  denen  immer  nur  einzelne  heraus- 
gegriffen werden  können,  um  an  ihnen  die  Annahme  des  Gegentheils 
ad  absurdum  zu  führen.  Dadurch  tritt  diese  Art  mathematischer 
Beweisführungen  in  Analogie  einerseits  mit  dem  directen  Beweis 
durch  Beispiele,  anderseits  mit  der  disjunctiven  Form  des  indirecten 
Beweises.  Von  der  letzteren  scheidet  sie  sich  aber  wesentlich  durch 
die  unbestimmte  Zahl  der  Fälle,  ein  Umstand,  der  zugleich  sehr 
geeignet  ist,  die  Verwechslung  mit  der  contradictorischen  Form  des 
apagogischen  Beweises  zu  begünstigen.  Immerhin  bleibt  der  Ge- 
sammtbegriff,  welchem  das  herausgegriffene  Beispiel  angehört,!  positiv 
definirbar,  i!  und  es  kann  daher  auch  sein  Geo^ensatz  zu  dem  Demon- 
strandum  stets  positiv  bestimmt  werden,  eine  Eigenschaft  deren 
Mangel  gerade  das  Wesen  des  contradictorischen  Gegensatzes  aus- 
macht.     Schon    bei    Euklid    findet    sich    die    conträre    Beweisform 


*)  Vgl.  z.  B.  Ethik,  T,  prop.  5,  8,  11,  12,  18. 
**)  Vgl.  meine  Schrift:  Die  ph^^siknlischen  Axiome.  Ph-lnno-en  1866.  S.  79  fi*. 


84 


Formen  der  systematiachen  Darstellung. 


mehrfach  angewandt*).  Es  mag  hier  an  einigen  Beispielen  au^ 
neuerer  Zeit  genügen.  Dirichlet  beweist  den  Satz  „wenn  die 
Summe  1.  2.  3  ...  (i^  -  1)  +  1  durch  p  theilbar  ist,  so  muss  p  eine 
Primzahl  sein'^  auf  folgende  Weise:  Wäre  p  keine  Primzahl,  so 
müsste  es  ausser  durch  1  und  durch  sich  selbst  noch  durch  eine 
andere  Zahl  a,  die  der  Reihe  der  Zahlen  2,  3,  4...  (i>— 1)  an- 
gehörte, theilbar  sein.  Dann  würde  aber  einerseits  die  Summe 
1.  2.  3 ...  (1>  —  1)  +  I7  anderseits  der  erste  Summand  1.  2. 3 . . .  0>  —  D 
durch  a  theilbar  sein,  was  nur  stattfinden  könnte,  wenn  auch  1  durch 
a  theilbar  wäre**).  Der  Satz  „eine  eindeutige  Function  f  (x)  kann 
nur  auf  eine  einzige  Art  durch  eine  nach  den  Potenzen  von  x  ge- 
ordnete Reihe  dargestellt  werden'^  wird  folgendermassen  indirect  be- 
wiesen :  Angenommen  es  gebe  mehrere  Arten  der  Entwicklung,  z.  B. 

/•  (x)=^a-\-  n^  X  +  (/,,  X-  +  ..,a„ ./", 
/•  {x)=-h  +  h,x+k,x-'  +  ...  h„  j'\ 

so  würde  durch  Subtraction  folgen: 

0  =  (a  -  /v)  +  (^/i  -  h^)  X  +  (^T_,  _  5.,)  x2  +  . . .  (^,  -  b^)  X". 
Daraus  ergibt  sich  aber,  da  säramtliche  durch  successives  Dilferenziren 
erhaltene  Ableitungen  ebenfalls  null  sind: 

D.  h.  die  hypothetisch  angenommene  zweite  Entwicklung  ist  mit 
der  ersten  identisch***).  Beweise  der  letzteren  Form  sind  in  der 
neueren  Analvsis  sehr  beliebt,  und  sind  auch  deshalb  von  Interesse, 
weil  hier  einerseits  durch  die  positive  Schlusswendung,  die  er  nimmt, 
der  indirecte  dem  directen  Beweis  an  bindender  Kraft  vollkommen 
gleichkommt,  und  weil  anderseits  wegen  der  Allgemeinheit  der 
alf^ebraischen  Zeichen  der  Beweis  durch  ein  Beispiel  eine  allgemein- 

irültifre  Bedeutung  gewinnt. 

Der  contradictorischen  Form  des  indirecten  Beweises 
lieo-t  der  Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten  „.1  ist  entweder  B  oder 
non-Zi"  in  seiner  ursprünglichen  Unbestimmtheit  zu  Grunde.  Zweck 
desselben  ist  regelmässig  der  Nachweis  der  Richtigkeit  eines  nega- 
tiven Satzes.    Dass  Ä  nicht  B  sei,  wird  bewiesen,  indem  man  zeigt, 

*)  Vgl.  Euklid  III.  7  (2.  Theil),  8  (8.  Theil).   9  (2.  Beweis),  19;   X,   xO 

bis  85. 

**)  Lejeune-Dirichlet,  Vorlesungen  über  Zahlentheorie,  2.  Aufl.,  S.  61. 

***)  Harnaek,  Die  Elemente  der  Differential  und  Integralgleichung.  Leipzig 
1881.     S.  157. 
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dass  die  entgegengesetzte  Annahme,  /l  ist  /?,  auf  Widersprüche 
führt.  Sollte  diese  Beweisart  für  die  Demonstration  positiver  Sätze 
Verwendung  finden,  so  müssten  umgekehrt  aus  der  Annahme  ^A  ist 
non-/>"  ihre  Folgen  entwickelt  und  die  Unstatthaftigkeit  derselben 
aufo-ezeio-t  werden.  Da  sich  aber  aus  einem  negativen  Satze  nichts 
folo-ern  lässt,  so  erhellt  ohne  weiteres  die  Unmöglichkeit  einer  solchen 
Beweisart.  Wo  sie  scheinbar  stattfindet,  da  handelt  es  sich  eben 
in  Wirklichkeit  um  einen  Beweis  mittelst  eines  conträren  Gegensatzes. 
Auch  der  contradictorische  Beweis  ist  ausschliesslich  in  den 
speculativen  Wissenschaften,  in  Metaphysik  und  Mathematik,  im 
Gebrauch;  immerhin  ist  er  auch  hier  vermöge  des  geringen  Werthes 
rein  negirender  Urtheile  von  weit  beschränkterem  Vorkommen,  als 
man  angenommen  hat.  Er  dient  hauptsächlich  zum  Beweis  von 
Sätzen,  die  Corollarsätze  anderer  positiver  und  bereits  bewiesener 
Sätze  sind,  und  wo  darum  statt  des  indirecten  Beweises  manchmal 
auch  der  unmittelbare  Hinweis  auf  jene  begründenden  Sätze  genügen 
kann.  Letzteres  ist  der  Grund  der  auffallenden  Erscheinung,  dass 
Spinoza,  der  sonst  so  sehr  den  apagogischen  Beweis,  namentlich 
in  seiner  conträren  Form  liebt,  gerade  für  negative  Sätze  directe 
Beweise  bevorzugt.  Bei  nälierer  Prüfung  zeigt  sich  freilich,  dass 
solche  ne«:ative  Lehrsätze  nichts  enthalten,  was  nicht  in  voran- 
gegangenen  positiven  bereits  in  anderer  Form  gesagt  wäre.  Am 
correctesten  hat  Euklid  die  contradictorische  Beweismethode  an- 
gewandt, obgleich  auch  bei  ihm  viele  der  so  bewiesenen  Sätze  ent- 
weder  bereits  in  bestimmten  Definitionen  stillschweigend  enthalten 
sind  oder  ebenso  gut  als  Corollarsätze  anderer  direct  bewiesener 
Theoreme  auftreten  könnten.  Den  Satz  z.  B. :  „Wenn  in  einem 
Kreise  zwei  gerade  Linien,  die  nicht  durch  den  Mittelpunkt  gehen, 
einander  schneiden,  so  halbiren  sie  einander  nicht"  beweist  Euklid, 
indem  er  darauf  hinweist,  dass  die  Annahme,  es  halbirten  sich  zwei 
solche  Linien,  zu  der  Folgerung  führen  würde,  dass  auch  eine  vom 
Kreismittelpunkt  nach  ihrem  Durchschnittspunkt  gezogene  Gerade 
sie  beide  halbire.  Nun  lehrt  aber  ein  unmittelbar  vorhergehender 
Satz:  „Wenn  im  Kreise  eine  durch  den  Mittelpunkt  gehende  Gerade 
eine  andere  nicht  durch  den  Mittelpunkt  gehende  halbirt,  so  schneidet 
sie  dieselbe  senkrecht."  Es  würde  also  die  Gerade  mit  beiden  Linien 
einen  rechten  W^inkel  bilden,  was  damit  unvereinbar  ist,  dass  der 
Annahme  nach  die  Linien  selbst  mit  einander  einen  Winkel  bilden*). 


s/^ 


')  Euklid  III,  7.    Weitere  Beispiele  sind:  III,  o  und  23;  VIII.  17;  XI,  1. 
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Es  ist  klar,  dass  dieser  apagogiscLe  Beweis  ohne  Nachtheil  durch 
den  unmittelbaren  Hinweis  auf  den  Satz,  auf  den  er  sich  stützt,  und 
auf  den  Beweis  desselben  ersetzt  werden  könnte.  Diese  auch  bei 
den  anderen  Beweisen  ähnlicher  Art  wiederkehrende  Eigenschaft  hat 
wohl  neben  dem  relativ  geringen  Werth  negativer  Sätze  dazu  bei- 
getragen, dass  in  neuerer  Zeit  die  contradictorische  Beweisform  immer 
mehr  aus  dem  wissenschaftlichen  Gebrauch  verschwunden  ist. 


Zweiter  Abschnitt. 

Von  der  Logik  der  Mathematik. 


Erstes  Capitel. 
Die  iillgemeiuen  logisclien  Methoden  der  Matliematik. 

1.   Die  Aufgaben  der  mathematischen  Untersuchung. 

Wie    die    meisten    andern    Wissenschaften,    so    hat    auch    die  ^ 
Mathematik  aus  praktischen  Bedürfnissen  ihren  Ursprung  genommen. 
Die    Zählung    von    Werthobjecten ,    die    Messung    von  Flächen   und 
Körpern  bildeten  ihre  ersten  und  lange  Zeit  ihre  einzigen  Aufgaben. 
Zählung  und  Messung  fallen  jedoch  immer  erst  dann  in  den  Bereich 
mathematischer  Erwägungen,   wenn   sie  nicht  direct  sich  erledigen 
lassen,'  sondern  wenn  zwischen  die  Aufgabe  und  ihre  Lösung  logische 
Hülfsoperationen, eintreten   müssen;   und  letzteres  geschieht,    sobald 
nicht  die   in  Frage    stehenden  Werthe   und  Grössen  selbst,    sondern 
statt  ihrer  irgend  welche  andere,  die  zu  den  gesuchten  in  bekannten 
Beziehungen  stehen,  gezählt  und  gemessen  werden.    Zu  einer  solchen 
i  n  d  i  r  e  c  t  e  n ,  erst  mit  Hülfe  der  Rechnung  zu  vollziehenden  Grössen- 
messung   greifen   wir   entweder,    weil  die  directe  Messung   zu  weit- 
läufig,   oder    weil   sie  überhaupt  unmöglich   ist.     Während  wir  bei 
der  directen  Grössenmessung  auf  die  Anwendung  des  ursprünglichsten 
arithmetischen  Verfahrens,  der  Addition,  uns  beschränken,  ist  schon 
die  Entwicklung   der    übrigen   einfachen   arithmetischen  Operationen 
durchaus  an  die  Aufgaben  der  indirecten  Grössenmessung  gebunden. 
So  sucht  man  z.  B.  bei  der  Subtraction  zum  Mass  einer  Grösse  da- 
durch zu  o-elangen,    dass    man   sie   als  die  Differenz   zweier  anderer 
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direct  gemessener  Grössen  bestimmt.  In  diesem  Sinne  kann  man 
sagen:  Die  Mathematik  hat  begonnen,  sobald  der  menschliche  Geist 
über  die  Stufe  der  Addition  sich  erhoben  hatte.  Die  drei  ein- 
fachen Operationen,  die  sich  zunächst  an  sie  anschliessen ,  bilden, 
als  die  einfachsten  Fälle  indirecter  Grössenmessuno-  zucfleich  die 
Quellen,  aus  denen  alle  anderen  mathematischen  Methoden  hervor- 
gegangen sind. 

Aber  wenn  sich  auch  ohne  das  Problem  der  indirecten  Grössen- 
messung  niemals  das  mathematische  Denken  entwickelt  hätte,  so 
wird  doch  keineswegs  durch  jenes  Problem  die  wissenschaftliche 
Aufgabe  der  Mathematik  erschöpfend  bezeichnet.  Schon  Plato  hat 
der  Arithmetik  und  Geometrie  andere  Ziele  gesteckt,  als  sie  von 
der  praktischen  Rechen-  und  Messkunst  verfolgt  werden,  und  lanixe 
vor  ihm  spricht  sich  in  dem  Cultus  der  Zahlgesetze,  wie  ihn  die 
Pythagoreische  Schule  geübt,  ein  dunkles  Bewusstsein  der  Wahrheit 
aus,  dass  die  Objecte  der  Mathematik  um  ihrer  selbst  willen  ein 
wissenschaftliches  Interesse  besitzen.  Die  Geschichte  hat  diese  Vor- 
aussicht bestätigt;  denn  heute  beschäftigen  sich  o^anze  Zweifle  der 
mathematischen  Untersuchung  mit  Fragen,  bei  denen  es  auf  eine 
Grössenmessung  keineswegs  abgesehen  wird.  Bei  den  Betrachtungen 
der  Zahlentheorie,  des  Functionencalcüls,  der  projectivischen  Geo- 
metrie u.  s.  w.  handelt  es  sich  überall  um  die  Feststellung  der 
Eigenschaften  der  Begriffe  und  ihrer  Beziehungen,  während  eine 
wirkliche  Messung  von  Grössen  höchstens  in  nebensächlicher  Weise 
beabsichtigt  wird.  Nicht  sie  ist  demnach  der  eigentliche  Zweck  der 
Mathematik,  sondern  diese  stellt  sich  die  weit  allgemeinere  Aufgabe: 
die  denkbaren  Gebilde  der  reinen  Anschauung  sowie  die 
auf  Grund  der  reinen  Anschauung  vollziehbaren  formalen 
Begriffsconstructionen  in  Bezug  auf  alle  ihre  Eio-en- 
Schäften  und  wechselseitigen  Relationen  einer  erschöpfen- 
den Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Auf  die  Gliederung  der  Mathematik  ist  die  allmählich  ein- 
tretende bewusstere  Erkenntniss  dieser  Aufgabe  nicht  ohne  Einfluss 
gewesen.  So  lange  der  Ursprung  aus  der  praktischen  Rechen-  und 
Messkunst  noch  nachwirkte,  blieben  Arithmetik  und  Geometrie 
ihre  Hauptzweige.  Die  vielfachen  Beziehungen  zwischen  beiden,  die 
bald  in  der  geometrischen  Darstellung  arithmetischer  Sätze,  bald  in 
der  arithmetischen  Verwerthung  geometrischer  Resultate  ihren  Aus- 
druck fanden,  führten  endlich  zu  dem  Gedanken  der  Grössenlehre 
als  einer  allgemeineren  Disciplin,  deren  Voraussetzungen  ebensowohl 
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Zahlen-  wie  Raumgrössen    umfassen    sollten.     Sie    hat   in    der  alge- 
braischen Behandlung  der  Gleichungen  eine  zunächst  noch  vorwiegend 
durch  arithmetische  Gesichtspunkte   bestimmte  Form  gewonnen,    bis 
ihr    durch   Descartes"    Erfindung    der    analytischen    Geometrie    ihre 
allgemeinere  Bedeutung  gesichert  wurde.    Diese  Erfindung  hat  aber 
zugleich,  in  Folge  der  mit  verstärkter  Gewalt  hervortretenden  Noth- 
wendigkeit  der   numerischen  Ausmessung    stetiger  Raumgrössen,    zu 
Erweiterungen  des  Zahlbegriffs  geführt,  durch  welche  dieser  allmäh- 
lich vollständig  mit  dem  Grössenbegriff  selber  sich  deckte,   so  dass 
Newton  bereits  das  Gebiet  der  seitherigen  Algebra  mit  dem  Namen 
der  „Arithmetica  universalis"    belegen   konnte.     Der   moderne  Aus- 
druck Analysis  (bei  dem  man  zunächst  an  die  analytische  Methode 
der  Logik   nicht   denken   darf)   umfasst   diese    aus    der  Algebra   der 
arabischen   Mathematiker    allmählich    emporgewachsene    allgemeinste 
Disciplin  der  Mathematik  in  ihrem  ganzen  Umfange.    Vermöge  jener 
Erweiterungen  des  Zahlbegriffs  bildet  die  Arithmetik  nur  noch  einen 
Zweig  der  Analysis.    Im  selben  Masse  wie  die  alte  Arithmetik  ihre 
Selbständigkeit  aufgab,    machte  sich  aber  das  Erforderniss   fühlbar^ 
die  Umwandlungen    des  ZahlbegrifPs    selbst   sowie  überhaupt  dessen 
allgemeine  Eigenschaften  der  Untersuchung  zu  unterwerfen.    So  ent- 
stand die  heutige  Zahlentheorie,  dasjenige  Gebiet  der  reinen  Ma- 
thematik, welches  praktischen  Anwendungen  und  wirklichen  Grössen- 
messungen  beinahe  am  fernsten   liegt,   obgleich  es  sich    gerade  mit 
jenen  Elementen  beschäftigt,  auf  die  schliesslich  jede  Messung  zurück- 
führt.    Diesen  Umgestaltungen  der  alten  Arithmetik  gegenüber  hat 
die  Geometrie    in    Bezug    auf   das  Object   ihrer   Untersuchungen    im 
Ganzen   mehr   ihren   ursprünglichen  Charakter  bewahrt,  so  weit  sie 
nicht  der  Analysis  oder  diese  ihr  dienstbar  geworden  ist.    Immerhin 
sind  auch  hier  Versuche  einer  analogen,  aber  die  wesentlichen  Eigen- 
schaften des  Geometrischen  bewahrenden  Behandlung  hervorgetreten, 
indem    man    von    allen    sonstigen  Eigenschaften    des  Raumes  ausser 
der    stetigen  Ausdehnung    abstrahirte    und    so    der  concreten  Raum- 
lehre   eine    allgemeinere    Ausdehnungslehre   überordnete"^).     Von 
hier  ausgehend  lag  es  dann  nahe,  auch  das  Stetige  aus  dem  obersten 
Beo'riff  zu  entfernen,  um  Ausdehnungs-  und  Zahlenlehre  als  Gebiete 
ZU    behandeln,    die    nebst    anderen    denkbaren  Begriffsconstructionen 
wieder  in  einer  abstracten  Mannigfaltigkeitslehre  oder  Formen- 


/ 


vV 


*)  H.  Grassmann,  Die  Ausdehnungslehre  von  1844  oder  die  lineale  Aus- 
dehnungslehre ein  neuer  Zweig  der  Mathematik.  2.  Aufl.,  Leipzig  1878. 
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lehre  enthalten  seien*).    Diese  letzte  Begriffserweiterung  führt  zur 
Aufstellung  einer  allgemeinsten  mathematischen  Disciplin,  als  deren 
specielle  Zweige    alle  einzelnen   mathematischen  Wissenschaften  be- 
trachtet   werden   können,    und   durch   deren  Inhalt    daher   auch  die 
Aufgabe  der  Mathematik  in  der  allgemeinsten  Form  bezeichnet  sein 
muss.    Die  beiden  oben  gebrauchten  Ausdrücke  deuten  diesen  Inhalt 
in  verschiedener  Weise  an,    indem  sie  zugleich    auf  zwei  Erforder- 
nisse   hinweisen,    die    bei  den  Gegenständen    mathematischer  Unter- 
suchung erfüllt  sein  müssen.    Das  erste  dieser  Erfordernisse  ist  das 
Gegebensein    einer    Mannigfaltigkeit    zusammengehöriger    Denk- 
objecte,    das    zweite    die    rein    formale,    d.   h.    ausschliesslich    die 
wechselseitigen  Relationen  der  Denkobjecte,    nicht    ihre  eigene  con- 
crete    Beschaffenheit    in    Betracht    ziehende    Behandlungsweise.      In 
diesem    weitesten  Umfange    umfasst    die  Mathematik    auch   den  for- 
malen Theil  der  Logik,  welcher  eben  darum  vollständig  einem  mathe- 
matischen Algorithmus    sich    unterwerfen   lässt.     Da  ferner    alles   in. 
der  Erfahrung  Gegebene  auf  Relationen  mannigfaltiger  Denkobjecte 
ziirückireführt  werden    kann,    so  ist  jede  Erfahrungs Wissenschaft  an" 
und  für  sich  einer  formalen  oder  mathematischen  Behandlungsweise 
zugänglich,    wobei    es    jedoch    selbstverständlich    von    äusseren  Be- 
dingungen   abhängt,    ob  und    in  welchem  Umfange    diese  mathema- 
tische   Behandlung    anwendbar    ist.      Dagegen    ist    die    Mathematik 
selbst    durchaus    nicht    auf    die    Untersuchung    derjenigen    formalen 
Relationen  beschränkt,  die  sie  an  den  Objecten  der  Erfalirung  ver- 
vrirklicht    findet,    sondern    es   steht   ihr   frei,    die   in  der  Erfahrung 
gegebenen  Bedingungen    beliebig    zu    erweitern    oder   zu   verengern. 
Da^^sie  eine  rein  logische  Wissenschaft  ist,  so  findet  sie  ihre  Schranken 
immer    nur    an    der    formalen  Ausführbarkeit    der   durch  bestimmte 
Voraussetzungen    geforderten    Denkoperationen.      Naturgemäss    aber 
müssen   diese  Voraussetzungen    anknüpfen    an  die   in  der  Erfahrung 
gegebenen  Relationen  wirklicher  Objecte;  sie  können  nicht  als  völlige 
Neuschöpfungen    auftreten,    sondern    nur    als    willkürliche  Verände- 


*)  Den  Ausdruck  , Mannigfaltigkeitslehre "  hat  lliemann,  den  Ausdruck 
Formenlehre'*  Grassmann  zuerst  eingeführt.  B.  Riemann,  Gesammelte 
mathematische  Werke.  Leipzig  1876.  S.  255.  Grassmann,  Ausdehnungs- 
lehre, S.  1  f.  Uehrigens  hat  Grassmann  auch  die  Betrachtung  der  Zahlen  m 
seine' Ausdehnungslehre  hineingezogen,  indem  er  dieselben  als  .Ausdehnungs- 
urössen  nullter  Stufe"  (d.  h.  als  Punkte)  behandelte  (a.  a.  0.  S.  107).  Vgl.  hierzu 
mein  System  der  Philosophie,  S.  26,  247  rt'.  und  den  Aufsatz  über  die  Ein- 
theilunf'  der  Wissenschaften,  Philos.  Stud.  Y,  S.  34  ff. 
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runden    geo'ebener  Beziehuno^en.     Deshalb    hat  auch  die  Ausbilduntj: 


Ö^O 


der  mathematischen  Methoden  fast  nur  von  denjenigen  Aufgaben, 
welche  dem  Denken  aus  den  mannigfaltigen  Beziehungen  der  Er- 
fahrungsobjecte  erwuchsen,  ihre  Antriebe  empfangen.  Insbesondere 
lässt  sich  zeigen ,  dass  jede  der  fundamentaleren  mathematischen 
Methoden  aus   bestimmten  Rechnunffs-  oder  Messuno'saufijcaben  her- 

O  Do 

vorgegangen  ist,  die  bald  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens, 
bald  die  Probleme  der  Naturwissenschaft  nahe  leerten. 

So  verdanken  zunächst  die  zwei  Hauptzweige  der  älteren  Ma- 
thematik. Arithmetik  und  Geometrie,  ihre  Trennung  und  selbständige 
Ausbildung  den  verschiedenartigen  Anforderungen,  die  der  Handels- 
verkehr   und    die  Aufgaben    der   Feldmessung   an    die    Ltechenkunst 
stellten.     Auf  diese  Weise  fügte  es  ein  glücklicher  Zufall,  dass  die 
äusseren  Bedürfnisse,  die  der  Mathematik  ihre  ersten  Impulse  gaben, 
mit  jener  naturgemässen  Scheidung   der  Probleme   zusammentrafen, 
welche    in    der   Verschiedenheit    der    mathematischen    Grundbegriffe 
selbst    ihre    Wurzel   hat.     Die    discrete    Zahl   und    die    stetige   Aus- 
dehnung sind  bis  auf   den  heutigen  Tag    die  heterogensten  Begriffe 
der  Mathematik  geblieben,  an  deren  Vermittlung  die  letztere  in  einer 
mehr    als    zweitausendjährigen    Entwicklung    gearbeitet    hat.      Jede 
Messung  muss,    wenn  sie  praktisch   brauchbar  sein  soll,    ein  nume- 
risches Resultat   ergeben;    aber    die    stetige  Grösse    fügt   sich    einer 
genauen  Ausmessung   nach    ganzen  Zahlen   nur  in  glücklichen  Aus- 
nahmefällen.    Diese  Schwierigkeit   würde  vielleicht  früher   schon  in 
empfindlicherer  Weise  fühlbar  geworden  sein,  hätte  nicht  die  näm- 
liche Verschiedenheit   der  Begriffe,    welche    die  erste  Scheidung  der 
mathematischen  Gebiete  bewirkte,  auch  zu  einer  Verschiedenheit  der 
mathematischen  Begabung  geführt,  die  einer  tieferen  Auffassung  der 
Beziehungen    im  Wege   stand.     Während    der  Grieche    die    Zahlver- 
hältnisse   räumlich    darzustellen    liebte    und    daher    ohne    Bedenken 
überall  wo  die  Zahl  nicht  ausreichte  zur  geometrischen  Anschauung 
griff,    half  sich    der   indische  Rechner,    wenn    die    gewohnten  arith- 
metischen Operationen  auf  geometrische  Objecte  nicht  ohne  weiteres 
anwendbar    waren,     gelegentlich    mit     unzureichenden    Näherungs- 
methoden*).    Erst    das    aus    den    Anregungen    indischer  Arithmetik 
und    griechischer    Geometrie    hervorgegangene    Streben     arabischer 
Akebristen,    ebensowohl    arithmetische  Beziehungen   geometrisch  zu 


^ 


*)  Vffl.   M.   Cantor,    Vorlesuniiren    über  Geschichte   der  Mathematik,   I, 
S.  546  f. 
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o-estalten.  wie  geometrisclie  Sätze  in  arithmetische  Formen  zu  bringen, 
hat  allmählich  zu  jener  allgemeingültigen  Form  mathemalischer 
Untersuchungen  übergeführt,  wie  sie  in  der  modernen  Analysis  Geo- 
metrie und  Arithmetik  gleichzeitig  beherrscht  und  durch  das  Mittel- 
glied der  Geometrie  selbst  die  physischen  Vorgänge  in  das  nämliche 
Gewand  abstracter  mathematischer  Formeln  kleidet.  Bei  den  grossen 
Vortheilen,  welche  diese  alle  Gebiete  der  Mathematik  und  ihrer  An- 
Avendungen  umfassende  Methode  darbietet,  ist  es  begreiflich,  dass  sie 
auf  längere  Zeit  beinahe  die  Alleinherrschaft  behauptete,  indem  ins- 
besondere die  constructiven  Methoden  der  Geometrie  Jahrhunderte 
lans  auf  der  nämlichen  Stufe  stehen  blieben,  auf  welche  sie  schon 
die  Alten  erhoben  hatten.  Da  die  Analysis  die  schwierigsten  geo- 
metrischen und  mechanischen  Probleme  zu  lösen  vermochte,  so  gab 
man  sich  mit  den  Resultaten  zufrieden .  gleichgültig  ol)  die  An- 
schauung dem  Gang  der  analytischen  Entwicklung  zu  folgen  im 
Stande  war  oder  nicht.  Erst  die  synthetischen  Methoden  der  neueren 
Geometrie  haben  in  dieser  Beziehung  einen  bedeutsamen  Umschwung 
herbeigeführt.  Indem  sie  zeigten,  dass  die  Resultate  mühseliger 
Rechnungen  durch  constructive  Verfahrungsweisen  oft  leichter  und 
anschaulicher  zu  erreichen,  und  dass  analytische  Entwicklungen 
Scliritt  für  Schritt  in  räumliche  Anschauungen  übertragbar  seien, 
haben  sie  die  mit  Descartes  begonnene  Verbindung  abstracter 
Untersuchung  und  concreter  Anwendung  ihrer  Vollendung  entgegen- 
sreführt  und  der  bis  dahin  vorherrschenden  analytischen  Behandluni^ 
die  geometrische  Anschauung  als  gleich  berechtigtes  und  ihrerseits 
der  Analysis  neue  Ideen  zuführendes  Hülfsmittel  an  die  Seite  gestellt. 
Unter  dem  Uebergewicht  abstracter  algebraischer  Formeln  hatte  sich 
die  geometrische  Construction  in  einem  steifen,  die  freie  Bewe^-unor 
hemmenden  Gewände  bewegt.  Jetzt  begann  man  überall  nach  den 
der  Natur  der  Objecte  angemessensten  Constructionen  zu  suchen,  in 
Folge  deren  dann  auch  wieder  zweckmässigere  arithmetische  Me- 
thoden gefunden  wurden.  Die  neu  geübte  geometrische  Gestaltungs- 
kraft gestattete  es,  bisher  todt  liegende  analytische  Formen  durch 
die  Anschauung  zu  l)eleben.  und  Begriffen,  deren  Werth  fast  nur 
auf  zufälligen  Entdeckungen  beruhte,  wie  den  complexen  Zahlen, 
eine  reale  anschauliche  Bedeutung  zu  sichern.  So  ist  auch  die 
Arithmetik  wieder,  in  ähnlicher  Weise  wie  dereinst  in  der  Blüthe- 
zeit  hellenischer  Mathematik,  nur  verändert  durch  die  seitdem  weit 
fortgeschrittene  Entwicklung,  überall  voii  geometrischen  Vorstellungen 
durchdruniren  worden. 


Aufgaben  der  mathematischen  Untersuchung. 
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Die  hier  in  flüchtigen  Umrissen    angedeutete  Entwicklung  des 
mathematischen    Denkens    macht    es   begreiflich,    dass  die  logischen 
Methoden  desselben   in   ihrer  Entstehung    einer   bestimmten  Gesetz- 
mässigkeit   gefolgt    sind.     Dabei    ist   zwar   nicht   selten    eine    ältere 
Methode  vor  einer  neu  auftauchenden  in  den  Schatten  getreten;  im 
allgemeinen  aber  wird  das  Neue  dem  Schatz  des  bereits  Erworbenen 
zuärefüjxt  und  lässt  diesen  selbst  an  Werth  und  Verwendbarkeit  zu- 
nehmen.     In    dieser   Sicherheit    ihrer   Entwicklung,    ebenso    wie    in 
ihrem  ganzen  Aufbau,    ist    die  Mathematik    die   logisch  vollendetste 
Wissenschaft;    sie    steht    ausserdem    noch    deshalb    der    Logik    am 
nächsten,  weil  sie  nichts  anderes  als  die  logische  Untersuchung  der 
allgemeinen  Anschauungsformen    und  der  mit    ihrer  Hülfe    vollzieh- 
Ijaren  Begriftsconstructionen  zu  ihrem  Gegenstande  hat.    Um  so  mehr 
ist  es  erforderlich,  hier  die  Grenze  scharf  zu  bezeichnen,  welche  die 
Loffik  der  Mathematik  von  der  Mathematik  selber  trennt.    In- 
sofern  die  mathematischen  Grundbegriffe  und  Methoden  zum  Zweck 
der    Lösung    der    oben    bezeichneten  Probleme    entwickelt   und    an- 
gewandt  werden,    sind    sie    ganz    und    gar  Gegenstand  der  mathe- 
matischen Untersuchung.    Insofern  man  aber  nach  dem  logischen 
Ursprung  jener  Begriffe  und  Methoden  und   nach  ihrem  Verhältniss 
zu  den  allgemeinen  Gf^setzen  des  Denkens  fragt,  werden  sie  Objecte 
der  Logik.    Darin  liegt  zugleich  eingeschlossen,  dass  sich  die  Logik 
auf  die  Untersuchung  der  allgemeinen  Principien  der  mathematischen 
Methodik  beschränken  muss.     Auch  wird    diese  Arbeitstheilung  A^on 
Seiten  der  Mathematik  thatsächlich  eingehalten,  da  diese  den  prin- 
cipiellen  logischen  Fragen  meist  aus  dem  Wege  geht  oder  höchstens 
seleffentlich  sie  berührt,   wenn  etwa  zufällig  einmal  der  Mathematiker 
zuojleich  zum  Logiker  wird. 

Die  Logik  der  Mathematik  kann  nun  aber  ihrerseits  wieder 
von  zwei  Gesichtspunkten  ausgehen.  Erstens  kann  sie  fragen, 
welche  Formen  die  allgemeinen  Methoden  der  wissenschaftlichen 
Forschung  in  ihrer  Anwendung  auf  das  mathematische  Unter- 
suchungsgebiet annehmen.  Die  aus  dieser  Frage  entspringenden 
Betrachtungen,  welche  die  Untersuchung  der  mathematischen  Analyse 
und  Synthese,  Abstraction,  Induction  und  Deduction  zu  ihrem  Gegen- 
stande haben,  weisen  wir  der  im  gegenwärtigen  Capitel  zu  be- 
handelnden allgemeinen  mathematischen  Methodenlehre 
zu.  Sodann  kann  zweitens  der  logische  Charakter  der  in  den  ein- 
zelnen Hauptgebieten  der  Mathematik  herrschenden  Methoden  unter- 
sucht  werden.     Dies   ist   die   Aufgabe    einer   speciellen    matlie- 
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mati sehen  Methodenlehre,  mit  der  sich  die  folgenden  Capitel 
beschäftigen  sollen. 


2.    Die  mathematische  Analyse  und  Synthese. 

Die  Unterscheidung  der  analytischen  und  synthetischen  Methode 
ist   von   Euklid,    zum    Theil    nach   Platonischem   Vorbilde,    in    die 
Mathematik    eingeführt    worden.     Anajj^sis    und   Synthftsis   sind  bei 
ihm  die  beiden  Unterformen  der  syllogistischen  Beweismethode.    Bei 
der  Analysis  nimmt  man  das  zu  beweisende  als  zugestanden  an  und 
zeigt,    dass    die    daraus    gezogenen    Folgerungen    mit   allgemein    als 
wahr   anerkannten  Sätzen    übereinstimmen.     Bei  der  Synthesis  geht 
.    man  von  als  wahr  anerkannten  Sätzen  aus  und  zeigt,  dass  die  Fol- 
gerungen  den    zu    beweisenden    Satz    enthalten").     Beide    Methoden 
fügen  sich  bei  Euklid    in  das  nämliche  vielgliederige  Schema  von 
Definitionen,  Axiomen,  Theoremen  und  Problemen,  und  es  ist  klar, 
^jdass  in    beiden  Fällen    der  zu  beweisende  Satz  existiren    muss,    ehe 
jMer  Beweis    angetreten    wird,    dass    sie    also  Demonstrations- ,    nicht 
l  Untorsuchungsmethoden  sind.    Zugleich  hat  die  synthetische  Methode 
einen  unverkennbaren  Vorzug  dadurch,  dass  sie  stets  zu  einem  bin- 
denden Beweise  führt,  während  das  analytische  Verfahren  nur  dann 
unbedingt  richtige  Folgerungen  gestattet,    wenn  der  Beweis  ein  in- 
directer  oder  apagogischer  ist.     Der  directe  analytische  Beweisgang 
'  dagegen  wird  nur  in  dem  Falle  zwingend,  wenn  das  Verhältniss  von 
I  Grund  und  Folge  zugleich  ein   Verhältniss    der  VVechselbestinimun<>- 
ist,  so  dass  die  Folge  als  Grund  den  Grund  als  Foljxe  hervorbrino-en 
würde.     Gerade    deshalb   aber   kann    der   directe  analytische  Beweis 
bei  Euklid  stets  durch  einen  synthetischen  ersetzt  werden. 

Eine  wesentlich  andere  Bedeutung  gewinnt  die  Unterscheidung 
,  der  analytischen  und  synthetischen  Methode  erst  bei  Descartes. 
Analysis  nennt  er  dasjenige  Verfahren,  durch  welches  das  Wesen 
eines  Gegenstandes  unmittelbar  erforscht  werde,  und  welches  daher 
auch  beim  Unterricht  der  Mathematik  zu  bevorzugen  sei,  weil  es 
den  Schüler  selbst  den  Weg  der  Erfindung  führe.  In  seiner  Geo- 
metrie hat  er  ein  mustergültiges  Beispiel  dieser  Methode  aufgestellt. 
Ueberall  besteht  hier  die  Analyse  in  einer  zweckmässigen  Zerlegung»- 
J    des  Ganzen,  dessen  Untersuchung    in  Frage  steht,  in  Elemente  und 


')  Euklids  Elemente,  XIII,  1,  und  oben  Absehn.  I,  S.  71  f. 
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eventuell   in    der   constructiven  Hinzufüo-uno-   anderer  Elemente,    die 
zusammen    mit    den    gegebenen    eine    vollständige  Bestimmung    der 
Eigenschaften  des  untersuchten  Gebildes  möglich  machen.    Zugleich 
aber    hält    es  Descartes    für    wesentlich,    dass    diese    analytische 
Untersuchung  in  der  allgemeinsten  Form  geführt  werde,    damit    die 
Beschaffenheit   der  Verstandesoperationen    und    die    allgemeine   Be- 
deutung der  Resultate  deutlich  hervortrete.    In  diesem  Sinne  macht 
er  der  Analysis  der  Alten  den  Vorwurf,    dass  sie    den  Geist  an  die 
Betrachtung  der  Figuren  gebunden  und  darum  die  Einbildungskraft 
ermüdet,    die   Uebung    des  Verstandes   aber   verabsäumt   habe;    und{ 
seine  eigene  Methode:  bezeichnet  er  als  ein  Verfahren,  w^elches,  diel 
Analysis    der   Alten    mit    der   Algebra    der   Neueren    und    der    syl- 
logistischen Kunst  verbindend,  die  Vortheile  dieser  aller  w^ahrnehme 
und    ihre    Fehler   vermeide*).     So    äusserlich    diese    Definition    auch 
erscheinen    mag,    so    deutet    sie    doch    treffend    den    Charakter    der 
neueren  Analysis  an,  zu  der  Descartes'  Geometrie  den  Grund  ge- 
legt   hat.      Das    Princip    der    analytischen    Methode    Pia  tos    und 
Euklids,    dass    das    Gesuchte    als    bereits    gegeben    vorausgesetzt 
werde,    ist  eines   der  mächtigsten  Werkzeuge   auch  dieser  Analysis. 
Aber    die    eigentliche  Quelle    seiner  Anwendungen  liegt  hier  wie  in 
anderen    Fällen    schon   in    der   Einführung    der   algebraischen    Sym-   / 
bolik.    Indem  das  Buchstabensymbol  jede  beliebige  unbekannte  oder 
veränderliche  Grösse  bezeichnen  kann,  ist  es  ein  überall  brauchbares 
Hülfsmittel,    um   das  Gesuchte   in  der  Rechnung   so   zu  verwenden, 
als  wenn  es  gefunden  wäre.    Schon  vor  Descartes  hatte  sich  daher 
das  analytische  Verfahren  in  den  algebraischen  Methoden  zur  Lösung 
der  Gleichungen  praktische  Geltung  verschaft't.    Doch  bewegen  sich 
diese  Anwendungen  ausschliesslich  auf  arithmetischem  Gebiete,  und 
es  bleibt  so  Descartes    das  Verdienst,    dass  er  zuerst  mit  durch- 
schlagendem   Erfolg    die     allgemeinere    Anwendbarkeit    der    alge- 
braischen   Symbolik    kennen    lehrte.      Erst    die    Einführung    dieser 
Symbolik  machte  aber  die  Analysis  zu  einem  der   Synthesis  lomsch  (, 
gleichwerthigen  Verfahren.     Die    Analysis    der   Alten    war,    als  j  ein 
Schluss   von   der  Folge    auf  den  Grund  ,'.^  wegen   der  Mehrdeutigkeit 
dieser  Schlussform  im  allgemeinen  unsicherer   und   eben  darum  von 
beschränkterer  Anwendung  gewesen  als  die  Synthesis.    Dieser  Unter- 
schied   besteht    für    die    neuere    Analysis    nicht    mehr:    hier   ist    ein 
analytisch  gewonnener  Satz  von    ebenso    zwingender  Gewissheit  wie  • 
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*")  Discours  de  la  mt-thode.     Oeuvr.  pul)!,  par  Cousin,  I,  p.  140. 
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<las  Resultat  einer  synthetischen  Demonstration.  Die  Analysis  der 
Alten  hatte  sich  in  geometrischen  Constructionen  bewegt,  deren  Er- 
(vebnisse  in  einer  Reihe  von  Bedingungsurtheilen  niedergelegt  waren. 
Sollte  hier  ein  directer  Beweis  in  bindender  Weise  geführt  w^erden, 
so  war  zu  prüfen,  ob  jedes  Bedingungsurtheil  zugleich  ein  Ver- 
hältniss  der  Wechselbestimmung  enthalte,  also  umkehrbar  sei.  Diese 
Prüfung  wurde  hinfällig,  sobald  für  jede  Art  mathematischer  Unter- 
suchunjren  der  abstracte  arithmetische  Ausdruck  in  Anwendung  kam. 
Denn  nun  trat  an  die  Stelle  de«  Bedingungsurtheils  die  algebraische 
Gleichung,  welche,  da  sie  stets  umkehrbar  sein  muss,  bei  ihrer  Auf- 
stellung bereits  jene  Prüfung  bestanden  hat.  War  aber  die  Analysis 
erst  in  Bezug  auf  Strenge  der  Beweise  der  synthetischen  Methode 
ebenbürtig  geworden,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sie  bei  ihren 
sonstigen  Vorzügen  bald  den  Vorrang  behauptete.  Nur  als  Beweis- 
verfahren hat  die  synthetische  Methode  Euklids  noch  lange  Zeit 
die  Herrschaft  behalten,  un<l  nicht  selten  mussten  sich,  wie  das 
Beispiel  Newtons  zeigt,  Untersuchungen,  die  auf  analytischem 
Wege  geführt  waren,  die  mühselige  Umprägung  in  Euklidische  De- 
monstrationen gefallen  lassen. 

Im  Gefolge  dieser  allmählichen  Erweiterung  ihrer  Anwendungen 
erweiterte  sich  zugleich  der  Begritf  der  Methode  selbst.  Die  bei 
dem  Gebrauch  der  algebraischen  Symbolik  vorausgesetzte  Maxime, 
die  gesuchten  Grössen ,  ebenso  wie  die  bereits  gegebenen  in  die 
Rechnung  einzuführen,  wurde,  weil  als  ein  selljstverständliches,  zu- 
gleich als  nebensächliches  Element  angesehen.'  Indem  sich  die  De- 
monstrations-  in  eine  Untersuchungsmethode  umwandelte,  kcmnte 
nicht  mehr  die  Stellung  des  Beweisobjectes,  sondern  nur  noch  das 
wechselseitijje  logische  Verhältniss  der  auf  einander  folgenden  Sätze 
entscheiden.  Hier  aber  erwies  sich  überall  der  Fortschritt  vom  Zu- 
sammengesetzten zum  Einfachen,  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen 
als  das  charakteristische  Merkmal  der  Analyse,  der  umgekehrte  Weg 
als  das  der  Synthese.  In  dieser  allgemeineren,  jedoch  dem  logischen 
Sinn  der  Ausdrücke  vollkommen  entsprechenden  Weise  fassten  daher 
namentlich  Newton  und  Leibniz  den  Unterschied  .beider  Me- 
thoden auf*). 

Wie  nun  in  der  Regel  die  fertigen  Begriffe  mannigfache  Spuren 
ihrer  Vergangenheit  an  sich  tragen,  so  gilt  dies  vielleicht  von  wenig 


*)  Newton,  Optiee.   Lib.  III,    iiuaestio  XXXI.  Ed.  Lausanne  1740,  p.  329. 
Leibniz,  Math.  Werke.     Ausgabe  von  Gerhardt.    IIl,  S.  2U0. 
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Begriffen  in  so  hohem  Masse  Avie  von  dem  der  Analysis  in  der  Ma- 
thematik. Die  ganze  Geschichte  desselben  scheint  sich  in  seiner 
heutigen  Bedeutung  verdichtet  zu  haben.  Eine  weitere  Erschwerung 
ist  noch  durch  den  Umstand  eingetreten,  dass  der  nämliche  Ausdruck, 
der  ursprünglich  nur  auf  eine  Methode  bezogen  wurde,  nunmehr  zur 
Bezeichnung  der  ganzen  Disciplin  dient,  in  der  jene  Methode  vor- 
zugsweise zur  Anwendung  kommt,  in  der  aber  selbstverständlich 
auch  solche  Verfahrungsweisen,  die  ihrem  logischen  Charakter  nach 
synthetische  genannt  werden  müssen,  keineswegs  fehlen.  Bleiben 
wir  hier  bei  der  methodologischen  Bedeutung  des  Begriffes  stehen, 
so  werden  sich  nach  dem  Obigen  hauptsäcliHch  drei  Kriterien  der 
analytischen  Methode  unterscheiden  lassen.  Das  erste  besteht  in 
der  allgemeinen  logischen  Eigenschaft,  dass  sie  den  Weg  von  dem 
Zusammengesetzten  zu  dem  Einfachen  einschlägt;  das  zweite  in  der 
Wahl  einer  gleichförmigen,  für  die  formale  Ausführung  der  arith- 
metischen Operationen  geeigneten  Symbolik,  welche  alle  Bedingungs- 
urtheile  in  Gleichungen  umwandelt  und  dadurch  den  Schlussfolge- 
rungen eine  eindeutige  Form  gibt;  endlich  das  dritte  in  dem 
Euklidischen  Princip,  dass  das  Gesuchte  gefunden  wird,  indem  man 
es  als  gegeben  voraussetzt.  Diese  drei  Kennzeichen  der  analytischen 
Methode  stehen  in  innigem  Zusammenhange  mit  einander.  Sobald 
eines  gegeben  w^ar,  mussten  daher  die  anderen  allmählich  von  selbst 
entdeckt  werden.  Aber  es  ist  bemerkenswerth,  dass  sie  nicht  in  der 
soeben  angegebenen  Reihenfolge  ihrer  logischen  Wichtigkeit,  sondern 
in  der  umgekehrten,  die  specielleren  voran,  das  allgemeinste  zuletzt, 
zur  Entwicklung  gelangt  sind. 

Im  Verhältniss  zu  der  Ausbildung  der  Analysis  ist  nun  die 
Synthesis,  als  mathematische  Methode  betrachtet,  verhältnissmässig 
lange  zurückgeblieben.  Augenscheinlich  war  es  hier  der  Einfluss 
Euklids,  der  einer  freieren  Auffassung  im  Wege  stand.  Während 
man  längst  in  dem  analytischen  Verfahren  eine  Forschungsmethode 
erkannt  hatte,  die  sich  nur  gelegentlich  zugleich  in  eine  Darstellungs- 
methode verwandeln  könne,  hatte  man  bei  dem  synthetischen  Ver- 
fahren die  geometrische  Demonstration  im  Auge.  Nur  hieraus  er- 
klärt es  sich,  dass  noch  Newton  der  Analyse  ausdrücklich  den 
zeitlichen  Vorrang  vor  der  Synthese  einräumt.  Nichts  desto  weni^^er 
findet  diese  Auffassung  im  Grunde  schon  in  den  einfachsten  arith- 
metischen Operationen  ihre  Widerlegung.  Die  Addition,  Multipli- 
cation  und  Potenzirung  sind  synthetische  Verfahrungsweisen,  und 
sie  sind  zweifellos  früher  als  die  zu  ihnen  inversen  Operationen  der 

Wu  11  dt,  Logik.    11,1.    2.  Aufl.  n 
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Subtraction,  Division  und  Radicirung,  die  als  analytische  bezeichnet 
werden  können.  Aber  diese  einfachen  Operationen  setzte  man  als 
o-eo-eben  voraus,  man  betrachtete  sie  als  Hülfsmittel,  deren  sich  jede 
Methode  bedienen  müsse,  die  aber  nicht  selbst  den  Rang  von  Me- 
thoden beanspruchen  könnten.  Obgleich  daher  in  Wahrheit  in  Arith- 
metik und  Zahlentheorie  synthetische  Methoden  eine  nicht  geringe 
Rolle  spielen,  so  ist  doch  wiederum  die  Geometrie  es  gewesen,  in 
der  die  Erkenntniss  reifte,  dass  auch  die  Synthese  den  Werth  einer 
Forschungsmethode  besitzen  könne.  Fasst  man  bei  Euklid  nicht 
die  äussere  Form  der  Demonstration,  sondern  die  Untersuchungs- 
methoden ins  Auge,  wie  sie  vor  allem  in  seinen  geometrischen  Con- 
structionen  zu  Tage  treten,  so  kann  kein  Zweifel  bleiben,  dass  hier 
das  herrschende  Verfahren  das  analytische  ist.  (Vgl.  unten  Cap.  III.) 
Im  Gegensatze  hierzu  ist  nun  diejenige  Richtung  der  neueren  Geo- 
metrie, die  sich  selbst  die  synthetische  nennt,  bestrebt  gewesen,  ihre 
einzelnen  Constructionen  in  einen  systematischen  Zusammenhang  zu 
brinf'-en,  in  welchem  aus  den  einfachsten  Raumgebilden  allmühlich 
die  zusammengesetzteren  hervorgehen.  '  Hier  ist  aber  zugleich  die 
synthetische  Methode  zur  Forschungsmethode  geworden, .  und  als  Dar- 
stellungsmethode empfiehlt  sie  sich  nur  unter  dem  nämh'cheu  Ge- 
sichtspunkte, unter  dem  Descartes  auch  die  analytische  empfohlen 
hat,  und  unter  dem  das  Demonstrationsverfahren  Euklids  bestreit- 
bar ist,  insofern  nämlich  als  im  allgemeinen  der  zweckmässigste 
Weg  zur  Nachweisung  einer  Wahrheit  in  der  Reproduction  ihrer 
Auffindung  besteht. 

Unzweifelhaft  ist  die  synthetische  Methode  in  diesem  neuen 
Sinne  nicht  auf  die  Geometrie  beschränkt,  sondern  sie  erstreckt  sich 
über  alle  Gebiete  der  Mathematik.  Zu  einer  folgerichtigen  Anwen- 
dung derselben  scheint  aber  allerdings  eine  anschauliche  Be- 
schaffenheit der  Untersuchungsobjecte  erforderlich  zu  sein.  Dafür 
spricht  schon  der  Umstand,  dass  sie  bei  den  complicirteren  Auf- 
gaben der  höheren  Geometrie  wachsenden  Schwierigkeiten  begegnet, 
so  dass  sie  hier  hinter  der  analytischen  Behandlung  zurückstehen 
muss.  Diese  Bedingung  der  Anschaulichkeit  resultirt  aus  dem  der 
synthetischen  Methode  eigenthümlichen  Constructionsverfahren,  welches 
stets  voraussetzt,  dass  irgend  ein  zusammengesetztes  Ganzes  in  leicht 
zu  übersehender  Weise  aus  der  Synthese  seiner  Elemente  gewonnen 
,  werde.  Neben  der  Geometrie  ist  es  daher  die  Mechanik ,  deren 
elementare  Probleme  eine  synthetische  Behandlung  gestatten,  wie 
denn    auch    in    die    nach   ihrem   vorherrschenden  Charakter   so   ge- 
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nannte  analytische  Mechanik  und  nicht  minder  in  die  analytische 
Geometrie  Constructionen  von  synthetischem  Charakter  eingehen. 
Von  den  aus  der  Arithmetik  hervorgegangenen  Gebieten  ist  es 
hauptsächlich  die  Zahlentheorie,  die  bei  ihrer  Beschäftigung  mit  den 
einzelnen  Zahlbegriffen  und  Zahlgesetzen  synthetischen  Untersuchungen 
zugänglich  oder  sogar  auf  sie  angewiesen  ist. 

Hiernach  kann,  wenn  wir  die  beiden  Methoden  unter  über- 
einstimmenden Bedingungen  ihrer  Anwendung  vergleichen,  von  einer 
zeitlichen  Priorität  der  Analysis  im  Sinne  Newtons  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  Vielmehr  zeigen  sich  zahlreiche  Probleme  ebensowohl 
der  synthetischen  wie  der  analytischen  Behandlung  zugänglich.  Nur  V 
bei  den  fundamentalsten  Aufgaben  gewinnt  die  synthetische  Methode 
einen  Vorrang  und  wird  bei  der  Ableitung  der  einfachsten  arith- 
metischen und  geometrischen  Sätze  ausschliesslich  verwendbar,  wäh- 
rend umgekehrt  bei  der  Untersuchung  sehr  zusammengesetzter  Ob- 
jecte  die  Analyse  die  näher  liegende  und  manchmal  selbst  die  allein  / 
mögliche  Methode  ist. 

Mit  diesem  Verhältniss,  das  nahezu  eine  Umkehruno*  der 
früheren  Auffassung  in  sich  schliesst,  hängt  ein  weiterer  Unterschied 
der  modernen  Begriffe  von  den  älteren  zusammen.  Nach  den  letz- 
teren stehen  Analysis  und  Synthesis  beide  im  Dienste  der  Deduc- 
tion.  Jede  dieser  Methoden  setzt  die  Principien,  aus  denen  Folge- 
sätze abgeleitet  oder  Beweise  geführt  werden  sollen,  als  gegeben 
voraus.  Nicht  nur  die  Definitionen  und  Axiome  der  Arithmetik  und 
Geometrie,  sondern  auch  alle  möglichen  einzelnen  Zahlformeln  und 
mit  Lineal  und  Cirkel  im  Räume  ausführbaren  Constructionen,  diese 
von  Euklid  zum  Theil  als  Postulate  bezeichnet,  gelten  als  ein  ur- 
sprüngliches Inventar,  über  welches  die  mathematische  Deduction 
beliebig  verfügen  könne.  W^esentlich  anders  gestaltet  sich  die  Sache, 
wenn  man,  wie  es  in  der  neueren  Mathematik  geschieht,  auf  beiden 
Gebieten  den  genetischen  Standpunkt  zur  Geltung  bringt.  Es  erhebt 
sich  dann  nothwendig  die  Frage,  wie  jenes  ursprüngliche  Inventar 
selber  entstanden  sei,  und  wie  seine  einzelnen  Bestandtheile  mit 
einander  zusammenhängen  oder  aus  einander  hervorgehen.  Hier  ist 
es  nun  gerade  auf  der  einen  Seite  die  Zahlentheorie,  auf  der  andern 
die  synthetische  Geometrie,  die  in  ihren  grundlegenden  Theilen  jene 
Frage  zu  beantworten  suchen.  Dadurch  gelangt  in  beiden  das  logische  • 
Verfahren  der  Induction  zu  umfassender  Geltung.  Auch  die  induc- 
tiven  Operationen  der  Mathematik  sind  aber  theils  synthetischer  theiLs 
analytischer  Art,  wie  dies  schon  an  den  vier  arithmetischen  Funda- 
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raeiitaloperationen  zu  sehen  ist,  deren  einzelne  Sätze  nicht  bloss 
durch  Induction  gefunden  sind,  sondern  auch  allein  auf  inductivem 
Weo-e  bewiesen  werden  können. 


3.    Die  mathematische  Induction  und  Abstraction. 

a.   Der  mathematische  Realismus  und  Nominalismus. 

Bis    in    die    neueste   Zeit   sind   Mathematiker   und  Philosophen 
darin  einig  gewesen,  in  der  Mathematik  das  Vorbild  einer  deductiven 
Wissenschaft   zu  sehen,    die  nur   in    einigen    seltenen  Fällen  die  so 
genannte    vollständige    Induction    zu    Hülfe    nehme.     Um    so   weiter 
haben  sich  die  Anschauungen   über  die  Natur  der  Voraussetzungen, 
von  denen  die  mathematische  Deduction  auszugehen  habe,  von  em- 
ander  entfernt.    Bald  gilt  die  Mathematik  deshalb  als  das  Ideal  einer 
Wissenschaft,    weil   ihre  Fundamentalsätze    durch    ihre  Evidenz  und 
Allgemeingültigkeit   auf   eine    dem  Zufall    wechselnder   Erfahrungen 
entrückte  Quelle  der  Erkenntniss  in  dem  menschlichen  Geiste  selbst 
hinzuweisen  scheinen.     Bald  behandelt  man  die  Principien  der  ma- 
thematischen Deduction  als  empirisch  entstandene,  aber  durch  will- 
kürliche Annahmen    von    den  Erfahrungsobjecten    abweichende  Vor- 
stellungen.  Damit  ist  die  metaphysische  Verwerthung  der  Mathematik 
beseitigt,  und  gleichwohl  behält  diese  den  Erfahrungswissenschaften 
gegenüber  eine  Ausnahmestellung,  wie  sie  für  die  apodiktische  Gel- 
tung ihrer  Sätze  unerlässlich  scheint.    Beide  Auffassungen  begegnen 
sich  daher  in  der  Ueberzeugung,  dass  die  Gewissheit  der  Mathematik 
auf   der    Unveränderlichkeit    ihrer    Voraussetzungen    beruhe.     Aber 
diese  Voraussetzungen   erscheinen    dort    als  eingeborene  Gesetze  des 
Geistes,  die  dieser  vielleicht  aus  einem  überempirischen  Dasein  mit- 
bringe, und  in  denen  man  darum  geneigt  ist  gleichzeitig  ursprüng- 
liche Weltgesetze  zu  erblicken ;  hier  verdanken  sie  ihre  allgemeinere 
Geltung   der  Uebereinkunft    der  Menschen    und    höchstens    noch  der 
praktischen  Anwendbarkeit   auf  empirische  Objecte.     Darum  besitzt 
in    diesem  Fall    das    mathematische  Wissen    einen    subjectiven   und 
hypothetischen,    gerade  deshalb  aber  zugleich    einen   exacten  Cha- 
rakter: denn  nur  unsere  subjective  Willkür  kann  den  Begriffen  jene 
€onstanz  sichern,  die  zu  einer  exacten  Beweisführung  erfordert  wird. 
Für  beide  Anschauungen    erscheinen    in   diesen    ihren  Anwendungen 
auf   das  Gebiet   der   mathematischen  Vorstellungen   noch   heute    die 


alten  Bezeichnungen  des  Realismus  und  Nominalismus  als  die 
passendsten*).  Denn  nach  der  einen  Ansicht  beruht  die  Bedeutung 
der  mathematischen  Ideen  wesentlich  auf  ihrer  realen  Existenz  im 
Geiste:  die  andere  leugnet  diese  reale  Existenz,  jene  Ideen  gelten 
ihr  als  willkürliche  Schöpfungen,  welche  durch  die  für  sie  einge- 
führten Namen  oder  sonstigen  Symbole  die  erforderliche  Constanz 
erst  empfangen.  Dieser  mathematische  Realismus  und  Nominalismus 
sind  aber  beide  nicht  unverändert  geblieben,  sondern  sie  haben  Wand- 
lungen erfahren,  durch  die  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  einander  ge- 
nähert haben. 

Der  Realismus  Descartes'  trägt  in  mancher  Beziehung  noch 
die  Züge  der  Platonischen  Ideenlehre.  Die  sinnlichen  Objecte  können 
nur  darum  mathematische  Ideen  in  uns  hervorrufen,  weil  diese  vor- 
her in  unserem  Geiste  gelegen  waren.  Die  Art,  wie  sie  durch  die 
äusseren  Eindrücke  erweckt  werden ,  schildert  er  deutlich  als  eine 
Art  Wiedererinnerung*''),  lieber  das  Verhältniss  der  angeborenen 
Ideen  zu  den  sinnlichen  Bildern,  die  ihnen  entsprechen,  spricht  er 
sich  niro'ends  in  unzweideutiojer  Weise  aus.  Im  allgemeinen  scheint 
er  sich  jene  ebenfalls  in  der  Form  von  Anschauungen  gedacht  zu 
haben.  Zuweilen  aber  weisen  seine  Aeusserungen  mehr  auf  eine 
bloss  begriffliche  Existenz  hin.  Von  dem  Tausendeck  z.  B.  sollen  wir 
eine  vollkommen  klare  Idee  besitzen,  obgleich  es  unmöglich  sei, 
dasselbe  mit  der  Einbildungskraft  vorzustellen.  Aehnlich  unbestimmt 
bleibt  überhaupt,  was  er  eine  „klare  Idee"  nennt.  So  sehr  er  es 
betont,  dass  die  Klarheit  der  mathematischen  Vorstellungen  ihren 
auszeichnenden  Charakter  bilde,  der  zugleich  auf  ihren  überempiri- 
schen Ursprung  hinweise,  so  wenig  hat  er  sich  bemüht,  diesen  Be- 


*)  In  seiner  „allgemeinen  Functionentheorie"  (Tübingen  1882,  Th.l,  S.  58tt'.) 
hat  Paul  du  Bois  Reymond  für  die  nämlichen  Gegensätze,  insofern  sie  bei 
den  Grundbeiirriften  der  Infinitesimahnethodo  zur  Geltung  kommen,  die  Aus- 
drücke  Idealismus  und  Empirismus  gewählt.  Ich  habe  es  vorgezogen,  die 
Namen  des  mathematischen  Realismus  und  Nominalismus,  die  ich  in  einem  vor 
dem  Erseheinen  des  soeben  genannten  Werkes  veröflentlichten  Aufsatze  (Philo- 
sophische Studien,  I,  S.  105)  schon  gebraucht  hatte,  beizubehalten,  da  die  philo- 
sophischen Richtungen  des  Idealismus  und  Empirismus  zwar  häufig,  aber  keines- 
wegs immer  mit  den  hier  gemeinten  Gegensätzen  zusammentreffen,  wie  sie  denn 
auch  selbst  keine  Gegensätze  bilden.  Berkeley  z.  B.  ist  als  Philosoph  bekannt- 
lich Idealist  und  Empirist  zugleich,  daneben  huldigt  er  in  mathematischer  Be- 
ziehung einem  entschiedenen  Nominalismus. 

**)  Rcp.  aux.  cinq.  obj.     (Desc.  ä  Gassendi).    Oeuvr.  publ.  par  Cousin. 
II,  p.  290. 
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crrifF  der  Klarheit  sicher  zu  definiren.  Nur  dies  kann  als  eine  be- 
merkenswerthe  Bestimmung  angesehen  werden,  dass  die  klare  Idee 
für  uns  immer  die  nämliche  überzeugende  Kraft  besitze,  so  oft  wir 
uns  auch  ihr  zuwenden.  Offenbar  ist  also  die  Unveränderlich- 
keit  ein  sie  auszeichnendes  Merkmal. 

I  Entschiedener   nun    als  Descartes    betont   es  Leibniz,    dass 

die  mathematischen  Ideen,  um  in  unserem  Geiste  lebendig  zu  werden, 

i  der    sie    auslösenden    Einwirkung    der    Erfahrungsobjecte    bedürfen. 
Deutlicher  aber   zugleich    scheidet  er  die  ursprüngliche  Natur  jener 
Ideen  von  den  sinnlichen  Bildern,    in  denen  sie  sich   in  der  Erfah- 
rung verwirklichen.'    Die  ursprüngliche  Existenz    der  Ideen    ist  ihm 
eine  rein  begriffliche.'    Hierfür   liegt  ihm  der   unumstössliche  Beleg 
darin,  dass  Bild  und  Begriff  vollkommen    von    einander  verschieden 
seien '^).     Der  Begriff  des  Dreiecks  fallt  ebenso  wenig  mit  dem  ein- 
zelnen Dreieck  zusammen  wie  die  Zahl  mit  den  gezählten  Objecten. 
Demnach  denkt  sich  Leibniz  die  Entwicklung  der  mathematischen 
Ideen    keineswegs    mehr  in  der  Form    einer  Wiedererinnerung,    bei 
der  eine  Gleichheit  zwischen  dem  Eindruck  und  der  zurückgerufenen 
Idee    vorauszusetzen  wäre;    sondern    die    sinnlichen  Bilder    sind  ihm 
vielmehr  Gelegenheitsursachen,    ])ei    denen  wir   uns    ursprünglich  in 
uns  liejxender  Begriffe  bewusst  werden.    Darum  ist  ihm  die  mathe- 
matische  Untersuchung   um    so  vollkommener,   je  abstracter  sie  ge- 
führt wird;  denn  in  gleichem  Masse  nähert  sie  sich  einer  adäquaten 
Vorstellung    der  in  uns   liegenden  Begriffe.     In    diesem  Sinne    stellt 
Leibniz    gelegentlich    der   wissenschafthchen    eine  empirische  Geo- 
metrie  gegenüber,    die  nicht  wie  jene  durch  den  logischen  Beweis, 
sondern  durch  die  unmittelbare  Anschauung  zu  überzeugen  suche "^'0- 
Aus  dem  frleichen  Grunde  schätzt  er  die  Euklidische  Demonstrations- 
methode:  nur  scheint  es  ihm,  dass  einzelne  der  Euklidischen  Axiome 
eine  Deduction  aus  abstracteren  Axiomen  und  Definitionen  gestatten. 
und  er  maclit  in  dieser  Beziehung  verschiedene  Versuche,  das  Eukli- 
dische System  zu  verbessern  ^'^'^).     Die  Thiitsache,    dass    schliesslich 
auch  die  Euklidischen  Demonstrationen  auf  die  Ueberzeugung  durch 
unmittelbare  Anschauung  zurückführen,  gesteht  er  ebenso  wenig  zu 


*}  Nouv.    ess.   I,  1.    IV,    17.     V«?l.    ausserdem  namentlich  die  unter  den 
Titeln  ,Initia  mathematica''  und  .Matlio^^is  universalis"  mitgetheilten  Schriften. 
Math.  Werke,  Ausj^.  von  Gerhardt,  YII,  S.  17  tf. 
**)  Opera  philos.,  ed.  Krdmann,  p.  o82. 

***)  Opera  philos..  ed.  Erdmann,  p.  81  Nota.     Math.  Werke.    Ausg.  von 
Gerhardt,  VIT,  S.  2(*)0f.:  Specimen  Geometriae  luciferae. 
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wie  den  inductiven  Ursprung  der  einfachsten  arithmetischen  und 
geometrischen  Sätze.  Solche  Sätze  sind  nach  ihm  intuitiv  gewiss; 
man  muss  sie  anerkennen,  sobald  man  nur  die  Aufmerksamkeit  auf 
sie  wendet. 

Durch  die  entschiedene  Hervorkehrung  der  begrifflichen  Natur 
der  mathematischen  Ideen  scheidet  sich  demnach  Leibniz  von 
Descartes.  Freilich  hatte  auch  dieser  schon  die  algebraische  Be- 
handlung der  Geometrie  in  der  Absicht  eingeführt,  dadurch  die  geo- 
metrischen Gesetze  auf  eine  abstracte  und  rein  begriffliche  Form 
zurückzuführen.  Aber  er  tadelt  ebenso  die  Unfähigkeit  der  früheren 
Algebristen,  ihren  Formeln  eine  anschauliche  Anwendung  zu  geben, 
und  seine  Geometrie  verfolgt  daher  den  doppelten  Zweck  einer 
analytischen  Untersuchung  geometrischer  Objecte  und  einer  geo-  j 
metrischen  Darstellung  algebraischer  Gleichungen.  Bei  Leibniz 
gilt  die  analytische  Behandlung  in  jeder  Beziehung  als  die  vorzüg- 
lichere. Aus  diesem  Grunde  zieht  er  schon  die  Arithmetik  als  die 
abstractere  Disciplin  der  Geometrie  vor,  und  unter  den  Euklidischen 
Axiomen  bevorzugt  er  diejenigen,  die  den  Charakter  abstracter 
Grössenaxiome  besitzen.  So  eröffnet  Leibniz  in  der  Entwicklung 
der  neueren  Mathematik  jene  Periode  unbedingter  Herrschaft  der 
Analysis,  die  später  in  Euler  und  Lag  ränge  culminirte,  und  in 
der  man  es  sich  zu  besonderem  Ruhme  anrechnete,  in  der  Mechanik 
und  wo  möglich  sogar  in  der  Geometrie  der  Figuren  entrathen  zu 
können. 

Gerade  die  Schroffheit,  mit  der  Leibniz  die  nach  ihm  an  sich 
der  Anschaulichkeit  völlig  entbehrenden  Grundbegriffe  von  ihren  an- 
schaulichen Anwendungen  scheidet,  verwickelt  nun  aber  den  mathe- 
matischen Realismus  in  neue  Schwierigkeiten.  Sind  die  ursprüng- 
lichen Ideen  selbst  anschaulicher  Natur,  so  liefert  der  psychologische 
Mechanismus  der  Reproduction  ein  immerhin  verständliches  Schema 
für  die  Rückbeziehung  des  unmittelbar  Angeschauten  auf  eine  idea- 
lere Form.  Der  abstracte  Begriff  mit  realer  Existenz  gedacht  ist 
aber  gegenüber  dem  sinnlichen  Object  ein  völlig  Incommensurables. 
Diese  Anschauung  ist  mystisch,  denn  sie  setzt  hinter  die  Welt  der 
Vorstellungen  noch  einmal  eine  Welt  völlig  unvorstellbarer  Ideen, 
und  es  bleibt  unbegreiflich,  wie  das  vorgestellte  Object  die  unvor- 
stellbare Idee  im  Bewusstsein  soll  erwecken  können.  So  erschien 
es  denn  dringend  geboten,  die  Incongruenz  zwischen  Idee  und  Bild 
wieder  zu  beseitigen,  der  Idee  ihre  anschauliche  Natur  wiederzugeben, 
um  ihre  Beziehung  zu  den  sinnlichen  Objecten  erklärlich  zu  machen. 
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Diesen  letzten  Schritt  in  der  Entwicklung  des  niathematisclien  Realis- 
mus hat  Kant  gethan  mit  seiner  Lehre  von  der  reinen  Anschauung 
und  den  Anschauungsformen. 

Es  ist  ohne  Zweifel  einer  der  glücklichsten  Griffe  Kants  ge- 
wesen, dass  er  von  der  vielgestaltigen  Menge  der  einzelnen  mathe- 
matischen Ideen  zurückging  auf  die  Grundlagen,  auf  die  sie  sich  alle 
beziehen  müssen,  auf  die  Uaum-  und  Zeitanschauung.  Schon  die 
/  Zahl,  die  der  Mathematiker  in  den  Vordergrund  zu  stellen  pflegt, 
o-ibt  nach  Kant  durch  die  Zusammenfassung  der  auf  einander  folgen- 
den  Zeitpunkte  dem  Begriff  der  Quantität  eine  anschauUche  Form, 
und  sie  ist  daher  ein  secund'ares  Erzeugniss  jenes  Begriffsschematis- 
mus, der  überall  erst  die  allgemeinen  Begriffe  durch  ihre  Darstellung 
in  Formen  des  Zeitverlaufs  anwendbar  machen  soll  auf  die  sinnliche 
Erfahrung.  Die  Bewegung  vollends  setzt  nicht  nur  Zeit  und  Kaum, 
sondern  auch  die  Wahrnehmung  eines  beweglichen  Etwas  voraus, 
und  er  behauptet  daher,  dass  sie  im  Unterschied  von  Zeit  und  Raum, 
die  aller  Erfahrung  vorausgehen,  ein  empirischer  Begriff'  sei*).  End- 
lich die  einzelnen  arithmetischen  Operationen,  die  einzelnen  geome- 
trischen Gebilde  sind  nach  Kant  durchaus  nur  Constructionen  inner- 
halb der  reinen  Zeit-  und  Raumanschauung,  zu  denen  wir  durch  den 
/  Eindruck  empirischer  Objecte  veranlasst  werden,  und  bei  deren  Aus- 
führung wir  uns  daher  ebensolcher  Objecte  bedienen  müssen*'^).  Die 
unendliche  Menge  mathematischer  Ideen,  die  der  vorangegangene 
Realismus  als  ein  angeborenes  Besitzthum  des  Geistes  angesehen 
hatte,  beschränkt  sich  also  bei  Kant  auf  die  reine  Raum-  und  Zeit- 
anschauung. Diese  allein  sind  a  priori  gegeben,  und  die  Zeit- 
anschauung vermittelt  überdies  noch  durch  ihre  Verbindung  mit  der 
Kategorie  der  Quantität  den  reinen  Begriff  der  Zahl.  Alles  weitere 
dagegen  besteht  in  Vorstellungen,  die  durch  „Einschränkungen" 
jener  allgemeinen  Anschauungen  entstehen,  zu  welchen  Einschrän- 
kungen wir  durch  einzelne  sinnliche  Wahrnehmunjj^en  veranlasst 
werden.  Indem  wir  an  dem  sinnlichen  Object  dasjenige  auffassen, 
was  an  ihm  reine  Anschauung  ist,  entsteht  der  Gegenstand  des 
mathematischen  Begriffs,  der  in  dem  äusseren  Object  nur  seine  Ge- 
legenheitsursache hat,  sonst  aber  ganz  und  gar  der  reinen  An- 
schauung angehört.  Auf  diese  Weise  wird  z.  B.  das  sinnliche 
Dreieck  Anlass    zur  Bildung    der   Idee   des  geometrischen  Dreiecks. 


^)  Kritik  der  reinen  Vern.,  2.  Auti.,  S.  58. 

")  Prolegomena    zu   jeder    künftigen    ^Eotaphy^ik.       Ausg.    von    Rosen- 
kranz, S.  19. 
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Die  mathematischen  Definitionen  und  Axiome  sind  Sätze,  die  sich 
auf  die  Verbindung  der  Bestandtheile  der  reinen  Anschauung  be- 
ziehen, und  sie  sind  daher  nach  Kants  prägnantem  Ausdruck 
„synthetische  Urtheile  a  priori". 

Diese    fundamentale    Reform    der    realistischen    Lehre    unter- 
scheidet  sich    von    ihrer    vorangegangenen  Gestaltung   bei  Leibniz 
hauptsächlich  dadurch,  dass  der  ursprüngliche  Besitzstand  des  Geistes 
an    mathematischen  Ideen  nicht  mehr  als  ein  begrifflicher,    sondern 
als    ein    anschaulicher    angesehen    wird.     Kants    Bemühen    ist 
daher   überall  darauf  gerichtet,    die    anschauliche  Natur   der  mathe- 
matischen Operationen  und  Demonstrationen  darzuthun,  und  er  weist  .' 
in  sichtlichem  Gegensatze  zu  Leibniz  darauf  hin,   wie  gerade  auch 
bei  Euklid  der  Beweis  schliesslich  an  die  unmittelbare  Anschauung 
appellire*).     Alle    weiteren   Unterschiede   haben   hierin    ihre   Quelle. 
Besteht   der   ursprüngliche  Besitz   des  Geistes,    aus  dem  die  Mathe- 
matik schöpft,  in  Anschauungen  und  nicht  in   Begriffen,  so   genügt 
es,  die  allgemeinen  Anschauüngsformen  als  ursprüngliche  zu   be- 
trachten, aus  denen  sich  die  einzelnen  mathematischen  Vorstellungen 
entwickeln  können.     Damit  wird  auch  der  Einfluss  der  Erfahrungs-  ' 
objecte    ein    anderer;    diese   wirken    nicht   mehr   nach  Analogie    der 
psychologischen  Reproduction,  sondern  sie  erwecken  jene  Thätigkeit 
der  reinen  Einbildungskraft,    welche  die  äusseren  Objecte  gewisser- 
massen  in  die  reine  Anschauung  überträgt,  indem  sie  lediglich  das- 
jenige nacherzeugt,  was  an  ihnen  der  Raum-  und  Zeitform  angehört. 
Ist  auf  diese  Weise  jede  Thätigkeit,    welche  mathematische  Gebilde | 
schafft,    constructiver  Natur,    so  besitzen  aber  auch  nothwendig ' 
die   mathematischen    Fundamentalsätze    den    Charakter    synthetischer^ 
Urtheile.     Jene  einschränkende  Thätigkeit,  welche  die  Einbildungs- 
kraft an  den  Anschauungsformen  ausübt,   um  die  einzelnen  Objecte 
der  mathematischen  Betrachtung  hervorzubringen,  muss  zugleich  ein 
Zusammenfügen  der  einzelnen  Elemente  sein,  aus  denen  die  Objecte 
bestehen.    So  entsteht  jede  Zahl  aus  der  Verbindung  ihrer  Einheiten, 
jede  geometrische  Figur  aus  der  Verbindung  der  einfacheren  Rauni- 
o-ebilde,    die    zu   ihrer    Construction    verwendet    werden.      In    dieser 
starken    Betonung    der    synthetischen    Grundlagen    der    Mathematik 
kündet  sich  in  der  Lehre  Kants  schon  das  Ende  jener  Alleinherr- 
schaft der  Analysis  an,  die  mit  Leibniz  begonnen  hatte. 

Von    so    unbestreitbarer  Wahrheit  nun  aber  auch  die  Behaup- 


/ 


*)  Kritik  der  reinen  Vern.,  2.  Aufl.,  S.  o-).     ^ 


I 


ii 


106 


Allcremeine  logische  Methoden  der  Mathematik. 


Mathematischer  Realismus  und  Nominalismus. 


107 


J  j    si 


J 


i\m<y  der  synthetischen  Natur  der  mathematischen  Fundamentalsätze 
ist.  so  ist  doch  die  Grundlage,  auf  der  das  ganze  Gebäude  von 
Kants  Philosophie  der  Mathematik  ruht,  die  Aprioritüt  der  An- 
schauungsformen, von  ihm  nicht  bewiesen  worden.  Seine  beiden 
Argumente,  dass  die  Vorstellungen  räumlicher  und  zeitlicher  Objecte 
die  allgemeinen  Vorstellungen  von  Raum  und  Zeit  als  Bedingungen 
voraussetzen,  und  dass  alle  mathematischen  Sätze  einen  apodiktischen, 
also  über  die  Zufälligkeit  der  Erfahrung  hinausweisenden  Charakter 
besitzen,  sind  hinfällig.  Denn  allerdings  kann  das  Einzelne  in  Raum 
und  Zeit  nicht  vorgestellt  werden,  ohne  dass  die  Raum-  und  Zeit- 
anschauung vorhanden  wären:  aber  dadurch  wird  nicht  ausgeschlossen, 
dass  sich  diese  an  und  mit  den  einzelnen  Vorstellungen  gleichzeitig 
entv.ickeln,  und  insofern  es  keine  Anschauungsformen  gibt  ohne  einen 
Empfindungsinhalt,  ist  diese  Annahme  die  zunächst  gebotene.  Apo- 
diktisch aber  ist  das  ausnahmslos  Gültige ;  der  apodiktische  Charakter 
mathematischer  Sätze  wird  daher  vollkommen  zureichend  durch  die 
Thatsache  erklärt,  dass  sie  sich  auf  die  cons tauten  Bestandtheile 
aller  Erfahrung  beziehen.  (Vgl.  Bd.  I,  S.  574  If.)  Hat  also  auch 
Kant  den  anschaulichen  und  darum  synthetischen  Charakter  der 
mathematischen  Fundamentalsätze  vollkommen  richtig  erkannt,  so  hat 
er  doch  keineswegs  den  Beweis  geliefert,  dass  sie  synthetische  Ur- 
theile  a  priori  sind.  Nun  bildet  aber  dies  gerade  den  auszeich- 
nenden Bestandtheil  der  Kantischen  Lehre.  Nimmt  man  die  Apriorität 
der  mathematischen  Principien  hinweg,  so  mündet  Kants  trans- 
scendentale  Aesthetik  in  den  Strom  jener  empiristischen  Anschauungen, 
welche  sich  aus  der  entgegengesetzten  Denkweise  des  Nominalismus 
entwickelt  haben. 

Die  Veränderungen,  die  diese  Richtung  des  mathematischen 
Nominalismus  erfahren  hat,  sind  weit  mehr  an  der  Oberfläche 
ixeblieben  als  die  Wandlunf]cen  des  Realismus.  Ein  weiter  Raum 
trennt  schon  die  Anschauungen  von  Descartes  und  Leibniz,  und 
die  Lehre  Kants  hat  sich  fast  in  allen  Stücken  im  directen  Gegen- 
satze zu  Leibniz  entwickelt.  Zwischen  Thomas  Hobbes  und 
John  Stuart  Mill  dagegen  besteht  fast  nur  der  Unterschied  un- 
gleicher Betonunt;  der  verschiedenen  Bestandtheile  einer  im  Ganzen 
übereinstimmenden  Ansicht.  In  seiner  Ueberzeuguug  von  dem  Werth 
der  mathematischen  Methode  lässt  sich  Hobbes  nur  mit  Leibniz 
vergleichen*).     Diese    Hochschätzung    tritt   bei   inm    um    so    augen- 

*)  Vgl.  J.  J.  Bau  mann,  Die  Lehren  von  Eaum,  Zeit  und  ^Mathematik  in 
der  neueren  Philosphie,  Berlin  1868,  Bd.  1,  S.  237  if. 
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fälliger  hervor,  je  mehr  sie  gegen  seine  Auffassung  der  Grundbegrifte 
contrastirt.     Die   Definitionen   der  Mathematik   verdanken    ihre   Un- 
veränderlichkeit   nur  der  Constanz  der  Namen,    mit    denen    wir  die   4 
willkürlich  gebildeten  Begriffe  festhalten ;  die  Axiome  aber  sind  aus 
den  Definitionen  abgeleitet,  sie  besitzen  daher  weder  den  Werth  von 
Denkgesetzen    noch   von  objectiven  Naturgesetzen ,.  sondern   sie  sind 
Avillkürliche  Festsetzungen  wie  die  ihnen  entsprechenden  Definitionen 
selbst.;  Der  Zweck  dieser  willkürlichen  Festsetzungen  pflegt  endlich 
in  der  isolirten  Inbetrachtnahme  gewisser  Bestandtheile  der  sinnlichen 
Objecte  zu  bestehen.    Darum  verbessert  Hobbes  die  geometrischen 
Definitionen  Euklids:  Punkt  ist  nicht  dasjenige  was  keine  Theile  hat, 
sondern  dasjenige,  wovon  beim  Beweis  keine  Theile  in  Betracht  zu 
ziehen  sind;  eine  Linie  ist  nicht  selbst  ohne  Breite,  sondern  sie  soll 
beim  Beweis  so  betrachtet  werden.     Auf  diese  Weise  erscheinen  die 
mathematischen    Begriffe    durchgängig    als    Erzeugnisse    einer    Ab- 
straction:    diese    aber   ist   nicht    eine  nothwendige  Thätigkeit  des 
Geistes,    sondern    sie    beruht    auf  willkürlicher  Uebereinkunft.     Nur 
hierdurch  wird  es  begreiflich,    dass  für  Hobbes  der  auszeichnende 
Charakter  der  Mathematik  nicht  in  ihrem  begrifflichen  Inhalt,  son- 
dern nur  in  ihrer  Methode  besteht.     AVie  er  daher  einerseits  z.  B. 
der  Politik    die  Fähigkeit    zuschreibt,    sich  zum  Rang  einer  mathe- 
matischen Disciplin  zu  erheben,  so  sieht  er  anderseits  in  jedem  streng 
logischen  Denken  eine  Folge  mathematischer  Operationen. 

Sehen  wir  so  in  Hobbes  den  nominalistischen  Gesichtspunkt, 
die  Annahme  der  |  willkürlichen  Feststellung  der  Begriffe,  durchaus 
vorwalten  und  die  Anerkennung  der  empirischen  Motive  derselben 
verhältnissmässig  zurücktreten,  so  gewinnen  dagegen  bei  Locke 
diese  das  Uebergewicht.  Das  Element  der  Willkür  hat  sich  bei  ihm 
zu  der  Anerkennung  ermässigt,  dass  die  mathematischen  Ideen  den 
Objecten  der  Wahrnehmung  nicht  unmittelbar  gleich  seien,  sondern 
durch  freie  Variation  der  durch  die  äusseren  Eindrücke  entstandenen 
allgemeinen  Ideen  des  Raumes,  der  Zahl  u.  s.  w.  gebildet  würden. 
Trotz  dieses  von  ihm  zugestandenen  idealen  Charakters  der  mathe- 
matischen Ideen  weist  ihnen  aber  Locke  zugleich  eine  reale  Be- 
deutuno'  an,  da  er  hervorhebt,  die  mathematischen  Sätze  besässen 
eben  insofern  objective  Wahrheit,  als  die  Dinge  mit  ihren  mathe- 
matischen Vorbildern  in  unserem  Geiste  immer  in  einem  gewissen 
Grade  übereinstimmten'-^).    Sicherlich  ist  er  zu  diesem  Zugeständniss 


^  I 


*)  Essays,  B.  II,  cli.  18;  B.  IV,  eh.  4. 
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wesentlich  durch  seine  empiristische  Neigung  geführt  worden ,  die 
der  Annahme  von  Principien  widerstrebte,  deren  Anwendbarkeit  auf 
die  Erfahrung  irgendwie  bezweifelt  werden  konnte.  Dennoch  kommt 
Eferade  dadurch  in  seine  Auffassunof  der  Mathematik  ein  stark  rea- 
listischer  Zug.  Erinnert  doch  die  Annahme  von  Vorbildern  im  Geiste, 
abgesehen  von  der  Behauptung  ihrer  empirischen  Entstehung,  un- 
mittelbar an  Cartesianische  Vorstellungen.  Fast  noch  näher  kommt 
aber  Locke,  durch  die  Betonung  der  anschaulichen  Natur  der 
mathematischen  Ideen  und  die  Kückbeziehung  aller  mathematischen 
Beweise  auf  die  Anschauung,  bereits  Kant.:  Denn  was  ist  die  all- 
gemeine Idee  des  Raumes  anderes  als  eine  reine  Anschauung,  nur 
dass  sie  a  posteriori  entstanden  gedacht  wird?,  \'ollends  die  Ein- 
schränkungen und  Variationen  dieser  Idee  sind  ein  Construiren  inner- 
halb der  reinen  Anschauung,  welches  sogar  in  die  logische  Form 
synthetischer  ürtheile  a  priori  gebracht  werden  könnte.  So  leidet 
die  Lehre  Lock  es  an  einem  unheilbaren  Widerspruch  zwischen  der 
empiristischen  Grundanschauung  und  den  zum  Theil  völlig  rationa- 
listischen Ausführungen  im  einzelnen.  Ist  die  Erfahrung  die  einzige 
Quelle  des  Wissens,  so  bleibt  es  in  der  That  unbegreiflich,  wie  Ideen  ent- 
stehen können,  denen  kein  adä([uatesObject  in  der  Erfahrung  entspricht. 
Ein  solcher  Widerspruch  liess  sich  vermeiden,  sobald  man  die 
Identität  der  mathematischen  Ideen  und  der  sinnlichen  Ein/el- 
vorstellungen  behauptete.  Diesen  Weg  schlug  Berkeley  ein.  Wie 
er  die  abstracten  Begriffe  leugnet,  so  selbstverständlich  auch  die 
Existenz  einer  reinen  liaum-  und  Zeitanschauung.  Die  vollkommen 
zu  Recht  bestehende  psychologische  Unmöglichkeit,  das  Allgemeine 
als  solches  vorzustellen,  veranlasst  ihn,  ihm  auch  die  logische  und 
erkenntnisstheoretische  Berechtigung  abzusprechen,  und  er  versetzt 
sich  dadurch  in  einen  schneidenden  Widerspruch  vor  allem  mit  den 
Postulaten  der  mathematischen  Wissenschaft. ;  Das  Dreieck  im  Geiste 
und  das  wirkliche  Dreieck  sind  ihm  eins  und  dasselbe.,  Alle  zufälligen 
Eigenschaften  des  letzteren  finden  sich  in  jenem  wieder.  :  Auch  die 
oreometrische  Demonstration  hat  daher  nur  dieses  sinnliche  Dreieck 
im  Auge,  und  die  an  ihm  bewiesenen  Sätze  haben  für  andere  Drei- 
ecke nur  insofern  Gültigkeit,  als  sie  ihm  gleichen.  Die  bindende 
Kraft  der  mathematischen  Folgerungen  hat  darum  nach  Berkeley 
schliesslich  ihren  Grund  in  der  Constanz  der  geometrischen  Figuren 
und  der  sonstigen  Objecte,  auf  die  sich  die  Demonstration  bezieht*). 


*~i 


)  Treatise  on  the  principles  of  hiim.  kiiowledge.     Introd.  und  CXI  f. 
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Die  Schwäche  dieser  Begründung  liegt  offen  zu  Tage.    Als  sinnliche 
Einzelvorstellungen    entbehren  die  mathematischen  Objecte  durchaus 
der    Unveränderlichkeit ,    die    ihnen  Berkeley   zuschreibt.     Sie  ge-( 
winnen   dieselbe   gerade  erst  durch  jene  Denkacte,    durch  die  unter  / 
ihnen  abstracte  Begriffe  gedacht  werden,  welche  Berkeley  leugnet. 
Auf  dem  Boden  der  Erfahrungsphilosophie  gibt  es  nur  einen 
Ausweg   aus    diesen  Schwierigkeiten:    die  Rückkehr  zu  der  nomina- 
listischen  Anschauung  von  Hob  bes.    Sie  beginnt  mit  Hume.     Frei- 
lich erlaubt  auch  Hume  die  mathematischen  Ideen  nicht   als    blosse 
Erzeugnisse    der    Abstraction    ansehen    zu    können,    sondern    er  gibt 
ihnen  mit  Berkeley  ein  sinnliches  Substrat.    Aber  er  hält  es  nicht 
für  erforderlich,  dass  jede  einzelne  Zahl,  jede  beliebige  geometrische 
Figur  aus  der  Anschauung  eines  sinnlichen  Objects  entspringe,  son- 
dern   er    meint,    nur    die    Elemente,    mit    denen    wir    unsere    Con- 
structionen  ausführen,  müssten  als  reale  Objecte   der  Erfahrung  ge- 
geben sein*).     So  gewinnen  wir  eine  gegebene  Zahl  durch  die  wieder- 
holte Setzung  eines  Punktes,   so  eine  geometrische  Curve  durch  die 
Aneinanderreihung   von    Punkten  u.  s.  w.      Auf   diese  Weise    ist    es 
der    in    der    Wahrnehmung   untheilbare  Punkt,    auf   den   alle  arith- 
metischen  und    geometrischen    Constructionen    als   letztes    gegebenes 
Element  zurückführen.    Aus  diesem  Element  erzeugen  wir  aber  nach 
Willkür  alle  mathematischen  Vorstellungen,    und  auf  dieser  unserer 
willkürlichen  Erzeug^unff   beruht  schliesslich  die  Evidenz  der  mathe- 
matischen  Folgerungen. 

So  spielt  bei  Hume  der  sieht-  und  fühlbare  Punkt  die  Rolle 
eines  psychischen  Atoms.  Dieses  ist  ihm  eine  unmittelbare  That- 
sache  der  sinnlichen  Erfahrung.  Durch  Wiederholung  und  An- 
einanderfügung desselben  sollen  wir  aber  in  freier  Construction  alle 
möglichen  mathematischen  Gebilde  hervorbringen  können,  wobei  wir 
freilich  auch  hier  durch  die  Beispiele  geleitet  werden,  die  uns  in  der 
äusseren  Erfahrung  gegeben  sind.  Doch  die  Schwierigkeiten,  denen 
Berkeleys  Anschauung  begegnet  war,  sind  durch  diese  Beschrän- 
kung der  sinnlichen  Objecte  der  Mathematik  auf  ein  letztes  Element 
nicht  beseitigt.  Denn  wie  sollen  wir  voraussetzen,  dass  dieses  Ele- 
ment in  allen  mathematischen  Vorstellungen  derselben  Art  ein  con- 
stantes  bleibe,  wie  es  doch  im  mathematischen  Denken  vorausgesetzt 
wird,  während  die  Eigenschaften  unserer  Empfindung  fortwährend 
wechseln?     Wie  verträgt  sich  ferner  die  Annahme,  dass  der  mathe- 


*)  Treat.  on  huni.  nat.,  B.  I,  2. 
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matische  Punkt  reale  Ausdehnung  und  sonstige  qualitative  Eigen- 
schaften wie  Farbe  und  Festigkeit  hat,  mit  der  mathematischen  Vor- 
aussetzung, dass  ihm  alles  dies  nicht  zukomme?  Wenn  die  sinnHche 
Wahrnehmung  die  einzige  Quelle  unserer  Ideen  ist,  so  dürfen  wir 
auch  erwarten,  alle  Bestandtheile  jener  in  diesen  wiederum  anzu- 
treffen. 

Hier    gibt    es    keine    andere   Rettung    als    den    Rückgang    auf 
^  H  o  b  b  e  s  ganz  zu  vollziehen,  einzugestehen,  dass  die  Voraussetzungen 
der  Mathematik  abweichen  von  den  sinnlichen  Vorstellungen,  durch 
die  sie  angeregt  werden,    eben  darum  aber  auch  schon   den  Grund- 
lagen   dieser  Wissenschaft   nur    einen    hypothetischen    Werth    beizu- 
j  legen.     Es   ist   hauptsächlich    das   Verdienst  John   Stuart   Mills, 
die  Noth wendigkeit  dieser  Consequenz  erkannt  zu  haben.     Seine  An- 
schauungen   fallen    in    allen    wesentlichen    Punkten    mit    denen    von 
Hobbes   zusammen:    aber   die    erkenntnisstheoretische  Arbeit   eines 
Locke,    Berkeley    und  Hu  nie  ist  für  ihn  nicht  umsonst  gethan. 
Das   sinnliche  Dreieck   und   das  Dreieck  in  unserem  Geiste,    erklärt 
auch  Mi  11,   sind  eins  und  dasselbe;    einen  Punkt  ohne  Ausdehnuno- 
und  eine  Linie  von  absolut  gerader  Richtung  gibt  es  nicht  in  unserer 
Anschauung '^j.     Gerade    darum   aber    beziehen    sich   die  Definitionen 
und  Axiome    der   Geometrie   weder   auf  die  sinnlichen  Objecte  noch 
auf  unsere  Vorstellungen  von  ilmen,  sondern  auf  rein  hypothetische 
Gebilde,    denen   sich   die   sinnlichen    Objecte    immer    nur   mehr  oder 
'weniger   annähern    können.      Jene    Definitionen    und    Axiome    haben 
daher  nur  insoweit  reale  Gültigkeit,  als  sich  die  Objecte  ihnen  wirk- 
lich   annähern,  i  Nur    in    einem    Punkte    entfernt    sich    Mi  11    von 
Hobbes:  die  Voraussetzungen  der  Mathematik  sind  ihm  nicht  will- 
kürliche Fictionen,  sondern  Hypothesen,  zu  denen  wir  durch  die  Er- 
fahrung  genöthigt   werden.'.  Doch    ist   auch  dieser  Unterschied  fast 
nur  ein  scheinbarer,  denn  weder  hat  Hobbes  den  Einfluss  der  Er- 
fahrung geleugnet,    noch    kann   sich  Mill  der  Anerkennung  wider- 
setzen, dass  die  Aufstellung  mathematischer  Hypothesen  schliesslich 
eine  Handlung  unseres  Willens  sei. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  neuere  Mathematiker  nicht  selten 
aus  eigenem  Antrieb  zu  der  nämlichen  Auffassung  gedrängt,  dabei 
aber  meistens  durch  Motive  bestimmt  worden  sind,  die  von  dem 
Empirismus   Mills    weit    abliegen.     Da   zahlreiche   Objecte    mathe- 


2.  Aufl 


*)  Mill,  System  der  deductivon  und  inductiven  Logik,  übers,  von  Schiel 
.,  I,  S.  270  f. 
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matischer  Speculation  ganz  und  gar  imaginärer  Art  sind ,  also  auf 
Voraussetzungen  beruhen,  die  nicht  unmittelbar  aus  der  Erfahrung 
entspringen  können,  so  betrachtet  man  alle  diese  Voraussetzungen 
als  willkürliche  Hypothesen.  Da  übrigens  von  den  Vertretern  der 
speculativen  Mathematik  zugestanden  wird,  dass  irgend  welche  ima- 
ginäre Begriffe  stets  in  Operationen  ihre  Quelle  haben,  die  von  den 
einer  realen  Veranschaulichung  fähigen  arithmetischen  oder  geome- 
trischen Begriffen  ausgehen,  so  bleibt  auch  hier  in  Bezug  auf  die 
fundamentalsten  Principien  die  Ansicht  Mills  bestehen,  dass  die- 
selben hypothetischer  Art,  aber  aus  Anlass  bestimmter  Erfahrungs- 
objecte  gebildet  seien. 

Das    logische  Verfahren    nun,   das    aus   einzelnen  Erfahrungen 
allgemeine  mathematische  Sätze,  Definitionen  oder  Axiome,  ableitet,  . 
bezeichnet  Mill  als  eine  Induction,  und  er  fasst  dasselbe  als  voll- ' 
kommen    übereinstimmend    mit   der   Gewinnung   physikalischer    oder 
anderer  Naturgesetze  durch  Induction  auf.     Wie  sich  auf  physikali- 
schem   Gebiet   die    empirischen  Erscheinungen    den    von  uns  formu- 
lirten  Gesetzen    immer   nur  mehr  oder  weniger  annähern,    so  sollen 
die   Gesetze    der   Arithmetik   und    Geometrie    nur   eine  schematische 
Bedeutung  besitzen,  dadurch  aber  gerade  auf  alle  möglichen  Objecte 
anwendbar  sein.    Auch  in  diesen  Ausführungen  treten  die  Schwächen 
der  nominalistischen  Auffassung  deutlich  zu  Tage.    Dass  die  mathe- 
matischen Wahrheiten  in  irgend  einer  Art  von  Erfahrung  ihre  Quelle 
haben,   wird  Niemand    mehr   leugnen.     In   diesem  Sinne   wird  auch 
von    vornherein    zugestanden   werden,    dass    die    mathematische   Er- 
kenntniss    schliesshch    auf  Inductionen   zurückführt.     Aber  dass  nun 
diese    Inductionen   in    ihrem  Wesen    völlig    mit   denjenigen  überein- 
stimmen   sollen,    aus   denen    wir  allgemeine  Naturgesetze  gewinnen, 
dies   ist   eine  Annahme,    die   in   der   thatsächlichcn  Verschiedenheit 
physikalischer  und    mathematischer   Sätze    ihre    Widerlegung   findet. . 
Wohl  stellt  auch  der  Phvsiker  abstracte  Gesetze  auf,  die  in  der  Er- 
fahrunjy   immer    nur    annähernd    verwirklicht   sind.     Aber    alle    Ab- 
weichungen  beobachtet  er  auf  das  genaueste  und  sucht  sie  auf  ihre 
Ursachen   zurückzuführen.     Den   Geometer   dagegen   stören  die  ün- 
ofenauijrkeiten  seiner  Fi^juren  ebenso  wenig  wie  die  Erkenntniss,  dass 
es  keine  Objecte  gibt,  die  seinen  Begriffen  vollkommen  adäquat  sind. 
Hierin  liegt  eben  der  Beweis,  dass  sich  seine  Inductionen  nicht  auf 
äussere  Objecte  beziehen,  sondern  nur  auf  seine  eigenen  Vorstellungen, 
und  dass  hier  die  Objecte  bloss  die  Rolle  von  Hülfsmitteln    spielen, 
welche  die  Vorstellungen  erwecken  sollen.    Doch  in  einer  Beziehung 
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existirt  allerdings  eine  bemerkenswertlie  Analogie  zwischen  der 
Generalisation  der  Naturgesetze  und  der  Aufstellung  mathematischer 
Sätze.  Bei  den  fundamentalen  Natur^j^esetzen  f:fehen  wir  im  all- 
gemeinen  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  sie  von  einfacher  Art 
sind,  dass  sie  also  insbesondere  eine  einfache  mathematische  Formu- 
lirung  zulassen.  Nicht  minder  herrscht  in  der  Mathematik  diese 
Lex  simplicitatis.  In  der  Geometrie  z.  B.  gelten  der  Punkt,  die  Ge- 
rade, die  Ebene  offenbar  deshalb  als  die  Elemente  aller  Construction, 
weil  sie  die  einfachsten  Gebilde  unserer  geometrischen  Abstraction 
sind.  Aber  auch  hier  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied.  In  der 
Mathematik  ist  die  Einfachheit  der  Principien  eine  selbstverständliche 
Voraussetzung.  Wo  es  sich  zeigen  sollte,  dass  ein  Princip  dieser 
Voraussetzung  niclit  genügt,  da  muss  es  zerlegt  werden,  bis  sie  er- 
füllt ist.  In  der  Naturwissenschaft  ist  die  Einfachheit  ein  Postulat, 
dem  immer  nur  insoweit  nachzugehen  erlaubt  ist,  als  es  die  Er- 
fahrung gestattet.  Daraus  geht  schon  hervor,  dass  dieses  Postulat 
gar  nicht  in  der  Naturwissenschaft  selbst  entsprungen  ist,  sondern 
von  aussen  in  sie  hereingetragen  wird.  In  der  That  ist  leicht  zu 
erkennen,  dass  es  nirgend  anders  als  in  der  Mathematik  oder  in  den 
formalen  Gesetzen  unserer  Zeit-  und  Ivaumanschauung,  die  das  Ob- 
ject  der  Mathematik  sind,  seine  Wurzel  liat^  wie  solches  auch  die 
Thatsache  andeutet,  dass  wir  für  jedes  Naturgesetz  einen  möglichst 
einfachen  mathematischen  Ausdruck  zu  linden  suchen. 

Die  Auffassung  der  mathematischen  Sätze  als  Generalisationen, 
die  den  Generalisationen  der  Naturgesetze  entsprechen  sollen,  kreuzt 
sich  nun  aber  ausserdem  mit  einer  fast  noch  unzulässio-eren  An- 
Wendung  des  Begriffs  der  Abstraction.  Da  es  keine  Objecte  oder 
Vorstellungen  gibt,  die  den  Begriffen  der  Einheit,  des  Punktes,  der 
Geraden  u.  s.  w.  vollkommen  adäquat  sind,  so  liegt  es  nahe,  alle 
mathematischen  Grundbegriffe  aus  einem  Abstractionsprocess  hervor- 
gehen zu  lassen.  So  wenig  nun  zu  leugnen  ist,  dass  die  Mathematik 
auf  Inductionen  aufgebaut  sei,  ebenso  wenig  lässt  sich  die  Bedeutung 
der  Abstraction  bei  der  Aufstellung  ihrer  Begriffe  in  Abrede  stellen. 
Aber  auch  hier  begeht  wieder  der  Nominalismus  den  Fehler,  dass 
er  diese  Abstraction  als  einen  uniformen  Process  ansieht,  der  sich 
in  seiner  Bethätigung  auf  mathematischem  Gebiete  durchaus  nicht 
^unterscheide  von  der  Abstraction  sonstiger  Erfahrunfjsbeixrift'e.  Nach 
ihm  sollen  wir  den  Begriff  der  Geraden  in  der  nämlichen  Weise 
bilden,  in  der  in  uns  etwa  der  Be<?riff  eines  vierfüssicjen  Thieres 
entsteht.    Wie  wir  bei  diesem  von  allen  Merkmalen  eines  Thieres  nur 
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dasjenige  der  vier  Füsse  festhalten ,"  so  sollen  wir  bei  dem  Begriff 
der  Geraden  nicht  nur  von  der  verschiedenen  Dicke  und  Länge  der 
einzelnen  in  der  Erfahrung  gegebenen  geraden  Linien,  sondern  auch 
von  ihrer  mehr  oder  minder  grossen  Abweichung  von  der  geraden 
Richtung  absehen  und  so  die  Gerade  in  abstracto  übrig  behalten.  \ 
Als  wenn  diese  Eigenschaft  gerade  zu  sein  nicht  eben  allen  einzelnen 
Linien,  die  von  der  geraden  Richtung  abweichen,  fehlte,  so  dass  sie 
unmöglich  aus  ihnen  abstrahirt  wei'den  kann,  sondern  offenbar  schon 
vorhanden  sein  muss,  wenn  jene  Richtungen  als  annähernd  gerade 
erkannt  werden  sollen.  Ja  Mi  11  stellt  gelegentlich  die  Eigenschaft 
der  Dinge  zählbar  zu  sein  auf  eine  Linie  mit  ihrer  Eigenschaft 
blau  oder  hart  oder  süss  zu  sein,  mit  dem  einzigen  Unterschied, 
dass  dieses  Merkmal  der  Zählbarkeit  allen  Dingen  ohne  Ausnahme 
zukomme*). 

Gibt  der  Nominalismus  in  seinen  Anfän<?en  von  der  Entstehuno- 
der  \  oraussetzungen,  von  welchen  die  mathematische  Demonstration 
ausgeht,  gar  keine  Rechenschaft,  so  ist  die  Antwort  dieser  seiner 
letzten  Entwicklungen  ungenügend:  denn  indem  hier  hauptsächlich 
auf  die  äusseren  Gelegenheitsursachen  der  mathematischen  Begriffe 
VVerth  gelegt  wird,  bleiben  die  wesentlichen  logischen  Eigenthüm- 
lichkeiten,  die  bei  der  Entstehung  dieser  Begriffe  obwalten,  unbe- 
achtet. Wirft  so  der  Nominalismus  die  mathematischen  Begriffe 
trotz  ihrer  bedeutsamen  Unterschiede  mit  den  gewöhnlichen  Er- 
fahrungsbegriffen zusammen,  so  reisst  aber  der  Realismus  beide  der- 
gestalt aus  einander,  dass  den  mathematischen  Principien  abermals 
das  logische  Fundament  abhanden  kommt.  Sie  erscheinen  entweder, 
wie  in  den  älteren  Ansichten,  als  ein  ursprüngliches  Besitzthum  des 
Geistes  oder,  wie  bei  Kant,  als  Erzeugnisse  einer  in  ursprünglichen 
Anschauungsformen  frei  thätigen  Einbildungskraft.  So  werthvoll 
hier  der  Hinweis  auf  die  Betheiligung  des  Denkens  und  der  allge- 
meinen Formen  unserer  Anschauung  ist,  so  wird  doch  dabei  nicht 
nur  der  Einfluss  der  äusseren  und  inneren  Erfahrung  unterschätzt, 
sondern  es  fehlt  auch  jeder  Versuch,  jener  constructiven  Thätigkeit, 
w-elche  die  mathematischen  Objecte  erzeugt,  im  Einzelnen  nach- 
zugehen und  die  logischen  Verfahrungsweisen  festzustellen,  aus  denen 
die  mathematischen  Begriffe  entspringen.  Ein  Versuch  dieser  Art 
darf  aber  nicht  die  Principien  für  sich  ins  Auge  fassen,  isolirt  von 
dem  Unterbau    zahlreicher    einzelner  Anschauungen    und  Sätze,    den 


•=)  Mill,  Logik,  I,  S.  26G. 
Wundr,  Logik.    II.  l.    2.  xVuÜ. 
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sie  voraussetzen.  Denn  die  Geschichte  der  Mathematik  lehrt,  dass 
auch  in  ihr  fast  überall  einzelne  Erkenntnisse  den  allgemeinen  voran- 
gegangen sind. 

b.    Die  historische  Bedeutung  der  mathematischen  Induction. 

\  Wo  immer  wir  im  Stande  sind,  die  grundlegenden  mathemati- 

schen Erkenntnisse  auf  ihren  ersten  Ursprung  zurückzuverfolgen,  da 

i  ergibt   sich   als  deren  Quelle   die  Induction  aus  der  Erfahrung.     So 
wird  Niemand  daran  zweifeln,    dass   die  vier  arithmetischen  Funda- 
mentaloperationen   aus  Anlass    der  Wahrnehmungen   getrennter  Ob- 
jecte   und   ihrer   verschiedenartigen    Gruppirungen   entstanden    seien, 
da    ausser    unserem    eigenen    Ziffernsystem    die    sämmtlichen    Zähl- 
methoden der  Naturvölker  auf  einen  solchen  Ursprung  hinweisen  =^). 
Aber  es  ist  bemerkenswerth,  dass  wir  in  den  Anfangen  der  mathe- 
matischen Wissenschaft   deutlichen  Spuren    der    Induction    auch   bei 
zusammengesetzten   arithmetischen  Problemen   begegnen.     Eine    der 
frühesten  Aufgaben  dieser  Art.  die  sich  an  die  Division  anschliesst, 
ist  wohl  die  Umwandlung  der  durch  die  Theilung  eines  Ganzen  ge- 
wonnenen Bruchzahlen  in  eine  Summe  einfacherer  Brüche,  die  ihnen 
äquivalent    ist,    eine   Aufgabe,    die    schon    von    den    altägyptischen 
Rechnern   mit   grosser  Fertigkeit    gelöst    wurde**).     Der   einfachste 
Bruch  ist  der,    dessen  Zähler  die  Eins  ist,  weil  er  unmittelbar  das 
Verhältniss   des  Theils   zu    dem  Ganzen   angibt.     Die  Ueberführung 
in   solche  Stammbrüche    gewährte    eine   leichtere  Vergleichung  ver- 
schiedener Theilungen  mit  einander,   und  sie  spielte   daher,    wie  es 
scheint,  in  den  frühesten  Zeiten  der  Mathematik  eine  ähnliche  Rolle, 
wie   sie   heut    zu  Tage    dem    entgegengesetzten  Verfahren    der  Um- 
wandlung in  Brüche  mit  gleichem  Nenner  zukommt.    Aber  während 
wir  uns  zu  dem  letzteren  Zweck  einer  einfachen  auf   die  arithmeti- 
schen  Axiome    gegründeten    Regel    bedienen,    fand    der    ägyptische 
Rechner  olienbar  rein  empirisch  durch  versuchsweise  Theilungen,  dass 

•>  1  1,2  1,1. 

beispielsweise  -^  =  —  +  —  oder  -^  =  —  +  —   sei,   u.  s.  w. 

Wie   sehr   die   so   gewonnene  Tafel    der  Induction    entsprungen   ist, 
geht  am  sichersten  daraus   hervor,    dass  keinerlei  übereinstimmende 


*)  Vgl.  A.  V.  H  u  m  b  0 1  d  t .  C  r  e  1 1  e's  Journal  f.  Mathematik,  Bd.  4,  S.  205. 
Pott,  Die  <iuinüre  und  vigesimale  Zählmethode,  Halle  1847. 

**)  A.  Eisenlohr,    Ein   mathematisches   Handbuch   der   alten  Aogypter 
(Papyrus  Rhind  des  British  Museum),  Leipzig  1877. 
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Regel  die  verschiedenen  Theilungen  beherrscht,  so  dass  offenbar  jede 
einzelne  Zerlegung  eine  besondere  Induction  erforderte. 

Dass  die  frühesten  geometrischen  Sätze  in  ähnlicher  Weise  ent- 
standen sind,  wird  nicht  minder  durch  die  Umstände,  die  ihr  erstes 
Auftreten  begleiten,  über  allen  Zweifel  erhoben.  Eine  der  ersten 
Aufgaben  der  praktischen  Geometrie  war  wohl  die  Berechnung  des 
Flächeninhalts  eines  Quadrats  aus  seiner  Seite.  Indem  man  ein  be- 
liebiges Quadrat  in  kleine  Quadrate  von  der  Seitenlänge  1  zerlegte, 
eraab  sich  durch  einfache  Addition  der  Satz,  dass  der  Flächeninhalt 
=  a  .  a  sei,  wenn  die  Länge  einer  Seite  ^=  a  ist.  Es  lag  nahe, 
diesen  Satz  sofort  auf  das  Rechteck  zu  übertragen  und  festzustellen, 
dass  hier  den  Seiten  a  und  h  ein  Flächeninhalt  (/  .  h  entspricht.  Nur 
wenn  in  solcher  Weise  der  erste  Schritt  durch  Induction  gethan  war, 
konnte  es  geschehen,  dass  eine  ähnliche  Uebertragung  weiterhin 
auch  da  stattfand,  wo  sie  zu  falschen  Ergebnissen  führte,  dass  man 
also  beispielsweise  den  Inhalt  des  gleichschenkeligen  Dreiecks  von  den 


Seitenlänijfen  a  und  h  zu 


a 


bestimmte''^').    Auch  die  Ausmessung 


der  Kreisfläche  konnte  in  der  frühesten  Zeit  nur  empirisch,  etwa 
durch  Theilung  in  kleine  Quadrate  und  Vergleichung  mit  dem  über 
dem  Durchmesser  errichteten  Quadrate  geschehen  sein,  da  sonst 
kaum  begreiflich  wäre,  dass  dieses  Problem  von  Anfang  an  gerade 
in  der  Form  der  Quadratur  des  Kreises  aufgetreten  ist. 

Von  noch  grösserem  Interesse  sind  die  Spuren,  welche  darauf 
hinweisen,  dass  Sätze,  deren  verwickelte  Beschaffenheit  ihre  allge- 
meino'ültijre  Erkenntniss  durch  Induction  ausschliesst.  in  gewissen 
einfacheren  Fällen  dennoch  auf  diesem  Wege  gefunden  wurden,  und 
der  nachfolgenden  Deduction  nur  die  Aufgabe  blieb ,  einen  Beweis 
zu  ersinnen,  der  das  in  einzelnen  anscliaulichen  Beispielen  Erkannte 
zu  einer  allgemeinen  Wahrheit  erhob.  Auch  hier  mögen  nicht  selten 
empirische  Proben,  ob  das  in  einem  bestimmten  Fall  Beobachtete 
auch  in  einem  andern  davon  abweichenden  zutreffe,  dem  verallge- 
meinernden Beweise  vorangegangen  sein;  war  aber  dieser  erst  ge- 
funden, so  gerieth  jene  inductive  Vorbereitung  leicht  in  Vergessen- 
heit. Wenn  uns  übrigens  berichtet  wird,  dass  die  Alten  den  Satz 
von  der  Winkelsumme  im  Dreieck  für  jede  besondere  Form  des 
Dreiecks  auch  besonders  bewiesen,  zuerst  für  das  gleichseitige,  dann 
für  das  gleichschenkelige  und  zuletzt  für  das  ungleichseitige  Dreieck. 


*)  M.  Cantor,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik,  I,  S.  49. 
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so  werden  wir  hierin  die  Spuren  einer  Induction  um  so  weniger  ver- 
kennen, als  für  das  gleichseitige  und  gleichschenkelige  Dreieck  der 
unmittelbare  Augenschein  zu  einer  Messung  der  Winkel  führen 
konnte.     Denkt   man   sich    das  gleichseitige  Dreieck  ABC  (Fig.  1) 


Fig.  1, 


I 


Fig.  2. 


in  ein  Rechteck  eingezeichnet,  so  lehrt  leicht  die  Beobachtung,  dass 
die  drei  Winkel  bei  />',  die  zusammen  zwei  Rechten  gleich  sind,  den 
drei  einander  gleichen  Winkeln  des  Dreiecks  A  B  C  entsprechen. 
W^ar  erst  der  Satz  für  diesen  einfachsten  Fall  gefunden,  so  lag  es 
nahe,  ihn  nun  auch  für  das  gleichschenkelige  und  sodann  für  jedes 
beliebige  Dreieck  durch  eine  ähnliche  Einzeichnung  in  ein  Rechteck 
zu  constatiren.  Indem  jedoch,  sobald  alle  drei  Winkel  bei  B  ver- 
schieden wurden  (Fig.  2),  zugleich  sich  die  entsprechende  Verschieden- 
heit der  Dreieckswinkel  der  Beobachtung  aufdrängte,  mochte  aus 
dieser  ErweiterunjJT  ausserdem  der  allgemeinere  Satz  von  der  Gleich- 
heit  der  Wechselwinkel  entspringen,  worauf  dann  später  umgekehrt 
aus  diesem  erst  der  Satz  von  der  Winkelsumme  im  Dreieck  abgeleitet 
wurde*).  Aehnlich  ist  der  Pythagoreische  Lehrsatz  sicherlich  zuerst 
aus  einzelnen,  der  Anschauung  leicht  zugänglichen  Fällen  abstrahirt 
worden,  mag  man  nun  etwa  an  dem  Dreieck  von  den  Seitenlangen 
3,  4,  5,  dessen  man  sich  seit  alter  Zeit  zur  Construction  des  rechten 
Winkels  bediente,  die  Eigenschaft,  dass  das  Quadrat  der  dritten 
Seite  der  Summe  aus  den  Quadraten  der  beiden  ersten  gleich  sei, 
herausgefunden*"^),  oder  mag  man,  was  noch  wahrscheinlicher 
sein  dürfte,  an  einer  Construction  wie  der  in  Fig.  3  dargestellten 
jenen  Satz  entdeckt  haben.  Eine  regelmässige  Figur  dieser  Art,  die 
nicht  einmal  in  geometrischer  Absicht  ausgeführt    zu  sein  brauchte. 


*)  Eine  ähnliche,  aber  in  Bezug  auf  die  Reihenfolge  der  Sätze  entgegen- 
gesetzte Reeonstruction  vgl.  bei  H.  Hankel,  Zur  Geschichte  der  Mathematik 
im  Alterthum  und  Mittelalter,  Leipzig  1S74,  S.  9(). 

**)  Cantor,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik,  I,  S.  1.58. 
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Fig.  3. 


lässt  sofort  die  Massbeziehung  e  f  (j  h  =  — ^  c(  h  c  d  =  2a  e  m  h  er- 

kennen*).  Dieser  einfachste  Fall  des  Pythagoreischen  Satzes,  der 
sich  auf  das  gleichschenkelige  rechtwinkelige  Dreieck  bezieht,  musste 
zugleich  zu  einer  Wahrnehmung  Anlass  bieten,  die  für  die  Weiter- 
entwicklung der  Mathematik  von  folo-enschwerer  Bedeutung?  wurde. 
So  anschaulich  sich  das  Massverhältniss  der 
Linien  geometrisch  erkennen  Hess,  so  wider- 
setzte es  sich  doch  einer  genauen  arithmeti- 
schen Bestimmung.  Die  Diagonale  f  h  irgend 
eines  Quadrates  a  e  m  li  lässt  sich  nicht  in 
einer  ganzen  Zahl  angeben,  wenn  a  e^  die 
Länge  der  Seite,  durch  eine  ganze  Zahl  mess- 
bar ist.  So  haben  wir  allen  Grund  anzu- 
nehmen, dass  die  Entdeckung  des  Irratio- 
nalen ,  welche  die  üeberlieferung  dem 
Pythagoras  zuschreibt,    auf  dem    nämlichen 

Weg  inductiver  Ermittelungen  geschehen  sei.  Xur  in  einer  Be- 
ziehung ül)erschreiten  diese  geometrischen  Versuche  bereits  den  Kreis 
der  reinen  Induction.  Sie  bedienen  sich,  namentlich  da  wo  sie  Sätze, 
die  in  speciellen  Fällen  gefunden  sind,  in  Bezug  auf  ihre  Allgemein- 
gültigkeit prüfen  wollen,  der  Ziehung  von  Hülfslinien.  Die  geo- 
metrische Hülfsconstruction  aber  bezeichnet,  wenn  sie  auch  durch 
die  probeweise  Art  ihrer  Anwendung  hier  noch  ganz  als  inductives 
Hülfsmittel  verwendet  wird,  doch  schon  deutlich  den  Ueberfranii'  zur 
Deduction,  da  der  Gedanke  nalie  liegt,  die  nämlichen  Hülfsmittel, 
die  zur  inductiven  Auffindung  eines  Satzes  gedient  haben,  nun  auch 
sofort  zu  dessen  Demonstration  zu  benützen.  So  ist  es  denn  be- 
greiflich, dass  im  einzelnen  Fall  häufig  nicht  mehr  entschieden 
werden  kann,  ob  eine  bestimmte  Hülfsconstruction  soj^leich  in  de- 
ductiver  oder  ursprünglich  in  inductiver  Absicht  gebraucht  wurde. 
Gibt  man  sich  aber  Rechenschaft  über  den  We^r,  den  heute  noch 
Jeder  bei  der  Lösung  einer  geometrischen  Aufgabe  einschlägt,  so 
kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Construction  überall  zunächst 
in  einem  experimentellen  Verfahren  bestand,  das  manchmal  erst  nach 
vielen    vergeblichen    Versuchen   zum    Ziel    führte.      Nachdem    durch 


vV- 
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*)  Aehnliche  hypothetische  Constructionen  vgl.  bei  Hankel,  a.  a.  0. 
S.  98,  ebenso  die  in  Bd.  I,  S.  571  mitgetheilte  Figur,  die  jedoch  weniger  als 
die  obige  dem  Geiste  frühester  Geometrie  entsprechen  dürfte. 


lÜ 


*v 


u 


118 


Allgemeine  lomsche  Methoden  der  Mathematik. 


I  dasselbe  die  Gültigkeit  gewisser  Sätze  inductiv  gefunden  war,  konnte 
man  zur  Aufsuchung  der  zweckmässigsten  Constructionen  übergehen 
und    auf    diese   Weise    auch    der   Deduction    die    nämliche   Methode 

'  dienstbar  machen.  Die  scheinbare  Zufälligkeit,  die  so  vielfach  bei 
den  Constructionen  Euklids  auflTillt,  trägt  noch  deutliche  Spuren 
jenes  tastenden  Verfahrens  an  sich,  das  man  bei  den  ersten  geo- 
metrischen Inductionen  befolgen  musste.  Ja  selbst  darin  zeigen  sich 
bei  diesem  Geometer  die  Nachwirkungen  der  inductiven  Periode,  dass 
er  nicht  oanz  selten  ein  allgemeines  Theorem  in  mehrere  Fälle  zer- 
legt,  für  die  er  einzeln  den  Beweis  führt '^). 


c. 


Die  bleibenden  Formen  der  mathematischen  Induction. 


i^  Nehmen  wir  alle  Ueberlieferungen  zusammen,  die  uns  aus  der 

I  frühesten  Entwicklungszeit  des  mathematischen  Denkens  geblieben 
sind,  so  lässt  sich  aus  ihnen  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit 
schliessen,  dass  die  Mathematik  ursprünglich  eine  inductive  W^issen- 
'  Schaft  gewesen  ist.  So  bedeutsam  dies  aber  auch  für  die  Entwich- 
luno-  der  Erkenntniss  überbau] )t  sein  mag,  so  erscheint  doch  für  den 
wissenschaftlichen  Charakter  der  Mathematik  von  noch  grösserer 
Wichtigkeit  die  weitere  Thatsache,  dass  es  in  ihr  gewisse  bleibende 
Formen  der  Induction  gibt,  und  dass  gerade  die  fundamentalsten 
Sätze  auf  diese  zurückführen. 

Zunächst  erweisen  sich  nämlich  a  1 1  e  a  x  i  o  m  a  t  i  s  c  h  e  n  S  ä  t  z  e 
als  solche,  die  nicht  nur  durch  Induction  entstanden  sind,  sondern 
für  die  auch  fortan  keine  andere  Begründung  gegeben  werden  kann. 
Der  Umstand,  dass  die  mathematischen  Axiome  mi  allgemeinen  nur 
Umformungen  der  Definitionen  sind,  die  sich  von  Zahl,  Grösse, 
Raum  u.  s.  w.  aufstellen  lassen,  ändert  an  dieser  Sachlage  nichts. 
Denn  auch  für  die  Definitionen  lässt  sich  kein  anderer  Ursprung 
nachw^eisen  als  die  Abstraction  aus  der  Erfahrung.  Selbst  für 
die  Definitionen  rein  imaginärer  Gebilde  hat  dies  Geltung,  da  die- 
selben von  den  durch  Abstraction  gewonnenen  Fundamentalbegriffen 
ausgehen,  die  dann  willkürlich  in  Bezug  auf  irgend  welche  Eigen- 
schaften verändert  gedacht  werden.  Insofern  die  mathematischen 
Definitionen  ausschliesslich  auf  die  Abstraction,  die  Axiome  ausser- 
dem noch  auf  die  Induction  zurückführen,  offenbart  sich  jedoch  der 


*)  Vgl.  z.  B.  Euklids  Kiemente,  Buch  I  Satz  26,  Buch  111  Satz  33,  35,  36, 
Buch  IV  Satz  .",,  Buch  V  Satz  6,  8,  20,  21  u.  s.  w. 


Bleibende  Formen  der  mathematischen  Induction. 


119 


f 


li 


früher  (Bd.  I,  S.  575  f.)  hervorgehobene  Unterschied  beider  Sätze  von 
einer  neuen  Seite.  Die  Axiome  werden  regelmässig  zuerst  fest- 
gestellt. So  ist  die  W^issenschaft  lange  Zeit  im  Besitz  gewisser 
Axiome  über  Raum,  Zahl  und  Grösse  gewesen,  ehe  es  gelang,  be- 
friedigende Definitionen  dieser  Begriffe  zu  gewinnen.  In  dem  Ab- 
stractionsprocess,  welcher  zu  denselben  führte,  spielen  Axiome  eine 
wichtige  Rolle.  Ohne  die  Sätze  z.  B.,  dass  die  Lage  eines  Punktes 
in  Bezug  auf  einen  andern  immer  durch  drei  Gerade  bestimmt  werden 
kann,  und  dass  jedes  Raumgebilde  bei  beliebiger  Lageänderung  sich 
selbst  congruent  bleibt,  würde  eine  allgemeine  Definition  des  Raumes 
o-ar  nicht  modich  orewesen  sein.  Kann  man  nun  aber  auch,  nach- 
dem  diese  Definition  aufgestellt  ist,  aus  ihr  durch  eine  bloss  formale 
Umwandlung  die  Axiome  gewinnen,  so  führt  doch  jeder  Versuch, 
die  Richtigkeit  dieser  nachzuweisen,  wiederum  auf  die  ursprünglichen 
Inductionen  zurück. 

Nächst  den  Axiomen  verdanken  sodann  solche  Sätze  einer  In- 
duction   ihren    Ursprung,     die    als    unmittelbare    Speciali- 
siruno-en    der    Axiome    betrachtet    werden    können.      Hierher 
gehören'' alle  Zahlformeln,  wie  7  +  5  =  12,  5  .  6  =  30  u.  dergl,  alle 
auf  die  einfachsten  Raumconstructionen    sich   beziehenden  Sätze  der 
synthetischen  Geometrie,    z.  B.    dass    zwei  Gerade    in    einem  Punkt, 
zwei  Ebenen  in  einer  Geraden  sich  schneiden,  dass  alle  Strahlen,  die 
durch  einen  Punkt  und  eine  Gerade  gelegt  werden,  in  einer  einzigen 
Ebene    liegen,    u.  s.  w.      Von    den    eigentlichen    Lehrsätzen    unter- 
scheiden sich  diese  Fundamentalsätze  dadurch,    dass  sie,  hierin  den 
Axiomen   gleichend,    keinen  Beweis    zulassen,    sondern   nur    in  dem 
unmittelbaren  Hinw^eis*:auf  die  Anschauung  ihre  Begründung  finden. 
Von  den  Axiomen  dagegen  sind  sie  insofern  verschieden,    als  diese 
die    allgemeinsten  Abstractionen   aus  jenen    sämmtlichen  in  der  un- 
mittelbaren Anschauung  gegebenen  Sätzen   darstellen.     Diese  lassen 
sich  daher  auf  die  Axiome  zurückführen,    aber  sie  gestatten  keinen 
eicfentlichen  Beweis  aus  denselben,  da  in  ihnen  stets  besondere  Ele- 
mente  der  Anschauung    auftreten,    die  in  den  allgemeinen  Axiomen 
nicht   enthalten   sind.      Der   Begriff  der   letzteren   ist   darum   unge- 
nügend bestimmt,    wenn  man  sie  bloss  negativ  als  diejenigen  Sätze 
bezeichnet,  die  einen  Beweis  aus  andern  Sätzen  nicht  zulassen.    Viel- 
mehr werden  durch   sie  die    allgemeinsten  Gesetze  festgestellt, 
von    denen    die    verschiedenen    mathematischen    Begriffsgebiete    be- 
herrscht sind,  und  mit  denen  alle  einzelnen  Sätze  in  Uebereinstim- 
mung  stehen  müssen.     Sie  sind  daher  Verallgemeinerungen  aus  den 
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durch  Incliiction  gefundenen  und  nur  durch  Induction  erweisbaren 
einzelnen  Thatsachen  ^  der  mathematischen  Anschauung. ^  Die  Axiome 
selbst  lassen  sich,  eben  weil  sie  völlig  abstracte  Sätze  sind,  nur  in 
diesen  ihren  einzelnen  Anwendungen  in  der  Anschauung  nachweisen. 
Das  Additionsgesetz  z.  B.  hat  für  uns  eine  anschauliche  Wirklich- 
keit nur  insofern,  als  wir  es  uns  an  einzelnen  Additionsformeln  deut- 
lich machen.  Den  Satz  von  der  Congruenz  des  Raumes  mit  sich 
selbst  müssen  wir  auf  concrete  Kaumgebilde  anwenden,  die  wir  uns 
im  Räume  bewegt  oder  zur  Deckung  gebracht  denken,  und  alle  ein- 
zelnen Congruenzsätze  sind  solche  Anwendungen. 

Ein  drittes  Gebiet  der  Induction  bilden  endlich  diejenigen 
allgemeinen  Sätze,  die  aus  Einzelinductionen  der 
soeben  beschriebenen  Art  durch  Generalisation  ent- 
standen sind.  Bei  der  Feststellung  des  Gesetzes,  nach  welchem 
die  Primfactoren  einer  Zahl  sich  bestimmen  lassen,  oder  der  Anzahl 
der  Combinationen,  die  eine  bestimmte  Zahl  von  Elementen  gestattet, 
oder  der  Form,  nach  der  eine  durch  empirische  Entwicklung  ge- 
fundene Reihe  fortschreitet,  ist  das  inductive  Verfahren  so  augen- 
föllig,  dass  es  längst  Anerkennung  gefunden  hat.  Es  ist  aber  klar, 
dass  es  sich  hierbei  nur  um  eine  Weiterführung  der  vorhin  be- 
sprochenen einfachen  Inductionen  handelt.  Durch  eine  einfache  In- 
duction erhält  man  z.  B.  die  Zahlformel  l-j-3  =  4,  durch  eine 
mehrmalige  Wiederholung  solcher  Inductionen  die  Glieder  einer 
arithmetischen  Reihe  1,  4,  7,  10,  lo  .  .  .,  und  aus  der  Betrachtung 
dieser  und  ähnlicher  Reihen  gewinnt  man  durch  Generalisation  den 
Satz,  dass  das  nie  Glied  einer  arithmetischen  Reihe  =  a  -\-  [h  —  1)  d 
ist,  wenn  mit  a  das  erste  Glied  und  mit  d  die  constante  Differenz 
bezeichnet  wird.  So  bilden  jene  Specialisirungen  der  mathematischen 
Axiome,  wie  sie  uns  in  den  Zahlformeln  und  in  den  auf  die  ein- 
fachsten Constructionen  zurückgehenden  geometrisclien  Sätzen  ent- 
gegentreten, den  Anfang  aller  mathematischen  Induction.  Auf  der 
einen  Seite  gehen  aus  ihnen  durch  A  b  s  t  r  a  c  t  i  o  n  die  Axiome,  auf 
der  andern  Seite  durch  die  an  eine  Anzahl  verwandter  Inductionen 
sich  anschliessende  Generalisation  die  verwickeiteren  Induc- 
tionen hervor. 

Besonders  bei  jenen  einfachen  Sätzen,  die  entweder  selbst  unter 
die  Axiome  gehören  oder  als  nächste  Specialisirungen  derselben  be- 
trachtet werden  können,  ist  es  nun  ein  altes  Bestreben  der  Mathe- 
matiker, die  Spuren  der  Induction  zu  verwischen.  Dies  geschieht 
entweder,   indem   man   an  die  Stelle  der  Induction  die  Intuition 
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setzt,  wobei  man  hervorhebt,  dass  eine  einmalige  Beobachtung 
zu  ihrer  Feststellung  zureichend  sei,  oder  indem  man  die  Induction 
durch  einen  angeblich  d  e  d  u  c  t  i  v  e  n  Beweis  zu  ersetzen  sucht. 
Der  erste  dieser  Einwände  übersieht  jedoch  den  Umstand,  dass  die 
Erfahrungen,  aus  denen  wir  die  üeberzeugung  von  der  Richtigkeit 
der  einfachsten  arithmetischen  und  geometrischen  Sätze  geschöpft 
haben ,  zum  grossen  Theil  von  uns  in  einer  Zeit  gemacht  wurden, 
die  der  wissenschaftlichen  Induction  lange  vorausging.  Den  Cha- 
rakter der  Allgemeinheit  wird  man  solchen  Sätzen  wie  der  Additions- 
formel 7  -f-  5  =  12  oder  dem  geometrischen  Satz,  dass  zwei  Gerade 


nie  mehr  als  einen  Punkt  gemein  haben,  nicht  absprechen  dürfen, 
denn  der  erste  ist  für  alle  möglichen  Gruppirungen  von  7  und  5  Ein- 
heiten, der  zweite  für  alle  möglichen  Geraden  im  Raum  gültig.  Eben 
deshalb  aber  ist  es  nicht  denkbar,  dass  man  zur  Feststellung  dieser 
Sätze  anders  als  durch  ein  mehrfaches  Experimentiren  gelangt  sei. 
Nur  eine  Mehrheit  von  Anschauungen  konnte  lehren,  dass,  wie  man 
auch  die  einzelnen  Einheiten  der  Zahlen  7  und  5  aneinanderfüge, 
die  resultirende  Anschauung  immer  die  nämliche  Summe  von  Ein- 
heiten enthalte ,  oder  dass ,  wie  man  auch  die  Richtungen  der  Ge- 
raden sich  ändern  lasse,  niemals  ein  Bild  mit  zv^ei  Durchschnitts- 
punkten entstehen  könne.  Nicht  besser  steht  es  mit  den  Beweis- 
methoden, durch  die  man  den  experimentellen  Ursprung  gewisser 
Erkenntnisse  zu  verhüllen  sucht.  Diese  setzen  entweder,  indem  sie 
apagogischer  Art  sind,  in  Wirklichkeit  das  zu  Beweisende  voraus, 
oder  sie  enthalten  selbst  nichts  anderes  als  die  Schilderuncc  eines 
Inductionsverfahrens.  In  beide  Gattungen  gehören  die  Euklidischen 
Congruenzbeweise.  Der  versuchte  Beweis  für  die  Congruenz  zweier 
Dreiecke  besteht  hier  darin,  dass  man  angehalten  wird,  die  gleichen 
Stücke  zur  Deckung  zu  bringen,  worauf,  wenn  die  drei  Seiten  gleich 
sind,  die  unmittelbare  Anschauung  lehren  soll,  dass  auch  die  ganzen 
Dreiecke  zusammenfallen  (1,  Satz  8);  oder,  falls  zwei  Seiten  und  der 
eingeschlossene  Winkel,  eine  Seite  und  zwei  Winkel  gleich  sind,  so 
wird  gezeigt,  dass  die  Voraussetzung  der  Nichtcongruenz  dem  Axiom, 
nach  welchem  zwei  Gerade  keinen  Raum  einschliessen,  widersprechen 
würde  (Satz  4  und  20).  Es  ist  klar,  dass  auch  dieser  apagogische 
Beweis  der  Berufung  an  die  unmittelbare  Erfahrung  nur  eine  andere 
Wendung  gibt;  denn  ich  weiss  ja  nur  aus  der  Anschauung,  dass 
das  Dreieck  eine  geschlossene  Figur  ist,  der  Beweis  sagt  also  bloss, 
dass  die  Nichtcongruenz  meiner  Anschauung  Avidersprechen  würde. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  für  gewisse  mathematische  Funda- 
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mentalsätze  versuchten  Beweisführungen.  Das  so  genannte  Asso- 
ciationsgesetz  der  Addition  und  Multiplication,  wonach  {a  -\-  h)  -\-  c 
=  a-{-  {b  -^  c)  und  {a  b)  .  c  ^=  a  .  {h  c)  ist ,  beweist  man  für  be- 
liebig viele  Zahlen,  indem  man  zeigt,  dass  es,  wenn  für  eine  ge- 
gebene Anzahl  von  Elementen  richtig,  auch  für  die  nächst  grössere 
Anzahl   richticr   sein    müsse  =^).     Dieses   in    der  Mathematik  als  voll- 

f  ständige  Induction  bezeichnete  Verfahren  ist  in  der  That  insoweit 
eine  Induction,  als  die  Voraussetzung,  das  Gesetz  sei  für  eine  ge- 
gebene  Anzahl   zutreffend,    nur   aus    experimentellen   Ermittelungen 

1  hervorgegangen  sein  kann.    Nur  ist  es  nicht  zulässig,  diese  Voraus- 
setzung wie    eine    vorläufige  Hypothese    einzuführen,    die   durch    die 
nachträgliche  Ausdehnung    auf   eine   beliebige  Anzahl  von  Gliedern, 
welche  in  Wahrheit  keine  Induction  mehr  ist,  ihre  Bestätigung  erst 
empfange.    Diese  Bestätigung  würde  nichts  beweisen,  wenn  der  Satz 
nicht  durch  Erfahrungen,  die  sich  auf  eine  beschränkte  Anzahl  von 
Gliedern    beziehen,    vollkommen    feststünde.      Aber    es    ist    eine   be- 
merkenswerthe  Eigenthümlichkeit  der  neueren  Mathematik,  dass  sie 
es  liebt,  die  Erfahrung  zu  verleugnen,  indem  sie,  um  ihren  deduc- 
tiven  Charakter  zu  wahren,  Sätze  als  Hypothesen  behandelt,  die  in 
Wirklichkeit  durch  Induction  entstanden  sind.    Sehr  augenfällig  tritt 
dies  an  einer  apagogischen  Beweisführung  hervor,  die  man  für  den 
mit  dem  Associationsgesetz  nahe  zusammenhängenden  Satz  versucht 
hat,    dass,    wenn    zwei  Zahlen  A  und  B  aus  der  nämlichen  Anzahl 
von  Einheiten  bestehen,  keine  eindeutige  Verknüpfung  zwischen  ihnen 
möglich  ist,  bei  welcher  ein  liest  bleibt.    Man  nimmt  an,  das  Gegen- 
theil  wäre  möglich:  es  soll  neben  der  Verbindung,  die  keinen  Rest 
lässt,  noch  eine  andere  stattfinden  können,  bei  der  etw^a  von  B  eine 
Einheit  b  übrig  bleibe.     Nun  nehme  man  dieses  Element  b  aus  der 
Zahl  B  und  entsprechend  das  Element  f/,    mit  dem  es  bei  der  rest- 
losen Verknüpfung  verbunden  war,    aus  A  weg:    es  wird  dann  vor- 
ausoresetzt,  dass  zwischen  den  crebliebenen  Zahlen  A^  und  B'  wieder 
zwei  Verknüpfungen,  die  eine  mit  einem  liest,  die  andere  ohne  einen 
solchen,  möglich  seien,  und  es  sollen  nun  die  einander  entsprechenden 
Elemente  b'  und  a'  weggenommen  und  so  fortgefahren  werden,  bis 
von  jeder   der   beiden  Zahlen   nur   noch    eine  Einheit   übrig    bleibt. 
Dass   nun    zwischen    zwei    Einheiten    mehr   als    eine  Art    der  Ver- 
bindung nicht  stattfinden  kann,  ist  unmittelbar  einleuchtend,  und  es 
wird  daher  gefolgert,  dass  auch  zwischen  Zahlen  aus  beliebig  vielen 


0  Lejeune-Diriehlet,   Vorlesungen  über  Zahlentheoric ,  2.  Aufl. ,  S.  3. 
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Einheiten    nicht   zwei   Verbindungen    möglich    sind*).      Der    Schluss 
dieses  Beweises  ist  oti^'enbar  eine  demonstratio  ad  oculos,    die  aller- 
dings am  einleuchtendsten  bei    bloss    zwei  Einheiten  wird,    aber   im 
allgemeinen    auch    schon   bei  Gruppen  von   je  2,    :]    oder  überhaupt 
einer  kleineren  Zahl  von  Einheiten  deutlich  genug  sein  dürfte.     Es 
handelt    sich,    wie  bei  den  Congruenzbeweisen  Euklids,    um  eine  ( 
Berufung  an  die  Anschauung,  die  in  das  Gewand  der  apagogischen  v 
Beweisführung  gekleidet  ist.    Das  wirkliche  Inductionsverfahren  wird 
hierbei  umgedreht.     Während  dieses  von  den  einfachsten  Fällen  aus- 
geht,   wird    hier    der    zusammengesetzte    Fall    bis    zum    einfachsten 
zurückverfolgt.     Es    bedarf  hiernach   nicht    mehr  der  näheren  Aus- 
führung,   dass    auch   die    übrigen   allgemeinen    Gesetze    der  Zahlen- 
verknüpfung, das  Commutations-  und  das  Distributionsgesetz,  a-\-b 
=:h  -l-  a^  ab  =  b  a,  {a  -^-  b)  c  --=  a  b  -\-  b  c  n.  s.  w.,  andere  als  in- 
ductive  Begründungen  nicht  zulassen. 

Nur  auf  einen  Specialfall  der  Multii)lication  mag  hier  deshalb 
noch  hingewiesen  werden,  weil  bei  ihm  die  Verkennung  des  induc- 
tiven  Charakters  eines  Satzes  zu  sehr  merkwürdigen  Beweisversuchen 
den  Anlass  geboten  hat,  nämlich  auf  die  Multiplicationsregel,  wonach 
das  Vorzeichen  eines  Productes  aus  zwei  Factoren  positiv  ist,  wenn 
beide    Factoren    ein   gleiches,    negativ,    wenn    sie    ein    verschiedenes 
Vorzeichen  besitzen.    Wenn  man  es  auch  für  selbstverständlich  hielt, 
elass  -{-a.-\-  b  =  +  ah   und    allenfalls  -{-a.—  b=  —ab    sei ,    so 
wurde    doch   lange    Zeit    das   Product  —  a  .  —  b  =  +  ab    für    eine 
Art  von  Paradoxie  gehalten,  und 'noch  in  der  neueren  Analysis  kann 
man  Ausführungen  begegnen,  die  sich  mit  der  Bemerkung  begnügen, 
dass    —  ((  .  —  b    nothwendig    das    entgegengesetzte    Vorzeichen    zu 
_|_^___  />  empfangen  müsse.     Auch,  wie  es  zuweilen  geschieht,  als 
l)loss    willkürliche  Voraussetzungen,    deren  Berechtigung   erst   durch 
den  Erfolg  bewiesen  werde,    können  jene  Gleichungen  nicht  gelten, 
da    ihre    erfolgreiche    Anwendung    auf  eine    Berechtigung    hinweist, 
die  sie  an  und  für  sich  schon  besitzen  müssen.    Willkürlich  ist  nur 
der   Gebrauch    der   Vorzeichen   plus    und    minus    für    gewisse    reale 
Gegensätze    der    durch  Zahlen    messbaren  Objecte,    wie    der  Werth- 
o-rössen,  der  Richtungen  im  Räume  u.  dergl.    Gleichwohl  ist  gerade 
dieser  Gebrauch  lediglich  aus  der  Beobachtung  der  zählbaren  Objecte 
hervorgegangen.     Die  Verknüpfung   zwischen   den  Grössen   a  und  b 
ist  in    den    drei  Fällen    die  nämliche,    darum    erscheint    auch  immer 


y 


*}  Ernst  Schröder,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra,  l,  S.  19  f.  / 
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das  nämliche  Product  a  .  h.    Aber  die  Gleichun^r  +  « .  —  />  =  —  ab 
bedeutet,  dass  die  Richtung  der  Grösse  b,  welche  a-mal  genommen 
werden  soll,  entgegengesetzt  sei  einer  andern  Riclitung  des  nämlichen 
Grössencontinuums ,   die   mit  +  b  bezeichnet  wurde,   wo  dann  noth- 
wendig  auch  die  aus  der  Vervielfältigung  hervorgehende  Grösse  einen 
negativen  Werth  haben  muss.     Das  nämliche  Resultat  gewinnt  man, 
wenn   umgekehrt ,    entsprechend    der  Gleichung  —  a  .-\-  b  ^=^  —  ab, 
eine  positive  Grösse  b  «-mal  aufgehoben  gedacht  wird,    wenn  z.  B. 
eine    Summe    von    ^  Wertheinheiten   (/-mal    hinwejrjxenommen    wird: 
die  Gesammtsumme  der  hinweggenommenen  Wertheinheiten  ist  hier 
abermals  =^  —  ab     weil    von    vornherein    die    Aufhebunir    der    ur- 
sprünglich   gesetzten   Grössen    negativ   bezeichnet   wurde.     Die  Glei- 
chung —  a .  —  b^=-{-ab  endlich  sagt  aus,  dass  eine  negative  Grösse  b 
r/-mal    aufgehoben    gedacht   wird ,    dass    a]>o    z.  B.  ein  Verlust   vom 
Werthe  b  </-nial  wiederersetzt  oder  ein  in  rückläullffer  Richtuno-  (re- 
messener  Weg  b   in    rechtläufiger  Richtung  (/-mal   zurückgelegt  sei. 
Hier  muss    mit    derselben  Sicherheit    ein    positives  Product  a  .  b  er- 
scheinen,   als    eine  doppelte  Negation   verschwindet,    eine   allgemein 
logische  Regel,  von  welcher  der  matliematische  Fall  eine  Anwendung 
ist.    (Bd.  I,  S.  50.").)    Dieser  Zusammenhang  mit  dem  Satz  des  Wider- 
spruchs beweist   nichts   gegen  den    inductiven   Ursprung    der  Multi- 
plicationsgesetze,  da  ja  die  logischen  Axiome  selber  nicht  nur  gleich- 
zeitig Gesetze   des  Denkens  und  der  Objecte   des  Denkens,    sondern 
auch  unter  dem  Einfluss  dieser  Objecte  entstanden  sind.    Auch  wird 
durch  den  inductiven  Ursprung  der  Multiplicationsregeln  keineswegs 
ausgeschlossen,    dass    einzelne  unter  ihnen  deducirt  werden    können, 
wenn  die  andern  gegeben  sind.     Vielmehr  wird,  sobald  nur  die  ge- 
gebenen Regeln    eine   vollständige  Definition   der   positiven    und  der 
negativen  Einheiten    enthalten,    eine  solche  Deduction  möglich  sein. 
In  der  That  lassen  sich  aus  den  beiden  Gleichungen  -\-  (t  .  -\-  b  =  -{-  a  b 
und  -^  a  —  a  =  0    die    zweite    und    dritte   Multiplicationsregel    ab- 
leiten^).    Die  Möglichkeit   dieser  Deduction   beweist   aber   natürlich 
nur,  dass,  nachdem  die  erste  Regel  und  der  Bemff  der   ento-eo-en- 
gesetzten  Zahlen  durch  Induction  und  Abstraction  gefunden  sind,  man 
sich  die  besondere  inductive  Auffindung  der  übrigen  ersparen  kann. 
Mehr   anerkannt    ist    das    Stattfinden   einer  Induction   in   jenen 
Fällen    zusammengesetzter    Induction,    bei    denen    gleichzeitig    eine 


*)   Eine    solche    von    Weierstrass     herrührende    Ableitung    vgl.    bei 
Kossak,  Die  Elemente  der  Arithmetik,  Berlin  1872,  S.  22  ff. 


Bleibende  Formen  der  mathematischen  Induction. 


12; 


Generalisation  aus  einfacheren  Inductionen  stattfindet.  Hierher 
ixehören  vor  allem  die  Schlüsse  von  der  Potenz  n  auf  die  Potenz  n-{- 1, 
bei  denen  nur  die  Bezeichnung  „vollständige  Induction"  eine  un- 
richtige ist*).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  andern  Reihenentwick- 
lunsfen.     So  irewinnt  man  z.  B.  die  Anfanj^s^lieder  der  Reihe 


'a'^o 


1 


l+x-i-x'^  +  x^  + 


X' 


1  —  X  -    '         <  •  '     i  —  X 

durch  wirkliche  Ausführung  der  Division  von  1  durch  1  —  x.  Nur 
weil  durch  experimentelle  Verfahrungsweisen  dieser  Art  thatsächlich 
solche  Reihen  gebildet  werden,  lässt  sich  die  Voraussetzung  recht- 
fertigen, dass  überhaupt  jede  Grössenfunction  eine  Reihenentwick- 
lung gestatte.  Diese  Voraussetzung  für  jeden  einzelnen  Fall  besonders 
zu  beweisen,  ist  dann  allerdings  nicht  mehr  nöthig,  sondern  es  ge- 
nügt, dass  der  Erfolg  ihre  Richtigkeit  ohne  Ausnahme  bestätigt. 
Auch  in  diesen  zusammengesetzteren  Fällen  kann  jedoch  die  Induction, 
in  einer  übrigens  vollkommen  zulässigen  Weise,  verhüllt  werden. 
Dies  geschieht  theils  durch  die  Verbindung  mit  deductiven  Opera- 
tionen, theils  aber  auch  dadurch,  dass  die  Induction  in  indirecter 
Weise  Anwendung  findet.  So  benützt  man  z.  B.  die  inductive  Er- 
mittlunu'  der  Primfactoren  einer  Zahl  m.  um  daraus  deductiv  die- 
jenigen  Zahlen  zu  finden,  die  relativ  prim  zu  m  sind*"^').  Man  würde 
die  letzteren  ebenso  gut  auf  dem  Wege  einer  directen,  aber  weit 
lan^rwierijxeren  Induction  durch  Divisionsversuche  bestimmen  können. 


d.    Die  mathematische  Abstraction. 

Der  Grund,  weshalb  die  mathematische  Induction  besonders 
in  ihren  einfachsten  Fällen  übersehen  zu  werden  pflegt,  liegt  vor- 
nehmlich darin,  dass  sie  sich  von  Anfang  an  mit  einem  sehr  voll- 
ständigen und  durch  eigenthümliche  Merkmale  ausgezeichneten  Ab- 
stractionsverfahren  verbindet.  Niemand  würde  daran  zweifeln, 
dass  die  Additionsformel  7  +  5  =  12  der  Induction  ihren  Ursprung 
verdanke,  wenn  die  Zahlsymbole  eine  concrete  Bedeutung  besässen, 
wenn  also  die  Formel  etwa  lautete:  sieben  Aepfel  und  fünf  x^epfel 
sind  zwölf  Aepfel.  Aber  da  jene  Symbole  alle  möglichen  Objecte 
bezeichnen  können,  so  ist  man  geneigt,  die  Zahlvorstellungen  und 
ihre  Verbindungen  sowie  die  grundlegenden  geometrischen  Construc- 


*)  Vgl.  hierüber  Bd.  I,  S.  351  f. 

* )  L  e  j  e  u  n  e  -  D  i  r  i  c  h  1  e  t ,  a.  a.  0.  S.  19  f. 
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jj  tionen  als  die  Schöpfungen  einer  reinen  Gedankenthlitigkeit  anzu- 
sehen, auf  welche  der  nur  auf  empirischem  Gebiet  zulässige  Begriif 
der  Induction  keine  Anwendung  tinde.  In  diesem  Sinne  meinte  der 
ältere  Realismus,  alle  mathematischen  Sätze  liessen  sich  aus  den  ab- 
stracten  Begriffen  der  Zahl,  der  Grösse,  des  Raumes  ohne  jede  weitere 
Beihülfe  analytisch  entwickeln.  Sobald  man  dagegen  die  anschau- 
liche Grundlage  der  mathematischen  Sätze  anerkannte,  wurde  man 
entweder  durch  den  abstracten  Charakter  derselben  veranlasst,  sie 
mit  Kant  auf  synthetische  Constructionen  innerhalb  einer  reinen 
Anschauung  zurückzufiihren ,  oder  man  suchte  in  einer  Weise,  die 
mehr  auf  die  psychologische  Natur  der  Vorgänge  als  auf  ihre  logische 
Bedeutun<r  Rücksicht  nahm,  die  Unterschiede  zwischen  der  mathema- 
tischen  und  der  naturwissenschaftlichen  Induction  zu  verwischen. 
So  besteht  der  Mangel  beider  Auffassungen  darin,  dass  in  ihnen 
1  jener  Abstractionsprocess,  der  den  mathematischen  Inductionen  haupt- 
sächlich erst  ihre  Allgemeinheit  sichert,  nicht  in  zureichender  Weise 
zur  Geltung  kommt.  Bei  Kant  erscheint  die  reine  Anschauung  als 
ein  ursprüngliches  Gebiet  innerer  Erfahrung,  in  welchem  jede  Er- 
kenntniss  des  Einzelnen  mit  der  Constructicm  anhebt,  während  in 
I  Wahrheit  die  reine  Anschauung  die  höchste  der  Abstractionen  ist, 
*/  auf  welche  die  einzelnen  Abstractionen  mathematischer  Denkobjecte 
zurückführen.  Mill  dagegen  vermengt  die  mathematischen  Begriffs- 
o'ebilde  mit  den  Objecten  der  wirklichen  Erfahrung,  die  Geometrie 
insbesondere  bezeichnet  er  mit  Comte  als  diejenige  Naturwissen- 
schaft, die  sich  mit  den  räumlichen  Eigenschaften  der  Körper  be- 
schäftiire*).  So  verwandeln  sich  ihm  die  Grundsätze  der  Mathematik 
in  Inductionen,  die  sogar  nur  eine  annähernde  Gültigkeit  besitzen, 
da  es  gerade  Linien,  Ebenen,  regelmässige  Figuren,  wie  sie  die 
Geometrie  voraussetzt,  in  der  Wirklichkeit  nicht  gibt.  Er  nimmt  die 
mathematischen  Sätze  für  unmittelbare  Inductionen  aus  der  Erfalirung, 
während  sie  Inductionen  aus  Abstractionen  von  der  Erfahrung  sind. 
1  Als  Abstraction  überhaupt  haben  wir  das  Verfahren  bezeichnet, 

durch  welches  aus  einer  Anzahl  einzelner  Vorstellungen  gewisse 
Elemente  eliminirt  und  die  zurückbleibenden  als  Gegenstand  eines 
Begriffes  festgehalten  werden.  (Abschnitt  I,  Cap.  I,  S.  11.)  Vermöge 
des  negativen  Theils  dieser  Definition  können  wir  nun  offenbar  die 
Entstehung  mathematischer  Begriffe  ohne  w^eiteres  dem  Verfahren 
der  Abstraction  unterordnen.    Aber  der  positive  Theil  begegnet  hier 


*)  A.  a.  0.  II,  S.  1<J4. 
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eigenthümlichen  Schwierigkeiten.  Wenn  jene  Elimination  vollständig 
ausgeführt  wird,  so  scheint  kein  Rest  übrig  zu  bleiben,  der  dem 
mathematischen  Begriff  entspricht.  Die  Zahl  ist  ebenso  wenig  eine\ 
für  sich  denkbare  objective  Eigenschaft  der  zählbaren  Objecte,  wie 
gerade  Richtung  und  ausdehnungslose  Beschaffenheit  Merkmale  smd,  ^ 
in  denen  gewisse  Linien  übereinstimmen.  Trotzdem  beweist  diese 
Thatsache  nicht,  dass  hier  überhaupt  keine  Abstraction  stattfindet, 
sondern  sie  beweist  nur,  dass  man  die  mathematische  Abstraction 
falsch  interpretirt,  wenn  man  sie  vollständig  nach  Analogie  der- 
jenigen Abstractionen  beurtheilt,  zu  denen  die  physikalische  Be- 
obachtung Anlass  gibt.  Aus  der  Vergleichung  der  mathematischen 
mit  den  physikalischen  Begriffen  erhellt  ohne  weiteres,  dass  jenes 
Eliminationsverfahren,  in  welchem  das  Wesen  der  Abstraction  be- 
steht, bei  den  ersteren  ein  vollständigeres  gewesen  sein  muss. 
Die  nächste  Frage  lautet  also:  welche  Bedingungen  müssen  zu  der 
gewöhnlichen  Abstraction,  die  wir  die  physische  nennen  wollen,  hinzu- 
treten, wenn  mathematische  Begriffe  entstehen  sollen? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  leicht  zu  geben,   sobald  man 
sich   die  Schwierigkeiten  vergegenwärtigt,   in  die  sich   die   gewöhn- 
liche  Lehre   von    der    empirischen   Entstehung    der    mathematischen 
Begrille  verwickelt.     Diese  Lehre  bleibt  siegreich,  so  lange  sie  sich 
auf  die  Schilderung  der  negativen  Seite  der  Abstraction  beschränkt; 
sie  scheitert  aber  in  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  auf  die  positiven 
Begriffselemente    besinnt,    die   ihr   zurückbleiben.     Die    gewöhnliche 
Aulflucht,  dass  man  sich  auf  die  Vorstellungen  beruft,  die  in  unserm 
Bewusstsein  die  Begriffe  repräsentiren,  deckt  nur  nothdürftig  dieses 
Scheitern;    denn    sie    verwechselt    die  Zeichen    der  Begriffe   mit  den 
Begriffen  selber.    Der  ganze  Misserfolg  hat  aber  seine  Quelle  darin,  \ 
das°s  man  von  Anfang   an   diejenigen  Vorstellungselemente,    die  den 
zur   Einleitung    des   Abstractionsprocesses    dienenden    Objecten    an- 
gehören, als  die  allein  existirenden  behandelt,  die  subjectiven,  unserer  ^ 
eigenen  Gedankenthätigkeit  angehörenden  ganz  ignorirt.    Führt  nun 
jener  Misserfolg   zu  dem  Ergebniss,    dass  das  Eliminationsverfahren 
der  Abstraction   scheinbar   keinen  Rest   zurücklässt,    so   werden  wir 
demnach  sogleich  schliessen  dürfen,  dass  der  in  Wahrheit  bleibende 
Rest  nichts  anderes  als  unsere  bei  der  Bildung  der  mathematischen 
Vorstellungen  wirksame  Gedankenthätigkeit  selbst  ist,  oder  mit  andern 
Worten,    dass   mathematische  Begriffe   zu   Stande   kommen, 
indem  wir  von  allen  denjenigen  Elementen  der  Vorstellung 
abstrahiren,  die  in  dem  Object  ihre  Quelle  haben. 


\ 


4* 


128 


Allgemeine  lof^ische  Methoden  der  Mathematik. 


i:  ^t 


1 1  ■■ 


l 


ii ' 


v;. 


»V 


Am  deutlichsten  kommt  dieses  Verfahren  bei  dem  Beitritt'  der 
Zahl  zum  Vorschein,  weil  die  abstracte  Natur  dieses  Besrriffs  sofort 
die  Schwäche  der  physischen  Abstractionstheorie  blosslegt.  Wenn 
wir  uns  fragen,  was  zurückbleibt,  wenn  wir  von  allen  wechselnden 
Bestandtheilen  jener  Vorstellungen  abstrahiren,  an  denen  sich  die 
Function  des  Zählens  bethätigt,  so  ist  dieses  Zurückbleibende  nichts 
anderes  als  die  Function  des  Zählens  selber,  eine  Aufeinander- 
folge und  Verbindung  von  Apperceptionsacten ,  deren  jeder  einzelne 
den  abstracten  Begriff  der  Einheit  darstellt.  Wir  können  freilich 
nicht  zählen  ohne  Objecte,  die  uns  in  innerer  oder  äusserer  Erfahrung 
gegeben  sein  müssen,  und  jede  Darstellung  von  Zahlen  sieht  sich 
daher  genöthigt,  zu  objectiven  Versinnlichungen  zu  greifen,  welche 
den  einfachsten  Gelegenheitsursachen,  aus  denen  Zahlen  entstehen, 
nachgebildet  sind.  Aber  der  Begriff  der  Zahl  ist,  was  nach  Elimina- 
tion aller  dieser  wechselnden  Elemente  als  das  Constante  zurück- 
bleibt, die  Verbindung  der  einzelnen  Denkacte  als  solcher,  abgesehen 
von  jedem  Inhalt.    (Vgl.  Bd.  I,  S.  521.) 

Von  hier  aus  wird  es  nicht  schwer  werden,  auch  den  ^eometri- 
sehen  Begriffen  gerecht  zu  werden.  Der  geometrische  Punkt  unter- 
scheidet sich  darin  vom  phy.sischen,  dass  es  sich  bei  diesem  immer 
um  ein  Etwas  handelt,  was  objectiv,  mit  bestimmten  physischen 
Eigenschaften  begabt,  gegeben  sein  soll.  Der  geometrische  Punkt 
dageo-en  bedeutet  den  einzelnen  Ort  im  Räume,  insofern  derselbe 
bloss  durch  unsere  ortsbestimmende  Gedankenthätii^keit  fjeffeben  ist. 
Von  den  Eigenschaften  der  physischen  Gegenstände,  die  uns  zur 
äusseren  Bezeichnung  so  gut  wie  zur  inneren  Vorstellung  eines  Ortes 
dienen,  wird  abstrahirt;  .es  bleibt  nur  die  fixirende  Thätigkeit  zurück, 
ohne  die  sich  keine  Ortsbestimmung  vollzielit.  Die  ausdehnunjxslose 
Beschaffenheit  des  Punktes  ist  eine  selbstverständliche  Folc?e  dieser 
Abstraction,  da  die  Ausdehnung  immer  nur  den  objectiven  Bestim- 
mungsmitteln der  Oerter  im  Raum  eigen  ist.  Etwas  zusammen- 
gesetzter ist  der  Abstractionsprocess ,  der  zum  Begriff"  der  geraden 
Linie  führt.  Hier  wird  nicht  einfach,  wie  bei  der  arithmetischen 
Einheit  und  dem  geometrischen  Punkt,  von  dem  zählbaren  oder 
raumerfüllenden  Object  abstrahirt,  sondern  der  sinnlichen  Vorstellung 
eines  annähernd  geradlinigen  Stabes  folgt  zunächst  die  Wahrnehmung, 
dass  ein  solcher  Stab,  wie  er  auch  um  sich  selbst  gedreht  werden 
mag,  stets  in  constanter  Weise  zwei  von  einander  entfernte  Orte 
im  Raum,  durch  die  man  ihn  gelegt  denkt,  verbindet.  Dieser  Er- 
fahrung bemächtigt  sich  nun  die  mathematische  Abstraction:   indem 
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sie  aus  der  Vorstellung  des  Stabes  alle  objectiven  Bestandtheile  eli- 
minirt.  bleibt  der  Denkact  übrig,  welcher  die  relative  Lage  der  zwei 
Punkte  in  Bezug  auf  einander  bestimmt.  Da  die  Gerade,  die  zum 
Behuf  der  Lagebestimmung  gezogen  werden  muss,  nur  in  Bezug  auf 
ihre  Richtung  und  Länge  bei  jener  Lagebestimmung  in  Betracht 
kommt,  so  bleiben  als  einzige  Elemente  des  Begriffs  einer  geo-ebenen 
Geraden  Richtung  und  Länge  übrig.  Der  Umstand,  dass  es  in  der 
Natur  keine  absolut  geradlinige  Grenze  gibt,  steht  diesem  Beo-riff 
nicht  im  Wege,  da  der  Gedanke  der  lagebestimmenden  Verbindung 
zweiei-  Punkte  ein  Postulat  unseres  Denkens  ist,  keine  wirkliche 
^^orstellung. 

In  ähnlichei'  Weise  ist  nun  die  Verarbeitung:  der  übrisren  «^eo- 
metrischen  Vorstellungen  aufzufassen.  Die  einfacheren  unter  ihnen 
werden  ebenfalls  durch  unmittelbare  Erfahrungen  nahe  gelegt:  andere 
entstehen  durch  objective  oder  subjective,  von  unserer  Einbildungs- 
kraft geleitete  Experimente,  also  auf  dem  Wege  der  C  o  n  s  t r  u  c  t i  o n. 
Das  auf  solche  Weise  entstandene  Bild  wird  aber  erst  zum  geometri- 
schen Object  im  eigentlichen  Sinne,  wenn  wir  alle  diejenigen  Ele- 
mente der  Vorstellung  eliminiren,  die  nur  nebensächliche  Begleiter 
des  Resultates  sind,  das  unser  Denken  beabsichtigt.  Wollen  wir 
eine  gegebene  Figur  als  Kreis  auffassen  oder  einen  Kreis  construiren, 
so  besteht  die  Forderung  unseres  Denkens  in  einer  continuirlichen 
Folge  geometrischer  Punkte,  die  in  einer  Ebene  liegen  und  mit 
einem  einzigen  festen  Punkte  durch  gerade  Linien  von  constanter 
Grösse  verbunden  werden  können.  Bei  der  geometrischen  Unter- 
suchung des  Kreises  beschäftigt  uns  nur  diese  Forderung,  nicht  die 
einzelne  Vorstellung,  die  den  Begriff  in  unserem  Bewusstsein  ver- 
treten muss.  Man  hat  vielfach  den  Hauptwerth  darauf  gelegt,  dass 
die  den  Begriffen  entsprechenden  Vorstellungen  von  uns  construirt 
werden  müssten.  In  Folge  dessen  schwinde,  wie  man  meint,  die 
Schwierigkeit,  dass  die  geometrischen  Begriffe  keinen  realen  Objecten 
entsprechen,  und  es  sei  darum  möglich,  die  construirten  Vorstellungen 
selbst  als  geometrische  Gebilde  zu  betrachten,  ohne  dass  ein  hinzu- 
kommender Abstractionsprocess  erforderlich  wäre.  Aber  diese  con- 
struirten Vorstellungen  leiden  an  den  nämlichen  Ungenauigkeiten 
wie  die  äusseren  Objecte;  das  wesentliche  Moment  der  Begriffs- 
bildung bleibt  daher  immer  die  Elimination  aller  empirischen  Be- 
standtheile der  Vorstellung  und  die  Zurückführung  auf  diejenigen 
Elemente,    die  den  Charakter  von  Postulaten  des  Denkens  besitzen. 

Wun dt,  Logik.   11,1.    2.  Aufl.  9 
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Die  allgemeinen  Bedingungen  der  mathematischen  Begriffsbildung, 
die  Anschauungsformen  des  Raumes  und  der  Zeit,  beruhen  durchaus 
auf  einer  Abstraction  der  nämlichen  Art,  indem  wir  uns  bei  ihnen 
jeden  gegebenen  Raum-  und  Zeitinhalt  eliminirt  denken  und  so  nur 
die  subjectiven  Apperceptionsformen  zurückbehalten,  die  dem  räum- 
lichen und  zeitlichen  Vorstellen  entsprechen.  Eben  wegen  des  auch 
hier  vorhandenen  Abstractionsprocesses  ist  die  „reine  Anschauung*' 
ein  Begriff  und  keine  Vorstellung. 

Von  der  Kantischen  Auffassung  unterscheidet  sich  die  hier 
entwickelte  hauptsächlich  darin,  dass  Kant  die  subjectiven  Elemente 
der  mathematischen  Begriffsbildung  den  objectiven  vorangehen  lässt 
und'lsie  in  diesem  Sinne  als  transcendentale  Bedingungen  der  em- 
pirischen Vorstellung  selbst  bezeichnet.  Denn  indem  Kant  die  be- 
griffliche Natur  der  reinen  Anschauung  leugnet,  wird  er  genöthigt, 
eine  constructive  Thätigkeit  der  reinen  Einbildungskraft  anzunehmen. 
Nichts  aber  berechtigt  uns,  in  dieser  Weise  das  letzte  Resultat  des 
mathematischen  Erkennens  an  dessen  Anfang  zu  stellen,  statt  dem 
wirklichen  Erkennen  Schritt  für  Schritt  nachzufolgen.'  Nun  besteht 
in  der  Reduction  auf  die  formalen  Bedingungen  unserer  Auffassung 
das  Wesen  des  mathematischen  Apriori.  Darum  können  wir  den 
Grund  desselben  nicht  in  einer  jede  Tnduction  und  Abstraction  ent- 
behrlich machenden  Construction,  am  wenigsten  aber  in  einem  aller 
Erfahrung  vorausgehenden  Wissen  erblicken,  da  vielmehr  die  mathe- 
matischen Begriffe,  von  der  Erfahrung  ausgehend,  den  längsten  Weg 
zurücklegen  müssen. 
^  Das  ganze  zur  Feststellung  der  mathematischen  Begriffe  dienende 

;  Abstractions verfahren  gehört  der  Form  der  isoliren den  Abstraction 
an.  Auch  in  den  weiteren  Verlauf  des  mathematischen  Denkens 
greift  aber  die  Abstraction  unter  fortwährender  Verbindung  mit 
der  Induction  ein.  Als  generalisirende  macht  sie  es  möglich, 
die  an  einzelnen  Gebilden  der  Anschauung  gewonnenen  Sätze  sofort 
auf  ganze  Classen  solcher  Gebilde  zu  übertragen  und  so  denselben 
die  ihnen  zukommende  Allgemeinheit  zu  sichern.  Sodann  bemächtigt 
sich  die  nämliche  Abstraction  der  durch  einzelne  Inductionen  ent- 
standenen Sätze,  um  mit  ihrer  Hülfe  die  nachher  in  der  Form  von 
Definitionen  tixirten  Grundbegriffe  zu  gewinnen,  die  als  die  all- 
gemeinen Bedingungen  jener  einzelnen  Sätze  angesehen  werden 
können.  Ist  ^auf  diese  Weise  erst  die  allgemeinste  Definition  ge- 
funden, die  ein  bestimmtes  mathematisches  Begriffsgebiet  beherrscht, 
so   liegt   darin    der  Anlass,    nun    wiederum    solche  Sätze   zu  prüfen, 
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denen  ein  axiomatischer  Charakter  zugeschrieben  werden  kann,  und 
aus  ihnen  diejenigen  zum  Rang  definitiver  Axiome  zu  erheben, 
die  zureichend  sind  die  Definition  zu  erschöpfen  und  daher  alle 
andern  unmittelbar  anschaulichen,  keines  Beweises  bedürftigen  Sätze 
als  specielle  Fälle  unter  sich  enthalten.  Euklids  Axiome  er- 
scheinen uns  nur  darum  fast  zufällig  zusammengetragen,  weil  ihre 
Aufstellung  nicht  von  bestimmten  Definitionen  der  Grundbegriffe  von 
Zahl ,  Grösse  und  Raum  geleitet  wird ,  weshalb  theils  Axiome  ver- 
schiedenartiger Gebiete  mit  einander,  theils  Sätze  von  untergeordnetem 
Charakter  mit  den  Axiomen  vermengt  sind.  Dieser  Mangel  des 
Euklidischen  Systems  ist  also  wesentlich  die  Folge  unzureichender 
Generalisation. 


4.    Die  mathematische  Deduetion. 

Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  Mathematik  für  die 
Ausbildung  der  deductiven  Methoden  besitzt,  hat  sich  bereits  die 
allgemeine  Methodenlehre  vielfach  auf  das  Vorbild  der  mathematischen 
Wissenschaft  beziehen  müssen.  Namentlich  sind  die  Hauptformen 
mathematischer  Deduetion  in  der  Lehre  von  der  Deduetion  und  vom 
deductiven  Beweis  besprochen  worden;  mit  der  Betrachtung  der 
einzelnen,  an  bestimmte  Grundbegriffe  sich  anlehnenden  logischen 
Methoden  aber  werden  sich  die  folgenden  Capitel  beschäftigen.  Nur  j 
eine  allgemeine  Deductionsform,  die  specifisch  mathematischer  Natur 
und  für  alle  Gebiete  der  Mathematik  von  eminenter  Wichtigkeit 
ist,  bedarf  hier  noch  der  genaueren  Untersuchung:  es  ist  dies  die 
Deduetion  nach  exacter  Analogie,  die  auf  den  früher  betrach- 
teten exacten  Analogieschluss  als  ihre  logische  Grundform  zurück- 
führt. (Vgl.  Bd.  1.  S.  349  f.)  In  dem  systematischen  Zusammenhang 
des  mathematischen  Denkens  pflegt  die  exacte  Analogie  eine  ge- 
wöhnliche unvollständige  Induction  deductiv  abzuschliessen ,  indem 
sie  dem  Resultat  derselben  Allgemeingültigkeit  sichert. 

Am  deutlichsten  ist  dies  bei  dem  schon  früher  erwähnten 
Schlüsse  von  einem  Gliede  n  auf  ein  weiteres  Glied  n  -\-  1 ,  der 
fälschlich  so  genannten  „vollständigen  Induction"  der  Mathematiker. 
So  findet  man  z.  B.  durch  Induction,  dass  das  Commutationsgesetz 
für  zwei  und  für  drei  Zahlen  gilt,  und  zeigt  dann,  dass  es  in  ähn- 
licher Weise  von  n  auf  n  -\-\  Zahlen  ausgedehnt  werden  kann,  wo- 
durch es,  da  für  n  jede  beliebige  Zahl  gesetzt  werden  darf,  allgemein 
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bewiesen  ist*).  Der  geraeinsame  Grund  für  diese  unbedingte  Ver- 
•  '  allgemeinerung  arithmetischer  Inductionen  ist  die  Gleichförmigkeit 
der  Zahlgesetze.  Diese  gründet  sich  aber  nicht  bloss  auf  die  that- 
sächliche  Bestätigung  in  aller  Erfahrung,  sondern  in  erster  Linie 
auf  jene  Constanz  der  BegrifiPe,  welche  die  Bedingung  unseres  eigenen 
logischen  Denkens  ist.  Wollte  ich  voraussetzen,  dass  für  den  Fort- 
schritt von  w  zu  M  + 1  ein  anderes  Gesetz  der  Zunahme  Platz  greife 
als  von  1  zu  1  +  1 ,  so  müsste  ich  annehmen ,  dass  der  BegriflP  der 
Eins  oder  der  Vorgang  der  additiven  Verbindung  eine  Veränderung 
erfahren  habe,  d.  h.  dass  identische  Denkoperationen  nicht  mit  einander 
identisch  seien.  Eine  solche  Annahme  widerstreitet  freilich  auch 
aller  Erfahrung.  Dennoch  heisst  es  Heterogenes  vermengen,  wenn 
man  nun  deshalb  mit  Mill  mathematische  Verallgemeinerungen 
dieser  Art  der  Generalisation  empirischer  Gesetze  gleichstellt  und 
sie  auf  eine  blosse  inductio  per  enumerationem  simplicera  zurück- 
führt**). Es  waltet  doch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  ob  zwischen 
einem  Satze,  der  seine  allgemeine  Geltung  nur  dem  Umstand  verdankt, 
dass  bis  dahin  keine  Erfahrung  ihm  widersprochen  hat,  während 
widerstreitende  Erfahrungen  sehr  wohl  vorstellbar  wären,  und  einem 
;  /  J  solchen   Satze,    dessen    Beseiticfung    wir    uns    nicht    denken   können, 

ohne   gleichzeitig  die  Gesetze   unserer  Anschauung   und  die  Normen 
unseres  Denkens  verändert  zu  denken. 

In  wesentlich  anderer  Weise  vervollständigt  die  Analogie  jene 
vereinzelten  Inductionen,  die  sowohl  den  zusammengesetzten  Induc- 
tionsprocessen  wie  der  Bildung  der  Axiome  zur  Grundlage  dienen. 
Hier  haben  die  einzelnen  durch  Induction  gewonnenen  Sätze  die 
Bedeutung  abstracter  Regeln  für  singulare  Thatsachen,  die  an  und 
für  sich  einer  Verallgemeinerung  nicht  zugänglich  sind ;  die  Analogie 
gestattet  es  dann  aber  ohne  weiteres,  andere  singulare  Sätze  von 
verwandter  Art  festzustellen,  für  die  in  Folge  dessen  das  Erforder- 
niss  einer  besonderen  Induction  hinwegfällt.  Nachdem  die  Summe 
7  +  5  =  12  durch  wirkliche  Addition  der  Einheiten  gefunden  ist, 
bilden  wir  sofort  die  Summen  70  +  50  =  120,  700  +  500  =  1200 
u.  s.  w.,  ohne  dass  es  uns  nothwendig  scheint,  auch  in  diesen  Fällen 
die  Addition  durchzuführen.  Indem  man  die  10,  100,  1000  u.  s.  w. 
als  neue  zusammengesetzte  Einheiten  betrachtet,  setzt  man  voraus, 
die  zwischen  ihnen  möglichen  Operationen  seien  den  nämlichen  Ge- 


*)  Lejeune-Dirichlet,  Vorlesungen  über  Zahlentheoiie,  S.    1  ff . 
**)  Mill,  Logik,  II,  S.  154. 
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setzen  unterworfen   wie   die  zwischen  den  einfachen  Einheiten.     Die  \ 
einzelnen    Inductionen,    aus    denen    die    axiomatischen    Gesetze    der 
Addition,  Multiplication ,    Subtraction   und  Division   abstrahirt   sind, 
beschränken  sich   so  auf  die  Feststellung  der  für  die  Zahlen  1  und 
10  möglichen  Zahlformeln,    die  bei  den   directen  Operationen  unter 
allen  Umständen   leicht   ausführbaren  Verknüpfungen   der  Einheiten 
entsprechen,  während  bei  den  inversen  Operationen  in  jenen  Fällen, 
in  denen  sich  negative,  irrationale  oder  imaginäre  Grössen  ergeben, 
die  aufgestellten  Beziehungen  wirklichen  Inductionen  nicht  unmittel- > 
bar  parallel    gehen.     In    der  That   ist    es   gar   nicht   denkbar,    dass 
man,   so  lange  die  Zahlen  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrten, 
durch  unmittelbare  Zählungen  zu  negativen  oder  irrationalen  Zahlen 
gelangt   wäre.     Vielmehr   wurden   die   betreffenden  Zahlformeln   zu- 
nächsti  nur  nach  Analogi^  anderer,  aus  wirklichen  Inductionen  hervor- 
gegangener gebildet,   und  erst  spätere  Inductionen  von  anderer  Be- 
schaffenheit   führten    zu    der    Entdeckung,    dass    ihnen    eine    reale 
Bedeutung   zukommen   könne.     Hier   hat  sich   also  der  gewöhnliche 
Verlauf  umgekehrt,    indem    die  Analogie   zuerst   zu  bestimmten  Ge- 
setzen führte,  welche  dann  durch  Induction  eine  objective  Grundlage 
gewannen.     Selbstverständlich   kann  es  sich   in  solchen  Fällen    auch 
ereignen,    dass  die  nachfolgende  Induction  ganz  ausbleibt.     Wo  sie 
sich    aber  einstellt,    da   ist   der  Vorgang  nicht  so  zu  verstehen,    als 
wenn    die   Begriffe   zuerst   durch   Analogie    und    dann    noch    einmal 
selbständig  durch  Induction  gefunden  wären.     Vielmehr  hat  die  In- 
duction immer  nur  zu  realen  Beziehungen  geführt,    für    deren  Aus- 
druck sich  die  schon  vorhandenen  Begriffe  als  geeignete  Hülfsmittel 
erwiesen.    Ihre  Anwendung  ging  daher  aus  einer  willkürlichen  üeber- 
tragung  hervor,  zu  der  die  Induction  nur  das  äussere  Motiv  bildete. 
Kein  objectiver  Zwang  nöthigt  uns,  Gewinn  und  Verlust,  Vermögen  ' 
und    Schulden    durch    positive    und    negative   Zahlen    auszudrücken; 
aber    durch   Induction   aus   der  Erfahrung   mussten  jene   gegensätz- 
lichen Begriffe   entstanden  sein,    wenn  die   negative  Zahl  überhaupt' 
eine  reale  Bedeutung  erhalten  sollte. 

Auf  geometrischem  Gebiete  ist  es  die  Analogie,  welche  das 
in  einer  einzelnen  Construction '  anschaulich  Gegebene  ^  ohne  weiteres 
auf  alle  Raumgebilde  gleicher  Art  überträgt,  um  sonder  in  einem 
einzelnen  Fall  erkannten  Thatsache  den  Werth  eines  allgemeinen 
Gesetzes  zu  sichern.  Diese  Analogie  ist  eine  exacte,  weil  sie 
sich  auf  die  Unmöglichkeit  stützt,  andere  Räume  als  den  in  der 
wirklichen  Anschauung  gegebenen  vorzustellen.  Die  grosse  Schwierig- 
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keit,  die  seit  langer  Zeit  die  Geometer  in  dem  so  genannten  Paral- 
lelenaxiom gefunden,  beruht  wesentlich  auf  dem  Vorkommen  der 
bei  diesem  Satze  mitwirkenden  Analogie.  Dass  zwei  gerade  Linien, 
die  von  einer  dritten  unter  gleichen  Winkeln  geschnitten  werden, 
sich  selbst  niemals  schneiden  können,  wie  weit  wir  sie  auch  ver- 
längern mögen,  schliessen  wir  daraus,  dass  die  schneidende  I^mie 
sich  selbst  parallel  beliebig  längs  der  beiden  Parallelen  verschoben 
werden  kann,  ohne  dass  sich  die  schneidenden  Winkel  ändern.  In- 
'  soweit  sich  dieser  Schluss  auf  die  unmittelbare  Anschauung  stützt, 
ist  er  eine  Induction;  insoweit  er  von  uns  über  jede  mögliche  An- 
schauung hinaus  verallgemeinert  wird,  ist  er  eine  exacte  Analogie, 
die    sich    auf    die    durchgängige    Congruenz    des   Raumes    mit    sich 

selber  stützt. 

In  einem  wesentlich  anderen  Sinne  dagegen  verwerthet  die 
geometrische  Untersuchung  die  Analogie,  wenn  sie  die  Uebergänge 
zwischen  den  geometrischen  Begriffen  über  die  reale  Anschauung 
hinaus  im  Sinne  einer  blossen  Analogie  fortsetzt,  wenn  sie  also  einen 
analocren  Uebergang.  wie  er  von  der  Ebene  zum  Raum  stattfindet, 
zwischen  Räumen  von  mehr  Dimensionen  statuirt.  Hier  beginnt, 
ähnlich  wie  bei  den  Erweiterungen  des  Zahibegriffs.  der  Process  mit 
einer  Analogie,  der  dann  unter  Umständen  Tnductionen,  die  eine 
reale  Anwendung  vermitteln,  nachfolgen  können.  Nur  muss  man 
freilich  beachten,  dass  diese  Anwendungen  nicht  mehr  dem  Gebiet 
der  eigentlichen  Geometrie,  welcher  durch  die  Raumanschauung  ihre 
festen  Grenzen  gezogen  sind,  angehören,  sondern  dass  es  sich  hier- 
bei immer  nur  um  eine  Behandlung  von  Problemen  anderer  Gebiete, 
der  Functionentheorie  oder  der  Mannigfaltigkeitslehre,  in  geometri- 
scher Form  handelt. 

Auf  diese  Weise  ergeben  sich  für  die  Benützung  der  exacten 
Analogie  in  dem  Zusammenhang  der  mathematischen  Methoden  all- 
gemein zwei  Formen:  die  erste,  die  sich  an  die  Induction  an- 
schliesst  und  zur  Feststellung  der  Allgemeingültigkeit  gewisser 
ursprünglich  durch  Induction  gewonnener  Sätze  führt,  und  eine 
zweite,  die  gewisse  Operationen  oder  auf  anderem  Wege  fest- 
(^estellte  Begriffe  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hinaus  erweitert, 
indem  sie  einen  bestimmten  logischen  Process  nach  Analogie  der 
für  ihn  in  den  Erfahrungsgrenzen  gültigen  Normen  über  die  letzteren 
fortsetzt.  Während  die  erste  Form  vorzugsweise  bei  den  fundamen- 
taleren Sätzen  ihre  Anwendung  findet,  dient  die  zweite  als  Basis 
der  abstractesten ,    zuweilen  völlig   von  dem  Boden   der  Anschauung 
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sich  entfernenden  Speculationen.  Beide  Formen  lassen  sich  auf  ver- 
schiedene Principien  zurückführen,  die  erste  auf  ein  Princip  der 
Constanz  mathematischer  Gjesetze,  die  zweite  auf  ein  Princip 
der  Permanenz  mathematischer  Operationen.  So  sehr  auch 
das  erste  derselben,  das  Constanz  princip,  geeignet  ist,  die  in 
einzelnen  Anwendungen  festgestellten  Gesetze  auf  eine  beliebige 
Zahl  anderer  Fälle  auszudehnen,  so  ist  es  doch  niemals  im  Stande, 
zu  neuen  Begriffen  und  Gesetzen  zu  führen.  Dagegen  besitzt  das 
Permanenzprincip  in  hohem  Grade  diese  Eigenschaft.  Durch 
seine  Anwendung  werden  regelmässig  bedeutsame  Umgestaltungen 
der  Begriffe  hervorgebracht,  und  diese  können  zugleich  von  Um- 
wandlungen der  für  die  Begriffsoperationen  gültigen  Gesetze  be- 
gleitet sein'').  Die  grosse  Wichtigkeit,  welche  das  Permanenzprincip 
hierdurch  für  die  Entwicklung  des  mathematischen  Denkens  besitzt, 
wird  sich  namentlich  aus  den  Anwendungen  ergeben,  die  es  auf  den 
fundamentalsten  Begriff  der  Mathematik,  auf  den  der  Zahl,  ge- 
funden hat. 


// 


^ 


1 


Zweites  Capitel. 
Die  arithmetischen  Methoden. 


1,    Die  Zahlen  und  ihre  Symbole. 

a.    Das  Ziffern  System. 

W^eiter  zurück  als  unsere  sonstigen  für  andere  Begriffe  ge- 
brauchten Schriftsymbole  reichen  die  Anfänge  der  Zahlsymbolik,  die 
ihrerseits  die  Quelle  des  ganzen  von  der  gewöhnlichen  Sprache  so 
weit  abweichenden  Zeichensystems  der  Mathematik  geworden  ist. 
Ursprünglich  sind  die  besonderen  Zahlzeichen  durch  nichts  als  durch 
den  äusseren  Vortheil  der  Kürze  vor  den  anderen  Schriftsymbolen 
ausgezeichnet.  Nur  in  der  fast  überall  befolgten  Regel,  dass  bei 
einem   Aggregat    aus   mehreren   Zahlen   die   grössere    der    kleineren 


*)  Den  Ausdruck  „Permanenzprincip"  für  diesen  zweiten  auf  der  exacten 
Analogie  beruhenden  Grundsatz  hat  bereits  H.  H  a  n  k  e  1  gebraucht  (Theorie  der 


complexen  Zahlensysteme,  Leipzig  1860,  S.  10). 
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vorangeht*),  lässfc  sich  eine  unmittelbare  Wirkung  der  arithmetischen 
Operationen  erkennen.  Da  jede  Zahl  aus  einer  Addition  von  Ein- 
heiten entstanden  ist,  so  wird  sie  nämlich  durch  ebenso  viele  Summen 
ausgedrückt,  als  sie  Zahlsymbole  zu  ihrer  Schreibung  bedarf.  CLIII 
z.  B  bedeutet  die  drei  Summen  100,  50  und  3.  Da  nun  hierbei 
die  kleinere  Summe  der  nach  vollendeter  Abzählunof  der  o-rösseren 
gebliebene  Rest  ist.  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  sie  nachfolgt. 
In  der  That  kann  daher  die  umgekehrte  Anordnung  nur  dort  ein- 
treten, wo  nicht  die  Addition,  sondern  die  Subtraction  oder  Multi- 
plication  zur  Bildung  der  Zahlbezeichnungen  dient,  wie  dies  z.  B. 
in  der  lateinischen  Sprache  und  Schrift  gelegentlich  der  Fall  ist. 
Aber  da  die  wirkliche  Bildung  der  Zuhlen  von  der  Addition  aus- 
geht, so  konnten  nur  ausnahmsweise  im  Interesse  der  Kürzung  solche 
entgegengesetzte  Stellungen  aufkommen,  und  sie  mussten  bei  jedem 
rationell  durchgeführten  Ziifernsystem  gegenüber  der  Forderung 
gleichmässiger  Ordnung  wieder  verschwinden. 

Derjenige  Schritt,  der  dem  Ziffernsystem  erst  seinen  specifisch 
mathematischen  Charakter  aufgeprägt  hat,  ist  dessen  Umwandlung 
in  ein  reines  Positionssystem.  Dieses  unterscheidet  sich  aber 
von  den  vorangegangenen  Systemen  regelmässiger  Anordnung  da- 
durch, dass  nicht  die  Stellung  der  Zahl  nach  ihrem  Werthe, 
sondern  umgekehrt  der  Werth  der  Zahl  nach  ihrer  Stelluno- 
sich  richtet.  Diese  sinnreiche  ümkehrung  der  Beziehung  wurzelt 
zwar  in  dem  nämlichen  Gesetz  der  Summirung,  dem  die  voran- 
gegangene Abhängigkeit  der  Stellung  vom  Werthe  entsprungen  war: 
möglich  aber  wurde  sie  durch  die  Erfindung  der  Null.  Denn  die 
letztere  gestattet  es,  eine  doppelte  Werthbezeichnung  der  Ziffern 
anzuwenden :  eine  erste,  die  an  das  Symbol  als  solches  geknüpft  ist, 
und  eine  zweite,  die  von  seiner  Stellung  abhängt.  Diese  gibt  die 
allgemeine  Classe  an.  welcher  die  Ziffer  zugerechnet  werden  soll. 
Die  Werthverhältnisse  der  Classen  sind  dabei  an  sich  willkürlich 
und  conventionell,  aber  es  wird  durch  sie  die  Menge  der  einzelnen 
Symbole  bestimmt,  welche  für  die  in  jeder  Classe  vorhandenen 
Zahlen  erforderlich  sind.  So  beruht  das  Decimalsystem  auf  dem 
Princip,  dass  die  unterste  Classe  neun  einfache,  jede  höhere  Classe 
aber  neun  zusammengesetzte  Einheiten  enthält,  deren  jede  zehn 
Einheiten  der  nächst  niederen  Classe  gleich  ist.    Wo  in  einer  Classe 


*)  H.  Hankel,  Zur  Geschichte  der  Mathematik  im  Alterthum  und  Mittel- 
alter. S.  32. 


4r 


Ziffernsystem. 


137 


überhaupt    keine   Einheiten    vorkommen,    da    wird    dies    durch    das 
zehnte  Zeichen,    die  Null,   ausgedrückt.     Das  Geschäft  der  Zählung") 
dadurch  zu  erleichtern,  dass  man  Gruppen  von  Einheiten  bildet  und 
diese  als  neue  Einheiten  behandelt,    ist   ein   so   nahe  liegender  Ge- 
danke, dass  er  lange  vor  der  Ausbildung  einer  Ziffernsymbolik  ver- 
wirklicht war,    daher  die  letztere  überall  von  ihm  Gebrauch  macht.. 
Das    von    den    indischen   Mathematikern    erfundene   Positionssystem 
aber  hat  diesen  Gedanken  nach  dem  durch  die  Decimalmethode  ge- 
forderten   Princip    systematisch    durchgeführt    und    dabei    durch    die 
reme  Stellungsbezeichnung  der  Einheitswerthe  den  ungeheuren  Vor- 
theil  erreicht,  dass  sie  mit  der  möglichst  kleinen  Anzahl  von  Zeichen 
auskommt,  indem  sie  ausser  der  Null  nur  so  viele  Ziffernsymbole  nöthig 
hat,   als    die   niederste  Classe  Einheiten   enthält.     Dass   hierbei   das 
Decimalsystem    den    Vorrang   erhielt,    ist    wie    gesagt   conventionell. 
Man  wird  ihm  den  Vorzug  einräumen  können,  dass  es  in  Anbetracht 
der  durch  die  praktischen  Rechenbedürfnisse  gestellten  Bedingungen 
zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  eine  richtige  Mitte   hält.     Hätte 
man  die  Zahl  der  Symbole  und  also  auch  der  Einheiten  jeder  Classe 
noch  mehr  beschränkt,  wie  in  dem  quinären  System  mancher  Natur- 
völker, so  würden  schon  bei  massigen  Summen  der  Classen  zu  viele 
sem.      Hätte   man    ein    vigesimales   oder    gar   sexagesimales    System 
bevorzugt,    so    wäre    die   Menge   der   Zeichen   nachtheilig    für    ihre 
sichere    Unterscheidung    geworden.      Nur    das    duodecimale    System, 
wie  es  in  unserer  Tageseintheilung  angedeutet  ist,  hätte  diese  Vor- 
theile  in  ungefähr  gleichem  Grad  dargeboten,  und  es  würde  daneben 
für   die  Division   den  Vorzug   besitzen,    dass   die  Einheiten   höherer 
Classe  in  eine  grössere  Anzahl  von  Factoren  zerlegt  werden  könnten 
als    die   Zehn    und    ihre   Potenzen.     Da    sich  jedoch   die   objectiven 
Bedingungen  der  Jahres-  und  Tageseintheilung,  aus  denen  möglicher 
Weise  ein  Duodecimalsystem   zu  entwickeln    war,    minder   zwingend 
geltend  machten,  und  da  sie  überdies  nur  in  sehr  annähernder  Weise 
auf  Verhältnisse  ganzer  Zahlen  zurückführbar  waren,    so   hatte  hier 
von    vornherein    die    auf    den    unveränderlichen    Eigenschaften    des 
Menschen  selbst  beruhende  decimale  Zählmethode  den  Vorzug. 

Das  Positionssystem  stellt,  ganz  abgesehen  von  der  speciellen 
Form,  die  es  als  Decimalsystem  angenommen  hat,  jede  beliebige 
Zahl  allgemein  als  eine  Reihe  dar  von  der  Form 

in   welcher   durch   a,   b,  c^  d  .  .  .  die   Einheitswerthe    der   einander 
folgenden  Classen  bezeichnet  sind,  während  ß  die  Anzahl  der  in  dem 
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gewählten  System  vorhandenen  Ziffernsymbole  bedeutet;  im  Decimal- 
system  ist  also  ß  =  10,  während  für  a,  b,  c,  d  .  .  .  irgend  welche 
unter  den  Ziffern  0  bis  9  eintreten  können.    Diese  Reihe  zeigt  deut- 

ilich  den  mathematischen  Charakter  des  Positionssystems:  jede  Zahl 
/      |wird  durch  dieses  in  eine  Reihe  von  Summen  zerlegt,    welche  nach 

j  absteigenden  Potenzen  der  Grundzahl  des  Systems  geordnet  ist.  Da 
die  Reihe  bis  zu  jeder  beliebigen  Potenz  von  ß  fortgesetzt  werden 
kann,  so.  ist  sie  durch  keine  noch  so  grosse  Zahl  begrenzt,  ohne 
dass  doch  der  kleine  Vorrath  der  benützten  Ziffernsymbole  über- 
schritten zu  werden  braucht.  Das  Positionssystem  hat  daher  die 
durch  die  unbegrenzte  Menge  der  Zahlen  gestellte  Forderung  gelöst. 
In  der  That  erkannten  schon  die  indischen  Mathematiker,  dass  die 
unbegrenzt  grosse  Zahl,  deren  Begriff  in  jener  Forderung  gegeben 
ist,  zwar  niemals  durch  eine  wirkliche  Summenreihe,  wohl  aber, 
unter  Zuhülfenahme  des  nämlichen  Symbols,  welches  das  Fehlen 
einer    Einheit    andeutet,    der    Null,    durch    eine    Division    von    der 

Form  —  ausgedrückt  werden  kann*). 

Nicht  in  der  gleichen  Weise  wie  nach  oben  sind  die  Zahlen 
nach  unten  unbegrenzt.  Grössen,  die  kleiner  als  die  Einheit  sind, 
können  zwar  bis  zu  beliebiger  Kleinheit  durch  echte  Brüche  aus- 
gedrückt werden.  Da  die  Nenner  solcher  Brüche  aber  jeden  mög- 
lichen Werth  haben  können,  so  fehlt  es  innerhalb  der  ursprünglichen 
natürlichen  Zählmethoden  an  einem  Princip,  welches  für  derartige 
Zahlen  eine  durchgängige  Vergleichbarkeit  herstellt.  Das  Positions- 
system liefert  dieses  Princip,  indem  es  einfach  den  Aufbau  der  Zahl 
aus  einer  Summenreihe  nach  entgegengesetzter  Richtung  fortsetzt. 
Wie  es  die  Zahlen,  die  über  der  Einheit  liegen,  durch  die  Bildung 
neuer  Einheiten  gewinnt,  die  im  directen  Verhältniss  der  auf- 
steigenden Potenzen  der  Grundzahl  des  Systems  zunehmen,  so  ge- 
winnt es  die  Zahlen  unter  der  Einheit  ebenfalls  durch  die  Bildung 
neuer  Einheiten,  die  den  aufsteigenden  Potenzen  der  Grundzahl 
reciprok  sind.  So  entsteht  beim  Decimalsystem  die  Ergänzung 
durch  die  Decimalbrüche  oder  allgemein  die  Darstellung  einer  be- 
liebififen  Zahl  durch  die  Reihe 
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*)  M.  Cantor.  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik,  I,  S.  523. 


i 


i^ 
\ 


welche  Reihe  nach  beiden  Seiten  unbegrenzt  wachsen  kann  und  so 
auf  die  beiden  Begriffe  der  unbegrenzt  grossen  und  der  unbegrenzt 
kleinen  Zahl  hinweist.  Durch  diese  Ausdehnung  hat  sich  das  Posi- 
tionssystem zugleich  den  Erweiterungen  angepasst,  die  der  ursprüng- 
liche Zahlbegriff  durch  die  Entwicklung  der  gebrochenen  und  nament- 
lich der  irrationalen  Zahlen  erfuhr. 


b.    Die  Zahlarten  und  Zahlsysteme. 

Durch  die  einfachen  arithmetischen  Operationen  und  ihre  | 
Wiederholung  entstehen  aus  dem  ursprünglichen  System  der  posi-  \ 
tiven  ganzen  Zahlen  neue  Zahlbegriffe,  welche  dann  zugleich  eine 
reale  Anwendung  auf  geometrische  oder  beliebige  andere  Grössen  ^ 
gestatten.  Allgemein  ist  daher  zunächst  eine  doppelte  Möglichkeit 
für  die  Erzeugung  neuer  Zahlbegriffe  gegeben.  Dieselben  können 
erstens  entstehen  durch  die  Anwendung  des  Permanenzprincips 
auf  die  Resultate  arithmetischer  Operationen,  indem  man  voraussetzt, 
dass  mit  diesen  Resultaten  stets  die  nämlichen  Operationen  wie  mit 
den  ursprünglichen  Zahlen  wieder  ausgeführt  werden  können;  zwei- 
tens können  sie  sich  bilden  durch  die  Anwendung  des  Constanz- 
princips  auf  beliebige  in  der  Anschauung  gegebene  Objecte,  indem 
man  annimmt,  dass  jeder  Gegenstand,  der  überhaupt  dem  Begriff' 
der  Grösse  subsumirt  werden  kann,  eine  analoge  Messung  durch 
Zahlen  gestatte,  wie  eine  solche  für  discrete  abzählbare  Objecte 
möglich  ist.  Diese  historisch  auf  einander  gefolgten  Entstehungs- 
formen der  secundären  Zahlbegriffe  tragen  aber  logisch,  beide  aus 
verschiedenen  Gründen,  den  Charakter  der  Zufälligkeit  an  sich. 
Bei  der  ersten  erscheint  es  als  ein  willkürlicher  Act,  dass  Rech- 
nungsresultate, die  nicht  durch  Zahlen  ausgedrückt  werden  können, 
dennoch  wie  Zahlen  behandelt  werden:  bei  der  zweiten  entspringen 
die  neuen  Begriffe  aus  den  empirischen  Eigenschaften  unserer  Sinnes- 
wahrnehmung, und  sie  würden  daher  möglicher  Weise  ganz  andere 
sein  können,  wenn  diese  Eigenschaften  sich  veränderten.  Der  Ver-  i 
such  erscheint  daher  gerechtfertigt,  dass  man  jene  beiden  äusseren 
Entwicklungsformen  der  Zahlbegriffe  durch  eine  innere,  dem  ur-  ^ 
sprünglichen  Zahlbegriffe  selbst  immanente  zu  ersetzen  strebt. 

Diese  dritte  Erzeugungs weise ,    die   wir   im  Unterschiede    von 
der  arithmetischen  und  geometrischen  die  logische  nennen  wollen, 
kann    aber   allein   dadurch  zum  Ziele   führen ,    dass   sie    die   begriff- ' 
liehen  Merkmale,    die   in  den  secundären  Zahlbegriffen   zur  Anwen- 
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ilurig  kommen,  schon  in  den  ursprünglichen  Zahlbegriff  aufnimmt. 
Dies  geschieht  am  einfachsten ,  wenn  man  ausser  dem  Begriff  der 
Einheit  und  der  Zusammenfassung  von  Einheiten  oder  der  Anzahl 
noch  den  Begriff'  des  Elementes  einführt,  indem  man  von  vorn- 
herein die  Möglichkeit  offen  lässt,  dass  die  Einheit  aus  beliebig  an- 
geordneten, selbst  aber  nicht  weiter  zerlegbaren  Elementen,  die  auch 
„arithmetische  Punkte"  genannt  werden,  bestehe.  Der  logische 
Unterschied  von  den  vorhin  hervorgehobenen  Umwandlungen  des 
ursprünglichen  Zahlbegriffs  vermittelst  der  Anwendungen  des  Per- 
manenz- und  des  Constanzprincips  besteht  hier  darin ,  dass  jener 
ursprüngliche  Zahlbegriff  selbst  schon  dem  generellen  Begriff*  der 
Mannigfaltigkeit  subsumirt  wird,  aus  welchem  successiv  seine 
logisch  möglichen  Formen  durch  Determination  entwickelt  werden*). 
Unter  diesen  Formen  müssen  dann  aber  noth wendig  auch  die  ver- 
schiedenen Zahlbegriffe  anzutreffen  sein.  Jener  allgemeine  Begriff* 
enthält  so  zwei  Bestandtheile ,  deren  Variirung  verschiedene  Ent- 
wicklungen ermöglicht:  1)  den  Begriff  des  letzten  absolut  unzerleg- 
baren, weil  jeder  Grösse  entbehrenden  Elementes,  und  2)  den 
Begriff' der  Einheit  oder  des  einzelnen  irgend  einen  Inhalt  zusammen- 
fassenden, aber  von  der  objectiven  Beschaffenheit  dieses  Inhalts  ab- 
strahirenden  Denkactes.  Der  Variirung  des  ersten  dieser  Begriffe 
entsprechen  die  Unterschiede  der  ganzen  und  gebrochenen,  der 
rationalen  und  irrationalen  Zahlen;  aus  den  Veränderungen  des 
zweiten  entspringen  die  Unterschiede  der  positiven,  negativen, 
imaginären  und  complexen  Zahlen.  Beide  Entwicklungen  haben  eine 
völlig  abweichende  Bedeutung.  Durch  die  erstere  ändert  sich  die 
innere  Constitution,  durch  die  letztere  die  äussere  Form  des 
Zahlbegriffs;  jene  bezieht  sich  auf  die  Art  des  Zählens.  diese  auf 
die  Richtung  desselben.  Es  wird  daher  zweckmässig  sein,  beide 
Zahlformen  auch  durch  verschiedene  Namen  zu  unterscheiden:  wir 
wollen  die  ersten  als  Zahlarten,  die  zweiten  als  Zahlsvsteme 
bezeichnen.  Da  jene  Begriffsvariationen  unabhängig  von  einander 
geschehen  können,  so  sind  übrigens  in  jedem  der  Zahlsysteme  die 
verschiedenen  Zahlarten  möglich**). 


*)  lieber  den  Begriff  der  Mannigfaltigkeit  im  allgemeinen  vgl,  mein  iSystem 
der  Philosophie,  S.  240,  247  ff. 

**)  Eine  unter  den  Zahlentheoretikem  verbreitete  Richtung,  der  besonders 
L.  Kronecker  Ausdruck  gegeben  hat,  ist  freilich  geneigt,  alle  diese  im  Folgen- 
den näher  zu  besprechenden  Entwicklungen  des  Zahlbegriffs  als  Umgestaltungen 
desselben    zu   betrachten,   die,    aus   der  Anwendung   auf  Gegenstände   der  An- 
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Die  einfachste  Zahlart  sind  die  ganzen  Zahlen,  weil  sich 
bei  ihnen  die  Begriffe  der  Einheit  und  des  Elementes  decken.  Ihre  > 
nächste  anschauliche  Verwirklichung  finden  sie  in  der  zeitlichen  Auf- 
einanderfolge der  Denkacte,  indem  die  Einheit  dem  einzelnen  Denk- 
act  unter  Abstraction  von  jedem  Inhalt  entspricht.  (Siehe  oben 
S.  128.)  Diese  psychologische  Grundlage  des  Zahlbegriffs  darf  aber 
nicht  dazu  verführen,  dass  man  mit  Kant  und  W.  R.  Hamilton 
auch  logisch  die  Zahl  aus  der  Zeit  ableitet*).  Können  wir  schon  i 
psychologisch  unter  Umständen  mehrere  Denkinhalte  gleichzeitig) 
auffassen,  so  ist  es  logisch  überhaupt  nicht  nöthig,  über  die  Zeit- y 
folge  der  Einheiten  irgend  etwas  auszumachen.  Das  einzige  was 
vorausgesetzt  werden  muss  ist,  dass  die  Einheiten  überhaupt  zu- 
sammengefasst  werden.  Logisch  ist  demnach  die  Zahl  ein  Begriff 
sui  generis,  der  ebenso  wenig  auf  die  Zeit  wie  auf  den  Raum  zurück- 
geführt werden  kann.  Wäre  er  dies  nicht,  so  würde  auch  kaum 
denkbar  sein,  wie  es  möglich  ist,  den  Zahlbegriff  logiscli  unabhängig 
von  diesen  Anschauungen  nach  seinen  verschiedenen  Gestaltungen  zu 
entwickehi.     (Vgl.  Bd.  I,  S.  521  f.) 

Bei    den  I  gebrochenen    Zahlen|    entsprechen    die    Begriffs-    >/>/ 
eleniente  der  Einheit  und  des  Elementes  einander  nicht  mehr,    son- 
dern es  werden  bestimmte  Einheiten  in  Elemente  von  je   nach  Be- 
dürfniss    wechselnder  Menge  zerlegt  gedacht,    indem  der  Zähler  des 
Bruchs  die  Anzahl  der  Elemente  enthält,  die  zusammengefasst  werden 

schauung  entsprungen,  dem  rein  logischen  Begriff  der  Zahl  fremd  seien  (vgl. 
Kro necker,  üeber  den  Zahlbegriff,  Grelles  Journal  f.  reine  u.  angewandte 
Mathem.,  Bd.  101,  S.  337  ff.,  und  Philosophische  Aufsätze  Ed.  Zeller  zu  seinem 
50jährigen  Doctor-Jubiläum  gewidmet,  S.  265).  Aber  man  verkennt  hierbei,  dass 
schon  bei  dem  ursprünglichen  Begriff  der  Anzahl  nicht  anders  als  bei  allen 
jenen  Fortbildungen  desselben  die  empirische  Entstehung  und  der  abstract 
logische  Inhalt  zu  scheiden  sind.  Beachtet  man  dies,  so  ist  das  Verhältniss 
des  Begriffs  zu  seiner  Anschauungsgrundlage  bei  den  irrationalen  und  imaginären 
Zahlen  schliesslich  kein  wesentlich  anderes  als  bei  den  einfachen  ganzen  Zahlen. 
Wenn  Kronecker  glaubt,  dass  es  dereinst  gelingen  werde,  den  gesammten 
Inhalt  der  andern  mathematischen  Disciplinen  zu  „arithmetisiren",  d.  h.  „einzig 
und  allein  auf  den  im  engsten  Sinne  genommenen  Zahlbegriff  zu  gründen,  also 
die  Modificationen  und  Erweiterungen  dieses  Begriffs  wieder  abzustreifen",  so 
dürfte  eben  die  dem  ursprünglichen  Zahlbegriff  immanente  logische  Fortentwick- 
lung zu  den  andern  Zahlarten  und  Zahlsystemen  der  Weg  sein,  auf  welchem 
dieses  „Arithmetisiren"  aller  Grössenbegriffe  bereits  erfolgt  ist.  Vgl.  hierzu  und 
zum  Folgenden  auch  die  Untersuchung  von  Walter  Brix,  Der  mathematische 
Zahlbegriff  und  seine  Entwicklungsformen,  Phil.  Stud.  V,  S.  633  ff.,  VI,  S.  104, 
u.  8.  261  ff. 

*)  W.  R.  Hamilton.    Lectures   on  Quaternions,   Dublin  1853.     Preface. 
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sollen,  während  der  Nenner  die  Menge  der  Elemente  angibt,  die  in 
der  Einheit  enthalten  sind.  Da  diese  Menge  wiederum  durch  eine 
ganze  Zahl  angegeben  werden  kann,  so  bilden  die  Elemente  neue 
Einheiten,  die  der  Bedingung  entsprechen,  dass  durch  sie  die  ur- 
sprünglichen theilbar  sind,  und  die  gebrochene  Zahl  drückt  daher 
nicht  Ibloss  eine  durch  Zahlen  messbare  Grösse,  sondern  zugleich  das 
Verhältniss  aus,  in  welchem  jene  beiderlei  Einheiten  zu  einander 
stehen.  So  sagt  z.  B.  der  Bruch  «/5 ,  es  solle  eine  Zahl  gedacht 
werden,  die  durch  die  Zusammenfügung  von  6  Einheiten  entstehe, 
deren  jede  durch  5malige  Theilung  einer  ursprünglichen  Einheit  er- 
zeugt werde.  Da  das  Verhältniss  dieser  Einheiten  beliebig  wechseln 
kann,  so  repräsentiren  die  gebrochenen  Zahlen  eine  beliebig  ver- 
änderliche, im  allgemeinen  aber  ungleich  dichte  Anordnung  der 
Elemente  einer  Mannigfaltigkeit. 
\  Aus    dieser   Eigenschaft   entspringt   nun   eine   logische   Forde- 

'  rung,  die  erfüllt  gedacht  die  dritte  und  letzte  Zahlart  entstehen  lässt. 
Diese  Forderung  besteht  in  der  Voraussetzung,  die  Elemente  der 
Mannigfaltigkeit  seien  ein  für  alle  Mal  so  angeordnet,  dass  mittelst 
derselben  jede  beliebige  Theilung  möglich  sei.  In  Folge  dessen  tritt 
zu  dem  für  die  ganzen  Zahlen  gültigen  Theilungsgesetz,  das  an  und 
für  sich  auch  für  diese  neue  Zahlart  gültig  bleibt,  ein  zweites 
Theilungsgesetz  hinzu,  welches  in  der  Umkehrung  des  ersteren  be- 
steht. Nach  dem  ursprünglichen  Theilungsgesetze  werden  durch  jede 
beliebige  Zahl  a,  die  man  aus  der  Reihe  der  ganzen  Zahlen  heraus- 
o-reift,  die  sämmtlichen  Zahlen  in  zwei  Classen  zerfällt,  von  denen 
die  eine  nur  Zahlen  <  a,  die  andere  nur  Zahlen  >  a  enthält,  wäh- 
rend a  selbst  entweder  der  einen  oder  der  anderen  Classe  zugerechnet 
werden  kann.  Führt  man  nun  die  Forderung  beliebiger  Theilbar- 
keit  ein,  so  bedeutet  dies,  dass  auch  das  umgekehrte  Princip 
gültig  sei,  d.  h.  dass,  wenn  man  irgend  eine  Theilung  der  voraus- 
gesetzten Mannigfaltigkeit  vornimmt,  dadurch  jedesmal  eine  bestimmte 
Zahl  a  entstehe ,  welche  die  Reihe  der  Zahlen  in  zwei  Classen  von 
den  vorhin  geschilderten  Eigenschaften  zerfällt.  Die  Zahlen,  die 
dieser  Forderung  Genüge  leisten,  sind  die  irrationalen  Zahlen, 
und  die  Mannigfaltigkeiten,  die  denselben  entsprechen,  besitzen  die 
Eigenschaft,  dass  sie  ins  Unendliche  theilbar  und  dass  in  jedem  noch 
so  kleinen  Theil  die  Elemente  gleich  dicht  geordnet  sind*).    Mittelst 

I  *)  Vgl.   hierzu  Dedekind,   Stetigkeit  und   irrationale   Zahlen,   Braun- 

schweig  1872,   und  G.  Cantor,   Grundlagen  einer  allgemeinen  Mannigfaltig- 
j    keitslehre,  Leipzig  1883  (Mathem.  Annalen,  Bd.  15—21). 
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der  irrationalen  Zahlen  kann  jede  in  der  Anschauung  gegebene 
stetige  Grösse  und  jedes  Verhältniss  solcher  Grössen  gemessen  wer- 
den. Deshalb  ist  aber  doch  logisch  betrachtet  die  obige  Definition 
keineswegs,  wie  Dedekind  und  Cantor  annehmen,  zugleich  die  De- 
finition einer  stetigen  Grösse.  Vielmehr  ist  sie  nur  die  Definition 
derjenigen  Zahlart,  die  in  Folge  der  vorausgesetzten  Theilung  der 
ursprünglichen  Einheiten  in  unendlich  viele  überall  gleich  dicht  ge- 
ordnete Elemente  eine  vollkommen  erschöpfende  arithmetische 
Messung  der  stetigen  Grösse  zulässt.  Denn  der  Begriff  der  Zahlen- 
mannigfaltigkeit selbst  enthält  immer  nur  die  Begriffe  der  Einheit 
und  des  Elementes,  und  wie  man  auch  das  Verhältniss  dieser  zu 
einander  willkürlich  fixiren  mag:  jede  solche  Feststellung  kann  sich 
nur  auf  die  Anordnung  und  die  Dichtigkeit  der  Elemente  beziehen, 
sie  kann  niemals  die  begriffliche  Trennung  der  letzteren  aufheben. 
Wird,  um  dies  dennoch  zu  erreichen,  die  obige  arithmetische  De- 
finition durch  die  Forderung  ergänzt,  dass  die  Elemente  stetig  in 
einander  übergehen  sollen,  oder  dass  sie  eindeutig  und  wechselweise 
den  Punkten  einer  in  der  Anschauung  gegebenen  stetigen  Mannig- 
faltigkeit, z.  B.  einer  geraden  Linie,  zugeordnet  werden  können,  so 
sind  solche  Bestimmungen  immer  nur  aus  der  Anschauung  hinzu- 
gefügt, durch  irgend  eine  Determination  des  ursprünglichen  Zahl- 
begriffs aber  können  sie  niemals  gewonnen  werden.  Gebunden  in 
unseren  arithmetischen  Messungen  an  die  ursprüngliche  Gestaltung 
des  Zahlbegriffs,  vermögen  wir  übrigens  selbst  die  irrationalen  Zahlen 
nicht  durch  besondere  Zahlformen  auszudrücken,  sondern  es  bleibt 
nur  die  Aufstellung  von  Näherungswerthen  mittelst  gebrochener 
Zahlen  möglich,  die  aber  wegen  der  unbegrenzten  Fortsetzung  der 
Theilungen,  welche  die  letzteren  gestatten,  bis  zu  jeder  beliebigen 
Grenze  den  wirklichen  Werthen  genähert  werden  können. 

Wie  auf  diese  Weise  aus  der  Variation  der  Bedingungen  für  j 
die  Elemente  der  Zahlenmannigfaltigkeit  die  Zahlarten,  so  ent- 
springen nun  aus  der  Einführung  verschiedener  Voraussetzungen  für  / 
die  Einheiten  der  Zahlen  die  Zahlsysteme.  Bezeichnen  wir  die 
ursprüngliche  Einheit  durch  e,  so  hat  der  Werth  a,  den  wir 
irgend  einer  Zahl  beilegen,  die  Bedeutung,  dass  e  a-mal  gedacht 
werden  solle.  Diese  einfache  Position  einer  Verbindung  von  Ein- 
heiten nennen  wir  eine  positive  Zahl,  und  die  unbegrenzte  Mannig- 
faltigkeit solcher  Zahlen  ist  das  System  der  positiven  Zahlen. 
Hiervon  können  nun  die  Zahlen  anderer  Systeme  in  doppelter 
Weise  logisch  abweichen.     Sie  können  erstens  aus  v erschiede n- 
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artigen  Einheiten  gebildet  sein,  so  dass  irgend  eine  Zahl  durch 
das  Product  a  .  e*  dargestellt  werden  muss,  worin  e^  die  abweichende 
Einheit  bedeutet.  Derartige  Zahlsysteme  stimmen  mit  den  gewöhn- 
lichen darin  überein,  dass  sie  einfache  sind:  zu  jeder  Zahl  a  des 
gewöhnlichen  existirt  eine  gleich  grosse  Zahl  eines  solchen  neuen 
Zahlsystems,  die  von  jener  nur  durch  die  Qualität  der  Einheit 
verschieden  ist.  Zweitens  können  neue  Zahlsysteme  entstehen,  in- 
dem Gruppen  verschiedener  Einheiten  zu  neuen  Zahlen  zu- 
sammentreten. Gruppen,  die  aus  den  nämlichen  Einheiten  bestehen, 
wie  a  .  e  und  b  .  e,  können  stets  durch  Addition  zu  einfachen  Zahlen 
{a  -\-  b)  e  vereinigt  werden.  Gruppen  aus  verschiedenartigen  Ein- 
heiten ,  wie  a  .  e  und  b  .e\  sind  aber  nicht  addirbar ,  weil  die  Ein- 
heiten e  und  «'  nicht  vereinigt  werden  können.  Eine  so  gebildete 
Zahl  wird  also  nur  in  der  Form  eines  durch  Addition  verbundenen 
Aggregates  a  .  e  -]r  b  .  e'  darstellbar  sein.  Ein  System,  das  aus 
solchen  Zahlen  aufgebaut  ist,  heisst  ein  complexes  Zahlsystem,  und 
es  wird  speciell,  wenn  jede  Zahl  zweierlei  Einheiten  enthält,  ein 
zweifach  ausgedehntes  genannt,  wenn  drei  verschiedenartige  Ein- 
heiten vorkommen,  ein  dreifach  ausgedehntes  u.  s.  w.  Es  erhellt 
hieraus,  dass  die  Menge  denkbarer  Zahlsysteme,  und  zwar  sowohl 
der  einfachen  wie  der  complexen,  unbegrenzt  ist. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  Anwendungen  der  so  ent- 
standenen Zahlsysteme  auf  die  Objecte  der  Anschauung,  so  liegt 
offenbar  der  wesentlichste  Unterschied  der  ursprünglichen  positiven 
Zahlen  von  den  aus  ihnen  abgeleiteten  darin,  dass  sich  jene  aus- 
schliesslich auf  die  zählbaren  Objecte  selber  beziehen,  während 
durch  diese  zugleich  die  wechselseitigen  Beziehungen  der 
Objecte  bestimmt  werden.  Erst  unter  dem  Einfluss  dieser  neuen 
Begriffe  erhalten  dann  auch  die  positiven  Zahlen  neben  ihrem  un- 
mittelbaren noch  einen  relativen  Werth,  wobei  sie  jedoch  stets  die 
festen  Beziehungspunkte  bilden,  auf  welche  die  anderen  zurück- 
geführt werden  müssen,  sobald  es  sich  um  eine  wirkliche  numerische 
Messung  der  Objecte  und  ihrer  Relationen  handelt.  Dies  geschieht, 
indem  man  die  Einheiten  der  übrigen  Zahlsysteme  durch  positive 
Einheiten  ersetzt  und  diese  mit  Operationssymbolen  versieht,  welche 
die  Entstehungsweise  der  andersartigen  Einheiten  aus  positiven  an- 
geben. Auf  diese  Weise  tritt  an  Stelle  der  zweiten  Einheit  e^  das 
Zeichen  der  Subtraction,  an  Stelle  der  dritten  /  das  aus  der  geome- 
trischen Porportion  -j-  1  :  i  =  i  :  —  1  entnommene  Zeichen  |/^  —  1, 
und   die   vierte   Einheit  /j    endlich   nimmt   das    der  Verbindung   der 
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Subtraction  und  Radicirung  entsprechende  Zeichen  —  [X  —  1  an. 
Behält  man  für  die  positiven  Einheiten  verschiedener  Art  die  unter- 
scheidenden Zeichen  e  und  i  bei,  so  zerfallen  alle  Einheiten  in  zweier- 
lei Gegensätze :  +  e  und  —  ^,  +  i  und  —  i,  die  sich,  da  i  die  mitt- 
lere geometrische  Porportionale  zwischen  +  e  und  —  e  ist,  durch  zwei 
in  einer  Ebene  zu  einander  senkrechte  Gerade  darstellen  lassen,  die 
sich  im  Nullpunkte  schneiden.  (Fig.  4  f.  S.)  Die  logische  Bedeutung^ 
der  negativen,  der  imaginären  und  der  aus  den  letzteren  zunächst 
abgeleiteten  gemeinen  complexen  Zahlen  besteht  hiernach  darin,  dass 
dieselben  neben  den  rein  metrischen  Verhältnissen  der  Grössen  auch 
ihre  verschiedenen  Richtungsverhältnisse  bestimmen,  wobei  aber 
wiederum  die  Begriffe  der  Richtung  und  Ausdehnung  in  einem  all- 
gemeineren logischen  Sinne  zu  verstehen  sind,  in  welchem  sie  die 
räumlichen  Beziehungen  als  einen  Specialfall  unter  sich  begreifen. 
Die  Beschränkung  des  gemeinen  complexen  Zahlsystems  auf 
eine  zweifach  ausgedehnte  Mannigfaltigkeit  legt  jedoch  die  Frage 
nahe,  ob  sich  nicht  mit  Hülfe  weiterer  Einheiten  noch  andere  Zahl- 
systeme bilden  lassen.  Mindestens  für  den  Raum  scheint  die  geo- 
metrische Anschauung  eine  ähnliche  numerische  LaorebestimmunsT  zu 
verlangen,  wie  sie  die  gewöhnlichen  complexen  Zahlen  für  die  Ebene 
gestatten.  Nichts  desto  weniger  erweist  sich  diese  Forderung  als  ( 
undurchführbar.  Vielmehr  führt  der  Versuch,  irgend  eine  weitere  i 
Form  imaginärer  Einheiten  zu  verwenden,  immer  wieder  auf  die  ge- 
wöhnlichen imaginären  und  complexen  Zahlen  zurück.  Der  logische 
Grund  dieser  Beschränkung  liegt  in  dem  arithmetischen  Ursprung 
der  verschiedenen  Einheitsformen.  Wie  die  Gerade  mit  ihren  zwei 
Richtungen  der  ersten  Stufe  der  einfachen  arithmetischen  Operationen, 
der  Addition  und  Subtraction,  so  entspricht  die  durch  zwei  Gerade 
bestimmte  Ebene  den  Operationen  zweiter  Stufe,  der  Multip lication  und 
Division.  Weitere  Formen  imaginärer  Einheiten  würden  also  nur 
dann  möglich  sein ,  wenn  entweder  noch  andere  arithmetische  Fun- 
damentaloperationen existirten,  oder  wenn  mindestens  die  gegebenen 
in  verschiedener  Weise  ausführbar  wären,  wenn  also  z.  B.  mehrere 
einander  coordinirte  Formen  der  Multiplication  und  Division  von  ver- 
schiedener Bedeutung  aufgestellt  werden  könnten.  Von  dem  ersten 
dieser  Fälle  kann  vermöge  der  Natur  des  Zahlbegriffs  nicht  die  Rede 
sein.  Dagegen  ist  der  zweite  an  und  für  sich  denkbar,  da  bei  jeder 
Operation  je  zwei  Zahlen  in  zwei  verschiedenen  Formen  mit  einander 
verbunden  werden  können,  additiv  in  den  Formen  a  -\-  b  und  b  -\-  a^ 
multiplicativ  in  den  Formen   a  .  b  und  b  .  a.     Nimmt  man  nun    an, 

Wundt,  Logik.    II,  1.   2.  Aufl.  jq 
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fliese  Formen  seien  einander  nicht  äquivalent,  so  würde  jede  Opera- 
tion in  ebenso  viele  Unterarten  zerfallen,  als  Permutationen  zwischen 
den  Gliedern  einer  Summe  oder  den  Factoren  eines  Productes  mög- 
lich sind.  Vorausgesetzt  also,  die  Multiplication  wäre  eine  viel- 
deutige Operation,  so  würde  man,  da  die  Anzahl  der  Factoren,  die 
man  zu  einem  Producte  vereinigen  kann,  unbegrenzt  ist,  beliebig 
viele  Arten  imaginärer  Einheiten  und  mittelst  ihrer  eine  unbegrenzte 
Anzahl  complexer  Zahlsysteme  höherer  Ordnung  erhalten  können. 

Einen  realen  Werth  können  diese  formalen  Bedingungen  natür- 
lich nur  dann  gewinnen,  wenn  die  wirkliche  Anschauung  zur  An- 
wendung entsprechender  Zahlbegriffe  Veranlassung  bieten  sollte.  Hier 
ist  nun  leicht  ersichtlich,  dass  sofort  ein  von  den  Verhältnissen  des 
o-emeinen   complexen  Zahlensystems   verschiedener  Fall  eintritt,    so- 
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bald  man  als  Constructionsfeld  nicht  die  Ebene,  sondern  die  Kugel- 
oberfläche wählt.  Irgend  ein  in  der  Ebene  gelegener  Punkt  .r 
(Fig.  4),  dessen  Lage  durch  die  complexe  Zahl  a  +  b  i  bestimmt  ist, 
lässt  sich  als  Endpunkt  der  Diagonale  eines  Parallelogramms  denken, 
dessen  Seiten  (f  und  b  l  sind.  Ob  man  nun  auf  den  Wegen  2e  +  b 
oder  2  i  +  a  nach  .r  gelangt,  ist  für  das  Resultat  gleichgültig.  Man 
schhesst  daher,  dass  a  +  bi  =  bi  +  a  ist,  oder  dass  für  das  ebene 
complexe  Zahlensystem  das  commutative  Princip  gilt.  Nun  lässt  sich 
auch  auf  der  Kugeloberfläche  (Fig.  5)  eine  Figur  construiren,  welche 
dem  ebenen  Parallelogramm  in  der  Weise  entspricht,  dass  eine  Seite 
BC  mit  einer  anderen  AD  zur  Deckung  kommt,  wenn  sie  um  den 
Betrag  einer  dritten  Seite  in  der  Richtung  BÄ  um  den  Mittelpunkt 
der  Kugel  gedreht  wird.  Doch  ist  klar,  dass  jene  zwei  parallelen 
Seiten  eines  sphärischen  Parallelogramms  zwar  in  ihrer  Grösse,  nicht 
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aber  in  ihrer  Richtung  einander  gleich  sind:  in  diesem  Fall  wird 
daher  auch  einer  Bewegung  auf  der  Seite  BC  eine  gleich  grosse 
auf  der  Seite  AD  nicht  äquivalent  sein.  Denken  wir  uns  die  dia- 
gonalen Hauptkreise  gezogen,  so  entstehen  vier  sphärische  Dreiecke, 
die  an  dem  Pol  E  an  einander  stossen.  Die  dem  Winkel  bei  E 
gegenüberliegende  Seite  eines  jeden  solchen  Dreiecks  lässt  sich  durch 
die  Drehung  eines  von  dem  Mittelpunkte  der  Kugel  ausgehenden 
Vectors  um  die  beiden  Winkel  a  =  EC  und  '^  =  B  E  hervorgebracht 
denken.  Das  Resultat  einer  combinirten  Drehung  wird  aber  in  diesem 
Fall  gleich  dem  Product  der  beiden  einfachen  Drehungen  sfein.  Setzen 
wir  also  den  Vector  =  1  und  bezeichnen  wir  a  und  ß  als  Versoren, 
so  ist  der  Bogen  B  C  gleich  dem  Producte  a  .  ß  seiner  beiden  Ver- 
soren. Es  zeigt  sich  aber  zugleich,  dass  dieses  Product  wegen  der 
vorhin  hervorgehobenen  Eigenschaften  des  sphärischen  Parallelo- 
gramms verschiedene  Bedeutungen  annimmt,  je  nachdem  es  in  der 
Form  a  .  ß  oder  ß  .  a  geschrieben,  und  je  nachdem  es  mit  positivem 
oder  negativem  Vorzeichen  eingeführt  wird.  Setzen  wir  die  Drehungen 
in  der  Richtung  der  Pfeile  als  die  positiven  voraus,  so  wird  das 
Product  -f-  a  .  ß  gleichzeitige  Drehungen  £"  C  und  BE  bedeuten,  welche 
aber,  da  ß  Multiplicandus  ist,  so  verlaufen,  dass  ein  von  E  um  den 
Winkel  ß  entfernter  Punkt  in  die  Distanz  a  geführt  wird,  dass  also 
-f  a  .  ß  =  /^  C  wird.  Ebenso  kann  +  ß  .  a  nur  derjenige  Bogen  sein, 
bei  dessen  Anfangspunkt  a  gegeben  und  ß  —  0  ist,  also  A I).  Aus 
ähnlichen  Erwägungen  ergibt  sich  AB  =^  —  a  .  ß  und  DC=  —  ß  .  a. 


Diese  Betrachtungen  lassen  sich  auf  beliebige  im  Raum  ausgedehnte 
Gebilde  übertragen,  indem  man  jede  Strecke  erstens  in  Bezug  auf 
ihre  Grösse  durch  eine  reelle  Zahl  misst  und  dazu  zweitens  in  be- 
sonderen imaginären  Einheiten  den  Bogen  bestimmt,  welcher  die 
Richtung  der  Strecke  angibt.  Bezeichnet  man  die  vom  Mittelpunkt 
der  Kugel  aus  nach  drei  zu  einander  senkrechten  Richtuncren  cre- 
legten  Einheitsradien  mit  /,  j  und  k,  so  lassen  sich^  diese  als  zu  ein- 
ander und  zu  den  reellen  Einheiten  laterale  Grössen  betrachten,  für 
welche  die  Bestimmungen  gelten 

--—  \,j  .j=—  l,k.k=—  \^i  ,jz=k, 


i .  ? 


und  die  Zahl  a,  welche  eine  geometrische  Strecke  nach  Grösse  und 
Richtung   im  Raum   vollständig  bestimmt,    nimmt  nun  die  Form  an 

-a-\-bi-]r  c  j  -r  dk. 
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Diese  viergliedrigen ,   eine  reelle  und  drei  imaginäre  Einheiten 
enthaltenden  Zahlen  sind  von  ihrem  Erfinder  W.  R.  Hamilton  als 
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Quaternionen  bezeichnet  worden.  Durch  sie  wird  jene  Ueber- 
tragung  des  Zahlbegriffs  auf  den  Raum,  die  das  gewöhnliche  System 
der  complexen  Zahlen  vermöge  der  Eindeutigkeit  der  arithmetischen 
Fündamentaloperationen  nicht  gestattet,  auf  einem  Umweg  erreicht. 
Der  Umweg  besteht  aber  darin,  dass  man  Grösse  und  Richtung  als 
getrennte  Eigenschaften  einer  Strecke  behandelt  und  dann  die  letz- 
tere auf  die  Drehungen  einer  imaginären  Kugel  zurückgeführt  denkt. 
Diese  Trennung  bringt  es  dann  mit  sich,  dass  die  Quaternionen  nicht 
zwei,  sondern  drei  imaginäre  Einheiten  enthalten.  Auch  hier 
lassen  sich  wieder  die  Begriffe  der  Richtung  und  Strecke  selbstver- 
ständlich in  einem  allgemeineren,  von  den  räumlichen  Beziehungen 
abstrahirenden  Sinne  auffassen.  Immerhin  ist  es  klar,  dass  die  so 
entstandenen  Zahlen  nicht  wie  die  gewöhnlichen  complexen  Zahlen 
aus  einer  mit  innerer  Noth wendigkeit  sich  ergebenden  Erweiterung 
des  Zahlbegriffs  hervorgegangen  sind,  sondern  dass  sie  auf  der  An- 
wendung eines  Kunstgriffs  beruhen,  der  trotz  seiner  praktischen 
Fruchtbarkeit  doch  den  Charakter  des  Zufälligen  besitzt. 

Einen  logisch  strengeren,  aber  freilich  für  die  anschaulichen 
Anwendungen  minder  fruchtbaren  Charakter  gewinnt  die  Entwick- 
lung neuer  complexer  Zahlbegriffe  dann ,  wenn  man  von  der  Ent- 
stehung derselben  aus  arithmetischen  Operationen  überhaupt  abstra- 
hirt  und  lediglich  die  formalen  Eigenschaften  der  gewöhnlichen 
complexen  Zahlen  zum  Ausgangspunkte  nimmt.  Eine  solche  Ent- 
wicklung kann  dann  wieder  nach  zwei  Richtungen  ins  Unbegrenzte 
fortgeführt  werden,  indem  man  1)  die  Anzahl  der  Glieder  einer 
complexen  Zahl  zunehmen  und  2)  an  die  Stelle  des  linearen  Aus- 
drucks, aus  welchem  die  gewöhnlichen  complexen  Zahlen  bestehen, 
höhere  Potenzen  treten  lässt.  Logisch  betrachtet  bewegen  sich 
demnach  diese  zahlentheoretischen  Speculationen  lediglich  in  fort- 
währenden Anwendungen  des  Permanenzprincips*). 

Die  verschiedenen  Entwicklungen  des  Zahlbegriffs  haben  nun- 
mehr gezeigt ,  dass ,  obgleich  dieselben  ursprünglich  in  der  An- 
schauung und  in  den  von  der  Anschauung  ausgehenden  Begriffs- 
operationen ihre  Quellen  haben,  dennoch  überall  diesen  anschaulichen 
Motiven  ein  rein  logisches  Erzeugungsprincip  substituirt  werden 
kann,  welches  den  Vortheil  der  grösseren  Allgemeinheit  voraus  hat. 
Mit   seiner  Annahme   werden   dann  die  anderen  Bildungsformen  der 


*)    Eine    allgemeine    Uebersicht    der    höheren    complexen    Zahlen    gibt 
H.  Hankel,  Theorie  der  complexen  Zahlensysteme,  S.  99  ff. 
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Zahlen  zu  blossen  Folgerungen  und  Anwendungen  herabgedrückt,  so 
dass  gelegentlich  von  ihnen  auch  ganz  abgesehen  werden  kann. 
Dieses  Verhältniss  ist  aber  nicht  etwa  so  aufzufassen,  als  sei  das 
logische  Erzeugungsprincip  nur  aus  zufälligen  Ursachen  das  spätere, 
oder  als  sei  eine  intellectuelle  Entwicklung  denkbar,  bei  der  sich  die 
Sache  umgekehrt  verhalten  könnte.  Diese  Annahme  wird  durch  die 
Existenz  eines  Hülfsbegriffs  widerlegt,  den  die  logische  Erzeugung 
der  neuen  Zahlbegriffe  nicht  entbehren  kann,  während  die  übrigen 
Entwicklungen  seiner  n i c h t  bedürfen  :  des  Hülfsbegriffs  der  Mannig- 
faltigkeit oder,  was  der  Bedeutung  nach  damit  identisch  ist,  des 
arithmetischen  Elementes.  Der  Mannigfaltigkeitsbegriff*  ist 
zunächst  durch  eine  Abstraction  aus  den  in  der  Anschauung  ge- 
gebenen Mannigfaltigkeiten,  wie  Zeit,  Raum,  beliebig  vertheilte  Zeit- 
momente oder  im  Raum  gegebene  Punktmengen  u.  dergl. ,  hervor- 
gegangen, und  er  hat  dann  seine  arithmetische  Allgemeinheit  durch 
die  Anwendung  des  Permanenzprincips  auf  diese  Abstraction  erlangt, 
indem  nach  demselben  nicht  nur  die  Verhältnisse  der  Dichtigkeit 
der  Elemente,  sondern  auch  die  Richtungen  ihrer  Anordnung  als 
dem  Begriff*  nach  völlig  unbeschränkte  und  darum  die  realen  Be- 
dingungen der  Anschauung  beliebig  übersteigende  gefordert  werden. 
Darauf  wird  ausserdem  vermittelst  des  Constanzprincips  eine  exacte 
Analogie  der  für  verschiedene  Mannigfaltigkeiten  solcher  Art  gültigen 
Gesetze  vorausgesetzt.  Aber  die  Grundlage  dieser  begrifflichen  Con- 
structionen  bleibt  doch  die  Anschauung,  sie  bleibt  es  auch  in  dem 
Sinne,  dass  hier  wie  überall  fortwährend  Anschauungen  als  Stell- 
vertreter der  Begriffe  functioniren  müssen.  Der  Unterschied  von  den 
beiden  anderen  Erzeugungsformen  besteht  also  im  wesentlichen  nur 
darin,  dass  bei  diesen  im  einen  Falle  das  Permanenz-,  im  anderen 
das  Constanzprincip  erst  nachträglich  auf  den  ursprünglichen 
Begriff  der  positiven  ganzen  Zahlen  angewandt  wird,  während  dort 
beide  Principien  gleichzeitig  vor  der  Ableitung  des  Zahlbegriffs  zur 
Anwendung  kommen,  um  zunächst  den  Begriff  einer  Mannigfaltig- 
keit überhaupt  herzustellen,  der  hinreichend  allgemein  ist,  dass  die 
verschiedensten  denkbaren  Zahlarten  und  Zahlsysteme  aus  ihm  ab- 
geleitet werden  können.  Es  ist  ersichtlich,  dass  dieses  Verfahren, 
das  die  beiden  ersten  eigentlich  als  Theile  in  sich  begreift,  das 
logisch  vollendetere  ist.  Dies  bewährt  sich  auch  darin,  dass  die 
Zahlbegriffe,  zu  denen  man  auf  solchem  Wege  gelangt,  an  sich 
unerschöpflich  sind,  und  dass  begriffliche  Beziehungen  zwischen  ihnen 
hervortreten,  die  bei  den  specielleren  Erzeugungen  unbeachtet  bleiben. 
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c.   D  i  6  Z  a  h  1  jL^  r  e  n  z  e  n. 

Die  positiven  ganzen  Zahlen  bilden  eine  unerschöpfliche  Reihe, 
vor  deren  Anfang  die  Nichtexistenz  jeder  Zahl,  die  Null,  und  an 
deren  Ende  die  jede  denkbare  Zahl  übersteigende  Grösse,  das  Un- 
endliche, liegt.  Diese  Eigenschaft  geht  auf  alle  anderen  Zahlarten 
und  Zahlsysteme  über.  Die  Symbole  0  und  c»  bezeichnen  daher 
nicht  selbst  Zahlen,  sondern  die  beiden  Grenzen  des  ZahlbegrilFs. 
Aber  dies  schliesst  nicht  aus,  dass  sie  gewisse  Eigenschaften  mit 
den  Zahlen  gemein  haben  und  daher  unter  bestimmten  Bedingungen 
den  Charakter  wirklicher  Zahlen  annehmen  können. 

Zunächst  nämlich  entstehen  0  und  oo ,  ebenso  wie  die  eigent- 
lichen Zahlen  mit  Ausnahme  der  Einheit,  durch  die  arithmetischen 
Fundamentaloperationen.  So  wird  oo  durch  die  unbegrenzte  Ad- 
dition von  Einheiten  oder  anderen  positiven  Zahlen,  durch  die  un- 
begrenzte Multiplication  von  ganzen  Zahlen  mit  Ausnahme  der  Ein- 
heit, oder  auch  durch  die  Division  einer  Zahl  mit  0  erzeugt.  Die 
Null  dagegen  entsteht  entweder  durch  die  Subtraction  zweier  gleicher 
Zahlen  von  einander  oder  durch  die  Division  einer  Zahl  mit  oo.  Es 
zeigt  sich  nun  schon  bei  der  Vergleichung  dieser  Entstehungsweisen, 
dass  jedes  der  Symbole  0  und  oo  verschiedene  Bedeutungen  besitzen 
kann.  Am  deutlichsten  ist  dies  bei  der  Null,  wie  aus  den  einfachen 
Beziehungen  hervorgeht : 


a 

• 

h 

0         n 

oo 

oo 

0         6' 

a  — 

-  a 

0      '■ 

h 

-b 

Jeder  der  beiden  Grenzbegriffe  kann  hiernach  in  einer  doppelten 
Bedeutung  auftreten.  In  der  ersten  bedeutet  er  die  Grenze 
einer  veränderlichen  Grösse,  einer  unaufhörlich  abnehmen- 
den oder  unaufhörlich  zunehmenden;  in  der  zweiten  dagegen  be- 
deutet er  was  alle  Grenzen  messbarer  Grössen  über- 
schreitet, weil  es  entweder  keine  Grösse  besitzt,  oder  weil  seine 
Grösse  durch  die  Reihe  aller  Zahlen,  selbst  wenn  diese  vollendbar 
wäre,  nicht  erschöpft  würde.  Im  ersten  Fall  handelt  es  sich  um 
eine  aus  der  Betrachtung  der  Grössenänderungen,  im  zweiten 
um  eine  aus  der  Auffassung  des  absoluten  Werthes  der 
Grössen  hervorgegangene  Gestaltung  des  Null-  und  des  Unend- 
lichkeitsbegriffs.    Die   beiden  Formen  der  Null  sind  durch  die  oben 
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€rwähnten  Entstehungsweisen  hinreichend  gekennzeichnet.    Während 
die   nach   der  Subtraction  a  —  a  zurückbleibende  Null   das  absolute 

Fehlen  jeder  Grösse  bedeutet,  weist  die  Division  -^  darauf  hin,  dass 

u  durch  Theilung  abnehme,  wobei  aber,  da  die  theilende  Grösse  un- 
endlich ist,    auch  diese  Abnahme  eine  unbegrenzte  sein  muss.     Die 
beiden  Formen    des  oberen  Grenzbegriffs   verhalten   sich  in  Bezug 
auf  ihre  Enstehungsweisen  insofern  abweichend,  als  ein  absolutes 
Unendlich   überhaupt    nicht    auf  dem   Wege   irgend   welcher   arith- 
metischer Operationen   entstehen  kann.      Denn   durch   die   der  Sub- 
traction  entsprechende   Operation   der  Addition   entsteht  hier  eben- 
falls nur  der  veränderliche  Grenzbegriff,  da  diese  Addition,  um 
eine  unendliche  Summe  zu  geben,  nicht  wie  die  Subtraction  a  —  a 
eine   begrenzte  Zahl   von   Gliedern   verlangt,    sondern   in   der  Form 
einer   unvollendbaren    Reihe   a  +  a  +  a  +  a  ,.,  fortschreitet.     Der 
absolute  Unendlichkeitsbegriff  kann  daher  überhaupt  nur  in  der  Form 
eines  von  den  erzeugenden  Operationen  völlig  abstrahirenden  Postu- 
lates gedacht  werden.    Zu  einem  derartigen  Postulat  kann  aber  die 
mathematische  Untersuchung  endlicher  Grössen  Veranlassung  finden. 
Denn  es  kann  für  die  Fixirung  gewisser  Begriffe,  die  eine  absolute 
Bedeutung    besitzen    und    der    Messung    durch    bestimmte    endliche 
Grössen  unzugänglich  sind,  jener  constante  oder  absolute  Unendlich- 
keitsbegriff erfordert  werden.     Wenn  man  z.  B.   den  Durchschnitts- 
punkt zweier  Parallellinien  in  unendliche  Entfernung  verlegt,  so  ist 
hier  ein  absolutes  Unendlich   gemeint.     Als  Durchschnittspunkt   be- 
zeichnet  er  einen  einzigen  fest  bestimmten  Ort  im  Räume,   und  da 
der  Parallelismus  der  Linien  als  gegeben,  nicht  als  erst  entstehend 
vorausgesetzt   ist,    so   kann   man    ihn   nicht    etwa    als    einen    Punkt 
denkeir,  dem  die  Linien  ohne  Ende  zustreben.    Vielmehr  denken  wir 
uns  die  Linien  über  alle  messbaren  Grenzen  hinaus  immer  noch  als 
parallel.     So   lange   wir   bloss   die    erste  Form   des   Unendlichkeits- 
begriffes,   die  Grenze   einer  veränderlichen  Grösse,   im  Auge  haben, 
ist  daher  der  Begriff  eines  Durchschneidungspunktes  überhaupt  un- 
vollziehbar.    Aehnliche  Voraussetzungen   wie   hier   für   die   specielle 
Form  der  Raumgrössen  können  nun  aber  auch  für  die  allgemeinsten 
Grössen,  die  Zahlen,  gemacht  werden.    Vermöge  der  unbeschränkten 
Freiheit    mathematischer    Begriffsbildung    auf    Grundlage    des    Per- 
manenzprincips  ist  die  Annahme  möglich,  es  gebe  einen  absoluten 
Werth  CO  =  oo ,   welcher  nicht  bloss  die  Grenze  bezeichne ,  dem  die 
Reihe   der   Zahlen   ohne  Ende   zustrebt,    sondern   in   welchem  diese 
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Grenze  wirklich  erreicht  sei.  In  der  That  hat  man  diese  Fiction  in 
die  arithmetische  Speculation  eingeführt  und  daran  Untersuchungen 
über  die  Eigenschaften  der  jenseits  der  Grenzen  einer  solchen  ab- 
soluten Grösse  id  =  oo  gelegenen  Zahlen  geknüpft.  Dabei  stellt  sich 
z.  B.  heraus,  dass  diese  „transfiniten"  Zahlen  schon  bei  der  Addition 
dem  Commutationsgesetz  nicht  mehr  folgen,  indem  1  +  w  --  co,  da- 
gegen (0  +  1  >  (0,  also  auch  1  +  w  nicht  gleich  (o  +  1  ist*).  Wenn 
wir  eine  in  ihrer  absoluten  Totalität  gedachte  unendliche  Gerade,  die 
nach  ihrer  einen  Richtung  begrenzt  ist,  vor  ihrem  Anfang  im  Un- 
endlichen um  eine  Strecke  verlängert  denken,  so  wird  dadurch  ihre 
Grösse  verändert;  wenn  wir  aber  die  nämliche  Strecke  an  ihrer 
Grenze  im  Endlichen  ansetzen,  so  bleibt  die  Gerade  eine  unendliche 
Grösse  von  gleichem  Werthe  wie  vorher. 

Vielfach  sind  in  der  Mathematik  und  Philosophie  die  beiden 
hier  besprochenen  Formen  der  GrenzbegrifPe  mit  einander  vermengt 
worden,  und  viele  der  so  genannten  „Paradoxien  des  Unendlichen" 
haben  hierin  ihre  Quelle**).  Auch  wenn  man  zu  einem  gewissen 
Bewusstsein  der  Unterschiede  gelangte,  verband  sich  dies  nicht  selten 
mit  einer  ungleichen  Werthschätzung  beider  Begriffe,  indem  einer 
derselben  als  der  allein  berechtigte,  der  andere  als  ein  unrecht- 
mässiger galt.  Besonders  bezog  sich  dieser  Streit  auf  den  oberen 
Grenzbegriff,  während  der  untere,  bei  dem  die  arithmetische  An- 
wendung beiden  Formen  ihr  Recht  verschaffte,  davon  kaum  berührt 
wurde.  So  wurde  in  der  Mathematik  das  Symbol  oo  fast  nur  in 
der  Bedeutung  einer  ohne  Ende  wachsenden  Grösse  gebraucht, 
während  Hesrel  diese  Unendlichkeit  der  Mathematiker  als  die 
schlechte  bezeichnete  und  ihr  die  absolute  Unendlichkeit  als  die 
wahre  gegenüberstellte***).  Die  dieser  Unterscheidung  zu  Grunde 
liegende  Anschauung,  dass  es  sich  bei  der  ersten  Form  in  Wahrheit 
um  endliche,  wenn  auch  unmessbar  grosse  oder  kleine  Grössen 
handle,  kann  aber  nicht  als  zutreffend  anerkannt  werden.  Obgleich 
sie  in  der  Entwicklung  der  Grundbegriffe  des  Infinitesimalcalcüls 
ihre  Quelle  hat,  so  ist  sie  doch  in  diesem  offenbar  nicht  selbständig 
entstanden,  sondern  aus  den  älteren  Näherungs-  und  Exhaustions- 
methoden  in  ihn  übergegangen.  Das  Unendliche  ist  die  Negation  der 
endlichen  Grösse   und   als    solche   für  die   beiden  Gestaltungen  des 


*x- 


*)  G.  Cantor,  Grundlagen  einer  allgemeinen  Mannigfaltigkeitslehre,  S.  39. 
)  Vgl.  B.  Bolzano,  Paradoxien  des  Unendlichen,  Leipzig  1851. 
***)  Hegel,  Logik,  I,  S.  263  f.  In  ähnlichem  Sinne  unterscheidet  G.  Cantor. 
(a.  a.  0.  S.  13)  das  uneigentlich  und  das  eigentlich  Unendliche. 
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oberen  Grenzbegriffs  gültig,  Der  einzige  Unterschied  liegt  in  dem  zu 
Grunde  liegenden  Erzeugungsprincip.  Dieses  besteht  im  ersten  Falle 
darin,  dass  man  das  Unendliche  aus  der  endlichen  Grösse  durch 
unbegrenztes  Wachsthum  hervorgehen  lässt,  während  man  es  im 
zweiten  Falle  als  einen  fertigen  Begriff  denkt,  der  von  Anfang  an 
das  Merkmal  der  Begrenztheit,  welches  den  endlichen  Grössen  zukommt, 
nicht  besitzt.  Eher  werden  daher  ^die  Bezeichnungen  des  Endlosen 
und  des  Ueberendlichen  oder  die  zuerst  von  G.  Cantor  gebrauchten 
des  Infiniten  und  des  Transfiniten  diesen  verschiedenen  Entstehungs- 
bedingungen der  Unendlichkeitsbegriffe  einigermassen  gerecht. 

Noch  einen  andern  Uebelstand  hatte  aber  die  Vermengung 
dieser  verschiedenartigen  Grenzbegriffe.  In  solchen  Fällen,  wo  an 
sich  nur  einer  der  beiden  Unendlichkeitsbegriffe  Berechtigung  be- 
sass,  erzeugte  sie  durch  die  Herbeiziehung  des  andern  einen  falschen 
Zwiespalt  der  Anschauungen.  Wir  werden  auf  diesen  Punkt  bei 
den  Grundbegriffen  der  Infinitesimalmethode  zurückkommen.  Doch 
ist  hier  schon  hervorzuheben,  dass  der  absolute  oder  transfinite 
Unendlichkeitsbegriff  in  der  Mathematik  nur  für  zahlentheoretische 
oder  geometrische  Zwecke  eingeführt  werden  kann,  dass  dagegen 
überall  da,  wo  es  sich  um  die  mathematische  Darstellung  physi- 
kalischer, also  durch  die  Erfahrung  bestimmter  Begriffe  handelt, 
nur  der  infinite  Unendlichkeitsbegriff  möglich  ist. 

Nicht  zu  übersehen  ist  schliesshch,  dass  beide  Unendlichkeits- 
beofriffe  den  Charakter  lo  irisch  er  Postulate  besitzen.  Wir  können 
fordern,  es  solle  die  Reihe  der  positiven  ganzen  Zahlen  in  einer 
einzigen  Zahl  to  =  oc  zusammengefasst  werden,  und  es  solle  eine 
Grösse  ohne  Ende  wachsen  oder  zunehmen,  ja  wir  können  wegen 
der  begrifflichen  Freiheit  des  mathematischen  Denkens  alle  diese 
Postulate  als  erfüllt  annehmen  und  dann  die  daraus  entspringenden 
Folsferunc:en  entwickeln.  Aber  da  unser  Denken  nicht  die  Macht 
hat,  eine  objective  Realität  zu  erschaffen,  sondern  höchstens  im 
Stande  ist,  dieselbe  in  subjectiven  und  darum  den  Erkenntniss- 
bedinsungen  des  Bewusstseins  unterworfenen  Begriffen  nachzu- 
erzeugen,  so  sind  auch  jene  Voraussetzungen  an  sich  nichts  als 
logische  Postulate,  und  eine  reale  Bedeutung  gewinnen  sie  erst 
von  dem  Punkte  an,  wo  sie  sich  in  der  begrifflichen  Nachbildung 
der  Wirklichkeit  als  brauchbar  bewähren*). 


*)  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  über  die  transcendenten  Raumspecu- 
lationeu,  Bd.  I,  S.  493  ff.,  und  meine  Abhandlung  über  Kants  kosmologische 
Antinomien  und  das  Problem  der  Unendlichkeit,  Philos.  Stud.  IT,  S.  495  ff. 
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In  den  Zahlarten  und  Zahlsystemen  ist  ein  ZahlbegrifF  zur 
Entwicklung  gelangt,  der  von  dem  allgemeinen  Begriff  der  Grösse 
nicht  mehr  verschieden  ist.  Durch  die  Svmbole  des  an  den  ur- 
sprünglichen  Zahlbegriff  sich  anlehnenden  Ziffernsystems  kann  daher 
dieser  Begriff'  nicht  in  zureichender  Weise  ausgedrückt  werden, 
sondern  derselbe  fordert  Begriff'szeichen  von  allgemeinerer  Bedeutung. 
Solche  Zeichen  sind  die  algebraischen  Buchstaben  Symbole, 
denen  jene  Bedeutung  willkürlich  beigelegt  worden  ist.  Neben  ihnen 
bedarf  die  allgemeine  Arithmetik  der  Operationssymbole,  welche 
die  mit  den  Zahlen  vorgenommenen  arithmetischen  Operationen  an- 
deuten. Ausser  diesen  beiden  kann  endlich  noch  eine  dritte  Art 
von  Symbolen  vorkommen,  welche  Zahlen  und  die  mit  denselben 
vorzunehmenden  Operationen  gleichzeitig  bezeichnen.  Diese  dritte 
Art  ist  an  sich  nicht  imerlässlich  wie  die  beiden  ersten,  aber  sie 
ist  als  abkürzendes  Hülfsmittel  des  Denkens  von  grosser  Wichtigkeit 
und  findet  deshalb  eine  mit  der  Verwicklung  der  Aufgaben  zu- 
nehmende Anwendung. 

Die  arithmetischen  Methoden,  welche  diese  dreierlei  Symbole 
benützen,  können  nun  entweder  die  directe  Lösung  allgemeiner 
Zahlenprobleme  bezwecken,  indem  sie  sich  dazu  der  vier  arithmeti- 
schen Grundoperationen  und  ihrer  Wiederholungen  bedienen;  oder 
sie  können  der  Untersuchung  der  Eigenschaften  gewisser  allgemeiner 
Grössenbeziehungen  gewidmet  sein,  um  erst  in  zweiter  Linie  von 
diesen  Eigenschaften  für  die  Lösung  der  Probleme  Gebrauch  zu 
machen.  Auf  diese  Weise  scheiden  sich  von  einander  die  Gebiete 
der  eigentlichen  Algebra  und  der  algebraischen  Analysis. 
Nicht  die  Gegenstände,  mit  denen  sich  beide  beschäftigen,  sondern 
die  Standpunkte,  die  sie  bei  der  Untersuchung  dieser  Gegenstände 
einnehmen,  sind  daher  verschieden.  Die  Algebra  betrachtet  einen 
algebraischen  Ausdruck  bloss  mit  Rücksicht  auf  den  Werth  der 
einzelnen  Grössen  und  auf  die  Beschaffenheit  der  Operationen,  die 
mit  ihnen  vorzunehmen  sind;  die  algebraische  Analysis  sieht  ihn  als 
die  Darstellung  einer  Beziehung  zwischen  Grössen  an,  und  sie  unter- 
sucht seine  Abhängigkeit  von  den  Veränderungen,  die  einzelne  in 
ihn  eingehende  Grössen  erfahren  können.  Der  analytische  Stand- 
punkt ist  daher  der  allgemeinere,  welcher  den  rein  algebraischen  als 
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speciellen  Fall  in  sich  schliesst.  Nichts  desto  weniger  wird  es  an- 
gemessen sein,  hier  den  nämlichen  Weg  zu  wählen,  den  die  Aus- 
bildung der  mathematischen  Begriffe  selber  genommen  hat.  Wir 
beschäftigen  uns  darum  zuerst  mit  den  algebraischen  Methoden  im 
engeren  Sinne  und  wenden  uns  erst  in  einem  folgenden  Capitel  der 
logischen  Untersuchung  des  Begriffs  der  Function  zu,  von  welchem 
die  Analysis  beherrscht  ist,  dessen  Entwicklung  aber,  wie  wir  so- 
gleich sehen  werden,  schon  in  den  gewöhnlichen  algebraischen  Opera- 
tionen beginnt. 

iL    DieEiitstehung  undBedeutung  iilgebraischer  Gleichungen. 

Die  algebraischen  Methoden  in  dem  oben  angegebenen  engeren 
Sinne  sind  auf  zwei  logische  Grundlagen  zurückzuführen.  Die  eine 
besteht  in  der  Allgemeinheit  der  Zahlgesetze.  Diese,  die  den 
Gebrauch  der  Symbole  möglich  macht,  beherrscht  auch  fortan  deren 
Anwendungen.  Die  andere  besteht  in  der  unmittelbaren,  aber  ver- 
möge der  abgeschlossenen  Natur  eines  jeden  Problems  stets  be- 
grenzten Anwendung  der  vier  arithmetischen  Operationen  und 
ihrer  Wiederholungen.  Die  Art,  wie  diese  Operationen  zur  An- 
wendung kommen  und  auf  einander  folgen  müssen,  richtet  sich  nach 
der  Natur  des  Problems.  Die  nächste  Aufgabe  der  algebraischen 
Methodik  besteht  daher  darin,  dass  sie  die  Beschaffenheit  des  vor- 
gelegten Problems  in  einem  allgemeinen  symbolischen  Ausdruck  dar- 
stellt. Dies  geschieht  mittelst  der  Aufstellung  einer  Gleichung, 
welche  die  Beziehungen  zwischen  den  in  das  Problem  eingehenden 
Grössen  angibt.  Die  Probleme,  die  auf  solche  Weise  eine  algebraische 
Formulirung  zulassen,  können  sich  auf  alle  möglichen  messbaren 
Objecte  beziehen,  auf  abstracte  Zahlen,  auf  Zeit-  und  Kaumgrössen, 
auf  Waaren  und  Güterwerthe  u.  s.  w.  Stets  aber  besteht  die  Be- 
dingung zur  Aufstellung  einer  algebraischen  Gleichung  darin,  dass 
sich  die  quantitativen  Relationen  zwischen  den  Grössen  auf  einfache 
arithmetische  Operationen  in  begrenzter  Anzahl  zurückführen  lassen. 
Das  bei  der  Lösung  der  gestellten  Aufgaben  einzuschlagende  Ver- 
fahren muss  dann  aus  Operationen  bestehen,  welche  denjenigen 
entgegengesetzt  sind,  aus  denen  die  quantitativen  Relationen 
der  in  der  Gleichung  verbundenen  Grössen  hervorgingen :  eine 
Addition  wird  also  in  einer  Subtraction,  eine  Multiplication  in  einer 
Division,  eine  Potenzerhebung  in  einer  Radicirung  ihre  Auflösung 
finden. 
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Die  Gleichung  als  mathematisches  Identitätsurtheil  ist  die  einzige 
Form,  in  welcher  der  Ausdruck  fest  bestimmter  Relationen  zwischen 
Grössen  überhaupt  möglich  ist.  Die  Aufstellung  einer  Gleichung 
enthält  aber  nur  dann  zugleich  eine  bestimmt  lösbare  Aufgabe,  wenn 
eine  der  durch  sie  in  Relation  gesetzten  Grössen  unbekannt  ist  und 
aus  der  in  der  Gleichung  vorgelegten  Relation  zu  den  andern  be- 
kannten Grössen  gefunden  werden  soll.  Sind  alle  Grössen  der 
Gleichung  bekannt,  so  enthält  diese  keine  Aufgabe;  ist  mehr  als 
eine  Grösse  unbekannt,  so  genügt  sie  nicht,  um  die  Aufgabe  zu 
lösen,  sondern  es  müssen  ebenso  viele  weitere  Relationen  zwischen 
den  nämlichen  Grössen  in  der  Form  von  Gleichungen  gegeben  sein, 
als  weitere  Unbekannte  vorhanden  sind.  Da  die  Algebra  aus  prak- 
tischen Rechenaufgaben  hervorging,  bei  denen  es  sich  stets  um  die 
wirkliche  Ermittlung  unbekannter  Werthe  aus  unveränderlich  ge- 
gebenen bekannten  handelte,  so  ist  die  Untersuchung  der  Gleichungen 
ursprünglich  nur  von  diesem  Gesichtspunkte  bestimmt  gewesen.  Jede 
Gleichung  galt  als  der  Ausdruck  einer  Beziehung  zwischen  Grössen, 
die  sämmtHch  fest  bestimmte  Werthe  besitzen,  von  denen  aber  ein- 
zelne zufällig  unbekannt  sind.  Traten  mehrere  Gleichungen  mit 
mehreren  Unbekannten  auf,  so  wurden  solche  nur  als  Hülfsmittel 
angesehen,  um  aus  ihnen  die  Normalform  mit  der  einen  Unbekannten 
herzustellen.  Zuerst  kam  dieser  rein  arithmetische  Standpunkt  aus 
Anlass  der  mehrfachen  Werthe,  welche  die  Unbekannte  bei  höheren 
Gleichungen  annahm,  ins  Schwanken.  Denn  eine  anschauliche  Deu- 
tung dieser  mehrfachen  Werthe  lieferte  die  Geometrie,  indem  sie 
zeigte,  dass,  sobald  man  die  in  der  Gleichung  aufgestellte  Relation 
als  eine  solche  zwischen  Raumgrössen  ansieht,  die  mehrfachen  Werthe 
der  Unbekannten  mehreren  Raumgrössen  entsprechen,  die  sämmtlich 
der  gegebenen  Gleichung  Genüge  leisten.  Hier  musste  sich  nun  zu- 
gleich die  Wahrnehmung  aufdrängen,  dass  eine  derartige  Bestimmung 
der  Unbekannten  immer  nur  einen  oder  (bei  den  höheren  Gleichungen) 
einige  Einzel  werthe  herausgreift,  welche  eine  Grösse  dann  annimmt, 
wenn  anderen  mit  ihr  in  gesetzmässiger  Beziehung  stehenden  Grössen 
fest  -bestimmte  Werthe  gegeben  werden,  dass  aber,  sobald  man  sich 
diese  oder  einzelne  unter  ihnen  stetig  verändert  denkt,  nun  auch 
jene  Unbekannte  stetige  Veränderungen  erfährt.  So  führte  haupt- 
sächhch  die  geometrische  Betrachtung  zu  einer  neuen  Auffassung 
der  algebraischen  Gleichungen.  Die  Unbekannte  wurde  untergeordnet 
dem  allgemeinen  Begriff  der  Veränderlichen.  Die  algebraische 
Gleichung  musste  nun  allgemein  als  ein  Ausdruck  betrachtet  werden, 
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welcher  die  auf  eine  begrenzte  Zahl  arithmetischer  Elementaropera- 
tionen zurückführbaren  Beziehungen  zwischen  veränderlichen  und 
Constanten  Grössen  angibt.  Werden  alle  Grössen  als  constant  an- 
genommen mit  Ausnahme  von  zweien,  so  drückt  die  Gleichung  eine 
einfache  Reihe  stetig  veränderlicher  Beziehungen  aus,  indem  jedem 
Werth  der  einen  Veränderlichen  x  im  allgemeinen  auch  ein  anderer 
Werth  der  zweiten  Veränderlichen  y  entspricht.  Ihre  einfachste  an- 
schauliche Verwirklichung  findet  darum  eine  solche  Gleichung  in 
einer  ebenen  Curve,  deren  Grad  dem  Grad  der  Gleichung  entspricht. 
Wird  in  dieser  Gleichung  der  einen  der  Veränderlichen  ein  con- 
stanter  Werth  beigelegt,  so  ist  es  klar,  dass  auch  die  zweite  Ver- 
änderliche einen  constanten  Werth  oder,  wenn  das  Resultat  mehr- 
deutig wird,  eine  begrenzte  Anzahl  constanter  Werthe  annehmen 
muss.  Insofern  diese  constanten  Werthe  nicht  direct  gegeben  sind, 
sondern  erst  aus  ihrem  Verhältniss  zu  den  übrigen  Grössen  gefunden 
werden  sollen,  verwandelt  sich  jetzt  die  Veränderliche  in  die  Un- 
bekannte, und  die  Auflösung  der  Gleichungen  wird  zu  einem  Special- 
fall der  Behandlung:  alcrebraischer  Functionen.  Will  man  sich 
die  Entstehung  dieses  Specialfalls  vergegenwärtigen,  so  muss  man 
also  von  dem  allgemeinen  Gesetz  einer  stetig  veränderhchen  Function 
ausgehen.  Eine  Function  zweiten  Grades  z.  B.  von  der  Form 
y^=^  X  {a  —  x)  wird  in  eine  lösbare  Gleichung  zweiten  Grades  über- 
gehen, wenn  etwa  y  =^  b  und  demnach  x- — a^  +  Z^^^O  wird.    Man 

erhält  dann  für  x  die  zwei  Werthe  --^ö^±   y     ^-«^  —  ^^     Fragen 

wir  aber  nach  der  realen  Bedeutung  dieses  Uebergangs,  so  wird, 
wenn  wir  eine  geometrische  Bedeutung  zu  Grunde  legen,  y^  =  x{a  —  x) 
zur  Scheitelffleichunfj  eines  Kreises  vom  Durchmesser  a.  Setzt  man 
hierin  die  auf  dem  Durchmesser  senkrechte  Ordinate  =  &,  so  ist 
damit  auch  der  zugehörige  Abscissenwerth  x  fixirt.  Aber  da  zu 
der  Ordinate  b  eine  gleich  grosse  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
des  Kreismittelpunktes  existirt,  so  erhält  x  zwei  Werthe,  je  nachdem 
man  die  Wurzelgrösse  positiv  oder  negativ  nimmt. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  Descartes',  dass  er  diese  Ent- 
wicklung der  Gleichung  aus  der  algebraischen  Function  der  Wissen- 
schaft zum  Bewusstsein   brachte*).     Er  hat  damit   zugleich  auf  den 


*)  Descartes,  Geometrie,  Oeuvr.  T.  I.  Zwar  waren  schon  die  arabischen 
Mathematiker  durch  die  von  ihnen  geübten  Methoden  der  Lösung  von  Gleichungen 
zu  ähnlichen  Gesichtspunkten   gelangt.     Ihre  Leistungen   wurden   aber  erst   in 
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rationellen  Weg  zur  methodischen  Behandlung  der  Gleichungen  hin- 
gewiesen, welcher  darin  besteht,  dass  man  sich  überall  erst  von 
ihren  Entstehungsbedingungen  Rechenschaft  gibt,  hieraus  die  Kenntniss 
ihrer  allgemeinen  Eigenschaften  schöpft  und  auf  diese  endlich  die 
Methoden  zu  ihrer  Lösung  gründet. 

Die  einfachsten  Bedingungen  zur  Aufstellung  einer  Gleichung 
sind  dann  gegeben,  wenn  die  realen  Grössen,  welche  durch  sie  in 
Beziehung  gesetzt  werden,  gleichförmig  mit  einander  veränderlich 
sind.  In  diesem  Fall  entspricht  der  Constanz  in  dem  Fortschritt 
der  Zahlenreihe  eine  ihr  völlig  gleichende  Constanz  in  den  Verhält- 
nissen der  Objecte,  auf  welche  die  Zahlen  Anwendung  finden.  Ist 
nun  bei  einem  solch  gleichmässigen  Fortschritt  irgend  eine  der  mit 
einander  veränderlichen  Grössen  für  einen  bestimmten  Werth  der 
andern  nicht  direct  gegeben,  so  bestimmt  sie  sich  aus  dem  be- 
kannten Yerhältniss,  in  dem  sie  zu  den  andern  Grössen  steht.  Der 
Ausdruck  dieses  V^erhältnisses  ist  eine  lineare  Gleichung,  die  durch 
einfache  Isolirung  der  Unbekannten  gelöst  wird.  Bei  diesem  Ver- 
fahren kommen  nur  die  vier  arithmetischen  Operationen  selbst  zur 
Anwendung,  nicht  ihre  Wiederholungen.  Zu  den  einfachsten  Auf- 
gaben solcher  Art  gehören  diejenigen  der  Regeldetri,  bei  denen  zu 
drei  gegebenen  Gliedern    einer  Proportion    das   vierte   gesucht  wird. 

Hiervon  unterscheiden  sich  nun  die  verwickeiteren  Fälle  da- 
durch, dass  die  Grössen,  deren  Relation  die  Gleichung  ausdrückt, 
nicht  gleichförmig  zu-  und  abnehmen,  dass  also  die  eine  nicht  ein 
constanter  Bruch theil  oder  ein  constantes  Vielfaches  der  andern  ist. 
Demgemäss  reicht  nun  auch  die  einfache  Division  oder  Multiplica- 
tion  nicht  mehr  aus,  um  eine  Unbekannte  in  bekannten  Grössen 
auszudrücken.  Der  nächst  einfache  Fall  ist  hier  dann  gegeben,  wenn 
die  Geschwindigkeit  in  der  Zunahme  des  Wachsthums  einer  Grösse 
proportional  der  absoluten  Zunahme  einer  andern  ist,  oder  wenn, 
während  die  eine  Grösse  gleichförmig  zunimmt,  die  andere  mit  einer 
Geschwindigkeit  wächst,  die  fortwährend  ihrem  eigenen  absoluten 
Werthe  proportional  bleibt.  Der  erste  dieser  Fälle  ist  in  der  Natur 
in  vielfältiger  Weise  verwirklicht,  in  der  Zunahme  der  Geschwindig- 
keit fallender  Körper,  in  der  Zunahme  der  Licht-  und  Schallstärke 
mit  der  Annäherung   an  die  Licht-  und  Schallquelle,   u.  s.  w.     Die 

Jüngster  Zeit  der  Vergessenheit  entrissen  und  haben  daher  in  dieser  Beziehung 
keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  neueren  Algebra  ausgeübt. 
Vgl,  L.  Matthiessen,  Grundzüge  der  antiken  und  modernen  Algebra,  Leipzig 
1878,  S.  921. 
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reine  quadratische  Gleichung  ist  der  Ausdruck  dieser  Beziehung. 
Dem  zweiten  Fall  entspricht  das  Wachsthum  eines  Capitals,  dessen 
Zinsen  wieder  capitalisirt  werden.  Reine  Gleichungen  höherer  Grade 
entstehen  demnach  überhaupt,  wenn  zwei  Zahlen  in  solcher  Beziehung 
stehen,  dass  sie  sich  stetig  mit  einander  verändern,  dass  aber  die 
Veränderung  der  einen  aus  derjenigen  der  andern  nicht  durch  eine 
einfache  Multiplication  oder  Division,  sondern  nur  durch  mehrfache 
Wiederholung  dieser  Operationen  in  Bezug  auf  die  nämliche  Grösse 
Gefunden  werden  kann. 

Diese  bis  dahin  noch  einfachen  Aufgaben  werden  nun  von 
steigender  Verwicklung,  wenn  nicht  bloss  das  Wachsthum  der  durch 
die  Gleichung  in  Beziehung  gesetzten  Grössen  ein  verschiedenes  ist, 
sondern  wenn  ausserdem  theils  die  Anzahl  der  Grössen,  die  zu 
einander  in  Relation  gebracht  sind,  theils  die  Anzahl  der  zwischen 
ihnen  existirenden  Relationen  zunimmt'.  Geben  wir  z.  B.  der  Gleichung 
mit  zwei  Variabein  x  und  //  eine  geometrische  Deutung,  so  be- 
zeichnen X  und  y  stets  zwei  gerade  Linien,  deren  relatives  Wachs- 
thum den  Weg  einer  Curve  bestimmt,  die  in  ihrem  ganzen  Verlauf 
der  Ausdruck  der  gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen  den  Ver- 
änderungen jener  beiden  Geraden  ist.  Denken  wir  uns  zwischen  den 
nämlichen  Geraden  von  denselben  Anfangspunkten  aus  gleichzeitig 
zweierlei  beziehungsweise  Veränderungen  nach  einem  verschiedenen 
Gesetze  oder  mindestens  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  erfolgen, 
so  werden  diese  zwei  neben  einander  hergehenden  Relationen  in 
zwei  Curven  ihren  Ausdruck  finden,  die  sich  in  irgend  einem  Lage- 
verhältniss  zu  einander  befinden.  Legt  man  sich  nun  die  Frage 
vor,  ob  es  einen  oder  mehrere  Punkte  auf  der  Geraden  x  gibt,  die 
für  beide  Gesetze  beziehungsweiser  Veränderungen  coincidiren,  wo 
also  zwei  Werthen  y  von  gleicher  Grösse  auch  zwei  gleiche  Werthe 
von  X  entsprechen,  so  verwandeln  sich  die  beiden  Gleichungen  zwischen 
X  und  7/,  welche  die  Gesetze  des  Verlaufs  der  zwei  Curven  aus- 
drücken, in  zwei  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten.  Die  Werthe 
von  .T,  die  man  aus  ihnen  gewinnt,  bezeichnen,  auf  der  Geraden  x 
abgemessen,  die  den  beiden  Curven  gemeinsamen  Punkte.  Auf  diese 
Weise  entsprechen  zwei  Kegelschnitten  im  allgemeinen  vier  Schnitt- 
punkte. Die  zwei  quadratischen  Gleichungen  der  Kegelschnitte  liefern 
daher  als  allgemeinen  Ausdruck  für  die  Werthe  von  x  eine  Gleichung 
vierten  Grades.  Die  Lage  der  beiden  Kegelschnitte  kann  nun  aber 
auch  eine  solche  sein,  dass  sie  in  weniger  als  vier  Punkten,  oder 
dass  sie  grar  nicht  sich  schneiden.     In   diesem  Fall  ergeben  sich  als 
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die  entsprechenden  Werthe  von  x  imaginäre  oder  complexe  Zahlen. 
Gemäss  der  geometrischen  Bedeutung  der  letzteren  ist  dieses  Resultat 
so  zu  erklären,  dass  sich  der  betreffende  Punkt  nicht  auf  der  Ge- 
raden X  selbst  finden  lässt,  sondern  dass  diese  in  lateraler  Richtung 
bewegt  werden  müsste,  um  ihn  zu  erreichen.  Denken  wir  uns,  die 
eine  der  sich  schneidenden  Linien  sei  stets  eine  Gerade,  so  ist  an 
und  für  sich  klar,  dass  die  andere  eine  Curve  von  immer  zusammen- 
gesetzterer Beschaffenheit  werden  muss,  wenn  die  Zahl  der  Schnitt- 
punkte wachsen  soll.  Wie  die  Gerade  eine  andere  Gerade  in  einem 
und  einen  Kegelschnitt  in  zwei  Punkten  schneidet,  so  eine  Curve 
dritten,  vierten,  fünften  Grades  in  je  drei,  vier,  fünf  Punkten,  von 
denen  wieder  je  nach  der  Lage  der  Geraden  einzelne  hinwegfallen 
können,  wodurch  sich  imaginäre  Werthe  der  Unbekannten  x  ergeben. 
Die  geometrischen  Objecte  bilden  die  anschaulichste  Darstellung 
der  Beziehungen,  die  zur  Aufstellung  von  Gleichungen  führen,  und 
die  Verhältnisse  anderer  Grössen  können  immer  leicht  in  sie  über- 
tracjen  werden.  Versuchen  wir  es  aber,  die  in  dieser  Darstellung: 
gegebenen  Bedingungen  in  abstracter  Allgemeinheit  auszudrücken, 
so  bestehen  dieselben  offenbar  darin,  dass  aus  einer  Summe  in 
wechselseiticjen  Relationen  stehender  Grössen  zunächst  die  einzelnen 
Grössen  isolirt  werden,  was  in  der  Bezeichnung  jeder  einzelnen  durch 
ein  besonderes  Buchstabensymbol  ausgedrückt  ist.  Jede  solche  isolirte 
Grösse  enthält  in  sich  kein  bestimmtes  Gesetz  des  Wachsthums,  ihre 
Messung  folgt  daher  dem  durch  die  natürliche  Zahlenfolge  gegebenen 
Gesetz  gleichmässiger  Aenderung.  Sobald  nun  .aber  die  Grössen  in 
den  zwischen  ihnen  stattfindenden  Relationen  beobachtet  werden,  so 
zeigt  es  sich,  dass  die  einen,  ^?,  6,  c  .  .  .,  constant  bleiben,  während 
sich  die  andern,  x,  ^,  2;  .  .  .,  verändern.  Zum  Ausdruck  des  Gesetzes 
dieser  Veränderung  ist  zunächst  die  Gleichung  bestimmt.  Die  ihr 
entsprechende  Curve  hat,  wie  die  Gleichung  selbst,  die  Bedeutung 
einer  Relation  zwischen  Grössen,  die  für  sich  selbst  betrachtet  sämmt- 
lich  gerade  Linien  von  theils  unveränderlichem,  theils  veränderlichem 
Werthe  sind.  Auch  die  Aufgabe,  zu  welclier  die  Gleichung  über- 
führt, indem  sie  an  Stelle  der  mehreren  Veränderlichen  die  eine 
Unbekannte  zurücklässt,  besteht  daher  geometrisch  in  der  Ermitt- 
lung der  Länge  einer  Geraden  oder  allgemein  des  isolirten  Werthes 
der  Grösse  x.  Darum  führt  die  Auflösung  einer  Gleichung  immer 
darauf  hinaus,  dass  eine  Gleichung  ??ten  Grades  für  x  in  n  Gleichungen 
ersten  Grades  übergeführt  werde,  die  den  n  Wurzeln  für  x  ent- 
sprechen. 
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b.     Die    allgemeinen   Eigenschaften    der   algebraischen 


Gleichungen. 


Der  nahe  Zusammenhang  der  Eigenschaften  der  Gleichungen 
mit  ihren  Entstehungsbedingungen  ergibt  sich  unmittelbar  aus  den 
obigen  Erörterungen.  Während  aber  die  Betrachtung  der  Ent- 
stehungsbedingungen von  den  verwickelten  Erscheinungen,  welche 
Anlässe  zu  bestimmten  Problemen  enthalten,  ausgehen  musste,  ist 
der  Weg  für  die  Untersuchung  der  Eigenschaften  der  Gleichungen 
nothwendig  der  umgekehrte.  Daraus  ergibt  sich  zugleich  die  Mög- 
lichkeit, dass  hier  die  Untersuchung  sofort  in  abstracter  Form  be- 
gonnen werden  kann,  wogegen  einer  verwickelten  Gleichung  immer 
erst  durch  die  anschaulich  gegebenen  Verhältnisse,  auf  die  sie  be- 
zogen wird,  ein  Verständniss  abzugewinnen  ist.  Hierin  besteht  nun 
das  zweite  grosse  Verdienst  Descartes'  um  die  algebraische  Analjsis. 
Während  er  auf  der  einen  Seite  das  geometrische  Bild  als  das  an- 
gemessenste Object  für  die  Erkenntniss  der  Bedeutung  einer  Gleichung 
und  der  sie  constituirenden  Grössen  kennen  lehrte,  zeigte  er  auf  der 
andern,  dass  bei  der  Untersuchung  des  Aufbaues  der  Gleichung  aus 
diesen  Elementen  das  algebraische  Symbol  jeder  anschaulichen  Ver- 
sinnlichung  überlegen  ist,  weil  es  für  die  Ausführung  der  arithmeti- 
schen Elementaroperationen  das  einfachste  Werkzeug  darbietet. 

Das  Ergebniss  der  Auflösung  einer  Gleichung  besteht  in  der 
Feststellung  linearer  Gleichungen  von  der  Form  a;  =  a ,  a;  =  ß, 
i?"  =  7  •  •  .  ■)  deren  Anzahl  dem  Grad  der  ursprünglichen  Gleichung 
entspricht,  und  in  denen  a,  ß,  Y  •  .  •  successiv  die  einzelnen  Wurzel- 
werthe  bedeuten,  die  x  annehmen  kann.  Diese  Werthe  a,  ß,  y  .  .  . 
sind  in  der  ursprünglichen  Gleichung  nicht  isolirt  enthalten,  sondern 
unter  einander  und  mit  x  zu  einer  einzigen  zusammengesetzten  Rela- 
tion verbunden ,  welche  die  Werthe  x  —  a.,  x  —  ß,  a:^  —  T  •  •  • ,  die 
sämmtlich  gleich  Null  sind,  als  Factoren  enthält,  und  worin  übrigens 
a,  ß,  Y  •  •  .  sowohl  negative  als  complexe  Werthe  bedeuten  könnten. 
Rückwärts  wird  daher  auch  aus  den  n  linearen  Endt^leichunsren 
die  ursprüngliche  wieder  hergestellt  werden,  wenn  man  die  genannten 
Factoren  mit  einander  multiplicirt,  wenn  man  also 


(r  —  a) .  (:r  —  ß) .  (o;  —  y)  .  .  . 


0 


setzt.    Es  ergibt  dann  die  wirkliche  Ausführung  dieser  Multiplication 
einen  Ausdruck 


Wiuidt,  Logik.   II,  1.    2.  Aufl. 
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in  welchem  die  Coefficienten  A,  B,  C .  . .  T  bestimmte  Verbindungea 
der  Wurzeln  a,  ß,  •,'...  sind,  nämlich 

J  =  a  +  ß  +  V  •  •  • 

B  =  aß  +  a-;  +  a3.  .. 

(7=  aßv  +  aßS  +  a-fS..  . 


Diese  von  Des  carte  s  gelehrte  Reconstruction  der  Gleichung 
atis  den  linearen  Endgleichungen  ihrer  Wurzeln  liefert  nun  das  voll- 
ständi<re  Material  zur  Ableitung  der  Eigenschaften  der  Gleichungen. 
Die  oben  entwickelte  Form ,  die  sämmtliche  Potenzen  von  x  in  ab- 
stei.^ender  Reihenfolge  enthält,    wird  dabei  als   die  Normalform  an- 
gesehen, deren  verschiedene  Gestaltungen  von  der  positiven,  negativen 
oder  imaginären  Form   der  einzelnen  Wurzeln  a,  ß,  7  •  •  •  abhängen. 
Alle  Methoden  für  die  Untersuchung   der  Gleichungen  gründen  sich 
einzig  und  allein  auf  die  Herstellung  jener  Normalform  «ten  Grades 
aus  den  vorläufig  hvpothetisch  als  gegeben  vorausgesetzten  »*  Wurzeln 
als  ihren  Elementen.    Die  specielle  Verfolgung  dieser  Methoden  ge- 
hört  nicht  zu   unserer  Aufgabe;    nur   der  Ausgangspunkt   und   all- 
gemeine Charakter  derselben  bedarf  einer  kurzen  Erörterung.    Aus- 
gangspunkt ist  der  Satz,   dass  die  Gleichung  «ten  Grades  aus  ihren 
n  Wurzelgleichungen  reconstruirt  werden  kann.    Dieser  Satz  gründet 
sich   auf  das   arithmetische  Gesetz,    dass   die  Veränderung,   die   an 
einem  beliebigen  Zahlenausdruck  durch  eine  begrenzte  Anzahl  elemen- 
tarer Operationen   vorgenommen  wurde,   wieder   aufgehoben  werden 
kann     wenn  man   die   umgekehrten  Operationen  in   der  geeigneten 
Reihenfolge  anwendet.     Dieses  Gesetz  selbst  ist  aber  nur  eine  Ver- 
all.'emeinerung   des    Princips    der    inversen   Operationen.      Nachdem 
unter  der  Anleitung   dieses  Princips   die  Normalform  der  Gleichung 
nten  Grades  durch  die  wirkliche  Ausführung  der  Multiplication,  also 
duich  Induction   gefunden  ist,   trägt  nun   die   weitere  Untersuchung 
der  allgemeinen  Eigenschaften  der  so  entstandenen  Gleichungen  durch- 
aehends  einen  gemischten  Charakter  an  sich,  insofern  die  Sätze,  zu 
denen  man   gelangt,    sowohl   eine   inductive  wie  eine   deductive  Be- 
gründung zulassen.     In   der  Regel   sind    sie   zuerst   durch  Induction 
im  Anschlüsse  an  die  erste  Induction ,    welche   die  Normalgleichung 
ergibt,    gefunden   worden;   man   hat   dann   aber   ausserdem  gesucht, 
sie  direct  aus   den  Eigenschaften    dieser   abzuleiten.     So   ergibt  sich 
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z.  B.  der  Cartesianisclie  Satz,  dass  eine  vollständige  Gleichung  lauter 
positive  Wurzeln  hat,  wenn  die  Coefficienten  von  x  abwechselnde 
Vorzeichen  besitzen,  und  dass  sie  lauter  negative  Wurzeln  hat,  wenn 
die  Coefficienten  ohne  Ausnahme  positiv  sind,  inductiv  aus  der  Multi- 
plication der  linearen  Factoren ;  derselbe  ergibt  sich  aber  ausserdem 
auch  als  eine  nothwendige  Folge  der  Eigenschaften  der  Normal- 
function  x"  +  Ax*"'^  +  Bx''~\  .  .  .  Denn  sobald  von  je  zwei  auf 
einander  folgenden  Gliedern  vom  ersten  an  die  höhere  Potenz  positiv 
und  die  niedrigere  negativ  ist,  so  muss  x  unter  allen  Umständen 
einen  positiven  Werth  haben,  wenn  die  Summe  gleich  Null  werden 
soll ;  umgekehrt  dagegen,  wenn  alle  Vorzeichen  positiv  sind,  so  kann 
die  Summe  nur  dann  gleich  Null  sein,  wenn  x  stets  negativ  ist. 
Aehnlich  folgt  der  Satz,  dass  die  Normalgleichung  durch  jede  der 
Differenzen  x  —  a,  x  —  ß,  x  —  7  .  .  .  ohne  Rest  theilbar  ist,  inductiv 
aus  der  Bildung  des  Productes  {x  —  a)  .  {x  —  ß) .  (^  —  t)  •  •  •  ^  wo 
jede  der  Differenzen  unmittelbar  als  ein  Factor  jenes  Polynoms  er- 
scheint. Der  nämliche  Satz  lässt  sich  aber  aus  den  allgemeinen 
Eigenschaften  des  Polynoms  und  dem  Begriff  der  Wurzel  erweisen, 
nach  welchem  für  jeden  Werth  a,  ß,  v  .  .  .  die  nämliche  Gleichung 
wie  für  x  gelten  muss,  also  auch  die  Differenzengleichung 

{x"  —  a")  +  A  {x''-'  —  a"-')  +  B  {x"-'  —  a""-)  .  . .  =  0 


gebildet  werden  kann,  welche  durch  x  —  a  theilbar  ist. 

Bei  den  Transformationen  der  Gleichungen,  namentlich  bei  der 
Bildung  abgeleiteter  Wurzelgleichungen  und  Coefficientengleichungen, 
benützt  man  sodann  die  durch  die  Fundamentalsätze  festgestellten 
Eigenschaften  der  Normalgleichung,  um  aus  ihnen  auf  ausschliess- 
lich deductivem  Wege  weitere  Sätze  zu  gewinnen.  Es  handelt  sich 
hierbei  um  fortgesetzte  Anwendungen  zweier  allgemeiner  Prin- 
cipien.  Nach  dem  ersten  derselben  darf  jede  in  eine  Gleichung 
eingehende  Grösse  eine  beliebige  Veränderung  erfahren,  sobald  nur 
mit  den  zu  ihr  in  Relation  gebrachten  Grössen  entsprechende  Ver- 
änderungen vorgenommen  werden.  Nach  dem  zweiten  Princip 
darf  für  eine  gegebene  Relation  einer  Grösse  irgend  eine  andere  der 
nämlichen  Grösse  substituirt  werden,  sobald  man  nur  an  Stelle  der 
übrigen  ursprünglichen  Grössen  andere  von  geeigneter  Beschafi'enheit 
einführt.  Das  erste  dieser  Principien,  welches  wir  als  das  Princip 
der  cor respondirenden  Veränderungen  bezeichnen  können, 
beruht  unmittelbar  auf  der  Constanz  der  Zahlgesetze  und  der  Exi- 
stenz der  inversen  Operationen,  vermöge  deren  es  jederzeit  möglich 
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ist  eine  willkürlich  eingeführte  Veränderung  wieder  aufzuheben. 
Das  zweite  Princip,  welches  wir  das  der  Variation  der  Be- 
ziehungen nennen  können,  schöpft  seine  Berechtigung  aus  dem 
Wesen  der  Gleichung.  Da  diese  aus  einer  unbegrenzten  Anzahl  denk- 
barer Beziehungen  einer  Grösse  x  eine  einzelne  herausgreift,  so  ist 
es  natürlich  immer  möglich,  der  gewählten  irgend  eine  andere  jener 
denkbaren  Beziehungen  zu  substituiren.  Bei  der  Anwendung  des 
ersten  Princips  bleibt  die  vorliegende  Form  der  Gleichung  unver- 
ändert, bei  der  Anwendung  des  zweiten  wird  sie  in  der  Regel  ver- 
ändert, und  im  allgemeinen  geht  man  bei  dieser  Veränderung  darauf 
aus,    eine  Gleichung   niedrigeren  Grades   aus    einer  solchen  höheren 

Grades  herzustellen. 

Die  zahlreichen  Methoden,  die  zum  Zweck  der  Auflösung  der 
Gleichungen  im  Laufe  der  Zeit  erfunden  worden  sind,  bestehen  nun 
in  der  fo^'rtgesetzten  und  meist  combinirten  Anwendung  jener  beiden 
Principien.    Nur  die  Gleichungen  ersten  Grades  erfordern  ausser  der 
einfachen  Hülfe   der   vier   arithmetischen  Operationen    kein  weiteres 
Verfahren;    streng   genommen   handelt   es   sich   aber    bei   ihnen  gar 
nicht  um  Lösungsmethoden,  sondern  nur  um  eine  geeignetere  Ord- 
nung  der  Grössen,    da   sie   die  Form    der  linearen  Wurzelgleichung 
bereits  besitzen.     Anders    bei    den  Gleichungen   höherer  Grade,    wo 
nunmehr  das  eigentliche  Lösungsverfahren  in  der  schliesslichen  Re- 
duction  auf  Gleichungen  ersten  Grades  besteht.    Zahlreiche  Methoden 
substituiren,  um  dies  zu  erreichen,  zunächst  der  Unbekannten  x  eine 
lineare  Function  von  x,  z.  B.  y  =  x  —  z.     Aus  der  ursprünglichen 
Gleichung  f  [x)  =  ^  erhält  man  auf  diese  Weise  eine  neue  Gleichung 
f  (y)  ==  0 ,    in  welcher   alle  Grössen  Veränderungen   erfahren  haben, 
die  dem  üebergang  von  x  m  y  entsprechen.    Wenn  man  die  unbe- 
stimmte   Grösse    z,    die    in    die    Coefficienten    der    neu    gebildeten 
Gleichung  eingeht,  unter  Rücksichtnahme  auf  die  sonstigen  Factoren 
dieser  Gleichung   in  geeigneter  Weise   bestimmt,    so  genügt  das  so 
zur  Anwendung  gekommene  Princip  der  correSpondirenden  Verände- 
rungen  vollständig   zur  Lösung.     Ist   dies   aber   nicht   der  Fall,   so 
kann   dann   ausserdem   das   Princip   der  Variation   der   Beziehungen 
herbeigezogen  werden,  indem  man  z.  B.  die  Gleichung  f  {y)  =  0  in 
zwei  Gleichungen  rp'  {y,  z)  =  0  und  9"  (y,  z)  =  0  zerlegt,  in  welchen 
die  beiden  Grössen  y  und  z  als  Unbekannte  behandelt  werden.    Sind 
diese  Gleichungen   niederen  Grades,    so   können   sie    die  Auffindung 
zunächst  der  Wurzeln  von  y  und  z  und  dadurch,    vermöge  der  an- 
genommenen Beziehung  dieser  Grössen  zu  x,  auch  der  Wurzeln  von  x 
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vermitteln.  Bei  der  von  Descartes  erfundenen,  für  die  algebra- 
ische Analysis  epochemachenden  Methode  der  Lösung  biquadratischer 
Gleichungen  wird  das  Princip  der  Variation  der  Beziehungen  un- 
mittelbar in  der  hier  angedeuteten  Weise  angewandt,  indem  die  vor- 
gelegte Gleichung,  nachdem  sie  auf  die  Form  x'^  -\-  a  x^^  -\-  b  x  -\- 
c  =  0  gebracht  ist,  in  zwei  quadratische  Gleichungen 

x^  +  «1  X  -\-  b^  =  0  und  x'^  —  «2  ^  +  h  ^=  ^ 

zerlegt  wird.  Der  ursprünglichen  Beziehung  zwischen  x  und  den 
bekannten  Grössen  a,  ^,  c  sind  hier  zwei  andere  Beziehungen  zwi- 
schen X  und  andern  Grössen  a^,  b^,  «3,  ^g,  die  zunächst  ebenfalls 
unbekannt  sind,  substituirt.  Diese  unbestimmten  Coefficienten  können 
nun  aber  gefunden  werden,  da  die  Bedingung  besteht,  dass  die  zwei 
neu  aufgestellten  Relationen  mit  der  ursprünglichen  übereinstimmen 
müssen.  Man  sucht  daher  besondere  Gleichungen  zu  gewinnen, 
durch  welche  die  Beziehungen  der  unbestimmten  Coefficienten  a^,  b^ 
u.  s.  w.  zu  den  ursprünglichen  a,  b,  c  festgestellt  werden.  Dies  ist 
im  vorliegenden  Fall  leicht  möglich,  da  man  durch  Multiplication  der 
beiden  quadratischen  Gleichungen  mit  einander  eine  biquadratische 
von  der  Form  der  ursprünglichen  erhält,  die  nun  mit  dieser  ver- 
glichen unmittelbar  die  Bedingungsgleichungen  liefert,  durch  welche 
die  neuen  Coefficienten  bestimmt  werden.  Die  Methode  der  unbe- 
stimmten Coefficienten ,  die  Descartes  bei  dieser  Gelegenheit  in 
die  Analysis  einführte,  ist  wie  in  diesem  Beispiel  so  in  zahlreichen 
andern  ein  nothwendiges  Hülfsmittel  für  die  Anwendung  des  Prin- 
cips der  Variation  der  Beziehungen.  Jene  Methode  selbst  aber  ist 
eine  der  fruchtbarsten  Anwendungen  des  allgemeinen  Princips  der 
analytischen  Methode,  dass  das  Gesuchte  zum  Behuf  seiner  Auf- 
findung als  bereits  gegeben  vorausgesetzt  werde.  (Siehe  oben 
Seite  94.) 
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Drittes  Capitel. 
Die  geometrischeil  Methoden. 

1.    Die  geometrischen  Constructionsmethoden. 


a.    Die  Entwicklung  der   geometrischen   Constructions- 
methoden. 

Der  abstracte  Raumbegriff,  welcher  den  Gegenstand  der  reinen 
Geometrie   bildet,    ist  durch  eine  einförmigere  Entwicklung  aus  der 
Anschauung   hervorgegangen   als    der  Zahlbegriff.     In  diesem  Sinne 
liegt  er  der  Anschauung  näher  als  der  letztere,  so  dass  Kant  sogar 
ihn  selbst  für  eine  Anschauung  halten  konnte.    (Vgl.  Bd.  I,  S.  491  f.) 
Auch  die  anschaulichen  Objectivirungen  der  einzelnen  geometrischen 
Begriffe  sind  aus  diesem  Grunde   eindeutiger  als  die  arithmeti- 
schen Begriffsformen,    und    sie   fordern    dadurch   unmittelbarer   eine 
Untersuchung  mittelst  der  Analyse  und  Synthese  einfacher  räumlicher 
Objecte  heraus.    Auf  solche  Weise  erklärt  es  sich,  dass  unter  allen 
mathematischen  Methoden  die  geometrischen  am  frühesten  eine 
wissenschaftliche   Ausbildung   erreicht   haben.     Im    Dienste    der   In- 
duction  und  der  Deduction  gleichzeitig  verwendbar  vollzieht  sich  in 
ihnen  am  deutlichsten  der  üebergang  aus  der  inductiven  in  die  de- 
ductive   Periode    der   Mathematik.      Versuchsweise    zog   man    Hülfs- 
linien,  um  Sätze  zu  finden,  oder  um  zu  erproben,  ob  Sätze,  die  in 
speciellen  Fällen  bereits  gefunden  waren,    eine  weitere  Ausdehnung 
zuliessen.     Ein  derartiges  Verfahren  beginnt   einen  deductiven  Cha- 
rakter anzunehmen,  sobald  die  ausgeführten  Versuche  die  Kenntniss 
des   nachzuweisenden  Satzes    bereits  voraussetzen,    wenn    auch   diese 
nur  in  der  Form  einer  Vermuthung  vorhanden  sein  sollte.    Die  Con- 
struction  wird  dann  eben  zu  dem  Zwecke  ausgeführt,  den  deductiven 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Vermuthung  zu  liefern.    Die  Mathe- 
matik steht  in  dieser  Beziehung  auf  dem  nämlichen  Boden  wie  die 
Erfahrungs Wissenschaften.    Wo  es  sich  nicht  gerade  um  den  Beweis 
von  Wahrheiten  handelt,  die  durch  Induction  oder  durch  eine  andere 
Form  der  Beweisführung  bereits  vollkommen  sicher  stehen,    da  hat 
die  Deduction  überall  die  Aufgabe,  zunächst  Hypothesen  zu  Grunde 
zu  legen,   um  diesen,    wenn  die  Beweisführung  gelingt.  Gewissheit 
zu  geben.    Hypothesen,  auf  Grund  deren  geometrische  Constructionen 
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Fig.  6. 


ausgeführt  werden,  entstehen  aber  am  häufigsten  dadurch,  dass  die 
unmittelbare  Anschauung   der  Figuren   dieselben   an  die  Hand  gibt. 
Schon  durch  die  griechischen  Geometer  wurden   die  Construc- 
tionsmethoden   mit    reicher    Erfindungskraft    gehandhabt.      Sie    be- 
dienten sich  ihrer  zugleich  zum  Beweis  arithmetischer  Sätze,  indem 
sie    die  Zahlgrössen   durch  Raumgrössen   versinnlichten.     Theils  die 
Anschaulichkeit    solcher   Beweise,    theils    die    unvollkommene   Aus- 
bildung  der   arithmetischen  Symbolik  machten    so   die  geometrische 
Construction    fast    zur   allgemeinen    mathematischen   Methode.      Die 
instrumentellen  Hülfsmittel,   welche    die    alte  Geometrie   bei    diesem 
Verfahren  gebrauchte,  waren  das  Lineal  und  der  Cirkel,  wobei  dieser 
nicht   bloss   zur  Herstellung   des  Kreises,    sondern  namentlich  auch 
zur  Abmessung  gleicher  Strecken  auf  den  mit  dem  Lineal  gezogenen 
Geraden    diente.      Lineal   und   Cirkel   ersetzten    also    den   Massstab. 
Jene  Verwendung  geometrischer  Constructionen  im  Dienste  der  Arith- 
metik  scheint   aber   keineswegs   in   der   Weise   entstanden    zu   sein, 
dass  man  von  Anfang  an  für  Zahlbegriffe  nach  räumlichen  Versinn- 
lichungen   suchte.     Vielmehr  waren  wohl   umgekehrt    die  Sätze   ur- 
sprünglich   geometrische    und    wurden    erst    durch 
Messung  und  Zählung  in  arithmetische  umgewandelt. 
Am  frühesten  scheint  die  Ausmessung  des  Quadrates 
zu  diesem  üebergang  den  Anlass  geboten  zu  haben. 
Indem  man  den  Flächeninhalt  desselben  durch  Zer- 
legung in  kleine  Quadrate  bestimmte,  ergab  sich  von 
selbst  die  umgekehrte  Aufgabe,   einem  elementaren 
Quadrate  a  successiv  Theile  anzufügen,  welche  es  mit 
Erhaltung   seiner  Gestalt  vergrösserten.     So  erhielt 
man  aus  a  durch  Hinzufügung  eines  so  genannten  G  n  o  m  o  n  {b  d  c) 
das  nächstgrössere  Quadrat  ah  de,    aus  diesem  auf  ähnliche  Weise 
das  noch  grössere  a  e  i  f\    u.  s.  w.     Mass  man  aber  das  zuletzt  er- 
haltene durch  Zählung  der    successiv  hinzugenommenen  elementaren 
Quadrate,  so  erhielt  man  die  Reihe  der  so  genannten  Quadratzahlen 
1  _|_  3  _|_  5  _j_  7  -|_  . . .  -|-  (2/^  —  1)  =  n'\  d.  h.  man  gewann  durch 
die    geometrische   Betrachtung    den    arithmetischen    Satz,    dass    die 
Summe   der   ungeraden  Zahlen  von  1  bis   zu   einer   beliebigen  Zahl 
gleich  dem  Quadrat  der  Hälfte  der  nächst  höheren  geraden  Zahl  sei. 
Die   nämliche  Zerlegung   hat  wahrscheinHch  Veranlassung   gegeben, 
die  elementaren  Quadrate  zu  summiren,  welche  die  Hälfte  des  ganzen 
Quadrates    oder    das   gleichschenkelige   rechtwinkelige  Dreieck  a  k  l 
a.usmessen:    man   erhielt   so   successiv  a,  b  c,  e  d  f,  kg  hl  oder    die 
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(n  -\-  1) 
natürliche  Zahlenreihe  l-(-2  +  3-J-4...-fw  =  >?  -^ — ^ —   ,  die 

daher  den  Namen  der  Dreieckszahlen  führte,  und  deren  Summirung 
abermals  einen  arithmetischen  Satz  ergab*).  Das  methodische  Inter- 
esse dieser  arithmetischen  Anwendung  geometrischer  Constructionen 
besteht  vor  allem  darin,  dass  uns  diese  hier  noch  vollständig  als 
Hülfsmittel  der  Induction  entgegentreten.  Dem  entspricht  der  eigen- 
thümliche  Charakter  dieser  Constructionen,  bei  denen  eine  Figur  aus 
gleichartigen  Elementen  aufgebaut  und  dann  die  Verknüpfung  der 
Elemente  mittelst  einer  einfachen  Addition  ausgeführt  wird. 

Diesem  synthetischen  Verfahren  einfachster  Art  trat  frühe 
schon  die  Methode  der  Zerlegung  geometrischer  Figuren 
zum  Zweck  der  Feststellung  der  wechselseitigen  Beziehung  ihrer 
Theile  gegenüber.  Man  sieht  sich  zu  einer  solchen  Zerlegung  ge- 
zwungen, sobald  die  geometrischen  Figuren  allzu  verw^ickelt  sind, 
so  dass  sie  eine  unmittelbare  Erkenntniss  ihrer  Form-  und  Mass- 
verhältnisse in  der  Anschauung  nicht  zulassen.  Der  Zweck  der  Zer- 
legung besteht  daher  zunächst  darin,  einfachere  Theile  zu  gewinnen, 
deren  Massbeziehungen  unmittelbar  übersehen  werden  können.  Das 
älteste  Constructionsverfahren  begnügt  sich  mit  der  Erreichung  dieses 
Zweckes:  der  Geometer  gibt  die  Anleitung  zur  Ziehung  der  Hülfs- 
linien  und  verweist  dann  auf  die  Anschauung.  Erst  durch  die  Pla- 
tonische Philosophie  wurde  der  Mathematik  allmählich  das  Bedürfniss 
zum  Bewusstsein  gebracht,  sich  bei  dieser  Berufung  nicht  zu  be- 
ruhigen, sondern  über  die  Gründe  Rechenschaft  zu  geben,  aus  denen 
gewisse  Form  Verhältnisse  für  uns  evident  sind**).  Nun  erst  ent- 
stand die  Forderung,  mit  Hülfe  der  Construction  alle  Sätze  auf  ein 
System  von  Definitionen  und  Axiomen  zurückzuführen,  eine  Forde- 
rung, deren  getreuen  Reflex  die  Euklidische  Geometrie  enthält,  welche 
die  Theilung  der  Figuren  mit  Vorliebe  als  Constructionsmethode 
verwendet.  Hiermit  hat  zugleich  diese  Methode  ihren  deductiven 
Charakter  gewonnen,  und  sie  ist  analytisch  in  einem  doppelten  Sinne, 
in  einem  anschaulichen  und  in  einem  begrifflichen:  in  jenem,  weil 
das  in  der  Anschauung  Gegebene  selbst  zerlegt  wird,  in  diesem, 
weil  die  Zerlegung  auf  die  logischen  Voraussetzungen  zurückgeht, 
aus  denen  der  Beweis  zu  führen  ist. 

An  die  Zerlegung  der  Figuren  schliesst  sich  aber  ein  anderes 

*)  Hankel,  Zur  Geschichte  der  Mathematik,  S.  104.  Cantor,  Vorlesungen, 
I,  S.  135  f. 


** 


)  Cantor,  Vorlesungen,  I,  S.  188  f. 
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Verfahren  nahe  an,  zu  dem  man  in  solchen  Fällen  zu  greifen  pflegt, 
wo  die  Zerlegung  nicht  vollständig  genügt,  um  Formverhältnisse 
herzustellen,  die  eine  unmittelbare  Anschaulichkeit  vermitteln.  Hier 
zieht  man  ergänzende  Constructionen  zu  Hülfe,  die,  ausser- 
halb der  untersuchten  Figuren  angebracht,  die  Theile  derselben  in 
neue  Relationen  bringen,  w^elche  die  zuvor  nicht  hinreichend  vor- 
handene Anschaulichkeit  vermitteln  und  dadurch  zugleich  die  Zurück- 
führung  auf  bestimmte  Axiome  gestatten.  Es  stellt  also  dieses  Ver- 
fahren eine  Zwischenform  zwischen  analytischer  und  synthetischer 
Methode  dar:  die  Zerlegung  verbindet  sich  mit  der  Erzeugung  neuer 
Raumgebilde,  die  durch  ihre  Verbindung  mit  den  gegebenen  die 
Lösung  einer  Aufgabe  gestatten.  Hierdurch  führt  diese  Methode 
unmittelbar  über  zu  einem  letzten  Verfahren,  welches  insofern  das 
vollkommenste  ist,  als  es  das  zu  untersuchende  Raumgebilde  aus  be- 
stimmten Entstehungsbedingungen  hervorgehen  lässt,  mit  denen  die 
wesentlichsten  Eigenschaften  desselben  theils  unmittelbar  gegeben 
sind,  theils  in  einem  leicht  durchschaubaren  Zusammenhange  stehen: 
zur  Methode  der  genetischen  Construction.  Sie  ist  im  all- 
gemeinen wieder  synthetisch,  wird  aber,  im  wesentlichen  Unter- 
schiede von  jenem  synthetischen  Aufbau  einfacher  Figuren  aus 
gleichartigen  Theilen,  mit  dem  die  geometrische  Construction  anfing, 
ausschliesslich  im  deductiven  Interesse  geübt.  Denn  eine  gene- 
tische Construction  lässt  sich  nicht  ausführen,  ohne  dass  das  leitende 
Princip,  von  dem  alle  Eigenschaften  der  erzeugten  Gebilde  abhängen, 
zuvor  gegeben  ist.  Auf  diese  W^eise  hat  sich  die  Entwicklung  der 
geometrischen  Constructionsmethoden  in  einer  bestimmten  Ordnung 
vollzogen:  mit  synthetischen  Verfahrungsweisen  nehmen  dieselben 
ihren  Anfang,  und  in  ebensolchen  finden  sie  wieder  ihren  Abschluss, 
der  üebergang  aber  wird  durch  Methoden  von  analytischem  und 
von  gemischtem  Charakter  vermittelt.  Anderseits  bewegt  sich  die 
nämliche  Entwicklung  von  inductiven  Anfängen  aus  durch  grossen- 
theils  inductiv  gefundene  aber  deductiv  verwerthete  Methoden  zu 
solchen,  die  in  Auffindung  und  Anwendung  vollständig  deductiv  ge- 
worden sind.  Doch  ist  auch  hier  das  Nacheinander  zugleich  ein 
Nebeneinander,  da  die  neu  gewonnenen  Methoden  keineswegs  die 
früher  vorhandenen  verdrängten.  Nur  die  ältesten  synthetischen 
Constructionen  haben ,  da  sie  bloss  räumliche  Versinnlichungen  ein- 
facher arithmetischer  Operationen  sind,  der  abstracten  Ausübung  der 
letzteren  Platz  gremacht. 
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b.  Die   T  h  e  i  1  u  n  g   der  Figuren. 

In  den  einfachsten  Fällen,  in  welchen  die  Euklidische  Geometrie 
die  Theilung  der  Figuren  anwendet,  ist  diese  durch  den  Inhalt  des 
zu  erweisenden  Satzes  selbst  bestimmt,  so  dass  die  constructive  Er- 
findungskraft nicht  weiter  in  Anspruch  genommen  wird.  So  ergibt 
sich  z.  B.  der  Satz,  dass  Parallelogramme  auf  derselben  Grundlinie 
und  zwischen  denselben  Parallellinien  einander  gleich  sind  (Euklid 
I,  35),  aus  der  Construction  der  Figur  selbst  ohne  Ziehung  von 
Hülfslinien.  Für  die  Anschauung  ist  der  Satz  unmittelbar  ein- 
leuchtend, der  Beweis  greift  auf  die  Definition  des  Parallelogramms, 
den  Satz  von  der  Gleichheit  der  Wechselwinkel  und  die  Congruenz 
der  Dreiecke  zurück.  Die  Erfindung  zweckmässiger  Hülfslinien  wird 
hier  dadurch  erspart,  dass  die  Construction  der  Figur  schon  eine 
hinreichende  Zahl  von  Linien  und  Durchschnittspunkten  liefert,  um 
eine  geeignete  Zerlegung  in  Theile  möglich  zu  machen  (Fig.  7). 


Fig.  7. 
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Diesen  Fällen  reihen  sich  zunächst  solche  an,  in  denen  zwar 
der  Inhalt  eines  Satzes  unmittelbar  durch  die  Construction  anschau- 
lich wird,  aber  die  logische  Führung  des  Beweises  eine  hinzutretende 
Theilunsr  durch  Ziehunof  einer  oder  mehrerer  Hülfslinien  erforder- 
lieh  macht.  So  bedarf  die  geometrische  Versinnlichung  des  Satzes 
(^-|- jB)2  =  ^2  _!- 2^i^+  ßMEuklid  II,  4),  um  sofort  an- 
schaulich zu  sein,  nur  der  Ziehung  der  durch  den  Satz  selbst  ge- 
forderten Linien  e  f  und  (j  h.  Die  Reduction  auf  bereits  bewiesene 
Sätze  fordert  aber  ausserdem  die  Ziehung  der  Diagonale  a  c,  welche 
es  möglich  macht,  auf  die  Sätze  von  der  Gleichheit  der  Wechsel- 
winkel und  der  Winkel  an  der  Basis  des  gleichschenkeligen  Dreiecks 
zurückzugreifen  (Fig.  8). 
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In  einer  dritten  Classe  von  Fällen  ist  die  Art  der  vorzu- 
nehmenden Theilung  weder  mit  dem  Inhalt  des  Satzes  unzweideutig 
gegeben,  noch  führt  sie  zu  einer  unmittelbaren  Veranschaulichung 
desselben,  sondern  sie  wird  zunächst  nur  durch  das  Streben  nach 
logischer  Zurückführunoj  der  Theoreme  auf  bereits  bekannte  Sätze 
bestimmt.  Hier  erreicht  zwar  ebenfalls  die  zerlegende  Construction 
eine  grössere  Anschaulichkeit,  aber  es  geschieht  dies  doch  nur  für 
ein  durch  mannigfache  geometrische  Betrachtungen  bereits  geübtes 
Anschauungsvermögen  oder  unter  Zuhülfenahme  weiterer,  noch  mehr 
ins  einzelne  gehender  Zerlegungen.  Als  Beispiel  kann  der  Euklidische 
Beweis  des  Pythagoreischen  Lehrsatzes  gelten  (I,  47).  Auch  bei 
ihm  können  wir  eine  durch  den  Inhalt  des 
Satzes  selbst  geforderte  Construction  von 
denjenigen  Constructionen  unterscheiden,  die 
erst  durch  die  Zurückführung  auf  bekannte 
Sätze  nothwendig  werden.  Der  Inhalt  des 
Satzes  macht  die  Ziehung  der  Linie  al  \\ce 
erforderlich,  durch  welche  das  Quadrat  he 
in  zwei  Rechtecke  c  l  =  a  k  und  hl  =  hg 


Fig.  9. 


getheilt  wird.  Die  weitere  Construction,  die 
in  der  Ziehung  der  Hülfslinien  a  e,  (i  d^  h  k 
und  6' /"besteht,  dient  dann  dem  Nachweis, 
dass  wirklich  cl  =  ak  und  hl  =  hg  ist. 
Der  grosse  Unterschied  von  den  vorangegan- 
genen Fällen  liegt  aber  darin,  dass  diese  dem 

Beweis  dienende  Hülfsconstruction  zugleich  die  Richtigkeit  des  Satzes 
erst  einigermassen  anschaulich  macht.  Dies  geschieht  dadurch,  dass 
die  drei  genannten  Hülfslinien  zunächst  die  Herstellung  von  zwei 
Paaren  congruenter  Dreiecke,  c^f  und  ahd^  ckh  und  ace,  ver- 
mitteln. Da  nun  leicht  zu  sehen  ist,  dass  /\ah  d  die  Hälfte  des  Recht- 
ecks hl  und  /\chf  die  Hälfte  des  Quadrates  a/",  so  folgt,  dass 
h  l  z=  af,  und  dass  in  analoger  Weise  c l  =  ch  ist.  Prägen  sich 
aber  auch  diese  Verhältnisse  einer  geometrisch  geübten  Anschauung 
unmittelbar  ein,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  solches 
nur  vermöge  der  vorangegangenen  Beschäftigung  mit  den  Sätzen 
über  die  zwischen  Parallellinien  construirten  Figuren  möglich  wird, 
welche  von  der  unmittelbar  anschaulichen  Identität  des  Flächeninhalts 
von  Dreiecken  oder  von  Parallelogrammen  von  gleicher  Höhe  und 
Grundlinie  und  von  der  nicht  minder  anschaulichen  Halbirung  des 
Parallelogramms  durch  die  Diagonale  consequent  zu  dem  Satze  über- 
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geführt  haben,  dass  ein  Dreieck,  welches  mit  einem  Parallelogramm 
einerlei  Grundlinie  hat  und  zwischen  denselben  Parallelen  construirt 
ist,    die   Hälfte   vom   Flächeninhalt    des    Parallelogramms    einnimmt, 

1  1 

daher   a  b  d  =  — -  b l   und  ac e  =  -^  c l  sein  muss.     Anschaulicher 

noch  wird  dieses  Verhältniss,  wenn  man,  die  in  jenen  grundlegenden 
Sätzen  stattfindende  Entwicklung  reconstruirend,  etwa  die  Diagonale />  / 
zieht,    wo  sofort   die  Flächengleichheit   der  Dreiecke  ab  d  und  b  l  d 

=  — -  b  l  einleuchtet.    Selbst  in  solchen  Fällen,  wo  das  Constructions- 
2 

verfahren  vorwiegend  durch  logische  Motive  bestimmt  wird,  führt 
demnach  die  Theilung  der  Figuren  auch  immer  zugleich  eine  an- 
schauliche Vergegenwärtigung  des  Inhalts  der  Sätze  mindestens  als 
Nebenerfolg  herbei.  Es  hat  dies  seinen  natürlichen  Grund  darin, 
dass  die  durch  die  Ziehung  gerader  Linien  gewonnenen  Theile  im 
allgemeinen  von  einfacherer  Beschaffenheit  sind  als  die  ganze  Figur 
und  sich  darum  in  ihren  Formverhältnissen  leichter  übersehen  lassen. 


c.    Die  ergänzenden   Hülf sconstructionen. 

Während  für  Lehrsätze,  die  sich  auf  bestimmte  Figuren  be- 
ziehen ,  die  Theilung  dieser  in  der  Regel  als  das  nächstliegende 
Hülfsmittel  einer  anschaulichen  Demonstration  erscheint,  führt  die 
Lösung  irgend  welcher  geometrischer  Aufgaben  häufiger  zur  Her- 
beiziehung von  Hülfsconstructionen ,  die  darauf  abzielen  das  Raum- 
gebilde, dessen  Erzeugung  die  Aufgabe  fordert,  als  einen  Theil  eines 
Ganzen  erscheinen  zu  lassen;  die  Relationen  der  verschiedenen  Theile 
dieses  Ganzen  verbürgen  dann  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Lösung. 
Sehr  deutlich  ist  dieses  Verhältniss  in  Euklids  Elementen  zu  er- 
kennen, in  denen  Lehrsätze  und  Aufgaben  weit  mehr  von  einander 
geschieden  sind,  als  es  bei  der  neueren  Behandlungsweise  der  Geo- 
metrie zu  geschehen  pflegt.  So  löst  Euklid  die  Aufgabe,  auf  einer 
geraden  Linie  a  b  ein  gleichseitiges  Dreieck  zu  errichten,  indem  er 
an  den  Endpunkten  a  und  b  mit  a  b  als  Halbmesser  zwei  sich 
schneidende  congruente  Kreise  zieht,  worauf  die  nach  einem  der 
Schnittpunkte  c  gezogenen  Radien  a  c  und  b  c  die  geforderte  Con- 
struction  .ergeben:  diese  beruht  also  auf  dem  Kunstgriff,  dass  die 
gegebene  Linie  a  b  zum  Radius  zweier  sich  in  ihren  Mittelpunkten 
schneidender  gleicher  Kreise  gemacht  wird,  wodurch  dann  auch  die 
Linien  a  c  und  b  c  zu  Radien,  also  mit  einander  und  mit  a  b  gleich 
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werden  (Elemente  I,  1).  Die  Aufgabe  einen  Winkel  zu  halbiren 
löst  Euklid,  indem  er  auf  den  Winkelschenkeln  gleiche  Strecken 
abträgt  und  an  den  Endpunkten  dieser  gleiche  Radien  zieht;  die 
gewonnenen  Punkte  mit  einander  verbunden  ergeben  dann  zwei 
congruente  Dreiecke,  deren  gemeinsame  Grundlinie  die  Halbirungs- 
linie  ist:  hier  besteht  der  Kunstgriff  darin,  dass  die  geforderten 
Winkel  als  gleich  liegende  Winkel  congruenter  Dreiecke  construirt 
werden  (I,  9). 

Dieses  Verhältniss  zwischen  Aufgaben  und  Lehrsätzen  beruht 
darauf,  dass  im  allgemeinen  die  Lösung  von  Aufgaben  ein  synthe- 
tisches Verfahren  darstellt,  welches  für  die  Hülfsconstructionen  der 
Lehrsätze,  die  den  analytischen  Gang  einzuhalten  pflegen,  die  Hülfs- 
mittel herbeischafft.  Die  ergänzenden  Hülfsconstructionen  sind  daher 
ebenfalls  vorwiegend  synthetischer  Art:  sie  benützen  das  gegebene 
Object,  um  weitere  Raumgebilde  zu  construiren,  die  mit  jenem  in 
einem  bestimmten  Zusammenhange  stehen,  worauf  dann  zuweilen 
allerdings  als  Nebenerfolg  zugleich  eine  Theilung  des  ursprünglichen 
Objectes  auftreten  kann,  namentlich  wenn  diese,  wie  in  dem  zweiten 
der  obigen  Beispiele,  durch  die  Aufgabe  selber  gefordert  ist.  Es 
steht  also  diese  Verwendung  ergänzender  Hülfsconstructionen  in 
naher  Beziehung  zu  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bedeutung 
der  Aufgaben,  und  es  ist  daher  charakteristisch,  das  Euklids  Ele- 
mente nicht  nur  sogleich  mit  Aufgaben  beginnen,  sondern  dass  auch 
später  neue  Lehren  wiederum  durch  solche  eingeleitet  werden.  Von 
den  fundamentalen  Aufgaben,  wie  wir  oben  in  unserem  ersten  Bei- 
spiel eine  derartige  kennen  lernten,  scheiden  sich  dann  aber  die- 
jenigen, die  bestimmten  Lehrsätzen  folgen,  als  deren  Anwendungen, 
die  meistens  zugleich  auf  neue  Lehrsätze  vorbereiten.  So  ist  das 
zweite  der  obigen  Beispiele  eine  Anwendung  der  Congruenzsätze  und 
bereitet  anderseits  die  Sätze  über  das  Verhältniss  der  Neben-  und 
Aussenwinkel  vor,  in  denen  von  der  Theilung  der  Winkel  Gebrauch 
gemacht  wird.  Nichts  desto  w^eniger  hat  auch  Euklid  Aufgaben  und 
Theoreme  nicht  vollständig  von  einander  getrennt,  sondern,  nament- 
lich in  solchen  Fällen,  in  denen  die  Lösung  einer  Aufgabe  dem 
Beweis  eines  einzelnen  Lehrsatzes  dient,  die  erstere  mit  dem  letzteren 
verschmolzen,  oder  er  hat  Sätze  in  die  Form  von  Theoremen  ge- 
bracht, die  ebenso  gut  als  Aufgaben  behandelt  werden  könnten. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dass  auch  in  der  Be- 
gründung einer  grossen  Zahl  von  Lehrsätzen  ergänzende  Hülfs- 
constructionen theils  für  sich,  theils  neben  der  Theilung  der  Figuren 


i 


i 


174 


Geometrische  Methoden. 


Fig. 


10. 


auftreten.  So  beweist  Euklid  den  Satz,  dass  Dreiecke  auf  gleichen 
Grundlinien  und  zwischen  denselben  Parallellinien  gleich  sind,  indem 
er  die  Dreiecke  durch  Verlängerung  der  Parallelen,  zwischen  denen 
sie  construirt  sind,  und  durch  Ziehung  von  Parallelen  zu  je  einer 
der  Seiten  eines  jeden  Dreiecks  zu  Parallelogrammen  ergänzt,  wo- 
durch der  Satz  auf  den  andern  von  der  Gleichheit  der  Parallelo- 
gramme von  gleicher  Höhe  und  Grundlinie 
zurückgeführt  ist  (I,  40).  Der  Satz,  dass  in 
gleichwinkeligen  Dreiecken  die  Seiten,  die  um 
gleiche  Winkel  liegen,  proportionirt  sind,  wird 
bewiesen,  indem  die  Dreiecke  auf  derselben 
Grundlinie  construirt  und  durch  Verlängerung 
gleich  liegender  Seiten  zu  einem  grösseren 
Dreieck,  dessen  Theile  sie  sind,  ergänzt  wer- 
den (VI,  4).  Es  ist  dann  leicht  ersichtlich, 
dass  die  Ergänzung  a /"c  c/  (Fig.  10)  ein  Parallelogramm,  daher 
f  h\\c  d  und  .:  c  ||  f  c  ist.  Mit  Hülfe  des  Satzes,  wonach  die  Parallele 
zur  einen  Seite  eines  Dreiecks  die  andern  Seiten  proportional  theilt, 
folgt  aber  hieraus  h  a  :  a  f  =  b  c  :  c  e  oder  h  a  :  c  d  =  b  r  :  c  e; 
ebenso  fd:de  =  bc:ce  oder  a  c  :  d  e  =^  b  c  :  c  e  =^  b  u  :  c  d. 
Offenbar  Hesse  sich  dieser  Satz  ebenso  gut  in  der  Form  einer  Auf- 
gabe behandeln.  Um  auf  derselben  Grundlinie  zwei  Dreiecke  zu 
construiren,  deren  Seiten  proportionirt  sind,  hat  man  die  beiden 
andern  Seiten  paarweise  einander  parallel  zu  ziehen  und  zu  ver- 
längern ,    wodurch    das  Dreieck  bfe  entsteht  und  alles  weitere  wie 

oben  folgt. 

In  einer  noch  innigeren  Verbindung  stehen  in  der  neueren 
Geometrie  die  Lösung  der  Aufgaben  uml  die  Aufstellung  der  Lehr- 
sätze, wie  dies  häufig  schon  die  durchgängig  gewählte  Form  der 
äusseren  Darstellung  mit  sich  bringt,  in  der  an  die  Stelle  der 
Zerlegung  in  eine  Reihe  scheinl)ar  völlig  getrennter  Sätze  die  zu- 
sammenhängende Untersuchung  getreten  ist.  Indem  aber  diese  Unter- 
suchung regelmässig  von  der  Lösung  bestimmter  Aufgaben  mittelst 
der  Construction  zu  der  Formulirung  der  Gesetze  fortschreitet,  die 
sich  aus  jener  ergeben,  wird  die  Constructionsmethode  eine  vor- 
wiegend synthetische.  Die  Theilung  der  Figuren  kommt  daher 
nur  noch  in  sehr  geringem  Masse  zur  Anwendung;  an  ihre  Stelle 
tritt  überall  da,  wo  sich  die  Untersuchung  auf  ein  bereits  gegebenes 
Raumgebilde  bezieht,  wo  also  das  Untersuchungsobject  selbst  nicht 
erst  durch  Construction  erzeugt  werden  soll,  die  ergänzende  Hülfs- 
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construction.     Aber  sie  unterscheidet  sich  zugleich  in  der  Art  ihrer 
Durchführung  von  den  Methoden  der  alten  Geometrie.    Diese  tragen 
häufig   noch    den  Charakter   des  Zufäüigen    an  sich.     Dem  Stadium 
inductiver  Ermittelungen  näher  stehend,  oft  sichtlich  aus  einer  Er- 
probung verschiedener  Mittel  hervorgegangen,    erscheinen  sie  leicht 
als    willkürlich    bevorzugte  Verfahren,    für    die    ebenso    gut    andere 
hätten  gewählt  werden  können.    Diesen  Charakter  trägt  die  Methode 
der   Theilung   der   Figuren    am    allermeisten    an  sich;    er  fehlt  aber 
auch  bei  den  ergänzenden  Hülfsconstructionen  der  Alten  nicht  ganz. 
Im  Gegensatze  hierzu  sucht  nun  die  neuere  synthetische  Geometrie 
überall  diejenigen  Constructionsmethoden  anzuwenden,  die  durch  die 
Natur  des  Problems  unmittelbar  gefordert  sind,  so  dass  sie  den  künst- 
hchen  Verfahrungsweisen  Euklids    gegenüber  als  natürliche  Me- 
thoden erscheinen,    die  sich  für  Jeden,    der  das    allgemeine  Princip 
der  Methoden  erfasst  hat,  von  selbst  ergeben.    Es  handle  sich  z.  B. 
um  die  Untersuchung  des  Vierecks  oder  des- 
jenigen Raumgebildes,  das  durch  vier  Punkte 
in  der  Ebene,  c  d  c  d\  bestimmt  wird.     Für 
Euklid   war  die  Untersuchung   eines  solchen 
Gebildes  erschöpft  durch  die  Ermittelung  seines 
Flächeninhaltes,     welche     mittelst    der    Con- 
struction eines  Parallelogramms  von  gleichem 
Flächeninhalte  geschah,  und  wobei  der  Winkel, 
den    die    Höhenseite    dieses    Parallelogramms 
mit   der   Grundlinie   bildet,    willkürlich    blieb 
(Elemente  I,  45).    Die  neuere  Geometrie  sucht 
die   gesetzmässigen  Beziehungen  festzustellen, 
in  denen  die  aus  dem  gegebenen  Raumgebilde 
und  seinen  Elementen  von  selbst  sich  ergeben- 
den   Raumtheilungen    zu    einander   stehen.     Als    nächste    ergänzende 
Construction   wird   so    die  Verbindung   eines  jeden  der    vier  Punkte 
mit  jedem   der   drei  andern   gefordert:  auf  diese  Weise  entsteht  das 
aus  6  Linien   bestehende   vollständige  Viereck  (Fig.  11).     So- 
dann  kann   eine  jede  dieser  6  Geraden  behebig  verlängert   werden: 
diese    Verlängerungen    sammt    den    so    entstandenen    Durchschnitts- 
punkten bilden  das   vollständige  Vierseit.    In  ihm  erscheinen  die 
Punkte  c'  d'  als  Projectionen  der  Punkte  c  d,  b  und  h'  als  Projectionen 
von  7/  oder  B.     Daraus  aber  folgt  die  fundamentale  Beziehung 
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eine  Beziehung,  aus  der  eine  Reihe  der  wichtigsten  Folgerungen 
abgeleitet  wird,  die  in  das  Gebiet  der  später  zu  betrachtenden  geo- 
metrischen Analyse  gehören"^). 

Zuweilen  gehen  solche  Constructionen  von  speciellen  Fällen 
aus,  in  denen  Hülfslinien  von  fundamentaler  Bedeutung  für  die  Auf- 
fassung der  Mass-  oder  Lageverhältnisse  der  Figuren  durch  die  Be- 
schaffenheit dieser  an  die  Hand  gegeben  sind,  worauf  sie  dann  durch 
Verallgemeinerung  auf  alle  andern :iFälle  ähnlicher  Art  übertragen 
werden,  um  die  anschauliche  Darstellung  eines  allgemeinen  Gesetzes 
zu  vermitteln.  So  ist  unmittelbar  ersichtlich,  dass  die  gemeinsame 
Sehne  zweier  sich  schneidender  Kreise  von  jedem  Punkte  ihrer  Ver- 
längerungen aus  die  Ziehung  von  Tangenten,  die  einander  gleich 
sind,  an  die  beiden  Kreise  gestattet.  Dies  vorausgesetzt  ist  leicht 
nachzuweisen,  dass  jenes  Verhalten  der  gemeinsamen  Sehne  eine 
Eigenschaft  ist,  die  allgemein  einer  bestimmten  Geraden  zukommt, 
die  auf  der  Verbindungslinie  der  Mittelpunkte  zweier  beliebig  in 
einer  Ebene  gelegener  Kreise  senkrecht  ist,  und  die  als  die  Polare 
der  beiden  Kreise  bezeichnet  wird.  Es  kann  dann  die  nämliche 
Linie  auch  für  die  Lagebeziehung  dreier  Kreise  benützt  werden, 
da  offenbar  die  drei  Polaren  dieser  Kreise  in  einem  Punkte  sich 
schneiden  müssen**).  Im  weiteren  Sinne  können  diesen  ergänzenden 
Hülfsconstructionen  auch  die  Projectionsmethoden  der  descriptiven 
Geometrie,  durch  die  sie  wichtige  Eigenschaften  körperlicher  Ge- 
bilde mittelst  ihrer  Projectionen  auf  einer  Ebene  nachweist,  sowie 
die  mannigfaltigen  Verfahrungsweisen  der  Transformation  der  Figuren 
beigezählt  werden.  Sie  alle  haben  die  gemeinsame  Eigenschaft  zu 
gegebenen  Figuren  andere  zu  construiren,  die,  zu  jenen  in  bestimmten 
gesetzmässigen  Beziehungen  stehend,  deren  räumliche  Verhältnisse 
erkennen  lassen. 

Der  unterscheidende  Charakter  der  ergänzenden  Hülfsconstruc- 
tionen in  den  zuletzt  betrachteten  Anwendungen  gegenüber  der 
Euklidischen  Geometrie  besteht  zunächst  darin,  dass  man  nicht  bloss 
die  Grösse-,  sondern  auch  die  Lagebeziehungen  der  untersuchten 
Raumgebilde  mittelst  der  Construction  'erschöpfend  zu  bestimmen 
sucht.  Sodann  aber  ergeben  sich  die  geforderten  Hülfslinien  un- 
mittelbar aus  den  Relationen   der   gegebenen  Elemente    selbst,    und 

*)  Jacob  Steiners  Vorlesungen  über  synthetische  Geometrie.  II,  2.  Aufl. 
Bearb.  von  H.  Schröter,  S.  17  ff. 

**)  H.  Hankel,  Die  Elemente  der  projectivischen  Geometrie,  Leipzig  1875, 
S.  7  u.  65  ff. 
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sie  führen  daher  ohne  weiteres  zu  einem  angemessenen  Ausdruck 
dieser  Relationen.  So  zeigt  z.  B.  die  Hülfsconstruction  des  voll- 
ständigen Vierseits  (Fig.  11)  sofort,  dass  die  Lagebeziehung  der  vier 
Punkte  auf  den  allgemeineren  Fall  der  projectivischen  Beziehung  zweier 
geradliniger  Punktreihen  ah  cd  und  a!  h' c  d'  zu  einem  von  einem 
gegebenen  Mittelpunkt  B  ausgehenden  ebenen  Strahlenbüschel  zurück- 
führbar ist.  Indem  die  Construction  von  dem  gewöhnlichen  zunächst 
zu  dem  vollständigen  Viereck  und  dann  von  diesem  zu  dem  voll- 
ständigen Vierseit  überführt,  ist  sie  aber  zugleich  eine  Erzeugung 
dieser  Raumgebilde.  Die  ergänzenden  Hülfsconstructionen  bilden 
daher  den  Uebergang  zu  den  genetischen:  sie  können,  namentlich 
in  der  Anwendungsweise,  die  ihnen  die  projectivische  Geometrie  gibt, 
selbst  als  genetische  Constructionen  betrachtet  werden ,  die  in  ihrer 
Ausführung    durch    bereits    vorhandene  Raumgebilde    bestimmt  sind. 


ifc 


d.    Die  genetischen  Constructionen. 

Die  genetische  Construction  ist  nothwendiger  Weise  zu  jeder 
Zeit  der  Ausgangspunkt  geometrischer  Untersuchungen  gewesen. 
Die  Raumgebilde  müssen  erzeugt  sein,  ehe  die  Betrachtung  ihrer 
Mass-  und  Lageverhältnisse  beginnen  kann.  Aber  nicht  immer  hat 
die  genetische  Construction  zugleich  die  Grundlage  der  Unter- 
suchungen gebildet.  Die  Geometrie  der  Alten  betrachtet  die  mit 
Lineal  und  Cirkel  hervorgebrachten  Figuren  als  fertige  Objecte,  die 
sie  für  sich  und  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Unter- 
suchunoj  unterwirft.  Dadurch  wird  von  selbst  die  Theiluno^  der 
Figuren,  mit  gelegentlicher  Herbeiziehung  ergänzender  Hülfscon- 
structionen, zur  herrschenden  Methode,  und  diese  Methode  führt  un- 
vermeidlich zur  isolirten  Untersuchung  der  einzelnen  Classen  von 
Fifjuren,  wobei  verbindende  B3ziehun<jfen  nur  zwischen  solchen  Raum- 
gebilden  sich  einstellen,  bei  denen  schon  die  unmittelbare  Anschau- 
ung dieselben  erkennen  lässt.  Indem  hier  die  genetische  Construc- 
tion nur  den  Zweck  hat,  das  Material  für  die  nachfolgende  Unter- 
suchung zu  gewinnen,  nicht  dieser  selbst  als  vornehmstes  Hülfsmittel 
zu  dienen,  erscheint  die  Art,  wie  die  verschiedenen  Figuren  erzeugt 
werden,  verhältnissmässig  gleichgültig.  Der  gleichzeitige  Gebrauch 
von  Cirkel  und  Lineal  Hess  überdies  von  vornherein  die  einfachsten 
regelmässigen  Figuren  bevorzugen,  eine  Neigung,  die  durch  ästhe- 
tische Interessen,  durch  die  Leichtigkeit  der  Aufgaben  und  durch 
die  einseitig  metrische  Richtung  der  Untersuchung  begünstigt  wurde. 


WiuuU,  Logik.   II,  1.    2.  Aufl. 


12 


■' 


178 


Geometrische  Methoden. 


So  begreiflich   und   nothwendig   aber    auch  diese  Bevorzugung  war, 
so  hinderte  doch  gerade  sie  eine  allgemeinere  Behandlung  der  Pro- 
bleme, die  zugleich  zu  einer  planmässigeren  und  übereinstimmenderen 
Anwendung  genetischer  Constructionsmethoden  hätte  führen  können. 
Es  ist  charakteristisch   für  dieses  Zurücktreten  des  genetischen  Ge- 
sichtspunktes, dass  Euklid  die  Definitionen  der  Raumgebilde  mög- 
lichst unabhängig  macht  von  ihrer  Erzeugungsweise,  und  daher  erst 
bei  den  Körpern  mit  krummen  Oberflächen,  Kugel,  Cylinder,  Kegel, 
wo  offenbar   eine  blosse  Beschreibung    allzu   weitläufig    würde,    die 
descriptive  durch  eine  genetische  Definition  ersetzt*).    Obgleich  aber 
die  in  diesen  Fällen  naheliegende  Entstehungsweise  der  Raumgebilde 
durch    Rotation    einer    ebenen    Figur    (Halbkreis,    Parallelogramm, 
Dreieck)  um  ihre  Axe  darauf  hinweisen  musste,  dass  die  Be\vegung 
eine    überall    anwendbare    genetische   Constructionsmethode    sei,    so 
wurde   diese   doch   bei   den    Kegelschnittlinien    aus   bloss    zufälligen 
Anlässen    wieder    verlassen,    um    das    Princip    der    Erzeugung    von 
Figuren  mittelst  der  gegenseitigen  Durchschneidung  anderer,  die 
bereits  gegeben  sind,  zu  benützen.    Nur  bei  gewissen  verwickeiteren 
Curven,  wie  bei  der  Quadratrix,  der  Conchoide  des  Nikomedes,  der 
Archimedischen  Spirale  u.  s.  w..   kehrte  man,   veranlasst  durch  die 
in  der  Natur  zu  beobachtende  Entstehung  solcher  Curven,  abermals 
zu  der  Bewegung  zurück.     Auf  diese  Weise   pflegt  die  antike  Geo- 
metrie   von    derjenigen    Erzeugungsweise    der    Formen    auszugehen, 
durch  die  sie  zufällig  gefunden  wurden,  ohne  sich  darum  zu  kümmern, 
dass  im   einen  Fall   körperliche  Gebilde  zur  Erzeugung  von  Curven 
in  der  Ebene   und   in    einem  andern    umgekehrt    ebene  Figuren  zur 
Erzeugung  von  Körpern  und  krummen  Oberflächen  verwendet  werden. 
Dagegen  ist  die   neuere  Geometrie,    in  dem  Masse   als  sie  die 
genetische    Construction   zur   herrschenden  Methode  erhob,   zugleich 
bestrebt  gewesen,  die  einzelnen  Constructionen  in  einen  systematischen 
Zusammenhang  zu  bringen,  der  durch  die  gleichförmigen  Bedingungen 
der  Erzeugung  und  die  regelmässige  Ableitung  neuer  Constructionen 
aus  den  bereits  gegebenen  bedingt  wird.     Indem  dieser  Zusammen- 
hang die  Forderung  mit  sich  bringt,  dass  alle  Raumgebilde  auf  die 
einfachsten   Elemente    zurückzuführen    sind,    aus   denen   sie   erzeugt 
w^erden  können,  werden  die  äusseren  Hülfsmittel,  deren  sich  die  Con- 
struction bedient,  nicht  vermehrt,  sondern  vereinfacht.     Das  einzige 
unerlässliche  Werkzeug  bleibt  das  Lineal.    Nicht  der  Kreis  und  die 


*)  Euklids  Elemente,  Buch  XI. 
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Gerade,  sondern  der  Punkt  und  die  Gerade  sind  die  einfachsten 
Gebilde ;  sie  dienen  zunächst  zur  Erzeugung  der  Ebene,  worauf  dann 
mittelst  dieser  drei  Elemente  alle  andern  Raumformen  entstehen 
können.  Hatte  die  alte  Geometrie,  durch  zufällige  Anlässe  bestimmt, 
bald  die  Bewegung  der  Elemente,  bald  die  Durchschneidung  ge- 
gebener Raumgebilde  benützt,  ohne  dass  zwischen  beiden  Methoden 
eine  innere  Beziehung  ersichtlich  geworden  wäre,  so  ist  jetzt  die 
wechselseitige  Durchdringung  beider  zur  Herrschaft  gelangt.  Indem 
alle  Raumgebilde  auf  gesetzmässig  erfolgende  Bewegungen  von 
Punkten  und  Geraden  zurückgeführt  werden,  pflegt  nämlich  eine 
solche  Bewegung  die  Entstehung  von  Durchschnittsfiguren  als 
eine  weitere  Folge  mit  sich  zu  führen.  Der  Vorgang,  der  diese 
Verbindung  beider  Constructionen  unmittelbar  verwirklicht,  ist  die 
Projection.  Hiernach  scheiden  sich  die  genetischen  Constructions- 
methoden im  ganzen  in  drei  Classen:  die  Erzeugung  von  Raum- 
gebilden durch  Bewegung,  die  Bildung  von  Durch- 
schneidungsfiguren  und  die  projectivische  Construction. 
Ausserdem  sind  zuweilen  noch  Transformationen  der  Figuren  durch 
Biegung,  Dehnung  und  Zerschneidung  als  specielle  Hülfsmittel, 
namentlich  im  Interesse  der  geometrischen  Versinnlichung  analy- 
tischer Sätze,  angewandt  worden.  Die  Bewegung  und  die  wechsel- 
seitige Durchschneidung  von  Raumgebilden  hat  schon  die  alte  Geo- 
metrie benützt;  die  projectivische  Methode  ist  erst  in  der  neueren 
svnthetischen  Geometrie  zur  Entwicklung?  orelanojt. 

Die  Erzeugung  der  Raumgebilde  durch  Bewegung  hat 
gegenüber  andern  Methoden  hauptsächlich  zwei  grosse  Vorzüge.  Der 
eine  besteht  in  ihrer  unbeschränkten  Anwendbarkeit:  jedes  beliebige 
Raumgebilde  lässt  sich  auf  irgend  eine  Bewegung  oder  auf  ein 
System  von  Bewegungen  zurückführen,  und  diese  Entstehungsweise 
gibt  regelmässig  zugleich  über  gewisse  fundamentale  Eigenschaften 
der  Figur  unmittelbar  Rechenschaft.  Der  zweite  Vorzug  besteht  in 
der  Möglichkeit,  jede,  auch  die  verwickeltste  Form  aus  sehr  einfachen 
Bedingungen  abzuleiten.  In  doppelter  Weise  findet  bei  der  Er- 
zeugung der  Formen  durch  Bewegung  eine  solche  Zurückführung 
auf  elementare  Bedingungen  statt:  jede  Bewegung  zusammengesetzter 
Raumgebilde  lässt  sich  in  Bewegungen  einfacherer,  und  jede  ver- 
wickeitere Bewegung  lässt  sich  in  eine  Anzahl  einfacher  Bewegungen 
zerlegen.  Als  letztes  Element  des  Raumes,  aus  dessen  wiederholten 
Bewegungen  jede  noch  so  complicirte  Figur  schliesslich  abgeleitet 
werden  kann,  bleibt  so  der  Punkt;    als  einfachste  Bewegung,    auf 
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deren  Wiederholung  und  Zusammensetzung  jede  beliebige  Bewegung 
zurückzuführen  ist,  bleibt  die  einfache  geradlinige  Bewegung. 
Die  Verwicklung  der  aus  diesen  Elementen  erzeugbaren  Formen 
kennt  aber  keine  Grenzen,  da  sich  beliebig  viele  einfache  Bewe- 
gungen combiniren  und  die  durch  vorausgegangene  Bewegungen  er- 
zeugten Formen  als  Grundgebilde  für  eine  neue  Erzeugungsreihe 
verwenden  lassen.  Die  systematische  Erzeugung  zusammengesetzter 
Formen  aus  einfachen  kann  daher  den  Uebergang  von  den  Formen 
niederer  zu  solchen  höherer  Stufe  in  zweifacher  Weise  gewinnen: 
1)  durch  gleichzeitige  Combination  mehrerer  Bewegungen  von  gleicher 
Einfachheit,  und  2)  durch  successive  Anwendung  bestimmter  Be- 
wegungsgesetze auf  die  durch  vorangegangene  Bewegungen  erzeugten 
Raumgebilde.  Beide  Formen  des  systematischen  Fortschritts  er- 
füllen verschiedene  Zwecke,  nach  denen  die  Wahl  der  Methode  sich 

richten  muss. 

Die  sleichzeiti<?e  Combination  mehrerer  einfacher  Be- 
wegungen  ist  das  wirksamste  Mittel,  um  Raumgestalten  derselben 
Art,  aber  von  wachsender  Verwicklung  entstehen  zu  lassen.  Die 
Zusammensetzung  (der  Bewegungen  gibt  hier  unmittelbar  ein  an- 
schauliches Mass  ab  für  den  Grad  der  Verwicklung  der  Form,  wie 
er  analytisch  durch  den  Grad  der  Gleichung  gemessen  werden  kann, 
die  der  arithmetische  Ausdruck  des  betreffenden  Raumgebildes  ist. 
So  entstehen  alle  Curven  zweiten  Grades  durch  die  Bewegung  eines 
Punktes,  die  im  allgemeinen  durch  eine  Gerade  und  zwei  feste 
Punkte,  die  Brennpunkte,  bestimmt  ist:  diese  Bewegung  erzeugt 
eine  Ellipse,  wenn  die  Entfernungssumme,  eine  Hyperbel,  wenn  der 
Entfernungsunterschied  von  den  zwei  festen  Punkten  gleich  der  ge- 
gebenen Geraden  ist;  Kreis  und  Parabel  sind  Grenzfälle,  von  denen 
der  erste  entsteht,  wenn  die  zwei  Brennpunkte  in  einen  zusammen- 
fallen, der  zweite,  wenn  der  eine  der  Brennpunkte  in  unendliche 
Entfernung  rückt.  Wie  sich  auf  diese  Weise  die  Kegelschnitte  auf 
Punkte  und  gerade  Linien  als  die  bestimmenden  Elemente  zurück- 
führen lassen,  so  ist  eine  ähnliche  Reduction  bei  jeder  noch  so  ver- 
wickelten Curve  immer  ausführbar.  Man  pflegt  dabei  unter  den 
bestimmenden  Elementen  zunächst  einfachere  Curven  zu  erhalten; 
da  sich  aber  diese  durch  Punkte  und  Gerade  bestimmen  lassen,  so 
bleibt  jene  Reduction  auch  bei  den  höheren  Curven  immer  möglich, 
und  es  nimmt  dadurch  theils  die  Zahl  der  einfachen  Elemente,  von 
denen  die  Bewegung  abhängt,  theils  die  Zahl  der  Bewegungen,  die 
zur  Erzeugung  der  Curve  erforderlich  sind,  fortwährend  zu.    So  er- 
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fordert  z.  B.  die  Archimedische  Spirale  an  sich  nicht  mehr  Elemente 
als  der  Kreis,  nur  tritt  bei  ihr  an  die  Stelle  des  festen  Punktes  und  der 
Geraden  ein  fester  Kreis  und  eine  Gerade,  und  die  Bewegung  selbst 
wird  eine  doppelte:  während  die  Gerade  als  Halbmesser  des  Kreises 
bestimmte  Bogenlängen  beschreibt,  legt  zugleich  auf  ihr  der  erzeugende 
Punkt  Strecken  zurück,  die  jenen  Bogenlängen  proportional  sind. 

Auf  diese  Weise  verwendet  die  svnthetische  Geometrie  die 
Bewegung  stets  in  solcher  Weise,  dass  das  bewegte  Element  durch 
seine  Relationen  zu  gewissen  andern  Elementen  vollständig  bestimmt 
wird,  und  dass  daher  von  der  relativen  Geschwindigkeit  der  statt- 
findenden Bewegungen  abstrahirt  werden  kann.  Diese  Abstraction 
findet  ihren  Ausdruck  in  dem  Begriff  des  geometrischen  Ortes. 
Indem  dieser  einen  Punkt  oder  eine  Summe  von  Punkten  bezeichnet, 
welche  von  andern  Raumelementen  bestimmt  sind,  ermöglicht  er  die 
vollständige  Elimination  des  Begriffs  der  Bewegung,  während  doch 
alle  sonstigen  Vortheile  der  genetischen  Construction  beibehalten 
werden.  Definirt  man  z.  B.  die  Hyperbel  als  den  geometrischen 
Ort  eines  Punktes ,  für  den  die  Differenz  der  Abstände  von  zwei 
festen  Punkten  einer  constanten  Geraden  gleich  kommt,  so  ist  hier 
nur  noch  die  gesetzmässige  Abhängigkeit  von  den  bestimmenden 
Elementen  der  Curve  zum  Ausdruck  gelangt.  Da  der  Begriff'  der 
Bewegung  zur  Auffassung  eines  Raumgebildes  nicht  erforderlich  ist, 
so  ist  die  Substitution  des  geometrischen  Ortes  an  ihrer  Stelle  die 
vorzüglichere  Form  der  Definition,  wenn  auch  anerkannt  werden 
muss,  dass  dieser  Begriff  erst  durch  die  Verwerthung  der  Bewegung 
zur  Erzeugung  der  Raumgebilde  nahegelegt  wurde.  Die  Möglich- 
keit den  Begriff  der  Bewegung  durch  den  des  geometrischen  Ortes 
zu  ersetzen  unterscheidet  aber  insbesondere  auch  die  Constructionen 
der  synthetischen  von  denjenigen  der  Coordinatengeometrie. 
Diese  wird  durch  die  analytischen  Zwecke,  die  sie  verfolgt,  zur  An- 
wendung möglichst  gleichförmiger  Consfcructionsmethoden  gezwungen. 
Hierdurch  ist  sie  aber  zugleich  genöthigt,  sich  auf  die  Benützung 
von  bestimmten  Elementen  einfachster  Art  zu  beschränken.  Eine 
ebene  Curve  z.  B.  denkt  man  sich  erzeugt  durch  die  Bewegung 
eines  in  der  Ebene  gelegenen  Punktes,  die  in  zwei  Bewegungen 
nach  den  Coordinatenaxen  zerlegt  wird:  es  ist  dann  die  Form  der 
Curve  von  der  relativen  Geschwindigkeit  abhängig,  welche  diese 
beiden  Bewegungen  in  jedem  Momente  besitzen.  Hier  ist  eine 
Elimination  des  Begriffs  der  Bewegung  zu  Gunsten  des  geometrischen 
Ortes    durchaus   unmöglich,    da   die  gleichförmige  Art,    in  der  jene 
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Keduction  auf  die  Coordinatenaxen  bei  Curveii  der  verschiedensten 
Ordnung  vorgenommen  wird,  dazu  zwingt,  alle  Formeigenthümlich- 
keiten  der  Raumgebilde  auf  Relationen  der  Geschwindigkeit  zurück- 
zuführen. Wo  sich  die  erzeugenden  Elemente  nach  der  besonderen 
Natur  der  Gebilde  nicht  richten,  da  muss  selbstverständlich  alles  in 
die  Modalitäten  der  erzeugenden  Bewegungen,  ihre  relativen  Ge- 
schwindigkeiten und  Geschwindigkeitsänderungen,  verlegt  werden. 
Der  Vortheil,  der  aus  dieser  Gleichförmigkeit  für  die  analytische 
Behandlung  entspringt,  ist  aber  ein  ebenso  grosser  Nachtheil  für 
die  rein  geometrische  Betrachtung. 

Die  Forderung,  jede  Construction  durch  Bewegung  auf  mög- 
lichst einfache  bestimmende  Elemente  zurückzuführen,  geräth  nun 
unvermeidlich  bei  Aufgaben  von  verwickelter  Natur  mit  der  andern 
Forderung,  dass  die  Zahl  der  bestimmenden  Elemente  eine  möglichst 
kleine  sei,  so  sehr  in  Conflict,  da^:s  man  in  der  Regel  der  letzteren 
nachgeben  wird,  sofern  nicht,  wie  bei  der  Coordinatengeometrie  oder 
bei  den  unten  zu  besprechenden  projectivischen  Methoden,  specielle 
Motive  die  ausschliessliche  Wahl  gerader  Linien  fordern.  Hiervon 
abgesehen  erscheint  es  als  ein  wohlbegründetes  Recht,  dass  man 
durch  die  successive  Anwendung  bestimmter  Bewegungs- 
gesetze auf  bereits  vorhandene  Raumgebilde  eine  Reihe  neuer 
Constructionen  gewinnt.  Nicht  selten  wird  dieses  Verfahren  zu  einer 
tieferen  Einsicht  in  die  Verwandtschaftsbeziehungen  geometrischer 
Formen  führen,  als  wenn  man  für  jede  einzelne  Form  die  einfachste 
Erzeugungsweise  wählt,  die  für  sie  möglich  ist.  So  lassen  die  oben 
angeführten  einfachsten  genetischen  Constructionen  der  Kegelschnitte 
durchaus  eine  Erkenntniss  ihrer  Beziehungen  vermissen.  Diese  wird 
dagegen  sofort  hergestellt,  wenn  man  jeden  Kegelschnitt  aus  der 
Bewegung  eines  Punktes  ableitet,  der  von  einem  festen  Punkte  und 
von  einem  Kreise  gleich  weit  absteht,  wenn  man  also  statt  zweier 
Punkte  und  einer  Geraden  einen  Punkt,  einen  Kreis  und  eine  Ge- 
rade als  bestimmende  Elemente  wählt*).  Weist  man  nun  dem  er- 
zeugenden Punkte  die  verschiedenen  für  ihn  möglichen  geometrischen 
Orte  an ,  so  erhält  man  successiv  die  verschiedenen  Formen  des 
Kegelschnitts;  dieser  ist  eine  Ellipse,  wenn  der  Punkt  innerhalb 
des  bestimmenden  Kreises  liegt,  er  wird  selbst  zu  einem  Kreis,  wenn 
er  in  den  Mittelpunkt  desselben  fällt,  zu  einer  Geraden,  wenn  er  in 


*)  Steiner,  Die  Theorie  der  Kegelschnitte  in  elementarer  Darstellung. 
Bearbeitet  von  C.  F.  Geiser,  2.  Aufl.,  S.  40  ff. 
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meinen  Umfang  fällt,  zu  einer  Hyperbel,  wenn  er  ausserhalb  des 
Kreises  liegt,  und  speciell  zu  einer  Parabel,  wenn  der  Mittelpunkt 
des  bestimmenden  Kreises  in  unendliche  Ferne  rückt,  wodurch 
sich  der  Umfang  desselben  in  die  Leitlinie  der  Parabel  umwandelt. 
Diese  Construction  erschöpft  also  nicht  nur  vollständig  den  Begriff 
des  Kegelschnitts,  sondern  sie  zeigt  auch,  wie  die  verschiedenen 
Formen    durch    stetige    Veränderung    der   Bedingungen    in    einander 

übergehen. 

Die  Bildung  von  Durchschneidungsfiguren  ist  eine  Con- 

structionsmethode,    welche  zur  Erzeugung  durch  Bewegung  insofern 
im   vollen  Gegensatze   steht,   als   sie   nicht   aus    dem  Einfachen   das 
Zusammengesetzte,    sondern   aus    dem  Zusammengesetzten   das  Ein- 
fache ableitet.    An  sich  ist  diese  Methode  ebenso  consequent  durch- 
führbar wie  die  entgegengesetzte.     Wie    man   durch  Bewegung   des 
Punktes  die  Linie,  durch  Bewegung  der  Linie  die  Fläche  und  durch 
Bewegung  der  Fläche  den  Körper  erhält,  so  Hesse  sich,  von  diesem 
ausgehend,  als  sein  Durchschneidungsgebilde  die  Fläche,  aus  ihr  die 
Linie  und  aus  der  Linie  der  Punkt  gewinnen.     Auch   hat  man   zu- 
weilen, mit  Rücksicht  darauf,  dass  uns  in  der  Erfahrung  nur  Körper 
<Teo-eben  sind,    diese  Entwicklung   für    den  naturgemässen  Weg  zur 
Erlangung   der  geometrischen  Grundbegriffe    gehalten.     Dabei   wird 
jedoch  übersehen,  dass  wir  durch  Abstraction  und  nicht  durch  Con- 
struction   zu    den    geometrischen   Begriffen   von   Fläche,    Linie    und 
Punkt  gelangen,    und   zwar  durch   eine  Abstraction,    die    schon  bei 
dem  Begriff  des  Körpers  wirksam  ist,  da  dem  geometrischen  Körper 
zahlreiche  Merkmale   nicht    zukommen,    welche    bei    den    physischen 
Körpern    nicht    fehlen    können.     In   der  That   hat    daher   auch   vor- 
zugsweise in  einem  Fall  die  Bildung  von  Durchschneidungsgebilden 
wichtigere  Anwendungen  gefunden :  bei  der  Erzeugung  von  krummen 
Linien  durch  Flächen.     Gerade  hier  aber  pflegt  sich  trotz  des  Ueber- 
gangs  von  drei  Dimensionen  auf  zwei  das  erzeugende  Gebilde  durch 
einfachere  Eigenschaften  auszuzeichnen.     Den    augenfälligsten  Beleg 
hierzu  hefert  diejenige  Classe  von  Curven,  die  lange  Zeit  ausschliess- 
lich   auf   diesem    Wege    abgeleitet    wurde,    die    Kegelschnitte.      Der 
Kecrel,    namentlich  der  gerade  Kreiskegel,  den  die  Alten  allein  be- 
nützten,  wird  durch  eine  viel  einfachere  Bewegungsconstruction  ge- 
wonnen als  die  Kegelschnitte    selbst,    den  Kreis   ausgenommen.     So 
leicht  es  war,  durch  Drehung  eines  Dreiecks  auf  seiner  Basis  einen 
Kegel  herzustellen,  so  wenig  nahe  lag  es,  durch  die  Bewegung  eines 
Punktes  in  der  Ebene  die  Ellipse,  Parabel  und  Hyperbel  zu  finden. 
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Auch  iniisste  die  Verschiedenheit  der  Durchschnittsfläche  des  absre- 
stumpften  Kegels  je  nach  der  Lage  der  schneidenden  Ebene  frühe 
schon  die  Aufmerksamkeit  fesseln.  Ausserdem  bietet  diese  Con- 
struction  vor  der  Erzeugung  durch  Bewegung  eines  Punkts  in  der 
Ebene  den  Vortheil,  den  Zusammenhang^  der  verschiedenen  Keofel- 
schnitte  unter  einander  anschaulich  zu  machen.  Dagreoren  steht  sie 
mit  den  fundamentalen  Eigenschaften  der  Curven  nicht  in  so  un- 
mittelbarer Beziehung,  und  es  muss  immerhin  als  eine  Unvollkommen- 
heit  anerkannt  werden,  wenn  man  fj^enöthigt  ist,  zur  Erzeuffunof 
einer  ebenen  Figur  den  Raum  von  drei  Dimensionen  zu  Hülfe  zu 
nehmen. 

Diese  Unvollkommenheit  ist  es  nun,  die  hauptsächlich  zur  Aus- 
bildung der  dritten  Form  genetischer  Methoden,  zu  denen  der  pro- 
jectivischen  Construction,  beigetragen  hat.  Indem  diese  aus  einer 
Verbindung  der  beiden  vorigen  hervorging,  hat  sie  freilich  zur  Ueber- 
windung  gerade  jener  Unvollkommenheit  nur  allmählich  geführt. 
Die  nächste  Umgestaltung  nämlich,  welche  die  Erzeugung  von  Durch- 
schnittsgebilden im  Sinne  einfacherer  genetischer  Methoden  zuliess^ 
bestand  in  der  Ausbildung  der  perspectivischen  Projections- 
methode.  Wie  die  sämmtlichen  Curven  zweiten  Grades  als  Durch- 
schneidungsgebilde  der  allgemeinsten  Oberfläche  zweiten  Grades,  der 
Kegelfläche,  dargestellt  werden  können,  so  lassen  sie  sich  auch  als 
perspectivische  Projectionen  der  einfachsten  dieser  Curven  selber,  des 
Kreises,  gewinnen.  Denkt  man  sich  den  Schatten,  den  ein  Kreis 
entwirft,  wenn  sich  hinter  ihm  ein  leuchtender  Punkt  beflndet,  durch 
eine  Ebene  von  veränderlicher  Lage  aufgefangen,  so  erhält  man 
durch  Drehung  der  Ebene  die  verschiedenen  Kegelschnitte  als 
Schattenprojectionen.  Aehnlich  lassen  sich,  wie  Newton  gezeigt 
hat,  die  verschiedenen  Formen  der  Curven  dritten  Grades  durch  die 
Schattenprojection  von  fünf  divergirenden  Parabeln  gewinnen*). 
Denkt  man  sich  nun  aber  den  Punkt,  von  dem  die  Projections- 
strahlen  ausgehen,  in  unendliche  Entfernung  gerückt,  so  verwandelt 
sich  die  centrale  Projection  in  die  seit  Monge  von  der  descriptiven 
Geometrie  vorzugsweise  benützte  Parallelprojection.  Da  bei  dieser 
parallele  Linien  auch  nach  der  Projection  parallel  bleiben,  so  werden 
zwar  die  Dimensionsverhältnisse,  nicht  aber  die  Lageverhältnisse  der 
Figuren  verändert.  Aus  räumlichen  Gebilden  gehen  also  Figuren 
in  der  Ebene  hervor,    die   jenen   in    allen   ihren  Eigenschaften   ent- 


0  Neutoni  Genesis  curvarum  per  umbras,  Lond.  1740. 
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sprechen.  So  eröffnet  sich  hier  eine  Reihe  theoretisch  wie  praktisch 
gleich  wichtiger  Wechselbeziehungen,  indem  sich  bald  die  Eigen- 
schaften der  ebenen  Figuren  aus  denjenigen  der  ihnen  entsprechenden 
körperlichen  Formen ,  bald  umgekehrt  diese  aus  jenen  genetisch 
entwickeln  lassen*). 

Diese  beiden  Anwendungen  der  Projectionsmethode,  die  Schatten- 
construction  und  die  Parallelprojection  der  descriptiven  Geometrie, 
setzen  jedoch  gegebene  Raumgebilde  voraus,  die  nach  bestimmten 
Regeln  in  andere  transformirt  werden.  Sie  stehen  auf  diese  Weise 
in  gewissem  Sinne  immer  noch  zwischen  der  ergänzenden  Hülfscon- 
struction  und  der  genetischen  Construction  in  der  Mitte.  Nur  inso- 
fern, als  das  durch  die  Transformation  erzeugte  Gebilde  entweder 
den  gleichen  Werth  beansprucht  wie  das  ursprüngliche  oder  sogar 
den  eigentlichen  Zweck  der  Methode  ausmacht,  überwiegt  bereits 
der  genetische  Gesichtspunkt.  Zur  vollen  Geltung  gelangt  aber 
dieser  bei  den  projectivischen  Constructionen  erst  dann ,  wenn  nicht 
bestimmte  Raumgebilde,  sondern  nur  die  zur  Ausführung  der 
Projection  unerlässlichen  Elemente  selbst  als  gegeben  vor- 
ausgesetzt werden.  Diese  Elemente  sind  der  Punkt,  als  der  Ort 
von  dem  ein  Projectionsstrahl  ausgeht,  die  Gerade,  welche  die  Rich- 
tung desselben  angibt,  und  die  Ebene,  welche  das  zu  einem  Punkt 
gehörige  Strahlenbüschel  enthält,  das  durch  je  zwei  in  dem  Punkt 
sich  schneidende  Strahlen  bestimmt  wird.  Insofern  sich  hierbei  der 
Punkt  stets  als  Durchschnittsgehilde  von  Strahlen  ergibt,  können 
diese  Elemente  auch  auf  zwei,  auf  die  Gerade  und  die  Ebene, 
zurückgeführt  werden.  Es  übernimmt  dann  die  Gerade  jene  Rolle 
des  erzeugenden  Gebildes,  die  bei  der  Construction  durch  Bewegung 
dem  Punkte  zukommt.  Wie  bei  dieser  der  in  einer  Ebene  bewegte 
Punkt  alle  ebenen  Figuren  hervorbringt,  so  erzeugen  bei  der  pro- 
jectivischen Construction  gerade  Linien  in  der  Ebene,  indem  sie 
sich  kreuzen  oder  als  Tangenten  einen  Raum  umhüllen,  alle  in  der 
Ebene  möglichen  Raumformen.  Den  Namen  der  synthetischen 
Geometrie  trägt  gerade  diese  Darstellungsweise  deshalb  mit  Recht, 
weil  sie  wirklich  durch  eine  Synthese  von  ausgedehnten  Gebilden  der 
einfachsten  Art,  von  Geraden,  alle  Formen  hervorbringt.  Die  Be- 
wegungsconstruction  dagegen  verfährt  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
synthetisch,    da   der  Punkt    selbst   kein    ausgedehntes  Gebilde,    also 


*)  Vgl.  hierzu  Chasles,   Geschichte  der  Geometrie,  Cap.  V. 
Ausgabe  von  Sohncke,  Halle  1839,  S.  185  ff. 
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auch  die  Erzeugung  einer  Curve  durch  seine  Bewegung  nur  die 
successive  Darstellung  der  geometrischen  Orte  ist,  aus  denen  die 
Curve  wirklich  besteht,  nicht  aber  eine  synthetische  Erzeugung  aus 
anderen  elementaren  Raumgebilden. 

Die  in  diesem  Sinne  angewandte  projectivische  Construction 
ist  demgemäss  auch  vom  genetischen  Gesichtspunkte  aus  die  voll- 
endetste Methode.  Nichts  weiter  voraussetzend  als  jene  einfachsten 
zur  Construction  erforderlichen  Elemente,  wird  es  ihr  möglich,  die 
verschiedenen  Formen  in  der  naturgemässen  Reihenfolge  hervorzu- 
bringen und  unmittelbar  aus  ihrer  Erzeugungsweise  ihre  wesentlichen 
Eigenschaften  und  inneren  Beziehungen  erkennen  zu  lassen.  Um 
den  Charakter  dieser  Methode  zu  kennzeichnen,  sei  hier  nur  auf 
einige  einfache  Beispiele  hingewiesen,  die  sich  an  frühere  Construc- 
tionen  anschliessen.  Wir  liaben  S.  177  bemerkt,  dass,  wenn  durch 
ein  ebenes  Strahlenbüschel  zwei  transversale  gerade  Linien  gelegt 
werden,  auf  diesen  zwei  Reihen  von  Durchschnittspunkten  a,  b^  Cy  d 
und  a\  b%  c%  d^  entstehen,  die  zu  einander  perspectivisch  sind,  indem 
die  eine  Reihe  als  die  perspectivische  Abbildung  der  andern  an- 
gesehen werden  kann.  Denkt  man  sich  nun  den  Träger  der  einen 
Punktreihe,  z.  B.  A'  (Fig.  12),  durch  Drehung  um  den  Punkt  a' 
aus  seiner  ursprünglichen  Lage  gebracht,  während  die  Punkte  auf 
ihm  unverändert  bleiben,  so  können  diese  nicht  mehr  mittelst  des 
Strahlenbüschels  S,  wohl  aber  mittelst  eines  zweiten  Strahlen- 
büschels S'  erhalten  werden,  welches  auf  der  andern  Seite  von  A^ 
so  gelegen  ist,  dass  die  Strahlen  Sa  und  S' a'  zusammenfallen. 
Verlängert  man  nun  aber  die  von  S  und  6"  ausgehenden  Strahlen 
über  die  zugehörigen  Punkte  hinaus,  so  schneiden  sie  sich  in  einer 
Punktreihe  aßvo,  deren  Träger  wiederum  eine  gerade  Linie  ist. 
Da  nämlich  (S.  175  u.  177) 


ac 


a  d 


aW 


a'  d' 


h  c   '    bd 


b'c'   '    b'd' 


a  0 


und  iedes  dieser  Doppelverhältnisse  nach  der  Construction  =    —  : 

ßT      ß^ 
ist,    so   muss   auch    der  Träger  G   der  Punktreihe  a  j3  y  5  wiederum 

eine  Gerade  sein.    Umgekehrt  lässt  es  sich  daher  als  die  Bedino^uno- 

für  die  Erzeugung  einer  Geraden  ansehen,    dass   die  einander  zuo-e- 

ordneten    oder    homologen    Strahlen    von    perspectivisch    gelegenen 

Mittelpunkten  S  und  S'  ausgehen  müssen,  wobei  die  perspectivische 

Lage  dieser  Mittelpunkte    dadurch  charakterisirt  ist,   dass  ein  Paar 


\ 


homologer  Strahlen  zusammenfällt.  Wir  können  uns  nun  aber  auch 
den  Träger  A'  so  aus  seiner  ursprünglichen  Lage  gebracht  denken, 
dass  diese  Bedingung  nicht  mehr  erfüllt  ist.  Ist  dies  der  Fall,  be- 
finden sich  also  die  beiden  ursprünglich  perspectivischen  Punktreihen 
in  irgend  einer  nicht  perspectivischen  oder  schiefen  Lage,  so  wird 
auch  nicht  mehr  zu  erwarten  sein,  dass  die  Durchschnittspunkte 
homologer  Strahlen  auf  einer  Geraden  liegen.  In  der  That  zeigt 
die  nähere  Untersuchung,  dass  hier  die  Verbindung  der  Durch- 
schnittspunkte eine  regelmässig  gekrümmte  Linie  ergibt,  welche  all- 
gemein die  Form  eines  Kegelschnitts  besitzt.    Die  specielle  Form 


Fig.  12. 


Fig.  13. 


^vA^^L^^ 
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desselben  ist  dann  wieder  von  den  Lageverhältnissen  der  zu  einander 
gehörigen  Strahlen  abhängig.  So  erhält  man  einen  Kreis,  wenn  die 
Strahlen  übereinstimmend  liegen  und  überdies  die  Bedingung  er- 
füllen, dass  die  Winkel,  welche  je  zwei  Strahlen  bei  S  bilden,  den 
Winkeln  der  ihnen  homologen  Strahlen  bei  S'  gleich  sind.  In  Folge 
dessen  müssen  dann  auch  die  Winkel,  welche  die  von  jedem  Curven- 
punkt  nach  S  und  6"  gezogenen  Geraden  bilden,  sämmtlich  einander 
gleich  sein  (Fig.  13).  Ist  die  zweite  der  obigen  Bedingungen  nicht 
erfüllt,  so  entsteht  je  nach  der  Lage,  die  man  den  Strahlbüscheln 
(bez.  den  ihnen  entsprechenden  perspectivischen  Punktreihen)  zu 
einander  gibt,  eine  Ellipse,  Parabel  oder  Hyperbel,  wobei  sich  als 
specielle  Fälle  ein  Punkt,  eine  Gerade  oder  zwei  Gerade  ergeben 
können.  So  lange  die  Strahlen  nicht  nur  übereinstimmend  laufen, 
sondern  auch  alle  homologen  Strahlen  sich  durchschneiden,  entsteht 
eine    Ellipse,    da   diese   ausser   dem    Kreis   der   einzige  Kegelschnitt 
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ist,  der  keinen  unendlich  entfernten  Punkt  hat.  Ist  nur  ein  einziges 
homologes  Strahlenpaar  parallel,  so  entsteht  die  Parabel,  der  ein 
unendlich  entfernter  Punkt  zukommt.  Sind  endlich  zwei  Strahlen- 
paare parallel,  so  entsteht  die  Hyperbel  mit  ihren  beiden,  zwei 
unendlich  entfernten  Punkten  entsprechenden  Zweigen.  Dieser  Fall 
kann  sich  auch  dann  ereignen,  wenn  die  homologen  Strahlen  der 
beiden  Strahlenbüschel  nicht  übereinstimmende  Lage  haben  (nicht 
gleichlaufend  sind).  Hier  gehören  dann  deren  Mittelpunkte  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Hyperbel  an.  Der  Durchschnitt  nicht 
gleichlaufender  Strahlen  erzeugt  darum  unter  allen  Umständen  eine 
Hyperbel.  Theilt  diese  mit  dem  Kreise  die  Eigenschaft,  dass  die 
Winkel  homologer  Strahlen  gleich  sind,  so  entsteht  der  specielle 
Fall  der  gleichseitigen  Hyperbel. 

Abgesehen  von  der  unmittelbaren  Beziehung,  in  der  diese  Er- 
zeugungsweisen durch  projectivische  Construction  zu  den  geo- 
metrischen Eigenschaften  der  erzeugten  Gebilde  stehen,  bietet  die 
Methode  den  Vorzug  dar,  dass  sie  wegen  der  Einfachheit  der  Ele- 
mente, mit  denen  sie  operirt,  leicht  Modificationen  zul'asst,  welche 
geeignet  sind,  die  Eigenschaften  der  erzeugten  Gebilde  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  zu  be- 
leuchten. So  lässt  sich  eine 
Curve  nicht  bloss  als  Durch- 
schnittsgebilde von  Strahlen- 
büscheln in  projectivischer 
Lage,  sondern  auch  als  Tan- 
fifentenfifebilde  construiren. 
Die  Parabel  z.  B.  hat  die 
Eigenschaft,  dass  die  zwischen 
äquidistanten  Punkten  irgend 
zweier  Tangenten  gezogenen 
Strahlen  ebenfalls  Tangenten 
sind.  Demnach  kann  man  sie 
als  Umhüllungsgebilde  zweier 
Strahlenbüschel  betrachten,  die  von  zwei  projectivisch-ähnlichen 
Punktreihen  in  nicht-perspectivischer  Lage  erzeugt  werden  (Fig.  14). 
Aehnlich  umhüllt  aber  überhaupt  die  Gesammtheit  der  Projections- 
strahlen  zweier  projectivischer  Punktreihen  eine  Curve,  die  mit  jedem 
Projectionsstrahl  nur  einen  Punkt,  den  Berührungspunkt,  gemein 
hat.  Diese  Curve  ist  ein  Kegelschnitt,  und  die  specielle  Form  des- 
selben   hängt    von    dem    Lageverhältniss    der    beiden    erzeugenden 


Fig.  14. 
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Punktreihen   ab*).     In   dem  Verhältniss   dieser  Erzeugungsweise   zu 
der  vorhin  besprochenen    tritt   zugleich    ein  ergänzendes  Verhältniss 
der  constructiven  Elemente  zu  einander  hervor.    Die  nämliche  Curve 
kann  entweder    als    eine    continuirliche  Reihe    von  Punkten  oder  als 
eine  continuirliche  Reihe  berührender  Strahlen  (Tangenten)  betrachtet 
werden.     Dort  entsteht  sie    als  Durchschnittsgebilde,    hier    als  Um- 
hüllungsgebilde.   Im  ersten  Fall  aber  ist  das  ursprünglich  erzeugende 
Gebilde  das  projectivische  Strahlenbüschel,  im  zweiten  die  projectivische 
Punktreihe.      Diese    ergänzende    Beziehung,    die    man    auch   als    das 
Princip  der  Dualität  der  Gebilde  bezeichnet,  tritt  in  verschiedenen 
Gestaltungen  auf.     Wie    sich   in  der  Ebene  die  Punktreihe  und  das 
Strahlenbüschel  ergänzen,  so  treten  im  Raum   Punkt  und  Ebene  als 
reciproke    Gebilde    einander    gegenüber.      Die    Lage    einer    Geraden 
kann   ebensowohl   durch    zwei  Punkte    wie    durch    zwei   sich   schnei- 
dende Ebenen  bestimmt  werden;    im    ersten  Fall   entsteht    aber    die 
Gerade    als    Bewegungsgebilde,    im    zweiten    als    Durchschneidungs- 
gebilde.     Ferner  kann  sowohl  die  Ebene  wie  der  Punkt  durch  zwei 
Gerade   oder    die   erstere   durch  eine    Gerade   und   einen    ausserhalb 
liefJ-enden  Punkt,  der  letztere  durch  eine  Gerade  und  eine  sie  kreu- 
zende  Ebene,  oder  endlich  jene  durch  drei  Punkte,  dieser  durch  drei 
Ebenen  bestimmt  werden.    Diese  Constructionen  zeigen  zugleich  die 
nahe    Beziehung    zwischen    der   Erzeugung    der   Raumgebilde    durch 
Bewegung  und  ihrer  Erzeugung  durch  Durchschneidung.    Einer  Er- 
zeuo-uncrsweise   der  ersten  Art  steht  immer  eine   solche  der  zweiten 
dual  gegenüber,  und  die  eine  wandelt  sich  in  die  andere  um,  wenn 
an  die  Stelle  der  erzeugenden  Elemente  andere  treten,  die  zu  ihnen 
in  einem  reciproken  Verhältnisse  stehen:    bei  Constructionen  in  der 
Ebene  an  die  Stelle  des  Punktes  die  Gerade,  bei  Constructionen  im 
Raum  an  die  Stelle  des  Punktes  die  Ebene. 

Insoweit  die  projecti vischen  Constructionen  für  sich  selbst  zur 
Entwicklung  der  Eigenschaften  der  betreffenden  Raumgebilde  nicht 
zureichen,  pflegen  sie  unmittelbar  auf  gewisse  Hülfsconstructionen 
hinzuweisen,  die  auch  hier  ihre  ergänzenden  Dienste  leisten.  So 
lässt  z.  B.  die  Construction  der  Kegelschnitte  als  Durchschnitts- 
gebilde projectivischer  Strahlenbüschel  unmittelbar  ersehen ,  dass 
jeder  Kegelschnitt  durch  fünf  Punkte  seines  Uinfangs  vollständig 
bestimmt  ist.    Es  gehören  nämlich  die  Mittelpunkte  der  erzeugenden 


*)  Steiner,  Die  Theorie  der  Kegelschnitte ,  gestützt  auf  projectivische 
Eigenschaften,  S.  91  ff. 


l 


190 


Cxeometrische  Methoden. 


Algebraische  und  analytische  Geometrie. 


191 


Strahlenbüschel  stets  der  Curve  an,  und  ausserdem  sind  alle  Strahlen 
durch  das  Doppelverhältniss  bestimmt,  sobald  zu  drei  Strahlen  abc 
die  ihnen  homologen  af  h'  c^  gegeben  sind.  Sucht  man  zu  irgend 
welchen  fünf  Punkten  eines  Kegelschnitts  durch  Construction  einen 
sechsten  auf,  so  erhält  man  durch  Verbindung  dieser  Punkte  ein 
Sechseck,  von  dem  schon  Pascal  die  charakteristische  Eigenschaft 
entdeckt  hat,  dass  sich  die  gegenüberliegenden  Seiten  desselben  in 
drei  Punkten  schneiden,  die  in  einer  Geraden  liegen.  Es  ist  nun  aber 
durch  jene  sechs  Punkte  zunächst  nur  die  Form  des  vollständigen 
Sechsecks  bestimmt,  welches  man  (nach  der  Analogie  des  vollständigen 
Vierecks  S.  17o)  erhält,  wenn  jeder  Punkt  mit  jedem  andern  ver- 
bunden wird ,  und  welches ,  da  irgend  ein  Punkt  a  mit  jedem  der 
fünf  andern  Punkte  verbunden  werden  kann,   mit  jeder  Verbindung 

6   5 
aber  die  entgegengesetzt  gerichtete  zusammenfällt. 
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hat.     Aus  diesem  vollständigen  Sechseck  lässt  sich  wieder  aus  ähn- 


lichen Gründen  auf 


1.2.3.4.5 
2 


00  verschiedene  Arten  ein  ge- 


wöhnliches Sechseck  herstellen.  Jedem  dieser  60  Sechsecke  entspricht 
aber  eine  Pascal'sche  Gerade,  und  je  drei  solcher  Geraden  schneiden 
sich,  wie  Steiner  gezeigt  hat,  in  einem  Punkt.  So  führt  diese 
Hülfsconstruction,  die  selbst  durch  die  Erzeugung  der  Curve  an  die 
Hand  gegeben  ist,  in  völlig  naturgemässer  Weise,  ohne  irgendwie 
zufällig  entdeckte  Kunstgriffe  in  Anspruch  zu  nehmen,  zu  einer 
Fülle  charakteristischer  Linien  und  Punkte,  durch  die  zusammen- 
genommen mit  den  verschiedenen  Erzeugungsformen  die  Eigen- 
schaften der  Curve  erschöpfend  bestimmt  werden. 


2.   Die  Anwendungen  algebraischer  Methoden  auf  die 

geometrische  Untersuchung. 

a.    Die   algebraische  und   die   analytische  Geometrie. 

• 

Der  Mangel  einer  algebraischen  Symbolik  hatte  die  antike 
Geometrie  über  ihr  eigentliches  Gebiet  hinaus  zu  einer  Vertreterin 
der  allgemeinen  Arithmetik  erhoben.  Die  ausschliesslich  metrische 
Richtung  jener  Geometrie,  die  hierin  zum  Theil  ihre  Quelle  hatte, 
war  ihrerseits  wieder  geeignet,  diese  Verbindung  aufrecht  zu  er- 
halten  und   die  Aufmerksamkeit    von    den    besonderen   Bedino-uneren 


I 


I.     .1 
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abzulenken,  welche  die  geometrischen  Objecte  den  arithmetischen 
Verfahrungsweisen  entgegenbringen.  Hierdurch  geschah  es,  dass 
bestimmte  Zahlverknüpfungen  stets  auf  fest  bestimmte  Raumverhält- 
nisse bezogen  wurden ,  indem  man  bei  demjenigen  geometrischen 
Bilde  stehen  blieb,  das  die  ursprünglichste  Darstellung  einer  arithme- 
tischen Operation  gewesen  war.  Demgemäss  betrachtete  man  all- 
gemein die  einfache  Zahl  als  Mass  einer  linearen  Strecke,  das  Product 
und  die  Quadratzahl  repräsentirten  eine  ebene  Fläche,  das  dreifache 
Product  und  die  Cubikzahl  einen  Körper.  Mehrfache  Producte  und 
höhere  Potenzen  als  die  dritte  verloren  überhaupt  jede  geometrische 
Bedeutung.  Erst  durch  die  freiere  Bewegung,  welche  die  Arithmetik 
in  Folge  der  Erfindung  der  algebraischen  Symbolik  gewann,  wurde 
diese  Beschränkung  beseitigt.  Die  entscheidende  Leistung  war  hier 
Descartes'  Geometrie.  Der  Titel  bezeichnet  nur  unzureichend 
ihren  Inhalt.  Denn  indem  sich  dieser  gleichzeitig  auf  die  allgemeine 
Untersuchung  der  algebraischen  Gleichungen  erstreckt,  ist  es  einer- 
seits die  freiere  geometrische  Verwendung  der  arithmetischen  Opera- 
tionen, anderseits  die  synthetische  Ableitung  und  analytische  Unter- 
suchung der  algebraischen  Formen,  die  sich  der  Verfasser  zum  Ziel 
setzt.  So  wurde  dieses  Werk  gleichzeitig  die  Grundlage  der  neueren 
Geometrie  und  der  Analysis.  Den  Weg  zu  seiner  Behandlung  der 
Geometrie  bahnt  sich  aber  D  escartes,  indem  er  den  arithmetischen 
Fundamentaloperationen  eine  solche  geometrische  Deutung  gibt,  dass 
nicht  bloss  die  ursprünglichen  Grössen  gerade  Linien  sind,  sondern 
dass  auch  die  Ergebnisse  der  mit  ihnen  vorgenommenen  Operationen 
wiederum  als  g-erade  Linien  erscheinen.  So  verwendet  er  zur  Dar- 
Stellung  der  Multiplication  und  Division  die  Construction  ähnlicher 
Dreiecke.  In  diesen  lässt  sich,  sobald  man  eine  der  Seiten  der  Ein- 
heit gleich  setzt,  eine  Proportion  bilden  von  der  Form  a\h  -=  c\\^ 

(i 

welche  algebraisch  den  Gleichungen  a  =  b,c  und  b  = 


also  einer 


c 


Multiplication  und  Division  entspricht.  Construirt  man  mit  Zuhülfe- 
nahme  des  Kreises  die  mittlere  Proportionale  zwischen  der  Einheit 
und  einer  anderen  Geraden,  welche  die  Einheit  zum  Durchmesser 
ergänzt,  so  erhält  die  mittlere  Proportionale  die  Bedeutung  der 
Quadratwurzel  aus  der  zweiten  Geraden,  oder  diese  ist  gleich  dem 
Quadrate  der  ei'steren.  Da  nun  dies  Verfahren  von  den  so  ge- 
fundenen Linien  ausgehend  beliebig  oft  wiederholt  werden  kann,  so 
steht  nichts  im  Wege,  eine  dritte,  vierte  oder  höhere  Potenz  in  der 
Form  einer  Geraden  zu  construiren.     Hatten    die  Alten  alle  Curven 
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höherer  Grade  als  „mechanisclie  Linien"  (weil  sie  durch  gewisse 
mechanische  Vorrichtungen  und  Bewegungen  erzeugt  werden  konnten) 
von  den  geometrischen  unterschieden,  so  gewinnt  nun  der  Begriff 
der  geometrischen  Curven  bei  Descartes  einen  grösseren  Um- 
fang und  zugleich  eine  analytische  Bedeutung.  Eine  geometrische 
Curve  ist  ihm  jede,  die  sich  schliesslich  auf  bestimmte  Relationen 
einer  begrenzten  Anzahl  gerader  Linien  zurückführen  lässt.  Wo 
dies  nicht  mehr  der  Fall  ist,  wo  also  die  Relationen  der  Geraden, 
die  als  die  Erzeuger  der  Curven  angesehen  werden  können,  irgendwie 
veränderlich  sind,  da  ist  auch  für  Descartes  die  Linie  keine  geo- 
metrische mehr.  Der  Begriff  der  geometrischen  Curve  geht  also 
nun  vollständig  parallel  dem  der  algebraischen  Gleichung,  und  in 
dem  Gebiet  der  „mechanischen  Curven"  verbleiben  alle  Gebilde,  deren 
Untersuchung  nicht  durch  die  einfachen  arithmetischen  Operationen 
und  ihre  Wiederholungen  erledigt  werden  kann,  sondern  auf  eine 
unbegrenzte  Zahl  solcher  Operationen,  d.  h.  auf  transcendente  Func- 
tionen zurückführt.  Auf  diese  Weise  tritt  hier  zum  ersten  Mal  die 
Unterscheidung  der  algebraischen  und  der  transcendenten  Curven  in 
die  Entwicklung  der  Geometrie  ein,  freilich  in  noch  unvollkommener 
Gestalt  und  nur  mit  sicherer  Abgrenzung  der  ersteren.  Jene  nocb 
heute  gebrauchte  Bezeichnung  rührt  erst  von  Leibniz  her,  der 
damit  zugleich  die  Beschränkung  der  Cartesianischen  Geometrie  end- 
gültig beseitigte.  Ihrem  Ausgangspunkte  gemäss  war  diese  noch 
durchaus  eine  algebraische  Geometrie  gewesen.  Als  solche 
benützte  sie  die  Algebra  für  die  Geometrie  und  behandelte  die  letztere 
nur  insoweit,  als  die  elementaren  algebraischen  Methoden  verwendbar 
sind;  anderseits  machte  sie  nicht  minder  die  Geometrie  der  Algebra 
dienstbar,  indem  einer  ihrer  wesentlichsten  Zwecke  darin  bestand, 
die  anschauliche  Bedeutung  algebraischer  Gleichungen  nachzuweisen 
und  so  über  deren  Entstehungsbedingungen  Rechenschaft  zu  geben. 
Diesem  algebraischen  Charakter  entspricht  es,  dass  die  Constructionen 
überall  dem  einzelnen  Fall  angepasst  sind.  Bei  der  Untersuchung 
einer  Curve  werden  diejenigen  Hülfslinien  gezogen,  welche  am  ein- 
fachsten zu  einem  algebraischen  Ausdruck  führen.  Solche  Hülfs- 
linien sind  aber  naturgemäss  wechselnder  Art,  und  es  existiren  daher, 
abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen  sich  ein  einzelnes  Problem  selbst 
schon  auf  mehrere  Curven  bezieht,  keine  zwingenden  Gründe  zu 
einer  gleichförmigen  Rückbeziehung  der  untersuchten  Gebilde  auf 
ein  System  gerader  Linien  von  unveränderlicher  Lage. 

Der    Uebergang   von    der    algebraischen    zur    analytischen 
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Geometrie  vollzog  sich  theils  in  Folge  der  Ausdehnung  der  aua- 
Ivtischen  Behandluno-  auf  transcendente  Curven  und  auf  den  Raum 
von  drei  Dimensionen,    theils  unter  dem  Einfluss  der  Anwendungen 
der  Geometrie    auf   die  Mechanik.     Die   hier   sich  ergebenden  Auf- 
gaben  machten    einen    festen  Ausgangspunkt   für   die  bestimmenden 
Geraden  wünschenswerth.     Die    analytische  Geometrie   wurde   daher 
zur  Coordinatengeometrie.     Indem    diese   die  Geraden,    durch 
deren    Relationen    die    Eigenschaften    der    Raumgebilde    gemessen 
werden,    mit    bestimmten    Richtungen    des  Raumes    zusammenfallen 
lässt,  legt  sie  ihren  Entwicklungen  den  mathematischen  Raumbegriff 
in  seiner  abstractesten  Form  zu  Grunde.     Die  Gleichungen,    die  als 
analytische  Ausdrücke   bestimmter   Raumgebilde   auftreten,   besitzen 
darum    den   logischen  Charakter   von  Definitionen,    welche    die   ein- 
zelnen geometrischen  Begriffe  mit   dem  allgemeinen  Raumbegriff  in 
unmittelbare  Beziehung  bringen.    Durch  die  Gleichung  einer  Raum- 
curve    wird   diese   nach   drei   von    einem   festen   Anfangspunkt   aus- 
gehenden   Richtungen,    die    meist    senkrecht    zu    einander    gewählt 
Averden,    zerlegt,    indem    man   feststellt,    wie   gross    der   einem   be- 
stimmten Fortschritt   in   der   Richtung  X  entsprechende  Fortschritt 
in    den   zwei   andern  Richtungen   Y  und   Z  ist.     Das  Verfahren   ist 
also  auch  im  logischen  Sinne  ein  analytisches,    und   zugleich   ist  in 
demselben   die  Vorstellung   der  Erzeugung   der  Raumgebilde    durch 
Bewegung   enthalten.     Gerade   deshalb    liegt  hier  der  Uebergang 
von  der  Geometrie  zur  Mechanik  so  nahe.     In  der  That   kommt  es 
häufig  nur  auf  die  Interpretation    der  Symbole  einer  Gleichung  an, 
ob  man  ihr  eine  geometrische  oder  eine  mechanische  Deutung  geben 
will.     Die  Mechanik   erscheint   dabei   als    ein   der  Geometrie  unter- 
geordnetes Gebiet,    insofern  unter  den  zahllosen  Raumgebilden,   die 
überhaupt  möglich  sind,  einzelne  durch  die  in  der  Natur  wirksamen 
Bewegungsgesetze  erzeugt  werden.     Von  den  Methoden  der  antiken 
Geometrie  entfernt  sich  aber  die  analytische  Behandlung  weit  mehr 
als  die  algebraische  Geometrie  Descartes',    da   die  Beziehung  auf 
ein  festes  Coordinatensystem    die  Anwendung  besonderer,    nach   der 
Natur    der   untersuchten  Gebilde    wechselnder    Constructionen    völlig 
entbehrlich  macht.     Darum    kann   nun    auch  hier  die  Untersuchung 
in  völlig  abstracter  Weise  geführt  werden.    Weil  die  Hülfsconstruc- 
tionen  bei  der  Untersuchung  entbehrlich  sind,  so  werden  schliesslich 
die  geometrischen  Objecte  selber  entbehrlich.    An  ihre  Stelle  treten 
die  Gleichungen,  an  die  Stelle  der  Hülfsconstructionen  die  passenden 
Transformationen    der   Gleichungen.     Den  Vortheilen,    welche    diese 
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Verwerthung  der  analytischen  Hülfsmittel  bietet,  stehen  die  geringe 
Anschaulichkeit  der  Resultate  und  nicht  selten,  wegen  des  Verzichts 
auf  Constructionen  die  den  besonderen  Erfordernissen  des  Falles 
entsprechen,  die  Schwerfälligkeit  der  Rechnung  als  Nachtheile  gegen- 
über. Diese  sind  es  denn  auch,  die  in  der  neueren  Zeit  eine  zur 
weiteren  Form  der  Verwerthung  algebraischer  Methoden  geführt 
haben,  die  wir  als  die  Methode  der  geometrischen  Analysis 
bezeichnen  wollen. 

b.    Die  geometrische   Analysis. 

Die  geometrische  Analysis,  die  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
der  synthetischen  Geometrie  bildet,   sucht,   wie  ihr  Name  andeutet, 
die  Stellung  umzukehren,    die  Analysis   und  Geometrie   in  der  ana- 
lytischen Geometrie  zu  einander  einnehmen.    Während  in  dieser  das 
analytische  Verfahren  vollständig  die  geometrische  Anschauung  be- 
herrscht, sucht  jene  die  Ausübung   der  algebraischen  Methoden  den 
specifischen  Verhältnissen  räumlicher  Objecte  anzupassen,  ebenso  wie 
in  ihr   die    geometrischen  Constructionsmethoden  den  concreten  Ob- 
jecten  angepasst  sind.     Auf   der   innigen  Verwebung  naturgemässer 
Constructionen   und   algebraischer    Betrachtungen   beruht   daher   der 
eigenthümliche  Charakter  dieser  Geometrie.    Auch  sie  will  der  Ver- 
werthung algebraischer  Methoden  keineswegs  verlustig  gehen:    aber 
sie  sucht  diese  Verwerthung   fruchtbarer  zu   machen,    indem    sie  an 
der  algebraischen  Symbolik  diejenigen  Veränderungen  vornimmt,  die 
den  Eigenthümlichkeiten  der  Raumanschauung  entsprechen.    Die  Be- 
rechtigung  eines   solchen  Verfahrens    ergibt   sich    daraus,    dass    die 
algebraische  Symbolik  in  ihrer  allgemein  gebrauchten  Form  auf  rein 
arithmetischem  Boden  ruht.     Sowohl   die  algebraische  wie   die  ana- 
lytische   Geometrie   haben    dieses  Verhältniss    unverändert    gelassen, 
da  bei  beiden  Formen  noch  immer  der  metrische  Gesichtspunkt  vor- 
waltet.    Dies    muss    von    selbst    anders    werden,    wenn    die   Lage- 
beziehungen   der    geometrischen    Objecte    in    den   Vordergrund 
treten.     Denn  hier  muss  sogleich  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  die 
arithmetischen  Fundamentaloperationen,    angewandt   auf  eine  mehr- 
fach   ausgedehnte    Mannigfaltigkeit,    nothwendig    Aenderungen    er- 
fahren,  sobald  man   nicht  bloss  auf  die  Grösse,    sondern    auch   auf 
die  Lage  und  Richtung  des  Ausgedehnten  Rücksicht  nimmt. 

Da  bei  jeder  Art  geometrischer  Untersuchung  ausgedehnte  Ge- 
bilde von  verschiedener  Form  auf  die  Gerade  zurückgeführt  werden 


( 


können,  so  bietet  sie  sich  auch  bei  der  geometrischen  Analyse  als 
nächstes  Object  dar.  Rein  metrisch  betrachtet  sind  zwei  Gerade 
einander  gleich,  wenn  sie  gleich  lang  sind.  Auf  dieser  Voraus- 
setzung ruht  daher  sowohl  die  antike  wie  die  analytische  Geometrie, 
und  so  betrachtet  unterscheidet  sich  die  Gerade  nicht  von  beliebigen 
andern  durch  Zahlen  messbaren  Objecten.  Nehmen  wir  dagegen  bei 
der  Definition  der  Gleichheit  auf  die  specifischen  Eigenthümlichkeiten 
des  Raumes  Rücksicht,  so  werden  wir  gleich  zwei  Gerade  nur 
dann  nennen,  wenn  sie  nicht  nur  gleiche  Länge,  sondern  auch 
gleiche  Lage  und  Richtung  haben.  Von  gleicher  Lage  sind  sie  aber, 
wenn  sie  einander  parallel  sind  (worin  zugleich  der  Specialfall,  dass 
die  eine  in  der  Verlängerung  der  andern  liegt,  eingeschlossen  ist). 
Gleiche  Richtung  haben  sie,  wenn  alle  Punkte  der  einen  von  den 
entsprechenden  Punkten  der  andern  gleich  weit  entfernt  sind,  wenn 
also  z.  B.  zwischen  den  Anfangspunkten  A  und  A^  der  Geraden 
AB  und  A' B'  die  Distanz  die  gleiche  ist  wie  zwischen  den  um  eine 
je  gleiche  Strecke  von  ihnen  entfernten  Punkten  B  und  B\  Diese 
Definition  der  Gleichheit  vorausgesetzt  ergeben  sich  nun  die  Modi- 
ficationen,  welche  die  vier  arithmetischen  Elementaroperationen 
in  ihrer  Anwendung  auf  gerade  Strecken  erfahren  müssen,  mit 
logischer  Nothwendigkeit.  Bezeichnen  wir  nämlich  in  gewohnter 
Weise  die  Geraden  durch  ihre  Anfangs-  und  Endpunkte,  also  durch 
AB^  BC  die  Strecken  zwischen  den  Punkten  A  und  B,  B  und  C, 
so   gelten   für   die   Addition   von   Strecken   gleicher   Lage    folgende 

Gesetze : 

AB  =  -BA,     AB^  BA  =  0, 
AB+  BC=AC,     AB  +  BC+  CA  =  0. 

Haben  zwei  Strecken  AB  und  B^ C  irgend  eine  andere  Lage,  so 
lässt  sich  die  zweite  B^  C  ohne  Aenderung  der  Gleichheit  sich  selbst 
parallel  verschieben,    bis  B'  mit  B  zusammenfällt,  und  es  ist  dann 

AB-{-  BC=  AC  und  AB-BC=  CA  =  -AC, 

d.  h.  sowohl  die  Summe  wie  die  Differenz  zweier  Geraden,  die  einen 
Winkel  mit  einander  bilden,  wird  durch  eine  dritte  Gerade  dar- 
gestellt, welche  beide  zu  einem  Dreieck  ergänzt;  diese  dritte  Gerade 
erhält  aber  im  zweiten  Fall  eine  entgegengesetzte  Richtung. 

Eine  Multiplication  und  Division  von  Geraden  werden  nun  dann 
entstehen,  wenn  Strecken  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  be- 
trachtet werden,  wobei  unter  diesem  Verhältniss  wiederum  nicht 
bloss  das  der  Länge,    sondern  auch  das  der  Lage  und  Richtung  zu 
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verstehen   ist.     Sind   z.  B.  vier  Strecken   a,  h,  c,  d  so    zu  einander 
gelagert  und  gerichtet,  dass  die  Proportion  besteht 

a  :  b  ^=  c  :  d,  , 

so  wird,  wenn  man  d  zur  Einheit  nimmt,  a  =  h  .c,  oder,  wenn  man 


c  =  1  setzt,   (I  = 


Dort    wird   also   die   Strecke   a    gleich   dem 


Product,  hier  gleich  dem  Quotienten  zweier  anderen.  Diese  Mul- 
tiplication  und  Division  ist  der  von  Descartes  angewandten  durch- 
aus ähnlich:  hier  wie  dort  wird  auf  eine  Propoi-tion  zwischen 
Strecken  zurückgegangen,  von  denen  eine  der  Einheit  gleich  gesetzt 
ist.  In  beiden  Fällen  lässt  sich  daher  durch  zwei  ähnliche  Dreiecke 
der  Gleichung  Genüge  leisten.  Aber  während  es  bei  Descartes 
nur  auf  die  Länge  der  Strecken  ankam,  bezieht  sich  hier  die  Pro- 
portion zugleich  auf  die  Richtung  und  Lage  derselben,  und  es  ver- 
mehren sich  auf  diese  Weise,  entsprechend  der  mit  dem  Begriff  der 
Gleichheit  vorgenommenen  Veränderung,  die  Elemente,  die  den  Be- 
griff* der  Aehnlichkeit  zusammensetzen. 

Der  Gesichtspunkt  der  geometrischen  Analyse,  der  diesen  Be- 
trachtungen zu  Grunde  liegt,  gestattet  es  jedoch  nicht,  bei  der 
Geraden  stehen  zu  bleiben,  sondern  er  fordert  die  Anwendung  auf 
das  letzte  Element  aller  Raumconstructionen,  auf  den  Punkt.  Lässt 
dieser  für  eine  rein  metrische  Betrachtung  keine  weitere  Bestimmung 
zu,  so  ist  dagegen  eine  Bestimmung  der  Lage  desselben  immer 
möglich.  Da  sich  auf  Lagebeziehungen  von  Punkten  schliesslich 
alle  andern  geometrischen  Verhältnisse  zurückführen  lassen,  so  muss 
dann  von  den  in  Bezug  auf  Punkte  ausführbaren  Operationen  auch 
ein  Uebergang  zur  Geraden,  zur  Ebene  und  zum  dreifach  aus- 
gedehnten Raumgebilde  zu  gewinnen  sein.  Denken  wir  uns  dem- 
gemäss,  die  für  irgend  zwei  von  einander  entfernte  Punkte  gewählten 
Symbole  a  und  ß  bezeichneten  gleichzeitig  die  Lage  dieser  Punkte, 
so  wird  ein  genau  in  der  Mitte  zwischen  a  und  ß  gelegener  Punkt  y 
hinsichtlich  seiner  Lage  in  Bezug  auf  die  ersteren  bestimmt  sein 
durch  die  Gleichung 


a 


T  = 


ß 


2 


oder  a  -j-  ß 


Als  die  Summe  zweier  Punkte  erscheint  also  deren  doppelt  ge- 
nommener Mittelpunkt.  Diese  Relation  wird  auch  für  Verbände 
von  Punkten,  z.  B.  für  m  Punkte  a  und  für  n  Punkte  ß  gelten, 
indem 


^ 


ma 


wß  =  (m  -|-  n)  Y 

ist,  eine  Beziehung,  in  welcher  der  Mittelpunkt  zweier  Punktsysteme 
einem  Schwerpunkt  analog  erscheint*).  Von  dem  der  Addition  zu 
Grunde  liegenden  Princip  aus  lässt  sich  nun  offenbar  auch  die 
Addition  eines  Punktes  und  einer  geradlinigen  Strecke  vollziehen. 
Denken  wir  uns  den  Punkt  ß  von  a  um  die  Strecke  a  entfernt,  so 
wird  sich  ß  als  hervorgegangen  aus  einer  Addition  von  a  zu  a  be- 
trachten lassen: 

a  -1-  a  =  ß  oder  cf.  —  ^  =  a  und  ß  —  a  =  —  a. 
Als  Diff'erenz  zweier  Punkte  erscheint  demnach  in  Bezug  auf  Grösse, 
Lao-e  und  Richtung  die  zwischen  beiden  gelegene  geradlinige  Strecke**). 
Die  nämliche  Strecke  entspricht  aber  dem  Product  der  beiden  End- 
punkte.    Es  ist  also 

a.ß  =  -ß.a  =  ß-a. 

Man  übersieht  leicht,  dass  in  Verfolgung  dieses  Satzes  das 
Product  dreier  Punkte  zu  einem  ebenen  Gebilde  wird,  das  nach 
Grösse  und  Lage  dem  doppelten  Flächeninhalt  des  durch  die  drei 
Punkte  gebildeten  Dreiecks  gleichkommt.  In  ähnlicher  Weise  wird 
das  Product  von  vier  Punkten  ein  dreifach  ausgedehntes  Raum- 
gebilde, nämlich  das  durch  die  drei  Punkte  als  Eckpunkte  bestimmte 
Parallelepiped. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Betrachtungen  noch 
erweitert  werden  können,  wenn  man  an  Stelle  des  Raumes  den  all- 
o-emeinen  Begriff  der  Ausdehnung  setzt,  wie  solches  von  Grass- 
mann geschehen  ist.  Anderseits  lassen  sich  die  hier  festgestellten 
Gesetze  der  Elementaroperationen  ohne  Rücksicht  auf  ihren  geo- 
metrischen Ursprung  als  abstracte  Zahlgesetze  behandeln,  wobei  man 
dann  den  Begriff  der  betreffenden  Zahlsysteme  durch  diese  Gesetze 
selbst  erst  bestimmt  sein  lässt.  So  ersieht  man  unmittelbar,  dass 
die  oben  besprochene  geometrische  Addition  von  Strecken  voll- 
kommen der  Addition  complexer  Zahlen  entspricht,  und  ähnlich 
lassen  sich  die  übrigen  Elementaroperationen  aus  der  geometrischen 
Analyse  auf  das  System  der  gewöhnlichen  complexen  Zahlen  über- 
tragen.   Wenn  aber  die  Multiplication  incommutativ  wird,  so  nehmen 


*)  Die  erste  fruchtbare  Verwerthung  dieses  Gedankens  hat  Moebius 
(regeben  in  seinem  Werke :  Der  barycentrische  Calcül,  ein  neues  Hülfsmittel  zur 
analytischen  Behandlung  der  Geometrie,  Leipzig  1827.     (A.  F.  Moebius'  Ges. 

Werke,  I,  S.  1—389.) 

**)  H.  Grassmann,   Die  Ausdehnungslehre  von  1844,   2.  Aufl.,  S.  131  If. 
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die  Zahlen  die  Eigenschaften  der  Quaternionen  an,  die  ebenfalls, 
unabhängig  von  ihrer  geometrischen  Bedeutung,  als  reine  Zahlen- 
begriffe, definirt  durch  die  Beziehungen  der  drei  imaginären  Ein- 
heiten, betrachtet  werden  können  (S.  147).  Es  wiederholt  sich  darin 
nur  eine  Entwicklung,  die  schon  dem  gewöhnlichen  Zahlbegrift*  zu 
Grunde  liegt.  Die  Zahl  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  ist  die 
letzte,  abstracteste  Form  der  mathematischen  Auffassung.  Wir  ab- 
strahiren  bei  ihr  völlig  von  den  realen  Objecten  und  ihren  Ver- 
hältnissen. Gerade  der  Fall  der  geometrischen  Analyse  zeigt  aber 
deutlich,  dass  neue  fruchtbringende  Umgestaltungen  des  Zahlbegriffs 
stets  gebunden  sind  an  die  wirkliche  Anschauung.  In  dieser  Be- 
ziehung treffen  darum  auch  die  complexen  Zahlsysteme  und  die 
Methoden  der  geometrischen  Analyse  von  entgegengesetzten  Seiten 
her  beim  nämlichen  Ziel  zusammen.  Dort  findet  es  sich,  dass  Er- 
gebnisse, zu  denen  man  in  der  consequenten  Verfolgung  der  arith- 
metischen Operationen  gelangt,  eine  Bedeutung  nur  gewinnen  können, 
wenn  man  den  Begriff  der  Zahl  in  dem  Sinne  erweitert,  dass  sie 
nicht  bloss  die  Grösse,  sondern  auch  die  Richtung  und  Lage  der 
Objecte  zu  messen  im  Stande  ist.  Hier  zeigt  es  sich,  dass  für  die 
arithmetischen  Operationen  in  ihrer  Anwendung  auf  ausgedehnte 
Gebilde,  d.  h.  auf  Objecte  von  verschiedener  Grösse,  Richtung  und 
Lage,  Modificationen  erforderlich  werden,  die  sie  selbst  und  damit 
auch  die  zu  Grunde  liegenden  Zahlbegriffe  verändern.  Auf  solche 
Weise  begegnen  sich  beide  Begriffserweiterungen,  und  dieses  Zu- 
sammentreffen zeigt,  dass  es  sich  hier  nicht  um  willkürliche  Er- 
findungen, sondern  um  eine  naturgemässe  Entwicklung  handelt,  die 
sich  aus  den  dem  Zahlbegriff  wie  der  geometrischen  Anschauung 
immanenten  Eigenschaften  heraus  vollzogen  hat. 


Entwicklung  des  FunctionsbegriflFs. 
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Viertes  Capitel. 
Der  Functioiisbegriff  und  die  Infinitesimalmethode. 

1.    Die  analytischen  Functionen. 


a 


Die  Entwicklung   des  Begriffs  der  Function. 


Der  Beo-riff  der  Function  ist  der  älteren  Mathematik  unbekannt; 
in  der  neueren  aber  hat  er  eine  immer  umfassendere  Bedeutung  ge- 
wonnen:   er  ist  der  herrschende  Begriff  der  Analysis  und  durch  sie 
der  ganzen  Mathematik  geworden.    Aus  der  Erfindung  der  algebra- 
ischen Symbolik  in  naturgemässer  Entwicklung  hervorgegangen,  hat 
er  in  der  Anwendung  der  algebraischen  Methoden  auf  die  Geometrie 
seine   nächste    Quelle.      Indem   Descartes'    Geometrie   die    Unter- 
suchung der  geometrischen  Objecte  auf  die  Massbeziehungen  gerader 
Linien  zurückführte,  deren  Zahl  für  die  Ebene  gleich  zwei  und  für 
den  Raum  gleich  drei  ist,  operirt  sie  mit  dem  Begriff  der  Function, 
wenn  ihr  auch  dieser  Name  noch  mangelt.     In  die  Gleichung  einer 
ebenen  Curve    gehen   neben   constanten  Grössen   die  beiden   bestim- 
menden Geraden   x   und   y   als    veränderliche    ein.     Da   aber  jedem 
Werthe  der  einen  Veränderlichen  x  ein  bestimmter  Werth  oder  eine 
Anzahl  bestimmter  Werthe  der  andern  Veränderlichen  //  entspricht, 
so  erscheint  hier  j/  als  Function  von  x.    Der  Begriff  der  Function 
hat  also  in  dieser  seiner  nächsten  Anwendung  die  Bedeutung,    dass 
er  die  Abhängigkeit  einer  Grösse  von    einer   andern   oder  von  einer 
Mehrheit    anderer   Grössen    bezeichnet,    deren   Veränderungen    nach 
einem  vorgezeichneten  Gesetze  erfolgen.     Dieses  Gesetz   findet   geo- 
metrisch  in   einer  Curve,    analytisch   in   der  zugehörigen  Gleichung 
seinen    Ausdruck.     Stets   wird   dabei   die   abhängig  Veränderliche  y 
selbst  als  Function   aufgefasst,   und   die  unabhängig  Veränderlichen 
,r,    z,    bei    deren  Variation   //   alle   für   dasselbe   möglichen  Werthe 
durchläuft,    sind   die   Argumente    dieser  Function.     Vermöge   des 
beschränkten   Gesichtskreises   der   Cartesianischen   Geometrie   kamen 
aber  in  ihr  zunächst  nur  solche  Gleichungen   in  Frage,   in  welchen 
alle  Grössenverbindungen  aus  einer  begrenzten  Zahl  und  Reihenfolge 
der  vier  arithmetischen  Fundamentaloperationen  hervorgehen,  und  es 
war  überdies  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  zwar  jede  beliebige 
andere  Grösse,  niemals  aber  ein  Divisor  gleich  Null  werden  könne. 
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Auf  diese  AVeise   verengte    sich   der  Begriff  der  Function   zu  dem- 
jenigen der  algebraischen  Function. 

Erst  Leibniz  führte  in  die  analytische  Geometrie  den  Namen 
transcendente  Curven  ausdrücklich  deshalb  ein,  weil  die  Pro- 
bleme, die  sich  auf  solche  Curven  beziehen,  die  Hülfsmittel  der 
Algebra  übersteigen,  oder  weil  mit  andern  Worten  die  in  den 
Gleichungen  derselben  darzustellenden  Grössenbeziehungen  nicht  durch 
eine  beschränkte  Anzahl  von  Additionen,  MuUiplicationen,  Subtrac- 
tionen  und  Divisionen  sich  erledigen  lassen*).  Hat  z.  B.  die  Function 
die  Form  ij  =  <«^  so  gestattet  dieser  Ausdruck  nur  dann  eine  ge- 
naue Berechnung  von  ij  durch  eine  beschränkte  Zahl  von  Anwen- 
dungen der  arithmetischen  Elementaroperationen,  wenn  für  x  ein 
bestimmter  ganzer  Zahlenwerth  angenommen  wird.  Da  dies  aber 
bei  der  allgemeinen  Form  der  Function  nicht  der  Fall  ist,  sondern 
hier  für  x  jede  beliebige  gebrochene  oder  irrationale  Zahl  eintreten 
kann,  so  ist  es  klar,  dass  eine  allgemeingültige  Beziehung  der 
beiden  Veränderlichen  x  und  y  auf  algebraischem  Wege  nicht  her- 
zustellen ist.     Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Functionen 

?/  =  sin  :r,  ^  =  cos  x,  y  ^=  tang  x,  //  =  cotang  x. 

Bei   der  Function  y  =  ^m  x  nimmt  x  von  Null  an  stetig  zu,  indem 

:r  3:: 


es  die  Werthe 


9* 


u, 


3 TT  u.  s.  w.  durchläuft,  während   dessen 


wechselt  aber  y  periodisch  und  stetig  zwischen  0,  -j-  1,  i),  —  1,  0. 
Bei  der  Function  y  =  tang  x  wechselt  bei  stetig  wachsendem  x  der 
Werth  von  y  zwischen  0,  +  oo,  0,  —  oo,  0.  Auch  hier  lässt  sich 
die  Beziehung  zwischen  x  und  y  nicht  in  allgemeingültiger  Weise 
durch  eine  begrenzte  Zahl  arithmetischer  Operationen  zum  Ausdruck 
bringen.  Nichts  desto  weniger  entsprechen  nicht  nur  allen  diesen 
Gleichungen  geometrische  Gebilde  von  ebenso  strenger  Gesetzmässig- 
keit wie  die  algebraischen  Curven,  sondern  es  verändern  sich  auch 
die  in  Beziehung  gesetzten  Grössen,  abgesehen  von  den  speciellen 
Fällen,    wo    die    Function    unendlich    wird,    in   gleicher    Weise    mit 

einander. 

Es  können  nun  aber  ausserdem  bei  jeder  derartigen  Beziehung 
Eigenschaften  der  veränderlichen  Grössen  vorausgesetzt  werden,  ver- 
möge deren  eine  Stetigkeit  der  Veränderung  nicht  mehr  möglich  ist, 
und  also  auch  die  geometrische  Darstellbarkeit  der  Function  mittelst 


*)  Leibniz,  Mathematische  Werke,  herausg.  von  Gerhardt,  V,  8.  228. 
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einer  zusammenhängenden  Curve  hinwegfällt.    Dies  geschieht,  sobald 
man    annimmt,    dass    die    ursprünglich    veränderlichen    Grössen,    die 
in    irgend    einem    algebraischen    oder   transcendenten  Ausdruck  vor- 
kommen,   die  Bedeutung   ganzer  Zahlen   besitzen.     Es  werden   sich 
dann   offenbar    die    einzelnen  Werthe  von  //,    die    in   dem  Ausdruck 
//  =  /'  [x)    den    einzelnen  Zahlwerthen    von   x   correspondiren ,   nicht 
mehr   continuirhch ,    sondern    sprungweise    ändern.     Der  Begriff  der 
Function  gewinnt  hier  die  Bedeutung  eines  Zahlengesetzes,    und   es 
kann  daher  der  so  verengte  Begriff  speciell  als  der   zahlentheo- 
retische Functionsbegriff  bezeichnet   werden.     Hat   dagegen 
die  Unstetigkeit  nicht  in  der  Voraussetzung  eines  unstetigen  Wachs- 
thums  der  Veränderlichen,  sondern  in  der  Natur  der  Function  selbst 
ihren  Grund,  indem  plötzliche  Sprünge  für  beliebig  kleine  Verände- 
rungen des  Arguments  vorkommen,  so  ist  an  denjenigen  Stellen,  an 
welchen  der  Verlauf  der  Function  durch  solche  Unstetigkeiten  unter- 
brochen ist,  eine  nähere  Untersuchung   derselben  unmöglich.     Denn 
diese  Untersuchung  kann  sich  immer  nur  darauf  beziehen,  dass  man 
zu    einer    gegebenen  Veränderung    des   Argumentes    die    zugehörige 
Veränderung   der   Function  nachweist;    in    demjenigen  Intervall,   m 
welchem  der  Verlauf  der  Function  ein  unstetiger,  ist  aber  ein  solcher 
Nachweis  offenbar  nicht  möglich.    Aus  diesem  Grunde  ist  die  Stetig- 
keit   der   Veränderung    ein    nothwendiges    Kriterium    der    ana- 
lytischen Function.    Zugleich  ist  es  klar,  dass  der  allgemeine  Begriff 
der  letzteren  auch  den  zahlen  theoretischen  Begrifft  der  Function,  m 
welchem    die  Stetigkeit   nicht   vorausgesetzt   wird,    insofern   in   sich 
schliesst,    als  die  Annahme,    dass    die  Veränderlichen   ganze  Zahlen 
bedeuten  sollen,  eine  willkürlich  eingeführte  Beschränkung  ist.    Die 
zahlentheoretische  Function  geht  im  allgemeinen  in  eine  analytische 
Function    über,    welche    statt    des    Zahlengesetzes    eine    Beziehung 
zwischen    stetig   veränderhchen  Grössen    darstellt,    sobald    man  jene 
beschränkende  Voraussetzung  aufgibt  und  an  die  Stelle  des  engeren 
den  allgemeineren  Zahlbegriff  treten  lässt,  welcher  mit  dem  Begriff 
der  stetigen  Grösse  zusammenfällt. 

In  logischer  Beziehung  lässt  sich  demnach  der  Begriff  der 
Function  als  diejenige  Umgestaltung  betrachten,  welche  der 
Begriff  der  logischen  Abhängigkeit  in  der  Anwendung  auf 
den  allgemeinen  Grössenbegriff  erfahren  muss.  Bei  dem  all- 
gemeinen Verhältniss  von  Bedingung  und  Folge  bleibt  es  dahin- 
gestellt, ob  die  Glieder  desselben  überhaupt  sich  begleitenden  Ver- 
änderungen  unterworfen    sind,    und   ob    solche,    wenn   sie   erfolgen. 
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einen   stetigen  Charakter   besitzen.     Wo   die   logische  Symbolik   das 
Functionszeichen  anwendet,    da   gibt   sie   daher  ihrerseits  demselben 
eine    erweiterte    Bedeutung.      Die    algebraische    Symbolik    dagegen, 
welche  unter  ihren  Zahlsymbolen  gerade  dann,    wenn   sie  ihnen  die 
allgemeinste  Bedeutung  gibt,    continuirliche  Grössen  denkt,  muss  in 
die  Abhängigkeitsbeziehung   einerseits   den  Begriff  der  Veränderung 
und  anderseits  den  der  Stetigkeit  aufnehmen.     Denn  die  Abhängig- 
keit  zweier   Zahlen    kann    überhaupt    nur  darin    bestehen,    dass    die 
Veränderungen   der  einen   von   den  Veränderungen   der  andern    be- 
dingt sind,  und  eine  feste  Beziehung  zwischen  diesen  Veränderungen 
lässt  sich  nur  dann  erkennen,    wenn    im  allgemeinen  (von  einzelnen 
Unstetigkeiten  abgesehen)  der  stetigen  Veränderung  der  ursprünglich 
veränderlichen  Grösse   eine    stetige  Veränderung   der   abhängig  ver- 
änderlichen entspricht.     Wenn  daher  Johann  BernouUi,    der  Ur- 
heber  des  Ausdrucks   „Function" ,    dieselbe   allgemein   als    eine  Ab- 
hängigkeit zwischen  Grössen  definirte,  so  war  dieser  Begriff  zu  weit 
und  unbestimmt*).    Denn  es  fehlte  darin  jenes  Merkmal  der  Stetig- 
keit,   durch   welches   der    mathematische   Begriff  der   Function   sich 
scheidet   von   dem  allgemeineren  der  logischen  Folge.     Wir  nennen 
aber  eine   Grösse   x   stetig    veränderlich,    wenn   sie  bei  der  Zu- 
nahme  um   einen   Werth   +  §    sowie   bei    der   Abnahme    um    einen 
Werth  —  ö  stets  Werthe  durchläuft,  die  zwischen  x  und  x  ^  h  und 
zwischen  x    und  x  —  5   in   der  Mitte  liegen ,    auch    wenn  man  §  so 
klein  wählt  als  man  will.     (Vgl.  oben  S.  142  f.)    Demgemäss  werden 
wir  eine  Function  (/ =^  f  {x)  dann   eine  stetige  nennen,    wenn   nicht 
nur    für   jede    der   Grössen    x   und   y    an    und    für    sich    die    obige 
Bedingung    zutrifft,     sondern    wenn    sich    ausserdem    die    abhängige 
Variable  y  nur   dann   um    ein   messbares   Intervall   verändert,    w^enn 
sich  auch  x  um  ein  messbares  Intervall  verändert,  während  für  jede 
Veränderung  von  x,  die  kleiner  ist  als  irgend  eine  messbare  Zahl  6, 
die  beliebig  klein  gewählt  werden  mag,    auch  f/  keine  Veränderung 
erfährt,    die   irgend  einer  messbaren  Zahl  gleichkommt.     Diese  De- 
finition der  Stetigkeit  einer  Function  führt  unmittelbar  zu  den  Grund- 
begriffen der  Differentialrechnung,    bei    deren  Erörterung   war  daher 
den  Begriff  der   stetig   veränderlichen  Grösse   nach   seinen  verschie- 
denen  Richtungen  weiter  verfolgen  werden**). 

*j  Joh.  BernouUi,  Opera  omnia,  t.  II,  p.  241. 

**)  Als  äusseres  Kriterium  der  Stetigkeit  einer  Function  betrachtet  man 
in  der  That  im  allgemeinen  ihre  Differenzirbarkeit.  Doch  hat  W eierst rass 
gezeigt,    dass   gewisse    zusammengesetzte   Sinus-   und   Cosinusfunctionen    zwar 
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Während  so  der  Begriff  der  Function  durch  die  Bedingung  der 
Stetigkeit  enger  begrenzt  wird,  erfährt  er  dagegen  in  Folge  der  An- 
w^endungen    auf    complexe    Grössen    und    die    damit    verbundene 
Unterscheidung    ein-    und    vieldeutiger    Functionen    eine    be- 
merkenswerthe  Erweiterung.      In   der   Gleichung  y  =  f  (x)    kann 
jedem   einzelnen  Werthe   des  Argumentes  x  ein  einzelner   oder  eine 
fest   bestimmte  Anzahl   einzelner  Werthe   von   y   entsprechen:    dann 
nennt    man   die  Function   eine   eindeutige.     In   dieser  Weise   ein- 
deutig sind  stets  die  Functionen  reeller  Grössen.     Eine  algebraische 
Gleichung  nten  Grades  liefert  zwar  zu  jedem  Werthe  von  x  n  Werthe 
von  //,    aber   diese  bezeichnen    hier  n  von    einander   isolirte  Punkte, 
welche  zusammengehörigen  Werthen  von  x  und  y  entsprechen,  und 
die  Function  selbst  bleibt  immer  durch  eine  einzige  Curve  darstellbar. 
Mehrdeutig  dagegen  kann  eine  Function  nur  dann  genannt  werden, 
wenn  dem  Ausdruck  y  =  f  (x)  innerhalb  gewisser  Grenzen  ein  ganz 
verschiedener  Verlauf  der  zu  einer  continuirlichen  Aenderung  von  x 
gehörigen  Werthe  von  y  entspricht,  wenn  also  jene  Gleichung  durch 
zwei  oder  mehr  aus  einander  fallende  Curven  dargestellt  werden  kann. 
Dieser  Fall  tritt  nun  im  allgememen  dann  ein,  wenn  die  Argumente 
der  Function   complexe  Zahlen   sind.     Eine  reelle  Variable  x  findet, 
wie  wir  sahen,    ihre  Darstellung  in  einer  geraden  Linie.     Zwischen 
zwei  von    einander   entfernten  Punkten  a  und  b  einer  Geraden  liegt 
aber   immer    nur    eine  Reihe   stetig  auf  einander  folgender  Punkte. 
Wenn  a  und  b  gegeben  sind,  so  ist  darum  auch  der  ganze  Verlauf 
der  Linie  x  gegeben,  und  in  der  Gleichung  y  =  f  (x)  sind  die  Werthe 
von  //  den   correspondirendeu  Werthen    von  x   eindeutig   zugeordnet. 
Hat  dagetjen  die  Function  die  Form 

z  ==f{x  -}-  i  y), 
feO  entspricht  zwar  hier  ebenfalls  jeder  einzelne  Werth  des  complexen 
\rsumentes  einem  Punkt  in  der  Ebene:  die  Gesammtheit  der  stetig 
auf  einander  folgenden  Punkte,  welche  das  Wachsthum  des  Argu- 
mentes versinnlichen,  braucht  aber  nicht  in  einer  Geraden  zu  liegen, 
sondern  da  jeder  Punkt  durch  die  zwei  zu  einander  senkrechten  Ge- 
raden X  und  y  als  Coordinaten  bestimmt  ist,  so  kann  das  Wachs- 
thum des  Argumentes  einer  beliebig  veränderlichen  Curve  oder  einer 
aus  geraden  und  gekrümmten  Theilen  zusammengesetzten  Linie  ent- 
sprechen.    Zwischen  zwei  bestimmten  Werthen  a  und  b  eines  com- 


stetig,  aber  nicht  differenzirbar  sind.     Vgl.  P.  du   Bois  Reymond.    Grelles 
Journ.  f.  Math.,  Bd.  29,  S.  21. 
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plexen  Argumentes  sind  demnach  auch  unendlich  viele  üebergänge 
möglich,  und  jedem  dieser  üebergänge  wird  im  allgemeinen  ein 
anderer  Verlauf  der  Function  z  zugehören.  Sind  a  und  h  als  An- 
fangs- und  Endpunkt  der  Function  gegeben,  so  werden  dieselben 
Verzweigungspunkte  darstellen,  zwischen  denen  der  Uebergang  durch 
eine  unendliche  Schaar  stetiger  oder  gebrochener  Linien  vermittelt 
werden  kann.  Geometrisch  lässt  daher  das  Verhältniss  der  Func- 
tionen mit  compiexen  zu  solchen  mit  reellen  Argumenten  auch  so 
sich  auffassen,  dass  an  die  Stelle  der  Geraden,  welche  hier  stets  das 
bestimmende  Grundelement  ist,  dort  eine  veränderliche  Linie  tritt, 
dass  also  das  geradlinige  durch  ein  anderes  Coordinatensystem  ersetzt 
wird.  Das  letzte  Element,  von  dem  man  irgend  ein  krummliniges 
Coordinatensystem  abhängig  denkt,  muss  freilich  auch  hier  die  Ge- 
rade bleiben,  da  jede  Richtung  und  Richtungsänderung  immer  wieder 
durch  die  Rückbeziehung  auf  gerade  Linien  von  gegebener  Richtung 
bestimmt  werden  muss.  In  der  That  hat  ja  jeder  einzelne  der  beiden 
Theile  x  und  i  y ,  aus  denen  ein  complexes  Argument  besteht ,  die 
Bedeutung  einer  stetig  veränderlichen  Geraden.  In  dieser  Beziehung 
sind  also  die  Functionen  complexer  Variabein  im  eigentlichsten  Sinne 
Functionen  höherer  Ordnung.  Sie  setzen  eine  Functionsbeziehung 
zwischen  den  Theilen  ihrer  compiexen  Argumente  voraus.  Aber  in- 
dem der  allgemeine  Ausdruck  einer  Function  complexer  Variabler 
jene  Beziehung  zunächst  unbestimmt  lässt,  entspricht  jedem  einzelnen 
Werthe  von  r  eine  unendliche  Menge  von  Werthen  iy;  auch  die 
Function  z  =  f{x-^iy)  hat  daher  zu  ihrem  geometrischen  Bilde 
nicht  eine  Curve,  sondern  eine  Fläche,  welche  von  der  Ebene,  auf 
der  sich  der  Punkt  x  -\-  ty  bewegt,  abhängig  ist,  und  es  kommt 
nun  auf  besondere  Bedingungen  an,  ob  zwischen  gewissen  Grenzen 
zu  jedem  Werthe  von  x  auch  nur  ein  Werth  von  iy  gehört  oder 
nicht.  Ist  ersteres  der  Fall,  so  wird  die  Function  eindeutig,  und 
es  entspricht  ihr  nur  noch  eine  einzige  unter  der  unendlichen  Zahl 
von  Curven,  die  in  der  Fläche  der  mehrdeutigen  Function  zwischen 
deren  Grenzwerthen  a  und  b  möglich  sind. 

Die  mathematischen  Umgestaltungen  des  Zahlbegriffs  haben 
hiemach  einerseits  eine  Verengerung,  anderseits  eine  Erweiterung 
des  Begriffs  der  Function  herbeigeführt:  die  erstere,  insofern  der 
allgemeinste  Begriff  der  Zahl  durch  die  in  ihn  aufgenommene  Stetig- 
keit diese  auch  auf  die  Function  übertragen  liess;  die  leztere,  in- 
sofern der  Begriff  der  compiexen  Zahl  zur  Function  zwischen  com- 
piexen Grössen  und  damit  zur  vieldeutigen  Function  führte.     Wenn 


diese   auch  immer   erst   durch   die  Umwandlung   in   eine   eindeutige 
Form  mathematisch  fruchtbar  wird,  so  muss  sie  gleichwohl  als  eine 
logisch    nothwendige    Entwicklung    des    Functionsbegriffs   anerkannt 
werden.     Dem   gegenüber   ist  nun   eine   fernere  Erweiterung   dieses 
Begriffs   zunächst  aus  physikalischen  Anwendungen  hervorgegangen. 
Während    die   rein   mathematische  Aufstellung   einer  Function   stets 
voraussetzt,  dass  durch  die  beschränkte  oder  unbeschränkte  Anwen- 
dung der  algebraischen  Operationen  gewisse  Grössenbeziehungen  ent- 
stehen,   welche    sich   in  einer  Gleichung  ausdrücken  lassen,    können 
in    andern  Fällen    solche  Beziehungen   auch  rein   empirisch  gegeben 
sein    oder    vollkommen    willkürhch   von    uns    vorausgesetzt    werden. 
W^enn  man  z.  B.  die  Temperaturen  misst,  die  ein  prismatischer  oder 
cvlindrischer  Stab  in  verschiedenen  Theilen  seiner  Länge  besitzt,  so 
wird  man  zwei  Reihen  correspondirender  Zahlen  erhalten,  von  denen 
die  einen  die  Längen  des  Stabs  von  einem  willkürlich  angenommenen 
Nullpunkte  an,  die  anderen  die  zugehörigen  Temperaturen  angeben. 
Mittelst   beider  Zahlenreihen   lässt   sich  eine  Curve    construiren.    die 
im  allgemeinen  einen  stetigen  Verlauf  haben  wird,  da  alle  Temperatur- 
unterschiede allmählich  sich  auszugleichen  streben.   Ueber  die  sonstige 
Beschaffenheit  dieser  Curve  lässt  sich  aber  a  priori  gar  nichts  aus- 
sao-en,  wenn,  wie  wir  voraussetzen,  die  Bedingungen,  denen  der  Stab 
unterworfen   ist,   unbekannt   sind.      Nichts   desto   weniger  kann   die 
Temperaturhöhe  y  als  Function   der  Länge  x  des  Stabes    angesehen 
werden,  und  es  ist  daher  eine  Gleichung  y  =  f  (x)  denkbar,  welche 
die  Temperaturvertheilung   in    mathematischer   Form    darstellt.     Die 
empirische  Beobachtung   gibt   vielfache  Gelegenheit   zur  Aufstellung 
solcher  Functionsbeziehungen,  die  sich  von  den  auf  mathematischem 
Weo-e  o-ewonnenen  Functionen  offenbar  dadurch  unterscheiden,  dass 
die  Curve,    welche   den  Gang   der  Function  darstellt,   nicht  aus  be- 
stimmten algebraischen  Operationen  abgeleitet,  sondern  direct  durch 
Construction  der  einander  entsprechenden  Werthe  der  Variabein  ge- 
wonnen wird.     Nun  steht  es  der  Mathematik  frei,  beliebige  willkür- 
lich angenommene  Zahlenreihen  in  ähnliche  Beziehungen  zu  einander 
zu  bringen,  wie  sie  hier  durch  die  empirische  Beobachtung  dargeboten 
werden.     Vom  mathematischen  Standpunkte  aus   ist  zwischen  diesen 
beiden  Fällen  kein  Unterschied:  jede  Zuordnung  stetig  veränderlicher 
Grössen,    welche  nicht  aus  bestimmten  Operationen    hervorgegangen 
ist.  erscheint  um  so  mehr  als  eine  willkürliche,  da  in  der  Regel  auch 
bei   den   durch    Beobachtung   aufgefundenen    Zahlenreihen    eine   un- 
mittelbare  logische    oder    causale  Beziehung    zwischen    der    Function 
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und  ihrem  Argumente  nicht  existirt.  So  sind  z.  B.  die  Entfernungen 
der  Punkte  eines  Stabes  von  irgend  einem  Nullpunkte  nicht  die 
Ursachen  der  Temperaturvertheilung,  sondern  beide  Veränderungen 
sind  auch  in  physikalischem  Sinne  bloss  coexistirende  Thatsachen. 
Wenn  man  hier  die  eine  Veränderung  als  Function  der  andern  be- 
trachtet, so  beruht  dies  also  auf  einer  willkürlichen  Annahme.  Dem- 
gemäss  werden  überhaupt  derartige  Functionen  als  willkürliche 
bezeichnet.  Unter  den  mathematischen  Functionen  sind  es  die  trans- 
scendenten,  namentlich  die  trigonometrischen,  welche  in  der  Form  von 
Reihenentwicklungen  die  Hülfsmittel  zur  Darstellung  derselben  ab- 
geben. Natürlich  aber  hat  ein  solcher  Functionsausdruck  niemals 
über  die  Grenzen  der  Zahlenreihen  hinaus  Gültigkeit,  für  welche  er 
speciell  gefunden  worden  ist. 

In  logischer  Beziehung  bieten  die  willkürlichen  Functionen, 
deren  Aufstellung  erst  der  neueren  mathematischen  Physik  seit 
d'Alembert  und  Euler  angehört*),  ein  mehrfaches  Interesse  dar. 
Zunächst  sind  sie  es,  durch  welche  der  Functionsbegriff  seine  grösste 
Allgemeinheit  erreicht,  da  es  keinerlei  Art  der  Abhängigkeit  mehr 
gibt,  mag  dieselbe  auch  ganz  beliebig  von  uns  angenommen  sein, 
welche  sich  nicht  dem  Begriff  der  Function  unterordnen  lässt  und 
in  dieser  Form  der  mathematischen  Behandlung  zugänglich  ist.  Für 
die  letztere  gewinnt  darum  auch  das  scheinbar  Gesetzloseste  den 
Charakter  des  Gesetzmässigen ;  denn  jede,  selbst  die  irregulärste  Be- 
ziehung lässt  sich  auf  die  Form  einer  willkürlichen  Function  zurück- 
führen. Es  findet  darin  der  logische  Trieb  unseres  Geistes,  der  für 
das  Zufällige  keinen  Raum  lässt,  seinen  vollendetsten  Ausdruck. 
Denn  hier  wird  nicht  nur  allem  objectiven  Geschehen,  sondern  auch 
jeder  Beziehung  verschiedener  Reihen  von  Denkobjecten ,  die  aus 
irgend  einer  willkürlichen  Laune  entstehen  mag,  der  Charakter  der 
Gesetzmässigkeit  zugesprochen.  Das  Causalgesetz  bleibt  für  viele 
Gebiete  ein  Postulat,  das  sich  unserer  sicheren  Nachweisung  ent- 
zieht; das  mathematische  Gesetz  der  Function  beherrscht  alle 
Grössenbeziehungen ,  weil  seine  Anwendung  vollkommen  in  unserer 
Wahl  steht. 

Sodann  aber  hat  sich  in  der  willkürlichen  Function  der  allge- 
meine Begriff  der  Function  selbst  von  den  besonderen,  an  sich  zu- 
fälligen Eigenschaften  losgelöst,  die  vermöge  seiner  mathematischen 
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*)  Zur  Geschichte  derselben  vgl.  R  i  e  ra  a  n  n ,  Ges.  mathematische  Werke, 
S.  213  ff. 


Entstehungsbedingungen   ihm   anhafteten.      Die   rein    mathematische 
Function  bleibt  stets  eine  Beziehung  zwischen  Grössen,  die  aus  den 
mit  denselben  vorgenommenen  Operationen  hervorgegangen  ist.    Diese 
erscheinen    hier  als   die    Bedingungen,    welche   zur    Erzeugung    der 
Function    erforderlich    sind  und  daher  auch  die  Form  derselben  be- 
stimmen.   Bei  der  willkürlichen  Function  dagegen  tritt  die  Function 
als    der  primäre  Begriff'  auf.     Zunächst  wird  hier   die  Abhängigkeit 
gewisser  Reihen  von  Grössen  von  einander  festgestellt,  und  dann  erst 
sucht  man  die  Frage  zu  beantworten,  welche  Operationen  ausgeführt 
werden  müssen,  um  diese  Abhängigkeit  mathematisch  auszudrücken. 
Darum  behält  der  Begriff  der  Function  vollständig  seine  Bedeutung 
bei,  wenn  man  zu  jener  zweiten  Frage  gar  nicht  übergeht,  sondern 
sich  etwa  damit  begnügt,    die  gegebene  Abhängigkeit  in    der  Form 
einer  Curve    zu  construiren,    oder   in  einem  abstracten  symbolischen 
Ausdruck,    wie  j/ =  f  {^) ,    darzustellen.     Auf  diese  Weise  hat  erst 
die  Behandlung   der   willkürlichen  Functionen   das    Bewusstsein    von 
der  allgemeineren,  den  mathematischen  Operationen  nicht  bloss  gleich- 
werthigen,  sondern  übergeordneten  Bedeutung  des  Begriffs  der  Func- 
tion erweckt.     Da  es  übrigens,  sobald  die  Abhängigkeitsverhältnisse 
mathematischer  Art   sind,    für    den  Ausdruck   der   Function    keinen 
Unterschied  macht,  ob  derselbe  aus  vorangegangenen  Grössenopera- 
tionen  hervorgegangen  ist  oder  nicht,  so  besteht  vom  mathematischen 
Standpunkte  aus  zwischen  den  willkürlichen  und  den  übrigen  Func- 
tionen kein  principieller  Unterschied.    Der  Ausdruck   einer   willkür- 
lichen Function    muss  stets   ein  solcher  sein,    dass  man  sich  denken 
könnte,    er    sei    aus    einer    Reihe    von    Grössenoperationen    hervor- 
gegangen,   wie  ja  auch  jede  noch  so  willkürlich  und  unregelmässig 
gezogene  Curve   irgend    einem   complicirten  Gesetze    gehorcht.     Der 
Unterschied  bezieht  sich  also  einzig  und  allein  auf  die  Entstehungs- 
weise des  für  die  Darstellung  der  Function  gewonnenen  Ausdrucks. 
Bei  den  mathematischen  Functionen  geht  dieser  unmittelbar  aus  der 
Operationsverknüpfung   der    Elemente   hervor,    welche   den    gesetz- 
mässigen Gang  der  gegebenen  Curve  bestimmen.     Bei  den  willkür- 
lichen Functionen  wird  für  diese  Curve  ein  Ausdruck  von  hinreichend 
allgemeiner   Beschaffenheit  gewählt,    damit    durch  die  Beibehaltung 
einer  genügenden  Anzahl  von  Gliedern  und  durch  die  Wahl   geeig- 
neter Werthe   für   die  zunächst  unbestimmt  gelassenen  Coefficienten 
dieser   Glieder   der   Ausdruck   der   gegebenen   Curve    conform   wird. 
Im   ersten  Fall   wird   also    der   untersuchte  Begriff  direct  bestimmt, 
im  zweiten  wird  zuerst  ein  allgemeinerer  Begriff  aufgestellt,  den  man 
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dann  auf  den  speciellen  Fall  anwendet.  Die  Nötliigung  zu  dem 
letzteren  Verfahren  wird  naturgemäss  dann  eintreten,  wenn  die  Func- 
tion zu  verwickelt  ist,  als  dass  sie  durch  Operationsverknüpfung  ihrer 
Elemente  sich  finden  Hesse.  Hier  bietet  die  Mathematik  die  Mög- 
lichkeit dar,  Functionsausdrücke  anzuwenden,  welche  allgemein  genug 
sind,  dass  sie  alle  möghchen  Verhältnisse  der  Abhängigkeit  umfassen, 
und  welche  doch  vermöge  der  Bestimmtheit,  die  jedem  einzelnen  in 
sie  eingehenden  Grössenbegriff  zukommt,  die  speciellste  Determina- 
tion gestatten.  Auch  hierin  bewährt  es  sich  wiederum,  dass  die 
Function  der  allgemeinere  Begriff  ist,  welcher  die  einzelnen  Grössen- 
operationen  als  die  speciellen  Beziehungen,  aus  denen  die  besonderen 
Formen  mathematischer  Functionen  hervorgehen,  einschliesst. 

Der  Erkenntniss  dieser  Bedeutung  entspricht  der  zunehmende 
Gebrauch  der  allgemeinen  Functionssymbole  in  der  neueren  Mathe- 
matik. Nicht  nur  in  solchen  Fällen,  wo  die  specielle  Form  der 
Function  noch  unbekannt  ist  oder  unbestimmt  bleiben  soll,  wendet 
man  dieselben  an,  sondern  nicht  selten  auch  bedient  man  sich  ihrer 
der  Kürze  halber,  indem  man  durch  die  Wahl  verschiedener  Func- 
tionszeichen,  wie  F,  /",  f^,  'f ,  ^,  die  in  einem  gegebenen  Zusammen- 
hang vorkommenden  Functionsformen  trennt.  Hieran  schliesst  sich 
dann  unmittelbar  der  Gebrauch  stehender  Zeichen  für  gewisse  in  der 
höheren  Mathematik  öfter  vorkommende  Functionsformen.  Diese 
Anwendung  der  Functionssymbole  gestattet  es  ausserdem  leicht,  die 
Wahl  der  abhängig  Variabein  und  des  Argumentes  unbestimmt  zu 
lassen,  indem  man  statt  der  Beziehungen  /y  =  f  [x).  y  z=  f  (x,  z  .  .  .) 
die  Gleichungen 

f  (x,  ij)  =  0,  f  (x,  if,z,..)  =  0 

aufstellt.  Diese  impliciten  Functionen  repräsentiren  den  Begriff 
der  Function  in  der  allgemeinsten  Form,  die  für  ihn  möglich  ist, 
insofern  sie  lediglich  angeben,  dass  eine  Abhängigkeit  zwischen  ge- 
wissen Variabein  besteht.  Der  üebergang  zu  der  expliciten  Func- 
tion oder  zu  der  Voraussetzung,  dass  irgend  welche  Variabein 
als  die  ursprünglich  Veränderlichen  angesehen  werden,  von  denen 
dann  die  andern  abhängen,  erscheint  auf  diese  Weise  schon  als  eine 
Specialisirung  dieses  allgemeinsten  Begriffs. 


b.   Die  Haupt  formen  der  analytischen  Functionen. 

Der  Begriff  der  analytischen  Function  ist  aus  den  algebraischen 
Operationen  hervorgegangen.     Die  algebraische  Gleichung,  als  Aus- 
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druck  einer  Relation  zwischen  gegebeneu  völlig  bestimmten  Grössen, 
verwandelte  sich  in  einen  Functionsausdruck,  sobald  zwei  oder 
mehrere  dieser  Grössen  veränderlich  angenommen  wurden.  Der  Ge- 
sichtspunkt, den  Descartes  für  die  Untersuchung  der  Gleichungen 
einführte,  ihre  Zerlegung  in  einfache  lineare  Factoren  und  die  Re- 
construction  der  höheren  Gleichungen  durch  Multiplication  dieser 
Factoren,  ist  daher  auch  für  die  Auffassung  der  Functionen  be- 
stimmend geworden.  (Vgl.  S.  161  f.)  Jede  noch  so  verwickelte  Func- 
tion lässt  sich  als  hervorgegangen  aus  der  Verbindung  linearer 
Functionen  betrachten,  die  in  begrenzter  oder  in  unbegrenzter  An- 
zahl zusammentreten.  Die  allgemeine  Form,  auf  welche  alle  Gleichungen 
zurückgeführt  werden  können,  wird  daher  zur  allgemeinen  Grundform 
der  analytischen  Functionen,  sobald  man  mindestens  zwei  von  ein- 
ander abhängige  Variabein  in  sie  einführt.  Auf  diese  Weise  ist 
die  Form 

y=:A  +  Bx  +  Cx^'  +  Dx^  +  .  .  .  Px^-'  +  (?^-+  .  .  . 

die  Grundform  einer  entwickelten  Function   mit   einem  Argumente. 
Diese  Reihe  kann  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Function  entweder 
bei   einem  bestimmten  Gliede    abbrechen,    oder  sie  kann  ohne  Ende 
fortschreiten,    in   welchem  Fall    aber   ihr  Werth   nur  dann  sich  be- 
stimmen lässt,    wenn   die  Glieder   immer   kleiner   werden   und   sich 
schliesslich   der  Null   nähern.     Während   nun   die   Algebra   von   der 
einfachsten  Form  jener  Function  ausging  und  auf  sie  allmählich  die 
verwickeiteren  zurückführte,    wobei  sie  jedoch  stets   an  der  Voraus- 
setzung einer  begrenzten  Zahl  von  Gliedern  festhielt,  legt  umgekehrt 
die  Analysis   sofort  jene   allgemeinste  Form,    die   sie   ausserdem  als 
nicht   noth wendig    begrenzt    voraussetzt,    ihren   Untersuchungen    zu 
Grunde,    um   durch  Einführung   specieller  Bedingungen   aus   ihr  die 
einzelnen    Hauptformen    analytischer   Functionen    abzuleiten.      Diese 
ihre  erste  Voraussetzung  entnimmt  somit  die  Analysis    der  Algebra. 
Sie   fügt   nur   noch  die  weitere  Annahme  hinzu,    dass   sich   die   an- 
gegebene Reihe  zur  Darstellung  jeder  beliebigen  Function  eigne,  so- 
bald  man    eine   unbegrenzte  Zahl  von  Gliedern  zulasse.     Diese  An- 
nahme stützt  sich  auf  die  Erwägung,  dass  eine  algebraische  Gleichung 
nur   deshalb  ein  geschlossener  Ausdruck  ist,    weil  sie  aus  einer  be- 
grenzten Anwendung  der  arithmetischen  Fundamentaloperationen  her- 
vorging,   dass    aber  anderseits  keine  irgendwie  beschaffene  Function 
denkbar   ist,    welche  nicht   durch   eine    successive  Anwendung  jener 
vier  Operationen    entstehen   könnte.     Wenn  es  demnach  Functionen 

Wundt,  Logik.  II,  1.   2.  Aufl.  14 
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gibt,  welche  nicht  in  der  geschlossenen  Form  einer  algebraischen 
Gleichung  ausgedrückt  werden  können,  so  kann  dies  nur  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  die  Zahl  der  Operationen,  die  zur  Bildung  jener 
Functionen  geführt  haben,  keine  bestimmt  begrenzte  gewesen  ist. 
Denkt  man  sich  nun  die  Operationen,  aus  denen  eine  algebraische^ 
Gleichung  beliebigen  Grades  hervorgeht,  ins  Unbegrenzte  fortgesetzt, 
so  entsteht  jene  Grundform  der  Analysis,  welche  dann  als  speciellen 
Fall  auch  jede  algebraische  Gleichung  in  sich  enth*ält. 

Die  Möglichkeit  der  Anwendung  der  angegebenen  Grundform 
auf  alle  einzelnen  Functionen  beruht  zunächst  auf  der  Unbestimmt- 
heit der  Coefficienten  A,  B,  C  ,  .  .  Die  Umwandlung  der  allgemeinen 
Form  in  eine  besondere  Functionsform  geschieht  daher  stets  auf 
solche  Weise,  dass  aus  den  für  die  Function  geltenden  Voraus- 
setzungen Specialgleichungen  entwickelt  werden,  aus  denen  die 
Coelficienten  A,  /i,  C.,.  gefunden  werden  können.  Auf  das  in 
dieser  Methode  der  unbestimmten  Coeflicienteu  zur  höchsten  Aus- 
bildung gelangte  logische  Fundamentalprincip  der  Analysis,  dass  ein 
gegebenes  Problem  zum  Zweck  seiner  Lösung  als  bereits  gelöst  vor- 
ausgesetzt wird,  wurde  schon  hingewiesen  (S.  105).  Die  Anwend- 
barkeit desselben  im  vorliegenden  Fall  beruht  aber  darauf,  dass  in 
jener  Reihe  wirklich  der  oberste  Begriff  einer  analytischen  Function 
enthalten  ist,  der  demnach  auch  durch  geeignete  Determinationen  in 
jeden  unter  ihm  enthaltenen  besonderen  Functionsbegriif  übergeführt 
werden  kann.  Die  Herstellung  der  Grundform  liefert  überdies  ein 
einfaches  Kriterium  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  zwei  ge- 
crehene  Functionen  mit  einer  gleichen  Anzahl  von  Veränderlichen 
einander  gleich  sind  oder  nicht.  Dieses  Kriterium  besteht  in  der 
Identität  der  Coefficienten,  welche  einander  entsprechenden  Gliedern 
der  beiden  Reihen  zugehören.  Zugleich  liegt  hierin  ein  neuer  Fall 
vor,  in  welchem  der  allgemeine  arithmetische  Begriff  der  Gleich- 
heit durch  die  Bedingungen,  unter  denen  er  Anwendung  findet, 
näher  determinirt  wird.  Wie  früher  die  Geometrie  durch  die  Herbei- 
ziehung des  Begriffs  der  Lage,  so  sehen  wir  hier  die  Analysis  durch 
die  Eigenschaften  des  Functionsbegriffs  zu  einer  solchen  Umgestaltung 
der  ursprünglich  bloss  auf  das  numerische  Mass  gegründeten  arith- 
metischen Gleichheit  gelangen.  Alle  diese  Umgestaltungen  sind  einig 
in  der  Tendenz,  den  für  viele  Zwecke  allzu  unbestimmten  Begriff 
der  numerischen  Gleichheit  in  denjenigen  der  logischen  Identität 
überzuführen.  Bei  ihrem  ursprünglichen  Gleichheitsbegriff  musste  die 
Arithmetik  von  allen  denjenigen  Momenten  der  Identität  abstrahiren^ 
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welche  einer  unmittelbaren  messenden  Vergleichung  getrennter  Ge- 
bilde im  Wege  stehen.  Bei  der  weiteren  Ausbildung  ihrer  Methoden 
wird  sie  ebenso  unvermeidlich  zu  einer  immer  umfassenderen  Be- 
rücksichtigung der  Eigenthümlichkeiten  der  verglichenen  Gebilde  und 
auf  diese  Weise  zu  einer  Wiederannäherung  an  die  logische  Identität 
getrieben. 

Die  Entwicklung  der  Hauptformen,  in  die  der  Functionsbegritt' 
zerfällt,  lässt  sich  nunmehr  unmittelbar  an  die  Betrachtungen  an- 
schliessen ,  welche  zur  Aufstellung  der  analytischen  Grundform  ge- 
führt haben.  Ist  diese  aus  einer  zunächst  unbeschränkt  gedachten 
Anwendung  der  vier  arithmetischen  Operationen  hervorgegangen,  so 
werden  sich  die  einzelnen  Hauptformen  gewinnen  lassen,  wenn  man 
für  die  Anwendung  der  Operationen  besondere  Bedingungen  einführt. 
Solche  können  sich  beziehen:  1)  auf  die  Anzahl  der  Operationen, 
2)  auf  die  Anzahl  ihrer  Anwendungen,  und  3)  auf  die  Reihen- 
folge der  letzteren.  Die  Einführung  dieser  Bedingungen  zeigt, 
dass  die  so  entstehenden  Hauptformen  der  Functionen  continuirlich 
mit  einander  zusammenhängen,  insofern  die  Operationen,  aus  deren 
Hinzunahme  eine  neue  P^orm  entspringt,  bei  einer  vorangegangenen 
immer  bereits  vorbereitet  sind. 

Die  Einführunsr  der  ersten  unter  den  drei  genannten  Be- 
dingungen  lässt  zunächst  verschiedene  Formen  algebraischer 
Functionen  entstehen.  Da  alle  Functionen,  welche  einer  be- 
grenzten Anwendung  der  vier  arithmetischen  Operationen  entsprechen, 
algebraische  genannt  werden,  so  kann  eine  weitere  Eintheilung  der- 
selben nur  darauf  beruhen,  ob  jene  vier  Operationen  sämmtlich 
bei  der  Bildung  der  Function  mitgewirkt  haben  oder  nicht.  Logisch 
würden  sich  demgemäss  unterscheiden  lassen  Functionen,  die  aus 
blossen  Additionen,  solche,  die  aus  Additionen  und  Subtractiouen 
entstanden  sind,  andere,  bei  denen  die  Multiplication  mitgewirkt 
hat,  und  endlich  diejenigen,  bei  denen  auch  noch  die  Division 
herbeigezogen  wird.  Nur  der  letztere  Fall  begründet  aber  wesent- 
liche Unterschiede  in  der  Beschaffenheit  der  Functionen.  Aus  ihr 
entspringt  die  wichtige  Eintheilung  in  ganze  und  in  gebrochene 
alofebraische  Functionen. 

Die  ganzen  Functionen  bestehen  immer  aus  einer  be- 
grenzten Anzahl  von  Gliedern ;  denn  die  entwickelte  Function  mit 
einer  Variabein  lässt  sich  stets  entstanden  denken  aus  der  Mul- 
tiplication einer  beschränkten  Anzahl  von  Factoren  von  der  Form 
{x  ±^  a)  .  {x  ±_  ß)  .  (^  i  v)  •  •  •->    wobei  einzelne  Grössen  null,    nie- 
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mals  aber  Brüche  sein  können.  Die  Zahl  dieser  Factoren  und 
der  Glieder,  welche  in  der  aus  ihnen  gewonnenen  geschlossenen 
Grundform 

stehen  bleiben,  bestimmt  den  Grad  der  Function.  Bleibt  bloss  das 
erste  Glied,  so  ist  die  Function  nullten  Grades;  die  weiteren  Grade 
entsprechen  den  Potenzen  der  Veränderlichen  x.  Vermöge  ihrer  Ent- 
stehungsweise kann  eine  gegebene  ganze  Function  im  allgemeinen 
auf  algebraischem  Wege  auch  wieder  in  ihre  Theile,  in  Factoren 
des  ersten  Grades,  zerlegt  werden;  nur  bedarf  es  zu  diesem  Zweck 
stets  der  Hinzuziehung  der  vierten  Operation,  der  Division.  Auch 
gibt  es  einen  Specialfall,  wo  diese  Zerlegung  innerhalb  der  realen 
Einheiten  nicht  möglich  ist.  Er  ergibt  sich  überall  da,  wo  eine 
Summe  von  Potenzen  von  der  Form  «^  _|_  ^,2  ^^  die  Function  ein- 
geht. Diese  Summe  kann  nur  in  die  complcxen  linearen  Factoren 
(a  -{'  bi)  .(a  —  bi)  zerlegt  werden.  Auf  diese  Weise  führt  schon 
die  ganze  Function  auf  den  Begriff  der  complexen  Grösse,  durch  den 
sie  wie  wir  unten  sehen  werden,  im  Zusammenhang  steht  mit  den 
transcendenten  Functionen. 

Wenn  ausser  den  drei  ersten  arithmetischen  Operationen  auch 
noch  die  Division  bei  der  Bildung  einer  algebraischen  Function  mit- 
wirkt, so  gewinnt  diese  die  Beschaffenheit  einer  gebrochenen 
Function.  Denkt  man  sich  die  letztere,  ähnlich  wie  die  ganze 
Function,  aus  linearen  Factoren  hervorgegangen,  so  wird  man  eine 
Anzahl  von  Factoren  {x  ±  cl)  .  {x  ±  p)  .  (x  ±  ^()  .  .  .  erhalten ,  die 
den  Zähler,  und  eine  andere  Anzahl  von  Factoren  {x  ±  a')  .  {x  ±  ß') . 
(x  i  tO  •  •  -^  ^^^  ^^^  Nenner  der  gebrochenen  Function  bilden.  Jede 
gebrochene  Function  y  =  ^'  (^)  l'ässt  sich  daher  als  Quotient  zweier 

ganzer  Functionen      \  i    betrachten,  der  entweder,  wenn  die  Division 

ohne  Rest  aufgeht,  auf  eine  einzige  ganze  Function  ^  (j)  zurückführt 
oder,  im  entgegengesetzten  Fall,  neben  der  Function  ^  {x)  einen  Rest  r 
zurücklässt,  der  die  Form  einer  niedrigeren  Function  von  x  hat, 
welche  abermals  durch  den  Nenner  'f  (x)  getheilt  werden  muss. 
Mittelst  der  Einführung  negativer  Potenzen  von  x  lässt  sich  nun  der 

so  gewonnene   echte  Bruch    ^^  ^  .    in  eine  neue  ganze  Function  und 

in  einen  Rest  zerlegen.  Auf  diese  Weise  erhält  man  schliesslich 
eine  Reihe  von  der  Form 


4' 
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welche  ins  unendliche  fortschreitet,  deren  Glieder  aber  kleiner  und 
kleiner  werden.  Somit  lässt  sich  auch  eine  gebrochene  Function 
mittelst  der  Einführung  unbestimmter  Coefficienten  stets  auf  die 
allgemeine  analytische  Grundform,  eine  Reihe  mit  steigenden  Potenzen 
der  Variabein,  zurückführen;  die  Zahl  der  Glieder  einer  solchen 
Reihe  wird  aber  in  diesem  Falle,  sobald  die  ursprüngliche  Function 
selbst  einen  echten  Bruch  darstellt  oder  in  eine  ganze  Function  und 
in  einen  echten  Bruch  zerlegt  werden  kann,  unbegrenzt.  Hierdurch 
überschreiten  die  gebrochenen  Functionen  das  Gebiet  der  Algebra, 
auf  welchem  sie  entstanden  sind.  Hervorgegangen  aus  einer  be- 
grenzten Anzahl  von  Anwendungen  der  vier  arithmetischen  Opera- 
tionen, sind  sie  dem  BegrifiP  der  algebraischen  Function  unter- 
zuordnen. Aber  sobald  es  sich  darum  handelt,  ihren  Werth  durch 
Summation  der  Reihe,  in  welche  sie  entwickelt  worden  sind,  zu 
bestimmen,  so  übersteigt  dies  die  Hülfsmittel  der  algebraischen 
Operationen,  da  die  Glieder  jener  Reihe  an  Zahl  unbeschränkt  sind. 
Nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  schon  eine  begrenzte  Anzahl  von 
Gliedern  eine  zureichende  Werthbestimmung  gestattet,  reichen  hier 
die  algebraischen  Methoden  noch  aus. 

Wie  auf  diese  Weise  der  Begriö'  der  ganzen  Function  zu  dem 
der  gebrochenen  führt,  sobald  man  annimmt,  dass  die  bei  der  Zer- 
legung einer  ganzen  Function  erforderlichen  Operationen  [sämmtlich 
auch  bei  der  Bildung  'einer  Function  verwendet  werden,  so  ver- 
mittelt nun  eine  ähnliche,  an  den  Begriff  der  gebrochenen  Function 
sich  anschliessende  Umkehrung  den  Uebergang  von  dieser  zu  den 
transcendenten  Functionen.  Die  Zerlegung  einer  gebrochenen  Func- 
tion lässt  sich  nämlich  nicht  mehr  in  allgemeingültiger  Weise  auf 
algebraischem  Wege  vornehmen,  weil  diese  Zerlegung  eine  un- 
begrenzte Anzahl  in  bestimmter  Reihenfolge  auszuführender  arith- 
metischer Operationen  erfordern  würde.  Sobald  man  aber  voraus- 
setzt, dass  auf  eben  diesem  Wege  einer  unbegrenzten  Anzahl  von 
Operationen  eine  Function  entstehe,  so  gewinnt  man  damit  den 
Begriff  der  transcendenten  Function.  Wir  kommen  damit  auf  den 
zweiten  der  oben  für  die  Eintheilung  der  Functionen  geltend  ge- 
machten Gesichtspunkte:  auf  die  Anzahl  der  Anwendungen, 
welche  die  arithmetischen  Operationen  erfahren  müssen,  um  eine 
Function    hervorzubringen.     Den   Fall,    wo    diese  Anzahl   eine   be- 
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schränkte  ist,    bilden    die   algebraischen,  den  Fall,  wo  sie  eine 
unbeschränkte  wird,  die  transcendenten  Functionen. 

Die  einfachste  Form,  die  hier  möglich  ist,  lehnt  sich  an  die 
einfachste  Form  einer  algebraischen  Function  an.  Diese  letztere  ist 
in  Bezug  auf  zwei  Variabein  gegeben  in  einer  Gleichung 

y  =  ^", 
in  welcher  das  Argument  x  alle  möglichen  rationalen  und  irrationalen 
Werthe  durchlaufen  kann,  der  Exponent  a  aber  constant  ist  und 
zwar  eine  rationale  positive  Zahl  bedeutet.  Kehrt  man  nun  auf  der 
rechten  Seite  dieser  Gleichung  das  Verhältniss  der  Variabein  und 
Constanten  um,  indem  man  den  Exponenten  zum  Argument  der 
Function  nimmt,  so  entsteht  die  Expone  ntialfunction 


y 


a 


Es  ist  klar,  dass  hier  der  genaue  Werth  von  y  im  allgemeinen  nicht 
mehr  durch  eine  begrenzte  Anzahl  von  Operationen  gewonnen  werden 
kann.  Denn  sobald  x  bei  seiner  Veränderung  irrationale  Werthe 
durchläuft,  so  können  solche  zunächst  mit  beliebiger  Annäherung 
durch  einen  unechten  Bruch  dargestellt  werden,  der,  wenn  die 
Division  wirklich  ausgeführt  wird,  in  eine  rationale  Zahl  und  eine 
unbegrenzte  Reihe  echter  Brüche,  die  sich  immer  mehr  der  Null 
nähern,  zerfällt.  Die  Bildung  der  Function  führt  also  hier  auf  eine 
ähnliche  unendliche  Reihe,  wie  sie  bei  der  Zerlegung  einer  ge- 
brochenen Function  sich  ergibt.  Demnach  kann  auch  die  Function  (f 
auf  die  analytische  Grundform  A  -|-  Bx  -f-  Cx'^  +  .  .  .  zurückgeführt 
werden,  wenn  die  Anzahl  der  Glieder  derselben  unbegrenzt  an- 
genommen wird. 

Die  wesentlichen  Eigenschaften  der  Exponentialfunction ,  die 
sich  unmittelbar  aus  dem  Wesen  der  Multiplication  ergeben,  sind 
ausgedrückt  in  den  zwei  für  alle  Fälle,  in  denen  (/  >  1  ist,  gültigen 


Gleichungen : 


a'  .  f/'i  =  a'^  ''^  und 


a- 


a'i 


-=  a 


X   —  X\ 


Diese  Eigenschaften  liefern  die  Bedingungen,  durch  welche  die  all- 
gemeine Grundform  der  analytischen  Functionen  in  einen  Aus- 
druck für  die  Exponentialfunction  übergeht.  Sie  bestehen  darin, 
dass  der  erste  der  unbestimmten  Coefficienten  =  1  und  die  übrigen 
den  Potenzen  der  Veränderlichen  conform  werden.  Man  gewinnt 
nämlich : 


IT 


-f 


Transcendente  Functionen. 


215 


a^  ^=^\  -\-  Ax 


A^x^ 
T72" 


+ 


A^x- 


1.2.8 


+ 


A^x' 


1.2.8.4 


und  für  den  Specialfall,  dass  die  Constante  ^  =  1  wird, 


1 


X  -4- 


X' 


1.2 


+ 


X' 


1.2.8 


welche  Reihe  schliesslich  für  ic  =  1  den  Werth  von  'e  =  2,71828  .  .  . 
ergibt.  Der  analytische  Werth  der  Exponentialfunction  beruht  auf 
den  in  der  Beschaffenheit  dieser  Reihen  ausgedrückten  Beziehungen 
der  Veränderungen  der  Function  zu  den  Veränderungen  ihres  Ar- 
gumentes. In  der  Gleichung  //  =  a"^  hat  für  jeden  reellen  positiven 
oder  negativen  Werth  von  .r,  unter  der  Voraussetzung  dass  a  grösser 
als  die  Einheit  ist,  die  Function  //  nur  positive  Werthe,  sie  ist 
für  jedes  negative  x  kleiner  als  die  Einheit,  für  jedes  positive  x 
grösser  als  die  Einheit  und  für  ^  =  0  der  Einheit  gleich;  dabei 
entspricht  übrigens  jeder  stetigen  Aenderung  des  Argumentes  eine 
stetige  Aenderung  der  Function.  Diese  bietet  demnach  die  Möglich- 
keit, jedes  beliebige  System  von  Zahlen  in  ein  positives  Zahlen- 
system zu  übertragen,  wobei  die  Beziehung  zwischen  beiden  Systemen 
nur  abhängig  ist  von  der  Constanten  a,  welche  darum  die  Basis 
der  Exponentialfunction  genannt  wird. 

Die  Eigenschaft  der  Exponentialfunction,  dass  sie  als  die  Re- 
präsentantin eines  neuen  Zahlensystems  angesehen  werden  kann, 
welches  dem  durch  das  Argument  x  dargestellten  ursprünglichen 
Zahlensystem  eindeutig  zugeordnet  ist,  enthält  nun  aber  ausserdem 
die  Möglichkeit  zu  einer  weiteren  wichtigen  Anwendung.  Es  lässt 
sich  nämlich  diese  Zuordnung  umkehren,  indem  man  x  als  Function 
und  y  als  das  zugehörige  Argument  auffasst:  dann  geht  die  Ex- 
ponentialfunction in  die  logarithmische  Function  :r  =  log  :^ 
über.  Vermöge  der  oben  festgestellten  Beziehungen  entspricht  hier 
jedem  unter  der  Einheit  liegenden  Werthe  der  Zahl  x  ein  nega- 
tiver Logarithmus,  einem  über  der  Einheit  liegenden  ein  positiver, 
und  der  Logarithmus  der  Einheit  ist  die  Null.    Die  oben  gefundenen 

«^ 
Gleichunoren  a^ .  a^i  =  ^-^"^-"^   und 


a 


jr   —   r, 


a^i 


ergeben    aber   die 


Beziehungen 


log  {x  .  x^)  =  log  X  +  log  X,,   log  ^-^-j  =  lo 

log  (.r'i)  —  x^  log  x^ 


log  ^1 , 
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in  welchen  die  grosse  praktische  Bedeutung  der  logarithmischen 
Function  ausgesprochen  ist,  dass  sie  jede  arithmetische  Operation 
von  der  Multiplication  an  um  eine  Stufe  zu  erniedrigen  gestattet. 
Theoretisch  ist  diese  Umwandlung  der  Expcnentialfunction  in  die 
logarithmische  deshalb  von  Interesse,  weil  in  ihr  zum  ersten  Mal 
eine  Umkehrbarkeit  der  Function  auftritt,  welche  weiterhin 
bei  allen  höheren  transcendenten  Functionen  sich  wiederholt,  und 
welche  vollständig  der  Umkehrbarkeit  der  arithmetischen  Opera- 
tionen entspricht,  die  bei  den  algebraischen  Functionen  zur  An- 
wendung kommt. 

Die  Entwicklung  der  Zahl  e,  der  Basis  der  natürlichen  Loga- 
rithmen ,  bietet  zugleich  ein  bemerkenswerihes  Beispiel  lür  eine  in 
der  Analysis  vielfach  geübte  Methode  der  Begriffsentwicklung.  Durch 
successive  Determination  wurde  e  erhalten,  indem  man  in  der  für 
a'  gewonnenen  Reihe  zuerst  die  Constante  A  und  dann  auch  die 
Veränderliche  x  gleich  der  Einheit  annahm.     Gleichwohl   lässt   sich 

die  so  erhaltene  Reihe   1  -|-  1  +  -j — ^  +  i — 7^ — 5"  •  •  -i  welche  die 

Zahl  e  darstellt,  ihrerseits  als  die  arithmetische  Grundform  ansehen, 
welche  in  der  Entwicklung  einer  Function  von  der  Form  «""  schon 
vorausgesetzt  ist.  Denn  unter  einer  Reihe  von  Zahlgesetzen  von 
übereinstimmender  Form  ist  dasjenige  das  einfachste  und  darum 
allgemeinste,  dessen  Factoren  der  Einheit  gleich  sind,  da  man  sich 
die  übrigen  Formen  durch  successive  Multiplication  der  Einheit  mit 
anderen  Zahlen  kann  entstanden  denken.  So^  bietet  sich  hier  die 
Möglichkeit  dar,  eine  und  dieselbe  analytische  Form  unter  entgegen- 
gesetzten Gesichtspunkten  zu  betrachten.  Der  Grund  dieses  Ver- 
hältnisses liegt  in  der  Eigenthümlichkeit  der  logischen  Determination. 
An  sich  ist  diese  stets  eine  Operation,  die  eine  Einschränkung  des 
Begriff's  ergibt.  Aber  der  Begriff,  welcher  als  Determinator  gewählt 
wird ,  kann  so  beschaffen  sein ,  dass  er  diese  Einschränkung  wieder 
aufhebt  und  in  ihr  Gegentheil  verwandelt.  In  der  That  werden  wir 
noch  manche  Fälle  kennen  lernen,  in  denen  gerade  die  Analysis 
Begriffserweiterungen  auf  dem  Wege  der  Determination  zu  Stande 
bringt.  Der  vorliegende  ist  aber  dadurch  ausgezeichnet,  dass  bei 
ihm  die  Auffassung  wechseln  kann,  je  nachdem  man  von  dem 
analytischen  oder  dem  arithmetischen  Standpunkte  ausgeht.  Ana- 
ly tisch  ist  die  Reihe  e  ein  Specialfall  der  Function  a"^;  arithmetisch 
aber  ist  e  die  Grundform,  welche  bei  jeder  Function  a*  voraus- 
gesetzt wird. 
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Die  Bildung  der  Exponentialfunction  beruht  auf  der  Annahme, 
dass  die  zur  Anwendung  kommenden  arithmetischen  Operationen 
zwar  an  Zahl  unbegrenzt  seien,  dass  sie  aber  stets  in  einer  und 
derselben   Richtung   fortschreiten.     Diese   letztere   Bedingung   findet 


in  der  Reihe  a^  =  1  -\-  Ax  -\- 


Jz 


42^2 


1  .  2 


+  .  . .  unmittelbar  ihren  Aus- 


druck, denn  die  Glieder  dieser  Reihe  sind  sämmtlich  in  der  gleichen 
Weise   additiv   verbunden,    und   sie   ändern   sich   successiv   um  Ax, 

— — ,  — —  u.  s.  w.     Die    Exponentialfunction    lässt    sich    also    durch 
^        o 

successive  Multiplication  der  Einheit  mit  diesen  immer  kleiner  wer- 
denden Factoren  und  durch  Addition  der  so  gebildeten  Glieder  ent- 
standen denken.  Nur  unter  der  Bedingung  einer  solchen  stetig  in 
der  nämlichen  Richtung  vollzogenen  Bildung  ist  es  auch  möglich, 
dass  Function  und  Argument  durch  ihre  stetige  Veränderung  ein- 
ander eindeutig  zugeordnete  Zahlensysteme  erzeugen,  die  mit  ein- 
ander zu-  und  abnehmen.  Es  lässt  sich  nun  aber  die  unbeschränkte 
Anwendung  der  arithmetischen  Operationen  noch  in  einer  andern 
Weise  vollzogen  denken,  so  nämlich,  dass  der  gleichförmigen  Aen- 
derung  des  Argumentes  periodisch  zu-  und  abnehmende  Aen- 
derungen  der  Function  entsprechen.  Solche  Functionen  werden  im 
allgemeinen  aus  einer  wechselnden  Anwendung  der  arithmetischen 
Operationen  hervorgehen,  und  die  Reihe,  die  der  Ausdruck  der 
Function  ist,  wird  daher  niemals  aus  lauter  positiven  oder  aus 
lauter  negativen  Gliedern  bestehen  können.  Wir  sind  hiermit  bei 
der  dritten  der  oben  (S.  211)  unterschiedenen  Bedingungen  an- 
gelangt, wonach  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  zur  Bildung 
der  Function  erforderlichen  Operationen  angewandt  werden,  eine 
wechselnde  ist.  An  sich  kann  dieser  W^echsel  ein  beliebiger 
sein.  Die  hier  sich  eröffnende  Classe  von  Functionen  umfasst  daher 
alle  Functionsbeziehungen,  die  ausser  den  oben  erörterten  noch 
denkbar  sind.  Dabei  bilden  aber  die  einfachsten  periodischen  Func- 
tionen, d.  h.  diejenigen,  bei  denen  die  periodischen  Veränderungen 
in  der  einfachsten  und  regelmässigsten  Weise  erfolgen,  die  Grund- 
lagen für  alle  andern. 

Der  Begriff  der  periodischen  Function  hat,  wie  fast  jeder 
fundamentale  Functionsbegriff,  ursprünglich  in  einer  speciellen  An- 
wendung sich  entwickelt:  in  der  Anwendung  auf  die  Länge  des 
Kreisbogens  und  die  Seiten  des  ihm  entsprechenden  rechtwinkeligen 
Dreiecks  im  Kreise.     Ist  der  Radius  des  Kreises  der  Einheit  gleich, 


218 


Functionsbegriff  und  Infinitesimalmethode. 


SO  erscheint  der  Sinus  eines  Winkels  zwischen  zwei  Radien  als  die 
senkrechte  Gerade,  welche  von  dem  Endpunkt  des  einen  der  beiden 
Einheitsradien  auf  den  andern  gezogen  wird,  der  Cosinus  als  die 
Strecke,  welche  auf  dem  letzteren  durch  jene  Senkrechte  abgetrennt 
wird,  und  welche  dem  Sinus  des  Ergänzungswinkels  gleich  ist,  u.  s.  w. 
Der  geometrische  Nutzen  dieser  trigonometrischen  Functionen,  durch 
welchen  man  zugleich  auf  deren  Gebrauch  geführt  wurde,  besteht 
darin,  dass  dieselben  es  gestatten,  den  Winkeln  im  rechtwinkeligen 
Dreieck  überall,  wo  sie  in  die  Rechnung  eingehen,  gerade  Linien 
zu  substituiren,  wodurch  die  nothwendige  Gleichförmigkeit  zwischen 
den  der  Rechnung  unterworfenen  Grössen  hergestellt  wird.  Die 
trigonometrischen  Functionen  haben  also  hier,  ähnlich  den  Loga- 
rithmen, die  Bedeutung  von  Hülfsfunctionen ,  welche  es  leicht  er- 
möglichen, am  Ende  der  Rechnung  wieder  zu  den  ursprünglichen 
Grössen,  zu  denen  sie  gehören,  zurückzukehren.  Während  aber  bei 
der  Einführung  der  Logarithmen  die  Vereinfachung  der  arithmetischen 
Operationen  der  einzige  Zweck  ist,  wird  man  zur  Einführung  der 
trioconometrischen  Functionen  durch  die  incommensurable  Beschaffen- 
heit  der  Winkelgrössen  oder  Bogenlängen  gegenüber  dem  allgemeinen 
Messungshülfsmittel  der  Geometrie,  der  Geraden,  genöthigt. 

Nun  ist  die  Beziehung,  die  zwischen  den  Mittelpunktswinkeln 
des  Kreises  und  ihren  trigonometrischen  Functionen  besteht,  ein 
Specialfall,  der  sich  in  ganz  abstracter  Weise  verallgemeinern  lässt, 
indem  man  unter  Sinus,  Cosinus,  Tangente  u.  s.  w.  Functionen  ver- 
steht, die  sich  periodisch  verändern,  während  ihr  Argument  stetig 
zunimmt.  Zählt  man  die  Winkel  oder  die  ihnen  entsprechenden 
Bogen  über  360^  hinaus,  so  lassen  sich  dieselben  als  ein  ins  Un- 
begrenzte gleichförmig  wachsendes  Argument  betrachten ,  dessen 
Functionen  sich  zwischen  bestimmten  Grenzen  hin-  und  herbewegen. 
Dabei  gestattet  dann  die  V^erschiedenheit  der  trigonometrischen 
Functionen  die  Wahl  solcher  Functionen,  welche  für  die  darzustel- 
lende Abhängigkeit  die  geeigneten  Grenzen  abgeben.  Die  Functionen 
Sinus  und  Cosinus  bewegen  sich  stets  zwischen  den  Grenzen  —  1 
und  -j-  1.    Wenn  das  Argument  von  Null  an  wachsend  die  Werthe 

IZ  3  TT 

-T-^  ^,  —7-,  2;:  erreicht,  so  durchläuft  der  Sinus  ebenfalls  von  Null 

an  die  Werthe  +  1,  0,  —  1,  0  u.  s.  w.,  während  der  Cosinus  gleich- 
zeitig von  -\-  1  anfangend  die  parallel  gehenden  Werthe  0,  —  1,0,  -f- 1 
annimmt.  Die  Functionen  Tangente  und  Cotanjjente  daffegren  be- 
wegen  sich  ebenso  periodisch  zwischen  den  Grenzen  -\-  «^  und  —  oo , 
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und  cotani;  :==  -^—   dies    andeuten. 
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wie  die  Beziehungen  tang  = 

'^  °        cos  sm 

Irorend  eine  dieser  vier  Functionen  eignet  sich  daher  unmittelbar  zur 
Darstellung  einer  periodischen  Veränderung,  sofern  dieselbe  nur 
wie  beim  Kreise  eine  gleichförmig  zu-  und  abnehmende  ist. 
Bewegt  sich  die  Function  zwischen  der  positiven  und  negativen  Ein- 
heit, so  wird  sie  durch  den  Sinus  oder  Cosinus  dargestellt,  durch 
den  ersteren,  wenn  sie  mit  Null,  durch  den  zweiten,  wenn  sie  mit 
der  Einheit  beginnt.  Bewegt  sie  sich  zwischen  entgegengesetzten 
unendlichen  Werthen,  so  entspricht  sie  der  Tangente  oder  Cotangente, 
der  ersten,  wenn  sie  mit  Null,  der  zweiten,  wenn  sie  im  Unendlichen 
beginnt.  Da  nun  die  Einheit  mit  jedem  beliebigen  endlichen  Werthe 
multiplicirt  werden  kann,  so  sind  die  vier  genannten  trigonometrischen 
Functionen  überhaupt  als  die  Repräsentanten  aller  gleichförmig  ver- 
•änderhchen  periodischen  Functionen  zu  betrachten,  die  sich  zwischen 
beliebigen  endlichen  oder  unendlichen  Werthen  bewegen. 

Wie  aber  die  Exponentialfunction  bei  den  Veränderungen  des 
Argumentes  x  ein  neues  Zahlensystem  liefert,  welches  dem  durch 
die  einzelnen  Werthe  von  x  repräsentirten  zugeordnet  ist,  so  stellt 
jede  der  trigonometrischen  Functionen  ein  der  stetig  veränderlichen 
Bosenlän^e  x  zugeordnetes  Zahlensystem  dar.  Auch  die  trigono- 
metrischen  Functionen  lassen  daher,  wenn  man  Argument  und 
abhängig  Variable  vertauscht  denkt,  eine  Umkehrung  zu:  es  ent- 
stehen so  die  cyklometrischen  Functionen,  welche  die  Eigen- 
schaft haben,  dass,  während  das  Argument  zwischen  endlichen  oder 
unendlichen  Werthen  hin-  und  hergeht,  die  Function  stetig  in  einer 
Richtung  veränderlich  ist.  In  Folge  dessen  können  einem  und  dem- 
selben Werth  des  Argumentes  unendlich  verschiedene  Werthe  der 
Function  entsprechen.    So  kann  z.  B.  arc  sin  0  =  0,  z,  2  tt,  3  tt  .  .  ., 


arc  sin  1 


TT       3  TT       5  TU 


o  ' 


,  -^  .  .  .  sein.    Die  cyklometrischen  Functionen 

6^  arf  «^ 

sind  also  im  allgemeinen  vieldeutige  Functionen.  Hierdurch  sind 
sie  geeignet,  überhaupt  den  Begriff  der  Vieldeutigkeit  einer  Func- 
tion zum  Ausdruck  zu  bringen.  Es  steht  aber  dieser  Begriff,  wie 
aus  der  obigen  Entwicklung  hervorgeht,  mit  dem  der  Periodicität 
in  unmittelbarer  Beziehung.  Vieldeutig  kann  eine  Function  über- 
haupt nur  dann  sein,  wenn  sie  in  irgend  einer  Weise  mit  einer 
periodischen  Veränderung  zusammenhängt.  So  haben  wir  früher 
gesehen,  dass  die  Functionen  complexer  Variabein  den  Charakter 
vieldeutiger   Functionen   besitzen    (S.  203).      Nun    kann    aber    diese 
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Vieldeutigkeit  auch  so  dargestellt  werden,  dass  man  sich  die  com- 
plexe  Variable  z  =  x  -]-  i  ij  zwischen  ihren  beiden  Endpunkten  a 
und  b  hin-  und  hergehend  denkt,  wodurch  sie  successiv  alle  hier 
möglichen  Wege  beschreibt.  Bei  einem  solchen  Hin-  und  Hergehen 
findet  nur  eine  wichtige  Abweichung  von  der  Beziehung  der  cyklo- 
metrischen  Functionen  zu  ihren  Argumenten  statt:  die  Curven,  welche 
zwischen  den  Punkten  cf  und  h  beschrieben  werden,  fallen  nicht  zu- 
sammen, sondern  sie  wechseln  fortwährend;  ausserdem  können  diese 
Curven  beliebig  gekrümmt  sein,  mit  andern  Worten:  das  Problem 
der  gleichförmigen  verwandelt  sich  hier  in  dasjenige  einer  beliebigen 
ungleichförmigen  Veränderung.  Es  ist  aber  klar,  dass  dieses  Pro- 
blem, abgesehen  von  dem  hier  besprochenen  Specialfall,  eine  ganz 
allgemeine  Bedeutung  besitzt,  da  die  gleichförmige  Veränderung  in 
gegebenen  Perioden  nur  die  einfachste  Form  unter  den  unendlich 
vielen  überhaupt  möglichen  periodischen  Veränderungen  ist.  Hier  bietet 
nun  der  Umstand,  dass  jeder  trigonometrischen  Function  eine  andere 
von  entgegengesetzter  Periode  zugeordnet  ist,  ein  Hülfsmittel  dar,  um 
eine  in  beliebiger  Weise  ungleichförmige  Veränderung  darzustellen. 
In  der  einfachsten  Weise  kommt  diese  Ergänzung  einander  zuge- 
ordneter Functionen  bei  der  Darstellung  complexer  Variabein  zum 
Ausdruck.  Hier  macht  es  die  Einführung  der  trigonometrischen 
Functionen  unmittelbar  möglich ,  den  Ausdruck  z  =^  x  -{-  i  1/  in  die 
Form  z  =  r  (cos  rp  -\-  i  sin  <f)  überzuführen.  Denkt  man  sich  in 
dieser  Gleichung  sowohl  den  Radiusvector  r  wie  den  Winkel  z  stetig 
veränderlich,  so  kann  durch  sie  jeder  beliebige  W^eg  des  Punktes  z 
zwischen  zwei  gegebenen  Endpunkten  a  und  b  dargestellt  werden. 
Nun  zeichnet  sich  aber  die  Form  r  (cos  'f  -f-  i  sin  rp)  vor  der  ur- 
sprünglichen X  -^  i  y  offenbar  dadurch  aus ,  dass  in  ihr  die  beiden 
Bestandtheile  der  complexen  Variabein  nicht  mehr  völlig  unabhängig 
von  einander,  sondern  Functionen  der  nämlichen  Grössen  r  und  cc 
sind.  Hierin  tritt  daher  eine  directe  Beziehung  der  trigonometrischen 
Functionen  zu  den  complexen  Grössen  zu  Tage.  Die  Anwendung 
dieser  Functionen  macht  es  möglich,  den  imaginären  Bestandtheil 
einer  complexen  Grösse  durch  eine  Function  der  nämlichen  Grösse 
auszudrücken,  von  der  auch  der  reelle  Bestandtheil  eine  Function 
ist.  Der  Grund  dieses  Verhältnisses  liegt  aber  darin,  dass  die  Be- 
ziehung einer  trigonometrischen  Function  zu  ihrer  Ergänzungsfunction 
genau  dieselbe  ist  wie  die  Beziehung  des  imaginären  zum  reellen 
Bestandtheil  einer  complexen  Grösse,  wenn  die  letztere  geometrisch 
gedeutet  wird.    Geben  wir  dem  Cosinus  alle  möglichen  W^erthe  von 


(  i 
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ä, 


-[-  1  bis  —  1 ,  so  nimmt  indessen  der  Sinus  die  hierzu  gehörigen 
lateralen  Werthe  an.  Setzt  man  daher  den  Radius  r,  von  dessen 
Centriwinkeln  die  trigonometrischen  Functionen  abhängen,  veränder- 
lich, so  stellt  jeder  beliebige  Punkt  der  complexen  Zahlenebene  in 
Bezug  auf  seinen  reellen  Theil  eine  Cosinusfunction ,  in  Bezug  auf 
seinen  imaginären  Theil  eine  Sinusfunction  dar.  Vermöge  der  Be- 
ziehung der  trigonometrischen  Functionen  zu  den  complexen  Grössen 
führt  dann  aber  auch  die  Betrachtung  der  algebraischen  Functionen 
überall  da  zu  dieser  Form  der  transcendenten  Functionen,  wo  sich 
als  Factoren  algebraischer  Ausdrücke  complexe  Grössen  ergeben. 
Solche  treten  z.  B.  dann  auf,  wenn  in  einer  Function  eine  Summe 
von  der  Form  a^  -\-  b'^  vorkommt,  welche  nur  in  die  complexen 
Factoren  [a  -\~  b  1) ,  {a  —  b  i)  zerlegbar  ist  (S.  212).  Jeder  solche 
Factor  lässt  sich  leicht  in  einer  Form  darstellen,  die  den  Bedingungen 
der   trigonometrischen  Functionen   entspricht.     Denn    es  ist  offenbar 
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worin  der  in  der  Klammer  enthaltene  Theil,  abgesehen  von  der 
imaginären  Einheit  /,  die  Eigenschaft  hat,  dass  sein  Quadrat  der  Ein- 
heit gleich  ist,  entsprechend  der  Gleichung  cos^  -{-  sin^  =  1.  Dem- 
nach lassen  sich  beide  Glieder  als  Cosinus  und  Sinus  eines  Winkels  rp 
auffassen;  nicht  minder  entsprechen  a  und  b  den  Katheten  eines 
rechtwinkeligen  Dreiecks,  dessen  Hypotenuse  der  Radiusvector  r  ist, 
und  man  erhält  daher  die  oben  aligemein  für  den  Ausdruck  einer 
complexen  Grösse  mittelst  trigonometrischer  Functionen  festgestellte 
Beziehung : 


(i 


b  i  =  r  (cos  ^  -[-  /  sin  'f ). 


Der  tiefere  Grund  dieses  Zusammenhangs  liegt  darin,  dass  die 
algebraischen  Functionen  eben  insoweit  den  Charakter  periodischer 
Functionen  gewinnen ,  als  sie  complexe  Factoren  enthalten.  Sobald 
die  Wurzeln  einer  Function  ;^  ten  Grades  complex  werden,  so  wird 
die  Function  periodisch,  indem  sie  ebenso  viele  periodisch  auf  ein- 
ander folgende  Werthe  annimmt,  als  ihr  Grad  beträgt.  Diese  Eigen- 
schaft ist  eine  naturgemässe  Folge  der  schon  oben  berührten  Viel- 
deutigkeit der  Functionen  complexer  Variabein.  Zu  irgend  einer 
reellen  Zahl  x  kann  man,  wenn  ihr  Vorzeichen  bestimmt  ist,  nur  in 
einer  Weise  und,  wenn  ihr  Vorzeichen  unbestimmt  gelassen  ist, 
nur  auf  zwei  Weisen  gelangen,   da  das  System  der  reellen  Zahlen 
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nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  einfach  ausgedehnt  ist.  Zu 
einer  complexen  Zahl  x  -j-  i  y  dagegen  kann  man  auf  vielfältige 
Weise  gelangen ,  und  die  sämmtlichen  Wege  lassen  sich ,  da  ein 
und  derselbe  Punkt  ihren  Anfangs-  und  Endpunkt  bildet,  immer 
als  Perioden  einer  zusammeng-esetzten  Bewejjunjy  ansehen.  In  der 
Gleichung  x  -\-  i  t/  ^=  r  (cos  'f  -j-  i  sin  z)  ist  dies  unmittelbar  aus- 
gedrückt, da  cos  'f  und  sin  'f  wegen  der  Beziehungen  cos  z  = 
cos  (rp  -f-  2  ;ü)  =:  cos  [rp  -\-  4  z)  .  ,  . ,  sin  's  =  sin  {'p  -\-  2  t:)  .  .  .  u.  s.  w. 
vieldeutige  Grössen  sind. 

Wenn  sich  auf  diese  Weise  die  trigonometrischen  Functionen 
unter  bestimmten  Bedingungen  aus  den  algebraischen  entwickeln, 
so  ist  es  nun  eine  naheliegende  Folgerung,  dass  sie  auch,  gleich 
ihnen,  sich  auf  die  allgemeine  analytische  Form  zurückführen  lassen. 
Nur  ist  dabei  wegen  der  Periodicität  der  Functionen  vorauszusetzen, 
dass  die  Glieder  der  Reihe  abwechselnde  Vorzeichen  annehmen.  In 
der  That  erhält  man,  wenn  man  erwägt,  dass  sin  0  =  0  und  cos  0=1 
ist,  und  wenn  man  aus  den  bekannten  Beziehungen  sin  ^  ic -|- cos  ^  .r  =^  1 
und  sin  2  x  =  2  sin  x  .  cos  x  Bedingungsgleichungen  für  die  Coefii- 
cienten  entwickelt,  für  die  beiden  Grundfunctionen  Sinus  und  Cosinus 
die  Reihen: 
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Diese  Reihen  lassen  sofort  eine  nahe  Beziehung  erkennen  zwischen 
den  trigonometrischen  Functionen  und  der  Exponentialfunction.  Ent- 
wickelt man  die  letztere  für  ein  imaginäres  Argument  ix^  so  er- 
hält man 

.2 
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woraus  sich  die  Beziehung  ergibt: 
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cos  X 


i  sm  X. 


Der  letztere  Ausdruck  stimmt  mit  dem  allgemein  für  eine  complexe 
Grösse  gefundenen  Functionsausdruck  r  (cos  'f  -f"  ^  sin  z)  überein, 
wenn  in  diesen  der  Radiusvector  r  gleich  der  Einheit  angenommen 
wird.  Demnach  lassen  sich  die  trigonometrischen  Functionen  als 
Exponentialfunctionen  imaginärer  Argumente  betrachten ,  und  com- 
plexe Grössen   sowie    periodische  Functionen    können   ebensowohl  in 
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der  Form  der  trigonometrischen  Function  wie  in  derjenigen  der  Ex- 
ponentialfunction dargestellt  werden.  Wie  wir  die  trigonometrische 
Function  aus  der  algebraischen  sich  entwickeln  sahen,  sobald  sich 
diese  auf  complexe  Werthe  bezieht,  so  geht  sie  aus  der  Exponential- 
function dann  hervor,  wenn  in  dieser  die  willkürlich  Veränderliche 
imaginär  wird.  Auf  diesen  periodischen  Eigenschaften  beruht  die 
Möglichkeit  der  Anwendung  der  trigonometrischen  Functionen  zum 
Ausdruck  ganz  beliebiger  und  beliebig  wechselnder  Beziehungen 
zwischen  zwei  Veränderlichen.  Denn  wenn  man  die  trigonometrischen 
Functionen  in  solcher  Weise  combinirt,  dass  sie  unregelmässig  wech- 
selnde und  veränderliche  Perioden  darstellen,  so  kann  auf  die  Form 
derselben  jede  willkürliche  Function  zurückgeführt  werden 
(S.  20G). 


2.    Der  Differentialbegriff. 

a.    Allgemeine  Entwicklung  des   Differentialbegriffs. 

Aus  der  Anwendung  der  Zahl  auf  stetige  Grössen  ist  zunächst, 
wie  wir  sahen,  die  irrationale  Zahl,  aus  dieser  die  algebraische  Ver- 
allgemeinerung der  arithmetischen  Methoden  und  aus  der  letzteren 
endlich  der  Begriff  der  analytischen  Function  als  der  Abhängigkeits- 
beziehung  zwischen  stetig  veränderlichen  Grössen  hervorgegangen. 
So  lange  es  sich  nun  allein  darum  handelt,  aus  einer  durch  ein  be- 
stimmtes Gesetz  vorgeschriebenen  Abhängigkeitsbeziehung  diejenigen 
Werthe  einer  Veränderlichen  abzuleiten,  welche  bestimmten  Werthen 
anderer  willkürlich  veränderlicher  Grössen  entsprechen,  so  über- 
schreitet diese  Aufgabe  im  allgemeinen  nicht  die  bisher  eingehaltenen 
Grenzen  der  Analysis.  Ist  nur  die  Gleichung  gegeben,  welche  die 
Function  ausdrückt,  so  kann  durch  Einführung  der  speciellen  Werthe 
des  Argumentes  auch  die  Aufgabe  gelöst  werden.  Ebenso  kann 
man  zu  der  Aufstellung  von  Gleichungen  für  die  Functionsbeziehungen 
mittelst  der  wiederholten  Ausführung  der  gewöhnlichen  arithme- 
tischen Operationen  gelangen,  wenn  sich  eine  zusammengesetzte 
Function  in  eine  begrenzte  Anzahl  linearer  Functionen  zerlegen  lässt, 
was  bei  den  algebraischen  Functionen  immer  zutrifft,  oder  wenn  die 
Abhängigkeitsbeziehung  für  alle  Werthe  der  Function  einer  be- 
stimmten durch  eine  einfache  Exponential-  oder  Kreisfunction  ge- 
gebenen Regel  folgt,  wie  dies  bei  den  elementaren  Formen  der  trans- 
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scendenten  Functionen  der  Fall  ist.     Hier  überall  hat  man  es  zwar 
nicht  bloss  mit  veränderlichen  Grössen,  sondern  auch  mit  veränder- 
lichen Beziehungen  zwischen  ihnen  zu  thun;    aber  die  Constanz  des 
Gesetzes,    welchem   die  Function  folgt,    gestattet   für   einen  weiten 
Bereich  von  Aufgaben,    von   dieser  Veränderlichkeit  zu  abstrahiren. 
Dagegen    ist   dies    nicht  mehr  möglich,    sobald  die  constanten 
Beziehungen,    die  der  analytische  Ausdruck   einer  Function    enthält, 
nicht  ausreichen,  um  mit  ihrer  Hülfe  auch  veränderliche  Beziehungen 
aufzufinden.    So  ist  es  zwar  für  einfachere  algebraische  Curven  leicht, 
die  Richtung  der  Tangente   zu   ermitteln,    welche   an   irgend   einen 
durch  gegebene  Coordinaten  bestimmten  Punkt  gelegt  werden  kann, 
indem   man   aus    der  Gleichung  der  Curve   analytisch  die  Gleichung 
derjenigen  Geraden  ableitet,    die  der  Tangente  entspricht.     Bei  den 
höheren   algebraischen    Curven    wird   aber   diese  Aufgabe   sehr  ver- 
wickelt, und  bei  den  transcendenten  ist  sie  auf  algebraischem  Wege 
nicht    mehr  zu   lösen.     Da   sich    die  Richtung    der  Tangente    stetig 
von  Punkt  zu  Punkt  verändert,    so  kann  eine  allgemeingültige  Me- 
thode  zur  Lösung   des  Tangentenproblems   in  der  That   nur  aufge- 
funden werden,  wenn  es  gelingt,  der  stetig  veränderlichen  Richtung 
einer  Curve  in  dem  allgemeinen  Ausdruck   für    die  Tangente  Rech- 
nung zu  tragen.     Ebenso  ist  es  in  der  Regel  nicht  möglich,  durch 
die    crewöhnlichen    arithmetischen  Hülfsmittel    zu  ermitteln,    welche 
Werthe  von  y  in  einer  Function  //  =  f  [x)  Maximal-  oder  Minimal- 
werthe  sind,  die  zwischen  Aenderungen  von  entgegengesetzter  Rich- 
tungr  lieofen.    Da  solche  ausorezeichnete  Werthe  der  Function  Wende- 
punkte   zwischen   vollkommen   stetigen   Aenderungen    darstellen,    so 
setzt  ihre  Ermittelung  im  allgemeinen  ebenfalls  die  Berücksichtigung 
dieser  stetigen  Aenderungen  voraus.    Die  nämliche  Forderung  pflegt 
sich  endlich  dann  einzustellen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  den  ge- 
sammten  Betrag  aller  der  Werthe  zu  bestimmen,  die  eine  Function 
annimmt,  wenn  ihre  Argumente  sich  stetig  zwischen  gewissen  Grenzen 
verändern.     Hierher   gehört   also  z.  B.    die  Bestimmung    der  Länge 
einer  Curve,    des  Flächeninhalts   einer   von    einer  Curve    begrenzten 
ebenen  Fläche,    einer    krummen   Oberfläche   u.  s.  w.     Gerade    hier 
übersteigen   schon   verhältnissmässig   elementare  Aufgaben,    wie  die 
Messung  der  Kreisperipherie,  die  Hülfsmittel  der  niederen  Arithmetik. 
Aufgaben  dieser  Art  sind  es  daher,  durch  die  der  Begriff  der  stetig 
veränderlichen    Function    Eingang    in    die    analytische    Unter- 
suchung  gefunden    hat.     Da  aber   unsere  Vorstellungen    ebenso  wie 
die  Dinge  ausser   uns  in  einem   stetigen  Flusse   von  Veränderungen 
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begriff*en  sind,  so  hat  durch  diese  letzte  Erweiterung  erst  der  Func- 
tionsbegriff  diejenige  Form  angenommen,  in  der  er  den  Objecten 
seiner  Anwendung  vollkommen  adäquat  geworden  ist.  So  schliesst 
mit  den  Grundbegrifl'en  der  Infinitesimalmethode  der  Kreis  von  Ent- 
wicklungen ab,  welcher  mit  dem  primitiven  Begriff  der  positiven 
ganzen  Zahl  begonnen  hat,  und  aus  dem  wir  alle  fundamentalen 
Methoden  der  Mathematik  allmählich  entspringen  sahen. 

Der  Begriff  der  stetigen  Aenderung  einer  Function  bedarf 
jedoch  einer  angemessenen  Fixirung,  wenn  er  eine  arithmetische 
Verwendung  soll  finden  können.  Eine  solche  kann  nur  darin  be- 
stehen, dass  man  sich  die  veränderliche  Beziehung,  die  an  sich  die 
numerische  Messung  ausschliesst,  in  Elemente  zerlegt  denkt,  in 
denen  die  Veränderung  aufgehoben  ist.  So  entsteht  der  Grundbegriff 
•der  Infinitesimalmethode,  der  Differentialbegriff.  Zur  näheren 
Beofründunof  desselben  kann  man  aber  auf  verschiedenen  Wesren  «re- 
langen.  Einerseits  erwächst  er  mit  innerer  Nothwendigkeit  aus  den 
einzelnen  Gebieten  seiner  Anwendung;  anderseits  ergibt  er  sich  als 
eine  unerlässliche  Weiterbildung  des  allgemeinen  Functionsbegriffs. 
"Geht  man  von  den  in  der  Anschauung  gegebenen  Beziehungen  aus, 
so  verknüpft  sich  der  Begriff  der  stetigen  Aenderung  am  unmittel- 
barsten mit  der  Vorstellung  der  Bewegung:  sie  liegt  der  Fluxions- 
methode  Newtons  zu  Grunde.  Eine  zweite  Quelle  desselben  von 
noch  allgemeinerer  Anwendbarkeit  ist  in  der  Betrachtung  geome- 
trischer Objecte  gegeben:  hieraus  ist  der  Leibniz'sche  Differential- 
begriff hervorgegangen.  Sodann  führt  der  Grundbegriff  der  Arith- 
metik, die  Zahl,  auf  einem  allgemeineren  Wege  zu  der  nämlichen 
Auffassung.  Der  so  entstandene  Differentialbegriff  Eulers  nöthigt 
aber,  sobald  man  das  Differential  in  seinem  Verhältniss  zu  den  ur- 
sprünglichen Grössen  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Funktion  auf- 
fasst,  zu  dem  letzten  und  allgemeinsten  Infinitesimalbegriff,  zu 
Lagranges  derivirter  Function. 

Diese  verschiedenen  Begründungen  des  Differentialbegriffs  sind 
an  sich  vollkommen  mit  einander  vereinbar.  Doch  bei  der  Auf- 
stellung derselben  sind  ausserdem  Gegensätze  der  Anschauungen 
wirksam  gewesen,  die  theils  mit  den  Schwierigkeiten  des  unteren 
und  oberen  Grenzbegriffs,  theils  mit  der  verschiedenen  Auffassung 
der  mathematischen  Grundbegriffe  zusammenhängen.  (Vgl.  oben 
S.  100  und  150.)  Indem  der  mathematische  Realismus  das  Element 
^iner  veränderlichen  Beziehung  als  ein  wirklich  existirendes  denkt, 
ist  er  geneigt,  in  dem  Differential  eine  elementare  Grösse  zu  sehen, 
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die   einen   ebenso   fest    bestimmten  Werth    besitze   wie  die  endliche 
Grösse,    von  der  sie  sich    nur  dadurch   unterscheide,    dass   sie  nicht 
messbar  sei.     Diesem   unteren    steht   das  Unendliche   als   der   obere 
absolute  Grenzbegriff  gegenüber.    Dem  mathematischen  Nominalis- 
mus  dagegen  gilt  das  Differential   lediglich  als  ein  Hülfsbegriff  des 
rechnenden  Denkens.    Eine  wirklich  momentane  Veränderung  gibt 
es  nicht;    denn  jede   noch    so   kleine  Zeit-,    Raum-  oder  Zahlgrösse 
lässt   sich   weiter   getheilt   denken.     Wir  begnügen  uns  daher,  eme 
derartige  Theilung   als  Forderung   aufzustellen    und  in  der  weiteren 
Rechnung   so    zu   verfahren,    als  wenn    die  Forderung   erfüllt  wäre. 
Diesem  Postulat  einer  unteren  Grenze  wird  dann  das  Unendliche  als 
eine   ähnliche  Fiction   einer   oberen  Grenze,    die   in   beliebigen  An- 
näherungen  erreicht   werden    könne,    gegenübergestellt.     Auf   diese 
Weise  bemächtigen  sich  hier  die  entgegengesetzten  mathematischen 
Anschauungen    der    verschiedenen  Gestaltungen    der    beiden    Grenz- 
begriffe.    Der  Realismus  behandelt  das  Differential  als  eine  trans- 
finite,  der  Nominalismus  als  eine  infinite  Grösse.     Dabei  werden 
aber  freiHch  die  Standpunkte  nicht  immer  folgerichtig  festgehalten. 
So  schwankt  schon  Leibniz  zwischen  beiden,  obgleich  ursprünglich 
sein   philosophischer   Gegensatz   zu   Newton   gerade    darin   besteht, 
dass  dieser  den  infiniten,    er  selbst  den  transfiniten  Begriff  vertritt. 
Unter  den  Nachfolgenden  machte  Euler  den  Versuch,  den  letzteren 
festzuhalten,    während    hauptsächlich  d'Alembert   und   Lagrange 
die    mathematische  Folgerichtigkeit   und  Fruchtbarkeit   des  infiniten 
Grenzbegriffs  ins  Licht  setzten.    Trotzdem  hat  man  noch  in  neuerer 
Zeit  die  Gleichberechtigung  beider  Standpunkte  vertheidigt*).     Nun 
haben  wir  in  der  That  gesehen,  dass  die  beiden  Formen  der  Grenz- 
begriffe, die  diesem  Streit  zu  Grunde  liegen,  ihre  logische  Berech- 
tigung  besitzen.     Aber  es   ist   zugleich   aus    den   für   diese  Begriffe 
gewonnenen   Bestimmungen   ersichtlich,    dass    innerhalb    der  Lifini- 
Tesimalmethode  nur  die    infiniten  Grenzbegriffe   zulässig   und    ver- 
werthbar  sind.    Denn  diese  Methode  ist  aus  der  Untersuchung  stetig 


*)  P.  duBoisReymond,  Allgemeine  Functionentheorie,  I,  S.  .58  ft\  Der 
Verf.  ist,  wie  ich  glaube,  zu  seiner  Auffassung  nicht  bloss  durch  die  Verken- 
nung der  beiden  Formen  des  Unendlichkeitsbegriffs,  sondern  auch  durch  den 
Umstand  geführt  werden,  dass  er  die  Ansichten  des  Realismus  und  des  Nomi- 
nahsmus  über  das  Wesen  der  mathematischen  Begriffe  überhaupt  für  gleich 
berechtigt  hält.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  in  dieser  Beziehung  beide 
Standpunkte  unhaltbar  sind,  weil  sie  die  Natur  der  mathematischen  Abstraction 
entweder  übersehen  oder  unrichtig  auffassen.     Vgl.  hierzu  oben  8.  100  ft'. 
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veränderlicher  Functionen  hervorgegangen.  Innerhalb  dieser  Unter- 
suchung kann  es  sich  nun  immer  nur  um  denjenigen  Grenzbegriff 
handeln,  welcher  die  Grenze  einer  veränderlichen  Grösse  be- 
zeichnet. Wenn  es  hierfür  noch  eines  Beweises  bedarf,  so  wird 
derselbe  durch  die  Entwicklung  der  Infinitesimalbegriffe  geliefert. 
Denn  so  wenig  man  sich  bei  derselben  auch  des  verborgenen  Kampfes 
bewusst  gewesen  ist,  den  hier  die  beiden  Unendlichkeitsbegriffe  mit 
einander  führten,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Auffassungen,  die  Newton  in  seiner  Grenzmethode  und  La- 
grange in  seinem  Functionencalcül  zur  Geltung  gebracht,  den  Sieg 
behauptet  haben.  Dieser  Sieg  kann  aber  nicht  als  ein  ephemerer 
Erfolg  angesehen  werden,  sondern  er  ist  daraus  entsprungen,  dass 
jene  Auffassungen  theils  die  naturgemässen  Grundlagen  für  die  all- 
gemeine Anwendung  der  Methode  abgeben,  theils  diese  in  die  un- 
mittelbarste Verbindung  mit  den  sonstigen  Entwicklungen  des  Zahl- 
und  Functionsbegriffs  bringen. 

h.   Der  p  h  o  r  o  n  o  m  i  s  c  h  e  D  i  f  f  e  r  e  n  t  i  a  1  b  e  g  r  i  f  f. 

Die  Vorstellung  der  Bewegung  reicht  zwar  nicht  aus,  um  den 
Differentialbegriff  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit  zu  erschöpfen;  aber 
für  seine  einfachsten  Anwendungen  liefert  sie  die  anschaulichste 
Darstellung.  Um  den  Begriff  der  Bewegung  loszulösen  von  allem, 
was  für  ihn  unwesentlich  ist,  müssen  wir  ihn  bescbränken  auf  die 
abstracte  Auffassung  einer  Ortsveränderung  in  der  Zeit,  dagegen  von 
der  Form  des  zurückgelegten  Weges  vollkommen  absehen.  In  dieser 
abstracten  Auffassung  enthält  der  Begriff  der  Bewegung  Zeit  und 
Raum  als  fortwährend  fliessende  Grössen  oder  Fluenten  nach  dem 
Ausdrucke  Newtons,  und  zwar  die  Zeit  als  eine  gleichförmig  wach- 
sende Grösse,  den  Raum  als  eine  Grr)sse,  die  nach  den  verschiedensten 
Gesetzen  mit  dem  Wachsthum  der  Zeit  sich  verändern  kann.  Denkt 
man  sich  die  Zeitgrössen  auf  einer  Abscissenlinie,  die  Ortsverände- 
rungen als  zu  ihr  senkrechte  Ordinaten  aufgetragen,  so  liefert  die 
durch  die  Verbindung  der  letzteren  gewonnene  Curve  ein  Bild  der 
Geschwindigkeit  und  ihres  Wechsels  in  jedem  Momente  der  Be- 
wegung. Indem  man  nun  jede  beliebige  Grössenänderung  als  eine 
Bewegung  auffasst,  die  in  einer  gewissen  Zeit  sich  vollzieht,  gewinnt 
man  in  dem  einzelnen  Zeitmoment  und  in  der  demselben  entsprechen- 
den momentanen  Geschwindigkeit  oder  in  den  von  Newton  so  ge- 
nannten Fluxionen    elementare  Begriffe,   welchen    die   dem  Begriff 
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der  Veränderung  mangelnde  Constanz  zukommt,  während  die  Vor- 
stellung eines  stetigen  Flusses,  ohne  welche  keine  Veränderung 
möglich  ist,  in  ihnen  erhalten  blieb*).  Die  Schwierigkeiten  des 
DifferentialbegrifFs  sind  dadurch  nicht  beseitigt,  aber  sie  sind  in  den 
fundamentaleren  Begriff  der  Bewegung  zurückverlegt,  und  sie  müssen 
darum  auch  zunächst  durch  die  Zergliederung  dieses  Begriffes  ge- 
löst werden. 

Nun  ist  es  bekanntlich  von  dem  Eleaten  Z  e  n  o  bereits  als  ein 
Widerspruch  in  dem  Begriff  der  Bewegung  angesehen  worden,  dass 
dieselbe  in  fortwährendem  Flusse  begriffen  und  doch  in  einzelne 
Momente  zerlegbar  sei,  in  denen  der  bewegte  Körper  bestimmte 
Orte  im  Räume  einnehme.  Herbart  hat  hier  den  Ausweg  ein- 
geschlagen, dass  er  die  Zeit  aus  unveränderlichen  Zeitpunkten  be- 
stehen lässt,  so  dass  der  Zenonische  Satz  wirklich  seine  Gültigkeit 
behält:  das  Bewegte  ruht  in  jedem  Punkte  seiner  Bahn.  Die  Be- 
wegung selbst  wird  dann  zu  einem  objectiven  Schein,  und  der  an- 
gebliche Widerspruch,  der  im  Begriff  der  Bewegung  liegt,  ver- 
schwindet, weil  es  in  der  W^elt  des  Realen  weder  eine  stetige  Aen- 
derung  noch  überhaupt  ein  Continuum  gibt**).  Uns  ist  mit  dieser 
Auskunft  wenig  geholfen.  Denn  der  Differentialbegriff  bezieht  sich 
gerade  auf  jenen  objectiven  Schein  Herbarts,  in  welchem  nur  stetige 
Aenderungen  vorkommen.  In  Wahrheit  fällt  aber  dem  Eleatischen 
Widerspruch  nicht  eine  Vermengung  des  Intelligibeln  und  Sinnlichen, 
sondern  zunächst  nur  eine  Verwechslung  jener  beiden  Grenzbegriff'e 
zur  Last,  denen  wir  arithmetisch  den  gleichen  Werth  Null  beilegen, 
obgleich  wir  jedesmal  mit  diesem  Werth  einen  verschiedenen  Be- 
griff verbinden.  (Vgl.  S.  150.)  Die  Bewegung  des  Pfeils  in  jedem 
Punkt  seiner  Bahn  ist  wirklich  gleich  Null,  aber  diese  Null  ist  nicht 
die  aufgehobene,  sondern  die  verschwindende  Grösse.  Jene  würde, 
auch  wenn  wir  sie  unendlich  oft  wiederholt  dächten,  immer  gleich 
Null  bleiben;  diese  ist  das  Resultat  einer  Zerlegung,  die  man  sich 
ins  Unendliche  fortgesetzt  denkt,  und  aus  der,  wenn  der  Zerlegungs- 
process  umgekehrt  wird ,  nothwendig  wieder  endliche  Grössen  ent- 
stehen müssen.  Diese  Vertauschung  der  beiden  Formen  des  Grenz- 
becrriffs  wird  bei  dem  Zenonischen  Beweis  noch  unterstützt  durch 
den  Schein  der  Wahrnehmung.  Wenn  man  sich  den  einzelnen  Mo- 
ment der  Bewegung  für  sich  isolirt  vorstellt,   so    entsteht   das  Bild 


*)  Newtoni  Methodus  Fluxionum,  Opuscula  I,  p.  34. 
**)  Herbart,  Metaphysik,  II,  §.  284  f.    (Werke  Bd.  4,  S.  233). 
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des  ruhenden  Pfeils.  Doch  der  Begriff  der  objectiven  Bewegung 
verlangt,  dass  die  einzelne  Wahrnehmung  mittelst  der  Ergebnisse 
der  ihr  vorangehenden  und  nachfolgenden  Wahrnehmungen  ergänzt 
werde.  Nur  auf  diesem  Wege  lässt  sich  entscheiden,  ob  der  mo- 
mentane Ort  des  bewegten  Körpers  constant  bleibt  oder  sich  stetig 
verändert.  So  erweist  sich  der  Unterschied  der  wirklichen  und 
scheinbaren  Ruhe  nur  als  ein  anschauliches  Beispiel  für  den  Unter- 
schied der  beiden  Formen  des  Nullbegriffs.  Da  die  Fluxionsmethode 
der  Auffassung  der  veränderlichen  Functionsbeziehung  den  Begriff 
der  continuirlichen  Bewegung  substituirt,  so  hat  in  ihr  der  absolute 
Nullbegriff  keine  Stelle,  sondern  sie  denkt  sich  die  beiden  Fluenten, 
welche  den  Begriff  der  Bewegung  zusammensetzen,  die  Zeit  und  den 
Raum,  in  ihre  Elemente,  in  Zeitmomente  und  geometrische  Punkte, 
zerlegt.  In  charakteristischer  Weise  bezeichnet  daher  Newton  die 
zu  den  Fluenten  x  und  ij  gehörigen  Fluxionen  durch  einen  über  die 
Buchstabensymbole  gesetzten  Punkt:  i  bedeutet  zunächst  den  nach 
dem  Ablauf  der  Zeit  x  eintretenden  Zeitpunkt,  'ij  den  nach  dem 
Durchlaufen  des  Raumes  y  erreichten  Raumpunkt.  Aber  da  Zeit 
und  Raum  bei  der  Bewegung  fliessende  Grössen  sind,  so  gewinnen 
X  und  \j  zugleich  die  Bedeutung  der  dem  Zeitpunkt  x  entprechenden 
Geschwindigkeit  des  Abflusses  der  Zeit  und  der  dem  Raumpunkt  y  ent- 
sprechenden Geschwindigkeit  der  Ortsveränderung.  Statt  immerwährend 
auf  die  Grundbedeutung  von  x  und  //  zurückzugehen,  zieht  Newton 
überdies  im  allgemeinen  es  vor,  die  Fluxionen  unmittelbar  als  die  mo- 
mentanen Geschwindigkeiten  des  Wachsthums  der  beiden  Coordi- 
n  a  t  e  n  einzuführen,  eine  Uebertragung,  durch  welche  die  geometrische 
Verwendung  der  Methode  erleichtert  wird.  Jene  ursprüngliche  Be- 
deutung der  beiden  Fluxionen  kommt  aber  darin  zur  Geltung,  dass 
stets  die  Geschwindigkeit  x  für  alle  Werthe  der  Fluenten  x  als 
constant  angesehen  wird,  während  die  zugehörige  Geschwindigkeit  y 
eine  wechselnde  sein  kann.  Da  nun  x  und  ]}  momentane  Ge- 
schwindigkeiten bedeuten,  so  muss,  wenn  man  die  Werthe  des  Ver- 

hältnisses  -4-  bestimmen  will,  die  in  einem  gegebenen  Moment  statt- 
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findende  Bewegung  mit  der  vorangegangenen  und  nachfolgenden  in 
Beziehuncf  gesetzt  werden.  Zu  diesem  Zweck  sondert  Newton  die 
Begriffe  des  Zeitverlaufs  und  der  Ortsveränderung  wieder  in  je  zwei 
Begriffe,  indem  er  die  Fluxionssj^mbole  x  und  //  bloss  Geschwindig- 
keiten bedeuten  lässt  und  die  Zeit-  und  Raumwerthe,  auf  die  sich 
diese   Geschwindigkeiten   beziehen,    besonders   bezeichnet.      Insofern 


Phoronoraischer  Differentialbegriff, 


231 


280 


Functionsbegriff  und  Infinitesimalmethode. 


nun  Geschwindigkeiten  bestimmter  Zeit-  und  Raumgrössen  zu  ihrer 
Messung  bedürfen,  behandelt  dann  Newton  Jr  und  //  als  messbare 
Zahlgrössen,  welche  erst  dadurch  gleich  Null  werden,  dass  man  dio 
Zeit  und  den  Raum,  innerhalb  deren  diese  Geschwindigkeiten  an- 
genommen werden,  gleich  Null  setzt.  Die  so  entstehenden  Producta 
i.O  und  f/  .  0  nennt  er  die  Momente  der  Zeit-  und  der  Raum- 
geschwindigkeit. Seine  Methode,  um  zu  den  Differentialien  be- 
stimmter Functionen  zu  gelangen,  besteht  dann  darin,  dass  er  die 
Veränderlichen  um  diese  Momente  zunehmen  lässt,  in  der  Rechnung 
die  Nullen  wie  wirkliche  Zahlen  behandelt,  schliesslich  aber  alle 
Glieder  hinweghebt,  welche  die  Null  als  Factor  enthalten.  Ist  z.  B. 
die  einfache  Function  y  =  x'^  gegeben,  so  setzt  Newton  ^  +  i/  0  =^ 
{x  -\-  X  Oy  =  x^  +  2  XX  0  -{-  x^O^,  und  schliesst  daraus,  da  {i/  -\-  jf  0)  —  y 
=  {x -\- X Oy  —  x'^  sein  muss: 


y0  =  2xx{)  -]-x'^0\   i/  =  2xxoder 


X 


=  'IX. 


Man  sieht  deutlich,  dass  diese  Einführung  der  Momente  .r  0  und  //O 
nur  ein  Kunstgriff  ist,  welcher  dazu  dienen  soll,  in  der  Gleichung 
ifO  =  2xx{)  +i"'^0-  das  zweite  Glied  hin  wegzuschaffen.  In  Wahr- 
heit operirt  man  nur  mit  den  Begriffen  x  und  .//,  der  momentanen 
Zeitgeschwindigkeit  und  der  momentanen  Ortsveränderung.  Der  Her- 
vorhebung, dass  hier  die  Ausdehnung  der  Zeit  und  des  Raumes  gleich 
Null  sei,  bedarf  es  gar  nicht:  das  liegt  in  den  Begriffen  von.r  und  'n 
schon  eingeschlossen,  daher  auch  in  dem  endlichen  Ergebnisse  die 
letzteren  allein  genügend  sind.  Hätte  Newton  einfach  bemerkt, 
dass  ./•  und  j  gleich  Null  sind  und  deshalb,  wo  sie  einzeln  oder  mit 
einander  multiplicirt  vorkommen,  hinwegfallen,  dass  dagegen  das  Ver- 

• 

hältniss    -.     darum    doch  einen  bestimmten  Werth  haben  könne,    so 

X 

würde  er  ohne  die  Zwischenrechnung  mit  der  Null  zu  seiner  Fluxions- 
gleichung  gelangt  sein.  Aber  es  wäre  dann  allerdings  ein  Hinaus- 
gehen über  den  Begriff  der  momentanen  Bewegung  erforderlich  ge- 
wesen;   denn  der  Nachweis,   dass  der  Quotient  ^    im    allgemeinen 

einen  bestimmten  Werth  besitzt,  fordert  eine  Berücksichtigung  des 
ganzen  Verlaufs  der  Bewegung.  Eine  solche  liegt  nun  zwar  schon 
in  der  Natur  der  Aufgaben,  welche  die  Fluxionenrechnung  behandelt. 
Eine  gegebene  Gleichung  y  =  f  {x)  ist  ja  stets  ein  Ausdruck  für  den 
ganzen  Verlauf  der  Function,    und  die  Differentialgleichung,  welche 


i" 


für  einen  bestimmten  Moment  das  Wachsthum  der  Veränderlichen 
bestimmt,  kann  eben  darum  nur  aus  der  ursprünglichen  Functions- 
crleichun<r  abgeleitet  werden.  Sobald  man  aber  bei  der  Ableitung 
des  Fluxionsbegriffs  sogleich  auf  die  Beziehung  der  momentanen  Ver- 
ilnderuncr  zu  der  vorangehenden  und  nachfolgenden  Rücksicht  nimmt, 
so  führt"  dies  zur  geometrischen  Darstellung  der  Bewegung  und  da- 
mit zum  geometrischen  Differentialbegriff. 

Noch  in  andern  Beziehungen  zeigt  sich  die  Vorstellung  der 
Bewegung  ungenügend.  Ein  Mangel  derselben  liegt  namentlich  dann, 
dass  Tie,  da  der  Begriff  der  Bewegung  nur  zwei  Fluenten,  die  Zeit 
und  den  Raum,  enthält,  auf  Functionen  zwischen  mehr  als  zwei 
Veränderlichen  nicht  anwendbar  ist.  Newton  selbst  hat  daher  tur 
solche  Zwecke  zu  geometrischen  VeranschauHchungen  gegriffen,  welche 
dem  Geist  der  Fluxionsmethode  eigentlich  fremd  sind.  So  nöthigt 
der  phoronomische  Differentialbegriff  von  verschiedenen  Seiten  her 
zu  einer  Weiterbildung,  die  ihn  in  den  geometrischen  überfuhrt. 

c.   Der  geometrische  Differentialbegriff. 

Eine  Function  von  der  Form  y  =  f{x)  wird  geometrisch  dar- 
<restellt  durch  eine  Curve,  in  welcher  einem  gleichförmigen  Wachs- 
thum der  Abscissen  ein  Wachsthum  der  Ordinaten  entspricht,  dessen 
Gesetz    durch    jene   Gleichung   bestimmt   ist.      Wenn    die   Differenz 
X   -./•,    constant  bleibt,    so   kann   daher   die   zugehörige   Differenz 
u    -  //    im  allgemeinen  sehr  verschiedene  Werthe  annehmen.     Nur 
in  einem  Fall' bleibt  auch  y,-U,  constant,   dann  nämlich,   wenn 
die  Function'  //  =  f  (^)  eine  lineare  ist.    Auf  diesen  einfachsten  *  all 
lässt  sich  nun  eine  jede  Function  zurückführen,  wenn  man  die  Vor- 
aussetzung macht,  dass  die  Differenzen  x,  -  x,  und  y,  -  y,  unend- 
lich  kleine  Grössen   bedeuten.      Denn   ein   unendhch    kleines   btuck 
einer  beliebigen  Curve  kann  immer  als  eine  gerade  Linie  angesehen 
werden.      Das   betreffende   Curvenstück   fällt   dann   seiner  Richtung 
nach  vollständig  mit  der  Tangente  der  Curve  zusammen.    Auf  diesen 
Be<'riff    unendlich    kleiner    Differenzen    der    Coordinaten     gründete 
Lelbniz  die  Bezeichungen  dx,dy  für  die  Differentiale  der  Veränder- 
lichen.    Geometrisch   aber  bedeuten  dxnn^dy  die  Katheten  eines 
unendlich   kleinen  rechtwinkeligen  Dreiecks,   dessen  Hypotenuse  die 
Tangente  ist    Die  Seiten  dieses  „Triangulum  charactensticum",  wie 
Leibniz  es  nannte,  sind,  ebenso  wie  dessen  Flächeninhalt,  unendlich 
klein;   dennoch  besteht  zwischen  denselben  ein  bestimmtes  Verhält- 
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niss,  welches  durch  Zahlen  ausgedrückt  werden  kann,  und  welches 
ungeändert  bleibt,  wenn  man  sich  durch  ein  stetiges  und  gleich- 
förmiges Wachsthum  das  unendlich  kleine  Dreieck  in  ein  ihm  ähn- 
liches Dreieck  von  endlicher  Grösse  übergeführt  denkt.  Da  nun  die 
Tangente  als  Hypotenuse  trigonometrisch  durch  das  Yerhältniss  der 
beiden  andern  Seiten  bestimmt  wird,  so  misst  dieses  oder  der  Quotient 

—  die  Richtung  der  Curve  an  dem  betreifenden  Punkte,  und  die 
dx 

nächste  Aufgabe  der  Differentialrechnung  ist  gelöst,  wenn  es  gelingt, 
aus  der  aufgestellten  Functionsgleichung  y  =  /*  (r)  den  Werth  jenes 
Quotienten  in  allgemeingültiger  Weise  zu  gewinnen. 

Man  sieht  sofort,  dass  der  wesentliche  Unterschied  dieses  geo- 
metrischen Differentialbegriffs  von  dem  Fluxionsbegriff  in  der  Ein- 
führung der  unendhch  kleinen  Grösse  besteht.  Die  Fluxion  wurde 
als  eine  momentane  Bewegung  angesehen.  Hier  dagegen  macht  es 
der  geometrische  Ausgangspunkt  unmöglich,  von  der  Ausdehnung 
eranz  zu  abstrahiren.  Die  Seiten  des  charakteristischen  Dreiecks  ver- 
schwinden  zwar  im  Vergleich  mit  jeder  gegebenen  Grösse,  aber  sie 
können  niemals  gleich  Null  werden.  Dadurch  hat  man  den  Vortheil, 
dass  die  Beziehung  der  momentanen  Aenderung  zu  der  vorange- 
gangenen und  nachfolgenden,  die  bei  der  Fluxionsmethode  Schwierig- 
keiten bereitet,  hier  von  Anfang  an  schon  in  den  Differentialbegriff 
aufgenommen  ist.  Dafür  aber  büsst  dieser  selbst  seine  Strenge  ein. 
Die  Annahme,  dass  ein  unendlich  kleines  Stück  einer  Curve  einer 
geraden  Linie  gleichkomme,  genügt  zwar  vollkommen,  um  praktisch 
zu  richtigen  Resultaten  zu  gelangen,  aber  diese  Resultate  erscheinen 
nur  als  Annäherungen,  ähnlich  wie  bei  der  in  dieser  Beziehung  auf 
gleichem  Boden  stehenden  so  genannten  Exhaustionsmethode  des 
Archimedes.  Leibniz  selbst  suchte  dieser  Schwierigkeit  gelegent- 
lich zu  entgehen,  indem  er  das  Differential  als  das  letzte  untheilbare 
Element  einer  Grösse  auffasste  und  erklärte,  eine  Differenz  .r,  —  x, 
sei  dx,  wenn  x^  und  x^  die  zwei  „einander  nächsten"  Werthe  von  a: 
bezeichneten.  In  gleicher  Absicht  verglich  er  das  Verhältniss  der 
Differentialien  zu  den  ursprünglichen  Grössen  mit  dem  Verhältniss 
arithmetischer  Reihen  von  verschiedener  Ordnung.  Auf  diese  Weise 
hob  er  eben  den  Begriff'  der  Stetigkeit,  dessen  Bedeutung  für  die 
Infinitesimalmethode  er  sonst  mit  Recht  betonte,  gerade  bei  dem 
Grundbegriff  derselben  wieder  auf.  Zugleich  ist  ersichtlich,  dass 
dieser  Versuch,  aus  absolut  untheilbaren  und  darum  eigentlich  dis- 
continuirhchen  Elementen  die  stetige  Grösse  entstehen  zu  lassen,  mit 
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dem  metaphysischen  Begriff  der  Monade  in  einer  gewissen  Beziehung 
steht.  Bekanntlich  sind  aber  die  Grundgedanken  der  Differential- 
rechnung älter  als  die  Ausbildung  der  monadologischen  Vorstellungen. 
Es  mag  sein,  dass  gerade  die  Widersprüche,  in  die  sich  Leibniz 
durch  den  Begriff  der  Stetigkeit  zu  verwickeln  meinte,  wenn  er  nicht 
letzte  untheilbare  Elemente  voraussetzte,  bei  der  Bildung  des  Monade- 
begriffs mitgewirkt  haben.  Dass  jene  Schwierigkeiten  nicht  durch 
eine  solche  absolute  Bedeutung,  die  man  dem  Differential  beilegt^ 
gelöst  werden  können,  dies  zeigt  nun  aber  sofort  die  Unterscheidung 
unendlich  kleiner  Grössen  verschiedener  Ordnung,  zu  der  Leibniz 
selbst  schon  veranlasst  wurde.  In  der  That  wird  man  auf  rein 
arithmetischem  Wege  zu  dieser  Unterscheidung  geführt,  wenn  man 
die  Differentialausdrücke  für  bestimmte  Functionen  entwickelt;  denn 
das  Verfahren  besteht  hier  immer  darin,  dass  man  die  unendhch 
kleinen  Grössen  zweiter  und  höherer  Ordnung  gegen  diejenigen  erster 
Ordnung  verschwinden  lässt.  So  gewinnt  man  z.  B.  aus  der  Function 
y:=:x''  das  Differential  dij  =  nx""-'  dx,  indem  man  in  dem  Aus- 
druck (r  +  dx)"  —  a"  das  Binomium  in  eine  Reihe  entwickelt,  alle 
Glieder,  welche  eine  höhere  als  die  erste  Potenz  von  dx  enthalten, 
weo-hebt,  und  dann  o:"  subtrahirt.    Nimmt  man  hier  an,  dass  ^ir  aus 

1 


einer  Theiluni? 


oo 


tenzen  dx-,  dx'^  .  .  .  durch  die  Brüche 


hervorgegangen  sei,   so  werden  die  höheren  Po- 

1        1 


oo 


'>? 


oo» 


dargestellt  wer- 


den können.  Bei  der  Motivirung  des  Verschwindens  dieser  höheren 
Differentialen  schwankt  aber  Leibniz  selbst  noch  zwischen  zwei 
verschiedenen  Auffassungen.  Einerseits  nämlich  meint  er,  dieselben 
hätten,  ähnlich  den  imaginären  Grössen,  eine  bloss  formale  Bedeutung, 

da  das  Element  dx  =  ~_-  nicht  mehr  weiter  getheilt  werden  könne; 


oo 


anderseits  gesteht  er  zu,  dass  zwischen  den  unendhch  kleinen  Grössen 
verschiedener  Ordnung  eine  ähnliche  Relation  angenommen  werden 
könne,  wie  zwischen  einem  unendhch  Kleinen  erster  Ordnung  und 
einer  endhchen  Grösse*).  Erst  in  der  Folgezeit  ist  diese  letztere 
Auffassung  und  damit  überhaupt  die  Anschauung,  dass  das  unend- 
hch Kleine  keine  absolute,  sondern  nur  eine  relative  Bedeutung  be- 
sitze, zur  Herrschaft  gelangt.     Es  mochte  dabei  wohl  hauptsächlich 


*)  Leibniz*   mathematische  Werke,  herausgegeben   von  Gerhardt,   V. 


S.  389. 


234 


Functionsbegrift'  und  Infinitesimalmethode. 


un 


die  bereits  von  L  e  i  b  n  i  z  erkannte  geometrische  Bedeutung  des 
zweiten  Differentialquotienten  mitwirken. 

Im  Sinne  der  Theorie  des  unendlich  Kleinen  bedeutet  nun  dy 
die  Differenz  zweier  einander  unendlich  nahe  gelegener  Ordinaten  ij^ 

d  V.,  und  der  Quotient  -^  als  trigonometrische  Tangente  des  Win- 

kels,  welchen  das  unendlich  kleine  Curvenstück  mit  der  Abscissen- 
linie'  bildet,  bestimmt  die  Richtung  der  Curve  an  der  gegebenen 
Stelle.  Bleiben  für  eine  Reihe  auf  einander  folgender  unendlich 
kleiner  Ordinatenunterschiede  y^  -  i/o,  y.  -  Vv  V^  —  ^2  die  Werthe 

^  die  nämlichen,  so  ist  die  Richtung  der  Curve  an  der  betreffen- 

dx 

den  Stelle  constant,  d.  h.  die  Curve  selbst  ist  hier  eine  gerade  Linie. 
Sind  dagegen  jene  unendlich  kleinen  Differenzen  von  einander  ver- 
schieden,   so    erhält  man    auch  für   den  ersten  Differentialquotienten 

d(/^     dy,^ 
eine  Reihe  von   einander  verschiedener  Werthe 


von 


Fig.  15. 


dx^    dx 

Geschwindigkeit  der  Richtungsänderung  wird  dann  offenbar  gemessen 

durch     die     Differenzen     dy.,  —  dy^. 
dy.,  —  dy^  .  .  ,,  welche  je  nach  dem 
Sinn    der   Richtungsänderung    positiv 
oder  negativ  sein  können.  Geometrisch 
lässt  sich  aber  eine  Differenz  dy.^  —  dy^ 
darstellen,  wenn  man  die  Endpunkte 
der  beiden  Ordinaten  y^  und  //j  durch 
die   Gerade  mn   verbindet   und   diese 
Gerade  bis  zum  Punkte  |)  der  nächsten 
Ordinate  //.,  verlängert.    Es  entspricht 
dann    das    Stück    j)q    der    unendlich 
kleinen  Differenz  dy.,  —  dy^^  welche 
symbolisch  durch  d^y  bezeichnet  wird.    Führt  man  statt  der  absoluten 
Werthe  dy^,  dy^   ihre  Verhältnisse    zu    den   unendlich   kleinen   Zu- 
wüchsen dx  ein,  so  erhält  man 

^- > = CA  - '-&) '-■ 

Nun  besteht  der  Begriff  der  Richtungsänderung  darin,  dass  das 
Verhältniss  dieser  Differenz  der  Quotienten  zu  dem  unendhch  kleinen 
Zuwachs  dx  bestimmt  wird.  Die  Gleichung  geht  also  über  in  die 
folgende : 
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dy,        dy^ 


d'y^ 


dx 


dx 


dx 


dx^ 


dx 

dx 


dx^^ 


oder 


dx'^ 


d 


dy 

dx 


dx 


welche  letztere  Gleichung  eben  nichts  anderes  aussagt,  als  dass  zur 
Bestimmung  der  Richtungsänderung  einer  Curve  an  einem  gegebenen 
Punkte  der  erste  Differentialquotient,  welcher  die  Richtung  angibt, 
noch  einmal  der  Operation  der  Differentiation  in  Bezug  auf  die  un- 
abhängig Veränderliche  unterworfen  werden  muss.  Die  nothwendige 
Folge ''davon  ist,  dass  im  Nenner  des  zweiten  Differentialquotienten 
der  Zuwachs  des  Argumentes  im  Quadrat  erscheint.  Es  ist  klar, 
dass  sich  diese  geometrischen  sofort  in  phoronomische  Vorstellungen 
übertragen   lassen.     Wie   die  Richtung   oder   der   erste  Differential- 

ciuotient^  der  Geschwindigkeit,   so  entspricht  hier  die  Richtungs- 


d'^x 


änderung  oder  der  zweite  Differentialquotient  ^  der  Geschwindig- 
keitsänderung. Unter  Befolgung  des  Permanenzprincips  kann  nun 
aber  die  nämliche  Operation,  durch  welche  aus  dem  ersten  der  zweite 
Differentialquotient  hervorgegangen  ist,  beliebig  wiederholt  werden, 
und  man  gewinnt  so  die  unbegrenzte  Reihe  der  höheren  Dififerential- 

rniotienten  ^  '1^  ../^.  Kann  für  dieselben  auch  eine  an- 
quotienten  ^^,,  ^^^  ^^„ 

schauliche  geometrische  oder  mechanische  Bedeutung  nicht  mehr  ge- 
funden werden,  so  haben  sie  doch  jedenfalls  eine  arithmetische  Be- 
deutung, da,  sobald  man  die  Differentiation  als  eine  reine  Zahlen- 
operation  auffasst,    ihrer  beliebigen  Wiederholung  keine  Schranken 

gesetzt  sind. 

Mit  dem  so  erweiterten  Begriff  des  Differentials  ist  nun  jene 
absolute  Bedeutung,  welche  Leibniz  demselben  beizulegen  geneigt 
war,  nicht  mehr  zu  vereinigen,  sondern  auf  dem  Boden  der  bisherigen 
creometrischen  Betrachtungen  bleibt  nur  noch  der  Begriff  emes  relativ 
unendlich  Kleinen  möglich,  welcher  zugleich  die  arithmetisch  postulirte 
beliebige  Wiederholung  der  Differentiation  gestattet,  da  die  Reihe 
der  rektiven  Unendlichkeiten  an  und  für  sich  keine  Grenzen  hat. 
Aber  es  gewinnt   damit   auch   die  Infinitesimalmethode  jenen  schon 
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oben  berührten  Charakter  eines  blossen  x\nnäherungs Verfahrens, 
welcher  um  so  unbefriedigender  ist,  als  die  Voraussetzungen,  aus  denen 
er  entspringt,  offenbar  der  Richtigkeit  entbehren.  Denn  eine  Curve 
ist  in  Wirklichkeit  nicht  aus  geraden  Linien,  eine  veränderliche  Be- 
wegung nicht  aus  gleichförmigen  Bewegungen  von  irgend  einer  wenn 
auch  noch  so  geringen  Ausdehnung  zusammengesetzt.  Dazu  kommt, 
dass  die  Auffassung  des  zweiten  und  der  höheren  Differentialquo- 
tienten als  unendlich  kleiner  Grössen  höherer  Ordnung  brauchbar 
ist,  so  lange  es  sich  darum  handelt,  dieselben  bloss  gegen  den  ersten 
Differentialquotienten  verschwinden  zu  lassen,  dass  aber  diese  Deu- 
tung ungenügend  wird,  sobald  sie  eine  reale  Bedeutung  gewinnen. 
Der  Begriff  der  Richtungsänderung  zum  Beispiel  setzt  zwar  den  der 
Richtung  voraus,  sicherlich  aber  wird  durch  die  Annahme  unendlich 
kleiner  Grössen  verschiedener  Ordnung  das  Verhältniss  beider  Be- 
griffe nicht  zureichend  bestimmt. 

Diese  Schwierigkeiten,  welche  die  geometrische  Deutung  des 
unendlich  Kleinen  herbeiführt,  sind  nun  auf  das  glücklichste  ver- 
mieden in  der  eigenthümlichen  Umgestaltung,  die  der  geometrische 
Differentialbegriff  in  der  in  ihren  Grundgedanken  zuerst  von  New- 
ton in  seinen  „mathematischen  Principien  der  Naturphilosophie" 
angegebenen  und  dann  hauptsächlich  durch  Maclaurin  und  d'Alem- 
bert  ausgebildeten  so  genannten  Grenzmethode  erfahren  hat*). 
Der  glückliche  Griff  dieser  Umgestaltung  des  Leibniz'schen  Ver- 
fahrens besteht  darin,  dass  man  bei  ihr  von  einer  beliebigen  end- 
lichen Differenz  der  Veränderlichen  durch  continuirliche  Abnahme 
derselben  auf  den  Grenzfall  zurückgeht,  wo  die  Differenz  null  wird, 
und  dass  man  das  Differential  als  diesen  Grenzfall  betrachtet.  Geo- 
metrisch lässt  sich  auch  dieser  Betrachtung  das  charakteristische 
Dreieck  zu  Grunde  legen;  aber  die  Hypotenuse  desselben  ist  die 
zwischen  den  Punkten  m  und  //  der  Curve  gezogene  Sehne,  und  die 
trigonometrische   Tangente   des  Winkels,    welchen   diese   Sehne   mit 

der  Abscissenaxe    bildet,    wird    durch    den  Differenzquotienten  -~- 

Ml  j 

bestimmt.     Denkt   man   sich  jetzt   den  Punkt  n  dem  w   näher   und 

näher   rücken    und    schliesslich    mit   demselben   zusammenfallen,     so 

geht  für  diesen  Grenzfall  die  Sehne  in  die  Tangente  und  der  Difterenz- 

d  u 
quotient  in  den  Differentialquotienten  —r^  über.      Auch   der   zweite 
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i* 


Differentialquotient  gewinnt  auf  diesem  Wege  unmittelbar  seine 
geometrische  Bedeutung,  ohne  dass  es  nöthig  wird,  die  Annahme 
von  unendlich  kleinen  Grössen  einzuführen.    Denn  der  zweite  Diffe- 


renzquotient 


bezeichnet    nun    die   für   einen   bestimmten  end- 


")  Newton,  Principia,  liber  I..  sect.  1.    Uebersetzung  von  Wolfers,  S.  46. 


liehen  Unterschied  A  x   stattfindende   Richtungsänderung   der   Curve. 
Lässt  man  wiederum  den  Punkt  7i  mit  m  zusammenfallen,    so  stellt 

der  für  diesen  Grenzfall   zurückbleibende   Differentialquotient      ,  \ 

die   Richtungsänderung    der  Curve    im   Punkte  m   dar,    ebenso    wie 

d  n 
der  erste  Differentialquotient  — r^—  die    Richtung   in   diesem  Punkte 

bedeutet  hat. 

Hiernach   besteht   die  Grenzmethode   theilweise   in   einer   Um- 
kehrung der  Methode  des  unendlich  Kleinen.    Während  man  bei  der 
letzteren  die  Veränderlichen    von  null    an  um  eine    unendlich  kleine 
Grösse  wachsen  lässt,  die  gerade  zureicht,  um  das  Verhältniss  ihres 
Wachsthums   zu   bestimmen,   geht   die  Grenzmethode  von  einer  be- 
liebigen endlichen  Zunahme  der  Veränderlichen  aus,  die  sie  allmäh- 
lich bis  auf  null  herabsinken   lässt.     Dadurch  wird   der  Begriff  des 
unendlich  Kleinen  umgangen.     Es  wird  möglich,  mit  der  nämlichen 
Strenge  wie   bei   der  Fluxionsmethode    den  Begriff  der  momentanen 
Aenderung  festzuhalten,  und  es  wird  doch  die  für  die  Messung  dieser 
Aenderung  unerlässliche  Vergleichung   mit  den  vorangehenden   oder 
nachfolgenden   Zuständen   ermöglicht.      Die   Grenzmethode   vereinigt 
darum  die  Vortheile  der  Methoden  von  Newton  und  Leibniz,  die 
begriffliche  Strenge  der  ersteren  und  die  grössere  Allgemeinheit  und 
praktische  Brauchbarkeit  der  letzteren.   Sie  ist,  wenn  man  von  den  An- 
wendungen des  Differentialbegriffs  ausgeht,  die  exacteste  Begründung 
desselben.  Denn  sie  wird  den  beiden  Forderungen,  dass  die  elementare 
Grössenänderung  als  eine  streng  momentane  aufgefasst,  und  dass  zur 
Bestimmung  des  Gesetzes  derselben  der  gesammte  Verlauf  der  Ver- 
änderung berücksichtigt  werde,    gleichmässig  gerecht.     Diesen  Vor- 
zügen verdankt  die  Grenzmethode  den  Sieg,  den  sie  allmählich  über 
alle  andern  Begründungsweisen  des  Differentialbegriffs  davongetragen 
hat.     Jenes  Verfahren    des  Zurückgehens   von  einer  gegebenen  Dif- 
ferenz auf   den  Grenzfall,    wo   dieselbe    null   wird,    das   die  Grenz- 
methode   im    Anschluss    an    geometrische    Vorstellungen    einschlägt, 
lässt  nun  aber  eine  Verallgemeinerung  zu,  indem  man  den  nämlichen 
Vorgang  in  arithmetischer  Form  auffasst. 
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d.   Der  arithmetische  Differentialbegriff. 

Lässt   man   in    einer  Function  y  =  f  (r)  das  Argument  r   um 
endliche  Intervalle  wachsen,  so  dass  es  successiv  die  Werthe  ^  +  A  r, 
:r  +  2  A  X,  ^  4-  3  A  .r  .  .  .  annimmt,  so  erscheint  jene  Gleichung  als 
Ausdruck  für  das  allgemeine  Glied  einer  arithmetischen  Reihe.    Die 
Differenzen  der  einzelnen  Glieder  dieser  Reihe  bilden  eine  Differenz- 
reihe,   deren    allgemeines    Glied    mit  A//   bezeichnet   werden    kann. 
Aus  dieser  lässt  sich  eine  zweite  Differenzreihe  entwickeln  mit  dem 
allgemeinen  Ghed  A^>,  u.  s.  w.     Die  Zahl  der  Differenzreihen  und 
der  ihnen   entsprechenden   abgeleiteten  Functionen  A?/,  A- 2/  ...  ist 
von  der  Beschaffenheit  der   ursprünglichen    Function  y  =  f  (i)   ab- 
hängig.    Ist  diese  z.  B.  vom  ersten  Grade,  so  wird  schon  A//  con- 
stanVund  demgemäss  wird  dann  die  zweite  Differenz  A^//  und  mit 
ihr  jede  höhere  gleich  null.     Lässt  man   nun    den  Zuwachs  A.r  des 
Arguments    zu    null    werden,    und  bezeichnet   man  diese   zum  Ver- 
schwinden gebrachte  Differenz  ^x  mit  d.r,  so  gehen  die  abhängigen 
Differenzen  A//,  A^y  .  .  .  ebenfalls    in   die  verschwindenden  Grössen 
dfj,  d^y  .  .  .  über.     Obgleich  sie  sämmtlich  ihrem  absoluten  Werthe 
nach  null  sind,    so  werden   doch  die  Verhältnisse,    in  denen   sie  zu 
einander  stehen,  im  allgemeinen  einen  bestimmten  numerischen  Werth 
besitzen,  da  sie  aus  endHchen  Grössen  durch  eine  Operation  von  der 

Form  —  hervorgegangen  sind.     (Vgl.  S.  150.)     Euler  definirt  da- 

her  die  Differentiale  als  Grössen,  deren  arithmetisches  Verhältniss 
stets  gleich  null  sei,  deren  geometrisches  Verhältniss  aber  jeden  be- 
liebigen Werth  erreichen  könne*). 

''Euler  hat  hierdurch  zum  ersten  Mal  klar  darauf  hingewiesen, 
dass  von  der  Messung  einer  Differentialgrösse  immer  nur  dann  die 
Rede  sein  kann,  wenn  dieselbe  zu  andern  Differentialgrössen  in  irgend 
ein  Verhältniss  gebracl^t  wird.  Von  dieser  Bemerkung  datirt  der 
vorwiegende  Gebrauch  des  Differentialquotienten.  Gleichwohl 
ist  die'^Behauptung ,  dass  das  arithmetische  Verhältniss  aller  Diffe- 
rentialgrössen dasselbe,  nämlich  gleich  null  sei,  keine  völlig  correcte. 
Die  Null  ist  ein  Rechnungssymbol,  welches  jede  beliebige  verschwin- 
dende Grösse  bezeichnen  kann.    Nur  aus  diesem  Grunde  ist  es  mög- 


*)  Leonhard  Euler,   Institutiones   calcuh  differentialis,    Petrop.   1755, 
Cap.  I-  IV. 
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lieh ,    dass  ein  Quotient  —f^ ,  obgleich  er  nach  dem  absoluten  Werth 

seines  Zählers  und  Nenners  in  der  That  durch  den  Bruch  -^  aus- 
gedrückt wird,  dennoch  einen  bestimmten  endlichen  Werth  annehmen 
kann.  Das  Wahre  von  Eulers  Bemerkung  liegt  also  darin,  dass 
die  Division  die  einzige  Operation  ist,  durch  welche  die  Beziehungen 
verschwindender  Grössen  zu  einander  bestimmt  werden  können.  Aber 
der  Umstand,  dass  solche  Beziehungen  von  verschiedener  Art  exi- 
stiren,  beweist  eben  zugleich,  dass  arithmetisch  die  Bedeutung  der 
verschwindenden  Grössen  eine  verschiedene  ist,  oder  dass  mit  andern 
Worten  diejenige  Null,  die  eine  verschwindende  Grösse  a  repräsentirt, 
eine  andere  Bedeutung  hat  als  die  Null,  die  als  Resultat  einer 
Operation  n  —  a  zurückbleibt.     Im   ersteren  Fall   kann   daher  nicht 

bloss   ein   Quotient  —     einen  bestimmten  Werth,  sondern  auch  eine 

Gleichung  0  =  0  einen  bestimmten  Sinn  haben. 

Der  arithmetische  Differentialbegriff  führt  nun  von  selbst  zu 
einer  neuen  Auffassung,  sobald  man  den  Gesichtspunkt,  auf  den  der- 
selbe  gegründet   ist,    verallgemeinert.     Betrachtet   man  nämlich  die 

dy     d-y      d'^y         , 
auf  einander  folgenden  Differentialquotienten  -^,  -jyr^  -J^  * ' '  ^^^ 

A//     A^//      A^v 
die  Werthe,    in  welche   die  Differenzquotienten  ■;^' "^^' ^^  *  •  * 

übero^ehen,  wenn  A.r  =  0  wird,  so  muss  auch  das  Verhältniss  jener 
Differentialquotienten  zu  einander  conform  sein  dem  Verhältniss 
dieser  Differenzquotienten.  Nun  lassen  sich  aber  A  ^,  A'//,  A^//  .  . 
als  Functionen  betrachten,  welche  von  der  ursprünghchen  Function 
y  =  /'  (.r)  abhängen,  insofern  dieselben  die  allgemeinen  Glieder  der- 
jenigen Differenzreihen  bezeichnen,  die  zu  der  durch  die  Function 
,j  =  f  (.r)  ausgedrückten  Hauptreihe  gehören.  Demnach  haben  auch 
die  Diff'erenzquotienten  und  die  Differentialquotienten  die  Bedeutung 
abgeleiteter  Functionen,  und  speciell  die  letzteren  bilden  denjenigen 
Specialfall,  wo  in  der  ursprünglichen  Function  ein  stetiges  Wachs- 
thum  der  Veränderlichen  vorausgesetzt  wird.  Auf  diese  Weise  führt 
die  arithmetische  Betrachtung,  sobald  man  an  die  Stelle  des  Begriffs 
der  Operation  den  allgemeinen  der  Function  treten  lässt,  direct 
über  zu  der  letzten  Gestaltung  des  Differentialbegriffs,  zu  der  deri- 
virten  Function.' 
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e.    Der  Begriff  der  derivirten  Function. 

Geht   man  von   dem   allgemeinsten  Begriff  der  Analysis,    von 
dem  Begriff  der  Function  aus,    so  lässt  sich  die  Aufgabe  der  Infi- 
nitesimalmethode   dahin   feststellen,    dass    sie    die  stetigen  Verände- 
rungen der  Function  y  =  f  [x)   für  jede  beliebige  Veränderung  des 
Argumentes    ermittelt,    dass   sie   also,    wenn   allgemein  die  letztere 
durch  Ar  bezeichnet  wird,  die  Umwandlung  feststellt,  die  sich  mit 
der  Function  f  {x)  vollzieht,  wenn  dieselbe  in  die  Function  f{x  -[-  A.r) 
übergeht.     Da  Aa;  alle  möglichen  Werthe  von  null  an  bis  zu  jeder 
beliebicren  endlichen  Grösse  bedeuten  kann,  so  sind,  wenn  diese  Auf- 
gäbe   auf  analytischem  Wege   lösbar   ist,    alle  Schwierigkeiten   ver- 
mieden,   welche    bei   den   sonstigen   Begründungen    des  Differential- 
begriffs entweder  die  Annahme    einer  bloss  momentanen  Aenderung 
oder  der  Uebergang  von  einer   endlichen    zu  einer    verschwindenden 
Differenz  bereitet.    Lagrange  ist  es  nun  gelungen,  jene  Aufgabe  zu 
lösen,  indem  er  sich  dabei  des  allgemeinen  Satzes  der  Analysis  be- 
dient, dass  jede  Function  in  der  Form  einer  Reihe  dargestellt  werden 
kann,    die    nach    aufsteigenden    Potenzen    der  Veränderlichen    fort- 
schreitet*).    Wir   haben   früher   gesehen,    dass    dieser  Satz    aus  der 
Zerlegung   der   Function   in    die    arithmetischen  Operationen,    durch 
die    sie    entstanden  ist,    hervorgeht,    und  dass,    da   die  Zahl    dieser 
Operationen   nur   unter   gewissen  beschränkenden  Bedingungen  eine 
begrenzte   ist,    als    die    allgemeinste    Functionsform    eine    unendliche 
Reihe  von  der   angegebenen  Beschaffenheit   angesehen   werden  muss 
(S.  209).     Im  gegenwärtigen  Falle   handelt  es  sich   nun  darum,    zu 
bestimmen,    wie    die  Function  /"  (.r)  sich  verändert,    wenn  sie  durch 
ein    bestimmtes   Wachsthum    der   Veränderlichen    in    eine    Function 
/*  (.r  +  A  .r)    übergeht.     Da   hier    nicht   mehr  x  selbst ,    sondern   der 
Zuwachs  Ao:  als   die  willkürlich  Veränderliche   betrachtet   wird,    so 
ist  es    offenbar    gerechtfertigt,    diese    Function    nach    aufsteigenden 
Potenzen    von  \x    in  eine    Reihe   zu  entwickeln,    welche  die  Form 
annimmt 

^  -f  ^A  ^  +  CA.r2  _|_  2)A^^  .  .  . 

Hierin  bezeichnen  A^  J5,  C  .  .  .  unbestimmte  Coefficienten ,  welche 
Functionen  von  ./•  sind.  Die  von  \x  freie  Grösse  A  ist  aber  offen- 
bar =  /^('^),  weil,   wenn  Aj:  =  0  wird,    auf  der  rechten  Seite  alle 

*)  Lagrange,  Le9ons  sur  le  calcul  des  fonctions.    Nouv.  Edit.  Paris  1806. 
Theorie  des  fonctions  analytiques.     Paris  an  Y.     Prem.  part. 
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GHeder  ausser  dem  ersten  verschwinden  und  die  Gleichung  f  {x)  =  A 
übrig  bleibt.  Da  die  weiteren  Coefficienten  B,  C,  2>  .  .  .  ebenfalls 
irgend  welche  Functionen  von  x  sind,  so  erhält  man  demnach  für 
die  ursprüngliche  Reihe  die  Form 

f  [x)  +  A.r  .  'f  [x)  -f  A  ^2    (f,  (:r)  +  A^-  .  y  (.r)  .  .  . 

worin  ^,  ^,  /  .  .  .  die  Bedeutung  von  Functionszeichen  besitzen.  Um 
das  Verhältniss  dieser  abgeleiteten  Functionen  zu  einander  festzu- 
stellen, bedient  sich  Lagrange  des  Kunstgriffs,  dass  er  in  die  Func- 
tion /'(.r4-A.r)  einen  neuen  Zuwachs  Ö  einführt  und  die  so  ent- 
stehende neue  Functionsform  /' (r -j- A  ./• -|- 6)  in  doppelter  Weise 
entwickelt ,  einmal  nämlich  unter  der  Voraussetzung,  dass  S  ein  Zu- 
wachs von  .r,  und  sodann  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  ein  Zu- 
wachs von  A.r  sei.  Da  die  Coefficienten  gleicher  Glieder  in  beiden 
Reihen  einander  gleich  sein  müssen,  so  ergeben  diese  Entwicklungen 
eine  Anzahl  von  Coefficientengleichungen ,  aus  denen  sich  das  ge- 
suchte Verhältniss  der  Functionen  ^  {x),  ']>  (x),  y  (,r)  .  .  .  bestimmen 
lässt.  Dieses  Verhältniss  findet  seinen  Ausdruck  in  der  schliesslich 
für  die  Function  f  [x  -J-  A  x)  gewonnenen  Reihe 


f(:x  +  tix)  =  f{x)  +  Lx.f(x)  + 


.X' 


rix) 


t^x'^ 


-\' 


r(^)  +  ..., 


1.2'  "•"'  '  1.2.3 
in  welcher  die  Functionen  f  (x) ,  f  (x) ,  f  (.x)  .  .  .  dem  Gesetze 
folgen,  dass  jede  aus  der  ihr  vorangegangenen  in  übereinstimmender 
Weise  gebildet  ist.  Dieses  Gesetz  für  die  auf  einander  folgenden 
derivirten  Functionen  ist  aber  das  nämliche,  welches  die  Bildung 
der  Differentialquotienten  beherrscht.     Denn   es  ist,   wie  wir   sahen, 

^2             ^^  7  et- — 

d^y              dx       .         ,^          .  d"  y  dx' 

—  oder    allgemein  -r^-  =  ; — 

^  dx"  dx 


!l 


Die    derivirten 


Ordnung   sind   also   mit  den 


dx'^  dx 

Functionen  erster,    zweiter,    dritter  . 

Differentialfunctionen  entsprechender  Ordnung  identisch. 

Der  Werth  dieser  Ableitung  besteht  in  dem  unmittelbar  mit 
Hülfe  des  Functionsbegriffs  geführten  Nachweis,  dass  der  Differential- 
begriff selbst  ein  Functionsbegriff  ist,  der  sich  überall  da  mit  Noth- 
wendigkeit  ergibt,  wo  in  die  Function  der  Begriff  der  stetigen  Ver- 
änderung eingeführt  wird.  Bei  den  vorangegangenen  Begründungen 
des  Differentialbegriffs  ergibt  sich  diese  Bedeutung  desselben  immer 
erst  indirect,  insofern  man  die  geometrischen  oder  arithmetischen 
Beziehungen  dem  Begriff  der  Function  unterordnet.  Vor  allem  aber 
wird  durch  diese  Ableitung  das  Verhältniss   der  Diff'erentialien  ver- 


Wundt,  Losrik.    II.  1.    2.  Aufl. 
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schiedener  Ordnung  zu  einander  in  exacter  Weise  bestimmt.  Das 
Wesen  der  Infinitesimalmethode  besteht  jetzt  darin,  dass  eine  stetig- 
veränderliche  Function  in  die  ursprüngliche  Function  und  in  eine  an 
sich  unbegrenzte  Zahl  aus  ihr  abgeleiteter  Functionen  zerlegt  wird, 
die  nach  einem  und  demselben  Gesetze  successiv  aus  einander  her- 
vorgehen. Es  tritt  hierdurch  sofort  die  nahe  Beziehung  hervor,  in 
welcher  der  Infinitesimalbegriff  zu  dem  Begriff  des  Irrationalen  steht, 
der  aus  den  nächstliegenden  Anwendungen  der  Zahl  auf  stetige  Grössen 
hervorgegangen  ist.  Wie  die  stetige  Grösse  nur  durch  eine  unbe- 
grenzte Anzahl  von  Divisionen  arithmetisch  gemessen  werden  kann,  so 
ist  die  stetig  veränderliche  Function  nur  durch  die  Ableitung  einer 
an  sich  unbegrenzten  Anzahl  von  derivirten  Functionen  zu  erschöpfen. 
Auf  diese  Weise  gewinnen  sofort  die  Differentialquotienten  höherer 
Ordnung  ihre  berechtigte  Bedeutung,  während  die  phoronomische 
und  die  geometrische  Begründung  des  Differentialbegrifts  allein  dem 
ersten  und  zweiten  einen  bestimmten  Sinn  unterzulegen  im  Stande 
sind.  Nur  die  arithmetische  Auffassung 'der  Differentiale  als  ver- 
schwindender Differenzen  verschiedener  Ordnung  erreicht  in  dieser 
Beziehung  die  Methode  der  Derivation  an  Allgemeinheit,  da  sie  in 
der  That  nichts  anderes  als  eine  Umkehrung  derselben  ist,  die  von 
den  Operationen,  welche  die  Function  erzeugen,  statt  von  dieser 
selbst  ausgeht.  In  Folge  der  rein  arithmetischen  Auffassung  der 
Operationen  leidet  aber  jene  Methode  an  dem  Uebelstand ,  dass  sie 
nur  das  quantitative  Verhältniss  der  Differentialquotienten  verschie- 
dener Ordnung  zur  Geltung  bringt,  indem  sie  dieselben  analog  den 
Differenzen  verschiedener  arithmetischer  Reihen  behandelt.  Auch 
diesen  Mangel  beseitigt  der  Begriff  der  derivirten  Function.  Er 
vereinigt  in  sich  die  qualitative  und  die  quantitative  Bedeutung,  die 
dem  Differentialquotienten  beigelegt  werden  kann.  Die  Richtung  der 
Tangente  an  dem  Punkt  einer  Curve  ist  abhängig  von  dem  Gesetz, 
welches  den  allgemeinen  Verlauf  derselben  angibt,  d.  h.  sie  ist  eine 
aus  der  ursprünglichen  Function,  die  durch  die  Curve  repräsentirt 
wird,  abgeleitete  Function ;  ihrem  arithmetischen  Werthe  nach  be- 
trachtet ist  aber  die  letztere  zugleich  eine  verschwindende  Grösse. 
Die  Richtungsänderung  ferner  ist  zunächst  abhängig  von  der  Rich- 
tunsr,  also  eine  aus  der  ersten  derivirten  Function  abermals  deri- 
virte,  und  ihrem  arithmetischen  Werthe  nach  eine  verschwindende 
Grösse  zweiter  Ordnung*). 
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Ist  auf  diese  Weise  der  Begriff  der  derivirten  Function  die 
correcteste  Gestaltung  des  Infinitesimalbegriffs,  so  entbehrt  dagegen 
die  ursprüngliche  Begründung  desselben  theils  der  Anschaulichkeit, 
theils  der  leichten  Anwendbarkeit.  Zur  vollständigen  Erfassung  des 
Wesens  der  Infinitesimalmethode  ist  daher  seine  Verbindung  mit  den 
eigentlichen  Differentialbegriffen,  namentlich' mit  dem  arithmetischen 
und  dem  auf  geometrische  Anschauungen  gestützten  Grenzbegriff 
erforderlich.  Wie  überhaupt  die  Einsicht  in  das  Wesen  einer  Func- 
tion durch  die  Erkenntniss  der  arithmetischen  Operationen,  die  zu 
ihr  geführt  haben,  vermittelt  wird,  so  bildet  die  arithmetische  Ab- 
leitung der  Ditterenzquotienten  den  angemessensten  Weg  für  die 
Entwicklung  der  Differentialquotienten  verschiedener  Ordnung.  Die 
Anwendung  dieser  Operationen  auf  räumliche  Grössen  liefert  sodann 
ein  anschauliches  Bild  der  Bedeutung,  welche  die  gewonnenen  Be- 
griffe besitzen  können,  und  der  Nachweis,  dass  die  Resultate 
der  arithmetischen  Operationen  dem  Functionsbegriff  unterzuordnen 
sind,  stellt  schliesslich  diese  Bedeutung  in  einer  allgemeingültigen 
Form  fest. 


")  Lag  ränge,  Theorie  des  fonctions  analytiques,  p.  118. 


3.    Das  Princip  der  Integration. 

In  dem  Wesen  einer  jeden  mathematischen  Operation  liegt  es 
begründet,  dass  sie  eine  Umkehrung  zulässt.  Denn  bei  jeder  Opera- 
tion werden  gegebene  Grössen  oder  Grössenverbindungen  nach  einem 
bestimmten  Gesetz  in  andere  übergeführt.  Vermöge  der  Constanz 
der  befolgten  Regel  muss  aber  ein  solches  Verfahren  umkehrbar  sein. 
Kann  irgend  ein  mathematischer  Ausdruck  A  durch  eine  Operation  f^ 
in  einen  andern  Ausdruck  B  übergehen,  so  gibt  es  also  stets  eine 
umgekehrte  Operation  /; ,  durch  welche  B  wieder  in  Ä  übergeht. 
Doch  muss  dabei  sogleich  bemerkt  werden,  dass,  wenn  auch  die  erste 
Operation  ein  eindeutiges  Resultat  ergibt,  darum  das  Ergebniss  der 
zweiten  nicht  nothwendig  ebenfalls  eindeutig  ist,  sondern  dass  es 
von  der  Beschaffenheit  jener  Regel  abhängt,  welche  die  beiden  Aus- 
drücke mit  einander  verknüpft,  ob  man  aus  B  nothwendig  A  wieder 
gewinnen  muss,  oder  ob  man  dasselbe  nur  neben  einer  unbestimmten 
Anzahl  anderer  Resultate  wiedergewinnen  kann. 

Von  den  einfachsten  arithmetischen  Operationen  an  ist  uns 
dieses  Verhältniss  der  ümkehrbarkeit  immer  wieder  begegnet.  In 
der  Analysis  hat  sich  dasselbe  in  der  wechselseitigen  Beziehung  ge- 
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wisser  Functionsformen.  der  Exponentialfunctionen  und  Logarithmen. 
der  trigonometrischen  und  der  cyklometrischen  Functionen,  erneuert. 
und  in^'dem  letzteren  Fall  ergab  sich  bereits,  dass  die  Umkehrung 
zu  einem  vieldeutigen  Resultate  führen  kann.  Da  nun,  wie  die  Ent- 
wicklung des  Differentialbegriffs  gelehrt  hat,  die  Operation  des  Dif- 
ferenzirens  stets  aus  einer  gegebenen  Function  eine  neue  erzeugt, 
die  mit  der  ursprünglichen  nach  einem  bestimmten  Gesetze  zusammen- 
hängt, so  muss  auch  hier  eine  inverse  Operation  existiren,  die  aus 
den  abgeleiteten  Functionen  die  ursprünglichen  wieder  herstellt. 
Diese  inverse  Operation  ist  die  Integration. 

Die  nähere  Bestimmung  des  Begriffs  der  Integration  ist  durch- 
aus von  der  Anschauung  abhängig,  von  welcher  man  bei  der  Bil- 
dung des  Diff'erentialbegriffs  ausgeht.  Indem  die  Fluxionsmethode 
die  veränderliche  Grösse  unter  dem  Bild  der  abstracten  Bewegung 
darstellt,  werden  ihr  der  Differential-  und  der  Integralbegriff  zu  den 
einander  entgegengesetzten  Formen  des  Bewegungsproblems.  Das 
Diff'erenziren  einer  Function  entspricht  der  Aufgabe:  aus  dem  Kaum, 
der  bei  einer  nach  einem  bestimmten  Gesetz  erfolgten  Bewegung 
zurückgelegt  wurde,  für  jeden  Zeitpunkt  die  momentane  Ge- 
schwindigkeit zu  finden;  die  Integration  löst  die  umgekehrte  Auf- 
c^abe:  wenn  die  momentane  Geschwindigkeit  für  jeden  Zeitpunkt 
gegeben  ist,  den  Raum  zu  finden,  welcher  durchlaufen  wurde.  Indem 
auf  diese  Weise  die  Fluxionsmethode  nur  die  Verschiedenheiten  der 
Veränderlichen  betont,  um  deren  Bestimmung  im  einen  und  im  andern 
Fall  es  sich  handelt,  kommen  bei  ihr  die  fundamentalen  Gegensätze 
der  Operationen  selbst  nicht  zur  hinreichenden  Geltung;  sie  ver- 
bergen sich  hinter  der  nebenhergehenden  Bemerkung,  dass  die  Ge- 
schwindigkeit eine  momentane,  der  Raum  dagegen  eine  ausgedehnte 

Grösse  ist. 

Von  diesem  letzteren  Gegensatze  geht  nun  die  Methode  des 
unendlich  Kleinen  aus.  Ihre  Auffassung  der  beiden  Operationen  ist 
daher  zunächst  von  dem  Werth  der  Grössen  bestimmt,  welche  aus 
diesen  Operationen  hervorgehen.  Bedeutet  das  Differential  eine  un- 
endlich kleine  Grösse,  so  entspricht  das  Integral  einer  endlichen 
Grösse,  und  da  man  sich  vorstellt,  dass  aus  der  Verbindung  einer 
unendlich  grossen  Zahl  unendlich  kleiner  Grössen  eine  endliche  Grösse 
entstehen  kann,  so  wird  der  Process  der  Integration  zu  einer  spe- 
ciellen  Form  der  Summation,  von  der  gewöhnlichen  Summenbildung 
nur  durch  die  beiden  Bedingungen  verschieden,  dass  die  einzelnen 
Elemente  keinen  messbaren  Werth  besitzen,    und  dass  die  Zahl  der 
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Verbindungen  keine  begrenzte  ist.  In  so  anschaulicher  Weise  aber 
auch  diese  Auffassung  von  den  einfachsten  Anwendungen  der  Inte- 
gralrechnung Rechenschaft  gibt,  so  leidet  sie  doch  an  der  üngenauig- 
keit  des  Diff'erentialbegriffs,  auf  den  sie  sich  stützt,  und  sie  schiebt 
deshalb  der  Differentiation  und  Integration  in  Wirklichkeit  andere 
Operationen  unter,  nämlich  die  Subtraction  und  die  Addition. 

Diese  trotz  der  nützlichen  Symbolik,  welche  von  ihnen  aus- 
gegangen ist,  unzureichenden  Anlehnungen  an  die  arithmetischen  Ele- 
mentaroperationen werden  nun  durch  die  Grenzmethode  und  die  ihr 
verwandte    exactere  Fassung   des    arithmetischen    Differentialbegriffs 

unmöglich  gemacht.    Bezeichnet  der  Differentialquotient  -7^  das  Ver- 

hältniss  der  Function  y  =^  f  (/')  zu  ihrem  Argumente  x  für  den  Fall, 
dass  Function  und  Argument  beide  verschwinden,  entspricht  darum 

jener  Quotient  stets  einem  Bruch  -— -,  so  kann  der  Rückgang  zu  der 

ursprünglichen  Function  unmöglich  ein  Verfahren  der  Addition  sein. 
Es  muss  vielmehr  die  Integration  ebenso  gut  als  eine  Operation  von 
specifischer  Beschaffenheit  angesehen  werden  wie  die  Differentiation, 
deren  Umkehrung  sie  ist.  Aus  diesem  Grunde  hat  Euler  in  der 
That  geglaubt,  die  Definition  der  Integration  dahin  beschränken  zu 
sollen,  dass  sie  eine  ümkehrung  der  Differentiation  sei.  Auf  keinen 
Fall  aber,  meinte  er,  sei  der  Begriff  der  Summe  zulässig,  denn  eine 
Summe  von  Nullwerthen  müsse  ebenfalls  gleich  null  sein.  Auch 
dieser  Einwand  steht  jedoch  unter  dem  Vorurtheil  der  unmittelbaren 
Anlehnung  an  die  arithmetischen  Elementaroperationen,  und  er  ver- 
mengt überdies  die  zwei  specifisch  verschiedenen  Bedeutungen  des 
Nullbegriffs.  Gehen  wir  von  der  geometrischen  Bedeutung  des 
Grenzbegriffs  aus,  so  wird,  da  man  bei  demselben  die  Distanz  zwischen 
zwei  Punkten  m  und  n  einer  Curve  zu  null  werden  Hess,  die  Um- 
kehrung des  Verfahrens  darin  bestehen,  dass  man  jene  Distanz  von 
null  an  bis  zu  einem  gegebenen  endlichen  Werthe  wiederum  wachsen 
lässt.  Will  man  ein  solches  Wachsthum  als  eine  Addition  auffassen, 
so  ist  diese  von  der  gewöhnlichen  doch  insofern  wesentlich  ver- 
schieden, als  die  zu  bildende  Summe  durch  das  stetige  Durchlaufen 
aller  möglichen  Zwischenwerthe  erreicht  wird.  Es  bleibt  eben  in 
dem  Integral  der  Begriff  der  Summe  in  dem  nämlichen  Sinne  als 
ein  Grenzbegriff'  erhalten,  in  welchem  auch  das  Differential  als  Grenze 
der  Differenz  erscheint.  Das  Integral  ist  nicht  eine  Summe  von 
Grenzwerthen ,    sondern  vielmehr  der   Grenzwerth   einer   Summe 
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von  Differenzen.  Obgleich  daher  auch  diese  Auffassung  die  Inte- 
gration an  die  Summation  anlehnt,  so  bietet  sie  doch  den  Vorzug, 
dass  sie  zugleich  die  wesentlichen  Unterschiede  von  der  arithmeti- 
schen Addition  hervorhebt.  Diese  Unterschiede  bestehen  einerseits 
in  dem  stetigen  Wachsthum  des  Integrals,  anderseits  darin,  dass 
jedes  Integral  ein  bestimmtes  Gesetz  des  Wachsthums  einer  Function 
repräsentirt.  Beide  Unterschiede  sind  so  tiefgreifend,  dass  nur  noch 
die  quantitative  Zunahme  als  der  wesentliche  Punkt  der  Ueberein- 
stimmung  zurückbleibt.  Sie  führen  zugleich  auf  die  allgemeinste 
Bedeutung  des  Integralbegriffs.  Diese  besteht  aber  darin,  dass  die 
Integration  die  Herstellung  der  ursprünglichen  aus  einer 
abgeleiteten  Function  ist. 

Eine  jede  Function  enthält  den  mathematischen  Ausdruck  eines 
Gesetzes,  welches  verschiedene  theils  veränderliche,  theils  constante 
Grössen  mit  einander  verbindet.     Das  Integral  und  der  Differential- 
ausdruck, da  sie  beide  unter  den  Begriff  der  Function  fallen,  stellen 
daher  Gesetze  dar,  die  einander  so  zugeordnet  sind,  dass,  wenn  das 
eine  gegeben  ist,  das  andere  gefunden  werden  kann.    Für  die  nähere 
Beschaffenheit  dieses  Verhältnisses  der  Zuordnung  ist  aber  die  That- 
sache    bezeichnend,    dass  die  Differentialfunctionen    sich   darauf  be- 
schränken,   die   Abhängigkeitsbeziehungen    zwischen   den   veränder- 
lichen Grössen,    die  in  dem  Functionsausdruck  vorkommen,    festzu- 
stellen, während  die  Integralfun ction  ausser  den  veränderlichen  noch 
constante  Grössen   als   wesentliche   Bestandtheile   enthält.     Hiernach 
hat   die   Differentialfunction    eine   allgemeinere,    die  Integralfunction 
eine  speciellere  Bedeutung :  in  dieser  wird  durch  den  Hinzutritt  der 
Constanten  Grössen  das  in  dem  Differentialausdruck  enthaltene  Gesetz 
näher    determinirt.     Eine    nothwendige   Folge    dieser   Determination 
ist  es  dann,  dass  auch  die  veränderlichen  Grössen  bestimmte  absolute 
Werthe  annehmen,  während  der  Differentialausdruck  nur  das  Gesetz 
ihrer  relativen  Aenderungen  angibt   und  sie  darum   ihrem  absoluten 
Werthe   nach   als  verschwindende  Grössen   behandelt.     Somit   kehrt 
hier  die  logische  Beziehung  zwischen  den  beiden  Infinitesimalbegriffen 
in    gewissem  Sinne   im  Vergleich   mit   den   vorangegangenen  Ablei- 
tungen sich  um.     Bei  der  Grenzmethode  erscheint  das  Auftreten  der 
Constanten    im  Integralausdruck    als    eine  Consequenz    des   stetigen 
Wachsthums  der  Veränderlichen.    Ein  solches  Wachsthum  kann  nur 
dann    einem   bestimmten  Mass    unterworfen   werden,    wenn   es  sich 
zwischen    gewissen  Grenzen    vollzieht,    und    diese   Grenzen    sind    es 
daher,   die  den  Werth  der  Constanten   bestimmen.     Betrachtet  man 
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dagegen  den  Differential-  und  den  Integralausdruck  als  Functions- 
formen,  denen  ein  übereinstimmendes  Gesetz  zu  Grunde  liegt,  so 
erscheint  die  Thatsache,  dass  in  der  ersten  dieser  Formen  die  abso- 
luten Werthe  der  Veränderlichen  unbestimmt  sind  oder  verschwinden, 
erst  als  eine  Folge  der  Allgemeinheit  des  Functionsverhältnisses. 
Beide  Auffassungen  stehen  natürlich  nicht  im  Widerspruch,  sie  er- 
gänzen einander,  und  zu  einer  erschöpfenden  Bestimmung  dieser 
Functionsbegriffe  sind  sie  darum  beide  erforderlich.  Die  Differen- 
tiation und  die  Integration  sind,  von  diesem  allgemeinsten  Stand- 
punkte aus  aufgefasst,  Functionsoperationen  von  entgegengesetzter 
Richtung.  Die  Differentiation  ist  diejenige  Operation,  durch  die  zu 
einer  gegebenen  Function  die  allgemeine  Function  gesucht  wird, 
welche  die  der  ersteren  entsprechende  Beziehung  zwischen  dem  Wachs- 
thum der  veränderlichen  Grössen  losgelöst  von  jeder  Anwendung 
auf  bestimmte  einzelne  Fälle  angibt.  Die  Integration  dagegen  ist 
diejenige  Operation,  durch  welche  aus  einem  abstracten  bloss  das 
Gesetz  des  Wachsthums  der  Veränderlichen  enthaltenden  Ausdruck 
der  Werth  der  Function  gesucht  wird,  die  in  irgend  welchen  ein- 
zelnen Fällen  jenem  Wachsthumsgesetz  der  Veränderlichen  ent- 
spricht. 

Die  von  Lagrange  gewählten  Namen  der  primitiven  und  der 
derivirten  Function  bezeichnen  nun  das  Verhältniss  beider  Functions- 
formen  insofern  zutreffend,  als  sie  andeuten,  dass  zwar  die  Differen- 
tiation, die  Herstellung  der  derivirten  Function,  ein  nach  selbständigen 
Regeln  vor  sich  gehendes  Verfahren  ist,  nicht  aber  ihre  Umkehrung, 
die  Integration.  Denn  die  Integrale  gegebener  Differentialfunctionen 
können  nur  mittelst  der  Beziehungen  gegebener  Functionen  zu  ihren 
Differentialformeln  gefunden  werden.  In  dieser  letzteren  Eigenschaft 
gleicht  die  Integration  den  inversen  Operationen  der  Arithmetik.  Da 
jede  Zahl  nur  durch  eine  Addition  definirbar  ist,  welche  schliesslich 
auf  die  Addition  von  Einheiten  zurückführt,  so  folgt  von  selbst,  dass 
die  Subtraction  keine  selbständige  Operation  ist.  Sie  wird  es  auch 
dann  nicht,  wenn  sich  durch  sie  negative  Zahlen  ergeben.  Denn  die 
Verbindungen  dieser  sind  wiederum  bloss  Additionen  unter  geänderten 
Vorzeichen.  Aehnlich  ist  das  Verhältniss  der  Multiplication  zur 
Division,  der  Potenzirung  zur  Radicirung  und  der  Exponentialfunctionen 
zu  den  Logarithmen.  Nur  in  dem  einen  Punkte  unterscheiden  sich 
die  Infinitesimalfunctionen,  dass  bei  ihnen  nicht  die  synthetische 
Operation  als  die  selbständige  erscheint  und  die  analytische  als  die 
von  ihr   abhängige  Ergänzung,    sondern   umgekehrt.     Obgleich  also 
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die  Differentiation  das  der  Subtraction  und  Division,  die  Integration 
das  der  Addition  und  Multiplication  analoge  Verfahren  ist,  so  besitzt 
gleichwohl  in  diesem  Falle  nur  die  analytische  Operation  einen  selb- 
ständigen Algorithmus,  auf  dessen  Resultate  auch  die  synthetische 
angewiesen  ist.  Dieser  Unterschied  hat  seinen  Grund  in  dem  Problem 
der  stetigen  Aenderung,  von  dem  die  Infinitesimalmethode  ausgeht. 
Indem  ihre  nächste  Aufgabe  darin  besteht,  diesen  Begriff  der  stetigen 
Aenderung  zu  fixiren,  kann  sie  hierzu  nur  durch  ein  analytisches 
Verfahren  gelangen,  welches  so  zur  Grundlage  aller  weiteren  Methoden 
wird.  Der  analytische  Ausgangspunkt  wird  aber  hier  ausserdem  da- 
durch ermöglicht,  dass  die  Infinitesimalrechnung  ein  Functionencalcul 
ist,  der  die  Existenz  der  verschiedenen  elementaren  Functionsformen 
voraussetzt,  während  diese  durch  die  niederen  arithmetischen  Ope- 
rationen erst  erzeugt  werden  müssen. 

Wir  sahen,  dass  der  Differentialausdruck,  da  er  nur  die  Be- 
ziehung zwischen  den  Veränderlichen  enthält  und  überdies  von  be- 
stimmten Werthen  der  letzteren  ganz  abstrahirt,  stets  eine  allgemeinere 
Bedeutung  besitzt  als  die  Function,  aus  der  er  abgeleitet  ist.  Aus 
diesem  Grunde  kann  aus  verschiedenen  der  nämlichen  Functionsform 
angehörenden  Gleichungen  ein  und  derselbe  Ditferentialausdruck  er- 
halten werden,  und  es  gewinnt  so  das  Integral,  das  man  aus  einem 
solchen  Differentialausdruck  durch  Umkehrung  ableitet,  zunächst  eine 
unbestimmte  Bedeutung.  Das  äussere  Zeichen  der  letzteren  ist  die 
willkürliche  Constante,  die  dem  allgemeinen  Integral  beigefügt  werden 
muss.  Indem  dieser  Constanten  jeder  beliebige  Werth  gegeben 
werden  kann,  repräsentirt  das  unbestimmte  Integral  eine  unendliche 
Zahl  von  Gleichungen  einer  und  derselben  Functionsform,  die  sämmt- 
lich  unter  dem  nämlichen  Differentialausdruck  enthalten  sein  können. 
Wo  die  Integration  auf  concrete  Probleme  angewandt  wird,  da  muss 
deshalb  entweder  vermöge  der  Natur  des  Problems  von  vornherein 
der  Werth  der  unbestimmten  Constanten  fixirt  sein,  oder  es  muss 
die  Aufgabe  der  Integration  dadurch  beschränkt  werden,  dass  man 
das  durch  einen  allgemeinen  Differentialausdruck  f  (x)  dx  angegebene 
Gesetz  der  Veränderung  nur  zwischen  gewissen  Grenzen  x^  und  x^^ 
des  Argumentes  x  bestimmen  will.     Es  geht  dann  das  unbestimmte 


Xn 


Integral  1  f  (x)  d X    in    das    bestimmte    Iniegr&l  /  f  (x)  dx   über. 


Xo 


Für  die  Anwendungen  des  Integrationsverfahrens  sind  die  bestimmten 
Integrale   von   überwiegender   Wichtigkeit,    theils    weil   man    durch 
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concrete  Aufgaben  in  der  Regel  auf  sie  geführt  wird,  theils  weil 
gewisse  ausgezeichnete  Formen  derselben  als  Hülfsfunctionen  Ver- 
wendung finden,  welche  die  Lösung  ganzer  Classen  von  Problemen 
vermitteln  helfen. 


i 


4.    Die  Anwendungen  der  Infinitesimalmethode. 

Das  Gebiet  der  Anwendungen  der  Infinitesimalmethode  reicht 
so  weit,  als  stetige  Veränderungen,  die  bestimmten  Gesetzen  folgen, 
der  mathematischen  Untersuchung  gegeben  sind.  Da  dem  nämlichen 
Gebiet  zugleich  die  wichtigsten  Anwendungen  des  Functionsbegriffs 
angehören,  so  empfängt  dieser  erst  durch  die  Entwicklungen  der 
Infinitesimalmethode  seine  Vollendung.  Das  Kriterium  der  Stetigkeit 
einer  Function  besteht  darum  auch  in  der  Regel  in  ihrer  Differenzir- 
barkeit  oder  in  der  Möglichkeit,  die  Beziehungen  des  Wachsthums 
der  Veränderlichen  in  der  Form  von  Differentialgleichungen  dar- 
zustellen. Eine  solche  Differentialgleichung  pflegt  die  veränderlichen 
Grössen  und  ihre  Differentialverhältnisse  in  irgend  welchen  Ver- 
bindungen zu  enthalten.  Die  Differentialgleichung  erster  Ordnung 
einer  Function  zwischen  zwei  Veränderlichen  x  und  //  hat  daher  die 


allgemeine  Form 


f(x,,.g)  =  «. 


Die  Aufgabe  ihrer  Auflösung  besteht  regelmässig  darin,  dass  die- 
selbe in  eine  Gleichung  zwischen  dem  Differentialquotienten  einer- 
seits und  den  Veränderlichen  anderseits  übergeführt  wird,  so  dass 
sie  in  eine  Gleichung  von  der  Form 

dtj  __ 


dx 


T  (^^  y) 


übergeht.  Ersteres  ist  die  unentwickelte;  letzteres  die  entwickelte 
Form.  Alle  Differentialformeln  der  einfachen  Functionen  gehören 
dieser  entwickelten  Form  an,  und  die  Aufgabe  der  Auflösung  der 
Differentialgleichungen  besteht  darum  allgemein  in  der  Zurückführung 
auf  einfache  Differentialformeln  und  ihre  Verbindungen.  Die  ein- 
fachste Deutung,  welche  einer  solchen  Differentialformel  gegeben 
werden  kann,  ist  die  geometrische.  Es  bezeichnet  dann  jede  Diffe- 
rentialgleichung zwischen  zwei  Veränderlichen  das  allgemeine  Gesetz 
einer  ebenen  Curve.  welches  ein  ganzes  System  einzelner  Curven  unter 
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sich  begreift,  für  die  sänimtlich  die  Relation  -^ ,  d.  h.  das  beziehungs- 

weise  Wachsthum  der  Coordinaten  für  einen  beliebigen  Punkt  der 
Curve,  wie  es  durch  die  Richtung  der  Tangente  angegeben  wird,  ein 
übereinstimmendes  ist.  Aehnlich  hat  eine  Differentialgleichung  zweiter 
Ordnung  zwischen  zwei  Veränderlichen  allgemein  die  Form 


'  V  d[x     dx-/ 


und  sie  fordert  als  Lösung  die  entwickelte  Form 


?  (•"'  ^'  äi)- 


Auch  durch  sie  wird  ein  Gesetz  ausgedrückt,  welches  einer  unend- 
lichen Zahl  ebener  Curven  gemeinsam  ist.  Denn  sie  stellt  das  Gesetz 
fest,  nach  welchem  für  ein  gewisses  System  von  Curven  die  Gestalt 
derselben  in  jedem  einzelnen  Punkt  abhängig  ist  einerseits  von  dem 
beziehungsweisen  Wachsthum  der  Coordinaten  und  anderseits  von 
der  Richtung  der  Curve  oder  ihrer  Tangente  an  dem  betreifenden 
Punkte.  Es  ist  klar,  dass  dieses  Gesetz  von  noch  allgemeinerer  Natur 
ist  als  das  vorangegangene.  Denn  unter  der  unendlichen  Zahl  von 
Curven,  für  welche  die  Differentialgleichung  erster  Ordnung  ein  ge- 
meinsames Richtungsgesetz  angibt,  wird  sofort  eine  einzelne  voll- 
ständig bestimmt,  wenn  für  einen  einzelnen  Werth  von  r  der  zu- 
gehörige Werth  von  //  angegeben,  d.  h.  wenn  irgend  ein  einzelner 
Punkt  der  Curve  seiner  absoluten  Lage  nach  festgestellt  wird.  Da- 
gegen wird  aus  der  ebenfalls  unendHchen  Zahl  von  Curven,  für 
welche  die  Differentialgleichung  zweiter  Ordnung  ein  gemeinsames 
Krümmungsgesetz  angibt,  eine  einzelne  Curve  erst  dann  vollständig 
determinirt,  wenn  nicht  nur  ein  Punkt  der  Curve  durch  die  betreffen- 
den Werthe   von  ./'  und  //.    sondern   auch   ihre  Richtung   an   diesem 

Punkte  in  der  Form  des  Quotienten  -j^  bekannt  ist.  Auf  diese  Weise 

gelangt  man  mit  dem  Uebergang  zu  Differentialgleichungen  höherer 
Ordnung  zu  Gesetzen  von  immer  grösserer  Allgemeinheit.  Es  hängt 
aber  selbstverständlich  ganz  und  gar  von  der  Bedeutung  der  Ver- 
änderlichen ab,  bis  zu  welcher  Stufe  der  Allgemeinheit  überhaupt 
fortgeschritten  werden  kann.  Eine  ebene  Curve  lässt  ein  allgemeineres 
Gesetz  als  dasjenige  der  Ricbtungsänderung,  das  durch  die  Differential- 
gleichung zweiter  Ordnung  zwischen  den  beiden  Coordinaten  dar- 
gestellt wird,  überhaupt  nicht  mehr  zu.    Nehmen  wir  jedoch  an,  es 
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sei  irgend  ein  Substrat  gegeben,  welches,  analog  der  Ebene,  nach 
zwei  von  einander  unabhängigen  Richtungen  wachsen  kann,  und 
welches  ausserdem  in  jedem  Punkt  qualitative  Differenzen  verschie- 
dener Ordnung  in  sich  schliesse,  so  dass  für  jeden  Punkt  ein  stetiger 
Wechsel  verschiedener  Qualitäten  möglich  sei,  für  jede  dieser  Quali- 
täten wieder  ein  solcher,  u.  s.  w.,  so  würden  offenbar  je  nach  der 
Zahl  qualitativer  Unterordnungen  für  die  erschöpfende  Feststellung 
der  Gesetze  eines  solchen  Continuums  Differentialgleichungen  dritter, 
vierter  und  selbst  noch  höherer  Ordnung  erforderlich  werden  können. 
Begrifflich  hat  demnach  dieser  Fortschritt  überhaupt  keine  Grenzen. 
Doch  bringen  es  die  Bedingungen  unserer  Raumanschauung  mit  sich, 
dass  bei  den  Anwendungen  der  Infinitesimalmethode  Differential- 
gleichungen höherer  Ordnunsr  nur  in  gewissen  Ausnahmefällen   vor- 

kommen. 

Wenn  wir  hier  das  Verhältniss  der  Differentialgleichungen  ver- 
schiedener Ordnung  als  ein  solches  der  aufsteigenden  Begriffsallgemein- 
heit bezeichnet  haben,  so  darf  übrigens  dasselbe  nicht  als  äquivalent 
einer   logischen  lieber-   und  Unterordnung  von  Gattungs-   und  Art- 
begriffen  gedacht   werden.     Die  Richtungsänderung   lässt  sich  nicht 
schlechthin  als  der  allgemeinere  Begriff  zu  demjenigen  der  Richtung 
auffassen.    Denn  es  trifft  zwar  zu,  dass  ein  und  dasselbe  Gesetz  der 
Richtungsänderung  gültig  bleiben  kann,  auch  wenn  man  die  Richtung, 
deren  Aenderung    bestimmt   wird,    mannigfach  wechseln  lässt,    aber 
dabei  sind  doch  beide  Begriffe  gerade  dadurch  verschieden,  dass  sich 
das  charakteristische  Element,  das  den  höheren  Begriff  auszeichnet, 
in   dem   engeren  nicht   wiederfindet.      Die   Verschiedenheit   der  Be- 
griffsallgemeinheit,  um   die   es   sich   hier  handelt,    entspringt  daher 
nicht   aus    einer  einfachen  Begriffssubsumtion,    sondern    sie    gründet 
sieh    auf  den  Umfang  der  Geltung   des  in   der  Differentialgleichung 
formulirten    Gesetzes.      Wir    nennen    ein    Gesetz    dann   allgemeiner, 
wenn  die  Zahl  der  Fälle,  auf  die  es  sich  erstreckt,  grösser  ist.    Un- 
zweifelhaft ist  darum  ein  solches  Gesetz,  welches  ein  anderes  in  sich 
schliesst,  im  Verhältniss  zu  diesem  stets  das  allgemeinere,  obgleich 
es  neue  Begriffselemente  enthalten  kann,  welche  in  dem  engeren  Gesetz 
durchaus  nicht  vorgesehen  sind. 

Eine  fernere  Erweiterung  erfährt  die  Bedeutung  der  Differential- 
o-leichungen ,  wenn  sie  sich  auf  mehr  als  auf  zwei  veränderliche 
Grössen  beziehen.  Dieser  Fall  ist  mathematisch  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  er  eine  unmittelbare  Zurückführung  auf  die  Differentialformeln 
einfacher  Functionen  nicht  gestattet,  weil  das  vollständige  Differential 
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einer  solchen  zusammengesetzteren  Function  stets  nur  durch  eine 
Summe  von  TheildifFerentialen  sich  darstellen  lässt.  Gehen  wir  näm- 
lich von  der  Function  zwischen  drei  Veränderlichen  r,  //  und  z  aus, 
so  wird  der  Werth  irgend  einer  der  letzteren  immer  erst  dann  ein- 
deutig bestimmt  sein,  wenn  die  zugehörigen  Werthe  der  beiden 
andern  gegeben  sind.  Es  können  darum  in  solchen  Fällen  stets 
zwei  der  Veränderlichen,  z.  B.  /•  und  //,  als  gleichzeitige  Argumente 
betrachtet  werden,  deren  Function  die  dritte  Veränderliche  z  ist.  Die 
Differentialgleichung  einer  solchen  Function  muss  dann  aber  offenbar 
zwei  Differentialquotienten  enthalten,  einen  ersten,  welcher  die  Ver- 
änderung von  z  in  Beziehung  auf  ./',  und  einen  zweiten,  welcher  die 

Veränderung   in  Beziehung  auf  //   bestimmt.      Diese  Quotienten 


\)x 


i)z 


und    - —  ,  bei  denen  nach  dem  Vorgang  von  J  a  c  o  b  i  das  Zeichen  () 

statt  des  für  die  vollständigen  Differentiale  gebrauchten  d  eingeführt 
ist,  sind  die  partiellen  Diöerentialquotienten  erster  Ordnung  der 
Function  z  =  f  (./•,  //),  Dem  vollständigen  Differential  dieser  Function 
wird  daher  auch  die  Form  gegeben: 


k)X 


dy. 


Geometrisch  bezeichnet  die  ursprüngliche  Functionsbeziehung  zwischen 
X,  y  und  z  eine  Fläche  im  Raum,  die  man  sich  durch  ./•  und  //  als 
horizontale  Abscissen  und  durch  z  als  verticale  Ordinate  bestimmt 
denken  kann.  Die  partielle  Differentialgleichung  erster  Ordnung,  in 
welcher  ()z  als  der  Zähler,  dx  und  O//  als  die  Nenner  der  Differential- 
quotienten erscheinen,  bezeichnet  demnach  das  allgemeine  Gesetz 
der  Richtung  einer  solchen  Fläche,  wie  sie  durch  die  an  jeden  Punkt 
gelegte  tangirende  Ebene  bestimmt  ist;  die  partielle  Differential- 
gleichung zweiter  Ordnung  aber  bezeichnet  die  von  Punkt  zu  Punkt 
stattfindende  Richtungsänderung  dieser  Fläche.  In  Folge  der  räum- 
lichen Bedeutung,  die  sich  den  partiellen  Differentialgleichungen 
zwischen  drei  Veränderlichen  beilegen  lässt,  bilden  diese  das  all- 
gemeine Hülfsmittel  zur  Darstellung  der  Naturvorgänge  und  als 
solches  eines  der  wichtigsten  Werkzeuge  der  mathematischen  Physik*). 
Auch  in  Folge  der  steigenden  Zahl  der  Veränderlichen,  welche 
die  Differentialgleichungen  enthalten,  erweitert  sich  ihre  Allgemein- 


T 
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^)  Vgl.Riemann,  Vorlesungen  über  partielle  Differentialgleichungen.  Einl. 


heit.      Die    Differentialgleichung   mit   n  Veränderlichen   enthält   die- 
jenige  mit    71  —  1  Veränderlichen   als    einen   speciellen  Fall   in  sich, 
welcher   dann   aus  ihr  hervorgeht,   wenn  irgend  eine  der  Veränder- 
lichen als  constant  angenommen  wird.    Aber  die  hier  sich  ergebende 
Begriffsallgemeinheit  ist  von  anderer  Beschaffenheit  als  diejenige,  die 
aus  der  verschiedenen  Ordnung  der  Differentialgleichungen  entspringt. 
Während  im  letzteren  Fall   das  Gebiet  des  Gesetzes  dasselbe  bleibt, 
aber  der  Umfang  seiner  Bedeutung   und  demzufolge  auch  sein  logi- 
scher Inhalt   sich    verändert,    ist   es   umgekehrt  das  Gebiet  der  An- 
wendungen  des  Gesetzes,    das  mit   der   steigenden  Anzahl  der  Ver- 
änderlichen   zunimmt.       So    verwandelt    sich    das    nämliche    Gesetz, 
welches  in  der  Form  einer  Differentialgleichung  zwischen  zwei  Ver- 
änderlichen die  Tangente  einer  ebenen  Curve  bestimmt,  in  ein  Gesetz 
für   die   tangirende  Ebene   einer  krummen  Oberfläche,    wenn  es  auf 
drei   Veränderliche   ausgedehnt   wird.      Auch   hier  trägt   aber   diese 
wachsende  Begriösallgemeinheit  einen  durchaus  specifischen  Charakter 
an  sich,  durch  den  sie  sich  von  sonstigen  logischen  Ueberordnungen 
unterscheidet.     Ein  /«-fach  ausgedehntes  Gebiet   ist   dem  Gebiet  von 
der  Ausdehnungszahl  n  —  1  übergeordnet,  weil  sich  dieses  in  jenem 
construiren  lässt,  während  keine  Möglichkeit  vorliegt,  ohne  die  Hinzu- 
nahme  weiterer  Hülfsmittel   aus   dem   zweiten   in   das    erste   zu  ge- 
langen.    Hier  lässt  sich  also  das  Gebiet   niederer  Ordnung  stets  als 
ein   Specialfall   betrachten,    der   aus   dem    Gebiet   höherer   Ordnung 
durch   beschränkende   Bedingungen   hervorgeht.      Die   letzteren   be- 
stehen   aber   nicht,    wie    bei    dem  üebergang   von    der   Gattung   zur 
Art,  in  der  Einführung  determinirender  Merkmale,  die  dem  Gattungs- 
begriff' fehlen,  sondern  im  Gegentheil  in  der  Abstraction  von  weiteren 
Bestimmungen,  die  dem  höheren  Begriff  eigen  sind. 

In  der  Aufstellung  von  Differentialgleichungen  besteht  immer 
die  nächste  Aufgabe  bei  den  Anwendungen  der  Infinitesimalmethode. 
In  gewissen  Fällen  können  die  vorgelegten  Probleme  schon  durch 
die  Untersuchung  dieser  Gleichungen  gelöst  werden.  Dies  findet 
regelmässig  dann  statt,  wenn  der  logische  Charakter  des  Problems 
nur  die  Kenntniss  jener  allgemeinsten  Gesetzmässigkeit  verlangt, 
welche  in  der  Differentialgleichung  ihren  Ausdruck  findet.  Die  Be- 
stimmung der  Tangente  und  der  Krümmung  einer  Curve,  der  Maxima 
und  Minima  der  Functionen ,  die  Formulirung  der  allgemeinen  Be- 
wegungsgesetze sind  Aufgaben  solcher  Art.  Bei  einer  zweiten  Reihe 
von  Problemen  dagegen  ist  die  Aufstellung  der  Differentialgleichungen 
nur  ein  vorbereitendes  Geschäft,   indem   die  eigentliche  Lösung  eine 
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einfache   oder   mehrfache  Integration   voraussetzt.      Dies   ist   überall 
da    der   Fall,    wo   es    sich   darum   handelt,    die    Beschaffenheit    der 
ursprünglichen    Function     zu    kennen ,     deren    Differentialgleichung 
gegeben   ist,   oder   wo   das   in    der  Differentialgleichung  aufgestellte 
Gesetz   auf  Messungen,    für   welche    specielle  Bedingungen   gegeben 
sind,    angewandt  werden    soll,  wie    auf  die  Messung   der  Zeit  einer 
Bewegung,    der  Länge    einer  Curve,    des   Inhalts   einer  Fläche   oder 
eines  Körperraumes.      Die  Integralformeln,    zu    denen   man   bei    der 
Lösung   solcher  Aufgaben    gelangt,    bilden   eine   Art  Zwischenglied 
zwischen   der   in   der  Differentialgleichung    ausgedrückten   derivirten 
und    der   primitiven   Function.     Die   Integralformel,    die   sich  ledig- 
lich durch  das  Integrationssymbol  und  unter  Umständen   durch  hin- 
zutretende   Constanten    von    dem    Differentialausdruck    unterscheidet, 
bezeichnet  die  Herstellung  der  primitiven  Function  zunächst  nur  als 
eine  Aufgabe.     Es    ist   aber    um  so  wichtiger,    diese  Aufgabe  sym- 
bolisch  ausdrücken    zu    können,    als    erstens    zahlreiche   Fälle    vor- 
kommen, in  denen  eine  exacte  Lösung  derselben  unmöglich  ist  und 
dennoch  ein  Ausdruck  nothwendig  wird,  der  für  den  Zusammenhang 
des    mathematischen    Gedankengangs    diese    Lösung    als    vollzogen 
postulirt,    und  als  es  zweitens  andere  Fälle  gibt,   in  denen  eine  In- 
tegralformel der  allgemeine  Ausdruck  für  eine  grosse  Zahl  einzelner 
Functionen  ist,    die  sämmthch  dem   durch  die   erstere  repräsentirten 
Gesetze  unterworfen  sind.     In  Folge  dessen   ist  der  Geltungsbereich 
eines   unbestimmten  Integrals    ein  ebenso  weiter,    wie  derjenige  der 
zugehörigen  Differentialgleichung.    Der  Uebergang  auf  die  speciellen 
Functionen,    den   dasselbe   vermittelt,    wird    durch   die   willkürlichen 
Constanten  nur   angedeutet,    indem   diese    dem  Ausdruck   einen  Be- 
standtheil  hinzufügen,   dessen  Fixirung   sofort  das  allgemeine  in  ein 
concretes  Gesetz  umwandelt.    Darum  richtet  sich  auch  die  Zahl  dieser 
Constanten   nach   dem   Umfang   des    durch   die  Differentialgleichung 
repräsentirten   Gesetzes.      Einer   Differentialgleichung   nter   Ordnung 
entsprechen  n  Integrationen,  deren  jede  die  Bestimmung  einer  andern 
willkürlichen  Constanten  voraussetzt.     Diese  sämmtlichen  Constanten 
finden  sich  daher  in  dem  Integral,  und  sie  verleihen  demselben  die 
nämliche    Allgemeinheit,    wie    sie    die    Differentialgleichung    besitzt. 
Erst  durch  die  successive  Ausführung  der  Integrationen,  durch  welche 
die  Constanten    eine   nach    der  andern   determinirt  werden,    gewinnt 
die  Integralformel  allmähUch  eine  concretere  Bedeutung.    Ausserdem 
besteht    ein   wichtiges   Hülfsmittel,    durch   das   von   vornherein   der 
Geltungsbereich  der  Integralformeln  verengert  wird,  in  der  Voraus- 


setzung gewisser  Grenzen  für  die  Argumente  der  Functionen,  wo- 
durch die  unbestimmten  in  bestimmte  Integrale  übergehen.  Die 
einzelnen  Methoden,  die  zur  Berechnung  der  Functionen  aus  den 
Integralformeln  befolgt  werden,  sind  von  ausschliessHch^mathemati- 
schem  Interesse.  In  logischer  Beziehung  bedürfen  nur  noch  die  An- 
wendungen, welche  gewisse  Integralformeln  zur  Lösung  bestimmter 
Classen  von  Problemen  finden,  einer  kurzen  Hervorhebung. 

In   dem  bestimmten  Integral  wird  zwar   die  Allgemeinheit  des 
unbestimmten  beschränkt,  aber  zwischen  den  für  dasselbe  eingeführten 
Grenzen  bleibt  immer  noch  eine  Mannigfaltigkeit  einzelner  Functions- 
formen    möglich.     Es   kann   nun   die  Aufgabe   gestellt   werden,    aus 
ihnen  gewisse  einzelne  Functionen  zu  finden,    die   einen  ausgezeich- 
neten Charakter  besitzen.    Ein  solcher  ist  aber  dann  gegeben,  wenn 
die  Function  im  Vergleich  mit  den  ihr  benachbarten  einen  Maximal- 
oder Minimalwerth  erreicht.    Concrete  Beispiele,  die  unter  diese  Auf- 
gabe  fallen,    ergeben   sich   nicht   selten   bei  den  geometrischen  und 
physikalischen  Anwendungen  der  Infinitesimalmethode.    Hierher  ge- 
hört z.  B.    die  Ermittelung   der   kürzesten   Linie,    welche    auf  einer 
gegebenen  Fläche  zwischen  zwei  gegebenen  Punkten  gezeichnet  wer- 
den kann,  oder  die  Bestimmung  derjenigen  Curve,  in  der  ein  Körper, 
wenn  er   sich   unter   dem  Einfluss   der  Schwere   zwischen   zwei   ge- 
gebenen Punkten  bewegt,  in  der  kürzesten  Zeit  fällt  u.  dergl.    Diese 
Aufgaben  besitzen  eine  vollständige  Analogie  mit  denen,  welche  die 
Differentialgleichung   in   der   Theorie    der  Maxima   und   Minima   er- 
ledigt; sie  unterscheiden  sich  nur  darin,  dass  es  sich  bei  ihnen  nicht 
um    die    Vergleichung    einzelner    ausgezeichneter    Punkte    der    eine 
Function   repräsentirenden  Curve   oder  Oberfläche    mit   den    benach- 
barten   Punkten,   sondern   um    eine  Vergleichung   der   ganzen  Form 
jener  Curven  oder  Oberflächen,  welche  durch  eine  bestimmte  Integral- 
formel repräsentirt   werden,   handelt.     Wie   man   also   bei  dem  ent- 
sprechenden Problem  der  Differentialrechnung  von  einem  gegebenen 
Punkt    einer  Curve    zu  dem  ihm  benachbarten   gelangt,    so  hier  von 
einer   gegebenen  Curve    zu   derjenigen,    die   in   der  Schaar  stetig  in 
einander   übergehender  Curven,    welche    dem  nämHchen  allgemeinen 
Gesetze  folgen,  ihr  benachbart  ist.     Es  ist  klar,  dass  diese  Aufgabe 
gleichzeitig  der  Integral-  und  der  Differentialrechnung  angehört,  in- 
sofern die  Differentialmethode,  die  zur  Bestimmung  der  Maxima  und 
Minima  einer  Function  dient,  auf  gegebene  Integralformeln  angewandt 
werden   muss.     Eine   solche  Differentiation   in  Bezug  auf  bestimmt? 
Integrale   ist   von   Lagrange    als   Variation    bezeichnet   worden. 
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Der  Algorithmus  der  Variation  ist  hiernach  an  sich  nicht  verschieden 
von  dem  der  Differentiation,  und  seine  Anwendung  ist  immer  dann 
gefordert,  wenn  eine  Function  F  in  der  Form  eines  bestimmten 
Integrals  gegeben  ist,  dessen  Werth  so  bestimmt  werden  soll,  dass 
i)  V  =  0  wird,  während  ö^  V  im  allgemeinen  einen  von  null  ver- 
schiedenen Werth  annimmt,  worin  (I  das  von  Lag  ränge  eingeführte 
Symbol  der  Variation  bedeutet.  Die  nähere  Ausführung  der  Methode 
beruht  wesentlich  darauf,  dass  die  Variation  der  Function  V  in  die 
Variation  ihrer  Bestandtheile,  der  abhängig  Veränderlichen  und  ihrer 
Differentialquotienten  verschiedener  Ordnung  zerlegt  wird.  Logisch 
ist  der  Yariationscalcül  hauptsächlich  deshalb  bemerkenswerth ,  weil 
er  die  Fruchtbarkeit  der  Integrationssymbolik  in  ein  helles  Licht 
setzt,  denn  gerade  die  Allgemeinheit  der  durch  ein  Integral  repräsen- 
tirten  Function  macht  es  möglich,  auf  dasselbe  jene  Regeln  der 
Ditferentialmethode  anzuwenden,  die  zur  Ermittelung  ausgezeichneter 
Werthe  einer  Function  dienen. 

Auf  der  nämlichen  Allgemeinheit  der  Integralformeln  beruht 
eine  zweite  Anwendung  derselben,  die  nc:*-!!  von  grösserer  Tragweite 
ist  als  die  eben  besprochene.  Sie  besteht  darin,  dass  gewisse  be- 
stimmte Integrale  und  die  ihnen  entsprechenden  transcendenten 
Functionen  die  Bedeutung  von  Hülfsfunctionen  übernehmen,  welche 
den  einfachen  transcendenten  Functionen  und  ihren  Umkehrungen 
entsprechen,  aber  zur  Darstellung  complicirterer  Gesetze  als  diese  sich 
eignen.  Diese  Aufgabe  erfüllen  die  höheren  transcendenten  Func- 
tionen, die  sich  im  allgemeinen  an  bestimmte  Integralformeln  an- 
lehnen. Auch  in  dieser  Beziehung  bilden  die  einfachen  Functionen 
ihr  Vorbild.    So  ist  nach  den  elementaren  Regeln  der  Differentiation 


(^  arc  sin  r 
(Ix 


1 


i/r 


X 


und   deshalb,    wenn  man  Grenzen   einführt,   welche    die  willkürliche 
Constante  des  Integrals  zu  beseitigen  gestatten. 


arc  sin  r 


X 

r     de 


d.  h.  die  Kreisfunction  lässt  sicli  entstanden  denken  aus  dem  Integral 
einer  gebrochenen  algebraischen  Function  zweiten  Grades.  Dem- 
gemäss  darf  man  von  vornherein  voraussetzen,  dass  ein  Integral  von 
der  Form 
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dx 


\/(l  —  x^){l  —  k''x'') 

also  ein  Integral  einer  gebrochenen  algebraischen  Function  vierten 
Grades,  ebenfalls  dem  Bogen  einer  Curve  entspricht,  und  dass  man 
durch  die  Umkehrung  dieser  Bogenfunction  eine  dem  Sinus  analoge 
Function  erhalten  wird.  Auf  diese  Weise  gewinnt  man  in  der  That 
trigonometrische  Functionen  höherer  Art,  die  so  genannten  ellipti- 
schen Functionen,  welche  zugleich  eine  allgemeinere  Bedeutung 
besitzen,  da  sie  sowohl  die  einfachen  trigonometrischen  Functionen 
wie  die  Exponentialfunctionen  als  specielle  Fälle  in  sich  schliessen. 
Denn  setzt  man  in  dem  allgemeinen  elliptischen  Integral  die  Con- 
stante Ä:  =  0,  so  geht  dasselbe  in  das  Integral  für  arc  sin  x  über, 
und  setzt  man  ä:  :=:  1,  so  verschwindet  im  Nenner  das  Wurzelzeichen, 


und  man  erhält 


/'      dx 


welches   Integral    der   logarithmischen 


Function 


log   1 


\+x 


entspricht.    Da  die  trigonometrischen  Func- 


2        ^    i  — X 

tionen  eine  reelle,  die  ihnen  entsprechenden  Exponentialfunctionen  eine 
imaginäre  Periodicität  besitzen  (S.  222),  so  vereinigen  die  elliptischen 
Functionen  beide  Eigenschaften  in  sich:  sie  sind  doppelperiodische 
Functionen.  Die  logische  Bedeutung  dieser  durch  die  Vermittelung 
algebraischer  Integrale  gewonnenen  neuen  Hülfsfunctionen  besteht  dem- 
nach darin,  dass  sie  den  mathematischen  Ausdruck  für  den  Begriff  der 
periodischen  Veränderung  verallgemeinern  und  so  eine  genaue  Dar- 
stellung solcher  Vorgänge  gestatten,  für  welche  die  einfachen  periodi- 
schen Functionen  nicht  zureichen.  In  der  nämlichen  Richtung,  in 
der  aus  den  trigonometrischen  die  elliptischen  Functionen  hervor- 
gegangen sind,  lässt  sich  nun  weiter  fortschreiten,  indem  man  zu 
Functionen  sechsten,  achten  Grades  u.  s.  w.  übergeht.  So  entstehen 
die  verschiedenen  Ordnungen  der  so  genannten  hyperelliptischen 
Integrale.  Entsprechend  der  Beschränkung  der  complexen  Grössen 
auf  die  Darstellung  in  einer  Ebene  zeigt  sich  übrigens,  dass  ein- 
deutige Functionen  von  mehr  als  zwei  Perioden  unmöglich  sind.  In 
logischer  Beziehung  bieten  diese  Entwicklungen  nur  noch  zu  zwei 
Bemerkungen  Anlass.  Erstens  sehen  wir,  dass  alle  höheren  trans- 
scendenten  Functionen  aus  den  einfachen  analytisch  durch  die  An- 
wendung des  Permanenzprincips  hervorgehen,  wobei  aber  dieses  nicht 
direct  auf  die  Function  selbst,    sondern  zunächst  auf  die  arithmeti- 
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sehen  Operationen,  die  zu  ihr  führen,  angewandt  werden  muss;  eben 
darum  bilden  gewisse  Integralformen,  in  denen  diese  Operationen  in 
einem  geschlossenen  Ausdruck  zusammengefasst  werden,  die  Ueber- 
gancrsglieder.  Zweitens  zeigt  es  sich,  dass  die  Allgemeinheit  der 
Function  mit  ihrer  Ordnung,  bez.  mit  der  Ordnungszahl  des  alge- 
braischen Ausdrucks .  welchen  das  ihr  entsprechende  Integral  ent- 
hält, zunimmt.  Diese  Allgemeinheit  bezieht  sich  aber  lediglich  aul 
die  umfassende  Natur  des  durch  die  Function  repräsentirten  Gesetzes. 
Jede  Function  höherer  Ordnung  schliesst  die  Functionen  niederer 
Ordnun.',  aus  denen  sie  durch  die  Anwendung  des  Permanenzprincips 
hervorgegangen  ist,  als  Specialfälle  in  sich.  Doch  gehen  diese 
Specialfälle  auch  hier  aus  der  allgemeineren  Form  nicht  durch  den 
Hinzutritt  determinirender  Bedingungen  hervor,  sondern  im  hegen- 
theil  dadurch,  dass  bestimmte  Elemente,  die  in  der  allgemeineren  Form 
enthalten  sind,  zum  Verschwinden  kommen.  So  lässt  sich  denn  über- 
haupt diese  wachsende  Determination  der  Begriffe  in  aufsteigender 
Richtung   als   der   speeifische  Charakter   mathematischer  Ueber- 

ordnung  betrachten. 

Schliesslich  liegt  die  Bemerkung  nahe,  dass  auf  dem  angedeuteten 
Wege     vermöge  der   auch  in  diesem  Fall  unbeschränkten  Anwend- 
barkeit des  Permanenzprincips,  die  Ableitung  neuer  Functionen  von 
zunehmender  Allgemeinheit  eine  unbegrenzte  ist.    Aber  es  ist  ebenso 
gewiss,  dass  man  gerade  in  Folge  dieser  zunehmenden  Allgemeinheit 
an   eine  Grenze  kommen  muss,   wo  die  Verwendbarkeit  der  so  ent- 
wickelten Functionen  in  der  Form  von  Hülfsfunctionen  fraglich  wird. 
Diese  Grenze   wird  namentlich   dann  erreicht,    wenn  die  Functionen 
einen   vieldeutigen   Charakter   gewinnen.      In   der    Fähigkeit,    neue 
Functionsformen   zu    erzeugen,    bekundet    übrigens    die   Integration 
wiederum  ihre  Vei-wandtschaft  mit  den  inversen  Operationen  der  Arith- 
metik    Aus  diesen  sahen  wir  successiv  neue  Zahlsysteme  entspringen, 
aus  der  Subtraction  die  negativen,  aus  der  Division  die  gebrochenen 
und  irrationalen,  aus  der  Radicirung  die  complexen  Zahlen,  und  aus 
den  beiden  letzteren   Operationen    ausserdem   die   gebrochenen   und 
die   complexen  Functionen.     Im   Gegensatze   zu   dieser  principiellen 
Entwicklung  waren  die  einfachen  Formen  transcendenter  Functionen 
zunächst  aus  zufälligen  Betrachtungsweisen  hervorgegangen,   denen 
nur  mittelst  der  Uebertragung  auf  alle  möglichen  analogen  Grossen- 
verhältnisse  eine   allgemeinere  Bedeutung  beigelegt  werden  konnte. 
Auf  eine  solche  wies  überdies  die  Beziehung  der  Exponentialfunctionen 
und  trigonometrischen  Functionen  zu  einander  und  der  letzteren  zu 
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den  Functionen  complexer  Variabein  hin.  Erst  durch  die  Infinitesimal- 
methode wird  nun  der  vollständige  Zusammenhang  der  transcendenten 
und  der  algebraischen  Functionen  aufgeklärt.  Auch  die  Grössen- 
systeme  der  transcendenten  Functionen  können  unmittelbar  aus  den 
ursprünglichen  Zahlen  und  den  aus  ihnen  gebildeten  algebraischen 
Functionen  durch  eine  inverse  Operation  abgeleitet  werden;  diese 
Operation  ist  die  Integration.  Wie  die  Aufgaben,  jeden  beliebigen 
Bruch  und  jede  Wurzel  aus  einer  negativen  Grösse  in  einer  ein- 
fachen Zahl  darzustellen,  durch  die  irrationalen  und  complexen 
Zahlen  gelöst  werden,  so  führt  das  Problem,  aus  derivirten  Func- 
tionen von  algebraischer  Form  die  ursprünglichen  Functionen,  von 
welchen  sie  abgeleitet  sind,  zu  finden,  unter  gewissen  Bedingungen 
direct  zu  der  Aufstellung  der  transcendenten  Functionen.  Dieser  Weg 
ist  aber  auch  insofern  der  allgemeinere,  als  sich  auf  ihm  mit  den 
niederen  zugleich  die  höheren  Formen  dieser  Functionen  ergeben. 
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Dritter  Abschnitt. 


Von  der  Logik  der  Naturwissenschaften. 


Erstes  Capitel. 
Die  allgemeinen  Grundlagen  der  Natnrforschung. 

1.   Die  Entwicklung  und  Gliederung  der  Naturwissen- 
schaften. 

a.    Die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften. 

So   innig   die  Beziehungen   sind,    die  Mathematik   und  Natur- 
forschung verbinden,    so  weit   entfernen    sich  beide  von  einander  in 
den  Bedingungen  ihrer  Entwicklung.    Vermöge  der  einfachen  Natur 
der  Erfahrungen,   die   den  Begriffen  von  Zahl  und  Ausdehnung   zu 
Grunde   liegen,   hat   die  Mathematik  in  dem  Augenblick,   wo  sie  in 
das  Licht  der  Geschichte  trat,    den  Gang  einer  gesicherten  Wissen- 
schaft   eingeschlagen.     Die   Naturforschung    dagegen    erscheint    von 
Anfang   an   als   ein  Schauplatz  des  Kampfes   widerstreitender  Welt- 
anschauungen.    Spät  erst  und   zunächst  bloss  auf  beschränkten  Ge- 
bieten  hat   in   ihr   durch   die   Sicherstellung   allgemein    anerkannter 
Ergebnisse  eine  friedlichere  Entwicklung  beginnen  können.    Allmäh- 
lich sind  dann  die  methodischen  Gesichtspunkte,    depen   man  solche 
Ergebnisse  verdankte,   auch  auf   andere  Gebiete  übertragen  worden. 
Doch  die  Nachwirkungen  jener  Kämpfe  werden  in  der  Unsicherheit 
der  Grundbegriffe  heute  noch  überall  fühlbar;   sie  verrathen  sich  in 
dem    Zweifel    über    die   Bedeutung    der    einfachsten    Principien    der 
Mechanik    ebenso   gut   wie   in    den  wechselnden  Anschauungen  über 
den  Ursprung  der  verwickeltsten  Lebenserscheinungen. 

Die  Aufgabe  der  Naturwissenschaften  besteht  in  der  methodi- 
schen Erforschung  der  einzelnen  Naturerscheinungen.    Diese  Aufgabe 


ist  allmählich  aus  andern,  älteren  Formen  der  Naturbetrachtung  ent- 
standen. Den  Banden  mythologischer  Weltanschauung  entwand  sich 
in  den  ersten  Anfängen  der  Wissenschaft  die  philosophische  Be- 
trachtung des  Weltganzen,  und  aus  ihr  sind  in  viel  späterer  Zeit 
erst  die  einzelnen  Naturwissenschaften  hervorgegangen.  Dieses  Ver- 
hältniss  hat  auf  die  gesammte  Entwicklung  der  letzteren  seine 
Schatten  geworfen.  Während  das  System  der  Mathematik  aus 
speciellen  Ergebnissen  und  Verfahrungsweisen  in  stetiger  Entwick- 
lung zu  einem  Ganzen  sich  fügte,  fand  die  naturwissenschaftliche  For- 
schung bereits  als  sie  begann  zusammenhängende  Naturanschauungen 
vor,  die  sich  jede  neu  gefundene  Thatsache  dienstbar  zu  machen 
strebten,  und  die  auf  die  Methoden,  die  man  zur  Auffindung  der 
Thatsachen  benützte,  einen  beherrschenden  Einfluss  ausübten.  Uns 
erscheint  dies  jetzt  als  eine  Umkehrung  der  naturgemässen  Verhält- 
nisse. Wir  verlangen,  dass  der  Philosophie  überall  durch  die  Er- 
fahrungswissenschaften der  Boden  bereitet  werde.  Gleichwohl  wäre 
es  unbillig,  wenn  man  der  alten  Naturphilosophie  vorwerfen  wollte, 
dass  ihr  diese  Ansicht  fremd  war.  Mag  auch  in  Folge  seines  der 
Erkenntniss  vorauseilenden  Strebens  der  menschliche  Geist  die  grössten 
Schwierigkeiten  sich  selbst  schaffen,  —  das  Interesse  an  der  Frage 
nach  dem  Ursprung  und  dem  Wesen  der  Dinge  ist  ein  so  ungeheures, 
dass  sich  jede  Zeit  damit  abfinden  muss. 

Es  liegt  nahe,  als  den  wichtigsten  Grund,  weshalb  die  Natur- 
wissenschaft der  Griechen  so  weit  hinter  ihren  Leistungen  auf  andern 
Gebieten  zurückblieb,  ihren  gänzlichen  Mangel  an  methodischen 
Hülfsmitteln  anzusehen.  Welchen  Erfolg  konnte  eine  Naturforschung 
haben,  die  auf  Zeitbestimmungen  ohne  Uhr,  Temperaturvergleichungen 
ohne  Thermometer,  astronomische  Beobachtungen  ohne  Fernrohr  ver- 
trauen musste?*)  Man  vergisst  aber  bei  dieser  Frage,  dass  die 
mangelnde  Erfindung  solcher  Hülfsmittel  selbst  schon  eines  der 
lautesten  Zeugnisse  für  den  Mangel  der  richtigen  Methode  natur- 
wissenschaftlicher Forschung  ist.  Ueberdies,  ein  Hipparch  und 
Archimedes  hatten  ohne  vollkommenere  Instrumente,  jener  die 
Grundlagen  der  exacten  Astronomie  gelegt,  dieser  die  allgemeinsten 
Gesetze  der  Statik  fester  und  flüssiger  Körper  aufgefunden.  Sogar 
die  schiefen  Rinnen  und  die  primitiven  Wasseruhren,  deren  sich 
Galilei  bei  seinen  Fall  versuchen  bediente^  hätten  nöthigenfalls  schon 
dem  Aristoteles   zur  Verfügung  gestanden.     Nicht   die   äusseren 


*)  Vgl.  E.  Zell  er,  Die  Philosophie  der  Griechen,   3.  Aufl.,  II,  2,  S.  250. 
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Hülfsmittel  sind  es,  die  der  Methode  der  neueren  Naturforschung  ihr 
charakteristisches  Gepräge  verleihen,  sondern  die  in  ihr  herrschende 
Form  der  Naturbetrachtung.  Und  diese  war  es  zugleich,  welche 
die  Werkzeuge  exacter  Beobachtung  mit  der  nämlichen  inneren  Noth- 
wendigkeit  schaffen  musste^  mit  der  die  Aristotelische  Naturphilo- 
sophie niemals  zu  ihnen  führen  konnte. 

An   solche    tiefer    liegende    Gegensätze    mochte    man    denken, 
wenn   die  Ursachen    des  Misserfolgs   antiker   Naturforschung   in    die 
kurze  Formel  gefasst  wurden,    es  habe   den  Alten   weder   an  That- 
sachen   noch   an  Ideen   gemangelt,    ihre  Ideen  seien   aber  zu  unbe- 
stimmt und  zu  wenig  angemessen  den  Thatsachen   gewesen*).     Mit 
crrösserem  Rechte  könnte  man  vielleicht  sagen:  die  ihnen  bekannten 
Thatsachen  waren  zu  unbestimmt,  und  sie  wurden  dadurch  verführt, 
an   die  Stelle   der  Thatsachen    ihre  eigenen  Ideen   zu  setzen.     Aber 
alle  diese  Erklärungen,    die  mehr   auf  äussere  Unterschiede  als  auf 
Ursprung  und  Bedeutung  der  verschiedenartigen  Naturanschauungen 
Rücksicht   nehmen,   vergleichen   was  im  Grunde  unvergleichbar  ist. 
Die  Alten  besassen  eine  Naturphilosophie,  aber  keine  irgend  nennens- 
werthe  Naturwissenschaft.    Als  diese  ihre  ersten  Schritte  zu  machen 
begann,    fand    sie  darum   keineswegs   freies  Feld   vor,    sondern   ihr 
Gebiet   war   im   Besitz   einer   philosophischen   Weltbetrachtung,    die 
mit    ihren    allgemeinen  Antworten    auch    dem    Einzelnen    seine  be- 
stimmte Bedeutung  anwies.     So  kommt  es,  dass  die  Geschichte  der 
Naturforschung   von  ihren  ersten  Anfängen   an  den  Charakter  eines 
Besitzstreites  hat,  und  dass  sie  diesen  Charakter  bis  in  unsere  Tage 
herab  jedesmal   von   neuem   annimmt,    sobald   für  ein  neues  Gebiet 
festere  Beziehungen  zu  den  bereits  sicher  begründeten  Zweigen  der 
exacten    Wissenschaft    gewonnen    werden.     Bei    diesem    Besitzstreit 
tritt  regelmässig  eine  neue  Betrachtungsweise,  die  jede  Erscheinung 
in    ihre    einfachsten    empirischen   Bestandtheile    zu    zerlegen    sucht, 
einer  älteren  bis  dahin  herrschenden  gegenüber,    welche  die  Unter- 
ordnung jeder  einzelnen  Thatsache  unter  gewisse  allgemeine  Begriffe 
als  ihre  Aufscabe  ansieht.    Wenn  wir  die  erste  dieser  Betrachtungs- 
weisen  die  naturwissenschaftliche,  die  zweite  die  naturphilosophische 
nennen,  so  soll  damit   nicht  die  wirkliche  Aufgabe    der  Naturphilo- 
sophie, sondern  nur  die  historische  Stellung  angedeutet  sein,  die  sie 
bis  dahin  eingenommen.    Diese  historische  Stellung  ist  aber  wesent- 


*)  Wh e well,   Geschichte   der  inductiven  Wissenschaften.     Deutsch   von 
Littrow.     I,  S.  69  f, 
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lieh    dadurch    bedingt,    dass  die  Naturphilosophie   der  naturwissen- 
schaftlichen  Forschung   vorausging    und    daher    in    ihren  Anfängen 
ganz  und   gar   auf  die  gemeine  Erfahrung    gegründet   war.     Indem 
sich  diese  einem  hoch  ausgebildeten  logischen  Denkvermögen  gegen- 
über befand,  konnte  kaum  ein  anderes  Resultat  zu  Stande  kommen 
als  dasjenige,  das  in  der  Naturphilosophie  der  Griechen  niedergelegt 
ist.     In  die  unendliche  Fülle  mannigfach  verketteter  Erscheinungen, 
welche  die  Naturbeobachtung  darbietet,  muss  eine  erste  wissenschaft- 
liche Auffassung  vor  allem  durch  eine  nach  logischen  Gesichtspunkten 
unternommene  Classification  eine  gewisse  Ordnung  zu  bringen  suchen. 
Stets    hat    daher    die    tiefer    eindringende    Forschung    gegen    einen 
logischen  Schematismus    zu   kämpfen,    der    in  voreiliger  Weise    ein 
Wissensgebiet   systematisch    abschliesst,   und    der   die  Dinge   zu  er- 
klären  meint,    indem   er  sie   eintheilt.     Eine  so   gewonnene  Natur- 
anschauung  kann  auf  lange  hinaus  das  wissenschaftliche  Bedürfniss 
befriedigen.    Darum  verdanken  auch  die  ersten  Regungen  der  exacten 
Naturforschung    im    Alterthum    nicht    dem   theoretischen    Interesse, 
sondern  praktischen  Bedürfnissen  ihren  Ursprung.    Dem  theoretischen 
Interesse  an  den  Himmelserscheinungen  war  durch  die  unbestimmten 
Vorstellungen  über  den  Umschwung  der  Gestirnsphären,  wie  sie  sich 
bei  Plato   und  Aristoteles    finden.    Genüge  geleistet;    aber  zum 
Zweck   einer   exacten   Jahres einth eilung   bedurfte   man   quantitativer 
Bestimmungen,  die  schliesslich  in  einer  für  die  Hülfsmittel  der  Alten 
erreichbaren  Genauigkeit  in  dem  astronomischen  System  eines  Hip- 
parch  und  Ptolemäus  ihren  Abschluss  fanden.    Durch  das  Pro- 
blem, den  Silbergehalt  einer  goldenen  Krone  zu  bestimmen,    wurde 
Archimedes,    wie    man   erzählt,    zu   seinen   hydrostatischen  Ent- 
deckungen   veranlasst.     Wie    ein  Körper    von    gegebener   Form    zu 
unterstützen  sei,    um  seinen  Fall  zu  verhindern,  wie  eine  gegebene 
Kraft  in  Bewegung  zu  setzen,  wie  die  Spannung  einer  Bogensehne 
zunehmen  müsse,   wenn  die  erzielte  Kraft  um  ein  bestimmtes  Mass 
wachsen  solle:  diese  und  ähnliche  praktische  Aufgaben  haben  einen 
Archimedes  und  Heron  von  Alexandrien  zu  ihren  mechanischen 
Untersuchungen  geführt. 

Unter  allen  Naturerscheinungen  sind  nun  die  Bewegungen 
schwerer  Körper  vermöge  der  Einfachheit  der  zu  ihrer  Beobachtung 
erforderlichen  Methoden  am  leichtesten  einer  exacten  Untersuchung 
zugänglich.  Die  Mechanik  ist  daher  die  einzige  Naturwissenschaft, 
deren  Anfänge  bis  in  das  Alterthum  zurückreichen.  Indem  sich  die 
Mechanik   des    Archimedes    auf   statische    Probleme    beschränkte, 
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bedurfte  sie  nur  einer  kleinen  Zahl  physikalischer  Voraussetzungen ; 
ihr  wesentlicher  Inhalt  aber  bestand  in  der  statischen  Verwerthung 
geometrischer  Sätze.  Selbst  bei  Stevinus  und  Galilei  sind  noch 
die  Nachwirkungen  dieser  Abhängigkeit  von  der  Geometrie  zu  er- 
kennen. Aber  die  Behandlung  der  Bewegungsprobleme  musste  mit 
innerer  Nothwendigkeit  die  selbständige  Entwicklung  der  Mechanik 
und  zugleich  ihre  Rückwirkung  auf  die  übrigen  Gebiete  der  Natur- 
lehre herbeiführen.  In  dem  nämlichen  Zeitalter,  welches  die  Funda- 
mente der  rationellen  Mechanik  entstehen  sah,  wurden  in  der  That 
durch  Mersenne  und  Snell  die  einfachsten  Grundgesetze  der 
Akustik  und  Optik  entdeckt,  durch  Gilbert  die  Eigenschaften  des 
Magnetes  zum  ersten  Mal  genauer  erforscht,  und  gelang  es  endlich 
Kepler,  auf  der  Grundlage  der  Copernikanischen  Weltan- 
schauuno",  die  Bewegungen  der  Planeten  auf  die  Gesetze  zurück- 
zuführen, die  noch  jetzt  seinen  Namen  tragen.  Ihren  Abschluss  fand 
diese  Entwicklung  der  Physik  und  Astronomie  in  der  folgenden  Zeit 
durch  die  Gravitationstheorie  Newtons,  welche  der  physikalischen 
Untersuchung  auf  allen  Gebieten  den  Weg  zeigte,  indem  sie  die 
Deduction  aus  den  allgemeinen  Principien  der  Mechanik  als  das 
Ziel  einer  jeden  physikalischen  Theorie  hinstellte. 

Langsam  folgten  die  übrigen  Naturwissenschaften  dem  Beispiel 
das   ihnen   durch    die  Astroaomie    und   die    einfacheren  Gebiete    der 
Physik  gegeben  war.     Zur  selben  Zeit,  als  bereits  die  Fallversuche 
Galileis  eine  tiefere  Erkenntniss  der  Schwerkraft  erschlossen  und 
die  Kepler'schen  Gesetze  die  Bewegungen  der  Himmelskörper  ein- 
fachen Massbeziehungen  unterworfen  hatten,  lag  die  chemische  For- 
schung  noch   in   den  Händen   abergläubischer   Goldköche,    und   be- 
kämpften sich  mit  wechselndem  Glück  die  Lehren  des  Aristoteles 
und   Paracelsus    über    die    Elemente.     Erst    als    Robert    Boyle 
gegen  Ende    des    17.  Jahrhunderts   dem  Begriff  des   Elementes   die 
Bedeutung  eines  erfahrungsmässig  nicht  weiter  zerlegbaren  und  durch 
constante  Eigenschaften  sich  unterscheidenden  Stoffes  anwies,  begann 
die    Chemie    den    nämlichen    Forschungsprincipien    zu    folgen.     Die 
Menge    der    Elemente,    ihre    Beziehungen    und    ihre    Verbindungen 
richteten  sich  nun  nicht  mehr  nach  irgend  welchen  mystischen  Zahl- 
symbolen und  andern  Vorstellungen,  die  von  aussen  an  die  Erschei- 
nungen  herangebracht   oder   höchstens   aus    einigen    wenigen   That- 
sachen  abstrahirt  und  ungebührlich  verallgemeinert  waren,  sondern  zur 
einzigen  Richterin  über  Thatsachen  und  Hypothesen  wurde  auch  hier 
die  Erfahrung. 
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Um  einige  Jahrzehente  früher  als  die  Chemie  hatte  die  Physio- 
logie durch  William  Harveys  Entdeckung  des  Blutkreislaufs  den 
ersten  Schritt  auf  der  Bahn  der  exacten  Forschung  gethan.  So 
wichtig  aber  dieser  Schritt  auch  war,  so  musste  er  doch  für  die 
nächste  Folgezeit  in  gewisser  Art  um  so  verhängnissvoller  werden, 
je  weiter  noch  die  übrigen  Zweige  biologischer  Forschung  zurück- 
standen. Denn  allzu  gross  ward  nun  die  Versuchung,  auf  beliebige 
Lebensvorgänge  von  unbekannter  Natur  die  nämlichen  mechanischen 
Principien  anzuwenden.  Von  Cartesius  und  den  iatromechanischen 
Schulen  des  17.  Jahrhunderts  an  dauert  diese  Tendenz  bis  in  unsere 
Tage.  Der  mechanischen  Auffassung  stellen  sich  aber  mit  wech- 
selndem Glück  teleologische  Anschauungen  entgegen.  Findet  die 
mechanische  Physiologie  stets  an  dem  Vorbilde  der  Physik  und  an 
gewissen  einfachsten  Lebensvorgängen  ihren  Rückhalt,  so  stützen 
sich  die  animistisch-vitalistischen  Lehren  auf  das  Hereingreifen 
psychischer  Factoren  in  die  höheren  Lebensvorgänge  und  vor  allem 
auf  die  eine  Zweckerklärung  herausfordernde  Beschaffenheit  der  Ent- 
wicklungserscheinungen. Dieser  Kampf  ist  noch  nicht  beendet,  und 
noch  mehr  als  die  Physiologie  selber  stehen  die  von  ihr  abhängigen 
Zweige  der  organischen  Naturgeschichte  unter  dem  Einflüsse  desselben. 


b.    Das  System  der  Naturwissenschaften. 

Die  einzelnen  Zweige  der  Naturwissenschaft  haben  sich  zu- 
nächst aus  praktischen  Bedürfnissen,  nicht  aus  systematischen  Rück- 
sichten getrennt.  Dennoch  entspricht  diese  Gliederung  ihrem  that- 
sächlichen  Erfolg  wie  ihrem  zeitlichen  Eintritte  nach  in  hohem  Grade 
zugleich  den  logischen  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Wissen- 
schaften, sowie  den  besonderen  Gestaltungen  der  Methodik,  die  in 
ihnen  herrschend  ist.  Das  System  der  Naturwissenschaften,  welches 
sich  in  der  wirklichen  Entwicklung  derselben  dargelegt  hat,  ist 
darum  auch  in  logischer  Beziehung  im  ganzen  den  künstlichen 
Eintheilungen  überlegen,  die  man  zuweilen  nach  Bacons  Vorbild 
auszuführen  versuchte.  Nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  da,  wo 
specielle  Bedingungen,  wie  sie  aus  der  vielseitigen  Verknüpfung  der 
verschiedenen  Gebiete  hervorgehen,  auf  eine  einzelne  Disciplin  fördernd 
oder  hemmend  eingewirkt  haben,  entfernt  sich  die  historische  Ent- 
wicklungsfolge von  dem  systematischen  Zusammenhang*). 


*)  Vgl.  hierzu  meine  Abhandlung  über  die  Eintheilung  der  Wissenschaften, 
Philos.  Studien,  VI,  S.  1  ff. 
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Anfang  und  Grundlage  aller  erklärenden  Naturwissenschaften 
ist  die  Mechanik.  Sie  ist  die  allgemeinste  Naturwissenschaft,  inso- 
fern man  auf  die  Erscheinungen,  mit  denen  sie  sich  beschäftigt,  auf 
die  Bewegungen  der  Körper  und  ihrer  Theile,  alle  der  äussern  Wahr- 
nehmung gegebenen  Naturerscheinungen  vermöge  des  Grundsatzes 
der  ünveränderlichkeit  der  materiellen  Substanz  zurückzuführen  sucht. 
Sie  bildet  ausserdem  das  Bindeglied  zwischen  Mathematik  und  Natur- 
forschung. Denn  nicht  nur  besitzen  diejenigen  ihrer  Principien,  die 
sich  auf  die  reine  Bewegungsvorstellung  beziehen,  völlig  den  Cha- 
rakter abstracter  mathematischer  Allgemeinheit,  sondern  selbst  jene 
mechanischen  Sätze,  bei  denen  die  empirisch  gegebenen  Eigenschaften 
der  Körper  eine  wesentliche  Rolle  spielen,  pflegen  diese  Eigenschaften 
auf  eine  ideale  Form  zurückzuführen,  der  sich  die  Körper  unserer 
Erfahrung  immer  nur  annähern  können.  In  Folge  dieses  Ueber- 
crewichts  mathematischer  Abstraction  besitzt  die  Mechanik  in  höherem 
Grade  als  irgend  eine  andere  Naturwissenschaft  einen  speculativen 
Charakter.  Zugleich  können  in  ihr  mit  grosser  Schärfe  die  An- 
nahmen von  den  Folgerungen,  sowie  unter  den  ersteren  diejenigen 
Voraussetzungen,  die  in  allgemeingültigen  Anschauungen  ihre  Quelle 
haben,  von  jenen  unterschieden  werden,  die  auf  einzelnen  Erfahrungen 
beruhen.  In  Folge  der  vollkommen  bindenden  Schlussweisen  end- 
lich, durch  welche  sich  aus  einer  kleinen  Anzahl  allgemeiner  Voraus- 
setzungen das  System  der  rationellen  Mechanik  entwickelt,  ist  diese 
auch  in  methodischer  Beziehung  das  vollendete  Vorbild  einer  exacten 
Naturwissenschaft. 

An  die  Mechanik  schliesst  sich  zunächst  die  Physik  an. 
Während  die  Mechanik  ihren  Betrachtungen  abstracte  Hypothesen 
zu  Grunde  legt,  die  in  keiner  Erfahrung  vollständig  verwirklicht 
sind,  hat  die  Physik  den  besonderen  Bedingungen  Rechnung  zu 
trao-en,  die  für  die  Geltun«?  der  mechanischen  Gesetze  aus  den 
speciellen  Eigenschaften  und  Verbindungen  der  Naturobjecte  ent- 
stehen. Mit  Rücksicht  hierauf  und  in  Anwendung  des  Grundsatzes, 
dass  wegen  der  qualitativen  ünveränderlichkeit  der  Materie  alle 
Naturvorgänge  in  letzter  Instanz  Bewegungen  sind,  betrachtet  man 
als  das  Ziel  der  Physik  ihre  vollständige  üeberführung  in  eine  an- 
gewandte Mechanik.  Dabei  bleibt  jedoch  der  Physik  eine  unermess- 
liche  Fülle  eigenthümlicher  Aufgaben  in  der  Erforschung  der  con- 
creten  Bedingungen  des  Geschehens,  insbesondere  in  der  Gewinnung 
haltbarer  Voraussetzungen  über  die  Eigenschaften  der  Materie  und 
in  der  Deduction  der  verschiedenen  Naturerscheinungen  aus  denselben. 


Gerade  dadurch,  dass  die  Physik  verpflichtet  ist,  ihre  Annahmen  den 
in  der  Erfahrung  gegebenen  Naturerscheinungen   auf  da^  genaueste 
anzupassen,  entfernt  sie  sich  weiter  als  die  Mechanik  von  dem  Cha- 
rakter einer  mathematischen  Wissenschaft,    die  von  der  empirischen 
Gültigkeit  ihrer  Voraussetzungen  unabhängig  ist.    In  Folge  der  ver- 
wickelten   Beschaffenheit    der   Erscheinungen    und    der   Unsicherheit 
ihrer  Hypothesen  verliert  sie  zudem  sogar   theilweise  den  Charakter 
einer  exacten  Wissenschaft,   indem  sie  sich  vielfach  genöthigt  sieht, 
an  Stelle   einer   strengen   Deduction    der  Erfahrungen   aus  gewissen 
allgemeinen  Voraussetzungen  eine  Beschreibung  der  durch  Beoabach- 
tunff  und  Versuch  festzustellenden  Thatsachen  treten  zu  lassen.   Dieses 
Verhältniss  hat  im  Verein  mit  pädagogischen  Rücksichten  die  Trennung 
in    experimentelle   und    theoretische    oder   mathematische 
Physik  herbeigeführt.     Es  ist  aber  unrichtig,  wenn  man  hierbei  die 
experimentelle  Physik  als  die  ursprüngliche  Wissenschaft  bezeichnet, 
aus   der   sich  die  theoretische  allmählich  entwickelt  habe,    eine  An- 
sicht,    die    mit    der   geläufigen   und   im    ganzen   ebenso    unrichtigen 
Unterscheidung  eines  inductiven  und  deductiven  Stadiums  einer  jeden 
Wissenschaft   zusammenhängt.     Schon    der  Umstand,    dass  die  Aus- 
bildung   der   Mechanik    derjenigen   der    Physik    vorangegangen    ist, 
widerspricht    dem.      In    Wirklichkeit   ist    darum   auch    eine    strenge 
Trennung  jener  beiden  Disciplinen  nicht  durchzuführen,  sondern  wie 
die  mathematische  Physik  der  experimentellen  eine  Menge  thatsäch- 
licher  Bestimmungen  entnehmen  muss,    so   pflegen  anderseits  in  die 
letztere  zahlreiche  Abstractionen  und  Deductionen   der  ersteren  ein- 
zugehen.   Die  mathematische  Physik  nähert  sich  übrigens  nicht  bloss 
durch   ihren   streng   deductiven  Charakter,    sondern   auch   darin   der 
Mechanik,  dass  sie  mit  abstracten  Voraussetzungen  operirt,  von  denen 
von  vornherein  zugestanden  wird,    dass   sie  nur  annähernd  verwirk- 
licht  sein   können.     Aber   sie  sucht  diese  Voraussetzungen  so  lange 
umzugestalten,  bis  es  ihr  gelingt,  eine  völlige  Uebereinstimmung  mit 
gewissen  numerischen  Daten  der  Beobachtung   herbeizuführen.     Auf 
diese  Weise  stellt  sie  im  Verein  mit  der  Mechanik  die  Vermittlung 
her  zwischen  mathematischer  Speculation  und  empirischer  Forschung. 
In    ihrem   weitesten  Sinne    umfasst    die    Physik    das  Gesammt- 
gebiet  des  Naturgeschehens.    Dieses  trennt  sich  dann  aber  zunächst 
in  zwei  Theile,  deren  Inhalt  von  den  verschiedenen  Gesichtspunkten 
abhängt,    unter  denen  das   hypothetische  Substrat  der  Naturerschei- 
nungen, die  Materie,  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  zugänglich 
ist.     Eine    Reihe    allgemein    verbreiteter    Naturerscheinungen    weist 
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nämlich  auf  die  allgemeinen  Eigenschaften  zurück,  welche  der  Materie 
ohne  Rücksicht  auf  jene  specifischen  Verschiedenheiten  zukommen, 
die  den  charakteristischen  Unterschieden  der  einzelnen  Naturkörper 
zu  Grunde  liegen.  Die  Erscheinungen  der  Schwere,  der  Wärme,  des 
Lichtes  u.  s.  w.  sind  Naturerscheinungen,  für  deren  Gestaltungsweise 
zwar  die  Unterschiede  der  Naturkörper  nicht  gleichgültig  sind,  bei 
deren  Erklärung  aber  doch  ein  Zurückgreifen  auf  specifische  Stofi*- 
unterschiede  schon  deshalb  ausgeschlossen  ist,  weil  sie  an  Körpern 
von  sehr  verschiedenen  materiellen  Eigenschaften  in  übereinstimmen- 
der Weise  auftreten.  Die  Betrachtung  dieser  allgemeinen  Natur- 
erscheinungen ist  nun  die  Aufgabe  der  eigentlichen  Physik,  während 
die  Untersuchung  jener  Eigenschaften  der  Körper,  deren  Erklärung 
die  Annahme  irgend  welcher  specifischer  Stoffunterschiede  erheischt, 
der  Chemie  anheimfällt. 

Ein  hiervon  verschiedener  Gesichtspunkt  hat  noch  zu  einer 
weiteren  Spaltung  der  Physik  den  Anlass  geboten.  Der  Biologie 
bleiben  alle  Naturerscheinungen  vorbehalten,  die,  unter  dem  Gesichts- 
punkt des  Zweckes  zusammengefasst ,  als  Lebenserscheinungen 
bezeichnet  werden.  Damit  sollen  diese  keineswegs  der  allgemeineren 
physikalischen  und  chemischen  Betrachtung  entzogen  sein,  sondern 
es  wird  bloss  der  eigenthümliche  Charakter  angedeutet,  den  be- 
stimmte zusammengesetzte  Ergebnisse  physikalischer  und  chemischer 
Fundamentalerscheinungen  annehmen.  In  diesem  Sinne  betrachtet 
erscheint  die  Biologie  als  ein  Anwendungsgebiet  der  Physik  und 
Chemie,  das  zu  diesen  seinen  Mutterwissenschaften  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnisse  steht  wie  die  theoretische  Maschinenkunde  zur 
allgemeinen  Mechanik.  Die  Biologie  beschäftigt  sich  mit  der  An- 
wendung der  physikalischen  und  chemischen  Principien  auf  gewisse 
natürliche  Substanzcomplexe,  die  Organismen,  die  mit  Rücksicht  auf 
ihre  zweckmässige  Beschaffenheit  den  Charakter  natürlicher  Maschinen 
besitzen.  Diese  Betrachtungsweise  reicht  aber  nicht  mehr  zu,  so- 
bald es  sich  um  das  Verständniss  jener  physischen  Erscheinungen 
handelt,  die,  wie  insbesondere  die  Entwicklungs-  und  Bewegungs- 
vorgänge, mit  dem  geistigen  Leben  in  Beziehung  stehen.  Hier 
bedarf  vielmehr  die  Biologie  der  Psychologie  zu  ihrer  Ergänzung, 
mit  der  vereinigt  sie  das  verbindende  Glied  ist  zwischen  den  Natur- 
und  den  Geisteswissenschaften. 

Physik,  Chemie  und  Biologie  bilden  dergestalt  die  drei  aus 
der  Physik  hervorgegangenen  Hauptzweige  der  theoretischen  Natur- 
lehre.    Jeder    dieser   Hauptzweige   lässt    aber   wieder    einzelne   An- 
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Wendungen  auf  die  verschiedenen  Naturobjecte  zu,  und  hieraus  ent- 
springt dann  eine  grössere  Anzahl  von  Sondergebieten  der  Natur- 
wissenschaft, deren  jedes  aus  der  Anwendung  irgend  einer  der  drei 
Hauptdisciplinen  oder  mehrerer  von  ihnen  auf  einen  besonderen 
Gegenstand  der  Natur  hervorgeht. 

Der  allgemeinen  Physik,  die  sich  mit  den  Naturerscheinungen 
ohne  specielle  Rücksicht  auf  bestimmte   räumliche  nnd  zeitliche  Be- 
dingungen   beschäftigt,    ordnet    sich    so    die   kosmische   Physik 
unter  als  eine  Wissenschaft,  welche  die  Ableitung  der  uns  gegebenen 
Weltordnung  aus  den  allgemeinen  physikalischen  Gesetzen  zu  ihrem 
Gegenstande    hat.      Sie    zerfällt    wieder    in    zwei   Gebiete:    in    die 
Astronomie,  deren  Aufgabe  in  der  Darlegung  der  wechselseitigen 
Beziehungen    der  Weltkörper   besteht,    und    in   die  Astrophysik, 
welche   die   physikalischen   Eigenschaften   der   einzelnen   W^eltkörper 
zergliedert,    und   der   daher   auch   die  Geophysik   als  ein  wesent- 
licher Bestandtheil  zuzurechnen  ist.    Die  wechselseitigen  Beziehungen 
der  Weltkörper  finden  zunächst  in  den  relativen  Stellungen  und  Be- 
wegungen derselben   ihren  Ausdruck.     Die  Astronomie   bildet   daher 
eines    der    wichtigsten    Anwendungsgebiete    der   Mechanik    schwerer 
Körper,  ausgezeichnet  zugleich  durch  die  verhältnissmässig  einfachen 
Bedingungen,    unter   denen   die  Bewegungen  stattfinden.      Von   den 
sonstigen  physischen  Eigenschaften  der  Weltkörper  fallen   nur   die- 
jenigen,   die  im  Stande  sind  auf  die  Entstehung  der  gegenwärtigen 
Weltordnung  Licht  zu  werfen,  der  Mitberücksichtigung  der  Astronomie 
anheim.    Hier  ist  dann  die  letztere  ganz  und  gar  auf  die  Verwerthung 
der  Resultate   angewiesen,    welche    die   Astrophysik   bei    der   Unter- 
suchung  der   einzelnen  Weltkörper   gewonnen   hat.      Die    nämlichen 
Ursachen  aber,    die    eine  frühzeitige  Ausbildung  der  astronomischen 
Wissenschaft  möglich   machten^    bedingen    eine   sehr  langsame  Ent- 
wicklung  der   astrophysischen  Kenntnisse.      Diese   beschränken   sich 
naturgemäss    auf  die  durch  die  Hülfsmittel   des  Gesichtssinns  wahr- 
zunehmenden Erscheinungen  und  auf  die  Schlüsse,  die  aus  denselben 
o-ezosfen  werden  können.     So  vollständig  nun  auch  diese  Hülfsmittel 
zum    Aufbau    der   Mechanik    des   Himmels   genügen,    ebenso    unzu- 
reichend   sind    sie    im    allgemeinen    zur    Erforschung    der    übrigen 
physikalischen  Eigenschaften  der  Gestirne.     Nur  ein  einziger  Welt- 
körper  macht   in   dieser   Beziehung   eine  Ausnahme,    unsere   eigene 
Erde.     Die  Geophysik  ist  daher  derjenige  Zweig  der  Astrophysik, 
welcher  der  vollkommensten  Ausbildung  fähig  ist,    so  dass  hier  das 
praktische   Bedürfniss    zu    einer   Theilung    in    verschiedene    Zweige 
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gefuhrt  hat.  Unter  ihnen  nimmt  die  physikalische  Geographie 
die  Stelle  einer  allgemeinen  Geophysik  ein,  indem  sie  von  den  all- 
gemeinsten Eigenschaften  des  Erdkörpers  und  ihren  wechselseitigen 
Beziehungen  Rechenschaft  zu  geben  sucht.  Sie  stützt  sich  dabei  theils 
auf  die  specielleren  Theile  der  Geophysik,  die  sich  nach  einzelnen 
Seiten  hin  mit  den  physischen  Eigenschaften  der  Erde  beschäftigen, 
wie  Meteorologie  und  Klimatologie,  Chorologie  und  Geologie;  theils 
verbindet  sie  sich  mit  der  organischen  Naturgeschichte  und  bildet 
so  die  besonderen  Disciplinen  der  Pflanzen-,  Thier-  und  Anthropo- 
geographie.  Hier  berührt  sich  aber  wieder  die  Geologie  mit  der 
Chemie,  die  Pflanzen-  und  Thiergeographie  mit  der  Biologie,  und 
die  Anthropogeographie  tritt  in  ein  näheres  Verhältniss  zu  den 
Geisteswissenschaften,  insbesondere  zur  Geschichte  und  Völkerkunde. 
Es  findet  hierin  das  allgemeine  Gesetz  seinen  Ausdruck,  dass  die 
wissenschaftlichen  Gebiete  um  so  mehr  in  einander  eingreifen,  je 
mehr  sie  sich  auf  concrete  Naturgegenstände  und  nicht  auf  allgemeine 
Erscheinungen  beziehen. 

Von  verschiedenartigen  Motiven  ist  die  Gliederung  der  Chemie 
bestimmt  worden.  Bei  der  Eintheilung  in  jene  beiden  Hauptzweige, 
welche  die  wenig  angemessenen  Namen  der  unorganischen  und 
der  organischen  Chemie  tragen,  haben  hauptsächlich  zwei  Ge- 
sichtspunkte zusammengewirkt.  Auf  der  einen  Seite  schien  es 
wünschenswerth ,  die  fundamentalen  Eigenschaften  der  chemischen 
Elemente  und  ihrer  Verbinduncfen  in  einem  ffrundleorenden  Theile 
zu  behandeln,  dem  dann  die  systematische  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Verbindungen  in  einer  besonderen  Disciplin  zu  folgen  habe. 
Auf  der  andern  Seite  forderten  die  Kohlenstofl'verbindungen  durch 
ihre  Zahl  und  ihre  Eigenschaften  eine  abgesonderte  Behandlung 
heraus.  In  Folge  dieser  heterogenen  Motive  trägt  die  Eintheilung 
in  unorganische  und  organische  Chemie  fast  mehr  das  Gepräge  einer 
praktischen  Arbeitstheilung  als  einer  aus  den  inneren  Eigenschaften 
des  Gegenstandes  erwachsenen  Trennung.  Waltet  auch  in  der 
unorganischen  Chemie,  insofern  sie  es  mit  den  allgemeinen  Grund- 
lagen der  chemischen  Wissenschaft  zu  thun  hat,  im  ganzen  mehr 
der  Versuch  theoretischer  Erklärung,  in  der  organischen  der  Stand- 
punkt systematischer  Classification  vor,  so  hat  sich  doch  theils  in 
Folge  der  Hereinziehung  eines  grossen  Theils  des  Systems  der  chemi- 
schen Verbindungen  in  die  unorganische  Chemie,  theils  in  Folge  der 
Verwerthung  gerade  der  KohlenstofFverbindungen  zu  theoretischen 
Speculationen  dieses  Verhältniss  mannigfach  verschoben.     Auch  hat 
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wohl  hauptsächlich  dieser  Umstand  zur  Abzweigung  einer  allge- 
meinen oder  physikalischen  Chemie  Anlass  gegeben.  Indem 
man  in  ihr  alle  diejenigen  Untersuchungen  vereinigt,  die  irgend  eine 
directe  Beziehung  zur  Erklärung  der  chemischen  Fundamentalerschei- 
nungen besitzen,  bereitet  sich  hier  eine  Trennung  vor,  die  in  dem 
bisherigen  chemischen  System  noch  nicht  zur  Durchführung  gelangt 
ist,  die  Trennung  nämlich  in  eine  theoretische  und  in  eme 
systematische  Chemie.  Davon  würde  der  ersteren  die  theoretische 
Erklärung  der  chemischen  Erscheinungen,  der  zweiten  die  syste- 
matische Classification  und  Beschreibung  der  chemischen  Verbindungen 

zufallen. 

Abermals   von   andern  Gesichtspunkten   aus  hat  sich  die  Glie- 
derung  der  Biologie   vollzogen.      Zunächst  erwies   sich    hier   eine 
eingehende  Kenntniss   des  Baues   und    der  Structur  der  Organismen 
als^nerlässliche  Bedingung   des  Studiums  der  Lebenserscheinungen. 
Es  schieden  sich  daher  zunächst  die  Anatomie  und   die  Physio- 
logie  der  Pflanzen   und   der  Thiere.      Bildet   als  bloss   descriptive 
Disciplin  betrachtet  die  Anatomie  die  Vorbereitung  zur  Physiologie, 
so   ist   sie   als   erklärende  Untersuchung   der  Formentwicklung   oder 
als  Entwicklungsgeschichte  ein  integrirender  Bestandtheil  derselben. 
Die  Physiologie   trennt   sich   sodann   nach  der  durchgreifenden  Ver- 
schiedenheit der  Lebenserscheinungen  in  die  Physiologie  der  Pflanzen 
und  in   die  Physiologie   der  Thiere.     Aus   beiden   hat  sich  die  all- 
gemeine   Physiologie    als    diejenige   Wissenschaft    abgesondert, 
welche  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Organismen  und  den  Zu- 
sammenhang der  gesammten  Lebenserscheinungen  zum  Object  ihrer 

Untersuchungen  nimmt. 

Von  den  in  den  einzelnen  Gebieten  der  Naturlehre  zur  Geltung 
gelangten  Principien  aus  werden  nun  durchgängig  die  Anschauungen 
bestimmt,  die  für  die  systematische  Erkenntniss  der  einzelnen  Natur- 
objecte  gültig  sind.  Der  alte  Name  der  Naturgeschichte  deutet 
vollkommen  treffend  dieses  Verhältniss  an.  Denn  er  bezeichnet  als 
die  eigentliche  Aufgabe  einer  systematischen  Beschreibung  der  Gegen- 
stände die  Ableitung  ihrer  Eigenschaften  aus  den  Bedingungen  ihrer 
Entstehung,  d.  h.  ihre  Erklärung  aus  bestimmten  physikalischen, 
chemischen  oder  biologischen  Gesetzen.  Für  den  jeweiligen  Zustand 
der  systematischen  Naturwissenschaften  ist  nun  aber  ausserdem  die 
Thatsache  bestimmend,  dass  das  Bedürfniss  nach  einer  geordneten 
Uebersicht  der  Objecte  schon  in  den  Anfängen  der  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  fühlbar  wird,  lange  bevor  in  dem  entsprechenden  Gebiet 
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der  Naturlehre  die  zu  einem  genetischen  Verständniss  erforderlichen 
Vorbereitungen  gewonnen  sind.  Die  Naturgeschichte  sucht  daher 
zunächst  durch  provisorische,  meist  auf  die  äussere  Form  der  Gegen- 
stände gegründete  Eintheilungen  eine  vorläufige  Ordnung  zu  schaffen, 
und  erst  in  der  weiteren  Entwicklung  ihres  Systems  kommen  all- 
mählich bestimmte  theoretische  Anschauungen  zur  Geltung.  Von  da 
an  reflectirt  sich  dann  in  dem  Wechsel  der  systematischen  Principien 
die  Entwicklung  der  gesammten  Naturanschauung.  (Vgl.  Abschn.  I, 
S.  47  ff.)  Doch  ist  bei  der  thatsächlichen  Trennung  der  einzelneu 
Zweige  des  naturwissenschaftlichen  Systems  von  einander  der  eigen- 
thümliche  Umstand  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Classification  der 
chemischen  Verbindungen  nicht  getrennt  zu  werden  pflegt  von 
der  Theorie  der  chemischen  Erscheinungen.  Dies  entspringt  theils 
aus  dem  verhältnissmässig  unvollkommenen  Zustand  der  chemischen 
Wissenschaft,  bei  welchem  die  Aufgaben  der  Beschreibung  und  Er- 
klärung noch  nicht  hinreichend  auseinandergehalten  werden,  theils 
aus  den  eingewurzelten  Traditionen  der  Naturgeschichte,  nach  denen 
nur  die  natürlich  vorgefundenen  Objecte,  nicht  die  künstlich  er- 
zeugten, als  Gegenstände  besonderer  systematischer  Wissenschaften 
behandelt  werden. 


2.    Heuristische  Principien  der  Naturforschung. 

a.    Causale  und  teleologische  Naturbetrachtung. 


Alle  Naturforschung  geht  aus  von  der  Sinneswahrnehmung.  So 
sehr  aber  schon  für  das  naive  Bewusstsein  die  Sinneserscheinungen 
in  Beziehungen  zu  einander  treten  und  dadurch  Versuche  zusammen- 
hängender Naturerklärung  herausfordern,  so  widersetzen  sich  doch 
die  Vorstellungen  der  einzelnen  Sinnesgebiete  durch  ihre  verschieden- 
artige Beschaffenheit  einer  durchgängigen  Verbindung  der  Erschei- 
nungen. Da  nun  gleichwohl  das  Erkenntnissbedürfniss  zu  einer 
solchen  drängt,  so  wird  das  einzige  Auskunftsmittel  ergriffen,  das 
hier  möglich  ist:  man  ordnet  die  Erscheinungen  unter  gewisse  all- 
gemeine Begriffe,  die  aus  der  Wechselwirkung  unseres  eigenen 
Denkens  und  Handelns  mit  der  Aussenwelt  hervorgegangen  sind. 
Die  Principien,  die  hierbei  zur  Anwendung  kommen,  können  wir 
heuristische  nennen,  weil  sie  nicht  als  Resultate,  sondern  als 
leitende  Maximen  der  Forschung  auftreten.  Der  Gebrauch  dieser 
Principien  findet  seine  Begründung  darin,  dass  das  denkende  Subject 
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niemals  von  den  Erkenntnissformen  abstrahiren  kann,  welche  sich 
durch  die  Beziehungen,  in  die  es  zu  den  Objecten  seines  Denkens 
tritt,  entwickelt  haben.  Der  berechtigten  Anwendung  derselben  muss 
darum  stets  die  sorgfältige  Untersuchung  der  Frage  vorangehen,  ob 
sie  nothwendige  Erkenntnissbedingungen  sind,  und  ob  die  Objecte, 
in  ihrem  rein  erfahrungsmässigen  Zusammenhang  betrachtet,  ihnen 
wirklich  entsprechen.  An  der  Prüfung  dieser  Frage  lässt  es  nun  die 
ursprüngliche  Naturphilosophie  fehlen.  Sie  überträgt  ohne  weiteres 
gewisse  Allgemeinbegriffe  auf  die  Naturgegenstände.  Aber  weder 
weist  sie  deren  specifische  Berechtigung  noch  überhaupt  die  Zulässig- 
keit  des  ganzen  Verfahrens  nach;  daher  denn  auch  ihr  Gebäude 
skeptischen  Angriffen  niemals  Stand  halten  kann. 

Naturgemäss  sind  die  Einflüsse,  welche  die  Gestaltung  bestimmter 
Grundanschauungen  hervorrufen,  von  Anfang  an  doppelter  Art:  einer- 
seits gibt  es  bestimmte  Naturerscheinungen,  die  vor  andern  die  Auf- 
merksamkeit fesseln,  anderseits  subjective  Begriffe  und  Gefühls- 
richtungen, die  als  das  Bewusstsein  beherrschende  Mächte  zugleich 
die  Auffassung  der  Aussenwelt  lenken.  Diese  beiden  Einflüsse  greifen 
stets  in  einander  ein:  nach  den  Ideen,  die  uns  lenken,  richtet  sich 
unsere  Apperception  der  Objecte,  und  an  diesen  wirken  wieder 
gewisse  durch  ihre  Constanz  ausgezeichnete  Eigenschaften  auf  unsere 

Ideen  zurück. 

Schon   in    der  frühesten  Naturphilosophie  treten  uns   auf  diese 
Weise  zwei  Grundanschauungen  entgegen,  die  sich  in  vielfach  ver- 
änderten Gestalten  innerhalb  der  physikalischen  Forschung  bis  zum 
Beginn  der  Neuzeit  bekämpfen.     Auf  der  einen  Seite  ist  die  antike 
Atomistik    beherrscht   von   dem  Begriff  der   mechanischen  Cau- 
salität.      Indem    sich    die  Bewegungserscheinungen,    vor   allem  die 
beim  Stoss  der  Körper  eintretenden  Uebertragungen  der  Bewegung, 
als  ein  unmittelbar  anschauliches  Bild  causaler  Beziehung  darbieten, 
entsteht    die    Forderung,    alle    andern   Formen    der   Naturcausalität 
auf    dieses    Urbild   zurückzuführen    und    so    einen   einheitlichen   Zu- 
sammenhang der  Naturerscheinungen  zu  Stande  zu  bringen,  welcher 
zugleich    der    Forderung    der    Nothwendigkeit   jedes    einzelnen    Ge- 
schehens genüge.    Die  atomistische  Hypothese  erkennt  an,  dass  zahl- 
reiche   Erscheinungen   jenem    Bild   des   Stosses    und   der   Bewegung 
nicht   unmittelbar  entsprechen,    und   sie   betrachtet   demgemäss,    um 
gleichwohl  das  Postulat  der  mechanischen  Naturerklärung  aufrecht  zu 
erhalten,    alle   sonstigen  Erscheinungen   als    einen  sinnlichen  Schein, 
hinter  dem  als  reales  Substrat  ein  der  Wahrnehmung  unzugänglicher 

Wundt,  Logik.    II,  1.    2.  Aufl.  18 
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mechanischer  Vorgang  verborgen  sei.  Der  letztere  fordert  dann 
unsichtbare,  also  unmessbar  kleine  Körperelemente,  die  Atome,  die, 
ähnlich  den  wahrnehmbaren  Körpern,  durch  Zwischenräume  getrennt 
sind,  um  gleich  ihnen  in  mechanische  Wechselwirkungen  treten  zu 
können.  Ebenso  sind  alle  weiteren  Sätze  der  antiken  Atomistik, 
insbesondere  die  Ueberzeugung  von  der  absoluten  Constanz  der  Materie, 
unmittelbare  Folgen  des  in  dieser  Lehre  zum  Ausdruck  gelangten 
mechanischen  Causalitätsbegriffs. 

Einer  Annahme  gegenüber,  für  die  das  denkende  Subject  selbst 
in  dem  Mechanismus  der  Körperwelt  verloren  geht,  erhebt  sich  nun 
um  so  energischer  eine  Anschauung,  die  ein  zusammenhängendes  Bild 
der  Natur  zu  gewinnen   sucht,    indem    sie    die  ethischen  Motive  des 
menschlichen  Handelns   auf  die  Aussenwelt  überträgt.     Der  Begriff, 
der  hier  zum  herrschenden  wird,  ist  der  Zweck.    Unter  den  Natur- 
vorgängen, nach  deren  Vorbild  man  alle  andern  zu  beurtheilen  sucht, 
fesseln    hier    gerade    diejenigen   hauptsächlich    die    Aufmerksamkeit, 
deren  Realität  der  Atomistiker  leugnet:  die  Erscheinungen  des  Wer- 
dens und  Vergehens  und  die  auf  sie  zurückführenden  qualitativen 
Veränderungen.      Denn    wie    der    Mensch    da    in    eminentem    Sinne 
zwecksetzend    auftritt,    wo    er    schöpferisch   gestaltet,    so    erscheint 
auch  die  Natur  vor  allem  dann  von  Zwecken  bewegt,  wenn  sie  neue 
Bildungen    hervorbringt;    das   Vergehen    aber   ist   ein    nothwendiges 
Correkt  des  Werdens.    Nirgends  tritt  dieses  zweckvolle  Werden  und 
Vergehen  so  augenfällig  hervor  wie  in  der  organischen  Natur.    Der 
organisirte  Körper  hat  zu  jeder  Zeit  den  Vergleich  mit  einem  Kunst- 
werk herausgefordert,  und  die  Aufeinanderfolge  seiner  Entwicklungs- 
zustände  legt  den  allgemeineren  Gedanken  einer  zweckmässigen  Welt- 
entwicklung nahe.  Zu  einer  derartigen  Anschauung  sind  daher  mannig- 
fache Ansätze  schon  bei  den  älteren  Philosophen,  einem  Heraklit, 
Anaxagoras,  Empedokles,  zu  finden.    Eine  klarere  Gestaltung 
aber  gewinnt  sie  sammt  ihren  Motiven  erst  in  der  Platonisch- Aristo- 
telischen Fuiiosophie.    Während  bei  Plato  die  ethische  Quelle  dieser 
ganzen  Richtung  offen  zu  Tage  tritt,  ist  es  Aristoteles,  der  zuerst 
dem   Zweckbegriff  seine   allgemeinere    Bedeutung   gibt   und  in  Ver- 
bindung   damit  den  Entwicklungsgedanken  vollständiger   durchführt. 
Theils  hierdurch,   theils   durch  die  Fülle   seiner  Einzelkenntnisse  ist 
Aristoteles   für   diese  teleologische  Richtung  der  Physik  auf 
lange  Zeit  massgebend  geblieben. 

Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  zuweilen  die  Gegensätze  mechani- 
scher und    teleologischer  Physik    zu   den  Gegensätzen    von   Empirie 


Causale  und  teleologi.sche  Naturbetrachtung. 


275 


und  Speculation  in  Beziehung  bringt,  indem  man  den  ersten  Stand- 
punkt aus  einer  objectiven  Bearbeitung  der  Erfahrung,  den  zweiten 
aus  einer  durch  subjective  Begriffe  gefälschten  Ordnung  derselben  zu 
erklären  sucht.  Vielmehr  sind  beide  Anschauungen  von  objectiven 
und  von  subjectiven  Motiven  bestimmt  worden,  und  beide  sind  über- 
wiegend speculativen  Ursprungs.  Der  mechanische  Causalitätsbegriff 
eines  Deniokrit  war  in  der  That  ebenso  gut  ein  durch  die  that- 
sächliche  Erfahrung  nur  unzureichend  unterstütztes  Postulat  wie  der 
Entwicklungsgedanke  des  Aristoteles,  und  hinter  jenem  stand 
nicht  minder  wie  hinter  diesem  als  subjective  Grundlage  das  mensch- 
liche Handeln;  nur  ging  der  Atomistiker  ebenso  einseitig  von  dem 
äusseren  Effect,  der  bewegenden  Wirkung  auf  umgebende  Körper, 
aus,  wie  der  teleologische  Physiker  von  dem  inneren  Motiv  der  Hand- 
lung, der  sie  bestimmenden  Zweckvorstellung. 

Was  uns  heute  vor  allem  als  das  Ungenügende  aller  dieser 
Bestrebungen  erscheint,  ist  der  vollständige  Verzicht  auf  jede  Be- 
gründung ihrer  Voraussetzungen.  Durch  einen  Machtspruch  wird 
von  den  alten  Naturphilosophen  die  Idee  eines  allgemeinen  Substrates 
der  Erscheinungen  eingeführt.  Man  denkt  weder  daran  nachzuweisen, 
warum  überhaupt  die  Annahme  eines  solchen  nothwendig  sei,  noch 
warum  es  die  vorausgresetzte  Beschaffenheit  haben,  also  z.  B.  aus 
Atomen  und  leeren  Zwischenräumen  bestehen  müsse.  Nicht  minder 
treten  in  der  Physik  des  Aristoteles  die  allgemeinen  Begriffe  des 
Stoffs,  der  Form  und  des  Entblösstseins ,  die  verschiedenen  Arten 
der  Fornibestimmung,  die  vier  Elemente  u.  s.  w.  ohne  jede  Recht- 
fertigung als  thatsächliche  Bestimmungen  des  natürlichen  Seins  auf; 
namentlich  aber  die  Grundanschauung,  dass  der  Zweck  die  höchste 
und  letzte  Formbestimmung  sei,  gilt  als  eine  durchaus  selbstverständ- 
liche Annahme.  Liesse  sich  auch  denken,  einem  Demokrit  habe 
seine  Anschauung  nur  als  eine  hypothetische  Form  einheitlicher 
Naturbefcrachtung  gegolten,  ähnlich  wie  dies  bei  dem  späteren  Er- 
neuerer der  Atomistik,  beiEpikur,  der  Fall  war,  so  liegt  doch  im 
allofemeinen  eine  solche  Auffassunof  nicht  im  Charakter  der  antiken 
Naturphilosophie,  und  bei  Aristoteles  ist  sie  ganz  und  gar  aus- 
geschlossen. Mit  Rücksicht  auf  das  Verhältniss  der  zu  Grunde  ge- 
legten Principien  und  der  auf  sie  gegründeten  Erklärungsversuche 
bewahrt  also  die  antike  Naturphilosophie  in  allen  ihren  Richtungen 
einen  überwiegend  speculativen  Charakter.  Aus  einer  geringen  An- 
zahl von  Inductionen  und  Abstractionen,  welche  von  der  Oberfläche 
der   Erscheinungen   geschöpft    sind,    und    aus   bestimmten   Begriffs- 


276 


Allgemeine  Grundlagen  der  Naturforschung. 


postulaten  gewinnt  sie  ihre  Voraussetzungen.     Da  jene  Inductionen 
und   Abstractionen    im    wesentlichen   schon   der   allverbreiteten   vor- 
wissenschaftlichen  Erfahrung    angehören,    so   gelten   sie   als    selbst- 
verständliche Wahrheiten,    bei   denen    man    sich  jeder  Nachweisung 
meint  entschlagen  zu  können.     Wie  wäre  es  auch  nöthig  zu  beweisen, 
dass  der  Stoss  den  Körper  bewegt,    oder    dass  alles  Existirende  aus 
Stoff  und  Form   besteht?     Gibt   man   sich   gleich   auf  einem  Stand- 
punkte reiferer  Reflexion  einigermassen  schon  darüber  Rechenschaft, 
dass    Begriffe    wie   Stoff  und   Form    erst    in   unserem   Denken   ent- 
springenr  so  führt  dies  doch  höchstens  zu  der  Ueberzeugung,  welche 
die  Aristotelische  Metaphysik  beherrscht,  dass  die  Begriffe  Abbilder 
des  substantiellen  Seins  der  Objecte,  oder  dass,  was  damit  überein- 
stimmt, die  Objecte  realisirte  Begriffe  seien.    Noch  weniger  ist  daran 
zu  denken,  dass  man  die  objective  Berechtigung  jener  Begriffspostulate, 
durch  welche  die  Erfahrungsbegriffe  überall  erst  ihre  bestimmte  Ge- 
staltung   gewinnen,    anzweifelt.     Eben    darum,    weil   Causalität   und 
Zweck   Postulate    sind,    bleibt    ihre    Gültigkeit    ursprünglich    ausser 
Frage.     Doch   besteht   hier   allerdings   ein  bemerkenswerther  Unter- 
schild zwischen  der  causalen  und  der  teleologischen  Naturanschauung, 
der    sich    schon    in    ihren    frühesten    Gestaltungen    äussert.     Wenn 
diese    den   Zweck   als    den   letzten    Grund    des    Geschehens    ansieht, 
so  ist  sie  weit  davon  entfernt,  gleichzeitig  die  Causalität  leugnen  zu 
wollen,    sondern  sie  ist  im  Gegentheil  der  Meinung,   damit  nur  den 
Causalbegriff  selber  vertieft  zu  haben.     Dagegen  verbindet  sich  schon 
der  Atombegriff  eines   Demokrit   mit   der    energischen   Leugnung 
der  Zwecke, ''und  diese  Tendenz  ist  seitdem  der  mechanischen  Natur- 
anschauung im  allgemeinen  erhalten  geblieben. 

Dies  führt  uns  auf  einen  Unterschied  beider  Grundanschauungen, 
der   für   ihre   historische  Bedeutung  massgebend  geworden  ist.     Die 
mechanische  Ansicht   hat  die  Vorzüge   der  Folgerichtigkeit  und  der 
Einfachheit  für  sich.     Aber  eben  deshalb    setzt  sie  sich  zunächst  m 
Widerspruch  mit  der  Vielgestaltigkeit   der   Erscheinungen,    die  ver- 
schiedenartige Principien  der  Erklärung  zu  fordern   scheint.     Dieser 
Forderung   wird   die  teleologische  Physik  mehr  gerecht,   und  sie  ist 
daher   schon  mit  Rücksicht   auf  die   äussere  Erfahrung  ursprünglich 
einleuchtender,    auch  wenn  man  von   ihren  ethischen  Beweggründen 
absieht.   Keine  Naturlehre  hat  aber  wohl  so  sehr  wie  die  Aristotelische 
allen  den  Bedürfnissen  Rechnung  getragen,  die  dem  Standpunkte  der 
unmittelbaren,    wissenschaftlich   noch  nicht  ausgebildeten  Erfahrung 
entsprechen.      Schon    die   Methode,    deren    sich    der   Stagirite   über- 
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wiegend  bedient,  erscheint  vollkommen  geeignet,  das  nächste  Wissens- 
bedürfniss  zu  befriedigen.     Sie  besteht,    gemäss    dem  Charakter  der 
Aristotelischen  Logik,  in  der  Begriffssubsumtion  und  in  der  dialekti- 
schen  Verknüpfung   der  Allgemeinbegriffe.      Diese    sind   theils,    wie 
die  Gegensätze  der  Elemente,  der  natürlichen  und  der  gezwungenen 
Bewegung,    des  Stoffs  und  der  Form,    dem   unmittelbaren  Eindruck 
der  sinnlichen  Objecte,    theils,  wie  der  Zweck,  die  Vollkommenheit, 
den  nächstliegenden  subjectiven  Erfahrungen  entnommen.     Nachdem 
die   Begriffssubsumtion    dem   ersten   Ordnungsbedürfniss   des   Geistes 
Genüge  geleistet,  empfängt  dann  durch  die  dialektische  Verarbeitung 
der  Begriffe    der   speculative  Trieb   seine  Befriedigung.     Durch  eine 
scharfsinnige  Benützung  der  logischen  Technik  w^erden  hier,    indem 
der  Philosoph  die  verschiedenen  Begriffe   zu   einander   in  Beziehung 
setzt   und   namentlich    von    den    Verfahrungsweisen    der   Eintheilung 
nach  Gegensätzen  und  der  Ausschliessung  Gebrauch  macht,  allgemeine 
Begriffe  gewonnen,    die  in  der  Aristotelischen  Physik  die  Rolle  von 
Naturgesetzen  übernehmen.    Jede  Veränderung,  so  wird  z.  B.  deducirt, 
ist  entweder  ein  Werden  oder  ein  Vergehen ;  Werden  und  Vergehen 
ereignen   sich   aber   nur   zwischen    entgegengesetzten   Dingen.     Nun 
gibt  es  eine  Bewegung,  die  nicht  zwischen  Gegensätzen  stattfindet, 
die  kreisförmige;    also   ist  die  kreisförmige  Bewegung   des  Himmels 
ewig  und  unveränderlich*).    Auf  diese  Weise  gelangt  Ar  ist  oteles 
zu  dem  seine  ganze  Naturlehre  beherrschenden  Satze,  dass  der  gleich- 
förmige Umschwung  des  Himmels    der  Ursprung   aller  Bewegungen 
und  Veränderungen   in   der  Natur   sei.     Diese  Methode  gewährt  zu- 
gleich  den   Vortheil,    dass   sie   gestattet,    mehrere    parallel   laufende 
Beweisführungen  zu  entwickeln,  in  denen  aus  verschiedenen  Vorder- 
sätzen der  nämliche  Schluss  abgeleitet  wird.    So  wird  für  den  oben 
angeführten   Satz    noch    eine    grosse   Anzahl    anderer   Beweise    bei- 
gebracht,  in   denen   successiv   fast   alle  Grundbegriffe  dieser  Physik 
zur  Verwendung   kommen,    so    dass    die   verschiedenen  Deductionen 
theils    gegenseitig   sich   stützen,    theils   die   festere   Verbindung   des 
speculativen  Gebäudes   vermitteln  helfen.     Zugleich   hat  diese  teleo- 
logische   Physik   in    dem   „Zufälligen",   worunter   sie   alles   versteht, 
w^as   sich   ihrem  allgemeinen  Zweckzusammenhang   nicht  fügen  will, 
einen  die  Lücken  ihrer  Erklärung  überall  ausfüllenden,  ebenfalls  dem 
Anschauungsbereich  des  vorwissenschaftlichen  Denkens  entnommenen 
Hülfsbegriff  zur  Verfügung. 


*)  Aristoteles,  Physik,  VIII,  7. 
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Zu    diesen  scheinbaren  Vorzügen   der  Methode   tritt   die   viel- 
seitigste Berücksichtigung  der  verschiedenen  Erfahrungsgebiete.    Nir- 
gends  wird   an  das  Bewusstsein  die  harte  Zumuthung  gestellt,    von 
den   ihm    selbst   innewohnenden  Motiven    des  Geschehens  völlig   ab- 
zusehen   oder   bestimmte   äussere  Naturvorgänge,    die   sich   der  un- 
mittelbaren Beobachtung  aufdrängen,  schlechthin  zu  negiren.    Neben 
der  qualitativen  Veränderung  findet  die  mechanische  Bewegung  ihre 
Stelle,    und   der   teleologische  Grundcharakter  seiner  Physik  hindert 
den  Aristoteles  keineswegs  an  der  richtigen  Erkenntniss  einfacher 
mechanischer  Sätze,  wie  des  Hebelgesetzes*).    So  ist  die  Aristotelische 
Naturphilosophie  ein  dem  Standpunkte  unmittelbarer  Erfahrung  voll- 
kommen angemessenes  und  demselben  zugleich  durch  die  unverhältniss- 
mässif^e  Ausbilduncr  der  dialektischen  Hülfsmittel  im  höchsten  Masse 
imponirendes  System.    Darum  hat  sie  denn  auch  nicht  nur  während 
einer  langen  Zeit  die  Herrschaft  behauptet,  sondern  der  Entwicklung 
anderer   Anschauungen    als    eines    der    mächtigsten    Hindernisse    im 
Wege   gestanden.     Je   begreiflicher   aber  jene  Herrschaft    erscheint, 
um  so  mehr  drängt  sich  die  Frage  auf,  welche  Ursachen  schliesslich 
das  Ueber^rewicht  der  mechanischen  Naturansicht  herbeiführten. 


b.    Das   Postulat   der  Anschaulichkeit. 

Die   gewöhnliche  Antwort   auf  die   obige  Frage  besteht  darin, 
dass   man    auf  die    üebereinstimmung    der    auf    der   Grundlage    der 
Mechanik  unternommenen  Erklärungen  mit  der  Erfahrung  hinweist. 
Aber  man  übersieht  hierbei,    dass  diese,   übrigens  nie  mit  absoluter 
Vollständigkeit  und  immer  nur  unter  mancherlei  hypothetischen  An- 
nahmen   zu   erreichende  Üebereinstimmung   das   späte  Product  einer 
langen  Entwicklung  ist,  und  dass  niemals  der  Nachweis  der  Durch- 
führbarkeit  der    mechanischen    Naturansicht    gelungen   wäre,    wenn 
man    diese    nicht   lange    vorher  als  Forderung    an   die  Interpretation 
der    Erscheinungen    herangebracht    hätte.      Nicht    bloss    die    antike 
Atomistik  war  ein  rein  speculatives  Gebäude,  sondern  auch  im  Zeit- 
alter Galileis,    als   die    mechanische  Physik   ihren  Kampf  um   die 
Herrschaft  begann,  waren  die  Voraussetzungen  derselben  zumeist  noch 
fragwürdig  und  lückenhaft.     In  der  That  ist  der  Grundgedanke  der 
mechanischen  Physik  ebenso  wenig  unmittelbar  und  ausschliesslich  der 
Erfahrung  entnommen,   wie    die  Begrifle    der  Dynamis  und  Energie 


*)  Aristoteles,  Quaestiones  mechanicae,  cap.  4. 
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bei   Aristoteles,    sondern  jener   Gedanke   ist    zunächst    als    eine 
logische  Forderung  entstanden  und  hat  dann  erst  in  der  fruchtbaren 
Anwendung    die    er    zuliess   seine    Rechtfertigung   gefunden.      Jede 
wissenschaftliche  Erklärung  der  Natur  strebt,  gemäss  dem  logischen 
Trieb  des  Bewusstseins,    nach  Einheit   und  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen.    Die  teleologische  Physik   sucht  diese  Einheit  in   dem 
Zweck  als  demjenigen  Allgemeinbegriff,  der  aus  dem  eigenen  Handeln 
des  Bewusstseins  entspringt,   und   dem   sie  daher  die  durch  die  un- 
mittelbare Erfahrung  gewonnenen  Reflexionsbegriffe  unterordnet.  Dem 
gegenüber  besteht  das  treibende  Motiv,  das  die  mechanische  Physik 
und  schon  die  antike  Atomistik  beseelt,  in  der  vollkommenen  An- 
schaulichkeit der  Vorgänge.     Die  Bewegungen  der  Körper  und 
ihre  Wechselwirkungen  im  Stoss    sind   ein  anschauliches  Geschehen, 
bei    dem    zugleich   der   Zuschauer   von   seiner   eigenen   Anwesenheit 
abstrahiren   kann,    so    dass   hierin    eine  Bürgschaft   dafür   zu  liegen 
scheint,    dass  in  Folge  der  Ableitung  aus  Bewegungen  die  Erschei- 
nungen auf  ihren  objectiven  Gehalt  zurückgeführt  werden.    Wie  die 
teleologische  Physik  unter  dem  Postulat  der  subjectiven  Begreif- 
lichkeit, so  handelt  daher  die  mechanische  unter  dem  der  objectiven 
Anschaulichkeit   des  Geschehens,    und   dieses   erst  führt  zu  jener 
streng  causalen  Betrachtung,  welche  dann  durch  den  dem  Causalitäts- 
princTp  eigenen  Vorzug  logischer  Folgerichtigkeit  ihrerseits  das  Ueber- 
gewicht  der  mechanischen  Naturansicht  verstärken  hilft.    Der  Hüupt- 
gegensatz,  der  in  dem  Kampfe  teleologischer  und  mechanischer  Physik 
entscheidend  wird,  dreht  sich  demnach  um  die  Frage,  ob  die  Natur 
als    ein   begrifflicher,    oder    ob   sie   als    ein   anschaulicher  Zu- 
sammenhang aufgefasst  werden  solle.    Im  ersteren  Sinne  entscheidet 
sich  das  Aristotelische  System  und  jedes,  das  nach  ihm  von  analogen 
dialektischen  Voraussetzungen  ausgeht,  wie  z.  B.  die  Naturphilosophie 
Schellings    und  Hegels;   im  Sinne   der  Anschaulichkeit   hat  die 
neuere  wissenschaftliche  Physik  die  Frage  beantwortet,  und  sie  hat 
damit   in    Bezug    auf  die    allgemeine   Richtung   seiner  Bestrebungen 
dem  Demokrit  gegen  Aristoteles  und  seine  verspäteten  Nach- 
folger Recht  gegeben. 

Die  innere  Nothwendigkeit  dieser  Entscheidung  liegt  aber  im 
Wesen  der  äusseren  Erfahrung  begründet.  Die  Natur  ist  die  Ge- 
sammtheit  der  in  der  Anschauung  gegebenen  Erscheinungen.  An 
die  Bedingungen  der  Anschauung  bleibt  daher  alle  Erkenntniss  der 
Natur  gebunden.  Niemals  kann  sich  eine  solche  Erkenntniss  anders 
vollziehen,   als  indem  sie  das  anschaulich  Gegebene  auf  ein  anderes 
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anschaulich  Gegebenes  und  so  die  Gesammtheit  der  Naturerscheinungen 
schliesslich  auf  eine  gewisse  Anzahl  primitiver  Thatsachen  der  An- 
schauung zurückführt.  Auch  die  Begriffe,  die  zur  Ordnung  dieser 
Thatsachen  dienen,  bedürfen  der  anschaulichen  Verwirklichung;  nie- 
mals können  sie  als  leere  Formen  über  der  Welt  der  Erscheinungen 
schweben.  Dies  ereignet  sich  aber  bei  jenen  Kategorien  der  teleo- 
logischen und  dialektischen  Naturphilosophie,  die  theils  aus  den  Er- 
scheinungen abstrahirt,  theils  aus  gewissen  logischen  und  ethischen 
Motiven  an  sie  herangebracht  werden,  ohne  in  bestimmten  allgemeinen 
Eigenschaften  der  äusseren  Anschauung  unmittelbar  objectivirt  zu 
sein.  Freilich  sind  auch  die  Causalität  und  der  im  richtigen  Sinne 
verstandene  Zweckbegriff,  der  lediglich  eine  Umkehrung  der  causalen 
Beziehung  enthält  (vgl.  Bd.  I,  S.  642),  Kategorien,  die  unser  Denken 
an  die  Erfahrung  heranbringt;  aber  diese  Begriffe  sind  eben  nur 
insofern  von  physikalischer  Anwendung,  als  sie  in  einfachsten 
Thatsachen  der  Anschauung  unmittelbar  verwirklicht  sind.  Dies  ge- 
schieht für  das  Gesammtgebiet  der  Naturlehre  in  dem  mechanischen 
Causalbegriff,  welcher  als  Ursache  und  als  Wirkung  nur  anschau- 
lich gegebene  äussere  Bewegungen  anerkennt,  indem  er  lediglich  in 
die  regelmässige  Beziehung  dieser  Bewegungen  das  Causalverhältniss 

verlegt. 

Ohne  sich  dieser  logischen  Motive  ihres  Thuns  im  allgemeinen 
bewusst  zu  sein,  geht  die  mechanische  Physik  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  der  einzige  wirkliche  Gegenstand  ihrer  Untersuchung  die 
Objecte  der  Anschauung  in  ihren  anschaulich  gegebenen  Beziehungen 
seien.  Wenn  sie  sich  gewisser  Allgemein  begriffe,  wie  der  Substanz 
und  Causalität,  bedient,  so  bedeuten  diese  nichts,  was  zu  den  An- 
schauungsobjecten  hinzukäme  oder  ausserhalb  derselben  eine  selb- 
ständige Wirklichkeit  besässe,  sondern  es  sollen  durch  sie  nur  ge- 
wisse Existenz-  und  Beziehungsformen  des  Wirklichen  ausgedrückt 
werden,  zu  deren  Gestaltung  unser  Denken  durch  die  sinnliche 
Wahrnehmung  angeregt  wird.  Indem  nun  aber  jene  Beziehungs- 
formen als  constante  Elemente  der  Wahrnehmungen  wiederkehren, 
neben  denen  sich  veränderliche  und  darum  für  die  begriffliche  Auf- 
fassuncr  zufällige  Bestandtheile  bemerklich  machen,  erhebt  sich  die 
Forderung,  diese  letzteren  zu  eliminiren  und  so  die  äussere  Erfah- 
runcy  ausschliesslich  auf  die  constanten  Elemente  zurückzuführen, 
mit  deren  Aufhebung  die  anschauliche  und  die  begriffliche  Auffassung 
der  Welt  gleichzeitig  verschwinden  würden.  Diese  constanten 
Elemente    aller  Erfahrung    sind   die  zeitlichen  und  räumlichen 
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Formen   des  Geschehens,   losgelöst  von  den  qualitativen  Ele- 
menten  der  Wahrnehmung,    die   in   der   einzelnen   Vorstellung   nie- 
mals fehlen,   und   von   denen  wir   daher  auch  nur   absehen  können, 
indem  wir  ihren  Inhalt  als  einen  gleichgültigen  auffassen.    Von  jenen 
beiden  Elementen  der  Erfahrung  sind  aber  die  räumlichen  wieder 
diejenigen,    die    bei    allen   quantitativen   Bestimmungen    der   Natur- 
erscheinungen  die   allein   massgebende  Bedeutung   besitzen,    da   alle 
Zeitmasse  auf  räumliche  Masse  zurückführen.    Die  letzten  Elemente 
aller   Messung    der   Naturerscheinungen    sind   auf    diese    Weise    die 
geometrischen:  die  gerade  Linie  und  der  Winkel.    Durch 
sie    wird   das   räumliche  Verhalten  der  Erscheinungen   direct,    das 
zeitliche  indirect  gemessen,   indem  auf   das  Postulat  eines  durch- 
gängig  gesetzmässigen  Verhaltens   der  Vorgänge   die  Voraussetzung 
gegründet  wird,  dass  die  unter  übereinstimmenden  Bedingungen  ver- 
flossene Zeit  stets  der  Linien-  oder  Winkelgrösse  einer  Bewegung  von 
gleichem  Werthe  entspreche.  (Vgl.  Bd.  I,  S.  490  und  unten  Cap.  II,  2.) 
Die  grundlegende  Bedeutung,  die  auf  solche  Weise  der  Raum 
für   die   Verknüpfung    der  Naturerscheinungen   gewinnt,    wirkt   nun 
weiterhin  auch  auf  die  Vorstellungen  über  das  Substrat  jener  Er- 
scheinungen zurück,  indem  hieraus  die  an  einer  früheren  Stelle  bereits 
besprochene  Tendenz    der   Natur erklärung   entspringt,    zunächst   der 
materiellen  Substanz  die  abstracten  Eigenschaften   des  Raumes,    vor 
allem  seine  Constanz,  beizulegen  und  sodann  von  hier  aus  auch  den 
ursprünglich   regellos   schweifenden  Causalbegriff  auf  die   räumliche 
Wechselbeziehung  unveränderlicher  Gebilde  zu  beschränken.     (Bd.  I, 
S.  543.)     Erst  indem   diese  näheren  Bestimmungen  des   allgemeinen 
Postulates  der  Anschaulichkeit,  welche  die  Grundvoraussetzungen  der 
mechanischen  Naturlehre  bilden,  hinzutreten,  wird  nun  jenes  Postulat 
selbst   in    der   vollkommensten  Weise   erfüllt.     Denn    durch   die  Re- 
duction   der  Beziehungen   aller  Wahrnehmungsobjecte   auf  die  rein 
geometrischen  Beziehungen  räumlicher  Gebilde  wird  in 
eminentem  Sinn  dem  Streben  nach  Anschaulichkeit  entsprochen.    Eine 
Verstärkung   erhält   ausserdem  diese  Richtung  aus   dem   praktischen 
Wunsche,    die   sich  immer  vollkommener    entwickelnden  Hülfsmittel 
der  Mathematik  der  physikalischen  Forschung  dienstbar  zu  machen. 
Hier   treffen    vollständig    die   Entwicklungsbedingungen    der   Natur- 
wissenschaft  mit   denen   ihrer   abstracten  Grundlage,    der  Mechanik, 
zusammen.     Wie  diese  durch  jene  mathematische  Tendenz  dazu  ge- 
trieben wird,  ihre  Deductionen  an  geometrische  Abstractionen  zu 
knüpfen,    denen  keine  Wirklichkeit  in   der  Erfahrung   zukommt,   so 
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überträtet  hinwiederum  die  Physik  diese  Abstractionen  der  Mechanik 
so  vielmals  möglich  auf  ihr  Gebiet,  um  erst  nachträglich  an  ihnen 
die  Veränderungen  anzubringen,  die  durch  die  einzelnen  Erfahrungen 
gefordert  werden.  Die  Voraussetzungen  über  die  letzten  Substrate 
von  Substanz  und  Causalität müssen  aber  in  Folge  dessen  einen  begriff- 
lich abstracten  Charakter  bewahren,  der  ganz  jenen  abstracten 
Formbegritfen    entspricht,    welche    die    Mechanik    ihren    einfachsten 

Deductionen  zu  Grunde  legt. 

Auf  diese   Weise   findet   das   Postulat   der  Anschaulichkeit  in 
gewissem    Sinne    an    den    Voraussetzungen    über    das    Substrat    der 
Naturerscheinungen,   das  niemals  selbst  in  der  Anschauung  gegeben 
ist     seine  Grenze.     Die  Annahmen   über   dieses  Substrat   müssen  so 
beschaffen   sein,   dass  die  Wirkungen    desselben  dem  Postulat  der 
Anschaulichkeit  genügen,  und  dies  schliesst  nur  ein,  dass  das  Substrat 
selbst   die   abstracten   zeitlich-räumlichen  Elemente   der  Anschauung 
enthalte.    Aber  diese  Elemente  brauchen  keineswegs  irgend  welchen 
wirklichen  Objecten  der  Anschauung  zu  gleichen.     Wie  sich  viel- 
mehr die  Mechanik  mit  vollem  Recht  der  Abstractionen  eines  physi- 
schen Punktes,  eines  absolut  starren  oder  absolut  elastischen  Körpers 
u    dercrl    bedient,    ohne    darauf    Anspruch    zu    machen,    dass    diese 
mechanischen  Gebilde  wirklich  in  der  Natur  vorkommen,  ebenso  sind 
die  letzten  Voraussetzungen  über  die  Materie  Begriffsbildungen,   die 
zum  Behuf  der  Verknüpfung  der  in  der  Anschauung  gegebenen  Er- 
scheinungen gemacht  werden,  die  aber  darum  selbst  keineswegs  irgend 
welchen  Objecten  der  Anschauung  zu  gleichen  brauchen.    Wir  werden 
sehen,  dass  die  Nichtbeachtung  dieser  abstracten  Natur  der  hypotheti- 
schen Hülfsbegriffe  der  Naturwissenschaft  von  frühe  an  das  Problem 
der  Materie   in  Verwirrung    gebracht   hat,    indem   man   gerade  vom 
Standpunkte  der  mechanischen  Physik  aus  geneigt  war,  dem  Postulat 
der  Anschaulichkeit   den  Sinn   zu   geben,    dass   dasselbe   die   durch- 
gängig  anschauliche   d.    h.   mit   den   Objecten    der   wirklichen    An- 
scha^uung  übereinstimmende  Natur  der  Begriffe  verlange.  (Vgl.  Cap.  11,  'S.) 
Man  übersah  hierbei,  dass  diese  Annahme  sogar  mit  der  Fordnrung, 
alle   Naturerscheinungen   auf  Mechanik    zurückzuführen,    m    Wider- 
spruch stand,   da  die  Mechanik  ihrerseits  alle  ihre  Erklärungen  aut 
abstracte   Begriffspostulate    gründet,    die    in   keiner   wirklichen   An- 
schauung gegeben  sind.     Dieser  Widerspruch  blieb  aber  deshalb  un- 
beachtet,   weil  man  zwar  zugab,   dass   die  letzten  Abstractionen  der 
Mechanik,  wie  der  physische  Punkt,  der  absolut  starre  Körper,  gänz- 
Uch  hypothetischer  Natur  seien,  dagegen  glaubte,  den  Voraussetzungen 
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über  das  Substrat  der  Naturerscheinungen  eine  nicht  bloss  hypothetische 
Bedeutung  oder  eine  solche  doch  nur  in  dem  Sinne  zuschreiben  zu 
sollen,  als  der  Widerstreit  der  Meinungen  über  diese  Voraussetzungen 
noch  nicht  ganz  ausgeglichen  sei.  Hierbei  blieb  ausser  Acht,  dass 
die  letzteren  ihrer  Natur  nach  zu  den  de  f in  it  i  ven  Hypothesen  ge- 
hören. (Vgl.  Bd.  I,  S.  458.)  Zugleich  hängen  aber  in  diesem  Fall 
der  definitive  und  der  abstract  begriffliche  Charakter  der  Hypothesen 
enge  mit  einander  zusammen:  da  das  letzte  Substrat  der  Erschei- 
nungen nie  unserer  Anschauung  gegeben  sein  kann,  so  smd  alle  An- 
nahmen über  dasselbe  ein  für  allemal  hypothetisch,  und  sie  sind  zu- 
gleich, eben  weil  sie  niemals  anschaulich  sein  können,  von  abstract 

begrifflicher  Art. 

Hiernach  sind  es  bei  allen  diesen  Begriffsentwicklungen  logische 
Motive,  die  der  naturwissenschaftlichen  Erfahrung  in  dem  Sinne  als 
speculative    Beweggründe    gegenübertreten,     als    sie   nicht   erst    die 
Begründung  durch  die  Erfahrung  abwarten,  sondern  von  vornherein 
die  Gesichtspunkte  abgeben,    unter    denen   man   dieselbe   beurtheilt. 
Hier  beginnt  nun  aber    zugleich  der   tiefgreifende  Unterschied   zwi- 
schen den  älteren  Anticipationen  der  mechanischen  Naturanschauung 
und  ihrer  Verwirklichung  in  der  neueren  Physik.    Dort  bleibt  diese 
Anschauung  eine  speculative  Forderung,   hier   gilt   sie   nur   deshalb 
als    o-esichert,    weil    sie    nicht   bloss    Voraussetzung,    sondern    auch 
Resultat    der    wissenschaftlichen    Erfahrung    ist.      Es    wird    zu- 
gestanden,  dass   alle   speculativen  Gründe   nicht   zureichen    würden, 
die    Voraussetzungen   der   mechanischen   Physik   festzuhalten,    wenn 
sie  sich  nicht  fortwährend  brauchbar  erwiesen  zu  einer  wahren  Inter- 
pretation der  Natur. 


c.    Der  kritische  Zweifel. 

Hiermit  kommen  wir  auf  den  entscheidenden  Grund,  dem  die 
mechanische  Naturansicht  ihren  Sieg  über  die  ältere  teleologische 
Physik  verdankt.  Dieser  Grund,  der  im  historischen  Sinne  der  letzte, 
an  sich  aber  der  wichtigste  ist,  besteht  in  dem  Verhalten  des 
erkennenden  Subjects  zur  Erfahrung.  Ein  naiver  Glaube 
an  die  unmittelbare  Wirklichkeit  der  Erfahrung  ist  der  Standpunkt 
der  älteren  Naturphilosophie.  Mag  auch  aus  speculativen  Bedürf- 
nissen, die  mit  einzelnen  Erfahrungseinflüssen  zusammentreffen,  eine 
Substanz,  die  nicht  unmittelbar  wahrgenommen  werden  kann,  als 
Grundlage   der   thatsächlichen  Erfahrung   gefordert  werden,    so   ge- 
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schiebt  dies  doch  nur,  um  Einheit  und  Zusammenhang  in  die  viel- 
gestaltige Wahrnehmung   zu   bringen,    an   deren   objectiver  Realität 
nicht  gezweifelt  wird.    In  dieser  Beziehung  stehen  die  Demokritische 
und  die  Aristotelische  Physik  auf  gleichem  Boden.    Wohl  hat  auch 
die  Wissenschaft  des  Alterthums  den  Zweifel  gekannt.    Weist  doch 
schon  Protagoras  auf  die  Subjectivität   der   sinnlichen  Erfahrung 
bin.     Aber  dieser  Zweifel  ist  hier  das  Erzeugniss   einer   rein   logi- 
schen Reflexion,  und  er  bleibt  darum  für  die  positive  Wissenschaft 
unfruchtbar,  der  er  den  Weg  eher  zu  verlegen  als   zu  ebnen  sucht. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  demjenigen  Zweifel,  der  die  Trieb- 
feder der   neueren  Naturforschung  ist.     Hier  ist  man   weit  entfernt 
an  der  Erkennbarkeit  der  Dinge  überhaupt  zu  zweifeln;  im  Gegen- 
theil,    die   Forderung    einer    solchen    bildet    die    Voraussetzung   aller 
Naturwissenschaft.     Aber  mit  ihr  verbindet  sich  die  Annahme,  dass 
die  unmittelbare  Wahrnehmung  erst  der  wissenschaftlichen  Prüfung 
bedürfe,    ehe   bestimmt  werden   könne,    was    als  das  reale  Substrat 
der  Erscheinungen  anzunehmen  sei.     Dieser  kritische  Zweifel  be- 
seelt die  neuere  Naturforschung  von  ihren  ersten  Anfängen  an,  und 
er    hat    sie    von    Stufe    zu    Stufe    bei    ihrer   Entwicklung   begleitet. 
Seine  Wirkung  aber  war  vielleicht  um   so  grösser,    je  weniger   sich 
die  Forscher,  die  unter  seinem  Antriebe  handelten,  desselben  deutlich 
bewusst  wurden.  Ein  solches  Bewusstsein  wäre  nicht  möglich  gewesen 
ohne  allgemeinere  logische  Reflexionen,  und  diese  führen  zunächst  nur 
allzu  leicht   die  Gefahr  jenes    absoluten  Zweifels   mit   sich,    der  die 
Voraussetzung    der   physikalischen   Wissenschaft,    das    Postulat    der 
Begreiflichkeit  der  Welt,  aufhebt. 

Mit  den  logischen  Principien,  die  zur  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung erfordert  werden,  sind  die  Alten  im  allgemeinen  hinreichend 
bekannt  gewesen;  aber  es  hat  ihnen  der  kritische  Zweifel  ge- 
fehlt, der  den  Antrieb  zu  einer  von  richtigen  Grundsätzen  geleiteten 
Naturforschung  hervorbringt.  Wie  sehr  in  diesem  Punkte  der  ent- 
scheidende Unterschied  der  älteren  und  neueren  Wissenschaft  liegt, 
das  tritt  deutlich  hervor,  sobald  man  die  Behandlung  irgend  eines 
einzelnen  Problemes  vergleicht.  In  der  Untersuchung  der  Farben 
stützt  sich  z.  B.  Aristoteles  so  gut  wie  Newton  auf  die  Vor- 
aussetzung, dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  auf  einen 
einheithchen  Grund  zurückgeführt  werden  müsse.  Aber  dem  Aristo- 
teles kommt  kein  Zweifel  daran,  dass  Weiss,  Schwarz  und  jede 
einzelne  Farbe  so,  wie  sie  von  uns  empfunden  werden,  auch  objectiv 
existiren ;  für  ihn  besteht  daher  die  Aufgabe  nur  darin,  die  Gesammt- 
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heit  der  Lichterscheinungen  unmittelbar   einem   einheitlichen  Begriff 
unterzuordnen.     Dieser  ist  ihm  die  „Thätigkeit  des  Durchsichtigen", 
welche  die  Bedingung  aller  Lichterscheinungen  sein  soll ;  die  Farben 
gelten    ihm    demnach   als    unmittelbare   Eigenschaften   der   Objecte, 
die  aber   erst   durch   das  Licht,  die  Thätigkeit   des  Durchsichtigen, 
actuell  werden.     Die  Wahrnehmbarkeit  des  Lichts   und   der  Farben 
wird  endlich  darauf  zurückgeführt,    dass   das  Durchsichtige   sowohl 
innerhalb  wie  ausserhalb  des  Auges  vorkomme*).    In  dieser  Theorie 
ist  offenbar   der   unmittelbare  Inhalt   der   sinnlichen  Wahrnehmung, 
dem   ohne   weiteres   objective  Realität   zugeschrieben   wird,    einfach 
unter  gewisse  allgemeine  Begriffe  gebracht,  die  dem  System  conform 
sind.      Newton    ging    aus    von    den   Erscheinungen    der    Farben- 
zerstreuung.   Da  er  entdeckt  hatte,  dass  ein  Sonnenstrahl  durch  das 
Prisma  vollständig  in  divergirende  Farben  zerlegt  wird,  so  begannen 
sich  ihm  Zweifel  an  der  selbständigen  Existenz  des  weissen  Lichtes 
zu   regen,   und    er   wurde    so   zu  Untersuchungen   veranlasst,    deren 
Zweck  zunächst  in  der  Prüfung  jenes  Zweifels  bestand,  und  die  ihn 
schliesslich,  hauptsächlich  in  Folge  der  gelungenen  Wiedervereinigung 
der  Farben  zu  Weiss,  zu  dem  Ergebnisse  führten,  dass  das  Sonnen- 
licht aus  farbigen  Strahlen  von  verschiedener  Brechbarkeit  zusammen- 
gesetzt sei.    Auch  die  hierauf  von  Newton  gegründete  Emanations- 
theorie hielt  aber  dem  kritischen  Zweifel  nicht  auf  die  Dauer  Stand. 
Zunächst  waren  es  die  Bedenken   über  die   weiteren  Schicksale   des 
angenommenen  Lichtstoffs,  die  hier  als  skeptische  Elemente  wirkten. 
Na^'chdem    schon    Huygens    die   Erscheinung    der   Doppelbrechung 
entdeckt  und  gezeigt  hatte,  dass  sie  sich  nicht  aus  den  Emanations- 
vorstellungen,    wohl   aber  aus  der  Annahme  einer  Wellenbewegung 
herleiten  lasse,  neigte  sich   endlich  in  Folge  von  Fresnels  Unter- 
suchung der  Interferenzerscheinungen   dieser  Annahme    der  Sieg  zu. 
In  deuT  nun   folgenden  Kampfe  zwischen   diesen  Hypothesen   haben 
dann  die  von  beiden  Seiten  beigebrachten   kritischen  Bedenken   zur 
Vervollkommnung    der    endgültig    siegenden    Theorie    beigetragen. 
Führte  die  Undulationstheorie  Interferenz,  Doppelbrechung  und  Po- 
larisation als  gewichtige  Argumente  gegen  die  Emanationslehre  auf, 
so  konnte  sie  dagegen  nur   langsam  die  Schwierigkeiten   beseitigen, 
die  sich  ihrer  Erklärung  der  Beugung  und  Farbenzerstreuung  in  den 
Weg  stellten. 


*)  De    anima,   cap.    5—7.      Vgl.   ausserdem    die    (unechte)    Schrift:    De 
coloribus. 
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In  vielen  Fällen  ist,  wie  in  dem  hier  angeführten,  der  kritische 
Zweifel  durch  Beobachtungen  und  Experimente  angeregt  worden, 
und  seine  Verfolgung  hat  dann  in  wachsendem  Masse  den  Anstoss 
zu  neuen  Untersuchungen  gegeben.  In  andern  Fällen  sind  es  spe- 
culative  Voraussetzungen  gewesen,  die  zuerst  die  Bestreitung  ge- 
wisser naiver  Vorstellungen  veranlassten.  Das  hervorragendste  Bei- 
spiel dieser  Art  ist  die  Copernikanische  Hypothese.  Das 
Ptolemäische  Weltsystem  war  auf  die  Ueberzeugung  von  der  unmittel- 
baren Realität  der  wahrgenommenen  kosmischen  Bewegungen  ge- 
frründet,  und  es  hatte  den  Zusammenhang  dieser  Bewegungen  durch 
eine  grosse  Zahl  sinnreich  ausgedacbter  Hülfsannahmen  hergestellt. 
Der  Zweifel  an  der  Wahrheit  dieses  Systems  entsprang  bei  Coper- 
nikus  lediglich  aus  dem  Gedanken,  dass  es  die  wünschenswerthe 
Symmetrie  und  Reorelmässigkeit  vermissen  lasse*).  Erst  der  Kampf 
beider  Systeme  um  die  Herrschaft  führte  in  der  Beobachtung  der 
Jupitermonde  und  der  Lichtgestalten  der  Venus  durch  Galilei  zu 
entscheidenden  Erfahrungen. 

Das  Copernikanische  Weltsystem  hat  dann  mehr  als  irgend  eine 
andere  Thatsache  dem  kritischen  Zweifel  vorgearbeitet.  Waren  ein- 
mal die  sichtbaren  Bewegungen  der  Sternenwelt  als  ein  sinnlicher 
Schein  nachgewiesen,  so  erschien  jeder  Zweifel  an  der  Realität  der 
unmittelbaren  Wahrnehmung  berechtigt.  Bald  waren  es,  wie  in  diesem 
Fall,  speculative  Gründe,  bald  zufällige  Beobachtungen,  die  den 
Zweifel  anregten,  bald  hat  derselbe  von  einem  bestimmten  Erfahrungs- 
gebiet aus  auf  andere  sich  ausgebreitet.  In  letzterer  Beziehung  ist 
es  bedeutungsvoll,  dass  die  Entwicklung  der  neueren  Physik  durch 
die  grossen  geographischen  und  kosmologischen  Entdeckungen  vor- 
bereitet wurde.  Bei  diesen  wurde  der  menschliche  Geist  durch 
Thatsachen,  die  sich  mit  zwingender  Gewalt  der  Wahrnehmung  auf- 
drängten, genöthigt  eingewurzelte  Vorstellungen  zu  berichtigen,  und 
er  trat  nun  von  selbst  auch  den  Erscheinungen  seiner  unmittel- 
baren Umgebung  mit  kritischen  Bedenken  gegenüber.  Da  diese 
aber  willkürlichen  Eingriffen  leicht  zugänglich  sind,  so  war  damit 
zugleich  der  Gedanke  der  experimentellen  Untersuchung  nahegelegt. 


d.    Das  Princip  der  Einfachheit. 

Die  Methode  jener   naturphilosophischen   Behandlung  der  Er- 
scheinungen,   für    die    uns    die  Aristotelische    Physik    als    typisches 


*)  Copernicus,   De  revolutionibus  orbium  coelestium,  lib.  I,  cap.l  — 10. 
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Beispiel  gilt,  ist  hinreichend  gekennzeichnet  durch  die  bereits  an- 
gedeuteten Eigenschaften,  dass  sie  aus  dem  Ganzen  das  Einzelne 
construirt,  dass  sie  in  die  Mannigfaltigkeit  der  Naturerscheinungen 
durch  einen  festgefügten  logischen  Begriffsschematismus  Ordnung  zu 
bringen  sucht,  und  dass  die  Begriffe,  die  diese  Ordnung  bewirken 
sollen,  unbedenklich  aus  allen  dem  Denken  zugänglichen  Gebieten 
auf<yenommen  und  in  andere  übertragen  werden ,  dass  insbesondere 
aber  ethische  Begriffe  oder  überhaupt  solche,  die  der  Sphäre  mensch- 
licher VVillensthätiokeit  entlehnt  sind,  in  der  Naturerklärung  eine 
wichtige  Rolle  spielen.  Dem  gegenüber  erscheint  die  gewöhnliche 
Angabe,  dass  die  exacte  Naturforschung  überall  mit  dem  Einzelnen 
beginne,  weder  genügend  noch  in  dieser  Allgemeinheit  überhaupt 
richtig.  Denn  oft  genug  muss  ein  allgemeiner  Gedanke  erst  der 
einzelnen  Forschung  den  Weg  zeigen:  so  das  Copernikanische  System 
den  Beobachtungen  und  Rechnungen  Keplers  oder  das  Beharrungs- 
princip  den  mechanischen  Versuchen  Galileis.  Der  Mythus,  dass 
Baco  von  Verulam  der  grosse  Gesetzgeber  naturwissenschaft- 
licher Methodik  gewesen,  ist  zwar  allmählich  im  Verschwinden  be- 
griffen. Aber  die  durch  diesen  Mythus  lebendig  gewordene  Vor- 
stellung, dass  die  Induction  das  logische  Instrument  der  Natur- 
forschung sei,  dem  sie  alle  ihre  Erfolge  verdanke,  ist  noch  vielfach 
geblieben.  Dass  Baco,  wenn  auch  wenig  vertraut  mit  der  Natur- 
wissenschaft seiner  Zeit,  doch  von  dem  Geiste  derselben  mächtig 
erfasst  war,  lässt  sich  freilich  fast  aus  jeder  Zeile  seiner  Schriften 
herauslesen.  Aber  ebenso  offenkundig  ist  es,  dass  nicht  die  von 
der  Naturforschung  geübte  Methode  ihn  mit  sich  fortriss,  sondern 
die  von  ihr  herbeigeführte  und  durch  sie  geahnte  Erweiterung  des 
Horizonts  der  Erfahrung.  Ihn  erfüllt  darum  ganz  der  Gedanke,  wie 
in  der  kürzesten  Zeit  eine  möglichst  grosse  Anzahl  fruchtbringender 
Erfahrungen  zu  sammeln  und  zu  ordnen  sei.  üeber  dem  Eifer,  mit 
dem  er  diesen  Plan  betreibt,  versäumt  er  es,  die  von  ihm  aufgestellte 
Regel,  dass  man  allgemeine  Principien  stets  aus  einzelnen  Thatsachen 
ableiten  müsse,  auf  das  Object  seiner  eigenen  Untersuchungen  an- 
zuwenden. Seine  Methode  der  Induction  ist  nicht  mustergültigen 
Beispielen  physikalischer  Forschung  entnommen,  sondern  nur  aus  der 
allgemeinen  Forderung  hervorgeflossen,  dass  alles  Wissen  aus  der 
Erfahrung  stamme. 

In  Wahrheit  ist  aber  auch  das  Verfahren  der  Naturforschung 
nicht  im  mindesten  aus  der  Voraussetzung  der  Baconischen  Regeln, 
dem  Verzicht  auf  alle  Speculation,  die  der  Sammlung  der  Erfahrungen 
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vorausgehe,  hervorgegangen,    sondern  es    stützt    sich    auf  einen  Ge- 
danken, der  selbst  speculativen  Ursprungs  ist.     Dieser  Gedanke,  der 
von  den  übrigen  Naturforschern  der  Zeit  in  einer  mehr  instinctiven 
Weise  befolgt,  doch  von  Galilei  erst  an  verschiedenen  Stellen  aus- 
drücklich hervorgehoben  wird,  besteht   in  der  Voraussetzung,    dass 
alles  Geschehen  in  der  Natur  einfachsten  Regeln  folge, 
und    dass    daher  jede   Untersuchung    der   Naturerschei- 
nungen von  möglichst  einfachen  Annahmen  auszugehen 
habe.     Dieses  Princip  der  Einfachheit  ist  es,  das  Coperniku  s  zu 
seiner  heliocentrischen  Hypothese  führt,  das  Kepler  veranlasst,  die 
excentrischen  Kreise  und  Epicykeln  bei  Seite  zu  legen,  um  zu  prüfen,  ob 
die  Annahme  einer  einfachen  Curve  den  Forderungen  der  Beobachtung 
genüge,   und   das    dann   bei  Galilei   die  doppelte  Bedeutung  eines 
Naturgesetzes  und  eines  methodologischen  Postulates  annimmt.    Dem 
Naturgesetz   gibt   er    mehrere  Formen,    die   alle  den  nämlichen  Ge- 
danken  in   verschiedener  Weise   teleologisch    ausdrücken.     Dass  die 
Natur  die  Dinge   nicht  ohne  Noth  vervielfältige,    dass    sie    sich    der 
leichtesten  und  einfachsten  Mittel  bediene,  und  dass  sie  nichts  ver- 
creblich  thue:  diese  Sätze  gelten  ihm  als  Axiome*).     Ihnen  parallel 
geht  aber  der  von  ihm  überall  befolgte  methodische  Grundsatz,  der 
ihm   offenbar    als    die   logische    Kehrseite    derselben   erschienen   ist: 
dass  man  die  Naturerscheinungen  so  viel  als  möglich  unter  den  ein- 
fachsten   Bedingungen    untersuchen    und    ihrer   Erklärung    die    ein- 
fachsten Annahmen   zu  Grunde    legen    müsse**).      Jene   teleologisch 
geformten    metaphysischen  Axiome    können    selbstverständlich   kriti- 
schen Einwürfen  ebenso   wenig  Stand  halten    wie   die  Grundbegriffe 
der  Aristotelischen  Naturphilosophie.    Dennoch  wird  kein  Einsichtiger 
bezweifeln,  dass  der  ihnen  entsprechende  methodische  Grundsatz  für 
die  exacte  Wissenschaft  fruchtbringender  geworden  ist  als  alle  Regeln 
Bacos  zusammengenommen. 

Der  Grundgedanke  dieses  Princips  ist  aber  älter  als  das  Zeit- 
alter Galileis.  Auch  er  reicht  in  die  antike  Atomistik  zurück. 
Indem  diese  alle  Veränderungen  in  der  Natur  auf  anschauliche 
Formen  des  Geschehens  zurückzuführen  suchte,  schwebte  ihr  unaus- 
gesprochen bereits  das  Princip  der  Einfachheit  vor.  Mit  Hülfe  des- 
selben vermied  sie  jene  Vermengung  ethischer  Motive  mit  dem 
natürlichen    Geschehen,    die    der    gleichzeitigen   Elementenlehre    des 


)  Dialoghi  dei  massimi  sistemi,  III.     Opp.  Tora.  I,  p.  429. 

=)  Dial.  delle  nuove  scienze,  111.    Opp.  Tom.  XIII,  p.  154.   (Ediz.  Alberi.) 
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Empedokles  ihre  Richtung  gab.  Der  Stoss  ist  die  einfachste 
anschauliche  Form  der  Ursache  einer  Veränderung;  darum  wird  er 
der  Atomistik  zum  Urbild  aller  Causalität.  Dieses  Motiv  der  Ein- 
fachheit ist  es,  welches  so  neben  der  Anschaulichkeit  den  atomi- 
sti  sehen  Vorstellungen  ihren  ungeheuren  Einfluss  in  den  kommenden 
Zeiten  gesichert  hat,  obgleich  sie  in  der  nächsten  Zukunft  der  über- 
wältigenden Macht  teleologischer  Naturanschauungen  unterliegen 
mussten.  Auch  besass  hier  das  Princip  der  Einfachheit  noch  einen 
ausschliesslich  metaphysischen  Charakter;  es  hatte  sich  noch 
nicht  zu  einer  methodischen  Regel  gestaltet.  Hieraus  entsprang  die 
Unzulänglichkeit  und  Einseitigkeit  dieser  mechanischen  Natur- 
philosophie. Der  Demokritischen  Atomistik  liegt  der  Gedanke  des 
Experimentes  und  der  exacten  Beobachtung  ebenso  fern  wie  der 
Aristotelischen  Physik.  Nur  dadurch,  dass  Galilei  den  Grundsatz 
der  Einfachheit  zum  Leitstern  seiner  Methode  wählte,  wurde  er 
vor  den  Gefahren  bewahrt,  zu  denen  auch  ihn  die  metaphysisch- 
teleologischen  Formulirungen  des  nämlichen  Princips  leicht  hätten 
verführen  können.  Denn  nun  galt  ihm  die  Einfachheit  nicht  mehr 
an  und  für  sich  als  Kriterium  der  Wahrheit,  sondern  sie  blieb  ihm 
lediglich  eine  Forderung,  nach  welcher  sich  die  der  Untersuchung 
vorausgehenden  Hypothesen  richten  müssten.  Damit  diese  Hypothesen 
Anspruch  auf  W^ahrheit  erheben  konnten,  wurde  weiterhin  ihre  Be- 
stätigung durch  die  Erfahrung  verlangt.  So  vollzog  sich  die  der 
antiken  Naturphilosophie  noch  fern  liegende  logische  Unterscheidung 
von  Hypothesen  und  Thatsachen,  eine  Unterscheidung,  welche 
das  in  der  Naturwissenschaft  herrschende  methodische  Verfahren 
vorzugsweise  kennzeichnet.     (Vgl.  Bd.  I,  S.  452  ff.) 

Schon  die  oberflächliche  Betrachtung  irgend  eines  Gebietes  von 
Naturerscheinungen  erweckt  in  uns  Vorstellungen  über  die  wechsel- 
seitige Beziehung  der  einzelnen  in  der  Erfahrung  gegebenen  Ob- 
jecte  und  Vorgänge.  Diese  unüberwindliche  Neigung  des  Geistes 
zur  Interpretation  der  Erscheinungen,  die  der  wissenschaftlichen 
Untersuchung  vorausgeht,  und  in  der  die  ursprüngliche  Natur- 
philosophie ihre  Quelle  hat,  wird  von  der  exacten  Forschung  nicht, 
wie  es  die  Baconische  Vorschrift  verlangt,  als  eine  unerlaubte  Ueber- 
eilung  angesehen,  sondern  ihr  Streben  geht  dahin,  diese  unvermeid- 
liche „anticipatio  mentis"  in  eine  der  Prüfung  durch  die  Erfahrung 
zugängliche  Voraussetzung  umzuwandeln.  Demgemäss  sucht  man 
eine  vorläufige  Hypothese  über  den  zu  erwartenden  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  zu  bilden,  bei  welcher  sich  das  Princip  der  Ein- 


Wundt,  Logik.  11,1.   2.  Aufl. 
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fachheit  namentlich  in  der  Weise  bethätigt,  dass  alle  Annahmen 
theils  den  zu  erklärenden  Thatsachen  selbst,  theils  solchen  Erfah- 
rungen, die  ihnen  gleichartig  sind,  entnommen  werden.  Hierdurch 
erfährt  jenes  Princip  seine  angemessene  Anwendung  und  seine  noth- 
wendige  Einschränkung.  Denn  die  wesentliche  Bedeutung  desselben 
besteht  nun  darin,  dass  es  erstens  alle  den  beobachteten  Erschei- 
nungen fremdartigen  Gesichtspunkte  fern  hält,  und  dass  es  zweitens 
einen  regelmässigen  Fortschritt  der  Untersuchung  von  den  einfacheren 
zu  den  verwickeiteren  Thatsachen  verlangt.  Zugleich  hat  aber  nicht 
mehr  die  Einfachheit  als  solche,  sondern  nur  die  Uebereinstimmung 
mit  der  Erfahrung  den  Werth  eines  Kriteriums  der  Wahrheit.  Das 
Princip  der  Einfachheit  hat  auf  diese  Weise  vollständig  die  Bedeu- 
tung eines  metaphysischen  Axioms  verloren  und  diejenige  einer 
methodischen  und  heuristischen  Regel  gewonnen.  Bei  der  Unter- 
suchung eines  bestimmten  Gebiets  von  Erfahrungen  geht  der  Natur- 
forscher von  der  einfachsten  Erscheinung  dieses  Gebietes  aus,  die 
ihm  zugänglich  ist.  Er  legt  der  Ableitung  derselben  eine  einfache, 
d.  h.  eine  bloss  den  Thatsachen  selbst  und  den  ihnen  ähnlichen 
entnommene  Hypothese  zu  Grunde.  Die  Zulässigkeit  dieser  Hypo- 
these wird  dann  durch  Beobachtung  oder  Experiment  geprüft,  um 
sie,  wenn  sich  ein  Widerspruch  zeigt,  angemessen  zu  verändern 
oder  durch  eine  andere  Annahme  zu  ersetzen.  Ist  auf  solche  Weise 
für  eine  Anzahl  einfacherer  Thatsachen  eine  Erklärung  gegeben, 
so  sucht  man  verwickeitere  Erscheinungen  des  nämlichen  Gebietes  zu- 
nächst auf  jene  einfacheren  zurückzuführen  und,  wo  dies  nicht  voll- 
ständig gelingt,  weitere  ergänzende  Hypothesen  zu  erfinden,  die 
wiederum  die  Probe  der  Prüfung  an  der  Erfahrung  bestehen  müssen. 
In  diesen  Anwendungen  aber  bewährt  es  sich,  dass  sich  das 
Princip  der  Einfachheit  mit  dem  der  Anschaulichkeit  verbindet,  um 
einer  Classe  von  Naturerscheinungen  den  Vorzug  zu  verschaffen 
vor  allen  andern,  den  Bewegungserscheinungen.  Sie  sind 
einfach  und  anschaulich  zugleich,  und  sie  sind  es,  die  einerseits 
durch  ihren  relativ  leicht  übersehbaren  Zusammenhang  das  Causal- 
bedürfniss  des  Denkens  vorzugsweise  befriedigen,  und  die  anderseits, 
wo  es  gelingt  ihnen  die  concrete  Erfahrung  unterzuordnen,  durch 
die  glückliche  Verbindung  von  Hypothesen  und  Thatsachen  dem 
kritischen  Zweifel  ein  Ziel  setzen.  So  weisen  die  heuristischen 
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dessen  einzelne  Punkte,  der  bei  geometrischen  Untersuchungen  an- 
genommenen Unveränderlichkeit  der  Raumgebilde  entsprechend,  in 
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grosse  Gewichte  in  gleicher  Entfernung  vom  Unterstützungspunkt 
mit  einander  im  Gleichgewicht  stehen.  Da  das  nämliche  Axiom  auch 
der  Bestimmung  des  Schwerpunktes  zu  Grunde  liegt,  so  besteht  die 
Bedeutung  dieser  Ableitung  wesentlich  darin,  dass  sie  es  gestattet, 
nun  den  Hebel  sammt  den  an  ihm  wirkenden  äusseren  Kräften 
wiederum  als  ein  geometrisch  gleichförmiges  Gebilde  zu  betrachten, 
an  welchem  auch  die  Gewichte  gleichförmig  vertheilt  seien. 

Suchen  wir  uns,  insoweit  hier  überhaupt  von  einer  Recon- 
struction  die  Rede  sein  kann,  über  den  Weg  Rechenschaft  zu  geben, 
auf  dem  Archimedes  zu  seinen  statischen  Erkenntnissen  geführt 
wurde,  so  wird  zunächst  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  dass  ge- 
wisse experimentelle  Ermittelungen  über  Gewicht  und  Gleichgewicht 
der  Körper  vorangingen.  Nachdem  durch  die  unmittelbare  Wahr- 
nehmung das  Gewicht  als  ein  vertical  abwärts  gerichteter  Druck 
erfasst  war,  konnten  weitere  zufällige  Beobachtungen  leicht  zu  dem 
Satze  führen,  dass  es  für  jeden  Körper  einen  Punkt  gibt,  dessen 
Unterstützung  Gleichgewicht  herbeiführt.  Hier  war  nun  aber  auch 
sofort  nahe  gelegt,  die  genauere  Lösung  des  Problems  des  Schwer- 
punktes auf  geometrischem  Wege  zu  versuchen.  Daran  schloss  sich 
dann  die  Ableitung  des  Hebelgesetzes,  das  in  Folge  der  leichten 
experimentellen  Bestätigung  die  es  zuliess  dieses  ganze  Gebiet 
geometrisch-statischer  Untersuchungen  zum  Abschluss  brachte.  Im 
ganzen  können  wir  somit  hier  drei  Stadien  der  Untersuchung  unter- 
scheiden: 1)  das  der  inductiven  Vorbereitung,  in  welchem  die  Be- 
obachtung im  wesentlichen  einen  qualitativen  Charakter  besitzt  oder 
sich  höchstens  zu  approximativen  quantitativen  Schätzungen  erhebt; 
2)  das  der  speculativen  Bearbeitung  der  Probleme,  in  welchem  auf 
Grund  der  vorangegangenen  Beobachtung  allgemeine  Voraussetzungen 
gebildet  und  aus  diesen  Sätze  von  quantitativem  Charakter  abgeleitet 
werden;  3)  das  der  experimentellen  Prüfung,  in  welchem  sich  der 
Nachweis  vollzieht,  dass  die  Erscheinungen  ihren  quantitativen  Ver- 
hältnissen nach  mit  den  gemachten  Voraussetzungen  übereinstimmen. 
Diese  Entwicklungsfolge  kommt,  wie  wir  sehen  werden,  in  allen 
Zweigen  der  Naturlehre  zur  Geltung.  Aber  schon  die  antike  Me- 
chanik ist  gegenüber  andern  Gebieten  der  Naturwissenschaft  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  das  erste  und  sogar  das  dritte  jener  Entwicklungs- 
stadien im  Verhältniss  zu  dem  zweiten  vernachlässigt  werden.  In 
Folge  dessen  tritt  die  Mechanik  in  nahe  Beziehung  zur  reinen  Mathe- 
matik. Die  inductive  Vorbereitung  beschränkt  sich  dort  wie  hier 
auf  eine  geringe  Zahl  objectiver  Wahrnehmungen,    und  die    experi- 
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mentelle  Bestätigung  erscheint  als  ein  nahezu  überflüssiges  Geschäft, 
da  sich  die  betrefi'enden  Sätze  schon  durch  ihre  innere  Evidenz  Bei- 
stimmung zu  erzwingen  scheinen.  Ausserdem  wird  dieser  speculative 
und  mathematische  Charakter  der  Entwicklungen  noch  dadurch  ver- 
stärkt, dass  die  Voraussetzungen,  die  man  der  Ableitung  der  Sätze 
zu  Grunde  legt,  von  den  in  der  Erfahrung  gegebenen  Bedingungen 
in  einem  ähnlichem  Sinne  abweichen  wie  die  geometrischen  Begriffne 
von  den  wirklichen  Körpern  im  Räume.  So  ist  insbesondere  in  der 
Archimedischen  Statik  die  Annahme  einer  absolut  homogenen  und 
starren  Beschaffenheit  der  Körper  lediglich  geometrischen  Ursprungs, 
und  eben  dadurch  wird  diese  Statik  gewissermassen  zu  einer  Geometrie 
intensiver  Raumgrössen,  indem  jedem  Raumtheilchen  ausser  seinem 
extensiven  auch  noch  ein  intensiver  Werth  in  Gestalt  eines  bestimmten 
Gewichtes  zugeschrieben  wird*). 

Indem  die  antike  Statik  die  Vorstellung  des  Gewichtes  in  der 
Form,  in  der  sie  dieselbe  in  der  verbreiteten  Anschauung  vom 
Körper  antrifft,  unmittelbar  mit  den  geometrischen  Begriffen  verbindet, 
gelangen  in  ihr  die  specifisch  mechanischen  Begriffe  noch  nicht  zur 
Ausbildung,  und  sie  wird  nicht  einmal  diese  Lücke  gewahr,  weil  sie 
durch  ihre  Beschränkung  auf  die  Erscheinungen  des  Gleichgewichts 
an  den  wirklichen  Bewegungsproblemen  vorübergeht.  So  werthvoU 
daher  auch  die  Anregungen  waren,  die  aus  der  Archimedischen 
Periode  auf  die  Anfänge  der  neueren  Wissenschaft  übergingen,  so  ge- 
winnt doch  erst  in  diesen,  insbesondere  in  den  dynamischen  For- 
schungen Galileis,  die  Mechanik  ihre  Selbständigkeit**).  Bedeutungs- 
voll ist  in  dieser  Beziehung  die  Rolle,  die  in  G  a  1  i  1  e  i  s  Untersuchungen 
den  Reflexionen  über  den  Kraftbegriff  zukommt.  Um  diesem  Begriff 
seine  allgemeine  Geltung  zu  sichern,  musste  er  von  der  speciellen 
Vorstellung  des  Gewichtes  losgelöst  werden.  Dies  konnte  nicht 
wirkungsvoller  geschehen,    als  indem  Galilei  an  eine  davon  völlig 


*)  Von  den  hydrostatischen  Entdeckungen  des  Archimedes  sehen  wir 
hier  ab,  da  über  die  Art,  wie  er  zu  denselben  gelangte,  zu  wenig  bekannt  ist. 
Vgl.  hierüber  M.  Cantor,  Vorlesungen  über  Geschiebte  der  Mathematik,  I, 
S.  267,  280. 

**)  Die  an  sich  höchst  bemerkenswerthen  Arbeiten  desSimonStevinus, 
des  Zeitgenossen  Galileis,  müssen  hier  ausser  Rücksicht  bleiben,  weil  sie, 
durch  ihre  rein  statische  Richtung  der  antiken  Betrachtungsweise  verwandt, 
sich  gerade  von  denjenigen  Grundgedanken  fernhalten,  aus  denen  die  neuere 
Mechanik  hervorgegangen  ist.  Vgl.  über  dieselben  E.  Du  bring,  Kritische 
Geschichte  der  allgemeinen  Principien  der  Mechanik,  Berlin  1873,  S.  60  ff. 
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verschiedene  Kraftform   seine  Speculationen    anknüpfte,    und  wieder 
konnte   er  hier   keine  glücklichere    Wahl   treffen,    als  indem  er  die 
menschliche  und   thierische  Muskelkraft  zum  Urbilde  der  Kraft  über- 
haupt nahm*).     Denn   so    noth wendig    es    für   die  Vollendung    der 
wissenschaftlichen  Begriffe  ist,  von  allen  anthropomorphischen  Vor- 
stellungen abzusehen,  so  wünschenswerth  muss  es  für  die  erstmalige 
klare   Aufstellung   eines   Begriffes    sein,    dass  man  sich  die  psycho- 
logischen Bedingungen   vergegenwärtige,    die   zunächst   zur  Bildung 
desselben  geführt  haben.     Der  Begriff  des  Gewichtes  schliesst  Kraft 
und  Masse  als  seine  Bestandtheile  ein.     Eine  Trennung  dieser  Ele- 
mente konnte  nur  erfolgen,  indem  man  sich  solche  Formen  der  Kraft- 
wirkung vergegenwärtigte,    bei  denen  sie  deutlich  von  einander  ge- 
schieden  sind.     Dies   ist  aber  vor  allem  in  den  Fällen  verwirklicht, 
wo  die  menschliche  oder  thierische  Muskelkraft  eine  äussere  Last  in 
Bewegung  setzt.     Die  verschiedenen  Ausdrücke,  deren  sich  Galilei 
zur  Bezeichnung  der  Kraft  bedient,  impetus,  momentum,  weisen  daher 
auf  die  Vorstellung  hin,  dass  die  Kraft  von  aussen  die  Masse  ergreife, 
um  ihr  entweder  durch  einen  augenblicklichen  Anstoss  (impetus)  oder 
durch    einen    gleichförmig    andauernden    Antrieb    (momentum)    eine 
Bewegung  mitzutheilen**).    Diese  Vorstellung  führt  zu  zwei  Voraus- 
setzungen, die  für  die  moderne  Mechanik  grundlegend  geworden  sind. 
Die  erste  besteht  in  der  Annahme,  dass  die  Masse  des  Körpers  passiv 
der  sie  ergreifenden  Kraft  gegenüberstehe,  die  zweite  in  der  Zurück- 
führung  der  dauernden  Kraftwirkung  auf  eine  stetige  Folge  momen- 
taner Impulse,  deren  Effecte  sich  summiren.    Beide  Voraussetzungen 
finden   ihren  Ausdruck   in  dem  von  Galilei  aufgestellten  Behar- 
rungsprincip,  welchem  später  der  nicht  ganz  passende  Name  des 
Trägheitsgesetzes  verliehen  worden  ist.    Nach  dem  Beharrungsprincip 
erzeugt  der  momentane  Anstoss  eine  an  sich  ins  unbegrenzte  dauernde 
Bewegung   von   gleichförmiger   Geschwindigkeit,   und   der   dauernde 
Antrieb  einer  Kraft  lässt  sich  auf  eine  Anhäufung  elementarer  An- 
stösse  zurückführen,  welche  in  gleichen  Zeiten  gleich  grosse  Zuwüchse 
an  Geschwindigkeit  hervorbringen  müssen***).  Dem  ersten  Theil  dieses 
Satzes  liegt  sichtlich  die  Vorstellung  der  durch  eine  einmalige  Stoss- 


*)  Dialogh.  delle  nuove  scienze,  giorn.  III,  lib.  IL     Opere,  ediz.  Alberi. 
Firenze  1855.    T.  XIII,  p.  154.    Vgl.  auch  Dühring,  a.  a.  0.  S.  24  ff. 
**)  A.  a.  0.  T.  XIII,  p.  173,  330.    T.  X,  p.  90. 

**♦)  Dialogh.  giorn.  III,  lib.  II,  p.  168.  Hinsichtlich  der  hierbei  von  Galilei 
stillschweigend  gemachten  Voraussetzungen  über  das  Mass  der  Geschwindigkeit 
vgl.  Bd.  I,  S.  583,  620. 
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oder  Wurfbewegung  angetriebenen  Masse  zu  Grunde.     Aber  es  be- 
durfte einer  eminenten  Abstractionskraft,  um  die  in  der  Beobachtung 
niemals    gegebene    Vorstellung    einer    ins    unendliche   fortdauernden 
gleichförmigen  Geschwindigkeit  als  den  an  sich  noth  wendigen  Effect 
des  Stosses  hinzustellen,   und  die  in  der  Wirklichkeit  stets  vorhan- 
denen Verzögerungen  der  Geschwindigkeit  auf  die  wechselnden  Wider- 
stände zurückzuführen.    Gerade  diese  Abstraction  zeigt,  wie  unschein- 
bar in  solchen  Fällen  der  Antheil  der  Beobachtung  an  dem  endgültig 
durch  Speculation  gefundenen  Princip  sein  kann.    Reducirt  sich  doch 
bei  dem  Trägheitsgesetz  die  Beobachtung  ganz  und  gar  auf  die  That- 
sache,    dass   der  gestossene  Körper  überhaupt  noch  sich  weiter  be- 
wegt,   nachdem    der    Stoss   aufgehört   hat.     Auch  hätte  darin  allein 
nie    ein   zureichendes  Motiv  gelegen,    die  eingewurzelte  Vorstellung 
zu  verlassen,  dass  die  Bewegung  allmählich  von  selbst  erlösche.  Sicht- 
lich  war   es   vielmehr   ein   anderes  Element  der  an  die  menschliche 
Kraftäusserung  sich  anlehnenden  Bewegungsvorstellung,  nämlich  die 
oben   schon  betonte  Trennung  von  bewegender  Kraft  und  bewegter 
Masse,  welches  hier  der  Speculation  ihre  Richtung  gab.     Wenn  die 
Kraft  nicht  eine  innere  Eigenschaft  des  Körpers  selbst  ist,  sondern 
nur  als  ein  äusserer  Anstoss  an  ihn  herantritt,  so  ist  nicht  abzusehen, 
wie  an  der  einmal  hervorgerufenen  Bewegung  Aenderungen  entstehen 
sollen,  wenn  sie  nicht  abermals  durch  äussere  Kräfte  veranlasst  wer- 
den.    So    ist    es    wesentlich    die    Anschauung   von   dem   passiven 
Verhalten  des  Körpers,  aus  welcher  die  Conception  des  Beharrungs- 
gesetzes entsprang,    und  mit  Rücksicht  hierauf  hat  auch  der  Name 
der  Trägheit    seine    Berechtigung,    ebenso   wie  aus  diesem  Motiv 
die  spätere  Vereinigung  des  Axioms,  dass  ein  ruhender  Körper  einer 
äusseren  Kraft  bedarf,  wenn  er  in  Bewegung  gerathen  soll,  mit  dem 
Galilei'schen  Beharrungsprincip,    das   sich   nur   auf  die  Bewegung 
bezieht,  erklärlich  wird. 

Sobald  der  erste  Theil  des  Beharrungsprincips ,  der  Satz  von 
der  gleichförmigen  Geschwindigkeit  bei  momentanem  Impuls,  voll- 
kommen klar  erfasst  war,  so  ergab  sich  nun  der  zweite  Theil,  der 
Satz  von  der  gleichförmigen  Beschleunigung  eines  durch  eine  dau- 
ernde Kraft  bewegten  Körpers,  als  eine  nothwendige  Consequenz  der 
zu  Grunde  liegenden  Vorstellung.  Verhält  sich  der  Körper  passiv 
gegen  die  auf  ihn  einwirkenden  Anstösse,  so  muss  ein  neuer  Impuls 
seine  Wirkung  der  schon  vorhandenen  Bewegung  hinzufügen,  und 
eine  dauernde  Kraft  wird  in  eine  Summe  stetig  auf  einander  folgen- 
der  augenblicklicher  Impulse   aufgelöst  werden  können.     Hier  aber 
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griff  nun  die  Beobachtung  der  beschleunigten  Bewegung  beim  Fall 
der  Körper  nicht  bloss  bestätigend  in  den  Verlauf  der  Speculation 
ein,  sondern  sie  war  wohl  schon  bei  der  inductiven  Vorbereitung 
derselben  betheiligt  gewesen.  Der  wenigstens  qualitativ  leicht  zu 
gewinnende  Nachweis,  dass  die  alte  Annahme  einer  Proportionalität 
zwischen  Fallzeit  und  Fallraum  ein  Irrthum  sei,  hat  den  Gedanken 
Galileis  frühe  schon  die  Richtung  gegeben.  Aber  zu  der  specu- 
lativen  Entwicklung  des  Beharrungsgesetzes  konnte  dieser  Gedanke 
doch  nur  führen,  nachdem  mittelst  anderer  Formen  der  Kräftewir- 
kung die  Unterscheidung  von  Kraft  und  Masse  vollzogen  war,  so 
dass  es  nun  nahe  lag,  dieselbe  auch  auf  die  Bewegung  der  Körper 
beim  Fall  zu  übertragen. 

Das  Beharrungsgesetz  ist  das  einzige  Princip  der  Mechanik, 
welches  von  Galilei  als  Axiom  aufgestellt  wurde.  Aber  gerade 
darin  zeigt  sich  die  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  dieses  Princips, 
dass  es  seinem  Urheber  gelingt,  an  der  Hand  desselben  eine  Menge 
von  Sätzen  abzuleiten,  für  die  eine  spätere  Zeit  noch  weitere  Voraus- 
setzungen erforderlich  hielt.  Dies  ist  freilich  nur  möglich,  weil  bei 
ihm  das  Beharrungsgesetz  eine  allgemeinere  Bedeutung  besitzt,  als 
sie  späterhin  dem  Trägheitsprincip  zugestanden  wurde,  wie  sie  aber 
allerdings  durch  die  speculative  Begründung,  die  Galilei  seinem 
Gesetz  gegeben,  unmittelbar  nahe  gelegt  ist.  Insbesondere  sind  es 
zwei  Principien,  die  bei  Galilei  als  selbstverständliche  Folgen  des 
Trägheitsgesetzes  erscheinen:  das  Princip  der  Zusammensetzung 
der  Kräftewirkungen,  und  das  Princip  der  Zurückführung  des 
Gleichgewichts  dor  Kräfte  auf  die  Gleichheit  ihrer  virtuellen 
Momente.  Von  dem  ersteren  Princip  macht  Galilei  bei  der  Ab- 
leitung der  Wurfbewegungen  Gebrauch.  Dass  die  Bahn  eines  horizon- 
tal fortgeworfenen  Körpers  einfach  durch  die  Verbindung  der  durch 
den  Wurf  hervorgebrachten  gleichförmigen  Geschwindigkeit  in  hori- 
zontaler Richtung  mit  der  durch  das  Gewicht  hervorgebrachten  gleich- 
förmig beschleunigten  Geschwindigkeit  in  verticaler  Richtung  ge- 
wonnen wird,  erscheint  bei  ihm  als  eine  unmittelbare  Folge  dea 
passiven  Verhaltens  der  Körper  gegenüber  den  auf  sie  einwirkenden 
Kräften ,  ohne  dass  er  sich  veranlasst  findet ,  hier  ein  besonderes 
Princip  der  Zusammensetzung  herbeizuziehen,  wie  ein  solches  später- 
hin in  dem  Satz  vom  Kräfteparallelogramm  entwickelt  worden  ist*). 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Zurückführung  des  Gleichgewichts 


')  Dialogh.  giom.  IV.    A.  a.  0.  p.  221  ff. 


auf  mögliche  Geschwindigkeiten.  Da  Galilei  von  dynamischen 
Untersuchungen  ausgegangen  war,  so  war  die  Reduction  der  Statik 
auf  Dynamik  für  ihn  ein  fast  unvermeidlicher  Schritt.  Die  Anwen- 
dung der  dynamischen  Gesichtspunkte  auf  statische  Probleme  musste 
aber  zu  einer  Vertiefung  des  Kraftbegriffs  selbst  führen,  als  dessen 
wesentlicher  Inhalt  sich  nun  erst  in  vollkommen  klarer  Weise  die 
durch  eine  bestimmte  Ursache  hervorgebrachte  momentane  Be- 
schleunigung einer  Masse  darstellte,  so  dass  als  allgemeines 
Mass  der  Kraft  das  Product  der  Masse  in  ihre  momentane  Beschleuni- 
gung dienen  konnte.  Das  statische  Verhalten  ergab  sich  jetzt  als 
derjenige  Specialfall,  wo  sich  die  einzelnen  momentanen  Geschwindig- 
keiten, die  durch  verschiedene  Ursachen  an  gegebenen  Massen  ent- 
stehen, in  Folge  der  vorhandenen  Verbindungen  der  letzteren  gegen- 
seitig aufheben.  Aber  auch  dieses  Princip  tritt  bei  Galilei,  der 
es  auf  den  Hebel  und  den  Flaschenzug  anwendet,  weder  als  ein 
selbständiges  Axiom  auf  noch  als  ein  Satz,  der  aus  andern  abzu- 
leiten wäre,  sondern  es  scheint  ihm  als  eine  nothwendige  Folge  des 
Kraftbegriffs  selbst  zu  gelten*). 

So  fruchtbar  nun  auf  diese  Weise  das  Beharrungsgesetz  ge- 
worden ist,  indem  es  theils  direct  theils  durch  die  logische  Aus- 
bildung des  Kraftbegriffs,  zu  der  es  den  Anlass  bot,  eine  Reihe 
anderer  Principien  zur  Entwicklung  brachte,  die  für  die  neuere  Me- 
chanik von  grundlegender  Bedeutung  sind,  so  lässt  sich  doch  nicht 
verkennen,  dass  in  diese  Principien  Voraussetzungen  eingehen,  die, 
so  sehr  sie  durch  gewisse  einfache  Beobachtungen  nahegelegt  sein 
mögen,  keineswegs  in  dem  Beharrungsprincip  oder  in  dem  aus  ihm 
abgeleiteten  fundamentalen  Kraffcbegriff  an  und  für  sich  schon  ent- 
halten sind.  Durch  die  Entwicklung,  welche  die  Mechanik  in  der 
folgenden  Zeit  genommen,  wurde  aber  das  Bedürfniss  nach  einer 
vollständigeren  Darlegung  der  grundlegenden  axiomatischen  Voraus- 
setzungen dieser  Wissenschaft  immer  unabweisbarer.  Denn  in  dem 
Masse,  als  sich  die  mechanischen  Probleme,  die  man  behandelte, 
verwickelter  gestalteten,  musste  die  Strenge  der  Beweisführung  und 
damit  zugleich  die  bestimmte  Sonderung  der  Principien  von  den 
gefolgerten  Sätzen  zunehmen.  Eine  freie  Discussion,  wie  sie  Galilei 
in  seinen  „Discorsi"  übte,  lässt  eine  solche  Sonderung  kaum  auf- 
kommen; die  Euklidische  Demonstrationsweise  dagegen,  deren  sich 
ein  Huygens  und  Newton  mit  Meisterschaft  bedienten,  hat  die- 


^)  Della  scienza  meccanica.     Opere  T.  XIII,  p.  91  f. 
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selbe  zur  Vorbedingung.    Dennocb  trennen  sich  innerhalb  dieser  mit 
den  Hülfsmitteln  der  synthetischen  Demonstration  die  Mechanik  be- 
handelnden Richtung  deutlich  wieder  zwei  Entwicklungen  von  ein- 
ander, deren  charakteristische  Unterschiede  hauptsächlich  in  der  Ver- 
schiedenheit  der   Probleme,    mit   denen   man  sich  beschäftigt,   ihre 
Quelle  haben.     Auf  der  einen  Seite  waren  es  die  Combinationen  frei 
wirkender  Kräfte,    die    sich    der  Untersuchung  darboten.     Wie  hier 
Galilei   selbst   schon   aus  Anlass   der  Fall-    und  Wurfbewegungen 
zu   der  Conception   des  fundamentalsten  Axioms  der  Mechanik,    des 
Beharrungsgesetzes,  gelangt  war,  so  musste  die  Weiterführung  solcher 
Untersuchungen  wegen  der  relativen  Einfachheit  und  Gleichartigkeit 
der  Bedingungen,  die  bei  frei  wirkenden  Kräften  stattfinden,  vorzugs- 
weise leicht  zur  Aussonderung  einfachster  Voraussetzungen  von  axio- 
matischem    Charakter   führen.     In    der  That   ist   es  Newton,    der, 
indem  er  Galileis  Gesetze  der  Bewegung  schwerer  Körper  auf  das 
W^eltsystem  ausdehnt,  zugleich  als  der  Erste  die  sämmtlichen  Axiome 
zu  formuliren  sucht,  die  dem  System  der  Mechanik  zu  Grunde  liegen. 
Auf    der    andern    Seite    handelte    es    sich    bei   derjenigen    Weiter- 
bildung  der   Mechanik,    die    durch    technische    Zwecke,    durch    die 
Anwendung  der  Bewegungsgesetze  auf  einfache  Maschmen  gefordert 
wrar,  im  allgemeinen  um  die  Combination  gegebener  Kräfte  mit  be- 
stimmten  statischen  Bedingungen,    die   durch  die  gegenseitige  Ver- 
bindung der  Theile  der  Maschine  vorgeschrieben  werden.    Der  Hebel 
und    die    schiefe   Ebene   sind    die    einfachsten  Fälle    dieser  Art,    die 
zugleich   insofern   einen   typischen  Charakter  besitzen,    als  bei  allen 
diesen  statischen  Combinationen  die  Wirkungen  der  äusseren  Kräfte 
entweder,   wie  beim  Hebel,    durch  den  Zusammenhang  des  Körpers 
selbst,  an  dem  sie  angreifen,  oder  aber,  wie  bei  der  schiefen  Ebene, 
durch   äussere   Hemmungen,    welche    die   Bewegungen    des   Körpers 
bestimmen,  beschränkt  sind.     Wie  der  Hebel  und  die  schiefe  Ebene 
die  einfachsten,  so  wurden  bald  das  physische  Pendel  und  die  Brachy- 
stochrone    (die   Bahn   des  schnellsten  Falls)    die  für  die  Ausbildung 
der  Mechanik   wichtigsten  Beispiele   aus    diesen  beiden  einander  er- 
gänzenden Classen  von  Problemen.    Die  verhältnissmässig  verwickelte 
Beschaffenheit  der  letzteren,  sowie  die  Complication  verschiedenartiger, 
theils  dynamischer   theils  statischer  Bedingungen  bewirkte  nun  aber 
hier,    dass    an  Stelle    einfacher  Axiome   gewisse  Principien   von  zu- 
sammengesetzterer Art  zur  Entwicklung  gelangten,    welche  sich  für 
die  Lösung   bestimmter  technischer  Aufgaben  unmittelbar  fruchtbar 
erwiesen.     So   kam   es,    dass   in   der  Mechanik   überhaupt  vorzugs- 
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weise  solche  Sätze  den  Namen  von  Principien  erhielten,  die  durch- 
aus nicht  den  Charakter  ursprünglicher  Voraussetzungen,  sondern 
den  von  Lehrsätzen  besitzen,  die  des  Beweises  bedürfen. 


b.   Die  Formulirung  der  mechanischen  Axiome  durch  Newton. 

An  den  Anfang  seiner  „mathematischen  Principien  der  Natur- 
philosophie"   hat  Newton   ausser   den  grundlegenden  Definitionen, 
deren  seine  Mechanik  bedurfte,   drei  axiomatische  Gesetze  der  Be- 
wegung gestellt,  die  er,  gleich  jenen  Definitionen,  als  die  allgemeinsten 
Abstractionen    aus   der  Erfahrung   zu  betrachten  scheint,    da  er  zur 
näheren  Erläuterung  lediglich  auf  geläufige  Erscheinungen  hinweist, 
in  denen  sie  sich  bewähren.    Diese  drei  Axiome  Newtons  bestehen 
in  dem  Trägheitsgesetz,  in  dem  Satz,    dass  die  Aenderung  der  Be- 
wegung der  Einwirkung  der  bewegenden  Kraft  proportional  sei  und 
nach   der  Richtung    der  geraden  Linie  erfolge,    nach    der  die  Kraft 
wirke,   und  endlich  in  dem  Gesetz  von  der  Gleichheit  der  Wirkung 
und   Gegenwirkung.     Merkwürdiger   Weise   ist   unter   diesen  Sätzen 
der    erste,    das   Trägheitsgesetz,    am   wenigsten  glücklich  formulirt. 
Nicht   nur    tritt    es    hier    zum    ersten  Mal  in  jener  seitdem  gangbar 
gewordenen  Doppelgestalt  auf,  in  der  es  Bewegung  und  Ruhe  gleich- 
zeitig  umfassen   soll,    sondern  es  wird  auch  auf  eine  innere  Eigen- 
schaft der  Körper  bezogen,  die  als  Vis  inertiae  den  äusseren  Kräften 
analog  gedacht  ist,  und  es  kommt  daher  der  nämliche  Satz  in  einer 
doppelten  Form  vor,  zuerst  unter  den  Definitionen  der  Materie,  und 
dann  noch  einmal  als  oberstes  Bewegungsaxiom.    Gerade  diese  dop- 
pelte  Aufstellung    beweist    aber,    dass    auch  Newton   das  Streben 
nach  einer  speculativen  Begründung  jenes  Fundamentalgesetzes  nicht 
überwinden  konnte.     Denn  für  die  empirische  Auffassung  liegt  kein 
Anlass  vor,  ein  Gesetz,  das  sich  in  aller  Erfahrung  bewährt  und  das 
aus    keinem   andern    Erfahrungsgesetz   abgeleitet    werden  kann,    aus 
irgend  einer  Qualitas  occulta  in  den  Dingen  selbst  zu  erklären.    Eine 
solche   Qualitas   occulta   ist   aber   die    Trägheit,    wenn   sie   als   eine 
Eigenschaft  oder  gar  als  eine  Kraft  der  Körper  gedacht  wird.    Das 
Beharrungsgesetz  ist  ja  ein  Axiom,  das  für  die  Wirkungen  äusserer 
Kräfte  auf  die  Körper  gültig  ist;  es  ist  also  in  die  allgemeine  De- 
finition   der   Kraft  aufzunehmen    und  darf  nicht  auf  eine  specifische 
innere  Kraft  zurückgeführt  werden,  welche  zu  den  äusseren  Kräften 
erst  hinzukomme.     Eine    solche  Betrachtung  schliesst  eigentlich  die 
Annahme  in  sich,  dass  die  äusseren  Kräfte  für  sich  genommen  dem 
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Beharrungsgesetz  nicht  folgen.  In  der  That  zeigen  spätere  Aus- 
führungen über  die  Vis  inertiae,  die  sich  direct  an  die  Newtonsche 
Definition  anschliessen,  deutlich  genug,  dass  im  Hintergrunde  dieser 
Auffassung  der  alte  scholastische  Satz  steht:  „Cessante  causa  cessat 
effectus",  und  dass  man  in  der  Zurückführung  des  Beharrungsgesetzes 
auf  eine  in  den  Körpern  permanent  anwesende  Kraft  eine  Art  von 
speculativer  Begründung  desselben  gefunden  zu  haben  glaubte*). 

Das  zweite  Gesetz  Newtons  schliesst  streng  genommen  zwei 
Axiome  oder  ein  Postulat  und  ein  Axiom  in  sich :  das  Postulat,  dass 
die  Aenderung  der  Bewegung  der  bewegenden  Kraft  proportional 
sei,  und  das  Axiom,  dass  sie  in  der  Richtung  der  geraden  Linie 
erfolge,  in  welcher  die  Kraft  wirkt.  Das  ganze  Gesetz,  das  schon 
Galilei  überall  angewandt,  aber  nirgends  formulirt  hatte,  erscheint 
als  eine  Anwendung  der  vorangegangenen  Definition  der  Kraft,  wo- 
nach diese  das  auf  einen  Körper  ausgeübte  Bestreben  ist,  seinen 
Zustand  der  Ruhe  oder  der  gleichförmigen  geradlinigen  Bewegung 
zu  ändern.  Als  ein  neues  Princip,  das  nur  in  den  Arbeiten  von 
Huygens  bereits  gelegentlich  seine  stillschweigende  Anwendung 
gefunden  hatte,  tritt  endlich  das  Gesetz  von  der  Gleichheit  der  Action 
und  Reaction  auf,  dem  allein  keine  grundlegende  Definition  gegen- 
übersteht. 

Bei  der  Beurtheilung  dieses  ersten  Versuchs  eines  synthetischen 
Systems  der  Mechanik  darf  man  die  Kunst,  mit  der  aus  den  Prin- 
cipien  der  Bewegung  die  Gesetze  des  Weltsystems  entwickelt  wer- 
den, nicht  mit  dem  logischen  Werth  jener  Principien  selbst  ver- 
mengen. In  ersterer  Beziehung  ist  Newtons  Gravitationsmechanik 
noch  heute  für  uns  das  bewundernswertheste  Beispiel  einer  strengen 
Deduction  einzelner  Erfahrungsgesetze  aus  ihren  allgemeinen  Voraus- 
setzungen. In  der  zweiten  Beziehung  dagegen  werden  wir  bei 
Newtons  Formulirung  der  Bewegungsgesetze,  abgesehen  von  dem 
zwiespältigen  Charakter  des  Trägheitsprincips,  von  der  Verbindung 
zweier  Axiome  in  dem  zweiten  Gesetz  und  von  der  wechselnden 
Beziehung  zu  den  vorangegangenen  Definitionen,  vor  allem  die  Voll- 
ständigkeit vermissen.  In  der  That  wiederholt  sich  hier  in  beschränk- 
terem Masse  der  nämliche  Vorgang,  der  uns  schon  bei  Galilei 
begegnet  ist.     Wie  dieser  alle  Erscheinungen  auf  sein  Beharrungs- 

*)  Vgl.  Chr.  Wolffs  Ontologia,  §.  321,  sowie  Euler,  Theoria  motus, 
Introd.  Cap.  IL  (Mechanik,  Ausgabe  von  Wolfers,  Bd.  I,  S.  5,  21  ff.)  Euler 
gibt  im  ganzen  der  Bezeichnung  „Eigenschaft*  für  die  Trägheit  den  Vorzug. 
Theoria  motus,  Def.  II,  Schol.) 
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gesetz  zurückführt,  dabei  aber  in  Wirklichkeit  eine  Reihe  weiterer 
Voraussetzungen  stillschweigend  hinzunimmt,  so  wird  bei  Newton 
ein  wichtiger  Satz  scheinbar  aus  dem  zweiten  Bewegungsgesetz  ab- 
geleitet, in  Wahrheit  aber  in  den  zu  diesem  Behuf  geführten  Beweis 
als  eine  Petitio  principii  eingeführt:  es  ist  dies  der  Satz  von  der 
Zusammensetzung  der  Bewegungen.  Er  tritt  als  Corollarsatz  zu  den 
drei  Bewegungsgesetzen  auf,  und  das  in  ihm  zur  Aeusserung  kom- 
mende Princip,  dass  eine  zweite  Kraft  nichts  an  der  Geschwindig- 
keit ändert,  welche  die  erste  für  sich  allein  hervorbringen  würde, 
ist  in  der  hinzugefügten  Erläuterung  als  eine  unmittelbare  Folgerung 
aus  dem  zweiten  Bewegungsgesetz  bezeichnet*).  Aber  es  ist  nicht 
abzusehen,  wie  aus  einem  Gesetz,  das  die  Wirkungsweise  einer  ein- 
zigen Kraft  bestimmt,  irgend  etwas  über  die  Verbindung  der  Kräfte 
gefolgert  werden  kann;  vielmehr  macht  offenbar  diese  letztere  eine 
neue  axiomatische  Annahme  erforderlich.  Ausserdem  ist  in  den 
aufgestellten  Bewegungsgesetzen  die  der  ganzen  neueren  Mechanik 
zu  Grunde  liegende  Voraussetzung,  dass  die  Kraft  stets  räumlich 
getrennt  sei  von  der  Masse,  auf  welche  sie  wirkt,  nicht  zum  Aus- 
druck gekommen.  Für  Galilei  lag  diese  Trennung  in  der  Vor- 
stellung von  der  menschlichen  Muskelkraft,  von  der  er  bei  seiner 
Conception  des  Kraftbegriffs  ausgegangen  war,  als  ein  selbstverständ- 
licher Bestandtheil  eingeschlossen.  In  dem  Masse  aber,  als  man  mit 
Recht  diesen  anthropomorphischen  Ursprung  des  Kraftbegriffs  zurück- 
treten Hess,  wäre  die  Nöthigung  dringender  gewesen,  sich  von  der 
wirklichen  Bedeutung,  die  jene  Vorstellung  für  die  Reform  des 
Kraftbegriffs  gehabt  hatte,  deutliche  Rechenschaft  zu  geben;  nur  so 
wäre  es  möglich  geworden,  die  Irrungen  zu  vermeiden,  die  sich  später 
in  die  Auffassung  des  Trägheitsgesetzes  einmengten.  Ein  letzter 
Mangel  dieser  frühesten  Gestaltung  mechanischer  Axiome  liegt  end- 
lich in  der  unzureichenden  Entwicklung  des  Begriffs  der  Bewegung. 
Galilei  hatte  die  Bewegungsvorstellung  einfach  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung entnommen,  ohne  an  eine  Zergliederung  ihrer  Bedingungen 
zu  denken.  Newton  scheidet  die  wirkliche  von  der  scheinbaren 
Bewegung,  indem  er  nur  die  erstere  der  Mechanik  zuweist,  da  bloss 
die  wirkliche  Bewegung  der  Körper  im  Raum  in  wirkenden  Kräften 
ihre  Ursache  habe.  Aber  indem  er  dem  Raum,  in  welchem  die  wirk- 
liche Bewegung   vor    sich   geht,   eine    absolute  Existenz   zuschreibt, 


*)  Philosophiae  naturalis  princip.  math.  Axiomata,  Lex  III,   Coroll.  Edit. 
ultim.    Arastelod.  1714,  p.  13. 
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wird  ihm  zugleich  die  wirkliche  zur  absoluten,  die  scheinbare  zur 
relativen  Bewegung,  und  es  verbirgt  sich  ihm  so  der  aller  Mechanik 
vorausgehende  phänomenologische  Grundsatz,  dass  jede  Bewegung 
an  und  für  sich  nur  eine  relative  sein  kann,  weil  wir  die  Ortsver- 
änderung  irgend  eines  Körpers  nur  wahrnehmen  können,  insofern 
wir  sie  auf  irgend  einen  Punkt  ausserhalb  desselben  beziehen,  den 
wir  als  ruhend  voraussetzen*). 

Mit  dieser  mangelhaften  Entwicklung  des  Begriffs  der  Bewe- 
gung hängt  eine  Vermengung  zusammen,  welche,  so  natürlich  sie 
auch  für  die  Anfänge  der  Mechanik  ist,  doch  einer  klaren  Auffas- 
sung und  Unterscheidung  der  Axiome  hindernd  im  Wege  stand:  es 
ist  dies  die  Vermengung  solcher  Sätze,  die  einen  rein  phoronomischen 
Charakter  besitzen,  insofern  sie  nichts  als  die  Anschauung  der  Be- 
wegung voraussetzen,  mit  andern  Sätzen  von  dynamischem  Inhalt, 
die  auf  bestimmten  Annahmen  über  die  Kräfte  und  über  die  Massen, 
auf  welche  sie  wirken,  beruhen.  Diese  Vermengung  ist  es  aber, 
welche  noch  weit  mehr  als  in  der  immerhin  auf  die  Gewinnung  fun- 
damentaler Voraussetzungen  gerichteten  Naturphilosophie  Newtons 
in  jener  zweiten  Entwicklung  der  Mechanik  hervortritt,  die  sich  vor- 
zugsweise an  die  technischen  Anwendungen  derselben  anschliesst  und 
der  Gestaltung  complicirter ,  aber  praktisch  fruchtbarer  Principien 
zugewandt  ist**). 

c.   Teleologische  Fundamentaltheoreme  der  Mechanik. 

Vom  Standpunkte  der  reinen  Mechanik  aus  erscheint  es  gleich- 
gültig, ob  die  allgemeinen  Bewegungsgesetze  auf  irgend  einen  natür- 
lichen Zusammenhang  von  Bewegungserscheinungen  wie  das  Welt- 
system, oder  auf  eine  künstliche  Vorrichtung  wie  die  Pendeluhr  an- 
gewandt werden.  Trotzdem  steht  die  Ausbildung  der  Mechanik  in 
beiden  Fällen  unter  sehr  verschiedenen  Bedingungen.  Die  Natur 
bietet  vorzugsweise  Combinationen  frei  wirkender  Kräfte,  und  am 
günstigsten  gestaltet  sich  in  dieser  Beziehung  wieder  das  Weltsystem 
als  Ganzes,  weil  hier  gegenüber  einigen  wenigen  nach  einfachen 
Gesetzen  wirkenden  Ursachen  alle  etwa  stattfindenden  Nebeneinflüsse 
bei   einer   approximativen  Betrachtung   der  Erscheinungen  vernach- 


*)  Philos.  nat.  princip.  math.     Definitiones,  Schol.  1.  c.  p.  5. 
**)  Vgl.   zu  Obigem   die   in  Bd.  1,   S.  580  und  618  ff.  gegebenen  Formu- 
lirungen der  phoronomischen  und  physikalischen  Axiome. 


lässigt  werden  können.  Von  Anfang  an  streben  daher  die  aus  den 
allgemeinen  Naturerscheinungen  abgeleiteten  Principien  einer  cau- 
salen  Form  zu.  Auf  die  künstliche  Maschine  dagegen  wirken  die 
Bewegungsursachen  unter  bestimmten  Bedingungen  des  Zusammen- 
hangs der  Theile,  und  diese  sind  von  den  Zwecken  abhängig,  denen 
die  Maschine  dienen  soll.  Hier  wird  daher  die  ganze  Beurtheilung 
von  dem  Zweckbegriff  gelenkt,  und  die  auf  Grund  solcher  Betrach- 
tungen gewonnenen  Principien  nehmen  eine  teleologische  Form 
an.  Nach  der  Natur  des  Zweckbegriffs  kann  freilich  dies  Verhält- 
niss  kein  ausschliessliches  sein,  sondern  die  auf  dem  ersten  Weg 
entstandenen  Causalgesetze  wirken  ebenso  auf  die  technische  Mechanik 
wie  die  in  dieser  herrschende  Zweckbetrachtung  auf  die  physikalische 
zurück.  Zudem  liegen  in  der  Ausbildung  der  letzteren  selbständig 
wirkende  teleologische  Motive.  An  ihren  Endpunkten  gehen  endlich 
beide  Entwicklungen  in  einander  über,  indem  der  causale  Gesichts- 
punkt im  ganzen  zum  Uebergewichte  gelangt,  während  nebenbei 
gewissen  Zweckprincipien   eine    allgemeinere    Uebertragung    auf  die 

Natur  zu  Theil  wird. 

Die  Entwicklung  der  Mechanik  von  Iluygens  und  Newton 
an  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ist  der  aus  beiden  Quellen 
geflossenen  Ausbildung  der  mechanischen  Fundamentaltheoreme  ge- 
widmet. Eine  Reihe  von  Sätzen  wurde  hier  in  die  Wissenschaft 
eingeführt,  deren  jeder  nach  seinem  Ursprung  die  Bedeutung  eines 
aus  axiomatischen  Voraussetzungen  abzuleitenden  Theorems  und  in 
Bezug  auf  seine  Anwendung  die  Bedeutung  eines  Princips  besitzt,, 
auf  das  man  wo  möglich  die  ganze  Mechanik  zu  gründen  sucht. 
Nicht  selten  war  man  zugleich  bemüht,  gewisse  speculative  Gründe 
für  das  gewählte  Princip  geltend  zu  machen  und  dasselbe  auf  diese 
Weise  dennoch  zum  Rang  einer  axiomatischen  Voraussetzung  zu  er- 
heben. Solche  Gründe  sind  regelmässig  teleologischer  Art,  so  dass 
hier  der  technische  Ausgangspunkt  und  die  philosophische  Gedanken- 
richtung auf  das  gleiche  Ziel  hinwirken.  Die  letztere  verstärkt 
ausserdem  die  Neigung  zu  einer  Uebertragung  der  nämlichen  Ge- 
sichtspunkte auf  die  Betrachtung  der  frei  wirkenden  Naturkräfte. 
Erst  gegen  das  Ende  dieser  Zeit  kommt  in  der  hauptsächlich  durch 
d'Alembert  und  Lagrange  der  analytischen  Mechanik  gegebenen 
Gestaltung  die  causale  Betrachtung  zum  Uebergewicht,  und  man  sucht 
nun  nachzuweisen,  dass  alle  jene  teleologischen  Principien  Folge- 
rungen sind  aus  den  einfachsten  Bewegungsgesetzen  oder  aus  einem 
diese  umfassenden  mechanischen  Grundsatz  von  causaler  Bedeutung. 
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Eine  hervorragende  Rolle  unter  den  so  entstandenen  fundamen- 
talen Lehrsätzen  der  Mechanik  von  teleologischem  Inhalt  kommt 
einer  Reihe  von  Principien  zu,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Er- 
haltungsprincipien  zusammenfassen.  Sie  bilden  den  Anfangs- 
und Endpunkt  dieser  Entwicklung.  Denn  zum  ersten  Mal  tritt,  in 
einer  freilich  ausschliesslich  speculativ  begründeten  und  in  der  An- 
wendung irreführenden  Form,  der  Gedanke  der  Erhaltung  in  dem 
Cartesianischen  Satz  von  der  Erhaltung  der  Quantität  der  Be- 
wegung in  die  Geschichte  der  Mechanik  ein;  ihren  Abschluss  aber 
findet  die  ganze  Entwicklung  in  dem  erst  der  neuesten  Zeit  an- 
gehörenden Princip  der  Erhaltung  der  Energie,  welches  den  Car- 
tesianischen Gedanken  auf  seine  haltbare  physikalische  Form  zurück- 
führt, üebrigens  sind  gerade  die  Aufstellungen  dieses  ersten  und 
letzten  Princips  ursprünglich  bloss  von  speculativen  Erwägungen  aus- 
gegangen, und  sie  haben  daher  auch  von  Anfang  an  den  Anspruch 
auf  die  Bedeutung  allgemeiner  Naturgesetze  erhoben.  Dagegen  kommt 
die  technische  Bedeutung  des  Erhaltungsgedankens  in  einer  Reihe 
zwischenliegender  Principien  zur  Geltung,  welche  für  das  engere 
Gebiet  der  Mechanik  fruchtbarer  geworden  sind  als  jene  allgemeinen 
Formulirungen,   deren  Werth  mehr  auf  physikalischem  Boden  liegt. 

Unter  diesen  specifisch  mechanischen  Erhaltungsgesetzen  nimmt 
das  Princip  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kräfte  der  Zeit  wie 
der  Bedeutung  nach  die  erste  Stelle  ein.  Als  eine  selbstverständ- 
liche Voraussetzung  wurde  es  von  Huygens  in  die  Mechanik  ein- 
geführt, indem  derselbe  bei  der  Untersuchung  der  Pendelbewegungen 
von  dem  Satze  ausging,  dass  ein  fallender  Körper  durch  die  erlangte 
Geschwindigkeit  niemals  in  eine  grössere  Höhe  gehoben  werden 
könne,  als  die  er  herabgefallen  sei*).  Seine  weitere  Ausbildung  hat 
das  Princip  in  mathematischer  und  physikalischer  Richtung  durch 
Jacob,  Johann  und  Daniel  Bernoulli,  in  philosophischer  Rich- 
tung aber  durch  Leibniz  gewonnen.  In  rein  mathematischer  For- 
mulirung  lautet  dasselbe:  „Wenn  sich  ein  System  irgendwie  ver- 
bundener Massen  unter  dem  Einfluss  constanter  Kräfte  bewegt,  so 
ist  die  Summe  der  Producte  der  Massen  in  die  Quadrate  ihrer  Ge- 
schwindigkeiten zu  allen  Zeitpunkten,  in  welchen  die  Massen  dieselben 
relativen  Lagen  gegen  einander  einnehmen,  die  nämliche"**).  Die 
ersten  Begründungen  dieses  Satzes  stützen  sich  auf  das  Beharrungs- 


gesetz und  auf  die  stillschweigende  oder  ausdrückliche  Annahme,  dass 
keine  Kraft  aus  nichts  entstehen  könne.  In  diesem  Sinne  suchte 
namentlich  Leibniz  dem  Product  aus  der  Masse  in  das  Geschwindig- 
keitsquadrat, für  das  er  im  Gegensatze  zu  der  bei  dem  Gleichgewicht 
•der  Körper  in  Wirksamkeit  tretenden  „todten  Kraft"  den  Namen 
lebendige  Kraft  einführte,  seine  allgemeinere  philosophische  Bedeu- 
tung zu  sichern,  ohne  dass  es  ihm  jedoch  gelang,  für  dasselbe  eine 
andere  Ableitung  zu  finden  als  aus  den  Fallgesetzen  und  aus  der 
Voraussetzung,  dass  die  Wirkung  einer  Kraft  durch  das  Product 
eines  gehobenen  Gewichtes  in  seine  Erhebungshöhe  gemessen  werde*). 
In  dieser  letzten  Voraussetzung  lag  nun  insofern  eine  Petitio  prin- 
cipii,  als  dabei  der  Arbeitseff ect ,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit,  in 
welcher  derselbe  zu  Stande  kommt,  als  Mass  der  Kraft  angenommen 
ward.  Dem  von  Leibniz  so  lebhaft  bekämpften  Cartesianischen 
Kräftemass  dagegen ,  dem  Product  der  Masse  in  die  einfache  Ge- 
schwindigkeit, lag  gerade  die  Berücksichtigung  der  Zeit  zu  Grunde, 
ohne  dass  dies  jedoch  in  der  metaphysisch-teleologischen  Erklärung, 
die  Descartes  von  seinem  Princip  gegeben  hatte,  irgend  ersicht- 
lich gewesen  wäre.  So  war  denn  im  wesentlichen  dieser  ganze 
Streit  um  das  Kräftemass,  der  übrigens  in  der  Entwicklung  der 
Mechanik  grosse  Dienste  geleistet  hat,  ein  Streit  um  Worte,  bei 
dem  man  sich  sowohl  über  die  einfachen  Elemente  des  Kraftbesrriffs 
wie  über  den  eigentlichen  Grund  der  Meinungsunterschiede  im  Un- 
klaren befand.  Üebrigens  scheint  Leibniz  selbst  in  späterer  Zeit 
einer  Erkenntniss  des  richtigen  Sachverhältnisses  nahe  gewesen  zu 
sein,  da  er  in  seinem  „Specimen  dynamicum"  für  den  Stoss  der 
Körper  ein  Princip  der  „Erhaltung  des  Totalfortschritts  der  Körper" 
aufstellt,  das  mit  dem  Cartesianischen  Mass  übereinstimmt**).  Die 
Grundlosigkeit  dieses  Streites,  die  wohl  zuerst  d'Alembert  durch- 
schaute***), wird  vollkommen  deutlich,  wenn  man  beide  Kräftemasse 
auf  ihre  einfachen  Voraussetzungen  zurückführt.  Nach  dem  Gali- 
lei'schen  Beharrungsgesetz  ist  die  unter  dem  Einfluss  einer  con- 
stant  wirkenden  Kraft  in  einer  Zeit  f  erlangte  Geschwindigkeit  r 
eines  Körpers: 
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*)  Horologium  oscillatorium.     Pars  IV,  hyp.  I,  II. 
**)  D'Alembert,  Traite  de  dynamique.     Paris  1743,  p.  169. 


*)  Brevis   demonstratio   erroris   memorabilis  Cai-tesii. 
hardt,  VI,  p.  122. 

**)  Ausg.  von  Gerhardt,  S.  226  f. 
**  *)  Traite  de  dynamique.  pref.  p.  XVI— XXI. 
Wundt,  Logik.   II,  l.   2.  Aufl. 
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wenn  (j  die  in  der  Zeiteinheit  erlangte  Geschwindigkeit  bedeutet.  Der 
Weg  s  aber,  welchen  der  Körper  in  der  Zeit  t  zurücklegt,  ist: 

Nun  ist  die  in  der  Zeiteinheit  erlangte  Geschwindigkeit  proportional 

— ,  wenn  wir  mit  k  die  Kraft  und  mit  m  die  Masse  bezeichnen.  Nimmt 

man  also  zur  Einheit  der  Kraft  diejenige  Kraftgrösse,  die  der  Ein- 
heit der  Masse  in  der  Einheit  der  Zeit  die  Geschwindigkeitseinheit 
mittheilt,  so  wird: 


Princip  der  Erhaltung  des  Schwerpunktes. 


30" 


r  =r  — .  /  und  s  =  — -  .  —  .  ^  , 
4M  '1      m 


m 


oder : 


m  V  =  h'  .t  und  —  ni  v^  ^=k  .s. 


Diese  Entwicklung,  die  nebenbei  zeigt,  dass  das  correcte  Mass 
der  Arbeit  einer  Kraft  "das  halbe  Product   der  Masse   in  das  Qua- 
drat der  Geschwindigkeit  ist,  deutet  auf  zwei  verschiedene  Erhaltungs- 
principien  hin,  welche  in  der  That  als  die  eigentlichen  Früchte  jenes 
Streites   anzusehen    sind.     Das    eine,    das   an   die    zweite    Gleichung 
anknüpft,  ist  das  Princip  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kräfte: 
es  kommt,  wie  sein  Ursprung  andeutet,   in  solchen  Fällen  zur  Gel- 
tung, wo  es  sich  um  die  Beurtheilung  eines  Massensystems,  z.  B.  einer 
Maschine,  nach  ihren  Arbeitseffecten  handelt,    ohne  dass  bei  diesen 
die  Zeit,  in  der  sie  geleistet  werden,  unmittelbar  in  Rücksicht  fällt. 
Dasselbe  hat  in  technischer  sowohl  wie  in  physikalischer  Beziehung 
die  überwiegende  Bedeutung,    da   es  bei  der  Untersuchung  der  Be- 
wegungen zusammenhängender  Massensysteme  in  den  meisten  Fällen 
für  uns  vorzugsweise  von  Interesse  ist  die  Arbeitseffecte  zu  kennen, 
die  gewissen  Lagen  des  Systems   entsprechen.     Das  andere  Princip, 
das   auf  die   erste   der  obigen  Gleichungen  zurückführt,   ist  das  der 
Erhaltung   des   Schwerpunktes.     Es   kommt   in   solchen  Fällen 
zur  Anwendung,    wo    es    sich,    wie    beim  Stoss   der  Körper,    darum 
handelt   zu  wissen,    in  welcher  Weise   sich    in  Folge  eines  während 
einer   bestimmten   Zeit    ablaufenden   Vorgangs,    z.  B.    eines  Stosses, 
der  Zustand  des  betheiligten  Massensystems  verändert  hat. 

Die  Keime  zur  Entwicklung  des  Satzes  von  der  Erhaltung  des 
Schwerpunktes  finden  sich  schon  in  den  von  Wren,  Wallis  und 
Huygens  gelieferten  Untersuchungen  über  den  Stoss:  auch  Descartes 
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hat  bei  seinem  Satz  von  der  Erhaltung  der  Quantität  der  Bewegung 
hauptsächlich  an  den  Stoss  gedacht,  aber  irrthümlich  angenommen, 
dass  die  absolute,  nicht  die  algebraische  Summe  der  Bewegungs- 
grössen  erhalten  bleibe.  In  exacter  Weise  wurde  das  Princip  zuerst 
von  Newton  ausgesprochen,  der  dasselbe  unter  die  Corollarsätze 
seiner  Bewegungsaxiome  aufnimmt  und  ihm  folgende  Form  gibt: 
.,Der  gemeinschaftliche  Schwerpunkt  zweier  oder  mehrerer  Körper 
ändert  seinen  Zustand  der  Ruhe  oder  Bewegung  durch  die  Wirkung 
der  Körper  unter  sich  nicht,  und  derselbe  wird  daher,  so  lange 
keine  äusseren  Kräfte  einwirken,  entweder  ruhen  oder  sich  gleich- 
förmig in  gerader  Linie  fortbewegen*)."  Werden  demnach  durch  m^ 
und  m.,  zwei  gegen  einander  stossende  Massen,  durch  v^  und  v,, 
ihre  Geschwindigkeiten  vor  dem  Stoss,  durch  y/  und  v./  dieselben 
nach  dem  Stoss  bezeichnet,  so  ist  nach  dem  obigen  Princip: 

eine  Formel,  die  unmittelbar  zeigt,  dass  in  den  Ausdruck  dieses  Er- 
haltungsprincips  das  von  Descartes  als  Quantität  der  Bewegung 
bezeichnete  Product  m  .  v  eingeht. 

In  der  Beziehung  der  beiden  genannten  Erhaltungsprincipien 
zu  den  allgemeinen  Bewegungsgesetzen  liegt  nun  die  Aufforderung, 
sie  des  Charakters  ursprünglicher  Principien  ganz  zu  entkleiden,  um 
sie  unter  die  aus  den  Bewegungsgleichungen  gefolgerten  Theoreme 
zu  verweisen.  Dieser  Schritt  ist  hauptsächlich  durch  Lagrange 
geschehen,  der  damit  vollends  jenen  Principien  den  Charakter  causal 
begründeter  Sätze  gegeben  hat**).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
es  dadurch  leicht  wird,  ihnen  auch  im  Ausdruck  ihren  ursprünglich 
teleologischen  Charakter  zu  nehmen,  und  es  mag  sein,  dass  man 
sich  deshalb  gegenwärtig,  selbst  wenn  man  die  alten  Namen  bei- 
behält, kaum  noch  ihrer  Zweckbedeutung  bewusst  ist.  Gleichwohl 
bedarf  es  kaum  des  näheren  Nachweises,  dass  der  Gedanke  der 
Erhaltung  noth wendig  den  des  Zwecks  in  sich  schliesst.  Die  Be- 
deutung des  Zweckprincips  besteht  ja  in  allen  Fällen  darin,  dass 
wir  von  einem  zu  erreichenden  Endeffect  aus  auf  die  Bedingungen 
zurückgehen,  die  denselben  herbeiführen.  (Vgl.  Bd.  I,  S,  642.)  Bei 
der  Anwendung  des  Begriffs  der  Erhaltung  vergleicht  man  aber  un- 
mittelbar den  Endeffect  mit  den  Anfangsbedingungen,  indem  man 
beide  einander  gleich  setzt. 


*)  Philos.  nat.  princ.  math.  Coroll.  II,  1.  c.  p.  17. 
**)  Mecanique  analytique,  sec.  part,  sect.  III,  §.  I  et  V. 
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Die  beiden  Erhaltungsprincipien ,  in  denen  der  Streit  um  das 
Kräftemass  seine  Lösung  gefunden,  stehen  nun  ausserdem  in  naher 
Beziehung  zu  zwei  weiteren  Principien,  in  denen  sich  ebenfalls  der 
Erhaltungsgedanke  bewahrt  hat.  Aus  dem  Princip  der  Erhaltung 
der  lebendigen  Kräfte  ist  das  der  Erhaltung  der  Energie  her- 
vorgegangen; der  Satz  von  der  Constanz  der  Quantität  der  Bewegung 
aber,  der  sich  in  den  von  der  Erhaltung  des  Schwerpunktes  fort- 
setzte, hat  einen  weiteren  Ausläufer  in  dem  so  genannten  Princip  der 
Erhaltung  der  Flächen  gefunden.  Der  beschränkte  Werth  des 
letzteren  im  Vergleich  mit  der  universellen  Bedeutung  des  Energie- 
gesetzes zeigt  übrigens  schon,  dass  unter  den  beiden  ursprünglichen 
Erhaltungsgesetzen  das  Princip  der  lebendigen  Kräfte  das  entwicke- 
lungsfähigere  ist. 

In  seiner  rein  mechanischen  Bedeutung  betrachtet  erscheint 
das  Energiegesetz  als  eine  Erweiterung  des  Princips  der  leben- 
digen Kräfte.  Durch  die  Erwägung,  dass  bei  einem  abgeschlossenen 
System  von  Körpern  bei  bestimmten  periodisch  wiederkehrenden 
Lage  Verhältnissen  die  Summe  der  vorhandenen  lebendigen  Kräfte 
jedesmal  dieselbe  ist,  wird  diese  Erweiterung  unmittelbar  nahe  ge- 
legt; denn  die  Bedingungen  zur  Erzeugung  jener  Kräfte  müssen 
auch  in  irgend  einer  der  andern  Positionen,  welche  das  System 
durchläuft,  schon  vorhanden  sein,  insofern  durch  die  in  dem  System 
ursprünglich  gegebenen  Bedingungen  auf  ein  bestimmtes  Lage- 
verhältniss  alle  andern  nothwendig  folgen.  Li  diesem  Sinne  kann 
aber  die  Arbeit,  die  das  System  in  einer  späteren  Position  leistet, 
bereits  als  potentiell  vorhanden  in  irgend  einer  vorangegangenen 
angesehen  werden*).  So  ist  die  lebendige  Kraft  der  Schwingung 
des  Pendels  bei  seinem  Durchgang  durch  die  Gleichgewichtslage  in 
der  äussersten  Abweichung  von  der  letzteren,  in  der  seine  wirkliche 
Geschwindigkeit  null  ist,  potentiell  vorhanden,  da  jene  lebendige 
Kraft  von  der  Grösse  der  Ablenkung  unmittelbar  abhängt.  Das 
Wesen  dieser  Auffassung  besteht  also  darin ,  dass  man  nicht  bloss 
einen  gegebenen  Zustand  des  Systems,  sondern  den  ganzen  Zu- 
sammenhang auf  einander  folgender  Zustände  berücksichtigt.  Die 
so  erweiterte  Betrachtung  erfordert  aber  eine  Erweiterung  des  ur- 
sprünglichen Kraftbegriffs  oder  die  Ueberführung  desselben  in  den 
allgemeineren  Begriff  der  Energie.     Der  Kraftbegriff  bezieht  sich, 

*)  Helmholtz,  Üeber  die  Erhaltung  der  Kraft.  Berlin  1847.  S.  20  ff. 
Thomson  und  Tait,  Handbuch  der  theoretischen  Physik.  Deutsche  Aus- 
gabe, I,  1,  S.  211  ff. 
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da  der  Inhalt  desselben  die  Beschleunigung  einer  Masse  ist,  nur  auf 
unmittelbar  gegebene  Wirkungen;  der  Begriff  der  Energie  dagegen 
bezeichnet  überhaupt  die  in  einer  Masse  oder  in  einem  System  von 
Massen  vorhandene  Wirkungsfähigkeit.  Die  in  einem  gege- 
benen Augenblick  vorhandene  Energie  zerfällt  daher  in  zwei  Theile: 
in  die  ac  tu  eile  Energie,  die  dem  älteren  Begriff  der  lebendigen 
Kraft  entspricht  und  durch  das  halbe  Product  der  Massen  in  das 
Quadrat  ihrer  Geschwindigkeiten  gemessen  wird,  und  in  die  poten- 
tielle Energie,  die  sich  aus  den  Lageverhältnissen  der  Massen  er- 
gibt und  daher  auch  als  Energie  der  Lage  bezeichnet  werden 
kann.  Das  Energiegesetz  nimmt  nun  die  einfache  Form  an:  „Die 
Energie  eines  gegebenen  unter  unveränderlichen  äusseren  und  inneren 
Bedingungen  stehenden  Systems  ist  eine  constante  Grösse."  Im 
Gebiete  der  eigentlichen  Mechanik  bewährt  sich  dieses  Erhaltungs- 
princip  vor  allem  in  der  genauen  Wechselbeziehung,  die  zwischen 
Energie  der  Lage  und  actueller  Energie  stattfindet,  indem  jede  Ab- 
nahme der  ersteren  mit  einer  entsprechenden  Zunahme  der  letzteren 
verbunden  ist,  und  umgekehrt.  Dennoch  geht  hier  die  Bedeutung 
des  Princips  kaum  über  diejenigen  Anschauungen  hinaus,  die  bereits 
in  dem  Princip  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kräfte,  wenn  auch  in 
beschränkterer  Form,  ihren  Ausdruck  fanden.  Eine  umfassendere 
Bedeutung  gewinnt  das  Princip  erst  auf  physikalischem  Boden,  wo 
es  unmittelbar  zu  der  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen  den 
verschiedenen  Formen  der  Energie,  die  in  der  Natur  vorkommen, 
überführt,  und  wo  es  die  leitende  Maxime  abgibt,  nach  der  die 
mannigfaltigen  Transformationen  der  Naturkräfte  zu  beurtheilen  sind. 
Während  daher  das  Energiegesetz  in  der  Mechanik  die  Stellung  eines 
abgeleiteten  Satzes  von  verhältnissmässig  untergeordnetem  Werthe 
einnimmt,  erhebt  es  sich  in  der  Physik  zur  Rolle  des  allgemeinsten 
und  fundamentalsten  Naturgesetzes.  Aus  diesem  Grunde  muss  aber 
auch  die  nähere  Würdigung  dieses  Princips,  sowie  der  Modificationen, 
die  zu  bestimmten  Zwecken  mit  ihm  vorgenommen  worden  sind,  der 
Untersuchung  der  physikalischen  Forschungsprincipien  vorbehalten 
bleiben. 

Von  weit  beschränkterer  Bedeutung  ist  das  letzte  der  Er- 
haltungsprincipien, das  Princip  der  Erhaltung  der  Flächen. 
Dasselbe  wurde  für  einen  speciellen  Fall  und  als  ein  rein  empiri- 
sches Gesetz  zuerst  von  Kepler  aufgestellt  und  dann  von  Newton 
aus  dem  Trägheitsgesetz  sowie  aus  dem  Satz  des  Kräfteparallelo- 
gramms abgeleitet.   Newtons  Lehrsatz,  der  nur  eine  Verallgemeine- 
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rung  des  ersten  Kepler'schen  Gesetzes  ist,  lautet:  „Wenn  Körper 
sich  in  Bahnen  bewegen,  deren  Radien  nach  dem  unbeweglichen 
Mittelpunkt  der  Kräfte  gerichtet  sind,  so  liegen  die  von  ihnen  be- 
schriebenen Flächen  in  festen  Ebenen  und  sind  den  Zeiten  propor- 
tional"*). Durch  Euler,  Dan,  Bernoulli  und  d'Arcy  erfuhr 
dieser  Satz  eine  weitere  Verallgemeinerung,  indem  er  auf  ein  System 
von  Körpern,  die  sich  in  verschiedenen  Ebenen  um  ein  festes  Cen- 
trum bewegen,  ausgedehnt  wurde.  Hierbei  ergab  sich  dann  die  Noth- 
wendigkeit,  diese  verschiedenen  Drehungsebenen  auf  eine  einzige  zu 
projiciren,  für  welche  der  ursprüngliche  Satz  seine  Geltung  behielt. 
Das  Princip  der  Erhaltung  der  Flächen  nahm  daher  die  Form  an: 
„Wenn  beliebige  Massen  um  einen  Mittelpunkt  rotiren,  so  ist  die 
Summe  der  Producte  der  Massen  in  die  Projectionen  der  von  ihren 
Radiusvectoren  beschriebenen  Flächenräume  auf  eine  und  dieselbe 
Ebene  der  Zeit  proportional",  oder  in  anderer  Fassung:  „Wenn  die 
Bewegungen  eines  um  einen  Mittelpunkt  rotirenden  Systems  auf  eine 
und  dieselbe  Ebene  projicirt  werden,  so  ist  die  Summe  der  Producte 
der  Massen  in  ihre  Geschwindigkeiten  und  in  die  Abstände  vom 
Mittelpunkt  eine  constante  Grösse."  Diese  letztere  Formulirung  zeigt 
unmittelbar,  dass  das  Flächenprincip  ein  Satz  ist,  der  für  die  drehende 
Bewegung  die  nämliche  Bedeutung  hat  wie  das  Princip  der  Er- 
haltung des  Schwerpunktes  für  die  fortschreitende.  Es  kann  daher 
ebenso  wie  dieses  aus  den  Fundamentalgesetzen  der  Bewegung  ab- 
geleitet werden,  was  in  Bezug  auf  die  speciellere  Form  des  Satzes 
schon  von  Newton,  in  Bezug  auf  die  allgemeinere  aber  namentlich 
von  Lagrange  dargethan  worden  ist**). 

Eine  zweite  Reihe  mechanischer  Zweckprincipien ,  denen  der 
teleologische  Charakter  in  der  Regel  noch  deutlicher  aufgeprägt  ist 
als  den  Erhaltungsprincipien,  kann  mit  dem  Namen  der  Maximal- 
und  Minimalprincipien  belegt  werden.  Sobald  das  Ergebniss 
mechanischer  Betrachtungen  in  die  Form  gebracht  ist,  dass  irgend 
eine  bei  einem  mechanischen  Vorgang  resultirende  Grösse  als  eine 
solche  bezeichnet  wird,  die  entweder  einen  Maximal-  oder  Minimal- 
werth  annehme,  so  liegt  darin  an  und  für  sich  eine  Anwendung  des 
teleologischen  Gesichtspunktes :  denn  die  relative  Grösse  des  Erfolgs 
ist  hier  massgebend  für  die  Aufstellung  der  Bedingungen,  und  es 
tritt   somit   die   für   das   Zweckprincip   charakteristische  Umkehrun 


o 


*)  Philos.  nat.  princip.  math.,  lib.  I,  prop.  I,  1.  c  p.  34. 
**)  Mecanique  analytique,  sec.  part.  sect.  I,  16:  sect.  lll,  §.  11;  3.  edit.  t.  I. 
p.  227,  244. 


der   Causalbeziehung   ein.      Ein   leicht   begreifliches   Motiv   hat   nun 
aber  ausserdem    in  diesem  Falle  die  Minimal  wer  the   bevorzugen 
lassen.     Geht  man  nämlich  von  den   technischen  Anwendungen   der 
Mechanik  aus,  so  wird  die  Zweckmässigkeit   irgend  einer   mechani- 
schen Vorrichtung,  einer  Maschine  z.  B.,  zunächst  danach  beurtheilt 
werden,    ob  der   zur   Wirkung   kommende  Aufwand   an    Kraft   dem 
von  der  Maschine  zu  leistenden  Nutzeffect  möglichst  zu  statten  kommt 
oder  nicht.     Eine  Maschine  wird  offenbar  dann  am  zweckmässigsten 
construirt  sein,  wenn  ein  gegebener  Nutzeffect  durch  einen  möglichst 
geringen   Kraftaufwand    erreicht   wird.      Für   eine   Zeit,    welche   die 
Natur    mit   Voriiebe    unter    dem    Gesichtspunkte    des   Nutzens    auf- 
fasste,  lag  es  nun  nahe,  diese  technische  Betrachtungsweise   auf  die 
natürlichen  Bewegungssysteme  zu  übertragen.    Rein  logisch  beurtheilt 
würde  man  ebenso   gut  zu  einem  Maximal-  wie  zu  einem  Minimal- 
princip  gelangen  können.     Denn  ob  ich  einen  gegebenen  Effect  als 
einen   niöglichst   grossen   oder  den  Kraftaufwand,    der   zu   ihm   ge- 
führt hat,'' als  einen  möglichst  kleinen   bezeichne,    ist  für  das   that- 
sächliche   Verhältniss   gleichgültig.      Aber   der   teleologische  Stand- 
punkt  begünstigt   hier   die  Form  des  Minimalprincips,    da  derselbe, 
von  der  Folge  zum  Grund  zurückgehend,    zu  der  Frage   führt,   wie 
€in  gegebener  Effect  unter   möglichst    günstigen   Bedingungen    ent- 
stehen   könne,    worauf  nun   als   quantitativer   Ausdruck   dieser  Be- 
dingungen am  natüriichsten  ein  Minimum  an  Kraftaufwand  sich  her- 
auszustellen scheint. 

Diese  Erwägungen  haben  bereits  unmittelbar  zu  derjenigen 
Gestalt  geführt,  in  welcher  die  hier  erörterte  Form  teleologischer 
Principen  zum  ersten  Mal  in  die  Entwicklung  der  Mechanik  einge- 
treten ist,  zu  dem  um  das  Jahr  1746  von  Maupertuis  aufgestellten 
Princip  der  kleinsten  Action*).  In  der  Formulirung,  welche 
ihm  sein  Urheber  gibt,  reflectirt  sich  auf  das  deutlichste  die  ein- 
seitige Teleologie  jener  Zeit:  „Wenn  in  der  Natur  irgend  eine  Ver- 
änderung vor  sich  geht,  so  ist  die  zu  dieser  Veränderung  nöthige 
Menge  von  Thätigkeit  eine  möglichst  kleine.'^  Die  Natur  erscheint 
hier ''als  die  grosse  Sparerin,  deren  Weisheit  man  in  diesem  Princip 
bewundert,  und  ebendeshalb  ist  man  geneigt,  das  letztere  als  das 
Fundamentalgesetz  anzuerkennen,  auf  das  alle  andern  Sätze  zurück- 
<Teführt  werden  sollen.    Dabei  zeigt  freilich  die  Durchführung  sofort. 


*)  Vgl.  hierzu  Ad.  Mayer,  Geschichte  des  Princips  der  kleinsten  Action. 
Leipzig  1877. 
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dass  mau,  um  eine  solche  Behauptung  aufrecht  erhalten  zu  können^ 
von  der  Unbestimmtheit  der  Begriffe  Thätigkeit  und  Veränderung^ 
Gebrauch  macht.  Maupertuis  selbst  benützt  als  Mass  der  Thätig- 
keit das  Product  aus  Masse,  Geschwindigkeit  und  durchlaufenem 
Raum  (m  v  s),  als  Veränderung  aber  betrachtet  er  bald ,  wie  beim 
Stoss  der  Körper,  die  Differenz  der  lebendigen  Kräfte,  bald,  wie  bei 
der  Brechung  und  Reflexion  des  Lichtes,  die  Summe  der  Actions- 
mengen  vor  und  nach  dem  Ereigniss,  so  dass  das  behauptete  Mini- 
mum in  verschiedenen  Fällen  eine  sehr  verschiedene  physikalische 
Bedeutung  hat  und  überdies,  wie  d'Arcy  zeigte,  bei  der  Licht- 
brechung sogar  gelegentlich  zu  einem  Maximum  werden  kann.  Es 
war  daher  nur  eine  äusserliche  Anbequemung,  die  freilich  in  der 
philosophischen  Zeitrichtung  ihre  Quelle  hatte,  wenn  Euler  Resul- 
tate, die  dem  Gebiete  der  so  genannten  isoperimetrischen  Probleme 
angehörten,  als  Specialfälle  des  Princips  der  kleinsten  Action  be- 
trachtete. Es  ist  selbstverständlich ,  dass  Aufgaben ,  bei  denen  es 
sich  von  vornherein  darum  handelt,  die  Bedingungen  für  den  Minimal- 
oder auch  Maximalwerth  irgend  einer  Gnisse  zu  linden,  zu  Lösungen 
führen  können,  die  eine  äussere  Aehnlichkeit  mit  dem  hier  bespro- 
chenen Princip  darbieten,  da  ja  an  und  für  sich  jede  solche  Auf- 
gabe auf  einem  verwandten  teleologischen  Gesichtspunkt  beruht,  wie 
dies  z.  B.  schon  bei  dem  ältesten  isoperimetrischen  Problem,  dem 
der  Curve  des  schnellsten  Falls,  deutlich  hervortritt.  Da  nun  aber 
dieser  Gesichtspunkt  schliesslich  auf  alle  mechanischen  Probleme  an- 
wendbar ist,  indem  nach  den  Minimal-  und  Maximalwerthen  einer 
Function  und  nach  den  Bedingungen,  unter  denen  sie  auftreten, 
überall  gefragt  werden  kann ,  so  ist  auch  die  zu  Grunde  liegende 
Methode,  welche  die  Analytiker  des  vorigen  Jahrhunderts  als  die 
isoperimetrische  bezeichneten,  und  aus  welcher  die  von  Lagrange 
begründete  Variationsrechnung  (S.  255  f.)  hervorging,  von  einer  ganz 
allgemeinen  Anwendbarkeit,  und  sie  bietet  auf  diese  Weise  die 
Gelegenheit  dar,  jedes  mögliche  mechanische  Problem  unter  dem  ihr 
eigenen  Gesichtspunkte  zu  behandeln. 

In  der  That  ist  die  ganze  Weiterentwicklung  des  Princips  der 
kleinsten  Action  von  diesen  beiden  Motiven  aus  bestimmt  worden, 
von  dem  philosophischen,  welches  seine  ursprüngliche  Aufstellung 
veranlasste,  und  von  dem  rein  mathematischen,  welches  aus  den  iso- 
perimetrischen Problemen  entsprang.  Je  mehr  im  Laufe  der  Zeit 
die  Willkürlichkeit  in  der  Ausführung  des  ersten  philosophischen 
Grundgedankens  zu  Tage  trat,  um  so  mehr  musste  das  Princip  den 
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Charakter  einer  bloss  mathematischen  Formulirung  annehmen,  die 
sich  durch  ihren  Nutzen  für  bestimmte  Anwendungen  empfahl.  In 
diesem  Sinne  ist  es  zunächst  von  Lagrange  behandelt  worden, 
der  es  als  das  „Princip  der  grössten  oder  kleinsten  lebendigen 
Kraft"  bezeichnete  und  gleich  allen  andern  zusammengesetzten  Prin- 
cipien  aus  den  allgemeinen  Bewegungsgesetzen  ableitete*).  Schon 
der  gewählte  Ausdruck  zeigt,  indem  er  eine  Alternative  zwischen 
dem  Maximum  und  Minimum  aufstellt,  dass  hier  der  ursprüngliche 
teleologische  Gedanke  verloren  gegangen  ist.  Das  nämliche  gilt 
von  den  weiteren  Entwicklungen ,  die  das  Princip  bei  W.  R.  H  a- 
milton  und  Jacobi  gefunden  hat**).  Es  verbleibt  ihm  hier  nur 
insofern  der  teleologische  Charakter,  als  es  in  directe  Abhängigkeit 
von  dem  Princip  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kräfte  gebracht 
wird,  welches  letztere  ja,  wie  oben  erörtert,  auf  einer  Zweckbetrach- 
tung beruht.  Die  Principien  von  Hamilton  und  Jacobi  selbst 
aber  besitzen,  nachdem  diese  Beschränkung  auf  ein  „conservatives 
System"  vorausgesetzt  ist,  lediglich  mathematische  Bedeutung;  sie 
bieten  Ausdrücke  dar,  welche  die  Lösung  bestimmter  Probleme  er- 
leichtern, ohne  jedoch  ein  besonderes  Princip  teleologischer  oder 
causaler  Betrachtung  zu  enthalten  oder  gar  im  Sinne  der  ersten 
Aufstellung  des  Princips  der  kleinsten  Action  auf  eine  ursprüngliche 
Zweckmässigkeit  der  Natur  hinzuweisen. 

Ihre  letzte  und  definitive  Gestaltung  haben  endlich  die  Maximal- 
und  Minimalprincipien  in  dem  von  Gauss  aufgestellten  Princip 
des  kleinsten  Zwangs  gefunden***).  Nach  ihm  erfolgen  die 
Bewegungen  eines  Massensystems,  wie  auch  die  Massen  mit  einander 
verbunden  sein  mögen,  in  jedem  Augenblick  in  möglichst  grosser 
Uebereinstimmung  mit  der  freien  Bewegung,  also  unter  dem  kleinsten 
Zwansr.  Als  Mass  des  Zwangs  betrachtet  man  dabei  die  Summe 
der  Producte  aus  dem  Quadrat  der  Ablenkung  jedes  Punktes  von 
der  freien  Bewegung  in  seine  Masse.  Man  wendet  also  auf  die  Ab- 
weichung der  gezwungenen  von  der  freien  Bewegung  eine  ähnliche 
Betrachtung  an,  wie  sie  bei  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  in 
Bezug  auf  die  Ausgleichung  der  Beobachtungsfehler  stattfindet.  Mit 
Rücksicht  hierauf  bemerkte  Gauss,  die  Natur  verfahre,  wenn  in 
ihr   die   Bewegungen  durch   irgend   welche  hemmende  Bedingungen 


*)  Mec.  analyt.,  sec.  part.  sect.  III,  §.  VI. 
**)  Jacobi,  Vorlesungen  über  Dynamik,   S.  45. 
a.  a.  0.  I,  1,  S.  258  f. 

*^^*)  Gauss'  Werke  V,  S.  25. 
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modificirt  werden,  in  der  nämlichen  Weise  wie  der  rechnende  Mathe- 
matiker, wenn  er  Erfahrungen  ausgleicht,  die  sich  auf  von  einander 
abhängige  Grössen  beziehen.  Man  wird  nicht  verkennen,  dass  es 
auch  im  ersteren  Falle  der  rechnende  Mathematiker  ist,  der  unter 
einem  bestimmten  Gesichtspunkt  die  Erscheinungen  betrachtet,  und 
der  nun  nachträglich  diese  seine  Betrachtungsweise  der  Natur  selbst 
unterschiebt.  Werden  die  Vorgänge  in  ihren  rein  causalen  Be- 
ziehungen aufgefasst,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  bestimmte 
Hemmungen  eine  Bewegung  um  nicht  mehr  abändern  können,  als 
dem  Betrag  der  Hemmung  entspricht;  jedes  Mehr  wäre  ein  ursach- 
loses Geschehen.  Kehrt,  man  nun  dieses  causale  Verhältniss  um. 
indem  man  den  EndefFect  aller  Bedingungen  der  Bewegung,  die  nach 
Massgabe  der  vorhandenen  Hemmungen  eintretende  Abweichung 
von  der  freien  Bewegung,  zum  Ausgangspunkt  nimmt,  so  gelangt 
man  zum  Princip  des  kleinsten  Zwangs.  Der  dem  letzteren  zu  Grunde 
liegende  Zweckgedanke  wird  dann  aber  zum  objectiven  Naturzweck 
erhoben,  wenn  man  dieses  Princip  als  ein  Gesetz  hinstellt,  nach 
welchem  die  Natur  selber  verfahre.  Diese  Auffassung  ist  bestreit- 
bar, weil  sich  damit  die  Vorstellung  verbindet,  der  erreichte  End- 
zweck sei  zugleich  die  Ursache  der  Bewegungsgesetze  selbst,  wo- 
durch die  Natur  zu  einem  mit  Zweckbewusstsein  handelnden  Wesen 
gemacht  wird. 

d.    Causale  Fundamentaltheoreme  der  Mechanik. 

Die  oben  angedeutete  Gefahr,  die,  wie  das  letzte  Beispiel  zeigt, 
selbst  bei  einer  sonst  richtigen  Anwendung  des  Zweckgedankens  so 
leicht  nebenherläuft,  ist  es,  die  sichtlich  in  der  neueren  Entwicklung 
der  Mechanik  die  Anwendung  causale r  Principien  hat  bevorzugen 
lassen.  Doch  ist  es  bemerkenswerth ,  dass  in  dieser  Beziehung  die 
exacteste  der  Naturwissenschaften  den  nämlichen  Wandelungen  des 
Zeitgeistes  unterworfen  war  wie  jede  andere.  Der  teleologischen 
Mechanik  entspricht  eine  teleologische  Physik  und  Physiologie,  und 
die  causale  Mechanik  gibt  auch  auf  diesen  Gebieten  der  causalen 
Betrachtung  ihre  Richtung.  Nur  werden  freilich  in  beiden  Fällen 
Verirrungen,  denen  der  exacte  Charakter  der  Mechanik  engere 
Grenzen  setzt,  um  so  schwerer  und  andauernder,  je  verwickelter  die 
Erscheinunsren  sind.  Für  die  Mechanik  vollzieht  sich  in  der  Hervor- 
hebung  causaler  Principien  eine  Rückkehr  zu  dem  Zeitalter  Galileis. 
Diese  Beziehung  macht  sich  vor  allem  darin  geltend,  dass  man  die 
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mechanischen  Principien  wieder   auf  die  einfachsten  Bewegungsvor- 
stellungen   zu    gründen    sucht.       In    diesem    Sinne    war    zunächst 
d'Alembert  bemüht,  den  Begriff  der  Kraft,  der  in  der  teleologischen 
Periode  der  Mechanik  und  namentlich  in  dem  berühmten  Streit  über 
das  Kräftemass  vielfach  verdunkelt  worden  war,  wieder  auf  die  an- 
schaulichen Elemente  zurückzuführen,  die  er  bei  Galilei  und  Newton 
gehabt   hatte,    und    damit  Hand    in  Hand    ging    sein    Streben,    die 
wegen    ihrer   nützlichen  Anwendungen    nicht    zu    entbehrenden  Er- 
haltungsprincipien    aus    den   einfachsten    dynamischen   Vorstellungen 
abzuleiten.     Das    von    ihm   begonnene  Werk    führte   Lagrange   zu 
Ende.     Schon  d'Alembert  hatte  mit  der  causalen  Betrachtung  den 
Plan  verbunden,  aus  einem  durch  unmittelbare  Evidenz  oder  durch 
einen   anschaulichen  Beweis    feststehenden  Fundamentaltheorem    alle 
andern  Sätze   abzuleiten.     Aber    das    von    ihm    aufgestellte    Princip 
eio-nete    sich   weder   zu    einer  hinreichend   allgemeinen   Formulirung 
der  Bewegungsgesetze  noch   in  der  von  ihm  gegebenen  Fassung   zu 
einer  unmittelbaren  Verbindung  der  Statik  mit  der  Dynamik,  auf  die 
es  doch  hinwies.     Dies  leistete  erst  Lagrange,  indem  er  auf   das- 
jenige Princip  zurückging,  welches  schon  dem  d'Alembert'schen  Satze 
stillschweigend  zu  Grunde  lag,auf  das  Princip  der  virtuellen  Geschwin- 
digkeiten, das  er  in  einer  Weise  verallgemeinerte,  in  der  es  sich  zur 
Ableitung    aller    andern    statischen  und  dynamischen  Principien  ge- 
eignet erwies.    Auch  in  dieser  Hervorkehrung  des  virtuellen  Princips 
lag  eine  Rückkehr  zu  den  Anschauungen  Galileis,  der  dasselbe  in 
einfacherer  Gestalt  bereits  besass,    wenn    ihm    auch  der  Name  noch 
fehlte.     Diese  Rückkehr  ist  aber  doch  zugleich  verbunden  mit  einer 
Umkehrung  der  Betrachtungsweise.    Galilei  hatte  dynamische  Vor- 
stellungen in  die  Statik  eingeführt.    Dazu  hatte  ihm  der  Begriff  des 
virtuellen  Momentes   gedient.      Lagrange   führte  jedes  dynamische 
Problem  auf  ein  statisches  zurück,    was    freilich   wiederum  nur  da- 
durch möglich  war,  dass  in  Folge  jener  Galilei'schen  Anschauung 
das  Gleichgewicht  als  ein  Grenzfall  der  Bewegung  erscheint. 

Das  Princip  von  d'Alembert  bildet  zu  dieser  systematischen 
Gestaltung  der  gesammten  Statik  und  Dynamik  auf  Grund  eines 
einzigen  causalen  Grundsatzes  die  Vorbereitung.  Es  lautet  in  der 
von  d'Alembert  selbst  gegebenen  Formulirung:  „Um  die  wirklichen 
Bewegungen  eines  Systems  von  Körpern  zu  finden,  die  mit  einander 
im  Zusammenhang  stehen,  zerlege  man  die  jedem  Körper  mitge- 
theilten  Bewegungen  a,  b,  c  .  ,  .  in  je  zwei  andere  aj,  a.^,  ß^,  ß.^, 
Diese   sollen    so  beschaffen  sein,    dass.    wenn    man  dem 
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Körper  die  Bewegungen  a,,  ß.,,  7,  .  .  .  allein  mittheilte,  das  System 
im  Gleichgewicht   sein   würde.     Es   werden    dann    die   Bewegungen 
aj,  ßi,  Vi  •  •  •  zugleich  diejenigen  sein,  welche  der  Körper  wirklich 
annimmt"*).     Die  Nützlichkeit   dieses  Princips   besteht   darin,    dass 
dasselbe   in  allen  Fällen,    wo   bewegende  Kräfte    unter    bestimmten 
statischen  Bedingungen  einwirken,  eine  Zerlegung   des  Problems   in 
einen  statischen  und  dynamischen  Theil  herbeiführt,  worauf  nach  Fest- 
stellung der  im  Gleichgewicht  stehenden  oder  der  so  genannten   „ver- 
lorenen Kräfte"   die  übrig  bleibenden    wie  frei  wirkende  Kräfte   be- 
handelt werden  können.    Es  liegt  nahe,  diesem  Resultat  eine  solche 
Wendung  zu  geben,    dass    der  Bewegung   vollständig    der   Fall    des 
Gleichgewichts  substituirt  wird.    Dies  geschieht  dann,  wenn  man  zu 
den    übrig    bleibenden    Kräften   a^,  ßj,  7^  .  .  .   solche    von    gleicher 
Grösse,  aber  entgegengesetzter  Richtung   hinzugefügt   denkt.     Diese 
Wendung  ist  dem  d'Alembert'schen  Princip  in  der  That   später  ge- 
geben worden,    und  es  ist  dasselbe  dadurch  zu  der  von  Lagrange 
vollbrachten  Zurückführung   der  Dynamik    auf    die    Statik    in    noch 
nähere  Beziehung  getreten.     Eine  besondere  Beweisführung  für  das 
Princip  hat  sein  Urheber   nicht    für  nöthig  gehalten;    vielmehr    be- 
trachtete   er    dasselbe    als  eine  unmittelbar   einleuchtende  Folge    der 
vorgenommenen  Kräftezerlegung.    Da  sich  jede  solche  Zerlegung  auf 
das  Princip  der  Zusammensetzung   der   Kräfte    stützt,    so    ist    aber 
jedenfalls  das  letztere  vorausgesetzt. 

Die  oben  angeführte  Veränderung  des  d'Alembert'schen  Prin- 
cips, durch  die  jedes  dynamische  auf  ein  statisches  Problem  reducirt 
wird,  scheint  nun  der  nächste  Anlass  zu  der  von  Lagrange  unter- 
nommenen einheitlichen  Gestaltung  der  Mechanik  auf  Grund  eines 
einzigen  causalen  Fundamentalsatzes  gewesen  zu  sein.  Als  solches 
dient  ihm  das  Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten, 
dem  er  die  Bedeutung  eines  allgemeinsten  statischen  Gesetzes  gibt. 
Massgebend  für  dieses  Princip  ist  zunächst  der  Begriff  des  „virtuellen 
Momentes",  unter  dem  man  das  Product  einer  Kraft  in  die  im  Sinne 
ihrer  Wirkung  zurückgelegte  unendlich  kleine  geradlinige  Wegstrecke 
versteht.  Dies  vorausgesetzt  lautet  das  Princip:  „Ein  zusammen- 
hängendes System  von  Körpern  oder  Punkten  ist  im  Gleichgewicht, 
sobald  die  Summe  seiner  virtuellen  Momente  gleich  null  ist"  ^*).  Man 
ermittelt  also  hier  die  Bedingungen  des  Gleichgewichts,  indem  man 


*)  D'Alembert,  Traite  de  dynamique.     Paris  1743,  p.  51. 
**)  Vgl.  hierzu  die  ausführlichere  Formulirung  bei  Lagrange  a.  a.  0.  p.  20. 
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sich  denkt,  jede  einzelne  Kraft  übe  eine  ihrer  Grösse  entsprechende, 
aber  unendlich  kleine  Wirkung  aus,  und  feststellt,  dass  die  Summe 
aller  so  gebildeten  positiven  und  negativen  virtuellen  Geschwindig- 
keiten gleich  null  ist.  Findet  kein  Gleichgewicht  statt,  so  wird  diese 
Summe  nicht  gleich  null  sein;  man  kann  sich  aber  dann  stets  die 
Bewegung  dadurch  aufgehoben  denken,  dass  man  die  nach  den  drei 
Coordinatenaxen  genommenen  Componenten  der  Bewegung  durch 
Kräfte  von  gleicher  Grösse  und  entgegengesetzter  Richtung  aufge- 
hoben denkt.  Durch  diese  dem  d'Alembert'schen  Princip  entnommene 
Betrachtungsweise  liefert  das  Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten 
die  Grundgleichungen  der  Dynamik  für  die  Bewegung  irgend  eines 
Körpersystems*).  Hierbei  beruht  die  mathematische  Ableitung  der 
letzteren  auf  einem  sehr  einfachen  Verfahren.  Ist  nämlich  im  Fall 
des  Gleichgewichts  die  Summe  der  statischen  Momente  gleich  null, 
so  wird  dieselbe,  wenn  kein  Gleichgewicht  vorhanden  ist,  den  momen- 
tanen Beschleunigungen  nach  den  drei  Coordinatenaxen  gleich  gesetzt 
werden  können.  Bringt  man  nun  aber  diese  Beschleunigungen  unter 
abgeändertem  Vorzeichen  auf  die  andere  Seite,  so  wird  man  wieder 
eine  Summe  erhalten,  die  der  Null  gleich  ist,  und  die  sich  von  der 
statischen  Bedingungsgleichung  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  sie 
ausser  den  virtuellen  Momenten  die  Componenten  der  Beschleunigung 
im  umgekehrten  Sinne  genommen  enthält.  Mit  demselben  Rechte 
kann  man  übrigens  auch  die  Bedingungsgleichungen  der  Bewegung 
als  den  allgemeineren  Fall  betrachten,  aus  welchem  die  statischen 
Grundgleichungen  hervorgehen ,  wenn  die  Componenten  der  Be- 
schleunigung sämmtlich  gleich  null  werden.  Die  neuere  Mechanik  hat 
im  ganzen  die  letztere  Auffassung  bevorzugt.  Wesentlich  ermöglicht 
wird  diese  Zurückführung  auf  ein  einziges  dynamisches  Grundprincip 
durch  die  Anwendung  der  Infinitesimalmethode,  welche  bei  der  Auf- 
stellung der  Grundgleichungen  der  Bewegung  überhaupt  von  der 
Annahme  unendlich  kleiner  Verrückungen  ausgeht,  wie  solche  das 
virtuelle  Princip  verlangt.  Da  übrigens  bei  jedem  Bewegungs Vorgang 
gewisse  constante  Bedingungen,  unter  denen  sich  die  bewegten  Massen 
befinden,  von  Einfluss  sind,  so  müssen  solche  ebenfalls  in  den  Be- 
wegungsgleichungen berücksichtigt  werden.  Zu  diesem  Zweck 
werden  jene  Bedingungen  zunächst  unabhängig  von  dem  untersuchten 
Bewegungsvorgange  betrachtet  und  und  in  gewissen  Bedingungs- 
gleichungen  'f  =  ^,    'J>  =  ^  .  . .  ausgedrückt,    wo  die  Grössen  c^e  , . , 


^)  Lagrange,  a.  a.  0.  p.  234. 
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irgend  welche,  von  der  Natur  des  Problems  abhängige  Functionen 
der  Coordinaten  bedeuten.  Es  werden  dann  derivirte  Functionen 
der  Werthe  'f ,  ']>...  in  die  Bewegungsgleichungen  aufgenommen, 
indem  man  sich  des  S.  252  erwähnten  Princips  der  partiellen  Differen- 
tiation bedient.  Betrachtet  man  hiernach  das  bewegte  System  als 
ein  System  von  Punkten ,  deren  Massen  m^ ,  m.^  .  .  .  sind ,  und  be- 
zeichnet man  die  Componenten  der  Kräfte  nach  den  drei  Coordinaten - 
axen  mit  Xj,  1\,  Z^,  X>,  Y.^,  Z.^  ,  .  .,  so  nehmen  die  Gleichungen 
Lagranges  die  Form  an: 
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Der  mathematische  Vorzug  dieser  abstracten  analytischen  For- 
meln besteht  in  ihrer  Anwendbarkeit  auf  jedes  specielle  Problem, 
ihr  logischer  Vorzug  darin,  dass  sie  eine  vollständige  Zerlegung  des 
Bewegungsvorganges  in  seine  Elemente  enthalten  und  hierbei  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Factoren,  wie  der  Massen  (m^,  m.^  .  .  .),  der 

d"X        d'  11 
Kräfte    (definirt   durch  die  Differentialquotienten      ,    >^  ,       ,  ^    .  .  ., 

d.  h.  durch  die  Beschleunigungen),  sowie  der  äusseren  Bedingungen 
(z,  ^  .  .  .),  deutlich  hervortreten  lassen*).] 

Einen  wichtigen  Theil  seiner  Dynamik  hat  Lagrange  dem 
Nachweis  gewidmet,  dass  alle  jene  complicirteren  Principien  von 
grossentheils  teleologischem  Charakter,  die  sich  für  die  Behandlung 
bestimmter  Arten  von  Aufgaben  nützlich  erwiesen,  aus  dem  so  ge- 
wonnenen Fundamentalgesetz  abgeleitet  werden  können.  Auf  diese 
Weise  finden  sich  bei  ihm  zum  ersten  Mal  die  genannten  Principien 
als  einzelne  Folgen  aus  den  allgemeinsten  Causalgesetzen  der  Mechanik 
im  Zusammenhange  entwickelt. 

Mit  dem  hierin  hervortretenden  Streben  einer  vollkommen  ein- 
heitlichen Ausführung  der  Mechanik  geht  Hand  in  Hand  der  Ver- 
such, auch  dem  zu  Grunde  gelegten  Princip  eine  Selbständigkeit  zu 


*)  Vgl.  Kirchhoff.  Vorlesungen  über  mathematische  Physik.    Mechanik 
2.  Vorl.   S.  28  ff.     Leipzig  1876. 
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geben,  durch  die  es  von  allen  etwa  sonst  massgebend  gewesenen 
Voraussetzungen  unabhängig  wird.  Das  Ideal  wissenschaftlicher 
Darstellung  würde  in  der  That  dann  erreicht  sein,  wenn  es  nicht 
nur  gelänge,  aus  einem  Princip  alles  Einzelne  abzuleiten,  sondern 
wenn  auch  ausserdem  dieses  Princip  nur  auf  sich  selber  gestellt 
wäre.  So  erfolgreich  nun  Lagranges  Bemühungen  in  ersterer  Be- 
ziehung gewesen  sind,  so  ist  es  ihm  doch  zweifellos  nicht  geglückt, 
durch  seine  Ableitung  des  Princips  der  virtuellen  Geschwindigkeiten 
wirklich  alle  andern  Voraussetzungen  entbehrlich  zu  machen.  Viel- 
mehr werden  dieselben  auch  hier  stillschweigend  vorausgesetzt. 
Lagrange  bezeichnet  den  Satz  vom  Hebel  und  den  Satz  vom 
Kräfteparallelogramm  als  die  beiden  Principien,  auf  welche  man  bis 
dahin  die  Statik  gegründet  habe,  und  er  ist  der  Ansicht,  dass  das 
virtuelle  Princip  das  allgemeinere  sei,  weil  es  als  ein  allgemeiner 
Ausdruck  ,für  die  sämmtlichen  Gesetze  des  Gleichgewichts  betrachtet 
werden  könne.  Das  virtuelle  Princip  ^.      ^^ 

selbst  sei  zwar  nicht  unmittelbar 
evident,  aber  es  könne  aus  einem 
andern  unmittelbar  evidenten  Prin- 
cip, aus  dem  des  Flaschenzugs, 
abofeleitet  werden,  ohne  dass  es 
nöthig  wäre,  das  Hebelgesetz  und 
das  Gesetz  der  Zusammensetzung 
der  Kräfte  zu  dieser  Deduction  zu 
benützen.  Kaum  dürfte  jedoch  der 
Flaschenzug  den  Namen  eines  be- 
sonderen   Princips    verdienen ,    da 

er  lediglich  die  Bedeutung  einer  Veranschaulichung  des  virtuellen 
Princips  selbst  besitzt.  Angenommen,  es  wirkten  auf  einen  Körper  K 
eine  Reihe  von  Kräften  P^,  P^,  P.  ...  in  den  Richtungen  a^  b^, 
«2  &o,  <t'i  b.,  ...  ein,  so  besteht  die  Anwendung  der  Vorstellung 
des  Flaschenzuges  darin,  dass  man  an  den  Angriffspunkten  a^,  «.,, 
a.j  ...  der  Kräfte  bewegliche  Rollen,  irgendwo  in  der  Richtung  des 
Kräftezugs  dagegen  feste  Rollen  b^,  b.,,  b,  .  .  .  angebracht  und  um 
eben  diese  Rollen  einen  einzigen  unausdehnsamen  und  absolut  bieg- 
samen Faden  geschlungen  denkt,  dessen  Ende  an  der  letzten  be- 
weglichen Rolle  a-  befestigt  ist.  Bringt  man  nun  an  einer  be- 
liebigen Stelle  ausserhalb  des  Kräftesystems  noch  einmal  eine  feste 
Rolle  c  an,  über  welche  der  Anfang  des  Fadens  gelegt  wird,  so 
lassen  sich    alle  Kräfte  P^ ,  Pg ,   P3  .  .  .    durch  ein  hier  angehängtes 
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Gewicht  q  ersetzt  denken,  wenn  man  zwischen  je  zwei  zusammen- 
gehörigen Hollen  a^  und  //j,  a,,  und  b,,  u.  s.  w.  den  Faden  so  oft- 
mal geschlungen  denkt,  dass  der  durch  q  ausgeübte  Zug  succesiv 
den  Kräften  Pj ,  P^ ,  Pj  .  .  .  an  Grösse  gleichkommt.  Bezeichnet 
also  Wj,  n.,,  n..  ...  die  Zahl  der  Fäden  zwischen  (^j  und  b^,  <(.,  und 
\^  (f.,  und  b.  .  .  .,  so  sind  diese  Zahlen  durch  die  Bedingung  ge- 
geben, dass  n^  .  q  =  P^,  w,  .  3-  ^^  P^. ,  7i.  ,q  =  P...  sein  muss. 
Denkt  man  sich  nun  ferner,  jede  der  KoUen  (f^,  «..,  «;....  erführe 
durch  das  Gewicht  q  unendlich  kleine  Yerrückungen  e^,  e.,,  e..  .  .  ., 
so  wird  offenbar  ein  Sinken  dieses  Gewichtes  dann  nicht  eintreten 
können,  wenn  w,  .  e^  -j-  n.^  .  e.,  -^  n.^ .  e.  .  .  .  =  0  ist,  d.  h.  wenn  die 


vorausgesetzten  unendlich  kleinen  Verrückungen  einander  gegenseitig 
aufheben.  Hieraus  ergibt  sich  aber,  wenn  man  die  zwischen  Pj, 
P^,  -f^}  •  •  .  und  7  festgestellte  Beziehung  berücksichtigt,  unmittelbar 
die  Gleichung  der  virtuellen  Momente 


e,F, 


-^./^  +  ^.n  +  . 


0, 


welche  der  gewöhnliche  Ausdruck  des  Princips  der  virtuellen  Ge- 
schwindigkeiten ist.  Diese  Ableitung  gewinnt  noch  eine  abstractere 
Allgemeinheit,  wenn  man  der  Schwere  des  Gewichtes  7  eine  beliebige 
Kraft  p  substituirt,  die  in  irgend  einer  Richtung  b^  c  wirken  kann, 
und  wenn  man,  wie  dies  in  der  Fig.  16  angedeutet  ist,  voraussetzt, 
die  Rollen  (/j ,  b^  .  .  .  seien  von  verschwindendem  Durchmesser,  so 
dass  alle  zwischen  zwei  zusammengehörigen  Rollen  verlaufende  Fäden 
in  eine  einzige  gerade  Linie  zusammenfallen.  Es  wird  aber  dann 
zugleich  noch  deutlicher,  dass  dieser  ganze  Mechanismus  des  Flaschen- 
zugs nur  die  Bedeutung  einer  mathematischen  Hülfsvorstellung  be- 
sitzt, die  anschaulich  machen  soll,  unter  welcher  Bedingung  Kräfte, 
die  auf  einen  Körper  oder  auf  ein  System  unter  einander  verbundener 
Punkte  wirken,  im  Gleichgewicht  stehen.  Auf  den  mathematischen 
Charakter  der  ganzen  A'orstellung  weist  überdies  die  physikalisch 
unmögliche  Annahme  unausdehnsamer  und  absolut  biegsamer  Fäden 
hin.  die  auf  den  tingirten  Rollen  reibungslos  gleiten  sollen.  In 
dieser  Beziehung  gleicht  die  Vorstellung  des  Flaschenzugs  vollständig 
einer  jener  geometrischen  Hülfsconstructionen ,  welche  einen  Satz, 
der  aus  der  ursprünglichen  Figur  nicht  entnommen  werden  kann, 
unmittelbar  evident  machen.  (Vgl.  S.  170  ff".)  Das  Zwingende  der 
Veranschaulichung  liegt  in  diesem  Falle  darin,  dass  die  Erfolge  der 
Combination  einer  Mehrheit  in  verschiedenen  Richtungen  wirkender 
Kräfte  durch   die  Beziehung   auf  eine    einzige   mehrfach  gebrochene 


f 
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gerade  Linie  versinnlicht  werden,    deren  einzelne  Theile  man  durch 
angemessene  Knickungen  successiv  mit  den  Richtungen  sämmtlicher 
Kräfte  zusammenfallen  lässt,  wodurch  nun,  unter  der  Voraussetzung, 
dass    sich    alle   Kräftewirkungen    längs    derselben   fortpflanzen,    der 
Gesammteffect   der   auf    das    System    ausgeübten   Wirkung   als   eine 
Bewegung    des   freien  Endes    merklich   werden    rauss.      Demgemäss 
lässt  es  sich  dann  umgekehrt  als  Bedingung  des  Gleichgewichts  hin- 
stellen,   dass,    wenn  alle  Kräfte   momentan  in  Wirksamkeit  gedacht 
werden,  eine  solche  Bewegung  nicht  stattfinden  darf.    Die  hypothe- 
tischen Eigenschaften    des  geschlungenen  Fadens    sind  hiernach  nur 
insofern  berechtigt,  als  sie  den  unveränderlichen  Zusammenhang  der 
Massenpunkte  des  Körpers  K  in  einer  andern  für  den  vorliegenden 
Zweck  geeigneten  Form  zur  Darstellung  bringen.     Im  übrigen  aber 
zeigt  die  obige  Zergliederung,  wie  die  ganze  Veranschaulichung  ihre 
zwingende  Kraft  bloss  dadurch  gewinnt,  dass  man  gewisse  Voraus- 
setzungen   stillschweigend    hinzudenkt.      Erstens    nämlich    wird    an- 
(j-enommen,   dass  Kräfte,    die  in  einer  und   derselben   geraden  Linie 
auf  ein   starres   Massensystem    einwirken,    sich   in  Bezug   auf  diese 
Wirkungen  algebraisch  addiren  lassen,  und  zweitens,  dass  die  Grösse 
einer  Kraft  an  sich  nicht  verändert  wird,  wenn  man  derselben  durch 
irgend    welche    äussere   Hülfsmittel    eine    veränderte    Richtung   gibt. 
Diese  beiden  Voraussetzungen  sind  es  nun,  welche  allen  Sätzen  über 
die  Combination  von  Kräftewirkungen,   insbesondere  also  auch  dem 
Satz  vom  Parallelogramm  der  Kräfte  zu  Grunde  liegen.    Das  virtuelle 
Princip  hat  den  Vorzug,  dass  es  diese  allgemeinsten  Voraussetzungen 
der  Combination  von  Kräften    unmittelbar   in  ihrer   einfachen  Natur 
hervortreten  lässt,    während  der  Satz   vom  Kräfteparallelogramm   in 
directerer  Weise  geeignet  ist,  zu  gegebenen  Kräften  die  Resultirende 
nach  Grösse  und  Richtung  zu  finden  oder  eine  Kraft  von  bestimmter 
Richtung  auf  eine  beliebige  andere  Richtung  zu  reduciren.    Uebrigens 
bietet  auch  der  Satz  vom  Kräfteparallelogramm  diesen  Vortheil  nur 
so   lange   dar,    als    die    Kräfte   auf    einen    einzigen    Punkt    wirken, 
während,  sobald  an  einem  System  fest  verbundener  Punkte  die  Kräfte 
angreifen,    die  Möglichkeit   des   Eintritts   rotirender  Wirkungen    ein 
Problem   der    Kräftecombination   einschliesst,    das    durch  jenen  Satz 
nicht   gelöst  wird.     In  dieser  Beziehung  bildet  der  von  Poinsot*) 
eingeführte    Begriff   des    Kräftepaars    eine    wichtige    Ergänzung 


*)  Poinsot,  Neue  Theorie  der  Drehung  der  Körper.    Deutsch  von  Schell- 
bach.    Berlin  1854. 

Wundt,  Logik.  II.  1    2.  Aufl.  21 
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desselben,  indem  er  eine  ähnliche  Reduction  auf  beliebige  Richtungen 
auch  für  die  drehende  Bewegung  gestattet.  Dabei  hat  nun  aber- 
mals das  virtuelle  Princip  den  Vorzug  grösserer  Allgemeinheit  für 
sich,  da  es  sich  auf  ein  System  beliebig  vieler  fest  verbundener 
Punkte  bezieht,  so  dass  die  Bedingungsgleichung,  zu  der  es  führt, 
ebensowohl  die  drehende  wie  die  fortschreitende  Bewegung  umfasst. 
Endlich  wird  auch  die  Richtungsreduction  bei  dem'  virtuellen  Princip 
verwerthet:  sie  besteht  hier  darin,  dass  alle  Kräfte  schliesslich  auf 
eine  einzige  Richtung  reducirt  werden. 

Auf  diese  Weise  ergibt  sich,  dass  alle  die  genannten  Sätze  nur 
verschiedene  Gestaltungen  eines  einzigen  Princips  der  Zusammen- 
setzung der  Kräfte  sind.  Es  kommt  auf  die  specielle  Beschaffenheit 
der  Aufgabe  an,  welche  von  ihnen  zu  bevorzugen  ist;  doch  besitzt 
der  Satz  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  wegen  seiner  Ausdehnung 
auf  beliebig  viele  Kräfte  von  translatorischer  oder  rotatorischer 
Wirkung  jedenfalls  die  grösste  Allgemeinheit.  In  Folge  dieser  ge- 
meinsamen Wurzel  ist  nun  auch  für  keinen  jener  Sätze  ein  eigent- 
licher Beweis,  d.  h.  eine  Ableitung  aus  andern  fundamentaleren 
Principien,  möglich.  Was  man  Beweis  zu  nennen  pflegt,  das  be- 
steht nur  in  einer  Veranschaulichung,  bei  der  das  zu  beweisende 
Princip  schon  vorausgesetzt  ist.  So  beweist  man  z.  B.  angeblich 
den  Satz  vom  Kräfteparallelogramm,  indem  man  die  simultane  Wir- 
kuno"  der  Componenten  in  eine  successive  auflöst  und  zeigt,  dass, 
wenn  man  sich  diese  successiven  Wirkungen  in  unendlich  kleinen 
Zeittheilchen  einander  folgend  denkt,  der  beschriebene  Weg  die 
Diagonale  des  Parallelogramms  ist.  Nun  besteht  aber  das  Princip 
gerade  darin,  dass  die  simultanen  Wirkungen  der  Kräfte  ebenso  wie 
die  successiven  sich  combiniren.  Genau  ebenso  verhält  es  sich  mit 
der  Zusammensetzung  der  Kräftepaare,  bei  der  man  ganz  nach  dem 
Satz  vom  Kräfteparallelogramm  verfährt.  Nicht  minder  hat  für  das 
Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  die  Anwendung  des  Flaschen- 
zugs nur  die  Bedeutung  der  Veranschaulichung  eines  von  vornherein 
feststehenden  Princips*). 

e.    Die  phoronomischen  und  die  dynamischen  Voraussetzungen  der 

Mechanik. 

Der  allgemeine,  in  allen  einzelnen  Sätzen  über  die  Zusammen- 
setzung  von   Kräften   zur   Geltung   kommende    Grundsatz,    dass   die 
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Zusammensetzung  einzig  und  allein  durch  die  geometrischen  Eigen- 
schaften der  erzeugten  Bewegungen  bestimmt  wird,  gestattet  es,  alle 
hier  in  Rede  stehenden  Principien  unter  einem  veränderten  Gesichts- 
punkte zu  betrachten.  Es  wird  nämlich  bei  allen  Problemen  über 
Kräftezusammensetzung  von  den  Kräften  selbst  völlig  abstrahirt 
werden  können,  und  es  werden  dann  die  betreffenden  Sätze  eine  rein 
phoronomische  Gestalt  annehmen,  indem  sie  lediglich  die  all- 
gemeinsten Gesetze  über  die  Zusammensetzung  von  Bewegungen 
enthalten.  In  der  That  ist  schon  um  deswillen  diese  phoronomische. 
Gestaltung  der  Principien  die  allein  correcte  Form,  weil  die  ver- 
anschaulichenden Beweise  für  dieselben  l^iglich  phoronomischer  Art 
sind,  so  dass  die  Einführung  des  Kraftbegriffs  hier  eine  überflüssige 
Rolle  spielt. 

Dies  führt  uns  auf  denjenigen  Punkt,  in  dem  die  systematische 
Gestaltung,  welche  die  Mechanik  bei  Lagrange  gefunden,  un- 
genügend geblieben  ist.  Er  betrifft  die  logische  Scheidung  der  ver- 
schiedenen Gebiete  der  Mechanik  nach  den  in  ihnen  vorausgesetzten 
Grundbegriffen,  eine  Scheidung,  die  von  ungleich  grösserer  Wichtig- 
keit ist  als  die  alte  Trennung  in  Statik  und  Dynamik,  da  diese 
beiden  in  ihrer  neueren  Entwicklung  durchaus  die  nämlichen  Grund- 
begriffe zur  Anwendung  bringen.  Mit  Rücksicht  hierauf  hat  in 
einzelnen  Darstellungen  der  Mechanik  eine  Gliederung  Platz  gegriffen, 
die  in  der  That  bestimmt  zu  sein  scheint,  an  die  Stelle  jener  älteren 
Eintheilung  in  Statik  und  Dynamik  zu  treten:  die  Gliederung  näm- 
lich in  Phoronomie  (oder  Kinematik)  und  Dynamik.  Von 
ihnen  hat  sich  die  erstere  mit  den  Gesetzen  der  Bewegung  als  solcher 
zu  beschäftigen,  abgesehen  also  von  den  Ursachen,  welche  Be- 
wegungen erzeugen ,  und  von  den  physischen  Eigenschaften  der 
Körper,  an  denen  sie  stattflnden*).  Die  Phoronomie  in  diesem 
Sinne  ist  eine  der  Geometrie  nahe  verwandte  Disciplin;  auch  sie 
bezieht   sich   nur   auf  reine    Anschauungen,    sie    fügt    aber   zu   den 


")  Vgl.   hierzu   das   Princip    der  Zusammensetzung   der   Bewegungen    in 


*)  Zwischen  Phoronomie  und  Kinematik  unterscheidet  der  Sprach- 
o-ebrauch  der  neueren  Mechanik  im  allgemeinen  wieder  derart,  dass  man  unter 
Phoronomie  die  abstracte  Behandlung  der  allgemeinsten  Bewegungsgesetze, 
unter  Kinematik  die  Anwendung  dieser  und  der  geometrischen  Gesetze  auf 
die  verwickeiteren  Bewegungsprobleme  versteht.  Anfänge  einer  rein  phoronomi- 
schen Behandlung  finden  sich  schon  bei  d'Alembert,  der  durch  seine  Skepsis 
gegenüber  dem  Kraftbegriff  hierzu  geführt  wurde,  namentlich  aber  bei  L.  M. 
N.  Carnot.  Vgl.  dessen  Grundsätze  der  Mechanik  vom  Gleichgewicht  und  der 
Bewegung.     Deutsche  Ausg.    Leipzig  1805. 


seiner  allgemeinsten  Fassung,  Bd.  I.  S.  582. 
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geometrischen  Grundbegriffen  den  der  Bewegung  hinzu.    Auf  diesem 
letzteren  Umstände  beruht  ihre  Selbständigkeit,  welche  in  der  Existenz 
besonderer    phoronomischer  Axiome    ihren  Ausdruck    findet.      Diese 
Axiome,  zu  denen  neben  dem  Satz  von  der  Relativität  der  Bewegung 
vor  allem    das  Princip   der  Zusammensetzung   der   Bewegungen   ge- 
hört,   haben    gleich    den    geometrischen    Axiomen    eine    anschauliche 
Gewissheit,  d.  h.  ihre  Richtigkeit  kann  nur  durch  den  unmittelbaren 
Hinweis   auf  die  Anschauung  festgestellt  werden.     Die   Dynamik 
dagegen,  von  welcher  die  Statik  nur  einen  Theil  bildet,  setzt  ausser 
den   phoronomischen  Begriffen  noch    die  beiden  Begriffe  der  Kraft 
und    der   Masse    voraus.'    Auf    diese   Begriffe   beziehen   sich    zwei 
andere  Fundamentalgesetze  der  Mechanik,  welche  darum  als  specifisch 
dynamische  Axiome  bezeichnet  werden  können,  das  Beharrungsgesetz 
und    der   Satz   von   der  Gleichheit    der   Action   und    Reaction.      Aus 
flmen    und    aus    den    phoronomischen    Axiomen    können   die   andern 
dynamischen  Principien,  insbesondere  die  verschiedenen  Erhaltungs- 
principien  abgeleitet  werden.     Während  die  phoronomischen  Axiome 
nur    der   Vorstellungen    des   Raumes    und    der   Bewegung   bedürfen, 
stützen  sich  die  dynamischen  Grundsätze  ausser  auf  diese  auch  noch 
auf  den  Causal-  und  Substanzbegriff*.    So  lässt  sich  das  Beharrungs- 
gesetz geradezu  als  CoroUarsatz  des  Causalgesetzes   auffassen,    wenn 
man  die  Voraussetzung  der  ünveränderlichkeit  der  Substanz  als  ge- 
geben annimmt.     Die  übrigen  dynamischen  Axiome   aber  gehen  aus 
den    phoronomischen    Grundsätzen   hervor,    sobald    man    in    sie   den 
Causal-  und  Substanzbegriff  mit  den  näheren  Bestimmungen  einführt, 
die  sie  durch  das  Zusammenwirken  der  Erfahrung  und  der  Postulate 
der  reinen  Anschauung  gewonnen  haben.     (Bd.  I,  S.  618  ff.). 

Die  Begriffe  von  Kraft  und  Masse  enthalten  nun  aber  in  der 
abstracten  Fassung,  die  ihnen  die  Dynamik  gibt,  zunächst  eine  Un- 
bestimmtheit, welche  den  dynamischen  Untersuchungen  einen  weiten 
Spielraum  sowohl  innerhalb  wie  ausserhalb  der  concreten  Bedingungen 
des  Geschehens  lässt.  Die  Kraft,  indem  sie  lediglich  als  Beschleuni- 
o-uno-  einer  Masse  detinirt  wird,  ist  nur  durch  die  phoronomischen 
Gesetze  einerseits  und  durch  die  allgemeinen  dynamischen  Grundsätze 
anderseits  bestimmt.  Innerhalb  dieser  Voraussetzungen  ist  es  der 
Dynamik  vollkommen  freigestellt,  beliebige  Annahmen  über  Grösse 
und  Vertheilung  der  Kräfte  zu  machen.  Trotzdem  bleibt  hier  der 
Uebergang  zu  den  concreten  physikalischen  Problemen  stets  ein  sehr 
einfacher,  weil  der  Begriff  der  Kraft  selbst  in  diesen  Anwendungen 
nur  specielle  Werthe  annimmt,  sonst  aber  ungeändert  bleibt.    Anders 
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verhält  es  sich  mit  dem  Begriff  der  Masse.  Er  enthält  an  und  für 
sich  nur  die  Vorstellung  eines  räumlich  selbständigen  Gebildes,  auf 
welches  die  Kraft  wirkt,  und  welches  dieser  Wirkung  einen  be- 
stimmten messbaren  Widerstand  entgegensetzt,  nach  dem  die  Grösse 
der  Masse  geschätzt  wird.  Hier  sind  erstens  die  geometrischen 
Eigenschaften  der  Masse  unbestimmt  gelassen  —  in  der  That  kann 
vom  Punkt  an  bis  zum  beliebig  ausgedehnten  Körper  jedes  denkbare 
geometrische  Gebilde  auch  im  dynamischen  Sinne  als  Masse  gedacht 
werden,  —  sodann  aber  bleiben,  wenn  die  Masse  ausgedehnt  ist,  hin- 
sichtlich des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  einzelnen  Punkte  der- 
selben die  verschiedensten  Vorstellungen  möglich:  die  Verbindung 
dieser  Punkte  kann  als  eine  absolut  starre,  als  eine  in  einem  ge- 
wissen Grade  verschiebbare,  als  eine  absolut  verschiebbare  gedacht 
werden  u.  s.  w.  Es  ist  naturgemäss,  dass  die  Dynamik  gegenüber 
dieser  unbeschränkten  Zahl  von  Möglichkeiten  zunächst  die  ein- 
fachste Voraussetzung  über  die  Constitution  der  Massen  macht. 
Sie  besteht  in  der  Annahme,  dass  der  Masse,  abgesehen  von  der  in 
ihrem  dynamischen  Begriff'  gelegenen  Eigenschaft  eines  Widerstandes 
von  bestimmter  Grösse,  nur  diejenigen  Eigenschaften  zukommen,  die 
in  ihrer  geometrischen  Vorstellung  enthalten  sind.  Diese  Annahme 
führt  zu  der  in  der  Mechanik  benützten  Fiction  absolut  starrer,  un- 
ausdehnsamer  und  in  sich  gleichartiger  Linien,  Flächen  und  Körper. 
Nimmt  man  zu  diesen  geometrischen  Abstractionen  die  phoronomische 
Vorstellung  der  absoluten  Beweglichkeit  eines  gegebenen  Punktes 
hinzu,  so  entsteht  die  Annahme  eines  unausdehnbaren  und  absolut 
biegsamen  Fadens,  wie  sie  z.  B.  beim  Princip  des  Flaschenzugs  zur 
Anwendung  kommt,  oder  bei  noch  allgemeinerer  Ausdehnung  die 
Annahme  einer  körperlichen  Masse,  deren  einzelne  Punkte  absolut 
beweglich  sind,  wie  eine  solche  zur  Ableitung  der  abstracten  hydro- 
dynamischen Grundgesetze  verwerthet  wird*).  Diejenige  Behand- 
lungsweise  der  Dvnamik  nun,  welche  sich  auf  den  alloremeinen  Kraft- 
begriff'  beschränkt  und  in  den  Begriff  der  Masse  ausschliesslich 
gewisse  mathematische  Voraussetzungen  von  absolutem  Charakter 
einführt,  die  in  der  Natur  niemals  verwirklicht  sind,  wollen  wir  als 
die  abstracte  oder  mathematische  Dvnamik  bezeichnen.  Da- 
gegen  kann  derjenigen  Behandlungsweise ,  welche  gewisse  Bestand- 
theile  dieser  abstracten  Voraussetzungen  aufgibt,  um  die  Probleme 
den  wirklich   in   der  Natur  gegebenen  Bedingungen  zu  nähern,    der 


^)  Lagrange,  Mecan.  anal.  1,  p.  172. 
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Name  der  concreten  oder  physikalischen  Dynamik  beigelegt 
werden.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  abstracte  der  concreten 
Dynamik  vorarbeiten  muss.  Diese  würde  niemals  zu  einer  Lösung 
der  verwickeiteren  physikalischen  Aufgaben  gelangen,  wenn  sie  diese 
Aufgaben  nicht  zunächst  auf  ihre  einfachste  mathematische  Form 
zurückführte.  Aus  diesem  Grunde  vollzieht  sich  auch  der  Ueber- 
gang  von  der  mathematischen  zur  physikalischen  Dynamik  keines- 
wegs mit  einem  Schritte,  sondern  successiv  werden  in  die  ursprünglich 
ganz  abstracten  dynamischen  Voraussetzungen  limitirende  Annahmen 
eingeführt.  Solange  man  im  Gebiete  der  eigentlichen  Mechanik  ver- 
weilt, verlässt  man  aber  niemals  das  Gebiet  abstracter  Betrachtungen. 
Denn  selbst  jene  limitirenden  Annahmen  pflegen  zunächst  schon 
um  der  mathematischen  Behandlung  willen  wiederum  eine  abstracte 
Form  anzunehmen.  Unmerklich  erweitert  sich  auf  diese  Weise  die 
Mechanik  zur  theoretischen  Physik,  deren  ausgebildetere  Theile 
geradezu  als  die  einzelnen  Zweige  der  concreten  Dynamik  betrachtet 
werden  können. 

f.    Der  Causalbegriff  der  mechanischen  Naturlehre  und  das  Postulat 

der  geschlossenen  Naturcausalität. 

Die  Annahme,  dass  die  Materie  das  qualitativ  wie  quantitativ 
unveränderliche  Substrat  aller  Naturerscheinungen  sei,  hatte  schon 
die  antike  Atomistik  zu  dem  Schlüsse  geführt,  diese  Erscheinungen 
seien  sämmtlich  aus  Bewegungszuständen  und  Bewegungsvorgängen 
theils  der  unmittelbar  wahrzunehmenden  materiellen  Massen  theils 
hypothetisch  vorauszusetzender  Massentheilchen  abzuleiten.  Die  Ent- 
wicklung der  neueren  Mechanik  hat  dann  die  üeberzeugung  von 
der  Richtigkeit  jenes  Schlusses  befestigt,  indem  sie  die  Hülfsmittel 
an  die  Hand  gab,  mittelst  deren  es  mehr  und  mehr  gelang,  die  ver- 
schiedensten Theile  der  Naturlehre  in  Gebiete  der  angewandten 
Mechanik  umzuwandeln.  Dabei  bleibt  jedoch  selbstverständlich 
überall  da,  wo  die  Bewegungsvorgänge  nicht  direct  nachweisbar  sind, 
sondern  nur  hypothetisch  angenommen  werden,  um  die  empirisch 
ireo-ebenen  Erscheinungen  abzuleiten,  auch  diese  ganze  Subsumtion 
unter  die  Mechanik  ein  hypothetisches  Verfahren,  das  seine  Recht- 
fertigung lediglich  seiner  Fähigkeit  verdankt,  auf  diesem  Wege  eine 
widerspruchslose  und  einheitliche  Erklärung  der  Naturerscheinungen 
zu  Stande  zu  bringen.  Darum  ist  der  Satz,  dass  alle  Naturerschei- 
nungen schliesslich  auf  die  Principien  der  Mechanik  zurückführbar 
seien,  kein  Erfahrungssatz,  und  er  kann  sich  niemals  in  einen  solchen 


umwandeln,  sondern  er  ist  und  bleibt  ein  heuristisches  Postulat,  welches 
sich  aber  als  ein  so  wirksames  Förderungsmittel  der  naturwissenschaft- 
lichen Forschung,  namentlich  auf  vielen  Gebieten  der  Physik,  erwiesen 
hat,  dass  es  auf  alle  Naturgebiete  übertragen  worden  ist. 

So    wenig    nun   auch   die   mechanische  Naturansicht   im  Sinne 
einer  vollständig   gelungenen  Durchführung  jenes  Princips   der  Re- 
duction     aller    Naturerscheinungen     auf     mechanische    Bewegungen 
jemals  absolut  beweisbar  sein  wird,  so  ist  es  doch  nicht  wahrschein- 
lich,   dass    die    Naturwissenschaft    dieses    Princip    jemals    aufgeben 
wird.     Dazu  ist  es  zu  sehr  verwachsen  mit  allen  sonstigen  Voraus- 
setzungen derselben :  mit  dem  Princip  der  Anschaulichkeit,  der  Ein- 
fachheit, sowie  mit  dem  Princip  der  Constanz  der  Materie.    Dagegen 
ist  niemals  zu  vergessen,    dass  jene  Annahme  der  Gesammtheit  der 
Naturerscheinungen  gegenüber  lediglich  ein  methodologisches  Postulat 
ist,  welches  uns  sagt,    in  welcher  Richtung  die  Voraussetzungen  zu 
machen  sind,    mittelst  deren  wir  eine  gegebene  Erscheinung  in  den 
allgemeinen  Zusammenhang  der  Naturerscheinungen  einreihen  können. 
Dagegen  darf  dieses  Postulat  niemals,    wie  es  beispielsweise  in  den 
mechanistischen  Theorien  der  früheren  Physiologie  der  Fall  gewesen 
ist,  dazu  verführen,    dass  man  empirisch   gegebene  Thatsachen  ver- 
nachlässigt oder  unvollständig,  etwa  mit  Hülfe  leerer  mechanischer 
Analogien,  interpretirt.    In  diesem  verkehrten  Sinn  angewandt  wird 
die  mechanische  Naturanschauung,  statt  zu  einem  Förderungsmittel, 
vielmehr  zu  einem  Hinderniss  der  Forschung. 

Jener  regulative  Grundsatz  der  mechanischen  Interpretation 
hat  einen  weitgreifenden  allgemeinen  Einfluss  auf  das  Gesammt- 
gebiet  der  Naturwissenschaft  namentlich  dadurch  ausgeübt,  dass  er 
dem  Causalprincip  die  ihm  für  alle  Naturgebiete  eigenthümliche 
Form  gab.  Diese  Form  besteht  darin,  dass  jede  Causalbeziehung 
principiell  als  ausdrückbar  durch  eine  Causalgleichung  angesehen 
wird,  deren  eine  Seite  den  als  „Ursache",  und  deren  andere  den  als 
„Wirkung"  aufgefassten  Complex  von  Thatsachen  enthält.  Der  Auf- 
stellung solcher  Causalgleichungen  entspricht  der  schon  im  Beginn  der 
Entwicklung  der  neueren  Naturwissenschaft  zur  Geltung  gebrachte 
Grundsatz:  „Causa  aequat  effectum",  oder,  wie  er  wegen  der  Trans- 
formationen der  Naturkräfte  angemessener  auszudrücken  ist:  „Die 
Wirkung  ist  äquivalent  ihrer  Ursache"*).    Sobald  sich  für  bestimmte 

*)  üeber  die  geschichtliche  Entwicklung  dieses  Grundsatzes  vgl.  meine 
Schrift:  Die  physikahschen  Axiome  und  ihre  Beziehung  zum  Causalprincip. 
Erlangen  1866,  S.  57  if. 
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Naturerscheinungen  solche  Causalgleichungen  aufstellen  lassen,  sind 
mittelst  ihrer  demnach  stets  die  Kriterien  gegeben,  nach  denen 
der  engere  Begriff  der  Ursache  von  dem  der  entfernteren  Be- 
dingungen einer  Erscheinung  zu  sondern  ist,  eine  Unterscheidung, 
die  darum  auch  im  Gebiet  der  exacteren  Naturwissenschaften  niemals 
Schwierigkeiten  bereiten  kann,  falls  man  nur  eben  dieses  thatsäch- 
lich  von  der  Naturwissenschaft  selbst  angewandten  Kriteriums  sich 
bedient.  Von  den  im  Zusammenhang  mechanischer  und  physika- 
lischer Entwicklungen  auftretenden  Definitionsgleichungen  sind  die 
Causalgleichungen  stets  dadurch  unterschieden,  dass  sie  auf  beiden 
Seiten  verschiedene  Begriffe  enthalten,  nicht  ein  und  denselben,  wie 
die  Definitionsgleichungen.  Sobald  verschiedene  Erscheinungen  als 
causal  zusammengehörig  und  zugleich  als  quantitativ  einander  gleich 
oder  äquivalent    erkannt    sind,    werden  sie  in  einer  Causalgleichung 

k 

zusammengefasst.  So  ist  z.  B.  die  Gleichung  v  =  —  .t  für  die  Ge- 
schwindigkeit einer  Masse  w,  auf  die  während  der  Zeit  t  eine  Kraft  /r 
wirkt,  eine  Causalgleichung:  v  kann  als  die  Wirkung  der  auf  der 
rechten  Seite  der  Gleichung  stehenden  ursächlichen  Factoren  be- 
trachtet werden.  Indem  sich  die  Causalgleichungen  der  Naturwissen- 
schaft stets  auf  Ereignisse,  niemals  auf  ruhende  Zustände  be- 
ziehen, fügen  sie  sich  den  allgemeinen  Bedingu^igen  für  die  Bildung 
des  Causalbegriffs.  (Bd.  I,  S.  596  ff.)  Der  Naturcausalität  eigenthüm- 
lich  ist  es  aber,  dass  in  jede  Causalgleichung  neben  veränderlichen 
auch  constante  Factoren  eingehen,  die  in  derselben  Grösse  in  anderen 
Causalgleichungen  vorkommen  können,  und  die  auf  die  unveränder- 
lichen Bedingungen  der  Naturcausalität,  auf  die  Materie  als  die 
Trägerin  beharrender  Naturkräfte  einerseits  und  constanter  Wider- 
stände der  Massen  andrerseits,  hinweisen.  Mit  Rücksicht  auf  diese 
Gebundenheit  an  constante  substantielle  Substrate  kann  man  die 
Naturcausalität  auch  als  substantielle  Causalität  bezeichnen. 

Nun  hat  die  Mechanik,  wie  wir  sahen,  zwei  Begriffe  von  causaler 
Bedeutung«  entwickelt:  die  Begriffe  der  Kraft  und  der  Energie. 
(S.  308  f.)  Demnach  können  wir  auch  schon  im  Gebiet  der  Mechanik 
zweierlei  Causalgleichungen  unterscheiden:  Kraftgleichungen  und 
Energiegleichungen.  Die  Fundamentalgesetze  der  Mechanik  sind  die 
Kraftgleichungen:  so  die  oben  als  Beispiel  angeführte  Relation 
zwischen  beschleunigender  Kraft,  Masse  und  Geschwindigkeit.  Vor 
allem  gehören  Lagranges  Grundgleichungen  der  Bewegung  hierher. 
(S.  318.)     Energiegleichungen  besitzt  die  Mechanik  in  der  Form 


^W\ 
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fester  Relationen  zwischen  Lageenergie  und  Bewegungsenergie.  (S.  309.) 
Insofern  es  sich  dabei  um  verschiedene,  unter  Umständen  zeithch 
mehr  oder  weniger  weit  von  einander  entfernte  Zustände  der  be- 
wegten Massen  handelt,  können  wir  solche  Causalgleichungen  auch 
Zustandsgieichungen  nennen.  Wenn  wir  z.  B.  ein  Gewicht  p 
auf  die  Höhe  h  heben,  so  wird  ihm  dadurch  eine  Lageenergie  mit- 
getheilt,  vermöge  deren  es,  von  der  Höhe  h  herabfallend,  eine  be- 


wegende  Energie 


mv 


2 


entwickeln   kann.      Demnach   ist   die   Glei- 


chung/)/? 


mv 


o 


eine  Causalgleichung,    in    welcher   der    eine  Zu- 


stand als  die  Ursache  des  andern  betrachtet  wird.  Diese  Gleichungen 
haben  das  Eigenthümliche ,  dass  sie  auf  Zwischenvorgänge,  die 
zwischen  dem  Uebergang  aus  dem  einen  in  den  andern  Zustand 
liegen,  die  aber  für  die  quantitative  causale  Beziehung  beider  Zu- 
stände unwesentlich  sind,  keine  Rücksicht  nehmen,  und  ferner,  dass 
sie  besondere  Bedingungen  für  den  Uebergang  des  einen  Zustands 
in  den  andern  voraussetzen,  von  denen  ebenfalls  abstrahirt  wird. 
Dabei  wird  jedoch  im  allgemeinen  stillschweigend  angenommen,  dass, 
wenn  auf  solche  Zwischenvorgänge  und  Uebergangsbedingungen  Rück- 
sicht genommen  würde,  diese  stets  in  besonderen  Causalgleichungen 
dargestellt  werden  könnten. 

In  dem  weiteren  Gebiet  der  Naturlehre  tritt  nun  zu  diesen  der 
Mechanik  eigenthümlichen  Arten  der  Causalgleichungen  noch  eine 
weitere  hinzu,  bei  der  die  Transformationen  der  verschiedenen  Natur- 
kräfte, also  z.  B.  der  Uebergang  von  mechanischer  Kraft  in  Wärme, 
dieser  in  Volumänderung,  in  die  Gleichung  eingehen.  Da  diese 
Transformationen  nach  festen  quantitativen  Verhältnissen  stattfinden, 
so  lässt  sich  auch  hier  jede  Causalität  in  die  Form  einer  Gleichung 
bringen.  Solche  Transformationsgleichungen  sind  wieder  in 
zwei  Formen  möghch.  Die  erste  entspricht  den  Kraftgleichungen, 
indem  bei  ihr  ein  unmittelbarer  Uebergang  bestimmter  Naturkräfte 
in  andere,  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieser  Uebergang  in  äqui- 
valenten Verhältnissen  geschieht,  in  einer  Gleichung  ausgedrückt 
wird.  Die  zweite  Form  hat  die  Bedeutung  einer  Zustand sgleichung, 
indem  zwei  äquivalente  Glieder  eines  Umwandlungsprocesses,  die  in 
eine  causale  Beziehung  gebracht  werden  können,  in  einer  Gleichung 
verbunden  werden.  Wenn  man  z.  B.  den  Uebergang  einer  einem 
Körper  zugeführten  unendlich  kleinen  Wärmemenge  ö^(>  in  lebendige 
Kraft   der  Molecularbewegungen  dW,    Veränderung   der  Mittellagen 
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der  kleinsten  Theilchen  dJ  und  Aenderung  des  Gesamratvolums  dL 
ausdrückt  durclf  die  ideale  Gleichung 

dQ  =  A[dW+dJ  +  dL\ 

so  ist  dies  eine  unmittelbare  Transformationsgleicliung*).  Wenn 
dagegen  die  Wärmetheorie  die  Beziehung  zwischen  Druckänderung 
und  Temperaturänderung  eines  Gases  beim  Ausströmen  aus  einem 
Behälter  in  einen  andern,  der  mit  gleichem  Gas  von  geringerer 
Spannung  gefüllt  ist,  unter  der  Voraussetzung  constant  bleibenden 
Drucks  darstellt  durch  die  Gleichung 


k  1 


** 


'). 


worin  1\  die  absolute  Anfangs-  und  T,  die  absolute  Endtemperatur, 
F  den  Anfangs-  und  P,  den  Enddruck,  k  aber  eine  von  der  Natur 
des  Gases  abhängige  Constante  bedeutet,  so  hat  dieselbe  den  Charakter 
einer  Zustandsgieichung.  Die  auf  der  rechten  Seite  stehende  Func- 
tion der  relativen  Druckänderung  wird  dabei  als  Ursache  der  rela- 
tiven Temperaturänderung  gedacht.  Aber  durch  welche  Bedingungen 
die  Druckänderung  herbeigefülirt  worden  ist.  und  mit  welcher  Ge- 
schwindigkeit das  Gas  aus  dem  einen  in  das  andere  unter  niedrigerem 
Druck  stehende  Gefäss  ausströmte,  bleibt  völlig  dahingestellt.  Von 
dem  oben  angeführten  Beispiel  einer  mechanischen  Zustandsgieichung 

/^/^  _    '^^    \  unterscheidet  sich  das  vorliegende  übrigens  dadurch, 

dass  die  beiden  Zustandsänderungen  des  Drucks  und  der  Temperatur 
während  des  ganzen  Vorgangs  an  einander  gebunden  sind.  Dem- 
nach besteht  überhaupt  nicht  in  dem  zeitlichen  Verhältniss  der  causal 
verknüpften  Zustände,  sondern  in  der  Abstraction  von  nebenbei  vor- 
auszusetzenden weiteren  causalen  Bedingungen,  die  auf  das  quanti- 
tative Verhältniss  der  herausgegriffenen  Functionen  ohne  Einfluss 
bleiben,  das  Wesen  der  Zustandsgieichungen.  Gerade  diese  Abstrac- 
tion begründet  aber  die  grosse  Brauchbarkeit  derselben,  da  sie  in 
unzähligen  Fällen  causale  Verknüpfungen  gestatten,  wo  diese,  wenn 
es  sich  um  eine  Aufstellung  vollständiger  Kraft-  und  Transformations- 
gleichungen handelte,  unausführbar  sein  würden.  Solcher  Zustands- 
gieichungen sind  nun.  den  beiden  obigen  Beispielen  entsprechend, 
zwei  typische  Formen  möglich:    bei  der  ersten  werden  zeitlich  von 
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*)  Zeuner,  Grundzüge  der  mechanischen  Wärmetheorie.    2.  Aufl.,  S.  25. 
**)  Ebend.  S.  175. 


einander  entfernte  Zustände,  die  durch  irgend  welche  nicht  berück- 
sichtigte Zwischenprocesse  in  einander  übergeführt  worden  smd, 
causal  verknüpft;  die  zweite  Form  bezieht  sich  auf  zwei  sich  be- 
o-leitende  Veränderuno^en ,  von  denen  die  eine  als  die  Ursache  der 
andern  betrachtet  werden  kann,  bei  denen  aber  von  den  den  Eintritt 
dieser  correlativen  Vorgänge  erzeugenden  sowie  von  den  den  zeit- 
lichen Verlauf  bestimmenden  Momenten  völlig  abstrahirt  wird.  Auf 
diese  Weise  hat  in  diesen  beiden  Fällen,  die  bei  den  physikalischen 
Untersuchungen  über  den  Energiewechsel  eine  grosse  Rolle  spielen, 
der  Factor  der  Zeit  keine  massgebende  Bedeutung,  während  der- 
selbe bei  den  fundamentalen  Causalgleichungen  der  Mechanik,  den 
eigenthchen  Kraftgleichungen,  sehr  wesenthch  ist. 

Insofern  jedoch  diese  Abstraction  von  der  Zeit  bei  den  Energie- 
gleichungen  nur  dadurch  zu  Stande   kommt,    dass   bei   ihnen  über- 
haupt  causale  Momente   ausser  Betracht   bleiben,    stehen   alle  diese 
Causalverknüpfungen  unter  der  Voraussetzung,  dass,  wenn  die  nicht 
berücksichtigten  Glieder  hinzugefügt  würden,   der  Verlauf  der  Vor- 
gänge  auch   zeitlich    vollständig    bestimmt   wäre.     Es  würden   dann 
aber    alle    Energiegleichungen,     insbesondere    also     alle    Zustands- 
gieichungen,   theils    in    Kraftgleichungen,    theils    in    solche   Trans- 
formationsgleichungen übergeführt  sein,    in  welchen  nicht  bloss  alle 
intercurrirenden  Nebenvorgänge  berücksichtigt  sondern  insbesondere 
auch  die  Umwandlungen  der  Energie   in  Bezug  auf  ihren  zeitlichen 
Verlauf  bestimmt  wären.    Die  mechanische  Naturansicht  fügt  hierzu 
noch    die    weitere    Voraussetzung,    dass    auch    die    übrig    bleiben- 
den  vollständigen   Transformationsgleichungen   principiell    in   Kraft- 
gleichungen umgewandelt  werden  können,  sobald  die  den  verschiedenen 
Energieformen,  Wärme,  Licht,  Elektricität  u.  s.  w.,  entsprechenden 
BeweVngsformen  bestimmt  sind.    Da  eine  solche  Bestimmung  aber 
nur    durch   hypothetische  Annahmen    über    die    jenen  Energien  zu- 
kommenden Bewegungsvorgänge  möglich  ist,  so  ist  diese  letzte  Ueber- 
führung  in  Kraftgleichungen   immer   nur   durch  Hülfshypothesen  zu 
erreichen.    In  diesem  Sinne  interpretirt  z.  B.  die  mechanische  Wärme- 
theorie   in  den  obigen  Transformationsgleichungen    die  Grössen  dQ, 
sowie  T,  und  T^  selbst  als  mechanische  Energien,  so  dass  die  Glei- 
chungen, da  die  auf  der  rechten  Seite  derselben  angegebenen  Werthe 
an  und  für  sich  schon   eine  mechanische  Bedeutung   besitzen,    voll- 
ständig in  Causalgleichungen  zwischen  verschiedenen  Formen  mecha- 
nischer Energie    übergehen:    solche    müssten    sich   aber   schliesslich 
immer  in  Kraftgleichungen  nach  dem  Muster  der  Fundamentalformeln 
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Lagranges  umwandeln  lassen.  Dennoch  ist  dies  theils  wegen 
unserer  ünkenntniss  der  Molecularvorgänge  theils  wegen  der  Schwie- 
rigkeiten ihrer  mechanischen  Behandlung  bis  jetzt  nur  in  seltenen 
Fällen  möglich,  und  es  bleibt  daher  jener  letzte  Schritt  vorläufig  ein 
bloss  regulatives  Postulat,  das  überdies,  auch  wenn  es  einmal  theo- 
retisch durchführbar  sein  sollte,  wahrscheinlich  aus  praktischen 
Gründen,  wegen  der  einfacheren  Betrachtung  und  um  bei  der  blossen 
Feststellung  empirischer  Zusammenhänge  Hypothesen  zu  vermeiden, 
niemals  durchgängig  zur  Anwendung  kommen  wird. 

In  der  Voraussetzung  der  mechanischen  Naturlehre ,  dass  alle 
Naturvorgänge  auf  mechanische  Bewegungen,  alle  Causalgleichungen 
daher  schliesslich  auf  Kraftgleichungen  zurückführbar  seien,  liegt 
nun  ein  für  die  Naturforschung  ausnehmend  wichtiges  Postulat  ein- 
geschlossen: das  Postulat  der  geschlossenen  Naturcausalität. 
Dasselbe  sagt  aus,  dass  Naturvorgänge  immer  nur  in  andern  Natur- 
vorgängen, nicht  aber  in  irgend  welchen  ausserhalb  des  Zusammen- 
hangs der  Naturcausalität  gelegenen  Bedingungen  ihre  Ursachen 
haben  können.  Für  die  Naturwissenschaft  selbst  hat  dieses  Postulat 
zunächst  eine  regulative  Bedeutung:  es  fordert  auf,  jeden  Natur- 
zusammenhang auf  Causalgleichungen  zurückzuführen ,  in  die  ledig- 
lich genau  analysirbare  und  auf  die  allgemeinen  Naturgesetze  zu- 
rückführbare Naturvorgänge  als  ihre  Glieder  eingehen.  Eine  weit- 
tragende Bedeutung  empfängt  aber  dieses  Postulat  ausserdem  für 
die  Psychologie  und  die  Geisteswissenschaften,  weil  sich  aus  ihm  die 
Forderung  ergibt,  die  Voraussetzungen  über  die  geistige  Causalität 
so  zu  gestalten,  dass  sie  mit  diesem  Grundsatz  der  Naturwissen- 
schaft nicht  in  Widerspruch  gerathen.  (Vgl.  Abschn.  IV,  Cap.  I.) 
Für  das  Mass  der  Sicherheit  jenes  von  der  heutigen  Naturwissen- 
schaft theils  stillschweigend,  theils  ausdrücklich  überall  anerkannten 
Postulates  ist  es  übrigens  beachtenswerth ,  dass  dasselbe  zwar  ur- 
sprünglich aus  der  mechanischen  Naturansicht  hervorgegangen  ist, 
keineswegs  aber  mit  der  Nichtanerkennung  der  letzteren  ebenfalls 
fallen  würde.  Vielmehr  bleibt  die  Voraussetzung  der  geschlossenen 
Naturcausalität  so  lange  eine  nothwendige,  als  man  überhaupt  zu- 
gibt, dass  die  Erklärung  aller  Naturvorgänge,  wenn  sie  endgültig 
zu  leisten  wäre,  lediglich  auf  Kraft-  und  vollständige  Transformations- 
gleichungen zurückführen  müsste.  Dagegen  schliessen  allerdings  die 
Zustandsgieichungen  an  und  für  sich  nicht  die  gleiche  Forderung  ein. 
Aber  da  das  anerkanntermassen  nur  deshalb  der  Fall  ist,  weil  bei  ihnen 
von  an  sich  nothwendigen  Zwischengliedern    der  Causal Verknüpfung 
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abstrahirt  wird,  so  muss  das  Postulat  der  geschlossenen  Natur- 
causalität'  auch  noch  dann  als  massgebend  betrachtet  werden,  wenn 
man  die  mechanische  Naturansicht  als  nicht  zureichend  erwiesen  auf- 
geben sollte,  so  lange  nur  überhaupt  ein  Uebergang  der  verschiedenen 
Naturvorgänge  in  einander  nach  constanten  äquivalenten  Verhält- 
nissen angenommen  wird.  Dem  entspricht  auch  die  Thatsache,  dass 
es  zwar  Naturforscher  gibt,  welche  die  Wahrheit  oder  die  Durch- 
führbarkeit der  mechanischen  Naturansicht  bezweifeln,  dass  es  aber 
keinen  geben  dürfte,  der  nicht  das  Postulat  der  geschlossenen  Natur- 
causalität als  leitendes  Princip  seinen  Untersuchungen  zu  Grunde  legt. 


4.  Die  allgemeinen  Methoden  und  Hülfsmittel  der 

Naturforschung. 

a.     Allgemeiner    Charakter    der    naturwissenschaftlichen 

Methoden. 

Die  allgemeinen  Methoden  der  Natur forschung  stimmen  in  allen 
wesentlichen  Punkten  überein  mit  den  im  ersten  Abschnitte  ge- 
schilderten Methoden  der  wissenschaftlichen  Forschung  überhaupt, 
zu  deren  Ausbildung  jene  hauptsächlich  beigetragen  haben.  Die 
durch  die  specifische  Beschaffenheit  der  Objecte  bedingten  Ab- 
weichungen aber  gehören  grossentheils  den  Einzelgebieten  an  und 
werden  daher  in  den  folgenden  Capiteln  zu  erörtern  sein.  So  bleibt 
uns  hier  nur  übrig,  auf  einige  allgemeine,  in  den  gemeinsamen 
Merkmalen  der  Naturerscheinungen  begründete  Eigenthümlichkeiten 
der  Untersuchung  hinzuweisen. 

Bei  jeder  Untersuchung  unterscheiden  wir  von  den  Methoden 
selbst  die  Hülfsmittel,  deren  sich  jene  bedienen  müssen.  Während 
die  Methode  durchaus  nur  die  logischen  Verfahrungs weisen  der 
Untersuchung  umfasst,  bezieht  sich  der  Begriff  eines  Hülfsmittels 
auf  die  natürlichen  oder  künstlichen  Werkzeuge  und  Operationen, 
die  im  Dienste  der  Methode  Verwendung  finden.  Die  Analyse  und 
Synthese  der  Erscheinungen,  die  Induction  und  Deduction  sind  Me- 
thoden der  naturwissenschaftlichen  Forschung :  die  Beobachtung  und 
das  Experiment,  die  geometrische  Construction  und  die  mathematische 
Analysis  sind  Hülfsmittel  derselben.  Alle  diese  Hülfsmittel  können 
innerhalb  jeder  der  erwähnten  Methoden  zur  Anwendung  kommen, 
wenn  auch  die  einen  vorzugsweise  für  das  inductive,  die  andern  für 
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das  deductive  Stadium  der  Untersuchung  verwerthet  werden.  So 
dienen  Beobachtung  und  Experiment  zumeist  der  Induction  und 
Abstraction,  aber  sie  sind  anderseits  für  die  Verification  und  Determi- 
nation der  auf  deductivem  Wege  gefundenen  Resultate  unerlässlich ; 
die  mathematischen  Verfahr ungsweisen  sind  die  hauptsächlichsten 
Werkzeuge  der  naturwissenschaftlichen  Deduction,  doch  kann  auch 
die  inductive  Methode  der  arithmetischen  und  geometrischen  Hülfs- 
operationen  nicht  entbehren. 

Der  grosse  Vorzuo-  der  Naturwissenschaften  besteht  vor  allem 
in  dem  reichen  Vorrath  an  Hülfsmitteln ,  über  den  sie  verfügen. 
Diese  Hülfsmittel  haben  auf  die  Methoden  selbst  zurückgewirkt, 
deren  Ausbildung  durch  jene  gefördert  wurde.  Das  ursprüngliche 
und  fortan  für  alle  Naturforschung  unerlässliche  Hülfsmittel  ist  die 
einfache  Sinneswahrnehmung.  Mit  ihr  verbindet  sich  sodann  die 
Anwendung  mannigfacher  künstlicher  Werkzeuge,  welche  die  physi- 
kalische Methodik  zur  Verfügung  stellt,  und  deren  Beschaffenheit 
sich  nach  den  speciellen  Untersuchungsgebieten  richten  muss.  (Vgl. 
unten  Cap.  II,  2.)  Die  durch  die  Herbeiziehung  dieser  Hülfsmittel 
ermöglichte  exacte  Beobachtung  kann  nun  in  doppelter  Weise  die  Er- 
forschung eines  Gegenstandes  in  Angriff  nehmen:  erstens  indem  sie 
in  die  Eisrenschaften  desselben  oder  in  den  Verlauf  der  untersuchten 
Vorgänge  willkürlich  verändernd  eingreift,  und  zweitens  indem  sie 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  übereinstimmender  oder  analoger  Er- 
scheinungen mit  einander  vergleicht.  Auf  diese  Weise  ergeben  sich 
die  experimentelle  und  die  vergleichende  Beobachtung 
als  die  zwei  einander  ergänzenden  methodischen  Hülfsmittel  der 
Naturforschung.  Beide  sind  nicht  strenge  von  einander  zu  scheiden, 
sondern  können  sich  in  der  verschiedensten  Weise  combiniren.  Den- 
noch bringt  es  das  Wesen  der  experimentellen  Methode  mit  sich, 
dass  sie  sich  in  der  Regel  mit  einer  verhältnissmässig  kleinen  Zahl 
von  Beobachtungen  begnügen  kann,  während  umgekehrt,  sobald 
aus  irgend  welchen  Gründen  das  Experiment  unanwendbar  ist,  eine 
um  so  umfassendere  Sammlung  vergleichender  Beobachtungen  er- 
fordert wird. 


b.    Die  experimentelle  Methode. 

Von  der  unmittelbaren,  nur  die  natürlichen  Sinneswerkzeuge 
benützenden  Beobachtung  geht  alle  Untersuchung  der  Naturerschei- 
nungen aus.     Sobald  aber  diese  unsern  willkürlichen  Eingriffen  zu- 
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gänglich  sind,  so  verbindet  sich  die  Beobachtung  mit  dem  Experi- 
ment. Nachdem  sich  das  letztere  ausgebildet  hat,  wirkt  es  seinerseits 
zurück  auf  die  Beobachtung,  indem  es  derselben  künstliche  Werk- 
zeuge zur  Verfügung  stellt.  Erst  durch  die  Verwendung  jener  tech- 
nischen Hülfsmittel,  die  auf  experimentellem  Wege  entstanden  sind, 
wird  die  Beobachtung  zur  exacten  Beobachtung.  Wie  daher  das 
Experiment  selbst  nichts  anderes  als  eine  Beobachtung  ist,  die  von  will- 
kürlichen Einwirkungen  des  Beobachters  auf  die  Erscheinungen  be- 
gleitet wird,  so  greifen  auch  im  ganzen  Verlauf  der  Untersuchung 
beide  Hülfsmittel  fortwährend  in  einander  ein.  Der  Beobachter  be- 
dient sich  der  Werkzeuge,  die  aus  experimentellen  Untersuchungen 
hervoro-eo-anffen  sind,  und  die  auch  in  solchen  Fällen,  in  denen  das 
Experiment  selbst  unmöglich  ist,  wenigstens  der  Beobachtung  eine 
grössere  Sicherheit  und  Genauigkeit  geben  sollen.  Fast  jede  be- 
deutendere Untersuchung  fügt  ausserdem  zu  diesem  im  Laufe  der 
Zeiten  allmählich  gewaltig  angewachsenen  Inventar  technischer  Hülfs- 
mittel neue  hinzu,  welche  die  Genauigkeit  der  Beobachtung  unter 
neuen  Bedingungen  sicherstellen  oder  neue  Formen  experimenteller 
Einwirkung  möglich  machen. 

Alle  Beobachtung  ist  ursprünglich  von  zufälligen  Wahr- 
nehmungen ausgegangen.  Soll  sich  die  Wahrnehmung  zur  Be- 
obachtung erheben,  so  muss  die  wahrgenommene  Erscheinung  aus 
irgend  einem  Grunde  unser  Interesse  erregen.  Letzteres  ist  aber 
nur  dann  vorhanden,  wenn  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Er- 
scheinung mit  der  Frage  nach  der  Art  ihres  Eintritts,  nach  ihrem 
Verlauf,  nach  ihrer  Beziehung  zu  andern  Vorgängen  verbindet.  Wer 
Blitzschlag  und  Donner  hört,  hat  ein  Gewitter  wahrgenommen.  Wer 
es  beobachten  will ,  wird  auf  die  Form  und  die  räumliche  Ausbrei- 
tung des  Blitzstrahls,  die  Zeit,  die  zwischen  ihm  und  dem  Eintritt 
des  Donners  verfiiesst,  die  Häufigkeit  der  Blitze,  die  begleitende 
Wolkenbildung  und  ähnliches  achten.  Mit  der  Beobachtung  beginnt 
daher  schon  jene  Fragestellung  an  die  Natur,  in  der  alle  Unter- 
suchung der  Naturerscheinungen  ihre  Quelle  hat.  Die  Beobachtung 
fordert  den  höchsten  Grad  activer  Aufmerksamkeit,  denn  sie  will 
nicht  nur  die  Erscheinung  selbst  in  allen  ihren  Stadien,  sondern 
auch  ihre  etwaigen  Begleiterscheinungen  wahrnehmen.  Damit  ihr 
von  diesem  ganzen  Verlauf  nichts  entgehe,  bereitet  sich  wo  möglich, 
ehe  ein  Ereigniss  eintritt,  die  Aufmerksamkeit  auf  dasselbe  vor. 
Darin  liegt  schon  für  die  fernere  Beobachtung  ein  Impuls,  um,  wenn 
es  irgend  geschehen  kann,   zum  Experimente    fortzuschreiten;    denn 
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in  dem  Experiment  beherrschen  wir  in  der  Regel  den  Eintritt  der 
Erscheinungen  und  können  ihn  daher  nun  leicht  gerade  in  den 
Augenblick  verlegen,  wo  unsere  Aufmerksamkeit  am  besten  vor- 
bereitet ist.  Fällt  aus  irgend  einem  Grunde,  etwa  weil  es  sich  um 
ein  unerwartetes  Ereigniss  handelt,  jene  vorläufige  Richtung  der 
Aufmerksamkeit  hinweg,  so  leidet  darunter  stets  die  Genauigkeit  der 
Beobachtung,  und  zwar  wird  nicht  bloss  die  Bestimmung  des  Ein- 
tritts der  Erscheinung,  sondern  meist  auch  die  Verfolgung  des  wei- 
teren Verlaufs  derselben  unsicherer,  da  die  Aufmerksamkeit  eine 
gewisse  Zeit  braucht,  um  sich  zu  sammeln. 

Jeder  Beobachtung  liegt  die  Frage  nach  dem  Wie  der  Er- 
scheinungen zu  Grunde.  Das  Ziel  der  Beobachtung  als  solcher  ist 
erreicht,  wenn  sich  die  Erscheinung  in  Bezug  auf  ihren  Verlauf  und 
auf  die  ihn  begleitenden  Umstände  aufs  genaueste  beschreiben  lässt. 
Das  Experiment  sucht  nun  zunächst,  indem  es  den  Eintritt  der 
Erscheinungen  beherrscht,  die  Sicherheit  der  Beobachtunoj  zu  ver- 
grössern;  vor  allem  aber  schreitet  dasselbe,  indem  es  die  Bedin- 
gungen des  Geschehens  selber  verändert,  zu  der  Frage  nach  dem 
Warum  der  Erscheinungen  fort.  Nur  in  seltenen  Fällen,  unter  der 
Voraussetzung  theils  einer  zureichenden  Einfachheit  der  Vorgänge, 
theils  einer  in  der  Natur  von  selbst  sich  darbietenden  Variation  der 
Bedingungen,  vermag  die  Beobachtung  ohne  die  Hülfe  des  Experi- 
mentes dieser  zweiten  Frage  näher  zu  treten.  Die  Astronomie  bietet 
das  hauptsächlichste  Beispiel  dieser  Art  dar.  Aber  auch  sie  würde 
wahrscheinlich  niemals  ihr  descriptives  Stadium  verlassen  haben, 
wären  ihr  nicht  die  experimentellen  Untersuchungen  im  Gebiete  der 
irdischen  Gravitation  zu  Hülfe  gekommen.  Die  Kepler'schen  Gesetze, 
in  denen  alles  enthalten  ist,  was  die  astronomische  Beobachtung  der 
Gravitationstheorie  entgegenbrachte,  besitzen  einen  rein  beschreiben- 
den Charakter.  Das  Mittel,  durch  welches  das  Experiment  jener 
Frage  nach  dem  Warum  näher  tritt,  besteht  in  der  Isolirung  und 
Variirung  der  Umstände.  Unter  ihnen  ist  es  namentlich  die 
erstere,  die  durch  die  blosse  Beobachtung  niemals  erreicht  werden 
kann:  denn  es  ist  ein  kaum  zu  erwartender  und  darum  nie  mit  der 
erforderlichen  Regelmässigkeit  eintretender  Zufall,  dass  zwei  Ereig- 
nisse nur  in  einer  unter  den  zahllosen  Bedingungen,  die  ihren  Ein- 
tritt ^begleiten,  verschieden  sind.  Anderseits  führt  aber  die  Isolirung 
der  Umstände  nothwendi^  von  der  blossen  Beschreibunsf  der  That- 
Sachen  zu  der  causalen  Auffassung  derselben.  Denn  sobald  die 
isolirte  Veränderunor   eines   Umstandes    reofelmässis:    bestimmte  Ver- 
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Änderungen  in  dem  Ablauf  der  Ereignisse  nach  sich  zieht,  so  sehen 
wir  uns  durch  das  logische  Princip  von  Grund  und  Folge  genöthigt, 
jener  isolirten  Veränderung  einen  causalen  Werth  beizulegen.  In 
Wahrheit  ist  jedoch  nicht  die  causale  Betrachtung  aus  dem  experi- 
mentellen Verfahren  hervorgegangen,  sondern  sie  hat  umgekehrt 
mit  Nothwendigkeit  zu  jener,  willkürlichen  Isolirung  und  Variirung 
der  Umstände  geführt,  in  denen  das  Wesen  des  Experimentes  besteht"^ 

Die  Umstände  einer  Erscheinung  werden  uns  nun  stets 
durch  die  Beobachtung  gegeben.  Sie  bestehen  aus  allen  den  That- 
sachen  der  Beobachtung,  welche  den  Eintritt  und  Verlauf  der  Er- 
scheinung begleiten.  Der  Umstand  unterscheidet  sich  von  der  Be- 
dingung dadurch,  dass  die  letztere  in  einer  causalen  Beziehung  zu 
der  untersuchten  Erscheinung  steht,  während  solches  bei  dem  Umstände 
vorläufig  dahingestellt  bleibt.  Es  ist  gerade  die  Aufgabe  des  Experi- 
mentes, nachzuweisen,  ob  und  inwiefern  irgend  ein  das  beobachtete 
Ereigniss  begleitender  Umstand  eine  Bedingung  desselben  sei  oder 
nicht.  Indem  die  Umstände  isolirt  und  variirt  werden,  erweisen  sie 
sich  zum  Theil  als  gleichgültig,  zum  Theil  als  wesentlich  für  den 
Eintritt  eines  Ereignisses,  und  durch  die  weitere  Anwendung  jener 
Verfahrungsweisen  wird  dann  die  specielle  Beziehung  ermittelt,  in 
der  die  einzelnen  Umstände  zu  den  verschiedenen  Bestandtheilen 
einer  Erscheinung  stehen.  Hier  sind  es  die  früher  erörterten  all- 
gemeinen Regeln  der  inductiven  Methode,  welche  dem  Experimente 
den  Weg  zeigen.     (Abschnitt  I,  S.  25  K) 

Eine  gewisse  Einschränkung  erfährt  die  experimentelle  Methode 
nothwendig  dadurch,  dass  ihr  nur  die  Gegenstände  unserer  Umgebung 
unmittelbar  zugänglich  sind.  Gleichwohl  überschreitet  sie  jjeleo-ent- 
lieh  diese  Grenzen,  indem  sie,  statt  die  untersuchten  Erscheinungen 
selbst,  andere,  die  ihnen  ähnlich  oder  künstlich  nachgebildet  sind, 
willkürlichen  Einwirkungen  aussetzt.  So  bildet  man  bei  dem 
Plateau'schen  Versuch  die  Bedingungen,  unter  denen  muthmasslich 
die  Abplattungen  der  Planeten  nebst  dem  Ringsystem  des  Saturn 
entstanden  sind,  künstlich  nach,  indem  man  eine  Oelkugel  in  einem 
Gemisch  gleicher  specifischer  Schwere  durch  Drehung  einer  Kurbel 
in  schnelle  Rotation  versetzt^^).  G.  Bischof  zeigte  durch  Schmelzen 
einer  Basaltkugel,  deren  Temperaturverhältnisse  er  mehrere  Stunden 
nach  dem  Gusse  untersuchte,  dass  das  Gesetz,  nach  welchem  die 
Temperatur  des  Erdinnern    mit   der   Tiefe    zunimmt,    der   Annahme 


*)  Plateau.  Poggendorffs  Aimalen,  Ergänzungsband  11,  1848.    S.  249. 
Wim  dt,  Logik.    11,  i.    2.  Aufl.  99 
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eines  dereinst  feuerflüssigen  Zustandes  entspricht*).    Durch  spektro- 
skopische   Versuche    mit    bekannten   irdischen   Körpern    sucht    man 
über  die  physische  Constitution  der  Gestirne  Aufschluss  zu  gewinnen, 
oder  durch  chemische  Versuche  im  kleinen  unter  Anwendung  physi- 
kalischer Hülfsmittel,  wie  höherer  Druck-  und  Temperaturgrade,  die 
Bedingungen    für    die    einstige    Bildung    gewisser   Gesteine    zu    er- 
mitteln**),  u.  s.  w.     Diese   indirecten   Experimente   im   Gebiet   der 
Astrophysik  und  Geologie  sind  natürlich  von  um  so  grösserem  Werthe, 
je  mehr  es  gelingt,    die  Bedingungen    des  Versuchs   denjenigen  der 
wirklichen  Erscheinungen  ähnlich  zu  machen.    Aber  da  dies  niemals 
vollständig   möglich    ist,    weil   wir  in  unsern  Laboratorien  über   die 
Massen  und  Kraftgrössen,  die  bei  den  zu  erklärenden  Erscheinungen 
vorkommen,  nicht  verfügen  können,    so  sind  die  Ergebnisse   immer 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  hypothetisch.    Sie  bleiben  dies  nament- 
lich dann,  wenn  solche  indirecte  Versuche  unmittelbar  zur  inductiven 
Erforschung   gewisser   Naturerscheinungen    verwendet   werden,    wie 
z.  B.  bei  der  Untersuchung  der  physischen  Constitution  der  Gestirne 
oder  der  geologischen  Bedingungen  bei  der  Entstehung  von  Mineralien. 
Günstiger  ist  es,  wenn  das  indirecte  Experiment,  im  Dienste  der  De- 
duction  stehend,  bloss  zur  Bestätigung  von  Ergebnissen  dient,  die  aus 
anderweitigen  Voraussetzungen  abgeleitet  sind,  wie  bei  den  Versuchen 
von  Plateau  und  Bischof.     Dagegen  besitzt  es  in  diesen  Fällen 
insofern  einen  geringeren  Werth.    als   die  Sätze,    die    es    bestätigt, 
häufig  schon  ohnehin  eine  zureichende  Sicherheit    besitzen,    so    dass 
es  sich  manchmal  sogar,  wie  bei  dem  Plateau'schen  Experiment,  mehr 
um  eine  sinnreiche  Veranschaulichung  als  um  einen  wirklichen  Be- 
weis handelt.     In  Folge  dieses  geringen  Werthes  indirecter  Experi- 
mente wird  in  allen  den  Gebieten,    in    denen  sie  vorkommen,    eine 
ungleich  grössere  Betheiligung  der  comparativen  Methode  erforderlich 
als    in    den    eigentlichen     Experimentalgebieten.       So    sind    insbe- 
sondere die  Astrophysik,  Geologie  und  Meteorologie    zunächst    ver- 
gleichende Beobachtungswissenschaften,  die  nur  für  gewisse  Funda- 
mentalfragen die  experimentelle  Methode  in  ihrer  indirecten  Anwendung 
zur  Ergänzung   herbeiziehen.     Zugleich    gehört   dabei   stets   das  ex- 
perimentelle Verfahren   selbst  andern  Gebieten,    nämlich  der  Physik 
oder  Chemie,    an    und   wird  daher  in  seiner  Durchführung   von  den 
hier  gültigen  Principien   geleitet;    immerhin    gewinnt    es    durch    die 


*)  Naumann.  Lehrbuch  der  Geognosie,  2.  Aufl.,  I,  S.  54  f. 
**)  A.  Daubree,  Experimentalgeologie.     Deutsche  Ausgabe,  S.  12  ff. 


besonderen  Probleme  jener  vergleichenden  Wissenschaften  einen 
eigenartigen  Charakter.  Die  isolirende  Abstraction.  die  in  den  grund- 
legenden Disciplinen  vorwaltet,  wird  hier  wieder  aufgehoben,  indem 
man  untersucht,  wie  sich  unter  bestimmten  complexen,  von  mehreren 
Naturkräften  gleichzeitig  abhängigen  Bedingungen  bestimmte  Einzel- 
erscheinungen verhalten.  Trotz  der  aushülfsweisen  Anwendung  der 
hierbei  vorkommenden  Experimente  bilden  diese  übrigens  einen 
charakteristischen  Bestandtheil  der  oben  genannten  vergleichenden 
Wissenschaften;  denn  sie  legen  ein  sehr  beredtes  Zeugniss  dafür  ab, 
dass  die  Aufwerfung  bestimmter  Causalprobleme  mit  unwidersteh- 
licher Gewalt  zur  Anwendung  der  experimentellen  Methode  drängt, 
daher  diese  in  solchen  Fällen  selbst  da  sich  Anerkennung  verschafft, 
wo  ihrer  unmittelbaren  Anwendung  unwiderstehliche  Hindernisse  im 
Wege  stehen. 


c.    Die  vergleichende  Methode. 

Jede  Beobachtung,  die  darauf  ausgeht  die  Naturerscheinungen 
in  ihrem  Zusammenhange  aufzufassen,  bedarf  der  Vergleichung,  der 
Verbindung  des  Aehnlichen  und  der  Unterscheidung  des  Wider- 
streitenden, wie  es  überall  schon  den  einfachen  Methoden  der  Analyse 
und  Synthese,  der  Abstraction  und  Determination  zu  Grunde  liegt. 
In  diesem  Sinne  ist  die  Vergleichung  ein  unerlässlicher  Bestandtheil 
auch  des  experimentellen  Verfahrens.  Dagegen  reden  wir  von  einer 
Anwendung  der  vergleichenden  Methode  nur  da,  wo  die  Ver- 
gleichung zum  logischen  Princip  der  Methode  wird.  Wie  also  der 
Schwerpunkt  des  Experimentes  in  der  willkürlichen  Abänderung  der 
Erscheinungen  liegt,  so  besteht  das  Wesen  des  vergleichenden  Ver- 
fahrens darin,  dass  die  vergleichende  Beobachtung,  die  Sammlung 
übereinstimmender  Erscheinungen  und  die  Abstufung  der  nicht  über- 
einstimmenden nach  den  Graden  ihres  Unterschieds,  zur  Gewinnung 
allgemeiner  Ergebnisse  benützt  wird.  Auf  diese  Weise  angewandt 
ergänzt  die  vergleichende  Methode  die  experimentelle  in  doppelter 
Hinsicht:  erstens  ist  jene  bei  allen  den  Gegenständen  anwendbar, 
welche  dieser  unzugänglich  sind,  und  zweitens  dient  überall  da,  wo 
eine  Verbindung  beider  möglich  ist,  die  vergleichende  Beobachtung 
zur  Ausfüllung  der  Lücken  des  experimentellen  Verfahrens.  Beide 
zusammen  erschöpfen  aber  die  allgemeinen  Formen  naturwissen- 
schaftlicher Methodik.  Willkürliche  Veränderung  der  Erscheinungen 
und  vergleichende  Beobachtung  derselben  in   den  Verhältnissen,    in 
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denen  sie  unmittelbar  uns  gegeben  sind,  bilden  zusammen  die  einzig 
möglichen  Hülfsmittel  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Natur. 
Da  die  experimentelle  Methode  in  ungleich  höherem  Grade  ge- 
eignet ist,  die  causalen  Bedingungen  der  Erscheinungen  zu  erforschen, 
so  steht  sie  überall,  wo  sie  überhaupt  anwendbar  ist,  in  erster  Linie. 
Ihr   aber   tritt   die   vergleichende   Methode    in    doppelter  Weise   er- 
gänzend zur  Seite:  erstens  indem   sie  die  Probleme   für   die  experi- 
mentelle Behandlung   vorbereitet,    durch    die   Sammlung   einer    ge- 
nügenden   Anzahl   zusammengehöriger   exacter  Beobachtungen;    und 
zweitens   indem   sie  die   experimentellen  Resultate  ergänzt  durch  die 
Anwendung    derselben    auf  eine   grosse    Anzahl    einzelner    der    Be- 
obachtung  gegebener  Erscheinungen.     So  hat    die   Astronomie    von 
ihren  frühesten  Anfängen  an  bis  auf  Kepler  die  vergleichende  Me- 
thode in  bloss  vorbereitender  Weise  benützt.    Noch  die  Kepler'schen 
Gesetze,  mit  denen  diese  Periode  abschliesst,   bestehen  nur  in  Ver- 
allgemeinerungen  der   durch  die  Vergleichung   erzielten  Ergebnisse. 
Das  zweite  Stadium  beginnt  mit  Newtons  Gravitationstheorie,  die 
eine   causale   Interpretation    der  Kepler'schen  Gesetze    an   der   Hand 
der  Fallversuche  Galileis   gibt.     Seitdem   dient   die   vergleichende 
Methode  zur  Vervollständigung    und   feineren  Ausarbeitung   der   auf 
die  Gravitationstheorie    gegründeten    Mechanik    des   Himmels.      Die 
Astronomie  bildet  zugleich  für  diese   letztere  Form    der  Anwendung 
ein  besonders    günstiges  Beispiel,    weil  sie  die  einzige  Wissenschaft 
ist,  in  welcher,  obgleich  sie   ein  directes  Experiment   nicht    zulässt, 
dennoch  die  Resultate  der  Vergleichung  einen  experimentellen  Werth 
gewinnen.    Diese  günstige  Lage  verdankt  die  Astronomie  zwei  Um- 
ständen :  der  relativ  grossen  Einfachheit  der  Erscheinungen  und  der 
Existenz  des  Mondes.     Wäre  unserer  Erde  nicht  dieser  fortwährend 
gegen  sie  fallende  Trabant  beigegeben,  der  sich  unmittelbar  mit  den 
zu   irdischen   Fallversuchen    verwendeten  Körpern   vergleichen   lässt, 
so  würde  die  Gravitationstheorie  für  immer  eine  unverificirbare  Hypo- 
these   geblieben    sein.      In    der  That   fehlt   in   den   meisten  andern 
Fällen,    wo  die  Wissenschaft   auf   die  vergleichende  Methode  ange- 
wiesen ist,  diese  unmittelbare  Bestätigung:    doch    kann    auch    dann 
bald  mittelst  der  Anwendung   bekannter  physikalischer  Thatsachen, 
bald  durch  indirecte  Experimente,    bald    auch  durch  die  blosse  Be- 
nützung der  Vergleichungsresultate  zur  Hypothesenbildung  eine  theo- 
retische Anschauung  gewonnen   werden,    die    einen    ähnlichen  Um- 
schwung in  der  Benützung    der    comparativen  Methode    herbeiführt. 
So  ist  Dove  zu  seinem  Drehungsgesetz  der  Winde    zunächst    bloss 
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durch  statistische  Beobachtungen  geführt  worden;  er  hat  es  dann 
aber  durch  die  rein  theoretische  Erwägung  der  Wechselwirkungen 
zwischen  der  Erdrotation  und  den  durch  Temperaturdiiferenzen  ver- 
ursachten Luftströmungen  in  ein  meteorologisches  Grundgesetz  um- 
gewandelt, welches  nun  wieder  umgekehrt  die  Beurtheilung  der 
Windbeobachtungen  leitet.  So  ist  ferner  Kirchhoff  bei  seiner 
Theorie  des  Sonnenspektrums  von  den  seit  Fraunhofer  vielfach 
ausgeführten  Beobachtungen  über  die  dunkeln  Linien  ausgegangen, 
mit  denen  er  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Spektra 
irdischer  Elemente  verband;  hierauf  ist  aber  die  vergleichende  Be- 
obachtung des  Sonnenspektrums  wiederum  von  dieser  Theorie  geleitet 
worden.  Dagegen  hat  Darwins  Theorie  der  organischen  Ent- 
wicklung auf  keinerlei  allgemeingültige  Gesetze  oder  indirecte  Ex- 
perimente von  entscheidender  Bedeutung  sich  stützen  können,  sondern 
sie  war  genöthigt  ausschliesslich  auf  die  Resultate  der  comparativen 
Methode  selbst  eine  Hypothese  zu  bauen,  die  sie  dann  den  weiteren 
vergleichenden  Untersuchungen  zu  Grunde  legte.  Deshalb  ist  nun 
aber  auch  die  so  entstandene  Theorie  selbstverständUch  dem  Angrifte 
ausgesetzt,  und  es  fehlt  namentlich  an  den  geeigneten  Hülfsmitteln 
zur  Bestätigung  und  Widerlegung  der  speciellen  Voraussetzungen, 
die  in  sie  eingehen.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  begreiflich, 
wenn  manche  Forscher  es  vorziehen,  vorläufig  überhaupt  auf  eine  theo- 
retische Verwerthung  der  durch  die  Vergleichung  festgestellten  That- 
sachen zu  verzichten.  Es  entsteht  dann  eine  rein  beschreibende 
Form  der  Wissenschaft,  wie  sie  überall  der  Erklärung  voranging, 
namentlich  aber  auf  solchen  Gebieten  längere  Zeit  bestehen  blieb, 
denen  die  Hülfe  des  Experimentes  gänzlich  versagt  ist. 

In  beiden  oben  geschilderten  Stadien  der  vergleichenden  Me- 
thode, die  durch  das  Auftreten  einer  bestimmten,  meist  auf  experi- 
mentellem Wege  vermittelten  theoretischen  Anschauung  sich  scheiden, 
ist  zwar  die  Verwerthung  der  Ergebnisse  eine  abweichende;  der 
logische  Charakter  der  Methode  selbst  bleibt  aber  der  nämliche.  Er 
besteht  im  allgemeinen  überall  in  der  oben  schon  hervorgehobenen 
Sammlung  übereinstimmender  Erscheinungen  und  in  der  Abstufung 
der  nicht  übereinstimmenden  nach  den  Graden  ihres  Unterschieds.  In 
dieser  Beziehung  stimmen  die  Vorschriften,  die  Baco  in  seinem 
neuen  Organon  für  die  naturwissenschaftliche  Forschung  überhaupt 
aufstellt,  am  meisten  mit  dem  Bild  der  vergleichenden  Methode 
überein.  Denn  die  Thatsache,  dass  jede  Vergleichung  aus  der  Ver- 
bindung des  Uebereinstimmenden  und  der  Trennung  des  Verschiedenen 
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besteht,  findet  in  B  a  c  o  s  Tafeln  der  positiven  und  negativen  Instanzen 
ihren  Ausdruck.  Freilich  aber  wird  die  Vergleichung  von  vornherein 
allzu  sehr  von  bestimmten  allgemeinen,  durch  vorangegangene  Analyse 
und  Abstraction  entstandenen  Gesichtspunkten  geleitet,  als  dass  über- 
einstimmende und  unterscheidende  Beobachtungen  in  der  Baconischen 
Weise  svstematisch  sich  trennen  Hessen ;  und  die  weiteren  Vorschriften, 
die  B  a  c  o  in  seinen  Tafeln  der  Grade  und  prärogativen  Instanzen  zu- 
sammenstellt, enthalten  ein  buntes  Gemisch  von  Gesichtspunkten,  die 
theils  unter  die  comparative  theils  unter  die  experimentelle  Methode 
gehören.  Vollends  verschoben  wurde  das  Verhältniss  dieser  beiden 
Methoden  durch  diejenigen  neueren  Logiker,  die  nach  Baconischem 
Vorbild  Regeln  des  experimentellen  Verfahrens  aufzustellen  suchten 
und  dazu  nun  vorzugsweise  die  Instanzen  der  Uebereinstimmung  und 
Unterscheidung  benützten.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  darüber  die 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des  experimentellen  Verfahrens, 
wie  sie  besonders  in  der  physikalischen  Induction  zur  Ausbildung 
gelangt  sind,  völlig  verloren  gingen.  (Vgl.  unten  Cap.  II.)  Aber 
auch  die  comparative  Methode  wird  durch  die  Baconischen  Regeln 
in  unzureichender  Weise  bestimmt.  Weit  bedeutsamere  Anwendungs- 
formen als  in  der  Uebereinstimmung  und  Unterscheidung,  die  überall 
sich  begleitende  Denkacte  und  eben  darum  nicht  besondere  Methoden 
sind,  begegnen  uns  in  den  P'ormen  der  individuellen  und  der 
generischen  Vergleichung.  Beide  schliessen  zum  Theil  an  die 
Arten  der  Abstraction,  die  isolirende  und  die  generalisirende,  sich 
an,  und  beide  stehen  zu  einander  in  einem  ähnlichen  Verhältniss 
wie  diese :  die  individuelle  muss  überall  der  generischen  Vergleichung 
vorausgehen,  aber  sie  besitzt  ausserdem  eine  selbständige  Be- 
deutung. 

Die  individuelle  Vergleichung  sammelt  nämlich  die  Be- 
obachtungen, die  irgend  ein  einzelner  Gegenstand  oder  eine  einzelne 
Naturerscheinung  in  Bezug  auf  sämmtliche  coexistirende  Bestand- 
theile  und  einander  folgende  Zustände  darbietet,  um  so  ein  voll- 
ständiges Gesammtbild  des  Beobachtungsobjectes  zu  gewinnen.  Analyse 
und  Synthese,  Isolation  und  CoUigation  kommen  hierbei  als  logische 
Hülfsmethoden  zur  Anwendung.  Die  generischeVergleichung 
dagegen  verwerthet  Beobachtungen,  die  von  verschiedenen,  jedoch 
zusammengehörigen  Gegenständen  oder  Erscheinungen  gewonnen 
sind,  und  ordnet  dieselben  nach  den  mit  einander  verwandten  Er- 
scheinungsgebieten. Ihr  Zweck  ist,  auf  diesem  Wege  ein  voUstän- 
dio^es  Bild  der  mannigfachen  Gestaltungen   zu   gewinnen,    in    denen 
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eine  Theilerscheinung  oder  ein  einzelnes  Merkmal  eines  Objectes 
auftreten  kann,  und  von  den  begleitenden  Umständen  Rechenschaft 
zu  geben,  unter  denen  solche  Variationen  vorkommen.  Neben  der 
Analyse  und  Synthese,  der  Isolation  und  CoUigation  werden  hier 
noch  die  Generalisation  und  Specification  als  elementare  Methoden 
herbeigezogen,  und  häufiger  als  bei  der  individuellen  Vergleichung 
befähigt  die  Prüfung  der  Beobachtungen  zur  Ausführung  mehr  oder 
minder  umfassender  Inductionen.  Demnach  dient  die  individuelle 
Vergleichung  mehr  der  reinen  Beschreibung,  und  sie  gehört  dem 
vorbereitenden  Stadium  der  Untersuchung  an;  die  generische  Ver- 
o-leichuno-  kann  zwar  ebenfalls  noch  auf  dem  descriptiven  Stand- 
punkte  verbleiben,  es  liegt  aber  in  ihr  stets  die  Tendenz,  denselben 
zu  überschreiten  und  zum  Versuch  einer  causalen  Erklärung  der  Er- 
scheinungen zu  gelangen,  worauf  dann  in  der  Anwendung  der  com- 
parativen  Methode  der  oben  (S.  340)  bezeichnete  Wendepunkt  eintritt. 
In  Folge  dieser  Beziehung  der  beiden  Formen  der  Vergleichung 
zu  den  logischen  Functionen  der  Beschreibung  und  Erklärung  bilden 
nun  aber  beide  nicht  bloss  auf  einander  folgende  Stadien  einer  und 
derselben  Methode,  sondern  es  kann  auch  zu  bestimmten  wissen- 
schaftlichen Zwecken  die  eine  oder  die  andere  bevorzugt  werden, 
ohne  dass  dabei  freilich  jemals  eine  vollständige  Trennung  durch- 
führbar ist.  Es  sind  besonders  die  so  genannten  descriptiven  oder 
systematischen  Naturwissenschaften,  in  denen  die  individuelle  Ver- 
gleichung überwiegt,  während  die  generische  bloss  insoweit  herbei- 
o-ezoo-en  wird,  als  es  zu  den  Zwecken  der  Classification  erforderlich 
ist.  Dennoch  zeigt  es  sich  gerade  hier,  dass  die  blosse  Beschrei- 
bung das  wissenschaftliche  Bedürfniss  nicht  auf  die  Dauer  befriedigt. 
Im  Zusammenhange  mit  der  früher  (Abschnitt  1,  S.  47  ff.)  geschil- 
derten Entwicklung  der  Systematik,  welche  an  die  Stelle  der  descrip- 
tiven genetische  Classificationen  treten  liess,  sind  daher  den  auf  dem 
Boden  der  individuellen  Vergleichung  stehenden  Wissenschafts- 
gebieten andere  zur  Seite  getreten,  in  denen  die  generische  Ver- 
gleichung vorherrscht.  So  haben  sich  neben  der  Zoologie  und 
Zootomie  die  vergleichende  Anatomie,  neben  der  Botanik  die  allge- 
meine Morphologie  der  Pflanzen,  neben  der  Mineralogie  die  Geognosie 
erhoben.  Das  jüngere  Alter  der  an  zweiter  Stelle  genannten  Disci- 
plinen  zeigt,  wie  selbst  in  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Wissen- 
schaft die  generische  der  individuellen  Vergleichung  nachfolgt.  Zu- 
tTleich  ist  aber  überall  zu  bemerken,  dass  es  sich  immer  nur  um 
ein    Uebero'ewicht   der   einen   oder   andern   Methode   handeln    kann, 
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da  beide  auf  das  innigste  in  einander  eingreifen.  So  sucht  die 
Zootomie  von  jeder  Gattung  oder  Familie  des  Thierreichs  ein  voll- 
ständiges anatomisches  Bild  zu  gewinnen ,  und  sie  beschränkt  sich 
zu  diesem  Zweck  nicht  selten  auf  die  Auswahl  einer  oder  mehrerer 
charakteristischer  Species,  an  denen  sie  die  Untersuchung  ausführt. 
Die  vergleichende  Anatomie  dagegen  verfolgt  eine  und  dieselbe 
Organgruppe  wo  möglich  durch  das  ganze  Thierreich  oder  minde- 
stens durch  eine  grössere  Anzahl  verwandter  Thierclassen ,  um  die 
verschiedenen  Entwicklungsformen  derselben  nachzuweisen.  Dort 
waltet  also  die  individuelle,  hier  die  generische  Methode  vor.  Aber 
der  Zootom  kann  offenbar  bei  der  Anordnung  der  von  ihm  unter- 
suchten Formen  ebenso  wenig  der  letzteren  wie  der  vergleichende 
Anatom  bei  der  Einzeluntersuchung,  der  er  das  Material  für  seine 
allgemeineren  Vergleichungen  entnimmt,  der  ersteren  entbehren. 
Alles  dies  weist  darauf  hin,  dass  auch  die  Zwecke  dieser  Wissen- 
schatten, die  Beschreibung  der  Naturobjecte  und  die  Erklärung  ihrer 
Entstehung,  höchstens  vorübergehend  von  einander  getrennt  werden 
können. 

d.    Naturbeschreibung  und  Naturerklärung. 

Beschreibung  und  Erklärung  sind  zwei  Functionen,  die 
in  keiner  naturwissenschaftlichen  Untersuchung  und  Darstellung  ent- 
behrt werden  können.  Es  liesse  sich  ihnen,  der  dritten  Grundform 
des  Urtheils  entsprechend,  auch  die  Erzählung  noch  anschliessend 
(Bd.  I,  S.  183.)  Aber  die  in  der  Zeit  verlaufenden  Naturereignisse 
fordern,  sobald  sie  sich  unserer  eigenen  Beobachtung  darbieten,  un- 
mittelbar eine  causale  Erklärung  heraus;  gehören  sie  dagegen  einer 
entfernten  Vergangenheit  an,  so  lässt  sich  auf  sie  nur  aus  einer 
Reihe  von  Momenten  zurückschliessen ,  die  zunächst  durch  die  Be- 
schreibung festgehalten  werden  müssen.  Mit  Rücksicht  auf  diese 
letztere  Verbindung  sind  daher  lange  Zeit  die  Namen  Naturgeschichte 
und  Naturbeschreibung  in  fast  übereinstimmender  Bedeutung  ge- 
braucht und  der  Naturerklärung  gegenübergestellt  worden. 

Ohne  Zweifel  wird  nun  auch  diese  Trennung  eine  gewisse 
praktische  Bedeutung  bewahren,  da  es  fortan  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaft geben  wird,  in  denen,  wie  z.  B.  in  der  Geographie,  in 
der  systematischen  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie ,  die  Function 
der  Beschreibung  vorherrscht.  Aber  als  eine  principielle  Unter- 
scheidung ist  jene  Trennung  nicht  aufrecht  zu  erhalten.    Jede  Natur- 
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Wissenschaft  hat  schliesslich  die  Aufgabe  der  Erklärung,    und  keine 
kann  hierbei    der  Hülfe  der   Beschreibung   entbehren.     Theils    dient 
diese    als    Vorbereitung    für    die     causale    Interpretation     der    Er- 
scheinungen, theils  sucht  sie  auf  Grund  einer  solchen  die  Erkennt- 
niss  der  einzelnen  Naturobjecte  zu  vermitteln.    In  diesem  Sinne  be- 
stehen insbesondere  die   systematischen  Naturwissenschaften,    sobald 
sie  die  Stufe  der  genetischen  Classification  erreicht  haben,  lediglich 
in  Anwendungen  der  ihnen  entsprechenden  erklärenden  Zweige   der 
Naturlehre  auf  die  Einzelerscheinungen,    und   sie  suchen  aus  diesen 
das  Material  zu  vervollständigen,  mittelst  dessen  eine  Einsicht  in  die 
Entstehung  der  Objecte  ermöglicht  wird.     Treffend  weist  der  Name 
^Naturgeschichte"  auf  diese  Aufgabe  der  systematischen  Naturwissen- 
schaften hin:   sie  sollen  nicht  bloss  über  die  Fülle  der  Naturgegen- 
stände einen  Ueberblick  verschaffen,  sondern  über  deren  Entstehungs- 
und Entwicklungsbedingungen  Rechenschaft  geben,  und  die  Principien 
der  Systematik  sollen    daher  zugleich  Erklärungsgründe  der  Objecte 

selbst  sein. 

Im  Gegensatze   zu    diesem   in   der  Geschichte   deutlich  hervor- 
getretenen Streben,  die  Naturbeschreibung  der  Naturerklärung  dienst- 
bar   zu    machen,    hat  man    nun  zuweilen   auch  umgekehrt  geglaubt, 
eine  einheitliche  Auffassung  der  wissenschaftlichen  Aufgaben  dadurch 
herbeiführen    zu   können,    dass   man   diese   überall  auf   die  ex  acte 
Beschreibung  der  Erscheinungen  beschränkte.     Nicht  bloss 
Auguste  Comte  suchte  hierdurch  jenen  Verzicht  auf  alle  über  das 
Thatsächliche  hinausgehende  Voraussetzungen  zu  erreichen,  den  sein 
Positivismus  verlangte,  sondern  innerhalb  der  exacten  Wissenschaften 
selbst   hat  das  Streben   thunlichst   exact  zu  sein  ähnliche  Anschau- 
ungen begünstigt.     Schon  der  Mechanik  wurde  so  die  Aufgabe   ge- 
stellt,  „die  in  der  Natur  vor  sich  gehenden  Bewegungen  vollständig 
und  auf  die  einfachste   Weise  zu  beschreiben"  *).    Trotzdem  beginnt 
diese  Darstellung  der  Mechanik  nicht  bloss  mit  dem  mathematischen 
Punkt,    der   nirgends   in    der  Natur   vorkommt,    sondern   sie  zerlegt 
auch    sofort    die    Geschwindigkeit    in    drei    Componenten    nach    den 
Richtungen  des  Raumes  und  führt  den  Begriff  der  bewegenden  Kraft 
ein;   sie   operirt   also,    statt   die  Erscheinungen  zu  beschreiben,    mit 
Abstractionen  und  Constructionen,  von  denen  die  letzteren  bereits  die 
allgemeinsten  Bewegungsgesetze  voraussetzen,  und  sie  vermeidet  nicht 


*)  Vgl.  Kirchhoff,   Vorlesungen   über  mathematische  Physik.     Leipzig 
1876.    Vorl.  1,  S.  1. 
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einmal  den  logischen  Hülfsbegriff  der  Naturerklärung,  der  einer  rein 
descriptiven  Auffassung  der  Dinge  völlig  fremd  bleibt,  den  Kraft- 
begriff. Es  scheint,  dass  hier,  wie  in  andern  Fällen,  die  skeptische 
Tendenz  aus  einer  dunkeln  Furcht  vor  metaphysischen  Gespenstern 
entsprungen  ist.  Man  meint,  die  Naturerklärung  wolle  irgend  etwas 
Unsagbares,  was  in  keiner  Erfahrung  entdeckt  werden  könne,  ent- 
schleiern ;  und  in  Wahrheit  bezweckt  sie  doch  nichts  anderes ,  als 
die  regelmässigen  Relationen  festzustellen,  die  zwischen  den  Erschei- 
nungen stattlinden,  und  zu  deren  Ausdruck  sich  der  Causalbegriff 
als  das  einfachste  Hülfsmittel  darbietet.  Nun  lässt  sich  natürlich 
jede  Relation  von  Erscheinungen  auch  in  die  Form  einer  Beschreibung 
bringen,  wenn  man  dieser  die  Bemerkung  beifügt,  dass  die  be- 
schriebene Relation  eine  ausnahmlos  gültige  sei.  Aber  dieser  Zusatz 
selbst  ist  eben  keine  Beschreibung  mehr,  und  das  Wort  Natur- 
erklärung soll  gar  nichts  anderes  ausdrücken  als  die  Feststellung 
der  regelmässigen  Beziehungen,  welche  sich  durch  die  experimentelle 
und  vergleichende  Untersuchung  zwischen  den  Objecten  der  Be- 
schreibung ergeben.  Da  aber  auf  dem  Streben,  die  gegebenen  That- 
sachen  nach  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  in  einen  logischen 
Zusammenhang  zu  bringen,  alle  Wissenschaft  beruht,  so  ist  auch  die 
Naturwissenschaft  nur  insoweit  eigentliche  Wissenschaft,  als  sie  be- 
strebt ist  Naturerklärung  zu  sein. 

Dieser  Aufgabe  kommt  nun  die  Naturwissenschaft  nach,  indem 
sie  die  Hülfsmittel  der  Analyse  und  Synthese,  der  Induction  und 
Deduction  in  den  besonderen  Modificationen  anwendet,  die  durch  den 
Charakter  der  Erscheinungen  in  den  Hauptgebieten  der  Naturforschung 
gefordert  werden.  In  dieser  Beziehung  sondern  sich  namentlich  drei 
Gebiete  von  einander:  die  Physik,  Chemie  und  Biologie.  Die 
logische  Methodenlehre  kann  sich  auf  die  Betrachtung  der  Methoden, 
Hülfsmittel  und  leitenden  Principien  dieser  drei  Fundamentalwissen- 
schaften beschränken,  da  in  den  specielleren  Theilen  der  Natur- 
erklärung keine  wesentlich  neuen  Gesichtspunkte  zur  Geltung  kommen. 
Hinsichtlich  der  systematischen  Principien  der  Naturforschung  aber 
darf  hier  auf  die  allgemeine  Erörterung  der  Formen  der  systemati- 
schen Darstellung  verwiesen  werden. 


Analyse  der  Naturerscheinungen. 
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Zweites  Capitel. 
Die  Logik  der  Physik. 

1.    Die  physikalischen  Methoden. 


Die    Analyse    der    Naturerscheinungen. 


Die  physikalische  Untersuchung  entspringt  überall  aus  der 
Wahrnehmung  bestimmter  Naturerscheinungen.  Sobald  diese  in  ihrer 
eigenen  Beschaffenheit  oder  in  ihrem  Zusammenhang  mit  andern 
Erscheinungen  Eigenschaften  darbieten,  die  zu  irgend  einer  Frage- 
stellung Anlass  geben,  so  ist  damit  auch  der  erste  Antrieb  zu  einer 
Zergliederung  gegeben,  welche  die  Absicht  verfolgt,  die  zusammen- 
gesetzte Erscheinung  auf  ihre  einfachen  Bestandtheile  zurückzuführen. 
Diesen  allgemeinen  Ausgangspunkten  der  physikalischen  Forschung 
entsprechend  können  die  nächsten  Anlässe  derselben  doppelter  Art 
sein.  Entweder  wird  sie  durch  zufäUige  Wahrnehmungen  oder  durch 
Resultate,  die  verwandten  Erfahrungen  entnommen  sind,  angeregt 
und  zugleich  in  ihrer  Richtung  bestimmt.  Im  ersten  Fall  pflegt 
auch  die  Untersuchung  zunächst  den  Charakter  des  Zufälligen  an 
sich  zu  tragen ;  sie  wird,  ehe  sie  selbst  bereits  zu  Resultaten  geführt 
hat,  mehr  durch  ein  instinctives  Taktgefühl  als  durch  einen  be- 
stimmten Plan  geleitet.  Im  zweiten  Fall  ist  dieser  Plan ,  in  seinen 
allgemeinsten  Zügen  wenigstens,  durch  die  anderwärts  gewonnenen 
Ergebnisse  vorgezeichnet,  und  er  ist  darum  auch  um  so  bestimmter, 
je  nähere  Beziehungen  die  sich  beeinflussenden  Untersuchungsgebiete 
zu  einander  besitzen.  Im  Beginn  der  wissenschaftlichen  Entwicklung 
ist  natürlich  die  erste  Entstehungs weise  der  Probleme  vorherrschend. 
Mit  der  Ausbildung  der  physikalischen  Forschung  nehmen  die  Motive 
der  zweiten  Art  immer  mehr  zu :  doch  hören  jene  zufälligen  Anlässe 
niemals  ganz  auf:  wo  sie  nicht  mehr  völlig  neue  Untersuchungs- 
gebiete eröffnen  können,  da  lassen  sie  wenigstens  neue  Gesichtspunkte 
und  Methoden  entstehen.  Die  durch  den  Luftzug  bewegten  Kron- 
leuchter im  Dom  zu  Pisa  veranlassten,  wie  man  erzählt,  Galilei 
zuerst,  über  die  Gesetze  der  Bewegung  nachzudenken.  Die  Beob- 
achtung, dass  ein  starker  und  ein  schwacher  Schall  in  der  nämlichen 
Zeit  in  der  Entfernung  zu  hören  wareU;  brachte  G  a  s  s  e  n  d  i  auf  den 
Gedanken,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalls  in  der  Luft 
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zu  messen.  Auf  das  Phänomen  der  Beugung  des  Lichtes  wurde 
Grimaldi  durch  die  Wahrnehmung  der  Verbreiterung  des  Schattens 
und  seiner  farbigen  Säume  aufmerksam  gemacht*).  Zuweilen  ist  es 
auch  nur  eine  specielle  Problemstellung,  die  auf  solche  Weise  an- 
geregt wird.  So  berichten  die  Gebrüder  Weber,  dass  ihre  Unter- 
suchungen über  Wellenbewegung  in  Folge  einer  Beobachtung  geplant 
wurden"  die  einer  von  ihnen  machte,  als  er  durch  einen  Papiertrichter 
Quecksilber  goss  und  dabei  die  verwickelte;  aber  regelmässige  Figur 
bemerkte,    die   der  auslaufende  Strahl  auf  der  Quecksilberoberfläche 

verursachte**). 

In   einen   gewissen  Gegensatz   zu   diesen   durch   die    nicht   be- 
absichtigte Wahrnehmung  entstandenen  Ausgangspunkten  der  Unter- 
suchung treten  nun  jene  Fälle,    wo   die  Thatsachen   erst  aufgesucht 
werden,  an  welche  die  weitere  Analyse  anknüpfen  soll,  und  wo  daher 
zur  Vermuthung   derselben   irgend   eine  Voraussetzung   geführt  hat, 
die  sich  auf  bereits  gewonnene  Resultate  stützt.    Dabei  können  frei- 
lich Voraussetzung  wie  Vermuthung   die    verschiedensten  Grade   der 
Klarheit  und  Bestimmtheit  besitzen,  so  dass  in  manchen  Fällen  kaum 
ein  Unterschied  von  der  zufälligen  Entdeckung  zu  bestehen  scheint, 
während  in  andern  eine  präcise  Voraussage  von  vornherein  den  Gang 
der  Untersuchung  regelt.    So  hat  man  häufig  O  ersteds  Entdeckung 
der  Wirkung  des  galvanischen  Stromes  auf  die  Magnetnadel  als  eme 
zufällige    bezeichnet.      Dennoch   hat   Oersted   selbst   gegen    diese 
Behauptung  protestirt,  und  gewiss  mit  Recht,  obgleich  die  ihn  leiten- 
den  naturphilosophischen   Vermuthungen    sehr   vager   Natur    waren, 
und  daher  das  Gelingen  des  Versuchs  immerhin  der  Gunst  des  Zu- 
falls bedurfte.     Denn  je  unbestimmter  eine  Vermuthung  ist,   um  so 
leichter  wird   natürlich   die  Aufsuchung   der   vermutheten  Thatsache 
zu  einem   unsichern  Umhertasten,    welches   dann  in  um  so  höherem 
Masse  Geduld   und  Ausdauer   von  Seiten  des  Beobachters   erfordert. 
In  dieser  Beziehung  ist  F  a  r  a  d  a  y  ein  hervorragendes  Beispiel  glück- 
licher  Begabung.     Keine   seiner  Entdeckungen   verdankt   ihren   Ur- 
sprung dem  blinden  Zufall.     Aber  die  Voraussetzungen,    von   denen 
er  ausging,  waren  meist  sehr  allgemeiner  Art,  und  er  gelangte  daher 
oft  erst  nach  manchen  Misserfolgen   zu   einem   günstigen  Ergebniss. 
Seine  Entdeckung  der  magnetoelektrischen  Erscheinungen  wurde  durch 
den  allgemeinen  Gedanken  geleitet,  dass  jeder  Wirkung  eine  Gegen- 


*)  Fischer,  Geschichte  der  Physik,  1,  S.  41  u.  471;  H,  S.  103. 
**)  Wellenlehre.     Leipzig  1825.     Vorrede  S.  VI. 


Wirkung  entsprechen  müsse.  Da  der  Nachweis  erbracht  war,  dass 
der  elektrische  Strom  die  Fähigkeit  besitzt  Eisen  und  andere  des 
Magnetismus  fähige  Körper  zu  magnetisiren,  so  schloss  er,  dass  um- 
gekehrt auch  der  Magnet  die  Eigenschaft  besitzen  werde  einen 
elektrischen  Strom  zu  erregen,  eine  Vermuthung  die  das  Experiment 
vollkommen  bestätigte.  Noch  unbestimmter  war  der  Anlass,  dem  er 
die  Entdeckung  der  Wirkung  des  Magnetismus  und  galvanischer 
Ströme  auf  das  polarisirte  Licht  verdankte.  Da  ihm  die  Versuche 
über  elektrische  Induction  die  Annahme  wahrscheinlich  machten,  dass 
die  elektrische  und  magnetische  Fernwirkung,  ähnlich  der  des  Schalls 
und  des  Lichtes,  auf  der  Fortpflanzung  durch  ein  Medium  beruhe, 
so  vermuthete  er,  dass  Elektricität  und  Magnetismus  von  Einfluss 
auf  die  Lichtbewegung  sein  würden.  Erst  als  seine  Versuche,  das 
gewöhnliche  Licht  durch  einen  starken  Elektromagnet  zu  verändern, 
erfolglos  geblieben,  nahm  er  polarisirtes  Licht  zu  Hülfe,  das  er 
durch  eine  Flüssigkeit  leitete,  und  so  entdeckte  er  die  magnetische 
Drehung  der  Polarisationsebene. 

Weit  planmässiger  kann  natürlich  von  Anfang  an  die  Unter- 
suchung verfahren,  wenn  aus  irgend  welchen  Gründen  sogleich  eine 
präcise  Fragestellung  möglich  ist,  welche  den  Beobachtungen  ihre 
Richtung  anweist.  Nachdem  man  längst  die  Schwingungsknoten 
tönender  Saiten  beobachtet  und  ausserdem  bemerkt  hatte,  dass  die 
Bewegungen  leichter  Körperchen  auf  schwingenden  gespannten  Mem- 
branen an  verschiedenen  Stellen  mit  sehr  verschiedener  Energie  er- 
folgen, konnte  die  Entstehung  der  von  Chladni  entdeckten  Klang- 
flguren  im  allgemeinen  mit  Sicherheit  vorausgesagt  werden,  wenn 
auch  die  einzelnen  Formen  und  Bedingungen  dieser  Erscheinung  erst 
durch  den  Versuch  festzustellen  waren.  Nicht  minder  war  den  Ver- 
suchen Mellonis  über  die  Reflexion,  Brechung  und  Beugung  der 
Wärmestrahlen  der  Weg  vorgezeichnet,  da  die  Probleme  durch  die 
entsprechenden  Gesetze  der  Fortpflanzung  des  Lichtes  in  vollkommen 
bestimmter  Weise  gegeben  waren,  so  dass  die  Aufgabe  hauptsächlich 
in  der  Erfindung  der  Apparate  und  Methoden  bestand,  mit  deren 
Hülfe  die  Erscheinungen  nachgewiesen  und  gemessen  werden  konnten. 

Wie  in  den  zwei  letzten  Beispielen  von  bestimmten  Erfahrungen 
aus  andere  Erfahrungen,  die  mit  jenen  in  naher  Beziehung  stehen, 
vorausgesagt  wurden ,  so  können  sich  aber  auch  aus  rein  theoreti- 
schen Betrachtungen  Folgerungen  ergeben,  die  auf  noch  unbekannte 
Thatsachen  hinweisen,  deren  Bestätigung  Aufgabe  der  Untersuchung 
wird.     So  folgerte  W.  R.  Hamilton  aus  den  Voraussetzungen  der 
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Undiilationstheorie  des  Lichtes  die  Thatsache  der  conischen  Refraction 
durch  zweiaxige  Krystalle,  und  Lloyd  gelang  es  sodann,  die  ent- 
sprechenden Erscheinungen  am  Arragonit  experimentell  aufzufinden*). 
Ohm  hatte  sein  Grundgesetz  der  galvanischen  Kette,  wonach  die 
Intensität  des  Stromes  der  durch  die  Verschiedenheit  der  Metalle 
bestimmten  elektromotorischen  Kraft  direct  und  dem  Strömungs- 
widerstand umgekehrt  proportional  ist,  zunächst  als  eine  Hypothese 
aufgestellt.  Diese  Hypothese  gab  aber  exacte  Gesichtspunkte  für 
die  Untersuchung  der  Gesetze  des  Stromes  an  die  Hand,  eine  Unter- 
suchung ,  welche  zur  Bestätigung  des  Ohm'schen  Gesetzes ,  zugleich 
aber  zu  einer  genaueren  Bestimmung  der  Begriffe  von  elektromotori- 
scher Kraft  und  Widerstand  geführt  hat**).  Eines  der  glänzendsten 
Beispiele  dieser  Art  ist  endlich  Clerk  Maxwells  elektromagne- 
tische Lichttheorie.  Von  den  Beziehungen  geleitet,  die  Faraday 
bereits  zwischen  Licht  und  Elektricität  gefunden,  entwickelte  Max- 
well mathematische  Formeln,  in  denen  die  Bewegung  der  Elektri- 
cität als  eine  Wellenbewegung  dargestellt  war,  deren  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit derjenigen  der  Lichtwellen  gleichkomme.  Entsprachen 
diese  Formeln  der  Wirklichkeit,  so  musste  die  Elektricität,  gleich 
dem  Lichte,  die  Erscheinungen  der  Reflexion,  Interferenz,  Brechung 
und  Polarisation  darbieten.  Indem  nun  H.  Hertz  nachwies,  dass 
diese  Voraussetzung  zutrifft,  und  indem  er  fand,  dass  die  aus  den 
Interferenzversuchen  berechnete  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
elektrischen  Wellen  derjenigen  der  Lichtwellen  hinreichend  nahe- 
kommt, bestätigte'  er  Maxwells  Vermuthung***). 

Wo  die  Untersuchung,  wie  in  den  zuletzt  angeführten  Bei- 
spielen, von  der  Folgerung  aus  andern  Erfahrungen  oder  von  be- 
stimmten theoretischen  Ergebnissen  ausgeht,  da  ist  von  selbst  auch 
die  Fragestellung  gegeben,  die  zur  Aufsuchung  der  geeigneten  Me- 
thode überführt.  Wenn  dagegen  irgend  eine  zufällige  Wahrnehmung 
oder  eine  unbestimmte  Vermuthung  die  erste  Anregung  bietet,  so 
sind  stets  verschiedene  Fragestellungen  möglich.  Denn  jede  Natur- 
erscheinung ist  zunächst  vieldeutiger  Art.  Sie  tritt  uns  als  Glied 
eines  verwickelten  Causalzusammenhanges  entgegen.  Ob  die  Um- 
stände  die    sie  begleiten    causale  Bedingungen  sind,    und    wie   diese 


*)  Poggendorffs  Ann.,  Bd.  28,  S.  91. 

**)  Fechner,  Massbestimmungen  über  die  galvanische  Kette.  Leipzig  1831. 
***)  Clerk  Maxwell,   A  Treatise  on  Electricity  and  Magnetism.     Oxford 
1873.     H.  Hertz,  Untersuchungen  über  die  Ausbreitung  der  elektrischen  Kraft. 
Leipzig  1892.     (Wiedemanns  Ann.  Bd.  31—41.) 
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Bedingungen  unter  einander  zusammenhängen,  zur  Entscheidung  dieser 
Fragen  bedarf  es  vor  allem  der  planmässigen  Analyse  der  Er- 
scheinungen. 

Die  einzelnen  Fragen,  deren  Beantwortung  diese  Analyse  ver- 
mitteln soll,  können  nun  theils  vor  dem  Beginn  der  Untersuchung 
entwickelt  werden,  theils  kommen  sie  erst  während  ihres  Verlaufs 
dem  Beobachter  zum  Bewusstsein.  Nach  der  Natur  der  auf  einander 
folgenden  Fragestellungen  zerfällt  aber  die  ganze  Untersuchung  wieder 
in  zwei  Stadien.  Eine  erste  Reihe  von  Fragen  bezieht  sich  auf 
die  allgemeinen  Bedingungen  der  beobachteten  Erscheinung, 
eine  zweite  auf  die  specielleren  Eigenschaften  und  causalen 
Beziehungen  derselben.  Das  erste  Stadium  können  wir  als  das 
der  Voruntersuchung,  das  zweite  als  das  der  eigentlichen 
Untersuchung  bezeichnen.  Die  Beschaffenheit  der  Aufgaben 
bringt  es  mit  sich,  dass  die  Voruntersuchung  vorzugsweise  quali- 
tativer Art  ist.  während  in  die  eigentliche  Untersuchung  quanti- 
tative Bestimmungen  eingehen:  doch  ist  dieses  Kriterium  nicht  ent- 
scheidend, da  auch  schon  in  der  Voruntersuchung  zur  Entscheidung 
einzelner  Fragen  Messungen  erforderlich  sein  können.  Aus  den  Re- 
sultaten der  Voruntersuchung  gewinnt  die  eigentliche  Untersuchung 
die  Gesichtspunkte  für  ihre  Fragestellungen  und  für  die  Methoden 
und  Hülfsmittel,  deren  sie  sich  zur  Beantwortung  derselben  bedienen 
muss.  Die  praktische  Vorprüfung  dieser  Methoden  und  Hülfsmittel 
pflegt  daher  ebenfalls  noch,  und  meistens  sogar  vorzugsweise,  der 
Voruntersuchunop  zui^jerechnet  zu  werden,  obgleich  sie  schon  den 
Uebergang  zur  definitiven  Untersuchung  bildet.  Beide  Stadien  unter- 
scheiden sich  sehr  augenfällig  durch  die  Art  der  in  ihnen  herrschen- 
den Fragestellungen.  Auf  die  Fragen  der  Voruntersuchung  wird  ein 
Ja  oder  Nein  als  Antwort  erwartet.  Indem  sie  eine  Reihe  möglicher 
Bedingungen  A,  ]\  C  .  .  .,  welche  bei  einer  Erscheinung  X  wirksam 
gedacht  werden  können,  durchgeht,  zerfällt  sie  in  ebenso  viele 
Einzeluntersuchungen,  als  solche  Bedingungen  in  Erwägung  gezogen 
werden.  Fällt  die  Antwort  verneinend  aus,  so  hat  die  Vorunter- 
suchung ohne  weiteres  zu  einer  ferneren  Frage  überzugehen.  Ist 
sie  bejahend,  so  bildet  das  Resultat  einen  Ausgangspunkt  für  die 
definitive  Untersuchung.  Diese  kann  nun,  anknüpfend  an  die  posi- 
tiven Ergebnisse  der  Voruntersuchung,  zunächst  bestätigende  That- 
sachen  aufsuchen,  die  jene  Ergebnisse  völlig  sichern  sollen.  Hier  bleibt 
das  Verfahren  noch  ein  ähnliches ;  der  Unterschied  besteht  nur  darin, 
dass  jede  Frage  schon  von  einer   bestimmten  Anschauung    über  die 
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Natur  der   beobachteten  Erscheinung  geleitet,    und    dass    daher  eine 
bestimmte  Antwort  im  voraus  erwartet  wird. 

Nach  dieser  Verification  der  Ergebnisse  der  Voruntersuchung, 
welche  den  Beginn  der  eigentlichen  Untersuchung  bildet,  wendet  sich 
die  letztere  ihrer  wichtigsten  Aufgabe  zu:  der  Ermittelung  der 
quantitativen  Eigenschaften  der  Erscheinungen.  Während  bis 
dahin  das  experimentelle  Verfahren  wesentlich  in  einer  Variation  der 
äusseren  Umstände  bestanden  hatte,  besteht  es  nunmehr  in  einer 
genauen  Messung  der  einzelnen  Elemente  der  Erscheinung  unter  den 
für  ihre  Herbeiführung  günstigsten  Bedingungen.  Die  Art  der 
Fragestellung  ist  in  diesem  abschliessenden  Theil  der  Analyse  eine 
völlig  andere.  Sie  geht  nicht  mehr  auf  ein  Ja  oder  Nein,  sondern 
auf  die  besondere  Art  oder  den  Grad  des  Eintritts  der  Erscheinuno- 
unter  den  gegebenen  Bedingungen.  Die  Antwort  ist  daher  stets 
eine  bejahende,  aber  sie  enthält  zugleich  die  näheren  qualitativen 
oder  quantitativen  Verhältnisse,  auf  deren  Ermittelung  specieli  die 
Frage  gerichtet  war.  Sind  auf  diese  Weise  alle  wesentlichen  Fragen 
erledigt,  die  sich  auf  die  Beschaffenheit  einer  beobachteten  Erschei- 
nung beziehen,  so  werden  dann  in  der  Regel  die  Resultate  unmittel- 
bar oder  in  Verbindung  mit  den  Ergebnissen  anderer  Analysen  zur 
Ableitung  eines  allgemeinen  Gesetzes  verwerthet,  welches  die  Er- 
scheinung als  speciellen  Fall  in  sich  enthält.  Hiermit  tritt  die 
Analyse  der  Naturerscheinungen  in  den  Dienst  der  physikalischen 
Induction.  Ehe  jedoch  diese  beginnt,  pflegt  das  gewonnene  Er- 
gebniss  durch  eine  Umkehrung  des  Untersuchungsweges  einer  noch- 
mahgen  Prüfung  und  Vervollständigung  unterworfen  zu  werden, 
wenn  nicht  etwa  dieses  umgekehrte  oder  synthetische  Verfahren 
schon  gelegentlich  in  die  Analyse  der  Erscheinungen  eingegriffen 
hat.  Bevor  wir  hierzu  übergehen,  sei  der  hier  dargestellte  Gang 
der  analytischen  Untersuchung  an  einem  möglichst  vollständigen 
Beispiele  erläutert.  Ich  wähle  hierzu  Newtons  Untersuchung  der 
Farbenzerstreuung  des  Lichtes  bei  der  Brechung  im  Prisma.  Newton 
selbst  hat  zwar  in  der  späteren  Ausführung  seiner  Optik  in  Folge 
seiner  Vorliebe  für  die  synthetische  Darstellung  den  wirklichen  Gang 
der  Analyse  verdeckt:  dieser  lässt  sich  aber  mit  Hülfe  der  voran- 
gegangenen einzelnen  Arbeiten  über  den  Gegenstand  unschwer 
wiederherstellen*).      Wenn  bemerkt  worden  ist,    dass  die  Optik  das 


*)  Neben  der  Optik  kommen  hier  in  Betracht  die  Abhandlungen  in  den 
Philos.  Tran?act.  von  1672—1688.    Die  letzteren  sind  auszugsweise  ins  Deutsche 


schwächste  Product  des  Newton'schen  Geistes  sei*),  so  mag  diesem 
Ausspruch  hinsichtlich  des  bleibenden  Erfolgs  der  Theorien  eine 
gewisse  Wahrheit  zukommen;  für  die  experimentelle  Analyse  ver- 
wickelter Erscheinungen  aber  ist  sie  noch  heute  ein  mustergültiges 
Beispiel. 

Die  Entdeckung  der  Farbenzerstreuung  hat  aus  einer  zufälligen 
Wahrnehmung  ihren  Ursprung  genommen.  Das  Farbenspiel  eines 
dreiseitigen  gläsernen  Prismas  beobachtend,  gerieth  Newton  auf  den 
Gedanken,  dieses  vor  die  Oeffnung  eines  Fensterladens  zu  halten, 
durch  welchen  das  Sonnenlicht  fiel.  Zu  seiner  Ueberraschunsr  be- 
merkte  er,  dass  die  an  der  gegenüberliegenden  Wand  des  ver- 
dunkelten Zimmers  erscheinenden  Farben  nicht  ein  der  Gestalt  der 
Ladenöffnung  entsprechendes  kreisrundes,  sondern  ein  längliches  Bild 
mit  geraden  Seitenlinien  darboten.  Er  vermuthete  zunächst,  Unter- 
schiede in  der  Dicke  oder  in  der  Gestalt  des  Glases  möchten  die 
Erscheinung  veranlassen;  er  Hess  daher  das  Licht  durch  verschiedene 
Stellen  des  Glases  fallen,  veränderte  die  Grösse  der  Ladenöffnung, 
brachte  das  Prisma  ausserhalb  statt  innerhalb  derselben  an,  ohne 
dass  sich  jedoch  die  Erscheinung  veränderte.  Nunmehr  legte  er  sich 
die  Frage  vor,  ob  Unregelmässigkeiten  in  der  Structur  des  Glases 
die  Ursache  der  Lichtzerstreuung  sein  könnten.  Demgemäss  stellte 
er  dicht  hinter  dem  ersten  Prisma  ein  zweites  ihm  völlig  gleiches 
auf,  dem  aber  eine  entgegengesetzte  Lage  gegeben  war.  Er  schloss, 
die  regelmässigen  Wirkungen  der  Prismen  würden  auf  diese  Weise 
sich  aufheben,  während  irgend  welche  irreguläre  Wirkungen  nicht 
aufgehoben,  sondern  möglicher  Weise  verstärkt  würden.  Es  zeigte 
sich,  dass  das  durch  das  zweite  Prisma  gebrochene  Licht  eine  voll- 
kommen kreisrunde  Form  annahm;  die  Frage  nach  der  Existenz 
jener  irregulären  Wirkungen  war  also  in  verneinendem  Sinne  ent- 
schieden. Nun  war  noch  die  Vermuthung  möglich,  es  könnten  die 
von  verschiedenen  Punkten  der  Sonnenscheibe  ausgehenden  Strahlen 
unter  verschiedenen  Winkeln  in  das  Prisma  eintreten  und  dadurch 
eine  abweichende  Brechung  erfahren.  Newton  mass  daher  alle  bei 
dem  Versuch  in  Betracht  kommenden  Linien  und  Winkel;  es  fand 
sich,  dass  die  Breite  des  prismatischen  Bildes  genau  dem  scheinbaren 
Durchmesser  der  Sonnenscheibe  entsprach,  dass  dagegen  die  Länge 
um   mehr   als  das  Fünffache   grösser   war.     Ausserdem   zeigte    sich, 

übersetzt  in  dem  Werk:  Abhandlungen  aus  den  Philosophical  Transactions. 
Leipzig  1779,  S.  192  ff. 

*)  Vgl.  Poggendorff,  Geschichte  der  Physik.     Leipzig  1879,  S.  691. 
Wundt,  Logik.  IT,  1.    2.  Aufl.  23 
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dass   sehr   geringe   Veränderungen   in   den   Neigungen    des    Prismas 
ebenfalls  nur  sehr  geringe  Verschiebungen  des  prismatischen  Bildes 
bewirkten.    Dadurch  war  die  vermuthete  Wirkung  einer  verschiedenen 
Neigung  der  einfallenden  Lichtstrahlen  beseitigt.    Endlich  blieb  eine 
letzte  Annahme  zu  prüfen:  die  Lichtstrahlen  könnten,  analog  einem 
elastischen  Ball,  der  einen  schrägen  Schlag  erhalten  hat,  nach  dem 
Durchtritt  durch  das  Prisma  in  Folge  einer   möglicher  Weise  statt- 
findenden   Combination    fortschreitender    und    drehender    Bewegung 
krumme   Linien   beschreiben,    wodurch   die   Lichttli eilchen   in  Folge 
ihres  Zusammenstosses  von  den  Orten  grössten  nach  denen  kleinsten 
Widerstands  abgelenkt  würden.    Newton  mass  demnach  die  Gestalt 
des  prismatischen  Bildes  in  verschiedenen  Entfernungen  vom  Prisma; 
dabei  ergab   sich   aber,   dass  sich  alle  gebrochenen  Strahlen  gerad- 
linig fortpflanzten:  auch  diese  Frage  war  also  verneinend  entschieden. 
Nun  blieb  als   einzige  Auskunft   die   übrig,    anzunehmen,    dass   das 
Sonnenlicht  in  Strahlen  von  verschiedener  Brechbarkeit  zerlegt  werde, 
und   dass    diese   verschieden   brechbaren  Strahlen   zugleich   von  ver- 
schiedener  Farbe    seien.     Um    dies    zu    prüfen,    fing   Newton    das 
prismatische   Bild   auf  einem   Schirm    auf,    in   welchem   ein   kleines 
Loch   angebracht   war,    durch    das    nur    ein   kleiner   Theil   des   ge- 
brochenen Lichtes  hindurchtreten  konnte.     Hinter  dem  Loch  befand 
sich    ein   zweites  Prisma,   in  welchem   der   hindurchgetretene  Strahl 
abermals  gebrochen  wurde.    Verschob  man  nun  den  Schirm  so,  dass 
successiv  die  einzelnen  Farbestrahlen   nach  dem  zweiten  Prisma  ge- 
lenkt  wurden,    so  zeigte   es   sich,    dass  sie  in  diesem  eine  verschie- 
den   starke   Brechung    erfuhren,    das    rothe    Licht    die    schwächste, 
das   violette   die    stärkste.      Hiermit  war  die   letzte  Frage   bejahend 
entschieden:   nach   Ausschluss   aller   andern   Möglichkeiten    war  be- 
wiesen, dass  das  Sonnenlicht  Strahlen  von  verschiedener  Farbe  und 
Brechbarkeit   enthält.     Mit   Recht   hat   Newton    den    Versuch,    der 
diesen  Beweis   erbrachte,   und    der   im   wesentlichen  die  noch  heute 
creläufige  Form    für  die  Darstelluncr   der  verschiedenen  Brechbarkeit 
der   Farben   ist,   ein   Experimentum   crucis   genannt.     Wenn   irgend 
einem,  so  kann  am  ehesten  demjenigen  Versuch,  der  die  Vorunter- 
suchung  abschliesst   und   der   eigentlichen   Untersuchung   ein    erstes 
allgemeines  Resultat  zur  näheren  Analyse  überliefert,  die  Rolle  eines 
entscheidenden  Experimentes  zuerkannt  werden. 

Zunächst  suchte  nun  Newton  das  gewonnene  Ergebniss  durch 
verschiedene  Versuche  zu  bestätigen.  Er  combinirte  zwei  Prismen  in 
solcher  Weise,  dass  das  erste,  wie  gewöhnlich,  ein  vertical  stehendes 
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Farbenband  entwarf,  das  zweite  aber,  das  gegen  jenes  um  90"  ge- 
dreht war,  das  Spektrum  nach  der  Seite  ablenkte.  Wären  andere 
Bedingungen  als  die  verschiedene  Brechbarkeit  der  verschiedenfarbigen 
Strahlen  wirksam,  so  würde  in  diesem  Fall  eine  horizontale  Ver- 
breiterung des  Bildes  durch  das  zweite  Prisma  zu  erwarten  sein; 
eine  solche  trat  aber  nicht  ein,  und  sie  blieb  auch  dann  aus,  als 
durch  ein  hinzugefügtes  drittes  und  viertes  Prisma  sehr  starke  seit- 
liche Ablenkungen  des  Bildes  erzielt  wurden.  In  einem  weiteren 
Versuch  brachte  er  zwei  Oeffnungen  über  einander  in  dem  Fenster- 
laden und  vor  jeder  derselben  ein  Prisma  an,  so  dass  zwei  vertical 
über  einander  stehende  Spektren  entworfen  wurden.  Liess  er  nun 
aus  beiden  Prismen  die  gebrochenen  Strahlen  durch  ein  drittes  gehen, 
dessen  brechende  Kante  vertical  gestellt  war,  so  wurden  beide 
Spektren  vollkommen  gleichmässig  nach  der  Seite  abgelenkt.  Eine 
weitere  Modification  des  Versuchs  mit  zwei  Spektren  bestand  darin, 
dass  er  den  zwei  vor  die  beiden  Oeffnungen  gestellten  Prismen  eine 
Lage  gab,  bei  der  auf  einem  weissen  Papier  das  rothe  Ende  des 
einen  Spektrums  dicht  neben  das  violette  des  andern  zu  liegen  kam. 
Betrachtete  er  nun  das  Bild  durch  ein  drittes  Prisma,  so  erschienen 
das  Roth  und  Violett  wegen  ihrer  verschiedenen  Brechbarkeit  durch 
einen  Zwischenraum  getrennt.  Von  hier  aus  schritt  Newton 
endlich  zur  quantitativen  Bestimmung  der  einzelnen  Elemente  der 
beobachteten  Erscheinung.  Zu  diesem  Zweck  mussten  möglichst 
günstige  Versuchsbedingungen  für  die  deutliche  Entwerfung  des 
Spektrums  getroffen  werden.  Das  Zimmer  wurde  stark  verdunkelt, 
das  durch  eine  Ladenöffnung  eintretende  Sonnenlicht  durch  eine  Linse 
gesammelt  und  unmittelbar  hinter  dieser  das  Prisma  aufgestellt, 
welches,  am  Rand  mit  schwarzem  Papier  bedeckt,  einen  brechenden 
Winkel  von  65 — 70^  hatte  und  aus  reinstem  Glase  oder  aus  Spiegel- 
glasplatten, zwischen  welche  Bleizuckerlösung  gebracht  war,  bestand. 
Li  dem  auf  einem  weissen  Papier  aufgefangenen  Spektrum  wurden 
dann  die  Grenzen  der  einzelnen  Farben  durch  gerade  Linien  be- 
zeichnet. Die  Distanzen  dieser  Linien  konnten  den  Unterschieden 
des  Brechungssinus  proportional  gesetzt  werden.  Nachdem  das 
Brechungsverhältniss  der  am  stärksten  und  der  am  wenigsten  brech- 
baren Strahlen  für  sich  ermittelt  war,  ergab  sich  daher  nun  das 
aller  andern. 

Nicht  immer  ist  es  nöthig,  dass  alle  Fragen,  die  sich  im  Laufe 
der  Untersuchung  ergeben,  so  wie  in  dem  erörterten  Beispiel  auf 
experimentellem  Wege  erledigt  werden.    Zuweilen  lassen  sich  gewisse 
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Vermuthungeu  a  priori  beseitigen,  da  sie  zu  Folgerungen  führen, 
die  mit  bereits  bekannten  Erfahrungen  im  Widerspruch  stehen.  Für 
solche  Theile  der  Untersuchung  pflegt  dann  die  mathematische  die 
Stelle  der  experimentellen  Analyse  zu  vertreten.  Insbesondere  kann 
auf  diese  Weise  die  Voruntersuchung  theilweise  oder  ganz  vom  Ge- 
biete der  Physik  auf  dasjenige  der  mathematischen  Speculation  ver- 
legt werden.  Natürlich  findet  dies  namentlich  in  jenen  Fällen  statt, 
wo  neue  Thatsachen  auf  Grund  bereits  bekannter  vermuthet  oder 
vorausgesagt  werden.  Ueberhaupt  aber  liegt  hierin  ein  grosser  Vorzug, 
den  der  analytische  Scharfsinn  vor  dem  blossen  Beobachtungstalente 
voraus  hat,  dass  er  zur  Erledigung  gewisser  Fragestellungen  gar 
nicht  des  Experimentes  bedarf  und  dadurch  eine  Menge  unnützer 
experimenteller  Arbeit  zu  ersparen  weiss.  Es  kann  dann  geschehen, 
dass  der  Beobachter  sogleich  mit  der  richtigen  Vermuthung  an  die 
Untersuchung  herantritt  und  diese  mit  einem  Experimentum  crucis 
beginnen  lässt.  So  beseitigte  Galilei  die  zu  seiner  Zeit  verbreitete 
und  anfänglich  von  ihm  selbst  getheilte  Annahme,  dass  die  Ge- 
schwindigkeit frei  fallender  Körper  im  Verhältniss  des  zurückgelegten 
Weges  zunehme,  einfach  durch  den  Nachweis,  dass  nach  dieser 
Voraussetzung  die  Körper  beliebige  Höhen  von  verschiedener  Grösse 
in  der  nämlichen  Zeit  durchlaufen  müssten.  Ebenso  aber  prüfte  er 
die  richtige  Annahme,  dass  die  Geschwindigkeit  im  Verhältniss  der 
verflossenen  Zeit  zunehme,  zuerst  in  Bezug  auf  alle  ihre  Folgen,  ehe 
er  zu  der  Bestätigung  durch  den  Versuch  schritt.  In  noch  andern 
Fällen  kann  der  Gang  der  Analyse  deshalb  scheinbare  Abweichungen 
darbieten,  weil  die  einzelne  Untersuchung  nur  einen  Theil  einer 
zusammenhängenden  Reihe  von  Forschungen  bildet,  die  sich  unter 
Umständen  über  lange  Perioden  der  wissenschaftlichen  Entwicklung 
erstrecken.  Hier  füllt  dann  natürlich  die  Arbeit  des  einzelnen 
Forschers  nur  eine  einzelne  Lücke  in  dem  grösseren  Zusammenhang 
aus,  durch  dessen  Betrachtung  sich  erst  ein  Ueberblick  über  den 
Gang  der  Analyse  im  ganzen  gewinnen  lässt.  Nimmt  man  zu  dieser 
historischen  Continuität  der  wissenschaftlichen  Arbeit  noch  das  schon 
berührte  Eingreifen  der  mathematischen  Analyse  sowie  die  oft  sich 
ereignende  Thatsache  hinzu,  dass  zur  Erreichung  des  nämlichen  Zieles 
nicht  selten  verschiedene  Wege  bald  neben,  bald  nach  einander  ein- 
geschlagen werden,  so  wird  es  begreiflich,  dass  es  nicht  wenige 
Analysen  physikalischer  Erscheinungen  gibt,  deren  vollständige  Schil- 
derung die  geschichtliche  Darstellung  ganzer  Gebiete  der  Physik 
voraussetzen  würde. 


Synthetische  Erzeugung  der  Naturerscheinungen. 
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b.   Die  synthetische  Erzeugung  der  Naturerscheinungen. 

Die  Analyse  der  Erscheinungen  kann  für  sich  allein  genügen, 
um  eine  exacte  Beschreibung  derselben  möglich  zu  machen.  Ein 
Beispiel  einer  in  dieser  Beziehung  vollständigen  Analyse  haben  wir 
in  Newtons  Untersuchung  der  Farbenzerstreuung  kennen  gelernt. 
Es  kann  sich  aber  auch  ereignen,  dass  diese  Analyse  ein  mehr- 
deutiges Resultat  liefert,  und  dass  zwischen  den  verschiedenen 
Möglichkeiten,  die  sie  offen  lässt,  auf  analytischem  Wege  keine 
Entscheidung  zu  gewinnen  ist.  So  kann  man  z.  B.  bei  der  von 
Helmholtz  gelehrten  Analyse  der  Klänge  mittelst  Resonatoren,  die 
auf  die  in  dem  Klang  vermutheten  Partialtöne  abgestimmt  sind, 
successiv  jeden  einzelnen  der  letzteren  für  das  Ohr  verstärken  und 
auf  diese  Weise  den  ganzen  Klang  in  seine  Bestandtheile  zerlegen. 
Es  bleibt  aber  hier  der  Einwand,  der  in  der  That  erhoben  worden 
ist,  dass  in  dem  mit  dem  Ohr  verbundenen  verstärkenden  Resonator- 
rohr möglicher  Weise  die  Töne  erst  entstehen,  und  dass  sie  also  in 
dem  objectiven  Klang  gar  nicht  enthalten  seien.  Im  ersten  dieser 
Fälle,  wo  die  Analyse  für  sich  schon  ein  unzweifelhaftes  Resultat 
liefert,  wird  die  Hinzufügung  der  synthetischen  Untersuchung  wün- 
schenswerth  sein,  da  sie  immerhin  einen  bestätigenden  Werth  besitzt 
und  gegen  etwa  übersehene  Einwände  sichert;  im  zweiten  Fall,  wo 
das  analytische  Ergebniss  mehrdeutig  ist,  wird  sie  unerlässlich  sein, 
da  hier  ein  Experimentum  crucis  eigentlich  erst  auf  dem  synthetischen 
Wege  möglich  ist. 

Zur  Bestätigung  des  analytischen  Ergebnisses  seiner  Unter- 
suchungen über  das  prismatische  Spektrum  hat  Newton  selbst  schon 
zwei  Versuche  von  synthetischem  Charakter  ausgeführt:  er  hob 
erstens  die  durch  ein  Prisma  erhaltene  Farbenzerstreuung  wieder  auf, 
indem  er  entweder  dicht  hinter  dem  ersten  ein  zweites  von  derselben 
Beschaffenheit  aber  entgegengesetzter  Lage  anbrachte,  oder  indem 
er  das  zerstreute  Licht  durch  eine  in  einiger  Entfernung  befindliche 
Sammellinse  treten  Hess;  in  beiden  Fällen  wurde  durch  die  Verbin- 
dung: sämmtlicher  Farbestrahlen  wieder  Weiss  erhalten.  Zweitens 
mischte  er  pulverige  Pigmente  in  dem  Verhältnisse,  welches  die 
Farben  im  Spektrum  zeigten,  und  gewann  auf  diese  Weise  ein  graues 
oder  bei  starker  Beleuchtung  weisses  Pulver.  Diese  Versuche  ent- 
halten nicht  mehr  als  eine  weitere  Bestätigung  der  auf  analytischem 
Wege   gewonnenen  Ergebnisse.     Der  Hauptnutzen    einer  vollständig 
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durchgeführten  synthetischen  Untersuchung  besteht  aber  darin,  dass 
sie  es  am  leichtesten  möglich  macht,  in  willkürlicher  Weise  die 
qualitativen  und  quantitativen  Bedingungen  der  Erscheinungen  zu 
variiren.  In  dieser  Beziehung  hat  zum  Theil  erst  die  auf  Newton 
gefolgte  Entwicklung  der  Optik  die  synthetische  Untersuchung  ver- 
vollständigt. Dies  ist  namentlich  unter  der  Anwendung  von  zwei 
Methoden  geschehen :  erstens  durch  die  Mischung  von  Spektralfarben 
in  beliebiger  Zahl  und  in  beliebigen  Inten sitäts Verhältnissen ,  und 
zweitens  durch  die  Mischung  von  Farbeneindrücken  mittelst  der 
zuerst  von  Muschenbroek  angewandten  rotirenden  Scheiben.  Hier- 
durch ist  es  möglich  geworden,  eine  Reihe  von  Thatsachen  zu  er- 
mitteln, die  auf  analytischem  Wege  niemals  zu  gewinnen  waren. 
So  fand  man  mittelst  der  synthetischen  Methode,  dass  durch  Mischung 
zweier  einander  im  Spektrum  nahestehender  Farben  die  zwischen- 
liegende Farbe  erhalten  wird,  dass  jede  Farbe  zusammen  mit  einer 
bestimmten  andern,  ihrer  so  genannten  Ergänzungsfarbe,  W^eiss  er- 
zeugt; und  die  Vergleichung  der  in  Bezug  auf  die  Ergänzungsfarben 
festgestellten  Ergebnisse  führte  endlich  zur  Annahme  der  drei  Grund- 
farben als  derjenigen  drei  einfachen  Farben,  aus  denen  alle  mög- 
lichen Farben  sammt  dem  Weiss  durch  Mischung  entstehen  können, 
eine  Annahme,  die  schliesslich  ebenfalls  direct  auf  synthetischem 
Wege  bestätigt  wurde,  indem  man  die  drei  Grundfarben  in  den  ver- 
schiedensten Mengeverhältnissen  am  Farbenkreisel  mischte.  Man 
sieht  aus  diesem  Verlauf,  dass  auch  die  synthetische  Untersuchung 
aus  einer  Reihe  von  Fragestellungen  sammt  den  darauf  gesuchten 
und  gefundenen  Antworten  besteht.  -Diese  Fragestellungen  knüpfen 
im  allgemeinen  an  zuvor  gewonnene  Ergebnisse  an,  und  sie  zerfallen 
wieder  in  zwei  Classen :  in  eine  erste,  bei  der  man  einfach  eine  Um- 
kehrung der  vorher  ausgeführten  Zerlegung  der  Erscheinungen  ver- 
langt, und  in  eine  zweite,  bei  der  eine  genauere  Bestimmung  und 
Messung  der  Erscheinungen  mit  Rücksicht  auf  ihre  Factoren  ge- 
fordert wird. 

Dieses  Verhältniss  zwischen  analytischer  und  synthetischer  Me- 
thode wird  nur  in  jenen  schon  oben  (S.  348)  berührten  Fällen  ver- 
schoben, wo  nicht  eine  unmittelbar  gegebene  Erscheinung  Gegenstand 
der  Untersuchung  ist,  sondern  wo  die  Existenz  einer  noch  un- 
bekannten Erscheinung  aus  irgend  welchen  Gründen  vermuthet  wird, 
und  es  sich  nun  vor  allem  um  die  Herstellung  der  Bedingungen  zur 
Erzeugung  der  Erscheinungen  handelt.  Hier  ist  die  vermuthete  Er- 
scheinung  in   der  Regel   von  zusammengesetzter  Art,    und  sie  muss 
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durch  die  Combination  bestimmter,  bis  jetzt  noch  nicht  in  ihrer 
Verbindung  beobachteter  Bedingungen  hergestellt  werden.  So  be- 
trannen  Oersted,  als  er  die  Wirkung  des  elektrischen  Stromes  auf 
die  Magnetnadel,  und  Faraday,  als  er  die  Wirkung  des  Magnetes 
auf  das  polarisirte  Licht  nachzuweisen  versuchte,  mit  einem  syntheti- 
schen Verfahren.  In  beiden  Fällen  schloss  sich  dann  erst  an  die 
Entdeckung  der  Erscheinung  die  Analyse  derselben  an. 

c.    Die  physikalische  Induction. 

Bei   der  Analyse   der  Naturerscheinungen   ist   der  Gegenstand 
der   Untersuchung   die   einzelne   Erscheinung.     Die   Analyse    ist 
vollendet,    wenn  sie  dieselbe  in  ihre  sämmtlichen  Bestandtheile  zer- 
legt  und   damit   alle   bei   ihr   vorkommenden  Bedingungen   ermittelt 
hat.     Ebenso   bezieht   sich    die    synthetische   Erzeugung   unmittelbar 
nur  auf  einzelne  Erscheinungen,   jedoch  mit  dem  Unterschiede  dass 
.sie  den  Gang  der  Analyse  umkehrt,  indem  sie  durch  die  Combination 
bestimmter  Erscheinungen  andere  hervorbringt,    die  entweder  durch 
eine  vorangegangene  Analyse  in  jene  zerlegt  worden  sind,  oder  von 
denen   man   aus   irgend   welchen  Gründen   vermuthet,    dass   sie   aus 
ihrer  Verbindung   entstehen   können.     Das  Ziel  beider  ist  daher  die 
vollständige  Kenntniss   aller  Einzelthatsaclien ,    aus   denen   sich    eine 
Erscheinung  zusammensetzt,  und  der  Art  ihrer  Verbindung.    Hiermit 
ist  nun  aber  der  Zweck  der  physikalischen  Untersuchung  noch  nicht 
erreicht.     Diese    will    dem    logischen    Erklärungsbedürfniss   Genüge 
leisten,  indem  sie  aus  den  einzelnen  Erscheinungen  allgemeine  Natur- 
gesetze gewinnt,    aus    denen  wiederum  die  Erscheinungen  selbst  als 
nothwendige  Folgen    abgeleitet  werden  können.     Letzteres  Geschäft 
fällt   nicht   der  Analyse   und  Synthese   als   solchen   zu,    sondern  der 
physikalischen  Induction,   welche   dabei  die  ersteren  als  Hülfs- 
mittel   verwendet.     Nichts   desto  weniger   kann    auch   hier   über  die 
logischen  Grenzen   dieser  Methoden   kein  Zweifel   sein,   da  die  Zer- 
legung oder  Zusammensetzung  einer  Erscheinung  und  die  Gewinnung 
allgemeiner  Sätze   aus   einzelnen  Thatsachen  sehr  verschiedene  Pro- 
cesse  sind,  deren  logisches  Verhältniss  es  begründet,  dass  die  beiden 
ersten  dem  letzteren  vorausgehen  müssen.     Insofern  die  Gesetze,  die 
sich    als    Resultate    von    Inductionen    ergeben,    die    verschiedensten 
Grade   der  Allgemeinheit   besitzen   können,   ist   es   aber  begreiflich, 
dass  die  Induction  nicht  etwa  bloss   das  Geschäft  der  Untersuchung 
abschliesst,  indem  sie  aus  den  Ergebnissen  einer  Reihe  von  Analysen 
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und  Synthesen  einen  allgemeinen  Satz  ableitet,  sondern  dass  sie  nicht 
selten  schon  ein  einzelnes  analytisches  oder  synthetisches  Resultat 
in  ein  Gesetz  umformt,  dessen  weitere  Prüfung  und  Verallgemeine- 
rung sie  dann  der  ferneren  Untersuchung  überlässt.  Doch  ist  in 
solchen  Fällen  das  Resultat  der  Analyse  von  der  daran  geknüpften 
Induction  logisch  immerhin  leicht  zu  unterscheiden;  auch  hat  der 
aufgestellte  Satz,  so  lange  die  weitere  Prüfung  nicht  eingetreten  ist, 
immer  nur  einen  hypothetischen  Werth.  So  war  es  zunächst  eine 
Hypothese,  wenn  Newton  auf  das  analytische  Resultat,  dass  das 
Prisma  einen  Sonnenstrahl  in  farbige  Strahlen  von  verschiedener 
Brechbarkeit  zerlegt,  den  Satz  gründete,  dass  das  Sonnenlicht  aus 
Farbestrahlen  zusammengesetzt  sei.  Wäre  z.  B.  der  Versuch,  durch 
die  Mischung  der  Spektralfarben  wieder  Weiss  zu  erzeugen,  dauernd 
misslungen,  so  würde  es  nöthig  geworden  sein,  zu  einer  andern 
Voraussetzung  zu  greifen  und  diese  durch  weitere  Versuche  zu  prüfen. 
In  diesem  Fall  bestand  also  der  nächste  Schritt  zum  Vollzug  der 
Induction  in  der  Umkehrung  des  analytischen  Verfahrens,  in  der 
Synthese  des  weissen  Lichts  durch  Farbenmischung.  Weitere  Unter- 
stützung fand  dann  die  Induction  in  der  bereits  von  Newton  selbst 
unternommenen  Analyse  der  Körperfarben  mittelst  des  Prismas  und 
späterhin  in  den  Resultaten,  welche  die  Untersuchung  der  unter 
anderweitigen  Bedingungen,  wie  bei  der  Beugung  und  Interferenz, 
auftretenden  Farbenerscheinungen  lieferte. 

Wie  die  Analyse  der  Erscheinungen  in  der  Regel  von  einer 
zufälligen  Wahrnehmung  ausgeht,  so  pflegt  die  Induction  an  das 
Resultat  einer  ersten  Analyse  anzuknüpfen  und  von  diesem  aus  den 
ganzen  Gang  der  weiteren  Untersuchung  zu  lenken.  Die  Induction  be- 
stimmt so  die  Reihe  der  Fragestellungen  und  dadurch  die  Ordnung,  in 
welcher  die  einzelnen  analytischen  und  synthetischen  Untersuchungen 
ausgeführt  werden.  Diese  können  an  und  für  sich  betrachtet  sehr 
vollkommen,  und  dennoch  kann  die  daran  geknüpfte  Induction  fehler- 
haft sein  —  sei  es,  dass  die  Resultate  in  unrichtiger  Weise  ver- 
knüpft wurden,  oder  dass  man  nicht  alle  einzelnen  Versuche  aus- 
geführt hat,  die  zum  Vollzug  einer  triftigen  Induction  erforderlich 
sind.  So  ist  Newtons  Untersuchung  der  Farbenzerstreuung  ein 
Muster  vorzüglicher  Analyse.  Dagegen  war  es  eine  fehlerhafte  In- 
duction, als  er  auf  die  Messung  der  Farbenbänder  des  prismatischen 
Spektrums  den  Schluss  gründete,  die  Raumverhältnisse  der  sieben 
prismatischen  Farben  entsprächen  den  relativen  Saitenlängen  der 
phrygischen  Tonleiter.    Hier  versäumte  er  es,  das  an  seinen  Prismen 
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gewonnene  Resultat  durch  Versuche  mit  verschieden  brechenden 
Substanzen  zu  prüfen,  d.  h.  die  Analyse  der  einen  Erscheinun<r 
durch  weitere  Analysen  ähnlicher  Erscheinungen  unter  veränderten 
Bedingungen  zu  vervollständigen.  In  dieser  Beziehung  wurde  die 
Untersuchung  erst  durch  Dollond*)  zu  Ende  geführt,  welcher  die 
Abhängigkeit  der  Farbenzerstreuung  von  der  brechenden  Substanz 
des  Prismas  und  damit  zugleich  die  Unrichtigkeit  der  Induction 
Newtons  nachwies. 

Auch  die  physikalische  Induction  kann  sich  in  den  drei  Stadien 
vollziehen,  die  wir  als  die  Stufen  einer  vollständigen  Induction  kennen 
lernten:  in  der  Aufstellung  empirischer  Gesetze,  der  Verallgemeine- 
rung der  letzteren,  und  der  Ableitung  von  Causalgesetzen  zum  Zweck 
der  logischen  Verbindung  der  Thatsachen.  (Vgl.  Abschn.  I,  S.  26.) 
Aber  die  Tendenz  der  Erklärung,  die  von  Anfang  an  die  physi- 
kalische Wissenschaft  erfüllt,  drängt  hier  rasch  über  die  beiden  ersten 
Stadien  hinweg  und  verursacht,  dass  man  namentlich  bei  den  ein- 
facheren Naturerscheinungen  sofort  den  empirischen  Resultaten  eine 
causale  Interpretation  zu  geben  sucht.  Diese  Ueberholung  der  ersten 
Inductionsstufen  ist  natürlich  um  so  auffallender  geworden,  je  mehr 
sich  durch  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  überall  in  bereits  fest- 
gestellten Causalgesetzen  Beziehungen  darboten,  an  die  neue  Ergeb- 
nisse anknüpfen  konnten.  Während  daher  in  den  vorangegangenen 
Jahrhunderten  immerhin  so  einfache  Gesetze  wie  das  Snell'sche 
Brechungsgesetz  des  Lichtes  oder  das  Boyle'sche  Gesetz  der  Zu- 
sammendrückbarkeit  der  Luft  zunächst  als  rein  empirische  Formu- 
lirungen auftraten,  besitzt  gegenwärtig  der  Ausdruck  empirisches 
Gesetz  in  der  Physik  geradezu  die  Nebenbedeutung  einer  regel- 
mässigen Beziehung,  die  wegen  ihrer  verwickelten  Beschaffenheit 
vorläufig  einer  causalen  Analyse  unzugänglich  ist.  Durch  diesen 
raschen  Uebergang  zur  causalen  Betrachtung  ist  in  der  Physik  weit 
mehr  als  in  andern  Erfahrungswissenschaften  die  Induction  in  innige 
Verbindung  mit  der  Deduction  getreten,  von  der  sie  sich  nur  durch 
den  provisorischen  Charakter  der  hinsichtlich  der  causalen  Be- 
ziehungen aufgestellten  Hypothesen  und  durch  die  zur  Prüfung 
dieser  provisorischen  Hypothesen  eingeschlagenen  Methoden  unter- 
scheidet. 

Die    Hypothese    schliesst    nicht,    wie   zuweilen  angenommen 
wird,    das  Geschäft   der  Induction  ab,    sondern    auf  physikalischem 


*)  Philos.  Transact.    Vol.  X,  p.  733. 
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Gebiete  begleitet  sie  dieselbe  in  der  Regel  während  ihres  ganzen 
Verlaufes.  Die  Aufstellung  der  Hypothesen  wird  schon  vorbereitet 
innerhalb  jener  Analyse  der  Erscheinungen,  welche  die  der  eigent- 
lichen Induction  vorausgehende  exacte  Beschreibung  der  Thatsachen 
vermittelt.  Denn  hier  bereits  besteht  die  Analyse  in  der  Prüfung 
von  Vermuthungen ,  die  durch  bestimmte  experimentell  zu  lösende 
Fragestellungen  an  die  Hand  gegeben  sind.  Ein  wichtiger  Unter- 
schied liegt  nur  darin,  dass  sich  diese  Vermuthungen  zunächst  bloss 
auf  das  Wie,  nicht  aber  auf  das  Warum  der  Erscheinungen  be- 
ziehen. Die  Vermuthung  wird  erst  in  dem  Augenblick  zur  Hypo- 
these, wo  sie  die  Frage  nach  den  Ursachen  des  Geschehens  in  sich 
schliesst.  Die  Erfordernisse  einer  brauchbaren  provisorischen  Hypo- 
these bestehen  darin,  dass  dieselbe  einerseits  dem  durch  die  exacte 
Beschreibung  gegebenen  Inhalt  der  Erscheinung  selbst  oder  (bei  erst 
zu  entdeckenden  Erscheinungen)  dem  Inhalt  des  die  Hypothese 
liefernden  verwandten  Erscheinungsgebietes  angepasst  ist,  und  dass 
sie  anderseits  mit  den  allgemeinen  Principien  der  Naturerklärung 
übereinstimmt.  Hiermit  bleibt  immer  noch  für  die  Gestaltung  der 
Hypothesen  ein  weiter  Spielraum,  und  es  ist  daher  begreiflich,  dass 
namentlich  im  Anfang  einer  physikalischen  Untersuchung  verschie- 
dene gegen  einander  kämpfen  können.  Gerade  hierin  liegt  jedoch 
ein  wesentliches  Hülfsmoment  der  Induction,  indem  die  widerstrei- 
tenden Anschauungen  zur  Aufsuchung  von  Thatsachen  anregen,  die 
zwischen  ihnen  entscheiden.  So  hat  die  Optik  ihre  grössten  Fort- 
schritte gemacht  in  der  Zeit,  da  die  Emanations-  und  Undulations- 
hypoihese  um  die  Herrschaft  stritten.  Volta's  Fundamentalversuche 
über  die  Entstehung  der  Elektricität  durch  den  Contact  der  Metalle 
verdanken  ihre  Anregung  der  Bestreitung  der  Hypothese  Galvani's 
von  dem  thierischen  Ursprung  des  galvanischen  Stroms;  später  hat 
der  Streit  der  Contact-  mit  der  chemischen  Hypothese  dem  näm- 
lichen Gebiet  wichtige  Untersuchungen  zugeführt.  Uebrigens  w^ird 
durch  eine  in  rein  descriptiver  Absicht  unternommene  vorläufige 
Analyse  der  Erscheinungen  die  Zahl  möglicher  Annahmen  immer 
bereits  erheblich  eingeschränkt;  darum  ist  es  schon  aus  diesem 
Grunde  wünschenswerth,  dass  der  eigentlichen  Induction  wo  mög- 
lich eine  bis  zur  exacten  Beschreibung  des  Thatbestandes  führende 
Analyse  vorausgehe. 

Die  Prüfung  der  provisorischen  Hypothesen  besteht  aus 
einer  Reihe  analytischer  und  synthetischer  Untersuchungen,  die  zu- 
nächst einen  vorwiegend  qualitativen  Charakter  besitzen.     Ist  für 
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ein  bestimmtes  Gebiet  von  Erscheinungen  eine  grössere  Anzahl  sich 
gegenseitig  ausschliessender  Hypothesen  aufgestellt,  so  repräsentirt 
jede  derselben  einen  als  möglich  angenommenen  Causalcomplex.  Um 
unter  diesen  ursächlichen  Momenten  das  geeignete  w^ählen  zu  können, 
genügt  es  im  allgemeinen,  bestimmte  Bedingungen  einzuführen  oder 
hin  wegzulassen ;  und  wo  dabei  eine  quantitative  Abstufung  der  Be- 
dingungen nöthig  Avird,  da  ist  immerhin  eine  genaue  Messung  in 
diesem  Stadium  der  Untersuchung  noch  nicht  erforderlich.  Die 
hauptsächlichste  Schwierigkeit  bei  der  Ermittelung  der  ursächlichen 
Bedingungen  einer  Erscheinung  liegt  nun  aber  in  der  Complication 
der  Bedingungen.  Die  Umstände,  unter  denen  eine  Naturerschei- 
nung zur  Beobachtung  kommt,  sind  meistens  sehr  zahlreich;  die 
.wichtigste  Aufgabe  des  inductiven  Verfahrens  besteht  daher  in  einer 
Variation  dieser  Umstände,  welche  darauf  gerichtet  ist,  die  wesent- 
lichen von  den  unwesentlichen  zu  sondern  und  für  die  ersteren 
wiederum  die  Beziehungen  nachzuweisen,  in  denen  sie  zu  den  ein- 
zelnen Theilen  des  beobachteten  Phänomens  stehen.  Die  allgemeine 
logische  Regel,  die  hierbei  massgebend  ist,  lässt  sich  folgendermassen 
aussprechen: 

Unter  den  eine  Erscheinung  begleitenden  Umständen 
sind  diejenigen  als  wesentliche  Bedingungen  derselben 
anzusehen,  deren  Beseitigung  die  Erscheinung  selber  be- 
seitigt, und  deren  quantitative  Veränderung  eine  quanti- 
tative Veränderung  der  Erscheinung  herbeiführt. 

Diese  Regel  weist  auf  zwei  experimentelle  Methoden  hin,  die 
wir  kurz  als  Elimination  und  als  Gradation  der  Bedingungen 
bezeichnen  können.  Die  Eliminationsmethode  wird,  wo  es  möglich 
ist,  zuerst  angewandt,  und  die  Gradationsmethode  dient  dann 
zur  weiteren  Bestätigung  der  Ergebnisse.  Die  erste  Methode  kann 
wieder  in  zwei  verschiedenen  Formen  zur  Anwendung  kommen: 
entw^eder  direct,  indem  man  die  zu  eliminirenden  Umstände  völlig 
beseitigt,  oder  in  direct,  indem  man  diese  constant  erhält,  während 
alle  andern  Bedingungen  successiv  verändert  werden*). 


*)  Abweichend  von  dem  oben  aufgestellten  Inductionsgesetz  und  in 
näherem  Anschlüsse  an  die  Baconischen  Vorschriften  haben  John  Herschel 
und  John  Stuart  Mill  eine  grössere  Zahl  logischer  Regeln  für  die  experi- 
mentelle Forschung  entwickelt.  (Herschel,  lieber  das  Studium  der  Natur- 
wissenschaft. Deutsch  von  Henrici.  Göttingen  1836,  S.  156  f.;  Mill,  Logik,  I, 
S.  453  ff.)  Mill  namentlich  hat  fünf  Methoden  angegeben,  von  denen  die  erste 
und  zweite,   die   er  als  Methoden  der  Uebereinstimmung  und  des  Unterschieds 
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Nachdem  die  Ursachen  festgestellt  sind,  die  sich  bei  dem  Ein- 
tritt der  Erscheinungen   wirksam   erweisen,    müssen   nun   diese  Ur- 


bezeichnet,  den  positiven  und  negativen  Instanzen,  die  fünfte,  als  die  Methode 
der  begleitenden  Veränderungen,  der  Tabula  graduum  bei  Baco  entspricht.    Die 
dritte  und  vierte  Regel  dagegen  sind  nur  Specialisirungen  der  zweiten,  so  dass 
diese  Vorschriften  im  wesentlichen  auf  die  Baconischen  zurückführen,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sie  nicht  eine  streng  successive  Anwendung  der  drei  Grund- 
regeln verlangen,  sondern  ein  wechselndes  Ineinandergreifen  derselben  zugeben, 
während  sie  freilich,   wie  schon  Baco,   die   massgebende  Bedeutung  provisori- 
scher Hypothesen   verkennen.     Prüft   man  nun  aber  die  Beispiele ,   die  die  An- 
wendung dieser  Methoden  erläutern  sollen,   so  zeigt  es  sich  sogleich,    dass  die 
Regel  der  üebereinstimmung  in  keiner  Weise  zu  einer  Induction  verhelfen  kann, 
sondern  dass  bei  ihr  immer  schon  zugleich  eine  Anwendung  der  ünterscheidungs- 
methode   stattfindet.     So   soll   in    dem  von  Herschel   angeführten,   der  Inter- 
pretation  nach  Baconischen   Regeln   besonders  günstigen   Beispiel  der  Theorie 
der  Thaubildung   die  Methode   der   üebereinstimmung  darin  ihre    Anwendung 
finden,  dass  man  als  übereinstimmende  Eigenschaft  aller  bethauten  Körper  ihre 
kältere  Beschaffenheit  im  Vergleich  mit  der  umgebenden  Luft  feststellte.     Das 
Wesentliche  dieses  Verfahrens  ist  aber  offenbar  gar  nicht  die  Ermittelung  einer 
üebereinstimmung,   sondern  die   eines  Unterschieds,   nämlich   des  Temperatur- 
unterschieds,  der  eine  constante  Bedingung   der  Thaubildung   ist.     Dass  diese 
Bedingung  an  vielen  Körpern  beobachtet  wurde,  ist  von  verhältnissmässig  unter- 
geordnete°  Bedeutung;  am  allerwenigsten  lässt  sich  aber  eine  solche  Sammlung 
übereinstimmender  Beobachtungen   als  eine  besondere  Methode   der  üeberein- 
stimmung  auffassen,   da   hier   die   Häufung   von  Beobachtungen   lediglich   das 
Mittel  ist,  um  die  Constanz  der  betreffenden  Bedingung  festzustellen,  und  daher 
bei  jedem  methodischen  Verfahren   wiederkehrt.    Ebenso  zeigt  dieses  Beispiel, 
dass  sich  mit  der  Methode  der  Unterscheidung  meistens  von  selbst  diejenige  der 
gradweisen  Abstufungen  verbindet,  da  hier  unmittelbar  an  die  Constatirung  des 
Temperaturunterschieds  die  Beobachtung  der   steigenden  Effecte   dieses   Unter- 
schieds  sich  anschliesst.     Elimination  und  Gradation  sind  eben  zwei  nicht  nur 
nach  ihrem  logischen  Zweck,  sondern  auch  in  Bezug  auf  ihre  äussere  Anwendung 
einander  nahe  verwandte  und  bei  einem  bestimmten  Punkte  völlig  in  einander 
übergehende  Methoden.     Aus   diesem  Grunde   erscheint  es  angemessen,    beide, 
wie   es   oben   geschehen   ist,    einer   einzigen   Grundregel   der   Induction   unter- 
zuordnen.   Wie  in  dem  hier  angeführten,  so  lässt  es  sich  bei  allen  andern  von 
Mill   benutzten  Beispielen   leicht   zeigen,   dass   in   die  Methode   der  üeberein- 
stimmung bereits  die  Differenzmethode  hereinreicht,  und  dass  aus  ihr  (oder  viel- 
mehr theils   aus   der  Elimination,   theils   aus   der  Gradation   der  begleitenden 
Umstände)   immer   die   eigentliche  Induction   entspringt.     So   ist  für  Lieb  ig  s 
Theorie  der  schädlichen  Wirkung  der  Metallgifte  das  nächste  Motiv  nicht  dies, 
dass    die   Lösungen    schwerer   Metalle    innerhalb    des   Organismus    ebenso    wie 
ausserhalb  desselben  mit  den  Gewebsstoffen  Verbindungen  eingehen,  welche  der 
Fäulniss  widerstehen,  sondern  die  Thatsache,  dass  solche  Verbindungen  erfahrungs- 
gemäss  zu  den  Functionen  des  Stoffwechsels  unfähig  sind.    Bei  der  Feststellung 
der  Gesetze  der  Induction   durch   statische  Elektricität  soll   das  Verfahren   der 


Physikalische  Induction. 


365 


Sachen  in  genau  messbarer  Weise  quantitativ  variirt  und  gleich- 
zeitig die  quantitativen  Veränderungen  der  untersuchten  Erschei- 
nungen durch  messende  Beobachtungen  ermittelt  werden.  Diese 
Aufgabe  gestaltet  sich  verhältnissmässig  einfach  in  den  Fällen,  wo 
die  Erscheinung  auf  eine  einzige  ursächliche  Bedingung  zurück- 
cfeführt  werden  kann;  sie  wird  verwickelter,  wenn  mehrere  Ursachen 
in  einander  eingreifen.  Hier  muss  dann  jede  einzelne  Ursache  für  sich 
unabhängig  verändert  und  ihr  Einfluss  quantitativ  bestimmt  werden. 
Es  findet  dabei  abermals  das  Eliminations-  und  Gradationsverfahren 
seine  Anwendung,  das  erstere  meistens  in  der  Form  der  Constant- 
erhaltung  der  übrigen  Bedingungen.  Wo  es  nicht  möglich  ist,  eine 
einzelne  Ursache  isolirt  zu  verändern,  da  ist  auch  die  Induction  für 
sich  nicht  ausreichend,  das  complexe  Gesetz  der  Erscheinung  in  die 
einfacheren  Gesetze  aufzulösen,  aus  denen  es  sich  zusammensetzt. 
In  solchen  Fällen  müssen  dann  entweder  hypothetische,  wo  möglich 
an  anderweitige  Erfahrungen  sich  anlehnende  Voraussetzungen  über 
die  Verbindung  der  Ursachen  eingeführt  werden,  oder  man  ist  ge- 
nöthigt,  das  complexe  Gesetz  lediglich  als  einen  die  zusammengesetzte 
Erfahrung  repräsentirenden  Ausdruck  stehen  zu  lassen.  Derartige 
Gesetze  pflegen  dann,  wie  schon  oben  bemerkt,  speciell  empirische 
Gesetze  genannt  zu  werden.  Wegen  ihres  verwickelten  Charakters 
ist  in  der  Regel  bei  ihnen  eine  Verallgemeinerung  durch  Ver- 
knüpfung mit  Inductionen  verwandten  Inhalts  nicht  möglich.  Denn 
wenn  es  sich  auch  leicht  ereignen  kann,  dass  verschiedene  empirische 
Gesetze  eine  ähnliche  Form  besitzen,  so  weist  dies  doch  immer  nur 
auf  eine  ähnliche  Entstehung  aus  einfacheren  Gesetzen  hin;  es  wird 
aber  dadurch  nicht  möglich,  die  einzelnen  complexen  Gesetze  als 
Specialfälle  einer  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  aufzufassen.  Dies  ist 
dagegen  regelmässig  der  Fall,  wenn  die  durch  Induction  gewonnenen 
Gesetze  vermöge  der  isolirten  Variabilität  der  Bedingungen  einen 
einfacheren  Charakter  besitzen.  So  lassen  sich  die  Gesetze  der  Re- 
flexion, Beugung,  Brechung  und  Interferenz  des  Lichtes  ohne  weiteres 

üebereinstimmung  darin  bestehen,  dass  man  nachwies,  wie  in  allen  Fällen,  in 
welchen  ein  Conductor  mit  einer  bestimmten  P^lektricität  geladen  ist,  eine  in 
der  Nähe  befindliche  leitende  Fläche  die  entgegengesetzte  Elektricität  annimmt. 
Hier  liegt  das  Wesen  der  logischen  Induction  abermals  nicht  in  der  Sammlung 
übereinstimmender  Fälle,  sondern  einerseits  in  der  Vergleichung  des  durch 
Influenz  geladenen  Leiters  mit  seinem  vorherigen  neutralen  Zustande,  anderseits 
in  dem  Nachweis,  dass  es  niemals  möglich  ist,  eine  der  beiden  Elektricitäten 
abzuleiten,  ohne  dass  zugleich  die  andere  entladen  wird.  Das  erste  beruht  aber 
so  gut  wie  das  zweite  auf  einer  Anwendung  der  Diff'erenzmethode. 
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Nachdem  die  Ursachen  festgestellt  sind,  die  sich  bei  dem  Ein- 
tritt der  Erscheinungen   wirksam   erweisen,    müssen   mm   diese  Ur- 


bezeichnet,  den  positiven  und  negativen  Instanzen,  die  fünfte,  als  die  Methode 
der  begleitenden  Veränderungen,  der  Tabula  graduum  bei  Baco  entspricht.  Die 
dritte  und  vierte  Regel  dagegen  sind  nur  Specialisirungen  der  zweiten,  so  dass 
diese  Vorschriften  im  wesentlichen  auf  die  Baconischen  zurückführen,  mit  dem 
unterschiede,  dass  sie  nicht  eine  streng  successive  Anwendung  der  drei  Grund- 
regeln verlangen,  sondern  ein  wechselndes  Ineinandergreifen  derselben  zugeben, 
während  sie  freilich,  wie  schon  Baco,  die  massgebende  Bedeutung  provisori- 
scher Hypothesen  verkennen.  Prüft  man  nun  aber  die  Beispiele,  die  die  An- 
wendung dieser  Methoden  erläutern  sollen,  so  zeigt  es  sich  sogleich,  dass  die 
Regel  der  Uebereinstimmung  in  keiner  Weise  zu  einer  Induction  verhelfen  kann, 
sondern  dass  bei  ihr  immer  schon  zugleich  eine  Anwendung  der  Unterscheidungs- 
methode stattfindet.  So  soll  in  dem  von  Herschel  angeführten,  der  Inter» 
pretation  nach  Baconischen  Regeln  besonders  günstigen  Beispiel  der  Theorie 
der  Thaubildung  die  Methode  der  Uebereinstimmung  darin  ihre  Anwendung 
finden,  dass  man  als  übereinstimmende  Eigenschaft  aller  bethauten  Körper  ihre 
kältere  Beschaffenheit  im  Vergleich  mit  der  umgebenden  Luft  feststellte.  Das 
Wesentliche  dieses  Verfahrens  ist  aber  offenbar  gar  nicht  die  Ermittelung  einer 
Uebereinstimmung,  sondern  die  eines  Unterschieds,  nämlich  des  Temperatur- 
unterschieds, der  eine  constante  Bedingung  der  Thaubildung  ist.  Dass  diese 
Bedingung  an  vielen  Körpern  beobachtet  wurde,  ist  von  verhältnissmässig  unter- 
geordneter Bedeutung;  am  allerwenigsten  lässt  sich  aber  eine  solche  Sammlung 
übereinstimmender  Beobachtungen  als  eine  besondere  Methode  der  Ueberein- 
stimmung auffassen,  da  hier  die  Häufung  von  Beobachtungen  lediglich  das 
Mittel  ist,  um  die  Constanz  der  betreffenden  Bedingung  festzustellen,  und  daher 
bei  jedem  methodischen  Verfahren  wiederkehrt.  Ebenso  zeigt  dieses  Beispiel, 
dass  sich  mit  der  Methode  der  Unterscheidung  meistens  von  selbst  diejenige  der 
grad weisen  Abstufungen  verbindet,  da  hier  unmittelbar  an  die  Constatirung  des 
Temperaturunterschieds  die  Beobachtung  der  steigenden  Effecte  dieses  Unter- 
schieds sich  anschliesst.  Elimination  und  Gradation  sind  eben  zwei  nicht  nur 
nach  ihrem  logischen  Zweck,  sondern  auch  in  Bezug  auf  ihre  äussere  Anwendung 
einander  nahe  verwandte  und  bei  einem  bestimmten  Punkte  völlig  in  einander 
übergehende  Methoden.  Aus  diesem  Grunde  erscheint  es  angemessen,  beide, 
wie  es  oben  geschehen  ist,  einer  einzigen  Grundregel  der  Induction  unter- 
zuordnen. Wie  in  dem  hier  angeführten,  so  lässt  es  sich  bei  allen  andern  von 
Mill  benutzten  Beispielen  leicht  zeigen,  dass  in  die  Methode  der  Ueberein- 
stimmung bereits  die  Diflferenzmethode  hereinreicht,  und  dass  aus  ihr  (oder  viel- 
mehr theils  aus  der  Elimination,  theils  aus  der  Gradation  der  begleitenden 
Umstände)  immer  die  eigentliche  Induction  entspringt.  So  ist  für  Lieb  ig  s 
Theorie  der  schädlichen  Wirkung  der  Metallgifte  das  nächste  Motiv  nicht  dies, 
dass  die  Lösungen  schwerer  Metalle  innerhalb  des  Organismus  ebenso  wie 
ausserhalb  desselben  mit  den  Gewebsstoffen  Verbindungen  eingehen,  welche  der 
Fäulniss  widerstehen,  sondern  die  Thatsache.  dass  solche  Verbindungen  erfahrungs- 
gemäss  zu  den  Functionen  des  Stoffwechsels  unfähig  sind.  Bei  der  Feststellung 
der  Gesetze  der  Induction   durch   statische  Elektricität  soll   das  Verfahren   der 
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Sachen  in  genau  messbarer  Weise  quantitativ  variirt  und  gleich- 
zeitig die  quantitativen  Veränderungen  der  untersuchten  Erschei- 
nungen durch  messende  Beobachtungen  ermittelt  werden.  Diese 
Aufgabe  gestaltet  sich  verhältnissmässig  einfach  in  den  Fällen,  wo 
die  Erscheinung  auf  eine  einzige  ursächliche  Bedingung  zurück- 
o-eführt  werden  kann;  sie  wird  verwickelter,  wenn  mehrere  Ursachen 
in  einander  eingreifen.  Hier  muss  dann  jede  einzelne  Ursache  für  sich 
unabhängig  verändert  und  ihr  Einfluss  quantitativ  bestimmt  werden. 
Es  findet  dabei  abermals  das  Eliminations-  und  Gradationsverfahren 
seine  Anwendung,  das  erstere  meistens  in  der  Form  der  Constant- 
erhaltung  der  übrigen  Bedingungen.  Wo  es  nicht  möglich  ist,  eine 
einzelne  Ursache  isolirt  zu  verändern,  da  ist  auch  die  Induction  für 
sich  nicht  ausreichend,  das  complexe  Gesetz  der  Erscheinung  in  die 
einfacheren  Gesetze  aufzulösen,  aus  denen  es  sich  zusammensetzt. 
In  solchen  Fällen  müssen  dann  entweder  hypothetische,  wo  möglich 
an  anderweitige  Erfahrungen  sich  anlehnende  Voraussetzungen  über 
die  Verbindung  der  Ursachen  eingeführt  werden,  oder  man  ist  ge- 
nöthigt,  das  complexe  Gesetz  lediglich  als  einen  die  zusammengesetzte 
Erfahrung  repräsentirenden  Ausdruck  stehen  zu  lassen.  Derartige 
Gesetze  pflegen  dann,  wie  schon  oben  bemerkt,  speciell  empirische 
Gesetze  genannt  zu  werden.  Wegen  ihres  verwickelten  Charakters 
ist  in  der  Regel  bei  ihnen  eine  Verallgemeinerung  durch  Ver- 
knüpfung mit  Inductionen  verwandten  Inhalts  nicht  möglich.  Denn 
wenn  es  sich  auch  leicht  ereignen  kann,  dass  verschiedene  empirische 
Gesetze  eine  ähnliche  Form  besitzen,  so  weist  dies  doch  immer  nur 
auf  eine  ähnliche  Entstehung  aus  einfacheren  Gesetzen  hin;  es  wird 
aber  dadurch  nicht  möglich,  die  einzelnen  complexen  Gesetze  als 
Specialfälle  einer  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  aufzufassen.  Dies  ist 
dagegen  regelmässig  der  Fall,  wenn  die  durch  Induction  gewonnenen 
Gesetze  vermöge  der  isolirten  Variabilität  der  Bedingungen  einen 
einfacheren  Charakter  besitzen.  So  lassen  sich  die  Gesetze  der  Re- 
flexion, Beugung,  Brechung  und  Interferenz  des  Lichtes  ohne  weiteres 

Uebereinstimmung  darin  bestehen,  dass  man  nachwies,  wie  in  allen  Fällen,  in 
welchen  ein  Conductor  mit  einer  bestimmten  Elektricität  geladen  ist,  eine  in 
der  Nähe  befindliche  leitende  Fläche  die  entgegengesetzte  Elektricität  annimmt. 
Hier  liegt  das  Wesen  der  logischen  Induction  abermals  nicht  in  der  Sammlung 
übereinstimmender  Fälle,  sondern  einerseits  in  der  Vergleichung  des  durch 
Influenz  geladenen  Leiters  mit  seinem  vorherigen  neutralen  Zustande,  anderseits 
in  dem  Nachweis,  dass  es  niemals  möglich  ist,  eine  der  beiden  Elektricitäten 
abzuleiten,  ohne  dass  zugleich  die  andere  entladen  wird.  Das  erste  beruht  aber 
so  gut  wie  das  zweite  auf  einer  Anwendung  der  Differenzmethode. 
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mit  den  entsprechenden  Schallgesetzen  vereinigen.  Wenn  dagegen 
eine  beliebige  zusammengesetzte  Klangbewegung  durch  eine  ähnliche 
Reihe  dargestellt  werden  kann  wie  die  Fortpflanzung  der  Wärme 
durch  die  Erdrinde,  so  lässt  sich  daraus  über  die  innere  Beziehung 
der  physikalischen  Vorgänge  nicht  das  geringste  entnehmen.  Doch 
kann  es  geschehen,  dass  ein  complexes  empirisches  Gesetz  dieser 
Art  durch  eine  weiter  eindrinj^ende  Analyse  noch  in  einfache  Gesetze 
von  causaler  Bedeutung  zerlegt  wird.  Dies  hat  sich  z.  B.  bei  der 
Darstellung  der  Klangbewegungen  durch  eine  Sinusreihe  ereignet, 
wo  sich  ergab,  dass  die  Glieder  der  letzteren  als  wirkliche  Repräsen- 
tanten einfacher  Schwingungsgesetze  zu  betrachten  sind.  An  einer 
solchen  Zerlegung  complexer  empirischer  Gesetze  pflegt  dann  die 
deductive  Methode  schon  wesentlich  betheiligt  zu  sein.  Denn  meist 
ist  es  die  mathematische  Analysis,  die  in  dem  Functionsausdruck 
des  empirischen  Gesetzes  einfachere  Beziehungen  nachweist,  deren 
Uebereinstimmuug  mit  physikalischen  Gesetzen  von  allgemeiner  Be- 
deutung unmittelbar  erkennbar  ist.  Der  experimentellen  Unter- 
suchung bleibt  hier  nur  noch  die  Bestätigung  der  etwa  in  die  Vor- 
aussetzungen eingehenden  Hypothesen  oder  die  Ermittelung  bestimmter 
physikalischer  Constanten  überlassen.  So  zeigt  es  sich  auch  hier,  dass 
vermöge  der  umfassenden  Grundlagen,  die  in  den  mechanischen  Prin- 
cipien  und  in  den  einfacheren  Gebieten  der  Physik  für  die  Deduction 
der  Naturerscheinungen  gegeben  sind,  bei  dem  heutigen  Zustande 
der  Wissenschaft  nur  selten  das  Inductionsverfahren  unvermischt 
ancrewandt  wird.  Am  ehesten  ist  dies  natürlich  noch  bei  solchen 
Untersuchungen  der  Fall,  bei  denen  es  sich  zugleich  um  die  Ent- 
deckung bisher  unbekannter  Erscheinungen  handelt.  Es  mag  daher 
an  einem  klassischen  Beispiel  dieser  Art  der  oben  geschilderte  all- 
gemeine Verlauf  der  physikalischen  Induction  erläutert  werden:  ich 
wähle  hierzu  die  elektrische  Induction,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Farad  ays  grundlegende  Untersuchungen  über  dieselbe. 

Bei  der  Erzeugung  statischer  Elektricität  durch  Reibung  hatte 
du  Fay  zuerst  beobachtet,  dass  die  Beschaffenheit  der  Elektricität 
je  nach  der  Natur  des  geriebenen  Körpers  eine  verschiedene  sein 
könne,  da  leicht  bewegliche  Körperchen  sich  abstiessen ,  wenn  die 
ihnen  mitgetheilte  Elektricität  von  einerlei  Quelle  herstammte,  da- 
gegen sich  anzogen,  wenn  die  Elektricität  verschiedenen  Ursprungs, 
z.  B.  durch  Reiben  von  .Glas  und  Harz  hervorgebracht  war.  Als  man 
dann  weiterhin  beobachtet  hatte,  dass  regelmässig  das  Reibzeug  eine 
andere  Elektricität   annimmt   als    der   geriebene  Körper,    so    schloss 
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Franklin,    das  Wesen   der  Elektricitätserregung   bestehe   in  einer 
Uebertragung  von  Elektricität,    wobei  der  eine  Körper,    der  positiv 
elektrische,  einen  Ueberschuss  derselben  aufnehme,  der  andere,  der 
negativ  elektrische,  solche  abgebe;   eine  Bestätigung  dieser  Ansicht 
fand  er  darin,  dass  der  Funke  nur  von  dem  positiv  auf  den  negativ 
elektrischen  Körper  übergehe,   nicht  umgekehrt.     Dagegen  erhoben 
sich  zunächst  Bedenken  aus  Anlass  der  Anziehungs-  und  Abstossungs- 
erscheinungtn.      Konnte    man    auch    nach   Franklins    unitarischer 
Hypothese  allenfalls  begreifen,   dass  positiv  und  negativ  elektrische 
Körper  sich  anziehen  und  positiv  elektrische  sich  abstossen,  so  war 
doch    kaum    einzusehen,    warum   auch   negativ  elektrische    einander 
fliehen   sollten.     Diese   Erwägungen   bestimmten   Robert   Symmer 
zur  Aufstellung   der   dualistischen  Hypothese,    welcher   dann    die 
zuerst  von  Wilke  und  Aepinus  beobachteten  Influenzerscheinungen 
vollends    zum  Sieg   verhalfen.     Diese  zeigten,   dass   ein  elektrischer 
Körper  auf  einen  in  seine  Nähe  gebrachten  neutralen  Leiter  derart 
einwirkt,  dass  auf  der  dem  Körper  zugewandten  Seite  ein  entgegen- 
gesetzter, auf  der  abgewandten  ein  gleichartiger  elektrischer  Zustand 
entsteht.     Hierdurch    wurde   man    veranlasst,    die    Anziehungs-   und 
Abstossungserscheinungen   elektrischer  Körper  auf  die  Anziehungen 
und  Abstossungen  der  beiden  Elektricitäten  zurückzuführen,  die  man 
als  eine  neue  Art  unwägbarer  Fluida  ansah.    Es  lag  dann  aber  auch 
die   Vermuthung   nahe,    dass    Erscheinungen,    die    der    elektrischen 
Influenz  entsprächen,  überall  da  auftreten  würden,  wo  überhaupt  eine 
Quelle   von   Elektricitätserregung   gegeben   sei.     Diese    Vermuthung 
fand   eine  Stütze    in   Oersteds   Entdeckung   der   bewegenden  Wir- 
kung des  galvanischen  Stromes  auf  die  Magnetnadel  und  in  den  an 
diese  Entdeckung  sich  anschliessenden  Beobachtungen  im  Gebiet  des 
Elektromagnetismus.      Nachdem    zuerst    durch    Aragos    und     dann 
besonders  durch  Faradays  Versuche  nachgewiesen  war,  dass  Stahl 
und  Eisen  durch  einen  elektrischen  Strom  in  den  magnetischen  Zu- 
stand übergeführt  werden  können,  nachdem  ferner  Ampere  gezeigt 
hatte,    dass    ein    bewegter  Magnet    auf    einen  in   der  Nähe  befind- 
lichen   beweglichen  Stromleiter,    und    dass    ebenso  zwei  bewegliche 
Stromleiter    auf    einander    eine    bewegende    Wirkung    äussern,    die 
von    der    Richtung   der    Ströme    bez.    der    Bewegungsrichtung    der 
Magnetpole  abhängt,  war  die  Vermuthung  gerechtfertigt,  dass  auch 
ein  elektrischer  Strom  oder  ein  Magnetpol  in  benachbarten  leitungs- 
fähigen Körpern   eine   elektrische  Vertheilung  hervorbringen  werde. 
Diese  Vermuthung  gründete  sich  demnach  theils  auf  das  allgemeine 
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Princip  der  Correspondenz  von  Wirkung  und  Gegenwirkung,  theils 
auf  eine  erwartete  Analogie  mit  den  statisch-elektrischen  Erschei- 
nungen. War  der  elektrische  Strom  fähig,  Magnetismus  zu  erregen, 
so  konnte  man  annehmen,  dass  umgekehrt  der  Magnetismus  auf  einen 
benachbarten  Leitungsdraht  stromerregend  werde  wirken  können. 
Da  man  ferner  auf  statisch -elektrischem  Gebiete  von  den  Anziehungs- 
und Abstossungserscheinungen  elektrischer  Körper  aus  zu  der  Fähig- 
keit der  letzteren  auf  umgebende  Leiter  eine  vertheilende  Wirkung 
zu  äussern  gelangt  war,  so  war  auch  zu  erwarten,  dass  der 
wechselseitigen  bewegenden  Wirkung  von  Magneten  und  durch- 
strömten Leitern  eine  vertheilende  Wirkung  elektrischer  Ströme  und 
Magnete  auf  benachbarte  Conductoren  entsprechen  werde.  Dies  waren 
die  Gesichtspunkte,  von  denen  Faraday  bei  seiner  Untersuchung 
ausging,  bei  der  es  sich  demnach  zunächst  um  eine  Aufsuchung  der 
vermutheten  Erscheinungen  und  dann  um  die  nähere  Analyse  der- 
selben handelte.  Die  Untersuchung  selbst  zerfällt  wieder  in  zwei 
logische  Inductionen,  von  denen  sich  die  eine  auf  die  volta- elektrische, 
die  andere  auf  die  magneto-elektrische  Induction  bezieht*). 

Um  vertheilende  Wirkungen  durch  den  galvanischen  Strom 
nachzuweisen,  wickelte  Faraday  einen  Kupferdraht  in  mehreren  von 
einander  isolirten  Windungen  auf  einen  Holzcy linder,  überzog  den- 
selben mit  einer  isolirenden  Schichte  und  umgab  dann  die  letztere 
mit  einem  zweiten  Kupferdraht:  die  Enden  des  ersten  Drahts  wurden 
mit  einer  Volta'schen  Säule,  die  des  zweiten  mit  einem  Galvanometer 
verbunden.  Es  zeigte  sich  aber  zunächst  keine  Wirkung  auf  die 
Magnetnadel.  Erst  als  eine  stärkere  Batterie  gewählt  wurde,  zeigte 
sich  im  Moment  der  Schliessung  und  ebenso  im  Moment  der  Oeff- 
nung  derselben  eine  schwache  Ablenkung  der  Magnetnadel;  dagegen 
blieb  diese  während  der  Dauer  der  Schliessung  völlig  ruhig.  Diese 
Erscheinungen  blieben  auch  bei  noch  stärkeren  Strömen  ungeändert; 
zugleich  erfolgte  regelmässig  die  Ablenkung  bei  der  OeflPnung  in 
entgegengesetztem  Sinne  als  bei  der  Schliessung,  und  sie  war  etwas 
schwächer.  Faradays  anfängliche  Vermuthung,  dass  der  Strom 
während  seiner  Dauer  eine  vertheilende  Wirkung  ausüben  werde, 
schien  also  der  Berichtigung  zu  bedürfen ;  es  handelte  sich  aber  noch 
darum,  die  sicher  beobachtete  Schliessungs-  und  Oeffnungsinduction 
durch  weitere  Versuche   zu   bestätigen.     Zu   diesem  Zweck   brachte 


*)  Vtrl.  namentlich  die  erste  und  zweite  Reihe  von  Faradays  elektrischen 
Untersuchungen.  Philos.  Transact.  1832.  Poggendorffs  Annalen  d.  Physik, 
Bd.  25,  S.  91  u.  142. 
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Faraday  die  Enden  des  inducirten  Drahtes  statt  mit  dem  Galvano- 
meter mit  einer  auf  eine  Glasröhre  gewickelten  Drahtrolle  in  Ver- 
bindung: befand  sich  nun,  während  eine  Schliessung  oder  Oeffnung 
des  Batteriestroms  erfolgte,  eine  unmagnetische  Stahlnadel  in  der 
Glasröhre,  so  war  dieselbe  magnetisch  geworden,  und  zwar  nahm  sie 
bei  der  Oeffnung  entgegengesetzten  Magnetismus  an  als  bei  der 
Schliessung;  wurde  aber  die  Nadel  während  der  Dauer  des  Stroms 
in  die  Glasröhre  gebracht  und  vor  der  Oeffnung  wieder  entfernt,  so 
zeigte  sie  keine  Spur  von  Magnetismus.  Ebenso  liess  sich  an  der 
Nadel  des  Galvanometers  keine  Ablenkung  wahrnehmen,  wenn  die 
Verbindung  während  der  Dauer  des  Stromes  erfolgte.  Zur  weiteren 
Bestätigung  der  sich  hieraus  ergebenden  Bedingungen  der  Inductions- 
wirkung  wurden  endlich  zwei  Kupferdrähte  in  langen  Zickzack- 
biegungen auf  zwei  getrennten  Brettern  befestigt;  der  eine  Draht 
wurde  mit  der  Batterie,  der  andere  mit  dem  Galvanometer  verbunden: 
als  nun  das  eine  Brett  dem  andern  rasch  genähert  wurde,  zeigte  das 
Galvanometer  einen  Strom  an,  einen  entgegengesetzten  bei  der  Ent- 
fernung; so  lange  dagegen  beide  Drähte  in  constanter  Nähe  blieben, 
war  kein  Strom  wahrzunehmen.  Bei  der  Näherung  der  Drähte  war 
die  Richtung  des  inducirten  Stromes  die  nämliche  wie  bei  der  Schlies- 
sung, und  in  beiden  Fällen  hatte  der  erregte  Strom  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  wie  der  erregende.  Umgekehrt  verhielt  es  sich 
bei  der  Entfernung  der  Drähte  oder  der  Oeffnung  der  Kette.  Aus 
allen  diesen  Thatsachen  ergab  sich  demnach  durch  logische  Induc- 
tion der  Satz:  das  Entstehen  eines  galvanischen  Stromes  erregt  in 
einem  benachbarten  geschlossenen  Leiter  einen  kurz  dauernden  elek- 
trischen Strom  von  entgegengesetzter  Richtung,  das  Verschwinden 
eines  Stromes  erregt  einen  ähnlichen  Strom  von  gleicher  Richtung. 
Um  die  Fundamentalerscheinungen  der  magnetoelektrischen  In- 
duction aufzufinden,  umwickelte  Faraday  einen  starken  Ring  aus 
Schmiedeeisen  mit  zwei  von  isolirenden  Hüllen  umgebenen  Kupfer- 
drähten, die  einander  so  gegenüberlagen,  dass  zwischen  ihnen  eine 
zolllange  Strecke  Eisen  unbedeckt  blieb.  Die  Enden  des  einen  Drahts 
konnten  mit  einer  galvanischen  Batterie,  die  des  andern  mit  einem 
Galvanometer  verbunden  werden.  Auch  hier  zeigte  sich  im  Moment 
der  Schliessung  und  Oeffnung  eine  Wirkung,  und  zwar  war  dieselbe 
weit  stärker  als  bei  der  volta- elektrischen  Induction,  so  dass,  wenn 
an  den  Enden  des  zweiten  Drahtes  Kohlenspitzen  angebracht  waren, 
zwischen  denselben  bei  ihrer  Näherung  ein  starker  Funke  übersprang. 
Zum  Behuf  der  genaueren  Vergleichung    der  volta- elektrischen  und 

Wundt,  Logik.   II,  1.    2.  Aufl.  24 
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der  magneto-elektrischen  Induction  wurde  nun  ein  hohler  Papp- 
cylinder  mit  zwei  isolirt  gewundenen  Drahtlagen  umgeben,  von  denen 
wieder  die  eine  mit  einer  Kette,  die  andere  mit  dem  Galvanometer 
in  Verbindung  stand:  es  erfolgte  beim  Schliessen  und  Oeffnen  der 
Kette  eine  kaum  merkliche  Wirkung;  als  aber  ein  Cy linder  von 
weichem  Eisen  in  die  Pappröhre  gesteckt  wurde,  war  diese  Wirkung 
sehr  bedeutend.  Aehnliche  Wirkungen  wie  die  Elektromagnete  übten 
natürliche  Magnete  sowie  der  Erdmagnetismus  aus,  und  zwar  zeigte 
es  sich,  dass,  wenn  ein  Kupferdraht  einem  Magnete  genähert  wurde, 
die  Richtung  des  inducirten  Stromes  derjenigen  entgegengesetzt  war, 
die  nach  Amperes  Theorie  in  dem  Magnete  selber  anzunehmen  ist. 
Unter  dieser  Voraussetzung  Hessen  sich  also  die  Thatsachen  der 
magneto-elektrischen  einfach  dem  Gesetz  der  volta-elektrischen  In- 
duction unterordnen.  Beide  Entstehungsweisen  der  Induction  variirte 
endlich  Faraday,  indem  er  verschiedene  Metalle  zur  Verfertigung 
des  inducirten  Leiters  wählte:  es  ergab  sich,  dass  in  allen  Fällen  die 
Erscheinungen  in  gleicher  Weise  auftraten,  abgesehen  von  den  Inten- 
sitätsunterschieden, die  durch  das  verschiedene  Leitungsvermögen  der 
Metalle  für  den  Strom  bedingt  waren. 

Noch  zu  einer  weiteren  Folgerung  gaben  aber  die  Beobach- 
tungen über  die  Induction  eines  vom  Strom  durchflossenen  Leiters 
auf  einen  andern,  der  von  ihm  räumlich  getrennt  ist,  Anlass.  Offen- 
bar war  man  nämlich  berechtigt  zu  vermuthen,  dass  die  einzelnen 
von  einander  isolirten  Windungen  eines  Kupferdrahtes  auch  eine 
wechselseitige  Inductionswirkung  ausübten.  In  der  That  glaubte 
Faraday  auf  eine  solche  Wirkung  schon  aus  der  Beobachtung 
schliessen  zu  dürfen,  dass  ein  in  vielen  Spiralwindungen  aufgerollter 
Schliessungsdraht  beim  Oeifnen  der  Kette  einen  viel  stärkeren  Funken 
gibt  als  ein  kurzer  Schliessungsdraht,  und  er  wies  dann  den  durch 
Induction  des  Leiters  auf  sich  selbst  entstehenden  Strom,  den  er  den 
Extrastrom  nannte,  direct  nach,  indem  er  eine  Inductionsspirale 
gleichzeitig  mit  einer  galvanischen  Batterie  und  einem  Galvanometer 
verband  und  die  Einrichtung  so  traf,  dass  die  Magnetnadel  desselben 
an  der  Ablenkung  durch  den  Batteriestrom  durch  eine  angebrachte 
Hemmung  verhindert  wurde,  während  der  Extrastrom,  dessen  Wir- 
kung in  entgegengesetzter  Richtung  erfolgte,  auf  sie  einwirken 
konnte*). 


*)  Faradays  Untersuchungen,   neunte   Reihe.     Philos.  Transact.  1834. 
Poggendorffs  Ann.,  Bd.  35,  S.  413.    Jacobi,  ebend.  Bd.  45,  S.  132. 
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Der  letzte  Schritt  aller  auf  die  elektrische  Induction  sich  be- 
ziehenden Untersuchungen,  die  Feststellung  der  quantitativen  Gesetze 
der  Erscheinungen,  war  bei  der  statisch- elektrischen  Induction  mit 
verhältnissmässig  geringen  Schwierigkeiten  verbunden,  da  hier  der 
zeitliche  Verlauf  der  Vorgänge  ausser  Betracht  bleiben  konnte  und 
es  also  genügte  die  Gesetze  zu  ermitteln,  nach  denen  mit  der  Ver- 
änderung der  Stärke  der  Ladung  des  Influenzerregers  einerseits  und 
der  verschiedenen  räumlichen  Bedingungen  (Gestalt,  Grösse,  gegen- 
seitige Stellung  und  Entfernung  der  Körper)  anderseits  die  beob- 
achteten Wirkungen  sich  änderten.  Diese  Gesetze  wurden  bereits 
von  Coulomb  in  seinen  für  die  quantitative  logische  Induction 
mustergültigen  Untersuchungen  im  wesentlichen  vollständig  erledigt. 
Nachdem  er  in  der  Drehwao^e  ein  zur  Messuno-  anziehender  oder 
abstossender  Wirkungen  geeignetes  Hülfsmittel  aufgefunden,  er- 
mittelte er  den  Einfluss  der  Stärke  der  Ladung,  indem  er  dieselbe 
quantitativ  variirte,  alle  übrigen  Umstände  aber  constant  erhielt; 
ähnlich  stellte  er  den  Einfluss  der  Entfernung  der  Körper  fest,  ihrer 
Gestalt,  der  Existenz  einer  isolirenden  Zwischensubstanz  u.  s.  w., 
wobei  er  überall  in  gleicher  Weise  die  Eliminationsmethode  mit  der 
Gradationsmethode  verband,  nämlich  die  zu  eliminirenden  Einflüsse 
constant  erhielt,  während  die  speciell  zu  untersuchende  Bedingung 
in  messbarer  Weise  variirt  wurde*).  Ungleich  schwieriger  war  die 
Untersuchung  der  volta-elektrischen  und  der  magneto-elektrischen 
Induction,  da  es  sich  hier  um  einen  Vorgang  handelt,  der  in  sehr 
kurzer  Zeit  abläuft,  in  dieser  Zeit  aber  stetige  Veränderungen  seiner 
Intensität  erfährt.  Faradays  Untersuchung  war  daher  auch  im 
wesentlichen  auf  den  qualitativen  Nachweis  der  Erscheinungen  be- 
schränkt geblieben.  Wollte  man  von  hier  aus  zu  quantitativen  Be- 
stimmungen übergehen,  so  konnte  an  eine  unmittelbare  Messung  des 
ganzen  zeitlichen  Verlaufs  der  Inductionswirkung  nicht  gedacht 
werden,  weil  die  Magnetnadel  eines  Galvanometers  ein  allzu  träges 
Werkzeug  ist,  als  dass  sie  momentanen  Veränderungen  zu  folgen 
vermöchte,  und  es  nur  möglich  schien,  den  Gesammteffect  eines  ein- 
zelnen Inductionsstromes  durch  ihre  Ablenkung  zu  messen.  In  diesem 
Falle  ist  es  daher  nöthig  gewesen,  aus  den  sonst  bekannten  That- 
sachen erst  ein  hypothetisches  Gesetz  in  mathematischer  Formulirung 
über  den  Verlauf  der  Inductionswirkung   zu   entwickeln   und   dieses 


*)  Coulomb,  Memoires  de  l'Acad.    Paris  1775.     Vgl.  Gehlers  physikal. 
Wörterbuch,  2.  Aufl.,  Bd.  3,  2.  Abth.,  S.  690  fF. 
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dann  durch  Me.^sungen  zu  prüfen.  Im  Gegensatze  zu  dem  inductiven 
Wecr,  auf  welchem  Coulomb  die  Gesetze  der  statischen  Induction 
feststellte,  bildet  daher  diese  allgemeinere  Untersuchung  der  Induc- 
tionsgesetze  ein  Beispiel  für  jene  Fälle,  wo  die  Aufstellung  quanti- 
tativer Gesetze  zunächst  ganz  ein  Problem  der  Deduction  ist,  und 
der  experimentellen  Untersuchung  nur  die  Aufgabe  der  Bestätigung 
und  der  Ermittelung  der  in  der  Thoorie  unbestimmt  gelassenen 
numerischen  Werthe  zufällt. 

Blicken  wir  auf  die  Gesammtheit  der  Untersuchungen  zurück, 
welche  dieses  ganze  Erscheinungsgebiet  allmählich    der  Erkenntniss 
zugänglich  machten,  so  bietet  dieselbe  beinahe   für  alle  Variationen 
der  logischen  Induction,  die  oben  erwähnt  wurden,  Belege  dar.    Die 
Untersuchung  der  statisch-elektrischen  Induction  geht   aus   von   zu- 
fälligen Wahrnehmungen,    die    zu  verschiedenen  Hypothesen  Anlass 
geben,  unter  denen  allmählich  die  dualistische,    verbunden    mit    der 
Annahme  der  Fernewirkung  der  elektrischen  Flüssigkeiten,  den  Sieg 
davonträgt.    Auf  Grund  dieser  Hypothese  unternimmt  dann  Coulomb 
die  Feststellung  der  quantitativen  Gesetze  der  Influenz.    Der  Nach- 
weisung   der    übrigen  Formen  der  Induction   ist   ihre   hypothetische 
Annahme    vorangegangen.       Da     man     auch    hier    zunächst    einen 
dauernden  Einfluss  des  Stromes  oder  des  Magnetes  auf  den  benach- 
barten Leiter  vermuthete,  so  fand  die  provisorische  Hypothese  sofort 
in  der  Beobachtung  der  wirklichen  Erscheinungen  ihre  Berichtigung. 
Immerhin    bedurfte    es    dazu   einiger  Zeit.     In  Faradays   anfäng- 
licher Annahme,  dass  der  inducirte  Leiter  auch  in  der  Zeit  zwischen 
der  Schliessungs-  und  OefFnungsinduction  in  einem  veränderten  Zu- 
stand verharre,    welchen  er  den   .elektrotonischen  Zustand"    nannte, 
ist  ein  Reflex  jener  ursprünglichen  Vermuthung  erhalten  geblieben; 
in  Folge  der  Erkenntniss,  dass  sich  in  dem  genannten  Zustand    die 
Eigenschaften  der  Metalle  in  nichts   von  ihren  gewöhnlichen  unter- 
scheiden, hat  Faraday  später  jene  Annahme  aufgegeben.     An  die 
Nachweisung    der   qualitativen  Erscheinungen    der  Induction    schloss 
sich    dann    sofort    die   Verknüpfung    der    einander    nahe    stehenden 
volta-  und  magneto-elektrischen  Induction,    die   überdies  durch   die 
Ampere'schen  Beobachtungen  und  Theorien  von  anderer  Seite  her 
vorbereitet  war.     Zur  statisch-elektrischen  Induction    blieb   dagegen 
die  Beziehung  so  lange  eine  sehr  allgemeine,  bis  eine  eindringendere 
theoretische  Untersuchung  der  Inductionsgesetze   vorgenommen  war, 
und  die  letztere  hat  in  diesem  Fall  auch  erst  eine  Bestimmung   der 
quantitativen  Inductionsgesetze   möglich   gemacht.     Die  Anwendung 
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der  allgemeinen  logischen  Inductionsregel  lässt  sich  durch  alle  diese 
Untersuchungen  verfolgen.  So  greifen  in  Faradays  Arbeiten  das 
Eliminations-  und  das  Gradationsverfahren  fortwährend  in  einander 
ein.  Das  letztere  wendet  er  an,  indem  er  die  Stärke  des  erregen- 
den Stromes  oder  Magnetes,  die  Zahl  der  Draht  Windungen  ver- 
ändert; das  erstere,  indem  er  eine  unmagnetische  Nadel  in  die 
inducirte  Rolle  bald  während  der  Schliessung  oder  Oeffnung,  bald 
nur  während  der  Strom  geschlossen  ist  bringt,  oder  indem  er  die 
Effecte  der  inducirten  Rolle  bald  mit  der  Einfü<j:une:  von  Eisen- 
Stäben,  bald  ohne  dieselbe  prüft,  u.  s.  w.  Für  die  Anwendung 
beider  Methoden  bei  quantitativen  Untersuchungen  ist  Coulombs 
Feststellung  der  Influenzgesetze  mustergültig.  Er  eliminirt  die  Be- 
dingungen der  Erscheinungen  meistens  dadurch,  dass  er  sie  con- 
stant  erhält,  während  die  eine  Bedingung,  deren  Einfluss  ermittelt 
werden  soll,  gradatim  verändert  wird.  Nur  bei  der  Feststellung  des 
allgemeinen  Gesetzes  der  elektrischen  Fernewirkung  eliminirt  er  den 
Einfluss  der  Grösse  und  Gestalt  der  Körper,  indem  er  die  Ent- 
fernungen so  gross  wählt,  dass  dagegen  die  Dimensionen  der  Körper 
verschwinden. 


d.    Die  physikalische  Abstraction. 

Nächst  der  Mechanik  ist  die  Physik  diejenige  Naturwissen- 
schaft, die  von  dem  Verfahren  der  Abstraction  den  ausgiebigsten 
Gebrauch  macht.  Schon  die  Trennung  der  physikalischen  Forschung 
von  andern  Zweigen  der  naturwissenschaftlichen  Untersuchung  ist 
ein  specieller  Fall  der  isolir enden  Abstraction  (S.  12).  Die  Natur- 
gegenstände werden  zu  Objecten  physikalischer  Analyse,  indem  man 
übereinstimmende  Erscheinungen,  absehend  von  den  sonstigen  Eigen- 
schaften der  Körper,  an  denen  sie  vorkommen,  zergliedert.  So  können 
die  Gesetze  der  Lichtbrechung  an  beliebigen  festen  oder  flüssigen 
durchsichtigen  Körpern  untersucht  werden;  die  Aggregatform,  die 
elastischen,  thermischen  und  andern  Eigenschaften  der  auf  ihr 
Brechungsvermögen  untersuchten  Körper  bleiben  dabei  zunächst  ganz 
aus  dem  Spiele.  Wie  die  Unterscheidung  der  Physik  von  andern 
Wissenschaften,  so  beruht  daher  auch  die  Gliederung  derselben  in 
ihre  einzelnen  Zweige  auf  dem  nämlichen  Abstractionsverfahren. 
Schwere,  Schall,  V/ärme,  Licht  u.  s.  w.  sind  Classen  von  Natur- 
erscheinungen, bei  deren  jeder  die  übrigen  so  viel  als  möglich  ausser 
Betracht  bleiben.    Ursprünglich  ist  diese  Isolation  von  den  unmittel- 
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baren  Unterschieden  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ausgegangen. 
Schwere  und  Wärme  entsprechen  den  beiden  Empfindungsqualitäten 
des  Tastsinns,  der  Schall  ist  das  Object  des  Gehörs,  das  Licht  das 
Object  des  Gesichtssinns.  Elektricität  und  Magnetismus  legten  zuerst 
eine  Bresche  in  dieses  System  einer  naiven  physikalischen  Abstraction ; 
denn  die  Wirkungen  jener  Kräfte  äussern  sich  bald  in  diesem,  bald 
in  jenem  Sinnesgebiet,  während  doch  eine  unmittelbare  Zurückführung 
auf  die  andern  Naturkräfte  zunächst  unmöglich  schien.  Dazu  kamen 
die  Beziehungen,  die  sich  zwischen  den  verschiedenen  Erscheinungs- 
o-ebieten,  wie  zwischen  Licht  und  Schall,  zwischen  diesem  und  den 
Wellenbewegungen  der  Flüssigkeiten,  ergaben.  Je  mehr  die  Physik 
dazu  gelangt  ist,  bestimmte  Anschauungen  über  die  Natur  der  den 
einzelnen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden  Bewegungsformen 
schon  bei  ihren  fundamentalen  Abstractionen  zu  verwerthen,  um  so 
mehr  haben  daher  jene  ersten  Gliederungen  rationelleren  Eintheilungs- 
versuchen  Platz  gemacht,  wenn  auch  für  die  erste  Auffassung  des 
empirischen  Thatbestandes  die  Scheidung  nach  den  Sinnesgebieten 
schon  insofern  eine  gewisse  Bedeutung  behält,  als  den  verschieden- 
artigen Sinneseinwirkungen  tiefere  Unterschiede  der  hypothetisch 
angenommenen  oder  objectiv  nachweisbaren  Vorgänge  selbst  ent- 
sprechen. 

Auf  die  physikalische  Abstraction  folgt  ihre  Umkehrung,  die 
Colligation  der  elementaren  Erscheinungen.  Nachdem 
diese  an  einem  gegebenen  Object  oder  an.  einem  bestimmten  Zu- 
sammenhang von  Objecten  jede  für  sich  untersucht  sind,  sucht  man 
sich  über  die  Art  ihrer  Verbindung  Rechenschaft  zu  geben.  In  der 
Rejxel  hat  dabei  eine  Erscheinung  den  Vortritt,  und  die  Untersuchung 
der  übrigen  schliesst  sich  erst  an  in  Folge  der  Fragen,  die  von 
jener  aus  angeregt  werden.  Nachdem  man  z.  B.  die  doppelbrechende 
Eigenschaft  eines  Krystalls  erkannt  hat,  geht  man  zu  der  Unter- 
suchung der  thermischen,  elastischen  und  thermo- elektrischen  Er- 
scheinungen an  demselben  über.  Auf  diese  Weise  gelangt  die  Physik 
durch  die  Verbindung  der  Untersuchungen  zu  einer  umfassenden 
Erkenntniss  sowohl  der  complexen  Naturerscheinungen  wie  der  ein- 
zelnen Naturobjecte ,  die  auch  als  specielle  Formen  complexer  Er- 
scheinungen betrachtet  werden  können.  Dadurch  arbeitet  sie  einer- 
seits der  naturhistorischen  Forschung  in  die  Hände ;  der  sich  erst 
mit  Hülfe  der  physikalischen  Untersuchung  eine  tiefere  Einsicht  in 
die  Beschaffenheit  der  Naturobjecte  eröffnet;  anderseits  gewinnt  sie 
Aufschluss    über    den   Zusammenhang    der    einzelnen  Erscheinungs- 
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gebiete    und    wird    so    zu  allgemeineren   Vorstellungen   über    deren 
Substrat  und  zu  allgemeineren  Naturgesetzen  geführt. 

In  allen  diesen  Beziehungen   ist   die  physikalische  Abstraction 
eine  W^eiterführuug  der  in  der  Mechanik  geübten  Abstractionsmethode, 
und  sie  ist  mit  dieser  der  mathematischen  Abstraction  am  nächsten 
verwandt.     Von  der  letzteren  trennt  sie  nur  jenes  besondere  Merk- 
mal   des    mathematischen  Verfahrens,     wonach    dasselbe    überhaupt 
von  dem    physischen  Object  abstrahirt   und  bloss   auf   die  zur  Auf- 
fassung   desselben    erforderliche    intellectuelle   Thätigkeit   Rücksicht 
nimmt.       Dagegen    haben    beide    Abstractionen    dies    mit    einander 
gemein,  dass  sie  nicht  generalisiren,  sondern  isoliren.    Die  Mathematik 
scheidet   aus   den  sinnlichen  Erscheinungen   die   in    sie   eingehenden 
subjectiven   Elemente   von    allgemeingültigem  Charakter,    die    Zahl- 
werthe  und  Raumconstruetionen,  aus.     Die   in    den  letzteren   bereits 
enthaltene  Bewegungsanschauung  aufnehmend,  fügt  dazu  die  Mechanik 
zwei  auf  alle  physikalische  Erfahrung  anwendbare  Begriffe,  die  der 
Kraft  und  der  Masse.    Die  physikalische  Abstraction  führt  auf  ihren 
verschiedenen  Gebieten  immer   nur  zu  speciellen  Formen  dieser  Be- 
griffe.    Diesem  Umstand  verdankt    die  Mechanik    ihre    Stellung    als 
die  allgemeinere,  zunächst  der  Mathematik  untergeordnete  Disciplin. 
Hinsichtlich   des   Ursprungs   ihrer  Begriffe    stehen  aber  Physik   und 
Mechanik   auf   einem   Boden:    beide    empfangen   die  Anregung   zu 
ihren  Abstractionen  aus  der  objectiven  Erfahrung,    und  zwar  ist 
hier  die  Physik  die  vorausgehende  Wissenschaft,  weil  sie  die  speciellere 
ist.     Auf   die   einzelnen  Begriffe,    welche   die  Physik   von   den   ver- 
schiedenen  Formen   der   Materie  und  ihren  Bewegungsgesetzen   ge- 
winnt, gründet  die  Mechanik  durch  eine  generalisirende  Abstraction 
jene  allgemeinen  Begriffe  von  Kraft  und  Masse,  die  sie  zu  den  geo- 
metrischen  und  phoronomischen  Anschauungen   hinzufügt.     Da  sich 
diese    Generalisation   nur   allmählich   vollziehen  konnte,    so   hat   die 
Mechanik  in  ihren  Anfängen  noch  ganz  den  Charakter  eines  Zweigs 
der  Physik:    sie  fliesst  mit  der  Physik    der  Schwere  zusammen    und 
wird  aus  dieser  Verbindung  erst  unter  dem  Miteinfluss  geometrischer 
und  phoronomischer  Betrachtungen  getrennt. 

Mit  der  isolirenden  vereinigt  sich  aber  auch  in  der  Physik  die 
<reneralisirende  Abstraction.  Wie  die  Mechanik  von  allen  einzelnen 
Kraftformen  und  von  den  specifischen  Unterschieden  der  materiellen 
Substanz  absieht,  um  bloss  die  allgemeinen  Begriffe  von  Kraft  und 
Masse  zurückzubehalten,  so  vollzieht  sich  innerhalb  der  Physik  selbst 
schon  ein  allmählicher  Uebergang   von    den  besonderen   zu  den  all- 
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gemeineren  Begriffen  und  Gesetzen.  Für  die  wissenschaftliche  Ent- 
wicklung der  Physik  ist  es  aber  charakteristisch,  dass  hier  die  Gene- 
ralisation  stets  die  nachfolgende  Abstractionsform  ist.  Die  Galilei- 
schen  Fallgesetze,  die  Kepler'schen  Gesetze  sind  Erzeugnisse  einer 
isolirenden  Abstraction,  das  Newton'sche  Gravitationsgesetz  dagegen 
ist  durch  eine  Generalisation  aus  diesen  Gesetzen  hervorgegangen. 
Indem  man  das  Gravitationsgesetz  hinwiederum  mit  andern  einzelnen 
Gesetzen  der  Fernewirkung  zusammennimmt,  lässt  sich  daraus  als 
letzte  Verallgemeinerung  das  Gesetz  der  Abnahme  der  fernwirkenden 
Kraft  mit  dem  Quadrat  der  Entfernung  gewinnen.  Der  letztere  Be- 
griff* gehört  aber  bereits  der  allgemeinen  Mechanik  an,  da  in  ihm 
von  den  besonderen  Bedingungen  der  einzelnen  Naturerscheinungen 
abgesehen  wird.  Auf  diese  Weise  führt  überhaupt  die  physikalische 
Generalisation  stets  bei  einem  bestimmten  Punkte  aus  dem  Gebiete 
der  Physik  in  das  der  Mechanik.  Dieser  Grenzpunkt  ist  daran  leicht 
zu  erkennen,  dass  über  ihn  hinaus  die  Verallgemeinerung  eine  rein 
begriffliche  ist,  während,  so  lange  sie  sich  auf  physikalischem  Ge- 
biete bewegt,  der  allgemeinere  Begriff  zugleich  eine  reale  Bedeutung 
besitzt,  insofern  er  die  gemeinsame  Ursache  für  eine  Anzahl  ver- 
schiedener Erscheinungen  bezeichnet.  So  ist  die  Gravitation  die 
oremeinsame  Ursache  der  irdischen  Schwere  und  der  Planetenbewe- 
gungen ;  die  nach  dem  umgekehrten  Verhältniss  des  Quadrats  der 
Entfernungen  wirkende  Kraft  ist  aber  eine  bloss  begriffliche  Con- 
ception,  der  in  der  Wirklichkeit  keine  gemeinsame  Ursache  der  Er- 
scheinungen, die  ihr  subsumirt  werden  können,  entspricht.  Ebenso 
beruht  die  Annahme  einer  Wellenbewegung  des  Aethers  auf  Grund 
der  Gesetze  der  Fortpflanzung  des  Lichts  und  der  elektromagnetischen 
Fernewirkungen  auf  einer  realen  Generalisation,  der  allgemeine  Begriff 
einer  Wellenbewegung  dagegen  hat  nur  eine  begriffliche  Bedeutung, 
und  die  Untersuchung  der  abstracten  Gesetze  dieser  Bewegung  fällt  darum 
dem  Gebiet  der  Mechanik  anheim.  In  allen  diesen  Beziehungen  bewährt 
die  Mechanik  ihre  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  Physik  und  den 
mathematischen  Wissenschaften.  Die  Generalisationen  der  Physik  wer- 
den in  dem  Momente  zu  mechanischen  Abstractionen,  wo  sie  die  un- 
mittelbare Beziehung  zu  concreten  Erfahrungen  verlieren,  so  dass 
nur  jene  Reflexion  auf  die  intellectuelle  Form  zurückbleibt,  die  überall 
den  Charakter  der  mathematischen  Abstraction  ausmacht.  Von  der 
reinen  Mathematik  unterscheidet  sich  aber  die  Mechanik  wiederum 
dadurch,  dass  ihre  Abstractionen  nicht  schon  bei  den  allgemeinen 
Formen   der   Erfahrung  beginnen,    sondern    erst    an    die    specifisch 
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physikalische  Erfahrung,  an  die  Wahrnehmung  der  verschiedenen 
Formen  natürlicher  Vorgänge  und  ihre  Beziehung  auf  gemeinsame 
Ursachen,  sich  anschliessen. 

Mit  Rücksicht  auf  ihr  Verhältniss  zur  vorausgehenden  isolirenden 
Abstraction  hat  die  Generalisation  der  physischen  Gesetze  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  mit  der  Umkehruug  jenes  ersteren  Verfahrens, 
mit  der  CoUigation.  Beide  führen  in  verschiedener  Richtung  die 
Untersuchung,  die  mit  der  Isolation  begonnen,  weiter,  und  beide  sind 
Verbindungsformen  ursprünglich  getrennter  Untersuchungsgebiete, 
deren  charakteristischer  Unterschied  hauptsächlich  darin  liegt,  dass 
nur  die  Generalisation  zugleich  Abstraction  ist.  Während  die  CoUi- 
gation verschiedenartige  Erscheinungen  an  demselben  Object  ver- 
bindet, ohne  dabei  irgend  einen  Bestandtheil  dieser  Erscheinungen 
zu  eliminiren,  verknüpft  die  physikalische  Generalisation  gleichartige 
Erscheinungen  an  verschiedenen  Objecten,  indem  sie  zugleich  die- 
jenigen Elemente  eliminirt,  in  denen  sich  die  betreffenden  Erschei- 
nungen unterscheiden.  Uebrigens  kann  auch  die  CoUigation  zu  neuen 
Abstractionen  Anlass  bieten,  indem  sie  aus  der  Regelmässigkeit  der 
Verbindung  gewisser  Erscheinungen  allgemeinere  Voraussetzungen 
gewinnt,  die  über  diese  Verbindung  Rechenschaft  geben.  So  lassen 
sich  z.  B.  die  Erscheinungen  der  Cohäsion,  der  Lichtbrechung,  der 
Leitung  der  Wärme  und  Elektricität,  welche  ein  Körper  zeigt,  ver- 
einigen, um  daraus  ein  allgemeines  Schema  seiner  Molecularstructur 
zu  gewinnen.  Wesentlich  gefördert  werden  die  auf  solcher  Grund- 
lage ausgeführten  Abstractionen,  wenn  es  möglich  ist  die  verschie- 
denen Erscheinungsgebiete  auch  experimentell  zu  verknüpfen,  indem 
man  also  z.  B.  den  Einfluss  ermittelt,  den  die  Erwärmung  des 
Krystalls  auf  seine  optischen  Eigenschaften  besitzt.  In  diesem  auf 
die  CoUigation  folgenden  Abstractionsverfahren  begegnen  uns  die 
Eigenschaften  der  isolirenden  Abstraction  wieder,  jedoch  mit  einer 
eigenthümlichen  Umgestaltung,  die  für  die  allgemeinsten  Begriffl- 
der  Physik  charakteristisch  ist.  In  den  Vorstellungen  über  die  Con- 
stitution der  Körper,  die  zum  Zweck  der  Erklärung  der  Erscheinungen 
entwickelt  werden,  abstrahirt  man  nämlich  von  allen  denjenigen 
Eigenschaften  der  materiellen  Substrate,  die  für  die  betreffende  Er- 
klärung nicht  nothwendig  in  Rücksicht  gezogen  werden  müssen.  In 
diesem  Sinne  betrachtet  die  kosmische  Gravitationstheorie  die  Welt- 
körper als  Punkte,  in  denen  die  von  ihnen  ausgehenden  Wirkungen 
concentrirt  gedacht  werden.  Die  Molecularphysik  benützt  schematische 
Vorstellungen,  in  denen  die  zur  Ableitung  der  einzelnen  Thatsachen 
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nothwendigen  Voraussetzungen   auf  ihren   einfachsten  anschaulichen 
Ausdruck  gebracht  sind.    Sie  betrachtet  die  Körper  bald  als  absolut 
homogene  Massen,  deren  einzelne  Theile  Wirkungen  auf  einander  aus- 
üben, die  nach  einem  bestimmten  Gesetze  von  ihren  Entfernungen  ab- 
hängen, bald  als  Complexe  physischer  Punkte,  die  anziehend  oder  ab- 
stossend  auf  einander  wirken,  oder  für  die  bestimmte  Bewegungszustände 
vorausgesetzt  werden,  u.  s.  w.     In  allen  diesen  Fällen  ist  man  sich 
bewusst,  dass  solchen  Abstractionen  höchstens  eine  annähernde  Gültig- 
keit für  die  Erfahrung  zukommen  kann.    Die  Abstraction  selbst  ist 
eine  isolirende,  insofern  bei  ihr  ausschliesslich    auf   die   für  die  Er- 
kläruno"    gewisser    Erscheinungen    wesentlichen    Eigenschaften    der 
Substanzen  Rücksicht  genommen  wird.     Sie  unterscheidet    sich  aber 
von  jener  Abstraction,  welche  den  Anfang  der  physikalischen  Unter- 
suchung bildet,  dadurch,    dass  sie  sich  nicht  auf  die  Erscheinungen 
selbst  bezieht,  sondern  auf  die  Voraussetzungen,  die  man  zu  ihrer  Er- 
klärung erforderlich  hält.   Es  herrscht  daher  bei  dieser  Abstraction  eine 
viel  grössere  Willkür;   denn  meist  können  abstracte  Voraussetzungen 
von  verschiedener  Beschaffenheit   den   empirischen  Forderungen    ge- 
nügen.   Namentlich  aber  zeigt  es  sich,  dass  sich  diese  hypothetischen 
Abstractionen  unter  dem  Einfiuss  der  Colligation  der  Thatsachen  ver- 
ändern.    Indem  die  letztere  regelmässige  Beziehungen  kennen  lehrt 
zwischen    ursprünglich    getrennt    gehaltenen    Erscheinungsgebieten, 
müssen  auch  die  abstracten  Begriffe  über  das  materielle  Substrat  der 
Vorgänge  jenen  Beziehungen   genügen.      Auf   diese  Weise  entsteht 
schliesslich  die  Forderung,    die  letzten  Abstractionen  der  Physik    so 
zu  gestalten,    dass   in  ihnen  zwar   keine   überflüssige  Voraussetzung 
cremacht    ist,    dass   sie  aber  doch  über  alle  Erscheinungen  Rechen- 
Schaft  geben,  welche  die  wirklichen  Naturkörper  unserer  Beobachtung 

darbieten. 

Die  Abstractionen  dieser  letzten  Stufe  der  physikalischen 
Untersuchung  bilden  die  Grundlage  für  die  Deduction  der  Natur- 
erscheinungen. So  ist  es  die  isolirende  Abstraction,  die  in  ihren 
verschiedenen  Formen  zugleich  den  verschiedenen  logischen  Methoden 
der  physikalischen  Forschung  parallel  geht.  Durch  Trennung  der 
Erscheinungen  leitet  sie  die  Induction  ein  und  begleitet  sie  auf  allen 
ihren  Stadien;  mittelst  der  Bildung  abstracter  Voraussetzungen  über 
das  Substrat  der  Erscheinungen  eröffnet  sie  das  deductive  Verfahren 
und  bildet  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  theoretischen  Natur- 
erklärung. 
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e.    Die  physikalische  Deduction. 

Nachdem  durch  Analyse,  Induction  und  Abstraction  die  all- 
gemeinen Voraussetzungen  über  die  Grundlagen  bestimmter  Natur- 
vorgänge sowie  die  Gesetze  denen  sie  folgen  gewonnen  sind,  be- 
ginnt das  Geschäft  der  physikalischen  Deduction.  Diese  kann 
zwei  Methoden  einschlagen.  Als  synthetische  Deduction  ver- 
mittelt sie  die-  Erklärung  der  zusammengesetzten  Erscheinungen  durch 
Verbindung  einfacher  Annahmen,  die  entweder  aus  der  Erfahrung 
abstrahirt  oder  zum  Zweck  der  Deduction  hypothetisch  eingeführt 
werden.  Als  analytische  Deduction  entwickelt  sie  die  einzelnen 
Erscheinungen  und  deren  specielle  Gesetze  durch  Zerlegung  der  all- 
gemeinen Gesetze,  unter  denen  sie  als  besondere  Fälle  enthalten  sind. 
Da  nun  einfache  Annahmen  in  der  Regel  durch  eine  Analyse  der 
zunächst  in  einer  mehr  oder  wenio^er  verwickelten  Gestalt  jjreorebenen 
concreten  Erfahrungen  gewonnen  werden,  und  da  umgekehrt  die  all- 
gemeinen aus  der  Verbindung  specieller  Gesetze  zu  entstehen  pflegen, 
so  setzt  überall  die  synthetische  Deduction  eine  analytische  Unter- 
suchung und  dagegen  die  analytische  Deduction  ein  synthetisches 
Verfahren  voraus;  auch  kann  es  vorkommen,  dass  beide  Methoden 
theils    mit   einander  theils  mit  inductiven  Erläuterunoren  abwechseln. 

Die  synthetische  Deduction  physikalischer  Thatsachen  ist 
in  ihrer  historischen  Entwicklung  wesentlich  durch  das  Beispiel  der 
Mathematik  bestimmt  worden.  Die  physikalische  Untersuchung  selbst 
würde  niemals  zu  jenem  Beweisverfahren  geführt  haben,  wie  es  in  den 
Arbeiten  eines  Newton  und  Huygens  herrscht  und  lange  Zeit  als 
die  mustergültige  Darstellungsform  auch  in  der  Physik  galt.  Viel- 
mehr ist  es  der  äussere  Einfluss  der  geometrischen  Demonstrations- 
methode Euklids,  der  sich  hier  das  widerstrebende  Material  der 
physikalischen  Deduction  dienstbar  gemacht  hat.  Gerade  das  be- 
deutendste Werk  dieser  Richtung,  Newtons  „Principien  der  mathe- 
matischen Naturphilosophie",  zeigt  dies  in  der  augenfälligsten  Weise. 
Die  Definitionen  und  Axiome,  die  Euklid  an  die  Spitze  seiner 
Elemente  und  ihrer  Hauptabschnitte  stellt,  bieten  für  die  Auffassung 
keinerlei  Schwierigkeiten;  sie  erzwingen  sich  durch  die  anschauliche 
Beschaffenheit  der  Objecte,  auf  die  sie  sich  beziehen,  unmittelbare 
Anerkennung,  so  dass  sie  selbst  für  einen  elementaren  Lehrgang  als 
naturgemässe  Ausgangspunkte  angesehen  werden  können.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  den  Definitionen  der  Masse,  der  Geschwindigkeit 
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und  der  Kraft  und  mit  den  drei  mechanischen  Axiomen,  auf  die 
Newton  seine  Entwicklungen  gründet.  (S.  299  ff.)  Sie  sind  von  so 
abstracter  Natur,  dass  an  eine  unmittelbare  Nachweisung  derselben 
in  der  Anschauung  nicht  zu  denken  ist,  und  sie  stützen  sich  so  sehr 
auf  Inductionen,  die  erst  auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  Zer- 
gliederung mögHch  sind,  dass  eine  Begründung  mittelst  dieser  In- 
ductionen nicht  entbehrt  werden  kann.  Dies  macht  sich  denn  auch 
in  Newtons  Darstellung  geltend.  Jene  Begründungen,  die  ihm  die 
gewählte  systematische  Form  der  Principien  voranzustellen  verbietet, 
sieht  er  sich  genöthigt  in  ausführlichen  Anmerkungen  nachfolgen  zu 
lassen.  So  schliessen  sich  an  seine  Definitionen  Auseinandersetzunsfen 
über  absolute  und  relative  Zeit,  absoluten  und  relativen  Raum,  wirk- 
liche und  scheinbare  Bewegung,  über  den  Begriff  der  Ursache  und 
seine  physischen  Anwendungen;  und  die  mechanischen  Axiome  er- 
läutert er,  hinweisend  auf  die  Versuche  von  Galilei,  Wren,  Wallis 
und  Huygens,  durch  experimentelle  Erfahrungen.  Alle  diese  Be- 
trachtungen besitzen  einen  inductiven  und  zugleich  analytischen  Cha- 
rakter. In  diesem  Sinne  bilden  sie  den  näheren  Belec:  zu  der  von 
Cot  es  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  der  Principien  gemachten 
Bemerkung,  dass  die  Methode  eine  zweifache,  eine  analytische  und 
eine  synthetische,  sei:  die  Kräfte  der  Natur  und  ihre  einfachen  Ge- 
setze würden  aus  einigen  ausgewählten  Erscheinungen  mittelst  der 
Analyse  abgeleitet  und  dann  mittelst  der  Synthese  als  Eigenschaften 
der  übrigen  Erscheinungen  dargelegt.  Wenn  dies  der  naturgemässe 
Entwicklungsgang  der  synthetischen  Deduction  ist,  so  wird  aber 
augenscheinlich  die  Darstellung  desselben  durch  die  unveränderte 
Annahme  der  Euklidischen  Demonstrationsform  beeinträchtigt,  da  diese 
für  jene  grundlegende  Analyse  keinen  Platz  lässt,  so  dass  die  leztere 
an  einer  ihrer  Bedeutung  nicht  entsprechenden  Stelle  Unterkunft 
suchen  muss. 

Ein  weiterer  Uebelstand  dieser  Demonstrationsform  tritt  in  der 
Art  der  Verwendung  von  Hülfsiehren  hervor,  die  für  die  Deduction 
nicht  entbehrt  werden  können,  aber  doch  dem  Gegenstand  derselben 
eigentlich  fremd  sind.  Dieser  Uebelstand  wird  um  so  fühlbarer,  je 
zahlreicher  die  Voraussetzungen  werden.  Schon  Euklids  Elemente 
bringen  fast  die  ganze  damals  bekannte  Arithmetik  in  der  Form  einer 
Einschaltung,  die  zu  den  geometrischen  Messungsaufgaben,  deren 
Lösung  nur  mittelst  der  Kenntniss  der  Zahlen  möglich  ist,  vor- 
bereiten soll.  In  den  physikalischen  Darstellungen,  welche  die  syn- 
thetische Methode  wählen,  nehmen  solche  Einschal tunejen  und  Vor- 
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bereitungen  noch  einen  grösseren  Raum  ein.  So  eröffnet  Newton 
das  erste  Buch  seiner  Principien  mit  einer  rein  mathematischen  Ab- 
handlung „über  die  Methode  der  ersten  und  letzten  Verhältnisse",  und 
der  ganze  Inhalt  der  beiden  ersten  Bücher,  der  die  reine  Mechanik 
behandelt,  namentlich  des  ersten,  verfolgt  sichtlich  den  Zweck,  die 
Entwicklungen  des  dritten  Buchs  über  das  Weltsystem  vorzubereiten. 
Denn  mit  Rücksicht  darauf  werden  von  Anfangr  an  die  mechanischen 
Probleme  ausgewählt.  Die  Bewegungen  von  Körpern  durch  Centri- 
petalkräfte,  in  excentrischen  Kegelschnitten,  in  beweglichen  Bahnen, 
die  Bewegungen  kugelförmiger  Körper,  welche  durch  Centripetal- 
kräfte  gegen  einander  hingezogen  werden,  u.  s.  w.,  alle  diese  Probleme 
sind  so  beschaffen,  dass  bei  dem  Uebergang  zu  den  speciellen  Be- 
dingungen des  Weltsystems  nur  noch  die  Einführung  einzelner  durch 
die  Erfahrung  gegebener  Data,  nirgends  mehr  die  Lösung  einer 
neuen  mechanischen  x\ufgabe  erfordert  wird.  Wohl  aber  wird  bei 
diesem  abschliessenden  Theile  der  Darstellung  von  neuem  das  Be- 
dürfniss  nach  einer  Herbeiziehung  der  Induction  fühlbar;  denn  erst 
die  durch  sie  ermittelten  Thatsachen  gestatten  die  Anwendung  der 
zuvor  gewonnenen  allgemeinen  mechanischen  Sätze  auf  die  concreten 
Erscheinungen.  Da  nun  solche  einzelne  Data  der  Erfahruno^  bei  der 
synthetischen  Methode  in  die  Demonstration  der  einzelnen  Lehrsätze 
nicht  wohl  eingeführt  werden  können,  weil  das  gesammte  Material, 
über  das  der  Beweis  des  Lehrsatzes  verfügt,  als  gegeben  in  voran- 
gegangenen Sätzen  vorausgesetzt  ist,  so  sieht  sich  Newton  genöthigt, 
jenen  Daten  der  Erfahrung  eine  ähnliche  Stellung  anzuweisen  wie 
zuvor  den  Definitionen  und  Axiomen:  er  stellt  sie  unter  dem  Titel 
„Erscheinungen"  neben  einigen  allgemeinen  methodischen  Regeln 
über  die  Erforschung  der  Natur  an  die  Spitze  des  dritten  Buchs  der 
Principien.  Darin  liegt  freilich  insofern  keine  Incongruenz,  als  jene 
die  Mechanik  einleitenden  Sätze  ebenfalls  durch  Induction  begründet 
werden;  immerhin  handelt  es  sich  dort  um  allgemeinste  Principien, 
hier  um  specielle,  meistens  in  einzelnen  numerischen  Werthen  aus- 
zudrückende Thatsachen. 

In  vielen  Fällen  hat  übrigens  eine  solche  kurze  und  beiläufige  Er- 
gänzung des  synthetischen  Ganges  durch  Ausführungen  von  inductivem 
Charakter  dem  Bedürfnisse  nach  anschaulicher  Begründung,  welches 
besonders  bei  der  Darstellung  neuer  physikalischer  Lehren  obwaltet, 
nicht  Genüge  geleistet,  sondern  die  Urheber  derselben  sahen  sich 
gedrungen,  inductiven  Entwicklungen  und  analytischen  Deductionen 
einen    grösseren  Spielraum  zu  lassen,    wodurch   diese  nun  als  völlig 
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selbständige  Begründungen  der  synthetischen  Deduction,  die  ihnen 
entweder  vorausgehen  oder  nachfolgen  kann,  gegenübertreten.  Ein 
hervorragendes  Beispiel  hierfür  bilden  Galileis  Discorsi*).  Wie  die 
Begabung  dieses  grossen  Physikers  eine  in  eminentem  Masse  ana- 
lytische ist,  so  bevorzugt  er  auch  durchaus  die  analytische  Deductions- 
methode,  in  die  er  jedoch  theils  inductive  Entwicklungen,  theils 
kritische  und  polemische  Ausführungen  einstreut.  Dadurch  erscheint 
der  in  der  Zeit  der  Wiedererneuerung  des  Platonisraus  beliebt  ge- 
wordene Dialog  bei  ihm  als  eine  nicht  bloss  äusserlich  angeeignete, 
sondern  dem  inneren  Gedankengang  vollkommen  angepasste  Dar- 
stellungsform. Im  dritten  und  vierten  Tag  der  Dis-corsi  wiid  aber 
diese  Form  durch  synthetische  Deductionen  in  Euklidischer  AVeise 
unterbrochen,  für  die  zugleich  die  lateinische  Sprache  gewählt  ist, 
während  der  ungezwungenere  Dialog  in  leichtem  Italienisch  dahin- 
fliesst.  Dieser  dritte  und  vierte  Tacr  handeln  von  den  Beweffunsfen 
schwerer  Körper,  und  die  einleitenden  Worte  Galileis  verrathen 
deutlich,  dass  er  mit  Absicht  gerade  den  wichtigsten  Theil  seiner 
Forschungen  in  einer  Anzahl  streng  formulirter  Axiome  und  Theoreme 
zusammenfasst.  Aber  der  Dialog  wird  durch  die  so  geänderte  Form 
der  Darstellung  nicht  ganz  unterdrückt.  Wo  es  nöthig  scheint,  setzt 
er  in  der  Form  einer  Unterhaltung  über  die  vorgetragenen  Sätze 
ein,  um  diese  näher  zu  erläutern  und  dem  Leser  den  analytischen 
Gedankengang  vorzuführen,  durch  den  sie  gefunden  sind.  Uebrigens 
wählte  auch  Newton,  der  die  synthetische  Demonstrationsmethode 
so  hoch  schätzte,  in  der  früher  von  ihm  verfassten  populären  Ab- 
handlung über  das  Weltsystem**)  einen  vorzugsweise  analytischen 
Weg.  Er  war  eben  der  Ueberzeugung,  dass  die  synthetische  Methode 
zwar  die  logisch  strengere,  aber  deshalb  die  schwierigere  sei,  weil 
die  Resultate  selbst  immer  analytisch  gefunden  würden.  In  der  That 
war  diese  Ansicht  gegenüber  jener  Handhabung  der  analytischen 
Deduction,  wie  sie  noch  zu  Newtons  Zeit  auf  physikalischem  Gebiet 
die  herrschende  war,  und  für  die  uns  Descartes'  Naturphilosophie 
ein  augenfälliges  Beispiel  darbietet,  vollkommen  berechtigt.  Gerade 
sie  verzichtete  nämlich  fast  ganz  auf  die  Anwendung  mathematischer 
Hülfsmittel.  Höchstens  bediente  sie  sich  einfachster  arithmetischer 
Operationen  oder  geometrischer  Constructionen.  Noch  aber  hatte  sie 
sich  die  mathematische  Analysis   nicht  dienstbar  gemacht.     Erst  die 
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*)  Opere  di  Galileo  Galilei,  ediz.  E.  Alberi,  t.  XIII. 
**)  Sie  ist  von  Wolfe rs  seiner  Uebersetzug  der  Prineipien  beigefügt. 


mathematische  Physik  des  18.  Jahrhunderts  vollzog  diesen  schon 
durch  D  es  carte s*  analytische  Geometrie  nahe  gelegten  und  durch 
die  Erfindung  der  Infinitesimalrechnung  vollends  unvermeidlich  ge- 
wordenen Schritt.  Hiermit  war  nun  aber  auch  der  einzige  Grund 
hinw^eggef allen,  der  gegen  die  sonstigen  Nachtheile  der  synthetischen 
Methode  ins  Gewicht  fiel:  die  mit  den  Hülfsmitteln  der  mathemati- 
schen Analysis  ausgerüstete  analytische  Deduction  Hess  an  Strenge 
nichts  zu  wünschen  übrig,  und  sie  verband  damit  den  grossen  Vor- 
zug, dass  sie  nicht  bloss  fertige  Resultate  in  eine  beweiskräftige  Form 
brachte,  sondern  dass  sie  sich  vor  allem  als  ein  wichtiges  Hülfs- 
mittel der  Forschung  selbst  erwies. 

Die  analytische  Deduction  der  Naturerscheinungen 
geht  von  Erfahrungsgesetzen  oder  von  hypothetischen  Voraussetzungen 
allgemeinster  Art  aus  und  sucht  aus  denselben  successiv  die  einzelnen 
Erscheinungen  und  die  speciellen  Gesetze,  von  welchen  dieselben 
beherrscht  werden,  abzuleiten.  Es  geschieht  dies  durch  die  Zer- 
lesfunir  iener  allgemeinen  Sätze  in  die  besonderen  Fälle,  die  unter 
ihnen  enthalten  sind.  Der  Weg,  der  hier  eingeschlagen  wird,  besitzt 
demnach  den  Charakter  einer  Begriffsanalyse.  Er  unterscheidet  sich 
aber  von  Begriffsanalysen  anderer  Art  durch  die  anschauliche  Form, 
welche  die  Allgemeinbegriffe  der  physikalischen  Deduction  vermöge 
der  Forderung,  dass  sie  zur  Ableitung  bestimmter  Naturerscheinungen 
dienlich  sein  sollen,  besitzen  müssen.  Schliesslich  enthalten  nämlich 
jene  Allgemeinbegriffe  Voraussetzungen,  die  sich  theils  auf  die  Be- 
schaffenheit des  materiellen  Substrates,  theils  auf  die  causalen  Be- 
ziehunsfen  der  Theile  dieses  Substrates  zu  einander  beziehen.  Da 
nun  die  Materie  von  der  Phvsik  als  die  unveränderliche  in  räum- 
lieber  Form  gegebene  Grundlage  der  Erscheinungen  angesehen  wird, 
die  Gesetze  ihrer  Wechselwirkungen  aber  wegen  der  qualitativen  und 
quantitativen  Constanz  der  Materie  nur  die  Form  von  Bewegungs- 
gesetzen besitzen  können,  so  wird  durch  die  Festhaltung  dieser  all- 
gemeinen Voraussetzungen  jene  Forderung  der  Anschaulichkeit  bereits 
erfüllt,  und  im  Einzelnen  haben  die  Prämissen  der  Deduction  nur 
noch  der  Maxime  zu  folgen,  dass  die  aus  ihnen  abgeleiteten  Folge- 
rungen mit  der  Erfahrung?  übereinstimmen  müssen.* 

Die  Zergliederung  der  allgemeinen  Voraussetzungen,  in  der  das 
Wesen  der  analytischen  Deduction  besteht,  vollzieht  sich  nun,  wie 
bei  jeder  Begriffsanalyse,  durch  die  Einführung  specieller  Bedingungen, 
mittelst  deren  man  sich  den  in  der  wirklichen  Erfahrung  gegebenen 
Verhältnissen  schrittweise  zu  nähern  sucht.    Eine  solche  Einführung 
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selbständige  Begründungen  der  synthetischen  Deduction,  die  ihnen 
entweder  vorausgehen  oder  nachfolgen  kann,  gegenübertreten.  Ein 
hervorragendes  Beispiel  hierfür  bilden  Galileis  Discorsi*).  Wie  die 
Begabung  dieses  grossen  Physikers  eine  in  eminentem  Masse  ana- 
lytische ist,  so  bevorzugt  er  auch  durchaus  die  analytische  Deductions- 
methode,  in  die  er  jedoch  theils  inductive  Entwicklungen,  theils 
kritische  und  polemische  Ausführungen  einstreut.  Dadurch  erscheint 
der  in  der  Zeit  der  Wiedererneuerung  des  Platonisraus  beliebt  ge- 
wordene Dialog  bei  ihm  als  eine  nicht  bloss  äusserlich  angeeignete, 
sondern  dem  inneren  Gedankengang  vollkommen  angepasste  Dar- 
stellungsform. Im  dritten  und  vierten  Tag  der  Discorsi  wiid  aber 
diese  Form  durch  synthetische  Deductionen  in  Euklidischer  W^eise 
unterbrochen,  für  die  zugleich  die  lateinische  Sprache  gewählt  ist, 
während  der  ungezwungenere  Dialog  in  leichtem  Italienisch  dahin- 
fliesst.  Dieser  dritte  und  vierte  Tag  handeln  von  den  Bewegungen 
schwerer  Körper,  und  die  einleitenden  Worte  Galileis  verrathen 
deutlich,  dass  er  mit  Absicht  gerade  den  wichtigsten  Theil  seiner 
Forschungen  in  einer  Anzahl  streng  formulirter  Axiome  und  Theoreme 
zusammenfasst.  Aber  der  Dialog  wird  durch  die  so  geänderte  Form 
der  Darstellung  nicht  ganz  unterdrückt.  Wo  es  nöthig  scheint,  setzt 
er  in  der  Form  einer  Unterhaltung  über  die  vorgetragenen  Sätze 
ein,  um  diese  näher  zu  erläutern  und  dem  Leser  den  analytischen 
Gedankengang  vorzuführen,  durch  den  sie  gefunden  sind.  Uebrigens 
wählte  auch  Newton,  der  die  synthetische  Demonstrationsmethode 
so  hoch  schätzte,  in  der  früher  von  ihm  verfassten  populären  Ab- 
handlung über  das  Weltsystem**)  einen  vorzugsweise  analytischen 
Weg.  Er  war  eben  der  Ueberzeugung,  dass  die  synthetische  Methode 
zwar  die  logisch  strengere,  aber  deshalb  die  schwierigere  sei,  weil 
die  Resultate  selbst  immer  analytisch  gefunden  würden.  In  der  That 
war  diese  Ansicht  gegenüber  jener  Handhabung  der  analytischen 
Deduction,  wie  sie  noch  zu  Newtons  Zeit  auf  physikalischem  Gebiet 
die  herrschende  war,  und  für  die  uns  Descartes'  Naturphilosophie 
ein  augenfälliges  Beispiel  darbietet,  vollkommen  berechtigt.  Gerade 
sie  verzichtete  nämlich  fast  ganz  auf  die  Anwendung  mathematischer 
Hülfsmittel.  Höchstens  bediente  sie  sich  einfachster  arithmetischer 
Operationen  oder  geometrischer  Constructionen.  Noch  aber  hatte  sie 
sich  die  mathematische  Analysis  nicht  dienstbar  gemacht.     Erst  die 
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*)  Opere  di  Galileo  Galilei,  ediz.  E.  Alberi,  t.  XIII. 
**)  Sie  ist  von  Wolfers  seiner  Uebersetzug  der  Principien  beigefügt. 


mathematische  Physik  des  18.  Jahrhunderts  vollzog  diesen  schon 
durch  Descartes'  analytische  Geometrie  nahe  gelegten  und  durch 
die  Erfindung  der  Infinitesimalrechnung  vollends  unvermeidlich  ge- 
wordenen Schritt.  Hiermit  war  nun  aber  auch  der  einzige  Grund 
hin  weggefallen,  der  gegen  die  sonstigen  Nachtheile  der  synthetischen 
Methode  ins  Gewicht  fiel:  die  mit  den  Hülfsmitteln  der  mathemati- 
schen Analysis  ausgerüstete  analytische  Deduction  Hess  an  Strenge 
nichts  zu  w-ünschen  übrig,  und  sie  verband  damit  den  grossen  Vor- 
zug, dass  sie  nicht  bloss  fertige  Resultate  in  eine  beweiskräftige  Form 
brachte,  sondern  dass  sie  sich  vor  allem  als  ein  wichtiges  Hülfs- 
mittel der  Forschung  selbst  erwies. 

Die  analytische  Deduction  der  Naturerscheinungen 
geht  von  Erfahrungsgesetzen  oder  von  hypothetischen  Voraussetzungen 
allgemeinster  Art  aus  und  sucht  aus  denselben  successiv  die  einzelnen 
Erscheinungen  und  die  speciellen  Gesetze,  von  welchen  dieselben 
beherrscht  werden,  abzuleiten.  Es  geschieht  dies  durch  die  Zer- 
leffunir  iener  alliremeinen  Sätze  in  die  besonderen  Fälle,  die  unter 
ihnen  enthalten  sind.  Der  Weg,  der  hier  eingeschlagen  wird,  besitzt 
demnach  den  Charakter  einer  Begriffsanalyse.  Er  unterscheidet  sich 
aber  von  Begriffsanalysen  anderer  Art  durch  die  anschauliche  Form, 
welche  die  Allgemeinbegriffe  der  physikalischen  Deduction  vermöge 
der  Forderung,  dass  sie  zur  Ableitung  bestimmter  Naturerscheinungen 
dienlich  sein  sollen,  besitzen  müssen.  Schliesslich  enthalten  nämlich 
jene  Allgemeinbegriffe  Voraussetzungen,  die  sich  theils  auf  die  Be- 
schaffenheit des  materiellen  Substrates,  theils  auf  die  causalen  Be- 
ziehungen der  Theile  dieses  Substrates  zu  einander  beziehen.  Da 
nun  die  Materie  von  der  Physik  als  die  unveränderliche  in  räum- 
licher Form  gegebene  Grundlage  der  Erscheinungen  angesehen  wird, 
die  Gesetze  ihrer  Wechselwirkungen  aber  wegen  der  qualitativen  und 
quantitativen  Constanz  der  Materie  nur  die  Form  von  Bewegungs- 
ffesetzen  besitzen  können,  so  wird  durch  die  Festhaltung  dieser  all- 
gemeinen  Voraussetzungen  jene  Forderung  der  Anschaulichkeit  bereits 
erfüllt,  und  im  Einzelnen  haben  die  Prämissen  der  Deduction  nur 
noch  der  Maxime  zu  folgen,  dass  die  aus  ihnen  abgeleiteten  Folge- 
rungen mit  der  Erfahrunj]^  übereinstimmen  müssen.' 

Die  Zergliederung  der  allgemeinen  Voraussetzungen,  in  der  das 
Wesen  der  analytischen  Deduction  besteht,  vollzieht  sich  nun,  wie 
bei  jeder  Begriffsanalyse,  durch  die  Einführung  specieller  Bedingungen, 
mittelst  deren  man  sich  den  in  der  wirklichen  Erfahrung  gegebenen 
Verhältnissen  schrittweise  zu  nähern  sucht.    Eine  solche  Einführung 
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besonderer  Bedingungen   kann   stets  als   ein  Verfahren  der  Substi- 
tution  angesehen   werden,    indem    man   dabei  für  solche  Begriffs- 
elemente,   denen    in    den    ursprünglichen    Voraussetzungen    eine    un- 
bestimmtere   und    darum    allgemeinere   Bedeutung   angewiesen    war, 
speciellere   Begriffe   einführt,    die   irgend    einem    concreten  Fall   der 
physikalischen  Erfahrung  entsprechen.     Dieses  Substitutionsverfahren 
zerfällt  in  der  Regel  wieder  in  zwei  Acte:    in    einen  ersten,    durch 
den  aus  der  allgemeinen  Voraussetzung  ein   einzelnes  Erscheinungs- 
gebiet nur  in  abstracter  Weise  abgeleitet  wird,  so  dass  die  concreten 
VVerthe  der  Erscheinungen  noch  nicht  in  Betracht  kommen,  sondern 
die    in    den  Ausdruck    der   Gesetze    eingeführten    Grössen    eine    un- 
bestimmte   Bedeutung    bewahren.      Daran    schliesst   sich    dann    als 
zweiter  Act  die  Einführung  concreter  Werthe  in  die  abstract  formu- 
lirten  Gesetze   und    die  damit   zusammenhängende   numerische   Fest- 
stellung gewisser  constanter  Grössen,  die  für  die  messende  Vergleichung 
der  Erscheinungen  wesentlich  sind.    Der  erste  dieser  Acte  fällt  noch 
vollständig  in    den  Bereich    der   reinen  Deduction.     Wenn    auch  bei 
der  Substitution  specieller  Bedingungen   eine  Rücksicht   auf  die  Er- 
fahrung niemals  fehlen  kann,  so  ist  doch  diese  hier  keine  andere  als 
bei  der  Gewinnung  der   allgemeinsten  Prämissen    der  Deduction:    es 
werden  Annahmen  aufgestellt,  von  denen  man  erwartet,  dass  sie  sich 
als  conform  den  in  der  Erfahrung  gegebenen  Bedingungen  erweisen 
werden,  wobei  aber  doch  der  wirkliche  Nachweis  dieser  Conformität 
erst   durch  das  Gelingen  der  Deduction   erbracht  wird,    zu    welchem 
Gelingen   immer    auch    noch   der   zweite   Act   der    Substitution,    die 
Einführung    concreter   Einzelwerthe    an    Stelle    der    bis    dahin    fest- 
gehaltenen  abstracten  Grössen,    erfordert   wird.     Demgemäss  beruht 
dieser   zweite  Act   auf    einer   Herbeiziehung   der   Induction.     Die 
fraglichen  Einzelwerthe  sind  numerische  Data,  die  durch  Beobachtung 
oder  Experiment  festgestellt  werden  müssen.     Es   kann  nun  freilich 
geschehen,  dass  sie  schon  vor  dem  Beginn  der  Deduction  durch  eine 
derselben  vorangehende  Induction  gefunden  wurden;  aber  ebenso  oft 
ereignet  es  sich,  dass  sich  die  Induction  erst  an  die  analytische  De- 
duction   anschliesst,    oder   dass   mindestens  eine  Revision  der  früher 
gewonnenen  experimentellen  Data  vorgenommen  werden  muss,    weil 
die   deductiv   abgeleiteten  Gesetze   erst   die    exacten   Fragestellungen 
enthalten,   deren  empirische  Beantwortung  die  Theorie  der  Erschei- 
nungen abschliesst. 

Die  Induction,  die  diese  Vollendung  der  analytischen  Deduction 
bewirkt,  verfolgt  regelmässig  wieder  zwei  Ziele.     Erstens  sucht  sie 
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eine  Bestätigung  für  die  Voraussetzungen  der  Deduction  zu  gewinnen, 
indem  sie  nachweist,  dass  die  experimentell  gefundenen  Thatsachen 
mit  den  abgeleiteten  Folgerungen  übereinstimmen.  Dies  ist  die 
verificirende  Induction,  in  welcher  wesentlich  nur  relative 
Grössenbestimmungen  vorkommen,  da  aus  abstracten  Voraussetzungen 
zwar  Schlüsse  über  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Naturerschei- 
nungen, niemals  aber  solche  über  die  absoluten  Werthe  gewisser 
Wirkunsren  gewonnen  werden  können.  Sodann  sucht  man  die  ab- 
stracten  Werthe,  die  in  die  abgeleiteten  Naturgesetze  eingehen,  durch 
die  Messung  zu  fixiren,  um  auf  diese  Weise  die  Constanten  zu 
ermitteln,  in  denen  die  Wirkung  bestimmter  Ursachen  ihren  quanti- 
tativen Ausdruck  findet.  Dies  können  wir  die  determinirende  In- 
duction nennen.  Bei  ihr  handelt  es  sich  stets  um  absolute  Mass- 
bestimmungen, durch  welche  die  concrete  Grösse  der  Erscheinungen, 
über  welche  der  abstracte  Inhalt  der  Gesetze  nichts  aussagt,  fest- 
gestellt werden  soll.  Ueberblicken  wir  demnach  den  ganzen  Verlauf 
der  analytischen  Deduction  sammt  ihren  Vorbereitungen  und  Er- 
gänzungen, so  lässt  sich  derselbe  in  vier  Stadien  trennen,  von  denen 
jedoch  nur  die  zwei  ersten  der  eigentlichen  Deduction,  die  zwei  letzten 
der  auf  sie  folgenden  Induction  angehören.  Sie  sind:  1)  die  Auf- 
stellung abstracter  Voraussetzungen,  2)  die  Ableitung  einzelner  Ge- 
setze aus  diesen  Voraussetzungen,  3)  die  Verification  der  Gesetze, 
und  4)  die  Determination  der  in  die  Gesetze  eingehenden  Constanten 
der  Naturerscheinungen. 

Bei  Deductionen  verwickelterer  Art,  bei  denen  die  abgeleiteten 
Thatsachen  meistens  wieder  in  verschiedene  Gruppen  zerfallen,  deren 
jede  besondere  Voraussetzungen  erfordert,  pflegt  dieser  regelmässige 
Verlauf  Abänderungen  zu  erfahren,  die  sich  dadurch  oft  noch  mannig- 
faltiger gestalten,  dass  eine  möglichst  vollständige  Darstellung  natur- 
gemäss  auch  jene  vorbereitende  Induction,  die  dem  Beginn  der  ana- 
lytischen Deduction  vorangeht,  herbeizuziehen  sucht,  um  durch  sie 
von  vornherein  die  Aufstellung  der  Voraussetzungen  zu  rechtfertigen. 
Da  nun  die  Verification  und  die  Determination  der  Grössenwerthe 
der  Erscheinungen  ebenfalls  der  Induction  zufallen,  so  kann  es  ge- 
schehen, dass  die  letztere  der  eigentlichen  Deduction  nur  einen  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Raum  übrig  lässt.  Aber  gerade  hierin  verräth 
sich  nicht  zum  wenigsten,  wie  sehr  die  analytische  Deduction  den 
Bedürfnissen  der  Naturerklärung  angepasst  ist,  indem  sie  es  gestattet, 
einen  solchen  Wechsel  der  logischen  Hülfsmittel  in  jedem  Augenblick 
eintreten  zu  lassen,    sobald   er  durch   die  Beschaffenheit  des  Gegen- 
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Standes  gefordert  ist,  ohne  dass  dadurch  der  naturgemässe  Gang  der 
Entwicklungen  unterbrochen  wird. 

Ein   hervorragendes   Beispiel    dieser  Art   ist   schon   das   bahn- 
brechende   Werk    der    neueren   Naturwissenschaft,    die    Schrift    des 
Copernikus    „De   revolutionibus    orbium   coelestium".     Das    erste 
Buch  bringt   die  Begründung   der   allgemeinen  Voraussetzungen  des 
neuen   Weltsystems.       Abgesehen    von    speculativen   Betrachtungen/ 
denen  wir  heute  keine  bindende  Kraft  mehr  beimessen,  und  die  sich 
hauptsächlich    auf    die    Forderungen    der   Vollkommenheit    und    der 
Symmetrie   in   der  Anordnung    der  Gestirne  beziehen,    besteht  diese 
Begründung   aus    einer  Reihe  von  Inductionen.     Die  erste  derselben 
bringt   den  Nachweis   für   die    kugelförmige  Gestalt   der  Erde,    eine 
zweite  stellt  fest,  dass  die  Erde  nicht  den  Mittelpunkt  der  Planeten- 
bahnen bilde,    und  eine  dritte   zeigt,  dass  die  Grösse  der  Erde  ver- 
scliwindend   im   Verhältniss   zu   der  Entfernung    der   Fixsterne   sein 
müsse.     Theils  auf  diese  Gründe,    theils  auf  den  Nachweis  der  Un- 
zulänglichkeit der  Ptolemäischen  Anschauung  stützt  dann  Copernikus 
seine   im    10.  und  11.  Capitel    aufgestellte    neue  Hypothese   von  der 
Ordnung  der  Himmelskreise  und  von   der  dreifachen  Bewegung  der 
Erde.     Hiermit    ist   die  allgemeine  Voraussetzung  für  die  Deduction 
der  Erscheinungen   gewonnen.     Doch   setzt  die   letztere  noch  einige 
geometrische   Hülfsmittel   voraus,    die    in    den   letzten   Capiteln   des 
ersten  Buchs  in  der  von  der  Entwicklung  der  astronomischen  Lehren 
völlig   abweichenden   synthetischen   Form   der  Euklidischen  Demon- 
stration auseinandergesetzt  werden.    Nun  beginnt  erst  mit  dem  zweiten 
Buch  die  eigentliche  Deduction.     Diese  gliedert  sich  aber  wieder  in 
mehrere    Theile,   bei   deren  jedem   sich   sofort   die  Verification   und 
Determination  der  Erscheinungen  mit  der  Ableitung  aus  der  voran- 
gestellten Grundhypothese   verbindet.     In    dieser  Weise  umfasst  das 
Zweite  Buch   die  Theorie   der  täglichen  Bewegungen  der  Erde,    das 
dritte   die    der  jährlichen  Bewegungen   und   der  secularen  Verände- 
rungen, das  vierte  die  Bewegung  des  Mondes,  das  fünfte  und  sechste 
die  Planetenbewegungen.    Man  findet  hier  überall  das  Beobachtungs- 
material   an    den   geeigneten  Stellen   eingefügt    in    die  Darstellung. 
Dennoch   bringt   es  der  logische  Gang  der  letzteren   mit   sich,    dass 
in    der  Auseinandersetzung   der   einzelnen  Lehren   die   verschiedenen 
Stadien    der   analytischen  Deduction   meistens   ihre  normale  Stellung 

bewahren. 

Hatten   wir   hier   das   Beispiel   einer  Natur erklärung   vor   uns, 
die   sich   auf   das   engste   an  Thatsachen   der  Erfahrung  anschliesst 
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und   darum    eines   reichen   Unterbaues    von  Inductionen   sowie   einer 
fortwährenden  Beihülfe    derselben    bedarf,   so   liefert  dagegen  Des- 
cartes'   Naturphilosophie    den    ersten    umfassenden    Versuch    einer 
physikalischen  Theorie,    deren  Voraussetzungen   der    inductiven   Be- 
gründung fast  ganz  entbehren,   so  dass  sie  nur  durch  die  nachträg- 
liche Anpassung   an    die  Erfahrung    sich  rechtfertigen   können.     Es 
wird  gestattet  sein,  dieses  Beispiel  trotz  seiner  grossen  Mängel  hier 
anzuführen,  da  es  für  eine  bestimmte  Classe  physikalischer  Theorien 
eine  vorbildliche  Bedeutung  gewonnen  hat.    In  der  That  können  wir 
zwei  Hauptrichtungen  unterscheiden,  in  denen  sich  seit  den  Anfängen 
der  neueren  Naturwissenschaft   die   physikalische  Deduction   bewegt. 
Die  eine  sucht  im  Sinne  des  grossen  Werkes   des  Copernikus  aus 
allgemeinen    durch  Induction    gefundenen  Erfahrungssätzen    die   Er- 
scheinungen abzuleiten.   Die  bedeutendste  Leistung  in  dieser  Richtung, 
die  übrigens  für  die  Darstellung  den  synthetischen  Weg  wählt,  sind 
Newtons  Principien.    Die  andere  sucht  aus  willkürlichen  oder  auf 
speculativem  Wege  gewonnenen  Annahmen   die  Thatsachen  der  Er- 
fahrung zu  entwickeln.     Hier   ist  Descartes'  Naturphilosophie    das 
Vorbild,    das    später  in  zahlreichen  mathematischen  Theorien  Nach- 
folge gefunden  hat.     Die  Begründung,    die  Descartes  im  Eingang 
des  zweiten  Theils  seiner  „Principien  der  Philosophie"  seinen  Voraus- 
setzungen über  die  Materie  zu  geben  sucht,  nimmt  denselben,  physi- 
kalisch   betrachtet,    kaum    den   Charakter   willkürlicher   Hypothesen, 
abgesehen   von   der  strengen  Leugnung   des  leeren  Raumes  und  der 
Annahme  der  qualitativen  Gleichartigkeit  und  Constanz  der  Materie, 
für  welche  zwar  nicht  die  von  Descartes  geltend  gemachten  Gründe, 
aber  doch  bestimmte  Motive  der  Anschauung  eintreten.    (Vgl.  Bd.  I, 
S.  544.)  Zu  dieser  allgemeinen  Hypothese  kommen  dann  noch  drei  Be- 
weo-umrsffesetze,  von  denen  die  zwei  ersten  mit  den  Galilei'schen  Prin- 
cipien  der  Trägheit  und  der  geradlinigen  Bewegung  identisch  sind,  wäh- 
rend das  dritte  eine  falsche  Anwendung  des  speculativen  Gesetzes  von 
der  Erhaltung  der  Quantität  der  Bewegung  ist.   Aber  diese  Bewegungs- 
gesetze spielen  keine  erhebhche  Rolle  in  der  nachfolgenden  Deduction. 
Indem  diese  sich  auf  qualitative  Betrachtungen  beschränkt,  macht  sie 
im  wesentlichen  nur  von  den  vorausgegangenen  Annahmen  über  die 
Constitution  der  Materie  Gebrauch.     Nach  einander  werden  die  ver- 
schiedenen  Erscheinungsgebiete,    die    kosmischen   Bewegungen,    die 
geophysischen  Thatsachen,  Schwere,    Wärme,    Licht,   Magnetismus, 
abgeleitet,  indem  Descartes,   gemäss  dem  Princip  der  analytischen 
Deduction,  darzuthun  sucht,  dass  sie  sich  aus  dem  aufgestellten  Be- 
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griff  der  Materie  mittelst  der  Einführung  einiger  besonderer  Voraus- 
setzungen über  die  Lage-  und  Bewegungsverhältnisse  der  Elemente 
als  nothwendige  Folgen  ergeben.  Mit  der  Erklärung  der  einzelnen 
Erscheinungen  verbindet  sich  ausserdem  noch  eine  Art  von  Veri- 
fication,  bei  der  auf  die  Uebereinstimmung  mancher  Nebenumstände 
mit  der  angenommenen  Grundhypothese  hingewiesen  wird,  wogegen 
die  determinirende  Induction  in  diesem  Fall  wegen  der  qualitativen 
Natur  der  Entwicklungen  keine  Stelle  findet.  Der  wesentlichste 
Unterschied  dieser  Anwendungsform  der  analytischen  Deduction  von 
der  vorigen  besteht  offenbar  darin,  dass  hier  die  vorbereitende  In- 
duction''völlig  hinwegfällt,  da  den  aufgestellten  Voraussetzungen 
eine  ihnen  vor  jeder  einzelnen  physikalischen  Erfahrung  zukommende 
Nothwendigkeit  beigemessen  wird.  Die  spätere  Entwicklung  der 
Physik  hat  jedoch  speculative  Begründungen,  wie  sie  zu  diesem 
Zweck  Descartes  anwendet,  allmählich  ausgeschlossen.  Die  ge- 
machten Voraussetzungen  wurden  nun  entweder  als  willkürliche  Hypo- 
thesen behandelt;  die  ihre  Rechtfertigung  nachträglich  erst  durch  die 
gehngende  Deduction  erlangen  müssten,  oder  man  übertrug  abstracte 
Voraussetzungen  der  reinen  Mechanik  unmittelbar  auf  da?  physi- 
kalische Gebiet,  indem  man  das  Princip  der  Einfachheit,  das  bei  der 
Gestaltung  dieser  Voraussetzungen  massgebend  gewesen  war,  auch 
auf  die  Modificationen  anwandte,  die  mit  ihnen  zum  Behuf  der  An- 
wendung auf  bestimmte  Erscheinungen  nothwendig  wurden. 

Erst  durch  die  Einführung  der  mathematischen  Analysis  ist  es 
der  analytischen  Deduction  möglich  geworden,  den  Charakter  der 
logischen  Strenge,  den  bis  dahin  das  synthetische  Verfahren  allein 
für  sich  in  Anspruch  nahm,  mit  den  Vorzügen  einer  naturgemässen, 
ebensowohl  der  Untersuchung  wie  der  Darstellung  dienenden  Ge- 
dankenentwicklung zu  verbinden.  Längere  Zeit  noch,  nachdem  die 
Analysis  der  Physik  bereits  völlig  dienstbar  geworden,  dauerte  es, 
bis  das  Vorurtheil,  als  ob  die  synthetische  Methode  allein  die  er- 
forderliche Strenge  gewähre,  beseitigt  war.  Allmählich  nur  sprengte 
die  mit  den  Hülfsmitteln  der  Analysis  operirende  Deduction  die 
Form  der  synthetischen  Demonstration.  In  den  mechanischen  und 
physikalischen  Schriften  eines  Euler,  eines  Johann  und  Daniel 
BernouUi  spielt  noch  immer  die  Beweisführung  in  Euklidischer 
Manier  eine  hervorragende  Rolle.  In  der  Vorrede  zu  seiner  Mechanik 
hat  Euler  dem  synthetischen  Verfahren  vorgeworfen,  dass  es  zwar 
von  der  Wahrheit  der  vorgetragenen  Sätze  überzeuge,  dass  es  aber 
keine  hinreichend  klare  Erkenntniss  derselben  verschaffe,  und  er  hat 


seine  eigene  Darstellung  als  eine  analytische  bezeichnet,  was  sie  in 
der  That  nach  dem  vorherrschenden  Verfahren  in  der  Behandlung 
der  einzelnen  Probleme  auch  ist.  Gleichwohl  trennt  er  den  Stoff 
in  der  hergebrachten  Weise  in  eine  Reihe  lose  an  einander  gefügter 
Definitionen,  Lehrsätze  und  Aufgaben  und  verkümmert  sich  dadurch 
gerade  einen  der  grössten  Vorzüge  der  analytischen  Methode,  den 
Zusammenhang  der  Untersuchungen.  Zugleich  bemerkt  man  aber, 
dass  diese  Aehnlichkeit  mit  Euklid  oder  Newton  nur  eine  äusser- 
liche  bleibt.  Weitaus  den  grössten  Raum  nehmen  Aufgaben  und 
ihre  Lösungen  ein.  Axiome  fehlen  ganz ;  dafür  besitzen  die  wenigen 
Lehrsätze,  die  im  Eingang  der  Hauptabschnitte  vorkommen,  zumeist 
einen  axiomatischen  Charakter,  trotz  der  ihnen  beigefügten  onto- 
logischen  Scheinbeweise  in  Wolff'scher  Art.  Nun  lässt  sich  die 
analytische  Deduction  eines  einzelnen  Falles  aus  den  für  ihn  geltenden 
allgemeinen  Gesetzen  selbstverständlich  immer  leicht  in  die  Form 
einer  Problemstellung  bringen,  wo  dann  die  Auflösung  des  Problems 
die  eigentliche  Deduction  in  sich  schliesst.  Dieses  Uebergewicht  der 
Aufgaben  ist  daher  ein  äusseres  Zeichen  dafür,  dass  hier  eine  Methode 
zu  Grunde  liegt,  die  sich  nur  gezwungen  der  synthetischen  Form 
fügt.    Das  nämliche  gilt  von  andern  analytischen  Arbeiten  des  vorigen 

Jahrhunderts. 

Einer  der  Ersten,  die  mit  Erfolg  die  Fesseln  einer  überlebten 
Form  abstreiften,  ist  Lagrange,  dessen  „Mecanique  analytique"  von 
massgebendem  Einflüsse  auf  die  ganze  nachfolgende  Entwicklung 
der  mathematischen  Physik  geworden  ist.  Obgleich  sich  dieses 
Werk  nicht  mit  physikalischen  Problemen  im  engeren  Sinn  beschäftigt, 
so  mag  wegen  dieser  mustergültigen  Bedeutung  für  die  jetzt  herrschende 
Art  der  physikalischen  Deduction  hier  der  Gedankengang  desselben 
skizzirt  werden.  Abgesehen  von  den  historischen  Einleitungen,  die 
jedem  der  beiden  Haupttheile,  der  Statik  und  Dynamik,  vorangestellt 
sind,  ist  in  diesen  selbst  die  Entwicklung  eine  vollständig  analoge. 
Zunächst  wird  auf  dem  Wege  einer  vorbereitenden  Induction  dort 
ein  allgemeines  Gesetz  des  Gleichgewichts,  hier  ein  allgemeines 
Gesetz  der  Bewegung  mathematisch  formulirt,  aus  dem  nun  in  der 
nachfolgenden  Darstellung  alle  einzelnen  statischen  und  dynamischen 
Gesetze  analytisch  entwickelt  werden.  Der  abstracte  Charakter  der 
Mechanik  bringt  es  in  diesem  Falle  mit  sich,  dass  die  vorbereitende 
Induction  nicht  auf  experimentelle  Erfahrungen,  sondern  auf  all- 
gemeingültige Anschauungen  sich  berufen  kann.  Die  Begründung, 
die   Lagrange   von   dem   Princip   der   virtuellen  Geschwindigkeiten 
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^ibt,    bat   durchaus    den  Charakter   einer  solchen  Induction.     Dieses 
Princip  liefert  ihm  aber   unmittelbar  die  allgemeine  Formel  für  das 
Gleichgewicht  irgend  eines  Systems,  und  mittelst  einer  weiteren  Be- 
o-rifPsbestimmung:   über   das  Mass  einer  beschleunigenden  Kraft,    die 
sich  auf  eine  ähnliche  Induction  stützt,  gewinnt  er  im  Eingang  des 
zweiten  Theils    aus   dem   nämlichen  Princip   die  Grundgleichung  der 
Dynamik.     Der   ganze  Aufbau    der  Mechanik   vollzieht  sich   nun  in 
der  Form  einer  Analyse   der  an  die  Spitze  gestellten  Grundformeln. 
In  der  Statik  wird  die  allgemeine  Gleichung  des  Gleichgewichts  zu- 
nächst   auf   die    fortschreitende,    dann    auf   die  drehende    Bewegung 
eines  Systems  angewandt;    es  wird    das  Gleichgewicht  in  Bezug  auf 
den  Schwerpunkt  eines  solchen  untersucht,  und  es  werden  die  Fälle 
nachgewiesen,  in  denen  die  allgemeine  Function,  welche  die  Gleich- 
crewichtsbedingungen  ausdrückt,   zu  einem  Maximum  oder  Minimum 
wird.      Hierauf   werden    analytische    Methoden    entwickelt,    mittelst 
deren  die  verwickelten  Bedingungen  des  Gleichgewichts  irgend  eines 
beliebigen  Systems  stets  auf  den  einfachsten  Fall  eines  freien  Systems 
zurückzuführen  sind.     Daran  reiht  sich  naturgemäss  die  Lösung  der 
hauptsächlichsten  einzelnen  statischen  Probleme,    die  wieder  in  dem 
verwickeltsten ,    darum    aber   in   gewissem  Sinne   auch  allgemeinsten 
Problem   ihren  Abschluss   finden,    nämlich   in   der  Entwicklung  der 
Gleichgewichtsbedingungen    emes  festen  Körpers  von  beliebiger  Ge- 
stalt, auf  dessen  sämmtliche  Punkte  irgend  welche  Kräfte  einwirken. 
Alle    diese  Entwicklungen    der   Statik    sind,    abgesehen    von    der   zu 
Grunde   liegenden  Induction,   welche    sich  auf  die  unmittelbare  An- 
schauung beruft  und  insofern  einen  mathematischen  Charakter  besitzt, 
noch   von   einem    zweiten  Begriff  beherrscht,    der  aus    einer  mathe- 
matischen  Abstraction   hervorgegangen   ist,    von   dem   Begriff  eines 
absolut  festen  Körpers.    Wie  dieser  aus  der  empirischen  Vorstellung 
der  wirklichen  festen  Körper   durch  Verwandlung  ihrer  relativen  in 
eine  absolute  Unveränderlichkeit  entstand,    so  kann    nun   aber  auch 
der  flüssige  Körper  zu  einer  ähnlichen  Abstraction  den  Anlass  bieten, 
indem  man  die  Flüssigkeit  als  eine  Masse  betrachtet,  deren  Theilchen 
absolut  beweglich,  aber  nicht  zusammendrückbar  sind.     In  der  That 
entwickelt   Lagrange   aus    dieser   Voraussetzung   und   aus   der   all- 
gemeinen   Formel    des    Gleichgewichts    die    Grundgleichungen    der 
Hydrostatik.     In    ähnlicher  Weise   werden   aus    der   Grundgleichung 
der  Dynamik  zunächst  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Bewegung 
abgeleitet,  indem  die  früher  vielfach  als  selbständige  Ausgangspunkte 
aufgestellten  dynamischen  Principien,  wie  das  Princip  der  Erhaltung 
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des  Schwerpunktes,  der  Flächen,  der  lebendigen  Kräfte  u.  s.  w., 
analytisch  aus  jener  Grundgleichung  abgeleitet  werden.  Hierauf  wird 
sie  in  ein  System  von  Differentialgleichungen  zerlegt,  durch  welche 
die  Anwendung  auf  die  einzelnen  Probleme,  deren  Behandlung  den 
Schhiss  des  ganzen  Werkes  bildet,  erleichtert  wird.  Auch  hier  tritt 
endlich  die  Anwendung  der  allgemeinen  dynamischen  Gesetze  auf 
eine  Flüssigkeit  als  ein  absolut  labiles  und  incompressibles  System 
von  Theilchen  hinzu.  In  dieser  ganzen  Darstellung  besteht  nun  die 
Kunst  der  analytischen  Deduction  Avesentlich  darin,  dass  die  all- 
o-emeinen  Gleichungen  durch  angemessene  Substitutionen  in  Aus- 
drücke für  speciellere  Gesetze  verwandelt  werden.  Indem  diese 
Substitutionen  successiv  den  besonderen  Bedingungen,  die  man  sich 
eingeführt  denkt,  Rechnung  tragen,  entsteht  die  ganze  Entwicklung 
aus  der  Zerlegung  eines  einzigen  aus  ursprünglicher  Induction  ge- 
wonnenen und  in  mathematische  Form  gebrachten  Gesetzes.  Es  ist 
klar,  dass  eine  derartige  Ableitung  einer  umfangreichen  Wissenschaft 
aus  einem  einzigen  Grundgesetz  ohne  die  Hülfsmittel  der  mathe- 
matischen Analysis  unmöglich  wäre.  Indem  sie  es  gestattet,  den 
gebrauchten  Symbolen  die  umfassendste  Bedeutung  zu  geben,  macht 
sie  es  gleichzeitig  möglich,  mit  denselben  alle  Transformationen  vor- 
zunehmen, die  durch  die  speciellen  Probleme  gefordert  werden. 

Die  analytische  Mechanik  ist  nicht  bloss  durch  ihre  formale 
Ausbildung  das  mustergültige  Beispiel  für  die  Anwendung  der  ana- 
lytischen Deduction  in  der  Physik  geworden,  sondern  sie  hat  auch 
durch  ihren  materiellen  Inhalt  die  Grundlage  aller  auf  diesem  Wege 
entwickelten  physikalischen  Theorien  gebildet.  Das  regelmässig  hierbei 
eino-eschlao-ene  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  die  abstracten 
Voraussetzungen  der  Mechanik  in  dem  durch  die  betreffenden  Er- 
scheinungen geforderten  Sinne  abändert,  zugleich  aber  sich  gemäss 
dem  Princip  der  Einfachheit  stets  mit  der  möglichst  kleinen  Ab- 
änderung begnügt,  um  erst,  wenn  diese  durch  die  Prüfung  an  der 
Erfahrung  als  nicht  genügend  befunden  wird,  zu  weiteren  Voraus- 
setzuntren zu  schreiten.  So  gibt  die  Elasticitätstheorie  die  von  der 
Mechanik  festgehaltene  Annahme  absolut  starrer  Körper  auf,  indem 
sie  voraussetzt,  dass  äussere  Kräfte  eine  Verschiebung  der  kleinsten 
Theilchen  eines  festen  Körpers  hervorbringen.  Sie  bleibt  aber  bei 
der  einfachsten  Annahme  stehen,  da  sie  diese  Verschiebung  als  so 
klein  betrachtet,  dass  sie  gegen  die  Dimensionen  der  Körper  ver- 
schwindet und  daher  durch  eine  lineare  Function  der  Entfernung  der 
Theilchen  ausgedrückt  werden  kann,  während  alle  höheren  Potenzen 


r 


B 


392 


Logik  der  Physik. 


Physikalische  Beispiele  analytischer  Deduction. 


393 


verschwinden.  Ebenso  ninimt  die  Theorie  der  Capillarität  an,  dass 
die  in  der  Hydrostatik  vorausgesetzte  absolute  Beweglichkeit  der 
Theilchen  durch  Cohäsionskräfte  der  Molecüle  und  durch  Adhäsions- 
kräfte gegenüber  den  Wandungen  des  Gef asses  modificirt  werde ;  sie 
macht  aber  hier  wieder  die  einfachste  Annahme,  die  möglich  ist, 
um  den  Erscheinungen  zu  genügen,  indem  sie  voraussetzt,  dass 
beiderlei  Molecularkräfte  nur  in  unmessbar  kleinen  Entfernungen 
wirken,  und  dass  daher  nur  die  Wandschichte  und  die  freie  Ober- 
fläche einer  Flüssigkeit  unmittelbar  der  Capillarattraction  unterworfen 
seien.  Die  Theorie  der  Schallschwingungen  geht  zunächst  von  der 
bereits  für  die  Elasticitätslehre  massgebenden  Vorstellung  aus,  dass 
die  Theilchen  eines  Körpers  durch  bestimmte  Kräfte  in  ihrer  Gleich- 
gewichtslage festgehalten  werden;  sie  fügt  derselben  die  einfache 
Annahme  hinzu,  bei  der  Entfernung  aus  der  Gleichgewichtslage  sei 
die  beschleunigende  Kraft  dieser  Entfernung  proportional.  Die  so 
gewonnene  Fundamentalgleichung  kann  nun  in  der  verschiedensten 
Weise  ergänzt,  verändert  und  zerlegt  werden,  um  auf  complicirtere 
Fälle  Anwendung  zu  finden.  Sind  die  Schwingungsamplituden  gross, 
so  ersetzt  man  die  einfache  Annahme  einer  Proportionalität  der  be- 
schleunigenden Kraft  mit  der  Entfernung  aus  der  Gleichgewichtslage 
durch  die  nächst  einfache  einer  Function,  welche  neben  der  ersten 
auch  die  zweite  Potenz  der  Entfernung  enthält.  Kommt  der  Wider- 
stand der  umgebenden  Luft  in  Betracht,  so  fügt  man  der  Funda- 
mentalformel ein  Glied  bei,  welches  eine  der  Geschwindigkeit  pro- 
portionale Verzögerung  in  der  Richtung  nach  der  Gleichgewichtslage 
ausdrückt,  u.  s.  w.  Wo  die  Deduction  nicht  an  bestimmte  der  Beob- 
achtung gegebene  einfachste  Erscheinungen  anknüpfen  kann,  wie 
dies  bei  den  Theorien  von  Wärme,  Licht,  Elektricität  und  Magne- 
tismus der  Fall  ist,  da  kann  es  dann  leicht  geschehen,  dass  ganz 
verschiedene  abstracte  Voraussetzungen  der  reinen  Mechanik  die 
Ausgangspunkte  für  die  Erklärung  des  nämlichen  Erscheinungs- 
gebietes abgeben.  So  bediente  sich  Fourier  für  seine  Theorie  der 
Wärmeleitung  in  festen  Körpern  einfach  der  hydrodynamischen 
Voraussetzungen,  indem  er  die  Wärme  als  eine  bewegte  Flüssigkeit 
betrachtete;  Poisson  verwerthete  die  Gesetze  der  Licht-  und  Wärme- 
strahlung, indem  er  die  Leitung  als  einen  Vorgang  intramolecularer 
Strahlung  behandelte.  In  der  Theorie  des  Lichtes  suchte  man,  nach- 
dem die  ündulationshypothese  recipirt  worden  war,  zunächst  von 
der  in  der  Mechanik  bereits  geläufigen  Vorstellung  der  Schwingungs- 
bewegung in  einem  continuirlichen  Medium  auszugehen.    Als  jedoch 


die    Entdeckung    der    Polarisation    die    Annahme    der    Transversal- 
schwingungen erforderlich  machte,  führte  diese  auf  die  Voraussetzung 
von  Aethermolecülen,  die  durch  leere  Zwischenräume  getrennt  seien. 
Die   Bewegungsgleichungen    eines    solchen    aus   discreten   Theilchen 
bestehenden  Mediums  nahmen  dann  eine  Form  an,  die  sie  zur  Ab- 
leitung  wenigstens    einer   grossen   Zahl   der  Lichterscheinungen   be- 
sonders  geeignet   machte.     Weiter    noch  wurde  man  im  Gebiet  der 
elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen  genöthigt  sich  von  den 
einfachen  Voraussetzungen   zu    entfernen,    welche   die  Mechanik  aus 
den    allgemeinsten   Eigenschaften    der    Naturkörper    abstrahirt    hat. 
Namentlich  war  dies  der  Fall,    so  lange   man  an  der  Annahme  be- 
sonderer elektrischer  Medien   festhielt.     Seitdem  jedoch  die  elektro- 
magnetische Lichttheorie   und  die  Bestätigung  einer  grossen  Anzahl 
ihrer   Folgerungen   die  Einheit   der   elektrischen,   der   magnetischen 
und   der  Lichterscheinungen   im    höchsten  Grade  wahrscheinlich  ge- 
macht haben  (S.  350),    reduciren   sich   die  in  allen   diesen  Gebieten 
vorhandenen  Schwierigkeiten  wesentlich  auf  das  allgemeine  Problem 
der  Aetherschwingungen ,    ein  Problem   dessen  Lösung  theils  wieder 
mechanischer   Art    ist,    theils    aber    auch,    wie    alle   Aufgaben    der 
Molecularmechanik,  von  dem  endgültig  wohl  niemals  zu  schlichtenden 
Streit  über  die  Eigenschaften  und  Kräfte  der  Materie  abhängt. 

Auf  diese  Weise  ist  die  physikalische  Theorie  auf  allen  Ge- 
bieten aus  den  mathematischen  Voraussetzungen  der  Mechanik  durch 
eine  allmähliche  Hinzufügung  weiterer  Annahmen  hervorgegangen, 
in  deren  Aufstellung  man  sich  einerseits  durch  den  Wunsch  mög- 
lichster Annäherung  an  die  abstracten  mechanischen  Vorstellungen, 
anderseits  durch  die  Forderung  der  Uebereinstimmung  der  Folge- 
rungen mit  der  Erfahrung  bestimmen  Hess.  Setzt  man  voraus,  wie 
es  die  neuere  Physik  thut,  dass  die  mechanischen  Gesetze  für  alle 
Naturerscheinungen  gültig  sind,  so  kann  eine  solche  Uebereinstim- 
mung mit  der  Erfahrung  nur  dadurch  bewirkt  werden,  dass  die 
Physik  an  die  Stelle  der  abstracten  Annahmen  über  das  Substrat 
der  Bewegungen,  welche  die  Mechanik  im  möglichsten  Anschlüsse 
an  die  Geometrie  aufstellt,  andere  Annahmen  über  jenes  Substrat 
sowie  specifische  Voraussetzungen  über  die  Bewegungszustände  des- 
selben treten  lässt.  Der  empirische  Lihalt  der  physikalischen  Forschung 
findet  daher  schliesslich  seinen  allgemeinsten  Ausdruck  in  den  hypo- 
thetischen Voraussetzungen  über  die  Materie  und  in  den 
Gesetzen  für  den  Zusammenhang  der  Naturerscheinungen. 
Gleichwohl   geht   schon  aus  jener  gemischten  Entstehungsweise  der 
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physikalischen  Deductionen  hervor,  dass  sowohl  der  Begriö*  der 
Materie  wie  die  allgemeinsten  Xdturgesetze  nicht  schlechthin  Ab- 
stractionen  aus  der  Erfahrung,  sondern  dass  sie  diejenigen  Abstractionen 
sind,  welche  den  mathematischen  und  mechanischen  Anforderungen 
in  möglichst  hohem  Masse  entsprechen.  Insofern  nun  in  Geometrie 
und  Mechanik  der  Antheil  der  reinen  Anschauung  an  der  äussern 
Erfahrung  enthalten  ist,  finden  in  dieser  Abhängigkeit  zugleich  die 
früher  erörterten  erkenntnisstheoretischen  Beziehungen  des  Substanz- 
und  CausalbegrifFs  zu  den  Anschauungsformen  ihren  geläuterten 
wissenschaftlichen  Ausdruck.     (Vgl.  l>d.  I,  S.  614  If.) 


2.    Die  Hülfsmittel  der  physikalischen  Forschung. 

Der  natürliche  Anfang  aller  physikalischen  Beobachtung  ist  die 
unmittelbare  Sinneswahrnehmung.     So   bewundernswerth    aber   auch 
unsere  Sinneswerkzeuge   den   praktischen   Zwecken    des   Lebens   an- 
<»-epasst  sind,  so  wenig  genügen  sie  den  Bedürfnissen  exacter  Beob- 
achtung.    Durch   die   willkürliche    Beweglichkeit   des  Auges,    durch 
seine  leichte  Accommodation  für  Nähe  und  Ferne,    durch   die  com- 
binirte  Function   beider  Augen   bei   der  Tiefenwahrnehmung  ist  das 
Gesichtsorgan   in   unübertrefflicher  Weise    dazu  geschickt,    uns   eine 
rasche  Orientirung  über  die  räumlichen  Verhältnisse  der  umgebenden 
Aussenwelt  zu  ermöglichen.   Vermöge  der  wunderbaren  Vorrichtungen 
des  inneren  Ohrs  zur  Zerlegung  des  Schalls  und  zur  Dämpfung  der 
Schallschwingungen  vermag  unser  Gehörorgan  mit  erstaunlicher  Leich- 
tigkeit eine  grosse  Zahl  gleichzeitiger  Klänge  zu  unterscheiden  und 
dem  schnellsten  Wechsel  auf  einander  folgender  Schalleindrücke  ohne 
Verwirrung   zu   folgen.     Aber   hinsichtlich   der   Schärfe   des    Bildes, 
der  Vermeidung  der  Farbenzerstreuung,  der  Feinheit  der  Einstellung 
ist   das  Auge   ein   optisches  Werkzeug   von  massiger  Güte,   und  zu 
genauen   räumUchen  Messungen  schon   deshalb   ungeeignet,    weil  es 
meistens   nicht   gestattet,    die   zu  messenden  Objecte  direct  zu  ver- 
gleichen,   sondern   sich   mit  ihrer   successiven   Schätzung    begnügen 
muss.    Ebenso  verschafft  uns  das  Gehör  nur  ungenaue  Vorstellungen 
von  der  Stärke  des  Schalls,  und  über  die  Form  der  Klangbewegungen 
gibt    es    unmittelbar    keinen    Aufschluss.      Noch    weniger    genügen 
die    übrigen    Sinne    den    Ansprüchen    exacter    Messung,    und    diese 
Mangelhaftigkeit    der    äusseren    Werkzeuge    der    Beobachtung    wird 
schliesslich  verstärkt  durch  die  Unsicherheit,  mit  der  unser  Bewusst- 
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sein  den  zeitlichen  Verlauf  der  Erscheinungen  quantitativ  zu  schätzen 
vermag.     Dadurch   bleibt   aber   eine    der   wichtigsten  Aufgaben   der 
physikalischen  Forschung,    die  Zeitbestimmung   der  Ereignisse,   fast 
o-anz  unerledigt.     So  wird  von  allen  Seiten  her  die  Naturbeobachtung 
zur    Erfindung    künstlicher   Werkzeuge   angetrieben,    die   unsere 
Sinne    bei  der  Untersuchung  der  Erscheinunoren   unterstützen  sollen. 
Dieses  Bedürfniss    ist   dort   am  frühesten  fühlbar  geworden,    wo  die 
natürlichen  Hülfsmittel   am  meisten    zu  wünschen  übrig  lassen,   bei 
den    schliesslich   von    psychologischen   Factoren   abhängigen  Bestim- 
mungen der  Ausdehnung  räumlich   oder   zeitlich   getrennter  Objecte 
und    der   relativen    oder   absoluten  "iDauer    der  Ereignisse.     Massstab 
und  Cirkel,    die    einfachsten  Werkzeuge   räumlicher  Messung,    diese 
frühesten  Hülfsmittel  der  Mathematik,  sind  daher  zugleich  die  ersten 
Apparate    physikalischer    Forschung;    ihnen    zunächst    kommt    der 
Gnomon,  die  primitive  Sonnenuhr,  als  Werkzeug  der  Zeitmessung. 
Daran  schliesst  sich  die  Erfindung   des  Archimedes,   die  Wage, 
das  Instrument  der  Massebestimmung  der  Körper.     Viel   später  und 
zumeist   unter  dem  directen  Einflüsse   der   experimentellen  Richtung 
der    neueren    Physik    sind    die    mannigfaltigen    Vorrichtungen    ent- 
standen ,    welche ,    wie   Fernrohr    und   Mikroskop ,    unmittelbar    die 
Leistungsfähigkeit  unserer  Sinne  zu  verstärken  suchen.    Die  logische 
Betrachtung    wird    diese   historische  Reihenfolge   einigermassen  um- 
kehren müssen,  indem  sie  die  Hülfsmittel  voranstellt,  die  der  physi- 
kalischen Beobachtung  dienen,  und  an  sie  erst  jene  anschliesst, 
welche  bei  der  Messung  der  Naturerscheinungen  wirksam  sind. 
Beide   greifen   natürlich  vielfach  in  einander   ein,    denn  jede  exacte 
Beobachtung  wird  zur  Messung,  die  ihrerseits  nichts  anderes  als  eine 
Form   der   Beobachtung   ist.     Immerhin    bezeichnet   die  Möglichkeit 
des    bloss   qualitativen  Gebrauchs   eine  Grenze,    welche    die   all- 
gemeineren  Hülfsmittel   der  Beobachtung   von    den   specielleren   der 
Messung   scheidet.      Die  Unterordnung   der  Messung   unter   die  Be- 
obachtung  kommt   aber   darin  zum  Ausdruck,    dass   die  Hülfsmittel 
der  Beobachtung  häufig  unmittelbar  oder  mit  geringen  Abänderungen 
zugleich  als  Messungswerkzeuge  Anwendung  finden. 

a.   Die  physikalische  Beobachtung. 

Mit  Rücksicht  auf  den  nächsten  Zweck,  dem  die  verschiedenen 
Hülfsmittel  der  Beobachtung  dienen,  lassen  sich  dieselben  in  zwei 
Hauptclassen  bringen.    Die  erste  enthält  Vorrichtungen,  welche  die 
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Leistungsfähigkeit  unserer  Sinne  zu  erhöhen  streben;  die  zweite 
Veranstaltungen,  welche  dazu  bestimmt  sind,  die  Erscheinungen  eines 
bestimmten  Sinnesgebietes  dergestalt  umzuwandeln,  dass  sie  der 
Wahrnehmung  eines  andern  Sinnes,  dem  genauere  Hülfsmittel  zu 
Gebote  stehen,  zugänglich  werden. 

Die  Hülfsmittel  zur  Analyse  der  Wahrnehmungen 
theilen  sich  nach  den  zwei  Sinnesorganen,  die  bei  der  Beobachtung 
eine  hervorragende  Rolle  spielen,  in  optische  und  in  akustische. 
Unter  ihnen  sind  die  ersteren  von  überwiegender  Bedeutung,  der 
Herrschaft  entsprechend,  die  der  Gesichtssinn  in  unserer  Auffassung 
der  Aussenwelt  ausübt.  Durch  die  optischen  Hülfsmittel  kann  ent- 
weder eine  blosse  Schärfung  der  natürlichen  Sinneswahrnehmung 
erstrebt  werden,  oder  es  kann  sich  dabei  um  eine  Zerlegung  der 
Erscheinungen  handeln,  deren  unsere  Sinnesorgane  an  und  für  sich 
unfähig  sind.  Im  ersten  Fall  ist  die  Analyse  der  Wahrnehmungen 
eine  rein  physiologische:  die  beobachteten  Erscheinungen  behalten 
vollständig  den  Charakter,  den  sie  bei  dem  natürlichen  Sehen  be- 
sitzen; dieses  wird  nur  befähigt,  die  Verhältnisse  der  räumlichen 
Anordnung  der  Objecte  genauer  zu  bestimmen  und  daher  Details 
dieser  Anordnung  zu  erkennen,  die  der  natürlichen  Wahrnehmung 
entgehen.  Fernrohr  und  Mikroskop  sind  die  zwei  wichtigen  Hülfs- 
mittel, die  diesen  Zwecken  dienen.  Im  zweiten  Fall  ist  die  Analyse 
der  Wahrnehmungen  eine  physikalische:  die  Erscheinungen 
werden  durch  künstliche  Hülfsmittel  in  Elemente  zerlegt,  die  der 
phvsiologische  Vorgang  des  Sehens  niemals  zu  unterscheiden  ver- 
möchte, zu  deren  genauer  Auffassung  dann  aber  weiterhin  die  Hülfs- 
mittel der  ersten  Classe  Anwendung  finden  können.  Hierher  gehören 
die  Vorrichtungen  zur  spektroskopischen  Zerlegung  des  Lichtes  und 
zur  Untersuchung  der  Polarisationserscheinungen.  Naturgemäss  sind 
die  Hülfsmittel  der  ersten  Art  früher  als  die  der  zweiten  ausgebildet 
worden.  Jene  sind  zwar  aus  experimentellen  Erfahrungen  hervor- 
o-egangen,  dienen  aber  selbst  noch  ausschliesslich  der  Beobachtung; 
bei  diesen  schliesst  jede  einzelne  Anwendung  ein  Experiment  in  sich, 
und  nur  durch  die  regelmässige  Form,  in  der  sich  das  experimentelle 
Verfahren  mit  der  Beobachtung  verbindet,  erhalten  die  in  Rede 
stehenden  Hülfsmittel  die  Bedeutung  von  Beobachtungsinstrumenten, 
die  ebenso  wie  Mikroskop  oder  Fernrohr  in  jedem  Augenblick  der 
Untersuchung  zu  Gebote  stehen. 

Die  Kenntniss  der  Wirkungen  convexer  und  concaver  Linsen- 
srräser  und  das  an  dieselbe  sich  anschliessende  Studium   der  Gesetze 
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der  Lichtbrechung   führten   so  unmittelbar   zu   der  Construction  des 
Fernrohrs   und  des  Mikroskops,   dass   diese  Instrumente  fast  gleich- 
zeitig und,  wie  es  scheint,  unabhängig  an  mehreren  Orten  erfunden 
wurden,    daher   bekanntlich    über   dem   ersten  Urheber  der  Idee  ein 
f'-ewisses  Dunkel   schwebt.     Diese  Idee   ist   bei  beiden  Instrumenten 
die   nämliche.      Wie    schon   ein   einfaches   convexes   Brillenglas   das 
Auge  befähigt,    entfernte  Objecte  in  grössere  Nähe   zu  bringen  und 
sie  dadurch  deutlicher  zu  erkennen,  so  will  das  optische  Instrument 
dies  theils  für  die  Objecte  selbst,  theils  und  vorzüglich  aber  für  die 
Bilder   möglich   machen,    die   durch    die    Sammlung   der   von   ihnen 
ausgehenden  Strahlen   entworfen   werden.     Unterstützt   wird   die   so 
ermöglichte  Zergliederung    durch   die    hinzutretende  Ablenkung    der 
Lichtstrahlen,    welche  eine  Vergrösserung   des  Bildes  bewirkt.     Die 
zero-Hedernde  Kraft  des  Instrumentes  beruht  ganz   und  gar   auf  der 
ersten  dieser  Bedingungen,  auf  der  Annäherung  des  Bildes  oder  des 
Objectes  selbst  an   das  Auge.     Die    weitere  Vergrösserung   soll   nur 
dem   auf   diese  Weise  gewonnenen  Bilde   die  für  die  deutliche  Auf- 
fassung der  einzelnen  Theile  erforderliche  Ausdehnung  geben.    Diese 
gemeinsamen  Zwecke  werden  bei  beiden  Instrumenten  nur  durch  die 
verschiedenen  Aufgaben  denen  sie  dienen   modificirt.      Die   Objecte 
des  Fernrohrs   stehen   nicht   in    der   Macht   des   Beobachters.      Hier 
kann    nicht   der   Gegenstand    selbst,    sondern   nur    das    von  ihm  auf 
dioptrischem  oder  katoptrischem  Wege  entworfene  Bild  in  beliebige 
Nähe  gerückt  werden;  um  ein  klares  Bild  zu  gewinnen,  müssen  zu- 
gleich möglichst  viele  der  von  dem  Object  ausgehenden  Lichtstrahlen 
durch   Linsengläser   oder  Concavspiegel   von   bedeutender  Oberfläche 
gesammelt  werden.     Das  mikroskopische  Object  dagegen  steht  ganz 
unter   der    Herrschaft    des   Beobachters.     In   den    einfachsten  Fällen 
(bei  der  Lupe  oder  dem  einfachen  Mikroskop)  kann  daher  die  durch 
eine  Convexlinse  ermöglichte  Annäherung  des  Objectes  an  das  Auge 
den  Zwecken  der  Zergliederung  genügen.   Bei  dem  zusammengesetzten 
Mikroskop  wird,  ähnlich  wie  bei  dem  Fernrohr,  zunächst  durch  ein 
System  von  Sammellinsen  ein  reelles  Bild  entworfen,  das  dann  erst 
durch    ein   direct    vor    das    Auge    gebrachtes    Convexglas    betrachtet 
wird.    Aber  da  das  Object  beliebig  genähert  und  in  seitUcher  Rich- 
tung  verschoben  werden   kann,    so  geniesst   man  hier  den  Vortheil, 
sich   mit  einer   sehr   kleinen  Oberfläche   der  Objectivlinse   begnügen 
und  daher  die  brechende  Kraft  derselben  durch  verstärkte  Krümmung 
erhöhen  zu  können.     Beiden  Instrumenten  gemeinsam   sind  dagegen 
diejenigen  Vorrichtungen,  welche  die  Schärfe  der  entworfenen  Bilder 
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zu  erhöhen  streben,  indem  sie  theils  durch  Ablenkung  der  Rand- 
strahlen, theils  durch  geeignete  Combination  von  Linsensystemen  die 
durch  die  Kugelgestalt  der  Linsen  bedingte  Lichtzerstreuung  sowie 
die  prismatische  Wirkung  der  Gläser  beseitigen.  Auf  diesen  grossen- 
theils  dem  späteren  Fortschritt  der  Optik  zu  dankenden  Verbesse- 
rungen beruht  hauptsächlich  die  Vervollkommnung  der  neueren  In- 
strumente. Da  sich  aber  die  durch  die  unzureichende  Sammlung  der 
Lichtstrahlen  entstehenden  Uebelstände  aus  nahe  liegenden  Gründen 
bei  den  mikroskopischen  Objecten  in  viel  empfindlicherer  Weise 
geltend  machen  als  bei  den  teleskopischen,  so  gehört  die  umfang- 
reichere wissenschaftliche  Anwendung  des  Mikroskops  erst  einer 
verhältnissmässig  neuen  Zeit  an.  Das  Fernrohr  wurde  sofort  nach 
seiner  Erfindung  zu  dem  mächtigsten  Werkzeug  in  den  Händen  der 
Astronomen.  Nicht  nur  lieferte  es  in  den  Beobachtungen  der  Jupiter- 
monde und  der  Lichtgestalten  der  Venus  durch  Galilei,  der  Ro- 
tationen des  Mars  durch  Cassini  die  wichtigsten  Beweismittel  für 
das  Copernikanische  System,  sondern  bald  wurde  es  auch  durch  die 
Einfügung  des  Fadenkreuzes  und  in  Verbindung  mit  dem  Mikrometer 
ein  Messungswerkzeug  von  bis  dahin  nicht  erreichter  Genauigkeit. 
Als  solches  ist  es  dann  zu  terrestrischen  und  physikalischen  Zwecken 
ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  geworden.  Das  Mikroskop  hat  nach 
der  ersten  Aufsehen  erregenden  Entdeckung,  die  es  vermittelte,  der 
Auffindung  der  Spermatozoen  durch  Leu  wenh  oek,  durch  die  zahl- 
reichen Täuschungen,  zu  denen  es  verführte,  zunächst  mehr  Ver- 
wirrung gestiftet  als  gefördert.  Erst  unserem  Jahrhundert  war  es 
vorbehalten,  die  grosse  Wichtigkeit  dieses  Instrumentes  für  die  ver- 
schiedensten Zweige  der  Naturlehre  ans  Licht  zu  stellen. 

Der  neueren  Entwicklung  der  experimentellen  Physik  gehören 
auch  durchgehends  diejenigen  optischen  Hülfsmittel  an,  die  nicht 
eine  Schärfung  der  Wahrnehmung,  sondern  eine  physikalische 
Analyse  der  Erscheinungen  bezwecken.  Wie  Teleskop  und 
Mikroskop  auf  die  Gesetze  der  Lichtbrechung  durch  Linsengläser, 
so  stützt  sich  das  Spektroskop  auf  die  Gesetze  der  Farben- 
zerstreuung durch  Prismen.  Die  instrumentelle  Anwendung  ist  hier 
der  physikalischen  Kenntniss  der  prismatischen  Wirkungen  verhältniss- 
mässig spät  erst  nachgefolgt,  da  sich  jene  Anwendung  nicht  auf  die 
Farbenzerstreuung  als  solche,  sondern  auf  gewisse  mit  derselben  ver- 
bundene Erscheinungen  stützte.  Diese  Erscheinungen  bestanden  in 
den  dunkeln  Fraunhofer'schen  Linien  des  Sonnenspektrums  sowie  in 
den  hell  leuchtenden  Linien  und  Bändern,   welche  glühende  Metall- 
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dämpfe  durch  das  Prisma  gesehen  darbieten.    Erst  als  durch  Kirch- 
hoff und  Bunsen   diese   beiden  Thatsachen    mit  einander  in  Ver- 
bindung gebracht  waren,   als  man  erkannt  hatte,    dass    ein  dunkles 
Linienspektrum  aus  einem  hellen  regelmässig  in  Folge  der  Absorption 
der  Strahlen    eines   glühenden  Gases   durch    die   abgekühlten   Theile 
des  nämlichen  Gases  entsteht,  wurde  die  prismatische  Zerlegung  des 
Lichtes    ein   zu   den   verschiedensten   Zwecken   verwendbares  Unter- 
suchungshülfsmittel.    Bald  dient  dieselbe  einfach  zur  Erkennung  der 
in  einer  gegebenen  Lichtquelle  enthaltenen  Farbenmengungen;   bald 
soll  mit  Hülfe  der  hellen  oder   dunkeln  Linien   entschieden  werden, 
ob    das   ausgesandte  Licht    zu   einem   Emissions-    oder  Absorptions- 
spektrum Veranlassung  gibt,  um  hieraus  Rückschlüsse  auf  die  physi- 
kalische Constitution  des  lichtgebenden  Körpers  und  die  Beschaffen- 
heit   des    Verbrennungsprocesses    zu    machen ;    bald    soll    durch   die 
Feststellung    der   Lage    der    hellen    oder    dunkeln   Linien   und   ihre 
Vergleichung  mit  den  Spektrallinien  bekannter  Stoffe  die  chemische 
Constitution  eines  Körpers  ermittelt  werden.    Endlich  kann  bei  durch- 
sichtigen Substanzen  die  Veränderung,  die  der  Durchtritt  des  Lichtes 
durch  dieselben  in  dem  Spektrum   einer  bekannten  Lichtquelle  her- 
vorbringt,   theils   zur  Erkenntniss  der  Absorptionswirkungen,    theils 
wieder  lur  chemischen  und  physikalischen  Charakterisirung  Verwen- 

wendung  finden. 

Während  das  Spektroskop  das  Licht  unmittelbar  in  seine  em- 
zelnen Brechbarkeitsstufen  zerlegt,  sucht  man  bei  den  Polarisations- 
apparaten  über  die  in  einem  Lichtstrahl  vorhandenen  Schwingungs- 
richtungen   auf  dem    Wege    der   Ausschliessung   Aufschluss    zu 
gewinnen.     Der  Grund  hierfür  liegt  darin,  dass  wir  Licht  von  ver- 
schiedener Brechbarkeitsstufe  unmittelbar  durch  die  Farbe  zu  unter- 
scheiden vermögen,  dass  dagegen  verschieden  polarisirtes  Licht  dem 
Auge  vollkommen  gleich  erscheint.    Objectiv  kann  daher  die  Schwin- 
gungsrichtung  des    Lichtes    nur    daran    erkannt    werden,    dass    ein 
Körper,     der    das    Licht    polarisirt,     Licht    von    entgegengesetzter 
Schwingungsrichtung    zurückhält.       Da    nun    in    dem    gewöhnlichen 
Licht   Schwingungen   von  allen   möglichen   Richtungen   vorkommen, 
so   ist   es   für   die   Entscheidung   der  Frage,    ob   irgend   ein   durch- 
sichtiger Körper  polarisirende  Eigenschaften  besitze,   stets  erforder- 
lich, dass  das  zu  seiner  Prüfung  verwendete  Licht  durch  eine  polari- 
sirende Vorrichtung  bereits   auf  eine  Schwingungsrichtung   zurück- 
geführt sei.     Weil   aber  ausserdem  die   untersuchten  Körper  in  den 
dünnen  Schichten,  in  denen  sie  noch  eine  hinreichende  Durchsichtig- 
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keit  besitzen,  die  polarisirende  Eigenschaft  nur  in  geringem  Grad 
zeigen,  so  muss  dem  Polariskop  eine  solche  Einrichtung  gegeben 
werden,  dass  es  die  geringste  Veränderung  in  der  Schwingungs- 
richtung noch  deutlich  angibt.  Zu  diesem  Zweck  wird  also  das  gewöhn- 
liche Licht  durch  zwei  polarisirende  Vorrichtungen  geleitet,  zwischen 
denen  das  Untersuchungsobject  eingeschaltet  ist.  Sind  nun  beide 
Vorrichtungen  so  gegen  einander  gedreht,  dass  die  zweite  das  durch 
die  erste  polarisirte  Licht  vollständig  auslöscht,  so  wird  die  leiseste 
Veränderung,  welche  die  eingeschaltete  Substanz  in  der  Schwingungs- 
richtung hervorbringt,  durch  eintretende  Licht-  und  Farbenerschei- 
nungen angezeigt.  Das  Wesen  dieses  Verfahrens  besteht  also  darin, 
dass  es  die  Wirkungen,  die  ein  Körper  auf  die  Schwingungsrichtung 
des  ihn  durchsetzenden  Lichtes  ausübt,  ermittelt,  indem  es  zunächst 
einen  Grenzzustand  herstellt,  von  dem  aus  jede  Veränderung  leicht 
zu  erkennen  ist.  Dadurch  ist  zugleich  das  Princip  an  die  Hand 
gegeben,  welches  eine  Messung  der  polarisirenden  Wirkung  ge- 
stattet, da  sich  die  eingetretene  Veränderung  der  SchwingungsrichtuHg 
stets  durch  eine  veränderte  Stellung  der  Polarisationsapparate  zu 
einander  compensiren  lässt.  Der  Grad  der  zur  Wiederherstellung 
jenes  Grenzzustandes  erforderlichen  Stellungsänderung  lässt  dann  un- 
mittelbar auf  die  polarisirende  Wirkung  zurückschliessen.  Durch  die 
Anwendung  dieses  Princips  ist  der  Polarisationsapparat  das  feinste 
Hülfsmittel  für  die  qualitative  und  quantitative  Untersuchung  der 
Molecularstructur  der  Körper  geworden,  das  namentlich  in  solchen 
Fällen,  wo  dieselbe  bestimmte  Richtungsunterschiede  erkennen  lässt, 
wie  bei  den  Krystallen  oder  organischen  Geweben,  von  unschätz- 
barem Werthe  ist. 

Sehr  spät  erst  ist  die  Ausbildung  akustischer  Werkzeuge 
zur  Analyse  der  Wahrnehmung  den  optischen  Hülfsmitteln  nach- 
gefolgt. Kaum  lässt  sich  der  einfachen  Verwendung  der  Schall- 
reflexion und  der  Leitung  durch  feste  Körper,  wie  sie  zum  Zweck 
der  Verstärkung  des  Schalls  und  seiner  Uebertragung  in  grössere 
Entfernung  seit  lange  im  Gebrauch  sind,  die  Bedeutung  eines  wissen- 
schaftlichen  Hülfsmittels  beilegen.  Erst  das  Telephon  und  das 
Mikrophon  haben,  wie  ihre  Namen  schon  andeuten,  für  das  Ohr 
das  nämliche  zu  leisten  gesucht  wie  das  Teleskop  und  das  Mikroskop 
für  das  Auge.  Aber  dabei  zeigt  sich  freilich  die  Inferiorität  des 
Schalls  als  physikalischen  Hülfsmittels  darin,  dass  bei  diesen  Appa- 
raten Elektricität  und  Magnetismus  herbeigezogen  werden  müssen, 
um  die  erwünschte  Fernewirkung  und  Verstärkung  der  Schalleffecte 
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hervorzubringen.  Auch  ist  es,  so  gross  die  praktische  Bedeutung 
dieser  neuen  Hülfsmittel  ist,  kaum  wahrscheinlich,  dass  sie  für 
wissenschaftliche  Untersuchungen  weiter  als  zu  gewissen  nebensäch- 
lichen Zwecken  Anwendung  finden  werden.  Denn  das  Telephon 
kann  unserm  Ohr  immer  nur  Schallquellen  erschliessen,  die  sich  in 
leicht  zugänglicher  Ferne  befinden,  und  das  Mikrophon  vermag  nur 
Eindrücke  zu  verstärken,  nicht  neue  Wahrnehmungen  unserm  Ohr 
zuzuführen.  Ebenso  sind  die  Hülfsmittel  zur  physikalischen  Analyse 
der  akustischen  Erscheinungen  hier  von  verhältnissmässig  unvoll- 
kommener BeschaiFenheit ,  abgesehen  von  dem  Sinnesorgan  selbst, 
welches  durch  seine  natürliche  Fähigkeit  der  Klanganalyse  dem  Auge 
überlegen  ist.  Einigermassen  lässt  sich  die  Unterstützung  der  Klang- 
analyse durch  verstärkende  Resonatoren,  welche  auf  bestimmte  Töne 
abgestimmt  sind,  den  spektroskopischen  und  polariskopischen  Hülfs- 
mitteln vergleichen.  Mit  den  letzteren  namentlich  haben  sie  das 
Princip  gemeinsam,  gewisse  Schwingungsarten  vor  andern  zu  bevor- 
zugen. Aber  da  sie  die  übrigen  Klangbestandtheile  nicht  völlig 
ausschliessen  und  die  ursprüngliche  Stärke  des  bevorzugten  Tones 
in  unbestimmter  Weise  vergrösser n,  so  haben  sie  fast  nur  als  Hülfs- 
mittel, welche  die  Uebung  des  Sinnesorganes  in  der  Unterscheidung 
der  Töne  fördern  helfen,  eine  Bedeutung. 

Verräth  sich  schon  in  dem  Uebergewicht  der  optischen  Werk- 
zeuge vor  denen  der  übrigen  Sinne  die  grössere  Bedeutung  des  Ge- 
sichtssinns, so  tritt  diese  herrschende  Rolle  noch  deutlicher  hervor 
bei  jenen  Hülfsmitteln  der  physikalischen  Beobachtung,  welche  die 
Erscheinungen  eines  bestimmten  Sinnesgebiets  dergestalt  umwandeln, 
dass  sie  der  Wahrnehmung  eines  andern  einer  genaueren  Auffassung 
fähigen  Sinnes  zugänglich  werden.  Diese  Hülfsmittel  zur  Trans- 
formation der  Erscheinungen  sind  nämlich  durchweg  dahin  ge- 
richtet, andersartige  Sinneseindrücke  umzuwandeln  in  Eindrücke 
des  Gesichtssinns.  So  gewinnen  wir  die  Vorstellung  der  Schwere 
der  Körper  ursprünglich  durch  den  Tastsinn.  Aber  die  Wage 
ersetzt  diesen  Eindruck  durch  ein  Gesichtsbild,  welches  eine  genaue 
Schätzung  des  Gleichgewichts  zweier  schwerer  Körper  und  auf  diesem 
Wege  eine  quantitative  Abstufung  aller  Körper  in  Bezug  auf  ihre 
Schwere  gestattet.  Nur  die  Schwere  gasförmiger  Körper,  wie  der 
Luft,  lässt  sich,  wie  sie  der  Wahrnehmung  durch  den  Tastsinn  in 
der  Regel  unzugänglich  ist,  so  auch  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
der  Wägung  im  allgemeinen  nicht  bestimmen.  Aber  das  Barometer 
verwandelt   den  Druck  der  Luft   in   eine  Erscheinung  des  Gesichts- 
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Sinns.    Bei  dem  Queksilberbarometer  besteht  diese  in  der  in  einer  luft- 
leeren Glasröhre  emporsteigenden  Quecksilbersäule,  bei  dem  Aneroid- 
barometer  in  den  durch  den  äusseren  Luftdruck  bewirkten  KrUmmungs- 
änderungen   einer  kreisförmig   gebogenen  und  luftleeren  elastischen 
Röhre,  welche  Aenderungen  durch  die  Uebertragung  auf  ein  Zeiger- 
werk  deutlicher   sichtbar   und   messbar  gemacht   werden.     Aehnlich 
wird  in  dem  Thermometer   die  Ausdehnung   einer  Flüssigkeit  durch 
die  Wärme  benützt,   um  ein  räumliches  Mass   der  Temperaturände- 
rungen zu  gewinnen.    Bei  dem  Thermogalvanometer  wird  der  näm- 
liche  Zweck    durch    eine   doppelte    Transformation    erreicht,    mdem 
man    zuerst   durch    einen   Temperaturunterschied    einen    elektrischen 
Strom   erzeugt,    der    dann    seinerseits   wieder    die   Ablenkung    emer 
Magnetnadel    hervorbringt.      Für   die   praktische    Beobachtungskunst 
ist  "die  Wirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  den  Magnet  vor  allem 
deshalb  von  unschätzbarem  Werthe  geworden,  weil  es  sich  hier  um 
die  Herstellung  eines  sichtbaren  Vorgangs  handelt,  der  leicht  wahr- 
zunehmen  und   in   seinen  quantitativen  Veränderungen  zu  verfolgen 
ist.     üebrigens  beruhen  auch  alle  andern  Hülfsmittel  für  die  Beob- 
achtung  elektrischer  Wirkungen   auf  irgend   einer  Umwandlung   m 
sichtbare  Bewegungsvorgänge,  mögen  nun  diese,  wie  bei  dem  Elektro- 
meter und  der  elektrischen  Drehwage,  Bewegungen  der  elektrisirten 
Körper  selbst  sein  oder,   wie  bei  der  Volta'schen  Wasserzersetzung, 
der  Galvani'schen  Zuckung  des  Froschschenkels  und  der  Beobachtung 
des   elektrischen  Lichtbogens,   auf  bestimmten  Transformationen   in 
chemische,  physiologische  und  optische  Erscheinungen  beruhen.     So 
bewundernswerth   die  Fähigkeit   des  Ohres   ist,   eine  Menge  gleich- 
zeitiger Klänge  deutlich   zu  unterscheiden,   so  kann  doch  die  physi- 
kalische Analyse   der  Schallschwingungen    die  Darstellung  derselben 
in    räumlichen    Bildern    nicht    entbehren,    wobei    die    Bewegungen 
schwingender  Körper  entweder  unmittelbar  oder  mit  Hülfe  gewisser 
Wirkungen,   die   sie   auf  andere  leicht  bewegliche  Körper   hervor- 
bringenr  sichtbar  gemacht  werden.    So  liefert  der  Vibrograph,  indem 
er   die  Aufzeichnung   der  Schwingungen   eines   starren  Körpers   auf 
einen  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  rotirenden  Cylinder  besorgt, 
bleibende  Bilder  der  vergänglichen  Erscheinung,   an   denen  sich  so- 
wohl  die  Schnelligkeit    wie   die    Form    der   Schwingungen    studiren 
lässt.     Bei   dem   von  Lissajous    erfundenen   Vibrationsmikroskop 
werden   die    schwingenden   Bewegungen   eines   Körpers,    z.  B.  einer 
Violinsaite,    durch    einen    an    ihm    angebrachten   lichtreflectirenden 
Punkt  kenntlich  gemacht,  den  man  durch  ein  Mikroskop  beobachtet, 


welches,  an  einer  Stimmgabel  befestigt,  parallel  der  Saitenlänge  in 
regelmässige  Schwingungen  versetzt  wird.  Man  erhält  so  das  Bild 
einer  aus  zwei  zu  einander  senkrechten  Schwingungen  resultirenden 
Bewegung,  aus  der  sich,  da  die  Schwingungsform  der  Stimmgabel 
bekannt  ist,  diejenige  der  Saite  reconstruiren  lässt.  Bei  der  Erzeugung 
von  Klangfiguren  dienen  die  Formen,  in  denen  sich  der  auf  schwin- 
gende elastische  Platten  gestreute  Sand  gruppirt,  zur  Erkennung  der 
Knotenlinien,  aus  denen  dann  wiederum  Rückschlüsse  auf  die  Schwin- 
gungsform der  Platte  möglich  werden. 

b.   Die  Messung  der  Naturerscheinungen. 

Von   dem   Streben,    die  Wahrnehmungen    der   übrigen  Sinnes- 
gebiete in  Gesichtserscheinungen  umzuwandeln,  ist  die  Beobachtung 
vor  allem  auch  in  allen  den  Fällen  geleitet,  wo  sie  Hülfsmittel  zur 
Messung  der  Erscheinungen  zu  gewinnen  sucht.    Die  exacten  Masse, 
über   welche    die   Physik    verfügt,    zerfallen  inRaummasse,    Ge- 
wichtsmasse und  Zeitmasse.     Da  aber  die  Feststellung  der  beiden 
letzteren  stets  auf  räumliche  Messungen  zurückführt,  so  besteht  jede 
exacte  Messung    in   der  Bestimmung    der   räumlichen  Eigenschaften 
von   Gewichtsobjecten   oder,    da    die   geometrischen   Elemente    aller 
räumlichen    Beziehungen    die    gerade    Linie    und    der    Winkel    sind, 
schliesslich  in  der  Messung  von  geraden  Linien  und  Winkeln.    Diese 
vielseitige   Verwendung    der    einfachen   geometrischen    Masselemente 
würde   freilich    nicht   möglich  sein,    wenn  uns  nicht  durch  die  Em- 
pfindungen des  Tast-  und  Muskelsinnes  die  Kraftvorstellung  gegeben 
wäre,  und  wenn  nicht  allen  Wechsel  der  Wahrnehmungen  die  Zeit- 
vorstellung begleitete.    Aber  diese  Vorstellungen  entziehen  sich  jeder 
genaueren  unmittelbaren  Messung.     Sie  sind  gerade  zureichend,  um 
das  Bedürfniss   nach   exacten    Kraft-    und   Zeitmassen   zu  erwecken; 
aber   dieses  Bedürfniss   beginnt   erst   in   dem  Moment  befriedigt    zu 
werden,    wo  sich,  vermöge  jener  Tendenz  unsere  ganze  Anschauung 
der    Aussenwelt    in    Gesichtserscheinungen    umzuwandeln,     die    Zeit 
sowohl   wie    das  Gewicht   in   räumlichen  Vorstellungen   fixirt  haben. 
Für   die  Zeit   fällt    dieses    Ereigniss    in   die   frühesten    Anfänge    des 
menschlichen  Denkens,    für   das  Gewicht,   das    uns    noch   heute  der 
nächste  unserer  unmittelbaren  Wahrnehmung  zugängliche  Repräsen- 
tant  des   Kraftbegriffs   ist,    geschah    der   nämliche   Schritt   sogleich 
bei    der    ersten   Begründung    der    wissenschaftlichen    Statik    durch 
Archimedes. 
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Zu   astronomischen   und   geodätischen  Zwecken  ist  seit  uralter 
Zeit  das  Längenmass   für  die  Messung   der  geradlinigen  Entfernung 
und   die  Kreistheilung   für    die  Messung    des  Winkels   im   Gebrauch 
gewesen.    Auch  nöthigten  jene  Zwecke  frühe  schon  über  das  primitive 
Verfahren  des  gewöhnlichen  Lebens,  welches  nur  mittelst  der  unmittel- 
baren Anlegung   des   Messungswerkzeuges   an   den   Gegenstand   eine 
Messung  auszuführen  weiss,  hinauszugehen,    um  mit  Hülfe  der  An- 
bringung geeigneter  Visirpunkte  die  Winkeldistanzen  enfernter  Objecte 
direct  zu  ermitteln,    und   um   ihre   linearen  Entfernungen   durch  die 
Combination    solcher  Winkelmessungen    mit    der   Ausmessung   leicht 
zugänglicher   näherer  Lineardistanzen   auf  dem  Wege  der  geometri- 
schen  Construction  und    der  Rechnung    zu   bestimmen.      Gleichwohl 
befanden  sich  alle  diese  Messungsmethoden  noch  auf  ihrer  Kindheits- 
stufe, da  man  jede  beliebige  Messungsaufgabe  mit  zureichender  Ge- 
nauigkeit   erledigt   glaubte,    wenn    sie    auf    die    unmittelbare    Ver- 
gleichung   mit   einem  gegebenen  Massstab    zurückgeführt  war.     Ein 
erster  Schritt  zur  Verfeinerung  solcher  Messungen  geschah,  als  man 
durch   verschiedene  Hülfsmittel   die   Schätzung   der   Bruchtheile   der 
Masseinheiten  zu  verbessern  suchte,  was  zuerst  von  den  Astronomen 
nicht  lange   vor   der  Zeit  Tychos    durch    die  Ziehung   von  Trans- 
versalen  zwischen    den    entgegengesetzten    Endpunkten    der   benach- 
barten Theilungslinien   eines   Massstabes   versucht   wurde.     Aber   es 
ist    bezeichnend,    dass    das    vollkommenere,    noch    jetzt    gebrauchte 
Hülfsmittel   dieser   Art,    der   Nonius,    erst   aufkam,    als  gleichzeitig 
auch  das  Fernrohr  durch  die  Einfügung  des  Fadenkreuzes  zu  Messungs- 
zwecken Verwendung  fand.     Noch  mehr  ist  die  Einführung  anderer 
Hülfsmittel  zur  Verfeinerung  der  Messungen  direct  an  die  Benützung 
der  optischen  Instrumente,    des  Fernrohrs  und  des  Mikroskops,   ge- 
bunden  gewesen.     Die  Erhöhung   der  Leistungsfähigkeit  des  Auges 
Hess    nach   einem  Hülfsmittel   suchen,   welches    die  Genauigkeit   der 
Einstellung    auf   die   Visirpunkte    vergrösserte.      Dieses    Hülfsmittel 
wurde  in  der  Mikrometerschraube  gefunden,  deren  Vortheil  auf  der 
Transformation  einer  verhältnissmässig  umfangreichen  Kreisbewegung 
in    eine   sehr   kleine   lineare  Bewegung  beruht,    so   dass  sie  mittelst 
der  Vorbeiführung   des  Massstabes    an    dem  Objecte    noch   minimale 
Bruchtheile  der  Masseinheit  abzulesen  gestattet.    Auf  der  Anwendung 
der  Mikrometerschraube  beruhen  daher  wiederum  die  Hülfsmittel  zur 
Anfertigung   der  genauesten  und  feinsten  Massstäbe,    wie   sie  durch 
die  Benützung  der  vergrössernden  optischen  Instrumente  zu  Messungen 
erforderlich  geworden  sind.     Je    empfindlicher    diese  Hülfsmittel  der 
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Messung  sich  gestaltet  haben  ^  um  so  mehr  musste  man  zugleich 
bestrebt  sein ,  die  bei  jeder  Messung  gleichwohl  unvermeidlichen 
Fehler  durch  wiederholte  Beobachtungen  und  durch  die  Ermittelung 
und  Berücksichtigung  der  vorhandenen  Fehlerquellen  zu  eliminiren. 
So  wird  es  begreiflich,  dass,  während  in  der  Periode  Hipparchs  die 
Fehler  der  astronomischen  Messungen  noch  halbe  Winkelgrade  und  zu 
Tychos  Zeiten  einige  Minuten  betragen  konnten,  sie  heute  höchstens 
um  den  Werth  einer  Seeunde  zu  schwanken  pflegen.  Ganz  in  ent- 
sprechender Weise  hat  sich  aber  die  physikalische  Messung  auf  allen 
Gebieten  vervollkommnet,  und  mit  Hülfe  des  Mikroskops  und  des 
Mikrometers  ist  überdies  eine  genaue  Messung  zahlreicher  Objecte 
möfjlich  geworden,  die  wecken  ihrer  Kleinheit  für  eine  frühere  Zeit 
unmessbar  und  häufig  selbst  unsichtbar  waren. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  hauptsächlich  durch  die  Verwendung 
der  optischen  Instrumente  bedingten  Umgestaltungen,  welche  die 
Längen-  und  Winkelmessung  erfuhren,  ist  das  Hülfsmittel  für  die 
Bestimmung  der  bewegenden  Kraft  der  Körper,  die  Wage,  im 
Princip  unverändert  geblieben:  sie  ist  nur  in  der  technischen  Aus- 
führung vervollkommnet  worden,  und  ihr  Anwendungsgebiet  hat  sich 
stetig  erweitert.  Zunächst  lag  es  nahe,  das  Princip  des  Hebels  mit 
dem  ebenfalls  von  Archimedes  gefundenen  Gesetz  der  Gewichts- 
abnahme der  Körper  in  Flüssigkeiten  zu  verbinden,  um  auf  diese 
Weise  die  zur  absoluten  Gewichtsbestimmung  der  Körper  dienende 
Hebelwage  gleichzeitig  als  hydrostatische  Wage  zu  specifischen  Ge- 
wichtsbestimmungen  zu  benutzen.  Beruht  in  beiden  Fällen  die 
Messun<j:  des  Gewichts  auf  der  mit  dem  Auge  leicht  erkennbaren 
Herstellung  der  Gleichgewichtslage  des  Wagebalkens,  so  konnte  nun 
aber  auch  umgekehrt  der  Grad  der  Ablenkung  aus  dieser  Lage  dem 
nämlichen  Zweck  dienen,  ein  Princip  welches  bei  der  Zeigerwage 
und  in  verschiedentlich  modificirter  Form  auch  bei  der  Federwage 
und  dem  Aräometer  oder,  unter  Benützung  von  Flüssigkeiten  zur 
Druckbestimmung,  bei  dem  Barometer  und  Manometer  Anwendung 
findet.  Eine  wichtige  Umgestaltung  der  Wage  für  wissenschaftliche 
Zwecke  ist  endlich  die  Drehwage,  bei  welcher  die  Drehung  eines 
elastischen  Fadens,  an  welchem  ein  gleicharmiger  Hebel  aufgehängt 
ist,  zur  Messung  irgend  welcher  anziehender  oder  abstossender  Kräfte, 
die  an  dem  einen  der  beiden  Hebelarme  angreifen,  benützt  wird. 
Auf  das  Princip  der  Drehwage  führt  die  Anwendung  drehbarer 
Magnete  für  die  Messung  elektrischer  und  magnetischer  Ferne- 
wirkungen zurück.    Während  die  gewöhnliche  Hebelwage  wegen  der 
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Forderung  des  Gleichgewichtszustandes,  die  bei  ihr  erfüllt  sein  muss, 
nur    für    die   Messung   constant   bleibender   Gewichte    dienen    kann, 
machen  diejenigen  Formen  der  Wage,  die  statt  dessen  den  Grad  der 
Abweichung  aus  einer  bestimmten  Gleichgewichtslage  benützen,  eine 
unmittelbare  Verfolgung  etwaiger  Veränderungen   in   der  Zeit  mög- 
lich, und  manche  von  ihnen,  wie  das  Manometer,  die  Drehwage,  der 
Magnetstab,    gestatten    ausserdem    eine    ähnliche    Verwendung    der 
Gleichgewichtsmethode   wie   bei   der  gewöhnlichen  Hebelwage.     Alle 
diese  Instrumente,  die  auf  das  Princip  der  Wage  zurückführen,  be- 
dienen  sich,    welcher  Art  die  Naturkräfte   auch   sein  mögen,    deren 
Wirkungen    gemessen   werden    sollen,    schliesslich   der  Vergleichung 
mit  bestimmten  Gewichtsgrössen  fester  oder  flüssiger  Körper.    Theils 
geschieht   dies   unmittelbar,    wie    bei    der   gewöhnlichen  Hebelwage, 
dem   Barometer   und   Manometer,    dem    auf   einer   Spitze   drehbaren 
Magnete,   theils   auf  indirecte  Weise,    wie   bei  der  Federwage,    der 
Drehwage  und  dem  an  drehbaren  Fäden  aufgehängten  Magnete.    In 
diesen  Fällen  wird  der  elastische  Widerstand,  der  zu  überwinden  ist, 
v/enn  Bewegungen  von  bestimmter  Grösse  zu  Stande  kommen  sollen, 
zunächst  in  Gewichtseinheiten  bestimmt.     Auf  diese  Weise  bildet  die 
Schwere  das  gemeinsame  Mass  für  alle  andern  einer  exacten  Messung 
zugänglichen  Naturkräfte.    In  der  That  ist  sie  dazu  auch  in  bevor- 
zuc^ter  Weise    geeignet   wegen   ihrer    absoluten   Constanz    an   einem 
gegebenen  Beobachtungsorte  und  wegen  ihrer  verhältnissmässig  ge- 
ringen und  leicht  zu  bestimmenden  Unterschiede  in  den  verschiedenen 
Gegenden  der  Erde.    Gerade  aber  weil  das  Gewicht  das  gemeinsame 
Mals    abgibt   für   alle    andern  Naturkräfte,    kann  durch  dasselbe  die 
Kraft  der  Schwere  selbst  nicht  gemessen  werden.     Indem   diese  auf 
jedes  Theilchen  eines  schweren  Körpers  die  nämliche  Wirkung  aus- 
übt,  ist    die  Grösse   des  Gewichts   immer  nur  ein  Mass  der  Masse 
oder    der   Menge    der   dem   Einfluss    der  Schwere   unterworfenen   in 
einem  Körper  vorhandenen  Materie.    Will  man  dieses  Mass  überdies 
unabhängig  machen  von  den  räumlichen  Verschiedenheiten  der  Schwer- 
kraft  auf   der  Erdoberfläche,    so    muss    es    überall  auf  die  nämliche 
Grösse   reducirt  werden.     Darum    dient   in  der   rationellen  Mechanik 

p 
nicht  das  Gewicht  P,    sondern   der  Quotient  —  als  Mass  der  Masse. 

Die  Grösse  g,  welche  die  Intensität  der  Schwere  an  einem  gegebenen 
Ort  bezeichnet,  wird  aber  durch  die  Beschleunigung  gemessen,  die 
ein  Körper  in  einer  gegebenen  Zeit  durch  die  Wirkung  der  Schwere 
erfährt.    Bei  diesem  Punkte  führt  daher  die  Intensitätsmessung  wieder 
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zurück  auf  eine  Längenmessung,  mag  man  nun  unmittelbar  den  Weg 
ermitteln,  der  in  Folge  der  erlangten  Beschleunigung  von  einem 
fallenden  Körper  in  der  Zeiteinheit  zurückgelegt  wird,  oder  mag 
man  diesen  Weg  aus  der  Länge  des  einfachen  Pendels  berechnen, 
das  eine  Schwingung  in  der  Zeiteinheit  der  Secunde  vollendet. 

Durch    ihre    Constanz    am    Beobachtungsorte    und    durch    die 
Leichtigkeit,   mit  der  ihre  Wirkungen  in  einfache  räumliche  Masse 
umgesetzt  werden  können,    empfiehlt  sich  die  Schwere  in  so  hohem 
Grade  als  Massstab    aller  Naturkräfte,    dass   eine   andere  für  uns  in 
dieser   Rolle   kaum   denkbar   ist.     Dieses   Verhältniss    bedingt    aber 
wieder   eine    eigenthümliche  Ausnahmestellung.      Die   Intensität   der 
Schwere  selbst  kann  auf  statischem  Wege  niemals  ermittelt  werden. 
Die  Wage  gestattet   immer   nur   die  Massen,    d.  h.  die  Mengen    der 
Materie  "zu  messen,  auf  welche  die  constante  Schwerkraft  wirkt.    Für 
andere  Naturkräfte  dagegen    ist    eine    statische  Messung  ausführbar, 
indem  man  einfach  die  schweren  Massen  bestimmt,  die  durch  sie  im 
Gleichgewichte  gehalten  werden.     In  allen  Fällen,  wo  die  Intensität 
der  Naturkräfte  die  zureichende  Constanz  besitzt,  macht  diese  statische 
Methode  die  grösste  Genauigkeit  möglich,   weil  sie  nur  eine  einzige 
räumliche  Messung,  nicht  aber  ausserdem  noch  eine  Zeitbestimmung 
erfordert.     Auf   diese  Weise   dient   die  Schwerkraft  zu  zwei  Arten 
der  Intensitätsbestimmung :  zunächst  ist  sie  bei  der  Gewichtsbestim- 
mung der  Körper  das  geläufige  Mass  für  die  Menge  der  ponderabeln 
Materie,  und  sodann  wird   sie,  indem  beliebige  andere  Naturkräfte  in 
Gewichtsgrössen  bestimmt  werden,  zum  allgemeinen  Mass  der  Kräfte, 
die  ausser  der  Schwere  auf  die   ponderable  Materie  wirken    können. 
Dagegen  ist  bei  der  Messung  der  Schwere  selbst  nur  die  einer  be- 
liebigen Masse  in  einer  gegebenen  Zeit  ertheilte  Beschleunigung  ver- 
wendbar:   darum    muss    in    diesem   Falle   stets   mit   der   räumlichen 
Messung  eine  Zeitmessung  verbunden  werden.    Aber  hier  bietet  nun 
die  absolute  Constanz  der  Schwere  an  dem  Beobachtungsorte  den  Vor- 
fcheil  dar,    dass    die  Zeit,    während    deren    die  Wirkungen  gemessen 
werden,  beliebig  lang  genommen  werden  kann,  wie  dies  in  der  That 
bei  den  Pendelversuchen  geschieht,  so  dass  dadurch  wieder  der  Nach- 
theil der  doppelten  Messung  ausgeglichen  wird. 

Durch  die  Zurückführung  aller  andern  Naturkräfte  auf  das 
Mass  der  Schwerkraft  ist  es  der  physikalischen  Forschung  erst  mög- 
lich geworden,  von  den  qualitativen  Eigenthümlichkeiten,  welche  die 
einzelnen  Erscheinungen  für  die  Sinneswahrnehmung  darbieten,  ganz 
zu  abstrahiren,  und  indem  diese  Reduction  auf  die  Schwere  die  Idee 
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der  Einheit  der  Naturkräfte  praktisch  vorausnahm,  hat  sie  nicht  nur 
den  Begriff  der  Transformation  vorbereitet,  sondern  auch,  nachdem 
sich  dieser  in  der  Erfahrung  bestätigt  hatte,  demselben  sofort  die 
erforderlichen  Massmethoden  zur  Verfügung  gestellt.  Ausserdem  ist 
durch  die  Reduction  auf  die  Schwere  und  die  Erkenntniss  der  Trans- 
formationen ein  neuer  Begriff  entstanden,  welcher  sich  für  viele  An- 
wendungen geeigneter  erweist  als  der  Kraftbegriff,  mit  dem  er  sich 
früher  deckte,  nämlich  der  Begriff  der  Energie.  Unter  ihr  ver- 
steht man  allgemein  die  Fähigkeit  zur  Herbeiführung  einer 
Ortsveränderung  von  Massen  oder,  da  wir  eine  solche  Orts- 
veränderung als  Arbeit  bezeichnen,  kürzer  ausgedrückt:  die  Fähig- 
keit zur  Leistung  von  Arbeit.  Diese  Fähigkeit  ist  nothwendig 
immer  selbst  an  bestimmte  Massen  gebunden,  sei  es  dadurch^  dass 
dieselben  in  einer  Bewegung  begriffen  sind,  die  sie  an  andere  Massen 
mittheilen  können,  sei  es  dadurch,  dass  sie  in  eine  Lage  gebracht 
sind,  in  welcher  die  Schwere  oder  eine  andere  Naturkraft  eine  be- 
wegende Wirkung  auf  sie  auszuüben  strebt.  Im  ersten  dieser  Fälle 
wird  die  Energie  als  actuelle  oder  kinetische,  im  zweiten  als 
potentielle  oder  auch  als  Energie  der  Lage  bezeichnet.  Die 
kinetische  Energie  fällt  in  ihrer  mechanischen  Bedeutung  mit  dem 
früher  erörterten  Begriff  der   „lebendigen  Kraft"   zusammen,  und  sie 

wird   daher   durch   das  der   letzteren  entsprechende  Product  —^ 
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gemessen  (S.  306). 

Neben  dem  Begriff  der  Energie  behält  aber  derjenige  der  Kraft 
die  ihm  seit  der  Begründung  der  Mechanik  beigelegte  Bedeutung, 
welche  Newton  in  die  Definition  zusammenfasste:  „Kraft  ist  das 
gegen  einen  Körper  ausgeübte  Bestreben,  seinen  Zustand  der  Ruhe 
oder  der  gleichförmigen  Bewegung  zu  ändern."  Die  Energie  ist 
eine  durch  die  Reduction  auf  die  Schwere  veranlasste  Unterform 
dieses  Kraftbegriffs.  Wir  nennen  eine  Kraft  dann  Energie,  wenn 
wir  von  den  Bedingungen  ihres  Ursprungs  absehen  und  nur  auf  ihre 
Messung  durch  das  Gleichgewicht  oder  die  Bewegung  schwerer 
Massen  Rücksicht  nehmen.  Die  uniforme  Messung  ist  es,  die  hier 
jene  Abstraction  von  den  Entstehungsbedingungen  veranlasst,  und 
die  zugleich  die  Nützlichkeit  des  so  gebildeten  Begriffs  bedingt.  Bei 
der  wirklichen  Messung  der  Erscheinungen  kann,  eben  weil  dieselbe 
mittelst  der  Schwere  geschieht,  immer  nur  die  Energie  in  Betracht 
kommen.  Aus  diesem  Grunde  hat  sich  denn  auch  die  Anwendung 
des*  allgemeineren  Begriffs   der   Kraft   auf  diejenigen  Fälle   zurück- 
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gezogen,  in  denen  wir  bei  der  Bezeichnung  der  Bedingungen  einer 
bestimmten  Bewegungserscheiuung  die  Reduction  auf  die  Schwere 
ausser  Acht  lassen.  Dies  geschieht  aber  vorzugsweise  dann,  wenn 
wir  ausdrücklich  den  specifischen  Charakter  einer  einzelnen  Be- 
wegungsursache oder  des  übereinstimmenden  Grundes  eines  allge- 
meinen Erscheinungsgebietes  hervorzuheben  wünschen.  In  diesem 
Sinne  unterscheiden  wir  etwa  die  Dampfkraft  und  die  Wasserkraft 
als  verschiedene  Motoren,  oder  bezeichnen  wir  ganz  allgemein  Licht, 
Wärme,  Elektricität  und  die  Schwere  selbst  als  verschiedene  Natur- 
kräfte. 

Insofern  die  Schwere  nur  eine  Naturkraft  unter  andern  ist, 
kann  man  nun  aber  auch  den  so  entstandenen  Begriff  der  Energie 
verallgemeinern,  indem  man  die  thermische,  elektrische,  magnetische, 
chemische  u.  s.  w.  Energie  der  mechanischen  Bewegungsenergie 
coordinirt  und  die  Aufgabe  der  ph3^sikalischen  Forschung  ledig- 
lich darauf  richtet,  die  quantitativen  Beziehungen  zu  ermitteln,  in 
denen  diese  verschiedenen  Energieformen  in  einander  übergehen 
können*).  Diese  Auffassung  bietet  den  Vortheil  dar,  dass  sie  die 
Theorie  der  Transformationen  der  Naturkräfte  von  allen  Voraus- 
setzungen über  die  Beschaffenheit  der  Materie,  insbesondere  auch 
von  dem  Postulat,  dass  alle  Naturvorgänge  auf  mechanische  Be- 
wegungsvorgänge zurückführbar  seien,  unabhängig  macht.  Dies  ist 
bei  dem  gewöhnlichen,  an  den  mechanischen  Begriff  der  lebendigen 
Kraft  sich  anlehnenden  Energiebegriff  nicht  der  Fall.  Denn  derselbe 
setzt  nicht  bloss  voraus,  dass  die  übrigen  Formen  actueller  Energie 
eventuell  in  Bewegungsenergie  umgewandelt  werden  könnten,  sondern 
dass  sie  selbst  in  letzter  Instanz  Bewegungsenergie  seien.  Er  macht 
dadurch  bestimmte  Hypothesen  über  die  materiellen  Elemente,  welche 
die  Träger  der  Energie  sind,  sowie  über  die  Beschaffenheit  ihrer 
Bewegungen  erforderlich.  Anderseits  hat  aber  jene  allgemeinere 
Auffassung  des,  Energiebegriffs  den  Nachtheil,  dass  sie  auf  eine  jede 
anschauliche  Darstellung  desselben  verzichtet,  ausgenommen  bei  der 
Bewegungsenergie  schwerer  Körper,  wo  eine  solche  unmittelbar  in 
der  Beobachtung  gegeben  ist.     Nun  kann  zweifellos  ein  zeitweiliger 


*)  Eine  solche  allgemeinere  Auffassung  des  Energiebegriffs  wird  bereits 
gestreift  von  G.  Helm,  Die  Lehre  von  der  Energie,  Dresden  1887,  und  Max 
Planck,  Das  Princip  der  Erhaltung  der  Energie,  Leipzig  1887,  S.  96  ff.  Ein- 
gehender ist  sie  durchgeführt  worden  von  W.  Ostwald  in  seinen  „Studien  zur 
Energetik",  Sitzungsber.  der  Leipziger  Ges.  der  Wiss.  1891,  S.  271,  1892,  S.  211  ff., 
und  Lehrbuch  der  allgemeinen  Chemie,  2.  Aufl.  II,  S.  1 — 51. 
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Verzicht  auf  das  Postulat  der  Anschaulichkeit,  das,  wie  oben  (S.  278  ff.) 
erörtert,  von  Anfang  an  das  treibende  Moment  für  die  mechanisclie 
Naturanschauung  gewesen  ist,  nützlich  sein,  namentlich  so  lange  die 
mechanischen  Hypothesen  über  gewisse  Naturvorgänge  noch  der  zu- 
reichenden  Sicherheit   entbehren.      Indessen   ist   es   unleugbar,    dass 
gerade    der  Zusammenhang   der    verschiedenen   Erscheinungsgebiete, 
wie  er  in  dem  Princip  der  Erhaltung   der  Energie    seinen   nächsten 
quantitativen  Ausdruck  findet,  immer  wieder  zur  Aufstellung  mechani- 
scher Vorstellungsweisen  und  eben  damit  auch  zu  einer  Umdeutung 
anderer  Energieformen,    wie  der  thermischen,    der    elektrischen,    m 
mechanische  Bewegungsenergie  herausfordert.    So  ist  die  mechanische 
Wärmetheorie    zunächst    durch    die    Beobachtung    der    Beziehungen 
zwischen    Volum    und    Temperatur    gasförmiger    Körper    veranlasst 
worden,    das  Wesen    der  Wärme    in  mechanischen  Bewegungen  der 
Theilchen   zu   erblicken*).     So   führt   ferner   die  elektromagnetische 
Lichttheorie  auf  Schwingungsbewegungen  eines  materiellen  Mediums 
zurück;  oder  für  Denjenigen,   der  dieser  Theorie  seine  Zustimmung 
versagt,  ergibt  sich  wenigstens  aus  dem  gesammten  Zusammenhang 
der  Lichterscheinungen,  vor  allem  aus  der  Existenz  der  Interferenz- 
erscheinungen,   die  Nothwendigkeit   der  Voraussetzung   irgend  einer 
oscillirenden  Bewegung.    Da  aber  eine  Bewegung  ohne  ein  Substrat 
das   sich   bewegt    undenkbar   ist,    so   ist  damit  auch   die   Ableitung 
der   Lichterscheinungen   aus    einem   mechanischen  Vorgang    ein    un- 
umgängliches Erforderniss**).     Damit  ist  in  allen  diesen  Fällen  die 
Forderung  einer  Umsetzung  jener  bloss   begrifflich  fixirten  Energie- 


*)  Vgl.  das  auf  S.  74  f.  angeführte  Beispiel   einer  analytischen  Deduction 

aus  diesem  Gebiete. 

**)  Allerdings  hat  Ost wald  der  letzteren  Annahme  zu  entgehen  gesucht, 
indem  er  die  .strahlende  Energie^  nicht  auf  die  Schwingungen  eines  materiellen 
Mediums  zurückführt,  sondern  als  eine  in  osciUirender  Bewegung  befindliche 
Energie  definirt.  Gerade  dieser  aus  einem  anschaulichen  und  einem  rein 
begrifflichen  Bestandtheil  zusammengesetzte  Doppelbegriff  scheint  mir  aber 
schlagend  zu  beweisen,  dass  der  Energiebegriff  selbst  eine  Zerlegung  fordert, 
die  auf  Elemente  der  Anschauung  zurückführt.  Eine  reale  Bewegung  kann 
nur  als  die  Ortsveränderung  eines  im  Raum  gegebenen  realen  Substrates 
definirt  werden.  Dieses  reale  Substrat  kann  sich  uns  bloss  durch  Kraft- 
wirkungen, die  von  ihm  ausgehen,  oder  durch  Kräftef unctionen ,  als  deren 
Träger" wir  es  betrachten,  verrathen.  Aber  dass  solche  bloss  begrifflich  zu 
fixirende  Kräftefunctionen  selbst  sich  bewegen,  dies  scheint  mir  eine  Forderung 
zu  sein,  die  nicht  erfüllt  werden  kann,  ohne  dass  man  sich  irgend  ein  Substrat 
hinzudenkt. 


werthe  in  die  anschauliche  Form  der  Bewegungsenergie  von  selbst 
gegeben,  und  wenn  die  Unsicherheit  der  Theorien  eine  eindeutige 
Feststellung  letzterer  Art  in  manchen  Fällen,  namentlich  bei  den 
elektrischen  und  magnetischen  Energiewerthen ,  noch  nicht  möglich 
macht,  so  kann  dies  jene  Forderung  selbst  nicht  aufheben.  Auch 
ist  vom  logischen  Standpunkte  aus  hervorzuheben,  dass  man  sich 
über  den  eigenthümlichen  Charakter  der  Evidenz,  den  das  Energie- 
princip  mit  gewissen  allgemeinen  Voraussetzungen  der  Mechanik  theilt, 
nur  Rechenschaft  zu  geben  vermag,  wenn  man  sich  alle  Energie  an 
ein  bestimmtes  unveränderlich  im  Raum  gegebenes  Substrat  gebunden 
denkt,  dessen  Veränderungen  in  Lageänderungen  seiner  Theile,  und 
dessen  Wirkungsfähigheit  demnach  allein  in  Bewegungsenergien  be- 
stehen kann,  wogegen  die  rein  begriffliche  Fixirung  des  Energie- 
beffriffs  jrenöthicrt  sein  würde,  die  Triftigkeit  der  Gründe,  vermöge 
deren  wir  dem  Energiegesetz  vor  seiner  speciellen  Nachweisung  in 
jedem  einzelnen  Fall  bereits  eine  allgemeine  Wahrscheinlichkeit  zu- 
gestehen, völlig  zu  leugnen,  im  Widerspruch  mit  dem  Einflüsse,  den 
jenes  Princip  thatsächlich  als  heuristische  Hypothese  von  axiomatischem 
Charakter  in  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  ausgeübt  hat*). 


*)  Vgl.  hierzu  die  Formulirung  dieses  Princips  als  Axiom,  Bd.  I,  S.  621. 
Freilich  hat  man  geglaubt,  den  Satz  von  der  Erhaltung  der  Energie  aus  andern 
Sätzen,  und  zwar  namentlich  aus  dem  so  genannten  Satz  ^von  der  Unmöglich- 
keit des  Perpetuum  mobile"  beweisen  zu  können:  so  Helmhol tz  (üeber  die 
Erhaltung  der  Kraft.  Berlin  1847,  S.  7  ff.),  Mach  (Geschichte  und  Wurzel  des 
Satzes  von  der  Erhaltung  der  Arbeit.  Prag  1872,  S.  36  ff.)  und  M.  Planck 
(Das  Princip  der  Erhaltung  der  Energie,  Leipzig  1887,  S.  138  ff.).  Dieser  Be- 
weis ist  aber  logisch  betrachtet  nicht  ein  inductiver  Beweis,  wie  Planck  meint, 
sondern  ein  Cirkelbeweis,  da  der  Satz  von  der  Unmöglichkeit  des  Perpetuum 
mobile  in  der  allgemeinen  physikalischen  Bedeutung,  in  der  er  hier  gemeint 
ist,  vollständig  den  Satz  von  der  Erhaltung  der  Energie  bereits  einschliesst. 
In  der  Polemik,  die  Planck  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  die  Behauptung  führt, 
dass  das  Energieprincip  a  priori  gewiss  sei,  übersieht  er  gerade  den  Fall, 
der  bei  den  allgemeinen  Voraussetzungen  der  Mechanik  und  Physik  stattfindet: 
diese  Voraussetzungen,  vom  Trägheitsprincip  an  bis  zum  Satz  von  der  Er- 
haltung der  Energie,  sind  nämlich  nicht  Axiome  im  mathematischen  Sinne,  d.  h. 
durch  die  unmittelbare  Anschauung  evidente  Sätze,  sondern  sie  sind  Hypothesen 
von  einem  den  Axiomen  verwandten  Charakter,  insofern  ihnen  der  Versuch, 
sie  anschaulich  verwirklicht  zu  denken,  a  priori  eine  grössere  Wahrscheinlich- 
keit verleiht  als  andern  etwa  möglichen  Hypothesen.  Auf  diese  W^eise  erklärt 
sich  ebensowohl  die  der  Erfahrung  vorauseilende  Entdeckung  solcher  Satze  wie 
die  immer  bestehen  bleibende  Forderung,  dass  sie  mit  der  Erfahrung  in  Ueber- 
einstimmung  stehen.    (Vgl.  Bd.  I,  S.  544,  618  ff.)     Den  Bedenken,  welche  E dm. 
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Jene  Reduction  auf  die  Schwere,  aus  der  mit  dem  BegrifiP  der 
Energie  auch  das  Princip  der  Erhaltung  der  Energie  hervorgegangen 
ist,  setzt  übrigens  voraus,  dass  die  verschiedenen  Formen  der  Energie, 
die  gemessen  werden  sollen,  den  erforderlichen  Transformationen  zu- 
c^än^lich  sind.     Diese  Bedin<?unf?  trifft   nun  bei   zwei  Erscheinungs- 

O  O  CD  CJ 

gebieten,  welche  sich  an  und  für  sich  in  hohem  Grade  zur  An- 
wendung exacter  Beobachtungen  eignen,  noch  nicht  zu,  nämlich 
beim  Schall  und  beim  Licht.  Die  Messung  von  Schall-  und  Licht- 
intensitäten ist  darum  bis  jetzt  hinter  der  Messung  der  Intensität 
anderer  Naturkräfte  zurückgeblieben.  Entweder  beschränkt  man  sich 
darauf,  aus  theoretischen  Voraussetzungen  Werthe  abzuleiten,  ohne 
sie  durch  Beobachtung  zu  verificiren,  oder  man  sieht  sich  auf  die 
unmittelbare  Vergleichung  von  Empfindungsstärken,  also  auf  das 
ursprünglichste  und  ungenaueste  Verfahren  der  Intensitätsmessung 
ano'ewiesen.  Um  die  Unterscheidung  unter  diesen  beschränkenden 
Bedinjruniren  mörrlichst  zuverlässig  zu  machen,  wendet  man  dann 
das  nämliche  statische  Princip  an  wie  bei  der  gewöhnlichen  Form 
der  Gewichtsbestimmung  durch  die  Wage:  man  bestimmt  z.  B.  bei 
den  photometrischen  Vorrichtungen  die  Stärke  zweier  Lichtquellen, 
indem  man  durch  Abstufung  ihrer  Entfernungen  von  einem  auf- 
fangenden Schirm  zwei  einander  gleich  erscheinende  Lichtintensitäten 
hervorbringt,  worauf  sich  das  gesuchte  Intensitätsverhältniss  aus  dem 
Verhältniss  der  Quadrate  der  Entfernungen  der  beiden  Lichtquellen 
ero-ibt  Da  das  Licht  hierbei  keine  merkliche  Transformation  in  eine 
andere  Bewegungsform  erfährt,  so  ist  eine  solche  Bestimmung  immer- 
hin so  genau,  als  es  die  Schätzung  mit  dem  Auge  gestattet.  Es 
ist  übrigens  kaum  zu  zweifeln,  dass  sich  mit  dem  weiteren  Fort- 
schritt der  Physik  auch  die  Messung  der  Schall-  und  Lichtstärken 
der  allgemeinen  Tendenz  zur  Messung  der  Kraftgrössen  mittelst  der 


Koenig  (Die  Entwicklung  des  Causalproblems,  11,  Leipzig  1890,  S.  448)  gegen 
eine  axiomatiscbe  Auffassung  des  Energiegesetzes  geltend  gemacht  hat,  dass 
man  vor  der  Entdeckung  Mayers  einen  Verlust  von  Energie  für  möglich, 
einen  Verlust  von  Materie  aber  für  unmöglich  hielt,  und  dass  wir  das  Quantum 
der  Materie  nach  dem  Gewicht  und  nicht  nach  Energiewerthen  messen,  kann 
man,  wie  ich  glaube,  entgegenhalten,  dass  die  historische  Reihenfolge  nicht 
immer  über  den  logischen  Zusammenhang  der  Principien  entscheidet  (wobei 
übrigens  zu  bemerken  ist,  dass  als  Princip  a  priori  das  Energiegesetz  schon 
vor  Mayer,  namentlich  von  Leibniz  ausgesprochen  wurde),  und  dass  das 
Mass  der  Substanz  mittelst  der  Kraft  als  ein  einseitiges  und  unzulängliches 
betrachtet  werden  kann,  welches  durch  das  Mass  der  Wirkungsfähigkeit 
ergänzt  werden  muss. 


I 


Bewegungen  schwerer  Massen  nicht  entziehen  wird,  üer  Zeitpunkt 
dazu  dürfte  gekomm.en  sein,  sobald  eine  geeignete  Transformation 
gefunden  ist,  welche  die  Benützung  des  elektrischen  Stroms  und 
seiner  Wirkungen  auf  den  Magnet  und  dadurch  abermals  die  Hülfe 
des  Princips  der  Wage  gestattet.  Uebrigens  ist  leicht  ersichtlich, 
wie  selbst  jene  unvollkommene  Form  der  Litensitätsmessung,  welche 
die  unmittelbare  Vergleichung  von  Empfindungsstärken  benützt,  keine 
Ausnahme  von  der  Regel  bildet,  dass  die  gerade  Linie  und  der 
Winkel  die  Elemente  aller  exacten  Messungen  sind.  Denn  das  wirk- 
liche Mass  für  die  Vergleichung  wird  hierbei  immer  erst  durch  die 
Abmessung  der  Entfernungen  gewonnen,  in  denen  sich  die  ver- 
schiedenen Licht-  oder  Schallquellen  befinden  müssen,  wenn  der 
subjective  Eindruck  der  gleiche  sein  soll. 

In  einer  neuen  und  eigenthümlichen  Form  tritt  uns  schliesslich 
diese  üebertragung  in  das  räumliche  Mass  bei  der  dritten  und  letzten 
Classe  allgemeiner  Messungshülfsmittel  entgegen,  bei  den  Zeit- 
massen. Eine  objective  Zeitmessung  setzt  eine  Bewegung  voraus, 
bei  der  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Räume  zurückgelegt  werden.  Ist 
diese  Voraussetzung  erfüllt,  so  liefert  die  Eintheilung  des  durch- 
laufenen Raumes  unmittelbar  die  entsprechende  Theilung  der  Zeit. 
Eine  dauernde  Bewegung  solcher  Art  ist  vermöge  der  begrenzten 
Beschafi'enheit  unseres  Gesichtsraumes  nur  in  periodischer  Form 
möglich,  so  also,  dass  der  bewegte  Körper  in  regelmässigen  Zeit- 
zwischenräumen immer  wieder  zu  dem  nämlichen  Ort  zurückkehrt. 
Diese  Bedingung  bot  sich  schon  für  die  Anfänge  des  menschlichen 
Denkens  in  den  periodischen  Bewegungen  der  Gestirne  dar.  Ihre 
Verwendung  zu  Zeitmassen  war  daher  eine  so  nahe  liegende  Hand- 
lung, dass  man  sich  der  Willkürlichkeit  derselben  nicht  einmal  be- 
wusst  wurde,  sondern  geneigt  war  in  der  regelmässigen  Bewegung 
der  Gestirne  die  objective  Existenz  der  Zeit  selbst  zu  erblicken.  Man 
kann  es  als  ein  Glück  für  die  Wissenschaft  betrachten,  dass  dieses  sich 
alsbald  mit  einem  zweiten  Vorurtheil  verband,  ohne  welches  der  Ge- 
danke einer  objectiven  Zeitmessung  kaum  möglich  gewesen  wäre. 
Die  Zeit  einer  Erdrotation  ist  viel  zu  gross,  als  dass  sich  aus  un- 
mittelbarer Anschauung  eine  Gewissheit  darüber  gewinnen  liesse,  ob 
jede  solche  Periode  der  andern  gleich  ist,  und  die  Bewegung  der 
Gestirne  erfolgt  für  unsere  W^ahrnehmung  viel  zu  langsam,  als  dass 
sich  ohne  andere  Hülfsmittel  entscheiden  liesse,  ob  sie  eine  gleich- 
förmige ist.  Nichts  desto  weniger  ist  bis  in  die  neueren  Zeiten 
niemals  den  Menschen  ein  Zweifel   an  der  Gleichförmicrkeit  der  tägr- 


414 


Logik  der  Physik. 


liehen  Bewegungen  der  Gestirne   gekommen*).     Erst   diese  Voraus- 
setzung  aber   lieferte  die  Möglichkeit   einerseits  zur  Eintheilung  des 
Tages   in   kleinere  Zeittheile   und   anderseits   zur  Messung  grösserer 
Zeiträume.     Für  jene  bot  der  Stand  der  Sonne,   der  aus  der  Länge 
oder  Richtung  des  Schattens  nach  empirischen  Regeln  leicht  zu  be- 
stimmen   war,    für    diese    boten    die    Perioden    der   Mond-    und    der 
Sonnenbewegung    die    nächstliegenden    und    zugleich    wegen    ihrer 
relativen  Constanz  die  bleibenden  Hülfsmittel  dar.    Aber  so  gut  die- 
selben im  ganzen,    nachdem  sie  nur  erst  durch  die  geeigneten  Cor- 
rectionen   in  Uebereinstimmung   gebracht   waren,    den  Zwecken    der 
Zählung   grösserer   Zeiträume    entsprachen,    so   wenig   genügten   sie 
dem  Bedürfniss  nach  einer  Messung  kleiner  Zeittheile,    wie    es    sich 
einigermassen   schon   im   praktischen  Leben    und   späterhin   noch   in 
viel  höherem  Grade  bei  physikalischen  Beobachtungen  geltend  machte. 
Die  Sonnenuhr  erlaubt  im  günstigsten  Fall  Unterschiede  von  einigen 
Minuten  zu  schätzen,    und  sie  versagt  ihre  Dienste    ganz,    wenn  die 
Sonne  nicht  sichtbar  ist.    Frühe  schon  verfiel  man  daher  zu  solchen 
Zwecken    auf   die    Benützung    der   Schwerkraft.      Die   Wasser-    und 
Sanduhren,  deren  man  sich  bereits  im  Alterthum  bediente,  sind  noch 
in    den    Anfängen    der   neueren    Physik    zu   physikalischen   Zwecken 
benützt  worden,  und  im  wesentlichen  der  nämliche  Gedanke  lag  den 
um  dieselbe  Zeit  aufkommenden  Räderwerken  zu  Grunde,  bei  denen 
man  Gewicht  und  Reibungswiderstände  so  gegen  einander  abgeglichen 
hatte,  dass  die  Fallbewegung  des  ersteren  zu  einer  annähernd  gleich- 
förmigen   wurde.      Eine    rationellere    V^erwendung    der   Schwerkraft 
begann  erst  mit  der  von  Huygens  gelehrten  Benützung  des  Pendels 
zur  Regulation    der  Bewegungen.     Während    man    bei    den  Wasser- 
uhren   mit    gleichem    Niveaustand    und    bei    den    Räderwerken    mit 
Widerständen    der    niemals   in    exacter  Weise    zu    lösenden   Aufgabe 
einer    völlig   gleichförmigen   Bewegung   in    unzureichenden    Annähe- 
rungen zu  entsprechen  gesucht,  ersetzte  die  Pendeluhr  die  continuir- 
liche    durch    eine    stossweise  Bewegung   und  begnügte   sich   mit   der 
exacten  Gleichheit  der  einzelnen  durch  die  Pendelschläge  abgetrennten 
Zeittheile.    Alle  neueren  Chronometer  und  Chronoskope  haben  dieses 
Princip  adoptirt,  auch  wenn  sie  sich  nicht  direct  eines  Gewichts  zur 
Erzeugung  der  Bewegung  und  des  Pendels  zur  Regulirung  derselben 
bedienen.    Statt  des  Gewichts  kann  eine  gespannte  Feder  das  Räder- 


*)   Ueber   die   dieser  Voraussetzung   zu   Grunde   liegenden    logischen 
Postulate  vgl.  Bd.  I,  S.  488  ff. 
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werk  in  Bewegung  setzen,  und  statt  des  Pendels  kann  ein  oscilliren- 
des    Schwungrad,    dessen    Bewegungen    ebenfalls    durch    Federkraft 
unterhalten    werden,    den    Gang    der   Uhr    reguliren.      Ein    anderes 
Hülfsmittel,  welches  namentlich  bei  rasch  ablaufenden,  zur  Messung 
sehr   kleiner   Zeittheile    dienenden   Chronoskopen  Anwendung   findet, 
ist   ein    schwingender   Stab    oder   eine   Stimmgabel,    die   durch    ihre 
gleich  bleibende  Tonhöhe  die  Gleichmässigkeit  der  Bewegung  sichern. 
Nicht  selten  zieht  man  es  aber  auch   für  physikalische  Zwecke  vor, 
auf    den    gleichmässigen    Gang    des    Uhrwerks    zu    verzichten    und 
mittelst    der    Registrirung    von    Pendelschlägen    oder    Stimmgabel- 
schwingungen  auf  einer  bewegten  Fläche,    auf  welcher   gleichzeitig 
die   Momente   des   Eintritts   bestimmter   Ereignisse   markirt   werden, 
die  absolute  oder  relative  Zeitdauer  derselben  zu  messen.    Auf  diese 
Weise   ist    allen  zeitmessenden  Hülfsmitteln    von    der  Bewegung  der 
Gestirne  bis  zur  schwingenden  Stimmgabel  die  Eigenschaft  des  periodi- 
schen   Verlaufs    der  Bewegungen    gemeinsam.      Je   kleiner   aber    die 
Zeittheile  sind,  die  gemessen  werden  sollen,  um  so  kürzer  muss  die 
Periode  der  Bewegung  sein,    die   als  Mass   dient.     Mit   der  Feinheit 
des  Hülfsmittels  steigen  ferner  die  Vorsichtsmassregeln,  durch  welche 
die    genauen    Zeitangaben   desselben    sichergestellt   werden   müssen; 
denn  einerseits  werden   die  objectiven  Störungen   der  Bewegung  be- 
deutender, und  anderseits  erreichen  die  subjectiven  Fehler  der  Mes- 
sungen relativ  grössere  Werthe.    Während  die  Veränderung,  welche 
die  tägliche  Bewegung  der  Erde  durch    die    vorhandenen  Reibungs- 
widerstände erfährt,    erst  nach   vielen  Jahrtausenden  merklich  wird, 
bedürfen  die  periodischen  Bewegungen  des  Pendels,  der  Unruhe,  des 
schwingenden  Stabes  entweder  einer  fortwährenden  Berücksichtigung 
der   Temperatur    und    wo   möglich    einer    sorgfältigen    Compensation 
der  Temperatureinflüsse    sowie    einer    häufig   wiederholten  Reduction 
auf  das  unveränderlich  gegebene  Mass  der  Sternzeit,    wenn  die  An- 
gaben   der   Instrumente    vergleichbar   bleiben    sollen.      Die   Messung 
kleinster  Zeittheilchen  endlich  findet  an  den  Schranken  unserer  sinn- 
lichen   Wahrnehmung    ihre    Grenzen.      Wir    können    diese    Grenzen 
verengern,    indem    wir   die  Zeitbestimmung    der  Ereignisse  dadurch, 
dass  wir  diese  sich  selbst  registriren  lassen,  unabhängig  machen  von 
der  schwankenden  Aufmerksamkeit  des  Beobachters,  und  wir  können 
für  die  Ausmessung  der  auf  solche  Weise  in  eine  Raumstrecke  über- 
tragenen Zeit   noch   mikroskopische   und  mikrometrische  Hülfsmittel 
herbeiziehen.     Damit    ist    aber    auch    hier   das    äusserste   Mass    der 
Genauigkeit   erreicht.     Indem  jede   exacte  Messung,    auch   die   Ge- 
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wichts-  und  die  Zeitmessung,  schliesslich  auf  räumliche  Messungen 
zurückführt,  ist  naturgemäss  von  der  Schärfe,  mit  der  wir  eine 
räumliche  Strecke  durch  das  Auge  unter  Herbeiziehung  optischer 
Hülfsmittel   zu   messen  vermögen,    alle   Messung   der  Naturerschei- 


nungen abhängig. 


c.    Die  niathematischeD  Hülfsoperationen  der  physikalischen 

Untersuchung. 

Auf  die  grosse  Bedeutung,  welche  die  mathematische  Analysis 
als  Werkzeug  der  physikalischen  Deduction  besitzt,  wurde  bereits 
hingewiesen  (S.  388  If.).  Die  so  entstandene  rein  mathematische  Be- 
handlung der  Physik,  durch  welche  sich  diese  zu  einem  Zweig  der 
angewandten  Analysis  erhoben  hat,  ist  aber  allmählich  aus  der 
fortwährenden  Benützung  geometrischer  und  arithmetischer  Ope- 
rationen hervorgewachsen,  deren  die  physikalische  Untersuchung  schon 
bei  der  inductiven  Verarbeitung  der  durch  die  Beobachtung  ge- 
gebenen Thatsachen  bedarf.  Während  die  analytische  Behandlung 
der  physikalischen  Probleme  nur  gewisse  Voraussetzungen  der  Be- 
obachtung entnimmt  und  diese  wieder  zur  Bestätigung  gewisser 
Folgerungen  sowie  zur  numerischen  Feststellung  bestimmter  Grössen 
herbeizieht,  im  übrigen  aber  durchaus  in  der  Form  einer  selbständigen 
mathematischen  Untersuchung  verläuft,  greifen  jene  mathematischen 
Hülfsoperationen  in  wechselnder  Weise  in  den  Gang  der  Unter- 
suchung ein;  sie  werden  immer  nur  für  einzelne  Zwecke,  die  sich 
aus  den  Resultaten  der  Beobachtung  oder  des  Experimentes  ergeben, 
benützt,  und  ihre  Anwendung  gleicht  daher  vollständig  derjenigen 
der  instrumentellen  Hülfsmittel,  welche  die  genaue  Messung  der  Er- 
scheinunt^en  ermö<?liclien.  In  der  That  bilden  die  mathematischen 
Hülfsoperationen  eine  unerlässliche  Ergänzung  der  physikalischen 
Messungswerkzeuge,  weil  die  selbstverständliche  Bedingung  für  die 
Anwendung  der  letzteren  darin  besteht,  dass  die  zu  messenden  Er- 
scheinungen unsern  instrumentellen  Hülfsmitteln  unmittelbar  zugäng- 
lich sind.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  da  kann  eine  Messung  nur 
dann  ermöglicht  werden,  wenn  die  Erscheinungen  mit  andern  direct 
messbaren  in  bestimmten  gesetzmässigen  Beziehungen  stehen,  welche 
einen  Ausdruck  in  mathematischer  Form  zulassen,  und  aus  welchen 
sie  in  Folge  dessen  mittelst  bestimmter  mathematischer  Operationen 
abgeleitet  werden  können.  Ueberall  daher,  wo  physikalische  Grössen 
nur  auf  diesem  indirecten  We^^e  «gemessen  werden  können,    sind 
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mathematische  Hülfsoperationen  die  Werkzeuge  solcher  Messung. 
Weil  aber  nur  an  verhältnissmässig  wenige  unter  den  Erscheinungen, 
auf  deren  genaue  Kenntniss  es  uns  ankommt,  unsere  verschiedenen 
Masse  direct  angelegt  werden  können,  so  fällt  die  Mehrzahl  der 
physikalisch  wichtigen  Grössen  einer  indirecten  Messung  anheim,  die 
in  der  mathematischen  Ableitung  der  gesuchten  Grössen  aus  andern 
durch  die  directe  Messung  gefundenen  besteht. 

Da  alle  physikalischen  Masse  auf  Raummasse  zurückführen,  so 
bildet  die  geometrische  Construction  den  natürlichen  Aus- 
gangspunkt dieser  Hülfsoperationen,  und  erst  an  sie  schliessen  sich 
die  arithmetischen  Verfahrungsweisen  an,  durch  welche  es  schliess- 
lich möglich  wird,  die  gefundenen  Grössen  in  bestimmten  Zahl- 
werthen  auszudrücken.  Bei  der  Anwendung  der  geometrischen 
Hülfsconstructionen  stützt  sich  die  Physik  einfach  auf  die  Sätze  der 
Geometrie,  die  es  möglich  machen,  aus  gewissen  Bestimmungsstücken 
eines  Raumgebildes  von  bekannten  Eigenschaften  andere  zu  finden, 
welche  nicht  unmittelbar  gegeben  sind.  Die  wissenschaftliche  Physik 
ist  hier  zunächst  bei  der  Feldmesskunst  in  die  Lehre  gegangen. 
Freilich  aber  bedurfte  sie  bald  genauerer  Methoden  als  diese,  um 
die  Beziehungen  zwischen  den  Elementen  aller  räumlichen  Messung, 
dem  Winkel  und  der  Geraden,  in  ausgiebigster  Weise  zu  verwerthen. 
Aus  diesem  Bedürfniss  sind  zuerst  innerhalb  der  Alexandrinischen 
Astronomie  die  trigonometrischen  Methoden  entstanden,  die  man  bald 
auch  zur  Berechnung  der  Bogen  und  Winkel  auf  der  Kugel  an- 
wenden lernte*). 

Indem  die  neuere  Physik  nicht  bloss  die  bleibenden  räumlichen 
Lageverhältnisse  der  Körper,  sondern  die  mannigfaltigen  Formen 
ihrer  Bewegung  vor  das  Forum  ihrer  Untersuchungen  zog,  konnten 
ihr  die  für  den  ersteren  Zweck  erfundenen  trigonometrischen  Methoden 
nicht  mehr  genügen,  sondern  sie  musste  die  reicheren  Hülfsmittel 
verwerthen,  welche  die  Geometrie  der  Curven,  namentlich  der  Kegel- 
schnittslinien, gewährte.  Nichts  desto  weniger  blieb  noch  lange  Zeit, 
gemäss  dem  natürlichen  Entwicklungsgang  dieser  Hülfsoperationen, 
den  geometrischen  Constructionen  die  eigentliche  Lösung  der  Probleme 
vorbehalten,  und  es  wurde  dadurch  zugleich  für  die  Darstellung  der 
Untersuchungsergebnisse  das  Festhalten  an  der  Euklidischen  Demon- 
strationsform unterstützt.  Erst  jene  Verwerthung  der  arithmetischen 
Hülfsmittel,    welche   die  analytische  Geometrie  geschaffen,    eröffnete 


*)  M.  Cantor,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik,  I,  S.  312,  349. 
Wim  dt,  Logik.   11,1.    2.  Aufl.  27 
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einem  freieren  Ineinandergreifen  geometrischer  und  analytischer  Me- 
thoden die  Bahn;  insbesondere  aber  wirkte  in  dieser  Beziehung  der 
herrschend  gewordene  analytische  Gang  der  physikalischen  Deduction 
auf  die  specielleren  Hülfsoperationen  zurück,  die  gelegentlich  in  dem 
Verlauf  einer  inductiven  Untersuchung  benützt  werden.  Es  konnte 
hier  um  so  leichter  eine  der  analytischen  Deduction  verwandte  Be- 
handlungsweise  Platz  greifen,  als  jede  durch  die  Rechnung  vermittelte 
indirecte  Messung  eben  nur  insoweit  auf  Induction  beruht,  als  sie 
auf  eine  ursprüngliche  directe  Messung  zurückführt,  wogegen  das 
mathematische  Verfahren  selbst  in  diesen  Fällen  immer  in  einer 
Deduction  besteht.  So  ist  es  schliesslich  nur  noch  der  Umfang,  in 
welchem  man  die  Deduction  handhabt,  und  die  Frage,  ob  sie  bloss 
auf  der  sicheren  Grundlage  bestimmter  Messungen,  oder  ob  sie  aus- 
gehend von  irgend  welchen  hypothetischen  Voraussetzungen  geübt 
wird,  wodurch  sich  die  mathematischen  Hülfsoperationen  der  physi- 
kalischen Untersuchung  von  der  allgemeineren  Form  der  mathematisch- 
physikalischen Deduction  unterscheiden. 

Ursprünglich  beschränkte  sich  nun  die  Anwendung  der  Hülfs- 
operationen ganz  und  gar  auf  die  Ermittelung  indirect  gegebener 
Grössen,  indem  man  voraussetzte,  dass  jeder  dir ecten  Messung  an 
und  für  sich  unmittelbare  Wahrheit  zukomme.    Eine  solche  Voraus- 
setzung ist  aber  irrig,  weil  dabei  keine  Rücksicht  genommen  ist  auf 
die  mannigfachen  Fehlerquellen  der  Beobachtungen,  die  in  der  Be- 
schaffenheit unserer  Sinnesorgane,  in  der  Ungenauigkeit  der  instru- 
mentalen Hülfsmittel   sowie   in    der  unzureichenden  Aufmerksamkeit 
des  Beobachters  ihre  Quellen  haben.    Die  wiederholte  Messung  eines 
und  desselben  Gegenstandes  musste  frühe  schon  durch  die  Schwan- 
kungen der  Resultate  diese  Unsicherheit  der  einzelnen  Beobachtung 
verrathen,   und    sie   führte  zugleich  auf  jene  einfache  arithmetische 
Hülfsoperation,  deren  wir  uns  in  den  einfachsten  Fällen  noch  heute 
zur  Erzielung  genauerer  Ergebnisse  bedienen,    auf   die  Bildung  des 
arithmetischen  Mittels.  Die  gesteigerten  Ansprüche  der  neueren 
physikalischen  Beobachtungskunst  zeigten  aber  bald,  dass  dieses  Ver- 
fahren für  exacte  Zwecke  meistens  unzureichend  ist.    Zunächst  werden 
durch   dasselbe   alle    die  Fehler   nicht   eliminirt,    die  aus  constanten 
Fehlerquellen  unserer  Sinnesorgane  oder  instrumentellen  Hülfsmittel 
entspringen.    Auch  nachdem  durch  eine  genaue  Controle  der  letzteren 
sowie   durch   eine   angemessene  Variation   der   Beobachtungen   diese 
constanten  Fehler  eliminirt  wurden,    sind  aber  die  übrig  bleibenden 
zufälligen  Schwankungen    der   einzelnen  Messungen   keineswegs  von 
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solcher  Beschaffenheit,  dass  sie  sich  durch  die  Bildung  des  arith- 
metischen Mittels  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen  vollständig 
ausgleichen.  Denn  die  Voraussetzung,  dass  ein  Fehler  ebenso  oft 
in  positivem  wie  in  negativem  Sinne  begangen  werden  könne  und 
in  beiden  Fällen  durchschnittlich  gleich  gross  sei,  kann  im  allge- 
meinen nur  für  die  elementaren  Bedingungen,  aus  denen  der  wirk- 
lich begangene  Fehler  hervorgeht,  nicht  aber  für  diesen  selbst  als 
zulässig  anerkannt  werden.  Die  Abweichung  des  wirklich  begangenen 
Fehlers  von  dem  wahren  Werthe  wird  vielmehr  von  dem  Gesetze 
abhängig  sein,  nach  welchem  sich  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Ab- 
weichung mit  der  Grösse  derselben  vermindert.  Dieses  Gesetz  kann, 
wie  Gauss  gezeigt  hat,  durch  eine  Exponentialfunction  dargestellt 
werden,  auf  deren  Anwendung  demnach  die  exacten  Methoden  zur 
Ausgleichung  der  Beobachtungsfehler  beruhen. 

Im  wesentlichen  die  nämlichen  Methoden  können  aber  noch  zu 
einem  weiteren  Zweck,  der  mit  der  directen  Grössenmessung  zu- 
sammenhängt, Anwendung  finden.  Bei  verwickeiteren  Erscheinungen, 
wie  auf  physikalischem  Gebiete  besonders  die  Meteorologie  sie  dar- 
bietet, können  nämlich  durch  objective  Naturbedingungen  ähnliche, 
nur  meist  noch  umfangreichere  Abweichungen  der  Einzelwerthe  einer 
Erscheinung  gegeben  sein,  wie  sie  bei  der  wiederholten  Messung 
eines  Gegenstandes  in  Folge  subjectiver  Bedingungen  stattfinden.  Die 
Regenmenge  eines  Ortes  wechselt  von  Tag  zu  Tag,  die  Temperatur, 
<ier  Druck  und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  sind  fortwährenden 
Schwankungen  unterworfen.  Nichts  desto  weniger  können  wir  zum 
Zweck  gewisser  Vergleichungen  nach  Mittelwerthen  aller  dieser 
-Grössen  fragen.  Hier  entspricht  der  Mittelwerth  nicht  einem  wirk- 
lichen ,  sondern  einem  idealen  Object ,  welches  möglicherweise  in 
keinem  einzigen  der  beobachteten  Fälle  verwirklicht  ist.  Auch  hier 
beschränkt  man  sich  zuweilen  auf  die  Bildung  des  arithmetischen 
Mittels.  Erscheint  dieses  ungenügend,  so  wird  nun  aber,  ent- 
sprechend der  veränderten  Bedeutung  der  Mittelwerthe,  die  Art,  wie 
die  Beobachtungen  weiter  verarbeitet  werden,  eine  wesentlich  andere. 
Denn  es  handelt  sich  ja  nicht  darum,  dem  arithmetischen  Mittel 
^ine  Grösse  zu  substituiren ,  die  mit  dem  wahren  Werth  der  physi- 
kalischen Erscheinung  genauer  zusammentrifft,  sondern  den  idealen 
Durchschnittswerth  einer  Summe  von  Erscheinungen  mit  ähnlichen 
Durchschnitts werthen  gleicher  Art  oder  mit  andern  begleitenden  Er- 
scheinungen, die  meistens  ebenfalls  zuvor  auf  ideale  Mittelwerthe 
reducirt   wurden ,    in   Beziehung  zu   setzen.     Auf  diese   Weise   soll 
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einerseits  eine  Uebersicht  über  den  gesammten  Verlauf  und  Zu- 
sammenhang der  Erscheinungen  vermittelt,  anderseits  aber  auch  eine 
einigermassen  sicherere  Vorausbestimmung  derselben  ermöglicht 
werden.  Insoweit  der  letztere  Zweck  zur  Geltung  kommt,  sind  dann 
wieder  mathematische  Wahrscheinlichkeitsbetrachtungen  unerlässHch. 
Der  zuerst  genannte  Zweck,  die  Combination  verschiedener  idealer 
Mittelwerthe,  erfordert  dagegen  die  nämlichen  mathematischen  Hülfs- 
mittel,  die  überhaupt  bei  der  Combination  physikalischer  Beob- 
achtungen angewandt  werden.  Der  nächste  Schritt  besteht  hier 
darin,  dass  man  den  Verlauf  einer  Erscheinung  oder  den  Zusammen- 
hang der  Erscheinungen  gleicher  Art  an  verschiedenen  Orten  auf 
geometrischem  Wege  zur  Darstellung  bringt,  indem  man  die  beob- 
achteten Mittelwerthe  als  die  Ordinaten  einer  Curve  betrachtet,  deren 
Abscissen  entweder  der  Zeit  oder  einer  stetigen  Folge  von  Beob- 
achtungsörtern  entsprechen.  Jede  solche  graphische  Darstellung  hat 
die  Bedeutung  eines  empirischen  Gesetzes;  in  Ermangelung  einer 
zureichenden  Kenntniss  der  Ursachen  einer  Erscheinung,  substituirt 
das  empirische  Gesetz  hier  wie  überall  den  ursächlichen  Bedingungen, 
als  deren  Function  die  Erscheinung  anzusehen  wäre,  entweder  den 
crleichförmigen  Zeitverlauf  oder  eine  stetige  Abmessung  im  Räume, 
da  alle  Vorgänge,  die  überhaupt  eine  Gesetzmässigkeit  zeigen,  eme 
solche  durch  eine  gewisse  Regelmässigkeit  in  ihrem  zeitlichen  Ver- 
lauf oder  in  ihrer  räumlichen  Vertheilung  verrathen  müssen.  (Vgl. 
oben  S.  27.)  Aus  der  graphischen  Darstellung  kann  dann  immer 
auch,  wenn  es  wünschenswerth  scheint,  eine  analytische  Formel  ab- 
geleitet werden,  welche  die  Berechnung  des  idealen  Durchschnitts- 
werthes  der  Erscheinung  für  einen  beliebigen  Zeitpunkt  oder  Ort 
gestattet.  Immerhin  pflegt  man  zu  einer  derartigen  analytischen 
Umformung  der  graphischen  Darstellung  nur  in  solchen  Fällen  zu 
schreiten,  wo  entweder  die  einzelnen  Abweichungen  von  den  idealen 
Mittelwerthen  nicht  allzu  gross  sind,  oder  wo  mit  Herbeiziehung  der 
Hülfsmittel  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  praktischen  Zwecken 
Vorausbestimmungen  für  die  Zukunft  getroffen  werden  sollen.  Die 
analytische  Verwerthung  der  graphischen  Darstellungen  ist  überdies 
im  allgemeinen  dann  eine  schwierigere,  wenn  nicht  die  Zeit,  sondern 
der  Raum  die  unabhängig  Veränderliche  ist,  auf  welche  die  Er- 
scheinungen bezogen  werden.  Da  bei  dem  Räume  in  der  Regel  zwei 
und  unter  Umständen  sogar  drei  Dimensionen  berücksichtigt  werden 
müssen,  nach  denen  sich  die  Erscheinungen  abstufen,  so  wird  schon 
die   graphische  Darstellung   eine  verwickeitere,   und   sie  vermag  im 
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allgemeinen  nur  durch  unvollkommene  Hülfsmittel,  z.  B.  durch 
Farben-  und  Lichtabstufungen  bei  den  kartographischen  Versinn- 
lichungen,  die  Gesetze  der  räumlichen  Ausbreitung  einer  Erscheinung 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Eine  analytische  Formel  aber  würde 
sich  in  solchen  Fällen  so  complicirt  gestalten,  dass  man  die  einfache 
Zusammenstellung  der  Durchschnittswerthe  in  tabellarischer  Gestalt 
vorzieht.  Mit  Hülfe  dieser  lässt  sich  dann  unter  Umständen  auch 
eine  vereinfachte  graphische  Darstellung  gewinnen,  indem  man  ge- 
wisse ausgezeichnete  Werthe  herausgreift,  oder  indem  man  einfach 
die  Punkte,  für  die  überhaupt  der  Durchschnittswerth  einer  Erschei- 
nung der  nämliche  ist,  durch  eine  Curve  verbindet.  So  hat  z.  B. 
Dana  durch  die  so  genannten  Isokrymen  alle  diejenigen  Punkte  der 
Meeresoberfläche  verbunden,  an  denen  die  Temperatur  während  30 
auf  einander  folgender  Tage  gleich  niedrig  ist.  Die  Isothermen  ver- 
anschaulichen die  Vertheilung  der  Temperatur  an  der  Erdoberfläche, 
indem  sie  als  Monatsisothermen  die  Punkte  gleicher  mittlerer  Monats-, 
als  Jahresisothermen  die  Punkte  gleicher  mittlerer  Jahrestemperatur 
verbinden.  Die  auf  der  Erdoberfläche  nach  allen  Richtungen  veränder- 
liche Erscheinun«^  ist  auf  diese  Weise  auf  ein  Svstem  linearer  Verände- 
rungen  zurückgeführt,  die  sich  unmittelbar  leicht  übersehen  lassen. 
Dies  ist  aber  nur  durch  einen  Kunstgriff  ermöglicht:  an  die  Stelle 
der  Abhängigkeit  der  Temperatur  vom  Orte  setzt  man  eigentlich 
eine  Abhängigkeit  des  Ortes  von  der  Temperatur,  indem  man  be- 
stimmt, welche  Bewegungen  auf  der  Erdoberfläche  ausgeführt  werden 
müssten,  wenn  man  immer  nur  Orte  passiren  wollte,  für  die  gewisse 
konstante  Temperaturverhältnisse  existiren. 


d.    Die  physikalische  Constantenbestimmung. 

Eine  besonders  wichtige  Verwendung  finden  die  mathematischen 
Hülfsoperationen  bei  der  Bestimmung  jener  Grössen,  die  als  unver- 
änderliche Masse  der  einzelnen  Naturerscheinungen  dienen,  und  die 
man  darum  als  physikalische  Constanten  bezeichnet.  Bei 
weitem  in  den  häufigsten  Fällen  sind  die  Constanten  nicht  selbst 
gegeben,  aber  sie  können  aus  bestimmten  Daten  der  Beobachtung 
durch  verhältnissmässig  einfache  arithmetische  Operationen  gefunden 
werden.  Nun  beziehen  sich,  wie  früher  bemerkt,  alle  unsere  Mes- 
sungen auf  räumliche  Grössen,  Gewichte  und  Zeiten,  von  denen  die 
beiden  letzteren  wieder  auf  die  ersteren,  d.  h.  auf  die  Messung  von 
geraden  Linien  und  Winkeln,  zurückführen.    Dies  findet  auch  in  den 
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Einheiten,  die  man  für  jene  drei  fundamentalen  Begriffe  festgesetzt 
hat,  seinen  Ausdruck.    Diese  Einheiten  sind  schliesslich  willkürliche, 
und  wenn  man  unter  ihnen  das  Meter  zuweilen  als  eine  „natürliche 
Einheit"  bezeichnet   hat,   so   sollte  dies  nicht  die  willkürliche  Fest- 
stellung ausschliessen ,    sondern  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  Er- 
haltung  dieser  Einheit   als   einer   in   der  Natur   objectiv  gegebenen 
Grösse,   nämlich   als   des   zehnmillionten  Theils   des   Erdquadranten, 
nicht   von   der  Aufbewahrung   künstlicher   Massstäbe   abhängig    sei. 
üebrigens   ist   diese  Absicht   durch   die  Ungenauigkeiten   der  Grad- 
messung, aus  der  die  Feststellung  des  Metermasses  hervorging,  ver- 
eitelt worden,  so  dass  in  Wahrheit  doch  nur  durch  die  Aufbewah- 
rung  der  Normalmasse   die   Erhaltung    der   Einheit   verbürgt   wird. 
Aehnlich   ist   die   Zeitsecunde   schliesslich   eine  willkürliche   Einheit,^ 
obgleich   sie   von   der  Tageslänge   abhängt,   deren  Wahl  zur   Zeit- 
messung so   nahe   lag,   dass   sie  wohl  kaum  zu  umgehen  war.     Die 
Gewichtseinheit  endlich,    das  Gramm   als  Gewicht  eines  Cubikcenti- 
meter  Wasser  im  Zustand  seiner  grössten  Dichte,    ist  einerseits  auf 
die  Längeneinheit,  anderseits  auf  die  Wahl  eines  Körpers  gegründet, 
der  durch  seine  Verbreitung  und   die  Constanz  seiner  Eigenschaften 
ein    besonders   geeignetes  Messungshülfsmittel   zu   sein  schien.     Auf 
diese  Weise   führen   die   Längen-   und   Zeiteinheit   auf  je   ein   Be- 
stimmungsstück,   die  erste  auf  eine  geradlinige  Strecke,    die  zweite 
auf  einen  W^inkel,  die  Gewichtseinheit  aber  auf  zwei  Bestimmungs- 
stücke, nämlich  auf  das  Längenmass  und  auf  die  specifische  Dichte 
des  Wassers,   zurück.      Die  meisten  physikalischen  Constanten   ent- 
halten daher  entweder  Längen-  und  Zeitangaben  oder  Längen-,  Zeit- 
und  Gewichtsangaben,  wobei  diese  Elemente  in  multiplicativer  Form 
verbunden   und   nach  den  angegebenen  Einheiten  gemessen  werden. 
Wegen  der  Beziehung,  die  zwischen  dem  Längen-  und  dem  Gewichts- 
mass  besteht,  pflegt  man  hierbei  übereinstimmende  Einheiten  beider 
zu   combiniren,   also   das  Millimeter   mit  dem  Milligramm   oder  das 
Centimeter   mit   dem   Gramm.     Ausserdem   können   aber  auch  noch 
Zahlen  entweder  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  einer  der  genannten 
Masseinheiten  den  Werth  von  Constanten  gewinnen.     Solche  Zahlen 
drücken  bald   die  Häufigkeit   einer   gewissen  Erscheinung    aus,    wie 
z.  B.  bestimmter  Schall-  oder  Lichtwellen,  und  werden  dann  mit  der 
Zeiteinheit  verbunden,    bald  bezeichnen  sie  eine  Winkelgrösse ,    wie 
der   so   genannte  Randwinkel  in   der  Theorie  der  Capillarität ,   bald 
beziehen  sie  sich  auf  unveränderliche  Relationen  bestimmter  Grössen, 
wie  die  Brechungsindices  in  der  Optik. 


Das  Gebiet  der  physikalischen  Constantenbestimmung  ist  ver- 
möge der  Verschiedenheiten,  die  gewisse  gleichförmig  festzustellende 
Grössen  je  nach  der  individuellen  Beschaffenheit  der  Naturkörper 
darbieten,  unermesslich.  Die  Dichtigkeiten,  Elasticitätscoefficienten, 
Brechungsindices,  Capillaritätsconstanten  u.  s.  w.  variiren  in  der 
mannigfaltigsten  Weise ;  jede  einzelne  Bestimmung  bietet  darum  ein 
verhältnissmässig  beschränktes,  meist  nur  gewissen  praktischen 
Zwecken  dienendes  Interesse  dar.  Von  weit  grösserer  Bedeutung 
sind  diejenigen  Constantenbestimmungen ,  bei  denen  man  für  die 
Wirkungen  der  unveränderlich  gegebenen  Naturkräfte  ein  einheit- 
liches Mass  zu  gewinnen  sucht.  Je  nachdem  von  den  drei  wesent- 
lichen Bestimmungselementen  der  räumlichen  Strecke  (bez.  des 
Winkels),  der  Zeit  und  der  Masse  nur  eines  oder  zwei  oder  drei  in 
Betracht  kommen ,  lassen  sich  ein-,  zwei-  und  dreidimensio- 
nale Constanten  unterscheiden.  Die  eindimensionalen  sind 
allgemein  einfache  Raumgrössen,  und  zwar  in  der  Regel  Längen, 
seltener  Winkel.  Hierher  gehören  die  Dimensionen  des  Erdsphäroids, 
die  kosmischen  Entfernungsbestimmungen,  die  Wellenlängen  der 
Töne  und  Farben  u.  s.  w.  Man  erhält  sie  durch  Multiplication  der 
gewählten  Längeneinheit  oder  irgend  einer  Potenz  derselben  mit 
einer  Zahl,  in  deren  genauer  Bestimmung  in  diesem  Fall  die  eigent- 
liche Aufgabe  der  Constantenbestimmung  besteht.  Die  zweidimen- 
sionalen Constanten  enthalten  in  der  Regel  die  Factoren  der 
Länge  (seltener  des  Winkels)  und  der  Zeit.  Sie  umfassen  alle  Ge- 
schwindigkeitsbestimmungen,  welche  durch  Division  der 
durchlaufenen  Länge  oder  des  Drehungswinkels  durch  die  Zeit  er- 
halten werden.  Die  so  gewonnene  Zahl  bedeutet  dann  die  in  der 
Secunde  zurückgelegte  Strecke  und  besteht  demgemäss  aus  dem 
Product  einer  Zahl  in  die  Längeneinheit  dividirt  durch  die  Zeit- 
einheit. Hierher  gehören  die  Constanten  der  Licht-,  Schall-,  Elek- 
tricitätsgeschwindigkeit  u.  s.  w.  Auch  die  Bestimmung  des  elektri- 
schen Stromwiderstandes  führt  auf  das  Geschwindigkeitsmass  zurück. 
Zweidimensionale  Constanten,  welche  die  Elemente  der  Länge  und 
der  Masse  enthalten,  besitzen  dagegen  nur  eine  beschränkte  Be- 
deutung, und  solche  mit  den  alleinigen  Elementen  der  Masse  und 
der  Zeit  sind  principiell  unmöglich.  Zu  einer  Constanten  der  ersteren 
Art  führt  nämlich  bloss  der  Begriff  des  Trägheitsmomentes  in  Bezug 
auf  Drehung,  welcher  durch  das  Product  einer  Masse  in  das  Quadrat 
ihres  kürzesten  Abstandes  von  der  Drehungsaxe  gemessen  wird,  also 
die   Bestimmung   einer   Länge   und   einer   Masse   voraussetzt.     Eine 
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ähnliche  Bedeutung  besitzt  der  Begriff  des  magnetischen  Momentes, 
der  in  analoger  Weise  zusammengesetzt  ist.  Doch  ist  leicht  zu  be- 
merken, dass  in  dem  Begriff  des  Drehungsmomentes  derjenige  der 
Geschwindigkeit  verborgen  liegt,  wenn  auch  wegen  des  voraus- 
gesetzten statischen  Verhaltens  von  einer  Zeitbestimmung  abgesehen 
werden  kann.  Dadurch  bildet  derselbe  den  üebergang  zu  den  Con- 
stanten der  folgenden,  dritten  Classe,  aus  denen  er  durch  Elimi- 
nation des  Zeitbegriffs  hervorgegangen  ist.  Diese  dreidimensio- 
nalen Constanten  enthalten  neben  den  Elementen  der  Raum- 
strecke und  der  Zeit  noch  dasjenige  der  Masse.  Bezeichnet  man 
daher  die  Einheiten  dieser  drei  Elemente  mit  /,  t  und  m^  so  führt 
jede  Constantenbestimmung  dieser  Art  bei  der  gewöhnlich  gewählten 
Aufeinanderfolge   der  Elemente   auf  einen  Ausdruck  von    der  Form 

worin  n  eine  Zahl  ist,  deren  Ermittelung  das  eigentliche  Object  der 
Messung  darstellt,  während  x,  «/,  z  ganze  oder  gebrochene,  positive 
oder  negative  Potenzen  bedeuten  können.  Hierher  gehören  zunächst 
die  Constanten  der  verschiedenen  Kraftformen,  wie  der  Schwere, 
der  Wärme,  der  elektrischen  und  der  magnetischen  Kräfte,  ausser- 
dem alle  diejenigen  Constanten,  durch  die  in  irgend  einer  Weise 
die  Wirkungen  dieser  Kräfte  auf  materielle  Massen  unter  besonderen 
Bedingungen  gemessen  werden:  so  in  der  Mechanik  die  Energie 
einer  bewegten  Masse,  die  Arbeit  einer  Kraft,  das  Drehungsmoment 
bei  einer  drehenden  Bewegung,  der  hydrostatische  Druck  einer 
Flüssigkeit,  in  der  Elektricitätslehre  die  Potentialfunction  eines  elek- 
trischen oder  magnetischen  Stromelements,  die  Intensität  eines  Stromes, 
die  elektromotorische  Kraft  u.  s.  w.*). 


*)  Vgl.  Herrn.  Heitwig,  Physikalische  Begriffe  und  absolute  Masse. 
Leipzig  1880.  Nimmt  man  den  allgemeinen  Energiebegriff  in  dem  oben  (S.  409) 
angeführten  Sinne  zur  Grundlage  der  physikalischen  Constantenbestimmungen, 
80  lässt  sich,  wie  Ostwald  ausgeführt  hat,  statt  der  Masse  als  drittes  Be- 
stimmungselement neben  Länge  und  Zeit  die  Energie  selbst  einführen. 
(Sitzungsber.  der  Ges.  der  Wiss.  zu  Leipzig,  1891,  S.  283.)  Der  abstracte  Cha- 
rakter Jones  allgemeinen  Energiebegriffs  bringt  es  dann  mit  sich,  dass  nur  noch 
die  zwei  Dimensionen  der  Länge  und  der  Zeit  eine  geometrische  Veranschau- 
lichung zulassen,  während  die  Energie  eine  rein  begriffliche  Grösse  bleibt.  Zu- 
gleich aber  fordert  in  diesem  Fall  auf  jedem  einzelnen  Gebiet  das  Masselement 
der  Energie  eine  Zerlegung,  die  derjenigen  der  Bewegungsenergie  in  Masse  und 
Geschwindigkeitsquadrat  analog  ist.  So  zerfällt  die  Wärmeenergie  in  Wärme- 
capacität  (oder  Entropie)  und  Temperatur,  die  elektrische  Energie  in  Elektricitäts- 
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Unter  diesen  Constanten  besitzen  die  der  Naturkräfte  selbst 
eine  hervorragende  Bedeutung,  weil  sie  die  unveränderlichen  Grössen 
darstellen,     von    denen    schliesslich    alle    andern    hier    in    Betracht 
kommenden    Werthe    abhängen.      Unter    ihnen     steht    wieder    die 
Schwerkraft    in    erster    Linie,    da    sie    denjenigen    Constanten- 
bestimmungen, welche  das  Element  der  M  a  s  s  e  enthalten,  zu  Grunde 
o-eleo-t  wird.     Zum  Mass  der  Schwere  dient  die  Fallbeschleuni- 
gung.     Diese  aber  wird  gemessen,  indem  man  die  Geschwindigkeit 
bestimmt,    die   in    einem   frei   fallenden  Körper   durch    die  während 
einer  Secunde  continuirlich  einwirkende  Schwere  erzeugt  wird.    Diese 
gewöhnlich    mit   ()    bezeichnete   Constante    der   Schwerkraft   beträgt 
unter  dem  Aequator  9781  Mm.  und  wächst  von  da  nach  den  Polen 
stetig  in  Folge  der  abnehmenden  Centrifugalbeschleunigung  der  Erde. 
Der  Umstand,  dass  die  Schwerkraft  die  Masseinheit  für  alle  andern 
Naturkräfte  abgibt,  kommt  hierbei  insofern  zur  Geltung,  als  die  für 
sie  gefundene  Zahl  an  und  für  sich  nur  jene  auf  die  Zeiteinheit  be- 
zogene Länge  bedeutet,  und  dass  sie  daher  ungeändert  bleibt,  welche 
Gewichtseinheit    man   auch   wählt.     Die    Constante    der   Schwerkraft 
würde  also  ebenso  gut  durch  das  Product  9781  Grm.-Mm.-Sec.  wie 
durch  das  andere  9781  Mgr.-Mm.-Sec.  ausgedrückt  werden  können, 
und   nur    die  Rücksicht   auf  die  Gleichmässigkeit   der  Längen-   und 
der  Gewichtsdimension  verleiht  dem  letzteren  Ausdruck  den  Vorzug, 
bei  dem  deshalb  auch  die  Angabe  der  Gewichtseinheit  hinwegbleiben 
kann.    Dies  ist  nun  nicht  mehr  gestattet  bei  den  Massangaben  über 
andere  Naturkräfte,    denen   man    die  Einheiten    der  Schwerkraft   zu 
Grunde   legt.     Jeder   Ausdruck   besteht   daher   in   diesem   Falle   aus 
vier  Gliedern,  nämlich  aus  einer  Zahl  und  den  drei  Einheitswerthen 
des  Gewichts,   der  Länge   und   der  Zeit.     Die   nach   diesem  Princip 
vorgenommenen  Massbestimmungen  pflegt  man  absolute  zu  nennen, 
um  sie  von  den  für  einzelne  Zwecke  nicht   selten  gebrauchten  con- 
ventionellen  Massen   zu   unterscheiden.     Eine   strenge  Durchführung 
des  absoluten  Masssystems  ist  nur  da  möglich,  wo  die  betreffenden 
Naturkräfte  entweder  eine  unmittelbare  Vergleichung  mit  der  Schwer- 
kraft zulassen,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Constanten  der  Newton'schen 


menge  und  Potential  u.  s.  w.  Die  Energie  kann  also  zwar  als  Massfactor 
gewählt  werden,  sie  kann  aber  niemals  die  Bedeutung  eines  wirklichen  Mass- 
elementes annehmen.  Auch  weist  das  erste  der  beiden  Elemente,  in  die  sie 
zerfällt,  überall  auf  besondere,  in  den  Zuständen  der  Materie  begründete  Be- 
dingungen hin,  auf  deren  Analyse  man  vorläufig  Verzicht  leistet,  um  von  allen 
Hypothesen  über  die  Eigenschaften  der  Materie  absehen  zu  können. 
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Gravitation  stattfindet,    oder   wo   eine  Transformation   der  in  irgend 
einer  andern  Form   gegebenen  Energie   in  Energie   der  Schwerkraft 
möglich  ist.    In  diesem  Fall,  der  bei  der  Messung  der  Wärme  nach 
absolutem  Mass  vorkommt,  wird  demnach  das  Princip  der  Erhaltung 
der  Energie   vorausgesetzt.      Die   Wärmeeinheit,    die   man  meistens 
bei   dieser  Messung   benützt,    bleibt  dabei  aber  insofern  willkürlich, 
als  man    von   einer  bestimmten  Substanz,    dem  Wasser   bei   seinem 
Gefrierpunkt,    und    in   der   Regel    sogar    von    einer    conventioneilen 
Temperatureinheit,    dem    Grad    der    hunderttheiligen    Thermometer- 
scala,    ausgeht.     Hierauf  beruht   die   gewöhnliche    Bestimmung   des 
Wärmeäquivalents,   nach   welcher    die   Wärmeeinheit   einer   Energie 
der  Schwere    von   430  Kilogr.-Meter   entspricht.     Besser   genügt   es 
der   Forderung    eines    absoluten  Masses,    wenn    man    umgekehrt    als 
Wärmeeinheit   diejenige   Wärmemenge   bezeichnet,    die   der   Einheit 
der   Bewegungsenergie    gleichkommt,    und    danach   auch    die   Tem- 
peratureinheit  als    diejenige  Temperaturerhöhung   bestimmt,   welche 
diese  absolute  Wärmeeinheit  an  der  Gewichtseinheit  des  Wassers  bei 
constantem   Druck   hervorbringt.     In   noch   höherem   Grade    werden 
jedoch  willkürliche  Festsetzungen  bei  andern  Naturerscheinungen  er- 
forderlich.    So   gehen   die   üblichen   Massbestimmungen    elektrischer 
und  magnetischer  Wirkungen  gegenwärtig  noch  von  zwei  Begriffen 
aus,  für  die  sich  bis  jetzt  nur  willkürliche  Einheiten  finden  lassen: 
von   dem  Begriff  einer  Quantität   freier  Elektricität   und   dem  einer 
Quantität  freien  Magnetismus.    Als  Einheiten  dieser  Quantitäten  setzt 
man  nicht,  wie  es  sein  müsste,  die  Einheiten  der  ponderomotorischen 
Wirkungen,  denen  sie  äquivalent  sind,  sondern  die  Einheiten  der  pon- 
deromotorischen Wirkungen,  die  sie  in  der  Entfernung  hervorbringen. 
In   beiden  Fällen    dient   demnach   diejenige  Menge   von   Elektricität 
oder  Magnetismus   als  Einheit,    die   in   der  Einheit   der  Entfernung 
der  Einheit  der  Masse  eine  Beschleunigung  Eins  ertheilt.    Von  diesen 
elektrostatischen    und    elektromagnetischen    Einheiten    unterscheidet 
sich  dann  die  elektrodynamische  nur  dadurch,  dass  sie  an  Stelle  der 
Quantität  der  Elektricität  oder  des  Magnetismus  die  Intensität  zweier 
auf  einander   wirkender   Stromelemente    einführt.     Die   Einheit   der 
Intensität  wird  dann  aber  wieder  nach  der  Einheit  der  Elektricitäts- 
menge  bestimmt,  indem  man  unter  jener  die  Intensität  eines  Stromes 
versteht,  in  welchem  in  der  Zeiteinheit  durch  jeden  Querschnitt  die 
Elektricitätsmenge   Eins    sich    bewegt.      Diesen   mechanischen   Ein- 
heiten   zieht    man    übrigens    meistens    die   von   Gauss   eingeführte 
elektromagnetische  Constantenbestimmung  vor,   bei  der  jede  elektro- 
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dynamische  Wirkung  auf  eine  ihr  gleiche  magnetische  reducirt  wird. 
Alle  diese  Massbestimmungen,  zwischen  denen  feste  Beziehungen 
stattfinden,  stimmen  wieder  darin  überein,  dass  sie  die  drei  Dimen- 
sionen der  Masse,  der  Länge  und  der  Zeit  enthalten. 


3.    Das  Substrat  der  Naturerscheinungen. 

Die    physikalische   Deduction    stützt   sich    auf  gewisse  Funda- 
mentalbegriffe, die  in  den  verschiedensten  Erklärungsgebieten  gleich- 
förmig wiederkehren  und  darum  eine  principielle,  von  den  besonderen 
Bedingungen   der   einzelnen  Erscheinungen   unabhängige  Bedeutung 
in  Anspruch  nehmen.    Diese  FundamentalbegrifiPe  beziehen  sich  theils 
auf  das  Substrat  der  Naturerscheinungen,  theils  auf  die  allen  Natur- 
vorgängen gemeinsamen  Gesetze.    Beide  werden  durch  die  Induction 
vorbereitet;  sie  bilden  unter  jenen  Hypothesen,  mit  deren  successiver 
Prüfung   sich   das   inductive  Verfahren  beschäftigt,    die  letzten  und 
allgemeinsten.      Sie    unterscheiden    sich    aber   von    den    specielleren 
Hypothesen,   die   ihnen   vorausgehen,   dadurch,    dass   der  Induction 
selbst   eine  Bestätigung   oder  Widerlegung  derselben  unmöglich  ist. 
Aus  diesem  Grunde  bilden  sie  die  Ausgangspunkte  der  Deduction, 
deren  Aufgabe  in  dem  Nachweis   besteht,    dass  die  einzelnen  durch 
Induction    gefundenen    Erscheinungen    mit    jenen    Voraussetzungen 
übereinstimmen.    Die  Art  dieser  Verification  bringt  es  mit  sich,  dass 
sie  im  allgemeinen  keine  vollkommen  bindende  ist.     Denn  ein  der- 
artio-er  Nachweis   der   Uebereinstimmung   schliesst   nicht   aus,    dass 
noch   andere  Hypothesen   zu   dem   nämlichen   Zwecke   tauglich   sein 
würden.     Diese    relative    Unsicherheit    der    fundamentalen    Begriffe 
macht  sich  aber  bei  den  Hypothesen  über  das  Substrat  der  Natur- 
erscheinungen  in  höherem  Masse    geltend    als   bei   den   allgemeinen 
Naturgesetzen.     Denn   während   die   letzteren   nur  hinsichtlich  ihrer 
Tragweite  und  speciellen  Anwendungsweise  einer  unbegrenzten  Ver- 
vollständigung fähig   sind,   bewahren   die  ersteren  fortwährend  den 
Charakter  willkürlicher  Annahmen,    die  zwar  durch  die  Prüfung  an 
der  Erfahrung    mannigfache   Correcturen   erleiden,   niemals   aber   in 
zwingender  Weise  bestimmt  werden  können.     Dieses  Verhältniss  ist 
in    den  Bedingungen    der  Erkenntniss  begründet.     Die  Naturgesetze 
sind  uns  unmittelbar  in  den  Beziehungen  des  empirischen  Geschehens 
gegeben,   und  ihre   Allgemeingültigkeit   wird   durch    den    logischen 
Zwang   des  Causalprincips   gefordert:    hier   kann   daher  nur  die  be- 
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sondere  Form  der  Gültigkeit  noch  Zweifeln  begegnen;  das  Substrat 
der  Erscheinungen  dagegen  bleibt  uns  nothwendig  stets  unbekannt: 
wir  können  hier  immer  nur  die  Möglichkeit  unserer  Annahmen 
behaupten,  insofern  wir  nachweisen,  dass  die  Folgerungen  aus  den- 
selben mit  der  Erfahrung  übereinstimmen. 


a.    Continuitätshypothese  und  Atomistik. 

Die  logischen  Motive,  die  zu  der  Aufstellung  des  Begriffs  der 
Materie  geführt  haben,  und  die  allgemeinen  Postulate  der  Anschauung, 
die  bei  der  Ausbildung  dieses  Begriffs  wirksam  gewesen  sind,  wurden 
bei  der  Untersuchung  des  Substanzbegriffs  bereits  erörtert*).  Hier 
bleibt  uns  daher  nur  übrig,  die  methodologische  Bedeutung  der 
Hypothesen  zu  würdigen.  Für  die  Deduction  der  Naturerscheinungen 
sind  dieselben  nicht  zu  entbehren.  Aber  ihre  Unentbehrlichkeit  darf 
nicht  dazu  verführen,  in  ihnen  mehr  zu  sehen  als  logische  Hülfs- 
mittel,  deren  wir  uns  zur  Ausfüllung  der  vielfachen  Lücken,  die  uns 
in  der  Verbindung  der  Thatsachen  begegnen,  bedienen  müssen.  Ueber 
das  nicht  in  die  Erfahrung  tretende  Wesen  der  Dinge  können  sie 
niemals  etwas  aussagen,  sondern  sie  können  immer  nur  angeben,  in 
welcher  Weise  die  Herstellung  eines  lückenlosen  causalen  Zusammen- 
hangs zwischen  den  Erscheinungen  für  uns  denkbar  ist.  Diese  Auf- 
gabe schliesst  die  Forderung  in  sich,  dass  aus  den  Voraussetzungen 
über  das  Substrat  der  Naturerscheinungen  die  in  der  Anschauung 
gegebenen  allgemeinen  Eigenschaften  der  Naturobjecte  sowie  die 
Begriffe,  die  wir  über  ihre  wechselseitigen  Relationen  uns  bilden, 
abgeleitet  werden  können.  Da  man  nun  aber  bald  im  unmittel- 
baren Anschlüsse  an  die  in  der  Wahrnehmung  gegebenen  Eigen- 
schaften der  Dinge,  bald  vorzugsweise  geleitet  von  begrifflichen 
Forderungen  die  Voraussetzungen  über  die  Materie  zu  gestalten  sucht, 
so  wird  hierdurch  nicht  weniger  als  durch  das  tiefere  Eindringen  in 
den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  ein  Wechsel  der  Hypothesen 
veranlasst.  Von  zwei  entgegengesetzen  Motiven  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung ist  dieser  Wechsel  bestimmt  worden.  Indem  einerseits  die 
Raumerfüllung  als  die  constanteste  Eigenschaft  der  Körper  weit 
erscheint,  wurzeln  hierin  die  Conti nuitätshypothesen,  welche 
die   Stetigkeit    des   Raumes    zugleich    als    die   Grundeigenschaft   der 

*)  Bd.  I,  S.  524  ff.  Ueber  die  Geschichte  des  Begriffs  der  Materie  (bis 
auf  Kant  einschl.)  vergl.  R.  Abendroth,  Das  Problem  der  Materie.  I.  Leipzig 
1889,  S.  172  ff. 
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Materie  ansehen.  Indem  anderseits  die  Existenz  discreter,  m 
wechselnden  räumlichen  Verhältnissen  stehender  Objecte  als  die  Be- 
dingung aller  Veränderungen  in  der  Natur  betrachtet  wird,  ent- 
sprfngen  hieraus  die  atomistischen  Vorstellungen,  welche 
kleine  untheilbare  Körperchen  von  verschiedener  oder  von  gleich- 
förmiger Gestalt  als  Elemente  voraussetzen. 

Beiderlei  Hypothesen  sind  an  sich  in  gleicher  Weise  vereinbar 
mit  dem  allgemeinen  Grundsatz  der  Constanz  der  Materie,   der   alle 
Veränderungen  in  der  Körperwelt  auf  Bewegungen  eines  unveränder- 
lichen Substrates  zurückzuführen  verlangt.     Sie   sind   daher  noch  in 
neueren  Zeiten  für  verschiedene  Gebiete   des  physischen  Geschehens 
neben  einander  der  Deduction    der  Erscheinungen   zu  Grunde  gelegt 
worden*).    So  sind  namentlich  die  Arbeiten  von  Laplace  über  die 
Fortpflanzung    des   Schalls,    von   Navier    und  Poisson   über    die 
Theorie    der   Elasticität,    von  Fourier   über   die  Fortpflanzung  der 
Wärme  von  der  Continuitätshypothese  ausgegangen,   die  sie  je  nach 
Bedürfniss  bald  auf  die  ponderable  Materie,  bald  auf  ein  imponderables 
Fluidum   bezogen.      Die   atomistische   Anschauung   dagegen    ist    der 
neueren  Physik  zunächst  von  der  Chemie   entgegengebracht  worden, 
in  der  die  Motive  zu  ihrer  Annahme  die  zwingendsten  waren.    Auch 
für  die  specifisch  physikalischen  Phänomene  hat  jedoch  vielfach  schon 
frühe  die  Analyse  der  Erscheinungen  zu  atomistischen  Vorstellungen 
geführt    So  legen  Huygens  wie  Newton  atomistische  Anschauungen 
zunächst   ihrer  Optik,    dann   aber   auch    der  Erklärung  anderer  Er- 
scheinungen  zu  Grunde**).    Ebenso  sah  sich  später  Coulomb  durch 
seine   Analyse    der  Wirkungen    des  Magnetes   zu    solchen  genöthigt. 
Den  Schlusspunkt  dieser  Entwicklung  bildet  die  auf  Grund  der  Inter- 
ferenz- und  Polarisationserscheinungen  unternommene  mathematische 
Behandlung  der  Undulationstheorie  durch  Fresnel,  Cauchy  u.  A. 
Sobard   nun   selbst   nur    für   einzelne    Erscheinungsgebiete   der 
Uebero-ano-  zur  Atomistik  geboten    schien,    musste    die  Continuitäts- 
vorsteUung  nothwendig  auch  in  denjenigen  Theilen  der  theoretischen 
Physik,  in  denen  sie  an  sich  zureichend  gewesen  wäre,  im  Interesse 
einer  einheitlichen  Naturerklärung  zurückweichen.    Der  Sieg  ist  daher 
in    diesem   Streit    im   ganzen    der   atomistischen   Theorie   gebheben. 
Uebrigens  lag  die  Tendenz  zu  einem  solchen  Ausgang  schon  in  der 

*)  Ueber  die  ältere  Entwicklung  dieser  Hypothesen  bis  zu  Newton  vgL 
KurdLasswitz,   Geschichte  der  Atomistik.    2  Bde.     Hamb.  u.  Leipzig  1890. 
**)  Newton,  Princip.  Lib.  II,  Sect.  VIII,  1.  c.  p.  329.    Ueber  Huygens 
vgl.  Lasswitz  a.  a.  0.  II,  S.  341  if. 
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Beschaffenheit  der  physikalischen  Continuitätstheorien.  Diese  sahen 
sich  nämlich,  um  die  Probleme  der  mathematischen  Analyse  zugäng- 
lich zu  machen,  genöthigt,  die  continuirliche  Materie  in  irgendwie 
gestaltete  und  sich  unmittelbar  berührende  Theilchen  zu  zerlegen, 
eine  Vorstellung  nach  der  insbesondere  die  hierher  gehörigen  An- 
nahmen zur  Elasticitätstheorie  den  Namen  der  Contacthypothesen 
erhalten  haben.  Die  Theilchen,  in  die  man  sich  die  Körper  zerlegt 
dachte,  wurden  aber  wieder  in  Bezug  auf  ihre  Massenmittelpunkte 
in  Betracht  gezogen,  so  dass  in  den  Entwicklungen  der  Contact- 
hypothesen eigentlich  immer  schon  eine  atomistische  Anschauung  ver- 
borgen war. 

Diese  Tendenz,  die  dem  mathematischen  Werkzeug  der  physi- 
kalischen Deduction   ihren  Ursprung   verdankt,    erstreckt    sich   aber 
noch  weiter.     Indem  die  algebraische  Analysis  eine  rein  begriffliche 
Behandlung   der   Naturerscheinungen   ermöglicht,    lässt    sie    die   im 
Interesse    der  Anschaulichkeit   vorausgesetzte  räumliche  Ausdehnung 
der  materiellen  Elemente  als  ein  unwesentliches  Attribut  erscheinen. 
Was   für   die  mathematische  Betrachtung  dieser  Elemente  in  Rück- 
sicht kommt,  ist  schlechthin  nur  der  geometrische  Ort.    Waren  von 
den    beiden    im    Eingang    erwähnten    Bedingungen    in    den    älteren 
Formen  der  Continuitätshypothese  sowie  der  Atomistik  die  anschau- 
lichen  die    überwiegenden  gewesen,    so   kam    daher   nun  unter  dem 
bestimmenden  Einfluss  der  mathematischen  Abstraction  eine  Zeit,  in 
der  die  begrifflichen  allein  noch  Geltung  besassen.    Eine  bedeut- 
same Rolle  bei  dieser  Wendung  der  Dinge  spielte  jener  Begriff  der 
fernewirkenden  Kraft,  wie  er  als  allgemeinstes  Ergebniss  der  Abstraction 
aus    der  Gravitationstheorie    Newtons   hervorgegangen    war.       Bei 
der  Annahme   fernewirkender  Kräfte  verzichtete   man   auf  jede  Be- 
ziehung  zu   geläufigen  mechanischen  Vorstellungen;    aber  begrifflich 
hatte   man   den  grossen  Vortheil,    den  aus  der  Entfernung   auf  ein- 
ander  wirkenden   Körpern    mathematisch  blosse  Massenpunkte    sub- 
stituiren   zu   können.     Gebieterisch   forderte    diese  Anschauung   ver- 
möge  der   leichten    mathematischen  Einkleidung    die   sie  zuliess    die 
Uebertragung    auf   die   verschiedenen   Gebiete    der    Molecularphysik. 
So  sind  aus  dieser  rein  begrifflichen  Auffassung  jene  Ansichten  her- 
vorgegangen,   die   wir   als    dynamische   Atomistik   bezeichnen 
können,   weil    sie  sich   auf  den    bereits    von   Leibniz    zur  Geltung 
trebrachten  Satz  berufen,  dass  uns  die  Materie  nur  durch  die  Kräfte 
gegeben  sei,  die  von  ihr  ausgehen. 

Eine  solche  bej^riffliche  Umgestaltung   ist   nun  an  sich  sowohl 
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bei  der  Continuitätsvorstellung   wie   bei  der  Atomistik   möglich.     In 
der  That  ist  Kants  dynamische  Theorie  der  Materie  eine  Form  der 
Continuitätshypothese,  die  sichtlich  ebenso  sehr  von  dem  Newton- 
schen   Gesetz   der  Fernewirkungen    wie   von    jenem   Leibniz'schen 
Grundsatze  bestimmt  wird.    Aber  es  ist  bemerkenswerth,  dass  diese 
Theorie   offenbar  deshalb  die  physikalische  Brauchbarkeit   einbüsste, 
weil  sie  bei  der  Annahme  über  die  abstossenden  Kräfte  dem  Princip 
der  Fernewirkung  untreu  wurde,  indem  sie  in  diesem  Fall  nur  eine 
unmittelbare  Contactwirkung  statuirte.     Eine  Materie,  die  durch  die 
Wechselwirkung  einer  solchen  , Flächenkraft '^  mit  der  fernewirkenden 
Kraft  zu  Stande  kam,  war  unfähig  der  physikalischen  Deduction  zu 
dienen.     Darum   sind  in   den  verwandten  dynamischen  Contacthypo- 
thesen der  Physiker  auch  die  abstossenden  Molecularkräfte  zu  ferne- 
wirkenden Kräften  geworden ;  nur  ist  vorausgesetzt,  dass  die  Molecular- 
kräfte  überhaupt    nach   einer   Function   der   Entfernung   abnehmen, 
welche   sehr  rasch   sinkt  und  daher   für  jede  messbare  Distanz  ver- 
schwindend klein  wird.    In  Folge  dessen  sahen  sich  aber  diese  Hypo- 
thesen meistens  veranlasst,  die  anziehenden  und  abstossenden  Kräfte 
an  verschiedene  Substrate  zu  binden,  die  ersteren  an  die  ponderable 
Materie,  die  letzteren  an  das  so   genannte  Wärmefluidum,  eine  An- 
nahme  die,    sobald   man   von   der  schwer  vollziehbaren  Vorstellung 
einer  Durchdringung   der   verschiedenen   Materien    absah,    wiederum 
atomistische  Anschauungen  nahe  legte,   um  so  mehr  als  diese,   wie 
oben  bemerkt,  in  den  Abstractionen,  deren  sich  die  analytische  Be- 
handlung bediente,  im  Grunde  schon  eingeschlossen  waren. 


b.    Die  dynamische  Atomtheorie.  , 

Mehr  als  die  Continuitätshypothese  ist  die  Atomistik  ursprüng- 
lich  von   dem  Bedürfniss   nach   einer   anschaulichen   Gestaltung   des 
wirklichen  Geschehens   ausgegangen.      Indem    sie   zunächst  von  dem 
Grundsatze  der  Constanz  der  Materie  bestimmt  wurde,    übertrug  sie 
zugleich  die  geläufigen  Vorstellungen  vom  Stoss  der  Körper  auf  die 
Atome,  die  sich,  abgesehen  von  ihrer  Kleinheit,  nur  durch  die  absolute 
Härte,    die   man   ihnen   zuschrieb,    von   den    aus  der  Erfahrung  be- 
kannten festen  Körpern  unterschieden.    Diese  bereits  durch  die  antike 
Atomistik  entwickelten  Vorstellungen  sind  von  der  neueren  zunächst 
nur   unerheblich    modificirt   worden.      Einerseits   Hess   man  die   ver- 
schiedene   Gestalt   der   Demokritischen   Atome   fallen   und   begnügte 
sich  mit  der  einfachsten  Form  der  kugelförmigen  Atome;  anderseits 
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sah  mau  sich  genöthigt,  zum  Behuf  der  Ableitung  der  verschiedenen 
Kräfteformen  verschiedene  Atome  mit  verschiedenartigen  Eigenschaften 
einzuführen.  Für  die  speciellere  Gestaltung  dieser  Vorstellungen 
wurde  schliesslich  die  Annahme  der  fernewirkenden  Kräfte  mass- 
t^ebend.  Nach  ihr  schienen  sich  von  selbst  die  Erscheinungen  den 
zwei  Classen  der  Anziehungs-  und  Abstossungskräfte  unterzuordnen, 
wobei  dann  diese  zwei  Kräfteformen  an  zwei  verschiedene  Arten  von 
Atomen  gebunden  wurden.  So  entstand  die  in  der  neueren  theoreti- 
schen Physik,  namentlich  in  der  Elasticitätslehre  und  Optik,  herrschend 
gewordene  Unterscheidung  der  Körperatome  und  der  Aetheratome. 
Den  ersteren  schrieb  man  eine  Anziehungskraft  unter  sich  und  gegen 
die  Aetheratome  zu;  die  letzteren,  deren  Kräfte  übrigens  überhaupt 
nur  in  Moleculardistanzen  merklich  seien,  sollten  sich  wechselseitig 
abstossen.  Die  nämliche  Absicht,  die  Kant  mit  seinen  zwei  ent- 
gegengesetzten Kräfteformen  verfolgt  hatte,  wurde  hier  in  einer 
Weise  erreicht,  die  der  mathematischen  Analyse  bessere  Angriffs- 
punkte darbot.  Nachdem  diese  Vorstellungen  in  der  Optik  Eingang 
gefunden,  versuchte  man  es  mit  ihrer  Hülfe  auch  die  sonstigen  im- 
ponderablen  Fluida  zu  verbannen.  Das  Wärmefluidum  machte  in 
Folge  der  Begründung  der  mechanischen  Wärmetheorie  den  Oscil- 
lationen  der  ponderablen  Atome  Platz.  Für  die  Elektricität  liess 
sich  der  Lichtäther  benützen,  sei  es  nun  dass  man  mit  W.  Weber 
positive  und  negative  Aetheratome  annahm,  die  sich  rotirend  um  die 
ponderablen  Theilchen  bewegten,  sei  es  dass  man  mit  C.  Neu  mann 
die  eine  der  beiden  Elektricitäten  als  eine  unveränderhche  Eigen- 
schaft der  ponderablen  Atome  betrachtete. 

In  diesen  neueren  Entwicklungen  wurde  im  allgemeinen  die 
Voraussetzung  leerer  Zwischenräume  zwischen  den  Atomen  strenger 
festgehalten  als  in  der  antiken  Atomistik,  die  in  dem  Stoss  der 
Atome  ein  Ereigniss  angenommen  hatte,  bei  dem  jedesmal  eine  un- 
mittelbare Berührung  eintrete.  Dort  dagegen  machte  es  das  an- 
genommene Gesetz  der  Wirkungen  zwischen  den  Atomen  unmöglich, 
dass  diese  über  eine  gewisse  Grenze  sich  näherten.  Auf  diese  Weise 
blieb  das  Princip  der  Stetigkeit  aufrecht  erhalten,  indem  sich  jede 
Wirkung  streng  genommen  in  eine  Fernewirkung  verwandelte.  Der 
so  zur  Ausbildung  gelangende  BegrifP  der  Wirkungssphäre  des 
Atoms  erlaubte  es  aber  weiterhin,  der  Hypothese  jene  Wendung 
zu  geben,  welche  in  der  mathematischen  Behandlung  der  Atom- 
Wirkungen  vorbereitet  war.  Abstrahirte  diese  schon  völlig  von  der 
Ausdehnung   der    Atome,    indem   sie   dieselben   lediglich    als    Kraft- 
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centren  in  Betracht  zog,  so  schien  die  Umsetzung  dieser  mathemati- 
schen Abstraction  in  eine  physikalische  Voraussetzung  um  so  näher 
zu  liegen,  als  damit  die  Fragen  über  Gestalt  und  Grösse  der  Atome 
ohne  weiteres  hin  wegfielen,  Fragen  die  sich  jeder  Beantwortung  ent- 
ziehen, da  das  einzige,  was  eventuell  einer  Messung  zugänglich  sein 
kann,  eben  die  Wirkungssphäre  des  Atoms  ist.  Hiermit  war  der 
Uebergang  zur  einfachen  Atomistik  vollzogen,  wie  sie  im  vorigen 
Jahrhundert  zuerst  von  Boscovich  entwickelt  und  dann  in  dem 
gegenwärtigen  in  engerem  Anschlüsse  an  die  mathematische  Theorie 
von  Ampere,  Cauchy  u.  A.  ausgebildet  wurde.  Die  Atome  be- 
trachtete man  hier  als  ausdehnungslose  Punkte,  deren  jedem  eine 
Wirkungssphäre  zukomme,  die  von  der  ihm  inhärirenden  Central- 
kraft  abhänge.  Man  verzichtete  demnach  auf  jede  Congruenz  mit 
den  sinnlich  wahrnehmbaren  Eigenschaften  der  Naturobjecte  und  be- 
gnügte sich  damit,  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  Materie  rein 
begrifflich  festzustellen*). 

Zuweilen    verband    sich   aber   mit    dieser   Annahme   noch    das 
Streben,  auch  die  Verschiedenartigkeit  der  Atome  zu  beseitigen.    Der 
physische  Punkt,    wie    er  an  sich  keine  Verschiedenheiten  erkennen 
lasse,    sollte  sich  auch  in  seinen  Wirkungen  gleichförmig  verhalten. 
In    dieser  Richtung   haben   namentlich  Boscovich    und  in   neuerer 
Zeit  F  e  c  h  n  e  r  die  Statthaftigkeit  der  einfachen  Atomistik  zu  erweisen 
gesucht.      Auch  Cauchy  hat   die   nämliche   Annahme    einem  Theil 
seiner  analytischen  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt.    Es  ist  selbst- 
verständlich,   dass   hierbei    die   Einfachheit   des   Substrates   nur   auf 
Kosten    der    Einfachheit    der    angenommenen   Wirkungen    desselben 
erreicht   werden   konnte.      Denn   es    musste   nun    eine    complicirtere 
Form  der  Kräftefunction  eingeführt  werden,  welche  anziehende  und 
abstossende  Wirkungen  als  specielle  Fälle  unter  sich  begreift.    Selbst 
mittelst  derartiger  Hülfsannahmen  gelang  es  aber  nicht,    solche  Er- 
scheinungen abzuleiten,  die,  wie  z.  B.  die  Doppelbrechung  des  Lichtes 
in  Krystallen,    auf   eine  verschiedenartige  Anordnung  der  Theilchen 
nach    verschiedenen    Richtungen    hinweisen.      Für    die    Zwecke    der 
analytischen  Deduction  hielt  man  daher  im  allgemeinen  an  der  An- 
nahme eines  so  genannten  Doppelmediums  aus  Körper-  und  Aether- 
punkten  fest. 


*)  Fechner,   lieber  die  physikalische  und   philosophische  Atomenlehre. 

2.  Aufl.     Leipzig  1864,  S.  147  ff. 

Wun dt,  Logik.   11,1.    2.  Aufl.  28 
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c.    Die  kinetische  Atomtheoiie. 

Die  zuletzt  erwähnten  Hypothesen  wurden  zunächst  durch  die 
Anschauungen  erschüttert,  welche  hinsichtlich  mancher  sonst  auf  eine 
Distanzwirkung  der  Atome  bezogener  Erscheinungen  die  mechanische 
Wärmetheorie  herbeiführte.  Während  man  früher  das  Ausdehiiungs- 
bestreben  der  Gas.  vom  statischen  Gesichtspunkte  aus  auf  ein  Ueber- 
gewicht   der    Repulsivkräfte    der   Aetheratome    zurückgeführt   hatte, 
lehrte  die  Auffassung  der  Wärme  als  einer  Bewegung  der  Theilchen 
die    nämliche    Erscheinung    weit    befriedigender    aus    der    fast    un- 
beschränkten  Beweglichkeit   der  Molecüle    im   gasförmigen   Zustand 
erklären*)     Waren  damit  für  einen  speciellen  Fall  die  abstossenden 
Kräfte   direct   aus  molecularen  Stosswirkungen  abgeleitet,   so  schien 
es  nun  geboten,  ähnliche  Voraussetzungen  auch  für  andere  Fälle  an- 
scheinender Repulsivwirkungen  zu  versuchen.     Und  war  ersi  enimnl 
das  Princip  der  Actio  in  distans  für  die  Repulsivwirkungen  beseitigt, 
so    konnte    es   auch   für   die    Attractionserscheinungen   kaum  langer 
Stand   halten.      Nicht   bloss   für  Elektricität   und   Magnetismus,   für 
welche  die  Beziehungen   zu  Licht  und  Wärme    solche  Vorstellungen 
nahe  leoten,  ging  man  daher  wieder  auf  die  Annahme  von  Contact- 
wirkungen   zurück,    sondern   auch   für    die   Erklärung    der   Schwere 
begann   man    theils   an  ältere  Hypothesen   anzuknüpfen,    welche  die 
Schweranziehung  durch  unmittelbare  Stosswirkungen  emes  im  A^  e  t- 
raum  bewegten  Äethers  veranschaulicht  hatten,  theils  suchte  man  die 
Gravitation  mit  den  der  elektrischen  und  magnetischen  Feinewirkm.g  zu 
Grunde  gelegten  Bewegungen  in  Beziehung  zu  bringen**).    Mangelt 
es  nun  auch  solchen  Annahmen  immer  noch  an  dem  Nachweis  einer 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Gravitation,    dem  hier  allem  ent- 
scheidende  Bedeutung  zukommen   würde,    so   lässt   sich   doch  nicht 
verkennen,    dass  sich,    sobald  nur  erst  die  übrigen  Naturkräfte  den 
Gesichtspunkten   der   kinetischen  Atomistik   vollständig  unterworfen 
wären,    auch  die  Gravitation   dem  Zwang   der   gleichen  Anschauung 
kaum  länger  entziehen  könnte ,  um  so  mehr  da  das  Gesetz  der  Ab- 

^^enig,  Gmndzöge  einer  Theorie  der  Gase,  1856.  Clausius,  Ab- 
handl.  über  die  mechanische  Wärmetheorie.    Bd.  2,  186'?-  p,^,^,,,, 

»*)  Isenkrahe.  Das  Räthsel  von  der  Schwerkraft,  1879.  b.  T.  Pie  ton, 
Phil  mL  (5)  IV  206,  364;  V,  117,  297.  A.  Korn,  Eine  Theorie  der  Gravi- 
fatL  ^ndlr  dektrischen  Erscheinungen.  Berlin  1892.  Th.  Schwartze, 
Electricität  und  Schwerkraft.     Berlin  1892. 
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nähme  ihrer  Intensität  mit  dem  Quadrat  der  Entfernung  unmittelbar 
auf  die  räumliche  Uebertragung  einer  Bewegung  hinzuweisen  scheint. 
Mit  der  Beseitigung  der  Actio  in  distans  war  aber  gegenüber  der 
rein  begrifflichen  Auffassung  des  materiellen  Substrates  wieder  die 
Forderung  der  Anschaulichkeit  erhoben,  während  zugleich  die  Voraus- 
setzung einer  Berührung  der  Elemente  beim  Stoss  die  Rückkehr  zu 
Continuitätsvorstellungen  begünstigte.  Denn  es  kann  zwar  die 
mechanische  Gastheorie  ihre  Molecüle  ebenfalls  im  Sinne  der  dynami- 
schen Atomistik  aus  Kraftpunkten  und  Aethersphären  aufgebaut  und 
dadurch  die  Stösse  der  Gastheilchen  in  moleculare  Fernewirkungen 
umgewandelt  denken.  Immerhin  schien  durch  den  Grundgedanken 
der  kinetischen  Atomistik  der  Versuch  näher  gelegt,  alle  Natur- 
erscheinungen wo  möglich  aus  dem  unmittelbaren  Contact 
der  bewegten  Atome  zu  erklären.  Dies  aber  konnte  nur  ge- 
schehen, wenn  man  zugleich  zur  Continuitätshypothese  zurückkehrte 
oder  mindestens  die  Vorstellungen  der  letzteren  mit  denjenigen  der 
kinetischen  Atomistik  verband. 

d.    Rückkehr  zu  Continuitätsvorstellungen. 

Den  entscheidenden  Anstoss  zur  Ausbildung  solcher  Vorstellungen 
gab  die  neuere  elektromagnetische  Lichttheorie.     Sie  bot  neben 
dem  grossen  Vorzug,    dass    sie    die    bisher   getrennten  und  zuweilen 
immer    noch    auf    verschiedene    materielle    Medien    zurückgeführten 
Phänomene  des  Lichts,    der  Elektricität   und   des  Magnetismus   ver- 
einigte,   noch  den  weiteren,    dass  sie  die  Schwierigkeiten  beseitigte, 
die  den  Voraussetzungen  der  theoretischen  Optik  anhafteten.    Nach- 
dem durch  die  Erscheinungen  der  Interferenz  die  Undulationstheorie 
sicher   begründet    und    durch   die    Entdeckung   der    Polarisation   die 
Wellenbewegung   des  Lichts    als    eine    transversale,    analog   der  Be- 
wegung  einer   schwingenden   Saite   oder    der  Wellen    an   der   Ober- 
fläche des  Wassers,  nachgewiesen  war,  bereitete  das  Problem,  diese 
transversale  Form   der  Lichtwellen  mit  einer  irgendwie  wahrschein- 
lichen  Constitution    des    Aethers    in    Verbindung   zu    bringen,   neue 
Schwierigkeiten.  Betrachtet  man  mit  Fresnel  und  seinen  der  dynami- 
schen Atomistik  huldigenden  Nachfolgern  den  Aether  als  ein  elasti- 
sches Medium,  das  aus  einzelnen  Atomen  besteht,  deren  Abstände 
im  Vergleich  zur  Länge  der  Wellen  hinreichend  gross  sind,  so  können 
sich   zwar,    wie  Fresnel  zeigte,    in    einem   solchen  Medium  trans- 
versale Wellen  fortbewegen.    Immerhin  würden  auch  longitudinale 
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möglich  sein,  und  sie  würden  bei  jeder  Reflexion  oder  Brechung  aus 
den   Transversalwellen   hervorgehen   müssen.      Nur    wenn   man   den 
Aether   als  incompressibel  voraussetzt,    wenn   man   ihm    also   die 
Eigenschaften  eines  starren  Körpers,  nicht  einer  Flüssigkeit  Ijeilegt, 
können  die  transversalen  Schwingungen  in  ihm  unter  allen  Umständen 
erhalten  bleiben.    Die  Vorstellung  einer  solchen  Constitution  ist  aber 
angesichts  der  Thatsache,    dass  die  Weltkörper  bei  ihrer  Bewegung 
durch   den    äth  er  erfüllten  Weltraum    keinen   merklichen   Widerstand 
erfahren,  schwer  vollziehbar,  und  auch  die  Hülfshypothese,  dass  sich 
der   Aether   nur  gegenüber   den   Lichtwellen   wegen    ihrer   enormen 
Geschwindigkeit  wie  ein  fester  Körper,  in  allen  andern  Beziehungen 
wie  eine  Flüssigkeit  verhalte*),   ist  kaum  geeignet,  jenes  Bedenken 
hinwegzuräumen.      Dies    verhält   sich   nun   anders   bei    der   elektro- 
magnetischen Lichttheorie.      Sie    geht   von    der  Annahme  aus,    dass 
alle  elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen  auf  Schwingungen 
in  zwei  zu  einander  senkrechten  Ebenen  beruhen,  so  zwar  dass  diese 
beiden  Schwingungsformen  stets  mit  einander  verbunden  sind,  indem 
die  elektrischen  Schwingungen  senkrecht  zur  Polarisationsebene,  die 
magnetischen  innerhalb  derselben  erfolgen.    Für  das  Verhältniss  der 
Elektricität  zum  Magnetismus  kann  diese  Voraussetzung   als  experi- 
mentell bewiesen  gelten**).    Die  Erfordernisse  der  Undulationstheorie 
des  Lichtes  ergeben  sich  aber,  sobald  man  annimmt,  dass  die  Wellen- 
länge solcher  Schwingungen  auf  Milliontheile  derjenigen  Grösse  herab- 
sinkt,   die  sie  bei  den  gewöhnlichen  elektrodynamischen  Wirkungen 
besitzt.     Mit   dieser  Kleinheit   der  Lichtwellen   lässt   sich  dann  auch 
die  Thatsache  in  Zusammenhang  bringen,    dass    bei  ihnen  bleibende 
Verschiebungen  des  Aethers  nicht  nachzuweisen  sind,    während  die 
ponderomotorischen  Wirkungen  der  Elektricität  und  des  Magnetismus 
aus  solchen  Verschiebungen  abgeleitet  werden  können.  Im  übrigen  sind 
die  Fortpflanzungsgesetze  der  Lichtwellen  und  der  elektromagnetischen 
Wellen  durchaus  übereinstimmender  Art:  diese  wie  jene  pflanzen  sich 
nur  im  Aether,  nicht  aber  durch  eigentliche  Fernewirkung  fort,  und 
die  früher  so  genannten  Nichtleiter,  die  Dielektrika,  die  im  allgemeinen 
auch  die  das  Licht  fortpflanzenden  Medien   sind,    erscheinen   als  die 
wahren  Träger  der  elektromagnetischen  Schwingungen,   während  die 
so  genannten  Leiter,  namentlich  die  Metalle,  dieselben  nur  schwierig 

*)    Kirchhoff,     Vorlesungen    über    mathematische    Optik.       Leipzig 

1891,  S.  4  f. 

**)  Hertz,   Untersuchungen  über  die  Ausbreitung  der  elektrischen  Kraft. 

S.  190  fP. 
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und  nur  bis  in  eine  gewisse  Tiefe  aufnehmen :  eben  diese  Eigenschaft 
macht  sie  aber  gerade  geeignet,  die  auf  sie  übergehenden  elektrischen 
Schwingungen  zusammenzuhalten  und  in  sich  fortzupflanzen,  ohne  sie 
merklich   an  die  Umgebung  zu  übertragen*).     Da  nun   nach   dieser 
Theorie  die  Aetherschwingungen   immer   in   zwei  zu  einander  senk- 
rechten Richtungen  transversal  erfolgen,  nicht,  wie  nach  der  elasti- 
schen Theorie,  bloss  in  der  einen,  zur  Polarisationsebene  senkrechten 
Pachtung,  in  der  sie  bei  grosser  Wellenlänge  als  Elektricität,  bei  sehr 
kleiner  innerhalb  gewisser  Grenzen  als  Licht  wahrgenommen  werden, 
so  kann  ein  Uebergang  der  Transversal-  in  Longitudinalwellen  nicht 
stattfinden,  auch  dann  nicht,  wenn  der  Aether  ein  zusammenhängen- 
des,   absolut   flüssiges  Medium   ist,    welches    den    in   ihm   bewegten 
Körpern  keinen  Widerstand  leistet.     Denn  jene   beiden   zu  einander 
senkrechten  Transversalschwingungen  lassen  sich  als  die  Componenten 
einer  Wirbelbewegung  betrachten,  die  in  der  Richtung  der  Axe  des 
Wirbels   fortschreitet.      Aus    solchen   Wirbeln   lässt    sich   dann   ins- 
besondere    auch    jene     drohende    Wirkung    der    Magnete    auf    die 
Schwingungsrichtung    des    polarisirten    Lichtes    ableiten,     aus    der 
Farad ay   zuerst   auf  einen  inneren  Zusammenhang  dieser  Erschei- 
nungen geschlossen  hatte. 

Demnach  gestattet  diese  Theorie,  indem  sie  Elektricität  und 
Magnetismus  aus  der  Reihe  der  fernewirkenden  Kräfte  verschwinden 
lässt  und,  ähnlich  wie  Licht,  Schall  und  Wärme,  auf  schwingende 
Bewegungen  der  Materie  zurückführt,  nicht  nur  eine  einheitlichere 
Betrachtung  der  Naturvorgänge,  sondern  sie  macht  auch  eine  Reihe 
bis  dahin  unerklärter  Zusammenhänge  begreiflich.  Bleibt  aber  als 
einzige  Naturkraft,  die  bis  dahin  nicht  aus  einem  bestimmten  Be- 
wegu'ngszustand  der  Materie  abgeleitet  werden  konnte,  die  Gravitation 
zurück,  so  wird  dadurch  die  Vermuthung  verstärkt,  dass  dies  auch 
für  sie  noch  gelingen  und  damit  die  alte,  dem  Einheitsbedürfniss 
der  Theorie  längst  widerstrebende  Trennung  des  Aethers  und  der 
ponderablen  Materie  mit  ihren  verschiedenen  Eigenschaften  gänzlich 
beseitigt  werde.  Dennoch  würde  auch  dann  ein  wichtiges  Gebiet 
von  Thatsachen  übrig  bleiben,  das  mit  zwingender  Kraft  immer 
wieder    auf   atomistische    Vorstellungen    zurückweist:    es   besteht    in 


*)  Ueber  das  Verhältniss  der  elastischen  zur  elektromagnetischen  Licht, 
theorie  vgl.  P.  Volkmann,  Vorlesungen  über  die  Theorie  des  Lichts,  Leipzig 
1892,  über  das  Verhältniss  der  Maxweirschen  zu  einigen  anderen  Elektricitäts- 
theorien  Poincare,  Elektricität  und  Optik,  deutsche  Uebersetzung  I,  IL 
Berlin  1892. 
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jener  Constanz    der  Eigenschaften   gegebener  materieller  Aggregate, 
welche  von  der  Chemie  auf  die  Unveränderlichkeit  gewisser  Elementar- 
stoffe bezogen  wird,   und  in  den  hiermit  zusammenhängenden  festen 
quantitativen  Verbindungsverhältnissen   dieser  Stoffe.     Gehören  auch 
diese  Thatsachen  zunächst  nicht  der  Physik  selbst  an,  so  kann  die- 
selbe   doch    bei    der    Aufstellung    ihrer    fundamentalen    Hypothesen 
unmöglich    die  Forderungen    einer  so  sehr  in  ihr  Arbeitsgebiet  ein- 
greifenden Wissenschaft  unberücksichtigt  lassen*).    Auch  die  Conti- 
nuitätshypothese    sieht    sich    also   genöthigt,    für   alle    diese    der   so 
genannten    ponderablen   Materie   zukommenden    Eigenthümlichkeiten 
an  dem  Begriff  des  Atoms  festzuhalten  oder  aber  Vorstellungen  zu 
entwickeln ."  welche    geeignet    sind    die    atomistische    Hypothese    zu 
ersetzen.    In  der  That  ist  ein  Versuch  dieser  Art  von  W.  Thomson 
cremacht  worden**).    Ein  Wirbelf aden  in  einer  vollkommenen,  nicht 
zusammendrückbaren  Flüssigkeit  würde,  wie  Helmholtz***)  gezeigt 
hat,  unzerstörbar  sein;   beim  Versuch  ihn  zu  zerschneiden  würde  er 
in    die  verschiedensten  Formen    gebracht,   nicht   aber   wirkhch    zer- 
schnitten werden  können,    ausgenommen  wenn  er  irgendwo  mit  der 
Grenze   der  Flüssigkeit   in  Berührung   käme,    also,   auf  die  Materie 
angewandt,    niemals,    da   die   Materie   keine    Grenze   besitzt.      Nach 
dieser  Vorstellungsweise   würden    demnach   die   Wirbel    des   Aethers 
das  sein,  was  wir  sonst  die  Atome  der  ponderablen  Materie  nennen, 
und  es  würde  damit  zugleich  das  oben  erwähnte  Streben  nach  einer 
Vereinheitlichung  des  Begriffs  der  Materie  befriedigt  werden. 

e.   Logische  Prüfung  der  Hypothesen. 

In  der  geschilderten  Entwicklung  der  hypothetischen  Voraus- 
setzungen über  die  Materie  lassen  sich  deutlich  zwei  Bestrebungen 
erkennen.  Das  erste  besteht  darin,  da^s  man  den  Begriff  der 
materiellen  Elemente  und  ihrer  Bewegungszustände  in  einer  Weise 
zu  bestimmen  sucht,  welche  die  möglichst  einheitliche  Ableitung  der 
Naturerscheinungen  gestattet;  das  zweite  darin,  dass  man  sich  diese 
Elemente  in  ihren  Eigenschaften  möglichst  entsprechend  den  Eigen- 
schaften der  sinnlich  wahrnehmbaren  Körper  denkt.  Diese  beiden 
Bestrebungen   treten   nun  in  einen  Kampf  mit  einander,   mdem  die 

*)  üeber    die    besonderen  Erfordernisse    der   chemischen  Atomistik   vgl. 

übrigens  unten  Cap.  IIL 

**)  Proceeding?5  of  the  Roy.  Soc.  18t)7. 
***)  Grelles  Journ.  1858,  Bd.  56. 
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begrifflichen  Forderungen  gewisse  aus  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
stammende  Vorstellungen  unmöglich  machen.     So   beseitigt  das  Be- 
dürfniss,    die  Erscheinungen  von  Wärme,  Licht,  Schall  u.  s.  w.  im 
Zusammenhang  abzuleiten,  von  vornherein  die  Vorstellung,  dass  den 
Atomen  auch  die  optischen,  thermischen,  akustischen  Eigenschaften 
zukommen,  die  wir  an  den  wirklichen  Körpern  beobachten.    Wollte 
man   dies   annehmen,    so   würde  ja   ohne   weiteres    der   Begriff  der 
Materie    mit    der    Vorstellung    der  Körper    identisch    werden,    d.  h. 
jener  Begriff  selbst  würde  damit  aufgehoben  sein.    In  der  That  be- 
schränkt °man  sich  daher  auf  die  Forderung,  dass  die  Elemente  der 
Materie   diejenigen   allgemeinen  Eigenschaften   besitzen,    welche   die 
Mechanik  zum  speciellen  Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  nimmt. 
In   diesem    Sinne    ist    die   Aufstellung    irgend   welcher  theoretischer 
Annahmen    über    die   Materie   in  Wahrheit   nichts    anderes   als    eine 
Consequenz  der  allgemeinen  Voraussetzung  der  neueren  Physik,  dass 
alle  Naturvorgänge  auf  mechanische  Processe   zurückzuführen  seien. 
(Vgl.  oben  S.  326  ff.)    Damit  ist  nun  aber  jener  Kampf,  in  den  das 
Postulat  der  Begreiflichkeit  und  das  der  Anschaulichkeit  mit  einander 
gerathen  sind,  noch  keineswegs  geschlichtet.     Wenn  wir  feststellen, 
dass  die  Eigenschaften  der  Materie  so  zu  denken  seien,  wie  sich  die 
Mechanik  die  der  Körper  vorstellt,  so  ist  damit  zwar  die  Ausdehnung 
im  Räume  und  allenfalls  auch  die  Undurchdringlichkeit  gegeben.    Ob 
aber   die    Theilchen   der  Materie   starr   oder   elastisch,    absolut   ver- 
schiebbar   gegen    einander    oder    zusammenhängend    seien   u.    dergl. 
mehr   -    alks   dies    bleibt   völlig   dahingestellt,    weil   die  Mechanik 
selbst   bald   diese   bald   jene  Voraussetzung   macht  je    nach  der  be- 
sonderen Gruppe  mechanischer  Phänomene,  mit  deren  Untersuchung 
sie    es   zu    thun   hat.      Nur   eines   ist   allen   ihren   Untersuchungen 
gemeinsam:   überall  geht  sie  von  Voraussetzungen  aus,  die  sich  bei 
den  wirklichen  Körpern  niemals  vollständig  verwirklicht  finden,  und 
ihre  Resultate  erhalten  daher  im  allgemeinen  auch  für  die  wirklichen 
Körper  erst  Geltung,  wenn  nachträglich  empirische  Beschränkungen 
hinzugefügt   werden,    wobei   diese   wieder   so   viel    als   möglich   auf 
gewisse   allgemeine   Voraussetzungen    zurückführen,    ohne    dass    sich 
jedoch    hiei^ei   jemals    das    wirkliche    Verhalten    der    Dinge    völlig 
erschöpfen    Hesse.     So   untersucht   die  Mechanik   absolut  starre  und 
absolut   elastische,    absolut   feste  und   absolut  flüssige  Körper,    aber 
gerade  das,  was  der  wirkUche  Körper  immer  ist,  ein  Mittleres  zwi- 
schen solchen  abstract  gedachten  Zuständen,    vermag   sie  nur  durch 
eine    nachträgliche    Verbindung    verschiedener    abstracter     Voraus- 
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Setzungen,  und  auch  dann  immer  nur  in  irgend  welchen  Annäherungen, 
zu  deuten. 

Ist  die  mechanische  Interpretation  der  Erscheinungen  der  Zweck 
aller  Hypothesen  über  die  Materie,  so  kann  demnach  von  vornherein 
nicht  erwartet  werden,  dass  diese  Hypothesen  auch  nur  in  Bezug 
auf  die  mechanischen  Eigenschaften  der  Materie  dem  wirklichen 
Verhalten  irgend  welcher  realer  Körper  entsprechen  werden.  In  der 
That  enthält  daher  jede  der  zur  Geltung  gelangten  Hypothesen  einen 
Widerspruch  gegen  die  Anschauung,  und  sie  alle  unterscheiden  sich 
nur  dadurch,  dass  dieser  Widerspruch  bei  jeder  an  einer  andern 
Stelle  zum  Vorschein  kommt.  Die  dynamische  Atomistik  setzt  in 
ihrer  folgerichtigen  Form  Kraftpunkte  voraus:  der  bewegte  Punkt 
ist  aber  lediglich  die  einfachste  begriffliche  Conception  der  abstracten 
Mechanik.  Die  kinetische  Atomistik  nimmt  ausgedehnte  absolut 
starre  Körper  von  willkürlicher,  nach  der  verbreitetsten  Annahme 
von  kugelförmiger  Gestalt  an:  der  starre  Körper  ist  aber  zwar  ein 
minder  einfacher,  doch  ist  er  darum  nicht  weniger  ein  ebenso 
abstracter  Begriff  wie  der  Punkt.  Endlich  die  Hypothese  der  Wirbel- 
atome setzt  an  die  Stelle  dieses  Grundbegriffs  der  Mechanik  fester 
Körper  den  der  abstracten  Hydrodynamik:  den  Begriff  der  absolut 
reibungslos  beweglichen  Flüssigkeit.  Besitzt  in  dieser  Beziehung 
keine  der  gegenwärtig  um  die  Herrschaft  kämpfenden  Hypothesen 
einen  Vorzug  vor  der  andern,  so  bleibt  die  dynamische  Atomistik 
höchstens  darin  gegenüber  der  kinetischen  und  der  Continuitäts- 
hypothese  scheinbar  im  Nachtheil,  dass  diese  die  Fernewirkung  voll- 
ständig beseitigen,  indem  sie  alle  Vorgänge  auf  die  Action  und 
Reaction  bei  der  unmittelbaren  Berührung  zurückführen,  während 
im  Gegentheil  die  dynamische  Atomistik  eigentlich  alle  Wirkungen 
als  Femewirkungen  betrachtet.  Auf  der  andern  Seite  nöthigt  aber 
die  Continuitätshypothese  zu  auffälligeren  Widersprüchen  mit  den 
wirklichen  Eigenschaften  der  uns  in  der  Erfahrung  gegebenen  stetig 
ausgedehnten  Körper;  und  die  Annahme  starrer  Atome  führt  zu  der 
Vorstellung,  dass  ein  gegen  eine  feste  Wand  stossendes  Atom 
momentan  seine  Geschwindigkeit  in  eine  entgegengesetzt  gerichtete 
umwandle.  Wollte  man  aber,  um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen, 
elastische  Atome  voraussetzen*),  so  bliebe,  sobald  man  den  Begriff 
des  Atoms  im  absoluten  Sinne  nimmt,  das  Bedenken,  dass  die  Eigen- 
schaft der  Elasticität  eine   Verschiebung   und   Wechselwirkung   der 


0  Helmholtz,  Populäre  wissensch.  Vorträge,  3.  Heft,  S.  13. 


Theilchen  des  elastischen  Körpers  einschliesst  und   daher,   wie    dies 
die    Existenz    der  Elasticitätstheorien    bezeugt,    zu   einer   Zerlegung 
nöthigt,  die  den  Begriff  des  absoluten  Atoms  wieder  aufhebt.     Und 
hält   man    etwa   die  Annahme   starrer    Atome   deshalb    für   zulässig, 
weil  auch  bei  einer  plötzlichen  Geschwindigkeitsänderung  das  Princip 
der  Erhaltung  der  Energie  gewahrt  bleiben  könne*),    so   wird   hier 
abermals  der  Versuch   gemacht,   die  Forderungen   der  Anschauung 
durch   rein   begriffliche  Feststellungen    zu   befriedigen.      In  ähnliche 
Widersprüche   mit  der  Anschauung   verwickelt  sich  endlich  die  An- 
nahme von  Wirbelatomen,  welche  die  immerhin  vorstellbare  Annahme 
einer  Un Vergänglichkeit   kleinster  Theilchen   durch   die  physikalisch 
unvollziehbare  einer  ins  Unendliche  fortdauernden  Bewegung  ersetzt. 
Dem   gegenüber   bietet   die   dynamische  Atomistik   den  Vorzug  dar, 
dass   sie    auf  das   Bestreben,    die   Materie    selbst   mit   anschaulichen 
Eigenschaften  auszustatten,  von  vornherein  verzichtet,  indem  sie  viel- 
mehr von  der  Forderung  ausgeht,  die  begrifflichen  Voraussetzungen 
über    dieselbe   seien   so   zu  gestalten,    dass   die  Wirkungen  jener 
Eigenschaften  mit  den  in  der  Anschauung  gegebenen  Erscheinungen 
übereinstimmen.     Dieser  Vorzug   war   es,    der   denjenigen  Physiker, 
der,    wie  kein  Anderer  vor   ihm,    den   endlichen  Fernewirkungen 
den  Boden   entzogen   hat   und   von   ihrer  Unwahrscheinlichkeit  auch 
auf  dem  Gebiet,    wo  sie  noch   angenommen  werden,    bei  der  Gravi- 
tation, durchdrungen  war,  Faraday,  bestimmte,  an  der  Vorstellung 
von  Kraftpunkten,    die   in   unendlich   kleinen   Entfernungen   wirken, 
festzuhalten.     In   der   That   sind   diese   beiden  Fälle    einer  Actio  in 
distans  immerhin  insofern  verschieden,  als  die  Fernewirkung  zwischen 
Weltkörpern    ein    Vorgang    sein  würde,    der   unserer   unmittelbaren 
sinnlichen  Wahrnehmung  angehört,  während  die  Wechselwirkung  der 
Atome   in  ihren  unendlich   kleinen  Entfernungen,    wie  jede  Voraus- 
setzung über  die  Materie,  ein  hypothetischer  Begriff  bleibt,  den  wir 
nach  Anleitung  der  mathematischen  Postulate  der  abstracten  Mechanik 
zu  construiren  haben,    ohne  dass  wir  für   diesen  Begriff  jemals  eine 
völlige  Uebereinstimmung  mit  den  Gegenständen  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung  erreichen  können.     Gleichwohl  hat  das  Widerstreben,   das 
Faraday  mit  so  vielen  Ph3^sikern  gegen  die  endlichen  Fernewirkungen 
theilte,   zwar   ein   zureichendes  Motiv  in  dem  Versuch,    die  Voraus- 
setzungen über  die  verschiedenen  Kräftefunctionen  möglichst  überein- 

*)  0.  E.  Meyer,  Die  kinetische  Theorie  der  Gase.    Breslau  1877,  S.  239  f. 
Lasswitz,  Atomistik  und  Kriticismus,  S.  96  ff.,  Geschichte  der  Atomistik,  H, 

S.  384  ff. 
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stimmend  zu  gestalten:  es  besteht  aber  darum  noch  keine  Berechtigung 
von   der    „Unmöglichkeit"    einer   Fernewirkung    zu    reden.      In   der 
That   ist  eine   unmittelbare,   durch   keinerlei  Zwischenvorgänge  ver- 
mittelte Wirkung   der  Sonne   auf  die  Erde   an   und  für  sich  ebenso 
vorstellbar    wie    die    hypothetische  Wirkung    eines    Atoms    auf    ein 
anderes   durch   eine  unendlich  kleine  Entfernung  oder  die  Wirkung 
eines  Körpers  auf  einen  andern   in  unmittelbarer  Berührung.     Auch 
die  Wirkung   des   mechanischen  Stosses   ist   uns  ja  nur  deshalb  be- 
crreiflich,   wdl   sie  sich   in  der  Erfahrung  immer  und  immer  wieder 
darbietet,    und   wenn   man   diese  Wirkung  noch   dadurch  dem  Ver- 
ständnisse näher  zu  bringen  sucht,   dass  man  sie  mit  der  Undurch- 
dringlichkeit der  Körper  in  Beziehung  bringt,  so  wird  damit  eigent- 
lich "nur   eine  Erfahrungsthatsache    durch   eine  Folgerung   erläutert, 
die  selbst  aus  jener  Thatsache  gezogen  wurde.     Nun  ist,  wenn  wir, 
wie  es  wissenschaftlich  gefordert  ist,  den  Begriff  der  Erfahrung  über 
das  unmittelbar  Wahrgenommene  hinaus  auf  das  aus  Wahrnehmungen 
mit  Nothwendigkeit  Erschlossene  erweitern,  ganz  gewiss  die  Wirkung 
der  Sonne   auf  die   Erde   eine    ebenso    constante    und   anschauliche 
Erfahrung  wie  die  Wirkung  des  Stosses  auf  den  gestossenen  Körper. 
Davon   afso,    dass   die   eine   dieser  Wirkungen  a  priori  wahrschein- 
licher wäre  als  die  andere,   kann   keine  Rede  sein.     Vielmehr  kann 
sich  hier  liberall  da,  wo  verschiedene  Voraussetzungen  möglich  sind, 
immer  nur  aus  der  Uebereinstimmung   mit  anderen  Thatsachen   der 
Erfahrung  eine  Wahrscheinlichkeit   für    die    eine    oder    andere  An- 
nahme  ercreben.     Betrachtet   man   die   Frage   von   diesem   Gesichts- 
punkte aus,  so  bestehen  nur  zwei  Gründe,  die  gegen  die  Annahme 
einer   endlichen  Ferne  Wirkung  angeführt  werden   können:    der  erste 
liecrt  darin,  dass,  nachdem  die  elektromagnetischen  Fernewirkungen 
aut^  die  Bewegungen  durch  ein  Zwischenmedium  zurückgeführt  sind, 
die  Gravitation   als    einzige  Erscheinung   übrig   bleibt,    auf  die   der 
Betriff  der  Fernewirkung  in  jenem  ursprünglichen  Sinne  anzuwenden 
ist"  der  zweite,  vielleicht  gewichtigere  besteht  darin,  dass  sich  auch 
iW  die   Gravitation   die   nämliche    Kräftefunction   bewährt,   wie   für 
dieienic'en  Kräfte,    die  sich,  wie  Licht  und  Schall,  durch  einen  Be- 
we-mncrsvorcrang  fortpflanzen.    Dem  steht  vorläufig  als  entscheidendes 
Ar^unrent  für  die  Fernewirkung  der  Gravitation  die  Thatsache  gegen- 
über,  dass  jede   Fortpflanzung   einer   Bewegung  Zeit   braucht,   und 
dass    eine    Fortpflanzungsgeschwindigkeit    der    Gravitation    bis   jetzt 
nicht  nachgewiesen  werden  konnte.     Bei   dieser  Sachlage   wird  man 
sagen  müssen,  dass  alle  Hypothesen,  welche  die  Schwere  auf  irgend 
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welche  moleculare  Contact-  oder  unendlich  kleine  Fernewirkungen 
zu  reduciren  suchen,  über  die  Forderungen  der  Erfahrung  hinaus- 
gehen und  daher  nach  streng  methodischen  Grundsätzen  bis  jetzt 
ungerechtfertigt  sind.  Dies  würde  sich  aber  freilich  in  dem  Augen- 
blick ändern,  wo  irgendwie  eine  wenn  auch  noch  so  kleine  Fort- 
pflanzungsdauer der  Gravitation  wahrscheinlich  gemacht  werden 
könnte.  Die  Möglichkeit,  dass  dies  noch  geschehe,  wird  nun  um  so 
wenio-er  bestritten  werden  können,  als  die  Vorstellung,  irgend  eine 
Kraft  erstrecke  ihre  Wirkungen  momentan  in  unendliche  Entfer- 
nungen, Schwierigkeiten  herbeiführt,  die  uns  nöthigen,  hier  den 
Thatbestand  der  Erfahrung  lediglich  so  auszudrücken,  dass  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit als  unmessbar  gross  für  unsere  bisherigen 
Hülfsmittel  anzusehen  sei.     (Vgl.  unten  4,  c.) 

Hält   man   nun,    wie   es    diese   Entwicklung   verlangt,    an    der 
Forderung  fest,  dass  nur  die  nothwendigen  mathematischen  Voraus- 
setzungen,   frei  von   zufälligen  und  willkürhchen   Zugaben    der  Ein- 
bildungskraft,   in  den  Hypothesen  über   die  Materie  ihren  Ausdruck 
finden,    so  wird  offenbar  die   einfache  dynamische  Atomistik  solcher 
Forderung   am    meisten  gerecht.     Denn  jede  mathematische  Theorie 
materieller  Vorgänge  ist  genöthigt,  mit  dem  Begriff  des  Kraftpunktes 
zu   operiren,    indem   die  Ausgangs-    und  Angriffspunkte   bestimmter 
Wirkungen   stets   als   mathematische   Punkte    gedacht   werden.     Die 
Zeit   zur   Ausgleichung   aller    in    der    Entwicklung    der   Hypothesen 
über  die  Materie  hervorgetretenen  Gegensätze  ist  aber  augenschein- 
lich weder  gekommen,    noch    ist  es    überhaupt  wahrscheinlich,    dass 
diese  Ausgleichung    anders   als  in    sehr   langsamer  Annäherung  all- 
mählich erreicht  werde.     Denn  da  der  Begriff  der  Materie  ein  alle- 
zeit hypothetischer  bleibt,  so  ist  im  allgemeinen  stets  eine  Mehrheit 
von  Voraussetzungen  denkbar,    die    dem  Zweck   der  Naturerklärung 
genügen*).     Von  logischer  Seite  lässt  sich  deshalb   nur  auf  die  all- 
gemeine Richtung,    in   der    sich  die  Anschauungen  entwickeln,    und 
auf  die  erkenntnisstheoretischen  Forderungen  hinweisen,    denen  jede 
Theorie  nachkommen  muss.     Die  Richtung  der  Entwicklung  ist  un- 
zweifelhaft.    Nachdem  die  rohen,  vielfach  mit  überflüssigen  Neben- 
vorstellungen  belasteten  älteren  Hypothesen   durch  die  begrifflichen 


-)  Dieser  logischen  Möglichkeit  entspricht  es,  dass  neben  den  oben  er- 
wähnten  noch  eine  grosse  Zahl  anderer  Theorien  existirt,  die  ebenfalls  zum 
Theil  vollständig  mathematisch  ausgearbeitet  worden  sind.  Die  obige  Darstellung 
musste  sich  auf  diejenigen  beschränken,  die  sich  eine  dauerndere  Bedeutung  in 
der  Entwicklung  der  Physik  errungen  haben. 
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Entwicklungen ,  die  von  der  N  e  w  t  o  n'schen  Gravitationstheorie  und 
der  mathematischen  Abstraction  ausgegangen  waren,  die  erforder- 
liche Läuterung  erfahren  haben,  wird  überall  die  Noth wendigkeit 
fühlbar,  die  unter  diesen  Einflüssen  entstandenen  abstracten  Theorien 
im  Interesse  der  Anschaulichkeit  umzugestalten,  und  an  dieser  Um- 
gestaltuncr  kommt  dem  Streben  der  neueren  Physik,  statische  Ver- 
hältnisse  auf  Bewegungs Vorgänge  zurückzuführen,  ein  hervorragender 
Antheil  zu.  Die  hierin  angedeutete  Richtung  entspricht  aber  zugleich 
den  logischen  Forderungen,  die  an  eine  Theorie  der  Materie  zu 
stellen  sind.  Diese  ist  das  Substrat  der  in  der  äusseren  Anschauung 
gegebenen  Erscheinungen.  Stimmt  die  physikalische  Erfahrung  mit 
dem  logischen  Trieb,  alle  Erscheinungen  auf  Bewegungsvorgänge 
dieses  Substrates  zurückzuführen,  im  allgemeinen  überein,  so  müssen 
nun  in  den  Voraussetzungen  über  dasselbe  die  für  eine  solche 
Zurückführung  erforderlichen  Bedingungen  erhalten  bleiben.  Eine 
kinetische  wie  eine  dynamische  Theorie  der  Materie  lässt  sich  aber 
nur  mit  Hülfe  von  Elementen  gewinnen,  die  durch  die  Eigenschaft 
der  Undurchdringlichkeit  von  dem  Raum,  den  sie  erfüllen,  ver- 
schieden sind.  Der  Ableitung  zahlreicher  Erscheinungen  entspricht 
ferner  die  Annahme  leerer  Zwischenräume  zwischen  den  in  fort- 
währender Bewegung  begriffenen  undurchdringlichen  Elementen  am 
besten;  dagegen  besteht  keine  Nöthigung,  die  bewegten  Elemente 
mit  den  Eigenschaften  der  absoluten  Härte  und  Untheilbarkeit  aus- 
zustatten. Denn  wo  zu  irgend  einem  Zweck  die  Annahme  aus- 
gedehnter Atome  den  Vorzug  verdienen  sollte,  da  wird  immer  die 
Voraussetzung  Platz  greifen  können,  dass  es  sich  dabei  nur  um 
Atome  in  relativem  Sinn  handle,  d.  h.  um  Molecüle,  die  wir  in 
einem  gegebenen  Zusammenhang  als  untheilbare  Einheiten  anzusehen 
haben,  die  aber,  eben  weil  sie  nur  Körper  im  Kleinen  sind,  noth- 
wendig  auch  die  Eigenschaften  der  wirklichen  Körper,  also  Elasticität, 
Zusammendrückbarkeit  u.  dergl.,  besitzen  müssen.  Wo  dagegen  das 
Atom  die  definitive,  keiner  weiteren  Zerlegung  zugängliche  Be- 
deutung hat,  dass  es  als  einfacher  Ausgangspunkt  einer  bewegenden 
Wirkung  gedacht  wird,  da  ist  es  nothwendig  auch  als  punktuelles 
Atom  zu  denken,  also  aller  nur  an  dem  Körper  haftenden  Eigen- 
schaften zu  entlasten.  Jede  andere  Form  sich  das  Atom  zu  denken 
würde  in  diesem  Fall  zu  überflüssigen,  durch  das  Erklärungsbedürfniss 
selbst  nicht  geforderten  Nebenvorstellungen  führen.  In  dieser  Be- 
ziehung bedürfen  nun  die  Anschauungen,  die  in  den  verschiedenen 
Gestaltungen  der  neueren  Atomistik  zur  Geltung  gelangt  sind,  zweifei- 


.    1 


los  der  logischen  Correctur.     In  dem  berechtigten  Streben,  alle  Er- 
scheinungen aus  elementaren  Bewegungsvorgängen  von  anschaulicher 
Beschaffenheit  zu  erklären,  sah  man  es  als  eine  unabweisbare  Forde- 
rung an,  dass  auch  das  materielle  Substrat  selbst  eine  anschauliche 
Beschaffenheit  besitzen  müsse;  hieraus  ist  dann  die  in  verschiedener 
Gestalt   eingetretene  Wiedererneuerung   des  Demokritischen   corpus- 
cularen  Atombegriffs  hervorgegangen.    Auf  die  zweifelhafte  Berechti- 
gung dieser  Forderung  konnte  jedoch   schon  der  Umstand  aufmerk- 
sam machen,  dass  man  genöthigt  war,  unter  den  verschiedenen  Eigen- 
schaften der  wahrnehmbaren  Objecte  eine  Auswahl  zu  treffen,  wenn 
man  die  Atome  schlechterdings  nur  als  ausgedehnte,   undurchdring- 
liche  und  je   nach   Umständen   entweder   als   absolut   harte  oder  als 
absolut    elastische   Körper    ansah,    ihnen   aber   Farbe,   Wärme    und 
andere   Eigenschaften   aberkannte.      Nun  ist   ersichtlich,    dass   diese 
ganze  Forderung  der  Anschaulichkeit  auf  der  Voraussetzung  beruht, 
die  in  der  Anschauung    gegebenen  Naturerscheinungen    müssten  auf 
letzte  Bedingungen   zurückführen,    die    ebenfalls   in  der  Anschauung 
gegeben  seien.     In  dieser  Form  ist  aber  das  Postulat  der  Anschau- 
lichkeit  nicht   haltbar.       Wäre    eine    solche   Uebereinstimmung   der 
Eigenschaften   des  Substrates   der   Erscheinungen   mit   diesen    selbst 
zu  statuiren,  so  würden  überhaupt  die  Motive  zur  Bildung  des  Be- 
griffs   der  Materie  hinwegfallen.     Die  Nöthigung   zu   dieser  ist  viel- 
mehr nur  deshalb  vorhanden,    weil  eine  widerspruchslose  Erklärung 
der  Erscheinungen  erst  gelingt,  wenn   man  sie  als  Wirkungen  eines 
Substrates  voraussetzt,  das  uns  niemals  selbst,  sondern  immer 
nur    in   seinen  Wirkungen   anschaulich   gegeben   ist.      (Vgl. 
oben  S.  282.)     Man   könnte   also   gegenüber  jener   Forderung   um- 
gekehrt behaupten,  der  Begriff  der  Materie  verbiete  jede  unmittel- 
bare Uebertragung   in    die  Anschauung,    weil   ihm   als    ein  wesent- 
liches Merkmal  zukomme,  dass  nur  die  den  hypothetischen  Elementen 
der  Materie  zugeschriebenen  Wirkungen  in  die  Anschauung  treten. 
Auf  keinen  Fall  aber  ist  man  berechtigt,  der  Anschauung  zu  Liebe 
die  Materie  mit  Eigenschaften  auszuschmücken,    zu   denen  die  logi- 
schen Motive,   w^elche  die  Bildung    dieses  Begriffs  veranlasst  haben, 
au  und  für  sich  nicht  nöthigen  würden.     Nun  geben   uns   über  den 
Begriff  als  solchen  offenbar  diejenigen  Bestimmungen   die  genaueste 
Rechenschaft,   zu  denen    sich   die    mathematische  Analyse  genöthigt 
sieht.      Denn   ihr    ist    es    eigen,    dass    sie   keines    der   wesentlichen 
Begriffselemente  entbehren  kann,  dass  sie  aber  von  selbst  alle  über- 
flüssigen, etwa  bloss  aus  der  Gewohnheit  der  Vorstellung  entspringen- 
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den  Bestandtheile  abstreift.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird 
aber  am  wahrscheinlichsten  von  einer  Vereinigung  der  Voraus- 
setzungen der  kinetischen  mit  denjenigen  der  dynamischen 
Atomistik  eine  Lösung  der  schwebenden  Widersprüche  zu  erwarten 
sein,  üeberall  führt  der  Begriff  der  Materie  zurück  auf  bewegte 
Kraftcentren.  Was  uns  als  physisches  Substrat  der  Ausdehnung  der 
Körperwelt  sowie  aller  Erscheinungen,  die  damit  zusammenhängen, 
gegeben  ist,  das  ist  nicht  das  Kraftcentrum  selbst,  sondern  dessen 
Wirkungssphäre.  Indem  nun  diese  an  die  Stelle  des  corpuscularen 
Atoms  tritt,  erfüllt  sie  alle  Forderungen,  die  man  an  letzteres  ge- 
stellt hatte,  und  zugleich  werden  die  Bedenken  hinfällig,  zu  denen 
das  ausgedehnte  Atom  Anlass  gegeben.  Denn  die  Frage,  ob  den 
Elementen  absolute  Härte,  Elasticität,  Farbe  u.  s.  w.  zukomme,  hat 
in  Bezug  auf  die  Wirkungssphäre  keinen  Sinn  mehr. 

Hiermit    sind   zugleich   dem  Postulat    der   Anschaulichkeit   die 
Grenzen  angewiesen,   die  es  nicht  überschreiten  darf,  ohne  das  Recht 
einzubüssen,    das   ihm    als    einem    heuristischen  Princip    der  Natur- 
forschung zukommt.    Auf  den  Begriff  der  Materie  angewandt  schliesst 
dasselbe   lediglich    die  Forderung    in   sich,    dass    die  vorausgesetzten 
Elemente   und   elementaren  Processe    den    Gesetzen   unserer   An- 
schauung conform  seien.    Diese  Uebereinstimmung  hat  hier  durch- 
aus den  nämlichen  Sinn  wie  in  der  realen  Geometrie  und  Mechanik: 
sie    verhindert    eine    Hinzufügung    begrilflicher    Elemente,    die    mit 
unseren  Anschauungsformen  im  Widerspruch  stehen ;  sie  hindert  aber 
nicht  eine  Abstraction  von  solchen  Bestandtheilen,    die  in  der  sinn- 
lichen Anschauung  die  für  die  Begriffsbildung  wesentlichen  Elemente 
bet^leiten.     Eine  derartige  Abstraction  wird  vielmehr  gefordert,    so- 
bald   es   sich,    wie    bei    den    mathematischen  Begriffen    und  bei  dem 
Begriff  der  Materie,    um  Feststellungen  handelt,    sie    sich    nicht  auf 
die  Erscheinungen  selbst,  sondern  entweder  auf  ihre  formalen  Gesetze 
oder    auf    ihre    hypothetischen    Grundlagen     beziehen.      Indem    das 
Postulat  der  Anschaulichkeit  in  diese  allein  einer  festen  Bestimmung 
zugänglichen    Grenzen    eingeschränkt    wird,     bleibt    es    zugleich    in 
Uebereinstimmung  mit  der  Forderung  objectiver  Begreiflichkeit, 
die  als  das  Princip  angesehen  werden  darf,  das  an  die  Stelle  des  von 
der  teleologischen  Naturphilosophie  zur  Geltung  gebrachten  Postulates 
der  subjectiven  Begreiflichkeit  zu  treten  hat.     (Vgl.  S.  279.) 

Durch  die  Berücksichtigung  jener  Forderung  und  durch  die 
unter  ihrer  Anleitung  ausgeführte  fortgesetzte  Berichtigung  der  vor- 
handenen Hypothesen  über  die  Materie   und   ihre  Bewegungsformen 
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wird  nun  der  Spielraum,  innerhalb  dessen  sich  diese  Hypothesen 
bewegen,  nothwendig  immer  mehr  eingeschränkt,  so  dass  schliesslich, 
mindestens  als  das  ideale  Endziel  dieses  Processes,  wahrscheinlich 
eine  einzige  Voraussetzung  als  diejenige  übrig  bleiben  wird,  die 
unter  den  gegebenen  Bedingungen  der  Naturerkenntniss  allen  andern 
überlegen  ist.  Ohne  Zweifel  würden  wir  diesem  Ziel  näher  sein,  als 
es  thatsächlich  der  Fall  ist,  wenn  die  theoretische  Physik  die  zwei 
methodischen  Regeln,  die  sich  aus  den  obigen  Erörterungen  ergeben, 
niemals  aus  den  Augen  verlieren  wollte.  Die  erste  dieser  Regeln 
lautet:  keine  Hypothese  ist  zulässig,  die  zwar  für  ein  engeres  Gebiet 
von  Thatsachen  zureicht,  aber  dem  weiteren  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen nicht  Genüge  leistet;  die  zweite:  alle  diejenigen  Be- 
standtheile einer  Hypothese  sind  zu  verwerfen,  durch  welche  die 
Begriffe  mit  überflüssigen,  zur  Deduction  der  Erscheinungen  nicht 
erforderlichen  Vorstellungen  belastet  werden. 


4.    Die  allgemeinen  Naturgesetze. 

Die  allgemeinen  Naturgesetze,  auf  welche  die  Physik  bei  der 
Causalerklärung  der  Erscheinungen  geführt  wird,  lassen  sich  in  zwei 
Classen  unterscheiden:  erstens  in  Gesetze,  die  sich  auf  die  W^irk- 
samkeit  des  materiellen  Substrates  der  Erscheinungen  beziehen,  und 
zweitens  in  solche,  die  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Formen 
von  Bewegungen  unter  einander  beherrschen.  Wir  können  die  ersteren 
als  Kraftgesetze,  die  zweiten  als  Energiegesetze  bezeichnen. 
Denn  das  Verhältniss  beider  Gesetze  zu  einander  wird  durch  die 
beiden  wichtigen  Begriffe  der  Kraft  und  der  Energie  bestimmt, 
deren  Entwicklung  mit  den  oben  besprochenen  Entwicklungen  des 
Begriffs  der  Materie  in  innigem  Zusammenhange  steht. 


a.    Kraftgesetze  und  Kraftfunctionen. 

Die  geläufige  Definition  der  Kraft  als  einer  „Ursache  von 
Bewegung"  ist  nicht  nur  ungenügend,  sondern,  sobald  man  den 
exacten  Causalbegriff  zu  Grunde  legt,  geradezu  falsch.  Denn  hier 
ist  die  Ursache  einer  Bewegung  immer  nur  eine  andere,  voran- 
gegangene Bewegung.  (Bd.  I,  S.  605.)  Der  Kraftbegriff  der  neueren 
Physik  ist  durch  Galilei  festgestellt  und  durch  Newton  weiter 
ausgebildet  worden.     Indem  Galilei,    ausgehend   von  dem  Beispiel 
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der  Muskelkraft,   das  Wesen    der  Kraftleistuiig   in   dem  Bewegungs- 
antriebe sieht,  der  einer  Masse  durch  irgend  eine  Ursache,  z.  B.  durch 
einen  Stoss,  mitgetheilt  wird,  gewinnt  er  als  das  heute  noch  gültige 
Mass  der  Kraft  das  Product  der  Masse  in  ihre  Beschleunigung.    Indem 
sich  sodann  im  Gefolge  von  Newtons  Gravitationstheorie   der  Be- 
griff der  Fernewirkung  entwickelt,  wird  die  Kraft  zu  dem  nach  eben 
diesem  Masse  zu  bestimmenden  Bewegungsantrieb  einer  Masse  durch 
eine  andere,    wobei   zugleich  den  räumlichen  Relationen  der  Massen 
selbst  diejenigen  ihrer  Mittelpunkte  substituirt  werden  können.    Alle 
in    der   Natur    wirksamen    Kräfte    werden    darum    Centralkräfte 
genannt,  und  es  wird  als  die  allgemeine  Eigenschaft  dieser  angesehen, 
dass    sie    in    der   Richtung   der   geradlinigen    Verbindungslinien    der 
Massenmittelpunkte  Beschleunigungen  der  Massen  zu  erzeugen  streben. 
So  wird  in  Folge  der  Wechselwirkungen  zwischen  allen  Theilen  der 
Materie  diese  zu  einem  grossen  Kraftreservoir.     Jedem  ihrer  Theile 
bleibt   die  Fähigkeit,    in   andern    Theilen   Beschleunigungen   hervor- 
zubringen, unveränderlich  erhalten ;  diese  Beschleunigungen  aber  sind 
theils  wirkliche,  theils,  in  Folge  der  wechselseitigen  Hemmungen  ver- 
schiedener Bewegungsantriebe,  bloss  erstrebte.     (Vgl.  oben  S.  291  ff.) 
Wenn    man   von    dem   auf  solche   Weise   festgestellten   Kraft- 
begriff ausgeht,   so   kann  nun  der  Begriff  eines  allgemeinen  Natur- 
gesetzes nur  die  Bedeutung  haben,  dass  man  unter  ihm  die  Function 
versteht,  nach  der  sich  die  beschleunigende  Wirkung  mit  der  Grösse 
der  Massen    und   mit   der  Entfernung    der  Massecentren   verändert. 
Das  allgemeinste  Gesetz  dieser  Art  ist  das  Newton  sehe  Gravitations- 
gesetz, nach  welchem  die  beschleunigende  Wirkung  dem  Product  der 
Massen  direct  und  dem  Quadrat  ihrer  Entfernungen  umgekehrt  pro- 
portional ist.    Da  übereinstimmende  Beziehungen  auch  für  die  elektro- 
statischen und  magnetischen  Fernewirkungen  Platz  greifen,  so  pflegt 
man  dieses  Gesetz  als  das  allgemeine  Kraftgesetz  für  fernewirkende 
Kräfte   zu   betrachten.      Es   lässt    sich   demselben   eine   anschauliche 
Bedeutung  geben,    wenn  man  es  dem  Princip  unterordnet,    dass  die 
Kraftleistung   proportional   ihrer    räumlichen    Ausbreitung    abnimmt. 
Denn  es  muss  dann  in   einer  Entfernung  R  die  Wirkung  auf   einen 
einzelnen  Punkt  der  Grösse  der  zu  B  gehörigen  Kugeloberfläche  um- 
gekehrt proportional  sein.    Dadurch  tritt  das  Gesetz  der  fernewirken- 
den  Kräfte    in    unmittelbare    Analogie    mit    dem    Gesetz    der   Fort- 
pflanzung einer  Bewegungsenergie,    wie  es  z.  B.  theoretisch  für  die 
Ausbreitung  der  Licht-  und  Schallwellen  gültig  ist,  wo  die  in  einer 
Entfernung  R  von  der  Licht-  oder  Schallquelle  vorhandene  Wellen- 
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umplitude  dem  Quadrate  von  R  umgekehrt  proportional  ist.  Diese 
Analogie  ist  es,  welche  den  Versuch  einer  Zurückführung  der  Ferne- 
wirkungen auf  die  Bewegungen  eines  Mediums  und  damit  zugleich 
die  Umwandlung  des  Begriffs  der  ferne  wirken  den  Kraft  in  den  der 
Bewegungsenergie  wesentlich  unterstützt  hat. 

Wenn  nun  auch  eine  solche  Umwandlung,  wie  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dereinst  für  die  Gravitation  ebenso  gelingen  sollte,  wie 
sie  vermittelst  der  elektromagnetischen  Lichttheorie  für  die  elektro- 
dynamischen und  elektromagnetischen  Fernewirkungen  gelungen  ist,  so 
würde  doch  die  mathematische  Analyse  der  physikalischen  Erschei- 
nungen in  den  meisten  Fällen,  wo  es  sich  um  die  Untersuchung  von 
Wirkungen  handelt,  die  im  Verhältniss  des  Quadrats  der  Entfernungen 
abnehmen,  die  vereinfachte  Betrachtung,  die  der  Begriff  der  ferne- 
wirkenden Kräfte  gestattet,  nicht  entbehren  können.  Denn  für  die 
Analyse  der  in  irgend  einer  gegebenen  Distanz  auftretenden  Wir- 
kungen kommen  die  etwa  zu  postulirenden  Zwischenvorgänge  nicht 
in  Betracht,  sondern  es  tritt  an  ihre  Stelle  eben  nur  die  mathe- 
matische Function,  welche  die  Beziehung  von  Abstand  und  Wirkung 
ausdrückt.  Gerade  für  die  Zwecke  der  Analyse  erscheint  aber  noch 
eine  weitere  Zerlegung  dieser  ursprünglichen  Kraftfunction  geboten, 
indem  man  von  dem  überall  in  der  analytischen  Mechanik  an- 
gewandten Hülfsmittel  einer  Zerlegung  nach  bestimmten  Coordinaten- 
richtungen  Gebrauch  macht.  Wird  diese  Zerlegung  nach  drei  zu 
einander  senkrechten  Raumcoordinaten  .r,  y  und  z  ausgeführt,  so 
werden   die   drei  Kraftcomponenten   durch   die  Differentialquotienten 

dV     dV  dV 

und  —, —  ausgedrückt,  wo  die  Function   F  dem  einfachen 


dx  '    dy 
Verhältniss 


dz 


m  m 
r 


entspricht,    wenn    m    und   //?'  zwei   in  Wechsel- 


wirkung stehende  Massen  und  r  ihre  Entfernung  bedeutet.  Diese 
vereinfachte  Kraftfunction  V  pflegt  nach  Green  die  Potential- 
function  oder  nach  Gauss  das  Potential  genannt  zu  werden. 
Die  analytische  Bedeutung  derselben  Hegt  theils  in  ihrer  Einfach- 
heit, theils  und  hauptsächlich  darin,  dass  in  ihr  auf  die  Zerlegung 
nach  den  drei  Raumcoordinaten  bereits  Rücksicht  genommen  ist, 
da  das  Potential  einfach  als  diejenige  Function  deflnirt  werden 
kann ,  deren  Difterentialquotienten  nach  den  drei  Richtungen  des 
Raumes  die  Kraftcomponenten  nach  diesen  Richtungen  sind.  Der 
Begriff*  des  Potentials  hat  demnach  zunächst  die  Bedeutung  einer 
mathematischen  Hülfsfunction,  durch  deren  Differentialquotienten  die 
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Kraftcomponenten  d.  h.  die  intendirten  Beschleunigungen  nach  den 
drei  Coordinatenrichtungen  gemessen  werden.  Nichts  desto  weniger 
lässt  sich  auch  dem  Potential  selbst  ein  bestimmter  mechanischer 
Sinn  unterlegen.  Denkt  man  sich  nämlich  zwei  Massen  m  und  m 
zuerst  aus  unendlicher  Entfernung  in  die  Entfernung  r  und  dann 
abermals  aus  unendlicher  Entfernung  in  die  Entfernung  /von  ein- 
ander gebracht,  so  verhalten  sich  die  Arbeiten  V  und  l  ,  welche 
beidemal  durch  die  wechselseitige  Einwirkung  der  Massen  geleistet 
werden,   umgekehrt  wie  die  angegebenen  Entfernungen,  also    V  : 

=  »•' :  /•.    Demnach  kann  auch  das  Potential  V  = 


mechanisch 


*• 


definirt  werden  als  diejenige  Arbeit,  die  in  Folge  der  Wechselwirkung 
zweier  Massen  geleistet  wird,  wenn  dieselben  aus  unendlicher  Ent- 
fernung in  die  vorhandene  Entfernung  /•  versetzt  werden)  Doch 
besitzt'diese  Definition  einen  mehr  secundären  Charakter  und  kommt 
daher  in  der  Verwendung  des  Potentialbegriffs,  gegenüber  der  ursprüng- 
licheren rein  mathematischen  Bedeutung  desselben  als  Hülfsfunction. 

kaum  in  Betracht.  . 

Das   Gesetz    der    Fernewirkung,    das    aus    Newtons    braji- 
tationstheorie    abstrahirt    worden    ist,     und    für    das    zugleich    das 
Potential  die  einfachste  Form  einer  linearen  Function  annimmt,  hat 
sich   nun    aber    in    zwei   Erscheinungsgebieten    nicht   bewährt    ge- 
funden: erstens  bei  solchen  Fernewirkungen,  deren  materielles  Sub- 
strat in  einer  sehr  raschen  Bewegung  begriffen  zu  sein  scheint,  und 
zweitens   bei   den    molecularen  Entfernungen   benachbarter   Korper- 
elemente.   Der  erste  dieser  Fälle  kommt  bei  den  elektrodynatmschen 
Fernewirkungen  vor.  Hier  weist  das  Ampere'sche  Gesetz  der  Wecisel- 
wirkun.^  elektrischer  Ströme  auf  Fernewirkungen  hin,  die  nicnt  bloss 
von  der  Menge   der   Elektricitäten  und   ihrer  Entfernung,   sondern 
auch  von  ihrer  Bewegung  abhängig   sind.     Man   hat  sich   daher 
..enöthigt  gesehen,  in  diesem  Fall  complicirtere  Gesetze  der  lerne- 
;irkungen  aufzustellen,   die  ausser  der  Masse  und  Entfernung  auch 
noch  die  Bewegung  der  Stromelemente  oder  von  ihr  abhängige  Grossen, 
wie  die  Stromintensität,  enthalten.    Am  directesten  ist  dieser  Einfluss 
der  Beweoung  in  W.  Webers  elektrodynamischem  Grundgesetz  zum 
Ausdrucl" gebracht,  in  welches  neben  der  Entfernung  r  sowohl  die 
Geschwindigkeit  (^)  wie  die  Geschwindigkeitsänderung  (jf)  ein- 
.reht,  so  dass  dieses  Gesetz  die  Form  annimmt: 
"  *)  W.  Weber,  Poggendoi-ffs  Annalcn.  Bd.  15r>,  1875,  S.  1  ff. 
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welche,  wenn  die  beiden  letzten  Glieder  null  werden,  in  das  gewöhn- 
liche Gesetz  der  Fernewirkungen,  das  auch  für  die  elektrostatischen 
Wirkungen  gilt,  übergeht. 

Ein  zweites  Gebiet  von  Erscheinungen,  das  sich  der  Unter- 
ordnung unter  das  Newton'sche  Gesetz  entzieht,  bilden  die 
Mole cular Wirkungen.  So  lange  der  Gesichtspunkt  der  Actio  in 
distans  und  die  statische  Auffassung  der  Körperzustände  herrschend 
waren,  suchte  man  hier  den  Erscheinungen  gerecht  zu  werden,  indem 
man  einfach  die  gewöhnliche  Kraftfunction  durch  eine  andere  ersetzte, 
welche  die  Eigenschaft  besass,  bei  der  Vergrösserung  der  Entfernung 
über  eine  bestimmte  Grenze  hinaus  sehr  rasch  abzunehmen  und  bald 
verschwindend  klein  zu  werden,  also  z.  B.  durch  eine  Function  von 
der  Form: 


f  (/•)  =  au/ 


\  na  I 


in  welcher  /'  die  Entfernung  der  in  Wechselwirkung  stehenden  Masse- 
theilchen  a  und  a',  a  den  Zwischenraum  zwischen  je  zwei  benach- 
barten Theilchen  und  n  und  m  zwei  sehr  grosse  positive  Zahlen 
bedeuten*).  Diese  Function  bleibt  nahezu  constant,  so  lange  r  nicht 
sehr  viel  grösser  als  a  ist;  sie  wird  aber  verschwindend  klein,  sobald 
r'^na.  geworden  ist.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  derartige 
Formel,  die  zwischen  den  Molecularkräften  und  den  fernewirken- 
den Kräften  gar  keine  Beziehungen  statuirt,  obleich  sie  doch  für 
beide  auf  das  Princip  der  Actio  in  distans  zurückgeht,  nicht  be- 
friedigen kann.  Es  lag  daher  nahe,  diesen  Widerspruch  dadurch 
zu  vermeiden,  dass  man  die  specifische  Eigenthümlichkeit  der 
Molecularwirkungen  aus  der  Combination  zahlreicher  Kraftcentren 
erklärte.  So  sprach  Fe  ebner  die  Hypothese  aus,  die  Potenz  der 
Kräftefunction  entspreche  der  Anzahl  der  Distanzfactoren  der  in 
Wechselwirkung  stehenden  Elemente,  für  2  Elemente  sei  sie  also 
=  2,  für  8  =  0,  für  4  =  12,  für  5  =  20  u.  s.  w.  Dabei  lässt 
sich  zugleich  ein  dem  Gegensatz  anziehender  und  abstossender  Kräfte 
entsprechender  Wechsel  des  Ausdrucks  gewinnen,  wenn  man  ent- 
gegengesetzte Richtungen  der  mitgetheilten  Bewegung  mit  entgegen- 
o-esetzten    Vorzeichen    versieht.       Die    2    Elementen    entsprechende 


*;  Poisson,  Mem.  de  FAcad.  T.  Ylfl,  p.  357. 
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zweite  Potenz,    die   eine   anziehende   Kraft   repräsentirt,    wäre    dem- 
nach als  Product  +  r  .  -  r  negativ  zu  nehmen,  ebenso  alle  höheren 
Potenzen,  welche  aus  einer  ungeraden  Zahl  von  Quadraten  zusammen- 
c^esetzt    sind,    wogegen    diejenigen,    die    in    eine    gerade   Zahl   von 
Quadraten  zerlegt  werden  können,   positive  Vorzeichen  erhalten  und 
demnach  abstossenden  Kräften  entsprechen  würden^).    In  ähnlichem 
Sinne  hat  Buy s  Bailot  angenommen,  die  allgememe  Kraftfunction 
werde    durch   eine  Reihe  repräsentirt ,    die  nach  reciproken  Werthen 
der   aufsteigenden  Potenzen  von  r  fortschreite,    und   in  welcher   der 
Wechsel  der  Vorzeichen  dem  Wechsel  anziehender  und  abstossender 
Kräfte   entspreche;   für   endliche  Distanzen   aber  verschwänden   alle 
Glieder  dieser  Reihe   mit  Ausnahme   des  ersten,    das  r-  enthalte     ). 
Die   erste    dieser  Betrachtungen   scheitert  jedoch  an  der  praktischen 
Unmöolichkeit   ihrer  Durchführung;    die   zweite    besteht  ledighch  m 
der  Anwendung    einer   analytischen  Form ,    die    sich   in  Folge   ihrer 
Allgemeinheit   zur  Darstellung  jeder  möglichen  empirischen  Gesetz- 
mässigkeit  eignet,    eben   darum    aber   nicht   den   Anspruch   auf    die 
Bedeutung  eines  allgemeinen  Naturgesetzes  erheben  kann. 

Allen   solchen  Versuchen,    ein    gleichförmiges   Gesetz    für    die 
Fernewirkunc  der  Atome   aufzufinden,    wurde  schliesslich   durch  die 
von    der    neueren    mechanischen    Wärmetheorie    ausgehenden    Vor- 
steUungen   der  Boden   entzogen.     Indem    dieselbe   die   Aeusserungen 
der    so   genannten  Molecularkräfte    als  Wirkungen   auffassen  lehrte, 
die  aus  der  Bewegung  der  Elemente  resultiren,    näherte   sich  für 
dieses  Gebiet   der  Begriff  der  Kraft  wieder  seinem  ursprünglichen 
Ausgangspunkte.      Er   verwandelte   sich   in   die    durch  den   directen 
\nprall  der  Theilchen  verursachte  Beschleunigung.     Dadurch  verlor 
er  aber  zugleich  an  unmittelbarer  physikalischer  Bedeutung.     Denn 
es  konnte  zwar  vorausgesetzt  werden,  dass  die  mechanischen  Gesetze 
des  Stosses  für  den  Anprall  der  Elemente  ihre  Gültigkeit  bewahren 
würden;    aber  bei   der   ungeheuren  Verschiedenheit  der  Bewegungs- 
zustände  der  Atome  und  ihrer  räumlichen  Vertheilung  war  es  unmög- 
lich an  ein  einfaches  Princip  zu  denken,  welches  die  Gesichtspunkte 
zur  Entwicklung  einer  gleichförmigen  und  für  alle  Fälle  ausreichenden 
Kräftefunction  hätte  darbieten  können.    Dafür  trat  zuerst  im  Gebiete 
dieser  Untersuchungen  der  Molecularphysik  ein  neuer,  dem  der  Kratt 


*)  Fe  ebner,   Ueber   die  physikalische  und  philosophische  Atomenlehre; 

2.  Aufl.,  S.  308  f. 

**)  Buys  Ballot,  Pogg.  Ann.,  Bd.  103.  S.  241. 
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verwandter  Begriff  hervor,  der   sich   bald   auch   für   das  Ganze   der 
Physik  von  grosser  Fruchtbarkeit  erwies:  der  Begriff  der  Energie. 
Seine  Bedeutung  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  in  allen  den  Fällen, 
wo  die  Aufstellung  eines  Kraftgesetzes  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
ist,  die  Gewinnung  und  Anwendung  allgemeiner  Principien  in  Bezug 
auf  das  Verhalten  der  Energie  immer  noch  möglich  bleibt.     In  der 
heutigen  Physik  ist  daher  die  Ueberzeugung  zur  Herrschaft  gelangt, 
dass  die  allgemeinsten  Naturgesetze  überhaupt  nicht  in  irgend  welchen 
Kräftefunctionen,    sondern   allein    in   Energiegesetzen   bestehen 
können.      Im    Zusammenhange    mit    dieser    Umgestaltung    der   An- 
schauungen   ist   zuweilen   die    völlige   Elimination    des   Kraftbegriffs 
als  eine  Aufgabe  der  Zukunft  bezeichnet  worden,  wobei  man  meistens 
zugleich  auf  die  Dunkelheit  dieses  Begriffes  hinwies.    Hiergegen  ist 
jedoch   zu   bemerken,   dass   der  Begriff  der  Kraft   nur   dann  dunkel 
ist,   wenn    man   ihn  ohne  Noth  dazu  macht.     Als  Ausdruck  für  die 
durch  irgend  welche  Bedingungen  entstandene  wirkliche  oder  intendirte 
Beschleunigung  einer  Masse  ist  er  unentbehrlich,  wenn  man  lästige 
Umschreibungen   vermeiden  will.     (Vgl.  oben  S.  324.)     Es   ist  aber 
auch   klar,    dass   sich   der  Begriff  in  diesem  Sinne,    in  welchem   er 
durchaus  dem  von  Galilei  und  Newton  eingeführten  Wortgebrauch 
entspricht,  zur  Aufstellung  universeller  Naturgesetze  nicht  eignet. 


b.   Die  Energiegesetze. 

Der  Begriff  der  Energie  unterscheidet  sich  in  seiner  mechani- 
schen Bedeutung   von    dem  der  Kraft   wesentlich  dadurch,    dass  bei 
ihm   nicht,    wie   bei   diesem,    die   blosse  Veränderung   in   dem    Be- 
wegungszustand einer  Masse,  sondern  der  Effect  einer  Bewegung, 
also  die  geleistete  Arbeit  berücksichtigt  wird.    Nun  wird  die  Arbeit 
gemessen   durch    das   Product    der   Grösse   der   Kraft   in   die  Länge 
des  Weges,    auf  welchem    sie    eine  Masse   zu   beschleunigen    strebt. 
Unter   der  Energie   versteht  man   dann   die    in   einer  Masse   oder 
einem  Massensystem  vorhandene  Arbeitsfähigkeit.    Diese  Arbeits- 
fähigkeit   kann    entweder    darin    begründet    sein,    dass    bestimmte 
Massen   in  Bewegungen  begriffen    sind,   die   sie  auf  andere  Massen 
übertragen  können,    wodurch  Arbeit   geleistet   wird;   oder   sie    kann 
darin  bestehen,  dass  sich  eine  Masse  in  einer  Lage  befindet,  aus  der 
sie  in  eine  andere  Lage  überzugehen  strebt,  wie  z.  B.  ein  gehobenes 
Gewicht  oder  eine  gespannte  Feder.    Im  ersten  Fall  bezeichnet  man 
die  Energie   als  ac  tu  eile  oder  kinetische,   im   zweiten  Fall  als 
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potentielle  oder  als  Energie  der  Lage.  Die  kinetische  Energie 
ist  es,  die  rnan  auch  als  lebendige  Kraft  bezeichnet,  wonach 
dann  für  die  potentielle  der  Ausdruck  Spannkraft  gebildet  wurde. 
Diese  Ausdrücke  sind  deshalb  minder  geeignet,  weil  bei  ihnen  der 
Begriff  der  Kraft  in  einem  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  ent- 
fremdeten Sinne  gebraucht  wird.  Die  lebendige  Kraft,  die  durch 
das  halbe  Product  der  Masse  in  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit 
gemessen  wird,  ist  etwas  von  der  wirklichen  oder  intendirten  Be- 
schleunigung durchaus  Verschiedenes;  sie  entspricht  der  Arbeit, 
welche  die  bewegte  Masse  leisten  kann,  und  deckt  sich  darum  voll- 
ständig  mit   dem   oben   definirten  Begriff  der  Energie.     Auch  diese 

wird  gemessen  durch  das  Produkt  —  mv-.    Es  kann  aber  dabei  die 

Geschwindigkeit  v  entweder  eine  actuelle  oder  eine  potentielle  sein, 
insofern  der  Masse  m  auch  dann  diese  Energie  zukommt,  wenn  sie 
in  eine  Lage  gebracht  ist,  aus  der  sie  in  eine  Bewegung  ül)er- 
zugehen  strebt,  durch  die  sie  die  Geschwindigkeit  v  erreicht.  Im 
allgemeinen  ist  zu  einer  solchen  Lageänderung  eine  gewisse,  durch  das 
Product  der  Kraft  /.:  in  den  zurückgelegten  Weg  s  messbare  Arbeits- 
leistung erforderlich.  Die  potentielle  Energie  kann  daher  ebensowohl 
durch   die   zu   ihrer   Erzeugung   erforderliche  Arbeit  //  .  s   gemessen 

werden  wie  durch  die  actuelle  Energie   -^  mv^,   in    die   sie   überzu- 

gehen  fähig  ist.  Sie  selbst  ist  lediglich  ein  Hülfsbegriff  zur  Ver- 
bindung verschiedener  zeitlich  getrennter,  aber  causal  zusammen- 
hängender Aeusserungsformen  actueller  Energie.  Für  sich  betrachtet 
ist  demnach  die  potentielle  Energie  eine  Summe  räumlicher  Be- 
dincrungen,  die  beim  Hinzutritt  einer  bestimmten  Ursache  die  Ent- 
stehung  eines  gewissen  Quantums  wirklicher  Energie  herbeiführen. 
Auf  diese  Weise  führt  die  begriffliche  Entwicklung  der  beiden 
Formen  der  Energie  zum  Princip  ihres  üebergangs  in  ein- 
ander. 

Diesem  ersten  tritt  nun  in  Folge  der  Ausdehnung  des  Energie- 
begriffs auf  andere  Naturvorgänge ,  Wärme ,  Licht ,  Elektricität, 
chemische  Verbindungen,  ein  zweites  Transformationsprincip  zur 
Seite.  Es  besteht  in  dem  Satze,  dass  qualitativ  verschiedene  Formen 
der  Energie  nach  festen  quantitativen  Verhältnissen  in  einander 
übergehen;  und  dieses  Princip  der  Umwandlung  verschiedener  Formen 
actueller  Energie  erfährt  endlich  eine  Einschränkung  durch  ein 
drittes  Princip,   nach  welchem   die  Energiemenge,    die   durch   eine 
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bestimmte  Transformation  entstanden  ist,  in  die  ursprüngliche  Energie- 
form nur  dann  vollständig  zurückverwandelt  werden  kann,  wenn  der 
erste  Uebergaiig  in  einer  Erzeugung  mechanischer  Energie  aus  anderen 
Energieformen  besteht,  in  welchem  Fall  neben  der  actuellen  Energie 
stets  ein  gewisses  Quantum  potentieller  Lageenergie  entsteht,  von  denen 
die  erstere  direct,    die  zweite  sobald  sie  in  Bewegungsenergie  über- 
gegangen  ist   vollständig  wieder   in   andere  Energieformen ,  z.  B.  in 
Wärnfe,   umgewandelt  werden  kann.     Dagegen   können   die  übrigen 
Formen  actueller  Energie,    z.  B.  die  Wärme,    immer   nur  derart  in 
mechanische   Energie   zurückverwandelt   werden,    dass   ein   der  Um- 
wandlung  sich   entziehender  Rest   bleibt,    dessen  Grösse    durch   die 
Erreichung  der  Grenze  des  Energiegleichgewichts  zwischen  den  Theilen 
des  Systems,  in  welchem  sich  die  Transformation  vollzieht,  bestimmt 
wird.     So   kann   durch   die   Einwirkung  eines    wärmeren    auf   einen 
kälteren  Körper  so  lange  mechanische  Energie  hervorgebracht  werden, 
bis    die   Temperatur    beider   Körper    gleich    geworden    ist.     Ist    die 
hierbei  verwendete  Wärme  selbst  aus  mechanischer  Energie  hervor- 
gegangen, so  ist  aber  der  auf  solche  Weise  nicht  wieder  in  mechanische 
Bewegung   zurückzuverwandelnde    Rest   zusammen    mit   der    bei   der 
Rückverwandlung  wirklich  gewonnenen  Summe  mechanischer  Energie 
gleich  der  ursprünglichen  Energiemenge. 

Das   allgemeine  Princip    der   Erhaltung    der   Energie   ist 
nun   nichts   anderes   als    eine  Zusammenfassung   der   erörterten   drei 
Principien:  erstens  des  Princips  der  Umwandlung  kinetischer  Energie 
in  Energie  der  Lage  und  umgekehrt,  zweitens  des  Princips  der  Um- 
wandlui^g    qualitativ   verschiedener  Energieformen   in   einander  nach 
äquivalenten  Verhältnissen,  und  drittens  des  Princips  der  Gleichheit 
der  aus  irgend  einer  andern  Energieform  gewonnenen  mechanischen 
Energie   mit   der   ursprünglichen  Energiemenge  plus    dem    mechani- 
schen Aequivalent  des  in  Folge  der  Bedingungen  des  Energiegleich- 
gewichts   der  Umwandlung   unzugänglichen  Restes.     In    dieser   all- 
gemeinen Form   kann    das  Princip   der  Erhaltung   der   Energie   zur 
Verknüpfung  der  Erscheinungen  benützt  werden,  ohne  dass  man  sich 
über  die  inneren  Beziehungen  der  qualitativ   verschiedenen  Energie- 
formen irgend  welche  Rechenschaft  gibt,    und  ohne  dass  man  dem- 
gemäss   über   die  Materie   irgend   eine  andere  Voraussetzung  macht 
als  die,  dass  sie  das  unbestimmte  Substrat  aller  dieser  Energien  sei. 
Dennoch   kann  sich   schon   das  Causalbedürfniss   des   Physikers   bei 
einer  solchen  Auffassung  nicht  befriedigen.    Die  Thatsache  der  Um- 
wandlung der   qualitativ   verschiedenen  Energieformen    in    einander 
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fordert,    dass   man    über   das  Wie   dieses   Uebergangs  Rechenschaft 
gebe.     Dazu  kommt  ein  zweiter  logischer  Grund  von   entscheidender 
Bedeutung,  derselbe  in  dem  die  mechanische  Naturansicht  überhaupt 
wurzelt.     Die  logische  Analyse  der  Widersprüche  in  den  ursprüng- 
lichen Dingvorstellungen  nöthigte  zur  Elimination  der  Qualitätsunter- 
schiede der  Objecte  und  zu  ihrer  Reduction  auf  im  Raum  denkbare 
quantitative  Verhältnisse,  alo  auf  Lage-  und  Bewegungs Vorstellungen. 
Damit  ist  auch  die  Annahme  gegeben,  dass  alle  andern  Formen  der 
Energie   nur   moleculare  Formen   der  Bewegungsenergie  seien,   eine 
Annahme  die  zugleich  die  centrale  Stellung,  die  bei  der  Anwendung 
des  Transformationsprincips  die  mechanische  Energie  einnimmt,  ver- 
ständlich macht.    Dass  die  Theorien  über  die  Beschaffenheit  der  den 
verschiedenen   Energieformen   zu   Grunde    liegenden    Molecularbewe- 
gungen   noch    nicht   durchgängig    zu    übereinstimmenden   Annahmen 
gelangt  sind  und  ohne  Zweifel  sogar   niemals   zu  völlig   eindeutigen 
Feststellungen  gelangen  werden,  bildet  dagegen  um  so  weniger  einen 
Einwand,    als    sich   immerhin   der   Weg    der   kinetischen   Molecular- 
hypothesen    in    der   Verknüpfung   verschiedener   Erscheinungsgebiete 
fruchtbar    erwiesen    hat,     während    das    Energiegesetz    allein    hier 
immer   nur  zur   Aufstellung    allgemeiner   quantitativer    Beziehungen 
ohne  jeden  vorstellbaren  Inhalt  gelangen   kann.     Uebrigens  bezeugt 
zugleich  die  Geschichte  des  Energieprincips,  dass  dieses  selbst  ledig- 
lich auf  dem  Wege  jener  logischen  Elimination  der  Qualitätsbegriffe 
aus    dem  Objectbegriff,    welche   den  der  mechanischen  Naturansicht 
entsprechenden  Hypothesen  ihren  Ursprung  gegeben  hat,  entstanden 
ist,    ähnlich    wie    ja    auch    schon    die   allgemeinsten   Abstractionen 
der    mathematischen   Mechanik    auf    sie    zurückführen.      Denn    seit 
Leibniz  ist  das  Energieprincip  trotz  des  scheinbaren  Widerspruchs 
mit  der  Erfahrung  immer  und  immer  wieder  als  Postulat  hingestellt 
worden,  bis  es  sich  endlich  durch  die  Erweiterung  und  Berichtigung 
der  Erfahrung  siegreich  die  Bahn  gebrochen  hat.    Wäre  es  aber  als 
logisches  Postulat  nicht  vorhanden  gewesen,  so  würde  es  bei  seiner 
Zusammensetzung  aus  mehreren  zunächst  unverbunden  neben  einander 
stehenden  Transformationsprincipien    mit   ihrer  Beschränkung   durch 
das  Princip   der  Reste   vielleicht  niemals  entstanden   sein,   wie   sich 
ja  denn  auch  alle  Begründungen  desselben  von  Leibniz  bis  herab 
auf  R.  Mayer   und  Helmholt z   nicht    oder   doch   nur  in   zweiter 
Linie   auf  die  Erfahrung,    in    erster   aber  auf  die  absolute  Constanz 
der  Eigenschaften   der  Materie   berufen.     In   der  That,    sobald  man 
zu  der  Erkenntniss  durchgedrungen  war,    dass   uns  die  Materie  nur 
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durch  ihre  Wirkungen  gegeben  sei,  und  dass  sie  demnach  lediglich 
als  das  Wirkungsfähige  im  Raum  definirt  werden  könne,  so 
führte  die  der  Begründung  der  Mechanik  und  mechanischen  Physik 
zu  Grunde  liegende  Uebertragung  der  Constanz  und  Congruenz  der 
Eigenschaften  des  Raumes  auf  die  Materie  von  selbst  zu  der  Forde- 
rung einer  Constanz  ihrer  Wirkungsfähigkeit  oder  Energie,  die  sich 
nun,  wie  vor  allem  die  frühe  Schöpfung  des  ergänzenden  Begriffs  der 
potentiellen  Energie  lehrt,    gegen  alle  Widersprüche   der  Erfahrung 

durchsetzte. 

Alle  jene  Vortheile,  die  man  sich  früher  von  einer  universellen 
Kräftefunction  vergeblich  versprochen  hatte,  bietet  nun  das  allgemeine 
Energiegesetz  in  Wirkhchkeit  dar.    Vermöge  seiner  Allgemeingültig- 
keit  eignet   es    sich   zur  Verknüpfung   der   verschiedenartigsten  Er- 
scheinungen,   und   vermöge    seiner  Allgemeinheit  gestattet   es   noch 
solche  Vorgänge  festen  quantitativen  Beziehungen  unterzuordnen,  die 
uns   hinsichtlich   der   elementaren  Bewegungsformen,    aus  denen  sie 
bestehen,  völlig  unbekannt  sind.    Vor  allem  aber  gewinnt  das  Energie- 
princip, indem  es  den  Charakter  eines  allgemeinen  Erfahrungsgesetzes 
mit  demjenigen  eines  a  priori  gültigen  Postulates  verbindet,  die  Be- 
deutung  eines   für   die  Deduction   der  physikalischen  Erscheinungen 
geeigneten  obersten  methodologischen  Grundsatzes,  mit  welchem  alle 
einzelnen  Sätze   in  Uebereinstimmung  bleiben  müssen,    sofern  ihnen 
ein  Anspruch  auf  wahrscheinliche  Gültigkeit  zukommen  soll. 


c.    Die  physikalischen  Grenzbegriffe. 

In  den  allgemeinen  Voraussetzungen  über  das  Substrat  der 
Naturerscheinungen  liegt  die  Quelle  zur  Bildung  zweier  physikali- 
scher Grenzbegriffe,  die  den  beiden  Zahlgrenzen  auf  mathematischem 
Gebiete  entsprechen.  (Vgl.  Abschn.  II,  S.  150.)  Der  untere  Grenz- 
besriff  bezieht  sich  auf  das  Element  der  Materie,  der  obere  auf 
die  Gesammtmasse  derselben  oder  die  Totalität  des  Uni- 
versums. Die  Hypothesen  über  die  Materie  genügen  für  sich 
allein  nicht,  um  diese  beiden  Begriffe  widerspruchslos  zu  gestalten, 
sondern  es  sind  neben  ihnen  die  Kraft-  und  Energiegesetze  zu  be- 
rücksichtigen, die  hier,  wo  es  sich,  wie  bei  allen  Grenzbegriffen, 
nur  um  Postulate  unseres  Denkens  handeln  kann,  diesem  seine 
Richtung  anweisen  müssen. 

Bei  dem  unteren  Grenzbegriff  findet  jene  Wechselbeziehung 
darin  ihren  Ausdruck,   dass   der   allgemeine  Begriff  des  Atoms   als 
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des  letzten  Elementes  der  Materie  unmittelbar  durch  die  Beschaöen- 
lieit  der  Kraft-  und  Energiegesetze  bestimmt  worden  ist.  Dies  ver- 
räth  sich  sowohl  in  den  anschaulichen  Gestaltungen  der  älteren  wie 
in  den  mathematischen  der  neueren  Atomistik.  Dort  verlangt  man 
Elemente,  zwischen  denen  Stosswirkungeii  möglich  sind :  hier  fordert 
man,  dass  die  materiellen  Elemente  als  Ausgangspunkte  von  Kräfte- 
functionen  oder  als  geeignete  Medien  für  die  Aufbewahrung  und  üeber- 
tragung  von  Energie  von  der  mathematischen  Deduction  benutzt 
werden  können.  Darum  ist  im  Bereich  der  mathematischen  Physik 
der  Gegensatz  zwischen  Conti nuitätshypothese  und  Atomistik  nur  ein 
scheinbarer:  der  Unterschied  beider  entspringt  allein  aus  dem  Streben, 
den  Begriff  des  materiellen  Elementes  zugleich  philosophisch  zu 
rechtfertigen,  genau  ebenso  wie  bei  den  entsprechenden  Begründungen 
der  mathematischen  Infinitesimalmethode.  Die  Contacthypothese  nimmt 
an,  dass  die  Elemente  deren  sie  bedarf  nur  die  Bedeutung  mathe- 
matischer Conceptionen  besitzen,  während  pliysisch,  der  unmittelbaren 
sinnlichen  Erscheinung  entsprechend,  die  Materie  stetig  ausgedehnt 
sei.  Hier  waltet  also  der  nominalis tische  Standpunkt  vor.  Die 
Atomistik  betrachtet  die  discreten  Elemente,  die  ihr  als  die  Träger 
der  Kraft-  und  Energiegesetze  gelten,  als  die  wirklichen  Elemente 
der  Materie.  Sie  ist  realistisch  in  dem  früher  besprochenen  Sinne. 
(Vgl.  S.  100  ff.)  Dabei  ist  sie  aber  zugleich  in  sich  mannigfach  ge- 
spalten hinsichtlich  der  Frage,  ob  die  Atome  den  empirischen 
Objecten  der  Anschauung  zu  gleichen  haben  oder  nicht.  Ursprüng- 
lich ganz  und  gar  den  Motiven  der  Anschauung  folgend,  hat  sie 
sich  allmählich  mehr  von  denselben  befreit  und  ist  so  in  der 
dynamischen  Atomistik  zu  einer  begrifflichen  Conceptiou  des 
Atoms  gelangt,  bei  der  dieses  einen  rein  mathematischen  Charakter 
annimmt. 

Während  nun  die  analogen  Widersprüche  über  den  mathemati- 
schen Infinitesimalbegriff  in  der  Feststellung  der  eigenthümlichen  Form 
der  mathematischen  Abstraction  ihre  Lösung  fanden,  liegt  die  logische 
Entscheidung  dieser  physikalischen  Frage  zum  Theil  auf  anderem 
Boden.  Wohl  wird  auch  hier  der  Streit  dadurch  begünstigt,  dass  man 
geneigt  ist,  den  Producten  begrifflicher  Abstraction  reale  Wirklich- 
keit zuzuschreiben  und  darum  die  Begriffe  mit  den  Attributen  der 
sinnlichen  Anschauung  auszustatten.  Aber  daneben  macht  noch 
der  Umstand  seine  Wirkungen  geltend,  dass  die  Materie  ein  hypo- 
thetischer Begriff  ist,  der  zum  Behuf  einer  widerspruchslosen  Er- 
klärung der  empirisch  gegebenen  Erscheinungen  gebildet  wird,  und 
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dass  hieraus  das  Streben  entsteht,  denselben  so  wenig  wie  möglich 
von  den  Erscheinungen   selbst   abweichen   zu    lassen.     Dies  Streben 
ist  den  entgegengesetzten  Hypothesen  gemeinsam,  aber  es  bemächtigt 
sich  verschiedenartiger  Bestandtheile  derselben.  Die  Contacthypothese 
nimmt   neben    den   nominalistisch   gefassten   Elementarbegriffen    ein 
anschauliches  Substrat   an,    das,   für   die   mathematische   Deduction 
nicht  erforderlich,  nur  jenem  Streben  der  Uebereinstimmung  seinen 
Ursprung   verdankt;    die  Atomistik   stattet  in  ihren  meisten  Gestal- 
tungen  die   Elemente   selbst   mit   anschaulichen   Eigenschaften   aus. 
Nun  haben  wir  oben  gesehen,   dass  das  Streben  nach  Anschaulich- 
keit   in    diesem   Falle    in   unvermeidliche   Widersprüche   verwickelt. 
Darin  liegt  das  Zugeständniss ,  dass  die  Materie  nur  eine  begriff- 
liche Fassung  zulässt,    d.  h.  dass  sie   nur  als  Substrat  bestimmter 
Wirkungen  zu    denken   ist.     Mit   der  Beseitigung   der  überflüssigen 
anschaulichen  Zugaben,  mit  denen  Nominalismus  und  Realismus  hier 
gleicherweise    den    Begriff   der    Materie    versehen,    verschwinden 
aber  die  Gegensätze  dieser  Anschauungen  selbst.  Der  Contact- 
hypothese  wie    der  Atomistik   bleiben    allein  Kraftcentren    und    ihre 
Wirkungssphären   als   rein   begriffliche   Feststellungen,    die    erst   in 
Verbindung  mit  den  an  sie  geknüpften  Kraft-   und  Energiegesetzen 
anschauliche  Erfolge  herbeiführen. 

Von  wesentlich  anderem  Charakter  ist  der  Gegensatz,  in  dem 
sich  die  philosophische  Fassung  der  Continuitätshypothese  zu  den 
atomistischen  Vorstellungen    befindet.     Da  sie  die  Materie  zu  einem 
continuirlichen   und   zugleich   ins    unendliche   theilbaren  Kraftträger 
macht,   hebt    sie    die   allen    physikalischen  Hypothesen    gemeinsame 
Voraussetzung  auf,    dass  jeder  endliche  Theil  der  Materie  aus  einer 
endlichen   Anzahl    von   Kraftcentren   bestehe.     So    entwickelt   sich 
hier  ein  Streit,  welcher  dem  nachher  zu  erörternden  über  die  End- 
lichkeit   oder    Unendlichkeit    der    Totalität    des   Universums    analog 
ist.    In  Bezug  auf  die  Elementarbegriffe  löst  sich  aber  dieser  Streit 
durch  die  Bemerkung,  dass  sich  beide  Auffassungen  auf  verschiedene 
Gegenstände  beziehen.    Der  philosophische  Dynamiker  hat  die  Körper 
unserer   Anschauung   im   Auge;    er   behauptet,    dass    die   räumliche 
Zerlegung  eines  Körpers  nie  bei  einer  Grenze  anlange,    bei   der  sie 
auf  hören'' müsste.     Der  Begriff  des  Physikers   dagegen   bezieht  sich 
auf  das    hypothetische   Substrat   der  Erscheinungen;    er   behauptet, 
nicht  dieses  Substrat  selbst,  sondern  die  ihm  beigelegten  Wirkungen 
müssten  in  den  Eigenschaften  der  Körper  anzutreffen  sein.    So  wird 
in   diesem   Fall   durch   eine   seltsame  Vertauschung   der   Rollen    der 
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Philosoph  zum  Empiriker  und  der  Empiriker  zum  Philosophen.    Es 
kann  aher  kein  Zweifel  darüber   sein,    wem   die  Schuld  eines   error 
loci  der  Begriffe  hierbei  aufgebürdet  werden   muss.     Die  Ueberein- 
stimmung    mit   den   Kraft-   und   Energiegesetzen  bildet   die   einzige 
Richtschnur    für    die    Gestaltung    des    Begriffs    der  Materie.     Darin 
liegt   zugleich,    da   sich  jene  Gesetze  auf  räumliche  Wirkungen  be- 
ziehen,   die    Uebereinstimmung    mit   den    allgemeinen  Eigenschaften 
des  Raumes.     Insofern  es  sich  aber  hier   überall   nur   um    begriff- 
liche Feststellungen   handelt,    kann  nur  eine  Uebereinstimmung  mit 
den  geometrischen  Raumbegritten,  nicht  mit  unsern  Vorstellungen 
physFscher    Körper   im  Räume   in  Frage   kommen.     Wie    schon   die 
Mechanik  an  geometrische  Abstractionen  anknüpft,    so   werden  sich 
darum  auch  unsere   hypothetischen  Feststellungen   über    die  Materie 
mit   voller    Freiheit    solcher   Abstractionen    bedienen    dürfen.      Auf 
diese  Weise   wird   die  Antinomie    zwischen  Endlichkeit  und  Unend- 
lichkeit   bei    den   physikalischen   Elementarbegriffen   durch   die   Er- 
wägung  beseitigt,   dass   die   Abstraction    des   physikalischen    Kraft- 
punktes   als     eine    rein    begriffliche    Conception     sich    unmittelbar 
anschliesst  an  die  Abstraction  des  geometrischen  Punktes,  in  welchem 
wir  uns  mit  der  Ausdehnung  zugleich   die  Theilbarkeit    aufgehoben 
denken.    Wie  der  geometrische  Punkt  den  durch  unsere  Gedanken- 
thätigkeit   fixirten    Ort   im   Räume,    abgesehen   von   den    objectiven 
Hülfsmitteln  der  Ortsbestimmung,  so  bezeichnet  das  Atom  als  Kraft- 
centrum  den   von    unserm   Denken   postulirten    causalen    Ausgangs- 
punkt eines  Bewegungsvorganges. 

Hat  die  Physik  den  W^iderstreit  zwischen  Endlichkeit  und  Un- 
endlichkeit   bei    dem    unteren    Grenzbegriff,    gezwungen    durch    die 
Forderungen    der  Naturerklärung,    praktisch   gelöst,    so    treibt  nun 
aber  die  nämliche  Antinomie  bei  dem  oberen  Grenzbegriff  noch 
immer   ihr   Spiel.     Die  Lösung   wird  hier   durch   den  Umstand   er- 
schwert, dass  in  die  Frage  über  Endlichkeit  oder  Unendlichkeit  des 
Weltganzeii  der  Gegensatz  zwischen  jenen  beiden  Formen  der  Unend- 
lichkeit, der  unvoUendbaren  und  der  vollendeten,  sich  einmengt,  der  uns 
schon  auf  mathematischem  Gebiete  begegnet  ist.    (Vgl.  S.  153,  226.) 
In  derThat  handelt  es  sich  in  den  von  Kant  aufgestellten  kosmo- 
logischen  Antinomien    nur   um  diesen  Gegensatz.     Zugleich  ist  aber 
dort  die  wahre  Natur  des  Streites  verhüllt  theils  durch  den  Parallelis- 
mus, in  den  die  Antinomien  mit  der  Untersuchung  der  andern  trans- 
scendenten   Ideen   gebracht   sind,    theils   durch    den  Umstand,    dass 
Kant    selbst    den   Unterschied  jener    beiden   Unendlichkeitsbegriffe 
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noch   nicht   erkannt   hat^-)-     Tritt  man,    gestützt   auf  deren  mathe- 
matische  Unterscheidung,    an   Kants   Antinomien   heran,    so    fällt 
sofort   in   die  Augen,    dass   der  Thesis  jedesmal  die  vollendete  Un- 
endlichkeit,   das  Transfinite,    der  Antithesis   die   unvollendbare  Un- 
endlichkeit, das  Infinite,  bei  ihrer  Argumentation  vorschwebt.    Nun 
ist  das  Transfinite  auf  empirischem  Gebiete  ein  unvollziehbarer  Be- 
griff'.    Der  Durchschnittspunkt  zweier  ParalleUinien  hat  geometrisch 
auch  dann  noch  einen  Sinn,    wenn   wir  den  Parallelismus  als  einen 
vollkommenen    und    darum    die    Unendlichkeit    der    Entfernung    als 
eine   absolute    auffassen.     Unter   parallelen   Lichtstrahlen    aber,    die 
von  einem  physischen  Punkt  im  Welträume   ausgehen,    können    wir 
immer   nur   solche   verstehen,    deren  Divergenz   für   uns  unmerklich 
ist;    dem  Fixstern,    der   sie  aussendet,   können  wir  daher  höchstens 
eine  relativ  unendliche  Entfernung   zuschreiben.     Irgend   ein   räum- 
lich oder  zeitlich  noch  so  entfernter  Ort  oder  Zustand    des  Univer- 
sums  gebietet   unserem   unter   der  Leitung   der  Anschauungsformen 
und  des  Causalprincips  handelnden  Denken,  über  denselben  hinaus- 
zugehen; aber  wollten  wir  uns  diesen  unendlichen  Progressus  wirk- 
lich  vollendet   vorstellen ,    so   würde    der  Begriff  in  ein  rein  mathe- 
matisches   Postulat    verwandelt    sein,     von    dem    für    physikalische 
Zwecke  kein  Gebrauch  zu  machen  wäre.     Denn  unser   naturwissen- 
schaftliches Denken    steht  gleichzeitig  unter  der  Herrschaft  der  Er- 
kenntnissnormen  und    der   Erfahrung.     Verbieten   uns    die    ersteren, 
den   Zusammenhang    der   Erscheinungen   bei   irgend    einem    erreich- 
baren Punkte  aufhören  oder  beginnen  zu  lassen,  so  verbietet  es  uns 
die  letztere  nicht  minder,  diesen  unendlichen  Zusammenhang  anders 
denn   als   einen   unvoUendbaren   zu   denken.     Die  Thesis   in  Kants 
Antinomien  hat  darum  leichtes  Spiel,  wenn  sie  der  vollendeten  Un- 
endlichkeit gegenüber  an  der  Endlichkeit  der  Welt  festhält.    Ander- 
seits  sind    wir   aber   ebenso   bei   unserer   räumlichen   und   zeitlichen 
Ordnung  der  Erscheinungen  sowie   bei   ihrer    causalen  Verknüpfung 
aufgefordert,  die  jeweils  erreichten  Grenzen  zu  überschreiten  und  in 
dies'Lm  Progressus  ohne  Ende  fortzufahren.    Der  Antithesis  wird  es 
daher  wiederum  nicht  schwer,  wenn  sie  den  infiniten  dem  endlichen 
Weltbegriff   vorzieht.     So    ist    der    ganze   Streit   ein   Scheingefecht, 
das    aus    der    doppelten    Natur    des    Unendlichen    entsprungen    ist. 
Darum   ist    nun    aber   auch   die   von   Kant    gegebene   Lösung,    die 


*)  Vgl.   meine  Abhandlung:    Kants  kosmologische  Antinomien   und   das 
Problem  der  Unendlichkeit,  Philos.  Stud.  II,  S.  495  ff. 
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beiden  Gegnern  in  gleichem  Masse  Recht  gibt,  indem  sie  die  Frage 
für  unentscheidbar  erklärt,  nicht  die  richtige;  sondern  auf  dem  Boden 
von  Kants  eigener  Beweisführung  hat  die  Antithese  den  Vorzug, 
deren  Aufstellungen  durch  die  Beweisführungen  der  These  gar  nicht 
getroffen  werden,  während  diese  der  Macht  der  Gegenerörterungen 
nicht  widerstehen  kann.  Durch  diesen  Aus^anff  ist  aber  für  uns 
die  Sache  noch  nicht  entschieden.  Denn  in  Kants  Erörteruno' 
sind  nicht  alle  Momente  berücksichtigt ,  welche  die  physikalische 
Betrachtung  dem  Problem  der  kosmologischen  Unendlichkeit  ent- 
gegenbringt. Insbesondere  bedürfen  zwei  Punkte  einer  näheren 
Erwägung:  erstens  sind  die  drei  Beziehungen,  in  denen  die  Un- 
endlichkeit des  Universums  angenommen  werden  kann,  zeitliche 
Dauer,  räumliche  Ausdehnung  und  Masse  der  Materie,  von 
einander  zu  sondern;  und  zweitens  muss  in  jeder  dieser  Beziehungen 
der  Einfluss  der  Kraft-  und  Energiegesetze  berücksichtigt 
werden. 

In  der  Geschichte  der  Physik  hat  sich  sowohl  die  Annahme 
der  Endlichkeit  wie  die  der  Unendlichkeit  der  Welt  selten  auf  jene 
Bestandtheile  sämmtlich  bezogen,  sondern,  wenn  wir  'die  Zeit  als 
das  massgebende  Element  betrachten,  so  lassen  sich  auf  jeder  Seite 
wieder  je  drei  Hypothesen  unterscheiden.  Die  Endlichkeits- 
hypothese nimmt  entweder  nur  die  Zeit  endlich,  Raum  und  Masse 
aber  unendlich,  oder  sie  nimmt  Zeit  und  Masse  endlich,  den  Raum 
unendlich  an,  oder  sie  postulirt  ein  nach  Zeit,  Raum  und  Masse  end- 
liches Universum.  Ebenso  existirt  die  Unendlichkeitshypothese 
als  eine  einfache,  in  Bezug  auf  die  Zeit,  als  eine  zweifache,  in  Bezug 
auf  Zeit  und  Raum ,  oder  als  eine  dreifache ,  in  Bezug  auf  Zeit. 
Raum  und  Masse*).  Die  erste  dieser  sechs  Hypothesen  liegt  den 
von  Kant  in  seiner  „Theorie  und  Mechanik  des  Himmels^  ent- 
wickelten Anschauungen  zu  Grunde,  der  zweiten  scheint  sich  Laplace 
zuzuneigen,  die  dreifache  Endlichkeit  ist  in  den  meisten  neueren 
Speculationen  über  die  Erhaltung  der  Energie  im  Universum  voraus- 
gesetzt. Dagegen  könnte  die  dreifache  Unendlichkeitshypothese  die 
populärwissenschaftliche  genannt  werden;  sie  pflegt  in  denjenigen 
Kreisen  zu  herrschen,  in  denen  man  den  Vorurtheilen,  welchen  der 
Endlichkeitsbegriif  entsprungen  ist,  entwachsen  zu  sein  glaubt,  aber 
von  den  Schwierigkeiten  des  Unendlichkeitsbegriffs  keine  Vorstellung 

*)  Historische  Erläuterungen  zu  dem  Folgenden  finden  sieh  in  meinem 
Aufsatze  :  Ueber  das  kosmologische  Problem.  Vierteljahrsschrift  für  wissensch. 
Philosophie,  I,  ^^.  80  ff. 
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hat.  Die  Hypothese  der  einfachen  Unendlichkeit  tindet  sich  in  ge- 
wissen mystischen  Anschauungen  vertreten,  die  aus  der  Uebertragung 
transcendenter  Raumspeculationen  auf  physikalisches  Gebiet  hervor- 
oegangen  sind.  Die  Annahme,  dass  das  Universum  nach  Zeit  und 
Raum  unendlich,  in  Bezug  auf  die  Masse  der  Materie  aber  endlich 
anzunehmen  sei,  hat  in  den  kosmologischen  Theorien  kaum  eine 
Berücksichtigung  gefunden.  Dennoch  ist  sie  es,  die  mit  den  hin- 
sichtlich der  Kraft-  und  Energiegesetze  gegenwärtig  angenommenen 
Voraussetzungen  vielleicht  am  besten  übereinstimmen  würde.  Dies 
zeigt  sich,  wenn  man  die  Folgerungen  erwägt,  die  sich  aus  den  zwei 
einander  am  meisten  entgegengesetzten  Hypothesen  der  dreifachen 
Endlichkeit  und  der  dreifachen  Unendlichkeit  ergeben. 

Die  Annahme,    dass  die  Materie   nach  Zeit  und  Raum   und  in 
Folge    dessen    auch   in   ihrer   Masse   begrenzt   sei,    stellt   an  unsere 
Anschauungsformen  wie   an   unser   begrifl:liches  Denken   gleich   un- 
erfüllbare Forderungen.    Da  Zeit  und  Raum  constante  Bestandtheile 
aller  Erfahrung  sind,  so  kann  auch  unser  Denken  in  der  Verknüpfung 
der  Erfahrungen  niemals   von  ihnen  abstrahiren.     Wollten  wir  aber 
eine  Grenze  von  Zeit  und  Raum   voraussetzen,    so   würde   darin  zu- 
o'leich  die  begriffliche  Fiction    einer  zeit-  und    raumlosen  Erfahrung 
oder  die  Forderung   eines  Denkens   von  unvorstellbarem  Inhalt   ge- 
geben  sein.     Aus   der   Annahme   einer   Zeit-   und   Raumbegrenzung 
des  Universums  folgt  daher,  dass  auch  das  Causalprincip,  die  Form, 
in  welcher  unser  Denken  die  Erfahrungen  verknüpft,   zwischen  be- 
stimmten Grenzen  eingeschlossen  wäre.     In   den  älteren  kosmologi- 
schen Anschauungen  findet  diese  Begrenzung  ihren  Ausdruck  darin, 
dass  man  die  Idee  der  Schöpfung  und  des  Weltuntergangs  aus  dem 
Gebiet   der   religiösen    Vorstellungen    auf  das   der   Wissenschaft    zu 
übertragen  sucht.     Beide  Ereignisse  werden    dann   als  Glieder  einer 
höheren  Causalreihe  angesehen,  zwischen  denen  die  empirische  Cau- 
salität  enthalten  sei.     Diese  Auffassung  krankt,   wie   der  damit  zu- 
sammenhängende  Leibniz'sche  Begriff  des   „Uebervernünftigen" ,    an 
dem  Widerspruch,  dass  man  die  Formen  unseres  Denkens  anwendet, 
während  man  sie  gleichzeitig  für  unanwendbar  erklärt.    In  der  neueren 
Zeit  hat   im  Gegensatze   hierzu   die  physikalische  Theorie   meist   an 
der  Ansicht  festgehalten,  dass  der  auf  dem  Boden  der  Endlichkeits- 
hypothese vorauszusetzende  Anfang  der  Welt  nur  als  ein  bestimmter 
Anfangs  zustand   gedacht   werden   könne,    über    dessen  Entstehung 
keine  Rechenschaft  zu  geben  sei.    Gewöhnlich  gilt  der  Nebelball  der 
Kant-Laplace'schen   Hypothese   als   dieser   Anfangszustand.     Da  die 


464 


Logik  der  Physik. 


Das  Universum  als  oberer  Grenzbegriff. 


465 


in  ihm  vorhandene  Anordnung  der  materiellen  Elemente  die  causale 
Bedingung  zu  allen  weiteren  Veränderungen  in  sich  enthält,  so  war 
es  logisch .  diesem  Anfangszustand  nun  auch  einen  in  endlicher  Zeit 
erreichbaren  Endzustand  gegenüberzustellen,  wo  jede  mögliche  Ver- 
änderung abgelaufen  und  eine  Stabilität  des  Kosmos  eingetreten  sei. 
Schon  Laplace  hat  ein  solches  Stabilitätsprincip  aufgestellt,  das 
aber  bei  ihm  bloss  eine  relative  Bedeutung  besass,  da  es  sich  auf 
die  Anordnung  und  die  Bewegungen  der  Körper  des  Sonnensystems 
beschränkte  und  dagegen  den  physikalischen  Einzelvorgängen ,  also 
namentlich  auch  den  Lebenserscheinungen,  einen  unbegrenzten  Spiel- 
raum weiterer  Entwicklung  Hess.  Jene  relative  Stabilität  meinte 
Laplace  schon  in  dem  gegenwärtigen  Zustand  des  Sonnensystems 
erreicht  zu  sehen.  Die  aus  den  Energiegesetzen  gezogenen  Folge- 
rungen haben  diese  Annahme  nicht  bestätigt,  und  sie  haben  die 
Herstellung  der  kosmischen  Stabilität  zwar  in  eine  beträchtliche 
Zeitferne  gerückt,  dafür  aber  den  Stillstand  des  Ganzen  zu  einem 
.  um  so  durchgreifenderen  gemacht.  Die  hierher  gehörigen  Folge- 
rungen gründen  sich  auf  jene  Gesetze  der  Verwandlung  der 
Energie,  nach  welchen  die  in  der  Natur  vorkommenden  Trans- 
formationen der  Naturkräfte  immer  nur  in  einer  Richtung  un- 
beschränkt stattfinden  können  (vgl.  S.  455).  Hieraus  ergibt  sich, 
dass  der  Zustand  der  Welt  sich  fortwährend  im  Sinne  derjenigen 
Umwandlungen  verändern  muss,  welche  nicht  ohne  liest  umkehrbar 
.sind,  und  dass  so  schliesslich  eine  Grenze  erreicht  wird,  bei  der 
überhaupt  keine  Umwandlung  mehr  stattfinden  kann,  weil  ein  all- 
gemeiner Gleichgewichtszustand  eingetreten  ist.  In  diesem  End- 
zustand, in  welchem  der  Verwandlungsinhalt  der  Energie,  die  so 
genannte  Entropie  der  Welt,  ihr  Maximum  erreicht  hat,  würde 
vollständige  Temperaturgleichheit  herrschen,  und  es  würden  demnach 
im  Sinne  der  kinetischen  Wärmetheorie  alle  Theilchen  der  Materie 
um  stabile  Gleichgewichtslagen  schwingen*).  Wäre  unter  solchen 
Bedingungen  noch  ein  menschlicher  Zuschauer  möglich ,  so  würde 
aber  dieser  auch  keinen  Anlass  finden  den  Causalbegriff  zu  bilden, 
da  sich  keine  Veränderung  ereignete,  welche  die  Frage  nach  ihrer 
Ursache  erheben  Hesse.  Diese  physikalische  Gestaltung  der  End- 
lichkeitshypothese führt  daher  ebenfalls  zu  [einer  empirischen  Be- 
grenzung des  Causalbegriffs.  Das  logische  Interesse  der  Deduction 
liegt   jedoch   augenscheinlich   niolit   darin,    dass   sie   uns   etwa    eine 


Vorstellung  von  dem  wirklich  zu  erwartenden  Ende  der  Dinge  er- 
wecken könnte,  sondern  dass  sie  für  ein  begrenztes  und  während 
einer  gewissen  Zeit  annähernd  unabhängiges  System,  wie  ein  solches 
vielleicht  unser  Sonnensystem  ist,  in  eben  dieser  Zeit  die  allgemeine 
Richtung  der  Energieverwandlungen  angibt,  während  zugleich  die 
Ansicht,  welche  das  Universum  selbst  für  ein  begrenztes  System 
hält,  an  einer  speciellen  physikalischen  Folgerung  ad  absurdum 
geführt  wird. 

Stellt  man  sich  nun  dem  gegenüber  auf  den  Standpunkt  der 
Hypothese  der  dreifachen  Unendlichkeit,  so  begegnet  diese 
Schwierigkeiten  anderer  Art.  Wie  die  vorige  an  den  Energiegesetzen, 
so  scheitert  sie  an  den  Kraftgesetzen.  Zwar  wird  bei  allen  Natur- 
kräften, deren  Wirkung  eine  gewisse  Zeit  zu  ihrer  Fortpflanzung 
bedarf,  wie  Wärme  und  Licht,  die  Unendlichkeit  der  Masse  im 
unendlichen  Raum  durch  die  Unendlichkeit  der  Zeit  compensirt.  So 
kann  z.  B.  an  einem  Punkt  die  Menge  der  durch  Strahlung  fort- 
gepflanzten Wärme  schon  deshalb  nicht  unendlich  gross  werden,  weil 
es  einer  unendlich  langen  Zeit  bedürfte,  bis  sich  von  den  unendlich 
entfernten  Massen  des  Weltalls  die  Wärme  bis  zu  dem  Punkt  fort- 
gepflanzt hätte,  während  überdies  durch  die  Vorgänge  der  Emission 
und  Absorption  ein  fortwährendes  Streben  nach  Ausgleichung  der 
Wärmeunterschiede  stattfindet.  Dagegen  gibt  es  eine  Naturkraft, 
für  welche  diese  Compensation  nicht  zutriff't,  weil  sie  nach  der 
gegenwärtig  gültigen  Annahme  keiner  Zeit  zu  ihrer  Fortpflanzung 
nöthig  hat:  die  Gravitation.  Merkwürdiger  Weise  hat  nun  hier 
die  Physik  dadurch  eine  Compensation  zu  erreichen  vermocht,  dass 
sie  der  momentanen  Fortpflanzung  durch  den  Raum  die  nämliche 
Wirkung  zuschreiben  musste,  die  bei  anderen  Naturkräften  im  Ge- 
folge der  zeitlichen  Fortpflanzung  eintritt.  (Vgl.  S.  434  f.)  Trotz- 
dem bleibt  die  Schwierigkeit,  dass  ein  unendliches  System,  so  lange 
man  kein  bestimmtes  Gesetz  der  Vertheilung  der  Massen  voraussetzt, 
weder  einen  gemeinsamen  Schwerpunkt,  noch  überhaupt  einen  Punkt 
hat,  auf  den  die  sämmtlichen  relativen  Bewegungen  schliesslich  zu 
beziehen  wären*).  Auch  schliesst  die  Hypothese,  dass  die  Gravitations- 
wirkung keine  Zeit  zu  ihrer  Fortpflanzung  bedürfe  und  daher  einen 
unendlichen  Raum   nicht   nur   in  einer  endlichen,    sondern   sogar   in 


(» , 


^)  Clausius,  Abhandlungen  zur  mechanischen  Wärmetheorie,  II.  S.  42. 


*)  lieber  die  Forderung  eines  solchen  Punktes  vgl.  meine  Schrift  über 
die  physikalischen  Axiome,  S.  110,  und  C.  Neumann,  lieber  die  Principien 
der  Galilei-Newton'schen  Theorie.     Leipzig  1870.  S.  15. 

Wuu dt,  Logik.   II.  1.    2.  Aufl.  39 
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einer  verschwindend  kleinen  Zeit  durchlaufe,  offenbar  eine  vollendete 

Unendlichkeit  ein. 

Die   erste   dieser  Schwierigkeiten   lässt  sich   durch  die  Hülfs- 
annahnie   beseitigen,    dass   die   Dichtigkeit   der   Materie   von   einem 
bestimmten    Punkte    an    allmählich    ins   Unendliche   abnehme.     Die 
einfachste  Voraussetzung   würde   hier   die  Abnahme  nach  dem  Ver- 
hältniss  einer  convergirenden  unendlichen  Reihe  sein,   so  dass  zwar 
die   Ausdehnung   der   Materie   unendlich,    ihre  Masse    aber   endlich 
bliebe.     Denn  nicht  dieselben  logischen  Motive,   die  uns  verhindern, 
eine  endliche  Grösse  von  Raum  und  Zeit  zu  statuiren,  nöthigen  uns, 
auch   der  Masse    Unendlichkeit    zuzuschreiben,    da    der   materielle 
Substanzbegriff  hypothetisch  nach  Anleitung  der  Erfahrung  gebildet 
wird,   wobei   wir  der  Regel  folgen,  nichts  in  unsere  Voraussetzung 
aufzunehmen,  was  nicht  durch  das  Bedürfniss  der  causalen  Erklärung 
der  Erfahrungen  gefordert  wird.    Wie  wir  auf  diese  Weise  dazu  ge- 
langen,  bei  "der   Anordnung   der  Materie   im   Kleinen   leere  Räume 
zwischen  ihren  Elementen  anzunehmen,  so  könnten  wir  darum  auch 
in   Bezug    auf  ihre   Anordnung   im   Grossen   ohne   W^iderspruch  zu 
einer  Hypothese  geführt  werden,    welche  die  Endlichkeit  der  Masse 
in  sich  schliesst,  indem  sie  entweder  eine  räumliche  Begrenzung  der 
materiellen   Welt   oder   eine   Vertheilung   derselben    im   unendlichen 
Räume   voraussetzt,    bei   der   die   Masse   endlich   bleibt.     Die   erste 
dieser  Möglichkeiten  würde  mit  der  physikalischen  Annahme,   dass 
die  materiellen  Atome  vermöge  ihrer  Bewegungsenergie   überall  be- 
strebt sind   den  leeren  Raum  zu  erfüllen,   im  Widerspruche   stehen. 
Dao-eo^en  würde  die  zweite,  wonach  die  Materie  dergestalt  um  emen 
bestimmten   Schwerpunkt   verteilt    wäre,    dass   ihre   Dichtigkeit   von 
einer  gewissen  Grenze   an  immer   mehr  und   zuletzt   ins  Unendliche 
abnimmt,  nicht  nur  mit  den  sonstigen  physikalischen  Voraussetzungen 
im  Einklänge   sein,    sondern   sie  würde   auch  der   allgemeinen  For- 
derung der  kosmischen  Mechanik  nach  einem  festen  Punkt,  auf  den 
alle  Bewegungen  bezogen  werden,  entsprechen.    Zugleich  könnte  das 
Gesetz   der  Constanz   der  Energie   die  Bedeutung   eines   universellen 
Naturgesetzes  bewahren:    denn   es   ist  klar,   dass    der   Begriff  einer 
solchen  Constanz  nur  bei  einem  endlichen  System  von  Massen  emen 
bestimmten  Sinn  besitzt.     Auf  der  andern  Seite  aber  würde  die  aus 
dem  Verwandlungsgesetz  gezogene  Folgerung  in  Bezug  auf  den  Still- 
stand der  kosmischen  Veränderungen  in  endlicher  Zeit  hinwegwegfallen, 
da  eine  solche  Folgerung   nicht  mehr  statthaft  ist ,    sobald   sich  die 
Materie  über  einen  unendlichen  Raum  verbreitet.    Sollte  schhesslich 
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dieser  Hypothese  entgegengehalten  werden,  auch  die  Annahme  einer 
Abnahme  der  materiellen  Masse  nach  dem  Gesetz  einer  convergiren- 
den Reihe  schliesse  eine  vollendete  Unendlichkeit  ein,  so  würde 
dieser  Vorwurf  durch  die  Bemerkung  zurückzuweisen  sein ,  dass  er 
auf  einer  Verwechslung  des  Endlichen  mit  dem  Messbaren  be- 
ruht. Eine  Grösse  kann  endlich  sein,  ohne  dass  es  möglich  ist,  sie 
in  einer  bestimmten  Zahl  anzugeben.  Wir  können  aus  dem  Gesetz 
der  Vertheilung  der  Materie  schliessen,  dass  sie  von  endlicher  Masse 
sei,  ohne  diese  Masse  wirklich  messen  zu  wollen.  In  der  That  hat 
ja  in  der  obigen  Voraussetzung  der  Begriff  der  Masse  von  den  zwei 
Unendlichkeiten,  die  man  in  ihm  vereinigt  denken  kann,  der  unend- 
lichen Grösse  und  der  unendlichen  Ausdehnung  im  Räume,  nur  die 
erstere  verloren,  während  die  zweite  in  der  nämlichen  infiniten  Be- 
deutung erhalten  geblieben  ist,  die  Raum  und  Zeit  selbst  in  allen 
ihren  physikalischen  Anwendungen  besitzen  müssen. 

So  sehr  nun  aber  auch  die  gegenwärtig  gültigen  physikalischen 
Vorstellungen  einer  solchen  Gestaltung  des  kosmologischen  Grenz- 
begriffs das  Wort  zu  reden  scheinen,  so  soll  damit  doch  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  sie  auch  die  logisch  vorzüglichste  sei,  oder 
dass  sie  muthmasslich  physikalisch  das  Feld  behaupten  werde.  Der 
Umstand,  dass  die  in  dem  Gravitationsbegriff  vorausgesetzte  vollen- 
dete Unendlichkeit  auf  diesen  Ausweg  führt,  berechtigt  zu  schweren 
Bedenken.  Ist  das  Transfinite  überhaupt  ein  physikalisch  unzulässiger 
Begriff,  so  kann  er  auch  nicht  auf  jenem  indirecten  Wege  der  zeit- 
losen Fortpflanzung  einer  Bewegungsenergie  eingeführt  werden.  So 
ergibt  sich  auch  von  dieser  Seite  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die 
Gravitation  auf  Fernewirkungen  zurückzuführen  sein  wird ,  die  sich 
mit  sehr  grosser,  aber  nicht  unendlicher  Geschwindigkeit  fort- 
pflanzen. Die  empirischen  Data  für  eine  solche  Annahme  müssten 
astronomischen  Beobachtungen  entnommen  werden.  Obgleich  solche 
bis  jetzt  noch  nicht  vorliegen,  so  ist  übrigens  die  Annahme  einer 
unendlichen  Geschwindigkeit  der  Gravitation  nicht  gefordert,  sondern 
es  ist  nur  die  Voraussetzung  gerechtfertigt,  dass  dieselbe  jeden  für 
uns  messbaren  endlichen  Raum  in  verschwindender  Zeit  durch- 
dringt. Als  eine  weitere  Folge  der  dreifachen  Unendlichkeit  würde 
dann  noch  die  eintreten,  dass  von  einer  universellen  Gültigkeit 
des  Gesetzes  der  Constanz  der  Energie,  wenn  man  unter  einer 
solchen  die  Gültigkeit  für  das  Ganze  der  Welt  versteht,  nicht  mehr 
geredet  werden  könnte.  Eine  physikalische  Grösse  ist  constant, 
wenn  sie  niemals  zu-  oder  abnehmen  kann.    Einer  unendlichen  Zahl 
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können   aber  beliebige   endliche   Grössen   zugefügt    oder   abgezogen 
werden,    ohne  dass  sie  sich  darum  in  ihrer  Grösse   verändert.     Das 
physikalische  Mass  der  Constanz  ist  also  überhaupt  nur  auf  endhche 
Grössen  oder  auf  abgeschlossene  Massensysteme  anwendbar.    Da  nun 
die  einzelnen  kosmischen  Massensysteme  niemals  absolut  abgeschlossen 
sein  können,   so  würde  unter  der  Voraussetzung    enies  dreifach  un- 
endlichen Universums  das  Energiegesetz  überhaupt  nur  eme  relative, 
für  gewisse  nach  Zeit  und  Raum  abgegrenzte  Theile  der  Welt  an- 
nähernd zutreffende  Gültigkeit  bewahren.   Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  hierin   nicht   im  mindesten   ein  Widerspruch   gegen  jene   Vor- 
aussetzung liegt.     Vielmehr  zeigt  sich  gerade  an  den  aus  dem  Ver- 
wandlungsgesetz gezogenen  Folgerunge« .   dass  die   an  em  endliches 
System  geknüpfte  absolute  Gültigkeit  der  Energiegesetze  einer  Gor- 
rectur   bedarf,    die    am  wirksamsten   durch   den  üebergang   zu  dem 
Beerriff  der  dreifachen  Unendlichkeit  herbeigeführt  wird. 


Drittes  Capitel. 
Die  Logik  der  Chemie. 

1.    Die  chemischen  Methoden. 


a.   Allgeme 


ine  Aufgaben  der  chemischen  Intersuchung. 


Indem  sich  die  Chemie  die  Aufgabe  stellt,    die  Erscheinungen 
zu  untersuchen,  die  mit  den  stofflichen  Eigenschaften  der  Körper 
zusammenhängen,  hat  sie  vor  allem  Rechenschaft  zu  geben  von  den 
Eigenschaften  [der    einfachen   Stoffe,    der    durch   unsere  Hiilfsmittel 
nicht  weiter   zerlegbaren   Elemente,    die   in   der  Natur  vorkommen. 
Sie  hat  sodann   die   Bedingungen,   unter   denen   diese  Elemente  zu 
Verbinduncren  zusammentreten,  sowie  die  Beziehungen  zu  ermitteln, 
in  welchen  die  Eigenschaften  der  zusammengesetzten  Körper  zu  denen 
ihrer  Bestandtheile   stehen.     Damit   Hand   in  Hand   geht   die  Auf- 
suchung der  Ursachen,   durch   welche  die  zusammengesetzten  btoöe 
in  ihre  Elemente  zerlegt  werden,  sowie  die  Feststellung  der  physi- 
kalischen   Erscheinungen,    von    denen  die   Verbindungen    und   Zer- 
setzungen  der  Körper  begleitet  sind.     Das   Ziel,    das    die    Chemie 
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mittelst  der  Ergebnisse  aller  dieser  Einzeluntersuchungen  zu  erreichen 
hofft,  ist  somit  im  allgemeinen  ein  doppeltes:  es  besteht  in  der  Kennt- 
niss  der  Stoffe  und  ihrer  Verbindungen,  und  in  dem  Studium  der 
Verbindungs-  und  Zerlegungsprocesse  und  ihrer  Begleiterschei- 
nungen. Der  erste  Theil  dieser  Aufgabe  findet  seine  Verwirklichung 
in  einem  System  der  chemischen  Verbindungen,  der  zweite 
in  einer  Theorie  der  chemischen  Stoffbewegungen. 

Die   Existenz    der   chemischen  Verbindungen   legt   unmittelbar 
die  Annahme    eigenthümlicher  Anziehungen   zwischen   den   Bestand- 
theilen   derselben   nahe.     Diese  Annahme  findet  in  dem  Begriff  der 
chemischen  Affinität    ihren  Ausdruck,    einem  Begriff  den    die 
Chemie  schon  in  ihren  Anfängen  gewonnen  hat,  und  der  eben  des- 
halb an  und  für  sich  völlig  unbestimmt  ist,    da  er  die  Ermittelung 
der  Ursachen  chemischer  Verbindungen  durchaus  der  näheren  Unter- 
suchung vorbehält.     Von  den  beiden  Theilen  des  chemischen  Lehr- 
gebäudes, in  welchem  diese  Untersuchung  abschhesst,    dem  System 
der  chemischen  Verbindungen  und  der  Theorie  der  chemischen  Stoff- 
bewegungen, ist  es  speciell  der  letztere,   dem  die  Beantwortung  der 
Fräse  nach    dem  Wesen    der  Affinität   zufällt.     Nun  kann  erst  mit 
Hülfe  dieser  Theorie  eine  rationelle  Classificatioir  der  Verbindungen 
gewonnen   werden,    während   doch   auch  die  Erkenntniss   der  Stoff- 
bewegungen  eine  gewisse  Uebersicht   der  Verbindungen  voraussetzt. 
Hierdurch  entsteht  eine  ziemlich  verwickelte  Wechselwirkung  beider 
Untersuchungsgebiete.     In   den   Anfängen   und   zum   Theil   noch   in 
dem   gegenwärtigen  Zustande   der  Wissenschaft  ist  der  Einfluss  der 
systematischen  Classification  auf  die  theoretischen  Anschauungen  der 
vorwaltende;  doch  ist  die  umgekehrte  Rückwirkung  in  der  neuesten 
Entwicklung   der  Chemie  zu  erhöhter  Bedeutung  gelangt.     Insofern 
die  Kenntniss   der   quantitativen  Verbindungsverhältnisse  der  Stoffe, 
die   das  System   bietet,    an  und  für  sich  schon  gewisse  Aufschlüsse 
über  die  aus  der  Affinität  der  Elemente  hervorgehenden  Gleichgewichts- 
zustände  gewährt,    pflegt  man  wohl  auch  die  aus  solchen  Betrach- 
tungen hervorgehenden  theoretischen  Anschauungen    einer    chemi- 
schen Statik  zuzurechnen  und  dieser  die  eigentliche  Theorie  der 
Stoff  bewegungen    als    chemische    Dynamik    gegenüberzustellen. 
Da  wir  nun  auf  die  Art  der  Stoffbewegungen  hauptsächlich  aus  den 
begleitenden  thermischen,  optischen,  elektrischen  Erscheinungen  sowie 
aus  den  Veränderungen,  die  bei  den  chemischen  Umsetzungen  in  den 
physikalischen  Constanten  der  Körper,  in  ihrer  Dichtigkeit,  Wärme- 
capacität,  ihrem  Brechungs-  und  elektrischen  Leitungsvermögen  u.  s.  w., 
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eintreten,  Rückschlüsse  machen  können,  so  sieht  sich  bereits  die 
chemische  Statik,  noch  mehr  aber  die  Dynamik  genöthigt,  physi- 
kalische Untersuchungen  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Dies  hat  zunächst 
zur  Abtrennung  einer  „physikalischen  Chemie"  Veranlassung  ge- 
geben, einer  Uebergangsdisciplin ,  die  aber,  in  dem  Masse  als  sie 
auf  die  allgemeine  Richtung  der  chemischen  Wissenschaft  Einfluss 
gewann,  wieder  in  eine  allgemeine  oder  theoretische  Chemie 
sich  umwandelte. 

Die  Chemie  ist  diejenige  Naturwissenschaft,  in  der  die  Methoden 
der  Induction  ihre  schärfste  Ausprägung  gefunden  haben.  Aeussere 
und  innere  Ursachen  wirken  hierbei  zusammen.  Wie  die  deductive 
Natur  der  Mathematik  und  theoretischen  Physik  wesentlich  durch 
die  klare  Erkenntniss  der  mathematischen  und  mechanischen  Prin- 
cipien  bedingt  ist,  von  denen  die  Erklärung  ausgehen  kann,  so  ver- 
dankt umgekehrt  die  Chemie  ihre  methodischen  Eigenschaften  zum 
Theil  der  Unsicherheit,  in  der  man  sich  in  ihr  über  die  nothwen- 
digen  principiellen  Voraussetzungen  befindet,  noch  mehr  aber  dem 
Umstände,  dass  in  ihr  das  inductive  Verfahren  besonders  günstige 
Bedingungen  vorfindet.  Während  bei  physikalischen  Problemen  alle 
Einzelaufgaben  innig  in  einander  eingreifen,  so  dass  sich  meist  bei 
einer  und  derselben  Untersuchung  verschiedene  logische  Methoden 
combiniren,  sondern  sich  auf  chemischem  Gebiete  deutlicher  die 
einzelnen  Verfahrungsweisen.  Denn  die  Stofi'bestandtheile  sind 
in  gewissem  Sinne  stabiler  als  andere  Naturerscheinungen.  Sie 
gestatten  es  der  Forschung,  die  Probleme,  die  sich  ihr  in  Bezug 
auf  die  materielle  Zusammensetzung  der  Körper  darbieten,  in  regel- 
mässig geordneter  Folge  von  Stufe  zu  Stufe  zu  lösen,  und  selbst 
in  solchen  Fällen,  wo  die  späteren  Aufgaben  noch  nicht  lösbar  sind, 
bieten  die  zunächst  zugänglichen  ein  hinreichendes  Interesse  dar, 
um  sie  selbständig  in  Angriff  zu  nehmen.  So  kommt  es,  dass  schon 
die  der  Induction  als  vorbereitende  Hülfsmittel  dienenden  Methoden 
der  Analyse  und  Synthese  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  elemen- 
taren Formen  innerhalb  der  chemischen  Forschung  klarer  als  in 
irgend  einem  andern  Gebiete  entwickelt  sind. 


b.    Die  chemische  Analyse. 


Die  erste  Frage,  mit  der  wir  an  die  Untersuchung  der  stoff- 
lichen Eigenschaften  eines  Körpers  herantreten,  ist  die  nach  seiner 
Zusammensetzung  aus  einfacheren  Bestandtheilen.      Die  Analyse  ist 
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daher  historisch   die  zuerst  zur  Ausbildung  gelangte  chemische  Me- 
thode, und  sie  bleibt  fortan  diejenige  die  bei  einer  concreten  Unter- 
suchung  allen   andern  voranzugehen  pflegt.     In  den  alchemistischen 
Anfängen  der  Chemie  war  sie  noch  getrübt  durch  die  aus  der  Ari- 
stotelischen Elementenlehre  überkommene  Annahme  einer  Verwand- 
Imiffsfähicvkeit   der   einfachen  Stoffe.     Erst  Robert  Boyle    stellte, 
indem    er   diese  Annahme  beseitigte,    der  chemischen  Untersuchung 
das  bestimmte  Ziel,  die  unveränderlichen  Elementarbestandtheile  der 
Körper   nachzuweisen.     Er   wurde  dadurch  der  eigentliche  Schöpfer 
der  chemischen  Analyse,  die  er  zum  ersten  Mal  mit  diesem  Namen 
in   die  WisscHschaft  einführte*).     Seine  Analyse  ist  aber  noch  aus- 
schliesslich eine  qualitative:  sie  begnügt  sich  mit  dem  Nachweis 
der   Bestandtheile   einer  Verbindung.     Dennoch   lag   bereits   in   den 
corpuscularen  Vorstellungen,  die  sich  dieser  Chemiker  von  dem  Wesen 
der  Verbindungen  machte,  der  Keim  zu  der  Entwicklung  messender 
Untersuchungen.     Indem   er   sich   nämlich  die  Körper  aus  kleinsten 
und  unveränderlichen  Theilchen  bestehend  dachte,  von  deran  wechsel- 
seitigen Anziehungen  alle  Verbindungs-  und  Zersetzungserscheinungen 
abhingen,    wurde   unmittelbar   die   Frage   nahe   gelegt,    in   welchen 
Mengeverhältnissen   sich   die    Theilchen    verschiedener    Elemente    in 
den    zusammengesetzten  Körpern  verbinden.     Noch  aber  fehlte  dem 
Zeitalter  Boyles   die  bestimmte  Idee   der  Verbindung   der  Elemente 
nach   Constanten   Gewichtsverhältnissen.     Erst   die  Chemiker   des 
18.   Jahrhunderts,    ein   Bergmann   und  Wenzel,    die  von  dieser 
Idee    ausgingen,    wurden    dadurch    Urheber    der    quantitativen 
Analyse.    Diese  blieb  jedoch  in  ihrem  Fortschritt  gehemmt,  so  lange 
die  phlogistische  Verbrennungstheorie  durch  die  Annahme  eines  Stoffs 
von  negativer  Schwere,  des  Phlogiston,  die  Ausbildung  folgerichtiger 
Vorstellungen   über   die    chemischen   Verbindungserscheinungen   un- 
möglich  machte.      Indem   Lavoisiers    Verbrennungstheorie    diese 
Unklarheit  beseitigte,    bestätigte  sie  zugleich  nach  vorübergehenden 
Kämpfen  die  Voraussetzung,  dass  die  constanten  Gewichtsverhältnisse 
der  Elemente  einer  Verbindung  einfachen  und  regelmässigen  Zahlen- 
verhältnissen entsprechen.     Durch  dieses  Gesetz  der  multiplen  Pro- 
portionen wurde  nunmehr  der  quantitativen  Analyse  eine  Reihe  be- 
stimmter Aufgaben  gestellt  und  zugleich  der  Weg  gezeigt,  auf  dem 
mit  ihrer  Hülfe  ein  auf  die  dauernden  Affinitäts Wirkungen  der  Ele- 
mente gegründetes  System  der  chemischen  Verbindungen  zu  erreichen 


*)  Vgl.  Kopp.  Geschichte  der  Chemie,  IT,  S.  58. 
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war.  So  ist  hier  von  Stufe  zu  Stufe  die  Ausbildung  der  analytischen 
Methoden  von  Ideen  ausgegangen,  die  ursprünglich  einen  hypo- 
thetischen Charakter  besassen,  dann  aber  in  Folge  der  empirischen 
Bestätigungen  die  sie  erfuhren  den  Werth  von  Principien  gewannen, 
die  für  alle  einzelnen  Verfahrungsweisen  massgebend  wurden.  Das 
Gesetz  der  Unveränderlichkeit  der  Stoffelemente  bildete  die  Grund- 
lage einer  rationellen  qualitativen  Analyse;  aus  dem  Gesetz  der 
Verbindung  nach  constanten  Gewichtsverhältnissen  gingen  die  ersten 
Anfänge  der  quantitativen  Analyse  hervor,  und  das  Gesetz  der  mul- 
tiplen Proportionen  lieferte  endlich  die  stöchiometrischen  Grund- 
sätze, die  für  die  Verwerthung  der  Resultate  dieser  Analyse  mass- 
gebend wurden. 

Als  sich  die  chemische  Untersuchung  in  den  Anfängen  ihrer 
Entwicklung  befand,  lag  ihre  grösste  Schwierigkeit  darin,  dass  die 
elementaren  Bestandtheile  der  Körper  erst  aufgefunden  werden 
mussten,  während  doch  die  methodische  Zerlegung  einer  Verbindung 
in  ihre  Bestandtheile  eigentlich  schon  eine  Kenntniss  der  Elemente 
und  ihrer  Eigenschaften  voraussetzt.  Darum  machen  hier  die  frühesten 
analytischen  Versuche  in  viel  höherem  Grade  als  im  Gebiet  der 
physikalischen  Forschung  den  Eindruck  eines  unsichern  ümhertastens. 
Der  einzige  einigermassen  zuverlässige  Weg  war,  dass  man  zunächst 
die  Eigenschaften  solcher  Stoffe  untersuchte,  die  sich  den  gewöhn- 
lichen Trennungsmitteln  gegenüber  als  unzerlegbar  erwiesen  hatten, 
und  dass  man  nun  nachforschte,  welche  unter  den  so  gefundenen 
Elementen  aus  einer  gegebenen  Verbindung  sich  ausscheiden  liessen 
oder  an  deren  Eigenschaften  wieder  zu  erkennen  seien.  Der 
Durchführung  dieser  Methode  stand  aber  die  mangelhafte  Ausbildung 
der  analytischen  Operationen  im  Wege.  Die  früheste  Chemie,  von 
der  Metalluntersuchung  ausgehend,  kannte  fast  nur  die  Schmelzung 
in  der  Hitze,  meist  unter  Beihülfe  zufällig  als  nützlich  erfundener 
Zusätze  zu  den  Metallerzen  oder  Legiruno^en ,  ein  Verfahren  das 
ausschliesslich  der  Ausscheidung  des  edleren  Metalls  aus  Verbindungen 
oder  Gemengen  diente.  Allmählich  gesellte  sich  dazu  die  Anwen- 
dung der  einfachsten  physikalischen  Hülfsmittel  zum  Behuf  der 
Isolirung  bestimmter  Verbindungen  von  andern,  mit  denen  sie 
mechanisch  gemengt  vorkommen:  so  die  Sublimation  und  Destillation 
für  die  Trennung  flüchtiger  Stoffe,  der  Gebrauch  der  Lösungsmittel 
zum  Zweck  der  Scheidung  der  unlöslichen  von  den  löslichen  Bestand- 
theilen.  Zuletzt  wurde  die  dritte  und  wichtigste  Classe  analytischer 
Operationen   ausgebildet,    darin   bestehend    dass   man  die   zu   unter- 
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suchenden  Stoffe  an  den  Erscheinungen  erkennt,  die  sie  in  Folge 
der  chemischen  Wechselwirkung  mit  andern  Stoffen  von  bekannten 
Eigenschaften,  den  so  genannten  Reagentien,  darbieten.  Die 
chemische  Einwirkung  des  Reagens  kann  hierbei  wieder  durch  erhöhte 
Temperatur  oder  durch  Lösung  vermittelt  werden.  Diese  dritte 
Methode  ist  für  die  analytische  Chemie  die  weitaus  fruchtbarste  ge- 
worden; ihr  gegenüber  hat  namentlich  die  zweite  mehr  den  Charakter 
eines  vorbereitenden  Hülfsmittels  angenommen,  welches  dazu  dient, 
die  chemischen  Verbindungen  eines  Gemenges  in  gewisse  Gruppen 
zu  trennen,  die  dann  gesondert  der  näheren  Analyse  mittelst  der 
Reagirmethode  unterworfen  werden.  Die  letztere  aber  gestattet  es 
theils  durch  die  Niederschläge,  welche  die  aus  der  Einwirkung  der 
Reagentien  hervorgehenden  Verbindungen  bilden,  theils  durch  die 
charakteristischen  Färbungen,  welche  die  Verbindungen  annehmen, 
die  verschiedenen  Bestandtheile  eines  untersuchten  Körpers  zu  erkennen. 
Ferner  macht  es  die  Combination  mit  der  Lösungsmethode  möglich, 
allmählich  aus  einer  complicirten  Stoffverbindung  alle  einzelnen  Bestand- 
theile theils  direct  theils  mit  Hülfe  chemischer  Bindung  zu  isoliren, 
indem  man  die  zuerst  erhaltenen  Niederschläge  mit  Lösungsmitteln 
behandelt,  in  den  gewonnenen  Lösungen  wieder  Niederschläge  hervor- 
bringt, u.  s.  w.  Durch  dieses  Verfahren  der  successiven  Isolirung  der 
Stoffe  wird  die  Reagirmethode  namentlich  auch  das  wirksamste  Hülfs- 
mittel der  quantitativen  Analyse. 

Dagegen  liegt  es  in  dem  Wesen  dieser  Methode,  dass  sie  in 
der  Regel  nicht  zu  einer  vollständigen  Zerlegung  der  Körper  in  ihre 
einfachen  Bestandtheile  zu  führen  vermag.  Indem  sie  nämlich  im 
allgemeinen  die  gegebenen  Verbindungen  in  andere  Verbindungen 
überführt,  deren  Eigenschaften  eine  leichtere  Isolirung  gestatten, 
wird  es  ihr  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  möglich,  die  letzten 
Elemente  der  Körper  direct  darzustellen.  In  dieser  Beziehung  treten 
ihr  daher  zwei  physikalische  Hülfsmittel  ergänzend  zur  Seite,  deren 
rationeller  Benützung  vorzugsweise  die  neuere  Chemie  ihre  Kenntniss 
der  elementaren  Stoffe  verdankt.  Sie  bestehen  in  der  Zerlegung 
durch  die  Wärme  und  durch  den  elektrischen  Strom.  Obgleich, 
wie  schon  oben  bemerkt,  die  Benützung  erhöhter  Temperatur  speciell 
zum  Zweck  der  Reindarstellung  der  edeln  Metalle,  eines  der  frühesten 
analytischen  Hülfsmittel  bildete,  so  beginnt  doch  die  bewusste,  von 
der  Einsicht  in  die  physikalischen  Wirkungen  der  Wärme  geleitete 
Anwendung  dieses  Verfahrens  erst  mit  Lavoisier,  und  es  liegt 
darin  zum   Theil   die   epochemachende  Bedeutung  der  Wissenschaft- 
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liehen  Richtung,  die  er  einschlägt.  Während  die  vorangegangene 
Chemie  an  der  Hand  der  Reagirmethode  nur  sporadisch  mit  elemen- 
taren Stoffen  bekannt  geworden  war  und  sichere  Hülfsmittel  der 
Unterscheidung  zwischen  den  zusammengesetzten  und  einfachen  Kör- 
pern überhaupt  noch  nicht  besass,  wird  von  L  a  v  o  i  s  i  e  r  und  seinen 
Nachfolgern  die  Aufgabe  der  vollständigen  Zerlegung  der  Körper 
in  ihre  Elemente  mit  Erfolg  in  Angriff  genommen,  an  die  dann 
unmittelbar  die  Frage  nach  der  Gruppirung  der  Elemente  in  den 
Verbindungen  oder  nach  der  Elementarconstitution  der  Körper  sich 
anschliesst.  Bei  diesem  Uebergang  kommt  der  Einführung  eines 
weiteren  chemischen  Scheidemittels  von  physikalischer  Natur,  der 
Elektricität,  die  grösste  Bedeutung  zu.  Denn  die  Ausscheidung  der 
verschiedenen  Bestandtheile  einer  Verbindung  an  den  beiden  Polen 
des  galvanischen  Stromes  erweckte  zugleich  bestimmte  Vorstellungen 
über  die  Art  der  wechselseitigen  Bindung  der  Elemente,  wodurch, 
abgesehen  von  der  Richtigkeit  der  so  entstandenen  Vorstellungen, 
jedenfalls  das  Problem  der  Elementarconstitution  zu  klarerem  Be- 
wusstsein  gebracht  wurde. 

Hiemach  können  wir  allgemein  die  Hülfsmittel  der  chemischen 
Analyse  in  solche  von  physikalischem  und  in  solche  von  specifisch 
chemischem  Charakter  unterscheiden.  Ein  Theil  der  ersteren  be- 
nützt ausschliesslich  Bewegungsvorgänge,  an  denen  die  un  ge- 
trennten chemischen  Molecüle  betheiligt  sind.  Hierher  gehören 
die  seit  alter  Zeit  geübten  Verfahrungs weisen  der  Lösung,  Fil- 
tration, Destillation  und  Sublimation,  zu  denen  in  neuerer 
Zeit  noch,  als  ein  die  mechanische  Scheidung  gewisser  Lösungs- 
gemenge vermittelnder  Vorgang,  die  Diffusion  getreten  ist.  Alle 
diese  Hülfsmittel,  die  sich  auf  die  Aggregatverhältnisse  der  Körper 
stützen,  besitzen  im  ganzen  nur  einen  vorbereitenden  Charakter:  sie 
bezwecken  nicht  die  Zerlegung  der  Verbindungen  selbst,  sondern  deren 
Ausscheidung  aus  Gemengen  zum  Behuf  der  nachfolgenden  eigent- 
lichen Analyse.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  physikalischen  Me- 
thoden, welche  die  inneren  Bewegungsvorgänge  der  chemischen 
Molecüle  verwerthen,  wie  die  Wärme  und  den  elektrischen 
Strom.  Ihr  Streben  ist  dahin  gerichtet,  durch  diese  Bewegungen 
eine  chemische  Verbindung  in  ihre  Elemente  zu  trennen.  Wie  jene 
mechanischen  Vorbereitungsmittel  den  Anfang,  so  bilden  daher  sie 
in  der  Regel  das  Ende  der  Analyse.  In  der  Mitte  zwischen  beiden 
liegen  dann  die  chemischen  Methoden  im  engeren  Sinne,  die 
Reagirmethoden ,    die    in     planmässiger   Weise    von   den    Affinitäts- 


verhältnissen der  Körper  Gebrauch  machen,  um  theils  die  durch 
mechanische  Mittel  nicht  trennbaren  Stoffe  eines  Gemenges,  theils 
die  näheren  Bestandtheile  einer  chemischen  Verbindung  qualitativ 
und  quantitativ  zu  bestimmen.  Dabei  kann  übrigens  diese  chemische 
Methode  in  der  mannigfaltigsten  Weise  mit  den  vorangegangenen 
physikalischen  verbunden  werden.  So  pflegt  die  Anwendung  der 
Wärme  durch  die  Zerlegungen  die  sie  bewirkt  zugleich  neue  Affini- 
täten frei  zu  machen,  wodurch  sie  von  selbst  zur  Combination  mit 
der  Reagirmethode  führt,  ein  Verfahren  welches  dann  noch  durch 
die  absichtliche  Hinzufügung  von  Reagensstoffen  unterstützt  werden 
kann.  Ein  augenfälliges  Beispiel  dieser  Art  bietet  die  gewöhnliche 
Methode  der  organischen  Elementaranalyse,  bei  der  durch  die  Hin- 
zufügung einer  leicht  reducirbaren  Substanz  im  Ueberschuss  zu  dem 
einer  starken  Temperaturerhöhung  ausgesetzten  organischen  Stoff 
die  vollständige  Verbrennung  des  Wasserstoffs  zu  Wasser  und  des 
Kohlenstoffs  zu  Kohlensäure  eintritt,  worauf  man  dann  beide  in  gas- 
förmigem Zustand  mit  Stoffen  in  Berührung  bringt,  die  zu  den  ge- 
bildeten Verbrennungsproducten  eine  starke  Affinität  äussern.  Hier- 
durch werden  beide  Gase  in  fixe  Verbindungen  übergeführt,  in  denen 
sie  leicht  durch  Wägung  bestimmt  werden  können.  Aehnlich  pflegt 
sich  die  Zersetzung  durch  den  galvanischen  Strom  sofort  mit  Affini- 
tätswirkungen zu  verbinden.  Bei  der  Einwirkung  des  Stroms  auf 
wässerige  Lösungen  z.  B.  wirkt  am  negativen  Pol  der  ausgeschiedene 
Wasserstoff  reducirend  und  am  positiven  der  Sauerstoff  oxydirend, 
sobald  reducirbare  und  oxydirbare  Körper  vorhanden  sind. 

Mit  den  an^ireführten  Hülfsmitteln  auso^erüstet  kann  nun  die 
chemische  Analyse  zwei  Ziele  verfolgen.  Das  eine  besteht  in  der 
Ermittelung  der  Bestandtheile  eines  gegebenen  Kör- 
pers, das  andere  in  der  Bestimmung  der  Elementarconsti- 
tution einer  chemischen  Verbindung.  Das  erste  Verfahren 
entspricht  der  allgemeinen  Form  der  elementaren  Analyse ,  das 
zweite  ist  ein  specieller  Fall  causaler  Analyse.  (Abschn.  I,  S.  8  f.) 
Auch  hier  muss  selbstverständlich  die  erste  der  zweiten  vorausgehen; 
doch  kann  für  manche  praktische  Zwecke  und  in  solchen  Fällen, 
wo  die  Constitution  der  aufgefundenen  Verbindungen  bereits  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden  darf,  mit  der  Lösung  der  elementaren 
Aufgabe  die  ganze  Untersuchung  abgeschlossen  sein.  Da  es  sich  hierbei 
im  allgemeinen  nur  um  die  Anwendung  fest  bestimmter  Regeln 
handelt,  die  aus  den  bekannten  Reactionen  der  einzelnen  Stoffe  ge- 
wonnen sind,  so  trägt  der  gewöhnliche  Gang  der  qualitativen  und  quan- 
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titativen  Analyse   bei   dem    heutigen   in   Bezug   auf  die   allgemeine 
Unterscheidung   und   Nachweisung   der   Elemente   vorläufig  beinahe 
schon  abgeschlossenen  Zustande  der  Chemie  mehr  einen  technischen 
als   wissenschaftlichen   Charakter  an  sich.      Nur  in    solchen   Fällen, 
wo    neue   üntersuchungsmethoden    der    Elementaranalyse    zu    Hülfe 
kommen,  wird  für  dieselbe  so  lange  ein  höheres  Mass  erfinderischer 
Thätigkeit  in  Anspruch   genommen,    bis    sich   auch  hier    bestimmte 
Regeln   der   technischen  Ausführung   entwickelt   haben.     Abgesehen 
von  solchen  Ausnahmefällen  beginnt  aber  die  eigentlich  wissenschaft- 
liche Aufgabe  erst   mit  der  an   die  Resultate    der  Elementaranalyse 
sich  anschliessenden  Untersuchung  der  elementaren  Constitution  einer 
Verbindung,  also  mit  der  Frage,  in  welcher  Weise  die  Elemente  in 
Folge   der  Affinitätswirkungen   an   einander  gekettet   sind.     Die  er- 
schöpfende  Beantwortung   derselben   gehört    an   und   für   sich   nicht 
mehr  in  das  Gebiet  der  blossen  Analyse,    sondern  sie  fällt  erst  der 
auf  Grund  analytischer  und  synthetischer  Untersuchungen  operirenden 
chemischen   Induction  anheim.     Gleichwohl   ist  es   jene    Frage,    die 
schon  der  Analyse  ihre  Richtung  anweist,   und  die  zur  Anwendung 
bestimmter   analytischer  Methoden   geführt  hat,    die    für   die   blosse 
Kenntniss  der  elementaren  Bestandtheile  der  Körper  nicht  erforderlich 
sein  würden. 

Nur  bei  den  einfachsten  chemischen  Verbindungen  ist  mit  der 
Elementaranalyse   alles   erledigt,    was   die   analytische  Untersuchung 
überhaupt  zu  leisten  vermag.     Sobald  aber  mehr  als  zwei  Elemente 
in  eine  Verbindung  eingehen,  tritt  an  die  Analyse  die  Aufgabe  heran, 
nicht  bloss  die  letzten  Elemente  nachzuweisen,  sondern  zunächst  dar- 
zuthun,  ob  und  in  welcher  Weise  die  zusammengesetzte  Verbindung 
in  einfachere  Verbindungen    zerlegt  werden  kann.     Es    tritt   so   der 
Elementaranalyse  die   stufenweise  Analyse   gegenüber   als   die- 
jenige analytische  Methode,    die   der   chemischen  Induction   die   für 
die  Auffindung   der  Constitution   der  Verbindungen   zunächst   mass- 
gebenden Erfahrungen  entgegenbringt.     Diese  Methode  wird  ein  um 
so  unentbehrlicheres  Hülfsmittel,  je  •  verwickelter   sich   die  Verbin- 
dungen gestalten.     Darum   ist  es  vorzugsweise  das  Gebiet  der  organi- 
schen   Chemie,   in    dem    sie   zur    Entwicklung    gelangt    ist.      Die 
Hülfsmittel,  deren  sie  sich  bedient,  sind  im  wesentlichen  die    näm- 
lichen, die  auch  bei  der  Elementaranalyse  zur  Anwendung  kommen. 
Nur   bringt   in    diesem   Fall    der   Zweck    der   Analyse   gewisse   Be- 
schränkungen mit  sich,  da  dieser  Zweck  eine  allmähliche  Zerlegung 
fordert,  bei  der  die  Zwischenstufen  einfacherer  Verbindungen  mög- 


liehst   vollständig   durchlaufen   werden.     Unter    den    physikalischen 
Einwirkungen  ist  es  vor  allem  die  Wärme,  die  sich,  weil  sie  selbst 
eine  sehr  vollkommene  Abstufung  zulässt,  zur  Einleitung  stufenweisei 
Veränderungen  besonders  geeignet  erweist,   sei  es  dass  sie  für  sich 
allein  angewandt  wird  oder,   wie  es  gewöhnlich  geschieht,    in  Ver- 
bindun<^  mit  gewissen  chemischen  Affinitätswirkungen,  die  man  durch 
sie  zu  "steigern  sucht.     Selbst  in  den  Fällen  übrigens ,  wo  ohne  die 
Zuhülfenahme   einer   äusseren  Affinität  die  Wärme  zur  Verwendung 
kommt,  pfiegt  es  an  solchen  begleitenden  Affinitätswnkungen  nicht 
u  fehl  n      Denn  indem   die  Wärme   durch  die  Zunahme  der  mole- 
cularen   Bewegungen   die   sie   erzeugt   die   complexen  ^^^bm^^^^^^^^^^ 
spaltet    ruft  sie  zugleich  zwischen  den  so  entstandenen  Best,  adtheileu 
n'eue  Affinitätswirkungen  hervor,  aus  denen  einfachere  Verbindungen 
entspringen.     So  zerfallen   die    sauerstoifreichen  organischen  Sauren 
unte^-   dL  Einfluss   der   Wärme   einerseits   in   d.e   noch   sauerstoff- 
reicheren  binären   Verbindungen    der  Kohlensäure  und  des  Wassers 
und  anderseits  in  einfachere  organische  Säuren  von  germgerem  Sauer- 
stoffgehalt: die  sauerstoffarmen  Fettsäuren  spalten   sich  m  Koh  en- 
läure  und  in  flüchtige,    völlig  sauerstofffreie  Producte,    die  Kohlen- 

Wasserstoffe.  .  ..     i-  i.^,,  Vov 

Aehnlich  wie  in  diesen  Fällen  der  in  den  ursprünglichen  Ver- 

bindu„..en  vorhandene   Sauerstoff   unter   dem   Einfluss    der   Warme 
Affinitätswirkungen    äussert,    die    auf   die   Art   der  Zerlegung   von 
wesentlichem  Ehiflusse   sind,    so   spielen   auch    unter    den    äusseren 
lieagentien,  welche  Zerlegungen  einleiten,  d.e  Oxydat-nsm.t  e  ,  w  e 
aie  lalpetersäure,  die  Hyperoxyde,  die  Hydrate  der  Alkalien,  die  he  - 
vorragendste   Rolle.     Durch    die  Oxydation    der    zusammeng  setzten 
Fettsfuren  z.  B.  entstehen  einerseits  einfachere  flüchtige  Fettsauren, 
anderseits  gewisse  fixe  Säuren,  wie  Bernsteinsäure,  Oxalsäure  u.  s.  w.. 
beide  von  höherem  Sauerstoffgehalt.     Das  thierische  und  pflanzliche 
Eiweiss  liefert  theils   eine  Eeihe   flüchtiger  Fettsäuren     theils  Am- 
moniakderivate,    und  diese   zunächst   ^-^'^^^'^^/l^'^^Z 
durch  weitere  Einwirkung  des  Sauerstoffs  schhesshch  vollständig  in 
d"  binären   Verbindungen    Kohlensäure,    Wasser    und    Ammomak 

übergeführt  werden.  . 

Der  Versuch,  andere  Elemente  von  starker  Affimtat  in  ahn- 
licher Weise  wie  den  Sauerstoff  zur  Zerlegung  der  zusammengesetzten 
Kohlenstoffverbindungen  zu  verwenden,  bildet  einen  wicht  gen  Wende- 
punkt in  der  Entwicklung  der  organischen  Chemie.  Insbesondere 
L  das  Chlor  in  diesem  Sinne  benützt  worden;  neben  ihm  die  nächst 
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verwandten  Elemente  Brom  und  Jod,  ausserdem  Schwefel,  Phosphor, 
Arsen  und  die  mit  starken  Affinitätswirkungen  begabten  Metalle. 
Die  so  bewirkten  Veränderungen  unterscheiden  sich  nun  aber  von 
den  Sauerstoffzersetzungen  organischer  Substanzen  wesentlich  dadurch, 
dass,  sofern  nicht  andere  analytische  Hülfsmittel,  wie  die  Wärme 
und  Oxydation,  zu  Hülfe  gerufen  werden,  die  Einwirkung  des  zer- 
setzenden Elementes  sich  darauf  beschränkt,  dass  es  an  der  Stelle 
eines  andern  Elementes  welches  frei  wird,  in  der  Regel  des  Wasser- 
stoffs, in  die  Verbindung  eintritt.  Man  bezeichnet  aus  diesem  Grund 
derartige  Zersetzungen  als  Substitutionen.  Zugleich  aber  ist 
klar,  dass  sie  ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  den  üebergang  zu 
den  synthetischen  Methoden  bilden.  In  der  That  kann  man  die 
üeberführung  einer  Verbindung  in  ein  Substitutionsproduct  gleicher 
Stufe  als  einen  Vorgang  betrachten,  bei  dem  sich  eine  einfache  Zer- 
legung, z.  B.  die  Ausscheidung  von  Wasserstoff  durch  die  Affinität 
des  Chlor,  und  eine  einfache  Synthese,  der  Eintritt  von  Chlor  an 
die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Wasserstoffs,  unmittelbar  an  einander 
anschliessen. 


c.    Die  chemische   Synthese. 

Nachdem  die  chemische  Analyse  die  zusammengesetzten  Körper 
zerlegt  hat,  entsteht  die  umgekehrte  Aufgabe:  die  Verbindungen  aus 
ihren  Elementen  zusammenzusetzen.  Durch  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe sollen  einerseits  die  Entstehungsbedingungen  der  Verbindungen 
erkannt,  anderseits  die  Resultate  der  stufen  weisen  Analyse  geprüft 
werden,  um  auf  diese  Weise  eine  vollständigere  Grundlage  für  die 
chemische  Induction  zu  gewinnen. 

Die  äusseren  Hülfsmittel  der  chemischen  Synthese  sind  mit 
denen  der  Analyse  völlig  übereinstimmend.  Wärme,  Elektricität 
und  chemische  Affinität  sind  auch  hier  die  hauptsächlichsten  Agen- 
tien.  Dies  hat  seinen  naheliegenden  Grund  darin,  dass  die  syn- 
thetischen Operationen  immer  analytische  voraussetzen,  die  ihnen 
unmittelbar  vorangehen  müssen.  Die  Elemente,  die  in  eine  neue 
Verbindung  eintreten  sollen,  müssen  aus  andern  Verbindungen  sre- 
trennt  werden.  Die  chemische  Synthese  stützt  sich  daher  auf  die 
Affinität,  welche  die  Elemente  im  Status  nascendi  entwickeln,  und 
ihre  Hülfsmittel  sind  analytische :  sie  sind  dazu  bestimmt,  durch  die 
Zerlegung  vorhandener  Verbindungen  einen  Status  nascendi  herbei- 
zuführen,   durch  den   sich    ohne    weitere  Beihülfe    die    beabsichtigte 
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Synthese  vollziehen  muss.     Das  Verständniss  der  synthetischen  Ope- 
rationen, namentlich  insoweit  die  elementaren  Körper  an  ihnen  be- 
theiligt sind,    ist  deshalb  wesentlich    erst   durch  die  Annahme  einer 
wechselseitigen  Bindung  gleichartiger  Atome  in  den  einfachen  Stoffen 
sowie  durch  die  Anschauungen  der  neueren  Wärmetheorie  über  den 
Bewegungszustand  der  Körperelemente  ermöglicht   worden,    und  die 
synthetischen  Processe  haben  ihrerseits  zur  Befestigung  dieser  theo- 
retischen Vorstellungen  beigetragen.     Eine  Mischung  aus  2  Volum- 
theilen  Wasserstoff  und  1  Volum  Sauerstoffgas  kann  bekanntlich  bei 
massiger  Temperatur   eine   beliebig  lange  Zeit   aufbewahrt   werden, 
ohne    dass    die    Affinität    der  beiden    Gase    zu    einander    rege    wird, 
während    ein    wiederholtes    Durchschlagen    des    elektrischen  Funkens 
genügt,  um  in  kurzer  Zeit  das  Gasgemenge  in  Wasser  zu  verwandeln. 
Diese   und   zahlreiche   ähnliche   Erscheinungen    werden    vollkommen 
verständlich,  wenn  man  voraussetzt,    dass    in    dem  W^asserstoff  und 
Sauerstoff  die  gleichartigen  Atome  an  einander   gebunden   sind,  aus 
dieser  Verbindung  aber  durch  die  Erschütterung,  die  der  elektrische 
Funke  bewirkt,  getrennt  werden,  so  dass  nun  erst  die  Affinität  der 
ungleichartigen  Atome  zur  Wirkung  gelangen  kann.     Auf  das  näm- 
liche Princip  lässt  sich  die  Wirkung  der  Wärme  zurückführen,  die 
ein    noch    allgemeiner   gebrauchtes   Hülfsmittel   zur   Hervorbringung 
des  für  die  chemische  Synthese  erforderlichen  Entstehungszustandes  ist. 
Die  Einwirkung  der  genannten  physikalischen  Agentien  genügt 
in  der  Regel,  um  die  einfachen  binären  Verbindungen,  wie  z.  B.  die 
des  Chlor,  Jod,  Sauerstoff,  Schwefel  u.  s.  w.  mit  dem  Wasserstoff', 
die  der  meisten  nichtmetallischen  und  metaUischen  Elemente  mit  dem 
Sauerstoff,    die    einfachsten    Kohlenwasserstoffe,    auf    synthetischem 
Wege   zu    erzeugen.      Dagegen    verlangen   die   zusammengesetzteren 
Verbindungen,  namentlich  des  Kohlenstoffs,  ausserdem  noch  die  Zu- 
hülfenahme   bestimmter  Affinitätswirkungen,   und   es  muss   die  Syn- 
these eine  stufenweise  sein,  wenn  sie  in  fundamentaler  Form,  d.  h. 
von   den   Elementen   ausgehend,    durchgeführt    werden    soll.     Diese 
stufenweise   Synthese   entspricht  dann  dem    umgekehrten   Verfahren 
der  stufenweisen  Analyse  auch  darin,  dass  sie  neben  ihr  das  haupt- 
sächlichste  Mittel    ist,    um    einen   Einblick   in   die  Constitution   der 
Verbindungen  zu  erlangen.     Eine  besondere  Wichtigkeit  besitzt  dabei 
die  stufenweise  Synthese  der  Kohlenstoffverbindungen.     In  ihr  spielt 
der  Wasserstoff,  als  solcher  oder  in  Verbindungen,  eine  ähnlich  be- 
deutsame Rolle  wie  der  Sauerstoff  bei  der  stufenweisen  Zersetzung. 
Der  Wasserstoff  kann  aber  hierbei   theils  direct  an  den  Kohlenstoff 
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«rebunden.  theils  durch  seine  Affinität  zum  Sauerstoff  wirksam  werden, 
indem  er  sauerstoffreicheren  organischen  Stoffen  Sauerstoff  entzieht 
und  dadurch  sauerstoffarm  er  e  Verbindungen  zurücklässt.  Auf  diese 
Weise  verbindet  sich  die  Synthese  ähnlich  mit  dem  Verfahren  der 
Reduction,  wie  die  Analyse  der  organischen  Substanzen  die  Oxy- 
dation zu  Hülfe  nahm.  Directe  Wasserstoffbindungen  kommen  vor 
allem  bei  der  Synthese  der  Elemente  zu  binären  Verbindungen  vor. 
So  vereinigt  sich  der  einfachste  Kohlenwasserstoff,  das  Acetylen 
(CgH^),  der  unter  dem  Einfluss  des  elektrischen  Funkens  direct  aus 
den  Elementen  entsteht,  in  der  Wärme  mit  weiteren  Mengen  Wasser- 
stoffs, indem  aus  ihm  complexere  Kohlenwasserstoffe  von  höherem 
Wasserstoffgehalte  hervorgehen.  Aehnliche  Umwandlungen  vollziehen 
sich  durch  den  Einfluss  einfacher  wasserstoÖ'haltiger  Verbindungen, 
wie  der  Jodwasserstoffsäure,  in  der  Wärme.  Wie  in  dem  letzteren 
Fall  die  Affinität  des  Wasserstoffs  im  Status  nascendi  benützt  wird, 
so  geschieht  dies  auch  bei  den  Synthesen,  die  sich  als  Reductions- 
vorgänge  darstellen:  so  bei  der  Synthese  der  Ameisensäure  (CH.-,Oo) 
aus  Kohlensäure  und  Wasser  durch  Einwirkung  des  metallischen 
Kalium,  der  Oxalsäure  (CgHgO^)  aus  Kohlensäure  und  Natrium  oder 
aus  Cyan  und  Wasser,  u.  dergl.  In  den  meisten  dieser  Fälle  wird 
die  starke  Affinität  der  Alkalimetalle  zum  Sauerstoff  als  Reductions- 
mittel  verwerthet. 

Da  nun  aber  die  einfachen  Einwirkungen  des  elektrischen 
Schlags  und  der  Wärme  genügen,  um  die  binären  Verbindungen 
des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  direct  aus  den  Elementen  zusammen- 
zusetzen, so  spielt  bei  der  aufsteigenden  Synthese  der  Kohlenstoff- 
verbindungen auch  die  Oxydation  eine  sehr  wichtige  Rolle;  neben 
ihr  kommt  die  Bindung  anderer  Elemente,  wie  des  Chlors,  der  Al- 
kalimetalle, sowie  die  directe  Aufnahme  des  Wassers  zu  mannig- 
facher Verwerthung.  So  werden  aus  den  Kohlenwasserstoffen  auf 
synthetischem  Wege  Alkohole  erzeugt,  indem  man  zunächst  durch 
Einwirkung  von  Chlor  einen  Chlorwasserstoffäther  bildet  und  dann 
diesen  durch  Einwirkung  von  Kali  oxydirt,  wobei  er  in  einen  Alkohol 
und  in  Chlorkalium  zerfällt.  Aus  dem  Alkohol  lässt  sich  dann  durch 
directe  Oxydation   die  zugehörige  Säure  gewinnen  u.  s.  w. 

Indem  sie  auf  diese  Weise  in  der  mannio^faltio^sten  Art  die 
Affinitätswirkungen  der  Elemente  benützt,  stützt  sich  die  chemische 
Synthese  auf  die  bei  der  analytischen  Untersuchung  gewonnenen 
Ergebnisse  über  die  Affinitätsverhältnisse  der  Stoffe.  Die  syntheti- 
schen Versuche  selbst  werden  sodann  durch  Vermuthungen  über  die 
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Oruppirung  der  Elemente  in  den  herzustellenden  Verbindungen  ge- 
leitet. Da  durch  die  Ausführung  der  Operationen  solche  Ver* 
muthungen  bald  bestätigt  bald  widerlegt  werden,  so  werden  auf 
diesem  Wege  die  mittelst  der  Analyse  gewonnenen  Anschauungen 
über  die  Constitution  der  Verbindungen  berichtigt  und  die  für  die 
chemische   Induction   und    Deduction   erforderlichen  Voraussetzungen 


vervollständigt. 


d.    Die   chemische   Induction. 

Die  chemische  Elementaranalyse  begnügt  sich  mit  der  Nach- 
w^eisung  der  unzerlegbaren  Bestandtheile  einer  Verbindung  und  ihres 
-quantitativen  Verhältnisses.  Die  stufenweise  Analyse  ermittelt  die 
einfacheren  Zwischenproducte ,  die  bei  der  allmählichen  Zerlegung 
einer  complexen  Verbindung  entstehen.  Die  Synthese  bestätigt  und 
vervollständigt  sodann  die  hierbei  erhaltenen  Resultate,  indem  sie 
die  Verbindungen  theils  aus  ihren  Elementen,  theils  aus  einfacheren 
Verbindungen  zusammensetzt.  Da  nun  aber  die  bei  der  stufenweisen 
Zerlegung  entstehenden  Zwischenproducte  in  der  Regel  keineswegs 
in  der  Form .  in  der  sie  gewonnen  werden ,  in  der  ursprünglichen 
Verbindung  enthalten  sind,  und  da  ebenso  bei  der  stufenweisen  Syn- 
these neue  Stoffgruppirungen  sich  bilden  können,  so  geben  diese 
Untersuchungen  niemals  unmittelbaren  Aufschluss  über  die  Consti- 
tution einer  Verbindung.  Vielmehr  müssen  zu  diesem  Zweck  zahl- 
reiche unter  verschiedenen  Bedingungen  vorgenommene  analytische 
und  svnthetische  Untersuchunfjjen  combinirt  und  mit  den  Unter- 
suchungsresultaten  an  andern  verwandten  Verbindungen  verglichen 
werden.  Diese  Combination  der  Resultate,  bei  der  überdies  die 
physikalischen  Begleiterscheinungen  der  Zersetzungen  und  Verbin- 
dungen zu  berücksichtigen  sind,  ist  die  Aufgabe  der  chemischen 
Induction. 

Wie  die  physikalische  Induction,  so  bedarf  auch  die  chemische 
irgend  welcher  hypothetischer  Voraussetzungen,  die  ihr  zur  Führung 
bei  der  Verknüpfung  der  Untersuchungsresultate  dienen  müssen. 
Diese  Voraussetzungen  werden  irgend  einer  an  sich  noch  unzu- 
reichenden Gruppe  von  Erfahrungen  entnommen.  Der  weitere  Fort- 
schritt vollzieht  sich  dann  vermittelst  der  Bestätigung,  Widerlegung 
oder  Berichtigung  solcher  Hypothesen,  ein  Entwicklungsgang  der 
zu  einer  immer  vollständigeren  Uebereinstimmung  der  gewonnenen 
theoretischen  Anschauungen  mit  den  verschiedenartigen  Erfahrungen 
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führt.     In  der  Chemie  hat  jedoch,  wie  in  allen  von  der  Physik  ab- 
hängigen Zweigen  der  Naturlehre,  diese  Entwicklung  dadurch  einen 
eigenthümlichen  Charakter  angenommen,  dass  vorwiegend  durch  die 
jeweils    dominirenden    physikalischen    Anschauungen    zunächst   den 
provisorischen  Hypothesen,    dann    aber  auch  den  dehnitiven  theore- 
tischen Ansichten  ihre  Richtung  gegeben  wurde.    In  dieser  Beziehung 
lassen    sich  vier  Perioden  in  der  Entwicklung  der  neueren  Chemie 
unterscheiden,  in  deren  jeder  eine  eigenthümliche  Form  der  Induction 
herrschend   ist,    wobei  aber  diese  nur  in  einer  jener  vier  Perioden 
ausschliesslich   von   specifisch   chemischen   Thatsachen,    in   den  drei 
übrigen  vorwiegend  von  physikalischen  Anschauungen  bestimmt  wird, 
''in    der    ersten    Periode    der   chemischen   Induction    ist   es   die 
Gravitationstheorie,   welche   die    massgebende  Bedeutung  be- 
sitzt.    Schon   der   Umstand,    dass  sich  die  Chemie  seit  dem  Beginn 
ihres   quantitativen  Zeitalters   der  Wage    als  des  einzig  geeigneten 
Hülfsmittels  zur  Nachweisung  der  Mengeverhältiiisse   der  Stoffe  be- 
diente,   konnte    auf    die   Schwerkraft    als   die   nächste   Ursache    der 
chemischen  Affinität  hinweisen,  um  so  mehr  da  auch  diese  als  eme 
anziehende  Kraft  erschien.     Das  vorige  Jahrhundert  war  aber  unter 
der  Nachwirkung  der  Newton'schen  Gravitationstheorie  geneigt,  alle 
Anziehungserscheinungen  auf  die  allgemeine  Schwere  zurückzuführen. 
In   zwei    Formen   hat   die  Idee    der  Gravitation  auf  den  Begriff  der 
Affinität    Anwendung   gefunden.     Bei    der    ersten    suchte    man    den 
Erfahrungen    über   die    constanten    Gewichtsverhältnisse   der   in   den 
Verbindungen  enthaltenen  Elemente  unmittelbar  mittelst  bestimmter 
Voraussetzungen    über    die    anziehenden  Eigenschaften  der  kleinsten 
Theilchen  der  Körper  Rechnung  zu  tragen;    bei   der  zweiten  suchte 
man   die  Abhängigkeit   der  Schweranziehung   von   der  Masse   direct 
auch   auf  die   chemische  Anziehung  anzuwenden  und  die  mit  dieser 
Voraussetzung   im  AViderspruch    stehende   Constanz  ,der  Zusammen- 
setzung gewisser  Verbindungen  aus  physikalischen  Nebenbedingungen 
zu  erklären.     Die   erste  Richtung   ist   durch  Bergmann   vertreten, 
der  damit  der  Hauptbegründer  des  Begriffs  der  chemischen  Affinität 
wird.     Diese  erscheint  bei  ihm  als  derjenige  Specialfall  der  Schwer- 
kraft,   wo    dieselbe    zwischen    den    kleinsten   Theilchen   der   Körper 
wirksam  wird,  so  dass  sie  unmittelbar  von  deren  Form  und  Stellung 
abhängig  ist.     Hierdurch  soll  es  geschehen,  dass  sich  gewisse  Atome 
leichter   anziehen   als  andere,   und   dass  sie  sich  regelmässig  in  be- 
stimmten  Zahlverhältnissen    ^n   einander   lagern.     So    wird  hier  die 
allgemeine  Anziehung  zu  einer   „attractio  electiva",  bei  der  alles  von 
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der  ursprünglichen  Natur  der  Elemente  abhängt.  Der  Vertreter  der 
zweiten  Richtung  ist  BerthoUet.  Ihm  gilt  die  Abhängigkeit  der 
Anziehung  von  der  Masse  als  ein  festes  Naturgesetz,  das  auch  bei 
den  chemischen  Anziehungen  keine  wirklichen,  sondern  höchstens 
durch  die  Combination  mit  andern  Naturgesetzen  scheinbare  Aus- 
nahmen erleiden  kann.  Als  solche  Nebenbedingungen,  welche  die 
Wirksamkeit  der  Massen  in  den  kleinsten  Entfernungen  beschränken, 
betrachtet  er  die  Unlöslichkeit  mancher  Verbindungen,  die  Krystalli- 
sirbarkeit  anderer,  den  gasförmigen  Zustand  gewisser  Stoffe.  Aber 
mit  so  richtigem  Blick  er  hierbei  die  von  der  starren  Affinitäts- 
theorie vernachlässigte  Bedeutung  der  physikalischen  Bedingungen 
der  Verwandtschaftsäusserung  vorausahnen  mag,  so  ist  er  doch  allzu 
sehr  in  der  Gravitationsidee  befangen,  um  der  specifischen  Eigen- 
thümlichkeifc  der  chemischen  Erscheinungen  gerecht  werden  zu  können. 
Das  Gesetz  der  constanten  Gewichts  Verhältnisse  der  Elemente  in  den 
Verbindungen  bleibt  ihm  eine  Ausnahme,  während  es  sich  mehr  und 
mehr  durch  die  Fortschritte  der  quantitativen  Analyse  als  die  aus- 
nahmslose Regel  bestätigt,  die  demnach  auch  den  Hypothesen  über 
das  Wesen  der  chemischen  Verbindungen  ihre  Richtung  anweist. 
So  erringt  die  Bergmann'sche  Affinitätslehre  den  Sieg,  und  sie  führt 
zusfleich,  indem  das  Gesetz  der  constanten  Gewichtsverhältnisse  durch 
Dalton  zum  Gesetz  der  multiplen  Proportionen,  d.h.  der  con- 
stanten und  einfachen  Gewichtsverhältnisse,  eingeschränkt  wird, 
mit  innerer  Nothwendigkeit  zur  atomistischen  Hypothese.  Die 
Anziehungen  zwischen  den  Atomen  werden  nun  zwar  vielfach  noch 
als  Anziehungen  kleinster  Massen  gedacht.  Nachdem  aber  der  speci- 
fische  Inhalt  des  Gravitationsgesetzes  verschwunden  ist,  steht  der 
Unterordnung  unter  eine  andere  Naturkraft,  die  den  Affinitätswir- 
kungen homogener  erscheint,  nichts  mehr  im  Wege. 

Eine  solche  Naturkraft  bietet  sich  nun  in  der  galvanischen 
Elektricität  dar.  Die  zweite  Periode  der  chemischen  Induction,  zu 
welcher  die  auf  das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen  gegründete 
atomistische  Vorstellung  den  Uebergang  bildet,  gehört  daher  der 
elektrochemischen  Hypothese  an.  Zwischen  den  Erscheinungen 
der  Volta'schen  Säule  und  der  chemischen  Wahlverwandtschaft  besteht 
an  sich  schon  eine  gewisse  Analogie.  Wie  die  entgegengesetzten 
elektrischen  Spannungen  der  Pole  sich  ausgleichen  in  dem  elektrischen 
Strom,  so  neutralisiren  sich  Stoffe  von  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften, wie  Säure  und  Basis,  indem  sie  sich  durch  chemische  Wahl- 
verwandtschaft verbinden.     Die  im  Jahre  1800  von  Nicholson  und 
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Oarlisle  entdeckte  Wasserzersetzung   durcli  die  galvanische  Kette, 
der  bald   die   Nacliweisung   der   zerlegenden  Wirkung   des   Stromes 
auf  andere  Verbindungen   nachfolgte,    musste  daher  sofort  die  Idee 
einer   näheren  Beziehung    der   elektrischen  Kraft  zu  der  chemischen 
Affinität   nahe   legen.     Auch   diese  Idee  fand  in  zwei  verschiedenen 
successiv  entstandenen  hypothetischen  Anschauungen  ihren  Ausdruck. 
Dass    die   Affinität    auf    den   entgegengesetzten   elektrischen   Eigen- 
schaften  der   chemischen   Elemente  beruhe,    war  die  Ueberzeugung, 
von  der  beide  ausgingen.    Der  Gegensatz  der  Elemente  selbst  konnte 
nun   aber   wieder   entweder   als    eine   blosse  Folge    ihrer  Berührung 
betrachtet   oder   auf  ursprüngliche   Eigenschaften    bezogen    werden. 
In    der    ersten    unmittelbar    an    die    physikalische    Contacthypothese 
Voltas   anknüpfenden   Weise    dachte    sich    Humphry    Davy   den 
elektrochemischen  \'organg,  in  der  zweiten,    welche  die  elektrischen 
Gegensätze   in   directe   Beziehung   zur   chemischen    Affinität   bringt, 
fasste  Berzelius  die  Erscheinungen  auf.     Während  dort  die  elek- 
trischen Vorgänge  immer  noch  als  Begleiterscheinungen  der  chemi- 
schen   Wechselwirkungen    betrachtet    werden   können,    werden    hier 
beide   einander   gleichgesetzt:    die   chemische  Affinität  selbst  ist  der 
elektrische  Gegensatz  der  Atom e^    Diese  aber  dachte  sich  Berzelius, 
nach  Analogie  der  einfachen  Kette  oder  des  Magnetes,  jedes  mit  einem 
positiven  und  einem  negativen  Pole  versehen;  nur  sollte  für  die  ver- 
schiedenen Elemente  die  absolute  Elektricitätsmenge  und  bei  jedem  ein- 
zelnen Elemente  die  relative  der  beiden  Pole  eine  verschiedene  sein, 
beim  Sauerstoft*  also  z.  B.  die  negative,  beim  Wasserstoff  die  positive 
überwiegen.     Die  ab:5olute  Elektricitätsmenge  der  Atome  wurde  dann 
als    massgebend    für   die    Grösse,    das    relative    Ueberge wicht    der 
einen  oder  andern  als  massgebend  für  die  Richtung  der  Affinität 
betrachtet.   Die  aus  dieser  Hypothese  hervorgegangenen  Vorstellungen 
haben  während  einer  längeren  Zeit  die  chemische  Induction  geleitet. 
Auch  in  solchen  Fällen,  wo  nicht  etwa  die  wirkliche  Zerlegung  durch 
den  galvanischen  Strom  diese  Betrachtungsweise   unmittelbar  recht- 
fertigte, gewöhnte  man  sich,   die  Resultate  der  chemischen  Analyse 
nach   dem    dualistischen  Schema   zu   interpretiren ,    das  sich  aus  der 
elektrischen    Spannungsreihe    der  Elemente   ergab.     Das  Gebiet   der 
so  crenannten  unorj^anischen  Chemie  fügte  sich  leicht  diesem  Schema. 
Die  meisten  zusammengesetzten  Körper  Hessen  sich  hier  unmittelbar 
entweder    als   binäre   Verbindungen   aus   einem    elektropositiven  und 
einem    elektronegativen    Bestandtheile    betrachten,    wie    die    Säuren, 
Basen  und  Haloidsalze,  oder  als  quaternäre  A'erbindungen,  die  wieder 
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aus  zwei  binären  bestünden,  wie  die  Salze  der  Sauerstoffsäuren. 
Zugleich  hat  diese  einfache  und  gleichförmige  Betrachtungsweise  der 
chemischen  Forschung  zweifellos  die  grössten  Dienste  geleistet,  wenn 
auch  einzelne  Erscheinungen  sich  nur  gezwungen  der  Voraussetzung 
fügten.  So  erregte  es  frühe  schon  Bedenken,  dass  den  Haloid-  und 
den  Sauerstoffsalzen  trotz  ihres  ähnlichen  Verhaltens  eine  ganz  ver- 
schiedene Constitution  zugeschrieben  wurde,  und  dass  gewisse  Säuren, 
wie  die  Phosphor-  und  Arsensäure,  mit  verschiedenen  Mengen  einer 
Basis  neutrale  Salze  bilden  können'"').  Grössere  Schwierigkeiten  er- 
gaben sich  jedoch  erst  innerhalb  der  Chemie  der  KohlenstottVerbin- 
dungen.  Hier  wurde  man  mehr  und  mehr  gezwungen,  sich  von  den 
thatsächlichen  Grundlagen  der  elektrochemischen  Hypothese  zu  ent- 
fernen, indem  nicht  mehr  die  wirkliche  Zersetzbarkeit  durch  den 
elektrischen  Strom,  sondern  die  äussere  Analogie  der  Verbindungs- 
formeln mit  denjenigen  der  unorganischen  Chemie  fast  ausschliesslich 
massgebend  wurde.  Um  diese  Analogie  herzustellen,  sah  man  sich 
genöthigt  zu  einer  Hülfshypothese  zu  greifen,  die  übrigens  abgesehen 
von  dem  Gesichtspunkte,  der  zunächst  auf  sie  führte,  der  chemischen 
Forschung  wichtige  Dienste  geleistet  hat.  Es  ist  dies  die  Hypothese 
der  R  a  d  i  c  a  1  e  oder  der  Existenz .  gewisser  Verbindungen ,  die  in 
zusammengesetzteren  die  Rolle  von  Elementen  übernehmen.  Mittelst 
dieser  Voraussetzung  wurde  es  leicht  möglich,  die  binären  Formeln 
der  unorganischen  Chemie  auf  die  KohlenstoffVerbindungen  zu  über- 
tragen. Man  betrachtete  also  z.  B.  den  gewöhnlichen  Aether  als 
ein  Oxyd  des  hypothetischen  Radicals  Aethyl,  den  Alkohol  als  das 
Hydrat  dieses  Oxyds  und  dachte  sich  die  verschiedenen  Aether- 
verbindungen  analog  den  Salzen  der  Metalloxyde  zusammengesetzt; 
um  die  in  die  nämliche  Reihe  gehörende  Essigsäure  abzuleiten,  war 
man  dann  freilich  genöthigt,  zu  einem  neuen  wasserstoffärmeren 
Radical  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  als  dessen  Sauerstoffverbindung 
nun  diese  Säure  erschien.  Abgesehen  von  der  hypothetischen  Natur 
der  angenommenen  Radicale  war  hier  die  xlnalogie  mit  den  unor- 
ganischen Basen,  Hydraten  und  Salzen  vielfach  nur  noch  in  den 
Formeln,  nicht  mehr  in  dem  chemischen  Verhalten  der  Stoffe  vor- 
handen, und  noch  weniger  konnte  an  eine  Durchführung  des  elektro- 
chemischen Grundgedankens  der  dualistischen  Hypothese  gedacht 
werden.  Diese  letztere  Thatsache  kam  in  besonders  augenfälliger 
Weise  zum  Vorschein,  als  man  auf  die  umfangreiche  Suhstituirbar- 


*)  Liebig,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.,  Bd.  25,  1838,  8.  138  ff. 
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keit  gewisser  Elemente  organischer  Verbindungen  durch  andere  auf- 
merksam wurde,  Umwandlungen,  bei  denen  die  Verbindungen  ihren 
chemischen  Charakter  beibehielten;  obgleich  dabei  sehr  häufig  der 
elektropositive  Wasserstoff  durch  elektronegative  Elemente,  wie  das 
Chlor,  ersetzt  wurde. 

So   sinsr   denn    auch  von  der  Untersuchung  der  Substitutions- 
erscheinungen  der  Sturz  der  elektrochemischen  Hypothese  aus,    und 
es  eröffnete  sich  damit  die  dritte  Periode  der  chemischen  Induc- 
tion,  deren  charakteristische  Eigenthümlichkeit  in  ihrer  specifisch 
chemischen    Richtung   besteht,    insofern    man   nun  die  chemische 
Affinität   nicht  mehr  als  die  Aeusserung  irgend  einer  allgemeineren 
Naturkraft,    wie    der    Gravitation    oder    der    elektrischen    Anziehung, 
sondern    als    eine    den   chemischen    Atomen    specifisch    zukommende 
Kraft  anzusehen  begann.    Durch  die  Substitutionserscheinungen  wurde 
man   aber   zugleich   zu   der  Anschauung  gedrängt,    das.s  die  Eigen- 
schaften einer  Verbindung   nicht  sowohl  von  den  Eigenschaften  der 
in  ihr  enthaltenen  Elemente  als  von  der  Gruppirung  dieser  Elemente 
abhingen.     Das  Hauptinteresse   concentrirke   sich  daher  nun  auf  das 
Studium   der   Structur   der   Verbindungen.     Es    entstand    so   jene 
hauptsächlich  von  Dumas,  Gerhardt  und  Laurent  eingeschlagene 
Richtung,    die   man   als    die    der  Structurchemie   bezeichnet   hat. 
Zur  Erkenntniss  der  Structur   einer  Verbindung  dient  deren  stufen- 
weise Analyse   und   ganz  besonders  das  Verfahren  der  Substitution. 
Jedes  Element,  das  einem  andern,  und  jede  Atomgruppe,    die  einer 
andern    substituirt    werden    kann,    muss    eben    darum   als  denselben 
äquivalent  in  ihrer  Affinitätswirkung  angesehen  werden.    Die  Haupt- 
aufgabe der  chemischen  Forschung  ist  es  demgemäss,  alle  chemischen 
Verbindungen   auf  gewisse   Haupttypen   zurückzuführen,    aus    denen 
sie  entweder  wirklich  durch  successive  Substitution  entstehen  können, 
oder   aus   denen   man    sie   wenigstens   auf  diesem  Wege  entstanden 
denken  kann.     Als  solche  Typen  wurden  zunächst  Chlorwasserstoff- 
säure (HCl),  Wasser  (H^O)  und  Ammoniak  (H..N)  aufgestellt,   denen 
dann  später  noch  das  Sumpfgas  (H^C)  sich  anreihte.     Es  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  diese  Auffassung,   so  unbefriedigend  sie  auch 
hinsichtlich    der   Frage    nach    dem  Wesen    der   chemischen  Affinität 
ist,  doch  für  die  Entwicklung  der  chemischen  Induction  von  grosser 
Bedeutung,   und   dass    sie   selbst  in  dieser  Entwicklung  noth wendig 
begründet   war.     Das   ungeheure   Material   der   Chemie,    namentlich 
der   Chemie   der  Kohlenstoffverbindungen,    bedurfte    dringend   einer 
systematischen  Ordnung,   die  es  zugleich  möglich  machte,   die  etwa 
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noch  bestehenden  Lücken  des  Systems  zu  erkennen  und  durch  die 
Darstellung  neuer  Verbindungen  auszufüllen.  Diese  Aufgabe  hat  die 
Structurchemie  in  vollkommenster  Weise  erfüllt.  Sie  hat  zum  ersten 
Mal  eine  Uebersicht  über  die  Gesammtheit  der  Verbindungen  ge- 
geben, in  der  die  Methoden  der  stufenweisen  Analyse  und  Synthese 
zur  Herstellung  natürlicher  Gruppen  möglichst  verwerthet  wurden, 
und  sie  hat  ausserdem  mit  Hülfe  der  Substitutionsmethode  das 
chemische  System  mit  einer  Fülle  neuer  Verbindungen  bereichert.  Aber 
der  grosse  Mangel  dieser  Richtung  war,  dass  unter  ihren  Händen 
die  Chemie  völlig  den  Charakter  einer  erklärenden  Naturwissenschaft 
verlor.  Sie  war  eine  descriptive  und  classificatorische  Wissenschaft 
geworden,  in  der  selbst  das  Experiment  nur  zu  systematischen 
Zwecken,  zur  Herstellung  von  Verbindungen,  die  das  System  voraus- 
sehen liess,  nicht  aber  zur  Auffindung  der  Ursachen  der  Erscheinungen 
diente.  Darum  ist  auch  der  in  der  Chemie  meistens  gebrauchte  Aus- 
druck Typentheorie  für  die  hier  zu  Grunde  liegende  Auffassung 
kaum  ein  geeigneter.  Jede  Theorie  verlangt  eine  Hypothese,  die 
über  den  Grund  der  untersuchten  Erscheinungen  Rechenschaft  gibt. 
Eine  derartige  Hypothese  ist  aber  in  der  Annahme  der  Typen  ebenso 
wenio*  enthalten  wie  etwa  in  den  Classificationsprincipien  des  Linne- 
sehen  oder  Decandolle'schen  Pflanzensystems. 

Dennoch  weist  die  so  genannte  Typentheorie  auf  eine  Affinitäts- 
hypothese  hin.  die  denn  auch  in  folgerichtiger  Entwicklung  aus  ihr 
hervorgegangen  ist.  Trotz  mancher  Willkürlichkeiten  leitete  nämlich 
das  von  ihr  aufgestellte  System  nicht  bloss  die  chemische  Induction, 
sondern  es  wurde  auch  umgekehrt  von  ihr  geleitet,  da  man  die 
Resultate  der  stufenweisen  Zerlegung  und  Substitution  bei  den  auf- 
o-estellten  Structurformeln  verwerthete.  So  war  das  System  zwar 
in  den  Hauptgliederungen  ein  künstliches,  in  Bezug  auf  die  Zusammen- 
fassung der  einzelnen  Gruppen  der  Verbindungen  aber  im  wesent- 
lichen ein  natürliches.  Nothwendig  mussten  daher  an  den  typischen 
Formeln  die  wirklichen  Affinitätsverhältnisse  der  in  sie  eingehenden 
Atome  und  Atomgruppen  irgendwie  zum  Vorschein  kommen,  und 
es  bedurfte  im  Grunde  nur  einer  geeigneten  Interpretation  jener 
Formeln,  um  zu  einer  rein  chemischen  Affinitätshypothese  zu  gelangen. 
In  der  That  ist  auf  diesem  Wege  aus  den  Anschauungen  der  Structur- 
chemie die  so  genannte  Val  enzhy  p  o  t  h  e  s  e  hervorgegangen,  in 
welcher  der  von  der  ersteren  angebahnte  rein  chemische  Standpunkt 
seinen  theoretischen  Ausdruck  fand.  Die  Valenzhypothese  stützte 
sich  auf  die  im  allgemeinen  schon  aus  den  Structurformeln  ersieht- 
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liehe  Thiitsache,  dass  die  verschiedene  Affinitätsgrösse  der  Elemente 
an  den  verschiedenen  Atommengen  anderer  Elemente,  die  sie  zu 
binden  vermögen,  gemessen  werden  kann.  So  lehrt  schon  der  An- 
blick der  Formeln  für  die  vier  Haupttypen  Chlorwasserstoif,  Wasser, 
Ammoniak,  Sumpfgas,  dass,  wenn  man  die  Affinität  des  in  allen 
diesen  Verbindungen  enthaltenen  Wasserstoffs  als  Einheit  annimmt, 
das  Chlor  eine,  der  Sauerstoff  zwei,  der  Stickstoff  drei  und  der 
Kohlenstoff  vier  Affinitätseinheiten  besitzt.  Demnach  werden  diese 
vier  Elemente  von  der  Valenzhypothese  als  1-,  2-,  3-  und  4-wer- 
thig  bezeichnet.  Die  meisten  andern  einfachen  Stoffe  zeigfen  ent- 
sprechende  Affinitätsverhältnisse;  nur  einige  der  seltenen  Elemente 
ist  man  genöthigt  als  5-  und  (i-  oder  selbst  8-werthige  aufzufassen. 

Die  nähere  Betrachtung  dieser  Hypothese  zeigt  freilich,  dass 
sie  nur  in  unzureichender  und  einseitiifer  Weise  von  den  Eieren- 
schaffen  der  chemischen  Verbindungen  Rechenschalt  gibt.  Sie 
berücksichtigt  nur  die  quantitativen  Verbindungsverhältnisse  der 
Elemente,  lässt  aber  die  Abhängigkeit  der  Eigenschaften  der  Ver- 
bindungen von  den  Eigenschaften  der  in  sie  eingehenden  Grund- 
bestandtheile,  den  grösseren  oder  geringeren  Grad  der  Zersetzbarkeit 
der  Körper  sowie  ihr  physikalisches  Verhalten  ganz  ausser  Betracht. 
Dazu  kommt,  dass  sich  eine  immerhin  nicht  kleine  Anzahl  von 
Verbindungen,  wie  das  Kohlenoxyd,  viele  Kohlenwasserstoffe,  dem 
Massstab  der  constanten  Werthigkeit  nicht  fügt,  eine  Thafsache, 
die  darauf  hinweist,  dass  der  Affinifätswerth  keine  constante,  son- 
dern eine  mit  äusseren  Bedingungen,  wie  Temperatur,  Einfluss 
anderer  Stoffe,  einigermassen  variable  Grösse  ist.  Nur  scheint  diese 
Grösse  nicht  stetig,  sondern,  gemäss  dem  Gesetz  der  multiplen  Pro- 
portionen, nach  bestimmten  einfachen  ganzen  Zahlenverhältnissen  ver- 
änderlich zu  sein,  und  ausserdem  scheint  es  für  jedes  Element  einen 
bestimmten  Maximalwerth  der  Affinitätsgrösse  zu  geben,  der  nicht 
überschritten  werden  kann. 

Diese  Erwägungen  leiten  unmittelbar  zu  den  Gesichtspunkten 
über,  die  in  der  vierten  Periode  der  chemischen  Induction  massgebend 
werden.  Ihr  gehört  die  Gegenwart  und  voraussichtHch  noch  mehr 
die  nächste  Zukunft  der  chemischen  Forschung  an ;  die  Anfänge 
ihrer  Entwicklung  reichen  aber  vielfach  in  die  vorige  Periode  zurück, 
aus  der  in  Folge  der  allmählichen  Mitberücksichtigung  der  physi- 
kalischen Bedingungen  der  chemischen  Wechselwirkungen  die  neue 
Richtung  hervorgeht.  Zunächst  waren  es  die  begleitenden  Wärme- 
erscheinungen, die  ebensowohl  durch  den  Einfluss  der  Temperatur 
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auf  die   Entstehung   der  Verbindungen   und   auf  ihre  Eigenschaften 
wie  durch  die  Temperaturveränderungen,  welche  die  chemischen  Vor- 
<yäno'e  selbst  hervorbringen,  der  Untersuchung  eine  Reihe  von  Fragen 
stellten,    deren  Beantw^ortung   dann   der   chemischen  Induction   neue 
Gesichtspunkte  an  die  Hand  gab.    Dabei  w^urde  die  Richtung  dieser 
Induction  ausserdem  durch  die  theoretischen  Vorstellungen  bestimmt, 
auf  welche   die   mechanische   W^ärmetheorie   in   der   neueren  Physik 
an  der  Hand  des  Princips  der  Erhaltung  der  Energie  geführt  worden 
war.     Jene  theoretischen  Vorstellungen  enthielten  zugleich  eine  ge- 
wisse   Rechtfertigung    für    die    überwiegende    Berücksichtigung    der 
thermischen  Vorgänge  gegenüber  andern  die  chemischen  Processe 
begleitenden  physikalischen  Erscheinungen.  Indem  nämlich  die  mecha- 
nische Wärmetheorie  die  Wärmeerscheinungen  auf  die  Bewegungen 
der   ponderablen   Theilchen    der   Körper   zurückführt,    muss    sie   die 
chemischen  Zerlegungen  und  Verbindungen,  die  ebenfalls  auf  solchen 
Bewegungen  beruhen,    als  gleichartige  Vorgänge  auffassen,  und  sie 
wird  von  vornherein  erwarten  dürfen,    dass   jedem  chemischen  Vor- 
gang   eni   bestimmter   thermischer   Vorgang   entsprechen    werde,    so 
zwar,  dass  beide  als  innig  mit  einander  zusammenhängende  Bestand- 
theile  eines  und  desselben  Processes  erscheinen.     Auf   solche  Weise 
trat   diese   vierte  Periode    den    die    erste  und  zweite  beherrschenden 
physikalischen  Ideen  zunächst  als  eine  Periode  thermochemischer 
Theorien  gegenüber.    Dabei  waltete  auch  hier  noch  ein  Standpunkt 
vor,  den  zu  verlassen  die  früheren  Richtungen  kein  zwingendes  Motiv 
vorfanden,    dessen  Festhaltung   aber   namentlich   durch   den   starren 
chemischen  Affinitätsbegriff;  wie  ihn  die  Valenzhypothese  zur  Geltung 
gebracht,    gefordert  w^ar:    der  Standpunkt  der  statischen  Betrach- 
tung chemischer  Vorgänge.     Er  besteht  darin,    dass   bei  jeder  Zer- 
setzung  oder   Synthese    nur   der   Anfangs-   und   Endzustand   der   in 
Wechselwirkung   tretenden   Stoffe   in  Betracht   gezogen   wird,   ohne 
Rücksicht   auf  die  etwa  durchlaufenen  Zwischenzustände,   und  ohne 
Rücksicht   auf  die   Geschwindigkeit,    mit   der  die  Processe   vor  sich 
o-ehen.      Auch    auf    die    Untersuchung    der    thermischen    Vorgänge 
Hess   sich    diese  Beschränkung   übertragen.     Die    bei    der  Oxydation 
eines  Körpers  entwickelte  Verbrennungswärme,  die  bei  den  meisten 
Zerlegungen  eintretende  Wärmebindung,    die  Wärmecapacität   eines 
einfachen    oder   zusammengesetzten  Körpers,    endlich   die   unter  Be- 
rücksichtigung der  Temperatur  und  des  Drucks  eintretenden  Volum- 
änderungen gasförmiger  Stoffe  bei  ihrer  Verbindung  oder  Zerlegung 
sind  statische  Grössen,  insofern  es  sich  bei  ihrer  Bestimmung  ledig- 
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lieh  um  die  Vergleichung  zweier  Gleichgewichtszustände  handelt, 
nicht  aber  um  die  Frage,  wie  der  eine  dieser  Zustände  in  den 
andern  übergegangen  ist.  Gleichwohl  liegt  diese  Frage  liier  so 
nahe,  dass  sie  nicht  auf  die  Dauer  umgangen  werden  konnte.  So 
entstand  die  Nothwendigkeit ,  theils  die  einseitige  thermische  Be- 
trachtung zu  einer  Untersuchung  der  gesammten  die  chemischen 
Processe  begleitenden  physikalischen  Vorgänge  zu  erweitern,  theils 
das  bisher  bei  dem  Studium  jener  Processe  völlig  vernachlässigte 
Element  der  Zeit  mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Auf  diese  Weise 
trat  jener  chemischen  Statik  eine  chemische  Dynamik  mit  neuen 
Aufgaben  gegenüber.  Indem  diese  Dynamik  den  chemischen  Vor- 
gang lediglich  als  Theilerscheinung  eines  Zusammenhangs  physikalisch- 
chemischer Vorgänge  auffasst,  wird  nunmehr  die  chemische  Induction 
genöthigt,  auf  alle  Nebenbedingungen  der  Processe,  wie  die  Massen 
der  in  Wechselwirkung  tretenden  Stoffe,  das  Vorhandensein  anderer 
Stoffe,  die  Beschaffenheit  der  Lösungsmittel,  die  optischen  und  elektri- 
schen Begleiterscheinungen,  umfassende  Rücksicht  zu  nehmen. 

Indem  der  Gesichtspunkt  einseitig  thermischer  Betrachtung  all- 
mählich zurückgedrängt  wurde,  musste  nothwendig  der  allgemeine 
physikalische  Begriff,  auf  den  die  thermochemische  Untersuchung 
bereits  hingewiesen  hatte,  noch  mehr  in  den  Vordergrund  treten: 
der  Beo-riff  der  Energie.  So  gewann  denn  dieses  vierte  Stadium 
der  chemischen  Induction  mehr  und  mehr  den  Charakter  einer 
allgemeinen  chemischen  Energetik.  Das  Princip  der  Erhaltung 
der  Energie,  wie  es  die  Grundlage  der  physikalischen  Forschung 
ist,  gilt  hier  als  die  letzte  Voraussetzung  auch  der  chemischen  In- 
duction, und  diese  sucht  die  sämmtlichen  chemischen  Affinitäts- 
wirkungen sammt  ihren  Begleit-  und  Folgeerscheinungen  aus  jenem 
Princip  und  aus  dem  ihm  beigeordneten  Princip  der  Verwandel- 
barkeit  der  Energie  al)zulciten.  Die  Bedeutung  dieses  neuen  Sta- 
diums besteht  demnach  darin,  dass  in  ihm  das  Ziel,  das  schon 
Berthollet  vor  Augen  geschwebt  hatte,  die  Einheit  der  letzten 
Prineipien  physikalischer  und  chemischer  Forschung,  in  unmittelbare 
Nähe  gerückt  scheint.  Noch  freilich  fehlt  eines,  um  diese  Ver- 
bindung  vollkommen  zu  machen:  eine  mit  den  analogen  Voraus- 
setzungen der  Physik  in  Uebereinstimmung  stehende  Ableitung  der 
chemischen  Erscheinungen  aus  den  allgemeinen  Prineipien  der 
Mechanik  und  den  physikalisch  begründeten  Hypothesen  über 
die  Materie.  Die  Reduction  der  Vorgänge  auf  die  allgemeinen 
Gesetze    der   Bewegung,    wie    sie    für    die    thermischen,    optischen, 
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elektromagnetischen  Erscheinungen  von  der  Physik  versucht  wird, 
ist  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  bis  jetzt  nur  theil weise  gelungen. 
Da  aber  dem  Postulat  der  Zurückführung  aller  Naturvorgänge  auf 
Mechanik  auch  die  Chemie  sich  nicht  entziehen  kann,  so  wird  eine 
auf  dieses  Postulat  gegründete  deduetive  Behandlung  der  chemischen 
Thatsachen  nicht  ausbleiben  können.  Die  Anfange  einer  solchen 
sind  bis  jetzt  hauptsächlich  in  der  kinetischen  Theorie  der  Gase  und 
der  Flüssigkeiten  gegeben. 

e.    Die   ehe  mische  Abstraction  und  Deduction. 

Die  Erhebung  der  Chemie  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft 
ist  aus  dem  nämlichen  isolirenden  Abstractionsverfahren  hervor- 
gegangen, das  die  Trennung  der  verschiedenen  Zweige  physikalischer 
Forschung  veranlasst  hat.  Auch  wird  hinsichtlich  der  letzten  Pro- 
])leme  der  chemischen  Untersuchung  diese  Abstraction  stets  aufrecht 
erhalten  bleiben,  da  die  elektrischen,  optischen,  thermischen  und 
sonstigen  physikaHschen  Begleiterscheinungen  der  chemischen  Vor- 
o'äno'e  von  der  Chemie  nur  insoweit  in  Betracht  gezogen  werden, 
als  sie  mit  den  Verbindungen  und  Zerlegungen  der  Stoffe,  diesem 
eigentlichen  Object  chemischer  Forschung,  in  causalem  Zusammen- 
hange stehen. 

Ein  unmittelbares  Ergebniss  dieser  Abstraction  ist  die  Auf- 
stellung eines  Systems  von  Zeichen  für  die  einfachen  Stoffe,  das 
durch  Combination  zugleich  die  symbolische  Darstellung  jeder  be- 
liebigen chemischen  Verbindung  gestattet.  Die  Anwendung  solcher 
Zeichen  geht  bis  in  die  alchemistischen  Anfänge  der  Chemie  zurück; 
alle  früheren  Versuche  sind  aber  durch  die  von  Berzelius  ein- 
geführten Buchstabensymbole  verdrängt  worden.  Sie  vereinigen  drei 
Eisrenschaften,  deren  einleuchtender  Zweckmässigkeit  sie  ihre  rasche 
Einführung  verdanken.  Erstens  gestattet  das  hier  benützte  Princip 
der  Bezeichnung  ohne  weiteres  die  Anwendung  auf  neu  entdeckte 
Elemente;  zweitens  ergibt  sich  aus  den  den  Symbolen  beigefügten 
Zahlen  unmittelbar  die  stöchiometrische  Zusammensetzung  einer  Ver- 
bindung: drittens  lassen  sich  die  Anschauungen  über  die  Struetur 
der  Verbindung  durch  Gruppirung  der  Symbole,  diejenigen  über 
synthetische  und  analytische  Vorgänge  durch  Gleichungen  versinn- 
lichen, indem  man  von  dem  Plus-,  Minus-  und  Gleichheitszeichen 
mit  einer  durch  die  chemische  Anwendung  nahe  gelegten  Modifieation 
der  Bedeutung  Gebrauch  macht.    Bei  allem  dem  aber  wnrd  von  den 
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physikalischen  Begleiterscheinungen   der  chemischen  Vorgänge  voll- 
ständig  abstrahirt.     Die    chemischen   Verbindungs-   und  Operations- 
formeln  veranschaulichen   uns    nur   den    rein   chemischen   Theil   des 
Vorgangs:    über   die   thermischen   Erscheinungen,   den  Einfluss   der 
Aggregatzustände   oder    die   Anwesenheit   anderer,    nicht   direct   bei 
dem   betreffenden   Process   betheiligter   Stoffe    geben    sie    gar   keine 
Auskunft.    Dieser  abstracte  Charakter  der  chemischen  Formeln  darf 
um  so  weniger  aus  dem  Auge  verloren  werden,  als  er  zugleich  eine 
zureichende  Berücksichtigung  der  ursprünglichen  Bedingungen  eines 
Vorgangs  ausschliesst.     Von  einer  algebraischen  Gleichung,    der  sie 
äusslrlich  ähnhch  sieht,  ist  darum  eine  chemische  Operationsformel 
wesentlich  verschieden.    Während  jene  unter  allen  Umständen  richtig 
ist,    sobald  sich  beide  Seiten  zu  Null   aufheben,   ist    die   chemische 
Gleichung  selbstverständlich  nur  dann  richtig,  wenn  die  linke  Seite 
den  Anfangszustand,    die   rechte  den  Endzustand  eines  Vorgangs  in 
Bezug    auf  die   thatsächliche  Gruppirung  der  Elemente  richtig  dar- 
stellt.    Da    nun    aber    die    chemischen   Bedingungen    für    den    em- 
tretenden  Erfolg  in  der  ursprünglichen  Constitution  der  in  Wechsel- 
wirkung   tretenden   Stoffe    enthalten   sein   müssen,    so    enthält   jede 
Operationsgleichung  zugleich  den  Hinweis  auf  diejenige  symbolische 
Darstellung   der   einzelnen   in    sie    eingehenden   Verbindungsformeln, 
die  von  vornherein  den  wirklichen  Erfolg  als  den  unter  allen  mög- 
lichen   wahrscheinlichsten   erscheinen  lässt.     Auf  diese  Weise  gehen 
aus    den   bloss   die  stöchiometrischen  Verhältnisse  der  Elemente  be- 
rücksichtigenden empirischen  Formeln  vermittelst  der  gewisse  Ver- 
bindungs-  und  Zersetzungserscheinungen    zum  Ausdruck    bringenden 
Operationsgleichungen   rationelle  Formeln   hervor.      Hierbei  kann 
es  sich  nun  freilich  ereignen,  dass  unter  verschiedenen  physikalischen 
und    chemischen    Bedingungen    abweichende    Operationsgleichungen 
gewonnen  werden,  aus  denen  sich  etwa  auch  abweichende  rationelle 
Formeln  für  eine  und  dieselbe  Verbindung  ergeben  können.     Unter 
allen  diesen  Formeln  die  wahrscheinlichste  zu   finden,    ist   die  Auf- 
c/abe  der  chemischen  Induction.     Es  erhellt  ohne  weiteres,    ein  wie 
mächtiges   Hülfsmittel    derselben    hier   die    chemische   Symbolik   ist, 
indem    sie   eine   grosse   Anzahl    analytischer   und    synthetischer   Er- 
gebnisse schnell  übersehen  lässt.     Ihr  Mangel  liegt  darin,   dass  sie, 
der  Schrift  sich   anschliessend,    genöthigt   ist,    die  Verbindungen   in 
Gruppen   zu   zerlegen,    die   in    einer  Ebene  und  so  viel  als  möglich 
sogar  linear  angeordnet  werden,  während  doch  die  Elemente  in  den 
wirklichen  Verbindungen  jedenfalls  nach  drei  Dimensionen  geordnet 
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sind.  Darin  liegt  zunächst  eine  deutliche  Warnung,  dass  man  der 
hypothetischen  und  beschränkten  Bedeutung  der  durch  die  gewöhn- 
liche Symbolik  ausgedrückten  Beziehungen  eingedenk  bleibe,  zu- 
gleich aber  auch  eine  Aufforderung,  zu  versuchen,  ob  sich  nicht 
über  bestimmte,  sowohl  chemische  wie  physikalische  Eigenschaften 
der  chemischen  Verbindungen  durch  eine  körperlich  gedachte  An- 
ordnung der  Atome  Rechenschaft  geben  lasse*). 

Je  weniger  nun  aber  überhaupt  die  Betrachtung  der  rein 
chemischen  Seite  der  chemischen  Wechselwirkungen  eine  ausreichende 
Erklärung  derselben  zu  liefern  vermag,  um  so  mehr  bedarf  auch 
hier  die  Abstraction  des  ergänzenden  Verfahrens  der  Colli gation. 
Diese  besteht  im  vorliegenden  Falle  darin,  dass  die  Untersuchung 
den  specifisch  chemischen  Standpunkt  mit  dem  physikalischen  ver- 
einigt, indem  sie  successiv  über  die  einzelnen  physikalischen  Phänomene, 
welche  die  Verbindungen  und  Zersetzungen  der  Stoffe  begleiten, 
Rechenschaft  gibt.  Ist  auch  der  nächste  Erfolg  dieser  Umkehrung  des 
ursprünglichen  Abstractionsverfahrens  eine  grössere  Verwicklung  der 
Untersuchungsmethoden  und  ehie  Vermehrung  der  in  Rücksicht  ge- 
zogenen Thatsacheu ,  so  wird  doch  schliesslich  im  allgemeinen  auf 
diesem  Wege  eine  Vereinfachung  der  Gesichtspunkte  herbeigeführt. 
Denn  indem  iene  Collio-ation  die  Subsumtion  der  chemischen  Er- 
scheinungen  unter  physikalische  Principien  ermöglicht,  sucht  sie 
zugleich  die  chemische  Statik  und  Dynamik  zu  einem  Bestandtheil 
der  Molecularmechanik  zu  machen,  wobei  die  chemischen  Vorgänge 
auf  verhältnissmässig  einfache  mechanische  Anschauungen  zurück- 
geführt werden,  die  gleichwohl  nicht  bloss  über  den  specifisch 
chemischen  Inhalt  der  Erscheinungen,  sondern  auch  über  alle  anderen 
begleitenden  Processe  Rechenschaft  ablegen. 

Von  der  jeweiligen  Stufe  der  chemischen  Abstraction  ist  nun 
die  Form  der  Deduction  der  chemischen  Thatsachen  wesent- 
lich abhän(?io\  Je  isolirender  noch  die  Abstraction  verfährt,  um  so 
mehr  herrscht  als  die  fast  ausschliessliche  Deductionsmethode  die 
Analogie  vor.  Jede  der  grundlegenden  Anschauungen,  die  während 
der  Entwicklung  der  Chemie  massgebend  waren,  stützte  sich  auf 
eine  meistens  nicht  sehr  grosse  Anzahl  von  durch  Induction  ge- 
fundenen  Thatsachen.      Nach    Analogie    dieser    Thatsachen    wurden 


*)  Vgl.  .T.  H.  van  t'Hoff.  Die  Lagerung  der  Atome  im  Räume,  deutsch 
von  F.Hermann,  1877,  und  besonders  J.  Wislicenus,  Ueber  die  räumhche 
Ausdehnung  der  Atome  etc.,  Abh.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  math.-phys.  Cl. 
XIV,  1888,  S.  1  ff. 
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dann  alle  übrigen  Erfahrungen  beurtheilt,  und  in  der  Regel  wurden 
die  Experimente,  die  man  zur  Zerlegung  bestimmter  Verbindungen 
oder  zur  Herstellung  neuer  unternahm,  von  eben  solchen  Analogie- 
schlüssen geleitet.  So  construirte  die  dualistische  Richtung  der 
Chemie  alle  Verbindungen  nach  Analogie  gewisser  binärer  Zusammen- 
setzungen. Von  einer  Analogie  mit  dem  Verhalten  der  Elemente, 
namentlich  der  Metalle,  ausgehend,  bildete  man  den  Begriff  des 
Radicals.  Während  der  Herrschaft  der  Strueturchemie  war  dieses 
Verfahren  nicht  einmal  mehr,  wie  bei  der  elektrochemischen  Hypo- 
these, von  gewissen  physikalischen  Gesichtspunkten  geleitet;  um  so 
mehr  aber  verdrängte  es  hier  sogar  die  Induction,  da  oft  genug 
Analogien  für  die  Anschauungen  über  die  Structur  einer  Verbindung 
bestimmender  wurden  als  die  unmittelbaren  Resultate  der  stufen- 
weisen Analyse  und  Synthese.  Die  Valenztheorie  vertiefte  zwar  diese 
lediglich  von  der  chemischen  Gruppirung  ausgehenden  Analogien, 
inde'm  sie  den  Aftinitätswerth  der  Elemente  zur  Geltung  brachte. 
Aber  nachdem  letzterer  für  jedes  Element  aus  einer  beschränkten 
Anzahl  von  Verbindungen  durch  Induction  gefunden  war,  wurde  er 
nun  wieder  der  Ausgangspunkt  zahlreicher  Analogiebildungen. 

Erst  in  Folge  der  umfassenderen  Berücksichtigung  der  physi- 
kalischen   Bedingungen    und    Begleiterscheinungen    der    chemischen 
Vordränge  hat  sich  mit  diesem  Analogieverfahren  theilweise  die  voll- 
kommenere Form  der  physikalischen  Deduction  verbunden,  die  nicht 
wie    die   Analogie    von    dem   Einzelnen   auf    das   Einzelne    schhesst, 
sondern  aus  bestimmten  allgemeinen  Principien  die  speciellen  That- 
sachen   ableitet.     Zunächst   hat   auch   hier   unter   dem   Einfluss    der 
thermochemischen  Studien    das   Princip   der  Erhaltung    der   Energie 
seine  allgemeingültige  Bedeutung  bewährt.     Neben   ihm  sind  einige 
andere  Voraussetzungen,    die  aus    der  Anwendung   speciellerer  Vor- 
stellungen der  mechanischen  VVärmetheorie  auf  die  chemischen  Pro- 
cesse   entsprangen,    fruchtbare  Ausgangspunkte  für  die  Deductionen 
der  chemischen  Statik  und  Dynamik  geworden.    In  erster  Linie  steht 
hier  die  aus  dem  Gesetz   der  gleichen   thermischen  Ausdehnung  der 
vollkommenen  Gase  abgeleitete  Voraussetzung,  die  unter  dem  Namen 
des  Avogadro'schen  Gesetzes  bekannt  ist,  sowie  das  von  Dulong 
und  Petit  für  den  festen  Aggregatzustand   der  Körper  aufgestellte 
Gesetz  der   gleichen  Wärmecapacität    der  Atome,    woran   sich  dann 
in   neuerer  Zeit   die  allgemeine  Nachweisung  der  Abhängigkeit   der 
physikalischen  Constanten,    wie  des  Gefrier-  und  Siedepunktes,    des 
Lichtbrechungsvermögens,    der    elektrischen    Leitungsfähigkeit,    von 
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der  chemischen  Constitution  und  der  Versuch  der  Zurückführung 
dieser  Abhängigkeiten  auf  bestimmte  Gesetze  anschloss.  Während 
diese  Gesetze  die  Grundlagen  der  chemischen  Statik  abgeben, 
stützt  sich  die  chemische  Dynamik  theils  unmittelbar  auf  das 
allgemeine  Energiegesetz,  theils  auf  die  Erforschung  der  gesetz- 
mässigen  Veränderungen,  welche  die  physikalischen  Constanten,  ins- 
besondere die  thermischen  Eigenschaften  und  bei  den  Elektrolyten 
die  elektrische  Leitungsfähigkeit,  bei  den  chemischen  Vorgängen 
erfahren. 


2.    Die  chemische  Statik  und  Dynamik. 


a.   Die  Principien  der  chemischen  Statik. 

Die  Entwicklung  der  Principien  der  chemischen  Statik  hat  von 
dem  Gesetz  der  multiplen  Proportionen  ihren  Ausgang  genommen. 
Dasselbe  stellt  fest,  dass  diejenigen  Gewichtsmengen  zweier  Elemente 
A  und  B^  die  sich  mit  einer  und  derselben  Menge  eines  dritten 
Elementes  C  verbinden,  entweder  die  nämlichen  sind,  in  denen  sich 
A  und  B  auch  unter  einander  verbinden,  oder  zu  ihnen  in  dem  Ver- 
hältnisse einfacher  ganzer  Zahlen  stehen.  Dieses  Gesetz  führt  fast  un- 
vermeidlich zu  atomistischen  Vorstellungen.  Denn  es  legt  die  Deutung 
nahe,  dass  die  einfachsten  Gewichtsverhältnisse,  in  denen  sich  die 
Elemente  verbinden  können,  dem  Gewichtsverhältnisse  ihrer  Atome 
entsprechen.  Auf  diese  Weise  hat  in  der  That  Dalton,  der  Ent- 
decker des  Gesetzes  der  multiplen  Proportionen  und  der  Begründer 
der  chemischen  Atomistik,  den  Begrifi*  des  Atomgewichts  ge- 
schaffen. Dieser  Grundbegriff  der  chemischen  Statik  lässt  nun  zwei 
verschiedene  Deutungen  zu.  Man  kann  ihn  erstens  im  nächsten 
Anschlüsse  an  das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen  einfach  als 
einen  hypothetischen  Ausdruck  für  die  thatsächlichen  Verhältnisse  der 
Verbindungsgewichte  der  Stoffe  auffassen;  es  lassen  sich  aber 
auch  zweitens  unter  Hinzunahme  des  Begriffs  der  chemischen  Affinität 
die  Atomgewichte  als  diejenigen  relativen  Mengen  einfacher  Stoffe  be- 
trachten, die  bei  der  chemischen  Bindung  einander  vertreten  können, 
also  hinsichtlich  ihres  Affinitätswerthes  einander  äquivalent  sind. 
Auf  diese  Weise  geht  der  Begriff*  des  Atomgewichts  in  den  des 
Aequivalentgewichts  über.  Man  hat  längere  Zeit  diesen  Aus- 
druck deshalb  vorgezogen,  weil  er  nicht,  wie  der  des  Atomgewichts, 
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eine   hypothetische   Voraussetzung   enthalte.     Es  ist   aber  leicht  zu 
sehen,  dass,  wenn  man  das  Atomgewicht  lediglich  in  der  ihm  durch 
das    Gesetz    der    multiplen    Proportionen    gegebenen    thatsächlichen 
Bedeutung   auffasst,   das  Umgekehrte   der  Fall   ist.     Dann   nämlich 
bedeutet   das   Atomgewicht  nichts    weiter   als   das   relative  Gewicht 
der  kleinsten  Menge   eines  Elementes,   die   in  Verbindungen  ein- 
treten kann.     Diese  Menge  wird   nur  deshalb  ein  chemisches  Atom 
genannt,  weil  sie  bei  allen  chemischen  Verbindungs-  und  Zersetzungs- 
erscheinimgen   als   eine   nicht   weiter    theilbare   Menge    in   Betracht 
kommt     Das  Atomgewicht  bezeichnet  also  eine  aus  dem  Gesetz  der 
multiplen   Proportionen   unmittelbar   zu   folgernde   Thatsache.     Der 
Betriff  des  Aequivalentgewichtes  dagegen  verbindet  diese  Thatsache 
minder  weiteren  Voraussetzung,   dass  jene   kleinsten   Verbmdungs- 
gewichte  in  Bezug  auf  ihren  Aftinitätswerth   einander  gleichwerthig 
seien,    einer  Voraussetzung,  die  nicht  nur  hypothetisch,    sondern  in 

dieser  Fassung  sogar  unrichtig  ist.  .      ,       d      •# 

Nichts   desto   weniger  hat   diese  Umwandlung   in  den  Begritt 
des   Aequivalentgewichts   das   nächste   vom   rein   chemischen  Stand- 
punkte  aus   zu  erlangende  Hülfsmittel   zur  Bestimmung  der  Atom- 
gewichte oder  einfachsten  Mischungsgewichte  dargeboten.    Denn  das 
Gesetz  der  multiplen  Proportionen  gab  darüber  keinen  sicheren  Auf- 
schluss.     Wenn  man  z.  B.  fand ,    duss  das  Kaliumoxyd  aut  1  Theil 
Sauerstotf  4,9  Kalium   enthält,    so   blieb   unsicher,   ob   das   Atom- 
gewicht des  Sauerstoffs    zu  1 ,  2.  3  ... ,  und   demgemäss   dasjenige 
des  Kaliums  zu  1,  2,  8  .  .  .  mal  4,0  anzusetzen  sei.    Als  man  aber 
fand    dass  der  dem  Kalium  in  seinen  AfHnitätsverhältnissen  analoge 
Wasserstoff  sich  mit  Sauerstoff  im  Verhältniss  von  1  :  8  zu  Wasser 
verbinde,  so  sah  man  sich,    sobald  das  kleinste  Verbindungsgewicht 
des  Wasserstoffs   als   Einheit    des   Atomgewichts    betrachtet   wurde, 
genöthigt,  das  letztere  für  den  Sauerstoff  -  8  und  für  das  Kalium 
=  39  2  anzunehmen.     Ebenso  konnten  dann   die  Atomgewichte  der 
übriaen  Metalle  aus  ihren  analogen  Sauerstoffverbindungen  bestimmt 
werden.    Diese  Ermittelung  der  Aequivalentgewichte  empfing  ausser- 
dem   eine  Stütze   an   der  quantitativen    Bestimmung   der   durch   die 
Elektrolyse  gewonnenen  Zersetzungsproducte   der  Verbindungen,    da 
nach  dem  von  Faraday  gefundenen  Gesetze  der  festen  elektrolyti- 
schen Action  gleich  grosse  Mengen  strömender  Elektricität  die  Ele- 
mente aus   analog   zusammengesetzten   Verbindungen   in  Mengever- 
hältnissen ausscheiden,  die  ihren  Atomgewichten  entsprechen. 

Gleichwohl  gab  diese  Bestimmungsweise,  namentlich  m  solchen 
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Fällen,  wo  zwei  Elemente  mehrere  Verbindungen  mit  einander  ein- 
gehen, keine  unzweideutigen  Werthe  für  die  Atomgewichte.  Auch 
beruhte  sie  auf  der  Annahme,  dass  die  im  freien  Zustand  existirende 
einfachste  Verbindung  zweier  Elemente  die  einfachste  überhaupt 
mögliche  sei,  eine  Voraussetzung  die  an  sich  durchaus  nicht  ge- 
rechtfertigt ist,  und  gegen  die  sich  späterhin  namentlich  aus  der 
Constitution  der  organischen  Verbindungen  gegründete  Bedenken 
ergaben.  So  war  z.  B.  nur  unter  jener  Voraussetzung  für  das 
Wasser  die  Formel  HO  (1  Atom  Wasserstoff  auf  1  Atom  Sauerstoff 
mit  dem  Gewichtsverhältniss  1  :  8)  gerechtfertigt.  Sobald  aber  in 
irgend  einer  zusammengesetzteren  Verbindung  eine^Atomgruppe  an- 
zunehmen war.  in  der  das  Gewichtsverhältniss  von  H  zu  0  1  :  16 
betrug,  so  musste  offenbar  für  diese  die  einfache  Formel  HO  reser- 
virt,  also  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  verdoppelt  und  demnach 
das  Wasser  =  HgO  angesetzt  werden. 

Bevor  jedoch  diese  Gesichtspunkte  zur  Geltung  kamen,  war  es 
eine  bei  den  Verbindungen  der  gasförmigen  Elemente  zu  beobach- 
tende Regelmässigkeit,  die  eine  Verwerthung  für  die  Bestimmung 
der  Atomgewichte  nahe  legte.  Nach  einem  von  Gay  Lussac  ent- 
deckten Gesetze  verbinden  sich  nämlich  die  Gase  entweder  nach 
gleichen  oder  den  nächststehenden  einfachen  Volumverhältnissen. 
Dieses  Gesetz  veranlasste  bereits  Berzelius  zu  der  Vermuthung, 
dass  die  Gewichte  gleicher  Volumina  gasförmiger  Elemente  im  selben 
Verhältnisse  stehen  wie  ihre  Atomgewichte  oder,  mit  andern  Worten, 
dass  die  Atome  aller  Elemente  im  gasförmigen  Zustand  den  gleichen 
Raum  einnehmen.  War  diese  Hypothese  richtig,  so  entsprachen  die 
Volumtheile  der  in  einer  Verbindung  enthaltenen  gasförmigen  Ele- 
mente unmittelbar  den  Atomzahlen.  Die  Chlorwasserstoffsäure  erhielt 
also  die  Formel  HCl,  ,weil  sich  1  Volum  Wasserstoff  mit  1  Volum 
Chlor  verbindet,  das  Wasser  dagegen  die  Formel  HgO,  weil  in  ihm 
2  Volumina  Wasserstoff  auf  1  Volum  Sauerstott'  enthalten  sind. 
Bedeutsamer  für  die  chemische  Statik  wurde  dieses  Berzelius'sche 
Volumgesetz  erst,  als  Avogadro  neben  den  Volum  Verhältnissen  der 
einfachen  auch  diejenigen  der  zusammengesetzten  Gase  in  Rücksicht 
zog  und  dabei  insbesondere  die  etwaigen  Volumveränderungen  be- 
achtete, die  in  Folge  der  chemischen  Bindung  eintreten.  Diese  Er- 
wägungen führten  ihn  zu  dem  neuen  wichtigen  Begriff*  des  chemi- 
schen Molecüls  als  der  kleinsten  für  sich  bestehenden  Atomgruppe 
und  zu  der  Hypothese,  dass  in  gleichen  Raumtheilen  aller 
Gase    bei  gleichem  Druck  und   gleicher  Temperatur  die 

Wundt,  Logik.   11,1.    2.  Aufl.  32 
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nämliche  Anzahl  von  Molecülen  enthalten  sei.  Als  ein 
CoroUarsatz  hierzu  hat  dann  der  Satz  zu  gelten,  dassauchinden 
einfachen  Gasen  die  MolecUle  zusammengesetzt  sind, 
indem  die  einfachen  von  den  zusammengesetzten  Körpern  nur  dadurch 
sich  unterscheiden,  dass  in  jenen  die  Molecüle  aus  gleichartigen,  m 
diesen  aus  verschiedenartigen  Atomen' bestehen*).  Dieser  Satz  ergab 
sich ,  sobald  die  Berzelius'sche  Hypothese  von  den  Atomen  auf  die 
Molecüle  der  zusammengesetzten  Gase  übertragen  v<rurde,  ohne  wei- 
teres aus  der  Vergleichung  der  Volumverhältnisse  der  Verbindungen 
und  ihrer  Bestandtheile.  Da^sich  z.  B.  1  Volum  Chlor  und  1  Volum 
Wasserstoff  verbinden,  um  2  Volumina  chlorwasserstoffsaures  Gas  zu 
bilden,  so  müssen  nothwendig,  wenn  in  jedem  Volum  dieser  Gase 
gleich  viel  MolecUle  enthalten  sein  sollen ,  die  Molecüle  des  Chlors 
und  des  Wasserstoffs  aus  zwei  Atomen  zusammengesetzt  sein. 

In   doppelter  Beziehung  bildet  die  Avogadro'sche  Hypothese 
einen  bedeutsamen  Wendepunkt  in   den   chemischen  Anschauungen. 
Einerseits   erweiterte  sie  im  Anschlüsse   an  den  neu  gebildeten  Be- 
crriff  des  chemischen  Molecüls  den  Affinitätsbegriff,  indem  sie  dessen 
Anwendung  auch  auf  die  chemisch  unzerlegbaren  Stoffe  veranlasste; 
anderseits  gab  sie  ein  unzweideutiges  physikalisches  Mass  ab  für  die 
Bestimmung   der  Atomgewichte   der  Elemente   und   der  Elementar- 
constitution  der  Verbindungen.    Beide  Rückwirkungen  gelangten  aber 
erst  dann   zu   ihrer  Bedeutung,   als  der  Avogadro'sche  Satz  selbst 
durch  die  mechanische  Wärmetheorie  seine  theoretische  Begründung 
empfangen   hatte.     Die  Vorstellung   der  gleichen   Molecülzahl   aller 
Gase  im  gleichen  Volum  erschien  nun  als  eine  nothwendige  Folgerung 
aus  den  Grundbedingungen  des  molecularen  Bewegungszustandes  der 
Gase,  und  sie  trat  in  unmittelbare  Beziehung  zu  den  aus  denselben 
Bedingungen  entspringenden  einfachen  Gesetzen  von  Boyle  und  von 
Gay  Lussac  über  das  Verhältniss  des  Volums  gasförmiger  Körper 
zu  Druck   und  Temperatur.     (Vgl.  S.  74  f.)     Weiterhin  wurde   nun 
aber  auch  der  üebergang  zur  Erklärung  des  chemischen  Verhaltens 
flüssiger  Körper  aus  ihren  physikalischen  Eigenschaften  durch  die 
Erwägung   nahe   gelegt,   dass   sich   der  Bewegungszustand  der  Gas- 
molecüle  nothwendig  in  dem  Augenblick  ändern  müsse,  wo  in  Folge 
eines    äusseren   Drucks    oder    innerer   Constitutionsbedingungen    die 
Theilchen  einander  so  nahe  kommen,  dass  zwischen  ihnen  Attractions- 

*)  Zur  Geschichte  der  Avogadro'schen  Hypothese  vgl.  H.Kopp,  Die  Ent- 
wicklung der  Chemie  in  der  neueren  Zeit,  München  1873,  S.  349  ff.,  und  Lothar 
Mever,  Die  modernen  Theorien  der  Chemie,  -5.  Aufl..  S.  22  ff. 
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kräfte  wirksam  werden.  Es  wird  dann  ein  kritischer  Punkt  anzu- 
nehmen sein,  wo  diese  Attractionskräfte  im  ganzen  über  die  aus  den 
Wärmebewegungen  resultirenden  Repulsiv Wirkungen  überwiegen.  Von 
der  Annahme  ausgehend,  dass  die  nämlichen  Kräfte  in  gewissem 
Grade  auch  schon  im  gasförmigen  Zustande  vorhanden  sein  müssen, 
stellte  demnach  von  der  Waals  für  Gase  und  Flüssigkeiten  eine 
einzige  Zustandsgieichung  auf,  deren  Constanten  nur  von  der  Be- 
schaffenheit der  Molecüle  abhängen,  und  nach  welcher  daher  die 
Eigenschaften  der  Stoffe  in  beiden  Zuständen  gesetzmässig  an  ein- 
ander gebunden  sind*).  Aus  diesen  Betrachtungen  konnten  einer- 
seits die  wahrscheinlichen  Werthe  von  Volum,  Dichte  und  Zahl  der 
Molecüle  in  einer  Flüssigkeit  ermittelt  werden,  anderseits  war  es 
nahe  gelegt,  den  Grundgedanken  der  kinetischen  Gastheorie  auf  die 
Lösungen  zu  übertragen,  also  anzunehmen,  dass  die  Bewegungen 
der  in  einer  Lösung  oder  einem  Lösungsgemisch  enthaltenen  Molecüle 
denselben  Gesetzen  gehorchen  wie  die  Bewegungen  der  Gastheilchen. 
(Princip  von  van  t'Hoff.)**)  Eine  Bestätigung  dieser  Annahme 
lag  darin,  dass  der  Druck,  den  eine  Lösung  auf  eine  den  directen 
hydrostatischen  Druck  abhaltende  permeable  Wand  ausübt,  der  so 
genannte  osmotische  Druck,  unabhängig  von  der  Natur  des  Lösungs- 
mittels gefunden  wird,  und  dass  er  dagegen  der  Concentration  der 
Lösung  und  der  absoluten  Temperatur  proportional  geht,  eine  Be- 
ziehung die  sich  unmittelbar  dahin  interpretiren  lässt,  dass  man 
Lösungen  von  gleichem  osmotischem  Druck  erhält,  wenn  man  in 
einem  und  demselben  Lösungsmittel  eine  gleiche  Anzahl  von  Mole- 
cülen verschiedener  Substanzen  zur  Lösung  bringt,  und  dass  für  den 
aus  der  kinetischen  Energie  der  gelösten  Molecüle  resultirenden 
osmotischen  Druck  das  Boyle'sche  und  das  Gay  Lussac'sche 
Gesetz  gilt.  Entsprechend  tritt  bei  gleichem  Moleculargehalt  an 
gelöster  Substanz  immer  auch  die  gleiche  Gefrierpunktserniedrigung 
des  Lösungsmittels  ein. 

Erscheinen  auf  diese  Weise  für  den  gasförmigen  und  den 
flüssigen  Aggregatzustand  die  Beziehungen  zwischen  den  physikali- 
schen und  den  chemischen  Eigenschaften  auf  die  gleiche  Gesetz- 
mässigkeit zurückgeführt,  so  ist  dies  für  den  festen  Aggregat- 
zustand nicht  gelungen.  Doch  steht  auch  hier  das  thermische  Ver- 
halten der  Körper  in  einer  bestimmten  Beziehung  zum  Atomgewicht, 

*)  W.  Ostwald,   Lehrbuch  der   allgemeinen  Chemie.    2.  Aufl.    I,   1891. 

S.  224,  289  ff. 

**)  van  t'Hoff,  Ostwalds  Zeitschrift  für  physik.  Chemie,  I,  1887,  S.  481  ff. 
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indem   nach   einem  schon  1818  von  Dulong  und  Petit  aufgefun- 
denen Gesetze  die  Wärmecapacität  oder  diejenige  Wärmemenge    die 
erforderlich  ist,   um  die  Temperatur  der  Gewichtseinheit  einer  bub- 
stanz um  1-  C.  zu  erhöhen,   ein  reciprokes  Verhalten  zeigt  zu  dem 
Atomgewichte ,   so   dass  die  Producte  aus  den  Wärmecapacitäten  in 
die  Atomgewichte  innerhalb  bestimmter,   übrigens   für  die  verschie- 
denen  Elemente    etwas    wechselnder   Temperaturgi-eiizen    annähernd 
einander  gleich  sind*).    Dieses  Verhalten  lässt  nur  die  Deutung  zu, 
dass  die  Atome  der   einfachen  Körper   im   festen  Zustand   die  näm- 
liche specittsche  Wärme  besitzen,  oder  dass  ihnen,  mechanisch  aus- 
gedrückt, bei  gleicher  Wärmezufuhr  die  gleiche  Energie  der  Schwin- 
iungsbewegung  mitgetheilt  wird,    dass  also  in,  stan^n    ähnlich  wie 
fm  Lförmigen  und  flüssigen  Zustande,  das  physikalische  Verbal  en 
der  Körper  em  gleichförmiges,   nur  von  der  Anzahl,   nicht   von  der 
Beschaffenheit    der    Atome    abhängiges    ist.      Unter    dieser  \oraus- 
setzung  liegt  es  aber  zugleich  nahe,  die  Bedeutung  des  Geset.es  von 
denlto-en  auf  die  Molecüle  zu  übertragen.    In   der  Tha    ist  dies 
in  einem  von  F.  Neu  mann  aufgestellten  Theorem  geschehen,  nach 
welchem    die    M  o  1  e  c  u  1  a  r  g  e  w  i  c  h  t  s  w  ä  r  m  e  n    analog-^   zusammen- 
gesetzter Verbindungen  annähernd  einander  gleich  sind  •  ). 

Wie  bei   den    auf  die   Gesetze  von  Dulong   und  Petit  und 
von  F.  Neumann  gegründeten  Beobachtungen  die  Effecte  der  Wärme- 
zufuhr benützt  werden,  um  über  das  Verhalten  der  Atome  und  ihrer 
Verbindungen  Aufschluss  zu  gewinnen,  so  kann  nun  aber  überhaupt 
das  gleichartige  oder  verschiedene  physikalische  Verhalten  der  Korper 
zu  Rückschlüssen  auf  ihre  chemische  Constitution  dienen.    So  schliesst 
man  bei  Verbindungen,  bei  denen  man  aus  chemischen  Gründen  eine 
Analogie  der  Zusammensetzung  annehmen   darf,    aus    der  Gleichhe, 
der  Krvstallform    auf  ein  correspondirendes  Verhalten  der  Atomzahl 
ihrer  Elemente,  so  dass,  wenn  das  Atomgewicht  des  einen  Elementes 
einer  binären  Verbindung  bekannt  ist ,    dasjenige  des  andern  daraus 
abgeleitet  werden  kann.    Insbesondere  sieht  man  sich  zu  einer  solchen 
Folgerung  dann  berechtigt,  wenn  die  analoge  Zusammensetzung  der 
isomorphen  Verbindungen  darin  ihren  Ausdruck  findet,  dass  die  eine 
Verbindun.^  in  die  andere  lediglich  durch  Ersetzung  eines  bestimmten 
Elementes°durch  ein  anderes   umgewandelt  werden   kann      In  ahn- 
licher Weise  lassen  sich   aus   dem  analogen   Verhalten  bestimmter 


*)  Vgl.  H.  F.  Weber,  Pogg.  Ann.,  1875,  Bd.  154,  S.  367 
**)  F.  Neumann,  Pogg.  Ann.,  Bd.  23,  S.  1. 


physikalischer  Constanten,  wie  des  Siedepunkts,  der  Schmelzwarme, 
der  Verbrennungswärme,  des  Brechungs-  und  elektrischen  Leitungs- 
vermögens, sowie  aus  der  regelmässigen  Veränderung  einzelner  unter 
diesen  Constanten  bei  gleichartigen  chemischen  Aenderungen  Ruck- 
schlüsse machen  auf  die  atomistische  Constitution  der  Körper.  Indem 
die  chemische  Statik  von  diesen  Constanten  Gebrauch  macht,  stützt 
sie  sich  aber  bereits  zum  Theil  auf  dynamische  Gesichtspunkte. 

b.    Die  Principien  der  chemischen  Dynamik. 

Durch  die  Benützung  der  erörterten  Principien  sucht  die  chemische 
Statik  die  Bedingungen  der  wechselseitigen  Bindung   der  Atome  zu 
ermitteln.     Doch   gewinnt  sie  auf  diesem  Wege   keinen  Aufschluss 
über  das  Wesen  der  chemischen  Affinitätskräfte,  ja  sie  vermag  nicht 
einmal  ein  zureichendes  Mass  für  deren  Wirksamkeit  in  verschiedenen 
Fällen   aufzufinden.     Insbesondere   enthält   der  aus  der  Structur  der 
Verbindungen    abgeleitete    Begriff   der    Valenz    ein    solches    Mass 
durchaus  nicht,  da  durch  ihn  nur  ein  verhältnissmässig  beschrankter 
einzelner  Effect  der  Affinitätskräfte  bestimmt  wird.    Denn  die  Grosse 
der  wirklichen  Affinität  hängt  zunächst  von  der  Festigkeit   ab,   mit 
der   die   Atome   an   einander   gebunden   sind,    während   der  Valenz- 
begriff bloss   für  die  relativen  Zahlenwerthe   der  Atome  im  chemi- 
schen Molecül  Maximalgrenzen  feststellt. 

Dagegen   stehen   gewisse   unter  den   oben   erwähnten   physi- 
kali schien  Constanten  der  chemischen  Vorgänge  zu  der  Grösse  der 
Affinität  in   einer   so   nahen  Beziehung,   dass   sie   unter  geeigneten 
Bedingungen    ein  Mass    für    die   Intensität    der  Affinitätswirkungen 
abzugeben  vermögen.    Hierher  gehört  zunächst  die  Verbrennungs- 
wärme oder  diejenige  Wärmemenge,   die  in  Folge  der  Verbmdung 
der  Atome  frei  wird  und  auf  calorimetrischem  Wege  bestimmt  werden 
kann     Indem  sie  die  Energie  der  schwingenden  Bewegungen  misst, 
die    während   eines    durch    die  Wirkung    der  Affinitätskräfte   statt- 
findenden  Ueberganges    aus    einem    gegebenen  Zustand   chemischer 
Bindung  in  einen  anderen  stattfinden,  gestattet  sie  einen  Rückschluss 
auf  die   Grösse   des  Kraftaufwandes,   der  zur  Herbeiführung  dieser 
Zustandsänderung  erforderlich  ist.    Aber  auch  hier  kann  diese  Grösse 
nicht   etwa   unmittelbar    aus    der  beobachteten   Verbrennungswarme 
erschlossen  werden,   sondern   es   ist  dazu   ausserdem  die  Erwägung 
des  vorangegangenen  Zustandes  der  Atome  sowie   der  sonstigen  die 
thermischen  Vorgänge  beeinflussenden  Veränderungen,   insbesondere 
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also  der  etwa  gleichzeitig  eintretenden  und  regelmässig  von  Wärme- 
bindung   begleiteten    Dissociationen    erforderlich.     Auf   diese   Weise 
stellt   sich   die  wirklich    als  Mass    einer  Affinitätswirkung  verwerth- 
bare  Verbrennungswärme  als  Glied  einer  thermischen  Gleichung  dar, 
in   der   sich    auf  der   nämlichen    Seite   noch    andere,    theils  positive 
theils   negative   Glieder   befinden,    während   die   andere   als    einziges 
Glied  die  gesammte  bei  dem  betreffenden  chemischen  Vorgang  beob- 
achtete thermische  Veränderung  enthält.    Man  bezeichnet  jede  solche 
Veränderung  als  Wärmetönung  und  nennt  diese  positiv,  wenn 
sie  einem  Freiwerden  von  Wärme,  negativ,  wenn  sie  einer  Bindung 
derselben  entspricht.     Hiernach  ist  die  gesammte   in  einem  Versuch 
beobachtete   Wärmetönung    im    allgemeinen    einer   Summe   positiver 
und  negativer  Wärmetönungen  gleichzusetzen,  deren  Einzelbestimmung 
erfordert  wird,  wenn  der  thermische  Werth  einer  gegebenen  Affinitäts- 
äusserung    gemessen    werden    soll.       Diese   Messung    wird    möglich, 
sobald   es   gelingt    eine   hinreichende   Zahl   thermischer  Gleichungen 
zu  gewinnen,  um  aus  ihnen  das  gesuchte  Glied  berechnen  zu  können*)- 
Mittelst  der  Vergleichung  der  so  erhaltenen  thermischen  Affinitäts- 
werthe  lassen  sich  dann  zuweilen  auch  Rückschlüsse  machen  auf  die 
Gruppirung    der  Atome.     Doch    ist   im  Auge    zu  behalten,    dass  die 
chemischen  Kräfte  nicht  bloss  Wärme,  sondern  auch  andere  Formen 
der  Energie  hervorbringen  können,  wobei  keineswegs  eine  der  Grösse 
der  Leistung   entsprechende  Aenderung    der  Temperatur   einzutreten 
braucht,    ein  Fall   der  z.  B.  bei  den  Arbeitsleistungen    der   galvani- 
schen Batterien  in  augenfälliger  Weise  verwirklicht  ist.    Die  zuweilen 
gemachte  Voraussetzung,    dass   die    sämmtlichen  Affinitätswirkungen 
in    thermischen    Veränderungen  ihren  Ausdruck  fänden,    ist   also  im 

allgemeinen  nicht  zulässig**). 

Als  weitere  Vorgänge,  die  zu  den  chemischen  Affinitätswirkungen 
wichtige  Beziehungen  darbieten,  traten  darum  in  neuerer  Zeit  vor 
allem  die  ihrer  Natur  nach  mit  den  chemischen  Verbindungserschei- 
nungen enge  zusammenhängenden  Dissociationen  in  den  Vorder- 
grund. Eine  Dissociation,  d.  h.  eine  zeitweise  Zerlegung  zusammen- 
c/esetzter  Molecüle  in  ihre  Bestandtheile,  kann  hauptsächlich  entweder 


*)  Vgl.  Berthelot  iu  zahlreichen  Aufsätzen  der  Coniptes  rend.  de  l'Acad. 
des  Sciences,  Julius  Thomsen,  Thermochemische  Untersuchungen,  Leipzig 
X882— 8ü,   und  W.  Üstwald,   Lehrb.   der  allgemeinen   Chemie,   -2.  Aufl.  1S93. 

11,  1,  S.  21  ff. 

•*)  Helmholtz.  Zur  Thermodynamik  chemischer  Vorgänge.    Sitzungsber. 

der  Berl.  Akad.  1882,  S.  22. 
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durch  Erwärmung  oder  durch  die  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes 
zu   Stande  kommen.      Die   thermische  Dissociation    wird  allem   bei 
Gasen,    die   elektrische   bei  Flüssigkeiten,   namentlich   bei   flüssigen 
Lösungen  beobachtet.    Die  Untersuchung  der  Gase  hat  nun  gezeigt, 
dass  unter  geeigneten  Bedingungen  des  Drucks  und  der  Temperatur 
alle  mehratomigen  Molecüle  mehr  oder  minder  dissociirt  sind*).    Bei 
den  Flüssigkeiten   hatten   die  Erscheinungen   der  Elektrolyse  längst 
schon   die    Vorstellung    einer   näheren    Beziehung    der    elektrischen 
Kräfte  zur  chemischen  Affinität  wachgerufen  (S.  483  f.).    Nicht  minder 
forderten   aber   die   auf  Grund  der  mechanischen  Wärmetheorie  ge- 
wonneneu Anschauungen  über  die  Constitution  der  Flüssigkeiten  un- 
mittelbar   eine    Uebertragung    der    kinetischen   Hypothese    auf   die 
Theorie  der  elektrolytischen  Actionen  heraus**).    Von  solchen  Ideen 
geleitet  suchte  man  nun  nach  Beziehungen  zwischen  dem  Leitungs- 
vermögen,  dem  chemischen  Verhalten  und  den  sonstigen  physikali- 
schen Eigenschaften  der  gelösten  Stoffe.    Den  nächsten  Hinweis  auf 
derartige  Beziehungen  gab  die  Thatsache,  dass  das  Princip  van  t'Hoffs 
von   der  Uebereinstimmung  des  gelösten    mit   dem  gasförmigen  Zu- 
stande   (S.  499)    volle   Geltung   nur   für    elektrolytisch   unwirksame 
Lösungen  besitzt,   dass  sich  dagegen  erhebliche  Abweichungen  dar- 
bieten,   wenn  die  Lösung  den  Strom  leitet   und,    was   damit   immer 
verbunden  ist,  durch  ihn  zersetzt  wird.     Denn  in  diesem  Falle,  also 
namentlich  bei  Säuren,  Basen  und  Salzen  in  wässeriger  Lösung,  ist 
der  osmotische  Druck  stets  grösser,  als  gemäss  dem  Molecularvolum 
der  Stoffe   zu   erwarten  ist,   und   er  kann   sich    in   gewissen  Fallen 
einem  Werthe  nähern,  der  dem  Volum  der  chemischen  Bestandthede 
der  Molekeln  entspricht.    Hieraus  schliesst  man,  dass  die  Elektrolyte 
in  ihren  Lösungen  an  und  für  sich  schon  theilweise  dissociirt  sind, 
analog    einem   durch   hohe  Temperatur   dissociirten   Gase,   während 
zugleich  die  chemisch  verschiedenen  Theilmolekeln  entgegengesetzte 
elektrische  Ladungen  besitzen,   wodurch   dann  bei  der  Durchleitung 
eines  elektrischen  Stromes  die  entgegengesetzt  gerichtete  Bewegung 
dieser  Ionen   entsteht.     (Princip  von  Arrhenius.)     Dieses  Princip 
hat  nicht  nur  die   elektrochemischen  Wirkungen   in  eine  neue  Be- 
leuchtung gerückt,  sondern  es  hat  auch  manche  wichtige  Aufschlüsse 


*)  Victor  Meyer  (und  C.  Langer),   Pyroehemische  Untersuchungen. 
Braunschweig  1885. 


*♦)  C  1  a  u  s  i  u  s ,     Abhandlungen    zur 
S.  202  ff. 
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über  die  Beziehungen  der  elektrolytischen  Eigenschaften  zu  der 
Affinitätsgrösse  und  den  sonstigen  Eigenschaften  der  Stoffe  ergeben*). 
Allem  Anscheine  nach  wandelt  sich  auf  dem  Wege  der  in  dieser 
Richtung  begonnenen  Forschungen,  bei  denen  an  der  Hand  des  Energie- 
gesetzes eine  stete  Vergleichung  der  verschiedensten  physikalischen 
Eigenschaften  und  Vorgänge  mit  den  chemischen  Affinitätswirkungen 
vorgenommen  wird,  die  chemische  Dynamik  allmählich  in  eine  um- 
fassende physikalische  Theorie  der  Affinität  um**). 

Da  in  den  Satz  von  der  Erhaltung  der  Energie  ebenso  wie  in 
das  mit  ihm  verbundene  Transformationsprincip  die  Zeit,  während 
deren  sich  ein  Energiewechsel  vollzieht,  nicht  eingeht,  so  ist  es 
übrigens  begreiflich,  dass  in  allen  diesen  vom  Energieprincip  ge- 
leiteten dynamisch-chemischen  Forschungen  die  Zeitdauer  der 
chemischen  Vorgänge  keine  Berücksichtigung  gefunden  hat, 
und  dass  sogar  der  Versuch  solcher  Zeitbestimmungen  als  eine  für 
die  Erkenntniss  der  chemischen  Vorgänge  nebensächliche  und  un- 
wichtige Aufgabe  betrachtet  wurde.  Hiergegen  ist  aber  doch  zu 
erinnern,  dass  das  Energieprincip  zwar  einen  sehr  wichtigen  und 
fruchtbaren,  dass  es  aber  keineswegs  den  einzigen  Gesichtspunkt 
abgibt,  von  dem  aus  die  chemischen  Erscheinungen  betrachtet  werden 
können  und  müssen.  Für  die  vollständige  Bestimmung  der  Wirkungs- 
weise einer  Kraft  ist  es  unerlässlich,  dass  man  nicht  bloss  die  Arbeits- 
menge kenne,  die  sie  zu  leisten  vermag,  sondern  jiuch  die  Zeit,  die 
isie  dazu  nöthig  hat.  Die  besonderen  Bedingungen  der  chemischen 
Wirkun<^en  gestatten  es  wohl  vorläufioj  mehr,  als  es  bei  den  meisten 
anderen  Naturvorgängen  erlaubt  ist,  von  der  Geschwindigkeit  zu 
abstrahiren.  Gleichwohl  bleibt  die  Untersuchung  der  zeitlichen  Ver- 
hältnisse auch  hier  eine  wichtige  Aufgabe,  deren  Lösung  erst  eine 
Massbestimmung  der  Aftinitätskräfte  ermöglichen  wird,  die  den  all- 
gemeinen Principien  physikalischer  Messung  Genüge  leistet.  Denn 
die  Schätzung   der  Grösse   einer   bewegenden  Kraft  fordert   die  Er- 


*)  Vgl.  besondei-s  Ostwald,  lieber  die  Affinitätsgrösse  organischer  Säuren, 
Abb.  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  XV,  S.  95  ft'.,  ferner  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie  IX, 
S.  533  ff.  u.  a. 

**)  Eine  umfassende  Zusammenstellung  aller  hierher  gehörigen  Thatsachen 
gibt  W.  Ostwalds  Lehrbuch  der  allgemeinen  Chemie,   2.  Aufl.,   Leipzig  1891 
bis  1893,  namentlich  in  dem  die  Affinitätslehre   behandelnden  2.  Bande.     Eine 
kürzere  üebersicht  vom  Standpunkte  der  kinetischen  Theorie  aus  gibt  Walther 
N  ernst.  Theoretische  Chemie.     Stuttgart  1893. 


mittelung  der  Geschwindigkeit  der  von  ihr  ausgelösten  Bewegungen. 
Dabei   haben   aber  die  chemischen  Stoffbewegungen   die  Eigenschaft 
aller  Molecularbewegungen ,   dass   sie   für  uns   nur  messbar  werden, 
wenn  bestimmte  Veränderungen   in   dem  bisher  bestehenden  Gleich- 
gewichtszustand der  Stoffe  eintreten,  während  sie  sich  sofort  wieder 
der  Messung  entziehen,  sobald  ein  neuer  Gleichgewichtszustand  ent- 
standen ist,  ohne  dass  darum  dieser  als  ein  wirklicher  Ruhezustand 
der  Atome    und  Molecüle   aufzufassen   wäre.     Die   nächste  Analogie 
zeigen  in  dieser  Beziehung  die  chemischen  Stoffbewegungen  mit  den 
durch   gewisse   äussere  Bedingungen  beschränkten  Aenderungen   der 
Aggregatzustände,    z.  B.  mit   der  Verdampfung  einer  Flüssigkeit  in 
einem  abgeschlossenen  Räume.     So   lange   dieser  nicht  bei  der  vor- 
handenen Temperatur  mit  Dampf  gesättigt  ist,  findet  eine  messbare 
Molecularbewegung   statt,    indem    sich   innerhalb    eines  jeden   Zeit- 
th eilchens   eine   bestimmte  Plüssigkeitsmenge   in  Dampf  verwandelt. 
Ist  dagegen   der  über   der  Flüssigkeit   befindliche  Raum   mit  Dampf 
gesättigt,    so   hört   die  Molecularbewegung   auf  unmittelbar  messbar 
zu  sein,    ohne   dass  sie  darum   aufhörte  zu  existiren.     Vielmehr  be- 
steht der  eingetretene  Gleichgewichtszustand  e])en  darin,  dass  nun  in 
jedem  Zeittheilchen  ebenso  viele  Molecüle  aus  der  Flüssigkeit  in  den 
umgebenden  Raum  übergehen,  als  umgekehrt  aus  diesem  wieder  zur 
Flüssigkeit   zurückkehren.     Nun   gehen   bei   dem   allgemeinsten  Fall 
chemischer    Wechselwirkung    zwei    Verbindungen    A    und   B    durch 
zwischen  ihnen  stattfindende  Affinitätsbeziehungen  in  zwei  neue  Ver- 
bindungen Ä'   und  B'  über.     Da   aber   auch   in   den  ursprünglichen 
Stoffen  Ä  und  B  die  Elemente  durch  bestimmte  Affinitäten  zusammen- 
gehalten sind,   so  werden  sich  nun  umgekehrt  Ä'  und  B'  wieder  in 
einem  gewissen  Grade  in   die  Verbindungen  A  und  B  umzuwandeln 
streben.    Es  werden  also  im  allgemeinen  zwei  entgegengesetzte  Ver- 
wandlungen erfolgen,  und  Gleichgewicht  wird  eingetreten  sein,  sobald 
die   in   der   Zeiteinheit    stattfindende   Rückbildung   von   A  --  B   der 
Neubildung  von  A'  -f-  B'  gleich  geworden  ist.    Von  diesem  Augen- 
blick an  hört  die  chemische  Molecularbewegung  auf  messbar  zu  sein, 
während,    so   lange   die  Reaction  stattfindet,    die  Grösse   der  chemi- 
schen Affinitätswirkung  durch  die  in  der  Zeiteinheit  gebildete  Menge 
der  neuen  Stoffe  A'  und  B'  gemessen  werden  kann.    Es  erhellt  ohne 
weiteres,    dass  die  so  bestimmte  Affinitätskraft  nicht  bloss  von  dem 
allgemeinen  chemischen  Verhalten  der  Stoffe,  sondern  auch  von  den 
relativen  Massen,  die  in  Wechselwirkung  treten,  abhängig  ist;  auch 
muss  die  Anwesenheit  fremder  Stoffe   auf  die  Grösse  der  Affinitäts- 
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Wirkungen  von  einem  gewissen  Einfluss  sein*).  Namentlich  aber  zeigt 
dieses  Princip  der  Massenwirkung,  welches,  in  freilich  verändertem 
Sinne,  den  Gedanken  BerthoUets  (S.  483)  erneuert,  wesentliche 
Abweichungen  bei  Veränderungen  der  Temperatur  und  des  Drucks, 
indem  durch  Temperaturzunahme  bei  constant  erhaltenem  Druck  stets 
diejenigen  chemischen  Kräfte,  die  eine  Wärmeentwicklung  bedingen, 
geschwächt,  und  diejenigen,  die  eine  Wärmeabsorption  bedingen, 
verstärkt  werden,  während  umgekehrt  eine  Zunahme  des  Drucks  bei 
constant  erhaltener  Temperatur  jene  chemischen  Kräfte  steigert,  deren 
Wirkung  mit  einer  Volumverminderung  verbunden  ist**). 


3.    Der  chemische  AtombegrifF. 

Früher  als  die  Physik  ist  die  Chemie  durch  zwingende  Gründe 
zur  Annahme  atomistischer  Vorstellungen  geführt  worden.  Darum  fehlt 
hier  fast  vollständig  jener  Kampf  der  Atomistik  mit  der  Continuitäts- 
hypothese,  der  bis  in  die  neueste  Zeit  die  physikalische  Naturerklärung 
entzweite.  Seit  man  überhaupt  das  Princip  der  Constanz  der  Materie 
festhielt,  musste  man  das  Wesen  der  chemischen  Verbindungserschei- 
nungen auf  wechselnde  Gruppirungen  an  sich  unveränderlicher  Elemente 
zurückzuführen  suchen.  Seit  Boyle  waren  daher  corpusculare  Vor- 
stellungen, die  den  Keim  der  späteren  Atomistik  Daltons  in  sich 
schlössen,  in  der  Chemie  verbreitet.  Für  Dal  ton  selbst  wurde  die 
Aufstellung  des  Princips  der  multiplen  Proportionen  das  Motiv  zur 
weiteren  Ausbildung  dieser  Vorstellungen.  Er  zuerst  entwickelte 
jenen  folgenreichen  Begriff  des  Atomgewichts,  der  sich  als  un- 
mittelbarer theoretischer  Ausdruck  des  Gesetzes  der  multiplen  Pro- 
portionen ergab  und  zur  Grundlage  aller  folgenden  stöchiometrischen 
Untersuchungen  geworden  ist.  Auch  Daltons  Atome  besitzen  eine 
corpusculare  Beschaffenheit;  er  glaubt  ihnen  der  Einfachheit  wegen 
eine  kugelförmige  Gestalt  zuschreiben  zu  müssen.  Da  aber  dieser 
Atombegriff  aus  dem  Begriff  des  chemischen  Elementes  hervor- 
gegangen ist,  so  werden  ebenso  viele  qualitativ  verschiedene  Atome 
angenommen,  als  es  verschiedene  Elemente  gibt.  Das  Atomgewicht 
gilt  nur  als  diejenige  unter  den  Eigenschaften  der  Elemente,  die  für 

*)  Vgl.  Guldberg  und  Waage,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  N.  F.,   Bd.  19, 
1879,  S.  69.    Lothar  Meyer,  Theorien  der  Chemie,  5.  Aufl.,  S.  479  ff. 

**)  van    t'Hoff,    Etudes    de    dynamique    chimique.      Amsterdam    1884. 
F.  Braun.  Wiedemanns  Ann.     Bd.  30.     S.  250. 
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die  quantitative  Untersuchung  die  grösste  Wichtigkeit  besitzt;  doch 
finden  neben  ihm  noch  weitere,  namentlich  das  elektrische  Verhalten 
und  die  specifische  Wärme,  die  gebührende  Würdigung.  Alle  diese 
Eigenschaften  des  elementaren  Atoms  werden  als  letzte  nicht  weiter 
erklärbare  Thatsachen  betrachtet. 

In    der    hier    angedeuteten  Weise   ist    der    chemische    Atom- 
besriff  im  wesentlichen  bis   in  die  neueste  Zeit  bestehen   geblieben. 
Hervorgegangen  aus  dem  Princip  der  Constanz  der  Materie  und  aus 
dem  Gesetz  der  Verbindung  der  Elemente  nach  einfachen  Gewichts- 
verhältnissen, ermöglichte  er  eine  anschauliche  Darstellung  der  That- 
sachen, die  in  jenen  Principien  ihren  Ausdruck  finden.     Nichts  desto 
weniger   suchte   man    fast   von    dem   Moment   der   Begründung    der 
chemischen  Atomistik  an  zu  einer  tieferen  Einsicht  in  die  Natur  der 
chemischen  Atome  und  so  zu   einem  Atombegriff  zu   gelangen,    der 
nicht  bloss  die  Eigenschaften  der  Verbindungen  aus  denjenigen  ihrer 
Elemente,  sondern    auch    die  Eigenschaften    der  Elemente    selbst    m 
ihren  gegenseitigen  Verhältnissen  begreiflich  mache.     Damit  verband 
sich  zugleich  die  Aussicht,   dass  auf  diesem  Wege  eine  nähere  Be- 
ziehung des  chemischen   zu   dem  allgemeinen  physikalischen  Atom- 
begrift*  möglich  werde.     In  methodischer  Beziehung  ist   es   wichtig, 
dass,  während  der  bisherige  Atombegriff  einfach  aus  dem  Motiv  der 
Umsetzung  der  analytischen  Fundamentalgesetze  in  eine  anschauliche 
Vorstellung    hervorgegangen   war,    nunmehr    diese    Weiterbildungen 
zunächst   auf  die  Nach  Weisung   von  Analogien  in   dem  Verhalten 
verschiedener  Elemente  sich  stützten.     In   erster  Linie   richtete  sich 
hier  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Analogie  in  dem  chemischen  Ver- 
halten gewisser  Elemente  mit  demjenigen  chemischer  Verbindungen, 
aus  der  man  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  die  zusammengesetzte 
Natur   der   gewöhnlich    als   elementar    angesehenen  Stoffe   entnahm. 
Neben  diesem  auch  in  anderen  Theilen   der   chemischen  Theorie  so 
einflussreichen   Verfahren   der   Analogie  ist  das    allgemeine    Streben 
nach  Vereinfachung  der  Voraussetzungen   nicht  zu  verkennen.     Die 
grösste    Einfachheit    in  Bezug    auf    die   letzten    Elemente    der   Er- 
klärung würde  aber  dann  erreicht  sein,  wenn  es  gelänge,  alle  chemischen 
Erscheinungen  aus  den  wechselnden  Gruppirungen  und  Bewegungen 
eines    einzigen    Urstoffes    abzuleiten.     Indem    die   Annahme    irgend 
welcher  qualitativer  Unterschiede  für  diesen  hinwegfiele,  würde  nun- 
mehr das   nämliche  Princip   der  Reduction   aller   Erscheinungen   auf 
die  Bewegungen  eines  nur  durch  seine  Wirkungen  für  uns  wahrnehm- 
baren Stoffes  Platz  greifen,  das  in  der  physikalischen  Naturerklärung 
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zur  Geltung  gelangt  ist.  Damit  wäre  auch  für  die  Chemie  der 
Uebergang  aus  der  qualitativen  in  die  quantitative  Atomistik  vollendet. 
Die  Versuche  einer  derartigen  Umgestaltung  des  chemischen 
Atombegriffs  beginnen  alsbald  nach  den  ersten  quantitativen  Be- 
stimmungen der  Atomgewichte.  Sie  finden  ihren  Ausdruck  in  der 
Hypothese  Prouts,  die  Atomgewichte  aller  Elemente  seien  Multipla 
vom  Atomgewicht  des  Wasserstoffs,  einer  Hypothese  die  von  selbst 
dazu  führte,  in  dem  Wasserstoff  das  Urelement  zu  vermuthen. 
Während  längerer  Zeit  zurückgedrängt,  hat  diese  Annahme  schliess- 
lich in  den  genauesten  Atomgewichtsbestimmungen  der  neueren  Zeit 
eine  approximative  Bestätigung  empfangen,  die  aber  freilich,  eben 
weil  sie  keine  vollkommen  genaue  ist  und  die  Abweichungen  die 
Grenzen  der  Beobachtungsfehler  überschreiten,  darauf  hinweist,  dass 
das  Prout'sche  Gesetz  höchstens  eine  Annäherung   an   die  Wahrheit 

enthält. 

Zu   der   Thatsache.    dass   die   Atomgewichte    fast    sämmtlicher 
Elemente    nahezu    durch   ganze   Zahlen    ausgedrückt   werden,   wenn 
man  das  Gewicht  des  Wasserstoffatoms  der  Einheit  gleichsetzt,  trat 
dann    weiterhin    eine   Reihe    von    Analogien    zwischen    den    Atom- 
gewichten und  den  so  genannten  Moleculargewichten  chemischer  Ver- 
bindungen*).    Das   Moleculargewicht    besteht    aus    der   Summe    der 
Atomcrewichte,  die  ein  Molecül  als  kleinster  ohne  Zersetzung  isolir- 
barer  Theil  eines  Körpers  enthält.     Das  Moleculargewicht  des  Radi- 
cals  Methyl  (CH.,)  besteht  also  z.  B.  aus  1  Atomgewicht  KohlenstoiF 
und  3  Atomgewichten  Wasserstoff.     Daraus   ergibt  sich  von  selbst, 
dass    die    Moleculargewichte    solcher    Verbindungen,    die    homologe 
Reihen   bilden,  in   regelmässigen  Verhältnissen   zu   einander  stehen 
müssen.     Die    organischen    Radicale    von    der    allgemeinen    Formel 
C„H,„+,,   wie   Methyl   (CH,),  Aethyl  (C.H-,),   Propyl  (a.H,),  Butyl 
(C,H,),  bilden  z.  B.  eine  homologe  Reihe.     Jedes  Glied  dieser  Reihe 
unterscheidet  sich   von   dem  vorangehenden   durch   die  Atomgruppe 
CHj,  demnach  auch  jedes  Moleculargewicht  von  dem  vorangehenden 
durch  die   dem  Moleculargewicht  von  CHj   entsprechende  constante 
Zahl.     Nun  finden  sich  zwischen  den  Atomgewichten  chemisch  ver- 
wandter Elemente  ähnliche  constante  Differenzen.     So  unterscheiden 
sich   Lithium,   Natrium  und  Kalium  je    durch   eine  Atomgewichts- 
differenz 16.     In  dieselbe  Reihe  gehören  Rubidium  und  Caesium,  wo 
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*)  Vgl.  zu  dem  folgemlen  Lothar  Meyer,   Die  modernen  Theorien  der 
Chemie,  5.  -\ufl.,  S.  129  ff. 


annähernd  die  Differenz  Rb-Ka  und   ebenso  Cs-Rb  -  3  .  16  «t- 
Solche  constante  Differenzen,  die  noch  zwischen  anderen  Elementen 
wiederkehren,  legten  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Atomgewichte 
in   Wahrheit  die  Bedeutung  von  Moleculargewichten   höherer  Ord- 
nung besitzen,  und  dass  also  die  Verwandtschaft  gewisser  Elemente 
auf  ähnlichen  Uebereinstiramungen  in  der  Gruppierung  ihrer  Atome 
beruhe     wie  die   Verwandtschaft  der  durch   die  analytischen  Hults- 
mittel  zerlegbaren  Verbindungen.     Auf  diese  Weise  erfuhr  die  früher 
(S  485)  hervorgehobene  Analogie  zwischen  den  Radicalen  organischer 
Verbindungen  und  den  Elementen  ihre  vollständige  Umkehrung:  die 
Elemente  erschienen  nun  analog  den  Radicalen,  so  dass  man  in  ihnen 
Radicale  aus  einfacheren  Elementen  vermuthen  konnte. 

Zur  Aufsuchung  weiterer  Analogien  zwischen  Elementen  und 
Verbindungen  ist  endlich  noch  der  Begriff  des  Atomvolums  neben 
dem  des  Atomgewichts  herbeigezogen  worden.     Wie   wir   allgemem 
durch  die  Vergleichung  des  Gewichtes  eines  Körpers  mit   dem  spe- 
cifischen  Gewicht  sein  Volum  bestimmen  können,   so   lässt  sich   das 
Atomvoluni  eines  Elementes  gewinnen,  indem  man  das  Atomgewicht 
durch   das    specifische   Gewicht  dividirt.     Da  das  Atomgewicht  nur 
in  Bezug  auf  seinen   relativen  Werth  festgestellt  werden  kann,   so 
ist  das  nämliche  mit  dem  Atomvoluni  der  Fall:   dasselbe   misst  das 
Volum  irgend  eines  Atoms,  wenn  das  Volum  eines  bestimmten  Atoms, 
z    B    des  Wasserstott'atoms.  zur  Einheit  genommen  wird.     Nun  ist 
von  vornherein  zu  erwarten,   dass  dem  Verhältniss  zwischen  Atom- 
gewicht  und    Moleculargewicht    ein    analoges   Verhältniss    zwischen 
Atomvolum  und  Molecularvolum  parallel  gehen  werde.     In  der  That 
lassen  die  unter  gleichen  Bedingungen   von  Druck  und  Temperatur 
ausgeführten  specifischen  Gewichtsbestimmungen   emfacher  und   zu- 
sammengesetzter Körper  den  Schluss  zu,   dass   das  Volumen  eines 
Molecüls  der  Summe  der  Volumina  seiner  Atome  entspricht.     Ware 
das   chemische   Atom    eine   Verbindung    aus   einfachen  und  gleich- 
articreii    Uratomen,    so    würde    demnach    zunächst    erwartet   werden 
können,   dass    das  Atomvolum    dem   Atomgewicht  proportional   sei. 
Nun    bestätigt  sich  allerdings  diese  Erwartung  selbst  nicht.     Wohl 
aber  ergibt  sich  zwischen  Atomvolum  nnd  Atomgewicht  ein  gesetz- 
mässicres  Verhältniss,  welches  die  Annahme  einer  molecularen  Con- 
stitution der  chemischen  Atome  nahelegt.     Trägt  man  nämlich  die 
Atomgewichte   der  Elemente   auf  einer   einzigen  Abscissenlmie  auf, 
und  stellt  man  die  Atomvolumina  durch  die  zugehörigen  Ordinaten 
dar    so  wachsen  diese  nicht  proportional  den  Abscissen,  sondern  man 
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erhält  durch  Verbindung  ihrer  Endpunkte  eine  in  mehreren  auf- 
einanderfolgenden Wellenlinien  auf-  und  absteigende  Curve.  Die 
Elemente  von  verwandtem  chemischem  Verhalten  entsprechen  also 
nicht  etwa  benachbarten  Punkten,  wohl  aber  entsprechen  sie  solchen 
Punkten  in  verschiedenen  Theilen  der  Curve,  die  in  Bezug  auf  den 
ganzen  Verlauf  eine  übereinstimmende  Lage  besitzen.  So  bilden 
z.  B.  die  leichten  Metalle  Lithium,  Natrium,  Kalium,  Rubidium  die 
Maxima  der  Wellencurven,  während  Kohlenstoff,  Silicium,  die  schweren 
Metalle  die  tief  gelegenen  Stellen  einnehmen.  Dort  ist  also  die 
Substanzverdichtung  am  kleinsten,  hier  am  grössten  im  Verhältniss 
zu  dem  Atomgewicht  oder  zu  der  in  dem  chemischen  Gesammtatom 
vorauszusetzenden  Anzahl  von  Uratomen.  Zusammen  mit  der  That- 
sache  der  regelmässigen  Differenzen  zwischen  den  Atomgewichten 
scheinen  demnach  auch  diese  Erfahrungen  die  Anschauung  zu  unter- 
stützen, dass  die  Unterschiede  der  chemischen  Atome  auf  gesetz- 
mässigen  Gruppirungen  einfacherer  Urbestandtheile  beruhen.  Ist 
aber  diese  Voraussetzung  richtig,  so  werden  dann  wiederum  die  son- 
stigen physikalischen  Eigenschaften  der  unzerlegbaren  Stoffe,  wie 
Aggregatzustand,  elektrisches  Verhalten,  Lichtbrechungsvermögen, 
in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  der  Verbindungsweise  der 
Uratome  und  mit  der  etwa  stattfindenden  Substanzverdichtung  stehen 
müssen.  In  der  That  ist  es  möglich  gewesen,  einige  Beziehungen 
dieser  Art  insofern  nachzuweisen,  als  auf  der  das  Verhältnis  zwischen 
Atomvolum  und  Atomgewicht  darstellenden  Curve  den  Punkten  von 
entsprechender  Lage  analoge  physikalische  Eigenschaften  der  Ele- 
mente entsprechen.  Nur  eine  physikalische  Eigenschaft  macht  in 
dieser  Hinsicht  eine  bemerkenswerthe  Ausnahme:  die  specifische 
Wärme,  deren  Verhältniss  zu  dem  Atomgewicht,  wie  wir  oben 
(S.  500)  sahen,  nach  dem  Gesetze  von  Dulong  und  Petit  ein  con- 
stantes  ist,  eine  Thatsache,  die  darauf  hinzuweisen  scheint,  dass  die 
im  gewöhnlichen  Sinne  angenommenen  chemischen  Atome  selbst  die 
Träger  der  Wärmeschwingungen  sind.  Uebrigens  bliebe  es  möglich, 
dass  die  Abweichungen,  welche  die  Atomwärmen  verschiedener  Ele- 
mente bei  wechselnden  Temperaturen  darbieten,  aus  der  mit  wach- 
sender Temperatur  zunehmenden  Betheiligung  der  Uratome  an  den 
Wärmeschwingungen  zu  erklären  wären,  wie  schon  von  Kopp  in 
Bezug  auf  die  Elemente  Kohlenstoff',  Brom  und  Silicium,  deren 
Atomwärmc  in  besonders  hohem  Grade  mit  der  Temperatur  schwankt, 
angenommen  wurde. 

Dieses  zumeist  auf  die  Analogie  zwischen  chemischen  Atomen 
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und   Molecülen   zurückgehende  Beweismaterial   hat  man   schhesslich 
noch  durch  eine  Analogie  anderen  Ursprungs  zu  verstärken  gesucht. 
Sie  bestand  darin,  dass  die  Spektra  der  Elemente   beim  Uebergang 
von   niedrigeren    zu    höheren  Temperaturen   ähnliche  Veränderungen 
wie  die  Spektra  der  Verbindungen  unter   der  nämlichen  Bedingung 
darbieten.  Da  nun  die  Temperatursteigerung  die  allgemeinste  Ursache 
der  chemischen  Dissociation  ist,  so  erweckte  dies  Verhalten  die  Ver- 
muthung,  dass  auch  die  Elemente  dissociationsfähig,  also  zusammen- 
gesetzt seien*).     Einigermassen  unterstützt   wird  eine   solche  Folge- 
rung   durch   die  Vergleichung    der  Fixsternspektren,    welche    zeigt, 
dass,  je  wärmer  ein  Stern,  desto  einfacher   sein  Spektrum   ist,   und 
dass    mit    abnehmender  Temperatur   der   Gestirne    die    metallischen 
Elemente  in  der  Reihenfolge   ihrer  Atomgewichte   auftreten.     Auch 
die  Untersuchung  der  so  genannten  planetarischen  Nebel  tritt  für  die 
nämliche  Vermuthung  ein,   da  die  Spektralanalyse   nachweist,   dass 
viele  derselben  vorwiegend  aus  einfachen  Gasen  von  niedrigem  Atom- 
gewichte,   insbesondere    aus    Wasserstoff   und   Stickstoff,    bestehen. 
Doch   sind   die  Bedingungen,   welche    die    spektroskopischen  Eigen- 
schaften der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  verändern,   noch  zu 
wenig  bekannt,   um    auf  die    erwähnten  Erscheinungen   vollkommen 
sichere  Schlüsse  gründen  zu  können. 

Ueberhaupt  ist  es  augenfällig,  dass  alle  diese  Beweise  für  die 
zusammengesetzte  Natur  der  Elemente  dem  Zweifel  ausgesetzt  bleiben: 
die  einen  wegen  der  allgemeinen  Unsicherheit  des  Analogieschlusses, 
die  anderen    wegen   der   abweichenden  Deutungen,    welche   die   Er- 
scheinungen zulassen.     Immerhin  verstärken  sie  sich  durch  ihre  Ver- 
bindung und  eröffnen  so  die  Aussicht  auf  eine  Umbildung  des  chemi- 
schen   Atombegriffs,    die    diesen    dereinst    vielleicht    in    den  Stand 
setzen  wird,  in  ähnlichem  Sinne  als  Grundlage  einer  Chemie  der  Ele- 
mente zu  dienen,  wie  die  heutige  Chemie  wesentlich  nur  eine  Chemie 
der   Verbindungen   ist.     |Auch   die  letztere    wird  aber  aus  der  Er- 
klärung der  Eigenschaften  der  Elemente  wichtige  Aufschlüsse  gewinnen, 
da  eine  tiefere  Erfassung  des  Affinitätsbegriffes  durchaus  an  die  Er- 
kenntniss    der    inneren    Beziehungen    der    Elemente    gebunden    ist. 
Namentlich   ist   der  Valenzbegriff  sichtlich    nur    ein  Nothbehelf, 
so  lange  nicht  aus  der  Constitution  der  chemischen  Atome  die  rela- 
tive Constanz  der  Valenz  erklärt   und  mit   dem  physikalischen  und 
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*)  J.    N.    Lockyer,    Studien    zur    Spektralanalyse,    deutsche    Ausgabe, 
Leipzig  1879,  S.  172. 
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chemischen  Verhalten  der  Verbindungen  in  Zusammenhang  gebracht 
ist.     Ein   vielversprechender  Anfang    hierzu   ist  mittelst    der  Hypo- 
these der  räumlichen  Lagerung  der  Atome  (S.  493)  gemacht  worden. 
Mit  ihrer  Hülfe  gelang  es,    die  Existenz  gewisser  isomerer  Verbin- 
dungen, die  sich  bei  gleicher  Zusammensetzung  entweder  durch  ihr  op- 
tisches Verhalten  oder  durch  andere  Eigenschaften,  wie  Schmelz-  und 
Siedepunkte,  Löslichkeit,   Keactionsfähigkeit ,  unterscheiden,    auf  die 
räumlichen  Eigenschaften  der  chemischen  Atome  zurückzuführen.    So 
vermochte  man  aus  der  Annahme,  dass  die  Vierwerthigkeit  des  Kohlen- 
stoffs  aus   der  Tetraederform    des  Kohlenstoffatoms    resultire,    wobei 
jedem  der  Ecken  des  Tetraeders  eine  Valenz  entspreche,  eine  Reihe 
theils    optischer    theils    geometrischer,     in    sonstigen   physikalischen 
und    chemischen  Unterschieden    sich    ausprägender    Isomerien    abzu- 
leiten ;  und  auch  gewisse  isomere  Verbindungen  des  Stickstoffs  scheinen 
zu  ähnlichen  Vorstellungen  herauszufordern.     Da  nun  ein  räumliches 
Atom  dieser  Art  verschiedene  Configurationen  angelagerter  Molecüle 
möglich  macht,   so  konnte  in  vielen  Fällen   nicht    nur   die  Existenz 
bestimmter   isomerer  Modifirationen   einer  Verbindung  vorausgesagt, 
sondern  auch  speciell  bei  den  optischen  Isomerien  der  Gegensatz  der 
optischen   Eigenschaften    aus    der    entgegengesetzten   Lagerung  ge- 
wisser an  das  centrale  Atom  angelagerter  Molecüle  abgeleitet  werden*). 
Offenbar  begegnen  sich   nun   diese   Vorstellungen   mit  den  oben   er- 
örterten, aus  den  .wechselseitigen  Beziehungen  der  Elemente  und  ihren 
Analogien    mit    Atomverbin düngen    gewonnenen    Ergebnissen    darin, 
dass  sie  nöthigen,    das  chemische  Atom   als    eine   zusammengesetzte 
Einheit   aufzufassen.     Sind    aber    die    chemischen   Atome   im   physi- 
kalischen Sinne  als  Molecüle   zu   denken,   die   nur   bis  jetzt   unsern 
Hülfsmitteln.  sie  in  ihre  Bestandtheile  zu  trennen,  Widerstand  leisten, 
so  ist  damit  auch  der  einstige  Widerspruch,  der  zwischen  dem  chemi- 
schen Atom,    als    einem    durch    bestimmte   qualitative  Eigenschaften 
ausgezeichneten  Element,    und  dem    physikalischen   Atom,    als    dem 
geometrischen  Ausgangspunkt   bewegender  Kräfte,    bestanden  hatte, 
im  Princip  beseitigt.     Als  letzter  Begriff"  bleibt  so  der  Structurchemie 
ebenfalls  nur  das  qualitativ  unbestimmte,  bloss  als  dynamische  Ein- 
heit zu  denkende  Elementaratom.     Damit   hat   sich   die  Chemie  den 
Forderungen  genähert,  welche  die  mechanische  Physik  und  die  Er- 
kenntnisstheorie übereinstimmend  an  den  Begriff'  der  Materie  stellen: 
diese   erscheint   auch   der  Chemie  als  ein  gleichartiges,    d.  h.  quali- 


tativ unbestimmbares  Substrat,  das  erst  durch  die  Gruppirungen 
seiner  Elemente  und  die  von  diesen  abhängigen  Bewegungsvorgänge 
die  wahrnehmbaren  Unterschiede  der  Körperwelt  hervorbringt. 

Dabei  ist  freilich  nicht  zu  vergessen,  dass  für  den  chemischen 
ebenso  wie  für  den  physikalischen  Standpunkt  alle  Voraussetzungen 
über   die   Materie   gemäss   dem    logischen   Charakter   des    Substanz- 
begrifts  hypothetisch  bleiben.     Dieser  hypothetische  Charakter  wird 
sich  stets  darin  zu  erkennen  geben,  dass  1)  neben  jeder  der  Natur- 
erklärung    zu   Grunde    gelegten    Anschauung    noch    andere    möglich 
sind,  die  nur  nach  gewissen  Zweckmässigkeitsmotiven,  wie  dem  Prin- 
cip der  Einfachheit,  der  Uebereinstimmung  verschiedener  Hypothesen 
mit  einander  u.  dergl..  beschränkt  werden  können,  und  dass  2)  die 
letzten  Postulate    der  Anschauung   immer   begrifflicher    Natur   sind, 
insofern  sie,  wie  z.  B.  ausdehnungslose  Kraftpunkte,    absolut   harte 
Atome,  reibungslose  Wirbel  u.  dergl.,  in  keiner  wirklichen  Anschauung 
vorkommen.     Nichts  desto  weniger  bleibt  die  Aufstellung  derartiger 
hypothetischer  Vorstellungen  unerlässlich ,    wenn  man  nicht  von  der 
Existenz   unserer  Anschauungsformen  und  von    der  Nothwendigkeit 
mittelst   ihrer  zu   denken    überhaupt  abstrahiren  will.     So   sind   alle 
Verbindungen  und  Zerlegungen  der  Stoffe,  da  die  chemischen  Atome 
dabei  unverändert  bleiben,  schlechthin   nur   als  Bewegungen  zu  be- 
greifen.    Mögen  ferner  die  stereometrischen  Vorstellungen,  zu  denen 
die  Valenztheorie  in  Verbindung  mit  der  Beobachtung  der  optischen 
und  geometrischen  Isomerien   geführt   hat.    noch    so    sehr   als    bloss 
provisorische    Versinnlichungsmittel    der    Erscheinungen    betrachtet 
werden:    sie    bezeugen   gleichwohl   die   Nothwendigkeit    bestimmter, 
durch  die  Erfahrung  geleiteter  Hypothesen  über  die  Anordnung  der 
materiellen  Elemente'''). 


")  Wislicenus,  Abh.  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  math.-phil.  Cl.,  XIV,  S.  1  ff. 


*)  Von  W.  Ostwald  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Chemie, 
<:;benso  wie  die  Physik,  aller  hypothetischen  Voraussetzungen  über  die  Materie 
würde  entrathen  können,  wenn  sie  statt  der  Masse  die  Energie  in  ihre  Mass- 
einbeiten  einführen  wollte.  (Vgl.  oben  S.  424  Anm.)  So  hebt  er  z.  B.  hervor,  dass 
die  Principien  von  von  der  Waals,  van  t'Hoff,  Arrhenius  ohne  Zugrund- 
legung  kinetischer  Vorstellungen  als  gültig  betrachtet  werden  könnten.  Zweifel- 
los ist  dies  richtig.  Man  würde  an  der  Hand  des  Trincips  der  Energie  zu  einer 
Subsumtion  aller  Naturerscheinungen  unter  bestimmte  Gesetze  gelangen,  ohne 
sich  unter  der  Materie  etwas  anderes  zu  denken  als  ein  Substrat  mannigfaltiger 
Energien,  welche  gewissen  Transformationsgesetzen  unterworfen  sind.  Aber  es 
würde  dann  nicht  bloss,  wie  schon  oben  bemerkt  (S.  409  f.),  die  Verknüpfung  der 
Wundt,  Logik.  II,  1.   2.  Aufl.  38 
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Viertes  Capitel. 
Die  Logik  der  Biologie. 

1,    Die  biologischen  Methoden. 

a.    Allgemeine  Aufgaben  der  biologischen  Forschung. 

Schon  der  rohesten  Beobachtung  treten  die  specifischen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Lebenserscheinungen  in  so  augenfälliger  Weise 
entgegen,  dass  die  Unterscheidung  der  lebenden  von  den  leblosen 
Körpern  in  die  ersten  Anfange  der  Wissenschaft  zurückreicht.  Die 
hierdurch  bedingte  Abzweigung  der  biologischen  Wissenschaften  von 
dem  Gesamnitgebiet  der  Naturlehre  ist  für  die  Ausbildung  der  syste- 
matischen Theile  der  ersteren  ohne  Zweifel  förderlich  gewesen.  Doch 
mit  den  wachsenden  Kenntnissen  der  beschreibenden  Naturgeschichte 
konnte  die  physiologische  Erklärung  der  Lebenserscheinungen  nicht 
gleichen  Schritt  halten.  Bis  in  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
war  fast  das  ganze  Material,  über  das  die  Physiologie  zu  ihren 
Schlüssen  verfügte,  der  naturgeschichtlichen  Forschung  entlehnt,  da 
die  Anatomie,  diese  Hauptstütze  der  Physiologie,  ganz  und  gar  im 
Sinne  einer  beschreibenden  Naturwissenschaft  betrieben  wurde.  Die 
Versuche  Harveys  und  seiner  Nachfolger  über  den  Blutkreislauf, 
Hall  er  s   und    Fontanas   über   die  Sensibilität  und  Irritabilität  der 


Erscheinungen  eine  rein  begriffliche  und  unanschauliche  bleiben,   sondern  man 
würde    auch    darauf  verzichten    müssen,    sich    auf   anschaulichem   Wege    über 
Wechselwirkungen  Rechenschaft  zu  geben,  die  an  sich  selbst  anschaulicher  Art 
sind  oder  uns  zwingen,  sie  uns  anschaulich  zu  denken.    Eine  Dissociation  können 
wir  uns  ebenso  wenig  wie  eine  Wellenbewegung  anders  denn  als  eine  Bewegung 
irgend  welcher  Theilchen  oder  irgend  eines  Mediums  denken,  weil  wir  uns  eben, 
wie  schon  Kant  hervorgehoben  hat,  Begriffe  nicht  ohne  Anschauungen  denken 
können.     Auch  die  in  keiner   wirklichen  Anschauung  möglichen  hypothetischen 
Elemente  der  Materie,   wie  der  Kraftpunkt,   das  absolut  harte  Atom  u.  dergl., 
sind   daher   Grenzbegriffe,    denen   wir,   wie   den   mathematischen  Begriffen, 
wirkliche    Objecte,    den   physischen    Punkt,    den   festen   Körper,    als    stellver- 
tretende  Vorstellungen    substituiren    können.      Immerhin    wäre    die    Durchfüh- 
rung des  Versuchs  einer  rein  energetischen,  d.  h.  ohne  Zuhülfenahme  mechani- 
scher Vorstellungen   unternommenen    Physik    und  Chemie   schon    um    deswillen 
von  logischem   Interesse,   weil   eine  solche   den   hypothetischen  Charakter   der 
letzten  Voraussetzungen   dieser  Wissenschaften,   der  von  vielen  Naturforschern 
immer  noch  allzu  leicht  übersehen  wird,  klar  ans  Licht  stellen  würde. 
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thierischen  Theile,  Spallanzanis  über  die  Bedingungen  der  Be- 
fruchtung sind  fast  die  einzigen  Anfänge  experimenteller  Unter- 
suchung aus  älterer  Zeit,  die  eine  bleibende  Bedeutung  in  Anspruch 
nehmen  können.  Um  so  freier  erging  sich  die  Physiologie  in  den 
willkürlichsten  Hypothesen.  Vitalistische  und  mechanistische  An- 
schauungen wechselten  in  bunter  Folge.  Während  jene  von  vorn- 
herein einer  Einordnung  der  Lebenserscheinungen  in  den  allgemeinen 
Causalzusammenhang  der  Dinge  entsagten,  meinten  diese  die  Prin- 
cipien  der  exactesten  physikalischen  Disciplin,  der  Mechanik,  hier 
sofort  anwenden  zu  können.  Der  Erfolg  war  in  beiden  Fällen  ein 
Gebäude    von   Hypothesen,    dem   die  sichere  Basis  der  Beobachtung 

mangelte. 

Diese  Umstände,  die  in  der  Schwierigkeit  der  biologischen 
Aufgaben  begründet  sind,  machen  es  begreiflich,  dass  die  Biologie 
weiter  als  irgend  ein  anderer  Zweig  der  Naturforschung  zurück- 
geblieben ist,  und  dass  noch  jetzt,  obgleich  man  sich  mehr  als  früher 
der  methodologischen  Forderungen  bewusst  geworden,  der  Streit  der 
Hypothesen  in  ihr  eine  bedeutsame  Rolle  spielt.  Sogar  die  Anord- 
nung und  die  wechselseitige  Abhängigkeit  der  einzelnen  Disciplinen 
beginnt  erst  allmählich  eine  logisch  correctere  Form  anzunehmen. 
Je  mehr  die  Naturgeschichte  in  ihrer  Ausbildung  von  der  Physio- 
logie eingeholt  wird,  um  so  energischer  erhebt  diese  den  Anspruch, 
als  das  Fundament  der  gesammten  Biologie  zu  gelten.  Auf  der 
einen  Seite  zieht  sie  die  anatomische  Untersuchung  in  ihre  Dienste 
und  verleiht  ihr  eine  erhöhte  Fruchtbarkeit  durch  die  Verbindung 
mit  dem  physiologischen  Experimente;  auf  der  andern  Seite  refor- 
mirt  sie  die  Grundbegriffe  der  systematischen  Naturgeschichte  und 
sucht  dem  Zusammenhang  des  Systems  ein  genetisches  Verständniss 
abzugewinnen.  Gleichzeitig  beginnt  man  das  Gebiet  der  abnormen 
Lebenserscheinungen  nicht  mehr  als  ein  dem  normalen  Leben  fremd- 
artiges zu  betrachten.  Die  Pathologie  sucht  sich  in  eine  patho- 
logische Physiologie  umzuwandeln,  indem  sie  auf  Grund  physio- 
loö-ischer  Thatsachen  und  Gesetze  ein  Verständniss  der  Krankheits- 
formen  und  ihres  Verlaufs  zu  gewinnen  strebt. 

In  diesen  Betrachtungen  über  die  Entwicklung  der  biologischen 
Aufgaben  sind  die  Gesichtspunkte  enthalten,  nach  denen  die  syste- 
matische Gliederung  der  biologischen  Wissenschaften  zu  beurtheilen 
ist.  Wie  die  Gesammtheit  der  Naturwissenschaften  auf  der  Physik, 
so  ruht  die  biologische  Wissenschaft  auf  der  Physiologie  als  der- 
jenigen Disciplin,    die  sich  mit  der  Erklärung  der  Lebenserschei- 


♦  ) 


516 


Logik  der  Biologie. 


nungen  beschäftigt.     Während  hier  die   allgemeine  Physiologie 
die  Probleme  der  Organisation  und  des  Lebens  überhaupt  zu  unter- 
suchen hat,  sind  die  verschiedenen  Gebiete  der  speciellen  Physio- 
logie bestrebt,  den  besonderen  Gestaltungen  nachzugehen,  die  diese 
Probleme   in   Folge   der  Lebens-  und  Organisationsbedingungen    der 
verschiedenen    Classen    lebender    Geschöpfe    annehmen.      Mit  jenem 
o-lücklichen   Instinkt,   mit    dem    so  manchmal    die  Unterscheidungen 
der  Sprache  der  wissenschaftlichen  Zergliederung  vorauseilen,  wurden 
von    Anfang   an    Pflanze    und    Thier    als    die  beiden  Hauptobjecte 
der  speciellen  Physiologie  hingestellt.    Die  tiefer  eindringende  Unter- 
suchung hat,  80  sehr  es  in  Folge  der  Bemühungen  um  eine  genauere 
Beo-riffsbestimmung    an  Grenzverschiebungen    nicht   fehlte,    doch  im 
«»anzen  daran   nichts  zu  ändern  vermocht.     Auch  die  Annahme  von 
Zwischenwesen  zwischen  Pflanzen-  und  Thierreich  würde,    wenn  sie 
sich  sollte  rechtfertigen  lassen,    die  Haupteintheilung   der  speciellen 
Physiologie    in    Pflanzen-   und  Thierphysiologie  kaum  berühren,    da 
<Terade   in   Folge  ihrer   systematischen  Stellung   derartige  Zwischen- 
wesen   dem    Untersuchungsgebiet    der    allgemeinen    Physiologie   zu- 
gewiesen werden  müssten.    Dagegen  steht  nichts  im  Wege,  die  beiden 
Theile  der  speciellen  Physiologie  nach  theoretischen  oder  praktischen 
Rücksichten   noch    weiter    zu   gliedern.     So   nimmt  in  der  That  die 
Thierphysiologie    in   ihrer   heutigen   Gestalt    vorwiegende    Rücksicht 
auf  den  Menschen,  so  dass  sie  ein  Aggregat  aus  specieller  Thier- 
physiologie und  Physiologie  des  Menschen  bildet,  zu  dem  ausserdem 
noch    einzelne    Entlehnungen    aus    der    allgemeinen    Physiologie    zu 
kommen   pflegen.      In   weiterem  Umfange    als,    wie   in    diesem  Fall, 
das    praktische    Bedürfniss    dürfte   in    der  Zukunft   das  theoretische 
Interesse  eine  Ablösung  speciellerer  physiologischer  Untersuchungen 
fordern.  Denn  nur  durch  die  Erforschung  der  einzelnen  Organisations- 
und Entwicklungsbedingungen   kann   die  Physiologie  den  Anspruch, 
für   die   Systematik    des    Pflanzen-   und  Tliierreichs   eine   erklärende 
Grundlage  zu  schaffen,  mit  Erfolg  zur  Geltung  bringen,  ähnlich  wie 
in  der  Chemie  das  System  der  chemischen  Verbindungen  sich  stützt 
auf  das  Studium   der  chemischen  Aftinitätswirkungen.     In  der  That 
hat  in    diesem   Sinne    die  Entwicklungsgeschichte   bereits   eine 
umfassende  Verwerthung  gefunden.    Doch  wird  die  Bedeutung  ihres 
Einflusses,  so  hoch  sie  an  sich  zu  stellen  ist,    bis  jetzt  noch  beein- 
trächtigt  durch   die   geringen   Kenntnisse,    die  wir  von  den  physio- 
logischen Bedingungen  der  Entwicklungsvorgänge  besitzen. 

Während  auf  diese  Weise  die  Physiologie  durch  ihre  fortgesetzte 
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Specialisirung  die  systematische  Naturgeschichte  der  Organismen  aus 
sich  hervorgehen  lässt,  führt  auf  der  andern  Seite  von  selbst  die 
normale  zur  pathologischen  Physiologie  hinüber,  indem  die  Beein- 
trächtigung der  Lebensfunctionen  durch  willkürlich  gesetzte  Störungen 
überall  schon  in  der  normalen  Physiologie  als  eines  der  wirksamsten 
Hülfsmittel  Verwendung  findet.  Wie  dort  zwischen  Physiologie  und 
Systematik  eine  vergleichende  Physiologie,  so  tritt  darum  hier 
zwischen  Physiologie  und  Pathologie  eine  experimentelle  Patho- 
logie als  vermittelnde  Hülfswissenschaft. 


b.    Die   morphologische  Analyse. 

Die  Anatomie  hat  sich  zwar  aus  praktischen  Ursachen,  speciell 
als  Anatomie  des  Menschen,  eine  selbständige  Stellung  errungen. 
Theoretisch  betrachtet  ist  sie  aber  keine  besondere  Wissenschaft, 
sondern  eine  mit  eigenthümlichen  Hülfsmitteln  arbeitende  physio- 
logische Methode  und  eine  Darstellung  der  Resultate,  die  mittelst 
dieser  Methode  gewonnen  wurden.  Zwar  scheint  sie  sich  auf  den 
ersten  Blick  dadurch  von  der  Physiologie  zu  unterscheiden,  dass  sie 
am  todten,  diese  am  lebenden  Körper  ihre  Studien  machf^).  Aber 
gerade  dies  ist  nur  ein  Unterschied  der  Methode,  und  ein  solcher 
der  nicht  einmal  überall  standhält.  Es  gibt  eben  physiologische 
Thatsachen,  die  sich  auch  noch  an  der  Leiche  feststellen  lassen;  sie 
sind  es,  welche  die  Anatomie  mit  den  ihr  verfügbaren  Methoden 
untersucht.  Aber  im  einzelnen  findet  diese  Regel  mannigfache  Aus- 
nahmen. Wo  wir  Grund  haben  anzunehmen,  dass  unmittelbar  nach 
dem  Tode  erhebliche  Veränderungen  eintreten,  wie  bei  der  Elementar- 
structur  jugendlicher  Zellen,  der  Nervenfasern  u.  dergl,  da  verlangt 
auch  der  Anatom,  dass  die  Theile  während  des  Lebens  untersucht 
werden.  Er  gestattet  sich  also  die  Untersuchung  des  todten  Orga- 
nismus nur  insoweit,  als  die  Voraussetzung  erlaubt  ist,  dass  keine 
durch  die  anatomischen  Methoden  nachweisbaren  Structurverände- 
rungen  in  Folge  des  Todes  eingetreten  sind. 

Es  gibt  nur  ein  Merkmal,  das  klar  und  scharf  die  Anatomie 
von  den  übrigen  Gebieten  der  Physiologie  trennt.  Es  liegt  darin, 
dass  sich  die  Anatomie  nur  mit  jenen  Eigenschaften  und  Vorgängen 
beschäftiö-t,  die  in  der  Form  der  lebenden  Wesen  und  ihrer  Theile 
zum  Ausdruck    kommen.     Aber   auch   dies   beruht   bloss   auf  einem 


*)  Vgl.  Cohnheim,  Vorlesungen  über  allgem.  Pathologie,  2.  Aufl.,  I,  S.  8  f. 


51G 


Logik  der  Biologie. 


nungen  beschäftigt.     Während  hier  die   allgemeine  Physiologie 
die  Probleme  der  Organisation  und  des  Lebens  überhaupt  zu  unter- 
suchen hat,  sind  die  verschiedenen  Gebiete  der  speciellen  Physio- 
logie bestrebt,  den  besonderen  Gestaltungen  nachzugehen,  die  diese 
Probleme   in   Folge   der  Lebens-  und  Organisationsbedingungen    der 
verschiedenen    Classen    lebender    Geschöpfe    annehmen.      Mit  jenem 
o-lücklichen   Instinkt,   mit   dem   so  manchmal   die  Unterscheidungen 
der  Sprache  der  wissenschaftlichen  Zergliederung  vorauseilen,  wurden 
von   Anfang  an    Pflanze   und    Thier   als    die  beiden  Hauptobjecte 
der  speciellen  Physiologie  hingestellt.    Die  tiefer  eindringende  Unter- 
suchung hat,  so  sehr  es  in  Folge  der  Bemühungen  um  eine  genauere 
Begriffsbestimmung    an  Grenzverschiebungen    nicht   fehlte,    doch   im 
«'•anzen  daran    nichts  zu  ändern  vermocht.     Auch  die  Annahme  von 
Zwischenwesen  zwischen  Pflanzen-  und  Thierreich  würde,    wenn  sie 
sich  sollte  rechtfertigen  lassen,    die  Haupteintheilung    der  speciellen 
Phvsiologie    in    Pflanzen-    und  Thierphvsiologie  kaum  berühren,    da 
gerade   in   Folge  ihrer   systematischen  Stellung   derartige  Zwischen- 
wesen   dem    Untersuchungsgebiet    der    allgemeinen    Physiologie   zu- 
gewiesen werden  müssten.    Dagegen  steht  nichts  im  Wege,  die  beiden 
Theile  der  speciellen  Physiologie  nach  theoretischen  oder  praktischen 
Rücksichten   noch    weiter    zu   gliedern.     So   nimmt  in  der  That  die 
Thierphysiologie    in   ihrer   heutigen   Gestalt    vorwiegende    Rücksicht 
auf  den  Menschen,  so  dass  sie  ein  Aggregat  aus  specieller  Thier- 
physiologie und  Physiologie  des  Menschen  bildet,  zu  dem  ausserdem 
noch    einzelne    Entlehnungen    aus    der    fillgemeinen    Physiologie    zu 
kommen    pflegen.     In   weiterem  Umfange    als,    wie   in    diesem  Fall, 
das    praktische    Bedürfniss    dürfte   in    der  Zukunft   das  theoretische 
Interesse  eine  Ablösung  speciellerer  physiologischer  Untersuchungen 
fordern.  Denn  nur  durch  die  Erforschung  der  einzelnen  Organisations- 
und Entwicklungsbedingungen   kann    die  Physiologie  den  Anspruch, 
für   die   Systematik    des    Pflanzen-   und  Thierreichs   eine   erklärende 
Grundlage  zu  schaff'en,  mit  Erfolg  zur  Geltung  bringen,  ähnlich  wie 
in  der  Chemie  das  System  der  chemischen  Verbindungen  sich  stützt 
auf  das  Studium   der  chemischen  Affinitätswirkungen.     In  der  That 
hat   in    diesem    Sinne    die  Entwicklungsgeschichte   bereits   eine 
umfassende  Verwerthun^r  gefunden.    Doch  wird  die  Bedeutung  ihres 
Einflusses,  so  hoch  sie  an  sich  zu  stellen  ist,    bis  jetzt  noch  beein- 
trächtigt  durch   die   geringen   Kenntnisse,    die  wir  von  den  physio- 
logischen Bedingungen  der  Entwicklungsvorgänge  besitzen. 

Während  auf  diese  Weise  die  Physiologie  durch  ihre  fortgesetzte 
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Specialisirung  die  systematische  Naturgeschichte  der  Organismen  aus 
sich  hervorgehen  lässt,  führt  auf  der  andern  Seite  von  selbst  die 
normale  zur  pathologischen  Physiologie  hinüber,  indem  die  Beein- 
trächtigung der  Lebensfunctionen  durch  willkürlich  gesetzte  Störungen 
überall  schon  in  der  normalen  Physiologie  als  eines  der  wirksamsten 
Hülfsmittel  Verwendung  findet.  Wie  dort  zwischen  Physiologie  und 
Systematik  eine  vergleichende  Physiologie,  so  tritt  darum  hier 
zwischen  Physiologie  und  Pathologie  eine  experimentelle  Patho- 
logie als  vermittelnde  Hülfswissenschaft. 


b.    Die   morphologische  Analyse. 

Die  Anatomie  hat  sich  zwar  aus  praktischen  Ursachen,  speciell 
als  Anatomie  des  Menschen,  eine  selbständige  Stellung  errungen. 
Theoretisch  betrachtet  ist  sie  aber  keine  besondere  Wissenschaft, 
sondern  eine  mit  eigenthümlichen  Hülfsmitteln  arbeitende  physio- 
logische Methode  und  eine  Darstellung  der  Resultate,  die  mittelst 
dieser  Methode  gewonnen  wurden.  Zwar  scheint  sie  sich  auf  den 
ersten  Blick  dadurch  von  der  Physiologie  zu  unterscheiden,  dass  sie 
am  todten,  diese  am  lebenden  Körper  ihre  Studien  macht*).  Aber 
gerade  dies  ist  nur  ein  Unterschied  der  Methode,  und  ein  solcher 
der  nicht  einmal  überall  standhält.  Es  gibt  eben  physiologische 
Thatsachen,  die  sich  auch  noch  an  der  Leiche  feststellen  lassen;  sie 
sind  es,  welche  die  Anatomie  mit  den  ihr  verfügbaren  Methoden 
untersucht.  Aber  im  einzelnen  findet  diese  Regel  mannigfache  Aus- 
nahmen. Wo  wir  Grund  haben  anzunehmen,  dass  unmittelbar  nach 
dem  Tode  erhebliche  Veränderungen  eintreten,  wie  bei  der  Elementar- 
structur  jugendlicher  Zellen,  der  Nervenfasern  u.  dergl,  da  verlangt 
auch  der  Anatom,  dass  die  Theile  während  des  Lebens  untersucht 
werden.  Er  gestattet  sich  also  die  Untersuchung  des  todten  Orga- 
nismus nur  insoweit,  als  die  Voraussetzung  erlaubt  ist,  dass  keine 
durch  die  anatomischen  Methoden  nachweisbaren  Structurverände- 
rungen  in  Folge  des  Todes  eingetreten  sind. 

Es  gibt  nur  ein  Merkmal,  das  klar  und  scharf  die  Anatomie 
von  den  übrigen  Gebieten  der  Physiologie  trennt.  Es  liegt  darin, 
dass  sich  die  Anatomie  nur  mit  jenen  Eigenschaften  und  Vorgängen 
beschäftio-t,  die  in  der  Form  der  lebenden  Wesen  und  ihrer  Theile 
zum   Ausdruck    kommen.     Aber   auch   dies   beruht   bloss   auf  einem 


*)  Vgl.  Cohnheim,  Vorlesungen  über  allgem.  Pathologie,  2.  Aufl.,  I,  S.  8  f. 
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Unterschied  der  Methode.     Denn  es  ist  begreiflich,  dass  die  Unter- 
suchung   der   Formverhältnisse    eigenthümliche    Methoden    verlangt, 
die   z.   B.    von   den   zur   Untersuchung   der   Stoif bestandtheile ,    der 
mechanischen,    thermischen,    elektrischen    Eigenschaften    benützten 
Methoden    wesentlich    verschieden  sind.     Die  Form  ist  deshalb  kein 
von   diesen   andern  Eigenschaften    isolirtes   oder  wenigstens  auf  die 
Dauer   zu    isolirendes   Object.     Vielmehr   wird    ein  Verständniss  der 
Formen    schliesslich    nur    durch    die   Berücksichtigung   aller   andern 
physiologischen  Factoren  zu  gewinnen  sein.     In  der  That  ist  dieser 
Standpunkt    der  Betrachtung  in  der  Pflanzenphysiologie  bereits  all- 
gemein zur  Anwendung  gelangt.     Nur  in  der  animalischen  Physio- 
logie  taucht    der  Gedanke  einer  Morphologie,    die  es  mit  eigen- 
thümlichen,    allen   sonstigen   physiologischen    Erscheinungen   fremd- 
artig gegenüberstehenden  Gestaltungsgesetzen  der  thierischen  Körper 
zu  "thun^  habe,   zuweilen    noch    auf.     Er  ist  hier  als  ein  Rest  jener 
Verwechslung  ästhetisirender  Naturbetrachtung  mit  wirklicher  Natur- 
erklärung zurückgeblieben,  die  als  eine  Nachwirkung  der  Schelling- 
schen  Naturphilosophie  in  der  systematischen  Naturgeschichte  lange 
noch  einen  bedeutsamen  und  während  einer  gewissen  Zeit  in  mancher 
Beziehung  fruchtbaren  Einfluss  ausgeübt  hat*). 

Schon  bei  der  anatomischen  Methode  kommt  nun  sofort  eine 
Eigenthümlichkeit  der  biologischen  Methodik  zur  Geltung,  die  in  der 
Schwierigkeit  und  Verwicklung  der  Probleme  ihren  nahe  liegenden 
Grund  hat.  Sie  besteht  in  dem  grossen  Uebergewicht  des  analy- 
tischen Elementes.  In  dieser  Beziehung  steht  der  gegenwärtige 
Zustand  der  Biologie  noch  um  eine  Stufe  zurück  hinter  dem  der 
chemischen  Forschung.  In  der  Biologie  geht  die  Untersuchung  fast 
völlig  auf  in  einer  Analyse  der  Erscheinungen.  Innerhalb 
diese'r  nimmt  die  anatomische  oder  morphologische  Analyse  die  erste 
Stelle  ein,  nicht  nur  weil  sie  am  frühesten  und  unmittelbarsten  sich 
darbietet,  sondern  auch  weil  ohne  sie  ein  fruchtbarer  Uebergang  zu 
den  andern  Methoden  nicht  zu  gewinnen  ist.  Die  morphologische 
Analyse  zerfällt  aber  wieder  in  verschiedene  Stadien.  Nach  den 
Hülfsmitteln,  mit  denen  sie  operirt,  lassen  sich  deren  drei  unter- 
scheiden. Das  erste  besteht  in  der  Zerlegung  des  zusammen- 
gesetzten  Organismus    in    seine    Organe   und  Gewebe.     Es   erledigt 

*)  Es  sei  hier  erinnert  auf  botanischem  Gebiet  an  die  morphologischen 
Arbeiten  von  C.  Schimper  und  Alex.  Braun,  und  an  die  grossentheils  der 
thierischen  Morphologie  gewidmeten  Betraclitungen  von  H.  G.  Bronn  in  seinen 
^Moi-phologischen  Studien^     Vgl.  Abschn.  I,  S.  56. 
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diejenigen  Aufgaben,  die  man,  weil  sie  sich  zumeist  ohne  die  Hülfe 
des  Mikroskops   erledigen   lassen,    häufig   der    „gröberen  Anatomie" 
zurechnet;  wir  ziehen  es  vor,  die  hierher  gehörigen  Methoden,  weil 
sie  durchgängig  mechanischer  Art  sind,  als  die  der  mechanischen 
Morphologie  zu  bezeichnen.     Das  zweite  Stadium  sucht,   an  das 
erste  anknüpfend,  die  Organe  und  Gewebe  in  ihre  Formelemente 
zu  zerlegen.    Es  bedarf  dazu  des  Mikroskops  und  seiner  Hülfsapparate 
und   mag   daher   daher   das  Stadium  der  optischen  Morphologie 
genannt  ^Verden.     Endlich  das  dritte  begnügt  sich  nicht  mit  einer 
Analyse  der  vorhandenen  Formelemente,  sondern  es  sucht  auf  diese 
durch    physikalische    und   chemische    Hülfsmittel   verändernd   einzu- 
wirken, um  über  ihre  functionelle  Bedeutung  Aufschluss  zu  gewinnen: 
das  Stadium  der  experimentellen  Morphologie.     Man  darf  sich 
nun   aber   nicht  vorstellen,  dass  diese  Stadien  strenge  von  einander 
zu   sondern   seien.     Vielmehr   finden  sich  im  einzelnen  mannigfache 
Abweichungen  von  jener  regelmässigen  Reihenfolge.    Einerseits  sehen 
sich  die  früheren  Stufen  genöthigt,  gelegentlich  die  Hülfsmittel  der 
späteren    zu   ihren  Zwecken  herbeizuziehen:    und   anderseits   werden 
die  Hülfsmittel  und  Resultate  der  früheren  in  die  späteren  hinüber- 
genommen.    So   gewinnen   mechanische  Gesichtspunkte    eine    grosse 
Bedeutung  in  der  optischen  Morphologie,  und  die  Hülfsmittel  dieser 
bilden   fortan   einen   integrirenden  Bestandtheil    der  experimentellen 
morphologischen  Untersuchung. 

Sehen  wir  ab  von  solchen  Uebergäiigen  und  Wechselwirkungen, 
so  ist  der  mechanischen  Morphologie  in  der  Untersuchung  der 
Lage-  und  Form  Verhältnisse  der  unmittelbar  sinnlich  wahrnehmbaren 
Organe  und  Gewebe   ihr  Arbeitsgebiet  klar  vorgezeichnet.     Sie  hat 
keineswegs  eine  blosse  Beschreibung  der  Theile  zu  geben,  wie  dies 
in  der  älteren  Anatomie  durchgängig  geschah,  sondern,  so  weit  sie 
es  mit  ihren  Hülfsmitteln  vermag,    hat  sie  in  die  Bedingungen  der 
Formeigenthümlichkeiten  einzudringen,  die  sich  ihr  durch  die  anato- 
mische'^Zergliederung  erschliessen.     Eine  Beschreibung   des  Skelets, 
die  auf  die  Wachsthumsbedingungen  und  die  mechanische  Bedeutung 
der  Knochenformen  keine  Rücksicht  nimmt,   eine  Untersuchung  des 
Muskelsystems,    die    den  Zusammenhang   der  Elasticität,    Form   und 
Anordnung  der  Muskeln  mit  ihrer  Function  mit  Stillschweigen  über- 
geht, eine  Darstellung  der  Kreislaufsorgane,  die  von  den  hydraulischen 
Principien.  die  ein  Verständniss  derselben  erschliessen  können,  nichts 
zu   sagen   weiss,   -    eine  Anatomie  dieser  Art  würde  eine  Wissen- 
schaft  sein,    aus   welcher   der  Geist  der  Wissenschaft  verschwunden 
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Unterschied  der  Methode.     Denn  es  ist  begreiflich,  dass  die  Unter- 
suchung  der  Formverhältnisse    eigenthümliche    Methoden    verlangt, 
die   z.   B.    von   den   zur   Untersuchung   der   Stoff bestandtheile ,    der 
mechanischen,    thermischen,    elektrischen    Eigenschaften   benützten 
Methoden    wesentlich    verschieden  sind.     Die  Form  ist  deshalb  kein 
von   diesen   andern  Eigenschaften    isolirtes    oder  wenigstens  auf  die 
Dauer  zu   isolirendes   Object.     Vielmehr   wird   ein  Verständniss  der 
Formen    schliesslich    nur    durch    die   Berücksichtigung   aller   andern 
physiologischen  Factoren  zu  gewinnen  sein.     In  der  That  ist  dieser 
Standpunkt    der  Betrachtung  in  der  Pflanzenphysiologie  bereits  all- 
gemein zur  Anwendung  gelangt.     Nur  in  der  animalischen  Physio- 
Fogie   taucht   der  Gedanke  einer  Morphologie,   die  es  mit  eigen- 
thümlichen,    allen   sonstigen   physiologischen    Erscheinungen   fremd- 
artig gegenüberstehenden  Gestaltungsgesetzen  der  thierischen  Körper 
zu   thun^  habe,   zuweilen    noch    auf.     Er  ist  hier  als  ein  Rest  jener 
Verwechslung  ästhetisirender  Naturbetrachtung  mit  wirklicher  Natur- 
erklärung zurückgeblieben,  die  als  eine  Nachwirkung  der  Schelling- 
schen  Naturphilosophie  in  der  systematischen  Naturgeschichte  lange 
noch  einen  bedeutsamen  und  während  einer  gewissen  Zeit  in  mancher 
Beziehung  fruchtbaren  Einfluss  ausgeübt  hat*). 

Schon  bei  der  anatomischen  Methode  kommt  nun  sofort  eine 
Eigenthümlichkeit  der  biologischen  Methodik  zur  Geltung,  die  in  der 
Schwierigkeit  und  Verwicklung  der  Probleme  iliren  nahe  liegenden 
Grund  hat.  Sie  besteht  in  dem  grossen  Uebergewicht  des  analy- 
tischen Elementes.  In  dieser  Beziehung  steht  der  gegenwärtige 
Zustand  der  Biologie  noch  um  eine  Stufe  zurück  hinter  dem  der 
chemischen  Forschung.  In  der  Biologie  geht  die  Untersuchung  fast 
völlig  auf  in  einer  Analyse  der  Erscheinungen.  Innerhalb 
diese"^  nimmt  die  anatomische  oder  morphologische  Analyse  die  erste 
Stelle  ein,  nicht  nur  weil  sie  am  frühesten  und  unmittelbarsten  sich 
darbietet,  sondern  auch  weil  ohne  sie  ein  fruchtbarer  Uebergang  zu 
den  andern  Methoden  nicht  zu  gewinnen  ist.  Die  morphologische 
Analyse  zerfällt  aber  wieder  in  verschiedene  Stadien.  Nach  den 
Hülfsmitteln,  mit  denen  sie  operirt,  lassen  sich  deren  drei  unter- 
scheiden. Das  erste  besteht  in  der  Zerlegung  des  zusammen- 
cresetzten   Organismus    in    seine   Organe    und  Gewebe.     Es   erledigt 

♦)  Es  sei  hier  erinnert  auf  botanischem  Gebiet  an  die  morphologischen 
Arbeiten  von  C.  Schimper  und  Alex.  Braun,  und  an  die  grossentheils  der 
thierischen  Morphologie  gewidmeten  Betrachtungen  von  H.  G.  Bronn  m  seinen 
^Moi-phologischen  Studien^     Vgl.  Abschn.  I.  S.  56. 


diejenigen  Aufgaben,  die  man,  weil  sie  sich  zumeist  ohne  die  Hülfe 
des  Mikroskops   erledigen   lassen,   häufig   der   .gröberen  Anatomie" 
zurechnet;  wir  ziehen  es  vor,  die  hierher  gehörigen  Methoden,  weil 
sie  durchgängig  mechanischer  Art  sind,  als  die  der  mechanischen 
Morphologie  zu  bezeichnen.     Das  zweite  Stadium  sucht,   an  das 
erste  anknüpfend,  die  Organe  und  Gewebe  in  ihre  Formelemente 
zu  zerlegen.    Es  bedarf  dazu  des  Mikroskops  und  seiner  Hülfsapparate 
und   mag   daher   daher  das  Stadium  der  optischen  Morphologie 
genannt  ^Verden.     Endlich  das  dritte  begnügt  sich  nicht  mit  einer 
Analyse  der  vorhandenen  Formelemente,  sondern  es  sucht  auf  diese 
durch    physikalische    und   chemische   Hülfsmittel   verändernd    einzu- 
wirken, um  über  ihre  functionelle  Bedeutung  Aufschluss  zu  gewinnen: 
das  Stadium  der  experimentellen  Morphologie.     Man  darf  sich 
nun   aber   nicht  vorstellen,  dass  diese  Stadien  strenge  von  einander 
zu   sondern   seien.     Vielmehr   finden  sich  im  einzelnen  mannigfache 
Abweichungen  von  jener  regelmässigen  Reihenfolge.    Einerseits  sehen 
sich  die  früheren  Stufen  genöthigt,  gelegentlich  die  Hülfsmittel  der 
späteren    zu   ihren  Zwecken  herbeizuziehen;    und   anderseits   werden 
die  Hülfsmittel  und  Resultate  der  früheren  in  die  späteren  hinüber- 
genommen.    So   gewinnen   mechanische  Gesichtspunkte    eine    grosse 
Bedeutung  in  der  optischen  Morphologie,  und  die  Hülfsmittel  dieser 
bilden   fortan   einen   integrirenden  Bestandtheil    der  experimentellen 
morphologischen  Untersuchung. 

Sehen  wir  ab  von  solchen  Uebergängen  und  Wechselwirkungen, 
so  ist  der  mechanischen  Morphologie  in  der  Untersuchung  der 
La^e-  und  Form  Verhältnisse  der  unmittelbar  sinnlich  wahrnehmbaren 
Organe   und  Gewebe   ihr  Arbeitsgebiet  klar  vorgezeichnet.     Sie  hat 
keineswegs  eine  blosse  Beschreibung  der  Theile  zu  geben,  wie  dies 
in  der  älteren  Anatomie  durchgängig  geschah,  sondern,  so  weit  sie 
es  mit  ihren  Hülfsmitteln  vermag,    hat  sie  in  die  Bedingungen  der 
Formeicrenthümlichkeiten  einzudringen,  die  sich  ihr  durch  die  anato- 
mische ^Zergliederung  erschliessen.     Eine  Beschreibung    des  Skelets, 
die  auf  die  Wachsthumsbedingungen  und  die  mechanische  Bedeutung 
der  Knochenformen  keine  Rücksicht  nimmt,   eine  Untersuchung  des 
Muskelsystems,    die    den  Zusammenhang    der  Elasticität.    Form   und 
Anordnung  der  Muskeln  mit  ihrer  Function  mit  Stillschweigen  über- 
seht, eine  Darstellung  der  Kreislaufsorgane,  die  von  den  hydraulischen 
Principien.  die  ein  Verständniss  derselben  erschliessen  können,  nichts 
zu   sagen   weiss.   -   eine  Anatomie  dieser  Art  würde  eine  Wissen- 
schaft  sein,    aus   welcher   der  Geist  der  Wissenschaft  verschwunden 
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wäre.  Es  liegt  in  der  Natur  der  anatomischen  Probleme,  die  mit 
denen  der  praktischen  Mechanik  die  grösste  Verwandtschaft  haben, 
dass  die  anatomische  Untersuchung  zunächst  von  teleologischen 
Principien  geleitet  wird*).  Der  nächste  Standpunkt  der  mechani- 
schen Morphologie  ist  immer  der,  dass  sie  in  dem  Organismus 
einen  natürlichen  Mechanismus  sieht,  dessen  Einrichtungen  sie  mit 
Rücksicht  auf  seine  Leistungen  zergliedert.  Aber  es  ereignet  sich 
von  selbst  im  Verlaufe  dieser  Untersuchung,  dass  sich  die  teleo- 
logische in  die  causale  Betrachtung  umkehrt.  Indem  der  Organismus 
bestimmte  mechanische  Leistungen  verrichtet,  sind  die  Organe,  die 
sich  daran  betheiligen,  selbst  mechanischen  Bedingungen  unterworfen, 
die  zu  einem  grossen  Theil  in  der  Function  ihre  Quelle  haben  und 
verstärkend  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Organe  zurückwirken. 
Die  Anordnung  der  absorbirenden  und  saftführenden  Zellen  in  der 
Pflanze  ist  in  eminentem  Sinne  zweckmässig  für  die  Mechanik  des 
Stoffaustausches,  und  die  letztere  erzeugt  wieder  Wachsthumsbedin- 
gungen,  welche  die  Zweckmässigkeit  der  Structur  befestigen  und 
vergrössern.  Die  Gelenkenden  der  Knochen  sind  vortreffliche  Hülfs- 
mittel  für  die  Mechanik  der  thierischen  Bewegungen,  diese  Bewegungen 
aber  verleihen  ihrerseits  den  Gelenken  die  zur  Function  günstigste 
Beschaffenheit,  indem  die  in  Contact  tretenden  Flächen  sich  ab- 
schleifen, der  Muskelzug  die  Angriffsstellen  der  bewegenden  Kräfte 
zweckmässig  gestaltet,  und  schliesslich  der  mechanische  Druck  selbst 
auf  die  Ernährung  in  solcher  Weise  zurückwirkt,  dass  die  Ablagerung 
der  Knochenmasse  den  mechanischen  Bedingungen  sich  anpasst. 
Dieser  mechanischen  Analyse  der  Entstehungsbedingungen  der  Function 
tritt  dann  die  ihrer  Wirkungen  zur  Seite,  indem  man  theils  auf 
theoretisch- mechanischem,  theils  auf  experimentellem  physio- 
logischem Wege  ihre  functionelle  Bedeutung  zu  ermitteln  sucht. 
Ihre  crlänzendsten  Erfolge  hat  diese  mechanische  Functionsanalyse 
begreiflicher  Weise  in  der  Anatomie  des  menschlichen  Skelets  und 
seiner  Gelenke  aufzuweisen**). 

Es  zeigt  sich  nun  aber  vielfach,  dass  die  mechanischen  Hülfs- 
mittel  zur  Lösung  schon  der  einfachsten  morphologischen  Aufgabe, 
der  genauen  Beschreibung  der  Theile,  nicht  ausreichen,  sondern  dass 
die    Untersuchung    zur    optischen    Morphologie    ihre    Zuflucht 


*)  Vgl.  hierzu  die  allgemeinen  Erörterungen  über  das  Zweckprincip,  Bil.  I, 

S.  642  ff. 

**)  Vgl.  namentlich  die  Untersuchungen  von  W.  Braune  und  O.  Fischer 
in  den  Abb.  der  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  math.-phys.  Cl.,  Bd.  14,  15,  17  und  18. 


nehmen  muss.  Nach  ihrem  logischen  Charakter  ist  die  mikroskopische 
Erforschung  der  Gewebe  und  Organe  eine  blosse  Fortsetzung  der 
mechanischen.  In  nicht  anderer  Weise  als  diese  sucht  auch  jene 
die  OrQ'anismen  in  die  durch  ihre  äussere  Form  unterscheidbaren 
Bestandtheile  zu  zerlegen.  Aber  durch  die  Herbeiziehung  optischer 
Werkzeuge  gelingt  es  ihr,  was  für  das  blosse  Auge  homogen  er- 
scheint in  weitere  Bestandtheile  zu  trennen ;  dadurch  erhebt  sie  sich 
zu  der  Untersuchung  der  For  meiern  ente  und  ihr  er  Beziehungen, 
bei  der  sie  übrigens  selbstverständlich  die  Hülfsmittel  der  mechani- 
schen Zerlegung  mit  verwendet,  indem  sie  nur,  der  Feinheit  ihrer 
Objecte  entsprechend,  durchgehends  einer  feineren  Technik  bedarf. 
Theils  aber  weil  diese  Technik  immer  noch  verhältnissmässig  roh 
ist  den  zarten  und  leicht  zerstörbaren  mikroskopischen  Objecten 
gegenüber,  theils  weil  die  optische  Zergliederung  es  mit  sich  bringt, 
dass  für  sie  nur  solche  Formbestandtheile  unterscheidbar  sind,  die 
verschiedenes  Lichtbrechungsvermögen  besitzen,  sieht  sich  die  optische 
Morphologie  genöthigt,  zahlreiche  weitere  Hülfsmittel  herbeizuziehen, 
die  irgendwie  verändernd  auf  die  untersuchten  Formelemente  ein- 
wirken und  dadurch  Gegenstände  zur  Anschauung  bringen,  die  sonst 
derselben  mehr  oder  minder  entgehen  würden.  Hierher  gehören  die 
zahlreichen  Härtungs-  und  Färbungsmethoden,  von  denen  die  ersteren 
hauptsächlich  dazu  bestimmt  sind,  den  Lagezusammenhang  der  Ele- 
mente weicher  Gewebe  sichtbar  zu  machen,  während  die  letzteren 
Unterschiede  von  Geweben  oder  Formelementen  hervorbringen  oder 
verstärken  sollen,  daher  sich  diese  Färbungsmittel  besonders  dann 
nützlich  erweisen,  wenn  sie  sich  in  Folge  chemischer  Einwirkungen 
nur  mit  einzelnen  Bestandtheilen  verbinden,  andere  aber  unverändert 
lassen.  Je  mehr  es  bis  jetzt  fast  ausschliesslich  das  Glück  des  Zu- 
falls ist,  das  den  Mikroskopiker  bei  der  Wahl  solcher  Mittel  leitet, 
um  so  reicher  ist  der  Vorrath  möglicher  Hülfsquellen ,  und  um  so 
leichter  erscheint  es  denkbar,  dass  auf  diesem  Wege  trotz  der  un- 
zählio-en  Versuche,  die  schon  cremacht  sind,  auch  in  der  Zukunft 
noch  manches  erreichbar  sei.  Viel  wichtiger  aber  als  eine  Ver- 
mehrung dieser  secundären  Hülfsmittel  würde  es  sein,  wenn  die 
Leistungsfähigkeit  des  Mikroskops  selber  erheblich  vergrössert  würde. 
Denn  gewiss  mit  Recht  hat  man  bemerkt,  dass  die  Entdeckungen 
der  mikroskopischen  Anatomie  in  erster  Linie  den  Optikern  zu 
verdanken  sind*).     In  der  That,  wie  die  Einführung  des  zusammen- 


*)  Flemming,  Zellsubstanz,  Kern  und  Zelltheilung.     Leipzig  1882,  S.  9. 
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«besetzten  Mikroskops  in  das  Arbeitszimmer  des  Biologen  unmittelbar 
gefolgt   war   von   der   Entdeckung   der  Formelemente    des  Pflanzen- 
und  Thierkörpers,    so  ist  in  der  neuesten  Zeit  die  Auffindung  einer 
feineren  Structur  dieser  Formelemente  eine  unmittelbare  Rückwirkung 
der  Einführung  der  Linsenimmersion  mit  ihrer  stärkeren  und  licht- 
reicheren   Vergrösserung    gewesen.      Sollte    daher    die    Voraussage 
richtig  sein,  dass  aus  theoretischen  Gründen  die  jetzt  erreichte  Grenze 
der  Vergrösserung  nicht  mehr  überschritten  werden  könne,  so  würde 
damit  im  grossen  und  ganzen  durch  das  bisher  Erreichte  überhaupt 
die   Grenze    der   morphologischen  Analyse   bezeichnet  sein*).     Aber 
da  seit  dieser  Voraussage  immerhin  auf  einem  bei  ihr  nicht  berück- 
sichtigten Wege,  durch  Verbesserung  der  Beleuchtungsapparate  und 
durch   die   Wahl   des    Oels   als   Immersionsflüssigkeit,    abermals   ein 
nicht  unwesentlicher  Fortschritt  in  der  Leistungsfähigkeit  der  Mikro- 
skope geschehen  ist,  so  bleibt  wohl  die  Hoffnung,  dass  auch  in  der 
Zukunft    noch   Fortschritte   geschehen   können,    die   wir  jetzt  nicht 
voraussehen.     Eine    bedeutsame    Hülfe    entsteht    der    unmittelbaren 
optischen    Zergliederung    ausserdem    durch    die   Herbeiziehung    von 
Polarisationsinstrumenten,    die   theils  über  krvstallinische  Structuren 
der  mikroskopischen   Objecte,   theils   über   ungleiche  Spannungsver- 
hältnisse  der   festen  Gewebe  Aufschluss   geben  können,    wobei  frei- 
lich  die  Beobachtung   häufig  zwischen  diesen  beiden  Deutungen  die 
Wahl  lässt**). 

So  wenig:  wie  die  mechanische  kann  sich  nun  aber  die  optische 
Morphologie  auf  eine  blosse  Beschreibung  des  Gesehenen  be- 
schränken. Vielmehr  wird  sie  von  selbst  dazu  gedrängt,  über  die 
mechanischen  Bedingungen  Rechenschaft  abzulegen,  denen  die  ein- 
zelnen Formelemente  eines  Gewebes  vermöge  ihrer  Wechselwirkungen 
ausgesetzt  sind.  Bei  zahlreichen  pflanzlichen  und  thierischen  Ge- 
weben genügt  ein  Blick  in  das  Mikroskop,  um  dem  Beobachter  die 
Ueberzeugung  zu  geben,  dass  die  Form  der  Elemente  wesentlich 
durch  die  Art  ihrer  Coexistenz  bestimmt  wird.  Bei  der  Pflanze 
nehmen  dadurch  die  Grenzlinien  der  Zellwände  und  ihrer  Complexe 
nicht  selten  geometrisch  regelmässige  Formen  an,  die  unmittelbar  Rück- 
schlüsse auf  die  mechanischen  Wachsthumsbedingungen  gestatten***). 


*)  Helmholtz,  Poggendorffs  Annalen,  Jubelband,  1874,  S.  557. 
**)  Vgl.  Naegeli  und  Seh  wendener,  Das  Mikroskop.     Leipzig  1867, 

S.  307  ff. 

***)  J.  Sachs,  Vorlesungen  über  l*flanzenphysiologie,    Leipzig  1882,  S.  531. 
S.  Schwendener,  Monatsberichte  der  Berliner  Akad.,  April  1880. 


In   thierischen  Geweben   sind    die  Verhältnisse   durchweg  verwickel- 
ter;   doch   begegnen   uns   auch   hier,    wie   z.    B.   in   den    Epithelial- 
und   Drüsengeweben,    gewisse    regelmässige   Anordnungen*).      Alle 
derartige   Untersuchungen   über   die  wechselseitige  Formbestimmung 
der  morphologischen  Elemente  müssen  jedoch  gewisse  Fundamental- 
bedingungen   als    gegeben    hinnehmen,     weil    deren    causale    Ver- 
folgung der  mikroskopischen  Zergliederung  als  solcher  verschlossen 
bleibt.     Diese    Bedingungen   bestehen   vor   allem   in    der  ungleichen 
Wachsthumsgeschwindigkeit   der   verschiedenen  Elemente    und   Ele- 
mentencomplexe.     üeber    sie   lassen    sich   nicht   oder  doch  nur  zum 
allergeringsten  Theil  durch  die  blosse  Beobachtung  Aufschlüsse  ge- 
winnen.    Hier    muss    sich   daher   die   mikroskopische   Untersuchung 
mit  den  andern  biologischen  Methoden  verbinden;  insbesondere  ver- 
spricht   für   dieses    wie   für   manche   ähnliche  Probleme  die  Combi- 
nation  mit  der  experimentellen  Einwirkung  fruchtbringend  zu  werden. 
Die  Methoden  der  aus  einer  solchen  Combination  hervorgehenden 
experimentellen  Morphologie  bilden,    diesem   gemischten  Ur- 
sprung   gemäss,     nicht    eigentlich    selbständige    Verfahrungsweisen, 
sondern    sie    sind   Verbindungen    der   mikroskopischen   Beobachtung 
mit  verschiedenen  Formen  des  physiologischen  Experimentes.    Dabei 
werden   aber   diesem  durch  die  Verhältnisse  der  ersteren  Schranken 
auferlegt,    die   dieser    Art   des  Experimentes   immerhin   eine   eigen- 
thümliche  Stellung  sichern.     Vor  allem  sind  zwei  Bedingungen  für 
dasselbe  charakteristisch.     Erstens  kann  es  sich  nur  auf  solche  Vor- 
gänge beziehen,    die    an  den  mikroskopischen  Elementen  isolirt  zur 
Erscheinung   kommen,    und    zweitens    ist   es    im   allgemeinen   nicht 
möglich,  die  Elemente,  deren  experimentelle  Beeinflussung  beabsichtigt 
wird,  allein  zu  verändern.     Beide  Bedingungen  stehen  mit  einander 
und  zugleich  mit  den  schwierigen,  nur  in  entfernter  Annäherung  er- 
reichbaren Aufgaben  der  experimentellen  Morphologie  im  Zusammen- 
hang.    Diese  bezweckt  schliesslich  eine  experimentelle  Untersuchung 
der  elementaren  Lebensprocesse.     Bis  jetzt  ist  es  aber  nur  möglich 
diese  zu  verfolgen,  insoweit  sie  sich  in  unmittelbaren  Veränderungen 
des   mikroskopischen  Bildes   oder   allenfalls    noch  derjenigen  Eigen- 
schaften   zu    erkennen   geben,    die   sich   der  Untersuchung   mit  dem 
polarisirten  Lichtstrahl  verrathen:  alle  sonstigen  physikalischen  und 
chemischen  Veränderungen  bleiben  ausgeschlossen.    Ein  wesentlicher 


*)  W.   Roux,   Der   Kampf   der  Theile   im  Organismus.     Leipzig   1881. 
Archiv  f.  Anatomie,  1883.     Zeitschr.  f.  Naturwissenschaften.     N.  F.  IX,  1883. 
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Unterschied  solcher  Experimente  von  den  an  grösseren  Organen  oder 
am   ganzen  Pflanzen-    mid  Thierorganismus   auszuführenden   besteht 
nun  darin,  dass  das  mikroskopische  Experiment  eine  räumliche  Iso- 
lirung   der   Einwirkungen   nur   in  sehr  unvollkommener  Weise  vor- 
nehmen kann.     Dadurch  beschränken  sich  wesentlich  seine  Aufgaben. 
Sein  hauptsächlichstes    Gebiet   blieben   bis   jetzt  die  elementaren 
Bewegungs Vorgänge,  wie  Protoplasma-,  Wimper-  und  Muskel- 
bewegungen,   letztere    namentlich    mit    Rücksicht   auf  die   etwaigen 
Veränder'imgen  der  doppelbrechenden  Muskelelemente.  Daran  schliesst 
sich   das  Stwlium  der  capillaren  Kreislaufserscheinungen  und  der  in 
das  pathologische  Gebiet  der  Entzündungs-  und  Exsudationsprocesse 
herüberreichenden    Effecte    von    experimentellen    Einwirkungen    auf 
dieselben.  Auch  die  Regenerations-,  Befruchtungs-  und  Entwicklungs- 
vorgänge haben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  begonnen,  Objecte  der 
experimentellen  Morphologie  zu  werden.    Gegenüber  diesem  Umfang 
wachsender  Aufgaben    ist   das    Inventar   experimenteller  Hülfsmittel 
leider  ein  beschränktes:  die  Wärme,  chemische  Reactionen  und  der 
elektrische  Strom,    sie  alle  im  Yerhältniss  zur  Zartheit  der  Objecte 
in  ziemlich   roher  Form  der  Anwendung,   bilden  neben  dem  Polari- 
sationsapparat und  der  gelegentlichen  mechanischen  Einwirkung  die 
einzigen  Agentien,  über  die  der  Mikroskopiker  bei  seinen  Versuchen 


gebietet. 


c.   Die  physiologisch-chemische  Untersuchung. 

An  die  Untersuchung  der  Formbestandtheile  schliesst  sich  die- 
jenige der  StofHbestandtheile  am  unmittelbarsten  an.    Die  Physiologie 
verwendet  hier  keine  ihr  eigenthümlichen  Methoden,  sondern  sie  ent- 
lehnt diese  der  Chemie,  aber  sie  bedient  sich  ihrer  allerdings  unter 
wesentlich   andern  Gesichtspunkten.     Die  Eigenschaften    der  organi- 
schen Stoff bestandtheile  sind  für  sie  nur  insofern  von  Interesse,  als 
sie  auf  die  Lebenseigenschaften  der  Organismen,  ihrer  Gewebe  und 
Organe  Licht  werfen.     Da  nun    an  und  für  sich   sowohl  die  Eigen- 
schaften einer  chemischen  Verbindung  wie  ihre  Entstehungsbedingungen 
in  der  rationellen  Zusammensetzung  ihren  Ausdruck  finden  müssen. 
so   ist    die  Kenutniss   der  Constitution  der    organischen  Stoffe   auch 
für    die  Physiologie   von  unschätzbarem  Werthe,    und   nicht  minder 
lassen  sich   reiche   Aufschlüsse    über  die    chemischen   Vorgänge    im 
Thierkörper   erwarten,   wenn    es   gelingt,    dessen   StottVerbindungen 
auf  synthetischem  Wege   aus    den  Elementen    oder   aus   einfacheren 
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Verbindungen  herzustellen.  Leider  aber  ist  die  chemische  Analyse 
und  Synthese  noch  weit  von  diesem  Ziele  entfernt.  Gerade  von  den 
physiologisch  wichtigsten  Stoffen,  den  Eiweisskörpern  und  ihren 
Verwandten,  kennen  wir  mit  Sicherheit  nur  die  elementare  Zu- 
sammensetzung; auch  die  für  die  Lebensfunctionen  so  wichtigen 
pflanzlichen  und  thierischen  Farbstoff'e.  wie  das  Chlorophyll  und 
Hämoglobin,  sind  uns  noch  dunkel  in  Bezug  auf  ihre  Constitution. 
Dem  entsprechend  ist  man  zwar  im  allgemeinen  im  Stande,  die 
einfacheren  organischen  Stoft'e,  welche  die  Bestandtheile  thierischer 
und  pflanzlicher  Excrete  bilden ,  auch  auf  künstlichem  Wege  durch 
Oxydation  und  Spaltung  zu  erzeugen.  Für  die  zusammengesetzteren 
Gewebsbestandtheile  aber  sind  bis  jetzt  nur  die  Organismen  selbst, 
namentlich  die  Pflanzen,  als  Erzeugungsstätten  bekannt.  Dieser 
Umstand  hat  die  Folge  mit  sich  geführt,  dass  die  chemischen  Pro- 
cesse   im  Thierkörper  unserem  Verständnisse    zugänglicher   sind   als 

die  in  der  Pflanze. 

Da  die  Untersuchung  der  chemischen  Stoffbestandtheile  für  die 
Physiologie    nur    das  Mittel  bildet,    um   zu  einem  Verständniss    der 
chemischen  Lebenserscheinungen  zu  gelangen,  so  verwendet  sie  neben 
der  chemischen  Analyse  hauptsächlich  noch   zwei  Methoden:    T  die 
vergleichende  Beobachtung  der  die  chemischen  Processe  begleitenden 
morphologischen  Vorgänge,  und  2)  die  Nachbildung  der  physiologisch- 
chemischen   Processe    ausserhalb    des    Organismus.      Bei    allen    den 
synthetischen  Processen  im  Pflanzen-  und  Thierkörper,  deren  künst- 
liche Nacherzeugung   unmöglich   ist,    wie  der  Bildung   des  Amylon, 
der   Cellulose.    des    Chlorophyll,    der   Eiweissstoffe   in   der   Pflanze, 
oder  der  Rückbildung  des  Verdauungseiweisses  in  genuines  Eiweiss, 
der  Bildung  von  Hämoglobin,  Protoplasma-  und  Kernsubstanzen  der 
Zellen  im  Thierkörper,    sind  wir  auf  die  erste  dieser  Methoden  an- 
o-ewiesen.     Hier  ist  es  besonders  die  Pflanzenphysiologie,  in  der  auf 
das    glücklichste    die   mikroskopische  Beobachtung    der    chemischen 
Analyse  zu  Hülfe  gekommen  ist,  indem  es  ihr  gelang,  die  Succession 
des  Auftretens  der  einzelnen  Zellbestandtheile  mit  einiger  Sicherheit 
zu   ermitteln*).     Zurückgeblieben   ist    in   dieser  Beziehung   die   ani- 
malische Physiologie  wohl  deshalb,   weil  sich  hier  einige  der  wich- 
tigsten  Stoff bildungsvorgänge ,    wie    die  Regeneration    des   genuinen 
Eiweisses.    der   morphologischen  Untersuchung  entziehen;   nur  über 


*)  Vgl.   Jul.   Sachs,    Vorlesungen   über   Pflanzenphysiologie,   S.  357  ff. 
W.  Pfeffer,  Pflanzenphysiologie,  1,  S.  266  ff. 
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die  Bildung  der  Blutbestandtheile  besitzen  wir  manche,  aber  chemisch 
noch  schwer  zu  deutende  Beobachtungen,  üebrigens  ist  es  ein 
Nachtheil  dieser  Methode,  dass  sie  uns  immer  nur  über  die  äussere 
Succession  der  Erscheinungen  Auskunft  gibt,  und  dass  daher  die 
eigentlich  chemische  Seite  des  Vorgangs  der  Hypothese  überlassen 
bleibt,  die  natürlich  um  so  unsicherer  ist,  je  weniger  wir  von  der 
wahren  Constitution  der  in  Frage  kommenden  Verbindungen  unter- 
richtet sind.  Hier  ist  daher  die  Methode  der  Nachbildung  der  Pro- 
cesse  ausserhalb  des  Organismus  ungleich  fruchtbarer;  ihr  Nachtheil 
besteht  nur  darin,  dass  sie  im  allgemeinen  bloss  auf  die  organischen 
Zersetzungsprocesse,  und  auch  auf  diese  nicht  in  allen  Fällen,  an- 
wendbar ist.  So  können  wir  zwar  durch  künstliche  Verdauungs- 
gemische und  auf  noch  andern  Wegen  Eiweisskfh'per  in  Peptone, 
durch  Fermente  die  complexeren  Kohlehydrate  in  einfachere  ver- 
wandeln,  wir  vermögen  ferner  die  meisten  thierischen  Excretions- 
stoffe  künstlich  aus  Gewebebildnern  durch  die  Einwirkung  von 
Oxydationsmitteln  zu  erzeugen,  aber  im  letzteren  Falle  weichen  die 
Producte  quantitativ  und  zum  Theil  qualitativ  sehr  erheblich  von 
denjenigen  ab,  die  bei  der  natürlichen  Oxydation  im  thierischen 
Körper  selbst  entstehen.  Die  hypothetische  Reconstruction  der 
physiologisch-chemischen  Processe  bleibt  also  auch  hier  nicht  erspart, 
und  die  künstliche  Nachbildung  der  Producte  vermittelt  höchstens 
eine  gewisse  chemische  Controle  der  Hypothesen,  die  leider  oft  noch 
der  zureichenden  Veriiication  entbehren. 


d.    Die  physiologiseh-pliysikalische  Untersuchung. 

Wie  die  chemische  Untersuchung  der  Lebenserscheinungen  der 
Chemie,  so  entlehnt  die  physikalische  der  Physik  ihre  fundamentalen 
Methoden.  Auch  hier  gliedert  sich  die  Untersuchung  in  eine  Analyse 
der  Eigenschaften  und  in  eine  solche  der  Vorgänge.  Wir 
untersuchen,  um  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Organe  und 
Gewebe  zu  würdigen,  die  Elasticität  und  Cohäsion  der  Knochen  und 
Muskeln,  die  osmotischen  Eigenschaften  pflanzlicher  und  thierischer 
Membranen,  die  Wärmeverhältnisse  der  verschiedenen  Organe,  die 
elektrischen  Eigenschaften  bestimmter  Gewebe.  Manche  dieser  Unter- 
suchungen, wie  die  der  Elasticität  und  Cohäsion,  berühren  sich  mit 
den  Aufgaben  der  mechanischen  Morphologie,  andere,  wie  die  der 
optischen  Eigenschaften,  werden,  von  der  Prüfung  der  brechenden 
Medien    des   Auges   abgesehen,    fast  ganz   von   der   optischen   Mor- 
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phologie  in  Anspruch  genommen.  Ueberall  da  bleibt  aber  die  Unter- 
suchung der  physikalischen  Eigenschaften  der  specifisch  physikalischen 
Untersuchung  vorbehalten,  wo  dieselbe  nur  die  Vorbereitung  bilden 
soll  für  die  Erforschung  der  Veränderungen,  welche  die  Theile  bei 
ihrer  Function  erfahren.  In  diesem  Sinne  prüfen  wir  zunächst  die 
elastischen  Eigenschaften  des  Muskels  im  Ruhezustand,  um  dann  die 
Veränderungen  derselben  während  seiner  Contraction  zu  ermitteln, 
oder  wir  vergleichen  die  elektrischen  Eigenschaften  der  Nerven  und 
Muskeln  vor  und  während  der  Reizung.  Aehnlich  bildet  die  ther- 
mische Untersuchung  der  Theile  in  ihrem  gewöhnlichen  normalen 
Zustand  die  Vorbereitung,  um  die  mannigfachen  Abweichungen 
davon  in  Folge  bestimmter  innerer  Vorgänge  oder  äusserer  Ein- 
wirkungen messend  zu  verfolgen. 

Auch  die  physikalische  Untersuchung  versucht  es,  wo  irgend 
möglich,  die  physikalischen  Processe,  die  im  lebenden  Körper  zur 
Beobachtung  kommen,  ausserhalb  desselben  nachzubilden,  um  sie  auf 
diese  Weise  vollständig  in  ihren  Entstehungsbedingungen  zu  er- 
forschen. Aber  diese  Nachbildung  gelingt  noch  viel  schwieriger  als 
die  der  chemischen  Processe.  Denn  gerade  die  physikalische  Seite 
der  Lebensvorgänge  ist  nicht  nur  an  jene  zusammengesetzten  orga- 
nischen Stoffe  gebunden,  deren  synthetische  Erzeugung  ausserhalb 
des  Pflanzen-  und  Thierkörpers  bis  jetzt  nicht  gelang,  sondern  sie 
hängt  sogar  von  bestimmten  physiologischen  Eigenschaften  der  Stoffe 
ab,  die  ausserhalb  des  lebenden  Organismus  unwiederbringlich  verloren 
gehen.  Dadurch  ist  das  Gebiet  der  synthetischen  Untersuchungen 
der  physiologischen  Physik  ausserordentlich  eng  umgrenzt.  Es  be- 
schränkt sich  fast  ganz  auf  einige  Fälle,  in  denen  sich  die  dem 
todten  Körper  entnommenen  Gewebe  noch  zu  Versuchen  verwerthen 
lassen,  aus  denen  auf  die  physiologischen  Processe,  an  denen  jene 
Gewebe  betheiligt  sind,  Rückschlüsse  gemacht  werden  können.  Ein 
wichtiofes  Gebiet  dieser  Art  bilden  die  osmotischen  Versuche.  Hier 
werden  pflanzliche  und  thierische  Membranen  oder  andere  poröse 
Scheidewände  benützt,  um  über  die  allgemeinen  Gesetze  der  unter 
ähnlichen  Bedingungen  jedenfalls  auch  innerhalb  des  Organismus 
stattfindenden  Diffusion  von  Flüssigkeiten  oder  Gasen  durch  feuchte 
Membranen  Aufschluss  zu  gewinnen.  Ein  anderes  Gebiet  bilden  die 
calorimetrischen  Versuche,  die  den  Zweck  verfolgen,  aus  der 
Verbrennungswärme  der  Nahrungs-  und  Gewebsbestandtheile  auf  den 
Werth,  den  diese  für  die  Wärmebildung  und  Arbeitserzeugung  inner- 
halb des  lebenden  Körpers  besitzen,  zurückschliessen  zu  lassen.     In 
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andern  Fällen  versucht  man  eine  scliematische  Nachbildung  physio- 
logischer Vorgänge,  indem  man  von  der  V' oraussetzung  ausgeht,  dass 
ähnlichen  Wirkungen  auch  ähnliche  Ursachen  entsprechen  werden. 
So  construirte  z.  B.  du  Bois  durch  Verlöthung  von  Kupfer-  und 
Zinkstücken  Elemente,  die,  in  eine  leitende  Flüssigkeit  getaucht, 
Effecte  hervorbrachten,  die  den  von  ihm  beobachteten  Nerven-  und 
Muskelströmen  ähnlich  waren*).  Engel  mann  suchte  seine  Annahme, 
dass  die  Contraction  des  Muskels  eine  durch  die  plötzliche  Wärme- 
entwicklung in  den  Disdiaklasten  entstehende  thermische  Quellung 
sei.  an  einer  im  Wasser  gequollenen  Darmsaite,  die  sich  l)ei  der  Er- 
wärmung energisch  verkürzt,  zu  veranschaulichen**).  Bei  Versuchen 
dieser  Art  darf  jedoch  die  logische  Regel,  dass  zwar  mit  dem  Grund 
die  Folge,  keineswegs  aber  mit  der  Folge  der  Grund  gegeben  ist, 
nicht  übersehen  werden.  Der  schematische  Versuch  kann  höchstens 
die  allgemeine  Möglichkeit  einer  Hypothese  beweisen :  ihre  Verification 
muss  auf  anderen  Wegen  gesucht  werden. 

e.    Die  physiologische  und  pathologische  Functionsanalyse. 

Die  Hülfsmittel  der  morphologischen,  chemischen  und  physi- 
kalischen Untersuchung  reichen,  so  unerlässlich  sie  sind,  doch  für 
sich  allein  niemals  zu,  um  vollständigen  Aufschluss  über  die  Functionen 
des  lebenden  Organismus  und  seiner  Theile  zu  geben,  sondern  sie 
müssen  zu  diesem  Zweck  durch  eine  experimentelle  Analyse 
der  Functionen  ergänzt  werden.  Unter  dieser  verstehen  wir  aber 
jeden  willkürlichen  Eingriff  in  die  Lebensvorgänge,  welcher  nach- 
weisbare Veränderungen  derselben  herbeiführt.  In  den  meisten  Fällen 
bringt  es  ein  solcher  Eingriff  mit  sich,  dass  der  Zusammenhang  der 
Theile  durch  mechanische  Gewalt  verändert  werden  muss,  indem  man 
bald  einzelne  Organe  völlig  eliminirt,  bald  sie  irgend  welchen  in- 
strumentellen  Einwirkungen  zugänglich  macht.  Das  häufigste  und 
unerlässlichste  Hülfsmittel  der  Functionsanalyse  ist  daher  die  Vivi- 
section,  aber  sie  ist  keineswegs  das  einzige,  da  zu  ähnlichen  Zwecken 
auch  Einwirkungen  auf  den  ganzen  Organismus  oder  dessen  einzelne 
Ort^ane  vorkommen  können,  bei  denen  keine  Zergliederung  desselben 

stattfindet. 

Die   physiologische    Functionsanalyse   kann   entweder    von    der 

*)  E.  du  Bois-Reyniond,  Untersuchungen  über  thierische  Elektricität. 

I,  S.  577  ff. 

**)  Th.  W.  Engelmann,  Der  Ursprung  der  Muskelkraft.    Leipzig  1893. 
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P'rage  nach  der  Function  gewisser  Organe  oder  Organcomplexe  oder 
aber  von  der  Frage  nach  der  Wirkung  bestimmter  äusserer  Agentien 
auf  den  Organismus  oder  auf  einzelne  Theile  desselben  ausgehen. 
Die  erste  dieser  Fragen  ist  die  nächstliegende  und  kommt  bei  der 
Untersuchung  der  normalen  Lebensvorgäuge  zur  Anwendung:  wir 
wollen  die  aus  ihr  entspringenden  Methoden  als  die  der  directen 
Functionsanalyse  bezeichnen.  Die  zweite  Frage  erhebt  sich  vor- 
zugsweise in  solchen  Fällen,  wo  die  functionellen  Erscheinungen  im 
allgemeinen  bereits  bekannt  sind,  und  wo  ihre  Veränderungen  unter 
bestimmten  ungewölinlichen  Einwirkungen  erforscht  werden  sollen. 
Die  so  entstehenden  Methoden,  die  wir  als  die  Influenzmethoden 
bezeichnen  wollen,  dienen  theils  zur  näheren  Untersuchung  bestimmter 
normaler  Lebenseinflüsse  mittelst  der  Abänderung  derselben,  theils 
bilden  sie,  unter  Zuliülfenahme  abnormer  Einwirkungen,  das  haupt- 
sächlichste Inventar  der  experimentellen  Pathologie.  Uebrigens  ist 
es  selbstverständlich,  dass  sich  beide  Methoden  nur  an  ihren  Aus- 
gangspunkten unterscheiden,  in  der  Durchführung  aber  fortwährend 
in  einander  eingreifen. 

Die  directe  Functionsanalyse  benützt  zwei  Fundamental- 
methoden,   die  meistens    nach  oder   neben  einander   zur  Anwendung 
kommen,    wenn   nicht   aus   bestimmten  Gründen   die  eine   von  ihnen 
unmöglich  wird.     Sie  lassen  sich  als  specielle  Fälle  der  allgemeinen 
Methoden  der  Elimination  und  der  Gradation  der  Bedingungen 
betrachten.     (S.  363.)      Die    erste    besteht    in    der    Functionsauf- 
hebung,    die  zweite   in    der   quantitativen   Functionsverände- 
rung.     Eine  Functionsaufhebung   wird  bald  durch    die  völlige  Ent- 
fernung  eines  Organs,    bald   durch   die  Lösung   seiner  functionellen 
Verbindungen  bewirkt.    Es  ist  besonders  der  Anfang  der  Functions- 
analyse.  bei  dem  es  sich  zunächst  nur  um  die  Feststellung  der  all- 
gemeinen   physiologischen    Function     bestimmter    Organe     handelt, 
welcher  diese  Hülfsmittel  verwendet.     So  hat  die  Pflanzenphysiologie 
die   Wege  der  Saftströmung  in  den  dicotylen  Holzpflanzen  durch  die 
Beobachtung  des  Einflusses,  den  Partialdurchschneidungen  des  Stengels 
auf  die  Ernährung  der   einzelnen  Theile  ausüben,    zu   ermitteln  t>-e- 
sucht.     Die  animalische  Physiologie  hat  zur  Bestimmung  der  Func- 
tionen der  Nervenwurzeln,  der  Nervenfasern  des  Rückenmarks,    der 
einzelnen  Theile   des  Gehirns  Durchschneidungs-  und    Exstirpations- 
versuche  angewandt.    Ebenso  sind  einzelne  Drüsen,  wie  die  Milz,  bei 
niederen  Thieren  die  Leber,  zum  Behuf  der  Feststellung  ihrer  physio- 
logischen Bedeutung  ganz  aus  dem  Körper  entfernt  worden.    Eine  weit 

W'undt,  Logik    II,  i.    2.  Aufl.  04 
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mannigfaltigere  Anwendung  lassen  die  Methoden  der  quantitativen 
Functionsänderung  zu.     In  den    einfachsten  Fällen   bedient  man 
sich  ihrer  zum  Behuf  der  Bestätigung  der  auf  dem  Weg  der  Auf- 
hebung  der   Function   gewonnenen    Resultate.      Hier    verlangt  dann 
der  Gegensatz,  dass  die  Aenderung  in  einer  Steigerung  der  Function 
bestehe.      Dahin   gehören    namentlich    die    qualitativen  Reizversuche 
der    animalischen   Nervenphysiologie.      Bei   Reizung    einer    Nerven- 
wurzel z.  B.  müssen  die  eintretenden  Schmerzäusserungen  oder  Muskel- 
contractionen   den   bei    der  Durchschneidung   beobachteten  Ausfalls- 
erscheinungen entsprechen.    Complicirtere  Aufgaben  für  diese  Methode 
ergeben  sich,   wenn  die  allgemeine  BeschaflTenheit   der  Function  er- 
mittelt ist   und  es  sich  nun  darum    handelt,    dieselbe   in  Bezug    auf 
ihre  einzelnen  Bedingungen   näher  zu   verfolgen.     Hier  wird  es  er- 
forderlich,    die  Veränderungen,    denen  die  Functionen   in  Folge  be- 
stimmter  äusserer   Einwirkungen    unterworfen    sind ,    zu    bestimmen 
und  unter  steter  Vergleichung   mit  der  quantitativen  Abstufung  der 
äusseren    Einwirkungen    messend    zu    prüfen.      Da    nun    diese   stets 
physikalischer  und  chemischer  Art  sind,  so  sieht  sich  die  Functions- 
änderung  in  der  Regel  genöthigt,    die  physikalisch-  und   chemisch- 
physiologische Untersuchung   zu   Hülfe   zu   nehmen.     So   untersucht 
die  Pflanzenphysiologie  die  vegetabilischen  Ernährungsvorgänge,  indem 
sie    in    willkürlicher    Weise    die    chemische    Beschaffenheit    der   die 
Wurzel   umgebenden  Emährungsflüssigkeiten   oder   der  umgebenden 
Luft   verändert   und   nun   theils  das  Wachsthum  der  Pflanze,   theils 
die   Beschaffenheit    ihrer   Stoft'wechselproducte    quantitativ    ermittelt. 
So  untersucht  man  ferner  seit  den  berühmten  Versuchen  von  Knight 
den  Einfluss  der  Schwere  auf  das  Wachsthum,  indem  man  theils  die 
Pflanze  in  eine  von  ihrer  Normalstellung  abweichende  Lage   bringt, 
theils  die  normale  Wirkung  der  Schwere  in  einem  bestimmten  Grade 
durch  die  Wirkung  einer  centrifugalen  Beschleunigung  compensirt*). 
Die   animalische  Physiologie    verfolgt  die    Schwankungen   des   Blut- 
drucks, indem  sie  gleichzeitig  bald  das  Herz,   bald  die  Blutgefässe, 
bald  die  Athmungsmechanik  bestimmten  verändernden  Bedingungen 
aussetzt,  u.  s.  w.     In  allen  diesen  Fällen  verbindet  sich  nicht  selten 
die  Functionsänderung  mit  der  Influenzmethode ;  immerhin  bleibt  der 
Ausgangspunkt    ein    anderer,    insofern    nicht    die    allgemeine    Frage 
erhoben  wird,    welchen  Einfluss  ein  bestimmtes  Agens  auf  den  Or- 
ganismus ausübt,  sondern  die  speciellere,  welche  Veränderungen  eine 
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*)  ^  gl-  ^achs,  Vorlesungen  über  Pflanzenphysiologie,  S.  828  ff. 


bestimmte  Function  durch  eine  äussere  Einwirkung  erfährt.  Die 
Stellung  dieser  Frage  setzt  daher  meistens  schon  gewisse  Resultate 
voraus,  die  zuvor  durch  die  eigentliche  Influenzmethode  erhalten 
worden  sind.  So  ist  man  zur  Verwendung  gewisser  Gifte  für  die 
physiologische  Functionsanalyse  erst  geschritten,  nachdem  die  von 
den  Toxikologen  angewandte  Influenzmethode  einzelne  Wirkungen 
derselben  kennen  gelehrt  hatte.  Nachdem  man  z.  B.  erfahren,  dass 
das  Strychnin  Starrkrämpfe  verursacht,  welche  durch  Hautreize  aus- 
gelöst werden,  lag  es  nahe,  dasselbe  bei  der  Analyse  der  Rücken- 
marksfunctionen  zu  verwerthen,  und  ähnliche  Gesichtspunkte  haben 
zur  Anwendung  anderer  Gifte,  wie  des  Digitalin,  Atropin,  Mus- 
carin  u.  s.  w.,  bei  der  physiologischen  Analyse  der  Herzinnervation 
geführt  *). 

Die  letzteren  Bemerkungen  kennzeichnen  schon  die  wesentlichen 
Eigenthümlichkeiten  der  Influenzmethode.  Die  Frage,  welche 
Wirkung  ein  bestimmtes  Agens  auf  den  Organismus  ausübt,  ist  an 
und  für  sich  ebenso  gut  möglich  wie  die  andere,  welche  Leistungen 
der  Organismus  selbst  oder  ein  einzelner  Theil  vollbringt.  Aber  in 
dem  Zusammenhang  physiologischer  Untersuchungen  wird  man  doch 
nur  unter  zwei  Bedingungen  zu  jener  ersten  Fragestellung  kommen : 
erstens  in  den  Anfängen  der  Forschung,  in  denen  noch  ein  un- 
sicheres Umhertasten  nach  den  zweckmässigsten  Hülfsmitteln  der 
Functionsanalyse  stattfindet,  und  wo  sich  nun  die  Influenzmethode 
mit  der  Functionsaufhebung  combinirt,  um  der  tiefer  eindringenden 
quantitativen  Functionsänderung  den  Weg  zu  bereiten;  und  zweitens 
in  dem  speciellen  Fall,  wo  es  sich  darum  handelt,  theils  die  Be- 
dingungen des  Uebergangs  der  normalen  in  die  abnormen  Lebens- 
erscheinungen, theils  aber  auch  direct  die  Heilsamkeit  oder  Schäd- 
lichkeit gewisser  äusserer  Einwirkungen  zu  erforschen.  Mit  diesen 
Problemen  befinden  wir  uns  aber  schon  auf  dem  Boden  der  experi- 
mentellen Pathologie,  in  deren  Diensten  gegenwärtig  noch  vorzugs- 
weise die  Influenzmethode  Verwendung  findet.  Natürlich  können  in 
diesem  Sinne  alle  möglichen  Einflüsse,  mechanische,  thermische, 
elektrische,  chemische,  in  Frage  kommen.  Aber  vorzugsweise  sind 
es  doch  zwei  Arten  der  Einwirkung,  die  das  physiologische  und 
pathologische  Interesse  in  Anspruch  nehmen:  erstens  gewisse  In- 
toxicationen,  d.  h.  chemische,  insbesondere  toxische  Einwirkungen 
auf  den  Organismus,  die  ebenso  für  das  Verständniss  der  Störungen 


*)  Vgl.  mein  Lehrbuch  der  Physiologie,  4.  Aufl.,  S.  336,  347. 
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der  Functionen  wie  für  das  der  medicamentösen  Beeinflussungen  von 
Interesse  sind;   zweitens  gewisse  Einwirkungen  niederer  Organismen 
auf  höhere,    unter    denen   die  unter  dem  Namen  der  Infectionen 
bekannten   Einwirkungen    bestimmter   Spaltpilze    eine   liervorragende 
Stellung    einnehmen.     Ein    zureichendes  Verständniss    der   auf   diese 
Weise    mittelst    der  Influenzmethode    erhaltenen  Resultate  ist  natür- 
lich    nur     auf    Grund    einer    eingehenden    Analyse    der    normalen 
Lebensfunctionen  uKiglich:    doch  können  jene  auch  wieder  für  diese 
fruchtbringend    werden,    wie    namentlich    die  Geschichte    der  Intoxi- 
cationsversuche   zeigt,  während  das  Studium  der  Infectionen  hierfür 
noch  allzu  sehr  in  seinen  Anfängen  begriöen  ist.     Immerhin  lassen 
die  Erscheinungen  des  periodischen  Verlaufs  der  meisten  Infectionen, 
der   Immunität    gegen    künftige    Ansteckungen    bei    manchen    unter 
ihnen,  der  Vererbung  bei  andern  vermuthen,    dass  die  hier  sich  er- 
hebenden Fragen    mit    den    tiefsten  Problemen    der  Biologie  im  Zu- 
sammenhang stehen.    Die  Schwierigkeit  des  Studiums  der  Infectionen 
liegt  übrigens  hauptsächlich  darin,  dass  es  gleichzeitig  eine  Functions- 
analyse    der   inflcirten  wie    der   inficirenden  Organismen  voraussetzt. 
"  Neben  diesem  expenmentellen  Weg  gibt  es  noch  einen  zweiten, 
auf    dem    die    pathologische    der    normalen   Physiologie    Dienste    zu 
leisten  berufen  ist:   die  Beobachtung  bestimmter,  durch  Krankheits- 
bedingungen herbeigeführter  Functionsstörungen  und  ihre  Vergleichung 
mit    den    sie  verursachenden    Structurveränderungen.     Die    Resultate 
der   klinischen    und    der   path  ologisch- anatomischen    Be- 
obachtung können  so  in  ihrer  Vereinigung  einen  Werth  gewinnen, 
welcher   dem    der  Vivisection    äquivalent  ist.     Dabei  findet  lediglich 
eine  Umkehrung  der  bei  dieser  befolgten  Methodik  statt,  indem  die 
Beobachtung   der    anatomischen  Läsion    derjenigen   der  functionellen 
Veränderungen    nicht    vorangeht    sondern    nachfolgt.       Doch    ist    oft 
genug   auch   das   physiologische  Experiment   genötliigt    diesen    Gang 
einzuhalten,    da    eine    genauere  Untersuchung   selbst    der  willkürlich 
gesetzten  anatomischen  St()rungen  nicht  immer  während  des  Lebens 
möglich  ist.    Der  grösste  Nachtheil  der  pathologischen  Beobachtung 
liegt  darin,    dass  sie  von  der  Gunst  des  Zufalls  abhängt.     Aber  für 
die   meisten  Gebiete  der  Physiologie  ist  sie  das  einzige  Hülfsmittel, 
das    den  Menschen    selbst   zum  Object    der  functionellen  Analyse  zu 
machen  gestattet.     Unschätzbar  ist  sie  darum  namentlich  in   solchen 
Fällen,   wo   die  Bedingungen    der  menschlichen  Organisation  erheb- 
lich  abweichen,  wie  z.  B.  bei  den  Functionen  der  höheren  Nerven- 
centren.     Ausserdem   hat    hier   die  Beobachtung  am  Menschen  noch 


den   besonderen  Vortheil,    dass    sie    eine    zuverlässigere  Prüfunj;  der 
psychischen  Veränderungen  gestattet,  welche  die  physischen  Stö- 


rungen begleiten. 


2.    Die  allgemeinen  Gesetze  der  Lebenserseheinungen. 

a.    Die  biologischen  Richtungen. 

Auf  andern  Gebieten  der  Naturforschung  sind  die  Gegensätze 
der  Zweck-  und  Causalerklärung  gegenwärtig  beinahe  verschwunden, 
oder  sie  haben  doch  aufgehört  Gegensätze  zu  sein,  da  man  den 
teleologischen  Principien  stets  zugleich  eine  causale  Bedeutung  zu- 
gesteht. (Vgl.  oben  S.  303  ff.)  Anders  in  der  Biologie.  Hier  ist  der 
Kampf  jener  Anschauungen  noch  immer  nicht  ganz  erloschen.  Zu- 
gleich aber  hat  vermöge  der  besonderen  Natur  des  Gegenstandes 
die  teleologische  Auffassung  eigenthümliche  Formen  angenommen, 
die,  historisch  aus  einander  hervorgegangen,  unter  den  Namen  des 
Animismus  und  Vitalismus  bekannt  sind.  Ihnen  sfeffenüber  hat 
die  causale  Auffassung  der  Lebensprocesse  stets  die  mechanische 
Natur  derselben  behauptet  und  demnach  die  Forderung  aufgestellt, 
dass  die  Physiologie  den  Organismus  unter  dem  Gesichtspunkt  einer 
natürlich  entstandenen  Maschine  zu  betrachten  habe*). 

Der  Streit  dieser  Anschauungen  reicht  bis  in  die  frühesten 
Anfänge  der  Speculation  zurück.  Indem  der  Hylozoismus  der  ältesten 
Naturphilosophie  das  Bewusstsein  auf  die  äussere  Natur  überträgt, 
denkt  er  sich  unter  allen  Naturerscheinungen  zumeist  die  Lebens- 
vorgänge nach  Analogie  der  zweckbewussten  Willenshandlungen. 
Umgekehrt  unterwirft  die  Atomistik  dem  der  äusseren  Natur  ent- 
nommenen Princip  der  mechanischen  Bewegung  das  eigene  Sein  des 
Menschen;  das  Leben  entspringt  ihr,  wie  alles  Geschehen,  aus  dem 
Stoss  der  Atome.  Gerade  wegen  der  Ausschliesslichkeit,  mit  der 
diese  Richtungen  ihre  Principien  anwenden,  stehen  sie  sich  aber 
näher  als  die  später  aus  ihnen  hervorgegangenen  Entwicklungen. 
Dem  antiken  Atomismus  gilt  schliesslich  ebenso  gut  wie  dem  ur- 
sprünglichen Hylozoismus  die  Seele  als  der  Grund  des  Lebens.  Erst 
die   Platonisch-Aristotelische   Philosophie   hat   durch   den  Gegensatz, 


*)  Ueber    die    allgemeinere   Bedeutung    der    genannten    Richtungen    vgl. 
Bd.  I,  S.  633  fF. 
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in  dem  sie  sich  zu  dem  Materialismus  der  älteren  Naturphilosophie 
entwickelte,  die  Ausbildung  der  animistischen  Anschauung  in  ihrer 
engeren  Begrenzung  auf  die  eigentlichen  Lebenserscheinungen  an- 
geregt. Sogar  die  Unterscheidung  höherer  geistiger  Kräfte  von  den 
niederen,  an  die  Materie  gebundenen  Lebenskräften  ist  in  ihr  bereits 
vorgebildet.  Als  daher  späterhin  die  peripatetische  und  die  stoische 
Schule  den  Platonischen  Dualismus  zu  beseitigen  suchten,  lag  es 
nahe,  jene  Lebenskräfte  selbst  als  materielle  Principien  zu  denken 
und  auf  diese  Weise  dem  causalen  Materialismus  der  Atomistiker 
einen  teleologischen  gegenüberzustellen.  Erzwangen  sich  nun  vollends 
innerhalb  des  letzteren  wiederum  die  Bewusstseinsvorgänge  die  An- 
erkennung einer  Selbständigkeit,  die  ihre  Trennung  von  den  sonstigen 
Lebenserscheinungen  rechtfertigte,  so  war  damit  jener  Vitalismus 
fertig,  den  zuerst  Galen  in  die  Biologie  einführte,  der  aber  die 
Herrschaft  der  Galenischen  Medicin  lange  überdauert  hat. 

Dieser  Entstehung  gemäss  bildet  der  Vitalismus  eine  Art  Mittel- 
glied zwischen  Animismus  und  Mechanismus.  Mit  jenem  nimmt  er 
in  den  lebenden  Wesen  zweckthätige  Kräfte  an,  mit  diesem  setzt  er 
voraus,  dass  die  Ursachen  des  Lebens  an  die  lebende  Materie  als 
solche  gebunden  seien.  Eben  deshalb  lässt  sich  die  vitalistische 
Anschauung  leicht  mit  einer  mechanistischen  und  atomistischen  in 
Bezug  auf  die  leblose  Natur  vereinigen.  Gerade  in  dieser  Form  hat 
der  Vitalismus  die  neuere  Physiologie  von  Albrecht  Haller  bis 
auf  Johannes  Müller  beherrscht.  Es  ist  dann  während  einiger 
Jahrzehute  in  Folge  des  Aufschwungs  der  physikalischen  und  chemi- 
schen Forschungsmethoden  die  mechanistische  Anschauung  in  den 
Vordergrund  getreten,  bis  in  der  neuesten  Zeit  durch  die  Beschäfti- 
gimg mit  den  Entwicklungsproblemen  abermals  teleologische  Erklä- 
rungsprincipien  zu  grösserer  Geltung  gelangten.  Diese  vermeiden  es 
aber  unter  der  sichtlichen  Nachwirkung  der  vorangegangenen  Periode 
meist  noch  geflissentlich  die  Form  des  früheren  Vitalismus  anzu- 
nehmen. Hierdurch  gewinnen  die  gegenwärtig  in  der  Biologie 
herrschenden  Anschauungen  ihren  eigenthümlichen ,  deutlich  einen 
üebergangszustand  der  Wissenschaft  verrathenden  Charakter. 

An  verschiedenen  Erscheinungen  gibt  sich  dieser  Üebergangs- 
zustand zu  erkennen.  Die  auffallendste  besteht  in  dem  weitver- 
breiteten Vorkommen  einer  unbewussten  Teleologie,  die  meist 
mit  einer  energischen  Polemik  gegen  die  bewusste  Teleologie  ver- 
bunden ist,  womit  es  dann  zusammenhängt,  dass  gewisse  teleologische 
Erklärunoen   von   ihren  Urhebern   oder  Anhänorern  für  causale  oder 


selbst  für  „mechanische"  gehalten  werden.    So  kann  man  in  Schriften 
über   die    Darwinsche    Theorie    Ausführungen   begegnen,    in    denen 
es   als    ein  Verdienst  Darwins   gepriesen  wird,    dass  durch  ihn  an 
die    Stelle    eines    mystischen    Schöpfungsplanes    oder    zweckthätiger 
Lebenskräfte    eine    „Causalerklärung"    der   Lebensformen    durch    die 
Gesetze   der  Vererbung,    der  Anpassung  und  des  Kampfes  ums  Da- 
sein getreten  sei*).    Wir  meinen  nun,  dass  das  Verdienst  Darwins 
nicht  im   geringsten   geschmälert  wird,    wenn   man   zugesteht,    dass 
diese  Gesetze   zunächst  einen  rein  teleologischen  Charakter  besitzen. 
Die  Bedeutung  seiner  Theorie  besteht  vielmehr  darin,  dass  sie  eine 
unfruchtbare    durch   eine   voraussichtlich  fruchtbarere  Teleologie  er- 
setzt, indem  die  von  ihr  aufgestellten  teleologischen  Principien  mehr 
Aussicht   zu  einer  künftigen  Causalerklärung  bieten  als  die  Lebens- 
kräfte  der   älteren  Biologie.     Dieser  Nutzen    der  Theorie  wird  aber 
allerdings   wieder   in  Frage   gestellt,   wenn   man   sich   bei   den   Be- 
griffen  der  Vererbung  und  Anpassung  beruhigt,    als  ob  es,   wo  sie 
einmal  ins  Feld  geführt  sind,  überhaupt  nichts  mehr  zu  erklären  gäbe. 
Dass   die  Biologie  zu  jener  Umkehrung  der  causalen  Betrach- 
tung, in  welcher  alle  Zweckerklärung  besteht,  in  bevorzugter  Weise 
veranlasst  wird,  erklärt  sich  leicht  aus  der  Beschaffenheit  ihrer  Ob- 
jecte.    Niemand  hat  dies,  ohne  sich  freilich  dessen  bewusst  zu  sein, 
nachdrücklicher  anerkannt  als  die  mechanistische  Richtung  der  Physio- 
logie,   indem   sie   mit  Vorliebe  den  Organismus  als  eine   „natürliche 
Maschine"   bezeichnete.    Werden  doch  die  Leistungen  einer  Maschine 
vor  allem  nach  den  Zwecken  beurtheilt,  die  sie  erfüllen  soll,  daher 
auch   nächst    der    Biologie   gerade    die    Mechanik    am    reichsten    an 
teleologischen  Principien  ist.     (Vgl.  S.  302  ff.)     In  ihr   ist  aber  zu- 
ofleich   für   alle   andern   Naturwissenschaften   ein  Vorbild   aufgestellt 
für   die   Beziehung,    in    welche    die   teleologischen   zu    den    causalen 
Principien  treten  müssen,  wenn  beide  in  fruchtbarer  Weise  zusammen- 
wirken   sollen.      Nach    diesem  Vorbilde    ist    denn    auch    namentlich 
vermittelst   der   morphologischen  Methode    mancher   bedeutungsvolle 
Beitrag    zum   Verständniss    der    mechanischen   Zweckmässigkeit   der 
Organismen  geliefert  worden.    Wenn  hierbei  zunächst  die  Bau-  und 
Structurverhältnisse ,   die  bleibenden  Erzeugnisse  bestimmter  physio- 
logischer Functionen,  mehr  als  die  Functionen  selbst  einer  Erklärung 
zugänglich  waren,  so  ist  dies  deshalb  begreiflich,  weil  bei  jenen  Ver- 


*=)  Vgl.  z.  B.  H  a  e  c  k  e  1 ,   Generelle  Morphologie  der  Organismen,  Bd.  I, 


S.  97  ff. 
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hältnissen  nur  einfache  statische  und  mechanische  Principien  zur 
Anwendung  kommen,  während  die  physiologischen  Functionen  überall 
auf  einem  verwickelten  Zusammenwirken  physikalischer  und  chemi- 
scher Kräfte  beruhen.  Hier  ist  darum  ein  Ineinandergreifen  teleo- 
logischer und  causaler  Erklärung  bis  jetzt  nur  dann  möglich,  wenn 
man  sich,  wie  z.  B.  bei  der  Theorie  der  Blutbewegung,  auf  die 
Betrachtung  der  unmittelbar  wirksamen  mechanischen  Kräfte  be- 
schränken kann.  Um  so  charakteristischer  ist  es  aber  für  die  sich 
vollziehende  Wandlung  der  biologischen  Anschauungen,  dass  man  in 
einem  ähnlichen  Sinne  von  einer  „teleologischen  Mechanik**  auch  in 
solchen  Fällen  zu  sprechen  beginnt,  wo  der  eigentliche  Grund  der 
Zweckmässigkeit  gar  nicht  erklärt,  sondern  als  gegeben  in  den  vor- 
handenen Eigenschaften  der  Organismen  vorausgesetzt  wird.  So  z.  B. 
wenn  man  darauf  hinweist,  dass  trockene  Stofte  besonders  stark  die 
Nerven  der  Mundschleimhaut  erregen,  wodurch  die  für  das  Ver- 
dauungsgeschäft äusserst  zweckmässige  Speichelabsonderung  bewirkt 
werde,  oder  dass  Sauerstoffmangel  die  Athembewegungen  in  Gang 
bringe,  die  jenen  Mangel  wieder  beseitigen,  u.  s.  w.*).  Hier  fehlt 
uns  eben  zum  vollen  Verständniss  der  mechanischen  Zweckmässigkeit 
die  Kenntniss  der  ursächlichen  Bedingungen,  durch  welche  diejenigen 
Einrichtungen  der  Organisation  entstanden  sind,  vermöge  deren,  wie 
Pflüger  sich  ausdrückt,  „die  Ursache  eines  jeden  Bedürfnisses  eines 
lebendigen  Wesens  zugleich  die  Ursache  der  Befriedigung  des  Be- 
dürfnisses ist".  Dieser  Satz  selbst  ermächtigt  uns  nur,  unter  Vor- 
aussetzung der  gegebenen  zweckmässigen  Organisation  das  Zweck- 
princip  in  dem  allein  berechtigten  Sinne  zu  verwenden,  in  dem  jeder 
Zweckzusammenhang  zugleich  ein  Causalzusammenhang  ist.  Immer- 
hin ist  mit  dieser  Richtigstellung  ein  wichtiger  Schritt  geschehen. 
Zunächst  musste  der  Gedanke  der  mechanischen  Zweckmässigkeit, 
den  William  Harvey  schon  für  die  Mechanik  des  Kreislaufs  ver- 
werthete,  auf  alle  andern  Functionen  ausgedehnt  werden.  Diese 
Leistung  hat  hauptsächlich  die  neueste  Periode  der  physiologischen 
Forschung  vollbracht,  die  in  Folge  des  Gegensatzes,  in  dem  sie  sich 
zu  dem  vorangegangenen  Vitalismus  befand,  zuerst  jede  Teleologie 
verwarf,  um  schliesslich  selbst,  gezwungen  durch  die  Natur  ihrer 
Untersuchungsobjecte ,  in  der  mechanischen  Teleologie  zu  endigen. 
Dabei  ist  eine  Zeit  lang  jene  Idee  der  „natürlichen  Maschine**,  die 
sich  in  den  alten  iatromechanischen  Schulen  ausgebildet  hatte,  darin 


*)  Pflüg  er,  in  seinem  Archiv  für  Physiologie,  Bd.  15,  S.  57  ff. 
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lebendig  geblieben,  dass  man  den  letzten  Grund  der  zweckmässigen 
Mechanik  des  Lebens,  den  Organismus,  meist  als  gegeben  voraus- 
setzte und  daher  die  Beschäftigung  mit  den  Entwicklungserscheinungen 
geflissentlich  vermied.  Auch  diese  Periode  hat  bereits  ihr  Ende 
erreicht.  Im  Anschlüsse  an  die  Theorie  der  Entstehung  der  Arten 
ist  das  Interesse  an  den  Entwicklungsproblemen  lebendiger  geworden, 
während  zugleich  die  Möglichkeit  ihrer  Lösung  in  erreichbarere  Ent- 
fernung gerückt  scheint.  Ist  es  auch  zunächst  der  Natur  der  Sache 
nach  die  morphologische  Methode,  die  hier  überwiegt,  so  beginnen 
doch  neben  ihr  die  übrigen  Hülfsmittel  der  Experimentalphysiologie 
allmählich  der  Entwicklungsgeschichte  dienstbar  zu  werden.  Ob  eine 
teleologische  Mechanik,  die  nicht  bloss  den  gewordenen,  sondern 
auch  den  werdenden  Organismus  umfasst,  jemals  zur  Vollendung 
gelangen  wird,  mag  zweifelhaft  scheinen.  Schwerlich  wird  sich  dies 
Gebiet  ganz  der  Herrschaft  unverificirbarer  Hypothesen,  die  gleich- 
wohl zur  Vollendung  der  Einheit  unserer  Naturanschauung  uner- 
lässlich  sind,  entziehen  können.  Jeder  Schritt  weiter  dürfte  aber 
der  Erkenntniss  näher  führen,  dass  zur  Erklärung  der  ersten  Ent- 
stehung organischer  Zweckmässigkeit  jene  subjective  Form  der 
Zweckerklärung  nicht  mehr  ausreicht,  in  die  wir  nöthigenfalls  jede 
Causalerklärung  umkehren  können,  sondern  dass  hier  der  Zweck 
objective  Bedeutung  gewinnt,  da  die  lebenden  Wesen  nicht  bloss 
durch  äussere  Ursachen  bewegt  werden,  sondern  vor  allem  sich  selbst 
nach  Zweckmotiven  bewegen,  so  dass  wir  schon  bei  den  niedersten 
Formen,  und  gerade  bei  ihnen  mehr  als  bei  manchen  der  entwickelteren, 
zweckmässige  Handlungen,  die  sichtlich  ein  Bewusstsein  verrathen, 
einen  Einfluss  gewinnen  sehen  auf  die  bleibende  Organisation. 


b.    Teleologische   Principien  der  Biologie. 

Der  Begriff*  des  Zwecks  ist  auf  die  lebenden  Wesen  in  doppelter 
Weise  anwendbar,  indem  entweder  ihre  Eigenschaften  oder  die 
an  ihnen  zur  Beobachtung  kommenden  Lebensvorgänge  unter 
dem  Gesichtspunkt  jenes  Begriffs  betrachtet  werden.  Die  erste  dieser 
teleologischen  Auffassungen  ist  im  ganzen  die  ältere,  doch  geht  sie 
ohne  deutliche  Grenze  in  die  zweite  über.  Was  uns  in  die  Au^en 
fällt,  ehe  wir  uns  noch  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Lebens- 
processe  klar  gemacht  haben,  ist  die  Zweckmässigkeit  der  Organi- 
sation. Verbindet  sich  auch  eine  solche  Betrachtung  stets  mit  der 
Rücksicht  auf  die  Leistungen,  zu  denen  die  lebenden  Wesen  befähigt 
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sind,    so  ist  man  doch  meist  geneigt,  für  jene  Leistungen  sofort  in 
den   vorausgesetzten   dauernden  Lebenseigenschaften  die  zureichende 
Erklärung  zu  finden.    Dies  geschieht,  indem  die  Eigenschaften  ohne 
weiteres   in   zweckthätige    Kräfte   umgewandelt    werden.     Auf  diese 
Weise    setzt   der   Vitalismus    an    die    Stelle    einer   Erklärung    der 
Lebenserscheinungen   eine  Classification    der  Eigenschaften   lebender 
Wesen,  wobei  er  zugleich  jeder  fundamentalen  Eigenschaft  das  Prä- 
dicat  einer  Kraft  beilegt.     Am  augenfälligsten  gibt  sich  diese  Ver- 
wechslung   von    descriptiver   Classification    und    Erklärung   darin    zu 
erkennen,    dass   gewisse  GeneralbegrifFe    aufgestellt  werden,    die   für 
alle   oder   für  viele    sehr  dilferente  Erscheinungen  den  gemeinsamen 
Erklärungsgrund    enthalten,    während    man  doch  ausserdem  für  jede 
eigenthümlich  geartete  Leistung  noch  eine  specifische  Kraft  annimmt. 
So   tritt  hier  an  die  Stelle  des  Princips  der  Kräftecomposition, 
wie    es    in    der   physikalischen  Mechanik  Geltung    beansprucht,    eine 
Art   von   Kräftehierarchie.     Der   allgemeinen   Lebenskraft   sind 
alle  einzelnen  Lebenskräfte,  der  Bildungs-  und  Wachsthumstrieb,  die 
Assimilations-  und  Organisationskraft,  die  Sensibilität  und  L'ritabilität, 
unterthan,    und   unter   diesen   theilt  sich  z.  B.  wieder  der  Bildungs- 
trieb   in    eine    Generations-    und    Reproductionskraft*).     Wir    sehen 
heute    in    diesen    Classenbegriffen    keine   Erklärungsprincipien    mehr. 
Nichts    desto   weniger   können    sie   in    einer    berichtigten    Bedeutung 
theils   zur   abkürzenden   Bezeichnung   für   gewisse    complexe    Eigen- 
schaften   und   Vorgänge    dienen,    theils    aber   auch    deshalb   nützlich 
sein,     weil    hinreichend    sicherstehende    Causalbegriffe    noch    nicht 
existiren.    Wenn  wir  beobachten,    dass  ein  abgeschnittener  Körper- 
theil  in  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  wiedererzeugt  wird,  oder 
dass    das  Wachsthum    der  Organe    bei    der  Entwicklung   nach   einer 
t/ewissen  Norm   vor   sich   geht,    so   verbinden  wir   zwar  mit  solchen 
Erscheinungen  den  Gedanken,  dass  sie  aus  bestimmten  physikalischen 
und    chemischen    Ursachen    entspringen.      So    lange    uns    aber   diese 
Ursachen  noch  dunkel  sind,  befinden  wir  uns  mit  der  Deutung  der 
Vorgänge  nothgedrungen  auf  der  teleologischen  Stufe.    Nicht  anders 
geht   es   mit    dem  Begriff  des   Lebens    selbst.     Nicht   bloss    für   die 
Unterscheidung   des  Lebendigen    und  Todten    pflegen    wir   uns  noch 
heute  dieses  Begriffs  zu  bedienen,  sondern  wir  können  insbesondere 
die  verschiedenen  Grade  der  Resistenzfähigkeit,  die  ein  Organismus 


*)  Vgl.    J.    F.    B  1  u  m  e  n  b  a  c  h ,    Ueber    den    Bildung.strieb.      Göttingen 
1791,  S.  92. 
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gleichen  äusseren  Einwirkungen  gegenüber  darbietet,  kaum  anders 
als  durch  die  Statuirung  gradweiser  Verschiedenheiten  der  Lebens- 
kraft ausdrücken*).  Aber  selbst  wenn  es  einmal  gelingen  wird, 
die  physikalischen  und  chemischen  Bedingungen  der  Lebenserschei- 
nungen tiefer  zu  durchschauen,  so  werden  jene  Begriffe  zur  ab- 
kürzenden Bezeichnung  der  zu  Grunde  liegenden  complexen  Vorgänge 
kaum  zu  entbehren  sein.  Denn  es  kann  sich  in  der  BioWie  immer 
nur  darum  handeln,  die  teleologische  mit  der  causalen  Erklärung 
in  dem  Sinne  zu  verbinden,  in  welchem  dies  die  allgemeine  Be- 
ziehung des  Zwecks  zum  Causalprincip  fordert. 

Eine  solche  Verbindung  wird  nun  angebahnt  durch  die  zweite 
Form  biologischer  Zweckerklärung,  durch  die  Aufstellung  teleo- 
logischer Gesetze  der  Lebensvorgänge.  Nachdem  sich  für 
die  Functionen  des  fertigen  Organismus  durchgängig  das  Princip  der 
Causalerklärung  praktische  Geltung  errungen,  ist  es  nur  noch  das 
Gebiet  der  Entwicklungserscheinungen ,  in  welchem  der  Hauptsache 
nach  die  einseitig  teleologische  Form  der  Erklärung  picht  über- 
schritten ist.  Dennoch  hat  die  neuere  Biologie  darin  einen  Fort- 
schritt gemacht,  dass  sie  das  allgemeine  Entwicklungsgesetz, 
das  man  früher  für  jede  organische  Species  annahm,  ohne  damit  etwas 
anderes  auszudrücken  als  den  gesammten  Erscheinungscomplex  regel- 
mässig auf  einander  folgender  Entwicklungszustände,  in  eine  Anzahl 
von  Theilgesetzen  zerlegte,  die  einer  causalen  Deutung  zugäng- 
licher zu  sein  scheinen.  Einer  solchen  Zerlegung  musste  zuerst 
eine  Verallgemeinerung  des  Entwicklungsgesetzes  selbst  vorausgehen. 
Sie  bestand  darin,  dass  sich  neben  der  individuellen  Entwick- 
lung, welche  die  frühere  naturwissenschaftliche  Tradition  allein 
anerkannte,  die  Entwicklung  der  Art en  Geltung  errang,  worauf 
sich  dann  nothwendig  auch  die  mannigfachen  Beziehungen  zwischen 
individueller  und  genereller  Entwicklung  der  Beobachtung  aufdrängten. 
Dieser  Standpunkt,  schon  vorbereitet  in  der  speculativen  Natur- 
philosophie dieses  Jahrhunderts,  und  in  Bezug  auf  den  Parallelismus 
der  generellen  und  individuellen  Entwicklung  namentlich  durch  die 
paläontologischen  Arbeiten  von  Louis  Agassiz  nahe  gelegt,  hat 
in  der  Dar win'schen  Theorie  einen  epochemachenden  Ausdruck  ge- 
funden.     Die   Bedeutung   dieser   Theorie    besteht,    wie   schon   oben 


*)  Auch  der  Ausdruck  .,constitutionelle  Kraft",  den  man  in  der  Genera- 
tionslehre  gebraucht  hat,  um  damit  die  Fähigkeit  der  Arterhaltung  bei  der 
Fortpflanzung  zu  bezeichnen  (V.  Hensen,  Physiologie  der  Zeugung,  Hermanns 
Handbuch,  VI,  2,  S.  175),  ist  offenbar  synonym  mit  Lebenskraft. 
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bemerkt,  keineswegs  darin,  dass  sie  eine  Causalerklärung  der  Ent- 
wicklungserscheinungen gibt  oder  auch  nur  zu  geben  versucht.  Viel- 
mehr zerlegt  sie  nur  ein  teleologisches  Gesetz  von  complexem  Cha- 
rakter, das  Entwicklungsgesetz,  in  einige  einfachere  teleologische 
Principien. 

Das  Entwickln no'soresetz  sajjt  aus,  dass  alle  oro'anischen 
Wesen  aus  der  Differenzirung  einfacher  Formen  von  gleichartiger 
Beschaffenheit  ursprünglich  hervorgegangen  sind  und  bei  der  indivi- 
duellen Entwicklung  noch  fortwährend  hervorgehen.  Dieses  Gesetz 
ist  ein  teleologisches,  denn  es  fasst  die  Differenzirung  der  einfachen 
Formen  als  einen  Process  auf,  der  die  Erzeugung  der  zusammen- 
gesetzten Form  zu  seinem  Zweck  hat.  Auch  wo  dies  nicht  aus- 
drücklich gesagt  ist,  da  tritt  doch  der  Zweckgedanke  darin  hervor, 
dass  jener  Differenzirungsprocess  nicht  in  Bezug  auf  seine  Causal- 
bedingungen,  sondern  nur  mit  Rücksicht  auf  seinen  Erfolg  unter- 
sucht wird.  Die  Darwin'sche  Theorie  zerlei^t  nun  das  Entwicklunofs- 
gesetz  in  zwei  speciellere  Gesetze:  in  das  Vererbungsgesetz  und 
das  Anpassungsgesetz.  Zwischen  beiden  sind  die  Entwicklungs- 
probleme dergestalt  vertheilt,  dass  auf  das  Vererbungsgesetz  alle  Vor- 
gänge zurückgeführt  werden,  die  einer  constanten  Wiederkelir  unter- 
worfen sind,  auf  das  Anpassungsgesetz  alle  Erscheinungen,  in  denen 
die  Regel  der  constanten  Wiederkehr  Ausnahmen  erfährt.  Das  Ver- 
erbungsgesetz hat  daher  hauptsächlich  die  individuelle,  das  An- 
passungsgesetz die  generelle  Entwicklung  begreiflich  zu  machen. 
Denn  jene  wiederholt  sich  nicht  nur  von  Generation  zu  Generation, 
sondern  es  wiederholen  sich  in  ihr  auch  ausserdem  die  Hauptzüge 
der  generellen  Entwicklung.  Die  letztere  dagegen  hat  sich  wahr- 
scheinlich nur  einmal  vollzogen,  und  sie  kann  daher  nur  aus  Ab- 
änderungen erklärt  werden,  denen  die  Individuen  bei  ihrer  Entwick- 
lung unterworfen  waren.  Aber  eine  Befestigung  und  Häufung  solcher 
Abänderungen  wnrd  doch  nur  verständlich,  wenn  man  auch  hier  das 
Vererbungsgesetz  zu  Hülfe  nimmt.  Auf  diese  Weise  wird  es  beiden 
Principien  durch  ihr  Ineinandergreifen  erst  möglich,  die  wechselvollen 
Vorgänge  der  Entwicklung  zu  deuten. 

Hierbei  ist  es  jedoch  ein  misslicher  Umstand,  dass  die  Hauptlast 
der  Erklärung  dem  V er e rhu ngs gesetz  zufällt,  das  einer  causalen 
Interpretation  am  schwersten  zugänglich  ist.  Indem  es  nicht  bloss 
die  Wiederkehr  bestimmter  Erscheinungen,  sondern  auch  deren  regel- 
mässige Zeitfolge  verbürgen  soll,  ist  es  von  dem  Entwicklungsgesetz 
eben   nur   darin   verschieden,   dass    es  die  auf  Anpassung  bezogenen 
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Ausnahmeerscheinungen  abgestreift  hat.  Zur  Deutung  des  Ent- 
wicklungsgesetzes hat  nun  schon  das  vorige  Jahrhundert  zwei  An- 
schauungen ausgebildet,  die  unter  den  Namen  der  Epigenesis 
und  der  Evolution  einander  bekämpften,  und  deren  wesentlicher 
Gegensatz  darin  lag,  dass  die  Wiederkehr  der  gleichen  Erscheinuno-en 
bei  der  Epigenesis  auf  die  Wiederkehr  der  nämlichen  äusseren 
Bedingungen,  bei  der  Evolution  auf  ein  Freiwerden  innerer  latenter 
Kräfte  zurückgeführt  wurde,  die  von  den  Erzeugern  auf  ihre  Nach- 
kommen übergehen  und  daher  in  den  Stammeltern  einer  jeden 
Species  ursprünglich  enthalten  sein  sollten. 

Ihre  naivste  Gestaltung  hatte  die  evolutionistische  Hypothese 
in  den  Lehren  der  „Ovuhsten"  und  „Animalculisten"  des  17.  Jahr- 
hunderts gefunden,  nach  denen  die  Eier  oder  die  Spermatozoen  die  seit 
Anfang  der  Schöpfung  in  den  Ureltern  der  Species  eingeschachtelten, 
aber  noch  nicht  ausgewachsenen  Thiere  sind.  Solchen  zum  Theil 
von  den  Trugbildern  unvollkommener  Mikroskope  unterstützten 
Theorien  gegenüber  war  die  von  Casp.  Fried r.  Wolff  zum  ersten 
Mal  ausgebildete  epigenetische  Theorie,  welche  die  Entwicklung  als 
eine  der  Krystallisation  ähnliche  Contactwirkung  organisirter  Ele- 
mente auf  unorganische  Stoffe  betrachtete,  ein  wichtiger  Fort- 
schritt*). Gleichwohl  kann  man  auch  in  ihr  heute  nur  noch  eine 
unzureichende  Analogie  sehen.  Darum  ist  es  überhaupt  wohl  kaum 
gerechtfertigt,  neu  auftauchende  Erklärungsversuche  immer  noch  den 
alten  Begriffen  der  Epigenese  und  Evolution  unterzuordnen.  Viel- 
mehr besitzen  die  heutigen  Hypothesen  ebensowohl  epigenetische 
als  evolutionistische  Elemente.  So  vertritt  Darwins  „provisorische 
Hypothese  der  Pangenesis"  im  allgemeinen  den  Standpunkt  der 
Epigenesis '''^').  Doch  erweitert  sie  diesen,  indem  sie  nicht,  wie  es  bei 
Wolff  geschehen  war,  von  einem  Punkte  successiv  alle  Theile  des 
Körpers  sich  organisiren  lässt,  sondern  indem  aus  jede  m  Theil,  aus 
jeder  einzelnen  Zelle  organisirende  Elemente  entspringen  sollen,  die 
zuerst   in  die  Sexualzellen  und  dann  aus  diesen   in   den  Embryonal- 


*)   Zur    (leschichte    dieser  Theorien    vgl.    His,    Arch.    für  Anthrop.    IV, 
S.  197.  :U7,  V.  S.  69. 

**)  Darwin.  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen.  Deutsche  Ausgabe. 
IL  S.  470  ft'.  Noch  mehr  nähern  sich  wohl  der  epigenetischen  Theorie  VVoiffs 
die  Anschauungen  Herbert  Spencers  (Principien  der  Biologie,  Deutsche 
Ausg.  I,  S.  440  ft'..  II.  S.  1  ft'.).  Doch  nimmt  auch  er  eine  unzählige  Menge 
^physiologischer  Einheiten"  an,  deren  jede  die  Eigenschaft  besitzen  soll,  auf 
geeignete  Stofte  eine  „polarisirende"  Wirkung  auszuüben. 
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körper  übergehen,  in  welchem  sie,  wachsend  und  sich  vermehrend, 
das  Wachsthum  aller  Organe  veranlassen.  Durch  diese  Verallge- 
meinerung nähert  sich  aber  die  Pangenesis  der  Evolution.  Denn 
insofern  zu  allen  Organanlagen  die  Keime  in  dem  elterlichen  Organis- 
mus enthalten  sind,  ist  der  Vorgang  der  Vererbung  zugleich  eine 
Evolution  vorhandener  Anlagen*).  Aber  diese  setzt  sich  anderseits 
wieder  aus  einer  Summe  epigenetischer  Elementarvorgänge  zusammen, 
indem  den  Keimchen  die  Fähigkeit  zugeschrieben  wird  unorganisirten 
Stoif  zu  organisiren. 

In  Wahrheit  ist  es  daher  ein  anderer  Unterschied,  der  sich  an 
Stelle  jener  nur  noch  in  gewissen  Anklängen  weiterlebenden  Gegen- 
sätze in  der  neueren  Entwicklungsgeschichte  in  den  Vordergrund 
drängt.  Auf  der  einen  Seite  begegnen  uns  Deutungsversuche,  die 
darauf  ausgehen  die  Vererbungs-  und  Entwicklungserscheinungen 
aus  der  Constitution  eines  ursprünglichen  Stoffs,  eines  Keimplasmas 
oder  kleinster  Keimmolecüle  und  -molecülgruppen  (Keimchen,  Pangene, 
Biophoren,  Iden  u.  s.  w.)  abzuleiten:  wir  wollen  sie  die  Stoff- 
theorien nennen.  Auf  der  andern  Seite  treten  Anschauungen  auf, 
die  in  der  regelmässig  periodischen  Wiederholung  des  Formenwandels 
das  wesentliche  Merkmal  aller  Entwicklung  erblicken  und  ihre  Betrach- 
tung daher  an  die  anderer  regelmässig  periodischer  Naturvorgänge 
anlehnen:  wir  wollen  sie  als  die  Be  wegungstheori  en  bezeichnen. 

Die  Stofftheorien,  zu  denen  die  grösste  Zahl  der  in  neuerer 
Zeit  ausgebildeten  Vererbungshypothesen  gehört,  sind  im  allgemeinen 
Modificationen  der  oben  skizzirten  Darwin'schen  Hypothese  der 
Pangenesis,  die  ihrerseits  schon  in  den  Vorstellungen  der  Atomistiker 
des  Alterthums  ihr  Vorbild  hat.  Mag  noch  so  sehr  anerkannt 
werden,  dass  man  in  den  verschiedenen  Gestaltungen  der  pangeneti- 
schen Stofftheorie  bemüht  gewesen  ist,  theils  dem  Zusammenhang 
der  Entwicklung  mit  den  übrigen  Lebensvorgängen,  wie  Ernährung 
und  Wachsthum,  Rechnung  zu  tragen**),  theils  die  wichtigen  Auf- 
schlüsse, die  wir  der  mikroskopischen  Beobachtung  über  die  Processe 
der  Kerntheilung  und  Befruchtung  verdanken,  in  eine  nähere  Be- 
ziehung? zu  den  Erklärungsversuchen  zu  bringen***),  so  leiden  doch 
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*)  In    der   That    zählt    A.    Weismann    (Das   Keimplasma.      Jena   1892, 
S.  3  ff.)  Darwins  Lehre  zu  den  evolutionistischen  Hypothesen. 

**)  So    besonders    Nägeli,    Mechanisch-physiologische    Theorie   der   Ab- 
stammungslehre.    München  und  Leipzig  1884. 

***)  Hierher  gehören  namenUieh  HugodeVries,  Intracellulare  Pangenesis. 
Jena  1889,   und  A.  Weisraann,   Das  Keimplasma.    Jena    1892   (dazu   mehrere 


alle  diese  StofPhypothesen  an  dem  nämlichen  Mangel:  das  Problem 
der  Entwicklung  wird  von  dem  Ganzen  hin  weggenommen,  um  es  auf 
hypothetische  Elemente  zu  übertragen.  Weder  erfahren  wir,  wie 
das  Wachsthum  und  die  Vermehrung  der  Keimchen  geschehen  soll, 
noch  wird  es  uns  begreiflich  gemacht,  durch  welche  Wahlverwandt- 
schaft die  aus  allen  Körpertheilen  in  die  Sexualzellen  übergegangenen 
Elemente  in  der  gehörigen  Weise  sich  anordnen,  oder  durch  welche 
Bedingungen  die  vererbten  Eigenschaften  in  einer  bestimmten  zeit- 
lichen Reihenfolge  auftreten.  Um  auf  diese  Fragen  zu  antworten, 
müsste  augenscheinlich  die  Stofftheorie  die  Eigenschaften,  die  sie  an 
ihren  Keimelementen  voraussetzt,  irgendwie  auf  bekannte  Eigen- 
schaften chemischer  Verbindungen  zurückführen  oder  sie  wenigstens 
durch  solche  verständlich  machen.  Dies  geschieht  aber  nicht,  sondern 
die  Hypothesen  bleiben  im  Kreise  rein  biologischer,  also  teleologischer 
Betrachtungen*). 

Wie  die  Stoff hypothesen  bei  der  Erklärung  der  Entwicklung 
auf  die  Vererbung  der  Eigenschaften,  so  stützen  sich  die  Bewegungs- 
hypothesen auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Entwicklungen.  In 
diesem  Sinne  hat  zuerst  W.  His  auf  die  Periodicität  der  Reizungs- 
erscheinungen hingewiesen**).  Von  dem  Satze  ausgehend,  dass 
die  Entwicklung  als  eine  Folge  successiv  ausgelöster  Bewegungen 
zu  deuten  sei,  betrachtete  er  das  Ei  als  eine  erregbare  Substanz,  in 
welcher  durch  die  Befruchtung  oder  (bei  ungeschlechtlicher  Zeugung) 

vorangegangene  Schriften  desselben  Verfassers),  deren  Arbeiten  übrigens  durch 
manche  scharfsinnige  Deutungsversuche  im  p]inzelnen,  ebenso  wie  das  vorhin 
erwähnte  Werk  Nägeli s,  ihre  Verdienste  besitzen. 

*)  Eine  grosse  Rolle  hat  übrigens  in  dem  Kampf  der  einzelnen  Theorien 
dieser  Richtung  die  Frage  gespielt,  ob,  wie  Darwin  annahm,  eine  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  stattfinde,  oder  ob  dies  nicht  möglich  sei,  alle 
individuellen  Differenzen  also,  insofern  sie  nicht  in  äusseren  Einwirkungen  ihren 
Grund  haben,  aus  der  Vermischung  verschiedener  Keimstoffe  bei  der  sexuellen 
Fortpflanzung  entspringen,  wie  Weis  mann  nachzuweisen  suchte.  Natürlich  ist 
dies  zunächst  eine  empirische  Frage.  Gleichwohl  steht  dieselbe  in  enger  Be- 
ziehung zu  den  theoretischen  Vorstellungen.  Vererben  sich  erworbene  Eigen- 
schaften, so  muss  man  eine  fortwährende  Veränderlichkeit  der  Keimelemente 
durch  äussere  Einflüsse  annehmen.  Ist  das  Gegentheil  der  Fall,  so  ist  eine 
Continuität  des  Keimplasmas  vorauszusetzen,  welche  während  der  ganzen  Lebens- 
geschiehte  einer  Species  dauert.  Die  erste  Ansicht  ist  daher  epigenetischen,  die 
zweite  evolutionistischen  Vorstellungen  zugeneigt.  Vgl.  zu  diesem  Streit  Weis- 
mann, Das  Keimplasma,  S.  515  ff.,  Die  Continuität  des  Keimplasmas,  1855, 
und   im    entgegengesetzten  Sinne   Th.  Eimer,    Die  Entstehung    der  Ai-ten,   I, 

1888,  S.  84  ff. 

**)  W.  His,  Unsere  Körperform,  Leipzig  1875,  S.  145  ff. 
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durch  andere  ihr  entsprechend  wirkende  Vorgänge  die  Wachsthums- 
erregung  ausgelöst  werde,  die  nun  in  einer  bestimmten,  von  den 
ursprünghch  die  EntwickUmg  bestimmenden  Factoren  abhängigen 
Kegehuässigkeit  in  Raum  und  Zeit  verlaufe''^).  Diese  Theorie  fügt 
sich  der  erweiterten  Bedeutung  ein,  die  in  der  neueren  Physiologie 
der  Begriif  des  Reizes  alhuälilich  gewonnen  hat.  Hier  bot  zunächst 
das  Nervensystem  der  Thiere  Fälle  dar.  wo  der  endliche  Reizeffect 
von  dem  ursprünglichen  Reizim])uls  räumlich  wie  zeitlich  weit  getrennt 
sein  können,  und  wo  sich  dann  ein  zusammengesetzter  Reizungsvorgang 
stets  in  eine  Folge  einzelner  Reizübertragungen  zerlegen  lässt.  Auf 
diese  Weise  lag  es  nahe,  das  Schema  dieses  zusammengesetzten  Reiz- 
verlaufs auf  alle  jene  verwickelten  Lebensvorgänge,  die  eine  periodische 
Wiederkehr  darbieten,  wie  z.  B.  auf  die  Reifung  der  Eier  im  Eier- 
stock, auf  den  Wechsel  von  Wachen  und  Schlaf,  zu  übertragen"^*). 
Einen  noch  weiteren  Schritt  vollzog  die  Pflanzenphysiologie,  da  sie, 
von  den  einfachsten  Reizbewegungen  ausgehend,  mehr  und  mehr 
genöthigt  wurde,  ein  Ineinandergreifen  von  Reizungen  anzunehmen, 
durch  welches  räumlich  weit  entfernte  Or^ifane  in  Verbindunf^  gesetzt 
werden  können***).  Nun  drängt  der  Begriff  des  Reizes  in  den  ein- 
facheren Fällen  seiner  Anwendung,  z.  B.  bei  den  Nerven-  und  Muskel- 
reizungen, bei  den  Bewegungen  reizbarer  Pflanzentheile,  unmittelbar 
zu  einer  causalen  Interpretation  auf  Grundlage  bekannter  physikalisch- 
chemischer Vorgänge:  und  der  Uebertragung  dieser  auf  zusammen- 
gesetztere, eine  Vielheit  von  Organen  und  einen  längeren  Zeitverlauf 
umspannende  Vorgänge  steht  wenigstens  principiell  nichts  im  Wege, 
wenn  auch  die  Einzelerklärung  nocli  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
vorfinden  sollte.  Das  physikalische  Mittelglied,  das  hier  den  Ge- 
sichtspunkt zu  einem  allgemeinen  Verständniss  solcher  im  einzelnen 
noch  unaufgeklärter  Processe  abgibt,  ist  der  Begriff  der  Auslösung. 
Jeder  Reizungsvorgang  ist,  physikalisch  gesprochen,  ein  Auslösungs- 
process,  und  das  physikalische  Merkmal  der  Auslösung  besteht  darin, 
dass  bei  ihr  eine  geringe  lebendige  Kraft,  wenn  sie  nur  an  geeigneter 

*)  Aelinliche  Anschauungen  hat  auch  Haeckel  entwickelt,  indem  er 
dabei  besonders  die  Analogie  der  periodischen  Entwicklungserscheinungen  mit 
den  Wellenbewegungen  betonte.  (Haeckel,  Die  Perigenesis  der  Plastidule  oder 
die  Wellenzeugung  der  Lebensthcilchen.  Berlin  \x~i\.)  Gerade  diese  Analogie 
ist  übrigens,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgehen  wird,  wenig  zutreffend. 

**)  Pflüger,  Untersuchungen  aus  dem  Bonner  physiol.  Laboratorium,  1S05. 
und  Archiv  für  Physiologie,  Bd.  10.  8.  468. 

***)  Vgl.  W.  Pfeffer,  Die  Reizbarkeit  der  Pflanzen.  Verh.  der  Ges.  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte.     Aller.  Th.  1898. 
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Stelle  einwirkt,  latente  in  actuelle  Energien  überführt,  die  an  Grösse 
die  auslösende  Kraft  weit  übertreffen  können.  Greifen  nun  solche 
Auslösungen  mehrfach  und  regelmässig  in  einander  ein,  indem  ein 
Theil  der  ausgelösten  Energie  wieder  fernere  Auslösungen  bewirkt, 
so  kommt  dadurch  ein  regelmässiger  Verlauf  von  Erscheinungen  zu 
Stande,  der  sich  über  immer  weitere  Strecken  des  Raumes  und  der 
Zeit  ausdehnt.  Es  ist  klar,  dass  diesem  allgemeinen  Charakter  der 
Auslösungsvorgänge  auch  die  Entwicklungserscheinungen  entsprechen. 
Indem  die  ßewegungshypothese  die  organische  Entwicklung  auf  den 
Begriff  der  Reizung  und  mit  dieser  auf  den  der  Auslösung  zurück- 
führt, steht  sie  also  einer  causalen  Erklärung  der  Erscheinungen 
näher  als  die  Stoffhypothese  mit  ihren  lediglich  die  Lebenseigen- 
schaften im  Kleinen  wiederholenden  Keimelementen.  Aber  so  lange 
der  Begriff  des  Reizes  selbst  noch  als  der  teleologische  Ausdruck 
für  eine  Summe  von  Auslösungsvorgängen  anzusehen  ist,  für  deren 
Erklärung  wir  bis  jetzt  nur  physikahsche  und  chemische  Analogien 
zu  Hülfe  nehmen  können,  steht  auch  hier  die  teleologische  Deutung 
noch  im  Vordergrund,  und  der  Hinweis  auf  den  physikalisch-chemi- 
schen Mechanismus  der  Auslösungen  bezeichnet  eine  künftige  Auf- 
gabe, für  deren  Inangriffnahme  uns  vorerst  bloss  allgemeine  physi- 
kalische Analogien  zu  Gebote  stehen. 

Mehr  als  das  Vererbungsgesetz  ist  das  Anpassungsgesetz 
in  einzelnen  Fällen  einer  causalen  Interpretation  zugänglich  gewesen. 
Sucht  man  alle  Vorgänge,  die  sich  dem  Begriff  der  Anpassung  unter- 
ordnen lassen,  in  gewisse  Classen  zu  bringen,  so  kann  eine  mecha- 
nische, eine  chemische  und  eine  function eile  Anpassung  unter- 
schieden werden. 

Unter  ihnen  ist  die  mechanische  Anpassung  am  klarsten 
zu  durchschauen.  Sie  bezieht  sich  fast  ausschliesslich  auf  das 
wechselseitige  Verhältniss  der  Theile  des  Einzelorganismus.  Bei  dem 
Wachsthum  der  Gewebe  und  Organe  formen  und  ordnen  sich  die 
einzelnen  Elemente  theils  unter  dem  Einfluss  der  durch  ihr  eigenes 
Wachsthum  erzeugten  Spannungen,  theils  unter  der  Wirkung  äusserer 
Druck-  und  Zugkräfte.  So  scheint  bei  der  Bildung  von  Zellennetzen 
durchweg  das  ,.Princip  der  kleinsten  Flächen"  befolgt  zu  sein,  nach 
welchem  sich  die  Oberflächen  der  einzelnen  zähflüssigen  Zellkörper 
derart  ins  Gleichgewicht  setzen,  dass  die  Summe  der  Oberflächen 
unter    den   gegebenen  Bedingungen   ein  Minimum  wird*).     Bei    der 


*)  G.  Berthold,  Studien  üb.  Protoplasmamechanik.  Leipzig  1886,  Cap.  VII. 
Wuiult,  Logik.   11,1.    2.  Aufl.  ot 
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Pflanze  hinterlassen  in  Folge  des  festen  Gefüges  der  Zellwände  und 
der   Regelmässigkeit   des   Wachsthums    die    Wachsthumsspannungen 
deutliche   Spuren    sowohl   in    den    Schichtungen   der   Zellwandungen 
selbst   wie   in   den    Anordnungen   der  Zellreihen,   indem    sich  regel- 
mässige Curvensysteme  ausbilden,  die  unmittelbar  auf  die  nach  den 
verschiedenen     Richtungen     stattfindenden     relativen     Wachsthums- 
geschwindigkeiten   zurückschliessen   lassen.      Charakteristisch    ist    in 
dieser  Hinsicht  besonders  das  Verhältniss  der  zu  dem  Umfang  des  wach- 
senden Pflanzentheils  concentrischen,  meist  kreisförmigen  oder  ellipti- 
schen Curven  zu  den  sie  senkrecht  durchschneidenden  hyperbolischen 
oder   parabolischen  Linien,    ein  Verhältniss  für  das   die   Jahresringe 
und  die  sie  durchsetzenden  Markstrahlen  ein  bekanntes  Beispiel  ab- 
geben*).    Ebenso   lässt    sich   die   regelmässige   spiralige  Anordnung 
der  Blattstellungen  auf  die  mechanischen  Folgen  des  wechselseitigen 
Drucks    zurückführen,    den    die    Blattanlagen    an    den    Vegetations- 
punkten   ausüben**).      Am  Thierkörper    sind  wegen  der   meist   ver- 
wickeiteren   Wachsthumsbedingungen    mechanische    Wirkungen    von 
ähnlicher  Regelmässigkeit   von  vornherein   nur   bei  relativ  einfachen 
Verhältnissen    der   Organisation   zu    erwarten.      Unter   solchen,    wie 
z.  B.  bei  der  Anordnung  der  Furchungszellen ,  in  den  Schichtungen 
epithelialer  Gewebe,  treten  sie  in  völlig  analoger  Weise  auf***).    Wo 
dagegen    die   durch    das    Wachsthum    entstehenden    Formen    von    so 
complexer  Art  sind  wie  die  entwickelteren  Thierformen,   da  können 
wir   natürlich   aucli   nicht   mehr   voraussetzen,    dass    ihnen    einfache 
geometrische    Anordnungen    der    Elemente    entsprechen.      Immerhin 
werden    auch    dann    gewisse   Gestaltungen    als    mechanische   Folgen 
voraufgegangener  Wachsthumsbedingungen   zu   deuten  sein.     So  hat 
man  die  Faltungen  der  Keimscheibe  aus  einem  ungleichen  Flächen- 
wachsthum  derselben!),  so  den  Verlauf  der  Gehirnfurchen  der  Säuge- 
thiere  aus  den  verschiedenen  Verhältnissen  des  Längen-  und  Breiten- 
wachsthums  der  Hirnmasse  abzuleiten  gesuchtff). 

So  werthvoll  nun  aber  eine  derartige  Mechanik  der  Wachsthums- 
bewegungen  für  ein  Verständniss  der  organischen  Formen  sein  mag, 
so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  dabei  das  Princip  der  mechani- 
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*)  Schwendener,  Monatsber.  der  Berl.  Akademie,  1880.  S.  412. 
**)  Schwendener,  Mechanische  Theorie  der  Blattstellungen.  Leipzig  1878. 
***)  A.  Rauber,  Thier  und  Pflanze.     Akadem.  Programm.     Leipzig  1881. 
34.     W.  Roux,  Der  Kampf  der  Theile  im  Organismus.     Leipzig  1881. 
t)  W.  H  i  s ,  Unsere  Körperform,  S.  45  f. 
tt)  Vgl.  meine  Grundzüge  der  physiol.  Psychologie.    4.  Aufl.,  I,  S.  88  f. 
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sehen  Anpassung  nur  unter   der  Voraussetzung  gegebener  Wachs- 
thumsbedingungen   einer    causalen    Erklärung    zugänglich    gemacht 
wird.    In  dieser  Beziehung  befinden  wir  uns  bei  der  zweiten  Form 
mechanischer   Anpassung,   bei    der  äussere  Druck-    und  Zugkräfte 
als   die  ursächlichen  Factoren  auftreten,    in   einer  günstigeren" Lage. 
Hierher  gehören  zunächst  die  für  die  bleibenden  oder  vorübergehen- 
den  Formgestaltungen   der   Pflanzen   massgebenden   Richtungsbewe- 
gungen, für  die  theils  die  Schwere  theils   äussere   mechanische  Ein- 
wirkungen bestimmend  sind  *).    Eine  bedeutsame  Erscheinung  gleicher 
Art    ist    ferner    die   Ausbildung   mechanischer    Structurformen, 
d.  h.  solcher  Anordnungen  von  Gewebselementen,  die  emerseits  be- 
stimmten mechanischen  Zwecken  dienen,  anderseits  aus  mechanischen 
Ursachen  entspringen,  die  mit  diesen  Zwecken  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stehen.    So  bilden  die  durch  grössere  Cohäsion  und  Elasti- 
cität    sich   auszeichnenden   Bastzellen   der   Pflanze    ein   mechanisches 
System,  das  im  allgemeinen  nach  den  Richtungen  der  stärksten  Zug- 
und  Druckkräfte  angeordnet  ist,  während  die  weicheren  Parenchym- 
zellen  die  Lücken  dieses  Systems  ausfüllen  ^^*).      Am  augenfälligsten 
bietet  aber  die  spongiöse  Substanz  gewisser  Knochen,  wie  des  mensch- 
lichen   Oberschenkels,    eine   mechanische   Structur   dar.      Indem    der 
Gelenkkopf  sammt  Hals  einen  nahezu  horizontalen,  etwas  schief  nach 
oben  gerichteten  Träger  bildet,    auf  dem  eine  sehr  bedeutende  Last 
ruht,  ordnen  sich  die  Knochenbälkchen  der  spongiösen  Substanz  nach 
einem  genau    den   statischen  Druck-  und  Zugcurven   entsprechenden 
Curvensystem  ***). 

Schwieriger  ist  im  allgemeinen  der  causale  Zusammenhang  der 
chemischen  Anpassungen  zu  durchschauen.  Man  darf  hoffen, 
dass  Versuche  über  die  Einwirkung  kleiner  Mengen  chemischer 
Stoffe  auf  die  Lebenseigenschaften  einfachster  Organismen,  wie  man 
sie  auszuführen  begonnen  hatf),  sowie  das  Studium  der  mannig- 
fachen Vorgänge,  die  unter  dem  teleologischen  Begriff  der  „Gewöh- 
nung"  zusammengefasst  werden,    mit    der  Zeit   einiges  Licht   in  das 


*)  Pfeffer,    Sitzungsber.    der    sächs.    Ges.    der   Wiss..    math.-phys    CI 
1891,  S.  638. 

**)  Schwendener,  Das  mechanische  Princip  irn  anatomischen  Bau  der 
Monocotylen.    Leipzig  1874. 

***)  G.  H.  Meyer,   Die  Statik   und  Mechanik  des  menschlichen  Knochen- 
gerüstes. Leipzig  1873.     JuL  Wolff,  Virchows  Archiv,  Bd.  50,  S.  398  ff. 

t)  Pfeffer,  Untersuchungen  aus  dem  botanischen  Institut  zu  Tübingen, 
I  (1884)  und  II  (1888),  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.,  6.  März  1893. 
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Dunkel  dieser  Classe  von  Anpassungen  bringen  werden.  Bis  jetzt 
sind  aber  fast  nur  gewisse  complexe  Wirkungen  derselben  der  Be- 
obachtung zugänglich.  Hierher  gehören  z.  B.  die  Erscheinungen 
der  so  genannten  Äcclimatisation.  Dass  solche  Veränderungen 
der  physiologischen  Eigenschaften,  wie  sie  Pflanzen  und  Thiere  unter 
dem  dauernden  Einfluss  des  Klimawechsels  annehmen,  in  letzter  Instanz 
chemischer  Art  sind,  kann  nicht  zweifelhaft  sein-).  Die  nähere 
Beschaffenheit  derselben  ist  uns  aber  durchweg  noch  unbekannt. 

Die  Anpassungen  endlich,  die  ich  als  functionelle  bezeichnet 
habe,  stimmen  sämmtlich  darin  überein,    dass  die  Ausübung  irgend 
welcher    physiologischer   Functionen    auf    den    Körperbau    oder    auf 
andere   Functionen   entweder   des   nämhchen  Organismus   oder   auch 
anderer   mit   diesem   in   Wechselbeziehungen    stehender   Organismen 
einen    Einfluss    gewinnt.      Verhältnissmässig    am    klarsten   gestalten 
sich  diese  Anpassungen  dann,  wenn  sie  sich  innerhalb  eines  einzigen 
Wesens  vollziehen.    Die  einfachsten  Fälle  solcher  Art,  die  zum  Theil 
in  das  Gebiet  der  mechanischen  und  chemischen  Anpassung  herüber- 
reichen,   bestehen   in    der   Ausbildung    der   Organe    durch   Uebung, 
ihrer  Verkümmerung  durch  NichtÜbung**).    Andere  individuelle  An- 
passungen werden  durch  das  Nervensystem  vermittelt,  dessen  Central- 
theile    wichtige    Einrichtungen    zur    wechselseitigen    Regulation    der 
Functionen  enthalten.     Die  Wechselwirkungen   zwischen  Herz-   und 
Gefässinnervation,    die   Selbststeuerung   der   Athmung,    die   Wärme- 
regulirung    durch     Haut    und    Lungen    sind    augenfällige    Beispiele 
dieser   Art***).     Indem   so   schon   der  normale  Ablauf  der  Lebens- 
processe  überall  auf  einer  wechselseitigen  Regulirung  der  Functionen 
beruht,   wird  es   zugleich  begreiflich,   dass  bei  der  Einwirkung   ab- 
normer  Verhältnisse    durch    die    nämlichen    Hülfsmittel    eine    Aus- 
gleichung der  Störungen  geschehen  kann,  welche   die  Widerstands- 
fähigkeit   des    Organismus    vergrössert.      So     werden    Circulations- 
störungen  zunächst  durch  gesteigerte  Herzaction  und  dann  durch  die 
eintretende   Vergrösserung   des    Herzens    compensirt;    die   Abnahme 
der  athmenden  Oberfläche  bei  Lungenerkrankungen  gleicht  sich  aus 
durch   gesteigerte  Respirationsfrequenz,  u.  s.  w. 

Liegen  in  allen  diesen  Fällen  in  bestimmten  Reflexmechanismen 
des   centralen   Nervensystems    oder    andern    verhältnissmässig    leicht 

*)  Beispiele  vgl.    in  grosser  Zahl  bei  Darwin,   Das  Variiren   der  Thiere 

und  Pflanzen,  bes.  II,  iS.  369  tt". 

**)  V<rl.  Darwin,  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  etc.,  I,  S.  91,  158  ft. 
***)  Vgl.  mein  Lehrbuch  der  Physiologie.  4.  Aufl.,  S.  357.  414,  492. 
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übersehbaren  Wechselbeziehungen  der  Organe  die  Quellen  der  func- 
tionellen  Anpassung,  so  wird  dagegen  das  Verständniss  dieser  er- 
schwert, wenn  sie  sich  nicht  auf  einen  einzelnen  Organismus  be- 
schränkt, sondern  zwischen  verschiedenen,  oft  weit  von  einander 
abstehenden  Wesen  vollzieht.  Wie  sollen  wir  es  deuten,  wenn  In- 
sekten und  die  Blüthen  die  diese  besuchen,  die  Form  der  Mundtheile 
der  Insekten  und  die  Gestaltung  der  Blüthenorgane  sichtlich  einander 
angepasst  sind,  oder  wenn  in  einer  den  Zufall  ausschliessenden  grossen 
Anzahl  von  Fällen  die  Färbungen  der  Thiere  mit  ihrer  Umgebung 
übereinstimmen,  ja  wenn  manchmal  Form  und  Färbung  auf  das 
treueste  umgebende  Gegenstände,  wie  ein  Blatt  oder  einen  Baum- 
zweig, nachzuahmen  scheinen?"^')  Darwin  suchte  diese  Erscheinungen 
hauptsächlich  durch  zwei  Voraussetzungen  zu  erklären:  erstens  durch 
die  Annahme  einer  unbegrenzten  Variabilität  der  Individuen,  und 
zweitens  durch  einen  „Kampf  ums  Dasein",  der  den  alleinigen 
Fortbestand  solcher  Varietäten  sichere,  deren  Eigenschaften  den 
Lebensbedingungen  am  meisten  angepasst  seien.  Von  diesen  Voraus- 
setzungen lässt  sich  aber  nur  die  zweite  einiger massen  durch  die 
Beobachtung  bestätigen.  Dagegen  bewegt  sich  die  Variabilität  der 
Individuen  erfahrungsgemäss  nur  zwischen  engen  Grenzen,  wie  dies 
ja  auch  die  Gültigkeit  des  Vererbungsgesetzes  mit  sich  bringt.  Nun 
steht  es  allerdings  frei,  eine  beinahe  beliebig  lange  Zeit  für  die 
Ausbildung  einer  dauernden  Veränderung  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Aber 
es  bleibt  die  Schwierigkeit,  dass  bei  jedem  einzelnen  Vorgang  dieser 
Art  ein  Anfang  gegeben  sein  muss,  der  die  bestimmte  Richtung 
zweckmässiger  Anpassung  bereits  besitzt,  und  der  doch  noch  nicht 
durch  den  Kampf  ums  Dasein  bedingt  sein  kann.  Wenn  z.  B.  Farbe 
und  Geruch  für  viele  Blüthen  nützlich  sind,  weil  sie  dadurch  aus 
der  Ferne  den  sie  besuchenden  Insekten,  die  den  Samenstaub  von 
einer  Blüthe  zur  andern  tragen,  kenntlich  werden,  so  ist  damit  nicht 
im  geringsten  begreiflich  gemacht,  durch  welche  Bedingungen 
ursprünglich  bestimmte  Färb-  und  Geruchsstoffe  in  jenen  Blüthen 
entstanden  sind.  Kennten  wir  aber  die  Ursachen  dieses  Vorgfansrs, 
so  wäre  uns  damit  auch  für  die  weitere  Steigerung  desselben  eine 
von  dem  Insekten  besuch  ganz  unabhängige  Causalerklärung  an  die 
Hand  gegeben,  und  jener  würde  vielleicht  zu  einem  secundären 
Moment  von  bloss  unterstützendem  Charakter  herabgedrückt.    Ebenso 


*)  Herrn.  Müller,  Befruchtung  der  Blumen  durch  Insekten.  Leipzig 
1872.  Wallace,  Beiträge  zur  Theorie  der  natürl.  Zuchtwahl.,  Deutsch  von 
A.  B.  Meyer.    Erlangen  1870,  S.  51  ff. 
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ist  es  verständlich,  dass  der  Schmuck  gewisser  männlicher  Thiere 
durch  die  Bevorzugung,  welche  die  Weibchen  den  damit  ausgestatteten 
Bewerbern  gewähren,  befestigt  und  gesteigert  werden  kann.  Aber 
es  bleibt  nicht  nur  unerfindlich,  wie  das  Liebesbedürfniss  einer 
primitiven  Henne  im  Stande  gewesen  sein  soll  den  Hahn  mit  den 
Anfängen  von  Kamm  und  Sporn  auszustatten,  sondern  es  spricht 
auch  alle  psychologische  Wahrscheinlichkeit  dagegen,  dass  jemals  dem 
Ungewohnten  freiwillig  der  V^orzug  vor  dem  Gewohnten  gegeben 
worden  sei. 

Darwin  selbst  hat  sich  der  Triftigkeit  dieser  Bedenken,    wie 
es  scheint,  nicht  verschlossen,  da  er  in  den  späteren  Auflagen  seines 
Werkes  „über  die  Entstehung  der  Arten"  gegenüber  der  unbegrenzten 
Variabilität  und  Concurrenz  die  Bedeutung   der   direct  verändernden 
Wirkung  der  Lebensbedingungen  stärker  betonte.     Freilich  aber  sind 
hier  gerade  die  functionellen  Anpassungen  zwischen  verschiedenen 
Wesen  in  ihrer  ersten  Entstehungsweise  noch  beinahe  völlig  dunkel. 
Vorläufig  steht  nur  die  eine  Forderung  fest,    dass   deren  Ursachen 
zunächst   individuelle    sein    müssen,    und    dass    daher    durch    die 
Wechselbeziehungen  der  Individuen  zwar  gewisse  Wirkungen  verstärkt, 
niemals  aber  solche  hervorgebracht  werden  können.     In  beiden  Fällen 
dürfte  ein  Moment  allzu  sehr  der  Beachtung  entzogen  geblieben  sein. 
Es  besteht  in  dem  Einflüsse,  den  die  Wille ns handln n gen  thierischer 
Wesen  zunächst  auf  ihre  eigene  Organisation  und  dann  indirect  auf 
die  Organisation  anderer  Wesen,  mit  denen  sie  in  Wechselwirkungen 
stehen,  ausüben.     Bei  dem   „Kampf  ums  Dasein"   hat  man,  insoweit 
es  sich  bei  ihm  um  einen  Wettstreit  um  Nahrung  und  Fortpflanzung 
handelt,  diesem  Einflüsse  bereits  Rechnung  getragen,  ohne  dass  freilich 
an  die  psychologische  Natur  desselben  gedacht  wurde.     Bedenkt  man, 
dass  schon    die   niedersten  Organismen    einfachste  Triebäusserungen 
erkennen  lassen,  die  eine  unbefangene  Beobachtung  als  Willenshand- 
lungen auffassen  muss*),  so  wird  dieser  Einfluss  bei  den  Vorgängen 
der  functionellen   Anpassung   kaum   hoch  genug    anzuschlagen   sein. 
Dies  ist  aber  logisch  um  so  bedeutsamer,  als  damit  der  Zweck  jene 
objective  Bedeutung  gewinnt,  bei  der  Zweckmotive  als  die  Ur- 
sachen bestimmter  Naturvorgänge  auftreten**).  Mit  der  Anerkennung, 
dass  psychische  Ursachen  auf  die  Ausbildung  der  organischen  Formen 
bestimmend  einwirken,  ja   für   die  Anfänge   aller   organischen  Ent- 


*)  Vgl.  Grundzüge  der  physiol.  Psychologie,  4.  Aufl.,  II,  S.  507  ff. 
**)  Vgl.  Bd.  I,  S.  646  ff.  und  System  der  Philosophie  S.  520  ff'. 
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Wicklung  vielleicht  unerlässlich  sind,  ist  nun  aber  zugleich  aus- 
gesprochen, dass  das  Problem  der  Entwicklung  überhaupt  kein 
rein  physiologisches,  sondern  zu  einem  wesentlichen  Theile  zugleicli 
ein  psychologisches  Problem  ist.  Es  wird  daher  auf  diesen  Gegen- 
stand eingehender  in  der  Logik  der  Psychologie  zurückzukommen 
sein  (Abschn.  IV,  Cap.  II);  insbesondere  wird  auch  dort  erst  die 
Frage  beantwortet  werden  können,  in  welchem  Sinne  ein  Herein- 
greifen psychischer  Causalität  in  den  physischen  Ablauf  der  Lebens- 
processe  überhaupt  angenommen  und  mit  dem  für  alle  Naturvorgänge 
festzuhaltenden  Postulat  der  geschlossenen  Naturcausalität  in  Ueber- 
eiustimmung  gebracht  werden  könne*). 

Indem   in   der  Theorie  Darwins    die    Gesetze   der   Vererbung 
und  der  Anpassung  derart  mit  einander  verbunden  werden,  dass  sie 
die   wachsende   Differenzirung    der    organischen   Formen » begreiflich 
machen,  kommt  in  ihr  schliesslich  noch  ein  Princip  zur  Anwendung, 
welches,    von  den  allgemeinsten  nach  und  nach   auf  die  beschränk- 
teren Erfahrungsgebiete  übergehend,  in  mehreren  Naturwissenschaften 
eine  hervorragende  Bedeutung  als  heuristisches  Hülfsprincip  errungen 
hat:  das  Princip  der  Anhäufung  sehr  grosser  Veränderungen  durch  die 
langsame  Entstehung  kleiner  Abweichungen  oder,  wie  wir  es  kürzer 
nennen   können,    das    Princip   der   Summation   kleiner   Wir- 
kungen in  langer  Zeit.     Seinen  Ursprung  hat  dieses  Princip  in 
der    Astronomie    genommen,    in   der   schon    durch    die    ungeheuren 
räumlichen  Grössen,  über  die  sich  ihr  Beobachtungsgebiet  erstreckt, 
der  Gedanke    auch  mit  unermesslichen  Zeitgrössen   zu  rechnen  nahe 
gelegt  wird.     Die  durch  den  biblischen  Schöpfungsmythus  genährte 
Vorstellung  einer  einmaligen,  in  wenigen  auf  einander  folgenden  Akten 
verlaufenden   Schöpfungsgeschichte   wurde    zuerst    durch    die   Nach- 
weisung überaus  langer  Perioden  für  gewisse  astronomische  Vorgänge, 
wie    z.    B.    für    die    Präcession    der   Tag-   und   Nachtgleichen,    die 
Störungen  der  Planetenbahnen,  und  dann  durch  die  grossen  kosmo- 
gonischen  Theorien  des    vorigen   Jahrhunderts  aus  der  Wissenschaft 
verdrängt''^).   Erst  in  unserem  Jahrhundert  begann  aber  das  nämliche 


»  *)  üeber  das  genannte  Postulat  vgl.  oben  Cap.  I.  S.  332. 

**)  Eine  bezeichnende  Stelle  in  Kants  „Naturgeschichte  des  Himmels** 
lautet :  „Die  Schöpfung  ist  nicht  das  Werk  von  einem  Augenblicke  ...  Es 
werden  Millionen  und  ganze  Gebirge  von  Millionen  Jahrhunderten  verfliessen, 
binnen  welcher  immer  neue  Welten  und  Weltordnungen  nach  einander  in  den 
entfernten  Weiten  von  dem  Mittelpunkte  der  Natur  sich  bilden   und  zur  Voll- 
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Princip  auf  die  Betrachtung  der  irdischen  Vorgänge,  zunächst  der 
geologischen  Veränderungen  an  der  Erdoberfläche  Anwendung  zu 
finden.  Hier  erwies  sich  dasselbe  deshalb  überaus  fruchtbar,  weil 
es  die  Annahme  gestattete,  dass  die  nämlichen  Kräfte,  die  wir  noch 
jetzt  bei  der  Bildung  unserer  Erdrinde  thätig  sehen,  stets  in  ähn- 
licher Weise  wirksam  gewesen  seien,  im  Gegensatze  zu  der  voran- 
gegangenen a  Katastrophentheorie  •*,  die  umgekehrt  kurzdauernde  Um- 
wälzungen durch  aussergewöhnliche  gewaltige  Naturkräfte  ange- 
nommen hatte.  Diese  Katastrophentheorie,  die  eigentlich  nur  dem 
Schöpfungsmythus  eine  wissenschaftliche  Form  gab,  fand  in  der 
wirklichen  Erfahrung  nur  äusserst  spärliclie  Anhaltspunkte  an  gewissen 
localen  Katastrophen  von  beschränkter  Intensität  vor. 

Darwin  hat  es  selbst  ausdrücklich  bezeugt,  dass  das  vornehm- 
lich von  Lyell  in  der  Geologie  siegreich  durchgeführte  Princip  der 
langsamen  Veränderungen  seinen  eigenen  Ideen  über  die  Entstehung 
der  organischen  Arten  durch  allmähliche  Anpassung  ihre  Richtung 
gegeben  habe*).  Zu  der  bei  der  Uebertragung  des  Princips  von 
der  Astronomie  auf  die  Geologie  gewonnenen  Möglichkeit  der  Ver- 
meidung aller  nicht  schon  in  der  gewöhnlichen  Erfahrung  vorkom- 
menden Katastrophen  kam  aber  nun  bei  dieser  zweiten  Uebertragung 
von  der  Geologie  auf  die  Biologie  noch  der  weitere  grosse  Vortheil, 
dass   hier   die  Existenz   von   Naturobjecten   dem    causalen  Verstand - 

kommenheit  gelangen  werden/  (Werke,  Ausg.  von  Rosenkranz  und  Schub ert> 
Bd.  6,  S.  160.)  Auf  die  Erwägung,  „dass,  wenn  man  bei  der  Berechnung  der 
Planetenbahnen  bloss  auf  die  Ungleichheiten  von  sehr  langen  Perioden  sieht, 
die  Summe  der  Massen  aller  Planeten,  wenn  sie  stückweise  durch  die  grossen 
Axen  ihrer  Bahnen  dividirt  werden,  immer  sehr  nahe  beständig  ist",  gründete 
femer  Laplace  seine  früher  erwähnte  Stabilitätshypothese.  (Vgl.  Laplace, 
Darstellung  des  Weltsystems,  deutsch  von  Hauff,  S.  51,  und  oben  S.  464.) 

*)  Der  Erste,  der  den  Gedanken  der  langsamen  geologischen  Verände- 
rungen aussprach,  scheint  übrigens  K.  E.  A.  von  Hoff  gewesen  zu  sein,  in 
einem  Werke,  dessen  Kenntniss  ich  der  Güte  meines  Collegen  Fr.  Ratzel 
verdanke:  Geschichte  der  durch  Ueberlieferung  nachgewiesenen  natürlichen 
Veränderungen  der  Erdoberfläche,  1.  Theil.  Gotha  1822.  Sehr  klar  hat  schon 
von  Hoff  ausgeführt,  dass  der  wesentliche  Unterschied  des  neuen  geologischen 
Standpunkts  vom  alten  nur  darin  bestehe,  dass  dieser  mit  unermesslichen  Kraft- 
grössen,  jener  mit  unermesslichen  Zeiträumen  operire  (Einl.  S.  4  ff.),  dass  aber 
durch  diese  Verschiebung  des  Begriffs  die  Vorgänge  eigentlich  erst  aus  unbegreif- 
lichen in  begreifliche  und  natürliche  sich  umwandeln,  von  Hoffs  Werk  ist 
erst  wieder  in  neuester  Zeit  der  Vergessenheit  entrissen  worden.  Unabhängig 
von  ihm  und  mit  grösserem  Erfolg  hat  später  Lyell  in  seinen  „Principles  of 
Geology*  (zuerst  1830 — 33  erschienen)  das  Princip  der  langsamen  Transformationen 
zur  Geltung  gebracht. 
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nisse  näher  gerückt  wurde,  die  schon  um  ihrer  qualitativen  Ver- 
wicklung willen  eine  natürliche  Entstehung  innerhalb  absehbarer 
Zeitgrenzen  völlig  aussichtslos  machten.  So  hat  das  Princip  der 
Anhäufung  kleiner  Wirkungen  in  dem  Masse  sich  leistungsfähiger 
erwiesen,  als  es  von  den  grossen  Phänomenen  des  Universums  aus 
mehr  und  mehr  auf  beschränktere  Objecte  überging.  Freilich  aber 
niusste  diese  grössere  Leistungsfähigkeit  einigermassen  durch  die 
grössere  Unsicherheit  der  begleitenden  Hypothesen,  welche  die  ver- 
wickeitere Natur  der  Gegenstände  mit  sich  brachte,  erkauft  werden. 

c.    Causale  Principien  der  Biologie. 

Der  Biologie  ist  die  Forderung  einer   causalen  Erklärung   der 
Lebenserscheinungen  zunächst   von   aussen,   von   den    exacteren  Ge- 
bieten der  Naturlehre  aus,  entgegengebracht  worden,  und  lange  sind 
die  Nachtheile  dieses  fremdartigen  Ursprungs  fühlbar  gewesen.     Die 
iatromechanischen  Richtungen  erschöpfen  sich  in  mechanischen  Deu- 
tungen,   ohne   meist  nach    einer  Bestätigung    ihrer  Hypothesen   zu 
fragen.     Nur  wenige  Erscheinungen  von  verhältnissmässig  einfachem 
Charakter,   wie  der  Kreislauf  des  Blutes  und  die   thierischen  Orts- 
bewegungen,   waren  schon   frühe  einem  mechanischen  Verständnisse 
zugängig  geworden.    Für  die  meisten  andern  Lebensvorgänge  eröffnete 
sich    erst    dann    die    Möglichkeit    einer    causalen    Analyse,    als    die 
Chemie  in  das  Stadium  ihrer  wissenschaftlichen  Entwicklung  getreten 
war.     Denn  nicht  lange  konnte  es  verborgen  bleiben,  dass  die  Lebens- 
processe  entweder  selbst  in  chemischen  Verbindungs-  und  Zersetzungs- 
vorgängen  bestehen   oder   innig   an   solche   gebunden   sind.      Nichts 
bezeichnet  deutlicher  den  nahen  Zusammenhang,  in  dem  die  neuere 
Entwicklung  der  physiologischen  zu  derjenigen  der  chemischen  For- 
schung steht,  als  die  Thatsache,  dass  beide  von  einer  und  derselben 
Entdeckung   ausgegangen    sind:    von    der  Erkenntniss    des    Wesens 
der   Verbrennung.     Lavoisier,    der   Entdecker   des    Sauerstoffs, 
ist  zugleich  der  Erste,   der  die    thierische  Athmung   als   einen  Ver- 
brennungsvorgang auffassen  lehrte   und    damit    auf   die  Quellen  der 
thierischen  Wärmebildung  hinwies.    Lavoisier  und  Laplace  unter- 
nahmen   es.    die    Intensität    dieses    Verbrennungsprocesses    an    der 
erzeugten  Wärmemenge   zu   messen.     Sie   eröffnen   damit   die  Reihe 
jener  calorimetrischen  Versuche,  die  in  diesem  Jahrhundert  die  Haupt- 
grundlagen für  die  Erkenntniss   des    thierischen  Kräftewechsels  ge- 
bildet haben.     Bald  schliesst  sich  an  die  chemische  Erforschung  der 
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thierischen   Athmung   die    durch    die    Untersuchungen    von  Ingen- 
houss,    Senebier    und    Saussure    vermittelte    Erkenntniss    des 
reducirenden  Gaswechsels  der  grünen  Pflanzentheile  und  ihrer  Beein- 
flussung durch  das  Licht.     Damit  ist  der  erste  Schritt  zu  jener  Statik 
des  organischen  Stoffwechsels  gethan,    deren  Begründung   die  glän- 
zendste  Leistung    des    chemischen  Theils    der    neueren   Physiologie, 
wenn  nicht  der  Physiologie  überhaupt  ist.     Die  Beziehung  zwischen 
Pflanzen-  und  Thierwelt,  die  sich  durch  die  Erkenntniss  des  Kreis- 
laufs der  Stoffe  eröffnet,  ist  aber  nicht  bloss  an  sich  eine  Thatsache 
vom  höchsten  Interesse,   sondern   sie   ist  insbesondere  auch   deshalb 
bedeutungsvoll,  weil  sie  das  erste  klar  erkannte  Beispiel  einer  wechsel- 
seitigen   Regulation    von   Lebensvorgängen    abgibt.      Je   mehr   es   in 
Folge  des  Fortschritts  der  physikalischen   und  chemischen  Methodik 
der  Physiologie  gelungen  ist,  die  Erscheinungen  in  ihre  physikalischen 
und  chemischen  Elementarprocesse  zu  zerlegen,  um  so  mehr  haben 
sich  analoge  regulatorische  Vorgänge  auch  innerhalb    des    einzelnen 
Organismus  als  eine  wesentliche  Eigenthümlichkeit  des  Lebens  heraus- 
gestellt.  So  wird  die  Nahrungsaufnahme  bestimmt  durch  den  Wärme- 
und  Kraftverbrauch,   die  Blutzufuhr   zu   den  Verdauungsdrüsen   und 
die    secretorischen   Processe    in    diesen   werden    angeregt   durch   die 
mechanischen  und  chemischen  Bedingungen,    welche   die  Nahrungs- 
aufnahme begleiten,  u.  s.  w.     Ebenso  gehören  hierher  die  oben  be- 
sprochenen  functionellen   Anpassungen,    die    namentlich    durch    das 
Nervensystem  der  Thiere  in  vielseitigster  Weise   vermittelt   werden, 
für  die  es  aber  auch  der  Pflanze  keineswegs  an  mannigfaltigen  Vor- 
richtungen fehlt,  obgleich  dieselben  natürlich  in  Folge  des  Mangels 
an    einem    dem   Nervensystem    gleichenden   Functionscentrum    mehr 
auf  die  einzelnen  Organe  selber  vertheilt  sind.     So  erweist  sich  jeder 
Organismus  als  ein  aus  einer  grossen  Anzahl  in  einander  greifender 
Selbstregulirungen  zusammengesetzter  Apparat,  der,    sobald    er    mit 
andern  gleich-  und  verschiedenartigen  Organismen  in  Wechselwirkung 
tritt,  nun  alsbald  auf  das  so  entstehende  Ganze  ebenfalls  das  Princip 
der  Selbstregulirung  übertragen  muss. 

Mit  dem  Umsichgreifen  dieser  Betrachtungsweise,  durch  die 
erst  die  von  den  alten  latromechanikern  gehegte  Idee  der  „natür- 
lichen Maschine"  in  die  richtige  Beleuchtung  rückte,  ist  die 
Physiologie  dem  allgemeinen  Princip  nahe  getreten,  das  sie  ihren 
Causalerklärungen  zu  Grunde  legen  kann,  auf  so  verschiedenen 
physikalischen  und  chemischen  Bedingungen  diese  im  einzelnen  auch 
beruhen   mögen.     Dieses   allgemeinste   Princip   ist   kein  anderes  als 
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das   der   gesammten  Naturlehre:    das  Princip   der  Constanz   der 
Energie. 

Die  Biologie  gebraucht  dasselbe  bald  als  ein  Gesetz,  in  welches 
die  durch  Induction  gefundenen  Thatsachen  als  specielle  Fälle  sich 
einfügen,  bald  als  ein  Postulat,  das  sie  einem  Zusammenhang  noch 
zu  zergliedernder  Erscheinungen  entgegenbringt.  Als  ein  Gesetz  hat 
sich  das  Energieprincip  im  allgemeinen  für  alle  jene  Erscheinungen 
des  Kräfte  wechseis  in  der  organischen  Natur  bewährt,  die  an  die 
Vorgänge  des  Stoffwechsels  gebunden  sind.  Die  Verhältnisse  wechsel- 
seitiger Regulirung  in  der  Statik  des  Stoffwechsels  mussten  von 
Anfang  an  auf  ein  Gesetz  hinweisen,  das  eine  ähnliche  Constanz, 
wie  sie  der  Austausch  der  Stoffe  der  Beobachtung  darbietet,  auch 
für  die  dynamische  Seite  des  Vorgangs  verbürge.  In  der  That  bildet 
schon  der  einzelne  Organismus  vermöge  der  Vorrichtungen  der  Selbst- 
regulirung, mit  denen  er  ausgestattet  ist,  ein  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  in  sich  geschlossenes  System  des  Stoff-  und  Kräftewechsels, 
wie  es  ähnlich  nur  entweder  an  künstlichen  Maschinen  oder  im 
grossen  und  hier  freilich  zugleich  viel  vollkommener  an  unserm 
Sonnensystem  verwirklicht  ist.  Ebenso  nähert  sich  einem  solchen 
geschlossenen  System  ein  Complex  verschiedenartiger,  pflanzlicher 
und  thierischer  Organismen,  der  einen  vollständigen  Stoffwechsel- 
kreislauf zu  bilden  vermag,  und  den  man  daher  schon  bei  der  Ent- 
deckung der  complementären  Formen  des  respiratorischen  Gasaus- 
tausches einem  ., Mikrokosmus"  verglichen  hat.  Aber  in  der  Un- 
erlässlichkeit  des  Sonnenlichts  für  die  chemische  Werkstätte  der 
Pflanze  tritt  zugleich  die  Gebundenheit  einer  solchen  Welt  im  Kleinen 
an  den  allgemeinen  Zusammenhang  kosmischer  Wirkungen  zu  Tage. 
So  ist  es  denn  wohl  kein  zufälliger  Umstand,  dass  Physiologen 
die  ersten  Verkünder  des  Energieprincips  gewesen  sind,  und  dass 
der  Kräfte  Wechsel  der  Organismen  zu  dessen  ersten  Anwendungen 
gehörte*). 

Die  physiologische  Durchführung  des  Energieprincips  trennt 
sich  nun  in  zwei  verschiedene  Aufgaben.  Die  erste  besteht  in  der 
Beurtheilung  des  gesammten  Wechsels  der  Energie  in  einem  einzelnen 
Organismus   oder   in   einem    gegebenen   Zusammenhang   organischer 


*)  J.  R.  Mayer,  Bemerkungen  über  die  Kräfte  der  unbelebten  Natur. 
Liebigs  Annalen,  1842.  H.  Helmholtz,  Ueber  die  Erhaltung  der  Kraft.  Berlin 
1847.  Vgl.  ausserdem  namentlich  die  Abhandlung  von  R.  Mayer,  Die  organische 
Bewegung  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Stoffwechsel.  Heilbronn  1846. 
(Abgedruckt  in:  Die  Mechanik  der  Wärme,  2.  Aufl.,  S.  13  ff.) 
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Wesen.  Diese  Untersuchung,  die  bis  jetzt  allein  in  einigermassen 
zureichender  Weise  durchgeführt  ist,  geht  vollständig  der  allgemeinen 
Statik  des  Stoffwechsels  parallel.  Sie  fragt  nicht  nach  den  speciellen 
Umwandlungen  der  Energie  im  Verlauf  der  Lebensvorgänge,  sondern 
sie  sucht  nur,  ähnlich  wie  es  bei  der  Beurtheilung  des  Nutzeifects 
einer  Arbeitsmaschine  geschieht,  die  Zu-  und  Abfuhr  der  Energie 
und  die  Umwandlung  der  potentiellen  in  actuelle  Energie  oder  dieser 
in  jene  quantitativ  zu  schätzen.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  hier 
darbieten,  gehören  mehr  der  thermochemischen  als  der  physiologischen 
Untersuchung  an.  Es  führt  zu  falschen  Resultaten,  wenn  man,  wie 
es  ursprünglich  geschah,  den  Energiewerth  der  im  Pflanzen-  und 
Thierkörper  enthaltenen  organischen  Verbindungen  bloss  nach  der 
Kohlenstoft-  und  Wasserstoffmenge  schätzt,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Art,  wie  die  Atome  an  einander  gebunden  sind.  Denn  eine  Ver- 
bindung repräsentirt  einen  um  so  grösseren  Vorrath  an  potentieller 
Energie,  je  loser,  einen  um  so  geringeren,  je  fester  ihre  Atome  an 
einander  gekettet  sind.  Eine  vollständige  Beurtheilung  des  Energie- 
wechsels in  einem  Organismus  setzt  also  nicht  nur  voraus,  dass  die 
Zu-  und  Abfuhr  an  actueller  Energie  in  der  Form  von  Licht,  Wärme 
und  mechanischer  Arbeit  bekannt  seien,  sondern  dass  ausserdem  der 
Verbrennungs-  oder  Energiewerth  aller  Stoffbestandtheile  sowie  die 
Veränderungen,  die  derselbe  in  Folge  der  stattfindenden  Verbin- 
dungen und  Zersetzungen  erfährt,  gemessen  werden.  Dieses  um- 
fassende Problem  ist,  obgleich  es  keine  erheblichen  methodischen 
Schwierigkeiten  bietet,  dennoch  wegen  der  zahlreichen  Einzelunter- 
suchungen die  es  voraussetzt  erst  theilweise  gelöst. 

Die  zweite  Aufgabe  bei  der  physiologischen  Anwendung  des 
Energiegesetzes  besteht  in  der  unter  seiner  Führung  vorgenommenen 
Untersuchung  der  einzelnen  Lebensvorgänge.  Hier  handelt  es  sich 
darum,  nicht  bloss  im  allgemeinen  die  Bewegung  der  Energie 
quantitativ  zu  verfolgen,  sondern  ihre  speciellen  Umwandlungen  mit 
Rücksicht  auf  die  daraus  hervorgehenden  physiologischen  Leistungen 
nachzuweisen.  Es  ist  klar,  dass  dabei  die  eingehendste  physikalische 
und  chemische  Zergliederung  der  Processe  vorausgesetzt  wird.  In 
Folge  der  methodischen  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  solchen  bieten, 
ist  darum  diese  Seite  der  Anwendungen  des  Energiegesetzes  erst 
wenig  fortgeschritten.  So  sind  z.  B.  die  Physiologen  noch  keines- 
wegs darüber  einig,  auf  welchen  speciellen  Vorgängen  jene  Oxy- 
dationsprocesse  beruhen,  durch  die  das  Blut  die  bekannten  Verände- 
rungen aus  der   arteriellen  in  die  venöse  Beschaffenheit  erfährt,  ja 
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an  welchen  Orten,  ob  im  Blute  selbst  oder  in  den  Geweben,  diese 
Oxydationen  stattfinden.  So  hat  uns  ferner  das  Studium  der  elektri- 
schen, thermischen,  elastischen  und  sonstigen  Eiorenschaften  des 
Muskels  noch  kaum  der  Lösung  des  Problems  nach  dem  Wesen 
der  Contractionskraft  näher  geführt.  Immerhin  hat  sich  in  solchen 
Fällen  eine  Art  provisorischer  Anwendung  des  Energiegesetzes  frucht- 
bar erwiesen,  indem  man,  von  der  näheren  Beschaffenheit  der  Energie- 
formen  abstrahirend,  die  Vorgänge  lediglich  als  Bewegungen  irgend 
welcher  Art  ansah,  auf  die  das  Energiegesetz  anwendbar  sei,  ähn- 
lich wie  dies  schon  auf  physikalischem  Gebiet  in  den  allgemeinen 
Untersuchungen  der  mechanischen  Wärmetheorie  zu  geschehen  pflegt. 
Namentlich  die  Zergliederung  der  Innervationsvorgänge  fordert  zu 
einer  derartigen  Betrachtung  heraus*). 

Alle  diese  Anwendungen  des  Energieprincips  beziehen  sich  jedoch, 
ebenso  wie  die  speciellen  physikalisch-chemischen  Causalerklärungen, 
zu  denen  bestimmte  einzelne  Lebensvorgänge  herausfordern,  auf  die 
Verhältnisse  des  entwickelten  Organismus,  bei  welchem  die  oben 
erörterten  Bedingungen  des  Stoffwechsels  die  Annahme  gestatten, 
dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  der  Zeit  und  der  functionellen 
Leistung  jede  Abgabe  actueller  Energie  nach  aussen  durch  eine 
äquivalente  Zufuhr  potentieller  Energie  compensirt  und  so  ein  Zu- 
stand der  Stabilität  des  Kräfte  wechseis  hergestellt  werde.  Diese 
Voraussetzung  hört  auf  gültig  zu  sein  bei  den  Vorgängen  der  Ent- 
wicklung, für  deren  Beurtheilung  wir,  wie  oben  erörtert,  vorläufig 
auf  gewisse  teleologische  Principien,  wie  das  Princip  der  Vererbung 
und  der  Anpassung,  augewiesen  sind,  die  eine  causale  Umdeutung 
noch  nicht  oder  nur  mittelst  unsicherer,  auf  allgemeine  Analogien 
gestützter  Hypothesen  zulassen.  Zugleich  gehören  aber  die  Ent- 
wicklungserscheinungen zu  denjenigen  Lebensvorgängen,  die,  ähnlich 
wie  etwa  die  einzelnen  Ernährungsprocesse  oder  die  Reizbewegungen, 
speciellere  Erklärungen  herausfordern,  bei  denen  man  sich  mit 
der  allgemeinen  Subsumtion  unter  das  Energiegesetz  nicht  begnügt 
sondern  über  die  physikalische  oder  chemische  Natur  der  Vorgänge 
Rechenschaft  zu  geben  sucht.  Bietet  sich  doch  die  Entwicklungs- 
geschichte eines  organischen  Wesens  der  Beobachtung  als  eine  Reihe 

*)  Anwendungen  des  Energieprincips  auf  pflanzenphysiologische  Probleme 
vgl.  bei  Pfeffer,  Studien  zur  Energetik  der  Pflanzen,  Verh.  der  sächs.  Ges. 
der  Wiss.,  math.-phys.  Cl.,  XVIII,  1892,  auf  nervenphysiologische  in  meinen 
Untersuchungen  zur  Mechanik  der  Nerven  und  Nervencentren ,  I,  S.  261  ff.; 
II,  S.  108  ff.,  im  Auszug  Physiol.  Psych.    4.  Aufl.,  I,  S.  261,  273  ff. 
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von  Formwandlungen  dar,  die  auf  Stoff bewegungen,  also  in  letzter 
Instanz  auf  mechanische  Vorgänge  zurückgeführt  werden  müssen. 
Für  die  causale  Interpretation  der  Entwicklung  wird  daher  viel 
weniger  die  allgemeine  Anwendung  des  Energieprincips  von  Be- 
deutung sein,  das  sich  vorzugsweise  für  Stabilitätszustände  fruchtbar 
erweist,  als  die  Ermittelung  der  Kräfte,  die  jene  Stoff  bewegungen 
hervorbringen. 

Die  Unzulänglichkeit  des  Energieprincips  in  diesem  besonderen 
Fall  ist  übrigens  nur  eine  Folge  der  allgemeinen  Eigenschaft  des- 
selben ,  überhaupt  nur  gewisse  in  Zustandsgieichungen  dar- 
stellbare Beziehungen  herauszugreifen,  ohne  den  causalen  Ver- 
knüpfungen im  einzelnen  nachzugehen,  durch  die,  insofern  eine  exacte 
Darstellunof  derselben  möcrlich  ist,  in  der  Form  von  Kraft-  und  von 
Transformationsgleichungen  erst  eine  erschöpfende  Interpretation  der 
Erscheinungen  gewonnen  werden  kann*).  Die  vorherrschende  Geltung 
allgemeiner  Energiebetrachtungen  in  der  Physiologie  ist  daher  unver- 
kennbar zugleich  das  Symptom  einer  noch  unzureichenden  Analyse 
der  Erscheinungen.  Dass  dieser  Zustand  als  ein  definitiver  zu  be- 
trachten sei,  ist  aber  um  so  unwahrscheinlicher,  als  gerade  das  letzte 
und  wichtigste  physiologische  Problem,  das  der  Entwicklung,  als 
eine  eminent  dynamische  Aufgabe  bei  jenen  vorzugsweise  für  die 
Statik  des  Stoff-  und  Kräftewechsels  fruchtbaren  Energiebetrach- 
tungen leer  ausgeht.  Diese  Thatsache  findet  schliesslich  auch  darin 
ihren  Ausdruck,  dass  namentlich  das  Entwicklungsproblem  zunächst 
zur  Bildung  eigenthümlicher  biologischer  Grundbegriffe  und 
dann  im  Anschlüsse  an  sie  zur  Aufstellung  specieller  physiologi- 
scher und  psychophysischer  Hypothesen  auffordert,  welche  zwar 
nicht  eine  Causalerklärung  im  einzelnen,  aber  doch  ein  zusammen- 
hängendes Verständniss  für  das  Ganze  der  Lebensvorgänge  eröffnen 
sollen. 


3.   Die  biologischen  Grundbegriflfe  und  die  Hypothesen  über 
den  allgemeinen  Zusammenhang  der  Lebensvorgänge. 

a.    Das  organische  Individuum  und  der  Elementarorganismus. 

Die  unmittelbar  gegebenen  Objecte  der  biologischen  Forschung 
smd   die   individuellen    Organismen.     Sie    erweisen   sich  nach 


I       »M 


Bau  und  Function  zumeist  als  höchst  zusammengesetzte  Gebilde, 
und  es  erhebt  sich  daher  nothwendig  die  Frage  nach  den  biologi- 
schen Elementen,  aus  denen  sie  aufgebaut  sind.  Diese  Frage 
entspricht  vollständig  der  innerhalb  der  physikalischen  und  chemi- 
schen Forschung  entstehenden  nach  dem  elementaren  Substrat  der 
physikalischen  und  chemischen  Vorgänge.  Aber  wenn  schon  in 
diesen  beiden  Fällen  die  Elementarbegriffe  gewisse  Unterschiede 
zeigten,  die  aus  ihrer  verschiedenen  Anwendung  entspringen,  so 
trennt  eine  noch  grössere  Kluft  die  biologischen  Elemente  von  den 
analogen  Einheiten  der  unorganischen  Naturlehre.  Diese,  die  physi- 
kalischen und  chemischen  Atome  und  Molecüle,  müssen  sich  wieder- 
finden in  den  Organismen ,  und  jede  physikalische  oder  chemische 
Untersuchung  der  letzteren  muss  auf  sie  zurückgreifen.  Aber  ausser- 
dem ist  es  eine  naheliegende  Forderung,  dass  die  Erscheinungen,  in 
denen  die  charakteristischen  Unterschiede  des  Lebendigen  und  Leb- 
losen bestehen,  in  ihrer  elementarsten  Form  an  gewissen  Einheiten 
von  specifischer  Beschaffenheit  verwirklicht  seien.  Solche  Erschei- 
nungen sind  die  Functionen  des  Wachsthums  durch  Assimi- 
lation, der  spontanen  Bewegung  und  der  Fortpflanzung.  Die 
Elemente,  an  denen  sie  auftreten,  besitzen  die  physiologische  Be- 
deutung von  Elementar  Organismen,  und  die  Analyse  ihrer  Lebens- 
erscheinungen muss  gemäss  dem  Princip  der  Einfachheit  der  erste 
Schritt  zur  Erforschung  der  causalen  Bedingungen  des  Lebens  über- 
haupt sein. 

Die  Biologie  geniesst  nun  den  grossen  Vortheil,  dass  ihre 
Elemente  nicht  bloss  aus  den  Erscheinungen  an  zusammengesetzten 
Körpern  erschlossen,  sondern  direct  mit  Hülfe  des  Mikroskops  ge- 
sehen werden  können.  Dennoch  hatte  man  auch  die  Elementar- 
organismen aus  allgemeinen  Gründen  vorausgesetzt,  noch  ehe  sie 
beobachtet  waren*).  Ihre  wirkliche  Entdeckung  beginnt  mit  dem 
hauptsächlich  durch  Schieiden  geführten  Nachweis,  dass  alle 
Pflanzen  aus  Zellen  entstehen  und  aus  solchen  zusammengesetzt 
sind.  Nach  diesem  Vorbilde  bezeichnete  Schwann  auch  die  thie- 
rischen  Elementartheile  als  Zellen  und  schrieb  ihnen  eine  analoge^ 
aus   Kern,   Membran   und   flüssigem   Inhalt   bestehende   Zusammen- 


*^  V 


)  Vgl.  oben  Cap.  I,  S.  827  ff. 


*)  Vgl.  in  dieser  Beziehung  besonders  Oken,  Lehrbuch  der  Naturphilo- 
sophie, II,  S.  25  ff.  Trota  der  leeren  Analogien  zwischen  dem  Kosmologischen 
und  Organologischen ,  welche  Okens  Darstellung  durchzieht,  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  die  Construction  seiner  „Urbläschen"  nebenbei  auf  den  oben  an- 
gedeuteten biologischen  Forderungen  beruht. 
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Setzung  zu*).     Seit   dieser   Zeit   hat   die  Auffassung   von  dem  Bau 
der   Zelle    so   gewaltige   Umwandlungen   erfahren,    dass   der   Name 
„Zelle**     nur    noch    die    Bedeutung    einer    gleichgültigen    Gesammt- 
bezeichnung  beanspruchen  kann,    die  ihre  Bevorzugung  vor  dem  an 
sich   zutreffenderen   und    bereits    von    Schwann   gebrauchten  Wort 
„Elementarorganismus"   nur  ihrer  Kürze  verdankt.    Diese  Umgestal- 
tungen sind  bis  jetzt  hauptsächlich  durch  die  Vervollkommnung  der 
morphologischen  Methode  herbeigeführt,  während  die- für  die  physio- 
loocischen  Probleme    vor    allem    aussichtsreiche  Combination    mit  der 
experimentellen  Untersuchung  noch  in  ihren  Anfängen  begriffen  ist. 
Frühe  schon  ist  in  der  Morphologie  der  Zelle  die  Frage  nach 
dem  Verhältniss  des  organischen  zu  dem  unorganischen  Individuum, 
der    Zelle    zum    Krystall    erörtert    worden.     Schwann    hielt    die 
Zellenbildung  für  eine  Krystallisation  imbibitionsfähiger  Stoffe,  welche 
in  Folge   der  Bildung   einer   den   zuerst   ausgeschiedenen  Kern  um- 
gebenden Membran,  die  von  aussen  Flüssigkeit  einsauge,  in  der  Form 
von  weichen  kugelförmigen  Massen  erfolge.    Diese  Annahmen  haben 
sich  in  der  Beobachtung  nicht  bestätigt,  und  sie  sind,  seitdem  vor- 
nehmlich   Max   Schnitze    auf  die    secundäre  Bedeutung   und    den 
häufigen   Mangel    der    Membran   hinwies,    in  dieser  Form  unhaltbar 
geworden**).    Die  neueren  Anschauungen  sind  dann  theils  durch  die 
Resultate    der  Untersuchung  der  Zellstructuren  mit  dem  polarisirten 
Lichte    theils    durch    die    Analyse    des    eigenthümlichen    Aggregat- 
zustandes   der   Gewebe   und    ihrer   Elemente   bestimmt   worden.     So 
betrachtet    Nägeli    die    in   Zellmembranen    oder    auch    in    festeren 
Niederschlägen   innerhalb   der  Zellen   abgelagerten  Elemente  wegen 
ihrer   meist  doppelbrechenden  Eigenschaften  als  kleine,    regelmässig 
orientirte  Krystalle,  die  sich  in  Folge  der  Verwandtschaft  ihrer  Sub- 
stanz zum  Wasser   in  der  Regel  nicht  zu  grösseren   Krystallen  ver- 
binden ^    sondern    in    kugelförmigen   oder    andern   unkrystallinischen 
Massen    abscheiden.     Während    also    der    Krvstall    aus    vollkommen 
gleichartigen  Molecülen   oder  Molecülgruppen   besteht,    so   dass  wir 
ihn,    falls   er  regelmässig  ausgebildet  ist,   als   das  vergrösserte  Bild 
der  unsichtbaren  kleinsten  Theile  betrachten  können,  werden  in  der 
organisirten  Substanz    die  Molecüle   und  Molecülgruppen  durch  ver- 
änderliche Wassermengen  zu  krystallinischen  kleinen  Körpern  vereinigt. 


*)  Th.  Schwann.  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Ueberein- 
stimmung  in  der  Stmctur  und  in  dem  Wachsthum  der  Thiere  und  Pflanzen. 
Berlin  1839. 

**)  Max  Schnitze,    Archiv  f.  Anatomie  und  Physiologie,  1861,    S.  17  ff. 
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die  N  ä g  e  1  i  als  M  i  c  e  1 1  e  bezeichnet.  Aus  grösseren  Verbänden  solcher 
Micellen  bauen  erst  die  mikroskopisch  sichtbaren  Elemente  sich  auf*). 
Die   Gestaltung    der    letzteren    ist    zunächst    von  jener  zähflüssigen, 
«ontractilen  Substanz   abhängig,   die,    als   der   ursprüngliche  Leibes- 
inhalt aller  Elementarorganismen,  den  Namen  Pro  top  las  ma  erhalten 
hat.     Die   tiefer   eindringende   mikroskopische  Analyse  hat  übrigens 
gezeigt,  dass  das  Protoplasma  ebenso  wenig  wie  der  Kern  der  Zelle 
von  der  früher  vermutheten  relativ  einfachen  Beschaffenheit  ist,  son- 
<3ern  dass  beide  eine  ebenso  complicirte  morphologische  wie  chemische 
Structur  besitzen.     Von  besonderem  Interesse  ist  die  erstere  haupt- 
sächlich  in  solchen  Fällen,    wo   sie  eine  bestimmte  Regelmässigkeit 
erkennen   lässt.    oder   wo  sie  unter  dem  Einfluss  functioneller  Vor- 
gänge bestimmte  Veränderungen  erfährt,  wie  dies  bei  den  vom  Kern 
ausgehenden  Zelltheilungen  der  Fall  ist**).    Obgleich  diese  Verände- 
rungen bis  jetzt  bloss  der  morphologischen  Untersuchung  zugänglich 
sind,  so  erwecken  doch  die  Erscheinungen  in  fast  zwingender  Weise 
die   Vorstellung   einer   Reihe    mit   mechanischer  Nothwendigkeit  auf 
einander  folgender  molecularer  Anziehungen  und  Abstossungen.   Nur 
von    einer    tiefern   Erkenntniss    der   dem   äusseren   Formwechsel   zu 
Grunde   liegenden   chemischen  Processe  lässt  sich  das  dereinstige 
Verständniss    solcher    Vorgänge    erwarten.      Die    Erforschung    des 
Chemismus   der  Zelle   leidet  aber  unter  der  Schwierigkeit,   dass  die 
chemische  Analyse  grösserer  Massen  bedarf,  und  dass  erst,  nachdem 
an  ihnen  die  Untersuchung  durchgeführt  ist,  mittelst  mikrochemischer 
Reactionen  die  Betheiligung  der  einzelnen  morphologischen  Substrate 
an   dem    Chemismus    des    Ganzen   bis   zu  einem  gewissen  Grade  er- 
schlossen   werden   kann.      Von   diesem   Princip   ausgehend   hat   man 
bis  jetzt  erst  die  elementaren  Assimilations-  und  Wachsthumsvorgänge 

*)  Vgl.  C.  V.  Nägeli,  Theorie  der  Gährung.  München  1879,  S.  121  ft'. 
Mechanisch-physiologische  Theorie  der  Abstammungslehre,  München  1884,  S.  30  ff. 
Gegen  Nägelis  Auffassung  lässt  sich  einwenden,  dass  auch  durch  die  mole- 
cularen  Spannungen  der  Zellmembranen,  z.  B.  durch  ungleiche  Wachsthums- 
spannungen,  eine  Doppelbrechung  hervorgerufen  werden  kann.  (Strasburger, 
Ueber  den  Bau  und  das  Wachsthum  der  Zellhäute.  Jena  1882.)  Eine  Mit- 
wirkung dieses  Factors  ist  in  der  That  für  gewisse  Fälle  nicht  abzuweisen. 
Doch  treten  uns  häutig  in  Zellen,  wie  z.  B.  in  den  thierischen  Muskelzellen, 
Elemente  mit  doppelbrechenden  Eigenschaften  unter  Bedingungen  entgegen,  die 
eine  solche  Erklärung  ausschliessen. 

**)  Vgl.  Flemming,  Zellsubstanz,  Kern  und  Zelltheilung.  Leipzig  1882, 
und  Art.  „Zelle"  in  Merkel  und  Bonnet,  Ergebnisse  der  Anatomie  un^d  Ent- 
wicklungsgeschichte, I,  1891. 

Wnndt,  Lojrik.   II,  l.    2.  Aufl.  .^^ 
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einigermassen  zu  erforschen  vermocht,  indem  theils  die  Stoffwechsel- 
processe  der  zusammengesetzten  Pflanzen  und  Thiere  mit  den  Re- 
sultaten morphologischer  und  mikrochemischer  Analyse  verglichen, 
theils  aber  die  chemischen  Wirkungen  untersucht  wurden,  die  an 
gewisse  Complexe  von  Elementarorganismen  gebunden  sind.  Solche 
Wirkungen  sind  namentlich  die  von  niederen  Organismen  ausgehenden 
öährungs Vorgänge,  deren  Studium  deshalb  von  allgemeinerem 
biologischem  Interesse  ist,  weil  die  an  den  Gährungen  betheiligten 
organischen  Wesen  dem  primitiven  Zustand  von  Elementarorganismen 
entsprechen,  so  dass  hier  aus  den  Massenerscheinungen  direct  auf 
die  Elementarerscheinungen  zurückgeschlossen  werden  kann. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bietet  aber  die  allen  Entwicklungs- 
vorgängen zu  Grunde  liegende  Elementarfunction,  die  Zell  Vermeh- 
rung, dar.  Die  morphologische  Untersuchung  hat  hier  in  der 
fundamentalenUebereinstimmung  derZeugung  zusammen- 
gesetzter Organismen  mit  der  Vermehrung  der  einfachen 
Zellen  einen  wichtigen  Gesichtspunkt  zur  Geltung  gebracht.  Diese 
Uebereinstimmung  ist  ihrerseits  an  das  wichtige  biologische  Gesetz 
geknüpft,  dass  der  Keim,  und  zwar  sowohl  das  Ei  wie  die  Sperma- 
zelle, eines  jeden  zusammengesetzten  Organismus  nach  Form  und 
Function  die  Bedeutung  eines  Elementarorganismus  besitzt.  Nimmt 
man  hierzu  die  weitere  Thatsache,  dass,  so  weit  unsere  sichere  Er- 
fahrung reicht,  keine  Zelle  anders  als  aus  einer  vorhandenen  älteren 
Zelle  entsteht,  so  gewinnen  der  Satz  „omne  vivum  ex  ovo*"  des 
Harvey  und  die  neue  Form  „omnis  cellula  e  cellula",  die  Virchow 
ihm  gegeben,  oder  auch  die  andere  „omnis  nucleus  e  nucleo",  ni 
die  man  jene  wegen  der  Bedeutung  des  Kerns  für  die  Zelltheilung 
umgewandelt  hat,  eine  identische  Bedeutung.  Zugleich  sind  wir 
damit  der  wichtigen  Frage  nach  dem  Verhältniss  des  Elementar- 
organismus zum  Gesammtorganismus  näher  getreten. 

lieber  dieses  Verhältniss  sind  im  allgemeinen  zwei  Anschauungen 
möglich.  Entweder  denkt  man  sich,  der  Gesammtorganismus  sei 
potentiell  in  dem  Elementarorganismus,  in  der  Keimzelle,  aus  der 
er  unter  bestimmten  Bedingungen,  in  der  Regel  in  Folge  der  Wechsel- 
wirkung mit  einer  andern  Keimzelle,  hervorgegangen  ist,  enthalten, 
seine  Entwicklung  beruhe  also  auf  den  ursprünglich  in  dieser  latent 
liegenden  Kräften.  Oder  man  nimmt  an,  jede  einzelne  Stufe  der 
Entwicklung  sei  eine  nothwendige  Folge  der  theils  unmittelbar  in 
dem  Keime  selbst  vermöge  seines  gerade  vorhandenen  Zustandes 
theils  in  äusseren  Verhältnissen  gegebenen  Bedingungen,  und  es  sei 
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demnach    auch   der  Gesammtorganismus    ein  Product  aller   der  ein- 
zelnen Wirkungen,  die  der  Keim  im  Laufe  der  Entwicklung  erfährt. 
Es  ist  klar,  dass  diese  Anschauungen  wieder  auf  die  Gegensätze  der 
Evolution  und  der  Epigenesis  hinauskommen  (S.  541).    Doch  scheint 
es  auch  hier,  dass  sie  sich  mit  dem  zunehmenden  Streben  nach  cau- 
salem  Verständiss  der  Vorgänge  allmählich  ausgleichen.    Durch  den 
Nachweis,  dass  der  Keim  die  morphologische  Natur  der  Zelle  besitzt, 
wird  nämlich  zunächst  die  Auffassung  nahe  gelegt,  alle  Unterschiede 
organischer  Entwicklung   seien  auf  latente  Differenzen  der  Keim- 
zellen zurückzuführen.    Sie  hat  in  der  Vererbungstheorie  eine  Unter- 
stützung gefunden,  da  man  es  in  der  Regel  als  einen  selbstverständ- 
lichen Corollarsatz  des  Vererbungsgesetzes  betrachtete,  dass  die  ver- 
erbten Charaktere   in   einer   bestimmten   zeitlichen  Reihenfolge  ent- 
stehen,   indem    jeder    derselben    nur    während   einer   gewissen    Zeit 
latent    bleibe.     Dem    gegenüber    wurde  jedoch  besonders  durch  die 
mechanischen  Anpassungen  der  Gewebe  die  Ansicht  begünstigt,  ein 
wesentlicher  Factor   bei   der  Gestaltung  des  Gesammtorganismus  sei 
in   den    unmittelbaren  Wechselwirkungen   der  Theile   gegeben.     Die 
erste    dieser  Vorstellungen   musste   für  sich  allein  zu  einer  einseitig 
teleologischen  Auffassung  des  Vererbungsgesetzes  führen.    Denn  die 
Causalerklärung  kann  einen  gegebenen  Zustand  immer  nur  aus  dem 
unmittelbar  vorangegangenen  ableiten,    und  die  Beziehung  von  ein- 
ander  entfernter   Entwicklungszustände   kann   daher  nur    durch    die 
successive    Verfolgung    aller    vorhandenen    Zwischenstufen    ermittelt 
werden.     Da  nun,  wie  die  Erscheinungen  der  mechanischen  Anpas- 
sung lehren,    bei  dem  Uebergang  jeder  Stufe  in  die  nächstfolgende 
äussere  Einflüsse  und  Wechselwirkungen  coexistirender  Elemente  zur 
Geltung  kommen,  so  wird  die  Annahme,  dass  in  der  Keimzelle  selbst 
alle  aus  ihr  hervorgehenden  Entwicklungen  als  latente  Energien  ent- 
halten seien,    unmöglich.     Vielmehr  erscheint  nun  vom  Standpunkte 
der  causalen  Betrachtung  aus  die  ganze  Entwicklung  der  Keimzelle 
zum   fertigen  Organismus   als   eine  Reihenfolge  von  Auslösungen, 
deren  Erfolge  ausserdem  unter  dem  Einfluss  der  verwickelten  physi- 
kahschen  Bedingungen  stehen,  die  durch  die  unmittelbaren  Wechsel- 
wirkungen   der   Theile    sowie    durch    die    Einflüsse    der  Aussenwelt 
hervorgebracht   werden.    Wenn  trotzdem  gewisse  Entwicklungskreise 
einander    so    ähnlich   s^d,    dass    die  Beobachtung   kaum   merkliche 
Unterschiede   zwischen   ihnen    aufzufinden  vermag,    so   beweist  dies 
eben  nur,  dass  selbst  so  verwickelte  Vorgänge  in  Bezug  auf  die  bei 
ihnen  wirksamen  Factoren  und  die  Art  ihres  Ineinandergreifens  eine 
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grosse  Constanz   darbieten  können.     Deshalb   ist  aber  doch  die  Be- 
fruchtuno"  des  Eies  in  nicht  anderem  Sinne  Ursache  des  entwickelten 
Organismus,  als  etwa  das  Sonnenlicht  die  Ursache  für  die  Existenz 
der   lebenden    Wesen    auf   unserer    Erde    ist.     Nicht  einmal  in  der 
Periodicität    der    Entwicklungserscheinungen    kann,    angesichts    der 
zahlreichen  Beispiele  periodischen  Wechsels  der  Energie  in  der  un- 
organischen Natur,  eine  specifische  Eigenthümlichkeit  derselben  ge- 
sehen werden.     Wohl  aber  weist  diese  Eigenschaft  darauf  hin,  dass 
mit  jenen   Auslösungsprocessen ,   die    wir   bei   der  Entwicklung   des 
Keimes    zum   Gesammtorganismus    voraussetzen,    Bedingungen    ver- 
bunden  sein    müssen,    die   schliesslich   einen    Stillstand    des   Pro- 
cesses   herbeiführen.     Da   Vermehrung    und  Wachsthum   der   Zellen 
die  elementaren  Vorgänge  sind,  die  das  Wachsthum  des  gesammten 
Organismus  zusammensetzen,  so  lassen  sich  jene  Bedingungen  dahin 
formuliren:    Jeder    Elementarorganismus    ist   nur   einer   be- 
grenzten Vermehrung  und  einer  begrenzten  Massezunahme 
fähig.     Dass  die  hier  gemeinten  Grenzen  nicht  völlig  feste,  sondern 
in  Folge  meist  noch  unbekannter  Ursachen  variable  sind,  lehren  die 
individuellen  Unterschiede  der  Wachsthumsgrösse  und  die  Fälle  von 
Bildungsmangel   und    -excess.     Die  Existenz  jener  Grenzen  aber  ist 
eine  Theilerscheinung  der  allgemeinen  Thatsache,  die  in  der  Begren- 
zung des  Lebens  selbst  uns  entgegentritt. 

b.   Die  systematischen  Begriffe  der  Biologie. 

Da  unserer  unmittelbaren  Beobachtung  überall  nur  das  Indi- 
viduum gegeben  ist,  so  sind  die  Begriffe  von  Art,  Gattung,  Familie 
u.  s.  w.  Erzeugnisse  einer  generalisierenden  Abstraction.  Die 
Bedingungen  und  Zwecke  derselben  sind  in  der  allgemeinen  Methoden- 
lehre erörtert  worden.  (Abschn.  I,  Cap.  II,  S.  52  ff.)  Hier  bleibt 
uns  übrig,  die  Bedeutung  zu  untersuchen,  welche  die  systematischen 
Begriffe  für  die  Probleme  der  erklärenden  Biologie  besitzen. 

In  den  wissenschaftlichen  Anschauungen  hat  sich  in  dieser 
Beziehung  eine  eigenthümliche  Wandlung  vollzogen.  Die  ältere 
Naturgeschichte  legte  den  oberen  Classenbegriffen  einen  um  so  ge- 
ringeren theoretischen  Werth  bei,  je  mehr  sie  sich  bei  ihrer  Fest- 
stellung logischer  Willkür  bewusst  war.  Nur  die  Species  galt  als 
ein  natürlich  gegebener  Zusammenhang,  mochte  man  sie  nun  rein 
morphologisch  definiren  als  die  Individuen,  die  in  allen  wesentlichen 
Merkmalen  übereinstimmen,   oder   physiologisch   als   diejenigen,    die 
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bei  sexueller  Verbindung    einer  unbeschränkten  Fortpflanzung  fähig 
seien.     Die    vergleichende   Ptichtung    der   Naturgeschichte   fügte    zu 
der   Species   noch   den  Typus   als   einen  ebenfalls  durch  die  Natur 
selbst  gebildeten  allgemeineren  Gattungsbegriff,    der  zwar  nicht  auf 
gemeinsame  Abstammung,  aber  doch  auf  irgend  eine  tiefere  Beziehung 
der  unter  ihm  enthaltenen  Formen  zurückschliessen  lasse.    Darwin 
beseitigte  die  bisherige  Form  des  Speciesbegriffs ,   indem  er  auf  die 
fliessenden    Uebergänge   der   Art   in    die  Varietät   und  dieser  in  die 
individuelle   Abänderung    sowie    auf  die   Unhaltbarkeit   der   physio- 
logischen Kriterien  der  Fortpflanzungsfähigkeit  aufmerksam  machte. 
Die  Species   rückte   dadurch   unter  die  willkürlichen  Kategorien  der 
Systematik.     Dagegen  blieb  in  der  älteren,  der  polypliyletischen  Ab- 
stammung der  Formen  zugeneigten  Richtung  der  Entwicklungstheorie 
der  Begriff  des  Typus  zunächst  noch  in  seinem  ihm  durch  die  ver- 
gleichende Morphologie  zugewiesenen  Rechte.     Die  Species  hatte  so 
ihren   Charakter   der  Ursprünglichkeit   dem  Typus  abgetreten.     Mit 
dem   Uebergang   der   polyphyletischen   in   die   monophyletische  An- 
schauung wurden  aber  alle  Typen  auf  einen  einzigen,  den  der  Keim- 
zelle gleichenden  Urorganismus,  oder  allenfalls  sogar  auf  die  form- 
lose   Protoplasraamasse    eingeschränkt.      Die    entwickelteren    Typen 
behielten  nur  die  Bedeutung  abgeleiteter  Stammformen  für  die  ein- 
ander näheren  Gattungen,    womit   sie  übrigens  immer  noch  der  auf 
dieser  Stufenleiter   tiefer   stehenden  Species   weit  überlegen  blieben. 
Mit  dieser  Umkehrung,  die  sich  durch  die  Entwicklungstheorie 
in  der  biologischen  Werthschätzung  der  systematischen  Begriffe  voll- 
zog,   verband    sich    mit    innerer    Nothwendigkeit    eine    bestimmtere 
Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Merkmale,  die  für  die  Zwecke 
der  systematischen  Eintheilung  verwendet  werden.    Auf  dem  Stand- 
punkt der  älteren  Naturgeschichte  erschienen  zwei  Formunterschiede 
als   gleich werthig ,    sobald    sie    für   die   Beobachtung   ungefähr   mit 
gleicher    Deutlichkeit    bemerkbar    waren.     Gerade    bei    verwandten 
Formen  waren  dies  aber  nicht  selten  solche  Eigenschaften,    die  mit 
den   Lebensbedingungen   der   Species   und   der  Function   bestimmter 
Organe  in  nahem  Zusammenhang  standen.     Mit  dem  Vorwalten  des 
genetischen  Gesichtspunktes   musste   gegenüber  derartigen  physio- 
logischen oder  Anpassungsmerkmalen  bei  der  Beurtheilung 
der    systematischen    Stellung    den    rein    morphologischen    oder 
Vererbungsmerkmalen   der   Vorzug  eingeräumt   werden.     Der 
Charakter   eines   solchen   kommt   nun   einer  bestimmten  Formeio-en- 
schaft  um  so  gewisser  zu,  je  weniger  eine  unmittelbare  physiologische 
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grosse  Constanz   darbieten  können.     Deshalb    ist  aber  doch  die  Be- 
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organischen Natur,  eine  specifische  Eigenthümlichkeit  derselben  ge- 
sehen werden.     Wohl  aber  weist  diese  Eigenschaft  darauf  hin,  dass 
mit  jenen   Auslösungsprocessen ,    die    wir   bei   der  Entwicklung   des 
Keimes    zum   Gesammtorganismus    voraussetzen,    Bedingungen    ver- 
bunden  sein    müssen,    die   schliesslich   einen    Stillstand    des   Pro- 
cesses  herbeiführen.     Da  Vermehrung   und  Wachsthum   der  Zellen 
die  elementaren  Vorgänge  sind,  die  das  Wachsthum  des  gesammten 
Organismus  zusammensetzen,  so  lassen  sich  jene  Bedingungen  dahin 
formuliren:    Jeder    Elementarorganismus    ist   nur   einer   be- 
o-renzten  Vermehrung  und  einer  begrenzten  Massezunahme 
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in  Folge  meist  noch  unbekannter  Ursachen  variable  sind,  lehren  die 
individuellen  Unterschiede  der  Wachsthumsgrösse  und  die  Fälle  von 
Bildungsmangel   und   -excess.     Die  Existenz  jener  Grenzen  aber  ist 
eine  Theilerscheinung  der  allgemeinen  Thatsache,  die  in  der  Begren- 
zung des  Lebens  selbst  uns  entgegentritt. 

b.   Die  systematischen  Begriffe  der  Biologie. 

Da  unserer  unmittelbaren  Beobachtung  überall  nur  das  Indi- 
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Bedincrungen  und  Zwecke  derselben  sind  in  der  allgemeinen  Methoden- 
lehre ''erörtert  worden.  (Abschn.  I,  Cap.  II,  S.  52  ff.)  Hier  bleibt 
uns  übrig,  die  Bedeutung  zu  untersuchen,  welche  die  systematischen 
Begriffe  "für  die  Probleme  der  erklärenden  Biologie  besitzen. 

In  den  wissenschaftlichen  Anschauungen  hat  sich  in  dieser 
Beziehung  eine  eigenthümliche  Wandlung  vollzogen.  Die  ältere 
Naturgeschichte  legte  den  oberen  Classenbegriffen  einen  um  so  ge- 
ringeren theoretischen  Werth  bei,  je  mehr  sie  sich  bei  ihrer  Fest- 
stellung logischer  Willkür  bewusst  war.  Nur  die  Species  galt  als 
ein  natürlich  gegebener  Zusammenhang,  mochte  man  sie  nun  rein 
morphologisch  definiren  als  die  Individuen,  die  in  allen  wesentlichen 
Merkmalen   übereinstimmen,   oder   physiologisch   als   diejenigen,    die 


Species  und  Typus. 


565 


bei  sexueller  Verbindung  einer  unbeschränkten  Fortpflanzung  fähig 
seien.  Die  vergleichende  Richtung  der  Naturgeschichte  fügte  zu 
der  Species  noch  den  Typus  als  einen  ebenfalls  durch  die  Natur 
selbst  gebildeten  allgemeineren  Gattungsbegriff,  der  zwar  nicht  auf 
gemeinsame  Abstammung,  aber  doch  auf  irgend  eine  tiefere  Beziehung 
der  unter  ihm  enthaltenen  Formen  zurückschliessen  lasse.  Darwin 
beseitigte  die  bisherige  Form  des  Speciesbegriffs ,  indem  er  auf  die 
fliessenden  Uebergänge  der  Art  in  die  Varietät  und  dieser  in  die 
individuelle  Abänderung  sowie  auf  die  Unhaltbarkeit  der  physio- 
logischen Kriterien  der  Fortpflanzungsfähigkeit  aufmerksam  machte. 
Die  Species  rückte  dadurch  unter  die  willkürlichen  Kategorien  der 
Systematik.  Dagegen  blieb  in  der  älteren,  der  polypliyletischen  Ab- 
stammung der  Formen  zugeneigten  Richtung  der  Entwicklungstheorie 
der  Begriff"  des  Typus  zunächst  noch  in  seinem  ihm  durch  die  ver- 
gleichende Morphologie  zugewiesenen  Rechte.  Die  Species  hatte  so 
ihren  Charakter  der  Ursprünglichkeit  dem  Typus  abgetreten.  Mit 
dem  Uebergang  der  polyphyletischen  in  die  monophyletische  An- 
schauung wurden  aber  alle  Typen  auf  einen  einzigen,  den  der  Keim- 
zelle gleichenden  Urorganismus,  oder  allenfalls  sogar  auf  die  form- 
lose Protoplasmamasse  eingeschränkt.  Die  entwickelteren  Typen 
behielten  nur  die  Bedeutung  abgeleiteter  Stammformen  für  die  ein- 
ander näheren  Gattungen,  womit  sie  übrigens  immer  noch  der  auf 
dieser  Stufenleiter  tiefer  stehenden  Species  weit  überlegen  blieben. 
Mit  dieser  Umkehrung,  die  sich  durch  die  Entwicklungstheorie 
in  der  biologischen  Werthschätzung  der  systematischen  Begriffe  voll- 
zog, verband  sich  mit  innerer  Nothwendigkeit  eine  bestimmtere 
Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Merkmale,  die  für  die  Zwecke 
der  systematischen  Eintheilung  verwendet  werden.  Auf  dem  Stand- 
punkt der  älteren  Naturgeschichte  erschienen  zwei  Formunterschiede 
als  gleich werthig ,  sobald  sie  für  die  Beobachtung  ungefähr  mit 
gleicher  Deutlichkeit  bemerkbar  waren.  Gerade  bei  verwandten 
Formen  waren  dies  aber  nicht  selten  solche  Eigenschaften,  die  mit 
den  Lebensbedingungen  der  Species  und  der  Function  bestimmter 
Organe  in  nahem  Zusammenhang  standen.  Mit  dem  Vorwalten  des 
genetischen  Gesichtspunktes  musste  gegenüber  derartigen  physio- 
logischen oder  Anpassungsmerkmalen  bei  der  Beurtheilung 
der  systematischen  Stellung  den  rein  morphologischen  oder 
Vererbungsmerkmalen  der  Vorzug  eingeräumt  werden.  Der 
Charakter  eines  solchen  kommt  nun  einer  bestimmten  Formeisren- 
Schaft  um  so  gewisser  zu,  je  weniger  eine  unmittelbare  physiologische 
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Bedeutung  derselben  ersichtlich  ist.    In  der  That  stellt  daher  Darwin 
die  Regel  auf,  je  weniger  ein  Theil  der  Organisation  für  bestimmte 
physiologische  Zwecke  geeignet  sei,  um  so  wichtiger  sei  er  für  die 
Beurtheilung    der    systematischen   Stellung;    insbesondere    wird    aus 
diesem  Grunde  den  rudimentären  Organen  von  ihm  ein  hoher  geneti- 
scher und  systematischer  Werth  beigemessen*).    Auch  in  dieser  Be- 
ziehung ist   übrigens    die   genetische   Auffassung   Darwins   in  der 
vergleichenden    Richtung    der    Naturgeschichte    vorbereitet.      Denn 
Cuvier   und  DecandoUe   bevorzugen   bereits   in  ähnlicher  Weise 
die  morphologischen  oder  „homologen''   vor  den  physiologischen  oder 
, analogen"   Charakteren.     In   beiden  Fällen   ist  dies  eine  Folge  des 
Vorrangs,    den    sich    der   Begriff  des    Typus    vor   dem   der   Species 
errungen.     Gerade  die  Darwinsche  Auffassung  lässt  aber  jenen  Unter- 
schied der  Charaktere  wieder  als  einen  fliessenden  erscheinen,  da  es 
nach   ihr   kein  Merkmal   geben   kann,    das   nicht   irgend  einmal  ein 
physiologisches  Bedürfniss    erfüllt  hätte.     Die  rein  morphologischen 
sind  also  lediglich  solche  physiologische  Merkmale,  die  sich  überlebt 
haben.     Dabei   ist  nun   nicht  einzusehen,    warum  sich  ein  Merkmal 
durchaus  überlebt  haben  muss,   um   einen  systematischen  Werth  zu 
gewinnen,  und  so  erfährt  denn  auch  jene  Regel  zahlreiche  Ausnahmen, 
in  denen  gewisse  Eigenschaften  der  Organisation  gleichzeitig  geneti- 
sche und  functionelle  Bedeutung  beanspruchen. 

Wie  auf  solche  Weise  die  Entwicklungstheorie  die  unteren 
Begriffe  der  Systematik,  vor  allen  den  Speciesbegriff,  ihrer  ünver- 
änderlichkeit  beraubt  hat.  so  sind  schliesslich  unter  ihrer  Einwirkung 
auch  die  obersten  Begriffe  derselben,  die  schon  in  der  gemeinen 
Wahrnehmung  verhältnissmässig  sicher  fixirfcen  Unterschiede  von 
Pflanze  und  Thier,  schwankend  geworden.  Nachdem  durch  das 
theoretische  Einheitsbedürfniss  die  ursprünglichen  Stammtypen  auf 
einen  einzigen  einfachsten  reducirt  waren,  erhob  sich  die  Frage, 
welches  Verhältniss  zwischen  diesem  Urorganismus  und  den  beiden 
Hauptformen  organischer  Wesen  anzunehmen  sei.  Die  nächstliegende 
Antwort  lautete:  der  Urorganismus  ist  weder  Pflanze  noch  Thier, 
aber  er  enthält  in  sich  die  Anlage  zu  beiden,  ähnlich  wie  auch  die 
Zelle  bei  ihrer  ersten  Entstehung  die  specifischen  Unterschiede  von 
Pflanzen-  und  Thierzelle  noch  nicht  ausgebildet  hat.  Aus  dieser 
Reflexion  ist  Haeckels  Reich  der  Protisten  hervorgegangen, 
welches  alle  diejenigen  niedersten  Lebensformen  vereinigt,  die  nicht 


*)  Darwin,  Entstehung  der  Arten,  6.  Aufl..  S.  495  ff. 
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mit    Sicherheit    zum    Pflanzen-    oder    Thierreich    gerechnet    werden 
können.     Sucht  man  jedoch  nach  einer   scharfen  Begriffsgrenze,    so 
lässt  sich  eine  solche  zwar  für  die  Unterscheidung  von  Pflanze  und 
Thier,  nicht  aber  für  die  Abtrennung  jener  indifferenten  Zwischen- 
organismen   feststellen.      Derartige    fundamentale    Unterscheidungs- 
merkmale  können   nämlich    wieder   morphologischer    oder   phy- 
siologischer Art   sein.     Nun   ist  es    im  gegenwärtigen  Falle   eine 
selbstverständliche  Folge  der  genetischen  Uebereinstimmung  zwi- 
schen pflanzlicher  und  thierischer  Organisation,   dass  zwar   die  aus- 
gebildeten Formen  sofort  rein  morphologisch  nach  den  Structur-  und 
Wachsthumsverhältnisseu  der   Zellen  unterschieden  werden  können, 
dass  dies  aber  bei    den  Anfängen  der  Entwicklung,   gerade  da  also 
wo    es    sich    um   die  Abgrenzung   der   Protisten   von   den  niedersten 
Pflanzen  und  Thieren  handelt,  nicht  mehr  möglich  ist.    In  der  That 
hat  darum  auch  Haeckel  eine  physiologische  Charakteristik  der 
drei   Reiche   zu   geben   versucht,   und   er   hat,   weil   die   früher  an- 
gewandten Merkmale  der  Empfindung  und  Bewegung  theils  unsicher 
theils   hinfällig    sind,    hierzu    die   Erscheinungen    des    Stoff-    und 
Kräftewechsels   benutzt*).     Da   die   Pflanzen  organische  Verbin- 
dungen   produciren    und    die    lebendige    Kraft    des    Sonnenlichts    in 
potentielle  chemische  Energie  überführen,    während  die  Thiere  jene 
Verbindungen   zersetzen    und    aus   chemischer  Energie   Wärme   und 
Bewegung  erzeugen,    so  scheint  ihm  dieser  Gegensatz   ein  entschei- 
dendes  Kriterium   zu    sein.      Doch    bei   den  Protisten  gerathen   wir 
sofort  in  Verlegenheit.     Wenn  Haeckel   sagt,    dass  sich   bei  ihnen 
Reduction   und    Oxydation   das   Gleichgewicht  halten,    dass   sie  bald 
Wärme  binden,    bald   mechanische  Arbeit  erzeugen  u.  s.  w.,    so  ist 
diese  Definition  sichtlich  zum  Behuf  der  Construction  eines   „indiffe- 
renten Organismus"   erfunden.    Nach  allem,  was  wir  von  dem  Stoff- 
wechsel dieser  Organismen  wissen,  ist  er  mit  demjenigen  der  Thiere 
identisch,  denen  sie  auch  durch  ihre  Bewegungs-  und   anscheinende 
Empfindungsfähigkeit  gleichen.     Damit  geräth   aber  gleichzeitig  die 
Unterscheidung   zwischen  Pflanze   und    Thier   ins   Wanken.     Sie   ist 
dem    Stoff-    und    Kräftewechsel    bei    der    Chlorophyllathmung    ent- 
nommen.    Doch   diese   ist  immer  nur   ein  transitorisches   Phänomen 
und  überdies  bei  der  zusammengesetzten  Pflanze  an  einzelne  Organe 
gebunden,    während  die   übrigen  Theile  fortwährend   und  die  ganze 
Pflanze   in  der  Zeit  wo  sie  dem  Lichte  entzogen  ist  in  ihrem  Stoff- 


*)  Haeckel,  Generelle  Morphologie,  I,  S.  232. 
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Wechsel  dem  Thiere  gleichen.    Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  müsste 
also,  wie  Pflüger   mit  Recht  bemerkt  hat,    das  Thier   als   der  Ur- 
organismus  und  die  Pflanze  als  ein  einseitig  entwickeltes  Thier  be- 
trachtet werden*).     In  Wahrheit  aber  wird  man  in  dieser  Unmög- 
lichkeit, überall  zutreffende  Unterschiedsmerkmale   aufzufinden,    nur 
eine  Bestätigung   der   Thatsache    sehen   können,    dass   auch   die  all- 
t^emeinsten  Begriffe  der  organischen  Systematik  künstliche  Grenzen 
bezeichnen,    um    die    sich   die   Natur   selbst   nicht   kümmert.     Zwar 
entsprechen  selbstverständlich  jenen  Grenzen  natürliche  Unterschiede, 
doch  diese  werden  nicht  sprungweise  sondern,  wie  jede  Entwicklung, 
in   allmählichen  Uebergängen   erreicht.     In   der  Ausbildung  solcher 
Unterschiede  kommt  dann  jedem  der  physiologischen  Momente,    die 
man  meist  einseitig  bevorzugte,  seine  relative  Bedeutung  zu.    Em- 
pfindung und  Bewegung  besitzt,   wie  wir   nach   den  Zeugnissen  der 
trenerellen  und  individuellen  Entwicklungsgeschichte  annehmen  dürfen, 
jedes   ursprüngliche   organische  Wesen.     In   der  Pflanze   gehen  jene 
Eigenschaften    in    Folge    der    eigenthümlichen    Assimilations  -    und 
Wachsthumsverhältnisse,  die  sich  in  ihr  ausbilden,  frühzeitig  verloren. 
Dies  Schicksal   muss   aber   wieder   auf  die  ganze  Richtung  der  Or- 
ganisation  verändernd   zurückwirken.     Es   ist  augenfällig,    dass   der 
innere  Bau  der  Pflanzen  ein  weit  gleichförmigerer  ist,  und  dass  unter 
den  äusseren  Organen  diejenigen,  die  den  unmittelbaren  Wirkungen 
der   Aussenwelt  am   meisten   ausgesetzt   sind,   wie   Blüthe,   Blätter, 
Wurzeln,  die  grössten  Variationen  darbieten.    In  diesen  Unterschieden 
dürfte  eine  Thatsache   ihren  Ausdruck  finden ,   auf  die  überdies  der 
ganze  Bauunterschied  beider  Lebensformen  hinweist:  die  Pflanze  ver- 
hält sich  fast  durchaus  passiv  gegenüber  den  Wirkungen  der  Aussen- 
welt; das  Thier  steht  ihr  mit  seinem  Wollen  activ  gegenüber.    Die 
Zweckmässigkeit  seines  Körperbaus   beruht   daher   zu  einem  grossen 
Theil  auf  der  Zweckmässigkeit  seiner  eigenen  Handlungen,   und  die 
Vielgestaltigkeit    der    thierischen    Triebe    bedingt    von    selbst    eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  der  Organisation. 

c.   Die  Ursachen  des  Lebens. 

Leben  und  Tod  unterscheiden  sich  vor  allem  durch  die  Fähig- 
keit des  lebenden  Körpers,  während  einer  längeren  Zeit  das  voll- 
ständige  Gleichgewicht    seiner    Stoffzusammensetzung    bewahren    zu 


*)  Pflüger,  Arch.  f.  Physiologie,  Bd.  10,  S.  80.^. 
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können.  Er  gleicht  darin  dem  leblosen  Körper  der  unorganischen  Natur. 
Während  aber  hier  das  Gleichgewicht  die  Folge  der  Unveränderlichkeit 
ist,  resultirt  es  dort  aus  einer  Summe  unablässiger  Veränderungen. 
Leider  ist  uns  die  Constitution  des  Protoplasmas  und  der  andern 
gewebebildenden  Stoft'e  zu  wenig  bekannt,  als  dass  über  die  specielle 
Natur  der  elementaren  Stoffwechselvorgänge,  deren  Ergebniss  jenes 
physiologische  Gleichgewicht  ist,  andere  als  höchst  unsichere  Ver- 
muthungen  möglich  wären.  Nur  über  die  allgemeinen  Bedingungen 
dieser  Vorgänge  lassen  sich  bis  jetzt  an  der  Hand  der  thermo- 
chemischen  Vorstellungen  und  des  Princips  der  Erhaltung  der  Energie 
einige  Voraussetzungen  gewinnen. 

Durch  Pflüger   ist   der  Nachweis   geführt   worden,    dass   ein 
Thier  ohne  Sauerstoffzufuhr  während  einer  gewissen  Zeit  fortzuleben 
vermag*).    Hierdurch  hat  die  frühere  durch  Lavoisier  zur  Geltung 
gebrachte  Annahme,  dass  das  Leben  auf  einem  Verbrennungsprocess 
beruhe,  insofern  eine  Veränderung  erfahren,  als  nun  nicht  mehr  der 
Lebensprocess    selbst   als   eine   directe  Oxydation   aufgefasst   werden 
kann.     Damit  stimmen  aber  zugleich  die  der  Stabilität   zersetzbarer 
Verbindungen    entnommenen    allgemeinen    Gesichtspunkte     überein. 
Beruht  das  Gleichgewicht  der  Zusammensetzung  des  lebenden  Proto- 
plasmas   darauf,    dass    dasselbe    einzelne    Theile    seines    complexen 
Molecüls  verliert  und  wieder  aus   seiner  Umgebung   ergänzt,    so  ist 
damit  eine  fortwährende  Selbstzersetzung  als   die  chemische  Be- 
dinsfunsf  des  Lebens  sjefordert.    Sie  bewirkt,  dass  neue  Molecüle  der 
Nahrung   dem  Protoplasma   aggregirt,    und   dass   die    abgestossenen 
Molecüle  durch  den  zugeführten  Sauerstoff  verbrannt    werden.     Das 
wirkliche  Gleichgewicht  der  Lebensvorgänge  wird  dann  freilich  nur 
in  Folge  dieser  äusseren  Einwirkungen  möglich.    Denn  wenn  Gleich- 
gewicht bestehen  soll,  so  müssen  offenbar  die  Molecularbewegungen 
des    Protoplasmas   und   die   äussere   Zu-    und  Abfuhr   der   Stoffe   so 
regulirt  sein,   dass   in   einer  gegebenen  Zeit   ebenso   viele   Molecüle 
aggregirt   als   abgestossen   und  unter   Kraftausgabe   oxydirt  werden. 
Dieser  Zustand   des  Gleichgewichts  kann  nun    entweder  durch 
ein   Uebergewicht  der  Erneuerung  über   die   Zersetzung    oder   um- 
gekehrt durch  ein  solches  der  Zersetzung  über  die  Erneuerung  gestört 
werden.     Auf  der   ersten  dieser   Gleichgewichtsänderungen   beruhen 
alle    Wachsthums-    und    Zeugungserscheinungen,    die    beide 


*)  Pflüger,    in    seinem   Archiv    f.    Physiologie,   Bd.    10,    S.    251    und 
Bd.  11,  S.  222. 
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innig   mit  einander  zusammenhängen,    da   das   Wachsthum    der  zu- 
sammengesetzten Individuen   zum  Theil   aus   der  Zellenfortpflanzung 
entspringt,   und  da  die  einfachen  Formen   der  Zellenvermehrung  als 
unmittelbare  Folgen  des  Zellenwachsthums  auftreten.    Für  die  Auf- 
fassung dieser  Vorgänge  ist  es  von  grösster  Bedeutung,  dass  sie  in 
hohem  Grade  unabhängig  von  den  Bedingungen  der  äusseren  StoÖ- 
zufuhr   zu   sein   scheinen.     Natürlich   hört    dei    lebende   Körper    zu 
wachsen  auf;  wenn  ihm  der  Stoff  mangelt ;  aber  dieser  bleibt  wirkungs- 
los,   wenn    die   günstigen    inneren    Bedingungen    in    dem    lebenden 
Protoplasma  fehlen.    Schon  das  Wachsthum  erscheint  darum  keines- 
wegs als  ein  so  einfacher  Process  wie  etwa  die  Vergrösserung  eines 
Krystalls.    Denn  bei  dem  organischen  Wachsthum  setzt  jede  Aggre- 
gation neuer  Masse  eine  neue  chemische  Umwandlung  voraus,  durch 
die    das  leblose  Nahrungseiweiss  in  lebendes  Protoplasma   übergeht. 
Eine   solche  Umwandlung   wird,    gerade   so  wie  im   stationären   Er- 
nährungszustand,   selbstverständlich  nicht  das   ganze  Eiweissmolecül 
auf  einmal  ergreifen,  sondern  sie  wird  sich  wieder  nur  an  einzelnen 
Molecültheilen ,    die    dem    lebenden    Protoplasma    aggregirt    werden, 
vollziehen   können.     Aber  während   im  Fall   des  Gleichgewichts   auf 
diese  Weise  nur  der  abgehende  Ausfall  gedeckt  wird,    müssen   hier 
mehr   Theilmolecüle   aufgenommen  werden,    als  verloren    gegangen 
sind.      Dies   kann   mau  sich    nach   sonstigen   chemischen    Analogien 
auf  doppelte  Weise   geschehend   denken.     Zunächst   liesse   sich  mit 
Pflüger  eine  Entstehung  polym  er  er  Verbindungen  annehmen,  bei 
der  die  Grösse   des  Gesammtmolecüls   durch   die  Aggregirung  neuer 
Theilmolecüle  von  gleicher  Zusammensetzung  zunimmt*).     Da  poly- 
mere  Verbindungen  meist  analoge  chemische  und  physikalische  Eigen- 
schaften   besitzen,    so    ist    es    denkbar,    dass   auf  diese   Weise   das 
Protoplasma  wächst,  ohne  dass  sich  die  Zahl  seiner  Gesammtmolecüle 
vermehrt.     Man   kann   aber  auch  an  Spaltungsprocesse   denken, 
aus    deren    Theilungsproducten   unter  Mitwirkung   der  Molecüle   des 
Nahrunsseiweisses  mehrere  Gesammtmolecüle  wieder  entstehen  können. 
Sucht    man    diese    chemischen   Vorgänge   mit   den   morphologischen 
Veränderungen  in  Beziehung  zu  bringen,    so   kann   man   annehmen, 
dass  die  Zunahme   durch  Polymerisirung   dem   einfachen  Wachs- 
thum,   die  Zunahme  durch  Spaltung  aber  allen  denjenigen  Formen 


*)  Man  erinnere  sich  z.  B.  an  folgende  einfache  Reihe: 
CH3.CO.HO  Essigsäure, 
GH3.CH2.CO.HO  Propionsäure, 
CH3.CH.).CH'2.CO.HO  normale  Buttersaure  u.  s.  w 
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des  Wachsthums  und  der  Zeugung  entspreche,  die  auf  Zeilen- 
theilung beruhen.  Wollte  man  alles  Wachsthum  auf  die  AffSTre- 
gation  polymerer  Molecüle  zurückführen,  so  würde  man,  um  eine 
Beziehung  zu  den  morphologischen  Thatsachen  herzustellen,  genöthigt 
sein,  schliesslich  den  ganzen  Organismus  als  ein  einziges  chemisches 
Riesenmolecül  anzusehen,  eine  Anschauung  der  sich  Pflüger  in  der 
That  zuneigt.  Betrachtet  man  dagegen  die  Zeilentheilung  als  das 
morphologische  Bild  einer  chemischen  Spaltung,  so  wird  damit  von 
selbst  die  Grösse  des  Protoplasmamolecüls  auf  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Theile  beschränkt.  Die  häufig  mit  der  Zellentheilung  ver- 
bundene Erscheinung  einer  Ausscheidung  von  Bestandtheilen ,  die 
theils  in  die  Excretionsstoffe  übergehen,  theils  zur  Bildung  secundärer 
Erzeugnisse,  wie  der  Membran  und  vielleicht  auch  des  Kerns,  ver- 
wendet werden,  lässt  sich  leicht  mit  dieser  Anschauung  in  Ver- 
bindung bringen.  Denn  die  chemische  Spaltung  ist  in  der  Regel 
mit  der  Bildung  von  Nebenproducten  verbunden.  Manche  andere 
Begleiterscheinungen  aber,  wie  die  oft  vorausgehenden  Bewegungen 
des  Protoplasmas,  die  Anordnung  der  Körnchenreihen  desselben  in 
Strahlenform  und  die  Zerlegungen  des  Kerns,  würden  nun  unmittel- 
bar als  ein  Ausdruck  der  Molecularbewegungen  anzusehen  sein,  die 
den  chemischen  Vorgang  begleiten*). 

Immerhin  geben  diese  chemischen  Gesichtspunkte  über  den 
Grund  der  eigenthümlichen  Periodicität  der  Wachsthums-  und 
Entwicklungsvorgänge  noch  keinen  Aufschluss.  Völlig  irreführend 
ist  hier  die  physikalische  Analogie  mit  der  Wellenbewegung.  Diese 
ist  ein  continuirlicher  Bewegungsvorgang  mit  periodisch  wieder- 
kehrenden Phasen;  die  Fortpflanzung  dagegen  ist  bloss  ein  periodisch 
Aviederkehrender  Vorgang.  Darin  gleicht  sie  andern  physiologischen 
Functionen,  wie  der  Herzbewegung,  der  Athmung,  dem  Wechsel 
von  Wachen  und  Schlaf.  A^on  diesen  physiologischen  Analogien  ist 
His  ausgegangen  bei  seiner  Annahme,  dass  die  Anregung  zur  Ent- 
wicklung in  einem  Reizungsvorgang  bestehe.  (S.  oben  S.  543  f.) 
Nach  den  soeben  zur  Geltung  gebrachten  Anschauungen  würde  diese 


*)  lieber  die  erwähnten  morphologischen  Erscheinungen  vgl.  0.  Her tw ig, 
Morphol.  Jahrbuch,  I,  III  u.  IV  (1875—78),  Flemming,  Zellsubstanz,  Kern 
und  Zelltheilung,  S.  191  ff.,  und  Th.  Boveri,  Art.  .Befruchtung"  in  Merkel 
und  Bonnet,  Ergebnisse  der  Anatomie  etc.  I,  1891.  Ueber  die  oben  an- 
gedeutete Theorie  der  Entwicklungsvorgänge  vgl.  ferner  mein  System  der  Philo- 
sophie, S.  499  ff.,  und  den  Aufsatz  ^Biologische  Probleme^  Philos.  Stud.  V, 
S.  327  ft^ 
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Voraussetzung  auf  den  Vorgang  der  Zellentheilung  beschränkt  werden 
können,  wodurch,  abgesehen  von  der  grösseren  Länge  der  Perioden, 
die  Analogie  mit  den  die  Theorie  der  Herz-  und  Athembewegungen 
leitenden  Vorstellungen  um  so  vollständiger  wird.  Hiernach  Hesse 
sich  annehmen,  dass  sich  in  jeder  entwicklungsfähigen  Zelle  während 
des  Stoffwechsels  Reizungsstoffe  anhäufen,  die,  sobald  sie  in  zu- 
reichender Menge  entstanden  sind,  den  Vorgang  der  Reizung,  den 
wir  in  diesem  Fall  Zellentheilung  nennen,  auslösen.  Vom  chemischen 
Standpunkte  aus  würde  daher  die  Reizung  als  eine  Spaltung,  der 
Reizungsstotf  als  ein  Spaltungsferment  zu  deuten  sein. 

Diese  Hypothese  dürfte  vor  allem  in  den  Erscheinungen  der 
sexuellen  Fortpflanzung  eine  Stütze  finden.  Rein  morphologisch 
betrachtet  besteht  diese  darin,  dass  eine  Zelle,  die  für  sich  selbst 
die  Fähigkeit  der  Spaltung  verloren  hat,  sie  wiedererlangt  durch 
die  Einwirkung  eines  aus  einer  fremden  Zelle  hervorgegangenen 
Elementes.  Das  Fermentartige  des  Vorgangs  ist  augenfällig;  zu- 
gleich ist  aber  dessen  stellvertretender  Charakter  nicht  zu  ver- 
kennen. Nachdem  das  Wachsthum  des  Gesammtkörpers  zum  Still- 
stand gekommen  ist  und  in  den  meisten  Geweben  auch  die  Regene- 
ration durch  Zellentheilung  ganz  aufgehört  hat  oder  nur  noch  unter 
ungewöhnlichen  Bedingungen  erfolgt,  beginnt  in  den  Sexualorganen 
erst  jene  Zellenproduction,  die  meist  in  periodischen  Zwischenräumen 
zur  Reifung  und  Abstossung  der  Sexualzellen  führt.  Die  Ei-  und 
die  Spermazelle  sind  beide  Träger  des  Zeugungsfermentes.  Aber  jedes 
dieser  Elemente  enthält  das  Zeugungsferment  in  einer  wirkuno-s- 
unfähigen  Form.  Die  Rolle,  die  nach  den  neueren  Beobachtungen 
von  Hertwig,  Fol  u.  A.  der  Spermakern  und  der  Eikern  bei  der 
Befruchtung  spielen,  ihre  attractive  Bewegung,  Verschmelzung  und 
Theilung  in  die  Kerne  der  Furchungszellen.  machen  es  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Kern  zunächst  der  Sexualzellen  und 
dann  der  Zellkern  überhaupt  der  Träger  der  Zeugungsfermente  ist. 
Die  Eigenschaft  eines  Spaltungsfermentes  gewinnen  aber  diese 
erst  durch  ihre  Vereinigung,  und  die  Fermente  der  Zellkerne  ent- 
wickeln diese  Eigenschaft  im  allgemeinen  um  so  energischer,  je 
näher  ihre  Entstehung  noch  dem  Stadium  der  unmittelbaren  Ver- 
bindung der  ursprünglichen  Fermente  liegt.  Alle  diese  Thatsachen 
rechtfertigen  die  Vermuthung,  dass  der  Zellkern  überhaupt  ein  Pro- 
duct  der  sexuellen  Entwicklung  sei,  in  welchem  sich  das  in  dem 
ersten  Furchungskem  enthaltene  Spaltungsferment  immer  wieder 
erneuert. 


Wie   kommt   es   nun   aber,    dass   diese  Erneuerung  allmählich 
abnimmt  und  endlich  erlischt  V  Mit  dieser  Frage  nähern  wir  uns  dem 
zweiten  Problem  der  dem  Gleichgewicht  gegenüberstehenden  Lebens- 
vorgänge, dem  Problem  der  abnehmenden  Veränderungen.    Die 
Abnahme    der  Wachsthums-  und  Entwicklungsfähigkeit   ist  nur  die 
Theilerscheinung  eines  allgemeineren,  der  aufsteigenden  Entwicklung 
entgegengesetzten  Processes.    Zwischen  beiden  steht  das  Gleichgewicht 
eigentlich   nur   als    ein   idealer,    auf   die   Dauer  wenigstens   niemals 
vollkommen  verwirklichter  Zustand.    Man  würde  jedoch  die  richtige 
Auffassung  jener  Abnahme  der  Lebenskräfte  von  vornherein  trüben, 
wenn  man  hier  auf-  und  absteigende  Bewegung  als  zwei  Vorgänge 
ansehen  wollte,  die  sich  ablösen,  wie  das  die  alte  Evolutionstheorie 
mit    ihrer    Annahme    einer    successiven   Aus-    und    Einschachtelung 
gethan  hat.    Vielmehr  sind  die  Hemmungen  der  Lebensprocesse  von 
Anfang  an  wirksam ;  wie  wäre  es  sonst  denkbar,  dass  die  Fähigkeit 
der   Zellenvermehrung    schon    bald    nach   der   ersten   Furchung   der 
Eizelle  wieder   erlischt?    Und    anderseits   steht  die  Productionskraft 
des   lebenden   Organismus   niemals   ganz   stille;   wie   wollte   man   es 
sonst    deuten,     dass    bis    ins    höchste    Alter    einzelne    Gewebe    sich 
regeneriren.   and  dass  die  krankhaften  Geschwülste  der  Greise  manch- 
mal die  üppigste  Zellenwucherung  zeigen? 

Das  Aufhören  des  einfachen,  nach  unserer  Voraussetzung  auf 
Polymerisirung  beruhenden  Wachsthums  ergibt  sich  als  eine  un- 
mittelbare Folge  dieses  hypothetischen  Vorgangs.  Je  complicirter 
polymere  Molecüle  werden,  um  so  mehr  sind  sie  im  allgemeinen 
cfeneigt  wieder  in  ihre  Bestandtheile  zu  zerfallen,  und  bei  einer 
gewissen  Grenze  hört  darum  das  polymere  Wachsthum  überhaupt 
auf.  Befremdender  erscheint  auf  den  ersten  Blick  der  Stillstand  der 
Spaltungs Vorgänge.  Hier  wird  man  offenbar  dazu  gedrängt,  die 
Ursache  nicht  in  das  Protoplasma  selbst  zu  verlegen,  das  sich  ja 
unverändert  regenerirt,  sondern  in  jene  fermentartigen  Stoffe,  die  wir 
als  die  äusseren  Ursachen  der  Regeneration  ansehen.  Am  nächsten 
liegt  es,  nach  der  Analogie  mit  andern  Gährungsvorgängen,  an  eine 
Entstehung  und  Anhäufung  von  Zersetzungsproducten  zu  denken, 
die  den  Spaltungsprocess  zuerst  verlangsamen  und  dann  völlig  auf- 
heben. Haben  wir  die  Spaltungsfermente  reizende  Stoffe  genannt, 
so  können  diese  Gegenfermente  als  hemmende  bezeichnet  werden. 
Nun  haben  wir  gesehen,  dass  das  Spaltungsferment  jedenfalls  in  dem 
Augenblick  am  wirksamsten  ist,  wo  es  direct  aus  der  Verbindung 
der  beiden  sexuellen  Zeugungselemente  hervorging,  wo  also  voraus- 
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sichtlich    beide    dem    Verhältniss    des    Gleichgewichts    am    nächsten 
kommen.    Demgemäss  würde  die  einfachste  Annahme  sein,  dass  das 
Spaltungsferment   in   dem  Masse   an  Wirksamkeit   einbüsst,    als  der 
eine  oder   andere    seiner   Bestandtheile   im    üeberschusse    vorhanden 
ist.    Hiermit  steht  in  Uebereinstimmung,  dass  die  wahrhaft  zwitter- 
geschlechtlichen Pflanzen  und  Thiere,  bei  denen  gleichzeitig  männ- 
liche und  weibliche  Sexualzellen  zur  Reife  gehmgen,  nicht  selten  ein 
unbeschränkteres,  hauptsächlich  nur  durch  die  Ernährungsbedingungeii 
oder  äussere  Schädlichkeiten  gehemmtes  Wachsthum  darbieten.    Den- 
noch  würde   ein    Baum    wahrscheinlich   sogar   dann    allmählich  auf- 
hören zu  wachsen,    wenn  der  Stamm  den  neuen  Trieben    immerfort 
gleichmässig  den  Ernährungssaft  zuführen  könnte.    Da  die  Begegnung 
der   heterogenen    Zeugungselemente    nothwendig    localen    Beschrän- 
kungen unterworfen  ist,  so  wird  dadurch  auch  die  aus  den  inneren 
Bedingungen   der   vitalen    Processe   resultirende   Grenze    des   Lebens 
immer  nur  um    gewisse  endliche  Grössen    erweitert  werden   können. 
In  irgend  einem  Grad  wird  aber  jene  Erschöpfung  des  Lebens,  die 
uns  die  Folgen  der  sogenannten  Inzucht  in  vielen  Fällen  verrathen. 
auch   dann   nicht   fehlen,    wenn    der  Kreis  der  Lebenden,    zwischen 
denen  sich  der  Austausch  vollzieht,  ein  noch  so  grosser  sein  sollte. 
da  er  eben  ein  unendlicher  niemals  sein  kann.     Die  Annahme,  dass 
der  Tod  der  Einzelnen  und    der  Gattungen  im   letzten  Grunde  eine 
Folge  der  äusseren  Störungen  sei,  denen  das  Leben  begegnet*),  ist 
daher  mit  einer  causalen  Auffassung  der  Entwicklungserscheinungen 
kaum  vereinbar.     Die  eigenthümliche  Stufenfolge  der  letzteren  wird 
vielmehr  nur  unter  Voraussetzungen  verständlich,   in  denen  das  Ende 
des  Processes   zugleich  eingeschlossen    ist.     Jede  Entwicklung   trägt 
von  Anfang  an  den  Keim  des  Todes  in  sich. 

Die  für  die  sexuelle  Fortpflanzung  entwickelten  Annahmen 
bedürfen  nur  unerheblicher  Specialisirungen ,  um  manche  andere 
Thatsachen  der  Zeugungslehre  in  eine  logische  Verbindung  zu  bringen. 
Es  ist  noch  aus  andern  Gründen  wahrscheinlich,  dass  die  stofl'liche 
Zusammensetzung  der  Organismen  Unterschiede  darbietet,  die  den 
Unterschieden  der  Abstammung  parallel  gehen.  Demnach  werden 
auch  in  dieser  Beziehung  die  Gattungen  verschiedener  von  einander 
sein  als  die  Arten,  diese  verschiedener  als  die  engeren  Stammes- 
gemeinschaften: und  als  die  letzten  Unterschiede  werden  die  der 
Individuen    bleiben,    bei  denen  die  genetischen  ausserdem  noch  von 


*)  A.  Weismann,  üeber  die  Dauer  des  Lebens.    Jena  1882. 
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den  sexuellen  Eigenschaften  begleitet  sind.  Wenden  wir  diese  Voraus- 
setzung auf  die  Fortpflanzungsvorgänge  an,  so  lässt  sich  unschwer 
verstehen,  dass  eine  nahe  Verwandtschaft  der  Organismen  erfordert 
wird,  wenn  sich  ihre  Zeugungsfermente  zu  einem  wirksamen  Spaltungs- 
ferment vereinigen  sollen,  dass  aber  doch  auch  dauernde  Gleichartig- 
keit der  Elemente  die  Entwicklung  beeinträchtigt.  Schon  die  all- 
gemeine Bedingung  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung,  die  Begeg- 
nung verschiedener  Zeugurigsstoffe,  zeigt  ja,  dass  eine  gewisse  Ver- 
schiedenheit der  Coraponenten  zur  Einleitung  der  Entwicklung  noth- 
wendig ist.  Wir  haben  also  nur  anzunehmen,  dass  die  nämliche 
Regel,  welche  die  sexuelle  Fortpflanzung  beherrscht,  auch  für  die 
begleitenden  Nebenbedingungen  individueller  Befähigung  gültig  sei. 
Aehnlich  wie  wir  den  Einfluss  der  individuellen  Eigenthümlichkeiten 
auf  die  Fortpflanzung  zunächst  aus  den  sexuellen  zu  begreifen  suchen, 
so  lässt  sich  nun  aber  umgekehrt  von  den  dort  gewonnenen  An- 
schauungen aus  der  Geschlechtsdifferenz  selbst  ein  gewisses  Ver- 
ständniss  abgewinnen.  Fassen  wir,  wie  oben  geschehen,  den  Zellen- 
kern als  den  Träger  der  Geschlechtsstoffe  auf,  in  welchem  die 
ursprüngliche  Wirkung  der  Befruchtung  für  die  ganze  Lebenszeit 
nachwirkt,  so  werden  wir,  worauf  auch  andere  Thatsachen  hinweisen, 
die  Entstehung  der  Geschlechtsdifferenz  in  eine  sehr  frühe  Zeit  der 
organischen  Entwicklung,  wenn  nicht  mit  Hensen*)  in  den  Anfang 
derselben  zurückverlegen  müssen.  Von  mehr  als  von  der  Ausbildung 
verschieden  gearteter  Zeugungsstoffe  wird  aber  auf  der  frühesten 
Stufe  nicht  die  Rede  sein  können.  Hier  liegt  nun  die  Annahme 
nahe,  dass  die  ersten  Spaltungsfermente  überhaupt  in  der  Verbindung 
individuell  verschiedener  Protoplasmamassen  ihre  Quelle  hatten.  In 
der  Copulation  gewisser  Algen  und  Protozoen  scheinen  uns  heute 
noch  Zeugungsvorgänge  jener  elementarsten  Form  bewahrt  zu  sein, 
wo  die  sexuelle  einfach  mit  der  individuellen  Differenz  zu- 
sammenfällt. Auf  einer  weiteren  Stufe,  welche  durch  die  Fort- 
pflanzungsverhältnisse der  meisten  Infusorien  repräsentirt  ist,  bilden 
sich  die  getrennten  Zeugungsfermente  in  dem  Protoplasma  eines  und 
desselben  Elementarorganismus  als  Ausscheidungsproducte ,  die  in 
kernähnlichen  Gebilden  (Nucleus  und  Nucleolus  der  Infusorien)  ab- 
gelagert werden,  bis  sie  durch  Selbstzersetzung  oder  durch  Ein- 
wirkung von  Zersetzungsproducten  des  Protoplasmas  in  den  Zustand 
der   so   genannten   Reife  gelangen,    der   zugleich  die  physikalischen 


^)  Physiologie  der  Zeugung,  Hermann?  Handb.  d.  Physiol.  VI,  2,  S.  147. 
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Bedingungen  zu  ihrer  Verbindung  mit  sich  führt.  Wie  nun  von 
diesen  Anfängen  aus  sich  die  unendlich  vielgestaltigen  Formen  der 
Fortpflanzungsvorgänge  bei  Pflanzen  und  Thieren  entwickelt  haben, 
lässt  sich  selbstverständlich  nicht  weiter  verfolgen.  Bei  der  Frage 
nach  den  Ursachen  des  Lebens  kann  es  sich  aber  überhaupt  nur 
darum  handeln,  dass  man  sich  über  die  Entstehung  der  einfachsten 
Lebenserscheinungen  Rechenschaft  gebe.  Der  weiteren  Dift'erenzirung 
wird  man  nur  auf  Grund  einer  allmählichen  Ermittelung  der  Ent- 
wicklungsbedingungen näher  treten  können.  Dagegen  dürfen  wir 
dem  entgegengesetzten  Problem .  obgleich  es  unserer  positiven  Er- 
kenntniss  mindestens  ebenso  unzugänglich  ist,  dem  der  Urzeugung 
oder  der  ersten  Entstehung  lebender  Substanz,  hier  nicht  aus  dem 
Wege  gehen.  Denn  der  Gesichtspunkt,  unter  dem  dasselbe  betrachtet 
wird,  ist  für  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Lebens  von  ebenso 
entscheidender  Bedeutung  wie  die  Interpretation  der  einfachsten 
Lebensvorgänge. 

Die  Schwierigkeiten  dieses  Problems  hat  man  entweder  dadurch 
zu  beseitigen  gesucht,  dass  man  annahm,  das  Leben  sei  niemals 
entstanden,  es  sei  ebenso  ursprünglich  wie  die  Materie  selber,  oder 
dass  man  sich  die  Urzeugung  als  einen  Vorgang  dachte,  der  den 
Formen  einfachster  Fortpflanzung  analog  sei.  Die  erste  dieser  An- 
schauungen hat  in  etwas  verhüllter  Form  noch  in  neuerer  Zeit  in 
der  Hypothese  sich  erhalten,  organische  Keime  seien  durch  Meteore 
von  einem  auf  den  andern  Weltkörper  übertragen  worden,  und  es 
habe  sich  also  das  organische  Leben  gewissermassen  auf  dem  Wege 
der  Ansteckung  übertragen'^).  Dass  diese  Hypothese  das  Problem 
zurückschiebt,  statt  es  zu  lösen,  liegt  auf  der  Hand.  Die  lebens- 
fähigen Substanzen  sind  chemische  Verbindungen  von  bestimmten 
Affinitätseigenschaften.  Mit  dem  nämlichen  Rechte,  mit  dem  man 
die  Erforschung  ihrer  Entstehung  durch  eine  solche  Hypothese  ab- 
wehrt, könnte  ein  Chemiker  der  Frage  nach  der  Bildung  der  Kohlen- 
säure mit  der  Antwort  begegnen  wollen,   Kohlensäure  sei  immer  in 


*)  Da  der  Erste,  der  diese  Hypothese  aufstellte,  ein  Arzt  war,  der  sich 
mannigfach  mit  der  Verbreitung  der  Infectionskrankheiten  durch  Pilzsporen 
beschäftigt  hat,  nämlich  H.  E.  Richter  (Schmidts  Jahrbücher  der  Medicin, 
Bd.  126,  S.  248),  so  wird  man  in  der  That  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  Idee 
der  Ansteckung  als  die  eigentliche  Grundlage  derselben  betrachtet.  Uebrigens 
sind  auch  W.  Thomson  und  Helmholtz  unabhängig  von  einander  und  von 
Richter  auf  die  nämliche  Idee  gekommen.  ^Helmholtz.  Wissensch.  Vorträge, 
8.  Heft,  S.  138  f.) 


der  Welt  vorhanden  gewesen.  In  einer  hiervon  wesentlich  ver- 
schiedenen Form  hat  zu  allen  Zeiten  der  philosophische  Hylozoismus 
die  Ewigkeit  des  Lebens  gelehrt.  War  es  ihm  zunächst  auch  mehr 
darum  zu  thun,  das  Leben  für  die  ganze  Natur  zu  retten,  als  es  zu 
erklären,  so  galt  doch  das  letztere  oder  vielmehr  die  Möglichkeit, 
eine  solche  Erklärung  entbehren  zu  können,  meist  als  ein  erwünschter 
Nebenerfolg.  Aber  je  mehr  diese  Anschauung  es  versuchte,  mit 
sonstigen  Erfahrungen  im  Einklang  zu  bleiben,  um  so  mehr  zeigte 
es  sich,  dass  in  ihr  der  Begriff  des  Lebens  den  Inhalt  verloren  hatte, 
den  ihm  die  Physiologie  gibt.  So  soll  nach  F  e  c  h  n  e  r  das  Organi- 
sche das  frühere,  das  Unorganische  das  spätere,  ein  Ausscheidungs- 
product  der  lebenden  Materie  sein,  wobei  dann  diese  in  Folge  solcher 
Ausscheidungen  und  Reinigungen  immer  mehr  sich  vervollkommne*). 
Hierdurch  wird  dann  alles  was  die  Physiologie  lebende  Materie 
nennt,  das  Protoplasma  mit  seinen  Entwicklungsformen,  zu  einem 
secundären  Erzeugniss.  Das  ursprüngliche  Leben  ist  die  einst  in 
der  glühenden  Masse  unseres  Planeten  enthaltene,  der  Trennung  des 
organischen  und  unorganischen  Stoffs  vorausgehende  Bewegung.  Der 
so  gebildete  Begriff  des  Lebens  ist  aber  ein  vollkommen  willkür- 
licher, für  den  die  wesentlichsten  Merkmale,  die  der  empirische 
Begriff  des  Lebens  darbietet,  nicht  zutreffen.  Somit  hätte  auch  diese 
Anschauung  immer  noch  zu  erklären,  wie  das  Leben  im  physio- 
logischen Sinne  entstanden  ist. 

Von  der  zweiten  der  oben  unterschiedenen  Hypothesen  sind 
bis  dahin  alle  Versuche,  eine  Urzeugung  auf  experimentellem  Wege 
zu  Stande  zu  bringen,  ausgegangen.  Wie  jedes  organische  Wachs- 
thum  mit  der  Zersetzung  schon  vorhandener  organischer  Substanzen 
verbunden  ist,  so  hoft'te  man  in  sich  zersetzenden,  der  Fäulniss  unter- 
worfenen Gemischen  organischer  Stoffe  die  günstigsten  Bedingungen 
für  eine  Generatio  aequivoca  vorzufinden.  Nähere  Auskunft  über  die 
hierbei  vermutheten  morphologischen  oder  chemischen  Vorsäno-e  ist 
zwar  von  keinem  der  Anhänger  einer  Urzeugung  aus  Infusionen  ge- 
geben worden.  Doch  scheint  es,  dass  man  dabei  die  heftige  mole- 
culare  Bewegung  in  einem  faulenden  Gährungsgemisch  für  besonders 
geeignet  hielt,  um  die  Synthese  eines  lebenden  Protoplasmamolecüls 
zu  bewirken.  Ueberdies  ist  es  ersichtlich,  dass  die  einfachsten 
Fäulnissorganismen    in   faulenden   Massen  leicht   sich   ernähren   und 


*)  G.  Th.  Fechner,   Einige  Ideen   zur   Schöpfungs-   und   Entwicklungs- 
geschichte der  Organismen.     Leipzig  1874.     S.  41  ff. 

'Vun dt,  Logik.   II,  l.    2.  Aufl.  gy 
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fortpflanzen  können:  und  man  glaubte  wohl  annehmen  zu  dürfen, 
die  für  das  Wachsthum  eines  organischen  Wesens  günstigsten  Be- 
dint^ungen  seien  auch  für  die  Entstehung  eines  solchen  die  besten. 
Die  experimentelle  Widerlegung  einer  Urzeugung  aus  Infusionen  hat 
den  letzteren  Gedanken  als  die  schwache  Seite  des  Beweisverfahrens 
herausgegriffen.  Denn  es  lässt  sich  ihm  offenbar  mit  grösserem 
Rechte  die  Vermuthung  entgegenhalten,  dass  die  Infusionsorganismen 
um  so  leichter  in  eine  Flüssigkeit  von  aussen  eindringen  werden,  je 
bessere  Emährungsbedingungen  sie  ihnen  darbietet.  Von  dieser  Er- 
wäonno'  ausgehend  und  unter  gebührender  Rücksichtnahme  auf  die 
ausserordentliche  Lebenszähigkeit  niederer  Keime  ist  in  der  That 
der  Beweis,  dass  auf  dem  angenommenen  Wege  eine  Urzeugung 
nicht  stattfindet,  als  geliefert  zu  betrachten,  insoweit  negative  Re- 
sultate beweisend  sein  können.  Auch  findet  dies  Resultat  darin  eine 
Stütze,  dass  die  hier  vorausgesetzten  Bedingungen  nach  unsern 
sonstigen  Erfahrungen  durchaus  nicht  solche  sind,  unter  denen  sich 
eine  ursprüngliche  Synthese  organischer  Verbindungen  vollzieht. 
Wäre  aber  selbst  die  Infusionshypothese  im  Rechte,  so  würde 
damit  dennoch  für  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Lebens  nicht 
viel  gewonnen  sein.  Denn  die  Substanzen,  die  man  zu  den  Infusions- 
gemischen verwendet,  sind  selbst  schon  Producte  des  Lebensprocesses. 
Wie  bei  der  Theorie  der  Meteorinfection,  so  wird  darum  auch  hier 
das  Problem  selbst  nicht  gelöst,  sondern  zurückgeschoben. 

In  Wahrheit  sind  es  nun  zwei  Momente,  die  in  einer  unter 
sich  übereinstimmenden,  aber  von  den  drei  hier  besprochenen  An- 
schauungen abweichenden  Weise  die  Richtung  unserer  Vermuthungen 
bestimmen  müssen.  Die  Entstehung  lebenden  Protoplasmas  aus  un- 
organischen Materien  vermögen  wir  in  der  jetzigen  Natur  nirgends 
nachzuweisen:  und  wir  müssen  doch  die  Thatsache  einer  solchen 
Entstehung  voraussetzen,  da  in  früheren  Zuständen  unseres  Planeten 
eiweissartige  Körper  nicht  existiren  konnten.  Es  bleibt  also  allein 
die  Annahme  übrig,  dass  die  Bedingungen  zum  Eintritt  jenes  Er- 
eignisses nur  während  einer  gewissen  Uebergangsperiode  existirten, 
nach  der  sie  wieder  verschwunden  sind,  ähnlich  wie  ja  auch  die 
Bedingungen  für  die  Bildung  gewisser  Gesteinsarten,  wie  Flussspat, 
Feldspat, ""  Quarz  u.  s.  w.,  offenbar  vorübergehender  Art  waren. 
Zweitens  haben  wir  nach  allem,  was  uns  die  künstliche  Synthese 
organischer  Verbindungen  lehrt,  allen  Grund  zu  vermuthen,  dass  eine 
so  verwickelt  constituirte  Verbindung  wie  das  Protoplasma  all- 
mählich entstanden  sei,  wobei  die  noch  jetzt  in  der  Glühhitze  bei 
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Gegenwart  reducirender  Metalle  leicht  aus  unorganischen  Verbin- 
dungen entstehenden  einfachsten  Kohlenstoffverbindungen,  wie  Ace- 
tjlen,  Ameisensäure,  Cyan,  vermuthlich  die  ersten  Stufen  gebildet 
haben  werden*). 

Gesetzt  aber  auch,  die  hier  postulirten  Causalbeziehungen  seien 
zutreffend,  und  es  gelänge  sogar  lebendes  Protoplasma  im  chemischen 
Laboratorium    hervorzubringen,    so   würde    damit   das   Problem    des 
Lebens  immer  erst  nach  seiner  physischen  Seite  gelöst  sein.    Aus 
den  Eigenschaften,  die  wir  den  chemischen  Atomen  beigelegt,  würden 
wir   die  Gruppirungen   der  Stoffe   und   ihre  Zersetzungen,    vielleicht 
auch   die   damit  verbundenen  physikalischen  Erscheinungen  erklären 
können.    Sobald  aber  diese  Erscheinungen  zugleich   das  Vorhanden- 
sein von  Empfindungen  oder  von  sonstigen  psychischen  Elementar- 
vorgängen verrathen,    sind  diese  als  Thatsachen  anzuerkennen,    die 
in  den  für  die  physikalisch-chemische  Erklärung  gemachten  Voraus- 
setzungen nicht  mit  enthalten  und  darum  auch  unmöglich  aus  ihnen 
abzuleiten    sind.     Darin    liegt   schon  für  den  physiologischen  Stand- 
punkt  die    Nöthigung,    die    einfachsten   Formen   des    psychischen 
Geschehens    nicht    erst    mit   der   Erzeugung   der   lebenden   Substanz 
entstehen    zu   lassen,    sondern   mindestens    die   Anlage   zu    diesem 
Geschehen  den  ursprünglichsten  Substanzelementen  beizulegen.     Dass 
Leben  und  Beseelung  innig  zusammenhängen,   und  dass  beide  nicht 
entstehen   könnten,    wenn   nicht   die  Bedingungen   zu  ihnen  in  dem 
Substrat  der  Naturerscheinungen  gegeben  wären,  dies  ist  der  wahre 
Gedanke,  der  die  hylozoistischen  Ansichten  leitet,  den  sie  aber  ver- 
fälschen, indem  sie  das  potentielle  in  ein  actuelles  Leben  umwandeln, 
und   indem   sie   das  Bild    des  Organismus,    das   den   entwickelten 
Lebensformen  entnommen  ist,  willkürlich  auf  zusammenhanglose  Sub- 
stanzcomplexe  der  leblosen  Natur  übertragen,  in  deren  letzten  Theilen 
vielleicht  nur  der  Lebensfunke  glimmt.    Denn  wenn  der  biologischen 
Beobachtung  irgend  ein  W^erth  beizumessen  ist,   so  kann  dies  eine 
Resultat  als  feststehend  gelten,  dass,  so  nothwendig  es  auch  scheinen 
mag,    schon   in   den  Eigenschaften  der  anscheinend  leblosen  Körper 
die  Bedingungen  des  Lebens  anzunehmen,  doch  die  zusammengesetzten 
Formen   des   Lebens    erst   die   Erzeugnisse   einer    langen   unter    den 


*)  Auf  die  Uiivermeidlichkeit  dieser  Annahmen  habe  ich  schon  in  den 
früheren  Auflagen  meines  Lehrbuchs  der  Physiologie  hingewiesen.  (Vgl.  3.  Aufl., 
1873,  S.  169.)  Auf  die  nämliche  Anschauung  ist  dann  auch  Pflüger  durch 
seine  Betrachtungen  über  das  Wesen  der  Lebensvorgänge  geführt  worden 
(a.  a.  0.  Bd.  10,  1875,  S.  339  f.). 


Begriff  der  Krankheit. 


580 


Logik  der  Biologie. 


581 


verwickeltsten  Causalbedinguncren  stattgefundenen  Entwicklung  sind. 
In  diese  Entwicklung  greifen  aber  psychische  Kräfte  in  so  be- 
stimmender Weise  ein,  sie  sind  insbesondere  so  sehr  die  für  die 
Zweckmässigkeit  der  organischen  Bildungen  massgebenden  Ursachen, 
dass  die  der  Physiologie  geläufige  Anschauung  über  die  Wechsel- 
beziehung der  körperlichen  und  geistigen  Vorgänge  ihre  vollständige 
ümkehrung  erfahren  muss:  nicht  das  geistige  Leben  ist  ein  Er- 
zeugniss  der  physischen  Organisation,  sondern  diese  ist  in  aUem, 
was  sie  an  zweckvollen  Einrichtungen  der  Selbstregulirung  und  der 
Energieverwerthung  vor  den  Substanzcomplexen  der  unorganischen 
Natur  voraus  hat,  eine  geistige  Schöpfung.  So  führt  die  Biologie 
bei  ihren  letzten  Aufgaben  unmittelbar  hinüber  zu  den  Grund- 
problemen der  Psychologie*). 


d.    Der  Begriff  der  Krankheit. 


In  der  Pathologie,  dem  verwickeltsten  und  schwierigsten  Zweig 
der  Bioloo-ie,  hat  jene  mit  mythologischen  Vorstellungen  zusammen- 
hängende'^Form   naturphilosophischer  Betrachtung,   die  ursprünglich 
auf  allen  Gebieten  der  selbständigen  Entwicklung  der  Naturwissen- 
schaften voranging**),  am  dauerndsten  nachgewirkt.     Reichen   doch 
die  Anschauungen,  zu  denen  auf  dieser  naturphilosophischen  Grund- 
lage die  Heilkunde  der  Griechen  gelangt  war,  in  ihren  letzten  Aus- 
läufern noch  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein.     Der  Gegensatz,    der 
die  Philosophie  der  jonischen  Physiker  entzweit,  ob  die  Mannigfaltig- 
keit der  Dinge  von  einem  einzigen  Princip  oder  von  einer  Mehrheit 
qualitativer   Urstoffe.    die    dann   wieder   als   Gegensätze    zu    denken 
seien,   herkomme,  —   dieser   im   letzten    Grund    aus   rein   logischen 
Gesichtspunkten  entsprungene  Streit  trennt  auch  die  ärztlichen  Schulen 
der  Griechen.     Für  die  Anhänger  eines  einzigen  Urstolfs   steht  hier 
die  Lehre   des  Anaximenes,    der   die  Luft  für   diesen  Stott"  hält, 
in  Folge  der  Bedeutung  des  Athmungsprocesses  für  alle  Lebensvor- 
gänge begreif  lieber  Weise  im  Vordergrund.    Eine  gründlichere  Unter- 
suchung der  Krankheitserscheinungen  dagegen  musste   bemüht  sein, 
den    mannigfachen   Unterschieden   derselben    durch    die   FeststeUung 


*)  Vgl.  Abschn.  IV.  Cap.  II,  wo  auch  auf  die  Voraussetzungen  einzugehen 
sein  wird,  die  sich  aus  dieser  Wirkung  psychischer  Kräfte  auf  materielle  Vor- 
ffän-e  einerseits  und  aus  dem  oben  S.  332  entwickelten  Postulat  der  m  sich 
geschlossenen  Naturcausalität  anderseits  ergeben. 

**)  Vgl.  oben  S.  261. 
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der  Veränderungen  im  einzelnen,  namentlich  der  symptomatisch  wich- 
tigen Veränderungen  des  Blutes  und  der  flüssigen  Secrete,  besser 
gerecht  zu  werden.  So  entstand,  jener  Richtung  der  „  Pneumatiker " 
gegenüber,  die  von  dem  grössten  der  griechischen  Aerzte,  von 
Hippokrates,  vertretene  „Humoralpathologie*' *).  Indem  diese  die 
Krankheiten,  wie  überhaupt  die  wichtigsten  organischen  Vorgänge, 
auf  die  wechselnde  Mischung  der  vier  Cardinalsäfte  Blut,  Schleim, 
gelbe  und  schwarze  Galle  zurückführt,  erinnert  sie  zweifellos  nicht 
bloss  durch  die  Vierzahl  an  die  Empedokleischen  Elemente,  sondern 
sie  ist  eine  Uebertragung  derselben  auf  den  Organismus,  wie  solches 
später  namentlich  von  Galen  nachdrücklich  betont  wurde,  und  sie 
beruht  demnach  gleich  jenen  auf  dem  Princip  des  logischen  Gegen- 
satzes. Nachdem  im  Mittelalter  die  Hippokratische  Auffassung  in 
der  ihr  durch  das  Galenische  System  gegebenen  dogmatischen  Ge- 
staltung die  Pathologie  durchaus  beherrscht  hatte,  regte  sich  erst 
vom  Beginn  der  Neuzeit  an  wieder  das  Streben,  auch  auf  diesem 
Gebiete  zu  einer  selbständigen  Beobachtung  der  Erscheinungen  zurück- 
zukehren, wie  sie  dereinst  Hippokrates  gelehrt;  zugleich  aber  be- 
gann nun,  von  den  exacten  Wissenschaften  und  der  in  ihr  wurzeln- 
den mechanischen  Weltanschauung  ausgehend,  die  Tendenz  nach 
einer  mecbanischen  Erklärung  herrschend  zu  werden.  Diese  iatro- 
mechanische  Richtung  kehrte  zu  den  Anschauungen  der  alten  Pneu- 
niatiker  zurück,  indem  sie  bemüht  war,  aus  einer  in  den  Nerven 
angenommenen  feinen  und  leichtbeweglichen  Materie,  den  „Nerven-" 
oder  „Lebensgeistern"  die  wichtigsten  Functionen  des  gesunden  wie 
des  kranken  Organismus  zu  erklären.  So  erneuerten  sich  in  dem 
Kampfe  der  Humoral-  und  der  Solidarpathologie,  die  der 
Gegenüberstellung  des  soliden  Nervensystems  und  der  flüssigen  Säfte 
des  Körpers  ihre  Namen  verdankten,  die  uralten  naturphilosophischen 
Gegensätze.  Zugleich  begannen  aber  theils  innerhalb  dieser  Gegen- 
sätze theils  cmabhängig  von  ihnen  mannigfache  Einflüsse  von  andern 
naturwissenschaftlichen  Gebieten  auf  die  Biologie  und  durch  diese 
auf  die  Auffassung  der  Krankheitserscheinungen  einzuwirken.  Auf 
diese  Weise  ist  die  Pathologie  bis  in  die  neueste  Zeit  von  animisti- 
schen  und  vitalistischen ,  mechanischen  und  chemischen  Hypothesen 
mit  wechselndem  Glück  beherrscht  worden.  Vielfach  haben  aber 
auch  die  allgemeinen  biologischen  Anschauungen  in    der  Pathologie 

*)  H.  Diels,  lieber  die  Excerpte  von  Menons  Jatrike  in  dem  Londoner 
Papyrus  137.  Hermes,  Bd.  28,  S.  407.  Im  Auszug  in  den  Preuss.  Jahrbb. 
Bd.  44,  S.  412. 
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ihre  Hauptstütze  gefunden.  Vor  allem  gilt  dies  von  denjenigen 
Lehren,  die  im  Beginn  der  Neuzeit  als  eigenthümliche  Neugestaltungen 
uralter  Anschauungen  den  überkommenen  Systemen  entgegentraten. 
So  schöpften  ein  Paracelsus  und  van  Helmont  ihre  animistisch- 
chemischen  Ideen  zumeist  aus  der  Beobachtung  der  Krankheits- 
erscheinungen. Für  den  Vitalismus  konnte  es  keine  augenfälligere 
Bestätigung  geben  als  der  anscheinend  so  deutlich  auf  einen  Kampf 
der  Lebenskraft  mit  äusseren  oder  inneren  Schädlichkeiten  hin- 
weisende Verlauf  der  Krankheiten.  Selbst  die  mechanische  Auf- 
fassung des  Lebens  gewann  aber  aus  der  pathologischen  Beobachtung 
fruchtbare  Anregungen.  Ergab  sich  doch  der  für  diese  Lehre  so 
wichtige  Begriff  der  Selbstregulirung  am  leichtesten  aus  den- 
jenigen im  Gefolge  der  Krankheit  auftretenden  Reactionen,  die  ent- 
weder auf  eine  Beseitigung  der  Störung  oder  auf  die  Herstellung 
eines  neuen,  die  Störung  compensirenden  Gleichgewichtszustandes 
gerichtet  sind. 

Der  Kampf  aller  dieser  Anschauungen  dreht  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Pathologie  hauptsächlich  um  einen  Punkt:  um  die  Frage 
nach  der  Krankheitsursache.  Dass  in  den  meisten  Fällen  die 
Krankheit  durch  äussere  Einwirkungen  verursacht  werde,  konnte  von 
frühe  an  der  Beobachtung  nicht  verborgen  bleiben.  Als  die  eigent- 
liche Bedingung  der  Störung  betrachtete  man  dabei  aber  doch  die 
Veränderung,  die  in  den  Säften  oder  Geweben  des  Organismus  ent- 
stehe, und  die  nun  weitere  Störungen  und  Ausgleichserscheinungen 
nach  sich  ziehe.  Diese  Ansicht  passte  ebenso  gut  in  die  mechanistische 
wie  in  die  vitalistische  Lehre.  Ihr  gegenüber  führte  Paracelsus 
eine  in  dem  Volksaberglauben  längst  verbreitete  Vorstellung  ir  die 
wissenschaftliche  Medicin  ein:  die  Vorstellung,  dass  die  Kr*  kheit 
selber  ein  Wesen  sei,  in  dessen  Bekämpfung  theils  das  natürliche 
Heilungsbestreben  des  Organismus  bestehe,  theils  das  künstliche 
Heilverfahren  des  Arztes  bestehen  müsse.  So  treten  von  nun  an 
eine  ontologische  und  eine  functionelle  Auffassung  einander 
gegenüber.  Schon  Paracelsus  hat  seine  Lehre  von  den  krank- 
machenden Wesen,  von  der  Keimung  und  Entwicklung  derselben 
besonders  auf  die  Beobachtung  der  contagiösen  Krankheiten  gestützt, 
deren  Entstehung  und  typischer  Verlauf  auch  in  späterer  Zeit  immer 
wieder  solche  Ideen  nahe  legte*).    Trotzdem  ist  lange  die  functionelle 


*)  Vgl.    Kurt    Sprengel,    Geschichte   der   Arzneikunde,    'S.  Aufl.,    III, 
S.  449  ff. 
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Auffassung  fast  die  allein  herrschende  geblieben ,  und  wenn  man 
auch  nicht  umhin  konnte,  bei  den  Contagien  und  Miasmen  den  Ein- 
fluss  äusserer  krankmachender  Stoffe  zuzugeben,  so  war  man  doch 
mehr  geneigt  in  ihnen  die  Wirkungen  unbekannter  chemischer 
Substanzen  als  die  organisirter  Elemente  zu  sehen.  Das  Hauptaugen- 
merk blieb  dabei  immer  auf  die  functionellen  Veränderungen  des 
erkrankten  Organismus  gerichtet,  und  je  nachdem  man  hier  den 
Ernährungsflüssigkeiten  oder  dem  Nervensystem  den  entscheidenden 
Werth  beilegte,  siegte  wieder  die  hu m oral-  oder  die  soli dar- 
pathologische Auffassung,  Richtungen,  die  in  ihrer  Einseitigkeit 
an  die  wechselnde  Herrschaft  des  Vulkanismus  und  Neptunismus  in 
der  Geologie  oder  der  Gravitations-  und  der  elektrischen  Spannungs- 
theorie in  der  Chemie  erinnern.  In  der  That,  wie  diese  chemischen 
Theorien  aus  einer  Uebertragung  von  Begriffen  entstanden,  die 
anderen  Wissensgebieten  entnommen  waren,  so  hatte  sich  auch 
im  Wechsel  der  Zeiten  die  humoralpathologische  Lehre  mehr  und 
mehr  der  chemischen,  die  solidarpathologische  der  mechanischen 
Richtung  in  der  Physiologie  angepasst.  Denn  das  Blut,  das  all- 
■  mählich  die  übrigen  Cardinalsäfte  in  den  Hintergrund  drängte, 
galt  als  der  Hauptsitz  der  chemischen  Lebensvorgänge;  die  Be- 
wegung des  in  den  Nerven  eingeschlossenen  hypothetischen  Flui- 
dums,  der  „Nervengeister''  ,  war  namentlich  seit  Descartes  ein 
Lieblingsgegenstand  iatromechanischer  Speculationen  geworden.  Da- 
neben spiegelt  sich  übrigens  in  den  epochemachenden  Systemen 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  deutlich  der  besondere  Einfluss  der 
Zeit:  so  in  der  von  Sydenham  auf  hu  moralpathologischer  Grund- 
lage unternommenen  Wiedererneuerung  der  Hippokratischen  Be- 
obachtungsmethode  der  Geist  der  Baconischen  Induction,  in  seinem 
Begriff'  der  Krankheitsspecies  das  beginnende  Zeitalter  der  syste- 
matischen Naturgeschichte  ;  so  in  B  r  o  w  n  s  solidarpathologischem 
„  Irritabilitätssystem "  die  Bedeutung,  die  der  Begriff  der  Reizbarkeit 
in  der  Physiologie  insbesondere  durch  Hall  er  s  Irritabilitätslehre 
gewonnen  hatte. 

Gegenüber  solchen  von  aussen  in  die  Pathologie  hinein- 
getragenen Vorstellungen  konnte  die  Aufgabe  einer  selbständigen 
Erforschung  der  im  Organismus  gelegenen  Krankheitsursachen  und 
Krankheitswirkungen  erst  von  dem  Augenblick  an  in  den  Gesichts- 
kreis einer  strengeren  Methodik  treten,  als  durch  die  systematische 
Zergliederung  der  erkrankten  Organe  an  die  Stelle  der  bisherigen 
äusseren  allmählich   eine  innere  Symptomatologie   der  Krankheiten 
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trat.  Für  die  Auffassung  des  Wesens  der  Krankheit  gewann  aber 
die  pathologische  Anatomie  einen  entscheidenden  Einfiuss,  nament- 
lich seit  die  mikroskopische  Untersuchung  eine  tiefere  Einsicht  in 
die  elementare  Beschaffenheit  der  krankhaften  Veränderungen  ge- 
währte. Ihren  Ausdruck  fand  die  so  entstandene  neue  Richtung  in 
Virchows  Cellularpathologie.  Im  Gegensatz  zu  jenen  älteren 
humoral-  und  solidarpathologischen  Lehren,  die  zumeist  nur  von  der 
Beurtheilung  allgemeiner  Krankheitsbilder  ausgegangen  waren,  suchte 
die  Cellularpathologie  die  Elementart  heile  der  Gewebe,  insbeson- 
dere die  letzten  Lebenseinheiten,  die  Zellen,  überall  als  die  Träger 
der  Krankheit  darzuthun,  während  sie  zugleich  an  dem  im  Grunde 
bereits  von  Sydenham  aufgestellten  Postulat  festhielt,  dass  es  spe- 
cifische  Unterschiede  der  elementaren  Lebens  Vorgänge  im  normalen 
und  im  krankhaft  veränderten  Zustande  nicht  geben  könne,  und  dass 
daher  der  letztere  lediglich  ein  unter  störenden  Bedingungen,  im 
übrigen  aber  nach  allgemeingültigen  physiologischen  Gesetzen  ab- 
laufender Frocess  sei*).  Der  so  gewonnene  Standpunkt  ging  dem- 
nach darauf  aus,  die  Pathologie  in  eine  „pathologische  Physiologie" 
umzuwandeln,  die  in  ähnlicher  Weise  der  mikroskopisch-anatomischen 
Untersuchung  des  krankhaft  gestörten  Körpers  bedürfe,  wie  die 
normale  Physiologie  die  normale  Anatomie  zu  ihrer  Grundlage  habe. 
In  dieser  Forderung  lag  jedoch  bereits  die  Tendenz  zu  einer  Er- 
gänzung und  P]rweiterung  der  cellularpatliologischen  Auffassung. 
Denn  eine  pathologische  Physiologie  musste  sich  nothwendig  die  Auf- 
gabe stellen,  mit  der  mikroskopischen  Untersuchung  das  Experiment 
zu  verbinden,  und  die  Lösung  dieser  Aufgabe  führte  nun  weiterhin 
zu  Ergebnissen,  die  an  verschiedenen  Stellen  die  cellularpathologi- 
schen  Anschauungen  verdrängten.  Hierdurch  wurde  aber  die  bereits 
von  der  Cellularpathologie  angebahnte  Ueberzeugung  befestigt,  dass 
es  überhaupt  unmöglich  sei  den  Begriff  der  Krankheit  einem  einzigen 
allumfassenden  Allgemeinbegriff  unterzuordnen,  sondern  dass,  ent- 
sprechend der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Lebensbedingungen, 
mannigfach  verschiedene  und  oft  in  einander  eingreifende  Formen 
der  Störung  und  ihrer  Ausgleichung  anzunehmen  seien.  Eine  ent- 
scheidende Rolle  spielte  hierbei  namentlich  das  Studium  der  In- 
fectionsk rankheiten,  indem  es  auf  diesem  wichtigen  Gebiete  zu 
einer  partiellen  Wiederherstellung  des  ontologischen  an  Stelle  des 
rein  functionellen  Begriffs  der  Krankheit  führte. 


*)  R.  Virchow,  Cellularpathologie.    4.  Aufl.,  Berlin  1871, 
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Der  nächste,  an  sich  freilich  unzureichende  Grund  zu  dieser 
Umwälzung  der  Anschauungen  bestand  in  der  Beobachtung  der 
Lebenscyklen  niederer  Organismen.  Hatte  bereits  van  Helmont 
die  Krankheit  als  eine  „Fermentation"  bezeichnet,  so  wurde  in 
der  neueren  Zeit  die  genauere  Kenntniss  der  bei  den  Gährungen 
organisirter  Stoffe  wirksamen  Spaltpilze  und  ihrer  weiten  Verbrei- 
tung die  Hauptquelle  ähnlicher  Hypothesen*).  Zu  dieser  inneren 
kam  bald  noch  eine  äussere  Analogie,  die  Aehnlichkeit  mit  den 
durch  grössere  parasitische  Wesen  hervorgerufenen  Erkrankungen. 
Schoenlein,  der  Entdecker  des  Favuspilzes,  hatte  schon  mit  den 
Borken  desselben  die  Darmabschorfungen  im  Typhus  verglichen. 
Noch  mehr  erinnerte  später  die  Trichinosis  durch  ihren  typischen 
Verlauf  an  die  Entwicklung  contagiöser  Erkrankungen.  Ohne  durch 
solche  Analogien  vorbereitet  zu  sein,  würde  man  schwerlich  den 
entscheidenden  Schritt  gethan  haben,  der  in  der  directen  mikroskopi- 
schen Nachweisung  der  Infectionsbakterien,  ihrer  künstlichen  Züch- 
tung und  Uebertragung  bestand.  War  auf  diese  Weise  nach- 
gewiesen, dass  die  an  gewissen  Orten  haftende  oder  von  erkrankten 
Individuen  ausgehende  Ansteckung  sowie  der  typische  Verlauf  be- 
stimmter Krankheiten  auf  der  Uebertragung  und  Entwicklung  be- 
stimmter Bakterien  oder  anderer  Mikroorganismen  (namentlich  Proto- 
zoen) beruhe,  so  knüpfte  sich  aber  hieran  sofort  eine  abermalige, 
jetzt  berechtigtere  Analogie:  es  konnte  angenommen  werden,  dass 
auch  in  andern  Fällen,  wo  der  directe  Nachweis  noch  nicht  gelungen 
war,  Infectionsfähigkeit  und  typischer  Verlauf  für  das  Vorhandensein 
krankmachender  Organismen  beweisend  seien.  Von  diesen  beiden 
Merkmalen  musste  die  Infectionsfähigkeit  wieder  als  das  werthvollere 
erscheinen,  weil  hier  die  Uebertragung  eines  Krankheitsstoffes  ausser 
Frage  stand,  andere  Krankheitsstoffe  als  organisirte  aber,  abgesehen 
von  den  im  allgemeinen  leicht  zu  unterscheidenden  eigentlichen  Gift- 
wirkungen, nicht  bekannt  sind.  Der  typische  Verlauf  für  sich  da- 
gegen konnte  ebenso  gut  bloss  in  den  Lebenseigenschaften  des  er- 
krankten Organismus  seinen  Grund  haben;  und  anderseits  konnte 
man  aus  dem  Mangel  eines  solchen  Verlaufs  noch  nicht  ohne  weiteres 
auf  das  Fehlen  einer  Infection  schliessen,  da  jener  ausserdem  eine 
regelmässige  Entwicklung  der  Infectionsorganismen  voraussetzt.  Wie 
diese,    so  hat  sich  noch  eine   andere  Analogie  nicht  als   überall  zu- 


^)  J.    Henle,    Handbuch    der^  rationellen    Pathologie.     II,    2.     S.  424  tf. 


Braunschweig  1853. 
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treffend  erwiesen.  Bei  vielen  Infectionskrankheiten  von  ausgeprägt 
typischem  Verlauf,  z.  B.  bei  den  acuten  Exanthemen,  verleiht  die 
einmalige  Erkrankung,  auch  wenn  sie,  wie  bei  der  Schutzpocken- 
impfung, in  einer  milderen  Form  verläuft,  eine  gewisse  Immunität 
ge^en  künftige  Infectionen.  Diesen  stehen  aber  andere  Fälle  gegen- 
über, wo  im  Gegentheil  die  Erkrankung  zu  künftigen  Infectionen 
geneigter  zu  machen  scheint:  so  die  Tuberculose,  die  Lungenent- 
zündu'^ng,  der  Rheumatismus.  Für  diese  beiden  einander  entgegen- 
gesetzten Fälle  bieten  sich  jedoch  abermals  Analogien  in  den  ver- 
schiedenartigen Vegetationsbedingungen  der  Pflanzen,  unter  denen  es 
manche  gibt,  die  rasch  den  Boden  erschöpfen,  so  dass  eme  zweite 
Cultur  erst  nach  längerer  Zeit  gelingt,  indess  andere  solchen  Be- 
schränkungen nicht  unterworfen  sind. 

Es    konnte    kaum    ausbleiben,    dass    die   überraschenden   Ent- 
deckungen   der  Bakteriologie   zunächst   zu  einer  Ueberschätzung  der 
Bedeutung    dieser    mikroskopisch    nachweisbaren    Krankheitserreger 
führten,  die  in  der  Verschiedenheit  ihrer  Formen  und  Entwicklungs- 
bedingungen  in  vielen  Fällen  wenigstens  der  typischen  Verschieden- 
heit   bestimmter    Infectionskrankheiten    parallel    gehen.     Doch    bald 
musste   sich    eine   kritische  Reaction    fühlbar   machen,    da  man  sich 
der  Einsicht  nicht  verschliessen  konnte,  dass  der  krankheitserregende 
Pilz   immer    nur    als    ein  Factor   unter  mehreren  betrachtet  werden 
kann,  die  neben  ihm  die  Entstehung  und  den  Verlauf  der  Infection 
bestimmen.     Ein  zweiter  Factor  liegt  zweifellos  in  jenen  noch  völlig 
räthselhaften  Bedingungen,  die  wir  die  individuelle  Disposition 
nennen,  ein  dritter  in  den  theils  noch  unbekannten  theils  wenigstens 
in    ihrer    Wirkungssveise    unverstandenen    localen    Einflüssen. 
Aber   noch   in    einer  anderen  Beziehung  scheint  eine  Reaction  nicht 
auszubleiben.     Mit  der  Nachweisung  der  mikroskopischen  Beschaffen- 
heit, der  äusseren  Lebensformen  und  Lebensbedingungen  bestimmter 
Infectionsorganismen  besitzen  wir  noch  nicht  im  geringsten  ein  cau- 
sales   Verständniss    der  Wirkungen,    die    sie   ausüben.     Wir  können 
nur  vermuthen,  dass  diese  Wirkungen  auf  Stoffwechselproducten  der 
Spaltpilze    oder    sonstiger   Krankheitserreger    beruhen,    die    in   den 
Geweben   oder  Stoffwechselvorgängen   des  inficirten  Organismus  be- 
stimmte   chemische    Reactionen    hervorrufen.     Die   Kenntniss   dieser 
chemischen  Vorgänge    würde    aber  zweifellos  auch  hier  der  functio- 
nellen   Auffassung   des    Krankheitsprocesses   wieder   gewisse   Rechte 
einräumen.     Würden   doch  nicht  eigentlich  die  Infectionsorganismen 
selbst,   sondern    eben   diese  Rückwirkungen   auf  die  Functionen  des 
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erkrankten    Organismus    als    die    unmittelbaren    Krankheitsursachen 
anzusehen  sein. 

Immerhin  fügten  sich  selbst  mit  diesem  Vorbehalt  die  Infections- 
krankheiten,   deren  Gebiet  zugleich  weit  über  die  früheren  Grenzen 
erweitert  wurde,  nicht  mehr  dem  functionellen  Krankheitsbegriff  der 
älteren   Schulen.     Ebenso   erfuhr   nun   aber  auch  in  solchen  Fällen, 
wo   die  primäre  Krankheitsursache  fortan  in  dem  erkrankten  Orga- 
nismus   selbst    gesucht    werden    musste,    die    functionelle   und    ins- 
besondere die  cellularpathologische  Auffassung  wesentliche  Berichti- 
gungen.    Unter    dem    gleichzeitigen    Einüuss    experimenteller    und 
mikroskopischer  Beobachtungen   sah   sich   die  Pathologie  veranlasst, 
theils    den   durch  das  Blut   theils  den  durch  das  Nervensystem  ver- 
mittelten Wechselwirkungen   der  Organe  wieder  in  erhöhtem  Masse 
ihr   Augenmerk   zuzuwenden.      Eine   wichtige   Stellung   nimmt   hier 
für    die    sich    auf    das    Blut   und    die    Ernährungssäfte    beziehenden 
Wechselwirkungen    die    Entzündungslehre    ein.     Die    Cellular- 
pathologie  hatte  in  der  durch  den  Entzündungsreiz  erzeugten  Wuche- 
rung der  Gewebszellen  das  Wesen  des  Entzündungsprocesses  gesehen. 
Dieser  der  Untersuchung  der  erkrankten  Gewebe  entnommenen  An- 
schauung  traten   in   der   neu    entdeckten  Wanderung   der   farblosen 
Blutzellen  durch  die  Wände  der  Capillargefässe  und  in  der  Zunahme 
dieses  Wanderungsprocesses  in  Folge  der  Entzündungsstauung  That- 
sachen    gegenüber,    die    eine   wesentlich    andere  Auffassung  heraus- 
forderten.    So   sah   denn  C oh n heims  Theorie    der  Entzündung  in 
jener  Wanderung  und  der  sie  begleitenden  Vermehrung  der  im  Blute 
enthaltenen  Leukocyten  die  eigentliche  Entzündungsursache.    Als  die 
Ursprungsstätten    des   entzündlichen  Exsudates    erschienen  ihm  aber 
in  Folge  dessen  nicht  mehr  die  entzündeten  Organe  selbst,  sondern 
die  allgemeinen  Organe  der  Leukocytenbildung:  die  Milz,  die  Lymph- 
drüsen,   das   Knochenmark*).     Die   fortschreitende  Beobachtung  hat 
dann  freilich  zwar  nicht  die  Beobachtungsgrundlagen  dieser  Theorie 
erschüttert,  aber  doch  die  Erscheinungen  in  dem  erkrankten  Gewebe 
selbst   nicht   vollständig   aus    ihr   abzuleiten   vermocht.     So   ist   all- 
mählich   eine    vermittelnde   Auffassung    zur   Vorherrschaft   gelangt, 
die    neben   jenen   Wanderungserscheinungen   eine  Umwandlung   der 
Eigenschaften   des   entzündeten  Gewebes   statuirt,   die   als   eine  Art 
Rückkehr   der  Zellen   und   wahrscheinlich   auch  der   aus  den  Zellen 


*)  Jul.  Cohnheim,  Yirchows  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  und  Physiologie, 
Bd.  40,  1867. 
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hervorgegangenen  und  mit  ihnen  fortan  in  lebendiger  Wechselwirkung 
stehenden  InterceUularsubstanz  auf  eine  embryonale  Stufe  der  Ent- 
wicklungsfähigkeit gedeutet  werden  kann*). 

Wie   in    diesem  so  gewannen  noch  in  einem  andern  Fall  ent- 
wicklungsgeschichtliche Gesichtspunkte  auf  die  Theorie  der  Erkran- 
kung einen  massgebenden  Einfluss.     Jene  krankhaften  Geschwülste, 
bei  denen  die  pathologische  Beobachtung   längst  eine  vererbte  Dis- 
position   erkannt   hatte,    die    Carcinome   und    die   ihnen  verwandten 
pathologischen    Neubildungen,     lehrte     die    mikroskopische    Unter- 
suchung als  Gewebsformen  kennen,  die  den  embryonalen  Bildungen 
verwandt    seien.      Nahm    man    nun    als    Ursache    des    oft    enormen 
Wachsthums   dieser  Neubildungen    eine    embryonale  Spaltungsfähig- 
keit der  Zellen  an,   so  lag  es  nahe,   die  Anlage  zu  diesen  Erkran- 
kungen in  wirklich  persistirenden  Embryonalzellen  zu  sehen,  -die  in 
irgend  einer  späteren  Periode  des  Lebens,  namentlich  etwa  unter  dem 
Einfluss  verminderter  Resistenz  der  umgebenden  Gewebe,    zur  Ent- 
wicklung   gelangten.     Eine    Bestätigung    dieser    Hypothese    glaubte 
Co hn heim  darin  zu  finden,  dass  die  Geschwülste  in  dem  allgemeinen 
Typus   ihrer  Gewebsform    meist   dem  umgebenden  Gewebe  homolog 
sind,  und  dass  sie  vorzugsweise  an  solchen  Orten  des  Körpers  auf- 
treten, an  denen  wegen  bestimmter  Complicationen  der  Entwicklung 
am  ehesten  eine  überschüssige  Ablagerung  von  Embryonalzellen  be- 
greiflich erscheine**).    Auch  diese  Theorie  ging  also  von  Analogien, 
aber  nicht  wie  die  Infectionstheorie  zunächst  von  functionellen,  son- 
dern  von   morphologischen  Analogien    aus,    theils  von  der  all- 
gemeinen mit  dem  embrvonalen  Gewebe,   theils  von  der  besonderen 
mit   der  Structur   der  Nachbarorgane.     Ein  Nachtheil   aber   war  es, 
dass    hier    der    Natur    der   Sache    nach    eine    directe    Bestätigung 
unmö^T^lich  blieb;  daher  es  denn  auch  in  diesem  Fall  an  widerstrei- 
tenden  Ansichten  unter  ihnen,  namentlich  an  der  Vermuthung  einer 
ErregunsT  durch  noch  unbekannte  Infectionsorganismen  nicht  fehlte. 
Im  ganzen  scheint  sich  hier  eine  Auffassung  Bahn  zu  brechen,    die 
für  die  verschiedenen  Formen  eine  abweichende  causale  Interpretation 
verlangt,    indem  sie  die  Carcinome  und  die  ihnen  verwandten  Neu- 
bildungen  als  theilweise  parasitäre,   vielleicht  durch  ein  Zusammen- 


*)  Vgl.  den  Bericht  über  die  hauptsüchHchsten  hierher  gehörigen  Arbeiten 
bei  Julius  Weiss,  Beiträge  zur  Entzündungslehre.  Eine  historische  Studie. 
Leipzig  u.  Wien  1893. 

**)  ,].   Cohnheim,   Vorlesungen   über   allgemeine   Pathologie,    2.  Aufl., 
I,  S.  744. 
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wachsen  eingedrungener  Protozoen  mit  ursprünglichen,  namentlich 
epithelialen  Gewebszellen  veranlasste  Formen  betrachtet,  während 
für  jene  unschuldigeren  Geschwulstformen,  bei  denen  lediglich  eine 
Wucherung  schon  vorhandener  Gewebe  stattfindet,  die  Theorie  Cohn- 
heims  ihre  Geltung  besonders  in  den  Fällen  bewahren  dürfte,  wo 
die  Elemente  der  Neubildungen  einen  ausgesprochen  embryonalen 
Charakter  besitzen*). 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nochmals  die  hauptsächlichsten  logi- 
schen Hülfsmittel,  die  bei  der  Ausbildung  der  pathologischen  An- 
schauungen wirksam  waren,  so  fällt,  der  Physiologie  gegenüber,  vor 
allem  die  grosse  Rolle  der  Analogie  in  die  Augen.  Dieser  über- 
wiegende Gebrauch  des  im  naturwissenschaftlichen  Erfahrungsgebiet 
unvollkommensten  logischen  Verfahrens  beruht  theils  auf  der  Schwierig- 
keit der  Probleme,  theils  auf  der  verspäteten  Einführung  der  experi- 
mentellen Beobachtung  am  Thiere.  Immerhin  macht  sich  in  dem 
Analogieverfahren  selbst  ein  deutlicher  Fortschritt  von  der  Aufstellung 
vieldeutiger  Aehnlichkeiten  zur  allmählichen  Erkenntniss  bestimmterer 
Beziehungen  geltend,  und  diese  nehmen  zugleich  eine  Form  an,  in 
der  sie  sich  zu  concreten  Fragen  gestalten,  die  Beobachtung  und 
Experiment  herausfordern.  Auf  diese  W'eise  schliesst  das  Verfahren 
ab  mit  der  Verification  und  Vervollständigung  der  ursprünglich  nur 
durch  Analogien  gestützten  Hypothesen.  Obgleich  in  keinem  Gebiet 
der  Pathologie  dieser  Weg  ganz  vollendet  ist,  so  bietet  doch  nament- 
lich die  Infectionslehre  schon  jetzt  einzelne  Beispiele  dar,  in  denen 
die  Methode  wenigstens  in  Bezug  auf  einen  der  ursächlichen  Fac- 
toren.  den  äusseren  Krankheitserreger,  wohl  ihren  Abschluss  ge- 
funden hat,  während  freilich  gerade  hier  andere  Factoren,  nament- 
lich die  locale  und  die  individuelle  Disposition,  noch  dringend  der 
Untersuchung  bedürfen. 

Die  Auffassung  vom  Wesen  der  Krankheit  hat  sich  nun  in 
Folge  der  wachsenden  Berücksichtigung  aller  dieser  ursächlichen 
Factoren  dergestalt  erweitert,  dass  nur  noch  der  allgemeine  Begriff 
der  Störung  und  ihrer  Ausgleichung  für  sie  übrig  geblieben 
ist.  Liegt  die  Ursache  eines  von  der  Norm  abweichenden  Verlaufs 
der  Lebensvorgänge  stets  in  irgend  einer  äusseren  oder  inneren 
Störung,  die  diese  Vorgänge  erfahren,  so  setzt  sich  dann  weiterhin 
der  Krankheitsverlauf  selbst  aus  der  Summe  aller  der  Reactionen 
zusammen,  die  in  Folge  der  Störung  vermöge  der  natürlichen  Lebens- 


*)  E.  Klebs,  Allgem.  Pathologie,  II  (1889),  S.  776  ff. 
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eigenschaften  der  Gewebe,  Organe  und  ihrer  Elemente  entstehen. 
Diese  Reactionen  bestehen  zumeist  in  Selbstreguh'rungen,  die  den 
bereits  überall  während  des  normalen  Lebens  stattfindenden  analog, 
dabei  aber  der  durch  die  Störung  gesetzten  Veränderung  angepasst 
sind.  Ein  grosser  Theil  dieser  pathologischen  Selbstregulirungen  ist 
demgemäss  auf  die  allmähliche  Ueberwindung  und  Beseitigung  der 
störenden  Agentien,  ein  anderer  auf  die  dauernde  Anpassung  des 
Organismus  an  die  letzteren  gerichtet.  Je  nach  dem  Verhältniss  der 
Selbstregulirungen  zu  einander  und  zu  den  Störungsursachen  kann 
dann  entweder  der  gestörte  wieder  in  den  normalen  Lebensvorgang 
einmünden,  oder,  sei  es  auf  die  Dauer  sei  es  für  eine  gewisse  Zeit, 
einen  zwar  von  der  Norm  abweichenden,  aber  mit  dem  allgemeinen 
Fortbestehen  des  Lebens  verträglichen  Gleichgewichtszustand  erreichen. 
Endlich  können  aber  auch  die  Selbstregulirungen  ihrerseits  Functions- 
störungen  herbeiführen,  durch  die  sie  die  Bedeutung  secundärer 
Krankheitsursachen  annehmen,  welche  sich  mit  den  von  der  primären 
Störung  erzeugten  verbinden  oder,  falls  dieselben  beseitigt  sein  sollten, 
einen  neuen  selbständigen  Krankheits verlauf  erzeugen.  Bilden  nach 
allem  dem  die  pathologischen  Processe  nicht  ein  eigenes  Gebiet  von 
Erscheinungen,  sondern  lediglich  die  Summe  derjenigen  physiologi- 
schen Vorgänge,  die  durch  irgend  welche  störende  Einwirkungen 
theils  direct  theils  indirect  hervorgerufen  werden,  so  mussten  mit 
der  Erkenntniss  dieses  Verhältnisses  nothwendig  auch  mehr  und  mehr 
die  Methoden  der  pathologischen  Untersuchung  mit  denen  der  physio- 
logischen identisch  werden  oder  in  Modificationen  derselben  über- 
gehen, wie  sie  sich  auf<  den  abweichenden  Lebensbedingungen  er- 
geben. 
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Druckfehler. 

Seite  161,  Zeile  7  von  unten  statt  könnten  lies:  können. 
„      434  Anm.  *)  statt  Koenig  lies  Krönig. 
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Erstes  Capitel. 
Die  allgemeinen  Grundlagen  der  Geisteswissenschaften. 

1.    Die  Entwicklung  und  Gliederung  der  Geisteswissen- 
schaften. 


a. 


Die  Entwicklung  der  Geisteswissenschaften. 


Aehnlich   der  Mathematik   und  Naturforschung   sind   auch   die 
Geisteswissenschaften  aus  der  Philosophie  hervorgegangen.    Sittliche 
Lebensregeln,  die,  der  Beobachtung  des  menschlichen  Handelns  und 
seiner  Motive    entnommen,   in    einer  uralten  Spruchweisheit   meder- 
gelegt   sind,   bilden  neben   einer   naiven  Reflexion   über   den   allge- 
meinen Zusammenhang  der  Naturerscheinungen  überall   den  Anfang 
<les   wissenschaftHchen  Nachdenkens.     Aber   zunächst  ist   dieses  be- 
herrscht von  dem  Interesse  an  den  kosmologischen  Problemen.    Dies 
hat  lange  Zeit  vor  allem  darin  noch  nachgewirkt,  dass  die  Wissen- 
schaft von  den  geistigen  Eigenschaften  des  Menschen,  die  Psycho- 
logie,  von   der  man   denken  sollte-,   dass   sie    stets  als  die  Grund- 
lage der  andern  Geisteswissenschaften  hätte  gelten  sollen,  sehr  spät 
erst    zu    einem   selbständigen  Forschungsgebiet   geworden    ist,   vor- 
her aber  zunächst  als  ein  Zweig  der  Naturphilosophie  und  dann  als 
ein  Anhang   zur  Metaphysik  behandelt  wurde.     Nicht  von  ihr  ist 
darum  auch  die  Entwicklung  der  Geisteswissenschaften  ausgegangen, 
sondern  von  einzelnen  Arbeitsgebieten,  deren  Zusamengehörigkeit 
zu  einem  der  Gesammtheit  der  Naturwissenschaften  analogen  Ganzen 

^Vundt,  Logik.  H,  2.    2.  Aufl  ^ 
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man  spät  erst  erkannt  hat.  Schon  der  Ausdruck  „Geisteswissen- 
schaften" ist  daher  neuesten  Ursprungs.  Er  ist  wohl  zum  ersten 
Mal  in  einigen  Versuchen  einer  allgemeinen  Classification  der  Wissen- 
schaften zu  finden,  die  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts 

angehören  *). 

Das  erste,  was  aus  dem  Gebiet  des  geistigen  Lebens  die  Auf- 
merksamkeit fesselte,  war  der  Reflex  dieses  Lebens  in  den  Hand- 
lungen der  Völker.  Doch  selbst  die  Geschichtschreibung  lag 
anfänglich  in  den  Banden  jener  kosmologischen  Auffassung,  welche 
das  geistige  Geschehen  aus  einer  äusseren  Naturordnung  ableitete, 
die  sich  in  den  Gestalten  rächender  und  lohnender  Schicksalsgötter 
verkörpere.  Noch  die  Geschichtserzählung  eines  Herodot  trägt 
diesen  mythologischen  Charakter  an  sich.  Schon  in  Thukydide^ 
hat  aber  die  geschichtliche  Darstellung  eine  Form  erreicht,  die  in 
der  kritischen  Prüfung  des  Ueberlieferten  nicht  minder  wie  in  der 
psychologischen  Auffassung  des  historischen  Geschehens  noch  späteren 
Zeiten  als  Vorbild  dienen  konnte. 

In  näherer  Verbindung  mit  der  Philosophie  blieb  ein  anderer 
Zweig  der  Geisteswissenschaften,  der  neben  der  historischen  Forschung^ 
allmählich  heranreifte:  die  Staatslehre.  In  den  ethischen  Sen- 
tenzen, die  eine  sagenhafte  Ueberlieferung  den  ältesten  Weisen 
Griechenlands  zuschreibt,  vereinigt  sich  praktische  Lebensklugheit 
mit  dem  ernsten  politischen  Sinn,  der  auch  die  Gesetzgebung  der 
Zeit  beherrschte.  Von  einer  wissenschaftlichen  Reflexion  über  die 
ethischen  und  politischen  Aufgaben  kann  aber  weder  hier  noch  in 
der  Pythagoreischen  Schule,  trotz  ihrer  tieferen  philosophischen  An- 
schauungen, die  Rede  sein.  Erst  als  im  5.  Jahrhundert  in  den 
Sophisten  öffentliche  Lehrer  der  politischen  Beredsamkeit  auf- 
traten, die,  alle  Speculationen  über  den  Zusammenhang  der  Natur- 
erscheinungen als  nutzlos  verwerfend,  ihre  Dienste  dem  Bedürfniss 
des  Lebens  nach  praktischer  und  vor  allem  nach  politischer  Aus- 
bildung der  Einzelnen  widmeten,  erwachte  auch  das  Interesse  an  den 
theoretischen  Problemen,    die    mit   der   rhetorischen   und  politischen 


*)  So  trennt  Bentham  in  seiner  ^Chrestomathia"  (Oeuvres  de  J.  Bent- 
ham,  Bruxelles  1829,  111,  p.  311)  alle  Wissenschaften  in  Somatologie  und 
Pneumatologie ,  Ampere  (Essai  sur  la  Philosophie  des  Sciences,  Paris  1834) 
in  Kosmologie  und  Noologie.  Hegel  bezeichnet  als  „ Geisteslehre **  das  ganze 
den  Geisteswissenschaften  entsprechende  Gebiet  der  Philosophie  (Encyklopädie  III, 
§.  386).  Eine  «Logik  der  Geisteswissenschaften"  hat  wohl  zuerst  John  Stuart 
Mill  der  Logik  der  Naturwissenschaften  gegenübergestellt. 
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Thätigkeit  in  Verbindung  standen.    In  der  Frage,  ob  die  wichtigsten 
Erzeugnisse  des  gesellschaftlichen  Lebens,  Sprache,  Sitte,  Staat,  von 
Natur  oder  durch  Satzung  entstanden  seien,  kündet  sich  zum  ersten 
Mal  ein  Gegensatz  an ,   der  bis  in  die  neuesten  Zeiten  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten   die  Anschauungen   entzweit  hat.     Einen  ent- 
scheidenden Wendepunkt  für  die  Entwicklung  der  gesammten  Geistes- 
wissenschaften bildet  dann  die  Stiftung  der  Platonischen  Akademie. 
In  ihr  ist,  wahrscheinlich  nach  Pythagoreischem  Vorbild,  zum  ersten 
Mal  jene  Organisation  wissenschaftlicher  Arbeit  erstrebt  worden,  deren 
entfernte  und  freilich  auch  verblasste  Abbilder  noch  unsere  heutigen 
Akademien    sind.      Aber   in  Plato   selbst    überwog    allzu    sehr    der 
reformatorische  Trieb,  in  dem  der  Sokratische  Einfluss  bei  ihm  nach- 
wirkte-,   als  dass  es  ihm  möglich  gewesen  wäre,  die  gestellten  Auf- 
gaben im  empirischen  Sinne   zu  lösen.     Nicht  wie  die  Dinge  sind, 
sondern  wie  sie  sein  sollen,  suchte  er  in  seinem  zum  Theil  nach 
dorischem  Vorbild  entworfenen  Staatsideal   zu   zeigen.     Die  Politik 
hat  daher  bei  ihm,  wie  die  Physik,  nicht  die  Aufgabe  die  wirkliche 
Welt  zu   begreifen,    sondern   eine   ideale    Welt  dichterisch   nachzu- 
erzeuo-en.    Erst  Aristoteles  forderte  auf  allen  Gebieten  eine  um- 
fassende   Sammlung    empirischer    Thatsachen    als   Vorbereitung    für 
die  allgemeine  philosophische   Betrachtung.     Seine  Staatslehre  war 
eine  verstandesmässige  Abstraction  aus  den  Verhältnissen  semer  Zeit 
und  Umgebung,  gegründet  zugleich  auf  eine  verhältnissmässig  em- 
gehende  Kenntniss  der  geschichtlichen  Vergangenheit  seines  Volkes. 
War  die  Platonische  Akademie  auch  darin  vorangegangen,  dass  sie 
das   Princip   der  gemeinsamen   Bearbeitung   grosser   Wissensgebiete 
einführte,  das  von  da  an  für  die  Entwicklung  der  griechischen  Wissen- 
schaft  fruchtbar   wurde,   so  kam    doch  innerhalb   der  Platomschen 
Schule   diese   wissenschaftliche   Arbeitstheilung   nur  der  Mathematik 
und  Astronomie  zu  gute.     In   der  Aristotelischen  Schule  erst  wurde 
jene  sorgfältige  Untersuchung  des  Einzelnen,  in  der  sich  die  Sonde- 
rung der  Einzelwissenschaften   aus    der  Philosophie  vorbereitet,    auf 
fast  alle  Gebiete  der  Natur-  wie  der  Geisteswissenschaften  übertragen. 
Wie   dem   Lehrer   Alexanders   des   Grossen    zu   seinen   zoologischen 
Forschungen   Thiere   aller   Zonen   zu   Gebote   standen,    so    verfügte 
er  als  der  Erste  über  eine  Büchersammlung,    aus   der   er  und  seine 
Schüler   eine  eindringende  Kenntniss  der  Literatur  und   Philosophie 
der  Vergangenheit  zu   schöpfen  vermochten.      Und    wie    er    diesen 
Hterarischen  Forschungen  die  Anregung  zu  seiner  Rhetorik  und  Poetik 
und  die  kritische  Methode  seiner  philosophischen  Arbeiten  verdankte, 
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SO  waren   sie   es  insbesondere,   aus  denen  das  reifste  seiner  Werke, 
die    ,Politik',   hervorging.     Gerade  hier  hat  in   neuester  Zeit  erst 
die  Entdeckung  der  Schrift    „Ueber  den   Staat  der  Athener",   die 
sichtlich   nur  einen  Ausschnitt  aus   einer  grösseren  Sammlung  ähn- 
licher „Politien'   und  mit  diesen  eine  historisch-kritische  Vorarbeit 
zu  der  "mehr  philosophischen  Untersuchung  der  „Politik"  bildet,  ein 
neues  Licht    auf    die  Methode    der  Aristotelischen  Forschung    ge- 
worfen.   Für  die  weitreichende  Bedeutung  der  Aristotelischen  Staats- 
lehre ist  es   aber  bezeichnend,   dass  die  in  ihr  aufgestellte  Classifi- 
cation  der  Staatsformen   mit  geringen,    durch   den  Uebergang   des 
griechischen  Städtestaats  in  den  Volksstaat  und  durch  die  Entwick- 
lung der  Repräsentativsysteme  bedingten  Modificationen  vielfach  noch 
heu"te  unsere  Auffassung  des  Staatslebens  beherrscht. 

Gleichwohl  fehlte  dem  griechischen  Philosophen  die  Vertiefung 
in  ein  auch  für  das  staatliche  Leben  überaus  wichtiges  System  socialer 
Normen:    das   Recht.      Erst   der  eigenthümlichen   Beanlagung  des 
römischen    Geistes   verdankt    man    die   Ausbildung    dieses   Gebietes, 
das  zunächst  völlig  unabhängig  von  der  Philosophie  aus   den  Be- 
dürfnissen der  praktischen  Gesetzgebung  heraus  entstand.     Auf  die 
wissenschaftliche   Bearbeitung  des   im  Privatrecht    der  Römer  ent- 
haltenen  Stoffs,   die   im   1.  Jahrhundert  vor   Chr.   begmnt  und    im 
(5    Jahrhundert    nach    Chr.   in   der   Codification  Justinians    vorläufig 
endet,  hat  aber  wiederum  die  griechische,  namentlich  die  Aristotelische 
und  Stoische  Philosophie,  mächtig  eingewirkt. 

In  die  gleiche  Zeit  der  hellenistisch-römischen  Cultur  fällt  end- 
lich die  Entwicklung  eines  weiteren,    auf  lange  hinaus  für  das  ge- 
sammte  wissenschaftliche  Leben  wichtigen  Zweiges:  der  Philologie 
Schon  bei  den  Sophisten  hatte  die  Beschäftigung  mit  der  Rede  und 
ihrem  Hülfsmittel,  der  Sprache,  ein  Interesse  an  grammatischen  und 
namentlich  an  etymologischen  Fragen  erregt,  das  freilich  noch  ganz 
des  Zügels  wissenschaftlicher  Methodik   entbehrte.     Aristoteles   mit 
seiner  Schule  hatte  dann  zum  ersten  Mal  planmässige  literargeschicht- 
liche  Sammlungen   ausgeführt.      Die  Weiterbildung   dieser  Anfönge 
und    ihre  Verbindung    zu    einem    regelmässigen    wissenschaftlichen 
Betrieb   gehört  der  hellenistisch-römischen  Zeit   an.     Da  die  philo- 
logische Forschung  ihren  Hauptantrieb  dem  Bestreben  verdankt,  die 
geistigen  Erzeugnisse  einer  fremd  gewordenen  Vergangenheit  in  dem 
Bewusstsein   der  Gegenwart  neu   zu  beleben,   so   ist  es  begreifhch, 
dass  ihre  Entwicklung  verzugsweise  den  Uebergangsepochen,  die  aus 
einer  älteren  in  eine  neue  Cultur  hinüberführen,  anheimfällt.    Darum 
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hat  nach  jener  ersten  Begründung  eine  zweite  Blüthe  der  Philologie 
in  der  Zeit  der  Wiedererneuerung  der  Wissenschaften  begonnen,  als 
die  Scholastik,  die  in  einseitiger  Weise  und  mit  unhistorischem  Sinn 
die  Schätze  der  Vergangenheit  gepflegt,  in  Verfall  gerathen  war  und 
der  Geist  der  Zeit  an  der  Ideenwelt  der  Griechen  und  Römer  sich 
zu  verjüngen  strebte.  Jetzt  stand  die  Philologie  auf  der  Höhe  ihres 
Einflusses:  sie  erweckte  selbst  Philosophie  und  Naturwissenschaft  zu 

neuem  Leben. 

Alle  andern  Geisteswissenschaften  sind  dann  erst  in  der  neuesten 
Zeit  als   einzelne   Abzweigungen    der   Geschichte,    der  Staats-    und 
Rechtswissenschaft  sowie   der  Philologie   entstanden.     So  löste  sich 
allmählich  im  Laufe   des  17.  und  18.  Jahrhunderts  von  der  Staats- 
lehre  ein  Forschungsgebiet   ab,   das   zu   ihr  in   ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  zu  treten  bestimmt  war  wie    die  Philologie   zur  Geschichte: 
die  Wirthschaftslehre.     Sie  umfasste  zunächst  die  Untersuchung 
der  von  der  politischen  Theorie  ausser  Betracht  gelassenen  Verhält- 
nisse der  Güterproduction,  des  Waaren-  und  Geldverkehrs.    Aber  in 
der  messenden  Richtung,   die  eine  solche  Untersuchung  allmählich 
vermöge  ihrer  Gegenstände  einschlug,   lag  eine  Nöthigung   zu  ihrer 
Anwendung  auf  noch  andere  Seiten  des  menschlichen  Daseins.    Dem- 
nach begann  die  Statistik  die  Verhältnisse  der  Lebensalter,  Ehe- 
schliessungen.  Geburten  und  Sterbefälle,  des  Berufsstandes  und  der 
Verbrechen  einer  numerischen  Auswerthung  zu  unterwerfen  und  auf 
diese  Weise  das  Material  für  den  Aufbau  einer  Bevölkerungskunde 
zu   sammeln,   die  gegenwärtig  im  Begriff  ist,   sich  zu  einer  allge- 
meinen Gesellschaftslehre  zu  erweitern.    Diese  steht  aber  wieder 
in  naher  Beziehung  zur  Geschichte,    da  die   geistigen  Eigenschatten 
der   Völker   und   die   Zustände   der   Gesellschaft    auf  geschichthcher 
Entwicklung  beruhen   und    zugleich   als   wichtige  Factoren  in   diese 
Entwicklung   eingreifen.      So  treten   sich   schliesslich  Geschichte 
und   Gesellschaftslehre    als    zwei  nahe  verbundene   allgemeine 
Wissenschaften  gegenüber ,   von  denen  jede  wieder  eine  Anzahl  von 
Einzelwissenschaften  unter  sich  enthält,  deren  Trennung  grossentheils 
von  praktischen  Bedürfnissen  bestimmt  wird.     Unter  ihnen  scheiden 
sich  verhältnissmässig  am   selbständigsten  von   der  eigentlichen  Ge- 
schichte  die  Philologie,   von   der  allgemeinen  Gesellschaftslehre   die 
Wirthschaftslehre  und  die  Rechtswissenschaft. 

Ein  analoger  Scheidungsprocess  hat  sich  im  Gebiet  der  Philo- 
logie vollzogen.  War  diese  in  der  Alexandrinischen  Periode  aus- 
schliesslich  auf  die  literarischen  Denkmale   des  griechischen  Alter- 
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thums  gerichtet  gewesen,  so  begann  sich  schon  in  der  Renaissancezeit 
ihr  Gesichtskreis   nicht   bloss   auf  die   römische   Literatur   der  Ver- 
gangenheit, sondern  auch,  vornehmlich  angeregt  durch  die  Sprache 
des  alten  Testaments,  auf  die  semitischen  Culturen  des  Orients  aus- 
zudehnen.    Zugleich   zog   dieses   Zeitalter    neben   der  Sprache   und 
Literatur   die  Kunst    des  Alterthums    in  den  Umkreis  seiner  Inter- 
essen.    Damit  beginnt  eine  doppelte  Ausdehnung  der  philologischen 
Arbeit,   die   zu   zwei   neben   einander  hergehenden  Verzweigungen 
der  ursprünglich  ungetheilten  philologischen  Mutterwissenschaft  führte. 
Auf  der  einen  Seite  sondert   sich   die  Philologie   in  die  Philologien 
der   einzelnen  Sprach-   und  Literaturgebiete    und  Zeitalter;    auf  der 
andern  gliedert  sie  sich  in  die  verschiedenen  philologischen  Special- 
gebiete, die  in  mehr  oder  minder  umfassender  Weise  die  einzelnen 
geistigen  Erzeugnisse  vergleichend   und    geschichtlich  behandeln:  so 
die  Sprache,  die  Kunst,  den  Mythus,  die  Sitte,  das  Recht.     In  Folge 
des   ersten    dieser  Scheidungsprocesse   ist   im   Laufe  namentlich  des 
letzten  Jahrhunderts  eine  Fülle  philologischer  Specialwissenschaften, 
wie   die   deutsche,   englische,    französische,   italienische,   ferner   die 
semitische,   indische,   ägyptische,   chinesische  Philologie  entstanden. 
Der  zweite,  der  noch  keineswegs  abgeschlossen  ist,  hat  eine  Anzahl 
vergleichender  Geisteswissenschaften  entstehen  lassen,   die   hier 
den  ungefähr   in   der  gleichen  Zeit   emporgekommenen  vergleichen- 
den Naturwissenschaften  gegenüberstehen  (vgl.  Abschn.  I,  S.  53) :  so 
die  vergleichende  Sprachwissenschaft,  Mythologie,  Jurisprudenz  u.  s.w. 
Da   sich    alle   diese    geistigen   Erzeugnisse   geschichtlich    entwickelt 
haben,  so  liegt  es  übrigens  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  keiner 
dieser   vergleichenden    Wissenschaften    der    vergleichende    Gesichts- 
punkt ausschliesslich  festgehalten  werden  kann,    sondern    dass   sich 
derselbe    stets   mit   dem   genetisch-geschichtlichen  verbindet.     Hier- 
bei  ist   es    bemerkenswerth ,    dass   die   Vergleichung    einen   um    so 
breiteren  Raum  einzunehmen  pflegt,  je  mehr  die  Geisteserzeugnisse 
selbst   durch   die    unwillkürliche   oder   mindestens    der   geschichtlich 
zu  verfolgenden  Wirksamkeit  des  Willens  entzogene  Art  ihrer  Ent- 
stehung   einigermassen    Naturproducten    ähnlich    sind:     so    bei    der 
Sprach!,  dem  Mythus,  der  Sitte,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wohl 
auch   bei   dem  Recht;   wogegen   die  rein  geschichtliche  Behandlung 
um  so  mehr  vorherrscht,  je  ausschliesslicher  die  Gegenstände  will- 
kürlichen und  namentlich  auch  individuellen  Ursprungs  sind :  so  bei 
der  Kunst   und   den  Werken    der   Literatur.     Darum  gibt   es   zwar 
eine  Kunst-  und  Literaturgeschichte,  aber  keine  vergleichende  Kunst- 
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und  Literaturwissenschaft,   während  aUe  die  vorher  genannten  ver- 
gleichenden Disciplinen  immer  zugleich  der  historischen  Behandlung 
zugänglich   sind   und   sogar  einer   solchen  neben   der  Vergleichung 
bedürfen :  neben  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  besitzen  wir 
daher   eine  Sprachgeschichte,   neben  der  vergleichenden  Mythologie 
eine  Geschichte  des  Mythus  u.  s.  w.     Hierbei  bringt  es  der  Charakter 
der  Untersuchungen  mit  sich,  dass  die  vergleichenden  Wissenschaften 
immer   zugleich   die  universelleren  sind,    indem    sie   sich  über   ein 
crrosses  Gebiet,  wenn  nicht  über  die  Gesammtheit  der  Geisteserzeug- 
nisse  derselben  Art   erstrecken,   indess   die   geschichtliche  Betrach- 
tuno-  nothwendig  auf  einen  Zusammenhang  beschränkt  bleibt,  dessen 
einzelne  Theile  noch   in   irgend   einer    historischen  Wechselwirkung 
mit   einander   stehen,   und  innerhalb   dieses  Zusammenhangs  wieder 
beinahe  jede   beliebige   engere   Gruppe   von  Erscheinungen   heraus- 
greifen   kann.      So   bildet  beispielsweise   die   Geschichte    der  indo- 
germanischen Sprachen   eines   der   weitesten  Gebiete,    das   als   eme 
historische  Sprachwissenschaft  möglich  ist.    Aus  einem  engeren  Um- 
kreis, wie  der  deutschen  Sprache,  lässt  sich  aber  ein  noch  engerer, 
wie  das  Niederdeutsche,  das  Neuhochdeutsche  oder  selbst  der  Dialekt 
^iner   einzelnen  Landschaft,  für  die  geschichtliche  Betrachtung  aus- 

üondern.  t«,  •,  i     • 

Wie  nun  die  so  entstandenen  Gebiete  als  Theile  der  Philologie 

im  weiteren  Sinne  gelten  können,  so  sind  sie  natürlich  nicht  minder 
als  Einzelgebiete  der  Geschichte  anzusehen.    Zu  diesen  philologi- 
schen Geschichtsdisciplinen  sind  dann  aber  noch  andere,  der  eigent- 
lichen  Geschichte   durch   ihre   engen  causalen   Beziehungen  zu  den 
politischen   Vorgängen  näher   stehende  hinzugetreten,  die   sich  aus 
der  Staatslehre   und  aus  der  Rechtswissenschaft  abzweigten:   so  die 
Verfassungs-,  die  Rechtsgeschichte  und  die  an  die  Wirthschaftslehre 
sich  anlehnende  Wirthschaftsgeschichte.    Diese  Gebiete,  die  mehr  die 
Zustände,   aus   denen   die  geschichtlichen   Begebenheiten  hervor- 
gehen,   als   diese   selbst  untersuchen,   hat  man   zusammen  mit  der 
Kunst-  und  Literaturgeschichte  in  neuerer  Zeit  auch  unter  dem  etwas 
mehrdeutigen  Namen  der  Culturgeschichte  zusammengefasst  und 
der  politischen  Geschichte  gegenübergestellt. 

Auf  diese  Weise  hat  namentlich  die  Entwicklung  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts  eine  Fülle  einzelner  Geisteswissenschaften 
entstehen  lassen,  so  dass  man  angesichts  dessen  wohl  zweifelhaft 
sein  könnte,  ob  unsere  Zeit  nicht  in  höherem  Grade  noch  den  Namen 
«ines  Zeitalters  der  Geisteswissenschaften  als  den  des  Zeitalters  der 
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Naturwissenschaften,  der  für  sie  vorgeschlagen  worden  ist,  verdientv 
Wenigstens  wenn  man  den  wissenschaftlichen  Geist  einer  Periode 
nach  der  Menge  eigenartiger  Ideen  und  Arbeiten  und  neuer 
Forschungsrichtungen,  die  in  ihr  hervortreten,  bemisst,  so  will  es 
mir  scheinen,  dass  die  Naturwissenschaften  bei  allem  Reichthum 
und  trotz  neuer,  durch  ihre  praktische  Bedeutung  blendender  Ent- 
deckungen doch  im  Ganzen  nur  dieselbe  Bahn  weiterverfolgen,  die 
sie  im  17.  Jahrhundert  bereits  eingeschlagen  haben.  Die  Geistes- 
wissenschaften aber  haben,  seitdem  die  vergleichende  und  die  ge- 
schichtliche Behandlung  der  Probleme  in  sie  eingedrungen  sind  und 
allmählich  auf  alle  möglichen  Gegenstände  geistigen  Interesses  aus- 
gedehnt wurden,  so  ungeheure  innere  Wandlungen  erfahren,  dass 
sich  deren  Bedeutung  heute  noch  kaum  ermessen  lässt,  um  so  mehr 
da  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  und  namentlich  die  Pflege  der 
grundlegenden  psychologischen  Disciplinen  mit  der  in  den  einzelnen 
Gebieten  verarbeiteten  Fülle  des  Stoffs  kaum  Schritt  halten  konnten*). 
Dieser  im  Ganzen  noch  unfertige  Zustand  der  Geisteswissen- 
schaften bringt  es  mit  sich,  dass  die  logische  Ordnung  derselben 
bis  jetzt  weit  hinter  der  systematischen  Verfassung  der  Natur- 
forschung zurücksteht.  Zwei  besondere  Schwierigkeiten  tragen  daran, 
neben  der  späten  Ausbildung  der  zuletzt  genannten  vergleichenden 
und  historischen  Disciplinen,  wohl  die  Hauptschuld.  Erstens  ist 
das  Ineinandergreifen  der  verschiedenen  Gebiete  hier  ein  noch  un- 
gleich mannigfaltigeres  als  in  den  Naturwissenschaften.  Dasselbe 
lässt  heute  noch  schwer  entscheiden,  wo  die  eine  Wissenschaft 
anfängt  und  die  andere  aufhört,  ja  es  macht  diese  Frage  über- 
haupt vielleicht  zu  einer  ziemlich  nichtigen,  weil  sich  zwischen  ein- 
zelnen der  Hauptdisciplinen,  wie  zwischen  Philologie  und  Geschichte, 
Cultur-  und  politischer  Geschichte,  endlich  sogar  zwischen  Gesell- 
schaftslehre und  Geschichte  überhaupt,  keine  festen  Grenzen  ziehen 
lassen.     Zweitens  fehlt  es  innerhalb  der  Geisteswissenschaften  heute 


*)  Dass,  wie  H.  v.  Treitschke  (Deutsche  Geschichte  im  19.  Jahrhundert, 
Bd.  5,  S.  425)  annimmt .  in  unserem  Jahrhundert  die  Entwicklung  der  Natur- 
wissenschaften von  der  exacten  historischen  Forschung  aus  beeinflusst  worden 
sei,  scheint  mir  freilich  nicht  nur  unerweisbar  zu  sein,  sondern  in  völligem 
Widerspruch  mit  der  wirklichen  Geschichte  der  neueren  Naturforschung  zu  stehen. 
Wohl  aber  hat  umgekehrt  diese  und  haben  namentlich,  wie  wir  unten  (Cap.  HI 
und  IV)  sehen  werden,  gewisse  aus  ihr  hervorgegangene  naturphilosophische 
Strömungen  auf  einzelne  Richtungen  der  Geschichts-  und  Gesellschaftswissen- 
schaften  einen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt. 
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noch  an  einer  ähnlich  grundlegenden  Disciplin,   wie   eine  solche  für 
die   Naturwissenschaften   zweifellos   die   Mechanik   ist,    weniger   da- 
durch, dass  sie  etwa  die  allgemeingültigen  Voraussetzungen  dar- 
geboten hätte,    mittelst   deren   alle  physikalischen,    chemischen   und 
biologischen  Probleme  zu  lösen  sind  -  mindestens  kann  man  darüber 
verschiedener  Meinung   sein  -,   als  vielmehr  deshalb,   weil  sie   die 
Methoden  an  die  Hand  gab,  mittelst  deren  die  einzelnen  Probleme 
exact  zu  behandeln  waren.    Innerhalb  der  Geisteswissenschaften  sind 
wir  von    der    sicheren  Anerkennung   einer  derartigen   Grundwissen- 
schaft  noch  weit  entfernt.     Wenn   man   heute  unter  den  Vertretern 
dieser  Wissenschaften  Stimmen  darüber  sammeln  wollte,  welche  der 
vorhandenen    sie    als    eine    solche    anzuerkennen    geneigt    seien,    so 
würde   wahrscheinlich   das  Resultat   äusserst  widersprechend  lauten: 
die  einen   würden  wohl   die  Philologie,    die  andern   die  Geschichte, 
noch   andere    die  sogenannte   Sociologie   als   dieselbe   ansehen;    eine 
verschwindende  Minderheit  würde  vielleicht  auch  auf  die  Psychologie 
rathen.     Nicht  minder  widersprechend  sind  die  Meinungen  über  das 
Verhältniss    zur  Philosophie.     Dass  die  Geistes-    so  gut  wie  die 
Naturwissenschaften  aus  der  Philosophie  hervorgegangen  smd,  weiss 
man      Ob   aber  diese,    nachdem  nun  einmal  Geschichte,   Philologie, 
Jurisprudenz  und  Staatswissenschaften  theils  aus  ihr  abgezweigt,  theils 
durch  die  Verbindung  philosophischer  Lehren  mit  gewissen  Normen 
des  praktischen  Lebens  entstanden  sind,  nicht  ihre  Schuldigkeit  gethan 
und   daher   ein  für  allemal  zu  verschwinden  habe,   oder  ob  sie  nun 
den   einzelnen   Geisteswissenschaften   gegenüber   einen   neuen  Zweck 
und  eine  unter  den  geänderten  Bedingungen  nicht  minder  unerläss- 
liche  Aufgabe  erfüllen  solle  wie  jene,  die  ihr  im  Anfang  der  wissen- 
schaftlichen Entwicklungen  zugefallen,  -  darüber  herrscht  nicht  die 
mindeste  Einmütigkeit  der  Ueberzeugungen;  und  selbst  da,  wo  man 
der  Philosophie  in  der  Gemeinschaft  der  Geisteswissenschaften  mcht 
entrathen  möchte,   ist   man  doch   durchaus   uneins   darüber,   welche 
Stelle  ihr  eigentlich  anzuweisen,   ob  sie  inner-  oder  ausserhalb  der- 
selben,  über   oder   unter   sie  zu  ordnen  sei.     Diese  Schwierigkeiten 
machen   es   wünschenswerth ,    zunächst   auf  den    systematischen  Zu- 
sammenhang  der   Geisteswissenschaften   unter   einander   und   sodann 
auf  ihre  Beziehungen  zur  Philosophie    einen   orientirenden  Blick  zu 
werfen. 
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b.    Das  System  der  Geisteswissenschaften. 

Ohne  Zweifel  besitzt  das  System  der  Geisteswissenschaften  das 
vornehmste  Zeugniss  seiner  Berechtigung  darin,  dass  die  einzelnen 
Wissenschaften,  die  wir  zu  diesem  System  rechnen,  die  Geschichte, 
Philologie,  Nationalökonomie,  Jurisprudenz  u.  s.  w.,  wirklich  existiren, 
und  dass  sie  von  Anfang  an  in  enge  Beziehungen  zu  einander  ge- 
treten sind.  Wenn  darum  auch  der  zusammenfassende  Name  „Geistes- 
wissenschaften** neueren  Ursprungs  ist,  so  kann  man  doch  von  ihnen 
sagen,  dass  sie  thatsächlich  eine  ähnliche  Verbindung  verwandter 
Gebiete  bilden  wie  die  Naturwissenschaften  oder  die  verschiedenen 
Zweige  der  Mathematik.  Eine  solche  Verbindung  schliesst  ja  nicht 
aus,  dass  die  Glieder  derselben  auch  Beziehungen  zu  ausserhalb  ge- 
legenen Disciplinen  darbieten,  ähnlich  wie  solche  schon  zwischen 
Mathematik  und  Naturforschung  bestehen.  Aber  die  engere  Ver- 
wandtschaft wird  sich  doch  immer  darin  verrathen,  dass  zwischen 
den  zusammengehörigen  selbständigeren  Wissenschaften  Uebergangs- 
gebiete  sich  einschieben,  über  deren  Zugehörigkeit  man  zweifelhaft 
sein  kann,  oder  dass  für  das  eine  Gebiet  theils  die  Ergebnisse,  theils 
die  Methoden  und  Hülfsmittel  des  andern  unerlässlich  sind.  Dass  bei 
den  Geisteswissenschaften  solche  Uebergänge  und  Beziehungen  überall 
stattfinden,  ergibt  sich  nun  schon  aus  ihrer  geschichtlichen  Entwick- 
lung, in  der  eine  grössere  Anzahl  der  heute  selbständig  bestehenden 
Gebiete  aus  der  Theilung  einer  ursprünglich  einheitlichen  Mutter- 
wissenschaft hervorgegangen  ist  und  auch  nach  dieser  Abzweigung  die 
Verwandtschaft  mit  jener  und  mit  den  andern  aus  ihr  entsprungenen 
Tochterdisciplinen  nicht  verleugnen  kann. 

Gleichwohl  enthebt  die  thatsächliche  Existenz  der  Geisteswissen- 
schaften und  ihrer  wechselseitigen  Beziehungen  nicht  der  Verpflich- 
tung, den  Ursachen  nachzuforschen,  die  ihrer  Zusammenfassung  in 
ein  einziges  grosses  Arbeitsgebiet  zu  Grunde  liegen,  und  aus  denen 
sich  eben  jene  im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  hervor- 
getretene genealogische  Verwandtschaft  ergeben  musste.  Diese  Ver- 
pflichtung erscheint  im  vorliegenden  Fall  um  so  dringender,  da  es 
nicht  nur  einer  weit  längeren  Zeit  bedurft  hat,  um  hier  den  all- 
gemeineren Zusammenhang  zu  deutlichem  Bewusstsein  zu  bringen, 
sondern  da  auch  heute  noch  Zweifel  darüber  bestehen,  ob  eine  Ver- 
bindung mittelst  irgend  einer  grundlegenden  Wissenschaft  möglich 
sei,    und   welche   unter   den    bestehenden   man  etwa  als  eine  solche 
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anzuerkennen  habe.  Da  nun  überdies  die  geschichtliche  Entwick- 
lung der  Wissenschaften  von  mancherlei  zufälligen  und  äusseren 
Einwirkungen  beeinflusst  werden  kann,  die  den  logischen  Zusammen- 
hang trüben,  so  wird  es  für  die  Untersuchung  der  tieferen  Ursachen 
jenes  Zusammenhangs  erspriesslich  sein,  hier  von  allen  geschicht- 
lichen Bedingungen  abzusehen,  um,  bloss  die  thatsächlichen  Auf- 
gaben der  einzelnen  Gebiete  im  Auge  behaltend,  zu  fragen,  worin 
denn  wohl  der  ihnen  allen  gemeinsame  Zug  besteht,  der  sie  zunächst 
mehr  instinctiv  als  in  Folge  bewusster  Ueberlegung    als  ein  Ganzes 

erscheinen  Hess. 

Die  Hauptschwierigkeit  dieser  Frage  liegt  offenbar  darin,  dass 
wir  hier  nicht,   wie  bei  den  Objecten   der  Naturforschung,   auf  be- 
stimmte   Erscheinungen    hinweisen    können,    deren    Zusammenhang 
sich  ohne  weiteres  durch  ihre  räumlichen  Beziehungen  der  Beobach- 
tung  aufdrängt  und  daher  frühe  schon  in  der  Annahme  eines  allen 
Naturerscheinungen   gemeinsamen  Substrates   seinen  Ausdruck  fand. 
Vielmehr  sind  uns  die  „geistigen  Erscheinungen"  oder,  besser  gesagt, 
die  Erscheinungen,  aus  denen  wir  auf  geistige  Vorgänge  schliessen, 
immer  nur  an  Objecten   gegeben,    die  zugleich  der  Körperwelt   an- 
gehören   und    in   dieser   Eigenschaft    dem   Untersuchungsgebiet    der 
Naturwissenschaften    zufallen.      Für    die    naturwissenschaftliche   Be- 
trachtung besteht  eine  analoge  Schwierigkeit  deshalb  nicht,  weil  es 
eine  unendliche  Anzahl  von  Erscheinungen  gibt,  bei  deren  Betrach- 
tung  wir   gar   keinen   Anlass    haben,    irgend   welche   Factoren    des 
geistigen  Geschehens  vorauszusetzen.    In  Folge  dessen  sind  wir  dann 
in  der  Lage,  bei  der  verhältnissmässig  kleinen  Anzahl  von  Objecten, 
wo   dies   der  Fall   ist,   für   die  Zwecke   der   naturwissenschaftlichen 
Untersuchung  von  dieser  Coexistenz  geistiger  Factoren  zu  abstrahiren ; 
und  wir  thun  dies  zweifellos  mit  Recht,   insofern  wir  eben  die  Be- 
rücksichtigung dieser  Factoren  einem  ausserhalb  der  Naturforschung 
gelegenen  Gebiet  überlassen  wollen.    Die  Objecte  der  Geisteswissen- 
schaften  dagegen   sind   stets   zugleich   Naturobjecte.      Jene    für    die 
Naturwissenschaften   erlaubte   und   innerhalb    der    von    ihnen    selbst 
gezogenen  Grenzen  nothwendige  Abstraction  ist  darum  hier  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit.    Die  Naturwissenschaft  würde  etwa  dann  in  einer 
ähnlichen ^Lage  sein,   wenn  der  Mensch  und  die  ihm  ähnlichen  be- 
seelten Wesen   die   einzigen  Objecte   der  Natur  wären,    so  dass  die 
Naturforschung    mit    der    menschlichen    Physiologie    statt    mit    der 
Mechanik  schwerer  Körper  ihren  Weg  hätte  beginnen  müssen.     Es 
ist   sehr   zweifelhaft,   ob   unter   solchen  Bedingungen   die  Trennung 


I 


\ 


12 


Allgemeine  Grundlagen  der  Geisteswissenschaften. 


der  Natur-  und  der  Geisteswissenschaften  überhaupt  zu  Stande  ge- 
kommen wäre;  jedenfalls  aber  würde  sie  in  ganz  anderer  Weise 
erfolgt  sein,  als  es  thatsächlich  geschehen  ist. 

Man  umgeht  diese  Schwierigkeit,   wenn  man  mit  den  grossen 
Classificatoren  aus  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  einem  Bentham 
und   Ampere,   von   der  Fiction    ausgeht,    es   gebe   körperliche  und 
geistige  Objecte,   die   ähnlich  einander  gegenüberzustellende  Gegen- 
stände der  Eintheilung  seien  wie  etwa  die  Pflanzen  und  Thiere  oder 
unter  diesen  die  Wirbelthiere  und  die  Wirbellosen.    Geistige  Objecte 
in  demjenigen  Sinne,  in  dem  wir  von  Naturobjecten  reden,  gibt  es 
überhaupt   nicht:    sondern   es   gibt  nur  Naturobjecte,    an  denen  wir 
Erscheinungen  wahrnehmen,  die  uns  auf  geistige  Vorgänge  zurück- 
schhessen  lassen.     Nicht  minder   aber  heisst  es  das  Ziel  verfehlen, 
wenn    man    nun   auf  Grund    dieser   unumstösslichen   Thatsache    der 
Naturbedingtheit   des   geistigen   Geschehens   mit  Auguste   Comte 
die  Geisteswissenschaften  den  einzelnen  Naturwissenschaften  coor- 
dinirt,    da    ihre   Objecte    von    denen    der   Physiologie    nur    dadurch 
verschieden   seien,   dass   diese   den   lebenden   Organismus    als   einen 
einzelnen  untersuche,  während  Geschichte,  Nationalökonomie,  Juris- 
prudenz u.  s.  w.  es  überall  mit  einer  Vielheit  gleichartiger  mensch- 
licher Wesen  zu  thun  haben*).     Diese  Betrachtungsweise,  nach  der 
sich  die  „Sociologie"  bloss  als  höheres  Glied  an  die  Stufenleiter  der 
Naturwissenschaften    anschliesst    und    von    ihnen    nicht    principiell, 
sondern  nur  durch  die  grössere  Complication  der  Erscheinungen  ver- 
schieden ist,  steht  genau  unter  dem  nämlichen  Vorurtheil,   aus  dem 
jene  Eintheilung   der  Dinge  in  Körper  und  Geister  entsprungen  ist. 
Weil    es    solche    selbständige    und    unabhängig    von    den    Körpern 
existirende   Geister  nicht  gibt,    deshalb   wird   hier   die  relativ  selb- 
ständige   Existenz    der   Geisteswissenschaften    überhaupt    geleugnet. 
GewisS  wäre  dies  zutreffend,   wenn  diese  Wissenschaften  specifische, 
von    den    Naturobjecten    toto    genere    verschiedene    Objecte    haben 
müssten.     Aber  da  es  solche  Objecte  nicht  gibt,   während  doch  die 
einzelnen    Geisteswissenschaften    wirklich    existiren,    so    sollte    man 
daraus  vielmehr  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  ganze  Scheidung  der 
Wissenschaften  nach  Gegenständen  unhaltbar  ist.    Das  einzige  Motiv, 
das    von   Anfang   an   die   Theilung   der   wissenschaftlichen   Arbeiten 
bestimmte,  war  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Classen  der  uns 
in  der  Erfahrung  gegebenen  Vorgänge,  theils  mit  Rücksicht  auf  die 


*)  Comte,  Philosophie  positive,  I,  Le^    1,  III,  Le9.  46. 
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an  diesen  Vorgängen  selbst  objectiv  hervortretenden  Merkmale, 
theils  mit  Rücksicht  auf  die  von  uns  subjectiv  mit  dieser  Unter- 
scheidung verbundenen  Werthbestimmungen.  Erst  nachdem  der 
Sonderung  der  einzelnen  Vorgänge  eine  Zusammenfassung  gewisser 
wichtiger  Erscheinungsgebiete  gefolgt  war,  wurde  dann,  namentlich 
in  der  Naturwissenschaft,  in  untergeordneter  Weise  in  der  Mathematik 
und  den  Geisteswissenschaften,  die  Unterscheidung  bestimmter  Ob- 
jecte ein  nebenhergehendes  Hülfsprincip  für  die  Sonderung  der 
Gebiete,  wobei  jedoch  der  steigende  Werth,  den  man  im  letzteren 
Fall  auf  die  Entstehung  der  Objecte  legt,  auch  hier  eine  Reduction 
auf  differente  Vorgänge  als  die  eigentliche  Triebfeder  der  Unter- 
scheidung erkennen  lässt. 

Suchen  wir   uns   nun,   von  dem  Gesichtspunkte   aus,    dass  die 
ursprüngliche  Unterscheidung  von  Erfahrungsgebieten  in  der  Unter- 
scheidung gewisser   Classen   von   Vorgängen    ihren   Grund   haben 
muss,  über  die  Sonderung  der  einzelnen  Wissenschaften  Rechenschaft 
zu   geben,    so   erscheint   es  vollkommen  begreiflich,    dass    ein   und 
dasselbe   Object   Gegenstand  ganz  verschiedener  Wissenschaften 
sein  kann.    Beruht  doch  jede  solche  Arbeitstheilung  auf  einer  durch 
den   Inhalt    der   Erfahrung    nahe    gelegten    und    sodann    willkürlich 
durch  das  logische  Denken  weitergeführten  Abstraction.    Diese  zerlegt 
zunächst  den   einheitlichen  Thatbestand   des  Wirkhchen   mehr  oder 
minder  künstlich,  um  dann  durch  eine  darauf  folgende  Determination 
der   gewonnenen   abstracten  Begriffe   diese  durch  ein  rückwärts  ge- 
kehrtes Verfahren  wieder   so  viel  als  möglich  der  Wirklichkeit  an- 
zunähern.    Durch  jenes  Verfahren   isolirender  Abstraction   hat   sich 
schon   die   Mathematik   als   ein  System   von  Begriffen   und  Ope- 
rationen, die  auf  Grund  der  formalen  Eigenschaften  der  wirklichen 
Dinge    zu   Stande   kommen,    von   den   realen  Wissenschaften,    die 
neben   der  Form   zugleich   den  Inhalt  der  empirischen  Wirklichkeit 
zu    erfassen    suchen,    getrennt.      Innerhalb    der    dem    realen    Inhalt 
der  Erfahrung   zugewandten  Forschungen   hat  sich  dann  wieder  das 
System  der  Naturwissenschaften  durch  seine  ausschUessliche  Richtung 
auf  die  der  äusseren  Wahrnehmung  zugänglichen  Erscheinungen  als 
ein   im  allgemeinen  wohl  definirbares  ausgesondert,    falls  man  dabei 
nur  im  Auge  behält,    dass  sich  diese  Beschränkung  auf  die  äussere 
Wahrnehmung  nicht  bloss  auf  die  Objecte,  sondern  namentlich  auch 
auf  den  Zweck   der  naturwissenschaftlichen  Untersuchung  selbst  be- 
zieht.    Dieser  Zweck   ist   erfüllt,    sobald  die  Frage    beantwortet  ist, 
wie  bestimmte  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung   gegebene  Erschei- 
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nungen  sich  in  den  gesammten  Zusammenhang  dieser  Wahrnehmung 
widerspruchslos  einordnen.  Darum  nimmt  die  Naturwissenschaft  zur 
Erklärung  der  Naturerscheinungen  immer  nur  andere  Naturerschei- 
nungen zu  Hülfe;  und  wo  sie  etwa  genöthigt  wird,  hypothetische 
Objecte  oder  Vorgänge  einzuführen,  die  selbst  gar  nicht  wahr- 
genommen werden  können,  da  geschieht  dies  doch  immer  nur  in  der 
Absicht,  die  objectiv  wahrnehmbaren  Erscheinungen  in  eine  logische 
Verbindung  zu  bringen. 

Lässt  sich  demnach  die  Naturwissenschaft  kurz  definiren  als 
ein  System  widerspruchsloser  Interpretation  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung,  so  scheint  es  nahe  zu  liegen,  im  Gegen - 
Satze  hierzu  die  Geisteswissenschaften  als  ein  wissenschaftliches  System 
aufzufassen,  welchem  die  Interpretation  der  sogenannten  inneren 
oder  seelischen  Wahrnehmungen  obliege.  Nun  ist  aber  unschwer 
zu  erkennen,  dass  diese  Gegenüberstellung  nicht  nur  unzulänglich, 
sondern  fehlerhaft  ist.  Sie  beruht,  gerade  so  wie  die  Unterscheidung 
des  äusseren  und  des  inneren  Sinnes  in  der  älteren  Psychologie,  die 
sich  in  ihr  wiederspiegelt,  nicht  auf  einer  berechtigten  Abstraction, 
sondern  auf  einer  falschen  Analogie.  Wie  es,  so  oft  auch  von  ihnen 
geredet  wurde,  keine  „Gegenstände  des  inneren  Sinnes",  sondern  nur 
solche  der  äusseren  Sinne  gibt,  so  sind  auch  die  Vorgänge,  die  wir, 
bildlich  gesprochen,  auf  die  Existenz  einer  „geistigen  Welt"  beziehen, 
ganz  und  gar  in  der  sinnlichen,  körperlichen  Welt  mit  enthalten. 
Schon  für  die  Psychologie  trifft  darum  jene  Begriffsbestimmung  einer 
nur  der  sogenannten  inneren  Erfahrung  zugewandten  „reinen"  Geistes- 
wissenschaft nicht  zu ;  denn  keine  Psychologie  kann  von  den  phvsi- 
schen  Bedingungen  und  Aeusserungen  des  Seelenlebens  absehen.  Wie 
viel  weniger  vollends  lässt  sich  eine  solche  Abstraction  bei  den 
Problemen  der  Geschichte,  Philologie,  Wirthschaftslehre ,  Juris- 
prudenz u.  s.  \v.  ausführen,  die  alle  erst  durch  das  Vorhandensein 
der  physischen  Welt  und  durch  die  Bedingungen,  die  diese  für  das 
menschliche  Leben  herbeiführt,  ihren  eigenthümlichen  Inhalt  ge- 
winnen! Hier  überall  bestätigt  sich  eben,  dass  es  keine  geistigen 
Objecte,  sondern  nur  Vorgänge  gibt,  die  wir  auf  geistige  Factoren 
beziehen,  wobei  aber  mit  diesen  letzteren  immer  zugleich  physische 
Factoren  unauflöslich  verbunden  sind.  Selbst  die  Annahme  ereistisrer 
Vorgänge  bleibt  daher  eine  Abstraction,  bei  der  wir  von  begleitenden 
physischen  Vorgängen  absehen.  Freilich  aber  darf  man  dabei  nicht 
vergessen,  dass  die  Voraussetzung  rein  physischer  Vorgänge  im 
Grunde   eine   ähnliche  Abstraction   ist,    die   uns   nur   durch  die  Be- 
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dingungen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  erleichtert  wird.  Da  wo 
diese  beiden  zu  einem  falschen  realen  Gegensatz  erhobenen  Er- 
fahrungen, die  äussere  und  die  innere,  zusammentreffen,  beim  Menschen 
und  den  ihm  verwandten  Wesen,  sehen  wir  in  die  physischen  Vor- 
gänge gerade  so  gut  psychische  Factoren  wie  in  die  psychischen 
physische  eingehen.  Es  bleibt  daher  stets  der  begründete  Verdacht, 
dass  eine  bloss  physische  Welt  ebenso  wenig  irgendwo  eine  reale 
Existenz  besitze,  wie  diese  einer  bloss  geistigen  Welt  zukommt. 

Können  wir  nun  weder  Objecte   noch  Vorgänge    aus  dem  Ge- 
sammtinhalt   unserer  Erfahrung   aussondern,    die    sich  als  Aufgaben 
der  Geisteswissenschaften  ohne  weiteres  erkennbar  den  Gegenständen 
der  Naturerkenntniss  gegenüberstellen  Hessen,  ähnlich  etwa  wie  die 
Objecte    des  Gehörssinnes   von    denen  des  Gesichtssinnes   zu  trennen 
sind,  ohne  dass  dabei  eine  nähere  Aufzeigung  unterscheidender  Merk- 
male  nöthig   oder  im  letzten  Grunde   überhaupt  möglich   wäre,   so 
bleibt  nichts   anderes  übrig,    als  anzunehmen,    dass  uns  an  dem  im 
übrigen   der  allgemeinen  Erfahrung   angehörenden  Inhalte  dessen, 
was    wir    auf    eine    Betheiligung    geistiger   Vorgänge    zurückführen, 
irgend  welche  Eigenschaften  entgegentreten,  die  auf  eine  wesentliche 
Unterscheidung  solcher  Erscheinungen  von  blossen  Naturerscheinungen 
drängen.    Gerade  das,  was  der  Unterscheidung  von  Eindrücken  ver- 
schiedener Sinne  fehlt;  die  Existenz  bestimmt  zu  definirender  Merk- 
male,   muss   also   hier   entscheidend   sein.     Denn   diese   ganze  Ent- 
wicklung bringt  es  mit  sich,  dass  die  Unterscheidung  des  Geistigen 
und  des  Physischen  keine  Sache  unmittelbarer  Empfindung  ist,  wie 
es  die  irreführende  Gegenüberstellung  der  äusseren  und  der  inneren 
Wahrnehmung  erwarten  Hess,  sondern  dass  sie  aus  einer  Reflexion 
über    den    Erfahrungsinhalt   hervorgeht,    mag   auch   die    klare   Ver- 
gegenwärtigung  der   logischen   Motive   dieser  Reflexion   verhältniss- 
mässig  spät  erst  eingetreten  sein,  so  dass  ihr  die  praktischen  Motive 
der   wissenschaftHchen  Arbeitstheilung   lange   vorangingen   und   ihre 
Ergebnisse  vorausnahmen.     Freilich   darf   man   aber,    wenn  wir  von 
unterscheidenden  Merkmalen  zwischen  Geist  und  Natur  reden,  nicht 
von  vornherein   erwarten,    dass   auf  beiden   Seiten   positive   Eigen- 
schaften  einander  gegenüberstehen,   von  denen  die  einen  der  Natur 
zukommen   und   dem  Geistigen   fehlen,    die    andern   aber  umgekehrt 
diesem   zukommen  und  jener   fehlen,    sondern   es  wird   dem  Unter- 
scheidungsbedürfniss   vollkommen  Genüge   geleistet   sein,   wenn   nur 
auf  der  einen  Seite  Merkmale  existiren,    die  auf  der  andern  nicht 
vorhanden   sind.     Dies   ist   denn  auch  nicht  nur  das  wirkliche  Ver- 
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hältniss,  sondern  auch  dasjenige,  das  von  vornherein  erwartet 
werden  muss,  weil  eben  die  geistige  Welt  nicht  der  körperlichen 
'äusserlich  gegenübersteht,  wie  die  Cartesianische  Metaphysik  an- 
nimmt, wenn  sie  die  Materie  das  Ausgedehnte  und  Nichtdenkende, 
den  Geist  das  Denkende  und  Nichtausgedehnte  nennt,  sondern  weil 
das  Geistige  überall  ein  zu  dem  physischen  Sein  Hinzukommendes 
ist,   welches   darum   auch   begrifflich   niemals   von  diesem  gesondert 

werden  kann. 

In  der  That  gibt  es  drei  allgemeine  Merkmale,  die  wir  überall, 
wo  sie  uns  an  einem  Erfahrungsinhalte  entgegentreten,  auf  einen 
geistigen  Theilinhalt  desselben  beziehen.  Diese  drei  Merkmale,  die 
wieder  innig  unter  einander  zusammenhängen,  indem  jedesmal  das 
vorangehende  auf  das  folgende  als  seine  innere  Bedingung  hinweist, 
sind:  die  Werthbestim  mung,  die  Zwecksetzung  und  die 
Willensbethätigung. 

Das  Moment  der  Werth  best  im  mung  bildet  das  nächste  ent- 
scheidende Merkmal  des  Geistigen  gegenüber  dem  bloss  Physischen. 
Die   naturwissenschaftliche  Betrachtung  verzichtet   geflissentlich   auf 
Werthbestimmungen.     Wo    sie   sich   einmengen,    da  bleiben   sie  ein 
von  aussen  Hinzugekommenes:    die  Erscheinungen  an   und  für   sich 
betrachtet  sind  aber  weder  gut  noch  böse,   weder  schön  noch  häss- 
lich.     Selbst    ihr    Nutzen    bleibt    für    die   theoretische   Wissenschaft 
ausser  Frage.    Die  geistige  Welt  dagegen  ist  die  Welt  der 
Wert  he.    Diese  können  in  den  mannigfaltigsten  qualitativen  Modi- 
ficationen  und  in  den  verschiedensten  Graden  vorkommen.    Die  sinn- 
lichen, ästhetischen,  ethischen  und  intellectuellen  Werthe  bilden  nur 
stärker  hervortretende  Hauptgruppen  derselben,  zwischen  denen  die 
mannigfaltigsten  Uebergänge  und  Verbindungen  stattfinden.     Ihnen 
allen  ist  es  gemeinsam,  dass  sie  sich  zwischen  Gegensätzen  bewegen. 
Hierdurch  weisen  sie  auf  das  Gefühl  als  die  subjective  Bedingung 
ihres   Daseins    hin.     In   dem   Werthurtheil    verbindet   sich   diese 
zunächst    im   Gefühl   vor   sich   gehende   Werthbestimmung    mit   der 
intellectuellen  Abwägung  der  Werthgrade  und  Werthqualitäten.    In 
der  geistigen  Welt  hat  alles  seinen  positiven  oder  negativen,  seinen 
grösseren  oder  geringeren  Werth :  die  Indiff'erenzlage  zwischen  jenen 
beiden   Richtungen   bezeichnet,    wie   die  Indifferenzlage   des  Gefühls 
im  subjectiven  Bewusstsein,  immer  nur  eine  augenblickliche  Wirkungs- 
losigkeit bestimmter  Motive   oder,   wenn   die  intellectuelle  Betrach- 
tung hinzukommt,  eine  absichtliche,  von  mangelndem  Interesse  oder 
auch  von  Zweifel  oder  Vorsicht  zeugende  Urtheilsenthaltung. 
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Jede  Werthbestimmung  beruht  nun  aber  auf  Zwecksetzung: 
nicht  auf  einer  subjectiven  Zweckbetrachtung,  wie  sie  aus  rein 
logischen  Motiven  auf  jeden  beliebigen  Causalzusammenhang  an- 
gewandt werden  kann,  sondern  auf  mit  Gefühlsmotiven,  also  Werth- 
bestimmungen verbundenen  Zweckvorstellungen,  die  dem  Zweck  selbst 
die  Bedeutung  einer  objectiv  wirkenden  Ursache  verleihen.  (Vgl. 
Bd.  I,  S.  646.)  Die  geistige  Welt  ist  das  Reich  der  Zwecke. 
Darum  sieht  sich  schon  die  naturwissenschaftliche  Betrachtung  vor- 
nehmlich da  zur  Anwendung  des  Zweckbegriffs  als  einer  Umkehrung 
des  Causalprincips  gedrängt,  wo  bei  der  Entstehung  physischer  Objecte 
oder  physischer. Vorgänge  geistige  Factoren  mitwirken :  so  die  Mechanik 
bei  der  künstlichen  Maschine  (Bd.  II,  Abth.  I,  S.  302)  und  die  Biologie 
bei  den  lebenden  Organismen  (ebend.  S.  537  ff'.). 

Die  Zwecksetzung  in  dieser  Bedeutung  einer  auf  Werthbestim- 
mungen beruhenden  objectiven  Realisirung  vorher  vorhandener  Zweck- 
vorstellungen ist  endlich  stets  das  Erzeugniss  einer  Willen s- 
thätigkeit.  Denn  nicht  die  Vorstellung  als  solche  vermittelt  die 
Zwecksetzung,  sondern  der  Wille,  der  von  Anfang  an  mit  der  Werth- 
bestimmung aufs  engste  verknüpft  ist.  Das  Gefühl,  dem  die  Werth- 
bestimmung entspringt,  ist  selbst  nichts  anderes  als  das  Wollen  in 
dem  Anfangsstadium  seiner  psychologischen  Entwicklung*).  Die  Natur 
gilt  uns  überall  da  als  willenlos,  wo  sie  uns  als  ein  Zusammenhang 
passiver,  nur  durch  äussere  Kräfte  mit  einander  in  Wechselwirkung 
tretender  Gegenstände  erscheint.  Wo  uns  aber  in  ihr  Vorgänge 
entgegentreten,  die  wir  auf  ein  wirkliches,  unserem  eigenen  gleichendes 
Wollen  beziehen,  da  schliessen  wir  auch  auf  das  Vorhandensein 
geistiger  Factoren,  und  da  fallen  demnach  solche  Erscheinungen 
ganz  oder  theilweise  in  den  Umkreis  der  Geisteswissenschaften.  So 
ist  das  Merkmal  der  Willensbethätigung  das  letzte  und  zugleich  das 
entscheidende,  das  die  beiden  andern  als  nähere  Bestimmungen  in 
sich  schliesst.  Das  Geistige  ist  das  Reich  des  Willens. 
Nicht  die  Vorstellung,  nicht  die  Intelligenz  oder  das  Denken  geben 
den  Ausschlag.  Die  Vorstellung,  losgelöst  gedacht  vom  Willen  und 
von  den  ihm  anhängenden  Zwecksetzungen  und  Werthbestimmungen, 
fällt  unterschiedslos  mit  ihrem  Objecte  zusammen,  das  getrennt  von 
allen  jenen  geistigen  Eigenschaften  lediglich  ein  Gegenstand  natur- 
wissenschaftlicher Betrachtung  ist.  Die  Intelligenz  aber  ist  die  ein- 
heitliche Verbindung  von  Wollen  und  Vorstellen  in  ihren  zusammen- 


*)  Grundzüge  der  physiol.  Psychologie,  4.  Aufl.,  II,  S.  498. 
Wun dt,  Logik.   11,2.    2.  Aufl. 
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gesetzten,  auf  die  Erkenütniss  der  Naturvorgänge  wie  des  geistigen 
Lebens  und  auf  die  zweckmässige  Beherrschung  der  eigenen  Hand- 
lungen gerichteten  Bethätigungen.  Darum  ist  die  Intelligenz  ein 
Merkmal  des  Geistigen  eben  nur  insofern,  als  sie  die  elementaren 
Merkmale  der  Willensthätigkeit,  Zwecksetzung  und  Werthbestimmung 
in  sich  vereinigt.  Erst  indem  zu  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten 
der  weitere  hinzutritt,  dass  die  Gegenstände  wissenschaftlicher  Be- 
trachtung in  dem  Masse  an  Wichtigkeit  zunehmen,  als  ihre  Zwecke 
bedeutender  und  die  an  diese  Zwecke  geknüpften  Werthurtheile  in- 
haltsvoller werden,  ergibt  sich  die  denkende  Bethätigung  des 
Willens  als  ein  Kriterium  jener  Erscheinungen,  die  vorzugsweise  die 
Objecte  der  Geisteswissenschaften  bilden.  Deshalb  ist  der  fast  aus- 
schHessliche  Gegenstand  dieser  der  Mensch,  freilich  nicht  der  Mensch 
in  seiner  abstracten  Isolirung  von  der  ihn  umgebenden  und  zugleich 
sein  eigenes  Wesen  mitbestimmenden  Natur,  sondern  der  wirkliche 
Mensch.  Die  Thiere  besitzen  für  die  Geisteswissenschaften  nur  ein 
beschränktes,  überall  erst  durch  die  Rücksicht  auf  den  Menschen 
bestimmtes  Interesse,  theils  indem  sie  mit  zu  jener  Naturumgebung 
gehören,  in  der  sich  menschliches  Handeln  bethätigt,  theils  weil  sie 
für  die  psychologische  Entwicklungsgeschichte  des  Geistes  bedeutsame 
Vorstufen  menschlicher  Entwicklung  bilden.  Hiernach  kann  die 
Scheidung  der  Geistes-  und  der  Naturwissenschaften  schliesslich  da- 
hin bestimmt  werden,  dass  die  Aufgaben  der  ersteren  überall  be- 
ginnen, wo  der  Mensch  als  wollendes  und  denkendes 
Subject  ein  wesentlicher  Factor  der  Erscheinungen  ist,  und  dass 
dagegen  alle  die  Erscheinungen,  bei  denen  diese  Beziehung  zu  der 
geistigen  Seite  des  Menschen  ausser  Betracht  bleibt,  den  Gegen- 
stand rein  naturwissenschaftlicher  Betrachtung  bilden.  Hierin  ist 
zugleich  ausgesprochen,  dass  die  Objecte  der  Geisteswissenschaften 
von  andern  Gesichtspunkten  aus  stets  auch  Gegenstände  natur- 
wissenschafthcher  Betrachtung  sind,  und  dass  jene  Objecte  der  Rück- 
sicht  auf  die   Naturbedingungen   des   geistigen   Geschehens   niemals 

entrathen  können. 

Zunächst  ist  uns  nun  der  einzelne  Mensch  als  denkendem 
und  wollendes  Subject  in  der  Erfahrung  gegeben.  Ohne  die  Er- 
kenntniss  des  Einzelmenschen  würde  die  Erkenntniss  der  Erschei- 
nungen, die  an  irgend  welche  menschliche  Vereinigungen  gebunden 
sind,  ein  unlösbares  Problem  bleiben.  Die  Erkenntniss  des  Einzel- 
menschen muss  ferner  zwar  von  concreten  und  individuellen  Er- 
fahrungen  ausgehen;    zu  einer  allgemeineren  Anwendung  wird  aber 
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nur  das  geeignet  sein,  was  sich  unter  diesen  Erfahrungen  als  allgemein- 
gültig,   als    eine    solche  Eigenschaft   oder  Thätigkeit   des  Einzelnen 
herausstellt,  die  in  den  allgemein  menschlichen  Trieben  und  Fähig- 
keiten   ihre    Quelle    hat.     Nicht    der   Einzelmensch    als   Individuum 
sondern  als  Gattung  ist  daher  das  Object,  dessen  Erkenntniss  die 
nächste   Bedingung  jeder  Art   von  Untersuchungen   im  Gebiete   der 
Geisteswissenschaften   ist.     Die   wissenschafthche  Disciplin,    die   den 
Menschen  in  diesen  seinen  allgemeingültigen  Eigenschaften  zu  ihrem 
Gegenstande  hat,  ist  die  Psychologie.    Principiell  muss  es  demnach 
als  eine  selbstverständliche  Voraussetzung  gelten,    dass  die  Psycho- 
logie  gegenüber   allen   andern  Geisteswissenschaften   die  Bedeutung 
einer  grundlegenden  Disciplin  besitzt;  und  zwar  ist  es  die  Individual- 
psychologie,  die  eben  insofern,  als  sie  die  allgemeingültigen  geistigen 
Functionen    des    Einzelmenschen    erforscht,    zugleich    allgemeine 
Psychologie    ist.     Wenn    sich   dies   Verhältniss,    so   einleuchtend   es 
auch  an  und  für  sich  zu  sein  scheint,  bei  den  Vertretern  der  Geistes- 
wissenschaften keineswegs  allgemeiner  Anerkennung  erfreut,  so  liegt 
der  Grund  hiervon  wahrscheinlich  darin,  dass  man  in  der  Psychologie 
bis   dahin   keine   sonderhche  Hülfe  für  die  besonderen  wissenschaft- 
lichen  Zwecke   glaubte   finden   zu  können,    und   dass    man   deshalb 
zwar  nicht  auf  psychologische  Begründungen  verzichtete,  aber  sich  für 
diese  doch  mit  dem  zu  behelfen  suchte,  was  die  allgemeine  Lebens- 
erfahrung  Jedem    ohne   weitere   Mühe    zur   Verfügung    stellt.     Die 
Psychologie  theilt  hier  einigermassen  mit  der  Politik,  in  der  bekannt- 
lich  ebenfalls   beinahe  jedermann    sachverständig    ist    oder    zu    sein 
glaubt,    das  Schicksal,    dem   ein  Gebiet  anheimfallen  muss,    in  dem 
ein  gewisses,  wenn  auch  geringes  Mass  von  Kenntnissen  allverbreitet 
und    zugleich    für   Jedermann    in    gewissem    Grade    unerlässlich    ist. 
Dazu  kommt,  dass  in  Wirklichkeit  das,  was  man  zumeist  wissenschaft- 
liche Psychologie   nennt,    für   die  Lösung  psychologischer  Probleme 
kaum  etwas  geleistet  hat,  woraus  der  Einzelforscher  auf  dem  Gebiet 
der   Geisteswissenschaften   hätte   Nutzen  ziehen  können.     Gilt   doch 
Vielen  noch  heute  die  Psychologie  für  eine  „philosophische"  Disciphn 
und   wird   dem   entsprechend   von  Solchen  behandelt,    die  nicht  aus 
der   Beschäftigung    mit   Aufgaben    der    psychologischen   Erfahrung, 
sondern   besten  Falls   aus  der  Beschäftigung  mit  Erkenntnisstheorie 
oder  mit  metaphysischen  Systemen  ihre  Competenz  zu  einem  sach- 
verständigen Urtheil   ableiten.     Gerade   diese   noch  jetzt  bestehende 
innere,    nicht  bloss  äussere  Verbindung  mit  der  Philosophie  —  die 
letztere   würde  ja  als  eine  Art  Personalunion  verhältnissmässig  un- 
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schädlich  sein  können  —  ist  es  aber,    in  der  sich  in  Wahrheit  die 
rückständige  Beschaffenheit  dieser  von  Philosophen  gepflegten  Psycho- 
logie verräth.     Ist   die  Psychologie   von   allen  Geisteswissenschaften 
die  einzige,  für  die  noch  immer  diese  Verbindung  existirt  oder  doch 
nur  langsam  in  der  Gegenwart  sich  zu  lösen  beginnt,    so  ist  damit 
auch  gesagt,  dass  sie  eine  selbständige  Methodik  positiver  Forschung, 
deren  sich  jene  längst  schon  erfreuen,  erst  zu  erwerben  im  Begriffe 
steht.     Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  wundernehmen,   dass 
die  Psychologie   nur   als   eine  Summe   populärer  Abstractionen ,    die 
auf  den  Namen  einer  Wissenschaft  keinen  Anspruch  erheben  kann, 
in  dem  heutigen  System  der  Geisteswissenschaften  eine  Rolle  spielt. 
Darum  würde  es  aber  auch  nicht  berechtigt  sein,  nach  solchen  zwar 
begreiflichen,  aber  doch  nothwendig  transitorischen  Bedingungen  die 
Stellung   zu  bestimmen,    die  der  Psychologie  nach    der  Natur  ihrer 
Aufgaben   zukommt.     Nach   dieser   kann    es   nicht   zweifelhaft  sein, 
dass    sie    in    Wirklichkeit   die    allgemeinste   Geisteswissenschaft   und 
zugleich  die  unentbehrliche  Grundlage  für  alle  andern  ist.    Je  mehr 
aber  die  falsche  Verbindung  mit  der  Philosophie,    die  geschichtlich 
betrachtet   nur   die   fortdauernde   Erhaltung    eines    von    den    andern 
Natur-  wie  Geisteswissenschaften  längst  zurückgelegten  Stadiums  der 
Entwicklung  ist,  mit  diesem  rückständigen  Charakter  der  Psychologie 
zusammenhängt,    um    so   mehr    erscheint    es   in    der   Gegenwart   als 
nächste   Aufgabe    dieser  Wissenschaft,   jene   ihre    selbständige  Ent- 
wicklung schädigende  Verbindung  zu  lösen.    In  der  That  ist  es  klar, 
dass  logisch  betrachtet  die  Psychologie  mit  der  Philosophie  unmittel- 
bar ebenso  viel  oder  ebenso  wenig  zu  thun  hat  wie  die  Physik  oder 
die  Geschichte.    Die  Bildung  unserer  Vorstellungen,  die  Entwicklung 
des  Willens,    die   Beschaffenheit   der   Gefühle   und   ihre  Verbindung 
mit  andern  Bewusstseinsvorgängen  —  alles  dies  sind  einzelne  Probleme 
der  Erfahrung,    gerade    so   gut   wie  die  Erscheinungen  von  Wärme 
und  Licht   oder   die   historischen  Ereignisse.     Warum   es   bei  jenen 
psychologischen  Aufgaben  der  Erleuchtung  durch  irgend  eine  Meta- 
physik bedürfe,  um  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen,  ist  nicht  einzu- 
sehen.   Wohl  aber  ist  es  begreiflich,  dass  die  Ausbildung  empirischer 
Methoden,  die  zur  Analyse  dieser  besonderen  Erscheinungen  geeignet 
sind,  sowie  die  Unbefangenheit  der  Beobachtung  unter  jenen  meta- 
physischen Anticipationen  Noth  leiden  mussten.    Indem  die  folgende 
Darstellung  die  Psychologie,    wie  sie  es  verdient,    als  eine  gänzlich 
ausserhalb   der   Philosophie   stehende   Geisteswissenschaft  behandelt, 
die   zu   der  specifisch  philosophischen  Psychologie  in  keinem  andern 
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Verhältnisse  steht  als  etwa  die  wirkliche  Geschichte  zur  Philosophie 
der  Geschichte,  wird  es  zugleich  ein  Hauptaugenmerk  derselben  sein, 
auf  diejenigen  Anschauungen  und  Methoden  der  neueren  Psychologie 
näher  einzugehen,  mittelst  deren  sie  hoffen  darf,  der  Gesammtheit 
der    andern    Geisteswissenschaften    eine    gesichertere    Grundlage    zu 

bieten. 

Neben   dieser  Beziehung   zu   den   andern  Geisteswissenschaften 
ist  jedoch   für   die  Stellung   der  Psychologie  nicht  minder  der  Um- 
stand massgebend,  dass  der  Mensch  als  Naturwesen  zugleich  Object 
der  Naturwissenschaften,  speciell  der  Physiologie  ist.     In  Folge  der 
engen  Verbindung,  die  zwischen  den  psychischen  und  den  physischen 
Vorgängen    im    Organismus    besteht,    bildet    daher    die   Psychologie 
zuo-leich  eine  Art  von  Grenzojebiet  zwischen  den  Natur-  und  Geistes- 
Wissenschaften,  ein  Gebiet  auf  dem  einerseits  noch   eine  der  natur- 
wissenschaftlichen verwandte  Methodik  mit  Erfolg  angewandt  werden 
kann,  anderseits  aber  die  für  die  Geisteswissenschaften  massgebenden 
Gesichtspunkte  in  ihren  fundamentalsten  Formen  zur  Geltung  kommen. 
Dieser   nahen   Beziehung   zu   beiden   grossen   Wissenschaftsgebieten 
entspricht   es,    dass   sich   schon   innerhalb   der  Psychologie   aus   der 
allgemeinen  oder  Individualpsychologie  gewisse  psychologische  Special- 
gebiete  aussondern,    die  jenen  Uebergang  nach  der  einen  wie  nach 
der  andern  Seite  vermitteln  helfen.    So  beschäftigt  sich  die  Psycho- 
physik  mit  den  Wechselbeziehungen  der  körperlichen  und  geistigen 
Vorgänge,  während  sich  die  Völkerpsychologie  die  Untersuchung 
derjenigen  Erscheinungen  zur  Aufgabe  nimmt,  die,  wie  Sprache  und 
Sitte,  aus  der  Verbindung  menschlicher  Individuen  zu  engeren  oder 
umfassenderen   geistigen  Gesammtheiten  hervorgehen.     Dazu  kommt 
endlich    die  Pädagogik  als    eine  praktische   Disciplin,   die   sich   in 
ihren  Mitteln  ganz  und  gar  auf  die  Psychologie    stützt,    indess  ihre 
Zwecke   ethischer   Art    sind    und   ausserdem    auf    dem   besonderen 
Felde  der  Unterrichtspädagogik  in  die  verschiedensten  andern  Wissens- 
gebiete übergreifen. 

Diesen  allgemeinen  Geisteswissenschaften,  die  wir  wegen  der 
centralen  Stellung  der  Psychologie  inmitten  derselben  unter  dem 
Gesammtnamen  der  psychologischen  Wissenschaften  vereinigen 
können,  treten  nun  alle  jene  vorhin  kurz  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  verfolgten  Gebiete,  Geschichte,  Philologie,  Jurisprudenz, 
Nationalökonomie  u.  s.  w.  als  specielle  Geisteswissenschaften 
gegenüber,  insofern  es  stets  einzelne  Seiten  geistiger  Entwicklung 
oder   einzelne  Formen   geistiger  Schöpfungen   sind,    die    sie  heraus- 
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greifen  und  entweder  in  ihrem  allgemeinen  Zusammenhang  oder  in 
bestimmteren  geschichtlichen  oder  ethnologischen  Sonderungen  der 
Betrachtung  unterwerfen.  Dabei  entwickelt  sich  nothwendig  ein 
bis  jetzt  freilich  nur  wenig  zur  Ausbildung  gelangtes  Wechselver- 
hältniss  zwischen  ihnen  und  den  allgemeinen  psychologischen  Dis- 
ciplinen,  insbesondere  der  Völkerpsychologie.  Einerseits  nämlich  über- 
liefern alle  jene  einzelnen  Gebiete  selbst  dieser  letzteren  zu  einem 
«Trossen  Theil  den  Stoff  zu  ihren  Untersuchungen,  andererseits  werden 
die  Resultate  der  psychologischen  Wissenschaften  wieder  frucht- 
bringend und  wegweisend  für  die  Interpretation  der  einzelnen  geistigen 
Erscheinungen. 

Bei  der  Gliederung  der  speciellen  Geisteswissenschaften 
kann  man  sodann  von  zwei  Gesichtspunkten  ausgehen.  Entweder 
lassen  sich,  analog  wie  die  Naturwissenschaft  Naturvorgänge  und 
Naturobjecte  und  danach  erklärende  und  systematische  Wissen- 
schaften einander  gegenüberstellt,  so  auf  dem  Gebiet  des  Geistes 
geistige  Entwicklungsvorgänge  und  geistige  Erzeugnisse  und  danach 
o-eschichtliche  und  systematische  Wissenschaften  unterscheiden*). 
Oder  man  kann  davon  ausgehen,  dass  die  Objecte  der  einzelnen 
Geisteswissenschaften  theils  vorübergehende  Erscheinungen  sind,  die 
in  der  Form  geschichtlicher  Vorgänge  verlaufen,  theils  aber 
mehr  oder  minder  bleibende  oder  doch  als  bleibend  betrachtete 
Zustände,  die  als  Bestandtheile  eines  allgemeinen  gesellschaft- 
lichen Zustandes  erscheinen.  Mag  nun  auch  die  erste  dieser  Ein- 
theilungen,  namentlich  wenn  man  auf  die  Wechselbeziehungen  und 
die  Zwischenformen  zwischen  den  beiden  dort  entstehenden  Wissen- 
schaftsclassen  Rücksicht  nimmt,  die  logisch  zutreffendere  sein,  so 
entspricht  doch  die  zweite  unmittelbarer  dem  praktischen  Bedürfnisse, 
da  sich  ihr  die  thatsächlich  vorhandenen  Wissenschaften  in  ihren 
natürlichen  Verwandtschaftsbeziehungen  ohne  Zwang  einordnen, 
während  im  ersten  Fall  der  Umstand,  dass  jede  systematische  Dis- 
ciplin  zugleich  einen  geschichtlichen  Theil  enthält,  wie  die  Rechts- 
wissenschaft die  Rechtsgeschichte,  die  Nationalökonomie  die  Wirth- 
schaftsgeschichte  u.  s.  w.,  eine  gewisse  Incongruenz  zwischen  logischer 
Eintheilung  und  praktischer  Arbeitstheilung   herbeiführt.     Das  tritt 


*)  Diesen  für  eine  allgemeine  logische  Behandlung  strengeren  Eintheilungs- 
<»rund  habe  ich  nebst  einigen  weiteren  die  speciellere  Classification  bestimmen- 
den Momenten  angewandt  in  meiner  Abhandlung  über  die  Eintheilung  der 
Wissenschaften,  Phil.  Studien  V,  S.  44  if. 
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nun  freilich  auch  bei  der   zweiten  Eintheilung  insofern  ein ,   als  die 
gesellschaftlichen  Zustände  stets  Producte  einer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung und  ihrerseits  wieder  der  Veränderung  durch  diese  unter- 
worfen "sind.     Aber   hier   wird    dann   der   praktische    Gesichtspunkt 
massgebend   sein   können,   ob  für   ein  bestimmtes  Gebiet  mehr  das 
Moment  der  Entwicklung  oder  das  des  relativ  beharrenden  Zustandes 
ins  Gewicht  fällt.     Dies   gibt   sich    unmittelbar   darin   zu  erkennen, 
dass   dort   die  Zustandsschilderungen ,    hier   die   geschichtlichen  Be- 
trachtungen bestimmten  Hülfsdisciplinen  überlassen  bleiben,  die  dann 
zugleich ''die  Bedeutung   von  Uebergangsgebieten   besitzei..      Sonach 
scheiden  wir  die  Gesammtheit  der  speciellen  Geisteswissenschaften  in 
die  beiden  grossen  Classen  der  Geschichtswissenschaften  und 
der  Gesellschaftswissenschaften.    Zu  den  ersteren  gehört  ausser 
den  historischen  Disciplinen  im  engeren  Sinne  die  Philologie.    Da 
sich   diese   ihrem   allgemeinsten  Begriff  nach   die  Untersuchung  der 
werthvoUeren  geistigen  Erzeugnisse  jeder  Art,  insbesondere  aber  die 
der  literarischen  Denkmäler,  zur  Aufgabe  macht,  so  ist  sie  nament- 
lich durch  ihre  Methodik  eine  Hülfsdisciplin   für  alle  Geisteswissen- 
schaften.    Ihrem   eigensten  Inhalte  nach  steht  sie  aber  doch  in  der 
nächsten  Beziehung  zur  Geschichte,  weil  sie  durchgehends  ihre  Gegen- 
stände  unter    dem   Gesichtspunkte   der   geschichtlichen   Entwicklung 
betrachtet.     Die  Gesellschaftswissenschaften  begreifen  unter  sich  als 
Einzelgebiete,   die  sich  durch  ihre  praktische  Wichtigkeit  eine  selb- 
ständige  Stellung    errungen  haben,    die   Ethnologie,    die  National- 
<)konomie  und  die  Jurisprudenz,  neben  denen  gegenwärtig  noch  eine 
die  Erscheinungen  des  Zusammenlebens  in  ihren  wechselseitigen  Be- 
ziehungen  untersuchende   allgemeine  Sociologie   in   der  Entwicklung 
begriffen  ist.     Sie   steht   durch   ihre   Richtung   auf  den   ganzen  Zu- 
sammenhang des  socialen  Daseins  der  allgemeinen  Geschichte  gegen- 
über; durch  den  Inhalt  ihrer  Untersuchungen  aber  ist  sie  vorzugsweise 
auf  das  von  den  einzelnen  Theilen  der  Culturgeschichte  dargebotene 
Material  angewiesen  und  hat  zugleich  ihrerseits  dieser  vorzuarbeiten. 
Diese   Wechselbeziehungen    zusammen    mit    dem    gegenwärtig   noch 
wenig    ausgebildeten,    namentlich   durch  philosophische   Richtungen 
beeinflussten  Zustand  der  Sociologie  bedingen  es,  dass  sie  von  anderen 
Gebieten,  wie  der  Culturgeschichte  und  Nationalökonomie,  noch  wenig 

sicher  abgegrenzt  ist.  ,.,.!•, 

Da  alle  gesellschaftlichen  Zustände  Erzeugnisse  geschichtlicher 
Entwicklung  shid,  so  wird  in  der  folgenden  Darstellung  die  Logik 
der   Geschichts-   derjenigen    der    Gesellschaftswissenschaften    voran- 
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greifen  und  entweder  in  ihrem  allgemeinen  Zusammenhang  oder  in 
bestimmteren  geschichtlichen  oder  ethnologischen  Sonderungen  der 
Betrachtung  unterwerfen.  Dabei  entwickelt  sich  nothwendig  ein 
bis  jetzt  freilich  nur  wenig  zur  Ausbildung  gelangtes  Wechselver- 
hältniss  zwischen  ihnen  und  den  allgemeinen  psychologischen  Dis- 
ciplinen,  insbesondere  der  Völkerpsychologie.  Einerseits  nämlich  über- 
liefern alle  jene  einzelnen  Gebiete  selbst  dieser  letzteren  zu  einem 
«^rossen  Theil  den  Stoff  zu  ihren  Untersuchungen,  andererseits  werden 
die  Resultate  der  psychologischen  Wissenschaften  wieder  frucht- 
bringend und  wegweisend  für  die  Interpretation  der  einzelnen  geistigen 
Erscheinungen. 

Bei  der  Gliederung  der  speciellen  Geisteswissenschaften 
kann  man  sodann  von  zwei  Gesichtspunkten  ausgehen.  Entweder 
lassen  sich,  analog  wie  die  Naturwissenschaft  Naturvorgänge  und 
Naturobjecie  und  danach  erklärende  und  systematische  Wissen- 
schaften einander  gegenüberstellt,  so  auf  dem  Gebiet  des  Geistes 
o-eistige  Entwicklungsvorgänge  und  geistige  Erzeugnisse  und  danach 
o-eschichtliche  und  systematische  Wissenschaften  unterscheiden*). 
Oder  man  kann  davon  ausgehen,  dass  die  Objecte  der  einzelnen 
Geisteswissenschaften  theils  vorübergehende  Erscheinungen  sind,  die 
in  der  Form  geschichtlicher  Vorgänge  verlaufen,  theils  aber 
mehr  oder  minder  bleibende  oder  doch  als  bleibend  betrachtete 
Zustände,  die  als  Bestandtheile  eines  allgemeinen  gesellschaft- 
lichen Zustandes  erscheinen.  Mag  nun  auch  die  erste  dieser  Ein- 
theilungen,  namentlich  wenn  man  auf  die  Wechselbeziehungen  und 
die  Zwischenformen  zwischen  den  beiden  dort  entstehenden  Wissen- 
schaftsclassen  Rücksicht  nimmt,  die  logisch  zutreffendere  sein,  so 
entspricht  doch  die  zweite  unmittelbarer  dem  praktischen  Bedürfnisse, 
da  sich  ihr  die  thatsächlich  vorhandenen  Wissenschaften  in  ihren 
natürlichen  Verwandtschaftsbeziehungen  ohne  Zwang  einordnen, 
während  im  ersten  Fall  der  Umstand,  dass  jede  systematische  Dis- 
ciplin  zugleich  einen  geschichtlichen  Theil  enthält,  wie  die  Rechts- 
Avissenschaft  die  Rechtsgeschichte,  die  Nationalökonomie  die  Wirth- 
schaftsgeschichte  u.  s.  w.,  eine  gewisse  Incongruenz  zwischen  logischer 
Eintheilung  und  praktischer  Arbeitstheilung   herbeiführt.     Das  tritt 


*)  Diesen  für  eine  allgemeine  logische  Behandlung  strengeren  Eintheilunga- 
grund  habe  ich  nebst  einigen  weiteren  die  speciellere  Classification  bestimmen- 
den Momenten  angewandt  in  meiner  Abhandlung  über  die  Eintheilung  der 
Wissenschaften,  Phil.  Studien  V,  S.  44  if. 
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nun  freilich  auch  bei  der   zweiten  Eintheilung  insofern  ein ,    als  die 
gesellschaftlichen  Zustände  stets  Producte  einer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung und  ihrerseits  wieder  der  Veränderung  durch  diese  unter- 
worfen "sind.     Aber   hier   wird    dann   der   praktische   Gesichtspunkt 
massgebend   sein  können,   ob  für   ein  bestimmtes  Gebiet  mehr  das 
Moment  der  Entwicklung  oder  das  des  relativ  beharrenden  Zustandes 
ins  Gewicht  fällt.     Dies   gibt   sich    unmittelbar   darin   zu  erkennen, 
dass   dort   die   Zustandsschilderungen ,    hier   die   geschichtlichen   Be- 
trachtungen bestimmten  Hülfsdisciplinen  überiassen  bleiben,  die  dann 
zugleich ''die  Bedeutung   von  Uebergangsgebieten   besitzen.      Sonach 
scheiden  wir  die  Gesammtheit  der  speciellen  Geisteswissenschaften  in 
die  beiden  grossen  Classen  der  Geschieht swissenschaften  und 
der  Gesellschaftswissenschaften.    Zu  den  ersteren  gehört  ausser 
den  historischen  Disciplinen  im  engeren  Sinne  die  Philologie.    Da 
sich   diese   ihrem   allgemeinsten  BegrifP  nach   die  Untersuchung  der 
werthvoUeren  geistigen  Erzeugnisse  jeder  Art,  insbesondere  aber  die 
der  literarischen  Denkmäler,  zur  Aufgabe  macht,  so  ist  sie  nament- 
lich durch  ihre  Methodik  eine  Hülfsdisciplin  für  alle  Geisteswissen- 
schaften.    Ihrem   eigensten  Inhalte  nach  steht  sie  aber  doch  in  der 
nächsten  Beziehung  zur  Geschichte,  weil  sie  durchgehends  ihre  Gegen- 
stände  unter    dem   Gesichtspunkte   der   geschichtlichen   Entwicklung 
betrachtet.     Die  Gesellschaftswissenschaften  begreifen  unter  sich  als 
Einzelgebiete,   die  sich  durch  ihre  praktische  Wichtigkeit  eine  selb- 
ständige  Stellung    errungen  haben,    die  Ethnologie,    die   National- 
ökonomie und  die  Jurisprudenz,  neben  denen  gegenwärtig  noch  eine 
die  Erscheinungen  des  Zusammenlebens  in  ihren  wechselseitigen  Be- 
ziehungen untersuchende   allgemeine  Sociologie   in   der  Entwicklung 
begrifft  ist.     Sie    steht   durch   ihre   Richtung   auf  den   ganzen  Zu- 
sammenhang des  socialen  Daseins  der  allgemeinen  Geschichte  gegen- 
über; durch  den  Inhalt  ihrer  Untersuchungen  aber  ist  sie  vorzugsweise 
auf  das  von  den  einzelnen  Theilen  der  Culturgeschichte  dargebotene 
Material  angewiesen  und  hat  zugleich  ihrerseits  dieser  vorzuarbeiten. 
Diese   AVechselbeziehungen    zusammen    mit    dem    gegenwärtig   noch 
wenig    ausgebildeten,    namentlich   durch   philosophische   Richtungen 
beeinflussten  Zustand  der  Sociologie  bedingen  es,  dass  sie  von  anderen 
Gebieten,  wie  der  Culturgeschichte  und  Nationalökonomie,  noch  wenig 

sicher  abgegrenzt  ist. 

Da  alle  gesellschaftlichen  Zustände  Erzeugnisse  geschichthcher 
Entwicklung  shid,  so  wird  in  der  folgenden  Darstellung  die  Logik 
der   Geschichts-   derjenigen    der    Gesellschaftswissenschaften    voran- 
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zustellen  sein.  Der  nahe  Zusammenhang  beider  Gebiete  findet 
übrigens  darin  seinen  Ausdruck,  dass  jede  sociale  Wissenschaft  zu- 
gleich historische  Disciplinen  oder  mindestens  eine  solche,  nämlich 
die  Geschichte  ihres  eigenen  Gegenstandes,  wie  der  Volks wirthschaft^ 
des  Rechts,  des  Staates,  in  sich  schhesst.  Bei  der  gewählten  An- 
ordnung erscheinen  dann  die  historischen  Theile  der  Gesellschafts- 
wissenschaften in  systematischer  Hinsicht  als  Verbindungen  mit  dem 
vorangegangenen  Gebiet,  in  methodischer  als  Anwendungen  der  ge- 
schichtlichen Betrachtung  auf  bestimmte,  aus  der  Gesammtheit  der 
gesellschaftlichen  Bildungen  ausgesonderte  Cultursysteme. 

c.    Das  Verhältniss  der  Geisteswissenschaften  zur  Philosophie. 

Bilden  die  Geisteswissenschaften,  wie  soeben  darzuthun  versuclit 
wurde,  eine  den  Naturwissenschaften  coordinirte  und  sie  ergänzende 
Classe  von  Erfahrungswissenschaften,  der  insbesondere  auch  die 
Psychologie  als  ihre  allgemeinste  Disciplin  zugehört,  so  hegt  darin 
eigentlich  schon  ausgesprochen,  dass  das  Verhältniss  zur  Philosophie 
hier  kein  anderes  sein  werde  als  dort.  Keine  wissenschaftliche 
Philosophie  kann  dieser  Erfahrungsgebiete  entbehren :  sie  selbst  aber 
können  an  und  für  sich  ohne  alle  philosophische  Voraussetzungen 
an  ihre  speciellen  Aufgaben  herantreten,  und  je  mehr  sie  es  thun, 
um  so  erspriesslicher  wird  dies  im  allgemeinen  für  die  Untersuchung 
selbst  sein.  Aber  diese  Forderung  der  Freiheit  von  jeder  Art 
metaphysischer  Anticipationen ,  die  erst  möglich  geworden  ist,  seit 
sich  die  einzelnen  Gebiete  vollständig  von  der  Philosophie  getrennt 
haben,  schliesst  doch  keineswegs  ein,  dass  Erwägungen,  die  den 
Boden  der  Erfahrung  und  der  direct  aus  Erfahrungen  abzuleitenden 
Folgerungen  verlassen,  und  die  also  ihrem  ganzen  Charakter  nach 
dem  Bereich  philosophischer  Untersuchung  angehören,  ein  für  alle- 
mal in  diesen  Wissenschaften  keine  Stelle  finden  dürfen.  Wer  dies 
verlangen  wollte,  der  müsste  in  der  That  aus  dem  Bestand  der 
positiven  Wissenschaften,  wie  sie  gegenwärtig  sind,  und  wie  sie 
nach  ihrer  definitiven  Trennung  von  der  Philosophie  sich  gestaltet 
haben,  wesentliche  Stücke  als  ungehörig  beseitigen;  und  beim  Lichte 
besehen  würde  nach  der  Beseitigimg  dieser  philosophischen  Bestand- 
theile  wenig  mehr  übrig  bleiben  als  ein  todter  empirischer  Stoff, 
an  dem  gerade  das,  was  vorzugsweise  den  Charakter  der  Wissen- 
schaft ausmacht,  am  meisten  zu  vermissen  wäre.  Denn  so  wichtig 
und    wünschenswerth    die    Erfüllung   der   Forderung   ist,    dass    man 
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ohne    philosophische    Vorurtheile    an    die   Bearbeitung    der   Erfah- 
rung herantrete,    so   schädlich  und  vielleicht  auch  unmöglich  würde 
die  der  anderen  sein,   dass  man   auch  ohne  Philosophie   die  Arbeit 
abschliesse.     Vielmehr  lehrt  die  Geschichte  dies  als  einen  wichtigen 
Zug  in  der  Entwicklung  der  Erfahrungswissenschaften  kennen,  dass 
in   dem   Masse,    als    sie    dem    Einfluss    bestimmter   philosophischer 
Schulen  entzogen  werden^   nun  innerhalb  der  Einzelforschung  selbst 
eine  philosophische  Behandlung  der  Probleme  entsteht,  die  nur  des- 
halb verborgener  bleibt,  weil  sie  sich  zunächst  nicht  für  Philosophie, 
sondern  meist  für  ein  Ergebniss  rein  empirischer  Erwägungen  aus- 
gibt.   Der  Unterschied  dieser  neuen,  den  Einzelwissenschaften  imma- 
nenten Philosophie    von  jener   alten,   die   ihnen   von   aussen   aufge- 
zwungen   war,     besteht    daher    theils    in    ihrem    unsystematischen 
Charakter,   wie  nach   diesem  Ursprung  erklärlich  ist,   theils    darin, 
dass  sie  das  Ende,   nicht   den  Anfang   der  Untersuchung   zu  bilden 
pflegt.     Indem  sie  sich  so  als  das  Resultat  der  letzteren  darstellt, 
bereitet   sie  aber  eine    entsprechend   veränderte  Stellung   der  Philo- 
sophie vor.     Hat  diese   ihre   dereinstige  Aufgabe,    die  Wissenschaft 
überhaupt  in  sich  zu  vereinigen,   eingebüsst,    so  kann   sie,   will  sie 
nicht   auf   einem   verlorenen  Posten    zurückbleiben,    nichts    anderes 
thun,  als  nun  den  Einzel  Wissenschaften  wiederum  nachzufolgen,  sorg- 
fältig  zu   sammeln,    was   diese    an   allgemeinen    Erkenntnissen    ge- 
wonnen haben,  das  Gesammelte  kritisch  zu  sichten,  von  den  zwischen 
den    einzelnen    Betrachtungsweisen    etwa    zurückbleibenden    Wider- 
sprüchen zu  reinigen  und  ihm  so  die  Eigenschaft  zu  verleihen,   die 
ihm  jene    den  Einzelgebieten   immanente    Philosophie   nicht   in    zu- 
reichender Weise  geben  kann :  die  endgültige  systematische  Ordnung. 
Da  wir  zu  jenem  philosophischen  Theil   der  Wissenschaft  alles   das 
rechnen  müssen,    was  einen    pr incipiellen   und,    insofern  es   sich 
als   ein  directes  Ergebniss  der  Untersuchung  nicht  betrachten   lässt, 
zugleich    einen   hypothetischen    Charakter    an    sich    trägt,    so    ist 
an    diesen   beiden   Kriterien   ohne    Schwierigkeit    der   philosophische 
von  dem  positiven  Bestandtheil  der  Einzelwissenschaften  zu  sondern. 
In    der   That  haben   sich   jene   Kriterien   in   der  Logik   der  Natur- 
wissenschaften   durchweg   bewährt,    indem    sich   hier   die   axiomati- 
schen  Hülfssätze  des  Causalprincips,  wie  das  Trägheits-,  das  Energie- 
princip   u.    a. ,    sowie   die   Voraussetzungen    über   die   Eigenschaften 
der  Materie  als  metaphysische  Annahmen  herausstellten,  die  sämmt- 
licli  principiell  und  hypothetisch  zugleich  sind,    wenn   auch   bei  den 
causalen  Axiomen   mehr   die   principielle ,   bei   den  Substanzbegriffen 
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mehr  die  hypothetische  Seite  hervortritt.     (Vgl.  Abschii.  III,  S.  427, 
447  ff.) 

Nun  wird  man  freilich  an  die  Geisteswissenschaften  nicht  von 
vornherein  mit  der  Forderung  herantreten  dürfen,  dass  sich  bei  ihnen 
alles  ähnlich  verhalten  müsse,  wie  auf  dem  in  so  mancher  Beziehung 
auf  andern  Erkenntnissbedingungen  beruhenden  Gebiet  der  Natur- 
forschung. Doch  ist  das  eine  zweifellos,  dass  philosophische  Be- 
trachtungen nicht  nur  in  der  Geschichte  der  Geisteswissenschaften 
eine  grosse  Rolle  gespielt  haben,  sondern  dass  sie  auch  heute  noch 
überall  in  ihnen  anzutreffen  sind.  In  der  That  ist  die  historische 
Bedeutung  der  Philosophie  hier  eine  so  ungeheure,  dass  sich  der 
Kampf  widerstreitender  Lehren  zumeist  durchaus  nicht  um  Fragen 
des  thatsächlichen  Verhaltens,  sondern  um  allgemeine,  durch  den 
philosophischen  Standpunkt  bestimmte  Anschauungen  dreht.  Zwar 
ist  gegenwärtig  auch  unter  den  Vertretern  der  einzelnen  Geistes- 
wissenschaften, und  am  meisten  vielleicht  unter  den  Historikern,  noch 
immer  die  Meinung  anzutreffen,  dieses  philosophische  Stadium  sei 
gänzlich  überwunden  und  durch  eine  positiv  gewordene  Wissenschaft 
abgelöst  worden.  Aber  wer  sich  vergegenwärtigt,  was  im  Grunde 
heute  noch  der  Inhalt  aller  Erörterungen  über  das  Wesen  von 
Recht,  Staat,  Wirthschaft  und  Gesellschaft  sei  —  Fragen,  deren 
sich  auch  die  einzelnen  Gesellschaftswissenschaften  nicht  völlig  ent- 
schlagen können  — ,  der  wird  in  solchen  Debatten  den  nie  erlöschen- 
den Streit  zum  Theil  uralter  philosophischer  Gegensätze  nicht  ver- 
kennen, wobei  nur  diese  neue  Formen  annehmen,  weil  sie  sich  jeweils 
der  Waffen  bedienen,  die  ihnen  das  Wissen  der  Zeit  zur  Verfügung 
stellt.  Und  auch  in  der  Geschichtswissenschaft  darf  man  sich  da- 
durch, dass  gewisse  Systeme  der  Geschichtsphilosophie,  die  sich  aus- 
drücklich diesen  Namen  beilegten,  als  überwunden  gelten,  nicht 
darüber  hinwegtäuschen  lassen,  dass  es  schliesslich  Unterschiede  der 
philosophischen  Geschichtsauffassung  sind,  die  heute  noch  die  Haupt- 
richtungen der  historischen  Forschung  bestimmen.  So  scheint  denn 
hier  überhaupt  der  eigenthümliche  Unterschied  der  Geistes-  von  den 
Naturwissenschaften  wesentlich  darin  zu  liegen,  dass  sich  in  den 
letzteren  bereits  bestimmte  philosophische  Principien  und  Voraus- 
setzungen zu  allgemeiner  Geltung  durchgerungen  haben,  während 
in  den  ersteren  noch  verschiedene  Weltanschauungen  mit  einander 
streiten.  Da  in  dieser  Beziehung  der  Zustand  der  Geisteswissen- 
schaften von  heute  einigermassen  an  den  der  Naturwissenschaften 
im  Zeitalter  ihrer  Erneuerung  erinnert,    so  darf  man   aber  vielleicht 
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annehmen,  dass  es  bloss  ein  Unterschied  verschiedener  Entwicklunffs- 
Stadien  sei.  der  uns  hier  entgegentritt. 

Kann  es  nun  auch  erst  an  einer  späteren  Stelle  unsere  Auf- 
gabe sein,  die  philosophischen  Begriffsbildungen,  die  in  jedem  der 
Hauptgebiete  der  Geisteswissenschaften  hervorgetreten  sind,  und  dabei 
zugleich  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Theorien  mit  den  psycho- 
logischen Grundanschauungen  über  das  geistige  Leben  und  mit  be- 
stimmten metaphysischen  Doctrinen  der  Philosophie  nachzuweisen,  so 
ist  doch  auf  eine  Art  philosophischer  Voraussetzungen  schon  hier 
einzugehen:  auf  gewisse  leitende  Maximen  nämlich,  die  auch  in  den 
Geisteswissenschaften  überall  den  speciellen  Problemen  entgegen- 
gebracht werden,  und  die  schon  deshalb  dem  Arsenal  philosophischer 
Betrachtung  entnommen  sein  müssen,  weil  sie  jeder  Analyse  des 
Einzelnen  vorausgehen  und  demnach  die  Entwicklung  der  positiven 
Wissenschaften  von  ihrem  Ursprung  aus  der  Philosophie  her  begleitet 
haben.  Obgleich  also  vorwissenschaftlichen  Ursprungs,  können  doch 
diese  heuristischen  Principien,  wie  wir  sie  in  Analogie  mit 
den  leitenden  Maximen  der  Naturforschung  (Abschn.  III.  S.  272) 
nennen  wollen,  niemals  entbehrt  werden;  und  wenn  auch  jedes 
einzelne  dieser  Principien  in  seiner  einseitigen  Ausprägung  zu  einer 
umfassenden  Würdigung  der  geistigen  Vorgänge  und  Erzeugnisse 
unzureichend  ist,  so  bilden  sie  in  ihrer  Verbindung  doch  ein  unent- 
behrliches Werkzeug  der  Reflexion  über  die  Erscheinungen,  welches 
fortan  den  wichtigen  Dienst  leistet,  dass  es  die  Untersuchung  der 
Probleme  in  Fluss  brincft. 


2.    Heuristische  Principien  der  Geisteswissenschaften. 

a.    Das  Princip  der  subjectiven  Beurtheilung. 

Von  den  früher  betrachteten  analogen  Grundsätzen  der  Natur- 
forschung unterscheiden  sich  die  leitenden  Principien  der  Geistes- 
wissenschaften wesentlich  dadurch,  dass  jedem  derselben  innerhalb 
gewisser  Grenzen  eine  unbestreitbare  Geltung  zukommt.  Ein  Kampf, 
wie  er  dort  um  Sein  oder  Nichtsein  gewisser  Voraussetzungen  geführt 
wurde,  ist  darum  hier  von  Anfang  an  unmöglich  gewesen.  Dass  wir 
nach  uns  selbst  Andere  und  ihre  Handlungen  beurtheilen,  dass  die 
Ereignisse  der  geistigen  Welt  nicht  bloss  Handlungen  Einzelner,  son- 
dern dass  diese  selbst  mindestens  zum  Theil  Erzeugnisse  der  geistigen 
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Umgebung  sind,  in  der  sie  entstehen,  endlich  dass  die  Einzehien  wie 
die  Gemeinschaften  von  der  Natur  und  den  besonderen  Naturbedin- 
gungen, die  auf  sie  einwirken,  bestimmt  werden,  —  diese  Sätze  haben 
sich  zu  jeder  Zeit  einer  so  allgemeinen  Zustimmung  erfreut,  dass  sie 
beinahe  für  selbstverständliche  Wahrheiten  gelten  könnten.  Augen- 
scheinlich steht  diese  Evidenz  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem 
Charakter  unmittelbarer  Thatsächlichkeit,  der  der  psychologischen  im 
Unterschiede  von  der  Naturerkenntniss  zukommt.  (Vgl.  Bd.  I,  S.  430.) 
Alle  jene  heuristischen  Principien  der  Geisteswissenschaften  sind  eben 
im  Grunde  psychologische  Maximen,  da  sie  jeder  psychologischen 
Beurtheilung,  insbesondere  schon  der  des  praktischen  Lebens  zu 
Grunde  liecjen.  Nichtsdestowenicrer  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  einem 
Streit  der  Anschauungen.  Dieser  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die 
Geltung  irgend  eines  jener  Principien,  sondern  auf  den  relativen 
Geltungsbereich  derselben.  In  der  Frage  nach  dem  Gewicht,  das 
jedem  Princip  im  Verhältniss  zu  den  andern  zukomme,  besteht  in  der 
That  ein  so  grosser  Zwiespalt  der  Meinungen,  dass  Einflüsse,  die  den 
Einen  als  die  ausschliesslich  massgebenden  erscheinen,  von  Andern 
als  verschwindende  Grössen  angesehen  werden;  und  dieser  Streit,  weit 
entfernt  ausgeglichen  zu  sein,  scheint  heute  auf  allen  Gebieten  der 
Geisteswissenschaften  lebhafter  zu  sein  als  jemals,  vielleicht  vornehm- 
lich deshalb,  weil  man  sich  allmählich  der  streitigen  Punkte  selbst 
deutlicher  bewusst  geworden  ist.  Dies  zeigt  sich  schon  bei  dem 
ersten  der  hier  in  ^'rage  kommenden  Principien,  das  trotz  seiner 
Selbstverständlichkeit  hinsichtlich  der  Art  und  des  Grades  seiner 
Anwendung  vielleicht  am  meistv?n  verschiedener  Deutung  fähig  ist: 
bei  dem  Princip  der  subjectiven  Beurtheilung. 

Wo  immer  wir  Erscheinungen  ausser  uns  wahrnehmen,  die  wir 
mit  geistigen  Vorgängen,  welche  den  in  uns  erlebten  ähnlich  sind, 
in  Verbindung  bringen,  da  ist  an  und  für  sich  das  eigene  innere 
Erlebniss  der  nächste  Massstab  der  Beurtheilung.  Die  ursprüngliche 
Unterscheidung  des  Geistigen  ist  stets  ein  mehr  instinctiv  als  plan- 
mässig  geübtes  Verfahren,  das  nach  dem  Gesammteindruck,  nicht 
nach  klar  erfassten  einzelnen  Merkmalen  urtheilt,  und  das  daher  in 
der  mannigfaltigsten  Weise  fehlgreifen  kann,  indem  es  die  Grenzen 
bald  zu  weit  bald  zu  eng  zieht.  Schon  für  den  ersten  rohen  Ge- 
sammteindruck ist  aber  das  eigene  innere  Erlebniss  massgebend. 
Wo  sich  auch  nur  theil weise  die  objective  Erfahrung  mit  diesem 
zu  decken  scheint,  da  ist  der  Mensch  sofort  bereit,  sie  der  ihm  2fe- 
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läufigsten  aller  Erfahrungen,  der  subjectiven,  einzuordnen.  Darum 
ist  von  jenen  beiden  Fehlern  der  Grenzbestimmung  der  erste,  die 
Erweiterung  des  Psychischen  über  alle  erlaubten  Grenzen  hinaus, 
der  nächstliegende.  Das  mythologische  Denken  umspannt  auf  diese 
Weise  die  Gesammtheit  des  äusseren  Geschehens  mit  einem  Netz 
geistig  wirkender  Kräfte.  Um  so  mehr  ist  dann  eine  fortschreitende 
wissenschaftliche  Reflexion  geneigt,  in  den  entgegengesetzten  Fehler 
zu  verfallen :  sie  verlangt  ein  Mass  intellectueller  Leistungen,  wie  es 
erst  auf  einer  höheren  Stufe  geistiger  Entwicklung  anzutreffen  ist. 
Zwischen  diesen  Extremen  die  richtige  Mitte  zu  finden,  wird  endlich 
die  Aufgabe  einer  besonneneren  empirischen  Forschung,  —  eine  um  so 
schwierigere  Aufgabe,  da  sie  verlangt,  nicht  nur  nach  eigenen  psycho- 
logischen Erfahrungen  die  Dinge  zu  beurtheilen,  sondern  auch  wo 
nöthig  von  dem  eigenen  Erlebniss  alles  das  in  Abzug  zu  bringen, 
was  mit  dem  objectiven  Eindruck  nicht  übereinstimmt. 

Auf  diese  Weise  geht  aus  jener  naiv  und  instinctiv  nach  sub- 
jectiven Motiven  erfolgenden  Auffassung  der  geistigen  Erscheinungen 
allmählich  das  Princip  der  subjectiven  Beurtheilung  als  ein  be- 
wusstes  und  planmässig  geübtes  Hineinversetzen  des 
Subjectes  in  die  Objecte  hervor.  Schon  die  psychologische 
Selbstbeobachtung  wendet  dieses  Princip  in  gewissem  Masse  auf  das 
Subject  selbst  an.  indem  es  dieses  in  einer  der  Vergangenheit  an- 
gehörenden und  insofern  objectiv  gewordenen  Lebenslage  wie  ein 
Object  behandelt.  Denn  auch  für  die  gewöhnliche,  objectiver  Hülfs- 
mittel  entbehrende  psychologische  Selbstbeobachtung  bildet  niemals 
die  unmittelbare  Gegenwart,  sondern  irgend  ein  sei  es  soeben,  sei 
es  vor  längerer  Zeit  verflossenes  Erlebniss  den  Gegenstand  der  Be- 
trachtung, da  es  völlig  unmöglich  ist,  naiv,  ohne  Störung  durch  die 
Absicht  der  Beobachtung,  etwas  in  uns  zu  erleben  und  zugleich  das 
Erlebte  zu  beobachten.  In  das  frühere  Erlebniss  muss  sich  also  der 
Beobachtende  zurückversetzen,  und  er  muss  dasselbe  auf  Grund  dessen, 
was  ihm  die  unmittelbare  subjective  Wahrnehmung  darbietet,  be- 
urtheilen. Die  Psychologie  erweitert  dann  ihren  Beobachtungskreis, 
indem  sie  das  nämliche  Verfahren  auf  andere  Menschen  oder  über- 
haupt auf  andere  geistige  Wesen  überträgt.  Die  übrigen  Geistes- 
wissenschaften aber  bedienen  sich  desselben  successiv  in  drei  Formen. 
Zunächst  beurtheilen  sie  nach  ihm,  der  zuletzt  erwähnten  objectiven 
psychologischen  Beobachtung  folgend,  handelnde  Persönlich- 
keiten mit  Rücksicht  auf  die  von  ihnen  ausgehenden  geschicht- 
lichen und  gesellschaftlichen  Wirkungen.    Sodann  betrachten  sie  nach 
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seiner  Anleitung  collective  Ereignisse,  die  an  und  für  sich 
auf  eine  Mehrheit  betheiligter  Personen  zurückweisen,  und  aus  denen 
es  gilt,  die  individuellen  Einflüsse  auszusondern  und  in  ihren  ursäch- 
lichen Beziehungen  zu;  dem  Gesammtereigniss  zu  begreifen.  End- 
lich unterliegen  dem  nämlichen  Princip  geistige  Erzeugnisse 
rgend  welcher  Art,  wie  literarische  Schöpfungen,  Kunstwerke,  histo- 
rische Denkmäler  u.  s.  w. ,  mögen  sie  nun  sonst  geschichthch  be- 
kannte Persönlichkeiten  zu  ihren  Urhebern  haben  oder  nicht:  in 
beiden  Fällen  beruht  das  Verständniss  auf  einer  subjectiven  Beur- 
theilung,  wobei  nur  diese  im  ersten  Fall  sich  noch  auf  Thatsachen 
stützen  kann,  die  ausserhalb  der  untersuchten  Erzeugnisse  stehen, 
während  sie  sich  im  zweiten  ganz  und  gar  durch  diese  selbst  muss 
leiten  lassen.  Die  Probleme  dieser  Art,  wo  der  psychologische 
Charakter  eines  geistigen  Schöpfers  selbst  erst  aus  seiner  Schöpfung 
construirt  werden  muss,  sind  begreiflicher  Weise  die  schwierigsten, 
wie  die  bekannten  Streitfragen,  welche  sonst  geschichtlich  l)ekannten 
Personen  die  Urheber  bestimmter  Erzeugnisse  seien,  oder  ob  man 
gewisse  Schöpfungen  auf  eine  einzige  Perscmlichkeit  oder  auf  eine 
Mehrheit  solcher  zurückführen  solle,  beweisen. 

So  unentbehrlich  das  Princip  der  subjectiven  Beurtheilung  ist, 
so  augenfällig  ist  es  hiernach,  dass  dasselbe  durch  die  Art  und  den  , 
Umfang  seiner  Anwendung  theils  zu  Fehlern  theils  mindestens  zu 
einseitiger  Auffassung  der  Dinge  verführen  kann.  Gerade  um  es 
in  fruchtbringender  Weise  anwenden  zu  können,  muss  man  sich 
daher  diese  Fehler  und  ihre  psychologischen  Quellen  gegenwärtig 
halten.  Solcher  Quellen  sind  aber  vornehmlich  zwei  zu  unter- 
scheiden, die  aus  der  eigenthümlichen  Bethätigungsweise  des  Princips 
selbst  entspringen.  Die  eine  besteht  in  der  Uebertragung  der  bei 
der  subjectiven  Beurtheilung  stattfindenden  Geistesthätigkeit  auf  die 
zu  beurtheilenden  Erscheinungen:  so  entsteht  die  Neigung  zu  einer 
einseitig  intellectualistischen  Erklärung  und  Motivirung  der 
geistigen  Vorgänge  und  Handlungen.  Die  zweite  besteht  in  der 
Uebertragung  der  individuellen  Eigenschaften  des  Beurtheilenden  auf 
das  beurtheilte  Object:  hieraus  entspringt  die  Neigung  objectiv  ge- 
gebene geistige  Vorgänge  und  Erzeugnisse  durchgehends  auf  be- 
stimmte Einzelpersönlichkeiten  zurückzuführen,  also  die  Tendenz  zu 
einer  einseitig  individualistischen  Auffassung  der  Dinge,  sowie 
ausserdem  die  Nichtbeachtung  der  mit  den  geschichtlichen  Bedingungen 
wechselnden  Eigenschaften  der  Menschen  oder  die  ungeschichtliche 
Beurtheilung  der  Zeiten  und  Individuen. 
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Von  den  genannten  drei  Fehlern  ist  der  erste,  der  einseitige 
Intellectualismus,  vielleicht  der  verbreitetste.  So  bemüht  sich 
überall  die  rationalistische  Erklärung  der  wichtigsten  Erscheinungen 
des  geistigen  Lebens,  der  Sittlichkeit,  des  Rechtes,  der  Religion, 
diese  ausschliesslich  als  die  Erzeugnisse  von  Zweckmässigkeitserwä- 
gimgen  begreiflich  zu  machen.  Wenn  ferner  Boeckh  „die  Erkennt- 
niss  des  Erkannten''  als  die  Aufgabe  der  Philologie  bezeichnet,  so 
zeigt  dies  nicht  minder,  dass  nicht  bloss  für  das  Verständniss  der 
geistigen  Erzeugnisse,  sondern  auch  für  diese  selber  der  Erkenntniss- 
werth  von  ihm  als  der  massgebende  angesehen  wird*).  Wie  oft 
endlich  im  einzelnen  namentlich  bei  der  Interpretation  historischer 
Ereignisse  als  Product  planmässiger  Absicht  betrachtet  werden  mag 
^vas  mindestens  nur  theilweise  aus  logischer  Reflexion,  zumeist  aber 
aus  sehr  zusammengesetzten,  die  mannigfachsten  Gefühlselemente  in 
sich  schliessenden  Motiven  hervorging,  oder  wie  oft  ein  wirklich 
vorhandener  Wille  in  Folge  des  Hinzutritts  secundärer  Motive  statt 
des  erstrebten  Ziels  ein  völlig  anderes  erreichte,  aus  dem  nun  auf 
ursprünglich  gar  nicht  vorhandene  Zweckvorstellungen  zurück- 
geschlossen wird  —  alles  das  entzieht  sich  wohl  in  den  meisten 
Fällen  unserer  den  Ereignissen  nachfolgenden  Deutung  derselben**). 
So  anerkannt  häufig  solche  Fehler  sind,  so  wird  aber  dabei  meist 
nicht  beachtet,  dass  es  gerade  der  zur  Unbefangenheit  des  Urtheils 
erforderliche  Zustand  des  Urtheilenden  selbst  ist,  der  sie  herbei- 
führen hilft.  Je  kühler  abwägend  dieser  den  Ereignissen  gegenüber- 
steht,   um   so    leichter   ist   er   geneigt,    den    gleichen   Zustand   rein 


*)  A.  Böckh,  Encyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wissen- 
schaften, herausgegeben  von  K.  Bratuscheck.     Leipzig  1877,  S.  52. 

**)  Sehr  anschaulich,  wenn  auch  nicht  frei  von  dem  ihm  eigenen  Mysti- 
cismus  und  Fatalismus,  hat  Leo  Tolstoj  diese  nachträgliche  ümdeutung  der 
Erfolge  in  Zwecke  in  seinem  grossen  geschichtsphilosophischen  Roman  «Krieg 
und  Frieden"  geschüdert.  Er  zeigt,  wie  alle  die  Ereignisse  des  Jahres  1812 
bis  zum  Brande  von  Moskau  mit  innerer  Nothwendigkeit  kommen  konnten,  ohne 
dass  bei  der  Vorbereitung  der  Ereignisse  bei  irgend  einem  der  Handelnden  jene 
planmässige  Absicht,  die  man  ihnen  zuschrieb,  bestanden  hätte.  «Während  der 
ganzen  Zeit  des  }\rieges  hatten  die  Russen  nicht  im  geringsten  den  Wunsch 
gehabt,  die  Franzosen  in  die  Tiefen  Russlands  zu  locken,  sondern  alles  dafür 
gethan,  sie  bei  ihrem  ersten  Einfall  in  Russland  aufzuhalten.  ...  Die  Russen 
beschuldigten  die  Franzosen,  die  Franzosen  die  Russen,  Moskau  absichtlich  ver- 
brannt zu  haben;  Moskau  aber  verbrannte,  weil  es,  verlassen  von  seinen  Ein- 
wohnern, occupirt  von  unvorsichtig  mit  dem  Feuer  umgehenden  Soldaten,  in 
einer  Lage  war,  in  der  jede  hölzerne  Stadt  verbrennen  musste"  u.  s.  w. 
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intellectueller  Erwägung  in  den  betheiligten  Personen  vorauszusetzen 
und  so  aus  erschlossenen  Zwecken  und  Absichten  abzuleiten,  was 
entweder  ohne  solche  oder  aus  völlig  abweichenden  Bestimmungs- 
gründen entsprungen  ist. 

Der  zweite  Fehler,  die  individualistische  Auffassung,  ist  an 
die   subjective  Beurtheilung   so   innig   gebunden,    dass  er,    da  diese 
immer   zunächst    gefordert   wird,    von  Anfang   an    der   Betrachtung 
objectiver  geistiger  Vorgänge  und  Erzeugnisse  anhaftet.    Einer  naiven 
Reflexion   erscheinen   die   Zustände   und   Schicksale    der   Völker   als 
unmittelbare     Erfolge     der     Handlungen     einzelner    hervorragender 
Menschen,  und  diese  Betrachtung  fühlt  sich  wieder  um  so  befriedigter, 
je  mehr  sie  es  vermag,  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Begeben- 
heiten oder  von  geistigen  Erzeugnissen  auf  eine  einzige  schöpferische 
Persönlichkeit  zurückzuführen.    Der  Trieb  zu  dieser  Individualisirung 
des  gesammten  geistigen  Lebens  reicht  aber  noch  weit  in  eine  fort- 
p-eschrittene  Reflexion   hinein.     Die  Ereignisse    erscheinen   dem  Be- 
obachter klarer,  in  sich  zusammenhängender,  wenn  er  das  was  sich 
objectiv    als    ein   Ganzes   von    Gründen    und   Folgen    darstellt    auch 
subjectiv  auf  die  unmittelbare  Einheit  der  Motive  und  Zwecke  eines 
individuellen  Willens  zurückführen  kann.    Indem  die  Hineinversetzung 
in   einen   geistigen  Zusammenhang  eine  Verbindung  im  Bewusstsein 
des  Urtheilenden   fordert,    strebt   dieser  naturgemäss  die  auf  solche 
Weise  in  ihm  zur  persönlichen  Einheit  verknüpften  Motive  des  Ge- 
schehens   auch    wieder    zu    objectiviren.     Darum    gehört    die    Ein- 
schränkung dieser  Individualisirung  des  historischen  Geschehens  und 
der   geschichtlich    gewordenen  Erzeugnisse    in    die    ihr  gebührenden 
Grenzen   zu   den   schwierigsten,    die  grösste  Selbstüberwindung  ein- 
gewurzelter   psychologischer    Neigungen    fordernden    Aufgaben    der 

Forschung. 

Aber  das  Princip  der  subjectiven  Beurtheilung  treibt  nicht 
bloss  dazu  an,  jedes  objective  geistige  Geschehen  überhaupt  zu 
subjectiviren  und  zu  individualisiren,  sondern  der  natürlichen  Neigung 
des  Beobachters  entspricht  es  auch,  seine  eigene  individuelle  Persön- 
lichkeit, wie  sie  durch  die  besonderen  Zeit-  und  Culturbedingungen 
in  denen  er  lebt  bestimmt  ist.  in  seine  Objecte  hineinzudenken. 
Das  Thun  und  Denken,  das  Fühlen  und  Wollen  von  Menschen,  die 
einer  entfernten  Zeit  oder  auch  nur  einem  uns  fremden  Lebenskreise 
angehören,  ist  eine  zwar  in  gewissen  allgemein  menschlichen  Be- 
dingungen mit  der  unseren  übereinstimmende  und  darum  unserer 
Beurtheilung  zugängliche  Welt,  in  die  sich  hineinzudenken  aber  eine 
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Selbstentäusserung  fordert,  die  Wenigen  nur  annähernd,  vollkommen 
sicherlich  Keinem  gelingen  wird.  Nur  die  anhaltende  Beschäfti- 
gung mit  den  geistigen  Erzeugnissen  einer  solchen  fremden  Welt 
kann  jenem  Ziel  einigermassen  nahebringen,  dessen  Erreichung 
überdies  noch  durch  äussere  Hindernisse,  wie  mangelhafte  üeber- 
lieferung  der  Zeugnisse,  Unkenntniss  gewisser  äusserer  und  innerer 
Culturfactoren ,  die  als  selbstverständhche  Bestandtheile  des  Lebens 
durch  keine  Tradition  aufbewahrt  bleiben  oder  nur  aus  zufällig 
erhaltenen  Zügen  errathen  werden  müssen,  erschwert  wird.  Wenn 
trotzdem  die  Lösung  dieser  Aufgabe  selbst  bei  einer  nur  lücken- 
haften Kenntniss  der  Thatsachen  manchmal  in  verhältnissmässig 
vollkommener  Weise  gelingen  mag,  so  verdanken  wir  das  wesentlich 
dem  glücldichen  Umstände,  dass  jede  der  mannigfachen  Abweichungen 
des  menschlichen  Charakters  eine  durch  den  psychologischen  Zu- 
sammenhang des  Seelenlebens  bedingte  innere  Einheit  besitzt,  aus 
der  sich  auch  dem  subjectiven  Beurtheiler.  wenn  er  nur  erst  einzelne 
Züge  der  fremden  Individualität  richtig  erfasst  hat.  die  übrigen 
Eigenschaften  von  selbst  ergeben. 

Die  Einseitigkeiten  und  Mängel,  denen  das  Princip  der  sub- 
jectiven Beurtheilung  durch  die  Hereintragung  der  eigenen,  durch 
besondere  Zeit-  und  Culturbedingungen  bestimmten  Persönlichkeit  in 
die  Individuen,  Ereignisse  und  Schöpfungen  einer  andern  Cultur  unter- 
worfen ist,  bringen  jene  Fehler  des  Urtheils  hervor,  die  man  speciell 
im  Gebiet  der  Geschichte  als  die  der  unhistorischen  Auffassung 
bezeichnet.  Unhistorisch  ist  jedes  Urtheil,  das  an  eine  gegebene 
Zeit  den  Massstab  einer  andern  anlegt.  Die  hierbei  zum  allgemeinen 
Massstabe  dienende  Zeit  ist  aber  in  der  Regel  die  eigene,  weil  sie 
es  ist,  die  nach  dem  Princip  der  subjectiven  Beurtheilung  jede 
historische  Auffassung  nothwendig  in  gewissem  Grad  bestimmen 
muss.  Doch  ist  es  nicht  allein  die  Geschichte,  die  diesem  Mangel 
unterliegt:  der  Ethnologe,  der  Nationalökonom,  der  Jurist  und  der 
Aesthetiker,  welche  die  Culturen,  W^irthschafts-  und  Rechtsformen 
oder  künstlerischen  Leistungen  anderer  Völker  untersuchen,  können 
mehr  oder  minder  dem  nämlichen  Fehler  anheimfallen,  wenn  ihnen 
auch  in  der  Regel  die  Entschuldigung  einer  lückenhaften  Beschafi'en- 
heit  der  Zeugnisse  nicht  in  gleichem  Grad  zur  Verfügung  steht. 
Der  Fehler  des  Unhistorischen  ist  also  nur  ein  Specialfall  des  all- 
gemeineren Fehlers  mangelhafter  Objectivität.  Dieser  weist 
aber  in  noch  höherem  Grade  als  die  andern  dem  Princip  der  sub- 
jectiven Beurtheilung  anhaftenden  Mängel  eines  einseitigen  Intellec- 

Wun dt,  Logik.    11,2.    2.  Aufl.  3 
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tualismus  und  Individualismus  darauf  hin,  dass  dieses  Princip  über- 
haupt andere  es  ergänzende  Maximen  voraussetzt.  In  der  That 
schliesst  die  zuletzt  erhobene  Forderung  der  objectiven,  nament- 
lich die  geschichtlichen  Thatsachen  im  Lichte  ihrer  eigenen  Zeit  und 
Cultur  erfassenden  Betrachtung  schon  vollständig  das  folgende  Princip 
in  sich. 


b.    Das  Princip  der  Abhängigkeit  von  der  geistigen  Umgebung. 

Dieses  Princip   steht   anscheinend  in  einem  Gegensatz  zu  dem 
vorangegangenen.    Verlangte  jenes  ein  Hineinversetzen  des  urtheilen- 
den  Subjects   in   eine   andere  handelnde  Persönlichkeit  und  eine  auf 
Grund   dieser  Uebertragung   sich    vollziehende  Ableitung  der  Ereig- 
nisse  und  Erzeugnisse  aus  individuellen,    in  ihrem  geistigen  Wesen 
dem  Beurtheiler  ähnlichen  Persönlichkeiten,  so  fordert  dieses,  bei  den 
Einzelnen  und  ihren  Schöpfungen   solle  vor  allen  Dingen  nach  dem 
geistigen  Medium   gefragt  werden,    das  sie  umgibt,    um  so  viel  als 
möglich   aus    den   Einflüssen   dieses   Mediums    alles  Geschehen,    die 
Handlungen    der   Einzelnen    wie    der   Gemeinschaften    verstehen    zu 
lernen.     Aber   dieser  Gegensatz   ist   doch   nur   ein  scheinbarer.     Da 
die  geistige  Umgebung  selbst  immer  wieder  aus  Einzelnen  und  ihren 
Erzeugnissen  besteht,  bei  deren  Auffassung  wir  kein  anderes  Hülfs- 
mittel   als    das   der   subjectiven  Beurtheilung   besitzen,    so   bedeutet 
dieses  neue  Princip  eigentlich  nur  eine  Verlegung  der  Angriffspunkte 
jenes   ersten.     Und   da   zu   dem   geistigen   Medium    eines  Zeitalters, 
Volkskreises  oder  eines  Erzeugnisses  schliesslich  Jeder   gehört,    der 
an  ihm  Theil   nimmt   und  jedenfalls  nicht  zum  wenigsten  der,   der 
etwa  die  in  Frage   stehende  That  selbst  vollbracht  hat,   so  handelt 
es    sich  schliesslich   in   diesem    Fall   nur   um    eine   Erweiterung  des 
Princips   der   subjectiven   Beurtheilung,    durch    die    wir  angewiesen 
werden,  es  sei  dasselbe  nicht  bloss  auf  einzelne  wenige,  sondern  so 
viel  als  möglich  auf  alle   geistigen  Factoren  anzuwenden,    die  zum 
Verständniss  bestimmter  Thatsachen  der  geistigen  Welt  dienen  können. 
Besonders  augenfällig  ist  dieses  Verhältniss  im  Gebiet  der  geschicht- 
lichen  Betrachtungen.     Hier    findet    die    individualistische    Tendenz, 
zu   der   die  einseitige  Anwendung   des  Princips   der  subjectiven  Be- 
urtheilung anregt,    ihre   vollkommenste  Befriedigung   in  der  indivi- 
duellsten Form  der  Geschichte,   in  der  Biographie.     Sie  wird  daher 
mit  Vorliebe  von  solchen  Historikern  gepflegt,  die  auf  die  herrschende 
Rolle  der  Individuen  in  der  Geschichte  einen  entscheidenden  Werth 
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legen.  Nichts  desto  weniger  gehört  es  zu  den  regelmässigen  Eigen- 
schaften aller,  und  zumeist  auch  derjenigen  Biographen,  denen  in 
Folge  jener  historischen  Ueberzeugung  die  Biographie  im  Grunde 
genommen  als  die  vollendetste  Form  der  Geschichte  gilt,  dass  sie 
auf  das  geistige  Medium  einen  hohen,  in  manchen  Fällen  vielleicht 
einen  übertriebenen  Werth  legen*).  Diese  Eigenschaft  des  Bio- 
graphen ist  ofi'enbar  gerade  an  die  Beschäftigung  mit  der  Einzel- 
persönlichkeit auf  das  engste  geknüpft.  Jeder  Versuch,  sich  ihre 
Entwicklung  zu  vergegenwärtigen,  muss  hier  noth wendig  zu  einem 
wesentlichen  Theile  in  der  Erinnerung  an  die  Bedingungen  bestehen, 
unter  denen  diese  Entwicklung  erfolgte.  Je  mehr  man  sich  selbst 
in  die  fremde  Persönlichkeit  hineinversetzt,  um  so  mehr  muss  ja 
hier  deren  Leben  als  ein  unter  steter  Wechselwirkung  mit  äusseren 
Kräften  ablaufender  Process  erscheinen.  So  kommt  es,  dass  die 
dem  Princip  der  subjectiven  Beurtheilung  entspringende  Einseitigkeit 
gerade  da,  wo  diese  das  ihrer  eigenen  Neigung  adäquateste  Object, 
die  Einzelpersönlichkeit  wählt,  nothgedrungen  in  diesem  Gegenstand 
ihrer  Studien  selbst  eine  Correctur  findet. 

Indem  das  Princip  der  Abhängigkeit  von  der  geistigen  Um- 
gebung zu  einer  Ausdehnung  der  subjectiven  Beurtheilung  über  zahl- 
reiche in  geistiger  Wechselwirkung  stehende  Individuen  führt,  er- 
geben sich  nun  aber  zugleich  vielfach  geistige  Einflüsse,  die  überhaupt 
nicht  mehr  individueller  Art  sind  oder  sich  wenigstens  nicht  auf 
bestimmte  einzelne  Persönlichkeiten  zurückführen  lassen.  Sprache, 
Sitte,  Glaube  bilden  um  jeden  Menschen  eine  geistige  Atmosphäre, 
ohne  die  er  in  der  ihm  eigenen  geistigen  Individualität  nicht  exi stiren 
würde,  und  die,  so  sehr  sie  sich  einer  genaueren  quantitativen  Ab- 
schätzung ihrer  Bedeutung  entzieht,  doch  wahrscheinlich  das  Ganze 
seines  Charakters  in  höherem  Masse  als  irgend  einer  der  speciellen 
Einflüsse  bestimmt.  Zu  ihnen  treten  dann  aber  noch  mannigfache 
Bedingungen  hinzu,  die  zwar  schliesslich  an  sich  individueller  Art 
sind,  deren  individueller  Ursprung  aber  nirgends  mehr  aufgefunden 


*)  Ich  erinnere,  um  nur  wenige  Beispiele  zu  nennen,  an  Max  Lehmanns 
Biographie  Scharnhorsts  mit  ihrer  eingehenden  Schilderung  der  kriegerischen 
Einflüsse,  die  den  Helden  „fast  von  der  Wiege  an"  umgaben  (Bd.  I,  S.  6),  und 
an  R.  Hayms  „Hegel  und  seine  Zeit",  in  welchem  Werk  die  scholastische  und 
zugleich  streng  architektonische  Darstellungsform  der  HegeVschen  Logik  auf 
den  damaligen  Beruf  des  Philosophen  als  Gymnasiallehrer  und  auf  sein  Leben 
in  Nürnberg,  einer  Stadt,  „wo  er  von  Bau-  und  Skulpturwerken  deutscher  Kunst 
umgeben  war",  zurückgeführt  wird  (S.  290  und  301). 
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werden  kann,  so  dass  sie  als  besondere,  für  jede  einzelne  Persön- 
lichkeit wechselndere  Bestandtheile  jenem  geistigen  Medium,  das  den 
Einzelnen  umgibt,  ebenfalls  zugehören.  Indem  nun  die  rein  indivi- 
duellen Eigenschaften  den  einer  Gesammtheit  mehr  oder  minder  ge- 
meinsamen gegenüber  als  ein  Wechselndes  und  Zufälliges  erscheinen, 
führt  das  Princip  der  Abhängigkeit  von  der  geistigen  Umgebung 
zu  dem  Streben,  dieses  Medium  einer  bestimmten  Zeit  und  Cultur 
als  den  über  allen  Einzelnen  stehenden  geistigen  Gesammtcharakter 
einer  Gesammtheit  nach  seinen  wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten 
zu  untersuchen  und  andern  ähnHchen  Gesammterscheinungen  gegen- 
über wissenschafthch  zu  definiren.  Eine  solche  in  dem  Begriff  des 
geistigen  Mediums  wurzelnde  Betrachtungsweise  kann  dann  wieder 
bald  den  Charakter  eines  bestimmten  Zeitalters  bald  den  eines  be- 
stimmten Bevölkerungskreises  herausgreifen,  oder  sie  kann  wohl 
auch  die  hauptsächlichsten  geistigen  Erzeugnisse  der  einzelnen  Zeit- 
alter und  Culturkreise,  wie  Sprache,  Sitte,  Literatur,  Kunst,  zu  ihren 
Gegenständen  nehmen.  Dabei  wird  dann  aber  selbstverständhch  bei 
solchen  Gebieten,  in  denen,  wie  in  Literatur  und  Kunst,  die  be- 
sondere Wirksamkeit  individueller  Persönlichkeiten  eine  wichtige  Rolle 
spielt,  eine  Rücksichtnahme  auf  die  Verbindungen  und  Wechsel- 
wirkungen beider  Einflüsse,  des  allgemeinen  und  des  individuellen, 
unerlässlich ,  während  diese  bei  einem  Object  wie  der  Sprache,  das 
uns  unmittelbar  als  eine  geistige  Gesammtschöpfung  gegeben  ist, 
fast  ganz  zurücktritt.  Nichts  desto  weniger  muss  man  im  Auge 
behalten,  dass  es  sich  hier  überall  nur  um  Grad-  nicht  um  Wesens- 
unterschiede handeln  kann.  Mag  uns  die  Literatur  eines  Volkes 
zunächst  als  das  Erzeugniss  der  Schriftsteller  gelten,  die  an  ihr 
mitgearbeitet  haben,  und  von  denen  jeder  dem  von  ihm  herrühren- 
den Antheil  seine  Eigenart  mittheilte,  sie  trägt  doch  auch  überall 
wieder  das  Gepräge  ilirer  Zeit  und  der  specifischen  nationalen  Cultur 
derselben.  Und  mag  dagegen  eine  Sprache  in  ihrem  Wortvorrath 
wie  in  ihrem  Bau  und  in  ihren  geschichtlichen  Wandlungen  so  sehr 
die  individuellen  Einflüsse  abgestreift  Laben,  dass  sie  fast  wie  ein 
Naturerzeugniss  erscheint,  eine  den  einzelnen  Thatsachen  auf  den 
Grund  gehende  Forschung  vermag  doch  überall  zugleich  bestimmte 
Persönlichkeiten  nachzuweisen,  die  auf  die  Sprachen  der  geschicht- 
lichen Völker  als  Bildner  und  Umbildner  einwirkten. 

Nun  bringt  es  schon  die  verschiedene  Richtung  wissenschaft- 
licher Literessen  und  Begabungen  mit  sich,  dass  der  einzelne  Forscher 
bald   die   eine   bald   die  andere  Betrachtungsweise  bevorzugen,    und 
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dass  demnach  unter  Umständen  ein  und  dasselbe  Gebiet  von  entgegen- 
gesetzten Standpunkten   aus   bearbeitet  werden  kann:    entweder  mit 
Rücksicht   auf  den   geistigen  Gesammtcharakter  der  Erscheinungen, 
oder  in  der  Absicht  den  Antheil  einzelner  Persönlichkeiten  an  dem- 
selben  nachzuweisen.     Li   diesem  Verhältniss  liegt   an  und  für  sich 
noch   kein  Gegensatz,    sondern   eher  eine  wechselseitige  Ergänzung 
von  Untersuchungen,  die  beide  nothwendig  sind,   aber  wegen  ihrer 
abweichenden  Eigenthümhchkeiten  in  der  Regel  nicht  in  einem  und 
demselben   Zusammenhang    ausgeführt    werden    können.     Zu    einem 
Gegensatz  wird  das  Verhältniss  erst,  wenn  jede  dieser  Betrachtungs- 
weisen sich  selbst  als  die  einzig  berechtigte  hinstellt,  wenn  also  auf 
der  einen  Seite  behauptet  wird,  die  allgemeinen  geistigen  Zustände 
seien   Nichts    und    die   Persönlichkeiten   Alles,    oder   wenn   auf  der 
andern  Seite  diese  als  die  bloss  zufälligen  Träger  von  Ideen  gelten, 
die   ausschliesslich   in   der  Gesammtheit  wurzeln,    und  als  die  Voll- 
bringer von  Handlungen,  die  auch  ohne  sie  hätten  geschehen  müssen. 
Begreiflicher  Weise  bildet  die  eigenthche  Geschichte  einen  besonders 
geeigneten  Tummelplatz  für  den  Kampf  dieser  Gegensätze,  weil  sich 
in   ihr   individuelle   und   allgemeine  Wechselwirkungen   zu  einem  so 
verwickelten   Gewebe    verflechten,    dass   der   Antheil    der    einzelnen 
Factoren  schwer  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist*).    Dennoch  durch- 
zieht  der  nämhche  Widerstreit  der  Beurtheilungen  alle  Gebiete  der 
Geisteswissenschaften,    und   er  wird  bei  den  concreten  Fragen,    bei 
denen   thatsächlich  jene  verschiedenen  Einflüsse  neben  einander  be- 
stehen,   immer   wieder   actuell:    in   der  Psychologie  und  Pädagogik 
nicht   weniger   wie   in   der  Nationalökonomie  und  Jurisprudenz.     Li 
jenen   dreht   er   sich  um  die  alte  Frage,    ob  äussere  Einflüsse  oder 
innere    Anlagen    bei    der    Charakterentwicklung    des    Einzelnen    die 
hervorragendere  Rolle  spielen ;  in  diesen  entsteht  er,  wenn  entweder 
der  letzte  Ursprung  einer  Massregel  der  Gesetzgebung  oder  ihr  Ein- 
fluss  auf  die  allgemeine  Lage  in  Erwägung  gezogen  wird. 

Natürlich  ist  auch  dieser  Streit  leichter  im  allgemeinen  und 
principiell  als  in  den  concreten  Fällen  zu  entscheiden,  in  denen  er 
eben  deshalb  nie  aufhören  wird,  weil  beide  Gesichtspunkte  der  Inter- 
pretation sich  nicht  ausschliessen  sondern  ergänzen,  so  dass  von  einer 
endgültigen   Beseitigung    des   einen   durch    den    andern   niemals   die 


*)  In  der  That  ist  es  daher  ein  Historiker,  nämlich  H.  Taine,  der  dem 
Princip  der  geistigen  Umgebung  seine  schärfste  Ausprägung  gegeben  hat.  Ueber 
Taines  Theorie  des  , Milieu"  vgl.  unten  Cap.  III,  1  und  4. 
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Rede  sein  kann.    Immerliin  darf  man  wolil  erwarten,  eine  Anerkennung 
dieses    ergänzenden    Verhältnisses    werde    allmählich    überall    dahm 
führen,   dass  jede  Betrachtungsweise   die   andere  auf  ihrem  Gebiete 
gelten   lässt.     An   und  für  sich  ist  es  ja  klar,    dass  die  individuelle 
Persönlichkeit   niemals    vollständig    aus    den    Beziehungen    zu    ihrer 
geistigen  Umgebung  lösbar  ist,  und  dass  sie  daher  ebensowohl  durch 
diese  in  ihren  Handlungen  mitbestimmt  wird,  wie  sie  ihrerseits  wieder 
auf  sie  zurückwirkt.    Da  nun  die  geistige  Umgebung  eines  Menschen 
selbst  in  eine  Summe  individueller  Persönlichkeiten  zerfällt,  so  bleibt 
es   schliesslich    wahr,    dass   alles  Thun    und  Denken   der  Einzelnen, 
auch  da  wo  sie  selbst  von  aussen  bestimmt  sind,  doch  immer  wieder 
auf  Einzelne    zurückführt.      Aber   indem    die   individualistische   Be- 
trachtung auf  diese  Erwägung  die  Veraussetzung  gründet,  alles  geistige 
und    insbesondere   alles   geschichtliche   Geschehen   sei   als   die   That 
Einzelner   zu  betrachten,    übersieht  sie  gerade  die  zwei  Thatsachen, 
aus  denen  das  Princip  des  geistigen  Mediums  in  der  ihm  nicht  abzu- 
streitenden Bedeutung   hervorgegangen   ist.     Die   erste  dieser  That- 
sachen besteht  darin,  dass  eben  jene  Summe  einzelner  Persönlichkeiten, 
die   wir   zur   geistigen  Umgebung  eines  Menschen  rechnen,   für  uns 
unanalysirbar   ist   oder    doch    nur    insofern   analysirt   werden    kann, 
als  wir  diese  Umgebung  als  ein  Ganzes  betrachten,  dessen  einzelne 
Eigenschaften    nicht    durch   die   Einzeluntersuchung   der   Individuen, 
sondern  durch  die  Betrachtung  der  geistigen  Schöpfungen  und  Rich- 
tungen sowie  der  durchschnittlichen  Charaktereigenthümhchkeiten  des 
Ganzen  selbst  gewonnen  werden  können.    Neben  dieser  die  mannig- 
faltigsten  Wege    einschlagenden    und,    wo    es    sich    um   gewisse   in 
bestimmten  Daten  festzustellende  Erscheinungen  handelt,  wo  möglich 
die  statistische  Methode  befolgenden  collectiven  Untersuchung  bildet 
der  Theil  der  geistigen  Umgebung,  der  sich  selbst  wieder  aus  Indi- 
viduen von  bekannten  Eigenschaften  zusammensetzt,  einen  geradezu 
verschwindenden  Theil,   um  so  verschwindender,  je  allgemeiner  die 
Ereignisse   sind,   um   deren  Untersuchung   es   sich    handelt.     So   ist 
jene  individuelle  Umgebung  ein  wichtiger  Factor  für  den  Biographen, 
ein  minder  erheblicher  für  den  politischen  oder  gar  für  den  Wirth- 
schafts-  und  Rechtshistoriker,  für  den  nicht  nur  überhaupt  die  ein- 
zelnen Persönlichkeiten   hinter   den   allgemeinen  Erscheinungen   und 
Zuständen  zurücktreten,  sondern  für  den  auch  wiederum,  wo  für  ihn 
das  persönliche  Wirken  von  Einzelnen  in  Frage  steht,  als  Umgebung 
dieser  Einzelnen  der  vorhandene  allgemeine  Zustand  ungleich  wich- 
tiger ist  als  ihr  Verkehr  mit  andern  Individuen.     Die  zweite  That- 


sache,  die  wo  möglich  noch  zwingender  als  die  soeben  besprochene 
darauf  hinweist,    dass    die   geistige  Umgebung   nicht  bloss  als  eine 
unbestimmte  Summe  betrachtet  werden  kann,  deren  Analyse  in  indi- 
viduelle Factoren  als  letzte  Aufgabe  der  Untersuchung  gelten  müsse, 
besteht   in    der    auf   allen    Gebieten    des    geistigen    Lebens    wieder- 
kehrenden  Erscheinung,    dass   die  Lebens  Vorgänge   und  Erzeugnisse 
der  Gemeinschaften  Eigenschaften   besitzen,    die   auf  das  engste  an 
ein  organisches  Zusammenwirken  einer  Vielheit  Einzelner  geknüpft, 
und  dass  sie  in  Folge  dieser  Gebundenheit  an  die  Gemeinschaft  Ent- 
wicklungsgesetzen   unterworfen   sind,    die   in   erster  Linie   von   dem 
Leben  und  den  Lebensschicksalen  der  Gesammtheit  und  nur  in  ver- 
schwindender Weise  von  dem  Eingreifen  bestimmter  Individuen  ab- 
hängen.   Bei  der  Sprache,  dem  Mythus,  der  Sitte  liegt  dies  auf  der 
Hand.      Keine    dieser   Formen    und    Normen    gemeinsamen    Lebens 
würde   jemals   von   einem   Einzelnen   oder   von   einem   absichtlichen 
Zusammenwirken   Einzelner   hervorgebracht   werden   können.      Aber 
in  gewissen  Grenzen  verhält  sich  dies  nicht  anders  bei  allen  sonstigen 
Erscheinungen  des  gemeinsamen  Lebens,  wie  dem  wirthschaftlichen 
Verkehr,    dem  Recht,   wenn   auch   hier   individuelle  Einflüsse  neben 
den  collectiven  eine  grössere  Rolle  spielen.     Nun  können  wir  aller- 
dings ein  psychologisches  Verständniss  dieser  socialen  Erscheinungen 
überall    nur    mittelst    der    individuellen    psychologischen    Erfahrung 
gewinnen.    Dennoch  muss  ihre  Interpretation  stets  auf  die  besonderen 
Bedingungen   Rücksicht   nehmen,    die    sich    aus   jener   allgemeinen, 
dem   Willenskreis    des   Einzelnen    entzogenen   Entstehung    ergeben; 
und  was  für  die  psychologische,  das  gilt  nicht  minder  für  jede  andere 
wissenschaftliche  Betrachtung   dieser  Erscheinungen.     Es   entspricht 
diesem  Verhältniss  beider  Principien,  dass  sich  schon  innerhalb  der 
Psychologie  eine  entsprechende  Scheidung  vollzieht  in  die  Individual- 
psychologie,  welche  den  individuellen,  und  in  die  Völkerpsycho- 
logie,   welche   den  an  die  Gemeinschaft  gebundenen  Erscheinungen 
des  geistigen  Lebens  zugewandt  ist.    Wie  die  erstere  die  allgemeine 
Grundlage  der  Geisteswissenschaften,  so  bildet  die  letztere  die  specielle 
Vorbereitung   zu  jenen  Gebieten,    die   sich   mit   den   Erscheinungen 
des  gemeinsamen  Lebens  beschäftigen.    Die  Forderung  der  Reduction 
der  geistigen  Thatsachen  auf  individuelle  Ursachen  ist  demnach  auch 
für   die   einzelnen  Socialwissenschaften   genau  nur  in  dem  Umfange 
erfüllbar,  in  dem  sie  es  für  die  Völkerpsychologie  in  Bezug  auf  die 
von   ihr  untersuchten  allgemeingültigen  Erscheinungen  des  gemein- 
schaftlichen Lebens,    wie  Sprache,    Sitte  u.  dgl.,   ist:    die  geistigen 
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Kräfte,  die  in  der  Gemeinschaft  wirksam  sind,  müssen  den  Vorgängen 
des  individuellen  Bewusstseins  conform  sein,  und  es  können  in  der 
Gemeinschaft  keine  geistigen  Anlagen  wirksam  werden,  die  nicht 
schon  in  jedem  Einzelnen  der  ihr  angehört  liegen.  Aber  die  Gemein- 
schaft führt  für  die  Wirksamkeit  dieser  Kräfte  und  Anlagen  neue 
Bedingungen  mit  sich,  durch  welche  eigenthümliche  Erscheinungen 
auftreten,  deren  Verständniss  immer  eine  Berücksichtigung  beider 
Factoren,  des  individuellen  und  des  allgemeinen,  erfordert.  Hiermit 
ist  zugleich  das  Verhältniss  der  beiden  Principien  der  subjectiven 
Beurtheilung  und  der  Berücksichtigung  der  geistigen  Umgebung  zu 
einander  bestimmt.  Das  erste  ist  das  fundamentalere,  das  bei  der 
Anwendung  des  zweiten  immer  zugleich  vorausgesetzt  wird;  dieses 
zweite  ist  aber  nicht  minder  unerlässlich,  und  es  kann  nicht  einmal 
für  das  Verständniss  der  Einzelpersönlichkeit  entbehrt  werden,  weil 
die  Gemeinschaft  der  Menschen  eine  ebenso  ursprüngliche  Thatsache 
ist  wie  die  Existenz  der  Einzelnen. 

Das   Princip   der  Abhängigkeit   von   der   geistigen   Umgebung 
führt   nun    aber   ferner,    indem    es   die   der   einzelnen  Persönlichkeit 
immanenten   Bedingungen    durch   die   Einflüsse   zu   ergänzen   sucht, 
die  von  aussen  auf  sie  einwirken,  zugleich  zu  einem  dritten  Princip, 
welches  erst  mit  den  beiden  genannten  zusammen  alle  empirischen  Be- 
dingungen erschöpft,  denen  das  geistige  Geschehen  überhaupt  unter- 
worfen ist.    Hatte  das  Princip  der  subjectiven  Beurtheilung  durch  seine 
ausschliesslich  psychologische  Richtung  zunächst  bei  der  Ausdehnung 
auf   die   Umgebung    die   geistige    Seite    dieser    in    den    Vordergrund 
treten   lassen,    so   führt   nun   die  Beachtung   der  Umgebung  wieder 
von  selbst  die  Unterscheidung  in  eine  geistige  und  in  eine  materielle 
Aussen  weit  mit  sich,  die  zwar  in  Wirklichkeit  ebenso  unlösbar  ver- 
bunden  sind   wie   in   der  Einzelpersönlichkeit   selbst   die  physischen 
und   die   geistigen  Eigenschaften,    die  aber  doch  dort  wie  hier  ver- 
möge der  Verschiedenheit  der  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  von 
frühe   an   der   Beobachtung  sich   aufdrängen,    so   dass  jene  Unter- 
scheidung einmal  entstanden  durch  ihren  praktischen  Nutzen  fortan 
ihre  Geltung  behauptet.    Auf  diese  Weise  findet  die  Summe  der  von 
den  Geisteswissenschaften   befolgten  heuristischen   Maximen   in  dem 
Princip    der  Naturbedingtheit   der  geistigen  Vorgänge  ihren 
Abschluss. 
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c.    Das   Princip   der  Naturbedingtheit   der  geistigen  Vorgänge. 

Da  der  Mensch  ein  Naturwesen  ist,  so  ist  er  m  allem  was  er 
denkt,  fühlt  und  thut  den  Einflüssen  der  physischen  Natur  unter- 
worfen, und  zwar  sowohl  denen  seiner  eigenen  physischen  Natur, 
wie  denen  seiner  natürlichen  Umgebung.  Auch  ist  es  einleuchtend, 
dass  sich  diese  Natureinflüsse  nur  in  Folge  einer  zwar  naheliegenden 
und  zweckmässigen,  aber  im  letzten  Grunde  doch  willkürlichen  Ab- 
straction  von  den  geistigen  Einflüssen  sondern  lassen.  Der  Mensch 
ist  ja  keine  Vereinigung  von  zwei  verschiedenartigen  Substanzen, 
sondern  ein  einheitliches  Ganzes,  dessen  Eigenschaften  unsere  unter- 
scheidende Begriftsbildung  zu  einer  Sonderung  physischer  und  psy- 
chischer Erscheinungen  veranlassen.  Aber  wie  diese  in  der  Wirk- 
lichkeit niemals  getrennt  vorkommen,  so  lassen  sie  sich  nicht  einmal 
getrennt  denken.  Unser  Vorstellen,  Fühlen  und  Handeln  schliesst 
überall  einen  sinnlichen  Inhalt  ein,  den  es  nur  aus  dem  Zusammen- 
hang mit  der  physischen  Natur  empfangen  kann.  Dieser  Zusammen- 
hang, der  den  einzelnen  Menschen  beherrscht,  gilt  nicht  minder  für 
die  Verbindung  der  Einzelnen.  Die  Organisation  der  Gesellschaften 
und  Gemeinschaften  beruht  auf  physischen  Lebensbedingungen,  und 
auch  sie  ist  daher  nie  eine  bloss  geistige,  sondern  immer  zugleich 
eine  physische  Organisation. 

Wie  nun  die  geistigen  Einflüsse  in  innere  und  äussere  unter- 
schieden werden  konnten,  so  auch  die  Natureinflüsse.  Während 
aber  dort  keine  Art  wissenschaftlicher  Betrachtung  der  gleichzeitigen 
Rücksicht  auf  beide  Factoren,  den  individuellen  und  den  allgemeinen, 
entrathen  kann,  zeigt  es  sich  hier,  dass  von  den  entsprechenden 
beiden  Formen  des  Natureinflusses  je  nach  den  Aufgaben  der  einzel- 
nen Geisteswissenschaften  bald  der  eine  bald  der  andere  eine  über- 
wiegende Rolle  spielt.  Das  Princip  der  Abhängigkeit  von  der  phy- 
sischen Natur  des  Einzelnen  steht  in  fast  beinahe  ausschhesslicher 
Geltung  in  der  Psychologie  und  in  den  durch  die  psychologische 
Interpretation  bestimmten  Disciplinen,  die  sich,  wie  die  Pädagogik, 
die  Erforschung  ästhetischer,  ethischer  und  intellectueller  Erzeug- 
nisse, vorzugsweise  mit  individuellen  psychischen  Leistungen  be- 
schäftigen, so  dass  auch  für  sie  der  psychologische  Standpunkt  mass- 
gebend ist.  Das  Princip  des  äusseren  Natureinflusses  dagegen  kommt 
vornehmlich  in  den  Gebieten  zur  Geltung,  die  in  der  Untersuchung 
gemeinsamer   Leistungen   und   gesellschaftlicher  Zustände   und  Vor- 
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gänge  ihre  Hauptaufgabe  sehen,  also  in  der  eigentlichen  Geschichte 
sowie  in  den  Socialwissenschaften.  Das  erste  dieser  Principien  führt 
einseitig  durchgeführt  zu  einer  materialistischen  Psychologie,  das 
zweite  zu  einer  materialistischen  Geschichts-  und  Gesellschaftslehre. 
Doch  ist  zu  bemerken,  dass  beide  Formen  des  Materialismus  nicht 
noth wendig  mit  einander  verbunden  sind,  und  dass  die  zweite  eigent- 
lich mit  Unrecht  diesen  Namen  führt,  da  man  möglicher  Weise  an 
eine  Beherrschung  der  menschlichen  Cultur  durch  äussere  materielle 
Factoren  glauben  kann,  ohne  deshalb  auch  im  psychologischen  Sinne 
dem  Materialismus  zu  huldigen.  Dagegen  ist  allerdings  nicht  zu 
verkennen,  dass  zwischen  beiden  Anschauungen  um  so  mehr,  je  ein- 
seitiger sie  ausgeprägt  sind,  eine  innere  Wahlverwandtschaft  besteht, 
indem  sich  namentlich  der  psychologische  Materialist  stets  auch 
einem  socialen  Materialismus  zuneigen  wird,  während  die  Tendenz 
des  socialen  zum  gleichzeitigen  psychologischen  Materialismus  aller- 
dings nicht  von  gleicher  allgemeiner  Geltung  ist. 

Das  Princip  der  physischen  Bedingtheit  des  Einzelnen  durch 
seine  eigene  physische  Natur  wird  uns,  als  ein  specifisch  psychologi- 
sches Princip,  erst  im  folgenden  Capitel  näher  beschäftigen.  Dagegen 
ist  das  Princip  des  Einflusses  der  äusseren  Naturumgebung  eine  für 
die  Gesammtheit  der  Geisteswissenschaften  geltende  Maxime,  die, 
innerhalb  der  zulässigen  Grenzen  angewandt,  jedenfalls  ebenso  be- 
rechtigt und  sogar  unerlässlich  ist  wie  die  beiden  vorangegangenen. 
Freilich  aber  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Anwendung  dieses 
Princips  grössere  Schwierigkeiten  macht,  weil  die  Thatsachen,  die 
man  auf  dasselbe  zurückführen  kann,  häufig  vieldeutiger  Art  sind, 
so  dass  es  ungewiss  ist,  wie  viel  oder  wie  wenig  von  ihnen  zugleich 
auf  andere  Einflüsse  zurückzuführen  sei.  Gerade  diese  Vieldeutig- 
keit der  zu  Grunde  liegenden  Erscheinungen  ist  es  aber,  die  hier 
bald  eine  unbillige  Nichtbeachtung  bald  eine  einseitige  Uebertreibung 
des  Princips  veranlasst  hat.  Allgemein  kann  nun  dieses  in  zwei 
wesentlich  verschiedenen  Formen  Anwendung  finden,  die  zugleich 
mit  abweichenden  psychologischen  Auffassungen  verbunden  zu  sein 
pflegen.  Die  erste  dieser  Formen  lässt  sich  als  die  des  ästhetischen, 
die  zweite  als  die  des  teleologischen  Einflusses  der  Naturum- 
gebung bezeichnen. 

Aesthetisch  wirkt  die  Naturumgebung  auf  den  Menschen  durch 
die  Vorstellungen  und  Gefühle,  die  sie  in  ihm  erzeugt,  und  durch 
die  dauernden  Gemüths-  und  Charaktereigenschaften,  die  diese  Vor- 
stellungen und  Gefühle  durch  ihre  fortwährende  Wiederholung  her- 


» 

I 

f 


Princip  der  Naturbedingtheit  der  geistigen  Vorgänge. 


43 


vorbringen.  Nach  den  ihm  aus  der  Umgebung  zufliessenden  Ein- 
drücken denkt  er  sich  nicht  bloss  den  Zusammenhang  der  sinnlichen, 
sondern  auch  den  einer  übersinnlichen  Welt,  die  er  als  freies  Er- 
zeugniss  seiner  Phantasie  jener  hinzufügt.  Besonders  das  vorige 
Jahrhundert  hat  unter  dem  Eindruck  der  theils  übertriebenen  theils 
irrigen  Schilderungen ,  in  denen  die  Entdecker  der  polynesischen 
Inselwelt  die  Bewunderung  der  Naturschönheiten  dieser  auf  ihre 
Bewohner  übertrugen,  einen  solchen  ästhetischen  Einfluss  der  Natur 
in  weitgehendem  Masse  angenommen*).  Ein  in  gewissen  Grenzen 
zweifellos  berechtigter  Rest  dieser  Theorie  des  ästhetischen  Einflusses 
ist  in  den  [mythologischen  Theorien  zurückgeblieben,  die  nament- 
lich für  den  Naturmythus  eine  umfassende  Betheiligung  ästhetischer 
Factoren  annehmen.  Dennoch  ist  man  auf  Grund  psychologischer 
Erwägungen  und  gründlicherer  ethnologischer  Kenntnisse  allmäh- 
lich zu  einer  Einschränkung  dieses  natürlich  nicht  ganz  abzu- 
leugnenden Einflusses  übergegangen.  Psychologisch  nämlich  liegt 
gegen  denselben  der  Einwand  nahe,  dass  bekanntermassen  eine  tiefer 
gehende  ästhetische  Wirkung  erst  einer  Höhe  der  Cultur  zukommt, 
bei  der  die  wesentlichsten  geistigen  Eigenthümlichkeiten  des  Menschen 
auch  in  ihrer  specifisch  nationalen  Richtung  bereits  ihr  festes  Ge- 
präge empfangen  haben.  Die  ethnologische  Forschung  aber  hat 
mehr  und  mehr  jene  imponderabeln  ästhetischen  Wirkungen  durch 
die  gröberen  und  zwingenderen  Einflüsse  der  materiellen  Existenz- 
bedingungen zu  ersetzen  gesucht.  Dies  gilt  insbesondere  auch  für 
das  am  längsten  jenen  Wirkungen  noch  oflPengehaltene  Gebiet  der 
Mythologie  mit  ihren  Ausstrahlungen  in  die  Sitte.  Theils  treten 
hier  statt  des  Naturmythus  andere  Vorstellungsformen,  die  an  all- 
gemein menschliche  Verhältnisse ,  den  Tod ,  den  Traum ,  die  Ver- 
ehrung der  Verstorbenen  und  die  Furcht  vor  ihnen,  anknüpfen,  in 
den  Vordergrund;  erweisen  sich  doch  selbst  bei  dem  classischen 
Volk  des  Naturmythus,  bei  den  Griechen,  solche  Ideen  als  die  letzten 
Träger  des  gesammten  mythischen  Vorstellungskreises**).  Theils 
spielen  auch  in  dem  Naturmythus  Hoffnungen  und  Befürchtungen, 
die  an  das  Walten  wohlthätiger  und  schädlicher  Naturmächte,  also 
wieder  an  allgemein  menschliche  Verhältnisse  oder  an  die  äusseren 
Lebensbedingungen  geknüpft  sind,  eine  überwiegende  Rolle. 


*)  Man  vergleiche  z.  B.  Herders  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit,  Buch  VIII,  II. 

**)  Vgl.  Erwin  Rhode,   Psyche,  Seelencult  und  ünsterblichkeitsglaube 
der  Griechen.     1894,  S.  1  if. 
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Anders  verhält  es  sich  mit  dem  teleologischen  Einfluss  der 
Naturumgebung.  Er  bezieht  sich  nicht  auf  den  Wahrnehmungs- 
inhalt als  solchen,  wie  er  theils  unmittelbar  theils  durch  die  Gefühle 
die  er  anregt  das  mehr  theoretische  Verhalten  der  Seele  bestimmt, 
sondern  auf  die  Bedingungen,  die  durch  die  Naturumgebung  dem 
überall  auf  die  Erreichung  bestimmter  Lebenszwecke  und  vor  allem 
auf  die  Erhaltung  und  Verbesserung  des  Daseins  gerichteten  Streben 
des  Menschen  gestellt  sind.  Dass  diese  Einflüsse  einen  äusserst 
wichtigen  Factor  physischer  wie  geistiger  Entwicklung  abgeben,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein;  nur  über  den  Umfang  in  dem  sie  wirken 
und  darüber,  wie  sie  sich  etwa  mit  noch  anderen  Bedingungen  kreuzen, 
kann  man  natürlich  verschiedener  Meinung  sein*).  In  der  Art  und 
Weise  aber,  wie  man  sich  diese  Einflüsse  wirksam  denkt,  lassen 
sich  deutlich  wieder  zwei  Entwicklungsstadien  der  Anschauungen 
unterscheiden.  Zunächst  überträgt  man,  wie  in  so  vielen  andern 
Fällen,  auch  hier  den  Zweck  von  der  menschlichen  Thätigkeit,  die 
durch  die  äussern  Bedingungen  bestimmt  wird,  auf  diese  Bedingungen 
selbst :  die  Natur  erscheint  als  eine  Veranstaltung,  die  zur  Erreichung 
der  letzten  Zwecke  menschlicher  Cultur  den  Menschen  durch  äussere 
zwingende  Ursachen  in  der  ihm  vorbestimmten  Richtung  in  mannig- 
facher Weise  erzieht.  Das  ist  die  Art,  wie  sich  das  vorige  Jahr- 
hundert gemäss  seiner  allgemeinen  Bevorzugung  anthropocentrisch- 
teleologischer  Betrachtungsweise  den  Einfluss  der  Naturumgebung 
verständlich  zu  machen  suchte.  Herders  Geschichtsphilosophie,  die 
überall  auf  die  Nachweisung  dieser  Wechselwirkungen  zwischen  der 
Natur  und  der  menschlichen  Cultur  ausgeht,  ist  das  reifste  Er- 
zeugniss  dieser  Art.  Die  heutige  Natur-  und  Geschichtsbetrachtung 
hat  diesen  Standpunkt  verlassen:  sie  nimmt  die  Natur  in  ihren  durch 
Khma  und  andere  Eigenschaften  bestimmten  Eigenschaften  als  eine 
gegebene  Reihe  von  Ursachen  hin,  die,  Avie  sie  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Sein  der  Herrschaft  des  Menschen  entzogen,  so  auch  ohne 
Rücksicht  auf  menschliche  Bedürfnisse  entstanden  sind.  Dagegen 
bricht  sich  unter  dem  Einflüsse  des  der  Biologie  entlehnten  Begriffs 
der  Anpassung  allmählich  die  entgegengesetzte  Auffassung  Bahn: 
nicht  die  Natur  ist  bestimmten,  zur  Erziehung  des  Menschen  und 
zugleich  zu  seiner  Differenzirung  nach  verschiedenen  Richtungen 
geeigneten  Zwecken  angepasst,  sondern  der  Mensch  passt  sich  überall 


*)  Vgl.   die    allgemeine  Würdigung    dieser   Einflüsse    in   meiner  Ethik. 
2.  Aufl.,  S.  237  ff. 
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der  Naturumgebung  an,  und  die  Art  dieser  Anpassung  ist  es,  die 
dann  wieder  direct  auf  die  Zwecke  die  er  sich  setzt  und  indirect 
auf  die  Cultur  die  er  sich  gibt  zurückwirkt. 

Nachdem  es  die  zuletzt  erwähnte  mit  den  sonst  gültigen  Normen 
wissenschaftlicher  Forschung  allein  vereinbare  Form  angenommen, 
hat  das  Princip  der  Abhängigkeit  von  der  Naturumgebung  seine 
fruchtbarste  Anwendung  zunächst  auf  dem  Gebiet  gefunden,  das 
schon  durch  die  Beschaffenheit  seiner  Aufgaben  auf  dasselbe  hin- 
gewiesen und  zu  einer  Prüfung  seiner  Wirksamkeit  genöthigt  wird, 
auf  die  Nationalökonomie.  Insofern  sich  das  wirthschaftliche 
Leben  in  einer  Reihe  von  Processen  bewegt,  die  in  letzter  Instanz 
darauf  ausgehen,  die  in  der  Natur  vorhandenen  Hülfsquellen  zur 
Befriedigung  menschlicher  Lebensbedürfnisse  zweckmässig  zu  ver- 
werthen  und  die  so  entstandenen  Nutzungsproducte  zweckmässig  zu 
vertheilen,  lässt  sich  eigentlich  die  ganze  Wirthschaftslehre  als  eine 
Doctrin  betrachten,  die  einerseits  den  Einfluss  der  Natur  auf  die 
socialen  Verhältnisse  und  anderseits  den  Einfluss  dieser  auf  die  Ver- 
werthung  der  Naturkräfte  zu  ihrem  Inhalte  hat.  Da  nun  der  erste 
dieser  Factoren  der  primäre ,  der  zweite  der  von  ihm  abhängige 
ist,  so  ist  es  begreiflich,  dass  sich  jener  zur  Alleinherrschaft  drängt, 
um  so  mehr  da  der  Versuch  die  Erscheinungen  möglichst  aus  einem 
Princip  zu  deduciren  vor  dem  der  Analyse  einer  verwickelten  Com- 
bination  von  Bedingungen  immer  den  äusseren  Vorzug  der  Einfach- 
heit voraushat.  Auf  diesem  Standpunkte  erscheint  zunächst  das 
wirthschaftliche  Leben  und  dann  die  ganze  auf  diesem  sich  erhebende 
Cultur  lediglich  als  ein  Product  der  äusseren  Existenzbedingungen 
des  Menschen.  Obgleich  nicht  selten  mit  grosser  Energie  als  all- 
gemeines Princip  betont,  ist  übrigens  diese  Anschauung  des  socialen 
Materialismus  niemals  folgerichtig  durchgeführt  worden,  da  der  Ver- 
such dies  zu  thun  regelmässig  daran  scheitert,  dass  die  zweite  Seite 
der  hier  stattfindenden  Wechselwirkungen,  die  Rückwirkung  der 
socialen  Verhältnisse  auf  die  Auswerthung  der  Natur,  stets  eine 
Mitberücksichtigung  heischt.  In  der  That  findet  diese  Rückwirkung 
auch  in  den  praktischen  Programmen  ihren  Ausdruck,  die  nicht 
selten  gerade  an  die  materialistische  Gesellschaftslehre  geknüpft 
werden,  namentlich  in  der  Forderung  bestimmter  socialer  Reformen 
zum  Behuf  der  angemesseneren  Gewinnung  und  Vertheilung  der 
durch  die  Ausnützung  der  Natur  gewonnenen  Güter. 

Aus  der  Nationalökonomie  geht  dann  das  nämliche  Princip  in 
die   Geschichte   über.      Entweder    dient   es   hier   nur  als   ein   all- 
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gemeiner  Leitfaden,  um  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  Ethnologie  die 
allgemeinen  Charaktere  der  Völker,  so  die  historischen  Eigenschaften 
und  Schicksale  derselben  aus  den  Einflüssen  der  Naturumgebung 
verständlich  zu  machen*).  Oder  es  sind  wiederum  speciell  die  wirth- 
schaftlichen  Zustände,  die  als  die  Bedingungen  betrachtet  werden, 
deren  Veränderungen  wesentlich  die  Schicksale  der  Völker  bestimmt 
haben.  Hier  gilt  dann  die  Wirthschaftsgeschichte  zunächst  als 
Grundlage  der  Culturgeschichte  und  mit  dieser  als  der  wesentlichste, 
weil  den  eigentlichen  Causalmomenten  des  historischen  Geschehens 
zugewandte  Theil  der  Geschichtsforschung  überhaupt.  So  zweifellos 
es  ist,  dass  diese  Auffassung  in  ihrer  einseitigen  Geltendmachung 
der  Mannigfaltigkeit  der  Bedingungen  der  historischen  Entwicklung 
nicht  gerecht  wird,  so  wenig  kann  verkannt  werden,  dass  sie  in  der 
Betonung  des  Einflusses  der  Naturbedingungen  ein  Moment  zur 
Geltung  bringt,  das  früher  allzu  sehr  vernachlässigt  wurde,  und  das 
darum  zusammen  mit  den  andern  heuristischen  Principien  der  Geistes- 
wissenschaften ein  gutes  Recht  für  sich  in  Anspruch   nehmen  darf. 


d.     Causale   und   teleologische  Betrachtung   innerhalb   der 

Geistes  Wissenschaften. 

Dass  die  drei  oben  erörterten  Principien  die  einzig  möglichen 
sind,  die  in  den  Geisteswissenschaften  von  Anfang  an  und  ehe  noch 
bestimmtere  Ergebnisse  der  Untersuchung  zu  Gebote  stehen,  befolgt 
werden  können,  darf  man  nach  dem  Gesetz  des  ausgeschlossenen 
Dritten  annehmen,  sobald  die  Gegenüberstellung  von  Geist  und  Natur, 
von  Innen-  und  Aussenwelt  als  massgebend  für  die  erste  Auffassung 
der  Erscheinungen  anerkannt  wird.  Denn  unter  dieser  Voraus- 
setzung sind  ofienbar  die  Bedingungen,  unter  denen  menschliches 
Denken,  Wollen  und  Handeln,  diese  allgemeinen  Objecte  der  Geistes- 
wissenschaften, stehen,  entweder  geistige  oder  materielle,  und,  in- 
sofern sie  das  erstere  sind,  gehören  sie  entweder  der  Innenwelt  oder 
der  Aussenwelt  einer  Persönlichkeit  an,  rühren  also  entweder  von 
den  geistigen  Einflüssen  Einzelner  oder  von  denen  geistiger  Gemein- 
schaften her.  Mit  diesen  drei  in  der  mannigfaltigsten  Weise  in 
einander  eingreifenden  und  zuweilen  in  der  Herrschaft  einander  ab- 
lösenden heuristischen  Principien  kreuzt  sich  nun  aber  ein  Streit  der 


*)  In  dieser  Weise  hat  z.  B.  noch  Max  Duncker  in  seiner  Alten  Ge- 
schichte namentlich  die  Geschichte  der  altorientalischen  Völker  behandelt. 
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Anschauungen,  der,  den  Geistes-  mit  den  Naturwissenschaften  ge- 
meinsam, in  diesem  Fall  auf  das  engste  an  die  Entwicklung  der 
übrigen  Principien  geknüpft  ist:  der  Streit  der  causalen  mit  der 
teleologischen  Betrachtung  der  Erscheinungen. 

Da   innerhalb    der   Natur erklärung   die   ursprüngliche  Anwen- 
dung des  Zweckbegriffs  auf  einer  Uebertragung  menschlicher  Zweck- 
vorstellungen auf  die  Objecte  beruht  (Abschn.  III,  Cap.  I,  S.  274  f.), 
so    liegt   hierin    schon    angedeutet,    dass   auf   geistigem  Gebiet   die 
Zweckbetrachtung  von  Anfang  an  den  Vorzug  der  Uebereinstimmung 
mit  gewissen  fundamentalen  Thatsachen  des  geistigen  Lebens  selber 
besitzen  wird.     In  der  That  erscheint  sie  hier  als  eine  unmittelbare 
Folge  der  Anwendung  des  Princips  der  subjectiven  Beurtheilung. 
Indem  wir  uns  mit  unserem  eigenen  Selbst  in  die  zu  beurtheilenden 
objectiven  Vorgänge  hineinversetzen,  verlegen  wir  damit  auch  unsere 
Zweckvorstellungen  und  unsere  zwecksetzenden  Thätigkeiten  in  sie; 
und    diese   Betrachtungsweise   erweist    sich    an    der   Erfahrung  ge- 
messen überall  da  im    allgemeinen    als  eine  berechtigte,    wo   jenem 
Hineinversetzen  des  Subjectes   in   die  Objecte  selbst  sein  Recht  zu- 
kommt.    Freilich  aber  zeigt  es  sich   schon  hier,    dass  diese  in  dem 
unmittelbaren  inneren  Erleben  zweckthätiger  Wirkungen  begründete 
Teleologie  nicht    einmal   für  den  Inhalt   des   eigenen   Bewusstseins 
zureicht.     In   der   Entstehung   und  Verknüpfung   der   Vorstellungen 
und  Gefühle   treten    uns   fortwährend    seelische  Vorgänge  entgegen, 
die  zwar  auf  das  mannigfaltigste  unsere  zweckthätigen  Willenshand- 
lungen beeinflussen  können,  an  sich  selbst  jedoch  ein  Geschehen  sind, 
das,    wo    überhaupt    seine    Bestandtheile   in    eine    Beziehung    nach 
Gründen  und  Folgen  zu   einander  treten,    analog   der  Verknüpfung 
der   Naturerscheinungen    eine    rein    causale    Interpretation    heraus- 
fordert.   So  kann  denn  auch  die  teleologische  Auffassung  dieser  Er- 
scheinungen nur  durch  eine  ähnliche  willkürliche  Zweckübertragung 
wie  die  teleologische  Naturbetrachtung  zu  Stande  kommen.     In  der 
Psychologie    selbst    findet    diese   Uebertragung   vornehmlich   in   der 
Annahme  zweckthätiger  Kräfte,  der  Seelenvermögen,  ihren  Aus- 
druck,   denen   der  Charakter  von  Zweckursachen    dadurch   gewahrt 
wird,    dass   man    sie   nicht   fortwährend   oder   nach   fest   gegebenen 
Bedingungen,  wie  die  Naturkräfte,  sondern  nach  Analogie  freiwillig 
handelnder  Wesen   wirksam    denkt,    so    dass    immer   erst   aus   dem 
Eintritt  eines  Erfolgs  auf  ihre  Thätigkeit  zurückgeschlossen  werden 
kann,    während  ohne  dies  ein  Unterbleiben    des  Erfolgs  ebenso  gut 
denkbar  gewesen  wäre.    So  wird  hier  an  eben  dem  Merkmal,  welches 
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das   Vermögen   von   der  Kraft   unterscheidet,    der  Ursprung   dieses 
teleologischen  Begriffs   aus   der  Uebertragung   des    eigenen   Willens 
sichtbar,    und    da    jenes  Merkmal    jedem    einzelnen   Vermögen    zu- 
geschrieben wird,    so   verwandelt   sich  dadurch   die  Seele  eigentlich 
in  eine  Vielheit  handelnder  Subjecte,  die  eine  Art  freier  Gesellschaft 
mit  einander  bilden.    Obgleich  nun  diese  Lehre  fast  zu  allen  Zeiten 
Gegner  fand,   so  verliessen  doch   auch  diese  meist  nicht  den  Boden 
teleologischer    Anschauungen.      Vielmehr    bestand    der    Unterschied 
ihres  Standpunktes  im  wesentlichen  nur  darin,  dass  sie  die  Einheit 
des  Subjectes  der  inneren  Erfahrung  stärker  betonten  und  demnach 
alles,  was  dort  als   ein  Handeln  verschiedener  zweckthätiger  Kräfte 
gedacht  war,  auf  die  verschiedenen  Stufen  der  Thätigkeit  einer  ein- 
zigen Kraft  zurückführten.    Dazu  boten  namentlich  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  Ideen  der  Leibniz'schen  Philosophie  den  metaphysischen 
Anhaltspunkt.      Entsprechend    der    Stufenreihe    dunkler    und   klarer 
Vorstellungen  konnten  hier  die  scheinbar  passiv  erlebten  oder  durch 
äussere   Ursachen    bestimmten  Empfindungen   und    Gefühle    als    ein 
Geschehen   gedeutet   werden,    das    von    den   zweckbewussten  Hand- 
lungen nicht  der  Art,  sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sei. 
Erst  durch  die  Uebertragung  der  naturwissenschaftlichen  Causalitäts^^ 
lehre  auf  die  psychologische  Erfahrung  ist  die  teleologische  Richtung 
in  beiden  Gestaltungen  allmählich  erschüttert  worden.    Am  frühesten 
geschah    dies    durch    die    freilich    ganz    im    Gebiet    metaphysischer 
Theorien  verbleibende  materialistische  Deutung  der  psychischen  Vor- 
gänge,   die   bis   ins  Alterthum   zurückreicht.     Vom   18.  Jahrhundert 
an  begann   dann    aber  die  aus   der  neueren  Aera    der  Naturwissen- 
schaften  entsprungene    streng    empirische  Richtung   in    den  Formen 
der  Association  Erscheinungen  herauszugreifen,  die  der  Forderung 
nach  causaler  Interpretation  des  psychischen  Geschehens  vor  andern 
zu  entsprechen  schienen.  Hatte  die  Vermögenslehre  und  derLeibniz- 
sche   Unitarismus   die  Associationen   als    dunkle   Entwicklungsstufen 
der   höheren    zweckthätigen    Handlungen    aufgefasst,    so   betrachtete 
umgekehrt    die    Associationspsychologie    diese    als    die    Erzeugnisse 
jener,  denen  man  eine  analoge  mechanische  Nothwendigkeit  psychi- 
scher   Art    zuschrieb    wie    auf    physischer    Seite    den    einfachsten 
Naturgesetzen,    so  dass   man  in  diesem  Sinne,   freilich   mit   starker 
Ueberschätzung    ihrer  Bedeutung,    die    so    genannten    Associations- 
gesetze  sogar  auf  gleiche  Linie  mit   dem  Gravitationsgesetz  gestellt 
hat.     Einen   andern  Versuch   causaler  Begründung   der  Psychologie 
machte    endlich   Herbart    in   seiner    „Mechanik    des    Geistes",    der 
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übrigens  den  vorigen  dadurch  ideenverwandt  ist,  dass  er  sich  an 
die  naturwissenschaftliche,  hier,  wie  der  Name  schon  andeutet, 
speciell  an  die  mechanische  Betrachtung  anlehnt.  In  der  Form  der 
exacteste  ist  dieser  Versuch  einer  streng  alle  Teleologie  aus- 
schliessenden  Auffassung  des  psychischen  Geschehens  freilich  auch 
wegen  der  gänzhch  hypothetischen  Natur  der  Voraussetzungen  der 
fragwürdigste  von  allen. 

Auf  völlig  abAveichenden  Wegen  bewegte  sich  von  Anfang  an 
die  Zweckbetrachtung  in  den  historischen  Wissenschaften.    Hier 
entwickelte  sich   schon    bei  den  Griechen   aus  jener   ursprünglichen 
naiven   und   transcendenten  Zweckerklärung,    welche   die   Geschicke 
der  Menschen  als  Fügungen  übersinnlicher  Mächte   betrachtet,   eine 
immanente   Teleologie,    die    aus    dem    zweckthätigen    Willen    der 
historischen  Persönlichkeiten  selbst  die  Dinge  erklärt.  Dieser  letzteren, 
freilich    durchweg    individualistischen    und    intellectualistischen    Ge- 
schichtsauffassung der  Griechen,    welche  die  objective  Wirksamkeit 
des  Zwecks   schon   völlig   auf  das   ihm  durch  die   unmittelbare  Er- 
fahrung gesicherte  Gebiet  einschränkte,  stellte  die  christliche  Welt- 
anschauung ein  planvoll  ausgearbeitetes  System  einer  transcendenten 
Geschichtsphilosophie    gegenüber,    in    welchem    die   Weltgeschichte 
als  eine  von  der  Vorsehung  in  Scene   gesetzte   grosse  Tragödie  er- 
scheint, die  mit  dem  Sündenfall  Adams  beginnt,  in  dem  Erlösungs- 
werk Christi  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  im  jüngsten  Gericht  ihre 
Lösung  findet.     Die  Reste   dieser  Teleologie  erstrecken   sich   bis  in 
die  Geschichtsphilosophie  der  neuesten  Zeit.    Selbst  eine  Schrift  wie 
Lessings   „Erziehung  des  Menschengeschlechts''   ist  gewissermassen 
nur  eine  Umdichtung  dieses  Plans   der  christlichen  Welttragödie  in 
die  Ideen   des  Auf klärungszeit alters.     In   der  Geschichtsforschung 
aber  wurde,   in  dem  Masse    als  in  ihr   die  Frage   nach   dem  realen 
Inhalt   der   Begebenheiten   die   nach    der   transcendenten   Bedeutung 
derselben  verdrängte,  wieder  jene  immanente  Teleologie  vorherrschend, 
die  sich  durch  den  Einfluss  einzelner  Persönlichkeiten  auf  das  histo- 
rische Geschehen  von  selbst  der  Beobachtung  aufdrängt.    Neben  sie 
traten   dann  zugleich   mit   der  Berücksichtigung   der   geistigen  Um- 
gebung  und   des  Natureinflusses  Bruchstücke    einer   causalen  Inter- 
pretation.    So  ist  diese  hier  eng  gebunden   an  die  Ergänzung,    die 
das  Princip  der   subjectiven  Beurtheilung   durch   die   beiden   andern 
Principien  findet.    Freilich  vollzieht  sich  auch  bei  diesen  die  Ueber- 
windung  einer  rein  teleologischen  Anschauung  nicht  widerstandslos. 
Lässt    sich   doch   die    geistige  Umgebung  wieder  in  Individuen  zer- 
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das   Vermögen   von   der  Kraft   unterscheidet,    der  Ursprung   dieses 
teleologischen  Begriffs   aus   der  Uebertragung   des   eigenen   Willens 
sichtbar,    und    da   jenes  Merkmal    jedem    einzelnen   Vermögen    zu- 
geschrieben wird,    so   verwandelt   sich  dadurch   die  Seele  eigentlich 
in  eine  Vielheit  handelnder  Subjecte,  die  eine  Art  freier  Gesellschaft 
mit  einander  bilden.    Obgleich  nun  diese  Lehre  fast  zu  allen  Zeiten 
Gegner  fand,   so  verliessen  doch   auch  diese  meist  nicht  den  Boden 
teleologischer    Anschauungen.      Vielmehr    bestand    der    Unterschied 
ihres  Standpunktes  im  wesentlichen  nur  darin,  dass  sie  die  Einheit 
des  Subjectes  der  inneren  Erfahrung  stärker  betonten  und  demnach 
alles,  was  dort  als   ein  Handeln  verschiedener  zweckthätiger  Kräfte 
gedacht  war,  auf  die  verschiedenen  Stufen  der  Thätigkeit  einer  ein- 
zigen Kraft  zurückführten.    Dazu  boten  namentlich  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  Ideen  der  Leibniz'schen  Philosophie  den  metaphysischen 
Anhaltspunkt.      Entsprechend    der   Stufenreihe    dunkler    und   klarer 
Vorstellungen  konnten  hier  die  scheinbar  passiv  erlebten  oder  durch 
äussere   Ursachen    bestimmten  Empfindungen   und    Gefühle    als    ein 
Geschehen   gedeutet   werden,    das    von    den   zweckbewussten  Hand- 
lungen nicht  der  Art,  sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sei. 
Erst  durch  die  Uebertragung  der  naturwissenschaftlichen  Causalitäts^ 
'   lehre  auf  die  psychologische  Erfahrung  ist  die  teleologische  Richtung 
in  beiden  Gestaltungen  allmählich  erschüttert  worden.    Am  frühesten 
geschah    dies    durch    die    freilich    ganz    im    Gebiet    metaphysischer 
Theorien  verbleibende  materialistische  Deutung  der  psychischen  Vor- 
gänge,   die   bis   ins  Alterthum   zurückreicht.     Vom   18.  Jahrhundert 
an  begann   dann    aber  die  aus   der  neueren  Aera   der  Naturwissen- 
schaften  entsprungene    streng    empirische  Richtung   in    den  Formen 
der  Association  Erscheinungen  herauszugreifen,  die  der  Forderung 
nach  causaler  Interpretation  des  psychischen  Geschehens  vor  andern 
zu  entsprechen  schienen.  Hatte  die  Vermögenslehre  und  derLeibniz- 
sche   Unitarismus   die  Associationen   als   dunkle   Entwicklungsstufen 
der   höheren   zweckthätigen    Handlungen    aufgefasst,    so   betrachtete 
umgekehrt    die    Associationspsychologie    diese    als    die    Erzeugnisse 
jener,  denen  man  eine  analoge  mechanische  Nothwendigkeit  psychi- 
scher   Art    zuschrieb    wie    auf    physischer    Seite    den    einfachsten 
Naturgesetzen,    so  dass   man  in  diesem  Sinne,   freilich   mit   starker 
Ueberschätzung    ihrer  Bedeutung,    die    so    genannten    Associations- 
gesetze  sogar  auf  gleiche  Linie  mit   dem  Gravitationsgesetz  gestellt 
hat.     Einen   andern  Versuch   causaler   Begründung   der  Psychologie 
machte    endlich    Herbart    in   seiner     „Mechanik    des    Geistes",    der 
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übrigens  den  vorigen  dadurch  ideenverwandt  ist,  dass  er  sich  an 
die  naturwissenschaftliche,  hier,  wie  der  Name  schon  andeutet, 
speciell  an  die  mechanische  Betrachtung  anlehnt.  In  der  Form  der 
exacteste  ist  dieser  Versuch  einer  streng  alle  Teleologie  aus- 
schliessenden  Auffassung  des  psychischen  Geschehens  freilich  auch 
wegen  der  gänzlich  hypothetischen  Natur  der  Voraussetzungen  der 
fragwürdigste  von  allen. 

Auf  völlig  abweichenden  Wegen  bewegte  sich  von  Anfang  an 
die  Zweckbetrachtung  in  den  historischen  Wissenschaften.  Hier 
entwickelte  sich  schon  bei  den  Griechen  aus  jener  ursprünglichen 
naiven  und  transcendenten  Zweckerklärung,  welche  die  Geschicke 
der  Menschen  als  Fügungen  übersinnlicher  Mächte  betrachtet,  eine 
immanente  Teleologie,  die  aus  dem  zweckthätigen  Willen  der 
historischen  Persönlichkeiten  selbst  die  Dinge  erklärt.  Dieser  letzteren, 
freilich  durchweg  individualistischen  und  intellectualistischen  Ge- 
schichtsauffassung der  Griechen,  welche  die  objective  Wirksamkeit 
des  Zwecks  schon  völlig  auf  das  ihm  durch  die  unmittelbare  Er- 
fahrung gesicherte  Gebiet  einschränkte,  stellte  die  christliche  Welt- 
anschauung ein  planvoll  ausgearbeitetes  System  einer  transcendenten 
Geschichtsphilosophie  gegenüber,  in  welchem  die  Weltgeschichte 
als  eine  von  der  Vorsehung  in  Scene  gesetzte  grosse  Tragödie  er- 
scheint, die  mit  dem  Sündenfall  Adams  beginnt,  in  dem  Erlösungs- 
werk Christi  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  im  jüngsten  Gericht  ihre 
Lösung  findet.  Die  Reste  dieser  Teleologie  erstrecken  sich  bis  in 
die  Geschichtsphilosophie  der  neuesten  Zeit.  Selbst  eine  Schrift  wie 
Lessings  „Erziehung  des  Menschengeschlechts"  ist  gewissermassen 
nur  eine  Umdichtung  dieses  Plans  der  christlichen  Welttragödie  in 
die  Ideen  des  Aufklärungszeitalters.  In  der  Geschichtsforschung 
aber  wurde,  in  dem  Masse  als  in  ihr  die  Frage  nach  dem  realen 
Inhalt  der  Begebenheiten  die  nach  der  transcendenten  Bedeutung 
derselben  verdrängte,  wieder  jene  immanente  Teleologie  vorherrschend, 
die  sich  durch  den  Einfluss  einzelner  Persönlichkeiten  auf  das  histo- 
rische Geschehen  von  selbst  der  Beobachtung  aufdrängt.  Neben  sie 
traten  dann  zugleich  mit  der  Berücksichtigung  der  geistigen  Um- 
gebung und  des  Natureinflusses  Bruchstücke  einer  causalen  Inter- 
pretation. So  ist  diese  hier  eng  gebunden  an  die  Ergänzung,  die 
das  Princip  der  subjectiven  Beurtheiluug  durch  die  beiden  andern 
Principien  findet.  Freilich  vollzieht  sich  auch  bei  diesen  die  Ueber- 
windung  einer  rein  teleologischen  Anschauung  nicht  widerstandslos. 
Lässt   sich   doch  die   geistige  Umgebung  wieder  in  Individuen  zer- 
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legen;  die  Naturumgebung  aber  wird  zumeist  als  ein  nebensäch- 
licher Factor  betrachtet. 

So  kommt  es,  dass  erst  von  einem  dritten  Gebiet,  dem  der 
Gesellschaftswissenschaften  her  allmählich  diejenige  Auf- 
fassung zur  thatsächlichen  Herrschaft  durchgedrungen  ist,  die  heute 
als  die  massgebende  für  alle  Geisteswissenschaften  angesehen  werden 
darf,  wenn  es  ihr  auch  noch  nicht  völlig  gelang,  sich  gegen  wider- 
strebende Richtungen  und  gegen  einseitige  Uebertreibungen  ihres 
eigenen  Princips  zu  behaupten.  Indem  nämlich  die  Socialwissen- 
schaften  in  ungleich  höherem  Masse  als  die  Geschichte  über  die 
allgemeinen  Einflüsse  Rechenschaft  geben  müssen,  die  von  dem  Zu- 
sammenwirken einer  grossen  Zahl  von  Persönlichkeiten  sowie  von 
den  Naturbedingungen  des  menschlichen  Daseins  ausgehen,  kommt 
nothwendig  in  ihnen  die  causale  Betrachtung  zum  Uebergewicht. 
Sie  verfällt  aber  leicht  in  Folge  der  vorwiegenden  Rücksicht  auf 
die  materiellen  Existenzbedingungen  ihrerseits  in  ein  Extrem,  indem 
sie,  unterstützt  durch  den  gleichzeitig  verbreiteten  psychologischen 
Materialismus,  das  menschliche  Dasein  in  allen  seinen  Formen  bloss 
als  eine  verwickelte  Gestaltung  der  allgemeinen  Naturcausalität  auf- 
fasst,  eine  Annahme  die  dann  auch  auf  die  Geschichte  über- 
tragen wird. 

Diese  ganze  Entwicklung  zeigt,  dass  den  Geisteswissenschaften 
in  allen  ihren  Theilen  der  reine,  von  der  Zweckvorstellung  völlig 
gelöste  Causalbegrifi*  ursprünglich  von  der  Naturwissenschaft  über- 
liefert worden  ist,  in  der  er  ja  vermöge  der  eigenthümhchen  Er- 
kenntnissbedingungen der  Naturerscheinungen  ein  ungleich  günstigeres 
Gebiet  vorfand.  Aber  die  Wissenschaften  des  Geistes  würden  doch 
nimmermehr  diesen  Begriff  als  einen  auch  ihren  Gegenständen  ad- 
äquaten aufgenommen  haben,  hätten  sich  nicht  auch  ihnen  zahlreiche 
Thatsachen  dargeboten,  auf  die  teleologische  Betrachtungen  nur  ver- 
mittelst einer  willkürlichen  Uebertragung  anwendbar  sind.  So  be- 
gegnet schon  die  Psychologie  neben  den  aus  Zweckmotiven  ent- 
springenden Handlungen  zahlreichen  Vorgängen  im  Bewusstsein,  die 
unter  einander  in  causalen  Verbindungen  stehen,  für  die  aber  das 
Zweckprincip  nur  in  jener  Form  subjectiver  Umdeutung  möglich  ist, 
in  der  schliesslich  jede  Causalreihe  in  eine  Zweckverknüpfung  um- 
gewandelt werden  kann.  In  den  specielleren  Geisteswissenschaften 
forderte  ebenso  die  steigende  Geltendmachung  der  Einflüsse  der 
geistigen  Umgebung  und  der  Naturbedingungen  eine  Ergänzung  der 
auf  die  bloss  menschliche  Zweckthätigkeit  gerichteten  ursprünglichen 
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Betrachtungsweise.  Bei  diesem  Punkte  angelangt  bietet  nun  aber 
von  selbst  das  allgemeine  logische  Verhältniss  der  beiden  Begriffe 
die  Gesichtspunkte  dar,  die  es  möglich  machen  dem  Zweck  in  der 
Welt  des  geistigen  Geschehens  seine  ihm  hier  zukommende  Bedeu- 
tung zu  wahren,  ohne  damit  in  den  causalen  Zusammenhang  der 
Erscheinungen  heterogene  Elemente  einzuführen,  und  hinwiederum 
der  Causalität  auch  auf  diesen  Gebieten  ihre  ausnahmslose  Geltung 
zu  sichern,  ohne  die  thatsächlich  vorhandenen  Zweckvorstellungen 
und  Zweckhandlungen  für  einen  täuschenden  Schein  zu  erklären. 
Denn  vermöge  jenes  logischen  Zusammenhangs  ist  die  Zweckthätig- 
keit nur  eine  besondere  Form  causaler  Wirksamkeit,  die  an  bestimmte 
psychologische  Bedingungen  geknüpft  ist,  also  auch  schliesslich  mit 
den  allgemeinen  Eigenschaften  der  psychischen  Causalität  vereinbar 
sein  muss.  Hieraus  ergibt  sich  das  heuristische  Princip,  dass  alle 
geistigen  Vorgänge  und  demnach  auch  alle  Objecte  der  Geistes- 
wissenschaften causal  zu  interpretiren  sind,  und  dass  innerhalb  dieser 
allgemeinen  Causalerklärung  jedem  Bestandtheil ,  also  ebensowohl 
den  Einwirkungen  der  Naturcausalität  wie  den  einer  specifischen 
Zweckbedeutung  entbehrenden  psychischen  Wirkungen  und  endlich 
den  Zweckhandlungen  selbst,  die  ihnen  nach  Massgabe  der  Erfah- 
rung gebührende  Stelle  anzuweisen  ist.  Demnach  erscheinen  die 
Zweckmotive  hier  lediglich  als  jene  in  der  allgemeinen  Untersuchung 
des  Zweckbegriffs  bereits  hervorgehobenen  Fälle  der  Causalität  des 
Geschehens,  in  denen  der  Zweck  unmittelbar  eine  objective 
causale  Bedeutung  gewinnt  (vgl.  Bd.  I,  S.  646  ff.).  Der  Zu- 
sammenhang dieses  objectiven  Zweckprincips  mit  der  psychischen 
Causalität,  von  der  es  nur  einen  besonderen  Bestandtheil  bildet, 
gehört  aber  vor  das  Forum  einer  speciellen  Untersuchung  des  psycho- 
logischen Causalprincips  und  wird  uns  daher  im  folgenden  Capitel 
beschäftigen. 


3.    Die  allgemeinen  Methoden  und  Hülfsmittel  der 

Geisteswissenschaften. 

a.     Verhältniss  zu  den  naturwissenschaftlichen  Methoden. 

Gleichförmigkeiten  des  Geschehens,  die  es  uns  gestatten  die 
Vielgestaltigkeit  der  Erfahrung  vereinfachenden  Regeln  unterzuordnen, 
treten  uns  im  Gebiet  des  geistigen  Lebens  nicht  weniger  entgegen 
wie  in  dem  der  Natur.    Aber  sobald  wir  uns  das  Verhältniss  dieser 
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Regeln,  der  Natur-  und  der  Geistesgesetze,  zu  den  wirklichen  That- 
sachen  vergegenwärtigen,  so  beginnt  ein  tiefgreifender  Unterschied 
fühlbar  zu  werden.  Die  Naturgesetze  beherrschen  bis  ins  einzelnste 
den  Gang  der  Ereignisse.  Wo  ihre  Anwendung  auf  diese  vollständig 
o-elungen  ist,  da  gestatten  sie  darum  eine  Voraussage  des  zukünf- 
tigen Geschehens.  Nur  die  lebende  Natur  widersetzt  sich,  insoweit 
künftige  Entwicklungsforraen  derselben  in  Frage  kommen,  einer 
solchen  Vorausbestimmung;  wir  haben  aber  mehrfach  darauf  hin- 
gewiesen, dass  eben  hier  die  Grenze  liegt,  wo  geistige  Kräfte  in  das 
natürliche  Geschehen  einzugreifen  beginnen  (Bd.  I.  S.  649,  Bd.  II,  1, 
S.  579).  Und  je  freier  diese  sich  entfalten,  um  so  nichtiger  wird 
die  Hoffnung,  aus  den  allgemeinen  Gesetzen  des  geistigen  Lebens 
die  einzelnen  Thatsachen  auch  nur  für  die  kürzeste  Zeitstrecke  vor- 
ausbestimmen zu  wollen. 

Den  singulären  Charakter  der  geschichtlichen  und  eines  grossen 
Theils  der  socialen  Ereignisse  hat  man  nun  im  allgemeinen  auf 
zweierlei  Art  zu  erklären  gesucht.  Auf  der  einen  Seite  wird  der- 
selbe dadurch  seiner  Eigenthümlichkeit  entkleidet,  dass  man,  etwa 
an  die  Meteorologie  mit  ihren  zweifelhaften  und  kurzdauernden 
Wetterprognosen  erinnernd,  die  ungeheure  Complication  der  geistigen 
Thatsachen  betont,  die  unsere  Erkenntniss  zwinge,  hier  mindestens 
vorläufig  auf  der  Oberfläche  der  Erscheinungen  zu  bleiben*).  Eine 
andere  Partei,  der  sich  zumeist  die  Vertreter  der  speciellen  Geistes- 
wissenschaften zuneigen,  verwirft  jede  Anwendung  des  Causalbegriffs 
auf  das  geistige  Leben;  insbesondere  erblickt  sie  die  Freiheit  des 
Willens  in  seiner  Causalitätslosigkeit.  So  entnimmt  die  erste  dieser 
Anschauungen  in  logisch  ungerechtfertigter  Weise  einer  speciellen 
Anwendungsform  der  Causalität  deren  allgemeingültige  Eigenschaften. 
Die  zweite  ist  in  dem  nämlichen  naturalistisch  verengten  Begriff  der 
Ursache  befangen;  nur  weil  sie  keinen  andern  kennt,  sieht  sie  sich 
genöthigt,  an  die  Stelle  der  vollendetsten  Gesetzmässigkeit  ein  gesetz- 
loses Spiel  des  Zufalls  zu  setzen.  Das  Resultat  ist  in  beiden  Fällen 
das  nämliche,  und  wenn  es  auf  die  Behandlung  der  speciellen  Geistes- 
wissenschaften meist  nicht  so  schädlich  gewirkt  hat,  als  man  erwarten 
sollte,  so  beruht  dies  nur  auf  dem  glücklichen  Umstand,  dass  In- 
consequenz  des  Denkens,  wenn  sie  zu  tiefer  liegenden  Irrthümern 
hinzutritt,  zu  einer  schätzbaren  Eigenschaft  werden  kann. 


*)  Mill,  Logik,  Buch  VI,  Cap.  III.     Deutsche  Ausg.  von  Schiel,  2.  Aufl. 
11,  S.  449. 
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Noch  leidet  hier  die  wissenschaftliche  Logik  wie  die  Wissen- 
schaft überhaupt  unter  den  Uebeln  eines  Uebergangszustandes.  Das 
Aufblühen  der  Naturwissenschaften  hat  der  Philosophie  bis  in  dieses 
Jahrhundert  hinein  ihren  vorherrschenden  Charakter  aufgeprägt.  Auf 
den  spiritualistischen  Richtungen  lastete  der  Druck  der  mechanischen 
Weltanschauung  darum  nicht  minder  schwer,  weil  sie  sich  desselben 
oft  nicht  bewusst  waren.  So  ist  besonders  auch  Kant  noch  ganz 
von  dem  mechanischen  Causalbegriff  beherrscht;  sein  Versuch,  für 
das  menschliche  Handeln  eine  Art  doppelter  Buchführung  anzuwenden, 
wird  nur  unter  diesem  Gesichtspunkt  verständlich*).  Doch  unver- 
kennbar verschiebt  sich  allmählich  der  Schwerpunkt  der  wissen- 
schaftlichen Forschungen.  Die  Naturwissenschaften  haben  ihre  Blüthe 
hinter  sich,  die  Geisteswissenschaften  gehen  ihr  entgegen.  Die  Ein- 
flüsse des  Naturalismus  auf  diese,  die  noch  überall  in  geschichts- 
philosophischen  Systemen,  in  sociologischen  und  naturrechtlichen 
Theorien  zu  spüren  sind,  werden  damit  von  selbst  verschwinden. 
Freilich  ist  es  ein  Irrthum  vieler  Specialforscher,  wenn  sie  in  der 
Beschränkung  auf  das  Thatsächliche,  in  der  rein  historischen  Auf- 
fassung der  geistigen  Erscheinungen  das  wirksame  Hülfsmittel  gegen 
jene  Einflüsse  gefunden  zu  haben  meinen.  Der  skeptische  Empirismus 
ist  hier  ebenso  undurchführbar  wie  in  der  Naturforschung.  Ohne 
Psychologie,  Erkenntnisslehre  und  Ethik  bleibt  die  historische  Geistes- 
wissenschaft ein  steuerloses  Fahrzeug,  das  von  dem  Wellenschlag 
zufälliger  Tagesmeinungen  hin-  und  hergeworfen  wird.  Insbesondere 
ist  die  Psychologie  dazu  berufen,  ihre  Rechte  als  grundlegende 
Geisteswissenschaft  geltend  zu  machen.  Dem  Einfluss  der  mechani- 
schen Physik  vermag  sie  aber  nur  dann  die  Wage  zu  halten,  wenn 
sie  der  Methodik  der  exacten  Naturforschung  die  Waffen  entlehnt, 
um,  so  weit  es  möglich  ist,  selbst  zur  exacten  Wissenschaft  zu 
werden. 

Vermöge  ihrer  Stellung  zwischen  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaften verfügt  in  der  That  die  Psychologie  selbst  über  einen  grossen 
Reichthum  methodischer  Hülfsmittel.  Während  ihr  auf  der  einen 
Seite  die  experimentelle  Methode  zur  Verfügung  steht,  bieten  sich 
ihr  auf  der  andern  in  den  objectiven  Geisteserzeugnissen  zahlreiche 
Gegenstände  einer  vergleichenden  psychologischen  Analyse.  Dies 
ändert  sich  einigermassen  in  den  speciellen  Geisteswissenschaften. 
Die  singulare  Natur  der  Thatsachen   schliesst   hier  insbesondere  im 
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Gebiet  der  eigentlichen  Geschichte  alle  die  Hülfsmittel  aus,  die  eine 
unabänderliche  Gleichförmigkeit  des  Geschehens  voraussetzen.  Darum 
bleibt  die  vergleichende  Methode  die  hier  allein  mögliche.  Wenn 
man  zuweilen  von  einer  üebertragung  des  experimentellen  Ver- 
fahrens namentlich  auf  die  Socialwissenschaften  gesprochen  hat,  so 
konnte  dies  nur  mittelst  einer  Verallgemeinerung  des  Begriffs  ge- 
schehen, die  diesen  gerade  der  dem  Experiment  charakteristischen 
Merkmale,  der  willkürlichen  Herbeiführung  und  Variirung  der  Be- 
dingungen beraubte.  Empirisch  soll  natürlich  die  Methodik  der 
Geisteswissenschaften  ebenso  gut  wie  die  der  Naturforschung  in  dem 
Sinne  sein,  dass  sie  in  erster  Linie  auf  eine  Feststellung  der  Er- 
fahrungsthatsachen  und  in  zweiter  auf  eine  Verknüpfung  derselben 
unter  einander  ausgeht,  wobei  die  letztere  unserem  logischen  Er- 
klärungsbedürfnisse genügen  soll,  ohne  dass  etwas  zu  den  Thatsachen 
hinzugefügt  wird,  was  in  diesem  Bedürfniss  keine  zureichende  Recht- 
fertigung findet.  Die  Art  aber,  wie  diese  empirische  Methode  anzu- 
wenden ist,  muss  sich  selbstverständlich  nach  der  Beschaffenheit  der 
Gegenstände  richten.  Nun  gibt  es  in  dem  ganzen  Umfang  der 
Geisteswissenschaften  nur  ein  Gebiet,  das  innerhalb  gewisser  Grenzen 
einer  planmässigen  experimentellen  Einwirkung  im  Interesse  der 
Untersuchung  zugänglich  ist:  das  individuelle  Seelenleben.  Die 
Geschichte,  geschichtliche  Erzeugnisse  und  Zustände  müssen  wir  hin- 
nehmen so  wie  sie  sind:  wir  können  sie  in  ihrer  Entstehungsweise 
und  in  ihrem  gegenwärtigen  Bestand  analysiren,  und  wir  können 
die  Bedeutung  innerer  und  äusserer  thatsächlicher  Bedingungen  für 
ihre  Entstehung  festzustellen  suchen;  aber  wir  können  in  keiner 
Weise  die  Bedingungen  selbst  im  Interesse  unserer  Untersuchung 
verändern.  Es  ist  darum  bezeichnend,  dass,  wo  man  bei  Gesetzen, 
Staatsverfassungen  u.  dergl.  gelegentlich  von  Experimenten  redet, 
dies  in  der  Regel  in  einem  missbilligenden  Sinne  geschieht,  weil 
wir  eben  der  Ueberzeugung  sind,  dass  sich  das  geschichtliche  Leben 
mit  allen  seinen  Erzeugnissen  aus  seinen  eigenen  Bedingungen  heraus 
entwickeln  müsse  und  darin  nicht  durch  Eingriffe,  die  nicht  in  jener 
Entwickelung  selbst  begründet  sind,  gestört  werden  solle.  Wenn 
wir  darum  allenfalls  ein  politisches  Experiment  durch  das  praktische 
Interesse,  aus  dem  es  entstanden  ist,  gerechtfertigt  finden  mögen, 
als  blosses  Mittel  unsere  theoretische  Wissbegierde  zu  befriedigen 
würden  wir  es  stets  verwerfen. 

Mit  der  Sammlung   und  Vergleichung  der  Thatsachen  ist  nun 
aber   auf  dem  Gebiet   der  Geistes-  ebenso  wenig   wie   auf  dem  der 
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Naturwissenschaften  alles  gethan,  sondern  hier  wie  dort  müssen  von 
Anfang   an  bestimmte   Grundlagen   vorhanden   sein,    die   als   mass- 
gebend für  die  Beurtheilung  und  Verknüpfung  der  Thatsachen  gelten. 
In  der  Naturwissenschaft  hat  seit  lange  die  Mechanik  die  Bedeu- 
tung einer  solchen  grundlegenden  Disciplin  errungen.    Dass  für  die 
Geisteswissenschaften  die  Psychologie  die  ähnliche  Stellung  einzu- 
nehmen habe,   kann  nach  deren  Aufgabe  nicht  zweifelhaft  sein,  ja 
darf  an  und  für  sich  für  weit  gesicherter  gelten  als  die  entsprechende 
Beziehung  der  Mechanik  zur  Physik,  Chemie  und  Biologie.    In  beiden 
Fällen  beruht  nämlich  diese  Stellung  auf  der  Anerkennung  der  für 
die  verschiedenen  Wissensgebiete  massgebenden  heuristischen  Prin- 
cipien.    Hier  haben  nun  aber  die  für  die  Naturwissenschaften  gel- 
tenden Principien  dieser  Art,  insbesondere  das  Princip  der  Anschau- 
lichkeit  und    der  Einfachheit,    von  Anfang   an    einen  einigermassen 
hypothetischen  Charakter,  wie  dies  aus  den  allgemeinen  Bedingungen 
der    Naturerkenntniss    leicht    erklärlich    ist    und    namentlich   in    der 
hypothetischen  Beschaffenheit  der  letzten  Voraussetzungen  über  das 
Substrat  der  Naturvorgänge,    die  der  Forderung   der  Reduction  auf 
Mechanik   auf  das   engste    angepasst   sind,    seinen  Ausdruck  findet. 
Ganz   anders   verhält   es   sich   mit   den   heuristischen  Principien  der 
Geisteswissenschaften.     Dass  wir  die  geistigen  Vorgänge  ausser  uns 
nach  unseren  eigenen  inneren  Erlebnissen  beurtheilen  müssen,  kann 
an    und   für  sich    niemals   zweifelhaft   sein;    ebenso    entspricht    die 
Annahme   des  Einflusses    der   geistigen  Umgebung   und   die  Natur- 
bedingtheit alles  geistigen  Lebens  unseren  geläufigsten  Erfahrungen. 
Darum   bewegt   sich  ja    auch   hier   aller   Streit   der   Meinungen   im 
Grunde  nicht  um  die  Gültigkeit  der  Principien  an  sich,  sondern  um 
den  relativen  Werth  der  einzelnen  und  höchstens  noch  um  die  Frage, 
ob  nicht  eines  derselben    auch   für  die  andern   bestimmend  sei,   ein 
Gesichtspunkt   der  namentlich   bei    dem  Princip    des  Natureinflusses 
geltend   gemacht  wurde.     Wenn  demnach   die  Naturwissenschaft   in 
der  hohen  Ausbildung  ihrer  Grundwissenschaft,  der  Mechanik,  einen 
Vortheil  vor  den  Geisteswissenschaften  voraushat,  so  besitzen  dagegen 
diese  wieder  den  Vorzug,  dass  sie  der  gi'undlegenden  Bedeutung  der 
psychologischen   Principien   sehr   viel   sicherer   sein   können.     Diese 
Bedeutung  spricht  sich  schon  darin  aus,  dass  nicht  nur  die  allgemeine 
Unterscheidung   der   Geisteswissenschaften    und    ihre    Gliederung   in 
verschiedene  Gebiete,    sondern  auch  die  Untersuchung  im  einzelnen 
durchaus  von  psychologischen  Erwägungen  geleitet  wird.    Auf  diese 
Weise  bildet  die  psychologische  Analyse  und  Abstraction  ein 
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fundamentales  Hülfsmittel  der  Geisteswissenschaften,  das  die  Anwen- 
dung der  vergleichenden  Methode  überall  regelt,  indem  es  theils 
dieser  ihre  Richtung  anweist  theils  zur  Interpretation  ihrer  Ergeb- 
nisse überführt. 

Vollzieht  sich  die  vergleichende  Methode  im  wesentlichen 
innerhalb  der  Geisteswissenschaften  in  einer  dem  gleichbenannten 
naturwissenschaftlichen  Verfahren  ähnlichen  Weise,  nur  modificirt 
durch  die  eigenthümliche  Verschiedenheit  der  Untersuchungsobjecte, 
und  findet  die  psychologische  Analyse  und  Abstraction  in  der  An- 
wendung der  mechanischen  Abstractionen  und  Analysen  auf  die 
einzelnen  naturwissenschaftlichen  Gebiete  wenigstens  ein  Analogon, 
so  treten  uns  nun  aber  schliesslich  in  der  Kritik  und  Interpre- 
tation zwei  complexe  Methoden  entgegen,  die  man  als  die  specifisch 
geisteswissenschaftlichen  bezeichnen  könnte.  Wohl  reden  wir  auch 
von  einer  Kritik  naturwissenschaftlicher  Ergebnisse  und  Methoden 
oder  auch  nach  dem  Vorbilde  Bacons  von  einer  „Interpretatio 
naturae".  Aber  im  ersten  dieser  Fälle  behandelt  die  Kritik  jene 
Ergebnisse  und  Methoden  im  Sinne  von  geistigen  Erzeugnissen  be- 
stimmter Forscher  oder  des  intellectuellen  Entwicklungsganges  der 
Wissenschaft ;  und  im  zweiten  ist  der  Ausdruck  Interpretation  eigent- 
lich nur  ein  bildlicher.  Die  Erklärung  ist  der  allgemeinere  Begriff: 
sie  kann  auf  jeden  beliebigen,  auch  auf  einen  an  sich  selbst  nicht- 
geistigen Inhalt  Anwendung  finden  und  wird  daher  vorzugsweise  in 
diesem  Sinne  gebraucht.  Nur  wo  ein  geistiger  Inhalt  erklärt  werden 
soll,  da  wird  die  Erklärung  zur  Interpretation  oder  Auslegung.  Der 
Dolmetscher,  Ausleger  oder  Interprete  substituirt  nicht  erst,  wie  der 
Erklärer  thun  kann  und  in  der  Regel  thut,  dem  natürHchen  Zu- 
sammenhang einen  logischen,  der  mindestens  nicht  mit  jenem  identisch 
ist,  sondern  er  will  möglichst  unverändert  einen  an  und  für  sich 
schon  vorhandenen  geistigen  Zusammenhang  verdeutlichen  oder,  wo 
er  verloren  gegangen  ist,  wiedererwecken.  Eben  darum  redet  Bacon 
bildlich  von  einer  Interpretation  der  Natur:  sie  soll  nach  ihm  nur 
den  Zusammenhang  der  Natur  selbst  wiedergeben,  nicht  fremde 
Ideen  in  sie  hineinlegen.  Diese  Aufgabe  aber  ist  eben  für  die  Natur- 
wissenschaft im  eigentlichen  Sinne  unlösbar,  wie  aus  der  hypotheti- 
schen Beschaffenheit  ihrer  allgemeinsten  Voraussetzungen  ohne  wei- 
teres hervorgeht.  In  den  Geisteswissenschaften  dagegen  kann  sie 
wenigstens  als  ideale  Aufgabe  festgehalten  werden,  deren  Lösung 
man  hoffen  darf  näher  und  näher  zu  kommen,  weil  ihr  hier  wesent- 
liche innere  Hindernisse  nicht  im  Wesre  stehen. 
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Hiernach  ist  der  Reichthum  der  Geisteswissenschaften  an  logi- 
schen  Hülfsmitteln   kein   geringer.     Die   psychologische  Abstraction 
und  Analyse  ist  unter  allen  Umständen  anwendbar ;  denn  sie  fordert 
nicht,  wie  die  Reduction  der  Naturerscheinungen  auf  Mechanik,  eine 
relativ  umfassende  Kenntniss  des  Zusammenhangs  der  Erscheinungen. 
Ferner  ist  die  Durchbildung  der  vergleichenden  Methode,  aus  deren 
Anwendung  wieder  Kritik  und  Interpretation  entspringen,  hier  eine 
ungleich  grössere  als  in  der  Naturforschung,  deren  Erfolge  fast  aus- 
schliesslich auf  dem  Experimente  beruhen.    Eine  zureichende  Kennt- 
niss der  logischen  Verfahrungs weisen,  die  der  vergleichenden  Methode 
zur  Verfügung  stehen,  lässt  sich  daher  allein  aus  dem  Studium  der 
Geisteswissenschaften   gewinnen.      Die  Methodik   der   letzteren   ver- 
dankt  aber  diese  Vollkommenheit  wiederum  der  Eigenthümlichkeit 
des   psychologischen  Causalprincips ,    das,    indem   es  den  Reichthum 
und   die  Vielgestaltigkeit  der  Geistesschöpfungen  begründet,  zugleich 
die  Beziehungen  vermehrt,  die  der  Vergleichung  als    Anknüpfungs- 
punkte  dienen   können.     Diese  Vielseitigkeit   der  Beziehungen   ver- 
leiht den  Vermuthungen  und  Gedankenverbindungen,  die  überall  der 
eigentlichen  Untersuchung  den  Weg  bahnen,  eine  grosse  Beweglich- 
keit  und   Fruchtbarkeit,    ein  Umstand   der   bei  Naturforschern   zu- 
weilen  der   Ansicht  Vorschub   leistet,   in   den  Geisteswissenschaften 
herrsche  überhaupt  weniger  eine  klar  bewusste  Methodik  als  eine  Art 
instinktiver  Intuition.    Diese  Meinung  ist  aber  irrig.    Das  Glück  des 
Instinktes  ist  in  den  Geisteswissenschaften  ebenso  wenig  ausreichend 
wie  in  der  Naturforschung,  und  es  ist  in  dieser,   wie  die  Beispiele 
eines   Kepler   oder  Faraday    zeigen,   nicht   minder   fruchtbar   wie 
dort.     Je  verwickelter  und  vielseitiger   die  Thatsachen  werden,    um 
so   wichtiger  wird   es   freilich,    dass   rascher  Ueberblick   und  reiche 
Combinationsfähigkeit   von   Anfang   an   das    richtige    Ziel    ins   Auge 
fassen,    während    auf  exactem    Gebiete   die   zu  jenen  Eigenschaften 
in   einem    gewissen  Gegensatze    stehende  Kraft  der  Abstraction    das 
mächtigste  Werkzeug  glücklicher  Entdeckungen  zu  sein  pflegt. 


b.     Die  psychologische  Analyse  und  Abstraction. 

Wo  immer  geistige  Vorgänge  oder  Objecte,  die  wir  auf  solche 
zurückführen,  der  Untersuchung  gegeben  sind,  da  hat  diese  noth- 
wendig  zunächst  die  Aufgabe,  festzustellen  inwiefern  ihrem  Gegen- 
stande wirklich  ein  geistiger  Inhalt  zukommt,  und  welche  allge- 
meinen Merkmale   ihm  eigenthümlich  sind.     Diese  Aufgabe  ist  eine 
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psychologische :  sie  setzt  eine  von  psychologischen  Begriffen  geleitete 
Analyse  der  Erscheinungen  und  eine  Abstraction  von  denjenigen 
physischen  Bestandtheilen  derselben  voraus,  denen  vermöge  ihrer 
Beschaffenheit  weder  unmittelbar  noch  mittelbar  eine  geistige  Be- 
deutung zugeschrieben  werden  kann.  Eine  solche  Untersuchung 
stellt  überall  erst  fest,  dass  der  Gegenstand  in  den  Umkreis  der 
Geisteswissenschaften  gehört;  und  die  unmittelbar  daran  geknüpfte 
Bestimmung  der  ihm  eigenthümlichen  psychologischen  Merkmale 
pflegt  ihn  dann  auch  sofort  dem  ihm  adäquaten  Gebiet  dieser  Wissen- 
schaften einzuordnen. 

In  diesem  ihrem  ersten  Stadium  kommt  nun  allerdings  der 
Untersuchung  in  der  Regel  der  Umstand  zu  statten,  dass  die  geistigen 
Vorgänge  und  die  geistigen  Erzeugnisse  so  augenfällig  als  solche 
gekennzeichnet  und  schon  in  der  äusseren  Erscheinung  mit  dem 
Gebiet  zu  dem  sie  gehören  verbunden  sind,  dass  jene  psychologische 
Analyse  und  Abstraction  im  allgemeinen  bereits  dem  vorwissenschaft- 
lichen Denken  angehört,  so  dass  meist  ohne  nähere  Motivirung 
irgend  ein  neu  auftretendes  Problem  einer  bestimmten  einzelnen 
Geisteswissenschaft  zugewiesen  wird.  Aber  in  schwierigeren  Fällen 
ist  doch  eine  solche,  die  specielle  Zuordnung  des  einzelnen  Objectes 
vermittelnde  Untersuchung  unerlässlich.  So  ist  in  manchen  Fällen 
ein  Streit  darüber  entstanden,  ob  gewisse  an  einigen  Orten  im 
Diluvialsand  gefundene,  anscheinend  künstlich  bearbeitete  Steine 
wirklich  Producte  einer  frühen  menschlichen  Cultur  oder  zufällige 
Naturproducte  seien.  Ebenso  ist  es  eine  bei  vielen  Gelegenheiten 
von  den  Historikern  erörterte  Frage,  ob  gewisse  Ueb erlief erungen 
ganz  oder  theilweise  als  historische  Zeugnisse  oder  aber  als  Mythen- 
bildungen anzusehen,  ob  sie  also  der  Geschichte  oder  der  Mythologie 
zuzurechnen  seien.  In  allen  solchen  Fällen  sind  die  entscheiden- 
den Kriterien,  welche  die  Einordnung  des  Gegenstandes  bestimmen, 
schliesslich  psychologischer  Art,  wenn  auch  natürlich  andere  Beur- 
theilungsmomente,  z.  B.  sonstige  historische  Zeugnisse  oder  im  zweiten 
der  obigen  Beispiele  der  Zusammenhang  mit  andern  Mythenbildungen, 
eine  entscheidende  Rolle  spielen  können.  Gleichwohl  bleiben  diese 
Momente  nur  Hülfsmittel,  welche  die  psychologische  Analyse  unter- 
stützen. Denn  ob  z.  B.  einem  vorgeblichen  Stein  Werkzeug  seine 
Form  durch  die  Kunstfertigkeit  eines  primitiven  Menschen  möglicher 
oder  wahrscheinlicher  Weise  gegeben  wurde,  das  vermögen  wir  nur 
zu  beurtheilen,  indem  wir  uns  in  die  Bedürfnisse  und  in  die  Fähig- 
keiten eines  solchen  zu  versetzen  suchen.     Und  ob  eine  Ueberliefe- 


Psychologisclie  Analyse  und  Abstraction. 


59 


rung  mythisch  sei,  darüber  entscheiden  zu  einem  wesentlichen  Theile 
die  Gesetze  der  mythenbild enden  Pliantasiethätigkeit. 

Aber  noch  in  einer  andern  Weise  bestimmt  die  psychologische 
Analyse  der  Erscheinungen  schon  die  erste  Ordnung  der  Wissens- 
objecte.  Auch  für  die  Geisteswissenschaften  ist  der  Gesichtspunkt 
massgebend,  dass  im  allgemeinen  die  Gegenstände  nicht  von  selbst 
in  bestimmte,  durch  die  ihnen  objectiv  zukommenden  Merkmale  fest 
charakterisirte  Gruppen  aus  einander  treten,  sondern  dass  es  der 
Standpunkt  des  Betrachtenden  und  namentlich  die  von  ihm  her- 
rührende Einführung  verschiedener  Gesichtspunkte  der  Betrachtung 
ist,  die  einen  und  denselben  Gegenstand  an  ganz  verschiedenen  Orten 
und  zu  verschiedenen  Zwecken  der  Untersuchung  überliefert.  So 
kann  eine  Sage  als  Zeugniss  für  frühe  Culturzustände  ein  histori- 
sches, durch  den  Zusammenhang  mit  dem  Mythus  ein  mythologisches 
und  endlich  durch  die  sprachliche  Bedeutung  bestimmter  in  ihr  vor- 
kommender Namen  ein  sprachgeschichtlich-etymologisches  Document 
sein.  Ein  Rechtsinstitut  kann  bald  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
socialen  und  wirthschaftlichen  Verhältnisse  die  es  voraussetzt,  bald 
unter  dem  der  Verfassungs Verhältnisse,  bald  endlich  im  Zusammen- 
hang mit  der  allgemeinen  Rechtsentwicklung  betrachtet  und  so  gleich- 
zeitig in  der  Wlrthschafts-  und  der  Cultur geschichte,  der  historischen 
Nationalökonomie,  der  politischen  und  der  Rechtsgeschichte,  und  in 
jedem  dieser  Gebiete  wieder  zum  Theil  von  andern  Gesichtspunkten 
aus  in  Betracht  gezogen  werden.  Ein  jeder  derartige  Gesichtspunkt 
repräsentirt  aber  ein  Ergebniss  psychologischer  Abstraction,  das  eine 
psychologische  Analyse  der  coniplexen  Erscheinung  voraussetzt,  auf 
Grund  deren  die  wechselnde  Zuordnung  der  Erscheinung  zu  andern, 
in  ähnlicher  Weise  mittelst  der  Analyse  gewonnenen  Theilphänomenen 
vorgenommen  wird. 

Ueber  alle  diese  Gebietstheilungen  erstreckt  sich  nun  diejenige 
Unterscheidung,  die  in  der  Reflexion  über  jene  Vorgänge,  zu  denen 
psychologische  Analyse  und  Abstraction  selbst  gehören,  ihre  Quelle 
hat.  Wo  immer  in  den  speciellen  Geisteswissenschaften  diese  psycho- 
logischen Hülfsmittel  zur  Anwendung  kommen,  da  geschieht  solches 
in  der  Absicht,  den  geistigen  Gehalt  bestimmter  Thatsachengruppen 
theils  an  und  für  sich  theils  in  seiner  Beziehung  zu  bestimmten 
Naturbedingungen  zu  erforschen.  Aus  diesen  mannigfachen  An- 
wendungen entsteht  dann  allmählich  die  Forderung,  die  geistigen 
Erscheinungen  überhaupt  ohne  Rücksicht  auf  die  besonderen  Fälle 
ihres  Vorkommens  nach  ihren  allgemeinen  Eigenschaften   zu  unter- 
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suchen.  So  wird  es  begreiflich,  dass  die  Psychologie,  obgleich 
ihrer  Aufgabe  nach  die  Grundlage  der  Geisteswissenschaften,  doch 
spät  erst  aus  den  in  diesen  vorhandenen  einzelnen  Anwendungen  als 
eine  ihnen  gleichgeordnete  empirische  Wissenschaft  entstanden  ist. 
An  die  mehr  auf  Grund  einer  vorläufigen  als  einer  planmässig 
ausgeführten  psychologischen  Analyse  entstandene  Gebietstheilung 
der  Geisteswissenschaften  schliesst  sich  dann  jene  tiefer  eindringende 
Bethätigung  dieser  Methode,  die  sich  die  Untersuchung  der  ein- 
zelnen Probleme  mit  Rücksicht  auf  ihre  ursächlichen  Bedingungen 
und  Zusammenhänge  zum  Ziel  setzt.  So  tritt  zunächst  die  Psycho- 
logie selbst  ihren  eigenen  Objecten  vor  allen  Dingen  mit  der  Ab- 
sicht gegenüber,  den  complexen  Thatbestand  des  Einzelbewusstseins 
in  seine  Bestandtheile  zu  zerlegen,  um  dann  die  functionellen  Be- 
ziehungen der  Elemente  zu  einander  festzustellen.  Dann  wendet  sie 
sich  in  erweiterter  Betrachtung  solchen  psychischen  Erscheinungen 
zu,  die  als  Erzeugnisse  des  Zusammenlebens  der  Einzelnen  entstehen, 
wie  Sprache,  Mythus,  Sitte.  Indem  sie  diese  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  in  ihnen  zur  Wirkung  gelangenden  psychischen  Thätigkeiten 
berücksichtigt,  unterscheiden  sich  auch  hier  ihre  Probleme  durchaus 
von  denen  der  historischen  Disciplinen ,  in  deren  Gebiet  gleichfalls 
jene  Erscheinungen  des  gemeinsamen  Lebens  gehören.  Bei  allen 
diesen  Untersuchungen  folgt  die  Psychologie  der  Maxime,  dass  jeder 
Bestandtheil  des  psychischen  Geschehens  als  ein  für  sich  wirksames 
Element  desselben  angesehen  werden  dürfe,  der  entweder  relativ 
unverändert  bleiben  könne,  während  die  andern  mit  ihm  verbundenen 
Inhalte  wechseln,  oder  der  umgekehrt  wechseln  könne,  während  die 
andern  constant  bleiben.  Diese  Maxime  wird  dann  auch  in  allen 
Untersuchungen  der  speciellen  Geisteswissenschaften  zum  Grundsatz 
der  Analyse.  Es  unterscheidet  sich  aber  dadurch  die  psychologische 
Analyse  und  Abstraction  wesentlich  von  den  entsprechenden  Ver- 
fahrungsweisen  der  Naturwissenschaft  und  speciell  von  den  Analysen 
und  Abstractionen  der  Mechanik.  Während  hier  von  gewissen 
Eigenschaften  der  Körper  oder  der  Bewegungsvorgänge  abgesehen 
wird,  die  wir  an  den  wirklichen  Körpern  und  bei  den  wirklichen  in 
der  Natur  vorkommenden  Bewegungen  immer  wahrnehmen,  isolirt 
die  psychologische  Analyse  T  heilin  halte  des  Bewusstseins ,  deren 
jeden  sie  als  einen  unlösbaren  Zusammenhang  von  Eigenschaften 
festhält,  die  stets  an  einander  gebunden  und  daher  in  diesem  Sinne 
unanalysirbar  sind.  Die  Mechanik  verwandelt  ferner  mit  Hülfe  ihrer 
Abstractionen  relative    in    absolute   Eigenschaften,    indem    sie    die 
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Begriffe   des   starren   Körpers,   der   absolut   verschiebbaren  Flüssig- 
keit, der  absolut  geradlinigen  und  gleichförmigen  Bewegung  bildet. 
Die  Psychologie  dagegen  denkt  sich  jene  Theilinhalte,  wie  Gefühle, 
Vorstellungen,    W^illensacte ,    als   selbständige  Vorgänge,    denen    sie 
zwar  Beziehungen  zu  den  übrigen  Bestandtheilen,    dabei  aber  doch 
eine   für   sich   bestehende   Realität   zuschreibt.     Diese   Differenz   der 
beiden    Abstractionsweisen   hängt    mit    den    Grundunterschieden    des 
naturwissenschaftlichen  und  des  psychologischen  Erkennens  auf  das 
engste    zusammen.     Das    erstere    wird   von    den   Eigenschaften    der 
Raum-  und  Zeitanschauung  von  Anfang  an  geleitet  und  daher  ver- 
anlasst diese  in   abstract  begrifflicher  Form  erfassten  Eigenschaften 
auf   das  Substrat   der  Naturvorgänge  zu   übertragen.     Die    psycho- 
logische Erfahrung  muss  die  Bewusstseinsinhalte  als   ein  Gegebenes 
hinnehmen,  das  sie  zwar  in  Theile  zerlegen,  niemals  aber  auf  einen 
in    sich  homogenen   Begriff  zurückführen   kann,   aus   dessen   Modi- 
ficationen    dann    die    übrigen    empirischen    Bestandtheile    abzuleiten 
wären.     Dieser  Umstand    ist    es.    der    die    Psychologie    immer    und 
immer  wieder  veranlasst  hat,  im  Widerspruch  mit  ihrem  Erkenntniss- 
princip  und  ihrer   eigenthümlichen  Aufgabe,    eine    der   naturwissen- 
schaftlichen nachgeahmte  Abstractionsmethode  auch  auf  ihren  Gegen- 
stand  zu   übertragen.     Dies   ist  im  allgemeinen  in  doppelter  Weise 
geschehen:  erstens  indem  man  die  einzelnen  durch  die  Analyse  ge- 
wonnenen  Theilinhalte    unter    gewisse  Generalbegriffe    ordnete   und 
demnach  jede  Classe   psychischer  Vorgänge   als   die  Wirkung   einer 
specifisch  eigenthümlichen  seelischen  Kraft  ansah,  die  mit  den  übrigen 
auf   ähnliche    Weise    gewonnenen    Kräften    nur    in    einer    äusseren 
Functionsbeziehung  stehe ;  und  zweitens  indem  man,  ähnlich  wie  die 
Mechanik  die  Raumerfüllung  als  die  allen  andern  zu  Grunde  liegende 
Eigenschaft    der   Materie    betrachtet,    so    einen  jener   psychischen 
Theilvorgänge   als   denjenigen    ansah,    der  alle  andern  hervorbringe 
oder  dieselben  doch  in  ihrer  Wirkungsweise  bestimme.    In  der  Regel 
verbanden    sich    sogar    diese    beiden  Voraussetzungen   mit   einander. 
Aus  dieser  Verbindung  ist  die  bis  in  die  neueste  Zeit  in  der  Psycho- 
logie und  in  den  Interpretationen  der  speciellen  Geisteswissenschaften 
noch  gegenwärtig  vorherrschende  intellectualistische  Auffassung 
des  geistigen  Lebens  hervorgegangen.    Die  specielle  Ausbildung,  die 
gerade  die  intellectuellen  Processe   in    der   logischen  Technik    des 
Denkens   gefunden   haben,   begünstigte   diese  Einseitigkeit,   und  sie 
bewirkte,    dass    die    psychologische   und    die  erkenntnisstheoretische 
Analyse  der  Thatsachen,  die  nachträglichen  Reflexionen  des  wissen- 
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schaftlichen  Beobachters  und  die  psychischen  Motive  der  Erschei- 
nungen selbst  häufig  in  ein  unentwirrbares  Gemenge  zusammen- 
flössen. Falsche  psychologische  Abstraction  und  einseitig  beschränkte 
Anwendung  des  Princips  der  subjectiven  Beurtheilung  unterstützen 
sich  hier,  um  die  objective  Auffassung  der  Thatsachen  durch  eine 
subjective  und  sogar  durch  eine  bloss  auf  eine  Richtung  subjectiver 
Thätigkeit  beschränkte  Auffassung  zu  ersetzen.  Die  teleologische 
und  die  causale  Interpretation  der  Erscheinungen  sind  beide  geeignet, 
eine  solche  Umwandlung  der  für  die  Beurtheilung  unerlässlichen 
logischen  Principien  in  eine  den  Objecten  selbst  immanente  Logik 
zu  unterstützen.  Der  Fehler  selbst  ist  aber  in  diesem  Fall  um  so 
schwieriger  zu  überwinden,  weil  die  logischen  Vorgänge,  wenn  auch 
nicht  in  der  abstracten  Form,  in  der  wir  sie  der  Ableitung  der 
logischen  Normen  zu  Grunde  legen,  doch  immerhin  in  einer  alle 
andern  psychischen  Elemente  durchdringenden  concreten  Bethätigung 
wirklich  zu  den  Grundbestandtheilen  des  seelischen  Lebens  gehören, 
so  dass  die  intellectualistische  Auffassung  nicht  absolut  unrichtig, 
sondern  eben  nur  partiell  richtig  ist,  und  es  daher  an  scheinbar 
triftigen  Bestätigungen  derselben  nicht  fehlen  kann. 

Gerade  dies  ist  nun  ein  Punkt,  wo  die  aus  einer  sorgsameren 
Analyse  der  psychischen  Vorgänge  erwachsenen  Anschauungen  der 
neueren  Psychologie  den  speciellen  Geisteswissenschaften  weniger 
durch  einzelne  Methoden  als  durch  ihren  gesammten  Inhalt  förder- 
lich werden  können.  Die  hier  gestellte  Aufgabe  ist  freilich  um  so 
schwieriger,  je  mehr  jene  logisirende  Tendenz  der  natürlichen  Eigen- 
schaft des  Beurtheilers  einer  Erscheinung  entspricht,  nicht  nur  seine 
Subjectivität  überhaupt,  sondern  auch  das  besondere  Stadium  der 
Reflexion,  in  dem  er  sich  bei  der  Untersuchung  befindet,  als  Mass- 
stab an  die  geistigen  Objecte  anzulegen.  Dem  kann  nur  die  unauf- 
hörliche Vergegenwärtigung  der  Wahrheit  entgegenwirken,  dass  alle 
jene  Theilinhalte  des  Bewusstseins,  welche  die  psychologische  Analyse 
unterscheidet  und  zum  Zweck  der  wissenschaftlichen  Verständigung 
nothwendig  unterscheiden  muss,  nicht  real  getrennte  oder  auf  ein 
einziges  gleichartiges  Element  zurückführbare  Thatsachen,  sondern 
dass  sie  unauflöslich  an  einander  gebundene  Bestandtheile  unseres 
geistigen  Lebens  sind,  so  dass  irgend  ein  psychischer  Erfolg  nie- 
mals aus  einem  der  Theilinhalte  allein,  sondern  immer  nur  aus 
ihrer  aller  Verbindung  abgeleitet  werden  kann.  Jener  psychologi- 
schen Abstraction,  die  versuchsweise  aus  bloss  einem  Factor  des 
gesammten  psychischen  Thatbestandes  Folgerungen  zieht,  muss  da- 
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her  stets  zunächst  die  ähnliche  Betrachtung  der  übrigen  Factoren 
und  dann  die  Rücksichtnahme  auf  deren  wechselseitige  Beziehungen 
nachfolgen.  In  dieser  successiven  Behandlungsweise  trägt  erst  die 
psychologische  Analyse  ihre  Früchte.  Sie  vermeidet  den  Fehler  einer 
Umwandlung  der  Abstractionsproducte  in  reale  Vorgänge  dadurch, 
dass  sie  das  nämliche  Verfahren  auf  alle  Producte  der  abstrahiren- 
den  Zerlegung  anwendet  und  durch  die  nachfolgende  Synthese  die 
anfängliche  Sonderung  wieder  aufhebt. 

Dagegen  gibt  es  in  der  Anwendung  der  psychologischen  Ana- 
lyse   auf  specielle  Probleme   der   Geisteswissenschaften   eine    andere 
Schwierigkeit,    die    durch    eine    solche   Vervollständigung    und   Uni- 
kehrung  des  analytischen  Verfahrens  nicht   beseitigt  wird.     Sie  be- 
steht in  dem  grossen  Spielraum  individueller  Anlagen  und  Charakter- 
entwicklungen des  Menschen.    Würde  doch  jeder  Beurtheiler  histori- 
scher  Persönlichkeiten,    auch   wenn   er   den    oben    gerügten   Fehler 
einseitiger    Abstraction    vermeiden    sollte,    immer    noch   leicht    irre 
<Tehen,   wenn    er   nur  das  eigene  subjective  Bewusstsein  zum  Masse 
jeder  fremden  Persönlichkeit  machen  wollte.     Zwar  gibt  es  für  ihn 
schliesslich  kein  anderes  Hülfsmittel  psychologischen  Verständnisses 
als  die  eigene  seelische  Erfahrung.     Aber  er  muss  es  zugleich  ver- 
stehen die  Stärke  der  verschiedenen  Elemente,  die  er  in  sich  selbst 
findet,  auf  das  mannigfachste  abgeändert  zu  denken  und  sich  so  das 
lebendige    innere   Anschauungsbild    einer    andern   Persönlichkeit   zu 
erzeugen,  die  durchaus  von  der  eigenen  verschieden  und  dieser  über- 
haupt nur  deshalb  verständlich  ist,  weil  es  eben  wegen  jenes  reichen 
Ineinanderspielens  seelischer  Kräfte,  die  mit  irgend  einer  einseitigen 
Ableitung  unverträglich  ist,   gar   keine  individuellen  Entwicklungen 
gibt,    zu   denen   nicht   in   irgend   einem  Grade  die  Anlagen  auch  in 
jedem  andern  Subjecte  vorhanden  wären.     Die  psychologische  Ana- 
lyse objectiver  geistiger  Vorgänge  und  geistiger  Erzeugnisse  fordert 
daher   neben   dem  Hinübertragen   des   eigenen  subjectiven  Bewusst- 
seins stets  zugleich  ein  Umdenken  der  eigenen  Persönlichkeit 
nach    den    dem  Beobachter    entgegentretenden    äusseren  Merkmalen. 
Der  Ethnologe   und   der  Historiker   sollen   hier   die   ähnliche  Kunst 
zu  üben  wissen,  wie  sie  dem  grossen  Schauspieler  zu  Gebote  steht, 
der  sich  für  kurze  Zeit  mit  der  Rolle  die  er  spielt   eins   weiss,    so 
verschieden   auch   an   sich   der   Charakter   dessen   sein   mag    den  er 

darstellt. 

Nun  ist  es  zweifellos,   dass  hier  ursprüngliche  Begabung  und 
glücklicher  Instinkt  schliesslich  das  beste  leisten   müssen,   und  dass 
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ohne  diese  Gaben  eine  auf  dem  vollen  Hineindenken  in  das  psy- 
chische Object  beruhende  psychologische  Analyse  nicht  möglich  ist. 
Aber  damit  ist  doch  nicht  gesagt,  dass  wissenschaftliche  Ueberlegung 
und  Uebung  nicht  im  Stande  sein  sollten,  auch  dieser  Umdenkung 
der  eigenen  Persönlichkeit  nach  gewissen  objectiv  gegebenen  Merk- 
malen wesentliche  Dienste  zu  leisten.  Das  würde  die  Aufgabe  einer 
])raktischen  Psychologie,  speciell  einer  Charakterologie  sein,  die 
auf  der  Grundlage  der  allgemeinen  theoretischen  Psychologie  die 
Grundformen  des  individuellen  Charakters  an  typischen  Beispielen 
zu  untersuchen  und  aus  der  Verbindung  und  Wechselwirkung  der 
psychischen  Elemente  abzuleiten  hätte.  Eine  solche  Charakterologie 
hat  schon  B  a  c  o  n  als  eine  Art  Vorschule  der  Politik  und  Geschichte 
gefordert*).  Man  kann  leider  nicht  sagen,  dass  seit  Bacon  die 
Auf<»-abe  wesentliche  Fortschritte  gemacht  hätte.  Aber  man  darf 
wohl  voraussagen,  dass  einer  Lösung  derselben  vor  allem  die 
Ueberwindung  der  metaphysischen  und  der  einseitig  intellectualisti- 
schen  Richtungen  der  Psychologie  sowie  nicht  minder  die  Vervoll- 
kommnung der  psychologischen  Analyse  überhaupt  zu  statten 
kommen  wird. 


c.    Die  vergleichende  Methode. 

Die  vergleichende  Methode  bildet  denjenigen  Bestandtheil  der 
Methodik  der  Geisteswissenschaften,  in  welchem  diese  am  meisten 
mit  den  entsprechenden  Verfahrungsweisen  der  Naturforschung  über- 
einstimmen. Begreiflich  daher,  dass  wo  immer  man  den  Versuch 
gemacht  hat,  gemeinsame  Forschungsprincipien  für  alle  Wissens- 
gebiete aufzustellen,  die  vergleichende  Methode  den  geeigneten  Stoff 
für  solche  Verallgemeinerungen  darbot.  In  diesem  Sinne  hat  sie 
von  Bacon  an  bis  auf  John  Stuart  Mill  die  Grundlage   für  die 


*)  Bacon,  De  dignitate  et  augmentis  scient.,  VII,  3.  Auch  J.  St.  Mill 
legt  grossen  Werth  auf  eine  derartige  angewandte  Psychologie,  die  er  als 
, Ethologie"  bezeichnet  und  freilich  wohl  etwas  einseitig  als  eine  streng  deductive, 
überall  das  Einzelne  aus  allgemeinen  psychologischen  Gesetzen  ableitende  Dis- 
ciplin  auffasst  (Logik,  II,  Buch  VI,  Cap.  V).  Manche  Beiträge  zu  diesem  Gebiet 
lieferte  die  deutsche  „Erfahrungsseelenkunde"  des  vorigen  Jahrhunderts;  sie 
werden  aber  durch  die  Mängel  der  psychologischen  Grundanschauungen  ent* 
werthet  und  sind  daher  nicht  ganz  mit  Unrecht  fast  völlig  der  Vergessenheit 
anheimgefallen. 


Vergleichende  Methode. 


65 


allgemeine  Theorie  der  Induction  gebildet.  Dabei  wird  aber  über- 
sehen, dass  sie  an  und  für  sich  nur  ein  Hül fsverfahren  der  Induction 
ist,  dem  in  der  Naturwissenschaft  die  experimentellen  Methoden  und 
die  Bildung  von  Hypothesen  auf  Grund  allgemeiner  Voraussetzungen, 
namentlich  auf  Grund  der  mechanischen  Principien,  zur  Seite  treten, 
während  in  den  Geisteswissenschaften  psychologische  Analyse  und 
Abstraction  stets  mit  der  Vergleichung  Hand  in  Hand  gehen.  Bilden 
dort  alle  jene  Bestandtheile  zusammen  das,  was  wir  eine  natur- 
wissenschaftliche Induction  nennen,  so  setzen  sich  hier  aus  der 
psychologischen  Analyse  und  dem  vergleichenden  Verfahren  erst  die- 
jenigen Methoden  zusammen,  die  den  Geisteswissenschaften  in  logi- 
scher Hinsicht  ihr  charakteristisches  Gepräge  verleihen:  die  Kritik 
und  die  Interpretation. 

Die  logischen  Normen,  auf  welche  die  vergleichende  Methode 
zurückführt,  sind  hier  die  nämlichen  wie  in  der  Naturforschung:  sie 
bestehen   in   der  Feststellung   von  Uebereinstimmungen   und   Unter- 
schieden, wobei  die  letzteren  wieder  entweder  in  Merkmalen  bestehen 
können,  die  in  gewissen  Fällen  vorhanden  sind  und  in  andern  mangeln, 
oder  aber  in  Gradabstufungen  d.  h.  in   solchen  Unterschieden,    die 
nicht  bloss  qualitativer  sondern  zugleich  quantitativer  Art  sind.    (Vgl. 
Bd.  II,  1,  Abschn.  HI,  S.  339  fP.)    Ebenso  kehren  die  beiden  Grund- 
formen der   individuellen  und  der   generischen  Vergleichung 
in  wesentlich  unveränderter  Weise  wieder.    Nicht  auf  diesen  der  ver- 
gleichenden Methode  an  und  für  sich  zukommenden  Normen,  sondern 
auf  den   besonderen  Bedingungen   denen   sie  begegnen  beruhen  da- 
her   die   Eigenthümlichkeiten    ihrer  Anwendung.      Die   Objecte    der 
naturwissenschaftlichen  Vergleichung  sind  vor  allem  Gegenstände, 
erst   in    zweiter   Linie   Vorgänge    die     an    Gegenständen   beobachtet 
werden.     Darum   spielt   die   vergleichende  Methode   ihre  Hauptrolle 
in    den    descriptiven  Zweigen    der  Naturforschung.     Wo    es   sich 
dagegen  um  die  Erklärung  der  Erscheinungen  durch  den  Nachweis 
ihres  causalen  Zusammenhangs  handelt,  da  wird  wo  irgend  möghch 
das   Experiment   zu   Hülfe    gerufen.      Die   blosse  Vergleichung    der 
Beobachtungen  kann  hier  überhaupt  nur  in  den   einfachsten  Fällen, 
wie  im  Gebiet  der  Astronomie,  zu  einer  Theorie  der  Erscheinungen 
gelangen;    und  auch  dann  gelingt  dies  nur  dadurch,   dass  sich  eine 
solche  Theorie  auf  physikalische  Thatsachen  stützen  kann,   die   der 
experimentellen  Beobachtung  zugänglich  sind  (Abschn.  III,  S.  340). 
Die  Objecte  der  Geisteswissenschaften  dagegen,  die  der  vergleichen- 
den Methode    unterworfen    werden,    sind   in   letzter   Instanz    immer 

Wundt,  Logik.   11,2.    2.  Aufl.  5 
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geistige  Vorgänge,  Gegenstände  nur  insofern  als  diese  die  Er- 
zeugnisse geistiger  Vorgänge  sind,  so  dass  der  eigentliche  Endzweck 
des  Verfahrens  nie  auf  die  Gegenstände  als  solche,  sondern  auf  die 
zu  ihrer  Hervorbringung  erforderlichen  Vorgänge  gerichtet  ist. 
Wenn  z.  B.  zwei  Denkmäler,  die  sich  auf  ein  und  dasselbe  Ereigniss 
beziehen  oder  muthmasslich  aus  der  nämlichen  Zeit  herrühren,  oder 
wenn  zwei  Handschriften,  die  den  nämlichen  Text  überliefern,  die 
Gegenstände  der  Untersuchung  des  Philologen  oder  Historikers  bilden, 
so  sind  es  nur  die  in  diesen  Objecten  verkörperten  geistigen  Leistungen, 
die  das  Interesse  erregen.  Weist  etwa  die  Gestalt  der  Schriftzüge 
auf  verschiedene  Jahrhunderte  der  Abfassung  hin,  verräth  sich  in 
einzelnen  Merkmalen  die  Abhängigkeit  von  einer  älteren  Vorlage 
oder  das  unzureichende  Verständniss  des  Abschreibers  u.  dergl. ,  so 
ist  hier  offenbar  der  Gegenstand  überall  nur  das  Mittel,  aus  dem 
wir  auf  die  Leistungen  eines  Urhebers  zurückschliessen ,  und  nur 
diese  Leistungen  selbst  bilden  den  eigentlichen  Inhalt  der  Unter- 
suchung, mag  diese  nun  ein  für  sich  selbst  bestehender  Zweck  sein 
oder,  wie  in  den  angeführten  Beispielen,  ihrerseits  nur  als  Mittel  zu 
weiter  zurückliegenden  Zwecken  dienen.  Auch  diese  tragen  dann 
immer  und  im  allgemeinen  um  so  mehr,  je  näher  sie  an  die  end- 
gültigen Probleme  der  Geisteswissenschaften  heranreichen,  das  Ge- 
präge  des  Actuellen,  in  einem  Ereigniss  oder  einer  zusammen- 
hängenden Reihe  von  Ereignissen  sich  vollziehenden,  nicht  des 
Gegenständlichen  an  sich.  Denn  das  geistige  Leben  in  seinen 
mannigfachen  Gestaltungsformen  ist  eben  nicht  ein  ruhendes  Sein, 
als  welches  die  Natur  wenigstens  in  vielen  ihrer  Bildungen  erscheint, 
sondern  ein  unablässiges  Werden  und  Geschehen ,  so  dass  jene  für 
die  Aussenwelt  in  einem  weiten  Umfang  zutreffende  Abstraction 
eines  Beharrenden  hier  auch  nicht  für  einen  Augenblick  festgehalten 
werden  kann. 

Mit  dieser  ersten  hängt  eine  zweite  Eigenthümlichkeit  auf  das 
engste  zusammen.  Sie  besteht  darin,  dass  die  individuelle  Ver- 
gleichung  in  diesem  Fall  durchaus  nicht  bloss  ein  die  umfassendere 
generische  Methode  vorbereitendes  und  einleitendes  Verfahren  ist, 
sondern  dass  sie  stets  einen  selbständigen  Werth  und  nicht  selten 
eine  endgültige  Bedeutung  hat.  Diese  Bevorzugung  der  indivi- 
duellen Vergleichung  liegt  darin  begründet,  dass  die  geistigen  Vor- 
gänge und  Leistungen,  mögen  sie  nun  einen  allgemeinen  Charakter 
besitzen,  wie  Sprachen,  Staatenbildungen,  Wirthschaftszustände, 
Rechtsanschauungen,    oder  mögen   sie   individuellster  Art  sein,    wie 
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Handlungen  Einzelner,  Kunstschöpfungen,  wissenschaftliche  Arbeiten, 
überall   Erzeugnisse   einer   geschichtlichen   Entwicklung   sind.      Die 
Erzeugnisse  der  Geschichte  haben  aber  durchweg  eine   singulare 
Bedeutung,    das  heisst:   mag   eine   einzelne  Thatsache  auch  noch 
so   sehr   einer   andern   in    ihrer   eigenen  Beschaffenheit   wie   in   den 
Bedingungen   aus  denen  sie  hervorging  ähnlich  sein,    identisch  sind 
niemals   zwei   geschichtliche  Vorgänge.      Und    zwar    sind    sie    nicht 
bloss    in    gewissen    äusseren    und    unwesentlichen    Merkmalen    ver- 
schieden,   sondern   jede  Thatsache   hat  ihre  selbständige  Bedeutung 
und    ihre    eigenen,    sie    von  jeder   andern    noch  so  ähnlichen  unter- 
scheidenden Werthbestimmungen.     Dies  ist  der  Punkt,   wo  sich  die 
Erzeugnisse  der  geistigen  Entwicklung  von  Grund  aus  unterscheiden 
von  den  Producten  der  Natur.    Wohl  mag  es  auch  von  diesen  wahr 
sein,    dass   kein  Gegenstand    und   kein  Vorgang  völlig   dem   andern 
gleich  ist.    Zwei  Thier-  oder  Pflanzenindividuen  der  nämlichen  Species, 
selbst   zwei  Krystallindividuen   des  nämlichen  Minerals  werden  vor- 
aussichtlich  niemals   identisch   sein,    an   irgend  welchen  qualitativen 
oder  quantitativen  Differenzen  wird  es  nie  fehlen.    Aber  das  Unter- 
scheidende  ist   hier,   so   weit   es   als   bloss   individuelle  Eigenthüm- 
lichkeit zu  gelten  hat,   durchgängig  von  unwesentlicher  Bedeutung, 
so    dass    es    gegenüber    den    generischen    Merkmalen    vernachlässigt 
Averden  kann.    Darum  subsumiren  wir  nicht  nur  die  unzähligen  Er- 
scheinungen  des  Falls  der  Körper   oder  gewisser  Schall-,    Wärme-, 
Lichterscheinungen  übereinstimmenden  Grundgesetzen,  ohne  uns  um 
die   besonderen   Modilicationen   der   individuellen   Erscheinungen    zu 
kümmern,  sondern  auch  die  sämmtlichen  wesentlichen  Eigenschaften 
eines  Thier-  oder  Pflanzenindividuums  gelten  uns  für  erschöpft  durch 
die  allgemeinen  Merkmale  der  Species,  es  sei  denn  dass  die  indivi- 
duellen Abweichungen   ihrerseits  wieder   eine  allgemeine  Bedeutung 
besitzen,    so    dass    sich    zahlreiche    solche   Abweichungen    abermals 
einem  Allgemeinbegrift'  unterordnen.     Wo    der   Mensch    selber   nur 
als   Naturwesen    in   Betracht   kommt,    bei    der  Untersuchung   seiner 
anatomisch-physiologischen  Eigenschaften  oder  seiner  Stammes-  und 
Gattungscharaktere,  da  verliert  daher  auch  bei  ihm  das  Individuelle 
und  Singulare  seine  Bedeutung.    Umgekehrt  dagegen  gibt  es  einen 
Fall,   wo   auf   dem    Gebiet   der   Naturwissenschaft   der   Unterschied 
individueller    und    generischer   Betrachtung    hinfällig  ist,    oder   wo, 
wie    man   hier    wohl   treffender   sagen   könnte,    die   individuelle  von 
selbst  zur  generischen  Betrachtung  wird:  er  ereignet  sich  da,  wo  das 
Object  der   natur wissen schafthchen   Untersuchung    an   und   für   sich 
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nur  ein  einzelnes  ist.  So  ist  die  Erde  ein  individueller  Gegen- 
stand, und  jedes  auch  nur  einmal  auf  ihr  vorkommende  Object  hat 
daher  für  die  Physik  der  Erde  seine  Bedeutung.  Aber  während 
sich  auf  geistigem  Gebiet  das  Allgemeine  fortwährend  in  einer  Fülle 
einzelner  Bildungen,  deren  jede  ihren  besonderen  Werth  hat,  m- 
dividualisirfc,  erhebt  sich  hier  umgekehrt  das  Einzelne  erst  durch 
sein  ausnahmsweise  bloss  individuelles  Vorkommen  zu  einem  Gene- 
rellen. 

Insofern  nun  die  singulare  Bedeutung  geistiger  A^orgänge  und 
Leistungen  wesentlich  an  ihre  Entstehungsbedingungen  ge- 
bunden ist,  wird  es  begreif Hch,  dass  es  in  erster  Linie  die  histori- 
schen Wissenschaften  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind,  in  denen 
entweder  ausschliesslich  oder  doch  in  ganz  überwiegender  Weise  das 
Verfahren  der  individuellen  Vergleichung  herrscht.  Jedes  ge- 
schichtliche Ereigniss  steht  unter  bestimmten  Bedingungen  der  Zeit 
und  des  Ortes,  die  sich  zu  keiner  andern  Zeit  und  an  keinem  andern 
Orte  völHg  übereinstimmend  wiederholen.  Demnach  sind  schon  die 
Zeugnisse,  auf  Grund  deren  der  Historiker  den  Verlauf  eines  Er- 
eignisses feststellt,  individueller  Art:  sie  bestehen  in  Denkmälern, 
Ueberlieferungen,  Wirkungen  auf  die  Folgezeit,  die  sämmtlich  an 
der  singulären  Natur  des  Vorganges  auf  den  sie  sich  beziehen  theil- 
nehmen.  Nicht  minder  gilt  dies  von  den  einzelnen  Thatsachen,  aus 
denen  sich  der  geschichtliche  Vorgang  zusammensetzt,  sowie  von 
der  eigenthümlichen  Verknüpfung  der  Bedingungen,  die  ihm  voran- 
gehen und  ihn  begleiten. 

Dies  Verhältniss  ändert  sich  einigermassen  bei  den  Objecten 
philologischer  Untersuchung.  Da  die  Erzeugnisse  der  Literatur 
und  Kunst  ebenfalls  geschichtlich  geworden,  zu  einer  bestimmten 
Zeit  und  an  einem  bestimmten  Orte  entstanden  sind,  so  werden  natür- 
lich die  nämlichen  Regeln  individueller  Vergleichung  auf  sie  an- 
o-ewandt,  die  für  das  geschichtliche  Werden  überhaupt  gelten.  Aber 
dabei  fordern  doch  zugleich  solche  in  dauernden  Formen  erhaltene 
Erzeugnisse  geistiger  Thätigkeit  die  Vergleichung  mit  andern  Er- 
zeugnissen ähnlicher  Art  heraus,  zunächst  mit  solchen  die  der  Zeit 
wie  dem  Ort  der  Entstehung  nach  jenen  nahe  liegen,  dann  aber 
weiterhin  mit  beliebig  zeitlich  und  räumlich  entfernten,  bei  denen 
nur  der  verwandte  geistige  Charakter  des  Objectes  eine  Vergleichung 
anregt.  So  gehen  hier  die  individuelle  und  die  generische  Methode 
neben  einander  her:  sucht  die  erstere  die  geschichtliche  Stellung 
und  die  speciellen  Entstehungsursachen  des  Objectes  zu  bestimmen, 
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so  tritt  die  zweite  der  Frage  nach  seiner  allgemeinen  Bedeutung 
innerhalb  der  ganzen  Summe  menschlicher  Geistesschöpfungen  näher. 
Darum  bereitet  die  generische  Methode  gegenüber  der  durch  die 
individuelle  geübten  einseitig  historischen  Betrachtung  eine  philo- 
sophische Würdigung  des  Gegenstandes  vor.  So  gründet  sich 
z.  B.  die  ästhetische  Erklärung  und  Kritik  eines  dichterischen  Werkes 
auf  die  generische  Vergleichung  mit  Werken  ähnlicher  Art,  während 
das  Verständniss  der  geschichtlichen  Entstehung  eines  solchen  die 
individuelle  Vergleichung  seines  Inhaltes  mit  andern  geschichtlichen 
Thatsachen  und  Erzeugnissen  der  nämlichen  Zeit  verlangt.  Für  die 
Reihenfolge  der  Methoden  ist  hierbei  massgebend,  dass  das  geschicht- 
liche Verständniss  im  allgemeinen  der  philosophischen  Würdigung 
vorausgehen  muss,  dass  aber  sodann  diese  wieder  die  geschicht- 
hche  Beurtheilung  beeinflusst.  Daraus  ergibt  sich,  dass  zunächst 
die  individuelle  Methode  den  Vortritt  hat,  dass  sie  aber  ausserdem 
der  Anwendung  der  ihr  folgenden  generischen  Methode  wieder 
nachfolgen   und   deren  Ergebnisse   unter  geschichtliche  Beleuchtung 

bringen  kann. 

Naturgemäss  wird  nun,  je  nach  dem  Zweck  den  eine  einzelne 
Untersuchung  verfolgt,  die  eine  oder  andere  dieser  vergleichenden 
Methoden  im  Vordergrund  stehen.  Die  hierdurch  bedingten  Unter- 
schiede treten  besonders  deutlich  dann  hervor,  wenn  ein  und  das- 
selbe Object  in  neben  einander  hergehenden  Untersuchungen  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  behandelt  wird.  Da  bei  der  in- 
dividuellen Vergleichung  das  logische  Verfahren  selbst  hinter  der 
Hervorhebung  der  historischen  Thatsachen  einigermassen  zurück- 
tritt, so  pflegt  man  hierbei  insbesondere  dann  von  vergleichender 
Methode  zu  sprechen,  wenn  speciell  die  generische  Vergleichung 
im  Vordergrund  steht.  In  diesem  Sinne  ist  die  Scheidung  in  eine 
geschichtliche  und  eine  vergleichende  Behandlung  für  ganze 
Wissensgebiete  herrschend  geworden.  So  gibt  es  neben  der  Sprach- 
geschichte eine  vergleichende  Sprachwissenschaft,  neben  der  histori- 
schen eine  vergleichende  Mythologie,  u.  s.  w.  Wie  schon  diese 
Beispiele  zeigen,  sind  es  besonders  geistige  Erzeugnisse  von  all- 
gemeingültiger Art,  die  eine  solch  doppelte  Untersuchung  zu- 
lassen und  fordern.  Natürlich  kann  es  sich  aber  dabei  immer  nur 
um  ein  Uebergewicht,  niemals  um  eine  Alleinherrschaft  der  einen 
oder  andern  handeln.  Die  vergleichende  Sprachwissenschaft  z.  B. 
kann  ebenso  wenig  der  geschichtlichen  Betrachtung  mit  ihrer  in- 
dividuellen Vergleichung   wie    die  Sprachgeschichte    der  generischen 
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Vergleichiing  der  Spracliformen  entbehren.  Immerhin  prägt  sich 
die  abweichende  Richtung  darin  aus,  dass  die  vergleichende  Behand- 
lung einer  Wissenschaft,  also  das  Vorwalten  der  generischen  Yer- 
gleichung,  zu  einer  Erweiterung  der  Betrachtung  auch  über  solche 
Objecte  antreibt,  die  geschichtlich  gar  nicht  mit  einander  zusammen- 
hängen, während  die  geschichtliche  Forschung  an  und  für  sich  der 
Bedingung  unterworfen  ist.  dass  ihre  Gegenstände  in  einer  wirk- 
lichen historischen  Verbindung  stehen  müssen.  Darum  gibt  es  eine 
Geschichte  der  griechischen,  lateinischen,  deutschen  Sprache  und  im 
äussersten  Fall  auch  noch  eine  solche  des  Gesammtgebiets  des  indo- 
germanischen Sprachstamms,  aber  keine  allgemeine  Sprach- 
geschichte. Ja  eine  Geschichte  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
gegründet  auf  eine  stufenweise  die  sprachlichen  Erscheinungen  ver- 
folgende individuelle  Vergleichung,  ist  sogar  nur  bei  den  beschränkteren 
Gebieten  möglich:  schon  die  indogermanische  Sprachgeschichte  sieht 
sich  vielfach  genöthigt  an  die  Stelle  der  historischen  die  bloss  ver- 
gleichende Betrachtung  treten  zu  lassen.  Vollends  können  solche 
Sprachen,  die  nicht  irgendwie  stammverwandt  sind,  also  an  keinem 
Punkte  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  mit  einander  zusammen- 
hängen, zwar  in  beliebigem  Umfange  den  Inhalt  einer  vergleichen- 
den, niemals  aber  den  einer  geschichtlichen  Behandlung  bilden. 

Hat  hiernach  die  vergleichende  vor  der  historischen  Methode 
den  Vorzug  der  unbeschränkteren  Anwendbarkeit,  so  ist  dagegen 
diese  dadurch  gegenüber  jener  im  Vortheil,  dass  der  äussere  ge- 
schichtliche Zusammenhang  der  Ereignisse  in  der  Regel  auch  einem 
inneren  Zusammenhang  derselben  entsprechen  wird,  so  dass  die 
individuelle  Vergleichung,  die  diesem  nachgeht,  leichter  im  Stande 
ist  den  wirklichen  Bedingungen  des  Geschehens  auf  die  Spur  zu 
kommen,  während  eine  bloss  von  der  allgemeinen  Aehnlichkeit  ge- 
leitete generische  Vergleichung  zunächst  bei  Allgemeinbegriffen  stehen 
bleibt,  die  erst  durch  eine  hinzukommende  psychologische  Analyse 
oder  eine  Reihe  individueller  geschichtlicher  Untersuchungen  in  ihrer 
Bedeutung  erkannt  werden.  Dieser  Nachtheil  macht  sich  am  aller- 
meisten da  geltend,  wo  die  generische  Vergleichung  auf  das  ihr 
ursprünglich  inadäquateste  Gebiet,  auf  das  der  eigentlichen  Geschichte, 
angewandt  wird.  Eine  solche  vergleichende  Geschichtsbehandlung, 
die  sich  über  alle  Grenzen  von  Zeit  und  Raum  hinwegsetzt,  um  die 
den  verschiedensten  Perioden  angehörigen  Ereignisse  und  Zustände 
nach  gewissen  generischen  Merkmalen  in  denen  sie  übereinstimmen 
in  Parallele  zu  bringen,   bildet  nicht  zum  geringsten  Theil  den  In- 


halt dessen  was  man  Philosophie  der  Geschichte  zu  nennen 
pflegt.  Aber  auch  in  der  Geschichte  selbst  spielt  sie  überall  da 
eine  Rolle,  wo  zu  der  historischen  Untersuchung  der  Versuch  einer 
Beurtheilung  und  einer  Kritik  des  allgemeingültigen  Werthes  der 
Vorgänge  oder  Zustände  hinzutritt.  Damit  geht  freilich  stets  zu- 
gleich in  gewissem  Masse  die  historische  in  eine  philosophische 
Betrachtungsweise  über,  die  je  nach  den  besonderen  Bedingungen 
wieder  einen  ethischen,  politischen  oder  sociologischen  Charakter 
besitzen  kann.  Einer  derartigen  immanenten  Geschichtsphilosophie 
hat  sich  in  der  That  die  Geschichtsforschung  selten  nur  ganz  zu 
entäussern  gesucht.  Sie  findet  hauptsächlich  ihren  Ausdruck  in 
h  i  s  t  o  r  i  s  c  h  e  n  A  n  a  1 0  g  i  e  n ,  bei  denen  mit  Absicht  nicht  geschicht- 
lich zusammenhängende,  sondern  entlegene,  ausserhalb  jeder  directen 
Causalbeziehung  stehende  Vorgänge  auf  Grund  gemeinsamer  Merk- 
male verglichen  werden. 

Sobald  wir  nun  die  in  solcher  Weise  zur  unmittelbaren  Unter- 
suchung der  Geistesobjecte  hinzutretende  allgemeinere  philosophische 
Betrachtung   als    einen   berechtigten  Bestandtheil   der  Untersuchung 
selbst  gelten  lassen,  so  lösen  demnach  bei  den  Objecten  der  Geistes- 
wissenschaften   die   individuelle   und    die  generische  Methode  durch- 
gängig in  nicht  anderer  Weise  einander  ab,  als  bei  den  Objecten  der 
naturwissenschaftlichen  Untersuchung.     Zugleich   ist  es  aber  unver- 
kennbar, dass  die  Ergänzung  der  individuellen  durch  die  generische 
Vergleichung   um   so  mehr  zu  einem  integi'irenden  Bestandtheil  der 
einzelnen  Geisteswissenschaft  selbst  wird,  je  vollkommener  sich  diese 
methodisch    entwickelt  hat,    und  je  mehr  sie  sich  auf  geistige  Ent- 
wicklungen  von   allgemeingültiger  Bedeutung  bezieht,  Bedingungen 
die   in   der  Regel   mit   einander  verbunden   sind,   da   die  allgemein- 
gültige Beschaffenheit  der  Objecte  ihre  Untersuchung  Avesentlich  zu 
erleichtern    pflegt.      In    dem   Umkreis    der    historischen   Disciplinen 
steht  daher  in  dieser  Beziehung  die  eigentliche  Geschichte  erheblich 
zurück   gegenüber  solchen  Gebieten,  welche  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung  gewisser   Arten   geistiger   Schöpfungen   zu   ihrem   Inhalte 
haben.     Insbesondere   dürfte    die  Sprachgeschichte   unter   allen 
historischen  Wissenschaften  die  sein,  in  der  die  vergleichende  Methode 
nach    ihren   beiden  Richtungen   bis  jetzt   am   vollkommensten   aus- 
gebildet  ist.     Das  einfachste  Object,   das  diese  historische  Disciplin 
der  geschichtlichen  Betrachtung  unterwerfen  kann,  ist  das  einzelne 
Wort.     Dasselbe  ist  in  doppelter  Beziehung,  nach  seiner  Lautform 
und    nach    seinem    Bedeutungsinhalt,     zunächst    Gegenstand    einer 
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individuellen  Vergleichung.  Aus  einer  Menge  vergleichender  Be- 
obachtungen der  ersten  Art,  bei  der  die  successiven  Lautformen 
eines  und  desselben  Wortes  verfolgt  werden,  ergibt  sich  die  Laut- 
geschichte desselben;  aus  einer  ähnlichen  nach  zeitlicher  Folge 
fortschreitenden  Vergleichung  der  Bedeutungen  ergibt  sich  dessen 
Bedeutungs-  oder  Begriffsgeschichte.  Jede  dieser  Unter- 
suchungen drängt  nun  aber  zu  einer  Ergänzung  durch  die  generische 
Methode.  Aus  einer  Anzahl  parallel  laufender  Lautgeschichten  in- 
dividueller Wörter  entsteht  so  eine  generelle  Lautgeschichte;  aus 
einer  Summe  ähnlich  parallel  laufender  Bedeutungsänderungen  eine 
allgemeine  Begriffsgeschichte.  Bei  jeder  dieser  generischen  Ver- 
gleichungen  werden  wieder  einander  lautlich  oder  begrifflich  nahe 
stehende  Wörter  zunächst  der  Betrachtung  unterworfen,  worauf  man 
dann  von  ihnen  aus  zu  weiter  stehenden  Wortgruppen  fortschreitet. 
In  analoger  Weise  nun,  wie  nach  dem  hier  skizzirten  Verfahren 
die  Sprachgeschichte  verfährt,  wird,  wenn  auch  nicht  in  gleicher 
Vollendung  durchgebildet,  überall  da  die  historische  Untersuchung 
geführt,  wo  es  sich  um  die  Feststellung  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung allgemeiner  Anschauungen,  verbreiteter  Cult-  und  Kunst- 
formen oder  socialer  Zustände  handelt.  So  besitzen  wir  eine  einiger- 
massen  mit  der  Sprachgeschichte  in  Parallele  zu  bringende,  durch- 
gängig auf  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  beruhende 
Geschichte  der  mythologischen  Vorstellungen,  der  poetischen  und 
musikalischen  Formen,  desgleichen  Anfänge  einer  Geschichte  der 
Sitte,  einer  Geschichte  der  wirthschaftlichen  und  der  Verfassungs- 
entwicklungen. Schon  in  diesen  Gebieten  lässt  sich  aber  freilich 
bemerken,  dass  die  nachfolgende  generische  hinter  der  vorausgehen- 
den individuellen  Vergleichung  um  so  mehr  zurücktritt,  in  je  höherem 
Masse  neben  den  allgemeinen  Zuständen  zugleich  individuelle  Ein- 
flüsse eine  massgebende  Rolle  spielen,  oder  aber  auch  je  mehr  von 
der  Forschung  selbst  solche  individuelle  vor  den  generellen  Ein- 
flüssen bevorzugt  werden.  So  ist  in  der  Mythen-  und  Sittengeschichte, 
in  der  L^ntersuchung  der  Entwicklung  gewisser  Kunstformen,  nament- 
lich derer  die  auf  religiöse  und  andere  allgemeine  Anfänge  zurück- 
gehen, nicht  minder  in  der  Wii*thschaftsgeschichte  die  vergleichende 
Methode  heute  zu  unbestrittener  Herrschaft  gelangt.  Dagegen  bildet 
schon  die  Verfassungsgeschichte  ein  Gebiet,  bei  welchem  individuelle 
Einflüsse  offenbar  eine  erhebhchere  Rolle  spielen,  so  dass  dem  ent- 
sprechend auch  in  der  Wissenschaft  noch  eine  individuelle  und  eine 
generelle  Betrachtungsweise   einander  gegenüberstehen.     Von   ihnen 


beschränkt   sich   die    erste   entweder   ganz  auf  die  individuelle  Ver- 
gleichung oder  wendet  doch  die  generische  nur  in  jenem  allgemeinen 
geschichtsphilosophischen  Sinne  an,  in  welchem  historische  Analogien 
das  Verständniss    der   einzelnen  Erscheinungen   fördern  sollen.     Die 
zweite  sucht  im  Gegensatze  hierzu  jeden  einzelnen  zu  einer  gegebenen 
Zeit  vorhandenen  Zustand  in  alle  die  Factoren  zu  zerlegen,  die  theils 
direct  der  Verfassungsentwicklung  selbst  angehören  theils  in  näherer 
oder    entfernterer   Beziehung    zu    ihr    stehen,    wie   wirthschaftliches 
Leben,    sociale   Gliederung,    äussere    poHtische    und   innere    sittliche 
Zustände,   um   zunächst  jeden  derselben  nach  individueller  Methode 
zu   verfolgen.      Hierdurch  wird   aber   eine    generische  Vergleichung 
verschiedener  Verfassungsentwicklungen  vorbereitet,  die  an  die  Stelle 
bloss   äusserer  Analogien   innere  Beziehungen   der  begleitenden  Zu- 
stände treten  lässt,  durch  welche  ein  causales  Verständniss  der  Ver- 
änderungen gewonnen   werden  soll.     Immerhin   zeigt  sich  in  diesen 
durch  die  Allgemeinheit  der  Bedingungen  und  die  ihr  entsprechende 
äussere  Verwandtschaft  zeitlich  getrennter  Entwicklungsformen  aus- 
gezeichneten   Gebieten   der   singulare  Charakter   des  Geschichtlichen 
noch    überall    darin,    dass    nur   mit    grosser  Vorsicht   die  generische 
Methode    dazu  verwendet  werden   kann    die  Aufstellung   allgemeiner 
Gesetze   vorzubereiten.      Vielmehr   ist  ihr  Nutzen    hier    vornehmlich 
der,    dass   sie   über  irgend  einen    individuellen  geschichtlichen  Vor- 
gang  durch    die   Berücksichtigung   anderer,    in   irgend   welchen  Be- 
ziehungen  verwandter  Vorgänge   Licht   verbreitet.     Das  Verhältniss 
der  beiden  Vergleichungsmethoden  gestaltet  sich  darum  um  so  mehr, 
je    näher    die   Gebiete    an    die    eigentliche    Geschichte    heranreichen 
und  in   diese    eingreifen,    in    gewissem    Sinne    zu   einem    der   natur- 
wissenschaftlichen Anwendungsweise  der  gleichen  Methode  entgegen- 
gesetzten   Verfahren.      Während    die    Geschichte    der    Sprache,    des 
Mythus,    der  Sitte  ihre  Objecte  fast   ganz,    die  Geschichte  gewisser 
allgemeingültiger    Kunstformen    die    ihrigen    wenigstens    theilweise 
einer  Untersuchung  unterwirft,  die  der  vergleichenden  Entwicklungs- 
geschichte   eines  physischen  Organismus  analog  ist,    besteht  in  den 
Gebieten  der  Wirthschafts-,  der  Verfassungs-,   der  Rechtsgeschichte 
die    Bedeutung    der   generischen  Methode    vorzugsweise    darin,    dass 
sie    die  Ergebnisse   der  individuellen  Vergleichung  näher  beleuchtet 

und  erläutert. 

An  der  Grenze  dieser  allmählich  von  der  naturwissenschaft- 
lichen Form  der  vergleichenden  Methode  herüberführenden  Modi- 
ficationen   steht   schliesslich   ihre  Anwendung   in   der  politischen 
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Geschichte.  Da  die  politischen  Wandelungen  diejenigen  sind,  die 
sich  am  meisten  in  einer  Reihe  auf  einander  folgender  Ereignisse 
darstellen,  in  diesem  Sinne  also  dem  Begriff  der  „Geschichte"  als 
dem  Inbegriff  des  Geschehenen  zunächst  zu  entsprechen  scheinen, 
während  sich  Culturzustände  stetiger  und  allmählicher  zu  ändern 
pflegen,  so  entspringen  aus  der  mehr  oder  minder  starken  Betonung 
dieser  verschiedenen  Factoren  der  Geschichte  Unterschiede,  die  auch 
in  methodischer  Beziehung  von  entscheidenden  Folgen  sind.  (Vgl. 
unten  Cap.  III.)  Fasst  man  die  Geschichte  in  der  Weise,  wie  es 
die  Geschichtswissenschaft  fast  durchgängig  bis  zur  neuesten  Zeit 
gethan  hat,  als  den  Verlauf  des  Geschehenden  und  insbesondere  als 
die  Aufeinanderfolge  der  politischen  Ereignisse  auf,  so  kann 
innerhalb  einer  solchen  Geschichtsdarstellung  selbst  von  einer  An- 
wendung der  vergleichenden  Methode  überhaupt  nicht  die  Rede  sein, 
sondern  diese  gehört  einzig  und  allein  der  philologischen  Vorunter- 
suchung an:  sie  besteht  hier  in  einer  individuellen  Vergleichung 
der  Zeugnisse,  durch  welche  die  Data  der  Geschichte  beglaubigt  und 
in  ihrer  thatsächlichen  Beschaffenheit  festgestellt  werden  können. 
Sobald  diese  Feststellung  erfolgt  ist,  hat  dann  die  methodische 
Arbeit  des  Historikers  ihr  Ende  erreicht.  Demgemäss  wird  von 
diesem  Standpunkte  aus  in  der  Regel  auch  als  die  Aufgabe  der 
Geschichte  die  bezeichnet,  die  Ereignisse  so  zu  schildern, 
wie  sie  wirklich  gewesen  sind.  Eine  solche  Schilderung  ver- 
langt vor  allen  Dingen  scharfe  Beobachtung  und  Kritik  der  Quellen 
und  Ueberlieferungen ;  sie  kann  auch ,  wo  sie,  über  die  Schilderung 
hinausgehend,  die  Handlungen  der  geschichtlichen  Personen  nach 
ihren  Motiven  und  Zwecken  berücksichtigt,  der  psychologischen  Ana- 
lyse und  Abstraction  nicht  entrathen;  aber  eine  Anwendung  der  ver- 
gleichenden Methode  kommt  hier  nirgends  in  Frage.  Darin  liegt 
der  Grund,  dass  sich  die  namentlich  in  technischer  Beziehung  hoch 
ausgebildete  Methodik  dieser  Geschichtswissenschaft  eigentlich  durch- 
weg nur  auf  die  Mittel  und  Wege  bezieht,  die  zur  Feststellung 
der  Thatsachen  dienen,  niemals  aber  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
diese  Thatsachen  selbst  methodisch  zu  verarbeiten  sind.  Diese  Be- 
schränkung ist,  sobald  man  jenen  Standpunkt  der  einseitig  politischen 
Historie  einnimmt,  nicht  etwa  eine  bloss  zeitweise  vorhandene  und 
vorübergehende,  sondern  eine  sachlich  nothwendige,  da  die  ver- 
gleichende Verfolgung  der  Objecte  in  der  Aufeinanderfolge  ihrer 
Zustände,  die  das  Wesen  der  individuellen  Vergleichung  und  damit 
die  Grundlage   der  vergleichenden  Methode   in   allen  geschichtlichen 
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Wissenschaften  ist,  schlechterdings  unanwendbar  bleibt,  so  lange  als 
Gegenstände    der  Beobachtung   nur  Ereignisse    gegeben    sind,    deren 
jedes  einen  neuen  Erkenntnissinhalt  darstellt.    Damit  eine  wirkliche 
Vergleichung    des    Zusammengehörigen    stattfinden    könne,    müssen 
Objecte    existiren,    die    mindestens    nach    ihren    Haupteigenschaften 
stetigen,    nicht    sprungweisen   Veränderungen    unterworfen    smd. 
Solche  Objecte  können  nun  auf  historischem  Gebiet  nur  Zustände 
sein.    Nur  insoweit  die  eigentliche  Geschichte  Zustandsgeschichte  ist 
und  als  solche  in  einer  Verbindung  der  einzelnen  Gebiete  der  Wirth- 
schafts-,  Verfassungs-,   Rechts-   und  Culturgeschichte   ihre  Wurzeln 
hat,  kann  sie  daher  auch  über  die  zur  Feststellung  der  Thatsachen 
dienende  Voruntersuchung   hinaus,    in  der  Verwerthung  der  histori- 
schen Thatsachen  selbst,  an  den  Vortheilen  der  vergleichenden  Methode 

theilnehmen. 

Dass  eine  Berücksichtigung  der  stetig  veränderlichen  Zustände 
der  Völker    in    der    gegenwärtigen    Geschichtswissenschaft    im    all- 
gemeinen  noch   nicht   die  Berücksichtigung   gefunden   hat,    die  eine 
umfassende  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  auf  die  Geschichte 
ermöglicht,  dies  beruht  nun  aber  zweifellos  zu  einem  nicht  geringen 
Theile    auf  einem  Umstände,    der   die   natürliche  Tendenz   zu   einer 
Individualisirung  der  historischen  Ereignisse  von  frühe  an  begünstigt 
hat.     Geschichtliche  Ereignisse,  die  plötzlich  weitgreifende  Verände- 
rungen  herbeiführen,    insbesondere   Handlungen   einzelner   Personen 
die  an  solchen  Ereignissen  betlieiligt  sind,  prägen  sich  ohne  weiteres 
der  Beobachtung  auf  und  werden  daher  durch  directe  und  indirecte 
Zeugnisse   von   mancherlei   Art    dem  Gedächtniss    überliefert.      Aber 
stetfg  veränderliche  Zustände  verrathen  sich  zumeist  nur  in  einzelnen 
ZügJn,   die   mehr  durch  Zufall  als  durch  Absicht  auf  die  Nachwelt 
kommen,  oder  die  doch  immer  erst  aus  einer  grossen  Summe  indivi- 
dueller Leistungen   erschlossen  werden   können.     Mehr   oder  nunder 
handelt  es  sich  also  stets,  wo  Zustände  in  Betracht  kommen,  nicht 
um   individuelle  und  darum  leicht  fixirbare  Thatsachen,  sondern 
um  Massen  ersehe  inun  gen,  die  selbst  erst  aus  der  Vergleichung 
und  Verbindung   einer   grossen  Anzahl  individueller  Thatsachen  ge- 
wonnen  werden   können.     Frühere   Zeitalter   haben   diesen   Massen- 
erscheinungen  keine   oder  doch  keine  von  geschichthchem  Interesse 
geleitete  Aufmerksamkeit  zugewandt.    In  vielen  ihrer  Theile  ist  also 
die  Geschichte  schon  um  deswillen  eine  blosse  Kunde  der  Ereignisse, 
weil  sie  eine  solche  der  Zustände  nur  in  verhältnissmässig  geringem 
Grade  sein  kann. 
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Um  so  mehr  fordert  dagegen  der  Theil  der  Geschichte,  der 
von  uns  an  und  für  sich  als  ein  relativ  beharrendes  Sein,  als 
ein  Zustand  oder  als  eine  Verkettung  mannigfacher  Zustände,  hin- 
genommen wird,  die  Gegenwart,  eine  methodische  Behandlung, 
der  andere  historische  Perioden  immer  nur  in  lückenhafter  Weise 
zugänglich  sind.  Auf  die  Zustände  der  Gegenwart  angewandt  bildet 
nun  die  vergleichende  Methode  das  Haupthülfsmittel  der  Gesell- 
schaftswissenschaften. Allerdings  greifen  diese  nicht  nur 
deshalb  in  die  Geschichte  ein,  weil  die  Gegenwart  aus  der  Vergangen- 
heit hervorgegangen,  in  diesem  Sinne  also  eben  nur  der  uns  nächst- 
liegende Theil  der  Geschichte  ist,  sondern  auch  insofern,  als  die 
socialen  Zustände  irgend  welcher  Gemeinschaften  und  Epochen  der 
Vergangenheit  an  und  für  sich  ebenso  gut  wie  die  der  Gegenwart 
Objecte  der  socialen  Wissenschaft  sein  können.  Aber  gerade  der 
Umstand,  dass  wir  erst  in  der  Gegenwart  oder  mindestens  in  einer 
der  Gegenwart  näherliegenden  Zeit  über  die  zur  Untersuchung  der 
Massenerscheinungen  erforderlichen  Daten  in  zureichender  Weise 
verfügen,  hat  hier  die  Ausbildung  der  Methoden  zumeist  auf  die 
Gegenwart  eingeschränkt.  Sie  haben  hier  in  den  Verfahrungsweisen 
der  Statistik  ihre  scharfe  und  den  verschiedensten  Arten  der 
Massenerscheinungen  zweckmässig  angepasste  Ausbildung  empfangen. 

In  der  That  ist  die  statistische  Methode  nichts  anderes  als 
eine  exacte  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  überhaupt.  Das 
statistische  Verfahren  erstreckt  sich  daher  an  und  für  sich  über  alle 
Gebiete,  die  einer  solchen  Anwendung  zugänglich  sind,  und  sie  ist 
also  keineswegs  den  socialen  Wissenschaften  allein  eigenthümlich. 
Aber  die  Statistik  steht  allerdings  unter  zwei  Bedingungen,  die  es 
bewirken,  dass  die  Socialwissenschaft,  speciell  die  Bevölkerungslehre, 
das  vornehmste  Gebiet  ihrer  Anwendungen  ist.  Erstens  kann  die 
statistische  Methode  nur  da  rein  in  die  Erscheinung  treten,  wo  nicht 
zugleich  das  experimentelle  Verfahren  Anwendung  findet,  dessen 
Methoden  von  vornherein  so  eingerichtet  sind,  dass  sie  ohne  Samm- 
lung zahlreicher  Beobachtungen,  schon  auf  wenige  entscheidende  Be- 
obachtungen hin  zu  Ergebnissen  führen.  Darum  sind  es  nur  wenige 
Naturwissenschaften,  in  denen,  wie  in  der  Astronomie  und  Meteoro- 
logie, statistische  Methoden  oder  doch  solche,  die  ihnen  verwandt 
sind,  benützt  werden.  Neben  ihnen  bildet  die  Psjchophysik  ein 
Gebiet,  in  welchem  die  Unsicherheit  der  Einzelurtheile  -tnd  zugleich 
das  selbständige  psychologische  Interesse,  das  die  Schwankungen  der 
Urtheile    unter  verschiedenen  Bedingungen   beanspruchen,    zu   einer 
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innigen  Verbindung  statistischer  Abzahlungen  mit  dem  experimentellen 
Verfahren    geführt    hat.      Zweitens    setzt    die    statistische    Methode 
überall  eine  grosse  Anzahl  von  Beobachtungen  gleicher  Art  voraus : 
dies   aber  ist   ein  Fall,    der   in  den  historischen  Wissenschaften  im 
engeren  Sinne   niemals   und  selbst  in  den  Naturwissenschaften  nicht 
immer  vorkommt,  dagegen  bei  den  Massenerscheinungen  der  Gesell- 
schaft  durchgängig  verwirklicht   ist,    so    dass   im  letzteren  Fall  nie 
der  Gegenstand   an  sich,    sondern  nur  unter  Umständen  die  unvoll- 
ständige Sammlung  der  Beobachtungen  der  zureichenden  Anwendung 
der  Methode  ein  Ziel  setzt.    Ueberall  da,  wo  es  sich  um  die  Analyse 
individueller  Erscheinungen   handelt,   kann   nun   die    statistische 
Methode   höchstens   in   indirecter  Weise,    dadurch  dass  sie  auf  eine 
Häufung     der    Beobachtungen     eines    und    desselben     individuellen 
Phänomens  angewandt  wird,  eine  gewisse  Hülfe  leisten.    In  letzterem 
Sinne  bedient  sich  namentlich  die  naturwissenschaftliche  Beobachtung 
derselben :  dabei  ist  es  aber  eigentlich  weniger  die  statistische  Methode 
selbst,  die  hier  benützt  wird,  als  das  ihr  an  und  für  sich  mit  jeder 
Sammlung    einer    grossen   Anzahl   von    Beobachtungen    gemeinsame 
Abzählungsverfahren   nebst  den  an  das  letztere  sich  anschliessenden 
Erwägungen    über    die    aus    solchen   Abzahlungen   zu    gewinnenden 
Durchschnittswerthe.    Im  ersten  Fall,  dem  der  eigentlichen  Statistik, 
handelt  es  sich  also  um  wirkliche  Massenerscheinungen,  im 
zweiten,  der  namentlich  in  der  Astronomie  sowie  bei  physikalischen 
Beobachtungen  und  in  der  Psychophysik  eine  wichtige  Rolle  spielt, 
um    oft    wiederholte    Beobachtungen    individueller   Erschei- 
nungen.     Dieser   Umstand    rechtfertigt    es    zugleich,    zwischen    der 
Statistik    als    Methode    und    der    Statistik    als   Wissenschafts- 
gebiet zu  unterscheiden.    Die  Statistik  als  Methode  ist  schlechter- 
dings   nur    eine   Anwendung    der   vergleichenden   Methode    auf  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Fällen  gleicher  und  verschiedener  Art,  mag 
nun    die  Vielheit   der  Fälle  durch   eine  Wiederholung  der  Beobach- 
tung individueller  Erscheinungen  oder  aber  dadurch  entstehen,   dass 
sich    die   Erscheinungen    selbst    in    sehr    grosser   Zahl   wiederholen. 
Dieser    letztere   Fall,    der    dem    engeren   Begriff  der   Statistik   ent- 
spricht,   hat    aber,    wenn   man  von    den  Anwendungen   auf  die    so- 
genannten Glücks-  und  Zufallsspiele  absieht,  die  wissenschaftlich  nur 
als  praktische  Beispiele  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  ein  gewisses 
Interesse  besitzen,  sein  einziges  umfassenderes  Anwendungsgebiet  in 
der  Bevölkerungslehre,  so  dass  der  Begriff  der  Statistik  als  Wissen- 
schaft mit   dieser  sich    deckt.     Auch    sind  es   immerhin  eigenthüm- 
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liehe  Modificationen ,  welche  die  Statistik  als  Methode  auf  diesem 
wichtigsten  Gebiet  ihrer  Anwendungen  erfährt,  da  die  Beobachtung 
von  Massenerscheinungen  und  die  Sammlung  massenhafter  Beobach- 
tungen zwar  ähnliche,  aber  doch  keineswegs  identische  geistige 
Functionen  sind. 

Gerade    auf  diesem    engeren   Gebiet    der   Statistik   bieten   sich 
nämlich  für   die  Ausbildung   der  vergleichenden  Methode   besonders 
günstige   Bedingungen   dar,   weil   hier   —   vorausgesetzt   dass   nicht 
äussere  Hindernisse  der  Verwerthung  der  Hülfsmittel  und  der  Samm- 
lung   der  Beobachtungen    im  Wege    stehen    —   die    Herrschaft    des 
Beobachters   über   sein  Material   in   doppelter  Beziehung  ein  unum- 
schränktes ist :  erstens  ist  er  meist  in  der  Lage,  seine  Beobachtungen 
über    beliebig   viele    Fälle    auszudehnen,    und    zweitens    vermag    er 
wieder  beliebig  die  Classen   allgemeiner  Erscheinungen  in  besondere, 
ihm  zweckmässig   erscheinende  Gruppen    zu   gliedern.      Er   ist    also 
unbeschränkt   sowohl  in  der  Art  der  Generalisirung  wie  in  der 
Individualisirung    der    Beobachtungen,    eine    Willkür    die    auf 
diesem    an    und   für    sich  jedem  experimentellen  Eingriff  entzogenen 
Gebiete    srleichwohl    dem   Verfahren    etwas    von    der    willkürhchen 
Variirung  der  Umstände  beim  Experimente  gibt.     Nur  ist  es  so  zu 
sagen    ein   umgekehrtes  Experimentalverfahren,  das  hier  vorkommt: 
Avährend   bei    dem    eigentlichen  Experiment  die  Bedingungen  variirt 
werden,    die    an    der  Entstehung   der  Erscheinungen  betheiligt  sind, 
werden    bei   dem   statistischen   Verfahren    die   Erscheinungen   selbst 
willkürlich   in  variabler  Weise    mit  einander  verknüpft,   um  hieraus 
auf  die  bei  ihnen  wirksamen  Bedingungen  Rückschlüsse  machen  zu 
können.      Durch    die    kunstgerechte    Handhabung    dieses  Verfahrens 
ist   die   vergleichende   Methode   der  Statistik   zu   einem   hohen  Mass 
der  Vollendung   gebracht    worden,    durch   das   sie   sich    in   mancher 
Beziehung  ebenbürtig  der  Ausbildung  der  Beobachtungsmethoden  in 
der  Astronomie  oder  der  experimentellen  Verfahrungsweisen  in  Physik 
und  Chemie  an  die  Seite  stellen  kann.     Da  diese  methodische  Aus- 
bildung aber  durchaus  an  die  Bedingungen  gebunden  ist,  die  speciell 
den  Massenerscheinungen   der  menschlichen^ Gesellschaft  eigenthüm- 
lich    sind,   so    widerlegt    dieser   Umstand   zugleich    die   noch   immer 
verbreitete  Meinung,  als  sei  die  Ausbildung  einer  exacten  Methodik 
von   den  speciiischen  Eigenthümlichkeiten  und  der  verhältnissmässig 
einfachen  Beschaffenheit  der  Naturerscheinungen  abhängig.    Daneben 
zeigt   freilich   auch    dieses  Beispiel,    dass  jedem  Wissenschaftsgebiet 
wieder    besondere   Gestaltungen   exacter   Methodik    eigen    sind,    und 
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dass  in  Folge  dessen  namentlich  in  gewissen  Geisteswissenschaften 
solche  Methoden  zu  einer  hohen  Entwicklung  gelangen,  die  in  den 
gewöhnlich  so  genannten  exacten  Wissenschaften,  in  Mathematik 
und  Naturforschung,  relativ  unausgebaut  bleiben. 

Natürlich  kann  sich  nun  auf  statistischem  Gebiet  in  der  regel- 
mässigen Aufeinanderfolge  der  Bestandtheile  der  Vergleichungs- 
methode nichts  wesentHches  ändern.  Auch  hier  muss  zunächst  die 
individuelle  Vergleichung  der  generischen  vorausgehen.  Durch  jene 
werden  die  einzelnen  Fälle  gewonnen,  die  einer  einzelnen  Gruppe 
statistischer  Data  als  Unterlage  dienen.  Die  generische  Methode 
setzt  dann  verschiedene  auf  solche  Weise  gesonderte  Gruppen  zu 
einander  in  Beziehung,  indem  sie  die  den  räumlichen,  zeitlichen  und 
qualitativen  Unterschiedsmerkmalen  parallel  gehenden  numerischen 
Werthe  feststellt.  Dabei  ist  aber  das  vergleichende  Verfahren  des 
Statistikers  durch  zwei  Eigenschaften,  die  nahe  mit  einander  zu- 
sammenhängen, vor  sonstigen  Anwendungen  der  gleichen  Methode 
ausgezeichnet.  Erstens  muss  die  auf  Grund  der  individuellen  Ver- 
gleichung vorgenommene  Gruppirung  der  Thatsachen  auf  präcis  be- 
stimmte Merkmale  gegründet  sein;  und  zweitens  müssen  die  so 
bevorzugten  Merkmale  leicht  abzählbare  Gruppen  ergeben,  deren 
Wahl  zugleich  dem  Zweck  der  Untersuchung  angepasst  ist.  Durch 
diese  Eigenschaften  der  exacten  Unterscheidung  und  der  numerischen 
Ausmessung  der  Gruppen  ermöglicht  die  vergleichende  Methode  in 
diesem  Fall  eine  ähnliche  Anwendung  der  für  Messungen  und 
Zählungen  gültigen  Principien  der  Wahrscheinlichkeitstheorie,  wie 
sie  für  oft  wiederholte  Beobachtungen  bestimmter  Phänomene  statt- 
findet, wobei  nur  der  für  den  letzteren  Fall  aufgestellte  Begriff  des 
Beobachtungsfehlers  aus  seiner  subjectiven  in  eine  objective  Bedeu- 
tung übergeht,  indem  er  hier  den  Spielraum  bezeichnet,  innerhalb 
dessen  die  untersuchten  Massenerscheinungen  schwanken  können. 

Eine  weitere  wichtige  Eigenschaft  der  statistischen  Anwendung 
der  vergleichenden  Methode  besteht  sodann  darin,  dass  sich  dieselbe 
nicht  auf  eine  einmalige  Aufeinanderfolge  der  beiden  Vergleichungs- 
modi, der  individuellen  und  generischen,  beschränkt,  sondern  dass 
sich  das  nämliche  Verfahren  fast  beliebig  an  einem  und  demselben 
.  Gegenstande  wiederholen  kann.  Auf  diese  Weise  bedient  sich  die 
Statistik  namentlich  bei  allen  irgendwie  verwickeiteren  Problemen 
ffewissermassen  einer  potenzirten  Anwendung  der  Vergleichungs- 
methode.  So  kann  z.  B.  die  Moralstatistik  zunächst  durch  eine  erste 
Aufeinanderfolge    individueller   und   generischer  Vergleichungen    die 
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in  einer  gegebenen  Zeit  und  in  einem  bestimmten  Territorium  be- 
gangenen Verbrechen,  geordnet  nach  gewissen  Unterschiedsmerkmalen, 
mit  ihren  numerischen  Werthen  feststellen.  Hierauf  kann  sie  jede 
Gruppe  durch  eine  Umkehrung  des  Verfahrens  specialisiren ,  indem 
sie  innerhalb  derselben  eine  neue  individuelle  Vergleichung,  eventuell 
in  mehrfacher  Wiederholung  dieses  umgekehrten  Verfahrens,  vor- 
nimmt, also  z.  B.  die  untersuchte  Bevölkerungsgruppe  nach  Geschlecht, 
Lebensalter,  Berufsstand  oder  auch  nach  den  einzelnen  Theilen  der 
in  Frage  stehenden  Zeit-  und  Raumgebiete  gliedert,  um  schHessHch 
die  so  gewonnenen  Gruppen  abermals  nach  ihren  numerischen  Werthen 

zu  vergleichen. 

Besonders  bemerkenswerth  unter  diesen  Wiederholungen  des 
Verfahrens  sind  diejenigen,  bei  denen  das  Ergebniss  einer  ersten 
generischen  Vergleichung  von  neuem  als  ein  individueller  Fall  be- 
handelt wird,  der  mit  andern  in  ähnlicher  Weise  künstlich  geschaffenen 
Individualbegriffen  abermals  einer  Vergleichung  unterworfen  wird. 
Es  entstellen  so  im  eigentlichen  Sinne  generische  Vergleichungen 
zweiter  Ordnung.  Ueberall  wo  die  Statistik  Durchschnitts- 
werthe  für  gewisse  Eigenschaften  oder  für  Complexe  von  Eigen- 
schaften feststellt,  da  repräsentiren  solche  Werthe  in  der  That  neue, 
künstlich  gebildete  Individualbegriffe.  Bestimmt  man  z.  B.  durch 
eine  Folge  individueller  und  generischer  Vergleichungen  die  durch- 
schnittlichen Eigenschaften  verschiedener  Gruppen  von  Menschen,  so 
lässt  sich  die  Summe  dieser  Durchschnittswerthe  als  ein  neuer  In- 
dividualbegriff  behandeln,  der  bei  der  Vergleichung  mit  weiteren 
in  ähnlicher  Weise  entstandenen  Begriffen  ganz  und  gar  die  Rolle 
des  ursprünglich  gegebenen  Individuums  spielt,  also  auch  wie  dieses 
abermals  einer  individuellen  und  generischen  Vergleichung  unter- 
worfen werden  kann.  Uebrigens  darf  man  niemals  ausser  Acht 
lassen,  dass  solche  künstlich  gebildete  Individualbegriffe,  eine  so 
wichtige  Hülfe  sie  auch  der  vergleichenden  Methode  leisten,  doch 
niemals,  wie  die  wirklichen  Individuen,  die  Bedeutung  realer  Objecte 
gewinnen  können.  Quetelet,  der  sich  in  seinen  statistischen 
Arbeiten  um  die  in  Rede  stehende  Behandlungsweise  der  Durch- 
schnittswerthe manche  Verdienste  erworben  hat,  ist  dieser  Ver- 
wechselung in  der  That  nicht  ganz  entgangen*).  Der  «mittlere 
Mensch'"   erscheint  bei  ihm  nicht  bloss  als  ein  Hülfsbegriff  der  ver- 


*)  Quetelet,  Sur  rhomme  et  le  developpement  de  ses  facultes  ou  essai 
de  physique  sociale.    2  vol.  1835.    2.  Aufl.  u.  d.  T.  Physique  sociale.  1869. 
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gleichenden  Methode,  was  er  in  Wahrheit  ist,  sondern  zugleich  als 
ein  reales  Wesen,  dessen  Eigenschaften  für  sich  allein  schon  zu- 
reichen sollen,  über  die  physischen,  intellectuellen  und  moralischen 
Eigenschaften  der  Gesammtheit,  von  der  jener  Durchschnittswerth 
gewonnen  ist,  ein  entscheidendes  Urtheil  abzugeben.  Eine  solche 
Bedeutung  hat  aber  der  „mittlere  Mensch"  deshalb  nicht,  weil  in 
allen  jenen  Richtungen  die  Bedeutung  einzelner  wirklicher  Indi- 
viduen für  die  Gesammtheit  ein  Factor  ist,  der  sich  nicht  in  Rech- 
nung ziehen  lässt,  und  der  in  solchen  allgemeinen  Durchschnitts- 
werthen  völlig  verschwindet.  Es  wiederholt  sich  also  hier  in  anderer 
Form  der  nämliche  Fehler,  wie  er  auf  naturwissenschaftlichem  Ge- 
biete begangen  wurde,  wenn  man  Classen-  und  Gattungsbegriffe 
für  eine  höhere  Ordnung  realer  Individuen  ansah.  (Vgl.  Bd.  II, 
Abschn.  1,  S.  57  f.)  In  der  That  sind  die  statistischen  Durch- 
schnittswerthe in  dieser  Verwendung  genau  so  wie  die  Allgemein- 
begriffe der  Naturgeschichte  lediglich  Hülfsbegriffe  der  vergleichen- 
den Methode,  nur  darin  zu  ihrem  Vortheil  von  diesen  verschieden, 
dass  sie  noch  in  viel  höherem  Masse  Producte  willkürlicher  Bildung 
sind  und  daher  fast  fortwährend  nach  den  augenblicklichen  Zwecken 
der  Untersuchung  abgeändert  werden  können.  Freilich  bringt  es 
aber  dieser  methodische  Vorzug  auch  mit  sich,  dass  ihre  reale  Be- 
deutung noch  hinter  der  der  naturwissenschaftlichen  Gattungsbegriffe 
zurücksteht. 


d.     Die  Interpretation. 

Als  die  Hauptaufgabe  der  Wissenschaften,  deren  Objecte  geistige 
V^orgänge  und  geistige  Erzeugnisse  sind,  betrachten  wir  es,  dass  sie 
uns  diese  Objecte  verstehen  lehren.  Die  Methode  aber,  die  ein 
solches  Verständniss  vermitteln  soll,  nennen  wir  die  Interpretation. 
Nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  setzt  diese,  ebenso  wie  die 
synonymen  Begriffe  der  Hermeneia  und  der  Exegese,  zwei  erkennende 
Subjecte  voraus,  den  Interpreten,  der  das  Verständniss  des  Objectes 
besitzt,  und  den  Hörer  oder  Leser,  dem  es  durch  jenen  vermittelt 
wird.  Indem  die  Aufgaben  der  Interpretation  sich  erweiterten  und 
vertieften,  musste  aber  mehr  und  mehr  der  Schwerpunkt  dieser  ver- 
mittelnden Thätigkeit  in  die  vorbereitenden  Erkenntnissfunctionen 
des  Interpreten  verlegt  werden,  durch  die  dieser  zunächst  für  sich 
selbst  das  Verständniss  dessen  gewinnt,  was  er  dann  nachträglich 
auch  Andere  verstehen  lehrt.    So  hat  der  Begriff  der  Interpretation 

Wnndt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl.  6 
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in  seiner  methodologischen  Anwendung  schliesslich  die  praktisch- 
pädagogische Bedeutung,  die  ihm  ursprünglich  anhaftete,  abgestreift 
und  sich  auf  die  in  ihm  zuerst  nur  als  Vorbedingungen  des  eigent- 
lichen Geschäftes  der  Auslegung  vorausgesetzten  intellectuellen  Func- 
tionen des  Auslegenden  selber  zurückgezogen.  Als  Interpretation 
bezeichnen  wir  daher  allgemein  den  Inbegriff  der  Methoden,  die 
uns  ein  Verständniss  geistiger  Vorgänge  und  geistiger 
Schöpfungen  verschaffen  sollen. 

Aus  dieser  Begriffsbestimmung  erhellt  ohne  weiteres,   dass  die 
Interpretation  nicht  nur  eine  allen  Geisteswissenschaften  unentbehr- 
liche    sondern   dass   sie   auch   diejenige  Methode  ist,   der  dieselben 
wesentlich    ihre    Eigenthümlichkeiten    und    ihre    charakteristischen 
logischen  Unterschiede  von   der   andern   grossen   Abtheilung  realer 
empirischer  Wissenschaften,  von  den  Naturwissenschaften,  verdanken. 
Die  Natur  wollen  wir  erklären:   dieses  Ziel  ist  erreicht,  wenn  die 
uns   in   der   sinnlichen  Wahrnehmung   gegebenen  Erscheinungen   m 
einen  widerspruchslosen  Zusammenhang  gebracht  sind,  der  mit  den 
allgemeinen  Voraussetzungen  und  Forderungen  unseres  logischen  Er- 
kennens  in  Uebereinstimmung  steht.     Die  Erscheinungen  aber,    die 
uns  entweder  unmittelbar  als  geistige  Vorgänge  gegeben  smd,  oder 
die  wir  nach  bestimmten  objectiven  Merkmalen  auf  solche  beziehen, 
wollen  wir  nicht  bloss  erklären  sondern  auch  verstehen.   Erklären 
wollen  wir  sie  nicht  weniger  wie  die  Naturerscheinungen.   Wir  wollen 
begreifen,   wie  sie  unter  einander  und  mit  den  Naturerschemungen 
zusammenhängen.    Dass  dieser  Zusammenhang  ein  widerspruchsloser 
und  den  allgemeinen  Gesetzen  unseres  Erkennens  conform  sei ,  for- 
dern wir  hier  nicht  weniger  wie  dort.    Aber  auch  verstehen  wollen 
wir  die   geistigen  Objecte:   das  heisst  wir  wollen  wissen,    wie  sie 
wirklich   sind   oder   gewesen   sind.     Eines   solchen  Verstehen» 
können    wir   uns  -  mindestens   so   lange   wir   auf  dem  Boden   der 
empirischen  Forschung   bleiben  -  innerhalb  der  Naturwissenschaft 
nicht  anheischig  machen.    Warum  die  Natur  im  Ganzen  und  darum 
schliesslich  auch  im  Einzelnen  so  geworden  ist  wie  sie  ist,  das  ent- 
zieht sich  unserem  Verständnisse.    Wir  nehmen  die  Naturobjecte  als 
thatsächlich    gegebene  hin .    die   wir   in   ihrer  Verbindung  mit   der 
gesammten  Erscheinungswelt  zu  begreifen  suchen,  die  wir  aber,  eben 
darum  weil  die  Natur  eine  uns  gegebene  Erscheinungswelt  ist  und 
bleibt,  niemals  in  ihrem  eigenen  Sein  verstehen  können.    Sollte  un>7 
das  letztere  möglich  werden,  so  müssten  wir  uns  in  die  Naturobjecte 
selbst  hineinversetzen  können,  ähnlich  wie  wir  uns  m  einen  andern 
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Mensclien,  den  wir  nacli  bestimmten  psychischen  Motiven  handeln 
sehen,  versetzt  denken,  um  die  Vorstellungen  und  Triebe,  die  ihn 
bewegen,  innerlich  nachzuerleben.  Es  ist  daher  klar,  dass  dieser 
fundamentale  Unterschied  der  Zwecke  der  Naturerklärung  von  denen 
der  Interpretation  in  dem  Unterschied  der  unmittelbaren  Auffassung 
unserer  psychischen  Erlebnisse  von  der  Naturerfahrung  seinen  Grund 
hat  (vgl.  Bd.  I,  S.  422  f.).  Da  aber  dieser  Unterschied  ein  erst 
durch  die  wissenschaftliche  Reflexion  entstandener,  nicht  in  der  ur- 
sprünglichen Erfahrung  selbst  schon  vorhandener  ist,  so  wird  es  zu- 
gleich begreiflich,  dass  das  unausgesetzte  Bestreben  der  Philosophie, 
die  sich  an  jene  Schranken  der  empirischen  Reflexion  nicht  gebunden 
glaubt,  darauf  gerichtet  ist,  jenes  Verstehen,  das  die  Interpretation 
für  die  Geisteswissenschaften  zu  leisten  sucht,  und  auf  das  die 
empirische  Naturwissenschaft  verzichten  muss,  einer  philosophi- 
schen Naturbetrachtung  vorzubehalten*).  Wie  man  nun  auch  über 
solche  Versuche  denken,  ob  man  sie  für  berechtigte  halten  mag 
oder  nicht,  jedenfalls  gehören  sie  der  Metaphysik  an,  und  aus  der 
Naturwissenschaft  sind  sie  unwiderruflich  verschwunden,  seit  diese 
auf  das  System  der  teleologischen  Naturerklärung  verzichtet  hat, 
welches  eben  seiner  Grundtendenz  nach  nichts  anderes  war  als  der 
Versuch,  ein  subjectives  inneres  Verstehen  an  die  Stelle  der  objectiven 
äusseren  Erklärung  zu  setzen. 

Ist  die  Interpretation  geistiger  Objecte  von  der  Erklärung  der 
Naturerscheinungen  ihrem  letzten  Zwecke  nach  verschieden,  weiter 
sehend,  deshalb  aber  auch  in  mancher  Beziehung  unsicherer  als 
diese,  die  in  ihrer  Beschränkung  leichter  nach  exacten  Normen  zu 
verfahren  vermag,  so  ist  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  die  Inter- 
pretation in  ihren  wesentlichen  logischen  Eigenthümlichkeiten  nicht 
ohne  weiteres  den  Methoden,  die  der  Naturerklärung  dienen,  gleichen 
werde.  Da  sie  jedoch  immerhin  selbst  dem  Begriff  der  „Erklärung" 
sich  unterordnet  und  nichts  anderes  als  eine  durch  die  besonderen 
Eigenschaften  der  geistigen  Objecte  bedingte  Erklärungsweise  sein 
will,  so  kann  es  gleichwohl  an  bestimmten  logischen  Beziehungen 
zwischen  beiden  Gebieten  nicht  fehlen.  So  zweifellos  es  darum  ein 
Fehlgriff  war,  wenn  Mi  11  den  Grundsatz  aufstellte,  dass  die  in  den 
Naturwissenschaften  bewährten  Methoden  in  der  Form,  in  der  sie 
sich   in   diesen   erprobt   haben,   auch   auf  die  Objecte   der  Geistes- 


*)  Vgl.  hierzu  die  charakteristischen  Bemerkungen  Lotzes  am  Schlüsse 
seiner  Logik,  S.  597. 
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in  seiner  methodologischen  Anwendung  schliesslich  die  praktisch- 
pädagogische Bedeutung,  die  ihm  ursprünglich  anhaftete,  abgestreilt 
und  sich  auf  die  in  ihm  zuerst  nur  als  Vorbedingungen  des  eigent- 
lichen Geschäftes  der  Auslegung  vorausgesetzten  intellectuellen  Func- 
tionen des  Auslegenden  selber  zurückgezogen.  Als  Interpretation 
bezeichnen  wir  daher  allgemein  den  Inbegriff  der  Methoden,  die 
uns  ein  Verständniss  geistiger  Vorgänge  und  geistiger 
Schöpfungen  verschaffen  sollen. 

Aus  dieser  Begriffsbestimmung  erhellt  ohne  weiteres,   dass  die 
Interpretation  nicht  nur  eine  allen  Geisteswissenschaften  unentbehr- 
liche,  sondern   dass   sie   auch  diejenige  Methode  ist,   der  dieselben 
wesentlich    ihre    Eigenthümlichkeiten    und    ihre    charakteristischen 
logischen  Unterschiede   von    der   andern   grossen   Abtheilung   realer 
empirischer  Wissenschaften,  von  den  Naturwissenschaften,  verdanken. 
Die  Natur  wollen  wir  erklären:   dieses  Ziel  ist  erreicht,  wenn  die 
uns   in   der   sinnlichen  Wahrnehmung   gegebenen  Erscheinungen   m 
einen  widerspruchslosen  Zusammenhang  gebracht  sind,  der  mit  den 
allgemeinen  Voraussetzungen  und  Forderungen  unseres  logischen  Er- 
kennens  in  Uebereinstimmung  steht.     Die  Erscheinungen  aber,   die 
uns  entweder  unmittelbar  als  geistige  Vorgänge  gegeben  smd,  oder 
die  wir  nach  bestimmten  objectiven  Merkmalen  auf  solche  beziehen, 
wollen  wir  nicht  bloss  erklären  sondern  auch  verstehen.   Erklären 
wollen  wir  sie  nicht  weniger  wie  die  Naturerscheinungen.   Wir  wollen 
begreifen,   wie  sie  unter  einander  und  mit  den  Naturerschemungen 
zusammenhängen.    Dass  dieser  Zusammenhang  ein  widerspruchsloser 
und  den  allgemeinen  Gesetzen  unseres  Erkennens  confomi  sei ,  for- 
dern wir  hier  nicht  weniger  wie  dort.    Aber  auch  verstehen  wollen 
wir  die   geistigen  Objecte:   das  heisst  wir  wollen  wissen,    wie  sie 
wirklich   sind   oder   gewesen   sind.     Eines   solchen  Verstehens 
können   wir  uns  -  mindestens   so   lange   wir   auf  dem  Boden  der 
empirischen  Forschung   bleiben  -  innerhalb  der  Naturwissenschaft 
nicht  anheischig  machen.    Warum  die  Natur  im  Ganzen  und  darum 
schliesslich  auch  im  Einzelnen  so  geworden  ist  wie  sie  ist,  das  ent- 
zieht sich  unserem  Verständnisse.    Wir  nehmen  die  Naturobjecte  als 
thatsächlich    gegebene   hin ,    die   wir   in   ihrer  Verbindung  mit   der 
gesammten  Erscheinungswelt  zu  begi-eifen  suchen,  die  wir  aber,  eben 
darum  weil  die  Natur  eine  uns  gegebene  Erscheinungswelt  ist  und 
bleibt,  niemals  in  ihrem  eigenen  Sein  verstehen  können.    Sollte  uns 
das  letztere  möglich  werden,  so  müssten  wir  uns  in  die  Naturobjecte 
selbst  hineinversetzen  können,  ähnlich  wie  wir  uns  m  einen  andern 
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Menschen,  den  wir  nach  bestimmten  psychischen  Motiven  handeln 
sehen,  versetzt  denken,  um  die  Vorstellungen  und  Triebe,  die  ihn 
bewegen,  innerlich  nachzuerleben.  Es  ist  daher  klar,  dass  dieser 
fundamentale  Unterschied  der  Zwecke  der  Naturerklärung  von  denen 
der  Interpretation  in  dem  Unterschied  der  unmittelbaren  Auffassung 
unserer  psychischen  Erlebnisse  von  der  Naturerfahrung  seinen  Grund 
hat  (vgl.  Bd.  I,  S.  422  f.).  Da  aber  dieser  Unterschied  ein  erst 
durch  die  wissenschaftliche  Reflexion  entstandener,  nicht  in  der  ur- 
sprünglichen Erfahrung  selbst  schon  vorhandener  ist,  so  wird  es  zu- 
gleich begreiflich,  dass  das  unausgesetzte  Bestreben  der  Philosophie, 
die  sich  an  jene  Schranken  der  empirischen  Reflexion  nicht  gebunden 
glaubt,  darauf  gerichtet  ist,  jenes  Verstehen,  das  die  Interpretation 
für  die  Geisteswissenschaften  zu  leisten  sucht,  und  auf  das  die 
empirische  Naturwissenschaft  verzichten  muss,  einer  philosophi- 
schen Naturbetrachtung  vorzubehalten*).  Wie  man  nun  auch  über 
solche  Versuche  denken,  ob  man  sie  für  berechtigte  halten  mag 
oder  nicht,  jedenfalls  gehören  sie  der  Metaphysik  an,  und  aus  der 
Naturwissenschaft  sind  sie  unwiderruflich  verschwunden,  seit  diese 
auf  das  System  der  teleologischen  Naturerklärung  verzichtet  hat, 
welches  eben  seiner  Grundtendenz  nach  nichts  anderes  war  als  der 
Versuch,  ein  subjectives  inneres  Verstehen  an  die  Stelle  der  objectiven 
äusseren  Erklärung  zu  setzen. 

Ist  die  Interpretation  geistiger  Objecte  von  der  Erklärung  der 
Naturerscheinungen  ihrem  letzten  Zwecke  nach  verschieden,  weiter 
gehend,  deshalb  aber  auch  in  mancher  Beziehung  unsicherer  als 
diese,  die  in  ihrer  Beschränkung  leichter  nach  exacten  Normen  zu 
verfahren  vermag,  so  ist  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  die  Inter- 
pretation in  ihren  wesentlichen  logischen  Eigenthümlichkeiten  nicht 
ohne  weiteres  den  Methoden,  die  der  Naturerklärung  dienen,  gleichen 
werde.  Da  sie  jedoch  immerhin  selbst  dem  Begriff  der  „Erklärung'' 
sich  unterordnet  und  nichts  anderes  als  eine  durch  die  besonderen 
Eigenschaften  der  geistigen  Objecte  bedingte  Erklärungsweise  sein 
will,  so  kann  es  gleichwohl  an  bestimmten  logischen  Beziehungen 
zwischen  beiden  Gebieten  nicht  fehlen.  So  zweifellos  es  darum  ein 
Fehlgriff  war,  wenn  Mi  11  den  Grundsatz  aufstellte,  dass  die  in  den 
Naturwissenschaften  bewährten  Methoden  in  der  Form,  in  der  sie 
sich   in   diesen   erprobt   haben,   auch   auf  die  Objecte   der  Geistes- 


*)  Vgl.  hierzu  die  charakteristischen  Bemerkungen  Lotzes  am  Schlüsse 
seiner  Logik,  S.  597. 
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Wissenschaften  anwendbar  sein  müssten*),  so  ist  es  gewiss  nicht  minder 
fehlerhaft,  wenn  man  ohne  weiteres  von  der  Voraussetzung  ausgeht, 
dass  beide  Gebiete  überhaupt  eine  total  verschiedene  logische  Grund- 
lage besässen**).    Vollends  wenn  eine  solche  Structurverschiedenheit 
nicht   etwa   aus   einer  wirklich  ausgeführten  Analyse  der  Methoden, 
sondern  bloss  aus  der  freilich  nicht  zu  bestreitenden  geschichtlichen 
Thatsache  gefolgert  wird,    dass  die  Naturwissenschaften  viel  später 
als  die  Geisteswissenschaften  ihrer  heutigen  Ausbildung  nahe  gekommen 
sind.     Denn  die  logische  Vollkommenheit  einer  Wissenschaft  hängt 
nur  wenig  von  den  relativen  Fortschritten,  die  sie  seit  ihrem  Anfang 
gemacht  \at ,    sondern   sie   hängt   vor   allem    von   der   Natur   ihres 
Gegenstandes  und  von  der  absoluten  Ausbildung  ab,  die  sie  in  Folge 
dessen  erreichen  konnte.    Die  Erkenntnissfunctionen  aber  sind  schliess- 
lich   immer    und    überall    die    nämlichen:    die   des   Historikers   oder 
Aesthetikers   können   nicht  wohl    andere  sein   als  die  des  Physikers 
oder  Physiologen;  und  mag  auch  die  abweichende  Natur  der  Gegen- 
stände wichtige  Modificationen   der  Methoden   mit   sich  führen,   ge- 
wisse  mit   den   allgemeingültigen  Normen   des  Denkens  zusammen- 
hängende Verfahrungsweisen  werden  doch  überall  wiederkehren.    In 
der'rhat  wäre  es  seltsam,  wenn  die  Art,  wie  der  Sprach-  oder  Ge- 
scliichtsforscher   aus  einzelnen  Thatsachen   allgemeine  Sätze  ableitet 
oder   aus   vorausgesetzten   Principien    einzelne   Erfahrungen   erklärt, 
mit  der  Art  und  Weise,  wie  der  Naturforscher  auf  seinen  Gebieten 
das  nämliche  leistet,  gar  nichts  zu  thun  hätte.    Freilich  dürfen  diese 
Beziehungen  nicht  dazu  verführen,  die  Methoden  der  Wissenschaften 
nach   einer   von   aussen    an   sie   herangebrachten  Schablone   zu  con- 
struiren,  sondern  hier  wie  überall  können  jene  nur  ihren  wirklichen 
Anwendungen  entnommen  werden.     Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
kann  zugleich  die  Feststellung  der  Uebereinstimmungen  und  Unter- 
schiede  in  den  logischen  Grundlagen  der  verschiedenen  C^ebiete  zur 
Beleuchtung  der  einzelnen  Erkenntnisswege  selbst  dienen***). 

*)  Mill,  Logik  II,  Buch  VI,   Cap.  I.     Uebers.  von  Schiel,  S.  435  f. 
**)  W.  Dilthey,  Einleitung  in  die  Geisteswissenschaften.    Bd.  I.    Leipzig 

1883,  S.  136.  ^  ^      ^.     ^         .    ,      , 

*♦*)  Dass  übrigens  die  allgemeinen  Regeln,  welche  die  Baconische  In- 
ductionslehre  aufstellt,  auch  mit  den  wirklichen  Methoden  der  Naturforschung 
nur  zu  einem  geringen  Theil  übereinstimmen,  hat  uns  der  vorige  Abschnitt 
(vgl  Bd.  II,  Abth.  1.  S.  363,  Anm.)  gelehrt.  Die  Fortbildung  der  Bacomschen 
Inductionslehre  hat  daher  bei  der  Uebertragung  der  gleichen  Regeln  auf  die 
Geisteswissenschaften  nur  den  ursprünglich  begangenen  Fehler  wiederholt,  dass 
sie  ihre   Vorschriften   nicht   aus   den   wirklich    von    der  Wissenschaft   geübten 
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Auf  eigenthümliche  Unterschiede  in  den  Erkenntnissmethoden 
der   Geistes-   von   denen    der  Naturwissenschaften   weist   nun   schon 
der  äussere  Umstand  hin,  dass  den  beiden  Methoden  der  Induction 
und  Deduction,  in  denen  die  Naturerklärung  w^esentlich  verschiedene 
Gestaltungen  annimmt,  bei  der  Untersuchung  der  geistigen  Objecte 
die  Interpretation   als   ein  einheitliches  Verfahren  gegenübertritt. 
Aber  dieser  äussere  Unterschied  wird  sofort  wieder  dadurch  ermässigt, 
dass  sich  ja  auch  innerhalb  der  Naturforschung  jene  beiden  Methoden 
keineswegs  so  von  einander  absondern,  wie  man,  verführt  durch  die 
Uebertragung  der  inductiven   und  deductiven  Schlussformen  auf  die 
ihnen    entsprechenden    zusammengesetzten    Methoden ,    anzunehmen 
pflegte.     Wie  vielmehr   in    die   naturwissenschaftliche  Induction   de- 
ductive  Bestandtheile   eingehen,    die   sich   theils  an  einzelne   bereits 
feststehende  Sätze   theils   an   provisorische  Hypothesen  anschliessen, 
so  verläuft  anderseits  keine  zusammengesetzte  Deduction  ohne  irgend 
welche  inductive  Hülfsoperationen  (vgl.  Bd.  II,  1,  Abschn.  I,  S.  25  If. 
und   Abschn.  III,    S.  359  ff.).      Nur   die   vorherrschende   Rich- 
tung des  Verfahrens  ist  es  daher,  die  als  Kriterium  für  die  Unter- 
scheidung  beider   Methoden   festgehalten   werden   konnte.     Nun   ist 
von    vornherein    zu    erwarten,    dass    auf    die    Objecte    der   Geistes- 
wissenschaften vermöge  der  Verschiedenheit  ihrer  Bedingungen  nicht 
genau  die  nämlichen  Operationen  unseres  Erkennens  anwendbar  sein 
werden,  zu  denen  die  Gegenstände  der  Natur  herausfordern.     Aber 
diese  Operationen   müssen  doch  schliesslich   in  ihren  Grundbestand- 
theilen  die  nämlichen  bleiben,  und  insbesondere  werden  jene  beiden 
Hauptrichtungen   des   Denkens,    die   in   der   naturwissenschaftlichen 
Induction    und    Deduction    ihren   Ausdruck    finden,    auch   hier   nicht 
fehlen.    Wie  sollten  wir  auch  anders  zu  einer  Erkenntniss  einzelner 
Thatsachen  kommen  als  dadurch,  dass  wir  entweder  aus  ihrer  Ver- 
bindung allgemeine  Erfahrungssätze  ableiten,  oder  dass  wir  auf  Grund 
irgend  Avelcher  als  feststehend  geltender  Principien  das  Einzelne  zu 
begreifen  suchen?    Wenn  wir  die  Methoden  des  Verstehens  und  der 
Erklärung   im   Gebiet   der  Geisteswissenschaften    unterschiedslos   als 
Interpretation   bezeichnen ,    so    werden   wir   also    in   dieser   als   ihre 
Bestandtheile    wiederum    inductive    und    deductive    Operationen    zu 
erwarten   haben.     Die   Einheit    der  Bezeichnung   legt  nur   die  Ver- 
muthung  nahe,    dass  hier  in  jeder  einzelnen  Erklärung   beide  innig 

Methoden  abstrahirte,  sondern  philosophischen  Voraussetzungen  entnahm,  wobei 
sich  dann  freilich  das  entworfene  Scliema  von  dem  wirklichen  Verfahren  immer 
weiter  entfernen  musste. 
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an  einander  gebunden  sind,  so  dass  sich  das  Bedürfniss  sie  nach 
bestimmten  vorherrschenden  Richtungen  des  Denkens  zu  trennen 
nicht  fühlbar  gemacht  hat.  In  der  That  bestätigt  sich  diese  Voraus- 
sage bei  jedem  Schritt,  den  wir  in  der  Analyse  irgend  welcher 
Leistungen  höherer  oder  niederer  Interpretationskunst  thun  mögen. 
Die  Aufgabe  einer  Logik  der  Interpretation  ist  es  daher,  zunächst 
die  eigenthümliche  Verwebung  elementarer  logischer  Operationen 
nachzuweisen,  die  diese  Methode  einschliesst,  und  sodann  die  speci- 
fischen  Voraussetzungen  zu  ermitteln,  unter  denen  in  diesem  Fall 
die  Anwendung  der  Denkgesetze  steht,  und  von  denen  schon  wegen 
der  abweichenden  Anforderungen,  die  der  Zweck  des  Verstehens 
zu  dem  allgemeineren  der  Erklärung  hinzubringt,  erwartet  werden 
darf,  dass  sie  wesentlich  andere  sein  werden  als  auf  dem  Gebiet  des 
Naturerkennens. 

Mit  Rücksicht  auf  die  äusseren  Unterschiede  der  Aufgaben  der 
Interpretation  sondern  sich  nun  z  w  e  i  Anwendungsweisen  derselben, 
die  wir  als  die  niedere  und  die  höhere  Form  bezeichnen  können. 
Die  erster e  entspricht  dem  vulgären  Begriff  der  Interpretation.    An 
die  ursprünglichste  Wortbedeutung  sich  anlehnend,  umfasst  sie  alle 
die  Verfahrungsweisen ,    durch   die   ein  geistiges  Object  mittelst  der 
Subsumtion   unter  bereits  vorhandene  Begriffe  verständlich  gemacht 
wird.     Die  Uebersetzung  aus   einer   fremden  in  die  eigene  Sprache 
kann,  als  der  einfachste  Fall,  zugleich  als  typisch  für  diese  niedere 
Form   der   Interpretation   überhaupt   gelten.     Bei   der  Uebersetzung 
wird  jedes  Wort  und  jede  Wortverknüpfung  einem  geläufigen  Begriff 
und  einer  bekannten  Begriffs  Verknüpfung  subsumirt :  das  Unverstan- 
dene wird  also  verständlich,    indem  man  es  auf  ein  Bekanntes,  auf 
die    geläufigen   Formen    der    eigenen    Sprache,    zurückführt.     Dieses 
Verfahren  wird  im  Princip   nicht  geändert,    wenn  an  die  Stelle  der 
Subsumtion   unter   bekannte    sprachliche  Formen    eine   solche   unter 
bekannte    mythologische,    geschichtliche    oder   technische    Gesichts- 
punkte tritt,  oder  wenn  sich  diese  verschiedenen  Hülfsmittel  zu  jenem 
Zweck,    das  Unbekannte  durch  seine  Zurückführung  auf  Bekanntes 
verständlich    zu    machen ,    verbinden.     Die   verschiedenen  Arten   der 
Interpretation,    die    die   philologische  Hermeneutik  zu  unterscheiden 
pflegt,  wie  die  grammatische,  historische,  individuelle  und  generische, 
oder  die  grammatische,  historische  und  technische  u.  a.*),  haben  im 


*)  Vgl.   Boeckh,    Encyklopädie  und   Methodologie   der  philologischen 
Wissenschaften.     Herausgegeben   von   K.  Bratuschek.     Leipzig  1877,    S.  79  ff. 
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allgemeinen  vorzugsweise  diese  niedere  Form  im  Auge,  ohne  jedoch 
die  Grenzen,    die   ihr   zu   ziehen  sind,   deutlich  zu  bezeichnen  oder 
strenge  einzuhalten*).    Dies  wird  daraus  verständlich,  dass  die  philo- 
logische  Hermeneutik    die    praktisch-pädagogische  Nebenbedeutung, 
die  ihr  ursprünglich  eigen  war,  immer  noch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  beibehalten  hat.    Für  die  logischen  Eigenschaften  der  Methode 
sind  jene  philologischen  Unterscheidungen   ohne  Bedeutung,    da  sie 
sich  nur  auf  die  Hülfsmittel  der  Erklärung  beziehen,  nicht  auf  das 
logische  Verfahren,  das  diese  einschlägt.    Jene  Hülfsmittel  sind  nun 
in'^hohem  Grade   von   den  betrachteten  Objecten  abhängig,   auf  die 
logischen  Operationen  der  Untersuchung  haben  sie  keinen  oder  doch 
nur   einen   indirecten  Einfluss.     Ueberhaupt    aber   hat  jene   niedere 
Interpretation,  auf  Grund  deren  zumeist  diese  Unterscheidungen  ge- 
macht  wurden,    an   sich  zwar   ein  hohes  technisches,    aber  nur  ein 
geringes  logisches  Interesse.    Wo  sie  in  ihrer  unvermischten  Oestalt 
vorkommt,    wie    bei   der  Uebersetzung,    da  besteht  sie  eben  nur  in 
einer  Reihe   einzelner  Subsumtionen.     Sobald   dagegen  der   den  ge- 
läufigen Begriffen  subsumirte  Inhalt  selbst  zur  Vervollständigung  der 
berefts  vorhandenen  Erkenntnisse  beiträgt,   so  ist  damit  der  Anlass 
zur  Verbindung   dieser  niederen  mit  der  höheren  Interpretation  ge- 
geben, die  wir  auch  die  productive  nennen  können,  weil  sie  allen 
Erweiterungen   unserer   Erfahrung   auf  diesen   Gebieten   zu   Grunde 
liegt.    Sie  ist  es  in  der  That  allein,  die  mit  den  allgemeinen  Methoden 
der    naturwissenschaftlichen    Forschung    auf    gleiche    Linie    gestellt 
werden   kann,   während  die  bloss  subsumirende  Interpretation   etwa 

Fr.  El  ass,  Hermeneutik  und  Kritik  in  Iwan  Müllers  Handbuch  der  klassischen 
Alterthumswissenschaft,  Bd.  1.    Nördlingen  1866,  S.  150  ff 

*)  Auf  dieser  Verwischung  der  Grenzen  beruht  es,  wenn  Boeckh  (a.  a.  O. 
S    85  f )  von  einem  Cirkel  spricht,  den  die  Aufgaben  der  Hermeneutik  zuweilen 
enthalten  sollen,   weil  die   Interpretation  einerseits  den  Gegenstand   erkennen 
wolle     anderseits   aber  ihn  als  bekannt  voraussetze.    Der  Cirkel   verschwindet 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Subsumtion  des  Unbekannten  unter  Bekanntes  und 
die  Erkenntniss  neuer  Thatsachen   zwei  verschiedene  Aufgaben   sind,   die   sich 
•iber  freilich  in  der  Regel  bei  einem  und  demselben  Problem  mannigfach  durch- 
kreuzen    Blass  (a.  a.  0.  S.  153)  bezeichnet  nach  dem  Vorgang  von  Ast  als 
höhere  Interpretation  diejenige,  die  das  geistige,   also  bei  einem  philosophi- 
.chen  Werk  das  philosophische,  bei  einem  medicinischen  das  medicinische   bei 
einem   Werk  der  Kunst   das   ästhetische  Verständniss  vermittle,   und  schliesst 
diese  Aufgabe  von  der  eigentlichen  Interpretation  aus.     Da  sich  dieser  Begrift 
der  höheren  Interpretation  auf  den  speciellen  Inhalt,  nicht  auf  den  methodi- 
schen Zweck  derselben  bezieht,  so  fällt  er  logisch  mit  dem  oben  festgehaltenen 
nicht  zusammen. 
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nur  in  den  Verfahrungsweisen  der  Exemplification  bekannter  Natur- 
gesetze und  der  Classification  von  Naturobjecten  nach  allgemeinen 
Merkmalen  gewisse  Analogien  hat.  Immerhin  zeichnen  sich  jene 
Interpretationsformen  vor  diesen  naturwissenschaftlichen  Methoden 
dadurch  aus,  dass  sie  in  ihrer  Ausübung  auf  das  engste  mit  der 
höheren  Interpretation  verflochten  sind,  so  dass  sie  mit  dieser  bei 
allen  irgendwie  verwickelten  Problemen  in  ein  einziges  Verfahren 
verschmelzen. 

Diese  höhere  Interpretation  geht  nun  darauf  aus,  neue  geistige 
Inhalte,  die  den  vorhandenen  Begriflen  nicht  einfach  subsumirt  werden 
können,  zum  Verständnisse  zu  bringen.  Die  so  vermittelte  Erwei- 
terung der  Erkenntniss  kann  wiederum  nur  durch  die  Verbindung 
mit  gegebenen  geistigen  Inhalten  zu  Stande  kommen,  und  diese  Ver- 
bindung muss,  da  sie  sich  nur  auf  übereinstimmende  Eigenschaften 
gründen  kann,  welche  die  der  einfachen  Subsumtion  im  Wege 
stehenden  Unterschiede  begleiten,  nothwendig  auf  Beziehungen 
der  Analogie  beruhen.  Fassen  wir  also  die  sich  überall  durch- 
dringenden und  ergänzenden  Aufgaben  beider  Formen  zusammen,  so 
lässt  sich  die  Aufgabe  der  Interpretation  überhaupt  dahin  bestimmen, 
dass  sie  geistige  Vorgänge  und  geistige  Schöpfungen  theils  durch 
die  Subsumtion  unter  bereits  vorhandene  Erkenntnisse  theils  durch 
die  Ausdehnung  dieser  letzteren  auf  neue,  ihnen  analoge  Inhalte  zu 
erklären  und  zu  verstehen  sucht.  Der  Subsumtions-  und  der 
Analogieschluss  sind  so  die  beiden  logischen  Fundamentalopera- 
tionen, auf  die  das  Interpretations verfahren  hinweist. 

Doch  diese  beiden  Schlussformen  bezeichnen  durchaus  nur  die 
allgemeinen  Richtungen,  in  denen  sich  die  Interpretation  be- 
Avegt.  Innerhalb  dieses  allgemeinen  Verlaufs  setzt  sie  sich  aber  aus 
einer  Anzahl  einzelner  Methoden  zusammen,  die,  im  allgemeinen  mit 
einer  bestimmten  Uegelmässigkeit  auf  einander  folgend,  ihre  wesent- 
lichen Unterschiede  von  andern  wissenschaftlichen  Methoden  aus- 
machen. Einerseits  nämlich  muss  das  objective  Material  zu  den 
Subsumtions-  und  Analogieschlüssen  auf  methodischem  Wege  ge- 
Wonnen  werden:  es  ist  neben  der  unmittelbaren  Beobachtung  der 
Thatsachen  oder  der  Zeugnisse,  auf  denen  die  Annahme  gewisser 
Thatsachen  beruht,  vor  allem  die  vergleichende  Methode,  die 
diesem  vorbereitenden  Zweck  dient.  Anderseits  gründen  sich  jene 
Schlüsse  auf  gewisse  allgemeine  und  für  das  Gesammtgebiet  der 
Geisteswissenschaften  allgemeingültige  Voraussetzungen.  Solche  Vor- 
aussetzungen, die,  wie  früher  (S.  5(>)  bemerkt,  vor  den  analogen  all- 
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gemeinen  Prämissen  der  naturwissenschaftlichen  Untersuchung  den 
grossen  Vorzug  haben,  dass  sie  auf  die  unmittelbare  Erfahrung  zurück- 
gehen, können  aber  nur  der  psychologischen  Analyse  und  Ab- 
straction  entnommen  werden.  Auf  diese  Weise  sind  es  die  beiden 
zuvor  erörterten  einfacheren  Methoden,  die  als  w^esentliche  Bestand- 
theile  in  die  Interpretation  eingehen,  und  die  durch  die  Art,  wie  sie 
angewandt  und  mit  einander  verknüpft  werden,  den  einzelnen  Ge- 
staltungen des  Verfahrens  ihr  Gepräge  verleihen.  Zunächst  haben 
nämlich  jene  beiden  Bestandtheile  in  dem  Ganzen  der  Methode  eine 
je  nach  dem  Object  und  dem  Zweck  der  Untersuchung  verschiedene 
Bedeutung.  Zu  ihrer  vollen  Entfaltung  gelangen  sie  beide  begreif- 
licher Weise  nur  bei  der  höheren  oder  productiven  Interpretation, 
auf  die  wir  uns  daher  auch  im  folgenden  vorzugsweise  beziehen 
werden.  Die  niedere  Methode  bedient  sich  abgekürzter  Formen:  die 
Subsumtion  unter  feststehende  Begriffe  gestattet  es  hier,  das  ver- 
gleichende Verfahren  auf  eine  kleine  Anzahl  von  Gliedern,  eventuell 
auf  bloss  zwei,  nämlich  auf  den  zu  erklärenden  und  auf  den  erklären- 
den Factor,  einzuschränken,  und  der  psychologische  Theil  des  Ver- 
fahrens pflegt  zumeist  in  dem  blossen  Hinweis  auf  den  zu  dem  Ver- 
ständnisse unerlässlichen  psychischen  Thatbestand  zu  bestehen.  Auch 
die  Interpretation  eines  bis  dahin  noch  nicht  verstandenen  geistigen 
Objectes,  die  zu  der  Subsumtion  in  mehr  oder  minder  weitgehendem 
Masse  die  Analogie  hinzunimmt,  zeigt  jedoch  noch  Avesentliche  Unter- 
schiede und  Eigenthümlichkeiten  nach  den  besonderen  Bedingungen 
der  Probleme.  Je  singulärer  die  Thatsachen  sind,  um  deren  Ver- 
ständniss  es  sich  handelt,  d.  h.  je  weniger  sie  zu  andern  ihnen  ähn- 
lichen in  Beziehung  gesetzt  werden  können,  um  so  geringer  ist  natür- 
lich der  Spielraum,  der  der  vergleichenden  Methode  zur  Verfügung 
steht.  Das  absolut  Alleinstehende  würde  ja  überhaupt  nicht  mehr 
verglichen  werden  können.  Nun  gibt  es  solch  absolute  Isolirung  im 
geistigen  Leben  so  wenig  wie  in  der  Natur.  Anlässe  zu  irgend 
welchen  Vergleichungen  sind  daher  immer  vorhanden.  Aber  es  be- 
gründet doch  einen  wesentlichen  Unterschied,  ob  diese  auf  ein  bloss 
individuelles  Vergleichen  beschränkt  bleibt,  wie  bei  den  Thatsachen 
der  eigentlichen  Geschichte,  oder  ob  sie  von  da  aus  zu  einer  generi- 
schen  Vergleichung  nach  natürlichen  oder  Entwicklungsmerkmalen 
übergehen  kann,  wie  in  der  Geschichte  der  meisten  geistigen 
Schöpfungen,  oder  endlich  ob  sie  diese  Vergleichung  auf  eine  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  willkürliche  Combination  der  Einzel  thatsachen 
zu    gründen    vermag,    wie    bei    den    von    der   Statistik    behandelten 
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Massenerscheinungen.      Je    mehr    sich    die    Untersuchung    auf   eine 
individuelle  Vergleichung  von  Ereignissen  beschränken  muss,  um  so 
spärlicher    wird    naturgemäss    der    Antheil,    den    die    vergleichende 
Methode  überhaupt  an  der  Interpretation  nimmt.     Diese  geht  daher 
in  solchen  Fällen  fast  ganz  in  der  psychologischen  Analyse  und  Ab- 
straction  auf.    Will  z.  B.  der  Biograph  eine  Handlung  seines  Helden 
erklären,    so  wird  er  nach   kurzer  Vergleichung   der  vorausgehenden 
und  der  begleitenden  Umstände  sofort  mit  Hülfe  der  psychologischen 
Analyse   des  Falls  sein  Ziel  zu  erreichen   suchen.     Dies   ändert   sich 
sobald   die   generische   Vergleichung   hinzukommt.      Es   pflegen   sich 
dann    von   vornherein   die   der    vergleichenden   Methode    zufallenden 
Bestandtheile   der  Interpretation   ungleich   schärfer  von    der  nachher 
kommenden  psychologischen  Untersuchung  zu  sondern,    so    dass  das 
ganze   Verfahren    deutlich    in   zwei   Hälften   zerfällt.      So    kann   der 
Sprachforscher  die  Bedeutungsentwicklung  einer  Classe  von  Wörtern 
mittelst   auf  einander  folgender   individueller   und   generischer   Ver- 
gleichungen    zunächst    ganz    unbekümmert    um     die    psychologische 
Natur    der    Processe    studiren.      Soll    aber    die    Interpretation    voll- 
ständig sein,  so  wird  allerdings  eine  hinzukommende  psychologische 
Analyse  nicht  fehlen  können.     Denn  es  ist   klar,   dass  diese  überall 
erst  das  wirkliche  Verstehen  der  Erscheinungen  vermittelt,  während 
die  Vergleichung  immer  nur   zur  Verallgemeinerung   gewisser  That- 
sachen   und   zur  Subsumtion  neuer  Erscheinungen   unter   die  so  ge- 
wonnenen empirischen  Regeln  führen  kann.     In  diesem  wechselnden 
Verhältniss   der  beiden    Bestandtheile    liegt    es    zugleich    begründet, 
dass  in  den  Gebieten,  in  denen  die  vergleichende  Methode  in  weiterem 
Umfange  angewandt  werden   kann,   nicht  selten  der  psychologische, 
das  eigentliche  Verständniss   erst  vermittelnde  Theil  des  Verfahrens 
zurückstehen  muss,    so    dass  die  höhere  productive  Interpretation  in 
solchen  Fällen  eine  unvollständige  bleibt,  indem  sie  sich  auf  die  Fest- 
stellung bestimmter  empirischer  Regeln  beschränkt,  ohne  deren  eigent- 
liche Ursachen   anzugeben.     Die   niedere  Interpretation   pflegt   dann 
aber    um    so    exacter    ausführbar   zu    sein,    da     das  Einzelne    ohne 
weiteres    einer    solchen   Regel    subsumirt    werden    kann.     In    einem 
Gebiet,   auf  dem  die  vergleichende  Methode  überhaupt  von  geringer 
Bedeutung  und  namenthch  nur  in  der  Form  einer  die  äusseren  Ver- 
änderungen verfolgenden  individuellen  Vergleichung  möglich  ist,  würde 
dagegen  von  dem  Versuch  einer  Interpretation  nicht  mehr  die  Rede 
sein\önnen,    wenn   man   auf   die   psychologische  Analyse  der  FäUe 
verzichtete.     Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die   auf  den  ersten  Blick 
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paradoxe  Erscheinung,  dass  Versuche  endgültiger  psychologischer 
Erklärung  im  allgemeinen  in  den  Geisteswissenschaften  eine  um  so 
grössere  Rolle  spielen,  je  unexacter  diese  sind,  d.  h.  je  weniger  sie 
eine  umfangreichere  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  zulassen, 
und  dass  man  sich  um  so  häufiger  mit  vorläufigen  empirischen 
Regeln  begnügt  und  auf  endgültige  psychologische  Deutungen  ver- 
zichtet, je  mehr  schon  in  der  Aufstellung  solcher  Regeln  eine  werth- 
volle  wissenschaftliche  Leistung  besteht.  Immerhin  macht  sich  dann 
das  Bedürfniss  nach  einer  ergänzenden  psychologischen  Analyse 
meistens  sehr  lebhaft  geltend,  und  dasselbe  pflegt  in  mancherlei  vor- 
läufigen Hypothesen  seinen  Ausdruck  zu  finden. 

Von  den  beiden  hier  hervorgehobenen  Bestandtheilen  der  Inter- 
pretation  zieht   nun  der   erste,    die   vergleichende   Methode,    durch- 
weg die  Erscheinungen,   nur  in  den  ihnen  zukommenden  objectiven 
Eigenschaften    in   Betracht.      Die   psychologische  Analyse   und  Ab- 
straction  dagegen  versucht  es,  die  so  gewonnenen  objectiven  Ergeb- 
nisse   zu    deuten,    theils    indem    sie    dieselben    unmittelbar   den    aus 
eigenen   inneren    Erlebnissen   zu   Gebote   stehenden   psychologischen 
Erfahrungen  subsumirt,  theils  und  vornehmlich  aber  indem  sie,  durch 
das   oben   angedeutete   productive   Analogieverfahren   geleitet,   diese 
Erfahrungen  selbst  durch  die  Ausdehnung   auf  die  neuen  objectiven 
Thatsachen  erweitert.    Sind  es  demnach  zunächst  objective  Merk- 
male, auf  die  sich  die  beiden  Bestandtheile  der  Interpretation  stützen, 
so  wird  nun  aber  das  Verhältniss  dieser  Merkmale  zu  einander  da- 
durch näher  bestimmt,  dass  der  Vergleichung  die  vorbereitende,  der 
psychologischen  Analyse  die  endgültig  erklärende  Function  zukommt, 
und  dass   die  Art,    wie    die  erstere  in  den  beiden  Formen  der  indi- 
viduellen  und    generischen  Vergleichung   angewandt  wird,    mit  den 
Objecten   der  Untersuchung   Avechselt.     Dem   entsprechend   sind   die 
von  der  Vergleichung  benützten  Merkmale  durchgängig  concrete: 
sie  gehören  unmittelbar  den   untersuchten  Erscheinungen  selbst   an. 
Die  psychologische  Analyse  hingegen  verwerthet  erst  die  Merkmale, 
die   ihr   die    vergleichende  Methode   zur  Verfügung    stellt:    sie   sind 
demnach    allgemeine    und    mehr  oder   minder   abstracte,    wenn    die 
Analyse   auf  Grund    einer    generischen   Vergleichung   vorgenommen 
wird:    sie  bleiben  concrete,    wenn   sich  dieselbe  sofort  oder  nur  auf 
Grund  einer  individuellen  Vergleichung  der  Erscheinungen  bemächtigt. 
Das  erste  findet  sich,  wie  aus  den  früheren  Erörterungen  hervorgeht, 
in  den  eben  nach  dieser  die  Analyse  vorbereitenden  Vergleichung  so 
genannten  vergleichenden,    das   zweite   in  den  im  engeren  Sinne 
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historischen   Geisteswissenschaften.     So   knüpft   die   vergleichende 
Sprachwissenschaft  ihre  psychologische  Analyse  der  allgemeinen  Ur- 
sachen   der  Veränderungen   der    Laute   und   der   zusammengesetzten 
sprachlichen  Formen  an  allgemeine  Regeln,  die  durch  ein  umfassen- 
des vergleichendes  Verfahren  gewonnen  sind.    Das  Substrat  der  den 
Gründen  der  Erscheinungen   nachgehenden   psychologischen  Analyse 
besteht  also  hier  in  allgemeinen,   nicht  in  individuellen  Merkmalen, 
imd    auf  die   letzteren    geht    die    Analyse    immer   nur   dann   zurück, 
Avenn   sie  die  allgemeine  Erscheinung  durch  den   einzelnen  Fall  be- 
leuchten,   oder   auch    wohl   wenn    sie    den    besonderen    Bedingungen 
nachspüren  will,  die  eine  scheinbare  Ausnahme  von  einer  allgemeineren 
Gesetzmässigkeit  bedingt  haben.     Die  politische  Geschichte  dagegen 
stützt  sich  bei  der  Analyse  der  ursächlichen  Verkettung  der  Begeben- 
heiten unmittelbar  auf  die   individuellen  Thatsachen  mit   den   ihnen 
zukommenden  concreten  Merkmalen.     Dass  jedoch   zwischen    diesen 
beiden  äussersten  Fällen  die  mannigfachsten  Uebergänge  vorkommen, 
versteht  sich  nach  dem  früher  über  die  Unterschiede  der  Standpunkte 
und  Methoden  in  den  einzelnen  Gebieten  Bemerkten  von  selbst.    So 
nähert  sich  die  specifisch  sprachgeschichtliche  Behandlung  durch 
ihre  grössere  Beachtung  der  individuellen  Fälle  und  ihrer  Bedingungen 
der  gewöhnlichen  individuellen  Methode  des  Historikers,  ebenso  wie 
auf  der   andern   Seite   der  Versuch,    mittelst    der  Vergleichung    der 
Zustände  eine  Unterlage  für  die  Analyse  der  geschichtlichen  Ver- 
änderungen zu  gewinnen,  die  Methode  der  Geschichtsforschung  theil- 
weise   in    die    der   vergleichenden    Wissenschaften    übergehen    lässt. 
Abgesehen  von    diesen    durch    die  Standpunkte   der  Auffassung  und 
die    abweichenden    Behandlungs weisen    entstehenden    Unterschieden 
folgt   übrigens   die   Interpretation  in   allen  Gebieten   den   nämlichen 
hier  in  ihren  allgemeinen  Grundzügen  entwickelten  Normen.    Selbst 
die    Psychologie    macht    hiervon    keine    Ausnahme.      Denn    die 
wissenschaftliche  Psychologie   kann  der  objectiven  Hülfsmittel  nicht 
entbehren.     Zwar  tritt  in  ihr  gerade  in  dem  Theil,  der  für  die  all- 
gemeine Erkenntniss  der  psychischen  Vorgänge  und   damit   für    die 
in  allen  Geisteswissenschaften  geübte  psychologische  Analyse  grund- 
legend  ist,    in   der   Individualpsy chologie,    die   vergleichende 
c^effenüber  der   experimentellen  Methode  zurück.     Aber  sowohl 
die  praktischen  Anwendungen  der  Individualpsychologie  auf  das  Stu- 
dium  der   typischen  Unterschiede    der   geistigen  Charaktere  wie   die 
Gebiete   der  Völker-   und    der  Thierpsychologie   machen   in    so   vor- 
waltender Weise   von    der   vergleichenden   Methode   Gebrauch,    dass 
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man  sie  nicht  mit  Unrecht  als  die  beiden  Theile  einer  „vergleichen- 
den Psychologie"  betrachtet  hat.    Unter  ihnen  ist  die  Völkerpsycho- 
logie   insbesondere    ein   Gebiet,    das    den    einzelnen    vergleichenden 
Geisteswissenschaften  parallel  geht  und  den  Interpretationen  derselben 
als  Grundlage  dienen  sollte.     Uebrigens  darf  man  wohl  darin,  dass 
die   Individualpsychologie   an  Stelle    der  vergleichenden   die   experi- 
mentelle Methode   zur  Verfügung   hat,   um   mit   ihrer  Hülfe    die   in 
ihrer  unmittelbar  gegebenen  Form  überaus  unsicheren  und  schwanken- 
den Thatsachen  der  inneren  Wahrnehmung  einer  exacten  Analyse  zu 
unterwerfen,   eine   für   die  Methodik   der   gesammten  Geisteswissen- 
schaften  überaus   glückliche  und  zugleich  in  dem  allgemeinen  logi- 
schen Zusammenhang  der  Methoden  tief  begründete  Fügung  erbUcken. 
Dass  die  Thatsachen  unserer  psychischen  Erfahrung  in  ihrer  inneren 
Structur  aufgehellt   und   einem    causalen  Verständnisse  lediglich  da- 
durch zugänglich  gemacht  werden  sollten,  dass  man  viele  Thatsachen 
vergleicht  und  zu  AllgemeinbegrifiPen  verbindet,  dies  ist  absolut  aus- 
geschlossen.   Denn  die  vergleichende  Methode  kann  mit  Erfolg  ihre 
Hebel  überall  erst  ansetzen,  sobald  die  einzelnen  Thatsachen  selbst 
genau  beobachtet  und  analysirt  sind.    Eine  generische  Vergleichung, 
die,  ehe  diese  Vorbedingung  erfüllt  ist,  eine  logische  Ordnung  vor- 
nehmen will,  kann  nicht  mehr  leisten,  als  dass  sie  aus  ungenau  be- 
kannten Thatsachen  unbestimmte  Allgemeinbegriffe  von  zweifelhaftem 
Werth  bildet,  ein  Schicksal  dem  die  Vermögenspsychologie  früherer 
Tage  verfallen  ist.     Soll  jene  psychologische  Analyse,   die   in   allen 
speciellen  Geisteswissenschaften    zu    einem   mehr   oder   minder   aus- 
gebildeten vergleichenden  Verfahren  hinzutreten  muss,  um  eine  Inter- 
pretation   zu  Stande   zu   bringen,    wirklich   einen  wissenschaftlichen 
Charakter   haben,    so   muss    daher    das  Gebiet,    das   die  Grundlagen 
dieser   Analyse   hergibt,    die   Psychologie,   über   andere    Hülfsmittel 
verfügen,  die  den  Ergebnissen  einen  exacten  Charakter  geben.    Das 
einzige  Hülfsmittel,  das  aber,  wenn  die  vergleichende  Methode  aus- 
geschlossen ist,  möglich  bleibt,  ist  das  experimentelle  Verfahren,  das 
in  der  That,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  Individualpsychologie  die 
specifische  Bedeutung  annimmt,   dass  es  nicht,  wie  in  der  Regel  in 
der    Naturwissenschaft,    die    durch    exacte   Beobachtung    bekannten 
Erscheinungen  willkürKch  variirten  Bedingungen  unterwirft,  um  sie 
dadurch  in  ihren  causalen  Beziehungen  zu   erkennen,    sondern   dass 
es  überhaupt  erst  die  Bedingungen  herstellt,  unter  denen  eine  exacte 
Beobachtung  möglich  ist.     (Vergl.  unten  Cap.  II,  2.)  } 

Diese  Zwischenstellung,  welche  die  Psychologie  durch  ihre  Me- 
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thodik  zwischen  den  Natur-  und  Geisteswissenschaften  einnimmt,  ist 
wesentlich  darin  begründet,  dass  die  psychischen  Vorgänge  nicht 
bloss  unter  einander,  sondern  dass  sie  immer  zugleich  mit  physi- 
schen Vorgängen  zusammenhängen,  da  sie  allgemein  betrachtet  nur 
einen  Theil  der  Lebensvorgänge  ausmachen,  die  in  allen  ihren  Be- 
standtheilen  eng  mit  einander  verknüpft  sind.  Indem  nun  die  physi- 
schen Organe  als  Naturobjecte  unserer  willkürlichen  experimentellen 
Beeinflussung  zugänglich  sind,  kann  eben  damit  indirect  auch  das 
psychische  Leben  der  nämlichen  willkürlichen  Variation  seiner  Er- 
scheinungen unterworfen  werden.  Dieses  Verhältniss  hat  weittragende 
Rückwirkungen  auf  alle  geistigen  Objecte  und  damit  auf  die  Geistes- 
wissenschaften selbst  zur  Folge,  Rückwirkungen  die  auch  in  den 
allgemeinen  Methoden  derselben  zu  Tage  treten.  Wie  das  Object 
der  Individualpsychologie ,  das  individuelle  Bewusstsein,  ein  überall 
nur  durch  Abstraction  zu  gewinnender  Bestandtheil  eines  die  physi- 
schen wie  die  psychischen  Lebensvorgänge  umfassenden  Processes 
ist,  so  gibt  es  auch  in  der  Gesammtheit  der  geistigen  Vorgänge  und 
Schöpfungen,  in  deren  Interpretation  die  einzelnen  Geisteswissen- 
schaften ihre  Aufgabe  sehen,  nichts  was  dieser  physischen  Bedingt- 
heit völlig  entzogen  wäre.  Das  Princip  der  Naturbedingtlieit  bildet 
darum  eine  in  verschiedenen  Gebieten  in  verschiedenem  Masse  zur 
Anwendung  kommende,  nirgends  aber  ganz  zu  entbehrende  heu- 
ristische Maxime  der  Forschung.  (Vergl.  oben  S.  41.)  In  me- 
thodischer Beziehung  begründet  aber  dieser  Umstand  von  vornherein 
Schwierigkeiten  und  Verwicklungen,  die  den  Naturwissenschaften 
wenigstens  in  ihren  fundamentalen  Gebieten,  in  der  Mechanik,  Physik 
und  Chemie,  unbekannt  sind.  Hier  überall  ist  es  möglich,  nur  auf 
die  Naturseite  der  Erscheinungen  zu  reflectiren,  selbst  da  wo  diese 
nebenbei  noch  als  Objecte  der  Geisteswissenschaften  in  Betracht 
kommen  sollten.  Auch  die  Physiologie  macht  daher  von  diesem 
Princip  in  weitem  Umfange  Gebrauch,  obgleich  freilicli  hier  bei  den 
letzten  Problemen  die  nämliche  durch  keine  Abstraction  zu  beseiti- 
gende Wechselbeziehung  sich  aufdrängt.  Was  innerhalb  der  Natur- 
wissenschaften nur  als  ein  letzter  Grenzfall  sich  ereignet,  das  ist 
nun  in  den  Geisteswissenschaften  von  der  Psychologie  an  eine  nirgends 
aufzuhebende  Bedingung  der  Untersuchung.  Es  liegt  aber  in  der 
Natur  der  Verfahrungsweisen,  dass  sich  dieses  Verhältniss  innerhalb 
der  vergleichenden  Methode  weniger  geltend  macht  als  in  der  end- 
gültig die  Interpretation  abschliessenden  psychologischen  Analyse. 
Indem  sich  jene  auf  die  Sammlung,  Sichtung  und  nöthigenfalls  auf 


die  Verallgemeinerung  concreter  Erscheinungen  beschränkt,  kann  sie 
völlig  dahingestellt  lassen,    ob  überhaupt  oder  in  welchem  Umfang 
die  festgestellten  Thatsachen  oder  die  durch  generische  Vergleichung 
gewonnenen  Regeln  eine  physische    oder  eine  psychische  Bedeutung 
besitzen.     So  fallen  z.  B.  die  Laut-,  Bedeutungs-  und  Formverglei- 
chungen  der   Sprachwissenschaft   in    das    Gebiet   der   Geisteswissen- 
schaften, weil  die  Sprache  an  sich  eine  geistige  Schöpfung  ist.    Aber 
da  sie,    wie    alle   geistigen  Schöpfungen,    zugleich  physisch  bedingt 
ist,  so  sind  für  die  auf  Grund  der  Vergleichung  gewonnenen  Laut- 
regeln ebensowohl  physiologische  wie  psychologische  wie  gemischte, 
aus  physischen  und  psychischen  Elementen   zusammengesetzte  Deu- 
tungen möglich.    Je  mehr  es  sich  um  eng  begrenzte  Erscheinungen 
handelt,   um  so  leichter  wird  es  im  allgemeinen  geschehen  können, 
dass   sich   auch   die   Erklärung   auf  einen   dieser   Bestandtheile    be- 
schränkt.    Bei  irgend  umfassenderen  Problemen  ist  aber  von  vorn- 
herein   zu    erwarten,    dass    die    zusammengesetzte    psychophysische 
Natur  der  sprachlichen  Functionen  für  die  einzelne  Erscheinung  eine 
Deutung  fordert,   die  diese  verschiedenen  Factoren  einschliesst.     So 
weist  z.  B.  der  Lautwandel  zunächst  auf  bestimmte  physische  Ver- 
änderungen der  Sprachorgane  hin;  aber  unter  den  Bedingungen  für 
diese  Veränderungen  werden  Verhältnisse  der  allgemeinen  geistigen 
Cultur  oder  Einflüsse  anderer  Sprachgemeinschaften,  die  wir  im  all- 
gemeinen  als   psychische  Factoren   aufzufassen  haben,   nicht  auszu- 
schliessen  sein.     Das  nämliche  gilt  für  alle  geistigen  Objecte.    All- 
gemein besteht  daher  der  psychologische  Theil  der  Interpretation  in 
einer  Analyse  dieser  sämmtlichen  physischen   wie   psychischen  Fac- 
toren mit  Rücksicht   auf  ihre  Beziehungen   und  Wechselwirkungen. 
Der  Ausdruck  „psychologische  Analyse"  für  dieses  Geschäft  bedeutet 
also  nicht   eine  rein   psychische  Analyse  —  eine   solche    gibt  es 
nirgends,  und  vor  allem  ist  sie  auch  innerhalb  der  Psychologie  selbst 
unmöglich   —  sondern   er   will   eben   diejenige  Analyse   bezeichnen, 
deren  sich  die  Psychologie  auf  Grund  der  ihr  gegebenen  Erfahrungs- 
inhalte bedient,   und   die    sich  von  ihr  aus  auf  alle  geistigen  That- 
sachen erstreckt,  an  denen  ähnliche  Erfahrungsinhalte  betheiligt  sind. 
Wenn  wir  diese  Analyse  eine  psychologische   und   nicht   etwa   eine 
psychophysische  nennen,  so  hat  dies  seinen  guten  Grund  darin,  dass 
die  endgültigen  Bedingungen  der  Erscheinungen  dem  Gebiet  des 
Psychischen  zufallen,  weil  bei  der  Entstehung  geistiger  Vorgänge  und 
geistiger  Erzeugnisse  zwar  überall   physische   und  psychophysische 
Factoren  als  nähere  oder 'entferntere  Bedingungen  wirksam  sind,  die 
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'  für    die   Eigenthümlichkeit    der   Erscheinungen    entscheidenden   Ur- 
sachen   aber   stets   in   psychischen  Motiven  gesucht  werden  müssen. 
Da  nun  die  psychologische  Analyse   auf  alle  diese  Elemente  Rück- 
sicht  nimmt,    so    muss  sie    sich   zugleich   mit   einer    isolirenden 
Abstraction  verbinden,  welche  die  Thatsachen  in  ihre  einzelnen  Be- 
standtheile  zerlegt,  um  die  Wirkungen  eines  jeden  zunächst  für  sich 
allein,    dann    die    einzelnen    unter    ihnen   in  ihrer   Verbindung   und 
endlich  die  Wirkungen  aller  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  Granzen  der 
Erscheinungen  abzuwägen.     Bei  jeder  dieser   durch   die  Abstraction 
ermöglichten  Einzeluntersuchungen    pflegt   aber   das  Verfahren    dem 
allgemeinen  Gang  psychologischer  Analyse  darin  zu  entsprechen,  dass 
von   physischen  Bedingungen    ausgegangen,    hierauf  deren   Einfluss 
auf    die    entscheidenden    psychologischen    Ursachen    erforscht    und 
schliesslich  von  diesen  wieder  auf  die  physischen  Wirkungen  zurück- 
gegangen  wird,    die   ihnen   nach  allgemeinen  psychophysischen  Er- 
fahrungen zukommen  müssen.    So  wird  eine  auf  die  Thatsachen  der 
Lautgeschichte    angewandte    psychologische    Analyse    zunächst    auf 
Grund    der   Ergebnisse   der  vergleichenden  Methode   die   physischen 
Veränderungen    in    den  Bewegungen   und   Bewegungstendenzen  der 
Sprachorgane    ermitteln,    dann   über   die  nächsten  psychophysischen 
und  die  weiter  zurückliegenden  psychologischen  Ursachen  dieser  all- 
mählich eingetretenen  Veränderungen  Rechenschaft  geben  und  end- 
lich die  Rückwirkungen  betrachten,  die  diese  psychischen  Vorgänge 
auf  den  physischen  Mechanismus  der  Sprache  ausüben  mussten.    Oder 
die  psychologische  Analyse  der  Verfassungsänderungen   einer  staat- 
lichen Gemeinschaft  wird  die  in  diesem  Fall  durch  individuelle  Ver- 
gleichung  gewonnenen  geschichtlichen  Thatsachen  in  erster  Linie  in 
Beziehung  setzen  zu  den  äusseren  Schicksalen,  den  wirthschaftlichen 
und    sonstigen    Culturveränderungen.     Diese    sämmtlichen   Factoren, 
die  wieder  theils  physischer  theils  psychophysischer  Art  sind,   wird 
sie  dann  in  ihrer  Bedeutung  als  psychische  Motive  für  die  handeln- 
den Individuen  und  Gemeinschaften  betrachten,   und  sie    wird   end- 
lich weiterhin  die  aus   den   so   motivirten  Handlungen   resultirenden 
physischen  und  psychophysischen  Erfolge  abzuleiten  und  mit  den  in 
der   Erfahrung   gegebenen   Thatsachen   zu   vergleichen   suchen.      So 
besteht  die  psychologische  Analyse  aus  einem  hin-  und  hergehen- 
den, von  der  Breite  der  psychophysischen  Erfahrung  zu  den  psychi- 
schen  Ursachen    aufsteigenden    und   hierauf  von   diesen   wieder    zu 
jener  Erfahrung  zurückkehrenden  Verfahren,  das  an  den  verschiedenen 
durch  Abstraction   gewonnenen  Bestandtheilen   einer   Erscheinungs- 
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gruppe  zuerst  isolirt,  dann  so  viel  als  möglich  an  mehreren  vereint 
vorgenommen  wird.     Dabei   ist   aber   der   absteigende   Theil   dieses 
Verfahrens  seinem  Inhalte  nach  keineswegs  eine  blosse  Umkehrung 
der  vorangehenden  aufsteigenden  Motivirung,  sondern  es  pflegt  sich 
dabei  ziemlich  regelmässig  der  Umfang  der  in  Betracht  gezogenen 
empirischen  Thatsachen  zu  erweitern.     So  kann  etwa  ein   aus  einer 
bestimmten   sprachlichen   Veränderung   gewonnenes    psychologisches 
Motiv    zugleich    den  Erklärungsgrund    für    andere    ursprünglich   gar 
nicht  in  Betracht  gezogene  Thatsachen  der  Sprachgeschichte  ergeben. 
Oder    ein    aus    bestimmten    geschichtlichen   Vorgängen    abgeleitetes 
politisches    Motiv   kann    auf  weitere   Folgen    schliessen  lassen,    die, 
falls    sie    empirisch    nachweisbar    sind,    auf    diese   Weise    ebenfalls 
psychologisch  erklärt  werden.    Eine  solche  Erweiterung  des  Gebiets 
ist  z.  B.  in    der  Sprachgeschichte   bei    der   psychologischen  Analyse 
der   so    genannten    „Analogiebildungen'*    eingetreten.      Ursprünglich 
verstand  man  unter  ihnen  lautliche  Veränderungen  der  W^örter,  die 
den   allgemeinen   Gesetzen   des    Lautwandels    nicht   entsprechen,    in 
diesem  Sinne  also  scheinbare  Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen  sind. 
Indem   man  nun  die  Einwirkung  der  Lautformen  anderer,    in   ihrer 
formalen  Bedeutung  verwandter  Wörter,   nach   deren  Analogie  sich 
die  den  regelmässigen  Lautgesetzen  widerstreitenden  Formen  gebildet 
hatten,    als   die  Ursachen   dieser  Erscheinung   erkannte,    musste  als 
das   psychologische   Motiv    derselben    der   Vorgang   der   Association 
angesehen  werden:  die  „Analogie"   wurde  demnach  als  eine  specielle 
Form    der    Lautassociation    interpretirt*).      Einmal    eingeführt 
musste  aber  unvermeidlich  das  Princip   der  Association   seine  Herr- 
schaft weiter  und  weiter  ausdehnen.    In  diesem  Sinne  wurde  es  denn 
auch  bald  als  Erklärungsprincip  für  alle  die  Thatsachen  der  Formen- 
lehre  und    Syntax    angesehen,    bei    denen   überhaupt   eine  Wirkung 
gewisser  Wortgruppen  auf  andere  muthmasslich  angenommen  werden 
kann**).     Das  von  einer  beschränkten  Erscheinungsgi'uppe  aus  auf- 
gefundene psychologische  Motiv  erwies  sich   also   für  ein  unendlich 
weiteres  Gebiet   fruchtbar,   als   aus   dem   es    ursprünglich  gewonnen 
worden   war.     So   hatte   man   ferner   zunächst   aus   den   bei   Natur- 
völkern gesammelten  Beobachtungen  und   aus    den   im  Aberglauben 
der   Culturvölker   erhalten   gebliebenen   mythischen  Rudimenten    er- 
schlossen,   dass    der    „Animismus",    der    Glaube    an    Dämonen    und 

*)  Osthoff  und  Brugmann,   Morphologische  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen.     I.     Leipzig  1878.     Vorwort. 

**)  H.  Paul,  Principien  der  Sprachgeschichte,  2.  Aufl.    Halle  1866,  S.  85  ff. 
Wundt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl.  7 
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Geister  mit  den  an  ihn  gebundenen  Cultformen,  die  primitive  Gestalt 
der  Religion  sei,  und  hierauf  die  Annahme  gegründet,  dass  das  ur- 
sprüngliche religiöse  Motiv  nicht  in  der  Verehrung  übermenschlicher 
Mächte,  sondern  in  dem  Wunsch  bestehe,  die  Geister  der  Ver- 
storbenen als  Schutzmächte  zu  gewinnen  oder  durch  ihnen  wohl- 
fifefällisre  Leistungen  zu  versöhnen*).  Dieses  animistische  Motiv 
primitiver  Religionen  hat  man  dann  aber  mit  Erfolg  angewandt,  um 
zahlreiche  Bestandtheile  in  den  Religionen  der  orientalischen  Cultur- 
völker  sowie  der  Griechen,  Römer  und  Germanen  zu  erklären**). 

Der  in  diesen  Interpretationen  zu  Tage  tretende  Grundsatz, 
dass  die  letzten  Gründe  der  Erklärung  psychische  Vorgänge  und 
Motive  sind,  gilt  nun  ausnahmslos :  er  kann  daher  als  das  Kriterium 
betrachtet  Averden,  an  dem  sich  das  Erklärungsgebiet  der  Geistes- 
wissenschaften von  andern  Gebieten,  insbesondere  von  dem  der 
Naturforschung  unterscheiden  lässt.  Mögen  nach  den  besonderen 
Bedingungen  der  Untersuchung  die  Interpretationsmethoden  noch  so 
sehr  abweichen,  dadurch  dass  einzelne  Bestandtheile  des  allgemeinen 
Verfahrens  ganz  gegen  andere  zurücktreten,  oder  dass,  wie  bei  der 
Herbeiziehung  statistischer  Vergleichungen,  Hülfsmethoden  erfordert 
werden:  daran  ist  stets  das  Object  als  ein  den  Geisteswissenschaften 
zugehöriges  zu  erkennen,  dass  die  Untersuchung  schliesslich  auf 
eine  psychologische  Analyse  hinausführt,  mittelst  deren  allein  der 
Endzweck  jeder  Interpretation,  ein  mit  der  Erklärung  sich  ver- 
bindendes Verstehen  des  Gegenstandes,  erreicht  werden  kann.  Dass 
es  innerhalb  der  physiologischen  Forschung  Probleme  gibt,  zu  deren 
Erklärung  psychische  Factoren  nicht  entbehrt  werden  können,  und 
dass  sich  auf  der  andern  Seite  die  Psychologie  vielfach  physiologischer 
Erklärungsgründe  bedienen  muss,  ändert  an  jenem  Verhältnisse 
nichts.  Findet  doch  in  allem  dem  nur  die  Thatsache  ihren  Aus- 
druck, dass  die  geistigen  Objecte  immer  zugleich  Objecte  der  physi- 
schen Welt  sind,  weshalb  zwar  die  Grenze,  wo  die  biologische  in 
die  psychologische  Untersuchung  ül)erführt  eine  fliessende  ist,  nicht 
aber  die  allgemeine  Forderung  umgestossen  wird,  dass  die  Objecte 
der  Geisteswissenschaften  auf  psychische  Motive  als  ihre  entschei- 
denden Bedingungen  zurückführen.  Ebenso  wenig  darf  es  an  der 
AUsremeincrültiockeit  dieses  Merkmals  irre  machen,  wenn  es  vorkommt, 

*)  E.  Tylor,  Anfönge  der  Cultur,  I,  S.  70,  411  ff. 

**)  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Alterthums,  I,  S.  4,  71  ff.  Mogk,  Mytho- 
logie, in  Pauls  Grundriss  der  germanischen  Philologie,  I,  S.  998.  E.  Rohde, 
Psyche,  Seelencult  und  Unsterblichkeitsglaube  der  Griechen.     1894,  S.  5  ff. 
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dass  sich  die  endgültige  psychologische  Motivirung  hinter  objectiven 
Erwägungen  verbirgt.    Die  nähere  Analyse  wird  hier,  sofern  es  sich 
wirklich  um  Objecte  der  Geisteswissenschaften  handelt,    stets  nach- 
weisen können,  dass  die  psychologischen  Motive  stillschweigend  hin- 
zugedacht worden  sind.     Dieser  Fall   pflegt    namentlich  dann  einzu- 
treten, wenn  die  psychischen  Ursachen  der  Erscheinungen  verhältniss- 
mässig  einfacher  Art,  die  objectiven  Bedingungen  aber,  unter  denen 
die  Ursachen  wirksam  werden,    von  mehr  oder  minder  verwickelter 
BeschafTenheit    sind.     Am    häufigsten    wohl    ereignet    sich    dies   bei 
nationalökonomischen  Untersuchungen,   wo  die  mannigfachen  objec- 
tiven Factoren  der  Ereignisse  eine  umfassende  Anwendung  der  ver- 
gleichenden Methode,    meist  unter  Zuhülfenahme  der  Statistik,   und 
eine  darauf  folgende  Abschätzung    der  Bedeutung  und   des  relativen 
Einflusses  jedes  einzelnen  jener  Factoren    erfordern.     Hier   spielt  in 
den  zuletzt  erwähnten  Theil   der  Untersuchung  stets  die  Erwägung 
psychischer  Motive  hinein,  ja  eigentlich  ist  diese  ganze  Betrachtung 
nur  eine  psychologische  Analyse,  bei  der  die  psychischen  Elemente 
als    selbstverständlich   verschwiegen   werden.     So   würden  z.  B.    die 
Preisschwankungen  eines  Handelsartikels  nicht  möglich  sein,    wenn 
das   menschliche  Bedürfniss    diesen   nicht   zu   einem  Object  des  Be- 
gehrens machte,  und  wenn  nicht  das  Streben  nach  Besitz  und  nach 
äusseren  Vortheilen   als  letzte  Motive  die  Production  und  den  Ver- 
trieb   der   Waaren   regelten.     xVber   diese  Motive   werden   bei   allen 
volkswirthschaftlichen   Untersuchungen   in   so   gleichförmiger   Weise 
als  naturgemäss  wirkende  Kräfte   vorausgesetzt,    und  es  wird  dabei 
von   andern   psychischen  Ursachen,    die   sich   etwa   unregelmässiger 
und  darum  unberechenbar  in  den  Process  einmischen,    so  allgemein 
und,  falls  eine  Ausgleichung  dieser  Bedingungen  anzunehmen  ist,  mit 
Recht  abstrahirt,  dass  die  psychologischen  Grundlagen  einer  solchen 
wirthschaftlichen  Analyse  unerwähnt  bleiben  können. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  hiernach  den  allgemeinen  logischen 
Charakter  der  Interpretation,  so  ist  es  augenfällig,  dass  diese  Methode 
in  ihren  ersten  grundlegenden  Bestandtheilen  eine  besondere,  der 
Eigenthümlichkeit  der  Probleme  und  Hülfsmittel  der  Geisteswissen- 
schaften entsprechende  Modification  der  inductiven  Methode  ist, 
und  dass  sie  in  ihrem  abschliessenden  Theil,  in  der  auf  Grund  der 
psychologischen  Analyse  unternommenen  Erklärung  der  Thatsachen, 
ein  deductives  Verfahren  darstellt.  Gegenüber  der  naturwissen- 
schaftlichen  Untersuchung    liegt    also    der    eigenthümliche    logische 
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Charakter  der  Interpretation  darin,   dass  sie  Inductiou  und  De- 
duction  zugleicli  ist.    Dabei  entspricht  aber  die  Aufeinanderfolge 
dieser  beiden  Theihuetlioden  in  dem  Ganzen  der  Interpretation  der 
Stelluncr    die  dieselben  auch  in  der  Naturforschung  zu  einander  ein- 
nehmen: die  inductiven  Bestandtheile  haben  die  Materialien  herbei- 
zuschaffen, auf  Grund  deren  die  Deduction,  die  in  diesem  Fall  stets, 
wenn  sie  einen  endgültigen  Werth  haben  soll,  eine  psychologische 
sein  muss,  ausgeführt  werden  kann.^   Insofern  nun  auch  in  die  natui- 
wissenschaftliche  Induction  Hülfsdeductionen   eingehen,    nähert   sich 
demnach   die  Interpretation   mehr   der  inductiven  als  der  deductiven 
Methode    der  Naturforschung,    und   es   beruht   durchaus   auf  einer 
Verkennunc^  des  wahren  Charakters  dieser  Methoden,  wenn  man  die 
Geisteswissenschaften   im  Gegensatze   zur  Naturforschung  deductiv 
crenannt    hat*).     Eher    ist    das    Gegentheil    richtig.     Während    die 
exacteren   Naturwissenschaften    fast   vollständig    deductiv    geworden 
sind    und    dies    werden   konnten,    weil    sie   im    letzten    Grunde    aut 
Hypothesen   über   das   Substrat   der  Erscheinungen  und   auf  hypo- 
thetisch-axiomatische  Principien  aufgebaut  sind,  werden  die  Geistes- 
wissenschaften niemals  der  inductiven  Grundlegung  entbehren  können. 
Diese  wird  zugleich  um  so  umfassender,  die  inductiven  Bestandtheile 
der  Interpretation  nehmen  einen  um  so  grösseren  Raum  ein,    in  je 
weiterem  Umfang    die   der   psychologischen  Analyse   vorausgehende 
vergleichende   Methode   zu  Rathe   gezogen   und  für   die  besonderen 
Zwecke    ausgebildet   wird.     Gerade   dies   ist  aber  die  Tendenz,    die 
sich  unverkennbar  allmählich  von  den  socialen  auch  auf  die  histori- 
schen   Wissenschaften    auszubreiten    beginnt.     Während    daher    die 
Naturwissenschaften   immer  mehr  einer  deductiven  Entwicklung  zu- 
streben,   suchen   umgekehrt   die  Geisteswissenschaften  inductiver  zu 
werden.     Ein  Historiker,    der   die  Ereignisse   nach  bestimmten  ihm 
vorliegenden   Zeugnissen   schildert   und   aus    den    auf  Grund   dieser 
Zeugnisse   angenommenen   Motiven   der  handelnden   Individuen   ab- 
leitet,   verföhrt,    abgesehen   von   der  vorausgehenden  philologischen 
Untersuchung  der  Quellen,  vollständig  deductiv.    Ein  Historiker  da- 
gegen,    der   mittelst    einer   umfassenden  Erwägung   materieller   und 
geistiger  Vorbedingungen   und  Zustände   ein  Ereigniss  zu  verstehen 
lucht,"  bedarf  umfassender  Inductionen.    Im  vollen  Gegensatze  zu  dem 
oft  behaupteten,    aber  einseitig   aus  einzelnen  Gebieten  der  Natur- 
forschung abstrahirten  und  selbst  für  diese  nur  halbwahren  Schema 
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*)  J.  St.  Mill,  Logik,  II.    Uebers.  von  Schiel.    2.  Aufl.,  S.  479,  512  ff. 


von  der  Aufeinanderfolge  der  wissenschaftliclien  Methoden  kann  man 
also  sagen,  dass  die  Geschichte  zur  Zeit  des  Thukydides  fast  ganz 
eine  deductive  Wissenschaft  gewesen  ist,  und  dass  sie  heute  immer 
mehr  zu  einer  inductiven  zu  werden  strebt.  Gleichwohl  behält  sie 
hier  wie  dort  den  der  Interpretation  eigenen,  aus  jenen  beiden 
logischen  Methoden  zusammengesetzten  Charakter:  nur  zieht  sich 
im  einen  Fall  die  Induction  auf  eine  beschränkte  Vergleichung 
individueller  Beobachtungen  zusammen,  während  sie  sich  im  andern 
über  zahlreiche,  in  näherer  und  fernerer  Beziehung  zu  den  Ereig- 
nissen stehende  Objecte  ausdehnt.  Was  aber  dabei  stets  die  Inter- 
pretation von  der  naturwissenschaftlichen  Induction  trennt,  das  ist 
die  verschiedene  Stelle,  welche  die  in  sie  eingreifenden  Deductionen  ein- 
nehmen. Die  Hülfsdeductionen  der  naturwissenschaftlichen  Induction 
können  an  den  verschiedensten  Punkten  des  Verlaufs  derselben  ein- 
setzen ;  die  Interpretation  dagegen  schliesst  regelmässig  mit  der  durch 
die  psychologische  Analyse  vermittelten  Deduction  ab,  und  diese 
spielt  darum  hier  nicht  bloss  die  Rolle  einer  Hülfsoperation,  sondern 
die  eines  w^esentlichen ,  für  jede  vollständige  Interpretation  unent- 
behrlichen Verfahrens.  Darin  liegt  wohl  auch  der  Grund  und  eine 
gewisse,  freilich  sehr  beschränkte  relative  Berechtigung  dafür,  dass 
man  den  Geisteswissenschaften  im  allgemeinen,  abgesehen  von  der 
Psychologie,  den  deductiven  Charakter  zugeschrieben  hat.  In  der 
That  verbietet  diese  regelmässige  und  wesentliche  Stellung  der  ab- 
schliessenden Deduction  die  Zurechnung  zu  der  einen  oder  andern 
Methode.  Denn  von  einer  Gesammtrichtung  des  Verfahrens  kann 
hier  nicht  mehr,  wie  bei  den  Methoden  der  Naturforschung,  die 
Rede  sein.  Vielmehr  spaltet  sich  die  Methode  in  zwei  Richtungen: 
in  die  im  allgemeinen  vorausgehende  inductive  Sammlung  und  Ver- 
arbeitung der  Thatsachen,  und  in  die  abschliessende  psychologische 
Deduction.  Die  Interpretation  im  ganzen  kann  man  also  nur  als 
ein  aus  beiden  Methoden  zusammengesetztes  Verfahren  auffassen, 
in  dem  je  nach  den  besonderen  Bedingungen  bald  der  eine,  bald 
der  andere  dieser  Bestandtheile  überwiegt.  Dabei  vertheilt  sich  nun 
aber  das  inductive  Stadium  der  Untersuchung  wieder  auf  zwei 
Einzelmethoden:  auf  die  vergleichende  Methode  in  ihren  beiden  in 
der  Regel  auf  einander  folgenden  Formen  der  individuellen  und 
generischen  Vergleichung,  und  auf  jenen  aufsteigenden  Theil  der 
psychologischen  Analyse,  der  in  einer  Zerlegung  der  durch  Beobach- 
tung und  Vergleichung  gewonnenen  individuellen  und  generellen 
Thatsachen   in   ihre    einzelnen  physischen  und  psychischen  Bestand- 


102  Allgemeine  Grundlagen  der  Geisteswissenschaften. 

theile  besteht.  Das  deductive  Stadium  des  Verfahrens  bescliränkt 
sich  dann  auf  die  durch  diese  Analyse  und  Abstraction  vorbereitete 
Deutung  der  Erscheinungen.  Schematisch  lässt  sich  demnach  der 
vollständige  Gang  der  Interpretation  durch  die  folgende  Uebersicht 
darstellen : 


Vorbereitende  Induction 


r  Individuelle  Vergleichung  ]  ,     ^r  tu  ^ 

\  Vergleichende  Methode. 

Generische  Vergleichung    ) 


Endgültige  Induction    Aufst.  psychol.  Analyse  |  Psychologische    Analyse 

I       und  Abstraction. 
Psychologische  Deduction     Abst.  psychol.  Analyse        | 

Modificationen    dieses    Verfahrens    können    bald    dadurch   ver- 
anlasst werden,    dass  die  generische  Vergleichung  vermöge  der  Be- 
dingungen  des   Gegenstandes   hinwegfällt,    bald   dadurch,    dass   die 
endgültige   psychologische   Deduction   von    sehr  verschiedenem  Um- 
fange ist"^    Wichtiger  als  dies  sind  die  Abänderungen,  die  die  Methode 
durch    die   Aufstellung   leitender   Hypothesen   erfährt,    die   an 
den   verschiedensten   Stellen   eingreifen   können.     Diese   Hypothesen 
spielen   hier  eine  ähnliche  Rolle   wie  die  provisorischen  Hypothesen 
innerhalb    der   naturwissenschaftlichen  Induction.     Sie  können   näm- 
lich,   sobald   sie    auftreten,    zu    einem   deductiven  Verfahren  Anlass 
bieten,   welches  durch  die  versuchte  Ableitung  der  Thatsachen  ent- 
weder die  Hvpothese  in  eine  gültige  Voraussetzung  umwandelt  oder 
sie   widerlegt   und   so   nach  andern  Voraussetzungen  zu  suchen  auf- 
fordert.   Aber  diese  Hülfshypothesen  der  Interpretation  haben  ausser- 
dem   noch    eine    andere    Bedeutung,    die    mit    der    eigenthümlichen 
Verwebung    psychologischer    Motive    zusammenhängt    und    in    ihrer 
Bezeichnung  als  leitende  Hypothesen  seinen  Ausdruck  findet.    Bei 
geistigen  Vorgängen  und  geistigen  Erzeugnissen   erschöpft  fast  nie- 
mals eine  Voraussetzung  die  Summe  der  entscheidenden  Bedingungen. 
Doch   um    diese   aus   ihrer   complexen  Verbindung   zu  lösen,    ist  es 
erforderlich,    dass   man   unter   den   sich   als   möglich  bietenden  An- 
nahmen eine  nach  der  andern  prüfe,  um  auf  diese  Weise  schliesslich 
diejenige  unter  ihnen  zu  finden,  die  zu  einem  endgültigen  Verständ- 
niss  nothwendig  ist.     Je  verwickelter  und  in  ihrer  Mannigfaltigkeit 
unerschöpfHcher  die  Erscheinungen  sind,    um  so  wünschenswerther, 
ja  unerlässHcher  wird  es,  von  Anfang  an,  noch  ehe  die  planmässige 
Sammlung  und  Verarbeitung  der  Thatsachen  beginnt,  solche  leitende 
Hypothesen   aufzustellen   und   nach   ihnen  die  Ordnung  und  Samm- 
lung der  Thatsachen  einzurichten.    Diese  genügt  aber  ihren  Zwecken 
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wiederum  am  besten,  je  weniger  die  leitenden  Hypothesen  starr  oder 
einseitig  festgehalten  werden.  Darum  ist  das  Verfahren  im  all- 
gemeinen dann  erst  ein  einwandfreies,  wenn  alle  irgendwie  wahr- 
scheinlichen Annahmen  sowohl  einzeln  wie  in  den  verschiedenen 
Verbindungen,  die  zwischen  ihnen  möglich  sind,  geprüft  und  mit 
der  Erfahrung  verglichen  werden. 

Schon  bei  der  niederen,  erst  das  thatsächliche  Material  für  die 
eigentliche  Untersuchung  herbeischaffenden  Form  der  Interpretation 
kann   die  Hypothese   in  dieser  Weise   ihre   führende   und   sichtende 
Rolle  spielen.    So  sind  die  philologische  Conjectur,  die  in  eine  lücken- 
haft oder   verderbt   überlieferte  Textstelle   gi'ammatisch   und  logisch 
einen  sachgemässen  Sinn  zu  bringen  sucht,    und    die  zur  Erklärung 
des   Widerspruchs    zweier    diplomatischer   Aktenstücke    aufgestellte 
Annahme,  dass  bei  einem  derselben  eine  Fälschung  vorliege,   inter- 
pretatorische  Hypothesen,  die  erste  von  einfachster,  die  zweite  schon 
von  etwas  verwickelterer  Art.     In  beiden  Fällen   ist  die  Hypothese 
leitend  für  die  sich  anschliessende,  die  Hülfsmittel  der  vergleichenden 
Methode  und  der  psychologischen  Analyse  benützende  Untersuchung. 
Dort  niuss  durch  diese  nachgewiesen  werden,  dass  die  angenommene 
Lesart  mit  dem  allgemeinen  und  dem  individuellen  Sprachgebrauch, 
sowie  mit  dem  aus  historischen,  logischen  oder  sonstigen  allgemeinen 
Gründen  zu  erwartenden  Sinn  der  Stelle  übereinstimmt.    Hier  muss 
gezeigt  werden,  dass  auf  irgend  einer  Seite  eine  starke  Tendenz  zu 
der   begangenen   Fälschung    vorhanden   war,    dass   Persönlichkeiten 
existirten,  denen  sie  sich  aus  bestimmten  Gründen  zuschreiben  lässt, 
und  dass  sonstige  Indicien  mit  der  Vermuthung  übereinstimmen. 

Zu  ihrer  vollen  Entfaltung  gelangt  aber  doch  die  Bedeutung 
der  leitenden  Hypothesen  erst  bei  jener  höheren  Interpretation,  die 
den  Zusammenhang  geistiger  Vorgänge  und  Entwicklungen  dem 
Verständnisse  näher  zu  bringen  sucht.  Nicht  selten  wird  hier  die 
Geschichte  ganzer  Wissensgebiete  durch  den  Charakter  der  sie  be- 
herrschenden Hypothesen  bestimmt,  und  zumeist  muss  in  solchen 
Fällen  zwischen  einer  Mehrheit  zuerst  in  einseitiger  Bevorzugung 
einander  ablösender  oder  bekämpfender  Voraussetzungen  eine  Aus- 
gleichung stattfinden,  die  jeder  zu  einer  gewissen  partiellen  Geltung 
verhilft.  So  war  es  ein  überaus  fruchtbarer  Gedanke,  ohne  den  ein 
so  dunkles  und  in  directen  Ueberlieferungen  unzugänglich  gewor- 
denes Gebiet  vielleicht  immer  der  Untersuchung  verschlossen  ge- 
blieben wäre,  als  Jacob  Grimm  in  seiner  „Deutschen  Mythologie" 
von   der  Hypothese   ausging,   dass  in  Sitte,  Sage,  Märchen,  Volks- 
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aberglauben  die  Reste  eines  mythologischen  Systems  der  Urzeit  ent- 
halten seien,  die,  unter  Mithülfe  der  Vergleichung  mit  den  Ueber- 
lieferungen  stammverwandter  Nationen  und  durch  psychologische 
Vertiefung  in  ein  ursprüngliches  naives  Denken,  die  Göttervorstellungen 
der  alten  Germanen  wiederherstellen  Hessen.  Aber  bei  der  Fort- 
führung der  mythologischen  Forschungen  erwies  sich  diese  Hypothese 
zum  mindesten  als  eine  einseitige.  Nicht  nur  war  bei  ihr  das 
namentlich  im  Aberglauben  deutlich  erkennbare  selbständige  Fort- 
wuchern einer  primitiven  Mythologie,  die  keiner  historischen  Ueber- 
lieferung  bedarf,  weil  sie  überall  wieder  neu  entstehen  kann,  ausser 
Betracht  geblieben,  sondern  auch  den  geschichtlichen  Wechsel- 
wirkungen der  Völker  und  den  mannigfachen  Uebertragungen  mythi- 
scher Ueberlieferungen  war  keine  zureichende  Rechnung  getragen, 
lieber  beide  Bedingungen  verbreitete  dann  die  umfassendere  An- 
wendung der  vergleichenden  Methode  ein  neues  Licht.  Sie  führte 
aber  wieder  zu  abweichenden  Gesichtspunkten,  je  nachdem  entweder 
auf  die  Ergebnisse  einer  allgemeineren  generischen  Vergleichung  oder 
auf  die  der  individuell-historischen  der  Haupt werth  gelegt  wurde. 
Geschah  das  erste,  so  wandelte  sich  die  leitende  Hypothese  Grimms 
in  ihr  Gegentheil  um:  was  er  in  Sitte,  Sage  und  Volksglauben  als 
Reste  eines  dereinst  lebendigen  mythologischen  Systems  angesehen 
hatte,  wurde  zur  primitiven  mythologischen  Form,  aus  der  sich  alle 
ausgebildeten  Mythologien  entwickelt  haben,  und  die  nach  deren 
Absterben  Avieder  zurückbleiben*).  Führte  man  dagegen  das  Werk 
Grimms  in  der  Richtung  der  historischen  Vergleichung  weiter,  so 
konnten  hier  zwei  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entgegengesetzte 
und  darum  meist  einander  bekämpfende  Anschauungen  zu  leitenden 
Hypothesen  erhoben  werden.  Entweder  erweiterte  man  die  von 
Grimm  auf  die  Völker  germanischer  Abstammung  beschränkte  Ver- 
gleichung, den  Spuren  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  folgend, 
auf  alle  indogermanischen  Stämme:  so  entstand  der  in  seinen  Er- 
gebnissen freilich  spärliche   und   zum  Theil   recht  zweifelhafte  Ver- 


*)  Auf  die  germanische  Mythologie  hat  diese  Auffassung  wohl  zuerst 
W.  Schwartz  angewandt.  (Der  Volksglaube  und  das  alte  Heidenthum.  2.  Aufl. 
1862.  Ursprung  der  Mythologie.  1860.)  In  noch  allgemeinerem  Umfang  und 
mit  entsprechend  ausgedehnterer  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  liegt 
sie  den  Arbeiten  von  A.  Bastian  (Der  Mensch  in  der  Geschichte,  3  Bde.  1860, 
Beiträge  zur  vergleichenden  Psychologie.  1868,  u.  a.)  und  von  E.  Tylor  (Ur- 
geschichte der  Menschheit,  deutsche  Ausg.  1867,  Die  Anfänge  der  Cultur,  2  Bde. 
1873),  sowie  vielen  anderen  neueren  ethnologischen  Arbeiten  zu  Grunde. 
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such  einer  allen  Indogermanen  gemeinsamen  mythologischen  Ent- 
wicklungsgeschichte*). Oder  die  durch  die  individuelle  Vergleichung 
gewonnenen  Ergebnisse  wurden  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  äussern 
historischen  Beeinflussung  betrachtet:  man  suchte  sie  als  Erschei- 
nungen zu  verstehen,  die  sich  von  bestimmten  Punkten,  begünstigt 
durch  Wanderungen,  Handelsverkehr  und  andere  den  geistigen  Zu- 
sammenhang der  Völker  unterstützende  Verhältnisse,  in  mündlicher 
oder  literarischer  U eberlief erung  ausgebreitet  hätten.  Ihre  haupt- 
sächlichste Stütze  hat  diese  Annahme  in  einigen  der  verbreitetsten 
mythischen  Formen,  der  Thierfabel,  zum  Theil  auch  dem  Märchen 
gefunden,  wobei  besonders  die  Ausstattung  der  einzelnen  Erzählungen 
mit  individuellen  Zügen,  die  in  dieser  Verbindung  weder  durch  Zu- 
fall noch  aus  übereinstimmenden  psychologischen  Motiven  mehrfach 
entstanden  sein  können,  auf  einen  einheitlichen  Ursprung  hinweist, 
während  doch  das  Vorkommen  der  gleichen  Stoffe  bei  völlig  stammes- 
fremden Völkern  die  Zurückführung  auf  eine  gemeinsame  Urmytho- 
logie  unmöghch  macht ^■•*).  Aehnlich  wie  die  Fabel-  und  Märchen- 
stoffe  können  sich  aber  auch  andere  mythische  und  religiöse  Vor- 
stellungen durch  äussere  Mittheilung  verbreitet  haben,  eine  Annahme 
die  in  der  That  in  vielen  Fällen  in  weitgehenden  Uebereinstinmiungen 
scheinbar    unabhängiger    mythischer   Vorstellungskreise    eine   Stütze 

findet  ***). 

Aus  allem  dem  ersieht  man,  wie  sehr  in  diesem  Fall  die  lei- 
tenden Hypothesen  die  Untersuchung  anregen,  wie  sehr  sie  aber 
auch  von  vornherein  die  Verwerthung  der  durch  die  vergleichende 
Methode  gewonnenen  Ergebnisse  bestimmen  können.  Wenn  gegen- 
wärtig die  mythologischen  Theorien  zumeist  noch  unsicher  sind,  so 
beruht   dies    aber   wesentlich    darauf,    dass   sich    die   Erscheinungen 


*)  Ausgeführt  namentlich  von  Adalb.  Kuhn  (Die  Herabkunft  des  Feuers 
und  des  Göttertranks.     1859.     Entwicklungsstufen  des  Mythus.     1873). 

**)  Dass  der  Ursprung  der  meisten  über  die  Culturwelt  verbreiteten  Fabel- 
stoffe wahrscheinlich  Indien  ist,  hat  vornehmlich  Th.  Benfey  gezeigt  (Pantscha- 
tantra,  2  Bde.  1859).  Vgl.  dazu  Mankowski,  Der  Auszug  aus  der  Pantscha- 
tantra  etc.     Leipzig  1892. 

***)  Abgesehen  von  der  wohl  als  zweifellos  anzusehenden  Wanderung  der 
altbabylonischen  Schöpfungs-,  Paradieses-  und  Fluthsagen  zu  andern  semitischen 
Völkern  und  von  manchen  ähnlichen  Beispielen  gehört  hierher  als  eine  der 
merkwürdigsten  Thatsachen  die  Uebereinstimmung  vieler  einzelner  Züge  der 
nordischen  Mythologie  mit  christlichen  Legenden  und  antiken  Sagenstoffen. 
VgL  hierüber  Sophus  Bugge,  Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen 
Götter-  und  Heldensage.    Deutsch  von  Oscar  Brenner.    München  1889. 
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unter  verschiedene  leitende  Hypothesen  bringen  lassen,  und  dass  es 
daher  in  der  Kegel  dahingestellt  bleibt,  ob  die  in  den  einzelnen 
Hypothesen  aufgestellten  Bedingungen  neben  einander  wirkend  an- 
zunehmen, oder  ob  gewisse  Hypothesen  falsche  Umdeutungen  der 
Erscheinungen  sind.  Nur  eine  umfassende  Anwendung  der  histori- 
schen sowohl  wie  der  generischen  Vergleichung  kann  hier  allmählich 
das  Richtige  treffen.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  in  diesem  Fall 
die  verschiedenen  Formen  der  vergleichenden  Methode  nicht  gleich- 
Averthig,  und  dass  daher  die  Reihenfolge  ihrer  Anwendung  nicht 
gleichgültig  ist.  Vielmehr  sollte  stets,  wenn  es  sich  um  die  Frage 
nach  der  Herkunft  irgend  einer  verbreiteten  Vorstellungsform  handelt, 
die  individuell-historische  Vergleichung  vorausgehen,  bei  ihr  aber  in 
erster  Linie  wieder  auf  diejenigen  Zeugnisse  Rücksicht  genommen 
werden,  die  auf  eine  äussere  Mittheilung  schliessen  lassen,  weil 
nur  wenn  solche  Zeugnisse  fehlen  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung 
zurückgeschlossen  werden  kann.  Da  der  geschichtlichen  Entlehnung 
directe  Zeugnisse  zu  Gebote  stehen  müssen ,  während  für  den  ge- 
meinsamen geschichtlichen  Ursprung  in  der  Regel  nur  indirecte 
Merkmale  zur  Verfügung  stehen,  so  ist  eigentlich  immer  der  Ver- 
dacht der  Entlehnung  zuerst  gerechtfertigt,  und  erst  wenn  er  be- 
seitigt ist,  darf  die  Vermuthung  der  genealogischen  Verwandtschaft 
Platz  greifen.  Mit  dieser  tritt  dann  aber  zugleich  die  durch  die 
generelle  Vergleichung  zu  prüfende  Annahme  eines  unabhängigen, 
in  allgemeinen  psychologischen  Bedingungen  begründeten  Ursprungs 
in  Wettbewerb.  Wie  zwischen  diesen  verschiedenen  Annahmen  zu 
wählen,  oder,  wenn  sich  eine  Verbindung  derselben  als  noth wendig 
erweisen  sollte,  wie  viel  jedem  einzelnen  Factor  zuzuweisen  sei,  das 
kann  dann  nur  durch  weitere  vergleichende  Prüfungen  entschieden 
werden,  bei  denen  so  viel  als  möglich  directe  Zeugnisse  für  jeden 
der  vorausgesetzten  Einflüsse  aufgesucht  werden  müssen.  Solche 
ergeben  sich  z.  B.  für  die  Migrationstheorie  des  Mythus  aus  der  bis 
in  die  individuellsten  Züge  übereinstimmenden  Beschaffenheit  gewisser 
mythischer  Formen  bei  Völkern  verschiedener  Abstammung,  be- 
sonders aber  aus  der  mit  einer  bestimmten  Richtung  der  Uebertragung 
übereinstimmenden  Aufeinanderfolge  in  den  einzelnen  Literaturen; 
für  die  Entwicklungstheorie  in  den  in  der  Sprache  erhalten  ge- 
bliebenen übereinstimmenden  Bezeichnungen  mythischer  Gestalten 
von  analoger  Bedeutung  u.  dgl.  Die  endgültige  Entscheidung  bei 
dieser  in  einer  fortgesetzten  Anwendung  der  beiden  vergleichenden 
Methoden    sich    bethätigenden    Prüfung    der    leitenden   Hypothesen 
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kommt  jedoch  wiederum    der  psychologischen  Analyse  zu ,    da  jede 
Annahme  nothwendig  in  letzter  Instanz  eine  bestimmte  psychologische 
Anschauung  in  sich  schliesst.    So  ist  z.  B.  die  historische  Continuität 
der   Ueberlieferungen    in    einer   Volks-    oder    Stammesgemeinschaft 
ebenso   gut  ein   psychischer  Vorgang    Avie   die   äussere   Wanderung 
mythischer  Stoffe ;  und  die  Annahme  einer  selbständigen  Entstehung 
übereinstimmender  mythischer  Motive  an  verschiedenen  Orten  pflegt 
sich  ausdrücklich  auf  die   allgemeine  Uebereinstimmung  psychischer 
Anlagen  zu  berufen.    Auch  der  Versuch  eine  Ausgleichung  zwischen 
den  verschiedenen  Auffassungen  zu   finden  sucht   daher   überall  die 
objectiven    Thatsachen     an    der    psychologischen    Möglichkeit    oder 
Wahrscheinlichkeit    der    vorauszusetzenden    geistigen   Vorgänge    zu 
messen.     Wie    unerlässlich    eine   solche    auf  Grund   der   objectiven 
Thatsachen   schliesslich   vorzunehmende   psychologische  Analyse   ist, 
das  zeigt  sich  gerade  an  dem  Beispiel  der  Mythenentwicklung  darin, 
dass  es'' Erscheinungen  gibt,   die,   wenn  man   sie  bloss  objectiv  be- 
trachtet,  hinsichtlich  des  Verhältnisses   von  Ursache    und  Wirkung 
zweideutig  sind.     Wir  treffen  z.  B.  noch  heute  in  der  Sprache 
eine  Fülle  metaphorischer  Ausdrücke,  die  nach  ihrer  wörtlichen  Be- 
deutung   einen    mythologischen   Sinn    haben,    wie    etwa    ,die    tod- 
bringenden Pfeile   der  Sonne%    „der  mild   lächelnde  Mond''    u.  dgl. 
Es  liegt  daher  nahe  anzunehmen,  dass  sie,  in  manchen  Fällen  wenig- 
stens, "^lie  verblassten  Ueberreste  ursprünglicher  mythologischer  An- 
schauungen seien  =^).     Man  kann  aber  auch  behaupten,  der  bewusste 
metaphorische  Gebrauch  sei  überall  der  ursprüngliche,  und  wo  solche 
Metaphern   mit   früheren   mythologischen   Vorstellungen    zusammen- 
treffen,  da   seien  daher  umgekehrt    diese  zu  irgend    einer  Zeit  aus 
dem  Missverstehen  sprachlicher  Metaphern  hervorgegangen**).     Die 
objectiven  Thatsachen  dürften  hier  kaum  eine  Entscheidung  zwischen 
beiden  Annahmen  zulassen;  dass  aber  die  zweite  psychologisch  un- 
haltbar ist.    wird  man  nicht  bloss  aus   allgemeinen  psychologischen 
Gründen,  sondern  auch  angesichts  einer  Fülle  anderer  völkerpsycho- 
logischer  Erscheinungen,  die  geeignet  sind  auf  die  Stufe  des  mythen- 
bildenden   Bewusstseins    Licht    zu    werfen,    nicht    wohl    bezweifeln 
können.     So   wichtig    eine    sorgfältige   psychologische   Analyse    der 


*)  Dies  ist  in  der  That  die  Annahme   von    J.  Grimm,   W.  Schwartz, 
sowie  der  meisten  andern  Anhänger  der  Entwicklungstheorie  des  Mythus. 

**)  Diese  Hypothese  ist  hauptsächlich  von  Max  Müller  in  dem  Aufsatze 
Ueber  vergleichende  Mythologie"  (Essays,  II)  ausgeführt,  aber  auch  von  A.  Kuhn 
^genommen  worden  (Ent^^ncklungsstufen  der  Mythenbildung,  S.  123). 
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objectiven  Thatsachen  ist,  so  wenig  ist  freilich  das  gerade  im  Gebiet 
der  Mythologie  bis  in  die  neueste  Zeit  so  oft  geübte  Verfahren  zu- 
lässig, bloss  auf  Grund  psychologischer  Reflexionen  ohne  eine  gründ- 
liche Kenntniss  der  geschichtlichen  Zusammenhänge  allgemeine 
Theorien  aufzustellen. 

Bei  den  Problemen,  die  der  eigentlichen  Geschichte  an- 
gehören, pflegt  der  Gegensatz  der  leitenden  Hypothesen  zumeist 
darauf  hinauszuführen,  dass  diese  ganz  verschiedene  Bestandtheile 
des  untersuchten  Zusammenhangs  berücksichtigen,  wodurch  dann 
immer  zugleich  die  Vorstellungen,  die  man  sich  von  den  entschei- 
denden psychischen  Bedingungen  macht,  wesentlich  abweichende 
werden  müssen.  So  stellt  die  politische  Geschichtschreibung  die 
deutsche  Verfassungsentwicklung  im  Mittelalter  und  im  Beginn  der 
Neuzeit  in  der  Regel  als  einen  Vorgang  dar,  der  durch  die  Fort- 
setzung des  „Imperium  Romanum"  in  das  deutsche  Kaiserthum  und 
durch  das  hierin  begründete  Verhältniss  zur  Kirche,  zuletzt  aber 
durch  das  im  Gefolge  der  Reformation  sich  allmählich  stärkende 
Landesfürstenthum  hauptsächlich  sein  Gepräge  empfangen  habe. 
Eine  vorzugsweise  die  socialen  Zustände  ins  Auge  fassende  Ge- 
schichtsbetrachtung dagegen  sieht  die  entscheidenden  Kräfte  der 
eingetretenen  Wandelungen  in  den  Wirkungen,  welche  die  Verän- 
derungen des  wirthschaftlichen  Lebens  ausüben  mussten ,  und  sie 
rückt  daher  jene  äusserlich  mehr  hervortretenden  politischen  Ver- 
hältnisse theils  in  die  zweite  Linie,  theils  fasst  sie  dieselben  als 
Wirkungen  der  tiefer  liegenden  Lebensbedingungen  auf.  Natürlich 
wird  damit  stillschweigend  auch  die  psychologische  Motivirung  ver- 
schoben: dort  wird  auf  den  Wettstreit  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Mächte  sowie  des  Kaiserthums  und  des  aus  dem  mittelalter- 
lichen Lehensstaat  entsprungenen  Territorialfürstenthums ,  hier  auf 
die  völkerpsychologischen  Culturmotive ,  auf  die  Folgen  des  Ueber- 
gangs  der  Naturalwirthschaft  in  den  Geldverkehr,  der  Ständescheidung. 
der  Entstehung  des  Welthandels,  endlich  auf  das  im  Gefolge  dieser 
Entwicklungen  eintretende  wachsende  Selbstbewusstsein  der  An- 
gehörigen aller  Lebenskreise  der  Haupt werth  gelegt*). 

Kann  es  in  den  historischen  Gebieten  oft  schwer,  ja  unmög- 
lich sein,  die  verschiedenen  leitenden  Hypothesen  gerecht  gegen 
einander  abzuwägen,  weil  das  zureichende  Material  zur  Entscheidung 

*)  K.  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte,  3.  und  o.  Band.  Die  Stufen  der 
deutschen  Verfassungsentwicklung,  Festschr.  zur  Versammlung  der  deutschen 
Historiker  in  Leipzig.     1894,  S.  105  ff. 
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durch  die  vergleichende  Methode  kaum  zu  gewinnen  ist,  so  befinden 
sich  in  dieser  Beziehung  die  socialen  Wissenschaften  in  einer 
ungleich  günstigeren  Lage.  Ihnen  steht  dieses  Material,  da  sie  es 
mit  relativ  dauernden  Zuständen  zu  thun  haben,  meist  leichter  zu 
Gebote.  Darum  pflegt  hier  die  Untersuchung  von  Anfang  an  die 
Form  einer  umfassenden  Induction  anzunehmen,  in  die  aber  eine 
Menge  einzelner  Hülfsdeductionen  eingehen.  Ist  durch  unmittelbare 
Beobachtung  oder  mittelst  der  vergleichenden  Methode  eine  Er- 
scheinung festgestellt,  so  werden  durch  eine  vorläufige  Reflexion 
deren  als  möglich  oder  wahrscheinlich  anzunehmende  Bedingungen 
Ä,  B,  C,  D  .  .  .  erwogen  und,  so  weit  es  erforderlich  scheint,  die 
aus  diesen  Bedingungen  und  ihren  etwaigen  Wechselwirkungen  zu 
erwartenden  Erscheinungen  zunächst  hypothetisch  deducirt.  Dann 
werden  nach  den  durch  diese  Folgerungen  dargebotenen  Gesichts- 
punkten die  einzelnen  Beobachtungen  gesammelt  und  geordnet,  um 
schliesslich  auf  die  Vergleichung  derselben  Schlüsse  über  die  wirk- 
lichen Ursachen  der  untersuchten  Erscheinung  zu  gründen.  Dieses 
Verfahren  ist  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  letzte,  immer  auf  die  Mit- 
wirkung psychischer  Motive  zurückgreifende  Ableitung  der  Ereignisse 
aus  ihren  Bedingungen  eintritt,  ihrer  allgemeinen  Richtung  nach  eine 
Induction.  Die  Sammlung  der  Thatsachen,  die  Feststellung  des 
relativen  Einflusses  jeder  einzelnen  äusseren  Bedingung  ist  ganz  und 
ofar  ein  inductives  Verfahren:  dasselbe  würde  denkbarer  Weise  auch 
ohne  die  vorangehende  Reflexion  vor  sich  gehen  können;  diese  Re- 
flexion und  die  durch  sie  vermittelten  hypothetischen  Hülfsdeductionen 
erleichtern  aber,  darin  ganz  mit  den  deductiven  Hülfsoperationen  der 
naturwissenschaftlichen  Induction  übereinstimmend,  in  hohem  Masse 
die  Erledigung  der  Aufgabe,  indem  sie  von  vornherein  die  ent- 
scheidenden Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  stellen. 

Die  nach  diesen  Gesichtspunkten  vorgenommene  statistische  Ver- 
gleichung spielt  in  diesem  Fall  eine  vollkommen  analoge  Rolle  wie 
die  experimentelle  Prüfung  in  den  Hülfsdeductionen  der  naturwissen- 
schaftlichen Induction.  Insbesondere  kommt  hierbei  die  oben  (S.  78) 
erwähnte  Eigenschaft  des  statistischen  Verfahrens,  dass  es  zum  Theil 
nach  selbstgewählten  Begriffen  die  Thatsachen  gruppirt,  der  Unter- 
suchung in  ähnlicher  Weise  zu  statten  wie  die  planmässige  Variation 
der  Bedingungen  bei  der  experimentellen  Methode.  Handelt  es  sich 
z.  B.  darum,  eine  volkswirthschaftliche  Erscheinung,  etwa  das  Sinken 
der  Getreidepreise  innerhalb  eines  bestimmten  Territoriums  und 
während   einer   bestimmten  Zeitperiode,   zu  untersuchen,    so  ist  zu- 
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nächst    die  Thatsache,    von    der   die  Untersuchung   ausgeht,    in  der 
Regel   selbst    durch   individuelle  Vergleichung   der    die   Periode    zu- 
sammensetzenden   kleineren   Zeitabschnitte    gewonnen    und    mittelst 
einer  statistischen  Zusammenstellung  quantitativ  fixirt.    Nun  ist  von 
vornherein  klar,    dass    eine  derartige  Erscheinung   mit  einer  Menge 
anderer   coexistirender    wirthschaftlicher   Vorgänge    zusammenhängt, 
und    dass    daher   ihre    Bedingungen    nur    ermittelt    werden    können, 
wenn    diese  Vorgänge   sämmtlich   so   viel   als    möglich    in    ähnlicher 
Weise  quantitativ  untersucht  sind.    Die  Statistik  des  ursprünglichen 
Phänomens  muss  also  durch  die  statistische  Verfolgung  der  parallel 
laufenden   Phänomene,    insoweit    diese    eine    causale   Beziehung    zu 
jenem  erwarten  lassen,  ergänzt  werden.    Demnach  hat  die  Erwägung 
dieser  möglichen  causalen  Beziehungen  der  Ausführung  der  weiteren 
statistischen  Ermittelungen  voranzugehen.    Jeder  der  Gesichtspunkte, 
die  auf  solche  Weise  die  statistische  Untersuchung  bestimmen,   hat 
den  Charakter  einer  versuchsweise  eingeführten  leitenden  Hypothese, 
die  zugleich  als  eine  Frage  betrachtet  werden  kann,  auf  welche  die 
generelle   statistische   Vergleichung   die   Antwort   geben    soll.     Jede 
derartige  Frage  pflegt  sich  aber  wieder  in  eine  Anzahl  von  Unter- 
fragen zu  gliedern,  die  sämmtlich  besondere  statistische  Vergleichungen 
erfordern.     So  können   z.  B.  der  allgemeinen   Frage    nach   den  Ur- 
sachen des  Sinkens  der  Getreidepreise  zunächst  zwei  leitende  Hypo- 
thesen zu  Grunde   gelegt   werden.     Dieses  Sinken   kann    1 )  bedingt 
sein  durch  die  Werthsteigerung  des  den  Preis  bestimmenden  Zahlungs- 
mittels, nehmen  wir  an  des  Goldes,  oder  2)  durch  die  Werthabnahme 
der  Waare.     Natürlich  können  nun  beide  leitende  Hypothesen  neben 
einander  gelten,  und  die  Untersuchung  hat  daher  für  diesen  Fall  zu 
entscheiden,  in  welchem  Grade  die  eine  wie  die  andere  herbeizuziehen 
sei.     Jede  dieser  Annahmen  zerfällt  aber  wieder  in  eine  Anzahl  ihr 
untergeordneter  Fälle,  für  die  im  allgemeinen  die  nämliche  Möglich- 
keit der  Coexistenz  vorauszusetzen  ist.    So  kann  die  Steigerung  des 
Goldwerthes   verursacht   sein:   a)  durch   verminderte  Goldgewinnung 
(relative  Erschöpfung  der  Goldminen);    b)  durch  erhöhte  Nachfrage 
für  Ausprägungs-  und  eventuell  auch  für  Luxuszwecke,  wie  ersteres 
z.  B.  beim  Uebergang  eines  Landes  zur  ausschliesslichen  Goldwährung 
stattfinden    wird;    c)  in  Folge   einer   allgemeinen  Erschütterung   des 
Credits,  wie  sie  durch  ungünstige  politische  und  Handelsverhältnisse 
verursacht    sein   kann    und   regelmässig    in   der   Abnahme    des    den 
directen  Goldverkehr   ersetzenden  Ci-editverkehrs    (Giroverkehrs)  und 
der   Steigerung    des    Zinsfusses    für   kurze   Darlehen    (des  Diskont- 
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Satzes)  ihren  Ausdruck  findet;  endlich  kann  auch  durch  die  Werth- 
abnahme   anderer   Währungsmittel,    des    Silbers,    des   Papiergeldes 
(welches  letztere  jedoch  im  allgemeinen   mit   den    soeben  erwähnten 
Veränderungen  des  Credits  zusammenfallen  wird)  der  Goldwerth  eine 
bloss  relative  Steigerung   erfahren   haben.     Nicht   minder   lässt    die 
zweite  der  an  die  Spitze  gestellten  leitenden  Hypothesen  eine  mehr- 
fache Deutung  zu.    Die  Werthabnahme  der  Waare,  in  dem  gewählten 
Beispiel  des  Getreides,  kann  bedingt  sein:  a)  durch  vermehrte  Pro- 
duction    an   Ort    und  Stelle    (Vermehrung    der   Arbeitskräfte,    Ver- 
besserung   der   Productionsmittel   mittelst   landwirthschaftlicher   Ma- 
schinen, rationellerer  Ausnützung  des  Bodens);    b)  durch  vermehrte 
Zufuhr   von   aussen    (in  Folge   der  erhöhten  Wirksamkeit   der  Ver- 
kehrsmittel, der  die  Einfuhr  erleichternden  Handelsverträge  u.  s.  w.): 
c)  durch  verminderte  Ausfuhr,    wodurch  die  Waare    auf  den  inlän- 
dischen Markt  beschränkt  und  daher  das  Angebot  vergrössert  werden 
muss,  eine  Wirkung  die  wieder  durch  ungünstige  Handelslagen,  Zoll- 
schranken u.  dergl.  herbeigeführt   sein    kann;    endlich    d)  möglicher 
Weise    durch  Abnahme   der    verzehrenden   Bevölkerung;    doch    wird 
hier   bei    der    allgemeinen  Tendenz   zur   Bevölkerungszunahme   eher 
diese    als    eine   in    entgegengesetztem  Sinne    wirkende  Bedingung  in 
Betracht  kommen;  wie  denn  überhaupt,  da  die  untersuchte  Erschei- 
nung eine  Resultante  aus  vielen  zum  Theil  entgegengesetzt  wirkenden 
Ursachen  ist,    auch    unter  den  zuvor    angeführten  Factoren  einzelne 
derart   wirken   können,    dass    sie    einen   Theil   der  Gesammtvvirkung 
wieder  aufheben.     Jede  der  Einzelfragen,    in  die  ein  solches  wirth- 
schaftliches  Problem  zerlegt  wird,    ist  nun  principiell   einer  exacten 
statistischen  Untersuchung  zugänglich.    Wie  sich  die  Production  der 
Edelmetalle,  ihre  Verwendung  zu  Münz-  und  zu  Luxuszwecken,  die 
Ein-  und  Ausfuhr  des  Getreides,  die  Erzeugung  desselben,    endlich 
Giroverkehr,    Diskontsatz    und  Valuta   verändert    haben,    lässt   sich 
nach  Zahlenwerthen   feststellen;    weiterhin  können    aber   auch  noch 
statistische  Ermittelungen  über  andere,  in  ihrem  Charakter  verwandte 
wirthschaftliche  Erscheinungen  zur  Aufklärung  herbeigezogen  werden. 
So  wird  es  z.  B.  von  entscheidender  Bedeutung  sein,  ob  das  Sinken 
der  Preise  eine  auf  die  untersuchte  Waare  beschränkte  Erscheinung 
ist,    oder  ob   andere  Gattungen   von  Waaren   ebenfalls   von   ihr  be- 
troffen werden.    Je  mehr  das  letztere  zutrifft,  um  so  wahrscheinlicher 
wird  es  offenbar  sein,   dass  die  Erscheinung  allgemeinere  Ursachen 
hat,  mögen  diese   nun  in   einer  Preissteigerung    des  Zahlungsmittels 
oder  in  Veränderungen  des  gesammten  Waarenmarktes  oder  in  beiden 
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zugleich  bestehen.  Principiell  wird  es  hiernach  stets  möglich  sein, 
auf  die  Frage  nach  den  Bedingungen  solcher  in  allen  ihren  beglei- 
tenden Vorgängen  statistisch  auszuwerthender  Erscheinungen  min- 
destens mit  einem  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  antworten. 
Wenn  dies  gleichwohl  in  dem  gegenwärtigen  Stadium  der  Entwick- 
lung der  Statistik  in  der  Regel  thatsächlich  noch  nicht  der  Fall  ist, 
so  liegt  der  Grund  vielfach  noch  darin,  dass  manche  statistische 
Nachweise  unvollständig  oder  wegen  der  Verbindung  verschiedener 
für  den  gegebenen  Zweck  zu  trennender  Factoren  in  den  benutzten 
statistischen  Quellen  unsicher  sind.  So  ist  es  z.  B.  unmöglich  den 
für  Münzzwecke  alljährlich  erforderlichen  Vorrath  neuen  Metalls  zu 
ermitteln,  wenn  in  den  statistischen  Angaben  über  die  Summe  der 
Neuprägungen  die  Menge  der  umgeprägten  alten  Münzen  nicht  mit 
angegeben  wird.  Vor  allem  aber  sind  es  zwei  Gründe,  die  es,  selbst 
wenn  die  statistischen  Unterlagen  solcher  wirthschaftlicher  Probleme 
dereinst  einmal  viel  vollkommener  sein  sollten  als  sie  es  heute  sind, 
trotzdem  nur  gestatten  werden,  die  wirklichen  Ursachen  mit  grösserer 
oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  qualitativ  zu  bestimmen,  kaum 
jemals  aber  sie  einzeln  in  ihrem  quantitativen  Effect  abzuschätzen. 
Der  eine  dieser  Gründe  liegt  in  der  Complication  der  mit  verschie- 
dener Stärke  und  zum  Theil  nach  verschiedenen  Richtungen  wirkenden 
Bedingungen;  der  andere  und  wichtigste  darin,  dass  in  diese  Be- 
dingungen als  endgültig  entscheidende  Factoren  psychische  Motive 
eingreifen.  Die  Wirkung  solcher  Motive  können  wir  aber  aus  den 
für  sie  bestehenden  objectiven  Bedingungen,  die  durch  die  statistische 
Untersuchung  zu  ermitteln  sind,  höchstens  in  ihrer  allgemeinen 
Richtung  voraussehen,  in  ihrem  quantitativen  Erfolg  aber  immer 
erst  aus  der  thatsächlich  eingetretenen  Wirkung  nachträglich 
bestimmen.  Wo  daher  mehrere  Bedingungen  a,  6,  c*  .  .  .  nach  einer 
bestimmten ,  andere  ni,  w ,  o  .  p  ...  nach  einer  entgegengesetzten 
Richtung  wirken,  da  ist  schlechterdings  niemals  im  voraus  zu  ent- 
scheiden, ob  der  Effect  im  Sinne  der  ersten  oder  der  zweiten  Reihe 
erfolgen,  oder  um  wie  viel  die  eine  Bedingung  durch  die  andere  über- 
troffen werde.  Dabei  pflegen  zugleich  aus  nahe  liegenden  psycho- 
logischen Gründen  alle  die  Bedingungen,  die  mit  constant  andauernden 
Trieben  und  Bedürfnissen  zusammenhängen,  gleichmässiger  zu  wirken 
als  solche,  die  mehr  oder  minder  plötzliche  Affecte  hervorbringen. 
Deshalb  sind  die  Vorausberechnungen  der  Statistik  unter  gleichbleiben- 
den Verkehrsbedingungen  am  sichersten.  Plötzliche  Erschütterungen 
des  Weltmarktes  durch  politische  Ereignisse  und  bedenkliche  Handels- 
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conjuncturen  pflegen  aber  in  ihren  Wirkungen,  wenigstens  was  die 
Grösse  und  Dauer  der  letzteren  betrifft,  unberechenbar  zu  sein. 
Darum  sind  die  Schwankungen  der  Börsen curse  ein  wahres  Gefühls- 
barometer: sie  sind  so  überaus  schwankend  und  unzuverlässig,  eben 
weil  das  menschliche  Handeln,  auch  im  Gebiet  des  wirthschaftlichen 
Lebens ,  nicht  bloss  von  intellectuellen  Erwägungen  und  kluger 
Vorausberechnung ,  sondern  nicht  minder  von  dem  Schwanken  der 
Gefühle,  vor  allem  der  Furcht  und  der  Hoffnung  abhängt,  deren 
Wirkungen  sich  zwar  nachträglich  verstehen,  aber  nie  im  voraus 
sicher  bestimmen  oder  gar  mathematisch  berechnen  lassen.  Darum 
wird  nun  aber  auch  der  erfahrene  Statistiker  diesen  Momenten  in 
seiner  Abschätzung  der  einzelnen  Factoren  wirthschaftlicher  Ereig- 
nisse Rechnung  tragen,  er  wird  die  wahrscheinlichen  psychischen 
Effecte  der  einzelnen  von  ihm  untersuchten  Bedingungen  und  die 
verschiedene  Intensität  dieser  Effecte  je  nach  Art  und  Schnelligkeit 
der  verursachenden  Bedingungen  in  ihren  Rückwirkungen  auf  die 
äusseren  wirthschaftlichen  Erscheinungen  nie  aus  dem  Auge  ver- 
lieren. So  bewährt  es  sich  auch  auf  diesem  Gebiet,  das  auf  den 
ersten  Blick  ganz  und  gar  in  einer  auf  die  Erwägung  objectiver 
Bedingungen  gegründeten  Induction  aufzugehen  scheint,  dass  die 
Interpretation  in  einer  psj^chologischen  Analyse  endet,  die,  indem  sie 
die  Beziehung  der  objectiven  Bedingungen  zu  den  psychischen  Mo- 
tiven des  wirthschaftlich  handelnden  Menschen  ins  Auge  fasst,  ein 
endgültiges  Verständniss  der  Erscheinungen  zu  gewinnen  sucht. 


e.     Die   Kritik. 

Das  Wort  zpivs'.v,  das  der  Kritik  ihren  Namen  gegeben  hat, 
vereinigt  schon  in  seinen  frühesten  Bedeutungen  die  Begriffe  des 
Scheidens  und  des  Entscheidens.  Beide  sind,  zugleich  in  dem 
Sinn  einer  Aufeinanderfolge  von  Denkhandlungen,  auch  in  dem  Be- 
griff der  kritischen  Methode  erhalten  geblieben:  diese  scheidet  die 
Bestandtheile,  aus  denen  sich  die  geistigen  Objecte  zusammensetzen, 
sowie  die  Quellen  und  Hülfsmittel,  mittelst  deren  Aufschluss  über 
ihre  Entstehung  und  über  ihre  Bedeutung  zu  gewinnen  ist,  um 
dann  auf  Grund  dieser  sondernden  Thätigkeit  schliesslich  über  die 
Gültigkeit  des  Einzelnen  oder  des  Ganzen  zu  entscheiden.  Aber 
diese  Worterklärung  gibt  doch  nur  eine  ungeföhre  Vorstellung  von 
der  Richtung,  in  der  sich  die  kritische  Methode  bewegt,  und  von 
der   allgemeinen  Natur   der   logischen  Functionen    der  Analyse   und 

Wandt,  Logik.  II,  2.     2.  Aufl.  g 
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des  Urtheils,    die   bei   ihr   zur  Anwendung   kommen:    sie   erschöpft 
nicht   entfernt   den   Inhalt   des  Begriffs,   wie    er   sich   in  Folge   der 
Ausbildung   der   Methode   allmähhch    entwickelt   und   den  Ausdruck 
„Kritik"    zu   einem   unübersetzbaren   gemacht   hat.     Immerhin  liegt 
in  jener   unmittelbaren  Wortbedeutung   schon   ein  Hinweis   auf  die 
berichtigende  und  ergänzende  Stellung,  welche  die  Kritik  zur  Inter- 
pretation einnimmt.    Diese  sucht  den  Gegenstand  zu  verstehen,  ohne 
Rücksicht  darauf,  wie  er  etwa  aus  Echtem  und  Unechtem,  Wahrem 
und  Falschem  gemischt  ist,  oder  welcher  Werth  ihm  selber  zukommt. 
Die  Kritik    dagegen   will  ihn  auf  Grund  des  gewonnenen  Verständ- 
nisses   beurtheilen,    über    das   was    an   ihm  echt  oder  unecht,    wahr 
oder  falsch  ist  und  endlich  über  seinen  Werth  überhaupt  entscheiden. 
Wie   von   einem  Verstehen   im    eigentlichen  Sinne  nur  bei  geistigen 
Vorgängen  und  geistigen  Erzeugnissen  die  Rede  sein  kann,  so  auch 
von   einer   derartigen  Werthbestimmung.     Interpretation  und  Kritik 
sind  daher  specifische  Methoden  der  Geisteswissenschaften.    In  andern 
Gebieten   haben   sie    überall   nur  da  eine  Stelle,   wo  sich  dieselben, 
wie    etwa   in   der  Interpretation   und  Kritik    der  geübten  Methoden, 
insofern    diese    logische    Operationen    sind,   mit   den   Geisteswissen- 
schaften berühren.     Die  ergänzende  Stellung,  die  beide  zu  einander 
einnehmen,    bringt  es  aber  mit  sich,  dass  zwar  im  allgemeinen  die 
Interpretation    der  Kritik   vorausgeht,    dass  jedoch  diese  wieder  auf 
jene  einen  entscheidenden  Einfluss  ausübt:  man  muss  einen  Gegen- 
stand verstehen,    um  ihn  kritisch  beurtheilen  zu   können,   aber   das 
kritische  Urtheil  wirkt  wieder  zurück  auf  das  Verständniss.    So  ent- 
wickelt sich  eine  wiederholte  Hin-  und  Herbewegung:  nachdem  ein 
erstes,  vielleicht  noch  mangelhaftes  Verständniss  gewonnen  ist,  be- 
mächtigt sich  die  Kritik  des  Stoffes  und  übergibt  ihn  gesichtet,  das 
Falsche    oder   Werthlose  ausscheidend,    das   Echte    und    WerthvoUe 
in    stärkere   Beleuchtung   rückend,    der   abermaligen   Interpretation. 
Das  bessere  Verständniss,  das  diese  nunmehr  auf  kritisch  gesicherter 
Grundlage  gewinnt,   erlaubt  dann  der  Kritik  von  neuem  ihre  Hebel 
anzusetzen,    feinere  Unterscheidungen,    eine   tiefer  eindringende  Be- 
urtheilung   auszuführen.     Dieser   Process   der   allmählichen  Vervoll- 
kommnung der  Interpretation  durch  die  Kritik  und  der  fortschreitenden 
Läuterung   der  Kritik    durch  die  Interpretation  bringt  es  von  selbst 
mit  sich,    dass  eine  umfassende  Interpretation  erst  geschehen  kann, 
wenn  die  Kritik  alle  ihre  Hülfsmittel  erschöpft  hat,  um  den  Gegen- 
stand   in    seiner    wahren   Bedeutung    zu   würdigen,    und    dass   hin- 
wiederum eine  erschöpfende  Kritik  erst  möglich  wird,   nachdem  dir 
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Interpretation  vollständig  in  das  Verständniss  des  Gegenstandes  ein- 
gedrungen ist.  Wie  dieser  zusammengesetzte  Process  nothwendig 
mit  der  Interpretation  beginnt,  so  hat  er  daher  mit  der  endgültigen 
Kritik  des  Gegenstandes  aufzuhören,  es  sei  denn  dass  man  sich  aus 
irgend  welchen  Gründen  eines  letzten  Urtheils  enthalten  will  und 
sich  damit  begnügt  den  Gegenstand  so  wie  er  ist,  wie  er  sich  nach 
kritischer  Sichtung  und  Prüfung  des  über  ihn  zu  Gebote  stehenden 
Materials  darstellt,  zu  begreifen.  Aus  diesem  Verhältniss  folgt  mit 
Nothwendigkeit,  dass  die  Kritik,  ebenso  wie  die  Interpretation,  nach 
dem  Zweck  den  sie  erstrebt  eine  tiefere  oder  höhere  Stufe  einnimmt. 
Gerade  bei  der  Kritik  gibt  aber  hierbei  die  Frage,  ob  sie  bloss  als 
Hülfsmittel  einer  nachfolgenden  Interpretation  zur  Verwendung  kommt, 
oder  ob  sie  einen  selbständigen  Zweck  verfolgt,  ein  entscheiden- 
des Kriterium  ab.  Die  erste  dieser  Stufen,  die  der  endgültigen 
Interpretation  vorausgeht,  vermittelt  ein  richtiges  Verständniss  des 
Gegenstandes;  die  zweite,  die  der  endgültigen  Interpretation  nach- 
folgt, nicht  selten  freilich  auch  zuvor  schon  versucht  wird,  erstrebt 
auf  Grund  des  gewonnenen  Verständnisses  eine  Wer thbeurth eilung 
des  Gegenstandes.  Dass  sich  hierbei,  namentlich  auf  der  ersten 
dieser  Stufen,  sehr  oft  Kritik  und  Interpretation  innig  verbinden, 
so  dass  sie  kaum  oder  doch  nur  innerhalb  ganz  beschränkter  Grenzen 
der  Anwendung  als  successive  Operationen  dargestellt  werden  können, 
ist  selbstverständlich.  Man  kann  daher  das  so  entstehende  gemischte 
Verfahren  auch  aiskritisch  einte  rpretation  bezeichnen .  Immerhin 
lässt  sich  dasselbe  stets  in  eine  Summe  einzelner  interpretatorischer 
und  kritischer  Akte  zerlegen,  die  bei  jedem  Bestandtheil  der  Unter- 
suchung mit  einander  abwechseln.  Doch  bringen  es  diese  Ver- 
bindungen mit  sich,  dass  in  solchen  Fällen  beide  Verfahrungsweisen 
oft  mit  einander  vermengt  oder  mindestens  einseitig  benannt  werden. 
So  sind  die  so  genannte  „Conjecturalkritik*^  und  die  „  divinatorische 
Kritik"  der  Philologen  gemischte  Verfahrungsweisen,  bei  denen  die 
Interpretation  eigentlich  die  Hauptrolle  spielt.  Bei  der  Conjectural- 
kritik  sucht  der  Kritiker  einen  irgendwie  mangelhaft  oder  verfälscht 
überlieferten  Text  durch  Conjecturen  über  die  richtige  Lesart  zu 
verbessern.  Solche  Conjecturen  sind  aber,  wie  schon  oben  (S.  103) 
bemerkt,  hermeneutische  Hypothesen,  und  die  Kritik  ist  in  diesem 
Fall  nur  bei  der  Ausscheidung  des  Falschen  sowie  bei  der  Auswahl 
unter  den  verschiedenen  etwa  denkbaren  Hypothesen  wirksam.  Die 
„divinatorische  Kritik"  ist  eine  höhere  Stufe  des  nämlichen  Ver- 
fahrens:   man   redet   von   ihr   dann,   wenn   es  an  bestimmten  That- 
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Sachen  zur  Begründung  einer  henneneutischen  Hypothese  mangelt, 
so  dass  diese  lediglich  aus  der  allgemeinen  Kenntniss  der  Objecte, 
ihrer  individuellen  und  geschichtlichen  Bedingungen  vermittelst  der 
psychologischen  Vertiefung  in  dieselben  zu  Stande  kommt.  Auch 
hier  spielt  die  Kritik  nur  eine  secundäre  Rolle :  sie  prüft  die  innere 
Wahrheit  einer  solchen  hypothetischen  Interpretation;  man  würde 
daher  dies  Verfahren  besser  eine  divinatorische  Interpretation  statt 
einer  divin atorischen  Kritik  nennen*). 

Von  Philologen  und  Historikern  ist  mehrfach  versucht  worden, 
die  einzelnen  Formen  der  Kritik  nach  ihrem  Inhalt  und  nach  ihren 
specifischen  Merkmalen  zu  unterscheiden  und  allgemeine  Regeln  für 
die  Handhabung   der   kritischen  Methode   zu   geben**).     Da   hierbei 
stets  die  methodische  Technik  der  einzelnen  Wissensgebiete  im  Vorder- 
grund   des   Interesses    steht,    so   wird    aber   begreiflicher   W^eise   in 
diesen  Darstellungen  auf  jene  Formen  der  Kritik,  in  denen  dieselbe 
als  Hülfsmittel  der  Interpretation  dient,  der  Hauptwerth  gelegt  und 
dagegen  ihre  selbständige  und  abschUessende  Aufgabe  nur  nebenbei 
berührt  oder  auch  ausdrücklich  in  andere  Wissenschaften  verwiesen. 
Man   theilt    also  z.  B.  der    specifisch  philologischen  Kritik  nur  jene 
sichtende.    Echtes   und   Unechtes    sondernde    Thätigkeit   zu,    die   zu 
einer    ausreichenden    Interpretation    erfordert    wird;    die    auf    diese 
gegründete  innere  Kritik  des  Gegenstandes  aber  wird,  ebenso  wie  die 
entsprechende  inhaltliche  Interpretation,   der  Aesthetik,  Philosophie, 
Naturwissenschaft  u.  s.  w.  überlassen,   je   nachdem    es  sich  um  ein 
Werk   der   Kunst,    der  Philosophie,    der  Naturwissenschaft  handelt. 
In  der  historischen  Methodik  hat  man  diesen  Standpunkt  zwar  nicht 
für   die  Interpretation  eingehalten,    wo  das  Verständniss  nicht  bloss 
der  zur  Feststellung  der  Thatsachen  dienenden  Hülfsmittel,  sondern 
der    Thatsachen    selbst    und    ihres    Zusammenhangs    stets    als    eine 
wesentliche  Aufgabe  gelten  musste.    Um  so  mehr  wurde  aber  auch 
hier   die  Kritik   auf  jene  vorbereitende  Thätigkeit  beschränkt,    die 
das  Verständniss  selbst  zu  fördern,  nicht  das  was  einmal  in  seinem 
causalen  Zusammenhang  verstanden  sei  besonderen  kritischen  Werth- 


*)  H.  Usener,  Philologie  und  Geschichtswissenschaft.  Berlin  1882, 
S.  33f.  F.  Blas s,  Hermeneutik  und  Kritik,  in  Iwan  Müllers  Handbuch  der 
klassischen  Alterthuraswissenschaft,  I,  S.  264  f. 

**)  Schleiermacher,  Begriff  und  Eintheilung  der  philologischen  Kritik, 
Werke  zur  Philosophie,  Bd.  3,  S.  387  ff.  Böckh,  Encyklopädie,  S.  169  ff. 
Blass  a.  a.  0.  S.  145,  226  ff.  ßernheim,  Lehrbuch  der  historischen  Methode, 
2.  Aufl.  1894,  S.  236  ff. 
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urtheilen  zu  unterwerfen  habe.  Inwiefern  dieser  Standpunkt  hier 
wie  dort  berechtigt  ist,  mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben  *) ;  that- 
sächlich  ist  er  jedenfalls  für  die  Behandlungsweise  der  philologischen 
wie  der  historischen  Methodik  bestimmend  gewesen  und  hat  als  eine 
naturgemässe  Folge  die  hervorgebracht,  dass  sich  diese  Methodik 
ausschliesslich  mit  jener  vorbereitenden  Kritik  beschäftigt,  die  die 
Unterscheidung  des  Echten  und  Unechten  als  Vorbedingung  einer 
endgültigen  Interpretation  zu  ihrem  Zweck  hat.  Diesem  technischen 
Charakter  entsprechen  auch  die  üblichen  Unterscheidungen  verschiede- 
ner Formen  der  Kritik,  die  meist  den  Formen  der  Interpretation 
parallel  gehen,  wie  grammatische,  historische,  individuelle  und  Gat- 
tungskritik, oder  gi-ammatische ,  historische  und  technische  Kritik, 
Textkritik  und  (Quellenkritik  u.  dgl.  mehr.  Es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  eine  solche  im  wesentlichen  nach  äusseren  Merkmalen  und 
Hülfsmitteln  ausgeführte  Eintheilung  für  die  specielle  Untersuchung 
werthvoll  und  für  die  technische  Anweisung  zur  Handhabung  der 
Kritik  unerlässlich  ist.  Davon  sind  aber  die  logischen  Eigen- 
thümhchkeiten  der  Methode  im  ganzen  unabhängig.  Sie  können 
bei  verschiedenen  jener  äusseren  Formen,  z.  B.  bei  der  individuellen 
und  der  historischen,  übereinstimmen,  und  hinwiederum  bei  einer 
und  derselben  Form  je  nach  dem  besonderen  Zweck,  z.  B.  bei  der 
historischen  Kritik  einer  einzelnen  Quelle  und  bei  derjenigen  einer 
Anzahl  einander  widerstreitender  geschichtlicher  Ueberlieferungen, 
sehr  abweichend  sein.  Die  Untersuchung  der  fundamentalen  logischen 
Operationen  ist  eben  auch  hier,  gerade  so  Avie  bei  den  chemischen 
oder  physikalischen  Methoden,  nicht  eine  Aufgabe  der  vorherrschend 
von  technischen  Gesichtspunkten  geleiteten  Methodik  der  Einzel- 
wissenschaften, sondern  der  Logik,  da  eine  solche  Untersuchung 
die  Zurückführung  auf  die  allgemeinen  Denkoperationen  und  die 
Vergleichung  mit  andern  logischen  Methoden  erfordert. 

Die  Kritik  hat  gleich  der  Interpretation  ihre  letzte  Quelle  in 
einer  Gemüthslage  des  Untersuchenden,  die  in  einem  für  jedes  dieser 
Verfahren  charakteristischen  Gefühl,  dort  in  dem  des  Interesses 
an  dem  Gegenstand,  hier  in  dem  des  Zweifels,  ihren  Ausdruck 
findet.  Jedes  Streben  nach  Verständniss  wird  von  einem  intellectuellen 
Interesse  geleitet.  Sobald  zu  diesem  Interesse  der  Zweifel  an  dem 
Inhalt  oder  Werth  des  untersuchten  Gegenstandes  hinzukommt,  so 
wird   die   kritische   Prüfung  herausgefordert.      Darin   ist   schon    an- 


*)  Vgl.  darüber  unten  Cap.  III. 
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gedeutet,  dass  dieser  Zweifel  eine  doppelte  Richtung  haben  kann: 
bezieht  er  sich  auf  den  Inhalt  des  Gegenstandes  als  solchen  oder 
einzelner  Theile  desselben,  so  regt  er  eine  kritische  Prüfung  des 
thatsächlichen  Gehalts  der  durch  die  vorangegangene  Inter- 
pretation erschlossenen  Erkenntnissobjecte  an.  Bezieht  er  sich  auf 
/  den  Werth  des  Gegenstandes,  so  fordert  er  eine  kritische  Unter- 
/  suchung  seines  Werthgehaltes.     Jenes   ist  die  niedere,   nur   der 

Vervollkommnung  der  Interpretation  dienende  Form  der  Kritik:  wir 
können  sie  deshalb  als  die  hermeneutische  Kritik  bezeichnen. 
Dieses  ist  die  höhere,  endgültige  Form,  wo  die  Kritik,  auf  den 
inneren  Gehalt  des  erkannten  Objectes  gerichtet,  sich  selbst  Zweck 
ist:  wir  wollen  sie  die  Werthkritik  nennen.  Haben  aber  auch 
diese  beiden  Stufen  der  kritischen  Methode  einen  verschiedenen  mate- 
rialen  Zweck,  so  stimmen  sie  doch  formal  insofern  überein,  als 
die  Scheidung  des  Richtigen  und  Falschen  und  die  Entscheidung 
darüber,  was  nach  Aussonderung  des  Unechten  oder  Verwerflichen 
als  das  Wahre  und  zu  Billigende  anzusehen  sei,  in  beiden  Fällen 
das  Wesen  der  Methode  ausmacht.  Dem  gegenüber  ist  es  nur  ein 
nebensächlicher  Unterschied,  wenn  bei  der  hermeneutischen  Kritik 
das  als  unecht  Verworfene  in  der  Regel  für  die  weitere  Untersuchung 
keine  wesentliche  Rolle  mehr  spielt,  während  in  der  Werthkritik 
die  verworfenen  Bestandtheile  des  untersuchten  Objectes  nicht  weniger 
wie  die  als  w^erthvoll  anerkannten  bei  der  Beurtheilung  des  Ganzen 
Beachtung  finden.  Für  die  Interpretationen  des  Philologen  und  des 
Historikers  existiren  eine  als  falsch  anerkannte  Lesart  oder  ein  als 
völlior  erfunden  nachgewiesener  Bericht  nicht  mehr;  für  die  Beur- 
theilung  eines  Kunstwerks  sind  die  durch  die  Kritik  nachgewiesenen 
Fehler  und  Schwächen  ebenso  bedeutsam  wie   seine  Schönheiten  und 

Vorzüge. 

Hat  die  Kritik,  wie  ihr  Ursprung  aus  dem  Zweifel  andeutet, 
Gefühle  zu  ihrer  psychologischen  Grundlage,  so  entspricht  es  dem, 
dass  sie  in  der  That  in  den  einzelnen  Fällen  ihrer  Anwendung  überall 
von  Gefühlen  der  Uebereinstimmung  und  des  Widerspruchs,  des 
Wahren  und  Falschen,  des  Schönen  und  Hässlichen  und  andern 
Gegensätzen  ausgeht  —  Gefühlen  die  zugleich  im  allgemeinen  das 
Gebiet  bezeichnen,  dem  die  Kritik  angehört.  Diese  selbst  besteht 
aber  in  den  durch  solche  Gefühle  angeregten  und  die  Ergebnisse 
vorausgegangener  Interpretation  zu  Hülfe  nehmenden  logischen 
Denkoperationen.  Für  die  letzteren  bleibt  dabei  massgebend, 
dass  Werthbestimmungen  die  Gesichtspunkte  sind,  von  denen  sie 


geleitet  werden.  Die  Kritik  will  über  die  in  jenen  Gefühlen  unvoll- 
kommen anticipirten  Werthunterschiede  logische  Rechenschaft  geben, 
indem  sie  dieselben  auf  ihre  intellectuellen  Motive  zurückführt  und 
auf  diesem  Wege  zugleich  die  ursprünglichen,  bloss  gefühlsmässigen 
Werthbestimmungen  berichtigt.  Da  W^erthbestimmungen  im  eigent- 
lichen Sinne  bloss  geistigen  Vorgängen  und  geistigen  Erzeugnissen 
zukommen,  und  auf  andere  Objecte  immer  nur  übertragen  werden 
können,  wenn  diese  zu  zwecksetzenden  Wesen,  also  zur  geistigen 
Welt  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes  in  Beziehung  treten, 
so  gibt  sich  hierdurch  auch  die  Kritik  als  eine  den  Geisteswissen- 
schaften specifisch  eigenthümliche  Methode  kund.  Die  Objecte  der 
Natur  wollen  wir  erkennen,  wie  sie  sind,  oder,  falls  dies  nicht 
möglich  sein  sollte,  wie  sie  von  uns  begriffen  werden  können.  Bei 
den  geistigen  Objecten  wollen  wir  nicht  bloss  erkennen  wie  sie  sind, 
sondern  immer  zugleich,  ob  sie  in  sich  selbst  wahr  oder  falsch,  gut 
oder  schlecht,  schön  oder  hässhch  sind,  mit  einem  Wort,  welcher 
Werth  ihnen  in  einem  engeren  oder  weiteren  Zusammenhang  geistigen 
Lebens  und  geistiger  Schöpfungen  zukommt. 

Hier  erhebt  sich  nun  aber  eine  sachlich  wie  methodisch  be- 
sonders für  die  höhere  Kritik  entscheidende  Frage,  deren  falsche 
Beantwortung  zu  Zeiten  für  die  Kritik  selbst  verhängnissvoll  ge- 
worden ist.  Alle  Werthbestimmung  ist  eine  Art  geistiger  Grössen- 
messung.  Ein  Vergleichen  nach  Gradunterschieden  und  ein  Ein- 
reihen der  einzelnen  Werthe  in  irgend  eine  Werthscala  ist  dabei 
unerlässlich.  Woher  wird  aber  der  Massstab  genommen,  mit  dem 
die  einzelnen  Werthe  zu  messen  sind?  Die  nächstliegende  Antwort 
scheint  die  zu  sein,  dass  dieser  Massstab,  ähnlich  wie  bei  der  räum- 
lichen Messung,  von  aussen  an  das  Object  angelegt,  also  gewissen 
allixemeinffültitren  Regeln  des  Denkens,  Handelns  oder  künstlerischen 
Schaffens  oder  auch  mustergültigen  Beispielen,  in  denen  sich  jene 
Regeln  verkörpert  haben,  entlehnt  werde.  Eine  solche  transcen- 
dente,  nicht  aus  dem  Gegenstand  selbst  hervorgehende,  sondern 
durch  die  äussere  Vergleichung  desselben  mit  Regeln  oder  Beispielen 
gewonnene  Kritik  kann  aber  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  des 
geistigen  Lebens  niemals  gerecht  werden,  und  sie  muss  von  vorn- 
herein auf  eine  aus  dem  Gegenstand  selbst  geschöpfte  und  deshalb 
allein  individuell  überzeugende  Begründung  verzichten.  An  deren 
Stelle  setzt  sie  den  Zwang  einer  äusseren  Autorität,  die  entweder 
gläubig  hingenommen  oder  deren  Beglaubigung  wenigstens  ausser- 
halb des  betrachteten  Gegenstandes,  etwa  in  einer  allgemeinen  nor- 
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mativen  Wissenschaft,  wie  der  Logik,  Ethik  oder  Aesthetik,  gesucht 
werden  soll.  Mögen  nun  auch  unter  den  Eigenschaften  geistiger 
Objecte  manche  vorkommen,  die  wir  unter  allen  Umständen  billigen 
oder  missbilligen,  so  empfängt  doch  ein  solches  Urtheil  jedesmal 
durch  die  besonderen  Bedingungen  des  Falls  seine  eigenthümliche 
Färbung  und  Abstufung,  und  im  allgemeinen  wird  daher  überhaupt 
erst  ein  kritisches  Urtheil  möglich,  wenn  der  Gegenstand  desselben 
in  seinem  besonderen  Zusammenhang  betrachtet  wird.  Auf  alle  Fälle 
ist  aber  ein  solches  aus  der  eigenen  Erkenntniss  des  Objectes  ge- 
wonnene Urtheil,  das  nun  auch  den  Massstab  seines  Werthes  aus 
ihm  selber  und  seinen  Beziehungen  nimmt,  das  überzeugtere  und 
überzeugendere,  während  die  blosse  Vergleichung  mit  äusseren  Regeln 
und  Vorbildern  eigentlich,  um  überzeugend  zu  sein,  jedesmal  des 
Nachweises  bedürfte,  dass  Regel  und  Vorbild  nicht  nur  selbst  richtig, 
sondern  auch  für  den  besonderen  Fall  richtig  angewandt  seien.  Gilt 
dies  doch  sogar  für  Regeln  von  so  unbestreitbarer  Allgemeingültig- 
keit wie  die  logischen:  der  Nachweis,  dass  ein  Gedanke  wahr  oder 
falsch  ist,  wird  stets  am  einleuchtendsten  aus  seinem  eigenen  Zu- 
sammenhang geführt  werden ;  der  Hinweis  auf  die  logischen  Gesetze, 
mit  denen  er  übereinstimmt  oder  nicht,  kann  allenfalls  nachträglich 
zur  Verstärkung  dieser  Ueberzeugung  beitragen,  nie  aber  jene  innere 
Begründung,  die  zugleich  eine  Exemplification  der  allgemeinen  Normen 
enthält,  ersetzen.  Dagegen  führt  die  Gewohnheit,  die  geistigen 
Objecte  nach  äusseren  Massstäben  zu  messen,  leicht  dazu,  dass  con- 
ventionelle  und  überlebte  Regeln  als  unverletzbare  Gesetze  angesehen 
werden,  mag  nun  eine  solche  Regel  in  Denkgewolmheiten  bestehen, 
mit  denen  man  neuen  wissenschaftlichen  Aufschlüssen  gegenüber- 
tritt, oder  in  selbstgewählten  moralischen  oder  politischen  Stand- 
punkten, nach  denen  man  über  geschichtliche  Ereignisse  urtheilt. 
oder  endlich  in  ästhetischen  Vorschriften,  wie  der  von  den  drei  Ein- 
heiten des  Dramas,  nach  denen  sich  ein  Kunstwerk  richten  soll. 
Alle  Kritik  soll  daher  eine  immanente  sein:  wie  das  Verständniss,  so 
soll  auch  die  Werthbestimmung  des  Gegenstandes  zunächst  und  vor 
allem  ihm  selber  entnommen  werden.  Normen  und  Regeln  können 
als  Führer  dienen,  um  die  Beurtheilung  zu  erleichtern;  aber  auch 
diesen  Werth  haben  sie  doch  nur  insoweit,  als  sie  selbst  aus  muster- 
gültigen Beispielen  und  aus  den  allgemeinen  Gesetzen  der  mensch- 
lichen  Natur   abstrahirt  sind,    wie   dies   unübertrefflich  Lessing*) 

*)  Hamburgische   Dramaturgie,    100.   bis    104.  Stück,    Ausg.   Lachmann- 
Maltzahn  VIT,  S.  420  ff. 
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an  den  Regeln  der  Aristotelischen  Poetik  dargelegt  hat.  Aber  frei- 
lich bringt  es  der  allgemeine  Zusammenhang  der  geistigen  Objecte, 
wie  er  theils  durch  jene  Gesetze  der  menschlichen  Natur  theils 
durch  die  unzähligen  inneren  Beziehungen  des  geistigen  Lebens  in 
seinen  mannigfachen  Aeusserungsformen  bedingt  ist,  nothwendig  mit 
sich,  dass  was  einmal  als  werthvoU  erwiesen  ist,  dies  in  der  Regel 
auch  in  andern  und  vor  allem  in  analogen  Fällen  sein  wird,  und 
dass  der  Werth  des  einzelnen  Objectes  von  seinen  Beziehungen  zu 
andern  gleichfalls  mit  bestimmten  Werthprädicaten  versehenen  Gegen- 
ständen abhängt.  Darum  kann  auch  die  immanente  Kritik  das  be- 
trachtete Object  nicht  von  der  Fülle  jener  Beziehungen  gelöst  denken, 
in  denen  es  sich  der  allgemeinen  Entwicklung  des  geistigen  Lebens 
einordnet.  In  dieser  unvermeidlichen  Projection  des  einzelnen  Gegen- 
standes auf  einen  allumfassenden  geistigen  Hintergrund  geht  daher 
natur^jemäss  die  immanente  selbst  in  eine  transcendente  Kritik  über. 
Aber  es  hat  doch  eine  ganz  andere  Bedeutung,  wenn  diese  aus  dem 
Verständniss  und  der  Würdigung  des  Objectes  selbst  erwächst,  als 
wenn  sie  diesem  als  ein  äusserer  Massstab  entgegengebracht  wird, 
bei  dessen  unveränderlicher  Anwendung  gerade  auf  das  was  für  jene 
rechtmässige  Form  einer  transcendenten  Kritik  das  werthvoUste  ist, 
auf  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  und  Entwicklungsfähigkeit  der 
geistigen  Gestaltungen,  keine  Rücksicht  genommen  wird. 


Da  die  Kritik  sich  auf  jeder  ihrer  Stufen  auf  eine  voraus- 
gegangene Interpretation  gründet,  und  da  ihr  eigenes  Wesen  in  einem 
von  Werthgefühlen  getragenen  logischen  Unterscheidungsprocesse 
besteht,  der  eine  Entscheidung  über  Werth  und  Umverth  ermög- 
lichen soll,  so  folgt  daraus  schon,  dass  sie  in  ihrer  allgemeinen 
Richtung  ein  der  Interpretation  entgegengesetztes  Verfahren  sein 
muss.  Verknüpft  die  Interpretation  zunächst  die  Ergebnisse  der 
vergleichenden  Methode,  um  dann  durch  psychologische  Analyse  und 
Deduction  diese  Ergebnisse  nach  Gründen  und  Folgen  zu  ordnen, 
so  bemächtigt  sich  die  Kritik  des  so  hergestellten  logischen  Zu- 
sammenhangs, um  ihn  mittelst  psychologischer  Analyse  wieder  zu 
zerlegen,  die  durch  die  Interpretation  aufgestellten  Beziehungen  auf 
ihre  Gültigkeit  und  ihren  Werth  zu  prüfen  und  endlich  die  so  ge- 
wonnene Beurtheilung  durch  die  Ausführung  vergleichender  Beob- 
achtungen theils  an  dem  untersuchten  Gegenstand  selbst  theils  an 
andern  die  ihm  ähnlich  sind  zu  bestätigen.  Konnte  die  Inter- 
pretation  im  ganzen    als   eine  Induction   aufgefasst   werden,    die   in 
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ihrem  Verlaufe  Hülfsdediictionen  anwendet,  so  ist  demnach  der  Gre- 
sammtcharakter  der  Kritik  der  eines  deductiven  Verfahrens,  dem 
einzelne  Inductionen  zu  Hülfe  kommen.  Dabei  ist  auch  hier  die 
Deduction  eine  psychologische  in  dem  früher  betonten  Sinne,  in 
dem  jede  psychologische  Untersuchung  zugleich  über  die  psycho- 
physischen  und  physischen  Beziehungen  ihrer  Objecte  Rechenschaft 
zu  geben  hat,  da  nicht  der  Mangel  dieser  Beziehungen,  der  ja  über- 
haupt unmöglich,  sondern  die  entscheidende  Bedeutung  psychischer 
Elemente  für  den  Charakter  jener  Objecte  bestimmend  ist.  Dagegen 
werden  die  hinzutretenden  Hülfsinductionen  durchgängig  mittelst  der 
vergleichenden  Methode  ausgeführt,  und  je  nach  der  Beschatfenheit 
der  Aufgabe  wird  dabei  wieder  entweder  eine  bloss  individuelle  oder 
zugleich  eine  generische  Vergleichung  angewendet.  Demnach  ist 
die  Kritik  auch  in  der  Aufeinanderfolge  ihrer  einzelnen  Stadien  eine 
Umkehrung  der  Interpretation.  Wie  bei  dieser,  so  kann  übrigens 
bei  jener  in  Folge  der  Zerlegung  einer  kritischen  Untersuchung  in 
mehrere  Einzelkritiken,  des  grösseren  oder  geringeren  Umfangs  der 
auf  die  psychologische  Analyse  folgenden  Vergleichungen ,  endlich 
der  Verbindung  mit  interpretatorischen  Elementen  der  Verlauf  mannig- 
fache Abweichungen  darbieten.  Von  solchen  besonderen  Bedingungen 
abgesehen  bleibt  die  allgemeine  logische  Gesetzmässigkeit  des  Ver- 
fahrens überall  die  nämliche.  Insbesondere  gilt  dies  auch  für  die 
oben  unterschiedenen  beiden  Hauptformen  der  kritischen  Methode, 
die  hermeneutische  Kritik  und  die  Werthkritik. 

Diese  logische  Gleichartigkeit  ist  klar  zu  ersehen,  wenn  man 
die  kritische  Methode  auf  den  verschiedenen  Stufen  ihrer  Anwendung 
innerhalb  einer  und  derselben  Wissenschaft  verfolgt.  Kaum  ist  eine 
dazu  geeigneter  als  die  Geschichte.  Einerseits  hat  in  der  histori- 
schen Quellenkritik  die  hermeneutische  Kritik  eine  besonders 
hohe  Ausbildung  erreicht ;  anderseits  spielt  selbst  bei  den  objectivsten 
Historikern  in  der  Würdigung  der  Motive  und  Handlungen  nament- 
iich  in  der  politischen  Geschichte  und  den  mit  ihr  verbundenen  Ge- 
bieten, wie  der  Kriegsgeschichte,  der  praktischen  Politik,  die  Werth- 
kritik eine  wichtige  Rolle.  Die  Probleme  der  Quellenkritik  werden 
sämmtlich  bestimmt  von  dem  allgemeinen  Zweck,  den  Werth  einer 
Quelle  für  irgend  ein  durch  die  geschichtliche  Forschung  aufzu- 
hellendes Gebiet,  also  für  eine  interpretatorische  Aufgabe  zu  be- 
stimmen. Die  Quellenkritik  ist  demnach  ein  Beispiel  hermeneutischer 
Kritik.  Um  den  Werth  einer  Quelle,  ihre  Zuverlässigkeit  und  die 
besondere  Bedeutung,  die  ihr  für  die  untersuchten  historischen  That- 
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Sachen  zukommt,  beurtheilen  zu  können,  muss  man  so  viel  als  mög- 
lich  über  Zeit  und  Ort  ihrer  Entstehung,    über  ihren  Autor  —  sei 
es  dass  dieser  noch  aus  andern  Leistungen  bekannt  ist  oder  nur  aus 
der  Beschaffenheit  der  Quelle  selbst  nach  seiner  subjectiven  Zuver- 
lässigkeit  geschätzt    werden   soll,   —  endlich   über   das  äussere  und 
innere  Verhältniss    verschiedener  Quellen   zu   einander  Rechenschaft 
geben    können.     Darin    liegt    eine    ganze   Reihe   kritischer   Fragen, 
deren   jede    durch   psychologische  Analyse    und    durch    eine  von  ihr 
geleitete  vergleichende  Prüfung  gelöst  werden  muss.    Der  deductive 
Charakter  jener  Analyse  verräth  sich  darin,    dass  sie  stets  von  all- 
gemeingültigen psychologischen  Voraussetzungen   und  von  einzelnen 
psychologischen    oder   psychophysischen    Erfahrungen    ausgeht.      So 
sind    für    die   Bestimmung    des   Alters    einer    als   Quelle    dienenden 
Handschrift    die    aus    sonstigen   Thatsachen   bekannte   Sprache   und 
Schreibweise    der   verschiedenen    Zeiten   zunächst   entscheidend;    für 
die    kritische   Unterscheidung    einer   echten    Quelle   von   einer   etwa 
möglichen   Fälschung    kommt   ausserdem    neben    manchen    äusseren 
Merkmalen ,    die  das  Alter  eines  Dokumentes  bezeugen ,    eine  Reihe 
psychologischer  Merkmale    in  Betracht,    durch  die   sich  die  Absicht 
der  Fälschung   verrathen   kann;   vor   allem   aber  ist  hier  schon  der 
allgemeine   psychologische    Grundsatz   massgebend,    dass   eine   bloss 
nachahmende  Thätigkeit,  z.  B.  die  Nachahmung  einer  archaistischen 
Sprech-   oder   Schreibweise    oder   individueller   Eigenthümlichkeiten. 
stets  von  der  naiven  Unmittelbarkeit  eines  Originals  in  kleinen  Zügen 
abweichen    wird,    weil    sich    die    eigene   Zeit   und  Individualität    des 
Autors  und  nicht  selten  auch  eine  in  diesen  Verhältnissen  begründete 
Unkenntniss  der  Thatsachen  wider  Willen  geltend  machen.    Die  so 
ausgeführte  psychologische  Analyse  wird  dann  auf  Schritt  und  Tritt 
von   der   individuellen  Vergleichung   der   sprachlichen   Formen,    der 
Schriftzüge  u.  s.  w.  unterstützt:  diese  sind  die  inductiven  Elemente, 
die  jener   Deduction   zu  Hülfe    kommen.     In    verwickelterer  Gestalt 
wiederholt  sich  der  nämliche  Gang  der  Untersuchung  bei  der  kriti- 
schen Prüfung  der  Frage  nach  dem  Verhältniss  verschiedener  Quellen 
zu  einander,  also  namentlich  ihrer  relativen  Abhängigkeit  oder  Un- 
abhängigkeit und,  wenn  sich  die  erstere  ergeben  sollte,  nach  ihrem 
genealogischen  Verhältnisse,     Hier   wird   die  Kritik   in   erster  Linie 
von  dem  psychologischen  Princip    der    singulären  Natur  aller  zu- 
sammengesetzteren  psychischen  Functionen   geleitet,   nach  welchem 
verschiedene   Beobachter   den   nämlichen   Thatbestand   weder   völlig 
übereinstimmend  beobachten   noch  beurtheilen   noch  auch  darstellen 


124 


Allgemeine  Grundlagen  der  Geisteswissenschaften. 


werden.  Dazu  kommen  dann  ausserdem  theils  die  oben  angedeuteten 
für  das  Alter  und  die  Originalität  der  einzelnen  Quellen  charakte- 
ristischen Merkmale  theils  die  auf  den  Inhalt  gegründeten  Folgerungen, 
bei  denen  überall  wieder  die  hinzutretende  individuelle  Vergleichung 
sowohl  der  Bestandtheile  jeder  einzelnen  Quelle  wie  der  verschie- 
denen  Quellen   mit   einander   und   mit   sonst   bekannten  Thatsachen 

ihre  Dienste  leistet*). 

So  weit  nun  auch  von  diesen  Beispielen  hermeneutischer  Kritik 
auf  historischem  Gebiete   die  Werthkritik    der  Thatsachen   ihrem 
Inhalte  nach  entfernt  ist,  so  verwandt  ist  sie  doch  in  dem  logischen 
Charakter  der  Methode.     Vor  allem   gilt  dies  von  jener  in  der  Ge- 
schichte überall  geübten  und  darum  auch  allein  allgemein  anerkannten 
immanenten  Kritik,  welche  die  die  Ereignisse  bestimmenden  Hand- 
lungen   nach  den  Motiven,    die  für  sie  massgebend  waren   oder  mit 
Wahrscheinlichkeit  als  massgebend  vorausgesetzt  werden  können,  m 
Bezug   auf  ihre  Zweckmässigkeit   prüft   und  beurtlieilt.     Diese  Art 
der  Werthkritik  ist  freilich  nicht  die  einzige,  die  der  Historiker  an- 
wenden kann.     Die   endgültige  Form   historischer  Kritik   wird  viel- 
mehr stets  in  der  Untersuchung  und  AVertlibeurtheilung  der  Motive 
selbst,    die  zur  Setzung  bestimmter  Zwecke   geführt  haben,    und  in 
der  Beantwortung   der  Frage   bestehen,    inwiefern  die  so  erstrebten 
Zwecke  den  eine  bestimmte  Periode   kennzeichnenden   allgemeinsten 
Bestrebungen  oder  gar  allgemeingültigen  humanen  Forderungen  ent- 
sprechen  oder   zuwiderlaufen.     Zweifellos   können   in    diesem   Sinne 
errosse  historische  Ereignisse  und  Umwälzungen,  wie  die  Reformation, 
die  französische  Revolution,  die  Ausscheidung  Oesterreichs  aus  dem 
deutschen   Reiche    und    ähnliche,    einer   Kritik   unterzogen   werden. 
Aber  da  es  schwierig  ist  für  diese  die  Forderung  zu  erfüllen,   dass 
sie   eine   immanente   sei,    die  Massstäbe   der   Beurtheilung   vielmehr 
in    der    Regel    bestimmten    von    aussen    an    die    Ereignisse    heran- 
gebrachten politischen,  religiösen,  ethischen  oder  allenfalls  auch  gc- 
schichtsphilosophischen  Ueberzeugungen  entnommen  werden,  so  hat 
sich   in    der  Geschichtsforschung  selbst   mit   einem   gewissen   Recht 
die    Gewohnheit    eingebürgert,    nur   jene    Werthkritik,    welche    die 
historischen  Vorgänge   auf  das  Verhältniss  der  angewandten  Mittel 
zu   den   erstrebten    Zwecken   prüft   und    beurtheilt,    im    eigentlichen 
Sinne  historische  Kritik  zu  nennen.    Jedenfalls  ist  nun  diese  Art 


v 


*)  Vgl.  hierzu  die  eingehende  Darstellung  der  Methoden  der  Quellenkritik 
bei  Bernheim,  Lehrbuch  der  historischen  Methode,  2.  Aufl.,  S,  236  if. 
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der  Werthkritik  darauf  angewiesen  immanente  Kritik  zu  sein.  Da- 
gegen bleibt  sie  im  wesentlichen  auf  Ereignisse  eingeschränkt,  die 
unter  dem  entscheidenden  Einfluss  einzelner  handelnder  Persönlich- 
keiten entstanden  sind,  während  sich  eine  direct  auf  die  Zwecke 
selbst  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung gerichtete  Werthkritik  auch  auf  allgemeine,  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  bloss  aus  dem  Eingreifen  einzelner  Persönlichkeiten  her- 
vorgegangene Ereignisse  und  Zustände  beziehen  kann.  Das  eigent- 
liche Terrain  jener  beschränkteren  historischen  Kritik  oder,  wie  wir 
sie  nach  ihrem  psychologischen  Charakter  nennen  können,  jener 
Kritik  der  Mittel  zu  gegebenen  Zwecken  ist  daher  die  poli- 
tische Geschichte,  und  in  ihr  wieder  vornehmlich  die  Geschichte 
der  diplomatischen  Verhandlungen,  der  Staatsverträge,  der  Mass- 
regeln der  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  endlich  die  Geschichte  der 
kriegerischen  Unternehmungen.  Unter  allen  diesen  Gebieten  ist  es 
die  Kriegsgeschichte,  in  der  die  Kritik  der  Mittel  wohl  ihre  schärfste 
Ausbildung  gefunden  hat  und  die  relativ  exacteste  Anwendung  zu- 
lässt.  Aus  begreiflichen  Gründen :  einmal  sind  die  erstrebten  Zwecke 
hier  in  der  Regel  unzweideutig  gegeben;  sodann  lassen  sich  die 
möglicher  Weise  zur  Erreichung  eines  Zweckes  anwendbaren  Mittel 
meist  klar  übersehen;  und  endlich  entscheiden  die  Erfolge  selbst  in 
einer  selten  misszuverstehenden  Weise  über  die  Zweckmässigkeit  der 
Massregeln.  In  dieser  nachträglichen  „Kritik  der  Thatsachen"  findet 
daher  die  logische  Kritik  theils,  wenn  sie  vorausgeht,  ihre  Probe, 
theils,  wenn  sie  nachfolgt,  ihre  Hauptstütze.  Nur  kann  freilich  auch 
hier  wie  überall  der  Erfolg  das  Urtheil  über  die  Zweckmässigkeit 
der  Mittel  trüben.  In  allen  Fällen  entwickelt  aber  die  strategische 
und  taktische  Kritik  aus  dem  vorgestellten  Zweck,  unter  Voraus- 
setzung allgemeingültiger  psychologischer  Motive,  die  zur  Erreichung 
desselben  erforderlichen  Mittel,  indem  sie  zugleich  die  wirklich  ge- 
wählten oder,  falls  es  sich  um  zukünftige  Ereignisse  handelt,  die 
vorgeschlagenen  Massregeln  auf  ihre  Uebereinstimmung  mit  jenen 
Folgerungen  sowie  auf  die  aus  ihnen  selbst  sich  ergebenden  Folgen 
prüft.  Hierbei  führt  dann  diese  psychologische  Deduction  zu  einer 
hülfsweisen  Verwerthung  der  vergleichenden  Methode,  die,  je  sorg- 
fältiger und  gründlicher  die  Kritik  geübt  wird,  um  so  mehr  in  einer 
vergleichenden  Erwägung  aller  vorhandenen  Möglichkeiten  besteht. 
Damit  diese  Erwägung  eine  hinreichend  vielseitige  werde,  ist  daher 
die  Ergänzung  und  eventuell  die  Berichtigung  einer  individuell  ge- 
übten Kritik  durch  andere  kntische  Standpunkte  hier  wie  auf  poli- 
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tischen!  Gebiet    ein  wichtiges,    freilich   aber  keineswegs  ein  unfehl- 
bares Mittel  zur  Sicherung  der  Ergebnisse. 

Bedeuts«iine  Anwendungen  findet  die  Werthkritik  schliesslich 
auf  philosophischem  Gebiete,  wo  sie  sich  in  die  drei  Formen 
der  ästhetischen,  der  ethischen  und  der  Erkenntnisskritik 
spaltet.  Unter  ihnen  sind  die  beiden  erster en  so  alt  wie  das  Nach- 
denken über  die  Kunst  und  über  die  sittlichen  Begriffe  überhaupt; 
und  wenn  auch,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  von  ihm  geübte 
Kritik  des  Erkenntnissvermögens,  Kant  erst  seine  Philosophie  eine 
kritische  nannte,  so  ist  doch  den  Erkenntnissproblemen  gegen- 
über das  Verhalten  nicht  nur  der  Philosophie,  sondern  der  Wissen- 
schaft überhaupt  von  frühe  an  im  allgemeineren  Sinne  ein  kritisches 
gewesen.  Denn  der  Widerstreit  der  Gegensätze  schön  und  häss- 
lich,  gut  und  schlecht,  wahr  und  falsch  und  das  aus  diesem  Wider- 
streit entspringende  Schwanken  des  Urtheils  fordert  von  selbst  das 
kritische  Verhalten  heraus.  Dabei  hat  sich  die  logische  Eigen- 
thümlichkeit  der  kritischen  Methode  mehr  als  auf  einem  der  andern 
dieser  Gebiete  auf  dem  der  ästhetischen  Kritik  ausgeprägt. 
Vielleicht  weil  sich  hier  am  frühesten  die  Forderung  durchgesetzt 
und  trotz  mannigfacher  Störungen  von  Seiten  der  Philosophie  im 
ganzen  auch  siegreich  behauptet  hat,  dass  das  ästhetische  Object 
selbst  und  das  bei  der  Anschauung  desselben  erweckte  Gefühl,  nicht 
aber  irgend  ein  diesem  Object  transcendenter  Gesichtspunkt,  etwa 
eine  von  aussen  auf  dasselbe  übertragene  philosophische  Idee,  zum 
Ausgangspunkt  der  Kritik  diene,  und  dass  sich  daher  diese  nicht 
etwa  von  metaphysischen  Dogmen,  sondern  ausschliesslich  von  all- 
gemeingültigen psychologischen  Motiven  leiten  lasse.  Darum  bieten 
schon  die  Rhetorik  und  Poetik  des  Aristoteles,  mehr  als  andere 
seiner  Werke,  die  Politik  nicht  ausgenommen,  vortreffliche  Beispiele 
einer  immanenten,  aus  der  Natur  des  Gegenstandes  und  den  all- 
gemeinen psychischen  Eigenschaften  des  Menschen  deducirenden 
Kritik,  die  als  gelegentliches  Hülfsmittel  die  vergleichende  Betrach- 
tung von  Beispielen  zu  Hülfe  nimmt.  Vorbildliche  Formen,  selbst 
Kunstwerke  und  doch  zugleich  in  logischer  Beziehung  Beispiele  von 
mustergültiger  Klarheit,  hat  sodann  auf  dem  Gebiet  der  ästhetischen 
Kritik  Lessing  gehefert.  Die  logischen  Normen  der  kritischen 
Methode  lassen  sich  vielleicht,  trotz  der  ungezwungenen  Lebendigkeit 
der  Form,  nirgends  besser  studiren  als  an  der  , Hamburgischen 
Dramaturgie"  und  dem  „Laokoon".  Die  siegreiche  Ueberzeugungs- 
kraft,    die    diesen  kritischen  Erörterungen  selbst  da  innewohnt,   wo 
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wir    ihnen   heute    nicht   mehr  in   allen  Stücken  beipflichten  können, 
wie  in  den  Sätzen  des  „Laokoon"  über  das  Verhältniss  der  Malerei 
zur  Poesie,  beruht  in  erster  Linie  auf  der  psychologischen  Deduction, 
in   zweiter  auf  der  Fülle  treffender  Beispiele,   die  zur  Vergleichung 
herbeigezogen  werden.     Wie   schlagend   ist  z.  B.  in    der  Kritik    der 
Voltaire'schen    „Semiramis"    der  Nachweis,    dass   ein  Gespenst,    bei 
Tage    und    in   einer   grossen  Versammlung   erscheinend,    unmöglich 
anders   als   lächerlich   wirken   könne.     Und  wie   einleuchtend   weiss 
dann   der   Kritiker   diese   psychologische  Folgerung   durch   die  Ver- 
gleichung des  Voltaire'schen  Gespenstes  mit  den  Geistererscheinungen 
bei  Shakespeare,  vor  allem  mit  dem  Geist  im  Hamlet,  zu  veranschau- 
hchen!*)      Die    hervorragende   Bedeutung,    die    bei   diesem   grossen 
kritischen  Schriftsteller  der  psychologischen  Analyse  zukommt,    tritt 
besonders  auch  darin  hervor,  dass  er  die  aus  der  Anwendung  psycho- 
logischer Gesichtspunkte  auf  den  untersuchten  Gegenstand  gewonnenen 
Resultate  wieder  in  die  allgemeinere  Form  psychologischer  Erfahrungs- 
sätze  zu    bringen    pflegt.     Man    erinnere  sich  an  die  Betrachtungen 
über  das  christliche  Trauerspiel,  über  den  Vortrag  moralischer  Sen- 
tenzen, über  die  Verwendung  des  Wunderbaren  im  Drama  und  vieles 
Aehnliche,  —  ästhetische  Verallgemeinerungen  die,  auf  der  Grund- 
lage   psychologischer    Analyse    und    ästhetischer    Vergleichung    des 
Einzelnen  entstanden,  deutlich  den  Weg  zeigen,  den  eine  productive 
ästhetische  Kritik  zu  gehen  hat,  wenn  sie  ästhetische  Regeln  finden 
will.    Solche  Regeln  müssen  eben  einerseits  auf  die  allgemeine  psycho- 
logische Natur  des  Menschen,  anderseits  auf  die  besondere  Beschaffen- 
heit und  die  besonderen  Zwecke   des  ästhetischen  Gegenstandes  o-e- 
gründet   sein.      Sie    sind    daher  Producte,    die   in    diesem   Falle    der 
Werthkritik  selbst  einen  schöpferischen  Werth  verleihen,    weil   hier 
das   Endziel    der  Kritik  nicht   bloss    in   der  Werthbeurtheilung   des 
Einzelnen,    sondern  in  der  Auffindung  und  Begründung  allgemeiner 
Principien  der  Werthbeurtheilung  besteht.    In  diesem  Sinne  ist  eben 
die  Aesthetik   selbst   eine  auf  Kritik   gegründete  Wissenschaft;    und 
dasselbe   kann    oder   sollte   wenigstens    von    der  Ethik   und    von  der 
Philosophie  überhaupt  gesagt  werden. 

Indem  so  die  Aufgaben  der  Kritik  umfassendere  und  selbst  im 
wissenschaftlichen  Sinne  schöpferische  werden,  hängt  nun  hiermit 
zugleich   eine    Eigenschaft   zusammen,    die    nicht   selten   gerade    auf 


*)  Hamburgische  Dramaturgie,  10.  und  11.  Stück,  Ausg.Lachmann-Maltzahn, 
VII,  S.  47  ff. 
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diesen  Gebieten  der  Kritik  zukommt:  sie  bestellt  darin,  dass  der 
Werthkritik  des  Objectes  selbst  eine  Kritik  der  bereits  über  dasselbe 
vorhandenen  Urtheile  vorangebt.  Eine  solcbe  Kritik  der  Mei- 
nungen, in  die  dann  unmittelbar  aucb  die  kritiscbe  Prüfung  der 
vorhandenen  Interpretationsversuche  verflochten  wird,  setzt  nicht  nur 
verhältnissmilssig  leicht  in  den  Besitz  der  bis  dahin  gewonnenen 
Ergebnisse  und  Anschauungen,  sondern  sie  zieht  überdies  einen 
grossen  Theil  ihres  Nutzens  daraus,  dass  wir  fremden  Ansichten 
meist  unbefangener  gegenüberstehen  als  eigenen,  und  auf  diesem 
Wege  daher  leicht  Standpunkte  überwinden,  die  entweder  an  und 
für  sich  falsch  gewählt,  weil  aus  einer  einseitigen  Betrachtung  der 
Sache  gewonnen  sind,  oder  aber  wenigstens  nur  einen  vorbereiten- 
den, keinen  endgültigen  Werth  haben.  In  diesem  Sinne  hat  schon 
Plato  seine  eigenen  Lehren  aus  der  Kritik  der  Meinungen  und 
Lehren  seiner  Vorgänger  heraus  .entstehen  lassen:  der  Dialog  als 
künstlerische  Nachahmung  des  natürlichen  Streites  der  Meinungen 
in  Rede  und  Gegenrede  bot  sich  hier  von  selbst  als  die  angemessene 
Form  einer  solchen  Kritik  dar.  Nicht  minder  hat  dann  Aristoteles 
den  Zugang  zum  Aufbau  seines  eigenen  Systems  überall  durch  eine 
Kritik  der  vorhandenen  Meinungen  zu  gewinnen  gesucht,  indem  ihn 
dabei  nach  seinen  eigenen  Aussprüchen  die  Ueberzeugung  leitete. 
dass  man  sich  zuerst  einen  Ueberblick  und  ein  Urtheil  über  die 
möglicher  Weise  anzunehmenden  Principien  zu  verschaffen  habe, 
diese  aber  im  allgemeinen  in  bestimmten  Lehren  zum  Ausdruck  ge- 
bracht finde*). 

In  der  Scholastik  ist  dann  diese  Methode  in  ein  äusserliches 
und  schablonenhaftes  Verfahren  ausgeartet,  bei  welchem  sich  zumeist 
die  eigene  Dürftigkeit  hinter  einem  Katalog  fremder  Meinungen  ver- 
schanzte. Hieraus  ist  das  in  den  Geisteswissenschaften  mehr  als  in 
andern  Gebieten  heimische  Uebel  geistloser  Compilation  entsprungen, 
in  der  sich  die  selbstverständliche  Forderung,  dass  für  jede  wissen- 
schaftliche Forschung  die  Kenntniss  des  bereits  Erkannten  nöthig 
sei,  in  die  Maxime  umgewandelt  hat,  die  Erkenntniss  eines  Gegen- 
standes bestehe  darin  zu  wissen,  was  alle  Andern  schon  über  ihn 
gewusst  haben.  So  ist  es  beinahe  tragisch  zu  nennen,  dass  gerade 
die  entwickeltste  Form  der  Kritik,  die  Kritik  der  Meinungen,  in 
ihren  Auswüchsen  der  Kritiklosigkeit  Vorschub  leistet.  In  Wahr- 
heit kann  es  für  die   Kritik   der  Meinungen   als  Regel  gelten,   dass 


sie  niemals  alle  überhaupt  über  den  Gegenstand  vorhandenen  Urtlieile 
extensiv  erschöpfen,  dass  sie  aber  um  so  intensiver  in  diejenigen 
eindringen  soll,  deren  kritische  Prüfung  eine  Förderung  des  eigenen 
kritischen  Urtheils  verspricht,  sei  es  positiv,  durch  bereits  vor- 
handene Ansätze  zu  einer  richtigen  Werthbeurtheilung,  sei  es  negativ, 
durch  die  Exemplification  kritischer  Verkehrtheiten.  Denn  auch 
die  Kritik  der  Meinungen  hat  ja  als  letzten  Zweck  nur  den,  den 
Werth  des  Gegenstandes  selbst  schätzen  und  verstehen  zu  lehren. 
Die  Auseinandersetzung  mit  einer  einzigen  kritischen  Beurtheilung 
von  Bedeutung  kann  hier  nützlicher  sein  als  die  Durcharbeitung 
durch  einen  ganzen  Berg  kritischer  Dutzendliteratur.  Niemand  hat 
besser  als  wiederum  Lessing  die  wegweisende  Bedeutung  einer 
solchen  hervorgehoben*). 

f.     Der  Begriff  des  Gesetzes  in  den  Geisteswissenschaften. 

Der  Begriff  des  Gesetzes  ist  ursprünglich  der  bürgerlichen 
Rechtsordnung  entnommen,  also  von  einem  Gebiet  ausgegangen,  das 
selbst  dem  Umkreis  der  Geisteswissenschaften  zugehört.  Erst  die 
Naturwissenschaft ,  die  das  Wort  seit  den  Anfängen  ihrer  neueren 
Entwicklung  aufnahm,  hat  ihm  aber  jene  umfassendere  Bedeutung  ge- 
geben, in  der  es  gegenwärtig  überhaupt  auf  Sätze  angewandt  wird, 
in  denen  irgend  ein  allgemeingültiger  Zusammenhang  seinen  Aus- 
druck findet,  mag  dieser  nun  der  Erfahrung  entnommen  oder  auf 
dem  Wege  der  mathematischen  Abstraction  gewonnen  sein.  Da  es 
vornehmlich  das  Inductionsverfahren  ist,  durch  das  solche  allgemein- 
gültige Sätze  gefunden  werden,  so  entsprechen  demnach  innerhalb 
der  Erfahrungswissenschaften  den  verschiedenen  Stufen  der  Induction 
zugleich  Anwendungen  des  Begriffs  von  verschiedenem  Umfang  und 
Inhalt,  indem  jede  Induction  zunächst  zur  Aufstellung  concreter 
empirischer  Gesetze  gelangt,  dann  eine  Anzahl  solcher  zu  allge- 
meinen Erfahrungsgesetzen  vereinigt,  um  schliesslich  mit  causalen 
Gesetzen  zu  endigen,  die  als  besondere  Anwendungen  des  allgemeinen 
Causalprincips  angesehen  werden  können.     (Abschn.  I,  S.  26  ff.) 


')  Vgl.  Physik  I,  2.     Metaphysik  I,  3. 


*)  Freilich  hat  selbst  Lessing  das  grösste  Hinderniss  der  Kritik,  den 
Autoritätsglauben,  nicht  völlig  überwunden.  Aristoteles  gilt  ihm  als  ein  so  zu- 
verlässiger Zeuge  der  Wahrheit,  dass  dessen  Autorität  unverkennbar  seine  eigene 
Untersuchung  beeinfiusst.  Hier  trägt  eben  auch  Lessing  die  Spuren  seiner  Zeit, 
die  es  vor  allem  als  ihren  Beruf  empfand,  einen  falschen  durch  einen  echten 
Classicismus  zu  überwinden. 

Wundt,  Logik.  II,  2.     2.  Aufl.  q 
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unvermeidlich  musste  nun  der  so  durch  die  Naturwissenschaft  ver- 
änderte Begriff  auf  die  Geisteswissenschaften  zurückwirken,  in  denen 
nicht  minder  das  Bedürfniss  entstand,  die  durch  die  Interpretation 
und  ihre  Hülfsmethoden  gewonnenen  Sätze  einem  allgemeinen  Begriff 
unterzuordnen,  für  den  sich,  da  ihm  im  wesentlichen  die  nämlichen 
Merkmale  zukommen,  von  selbst  auch  die  gleiche  Bezeichnung  dar- 
bot. Gleichwohl  sind  dieser  Uebertragung  Schwierigkeiten  entgegen- 
getreten, die  noch  heute  nicht  ganz  überwunden  zu  sein  scheinen. 
Solche  mussten  sich  in  der  That  nicht  bloss  aus  der  Verschiedenheit 
der  Methoden,  sondern  auch  daraus  ergeben,  dass  die  Causalität 
des  Geschehens  in  beiden  Fällen  eine  wesentlich  verschiedene  Gestalt 
annimmt.  Ausserdem  ist  aber  auf  die  Behandlung  der  Frage,  in 
welchem  Umfange  die  Geisteswissenschaften  von  dem  Begriff  des 
Gesetzes  Gebrauch  machen  sollen,  offenbar  der  Umstand  von  Einfluss 
gewiesen,  dass  den  Bearbeitern  dieses  Gebietes  jene  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Gesetzes,  nach  der  dasselbe  eine  von  besonderen  Zwangs- 
ordnungen umgebene  Norm  ist,  noch  allzu  lebendig  vorschwebt  und 
sie  sich  daher  versucht  fühlen,  davon  so  viel  als  möglich  auch  in 
den  neuen  Begriff  hinüberzuretten.  Dies  Streben  ist  um  so  begreif- 
licher, als  hier  nicht,  wie  in  so  manchen  andern  Fällen,  die  alte 
Bedeutung  von  der  neuen  verdrängt  wurde,  sondern  auf  ihrem  Ge- 
biete noch  unverändert  neben  jener  fortbesteht. 

Bei  der  Beurtheilung  solcher  Bedenken  ist  es  nun  beachtens- 
werth,  dass  die  Naturwissenschaft  keineswegs  mit  einem  Male  dem 
Begriff*  des  Gesetzes  sein  heutiges  Gepräge  gegel)en  hat.  Vielmehr 
lässt  die  Entwicklung  desselben  im  Laufe  der  drei  Jahrhunderte, 
die  seit  dem  Beginne  jener  Uebertragung  verflossen  sind,  im  allge- 
meinen drei  Stadien  unterscheiden.  In  dem  ersten  ist  auch  das 
Naturgesetz  noch  der  Willensausdruck  eines  Gesetzgebers,  in  diesem 
Fall  des  höchsten  Gesetzgebers,  der  die  ganze  Naturordnung  ein- 
gerichtet hat.  Darum  gelten  einem  Descartes  und  Newton  mit 
ihren  Zeitgenossen  nur  diejenigen  allgemeinen  Sätze  als  „Gesetze" 
(Leges  naturae),  die  sich  aus  andern  nicht  ableiten  lassen  und  darin 
ihren  unmittelbaren  Ursprung  aus  dem  göttlichen  Willen  verrathen. 
In  diesem  Sinne  ist  das  Gesetz  dem  mathematischen  Axiom  gleich- 
geordnet. Wie  das  „Axioma"  eine  allgemeine,  nicht  aus  weiteren 
Voraussetzungen  abzuleitende  Norm  des  Seins  nach  den  drei  Daseins- 
weisen des  Raumes,  der  Zeit  und  der  Zahl,  so  bezeichnet  die 
„Lex*  eine  ursprüngliche  Norm  des  Geschehens  in  der  Natur,  eine 
Regel,  die  sich,  wie  Leibniz  sagt,  selbst  nur  teleologisch,  aus  den 
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Absichten  des  Schöpfers,  nicht  mechanisch  erklären   lässt,    aus    der 
dann    aber    alle    einzelnen  Regeln    mechanisch    mit   mathematischer 
Nothwendigkeit   abgeleitet   werden   können*).      Darum   werden    nun 
auch    solche    untergeordnete    Regeln   entweder    als   „Erscheinungen" 
—  so  von  Newton  die  Kepler'schen  Gesetze  —  oder  aber  überein- 
stimmend   mit    den    abgeleiteten    Lelirsätzen    der    Mathematik    als 
„Theoreme"   bezeichnet.     In  dem  zweiten  Stadium,  das  etwa  um  die 
Mitte   des   vorigen  Jahrhunderts  beginnt,    erweitert  sich  der  Begriff 
in    doppelter  Richtung:    theils    breitet    er   sich    über    die   abstracten 
W^issenschaften ,    die  Logik  und  Mathematik,    aus,    indem   man   von 
Zahl-,  Raum-  und  allgemeinen  Denkgesetzen  zu  reden  beginnt,  theils 
wird    er   auf  alle  die  naturwissenschaftlichen  Sätze  übertragen,    die 
irgendwie  einen  principiellen  Charakter  besitzen,  insofern  sie  Anwen- 
dungen des  allgemeinen  Causalprincips  sind,  denen  andere  Sätze  oder 
einzelne  Erfahrungen  subsumirt  werden  können.    Nicht  der  axioma- 
tische   W^ertli,    sondern   die  Allgemeinheit    der  Anwendung   und    die 
causale  Bedeutung  ist  es  daher,  die  nunmehr  noch  das  Gesetz  unter- 
scheidet.    In   gleichem  Masse    verschwindet  die    Zurückführung   auf 
eine    unmittelbare  göttliche  Anordnung   und  tritt   an  ihre  Stelle  der 
Gedanke    an   die   Wirkung  allgemeiner  Naturkräfte:    als  Gesetz   gilt 
nun  jedes  einzelne   Princip    der  Naturcausalität,    das   als   allgemeine 
Regel    eine  grössere  Anzahl   einzelner  Formen   des  Geschehens   um- 
fasst.     Von  hier  aus  macht  sich   nun  sehr   bald  der  Drang  fühlbar, 
noch   einen    weiteren  Schritt    zu    tlmn.     Nicht  jede  Regel,    die  sich 
als   einheitlicher  Ausdruck    für  eine  Mens^e   einzelner  Erscheinunsfen 
geben  lässt,    enthält  auch  schon  eine   causale  Beziehung.     Da  diese 
stets  eine  Aussage  über  die  Existenz  und  Wirkungsweise  bestimmter 
Naturkräfte  in  sich  schliesst,    so    ist   sie   von  Voraussetzungen  über 
das   materielle  Substrat   der  Naturerscheinungen   und  dessen  Eigen- 
schaften abhängig,  die  sich  erst  aus  einer  umfassenden  Vergleiclmug 
mannigfacher  gesetzmässiger  Zusammenhänge  gewinnen  lassen.  Lange 
bevor  es  möglich  ist,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wird  jedoch  das  Be- 
dürfniss   fühlbar,    die    einzelnen  Regelmässigkeiten,    die    die  Grund- 
lagen  solcher    causaler  Verknüpfungen   bilden,  festzuhalten.     So  ist, 
als  letztes  Stadium  dieser  Entwicklung,  der  seit  dem  Anfang  unseres 
Jahrhunderts    eine    wachsende    Bedeutung    gewinnende    Begriff'   des 
„empirischen    Gesetzes"    entstanden,  [bei    dem   der  Zusatz  [empirisch 

*)  Leibniz,  Princip.  quoddam  generale  etc.  Math.  Schriften,  heraui-- 
gegeben  von  Gerhardt.  II,  2,  p.  VH,  und  an  anderen  Stellen  seiner  Abhand- 
lungen zur  Dynamik. 
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nicht  etwa  in  dem  Sinne  einen  Gegensatz  zu  dem  Begriff  des  causalen 
Gesetzes  bezeichnet,  als  wenn  dieses  nicht  auch  empirischen  Ur- 
sprungs wäre,  sondern  wo  jenes  Attribut  nur  andeuten  soll,  dass 
ein  solches  Gesetz  bloss  eine  empirische  liegel  sei,  die  nicht  auf 
die  allgemeinen  Voraussetzungen  über  die  Naturcausalität  zurück- 
geführt werden  könne.  Im  Zusammenhange  damit  hat  das  zu- 
nehmende Bedürfniss  nach  kurzer  Unterscheidung  der  zahlreichen 
so  entstandenen  empirischen  Gesetze  zu  der  Gewohnheit  geführt, 
einem  jeden  derartigen  Gesetze  als  einfaches  Erkennungszeichen  den 
Namen  des  Forschers  beizulegen,  der  es  zuerst  nachgewiesen.  So 
spricht  man  in  der  Elektricitätslehre  vom  Ohm'schen,  Ampere'schen, 
Weber'schen  Gesetze  u.  s.  w.  Auch  auf  die  Naturgesetze  von 
causaler  Bedeutung  hat  dann  diese  Sitte  übergegriffen:  w4r  reden 
nicht  bloss  von  den  Kepler'schen  Gesetzen,  die  in  der  That  bloss 
den  Charakter  «empirischer  Gesetze"  im  engeren  Sinn  besitzen,  son- 
dern auch  von  dem  Newton'schen  Gesetz,  dem  Galilei'schen  Träg- 
heitsgesetz u.  dergl.  Ausdrücke  wie  Grimms  Gesetz  der  Laut- 
verschiebung, Malthus'  Bevölkerungsgesetz,  Comtes  Gesetz  der  drei 
Stadien  und  ähnliche  zeigen,  wie  die  nämliche  Gewohnheit  bereits 
auf  die  Geisteswissenschaften  übergreift.  Die  beiden  letzten  Bei- 
spiele bew^eisen  freilich  zugleich,  wie  gerade  hier  die  Grenze  zwi- 
schen Gesetz  und  Hypothese  nicht  immer  eingehalten  wird.  Die 
Benennung  nach  dem  Urheber  kann  ja  zu  dieser  letzten  Erweiterung 
leicht  Anlass  geben,  w^eil  nun  die  Verantwortung  für  die  Wahrheit 
des  hypothetisch  aufgestellten  Gesetzes  gewissermassen  dem  Urlieber 
zugeschrieben  wird*). 

Sehen  wir  von  dieser  Ausdehnung  auf  hypothetische  Sätze 
von  mehr  oder  minder  problematischem  Werthe  ab,  so  hat  nun 
zweifellos  die  allmähliche  Erweiterung  des  Begriffs,  wie  sie  hier  im 
Laufe  der  Zeit  innerhalb  der  Naturforschung  eingetreten  ist,  ihre 
gute  Berechtigimg,  ja  sie  erscheint  als  eine  in  der  Entwicklung  des 
Causalprincips  selbst  begründete;  daher  es  denn  auch  heute  völlig 
unmöglich  sein  würde  die  wissenschaftliche  Ausdrucksweise  wieder 
auf  jene  Stufe  zurückzuschrauben,  wo  man  die  grosse  Mehrzahl  der 


*)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  „Wer  ist  der  Gesetzgeber  der  Naturgesetze?" 
Phü.  Stud.  111,  S.  493  ff.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  hier  im  Hinbhck 
auf  die  oben  kurz  angedeutete  Entwicklung  des  Begriffs  in  dem  Satz  zusammen- 
gefasst  (a.  a.  0.  S.  496):  Jm  siebzehnten  Jahrhundert  gibt  Gott  die  Natur- 
gesetze, im  achtzehnten  thut  es  die  Natur  selbst,  im  neunzehnten  besorgen  es 
die  einzelnen  Naturforscher." 
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heute  unterschiedenen  „Gesetze"  noch  als  „Theoreme",  „Regeln" 
oder  gar  , Erscheinungen"  bezeichnete.  Denn^alle  diese  Ausdrücke 
haben  heute  andere  Bedeutungen  angenommen,  da  sie  nach  anderen 
Richtungen  an  dem  nämlichen  Differenzirungsprocess  theilnahmen, 
aus  dem  der  Begriff  des  Gesetzes  in  seiner  gegenwärtigen  Ausdehnung 
hervorging.  Augenscheinlich  sind  es  nämlich  drei  Merkmale,  die 
sich  in  dem  Begriff  des  Gesetzes  nunmehr  vereinigen,  und  die  sich 
in  dieser  Verbindung  in  keinem  jener  sonst  verwandten  Begriffe 
wiederfinden.  Ueberall  bezeichnet  das  Gesetz  1)  einen  regelmässigen 
Zusammenhang  logisch  selbständiger  Thatsachen.  Nie 
also  kann  eine  einzelne  Thatsache  oder  der  Zusammenhang  einer 
Eigenschaft  mit  dem  Gegenstand  dem  sie  zukommt,  eines  Zustandes 
mit  seinem  Träger  u.  dergl. ,  kurz  irgend  eine  Verbindung  zweier 
Denkinhalte,  von  denen  der  eine  gar  nicht  ohne  den  andern  gedacht 
werden  kann,  auf  die  Bedeutung  eines  Gesetzes  Anspruch  erheben. 
Demnach  sind  Sätze  wie  die,  dass  der  Mensch  12  Brustwirbel  hat, 
oder  dass  durchschnittlich  in  Europa  der  Mann  1G8,  das  Weib 
158  cm  gross,  oder  dass  die  Blattstellung  der  Pflanzen  spiralförmig 
angeordnet  ist,  an  und  für  sich  noch  keine  Gesetze,  wenn  sie  auch 
manchmal  niissbräuchlich  so  genannt  werden.  Sie  sind  constante 
Eigenschaften  von  Individuen  oder  von  typischen  Durchschnitts- 
formen, die  in  Gesetze  eingehen  können,  sobald  sie  mit  andern  That- 
sachen, die  zu  ihnen  direct  oder  indirect  in  causaler  Beziehung 
stehen,  verbunden  werden:  so  z.  B.  die  Blattstellung  mit  dem 
Wachsthum  der  Pflanze  oder,  indem  man  diese  bloss  empirische  auf 
eine  causale  Beziehung  zurückzuführen  sucht,  mit  den  mechanisclien 
Wirkungen  der  Wachsthumsspannungen.  Sodann  muss  2)  der  Zu- 
sammenhang, auf  den  der  Begriff'  des  Gesetzes  Anwendung  finden 
soll,  entweder  direct  oder  indirect  auf  ein  c  a  u  s  a  1  e  s  oder 
auf  ein  logisches  Verhältniss  hinweisen;  und  zwar  ist  dies 
Verhältniss  ausschliesslich  ein  causales  im  Bereich  der  Erfahrungs- 
wissenschaften", ein  logisches  in  den  abstract  logischen  Gebieten, 
also  in  der  Logik  selbst  und  in  der  Mathematik.  In  diesen  letzteren 
ist  zugleich  der  Hinweis  auf  den  das  Gesetz  begründenden  logischen 
Zusammenhang  im  allgemeinen  stets  ein  directer.  In  den  Erfahrungs- 
wissenschaften dagegen  findet  das  zu  Grunde  liegende  causale  Ver- 
hältniss nur  in  den  eigentlich  causalen  Gesetzen  einen  Ausdruck, 
nicht  in  den  im  engeren  Sinne  so^genannten  „empirischen  Gesetzen". 
Hier  beruht  vielmehr  die  in  dem  Gesetz  ausgedrückte  Regelmässig- 
keit auf  einem  causalen   Verhältniss,  das  nicht  zwischen  den  beiden 
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in  das  Gesetz  selbst  eingehenden  und  in  die  äussere  Form  einer 
ciiusalen  Abhängigkeit  gebrachten  Ghedern  stattfindet,  sondern  das 
entweder  eines  dieser  Glieder  oder  beide  mit  irgend  welchen  im 
Hintergrunde  bleibenden  causalen  Factoren  verbindet.  Hierbei  macht 
es  keinen  principiellen  Unterschied,  ob  die  jener  bloss  empirischen 
Regelmässigkeit  zu  Grunde  liegende  causale  Beziehung  bereits  be- 
kannt ist  oder  nicht.  So  lange  nur  überhauj)t  mit  Sicherheit  er- 
wartet werden  kann,  dass  der  beobachtete  regelmässige  Zusammen- 
hang auf  einem  Causalverhältniss  beruht,  ist  auch  der  Ausdruck 
„empirisches  Gesetz"  auf  ihn  anwendbar,  und  begreiflicher  Weise 
empfängt  daher  dieser  Ausdruck  seine  vorzugsweise  Bedeutung  gerade 
von  den  Fällen,  in  denen  sich  die  causalen  Verbindungen  selbst 
nicht  direct  angeben  lassen.  Ein  Zusammenhang  dagegen,  der  weder 
direct  noch  indirect  auf  eine  Causalität  zurückzuführen,  und  bei  dem 
sogar  die  Vermuthung  einer  solchen  durch  die  Natur  der  Sache 
ausgeschlossen  ist,  fällt  nicht  in  das  Gebiet  des  Gesetzesbegriffs. 
So  bilden  zwei  Erscheinungen,  die  sich  regelmässig  in  einem  be- 
stimmten räumlichen  oder  zeitlichen  Verhältniss  zu  einander  dar- 
bieten, wie  z.  B.  zwei  beliebige  von  einander  unabhängige  Fix- 
sterne, zwei  beliebige  Perioden  der  Weltgeschichte,  an  und  für  sich 
noch  nicht  den  Inhalt  eines  empirischen  Gesetzes.  Endlich  muss 
3)  jedem  Gesetz  ein  heuristischer  Werth  für  die  Subsumtion 
neuer  Thatsachen  zukommen:  das  Gesetz  soll  nicht  bloss  zusammen- 
fassen was  thatsächlich  gegeben  ist,  sondern  es  soll  auch  die  ent- 
sprechende Zusammenfassung  künftig  zu  beobachtender  Thatsachen 
ermöglichen.  Begründen  die  beiden  ersten  Bedingungen  die  theo- 
retische Möglichkeit  des  Gesetzes,  so  beruht  auf  dieser  dritten  sein 
praktischer  Erkenntnisswerth.  Manche  Sätze  würden  wir,  wenn 
wir  sie  bloss  nach  jenen  theoretischen  Erfordernissen  beurth eilten, 
nicht  anstehen  dürfen  empirische  Gesetze  zu  nennen;  aber  wir  ver- 
sagen ihnen  doch  diesen  Namen,  weil  sie  einer  heuristischen  Be- 
deutung ermangeln.  So  ist  es  im  Sinne  jener  ersten  Bedingungen 
ein  Gesetz,  dass  der  Mensch  der  Nahrung  bedarf,  um  zu  leben. 
Aber  so  wichtig  diese  Regel  für  unsere  Lebensführung  sein  mag, 
zu  unserer  wissenschaftlichen  Erkenntniss  trägt  sie  in  dieser  der 
allgemeinen  Erfahrung  entnommenen  Form  zu  wenig  bei,  als  dass 
wir  sie  unter  die  wissenschaftlichen  Gesetzesforniulirungen  werden 
aufnehmen  wollen.  Diese  Bedingung  des  heuristischen  Werthes 
bewirkt  es,  dass  manche  regelmässige  Beziehungen  von  Erschei- 
nungen erst   dann   zum  Rang  anerkannter  Gesetze   erhoben  werden, 
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wenn  sie  zugleich  die  Bedeutung  causaler  Gesetze   gewinnen.     Eine 
unmittelbare   Folge    der    nämlichen   Bedingung    ist    es    ferner,    dass 
wir  einen  singulären  Zusammenhang  von  Ereignissen,  auch  wenn 
zweifellos    die    Glieder    desselben    ein   directes   causales   Verhältniss 
bilden,    niemals   mit   dem   Namen   eines   Gesetzes  belegen.      So    ist 
ein    einzelner    Meteorsteinfall,    der    Tod    eines    einzelnen    Menschen 
an    einer    unvermeidlich    wirkenden    Krankheitsursache,    kurz   jeder 
Zusammenhang,  der,  mag  er  auch  in  seinen  einzelnen  Bestandtheilen 
noch  so  sehr  gesetzmässig  begründet  sein,    doch  in  der  bestimmten 
Combination    dieser   Bestandtheile   vereinzelt   bleibt,    ausgeschlossen 
vom  Begriff  des  Gesetzes.     Auf  ein  singuläres  Ereigniss  sind  viele 
Gesetze,  empirische  wie  causale,  anwendbar,  um  es  in  seinen  einzelnen 
Theilen  begreiflich  zu  machen:   es   selbst   aber    kann    nicht  den  In- 
halt  eines  Gesetzes    bilden.      Denn    so  weit   sich   auch  dieser  Be- 
griff von   seinem   Ausgangspunkte   entfernt   hat,     das   eine   Merk- 
mal  ist   ihm   geblieben,    dass   das  Gesetz  eine  Norm  ist,    nach  der 
wir  eine  Vielheit  einzelner  thatsächlicher  Zusammenhänge  beurtheilen. 
In    diesem  Merkmal   liegt   die  Bedingung,    dass  jedes  Gesetz   einen 
heuristischen   Werth    gegenüber   künftigen   Erfahrungen,    also   eine 
generelle  Bedeutung  beansprucht.     Wird   demnach  auch  der  Be- 
griff des  Gesetzes  seinem  allgemeinen  Umfange  nach  bestimmt  durch ' 
den  der  causalen  Verbindung,  da  jedes  Gesetz  direct  oder  indirect  auf 
eine  solche  zurückweisen  muss,    so  decken  sich  doch  beide  Begriffe 
keineswegs,  und  zur  Aufstellung  von  Gesetzen  sind  in  Folge  dessen 
Bedingungen  erforderlich,  die  nicht  in  jeder  Wissenschaft  in  gleicher 
Weise  erfüllt  sind.     Namentlich  ist  es  klar,    dass  in  Gebieten,    die 
es   vorzugsweise  mit  singulären  Erscheinungen  zu  thun  haben,  oder 
auch   mit   solchen,    bei  denen  erst  die  in  der  wirklichen  Erfahrung 
nie   anzutreffenden   abstracten  Bestandtheile   der  Erscheinungen  eine 
generelle  Bedeutung  besitzen,    der  Begriff  des  Gesetzes  eine  andere 
Stellung    einnehmen    muss   als   in  jenen,  deren   unmittelbare  Objecte 
allgemeingültige  Erscheinungen  sind. 

Den  mannigfachen  Einwänden,  die  von  vielen  Vertretern  der 
Geisteswissenschaften  gegen  den  Begriff  des  Gesetzes  überhaupt  und 
namentlich  des  „empirischen  Gesetzes  %  wie  ihn  die  Naturwissenschaft 
anwendet,  sowie  gegen  die  Uebertragung  desselben  auf  das  geistige 
Gebiet,  auf  Geschichte  und  Gesellschaft,  gemacht  wurden,  liegt  nun, 
wie  ich  glaube,  durchgängig  insofern  ein  Missverständniss  zu  Grunde, 
als  diese  Forscher  die  oben  hervorgehobenen  Merkmale  nicht  zu- 
reichend beachtet  haben.    Meist  ist  man  der  Meinung,  als  das  einzige 
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logische  Kriterium  des  empirischen  Gesetzes  werde  von  der  Natur- 
wissenschaft irgend  ein  regelmässiger  Zusammenhang  gefordert.  Es 
mag  sein,  dass  da  und  dort  irriger  Weise  auf  solche  Art  das  em- 
pirische Gesetz  definirt  worden  ist.  Aber  thatsächlich  hat  die  Natur- 
forschung den  Begriff  niemals  in  dieser  Ausdehnung  angewandt, 
sondern,  abgesehen  von  den  oben  angeführten  Vermengungen  mit 
der  Hypothese,  die  ja  immerhin  als  ein  im  Denken  anticipirtes, 
darum  aber  auch  freilich  der  Gewissheit  entbehrendes  Gesetz  an- 
gesehen werden  kann,  stets  an  den  drei  Merkmalen  der  Ver- 
knüpfung selbständig  zu  denkender  Thatsachen,  des  directen  oder 
indirecten  causalen  Verhältnisses,  sowie  des  heuristischen  Werthes 
und  der  damit  unmittelbar  verbundenen  generellen  Bedeutung  des 
Gesetzes  festgehalten.  Die  Einwände,  die  gegen  den  Begriff  des 
Gesetzes  gemacht  werden,  richten  sich  daher  durchgängig  nur  gegen 
jene  falsche  Definition  desselben  und  gegen  Beispiele,  die  niemals  oder 
doch  höchstens  nur  in  Folge  vorübergehender  Begriffsvermengungen 
mit  dem  Namen  von  Gesetzen  belegt  worden  sind*).  Freilich  muss 
aber  zugestanden  werden,  dass  die  Anwendungen,  die  zuweilen  im 
Gebiet  der  Sociologie  und  vor  allem  der  Geschichte  von  dem  Begriff 
des  Gesetzes  gemacht  wurden,  solche  Einwände  einigermassen  recht- 
fertigen oder  doch  entschuldigen.  Nur  zeigt  die  nähere  Prüfung 
derartiger  statistischer  oder  historischer  Gesetzesformulirungen,  dass 
sie  durchweg  den  wesentlichen  Kriterien  des  Begriffs  nicht  ent- 
sprechen. Bald  beziehen  sich  diese  , Gesetze"  auf  gewisse  generische 
Eigenschaften  von  Gegenständen,  bald  auf  äussere  Zusammenhänge, 
für  die  sich  weder  ein  directes  noch  ein  indirectes  causales  Verhält- 
niss  wahrscheinlich  machen  lässt,  oder  die  mindestens  keinen  heuristi- 
schen Werth  besitzen,  bald  auf  Verallgemeinerungen  von  durchaus 
hypothetischem  Charakter,  bald  endhch  auf  bloss  singulare  Zusammen- 


*)  Vgl.  z.  B.  G.  Rümelin,  Ueber  den  Begriff  eines  socialen  Gesetzes, 
Reden  und  Aufsätze  (1869),  S.  1  ff.  Noch  skeptischer  steht  derselbe  Verf.  der 
üebertragung  des  Begriffs  auf  die  Geisteswissenschaften  in  einem  späteren 
Aufsatze  gegenüber:  Ueber  Gesetze  der  Geschichte  (1876),  ebend.  II,  S.  118  ff, 
üebrigens  ist  das  namentlich  in  der  ersten  Abhandlung  Rümelins  hervor- 
tretende Bestreben  den  Begriff  des  Gesetzes  überhaupt  in  einer  Weise  zu 
beschränken,  die  seine  Anwendung  auf  die  Geisteswissenschaften  von  solchen 
Bedenken  befreien  soll,  noch  weit  verbreitet  bei  Schriftstellern  über  Sociologie 
und  Geschichtsphilosophie.  In  der  Regel  sucht  man  diese  Einschränkung  da- 
durch zu  erreichen,  dass  man  bloss  directe  causale  Regelmässigkeiten  als 
, Gesetze"  anerkennt:  so  G.  Simmel,  Die  Probleme  der  Geschichtsphilosophie. 
Leipzig  1892,  S.  34. 
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hänge*).  Nicht  nach  solchen  verfehlten  Beispielen  oder  nach  un- 
zureichenden logischen  Definitionen,  sondern  allein  nach  den- 
jenigen Anwendungen  des  Begriffs,  die  durch  ihre 
Fruchtbarkeit  sich  selbst  rechtfertigen,  hat  sich  aber  unser 
Urtheil  zu  richten.  Hier  treffen  nun  nicht  nur  stets  die  obigen  drei 
Merkmale  zu,  sondern  es  ist  auch  unzweifelhaft,  dass  den  unter 
solchen  Bedingungen  gewonnenen  empirischen  Gesetzen  ebenso  gut 
ein  wissenschaftlicher  Werth  zukommt  wie  den  causalen.  Erstens 
vermitteln  sie  die  Zusammenfassung  einer,  wenn  auch  nur  indirect, 
auf  ein  causales  Verhältniss  zurückzuführenden  regelmässigen  Ver- 
bindung von  Erscheinungen,  und  sie  erleichtern  so  die  logische 
Einordnung  aller  ähnlichen,  derselben  Gesetzmässigkeit  folgenden 
Erscheinungen.  Zweitens  bereiten  sie  das  causale  Verständniss  der 
in  der  Formel  zusammengefassten  Thatsachen  vor,  indem  sie  die 
Vergleichung  mit  andern  verwandten  Zusammenhängen  sowie  Ver- 
suche einer  Ableitung  aus  den  allgemeinen  für  das  in  Frage  stehende 
Erscheinungsgebiet  vorauszusetzenden  Bedingungen  herausfordern. 

Unschwer  lassen  sich  auch  im  Bereich  der  Geisteswissenschaften 
Gesetze  finden,  die  diesen  Ansprüchen  genügen.  Freilich  wird  man 
gut  thun,  sich  dabei  zunächst  nicht  an  Gebiete  zu  wenden,  in  denen 
die  obigen  Forderungen  wegen  der  überwiegenden  Bedeutung  singu- 
lärer  ursächlicher  Verbindungen  besonderen  Schwierigkeiten  begeg- 
nen, sondern  an  solche,  wo  im  selben  Sinne  wie  in  der  Natur- 
wissenschaft causale  oder  empirische  Gesetze  in  anerkannter  Geltung 
stehen.  Derartige  Gebiete  sind  z.  B.  die  Sprachwissenschaft  auf 
der  einen,  die  abstracte  Wirthschaftstheorie  auf  der  andern  Seite. 
Jene  kennt  eine  Anzahl  von  Gesetzen  des  Laut-,  zum  Theil  auch 
des  Bedeutungswandels,  die  durchgängig  den  Charakter  rein  em- 
pirischer Gesetze  besitzen ;  diese  stellt  für  die  wichtigsten  Zusammen- 
hänge der  Factoren  des  wirthschaftlichen  Verkehrs,  wie  Preis,  An- 
gebot und  Nachfrage,  Einkommen,  Capitalisirung  und  Credit  all- 
gemeine Gesetze  fest,  die,  wenn  sie  auch  in  dem  wirkliclien  Verkehr 
der  Menschen  selten  rein  in  der  von  der  Theorie  geforderten  Weise 
zutreffen,  doch  zweifellos  insoweit  gelten,  als  die  gemachten  Voraus- 
setzungen gültig  sind,  und  die,  wie  schon  ihre  deductive  Entstehung 
lehrt,  jedenfalls  causale  Gesetze  sein  müssen.  Nun  dürften  schwer- 
lich diese  beiden  Wissenschaften    die  von  ihnen  gefundenen  Gesetze 


*)  Specielleres  über  die  historischen  und  die  socialen  Gesetze  vgl.  unten 
in  Cap.  III  und  IV. 
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missen  wollen.  Auch  hat  sich  ein  Widerspruch  gegen  diese  Gesetze 
immer  nur  gegen  ihre  unrechtmässige  Ausdehnung  oder  gegen  die  etwa 
vorhandene  Meinung  gerichtet,  dass  neben  ihnen  nicht  noch  andere 
gelten  könnten,  die  ihre  Wirkungen  kreuzen.  Natürlich  kann  hierin 
ebenso  wenig  wie  in  irgend  welchen  sonstigen  Eigenschaften  ein 
Grund  gesucht  werden,  sie  nicht  als  Gesetze  in  analogem  Sinne  wie 
die  Naturgesetze  gelten  zu  lassen.  Sie  beziehen  sich  nicht  auf 
singulare,  sondern  auf  generelle  Erscheinungen,  sie  beruhen  zweifel- 
los auf  causalen  Verhältnissen,  und  sie  bewähren  neuen  Erfahrungen 
gegenüber  fortwährend  ihren  heuristischen  Werth.  Wollte  man 
einwenden,  hier  handle  es  sich  doch  um  Gebiete,  die  selbst  halb 
und  halb  noch  der  Naturwissenschaft  angehörten,  weil  die  Sprache 
und  namentlich  der  Sprachlaut  zunächst  eine  physiologische  Function 
sei,  und  weil  sich  der  wirthschaftliche  Verkehr  auf  materielle  Dinge 
beziehe  und  auf  materiellen  Bedürfnissen  beruhe,  so  lässt  sich  darauf 
auch  hier  antworten,  dass  es  reine  Geisteswissenschaften  in  dem 
bei  diesem  Einwand  vorausgesetzten  Sinne  überhaupt  nicht  gibt  — 
nicht  einmal  die  Psychologie  ist  eine  solche  —  und  dass  die  psycho- 
physischen  Wechselbeziehungen  bei  Sprache  und  Verkehr  schliess- 
lich weder  qualitativ  noch  quantitativ  andere  sind  als  etwa  bei  einer 
Sinneswahrnehmung  oder  einem  geschichtlichen  Ereigniss.  Mag  auch 
der  Sprachlaut  physiologisch  entstehen,  die  Sprache  selbst  und  damit 
alles  was  sie  zusammensetzt  beruht  jedenfalls  auf  psychischen  Motiven ; 
und  mag  es  die  Wirthschaft  nur  mit  materiellen  Bedürfnissen  und 
Gütern  zu  thun  haben,  das  Bedürfniss  selbst  ist  ein  psychischer 
Vorgang,  und  zum  Gut  wird  ein  Object  nur  vermöge  einer  psychi- 
schen Werthbestimmung.  Aber  auch  dagegen,  dass  auf  diesen  Ge- 
bieten nur  solche  Regelmässigkeiten,  die  direct  irgend  ein  psychisches 
oder  mindestens  psychophysisches  Causal verhältniss  enthalten,  ein 
Anrecht  auf  den  Namen  von  Gesetzen  erheben  können,  sprechen 
entschieden  die  der  Sprachwissenschaft  zu  entnehmenden  Beispiele. 
Das  so  genannte  Grimmische  Gesetz  der  indogermanischen  Laut- 
verschiebung ist  ein  rein  empirisches,  ganz  von  der  Art  etwa  wie 
die  Kepler'schen  Gesetze  bloss  empirische  Gesetze  waren,  ehe 
Newton  ihre  causale  Begründung  auffand.  Wir  können  zwar  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  die  Lautgesetze  schliesslich  auf  irgend 
welchen  psychischen  Bedingungen  beruhen;  so  wie  es  uns  heute 
vorliegt,  ist  aber  das  Grimnrsche  Gesetz  ein  rein  empirisches,  das 
eine  Fülle  lautlicher  Veränderungen  in  einen  Ausdruck  zusammen- 
fasst,    der   dieselben    nicht    in   ihrer   Abhängigkeit   von   ihren   noch 
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unbekannten    wirklichen  Ursachen,    sondern   in   ihrer   Abhängigkeit 
von    der   Zeit   und   der   Nationalität   darstellt.     Da    die   letztere   als 
räumlich   bestimmt   angesehen   werden   kann,    so   wird   also  hier, 
ganz    ebenso    wie    in    den   empirischen   Gesetzen    der   Naturwissen- 
schaft,   an  Stelle  einer    causalen    eine   solche  Beziehung   eingeführt, 
bei   der   die   zu  erklärende  Erscheinung  bloss  als  eine  Function  der 
Coordinaten  des  Raumes  und  der  Zeit  dargestellt  ist.    Dieser  Functions- 
ausdruck    verdient  aber   mit   demselben  Rechte    wie   irgend  ein  em- 
pirisches  Gesetz   der  Naturwissenschaft   den  Namen  eines  Gesetzes. 
An   heuristischer  Kraft   ist  er  jedenfalls  vielen  derselben  weit  über- 
legen.    So   zeigt   dieses  Beispiel,    wie  wenig  auch  in  logischer  Be- 
ziehung die  Forderung  gerechtfertigt  ist,  dass  ein  Gesetz  direct  er 
Ausdruck  eines  causalen  Verhältnisses  sei.     Ja  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  Gesetze,    bei   denen   wir  dem  ursächlichen  Verhältniss,    sei  es 
weil    es   noch   unbekannt   ist,    sei    es   weil  wir  absichtlich    von  ihm 
keinen   Gebrauch    machen    wollen,    ein    äusseres   räumlich-zeitliches 
Functionsverhältniss    substituiren ,    für    die    Anwendung    überall    die 
fruchtbarsten    sind.     Der  Grund   hierfür  liegt    darin,    dass   sich  das 
empirische    Gesetz    auf    die    direct    in    die    Erfahrung    eintretenden 
W^irkungen    beschränkt,    während    das    causale    dazu    immer    etwas 
nicht-empirisches,    in    diesem    Sinne   also    hypothetisches   hinzufügt. 
Objectiv    nachweisen    können    wir    daher    im    allgemeinen    nur   das 
empirische  Gesetz,    welches  der  in  die  räumlich-zeitliche  Functions- 
form    umgewandelte    Ausdruck    eines    causalen   Gesetzes    ist,    nicht 
dieses   selbst.     Darum  bedient  sich  die  Astronomie  bei  der  Bestim- 
mung  der  Planetenbahnen   noch   heute    der   Kepler'schen  Gesetze, 
nicht  des  Newton'schen;  und  ebenso  würde  die  Sprachwissenschaft 
auch    dann,    wenn    uns    einmal    die    ursächUchen    Bedingungen    des 
indogermanischen    Lautwandels     vollständig     bekannt    sein    sollten, 
zweifellos  fortfahren,  von  dem  Grimmischen  Gesetz  in  seiner  heutigen 
rein    empirischen    und    darum    allein    objectiv    an    den    sprachlichen 
Erscheinungen  selbst  nachweisbaren  Gestalt  Gebrauch  zu  machen. 

Bei  den  Erörterungen  über  den  GesetzesbegriflP  hat  nun  aber 
meist  noch  ein  weiteres  Bedenken  eine  wichtige  Rolle  gespielt.  Es 
gründet  sich  auf  den  auf  geistigem  Gebiet  überall  vorhandenen  Ein- 
fluss  der  Freiheit  des  Handelns,  der  eine  unveränderte  Ueber- 
tragung  jenes  Begriffs  von  der  Natur  auf  das  geistige  Leben  in 
jeder  Form,  sowohl  in  der  des  empirischen  wie  in  der  des  causalen 
Gesetzes,  verbieten  soll.  In  Folge  dieses  Einflusses  stehen,  wie 
man    sagt,    alle   Regelmässigkeiten    der    geistigen   Welt    unter    der 
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Voraussetzung,  dass  es  ^keine  Regel  ohne  Ausnahme"  gibt.  Das 
bilde  aber  einen  wesentlichen  Unterschied  von  der  Natur,  in  der 
jedes  Gesetz  vermöge  der  Strenge  der  Naturcausalität  den  Anspruch 
auf  ausnahmslose  Geltung  erheben  k()nne.  Die  so  genannten  geistigen 
Gesetze  sollen  demnach  nur  zu  den  -Regeln",  nicht  zu  den  „Ge- 
setzen" zu  rechnen  sein.  Für  das  logische  Verhältniss  dieses  Stand- 
punktes zu  dem  entgegengesetzten ,  der  den  Begriff  des  Gesetzes  in 
seiner  vollen  Strenge  auch  auf  das  geistige  Gebiet  übertragen  möchte, 
ist  ein  Streit,  der  innerhalb  der  Sprachwissenschaft  über  die  Frage 
der  „Ausnahmslosigkeit"  der  Lautgesetze  geführt  wurde,  überaus 
bezeichnend*).  Während  man  auf  der  einen  Seite  energisch  für 
eine  solche  Ausnahmslosigkeit  eintrat,  wurde  auf  der  andern  geltend 
gemacht,  dass  den  regelmässigen  Formen  des  Lautwechsels  andere 
gegenüberstehen,  bei  denen  die  Veränderungen  im  Widerspruch  mit 
der  allgemeinen  Regel  erfolgen ,  und  dass  speciell  das  Moment 
individueller  Willkür,  dem  sich  die  Sprache  als  eine  geistige 
Schöpfung  nicht  entziehen  könne,  vielfach  solche  Abweichungen  ver- 
schulde. 

Hier  ist  nun  von  vornherein  der  eigentliche  Streitpunkt  nicht 
zutreffend  bezeichnet  worden,  wenn  man  ihn  in  der  Frage  nach  der 
ausnahmslosen  Geltung  der  Gesetze  sah.  Eine  solche  Avurde  eigent- 
lich von  keiner  Seite  behauptet.  Dass  die  Geltung  eines  Gesetzes 
eingeschränkt  oder  aufgehoben  werden  kann,  ist  eine  Voraussetzung, 
die  wir  bei  den  Naturgesetzen  ebenso  gut  wie  bei  den  Lautgesetzen 
und  andern  Gesetzen  der  Sprache  oder  sonstiger  geistiger  Schöpfungen 
machen.  Nur  von  einem  Gesetz  nehmen  wir  an,  dass  es  Avirklich 
ausnahmslos  gelte,  weil  ohne  diese  Annahme  jede  Erforschung  der 
Bedingungen  der  Erscheinungen  gegenstandslos  sein  würde:  das  ist 
das  Causalgesetz  selbst.  Aber  dieses  ist  eben  darum  kein  empiri- 
sches Gesetz,  weder  in  dem  engeren  Sinne,  in  dem  ein  solches  bloss 
eine  empirische  Regelmässigkeit  enthält,  noch  auch  in  dem  weiteren, 
in  dem  alle  Verknüpfungen,  die  direct  in  ein  causales  Verhältniss 
gebracht  werden,  einen  empirischen  Inhalt  haben  müssen.    Denn  das 


*)  Zu  diesem  Streit  vgl.  namenthch  Osthoff  undBrngmann,  Morpho- 
logische Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen.  T, 
Vorwort,  S.  XIII.  G.  Curtius,  Zur  Kritik  der  neuesten  Sprachforschung. 
Leipzig  1885.  Brugmann,  Zum  heutigen  Stand  der  Sprachwissenschaft.  Frei- 
burg i.  Br.  1885.  Hugo  Schuchardt,  Ueber  die  Lautgesetze.  Berlin  1885. 
Femer  meinen  Aufsatz:  Ueber  den  Begriff  des  Gesetzes  mit  Rücksicht  auf  die 
Frage  der  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze.    Phil.  Stud.  III  (1886),  S.  195  ff. 


Causalgesetz  hat  keinen  empirischen  Inhalt,    sondern  es  spricht  nur 
die  logische  Forderung  aus,  dass  es  Gesetze  gibt,  und  dass  alle  Er- 
scheinungen solchen  unterworfen  sind.     (Vgl.  Bd.  I,  S.  606  ff.)    Da- 
mit schliesst  es  aber  natürlich  nicht  aus,  dass  die  einzelnen  Gesetze, 
in    denen   direct  oder   indirect  die    durchgängige  Causalität   der   Er- 
scheinungen   ihren   Ausdruck    findet,    gelegentlich    mit   einander   in 
Wechselwirkungen   treten   können,    in   Folge   deren   innerhalb    einer 
und    derselben   Erscheinungsgruppe   von   zwei   möglicher   Weise    zu 
erwartenden  Gesetzen  bald  das  eine  bald  das  andere,  bald  auch  ein 
aus  ihnen  zusammengesetztes  complexeres  Gesetz  wirksam  wird.    In 
der  That   hatte  man  nur   in   diesem  Sinne    die   .Ausnahmslosigkeit" 
der  Lautgesetze   verstanden.      Man   wollte    damit   ausdrücken,    dass, 
wenn   z.  B.   irgend   einmal  ein   Lautwandel  im  Germanischen   nicht 
nach  dem  Grimmischen  Gesetze  erfolgt  sein  sollte,  daran  die  causale 
Wirksamkeit   irgend   eines    andern  Gesetzes,    wie    des    Gesetzes   der 
Association  ähnlicher  oder  verwandter  Formen  (die  so  genannte  Ana- 
logie),   die  Schuld  trage.     Näher  betrachtet   war   nun   das  auch  die 
Meinung  Derer,    die  gegen   die  Gleichstellung   der   Lautgesetze   mit 
Naturgesetzen  Einspruch  erhoben:  auch  sie  meinten,  dass  die  Fälle 
eines  so  genannten  „sporadischen"  Lautwandels  immer  auf  bestimmte, 
nur   wechselndere   Ursachen  zurückzuführen   seien;    und   selbst   wer 
individuellen   Einflüssen   hier   einen    gewissen   Spielraum    zugestand, 
wollte  damit  doch  nicht  behaupten,  dass  solche  Einflüsse  im  psycho- 
logischen Sinne  ursachlos  seien.    Wird  aber  dies  zugegeben,  so  fallt 
jeder  Grund  hinweg,  zwischen  den  Naturgesetzen  und  solchen  regel- 
mässigen Beziehungen,  wie  sie  z.  B.  der  Lautwandel  oder  der  Auf- 
bau der  Wortformen  und  die  syntaktischen  Erscheinungen  darbieten, 
eine  Scheidewand  zu  errichten.    Denn  auch  unter  den  Naturgesetzen 
gelten   alle,    die  irgend   eine  Beziehung   empirischer  Erscheinungen 
enthalten,    nicht    ausnahmslos,    sondern    nur   so    lange   und   in    dem 
Masse,  als  die  Bedingungen  zutreffen,  unter  denen  sie  aus  Beobach- 
tungen oder  allgemeineren  Sätzen  abgeleitet  worden  sind.    So   gelten 
selbst  die  Kepler'schen  Gesetze   nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
das  Verhältniss   zwischen   tangentialer   Geschwindigkeit   und   centri- 
petaler  Beschleunigung  der  Planeten  nicht  über  oder  unter  gewissen 
Grenzwerthen  liegt,  und  als  nicht  in  merklicher  Weise  äussere  Stö- 
rungen stattfinden.     Ausnahmslos  gelten  nur  jene  Naturgesetze ,  die 
sich,  ähnlich  wie  das  Causalgesetz  selbst ,    nicht   auf  bestimmte  Er- 
scheinungen ,    sondern   auf  die  Gesammtheit  der  Naturerscheinungen 
beziehen,   und  für  die  es   eben  aus  diesem  Grunde  eine  Interferenz 
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verschiedener  Gesetze,  welche  die  Gültigkeit  des  einzelnen  aufhebt, 
gar  nicht  geben  kann,  wie  z.  B.  das  Trägheitsgesetz,  das  Gesetz 
der  Zusammensetzung  der  Kräfte,  der  Erhaltung  der  Energie  u.  dergl. 
Aber  gerade  Sätze  dieser  Art  haben  vielmehr  den  Charakter  ab- 
stracter  logischer  Voraussetzungen,  die  wir  der  Erklärung  der  Er- 
scheinungen zu  Grunde  legen,  als  den  von  Gesetzen,  die  den  Er- 
scheinungen direct  entnommen  sind,  so  dass  für  sie  meist  der  Aus- 
druck „Axiome"  oder  „Principien"  vorgezogen  wird.  Indem  sie 
Gesetze  sind,  die  ausnahmslos  gelten,  sind  sie  zugleich  solche, 
die  unmittelbar  an  keiner  einzelnen  Erscheinung  beobachtet  werden 
können,  also  immer  einen  hypothetischen  Charakter  besitzen.  In 
dieser  Beziehung  stehen  sie  in  vollem  Gegensatz  zu  den  direct  der 
Beobachtung  entnommenen  .empirischen  Gesetzen".  Für  diese  soAvie 
für  die  causalen  Gesetze  mit  empirischem  Inhalt  gilt  nicht  eine 
Ausnahmslosigkeit  des  in  dem  Gesetze  zum  Ausdruck  kommenden 
Effectes,  sondern  nur  eine  solche  der  ursächlichen  Bedingungen, 
auf  denen  jener  Effect  beruht.  Ob  der  Effect  diesen  Bedingungen 
entspricht,  das  hängt  dagegen  von  der  Concurrenz  mit  den  etwa 
sonst  noch  vorhandenen  Ursachen  ab. 

Hier  besteht  nun  aber  allerdings  zwischen  den  Naturgesetzen 
und  den  Gesetzen,  welche  die  Entstehung  geistiger  Erzeugnisse  be- 
herrschen, ein  Unterschied,  der  mit  den  Eigenthümlichkeiten  physi- 
scher und  psychischer  Causalität  auf  das  engste  zusammenhängt.  Die 
Bedingungen,  durch  deren  Wechselwirkung  die  Geltung  irgend  eines 
einzelnen  Naturgesetzes  beschränkt  oder  aufgehoben  werden  kann, 
besitzen  nämlich  einen  generellen  Charakter.  Ein  Naturgesetz  gilt 
daher  ausnahmslos,  insoweit  es  nicht  durch  die  Geltung  anderer 
Naturgesetze  beschränkt  wird.  Auf  geistigem  Gebiet  kann  dagegen 
die  Wirkung  von  Gesetzen  nicht  bloss  durch  andere  Gesetze,  sondern 
auch  durch  singulare  Ereignisse  gestört  oder  aufgehoben  werden. 
Solche  singulare  Ereignisse  sind  aber  selbst  Avieder  causal  be- 
gründet und  daher  im  letzten  Grunde  ebenfalls  auf  Gesetze  zurück- 
zuführen: ihre  Ursachen  sind  regelmässig  psychologische  Motive, 
ihre  Gesetze  also  die  allgemeinen  psychologischen  Gesetze.  Wenn 
z.  B.  ein  einzelner  Schriftsteller  ein  Wort  anders  gestaltet,  als  es 
nach  den  regelmässigen  Gesetzen  der  Sprache  geschehen  sollte,  und 
wenn  er  dann  durch  sein  Beispiel  die  sprechende  Gemeinschaft  be- 
einflusst,  so  werden  ihn  dazu  stets  irgend  welche  Motive  veranlassen, 
und  diese  Motive  werden  wieder  die  Wirkungen  psychologischer  Ge- 
setze sein.    Aber  in  der  Ai*t  wie  diese  Gesetze  zusammenwirken  und 
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die  einzelne  Handlung  erzeugen,  ist  das  Ereigniss  selbst  ein  singuläres; 
es  hat  sich  genau  in  der  Form  und  mit  den  Wirkungen,    in  denen 
es  sich  in  diesem  einzelnen  Fall  vollzieht,   nie  und  nirgends  ander- 
wärts zugetragen.     Die  Bedeutung,    die    den   singulären  Ereignissen 
auf  geistigem  Gebiet  zukommt,  beruht  demnach  darauf,  dass  in  der 
menschlichen  Persönlichkeit  Handlungen   entstehen,    die    zwar  Wir- 
kungen allgemeiner  Gesetze  sind,  selbst  aber  wegen  ihrer  singulären 
Natur  nicht  zu  Gesetzen  verallgemeinert  werden  können,    weil   eine 
solche  Verallgemeinerung  stets  Gleichförmigkeit  des  Geschehens  vor- 
aussetzt.   Ein  Gesetz  auf  geistigem  Gebiete  gilt  also,  soweit  es  nicht 
durch  die  Geltung  anderer  Gesetze  oder  durch  die  Causalität  singulärer 
geistiger  Ereignisse  beschränkt  wird.    Hierbei  sind  aber  die  letzteren 
ebenso  wenig  ursachlose  oder  zufällige  Erscheinungen  wie  die  That- 
sachen,   die   wir  ihrer  generellen  Natur  wegen   auf  Gesetze  zurück- 
führen.    Die  Causalität  des  Geschehens  bleibt   daher   von  dem  vor- 
liegenden Unterschied   unberührt.      Dieser   bezieht   sich   nur  auf  die 
allgemeine  Möglichkeit,  für  die  einzelnen  Erfahrungsgebiete  empirische 
Gesetze    von    specifischem   Inhalte    aufzustellen.     Diese  Möglichkeit 
ist  natürlich  eine  um  so  beschränktere,  je  weiter  der  Spielraum  der 
singulären  Einflüsse    ist.     Da   aber   die    letzteren   stets   auf  die   un- 
mittelbare Wirkung   psychologischer  Gesetze    zurückgeführt    werden 
können,   so   bedeutet   dies,    dass   im  selben  Masse,   in  welchem  die 
singulären  Einflüsse  vorherrschen,    an  die  Stelle  der  Zurückführung 
der    Erscheinungen    auf  bestimmte    Gesetze    die    directe    psycho- 
logische Interpretation  tritt.    So  operirt  z.  B.  die  Sprachwissen- 
schaft zunächst  mit  speciflschen  Sprachgesetzen,   die  Geschichte  da- 
gegen durchgängig  mit  psychologischen  Motiven.  Dort  liefern  offen- 
bar  die   singulären  Einflüsse    einen  relativ  geringen,    hier   den  weit 
überwiegenden  Beitrag  zu   den   causalen  Elementen   des  Geschehens. 
In   der  Mitte   zwischen    beiden  Extremen   liegen   dann   solche  Fälle, 
wo  zwar  für  die  einzelne  Erscheinung  die  singulären  Einflüsse  über- 
wiegen,   diese    a])er    bei   einer    Sammlung    zahlreicher    gleichartiger 
Beobachtungen   relativ   zurücktreten.     Hier   können   dann  bestimmte 
empirische   Gesetze    nicht  unmittelbar   aus   der    vergleichenden   Be- 
trachtung der  Erscheinungen,  sondern  erst  auf  Grund  umfangreicherer 
statistischer  Erhebungen  gewonnen  werden. 

Der  eigenste  Zweck  der  statistischen  Methode  ist  diese 
Elimination  der  singulären  Einflüsse.  Die  Statistik  ist  in  der  Regel 
überflüssig,  wenn  die  allgemeine  Gesetzmässigkeit  schon  in  den 
einzelnen  Erscheinungen  hinreichend  deutlich  hervortritt,  wie  z.  B.  bei 
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den  Gesetzen  der  Sprache;  sie  ist  gegenstandslos,  wenn  die  singuUlren 
Einflüsse  absolut  überwiegen,  wie  bei  den  historischen  Ereignissen, 
bei  denen  zwar  gewisse  allgemeine  Bedingungen,  wie  Bevölkerungs- 
und Wirthschaftszustände,  nicht  aber  die  historischen  Vorgänge  selbst 
einer  statistischen  Untersuchung  zugänglich  sind.  Sie  findet  dagegen 
ihre  erfolgreichste  Anwendung,  wenn,  wie  bei  den  socialen  Massen- 
erscheinungen, eine  Menge  singulärer  Einflüsse,  die  in  verschiedenen 
Richtungen  wirken,  und  eine  kleine  Anzahl  relativ  constant  bleiben- 
der Gesetze  sich  durchkreuzen. 

Auf  die  Regelmässigkeiten,  welche  die  Statistik  feststellt,  findet 
nun   der  Begriff"  des   „empirischen  Gesetzes"   genau    unter  den  näm- 
lichen Bedingungen  Anwendung,    die    für    den  Begriff*  des  Gesetzes 
überhaupt  gelten.     Eine   statistische  Regelmässigkeit  ist  ein  Gesetz, 
sobald  die  drei  Merkmale  der  Verbindung  logisch  selbständiger  That- 
sachen,  der  möglichen  Rückbeziehung  auf  ein  causales  Verhältniss  und 
des  heuristischen  Werthes  zutreffen  (S.   133  f.);  sie  ist  kein  Gesetz, 
wenn  eines  jener  Merkmale  fehlt.    Dass  z.  B.  in  einer  Bevölkerung 
die  Zahl  der  Verbrechen   nicht    nur    im  ganzen   annähernd   constant 
bleibt,  sondern  dass  auch  in  der  Frequenz  der  einzelnen  Verbrechens- 
formen ein  regelmässiges  Verhältniss  besteht,  ist  kein  Gesetz,  sondern 
eine  Eigenschaft  oder  eine  Zustandsbestimmung  der  betreffenden  Ge- 
sellschaft,   gerade  so  gut  wie  es  eine  Eigenschaft   des  individuellen 
Menschen  ist  12  Brustwirbel  zu  haben.     Wenn  dagegen  die  Statistik 
nachweist,  dass  die  Frequenz  der  Verbrechen  einer  bestimmten  Art 
oder  der  Selbstmorde  oder  anderer  Handlungen  von  Monat  zu  Monat 
Schwankungen  zeigt,  die  alljährlich  in  der  nämlichen  Weise  wieder- 
kehren, so  hat  eine  solche  Regelmässigkeit  den  vollen  Anspruch  auf 
den  Namen  eines  empirischen  Gesetzes :  die  Veränderungen  der  Zeit 
und  die  der  statistischen  Ziff"ern  sind  logisch  selbständige  Thatsachen; 
das  Verhältniss  beider  zu  einander  ist  eine  empirische  Function,  die 
auf   eine    causale  Abhängigkeit    hinweist;    und   endlich   fehlt  diesem 
Verhältniss  keineswegs  der  heuristische  Werth. 

Freilich  gelten  auch  die  statistischen  Gesetze  nur  so  lange,  als 
die  Ursachen  auf  denen  sie  beruhen  wirklich  constant  bleiben,  —  eine 
Bedingung'  die  bei  der  Wandelbarkeit  der  socialen  Erscheinungen 
immer  nur  zwischen  engeren  Raum-  und  Zeitgrenzen  erfüllt  sein  kann. 
Dabei  ist  aber  zu  beachten,  dass  jene  Gesetze  ihren  Werth  gerade 
dieser  Beschränkung  verdanken,  durch  die  sie  sich  von  den  meisten 
Naturgesetzen  unterscheiden.  Indem  sie  nämlich  nur  innerhalb  der 
bestimmten    Grenzen   gelten,    für    die    sie    gefunden   wurden,    lassen 
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solche  Gesetze,  die  für  verschiedene  Territorien  und  Perioden  auf- 
gestellt werden,  Vergleichungen  zu,  deren  Ergebnisse  in  ethnologi- 
scher, historischer  oder  auch  in  wirthschaftlicher  und  politischer  Be- 
ziehung von  hohem  Interesse  sein  können. 

Da  allgemeine  Regeln  überall  nur  durch  eine  Vergieichung 
vieler  einzelner  Fälle  gleicher  Art  unter  übereinstimmenden  Be- 
dingungen gefunden  werden,  so  liegt  stets  die  Anwendung  der 
vergleichenden  Methode  der  Auffindung  von  Gesetzen  zu 
Grunde.  Zugleich  spielt  in  den  Geisteswissenschaften  diese  Methode, 
namentlich  in  der  Form  der  generischen  Vergieichung,  eine  noch 
bedeutsamere  Rolle  als  in  der  Naturforschung,  wo  die  grössere 
Constanz  und  Gleichförmigkeit  der  Erscheinungen  und  die  umfassen- 
dere Verwendung  des  experimentellen  Verfahrens  oft  eine  wesent- 
liche Abkürzung  des  vergleichenden  Verfahrens  gestattet.  Die  Stufen 
der  Entwicklung  der  Gesetze  bleiben  aber  dort  wie  hier  die  näm- 
lichen: zunächst  werden  einzelne  empirische  Gesetze  gewonnen,  aus 
diesen  allgemeine  Erfahrungsgesetze,  und  zuletzt,  in  Folge  der 
Zurückführung  auf  die  causalen  Bedingungen,  causale  Gesetze.  (Vgl. 
Abschn.  I,  S.  26.)  So  bildet  jeder  einzelne  Lautwandel  im  Germani- 
schen ein  einzelnes  empirisches  Gesetz;  Grimms  Gesetz  der  Laut- 
verschiebungen fasst  dann  für  eine  Reihe  verwandter  Erscheinungen 
eine  Anzahl  solcher  empirischer  Einzelgesetze  in  einen  gemeinsamen 
Ausdruck  zusammen:  es  hat  also  den  Charakter  eines  allgemeinen 
Erfahrungsgesetzes.  In  ein  causales  würde  es  übergeführt  sein,  wenn 
es  möglich  wäre,  in  seinen  Inhalt  direct  die  psychophysischen  Be- 
dingungen aufzunehmen,    aus  denen  die  Erscheinungen  entspringen. 

Während  demnach  sowohl  die  einzelnen  empirischen  Gesetze 
wie  die  allgemeinen  Erfahrungsgesetze  in  den  Gebieten  der  Natur- 
und  der  Geisteswissenschaften  darin  übereinstimmen,  dass  sie  that- 
sächlich  gegebene  Beziehungen  enthalten,  tritt  dagegen  in  den 
causalen  Gesetzen  ein  wesentlicher  Unterschied  hervor:  diese  führen 
innerhalb  der  Naturforschung  stets  auf  allgemeine  Voraussetzungen 
über  die  Wirksamkeit  des  Substrats  der  Erscheinungen,  in  den  Geistes- 
wissenschaften auf  allgemeine  psychologische  Gesetze  zurück. 
Dies  letztere  Ergebniss  kann  daher  nun  auch  als  ein  allgemeines 
Merkmal  für  den  Charakter  der  Gesetze  benutzt  werden :  ein  empiri- 
sches Gesetz  fällt  in  den  Umkreis  der  Geisteswissenschaften,  sobald 
die  Beschaffenheit  der  Erscheinungen  uns  zwingt,  dasselbe  als  Aus- 
druck einer  noch  unbekannten  psychologischen  Gesetzmässigkeit  an- 


Wiindt,  Logik.  II,  2.     2.  Aufl. 
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zusehen;  für.  ein  causales  Gesetz  ist  erforderlich,  dass  es  eine  solche 
Gesetzmässigkeit  unmittelbar  enthält.  Da  nun  die  Kraft-  und  Energie- 
gesetze stets  quantitativer  Art  sind,  die  psychologischen  Gesetze  da- 
gegen im  allgemeinen  qualitative  Beziehungen  ausdrücken,  so 
folgt  daraus  der  weitere  äussere  Unterschied:  Jedes  Naturgesetz 
findet  seinen  exacten  Ausdruck  in  einer  Causalgleichung,  oder, 
sofern  es  ein  rein  empirisches  Gesetz  ist,  in  einer  quantitativen 
räumlich-zeitlichen  Functionsbeziehung;  jedes  Gesetz  auf  geistigem 
Gebiete  aber  enthält  ein  qualitatives  Abhängigkeitsverhältniss,  das, 
sobald  das  Gesetz  zu  einem  causalen  wird,  den  Charakter  eines 
psychologischen  Motivs  annimmt*).  Dies  schliesst  nicht  aus. 
dass  auch  hier  quantitative  Factoren  in  die  Gesetze  eingehen;  doch 
besitzen  sie  nur  insofern  eine  Bedeutung,  als  sie  den  Grad  der  in 
dem  Gesetz  ausgedrückten  Abhängigkeitsbeziehungen  oder  die  Fre- 
quenz der  beobachteten  Erscheinungen  abzumessen  gestatten,  indess 
das  Hauptgewicht  stets  auf  dem  qualitativen  Charakter  der  Er- 
scheinungen und  ihrer  Abhängigkeit  ruht.  Schon  bei  den  empiri- 
schen Gesetzen  pflegt  diese  qualitative  Natur  der  geistigen  Gesetze 
klar  ausgeprägt  zu  sein,  so  dass  darin  im  allgemeinen  ein  Hinweis 
auf  eine  im  Hintergrund  stehende  psychische  Causalität  liegt.  So 
enthalten  die  Lautgesetze  als  geschichtliche  Vorgänge,  die  an  be- 
stimmte Territorien  gebunden  sind,  selbstverständlich  auch  räumlich- 
zeitliche Abhängigkeitsverhältnisse,  die  irgendwie  quantitativ  be- 
stimmt werden  können;  aber  das  Wesentliche  bei  ihnen  sind  doch 
die  qualitativen  Veränderungen  der  Laute  und  in  letzter  Instanz  die 
psychischen  und  psychophysischen  Bedingungen,  aus  denen  diese  Ver- 
änderungen entsprungen  sind.  Darum  lässt  sich  ein  Gesetz  wie  das 
Grimm'sche  weder  jetzt  in  die  Form  einer  Causalgleichung  bringen, 
noch  wird  dies  jemals  der  Fall  sein.  Der  ursprüngliche  Zustand 
der  Laute  im  Indogermanischen  und  der  spätere  im  Germanischen 
sind  qualitativ  verschieden,  und  zwischen  diesen  qualitativen  Unter- 
schieden lässt  sich  ein  quantitatives  Aequivalenzverhältniss  in  keiner 
Weise  finden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  moralstatistischen 
Gesetzen.  Wenn  sich  z.  B.  innerhalb  eines  bestimmten  Länder- 
gebietes die  statistische  Regelmässigkeit  herausstellt,  dass  die  Zahl 
der  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  in  den  Sommermonaten  ab- 
und  in  den  Wintermonaten  zunimmt,  und  dass  die  Verbrechen  gegen 


*)  Vgl.    zu   dem  Obigen   die  Ausführungen   über    die  Naturgesetze    Ab- 
schnitt IIT,  S.  826  ff.,  447  ff. 


die  Person  die  entgegengesetzte  Bewegung  zeigen,  so  mögen  die 
Zahlen,  die  dieses  Gesetz  belegen,  für  die  Schätzung  des  Grades  der 
Erscheinungen  selbst  wie  der  naheliegenden  psychischen  und  psycho- 
physischen Motive  die  sie  bestimmen  von  einigem  Werthe  sein,  — 
das  Hauptinteresse  liegt  aber  doch  in  der  qualitativen  Bedeutung 
der  Thatsachen.  Das  hindert  nicht,  dass  auch  hier  in  gewissen 
Fällen  eine  ex  acte  Formulirung  von  Gesetzen  wünschenswert!!  sein 
kann.  Immerhin  ist  es  bezeichnend,  dass  solche  exacte  Betrach- 
tungen nur  in  den  zwei  Fällen  einen  wissenschaftlichen  Werth 
gewinnen,  die  dem  complexen  Zusammenhang  des  wirklichen  Ge- 
schehens am  fernsten  stehen:  erstens  in  der  Psychologie,  bei  der 
Untersuchung  der  Qualitäts-  und  Intensitätsgrade  einfachster  psychi- 
scher Zustände,  wie  der  Empfindungen,  und  sodann  in  der  abstracten 
Theorie  gewisser  socialer  Erscheinungen,  wie  des  wirthschaftlichen 
Güterverkehrs.  In  beiden  Fällen  wird  die  Subsumtion  unter  quanti- 
tative Gesichtspunkte  durch  eine  weitgehende  Abstraction  von  dem 
wirklichen  Zusammenhang  des  psychischen  Geschehens  ermöglicht, 
an  dessen  Stelle  man  eigentlich  ein  einfaches,  nie  in  der  Wirklich- 
keit vorkommendes  Schema  dieses  Geschehens  treten  lässt. 

Von  diesem  wesentlichen  Unterschiede  abgesehen,  der  eine 
nothwendige  Folge  der  verschiedenen  Grundlegung  beider  Gebiete 
ist,  verhalten  sich  die  causalen  Gesetze  der  Geistes-  und  der  Natur- 
wissenschaften darin  ähnlich,  dass  dort  wie  hier  der  ausdrückliche 
Hinweis  auf  die  causalen  Bedingungen  in  der  Regel  unterbleibt, 
weil  vorausgesetzt  werden  darf,  dass  diese  stillschweigend  von  Jedem 
hinzugedacht  werden.  Dennoch  ist  die  Art  dieser  Unterdrückung 
in  beiden  Fällen  wieder  eine  charakteristisch  verschiedene.  Die 
Causalgleichungen  der  Naturwissenschaft  enthalten  unmittelbar  nur 
eine  Relation  zwischen  gewissen  intensiven  und  extensiven  Grössen: 
in  diese  Relation  eine  Causalität  hineinzudeuten  bleibt  der  nachträg- 
lichen Interpretation  der  Gleichungen  überlassen,  wo  dann  meist 
schon  in  der  Art,  wie  wir  die  Gleichungen  in  Worten  ausdrücken, 
eine  solche  Deutung  liegt.  Bei  den  causalen  Gesetzen  der  Geistes- 
wissenschaften, die  durchgängig  ihres  qualitativen  Charakters  wegen 
überhaupt  nur  in  Worten  ausgedrückt  werden  können,  unterbleibt  die 
Ausführung  der  causalen  Bedingungen  deshalb,  weil  diese  gar  nicht 
in  dem  knappen  Ausdruck  eines  einzigen  Satzes  festgehalten  werden 
könnten,  sondern  eine  eingehendere  Motivirung  verlangen.  Auf  diese 
Weise  kommt  es,  dass  hier  meist  causale  und  rein  empirische  Ge- 
setze  nicht   im   unmittelbaren  Ausdruck,   sondern   nur  entweder  an 
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den  Nebengedanken,  die  Jeder  sofort  damit  verbindet,  oder  aber  an 
den  nachträglich  beigefügten  Erläuterungen  zu  unterscheiden  sind. 
So  werden  wir  geneigt  sein,  den  oben  erwähnten  moralstatistischen 
Satz  von  der  relativen  Verschiebung  der  Eigenthumsvergehen  und 
der  Vergehen  gegen  die  Person  im  Sommer  und  Winter  sofort  als 
ein  Gesetz  von  causaler  Bedeutung  aufzufassen,  da  es  nahe  liegt  an 
die  Ursachen  zu  denken,  die  den  Menschen  in  der  einen  Jahreszeit 
mehr  zu  der  einen,  in  der  andern  mehr  zu  der  andern  Kategorie 
rechtswidriger  Handlungen  antreiben.  Aber  so  einleuchtend  dies 
ist,  so  umständlich  würde  es  sein,  alle  jene  Bedingungen  einzeln 
aufzuführen,  und  einen  wissenschaftlichen  Werth  würde  eine  solche 
Aufzählung  dann  erst  erhalten,  wenn  eine  zureichende  Scheidung  der 
Einflüsse  möglich  sein  sollte,  um  allenfalls  auch  statistisch  die 
Wirkung  derselben  sondern  zu  können.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  dem  zuweilen  ausgesprochenen  jjolitischen  Gesetz,  dass  das  natür- 
liche Ende  der  entarteten  Demokratie  der  Cäsarismus  sei*).  Auch 
dieses  Gesetz  ist  sicherlich  kein  bloss  empirisches:  dazu  würden  der 
Fälle,  aus  denen  es  abstrahirt  werden  kann,  viel  zu  wenige  sein. 
Als  Gesetz  glaubt  man  offenbar  den  Satz  nur  deshalb  ansprechen 
zu  dürfen,  weil  die  psychologischen  Motive,  die  eine  zügellose  Volks- 
menge einem  absoluten  Despoten  in  die  Arme  führen ,  Jedem  hin- 
reichend bekannt  sind.  Diese  Gründe  einigermassen  erschöpfend  an- 
zugeben, würde  aber  eine  umfassende  und  schwierige  Aufgabe  sein. 
Man  lässt  also  dem  Gesetz  seinen  empirischen  Ausdruck,  um  die 
causale  Bedeutung  stillschweigend  hinzuzudenken. 

Doch  nicht  bloss  ununterscheidbar  im  Ausdruck  sind  in  der 
Reo-el  die  causalen  Gesetze  der  Geisteswissenschaften  von  den  empiri- 
schen, sondern  —  was  zunächst  befremden  könnte  —  an  Gesetze s- 
werth  sind  jene  im  allgemeinen  diesen  untergeordnet.  Unter  dem 
,  Gesetzes  werth"  verstehe  ich  hier  nicht  den  Werth  überhaupt,  son- 
dern den  besonderen  Werth,  den  ein  allgemeiner  Satz  theils  durch 
seine  Allgemeingültigkeit,  theils  durch  seine  heuristische  Kraft  neuen 
Erfahrungen  gegenüber  beanspruchen  kann.  Hier  ist  offenbar  ein 
rein  empirisches  Gesetz,  wie  z.  B.  das  der  Lautverschiebungen,  von 
der  grössten  Bedeutung.  Nicht  bloss  führt  es  eine  Fülle  einzelner 
Erscheinungen  auf  eine  einheitliche  Kegel  zurück,  sondern  es  ge- 
stattet auch  mit  grosser  Sicherheit  Rückschlüsse  zu  machen  auf  die 
etymologische    Verwandtschaft    äusserlich    verschiedener    wie    nicht 


*)  Röscher,  Politik.    2.  Aufl.     Stuttgart  1893,  S.  588  ff. 
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minder   manchmal  auf  den   abweichenden  Ursprung  äusserlich  ähn- 
licher Wortformen  stammverwandter  Sprachen;  ja  es  hat  meist  einen 
besonderen  Werth  gerade  in  den  Fällen,  wo  gewisse  Erscheinungen 
nicht  mit  ihm  übereinstimmen,  da  solche  Ausnahmen  zur  Entdeckung 
intercurrirender  Gesetze  verhelfen.     Das  ist  z.  B.  der  Ursprung  des 
so   genannten  Verner sehen  Gesetzes,    das  eine  Anzahl  von  Fällen, 
die  der  Grimmischen  Lautverschiebung  widerstreiten,  zusammenfasst, 
indem    es    die   Art   der  eintretenden   Verschiebung    bei    bestimmten 
Verschlusslauten  von  der  Lage  des  Accentes  abhängig  macht.    Auch 
dieses  besondere  Gesetz  erweist   dann   wieder   darin  seinen  heuristi- 
schen   Werth,    dass,    nachdem   es   einmal   festgestellt   ist,    nunmehr 
umgekehrt  mit  seiner  Hülfe  Rückschlüsse  auf  die  zur  Zeit  der  Laut- 
verschiebung   bestandenen    Betonungsverhältnisse    gemacht    werden 
können*).      Vergleicht    man    nun    mit    diesen   Gesetzen   solche  wie 
etwa  das  oben  erwähnte  von   dem  Uebergang  der  absoluten  Demo- 
kratie   in   den   Cäsarismus    oder    das    Comte'sche   Gesetz    der    drei 
Stadien**),    so    springt    die    ungünstigere    Stellung    dieser   causalen 
Gesetze  in  die  Augen.     Es  ist  klar,  dass  der  Cäsarismus  zwar  eine 
begreifliche,   aber   doch   keineswegs  eine   so  unbedingt  nothwendige 
Folge    einer  entarteten  Demokratie   ist,   dass   wir    uns   unterfangen 
könnten,   diesen  Uebergang  für  jeden  einzelnen  Fall  vorauszusagen. 
Vielmehr   wird  man  doch   wohl  im  Hinblick  auf  Zustände,   wie  sie 
etwa  in  moderner  Zeit  in  Nordamerika,  namentlich  vor  dem  grossen 
Bürgerkrieg,  oder  auch  in  der  Schweiz  vorgekommen  sind,  zugeben 
müssen,   dass  auch  noch  andere  Wandlungen,    wie  z.  B.  die  innere 
Ueberwindung   der   politischen  Schäden   durch  den  verstärkten  Ein- 
fluss  besserer  Elemente  oder  den  Anschluss  kleinerer  entarteter  Demo- 
kratien an  grössere  Gemeinwesen,  möglich  sind.     Von  dem  Comte- 
schen  Gesetz  aber,   nach    welchem   die   allgemeine  Entwicklung  der 
Cultur  die  drei  Stadien  der  Herrschaft  der  theologischen,  der  meta- 
physischen  und   der   positiven  Ideen   durchlaufen   soll,   muss  gesagt 
werden,    dass  es,  wie   die  meisten  andern  geschichtsphilosophischen 
Gesetze,    vielmehr   eine  auf  Grund   allgemeiner  psychologischer  Er- 
wägungen  zu  Stande   gekommene   Abstraction   als    ein   Erfahrungs- 
gesetz  ist.      Wahr   ist  an   diesem  Gesetze   im   ganzen,   dass   in  der 
allgemeinen  Entwicklung   des  menschlichen   Denkens   mythologische 
Vorstellungen  den  metaphysischen  Deutungen  des  Weltproblems  vor- 


*)  Kuhns  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachwissensch.  XXIII,  S.  97  ff. 
**)  Comte,  Cours  de  Philosophie  positive,  I,  Le^.  I. 


150 


Allgemeine  Grundlagen  der  (Geisteswissenschaften. 


Allgemeine  Richtungen  der  Psychologie. 


151 


ausgegangen  sind,  und  dass  sich  aus  diesen  wieder  allmählich  die 
positive  Einzelforschung  entwickelt  hat.  Weder  hat  aber  das  mit 
etwas  schiefem  Ausdruck  von  Comte  so  genannte  „theologische^ 
Stadium  aufgehört,  als  das  metaphysische  anfing,  noch  hat  es  bis 
jetzt  den  Anschein,  als  wenn  jemals  beide  ganz  und  gar  einer 
„positiven'*  d.  h.  sowohl  religions-  wie  metaphysiklosen  Stufe  Platz 
machen  wollten.  Das  Gesetz  kann  also  schon  um  deswillen  kein 
empirisches  sein,  weil  es  zum  Theil  in  eine  Zukunft  hinausgreift, 
die  noch  gar  nicht  Gegenstand  der  Erfahrung  ist.  Wenn  trotzdem 
ein  richtiger  Kern  in  ihm  liegen  sollte,  so  gründet  sich  daher  der 
Glaube  daran  weniger  auf  objective  Erfahrungen  als  eben  auf  jene 
allgemeinen  psychologischen  Erwägungen,  ohne  die  Comte  wahr- 
scheinlich niemals  zu  seiner  Aufstellung  gelangt  wäre*). 

Der  tiefere  Grund  dieses  geringeren  Gesetzeswerthes,  der  durch- 
weg  hier   den   causalen   gegenüber   den   rein    empirischen   Gesetzen 
wenigstens  gegenwärtig  noch  zukommt,  liegt  zweifellos  in  der  grossen 
Bedeutung,  welche  die  vergleichende  Methode  als  Hülfsmittel  für 
die  Feststellung  allgemeiner  Regelmässigkeiten  innerhalb  der  Geistes- 
wissenschaften  hat.      In   der   Naturforschung   gestattet   das   experi- 
mentelle Verfahren  namentlich  in  den  einfacheren  Gebieten  die  Auf- 
findung von  Gesetzen,  ohne  dass  diese  in  der  Regel  einer  umfassenden 
Sammlung  einzelner  Beobachtungen  bedürfen.    In  den  Geisteswissen- 
schaften  dagegen,    die  mit  Ausnahme    der  Psychologie   der  experi- 
mentellen  Methode   unzugänglich   sind,    kann   nur   eine   umfassende 
Vergleichung   entscheiden,    ob    ein   gegebener  Zusammenhang  wirk- 
lich auf  Allgemeingültigkeit  Anspruch  machen  darf  oder  nicht.   Nur  in 
den  Fällen,  wo  ein  solcher  ohne  weiteres  uns  als  ein  psychologisch 
motivirter  erscheint,  werden  wir  unter  Umständen  schon  auf  wenige 
Beobachtungen  hin  geneigt  sein  ihn  als  einen  gesetzmässigen  anzu- 
erkennen.    Dies   sind   aber   gerade  die  Fälle,    wo    das  Gesetz  durch 
seinen  psychologischen  Inhalt  zugleich   einen  causalen  Charakter  an- 
nimmt. 


*)  Vgl.  hierzu   die  Ausführungen   über  die  historischen  und  die  socialen 
Gesetze  in  Cap.  TU  und  IV, 


A 


l!  > 


Zweites  Capitel. 
Die  Logik  der  Psychologie. 

1.    Die  allgemeinen  Richtungen  der  Psychologie. 

Später  als  alle  andern  Geisteswissenschaften  hat  sich  die  Psycho- 
logie von  der  Philosophie  abgezweigt,  und  mehr  als  in  andern  übt 
heute  noch  in  ihr  der  uralte  Streit  philosophischer  Weltanschauungen 
seine  Wirkungen  aus*).  Innerhalb  der  Philosophie  war  es  aber 
wieder  die  Naturphilosophie,  mit  der  von  frühe  an  die  Psycho- 
logie in  engster  Verbindung  stand.  Die  älteste  psychologische  Rich- 
tung ist  daher  eine  naiv  materialistische.  Die  Seele  ist  ihr  ein 
Princip,  das,  alle  Lebensvorgänge  beherrschend,  gleich  dem  lebenden 
Körper  eine  materielle  Substanz  ist.  Doch  neben  dieser  Anschauung 
kommt  bald  noch  eine  andere  zu  entscheidender  Geltung:  sie  ent- 
springt der  Ueberzeugung,  dass  die  intellectu eilen  Leistungen  alle 
sonstigen  Lebensäusserungen  an  Werth  überragen,  und  dass  sie, 
Avenn  auch  an  das  sinnliche  Dasein  gebunden,  doch  im  letzten  Grunde 
ein  selbständiges,  von  der  Vergänglichkeit  des  Sinnlichen  unberührt 
bleibendes  Lebensgebiet  seien.  Pia  tos  energischer  Geist  brachte 
jene  beiden  einander  widerstrebenden  Gedankenkreise  in  die  engste 
Verbindung,  indem  er  gerade  daraus,  dass  die  Seele  Lebensprincip 
sei,  ihre  Unvergänglichkeit  ableitete,  und  Aristoteles  endlich  ver- 
mittelte zwischen  den  nämlichen  Gegensätzen  durch  die  Idee  der 
Entwicklung:  im  Lichte  dieser  Idee  erschien  ihm  der  thätige  Geist 
als  das  Lebensprincip  im  höchsten  und  eigentlichen  Sinne,  weil  das 
Intellectuelle  der  letzte  Zweck  sei,  dem  sich  die  niederen  und  ver- 
gänglichen Lebenszwecke  unterordnen.  So  gelangt  durch  den  Ein- 
fluss  dieser  Denker  eine  neue,  die  intellectualistische  Richtung 
zum  Uebergewicht,  wenn  auch  die  Spuren  der  von  ihnen  über- 
wundenen materialistischen  Ansicht  noch  deutlich  ihren  psycho- 
logischen Systemen  anhaften.  Endgültig  vollzog  sich  die  Trennung 
erst,  als  die  Aristotelische  Naturphilosophie  gestürzt  war  und  nun 
die  an  ihrer  Stelle  sich  erhebende  neuere  mechanische  Weltanschauung 


*)  Vgl.  oben  Cap.  I,  S.  1. 
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die  körperliche  Natur  ganz  für  sich  allein  forderte,  um  davon  auch 
die  sinnlichen  Lebensvorgänge  nicht  auszunehmen.  So  zerfiel  was 
jene  alten  Philosophen  kunstvoll  verknüpft  hatten  wieder  in  seine 
Bestandtheile,  und  die  beiden  Richtungen  der  materialistischen 
und  der  intellectualistischen  Psychologie  gewannen  die 
ihnen  in  der  neueren  Wissenschaft  eigenthümlichen  Gestaltungen. 
Aber  unvermeidlich  musste  der  zweiten  dieser  Denkweisen  neben  den 
Bestrebungen,  die  darauf  ausgingen  die  Psychologie  in  mechanische 
Naturwissenschaft  aufzulösen,  noch  ein  zweiter,  dem  eigenen  Boden 
psychologischer  Betrachtung  entstammender  Gegner  erwachsen,  sobald 
sich  die  Erwägung  geltend  machte,  dass  bei  jener  Voranstellung  des 
Intellectuellen  als  des  specifisch  Geistigen  andere  psychische  Vor- 
gänge nicht  zu  dem  ihnen  gebührenden  Rechte  gelangten.  Vor  allem 
der  Wille  mit  der  ihm  aufs  engste  verbundenen  Welt  der  Gefühle 
musste  schon  durch  die  Bedeutung,  die  er  sich  in  der  neueren  Ethik 
errungen,  auch  für  die  psychologische  Betrachtung  in  den  Vorder- 
grund treten.  So  ist  als  eine  dritte  Richtung  die  voluntar istische 
entstanden*). 

Materialismus,  Intellectualismus  und  Voluntarismus  sind  die 
einzigen  Richtungen,  die  bis  jetzt  einen  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
der  Psychologie  zu  gewinnen  vermochten,  und  es  ist  daher  wahr- 
scheinlich, dass  sie  auch  die  einzigen  bleiben  werden.  In  der  That 
dürfte  das  schon  daraus  folgen,  dass  diese  Richtungen  auf  einer 
doppelten  Alternative   beruhen,    zwischen   der  jedesmal   ein   Drittes 


*)  Den  Ausdruck  ^Voluntarismus*  entnehme  ich  dem  trefflichen  Buch 
Fr.  Ptiulsens:  Einleitung  in  die  Philosophie.  Berlin  1892,  S.  116  ft".  Er  wird 
von  Paulsen  mehr  auf  die  Anschauungen  über  das  metaphysische  Wesen  der 
Seele  als  auf  die  Richtungen  der  psychologischen  Forschung  angewandt.  Bei 
der  obigen  Unterscheidung  soll  jedoch  von  metaphysischen  Voraussetzungen 
zunächst  ganz  abgesehen  und  der  Name  bloss  nach  dem  Satze  „a  potiori  fit  deno- 
minatio"  auf  das  bezogen  werden,  worauf  man  bei  der  Interpretation  der 
psychischen  Vorgänge  vorzugsweise  Werth  legt.  Natürlich  hat  diese  empirische 
Maxime  im  allgemeinen  auch  auf  den  metaphysischen  Standpunkt  einen  Ein- 
fluss. Dennoch  unterscheidet  sich  gerade  der  Voluntarismus  im  empirischen 
und  im  metaphysischen  Sinne  dadurch  sehr  wesentlich,  dass  der  letztere  das 
, Wesen  der  Seele"  in  den  Willen  und  zwar  nur  in  den  Willen  verlegt, 
während  die  empirische  Richtung,  wie  wir  unten  sehen  werden,  bloss  für  die 
Gleichberechtigung  des  Willens  und  der  mit  ihm  verbundenen  Vorgänge  (Ge- 
f&hle,  Triebe)  mit  den  Vorstellungen  eintritt,  da  ja  empirisch  die  Existenz  dieser 
niemals  geleugnet  werden  kann ,  während  allerdings  der  Intellectualismus  die 
Existenz  des  Willens  und  der  Gefühle  sehr  oft  geleugnet  hat,  indem  er  be- 
hauptete,  sie  seien  ebenfalls  Vorstellungen. 
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nicht  möglich  ist.  Entweder  sind  die  psychischen  Vorgänge  materiell 
bedingt,  oder  sie  haben  eine  selbständige  Bedeutung;  und  falls  das 
letztere  zugegeben  wird:  entweder  haben  die  von  uns  auf  äussere 
Objecte  bezogenen  seelischen  Vorgänge,  die  Vorstellungen,  allein 
einen  entscheidenden  Werth,  oder  ein  solcher  kommt  mindestens  in 
gleichem  Grade  auch  den  subjectiven  Gemüthsregungen  zu,  die  wir 
nicht  auf  Aussendinge  beziehen.  Da  die  Scheidung  der  psychischen 
Erlebnisse  in  auf  aussen  bezogene  und  in  subjective  die  fundamentalste 
ist,  die  sich  voraussichtlich  machen  lässt,  weil  jede  andere  wieder 
nur  die  einzelnen  Glieder  dieser  ersten  Eintheilung  wählen  könnte, 
so  dürften  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wenigstens  die  möglichen 
Haupt richtungen  erschöpft  sein.  Natürlich  schliesst  das  aber  ver- 
mittelnde Uebergänge  sowie  namentlich  verschiedene  Gestaltungen 
innerhalb  der  einzelnen  Richtungen  nicht  aus. 


a.    Die  materialistische  Psychologie. 

Die  materialistische  Richtung  ist  im  Laufe  der  Entwicklung 
unserer  Wissenschaft  in  zwei  Formen  aufgetreten:  in  einer  älteren, 
die  gegenwärtig  als  erloschen  betrachtet  werden  darf,  und  in  einer 
jüngeren,  die  noch  heute  zahlreiche  Anhänger  zählt,  die  ihr  theils 
ausdrücklich  zugethan  sind  theils  sie  stillschweigend  bei  einzelnen 
Hypothesen  voraussetzen.  Wir  können  die  erste  Richtung  als  die 
des  reinen,  die  zweite  nach  einem  vielfach  von  ihren  Bekennern 
selbst  gewählten  Ausdruck  als  die  des  psychophysischen  Ma- 
terialismus bezeichnen. 

Der  reine  Materialismus  betrachtet  nicht  bloss  die  zu- 
sammengesetzten psychischen  Vorgänge  als  verwickelte  Producte 
materieller  Processe,  sondern  er  führt  auch  die  einfachen  Elemente 
jener  Vorgänge,  Empfindungen,  Gefühle,  auf  physische  Bewegungen 
in  den  Sinnesapparaten  und  namentlich  im  Gehirn  zurück.  Der 
psychische  Charakter  der  Vorgänge  besteht  ihm  darin,  dass  wir  ge- 
wisse moleculare  Bewegungen  unseres  Gehirns  unmittelbar  selbst 
wahrnehmen  können,  wobei  aber  diese  W^ahrnehmung  stets  eine  con- 
fuse,  ungenaue  sei,  so  dass  wir  die  Bewegungen  nicht  in  ihrer  wirk- 
lichen Beschaifenheit ,  sondern  nur  in  einem  Gesammteindruck  auf- 
fassen, etwa  wie  uns  eine  W^olke  als  ein  Ganzes  erscheint,  während 
sie  doch  in  Wahrheit  aus  einer  Menge  getrennter  und  sich  fort- 
während bewegender  Wasserbläschen  besteht.  Diese  Ansicht  ist 
namentlich  in  dem  Materialismus  des  vorigen  Jahrhunderts  vertreten, 
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wird    aber    schon    von    ihm    nicht    folgerichtig    festgehalten.      Das 
^Systeme  de  la  nature''  z.  B.  lässt  gelegentlich  auch  die  Möglichkeit 
zu,   dass    die  Empfindung   eine   permanente  Eigenschaft   der  Atome 
sei,  die  wir  aber  nur  unter  gewissen  günstigen  Bedingungen  wahr- 
nehmen,   eine  Annahme  die  bereits  der  Form  des  psychophysischen 
Materialismus  angehört.     Die  Schwäche  jenes  Standpunktes   besteht 
darin,  dass  er  die  psychischen  Erlebnisse  lediglich  durch  eine  schiefe 
Analogie  mit  der  Sinneswahrnehmung  deutlich  zu  machen  sucht,  und 
dass  er  daher,  um  dieser  Erlebnisse  ledig  zu  werden,  stillschweigend 
eine    innere    Wahrnehmung    einführt,    die    doch    erst    recht    ein 
psychisches  Erlebniss  ist.     Mag  diese  Wahrnehmung  noch  so  confus 
sein,    eine  Wahrnehmung  bleibt  sie  doch,   und   die  Existenz  irgend 
welcher   Molecularbewegungen    im    Gehirn   macht   nicht   begreiflich, 
wie   solche  Bewegungen   irgendwie  wahrgenommen   werden   können. 
Nimmt  man  aber  —  was  für  diesen  Standpunkt  am  nächsten  liegt  — 
an,   dass    sie   sich   selbst   wahrnehmen,    so   heisst   dies   mit   andern 
W^orten:    die  Hirnmolecüle   haben   die  Eigenschaft  ihre  eigenen  Be- 
wegungen zu  empfinden.    Damit  befinden  wir  uns  auch  schon  inner- 
halb der  folgenden  Anschauung,   die  daher  allein  noch  ernsthaft  in 

Frage  kommt. 

Der  psychophysische  Materialismus  setzt  nämlich  voraus, 

es    gebe    eine    psychische   Fundamentalerscheinung,    die    in    keiner 
Weise  aus  physischen  Vorgängen  erklärt  werden  könne :  das  sei  die 
einfache  Empfindung.     Sie  sei  auf  eine  für  uns  unerklärliche  Weise 
«gebunden  an  die  Erregungen,  also  physikalisch  gesprochen  an  niole- 
<?ulare   Bewegungen    gewisser   Nervenelemente.     Da   nun   alle   com- 
plexen   psychischen  Vorgänge   aus  Verbindungen   einfacher  Empfin- 
dungen  entstehen,    diese    Verbindungen    aber   unmittelbar    aus   den 
entsprechenden  Verkettungen    der   physischen  Gehirnprocesse   folgen 
sollen,  so  seien  auch  die  sämmtlichen  zusammengesetzten  psychischen 
Vorgänge   nur   aus   diesen   physischen   Verbindungen   und  Wechsel- 
wirkungen abzuleiten.     Die   ganze  Aufgabe  der  Psychologie  zerfällt 
daher   nach   dieser   Auffassung    in    ein    psychologisches   und   in   ein 
physiologisches  Problem.     Das   psychologische  Problem  ist  ein  rein 
descriptives :  es  besteht  darin  die  Empfindungen  zu  beschreiben,  die 
bei   der  physiologischen  Function   bestimmter  Sinnes-   und  Nerven- 
apparate  beobachtet  werden.     Das  physiologische  Problem  dagegen 
ist    ein    causal    erklärendes:     es    besteht    darin    nachzuweisen,    wie 
aus   den   Empfindungen   vermöge   des   Zusammenhangs  der  physio- 
logischen   Functionen    die    complexen    psychischen   Vorgänge,    also 
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Vorstellungen,  Verbindungen  derselben,  intellectuelle  Processe  u.  s.  w., 
entstehen.     Da  nun  jenes   erste  Problem,   die  Feststellung   der  an 
bestimmte  physische  Erregungen  geknüpften  einfachen  Empfindungen, 
offenbar   nur   eine  auxiliäre  Bedeutung  hat  gegenüber  dem  zweiten, 
welches  alle  wesentlichen  Aufgaben  der  Psychologie  in  sich  schliesst, 
so  ist  es  klar,  dass  man  auch  hier  im  letzten  Grunde  darauf  ausgeht, 
die    Psychologie    überhaupt    vollständig    in    einen    Bestandtheil    der 
Physiologie  der  Sinnesorgane  und  des  Nervensystems  umzuwandeln. 
In    dieser    Vereinfachung    der   wissenschaftlichen   Arbeit   würde   nun 
kein  Einwand   gegen   diesen   Standpunkt   enthalten   sein,   wenn   die 
Voraussetzungen  desselben  überhaupt  haltbar  wären.     Dies  ist  aber 
durchaus  nicht  der  Fall.    Vielmehr  macht  sich  diese  Richtung  nicht 
bloss  genau  des  nämlichen  Fehlers  schuldig  wie  die  vorige,  sondern 
sie  begeht  auch  ausserdem  noch  die  Inconsequenz ,  zuerst  die  Mög- 
lichkeit einer  Ableitung  des  Psychischen  aus  dem  Physischen  zu  be- 
streiten,   und   dann   selbst   eine  solche  Ableitung  als  die  eigentliche 
Aufgabe   der  Psychologie   hinzustellen.     Nun   ist   es  aber  für  jeden 
Unbefangenen   vollkommen   klar,   dass   eine   psychische   Verbindung 
und  eine  physische  Verbindung  ebenso  verschieden  und  unvergleich- 
bar sind,  wie  einfache  Empfindungen  und  irgend  welche  Molecular- 
bewegungen an  sich  verschieden  und  unvergleichbar  sind. 

Eine  wissenschaftliche  Auffassung  muss,  wenn  sie  haltbar  sein 
soll,    bei  jedem   einzelnen  Problem   ihre  Probe   bestehen.     Nehmen 
wir  nun  irgend   einen    in  Worten   auszudrückenden  Denkact,    so  ist 
ein  solcher  zweifellos  ein  psychischer  Vorgang,   während  die  Laut- 
bilder und  Lautbewegungen  zugleich  physische  Vorgänge  sind.     Aber 
die  Behauptung,  dass  die  genaue  Erkenntniss  der  mechanischen  Ver- 
kettung dieser  letzteren  auch  eine  Erkenntniss  der  psychischen  Ver- 
kettung  des  Gedankens   in   sich   schliesse,  —  diese  Behauptung  ist 
nicht   weniger   absurd   als  die  andere,    die  Empfindungen  Roth  und 
Blau    bestünden    in    ungenau    wahrgenommenen    langsameren    oder 
schnelleren  Molecularbewegungen  in  den  Sehcentren.    Die  psychische 
Verknüpfung   ist    mit    der   physischen   Verknüpfung    ebenso    unver- 
gleichbar, wie  die  psychischen  Elementarvorgänge  mit  den  physischen 
unvergleichbar  sind.     Wie  mit  einem  Urtheils-  oder  Schlussprocess, 
so  verhält  es  sich  aber  schon  mit  den  fundamentalsten  Verschmelzungs- 
und Associationformen  auf  psychischem  Gebiet.     So  ist  die  Zeitvor- 
stellung nicht  im  geringsten  begreiflich  gemacht,  wenn  man  jeder  ein- 
fachen Empfindung  eine  ihr  von  Uranfang  an  mitgegebene  Zeitqualität 
zuschreibt,  oder  die  Raumanschauung,  wenn  man  den  die  Molecular- 
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erregungen  der  Sinnescentren  begleitenden  Empfindungen  von  Hause 
aus  eine  Beziehung  zur  räumlichen  Ordnung  der  Aussenwelt  anweist, 
oder  der  psychische  Eindruck  eines  harmonischen  Accords,  wenn 
man  auf  die  Schwingungsverhältnisse  der  ihn  zusammensetzenden 
Töne  hinweist  oder  etwa  gar  einen  eigens  für  diesen  Zweck  erdachten 
physiologischen  Verschmelzungsapparat  annimmt.  Wenn  trotz  solcher 
handgreiflicher  Unmöglichkeiten  der  psychophysische  Materialismus 
gegenwärtig  noch  manche  Anhänger  zählt,  so  liegt  ein  Grund  hiervon 
wohl  in  der  grossen  Bedeutung,  die  physiologische  Untersuchungs- 
methoden in  der  heutigen  Psychologie  gewonnen  haben.  Dass  man, 
wo  neue  Hülfsmittel  für  die  Forschung  innerhalb  eines  bestimmten 
Gebietes  fruchtbar  werden,  gelegentlich  auch  einmal  das  Hülfsmittel 
mit  der  Sache  verwechselt,  ist  ja  eine  oft  genug  vorkommende 
Erscheinung*). 

b.    Die  intellectualistische  Psychologie. 

Unter  den  Richtungen  der  Psychologie,  die  ihren  Ausgangs- 
punkt innerhalb  der  psychologischen  Erfahrung  selbst  nehmen,  ist 
die  intellectualistische  die  populärste :  sie  ist  daher  diejenige,  die  am 
längsten  geherrscht  hat  und  in  weiten  Kreisen  bei  Psychologen  und 
Nicht-Psychologen  noch  heute  herrscht.  Diese  Popularität  des  Tn- 
tellectualismus  beruht  zunächst  darauf,  dass  unter  allen  unsern  Er- 
lebnissen die  logischen  Thätigkeiten  am  deutlichsten  und  darum 
am  frühesten  als  das  specifisch  Geistige  sich  aussondern,  weshalb 
dann  leicht  übersehen  wird,  dass  sie  losgelöst  von  der  Gesammtheit 
der  übrigen  psychischen  Erlebnisse  gar  nicht  vorkommen.  Ausser- 
dem macht  die  Thatsache,  dass  jede  Interpretation  des  wirklichen 
Geschehens  dieses  nach  bestimmten  logischen  Gesichtspunkten  zu 
ordnen  sucht,  gerade  die  intellectuellen  Functionen  fähig  sich  alles 
zu  assimiliren  und  dabei  freilich  zugleich  allem  dem  was  erst  künst- 
lich in  eine  logische  Form  übertragen  wurde  seinen  ursprünglichen 
Charakter  zu  nehmen.  Der  Psychologie  widerfährt  aber  diese  Ver- 
wechselung um  so  leichter  und  unbemerkter,  weil  die  logischen 
Functionen  immerhin  einen  Bestandtheil  der  psychischen  Erfahrung 
selbst  ausmachen,  so  dass  hier  zu  der  Verwechselung  des  Hülfsmittels 
mit  der  Sache  auch  noch  die  zweite,   ebenso   verbreitete  des  Theils 


*)  Vgl.   hierzu  meine   eingehendere  Kritik  der   materialistischen  Psycho- 
logie der  Gegenwart,  Phil.  Stud.  X,  S.  47  ff. 
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mit  dem  Ganzen  hinzukommt.  Ein  sprechendes  Zeugniss  für  diesen 
Zusammenhang  bildet  die  Thatsache,  dass  die  vulgäre  Psychologie 
des  gewöhnlichen  Lebens  durch  und  durch  intellectualistisch  ist. 
Sobald  der  Versuch  gemacht  wird,  über  die  inneren  Beziehungen 
psychischer  Vorgänge  in  uns  oder  in  Andern  Rechenschaft  zu  geben, 
bedürfen  wir  der  Reflexion.  In  Folge  dessen  lösen  sich  dann  leicht 
jene  Beziehungen  selbst  ganz  und  gar  in  diesem  Medium  der  Re- 
flexion auf. 

Indem  nun  die  im  populären  Bewusstsein  vorherrschende  Denk- 
weise von  der  Psychologie  aufgenommen  wird,  verbindet  sie  sich 
hier  theils  mit  dem  Streben  nach  systematischer  Ordnung  der  That- 
sachen  theils  mit  Versuchen,  die  complexen  Erscheinungen  auf  be- 
stimmte einfache  Typen  zurückzuführen.  Aus  diesen  Bestrebungen 
sind  die  verschiedenen  Modificationen  der  intellectualistischen  Auf- 
fassung hervorgegangen.  Die  erste,  am  nächsten  an  den  vorwissen- 
schaftlichen Intellectualismus  sich  anlehnende  ist  die  Vermögens- 
psychologie, die  sich  noch  fast  ganz  mit  einer  oberflächlichen 
Classification  der  Erscheinungen  begnügt,  bei  der  aber  der  Gesichts- 
punkt der  Vorherrschaft  der  intellectuellen  Functionen  eine  wichtige 
Rolle  spielt.  Der  Versuch  einer  sorgsameren  Analyse  dieser  Functionen 
führt  sodann  zu  der  Abstraction  der  Vorstelluni?  als  des  allen 
complexeren  Vorgängen  zu  Grunde  liegenden  Bestandtheils.  Indem 
diese  Vorgänge  durchgängig  als  Verknüpfungen  von  Vorstellungen 
aufgefasst  werden,  sucht  man  wieder  gewisse  Grundformen  solcher 
Verknüpfungen  zu  unterscheiden  und  nun  durch  Subsumtion  unter 
diese  die  einzelnen  Erscheinungen  zu  deuten.  So  entsteht  die  Rich- 
tung der  Associationspsychologie.  Eine  tiefer  eindringende, 
dem  Vorbild  naturwissenschaftlicher  Causalbetrachtung  nachstrebende 
Richtung  sucht  endlich  an  Stelle  dieser  noch  verhältnissmässig  rohen 
Classification  der  Verknüpfungsformen  allgemeine  Gesetze  aufzufinden, 
welche  die  Wechselwirkungen  der  Vorstellungen  beherrschen  und 
so  das  Spiel  des  psychischen  Geschehens  mit  einer  ähnlichen  mecha- 
nischen Nothwendigkeit  hervorbringen  sollen,  wie  die  Bewegungs- 
vorgänge in  der  äusseren  Natur  durch  die  mechanischen  Kräfte 
erzeugt  werden.  Dieser  Voraussetzung  entspricht  die  dritte  der 
intellectualistischen  Anschauungen,  die  Psychologie  des  Vor- 
stellungsmechanismus. 

Die  Vermögenspsychologie  ist  die  unexacteste  und  zugleich 
die  am  wenigsten  folgerichtige  dieser  Richtungen.  Sie  macht  näm- 
lich gar  nicht  den  Versuch  die  Gesammtheit  der  sonstigen  psychischen 
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Processe  aus  intellectu eilen  Functionen,  also  aus  Vorstellungen  und 
ihren  Verbindungen  abzuleiten,  sondern  sie  lässt  jede  Classe  von 
Vorgängen,  so  weit  sie  durch  sprachliche  Benennungen  eine  bestimmt 
unterschiedene  Bedeutung  gewonnen  hat,  als  solche  bestehen  und 
führt  sie  auf  ein  einheitliches  Vermögen  zurück.  Der  Intellectualismus 
kommt  dann  aber  darin  zur  Geltung,  dass  die  intellectuellen  Ver- 
mögen die  Vorherrschaft  besitzen,  indem  die  andern  bald  als  Vor« 
stufen  derselben  bald  als  begleitende  und  in  ihrer  Wirkungsweise 
ganz  und  gar  von  der  Intelligenz  abhängige  seelische  Kräfte  be- 
trachtet werden.  In  diesem  Sinne  wird  etwa  das  Gefühl  als  ein 
verworrenes  Erkennen  des  Nützlichen  oder  Schädlichen,  oder  in  der 
Form  des  ästhetischen  Gefühls  als  ein  dunkles  Erkennen  der  Voll- 
kommenheit oder  Unvollkommenheit  eines  Gegenstandes  definirt. 
Von  dem  Willen  wird  gesagt,  dass  er  das  Vermögen  sei,  nach  frei 
gewählten  Motiven  zu  handeln ;  das  Motiv  wird  dann  aber  wieder 
als  ein  Beweggrund  aufgefasst,  d.  h.  als  eine  Ursache  die  auf  dem 
Wege  der  logischen  Ueberlegung  zur  Wirksamkeit  gelange,  u.  s.  w. 
Abgesehen  von  dem  unwissenschaftlichen  Charakter  des  Vermögens- 
begriffs*), krankt  diese  Richtung  hauptsächlich  an  dem  Fehler,  dass 
sie  den  eigenthümlichen  Unterschieden  sonstiger  psychischer  Lebens- 
inhalte von  den  intellectuellen  Vorgängen  dadurch  gerecht  zu  werden 
sucht,  dass  sie  diese  Vorgänge  als  ein  Intellectuelles  niederer  Ord- 
nung betrachtet.  Die  Thatsachen  werden  mit  den  Producten  der 
Reflexion  über  dieselben  in  Einklang  gebracht,  indem  man  diese 
Producte  in  die  Thatsachen  selber  hinüberwandern  lässt  und  der 
Reflexion  nur  das  Vermögen  zuschreibt  klar  zu  machen  was  in  den 
Dingen  an  und  für  sich  schon  undeutlich  enthalten  sei,  —  eine  Auf- 
fassung die  zu  der  des  reinen  Materialismus,  nach  der  die  objectiven 
Vorgänge  confus  werden  sollen,  sobald  sie  Gegenstände  unserer 
inneren  Wahrnehmung  werden,  ein  Seitenstück  und  zugleich  eine 
Art  ümkehrung  bildet. 

Beherrschte  die  Vermögenspsychologie  die  unter  Christian 
Wolffs  Einfluss  stehende  deutsche  Psychologie  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, so  erhielt  die  englische  durch  die  von  Hartley  und  Hume 
fast  gleichzeitig  begründete  Associationspsychologie  ihr  Ge- 
präge.   Dass  hier  der  Vorzug  ganz  auf  englischer  Seite  liegt,  springt 


*)  Vgl.  über  diesen  die  Kritik  Herbarts,  Werke,  Ausg.  Hartenstein,  V. 
S.  214,  VI,  S.  610  f.,  sowie  meine  Grundzüge  der  physiol.  Psychologie.  4.  Auti, 
I,  S.  14  ff. 
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in  die  Augen.  Schon  den  Zeitgenossen  musste  er  einleuchten,  so 
dass  sich  ihm  auch  die  deutsche  Psychologie  des  18.  Jahrhunderts 
nicht  ganz  entziehen  konnte*).  Er  bestand  eben  darin,  dass  hier 
nicht  in  substantielle  Wesenheiten  verwandelte  AUgemeinbegriife, 
sondern  thatsächlich  existirende  Processe  des  seelischen  Geschehens 
zur  Grundlage  genommen  wurden,  Processe  die,  insofern  sie  eine 
regelmässige  Beziehung  der  Aufeinanderfolge  enthielten,  den  Ge- 
danken nahelegten,  dass  sie  in  ihrer  allgemeinen  Formulirung  als 
Gesetze  des  Geschehens,  die  den  Naturgesetzen  analog  seien,  be- 
trachtet werden  könnten.  Je  mehr  man  mit  Hume  geneigt  war, 
die  Naturgesetze  selbst  als  rein  empirische  Regelmässigkeiten  aufzu- 
fassen, für  deren  Aufstellung  einzig  und  allein  die  Häufigkeit  der 
Beobachtung  entscheidend  sei,  um  so  vollkommener  musste  diese 
Analogie  erscheinen.  Wurde  doch  nun,  wie  Hume  erkannte,  eigent- 
lich sogar  das  Verhältniss  dies,  dass  nicht  die  Associationen  eine 
neue  Unterart  von  Gesetzen  waren,  sondern  dass  vielmehr  die  Natur- 
gesetze selbst  sich  in  objectivirte  Associationsgesetze  verwandelten. 
Nicht  das  Naturgesetz  sondern  das  Associationsgesetz  gewann  also 
für  den  allgemeinen  GesetzesbegrifF  eine  grundlegende  Bedeutung. 
Dieser  Stellung,  zu  der  die  empirische  Erkenntnisstheorie  die  Associa- 
tionsgesetze erhob,  entsprach  aber  ihr  thatsächlicher  Inhalt  nur 
wenig.  Denn  es  fehlte  ihnen  vollständig  jene  unfehlbare  Sicherheit 
der  Wirkung,  welche  die  Naturgesetze  auszeichnet.  Gegenüber  den 
Erscheinungen,  die  von  ihnen  beherrscht  sein  sollen,  verhalten  sie 
sich  schliesslich  ebenso  wie  die  Begriffe  der  Vermögenspsychologie: 
sie  sind,  was  Her  hart  von  diesen  sagte,  nichts  als  „leere  Möglich- 
keiten". Das  gilt  von  den  alten  Aristotelischen  Formen  des  Wieder- 
erinnerns  an,  der  Aehnlichkeit ,  dem  Contrast,  der  Gleichzeitigkeit 
und  der  Aufeinanderfolge**),  bis  zu  der  in  der  neuesten  Psychologie 
üblich  gewordenen  Reduction  auf  die  zwei  Grundformen  der  Aehn- 
lichkeits-  und  der  Berührungsassociation.  Jede  dieser  Formen  re- 
präsentirt  einen  Classenbegriff,  dem  sich  jeder  einzelne  Associations- 
vorgang  unterordnen  lässt.  Ueber  den  eigentlichen  Grund  des 
Geschehens  ist  aber  damit  ebenso  wenig  etwas  ausgesagt,   als  wenn 


*)   Vgl.    über   diesen    Einfluss   Max   Dessoir,    Geschichte    der   neueren 
deutschen  Psychologie,  I.    Berlin  1894.     S.  302  ff. 

**)  Ueber  den  Ursprung  dieser  Formen  aus  der  Aristotelischen  Begriffs- 
dialektik vergleiche  meine  Bemerkungen  zur  Associationslehre.  Phil.  Stud. 
VII,  S.  329. 
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man  gewisse  Erscheinungen  unter  dem  Gedächtniss,  andere  unter 
dem  Verstand  oder  unter  sonstigen  Vermögensbegriffen  zusammen- 
fasst.  Dieser  Mangel  ist  in  der  That  in  der  Associationspsychologie 
selbst  schon  empfunden  worden,  und  dieselbe  hat  daher  von  Hartley 
an  bis  auf  Herbert  Spencer  mannigfache  Versuche  gemacht,  durch 
sinnreich  ersonnene  physiologische  Hypothesen  über  die  Verbin- 
dungen der  den  Vorstellungen  entsprechenden  Nervenprocesse  dem 
abzuhelfen.  Aber  solche  Versuche  verhüllen  nur  den  Mangel  der 
überkommenen  Associationslehre,  ohne  ihn  zu  beseitigen.  Dieser 
Mangel  besteht  vor  allem  darin,  dass  die  Associationen  complexe 
psychische  Phänomene  sind,  die,  ehe  man  nach  ihren  physiologischen 
Substraten  sucht,  selbst  erst  einer  psychologischen  Analyse  bedürfen. 
Aehnlichkeit ,  Berührung  im  Raum  oder  in  der  Zeit  sind  Begriffe, 
die  sämmtlich  auf  eine  zusammengesetzte  Anschauungsgrundlage  hin- 
weisen und  daher  unmöglich  als  Ausdrücke  für  psychische  Elementar- 
phänomene betrachtet  werden  können.  Complexe  Formen  des  Ge- 
schehens, die  mit  einer  gewissen  Willkür  aus  der  Wirklichkeit  ab- 
strahirt  sind,  werden  also  hier  wie  einfache  Typen  behandelt,  und  dann 
wird  entweder  diesen  Typen  selbst  der  Charakter  psychischer  Ur- 
sachen beigelegt  oder  für  sie  in  irgend  welchen  hypothetischen  Nerven- 
processen die  wahre  Ursache  gesucht.  Sobald  sich  aber  psychische 
Vorgänge  nicht  ohne  weiteres  den  aufgestellten  Typen  unterordnen 
lassen,  hilft  über  diese  Schwierigkeit  die  Annahme  hinweg,  dass  sie 
auf  einem  Zusammenwirken  der  als  einfach  vorausgesetzten  Associa- 
tionsformen  beruhen.  Einem  solchen  Nachweis  kann  es  nun  an 
einem  partiellen  Erfolg  niemals  fehlen,  weil  es  keine  verwickeitere 
psychische  Thätigkeit  gibt,  in  der  nicht  irgend  welche  Aehnlichkeiten 
oder  zeitliche  und  räumliche  Berührungen  vorkommen.  Um  so  leichter 
ist  dann  dieser  Erfolg  geeignet  darüber  hinwegzutäuschen,  dass  andere 
Eigenschaften  der  Vorgänge  und  unter  ihnen  meist  die  wichtigsten 
durch  eine  derartige  Analyse  gar  nicht  begreiflich  gemacht  werden. 
Auf  diese  Weise  wird  der  Ausdruck  „zusammengesetzte  Association" 
zu  einem  Generaltitel,  unter  dem  alles  Platz  findet  was  neben  wirk- 
lichen Associationen  noch  eine  unbestimmte  Menge  anderer  psychischer 
Functionen  umfassen  mag.  Nicht  minder  scheitert  der  Versuch,  die 
den  Erscheinungen  des  Vorstellungswechsels  entnommenen  Associa- 
tionsformen  auf  andere  psychische  Inhalte,  wie  Gefühle,  Affecte, 
Willensvorgänge,  zu  übertragen.  Tiefer  dringende  psychologische 
Beobachter,  die  der  Richtung  der  Associationspsychologie  angehören, 
sind   ihr   daher   thatsächlich    auf    diesem   Gebiet    untreu    geworden, 
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indem  sie  sich  mit  einer  blossen  Beschreibung  der  Gemüthslagen  und 
Gemüthsbewegungen  begnügten*). 

Von  den  beiden  Fehlern  der  Associationspsychologie,  dass  sie 
eine  beschränkte  Gruppe  psychischer  Vorgänge  in  allgemeine  Sche- 
mata umwandelt,  in  die  wohl  oder  übel  alle  Erscheinungen  gezwängt 
werden,  und  dass  sie  complexe  Phänomene  als  einfache  Typen  be- 
trachtet, um  dann  den  letzteren  den  Charakter  universeller  Gesetze 
beizulegen,  sucht  die  dritte  Richtung  des  Intellectualismus ,  die 
Psychologie  des  Vor  Stellungsmechanismus,  wenigstens 
den  zweiten  zu  vermeiden.  Indem  sie  die  Vorstellung  als  die 
Urthatsache  voraussetzt,  von  der  jede  Erklärung  des  psychischen 
Geschehens  auszugehen  habe,  sucht  sie  allgemeine  Hypothesen  über 
die  Wechselwirkungen  der  Vorstellungen  zu  gewinnen,  um  auf  diese 
eine  Statik  und  Mechanik  derselben  zu  gründen,  die,  als  eine 
Theorie  intensiver  psychischer  Kräfte,  der  Statik  und  Mechanik  der 
extensiven  Grössen,  der  Körper,  gleichwerthig  gegenüberstehe.  Ein 
Unternehmen  dieser  Art,  das  nicht,  wie  die  Associationspsychologie, 
von  leicht  zu  bestätigenden  empirischen  Thatsachen  sondern  von 
bestimmten  speculativen  Forderungen  ausgeht,  konnte  nicht,  wie 
jene,  das  Werk  einer  Schule,  sondern  nur  das  eines  Einzelnen  sein, 
der  in  mühevoller  Gedankenarbeit  das  Hypothesengebäude  einer 
solchen  inneren  Mechanik  ausführte.  So  ist  Her  hart  der  Schöpfer 
und  zugleich  der  Vollender  der  Lehre  vom  Vorstellungsmechanismus. 
Seine  Schüler  haben  ihn  zu  popularisiren,  auch  zuweilen  die  Strenge 
seiner  Principien  durch  Zugeständnisse  an  die  Erfahrung  zu  mildern 
gesucht.  Aber  in  theoretischer  Beziehung  sind  sie  nicht  um  einen 
Schritt  über  den  Meister  hinausgekommen.  Trotz  dieser  individuellen, 
der  Persönlichkeit  eines  einzigen  Mannes  ihre  Eigenart  verdankenden 


*)  Ein  Beispiel  derartiger  Behandlung  ist  A.  Bains  Werk  „The  emotiona 
and  the  will*" .  In  der  Beschreibung  zum  Theil  vorzüglich,  verzichtet  es  beinahe 
vollständig  auf  die  Hülfe  der  in  dem  parallel  laufenden  Werk  desselben  Ver- 
fassers „The  senses  and  the  intellect"  consequent  durchgeführten  Associations- 
lehre. Zum  Ersatz  treten  dann  gewisse  besondere  „Gesetze"  auf,  die  mit  den 
Associationsgesetzen  höchstens  die  allgemeine  Familienähnlichkeit  haben,  dass 
sie  unbestimmte  Verallgemeinerungen  sind:  so  das  Gesetz  der  Ausbreitung  der 
Erregungen,  das  Gesetz  der  Harmonie  und  des  Conflictes,  das  Gesetz  der  Rela- 
tivität u.  s.  w.  Hervorragende  Vertreter  der  englischen  Associationspsychologie, 
wie  John  Stuart  Mill  und  Herbert  Spencer,  haben  denn  auch  nicht  ver- 
fehlt, „The  emotions  and  the  will"  für  Bains  schwächstes  Werk  zu  erklären. 
Wer  den  Vorurtheilen  dieser  Richtung  nicht  huldigt,  wird  mit  diesem  Urtheil 
schwerlich  einverstanden  sein. 

Wun dt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl.  H 
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Beschaffenheit  der  ganzen  Richtung  verdient  diese  es  doch  vollauf 
den  übrigen  Gestaltungen  der  intellectualistischen  Psychologie  als  gleich- 
berechtigtes Glied  zugeordnet  zu  werden.  Denn  erstens  ist  sie  die 
exacteste,  in  ihren  Voraussetzungen  wie  in  ihrer  Durchführung  klarste 
und  einfachste  dieser  Formen ;  und  zweitens  war  es  eine  Art  logischer 
Nothwendigkeit,  dass  der  Versuch  unternommen  wurde,  auf  die  ein- 
facheren Bestandtheile  der  intellectu eilen  Functionen,  nicht  erst  auf 
Generalbegriffe,  die  aus  ihnen  oder  aus  gewissen  bei  ihnen  vor- 
kommenden Verbindungen  abstrahirt  waren,  die  Psychologie  zu 
gründen.  Seit  Leibniz  schlummerte  diese  Idee  als  ein  unent- 
wickelter Keim.  Ein  Anderer  als  Herbart  würde  ihn  wahrscheinlich 
anders  als  er  zur  Entwicklung  gebracht  haben ;  aber  in  irgend  einer 
Form  musste  er  sich  entwickeln.  Dass  in  Herbart  ein  Mann  kam, 
der  eindringende  Verstandesschärfe  in  so  hohem  Grad  mit  rücksichts- 
loser Einseitigkeit  der  Speculation  verband,  das  war  allerdings  ein 
Umstand,  der  ebenso  die  Abgeschlossenheit  und  Entwicklungslosig- 
keit  seiner  Leistung  wie  die  Macht  erklärte,  die  sie  über  diejenigen 
ausübte  die  sich  ihr  gefangen  gaben. 

Eine  Kritik  der  H  e  r  b  a  r  tischen  Psychologie  würde  hier  über 
unsere  Aufgabe  hinausführen.  Nur  vorübergehend  sei  daher  hin- 
gewiesen auf  die  Willkürlichkeit  seiner  Annahmen,  die  nirgends  die 
Prüfung  der  Erfahrung  bestanden  haben,  wohl  aber,  wo  es  wirklich 
gelingt  sie  exact  zu  prüfen,  ihr  durchgehends  widersprechen*).  Was 
für  uns  hier  vor  allem  von  Interesse  ist,  das  ist  die  Thatsache,  dass 
sich  in  dieser  Psychologie,  vielleicht  weil  sie  die  exacteste  Ausbildung 
des  Intellectualismus  ist,  die  Mängel  dieser  ganzen  Denkweise  in 
verdichteter  Gestalt  wiederholen.  Dass  die  psychologische  Analyse 
von  den  complexen  Begriffen  der  Vermögens-  und  Associations- 
psychologie  auf  die  einfachen  psychischen  Elemente  zurückzugehen 
habe,  das  ist  der  siegreiche  Gedanke,  durch  den  die  Theorie  des 
Vorstellungsmechanismus  alle  jene  älteren  Lehren  überstrahlt.  Aber 
ist  die  „Vorstellung**  in  der  Bedeutung,  in  der  sie  hier  gebraucht 
wird,  wirklich  dieses  Einfache?  Sie  ist  es  im  allgemeinen  nach  der 
eigenen  Auffassung  der  Theorie  keineswegs.  Denn  als  Vorstellung 
gilt  jedes  innere  Erlebniss,  das  getrennt  von  dem  ganzen  Zusammen- 
hang des  psychischen  Geschehens  noch  eine  selbständige  Bedeutung 
behält.  Eine  Vorstellung  ist  daher  jeder  psychische  Erfahrungs- 
inhalt, der  auf  ein  Object  ausserhalb  unseres  Bewusstseins  bezogen 
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•)  Vgl.  meine  Grundzüge  der  physiol.  Psychologie.  4.  Aufl.  II,  S.  489  ff. 


werden  kann.    Denn  in  dieser  Projection  nach  aussen  liegt  eben  der 
unmittelbare  und  zugleich  der  einzige  Beweis  für  eine  solche  Isolir- 
barkeit.    Der  einfache  Ton  ist  also  ebenso  gut  eine  Vorstellung  wie 
die  wahrgenommene  Gestalt  oder  die  von  mannigfaltigen  Eindrücken 
erfüllte  Zeitreihe.    Kurz,  Vorstellung  ist  nicht  minder  das  Einfache, 
nicht  weiter  Analysirbare,  wie  das  Zusammengesetzte.    Zwar  werden 
Processe  der  Verbindung  und  Reihenbildung  angenommen,  aus  denen 
zusammengesetzte    Vorstellungen   hervorgehen;   aber   nachdem  diese 
einmal    entstanden    sind,    bleiben    auch    sie   ebenso  gut  untheilbare 
Ganze,   wie   die    von  Anfang   an  einfachen  Vorstellungen,    die  Em- 
pfindungen.    Denn  alle  Vorstellungen  entstehen  zwar  irgend  einmal 
in   der  Seele  —  es   gibt   kein   angeborenes  Besitzthum  in  dieser  — 
aber  nachdem  sie  entstanden,  bleiben  sie  unvergänglich.    Sie  können 
in  Folge   der  Hemmungen   die   sie  erfahren  verdunkelt  werden  oder 
für  beliebig  lange  Zeit  ganz  aus  dem  Bewusstsein  verschwinden,  — 
von   all'   dem   bleiben  sie  selbst  unberührt.     Die  Vorstellungen  sind 
also    unzerstörbare    und    in   ihrer   eigenen    Qualität    unveränderliche 
Objecte,    die   zugleich  Kräfte    auf  einander   ausüben,    indem   sie  je 
nach  dem  Grad  ihres  Gegensatzes  oder  ihrer  Uebereinstimmung  ein- 
ander  hemmen    oder   fördern   oder   auch    mit  einander  verschmelzen 
können,    die   aber   doch  an  sich  selbst  bei  all'  diesem  Wechsel  der 
Zustände   ebenso   unverändert   bleiben,    wie   man  es  von  den  mate- 
riellen   Atomen    bei    ihren   Wechselwirkungen    voraussetzt.      Neben 
diesen  unzerstörbaren  Objecten,  den  Vorstellungen,  kommt  nun  den 
übrigen  psychischen  Erlebnissen  keine  eigentliche  Realität  zu.  Sie  sind 
nichts    als   vergängliche  Erscheinungen,    die   durch   jenes   Spiel   des 
Vorstellungsmechanismus  entstehen :  so  die  Gefühle  durch  die  Span- 
nungszustände  der  gegeneinander  wirkenden  Vorstellungen,  die  Triebe 
und   der  Wille  durch  das  Aufstreben  der  Vorstellungen  geo-en  vor- 
handene  Hemmungen  u.  dergl.     So   kommen   in   dieser  Theorie   die 
beiden  Grundanschauungen   des  Intellectualismus,    dass    die  Vorstel- 
lungen  in   ihrer   eigenen  Beharrlichkeit  den  Objecten  gleichen,    auf 
die  sie  von  uns  bezogen  werden,  und  dass  die  intellectuellen  Func- 
tionen,   also  die  Vorstellungsprocesse ,    die  psychischen  Grundphäno- 
mene,   alle   übrigen   Bestandtheile   unserer   inneren  Erfahrung   aber 
nur  deren  secundäre  Erzeugnisse  sind,  zu  einer  präcisen,  nicht  mehr, 
wie  bei  den  vorangegangenen  Formen,  durch  allerlei  Inconsequenzen 
und  Unklarheiten   getrübten  Geltung.     Dass  unser  Wollen,    Fühlen, 
Streben   auf  einem  derartigen  Drängen  und  Quetschen  der  Vorstel- 
lungen beruhe,   ist   nun  offenbar  eine  Behauptung,    die  der  andern. 
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dass  diese  Erlebnisse  ungenaue  Wahrnehmungen  der  Bewegungen 
unserer  Hirnniolekeln  seien,  logisch  vollkommen  gleichwerthig  ist. 
Niemand  hat  jene  mechanischen  Wechselwirkungen  jemals  beobachtet, 
und  wenn  sie  Jemand  beobachtet  hätte,  so  würde  die  Behauptung, 
dass  sie  gar  nichts  anderes  als  unser  Wollen,  Fühlen  und  Streben 
selbst  seien,  immer  noch  eine  willkürliche  Gleichsetzung  zweier  ver- 
schiedener Dinge  bleiben.  Jene  Verwandlung  der  Vorstellungen  in 
beharrende  Objecte  ist  aber  augenscheinlich  nichts  anderes  als  eine 
Verwechselung  unserer  eigenen  psychischen  Erlebnisse  mit  den  Gegen- 
ständen der  Aussenwelt;  auf  die  wir  diese  Erlebnisse  beziehen. 
Schon  die  Vermögens-  und  noch  mehr  die  Associationspsychologie 
krankt  an  dieser  Verwechselung.  Beide  behandeln  die  „Reproduction 
der  Vorstellungen"  als  einen  Vorgang,  bei  dem  genau  die  nämliche 
Vorstellung,  die  früher  schon  einmal  da  war,  durch  irgend  welche 
Umstände  abermals  für  das  Bewusstsein  mobil  gemacht  werde.  In 
der  Psychologie  des  Vorstellungsraechanismus  werden  vollends  die 
Vorstellungen  aus  Objecten  zu  Substanzen.  Denn  wenn  man 
nach  üblichem  philosophischem  Sprachgebrauch  die  Substanz  als  das 
definirt  „was  bei  allem  Wechsel  der  Erscheinungen  beharrt'",  so  sind 
ganz  gewiss  diese  unveränderlichen  und  vielleicht  sogar  unsterblichen 
Vorstellungen  Substanzen.  Das  ist  nun  aber  der  Punkt,  bei  dem 
nicht  bloss  das  Kartenhaus  dieser  Theorie  sondern  das  ganze  Ge- 
bäude der  intellectualistischen  Psvchologie  vor  der  exacten  Beob- 
achtung  der  psychischen  Erlebnisse  nicht  Stand  halten  kann.  Von  ihm 
geht  daher  zugleich  die  dritte  Richtung,  die  voluntaristische,  aus. 

c.   Die  voluntaristische  Psychologie. 

Je  einseitiger  der  Intellectualismus  die  logische  Reflexion  in 
den  Vordergrund  des  psychischen  Geschehens  stellte,  um  so  mehr 
musste  gelegentlich  das  Widerstreben  gegen  diese  Methode  und  gegen 
ihre  gleichförmige  Anwendung  auf  die  verschiedensten  Gebiete,  wie 
Sittlichkeit,  Kunst  und  Religion,  zu  dem  Versuch  führen,  eine  völlig 
andere  Grundlage  für  die  Gesammtauffassung  des  geistigen  Lebens 
zu  wählen.  Diese  Grundlage  konnte  naturgemäss  keine  andere  sein 
als  jene  subjective  Ergänzung  der  Vorstellungen  und  ihrer  Ver- 
knüpfungen, die  Intellectualismus  und  Rationalismus  allzu  dürftig 
bedacht  oder  völlig  in  der  Intelligenz  hatten  aufgehen  lassen:  das 
Gemüthsleben.  Indem  man  nun  aber  zunächst  die  der  psycho- 
logischen Abstraction  seit  frühe  eingewurzelte  Gewohnheit  beibehielt, 
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aus  dem  immerwährenden  Fluss  der  Bewusstseinsvorgänge  solche 
Zustände  herauszugreifen,  die  sich  als  annähernd  beharrende  betrachten 
Hessen,  ergab  sich  hier  das  Gefühl  als  ein  ähnlicher  scheinbar 
ruhender  Punkt,  wie  einen  solchen  die  objectiv  gerichtete  Betrach- 
tungsweise an  der  Vorstellung  gefunden  hatte.  Ihren  nächsten  Aus- 
druck fand  daher  diese  aus  der  Stimmung  gegen  den  Rationalismus 
des  Aufklärungszeitalters  hervorgegangene  Tendenz  in  der  Gefühls- 
psychologie des  vorigen  Jahrhunderts,  die  schon  durch  ihren  Zu- 
sammenhang mit  der  Gefühls  philo  sophie  und  mit  der  Gefühls- 
schwelgerei  in  der  poetischen  Literatur  der  gleichen  Zeit  mehr  den 
Charakter  einer  allgemeinen  geistigen  Bewegung  als  den  einer  spe- 
ciellen  psychologischen  Richtung  hat.  Dabei  war  aber  offenbar  die 
einseitige  Vertiefung  in  das  Gefühl  gerade  auf  psychologischem  Ge- 
biete wenig  geeignet,  dieser  Gegenströmung  einen  dauernden  Erfolg 
zu  sichern.  Denn  das  Gefühl  ist,  sobald  man  es  aus  seinem  Zu- 
sammenhang mit  den  sonstigen  psychischen  Elementen  loslöst,  der 
dunkelste,  am  wenigsten  deutlich  abzugrenzende  und  analysirbare 
Bestandtheil  der  inneren  Erfahrung.  Der  begreifliche  Grund  hier- 
von liegt  darin,  dass  es  am  wenigsten  ein  selbständig  in  sich  ab- 
geschlossener Vorgang,  sondern  durchaus  nur  ein  aus  dem  Connex 
der  psychischen  Erlebnisse  herausgerissener  Theil  eines  Vorganges  ist, 
der  von  den  übrigen  Elementen  so  sehr  abhängt,  dass  er  für  sich 
allein  zu  einem  völlig  verschwimmenden  Gebilde  wird.  Wie  die 
sentimentale  Gefühlsschwelgerei  in  der  Dichtung  stets  in  Gefahr 
war,  dass  ihr  über  der  Vertiefung  in  das  Gefühl  der  Gedankeninhalt 
abhanden  kam,  so  brachte  es  daher  die  Gefühlsrichtung  in  Philo- 
sophie und  Psychologie  in  ihrem  Kampfe  gegen  den  Intellectualismus 
nie  weiter  als  zum  Ausdruck  ihrer  entgegengesetzten  Ueberzeugung, 
durch  den  sie  weder  den  Gegner  widerlegen  noch  den  eigenen 
Standpunkt  zureichend  begründen  konnte.  Erst  die  Erkenntniss, 
dass  das  Wollen  der  centrale  Gemüthsvorgang  sei,  in  welchem  alle 
andern  ihm  theils  verwandten  theils  eng  verbundenen  subjectiven 
Processe  zu  einem  klareren  Ausdruck  ihrer  eigenen  Natur  sowie 
ihres  Verhältnisses  zu  dem  Vorstellungsinhalt  des  Bewusstseins  ge- 
langten, hat  dieser  Gegenströmung  auch  in  der  Psychologie  klarere 
Ziele  gegeben  und  auf  den  Weg  hingewiesen,  auf  dem  die  neue 
Richtung  mit  verwandten  ethischen  Bestrebungen  zusammentrifft. 
Wie  sie  diesen  die  psychologische  Grundlage  zu  geben  sucht,  deren 
sie  bedürfen,  so  schöpft  sie  aus  ihnen  wiederum  die  Anregung  zur 
praktischen    Verwerthung    der    gewonnenen    Anschauungen.      Ihren 
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nächsten  Anstoss  empfing  aber  diese  Richtung  von  der  psychologi- 
schen Beobachtung  selbst.  Hatten  die  Vermögenspsychologie  und 
die  Psychologie  des  Vorstellungsmechanismus  wesentlich  unter  dem 
Einflüsse  der  metaphysischen  Ideen  gestanden,  die  sie  der  Leibniz- 
schen  Psychologie  entnommen  und  nach  verschiedenen  Richtungen 
entwickelt  hatten,  war  die  Association spsychologie  von  der  empi- 
ristischen Erkenntnisslehre  Lockes  und  in  einzelnen  ihrer  Ab- 
zweigungen ausserdem  von  der  materialistischen  Metaphysik  ab- 
hängig, so  hat  die  voluntaristische  Richtung  zunäclist  nur  in  der 
psychologischen  Beobachtung  ihre  Quelle;  und  wenn  auch  von  der 
hier  gewonnenen  Anschauung  aus  die  Probleme  des  Erkennens  und 
des  sittlichen  Handelns  zum  Theil  in  einem  veränderten  Lichte  er- 
scheinen müssen,  so  geht  doch  die  Anregung  hierzu  von  der  psycho- 
logischen Erfahrung  aus,  nicht  ihr  voran.  Die  durch  die  experi- 
mentelle Methode  ermöglichte  exactere  Analyse  der  psychischen 
Thatsachen  ist  es  nämlich,  die  vor  allem  jenes  Trugbild  objectartiger 
Constanz  der  Vorstellungen  unwiederbringlich  zerstört  und  damit 
zugleich  die  wahre  Natur  jener  schematischen  Begriffe  enthüllt, 
welche  die  Associationspsychologie  zu  psychischen  „Gesetzen"  er- 
hoben hatte.  Sind  die  Vorstellungen,  ebenso  wie  alles  andere  psy- 
chische Geschehen,  veränderliche  Functionen,  die  mit  einander  ver- 
bunden und  auf  einander  bezogen  werden  können,  die  aber  niemals 
als  die  nämlichen  wiederkehren,  sondern  sich  immer  wieder  neu  aus 
elementaren  Processen  zusammensetzen,  so  können  auch  die  Asso- 
ciation sformen  nicht  einfache  Gesetze  der  inneren  Erfahrung  sein, 
sondern  sie  bleiben  mehr  oder  minder  willkürlich  gebildete  Classen- 
begriff'e,  in  die  wir  die  verwickelten  Producte  elementarer  Processe 
ordnen  können.  Wie  hier,  so  fordert  dann  weiterhin  überall  dem 
Inhalt  der  psychologischen  Erfahrung  gegenüber  die  experimentelle 
Methode  eine  exacte  Analyse,  die  den  Thatbestand  so  auffasst  wie 
er  ist  und  ein  Verständniss  seines  Zusammenhanscs  lediglich  durch 
die  Untersuchung  der  Abhängigkeitsverhältnisse  seiner  einzelnen  Be- 
standtheile  von  einander  zu  gewinnen  sucht. 

Der  Name  voluntaristische  Psychologie,  den  ich  für  diese 
Richtung  wähle,  kann  nun  aber  niemals  bedeuten,  dass  hier  der 
Wille  in  ähnlichem  Sinne  einseitig  dem  Gesammtinhalt  der  inneren 
Erlebnisse  substituirt  werde,  wie  der  Intellectualismus  das  ähnliche 
zumeist  mit  den  Vorstellungen  gethan  hat.  Ein  derartiger  Versuch 
würde  an  der  Macht,  mit  der  sich  die  Vorstellungswelt  vermöge  der 
ihr  unmittelbar   anhaftenden  objectiven  Bedeutung  unsere  Anerken- 
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nung  erzwingt,  sofort  scheitern.    Jener  Ausdruck  kann  und  soll  also 
nur  den  Sinn  haben,  dass  er  auf  die  Gleichberechtigung  des  Willens 
und  aller  mit  ihm  in  näherer  Beziehung  stehenden  subjectiven  psy- 
chischen Inhalte  mit  dem  objectiven  Vorstellungsinhalt  des  Bewusst- 
seins   hinweist;   und   der  Wille   selbst  hat  dabei  wiederum  nur  eine 
repräsentative  Bedeutung,  insofern  mit  der  Anerkennung  seiner  that- 
sächlichen  Existenz   auch    die  Anerkennung    der   mit  ihm   eng   ver- 
bundenen sonstigen  subjectiven  Gemüthsvorgänge ,   wie  der  Gefühle, 
ausgesprochen  sein  soll.  Freilich  aber  wird  mit  der  Wahl  dieser  repräsen- 
tativen Bezeichnung  auch  angedeutet,  dass  jene  andern  Inhalte  immer 
zugleich    Bestandtheile    eines    vollständigen    Willensvorganges    sind, 
und  dass  sie  daher  nicht  etwa  in  ähnlichem  Sinne  wieder  dem  Willen 
gegenübergestellt  werden  können,  wie  dieser  vom  Gesichtspunkt  der 
psychologischen  Analyse   aus  von  den  Vorstellungen  zu  sondern  ist. 
Dies  vorausgesetzt  sind   es  nun  zwei  Gesichtspunkte,    die  als 
die  leitenden  Voraussetzungen  und,  da  sie  der  experimentellen  Ana- 
lyse der  psychischen  Erfahrung  selber  entnommen  sind,  als  die  funda- 
mentalen   Thatsachen    betrachtet    werden   können,    auf   welche    die 
voluntaristische  Psychologie  ihre  Interpretationen  gründet.    Erstens: 
die    psychischen   Vorgänge   bilden   ein    einheitliches   Geschehen. 
Die   Zerlegung   in  Vorstellen,   Fühlen,   Streben,   Wollen  u.   s.   w., 
wie   sie    schon   das   gewöhnliche   Bewusstsein    und   auf  Grund    des- 
selben die  Sprache  ausführt,  ist  ein  Product  psychologischer  Analyse 
und    Abstraction;  jene   Vorgänge   selbst    aber   sind   nicht   real  ver- 
schiedene, sondern  untrennbar  verbundene  Bestandtheile  eines  Ge- 
schehens.   Diese  Bestandtheile  zu  unterscheiden,  ist  auch  im  Interesse 
der   psychologischen   Analyse   unerlässlich ;    doch   ist   dabei    nie   aus 
dem  Auge   zu   verlieren,    dass    die   Verbindung    der  Elemente    des 
seelischen   Geschehens    die   Grundlage  jeder   psychologischen  Unter- 
suchung  bleiben   muss,    und   dass   die   Ergebnisse  dieser   von  vorn- 
herein   getrübt    werden,    wenn   man  jene  Producte   der   Abstraction 
zu   selbständigen  Inhalten  erhebt.     Diese   falsche  Verselbständigung 
der  Theilinhalte  der  inneren  Erfahrung  hat  augenscheinlich  zusammen 
mit   dem   objectiven  Werth,   den  wir  den  Vorstellungsbestandtheilen 
beilegen,  alle  die  verfehlten  Einheitsbestrebungen  der  intellectualisti- 
schen  Psychologie   wesentlich   mit   verschuldet,    bei    denen   man   die 
durch  die  abstracte  Unterscheidung  verlorene  Einheit  dadurch  wieder- 
zugewinnen meinte,   dass   man   die   Identität  gewisser  Bestandtheile 
mit  andern  behauptete.     Zweitens:  die  Vorstellungen  sind,  ebenso 
wie  alle  andern  Theilinhalte  des  psychischen  Geschehens,  nicht  Objecte 
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oder    auch   relativ   ruhende   Zustände,    sondern    Ereignisse.      Sie 
halten   so   wenig   wie    der   bewegte  Körper   auf  seiner  Bahn  irgend 
einmal   unserer  Beobachtung  stand;    sie  verändern    sich    nicht   nur 
durch  ihr  Kommen  und  Gehen,  sondern  auch  während  sie  da  sind: 
sie  verändern  sich  nicht  bloss  dadurch,    dass  sie  verschiedene  Klar- 
heitsgrade   durchlaufen,    sondern    auch    dadurch,    dass    sie    in    ihrer 
qualitativen  Zusammensetzung    fortwährend   wechseln   können.     Ins- 
besondere  ist   daher   der  Ausdruck  „Reproduction"    ein   völlig  irre- 
führender Name.     Keine  Vorstellung  wird  wirklich  reproducirt;    die 
wiederkommende  ist  immer  eine  neue,    die  wir  nur  vermöge   irgend 
welcher  Eigenschaften  oder  begleitender  Elementarvorgänge  auf  einen 
einzelnen   früheren  Vorstellungsact   oder   auf  eine   Mehrheit   solcher 
zurückbeziehen.     Die   neue  Vorstellung   ist   der   früheren   in  Wahr- 
heit  ebenso  wenig   gleich,    als   eine   neue  Willenshandlung  dieselbe 
Handlung  ist  wie  eine  ähnliche  schon  einmal  ausgeführte;  und  dass 
jemals    zwei    verschiedene   Vorstellungen    in    allen   einzelnen    Zügen 
einander  gleich  seien,    das  ist  im  ganzen  ebenso  wenig  wahrschein- 
lich, aJs   es   wahrscheinlich  ist,   dass   zwei  Menschen    auf  der  Welt 
vorkommen,    die   in   allen   ihren  körperliclien   und   geistigen  Eigen- 
schaften  vollkommene  Ebenbilder   sind.     Da   nun  die  singulare  und 
actuelle  Natur  des  Wille nsactes  leicht   von  Jedermann  eingesehen 
wird,  während  die  Meinung,    die  Vorstellungen  seien  constante  und 
mehr  oder  minder  unsterbliche  Gegenstände,  sogar  bei  den  Psycho- 
logen heute  noch  weit  verbreitet  ist,  so  hat  unter  diesem  Gesichts- 
punkte  der   Ausdruck    „voluntaristische   Psychologie"    eine    typische 
Bedeutung:    er   will    sagen,    dass    man    sich    nach   dem    T3^pus    der 
Willenshandlungen  alle  psychischen  Erlebnisse  zu  denken  habe,  näm- 
lich   als   fliessende  Ereignisse,    nicht   als    Objecte  und   nicht   einmal 
als  relativ  beharrende  Zustände  von  Objecten. 


2.   Die  Individualpsychologie. 

a.    Die  Aufgaben  der  Individualpsychologie. 

Unter  dem  Begriff  der  Individualpsychologie  sollen  hier  die 
Untersuchungen  zusammengefasst  werden ,  deren  Gegenstand  die 
psychischen  Vorgänge  des  individuellen  menschlichen  Bewusstseins 
sind,  insofern  diese  eine  typische,  für  das  normale  Bewusstsein 
allgemeingültige  Bedeutung  besitzen.     Durch  ihre  Beschränkung  auf 
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das  Individuum  scheidet  sich  die  Individual-  von  der  Völker- 
psychologie, durch  ihre  Beschränkung  auf  den  Menschen  von  der 
Thier Psychologie,  und  endlich  dadurch,  dass  sie  sich  bloss  mit 
den  als  typisch  zu  betrachtenden  Vorgängen  beschäftigt,  nicht  aber 
mit  solchen,  die  nur  für  einzelne  Individuen  charakteristisch  sind, 
von  der  Charakterologie*).  Da  die  Individualpsychologie  die 
nothwendige  Grundlage  aller  andern  psychologischen  Gebiete  ist,  so 
ist  sie  zugleich  allgemeine  Psychologie:  sie  bildet  das  Gebiet, 
in  welchem  wir  über  die  allgemeinen  Probleme  des  Psychischen  zu- 
nächst und  vor  allem  Aufschluss  suchen. 

Als  Methoden  der  Individualpsychologie  pflegt  man  in  erster 
Linie  die  Selbstbeobachtung  und  in  zweiter  zur  Unterstützung  der- 
selben gewisse  objective  Hülfsmittel,  wie  die  Beobachtung  anderer 
Menschen,  das  Studium  von  Biographien  und  Selbstbekenntnissen, 
von  Dramen  und  Romanen,  in  denen  sich  eine  hervorragende  psycho- 
logische Beobachtungsgabe  bekundet,  und  ähnliches  zu  empfehlen. 
Nun  gibt  es  eine  unmittelbare  Selbstbeobachtung  überhaupt  nicht, 
sondern  die  von  der  älteren  Psychologie  mit  diesem  Namen  belegte 
Methode  ist  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  eine  zufällige  innere 
Wahrnehmung.  In  eine  planmässige  Beobachtung  lässt  sich  diese 
nur  unter  Bedingungen  überführen,  welche  die  Anwendung  experi- 
menteller Methoden  voraussetzen.  Jene  objectiven  Hülfsmittel  aber 
haben  zwar  für  die  praktische  Menschenkenntniss  und  allenfalls  auch 
für  die  Charakterologie  ihren  Werth,  für  die  allgemeine  Psycho- 
logie, die  das  Typische  und  Allgemeingültige  zu  untersuchen  hat, 
sind  sie  ohne  jede  Bedeutung.  In  Wahrheit  stehen  daher  der  Indi- 
vidualpsychologie   nur   zwei   Hülfsmittel    zu   Gebote:    die    zufällige 


*)  Von  E.  Kraepelin  ist  der  Ausdruck  „Individualpsychologie"  in  einem 
specielleren  als  in  dem  hier  gebrauchten  Sinne,  nämlich  entsprechend  dem  was 
ich  oben  als  „Charakterologie"  bezeichnete,  angewandt  worden.  (Vgl.  E.  Krae- 
pelin, Beeinflussung  einfacher  psychischer  Vorgänge  durch  Arzneimittel.  1892. 
Psychologische  Arbeiten.  I.  1895.)  Namen  sind  natürlich  gleichgültig.  Da  ich 
aber  den  Gegensatz  zur  „Völkerpsychologie"  kaum  anders  als  wie  hier  zu 
nennen  wüsste,  so  darf  ich  vielleicht  für  das  namentlich  von  Kraepelin  und 
seinen  Schülern  ex^jerimentell  bearbeitete,  für  die  praktischen  Anwendungen 
der  Individualpsychologie  überaus  wichtige  Gebiet,  mit  einer  durch  die  psycho- 
logische Anwendung  wohl  gerechtfertigten  Ausdehnung  des  Begriffs,  den  Namen 
„Charakterologie"  vorschlagen.  Die  Individualpsychologie  hat  danach  was 
für  das  menschliche  Individuum  als  solches  gültig,  die  Charakterologie  was 
für  die  concreten  Gestaltungen  der  Individualität  charakteristisch  ist  zum 
Gegenstand. 
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innere  Wahrnehmung  und  die  experimentelle  Methode.  Unter  ihnen 
erfüllt  die  erstere  theils  eine  vorbereitende  theils  eine  ergänzende 
Function;  die  zweite  dagegen  ist  das  ausschliessliche  Werkzeug  zur 
Analyse  der  einfacheren  psychischen  Vorgänge,  dessen  Dienste  nur 
da  theilweise  versagen,  wo  es  sich  um  die  Untersuchung  der  höheren 
intellectuellen  Functionen  handelt.  Auch  in  diese  Lücke  treten 
jedoch  nur  zu  einem  geringen  Theil  die  innere  Wahrnehmung  und 
die  ihr  zur  Seite  stehenden  individuellen  Hülfsmittel  objectiver  Art 
ein;  vielmehr  hat  hier  vornehmlich  die  Völkerpsychologie  die  Auf- 
gabe, mit  ihren  Aufschlüssen  über  die  allgemeinen  geistigen  Er- 
zeugnisse  des  gemeinsamen  Lebens  die  Individualpsychologie  zu  er- 


ganzen. 


b.    Die  zufällige  innere  Wahrnehmung. 

Auf  der  inneren  Wahrnehmung  beruht  die  ganze  Psychologie. 
Sie  ist  das  unerlässliche  Hülfsmitttel,  das  zu  jeder  objectiven  Be- 
obachtung, die  wir  im  psychologischen  Interesse  verwerthen  wollen, 
hinzugezogen  werden  muss.  Aber  dieses  Hülfsmittel  gestattet  ver- 
möge seiner  Eigenthümlichkeiten  leider  nicht  die  Ausbildung  von 
Methoden,  mit  denen  sich  eine  Analyse  des  psychischen  Thatbestandes 
ins  Werk  setzen  Hesse.  Denn  die  innere  Wahrnehmung  vermag  für 
sich  allein  niemals  zur  Beobachtung  zu  werden,  insofern  wir  unter 
dieser  die  planmässige  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Er- 
scheinungen verstehen.  Eine  Selbstbeobachtung,  wie  sie  von 
den  meisten  Vertretern  der  so  genannten  „empirischen  Psychologie" 
empfohlen  wird,  ist  nur  eine  Quelle  von  Selbsttäuschungen.  Denn 
da  in  diesem  Fall  das  beobachtende  Subject  mit  dem  beobachteten 
Objecte  zusammenfällt,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  Richtung 
der  Aufmerksamkeit  auf  die  Erscheinungen  diese  selber  verändert. 
Da  ferner  unser  Bewusstsein  für  viele  neben  einander  bestehende 
Thätigkeiten  um  so  weniger  Raum  hat,  je  intensiver  diese  sind,  so 
besteht  regelmässig  eine  solche  Veränderung  darin,  dass  die  Er- 
scheinungen, die  man  beobachten  will,  überhaupt  unterdrückt  werden. 

Die  Hauptregel  für  die  Verwerthung  der  inneren  Wahrneh- 
mung, wo  diese  für  sich  allein  in  Frage  kommt,  besteht  somit  darin, 
dass  man  so  viel  wie  möglich  nur  zufällige,  nicht  er- 
wartete und  nicht  absichtlich  herbeigeführte  Erfah- 
rungen benütze.  Diese  Regel  schliesst  selbstverständlich  die 
Ausbildung    eigentlicher    Untersuchungsmethoden  aus.     Es   ergeben 
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sich  aber  aus  ihr  einige  beachtenswerthe  Unterregeln.  Erstens 
wird  es  zweckmässig  sein,  sich  auf  die  Erinnerung  und  nicht  auf 
die  unmittelbare  Wahrnehmung  zu  verlassen.  Denn  nur  wenn  wir 
uns  Vorgänge,  bei  deren  Ablauf  jede  Absicht  der  Selbstbeobachtung 
ausgeschlossen  war,  vergegenwärtigen,  wird  der  störende  Einfluss 
dieser  möglichst  zum  Verschwinden  kommen.  Der  grosse  Gegen- 
satz zur  physikalischen  Beobachtungskunst  tritt  in  dieser  Regel  deut- 
lich zu  Tage.  Um  sich  die  nothwendige  Unbefangenheit  zu  sichern, 
muss  die  Psychologie  die  Unsicherheit  des  Gedächtnisses  mit  in  den 
Kauf  nehmen.  Zweitens  wird  die  innere  Wahrnehmung  vorzugs- 
weise zur  Auffassung  der  klar  bewussten  und  namentlich  der  will- 
kürliehen Geistesacte  sich  eignen;  die  unwillkürlichen  und  die  dunkler 
bewussten  inneren  Vorgänge  müssen  ihr  dagegen  fast  völlig  ent- 
gehen, weil  sie  durch  den  Versuch  der  unmittelbaren  Selbstbeob- 
achtung am  meisten  beeinträchtigt  werden,  und  weil  sie  am  schnellsten 
dem  Gedächtniss  entschwinden,  so  dass  gerade  für  sie  die  Regel, 
sich  nicht  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  sondern  der  Erinnerung 
an  frühere  Erlebnisse  zu  bedienen,  unanwendbar  wird"). 


*)  Auf  die  Mängel   der  so   genannten   Selbstbeobachtung   hat   eindring- 
lich zuerst  Auguste  Comte  hingewiesen,    und   er  hat   deshalb  geglaubt,    der 
einzig  mögliche  Weg  einer  wissenschaftlichen  Psychologie  bestehe  in  der  Unter- 
suchung der   physiologischen  Grundlagen  der  psychischen  Vorgänge,   eine  Auf- 
fassung  die  ihn   zum  Anhänger  der  Gall'schen  Phrenologie  machte.     (Philos. 
pos.  l,°Le9.  1,   III,   Ley.  oO.     Zur  Würdigung  dieser  Ansichten  Comtes  vergl. 
H.  Waentig,    Auguste  Comte   und   seine  Bedeutung   für  die  Entwicklung  der 
Socialwissens°chaft.     Leipzig  1894,  S.  124  ff.)     Dem   gegenüber  hat   schon  Mill 
in  seiner  Kritik  Comtes  auf  die  Bedeutung  des  Gedächnisses  hingewiesen,  indem 
er  hervorhob,   dass   wir  unsere  Kenntniss   der  psychischen  Acte  nicht  während 
ihres  Ablaufs,  sondern  erst  nachdem  sie  vorüber  sind,  gewinnen  (Auguste  Comte 
und   der    Positivismus.     Uebers.  von   Gompertz,   Bd.  9,  S.  44  ff.),   ein  Gesichts- 
punkt den  auch  F.  Brentano  geltend  machte.     (Brentano,  Psychologie  vom 
empirischen  Standpunkte.    Leipzig  1874,  S.  42  f.)    Dass  eine  wirkliche  Beobach- 
tung   der  inneren   Erlebnisse   im   exacten   Sinne   erst   mit  Hülfe  der   experi- 
mentellen Methode  möglich  werde,   habe   ich  bereits   in   dem  als  Einleitung 
zu  meinen  Beiträgen   zur  Theorie    der  Sinneswahrnehmnng  geschriebenen  Auf- 
satz „üeber  die  Methoden  in  der  Psychologie"  ausgeführt.    (Leipzig  und  Heidel- 
berg 1862,  S.  XVI  ft\)    In  neuerer  Zeit  hat  namentlich  J.  Volkelt  in  gewissem 
Masse  wieder   die  Methode   der  ^unmittelbaren  Selbstbeobachtung'^    gegen   die 
wider  sie  erhobenen  Einwände  in  Schutz  genommen  (Zeitschr.  f.  Philos.,  Bd.  96, 
S.  1  ff.).     Vgl.   hierzu   meinen   Aufsatz:  .Selbstbeobachtung  und  innere  Wahr- 
nehmung%  Phil.  Stud.  IV,  S.  292  ff 
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c.    Die  allgemeine  Bedeutung  der  experimentellen  Methode  für  die 

Psychologie. 

Die  Forderung,  die  Yortheile  der  experimentellen  Methode  auch 
für  die  Psychologie  nutzbringend  zu  machen,  ist  in  der  neueren  Ent- 
wicklung dieser  Wissenschaft  und  namentlich  im  Laufe  unseres  Jahr- 
hunderts schon  mehrfach  erhoben  worden,  ohne  dass  sie  im  ganzen 
bei  den  philosophischen  Vertretern  der  Psychologie  erheblichen  Bei- 
fall gefunden  hätte.     Ihnen  galt  im  allgemeinen  der  Kant'sche  Satz, 
die  innere  Erfahrung  könne  niemals  zum  Gegenstande  einer  Experi- 
mentalwissenschaft  erhoben  werden,  als  ein  unantastbares  Dogma*). 
So  konnte  denn  auch  nur  schüchtern,  so  zu  sagen  von  den  Aussen- 
werken  der  Seele  her,    die   experimentelle  Methode  von   dem  neuen 
Gebiet  Besitz  ergreifen,    eine  Entwicklung  die,    an  sich  begreiflich, 
doch  wieder  in  hohem  Grade   geeignet  war  völlig   missverständliche 
Auffassungen    über    ihre    Aufgaben    innerhalb    wie    ausserhalb    des 
Kreises   ihrer   Vertreter    wachzurufen.      Im   allgemeinen   lassen   sich 
nämlich  drei  Stadien   in    der  Entwicklung   des  Begriffs  der  experi- 
mentellen Psychologie   unterscheiden,    von   denen  wir   das   erste  das 
physiologische,    das   zweite    das   psy chophy sische   und    das 
dritte  das  psychologische  nennen  können.     In  dem  ersten  gilt 
überhaupt,  ganz  im  Sinne  Kants,    die  innere  Erfahrung   an  sich  als 
ein  der  experimentellen  Methode ,  aber  darum  auch  überhaupt  jeder 
exacteren   Erforschung   unzugängliches   Gebiet.      Anderseits   ist   man 
jedoch    überzeugt,    dass   das   psychische    Geschehen    ganz    und    gar 
physiologisch  bestimmt,  ein  subjectiver  Rettex  physiologischer  Gehirn- 
processe  sei.    Demnach  erblickt  man  die  Aufgabe  der  experimentellen 
Methode  darin,    die  physiologischen  Grundlagen  des  Psychischen  zu 
erforschen,  eine  Auffassung  mit  der  sich  zugleich  die  Ansicht  verbindet, 
dass    eine    solche  Erforschung   die   einzig   mögliche   oder  wenigstens 
die    einzig   exacte    der    geistigen   Vorgänge    selbst    sei.      Diese   An- 
schauung  ist   am   eingehendsten,    unter   Hinweis   auf  die   Unzuver- 
lässigkeit   der   inneren    Wahrnehmung,   von  Auguste  Comte    ge- 
rechtfertigt  worden;   sie  beherrscht   aber  ausserdem  von  ihm  unab- 
hängig die  ganze  materialistische  Psychologie   aus  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  und  erstreckt  sich,    verbunden   mit  Bestandtheilen 
der  folcrenden  zweiten  Ansicht,  noch  bis  in  die  gegenwärtigen  Strö- 


*)  Kant,   Vorwort  zu   den  Met.  Anfangsgründen  der  Naturwiss.     Ausg. 
Rosenkranz  und  Schubert,  V,  S.  310. 
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mungen  des  „psy chophy sischen  Materialismus \  Dass  die  im  Sinne 
dieser  Anschauung  versuchte  Einführung  der  experimentellen  Methode 
für  die  Psychologie  selbst  keinen  Fortschritt  bedeutet,  ist  ein- 
leuchtend. Was  gefordert  wird,  ist  ja  gar  nicht  eine  experimentelle 
Psychologie,  sondern  nur  eine  Ausdehnung  des  physiologischen  Ex- 
perimentalverfahrens  auf  diejenigen  physiologischen  Vorgänge,  als 
deren  directe  Functionen  man  die  psychischen  Processe  ansieht. 

Anders  verhält  es  sich  in  dem  zweiten  Stadium  dieser  Ent- 
wicklung.    Auch  hier  wird  das  eigentlich  psychische  Gebiet  als  ein 
dem  Experiment   entweder   für   immer   oder   doch  einstweilen  unzu- 
gängliches angesehen.     Aber  man  geht  von   der  anerkannten  That- 
sache  aus,    dass  gewisse  psychische  Vorgänge,    namentlich    die  ein- 
facheren,   von    physischen   Bedingungen    abhängig    seien.      Als   em 
typisches  Beispiel  solcher  Abhängigkeit  gilt  vor  allem  die  der  Sinnes- 
empündungen  von  den  äusseren  Sinnesreizen.    Neben  den  rem  physi- 
schen Wechselwirkungen,  die  dem  Experimentalverfahren  der  Natur- 
wissenschaft  unterworfen    sind,    und  den   rein   psychischen,    auf  die 
überhaupt    kein  Experiment  angewandt  wird,    unterscheidet   man  so 
als  eine  dritte  Classe  die.psy  chophy  sischen  Wechselwirkungen, 
welche  der  experimentellen  Methode  deshalb  zugänglich  seien,    weil 
die  eine  Seite  derselben,  die  physische,  von  uns  willkürlich  be- 
einttusst  werden  könne,  während  zugleich  die  andere,  die  psychische, 
zu  jener   in   bestimmten   functionellen  Beziehungen   stehe.     Als    die 
Aufgabe   der    so    entwickelten  Experimentalmethoden   gilt   dann    die 
Auffindung  der  psychophysischen  Functionsverhältnisse  oder,  falls  es 
nur    ein   Einziges    solches  Verhältniss  geben  sollte,    der   allgemeinen 
psychophysischen  Function,  auf  Grund  deren  sich  eine  exacte  Theorie 
der  Wechselwirkungen  zwischen  Leib  und  Seele  gewinnen  lasse. 

In  dem  dritten  Stadium  nimmt  endlich  die  experimentelle 
Methode  in  der  Psychologie  die  nämlichen  Rechte  für  sich  in  An- 
spruch, die  sie  in  der  Naturwissenschaft  besitzt.  Die  physischen 
Einwirkungen  gelten  nicht  mehr  als  Glieder  eines  Functionsverhält- 
nisses,  da''  ein  solches  im  strengeren  Sinne  immer  nur  zwischen 
gleichartigen  Gliedern,  also  zwischen  physischen  und  physischen 
oder  aber  zwischen  psychischen  und  psychischen,  möglich  ist,  sondern 
jene  Einwirkungen  werden  nunmehr  als  die  Hülfsmittel  betrachtet, 
deren  man  sich  bedienen  muss,  um  psychische  Vorgänge 
nach  Willkür  hervorzubringen,  zu  wiederholen  oder  in 
genau  vorausbestimmter  Weise  abzuändern.  Was  Bacon 
als  den  Zweck  des  naturwissenschaftlichen  Experimentes  bezeichnet, 
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dass   es  die  Natur  nicht  frei   sich  selbst  überlässt,    sondern   dass  es 
ihr    „kunstgerecht   Zwang   anthut%    damit   sie   Rede   stehe   auf   die 
Fragen,    die  der  Naturforscher   ihr  stellt*),  —  genau   dasselbe   soll 
das °  psychologische   Experiment    gegenüber    dem    individuellen    Be- 
wusstsein   leisten:    es   soll   dieses   nicht   frei    sich    selbst   überlassen, 
sondern  es  bestimmten  genau  zu  regelnden  Bedingungen  unterwerfen, 
und  der  Psychologe   soll   die  Erscheinungen   beobachten   und  wo   es 
möglich   ist   messend   bestimmen,   die    sich   unter   diesen  willkürlich 
von  ihm  eingeführten  Bedingungen  darbieten.     Der  grosse  Vortheil 
des  psychologischen  Experimentes  besteht  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  darin,    dass  es,    gerade  so  wie   das    naturwissenschaftliche,    den 
Eintritt  der  Vorgänge   nach   den  Zwecken   der  Untersuchung  regelt 
und  abstuft.    Es  verbindet  aber  damit  noch  den  besonderen  Vorzug, 
der    ihm   auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete   im  allgemeinen  nicht 
eingeräumt  werden  kann,    dass  es   eine  Beobachtung  im  wissen- 
schaftlichen   Sinne,    insofern   man   darunter   eine   planmässige   Ver- 
folgung der  Erscheinungen  mit  der  Aufmerksamkeit  versteht,  über- 
haupt erst  möglich  macht.    Der  Naturforscher  kann  beobachten  ohne 
zu  experimentiren,  weil  die  Natur  gegen  stände  von  ihm  unabhängige 
Objecte  sind:  der  Psychologe  kann  es  nicht,  weil  für  ihn  Object  und 
Subject    der  Beobachtung  zusammenfallen.      Aber    indem    er    einen 
zuerst   nur    zufällig   wahrgenommenen   Vorgang    experimentell   nach 
Willkür    wiederholt    und,    wenn    es    die    Zwecke    der    Beobachtung 
wünschenswerth  machen,  verändert,  verwandelt  sich  auf  diesem  Wege 
von  selbst   die   zufällige  Wahrnehmung  in   die  Beobachtung.     Denn 
jene  willkürliche  Erzeugung  und  Veränderung  der  Erscheinungen  ge- 
stattet es  ihm  nun,  von  Anfang  an  denselben  so  seine  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  dass  eben  damit  auch  die  für  die  Beobachtung  wesent- 
liche planmässige  Richtung  der  Aufmerksamkeit  vorhanden  ist  oder, 
wo  sie  es  bei  einem  ersten  Versuch  nicht  sein  sollte,  bei  künftigen 
Versuchen  erzielt  werden  kann. 

Wenn  man  gegen  das  psychologische  Experiment  eingewandt 
hat,  es  erlaube  nicht  die  psychischen  Vorgänge  so  wie  sie  an  sich 
selbst  sind  zu  beobachten,  weil  es  eben  verändernd  in  deren  Verlauf 
eingreife,  so  würde  sich  dieser  Vorwurf  mit  gleichem  Rechte  gegen 
jedes  naturwissenschaftliche  Experiment  erheben  lassen.  Das  Be- 
denken würde  in  beiden  Fällen  gerechtfertigt  sein,  wenn  die  Natur 
und  das  menschliche  Bewusstsein  so  zu   sagen  zweierlei  Gesetze  zur 


*)  De  dignitate  et  augmentis  scient.  IL  2. 
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Verfügung  hätten:  eine  erste  Art,  die  sie  für  sich  allein,  gleichsam 
im  o-eheimen,   befolgten,   und  eine  zweite  Art,  die  sie  nach  aussen 
kehrten,   sobald   man   sie  durch   eine    experimentelle  Frage  zwingen 
wollte  Rede   zu    stehen.     So   gut  wie   die  Natur,    ebenso   gut  muss 
natürlich    auch    das    menschliche    Bewusstsein    gegenüber   den   Ein- 
wirkungen unter   denen  es  steht  mit  der  Gesetzmässigkeit  reagiren, 
die  ihm   vermöge  seiner   überall  gleichbleibenden  Eigenschaften   zu- 
kommt.   Es  wird  vielleicht  einfacher  reagiren,  wenn  die  Bedingungen 
einfachere   sind  als  die  im    gewöhnlichen   Verlauf  des   Lebens  vor- 
kommenden:  aber   das   kann   hier   wie   bei  dem  physikalischen  Ex- 
periment im  Interesse  der  Analyse  der  complexen  Erscheinungen  nur 
wünschenswerth    sein.      Ueberdies    bedient    sich    auch    das    psycho- 
logische Experiment   weder   widernatürlicher  Mittel   noch    überhaupt 
solcher,  die  ganz  ausserhalb  des  Umkreises  gewohnter  Lebenseinflüsse 
liegen,  sondern  der  Psychologe  folgt,  so  gut  wie  der  Naturforscher, 
bei   seinen  Experimenten   nur   den  Spuren,    die   ihm    die  Erfahrung 
zeigt.    Wie  jeder  Sinneseindruck  gewissermassen  ein  Experiment  ist, 
das    die   Natur   mit   uns   anstellt,   jede   willkürliche  Bewegung   eine 
natürliche   Reaction,    die    sie   unsererseits   durch   ihre   Einwirkungen 
herausfordert,    so  bedient  sich  auch  das  psychologische  Experimental- 
verfahren  eben  nur  dieser  von  selbst  überall  schon  wirksamen  Hülfs- 
mittel    der  Einwirkung  auf  das  Bewusstsein   und  der   Rückwirkung 
desselben,  nur  dass  es  selbstverständlich  alle  diese  Hülfsmittel  einer 
genauen  Controle  unterstellt  und  sie  nicht  planlos  und  zufällig,  son- 
dern  planmässig   und   nach    vorausbestimmten   Zwecken    verwendet. 
Nicht  minder  hinfällig  ist  das  Bedenken,  dass  sich  in  dieser  Beziehung 
ein  menschliches  Bewusstsein  dem  ihm  „künstlich  angelegten  Zwangt" 
o-eo-enüber  doch  etwas  anders  verhalten  möchte  als  die  Natur,    weil 
eben  jener  Einfluss  der  Absicht,  den  man  der  unmittelbaren  Selbst- 
beobachtung gegenüber  geltend  mache,  auch  bei  der  experimentellen 
Beobachtung  nicht  fehlen  werde.     Zunächst  übersieht  man  hier  den 
ungeheuren   Einfluss,   den  bei    diesen  wie   bei   allen  Beobachtungen 
der  gerade   durch   die  häufige  Wiederholung   gleichartiger  Beobach- 
tungen eingeübte  Mechanismus  der  Gewohnheit  ausübt.    Der  psycho- 
logische Beobachter  vergisst  so  gut  wie  der  physikalische  vollständig 
die    subjective   Aufmerksamkeit   auf   den  Zustand    des    Beobachtens 
über   der  Aufmerksamkeit  auf  die  zu  beobachtenden  Erscheinungen. 
So  lange   jener  Zustand   als   ein   ungewohnter  empfunden   wird  und 
selbst  zur  Reflexion  anregt,  bleiben  natürlich  hier  wie  dort  die  Be- 
obachtungen unzuverlässig,  und  es  ist  darum  selbstverständlich,  dass 
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in  beiden  Fällen  nicht  bloss  das  äussere  technische  Verfahren,  son- 
dern  auch   die  eigen thümliche  subjective  Kunst   der  experimentellen 
Beobachtung   erlernt   und   geübt  werden  muss.     Sodann  aber  ist  es 
ein  Irrthum,  wenn  man  meint,  die  experimentelle  Beobachtung  sei, 
abgesehen  davon  dass  sie  sich  die  Bedingungen  selbst  wählt,  etwas 
von  der  gewöhnlichen  Beobachtung  völlig  verschiedenes.     Auch  der 
experimentelle  Beobachter   kann  die   psychischen  Vorgänge  nicht   m 
dem  Moment,    in  dem  sie  eintreten,    auffassen  und  festhalten.     Das 
ist   für   den   physikalischen  Beobachter   ebenfalls    unmöglich.      Auf- 
nehmen und  Festhalten  sind  überall  zwei  Akte.    Rechenschaft  geben 
über   das   was  man  äusserlich  wahrgenommen   oder  innerlich  erlebt 
hat,  kann  man  sich  immer  erst  in  dem  Moment,    wo    das  Ereigniss 
selbst   schon   vorüber   ist.      In   dieser   Beziehung   unterscheidet   sich 
also    auch    die   innere   Wahrnehmung   des    experimentellen   Psycho- 
logen nicht  von  der  jedes  Anderen.     Aber  während   es   bei  der  ge- 
wöhnlichen inneren  Wahrnehmung  ganz  dem  Zufall  überlassen  bleibt, 
ob  sich  ein  Ereigniss  wiederholt,  und  ob  es  uns,  wenn  das  der  Fall 
ist,  in  der  geeigneten  Verfassung  vorfindet,  um  es  möglichst  schnell 
nachher  festzuhalten,    ist   dies  bei  der  experimentellen  Beobachtung 
in  unsere  Wahl  gestellt.    Und  eben  dies  ist  der  Punkt,  wo  sich  die 
experimentelle  Methode    in   der  Psychologie    zugleich   als  das  einzig 
mögliche  Hülfsmittel  psychologischer  Beobachtung  herausstellt.    Der 
Naturforscher   kann  zu    seinem  Object  beliebig  zurückkehren,    auch 
ohne  es  einer  experimentellen  Analyse  unterwerfen  zu  wollen.     Der 
Psychologe  aber  kann  zu  einem  unter  bestimmten  Bedingungen  be- 
obachteten  inneren  Vorgang  nur   zurückkehren,    wenn    er  künstlich 
die  nämlichen  Bedingungen  wiederherstellt,  also  mit  Hülfe  der  experi- 
mentellen Methode. 

Es  bleibt  nun  schliesslich  noch  ein  letzter  Einwurf,  der  sich 
nicht  gegen  die  experimentelle  Methode  an  sich,  sondern  nur  gegen 
die  Tragweite  richtet,  die  ihr  gegeben  wird,  wenn  ihr  Zweck  als 
ein  rein  psychologischer  betrachtet  wird.  —  ein  Einwurf  der 
in  der  That  in  der  allmählichen  Entwicklung  dieser  Methode  eine 
gewisse  Rechtfertigung  findet.  Da  man  nie  daran  denken  kann  mit 
rein  psychischen  Hülfsmitteln  zu  experimentiren,  sondern  physischer 
Einwirkungen  bedarf,  um  die  zu  beobachtenden  psychischen  Vor- 
gänge hervorzurufen,  sowie  physischer  Hülfsmittel,  um  ihre  körper- 
lichen Rückwirkungen  zu  beobachten,  so  kann  es  natürlich  in  diesem 
Sinne  nur  psychophysische  Experimente  geben.  Trotzdem  beruht 
die  Meinung,  dass  eben  darum  jedes  derartige  Experiment  nur  einem 
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Uebergangsgebiet  zwischen  Physiologie  und  Psychologie,  nicht  dieser 
selbst  angehöre,  offenbar  auf  einer  Verwechslung  des  Hülfsmittels 
der  Untersuchung  mit  ihrem  Zweck.  Da  schon  in  dem  natürlichen 
Verlauf  der  Lebensvorgänge  physische  Einwirkungen  die  Bedingungen 
sind,  unter  denen  alle  unsere  psychischen  Erlebnisse  stehen,  sei  es 
unmittelbar,  indem  sie  direct  durch  jene  hervorgerufen  werden,  sei 
es  mittelbar,  indem  sie  sich  auf  weiter  zurückliegende  äussere  Ein- 
flüsse beziehen,  so  ist  ja  an  und  für  sich  nicht  daran  zu  denken, 
dass  der  psychologische  Experimentator  das  menschliche  Bewusstsein 
anders  beeinflussen  könnte,  als  die  Natur  selbst  es  beeinflusst.  Da 
aber  solche  Einwirkungen  hier  wie  dort  genau  im  selben  Sinne  ge- 
schehen, mit  dem  Endeffect  nämlich  die  psychischen  Vorgänge  selbst 
zu  verändern,  nur  im  einen  Falle  zufällig  und  unbestimmbar,  im 
andern  in  exact  geregelter  Weise,  so  ist  es  klar,  dass  jede  auf  diesem 
Wege  entstehende  experimentelle  Beeinflussung  eben  ein  psycho- 
logisches Experiment  in  der  einzigen  überhaupt  für  dasselbe  mög- 
lichen Form  ist*).  Ein  entscheidender  Grund  gegen  die  bei  jener 
Einschränkung  in  das  engere  Gebiet  der  so  genannten  „Psycho- 
physik"  dem  Experiment  angewiesenen  Grenzen  wird  sich  überdies 
noch  aus  der  Anwendung  des  Causalprincips  auf  die  Psychologie 
ergeben.  Denn  da,bei  wird  sich  zeigen,  dass  der  Begriff  einer  specifi- 
schen  „psychophysischen  Causalität",  wie  man  ihn  in  jenem  Falle 
voraussetzen  muss,  aus  logischen  wie  naturwissenschaftlichen  Gründen 
unhaltbar  ist.     (Vgl.  unten  S.  252.) 

Von  solchen  allgemeinen  Erwägungen  abgesehen  kommt  es 
jedoch  hier  wie  überall  auf  den  Erfolg  an.  Alle  allgemeinen  Gründe 
für  die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  einer  experimentellen  Psycho- 
logie können  dieser  nicht  zum  Leben  verhelfen,  wenn  der  Versuch 
wirklich  psychologische  Experimente  auszuführen  und  durch  sie 
psychologische  Probleme  zu  lösen  misshngen  sollte;  und  hinwiederum. 


*)  Da  nach  dem  Gesagten  die  Beeinflussung  der  psychischen  Vorgänge 
in  exact  zu  bestimmender  Form  und  die  dadurch  ermöglichte  exacte  Selbst- 
beobachtung die  beiden  Kriterien  des  psychologischen  Experimentalverfahrens 
sind,  so  erhellt  ohne  weiteres,  dass  die  so  genannten  ^hypnotischen  Experi- 
mente", die  man  zuweilen  ganz  besonders,  wenn  nicht  gar  ausschliesslich,  als 
„experimentelle  Psychologie"  betrachtet  hat,  eigentlich  überhaupt  nicht  in  das 
Gebiet  derselben  gehören.  Denn  bei  ihnen  fehlen  jene  beiden  Kriterien,  so- 
wohl die  exacte  Beeinflussung  wie  die  exacte  Selbstbeobachtung,  vollständig. 
Vgl.  hierüber  meinen  Aufsatz:  Hypnotismus  und  Suggestion,  Phil.  Stud.  VIII, 
S.  62  fl".,  und  Physiol.  Psychol.  4.  Aufl.  I,  S.  9. 

Wundt,  Logik.  II,  2.     2.  Aufl.  12 
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gelingt  dieser  Versuch,  so  werden  die  Zweifel  von  selbst  verstummen, 
und  was  in  so  manchen  andern  ähnlichen  Fällen  geschehen  ist,  wird 
auch  hier  geschehen:  was  man  zuerst  für  unmöglich  erklärt,  wird 
zunächst  unter  gewissen  Beschränkungen  zugelassen  und  zuletzt  für 
so  selbstverständlich  und  nothwendig  gehalten  werden,  dass  Niemand 
begreift,  wie  jemals  eine  andere  Meinung  existiren  konnte. 

d.    Die  Methoden  der  psychischen  Grössenmessung. 

Unter   dem   Begriff  der   psychischen    Grösse    können   wir   alle 
inneren  Erfahrungsinhalte  zusammenfassen,  bei  denen  irgend  welche 
gradweise  Unterschiede  vorkommen.    In  Wahrheit  trifft  nun  dies  für 
jeden  psychischen  Thatbestand  zu,  und  jeder  kann  daher  auch  prin- 
cipiell  als  Grösse  aufgefasst  werden.    Nicht  in  allen  Fällen  ist  eine 
Grössenbestimmung  Zweck  der  psychologischen  Untersuchung.    Wohl 
aber    kann    die    Ermittlung    des  Werthes    psychischer    Grössen    und 
ihres  Verhältnisses  zu  einander  als  die  elementarste  Aufgabe  einer 
exacten   psychologischen  Analyse   betrachtet  werden.     Denn   bei  ihr 
lässt  sich  von  allen  verwickelten  Znsammensetzungen  und  Wechsel- 
wirkungen der  psychischen  Gebilde  abstrahiren,   da  die  Eigenschaft 
eine  psychische  Grösse  zu  sein  jedem  beliebigen  durch  noch  so  weit 
gehende  Abstraction  gewonnenen  Bestandtheil  der  inneren  Erfahrung 
zukommt.    So  sind  die   a'einen  Empfindungen",  wie  Roth,  Blau,  ein 
Ton  u.  dergl,    in    doppelter    Hinsicht   psychische   Grössen:    erstens 
weil  sie    eine   bestimmte  Intensität   besitzen    und    dadurch  in  eine 
Reihe  gradweiser  Abstufungen  der  Empfindungsstärke  sich  einreihen; 
und  zweitens  weil  sie  eine  bestimmte  Qualität  haben,  die  in  irgend 
einen  Zusammenhang  gradweise  verschiedener  Empfindungsqualitäten 
eint^eht.     Ebenso  können  wir  an  einem  zweiten  Abstractionsproduct 
der  inneren  Erfahrung,  dem  einfachen  Gefühl,  Intensität  und  Qua- 
lität als   Eigenschaften  unterscheiden,    deren   jede   sich   einer  Reihe 
gradweiser  Abstufungen   einfügt.       Endlich   können   aber   auch  Zu- 
sammenordnungen   von   Empfindungen   in    räumlicher   und    zeitlicher 
Form    in   Bezug   auf    diese    ihre    Ordnung    als    Grössen    aufgefasst 
werden,    indem  wir   die   vorgestellten  Grössenwerthe   der  Zeit-  oder 
Raumstrecken   vergleichen.     Auf  diese  Weise   sind    schliesslich   alle 
psychischen  Erfahrungsinhalte    theils   intensive    theils   extensive 
Grössen:  intensive  Grössen  sind  die  letzten  nicht  weiter  zerlegbaren 
Bewusstseinselemente,  die  einfachen  Empfindungen  und  Gefühle,  ex- 
tensive   Grössen    sind    die    einfachen    Zusammenordnungen    solcher 
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Elemente.     Jede  dieser  Grössen  zerfällt  dann  wieder  in  zwei  Arten: 
die  intensive  in  den  Stärkegrad  und  in  die  Qualitätsstufe,  die 
extensive    in    die    zeitliche    und    die   räumliche    Strecke.     Dazu 
kommt   endlich   noch   als   eine  Eigenschaft  psychischer  Inhalte,    die 
bis  jetzt   bei   den   psychischen  Grössenmessungen   keine   nähere  Be- 
achtung gefunden  hat,   der  Klarheitsgrad  der  Vorgänge.     Er  ist 
als  solcher   eine   intensive  Grösse,    da   sich  die  Klarheitsgrade  einer 
Vorstellung,  eines  Gefühls  u.  dergl.  wiederum  in  eine  intensive  Reihe 
ordnen  lassen.    Indem  sich  aber  gegebene  psychische  Vorgänge  nach 
Massgabe  ihrer  relativen  Klarheit  von  einander  sondern,    entspringt 
aus   diesem  Verhältniss   die   grössere   oder  geringere  Deutlichkeit 
der  successiven  oder  simultanen  Unterscheidung  der  Vorgänge.    Wir 
können  daher  die  Klarheit   als  die  intensive,    die  Deutlichkeit  als 
die  extensive  Seite  des  Auffassungswerthes  der  Vorgänge  be- 
trachten.   Alle  diese  psychischen  Grössen  sind  in  der  unmittelbaren 
Wahrnehmung  als  stetige  Grössen  gegeben,  indem  der  Uebergang 
einer   bestimmten   Intensität,    Qualität  u.  s.  w.    in    eine   andere   um 
einen  endlichen  Werth  von  ihr  entfernte  continuirlich  durch  unend- 
lich  kleine  Zwischenstufen   erfolgen   kann.     Dabei   kann  jedoch  die 
Anzahl   der  möglichen   stetigen  Uebergangsrichtungen  oder  die  Di- 
mensionszahl eine  verschiedene  sein:  so  sind  die  Intensitätsgrade 
eines   qualitativ   unveränderlich  gedachten  Vorgangs    eindimensionale 
intensive  Grössen,  und  der  zeitliche  Verlauf  eines  solchen  Vorgangs 
ist   eine   eindimensionale  extensive  Grösse.     Dagegen    sind  z.  B.  die 
Lichtqualitäten  nur  in  einem  dreidimensionalen  intensiven  Continuum 
erschöpfend  zu  ordnen.     Wie  nun  die  Naturwissenschaft  alle  räum- 
lichen Messungen   schliesslich  auf  die  Messung  linearer  Strecken, 
also  auf  die  Abstraction  eines  linearen  Raumcontinuums  zurückführt, 
das    sie   zum  Zweck    der  Messung   mehrdimensionaler  Grössen   suc- 
cessiv  in  seiner  Richtung  veränderlich  denkt,    so  reducirt  sich  auch 
alle   psychische  Grössenmessung   in   letzter  Instanz   immer   auf  ein- 
dimensionale Grössenvergleichungen.     Entspricht  in  dieser  Beziehung 
das  Massprincip  der  Psychologie  ganz  und  gar  dem  der  Naturwissen- 
schaft,   so    entfernen    sich   nun   aber  beide  in  einem  andern  Punkte 
wesentlich  von  einander.    Die  Physik  reducirt  alle  ihre  Grössen  auf 
räumliche  Grössen  und  daher  auch  alle  Grössenmessungen  endgültig 
auf    eindimensionale    räumliche    Vergleichungen     (vgl.    Abschn.  III, 
Cap.  II   S.  403  if.).     Die  Psychologie   dagegen   kann  an  sich  keine 
der  intensiven  oder  extensiven  Grössen,  mit  denen  sie  sich  beschäf- 
tigt, auf  eine  andere  zurückführen.     Intensität,  Qualität,  Klarheits- 
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grad,  räumliche  und  zeitliche  Ausdehnung  u.  s.  w.  bilden  jedes  ein 
für  sich  bestehendes  Object  psychischer  Messung,  das  zwar  inner- 
halb seiner  eigenen  Gattung  stets  eine  eindimensionale  Grösse  ist, 
ohne  dass  aber  eine  Reduction  irgend  eines  dieser  Bestandtheile  auf 
einen  andern  möglich  ist.  Hierin  kommt  schon  auf  diesem  elemen- 
tarsten Gebiet  der  Psychologie  der  Werth  der  qualitativen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  psychischen  Geschehens  im  Gegensatze  zu  der 
einseitig  quantitativen  Betrachtung  der  theoretischen  Naturwissen- 
schaft zum  Ausdruck.  Es  fehlt  in  Folge  dessen  aber  natürlich  auch 
der  Psychologie  von  vornherein  die  Möglichkeit  einer  Verallgemeine- 
rung der  Masseinheiten,  wie  sie  der  physikalischen  Messung  eigen 
ist.'' Doch  hindert  dies  nicht,  dass  die  Principien  hier  ebenso 
allgemeingültig  sind  wie  dort.  Denn  diese  Principien  sind  auch 
hier  von  der  besonderen  qualitativen  Eigenthümlichkeit  der  Phäno- 
mene ganz  unabhängig:  sie  gründen  sich  einzig  und  allein  darauf, 
dass  alle  psychischen  Elemente  und  ihre  Verbindungen,  wie  be- 
schafPen  sie  im  übrigen  auch  sein  mögen,  stetig  veränderliche 
Grössen  sind,  deren  jede  sich  auf  eine  eindimensionale 
Grösse  zurückführen  lässt. 

Da  die  Hauptobjecte  psychischer  Grössenbestimmungen  bis  jetzt 
die  durch  Abstraction  aus  dem  zusammengesetzten  psychischen  That- 
bestand  isolirten  einfachen  Empfindungen,  theils  ihre  Qualitäts-, 
theils  und  vorzüglich  aber  ihre  Intensitätsgrade  gewesen  sind,  wäh- 
rend Gefühle,  Klarheitsgrade  u.  s.  w.  noch  so  gut  wie  gar  nicht, 
die  zeitlichen  und  räumlichen  Eigenschaften  der  Vorstellungen  aber 
in  eno-em  Anschluss  an  die  für  die  Intensitätsmessungen  aufgefun- 
denen  Principien  behandelt  wurden,  so  wird  es  zur  Vereinfachung 
dienen,  wenn  auch  im  Folgenden  die  Empfindungsmessung,  und 
zwar  speciell  als  der  einfachste  Fall  die  Intensitätsmessung,  der  Er- 
örterung der  Methoden  zu  Grunde  gelegt  wird.  Doch  sei  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  dieser  Fall  durchaus  nur  als  ein  Beispiel  zu 
betrachten  ist,  nach  dessen  Analogie  im  Princip  alle  psychischen 
Inhalte  behandelt  werden  können.  In  diesem  Sinne  können  daher 
die  Methoden  ganz  allgemein  als  solche  der  „psychischen  Grössen- 
messung"  bezeichnet  werden. 

Statt  dieses  Ausdrucks  pflegt  in  der  neueren  Psychologie  ein 
anderer,  nämlich  der  der  „psychophysischen  Methoden",  gebraucht 
zu  werden.  Da  dieser  Name  von  dem  hochverdienten  Begründer 
dieser  Methoden,  von  Fechner  selbst  herrührt  und  nunmehr  durch 
langen  Gebrauch  sich  eingebürgert  hat,  so  würde  es  wünschenswerth 
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sein  an  ihm  festzuhalten,  wenn  nicht  in  diesem  Fall  der  Name  zu- 
gleich ein  Missverständniss  mit  sich  führte,  welches  die  Auffassung 
der  Bedeutung  der  Methoden  und  damit  der  experimentellen  Psycho- 
logie überhaupt  zu  trüben  geeignet  ist.    Da  nämlich  Fechner  unter 
„Psychophysik"    eine  Disciplin  verstand,    die   sich   mit   der   exacten 
Feststellung    der  Wechselbeziehungen    zwischen   Körper    und   Seele 
beschäftige,  so  nahm  er  auch  in  den  Begriff  der  „psychophysischen 
Methoden"   diese  Aufgabe  herüber:  sie  waren  ihm,  im  Sinne  des  oben 
gekennzeichneten  zweiten  Stadiums   in  der  Entwicklung  der  experi- 
mentellen Psychologie,  Methoden    zur   Feststellung    der  körperlich- 
seelischen Wechselbeziehungen,    also  psychophysische,  nicht  psycho- 
logische Methoden   im   eigentlichsten  Sinne   des  Worts.     Weil   nun 
die  psychischen  Zustände   an  und  für  sich   keiner  Messung  zugäng- 
lich  sind,    so   schrieb    er   dem   äusseren   Reiz    die   Bedeutung   eines 
Massstabes   für   die   psychischen  Zustände,    die  Empfindungen  zu. 
Er   nennt   so   den  Reiz  das   „Massmittel"   der  Empfindung   und  ver- 
gleicht ihn  der  Elle,   die  wir  an  irgend  eine  räumliche  Strecke  an- 
legen*).     Nun    ist    sich    zweifellos   Fechner    selbst   schon    darüber 
vollkommen  klar  gewesen,  dass  Empfindungen  nur  an  Empfindungen, 
unmöglich  aber  an  irgend  welchen  physischen  Vorgängen  gemessen 
werden  können**).    Doch  seine  Ausführungen  lassen  nicht  nur  dies 
Missverständniss   leicht   aufkommen,   sondern   man   muss   sogar  zu- 
geben, dass  es  durch  die  „ psychophysische **  Ansicht  von  dem  Zweck 
der  Empfindungsmessungen  nahe  gelegt  wird  und  eben  deshalb  wohl 
noch  heute  nicht  ganz  verschwunden  ist.    In  Wahrheit  kann  es  aber 
nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  der  Reiz  weder 
als  der  Massstab  noch  auch  eigentlich  als  das  Mass  mittel  der  Em- 
pfindung  betrachtet  werden  kann,   weil  auch  der  letztere  Ausdruck 
den  Gedanken   erwecken  muss,    der  Reiz  selbst  sei  ein  Hülfsmittel, 
mit    dem   man   die  Empfindung  misst.     Auch  darauf  hat  er  jedoch 
keinen  Anspruch,  sondern  Empfindungen  kann  man  immer  nur  mit 
Empfindungen,  und  zwar  ausschliesslich  mit  Empfindungen  gleicher 
Art   messen,    d.  h.    mit   solchen   die   genau   der  Massdimension  an- 
gehören innerhalb  deren  man  die  Vergleichung  vornimmt,  also  z.  B. 
den  Intensitäten  einer  und  derselben  Qualität.    Selbst  der  gelegent- 


*)  Fechner,   Elemente    der   Psychophysik,    I,  S.  57.     Vgl.    dazu    auch 
Alfr.  Köhler,  Phil.  Stud.  III,  S.  576  und  L.  Lange,  ebend.  X,  S.  126  ff. 

**)  Vgl.  namentlich  die  wichtige  letzte  Abhandlung  Fechner s  über  den 
Gegenstand,  Phil.  Stud.  IV,  S.  179  ff. 
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lieh  aufgetauchte  Versuch,  direct  Empfindungen  ganz  verschiedener 
Qualität  an  einander  zu  messen,  ist  daher  verfehlt:  er  verstösst 
gegen  den  in  der  Psychologie  so  gut  wie  in  der  Physik  gültigen 
Grundsatz,  dass  directe  Vergleichungen  stets  nur  innerhalb  einer 
und  derselben  Dimension  vorgenommen  werden  können,  ein  Grund- 
satz der  allerdings  in  der  Physik  wegen  der  Gleichartigkeit  der 
räumlichen  Dimensionen  eine  beliebige  üebertragung  der  innerhalb 
einer  gegebenen  Dimension  vorgenommenen  Messungen  auf  eine 
andere  gestattet,  in  der  Psychologie  aber  wegen  der  Ungleichartig- 
keit  der  psychischen  Grössen  ausgeschlossen  ist.  Der  äussere  Reiz 
ist  demnach  bei  jeder  Messung  psychischer  Grössen  lediglich  ein 
Hülfsmittel,  das  wir  anwenden,  um  in  genau  vorher  zu  bestimmen- 
der Weise  Empfindungen  hervorzurufen,  die  dann  an  einander 
gemessen  werden  können.  Die  Masseinheit  bleibt  daher  bei  allen 
hier  anzuwendenden  Massmethoden  von  einer  bestimmten,  von  uns 
leicht  wieder  aufzufindenden  Grösse,  und  eine  gegebene  Empfindung 
kann  immer  nur  durch  die  Vergleichung  mit  einer  andern  Empfin- 
dung von  bekannter  Grösse,  niemals  aber  durch  die  Vergleichung 
mit  der  ihr  ganz  heterogenen  Reizgrösse  gewonnen  werden.  Während 
also  z.  B.  bei  der  physikalischen  Messung  einer  räumlichen  Grösse 
die  Masseinheit  dem  Massstab  entnommen  und  die  zu  messende 
Grösse  durch  die  Vergleichung  mit  der  Anzahl  der  Einheiten  des- 
selben gemessen  wird,  besteht  die  Rolle  des  äusseren  Reizes  bei  der 
psychischen  Grössenmessung  darin,  dass  dieser  es  uns  möglich  macht, 
die  Empfindungen  willkürlich  so  abzustufen,  dass  sie  an  einander 
messbar  sind.  Er  würde  darum  eher  der  Hand  dessen  der  den  Mass- 
stab anlegt  als  diesem  Massstab  selber  verglichen  werden  können. 
Deshalb  ist  es  nicht  minder  unzutreffend,  wenn  man  etwa  das  Ver- 
hältniss  von  Reiz  und  Empfindung  bei  der  Empfindungsmessung  zu 
dem  von  Raum  und  Zeit  bei  der  Zeitmessung  in  Parallele  bringt. 
Physikalisch  wird  die  Zeit  mit  dem  Raum  gemessen,  indem  sie  selbst 
als  eine  Raumgrösse  betrachtet,  indem  also  einer  Zeitstrecke  eine 
räumliche  Strecke  substituirt  wird.  Denn  der  zeitliche  Verlauf 
aller  Naturvorgänge  wird  schliesslich  auf  die  gleichförmige  und  bei 
jeder  Wiederholung  gleichbleibende  Geschwindigkeit  einer  Bewegung 
von  der  Grösse  der  als  Masseinheit  dienenden  Raumstrecke  zurück- 
geführt. Die  Zeitmessung  ist  also  eine  Raummessung  mit  einer 
hinzugedachten  begrifflichen  Forderung,  welche  auf  die  Constanz  der 
Naturvorgänge  gegründet  ist.  Genau  im  selben  Sinne  werden  dann 
auch   die  Kraft-   und  Energiemasse   der  Naturwissenschaft   auf  die 
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Messung  räumlicher  Längen  und  Winkel  reducirt.  (Vgl.  Bd.  I,  S.  490 
und  Bd.  11,  Abschn.  III,  S.  403  ff.)  Alle  Massbestimmungen  auf 
diesem  Gebiete  beruhen  daher  auf  der  Messung  von  Gleichem 
an  Gleichem,  und  sie  erreichen  dies  durch  die  Zurückführung 
aller  andern  Grössen  auf  räumliche  Grössen,  die  durch  die  absolute 
Constanz  der  Eigenschaften  des  Raumes  und  durch  die  beliebige 
Uebertragbarkeit  der  Massstäbe  von  einem  Ort  an  den  andern  diesem 
Bedürfnisse  auf  das  vollkommenste  genügen. 

Gegenüber  dieser  räumlichen  Messung  beruhen  nun  die  Schwie- 
rigkeiten  der  psychischen   Messung   wesentlich   darauf,   dass   die 
Gegenstände  derselben  veränderliche  Vorgänge  sind,  die  sich  in 
keinem  Augenblick  fixiren  und  von  einem  Zeitpunkt  auf  einen  andern 
beliebig   entfernten   oder   gar   von   einem   individuellen   Bewusstsem 
auf  ein  anderes  übertragen  lassen.    Die  Peststellung  eines  absoluten 
Masses,  welches  stets  feste  und  übertragbare  Massstäbe  voraussetzt, 
ist  also  hier  von  vornherein  ausgeschlossen.    Nicht  minder  ist  aber 
eine  Zurückführung   von  Grössen   einer   bestimmten  Art  auf  solche 
einer  andern  Art,  wie  sie  auf  physikalischem  Gebiete  zu  jener  Re- 
duction  aller  Grössen  auf  räumliche  Grössen  geführt  hat,  auf  psychi- 
schem unmöglich.    Man  kann  ebenso  wenig  Gefühls-  in  Empfindungs- 
werthen  wie  Empfindungswerthe  einer  bestimmten  Qualität  in  denen 
einer  andern  ausdrücken,  ja  man  kann  nicht  einmal  die  Empfindungs- 
stärke  irgend    einer  Sinnesqualität   mit  der  einer  andern  exact  ver- 
gleichen.   Wo  man  im  letzteren  Fall  etwa  eine  solche  Vergleichung 
glaubt   ausführen  zu  können,    da  sind  es  zweifellos  secundäre  Wir- 
kungen der  Empfindung  auf  das  Bewusstsein,  die  zu  solcher  Meinung 
Anlass  geben.     In  diesem  Sinne   wird   man  ja   sagen  können,    dass 
ein  starker  Schall  eine  stärkere  Empfindung  sei  als  ein  sehr  schwacher 
Lichteindruck.    Aber  dabei  werden  doch  nicht  eigentlich  Schall-  und 
Lichtempfindung   selbst  verglichen,   sondern  die  Wirkungen   die  sie 
auf  das  Bewusstsein  ausüben,   und   die   sich  in  Empfindungen  oder 
Gefühlen  verrathen,  bei  denen  die  Forderung  der  Einordnung  in  eine 
Dimension  wieder  erfüllt  sein  kann. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergeben  sich  zwei  allgemeine  Regeln 
psychischer  Grössenbestimmung,  die  zu  der  Forderung  der  Reduc- 
tion  der  physischen  Grössen  auf  Raumgrössen  in  diametralem  Gegen- 
satze stehen :  1)  Psychische  Grössen  sind  nur  unter  der  Voraussetzung 
exact  vergleichbar,  dass  sie  in  annähernd  unmittelbarer  Suc- 
cession  und  bei  sonst  gleichbleibendem  Bewusstseins- 
zustand   der  Beobachtung   dargeboten  werden.     Darin   liegt  schon 
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ausgedrückt,  dass  nur  auf  experimentellem  Wege  zuverlässige  psy- 
chische Grössenbestimmungen  möglich  sind,  da  natürlich  auf  andere 
Weise  die  geeignete  Succession  nicht  hervorgebracht  werden  kann. 
Wie  übrigens  der  sonstige  constante  Bewusstseinszustand  zu  wählen, 
welche  Dauer  und  Schnelligkeit  der  Succession  den  Vorgängen  zu 
geben  sei,  das  ist  natürlich  Sache  der  speciellen  empirischen  Er- 
mittelungen. 2)  Psychische  Grössenbestimmungen  können  immer 
nur  innerhalb  einer  und  derselben  Dimension  stattfinden,  so  also 
dass  sich  das  Vergleichungsurtheil  nur  auf  Veränderungen  dieser 
einen  Dimension  bezieht.  Solche  einfache  Dimensionen  bilden  z.  B. 
die  Intensitäten  einer  Empfindung  bei  gleich  bleibender  Qualität 
oder  eine  Reihe  stetig  in  nur  einer  Richtung  abgestufter  Qualitäten 
bei  gleich  bleibender  Intensität  u.  s.  w. 

Da  nun  die  erste  dieser  Regeln  die  Uebertragung  von  Mass- 
einheiten völlig  ausschliesst,  und  da  überdies  wegen  der  nie  ganz 
zu  erfüllenden  Forderung  des  constant  bleibenden  Bewusstseins- 
zustandes  die  einzelne  Grössenbestimmung  niemals  die  Sicherheit 
erreichen  kann,  die  im  allgemeinen  bei  physischen  Messungen  mög- 
lich ist,  so  treten  hierzu  noch  die  beiden  folgenden  Hülfsregeln: 
3)  Die  Gewinnung  exacter  Urtheile  über  Grössenverhältnisse  und 
Grössenunterschiede  ist  nur  dann  möglich,  wenn  solche  Verhältnisse 
oder  Unterschiede  ein  bestimmtes  und  eindeutiges  Urtheil  zu- 
lassen. Dieses  setzt  aber  wieder  voraus,  dass  gewisse  ausgezeich- 
nete Fälle  solcher  Grössenverhältnisse  mittelst  der  experimentellen 
Bedingungen  hergestellt  werden.  Ein  ausgezeichneter  Fall  dieser 
Art  ist  z.  B.  die  Gleichheit  zweier  Empfindungen,  ein  anderer  der 
minimale  (kleinstmerkliche)  Unterschied,  ein  dritter  die  Mitte  einer 
Empfindungsstrecke,  als  deren  Endpunkte  zwei  gegebene  Empfin- 
dungen betrachtet  werden,  u.  s.  w.  4)  Zur  Gewinnung  endgültiger 
Ergebnisse  über  die  Verhältnisse  psychischer  Grössen  ist  stets  die 
Combination  vieler  einzelner  Grössenbestimmungen  erforderlich,  bei 
deren  Ausführung  auf  die  Ausgleichung  der  aus  der  wechselnden 
Bewusstseinslage  und  den  wechselnden  äusseren  Bedingungen  ent- 
springenden Schwankungen  Bedacht  zu  nehmen  ist.  Statistische 
Sammlung  von  Beobachtungen  und  die  Anwendung  der  Methoden 
der  Fehlerelimination  in  den  durch  den  besonderen  Charakter  der 
Untersuchung  bestimmten  Formen  werden  daher  ein  Erforderniss 
psychischer  Messungen,  ein  unerlässlicheres  als  sie  es  im  allgemeinen 
bei  den  physikalischen  Messungen  sind. 

Diese  Bedingungen   der  psychischen  Messung  haben   nun   zur 


Methoden  der  psychischen  Grössenmessung. 


18 


o 


Ausbildung  zweier  Classen  von  Massmethoden  geführt,    von  denen 
die  ersten  als  die  directen  oder  auch  nach  dem  dabei  angewandten 
Verfahren  als  die  Einstellungsmethoden,    die   zweiten  als  die 
indirecten  oder  als  die  Abzählungsmethoden  bezeichnet  werden 
können.    Die  Einstellungsmethoden  sind  ihrem  Princip  nach  durchaus 
der  gewöhnlichen  physikalischen  Grössenmessung,  z.  B.  der  directen 
Messung  einer  Raumstrecke,    verwandt.     Sie  unterscheiden  sich  nur 
dadurch,  dass  man  nicht  beliebige  Grössenwerthe   sondern  nur  aus- 
gezeichnete  der   oben    erwähnten  Art  mit  einander  vergleicht.     Die 
Abzählungsmethoden  dagegen  sind  für  die  psychische  Grössenmessung 
durchaus    charakteristisch.     Ihre  Existenz   beruht  wesentlich  darauf, 
dass    auf   psychischem    Gebiet    nur    gewisse   ausgezeichnete   Werthe 
messbar   sind,    und   dass  demnach   natürlich  neben  ihnen  noch  eine 
unendliche  Zahl  unbestimmter  Grössenverhältnisse  existirt.    Demnach 
ermitteln    die  Abzählungsmethoden  nicht   direct  die    ausgezeichneten 
Werthe,  sondern  indirect,  indem  sie  eine  grössere  Anzahl  von  Fällen 
herstellen,  die  in  irgend  einer  Weise  das  Gebiet  eines  ausgezeichneten 
Werthes   umgeben.     Diese   Fälle   werden   in  gewisse   Gruppen   ein- 
getheilt,  deren  jeder  ein  Urtheil  entspricht,  das  sich  demnach  nicht 
selbst  auf  einen  bestimmten  ausgezeichneten  Werth  sondern  auf  eine 
Vielheit  in  ihrer  concreten  Grösse  unbestimmter  Werthe  bezieht,  die 
jedoch  durch  eine  dem  Urtheil  zu  Grunde  liegende  willkürliche  Con- 
vention   in   gewisse  Grenzen   eingeschlossen   sind.     Mittelst  der  Ab- 
zahlung  der   so   in    einer    grossen   Anzahl   von   Fällen    gewonnenen 
Urtheile  verschiedener  Art  wird  dann  erst  die  wahrscheinliche  Lage 
der   gesuchten    ausgezeichneten   Werthe    bestimmt.     Das   Verfahren 
ist    demnach   hier   ein   statistisches.     Es   ist   nicht    bloss   durch   das 
Abzählungsverfahren ,     sondern    auch    durch    die    willkürliche    Be- 
grenzung   der    Fälle    der    Statistik    der    Massenerscheinungen    ver- 
wandt;   aber   da   hier    die  Statistik   im  Dienste   der  experimentellen 
Methode  steht,    so   unterscheidet   es  sich  dadurch,    dass  nicht  bloss 
die  Feststellung   der  Gruppen   sondern    auch    die    der   Bedingungen, 
welche  die  einzelnen  Fälle  entstehen  lassen,  vollkommen  eine  Sache 
freier  Wahl  ist. 

Die  Einstellungsmethoden  lassen  sich  nach  den  oben 
unterschiedenen  drei  Classen  ausgezeichneter  Grössenwerthe  in  drei 
Hauptmethoden  unterscheiden:  1)  Die  Methode  der  Gleich- 
einstellung (gewöhnlich  Methode  der  mittleren  Fehler  genannt). 
Bei  ihr  wird  zu  einem  gegebenen  Reize  Ä  ein  zweiter  B  so  ab- 
gestuft,   dass   die  beiden  Empfindungen  einander   gleich  erscheinen. 
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Aus   einer   grösseren  Anzahl    so   ausgeführter  Bestimmungen   erhält 
man    dann,    nach   Elimination    der    wechselnden    Zeit-    und  Raum- 
einflüsse, zwei  für  das  Mass  der  Empfindungsgrössen  charakteristische 
Werthe,    nämlich    erstens    die    mittlere   constante   Abweichung   und 
zweitens   die  mittlere  variable  Abweichung  der  Empfindungsurtheile 
(den  sog.  reinen  constanten  und  reinen  variablen  Fehler),  von  denen 
die  erste  je  nach  ihrem  Vorzeichen   ein  Mass   für  die  Neigung  eine 
gegebene   Empfindung    zu   überschätzen   oder   zu   unterschätzen   ist, 
während  die  zweite  die  Feinheit  der  Unterscheidung  zweier  gleicher 
Empfindungen  misst.     2)  Die  Methode  der  Einstellung  mini- 
maler Unterschiede  (Methode  der  Minimaländerungen).    Bei  ihr 
wird  zu  einem  gegebenen  Reize  A  durch  successive  Einstellung  der 
Reiz  ^  + A^   sowie   der  Reiz  A  —  ^' Ä  gesucht,   bei   welchen  die 
Empfindung  dort  um  einen  kleinsten  unterscheidbaren  Werth  grösser, 
hier  um  einen  ebensolchen  kleiner  als  die  dem  Reiz  A  entsprechende 
Empfindung   ist   (die    so   genannte   obere   und   untere   Unterschieds- 
schwelle).   Die  so  bestimmten  Grössen  A^  und  A'^,  in  verschiedenen 
Versuchen  und  unter  Elimination  der  constanten  und  der  wechselnden 
Fehlereinflüsse  bestimmt,  sind  ein  Mass  für  die  Feinheit  der  Unter- 
scheidung zweier  verschiedener  Empfindungen,  während  die  Neigung 
zur  Ueber-  oder  Unterschätzung  durch  die  halbe  Differenz  der  oberen 
und  der  unteren  Unterschiedsschwelle  gemessen  wird.     Die  mittlere 
Variation  der  Einzelbestimmungen  oder  der  aus  ihr  berechnete  wahr- 
scheinliche Fehler   dagegen   gibt   ein   Mass   für   die    Genauigkeit 
der   Empfindungsmessung.       Durch    weitere    Eintheilung    der 
Empfindungsstrecken    über    und    unter    der    Normalempfindung    A 
würden     sich     eventuell    auch     statt     der     zwei    ausgezeichneten 
Punkte   A^l    und   A'^   mehrere    solche   Punkte   A^^,   A^A  .  .  ., 
A/^,  Ag'yl  .  .  .  gewinnen  lassen,   falls  man  z.  B.  übereinkäme  mit 
Aj  A    den    kaum    merklichen ,    mit    Ag  A    den    merklichen    und    mit 
A3  A   den   sehr  merklichen  Unterschied   zu  bezeichnen.      Doch   sind 
Versuche  dieser  Art  bis  jetzt  nur  in  dem  Sinn  ausgeführt,  dass  man 
A^   und  AM   als   mittlere  Punkte   zwischen   einem    deutlich   merk- 
lichen und  einem  nicht  mehr  merklichen  Unterschied  zu  bestimmen 
pflegt.     3)  Die  Methode   der  Einstellung   gleicher  Strecken. 
Bei  ihr  werden  zwei  beliebige  endliche  Empfindungsstrecken  AB  und 
CZ),    die   beide   einer   und   derselben   Dimension   angehören,    derart 
einander  gleich  eingestellt,  dass  zwei  Empfindungen  A  und  5,  welche 
die  Endpunkte  der  einen  Strecke  bilden,    constant  erhalten  werden, 
während   man   den   einen  Endpunkt  D  der   zweiten  Strecke  so  ein- 
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stellt,  dass  die  Strecken  A  B  und  CD  von  gleicher  Grösse  erscheinen. 
Nun  ist  es  in  Folge  der  oben  geschilderten  Eigenschaften  des  Em- 
pfindungsmasses  im  allgemeinen  um  so  schwieriger  Empfindungs- 
strecken mit  einander  zu  vergleichen,  je  weiter  sie  von  einander 
entfernt  liegen.  Der  einfachste  und  für  die  exactere  Ausführung 
allein  empfehlenswerthe  Fall  solcher  Streckenvergleichung  liegt  daher 
dann  vor,  wenn  sich  beide  Strecken  unmittelbar  berühren,  so  also 
dass  B  =^  C  den  Endpunkt  der  unteren  und  zugleich  den  Anfangs- 
punkt der  oberen  Strecke  bezeichnet.  Dann  reducirt  sich  die  obige 
Aufgabe  auf  die  einfachere,  eine  Strecke  A  D  durch  Einstellung  eines 
variablen  mittleren  Empfindungspunktes  C  zu  halbiren  (Methode 
der  mittleren  Abstufungen).  Der  nach  Elimination  der  Einflüsse  der 
Raum-  und  Zeitlage  zurückbleibende  constante  Einstellungsfehler 
ergibt  so  ein  Mass  für  die  Neigung  zur  Ueber-  oder  Unterschätzung 
einer  Strecke,  wenn  diese  in  ein  anderes  Gebiet  der  gleichen  Di- 
mension verlegt  wird.  Der  variable  Einstellungsfehler  dagegen  misst 
die  Feinheit  einer  solchen  Streckenunterscheidung.  Demnach  ist 
diese  dritte  der  ersten  Methode  am  nächsten  verwandt:  sie  ist  eine 
Uebertragung  des  Princips  der  Gleicheinstellung  von  einer  sich  selbst 
gleichen  Strecke  auf  verschiedene  Strecken.  Natürlich  würde  sich 
das  nämliche  Princip  auch  noch  weiter  ausdehnen  lassen :  man  könnte 
statt  zweier  Strecken  drei  oder  mehr  vergleichen  oder,  indem  man 
ihre  Distanzen  null  werden  lässt,  eine  einzige  Strecke  mehrfach 
theilen.  Allen  solchen  verwickeiteren  Gestaltungen  der  Methode 
stehen  jedoch  die  aus  den  Eigenschaften  der  psychischen  Messung 
hervorgehenden  Schwierigkeiten  im  Wege*). 

Wie  die  Einstellungsmethoden  nach  der  Beschaffenheit  der  aus- 
gezeichneten Werthe ,  auf  die  die  Empfindung  einzustellen  ist ,  so 
lassen  sich  die  Abzählungsmethoden  nach  der  Anzahl  der 
Urtheilsarten  unterscheiden,  die  bei  ihnen  angewandt  werden.  Diese 
Urtheilsarten  können  an  sich  zwischen  zwei  als  der  kleinstmöglichen 
und  einer   beliebig   grossen,    durch    vorherige  Uebereinkunft  festzu- 


*)  Nur  ein  Specialfall  ist  noch  in  Versuchen  behandelt  worden,  der 
nämlich ,  wo  die  Strecken  in  einander  übergehen  und  zugleich  die  unterste 
Grenzempfindung  null  wird:  dann  wird  die  Halbirung  der  Empfindungsstrecke 
zu  einer  Methode  der  Verdoppelung  einer  gegebenen  Empfindung.  Sie  wurde 
von  Jul.  Merkel  als  „Methode  der  doppelten  Reize"  bezeichnet,  ein  Ausdruck 
der  insofern  nicht  ganz  zutreffend  ist,  als  ja,  wenn  man  zu  einem  gegebenen 
Reiz  A  einen  andern  B,  dem  die  doppelte  Empfindung  entspricht,  aufsucht, 
nicht  der  Reiz,  sondern  die  Empfindung  verdoppelt  wird. 
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stellenden  und  in  ihren  Eigenschaften  näher  zu  charakterisirenden 
Anzahl  variiren.  Doch  bildet  die  Anwendung  von  drei  Urtheils- 
arten  wegen  ihres  nahen  Zusammenhangs  mit  den  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Grösseneintheilung  einen  besonders  bemerkenswerthen 
Fall.  Bei  allen  diesen  Methoden  entspricht  einer  bestimmten  Ur- 
theilsart  eine  bestimmte  Strecke  innerhalb  des  Continuums  der- 
jenigen Empfindung  B,  die  mit  einer  andern  eben  vorausgegangenen 
oder  sofort  nachfolgenden  Empfindung  A  verglichen  wird.  Indem  man 
die  verschiedenen  Abstufungen  der  Empfindung,  die  innerhalb  einer 
solchen  Strecke  möglich  sind,  unberücksichtigt  lässt,  wird  bloss  die 
Anzahl  der  ürtheile  abgezählt,  die  auf  jede  der  Strecken  fällt,  worauf 
dann  aus  der  relativen  Frequenz  der  verschiedenen  ürtheile  auf  die 
wahrscheinliche  Lage  der  für  die  Grössenvergleichung  massgebenden 
ausgezeichneten  Punkte  innerhalb  der  untersuchten  Dimension  der 
Empfindungen  geschlossen  wird.  Während  demnach  die  Einstellungs- 
methoden unmittelbar  approximative  Werthe  der  ausgezeichneten 
Punkte  ergeben,  zu  deren  genauerer  Feststellung  dann  erst  Fehler- 
eliminationen ,  die  den  allgemein  bei  Messungen  üblichen  ähnlich 
sind ,  erfordert  werden ,  sind  bei  den  Abzählungsmethoden  die 
ausgezeichneten  Punkte  selbst  von  vornherein  nur  auf  Grund  von 
Erwägungen  zu  gewinnen,  bei  denen  man  die  allgemeinen  Principien 
anwendet,  welche  die  Wahrscheinlichkeitstheorie  für  die  Abhängig- 
keit der  Anzahl  der  Fehlurtheile  von  der  Grösse  der  Fehler  aufstellt. 
Dabei  führt  nun  jene  willkürliche  Convention  über  die  anzuwendenden 
Urtheilsgruppen  immer  zugleich  besondere  Bedingungen  der  Beob- 
achtung herbei ;  denn  diese  müssen  natürlich  von  vornherein  so  be- 
schaffen sein,  dass  sich  die  gewünschten  Gruppen  ergeben.  Dem- 
nach ist:  1)  die  Methode  der  zwei  Fälle  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  bei  ihr  die  eine  Empfindung  in  Bezug  auf  die  andere,  mit  der 
man  sie  vergleicht,  überhaupt  nur  in  zwei  Strecken  getheilt  wird. 
Diese  einfachste  Theilung  ist  aber  nur  dann  ungezwungen  anwend- 
bar, wenn  ein  neutrales  mittleres  Gebiet  zwischen  den  zwei  unter- 
schiedenen Strecken  nicht  existirt.  Dies  kann  nun  wieder  unter 
zwei  sehr  verschiedenen  Bedingungen  vorkommen :  erstens  wenn  der 
Unterschied  der  zwei  Empfindungen  A  und  B  so  gross  ist,  dass  er 
bei  einer  normalen  gleichmässigen  Spannung  der  Aufmerksamkeit 
nur  die  zwei  ürtheile  A  ^=  B  und  B  ^  A  ergibt  (Gleichheits-  und 
üngleichheitsfälle :  g  und  p) ;  und  zweitens  wenn  der  unterschied  sehr 
klein  ist,  während  zugleich  die  Aufmerksamkeit  stark  angespannt 
wird,  so  dass  nur  die  zwei  ürtheile  A>  B  oder  A  <Z  B  vorkommen 
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(positive  und  negative  Fälle:  p  und  »)*)•  Beidemal  besitzen  die 
Resultate  offenbar  eine  verschiedene  Bedeutung.  2)  Die  Methode 
der  drei  Fälle  (gewöhnlich  Methode  der  richtigen  und  falschen 
Fälle  genannt)  ist  deshalb  die  allgemeinste,  weil  sie  den  drei  all- 
gemeinen Kategorien  der  Grössenvergleichung  „gleich",  „grösser" 
und  „kleiner",  wie  sie  ohne  nähere  quantitative  Bestimmungen  ge- 
wonnen werden  können,  entspricht.  Wo  man  in  einer  sehr  grossen 
Anzahl  von  Fällen  zwei  Empfindungen  von  hinreichend  kleinem 
unterschied  mit  einander  vergleicht,  wird  man  daher  in  der  Regel 
ürtheile  dieser  drei  Arten  erhalten.  Nimmt  man  nun  die  Em- 
pfindung A  als  die  Grösse,  an  der  B  gemessen  wird,  so  lassen 
sich  die  ürtheile  B  :>  A  als  positive,  B  <:  A  als  negative,  und 
endlich  B  =  A  als  Gleichheitsurtheile  (p,  n  und  g)  bezeichnen**). 
3)  Eine  Methode  der  mehrfachen  Fälle  Hesse  sich  gewinnen, 
wenn  man  von  den  drei  bei  der  vorigen  Methode  unterschiedenen 
ürtheilsclassen  p,  g  und  n  die  erste  und  die  letzte  in  mehrere  Classen 
zerlegte,  also  etwa  p  in  die  drei  Classen  p^,  p^,  p^,  n  in  w^,  w^,  n.^. 
Zu  einer  solchen  Eintheilung  kann  sich  schon  bei  der  Vergleichung 
zweier  Empfindungen  A  und  B,  die  einem  constant  bleibenden  Reiz- 
unterschied entsprechen,  Veranlassung  bieten,  falls  in  zahlreichen 
Beobachtungen    das  ürtheil  ^  >  B  bald   ein    deutlich   grösser  bald 

*)  Jul.  Merkel,  dem  wir  die  Ausbildung  dieser  Methode  verdanken, 
bezeichnet  sie  als  die  „Methode  der  Gleichheits-  und  Ungleichheitsfälle".  Da 
aber,  wie  Merkel  selbst  später  entwickelt  hat,  die  Methode  nicht  bloss  für  die 
zwei  Fälle  ^  =  ^  und  B^A,  sondern  auch  für  die  andern  A^B  und  A<iB 
anwendbar  ist  (Phil.  Stud.  IV,  S.  257,  VII,  S.  606  ff) ,  so  scheint  mir  die  oben 
gewählte  allgemeine  Bezeichnung  die  passendere  zu  sein.  Hiernach  zerfällt  die 
Methode  in  zwei:  in  die  der  Gleichheits-  und  Ungleichheitsfälle  und  in  eine 
solche  der  positiven  und  negativen  Fälle. 

**)  Der  Name  „Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle"  (oder  der  r- 
und  /"-Fälle),  der  für  dieses  Verfahren  üblich  ist,  beruht  auf  einer  Vermengung 
der  Empfindungsmessung  mit  der  Reizmessung,  welche  vielfach  verwirrend  ge- 
wirkt hat  und  daher  verlassen  werden  sollte.  Nicht  darauf,  ob  die  Ürtheile 
mit  Rücksicht  auf  die  den  Empfindungen  entsprechenden  Reize  wahr  oder  falsch 
sind,  kommt  es  an,  sondern  darauf,  ob  sich  die  eine  Empfindung  in  positiver 
oder  in  negativer  Richtung  von  der  andern  entfernt  oder  ihr  gleich  geschätzt 
wird.  Diese  Fälle  können  ebenso  gut  eintreten,  wenn  die  zwei  Reize,  die  die 
Empfindungen  hervorrufen,  verschieden,  als  wenn  sie  gleich  sind :  in  dem  letzteren 
Fall  würden  aber  eigentlich  alle  positiven  und  negativen  Ürtheile  falsch  sein. 
Da  die  Reize  nur  das  Hülfsmittel  der  psychischen  Messung  sind,  nicht  das 
Messungsobject,  so  sollte  man  die  Ausdrücke  „richtig"  und  „falsch"  ebenso  ver- 
meiden, wie  der  früher  gebrauchte  Name  der  „zweifelhaften  Fälle"  schon  ziem- 
lich allgemein  in  den  der  Gleichheitsfälle  übergegangen  ist. 
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ein  eben  merklich  grösser  und  ebenso  A  <C  B  bald  ein  deutlich 
kleiner  bald  ein  eben  merklich  kleiner  bedeutet.  Noch  bestimmter 
werden  sich  aber  solche  Unterschiede  ausprägen,  wenn  man  in  den 
verschiedenen  Beobachtungen  den  einen  dem  A  entsprechenden  Reiz 
constant  lässt,  den  andern  dem  B  entsprechtmden  in  kleinen  Inter- 
vallen unregelmässig  variirt,  so  dass  ^  nicht  mit  einer  Empfindung  B^ 
sondern  mit  verschiedenen  B^,  ü^,,  B.^,  die  sämmtlich  innerhalb  der 
Strecke  sehr  kleiner  Unterschiede  liegen,  verglichen  wird.  Ein 
solches  Versuchsverfahren  würde  demnach  die  Bestimmung  mehrerer 
ausgezeichneter  Empfindungswerthe  zulassen ;  doch  ist  dasselbe  noch 
nicht  experimentell  angewandt  worden*). 

Die  bisher  erörterten  Abzählungsmethoden  entsprechen  sämmt- 
lich den  zwei  ersten  Einstellungsmethoden,  insofern  sich  bei  ihnen 
die  Zählungen  der  Urtheile  überall  auf  Empfindungsstrecken  beziehen, 
die  in  die  Region  der  Gleicheinstellung  und  der  Einstellung  mini- 
maler Unterschiede  fallen.  Es  lassen  sich  nun  aber  die  gleichen 
Principien  ohne  weiteres  auch  auf  die  Vergleichung  grösserer  Em- 
pfindungsstrecken übertragen,  sobald  man  die  Beobachtung  auf 
mehrere  um  bestimmte  endliche  Werthe  entfernte  Empfindungen 
ausdehnt.  So  kann  man  z.  B.  eine  Strecke  A I)  durch  eine  der 
Mitte  zwischen  A  und  B  nahehin  entsprechende  Empfindung  C  ein- 
theilen,  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  bestimmen,  wie  oft  C 
als  über  der  Mitte,  unter  ihr  und  in  der  Mitte  liegend  aufgefasst 
wird  und  die  so  gewonnenen  Zahlen  nun  analog  den  Grössen  7>,  n 
und  g  bei  der  Methode  der  drei  Fälle  behandeln.  Führt  man  die 
Beobachtungen  bei  mindestens  zwei  Zwischenempfindungen  B  und  C 
aus,  so  lässt  sich  daraus  die  wirkliche  Empfindungsmitte  berechnen**). 
Das  nämliche  Verfahren  würde  sich  aber  auch  auf  das  allgemeinere 
Problem  der  Vergleichung  zweier  um  einen  endlichen  Werth  von  ein- 
ander entfernter  Empfindungsstrecken  A  B  und  CD  übertragen  lassen. 

Die  Abzählungsmethoden  haben  gegenüber  den  Einstellungs- 
methoden den  Vorzug,  dass  sie  die  sicherste  Bestimmung  der  Ge- 
nauigkeit der  Empfindungsmessung  zulassen.    Denn  das  Mass  dieser 


*)  Dagegen  hat  H.  Bruns  seine  werthvollen  theoretischen  Erörterungen 
über  die  Abzählungsmethoden  allgemein  genug  gehalten ,  dass  sie  auch  diesen 
allgemeinsten  Fall  mit  einschliessen.  (Phil.  Stud.  IX,  S.  1  ff.)  Ohne  Zweifel  würde 
es  übrigens  zweckmässig  sein,  zugleich  mit  dieser  Methode  die  ihr  parallel 
gehende,  oben  erwähnte  Methode  der  Einstellung  mehrfacher  minimaler  Unter- 
schiede auszubilden. 

*♦)  Jul.  Merkel,  Phil.  Stud.  VII,  S.  613  ff. 


.J^ 
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Genauigkeit,  das  in  dem  nach  dem  Gesetz  der  wahrscheinlichen 
Fehlervertheilung  berechneten  „Präcisionsmass"  der  Beobachtungen 
gewonnen  wird,  ist  wegen  der  Art  der  Ausführung  der  Beobachtungen 
von  „wissentlichen"  Einflüssen,  wie  Erwartung,  Kenntniss  der  Rich- 
tung der  Veränderungen,  am  unabhängigsten  oder  kann  wenigstens 
leicht  von  ihnen  unabhängig  gemacht  werden,  während  bei  den  ent- 
sprechenden Grössen  der  Einstellungsmethoden,  dem  reinen  variablen 
Fehler  bei  der  Gleicheinstellung  und  dem  wahrscheinlichen  Fehler 
bei  der  Einstellung  minimaler  Unterschiede,  dies  nicht  immer  zutrifft. 
Dagegen  haben  die  Abzählungsmethoden  den  Nachtheil,  dass  bei 
ihnen  die  Gewinnung  ausgezeichneter  Werthe,  insbesondere  also 
der  s.  g.  Unterschiedsschwellen,  sowie  des  aus  dem  reinen  constanten 
Fehler  bei  den  Einstellungsmethoden  klar  und  einfach  sich  ergebenden 
Schätzungswerthes  der  Empfindungen,  mit  grösseren  Schwierigkeiten 
verbunden  ist.  Am  einfachsten  gestaltet  sich  in  dieser  Beziehung 
die  Methode  der  zwei  Fälle,  bei  der  sich  zugleich  die  beiden  oben 
erwähnten  Unterarten  der  Fälle  7>  und  g  und  der  Fälle  p  und  n  zur 
Bestimmung  jener  beiden   ausgezeichneten  Werthe  ergänzen,   indem 

das  Verfahren  p  und  g  für  den  Punkt  p  =  g  =  -—  m  (wenn  wir  mit 

iL 

m   die  Gesammtzahl   aller   Urtheilsfälle   bezeichnen)   den  Schwellen- 


werth ,   das  Verfahren  p  und  n   aber   für   den  Punkt  p  =z  h  =: 


lU 


den  Schätzungswerth  ergibt,  d.  h.  denjenigen  Werth,  bei  welchem 
die  Empfindung  B^  auf  die  sich  die  Vorzeichen  +  und  —  der  Ur- 
theile beziehen,  der  Empfindung  A  gleichgeschätzt  wird.  Dagegen 
bieten  bei  der  Methode  der  drei  Fälle  die  Gleichheitsfälle  Schwierig- 
keiten. Man  sucht  dieselben  zu  umgehen,  indem  man  die  den  g 
entsprechende  Empfindungsstrecke  bestimmt  und  dann  die  auf  die 
obere  Hälfte  der  Strecke  fallenden  g  den  p^  die  auf  die  untere  Hälfte 
fallenden  den  n  zuweist.  Dies  vorausgesetzt  lassen  sich  zwei  aus- 
gezeichnete Punkte  gewinnen,  wenn  man  mit  Hülfe  des  Gesetzes  der 
Fehlervertheilung  erstens  den  Empfindungswerth,  bei  dem  die  Urtheile 
p  und  ^,  und  zweitens  denjenigen,  bei  dem  die  Urtheile  n  und  g 
gleiche  Wahrscheinlichkeit  haben,  ermittelt.  Diese  Werthe  ent- 
sprechen  dann  einer  oberen  und  unteren  Schwelle,  die  mit  den  ent- 
sprechenden ausgezeichneten  Werthen  der  minimalen  Einstellungs- 
methode in  Analogie  gebracht  werden  können*). 


')  Vgl.  Physiol.  Psychologie.    4.  Aufl.  I,  S.  348  ff. 
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Jede   der  erörterten  Methoden   betrachtet   es  hiernach  als  ihre 
Hauptaufgabe,  die  in  der  festgestellten  Weise  ausgeführten  Bestim- 
mungen der  Genauigkeit  der  Empfindungsmessung  und  gewisser  aus- 
gezeichneter   Werthe    der    Empfindungsänderung    an    verschiedenen 
Stellen  der  gleichen  Empfindungsdimension  auszuführen,  um  so  über 
etwaige    gesetzmässige    Aenderungen    der    erwähnten    Grössen    bei 
stetigen  Aenderungen  der  Empfindungsstärke  oder  der  Empfindungs- 
qualität   Aufschluss    zu    gewinnen.      So    viel    die    Erfahrung   lehrt 
scheinen  sich  die  hauptsächlich  hierbei  in  Betracht  gezogenen  Grössen, 
die  Seh  wellen  werthe  und  die  Genauigkeitsmasse  (Präcisionsmass  und 
mittlerer  variabler  Fehler)  stets    in  gleichem  Sinne  zu  ändern,    und 
auch    die   Werthe   der   constanten   Fehlschätzung    scheinen    dazu   in 
einem   regelmässigen  Verhältnisse   zu   stehen.     Leider   ist   nun  aber 
bei  allen  hierauf  gerichteten  Ermittelungen  die  Fragestellung  dadurch 
einigermassen  getrübt  worden,  dass  man  als  die  Aufgabe  solcher  an 
verschiedenen  Punkten  einer  Empfindungsscala  ausgeführten  Messungen 
die  Feststellung   der   gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen  Empfin- 
dung und  Reiz  bezeichnete,    im  Sinne  jener  psychophysischen  An- 
sicht,   die    den  Reiz   selbst   als    das  Mass   der   Empfindung   ansieht. 
Da,  wie  oben  bemerkt,  Empfindungen  nur  an  Empfindungen,  nicht 
an  den  ihnen  völlig  heterogenen  physischen  Grössen  gemessen  werden 
können,   so  kann  auch   der  Natur  der  Sache   nach  die  Aufgabe  der 
Empfindungsmessung  immer  nur  darin  bestehen,  die  Verhältnisse  der 
Empfindungsgrössen  zu  einander  oder  zu  andern  psychischen  Grössen, 
die   ihnen   adäquat   sind   und   daher    auf  Empfindungsmasse  zurück- 
geführt werden  können,  zu  messen.    Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ist    auch    die    vielverhandelte    Frage    nach    der   Bedeutung    der    am 
frühesten   und   bis  jetzt   am   constantesten   auf  diesem   Gebiete   ge- 
fundenen Gesetzmässigkeit,  des  s.  g.  Web  ersehen  Gesetzes,  zu  be- 
urtheilen.    Indem  dieses  Gesetz  aussagt,  dass  die  Unterschiedsschwelle 
(oder  auch  irgend  eines  der  ihr   reciproken  Feinheitsmasse  der  Em- 
pfindung) im  allgemeinen  einem  constanten   relativen  Reizzuwachs 
entspricht,    lässt   sich   der   empirische    Inhalt   desselben    ausdrücken 

AD 

durch  die  Formel  —r-  =  const.,    wenn   man   mit  R  die  Reizstärke 

und  mit  A^  den  Reizzuwachs  bezeichnet.  Die  drei  Deutungen 
dieses  Gesetzes  welche  möglich  sind,  die  physiologische,  die  psycho- 
physische  und  die  psychologische,  sind  nun  lediglich  verschiedene 
Interpretationen  dieser  empirischen  Formel,  die  in  einer  verschiedenen 
Definition  der  auf  der   rechten  Seite  der  Gleichung   stehenden  Con- 
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stauten  bestehen,  wozu  dann  überdies  die  psychologische  Deutung, 
gemäss  dem  Grundsatze  dass  psychische  Grössen  nur  an  psychischen 
Grössen  gemessen  werden  können,  auch  noch  die  linke  Seite  der 
Gleichung  verändert.  Die  physiologische  Deutung  gründet  sich 
nämlich  auf  den  Gedanken,  dass  es  nicht  der  äussere  Reiz  sei,  den 
wir  empfinden,  sondern  die  centrale  Sinneserregung;  von  dieser  aber 
nimmt  man  an,  dass  sie  der  Empfindung  direct  proportional  sei. 
Hiernach  ist  diese  Auffassung  dem  Standpunkt  des  psychophysischen 
Materialismus  am  meisten  adäquat.  Man  ersetzt  nach  ihr  die  Con- 
stante  durch  den  Zuwachs  A  l^c  der  centralen  Sinneserregung  und  ge- 
wannt so  einen  Ausdruck  zwischen  rein  physischen,  also  homogenen 
Grössen.  Die  psych ophysische  Deutung  dagegen  sieht  die  in 
der  Gleichung  ausgedrückte  Beziehung  als  ein  Fundamentalgesetz 
zwischen  Physischem  und  Psychischem  an :  sie  ersetzt  also  die  Con- 
stante   durch   den  Empfindungszuwachs  A£^,   von  dem  vorausgesetzt 

Ai? 

wird,    dass   er   für  jeden   relativen  Werth   —ß-   auf  allen  Punkten 

der  Reizscala  die  nämliche  absolute  Grösse  habe.  Hier  ist  daher 
die  Gleichung  eine  solche  zwischen  nicht-homogenen  Grössen,  und 
es  wird  für  den  Uebergang  aus  dem  physischen  in  das  psychische 
Gebiet  eine  eigenartige,  durch  eine  besondere  mathematische  Gesetz- 
mässigkeit ausgedrückte  Causalität  vorausgesetzt.  Die  psy^cho- 
logi sehe  Deutung  endlich  geht  davon  aus,  dass  unserer  messenden 
Vergleichung  unmittelbar  gar  nicht  die  Reize  sondern  nur  die  Em- 
pfindungen gegeben  sind,  und  dass  ferner  Empfindungen  haben  und 
Empfindungen  vergleichen  nicht  dasselbe  ist.  Dies  vorausgesetzt 
kann  aber  der  Thatbestand  der  Empfindungsmessung  überhaupt  nicht 
als  eine  Beziehung  zwischen  Empfindung  und  Reiz,  sondern  er  muss 
als  eine  solche  zwischen  den  Empfindungen  und  der  psychologischen 
Function  der  Vergleichung  betrachtet  werden.  Auf  der  Seite, 
wo  in  der  emnirischen  Formel  des  Weber'schen  Gesetzes  der  Reiz 
steht,  wird  also  statt  seiner  die  allein  der  inneren  Wahrnehmung 
gegebene  Empfindung,  auf  der  Seite  der  Constanten  aber  wird  eine 
eben  jene  Function  der  Vergleichung  ausdrückende  Grösse  zu  setzen 
sein.  Nun  wird  allgemein  das  „ Gleichmerkliche "  als  eine  für  die 
Vergleichung  gleich  bleibende  Grösse,  und  das  „ Ebenmerkliche " 
als  das  jeder  Grössenvergleichung  zu  Grunde  zu  legende  Mass  be- 
trachtet werden  können.  Bezeichnen  wir  also  den  der  minimalen 
Empfindungsänderung  ^E  entsprechenden  Werth  der  Vergleichung 
mit  F,  so  wird  an  die  Stelle  der  bei  der  psychophysischen  Deutung 


Wundt,  Logik.  11,  2.    2.  Aufl. 
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vorausgesetzten    Relation   zwischen 

^E 


R 


und   ^E  eine    solche   zwi- 


schen ^^  und   V  treten:    die  Gleichung   ist  nunmehr  wieder  eine 

E 
homogene ,  aber  die  durch  sie  verbundenen  Grössen  sind  nicht 
physische,  sondern  psychische,  und  wenn  V  und  E  auch  verschiedene 
psychische  Functionen  sind,  so  ist  es  doch  einleuchtend,  dass  die 
erstere,  da  sie  sich  stets  an  bestimmten  psychischen  Inhalten  äussern 
muss,  auch  nur  an  solchen  gemessen  werden  kann.  Demnach  er- 
halten wir,  wenn  wir  mit  l'  jedesmal  eine  constante  Grösse  be- 
zeichnen, als  Ausdrücke  für  die  drei  erwähnten  Interpretationen  die 


drei  Gleichungen: 


AR,  =  k 


\R 
B 


lE=k. 


IR 
H 


V=k. 


LE 
E 


Jede  dieser  Deutungen  enthält  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der 
centralen  Sinneserregung  Rc  zur  peripherischen  R  eine  Hypothese. 
Bei  der  ersten  besteht  dieselbe  darin,  dass  jenes  Verhältniss  selbst 
im  Weber'schen  Gesetz  seinen  Ausdruck  finde,  bei  den  zwei  andern 
darin,  dass  innerhalb  der  Grenzen  der  Gültigkeit  dieses  Gesetzes  eine 
zureichende  Proportionalität  zwischen  R  und  Rc  anzunehmen  sei. 
Ferner  enthalten  die  zwei  ersten  Formeln  die  Hypothese,  dass  Em- 
pfindungen haben  und  Empfindungen  vergleichen  eins  und  das- 
selbe sei,  während  die  dritte  diese  beiden  psychischen  Functionen 
sondert  und  daher  in  ihr  Verhältniss  selbst  die  eigentliche  Bedeutung 

des  Gesetzes  verlegt.     Die  Gleichung  F=Z.-g-  hat  hiernach  zu- 

crleich  die  Bedeutung  einer  Definitionsgleichung,  da  die  Vergleichungs- 

fanction  V  durch   die  Relation  -^  vollständig  ihrem  Begriff  nach 

bestimmt  wird*). 

Die  psychologische  Auffassung  hat  nun  in  der  unleugbaren 
Thatsache  unserer  inneren  Erfahrung,  dass  zu  der  Existenz  psychi- 
scher Zustände  eine  Vergleichung  derselben  hinzukommen  muss, 
wenn  wir  etwas  über  ihr  Verhältniss  aussagen  sollen,  ihre  Haupt- 
grundlage, und  sie  ist  daher  den  beiden  andern  schon  zu  einer  Zeit 


d-  X 


*)  Aehnlich  wie  in  der  Mechanik  die  Gleichung  X  =  m  .  -^  die  Defi- 
nitionsgleichung für  eine  in  der  Richtung  x  auf  die  Masse  m  wirkende  be- 
schleunigende Kraft  ist.     (Vgl.  Abschn.  II,  Cap.  1,  S.  318.) 


ri- 
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gegenübergestellt  worden,  als  man  das  Weber'sche  Gesetz  noch  für 
den  alleinigen  Ausdruck  der  so  genannten  „Beziehung  zwischen 
Empfindung  und  Reiz"  hielt*).  In  neueren  Untersuchungen  hat  sie 
aber  auch  noch  eine  indirecte  Bestätigung  gefunden,  indem  sich 
nämlich  zeigte,  dass  jene  Relation  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
der  Empfindungsmessung   zutrifft,    und    dass   dagegen   unter  andern 

Bedingungen  an  die  Stelle  des  empirischen  Ausdrucks  — ^  =  const. 

der  andere  Ai?  =  const.  tritt.  Dieser  Fall  ist  bei  der  Unterschei- 
dung minimaler  und  beliebiger  endlicher  Strecken  von  Tonhöhen 
sowie  bei  der  Halbirung  von  Intensitätsstrecken  beobachtet.  Solche 
Abweichungen,  namentlich  wenn  sie,  wie  in  dem  letzteren  Beispiel, 
innerhalb  einer  und  derselben  Empfindungsdimension  vorkommen, 
für  die  auch  das  Weber'sche  Gesetz  gilt,  sind  nun  aber  weder  mit 
der  physiologischen  noch  mit  der  psychophysischen  Interpretation 
vereinbar.  Sowohl  die  in  der  ersten  der  obigen  Gleichungen  aus- 
gedrückte Functionsbeziehung  zwischen  R^  und  R  wie  die  in  der 
zweiten  angenommene  zwischen  E  und  R  hat  nur  eine  Bedeutung, 
wenn  sie  eine  allgemeingültige  ist.  Dagegen  ist  es  von  vornherein 
sehr  wohl  denkbar,  dass  die  Relationen  psychischer  Grössen  je  nach 
den  psychologischen  Bedingungen  unserer  Auffassung  wechseln**). 
So  ist  es  z.  B.  ein  wesentlich  verschiedener  psychischer  Vorgang, 
wenn    wir    zwei   Tonverhältnisse    vergleichen,    und   wenn   wir   zwei 


*)  Vgl.  die  1.  Aufl.  meiner  „Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thier- 
seele"  (1863),  I,  S.  133,  2.  Aufl.  S.  62  ff". 

*♦)  Auf  dieses  Moment  hat  sowohl  Jul.  Merkel,  der  zuerst  die  unter 
geeigneten  Bedingungen  zu  beobachtende  arithmetische  Theilung  von  Intensitäts- 
strecken nachwies  (Phil.  Studien  IV,  S.  569  ff.),  wie  auch  L.  Lange  auf- 
merksam gemacht  (Phil.  Studien  X,  125  ff".).  Aber  während  Merkel  daraus, 
entgegen  der  physiologischen  und  der  psychophysischen  Anschauung,  auf  eine 
^Proportionalität  zwischen  Empflndung  und  Reiz"  schloss,  erblickt  Lange  in 
diesem  Verhalten  der  Empflndungen  einen  Hinweis  darauf,  dass  schon  für  die 
einfachsten  psychischen  Grössen,  die  Empfindungen,  der  „longimetrische  Grössen- 
begrift'"  der  gewöhnlichen  Mathematik  nicht  gelte.  Nach  meiner  Meinung  hat 
Lange  vollkommen  recht,  wenn  er  folgert,  dass  eine  eindeutige  Functions- 
beziehung zwischen  E  und  R  nicht  existirt,  und  dass  daher  derselben  eine 
Functionsbeziehung  zwischen  psychischen  Grössen  substituirt  werden  muss.  Ge- 
schieht aber  dies,  so  wird,  ehe  man  die  Annahme  eines  mit  dem  Wachsthum 
der  Grössen  veränderlichen  Massprincips  macht,  doch  zuvor  zu  prüfen  sein,  ob 
es  sich  nicht  in  beiden  Fällen  um  Functionen  handelt,  die  deshalb  verschieden 
sind,  weil  auf  der  einen  Seite  ganz  verschiedene  Grössen  in  dieselben  eingehen. 
Und  das  ist  in  der  That,  wie  ich  meine,  das  wirkliche  Verhältniss. 
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Töne   ihrer  absoluten  Höhe   oder   auch   zwei  Tonstrecken  ihrer  ab- 
sokiten   Grösse   nach   vergleichen.     Aehnliche   Unterschiede   werden 
aber  bei  Intensitäten  vorkommen  können.     Setze  ich  zwei  mimmale 
Empfindungsunterschiede  ^E  und  ^E'  gleich  merklich,    so  ist  der 
Inhalt    dieser   Aussage   gemäss    dem    Weber'schen    Gesetze    offenbar 
der,  dass  jede  im  Verhältniss  zu  der  Empfindung,  zu  der  sie  hinzu- 
kommt, gleich  merklich  sei.    Setze  ich  aber  zwei  Intensitätsstrecken 
EE'  und  E'E''  einander  gleich,  so  pflegt  der  Inhalt  dieses  Urtheils 
der   zu   sein,    dass  EE'   und  ^'^"   ihrer   absoluten  Grösse   nach 
crleich  seien.     Die  eigenthümlichen  Bedingungen,    unter   denen  aus- 
nahmsweise bei  Streckenvergleichungen  die  relative  Grössenschätzung 
und   bei   der  Vergleichung   gleich   merklicher   Grössen   die  absolute 
vorkommt,    bestätigen    diese    Annahme.      Bezeichnen    wir    demnach 
näher   die  Function   der   relativen  Vergleichung  mit  F,,  die  der  ab- 
soluten   mit     F„     so    können    die    beiden    psychischen    Functions- 
beziehungen 

^^und  l\  =  k.AE 
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F.  =  k 


E 


neben  einander  gültig  sein;  aber  es  wird  von  der  Gesammtheit  der 
vorhandenen  psychischen  Bedingungen  abhängen,  ob  die  eme  oder 
die  andere  dieser  Functionen  zur  Anwendung  kommt,  oder  ob  beide 
neben   einander   wirken    und    daher   ein  mittleres  Verhalten  eintritt. 


e.    Die  elementare  psychische  Analyse. 

Die   elementare  psychische  Analyse   bildet   die  qualitative  Er- 
gänzung  zur   psychischen  Grössenmessung.     Geht   diese    darauf  aus, 
quantitative  Masseinheiten  zu  finden,  auf  die  zunächst  die  einfachen 
psychischen  Functionen  zurückgeführt,    und   an   denen  dann  gewisse 
mit  jeder   psychischen   Grössenbestimmung   verbundene    Functionen, 
die   der   relativen   und    der   absoluten   Vergleichung,    in   ihren  Wir- 
kungen  gemessen   werden  können,   so  stellt  sich  jene  die  Aufgabe, 
die ''letzten   nicht   weiter   zerlegbaren   qualitativen   Einheiten    zu 
finden,  die  in  unsere  innere  Erfahrung  eingehen.     Von  dieser  Auf- 
gabe  muss    aber  sogleich  ein  Missverständniss  ferngehalten  werden, 
das   geeignet   ist   die  Auffassung  der  psychischen  Vorgänge  in  eine 
falsche    Beleuchtung    zu    rücken.      Dieses    Missverständniss    besteht 
darin,  dass  man  meint,  die  so  zu  findenden  Elemente  müssten  noth- 
wendig    den   Inhalt   der    inneren    Erlebnisse    vollständig   erschöpfen, 


oder   das   einzige   was   zu  ihnen  hinzukommen  könne  sei  höchstens 
ihr  gleichzeitiges  Zusammensein  oder  ihre  zeitliche  Aneinanderreihung. 
Nicht  bloss  ist  über  die  Art  dieser  Verbindungen  mit  der  Auffindung 
der  psychischen  Elemente  noch  nicht  das  geringste  ausgesagt,  son- 
dern jede  unbefangene  Beobachtung  lehrt,   dass  gerade  auf  psychi- 
schem  Gebiet    eine    wesenthche   Eigenthümlichkeit    der    zusammen- 
gesetzten Vorgänge  darin  besteht,  dass  in  F  olge  der  Zusammen- 
setzung  neue  Inhalte    mit    neuen    Werthb  estimmungen 
entstehen,  die  sich  eben  deshalb,  weil  sie  an  die  complexen  Vor- 
gänge gebunden  sind,  losgelöst  von  diesen  weder  denken  noch  irgend 
einer  Untersuchung   unterwerfen   lassen,    also   auch   unter   den  Pro- 
ducten    einer    elementaren    Analyse    unmöglich    angetroffen    werden 
können.    So  enthält  jede  in  Raum  und  Zeit  ausgedehnte  Vorstellung 
in    dieser   räumlichen   und   zeitlichen    Ordnung   etwas,    das   bei   der 
Zerlegung  der  Vorstellung  in  ihre  elementaren  Empfindungsbestand- 
theile'^nothwendig  verloren  geht,  weil  die  räumliche  Form  ohne  die 
wechselseitige   Beziehung   einer   Mehrheit   von  Elementen   gar  nicht 
gedacht  werden  kann.     Nicht  anders  verhält  es  sich  aber  auch  mit 
den  intensiv  zusammengesetzten  psychischen  Gebilden.    Die  Harmonie 
eines  Zusammenklangs  ist  kein  Element,  das  wir  bei  der  Zerlegung 
des  complexen  Eindrucks  neben  den  einzelnen  Tönen  zurückbehalten. 
Ein  Affect,    eine   Willenshandlung   enthalten   als  unzerlegbare   Ele- 
mente eine   ganze  Anzahl    elementarer  Empfindungen,    aber    darum 
ist   die   Summe    dieser   Empfindungen   doch  noch   lange  kein  Affect 
und   keine  Willenshandlung.     Das  was  man  die  specifische  Qualität 
des   complexen  Vorgangs   nennen   könnte    entsteht   hier  überall  erst 
bei   der  Verbindung  der  Elemente.      Psychische   Elemente   als    un- 
zerlegbare   Bestandtheile    gedacht    sind    also    nicht    bloss    Abstrac- 
tionen,    die   in   der   Wirklichkeit   niemals   vorkommen,    sondern   sie 
müssen   immer   auch  noch   der   Bedingung    entsprechen,    dass   sie 
bei  der  auf  die  psychischen  Processe  angewandten  iso- 
lirenden    Abstraction    nicht    verschwinden.      Auf    diese 
Weise  ist  die  elementare  Analyse  auf  psychischem  Gebiet  nothwendig 
in   noch   viel    höherem   Masse    als    auf  naturwissenschaftlichem   em 
bloss  vorbereitendes   und    nach   dem   ganzen   Charakter   der   psychi- 
schen Gebilde  ein  unzulängliches  Geschäft,   das   für  alle  wichtigeren 
psychologischen  Aufgaben   durch   die   causale  Analyse   und   die   mit 
ihr   eng    verbundene  Synthese   der   psychischen  Phänomene    ergänzt 

werden  muss. 

Die  experimentelle  Variation  der  inneren  Erlebnisse  durch  die 
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in  jeder  möglichen  Weise  vorgenommene  Variation  ihrer  äusseren 
Bedingungen  ermöglicht  nun  eine  derartige  Elementaranalyse,  indem 
man  von  dem  Princip  Gebrauch  macht,  als  einfach  sei  jede  in  irgend 
welche  psychische  Vorgänge  eingehende  Qualität  vorauszusetzen,  die 
1)  eine  Zerlegung  nicht  zulasse,  und  die  2)  bei  dem  Wechsel  des 
sonstigen  Inhalts  der  inneren  Wahrnehmung  unverändert  gedacht 
werden  könne.  Durch  die  erste  dieser  Bedingungen  sind  die  Formen 
der  Ordnung  und  des  Verlaufs  der  psychischen  Vorgänge  von  einer 
solchen  Zerlegung  ausgeschlossen:  man  könnte  sie  nur  in  der  Form 
des  isolirt  angenommenen  mathematischen  Raum-  und  Zeitpunktes 
unzerlegbar  denken;  solche  Punkte  sind  aber  nur  begriffliche  Ab- 
stractionen,  nicht  reale  Erfahrungsbestandtheile.  Durch  die  zweite 
Bedingung  werden  alle  psychischen  Producte  ausgeschlossen,  die 
überhaupt  erst  durch  das  Zusammenwirken  vieler  Elemente  ent- 
stehen: dazu  gehören  abermals  wieder  die  zeitlichen  und  räumlichen 
Vorstellungsformen  und  überdies  eine  Menge  qualitativer  Bestand- 
theile  der  inneren  Wahrnehmung,  die  sich  mit  der  Variation 
der  sonstigen  Bestandtheile  derselben  immer  selber 
verändern. 

Hiernach  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  den  beiden  obigen 
Voraussetzungen  nur  eine  Art  elementarer  psychischer  Gebilde  ent- 
spricht: die  reinen,  d.  h.  die  von  jeder  räumlichen  und  zeitlichen 
Ordnung  und  von  jeder  Gefühlsbetonung  gelöst  gedachten,  Em- 
pfindungen. Man  hat  vielfach  neben  ihnen  noch  den  Gefühlen, 
namentlich  denen  die  an  einfache  sinnliche  Empfindungen  gebunden 
seien,  eine  ähnliche  Stellung  angewiesen.  Aber  es  ist  klar,  dass  hier 
die  zweite  der  erwähnten  Forderungen  nicht  erfüllt  ist:  denkt  man 
sich  die  Empfindung  hinweg,  an  die  irgend  ein  einfacher  Gefühls- 
ton gebunden  ist,  so  lässt  sich  auch  das  Gefühl  nicht  mehr  fest- 
halten, während  man  sich  sehr  wohl  die  reine  Empfindung  ohne  den 
Gefühlston  fortbestehend  denken  kann.  Offenbar  hat  dies  darin 
seinen  Grund,  dass  in  Wirklichkeit  ein  einer  bestimmten  Empfin- 
dungsqualität entsprechendes  Gefühl  unter  der  Mitwirkung  sonstiger 
Einflüsse  in  seiner  Stärke  variiren  und  dabei  auch  gelegentlich  ganz 
verschwinden  kann.  Dieser  Umstand  tragt  zugleich  die  Schuld  an 
manchen  missglückten  Versuchen,  durch  die  man  den  Gefühlen  im 
Widerspruch  mit  der  offenkundigen  Aussage  unserer  inneren  Er- 
fahrung theils  dadurch  die  Bedeutung  selbständiger  Elemente  zu 
wahren  suchte,  dass  man  sie  für  specifische  Empfindungen,  z.  B.  für 
„Organempfindungen",  erklärte,  theils  dadurch,  dass  man  zwar  Lust 


l!       1 


und  Unlust  als  Gefühle  stehen  Hess,  diese  aber  nicht  als  blosse  Classen- 
beo-riffe  betrachtete,  denen  schon  die  Sprache  eine  unzählige  Menge 
qualitativer  Gefühle  unterordnet,  sondern  sie  für  individuelle,  immer 
in   derselben  Beschaffenheit  wiederkehrende  Qualitäten  erklärte,    die 
ebenso    gut    den  Empfindungen    wie    diese   den   Gefühlen   als   selb- 
ständige Elemente  gegenüberzustellen  seien.    Aber  die  psychologische 
Erfahrung    hat    sich,    wie    ich    glaube,     nicht    nach    dem   Einheits- 
bedürfniss  der  Psychologen,  sondern   dieses  hat  sich  nach  der  psycho- 
logischen Erfahrung   zu   richten.     Wer   behauptet,    ein  Gefühlsvor- 
gang sei  nach  dem  Zeugniss  seiner  inneren  Erfahrung  für  ihn  nichts 
als    eine   Organempfindimg,    oder    die   Lust   an    einem   angenehmen 
Geschmacksreiz  und  die  an  der  Lösung  eines  intellectuellen  Problems, 
die  Unlust  des  Zahnschmerzes  und  die  erschütternde  Wirkung  einer 
Tragödie  seien,  abgesehen  von  den  begleitenden  intellectuellen  Pro- 
cessen,   für    ihn  gleiche  Gefühle    —  dem   lässt   sich  natürlich  nicht 
beweisen,    dass    er    falsch    beobachtet   habe,    denn   über   subjective 
Wahrnehmungen   kann   man   überhaupt   nicht  streiten.     Aber  da  es 
sich  in  diesem  Fall  nicht  um  experimentelle  Resultate,  sondern  um 
ganz   gewöhnliche    „Selbstbeobachtungen",    umgeben   von   aller  Un- 
zuverlässigkeit  dieser  handelt,   so  erregt  es  Bedenken,  dass  die  Er- 
o-ebnisse  dieser  vermeintlichen  Selbstbeobachtung  unter  einem  offen- 
bar   irrthümlichen    dogmatischen    Vorurtheil    stehen:    nämlich   eben 
unter  jenem  Vorurtheil,    dass    alle  für  uns  nicht  weiter  zerlegbaren 
Bestandtheile  des  Bewusstseins  auch  isolirt  denkbare  Elemente  des- 
selben  sein   müssten.     Bei   den  Empfindungen  ist  diese  Möglichkeit 
sie  bei  dem  sonstigen  Wechsel   der  Bewusstseinsinhalte  unverändert 
zu  denken  vorhanden,  und  sie  steht  hier  sichtlich  mit  der  objectiven 
Bedeutung,    die   wir   den   Empfindungen  beilegen,   im   engsten  Zu- 
sammenhang.   Warum  sie  deshalb  aber  auch  den  Gefühlen  zukommen 
müsse,  die  thatsächlich  in  viel  mannigfacheren  Wechselbeziehungen 
nicht  bloss  zu  den  äusseren  Bedingungen  sondern  auch  zu  den  Zu- 
ständen    des  Bewusstseins    selbst    stehen,    ist    absolut    mcht    einzu- 
sehen     Alle  irgend  verwickeiteren  Gefühls  Vorgänge  lassen  sich  also 
in  einfache  nicht  weiter  analysirbare  Gefühle  zerlegen    aber  diese 
einfachen   Gefühle   lassen    sich  niemals   isoliren,    weil    se  bst   lur 
unser   abstrahirendes  Denken   mit  jedem  Versuch   dies  zu  thun  das 
Gefühl  selber  verschwinden  muss.     Aus  diesem  Grunde  nimmt  denn 
auch    die   Analvse    der   Gefühle  Hülfsmittel    in  Anspruch,    die   von 
denen   der  Analyse   des  Empfindungsinhaltes   zum  T heil  wesentlich 
verschieden   sind,   und   die   namentlich  wegen  der  Berücksichtigung 
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aller   jener  Factoren,    von    denen   das   Gefühl   nicht   isolirt   werden 
kann,  eine  besondere  Betrachtung  erheischen. 

Der  so  als  einziger  Gegenstand  einer  elementaren  psychischen 
Analyse     zurückbleibende    Empfindungsinhalt    der    Vorstel- 
lungen  lässt   sich   nun    wieder   in    einen  qualitativen  und  in  einen 
quantitativen  Bestandtheil  zerlegen.     Unter  ihnen  besteht  der  erste, 
die    qualitative    Analyse    der    Empfindungen,    lediglich    in    einer 
psychologischen  Anwendung  derjenigen  Formen  physikalischer  Ana- 
lyse und  Synthese,  die  geeignet  sind,  aus  gegebenen  Empfindungs- 
inhalten psychologisch  einfache  Bestandtheile  zu  isoliren  oder  durch 
Verbindung  physischer  Reize  solche  Reizformen  herzustellen,    denen 
einfache  Empfindungsinhalte   entsprechen.     Die  Zerlegung  eines  zu- 
sammengesetzten Klangs   in  seine  einfachen  Töne,    des  physikalisch 
zusammengesetzten   Lichtes   in   die    einfachen  Farben   sind  Beispiele 
der  ersten ;    die  Herstellung   von  Farbenmischungen  ist  ein  Beispiel 
der   zweiten   Art.     Naturgemäss   ist   die   physikalische   Analyse    das 
häufiger  angewandte  Hülfsmittel,  da  durchweg  die  physikalisch  ein- 
fachen  Reize   dies   auch   im   psychologischen   Sinne    sind.     Aber  da 
das   umgekehrte,    wie   das   Beispiel   des  Gesichtssinnes    zeigt,   nicht 
ebenfalls  zutrifft,  so  kommt  hier  der  physikalischen  Synthese  immer- 
hin eine  mitwirkende  Bedeutung  zu.    Insbesondere  kann  sie  auch  in 
der  Form  der  stufenweisen  Synthese  dazu  dienen,  zwischen  den  Em- 
pfindungen    von     ausgeprägt     verschiedener     Qualität    Uebergangs- 
empfindungen  herzustellen.     Als   das   letzte   Ziel   dieser    qualitativen 
Analyse   ergibt    sich    so    die  Auffindung   aller   für   die  unmittelbare 
Empfindung    einfachen    Qualitäten    eines    bestimmten   Empfindungs- 
gebietes  und   die   systematische  Darstellung   derselben  in  der  Form 
einer  Mannigfaltigkeit  von  bestimmter  Form.    Indem  man  für  solche 
Darstellungen    die   geometrische   Versinnlichung   wählt,    entscheiden 
nun  aber  für  den  psychologischen  Gesichtspunkt  nur  die  subjectiven 
Beziehungen    der    Empfindungen,    insbesondere    ihre   Verbindungen 
durch  üebergangsempfindungen,  über  die  Wahl  der  zweckmässigsten 
Form.     Als   solche   verdient  die  einfachste  den  Vorzug,    wenn  auch 
jede  beliebige  andere,  die  den  Forderungen  der  Empfindungsmannig- 
faltigkeit  genügt,    gleich    anwendbar    ist.      In   diesem   Sinne   wählt 
man  also  für  ein  Empfindungscontinuum  von  einer  Dimension,   wie 
die   einfachen  Töne,    die  Gerade,    für   ein  solches  von  zwei  Dimen- 
sionen, wie  die  Farben  constanter  Sättigung,  den  Kreis.    Ausserhalb 
des  Gebiets  der  eigentlichen  psychologischen  Analyse  liegen  dagegen 
alle  Untersuchungen   die   darauf  ausgehen,    aus   den  Empfindungen 
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Rückschlüsse  auf  die  Natur  der  physiologischen  Reizungsvorgänge  zu 
machen.  So  nahe  sich  auch  solche  Untersuchungen  mit  den  psycho- 
logischen Aufgaben  berühren,  weil  ihre  Resultate  vielfach  wieder  für 
diese  fruchtbar  werden  können,  so  steht  doch  überall  da,  wo  die 
Empfindungseffecte ,  die  bestimmten  Reizcombinationen  entsprechen, 
nur  zu  Rückschlüssen  auf  die  physiologischen  Substrate  der  Sinnes- 
empfindungen dienen  sollen,  der  psychologische  Versuch  unmittelbar 
nur  im  Dienste  der  Physiologie,  nicht  in  dem  der  Psychologie  selbst. 
Die  an  diese  qualitative  Analyse  sich  anschliessende  quanti- 
tative Untersuchung  besteht  dann  in  einer  Anwendung  der  oben 
erörterten  Principien  der  Grössenmessung  auf  das  specielle  Problem 
der  psychischen  Massbestimmungen  innerhalb  einer  qualitativen 
Mannigfaltigkeit.  Es  wird  dabei  aber,  wie  bei  jeder  psychischen 
Messung,  vorausgesetzt,  dass  die  Mannigfaltigkeit  eine  stetige  sei. 
Da  dies  für  die  meisten  Sinnesgebiete  nicht  nachgewiesen,  oder  da 
wenigstens  die  nähere  Beschaffenheit  des  Continuums  noch  nicht  zu- 
reichend  bekannt  ist,  so  haben  bis  jetzt  die  Licht-  und  die  Ton- 
qualitäten die  einzigen  Substrate  einer  solchen  quantitativen  Analyse 
gebildet. 


f.    Die  causale  Analyse  der  Vorstellungen. 

Unter  den  zusammengesetzten  psychischen  Erfahrungsinhalten 
zeichnen  sich  die  Vorstellungen  dadurch  aus,  dass  sie  leicht  von 
einander  und  von  andern  Bestandtheilen  isolirt  werden  können. 
Unter  ihnen  sind  wieder  diejenigen,  die  direct  durch  äussere  Sinnes- 
reize veranlasst  und  auf  äussere  Objecte  bezogen  werden,  vorzugs- 
weise einer  causalen  Analyse  zugänglich.  Auch  besitzen  sie  allein 
die  erforderliche  Stabilität.  Denn  ist  auch  die  Sinneswahrnehmung 
so  gut  wie  das  Erinnerungsbild  ein  veränderlicher  Vorgang  und  kein 
beharrendes  Object,  so  kann  doch  bei  ihr  durch  die  willkürliche 
Beherrschung  der  äusseren  Eindrücke  die  Veränderung  auf  einen 
oscillirenden  Wechsel  in  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Bestand- 
theile eingeschränkt  werden,  dessen  Einflüsse  durch  die  häufige 
Wiederholung  der  Beobachtungen  zum  Verschwinden  kommen.  Da 
wir  nun  gar  keinen  Grund  haben  anzunehmen,  dass  die  Erinnerungs- 
bilder in  ihrer  Bildung  anderen  Gesetzen  folgen  als  die  Sinnes- 
wahrnehmungen, so  können  die  Resultate  der  Analyse  der  letzteren 
als  gültig  für  die  Bildung  der  Vorstellungen  überhaupt  gelten.  Jede 
solche   Analyse   ist    ferner  eine   causale,    weil   sich   die  Aufzeigung 
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der  Bestandtheile  in  diesem  Falle  stets  mit  dem  Versuch  verbinden 
muss,  über  die  Art  und  Weise  Rechenschaft  zu  geben,  wie  jene  Be- 
standtheile bei  der  Bildung  der  Vorstellung  zusammenwirken.  Dabei 
liegt  es  jedoch  im  Charakter  dieser  wie  jeder  causalen  Analyse,  dass 
sie  sich  unmittelbar  mit  synthetischen  Verfahrungs weisen  verbindet. 
In  der  Art  ihrer  Ausführung  ist  sie  daher  ein  inductives  Verfahren, 
in  das  zugleich  in  der  mannigfaltigsten  Weise  Hülfsdeductionen  ein- 
gehen können.  Auch  darin  entspricht  dies  Verfahren  den  Inductionen 
der  Naturwissenschaft,  dass  eine  endgültige  Interpretation  nicht 
selten  einen  hypothetischen  Charakter  hat,  indem  man  genöthigt  ist 
die  Thatsachen  durch  Voraussetzungen  zu  verknüpfen,  die  höchstens 
mehr  oder  minder  wahrscheinlich  gemacht  werden  können. 

Die    experimentelle    Analyse    der    Vorstellungen    besteht    nun, 
gleich  jedem  experimentellen  Verfahren,  in  der  willkürlichen  Variation 
der  Bedingungen,  unter  denen  die  beobachtete  Erscheinung,  also  in 
diesem  Fall   der    Process   der  Vorstellungsbildung,    steht.     Da   aber 
hier    von    vornherein    diese    Bedingungen    von    zweierlei    Art    sind, 
nämlich  solche,    die   in   der  Beschaffenheit  des  objectiven  Eindrucks 
ihren  Grund  haben,  und  andere,  die  von  dem  wahrnehmenden  Sub- 
jecte   ausgehen,    so   zerfallen   dem   entsprechend  auch  die  möglicher 
Weise    anwendbaren  Methoden   in   zwei  Gruppen:    in   die    Methoden 
der  Einwirkung  und  in  die  Methoden  der  Herstellung.    Bei  den 
Methoden   der  Einwirkung   werden    die  Bestandtheile   des  objectiven 
Eindrucks   variirt   und   die  entsprechenden  Veränderungen   der  Vor- 
stellung  beobachtet.     Bei    den   Methoden    der   Herstellung    hat   der 
Beobachter  durch  eigene  Thätigkeit  einen  objectiven  Eindruck  her- 
vorzubringen,   der   einer    zuvor   erzeugten  Vorstellung    nach    seiner 
Auffassung  entspricht.     Die  Methoden  der   ersten  Art  wenden   sich 
also  nur  an  die  Auffassung  und  an  das  auf  diese  gegründete  Urtheil 
des  Beobachters;    die   der  zweiten  erfordern   irgend  eine  durch  Be- 
wegungen auszuführende  Handlung,  die  nun  aber,  da  sie  das  Resultat 
der  Auffassung  unmittelbar  wiedergibt,  ein  Urtheil  überflüssig  macht. 
Hierbei  kann  die  Herstellung  entweder  nach  einem  allgemeingültigen 
Schema   erfolgen:   so  z.  B.  wenn  man   fordert,   zu   einer  gegebenen 
horizontalen  Geraden    eine   senkrechte    Linie   zu   ziehen,    durch  tak- 
tirende  Bewegungen  gleiche  Zeitstrecken  herzustellen  u.  dergl.    Oder 
das  Vorbild,  nach  welchem  die  Herstellung  erfolgt,  kann  eigens  zu 
diesem  Zweck  vorher  auf  den  Beobachter  einwirken:  so  s.  B.  wenn 
man  einen  zuerst  angegebenen  Rhythmus  durch  eigene  Bewegungen 
nachbilden   lässt.     In  diesem   letzteren  Fall   ist   dann  das  Verfahren 


eigentlich  eine  Combination  der  Einwirkungs-  mit  der  Herstellungs- 
methode. 

Von  beiden  Methoden  ist  die  der  Einwirkung  die  nahe- 
liegendste und  die  allgemeiner  verwendbare.  Auch  erlaubt  sie  eine 
vielseitigere  Variirung  der  einzelnen  Bedingungen.  Es  scheiden  sich 
aber  diese  Bedingungen  selbst  wieder  in  objective,  die  dem  Eindruck 
und  der  Verbindung  seiner  Bestandtheile  angehören,  und  in  sub- 
jective,  die  sich  auf  die  Functionen  des  auffassenden  Subjectes  be- 
ziehen. Jede  Bedingung  sucht  man  durch  die  Variirung  der  Um- 
stände so  viel  als  möglich  unabhängig  zu  verändern,  um  den  An- 
theil  zu  bestimmen,  den  sie  an  der  Erzeugung  der  Vorstellung  nimmt. 
In  der  Regel  schliessen  sich  hierbei  analytische  und  synthetische 
Verfahrungsweisen  in  der  für  die  Induction  als  Methode  allgemein 
geltenden  Weise  an  einander  an;  und  hierauf  wird  zunächst  eine 
provisorische  Hypothese  entwickelt,  die  dann  einer  Prüfung  durch 
weitere  Experimente  unterliegt,  mittelst  deren  sie  berichtigt,  vervoll- 
ständigt oder  nöthigenfalls  durch  eine  andere  erklärende  Voraus- 
setzung ersetzt  wird*). 

So  ging  Wh eats tone  in  seiner  Untersuchung  des  binocularen 
Sehens  von  der  Analyse  der  zwei  Netzhautbilder  aus,  die  einem  in 
der  Nähe  betrachteten  körperlichen  Gegenstande  entsprechen.  Er 
zeigte,  dass  die  Unterschiede  dieser  Bilder  bei  gegebener  Entfernung 
in  einem  einfachen  Functionsverhältnisse  zu  der  Tiefenausdehnung 
des  gesehenen  Körpers  stehen,  und  dass  also  im  allgemeinen  die 
damit  parallel  gehende  körperliche  Vorstellung  durchaus  in  diesem 
Unterschied  ihr  Mass  finde.  Den  so  gezogenen  Schluss  suchte  er 
theils  unmittelbar,  durch  die  Vergleichung  des  Tiefeneindrucks  ein- 
facher Körper  in  verschiedenen  Entfernungen,  theils  aber  auf  dem 
Wege  der  experimentellen  Synthese  zu  bestätigen,  indem  er  durch 
zwei  ebene  Zeichnungen  von  entsprechenden  Unterschieden,  von  denen 
er  die  eine  dem  rechten,  die  andere  dem  linken  Auge  darbot,  eben- 
falls körperliche  Vorstellungen  hervorbrachte .  Zur  Erleichterung  dieser 
Beobachtungen  ersann  er  bekanntlich  das  Stereoskop,  ein  Instrument 
das  dann  auch  in  der  weiteren  Erforschung  der  Verhältnisse  des  bin- 
ocularen Sehens  der  Psychologie  wichtige  Dienste  geleistet  hat**). 
Aus  den  stereoskopischen  Beobachtungen  folgerte  Wheatstone,  die 
Empfindungen  beider  Netzhäute  seien  unabhängig  von  einander,  die 


*)  Vgl.  Abschn.  I,  S.  25  ff. 
**)  Wheatstone,  Poggendorffs  Annalen,  Ergänzungsband  I.   1842,  S.  1  ff. 
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bis  dahin  geltende  Annahme  sogenannter  „identischer  Punkte",  unter 
denen   man   Punkte   von   correspondirender   Lage  verstand,    die   der 
Vorstellung   je    eines    Punktes    im    äusseren    Räume    entsprechen 
soDten,    sei   also   unhaltbar.     Diesen  Schluss    suchte   er    noch  durch 
eigens  angestellte  Versuche  zu  bestätigen.    Auf  alle  diese  Ergebnisse 
gründete  er  dann  die  Annahme,  dass  die  Vorstellung  der  Tiefe  ein 
Product  der  Erfahrung  sei,  bei  dessen  Bildung  wir  stets  durch  eine 
Vergleichung  der  beiden  Netzhautbilder  geleitet  würden.    Diese  An- 
nahme trug  nun  schon  um  ihrer  Unbestimmtheit  willen  den  Charakter 
einer  bloss   provisorischen  Hypothese  an  sich,   und  sie  wurde  daher 
in   der    folgenden   Zeit    den    mannigfachsten   Prüfungen   unterzogen, 
wobei   man    sich   zumeist   wieder   der  Variation   der   objectiven   Be- 
dingungen bediente:    so  in  den  Versuchen  über  die  Mischung  völlig 
heterogener  binocularer  Eindrücke  (Wettstreit  der  Sehfelder,  Glanz, 
binocularer  Contrast),  durch  die  man  die  psychophysischen  Beziehungen 
beider  Netzhäute  zu  einander   genauer   zu  erforschen   strebte.     Eine 
Variation  subjectiver  Bedingungen  wurde  endlich  in  Versuchen  vor- 
genommen, in  denen  man  den  Einfluss  der  Augenbewegungen  durch 
Einführung  starrer  Fixation  oder  durch  Beobachtungen  bei  instantaner, 
die  Bewegung  ausschliessender  Beleuchtung,   oder  endlich  durch  die 
isolirte  Untersuchung   des   Einflusses    der   Convergenz   der  Gesichts- 
linien  sowie    der    x^Lccomodationsbewegungen    auf    die    Entfernungs- 
bestimmung  prüfte.      So   sind   scliliesslich   auf   der   Grundlage   aller 
dieser  experimentellen  Variationen  der  Bedingungen  die  gegenwärtig 
einander  gegenüberstehenden  Theorien    des  binocularen  Sehens  ent- 
standen,   deren   Gegensätze   sich   theils   aus    der   immer   noch   nicht 
ausgeschlossenen  Möglichkeit  einer  verschiedenen  Deutung  einzelner 
Erscheinungen  theils  aber  aus  der  verschiedenen  Bevorzugung  der  ein- 
zelnen experimentellen  Resultate  erklären*). 


Von  der  Untersuchung  der  räumlichen  unterscheidet  sich  die 
der  zeitlichen  Vorstellungen  hauptsächlich  dadurch,  dass  bei  ihnen  die 
fliessende  Beschaffenheit  der  Vorstellungen  eine  unmittelbare  Variation 


*)  Vgl.  hierüber  meine  Grundzüge  der  physiol.  Psych.  4.  Aufl.  II,  S.  173  ff. 
Fernere  belehrende  Beispiele,  welche  namentlich  die  grosse  Bedeutung  der 
provisorischen  Hypothesen  in  diesem  Gebiete  beleuchten,  bietet  die  Analyse  der 
extensiven  monocularen  Vorstellungen.  Vgl.  ebend.  S.  215  ff.  Die  Untersuchung 
der  intensiven  Vorstellungsverbindungen  ist  dagegen  noch  fast  ganz  im  Stadium 
der  reinen  Elementaranalyse  verblieben.  Selbst  bei  den  Klängen  ist  der  Process 
der  so  genannten  Verschmelzung  der  Töne  bis  jetzt    nur  mangelhaft  erforscht. 
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ihrer  Bestandtheile  unmöglich  macht.  An  die  Stelle  dieser  tritt  darum 
hier  die  Vergleichung  verschiedener  entweder  unmittelbar  oder  in 
genau  bestimmten  Zwischenzeiten  einander  folgender  Eindrücke,  von 
denen  der  eine  objectiv  constant  erhalten,  der  andere  in  genau  mess- 
barer Weise  variirt  wird.  Der  Gegenstand  der  Untersuchung  ist 
dann  die  Auffassung  der  so  hergestellten  Unterschiede  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen.  Hier  liegt  es  zugleich  nahe,  das  Herstel- 
lungsverfahren in  gewissen  Fällen  zu  Hülfe  zu  nehmen,  indem  man 
eine  objectiv  gegebene  zeitliche  Form  subjectiv  nacherzeugen  lässt 
und  die  Unterschiede  von  der  wirklichen  Vorstellung  abermals  unter 
verschiedenen  Bedingungen  ermittelt.  Die  Untersuchungen  über  den 
so  genannten  „Zeitsinn",  d.  h.  über  die  Grössenschätzung  einfacher 
Zeitstrecken,  sowie  über  die  verschiedenen  Formen  rhythmischer 
Vorstellungen  gehören  hierher*). 

Diese  Untersuchung  der  zeitlichen  ergänzt  zugleich  die  der 
räumlichen  Vorstellungen  in  wirksamer  Weise  bei  der  Lösung  eines 
allgemeineren  Problems,  das  bereits  in  die  Erforschung  der  Ver- 
bindungen der  Vorstellungen  hinüberreicht,  bei  der  Beantwortung 
der  Frage  nämlich,  welchen  intensiven  oder  extensiven  Umfang 
eine  Vorstellung  oder  ein  Complex  verbundener  Vorstellungen  be- 
sitzen kann,  um  noch  Gegenstand  einer  zusammenfassenden  Wahr- 
nehmung zu  sein.  Während  sich  dies  bei  simultanen  Eindrücken 
nur  in  Bezug  auf  den  Umfang  klarer  und  deutlicher  Bewusstseins- 
inhalte  ermitteln  lässt,  gestatten  es  die  in  der  Form  regelmässiger 
Zeitreihen  ablaufenden  Vorstellungen,  dieselbe  Aufgabe  auf  das  Ganze 
einer  aus  deutlichen  und  aus  undeutlich  gewordenen  Bestandtheilen 
zusammengesetzten  Gesammtvorstellung  auszudehnen.  Beide  Probleme 
lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  diese  wechselseitig  ergänzende  Be- 
deutung kurz  als  das  des  „Umfangs  der  Aufmerksamkeit"  und  als 
das  des  „Umfangs  des  Bewusstseins"  unterscheiden**). 


*)  Physiol.  Psych.  4.  Aufl.  II,  S.  408.  Meumann,  Philosophische  Stud.  X, 

S.  249,  393  ff. 

**)  Physiol.  Psych.  II,  S.  255  ff.  Dass  man  hier  den  Ausdruck  „umfang" 
nicht  im  räumlichen  Sinne  zu  verstehen  habe,  und  dass  der  Begriff  „Bewusst- 
sein**  hier  wie  überall  nur  die  Gesammtheit  der  in  einem  gegebenen  Moment 
vorhandenen  psychischen  Erlebnisse  bezeichnet,  bedarf  wohl  nach  der  obigen  Defi- 
nition der  beiden  Umfangsbegriffe  kaum  der  besonderen  Hervorhebung.  Ebenso 
ist  es  selbstverständlich,  dass  solche  Umfangsbestimmungen  immer  nur  für  den 
speciellen  Fall  gelten,  für  den  sie  ausgeführt  sind,  dass  sie  aber  in  Folge  der 
Vergleichung  mit  einer  Reihe  von  Fällen,  in  denen,  abgesehen  von  der  Anzahl 
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Mit  der  Untersuchung   der   einzelnen  Vorstellungen   hängt  die 
ihrer  Verbindungen    auf   das    engste   zusammen.     Ist   doch   die 
einzelne  Vorstellung  kein  starres  Gebilde,  das  unveränderlich  immer 
wieder  in  derselben  Form  entsteht  oder,  wenn  es  verschwunden  ist, 
wiederkehrt,  sondern  ein  aus  zahlreichen  Empfindungselementen  zu- 
sammengesetztes Ganzes,    dessen  Theile,   wenn   auch   durch  gewisse 
objective  Bedingungen  meist  fester  zusammengehalten,  doch  an  und 
für    sich    nicht   weniger  wechseln  können,    wie   die    simultanen    und 
successiven  Verbindungen    der  Vorstellungen.     Eben    darum    ist  von 
vornherein   zu  vermuthen,    dass  es    nicht   grundsätzlich  verschiedene 
Verbindungsgesetze  sind,  denen  das  psychische  Leben  hier  wie  dort 
unterworfen   ist,    sondern   dass   in   beiden  Fällen   nur  die  nämlichen 
Gesetze  unter  verschiedenen  Bedingungen  wirken.     In  der  That  be- 
stätigt sich  dies  schon  darin ,   dass  es  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
den    Verbindungen    der   Empfindungen    zu    Einzelvorstellungen    und 
ihren  Verbindungen  zu  simultan  gegebenen  oder   in  zeitlicher  Folge 
an  einander  gereihten  Verbänden  von  Einzelvorstellungen  nicht  gibt, 
wie  dies  vor  allem  die  Erscheinungen  der  Assimilation  von  Empfin- 
dungseindrücken durch  reproducirte  Elemente  früherer  Vorstellungen 
und  die  des  unmittelbaren  und  mittelbaren  sinnlichen  Wiedererkennens 
beweisen  *).      Aus   diesem   Grunde   ist   es   gar   nicht   zu   vermeiden, 
dass  man  den  früher  allein  auf  die  Verbindungen  mehr  oder  minder 
selbständig  unterscheid  barer  Vorstellungen  beschränkten  Begriff  der 
Association    auf   jene    ursprünglichen   Verbindungen    der   Vor- 
stellungselemente zu  Vorstellungen  überträgt.     Sind  doch  in  Wahr- 
heit  auch   die   Associationen    scheinbar   selbständiger   Vorstellungen 
nichts   anderes   als  Verbindungen    von  Elementen,    die   sich    nur   in 
wechselnderer  Weise   bilden   und   daher    eine  Zerlegung   in   einzelne 
Glieder   leichter   möglich   machen.     Dies    vorausgesetzt  erscheint   es 
nun   gerechtfertigt   und   zur  Unterscheidung   der   Associationen    von 
andern  Verbindungsprocessen  der  Vorstellungen  zweckmässig,  bei  der 
Feststellung    ihres    Begriffs    gerade    von    jenen   Verbindungen    der 
Elemente  zu  einheitlichen  Vorstellungen   auszugehen,    und    demnach 
„Associationen*   alle  Verbindungen  zu  nennen,    deren  Producte  ein- 
zelne  Vorstellungen    oder    regelmässige    Zusammenhänge    einzelner 
Vorstellungen    sind,    sofern    nicht    auf  diese   letzteren  Zweck-    und 
Werthbestimmungen   einen  Einfluss   gewinnen,    die   sich   einer  Sub- 


der  zusammenzufassenden  Elemente,  die  Bedingungen  die  nämlichen  sind,  relative 
Vergleichungswerthe  gewinnen  lassen. 

*)  Vgl.  Physiol.  Psych.  II,  S.  437  ff. 
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sumtion  unter  die  Association  entziehen,  und  deren  Wirkung  die 
vorhandenen  Associationen  so  modificirt,  dass  diese  nur  noch  als 
mitwirkende  Bedingungen  solcher  wesentlich  anders  gearteter  Ver- 
bindungen betrachtet  werden  können.  Die  Akte  des  Urtheilens, 
Schliessens,  Denkens,  kurz  alle  „intellectuellen  Functionen"  ruhen 
zwar  auf  einer  grossen  Unterströmung  von  Associationen  und  würden 
ohne  diese  niemals  möglich  sein;  in  ihrer  eigensten  Natur  können 
sie  aber  aus  denselben  nicht  begriffen  werden,  weil  sie  sich  sowohl 
in  den  Gesetzen  ihres  Verlaufs  wie  in  den  begleitenden  Gefühls-  und 
Willensvorgängen  wesentlich  unterscheiden.  Wir  bezeichnen  daher 
diese  Processe  wegen  der  hervorragenden  Bedeutung,  welche  die 
Function  der  Apperception  bei  ihnen  besitzt,  als  apperceptive 
Verbindungen  der  Vorstellungen. 

Das  Phänomen  des  Verlaufs    der  Vorstellungen   setzt  sich 
nun   normaler   Weise    aus    diesen    beiden    Formen    der   Verbindung 
zusammen,    so   dass   die   Herstellung   einer   reinen   Associationsreihe 
im  Grunde  ebenso   gut   eine    psychologische  Abstraction  ist  wie  die 
Existenz  einer  von  Associationen  unbeeinflussten  apperceptiven  Ver- 
bindung.    Erhöht   wird   hier   die  Schwierigkeit   der  Trennung   noch 
dadurch,    dass    die    intellectuellen   Erzeugnisse    fortwährend    in    den 
Bestand  der  disponibeln  Associationen  übergehen,  indem  sie  gewisser- 
massen    mechanisirt    werden    und    so    dem   Bewusstsein   als   äussere 
Gedächtnissverknüpfungen  ähnUch  verfügbar  bleiben,    wie  eingeübte 
complicirte  Bewegungen   allmählich    automatisch   werden,    um   dann 
Bestandtheile  noch  verwickelterer  Willenshandlungen  zu  bilden.  Darum 
kann   nun    aber    auch   die   Association    als    die    primitivere  Verbin- 
dungsform immerhin  eher  noch  ohne  die  Einflüsse  einer  unmittelbar 
eingreifenden  intellectuellen  Thätigkeit  als  diese  ohne  die  Grundlage 
jener  vorkommen.     In    der  That   bietet   schon   für   die   gewöhnliche 
Beobachtung   die   Ideenflucht   des  Geistesgestörten   nicht   selten  das 
Schauspiel  eines  nahezu  rein  associativen  Verlaufs  dar,    in  welchem 
auch   die    Begriff's-  und  Urtheilsbestandtheile   nur   noch   den   Schein 
intellectueller  Functionen  erwecken,  weil  sie  in  Wahrheit  associativ 
gewordene  Reste  früherer  Gedankenbildungen  sind.  Experimentell  lässt 
sich  durch  die  willkürliche  Einführung  bestimmter  Bedingungen  an- 
nähernd das  nämliche  erreichen,  wobei  man  freilich  willkürlich  alle  sich 
einschiebenden  logischen  Gedankenbildungen  unbeachtet  lassen  muss. 

Das  ganze  Problem  des  Verlaufs  der  Vorstellungen  lässt  sich 
nun  allgemein  in  eine  doppelte,  eine  quantitative  und  eine 
qualitative    Aufgabe    zerlegen.      Die    erste    besteht    in    der    Er- 
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mittelung  der  zeitlichen  Entstehung,  Dauer  und  Aufeinanderfolge 
der  Vorstellungen.  Die  zweite  beschäftigt  sich  mit  den  Beziehungen, 
welche  die  einzelnen  Glieder  einer  Vorstellungsreihe  nach  ihrem 
qualitativen  Inhalte  darbieten.  Da  die  Unterschiede  des  associa- 
tiven  und  des  apperceptiven  Vorstellungsverlaufes  durchaus  nur  auf 
diesen  Beziehungen  beruhen,  so  kann  die  Feststellung  der  jeder 
dieser  Formen  eigenthümlichen  Verlaufsgesetze  erst  der  qualitativen 
Aufgabe  zufallen.  Dagegen  ist  von  vornherein  nicht  zu  erwarten, 
dass  die  zeitlichen  Verhältnisse  des  Wechsels  der  Vorstellungen 
wesentliche  Unterschiede  darbieten  werden,  je  nachdem  sie  der  einen 
oder  andern  Classe  von  Processen  angehören.  Namentlich  aber  ist 
es  selbstverständlich,  dass  die  allgemeinen  Methoden  der  Untersuchung 
hier  wie  dort  die  nämlichen  bleiben,  da  diese  Methoden  nach  ihrer 
technischen  Seite  immer  nur  in  der  Anwendung  genauer  zeitmessender 
Werkzeuge ,  nach  ihrer  psychologischen  aber  nur  in  Verfahrungs- 
weisen  bestehen  können,  durch  die  man  irgend  welche  zusammen- 
gesetzte psychische  Vorgänge  durch  Variation  ihrer  Bedingungen  in 
ihre  einzelnen  zeitlich  zu  unterscheidenden  Bestandtheile  zu  zerlegen 
oder  in  den  ihnen  in  der  Vorstellung  zukommenden  zeitlichen  Eigen- 
schaften zu  verändern  sucht. 

Die  auf  solche  Weise  alle  Arten  der  Vorstellungsverbindung 
umfassenden  chronometrischen  Methoden  bilden  einen  wich- 
tigen Bestandtheil  der  experimentellen  Psychologie,  zu  welchem  diese 
zuerst  von  aussen,  von  der  astronomischen  Beobachtungskunst 
her  den  Anstoss  empfangen  hat.  Indem  die  Zeitbestimmungen  ge- 
wisser astronomischer  Ereignisse,  wie  z.  B.  eines  Sterndurchgangs 
durch  den  Meridian  des  Beobachtungsortes,  Abweichungen  zwischen 
den  Resultaten  verschiedener  Beobachter  ergaben,  die  nur  auf  sub- 
jective,  durch  die  psychischen  Vorgänge  der  Auffassung  und  der 
willkürlichen  Registrirung  der  Erscheinungen  veranlasste  Unterschiede 
bezogen  werden  konnten,  lag  von  selbst  die  Frage  nach  dem  eigenen 
Zeitverlauf  dieser  Vorgänge  nahe.  Diese  Frage  ist  aber  eine  psycho- 
logische, und  ihre  weitere  Verfolgung  musste  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  dazu  führen,  dass  allmählich  versucht  wurde,  auf  dem 
von  der  Astronomie  gezeigten  Wege  und  unter  angemessener  Ver- 
änderung der  von  ihr  ausgebildeten  Hülfsmittel  das  Problem  des 
Vorstellungsverlaufs  in  seinem  ganzen  Umfang  in  Angriff  zu  nehmen*). 


*)  Zur   Geschichte   der   astronomischen  Beobachtungen ,    aus   denen   die 
psychologisch-chronometrischen  Methoden  hervorgingen,    vgl.  Exner,   Pflügers 
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Logisch  lassen  sich  die  so  zur  Ausbildung  gelangten  Methoden  in 
^wei  Hauptmethoden  sondern:  in  die  Differenz-  und  die  Ver- 
gleichungsmethode. 

Die  Differenzmethode  ist  eine  Unterform  der  allgemeinen 
Eliminationsmethode  (Bd.  II,  Abth.  1,   S.  363).     Sie   besteht   darin, 
dass  man  die  Zeitdauer  eines  psychischen  Vorgangs  ermittelt,  indem 
man  ihn  aus  einem  zusammengesetzteren  psychophysischen  Process,  in 
den  er  als  Bestandtheil  eingeht,    durch  Subtraction   der  andern  Be- 
standtheile gewinnt.     Die  Anwendung   dieser  Methode  ist  schon  bei 
den   relativ    einfachsten   Erscheinungen   erforderlich,    weil  es   über- 
haupt keinen  Bewusstseinsvorgang  gibt,  dessen  Zeitdauer  sich  isolirt, 
losgelöst  von  bestimmten  physischen  Processen  der  Nervenleitung 
und  Muskelbewegung,  ermitteln  Hesse.    Mit  Rücksicht  auf  die  äusseren 
Hülfsmittel  wird  daher  die  Differenzmethode  als  Reactionsmethode 
bezeichnet.    In  alle  Anwendungen  derselben  geht  nämlich  als  letzter 
chronometrisch    nicht  weiter  zu   zerlegender  Bestandtheil   eine  e  i  n- 
fache  Reactionszeit  ein,  d.  h.  diejenige  Zeit,    die  mit  der  Ein- 
wirkung: eines  einfachen  Sinnesreizes  von  zuvor  bekannter  Beschaffen- 
heit  beginnt  und  mit  einer  zuvor  bestimmten,  unmittelbar  nach  der 
Auffassung  des  Reizes   ausgeführten  willkürlichen  Bewegung  endigt. 
Die  Zeit   irgend    eines  einfachen   psychischen  Actes   kann    dann   als 
Differenz  der  Reactionsdauer  die  ihn  einschliesst  und  der  unter  sonst 
o-leichen   Bedingungen   bestimmten   einfachen   Reactionszeit   erhalten 
werden.     Bezeichnen   wir   die  letztere  als   Reactionszeit  I.  Ordnung 
und   dagegen   die  Zeit  irgend   eines  Vorgangs,   der  ausser  ihr  noch 
einen  einfachen  psychischen  Act  enthält,  als  solche  II.  Ordnung,  so 
wird  durch  die  Einführung  eines  weiteren  psychischen  Actes  in  die 
letztere  eine  Reactionszeit  III.  Ordnung  entstehen,  und  ähnlich  wird 
man   möglicher   Weise    noch   zu  Zeiten   IV.   und    höherer   Ordnung 
fortschreiten   können.     Immer    wird  man  dann  zunächst  durch  Sub- 
traction   der    einfachen    Reaction    die    Zeitdauer    eines    zusammen- 
gesetzten psychischen  Processes  erhalten,    der   sich   weiterhin  durch 
successive   Subtraction   der  complexen  Reactionszeiten   in   seine   ein- 
facheren Bestandtheile  zerlegen  lässt.    Bis  jetzt  sind  wir  nur  bis  zu 
Zeiten  III.  Ordnung   gelangt,   und   die  Vorgänge   des   Vorstellungs- 
verlaufs, deren  Dauer  auf  diesem  Wege  bestimmt  wurde,  sind:  Er- 
kennung eines  Eindrucks  von  im  allgemeinen  bekannter  Beschaffen- 


Archiv  f.  Physiologie,  VII,  S.  601  ff. ,    über   die  psychologische  Methodik  selbst 
meine  Physiol.  Psych.,  Bd.  II,  Cap.  XV  und  XVI. 

Wundt,  Logik   II,  2.    2.  Aufl.  14 
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heit,  Unterscheidung  zwischen  zwei  oder  mehreren  zuvor  gegebenen 
Eindrücken,  Wahl  zwischen  verschiedenen  Handlungen,  successive 
Associationen,  einfache  ürtheilsacte.  Da  die  äussere  Reaction  auf 
einen  Eindruck  auf  einem  Willensimpuls  beruht,  so  besitzen  übrigens 
die  genannten  Vorgänge  in  diesem  Zusammenhang  zugleich  den  Cha- 
rakter von  Willensmotiven.  Neben  ihrer  Bedeutung  für  die 
Messung  der  einzelnen  Factoren  des  Vorstellungsverlaufs  haben  da- 
her diese  Methoden  noch  die  weitere,  dass  sie  die  Hülfsmittel  zur 
Untersuchung  des  zeitlichen  Verlaufs  der  Willens  Vorgänge  sind. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Bedeutung  werden  wir  unten  nochmals  auf 
sie  zurückkommen  müssen,  und  es  wird  dort  zugleich  der  Ort  sein,  die 
Bedingungen  zu  besprechen,  die  bei  der  einfachen  Reaction  erfüllt 
sein  müssln,  wenn  sie  in  der  angegebenen  Weise  als  Subtractions- 
factor  verwerthet  werden  soll.     (Vgl.  S.  224.) 

Wie  die  Diiferenzmethode  als  eine  den  psychologischen  Zwecken 
angepasste  Form  der  physikalischen  Eliminationsmethode   betrachtet 
werden  kann,  so  schliesst  sich  die  Vergleichungsmethode  zu- 
nächst an  die  Gradationsmethode  an.    Das  Princip  derselben  besteht 
allgemein  darin,  dass  durch  äussere  Einwirkungen  ein  Vorstellungs- 
verlauf erzeugt   wird,    dessen   subjective  Beziehungen   nun   mit    den 
entsprechenden    objectiven    Beziehungen    der    Eindrücke    verglichen 
werden.     Die   Methode    lässt   wieder   verschiedene   Gestaltungen   zu, 
unter  denen  hier  die  Reproductionsmethode  als  Beispiel  genügen 
mag.    Sie  dient  der  Untersuchung  der  Erinnerungsvorgänge  und 
zerfällt,   je  nachdem  sie  zugleich  auf  die  qualitativen  Eigenschaften 
der  Vorstellungen  oder  bloss  auf  ihre  extensiven  zeitlichen  Verhält- 
nisse Rücksicht   nimmt,   wieder    in  verschiedene  Verfahrungsweisen. 
In  der  qualitativen  Reproductionsmethode  bestehen  die  so  genannten 
„Gedächtnissversuche",  bei  denen  irgend  ein  Eindruck  gegeben  und 
dann  geprüft  wird,  mit  welcher  Genauigkeit  er  nach  einer  gegebenen, 
in    den    verschiedenen    Versuchen    wechselnden    Zeit    wieder    genau 
erkannt,    oder   wie   leicht    er  mit   einem  andern  ähnlichen  Eindruck 
verwechselt  werden  kann*).     Eine  bloss  quantitative  Reproductions- 
methode wird  dann  gewonnen,  wenn  ein  Zeitverlauf  lediglich  in  Bezug 
auf  die   Veränderung   der   zeitlichen  Eigenschaften,    die    er   bei   der 
nach  verschieden  langer  Zwischenzeit  eintretenden  Wiedererinnerung 
erfährt,  geprüft  wird.    Dabei  muss  dann  aber  selbstverständlich,  um 
wechselnde  Einflüsse  des  qualitativen  Inhaltes  zu  vermeiden,  die  Be- 
schaffenheit  der  die   Zeitstrecke    ausfüllenden   Eindrücke    nicht   nur 

*)  Physiol.  Psych.  11,  S.  431  ff. 
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gleich,  sondern  auch  möglichst  einfach  gewählt  werden:  sie  besteht 
also  z.  B.  in  einfachen  Tönen  oder  in  leeren  Zeitstrecken,  die  von 
einfachen  Schalleindrücken  begrenzt  sind  u.  dergl.  Versuche  dieser 
Art  bilden  eine  Weiterführung  jener  experimentellen  Analyse  zeit- 
licher Vorstellungen,  die  man  unter  der  allgemeinen  Bezeichnung 
„Zeitsinnversuche"  zusammengefasst  hat.  Diese  beziehen  sich  so 
lange  auf  das  Problem  der  Bildung  der  Einzelvorstellungen  und 
stützen  sich  auf  die  Anwendung  directer  Vergleichungen,  als  es  sich 
um  die  unmittelbare  Auffassung  und  Vergleichung  zeitlicher  Vor- 
stellungen handelt  (vgl.  oben  S.  205);  dagegen  kommt  die  Repro- 
ductionsmethode zur  Anwendung,  und  das  ganze  Problem  wird  ein 
„Gedächtnissproblem" ,  sobald  mittelbare  Zeitvergleichungen  aus- 
geführt werden,  d.  h.  solche,  bei  denen  die  frühere  zeitliche  Vor- 
stellung verschwunden  ist,  wenn  die  neue,  die  mit  ihr  verglichen 
werden  soll,  entsteht*). 

Alle  quantitativen  Methoden  zur  Untersuchung  der  Vorstel- 
lungen und  ihres  Verlaufs  können  nun,  sobald  es  sich  um  die  Fest- 
stellung von  Grössenbeziehungen  handelt,  wieder  zu  den  Methoden 
der  psychischen  Grössenmessung  zurückgreifen,  um  diese  als  Hülfs- 
verfahren  anzuwenden.  Da  räumliche  wie  zeitliche  Strecken  immer 
zugleich  psychische  Grössen  sind,  die  der  Forderung  der  Homogenität 
ihrer  Theile  genügen,  so  ist  damit  die  Uebertragbarkeit  der  psychi- 
schen Massprincipien  auf  sie  von  selbst  gegeben.  Alles  was  man 
den  Gebieten  des  „Raum-"  und  des  „ Zeitsinnes "  zugewiesen  hat, 
besteht  daher  zu  einem  wesentlichen  Theile  aus  Anwendungen  psychi- 
scher Grössenmessung  auf  die  Probleme  der  räumlichen  und  der  zeit- 
lichen Associationen.     (Vgl.  oben  S.  178  f.) 

Der  qualitativen  Analyse  des  Vorstellungsverlaufs 
treten  zunächst  die  Formen  der  successiven  Association  und  der 
apperceptiven  Verbindungen  der  Vorstellungen  als  scharf  ausge- 
prägte, schon  in  ihren  äusseren  Verlaufsgesetzen  deutlich  unter- 
schiedene Arten  des  Geschehens  entgegen,  die  auch  die  psycho- 
logische Untersuchung  auf  eine  Scheidung  der  Aufgaben  hinweisen. 
Unter  ihnen  fällt  schon  die  Analyse  der  successiven  Associationen 
nicht  mit  derselben  Nothwendigkeit  wie  eine  jede  quantitative  Unter- 

*)  Physiol.  Psych.  II,  S.  408  ff.  Ueber  eine  andere  Form  der  vergleichen- 
den Methode,  die  Complicationsmethode,  bei  der  es  sich  wesentlich  um 
die  Prüfung  der  Aufraerksamkeitseinflüsse  auf  die  zeitliche  Reihenfolge  der  Be- 
standtheile  einer  Vorstellung  handelt,  vgl.  ebend.  S.  393  ff. 
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siichung   dieses  Gebietes  in   den    Bereich   experimenteller  Methodik. 
Bietet  "doch    die   gewöhnliche  Erfahrung  in  den  Erinnerungserschei- 
nimgen  fortwährend  mannigfache  Beispiele  der  Association,  die,  wenn 
sie  gesammelt  und  statistisch  verarbeitet  werden,  ein  reiches  Material 
zur '^Beurtheilung    der    verschiedenen    Richtungen    und   Formen    der 
Association  liefern  können.    Dennoch  ist  auch  hier  der  Mangel  einer 
planmässigen  Beeinflussung  des  Bewusstseins  zum  Zweck  der  geeig- 
neten  Variirung   der   Bedingungen    und   der   Schärfung    der  Selbst- 
beobachtung nicht  zu  verkennen,    ein  Mangel  der  hinreichend  darin 
sich  ausspricht,  dass  man,  so  grosse  Aufmerksamkeit  auch  die  Asso- 
ciationspsychologie  diesem  Gebiet  geschenkt  hat,  doch  vor  Einführung 
der   experimentellen   Methode   nicht   über   die   Aufstellung    gewisser 
AllgemeinbegrifPe ,   wie  der  Aehnlichkeits-  und  der  Berührungsasso- 
ciatbn,  hinausgekommen  ist.    In  der  That  musste  der  für  die  Theorie 
der  Associationen  entscheidende  Punkt  nothwendig  so  lange  verfehlt 
werden,  als  man  an  der  Auffassung  festhielt,  die  Vorstellungen  seien 
Bilder    von   Gegenständen,    relativ   beharrend   wie    die    Gegenstände 
selber   —   eine  Auffassung    die   dann   nothwendig   auch    die   weitere 
mit   sich   führte,   dass    die   Associationen   in   nichts   anderem   als    in 
wechselnden   Verbindungen   zwischen    diesen    fertigen   Objecten    be- 
stünden.    Auch  hier  hat  sich  wieder  die  Ueberlegenheit  der  experi- 
mentellen Methode   bewährt.     Ein  Jahrhundert   lang  war  die  Asso- 
ciationspsychologie  den  Associationsphänomenen  gegenübergestanden, 
ohne  im  wesentlichen  über  jene  Subsumtion  unter  Allgemeinbegriffe 
hinauszukommen,  durch  die  schon  Aristoteles  die  Erscheinungen  des 
Gedächtnisses   nicht   sowohl   zu   erklären    als   nach   seiner  Weise  zu 
schematisiren    versucht  hatte.      Wer    aber   nur   einmal   eine    Anzahl 
jener  Reactionsversuche ,    in   die    Associationsvorgänge   als   Bestand- 
theile  eingehen  (S.  209  f.) ,   mit   der  erforderlichen  Aufmerksamkeit 
ausgeführt  hat,  dem  kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  alle  jene 
Classificationen  schon  deshalb  keinen  Erklärungswerth  besitzen,  weil 
die  Vorstellungen   selbst   wechselnde  Ereignisse   sind,    die  sich  fort- 
während   verändern.      Die   Association   zwischen   zwei   fertigen  Vor- 
stellungen kann  daher  kein  einfacher  Process  sein,  sondern  nur  das 
resultirende  Erzeugniss  vieler  elementarer  Vorgänge.    Für  das  nähere 
Studium  dieser  Vorgänge  und  die  weiteren  daran  sich  schliessenden 
Fragen  erscheint  es  aber  zweckmässig,  die  qualitative  Aufgabe  von  der 
quantitativen  der  Reactionsversuche  zu  trennen.   Beobachtungen  dieser 
Art   bestehen   dann   im   wesentlichen   in  Associationsreactionen  ohne 
äussere  Reaction,  bei  denen  die  Versuchspersonen  zugleich  angehalten 
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werden,  über  die  zu  gegebenen  Eindrücken  entstandenen  Associationen 
und  deren  Begleiterscheinungen  Rechenschaft  zu  geben*).  Kann  es 
als  das  wichtigste  psychologische  Ergebniss  dieser  Versuche  betrachtet 
werden,  dass  es,  sofern  wir  auf  die  elementareu  Processe  zurück- 
gehen, überhaupt  nicht  Associationen  zwischen  den  Vor- 
stellungen selbst,  sondern  nur  solche  zwischen  ihren  Em- 
pfindungsbestandtheilen  gibt,  so  fällt  aber  damit  auch  jede 
Berechtigung  hinweg,  die  successive  ^Association  und  die  Bildung  der 
Einzelvorstellungen  als  zwei  gänzlich  verschiedene  Classen  psychi- 
scher Processe  anzusehen.  Vielmehr  ordnet  sich  auch  die  zweite 
der  Association  der  Empfindungen  unter,  eine  Folgerung  die  in  der 
thatsächlichen  Existenz  der  mannigfachsten  üebergänge  zwischen 
simultaner  und  successiver  Association  ihre  Bestätigung  findet**). 

Hat  so  die  experimentelle  Analyse  mit  zwingender  Nothwendig- 
keit  dazu  geführt,  den  Associationsbegriff  so  zu  sagen  nach  unten 
hin  zu  erweitern  und  zu  vertiefen,  indem  die  sämmtlichen  Processe 
der  Vorstellungsbildung  ihm  zufallen,  so  muss  sich  dagegen  jener 
Begriff  nach  oben  hin,  namentlich  gegenüber  den  Anwendungen  die 
er  in  der  Associationspsychologie  gefunden,  eine  wesentliche  Ein- 
schränkung gefallen  lassen.  Da  naturgemäss  alle  verwickeiteren 
Processe  des  psychischen  Lebens  auf  der  Bildung  der  Einzelvorstel- 
lungen und  ihren  associativen  Verbindungen  beruhen,  so  fällt  es 
natürlich  nicht  schwer,  in  allen  Erzeugnissen  der  intellectuellen  Ent- 
wicklung nicht  nur  Associationen  nachzuweisen,  sondern  es  ist  auch 
selbstverständlich,  dass,  wenn  man  diese  Associationen  hinweg- 
denken könnte,  jene  Erzeugnisse  selber  verschwinden  müssten.  Hier 
gerade,  wo  die  experimentelle  Methode  im  Stich  lässt,  ist  man  dann 
nur  allzu  sehr  geneigt,  wieder  mit  so  genannten  „Selbstbeobach- 
tungen'' nachzuhelfen  und  auf  Grund  derselben  z.  B.  zu  versichern, 
dass  bei  einem  schwierigen  Erkenntnissproblem  gegenüber  einer  ge- 
wöhnlichen Gedächtnissleistung,  abgesehen  etwa  von  stärkeren  Muskel- 
spannungen oder  andern  Organempfindungen,  keine  besonderen  Eigen- 
thümlichkeiten  nachzuweisen  seien.  Dabei  vergisst  man  aber,  dass 
die  erste  Regel  für  die  Interpretation  verwickelter  Vorgänge  des 
geistigen  Lebens  so  gut  wie  der  Natur  darin  besteht,  dass  man  vor 
allem  die  Erzeugnisse  solcher  Vorgänge  einer  sorgsamen  Analyse 
unterwerfe,    um    erst   an    der  Hand   dieser  Analyse    den  Vorgängen 

*)  W.  E.  Scripture,  Phil.  Stud.  VII,  S.  50  if. 

**)  Vgl.  über  diese  Fragen  Physiol.  Psych.  II,  S.  4G6  ff.,  sowie  Vorlesungen 
über  die  Menschen-  und  Thierseele,  2.  Aufl.  S.  305  fi*. 
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selbst  auf  die  Spur  zu  kommen.  In  der  Psychologie  hat  nun  dieses 
Verfahren  ausserdem  noch  den  grossen  Vorzug,  dass  es  objective 
Hülfsmittel  zu  Rathe  zieht,  die  der  Selbstbeobachtung  die  Richtung 
anzuweisen  haben,  während  diese,  wo  sie  auf  solche  Hülfsmittel  ver- 
zichtet, begreiflicher  Weise  bei  den  der  oberflächlichen  Wahrnehmung 
zunächst  sich  aufdrängenden  Nebendingen  stehen  bleibt  und  darüber 
die  Hauptsache  übersieht.  Wollte  die  Associationspsychologie  leisten 
was  sie  verspricht,  so  müsste  sie  im  Stande  sein,  auch  ein  Werk 
der  Kunst  oder  der  Wissenschaft  als  ein  Aggregat  zufälliger  Asso- 
ciationen verstehen  zu  lehren :  sie  müsste  zeigen,  dass  die  Reduction 
einer  solchen  intellectuellen  Leistung  auf  die  üblichen  Formen  der 
Aehnlichkeits-  und  der  Berührungsassociation  und  etwa  noch  auf 
einige  durch  Ausdrucksbewegungen  erzeugte  Mitempfindungen  wirk- 
lich"im  Stande  sei,  uns  dem  Verständniss  eines  solchen  Werkes  auch 
nur  um  einen  Schritt  näher  zu  bringen. 

Die  intellectuellen  Erzeugnisse  individuellen  Ursprungs  sind 
nun  aber  allzu  sehr  von  concreten  Bedingungen  abhängig,  die  bei 
ihnen  zum  Theil  das  Allgemeingültige  und  Gesetzmässige  zurück- 
treten lassen,  als  dass  sie  ohne  weiteres  als  Hülfsmittel  psychologi- 
scher Untersuchung  zu  verwerthen  wären.  Um  so  wichtiger  ist  es, 
dass  sich  in  den  geistigen  Erzeugnissen  der  menschlichen 
Gemeinschaften,  in  der  Sprache  vor  allem,  psychische  Entwick- 
lungen verdichtet  haben,  die  für  den  Menschen  von  ebenso  allgemein- 
t^ültiger  Art  sind  wie  die  in  jedem  Individuum  zu  beobachtenden 
Erscheinungen  der  Vorstellungsbildung  und  der  elementaren  Ge- 
dächtnisslei'^tungen.  Hier  tritt  daher  die  Völkerpsychologie  der 
Individualpsychologie  ergänzend  zur  Seite.  Sie  hat  nicht  bloss  die 
Untersuchungen  dieser  auf  ein  neues  Gebiet  auszudehnen,  sondern 
die  auf  diesem  Gebiet  gewonnenen  Ergebnisse  müssen  auch  wiederum 
als  leitende  Gesichtspunkte  für  das  Verständniss  aller  höheren 
intellectuellen  Functionen  betrachtet  werden*). 


*)  Gegen  den  Ausdruck  Jiöhere"  psychische  Functionen  hat  sich  in  ge- 
wissen Kreisen  der  modernen  Psychologie  eine  Art  Idiosynkrasie  ausgebildet. 
Man  hält  es  für  unpassend,  von  höheren  Gefühlen,  höheren  intellectuellen  Func- 
tionen u.  dergl.  zu  reden.  Für  den  Psychologen,  meint  man,  sei  alles  gleich- 
werthig,  und  er  dürfe  eine  solche  dem  populären  Sprachgebrauch  entlehnte 
Abstufung  nicht  zulassen.  Ich  habe  noch  nie  gehört,  dass  z.  B.  die  Mathe- 
matiker aus  ähnlichen  Gründen  gegen  den  Ausdruck  „höhere"  Mathematik 
protestirt  hätten,  obgleich  kein  Mensch  zweifelt,  dass  es  für  sie  ebenso  wichtig 
ist,   addiren  wie  integriren   zu  können.     Dass  Werthbestimmungen   überall  auf 
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g.    Die  Analyse  der  Gefühle,  Affecte  und  Willensvorgänge. 

Die  Analyse  der  Gefühle  hat  wegen  der  ungleich  verwickeiteren 
Bedingungen  ihrer  Entstehung,  mit  der  zugleich,  wie  es  scheint,  eine 
reichere   qualitative  Mannigfaltigkeit   zusammenhängt,   mit  sehr  viel 
grösseren    Schwierigkeiten    zu    kämpfen    als   die   der  Vorstellungen. 
Eine  Folge  davon  ist  es,  dass  auf  diesem  Gebiete  nicht  selten  selbst 
die  Vertreter   einer   experimentellen  Psychologie   auf  die  Abwege  so 
genannter  „Selbstbeobachtungen"  gerathen,  unter  denen  man  in  diesem 
Fall  in  der  Regel  vorgefasste  Meinungen  zu  verstehen  hat,    die  aus 
dogmatischen  Vorurtheilen  hervorgegangen  sind.     So  sind  z.  B.  An- 
gaben wie  die,    dass  nur  die  Unlust   ein  positives  Gefühl,    die  Lust 
aber    nur    eine   aufhörende  Unlust   sei,    oder   dass    alle    Gefühle   in 
Muskel-  oder  Organempfindungen   bestünden,   oder   endlich   dass   es 
nur  zwei  individuelle  Gefühle,  ein  Lust-  und  ein  Unlustgefühl,  gebe, 
und  dass  demnach  der  Schmerz,  den  man  bei  einem  erschütternden 
Lebensereigniss,  und  der  den  man  beim  Zahnausziehen  empfinde  als 
Gefühl  betrachtet  eins  und  dasselbe  sei,  —  diese  und  viele  ähnliche 
Behauptungen    sind   offenbar   gleich    viel   oder   gleich   wenig   werth. 
Zweifellos   haben    die  Beobachter,    die    diese  Dinge   durch   die  Con- 
centration   ihrer   Aufmerksamkeit   auf  innere   Erlebnisse   festgestellt 
haben  wollen,  richtig  zu  beobachten  geglaubt.     Aber  ebenso  gewiss 
ist  es  wohl,    dass  jeder  von  ihnen   unter   dem  Einfiuss  irgend  einer 
Annahme  stand,  die  er  sich  vor  der  Ausführung  seiner  Selbstbeob- 
achtungen gebildet  hatte.     Da  es  nun   ganz  unmöglich  ist,    mittelst 
der   blossen   Selbstbeobachtung   die  Vorstellungs-   und   die  Gefühls- 
bestandtheile    irgend    eines    complexen  Erlebnisses    von    einander    zu 
sondern,    so  ist  es   auch  kaum  möglich,    dass  bei  diesem  Verfahren 
etwas    anderes   herauskommt   als  was  man  vorher  schon  weiss    oder 
zu  wissen   glaubt:    d.  h.  wer  die  Gefühle   für  absolut  gleichförmige 
Seelenzustände  hält  wird  natürlich  alle  vorhandenen  Unterschiede  auf 
die  intellectuelle  Seite  verweisen,    und  wer  sie  nicht  für  einförmige 
Seelenzustände  hält,  wird  irgend  einen  Theil  dieser  Unterschiede  bei 
den  Gefühlen  zurückbehalten,  u.  s.  w. 


geistigem  Gebiet  existiren,  ist  doch  eine  Thatsache,  die  vor  allem  der  Psychologe 
anerkennen  sollte,  und  über  die  er  jedenfalls  Rechenschaft  zu  geben  hat.  Hinter 
der  Nivellirung  des  Ausdrucks  verbirgt  sich  aber  hier  in  der  Regel  schon  die 
Tendenz,  auf  diesem  bequemen  Wege  auch  der  Unterschiede  der  Sache  selbst 
ledig  zu  werden. 
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Der  einzige  Weg,  um  diese  Fallstricke  der  reinen  Selbstbeob- 
achtung zu  vermeiden,  bleibt  darum  auch  im  vorliegenden  Fall  der^ 
dass  man  sich  so  viel  als  möglich  der  experimentellen  Variirung 
der  Umstände  bedient,  und  dass  man  natürlich  überdies  unbefangen 
beobachtet,    d.  h.  nicht  präoccupirt  durch  Theorien,  die  man  selbst 
verfertigt   oder  von  Andern   überliefert  erhalten  hat.     Das  Wesent- 
liche  bei    der   experimentellen  Beobachtung,   wodurch  sie  auch  hier 
eine  so  viel  grössere  Sicherheit  gewinnt  als  die  zufällige  Wahrneh- 
mung, besteht  nun  darin,  dass  sie  es  gestattet,  nur  einen  der  Bestand- 
theile  zu  verändern,  aus  denen  sich  eine  complexe  Erscheinung  zu- 
sammensetzt, um  dann  die  psychischen  Effecte,  in  diesem  Fall  also 
die   Gefühlseffecte  zu  verfolgen,  die  dieser  Veränderung  entsprechen. 
Darum   ist   aber   nur  da,    wo  eine  solche  willkürliche  Isolirung  der 
einzelnen  Bedingungen  möglich  ist,  ein  einigermassen  sicherer  Erfolg 
von  dem  Experiment  zu  erwarten,  und  dies  ist  zugleich  der  Grund^ 
weshalb  die  nach  diesem  Princip  ausgeführte  Untersuchung  der  Ge- 
fühle  nur   für  verhältnissmässig  einfache  Fälle  ausführbar  ist.     Wo 
man  es  irgend  mit  verwickeiteren  Bedingungen  zu  thun  hat.  da  ver- 
ändern   sich   nur   zu  leicht   mit  der  Variation  einer  objectiven  Be- 
dingung mehrere  subjective  Factoren,  wodurch  ein  sicherer  Schluss 
unmöglich  wird.    Wenn  z.  B.  Goethe  empfiehlt,  man  solle,  um  sich 
von  dem  erwärmenden  Effect  der  gelben  Farbe  zu  überzeugen,  eine 
graue  Winterlandschaft   durch  ein  gelbes  Glas  betrachten,    so  leidet 
dieser  Versuch  an  dem  Uebelstand,  dass  er  den  Eindruck  einer  von 
der  Sonne   bestrahlten  Landschaft  hervorbringt,    weshalb  unmöglich 
gesagt   werden   kann,    wie  viel  etwa   von  der  vorhandenen  Gefühls- 
wirkung auf  Rechnung  des  reinen  Farbeneindrucks  oder  jener  Asso- 
ciationen zu  setzen  sei*).    Daneben  hat  freihch  dieser  Meister  in  der 
Beobachtung   subjectiver   Zustände    bereits   mit   sicherem   Takt   den 
richtigen  Weg  eingeschlagen,   der  allein,  so  weit  möglich,  zu  einer 
Elimination   solcher  Miteinflüsse   führen  kann.     Wenn  ein  Eindruck 
unter    den   verschiedensten   Bedingungen,    unter   denen   die   Neben- 
einflüsse in  der  mannigfaltigsten  Weise  wechseln,  immer  wieder  den 
nämlichen  Gefühlswerth  behält,  so  wird  man  offenbar  mit  grösserer 
Sicherheit  auf  einen  der  Empfindungsqualität  selbst  anhaftenden  Ge- 
fühlston zurückschliessen  dürfen.   Am  schlagendsten  ist  dieser  experi- 
mentelle Erfolg  dann,  wenn  die  sonstigen  Motive  in  entgegengesetzter 


I 


Richtung  wirken  und  es  nun  gelingt,  durch  die  Variirung  des  einen 
Factors  diese  Wirkung  völlig  aufzuheben  oder  in  einen  andern  Ge- 
fühlseffect  umzuwandeln.  Verhältnissmässig  am  reinsten  lässt  sich 
eine  solche  eindeutige  Variation  der  Bedingungen  in  gewissen  Fällen 
mit  der  Stärke  der  Empfindungen  oder  bei  den  Tönen  mit  der  Höhe 
der  Töne  vornehmen*).  In  allen  diesen  Fällen  leidet  freilich  der 
Versuch,  den  Gefühlscharakter  einfacher  Empfindungen  in  seinen 
Veränderungen  zu  verfolgen,  an  dem  Uebelstand,  dass  es  bis  jetzt 
nicht  möglich  gewesen  ist,  auf  diesem  Gebiet  wirkliche  Grössen- 
bestimmungen  auszuführen.  Dazu  müssten  Schwellenwerthe  des  Ge- 
fühls in  ähnlicher  Weise  wie  solche  der  Empfindungen  gemessen, 
Gefühle  von  bestimmter  Qualität  in  gleicher  Stärke  willkürlich  durch 
äussere  Eindrücke  wiedererzeugt  werden  können  u.  s.  w.  —  For- 
derungen die  wegen  der  nie  völlig  zu  beherrschenden  Einflüsse,  unter 
denen  schon  die  einfachsten  Gefühle  stehen,  namentlich  aber  wegen 
der  Veränderungen,  die  sie  theils  durch  die  Dauer  theils  durch  die 
Wiederholung  erfahren,  kaum  zu  erfüllen  sind.  Man  hat  sich  daher 
in  den  Fällen,  in  denen  sich  eine  annähernd  eindeutige  Beziehung 
zwischen  Gefühl  und  Empfindungsintensität  annehmen  lässt,  wie  bei 
Druck-,  Temperatur-  und  Geschmackssinn,  auf  die  allgemeine  Con- 
statirung  der  Existenz  gewisser  ausgezeichneter  Punkte,  wie  eines 
Indifferenzpunktes  zwischen  Lust  und  Unlust,  eines  maximalen  Lust- 
werthes  u.  dergl.,  beschränkt  und  dann  im  Anschlüsse  daran  eine 
ideale  Gefühlscurve  construirt,  die  natürlich  kein  exactes  Bild  der 
bestehenden  Abhängigkeit  sondern  nur  eine  Darstellung  des  allgemeinen 
Charakters  derselben  geben  kann*). 

Gerade  in  diesem  Fall  bietet  nun  das  an  sich  verwickeitere 
Problem  der  Abhängigkeit  der  aus  der  Verbindung  einfacher  Ein- 
drücke entstehenden  Gefühle  von  der  Qualität  derselben  oder  der  Art 
ihrer  Verbindung  wesentlich  günstigere  Bedingungen  dar.  Denn  es 
gestattet  in  vollkommenerer  Weise  eine  Anwendung  der  vergleichen- 
den Methode  in  experimenteller  Form.  Fragt  man  z.  B.,  welche 
Glieder  einer  gegebenen  Reihe  von  Farben  die  wohlgefälligsten,  und 
welche  die  missfälligeren  Zusammenstellungen  bilden,  so  ergibt  das 
Vergleichungsverfahren  von  selbst  eine  Abstufung  der  Gefälligkeits- 


*)  Goethes  Farbenlehre,  Didaktischer  Theil,  Abth.  IV.    Weimarer  Ausg.,. 
2.  Abth.,  Bd.  I,  S.  311. 


*)  Ein  belehrender  Versuch  besteht  hier  darin,  dass  man  ein  und  dasselbe 
melodische   Motiv   in   verschiedener  Tonhöhe   spielt.     Je   ausgeprägter   der  Ge- 
fühlscharakter des  Motivs   ist,   um   so  deutlicher  ist  die  Veränderung,   die  er 
durch  diese  Uebertragung  erfährt. 
**)  Physiol.  Psych.  I,  S.  558. 
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grade,  die,  wenn  auch  die  einzuführenden  Einheiten  im  allgemeinen 
willkürlich  bleiben,  doch  insofern  einen  quantitativen  Werth  besitzt, 
als  jeder  möglichen  Zusammenstellung  ihr  Platz  in  der  gewählten 
Reihe  angewiesen  werden  kann.  In  ähnlichem  Sinne  lassen  sich  ein- 
fache Fonnverhältnisse,  z.  B.  Theilungen  einer  verticalen  oder  einer 
horizontalen  Geraden,  die  Verhältnisse  der  Breite  zur  Höhe  eines 
Rechtecks  und,  von  diesen  einfachsten  Fällen  ausgehend,  complicirtere 
Theilungen  räumlicher  Figuren,  ebenso  rhythmische  Gliederungen 
Ton  Zeitstrecken,  in  Bezug  auf  ihren  ästhetischen  Werth  prüfen. 
Principiell  sind  bei  diesen  Versuchen  über  „ästhetische  Elementar- 
gefühle'^  wieder  die  ähnlichen  Methoden  der  Einwirkung  und  der 
Herstellung  möglich,  die  bei  der  Untersuchung  der  objectiven  Eigen- 
schaften der  Vorstellungen  zur  Anwendung  kommen  (S.  202).  Aber 
die  eigenthümlichen  Eigenschaften  der  Gefühle  geben  hier  der  Ein- 
wirkungsmethode ein  noch  entschiedeneres  Uebergewicht,  da  nur  bei 
ihr  eine  für  das  sichere  Festhalten  bestimmter  ausgezeichneter  Ge- 
fühlswerthe  erforderliche  Bestimmtheit  und  zeitliche  Beschränkung 
des  Eindrucks  erzielt  werden  kann.  Bei  der  Einwirkungsmethode 
kann  dann  das  vergleichende  Verfahren  in  einer  doppelten  Form  An- 
wendung finden:  als  paarweise  Vergleichung  und  als  reihen- 
weise Vergleichung.  Bei  der  paarweisen  Vergleichung  wählt 
man  aus  der  Reihe  der  in  Bezug  auf  ihr  ästhetisches  Verhält- 
niss  zu  vergleichenden  Objecte  A^  B^  C,  ....  je  zwei  AB^  AC^ 
A  D  u.  s.  w.  und  bestimmt,  welches  Object  in  jedem  Paar  das  wohl- 
gefälligere ist.  Diese  Untersuchung,  eventuell  mit  jeder  möglichen 
Variation  der  äusseren  Bedingungen,  besonders  der  Raum-  und  Zeit- 
lage, vorgenommen,  ergibt  schliesslich  eine  Ordnung  der  ganzen 
Reihe  nach  dem  Grad  ihrer  Wohlgefälligkeit.  Bei  der  Methode  der 
reihenweisen  Vergleichung  nimmt  man  sogleich  die  ganze  Reihe  oder 
einen  grösseren ,  die  Anzahl  2  übersteigenden  Theil  derselben  und 
ordnet  die  Glieder  nach  dem  Grad  des  Gefallens.  Da  die  möglichste 
Vereinfachung  der  Bedingungen  ein  wesentliches  Erforderniss  eines 
sichern  Urtheils  bei  allen  diesen  Versuchen  ist,  so  ist  die  Methode 
der  paarweisen  Vergleichung  im  allgemeinen  vorzuziehen ;  doch  kann 
in  manchen  Fällen  bei  der  Reihenmethode  sicherer  der  Einfluss 
störender  Associationen  mit  bekannten  Natur-  oder  Kunstformen  ver- 
mieden werden*).  Bei  complicirteren  Objecten  ist  jedoch  diesem 
Einfluss  überhaupt  kaum  zu  entgehen.    Es  würde  darum  auch  völlig 


')  Vgl.  L.  Witmer,  Phil.  Stud.  IX.  S.  122  ff. 
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verkehrt  sein,  irgend  welche  verwickeitere  Fragen  der  Aesthetik  auf 
dem  Wege  solcher  experimenteller  Vergleichungen  lösen  zu  wollen. 
Diese  können  immer  nur  dazu  dienen,  über  elementare  Factoren 
ästhetischer  Wirkungen  Rechenschaft  zu  geben.  Die  psychologische 
Analyse  der  mannigfachen  Associations-  und  Apperceptionsbedingungen 
dagegen,  die  bei  den  höheren  ästhetischen  Objecten  zu  jenen  hinzu- 
kommen, ist  ein  Stück  angewandter  Pychologie,  das  neben  der  zum 
Verständniss  des  Objectes  erforderlichen  historischen  Erkenntniss  eine 
Vertiefung  in  den  gesammten  Zusammenhang  der  psychischen  Func- 
tionen, insbesondere  der  apperceptiven  Processe  und  der  an  sie  ge- 
bundenen reichen  Gefühlswelt  erfordert*). 


Die  Theorie  der  Gefühle  bildet  heute  noch  ein  hinter  der 
Analyse  der  Vorstellungen  und  ihrer  Verbindungen  weit  zurück- 
gebliebenes Gebiet  der  Psychologie.  Theils  erklärt  sich  dies  daraus, 
dass  die  für  die  seelische  Entwicklung  des  Menschen  wichtigsten 
Gefühlsformen  ihre  genetische  Untersuchung  erst  von  der  Völker- 
psychologie zu  erwarten  haben;  theils  aber  begegnet  schon  die 
Analyse  der  einfacheren  Gefühle  wegen  der  ungeheuren  Complication 
der  Einflüsse,  unter  denen  sie  stehen,  überaus  grossen  Schwierig- 
keiten, die  eine  experimentelle  Isolirung  der  einzelnen  Bedingungen 
beinahe  unmöglich  machen.  Ist  doch  schon  ein  sinnliches  Ge- 
fühl einfachster  Art  fast   regelmässig  nicht  bloss  von   der  Intensität 


*)  Für  diese  höheren  ästhetisch-psychologischen  Aufgaben  gilt  daher, 
ebenso  wie  für  das  Gebiet  des  Ethischen  und  für  alle  anderen  Gegenstände,  bei 
denen  die  Individualpsychologie  durch  die  Völkerpsychologie  ergänzt  wird,  die 
Regel,  dass  sie  sich  dem  Experiment  entziehen,  weil  sie  nicht  mehr  experimentell 
hergestellt,  sondern  nur  so  untersucht  werden  können,  wie  sie  sich  in  der  Wirk- 
lichkeit vorfinden.  Wenn  F  e  c  h  n  e  r ,  der  Begründer  der  experimentellen  Aesthetik, 
unter  den  für  diese  verfügbaren  Methoden  auch  eine  solche  der  , Verwendung" 
unterschied  (Fe ebner,  Vorschule  der  Aesthetik,  I,  S.  190),  so  hat  er  darum 
eigentlich  das  bei  den  höheren  ästhetischen  Objecten  allein  mögliche  Verfahren 
auch  unter  die  experimentellen  Methoden,  die  auf  einfache  Objecte  angewandt 
werden,  zurückübertragen.  Ein  wirkliches  Experimentalverfahren  ist  jedoch 
bei  dieser  ^Methode  der  Verwendung"  nicht  mehr  vorhanden;  es  wird  durch 
eine  statistische  Abzahlung  ersetzt.  So  s.  B.  wenn  man  durch  Ermittelung  der 
durchschnittlichen  Form  von  Visitenkarten,  Büchereinbänden  u.  dergl.  die  Form 
des  wohlgefälligsten  Rechtecks  festzustellen  sucht.  Die  Statistik  kann  aber  hier 
unmöglich  die  neben  dem  ästhetischen  Eindruck  zum  Einfluss  kommenden 
Momente,  z.  B.  Zweckmässigkeitsrücksichten,  die  allgemeine  Neigung  der  Mode 
zwischen  Contrasten  zu  wechseln  u.  ähnl.,  eliminiren,  da  diese  möglicher  Weise 
noch  regelmässiger  wirken  können  als  der  ästhetische  Eindruck  selbst. 
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und  Qualität  des  Eindrucks,  sondern  auch  von  den  mannigfachen 
Associationen,  in  die  dieser  eingehen  kann,  und  durch  solche  wieder 
indirect  von  der  ganzen  zurückliegenden  Entwicklung  des  Bewusst- 
seins  abhängig.  Diese  Verwickelung  steigert  sich  natürlich  ins  un- 
absehbare bei  Gefühlen,  die  an  Verbindungen  vieler  Eindrücke,  an 
das  Entstellen  und  Verschwinden  der  Vorstellungen,  an  ihre  Be- 
ziehungen zu  früheren  Erlebnissen  gebunden  sind  —  Beziehungen 
die  bei  den  überaus  charakteristischen  Gefühlen  wirksam  werden, 
welche  die  Apperception  eines  Eindrucks,  das  Wiedererkennen  des- 
selben, seine  Verbindung  mit  andern  Vorstellungen,  sowie  die  Vor- 
bereitung und  Entwicklung  von  Willensimpulsen  und  ähnliche  Vor- 
gänge begleiten.  Ist  schon  die  Anzahl  unterscheidbarer  Empfindungs- 
qualitäten,  die  einem  individuellen  Bewusstsein  zur  Verfügung  steht, 
relativ  unendlich,  da  es  immer  willkürlich  bleibt,  wenn  man  aus  der 
Fülle  der  Qualitäten  eines  Emptindungscontinuums  irgend  welche 
weiter  von  einander  abstehende  heraust^reift,  und  kann  noch  wenicrer 
daran  gedacht  werden,  die  Mannigfaltigkeit  der  Verbindungen  zu 
zählen,  in  denen  solche  Empfindungen  wieder  zu  Vorstellungen  zu- 
sammentreten, so  bildet  allen  diesen  Erzeugnissen  gegenüber  das 
Reich  der  Gefühle  gewissermassen  eine  Unendlichkeit  höherer  Ord- 
nung, weil  eben  schon  das  einfachste  Gefühl  neben  der  directen  Be- 
ziehung zu  dem  Eindruck  den  es  begleitet  noch  mit  einer  unbegrenzten 
Vielheit  anderer  psychischer  Erlebnisse  in  Verbindung  stehen  kann. 
Dazu  kommt  ein  äusserer  Nachtheil,  durch  den  die  Gefühlsseite  des 
Seelenlebens  weit  hinter  der  Vorstellungsseite  zurücksteht.  Bei  dieser 
hat  die  unmittelbare  Beziehung  auf  äussere  Objecte  und  das  Bedürf- 
niss  der  klaren  Unterscheidung  der  letzteren  zu  einer  reichen  Namen- 
gebung  geführt,  die  wir  auch  da,  wo  sie  uns  im  Stiche  lässt, 
leicht  durch  den  unmittelbaren  Hinweis  auf  den  vorgestellten  Gegen- 
stand  ergänzen.  Die  Gefühle  sind  Erlebnisse,  zu  deren  Mittheilung 
an  Andere  ausser  dem  Künstler,  der  die  Wirklichkeit  des  Seelen- 
lebens nachbilden,  und  dem  Psychologen,  der  diese  Wirklichkeit 
wissenschaftlich  analysiren  will.  Niemand  einen  Beruf  verspürt.  Aber 
die  bildende  Kunst  kann  wiederum  Gefühle  nur  erregen  durch  das 
Mittel  der  Vorstellungen;  nicht  minder  die  Poesie,  die  mit  ihren 
Wirkungen  bald  zu  Ende  wäre,  wenn  sie  auf  die  Gefühlsausdrücke 
der  Sprache  beschränkt  bliebe,  und  daher  ihre  höchsten  Gefühls- 
wirkungen nicht  dadurch  erreicht,  dass  sie  von  ihnen  spricht,  sondern 
dadurch,  dass  sie  die  Gegenstände  und  Handlungen  schildert,  durch 
die    sie   im  Hörer   erzeugt   werden.     Die  Musik   endlich  redet  zwar 
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eine  reine  Gefühlssprache,  aber  indem  sie  auf  das  Wort  verzichtet, 
bezeugt  sie  um  so  schlagender,  dass  das  Gefühl  als  solches  der 
Fähigkeit  entbehrt  in  Worten  fixirt  zu  werden.  So  sieht  sich  die 
Psychologie  den  Problemen  des  Gefühlslebens  gegenüber  in  der  Lage, 
Vorgänge  untersuchen  zu  sollen,  für  die  ihr  nur  einige  ganz  dürftige 
Bezeichnungen  zu  Gebote  stehen,  in  denen  die  Sprache  gewisse  Gegen- 
sätze des  subjectiven  Verhaltens  in  allgemeinsten  Classenbegriffen 
festzuhalten  versucht  hat.  Solche  Classenbegriffe  sind  »Lust"  und 
„Unlust".  Sie  haben  vielleicht  in  der  Psychologie  mehr  Unheil 
angerichtet,  als  sie  der  wirklichen  Schilderung  der  Gefühle  förder- 
lich waren.  Denn  wie  man  der  Meinung  huldigte,  dass  es  „Begriffe" 
und  -Allgemeinvorstellungen"  als  besondere  real  existirende  Vor- 
stellungsgebilde geben  müsse,  weil  nun  einmal  die  wissenschaftliche 
Sprache  zur  Realisirung  gewisser  logischer  Forderungen  diese  Wörter 
geschaffen  hat,  so  meinte  man,  „Lust"  und  „Unlust"  seien  individuelle 
Gefühle  und  noch  dazu  die  einzigen  die  existiren,  weil  sie  die  haupt- 
sächlichsten scharf  ausgeprägten  Gegensätze  dieser  Art  sind,  die  die 
Sprache  ausdrückt.  Und  doch  erweckt  schon  im  Gebiet  der  einfachen 
Empfindungen  die  Welt  der  Töne  und  Farben  eine  Menge  subjectiver 
Stimmungen,  bei  denen,  wo  sie  nach  Gegensätzen  geordnet  werden 
können,  diese  mit  Lust  und  Unlust  jedenfalls  falsch  bezeichnet  sind. 
Nicht  minder  gilt  das  von  den  mannigfachen  Gefühlen,  die  an  die 
Associations-  und  Apperceptionsprocesse  geknüpft  sind.  Hier  wie 
überall  muss  sich  daher  die  Psychologie,  wenn  sie  nicht  in  rück- 
ständige Ideen  zurückfallen  will,  vor  allem  von  jenem  schematisiren- 
den  Denken  befreien,  das  die  Dinge  begriffen  zu  haben  glaubt,  wenn 
es  sie  unter  bereitliegende  Kategorien  ordnet.  So  wenig  wir  heute 
mehr  den  Verstand  oder  das  Gedächtniss  deshalb,  weil  uns  die  Sprache 
diese  zusammenfassenden  Begriffe  geschenkt  hat,  für  specifische 
seelische  Kräfte  ansehen,  ebenso  wenig  dürfen  wir  Lust  und  Unlust 
deshalb,  weil  die  Psychologie  diese  Wörter  allmählich  zu  ähnlichen 
alles  und  nichts  ausdrückenden  Kategorien  umschuf,  für  individuelle 
oder  gar  in  allen  Fällen  wo  sie  gebraucht  werden  für  die  nämlichen 
individuellen  Erlebnisse  ansehen.  Sie  sind  Classenbegriffe  wie  andere, 
und  noch  dazu  Classenbegriffe  ärmlichster  Art,  weil  man  selbst  der 
Sprache  Gewalt  anthun  muss,  um  sie  auf  seelische  Zustände  wie  die 
des  Ernstes,  der  Beruhigung,  der  Erleichterung  und  viele  andere  zu 
übertragnen.  Jedes  dieser  Wörter  bedeutet  etwas  anderes  als  Lust 
und  Unlust,  und  doch  bezeichnet  jedes  wieder  nur  einen  Classen- 
begriff,    der   eine   unendliche  Menge   von  Schattirungen  des  Gefühls 
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umfasst.  Wenn  man  gesagt  hat,  in  allen  diesen  Fällen  sei  der 
wesentliche  Unterschied  nicht  in  dem  Gefühl  als  solchem,  sondern 
in  wechselnden  Spannungsempfindungen  der  Gelenke  und  Muskeln 
begründet  die  es  begleiten,  so  macht  diese  Hypothese  erstens  die 
eigenthümlichen  Unterschiede  in  dem  seelischen  Effect  der  Gefühle 
nicht  im  geringsten  klar:  denn  jene  Empfindungen  sind  in  vielen 
anderen  Fällen  gleichgültige  Zustände,  von  denen  man  nicht  begreift, 
wie  sie  plötzlich  in  Folge  unbedeutender  Veränderungen  alles  Wohl 
oder  Wehe  einer  Menschenseele  in  sich  schliessen  sollen.  Zweitens 
aber  beruht  diese  Behauptung,  wie  ich  glaube,  auf  fehlerhaften 
„Selbstbeobachtungen",  bei  denen  man  die  in  solchen  Fällen  uner- 
lässliche  experimentelle  Variirung  der  Bedingungen  dogmatischen 
Vorurtheilen  zu  Liebe  verabsäumt  hat.  Eine  solche  Variirung  kann 
in  der  That  jeden  unbefangenen  Beobachter  leicht  überzeugen,  dass 
die  für  die  Charakteristik  der  Gefühle  in  Anspruch  genommenen 
Spannungsempfindungen  gelegentlich  auch  andere,  ganz  gleichgültige 
Zustände  begleiten  können.  Will  der  Psychologe  die  Mannigfaltig- 
keit der  Gefühle  einigermassen  sichten  und  ordnen,  so  kann  er  in 
der  Beschreibung  dieser  Vorgänge  keinen  andern  Weg  gehen,  als 
den  die  Kunst,  namentlich  die  ebenfalls  der  sprachlichen  Mittel  sich 
bedienende  Dichtkunst  zu  gehen  pflegt.  Er  muss,  wo  ihn  die  directe 
Bezeichnung  der  Gefühle  im  Stiche  lässt,  die  Vorstellungen  zu 
Hülfe  nehmen.  Goethes  Schilderung  der  Farbengefühle  kann  darin 
in  mancher  Beziehung  noch  heute  als  Muster  dienen.  Eine  psycho- 
logische Analyse  mittelst  blosser  Selbstbeobachtungen  ist  aber  hier 
ebenso  trügerisch  wie  anderwärts.  Sie  sollte  nie  anders  als  auf  Grund 
vielseitiger  Variirung  der  Umstände  ausgeführt  werden.  Denn  je 
verwickelter  und  zusammengesetzter  die  Einflüsse  sind,  um  so  mehr 
bedarf  es  der  experimentellen  Isolirung  und  Abstufung  der  einzelnen. 
W^as  für  die  Gefühle,  das  gilt  in  analoger  Weise  für  die 
Affecte,  die  psychologisch  betrachtet  nur  zusammengesetzte  Verlaufs- 
formen von  Gefühlen  sind.  Selbst  die  physiologischen  Begleit- 
erscheinungen der  AfiPecte  in  Gestalt  bestimmter  Einflüsse  auf  Puls, 
Athmung  und  Gefässinnervation  sind  in  der  Regel  schon  bei  den 
Gefühlen  zu  finden,  und  nur  die  äusserlich  sichtbaren  mimischen  und 
pantomimischen  Bewegungen  kommen,  als  den  Affecten  specifisch 
eigenthümlich,  noch  hinzu.  Man  hat  zuweilen  geglaubt,  in  Anbetracht 
der  Schwierigkeiten  und  der  mangelhaften  Anwendbarkeit  der  eigent- 
lich psychologischen  Hülfsmittel  sei  hier  die  physiologisch-sympto- 
matische Methode,    bestehend   in  der  Registrirung  der  den  Gefühls- 


Analyse  der  Gefühle,  Affecte  und  Willensvorgänge. 


223 


! 


verlauf  begleitenden  Aenderungen  der  Herz-,  Gefäss-  und  Athmungs- 
innervation  sowie  der  Energiezustände  der  Körpermuskeln,  das  in 
die  Lücke  eintretende  experimentelle  Verfahren.  Wie  bei  den  Pro- 
blemen der  Vorstellungsbildung  die  Eindrucks-  und  die  Herstellungs- 
methode, so  sei  daher  für  die  Gemüthszustände  die  Ausdrucks- 
methode,  das  Studium  des  Zustandes  mittelst  seiner  körperlichen 
Begleiterscheinungen,  geboten.  Aber  erstens  ist,  wie  wir  oben 
sahen,  wenigstens  bei  den  Gefühlen  die  Eindrucksmethode  keines- 
wegs ausgeschlossen,  sondern  vielmehr  die  einzige,  bei  der  eine 
für  die  psychologische  Analyse  zureichende  Variirung  der  Um- 
stände stattfinden  kann;  und  zweitens  kann  die  Ausdrucksmethode 
an  und  für  sich  gar  nichts  zur  eigentlichen  Aufgabe  der  psycholo- 
gischen Analyse  beitragen.  Denn  so  interessant  es  zweifellos  ist, 
die  physischen  Veränderungen  kennen  zu  lernen,  die  bestimmten 
psychischen  Vorgängen  parallel  gehen,  so  kann  doch  bei  einer  solchen 
Untersuchung  selbstverständlich  immer  nur  ein  physiologisches 
Resultat  gewonnen  werden.  Darüber  wie  die  Gefühle  als  psychi- 
sche Zustände  mit  einander  zusammenhängen  kann  aber  nur  eine 
psychologische,  also  mit  den  specifisch  psychologischen  Methoden 
des  Eindrucks  und  der  Vergleichung  ausgeführte  Untersuchung 
Rechenschaft  geben.  Wir  werden  deshalb  der  so  genannten  Aus- 
drucksmethode erst  unten,  wo  von  den  physiologischen  Hülfsmethoden 
der  Psychologie  die  Rede  sein  soll,  ihre  Stelle  anweisen  (S.  227). 
Doch  ist  hervorzuheben,  dass,  abgesehen  von  diesem  physiologischen 
und  psychophysischen  Interesse,  die  Ausdrucksmethode  einen  in- 
directen  psychologischen  Werth  insofern  hat,  als  gewisse  bei  ihr  zur 
Beobachtung  kommende  Bewegungen,  namentlich  die  Athmungs-  und 
die  mimischen  Bewegungen,  zugleich  von  Empfindungen  begleitet 
sind,  an  die  dann  wieder  Gefühle  gebunden  sein  können.  Indem 
die  Ausdrucksmethode  auf  diese  sinnlichen  Begleiterscheinungen  aller 
Gefühle  und  Aflecte  aufmerksam  macht,  fördert  sie  zugleich  die 
Zerlegung  des  Gesammtzustandes  in  seine  Bestandtheile. 


i 


Wie  in  diesem  Falle  die  physiologischen  Ausdrucksformen  der 
Gemüthsbewegungen  durch  die  Verbindung  mit  der  subjectiven  Beob- 
achtung der  directen  psychologischen  Analyse  dienstbar  werden 
können,  so  ist  nun  die  Untersuchung  einer  letzten  wichtigen  Reihe 
psychischer  Processe,  der  Willensvorgänge,  von  selbst  auf  eine 
Combination  der  Eindrucks-  mit  der  Ausdrucksmethode  angewiesen, 
die   aber    hier    in    ihrem   Gesammterfolg   den    Charakter   einer   rein 
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psychologischen    Methode    gewinnt.      Das    nächste    Hülfsmittel    zur 
Untersuchung    der    Willensvorgänge    ist    nämlich    naturgemäss    die 
äussere  Willenshandlung.     Zur  Erforschung   des   Zusammen- 
hangs  derselben    mit   den   sie  vorbereitenden  psychischen  Processen 
müssen    aber    diese    letzteren    durch    äussere   Einwirkungen   erzeugt 
und  dann  in  ihren  psychischen  Effecten  bis  zum  Eintritt  des  Willens- 
impulses in  der  Selbstbeobachtung   verfolgt  werden.     Dabei  machen 
es  dann  zugleich  die  experimentellen  Hülfsmittel  möglich,  bestimmte 
Stadien  dieses  Verlaufs  nach  ihren  Zeitwerthen   objectiv   zu   fixiren. 
Darum  ist  es  hier  das  oben  schon  im  Zusammenhang  mit  dem  Pro- 
blem   des   Vorstellungsverlaufes    erwähnte   Gebiet   der    Reactions- 
methoden,    das    speciell   auch   der  Untersuchung   der   Willensacte 
und  der  Processe.  aus  denen  sie  entspringen  können,  dient  (S.  209). 
Da  bei  jedem  Reactionsversuch  irgend  ein  Vorstellungsverlauf  angeregt 
wird,  der  schhesslich  in  einer  Willenshandlung  endigt,    so   schliesst 
schon   der  Charakter   dieser  Methoden   eine  solche  doppelte  psycho- 
logische Verwendung  in  sich.     Der  Name  „Reactionsmethode"    aber 
weist  zugleich  auf  eine  Verbindung  der  Eindrucks-  und  der  Ausdrucks- 
methode hin.     Bei  jedem  Reactionsversuch   lässt   man   zuerst   einen 
Sinneseindruck  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  auf  einen  Beobachter 
einwirken,    damit    dann    dieser    nach    dem  Ablauf  eines  psychischen 
Vorgangs   oder   einer   Reihe   psychischer  Vorgänge    durch   eine    be- 
stimmte   Ausdrucksbewegung   reagire.     Physiologisch   betrachtet   ist 
daher  ein  solcher  Versuch  eine  Messung  der  Zeit,  die  zwischen  zwei 
auf  einander  folgenden  physiologischen  Ereignissen,  nämlich  zwischen 
der   Einwirkung   auf   ein   Sinnesorgan   und   einer   äusseren  Muskel- 
bewegung, z.  B.  der  Bewegung  der  zur  Reaction  verwendeten  Hand, 
verfliesst.      Zwischen    den    beiden    die   Grenzpunkte    der   gemessenen 
Zeit  bildenden  physiologischen  Momenten  liegt   nun   eine  Reihe  von 
Vorgängen,    die   zum  Theil   ebenfalls  rein  physiologischer  Art  sind, 
nämlich  die    sensible  Leitung    zum  Gehirn    und    die    motorische   von 
diesem    zurück   zu    den   reagirenden   Muskeln,    von    denen    aber   ein 
weiterer  Theil  neben   seiner  physiologischen  zugleich   eine   psycho- 
logische Seite  hat.     Um   auf  diesen   in   der  Mitte  zwischen  jenen 
physiologischen  Endprocessen  gelegenen,    in  bestimmten  der  Selbst- 
beobachtung zugänglichen  Erscheinungen  seinen  Ausdruck  findenden 
Theil   des   Reactionsvorgangs   Rückschlüsse   zu   machen,    sucht   man 
seine  zeitliche  Dauer  zu  ermitteln,    indem  man  jene  physiologischen 
Momente  constant  erhält,  während  die  psychologischen  Bedingungen 
in  planmässig  abgeänderter  Weise  wechseln.     Da  nun  unter   diesen 
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Bedingungen  der  Willensimpuls,  welcher  der  reagirenden  Bewegung 
vorangeht,  immer  wiederkehrt,  die  andern  ausserdem  eingeschalteten 
psychischen   Acte    aber    offenbar    die    Bedeutung    verschiedenartiger 
Vorbereitungen    dieses    Willensimpulses    haben,    so    bestehen    unter 
diesem  Gesichtspunkte  die  Reactionsversuche   in   nichts   anderem  als 
in   der   planmässigen   experimentellen  Erforschung   der 
Willensvorgänge.     Dass    daneben    auch   auf  jene    andern   vor- 
bereitenden  Vorgänge    ein   gewisses   Licht  fällt,   versteht   sich   von 
selbst;    besonders   gilt   das   auch   in  Bezug   auf   die   zeitliche  Dauer 
der  Vorgänge   in    allen    den  Fällen,    wo   der  Willensact   als    solcher 
constant  bleibt,  der  vorbereitende  psychische  Vorgang  aber  in  irgend 
einer  Art  variirt  wird.     Auf   diese  Weise   sind,    wie  oben  bemerkt, 
einfache  und  verwickeitere  sinnliche  Erkennungs-  und  Wiedererken- 
nungsacte,   Wahlhandlungen,    bei   denen   eine   Wahl   zwischen    zwei 
oder  mehr  Bewegungen  stattfindet,  Associations-  und  Urtheilsprocesse 
Gegenstände  der  Untersuchung  beim  Reactionsvorgang  gewesen.    Als 
Vergleichsvorgang  dient  dabei  stets  die  einfache  Reaction  auf  einen 
Eindruck  von  zuvor  fest   bestimmter  Quahtät   und  Stärke,    auf  den 
in  dem  Moment  wo  er  eintritt  die  Aufmerksamkeit  auf  das  höchste 
gespannt  ist*).    Da  die  physiologischen  Anfangs-  und  Endvorgänge 
bei  allen  compHcirteren  Reactionsformen  die  nämlichen  bleiben   wie 
bei  dieser   der  Einfachheit  ihrer  Bedingungen  wegen  kürzesten   der 
Reactionen,  so  darf  man  annehmen,  dass  sich  durch  eine  vorsichtige 
Variirung  der  Umstände  und  durch    sorgfältige  Mitberücksichtigung 
aller  sonstigen   Einflüsse   wenigstens   angenäherte   Werthe   für  jene 
unter  zusammengesetzteren  Vorbedingungen   stattfindenden  Willens- 
vorgänge gewinnen  lassen.     Namentlich  aber  ergeben  die  Vorgänge 
jeder  einzelnen  Gruppe  wieder  unter  einander  vergleichbare  Werthe, 
aus  denen  der  Einfluss  wechselnder  Bedingungen  zu  ermessen  ist:  so 
z.  B.  nimmt  die  Zeit  eines  Erkennungsvorgangs  zu  mit  der  steigen- 
den Zusammensetzung   des    Objectes,    so    die   Zeit   einer  Wahl   mit 


*)  Die  gespannte  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  den  äusseren  Ein- 
druck oder,  wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  die  sensorielle  Form  der 
Reaction  ist  hierbei  ein  für  die  Constanz  der  Bedingungen  wesentliches  Er- 
forderniss.  Bei  der  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  das  die  Reaction  aus- 
führende Bewegungsorgan,  der  so  genannten  muskulären  Reaction,  bieten 
sich  dagegen  Erscheinungen  dar,  die  für  den  unter  bestimmten  Bedingungen 
auftretenden  Process  der  Automatisirung  der  Willensvorgänge  von  Interesse  sind. 
Vgl.  hierüber  sowie  über  die  Technik  der  Reactionsmethoden  überhaupt  Physiol. 

Psych.,  4.  Aufl.,  II,  S.  303  fl". 

Wundt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl.  15 
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der  Anzahl  der  Handlungen,  zwischen  denen  gewählt  werden  soll; 
so  zeigt  femer  die  Associationszeit  nach  dem  Charakter  der  aus- 
geführten Associationen  und  der  individuellen  Anlage  des  Beobach- 
ters charakteristische  Unterschiede. 

Zwei  Irrthümer,  in  die  eine  oberflächliche  Beurtheilung  dieses 
Untersuchungsgebietes  leicht  verfällt,  sind  hier  fern  zu  halten.  Der 
erste  besteht  in  der  Meinung,  dass  es  sich  bei  diesen  Versuchen 
etwa  in  analogem  Sinn  um  psychische  Constantenbestimmungen 
handle,  wie  die  Physik  da  wo  sie  exacte  Zeitmessungen  ausführt 
im  allgemeinen  solche  beabsichtigt.  Kann  doch  von  etwas  derar- 
tigem in  der  Regel  schon  bei  den  analogen  Problemen  der  Physio- 
logie nicht  die  Rede  sein.  Das  einzige  vielmehr,  was  bei  der  Zeit- 
messung so  complicirter  Phänomene  zu  erwarten  ist,  ist  die  Fest- 
stellung typischer  Näherungswerthe,  die  benutzt  werden 
können,  um  Vorgänge  gleicher  Art  unter  hinzutretender  Variation 
der  Bedingungen  zu  vergleichen.  Das  leisten  aber  die  chronometri- 
schen Reactionsmethoden  in  durchaus  befriedigender  Weise,  und 
sie  würden  diesen  Zweck  gar  nicht  anders  erfüllen  können,  auch 
wenn  die  verwickelten  Bedingungen  der  Erscheinungen  eine  wirk- 
liche der  physikalischen  ähnliche  Constantenbestimmung  erlaubten. 
Ein  zweiter  Irrthum,  der  sich  leicht  mit  dem  vorigen  verbindet,  ist 
der,  dass  man  den  Zweck  dieser  Methoden  überhaupt  in  nichts 
anderem  als  in  der  Festlegung  gewisser  Zeitwerthe  sieht.  Wäre 
dies  richtig,  so  würde  das  psychologische  Interesse,  das  sich  an  die 
Versuche  knüpft,  ein  äusserst  massiges  sein.  Denn  zu  wissen,  wie 
viel  Tausend-  oder  Hunderttheile  einer  Secunde  irgend  ein  mehr 
oder  minder  fest  abzugrenzender  psychischer  Process  braucht,  ist  an 
und  für  sich  eine  ziemlich  gleichgültige  Sache.  Einen  gewissen 
Werth  erhalten  solche  Messungen  erst  dadurch,  dass  man  die  ver- 
schiedenen Resultate  mit  Rücksicht  auf  ihre  abweichenden  psycho- 
logischen Bedingungen  vergleicht;  und  ihr  Hauptwerth  liegt,  wie 
bei  allen  psychologischen  Versuchen,  in  der  mit  dem  Experiment 
sich  verbindenden  Selbstbeobachtung.  Wer  über  die  Entwicklung 
äusserer  aus  inneren,  zusammengesetzter  aus  einfachen  Willenshand- 
lungen, über  den  Uebergang  willkürlicher  in  automatische  Bewe- 
gungen, endlich  über  den  Zusammenhang  des  Willens  mit  der  Auf- 
merksamkeit und  über  die  verschiedenen  Symptome  und  Begleiterschei- 
nungen der  letzteren  Beobachtungen  anstellen  will,  die  von  einer 
zweckmässigen  Auswahl  und  Variirung  der  Umstände  geleitet  werden, 
der  ist   vor   allem    auf  die  Reactionsversuche    angewiesen,    die   sich 
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vielleicht  besser  als  alle  andern  zu  einer  Erziehung  in  planmässiger 
Selbstbeobachtung  eignen*). 


h.    Die  Physiologie  als  psychologische  Hülfswissenschaft   und 

die  Psychophysik. 

Alle  experimentellen  Methoden  der  Psychologie  nehmen  die 
Hülfe  der  Physiologie  in  Anspruch,  da  bei  ihnen  physiologische 
Einwirkungen  auf  den  Organismus  oder  physiologische  Reactionen 
desselben  niemals  entbehrt  werden  können.  Das  Experiment  bleibt 
trotzdem  so  lange  ein  psychologisches,  als  die  Selbstbeobachtung 
unter  willkürlich  variirten  Bedingungen  der  Zweck  der  Einwirkungen 
ist,  und  die  durch  diese  hervorgerufenen  Reactionen  ebenfalls  nur  dazu 
dienen,  Momente  objectiv  zu  fixiren,  die  für  die  innere  Wahrnehmung 
selbst  eine  entscheidende  Bedeutung  besitzen.  Ueber  diesen  Umkreis 
rein  psychologischer  Zw^ecke  hinaus  kann  nun  aber  die  Physiologie 
als  solche  der  Psychologie  werthvolle  Ergebnisse  liefern,  weil  vor 
allem  für  das  menschliche  Individuum  der  für  die  Geisteswissen- 
schaften massgebende  Satz  gilt,  dass  es  keine  rein  psychischen,  son- 
dern nur  psychophysische  Objecte  gibt.  Hierdurch  gewinnt  der 
physische  Organismus  in  seinen  wichtigsten  Functionen  eine  hohe 
Bedeutung  auch  für  die  Beurtheilung  der  psychischen  Vorgänge.  So 
ist  insbesondere  das  Studium  der  physiologischen  Processe  in  den 
Sinnesorganen  und  in  dem  gesammten  Nervensystem  ein  wichtiges 
Hülfsmittel  zur  Auffindung  der  Factoren  der  einfacheren  psychischen 
Vorgänge.  Der  Ausdrucksmethode  ist  in  dieser  Beziehung  schon 
oben  gedacht  worden.  Indem  die  sphygmographischen ,  pneumato- 
graphischen  und  plethysmographischen  Methoden  eine  exacte  Regi- 
strirung  der  Puls-,  der  Athmungsbewegungen  und  der  Schwankungen 
der  Blutfülle  der  Organe  gestatten,  geben  sie  über  Begleiterschei- 
nungen der  Gemüthsbewegungen  namentlich  im  Gebiete  zahlreicher 
dem  Willen  entzogener  Innervationsherde  Aufschluss,  die  neben 
ihrer  unmittelbaren  physiologischen  Bedeutung  auch  für  die  psycho- 
logische Symptomatik  der  Gefühle  und  Aöecte  Anhaltspunkte  ge- 
währen**). Dagegen  hat  sich  allerdings  die  Hoffnung,  aus  den  plethys- 


*)  Ueber  einige   weitere  Missverständnisse  und   Irrthümer    rücksichtlich 
dieser  Versuche  vgl.  Phil.  Stud.  X,  S.  485  ff. 

**)  Eine  brauchbare  Uebersicht  über  diese  Methoden  gibt  Langender  ff, 
Physiologische  Graphik.  1891.  Um  ihre  Ausbildung  für  die  Zwecke  der  Unter- 
suchung   der  Gefühls-   und   Affectäusserungen   hat    sich   besonders   A.   Mos  so 
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.^„.raDhischen  Ergebnissen  indirect  auch   auf  den  Zu-  und  Abfluss 
irSes   .u.   Gehirn  bei   den   verschiedensten  PsycH-h-Jo. 
tän-en  zurUckschliessen  zu  können,   nach   den  neueren  Ergebnissen 
Mofsos    nicht  bestätigt;   und   es   scheint  überhaupt  be.  den  ver- 
!4eUen  Bedingungen,  unter  denen  sich  ^'^ses  ^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 
allgemeinen   aussichtslos,   hier   anders   als   durch  Thierversuche     e 
Se  le  Schwankungen    der   F-tion    begleitende   p^.o^^^^^^ 
Symptome,  namentlich  die  Temperaturschwankungen  de.  Organs,  zu 

'"■^  Wielf  diese  Weise  die  Ausdrucksmethode  als  symptomatische 
Führerin  bei  der  psychologischen  Analyse  der  mannigfachsten  psy- 
!hthenVorg-dng!  diene;  kann,  so  stützt  sich  hinw.ederum  d.e 
Srucksmethod:  vor  allem  bei  der  Untersuchung  der  Wellungs- 
Mdun-  auf  eine  eingehende  Kenntniss  der  physiologischen  Leis- 
^nt:  der  Sinnesorgane.  Welche  Dienste  hier  die  morphologische 
und  phy  olo^ische  Inalyse  des  Gehörapparates  der  Psychologie  de 
GehörsJorsteUungen,    die\nalyse   ^er   optischen  Eigenschaf^nu^^^^ 

Lr.r,   A^^    AnfTP«?    flpr  Theorie    der   uesicnttsvur 
<1ps   Beweo-unojsapparates   des    Auges    aer    xucu 

Slunl  leisten     ist   augenfällig.     Zugleich  ist   aber   dieses   Ver- 
Sl?  a.,  H.I..  .in  .ech..,..itig.s-     So  sind  ^e^  T™php»U,g. 
erst   durch    die    subjective    psychologische   Analyse   der  Klange   die 
rten  gestellt  worden,  auf  die  sie  dann  auf  physiologischem  Wege 
Intworten  zu  finden  suchte;  und  was  die  Physiologie  des  aesichts. 
^^nls  überhaupt  über  die  Functionen  der  Netzhaut  verniuthet    stutzt 
hlch  heute  fast  ganz  auf  die  Psychologie  der  Lachte nipün^^^^^^^ 
Unsere   Kenntniss   der   physiologischen   Functionen   des   Gehirns   ist 
L    llgemeinen  zu  wenig  entwickelt,  als  dass  hier  bereits  eine  ahn- 
iche   fruchtbare  Wechselwirkung   möglich   wäre.     Doch   kann   man 
wohl   sagen,   dass   gewisse   allgemeine  Aufschlüsse   über  die  Eigen- 
Thaften  de    centralen  Innervation  für   die  Auffassung   der  Associa- 
tonsvo^^^^^         namentlich    der   bei    denselben    eine   wichtige   Rolle 
pTeend:n    Uebungseinfiüsse    werthvoll    geworden    sind.      Dagegen 
femt  uns  bei  den  psychischen  Störungen,  die  an  die  Functionsunter- 
brechung  bestimmter  Hirntheile  gebunden  sind,  wie  bei  der  Amnesie 
Aphasie:  den  centralen  Sehstörungen  u.  s.  w.,  die  als  psychologische 


.rosse   Verdienste   erworben.      Vgl.   A.    Mosso,   Die    Furcht    1889^    Femer: 
11    hlann,  Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühlslebens.  1892^ 

*)  A   Mosso,  Die  Temperatur  des  Gehirns.    Leipzig  1894.     Uebei  den 
Kreislauf  des  Blutes  im  menschlichen  Gehirn  ebend.  S.  135  ö. 
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Symptomenbilder  zum  Theil  eine  grosse  Bedeutung  haben,  noch  allzu 
sehr  die  Einsicht  in  die  eigentlich  physiologische  Seite  der  Func- 
tionen, als  dass  sich  daraus  Aufschlüsse  hätten  entnehmen  lassen, 
die  wieder  rückwärts  für  die  Psychologie  fruchtbar  zu  machen  wären. 
Die  bekannten  Hypothesen  über  Sprachcentren,  Schriftcentren,  Erinne- 
rungszellen und  ähnliches  mehr  zeigen  deutlich  genug,  wie  Eingriffe  in 
Functionen,  für  deren  normalen  Ablauf  uns  noch  das  Verständniss 
fehlt,  hier  in  psychologischer  Beziehung  zuweilen  eher  hemmend  als 
fördernd  auf  den  wirklichen  Fortschritt  der  Erkenntniss  wirken  können, 
weil  sie  zu  voreiligen  Begriffsbildungen  verführen,  die  dann  dem 
wahren  Verständniss,  dem  physiologischen  so  gut  wie  dem  psycho- 
logischen, als  Vorurtheile  im  Wege  stehen*). 

Die  Natur  der  besprochenen  Wechselwirkungen  bringt  es  mit 
sich,    dass  sie    speciell   für  die  Psychologie   überall  da  von  grossem 
Nutzen   werden  können ,    wo   die  unserer  innern  Wahrnehmung  zu- 
gänghchen    psychischen    Vorgänge    auf  Vorbedingungen    hinweisen, 
die  jenseits  dieser  Vorgänge  selbst  liegen,  oder  auf  Zwischenglieder, 
zu   denen   wir   nur   die   physiologischen  Correlate   kennen,    während 
die  entsprechenden  psychischen  Elemente   bloss   als   psychische  An- 
lagen oder  Dispositionen  gänzlich  unbekannter  Art,  nicht  selbst  als 
irgendwie  definirbare  psychische  Inhalte  vorausgesetzt  werden  können. 
Freilich  aber  darf  man  nicht  übersehen,    dass,   ebenso  wie  hier  die 
Psychologie   auf  die  künftige  Hülfe  der  Physiologie  angewiesen  ist, 
um  gewisse  Lücken  zu  ergänzen,  die  ihr  auf  ihrem  eigenen  Gebiet 
bleiben,  so  die  Physiologie  bei  einer  Reihe  der  wichtigsten  Probleme, 
wie  bei  dem  des  Ursprungs  der  zweckmässigen  organischen  Formen, 
dann  aber  auch  bei  allen  den  Zusammenhängen,  bei  denen  eine  um- 
fassende Verkettung  psychischer  Motive  nachweisbar  ist,   der  Hülfe 
der  Psychologie  bedarf.     Würde  es   doch   ein   völlig   phantastisches 
Unternehmen  sein,    den   gesammten  Causalzusammenhang   auch  nur 
einer  verhältnissmässig  einfachen  Willkürhandlung  in  der  Form  einer 
klar   überschaubaren  Verkettung   centraler  Nervenprocesse   zur  An- 
schauung zu  bringen,  während  eine  auf  die  nähere  oder  entferntere 
Vergangenheit  des  Bewusstseins  zurückgehende  psychologische  Moti- 
virung  diese  Aufgabe  nicht  selten  lösen  kann. 

Bei  dem  heutigen  Zustand  der  Psychologie  wie  der  Physio- 
logie, wo  man  sich  beiderseits  dieser  Bedürfnisse  gegenseitiger  Hülfe- 
leistung noch  nicht  zureichend  bewusst  geworden  ist,  erscheint  nun 


♦)  Vgl.  hierzu  meine  Essays,  S.  100  ff.  und  Phil.  Stud.  X,  S.  65  ff. 
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die  Pflege  eines  Zwischengebiefces,  das  der  psychischen  Seite  der 
Lebensvoro-änge  grössere  Aufmerksamkeit  schenkt,  als  es  die  Physio- 
lotrie  zu  thun  pflegt,  und  das  die  physiologischen  Grundlagen  und 
Begleiterscheinungen  der  psychischen  Vorgänge  eingehender  erforscht, 
als  es  in  der  Psychologie  geschieht,  noch  als  ein  kaum  entbehrliches 
Erforderniss.  Ein  solches  Zwischengebiet  ist  die  „physiologische 
Psychologie",  welche  die  Andeutung  dieser  doppelten  Aufgabe  schon 
in  ihrem  Namen  ausspricht.  Ihrer  Natur  nach  haben  vermittelnde 
Disciplinen  dieser  Art  einen  transitorischen  Werth,  und  so  wird  es 
voraussichtlich  auch  hier  sein.  Ist  erst  der  Zeitpunkt  gekommen, 
wo  der  Psychologe  für  alles,  was  sein  eigenes  Gebiet  an  physio- 
logischer Grundlegung  voraussetzt,  auf  physiologische  Untersuchungen 
verweisen  kann,  und  wo  die  zu  psychologischen  Zwecken  unerläss- 
lichen  experimentellen  Hülfsmittel  als  ein  selbstverständlicher  Be- 
standtheil  der  Psychologie  selbst  gelten,  dann  wird  auch  eine  physio- 
logische Psychologie  im  heutigen  Sinne  nicht  mehr  existiren. 

Eine    ähnliche,    wenn    auch    ihrem   allgemeinen   Begriif    nach 
etwas  verschiedene  Zwischenstellung  nimmt  die  Psychophysik  ein. 
Sie   soll   nach  der  ihr  von  Fechner   gegebenen  Bestimmung  „eine 
exacte  Lehre    von   den  functionellen  oder  Abhängigkeitsbeziehungen 
zwischen  Körper  und  Seele,    allgemeiner  zwischen  körperlicher  und 
geistiger,  physischer  und  psychischer  Welt"   sein*).    Diese  Begriffs- 
bestnumung    entspricht    einer    Auffassung,    welche    Physisches    und 
Psychisches  als  zwei  an  sich  verschiedene  Welten  betrachtet,  deren 
jede  einer   von   der  andern  unabhängigen  Untersuchung  zugänglich, 
ausserdem    aber   mit  jener   in   eine    eigenartige   Functionsbeziehung 
gesetzt  sei.     Im  Grunde   lag   ein    solcher  Dualismus  durchaus  nicht 
in  Fechners    eigener  Weltanschauung.     Aber   da   sich  in  ihm    die 
nach   dem   damaligen  Zustande  der  Psychologie   begreifliche  Ueber- 
zeugung    gebildet   hatte,    dass    nur   das   Uebergangsgebiet    psycho- 
physischer  Wechselwirkungen,  nicht  der  Zusammenhang  der  psychi- 
schen Vorgänge   selbst   einer   exacten  Untersuchung   zugänglich  sei, 
wurde   ihm   der  Begriff  der  Psychophysik   zu   einem   unerlässlichen 
Hülfsmittel  für  die  Ausbildung  einfacher  Methoden,   durch  die  sich 
Massbestimmungen    auf  psychischem   Gebiet    mit  Hülfe    genau   ge- 
regelter physischer  Reizeinwirkungen  gewinnen  liessen.     Dabei  war 
es   dann   freilich  unvermeidlich,    dass  der  so  im  Interesse  der  Aus- 
bildung  exacter   Methoden    gewonnene   Begriff  auf   die    Auffassung 


*)  Fechner,  Elemente  der  Psychophysik,  I,  S.  8. 
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der  Probleme    selber   zurückwirkte    und    zur   Annahme    besonderer, 
weder  psychischer  noch  physischer,  sondern  specifisch  psychophysi- 
scher  Functionsformen  oder,  wie  Fechner  es  ansah,  einer  allgemeinen 
psychophysischen    Grundfunction    führte.      Gibt    man    nun,    wie    es 
wohl   bei   dem   heutigen   Stand   der   Dinge    geschehen   muss,    diese 
Voraussetzung  auf,  gesteht  man  zu,  dass  gerade  im  Sinne  des  nach- 
her  zu   erörternden,    auch   von  Fechner   vertretenen    „Princips   des 
psychophysischen  Parallelismus "  jeder  physische  Vorgang  in  einem 
physischen    und    jeder    psychische   Vorgang    in    einem    psychischen 
Oausalzusammenhang   stehen   muss,    so   kann   es   zwar   noch   fortan 
von  wissenschaftlichem  Interesse  sein,  zu  einem  gegebenen  Glied  der 
einen   Causalreihe    das    entsprechende   Glied   der   andern   zu   finden; 
aber   von    einem   besonderen  Functionsgebiet ,    das  nicht  durch  jene 
doppelte  Bestimmung   an  und  für  sich   schon    gegeben   wäre,   kann 
nicht  mehr  die  Rede  sein.    Dann  wird  als  , Psychophysik"   nur  noch 
ein  Gebiet  von  Untersuchungen  übrig  bleiben,  welches  sich  die  Auf- 
gabe stellt,    die  Ergebnisse,    welche  die  Physiologie   auf  der  einen, 
die  experimentelle  Psychologie  auf  der  andern  Seite  gewonnen  haben, 
zu  vergleichen.     Dies  ist  nun   eine  Aufgabe,    die   zu   einem  Theile, 
wo  wir  aus  psychischen  Erscheinungen  auf  physische  zurückschliessen, 
bereits  von  der  Physiologie,  zu  ihrem  andern  Theile,  wo  die  Kennt- 
niss   physischer   Elemente    zum  Verständniss   psychischer  Vorgänge 
unerlässlich  ist,   von   der  Psychologie  vor  ihr  Forum  gezogen  wird. 
Auch  die  Psychophysik  hat  also  augenscheinlich  den  Charakter  einer 
Uebergangs Wissenschaft,  welche  dereinst  in  den  beiden  Grundwissen- 
schaften,   zwischen  denen   sie   steht,    aufzugehen   bestimmt  ist   oder 
doch   neben  ihnen   höchstens  noch  zu  Zwecken  praktischer  Arbeits- 
theilung  fortbestehen  wird. 


3.    Die  Völkerpsychologie. 

Indem  die  Individualpsychologie  den  Zusammenhang  der  seeli- 
schen Erlebnisse  in  dem  einzelnen  Bewusstsein  zum  Gegenstand  hat, 
bedient  sie  sich  einer  Abstraction,  die,  so  nothwendig  sie  ist,  doch 
vielfach  schon  bei  der  Betrachtung  der  individuellen  Vorgänge  un- 
durchführbar wird.  Denn  die  psychische  Entwicklung  des  Einzelnen 
ist  tiberall  von  seiner  geistigen  Umgebung  bestimmt,  und  die  Wechsel- 
wirkungen, in  denen  er  mit  dieser  Umgebung  steht,  sind  ebenso 
ursprünglich  wie  das  individuelle  Dasein  selbst.   Mag  es  auch  denk- 
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bar  und  in  vereinzelten  Fällen  vorgekommen  sein,  dass  ein  einzelner 
Mensch  die  Verbindung  mit  der  Gemeinschaft,  in  die  er  hinein- 
geboren und  auf  die  er  durch  die  Hülfsbedürftigkeit  seiner  Lebens- 
anfänge angewiesen  ist,  wieder  verlor,  so  sind  doch  solche  Fälle, 
die  bis  jetzt  überdies  kaum  zureichend  untersucht  sind,  für  das  nor- 
male Verhalten  des  menschlichen  Bewusstseins,  mit  dem  sich  die 
Individualpsychologie  vorzugsweise  beschäftigt,  jedenfalls  nicht  mass- 
gebend. Darum  kann  dieselbe  gar  nicht  umhin,  namentlich  bei  den 
zusammengesetzteren  seelischen  Vorgängen,  an  deren  Entstehung  die 
psychische  Gemeinschaft  einen  hervorragenden  Antheil  nimmt,  die 
Erzeugnisse  dieser  Gemeinschaft,  wie  sie  in  der  Sprache  und  in 
andern  geistigen  Gesammtschöpfungen  von  ähnlicher  allgemeingülti- 
ger Beschaffenheit  gegeben  sind,  zugleich  als  Hülfsmittel  zu  be- 
nützen, um  aus  ihnen  Rückschlüsse  zu  machen  auf  die  individuellen 
Entwicklungen. 

Das  Gebiet  psychologischer  Untersuchungen,  welches  sich  auf 
jene  psychischen  Vorgänge  bezieht,  die  vermöge  ihrer  Entstehungs- 
und Entwicklungsbedingungen  an  geistige  Gemeinschaften  gebunden 
sind,  bezeichnen  wir  nun  als  Völkerpsychologie.  Da  der  Einzelne 
und  die  Gemeinschaft  Wechselbegriffe  sind,  die  einander  voraus- 
setzen, so  bedeutet  dieser  Name  kein  seinem  Inhalte  nach  von  der 
Individualpsychologie  völlig  getrenntes  Gebiet,  sondern  er  soll  nur 
auf  eine  die  Betrachtungen  derselben  ergänzende  Abstraction  hin- 
weisen. Wie  die  Individualpsychologie  über  die  seelischen  Entwick- 
lungen des  individuellen  Bewusstseins  Rechenschaft  gibt,  während 
sie  die  Einflüsse  der  geistigen  Umgebung  nebenbei  als  selbstver- 
ständliche, aber  nicht  näher  berücksichtigte  Factoren  voraussetzt,  so 
soll  die  Völkerpsychologie  umgekehrt  diejenigen  allgemeinen  Er- 
scheinungen des  geistigen  Lebens  untersuchen,  die  nur  aus  der  Ver- 
bindung der  Einzelnen  zu  geistigen  Gemeinschaften  zu  erklären  sind, 
wobei  dann  in  diesem  Fall  die  allgemeingültigen  geistigen  Eigen- 
schaften der  Einzelnen  als  die  bekannten  Factoren  jener  Erschei- 
nungen vorausgesetzt  werden.  Nicht  sowohl  um  verschiedene  Ge- 
biete als  vielmehr  um  verschiedene  Seiten  des  geistigen  Lebens 
handelt  es  sich  also  hier,  die  beide  zusammen  erst  die  Wirklichkeit 
des  geistigen  Lebens  erschöpfen  können,  deshalb  aber  auch  ein  fort- 
währendes Eingreifen  der  hier  und  dort  zu  betrachtenden  Vorgänge 
in  einander  mit  sich  bringen.  Insbesondere  die  Völkerpsychologie 
hat  sich  dessen  bewusst  zu  bleiben,  dass  die  geistigen  Erzeugnisse, 
deren  Träger  die  Gemeinschaft  ist,   in   den  Individuen,    aus   denen 
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sich  diese  zusammensetzt,  ihre  letzten  Quellen  haben  niuss,  da  es 
ein  geistiges  Gesammtleben  ausserhalb  der  Einzelnen  ebensowenig 
gibt,  wie  einen  physischen  Zusammenhang  der  Individuen  irgend 
einer  Stammes-  oder  Volksgemeinschaft,  der  ausserhalb  der  indivi- 
duellen physischen  Organismen  existirte.  Darum  ist  es  von  vorn- 
herein ausgeschlossen,  dass  in  der  Völkerpsychologie  irgend  welche 
allgemeine  Gesetze  des  geistigen  Geschehens  zum  Vorschein  kom- 
men, die  nicht  in  den  Gesetzen  des  individuellen  Bewusstseins  be- 
reits vollständig  enthalten  sind.  Insoweit  die  Völkerpsychologie 
überhaupt  psychologische  Gesetze  von  selbständigem  Inhalte  aufzu- 
finden vermag,  werden  also  diese  immer  nur  Anwendungen  der 
schon  für  die  Individualpsychologie  gültigen  principiellen  Sätze  sein 
können.  Aber  es  ist  freilich  nicht  minder  anzunehmen,  dass  die 
Bedingungen  der  geistigen  Wechselwirkung  neue  und  eigenthümliche 
Aeusserungen  der  allgemeinen  psychischen  Kräfte  hervorbringen,  die 
sich  aus  der  blossen  Kenntniss  der  Eigenschaften  des  Einzelbewusst- 
seins  nicht  voraussagen  lassen,  während  sie  doch  dazu  beitragen 
können,  unsere  Einsicht  in  den  Zusammenhang  des  individuellen 
Seelenlebens  zu  vervollständigen.  So  bilden  Individual-  und  Völker- 
psychologie zusammen  erst  das  Ganze  der  Psychologie.  Wenn  dieses 
Verhältniss  nothwendiger  Ergänzung  lange  Zeit  verkannt  werden 
konnte  und  zum  Theil  noch  verkannt  wird,  so  liegt  der  Grund 
hierfür  nur  darin,  dass  man  den  zusammengesetzteren  psychischen 
Functionen,  besonders  allen  denen,  die  an  das  wichtigste  völker- 
psychologische Erzeugniss,  an  die  Sprache,  geknüpft  sind,  entweder 
überhaupt  in  der  psychologischen  Untersuchung  geringe  Aufmerksam- 
keit schenkte  oder  sich  auch  hier  auf  das  unzureichendste  Hülfsmittel 
der  Individualpsychologie,  die  zufällige  innere  Wahrnehmung,  verliess, 
ohne  zu  bemerken,  dass  gerade  da,  wo  die  experimentelle  Methode  ihre 
Grenze  erreicht,  die  Methoden  der  Völkerpsychologie  objective  Er- 
gebnisse zur  Verfügung  stellen.  Da  nun  aber  bei  der  Interpretation 
ihrer  Ergebnisse  die  Völkerpsychologie  nothwendig  auf  die  Gesichts- 
punkte zurückgreifen  muss,  welche  die  Individualpsychologie  hinzu- 
bringt, so  ist  allerdings  diese  letztere  zugleich  die  allgemeinere 
Wissenschaft,  während  jener  mehr  der  Charakter  einer  angewandten 
Disciplin  zukommt.  Doch  dieses  Verhältniss  wird  hier,  wie  in  so 
manchen  andern  ähnlichen  Fällen,  dadurch  wesentlich  modificirt,  dass 
die  individuelle  Psychologie  zur  vollständigen  Lösung  ihrer  Aufgaben, 
namentlich  im  Gebiet  der  höheren  psychischen  Functionen,  bereits 
gewisse  Resultate   der  Völkerpsychologie   zu  Rückschlüssen   auf  die 
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Gesetze  des  individuellen  Bewusstseins  verwertliet.  Es  ist  daher 
nicht  zulässig,  die  Individualpsychologie  schlechthin  als  eine  all- 
gemeine psychologische  Normwissenschaft  zu  betrachten,  von  der  die 
Völkerpsychologie,  ähnlich  wrie  alle  andern  Geisteswissenschaften, 
bloss  Anwendungen  zu  machen  habe,  sondern  man  darf  nicht  über- 
sehen, dass  die  Völkerpsychologie  zugleich  eine  Quelle  der  Erkennt- 
niss  psychischer  Gesetzmässigkeiten  ist,  die  ihrerseits  werthvolle 
Anwendungen  auf  die  Individualpsychologie  gestatten*). 

Insofern  nun  die  Völkerpsychologie  überhaupt  die  allgemeinen 
psychischen  Entwicklungen  zu  untersuchen  hat,  die  aus  der  Verbin- 
dunty  der  Einzelnen  zu  iro-end  welchen  geistigen  Gemeinschaften  ent- 
springen,  ist  dieser  Name  selbst  nicht  vollkommen  zutreffend.    Denn 
er   könnte    ebensowohl   in   zu    engem  wie   in   zu  weitem  Smne  ver- 
standen werden.     In  zu  engem,  weil   das  Volk   unter  den  Verbän- 
den   der  Einzelnen  zwar  der  wichtigste,    aber   doch  keineswegs  der 
einzige  ist,  dem  ein  psychischer  Einfluss  zukommt.    Namentlich  hat 
auf  primitiven  Stufen  der  Stamm  und  für  gewisse  Verhältnisse  bleibend 
die  Familie   und    die    nähere  Ortsgemeinschaft   eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Bedeutung.     Aber   da   der  Stamm   als   eine  Vorstufe  der 
Volksgemeinschaft   betrachtet    werden   kann,    und    da  jene   engeren 
Verbände  ihre  wesentlichsten  Einflüsse  doch  in  den  Richtungen  aus- 


*)  Lazarus  und  Steinthal,  denen  das  Verdienst  gebührt,  zuerst  auf 
die  Bedeutung  der  Völkerpsychologie  hingewiesen  zu  haben,  fassen  in  der  That 
die  Individualpsychologie   als   eine    derartige  Normwissenschaft   gegenüber   der 
Völkerpsychologie  auf.    (Vgl.  den  einleitenden  Aufsatz  zu  der  von  ihnen  heraus- 
gegebenen Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,   I,    1860, 
S.  1  ff.)    Hierbei  ^vird  das  Verhältniss  zwischen  Individual-  und  Völkerpsychologie 
offenbar  als  ein  ganz  analoges  gedacht,  wie  das  zwischen  der  ersteren  und  den 
anderen   Geisteswissenschaften,    z.  B.   der  Geschichte,   insofern  dieselben  einer 
psychologischen  Interpretation  bedürfen.    Im  Sinne  dieser  Auffassung  consequent 
hat  daher  auch  H.  Paul  (Principien  der  Sprachgeschichte.   1866.   2.  Aufl.,  Einl.) 
die  Berechtigung  einer  selbständigen  Völkerpsychologie  bestritten  und  ihr  Gebiet 
der  Geschichte   zugewiesen.     Ich   glaube ,   dass   diese  Ansicht  nicht  mehr   fest- 
gehalten werden  kann,  sobald  man  zugibt,  dass  die  Objecte  der  Völkerpsycho- 
logie, Sprache,  Mythus  u.  dergl.,  Quellen  psychologischer  Erkenntnisse  sind,  für 
die  es  innerhalb  der  Individualpsychologie  keinen  Ersatz  gibt,  und  die  nur  eine 
psychologische,  nicht  aber  eine  historische  Betrachtung  zu  erschliessen  vermag. 
In  diesem  Sinne  enthalten  auch  H.  Pauls  .Principien«^  werthvolle  Beiträge  zur 
Psychologie  der  Sprache.    Vgl.  zu  dieser  Frage  meinen  Aufsatz  über  Ziele  und 
Wege  der  Völkerpsychologie,  Phil.  Stud.  IV,  S.  1  ff.,  und  Steinthal,  Begriff 
der  Völkerpsychologie ,   Zeitschr.   f.   Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft 
XVII,  S.  333  ff. 
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üben,    die  ihnen  durch  die   dem  Volksganzen  eigenthümlicheu  Vor- 
stellungen  und   Triebe   angewiesen  werden,    so    ist  es  wohl  zweck- 
mässig,   den  nun  einmal  eingeführten,    überdies   durch   seine  Kürze 
sich  empfehlenden  Namen  festzuhalten.    Zu  weit  freilich  oder  wenig- 
stens nicht  mehr  in  dem  hier  gemeinten  Sinne  wird  dieser  verstan- 
den, wenn  man  darunter,  was  ja  der  Ausdruck  an  und  für  sich  be- 
deuten   könnte,    eine    psychologische    Charakteristik    der    einzelnen 
Völker    verstehen    wollte.      Eine    solche     ethnische    Charakterologie 
liesse  sich  immerhin  als  eine  Art  Gegenstück  zur  individuellen  Cha- 
rakterologie  betrachten   und,    ähnlich  wie  diese  der  Individual-,  so 
der  Völkerpsychologie  als  specieller  oder   angewandter  Theil  hinzu- 
fügen.    Doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  psychologische  von 
der  physiologischen  Charakteristik   der  Völker   nicht  wohl   getrennt 
werden  kann.     Eine  solche  Untersuchung   der  physischen  und  psy- 
chischen Eigenschaften  der  Völker  ist  in   der  That  der  Gegenstand 
einer  besonderen  Wissenschaft,  der  Ethnologie.    (Vgl.  Cap.  IV,  1.) 
Ihr  liegen  aber  die  Probleme  der  erklärenden  Psychologie,  in  deren 
Untersuchung  Individual-  und  Völkerpsychologie  sich  theilen,  völlig 
ferne:  sie  stützt  sich,  insofern  sie  gewisse  allgemeine  Anschauungen 
über  den  Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge  in  der  einzelnen 
Volksseele  voraussetzt,  auf  die  Völkerpsychologie,  ebenso  wie  diese 
wiederum  ihren  Stoff  im  einzelnen  vielfach  den  von  der  Ethnologie 
gesammelten  Thatsachen   entnehmen   muss.     Nicht  minder  verfolgt 
die  Völkerpsychologie  eine  von   der  Anthropologie  verschiedene 
Aufgabe.     Diese  ist  nämlich  nach  der  Bedeutung,    die    sie  in  ihrer 
neueren  Entwicklung  gewonnen  hat,  lediglich  der  allgemeine  Theil 
der  Ethnologie:  sie  erstrebt  eine  Gesammtcharakteristik  der  physi- 
schen und  psychischen  Eigenschaften  des  Menschen  in  seinen  inner- 
halb der  Menschheit  vertretenen  Haupttypen  und  in  seinen  charak- 
teristischen Unterschieden  von  den  ihm  nächstverwandten  Thierformen. 
Aehnlich   ist   das  Verhältniss    der  Völkerpsychologie    zu   allen 
den   Geisteswissenschaften    aufzufassen,    die   gleich   ihr  gewisse  Er- 
scheinungen   und    Erzeugnisse    des    gemeinsamen    Lebens    zu    ihren 
Objecten  haben,  also  zu  den  historischen  und  den  socialen  Gebieten. 
Man  hat  geglaubt,  der  Völkerpsychologie  ihnen  allen  gegenüber  in 
dem  Sinne  eine  ergänzende  Function  zuschreiben  zu  sollen,  als  man 
ihr   die  Aufgabe   zuwies,    überhaupt   das  gesammte  geistige  Leben, 
das  über  den  engen  Umkreis  des  Individuums  hinausreiche,  erklären 
zu  sollen,  während   den  speciellen  Geisteswissenschaften  eine  solche 
Erklärung,    da   diese   nothwendig    eine    psychologische    sein    müsse, 
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fremd  sei*).     Aber  weder  entspricht  eine  solche  Beschränkung  den 
thatsüchlichen  Verhältnissen,  noch  lässt  sie  sich  mit  der  selbständi- 
gen   Aufgabe   jener    Wissenschaften    vereinbaren.      Geschichte   und 
Socialwislenschaften  wollen  nicht  bloss  die  Thatsachen  des  geschicht- 
lichen und  des   gesellschaftlichen  Lebens   darstellen,   sondern  auch, 
so  weit   es   ihnen  möglich   ist,    erklären.     Dabei  stützen  sie  sich  in 
ihren  Interpretationen  wesentlich  auf  die  Psychologie,  die  auf  diese 
Weise  in  ihren  beiden  Bestandtheilen,  der  Individual-  wie  der  Völker- 
psychologie, eine  Grundlage  derselben,  keineswegs  aber  eine  selbst 
erst  zu  ihnen  hinzutretende  und  ihre  Untersuchungen  abschliessende 
Disciplin  ist.    Darum  sind  nun  auch  die  Objecte  der  geschichtlichen 
und  der  socialen  Wissenschaften   nicht   an    und  für  sich  schon  Ob- 
jecte   der  Völkerpsychologie,  ebensowenig  wie  eine  Biographie  zum 
Inhalt  der  Individualpsychologie   gehört.     Gegenstand   einer  psycho- 
logischen Disciplin  kann  vielmehr  überall  nur  das  Allgemeingültige, 
Typische  sein,  welches  eben  dadurch  in  seiner  allgemeinen  Gesetz- 
mässigkeit wieder  zum  Erklärungsgrund  des  Einzelnen  werden  kann, 
das    sich   in   Geschichte   und  Gesellschaft   in   unzähligen  besonderen 
Gestaltungen  verwirklicht.     Bei   der   Feststellung   dieser  allgemein- 
gültigen Erscheinungen  des  Völkerbewusstseins  stützt  sich  dann  frei- 
lich   die  Völkerpsychologie    auf  die   Thatsachen,    die    die    einzelnen 
Geisteswissenschaften  ihr  zuführen,  gerade  so  gut  wie  die  Individual- 
psychologie   die  Erfahrungen   an   concreten   einzelnen  Menschen   zu 
Rathe  zieht.     Aber   es   ist   das   nur    eine  Art   der  Wechselwirkung, 
wie  sie  auch  sonst  überall  zwischen  Gebieten,  deren  Untersuchungen 
in  einander  eingreifen,    stattfindet,  ohne  das  allgemeine  Verhältniss 
derselben  zu  beeinträchtigen.    Denn  der  Charakter  der  Wissenschaften 
wird  ja  in  viel  höherem  Grade  durch  den  Standpunkt,  den  sie  ihren 
Objecten  gegenüber  einnehmen,    als  durch  diese  Objecte  selber  be- 
stimmt.   So  beschäftigen  sich  Sprachwissenschaft  und  Völkerpsycho- 
logie beide  mit  der  Sprache.     Aber  während  jene  den  Zusammen- 
hang der  sprachlichen  Erscheinungen  unter  einander  betrachtet,  sind 


*)  Dies  ist  namenthch  die  Auffassung  von  Lazarus  und  Steinthal,  wie 
sie  von  ihnen  in  dem  einführenden  Aufsatz  ihrer  Zeitschrift  formulirt  wird. 
Während  diese  Forscher  demnach  einerseits,  wie  ich  glaube,  die  Völkerpsycho- 
logie allzusehr  als  ein  blosses  Anwendungsgebiet  der  Individualpsychologie  be- 
trachten, ihrem  Herbart'schen  Standpunkt  entsprechend,  lassen  sie  dieselbe 
anderseits  über  die  Gesammtheit  der  Geisteswissenschaften"  in  einer  Weise  über- 
greifen, der  ich  nicht  zustimmen  kann.  Vgl.  dazu  meinen  oben  angeführten 
Aufsatz  Phil.  Stud.  IV,  S.  3  ff. 
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dieser  die  sprachlichen  Vorgänge  nur  ein  Mittel,  mit  dessen  Hülfe 
sie  zunächst  die  psychologischen  Gesetze  der  sprachlichen  Erschei- 
nungen zu  finden  und  dann  aus  ihnen  Rückschlüsse  auf  den  all- 
gemeinen Zusammenhang  der  psychischen  Processe  zu  machen  sucht. 
Das  Material  zu  diesen  Untersuchungen  entnimmt  sie  selbstverständ- 
lich der  Sprachwissenschaft.  Ihre  eigenen  Ergebnisse  werden  aber 
dieser  wiederum  Dienste  leisten  können,  weil  der  von  ihr  einge- 
nommene Standpunkt  der  Betrachtung  und  die  Verbindung  mit  ander- 
weitigen psychischen  Erfahrungen  nicht  bloss  die  psychologische 
Erkenntniss,  sondern  mittelst  ihrer  auch  das  Verständniss  der  sprach- 
lichen Erscheinungen  selber  fördern  hilft. 

Haben  wir  nun,    der  Allgemeinheit  der  psychologischen  Auf- 
gaben gemäss,    die  Objecte  der  Völkerpsychologie   unter  den  allge- 
meingültigen Erscheinungen  des  Völkerbewusstseins   zu    suchen,    so 
fällt  von  vornherein  alles  das  ausserhalb   ihres  Gebietes,  was   einen 
mehr  oder  weniger  singulären  Charakter  hat,  insoweit  nicht  in  ihm 
zugleich  allgemeingültige  psychologische  Gesetze    zu    erkennen   sind. 
Dies  ist  ein  Gesichtspunkt,  der  die  Gegenstände  der  historischen 
Wissenschaften  ihrem  wesentlichsten  Gehalte  nach  der  Völkerpsycho- 
logie entzieht.     Der  geschichtliche  Verlauf  im  einzelnen,  ebenso  wie 
das  einzelne  Werk  der  Kunst  oder  Wissenschaft,  sind  Objecte  singu- 
lärer  Art;  und  auch  die  psychologische  Interpretation,  deren  sie  be- 
dürfen,   ist  fast  ausschliesslich  der  Individualpsychologie  zu  entneh- 
men.    Denn  selbst  in  der  eigenthchen  Geschichte  spielt  die  psycho- 
logische Deduction  ihre  Hauptrolle  bei  der  Entwicklung  individueller 
Motive.      Sodann    aber    müssen    die   Wissensobjecte   von   allgemein- 
gültigem Charakter,    wenn    sie   Gegenstände    der   Völkerpsychologie 
werden   sollen,    durchgängig   aus   der  Wirksamkeit  rein  psychologi- 
scher Gesetze   hervorgehen.     Gebiete,    an    deren  Ausbildung   andere 
Motive  als  die  dem  menschlichen  Bewusstsein  überall  zukommenden 
Vorstellungen,  Gefühle  und  Triebe  mitgewirkt  haben,  können  nicht 
den  Inhalt  einer  psychologischen  Disciplin  bilden.    Darum  sind  Logik, 
Ethik  und  Aesthetik  als  solche  nicht  Theile  der  Völkerpsychologie ; 
und  was  in  ihnen  wirklich  von    psychologischer  Allgemeingültigkeit 
ist,  das  in  den  Formen  der  Sprache  sich  bethätigende  logische  Den- 
ken, die  Sitte   und    die   natürlichen  Bethätigungen   des   ästhetischen 
Triebes,  das  hat  wiederum  für  die  psychologische  Betrachtung  eine 
wesentlich    andere    Bedeutung   als    innerhalb   jener    philosophischen 
Wissenschaften,  die  neben  der  psychologischen  Untersuchung  immer 
zugleich   bestimmte  geschichtliche   Entwicklungen  voraussetzen.     So 
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stützt  sich  die  Logik  auf  die  Entwicklung  der  wissenschaftlichen 
Erkenntniss,  die  Ethik  auf  die  der  sittlichen  Ideen  in  Recht,  Staat 
und    Geschichte,     die    Aesthetik    auf    die    der    künstlerischen    Er- 


zeugnisse. 


Aus  der  Gesammtheit  der  Ohjecte  der  Geisteswissenschaften 
bleiben  daher  nur  drei,  die  zugleich  Gegenstände  einer  allgemeinen 
psychologischen  Untersuchung  bilden  können.  Sie  sind:  die  Sprache, 
die  mythologischen  Vorstellungen  und  die  Sitte.  Sie  sind  von 
ähnlich  allgemeingültiger  Bedeutung  für  das  Völkerbewusstsein,  wie 
es  etwa  Vorstellung,  Gefühl  und  Wille  für  das  individuelle  Bewusst- 
sein  sind.  Zugleich  entsprechen  sie  in  dem  Sinne  diesen  allgemeinen 
Bestandtheilen  psychischer  Vorgänge,  als  in  der  Sprache  die  Vor- 
stellungen, die  in  dem  Volksgeiste  wirksam  sind,  und  die  Gesetze 
ihrer  Verknüpfungen  sowie  ihrer  alhnählichen  Veränderungen  ihren 
Ausdruck  finden,  während  sich  in  dem  Mythus  die  Gefühle  und  Triebe 
in  ihrem  Einfluss  auf  den  allgemeinen  Vorstellungsinhalt  zu  erkennen 
geben,  und  endlich  die  Sitte  die  aus  diesen  Vorstellungen  und  Trieben 
entspringenden  allgemeinen  Willensrichtungen  umfasst.  Diese  drei 
Gebiete  des  gemeinsamen  geistigen  Lebens  hängen  darum  auf  das 
engste  zusammen,  ähnlich  wie  ja  auch  in  der  individuellen  Seele 
Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  in  Wahrheit  nicht  verschiedene  Vor- 
gänge  sondern   nur   verschiedene  Seiten  eines  einzigen   einheitlichen 

Geschehens  sind. 

Die  fundamentale  Methode,  deren  sich  die  drei  so  entstehenden 
Theile  der  Völkerpsychologie,  die  Psychologie  der  Sprache,  des 
Mythus  und  der  Sitte,  bedienen,  ist  nun,  wie  die  der  Geisteswissen- 
schaften überhaupt,  die  der  Vergleichung,  an  welche  sich  sodann 
eine  auf  die  Individualpsychologie  gestützte  Interpretation  zum  Zweck 
der  Gewinnung  bestimmter  für  die  Gemeinschaftserscheinungen  gül- 
tiger psychologischer  Gesetze  anzuschliessen  hat.  Dieser  Zweck  unter- 
scheidet aber  die  vergleichende  Methode  der  Völkerpsychologie  wesent- 
lich von  ihren  in  der  Philologie,  Geschichte  und  Gesellschaftslehre 
vorkommenden  Anwendungen.  Diese  einzelnen  Geisteswissenschaften 
suchen  nämlich  überall  erst  mit  Hülfe  des  vergleichenden  Verfahrens 
das  thatsächliche  Material  zu  gewinnen,  auf  das  eine  psychologische 
Interpretation  angewandt  werden  kann;  die  Völkerpsychologie  da- 
gegen wird  schon  bei  der  Sammlung  der  zur  Vergleichung  heran- 
gezogenen Thatsachen  von  psychologischen  Gesichtspunkten  geleitet, 
und  in  Folge  dieser  engen  und  unmittelbaren  Verbindung  mit  der 
psychologischen   Analyse   führt   darum    die  Vergleichung   selbst   zur 
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Aufstellung  psychologischer  Gesetze  von  beschränkterem  oder  all- 
gemeinerem Umfang.  Auf  diese  Weise  gewinnt  hier  die  exacte  An- 
wendung der  vergleichenden  Methode  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie 
sie  das  experimentelle  Verfahren  für  die  Individualpsychologie  hat. 
Zugleich  erhält  aber  in  Folge  der  unmittelbaren  Verbindung  mit  der 
psychologischen  Analyse  jede  der  beiden  allgemeinen  Formen  der 
Vergleichung,  die  individuelle  und  die  generische,  eine  eigenthüm- 
liche  Stellung  in  dem  Ganzen  der  völkerpsychologischen  Methodik. 
Die  generische  Vergleichung  waltet  nämlich  überall  da  vor,  wo 
es  sich  um  die  Untersuchung  von  Erscheinungen  handelt,  die  nach 
ihrem  psychologischen  Charakter  irgendwie  mit  einander  verwandt 
sind,  ohne  dass  jedoch  directe  genetische  Beziehungen,  die  in  einem 
geschichtlichen  Zusammenhang  ihren  Ausdruck  finden,  nachweisbar 
wären.  Bei  dieser  Anwendung  der  Vergleichung  reden  wir  daher 
von  der  vergleichend-psychologischen  Methode  im  engeren 
Sinne  des  Wortes.  Die  individuelle  Vergleichung  dagegen  bleibt 
in  allen  den  Fällen  das  ausschliessliche  Verfahren,  wo  man  zusammen- 
gehörige und  zugleich  in  geschichtlicher  Verbindung  stehende  That- 
sachen verknüpft.  Bietet  die  reine  Vergleichung  den  Vortheil,  dass 
sie  über  allgemein  menschliche  Vorstellungen,  Gefühle  und  Willens- 
richtungen Aufschluss  gibt,  und  das  um  so  sicherer,  je  mehr  eine 
historische  Beziehung  ausgeschlossen  ist,  so  hat  die  individuelle  Ver- 
gleichung des  geschichtlich  Zusammenhängenden  oder  die  historisch- 
psychologische Methode  den  Vorzug,  dass  sie  bestimmte  Ver- 
änderungen und  Entwicklungen  auffindet,  aus  denen  auf  allgemeine 
Entwicklungsgesetze  der  Vorstellungen,  Gefühle  und  Willensrichtungen 
zu  schliessen  ist.  Natürlich  werden  dann  aber  diese  Schlüsse  wieder 
um  so  bedeutsamer,  je  mehr  die  einzelnen  auf  solchem  Wege  ge- 
fundenen historisch -psychologischen  Entwicklungsgesetze  zugleich 
durch  die  generische  Vergleichung  entweder  als  allgemeingültige 
nachzuweisen  oder  doch  mit  bestimmten  allgemeinen  psychischen 
Bedingungen  in  Verbindung  zu  bringen  sind.  So  ergänzen  sich  beide 
Methoden  in  erwünschter  Weise.  Ist  die  eine  mehr  zur  Nachweisung 
der  auf  gemeinsamen  Anlagen  beruhenden  seelischen  Vorgänge  und 
der  Allgemeingültigkeit  der  durch  die  geschichtliche  Vergleichung 
gefundenen  Entwicklungen  geeignet,  so  richtet  sich  die  andere  theils 
auf  die  Gesetze  des  Wechsels  der  psychischen  Inhalte  theils  auf  die 
besonderen  Modificationen ,  welche  die  Erscheinungen  in  Folge  be- 
sonderer Bedingungen  erfahren.  Hiernach  liegt  es  zugleich  in  dem 
Charakter  dieser  Methoden,  dass  bei  der  ersten  die  übereinstimmen- 
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den,  bei  der  zweiten  die  unterscheidenden  Merkmale  die  vorwaltende 

Rolle  spielen*). 

Im  Einzelnen  ist  die  Anwendung  der  beiden  Hauptniethoden 
der  Völkerpsychologie,  der  vergleichend-psychologischen  und  der 
historisch-psychologischen,  den  in  den  parallel  gehenden  philologisch- 
historischen Gebieten  (Sprachwissenschaft,  Mythologie,  Ethologie), 
aus  denen  hier  die  Psychologie  schöpft,  durchaus  verwandt**). 
Unterscheidend  bleibt  nur  überall  die  schliessliche  Verwerthung  der 
Resultate,  die  dann  freilich  immer  auch  auf  die  Wahl  der  Objecte 
und  den  Gang  der  Untersuchung  zurückwirkt.  Bei  dieser  Verwerthung 
der  Resultate  bedienen  sich  die  philologischen  Disciplinen,  um  ein 
genetisches  Verständniss  der  Erscheinungen  zu  gewinnen,  der  psycho- 


*)  Mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  der  vergleichenden  Methode  für  die 
Völkerpsychologie    ist    diese    wohl    auch    „vergleichende  Psychologie"    genannt 
worden.     Doch   ist    dieser  Begriff  weiter   als  derjenige   der  Völkerpsychologie. 
Mindestens  kann  neben  ihr  noch  dieThierpsychologie  als  ein  Gebiet  ver- 
gleichender psychologischer  Untersuchungen    betrachtet  werden.    Aber   voraus- 
sichtlich  wird   hier   dem  Experiment   dereinst    die   wichtigere  Stellung   zu- 
kommen.    Wenn   heute    noch    die  Thierpsychologie   ein  zurückgebliebenes  Feld 
wissenschaftlicher  Forschung  ist,  so  liegt  der  Hauptgrund  offenbar  darin,  dass 
eine  experimentelle  Variation  der  Bedingungen,  unter  denen  psychische  Lebens- 
äusserungen beobachtet  werden,  in  ihr  nur  selten  angewandt  wurde.    Eine  rühm- 
liche Ausnahme  macht  in  dieser  Beziehung  Sir  John  Lubbocks  Schrift  über 
Ameisen,    Bienen  und  Wespen  (deutsche  Ausg.  1883),   in    der  zur  Prüfung  ge- 
wisser   psychischer  Leistungen  dieser  Thiere   mehrfach   ein   sinnreiches  Experi- 
mentalverfahren    eingeschlagen   wird.     (Vgl.  bes.  S.  198  ff.)     Manche   treffliche 
Beobachtungen  finden  sich  auch  bei  G.  H.  Schneider,  Der  thierische  Wille. 
Leipzig  (1880).     Sonst   ist   der  Zustand    der  Thierpsychologie   durchgängig   ein 
unerfreulicher.     Anekdotenjagd   und   ein    der  gründlichen  psychologischen  Vor- 
bildung   ermangelnder    Dilettantismus    spielen    immer    noch    die    Hauptrolle. 
Vgl.  darüber  meine  Vorlesungen  über   die  Menschen-   und  Thierseele,  2.  Aufl., 
S.  369  ff.  und  den  Aufsatz  über  Thierpsychologie,  Essays,  S.  182.    Im  weiteren 
Sinne  Hesse  sich  auch  noch  die  Psychologie  des  Kindes  und  die  Psychologie  der 
seelischen   Störungen   zur   vergleichenden   Psychologie   rechnen,    da    in   beiden 
Fällen  die  Vergleichung  mit  dem  entwickelten  und  normalen  menschlichen  Be- 
wusstsein  zum  Verständniss  der  Erscheinungen  unerlässlich  ist.     Aber  diese  Ge- 
biete bleiben    doch    ihrem   eigensten   Zweck    nach   allzusehr  Bestandtheile   der 
allgemeinen  Individualpsychologie ,    als  dass  es   zweckmässig  wäre   sie  von  ihr 
zu   sondern.     Auch   gilt  von  ihnen  ebenso  wie  von  der  Thierpsychologie,    dass 
die  vergleichende  Methode  nicht,  wie  in  der  Völkerpsychologie,  die  allein  mass- 
gebende ist,    indem   neben  ihr  wiederum  dem  Experiment   eine  wichtige  Rolle 

zukommt. 

**)  Vgl.  unten  Cap.  III,  3,  sowie  oben  die  allgemeine  Erörterung  der  ver- 
gleichenden Methode  Cap.  I,  S.  64  ff". 
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logischen  Interpretation,  während  umgekehrt  die  Völkerpsychologie 
aus  den  Ergehnissen  der  philologisch-historischen  Forschung  psycho- 
logische Schlüsse  zieht.  Dass  hier  als  Zweck  gesucht  wird,  was  dort 
schon  als  Hülfsmittel  benutzt  werden  musste,  könnte  als  ein  Wider- 
spruch erscheinen.  Die  Lösung  dieses  Widerspruchs  liegt  aber  darin, 
dass  zur  Interpretation  geschichtlicher  Thatsachen  zunächst  nur  die 
individuelle  Psychologie  dient,  während  jene  Thatsachen  selbst  doch 
zugleich  im  psychologischen  Sinne  neue  Ergebnisse  sein  können.  Als 
solche  müssen  sie  dann  freilich  auch  wieder  auf  die  historische  Auf- 
fassung zurückwirken.  Die  Wechselwirkung,  die  auf  diese  Weise 
zwischen  den  genannten  Gebieten  entsteht,  entspricht  jedoch  durch- 
aus einem  Verhältniss,  wie  es  allgemein  zwischen  den  verschiedenen 
Gebieten  wie  zwischen  den  verschiedenen  Methoden  der  Geisteswissen- 
schaften stattfindet.  Seinen  letzten  Grund  hat  dieses  Verhältniss 
darin,  dass  unsere  wissenschaftlichen  Gliederungen,  wenn  auch  logisch 
nothwendig,  doch  dem  natürlichen  Zusammenhang  des  Denkens  und 
seiner  Objecte  niemals  völlig  gerecht  werden  können*). 


4.    Die  Principien  der  Psychologie. 


a.    Der  Begriff  der  Seele. 


Die  Psychologie  bedarf,  wie  jede  erklärende  Wissenschaft, 
leitender  Voraussetzungen,  die  sie  aus  den  einfachsten  Erfahrungen 
abstrahirt,  um  sie  dann  auf  alle  Erscheinungen  ihres  Gebietes  an- 
wenden zu  können.  Diese  Voraussetzungen  können  ebenso  gut  in 
einem  Begriff  wie  in  einer  Mehrheit  von  Begriffen  bestehen.  In 
der  That  ist  z.  B.  die  Lehre  von  den  Seelenvermögen  ein  Beispiel 
der  letzteren  Art.  Immerhin  besitzt  in  der  Regel  innerhalb  jeder 
Anschauung  ein  AllgemeinbegriflP  eine  vorherrschende  Bedeutung, 
indem  alle  sonstigen  Principien  von  ihm  abhängig  sind.  Diesen 
grundlegenden  Allgemeinbegriff  pflegt  man  den  Begriff  der  Seele 
zu  nennen.  So  ist  in  der  Aristotelischen  Psychologie  die  Seele  das 
Lebensprincip,  bei  Leibniz  und  Wolff  ist  sie  Monade  oder  vorstellen- 
des und  strebendes  Wesen  u.  s.  w. 

Nachdem  nun  die  Frage,   ob  die  Psychologie  im  selben  Sinne 


*)  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  von  Interpretation 

und  Kritik  S.  114  f. 

Wun dt,  Logik.  II,  2.     2.  Aufl.  16 
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wie  die  Naturwissenschaft  zur  Bildung  eines  Substanzbegriffs  berech- 
tigt sei,  aus  allgemeinen  theoretischen  Gründen  bereits  verneinend 
beantwortet  ist  (Bd.  I,  S.  537  ff.),  bedarf  hier  nur  noch  die  methodo- 
logische Frage,   inwiefern   sich   die   verschiedenen  Seelenbegriffe  für 
die  Untersuchung  der  geistigen  Thatsachen  fruchtbar  erwiesen  haben, 
einer   näheren  Prüfung.     Dabei  werden  wir  uns  aber    auf  die  prin- 
cipiell    bedeutsamste   Unterscheidung    der    beiden   Grundformen   des 
substantiellen    und    des    ac  tu  eilen    Seelenbegriff's    beschränken 
können.     Unter   dem    ersteren   seien  alle  Theorien  zusammengefasst, 
welche  die  psychischen  Thatsachen  als  die  Aeusserungen  irgend  eines 
hypothetischen  Substrates,  einer  materiellen  oder  immateriellen  Sub- 
stanz, auffassen,  während  der  zweite  Begriff  diejenigen  Anschauungen 
bezeichnen  soll,  nach  denen  das  Geistige  Actualität  oder  unmittel- 
bar  in   den  Aeusserungen   des   geistigen  Lebens  selbst  gegeben  ist. 
Im  Alterthum  hatten  sich  beide  Ansichten  meist  noch  nicht  deutlich 
cresondert,    doch   wird   die   substantielle    z.  B.    von   Demokrit,    die 
actuelle  von  Aristoteles  vertreten.    In  der  neueren  Philosophie  und 
namentlich  in  der  populären  Weltanschauung  der  Neuzeit  hat  haupt- 
sächlich durch  Descartes  die  substantielle  Ansicht  das  Uebergewicht 
erlangt.    Dann  aber  wird  auch  hier  durch  eine  Reihe  von  Denkern, 
die  sonst  zum  Theil  weit  von  einander  abweichen,  wie  Hume.  Kant, 
Fichte  und  Hegel,  das  Princip  der  Actualität  zur  Geltung  gebracht. 
Leider    stehen    jedoch    die    entschiedensten    Vorkämpfer    desselben, 
Fichte  und  Hegel,  der  psychologischen  Untersuchung  am  fernsten, 
daher   auch   die   neuere  Psychologie   noch   in  hohem  Grade  von  der 
substantiellen  Ansicht  im  Cartesianischen  Sinne  beherrscht  wird. 

Die  Annahme  einer  Substantialität  der  Seele  stützt  sich 
in  methodologischer  Beziehung  vor  allem  auf  die  Analogie  mit  dem 
materiellen  Substanzbegriff.  Nach  den  zwei  Hauptgebieten  der  Er- 
fahrung, der  äusseren  und  inneren,  unterscheidet  man  zwei  Sub- 
stanzen, die  materielle  und  die  immaterielle.  Die  bloss  negative 
Bezeichnung  der  letzteren  ist  schon  ein  äusseres  Zeugniss  für  ihren 
Ursprung.  Ein  inneres  liegt  in  der  besonderen  Gestaltung,  die  der 
substantielle  Seelenbegriff  angenommen  hat.  Bei  Demokrit  besteht 
die  Seele  aus  den  beweglichsten  Atomen,  bei  Descartes  wird  sie 
zu  einem  unausgedehnten,  aber  einen  bestimmten  Ort  im  Raum  ein- 
nehmenden Wesen.  Der  Begriff  des  Atoms  als  der  untheilbaren 
räumlichen  Substanz  bleibt  also  auch  hier  erhalten.  Die  Cartesia- 
nische  Seele  ist  ein  mit  der  Eigenschaft  des  Denkens  begabtes 
materielles  Atom.    Sie  verräth  namentlich  darin  ihre  materielle  Natur, 


dass  sie  mit  den  körperlichen  Substanzen  in  mechanischen  Wechsel- 
wirkungen stehen  soll.  Doch  ist  es  dieser  Punkt,  der  zu  einer 
idealistischen  Reform  der  substantiellen  Theorie  geführt  hat.  Um 
die  geistige  Natur  der  Seele  zu  retten,  vergeistigte  man  die  Materie. 
So  entstand  die  Leibniz'sche  Monade,  aus  der  fast  alle  neueren 
psychologischen  Vorstellungen  mit  unwesentlichen  Abänderungen  her- 
vorgegangen sind.  Durch  die  Consequenz  des  idealistischen  Grund- 
gedankens wird  man  hier  zu  der  Anerkennung  geführt,  dass  die 
Materie  ein  Begriff  sei,  der  erst  in  unserm  Bewusstsein  sich  bilde. 
Trotzdem  bindet  man  das  Bewusstsein  selbst  an  eine  Substanz,  deren 
Begriff  sichtlich  in  der  Reflexion  über  die  körperlichen  Erscheinungen 
seine  Quelle  hat.  Insbesondere  die  Un Veränderlichkeit  und  absolute 
Entwicklungslosigkeit ,  die  am  klarsten  in  der  folgerichtigsten  Ge- 
staltung dieses  Begriffs  bei  Herbart  zu  Tage  tritt,  kann  durchaus 
nur  aus  der  Vorstellung  der  Constanz  der  Materie  entsprungen  sein. 
Wie  könnte  auch  die  Betrachtung  des  geistigen  Lebens  selbst  jemals 
die  merkwürdige  Vorstellung  rechtfertigen,  dass  diese  ganze  Entwick- 
lung aus  den  Störungen  hervorgehe,  die  ein  absolut  einfaches  Wesen 
durch  sein  Zusammensein  mit  andern  ähnlichen  Wesen  erfahre?  — 
eine  Vorstellung  die  nothwendig  zu  der  Folgerung  führen  müsste, 
dass  dieses  Wesen  wieder  in  seiner  absoluten  Inhaltslosigkeit  zurück- 
bleibe, sobald  jene  zufälligen  Störungen  aufhören.  Sie  führt  nicht 
immer  dazu ;  denn  hier  angelangt,  zieht  man  es  vor  den  Folgerungen 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  In  der  That  ist  dies  wohl  das  stärkste 
Zeugniss  gegen  diesen  idealisirten  Materialismus,  dass  er  die  Erhal- 
tung des  Geistigen  nur  zu  retten  vermag,  indem  er  sie  zugleich 
werthlos  macht.  Dies  ist  aber  die  nothwendige  Folge  davon,  dass 
hinter  jener  unvergänglichen  Seelensubstanz  lediglich  das  Princip  der 
Constanz  der  Materie  verborgen  ist,  ein  Princip  das  für  die  Auf- 
fassung der  Naturerscheinungen  seine  guten  Dienste  leistet,  das 
geistige  Leben  aber  zu  einem  entwicklungslosen  Mechanismus  er- 
starren lässt.  So  ist  es  denn  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Substanz- 
theorie für  die  Erklärung  des  psychischen  Geschehens  nichts  geleistet 
hat.  Gewiss  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich  bei  einem  Des- 
cartes, Leibniz  und  Herbart  gelegentlich  auch  werth volle  psycho- 
logische Bemerkungen  finden.  Aber  bei  den  zwei  erstgenannten 
Philosophen  stehen  diese  in  keinem  inneren  Zusammenhang  mit  ihrer 
monadologischen  Ansicht.  Herbart  ist  der  Einzige,  der  dahin  ge- 
strebt hat,  seine  metaphysischen  Grundbegriffe  zu  einer  Theorie  der 
inneren  Erfahrung   zu   verwerthen.     Um   so   augenfälliger   zeigt  die 


fr^ 


244 


Logik  der  Ps3'chologie. 


Vergleichung  dieses  psychologischen  Versuchs  mit  seinen  physikalischen 
Vorbildern,  dass  bei  ihm  bloss  äussere  Analogien  an  die  Stelle 
einer  wirklichen  Erklärung  getreten  sind.  Dass  die  Vorstellungen 
Störungen  einfacher  Substanzen  seien,  dass  die  Hemmung  der  Vor- 
stellungen und  die  Beseitigung  dieser  Hemmung  Gefühle  erzeugen  u.a., 
wird  zwar  versichert;  aber  nirgends  liegt  eine  innere  Nothwendig- 
keit  oder  eine  zureichende  empirische  Bestätigung  vor,  dass  jene 
imaginäre  Mechanik  wirklich  mit  dem  psychischen  Geschehen  zu- 
sammenfalle. Ganz  unzulänglich  vollends  erweist  sich  dieselbe  gegen- 
über den  höheren  intellectuellen  Vorgängen  und  dem  geistigen  Leben 
in  Gesellschaft  und  Geschichte.  So  wird  es  erklärlich,  dass  bei  den 
Nachfolgern  Herbarts  die  substantielle  Idee  allmählich  zu  einer 
metaphysischen  Zierde  geworden  ist,  deren  man  sich  bedient,  wenn 
man  glaubt  ethischen  Forderungen  auf  diesem  Wege  gerecht  werden 
zu  können,  die  man  aber  zur  Seite  liegen  lässt,  sobald  man  sich 
bequemt  in  die  Tiefe  der  psychologischen  Erfahrung  hinabzusteigen. 
Die  Theorie  der  Actualität  der  Seele  bleibt  so  lange  in 
ihrer  Entwicklung  gehemmt,  als  die  naive  Vorstellung  des  gemeinen 
Bewusstseins,  dass  die  Aussenwelt  eine  dem  denkenden  Subject  gleich- 
werthige  Realität  besitze,  nicht  überwunden  ist.  Das  Geistige  bringt 
es  hier  höchstens,  wie  in  dem  voO?  des  Anaxagoras  und  der  Ari- 
stotelischen Entelechie,  zu  dem  belebenden  und  formgebenden  Princip 
der  Materie.  Von  dieser  Auffassung  aus  bildet  jener  Dualismus,  der 
das  Geistige  selbst  substantialisirt,  eine  Art  von  nothwendigem  Ueber- 
gangsglied  zu  der  für  die  psychologische  Betrachtung  unvermeid- 
lichen Auffassung,  dass  die  Körperwelt  eine  Bewusstseinserscheinung 
sei.  Der  Versuch,  einer  solchen  Auffassung  nahe  zu  kommen,  indem 
man  zunächst  den  Unterschied  der  beiden  Substanzen  im  Sinne  einer 
geistigen  Begriffsbestimmung  beider  beseitigt,  hat  in  jenem  Ueber- 
gang  nicht  nur  seine  historische  Berechtigung,  sondern  für  den 
physiologischen  Standpunkt  in  der  Beurtheilung  der  Lebenserschei- 
nungen sogar  einen  bleibenden  Werth.  Die  Psychologie  wird  aber 
unvermeidlich  zur  Aufhebung  dieser  Ansicht  getrieben,  da  eine  ihrer 
Hauptaufgaben  darin  besteht  nachzuweisen,  wie  die  Vorstellungen, 
aus  denen  für  uns  die  Aussenwelt  besteht,  selbst  sich  entwickelt 
haben.  Nun  bedarf  freilich  die  Psychologie  für  diesen  Nachweis 
bestimmter  Voraussetzungen  über  die  objectiven  Einwirkungen,  denen 
das  Bewusstsein  bei  seinen  Vorstellungsbildungen  ausgesetzt  ist,  und 
sie  arbeitet  in  der  widerspruchslosen  Gestaltung  solcher  Voraus- 
setzungen   über   die   materielle   Substanz   mit   der  Naturwissenschaft 
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zusammen.  Aber  damit  wird  diese  Substanz  nimmermehr  zu  etwas 
von  unserer  geistigen  Thätigkeit  Unabhängigem.  War  die  ursprüng- 
liche Vorstellung  ein  unmittelbares  Erzeugniss  der  Vorgänge  des 
Bewusstseins,  so  ist  der  so  entstandene  Begriff  der  Aussenwelt  vollends 
ein  verwickeltes  Product  des  Denkens.  Darum  bleibt  es  nun  aber 
auch  völlig  unfassbar,  woher  wir  das  Recht  nehmen  sollen,  auf 
unsern  Geist,  der  aus  bestimmten  in  der  Entwicklung  seines  Denkens 
hervortretenden  Anlässen  für  die  Gegenstände  seines  Vorstellens  den 
Begriff  der  Substanz  bildet,  diesen  selben  Begriff  anzuwenden.  Die 
geistigen  Vorgänge  sind  uns  gegeben  als  ein  unablässiges  Geschehen, 
das  aus  seinen  Vorstellungen  die  Dinge  erzeugt,  nicht  aber  selbst 
ein  Ding  ist.  Darum  bedürfen  wir  bei  allen  psychologischen  Er- 
klärungen immer  nur  insoweit  der  substantiellen  Grundlage,  als  bei 
ihnen  die  Voraussetzung  einer  Aussenwelt  und  der  Einflüsse,  die  wir 
von  ihr  erfahren,  in  Frage  kommt,  und  immer  findet  hier  der  Be- 
griff der  Substanz  nur  auf  die  äusseren  Gegenstände  seine  Anwen- 
dung, nicht  auf  das  Subject,  das  diese  Gegenstände  vorstellt.  Denn 
die  psychologische  Erklärung  besteht  überall  nur  darin,  dass  man 
aufzeigt,  wie  sich  die  verwickeiteren  Formen  des  Geschehens  aus  den 
einfacheren  aufbauen,  und  wie  unser  handelndes  Ich,  das  wir  eben- 
falls nur  als  Thätigkeit  kennen,  alle  Formen  des  geistigen  Geschehens 
schliesslich  zu  einheitlichen  Zwecken  verwerthet.  Von  der  einfachen 
Empfindung  an  bis  zum  selbstbewussten  logischen  Denkacte  ist  hier 
alles  reine  Thätigkeit.  Aber  wir  sind  fortwährend  geneigt,  den 
Standpunkt  der  äusseren  Weltbetrachtung,  der  die  Vorstellungen 
ohne  Rücksicht  auf  ihren  geistigen  Ursprung  auffasst,  und  den 
psychologischen  Standpunkt,  für  den  die  Vorstellungen  nur  als  geistige 
Thätigkeiten  Bedeutung  haben,  mit  einander  zu  vermengen.  Da 
man  sich  nun  doch  dem  Eindruck  nicht  entziehen  kann,  dass  die 
Vorstellungen  als  solche  nicht  Dinge  sondern  Handlungen  sind,  so 
glaubt  man  einen  glücklichen  Ausweg  gefunden  zu  haben,  indem 
man  sie  als  Handlungen  einer  an  sich  unveränderlich  bleibenden 
Substanz  denkt.  Eine  Handlung  sei  nicht  möglich  ohne  ein  handeln- 
des Wesen ;  ausserdem  fordere  unser  Selbstbewusstsein,  da  es  beharr- 
lich sei,  eine  beharrende  Grundlage. 

Diese  beiden  Argumente  sind  in  der  That  diejenigen,  die  so- 
wohl in  der  populären  Meinung  wie  bei  vielen  Philosophen  am  stärk- 
sten für  die  substantielle  Ansicht  ins  Gewicht  fallen.  Dennoch  be- 
weisen sie  nur,  wie  tief  eingewurzelt  der  materielle  Dingbegriff  ist. 
Dass  jede  Handlung  von  handelnden  Objecten  ausgeht,  ist  ja  physi- 
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kaiisch  gesprochen  vollkommen  richtig.  Aber  es  ist  ebenso  klar, 
dass  sich  für  den  psychologischen  Standpunkt  das  Verhältniss  dieser 
Reflexionsbegriffe  umkehrt,  indem  hier  die  Vorstellung  eines  Objectes 
immer  erst  aus  der  Handlung  des  Vorstellens  entspringt.  Nun  soll 
diese  Handlung  selbst  wieder  auf  ein  handelndes  Subject  zurückweisen. 
Wo  und  wie  ist  uns  aber  das  letztere  gegeben?  Lediglich  in  jener 
Handlung  des  Vorstellens  selber.  Die  Trennung  beider  ist  ein  Spiel 
mit  Reflexionsbegriffen,  die  man  zuerst  in  den  Kategorien  von  Subject 
und  Prädicat  logisch  geschieden  hat,  um  ihnen  dann  auch  eine  reale 
Verschiedenheit  beizulegen. 

Unter  den  nämlichen  ontologischen  Fehler,  den  dieser  Schluss 
von  der  Handlung  auf  das  handelnde  Wesen  begeht,  fällt  auch  der 
andere,  der  aus  dem  beharrenden  Selbstbewusstsein  auf  dessen  be- 
harrende Grundlage  zurückschliesst.  Das  Selbstbewusstsein  existirt 
nicht  ausserhalb  der  selbstbewussten  Handlungen,  und  diese  sind  uns 
wiederum  nur  als  solche,  nicht  als  handelnde  Objecte  gegeben. 
Ueberdies  ist  aber  hier  die  Prämisse  nicht  richtig.  Unser  Selbst- 
bewusstsein besitzt  keineswegs  eine  Constanz,  die  der  vorausgesetzten 
Beharrlichkeit  der  Substanz  oder  auch  nur  der  relativen  Constanz 
eines  empirischen  Dings  entspricht.  Vielmehr  ist  in  ihm,  eben  weil 
es  uns  nur  in  seinen  Handlungen  gegeben  ist,  alles  fliessend,  nichts 
beständig.  Nicht  auf  der  Beharrlichkeit  unseres  inneren  Seins,  son- 
dern auf  der  Stetigkeit  seiner  Veränderungen  beruht  der 
Zusammenhang  unseres  Selbstbewusstseins.  Diese  Stetigkeit  wird 
psychologisch  insbesondere  durch  einen  Bestandtheil  vermittelt,  der 
bei  allem  Wechsel  der  inneren  Vorcränoce  als  ein  jrleichförmisrer 
wiederkehrt,  durch  die  Thätigkeit  der  Apperception.  Da  uns 
aber  die  Apperception  wiederum  nur  als  Thätigkeit  gegeben  ist,  so 
fällt  jedes  Motiv  hinweg,  jenseits  dieser  Grundlage  unseres  Selbst- 
bewusstseins, die  gleich  diesem  reine  Actualität  ist,  noch  ein  von  ihr 
verschiedenes  Substrat  anzunehmen,  das  sich  noch  dazu  durch  das 
mit  allen  Thatsachen  des  geistigen  Lebens  im  Widerspruch  stehende 
Merkmal  der  Un Veränderlichkeit  auszeichnen  soll.  Es  ist  richtifr, 
jene  stetige  Thätigkeit  der  Apperception  ist  selbst  die  Quelle  des 
Ding-  und  Substanzbegriff's,  insofern  diesen  die  Vorstellung  der  Ein- 
heit des  Objects,  deren  Bedingung  die  Einheit  unseres  Ich  ist,  vor- 
ausgehen muss  (Bd.  I,  S.  467).  Dagegen  hat  die  Voraussetzung  einer 
absoluten  Beharrlichkeit  der  Substanz,  die  in  den  Principien  der 
Constanz  der  Materie  und  der  Energie  ihren  wissenschaftlichen  Aus- 
druck  findet,    andere  Quellen,    die   nicht   in   der  Thätigkeit  unseres 
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Denkens  selbst,  sondern  in  den  formalen  Erzeugnissen  desselben, 
namentlich  in  der  reinen  Raumanschauung,  entspringen,  um  nach- 
träglich durch  die  Forderungen  der  Naturerklärung  verstärkt  zu 
werden  (Bd.  I,  S.  517,  H,  1,  S.  427  ff.).  Für  unser  Denken  selbst 
kommen  aber  diese  Motive  völlig  in  Wegfall. 

Der  Begrift'  der  Seele  hat  demnach  die  Bedeutung  einer  logi- 
schen, keiner  substantiellen  Einheit.  Sie  ist  das  Subject  aller 
innern,  wie  die  Materie  das  Subject  aller  äussern  Erfahrung.  Auf 
diese  Weise  sind  beide  als  logische  Einheitsbegriff'e  ursprünglich 
einander  vollständig  coordinirt,  auch  in  dem  Sinne  dass  der  Natur- 
wissenschaft zunächst  die  Objecte,  ihre  Eigenschaften  und  Zustände 
ebenso  in  den  Erscheinungsformen,  in  denen  sie  uns  gegeben  sind, 
als  wirklich  gelten,  wie  die  Psychologie  alles  Vorstellen,  Fühlen 
und  Wollen  als  die  Wirklichkeit  des  innern  Erlebens  selbst  auffasst. 
Li  der  weiteren  Entwicklung  jener  Einheitsbegriffe  trennen  sich  nun 
aber  beide  Wissenschaftsgebiete  völlig  von  einander.  Die  Natur- 
wissenschaft, um  zu  einer  widerspruchslosen  Erklärung  der  unab- 
hängig von  dem  erkennenden  Subject  gedachten  objectiven  Welt  zu 
gelangen,  sieht  sich  genöthigt,  die  in  der  sinnlichen  Anschauung 
gegebenen  Erscheinungen  als  die  Wirkungen  eines  selbst  nicht  sinn- 
lich gegebenen,  sondern  nur  aus  den  sinnlichen  Erscheinungen  zu 
erschliessenden  Substrates  zu  denken,  dem  als  fundamentalste  Eigen- 
schaft die  der  absoluten  Constanz  seiner  Eigenschaften  zukommt. 
Die  Psychologie  dagegen  findet  in  dem  Zusammenhang  ihres  Ge- 
bietes niemals  Veranlassung,  für  die  Erklärung  der  in  der  Erfahrung 
gegebenen  psychischen  Erlebnisse  etwas  anderes  vorauszusetzen  als 
die  eigene  Wirklichkeit  dieser  Erlebnisse:  jeder  Rückgang  auf  ein 
nicht  unmittelbar  gegebenes  transcendentes  Substrat  leistet  nicht  nur 
schlechterdings  nichts  für  die  psychologische  Erklärung,  sondern  er 
nimmt  auch  dem  psychischen  Sein  alles,  um  deswillen  es  allein 
Werth  und  Bedeutung  für  uns  hat.  So  unvermeidlich  sich  also  für  die 
Naturwissenschaft  jener  logische  Begriff  eines  Subjectes  der  äussern 
Erfahrung  in  den  eines  beharrenden  Trägers  derselben  verwandelt, 
ebenso  unzweifelhaft  bleibt  für  die  Psychologie  die  Seele  blosses 
Subject  der  innern  Erfahrung;  das  heisst  sie  bezeichnet  einen 
durchgängigen  Zusammenhang  dieser,  aber  keine  Einheit  die  jenseits 
des  Zusammenhangs  selber  gelegen  wäre.  In  dieser  A'erschiedenheit 
der  letzten  Ergebnisse  hier  wie  dort  liegt  nicht  der  mindeste  Wider- 
spruch, sondern  man  könnte  eher  sagen:  sie  ist,  im  Hinblick  auf 
<lie  Thatsache,   dass   äussere   und  innere  Erfahrung  im  Grunde  gar 
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nicht  verschiedene  Erfahrungsgebiete,  sondern  nur  verschiedene  Be- 
trachtungsweisen   einer   und    derselben  Erfahrung    sind,    von   vorn- 
herein  zu   erwarten.     Die   Naturwissenschaft  behandelt   die  Objecte 
als  reale,   von  dem  Subject  unabhängige  Dinge,  während  doch  alle 
diese  Objecte  zugleich  Vorstellungen  des  erkennenden  Subjectes  und 
nur   als   solche   der  unmittelbaren  Auffassung  desselben  zugänglich 
sind.      Wenn    nun    von    dieser   Auffassung    grundsätzlich   abstrahirt 
werden  soll,  wie  es  thatsächlich  in  der  Naturwissenschaft  geschieht 
und   geschehen  muss,    so  ist  es  ganz  noth wendig,    dass  der  so  ent- 
stehende Begriff  nicht  mehr  dem  empirischen  Object  der  Anschauung 
entspricht,  sondern  dass  er  im  eigentlichsten  Sinne  metaphysisch  ist : 
er  ist  ein  Hülfsbegriff  der  wissenschaftlichen  Untersuchung,   der  in 
keiner   Erfahrung    vorkommen   kann,    weil    in   ihm   von   einem  nie 
fehlenden  Theil  der  wirklichen  Erfahrung,  davon  nämlich  dass  diese 
immer  zugleich  ein  geistiger  Vorgang  in  einem  erkennenden  Subject 
ist,  grundsätzlich  abstrahirt  wurde.    Die  Psychologie  dagegen  bringt 
gerade  diese  Seite  aller  Erfahrung  zu  ihrem  Rechte,  und  indem  sie 
dies  thut,  kann  sie  naturgemäss  keinen  andern  Weg  einschlagen  als 
den,    dass   sie   nicht   nur   die  geistigen  Vorgänge  sondern  auch  die 
Objecte  auf  die  sich  diese  beziehen  in  der  Form  bestehen  lässt,    in 
der  sie  ursprünglich  in  der  Erfahrung  gegeben  sind.    Dem  entspricht 
nun   auch    das  Verhalten   aller  einzelnen  Geisteswissenschaften,    die 
psychologischer   Erklärungsgründe   zur  Lösung   ihrer  Aufgaben   be- 
dürfen.    Für   sie  alle  hat  die  objective  Erfahrungswelt  nur  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  Geltung:  der  Substanzbegriff  der  Naturwissen- 
schaft ist  für  sie  ohne  jede  Bedeutung,  und  sie  sind  gegenüber  der 
geistigen    Seite   der   Dinge   in   der  Anerkennung   der   unmittelbaren 
geistigen  Wirklichkeit  mit  der  Psychologie  einverstanden. 

Nur  in  einem  Punkte  muss  sich  die  Psychologie  des  Vor- 
zugs, dessen  sie  sich  mit  der  Gesammtheit  der  Geisteswissenschaften 
erfreut,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder  begeben.  Gerade  des- 
halb weil  sie  als  die  fundamentalere  Disciplin  den  Naturwissen- 
schaften näher  steht,  kann  sie  auch  von  der  Frage,  wie  sich  jener 
grundlegende  Begriff  der  Naturwissenschaft  zu  ihren  eigenen  auf 
ganz  anderem  Boden  erwachsenen  Begriffsbildungen  verhält,  nicht 
Umgang  nehmen.  Zwar  die  Frage,  wie  die  getrennte  Betrachtungs- 
weise von  Naturwissenschaft  und  Psychologie  zu  einer  befriedigenden 
Einheit  zurückzulenken  sei,  mag  sie  der  Metaphysik  überlassen.  Als 
eine  empirische  Wissenschaft,  die  sie  ja  in  viel  höherem  Masse  als 
die  der  metaphysischen  Hülfs  begriffe  überall  bedürftige  Natur wissen- 
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Schaft  ist,  hat  sie  keinen  Grund  hierauf  einzugehen,  um  so  mehr  da 
die  psychischen  Vorgänge  ebenso  gut  als  ein  in  sich  geschlossenes 
Ganzes  behandelt  werden  können  wie  die  Naturvorgänffe.  Aber  da 
zahlreiche  Vorgänge  existiren,  für  die  ebensowohl  eine  physische 
wie  eine  psychische  Betrachtungsweise  gefordert  wird,  so  kann  die 
Psychologie  nicht  umhin,  bei  solchen  Gelegenheiten  zwischen  dem 
Standpunkt  der  Physiologie,  welcher  selbstverständlich  derjenige  der 
Naturwissenschaft  ist,  und  ihrem  eigenen  völlig  abweichenden  zu 
vermitteln.  So  eröffnet  sich  ein  mittleres  Gebiet  psychophysi- 
scher  Betrachtungsweise,  auf  dem  die  Psychologie  im  Anschluss 
an  die  Physiologie  den  Substanzbegriff  der  Naturwissenschaft  accep- 
tirt  und  daneben  doch  ihren  Begriff  der  Actualität  der  Seele  selbst 
festhält.  In  dem  Zusammenhang  dieser  Betrachtungen,  der  sich 
über  die  gesammte  sinnliche  Grundlage  der  seelischen  Erlebnisse 
erstreckt,  kann  dann  natürlich  auch  die  Psychologie  von  einem 
Substrat  der  psychischen  Vorgänge  sprechen.  Aber  dieses  Substrat 
ist  ihr  hier  keine  besondere,  auf  irgend  eine  unerklärliche  Weise 
mit  dem  Körper  verbundene  Seelensubstanz,  sondern  der  lebende 
Körper  selber,  der  freilich  nicht  als  ein  absolut  beharrendes  Wesen, 
sondern  nur  als  ein  relativ  beharrendes  Substrat  des  Seelischen 
angesehen  werden  kann,  da  er,  wie  alles  Lebendige,  schon  für  die 
naturwissenschaftliche  Betrachtung  in  einem  fortwährenden  Flusse 
von  Veränderungen  begriffen  ist.  Und  auch  in  dem  Sinne  ist  der 
leibliche  Organismus  das  wahre  physische  Correlat  der  Seele,  als  er 
zwar  ein  einheitliches,  aber  durchaus  kein  einfaches  Wesen  ist, 
welches  letztere  die  substantielle  Theorie  des  Spiritualismus  im 
Widerspruch  mit  der  Erfahrung  und  mit  ihrer  eigenen  Durchführung 
des  Begriffs  fortwährend  von  der  Seele  behauptet.  Es  ist  übrigens 
klar,  dass  die  Auffassung  dieser  Beziehungen  zwischen  Physischem 
und  Psychischem,  da  sie  sich  auf  Begriffe  gründet,  die  erkenntniss- 
theoretisch  betrachtet  ganz  heterogenen  Ursprungs  sind,  einen  eigen- 
artigen Charakter  annehmen  muss,  und  dass  namentlich  auf  sie  weder 
derjenige  Causalbegriff*  anwendbar  sein  kann,  den  die  Naturwissen- 
schaft nach  den  durch  ihre  Gegenstände  gebotenen  Bedingungen 
ausgebildet  hat,  noch  auch  jener,  den  die  Psychologie  auf  Grund 
des  rein  psychischen  Zusammenhangs  entwickeln  muss.  So  eröffnet 
sich  hier,  bei  dem  Uebergang  von  der  physiologischen  zur  psycho- 
logischen Betrachtung  des  lebenden  Organismus,  ein  Problem,  das 
im  Sinne  einer  die  Actualität  des  psychischen  Geschehens  mit  der 
substantiellen  Causalität  der  Naturvorgänge  verbindenden  Auffassung 
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nur  durch  ein  Princip  gelöst  werden  kann,  welches  die  Eigenart 
beider  Causalitätsformen  unangetastet  lässt.  Dieses  Princip,  dem 
hiernach  die  Bedeutung  eines  empirischen  Princips  der  Verknüpfung 
der  beiden  einander  ergänzenden  Formen  der  Causalität  zukommt, 
bezeichnen  wir  als  das  Princip  des  psychophysischen  Paral- 
lelismus. 


b.    Das   Princip   des  psychophysischen   Parallelismus. 

Mit  der  Annahme  einer  Seelensubstanz  ist  nothwendig  immer 
zugleich  die  einer  psychophysischen  Causalität,  die  zu  der  physischen 
und  der  psychischen  als  eine  dritte  eigenthümliche  Form  hinzukomme, 
verbunden;  ja  streng  genommen  ist  diese  dritte  Form  selbst  wieder 
eine  doppelte:  eine  vom  Physischen  zum  Psychischen  und  eine  vom 
Psychischen  zum  Physischen  gerichtete  Causalverbindung,  die  beide 
eigentlich  unvergleichbar  mit  einander  sind.  Schon  innerhalb  der 
Substanzhypothese  stösst  aber  diese  Annahme  auf  Schwierigkeiten, 
die  zu  Hülfshypothesen  herausfordern,  in  denen  sich  die  Auflösung 
der  Substanzhypothese  vorbereitet.  Die  Entwicklung  der  neueren 
Naturwissenschaft,  wie  sie  sich  vom  16.  Jahrhundert  an  vollzogen 
hat,  brachte  die  mechanische  Weltanschauung  und  mit  ihr  die 
Tendenz,  alle  Naturvorgänge  auf  Bewegungsvorgänge  der  Körper 
und  ihrer  kleinsten  Theilchen  zurückzuführen,  zu  immer  unum- 
schränkterer Geltung.  Aus  ihr  entwickelte  sich  eine  allgemeine 
logische  Forderung,  die  unvermeidlich  auch  auf  die  psychischen  Er- 
scheinungen angewandt  werden  musste,  die  Forderung  nämlich,  dass 
eine  directe  Causalität  stets  nur  zwischen  gleichartigen  Erschei- 
nungen oder,  insofern  man  alle  Erscheinungen  als  die  Wirkungen 
von  Substanzen  auffasste,  zwischen  gleichartigen  Substanzen  statt- 
finden könne.  In  Descartes'  Philosophie  hatte  dieser  Begriff  der 
zwei  Substanzen,  der  ausgedehnten  und  der  denkenden,  seinen  clas- 
sischen  Ausdruck  gefunden.  In  der  Cartesianischen  Schule  hatte 
sich  sodann  im  Anschlüsse  daran  die  Vorstellung  entwickelt,  dass 
zwischen  diesen  Substanzen  eine  eigentliche  Wechselwirkung  unmöglich 
sei.  In  der  Lehre  der  „Occasionalisten",  nach  der  eine  fortwährende 
Einwirkung  Gottes  auf  beide  Substanzen  den  Zusammenhang  der 
körperlichen  und  seelischen  Vorgänge  vermittelt,  war  daher  die  Idee 
des  „ Parallelismus "  bereits  vollständig  enthalten.  Es  bedurfte  nur 
noch  der  Umwandlung  des  übernatürlichen  Eingriffes  in  einen  ur- 
sprünglichen Bestandtheil  der  Weltordnung,  um  ihr  jenen  metaphysi- 
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sehen  Inhalt  zu  geben,  den  sie  dann  in  den  Systemen  eines  Spinoza 
und  Leibniz  annahm.  Dabei  zeigte  sich  zugleich,  dass  die  so 
entstandene  weitere  Ausbildung  des  Begriffs  auch  die  beiden  Sub- 
stanzen unmöglich  unangetastet  lassen  konnte.  Entweder  musste  die 
Verschiedenheit  derselben  einer  Gleichartigkeit  weichen:  so  in  Leibniz' 
prästabilirter  Harmonie;  oder  Physisches  und  Psychisches  mussten 
sich  in  die  einander  entsprechenden  Erscheinungsformen  einer  ein- 
zigen transcendenten  Substanz  umwandeln:  so  bei  Spinoza.  Mit 
diesen  metaphysischen  Ausgestaltungen  des  Princips  des  Parallelis- 
mus war  dieses  nun  aber  auf  einen  Boden  verpflanzt,  der  völlig 
jenseits  einer  empirischen  Bearbeitung  der  physischen  wie  der  psy- 
chischen Causalbeziehungen  lag,  so  dass  die  empirische  Psychologie 
der  späteren  Zeit  nicht  ganz  im  Unrechte  wai-,  wenn  sie  wieder  zu 
der  Annahme  einer  besonderen  psychophysischen  Causalität  zurück- 
kehrte, um  so  mehr  da  dieser  Standpunkt  in  der  allmählich  um 
sich  greifenden  Auffassung  der  Causalität  als  einer  rein  empirischen 
Beziehung  der  Erscheinungen,  wie  sie  von  der  englischen  Philosophie 
angebahnt  wurde,  auch  eine  philosophische  Stütze  fand. 

Dennoch  ist  mit  einer  solchen  Ablehnung  des  metaphysischen 
Parallelprincips  das  Problem  selbst  keineswegs  gelöst.  Davon  könnte 
doch  nur  die  Rede  sein,  wenn  das  Causalprincip  der  empirischen 
Wissenschaften  wirklich  nichts  anderes  verlangte  als  regelmässige 
Coexistenz  oder  Succession  der  Erscheinungen.  Die  naturwissen- 
schaftlichen Anwendungen  jenes  Begriffs  haben  uns  aber  belehrt, 
dass  diese  von  der  abstracten  empiristischen  Erkenntnistheorie  be- 
hauptete Beschränkung  auf  eine  regelmässige  Association  durchaus 
nicht  die  Forderungen  deckt,  die  die  empirische  Wissenschaft  in 
Wirklichkeit  erhebt,  wenn  sie  ein  causales  Verhältniss  anerkennen 
soll,  sondern  dass  hier  wesentlich  noch  die  Subsumtion  unter  all- 
gemeine Gesetze  und  mittelst  ihrer  die  widerspruchslose  Einordnung 
in  den  allgemeinen  Zusammenhang  der  Erfahrung  hinzukommt. 
(Vgl.  Bd.  I,  S.  611,  und  Bd.  II,  1,  S.  326  ff.)  Ist  nun  auch  diese 
Forderung  erst  innerhalb  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung 
zu  allgemeingültiger  Anerkennung  gelangt,  so  ist  es  doch  zweifellos, 
da  es  sich  hier  nicht  bloss  um  eine  specifisch  naturwissenschaftliche 
sondern  um  eine  logische  Forderung  handelt,  dass  sich  derselben 
kein  anderes  Wissensgebiet  entziehen  kann.  Insbesondere  also  für 
die  psychische  und,  falls  es  eine  solche  geben  sollte,  für  die  psycho- 
physische  Causalität  wird  nicht  minder  zu  verlangen  sein,  dass  jede 
von  ihnen  das  Gebiet  auf  das  sie  sich  bezieht  in  einen  Widerspruchs- 
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losen,  zugleich  den  andern  Gebieten  des  Erkennens  nirgends  wider- 
streitenden Zusammenhang  bringe.  Gehen  wir  nun  von  dieser  Vor- 
aussetzung aus,  so  ist  klar,  dass  zwar  eventuell  die  physische  und 
ebenso  die  psychische  Causalität  eine  relative  Selbständigkeit  be- 
sitzen mögen,  insofern  wir  bei  jener  von  unsern  psychischen  Erleb- 
nissen und  bei  dieser  in  einem  gewissen  Umfange  auch  von  den 
physischen  Vorgängen  abstrahiren  können,  aber  dass  von  einer  ähn- 
lichen relativ  selbständigen  Bedeutung  einer  psychophysischen 
Causalität  unmöglich  die  Rede  sein  kann.  Denn  offenbar  ist  ja  jede 
psycho-physische  Wechselwirkung  mit  ihrem  einen  Glied  in  dem 
physischen  und  mit  ihrem  andern  in  dem  psychischen  Causalzusammen- 
hang  bereits  enthalten.  Damit  ist  auch  schon  gesagt,  dass  sich  alles 
was  man  psycho-physische  Causalverbindung  nennen  könnte  durch- 
aus nur  auf  die  Feststellung  eines  constanten  Zugleichseins  bestimmter 
Glieder  auf  beiden  Seiten  Averde  beschränken  müssen,  ohne  dass 
eine  wirkliche  causale  Ableitung  des  Physischen  aus  dem  Psychischen 
und  umgekehrt  möglich  ist.  Ein  solches  regelmässiges  Zugleichsein 
physischer  und  psychischer  Vorgänge  ist  aber  nichts  anderes  als 
eben  das  was  man  unter  psycho-physischem  Parallelismus  im  empi- 
rischen Sinne  verstehen  kann.  Dabei  zeigt  sich  freilich,  dass  dieser 
von  der  empirischen  Naturwissenschaft  und  Psychologie  aus  be- 
stimmte Begriff  des  Parallelismus  etwas  von  der  oben  erwähnten 
metaphysischen  Bedeutung  desselben  völlig  Verschiedenes  ist,  wenn 
auch  beide  in  ihrem  Ursprung  zusammenhängen.  Indem  das  meta- 
physische Princip  als  ein  letztes  Princip  der  Weltordnung  auftritt, 
erhebt  es  zugleich  den  Anspruch,  dass  es  überhaupt  nichts  auf  phy- 
sischem Gebiete  gebe  was  nicht  psychisch  und  nichts  auf  psychi- 
schem Gebiete  was  nicht  physisch  ebenfalls  existirte.  So  wird  diese 
metaphysische  Auffassung  nothwendig  dazu  getrieben  psychische 
Inhalte  da  vorauszusetzen,  wo  sie  in  der  Erfahrung  durchaus  nicht 
gegeben  sind  und  nicht  einmal  als  hypothetische  Hülfsbegriffe  irgend 
welche  Dienste  leisten,  und  auf  der  andern  Seite  die  psychischen 
Inhalte  auf  das  zu  beschränken  was  zugleich  in  irgend  einer  Weise 
physisch  verkörpert  gedacht  werden  kann.  Am  deutlichsten  zeigt 
diese  metaphysischen  Folgerungen  die  Philosophie  Spinozas,  in  der 
jene  absolute  Correspondenz  einfach  dadurch  erreicht  wird,  dass  alle 
psychischen  Erlebnisse  auf  Vorstellungen  reducirt  sind,  die  zugleich 
Ebenbilder  der  körperlichen  Dinge  und  ihrer  Zustände  „unter  der 
Form  der  Idee**  sein  sollen.  Hier  hat  sich  offenbar  das  meta- 
physische Princip  seinen  empirischen  Ausgangspunkten  nahezu  völlio- 
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entfremdet,  und  es  unterwirft  die  Erfahrung  einem  Zwang,  der  die 
Interpretation  derselben  auf  das  äusserste  gefährdet.  Kehrt  es  doch 
den  Naturobjecten  gegenüber  zu  einer  naiven  Auffassung  zurück, 
die  auf  alle  begrifflichen  Hülfsmittel  der  Naturerklärung  verzichtet, 
während  sie  innerhalb  des  geistigen  Lebens,  um  dieses  zu  einem 
realen  Spiegelbild  der  objectiven  Wirklichkeit  zu  machen,  alle  Eigen- 
schaften und  Vorgänge,  die  einer  solchen  Auffassung  Widerstand 
leisten,  für  täuschende  Trugbilder  eines  „verworrenen  Vorstellens" 
erklärt. 

Es  ist  einleuchtend ,  dass  diese  metaphysische  Weiterführung 
des  Parallelprincips  von  den  empirischen  Grundlagen  desselben  weit 
abliegt,  und  dass  sie  die  Forderungen  der  Erfahrung  der  einseitig 
durchgeführten  metaphysischen  Idee  ganz  und  gar  aufopfert.  Bleibt 
man  dagegen  bei  der  empirischen  Bedeutung  des  Princips  stehen, 
wie  sie  aus  den  einerseits  durch  die  reine  Naturerklärung  und  ander- 
seits durch  die  rein  psychologische  Betrachtung  gestellten  Forde- 
rungen hervorgegangen  ist,  so  hat  dasselbe  lediglich  die  Bedeutung, 
dass  psychische  Vorgänge  aus  physischen  und  physische  aus  psychi- 
schen nicht  im  gleichen  Sinne  causal  erklärt  werden  können,  in 
welchem  wir  physische  aus  andern  physischen  Erscheinungen  und 
psychische  aus  andern  psychischen  Erlebnissen  abzuleiten  suchen, 
sondern  dass  hier  immer  nur  eine  regelmässige  Coexistenz  bestimmter 
Glieder  beider  Formen  der  Causalverknüpfung  angenommen  werden 
kann.  Dabei  schliesst  aber  natürlich  diese  Coexistenz  nicht  aus, 
dass  es  ebensowohl  auf  physischer  Seite  Erscheinungen  gibt,  denen 
keine  psychischen  Elemente  entsprechen,  wie  umgekehrt  auf  psychi- 
scher Seite  Eigenschaften  existiren  können,  zu  denen  physische  Be- 
gleiterscheinungen weder  nachzuweisen  noch  mit  irgend  einer  Wahr- 
scheinlichkeit vorauszusetzen  sind.  Dies  ist  nun  thatsächlich  die 
Bedeutung,  die  das  Princip  des  psychophysischen  Parallelismus  in 
der  neueren  Psychologie  angenommen  hat.  Eine  Anlehnung  an  das 
ältere  metaphysische  Princip  muss  dieser  schon  um  deswillen  fern 
liegen,  weil  sie  sich  den  Naturerscheinungen  gegenüber  durchaus 
auf  den  Standpunkt  der  Naturwissenschaft  stellt,  auf  jenen  Stand- 
punkt also,  der  in  den  unmittelbaren  Vo'rstellungsobjecten  nicht 
reale  Eigenschaften  einer  Substanz  sondern  Erscheinungen  eines 
Substrates  erblickt,  auf  dessen  wirkliche  Eigenschaften  und  Wechsel- 
wirkungen wir  nur  mittelst  hypothetischer  Begriffsbildungen  zurück- 
schliessen  können.  Insofern  aber  die  Naturwissenschaft  bei  dieser 
hypothetischen  Construction  der  Wirklichkeit  geflissentlich  von  allen 
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Erfahruiigsinhalten  abstrahirt,  die  nicht  auf  von  uns  unabhängige 
Objecte  sondern  nur  auf  unser  eigenes  Verhalten  gegenüber  den 
Objecten  bezogen  werden  können,  ist  hier  von  vornherein  die  Grund- 
voraussetzung des  metaphysischen  Parallelprincips  aufgehoben.  Denn 
es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Begriffe  der  Naturwissenschaft 
überall  nur  von  den  Thatsachen  Rechenschaft  geben  können,  auf 
die  bei  ihrer  Bildung  Rücksicht  genommen  wurde.  Nun  bilden  den 
einzigen  Inhalt  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung  unsere  Ob- 
jectsvorstellungen ,  und  zwar  unter  der  besonderen  Voraussetzung, 
dass  bei  ihnen  von  der  subjectiven  Entstehungsweise  dieser  Vor- 
stellungen in  uns  abstrahirt  werde.  Es  bleibt  also  augenscheinlich 
eben  diese  subjective  Entstehungsweise  und  neben  ihr  alles  das, 
was  überhaupt  von  uns  nicht  auf  Objecte  sondern  auf  das  Verhalten 
des  Subjectes  selbst  bezogen  wird,  einer  anderweitigen  wissenschaft- 
lichen Betrachtung  vorbehalten.  Diese  auszuführen  ist  die  Aufgabe 
der  Psychologie,  die  hiernach,  weil  sie  die  naturwissenschaft- 
liche Untersuchung  der  Erfahrung  ergänzt,  einen  von  dieser  durch- 
gängig verschiedenen  Inhalt  hat,  ohne  dass  doch  jemals  beide  in 
Widerspruch  gerathen  können,  es  sei  denn  in  Folge  von  Gebiets- 
überschreitungen, die  aus  einer  Verkennung  ihrer  wirklichen  Auf- 
gaben hervorgehen*). 

Die  Thatsache,  dass  die  psychische  Causalität  überall  zugleich 
auf  physische  Verbindungen  hinweist,  durch  deren  Erkenntniss  erst 
der  ganze  Erfahrungsinhalt  dem  jene  angehört  erschöpft  wird,  bildet 
demnach  ebenso  wenig  einen  Einwand  gegen  eine  vom  psycho- 
logischen   Standpunkte    aus    unternommene    gesonderte   Betrachtung 

*)  Dass  bei  so  einfacher  Sachlage  noch  heute  fortwährend  von  Philo- 
sophen und  Psychologen  das  Parallel princip  der  empirischen  Psychologie  mit 
dem  metaphysischen  Parallelismus  Spinozas  verwechselt  wird,  ist  beinahe  un- 
glaublich, aber  leider  dennoch  wahr.  Was  soll  man  z.  B.  zu  der  kindischen 
Einrede  sagen,  von  einem  Parallelismus  würde  nur  geredet  werden  können, 
wenn  jeder  physische  Vorgang  auch  ein  psychisches  Correlat  hätte,  dies  aber 
sei  eine  ungerechtfertigte  metaphysische  Annahme?  Oder  welch  ahnungslose 
ünkenntniss  des  wirklichen  Standpunktes  naturwissenschaftlicher  Betrachtung 
verräth  sich,  wenn  man  in  psychologischen  Arbeiten  dem  Gedanken  begegnet, 
nach  dem  Princip  des  Parallelisraus  gehöre  zu  jedem  psychischen  Vorgang  ein 
physischer,  nun  biete  aber  der  physische  Causalzusammenhang  den  Vorzug 
„lückenloser  Vollständigkeit ^  also  sei  eine  wirkliche  Erklärung  der  psychischen 
Vorgänge  nur  durch  die  Nachweisung  der  ihnen  entsprechenden  physiologischen 
Processe  zu  leisten.  Vgl.  hierzu  und  zu  der  ganzen  Frage  die  Abhandlung 
über  psychische  Causalität  und  das  Princip  des  psychophysischen  Parallelismus, 
Phil.  Stud.  X,  S.  26  ff.  und  S.  47  ff. 
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der  psychischen  Erfahrungsinhalte,  wie  die  Berechtigung  der  rein 
physiologischen  Untersuchung  der  Lebens  Vorgänge  dadurch  in  Frage 
gestellt  wird,  dass  es  zahlreiche  Lebensvorgänge  gibt,  die  wir  ohne 
gleichzeitige  Beachtung  ihrer  psychischen  Inhalte  nicht  endgültig 
verstehen  können.  In  der  That  wird  die  Psychologie  sogar  bei 
solchen  Erlebnissen,  die  unmittelbar  auf  äussere  Einwirkungen  hin- 
weisen, z.  B.  bei  den  Sinneswahrnehmungen,  in  dem  Augenblick  zu 
jener  Abstraction  genöthigt,  wo  sie  wirklich  psychologisch  inter- 
pretiren  will.  Denn  auch  in  diesem  Falle  sind  nicht  die  äusseren 
physischen  Einwirkungen  sondern  die  ihnen  entsprechenden  Empfin- 
dungen die  ursprünglichen  Elemente,  aus  denen  der  Process  der 
Wahrnehmung  entsteht.  Der  Grundsatz,  dass  Ps3'Chisches  nur  aus 
Psychischem,  ebenso  wie  Physisches  nur  aus  Physischem  abgeleitet 
werden  kann,  macht  sich  eben  vermöge  jener  Unvergleichbarkeit 
beider  Standpunkte  gegenüber  dem  gesammten  Inhalt  der  Erfahrung 
unvermeidlich  geltend,  und  er  ist  es,  der  die  Scheidung  der  Gebiete 
und  mit  ihr  die  stillschweigende  Anerkennung  des  Parallelprincips 
thatsächlich  herbeiführt,  auch  wenn  man  von  der  ausdrücklichen 
Anerkennung  desselben  noch  weit  entfernt  ist.  Denn  wie  vermöchte 
Jemand  von  der  Verkettung  der  Vorstellungen  und  Gefühle  und 
ihrer  Wirksamkeit  im  menschlichen  Handeln  jemals  anders  Rechen- 
schaft zu  geben,  als  indem  er  sich  die  psychischen  Vorgänge  selbst 
zu  vergegenwärtigen  sucht?  In  den  einzelnen  Geisteswissenschaften 
aber  kommt  dieser  psychologische  Charakter  der  Interpretation  auch 
darin  zum  Ausdruck,  dass  für  sie  die  äusseren  Lebenseinflüsse 
überall  nur  in  der  Form  in  Betracht  kommen,  in  der  sie  eigentlich 
selbst  mit  zu  den  psychischen  Erlebnissen  gehören,  als  anschauliche 
V^orstellungsobjecte ,  und  nicht  im  mindesten  in  jenen  begrifflichen 
Verarbeitungen,  in  denen  sie  für  die  Naturwissenschaft  allein  objective 
Geltung  haben.  Nur  wenn  man  sich  dieses  Verhältnisses  bewusst 
bleibt,  kann  nun  auch  die  Psychologie  ohne  Schädigung  ihres  eigenen 
Standpunktes  bei  solchen  Problemen,  wo  der  psychische  Zusammen- 
hang der  Ereignisse  Lücken  darbietet,  die  physiologische  Betrachtung 
ergänzend  herbeiziehen,  ebenso  wie  umgekehrt  die  Physiologie  nicht 
umhin  kann  bei  der  Erklärung  gewisser  animaler  Functionen  gelegent- 
lich ihren  eigenen  Standpunkt  mit  dem  der  psychologischen  Inter- 
pretation zu  vertauschen.  Ist  das  Princip  des  Parallelismus  richtig, 
so  wird  dort  wie  hier  eine  solche  Ergänzung  immer  nur  unter 
dem  Vorbehalte  versucht  werden  können,  dass  die  heterogenen  Er- 
klärungselemente    als    Stellvertreter    der    vorläufig    und     in    vielen 
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Fällen  wahrscheinlich  immer  verborgen  bleibenden  homogenen  zu  be- 
trachten seien. 

Dies   ist   denn   auch    die   Auffassung,    welche    die   Physiologie 
überall  da  zur  Geltung  bringt,  wo  sie  etwa  psychologische  Erklärungs- 
momente in  ihren  Untersuchungen  nöthig  hat.    Sie  stützt  sich  dabei 
auf  das    für    alle   Naturwissenschaft    massgebende   Princip   der  ge- 
schlossenen   Naturcausalität,    das    für    die   Physiologie    die 
Forderung    enthält,    dass    die    endgültige    Erklärung    irgend    eines 
physischen  Lebensvorganges  erst  da  vorliegt,  wo  derselbe  ganz  und 
gar  aus  andern  physischen  Vorgängen  innerhalb  oder  ausserhalb  des 
Organismus  abgeleitet  ist.    Man  müsste  die  sämmtlichen  Grundlagen 
der   heutigen  Naturwissenschaft,    mit   denen   dieses  Princip    auf  das 
engste  verknüpft  ist,    aufgeben   und  die  grossen  Dienste  die  es  der 
Naturforschung  geleistet  hat  in  den  Wind  schlagen,  wenn  man  von 
irgend    einer    einzelnen    naturwissenschaftlichen   Disciplin    verlangen 
wollte,    dass   sie    sich    seiner  Anerkennung   entziehen   solle  =^).     Nun 
ist  allerdings  ein   analoges  Princip   für  die   psychische  Causalität 
nicht  nur  nicht  nachgewiesen,    sondern  wahrscheinlich  auch  niemals 
direct  nachweisbar.    Ist  doch  das  naturwissenschaftliche  Princip  an  die 
Forderung  gebunden,  dass  alle  Naturvorgänge  in  einem  System  unter 
einander   zusammenhängender   Causalgleichungen    darzustellen   seien, 
eine  Forderung  die  für  das  geistige  Leben  von  vornherein  unerfüllbar 
ist.    Gleichwohl  ist  klar,  dass  auch  hier  schon  auf  Grund  des  Princips 
der  geschlossenen  Naturcausalität  ein   analoges  Princip  angenommen 
werden  muss,    falls    nur    anerkannt  wird,    dass  es  überhaupt 
eine   psychische  Causalität   gibt.     Denn  offenbar  kann  ja,    so- 
bald ein  lückenloser  Zusammenhang  der  Naturvorgänge  vorausgesetzt 
wird,  von  einer  specifischen  Form  psychophysischer  Causalitär  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  sondern  es  bleiben  für  die  nach  dem  Zeugniss 
der  Erfahrung  einander  parallel  laufenden  physischen  und  psychisdien 
Vorgänge   nur   noch   zwei  Auffassungen    möglich:    entweder   bildet 
das  psychische  Geschehen  ein  ebenfalls  in  sich  geschlossenes  Gebiet, 
von   dem    einzelne  Glieder    bestimmten   Gliedern   physischer   Causal- 
reihen  entsprechen ;  oder  die  psychischen  Erlebnisse  stehen  überhaupt 
in  keinem  causalen  Zusammenhang,    sondern   sie    sind  entweder  als 
verworrene  Auffassungen  materieller  Prpcesse  oder  aber  als  Neben- 
producte  der  letzteren  anzusehen,  die,  an  bestimmte  materielle  Sub- 
stanzcomplexe  gebunden,  ganz  und  gar  von  der  physischen  Causalität 

*)  Vgl.  über  das  Princip  selbst  Bd.  II.   1,  S.  326  ff. 
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bestimmt  sind,  ohne  ihrerseits  einen  Einfluss  auf  diese  auszuüben. 
Die  erste  dieser  Anschauungen  ist  die  des  psychophysischen  Parallelis- 
mus, die  zweite  die  des  Materialismus  in  den  beiden  Gestaltungen 
des  reinen  und  des  psychophysischen  (S.  153).  Man  sieht,  dass 
unter  diesen  die  des  reinen  Materialismus  wieder  die  relativ  be- 
rechtigtere ist.  Sie  nimmt  nur  eine  Erscheinungsform  der  Cau- 
salität, die  Naturcausalität,  an  und  leugnet  dem  entsprechend,  dass 
es  überhaupt  ein  anderes  Erscheinungsgebiet  gebe  als  das  ihr  unter- 
worfene. Der  psychophysische  Materialismus  dagegen  statuirt  zwei 
an  sich  unvergleichbare  Formen  der  Erfahrung  und  behauptet  gleich- 
zeitig, dass  die  Causalität  der  einen  dieser  Formen  ausserhalb  dieser 
selbst  liege.  Beide  Auffassungen  aber  sind  gleich  haltlos,  weil 
sie  auf  völlig  willkürliche  und  gewaltsame  Weise  eine  einheitliche 
Auffassung  der  Causalität  des  Geschehens  zu  gewinnen  suchen,  wo- 
durch ihnen  der  allein  der  Natur  der  Sache  und  den  specifischen 
Unterschieden  der  naturwissenschaftlichen  und  der  psychologischen 
Erkenntniss  entsprechende  Begriff  jener  Einheit  entgeht.  Dieser 
Begriff  besteht  darin,  dass  beide  Erkenutnissformen  verschiedene 
Auffassungsweisen  der  gesammten  Causalität  der  Erfahrung  sind,  die 
sich  aber  nicht  bloss  darin  unterscheiden,  dass  die  erste  eine  mittel- 
bare und  begriffliche,  die  andere  eine  unmittelbare  und  anschauliche 
ist,  sondern  wesentlich  auch  darin,  dass  die  erste  aus  dem  ganzen 
Bereich  der  wirklichen  Erfahrung  nur  diejenigen  Bestandtheile  heraus- 
greift, denen  eine  objective,  von  dem  erkennenden  Subjecte  unab- 
hängige Wirklichkeit  zugeschrieben  wird.  Der  Erfahrungskreis  der 
Naturwissenschaft  ist  daher  auf  der  einen  Seite  ungleich  weiter,  auf 
der  andern  aber  viel  enger  als  der  der  Psychologie.  Jener  erstreckt 
sich  über  das  ganze  sinnliche  Universum,  dieser  beschränkt  sich  auf 
die  lebende  und  in  ihr  wieder  fast  ganz  auf  die  menschliche  Welt. 
Aber  was  in  dieser  beschränkten  Welt  vor  sich  geht,  das  wird  nun 
hier  ungleich  weiter  und  tiefer  erfasst  als  in  der  auf  die  äusseren 
Relationen  der  Objecte  eingeengten  Naturforschung.  Darum  ist  es 
einleuchtend,  dass  jedes  dieser  Gebiete  schliesslich  nach  einer  Er- 
gänzung durch  die  Betrachtungsweise  des  andern  strebt.  Aber  so 
begreiflich  dieses  Streben  auch  sein  mag,  so  unzweifelhaft  ist  es, 
dass  die  Naturwissenschaft  wie  die  Psychologie  hier  bei  einer  für 
die  Erfahrung  und  darum  auch  für  sie  selbst  unübersteigbaren 
Schranke  angelangt  sind.  Nur  die  Philosophie,  deren  besonderer 
Beruf  es  ist,  das  von  den  einzelnen  Wissenschaften  getrennt  Be- 
gonnene   zur    Einheit    einer    zusammenhängenden    Weltanschauung 
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weiterzuführen,  kann  es  versuchen,  diesen  Einheitsgedanken  zu  Ende 
zu  denken,  der  inmitten  der  einzelnen  Wissensgebiete  bereits  seinen 
Ursprung  nimmt.  Die  nächste  und  freilich  auch  die  ungenügendste, 
heute  weder  mit  dem  Bestand  der  Naturwissenschaft  noch  mit  dem 
der  Psychologie  mehr  vereinbare  Weise,  in  der  dies  geschehen 
kann,  ist  nun  die  Lösung  durch  jenen  metaphysischen  Parallelismus, 
wie  er  in  dem  Satze  Spinozas  ausgesi^rochen  ist:  „Ordo  et  connexio 
idearum  idem  est  ac  ordo  et  connexio  rerum".  Um  diesen  Satz  als 
die  Lösung  des  Welträthsels  ansehen  zu  können,  dazu  gehört  ein 
naiver  Glaube  an  die  unmittelbare  objective  Realität  der  Sinnendino-e. 
wie  ihn  heute  die  Naturwissenschaft  nicht  mehr  besitzt,  und  dazu 
gehört  ein  starrer  Intellectualismus,  wie  er  in  der  heutigren  Psvcho- 
logie  unhaltbar  geworden  ist.  Natur  und  Geist  sind  nicht,  wie  jene 
Formel  meint,  zwei  sich  deckende  Kreise  oder,  wie  man  wohl  auch 
gesagt  hat,  ein  Kreis,  der  von  zwei  verschiedenen  Standorten  aus, 
einem  innern  und  einem  äussern,  betrachtet  werden  kann,  sondern 
sie  sind  zwei  sich  kreuzende  Gebiete,  die  nur  einen  Theil  ihrer 
Objecte  mit  einander  gemein  haben,  und  in  denen  überdies  die 
Betrachtungsweise  dieser  Objecte  eine  qualitativ  verschiedene,  dort 
eine  begrifflich  construirende,  hier,  auf  psychologischem  Boden,  eine 
unmittelbar  anschauliche  und  interpretirende  ist.  Was  beide  Gebiete 
wirklich  in  gewissem  Sinne  gemein  haben,  das  sind  die  sinnlichen 
Elemente  unserer  Vorstellungswelt,  die  Empfindungen.  Aber  so 
wenig  die  Molecularbewegungen,  in  die  sich  die  Empfindungsprocesse 
für  die  physiologische  Betrachtung  zerlegen,  mit  den  Empfindungen 
als  psychischen  Elementarprocessen  irgendwie  vergleichbar  sind, 
ebenso  wenig  können  weiterhin  die  Verbindungen  dieser  Beweguno-en 
über  die  psychischen  Verbindungsprocesse  und  über  den  Werth,  den 
dieselben  für  das  vorstellende  Subject  haben,  oder  über  die  mannig- 
fachen psychischen  Inhalte  Aufschluss  geben,  in  denen  dieser  Werth 
zum  Ausdruck  kommt. 

Fassen  wir  hiernach  die  Motive  zusammen,  die  uns  das  Princip 
des  psychophysischen  Parallelismus  heute  als  ein  unerlässliches  Postulat 
psychologischer  Forschung  erscheinen  lassen,  so  können  diese  schliess- 
lich auf  ein  allgemein  logisches,  ein  naturwissenschaftliches  und  ein 
psychologisches  zurückgeführt  werden.  1)  Logisch  fordert  jede 
Anwendung  des  Causalprincips ,  die  über  die  unhaltbare  Auffassung 
desselben  als  einer  blossen  empirischen  Associationsform  hinaus-  und 
auf  seine  logische  Wurzel  zurückgeht,  dass  Gleichartiges  aus 
Gleichartigem   abgeleitet  werde.     Gleichartig   sind   aber  in  Folge 
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der  jedesmaligen  Betrachtungsweise  physische  und  physische  oder 
auch  psychische  und  psychische,  nicht  physische  und  psychische 
Vorgänge.  2)  Naturwissenschaftlich  schliesst  das  Princip  der 
geschlossenen  Naturcausalität  die  Forderung  ein,  dass  kein  physischer 
Vorgang  aus  einem  psychischen  und  kein  psychischer  aus  einem 
physischen  abgeleitet  werde;  jenes  Princip  verweist  also  damit 
indirect  die  psychische  Causalerklärung  auf  ihr  eigenes  Gebiet. 
3)  Psychologisch  kann  eine  Interpretation  bestimmter  psychischer 
Erlebnisse  auf  einem  andern  als  dem  psychologischen  Wege  gar 
nicht  geliefert  werden,  weil  das  was  den  auszeichnenden  Charakter 
des  Psychischen  ausmacht,  die  besondere  Verbindungsweise  der  Ele- 
mente und  die  eigenthümliche  Werthbestimmung  der  Verbindungen, 
nur  dem  psychischen  Gebiet  eigenthümlich  ist. 

c.   Das  Princip  der  psychischen  Actualität. 

In  dem  Begriff  der  Actualität  der  Seele  ist  diejenige 
Eigenschaft  der  psychischen  Causalität  bereits  enthalten,  die  ihr 
nächstes  unterscheidendes  Merkmal  gegenüber  der  physischen 
Causalität  ist.  Diese  ist  überall  an  ein  substantielles  Substrat  ge- 
bunden. Jede  Naturerscheinung  fordert  daher  zu  ihrer  endgültigen 
Erklärung  die  Zurückführung  auf  die  Wechselwirkungen  der  Be- 
standtheile  eines  solchen  beharrenden  Substrates;  und  wie  dieses 
nur  der  Gegenstand  einer  hypothetischen  Begriffsbildung  sein  kann, 
so  besitzen  auch  alle  einzelnen  Causalerklärungen  der  Naturwissen- 
schaft schliesslich  stets  einen  begriff'lichen  Charakter.  Die  psychische 
Causalität  dagegen  verknüpft  überall  die  psychischen  Vorgänge  so 
wie  sie  unmittelbar  in  der  Wahrnehmung  enthalten  sind:  sie  be- 
zieht sich  nur  auf  die  Ereignisse  selbst,  und  da  diese  Ereignisse 
anschaulich  gegeben  sind,  so  ist  sie  nur  eine  anschauliche.  Be- 
griffe können  bei  ihr  immer  erst  nachträglich  zur  Anwendung 
kommen,  um  eine  Anzahl  einzelner  Vorgänge  in  den  für  sie  fest- 
gestellten typischen  Formen  causaler  Verknüpfung  festzuhalten.  Auch 
dann  beziehen  sich  aber  die  zusammenfassenden  Allgemeinbegriffe 
auf  die  Vorgänge  selbst,  niemals,  so  lange  die  Betrachtung  eine 
psychologische  bleibt,  auf  ein  von  ihnen  verschiedenes  Substrat. 
Darum  kommt  in  dieser  actuellen  Causalität  der  Psychologie  das 
entscheidende  logische  Motiv  des  Causalbegriffs  reiner  zum  Ausdruck 
als  in  der  substantiellen  Causalität  der  Naturwissenschaft.  Denn 
jenes   Motiv   besteht   in    der   Verknüpfung   der    in   der   Anschauung 
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gegebenen  Ereignisse  durch  das  Denken.  Erst  der  objective  Stand- 
punkt der  Naturforschung,  der  die  ursächliche  Verknüpfung  in  ihrer 
von  der  Anschauung  des  erkennenden  Subjects  unabhängigen  Form 
festzustellen  sucht,  nöthigt  zugleich  der  Naturcausalität  eine  objective 
Grundlage  zu  geben  und  so  zum  Begriff  einer  substantiellen  Ver- 
ursachung überzugehen. 

Den  triftigsten  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  eines  Princips 
bildet  nun  stets  die  Thatsache,  dass  es  wirklich  gebraucht  wird, 
und  dass  man  es  selbst  da  wider  Willen  anwendet,  wo  man  ihm 
angeblich  widerspricht.  Von  wenig  Dingen  lässt  sich  aber  dies  mit 
so  grosser  Sicherheit  behaupten  wie  von  dem  Princip  der  psychischen 
Actualität.  Wo  immer  in  der  Psychologie  selbst  oder  in  andern 
Geisteswissenschaften  psychologisch  interpretirt  wird,  da  sucht  man 
einzelne  psychische  Erlebnisse  begreiflich  zu  machen,  indem  man 
sie  mit  andern  psychischen  Erlebnissen  in  Verbindung  bringt.  Wird 
je  einmal  anders  verfahren,  so  kommen  entweder  schematische  Classi- 
ficationen statt  wirklicher  Causalverknüpfungen  zu  Stande,  wie  in 
der  Wolff'schen  Vermögenstheorie,  oder  völlig  imaginäre  Begriffs- 
bildungen, wie  in  Herbarts  Vorstellungsmechanik.  Auch  da  wo  die 
Psychologie  eine  Summe  psychischer  Bedingungen,  theils  weil  sie  uner- 
schöpflich, theils  auch  weil  sie  ganz  und  gar  unbekannt  sind,  in  gewisse 
Collectivbegriffe  zusammenfasst ,  wie  bei  der  Zulassung  erworbener 
oder  angeborener  seelischer  Anlagen  als  eines  für  das  einzelne 
Geschehen  massgebenden  Factors,  da  ist  der  Gedanke,  diese  Anlagen 
psychologisch  aus  irgend  welchen  substantiellen  Grundlagen  abzu- 
leiten, unvollziehbar,  und  er  führt  thatsächlich  immer  darauf  hinaus, 
dass  man  bleibende  physische  Substanzänderungen  annimmt.  In 
der  That  ist  es  ja  wahrscheinlich  genug,  dass,  gemäss  dem  Princip 
des  psychophysischen  Parallelismus,  in  dem  lebenden  Organismus 
durch  die  den  psychischen  Elementarvorgängen  entsprechenden  phy- 
sischen Processe  bleibende  Nachwirkungen  entstehen,  —  nur  dass 
freilich  solche  Nachwirkungen  keine  psychischen  Elemente  sind  und 
daher  auch  zu  einer  psychologischen  Erklärung  nichts  beitragen 
können.  Wohl  aber  sehen  wir  diese  überall,  wo  sie  etwa  über  die 
psychische  Seite  solcher  Anlagen  Rechenschaft  gibt,  diese  wieder 
auf  irgend  welche  psychische  Erlebnisse  zurückführen;  und  sie  muss 
dabei  das  Princip  der  Actualität  auch  insofern  anwenden,  als  die 
psychischen  Anlagen  selbst  wieder  fliessende  Eigenschaften  sind,  die 
sich  unter  der  Einwirkung  neuer  psychischer  Ursachen  fortwährend 
verändern.    Wenn  endlich  gegen  diese  Betrachtung  geltend  gemacht 
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wird,  alle  Erlebnisse  eines  individuellen  Bewusstseins  stünden  in 
einem  Zusammenhang,  der  auf  eine  substantielle  Verbindung  ausser- 
halb der  Erlebnisse  selbst  hinweise,  so  ist  dem  entgegenzuhalten, 
dass  dieser  Einwand  nur  dann  eine  Berechtigung  hätte,  wenn  auch 
jener  Zusammenhang  ein  ausserhalb  der  Erlebnisse  selbst  stehender 
wäre.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Im  Gegentheil,  wir  werden  uns  der 
Verbindung  der  psychischen  Erlebnisse  nur  inne  durch  die  Erleb- 
nisse selber.  Die  Einheit  des  Bewusstseins  ist  ebenso  wenig  ein 
ausserhalb  aller  einzelnen  unmittelbar  und  anschaulich  gegebenen 
Verbindungen  gelegener  Mittelpunkt,  wie  das  Bewusstsein  etwas 
anderes  ist  als  die  Summe  dessen  was  wir  erleben. 

Auf  diese  Weise  ist  das  Princip  der  Actualität  auf  das  engste 
an  die  Forderung  gebunden,  dass  die  Psychologie  die  psychischen 
Vorgänge  so  aufzufassen  habe  wie  sie  sind,  und  dass  daher 
auch  die  causale  Verknüpfung  dieser  Vorgänge  lediglich  ihnen  selbst 
zu  entnehmen  sei.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  wäre  ja  nur 
dann  gerechtfertigt,  wenn  es  sich,  analog  wie  im  Gebiet  der  Natur- 
erklärung,  auch  bei  den  psychischen  Thatsachen  herausstellen  sollte, 
dass  jener  Weg  der  Interpretation  aus  sich  selbst  auf  Widersprüche 
führte,  die  zu  ihrer  Beseitigung  ergänzende  Begriffsbildungen  irgend 
welcher  Art  erforderten.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  geht  aber 
ebensowohl  aus  der  wirklichen  Beschaffenheit  aller  psychologischen 
Interpretation,  namentlich  auch  innerhalb  der  einzelnen  Geisteswissen- 
schaften, wie  aus  dem  logischen  Verhältniss  beider  Erfahrungsformen 
zu  einander  hervor.  (Vgl.  oben  S.  254.)  Dieses  Verhältniss  fordert 
ebenso  unvermeidlich  im  Gebiet  der  Naturerklärung  ergänzende  Hülfs- 
begriffe,  wie  es  auf  psychischem  Gebiet  solche  ausschliesst. 

Im  Hinblick  auf  diesen  Gegensatz,  der  zugleich  ein  Verhältniss 
wechselseitiger  Ergänzung  ist,  lassen  sich  nun  die  Eigenthümlich- 
keiten,  welche  die  begriffliche  Verarbeitung  der  psychischen  Er- 
fahrungsinhalte darbietet,  mit  dem  Princip  der  Actualität  in  die  un- 
mittelbarste Verbindung  bringen;  und  zugleich  lässt  sich  unschwer 
darthun,  dass  die  geläufigsten  Fehler  psychologischer  Begriffsbildung 
auf  nichts  anderem  als  auf  einer  falschen  Uebertragung  der  natur- 
wissenschaftlichen Betrachtungsweise  auf  die  Psychologie  beruhen. 
In  der  That  gehen  diese  Vermengungen  dem  psychologischen  Sub- 
stanzbegriff vollständig  parallel,  der  ja,  wie  oben  bemerkt,  ebenfalls 
eine  falsche  Uebertragung  des  materiellen  Substanzbegriffs  auf  ein 
ihm  inadäquates  Gebiet  ist.  Nachdem  die  rohe  Classification  der 
psychischen  Vorgänge   und   die  Zurückführung   der   so  gewonnenen 
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ClassenbegriflPe  auf  verschiedene  ursprüngliche  Eigenschaften  der 
Seele,  wie  sie  die  Vermögenstheorie  ausgeführt  hatte,  zurückgetreten 
war,  hat  die  neuere  Psychologie  im  allgemeinen  noch  an  der  Unter- 
scheidung von  drei  fundamentalen  Formen  psychischer  Vorgänge 
festgehalten.  Es  sind  dies  die  schon  von  Plato  unterschiedenen 
Formen  des  Vorstellens,  Fühlens  und  Strebens,  die  im 
wesentlichen  auch  von  der  Vermögenspsychologie  als  die  Haupt- 
stufen ihrer  Begriffsleiter  betrachtet  worden  sind.  Dass  man  dabei 
gelegentlich  zwei  dieser  Grundformen,  nämlich  das  Fühlen  und 
Streben,  auf  eine  einzige  reducirte,  ändert  an  der  Gesammtauffassung 
nichts.  Jene  verschiedenen  Formen  wurden  dann  aber  ebenso  als 
unabhängig  von  einander  existirende  Arten  des  seelischen  Verhaltens 
gedeutet,  wie  etwa  nach  der  Newton  sehen  Naturphilosophie  die 
Undurchdringlichkeit  und  die  wechselseitige  Anziehung  materieller 
Massen  Grundeigenschaften  der  Materie  sind,  die  unabhängig  von 
einander  gedacht  werden  können.  In  der  That  hängt  die  Voraus- 
setzung einer  unabhängigen  Existenz  verschiedener  psychischer 
Fundamentalvorgänge  auf  das  engste  mit  der  Substanzhypothese  zu- 
sammen. Nichts  steht  ja  im  Wege,  einer  Substanz  mehrere  un- 
abhängige Eigenschaften  zuzuschreiben,  und  wo  etwa  das  Streben 
nach  Einfachheit  zum  Versuch  einer  Reduction  auf  eine  einzio-e 
Grundeigenschaft  führt,  da  wird  dies  stets  so  geschehen,  dass  man 
aus  ihr  die  andern  Eigenschaften  mittelst  irgend  welcher  Hypo- 
thesen ableitet.  Hier  bildet  daher  die  von  der  intellectualistischen 
Psychologie  in  den  verschiedensten  Formen  unternommene  Reduction 
der  psychischen  Inhalte  auf  Vorstellungen  ein  vollkommene.^ 
Seitenstück  zu  den  seit  Descartes  immer  wiederkehrenden  hypo- 
thetischen Versuchen  der  Naturphilosophie,  aus  einer  Grundeigen- 
schaft der  Materie  alle  andern,  z.  B.  aus  den  Bewegungen  eines 
continuirlichen  Mediums  die  Fernewirkungen,  abzuleiten.  Aber  was 
der  Naturwissenschaft  erlaubt,  das  ist  in  diesem  Fall  der  Psycho- 
logie versagt.  Da  ihre  Aufgabe  nicht  in  der  widerspruchslosen  be- 
grifflichen Construction  der  objectiven  Wirklichkeit,  sondern  in  der 
Analyse  und  Verknüpfung  der  unmittelbar  in  der  subjectiven  Wahr- 
nehmung gegebenen  Thatsachen  besteht,  so  muss  bei  ihr  der  Ver- 
such einer  solchen  Reduction  unvermeidlich  entweder  zur  gewalt- 
samen Unterdrückung  wesentlicher  Bestandtheile  der  wirklichen 
Erlebnisse  oder  zu  Hypothesenbildungen  von  völlig  imaginärem 
Werthe  führen. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  unter  dem  Gesichtspunkte 
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des  Princips  der  Actualität.  Von  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Seele  zu  reden,  die  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  und 
unabhängig  von  einander  bethätigen  könnten,  hat  hier  gar  keinen 
Sinn.  Gegeben  ist  uns  schlechthin  nur  die  Wirklichkeit  der  psychi- 
schen Vorgänge.  Wenn  unser  abstrahirendes  Denken  einzelne  Be- 
standtheile dieser  Wirklichkeit  heraushebt  und  sie  als  Empfindungen, 
Vorstellungen,  Gefühle,  Willensregungen  unter  gewisse  Classen- 
begriffe  bringt,  so  kann  daraus  nimmermehr  gefolgert  werden,  dass 
solche  Bestandtheile  nun  auch  unabhängig  von  einander,  losgelöst 
von  dem  ganzen  Zusammenhang  des  Wirklichen  dem  sie  angehören, 
vorkommen  könnten.  Denn  in  Wahrheit  existirt  nur  die  ganze 
Wirklichkeit  des  psychischen  Erlebnisses,  und  sie  existirt  unmittelbar 
so  wie  sie  ist.  Von  welchen  Gesichtspunkten  aus  wir  auch  in  unseren 
Begriffen  diese  Wirklichkeit  zerlegen  mögen,  die  Elemente  die  wir 
erhalten  sind  und  bleiben  Producte  unserer  Abstraction;  sie  sind 
darum  weil  wir  sie  isoliren  nicht  auch  isolirt  vorkommende  Theile 
der  Wirklichkeit.  So  wenig  die  Lichtempfindung  etwas  von  der 
Vorstellung  des  gesehenen  Gegenstandes  Getrenntes  ist,  gerade  so 
wenig  ist  der  Gefühls-  oder  Willensvorgang,  der  sich  mit  dieser 
Vorstellung  verbindet,  ein  in  Wirklichkeit  von  ihr  verschiedener 
Vorgang;  und  jeder  Versuch  irgend  einen  dieser  Bestandtheile  aus 
dem  wirklichen  Erlebniss  hinwegzunehmen  zerstört  unvermeidlich  das 
ganze  Erlebniss.  Aber  man  ist  immer  wieder  geneigt  diese  unmittel- 
bare Actualität  des  psychischen  Geschehens  zu  übersehen,  indem  man 
den  Standpunkt  der  objectiven  Naturbetrachtung  mit  dem  der  sub- 
jectiven Erfahrung  vermengt.  Die  objective  Naturbetrachtung  löst 
das  Vorstellungsobject  aus  dem  psychischen  Gesammterlebnisse  ab, 
weil  es  Merkmale  darbietet,  nach  denen  es  unmittelbar  als  ein  von 
dem  Subject,  also  von  der  Gesammtheit  der  sonstigen  Bestand- 
theile des  psychischen  Erlebnisses  unabhängiges  Object  anzusehen 
ist.  Diese  objective  Bedeutung  des  Gegenstandes  wird  zunächst  auf 
die  Vorstellung  als  subjectives  Erlebniss  übertragen,  die  nun  ein 
ebensolches  festes  und  von  den  übrigen  psychischen  Inhalten  trenn- 
bares Gebilde  sein  soll,  und  diese  an  der  Vorstellung  vollzogene 
Trennung  ergreift  dann  auch  die  übrigen  Seiten  des  psychischen 
Vorgangs,  die  auf  diese  Weise  nicht  nur  von  der  Vorstellung  sondern 
auch  von  einander  isolirt  werden.  Aber  eine  Vorstellung  ist  kein 
Object.  Dieses  ist  relativ  beharrend,  jene  ist  ein  fliessender  Vor- 
gang. Die  Wirklichkeit  des  Objects  besteht  darin,  dass  es  losgelöst 
gedacht   werden   kann   von    den    psychischen  Erlebnissen   des   Vor- 
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stellenden,  weil  es  sich  einer  ganzen  Reihe  auf  einander  folgender 
Vorgänge  gegenüber  als  ein  von  diesen  unabhängiger  Gegenstand 
behauptet;  die  Vorstellung  dagegen  hat  nur  Wirklichkeit  als  ein- 
zelner fliessender  Vorgang,  der  mit  andern  Elementen,  die  einer 
solchen  Objectivirung  widerstehen,  untrennbar  verbunden  ist. 

Nun   kann   freilich   auch    die   psychologische   Betrachtung   von 
jener  Aussonderung   des  Vorstellungsobjectes    aus   der   Gesammtheit 
der   seelischen  Inhalte   nicht   ganz   Umgang   nehmen.     Gehört   doch 
diese  Sonderung   insofern    mit   zu    den  psychischen  Erlebnissen ,    als 
sie  auf  allen  den  psychischen  Processen  beruht,   die    eine  räumliche 
Objectivirung   der  Vorstellungen   herbeiführen.     Aber   niemals  kann 
dadurch  die  Vorstellung  als  solche  von  den  übrigen  psychischen  In- 
halten  getrennt   werden,    sondern   immer    kann   nur    die  Thatsache, 
dass    dem   Vorstellungsbestandtheil    der    psychischen   Erlebnisse    ein 
selbständiges   Correlat   in   der   Aussenwelt   gegeben   wird   und   nach 
psychologischen  Gesetzen  gegeben   werden  muss,    darauf  hinweisen, 
dass   das    psychische  Leben    fortwährend   unter   Bedingungen   steht, 
die  nicht  bloss  in  ihm  selbst,    sondern    die   ausserdem   in  einer  von 
ihm  unabhängigen  Wirklichkeit  entspringen.    Dieser  unmittelbar  auf 
die  Objectivirung  der  Vorstellungen  gegründete  Schluss  findet  dann 
weiterhin  seine  Bestätigung  darin,    dass  ebenso  unmittelbar  wie  die 
Vorstellung  auf  ein  Object  bezogen,  so  auch  der  mit  ihr  verbundene 
sonstige  Inhalt   der   psychischen  Erlebnisse   als    ein  subjectiver  auf- 
gefasst  wird.    Aber  damit  wird  der  psychische  Vorgang  selbst  nicht 
im  mindesten  in  zwei  in  Wirklichkeit  isolirbare  Theile  zerfällt;  viel- 
mehr  findet   durin   nur   die   allgemeine   Thatsache    ihren   Ausdruck, 
dass   jedes    psychische   Erleb niss    eine    doppelte    Seite 
hat.     Die  eine  dieser  Seiten  nennen  wir,  weil  sie  mit  der  Objectivi- 
rung psychischer  Inhalte  zusammenhängt,  die  objective,  die  andere 
die  subjective.     Beide  Seiten  sind  in  der  That  an  jedem  einzelnen 
Geschehen   zu  finden:    es   gibt   ebenso  wenig  eine  Vorstellung  ohne 
Beziehung  auf  das  vorstellende  Subject,  wie  es  Gefühle  und  Willens- 
regungen ohne  Vorstellungen  gibt.     Darum  ist  es  völlig  willkürlich 
und  im  W^iderspruch  mit  allem  was  uns  die  Selbstbeobachtung  über 
die  thatsächliche  Entwicklung  der  psychischen  Vorgänge  lehrt,  wenn 
man   jene    Unterscheidung    auf    der    subjectiven    Seite    noch    weiter 
glaubt   fortsetzen   zu   können   und   etwa   die  Gefühle  als  specifische 
Processe   dem  Begehren  und  W^ollen   oder   gar   die   beiden  letzteren 
wieder  einander  gegenüberstellt.    Weder  sind  diese  Erlebnisse  jemals 
thatsächlich  von  einander  zu  sondern,  noch  gestattet  der  innere  Zu- 
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sammenhang  in  dem  sie  stehen  eine  Trennung.  Vielmehr  ist  in 
dem  Gefühl  ebenso  gut  das  Wollen  präformirt,  wie  im  Willensact 
Gefühle  als  wesentliche  Bestandtheile  vorkommen ;  und  noch  weniger 
lassen  natürlich  Streben,  Trieb  und  ähnliche  Begriffe  eine  andere 
Deutung  als  die  theils  unvollständig  ablaufender  theils  relativ  ein- 
facher Formen  der  Willensvorgänge  zu*). 

Mit  der  doppelseitigen  Natur  der  psychischen  Erlebnisse  stehen 
nun   diejenigen   Eigenthümlichkeiten    der    subjectiven   Erfahrung   in 
naher  Verbindung,  die  dem  Zusammenhang  und  Verlauf  der  psychi- 
schen Vorgänge   vorzugsweise   ihr   eigenthümliches   Gepräge   geben. 
Von  jenen  beiden  Seiten,    die  das  psychische  Erlebniss  unserer  Be- 
trachtung darbietet,  der  Vorstellungs-  und  der  Gefühls-  oder  Willens- 
seite,  ist  nämlich  zunächst  die  zweite  durch  zwei  wichtige  Eigen- 
Schäften  ausgezeichnet:  erstens  ist  in  einem  gegebenen  Moment  nur 
ein  einheitlicher  subjectiver  Vorgang  dieser  Art  möglich;  und  zwei- 
tens   bilden    die    verschiedenen    auf    einander    folgenden    Vorgäno-e 
stetige  Zusammenhänge.     Die  erste  dieser  Eigenschaften,  die  wir 
die  Einheit   der  Gefühls  läge   nennen   können,    spricht   sich  in 
der  Erfahrung  aus,  dass  wo  etwa  in  einem  individuellen  Bewusstsein 
mehrere  Gefühls-  oder  Willensimpulse  vorhanden  sind,  diese  zu  einer 
einheitlichen  Gemüthslage,    einem  Totalgefühl  oder  einer  resultiren- 
den  Willenshandlung,   verbunden   werden.     Die   zweite  Eigenschaft, 
die  wir  die  Stetigkeit  der  Willensvorgänge   nennen  wollen, 
findet  darin  ihren  Ausdruck,    dass  die  in  einem  gegebenen  Moment 
vorhandene  Gemüthslage  unmittelbar  mit  den   vorangegangenen  Ge- 
fühls- und  Willensvorgängen  verbunden  wird.     Nun  ist  eine  solche 
Verbindung  offenbar  nur  dann    möglich,   wenn    alle   diese  Vorgänge 
trotz  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit   der  Gefühle   qualitativ   über- 
einstimmende Elemente  enthalten,    die    eine  Beziehung  der  nachfol- 
genden auf  die  vorangegangenen  Processe  unmittelbar  herausfordern. 
Solch  übereinstimmende  Elemente   können   sowohl   in   den   Gefühlen 
wie  in  den  begleitenden  Empfindungen  vorkommen.     Aber  während 
die  übrigen  Bestandtheile  eines  vollständigen  Willensvorgangs  immer 
nur  für  einzelne  Fälle  gemeinsam  sind,  erscheint  das  den  vollendeten 
Vollzug  des  Willensactes  bezeichnende  Gefühl  der  Thätigkeit  als 
ein  Element,    das  bei  aller  Verschiedenheit  der  Inhalte,    auf  die  es 
sich  beziehen  kann,  immer  wieder  als  das  nämliche  aufgefasst  wird. 


*)  Vgl.  hierzu  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele,  2.  Aufl., 
S.  238  ff.    Essays,  S.  199  ff. 
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Zugleich  ist  aber  dieses  Gefühl  von  regelmässigen  Veränderungen 
der  Vorstellungsinhalte  begleitet,  die  deshalb  unmittelbar  als  die 
Wirkungen  des  mit  dem  Thätigkeitsgefühl  verbundenen  WiJlens- 
vorgangs  erscheinen.  Diesen  ganzen  Zusammenhang  in  einem  ein- 
heitlichen Begriff  zu  iixiren,  ist  ein  unabweisliches  psychologisches 
Bedürfniss:  wir  bezeichnen  ihn  darum,  im  Anschlüsse  an  den  in 
einigen  wesentlichen  Punkten  mit  ihm  übereinstimmenden  Begriff" 
der  Leibniz'schen  Philosophie,  als  Apperception.  Die  Appercep- 
tion  ist  als  innerer  Willensact  die  Vorbedingung  jeder  äusseren 
Willenshandlung;  und  insofern  jene  Veränderungen  im  Vorstellungs- 
inhalte, die  wir  als  die  Zunahme  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  be- 
stimmter Theile  dieses  Inhalts  beschreiben,  mit  dem  Grad  des 
Thätigkeitsgefühls  in  regelmässiger  Beziehung  stehen,  prägt  sich  in 
dieser  Beziehung  zugleich  die  unmittelbare  Einheit  der  objectiven 
und  der  subjectiven  psychischen  Wahrnehmungsinhalte  aus.  Der 
Zusammenhang  aller  einzelnen  Apperceptionsacte  unter  einander 
wird  so  durch  jenes  bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  sonstigen  Gefühls- 
und Vorstellungsinhalte  qualitativ  übereinstimmende  Thätigkeitsgefühl 
vermittelt,  von  dem  aus  sich  dann  dieser  Einheitsbegriff  auf  alle  andern 
psychischen  Inhalte  überträgt.  Diese  secundäre,  erst  durch  die  all- 
seitigen Beziehungen  der  Apperception  entstandene  Verbindung  der 
sämmtlichen  psychischen  Inhalte  unter  einander  ist  die  Einheit 
des  Bewusstseins.  Sie  ist  demnach  die  Folge  und  nicht  etwa 
der  Grund  der  auf  dem  inneren  Zusammenhang  der  Willensvorgänge 
beruhenden  Einheit  der  Apperception.  Denn  die  Vorstellungs- 
processe,  losgelöst  gedacht  von  den  sie  verbindenden  Gefühls-  und 
Willenselementen,  bilden  eine  Vielheit  mannigfacher  Erscheinungen, 
zwischen  denen  höchstens  gelegentlich  und  zufällig  einmal  Be- 
ziehungen der  üebereinstimmung  vorkommen,  Beziehungen  die  aber 
bei  ihrer  Unregelmässigkeit  niemals  im  Stande  sein  würden  die 
thatsächlich  bestehende  Einheit  unserer  inneren  Erlebnisse  begreif- 
lich zu  machen.  Dagegen  resultiren  aus  dieser  Vielheit  und  Zu- 
fälligkeit der  Vorstellungsinhalte  und  aus  dem  Einfluss,  den  sie 
nothwendig  auch  auf  die  Gefühls-  und  Willensseite  der  Vorgänge 
ausüben,  wichtige  Unterschiede  in  dem  Ablauf  der  letzteren,  die 
auch  in  den  ihre  Verbindung  vermittelnden  Gefühlen  sich  spiegeln. 
Zwar  ist  es,  so  viel  die  Selbstbeobachtung  wahrnehmen  lässt,  das 
nämliche  Thätigkeitsgefühl,  das  die  Apperception  eines  zufälligen 
äusseren  Eindrucks,  und  das  eine  aus  inneren  Motiven  erfolgende 
Entscheidung  begleitet.     Aber  die  jenem  Endgefühl  vorausgehenden 
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Gefühlsvorgänge  sind  in  beiden  Fällen  wesentlich  verschiedene:  dort 
bestehen  sie  in  einem  gegensätzlichen  Gefühl  des  Erleidens,  des 
passiven  Ueberwältigtwerdens  durch  den  Eindruck;  hier  sind  sie  dem 
Endgefühl  ähnlich,  nur  minder  ausgeprägt  und  nicht  selten  mit  Ge- 
fühlen des  Zwiespalts  und  Zweifels  verschmolzen.  Ist  der  Eindruck 
ein  völlig  unerwarteter,  so  überwiegt  jenes  Gefühl  des  Erleidens  so 
sehr,  dass  meist  erst  nach  längerer  Zeit,  nicht  selten  nachdem  der 
Eindruck  selbst  schon  vorüber  ist  und  nur  sein  Erinnerunofsbild  noch 
nachwirkt,  das  Gefühl  der  Thätigkeit  erwacht.  So  spielen  bei  allen 
Apperceptionsprocessen  beide  Gefühle  eine  überaus  wichtige  Rolle. 
In  Folge  ihrer  gegensätzlichen  Natur  sind  sie  für  die  subjective 
Charakteristik  gewisser  in  der  Regel  noch  nach  andern  Merkmalen 
wohl  unterscheidbarer  psychischer  Processe,  wie  der  passiven  und 
der  activen  Apperception,  der  Trieb-  und  der  Willkürhandlung,  der 
associativen  und  der  apperceptiven  Vorstellungsverbindungen,  bedeut- 
sam. Dennoch  wäre  es  irrig,  wollte  man  deshalb  die  Processe  selbst, 
bei  denen  jene  Gefühle  immer  nur  als  Bestandtheile  neben  zahl- 
reichen andern  vorkommen,  als  gegensätzliche  auffassen.  Das  kann 
um  so  weniger  geschehen,  als  in  den  meisten  Fällen  bei  jedem 
irgend  zusammengesetzteren  Process  beide  Gefühle  auftreten,  wobei 
es  dann  zumeist  nur  die  Art  ihres  Wechsels  und  das  Vorherrschen 
einer  bestimmten  Gefühlsform  ist,  welche  neben  den  sonstigen  Eijren- 
Schäften  den  Unterschied  begründet.  Darum  sind  zwischen  jenen 
verschiedenen  Processen  in  der  Wirklichkeit  nicht  immer  scharfe 
Grenzen  zu  ziehen.  Theils  können  die  Unterschiede  weniff  aussre- 
prägt,  theils  auch  die  complexen  Vorgänge  selbst  wieder  aus  ver- 
schiedenen Theilen  gemischt  sein.  So  sind  passive  und  active  Apper- 
ception, Trieb-  und  Willkürhandlung  im  einzelnen  Fall  nur  in  ihren 
ausgeprägteren  Formen  sicher  zu  trennen,  und  in  die  apperceptiven 
Gedankenverbindungen  greifen  fortwährend  Associationen  ein. 

d.    Das  Princip  der  schöpferischen  Synthese. 

In  der  Einheit  der  Apperception  und  in  der  aus  ihr  ent- 
springenden Einheit  des  Bewusstseins  kommt  ein  Princip  der  Ver- 
bindung psychischer  Elemente  zum  Ausdruck,  das,  ebenso  wie  auf 
den  Gesammtinhalt  der  seelischen  Vorgänge,  so  auch  auf  jeden 
einzelnen  relativ  selbständigen  Bestandtheil  dieser  Vorgänge  Anwen- 
dung findet.  Nennen  wir  ein  solches,  in  der  Wirklichkeit  immer 
mit  andern  psychischen  Inhalten  zusammenhängendes,  aber  vermöge 
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irgend  welcher  Merkmale  zu  sonderndes  Ganze  ein  psychisches 
Gebilde,  so  kann  darunter  natürlich  niemals  ein  ruhendes  Sein, 
sondern  nur  irgend  ein  Vorgang  verstanden  werden,  den  wir  uns 
entweder  in  einem  gegebenen  Momente  fixirt  oder  auch  zwischen 
bestimmten  zeitlichen  Grenzen  eingeschlossen  denken.  In  diesem 
Sinne  nennen  wir  z.  B.  die  Vorstellung  eines  Körpers  oder  eine 
Reihe  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  verbundener  Schallempfindungen 
oder  irgend  einen  subjectiven  Gemüthszustand,  wie  das  Gefühl  des 
Zweifels,  den  Affect  des  Zorns,  psychische  Gebilde.  Unserer  Will- 
kür in  der  Aussonderung  solcher  Inhalte  aus  der  Gesammtheit 
psychischer  Vorgänge  sind  nun  in  doppelter  Beziehung  Schranken 
gesetzt:  erstens  muss  ein  psychisches  Gebilde  stets  einer  in  der  un- 
mittelbaren Wahrnehmung  vorgebildeten  Sonderung  entsprechen, 
und  zweitens  muss  es  stets  eine  zusammengesetzte  Einheit  sein. 
Die  abstracten  Elemente,  bei  denen,  als  nicht  weiter  zerlegbaren 
Bestandtheilen,  die  psychologische  Analyse  stehen  bleibt,  die  reinen 
Empfindungen,  die  einfachen  Gefühle,  können  also  selbst  nie 
als  psychische  Gebilde  gelten.  Wie  die  Geometrie  aus  einfacheren 
Raumgebilden  verwickeitere  zusammensetzt,  ebenso  kann  aber  natür- 
lich die  Psychologie  irgend  ein  psychisches  Gebilde  unter  einem 
andern  Gesichtspunkte  als  den  Bestandtheil  eines  zusammengesetzteren 
betrachten.  Ferner  bringt  es  die  doppelseitige  Natur  der  psychischen 
Vorgänge  mit  sich,  dass  sowohl  einzelne  Vorstellungsprocesse  wie 
irgendwie  in  sich  abgeschlossene  Gefühls-  und  Willensvorgänge  Avie 
endlich  aus  beiderlei  Elementen  bestehende  complexe  Vorgäno-e  als 
psychische  Gebilde  behandelt  werden  können.  Doch  kommt  hier 
den  Vorstellungsgebilden  die  durch  die  Objectivirung  erleichterte 
Abstraction  von  den  subjectiven  Elementen  zu  statten,  während  die 
subjectiven  Inhalte  immer  nur  in  relativem  Sinne  verselbständiot 
werden  können,  da  bei  ihnen  von  der  Beziehung  zu  objectiven  Be- 
standtheilen  nie  ganz  zu  abstrahiren  ist. 

Nun  können  überall,  wo  ein  Ganzes  aus  der  Verbindung  von 
Elementen  hervorgeht,  die  Gesetze  solcher  Verbindung  nur  durcli 
die  Vergleichung  der  isolirt  betrachteten  Elemente  mit  den  aus  ihrer 
Verbindung  resultirenden  Producten  gewonnen  werden.  Wendet  man 
diesen  Gesichtspunkt  auf  den  vorliegenden  Fall  an,  so  ergibt  sich, 
dass  die  psychischen  Gebilde  zu  den  Elementen,  aus  denen  sie  zu- 
sammengesetzt sind,  in  bestimmten  causalen  Beziehungen  stehen,  dass 
sie  aber  stets  zugleich  neue  Eigenschaften  besitzen,  die  in  den  ein- 
zelnen Elementen  nicht  enthalten  sind.    In  diesem  Sinne  sind  daher 
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alle   psychischen  Gebilde  Erzeugnisse  einer   schöpferischen  Syn- 
these.   Indem  sie  aber  ausserdem  regelmässige  Beziehungen  zu  ihren 
Componenten  erkennen  lassen,   in  Folge  deren  aus  dem  Zusammen- 
wirken   dieser  Componenten   die  Entstehung   der  Gebilde   und   ihrer 
neuen  Eigenschaften  begreiflich  wird,  ist  die  schöpferische  Synthese 
nicht   weniger    eine    gesetz massige    wie    die    Bildung   complexer 
Naturerzeugnisse.    Ihr  Unterschied  von  den  letzteren  besteht  jedoch 
darin,  dass  bei  diesen  die  Eigenschaften  der  Resultanten  immer  be- 
reits vollständig  in  den  Eigenschaften  ihrer  Componenten   enthalten 
sind,  so  dass  jene  aus  diesen,   falls  sie  uns  nur  zureichend  bekannt 
sind,    vorausbestimmt  werden  können.     Die  Mechanik  und  die  nach 
ihrem   Vorbilde   ausgearbeiteten   Theile   der   mathematischen  Physik 
stehen  in  dieser  Beziehung  im  vollsten  Gegensatze  zur  Psychologie. 
Sind  die  Componenten  einer  Bewegung   bekannt,    so   lässt   sich    die 
Resultante  berechnen,    auch  wenn  jene  niemals  zuvor  in   dieser  be- 
stimmten Weise  verbunden  waren,  und  die  Resultante  ist  nie  etwas 
anderes  als  abermals  eine  Bewegung,  die  in  ihren  Eigenschaften  den 
allgemeinen    Definitionen   der   Bewegung   entspricht.     Bei    den    ver- 
wickeiteren  Naturerscheinungen,    z.   B.    bei    einer   chemischen   Syn- 
these oder  bei  der  Entwicklung  einer  organischen  Form,    ist   aller- 
dings   eine    derartige   Ableitung   mit   unseren    heutigen  Hülfsmitteln 
nicht   in   ähnlicher  Weise   auszuführen.     Niemand  vermag  noch   die 
Eigenschaften  des  W^assers  aus  denen  des  Wasser-  und  Sauerstoffs, 
oder  die  Theilungsproducte  einer  Zelle  und  ihre  Aneinanderlagerung 
als  nothwendige  Resultanten  aus  den  den  Zellbestandtheilen  inhärirenden 
Kräften   und   gewissen   äusseren   Einwirkungen   a  priori   abzuleiten. 
In  der  That  bietet  daher  die  psychische  Synthese   mit   solchen  Bei- 
spielen chemischer  und  namentlich  organischer  Synthesen  die  nächste 
äussere  Analogie   dar.      Aber   dass    gleichwohl    diese  Analogie    eine 
äussere  bleibt,  selbst  wenn  wir  voraussetzen  sollten,  dass  eine   voll- 
ständige mechanische  Erklärung  mancher  dieser  Naturerscheinungen 
niemals  möglich  sein   werde,    erhellt   sofort,    wenn   wir   den  Stand- 
punkt, den  auch  hier  die  Naturerklärung  einnimmt,  mit  dem  Stand- 
punkt der  Interpretation  synthetischer  Erzeugnisse  auf  psychischem 
Gebiet   vergleichen.     Die    Chemie    wie   die   Physiologie   gehen    fort- 
während  darauf  aus   Voraussetzungen    zu  gewinnen,    mittelst   deren 
sie  die   complexen  Producte   chemischer   und   organischer  Synthesen 
vollständig   und   ohne   Rest   aus   den   Elementen    und   ihren   Eigen- 
schaften ableiten  können.     Denn  der  Standpunkt  der  Naturbetrach- 
tung bringt  es  mit  sich,    dass   man   überall   die   zusammengesetzten 
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Erzeugnisse  als  x\ggregate  von  Elementen  ansieht,  die  durch  die 
ihnen  inhärirenden  Eigenschaften  die  Eigenschaften  jener  Erzeug- 
nisse vollständig  bestimmen.  So  gut  wie  ein  Krystall  für  den 
Naturforscher  nichts  anderes  sein  kann  als  die  Summe  der  ihn  zu- 
sammensetzenden Molecüle  sammt  den  ihnen  eigenen  äusseren 
Wechselwirkungen,  gerade  so  kann  auch  eine  chemische  Verbindung 
oder  eine  organische  Form  für  ihn  nichts  anderes  sein  als  das  in 
den  Elementen  vollständig  vorgebildete  Product  dieser  Elemente. 
Wo  er  das  Ganze  hieraus  noch  nicht  abzuleiten  vermag,  da  ist  ihm 
dies  bloss  eine  Folge  unzureichender  causaler  Analyse  der  Erschei- 
nungen, und  er  sucht  daher  diese  im  Sinne  jener  allgemeinen,  in 
voller  Strenge  freilich  nur  in  der  abstracten  Mechanik  zu  verwirk- 
lichenden Voraussetzung  weiterzuführen. 

Nun  könnte  man  allerdings  behaupten  —  und  von  einer  ober- 
flächlichen, von  falschen  naturwissenschaftlichen  Analogien  geleiteten 
Betrachtungsweise  aus  ist  dies  oft  genug  geschehen  —  auf  psychi- 
schem Gebiet  verhalte  sich  das  durchaus  nicht  anders,  auch  hier 
Avürde  möglicher  Weise  das  Product  einer  Verbindung  vollständig 
aus  seinen  Factoren  zu  deduciren  sein,  wenn  man  nur  weit  genug 
in  der  Erkenntniss  der  wirklichen  Processe  fortcreschritten  wäre. 
Aber  dabei  verkennt  man  die  wesentliche  Verschiedenheit  der  natur- 
wissenschaftlichen und  der  psychologischen  Betrachtung.  Jene  sucht 
alle  Erscheinungen  auf  die  äusseren  Relationen  der  letzten  Elemente, 
die  sie  als  Substrat  der  Erscheinungen  voraussetzt,  zurückzuführen. 
Sie  kann  diesen  Standpunkt  nicht  aufgeben,  ohne  zugleich  den 
Principien  untreu  zu  werden,  auf  denen  alle  Naturerklärung  beruht. 
Selbst  solchen  Erscheinungen  gegenüber,  bei  denen,  wie  bei  den 
organischen  Entwicklungsvorgängen,  jene  Zurückführung  jetzt  und 
vielleicht  noch  für  unbegrenzte  Zeit  unmöglich  ist,  muss  sie  ihn  als 
Forderung  festhalten.  Höchstens  kann  sie  in  den  Fällen,  wo  die 
Erscheinungen  psychophysischer  Natur  sind,  also  auf  organischem 
Gebiet,  zeitweilig  die  psychologische  Betrachtung  ergänzend  herbei- 
ziehen. In  diesem  Sinne  kann  daher  wohl  gesagt  werden,  dass  die 
schöpferische  Natur  der  psychischen  Synthese  nicht  nur  eine  äussere 
Analogie  mit  der  Verbindung  der  Theile  eines  organischen  Ganzen 
zu  einer  neuen  Einheit  mit  vollkommeneren  Eigenschaften  hat,  son- 
dern dass  wir  auch,  sobald  wir  das  organische  Ganze  in  dieser  Weise 
betrachten,  eigenthch  nicht  mehr  den  naturwissenschaftlichen  sondern 
den  psychologischen  Gesichtspunkt  anwenden.  Denn  das  Eigenthümliche 
des  letzteren  besteht  eben  darin,  dass  er  die  Thatsachen,  die  seiner 
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Beurtheilung   unterstellt   sind,    in   ihrer  unmittelbaren    Wirklichkeit 
und  in  den  Verbindungen  und  Wechselwirkungen,    die  sie  in  dieser 
darbieten,  untersucht.    Auch  die  Elemente,  in  die  die  Verbindungen 
zerlegt  werden,  müssen  daher  den  Charkter  unmittelbarer  Wirklich- 
keit bewahren:  sie  können  abstract  sein,  insofern  man  sie  von  andern 
Elementen,    mit    denen    sie    verbunden    sind,    gesondert    denkt;    sie 
können  aber  nie  hypothetisch  oder   bloss   begrifflich   sein,    weil   sie 
eben  damit  aufhören  würden  der  unmittelbaren  Wirklichkeit   anzu- 
gehören.   Wo  etwa  in  der  psychologischen  Causalerklärung  Elemente 
vorkommen,  über  deren  Anwendbarkeit  zur  Erklärung  complexer  Er- 
scheinungen   widerstreitende    Meinungen    herrschen,    da    sind    diese 
Elemente   zweifelhaft,    weil   ihre   wirkliche  Existenz   in   der   un- 
mittelbaren  Empfindung   nicht   hinreichend   gesichert    ist;    sie    sind 
aber   nicht   in   dem  Sinne   hypothetisch,    wie    etwa   die  Atome  oder 
die  Aetherschwingungen  hypothetisch  sind*)!    Geht  so  die  Aufgabe 
der   psychologischen   Untersuchung    stets   auf  die   Nachweisung   der 
unmittelbar   in    der    inneren   Wahrnehmung   gegebenen   Thatsachen 
und  ihrer  wechselseitigen  Beziehungen,  so  ist  damit  auch  von  vorn- 
herein ausgeschlossen,   dass  sich  diese  Aufgabe  auf  die  Feststellung 
der  äusseren  Relationen  dieser  Thatsachen  oder   der  Elemente,    aus 
denen  sie  bestehen,   beschränken  sollte.     Vielmehr   wird   von   vorn- 
herein als  deren  wichtigster  Theil  die  Auffindung  der  inneren  Be- 
ziehungen der  complexen  Erzeugnisse  zu  ihren  Elementen  und  dieser 
selbst   zu   einander   anzusehen   sein.      Wie    aber    diese   Beziehungen 
beschaffen   sind,    darüber   kann   wieder  nur  die  unmittelbare  Wahr- 
nehmung  und    die   auf   Grund    derselben    ausgeführte   Vergleichung 
der  Verbindungen  mit  den  Bestandtheilen,  aus  denen  sie  zusammen- 
gesetzt sind,  Aufschluss  geben. 

Hier  nun  erweist  sich  das  Princip  der  schöpferischen  Synthese 
als  ein  Grundsatz,  dem  sich  alle  psychischen  Gebilde  von  den  Sinnes- 
wahrnehmungen und  sinnlichen  Gefühlen  an  bis  zu  den  höchsten 
intellectuellen  Processen  und  den  aus  einer  Verkettung  mannigfacher 
Gefühle  und  Vorstellungen  entstehenden  Affecten  und  Willenshand- 


*)  Bekannte  Beispiele  solch  zweifelhafter  Elemente  sind  die  in  der  Theorie 
der  Sinneswahrnehmungen  eine  Rolle  spielenden  Muskelempfindungen,  die  Local- 
zeichen  und  ähnliches  mehr.  Auch  die  Localzeichen  haben  offenbar  nur  dann  ein 
Recht  auf  Existenz,  wenn  sie  etwas  in  der  Empfindung  gegebenes  sind,  und 
jede  Ausführung  der  so  genannten  Localzeichentheorie  sucht  sie  in  diesem  Sinne 
zu  definiren;  jede  muss  darum  auch  darauf  ausgehen^  wo  möglich  ihre  wirk- 
liche Existenz  als  Empfindungen  nachzuweisen. 
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lungen  unterordnen.  Eine  Vorstellung  ist  niemals  bloss  die  Summe 
der  Empfindungen,  in  die  sie  sich  zerlegen  lässt;  sondern  das  was 
der  Vorstellung  ihre  Bedeutung  gibt  ist  erst  ein  aus  der  Synthese 
der  Empfindungen  resultirendes  Erzeugniss.  Aus  einer  Summe  von 
Tönen  würde  sich  der  Eindruck  der  Klangqualität,  des  harmonischen 
oder  disharmonischen  Zusammenklangs  niemals  a  priori  ableiten 
lassen.  Die  flächenhafte  oder  körperliche  Gestalt  eines  Objectes, 
die  Harmonie  oder  Disharmonie  eines  Accords  sind  gerade  so  gut 
specifische  Erlebnisse,  wie  die  einzelne  Farbe,  der  einzelne  Ton 
solche  sind.  Dabei  stehen  aber  die  aus  der  Synthese  der  Empfin- 
dungen entstandenen  psychischen  Gebilde  in  bestimmten  gesetz- 
mässigen  Beziehungen  zu  ihren  Empfindungselementen,  so  dass  wir 
jene,  wenn  sie  erst  gegeben  sind,  auch  zu  diesen  in  eine  verständ- 
liche Beziehung  bringen  und  die  Veränderungen  des  Productes  auf 
bestimmte  Veränderungen  der  Empfindungsbestandtheile  zurückführen 
können.  Nicht  minder  erweisen  sich  jene  Gesammtvorstellungen, 
auf  die  alle  Phantasie-  und  Verstandesthätigkeit  zurückführt,  als 
verwickelte  Formen  psychischer  Synthese,  in  denen  sich  neue  Ein- 
drücke mit  früheren,  nicht  selten  weit  zerstreuten  Erlebnissen  unter 
dem  Einfluss  vorherrschender  Gefühls-  und  Willensrichtungen  zu 
einheitlichen  Gebilden  verbinden.  Hier  ist  der  Ausdruck,  den  wir 
in  gewissen  Fällen  diesen  intellectuellen  Gebilden  mit  den  Mitteln 
der  Sprache  geben,  die  schlagendste  Widerlegung  jener  atomisti- 
schen  Auffassung  des  Seelenlebens,  die  in  diesem  nichts  erblickt  als 
ein  Aggregat  von  Associationen  zufällig  erworbener  Vorstellungen. 
So  wenig  der  logische  Sinn  eines  durch  die  Sprache  ausgedrückten 
Gedankens  damit  erschöpft  ist,  dass  man  mit  jedem  einzelnen  Wort 
die  zugehörige  Vorstellung  zu  verbinden  weiss,  gerade  so  wenig 
lassen  sich  die  intellectuellen  Vorgänge  selbst  als  blosse  Aggregate 
einzelner  Empfindungen  und  Vorstellungen  begreifen.  Was  diesen 
Vorgängen  erst  ihre  Bedeutung  gibt,  das  entsteht  vielmehr  hier  wie 
dort  aus  den  Bestandtheilen,  ohne  dass  es  doch  in  ihnen  enthalten 
ist.  Wem  aber  einmal  an  diesen  vollkommensten  Erzeugnissen 
psychischer  Synthese  überhaupt  das  Verständniss  für  die  Entstehungs- 
weise psychischer  Gebilde  aufging,  der  kann  sich  auch  der  Einsicht 
nicht  mehr  verschliessen ,  dass  es  nur  einfachere  Gestaltungen  der 
nämlichen  Verbindungsgesetze  sind,  die  uns  schon  bei  der  Bildung 
jeder  einzelnen  Sinnesvorstellung  begegnen*). 

*)  Vgl.   hierzu   die  weitere  Ausführung   an   einzelnen  Beispielen   in  dem 
Aufsatze  über  psychische  Causalität,  Phil.  Stud.  X,  S.  122  tf. 
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Seinen  charakteristischen  Ausdruck  findet  unser  Princip  inner- 
halb  der   Gefühls-    und  Willensseite    des   seelischen  Lebens   in    den 
Werthbestimmungen,    die,    wie   sie   in  diesem  Gebiet  ihren  all- 
gemeinen Ursprung  haben,  so  auch  in  jedem  einzelnen  Fall  für  die 
Unterschiede  der  verschiedenen  Stufen  dieser  Vorgänge  ausgeprägte 
Merkmale   abgeben.      Bei    den   Gefühlen    ist    die   Werthbestimmung 
unmittelbarer   Inhalt    der   psychischen    Gebilde    selbst.     Sie   ist    ab- 
hängig   sowohl   von   dem  Grad    wie    von    der  Qualität   des  Gefühls. 
Bei    den    einfacheren   Gefühlen    lässt    sich    über    die    Motive    dieser 
Werthbestimmung    auf    intellectuellem    Wege     keine    Rechenschaft 
geben :  wo  dies,  wie  in  gewissen  intellectualistischen  Theorien,  den- 
noch geschieht,  da  wird  erst  künstlich  auf  Grund  secundärer  Ueber- 
legungen  jenes  Moment  in  sie  hineingetragen.     Wo  dagegen  Phan- 
tasie-   und  Verstandesvorgänge    die    Grundlage    der   Gefühle   bilden, 
da  ist  eine  intellectuelle  Motivirung,    bei  der  man   freilich  nie  ver- 
gessen darf,    dass  sie   weder  mit  dem  Gefühl  identisch  noch  jemals 
für   das   fühlende  Subject   ein  Aequivalent   für   dasselbe    sein   kann, 
nicht  bloss  erlaubt,    sondern  jene  Vorgänge  fordern  selbst  zu  einer 
solchen  heraus.    Indem  diese  über  die  Gründe  der  Werthbestimmung 
Rechenschaft    gibt,    also    den    unmittelbaren    Gefühlswerth    in    ein 
Wert  hurt  heil   umwandelt,    wird   aber   zugleich   eine  Vergleichung 
möglich,    bei    der    die    einzelnen    complexen  Gefühle    nebst   den  mit 
ihnen    verbundenen    intellectuellen   Processen    ihrem   Werthgrade 
nach  bestimmt  werden.     Bei  den  Willenshandlungen  und  allen  den 
psychischen   Vorgängen,    die    unter  Vermittlung   des  Wollens   Wir- 
kungen äussern,  die  über  das  individuelle  Bewusstsein  hinausreichen, 
vervielfältigt  sich  dann  dieser  Process  der  Werthbestimmung,  indem 
die    individuelle   That   zugleich   zum    Gegenstand   objectiver   Werth- 
urtheile    wird.     Da    nun    die    Gefühls-    und    Willensvorgänge    einen 
untrennbaren    Bestandtheil    aller    seelischen    Erlebnisse    bilden,    so 
besitzen  diese    subjectiven   und   objectiven  Werthbestimmungen  eine 
ganz  allgemeingültige  Bedeutung.     Es  gibt  kein  psychisches  Gebilde 
irgend  welcher  Art,  das  sich  ihnen  entzieht.    Denn  sollte  ein  solches 
auch    für    sich    allein    betrachtet    kein    Werthurtheil   gestatten,     so 
kommt  ihm    doch  immer   in   dem   allgemeinen   Zusammenhang   der 
psychischen  Erlebnisse  sein  Werth  zu.     Auf  diese  Weise  bildet  die 
Werthgrösse,    die   wir   den   psychischen    Gebilden    zunächst    auf 
Grund  ihrer  Gefühlswerthe  und  dann,  in  Folge  der  Entwicklung  der 
Werthurtheile ,    auf  Grund  der  intellectuellen  Würdigung  dieser  Ge- 
fühlswerthe beilegen,  das  allgemeinste  Mass,  nach  dem  wir  geistige 

Wiindt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl.  jo 
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Gebilde  überhaupt  mit  einander  vergleichen  können.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  betrachtet  bewährt  sich  nun  das  Princip  der  schöpfe- 
rischen Synthese  schon  in  der  augenfälligen  Thatsache,  dass  im 
Laufe  jeder  individuellen  wie  generellen  Entwicklung  geistige  Werthe 
erzeugt  werden,  die  ursprünglich  in  der  ihnen  zukommenden  speci- 
fischen  Qualität  überhaupt  nicht  vorhanden  waren.  Das  gilt  nament- 
lich von  allen  logischen,  ästhetischen,  ethischen  Werthen.  So  wenig 
die  Vorstellungen,  die  diesen  Werthen  entsprechen,  aus  nichts  ent- 
stehen, ebenso  wenig  kann  dies  natürlich  von  den  Werthen  selbst 
angenommen  werden.  Aber  wie  sich  durch  die  Verbindung  geläufiger 
Vorstellungen  neue  Vorstellungsganze  bilden,  welche  durch  die  Be- 
ziehungen der  Theile  zu  einander,  die  in  den  einzelnen  Vorstellungen- 
noch  nicht  enthalten  waren,  einen  neuen  und  eigenthümlichen  Inhalt 
gewinnen,  so  gilt  das  auch  von  den  Entwicklungsformen  der  Gefühle 
und  den  an  sie  geknüpften  Werthbestimmungen. 

Insoweit  die  schöpferische  Synthese  als  ein  Princip  angesehen 
wird,  das  die  Entstehung  der  einzelnen  psychischen  Gebilde  beherrscht, 
besitzt  es  eine  allgemeingültige  Bedeutung.  Es  gibt  absolut  kein 
solches  Gebilde,  das  nicht  nach  der  Bedeutung  und  dem  Werth 
seines  Inhaltes  mehr  wäre  als  die  blosse  Summe  seiner  Factoren 
oder  die  blosse  mechanische  Resultante  seiner  Componenten.  Nicht 
ganz  ebenso  verhält  es  sich,  wenn  man  das  Princip  auf  den  Zusammen- 
hang einer  aus  vielen  psychischen  Gebilden  bestehenden  geistigen 
Entwicklung  anwendet.  Ist  eine  solche  Entwicklung  eine  in 
sich  zusammenhängende,  so  dass  die  vorhandenen  psychischen  Ge- 
bilde verfügbar  bleiben,  um  in  die  neu  entstehenden  als  Bestand- 
theile  eingehen  zu  können,  so  muss  allerdings  das  für  jedes  einzelne 
Gebilde  gültige  Princip  auch  für  ihrer  aller  Verbindung  gelten.  Aber 
die  Wirklichkeit  entspricht  einer  solchen  Continuität  immer  nur 
bruchstückweise.  Wie  auf  der  einen  Seite  geistige  Entwicklungen  be- 
ginnen, die  sich,  weil  sie  schon  in  ihren  Elementen  neu  entstehen, 
unserem  Princip  entziehen,  so  verschwinden  anderseits  solche  Ent- 
wicklungen völlig  aus  dem  empirisch  gegebenen  Zusammenhang  des 
geistigen  Lebens.  Demnach  findet  das  Princip  der  schöpferischen 
Synthese  auf  die  Verbindungen  psychischer  Gebilde  nur  insoweit 
Anwendung,  als  in  Folge  des  Zusammenhangs  derselben  wirklich 
von  einem  Ganzen  der  Entwicklung  die  Rede  sein  kann  und  nicht 
etwa  bloss  äusserlich  Vorgänge,  die  an  sich  in  gar  keiner  Ver- 
bindung stehen,  wegen  irgend  welcher  übereinstimmender  Merkmale 
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zusammengefasst  werden.    Auch  auf  eine  continuirliche  geistige  Ent- 
wicklung angewandt  nimmt   aber  unser  Princip  nothwendig  deshalb 
eine  andere  Form   an,    weil  es   sich   direct  nur   auf  das  Verhältniss 
der  Bestandtheile   eines    Gebildes   zu   diesem   selbst   bezieht,    wobei 
beide  als  actuell  gegebene  Thatsachen  vorausgesetzt  werden.    Inner- 
halb einer  derartigen  geistigen  Entwicklung  sind  jedoch  in  einem  ge- 
gebenen Moment  immer  nur  sehr  wenige  psychische  Gebilde,  eventuell 
vielleicht  ist  nur  ein  einziges  actuell  gegeben;  die  ungeheure  Mehr- 
zahl  gehört    den  vorangegangenen  Zuständen   an,    übt  aber  auf  die 
actuellen  Vorgänge  einen  Einfluss  aus,  der  namentlich  bei  den  werth- 
volleren  Erzeugnissen,  bei  denen  frühere  Erwerbungen  und  Anlagen 
eine  steigende  Bedeutung  gewinnen,  sehr  gross  zu  sein  pflegt.    Unter 
diesen    Verhältnissen    können    sich    auch    die    Werthbestimmungen, 
mittelst  deren  wir  etwa  verschiedene  Stufen  einer  Entwicklungsreihe 
mit  einander  vergleichen,  nicht  mehr  bloss  auf  den  actuellen  Inhalt 
eines    einzelnen   Gebildes   beziehen,    sondern   sie   müssen   ausserdem 
noch  die  Bedeutung  einschliessen,  die  jener  für  die  nachher  kommende 
Entwicklung  neuer  psychischer  Inhalte  hat.    Bezeichnen  wir  daher  den 
actuellen  Werth  eines  psychischen  Erlebnisses  zusammen  mit  dessen 
Fähigkeit    zur    Erzeugung    neuer    Werthe    beizutragen    als    dessen 
psychische  Energie,  so  ist  die  Analogie  dieses  Begriffs  mit  dem 
der  physischen  Energie  und  die  hieraus  entspringende  Berechtigung 
des  Ausdruckes   ohne  weiteres   ersichtlich.     Hier  wie   dort   bedeutet 
die  Energie   die   gesammte  Wirkungsfähigkeit   eines    bestimmt 
abgegrenzten  Vorgangs   oder   einer   zusammenhängenden   Kette   von 
Vorgängen;    und   hier  wie  dort   zerfällt   diese  Wirkungsfähigkeit  in 
zwei    Bestandtheile:    in    die    actuelle   Wirkung    und    in    einen    zu 
künftigen  Wirkungen  verfügbaren  Wirkungsvorrath.    Aber  mit  diesen 
formalen  Merkmalen,    die  überall  einem  gesetzmässigen  Zusammen- 
hang  von   Erscheinungen   zukommen    müssen,    bei    denen    zwischen 
jedem  gegebenen  Ereigniss  und  den  ihm  vorangegangenen  und  nach- 
folgenden eine  causale  Beziehung  stattfindet,  hört  auch  die  Analogie 
auf     Die  physischen  Energien  unterliegen  den  Principien  der  phy- 
sischen Grössenmessung:    in  Folge   dessen  ermangeln   sie  jeder  Art 
innerer  Werthbestimmung;    von  Werthen  kann  bei  ihnen  überhaupt 
nur  in  dem  Sinne  die  Rede   sein,   dass  Grössen,   die   ihrer  Qualität 
nach  gleichwertig  sind,  bloss  nach  ihrem  quantitativen  Verhält- 
niss gemessen  werden.     Die  psychischen  Energien  dagegen  beziehen 
sich  überall  auf  qualitativ  verschiedene  und  daher  einer  abstracten 
quantitativen  Vergleichung  unzugängliche  Inhalte,   die   sich   aber  in 
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ihrer  qualitativen  Verschiedenheit  ihrem  allgemeinen  Werthgrade 
nach  bestimmen  lassen.  Sind  demnach  die  physischen  Energien  aus- 
schliesslich quantitative  Grössenwerthe,  so  sind  die  psychischen 
Energien  qualitative  We  r  thg  r  ö  ss  e  n.  Die  Umstellung  der 
Begriffe  in  den  Ausdrücken  „G rossen werth**  und  „Werthgrösse"  ist 
hier  bezeichnend  für  die  Verschiedenheit  des  Standpunktes  der  W^erth- 
schätzung.  Bei  dem  Grössenwerth  liegt  der  Werthcharakter  einzig 
und  allein  in  der  Grösse ;  die  Werthgrösse  dagegen  wird  erst  dadurch 
zur  Grösse,  dass  sich  die  Werthe  ihrem  Grade  nach  vergleichen 
lassen.  Dort  entsteht  also  der  Werth  aus  der  Grössenvergleichung, 
und  die  Gegenstände  selbst  sind  ursprünglich  an  und  für  sich  gleich- 
wertig, d.  h.  Werthprädicate  sind  auf  sie  überhaupt  nicht  anwend- 
bar. Hier  entsteht  umgekehrt  die  Grösse  aus  der  Vergleichung  der 
Werthe,  die  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  individuelle  oder  generelle 
geistige  Entwicklung  in  eine  Stufenreihe  von  Werthgraden  geordnet 
werden  können.  Hiernach  ist  es  begreiflich,  dass  von  einem  exacten 
Mass  der  Energie  nur  auf  physischem  Gebiete  die  Rede  sein  kann, 
weil  nur  physische  Grössen  einer  exacten  Messung,  die  räumlich 
oder  zeitlich  entfernte  Objecte  auf  indirectem  Wege  vergleicht,  zu- 
<yäno"lich  sind.  Aber  da  immerhin  auch  die  psychischen  Gebilde 
den  allgemeinen  Charakter  von  Grössen  besitzen  (S.  178) ,  und  da 
insbesondere  die  Werthgrösse  psychischer  Gebilde  ein  allgemein- 
gültiger, auf  alle  psychischen  Inhalte  anwendbarer  Begriff  ist,  so 
ist  es  auch  klar,  dass  die  gewöhnliche  Behauptung,  psychische 
Werthe  seien  überhaupt  einer  Massvergleichung  unzugänglich,  eine 
jener  oberflächlichen  Ansichten  ist,  wie  sie  aus  unzureichender  Ana- 
lyse der  Thatsache  und  ungenauer  Begriffsbildung  zu  entspringen 
pflegen.  In  Wahrheit  kann  ja  die  praktische  Lebensauffassung  ebenso 
wenig  wie  irgend  eines  der  Gebiete,  die  es  mit  den  concreten 
Gestaltungen  des  geistigen  Lebens  zu  thun  haben,  des  Werthbegriffs 
und  der  Werthvergleichung  entbehren.  Gesteht  man  nun  dem  Begriff 
der  psychischen  Energie,  der  lediglich  diese  Thatsache  der  Werth- 
vergleichung und  die  an  und  für  sich  offenkundige  Wirkungsfähig- 
keit aller  psychischen  Inhalte  ausdrückt,  seine  Berechtigung  zu,  so 
lehrt  weiterhin  die  Erfahrung,  dass  in  jeder  geistigen  Entwicklung, 
die  der  Bedingung  der  Continuität  entspricht,  ein  Princip  des 
Wachsthums  der  psychischen  Energie  zur  Geltung  kommt, 
das  zu  dem  Princip  der  Constanz  der  physischen  Energie  den  vollen 
Gegensatz  bildet.  Dieser  Gegensatz  gewinnt  aber  zugleich,  ebenso 
wie  das  allgemeine  Verhältniss  der  psychischen  zur  physischen  Cau- 


Princip  der  schöpferischen  Synthese. 


277 


salität,  die  Bedeutung  einer  Ergänzung,  wenn  man  bedenkt,  dass 
das  physische  Energieprincip  die  äussere  quantitative,  das 
psychische  die  innere  qualitative  Seite  des  Wirklichen  zu 
seinem  Inhalte  hat.  In  diesem  Lichte  betrachtet  vereinen  sich  dann 
beide  zu  dem  allgemeinen  psycho-physischen  Satze,  dass,  wie  in 
der  Natur  überhaupt,  so  auch  innerhalb  der  Lebenserscheinungen,  die 
physischen  Energien  constant  bleiben,  dass  aber  der  innere  W^erth- 
gehalt  dieser  constanten  Energien  innerhalb  einer  jeden  continuir- 
lichen  Entwicklung  grösser  und  grösser  wird.  Dass  übrigens  diese 
Ergänzung  des  physischen  Energieprincips  auch  für  die  physische 
Seite  der  Lebenserscheinungen  nicht  bedeutungslos  ist,  leuchtet  ein. 
Bilden  doch  gerade  die  Lebensvorgänge  ein  Gebiet,  auf  das,  da  es 
das  Substrat  des  Psychischen  ist,  auch  die  für  dieses  geltende  Werth- 
beurtheilung  übergreifen  muss.     (Vgl.  Bd.  I,  S.  649,  und  Bd.  IL   1, 

S.  550.) 

Nun  schliesst  allerdings  jene  Bedingung  einer  Continuität  der 
Entwicklung,  an  die  der  Begriff  der  Wirkungsfähigkeit  auf  psychischem 
Gebiete  gebunden  ist,  eine  Allgemeingültigkeit,  wie  sie  auf  Grund 
der  Voraussetzung  des  universellen  Zusammenhangs  der  Natur- 
erscheinungen dem  physikalischen  Energieprincip  zugeschrieben  wird, 
von  vornherein  aus;  und  selbst  die  bloss  partiellen  Hemmungen 
jener  Wirkungsfähigkeit,  wie  sie  uns  so  vielfach  in  der  Erfahrung 
entgegentreten,  müssen  als  Störungen  anerkannt  werden,  welche  die 
in  dem  Gesetz  der  schöpferischen  Synthese  gelegene  Tendenz  der 
psychischen  Gebilde  sich  zu  Entwicklungsreihen  mit  wachsenden 
Werthgrössen  zu  vereinigen  theilweise  oder  ganz  vereiteln  können. 
Immerhin  ist  zu  beachten,  dass  eine  der  wichtigsten  dieser  Unter- 
brechungen psychischer  Entwicklung,  das  Aufhören  der  individuellen 
geistigen  Wirkungsfähigkeit,  mehr  als  compensirt  zu  werden  pflegt 
durch  das  Wachsthum  der  geistigen  Energie  innerhalb  der  Gemein- 
schaft, welcher  der  Einzelne  angehört,  und  dass  selbst  diese  Gemein- 
schaft wieder  in  ein  Ganzes  geschichtlicher  Entwicklung  einmündet, 
in  welchem  sich  seine  Wirkungsfähigkeit  fortsetzt,  auch  nachdem  es 
selbst  längst  untergegangen  ist.  So  wird  schliesslich  das  Princip 
da,  wo  es  im  einzelnen  Fall  Lücken  lässt,  ergänzt  durch  seine 
generellen  Anwendungen,  und  diese  ergänzen  sich  ihrerseits  wieder 
in  aufsteigender  Reihenfolge.  Wo  uns  empirisch  solche  Ergänzungen 
nicht  mehr  zugänglich  sind,  da  bleibt  dann  freilich  nur  noch  das 
ethische  Postulat  übrig,  dass  jede  geistige  Entwicklung  Bestandtheil 
der  allgemeinen  Weltordnung   ist,   und  dass  sie  als  solche  ihre  un- 
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zerstörbare  Bedeutung  haben  muss,  ob  sie  sich  nun  trotz  aller 
Störungen  mit  der  gleichen  allgemeinen  Tendenz  des  Wachsthums 
ins  unbegrenzte  fortsetzt,  oder  ob  sie  bei  irgend  einem  Punkte  zu 
längst  durchlaufenen  Stufen  zurückgeworfen  oder  auch  ganz  unter- 
brochen wird.  Wie  jedes  geistige  Erzeugniss  einen  für  sich  bestehen- 
den Werth  hat,  so  würde  sogar  im  letzten  dieser  Fälle  die  einmal 
da  gewesene  Entwicklung  ihren  Werth  in  sich  selbst  tragen. 

An  die  Unterscheidung  actueller  und  latenter  Energien,  auf  die 
auch  hier  der  Begriff  der  Energie  nothwendig  zurückführt,  sind  nun 
auf  psychischem    Gebiet   noch    weitere  Unterschiede   gebunden,    die 
für  die  Gestaltung  der  seelischen  Processe  im  einzelnen  und  für  ihre 
Werthverhältnisse  von  der  grössten  Bedeutung  sind.     Die  actuelle 
psychische  Energie   eines   individuellen  Bewusstseins   besteht   in  der 
Gesammtheit  der  wirklichen  Bewusstseinsvorgänge,  die  in  der  momen- 
tanen Gefühls-  und  Willenslage  ihren  einheitlichen  Ausdruck  finden. 
Diese   Gefühls-   und  Willenslage    selbst    ist    aber    stets    nicht  bloss 
durch   den   momentanen  Bewusstseinsinhalt   sondern   zugleich   durch 
das  Verhältniss  bestimmt,  in  welchem  derselbe  zu  früheren,  ja  zum 
Theil  zu  weit  vorangegangenen  psychischen  Erlebnissen  steht.    Gerade 
derjenige  Bestandtheil   des   momentanen  Bewusstseins,    der   für   uns 
zugleich  das  Mass  der  Werthgrösse  desselben    abgibt ,   ist  auf  diese 
Weise  ein  Product.    in    das   in   unbestimmter  Begrenzung   latente 
Energien   mit   eingehen.     Und   die    nämlichen  Beziehungen,    die   in 
der  Gefühls-  und  Willenslage  ihren  Ausdruck  finden,  bestimmen  nun 
auch  den   causalen  Zusammenhang  des  momentanen  Zustandes  mit 
der  Vergangenheit   des   nämlichen   Bewusstseins.      Darum    sind    die 
Gefühle  nkht  bloss  das  unmittelbare  subjective  Werthmass  für  die 
psychischen  Inhalte,  sondern  sie  gewinnen  zugleich  durch  die  Unter- 
schiede   ihrer    Qualität    und    ihres    Verlaufs    symptomatische 
Bedeutung   für  die  Causalität  des  Geschehens.     So  weist 
zunächst  die  Einheit  der  Gefühlslage  darauf  hin,  dass,  insoweit  auf 
das  momentane  Geschehen  latente  Energien  von  Einfluss  sind,  diese 
sich  stets  zu  einer  einheithchen  Wirkung  verbinden,  die  zwar  äusserst 
zusammengesetzt    sein    kann,    niemals    aber    in    eine    Mehrheit  von 
einander  unabhängiger  Wirkungen  auseinanderfällt.    Bezeichnen  wir 
demnach    den  Antheil,    den   in   einem   einzelnen  Fall   solche   latente 
Energien   an   der  Entstehung    des    psychischen  Vorganges    nehmen, 
als  den  wirksamen  Energievorrath,  so  ist  die  Entstehung  eines 
jeden    psychischen    Gebildes    eine    aus   neuen   (z.  B.  durch    Sinnes- 
eindrücke, eigene  Bewegungen  oder  sonstige  psychophysische  Processe 


•entstandenen)   Elementen    und    aus   wirksam    gewordenem   Energie- 
vorrath zusammengesetzte  schöpferische  Synthese.      Hier  lehrt  nun 
die  psychologische  Beobachtung  unzweifelhaft,  dass  dieser  wirksame 
Energievorrath  noch  weniger  als  der  Gesammtvorrath  latenter  psychi- 
scher  Energie    eine    constante    Grösse    ist,    da   er    nicht    bloss    von 
der  fortwährenden  Veränderung   dieses  Vorraths,  sondern  ausserdem 
von    den    momentanen   Bedingungen    abhängt.     Hinsichtlich    dieser 
sind   aber   wieder   nach   dem   Zeugniss   der   Beobachtung   leichter 
und   schwerer   verfügbare  Energien    zu  unterscheiden.     Leicht 
verfügbar  sind  solche,  die  entweder  zuvor  schon  unter  den  pämlichen 
Bedingungen,    oder   die    überhaupt   sehr   oft   eine   actuelle  Wirkung 
ausgeübt  haben.     Ferner  ist  es  unverkennbar,   dass  die  Erzeugnisse 
schöpferischer  psychischer  Synthese  selbst  wieder  zu  latenten  Energien 
werden,  die  nun,  je  zahlreicher  die  an  ihnen  betheiligten  psychischen 
Elemente    sind,    um    so    mehr    theils    durch    gemeinsame   Elemente 
theils  durch  die  im  Bewusstsein  zur  Entwicklung  gekommenen  Vor- 
stellungs-   und   Gefühlsbeziehungen    mit    den   verschiedenen    Theilen 
des   gesammten   Energie  vorraths   in  Verbindung    treten.     Auf   diese 
Weise   bilden   sich    zwei    Formen    causaler    Beziehungen    aus, 
die   in  der  mannigfaltigsten  Art  in   einander  eingreifen,    dabei  aber 
doch,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  in  den  Vordergrund  tritt, 
zu  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten   des  Verlaufs   und  des   inneren 
Zusammenhangs  der  psychischen  Vorgänge  Anlass    geben.     Auf  der 
einen  Seite  nämlich  gibt  es  Processe,  bei  denen  augenscheinlich  der 
leicht  disponible  Energievorrath,  der  in  dem  gegebenen  Bewusstseins- 
zustand  unmittelbar  auslösende  Bedingungen  vorfindet,  vorzugsweise 
zur  Verwendung   kommt;    auf  der  andern  Seite  begegnen  uns  Vor- 
gänge, bei  denen  eine  Fülle  vorangegangener,  über  die  ganze  Ver- 
gangenheit des  Bewusstseins  sich  erstreckender  Synthesen  mitwirkt, 
so  dass  die  einzelnen  Factoren  der  Wirkung   meist   gar  nicht  mehr 
deutlich  geschieden  werden  können.    W^ährend  daher  im  ersten  Fall 
in  der  Regel  einzelne  vorausgegangene  Ereignisse   als   die   entschei- 
denden Ursachen   gegebener  Erfolge  aufgezeigt  werden  können,   ist 
das  im  zweiten  nicht  mehr  möglich,  sondern  es  kann  hier  in  irgend 
zureichender  Weise  über  den  eintretenden  Erfolg  nur  durch  eine  die 
ganze  Vergangenheit  des  individuellen  Bewusstseins  umfassende  Ana- 
lyse Rechenschaft   gegeben   werden.     Dabei   sind    natürlich   auch  in 
diesem   zweiten  Fall  noch  Unterschiede  möglich,    da   die  Gesammt- 
summe   latenter   psychischer  Energien   niemals   bei   einem   einzelnen 
Geschehen  wirksam  werden  kann,  sondern  immer  nur  ein  mehr  oder 
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minder  umfassender  Theil  derselben.  Aber  so  sehr  dadurch  indivi- 
duelle Verschiedenheiten  der  Vorgänge  begreiflich  werden,  so  be- 
gründet das  doch  in  jenen  Hauptrichtungen  der  Ereignisse  selbst 
keinen  wesenthchen  Unterschied,  weil  sich  hier  wiederum  das  schon 
bei  der  Wirkung  der  leicht  disponiblen  Energien  bemerkbare  Princip 
der  Verstärkung  durch  oft  wiederholte  Action  geltend 
macht.  Hierdurch  geschieht  es,  dass  sich  für  alle  aus  der  Gesammt- 
anlage des  Bewusstseins  zu  erklärende  Vorgänge  immer  mehr  leicht 
disponible,  in  ausgeprägten  Totalgefühlen  sich  kundgebende  Ver- 
bindungen ausbilden.  Daher  denn  auch  die  aus  den  zufälligen  nächsten 
Verbindungen  resultirenden  causalen  Beziehungen  um  so  mehr  zurück- 
treten, und  dafür  constante  Richtungen  der  in  ihre  Factoren  nicht 
unmittelbar  zerlegbaren  Gesammtenergie  des  Bewusstseins  vorwiegen^ 
je  vollkommener  sich  das  psychische  Leben  durch  die  vorausgegangene 
Wirksamkeit  und  wechselseitige  Verbindung  schöpferischer  Synthesen 
gestaltet  hat.  So  führen  die  Unterschiede  jener  Formen  des  psy- 
chischen Geschehens,  die  uns  in  den  Gegensätzen  der  passiven 
und  der  activen  Apperception,  der  Associationen  und  der 
apperceptiven  Verbindungen,  endlich  der  einfachen  und  der 
zusammengesetzten  Willenshandlungen  begegneten,  und  als 
deren  nächste  Symptome  wir  neben  gewissen  Eigenthümlichkeiten 
im  Verlauf  der  Vorstellungen  charakteristische  Gefühle  kennen  lernten^ 
zugleich  auf  wesentliche  Unterschiede  in  dem  causalen  Zusammen- 
hang der  psychischen  Vorgänge  zurück. 

Mit  dem  Princip  der  schöpferischen  Synthese  und  seiner  in 
dem  Princip  des  Wachsthums  der  psychischen  Energie  geschehenden 
Anwendung  auf  continuirliche  Entwicklungsreihen  in  enger  Ver- 
bindung steht  die  Thatsache,  dass  die  psychologische  Causalerklärung 
durchgängig  eine  regressive  ist,  im  Gegensatze  zu  der  Bevor- 
zugung des  progressiven  Verfahrens  in  der  Naturwissenschaft.  Denn 
jener  Charakter  des  „Schöpferischen"  liegt  ja  eben  darin,  dass  wir 
uns  immer  erst,  nachdem  der  Effect  oder  das  Product  gegeben  ist, 
über  den  inneren  Zusammenhang  desselben  mit  seinen  Componenten 
oder  Factoren  Rechenschaft  geben  können.  Sobald  nun  bei  diesem 
regressiven  Verfahren  das  Erzeugniss  eines  synthetischen  Processes 
nach  seinem  Werthe  abgeschätzt  wird,  so  wird  auf  den  Endpunkt 
dieses  Processes,  der  zugleich  der  Anfangspunkt  der  regressiven 
Causalerklärung  ist,  der  Begriff  des  Zweckes  angewandt.  Auf  diese 
Weise  verwandelt  sich  jene  in  eine  Erklärung  aus  Zwecken.    Dem- 
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nach  ist  jede  psychische  Causalbetrachtung  nothwendig  regressiv,  sie 
ist  aber  nicht  nothwendig  teleologisch.  Dazu  wird  sie  erst  durch 
die  hinzutretende  Werthbestimmung.  Denn  Zweck  ist  nur  der- 
jenige Erfolg  aus  vorangegangenen  Bedingungen,  dem  irgend  eni 
Werth  zugeschrieben  wird,  so  dass  der  Erfolg  eben  dieses  Werthes 
wegen  als  der  bezweckte  anzusehen  ist.  Die  Bedingungen  gelten 
dann  bei  dieser  Werthbetrachtung  als  die  Mittel  und,  insofern  sie 
als  Gefühls-  und  Vorstellungsfactoren  gewirkt  haben,  als  die  Motive 
des  zweckthätigen  Geschehens.  ;r.  Ist  aber  auch  nicht  jede  regressive 
Causalerklärung  eine  Zweckerklärung,  so  muss  doch  umgekehrt  jede 
Zweckerklärung  zugleich  eine  wahre  regressive  Causalerklärung  sein. 
Ist  sie  das  nicht,  so  beruht  sie  auf  jenen  fehlerhaften  Anwendungen 
des  Zweckbegriffs,  die  sich  in  einen  Gegensatz  zur  Causalerklärung 
setzen,  statt  eine  unter  besonderen  Bedingungen  stehende  Form  der- 
selben zu  sein.     (Vgl.  Bd.  I,  S.  631  ff.) 

Sobald  nun  die  einzelne  Zweckerklärung  wieder  ein  Bestand- 
theil  einer  zusammenhängenden  Kette  von  Zweckverbindungen 
ist,  so  geht  aus  dem  psychologischen  Zweckprincip  ein  eigenthüm- 
liches  Entwicklungsgesetz  hervor,  das  zu  ihm  genau  im  selben  Ver- 
hältnisse wie  das  Princip  des  Wachsthums  der  psychischen  Energie 
zu  dem  der  psychischen  Synthese  steht.  Jener  schöpferische  Cha- 
rakter der  letzteren,  der  nothwendig  jede  Causalerklärung  auf  psychi- 
schem Gebiet,  falls  sie  nicht  etwa  in  einfacheren  Fällen  zureichende 
Anhaltspunkte  an  der  Analogie  früherer  Ereignisse  hat,  nothwendig 
zu  einer  regressiven  macht,  bewirkt  es  auch,  dass  die  Effecte  be- 
stimmter psychischer  Ursachen  stets  über  den  Umkreis  der  in  den 
Motiven  vorausgenommenen  Zwecke  hinausreichen,  und  dass  aus  den 
ö-ewonnenen  Effecten  neue  Motive  entstehen,  die  eine  abermalige 
schöpferische  Wirksamkeit  entfalten  können.  So  ergibt  sich  als  ein 
letztes  Folgeprincip  das  der  Heterogonie  der  Zwecke.  Die  Be- 
deutung desselben  liegt,  ähnlich  wie  die  des  Princips  des  Wachs- 
thums der  psychischen  Energie,  vorzugsweise  auf  ethischem  Gebiete, 
während  den  allgemeineren  Principien  der  schöpferischen  Synthese 
und  der  regressiven  Causalerklärung  die  grössere  psychologische 
Bedeutung  zukommt*). 


*)  Ueber  das  Princip  der  Heterogonie  vgl.  Ethik,  2.  Aufl.,  S.  265  ff. 
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e.    Das  Princip  der  Contrastverstärkung. 

Indem  sich  die  Mannigfaltigkeit  der  psychischen  Erlebnisse, 
wie  oben  (S.  264)  bemerkt,  in  zwei  in  Wirklichkeit  zusammen- 
trehörige,  aber  durch  die  psychologische  Abstraction  zu  sondernde 
Bestandtheile  scheidet,  in  die  objective  Vorstellungswelt  und  in  ein 
in  Gefühlen  und  Willensregungen  sich  äusserndes  subjectives  Ver- 
halten, fordert  dieses  letztere  zugleich  durchweg  eine  Ordnung 
nach  Gegensätzen  heraus.  Die  Begriffe,  die  diese  Ordnung  her- 
stellen, wie  Lust  und  Unlust,  Streben  und  Widerstreben,  sind  natür- 
lich nur  logische  Kategorien,  nicht  selbst  einzelne  Inhalte  des  Be- 
wusstseins.  Sie  bezeichnen  aber  immerhin  eine  wichtige  Eigenschaft, 
die  diese  Einzelinhalte  in  der  unendlichen  Fülle  ihrer  qualitativen 
Bestimmungen  darbieten ;  und  indem  diese  subjectiven  Bestimmungen 
überall  zugleich  für  die  mit  ihnen  verbundenen  Vorstellungsprocesse 
massgebend  werden,  gehören  sie  zu  den  wichtigsten  Bedingungen 
der  gesammten  Bewusstseinsentwicklung.  Diese  fundamentale  Be- 
deutung spricht  sich  schon  darin  aus,  dass  die  wesentlichsten  Unter- 
schiede der  psychischen  Processe,  wie  das  verschiedene  bald  passive 
bald  active  Verhalten  der  Aufmerksamkeit,  die  Eigenthümlichkeiten 
der  reinen  Associationen  auf  der  einen  und  der  intellectuellen  oder 
apperceptiven  Vorgänge  auf  der  andern  Seite,  an  charakteristische 
Gefühlsgegensätze  gebunden  sind. 

Die  Bedeutung  dieser  Gegensätze  für  die  psychische  Entwick- 
lung beruht  aber  hauptsächlich  darauf,  dass  sich  dieselben  durch 
ihr  wechselseitiges  Verhältniss  verstärken.  Diese  Hebung  dur ch 
den  Contrast  ist  eine  so  allgemeine  Erscheinung,  dass  die  An- 
nahme nahe  liegt,  subjective  Gemüthszustände  seien  ohne  diese  Eigen- 
schaft überhaupt  undenkbar.  Hierauf  beruht  jene  Lehre  von  der 
Correlation  der  Gegensätze,  die  in  der  philosophischen  Ethik,  Aesthetik 
und  Religionsphilosophie  eine  nicht  geringe  Rolle  gespielt  hat.  Indem 
diese  Lehre  behauptet,  das  sittlich  Gute,  das  Schöne  und  sogar  die 
Idee  Gottes  seien  nicht  möglich  ohne  die  Gegensätze  des  Bösen,  des 
Hässlichen  und  eines  negativen  religiösen  Ideals,  bringt  sie  die  Ueber- 
zeugung  von  der  Wechselwirkung  der  Contraste  zu  einem  besonders 
energischen  Ausdruck.  Doch  pflegt  sie  zugleich  metaphysische  Folge- 
rungen hieran  zu  knüpfen,  die  gänzlich  ausserhalb  des  Gesichts- 
kreises der  psychologischen  Thatsachen  liegen,  denen  das  Princip 
des  Contrastes   seinen  Ursprung  verdankt.     Denn  empirisch  hat  ja 
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die  Voraussetzung  eines  Gefühls,  zu  dem  es  gar  keinen  Gegensatz 
o-ibt,  keine  Bedeutung,  weil  solche  Gefühle  nicht  vorkommen,  daher 
sich  auch  unmöglich  etwas  darüber  sagen  lässt,  wie  sie  und  die 
ihnen  entsprechenden  Vorstellungsobjecte ,  wenn  sie  existirten,  sich 
verhalten  müssten.  Die  psychologische  Erfahrung  lehrt  uns  nur, 
dass  es  thatsächlich  kein  Gefühl  gibt,  dem  nicht  ein  entgegen- 
c^esetztes  Gefühl  geojenüberstünde,  und  dass  sich  diese  Entwicklung 
in  Gegensätzen  demnach  über  die  Gesammtheit  der  psychischen  Vor- 
gänge, die  ja  überall  Gefühlselemente  enthalten,  erstreckt.  Weiter- 
hin aber  zeigt  der  Wechsel  solcher  Gegensätze  stets  zugleich  die 
Tendenz,  die  einzelnen  Inhalte  durch  den  Contrast  zu  verstärken. 
Mit  dieser  Hebung  durch  den  Contrast  ist  sodann  die  weitere  That- 
sache  verknüpft,  dass  alle  jene  subjectiven  Bestimmungen,  die  durch 
den  Gegensatz  gehoben  werden,  mehr  als  andere  Erfahrungsinhalte 
durch  ihre  Dauer  an  Intensität  abnehmen.  Offenbar  entsprechen 
sich  beide  Erfahrungen  insofern,  als  ein  gegebener  Zustand  dem 
Minimum  des  Contrasteinflusses  vorangegangener  Zustände  um  so 
näher  kommen  wird,  je  länger  er  bereits  andauert.  Auf  diese  Weise 
unterstützt  der  abnehmende  Contrast  die  Wirkung  der  Erschöpfung, 
der  alle  in  gleichem  Sinne  andauernden  psychischen  Processe  unter- 
worfen sind,  und  beide  zusammen  begünstigen  die  Entstehung  neuer, 
in  entgegengesetzter  Richtung  wirksamer  Vorgänge. 

Das  Princip  der  Contrastverstärkung  hat,  wie  sein  Ausdruck 
schon  andeutet,  die  Eigenschaft,  dass  es  niemals  für  sich  allein, 
sondern  immer  nur  in  Verbindung  mit  andern  causalen  Principien 
das  psychische  Geschehen  bestimmen  kann.  Irgend  welche  sonstigen 
Bedingungen  zur  Entstehung  der  Erscheinungen,  für  die  es  gelten 
soll,  müssen  vorhanden  sein.  Sind  aber  diese  gegeben,  so  kann  es 
dann  allerdings  etwaige  Hemmungen,  die  ihrer  Erhebung  über  die 
Schwelle  des  Bewusstseins  im  Wege  stehen,  beseitigen  und  weiter- 
hin die  Intensität  der  einmal  in  bewusste  Action  getretenen  Wir- 
kungen verstärken.  Zunächst  kommen  solche  Steigerungswirkungen 
bei  den  subjectiven  Gemüthszuständen  selbst  vor:  so  vor  allem  beim 
Uebergang  der  Gefühle  und  Affecte  in  entgegengesetzte  Gemüths- 
lagen.  Aber  unvermeidlich  wirken  dann  solche  Uebergänge  zugleich 
auf  die  mit  ihnen  verbundenen  Vorstellungsgebilde  zurück,  und  durch 
diese  Rückwirkungen  vermögen  sie  nun  neue  psychische  Entwick- 
lungen anzuregen.  Auf  diese  Weise  ordnet  sich  der  Contrast  in 
doppelter  Weise  dem  Princip  der  schöpferischen  Synthese  unter: 
erstens  unmittelbar,  insofern  er  bestimmte  psychische  Erscheinungen 
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ZU  einer  Intensität  steigern  kann,  die  ausser  Verhältniss  zu  der 
Grösse  ihrer  positiven  Ursachen  steht;  und  zweitens  mittelbar,  in- 
dem jener  Uebergang  durch  die  Rückwirkung  auf  die  Vorstellungs- 
processe  die  Entstehung  neuer  Bewusstseinsinhalte  begünstigt,  die 
dann  wieder  mit  neuen  subjectiven  Gemüthsreactionen  verknüpft  sind. 
In  seiner  allgemeinen  Fassung  bietet  endlich  das  Contrastprincip 
einen  besonders  charakteristischen  Fall  der  Eigenart  psychischer 
Causalität  dar.  Dass  sich  hier,  in  vollem  Gegensatze  zu  den  Eigen- 
schaften der  Naturcausalität,  unter  geeigneten  Bedingungen  entgegen- 
gesetzte Kräfte  verstärken  können,  ist  eben  nur  dadurch  be- 
greiflich, dass  die  psychische  Causalität  zunächst  auf  den  quali- 
tativen Eigenschaften  der  Erscheinungen  beruht,  und  dass  mit 
diesen  qualitativen  Eigenschaften  quantitative  Bestimmungen  immer 
erst  in  indirecter  Weise  verbunden  werden  können,  indem  man  näm- 
lich für  die  Verhältnisse  der  subjectiven  Wirkungen  gewisser  Quali- 
täten Massbeziehungen  aufsucht.  Da  nun  die  Beziehungen  der 
Bewusstseinsinhalte  zu  einander  ganz  allgemein  nur  in  relativen 
Grössen  festzustellen  sind,  so  bildet  der  Contrast  überhaupt  einen 
Specialfall  des  psychischen  Relativitätsprincips,  wie  dasselbe  in  dem 
Weber'schen  Gesetze  seinen  Ausdruck  findet,  und  er  ist  in  dieser 
allgemeinsten  Bedeutung  zugleich  eine  Erscheinung,  die  sich  über 
alle  psychischen  Inhalte,  insbesondere  also  auch  über  die  Yor- 
stellungselemente  erstreckt.  (Vgl.  oben  S.  192  ff.)  Aber  bei  den 
letzteren  führt  die  regelmässige  Rückbeziehung  bestimmter  Empfin- 
dungen auf  Reizwerthe,  die  empirisch  als  constante  bekannt  sind, 
schon  auf  psychischem  Gebiet  leicht  eine  Einübung  auf  eine  wenn 
auch  beschränkte  absolute  Grössenschätzung  herbei  —  ein  Process 
der  dann  zur  Grundlage  der  bei  der  Objectivirung  unserer  Vor- 
stellungen herrschend  werdenden  absoluten  Messungen  wird.  Dies 
verhält  sich  natürlich  anders  bei  denjenigen  psychischen  Inhalten, 
die  wir  niemals  Anlass  haben  selbst  irgendwie  zu  objectiviren.  Hier 
erhält  sich  die  Relativität  des  psychischen  Masses  bleibend,  und  im 
allgemeinen  ist  es  sogar  nicht  einmal  möglich,  auch  nur  relative 
Werthe  exact  zu  bestimmen,  weil  der  fortwährende  Fluss  der  Er- 
scheinungen von  Moment  zu  Moment  die  Verhältnisse  der  psychi- 
schen Gebilde  verändert.  Alle  diese  Bedingungen  bringen  es  mit 
sich,  dass  auf  psychischem  Gebiete  die  Verstärkungen  der  Wirkungen 
durch  die  Verbindung  gleichgerichteter  und  durch  den  Contrast  ent- 
gegengesetzter Kräfte  fortwährend  neben  einander  vorkommen  und 
in  der  mannigfaltigsten  Weise  in  einander  eingreifen  können.    Speciell 
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das  Princip  der  Contrastwirkung  bewährt  sich  aber  hierbei  als  ein 
wichtiges  psychologisches  Entwicklungsprincip ,  das  sich  weit  über 
den  Umkreis  des  individuellen  Bewusstseins ,  das  sein  nächster  Ur- 
sprungsort ist,  in  den  Entwicklungen  des  geschichtlichen  und  des 
socialen  Lebens  wiederfindet.     (Vgl.  unter  Cap.  III,  4.) 

f.    Das  Princip  der  beziehenden  Analyse. 

Den  synthetischen  Formen  des  psychischen  Geschehens  stehen 
Processe  entgegengesetzter  Art,  analytische,  gegenüber.  Beide 
ergänzen  sich  in  analoger  Weise  wie  etwa  auf  naturwissenschaft- 
lichem Gebiet  die  chemische  Synthese  und  Analyse.  Doch  ist  die 
psychische  Analyse  ebenso  eigenartig  wie  die  psychische  Synthese. 
Wie  diese  mit  dem  Aufbau  organischer  Formen,  so  hat  jene  mit 
der  Differenzirung  der  Organe  eines  lebenden  Wesens  die  nächste 
äussere  Verwandtschaft.  Aber  auch  hier  bleibt  der  wesentliche 
Unterschied,  dass  das  Verhältniss  der  Theile  eines  Organismus, 
wenigstens  insoweit  die  Naturwissenschaft  dasselbe  festzustellen  ver- 
mag, ein  äusseres  ist,  während  alle  Eigenschaften,  die  der  psychi- 
schen Synthese  und  Analyse  ihr  charakteristisches  Gepräge  geben, 
auf  inneren  Beziehungen  beruhen. 

Jedes  psychische  Gebilde,  das  durch  Synthese  gewisser  Ele- 
mente entstanden  ist,  kann  sich  wieder  in  Bestandtheile  sondern; 
und  in  der  Aufeinanderfolge  der  psychischen  Processe  pflegen  solche 
Verbindungen  und  Zerlegungen  mehr  oder  minder  regelmässig  ein- 
ander abzulösen.  Dabei  ist  aber  die  psychische  Analyse  kaum  jemals 
die  reine  Umkehrung  einer  vorangegangenen  Synthese,  sondern  bei 
jener  gruppiren  sich  die  Elemente  in  neuer  Weise  zu  Bestandtheilen 
des  durch  die  Synthese  gebildeten  Ganzen.  Setzt  daher  auch  jede 
Analyse  eine  Synthese  voraus,  so  ist  doch  der  Process  selbst  nach 
Form  wie  Inhalt  ein  eigenartiger,  was  sich  vor  allem  daran  zu  er- 
kennen gibt,  dass  die  Producte  der  Synthese  überall  durch  die  nach- 
folgende Analyse  an  Reichthum  des  Inhalts  und  in  Folge  dessen 
an  Werth  gewinnen,  wie  dies  unmittelbar  die  begleitenden  Gefühle, 
die  auch  hier  eine  werthmessende  Bedeutung  haben,  verrathen. 
Das  überall  wiederzufindende  charakteristische  Merkmal  der  psychi- 
schen Analyse  besteht  demnach  darin,  dass  dieselbe  eine  Gliederung 
ist,  bei  welcher  die  aus  einem  Ganzen  ausgesonderten  Bestandtheile 
sowohl  mit  diesem  Ganzen  selbst  wie  unter  einander  in  Beziehung 
bleiben;   daher  ein  synthetisches  Erzeugniss  durch  die  nachfolgende 
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Analyse  nicht  zerstört,  wohl  aber  inhaltreicher  und  werthvoller  wird. 
Die  psychische  Analyse,  die  wir  eben  wegen  dieser  Eigenschaften 
eine  beziehende  nennen,  bildet  hierdurch  das  vollkommene  Gegen- 
stück der  psychischen  Synthese,  während  doch  zugleich  der  schöpfe- 
rische Charakter  der  letzteren  in  ihr  fortwirkt. 

Mit  diesen  allgemeinen  Eigenschaften  begegnet  uns  die  beziehende 
Analyse,  wenn  auch  in  den  einzelnen  Gestaltungen  je  nach  der  Natur 
der  Processe  mannigfach  abweichend,  auf  allen  Stufen  seelischer 
Entwicklung.  So  beginnen  die  sinnlichen  Wahrnehmungsvorgänge 
mit  zusammenfassenden  Vorstellungen,  deren  Inhalt  zunächst  wenig 
bestimmt  ist,  dann  aber  in  Folge  der  eintretenden  Analyse  immer 
bestimmter  und  mannigfaltiger  wird.  Schon  in  diesen  einfachen 
Fällen  erfolgt  die  Gliederung  regelmässig  derart,  dass  successiv  ein- 
zelne Theile  des  Ganzen  aus  diesem  hervorgehoben  und  zu  einander 
wie  zu  dem  Ganzen  selbst  in  Beziehungen  gebracht  werden.  Dabei 
zeigt  sich  zugleich  deutlich,  dass  diese  analytische  Thätigkeit  auf 
das  engste  an  das  schon  für  die  Vorgänge  der  Synthese  massgebende 
Verhältniss  der  Apperception  zu  dem  Bewusstseinsinhalt 
gebunden  ist.  Ist  doch,  wie  wir  sahen,  das  Bewusstsein  in  jedem 
Moment  die  actuelle  Gesammteinheit  psychischer  Vorgänge,  der  sich 
die  Apperception  als  eine  in  ihr  enthaltene  und  zugleich  sie  be- 
dingende Sondereinheit  gegenüberstellt.  (S.  266.)  Indem  nun  die 
verschiedenen  Theile  des  Bewusstseinsinhaltes  successiv  Inhalte  der 
Apperception  werden,  gliedern  sie  sich  ab  von  dem  Ganzen,  das  als 
umfassenderes  psychisches  Gebilde  Inhalt  des  Bewusstseins  bleibt. 
Aber  sie  werden  zugleich  als  Theile  dieses  Ganzen  aufgefasst  und, 
indem  die  Apperception  eine  stetige,  die  Inhalte  auf  die  sie  sich 
richtet  durchgängig  in  innere  Beziehungen  setzende  Function  ist, 
in  ihren  wechselseitigen  Verhältnissen  wahrgenommen.  Das  äussere 
Merkmal  dieser  Sonderung  der  apperceptiv  erfassten  Einzelinhalte 
ist  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Vorstellungen.  Diese 
Eigenschaften  bezeichnen  die  beiden  Hauptrichtungen  in  der  Wir- 
kung der  analytischen  Function:  ein  Inhalt  wird  klarer  durch  die 
Hervorhebung  seiner  eigenthümlichen  Qualität,  er  wird  deutlicher 
durch  seine  Sonderung  von  andern  Inhalten.     (Vgl.  S.  179.) 

So  lange  nun  der  Verlauf  der  Vorstellungen  vorwiegend  durch 
den  Wechsel  der  äusseren  Sinneseindrücke  und  durch  die  unmittel- 
bar von  ihnen  ausgelösten  leicht  verfügbaren  Energien  bestimmt 
wird,  äussert  sich  die  Function  der  beziehenden  Analyse  lediglich 
in  der  Sonderung  der  einzelnen  successiv  auftretenden  Vorstellungs- 
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inhalte  von  einander  und  in  der  nachfolgenden  Auffassung  von 
Beziehungen  zwischen  ihnen,  während  jene  Inhalte  selbst  und  dem- 
zufolge auch  diese  Beziehungen  als  gegebene  aufgefasst  werden. 
In  diesem  Sinne  kann  daher  bei  der  Sinneswahrnehmung  und  bei 
den  von  ihr  ausgehenden  simultanen  und  successiven  Associationen 
die  Apperception  eine  passive  genannt  werden.  Dennoch  kommt 
schon  hier  eben  in  der  nachfolgenden  Beziehung  der  einzelnen  Vor- 
stellungen zu  einander  die  active  Wirksamkeit  des  Bewusstseins  zum 
Ausdruck,  wie  denn  ja  auch  das  für  diese  charakteristische  Thätig- 
keitsgefühl  nicht  fehlt,  wenngleich  stets  unterbrochen  durch  das 
entgegengesetzte  Gefühl  des  Erleidens,  das  die  Hinnahme  der  Ein- 
drücke und  der  Erinnerungsbilder  begleitet.  In  diesen  Beziehungen, 
in  die  die  Apperception  nachträglich  die  ihr  gegebenen  Inhalte  zu 
einander  setzt,  und  die  man  in  den  so  genannten  „Associations- 
gesetzen"  lediglich  in  gewisse  Classen  zusammenfasste,  bereitet  sich 
nun  aber  auch  eine  erweiterte  Wirksamkeit  der  beziehenden  Analyse 
vor,  bei  welcher  diese  unmittelbar  in  dem  Wechsel  der  appercep- 
tiven  Vorstellungs-  und  Gefühlsinhalte  selbst  sich  bethätigt.  Darin 
zeigt  es  sich,  dass  diese  Analyse  eine  der  Apperception  immanente 
Function  ist.  Zugleich  aber  erweisen  sich  auch  hier  passive  und 
active  Apperception,  Associationen  und  apperceptive  Verbindungen 
der  Vorstellungen  als  Vorgänge,  die  nur  nach  gewissen  Theilmerk- 
malen  als  Gegensätze  aufzufassen  sind,  während  sich  in  anderer 
Hinsicht  in  den  Associationen  die  höheren  intellectuellen  Functionen 
vorbereiten,  wie  denn  auch  fortan  jene  eine  psychische  Unterströ- 
mung bilden,  aus  der  Bestandtheile  in  den  Verlauf  der  intellectuellen 
Vorgänge  übergehen.  Was  jedoch  diese  letzteren  Vorgänge,  die 
wir  nach  ihren  besonderen  Merkmalen  bald  Phantasie-  bald  Ver- 
standesfunctionen  nennen,  von  Grund  aus  scheidet  von  dem  Ver- 
lauf der  Sinneseindrücke  wie  der  reinen  Associationen,  das  ist  in 
causaler  Beziehung  das  Merkmal,  dass  bei  ihnen  die  beziehende 
Analyse  niclit  erst  eines  schon  vorhandenen  Stoffs  sich 
bemächtigt,  sondern  selbst  die  Aufeinanderfolge  der  Vor- 
gänge bestimmt. 

Damit  scheint  zugleich  die  weitere  Eigenschaft  zusammenzu- 
hängen, dass  sich  die  Componenten  dieser  Vorgänge  in  ungleich 
grösserem  Umfang  über  die  latenten  Energien  des  individuellen  Be- 
wusstseins ausdehnen.  Während  nämlich  bei  den  Associationen  in 
der  Regel  nur  die  durch  vielfache  Uebung  oder  zufällige  Einflüsse 
leicht  verfügbaren  Anlagen  actuell  werden,    erstrecken  sich  bei  den 
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intellectuellen  Processen  die  causalen  Factoren  einer  gegebenen  Wir- 
kung ins  unbegrenzte;  denn  selbst  da,  wo  die  einzelnen  Bestand- 
theile  eines  apperceptiven  Vorgangs  sämmtlich  auf  nahe  liegende 
Associationen  zurückzuführen  sind,  äussert  sich  in  der  Art  der  Ver- 
knüpfung dieser  Bestandtheile  der  Einfluss  weiter  zurückreichender 
Entwicklungsbedingungen.  So  setzen  z.  B.  schon  Wahrnehmungs- 
urtheile  einfachster  Natur,  wie  .die  Sonne  leuchtet%  „der  Stein 
fällt"  u.  dgl.,  ausser  den  associativen  Verschmelzungen  und  Assimi- 
lationen, die  hier  jedesmal  den  Wahrnehmungsvorgang  constituiren, 
mannigfache  Vorstellungsverbindungen  verschiedener  Art  voraus,  auf 
Grund  deren  erst  jene  Function  beziehender  Unterscheidung  zu  Stande 
kommen  kann,  die  das  Ganze  einer  solchen  Wahrnehmung  in  einen 
Gegenstand  und  seine  Eigenschaft  oder  seinen  Zustand  gliedert  — 
in  begriffliche  Bestandtheile  also,  die  in  keiner  Wahrnehmung  ge- 
sondert gegeben  sind,  und  deren  Unterscheidung  daher  durch  Asso- 
ciationen begünstigt  werden  mag,  niemals  aber  durch  diese  aus- 
schliesslich bewirkt  werden  kann.  Was  durch  keine  Association 
hervorzubringen  ist,  das  ist  eben  die  unterscheidende  und  beziehende 
Function  des  ßewusstseins  selbst,  die,  wenn  sie  auch  durch  die  Em- 
pfindungen und  ihre  mannigfachen  Associationen  ausgelöst  wird, 
doch  eine  von  diesen  auslösenden  Bedingungen  verschiedene  Function 
bleibt.  Wohl  aber  wirkt  diese  Function  ihrerseits  wieder  auf  die 
associativen  Processe  zurück,  indem  nicht  nur  die  durch  beziehende 
Analyse  entstandenen  apperceptiven  Verbindungen  durch  Einübung 
in  Associationen  übergehen,  sondern  indem  überdies  die  Verlaufsrich- 
tungen kommender  Associationen  durch  die  vorausgegangenen  in- 
tellectuellen Processe  bestimmt  werden. 

Diese  ganze  Entwicklung  findet  ihren  Ausdruck  in  den  für 
alle  diese  höheren  Bewusstseinsvorgänge  charakteristischen  Gesammt- 
vorstellungen  und  deren  weiteren  Schicksalen.  Als  Gesammt- 
vorstellungen  bezeichnen  wir  hierbei  diejenigen  Producte  psychischer 
Synthese,  an  denen  sich  die  Functionen  der  beziehenden  Analyse 
bethätigen.  Die  einfachsten  Producte  dieser  Art  gehen  aus  von  Sinnes- 
wahrnehmungen und  deren  Erinnerungsbildern.  Sie  bestehen  theils 
in  simultanen  theils  in  successiven  Associationen,  die  sich  aber  von 
andern  Associationsproducten  durch  ihre  Folgewirkungen  unterscheiden, 
d.  h.  dadurch  dass  sie  die  Functionen  der  beziehenden  Analyse  aus- 
lösen: so  in  den  obigen  Beispielen  der  leuchtenden  Sonne,  des  fallen- 
den Steins.  Auf  die  zusammengesetzteren  Gesammtvorstellungen 
gewinnen   dann  die   in   vorausgegangenen    intellectuellen    Processen 
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entstandenen  Motive  einen  steigenden  Einfluss,  und  es  gehen  in  sie 
selbst  schon  mannigfache  Producte  dieser  Processe  ein;  daher  sich 
nun  auch  solche  complexere  Gesammtvorstellungen,  wie  z.  B.  ein 
verwickelter  logischer  Gedankenzusammenhang  oder  die  Idee  eines 
Kunstwerks,  nicht  mehr  in  einem  sicher  abgegrenzten  Wahmeh- 
mungsbilde  festhalten  lassen,  sondern  mehr  und  mehr  durch  reprä- 
sentative Einzelvorstellungen  und  daran  geknüpfte  stark  ausgeprägte 
intellectuelle  Gefühle  ersetzt  werden.  In  dem  Masse  wie  auf  diese 
Weise  die  Gesammtvorstellung  selbst  schon  zu  einem  intellectuellen 
Gebilde  wird,  entwickeln  sich  aber  auch  die  Functionen  der  beziehen- 
den Analyse  immer  reicher,  und  es  entsteht  nun  jener  unmittelbar 
durch  diese  Functionen  bestimmte  Vorstellungsverlauf,  wie  ihn  für 
das  begriffliche  Denken  die  Sprache  fixirt,  und  wie  ihn  uns  für 
die  Phantasiethätigkeit  in  der  vollkommensten  Form  die  Entstehungs- 
geschichte des  Kunstwerks  vorführt. 


g.    Das  Grundgesetz  der  psychischen  Causalität. 

Die  Frage  nach  den  Gesetzen  der  beziehenden  Analyse  kami 
im  letzten  Grunde  nur  mit  der  nach  den  Gesetzen  der  psychischen 
Causalität  selbst  identisch  sein.  Denn  es  ist  klar,  dass  auch  da, 
wo  uns  psychische  Gebilde  nicht  unmittelbar  in  den  Verbindungen 
gegeben  sind,  welche  die  psychische  Analyse  herstellt,  wir  nach 
Massgabe  der  in  ihnen  zum  Ausdruck  kommenden  Gesetze  werden 
verfahren  müssen,  falls  wir  uns  über  ihren  Zusammenhang  Rechen- 
schaft geben  wollen.  Insbesondere  wird  die  wissenschaftliche  Analyse 
irgend  welcher  psychischer  Producte  im  ganzen  keinen  andern  Weg 
gehen  können  als  den,  den  uns  die  natürliche  Gliederung  dieser 
Erzeugnisse  vorzeichnet.  Ueberall  also  wo  es  sich  um  eine  psycho- 
logische Interpretation  handelt,  sei  es  in  der  Psychologie 
selbst  sei  es  in  dem  sonstigen  Umkreis  der  Geisteswissenschaften, 
wird  diese  Interpretation  in  einer  beziehenden  Analyse  bestehen 
müssen,  welche  den  nämlichen  Gesetzen  folgt,  die  für  den  natür- 
lichen Verlauf  unseres  Denkens  ebenfalls  gelten.  Nur  vor  einem 
oft  begangenen  Irrthum  hat  man  sich  hierbei  zu  hüten :  können 
auch  ohne  weiteres  die  Gesetze  der  psychischen  Analyse  auf  die 
Interpretation  psychischer  Gebilde  übertragen  werden,  so  darf  man 
doch  nicht  umgekehrt  annehmen,  dass  die  in  einer  beliebigen  Inter- 
pretation zur  Ausführung  gekommene  Analyse  nun  auch  ein  Abbild 
des  Vorganges   selbst   sei,   durch   den   das   concrete  psychische  Er- 

Wun dt,  Logik.  II,  2.    2.  Aurt.  ^  19 
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zeugniss  zu  Stande  kam.  Dies  gilt  nur  da,  wo  die  künstliche  Analyse 
eine^  wirkliche  Nachbildung  einer  vorausgegangenen  natürlichen 
ist,  wie  solches  ja  bei  den  Erzeugnissen  der  höheren  Verstandes- 
oder auch,  obgleich  schon  viel  seltener,  bei  denen  der  Phantasie- 
thätigkeit  vorkommen  kann.  In  allen  andern  Fällen  gibt  die  inter- 
pretatorische  Analyse  über  die  wechselseitigen  Beziehungen  der 
Bestandtheile  eines  psychischen  Gebildes  Rechenschaft,  und  sie  fördert 
dadurch  die  Erkenntniss  seines  Inhaltes  und  seiner  Entstehungsweise. 
Dass  aber  bei  dieser  Entstehung  selbst  eine  solche  Analyse  statt- 
gefunden habe,  ist  überall  nur  da  anzunehmen,  wo  dies  thatsächlich 
in  der  Erfahrung  nachzuweisen  ist. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  es  zwei  Quellen  gibt,  aus 
denen  wir  möglicher  Weise   unsere   Kenntniss    der   Gesetze  psychi- 
scher Analyse  und  damit  psychischer  Causalität  überhaupt  schöpfen 
könnten :  die  eine  dieser  Quellen  ist  das  unmittelbare  Erlebniss,  wie 
es  vor  allem   in   dem   natürlichen  Verlauf  der  intellectuellen  Func- 
tionen oder,  psychologisch  ausgedrückt,   in  den  apperceptiven  Ver- 
bindungen   der   Vorstellungen   vorliegt;    die   andere   besteht   in   den 
Verfahrungsweisen,  auf  welche  die  psychologische  Interpretation  bei 
dem  Versuch  sich  über  den  inneren  Zusammenhang  irgend  welcher 
psychischer  Gebilde  Rechenschaft  zu  geben  geführt  wird.    Die  erste 
dieser  Quellen  ist  die  ursprünglichere;  denn  die  Interpretation  liefert 
uns  im  allgemeinen  schon  in  begrifflicher  Verarbeitung  was  in  dem 
unmittelbaren   intellectuellen   Erlebniss   allein   in   seiner   allen   will- 
kürlichen Veränderungen   und   Zugaben  vorausgehenden  Gestalt  an- 
zutreffen ist.     Nun  bestehen  die  Beziehungen,  in  welche  die  natür- 
liche psychische  Analyse  die  Theile  einer  Gesammtvorstellung  bringt, 
immer  nur  darin,  dass  die  Elemente  als  übereinstimmend  oder  nicht 
übereinstimmend  aufgefasst,    und  dass  die  unterschiedenen  Bestand- 
theile in  Folge  der  beziehungsweisen  Veränderungen  die  sie  erfahren 
je    nach    den  besonderen   Umständen    in  ein   Verhältniss   bald   ein- 
seitiger bald  wechselseitiger  Abhängigkeit  gebracht  werden.    Wollen 
wir  diese  Beziehungen  der  Uebereinstimmung,  des  Unterschieds  und 
der    correlativen    Veränderungen    auf   abstracte    Principien    zurück- 
führen,   so   sind   diese   demnach   in  nichts  anderem  enthalten  als  in 
den   allgemeinen  logischen   Grundsätzen   der   Identität,    des  Wider- 
spruchs'^ und   der  Beziehung  von   Grund   und  Folge.     Da  das  letzte 
dieser  Principien  das  umfassendste  ist,  indem  es  die  andern  voraus- 
setzt und  also  in   sich   schliesst*),   so  kann   daher  gesagt   werden, 
*)  Vgl.  Logik,  Bd.  I,  S.  572  ff.,  und  System  der  Philosophie,  S.  77  ff. 


Begriff  der  geistigen  Gemeinschaft. 


291 


dass  das  allgemeine  Gesetz  psychischer  Causalität  der 
Satz  des  Grundes  selbst  ist.  Augenscheinlich  entspricht  das 
auch  vollkommen  dem  Verhältniss  äusserer  und  innerer  Erfahrung. 
Wie  diese  beiden  nicht  an  sich  verschiedene  Gegenstände  enthalten, 
sondern  verschiedene  Standpunkte  einem  und  demselben  Erfahrungs- 
ganzen gegenüber  bezeichnen,  so  ist  auch  das  Princip  der  physi- 
schen Causalität  nur  eine  besondere  Anwendung  des  Satzes  vom 
Grunde,  eine  Anwendung  die  eben  unter  den  eigenthümlichen  Vor- 
aussetzungen steht,  die  der  mittelbaren  oder  begrifflichen  Form 
der  Naturerkenntniss  zukommen.  (Vgl.  Bd.  I,  S.  606  ff.)  Da  nun 
diese  Voraussetzungen  für  die  unmittelbare  oder  anschauliche  psycho- 
logische Erfahrung  nicht  gelten,  so  folgt  daraus  ohne  weiteres,  dass 
hier  der  Satz  des  Grundes  selbst  in  seiner  in  unseren  psychischen 
Erlebnissen  gegebenen  Form  in  seine  Rechte  eintritt.  Dabei  ist 
freilich  nicht  zu  vergessen,  dass  er  in  seiner  begrifflichen  Fas- 
sung nur  ein  aus  der  Gesammtheit  psychischer  Erfahrungen  und  vor 
allem  aus  den  Vorgängen  der  beziehenden  Analyse  abstrahirtes 
Princip  ist,  dass  aber  in  unserem  wirklichen  Bewusstsein  nur  con- 
crete  und  anschauliche  Vorgänge  existiren,  die  nach  Massgabe  jenes 
Satzes  und  der  in  ihm  mitentlialtenen  logischen  Axiome  in  Be- 
ziehungen zu  einander  gesetzt  werden.  Demnach  entsteht  in  uns 
das  Bewusstsein ,  einen  einzelnen  psychischen  Vorgang  oder  einen 
Zusammenhang  solcher  Vorgänge  zu  verstehen,  sobald  es  uns 
gelungen  ist  ihn  mit  andern  thatsächlich  gegebenen  psychischen 
Vorgängen  in  eine  Beziehung  gemäss  dem  Princip  der  Verknüpfung 
nach  Grund  und  Folge  zu  bringen.  Da  nun  auf  allen  Gebieten  der 
Geisteswissenschaften  die  Interpretation  ein  Verständniss  der  geistigen 
Vorgänge  und  Erzeugnisse  zu  gewinnen  strebt,  so  ist  daraus  an  sich 
schon  klar,  dass  das  oberste  logische  Princip  das  sie  leitet  kein 
anderes  als  das  nämliche  sein  kann,  das  auch  für  die  Verknüpfung 
der  geistigen  Vorgänge  selber  gilt. 


h.    Der  Begriff  der  geistigen  Gemeinschaft. 

Indem  die  Individualpsychologie  die  Vorgänge  des  einzelnen 
Bewusstseins  gemäss  den  Principien  der  psychischen  Causalität  zu 
erklären  sucht,  begegnet  sie  allenthalben  Unterbrechungen  jenes  Zu- 
sammenhangs, und  sie  kann  daher  nicht  umhin  auf  Glieder  Rück- 
sicht zu  nehmen,  die  von  aussen  in  die  seelischen  Erlebnisse  ein- 
greifen, um  dann  selbst  als  wichtige  Factoren  an  ihnen  theilzunehmen. 
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Diese  Lücken  mahnen  daran,  dass  isolirt  gedacht  der  Begriff  der 
individuellen  Seele  eine  Abstraction  ist,  der  die  Wirklichkeit  nir- 
crends  entspricht.  Zugleich  führen  aber  die  Erlebnisse  des  Einzel- 
bewusstseins  bereits  nach  zwei  Richtungen  über  die  Grenzen  ihrer 
eigenen  Causalität  hinaus.  Auf  die  Natur  um  gebung  weist  die 
eine,  auf  die  geistige  Umgebung  die  andere  dieser  Richtungen 
hin*).  Unter  ihnen  fallen  die  Einflüsse  der  Naturumgebung  der 
psvchophysischen  Betrachtung  anheim,  die  schon  einen  wesentlichen 
BJstandtheil  der  Individualpsychologie  bildet,  und  für  die  sich,  wie 
oben  erörtert,  aus  dem  Princip  des  psychophysischen  Parallelismus 
die  allgemeinen  Maximen  ergeben,  nach  denen  hier  physiologische 
und  psychologische  Forschung  hülfreich  in  einander  eingreifen.  (Vgl. 
S.  25o'ff.)  Anders  verhält  es  sich  mit  der  geistigen  Umgebung. 
Da""sie  sich  selbst  wieder  aus  geistigen  Einzelwesen  zusammensetzt, 
so  können  für  ihre  Beziehungen  zum  individuellen  Bewusstsein 
durchaus  nur  die  nämlichen  Principien  der  psychischen  Causalität 
gelten,  die  für  dieses  selbst  massgebend  sind.  Aber  die  Anwen- 
dung dieser  Principien  steht  hier  unter  neuen  und  eigenthümlichen 
Bedingungen,  die  eine  besondere  Betrachtung  erheischen. 

Nirgends  fällt  die  Bedeutung  der  psychologischen  Grund- 
anschauungen für  die  Würdigung  des  Inhaltes  wie  des  Werthes  der 
Erscheinungen  des  geistigen  Lebens  so  sehr  ins  Gewicht  als  bei  der 
Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Verhältniss  des  Einzelnen 
zur  geistigen  Gemeinschaft.  Die  materialistische  und  die 
intellectualistlsche  Psychologie  sind  hier  von  Hause  aus  individua- 
listischen Anschauungen  zugeneigt.  Ist  doch  für  die  erstere  in  ge- 
wissem Sinne  schon  das  Einzelbewusstsein  nichts  als  eine  atomistische 
Verbindung  von  Empfindungen.  Nur  der  physische  Zusammenhang 
der  Organe  des  individuellen  Organismus  vermittelt  hier  die  der 
inneren'^Wahrnehmung  gegebene  Verbindung  gleichzeitiger  und  auf 
einander  folgender  Zustände.  Dass  durch  die  geistige  Wechsel- 
wirkung der  Einzelnen  neue  geistige  Inhalte  von  eigenthümlichem 
Werth  entstehen,  ist  für  diesen  Standpunkt  ebenso  gut  eine  Un- 
möghchkeit  wie  die  Annahme,  dass  die  Eigenschaften  einer  Anzahl 
von  einander  unabhängiger  und  räumlich  entfernter  Körper  in  etwas 
anderem  bestehen  könnten  als  in  der  Summe  der  Eigenschaften 
aller  einzelnen.     Die   intellectualistische   Psychologie   ist    nicht  mit 


*)  Ueber    die  Bedeutung   dieser    zwei   Seiten   der  Betrachtung   für   die 
Geisteswissenschaften  überhaupt  vgl.  oben  Cap.  I,  S.  34  ff. 


gleicher  Nothwendigkeit  an  diese  ausschhessliche  Anerkennung  der 
Realität  des  Individuums  gebunden;  aber  ihr  Streben,  alle  psychi- 
schen Functionen  nach  dem  Schema  der  Verstandesfunctionen  zu 
beurtheilen,  macht  sie  doch  von  vornherein  einer  solchen  Ansicht 
zugeneigt.  Denn  indem  jenes  Verfahren  der  Reduction  auf  Ver- 
standesfunctionen auch  auf  die  Erscheinungen  geistiger  Wechsel- 
wirkung angewandt  wird,  fügen  sich  diese  am  ungezwungensten  dem 
Gesichtspunkte,  dass  sie  durch  planmässige  Uebereinkunft  oder  durch 
den  hervorragenden  Einfluss  der  Intelligenz  Einzelner  entstanden 
seien.  Darum  bilden  die  Erfindungs-  und  Vertragstheorien,  unter 
denen  je  nach  dem  Gegenstand  bald  die  einen  bald  die  andern  be- 
vorzugt werden,  und  die  sich  über  alle  Gebiete  gemeinsamen  geistigen 
Lebens,  über  Sprache,  Religion,  Sitte,  Recht  und  Staat,  erstrecken, 
ein  altes  Erbstück  des  Intellectualismus.  Völlig  anders  steht  die 
voluntaristische  Psychologie  dem  Problem  der  geistigen  Wechsel- 
wirkungen gegenüber.  Indem  sie  jedes  Erlebniss  in  seiner  eigenen 
Natur  und  nach  seinem  eigenen  Werthe  aufzufassen  bemüht  ist,  und 
indem  sie  alle  geistigen  Vorgänge  als  complexe  Ereignisse  betrachtet, 
die  wir  immer  nur  durch  willkürliche  Abstraction  in  einzelne  Be- 
standtheile,  wie  z.  B.  in  Vorstellungs-  und  Willenselemente,  sondern 
können,  wird  ihr  der  Gedanke  nahe  gelegt,  dass  auch  die  Trennung 
des  Einzelnen  von  der  geistigen  Umgebung  in  der  er  steht  nur  eine 
willkürliche  Abstraction  sei,  weil  die  Realität  zahlreicher  geistiger 
Vorgänge  von  zusammengesetzter  Art  eben  darin  besteht,  dass  an 
ihrer  Erzeugung  stets  eine  Vielheit  in  geistiger  Wechselwirkung 
stehender  Einzelwesen  betheiligt  ist.  Diesen  positiven  Bestimmungs- 
gründen tritt  dann  zugleich  die  diesem  Standpunkte  nahe  liegende 
Einsicht  in  die  Unhaltbarkeit  der  rationalistischen  Erfindungs-  und 
Vertragstheorien  als  wichtiges  Unterstützungsmittel  zur  Seite. 

Nicht  minder  enge  ist  aber  ein  gleicher  Wandel  der  Anschau- 
ungen an  die  beiden  Begriffsbestimmungen  der  Seele  geknüpft,  welche 
die  verschiedenen  Richtungen  der  Psychologie  ihrer  Interpretation 
der  psychischen  Vorgänge  zu  Grunde  gelegt  haben.  Ist  die  Seele, 
wie  die  Substanzhypothese  annimmt,  ein  beharrendes  Wesen, 
ein  geistiges  Atom,  das  an  den  Körper  gebunden,  sei  es  von  ihm 
verschieden  sei  es  im  letzten  Grunde  seinen  Elementen  gleichartig, 
die  geistigen  Vorgänge  und  die  psychophysischen  Wechselwirkungen 
hervorbringt,  so  hat  selbstverständlich  nur  das  Individuum  wahre 
Realität.  Es  kann  keine  geistigen  Vorgänge  geben ,  die  nicht  aus- 
schliesslich individuelle  Erlebnisse  wären,  noch  geistige  Werthe,  die 
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Dicht  bloss  individuellen  Zwecken  dienten.  Darum  ziehen  nun  auch 
der  Intellectualismus  und  die  Substantialitätshypothese  wahlverwandt 
einander  an.  Hat  nur  die  individuelle  Persönlichkeit  wahre  Realität 
und  einen  bleibenden  Werth,  so  liegt  es  nahe,  alle  jene  geistigen 
Schöpfungen,  an  deren  Erzeugung  Viele  theilnehmen ,  und  deren 
Werth  hinwiederum  Vielen  zu  gute  kommt,  bloss  als  Hülfsmittel 
zu  betrachten,  durch  die  der  Einzelne  sich  selber  zu  fördern  sucht  — 
ein  Gesichtspunkt  der  die  Annahme  planmässiger  Absicht  und  Er- 
findung schwer  vermeiden  lässt. 

Ganz  anders  steht  auch  hier  die  Actualitätshypothese  der 
Wirklichkeit  der  geistigen  Vorgänge  gegenüber.  Besteht  das  „Wesen 
der  Seele",  alles  was  ihren  Inhalt  wie  ihren  Werth  ausmacht,  nur 
in  jenen  Vorgängen  selber,  und  hier  wiederum  nicht  in  einer  ein- 
zelnen Classe  derselben  sondern  in  ihrer  aller  Verbindung  —  dann 
liegt  nicht  der  geringste  Anlass  vor,  denjenigen  Erlebnissen,  an 
deren  Entstehung  eine  geistige  Gemeinschaft  betheiligt  ist,  einen  ge- 
ringeren Grad  der  Wirklichkeit  zuzuschreiben  als  den  Vorgängen 
des  individuellen  Bewusstseins,  oder  den  geistigen  Erzeugnissen  der 
Einzelnen  allein  einen  absoluten  und  directen,  denen  der  geistigen 
Gemeinschaften  aber  bloss  einen  relativen  und  indirecten  Werth  bei- 
zumessen. Vielmehr  gilt  hier  der  Satz:  so  viel  Actualität  so 
viel  Realität.  Soweit  das  Einzelleben  einen  ihm  eigenen  Inhalt 
hat,  besitzt  es  selbständige  Wirklichkeit  und  selbständigen  Werth. 
Nicht  minder  aber  sind  die  Erzeugnisse  und  Erlebnisse  einer  Ge- 
meinschaft als  eine  umfassendere  Wirklichkeit  anzuerkennen,  deren 
Werth  sich  ebenfalls  nach  ihrem  Inhalte  richtet  und  daher  im  Einzel- 
falle den  Zwecken  des  Einzellebens  bald  über-  bald  untergeordnet, 
niemals  jedoch  für  dieses  bloss  ein  Mittel  zu  individuellen  Zwecken 
sein  kann.  Vielmehr  werden  umgekehrt  im  allgemeinen  der  um- 
fassenderen Wirklichkeit  auch  umfassendere  und  höhere  Zwecke  zu- 
kommen. In  der  Feststellung  dieses  Verhältnisses  hat  in  der  That 
das  sittliche  ürtheil  aller  Zeiten  die  individualistische  Theorie  und  ihre 
künstlichen  Constructionen  praktisch  auf  das   bündigste   widerlegt*). 

Auch  in  theoretischer  Beziehung  ist  aber  offenbar  erst  auf 
Grund  des  Princips  der  actuellen  Realität  allen  den  geistigen  Vor- 
gängen, deren  Entstehung  an  die  geistige  Wechselwirkung  der  Indi- 


*)  Ueber  die  ethische  Seite  dieser  Frage  vgl.  meine  Ethik,  2.  Aufl., 
S.  499  ff. ,  über  den  Begriff  des  Gesammtgeistes  überhaupt  System  der  Philo- 
sophie S.  591  ff.,  sowie  den  Aufsatz  „Üeber  das  Verhältniss  des  Einzelnen  zur 
Gemeinschaft",  Deutsche  Rundschau,  August  1891,  S.  190  ft". 
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viduen  gebunden  ist,    ein   zureichendes  psychologisches  Verständniss 
abzugewinnen.    Darum  scheitert  jeder  Versuch,  den  Forderungen  der 
Völkerpsychologie  mittelst   der  atomistischen  Substanzhypothese 
und  der  mit  ihr  verknüpften  individualistischen  Auffassung  des  see- 
lischen Geschehens  gerecht  zu  werden.    Dagegen  hat  vom  Gesichts- 
punkt  der   actuellen  Wirklichkeit   des   psychischen   Geschehens   aus 
die   „Volksseele"   an  und  für  sich   gerade   so   viel   Reahtät   wie   die 
Einzelseele.     Nur  dass  man  freilich  bei  diesem  Begriff  nicht  wieder 
in  den  Fehler  der  Substanzhypothese  zurückfallen  und  in  ihr  irgend 
eine   substantielle    Wesenheit   ausserhalb    der   Gesammtheit   aller   in 
Wechselwirkung  stehenden  individuellen   seelischen  Vorgänge   sehen 
darf.    So  wenig  die  Einzelseele  etwas  anderes  ist  als  der  Zusammen- 
hang der  psychischen  Erlebnisse  des  Einzelbewusstseins,    gerade   so 
wenig  ist  die  „Volksseele"  oder   irgend   eine   andere  Form  des  Ge- 
sammtgeistes etwas  anderes  als  die  thatsäclüiche  Wirklichkeit  aller 
der  psychischen  Vorgänge,  die  innerhalb  einer  bestimmten  Gemein- 
schaft  durch   die  Wechselwirkungen   der    psychischen  Energien    der 
Einzelnen    zu    Stande    kommen.     Nach    diesem    Merkmal    ist    voll- 
kommen  unzweideutig   das   was   zur   Einzelseele   von   dem   was   zur 
Volksseele    gehört    zu    scheiden.     Insoweit   Vorstellungen,    Gefühle, 
Affecte,  Willensregungen  entstehen  und  ablaufen  können,  ohne  noth- 
wendig   und   wesentlich   von   der   Existenz   einer   geistigen   Gemein- 
schaft gleichartiger  Individuen  beeinflusst  zu  sein,   gehören  sie  dem 
individuellen  Bewusstsein  an.    Auch  der  Umstand,  dass  thatsächlich 
stets  eine  Menge   dieser  Vorgänge,   ja   dass   die   ganze  Anlage   und 
Richtung   derselben   schliesslich   von   der   geistigen  Umgebung   mit- 
bedingt ist,  ändert  hieran  nichts,    da  dies  für  die  Gesetze  des  Ver- 
laufs der  einzelnen  Erscheinung  unwesentlich  ist.     Die  Sprache  da- 
gegen, die  mythologischen  Vorstellungen,  die  in  der  Form  der  Sitte 
und  der  sittlichen  Anschauungen  zur  Geltung   kommenden  Willens- 
entwicklungen sind  seelische  Vorgänge,  als  deren  Substrat  nur  eine 
geistige  Gemeinschaft  angesehen  werden  kann,    weil  bei  ihrer  Ent- 
stehung und  Entwicklung  der  Einzelne  lediglich  als  eine  Theilkraft 
wirksam   ist,    die   nur   im   Zusammenhang  und   in   Wechselwirkung 
mit   andern   ähnlichen  Theilkräften  die  Erscheinungen  hervorbringt. 
Sobald  in  diesem  Fall  der  Einzelne  isolirt  gedacht  wird,  verschwindet 
das   psychische   Geschehen   selbst.     Da    somit    die   Erzeugnisse    der 
Volksseele    immer    auf   die    seelischen    Energien    einer    Vielheit    in 
Wechselwirkung   stehender   Einzelseelen   zurückführen,    so    leuchtet 
ein,    dass   die   allgemeinen  Principien  zur  Erklärung  dieser  Erzeug- 
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nisse  und  die  Elemente,  aus  denen  sich  diese  zusammensetzen,  gar 
keine  anderen  sein  können  als  diejenigen,  die  schon  im  Einzel- 
bewusstsein  wirksam  sind.  Aber  jene  Principien  kommen  hier  doch 
unter  einer  wesentlich  neuen  Bedingung  zur  Anwendung,  unter 
der  Bedingung  nämlich,  dass  die  Vorgänge  des  individuellen  Be- 
wusstseins  nur  als  Theilkräfte  thätig  sind,  die  mit  andern  gleich- 
artigen Kräften  zusammenwirken.  In  Folge  dessen  begegnet  uns 
namentlich  ein  wichtiges  Princip  der  psychischen  Causalität  hier  auf 
einer  höheren  Stufe  seiner  Anwendung,  das  Princip  der  schöpferi- 
schen Synthese.  Die  Erlebnisse  und  Erzeugnisse  geistiger  Ge- 
meinschaften gleichen  darin  durchaus  denen  des  Einzelbewusstseins, 
dass  die  Thatsachen,  nachdem  sie  gegeben  sind,  auf  Grund  der 
Kenntniss  ihrer  Bestandtheile  mittelst  der  allgemeinen  psychologischen 
Gesetze  vollständig  interpretirt  werden  können,  dass  aber  diese  allein 
nimmermehr  genügen  würden  jene  abzuleiten  ehe  sie  selbst  schon 
bekannt  sind,  weil  sie  eben  stets  zugleich  den  Charakter  von  Neu- 
bildungen besitzen.  Solche  Neubildungen  sind  nun  auch  die  Sprachen, 
die  gemeinsamen  Anschauungen  und  Willensrichtungen.  Aber  sie 
unterscheiden  sich  dadurch  von  den  Synthesen  des  individuellen  Be- 
wusstseins,  dass  sie  sich  aus  Bestandtheilen  eines  Bewusstseins 
niemals  erklären  lassen,  sondern  eine  geistige  Wechselwirkung  Vieler 
voraussetzen,  die  sich  zu  den  genannten  Vorgängen  ähnlich  ver- 
halten wie  die  Vorstellungs-  und  Willenselemente  des  Einzelbewusst- 
seins zu  den  wirklichen  Vorstellungen  und  Willenshandlungen  des- 
selben. Indem  auf  diese  Weise  die  geistige  Gemeinschaft  Trägerin 
einer  Fülle  eigenthümlicher,  aber  zugleich  unter  einander  organisch 
verbundener  Lebensvorgänge  ist,  kann  sie  mit  demselben  Rechte 
wie  das  psychische  Individuum  ein  geistiger  Organismus  ge- 
nannt werden,  wobei  freilich  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  die  Zu- 
sammensetzung dieses  Organismus  höherer  Stufe  aus  einzelnen  selb- 
ständigen Individuen  eigenthümliche  Bedingungen  mit  sich  führt. 
Insbesondere  entspringt  aus  diesen  Bedingungen  die  bedeutsame  That- 
sache,  dass  jede  der  fundamentalen  Lebensäusserungen  eines  solchen 
Gesammtorganismus  selbst  wieder  einen  organischen  Zusammenhang 
der  Bestandtheile  darbietet,  vermöge  dessen  ihr  abermals  die  Merk- 
male geistiger  Organisation  zukommen.  So  bilden  die  Lebensgebiete 
der  Sprache,  des  Mythus,  der  Sitte  geistige  Organisationen,  die  in 
der  umfassenderen  organischen  Einheit  der  geistigen  Volksgemein- 
schaft enthalten  sind,  und  bei  denen  freilich  zugleich  in  Folge  dieser 
Beziehung    zu    einer    umfassenderen    Einheit    die    Eigenschaft    aller 


•• 


Anwendungen  der  Psychologie. 


297 


geistigen  Organismen,  dass  ihre  Entwicklungen  in  der  mannigfaltig- 
sten Weise  in  einander  eingreifen,  in  noch  viel  höherem  Masse 
sich  geltend  macht,  als  bei  dem  alle  diese  geistigen  Lebensfunc- 
tionen  umfassenden  Volksorganismus.  Dieser  trägt  darum  auch 
allein  die  Fähigkeit  in  sich  eine  selbständige  Willenseinheit 
zu  entwickeln,  die  ihm  den  Charakter  einer  den  Einzelpersonen 
die  ihn  zusammensetzen  übergeordneten  Gesammtpersönlichkeit 
verleiht*). 

Diese  Begriffe  sind,  weit  über  den  Umkreis  völkerpsychologi- 
scher Untersuchungen  hinaus,  für  alle  Gebiete  der  Geisteswissen- 
schaften von  unabsehbarer  Tragweite.  Ob  dem  Individuum  allein 
wahre  Realität  und  ein  selbständiger  ethischer  Werth  beizumessen, 
oder  ob  neben  ihm  und  über  ihm  dem  geistigen  Gesammtleben  der 
Völker  eine  eigene  werthvolle  und  in  den  wesentlichsten  Beziehungen 
eine  werthvoUere  Wirklichkeit  zuzuschreiben  sei  als  dem  Individuum 
—  das  ist  für  die  Auffassung  von  Staat,  Recht,  Gesellschaft  und 
Geschichte  eine  Lebensfrage,  der  an  principieller  Bedeutung  keine 
andere  gleichkommt.  In  allen  diesen  Gebieten  beherrscht  die  Stel- 
lung zu  dieser  Frage  die  Auffassung  nicht  bloss  der  Objecte  sondern 
auch  der  Aufgaben  ihrer  wissenschaftlichen  Behandlung.  In  diesem 
Punkte  mehr  vielleicht  als  in  irgend  einem  andern  hat  daher  die 
Psychologie  zu  erproben,  ob  sie  im  Stande  ist  den  einzelnen  Geistes- 
wissenschaften wirklich  die  allgemeine  Grundlage  zu  bieten,  zu  deren 
Herstellung  sie  nach  der  Natur  ihrer  Aufgaben  berufen  ist. 


5.    Die  Anwendungen  der  Psychologie. 

Wie  den  theoretischen  Naturwissenschaften  ihre  technischen 
Anwendungen  gegenüberstehen,  so  lässt  auch  die  Psychologie  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  praktische  Verwerthungen  zu,  indem  man 
zum  Behuf  des  Verständnisses  irgend  welcher  geistiger  Erscheinungen 
von  der  psychologischen  Analyse  Gebrauch  macht  oder  mittelst 
psychologischer  Reflexion  für  die  Motive  und  Charaktereigenschaften 
einzelner  Menschen  ein  Verständniss  zu  gewinnen  sucht.  Speciell 
die   letztere  Anwendung  ist  es,    die  man  wohl  auch  als  ^praktische 


*)  Ueber   die  Begriffe  des  Gesammtorganismus  und  der  Gesammtpersön- 
lichkeit vgl.  unten  Cap.  IV,  4. 
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Psychologie"  zu  bezeichnen  pflegt.  Zwischen  ihr  und  der  psycho- 
logischen Analyse  in  den  einzelnen  Geisteswissenschaften  finden  sich 
aber  sehr  enge  Beziehungen.  Praktische  Menschenkenntniss  ver- 
langt man  von  dem  Historiker  und  Philologen,  ebensowohl  wie  von 
dem  Pädagogen,  dem  Juristen  und  dem  Politiker.  Alle  solche  An- 
wendungen der  Psychologie  auf  einzelne  Erscheinungen  gehen  ent- 
weder darauf  aus,  bestimmte  Aeusserungen  des  geistigen  Lebens  in 
dem  Zusammenhang  ihrer  Motive  zu  erkennen,  oder  sie  durch  ab- 
sichtliche Einwirkungen  nach  vorausbestimmten  Zwecken  zu  lenken. 
Beide  Ziele  stehen  aber  selbst  wieder  zu  einander  in  dem  Ver- 
hältniss  von  Mittel  und  Zweck:  man  muss  die  Menschen  kennen, 
wenn  man  sie  lenken  will.  Daneben  setzt  nur  diese  letztere  Fähig- 
keit noch  eine  Ueberlegenheit  des  Wollens  voraus,  wie  sie  für  die 
blosse  Menschenkenntniss  nicht  erfordert  wird.  Darum  sind  die 
Eigenschaften,  die  zu  einer  praktischen  Wirksamkeit,  z.  B.  zu 
den  Leistungen  des  Erziehers  oder  Staatsmannes  befähigen,  wesent- 
lich von  denen  verschieden,  die  wir  von  dem  Gelehrten  in  irgend 
einem  Gebiet  der  Geistesw^issenschaften  fordern.  Die  vorsichtige 
Erwägung  aller  das  Urtheil  über  einen  Charakter  oder  eine  Hand- 
lung bestimmenden  Umstände,  die  bei  diesem  geboten  erscheint, 
würde  bei  jenem  leicht  die  Energie  und  die  rechtzeitige  Fassung 
der  Entschlüsse  hemmen ;  und  umgekehrt  ist  wiederum  die  Neigung 
zu  eigenem  Eingreifen  einer  objectiven  theoretischen  Auffassung  der 
Erscheinuncren  weniof  förderlich. 

Abgesehen  von  solchen  verschiedenen  Richtungen  der  Aus- 
bildung ist  es  aber  die  nämliche  Fähigkeit  der  Hineinversetzung  des 
eigenen  Ich  in  die  fremde  Persönlichkeit,  die  bei  allen  Anwendungen 
psychologischer  Erfahrungen  wiederkehrt.  So  erhebt  sich  denn  die 
Frage,  in  welchem  Verhältnisse  diese  für  Leben  und  Wissenschaft 
gleich  unentbehrliche  praktische  Psychologie  zu  den  Forschungen 
und  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Psychologie  steht.  Ist  dies 
Verhältniss  etwa  ein  ähnliches  wie  zwischen  den  Naturwissenschaften 
und  ihren  technischen  Anwendungen?  Oder  walten  besondere  Gründe 
ob,  die  diese  Analogie  unzulässig  machen? 

Zunächst  bedarf  es  nun  kaum  der  Versicherung,  dass  bis  jetzt 
die  theoretische  Psychologie  Einwirkungen  auf  andere  Wissensgebiete, 
die  mit  psychologischen  Motiven  zu  rechnen  haben,  und  speciell  auf 
die  praktisch-psychologischen  wie  Pädagogik  und  Politik  kaum  aus- 
geübt hat,  am  allerwenigsten  solche,  die  den  Einwirkungen  der 
theoretischen  Physik  und  Chemie  auf  die  physikalische  und  chemische 


Anwendungen  der  Psychologie. 


299 


Technik  entfernt  gleichzuachten  w^ären.    Wenn  heute  die  historische 
und   noch   mehr   die  sociologische  Forschung  ein  wesentlich  anderes 
Bild  darbietet  als  etwa  zu  den  Zeiten  des  Thukydides  oder  des  Polybios, 
so   beruht   das  nicht  auf  einem  irgendwie  bemerkbaren  Unterschied 
in  der  Art  psychologischer  Beurtheilung  der  Dinge,  sondern  auf  der 
Erschliessung  neuer  objectiver  Hülfsquellen  und  auf  der  Ausbildung 
neuer   objectiver  Methoden   der   Untersuchung.     Am    ehesten  erhebt 
wohl   noch   die  Pädagogik  Anspruch  darauf,   angewandte  Psycho- 
logie zu  sein.     Aber  auch  dieser  Anspruch  beruht  in   vielen  Fällen 
nur  auf  der  Benützung  gewisser  allgemeiner  Begriffsschemata,  unter 
denen   die   alten  Vermögensbegriffe    eine  vorwiegende  Rolle  spielen. 
Jedenfalls  verdankt  aber  die  Pädagogik  im  allgemeinen    der  prakti- 
schen   Erfahrung    des    Unterrichts    ungleich     mehr    psychologische 
Anregungen   als    der  wissenschaftlichen   Psj^chologie.      Das    beweist 
vor  allem  die  Pädagogik  der  Herbart'schen  Schule,  die,  von  einigen 
späteren,    unwirksam    gebliebenen    Versuchen    Herbarts    selbst    ab- 
gesehen,  im  grossen  und  ganzen  der  Wolff'schen  Vermögenstheorie 
verwandter   ist   als   Herbarts    eigener   Mechanik    der   Vorstellungen. 
Auch  verdankt  sie  ihre   anerkennenswerthen    praktischen  Verdienste 
offenbar   weder   ihrer   Psychologie   noch   ihrem  etwas  scholastischen 
Betrieb    der  pädagogischen  Theorie,    sondern  vor  allen  Dingen  dem 
Erziehertalent   einzelner  ihrer  Vertreter   und    dem   Vorbild   hervor- 
ragender  Pädagogen  der  Vergangenheit,  unter  denen  Herbart  selbst 
immer  eine  ehrenvolle  Stellung  behaupten  wird.    Vollends  in  andern 
Gebieten,   wie  Geschichte,  Volkswirthschaftslehre  u.  dergl. ,    ist  nie- 
mals auch  nur  der  Versuch  gemacht  worden,  die  psychologische  Be- 
obachtung und  Reflexion  anders  als  im  Sinne  jener  praktischen  Er- 
fahrungen anzuwenden,   die  sich  Jeder  auf  Grund  eigener  zufälliger 
Beobachtung  und  mit  Hülfe  der  in  den  allgemeinen  Sprachgebrauch 
eingedrungenen  psychologischen  Begriffsunterscheidungen  wirklich  oder 
vermeintlich  zu  erwerben  Gelegenheit  hat  —  eine  „praktische  Psycho- 
logie"   die    sich    natürlich    zu    einer   wissenschaftlichen    Behandlung 
psychologischer   Fragen    nicht   viel    anders   verhält   als   die   Wetter- 
prophezeiungen des  Landmanns  zur  wissenschaftlichen  Meteorologie. 
Nun   gibt   es   allerdings   zwingende  Gründe,    die  eine  ähnliche 
unmittelbare  Rückwirkung,    wie  sie  die  Physik  und  Chemie  auf  die 
Technik  ausüben,  bei  der  Psychologie  für  immer  unmöglich  machen. 
Diese  Gründe  bestehen  weniger  in  der  verwickelten  Natur  als  in  dem 
früher  besprochenen  singulären  Charakter  der  Erscheinungen,  der 
es  verbietet,  aus  den  allgemeinen  psychologischen  Principien  specielle 
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Regeln  abzuleiten,  mittelst  deren  sich  einzelne  geistige  Vorgänge 
willkürlich  nach  vorausbestimmten  Zwecken  abändern  lassen.  Aber 
von  diesem  wesentlichen  Unterschied  abgesehen,  wird  doch  auch  hier 
anzunehmen  sein,  dass  ein  exactes  Studium  der  Erscheinungen  einer 
bloss  zufälligen  Beobachtung  schliesslich  selbst  in  der  praktischen 
Anwendung  überlegen  sei.  In  der  That  können  in  diesem  Fall  sogar 
solche  Bestimmungen,  die  rein  theoretisch  betrachtet  von  verhältniss- 
raässig  untergeordneter  Bedeutung  sind,  für  die  Praxis  einen  grösseren 
Werth  gewinnen.  Das  gilt  z.  B.  von  allen  den  Untersuchungen,  die 
es  gestatten  einigermassen  exacte  Masse  der  psychischen  Leistungs- 
fähigkeit und  ihrer  Veränderungen  festzustellen.  Die  Pädagogik  aller 
Richtungen  beschäftigt  sich  zwar  eingehend  mit  den  Zwecken  und 
Mitteln  der  Erziehung:.  Wie  aber  diese  Mittel  der  normalen  Lei- 
stungsfähigkeit  und  dem  natürlichen  Verlauf  der  psychischen  Func- 
tionen angepasst  werden  sollen ,  das  wird  in  der  Regel  wenig  be- 
rücksichtigt. Für  die  Untersuchung  aller  dieser  Fragen  und  ins- 
besondere im  Interesse  der  Pädagogik,  der  Psychiatrie  sowie  der 
in  die  Breite  des  normalen  Lebens  fallenden  individuellen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  seelischen  Lebens  ist  daher  die  Ausbildung  einer 
mit  den  Hülfsmitteln  der  experimentellen  Psychologie  ausgerüsteten 
Charakterologie  ein  dringendes  Erforderniss.  In  den  Grundformen 
ihrer  Methodik  selbstverständlich  an  die  allgemeine  Psychologie  ge- 
bunden, ist  diese  in  die  verschiedensten  praktisch-psychologischen 
Gebiete  eingreifende  Disciplin  doch  in  der  Anwendung  und  in  der 
speciellen  Gestaltung  der  Methoden  insofern  eigenartig,  als  bei  ihr 
eine  auf  Grund  experimenteller  Resultate  vorgenommene  individuelle 
und  generische  Vergleichung  und,  zum  Behuf  der  raschen  prakti- 
schen Verwendung,  eine  zweckmässige  Vereinfachung  der  Ver- 
fahrungs weisen  erfordert  wird*). 

Mag  nun  aber  auch  der  Nutzen  solch  unmittelbarer  praktischer 
Anwendungen  besonders  einleuchtend  sein,  so  ist  doch  neben  ihm  die  Be- 
deutung der  durch  die  experimentell  geregelte  exacte  Selbstbeobach- 
tung gewonnenen  allgemeinen  Ergebnisse  und  der  durch  sie  vermittelten 


*)  Um  die  Ausbildung  solcher  praktisch  vereinfachter  Hülfsmethoden  hat 
sich  schon  Francis  Galton  verdient  gemacht  (Inquiries  into  the  human 
faculty  and  its]  developpement.  1883).  Umfassender  und  auf  der  Grundlage  der 
neueren  experimentellen  Psychologie  hat  dieses  Gebiet  E.  Kraepelin  be- 
arbeitet. In  methodologischer  Hinsicht  vgl.  besonders  dessen  Abhandlung:  Der 
psychologische  Versuch  in  der  Psychiatrie,  Psychologische  Arbeiten,  I,  1895, 
S.  1  ff.     Ueber  den  Begriff  der  Charakterologie  überhaupt  s.  oben  S.  169. 
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genaueren  Auffassung  des  Zusammenhangs  der  psychischen  Vorgänge 
nicht  zu  unterschätzen.  Dieser  Einfluss  ist  zunächst  nur  ein  theore- 
tischer, aber  ein  um  so  umfassenderer,  da  er  sich  auf  alle  Gebiete 
der  Geisteswissenschaften  erstreckt.  Auf  die  Bedeutung  der  psycho- 
logischen Analyse  für  die  Handhabung  der  Interpretation  und  Kritik 
in  den  verschiedensten  Gebieten  ist  theils  im  vorigen  Capitel  bereits 
im  allgemeinen  hingewiesen,  theils  wird  in  den  folgenden  Capiteln 
darauf  zurückzukommen  sein.  Ebenso  sind  die  Irrthümer  der  in- 
tellectualistischen ,  individualistischen  und  unhistorischen  Interpreta- 
tion geistiger  Vorgänge,  die  sämmtlich  in  jener  gewöhnlich  der 
subjectiven  Beurtheilung  zu  Grunde  liegenden  vulgären  Pyschologie 
ihre  Quelle  haben,  schon  oben  erörtert  worden.  (Vgl.  S.  30  ff.) 
Unter  ihnen  hat  der  Intellectualismus  am  weitesten  um  sich  gegriffen, 
und  er  findet  in  einer  der  wirklichen  Selbstbeobachtung  völlig  ent- 
fremdeten speculativen  Psychologie  immer  noch  einen  treuen  Bundes- 
genossen. Wenn  einer  der  einflussreichsten  Psychologen  und  Päda- 
gogen die  Bedeutung  des  Unterrichts  für  die  Erziehung  damit  glaubt 
begründen  zu  können,  dass  dieser  „am  meisten  dauerhaft  wirke,  weil 
erworbene  Kenntnisse  bleiben,  während  Gewohnheit  und  Sitte  sich 
ändern"*),  so  gibt  es  in  der  That  für  den  verwirrenden  Einfluss 
dieser  Anschauung  kaum  ein  augenfälligeres  Beispiel.  Um  wie  viel 
richtiger  hat  hier  schon  Aristoteles  gesehen,  wenn  er  auf  die  Be- 
deutung der  Uebung  und  Gewöhnung  für  die  Charakterbildung  einen 
so  hohen  Werth  legte,  dass  ihm  eben  deshalb  die  Sitte  und  die 
Sittlichkeit  wesensverwandt  erschienen.  Aber  freilich,  er  dachte  auch 
noch  nicht  an  eine  Mechanik  der  Vorstellungen,  die  die  intellec- 
tuellen  Bewusstseinsinhalte  als  ein  ewig  bleibendes  Sein,  Gefühle 
und  Triebe  aber  als  ein  wechselndes  Geschehen  betrachtet,  das  nur 
von  den  zufälligen,  fortwährend  veränderlichen  Verhältnissen  der 
Vorstellungen  abhänge.  In  diesen  Verirrungen  der  speculativen 
Psychologie  ist  jene  intellectualistische  Tendenz,  die,  gefördert  durch 
die  bei  der  Lösung  der  Probleme  angewandte  logische  Reflexion, 
alle  Geisteswissenschaften  ergriffen  hat,  offenbar  auf  die  Spitze  ge- 
trieben, während  doch  die  Bekämpfung  dieser  Tendenz  und  der 
mit  ihr  zusammenhängenden  populären  Vorurtheile  eine  der  vor- 
nehmsten Aufgaben  der  Psychologie  sein  sollte.  Wer  sich  aber  erst 
durch   die   experimentelle  Selbstbeobachtung   den  Blick   für  die  un- 


*)  Herbart,  Briefe  über  die  Anwendung  der  Psychologie  auf  Pädagogik. 
Werke,  herausgegeben  von  Hartenstein,  X,  S.  348. 
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geheure  Bedeutung  der  Gefülils-  und  Willensseite  des  psychischen 
Lebens  geschürft  hat,  der  wird  es  in  der  That  wohl  begreifen,  dass 
z.  B.  die  Psychologie  des  Verbrechens  genau  das  Gegentheil  von 
dem  lehrt,  was  der  obige  Satz  Herbarts  ausspricht :  Kenntnisse  können 
vergehen,  aber  Sitte  und  Gewöhnung  und  der  aus  beiden  gefugte 
Charakter  des  Menschen  beharren. 

Wenn  es  einer  exacten  Behandlung  der  Individualpsychologie 
bedarf,  um  solche  Irrthümer,  die  aus  dem  intellectualistischen  Vor- 
urtheil  entspringen,  zu  beseitigen,  so  wird  dagegen  vornehmlich  die 
Völkerpsychologie  dazu  bestimmt  sein,  einseitig  individualistischen 
und  unhistorischen  Auffassungen  entgegenzuwirken.  Lehrt  sie  doch 
die  wichtigsten  geistigen  Schöpfungen  als  collective  Erzeugnisse 
kennen,  die  zugleich  zu  Bedingungen  des  geistigen  Lebens  zurück- 
führen, die  so  weit  wie  immer  möglich  von  denen  des  Beobachters 
entfernt  sind.  Wer  erst  dazu  gelangt  ist  einer  uns  so  fremd  ge- 
wordenen Geistesverfassung  wie  der,  aus  der  Sprachformen  und 
Mythenbildungen  hervorgingen,  ein  psychologisches  Verständniss  ab- 
zugewinnen, der  wird  auch  der  Aufgabe,  die  Völkerkunde  und  Ge- 
schichte fortwährend  an  den  Forscher  stellen,  besser  genügen  können : 
der  scheinbar  widersprechenden  Aufgabe  nämlich,  sein  eigenes  Selbst 
zu  vergessen  und  doch  zugleich  in  dem  selbst  Erlebten  den  Schlüssel 
zu  finden  zu  den  Eigenschaften  anders  gearteter  Menschen,  Zeiten 
und  Völker.  Ueberdies  sind  die  Hauptobjecte  der  Völkerpsycho- 
logie, Sprache,  Mythus  und  Sitte,  Erscheinungen,  bei  denen  sich  die 
Entstehungs weise  collectiver  geistiger  Erzeugnisse  am  einleuchtend- 
sten darthun  lässt,  so  dass  sie  sich  vor  anderen  zur  Feststellung 
jener  psychischen  Wechselwirkungen  eignen,  die  bei  den  verschie- 
densten Objecten  der  Geschichts-  und  Gesellschaftswissenschaften 
überall  wiederkehren. 

Hiermit  hängt  schliesslich  die  allgemeinste  Anwendung  zu- 
sammen, die  die  Psychologie  auf  die  einzelnen  Geisteswissenschaften 
zulässt.  Ist  jene  diesen  gegenüber  principiell  die  grundlegende 
Disciplin,  so  werden  sich  die  Gesetze  des  Geschehens,  mit  deren  Er- 
forschung es  die  Psychologie  zu  thun  hat,  auch  in  Geschichte  und 
Gesellschaft  wirksam  erweisen.  Wenn  es  also  möglich  sein  sollte, 
in  diesen  Gebieten  allgemeine  Principien  aufzufinden,  denen  die  ein- 
zelnen Erscheinungen  unterzuordnen  sind,  so  können  solche  immer 
nur  Anwendungen  psychologischer  Principien  unter  besonderen  Be- 
dingungen sein.  Dies  ist  aber  zugleich  der  Punkt,  bei  dem  sich  am 
unmittelbarsten   die   theoretische  Beziehung  der  Psychologie  zu  den 
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speciellen  Geisteswissenschaften  wird  nachweisen  lassen.  Während 
daher  die  concrete  und  praktische  Nutzanwendung  der  psychologischen 
Erkenntniss  auf  einzelne  Probleme,  von  der  oben  die  Rede  war, 
durchaus  den  besonderen  Fällen  dieser  Anwendung  überlassen  bleiben 
muss,  wird  es  hauptsächlich  eine  Aufgabe  der  folgenden  Unter- 
suchungen sein,  jenem  Zusammenhang  der  historischen  und  socio- 
logischen  mit  den  psychologischen  Principien  näher  nachzugehen. 


Drittes  Capitel. 
Die  Logik  der  Geschichts wissenscliJiften. 

1.    Die  Philologie. 


a. 


Philologie  und  Geschichte. 


Gegenüber  beschränkteren  Auffassungen,  welche  die  Philologie, 
ausgehend  von  dem  frühesten  Gegenstand  ihrer  Beschäftigung,  dem 
classischen  Alterthum,  oder  von  gewissen  einzelnen  Richtungen  ihrer 
Forschung,  bald  als  „Alterthumswissenschaft",  als  „Exegese  und 
Kritik  der  classischen  Schriftsteller",  bald  als  „Studium  der  Sprachen 
und  Literaturen"  u.  dergl.  definirten,  hat  zuerst  August  Boeckh, 
seinen  Blick  auf  das  Ganze  richtend,  „die  Erkenntniss  des  Er- 
kannten", das  Verständniss  der  gesammten  Erzeugnisse  des  mensch- 
lichen Geistes,  als  ihre  Aufgabe  bezeichnet*).  Indem  er  aber  gleich- 
zeitig betonte,  dass  diese  Aufgabe  in  allen  wesentlichen  Punkten 
mit  derjenigen  der  Geschichte  zusammenfalle,  war  damit  die  Frage 
nahe  gelegt,  ob  die  Philologie  überhaupt  noch  als  eine  besondere 
Wissenschaft  neben  der  eigentlichen  Geschichte,  oder  ob  sie  nur  als 
ein  „Studiengebiet"  innerhalb  der  letzteren  anzuerkennen  sei**).  Diese 
Frage  bleibt  selbst  dann  eine  offene,  wenn  man,  mit  Rücksicht  auf 


*)  Boeckh,  Encyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wissen- 
schaften. Herausgegeben  von  Bratuscheck.  Leipzig  1877,  S.  10  ff.  Vgl.  auch 
L.  V.  Urlichs    in  Iwan   Müllers  Handbuch   der   classischen    Alterthumswissen- 

schaft,  I,  S.  3. 

**)   H.    Usener,    Philologie   und   Geschichtswissenschaft.       Bonn    1882, 

S.  20  ff. 
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die  Bedeutung  der  von  der  Philologie  behandelten  Objecte,  die  etwas 
unbestimmte  Definition  Boeckhs  durch  den  Begriff  einer  allgemeinen 
„Culturwissenschaft"  ersetzt*),  da  in  diesem  Fall  das  Verhältniss 
einer  solchen  zur  Culturge schichte  wiederum  der  näheren  Fest- 
stellung bedarf. 

Auch  hier  ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  dass  unsere  Ein- 
theilung  der  Wissenschaften  und  vor  allem  die  der  Geisteswissen- 
schaften an  und  für  sich  nicht  nothwendig  verschiedenen  Objecten, 
sondern  zunächst  nur  verschiedenen  Standpunkten  bei  der  Ausführung 
der  Untersuchung  entspricht  (vgl.  oben  S.  12).  In  der  That  sind 
die  Gegenstände  der  Philologie,  die  Sprache,  die  Religion,  die  Werke 
der  Literatur,  nicht  nur  zugleich  Objecte  der  historischen  Forschung, 
sondern  es  kann  auch  ein  Verständniss  derselben  immer  nur  durch 
das  Studium  ihrer  Entstehung  und  ihrer  geschichtlichen  Bedingungen 
gewonnen  werden.  Darum  ist  zweifellos  die  Philologie  den  Ge- 
schichtswissenschaften im  weiteren  Sinne  beizuzählen.  Dennoch  ist 
es  ein  Gesichtspunkt,  der  sie  von  andern  Formen  historischer  Be- 
trachtung scheidet:  die  Philologie  hat  nicht,  wie  die  Geschichte, 
das  Geschehen  selbst,  sondern  geistige  Erzeugnisse  zu  ihren 
Objecten.  Wenn  wir  sie  daher  als  „Wissenschaft  der  Geistes- 
erzeusrnisse'*  definiren,  so  dürfte  das  im  wesentlichen  mit  der  oben 
erwähnten  Begriffsbestimmung  Boeckhs,  abgesehen  von  der  einseitig 
intellectualistischen  Fassung  derselben,  dem  Sinne  nach  zusammen- 
treffen**). Zugleich  fordert  aber  freilich  diese  Begriffsbestimmung 
eine  genauere  Begrenzung  der  Philologie  gegenüber  der  Geschichte. 

Wie  jede  empirische  Wissenschaft,  so  will  auch  die  Geschichte 
eine  Erkenntniss  der  Thatsachen  und  ihres  inneren  Zusammen- 
hanges vermitteln.  Aber  die  Thatsachen,  aus  denen  das  historische 
Geschehen  besteht,  lassen  nur  theilweise  jenem  Begriff  des  Xöyo^ 
sich  unterordnen,  von  dem  die  Philologie  ihren  Namen  trägt.  Be- 
stimmte Naturbedingungen ,  wie  geographische  Lage  und  äussere 
Naturereignisse,  greifen  in  das  historische  Geschehen  bestimmend 
ein,  und  auch  unter  den  menschlichen  Willenshandlungen,  die  an 
demselben  theilnehmen,  finden  sich  manche,  die  nicht  zu  bleibenden 
Geisteserzeugnissen  geführt  haben  und  darum  einer  philologischen 
Interpretation   unzugänglich  bleiben.     Die  Motive  z.  B.,   von  denen 


**^ 


^)  H.  Paul,  Grundriss  der  germanischen  Philologie,  3.  Abschn.  S.  153. 

^)  Vgl.  oben  S.  31.  Zu  der  systematischen  Stellung  der  Philologie  über- 
haupt vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Eintheilung  der  Wissenschaften,  Phil. 
Stud.  V,  S.  4.5  ff. 
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die  mannigfachen  Wanderungen  der  Völker  im  Anfang  der  alten  und 
der  neueren  Geschichte  bestimmt  waren,  entziehen  sich  fast  gänzlich 
den  Hülfsmitteln  philologischer  Untersuchung.    Während  sich  ausser- 
dem für  die  Geschichte  der  Werth  der  geistigen  Schöpfungen  ledig- 
lich nach  der  Wirkung  bemisst,  die  sie  auf  die  geschichtlichen  Vor- 
gänge ausgeübt,  trägt  für  die  philologische  Betrachtung  jedes  Geistes- 
product    seinen   Werth   in    sich    selber.      Dieser    Vertiefung   in   das 
Einzelne,    die   der  Philologie   eigen    ist,    muss    sich  am  meisten  die 
allgemeine  Geschichte  entschlagen;  mehr  verbindet  sie  sich  mit  den 
specielleren   Zweigen   der   Cultur- ,    Kunst-   und  Literaturgeschichte, 
und    diese   nehmen  darum  auch  thatsächlich  eine  Art  Mittelstellung 
ein   zwischen  Philologie  und  Geschichte,    um  so  mehr  als  ihre  Ob- 
jecte  unmittelbar   viel  weniger  von  äusseren  Naturbedingungen  ab- 
hängen als  die  Thatsachen  der  allgemeinen  und  politischen  Geschichte. 
Immerhin  bleibt  der  Unterschied,  dass  bei  der  historischen  Betrach- 
tung  das  Einzelne  nur   im  Hinblick  auf  die   ganze  Entwicklung  an 
der  es  theilnimmt  Verwendung  findet,  während  umgekehrt  die  philo- 
logische Untersuchung  die  historische  Entwicklung  bloss  insofern  be- 
rücksichtigt,   als  sie  die  Erkenntniss  des  Einzelnen  vermitteln  hilft. 
Diesem  Gegensatz  der  Zwecke  entspricht  zugleich  ein  Gegensatz  der 
Methoden.    In  der  philologischen  Forschung  herrscht  das  analytische 
Verfahren,  in  der  historischen  das  synthetische  vor.    Jene  sucht  ihren 
Gegenstand  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  und  Verbindung  der 
Theile  zu  ergründen;  diese  ist  bestrebt,  ihn  in  dem  Zusammenhang 
der  Thatsachen  zu  begreifen,  auf  dem  seine  Bedeutung  für  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  beruht.     Die  Art  dieses  Gegensatzes   zeigt 
aber  zugleich,  wie  innig  Philologie  und  Geschichte  zusammenhängen. 
Der  einzelnen  geistigen  Schöpfung  wird  ihre  geschichtliche  Stellung 
nur  dann  richtig  anzuweisen  sein,    wenn  sie  selbst  zunächst  in  Be- 
zug  auf  ihre  Wahrheit  und  ihren  eigenen  Werth  geprüft  ist.     Der 
Historiker    muss    also    vor    allem    Philologe    sein.     In    der    Herbei- 
schaffung,   Prüfung  und  Sichtung   seines  Materials   arbeitet    er  nur 
mit  philologischen  Hülfsmitteln.     Die  eigentlich    historische  Thätig- 
keit  beginnt  erst  in  dem  Augenblick,  wo  er  aus  den  durch  die  philo- 
logische  Analyse   sichergestellten   Thatsachen   nunmehr   auf  synthe- 
tischem Wege    die   historischen  Ereignisse  in  ihrem  Zusammenhang 
zu   construiren   beginnt.     Umgekehrt  muss  aber  auch  der  Philologe 
Historiker  sein,  wenn  ihm  nicht  bei  der  Analyse  des  Einzelnen  der 
Massstab    objectiver  Beurtheilung   fehlen  soll.     So   macht  auch  hier 
jener  eigenthümliche  Cirkel  sich  geltend,   der  uns  noch  mannigfach 

Wundt,  Logik    II,  2.    2.  Aufl.  20 
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in  dem  Verhältniss  der  einzelnen  Geisteswissenschaften  zu  einander 
begegnet  (vgl.  oben  S.  226).  Das  Ganze  fordert  die  Kenntniss  des 
Einzelnen,  und  das  Einzelne  kann  wiederum  nur  aus  dem  Ganzen 
heraus  verstanden  werden.  Der  Widerspruch  dieses  Cirkels  würde 
unlösbar  sein,  wenn  nicht  auch  hier  jene  bei  aller  wissenschaftlichen 
Forschung  hülfsbereite  Thätigkeit  eingriffe,  welche  durch  hypothe- 
tische Voraussetzungen  der  wirklichen  Erkenntniss  vorauseilt,  um  der 
Forschung  bestimmte  Gesichtspunkte  zur  Prüfung  darzubieten,  aus 
deren  Widerlegung  oder  Bestätigung  allmählich  sichere  Resultate  ge- 
wonnen werden.  ,  ,.  •   n 

Vermöge  ihrer  Aufgabe  ist  die  Philologie  ebenso  die  specielle 
Grundlage  der  Geisteswissenschaften,  wie  die  Psychologie  deren  all- 
eemeine ist     Während  die  letztere  die  Gesichtspunkte  an  die  Hand 
gibt,  nach  denen  das  geistige  Leben  in  allen  seinen  Erscheinungen 
beurtheilt   und   schliesslich   erklärt  werden  muss,    liefert  die  erstere 
die  Hülfsmittel  und  Methoden,  mittelst  deren  der  Thatbestand  jedes 
einzelnen    Geschehens    sichergestellt    und    auf   seinen    mneren    und 
äusseren  Werth  geprüft  werden  kann.     Die  Philologie  erscheint  so 
zunächst  als  Hülfsgebiet  der  Geschichte.    Aber  da  alle  Geistes- 
erzeu<^nisse   aus   historischen  Bedingungen  hervorgegangen  sind,    so 
ruhen"  alle   andern   Geisteswissenschaften   wieder   auf  der  Basis   der 
Geschichte,  und  es  erstreckt  sich  daher  auch  auf  sie  das  Mittleramt 
der  Philologie.     So   nehmen   in   den   verschiedenen  Theilen  der  Ge- 
sellschaftslehre, namentlich  in  den  Rechts-  und  Staatswissenschaften, 
die   historische   Begründung    der  Thatsachen    und   die   philologische 
Kritik  der  Quellen  eine  wichtige  Stelle  ein.     Die  Philosophie  kann 
da  ein  wichtiger ,   in  alle  andern  Gebiete  eingreifender  Bestandtheil 
derselben  ihre  eigene  Geschichte  ist,    der   philologischen   Forschung 
nicht  entbehren.     In  ähnlichem  Sinne  gewinnt  aber  diese  selbst  für 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  ihre  Bedeutung.     Auch  sie  sind 
Geisteserzeugnisse  und  bieten  in  ihrem  historischen  Werden  überall 
wichtige   Probleme   philologischer   Untersuchung   dar.     Trotz  dieser 
vielseitigen   Beziehungen   wird   die  Philologie   in   den   allgemeineren 
Umkreis   der  Geschichtswissenschaften  einzuordnen   sem;    denn  jene 
Beziehungen   entspringen    doch   vor  allem  daraus,    dass  alle  andern 
Wi.ssenschaften    zugleich    Objecte    historischer  Betrachtung    sem 
können.     An    die    Philologie    schliesst   sich    daher   zunächst  die  Ge- 
schichtswissenschaft im  engeren  Sinne  an.    Zwischen  beide  schieben 
sich    aber    eine  Reihe    von   Disciplinen    ein,    die    den   synthetischen 
Standpunkt  der  geschichtlichen  mit  der  analytischen  Thätigkeit  der 
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philologischen  Forschung  verbinden.  Bei  den  oben  erwähnten  Ge- 
bieten der  Cultur-,  Kunst-  und  Literaturgeschichte  überwiegt  wie 
dem  Namen,  so  der  Sache  nach  das  historische  Element;  sie  werden 
daher  angemessen  der  Geschichte  zugerechnet.  Bei  andern  dagegen 
liegt  der  Schwerpunkt  so  sehr  auf  der  philologischen  Seite,  dass  sie 
schon  aus  diesem  Grunde  kaum  von  der  eigentlichen  Philologie  los- 
zulösen sind.  Ausserdem  pflegen  sie  theils  wegen  des  über  die 
frühesten  historischen  Documente  hinausragenden  Alters  ihrer  Ent- 
wicklung, theils  wegen  des  verhältnissmässig  geringen  Zusammen- 
hangs mit  den  Ereignissen  der  allgemeinen  Geschichte  von  dieser 
wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt  zu  werden.  Hierher  gehören 
die  Geschichte  der  Sprachen,  der  mythologischen  Vorstellungen  und 
der  sittlichen  Anschauungen.  Sprachwissenschaft,  Mythologie  und 
historische  Ethik  oder  Ethologie  mögen  darum  unter  dem  Doppel- 
namen von  philologisch- historischen  Wissenschaften  zu- 
sammengefasst  werden. 

Da  das  Object  der  eigentlichen  Philologie  das  einzelne  Geistes- 
erzeugniss  ist,  so  hat  die  philologische  Forschung  als  solche  zwei 
Hauptaufgaben.  Die  erste  besteht  in  der  Erkenntniss  des  Inhalts 
und  der  Bedeutung  des  Forschungsobjectes,  die  zweite  in  der  Fest- 
stellung der  ursprünglichen,  von  zufälligen  oder  absichtlichen  Ver- 
änderungen gereinigten  Beschaffenheit  des  Erzeugnisses.  Der  ersten 
Aufgabe  entspricht  die  philologische  Interpretation,  der 
zweiten  die  philologische  Kritik.  Nachdem  wir  uns  mit  den 
allgemeinen  Eigenschaften  der  Interpretation  und  Kritik  bereits  ein- 
gehend beschäftigt,  bleibt  uns  hier  nur  übrig,  die  specifischen  Eigen- 
thümlichkeiten  in  der  philologischen  Anwendung  dieser  Methoden 
hervorzuheben.     (Vgl.  Cap.  I,  S.  81  ff".) 


b.    Die  philologische   Interpretation, 

Die  philologische  Interpretation  oder  Hermeneutik  hat,  der  all- 
gemeinen Aufgabe  der  Philologie  entsprechend,  das  Verständniss  gei- 
stiger Erzeugnisse,  ihrer  Bedeutung  und  der  Bedingungen  ihrer  Ent- 
stehung zu  vermitteln.  Die  Interpretation  geht  hierbei  von  einer 
doppelten  Reihe  von  Thatsachen  aus:  erstens  von  objectiven, 
die  theils  dem  Geisteserzeugniss  selbst  angehören,  theils  in  nach- 
weisbaren Beziehungen  zu  ihm  stehen,  und  zweitens  von  subjec- 
tiven,  entweder  als  allgemeingültig  anerkannten  oder  sich  für  den 
speciellen   Fall   geeignet   erweisenden   psychologischen  Erfahrungen. 
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Die  Thatsachen   der  ersten  Reihe  können  wir,    da  sie,   gleich  dem 
untersuchten  Geisteserzeugniss  selbst,  stets  der  Geschichte  angehören, 
als   die  historischen,   die  Thatsachen   der  zweiten  Reihe  als  die 
psychologischen  Interpretationselemente  bezeichnen.  Unter 
ihnen  bedürfen  die  historischen  Thatsachen  der  psychologischen  Er- 
klärung,  während   diese   wiederum  von  einer  richtigen  historischen 
Auffassung    abhängig    ist.      Daraus    entsteht    eine    Hin-    und   Her- 
bewegung der  Untersuchung,    die  es  unmöglich  macht,   die  histori- 
schen  und  psychologischen  Interpretationselemente  getrennt  zu  ver- 
werthen     Dazu  kommt,  dass  sich  auch  in  der  logischen  Anwendung 
beide   Elemente   wesentlich   ähnlich   verhalten.     Die   psychologische 
Beurtheilung  eines  Geisteserzeugnisses   bedarf  nämlich  vermöge  der 
Vielc'estaltigkeit    und    Unerschöpflichkeit    der    psychologischen    Ge- 
sichtspunkte fast  in  jedem  einzelnen  Fall  einer  besonderen  Induction. 
Es  gestaltet  sich  daher  die  historische  wie  die  psychologische  Inter- 
pretation im  allgemeinen  so,  dass  beide  zuerst  auf  inductivem  Wege 
aus  Thatsachen,   die  mit  dem  zu  erklärenden  Geisteserzeugniss  ver- 
wandt sind  oder  mit  ihm  in  Beziehung  stehen,  eine  bestimmte  Vor- 
aussetzuncr  gewinnen,  und  dass  hierauf  durch  eine  sich  anschliessende 
Deduction"  diese  Voraussetzung   auf  den    speciellen   Fall   angewandt 
wird      Wir  können  demnach  hier,  wie  bei  jeder  Interpretation,  ein 
Stadium    der    inductiven   Vorbereitung    und    ein   solches    der 
deductiven   Anwendung   unterscheiden.     Dieses  Gesetz   erfährt 
aber  ausserdem  durch  den  eigenthümlichen  Charakter  der  philologi- 
schen Probleme  bestimmte  Beschränkungen.    Vor  allem  hat  namlich 
die  Voraussetzung,  zu  der  die  Induction  führt,  nur  selten  den  Cha- 
rakter  einer   allgemeingültigen    Regel,    sondern,    entsprechend   dem 
sinc^ulären  Charakter  historischer  Ereignisse,  pflegt  sie  aus  einzelnen 
Thitsachen,   manchmal   sogar   nur   aus  einer   einzigen   zu  bestehen. 
Um  die  Unvollkommenheiten  eines  solchen  Verfahrens  auszugleichen, 
bemüht  man  sich,  wo  möglich  zahlreiche  Inductionen  verschiedenen 
Inhalts   bei  jeder  einzelnen  Interpretation  zu  verwenden.     Auch  das 
Beweisverfahren,   das  sich  an  eine  solche  Untersuchung  anschliesst, 
hat   demnach   ganz  und   gar   den   Charakter   des  praktischen  In- 
ductionsbeweises.    (Bd.  U,  1,  S.  ?:..)    Es  versteht  sich  von  selbst 
dass    eine  Induction  solcher  Art  häufig  der  zwingenden  Beweiskraft 
ermangelt.      Doch    kommt    die    nämliche    singulare    Natur   histori- 
scher Ereignisse,   welche   die  Unvollkommenheit  der  Induction  ver- 
schuldet,  dem  deductiven  Theil   des  Verfahrens   zu  gute      Denn  je 
einzigartiger   die   Erscheinungen   sind,   um   so  geringer  braucht  die 
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Menge  übereinstimmender  Erfahrungen  zu  sein,  die  zum  Nachweis 
causaler  Beziehungen  zwischen  ihnen  erfordert  werden.  So  kommt 
es,  dass  gerade  diejenigen  Resultate  der  philologischen  Interpretation 
die  sichersten  zu  sein  pflegen ,  die  auf  einer  beschränkten  Anzahl 
vollkommen  gesicherter  Thatsachen  beruhen,  während  Voraussetzungen 
allgemeinerer  Art,  wie  sie  z.  B.  bei  der  Berufung  auf  den  Geist  einer 
Sprache  oder  eines  bestimmten  Schriftstellers,  auf  allgemeine  Ver- 
hältnisse der  Cultur  und  der  politischen  Lage  wirksam  sind,  nur 
höchst  unsichere  Anwendungen  zulassen. 

Zu  den  historischen  Int  er  pretationselementen  rechnen 
wir  nicht  bloss  die  der  eigentlichen  Geschichte  in  ihren  verschie- 
denen Verzweigungen  zugehörigen  Thatsachen,  sondern  insbesondere 
auch  die  Objecte  der  philologisch-historischen  Forschung,  Sprache, 
mythologische  und  ethische  Anschauungen.  Die  Sprache  als  das 
allgemeine  Hülfsmittel  des  Gedankenausdrucks  ist  zwar  nicht  die 
einzige,  aber  doch  die  häufigste  Form,  in  der  uns  Geisteserzeugnisse 
gegeben  sind.  Die  grammatische  Interpretation  ist  so  der  erste 
Schritt  in  der  historischen  Untersuchung  eines  Literaturdenkmals. 
Nimmt  sie  auch  in  ihren  Anfängen  auf  die  speciellere  Zeitfärbung 
der  sprachlichen  Form  noch  wenig  Rücksicht,  da  es  sich  zunächst 
darum  handelt,  aus  dem  allgemeinen  Geist  der  Sprache  heraus  den 
Sinn  der  Gedanken  festzustellen,  so  ist  doch  schon  dieses  Allgemeine 
ein  in  gewissen  historischen  Grenzen  gegebenes.  Je  tiefer  aber  die 
grammatische  Deutung  eindringt,  um  so  mehr  muss  sie  zugleich 
den  specielleren  Momenten  der  Sprachgeschichte,  dem  Laut-  und 
Bedeutungswandel,  den  dialektischen  Färbungen  und  den  im  tropi- 
schen Gebrauch  der  Wörter  und  in  directen  Anspielungen  versteckt 
liegenden  historischen  Beziehungen  Rechnung  tragen.  So  führt  die 
grammatische  Analyse  vom  Allgemeinsten  beginnend  schliesslich  bis 
zu  der  Grenze,  wo  das  für  eine  bestimmte  Zeit  und  einen  bestimmten 
Ort  Gültige  durch  den  individuellen  Charakter  des  Schriftstellers 
modificirt  erscheint,  an  welchem  Punkte  nunmehr  die  psychologische 
Untersuchung  einsetzt. 

Die  psychologischen  Interpretationselemente  sind 
theils  subjectiver,  theils  objectiver  Art.  Die  subjective  Inter- 
pretation sucht  an  der  Hand  der  historisch  gegebenen  Momente  von 
der  Individualität  des  Schöpfers  eines  Geisteserzeugnisses  eine  An- 
schauung zu  gewinnen,  um  von  dieser  aus  einzelne  Seiten  des  Er- 
zeugnisses verstehen  zu  lernen.  Die  Quellen  dieser  subjectiven  Deu- 
tung fliessen   um  so  reicher,  je  mehr  sich  der  Urheber  zugleich  in 


310 


Loc'ik  der  Geschichtswissenschaften. 


Philologische  Interpretation. 


311 


andern  Geistesscliöpfungen  bethätigt  hat,  und  je  eigenartiger  seine 
Schöpfungen  sind,  während  sie  bei  vereinzelten  Erzeugnissen  und 
bei  solchen  von  wenig  originellem  Charakter  ganz  versiegen  können. 
Dagegen  bleibt  die  objective  psychologische  Deutung  immer 
in  gewissem  Grade  anwendbar.  Sie  bezieht  sich  auf  den  Zweck, 
den  der  Urheber  eines  Erzeugnisses  bei  dessen  Schöpfung  verfolgte. 
Auch  diese  Deutung  ist  eine  psychologische,  weil  wir  bei  ihr  von 
dem  objectiv  gegebenen  Thatbestand,  wieder  unter  Herbeiziehung 
historischer  Momente,  auf  die  ursprüngliche  Zweckvorstellung  des 
Autors  zurückschliessen  und  aus  dieser  nun  ein  Verständniss  ge- 
wisser Bestandtheile  des  Objectes  zu  gewinnen  suchen. 

Bei  allen  diesen  in  der  wirklichen  Forschung  stets  in  einander 
greifenden  Formen  der  Interpretation  folgen  sich  in  der  vorhin  an- 
gedeuteten Weise  Induction  und  Deduction,  Enumeration  und  Ana- 
logie.   In  dem  hierbei  grundlegenden  Verfahren  der  Sammlung  ähn- 
licher  Thatsachen   kommt   die    vergleichende  Methode   in   den 
beiden  Formen    der   individuellen   und    der   generischen  Ver- 
gleichung    zur  Anwendung.      (Vgl.  Cap.  1,    S.  (55.)      Beide   Formen 
treten    zugleich    in   unmittelbare  Beziehung    zu   den  Unterarten   der 
historische^li  und  psychologischen  Interpretation.    Die  erstere  verfährt 
individuell,   wenn    sie   ein  Geisteserzeugniss   nach  den  in  ihm  selbst 
liegenden  Merkmalen  zergliedert-,   sie  verfährt  generisch,   indem  sie 
verwandte    Schöpfungen,    gleichzeitige  Verhältnisse    der   Cultur  und 
Geschichte    zur    Erklärung    herbeizieht:     die    grammatische    Inter- 
pretation ist  also  vorzugsweise  individuell,  die  historische  im  engeren 
Sinne  ist  in  diesem  Fall  generisch.    Unter  den  psychologischen  Inter- 
pretationsformen ist  die  subjective  wieder  individuell:   sie  sucht  aus 
der    Individualität    des    Schriftstellers    oder    Künstlers    die    Eigenart 
seiner  Schöpfung  zu  erklären;  die  objective  ist  generisch,  denn  der 
Zweck  eines  Werkes  fordert  die  Berücksichtigung  anderer  Erzeugnisse 
ähnlicher  Art.    Bestimmte  Kunstformen,  z.  B.  die  Uede,  der  Dialog, 
das  Epos,    das  Drama,    besitzen   unter  bestimmten  historischen  Be- 
dingungen   einen   gewissen  allgemeinen  Charakter,    der   für  die  Er- 
klärung   des   Einzelnen    mannigfache    Gesichtspunkte    an    die   Hand 
gibt*). 


*)  Von  ßoeckh  ist  von  den  zwei  letzten  Methoden,  die  hier  psycho- 
logische genannt  sind,  die  subjective  allgemein  als  die  indi  viduelle,  die 
obiective  als  die  generisch  e  bezeichnet  worden,  und  beide  werden  von  ihm 
unter  dem  Namen  der  subjectiven  Interpretationsformen  der  grammatischen 
und  historischen  als  den  objectiven  gegenübergestellt  (a.  a.  0.  S.  83).    Hier- 


Bei  der  Unvollständigkeit  der  hermeneutischen  Induction  ist  es 
begreiflich,  dass  nicht  selten  die  empirisch  gegebenen  Interpretations- 
elemente  nicht   genügen,   um    eine  Deduction  zu  begründen.     Dann 
ist   man   genöthigt  hypothetische   Motive    einzuführen,    die   zu- 
nächst  versuchsweise    angewandt   und  hierauf,    wenn  durch  sie  eine 
befriedigende  Erklärung  gelingt,  angenommen  werden.    Diese  hypo- 
thetischen Motive   selbst   müssen   wieder  den  Charakter  von  histori- 
schen  oder   psychologischen   Interpretationselementen   besitzen,    und 
sie  werden  in  der  nämlichen  Weise  wie  die  thatsächlichen  Elemente 
in  das  Schlussverfahren  eingeführt.     Zuweilen  werden  sie  auch  erst 
im  Verlauf  der  Untersuchung  herbeigezogen:  man  sieht  sich  zu  ihnen 
genöthigt ,     um     bestimmte    Interpretationsresultate    begreiflich    zu 
machen.     Nur   zu  leicht  ereignet  es  sich  dabei  freilich,    dass  solche 
Hülfshypothesen  nur  deshalb  erfordert  werden,  weil  von  Anfang  an 
mit   hypothetischen  Voraussetzungen  operirt  wurde.     Es  entsteht  so 
ein  Gewirre  von  Hypothesen,  von  denen  immer  die  eine  die  andere 
stützen  muss,  während  vielleicht  keine  einzige  zureichend  durch  die 
Thatsachen   gestützt  wird.     Hier  wie  in  andern  Fällen  kann  es  als 
eine  bewährte  Regel  gelten,  dass  eine  Hypothese  um  so  verdächtiger 
wird,  je   mehr  sie  der  Hülfshypothesen  zu  ihrer  Aufrechterhaltung 

bedarf. 

Die  Betheiligung  hypothetischer  Elemente  an  der  philologischen 
Interpretation  ist  selbstverständlich  um  so  unentbehrlicher,  je  spär- 
licher die  thatsächlichen  Grundlagen  sind,  von  denen  sie  ausgeht. 
Einen  charakteristischen  Fall  dieser  Art  bildet  die  Entzifferung  der 
Hieroglyphentexte  mittelst  der  mehrsprachigen  Inschriften.  Hier 
handelte  es  sich  um  eine  grammatische  Interpretation,  bei  der  Sprache 
und  Schriftzeichen  unbekannt  waren.  Den  einzigen  Anhaltspunkt 
bildete  bei  dem  berühmten  Stein  von  Rosette  der  Umstand,  dass 
sich  unter  dem  unbekannten  Text  seine  Uebersetzung  in  griechischer 
Sprache  befand.  Hierdurch  war  unmittelbar  die  Annahme  nahe  ge- 
legt, dass  gewisse  durch  eine  Einrahmung  ausgezeichnete  Gruppen 
hieroglyphischer  Schriftzeichen  den  im  griechischen  Text  enthaltenen 
Namen  entsprächen.  Die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  bestätigte 
diese  Vermuthung,  an  die  sich  nun  die  fernere  Hypothese  anschloss, 
dass  die  Hieroglyphen  als  Lautzeichen  »anzusehen  seien.  Weitere 
Inschriften  wurden  zur  Vergleichung  herbeigezogen;  historische  Be- 


bei   sind  aber   die  Ausdrücke   individuell   und   generisch   nicht  in   dem  früher 
eingeführten  allgemeineren  logischen  Sinne  gebraucht  (vgl.  Bd.  II,  1,  S.  342). 
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Ziehungen  Hessen  in  gewissen  ebenfalls  ausgezeichneten  Gruppen 
andere  bekannte  Namen  vermuthen,  durch  deren  Zerlegung  sich  die 
Zahl  der  bekannten  Lautzeichen  vermehrte.  Die  Bestätigung  der 
Annahmen  wurde  endlich  dadurch  bewirkt,  dass  man  die  einzelnen 
Namen,  wie  z.  B.  Ptolemaios  und  Kleopatra,  in  Bezug  auf  ihre 
übereinstimmenden  und  nicht  übereinstimmenden  Buchstaben  verglich. 
Da  diese  Vergleichung  nicht  immer  das  erwartete  Zeichen  ergab,  so 
wurde  man  zu  der  weiteren  Annahme  mehrfacher  Symbole  für  den 
nämlichen  Laut  gezwungen.  Wäre  eine  unverhältnissmässig  häufige 
Anwendung  dieser  Hülfshjpothese  erforderlich  gewesen,  so  hätte 
dies  sicherKch  die  ursprüngliche  Voraussetzung  in  Frage  gestellt. 
Innerhalb  der  Grenzen,  in  denen  sie  gebraucht  wurde,  erweiterte  sie 
nur  die  Kenntniss  des  Schriftsystems,  durch  dessen  Analyse  man 
hier  allmählich  unter  Zuhülfenahme  bereits  bekannter  verwandter 
Idiome  in  die  Grammatik  der  altägyptischen  Sprache  eindrang*). 

Weit  mehr  tritt  das  hypothetische  Element  zurück  bei  Litera- 
turerzeugnissen,    die  einer  wohlbekannten  Sprache  angehören;    auch 
entspricht   hier   gerade   die  grammatische  Interpretation  am  meisten 
einer    Deduction    aus    allgemeinen    Regeln,     die    durch    zahlreiche 
vorangegangene  Inductionen  festgestellt  sind.     Dennoch   lässt  selbst 
die  grammatische  Regel  dem  historischen  und  individuellen  Sprach - 
gebrauch   noch   einen   weiten  Spielraum,    so    dass   sie  in  Bezug  auf 
Allgemeingültigkeit  mit  den  Principien  der  physikalischen  Deduction 
nicht   auf  gleiche  Linie  gestellt  werden  kann.     Gerade  da,    wo  das 
sprachliche   Verständniss    an    sich   keine  Schwierigkeit   bietet,    liegt 
nun   aber    in  der  Würdigung   der   historischen  und  psychologischen 
Momente  der  Schwerpunkt  der  Interpretation,  und  für  dieses  Gebiet 
wird   stets    vermöge   des  singulären  Charakters  der  Thatsachen  eine 
Generalisation  unmöglich  sein.    Dabei  können  jedoch  die  Thatsachen, 
die    statt    allgemeiner    Regeln    der    hermeneutischen    Deduction    zu 
Grunde  liegen,  bald  von  der  umfassendsten,  bald  von  der  beschränk- 
testen Art  sein.    So  setzt  Dantes  Divina  Commedia  zu  ihrem  Ver- 
ständniss   nicht   nur   eine   Menge    historischer  Beziehungen   aus    der 
Zeitgeschichte  und  dem  Leben  des  Dichters,  sondern  auch  eine  ein- 


*)  Vgl.  die  Literaturgeschichte  dieser  Entdeckung  bei  Curt  Wachs- 
muth ,  Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte,  1895,  S.  351  ff.  Analog 
diesem  Beispiel  die  Interpretation  der  Keilinschriften  von  Persepolis ,  für  die 
das  Verfahren  von  dem  ersten  Entzifferer  G.  F.  Grotefend  in  Heerens  Ideen 
über  die  Politik,  den  Verkehr  u.  s.  w.,  Bd.  I  (3.  Aufl.  S.  563  ff.)  geschildert 
worden  ist.    Vgl.  auch  Gott.  Gel.  Anz.  1893,  Nr.  14. 
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gehende  Kenntniss   der   mittelalterlichen  Theologie   und  Philosophie 
voraus.     Li   andern  Fällen  dagegen  kann  irgend  ein  isolirtes  histo- 
risches Factum   zu   einem   dichterischen  Bild  oder  einer  Anspielung 
Anlass   geben.     So   legt  Sophokles   im  Oedipus   auf  Kolonos   der 
Antigone  einige  Worte  in  den  Mund,   in  denen  eine  Beziehung  auf 
einen  Streit  des  Dichters  mit  dem  eigenen  Sohne  nicht  zu  verkennen 
ist,  sobald  man  nur  weiss,  dass  ein  solcher  Streit  um  dieselbe  Zeit 
sich  ereignet  hat.    Li  der  Unterredung  Hamlets  mit  Rosenkranz  und 
Güldenstern  würde  man  in  der  Erwähnung  dramatischer  Kindervor- 
stellungen, die  das  ernsthafte  Schauspiel  m  der  Gunst  des  Publicums 
beeinträchtigten,   sofort   die    Anspielung   auf  ein   Zeitereigniss    ver- 
muthen,   auch   wenn    das  Factum   nicht   ausdrücklich  bezeugt  wäre. 
Gerade  diese  Beispiele,  wo  aus  einer  einzigen  Thatsache  eine  Stelle 
interpretirt  werden  kann,  zeigen  zugleich  deutlich,  dass  hierbei  trotz- 
dem wegen  der  vereinzelten  Beschaffenheit  der  erklärenden  wie  der 
erklärten   Thatsache    der   Analogieschluss   eine    Sicherheit   erreichen 
kann,  durch  die  er  sich  der  exacten  Analogie  nähert.    Darum  pflegen 
auch,  abgesehen  von  den  rein  hypothetischen  Erklärungen,  diejenigen 
hermeneutischen  Inductionen  die  unsichersten  zu  sein,  deren  Resultat 
einen   allgemeineren   Charakter   besitzt,    und   die    daher   zahlreicher 
Voraussetzungen   bedürfen.     lieber   die  Deutung   des  Goethe'schen 
Faust  im  ganzen  ist  bekanntlich  viel  gestritten  worden,  während  die 
zahlreichen  Anspielungen,  die  an  einzelnen  Stellen  vorkommen,  dem- 
jenigen   der    die    historischen   Beziehungen   kennt   nicht   zweifelhaft 
sein  können*). 


c.    Die  philologische  Kritik. 

Die  nächste  Aufgabe  der  philologischen  Kritik  bezieht  sich  auf 
die  Frage  der  Echtheit  geistiger  Erzeugnisse.  Da  die  Philo- 
logie als  die  allgemeine  Wissenschaft  der  Geisteserzeugnisse  vor 
allem  den  Thatbestand  derselben  festzustellen  hat,  so  ist  diese 
äussere  Kritik  eine  specifisch  philologische  Aufgabe.  Sobald  die 
innere  Kritik  beginnt,  tritt  das  untersuchte  Object  zugleich  in  den 


*)  Ueber  philologische  Interpretation  und  Kritik  im  allgemeinen  sowie 
über  die  einzelnen  Formen  derselben  vgl.  Schleiermacher,  Werke  zur 
Philos.  III,  S.  344  ff.  und  387  ff.  Boeckh,  Encyklopädie  und  Methodologie  der 
philol.  Wissensch.,  S.  79  ff.  F.  Blass  in  Müllers  Handbuch  der  klassischen  Alter- 
thumswissensch.  1,  S.  14,  150  ff  H.  Paul,  Grundriss  der  germanischen  Philologie, 
S.  152  ff.     F.  Bücheier,  Philologische  Kritik.    1878. 
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Gesichtskreis  der  speciellen  Wissenschaft  dem  es  zugehört,  der  Ge- 
schichte, wenn  es  ein  historisches  Factum,  der  Aesthetik,  wenn  es 
eine  Schöpfung  der  Kunst,  der  Jurisprudenz,  wenn  es  eine  Rechts- 
norm ist,  u.  s.  w.  Trotzdem  ist  nicht  bloss  die  äussere  Kritik  eine 
philologische  Aufgabe:  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  sich  gar  nicht 
von  der  innern  trennen  lässt,  indem  aus  dieser  nicht  selten  die  ent- 
scheidenden Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Echtheit  ge- 
wonnen werden  müssen.  Uebrigens  hängt  es  von  der  historischen 
Stellung  der  Objecte  ab,  in  welchem  Masse  die  äussere  Kritik  über- 
haupt an  ihrer  Beurtheilung  theilnimmt.  So  unerlässlich  sie  bei 
einem  Sophokles  oder  Plato  ist,  so  geringfügig  wird  im  all- 
gemeinen im  Verhältniss  zur  innern  Kritik  ihre  Aufgabe  bei  einem 
Goethe  oder  Kant;  daher  der  philologische  Betrieb  moderner 
Autoren  bekanntlich  leicht  ins  Kleinliche  ausartet. 

Die  Elemente    der    philologischen  Kritik    sind,    wie    diejenigen 
der   Interpretation,    theils    historische,    theils    psychologische   That- 
sachen;    ebenso  beruhen  ihre  Methoden  auf  dem  nämlichen  verglei- 
chenden Verfahren.     Die  äussere  Kritik  verwerthet  unter  den  histo- 
rischen   Merkmalen    vorzugsweise    die    grammatischen,    unter    den 
psychologischen  die  subjectiven:    die  innere  Kritik  berücksichtigt  in 
höherem  Masse  die  geschichtliche  Stellung  und  den  objectiven  psycho- 
logischen Zweck  eines  Erzeugnisses.    Dem  entsprechend  benützt  die 
äussere  Kritik   hauptsächlich   die   individuelle,   die   innere  die  gene- 
rische  Methode  der  Vergleichung.     Der  wesentliche  Unterschied  der 
kritischen    von    der    hermeneutischen   Aufgabe    liegt    aber    in    allen 
diesen  Fällen   nicht   in  dem  logischen  Verfahren  selbst,   sondern  in 
den  Gesichtspunkten,  die  aus  den  oben  bezeichneten  Problemen 
der  Kritik    entspringen,    und   nach    denen   die  Methoden  und  That- 
sachen  Verwendung  finden.     Sie   bedingen   es,    dass   dann  auch  die 
Thatsachen    in   Bezug    auf   ganz   andere   Bestandtheile    der   Prüfung 
unterworfen    werden,    als    bei    der   Interpretation.      Der    allgemeine 
Charakter  jener  Gesichtspunkte  bleibt  zugleich  der  nämliche,   ob  es 
sich    um    die   Echtheit    eines    umfassenden  Schriftwerks   oder    eines 
einzelnen  Wortes  handelt,  ob  die  Composition  eines  ganzen  Dramas 
oder  die  Angemessenheit  eines  einzigen  Verses  an  die  Situation  der 
Handlung   in   Frage   steht.     Nur   der  Umfang    der  Hülfsmittel,    die 
zur  Benützung  herbeizuziehen  sind,  erweitert  sich  mit  der  Allgemein- 
heit der  Aufgaben. 

Die    äussere    Kritik    geht    stets    von    bestimmten   Voraus- 
setzungen aus,  in  denen  sich  die  für  die  Prüfung  der  Echtheit  eines 
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Erzeugnisses  massgebenden  Gesichtspunkte  specialisiren.    Diese  \or- 
aussetzungen  sind  nothwendig  mehr  oder  weniger  hypothetisch,    da 
gerade    auf    der   Unsicherheit    der   Annahmen    die   Möglichkeit    der 
kritischen  Fragestellung  beruht.    Bei  der  nicht  selten  vorkommenden 
Frage   z.    B.,    ob    ein   bestimmtes  Schriftwerk    von    dem  Autor  her- 
rühre, dem  es  die  Tradition  zuschreibt,  wird  die  Annahme  der  Richtig- 
keit  der  Tradition   die   nächste  Voraussetzung   sein.     Aber  einzelne 
Merkmale  erwecken  Zweifel,  und  nun  hat  die  Untersuchung  im  ein- 
zelnen   festzustellen,    ob  Compositionsweise ,    Sprache,    vorgetragene 
Ansichten    mit    den    anderweitig   beglaubigten   Werken    des    Autors 
übereinstimmen,    und   ob  die  äusseren   Zeugnisse,    die  Berichte  und 
Citationen    anderer    Schriftsteller    die    Annahme    unterstützen.     So 
handelt   es   sich   um    eine  Sammlung   übereinstimmender  und  unter- 
scheidender Instanzen,  auf  die  zuletzt  der  Schluss  gegründet  werden 
muss.    Dabei  kann  dieser  noch  durch  den  Umstand  erschwert  werden, 
dass    die   Möglichkeit   einer   Zusammensetzung   aus   echten    und  un- 
echten Theilen  in  Betracht  zu  ziehen  ist.    So  hat  man  allen  Grund, 
die   „Gesetze"    für   eine   echte  Platonische  Schrift   zu   halten.     Aber 
manche  Spuren  weisen  darauf  hin,  und  die  Ueberlieferung  bestätigt 
es,    dass    sie    von    einem  Schüler  des   Philosophen   überarbeitet   ist. 
In   solchen  Fällen   entsteht  die  schwierige  Aufgabe,    echte  und  un- 
echte  Bestandtheile   zu   sondern.     Auch   in   der  Benützung  überein- 
stimmender  und   unterscheidender  Instanzen    muss   jedoch    mit   vor- 
sichtiger Erwägung   aller    andern   historischen   und  psychologischen 
Momente    verfahren   werden.     Einzelne  Abweichungen   von  dem  ge- 
wohnten Sprachgebrauch   oder   von    den    sonst  bekannten  Ansichten 
eines  Schriftstellers  beweisen  ebenso  wenig  unbedingt  die  Unechtheit 
wie  umgekehrt  Uebereinstimmungen  die  Echtheit  eines  Werkes.    Bei 
einigen   dem  Plato   zugeschriebenen   Dialogen   z.  B.    bildet   gerade 
die  auffallende  Uebereinstimmung  vieler  Stellen  mit  bekannten  Pla- 
tonischen Schriften    einen   entscheidenden  Grund   gegen   die  Echt- 
heit, da  man  nach  dem  ganzen  Charakter  des  Philosophen  nicht  an- 
nehmen kann,  dass  er  sich  selbst  compilirt  habe.    In  solchen  Fällen, 
wo  durch  absichtliche  Unterschiebung  die  kritische  Frage  erschwert 
wird,    können    dann   unter  Umständen  die  äusseren  Zeugnisse  einen 
weit  höheren  Werth  gewinnen  als  die  inneren.     So  bilden  die  Cita- 
tionen  bei  Aristoteles   im   allgemeinen    die  sicherste  Gewähr  für 
die  Echtheit  Platonischer  Werke. 

Von    etwas    anderem  Charakter  ist  die  Einzelkritik,    die    über 
die  Echtheit   oder   Unechtheit   nicht    eines  Erzeugnisses   im    ganzen, 
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sondern  eines  einzelnen  Bestandtheils ,    z.  B.  eines  Wortes  in  einem 
Schriftwerk,    zu    entscheiden    hat.     Die   kritische    Frage   kann   hier 
durch  zwei  Ursachen  in  Fluss  kommen.     Erstens  können  Wider- 
sprüche der  üeberlieferung  vorliegen,  verschiedene  Lesarten 
der  Handschriften  und  Ausgaben,  unter  denen  natürlich  bei  Schrift- 
werken, die  längere  Zeit  bloss  handschriftlich  vervielfältigt  wurden, 
die  ersteren  den  Vorrang  behaupten.    Hier  besteht  nun  die  kritische 
Prüfung  stets  in  einem  doppelten  Vergleichungsverfahren:  in  einem 
generischen,   das  sich  auf  den  allgemeinen  Charakter  und  die  hier- 
durch   verbürgte    relative    Glaubwürdigkeit    der    Handschriften    und 
Ausgaben  bezieht,  und  in  einem  individuellen,  das  die  specielle  Glaub- 
würdjt'keit  im  Auge  hat,  die  der  betreffenden  Stelle  in  der  einzelnen 
Tradition    zukommt.      Die    Möglichkeit    der    Einschleichung    eines 
Schreibfehlers ,    eines    inhaltlichen    Missverständnisses ,    der    Ueber- 
trasrunsr   eines   Glossems   in   den    Text,    namentlich    aber   die   durch 
die  Lesart  entstehenden  Schwierigkeiten  der  Interpretation  sind  hier 
die  Hauptmomente    der  Beurtheilung.     Der   zuletzt    erwähnte  Punkt 
führt   zugleich    zu    der   zweiten    Ursache,   aus  der,    ganz   abgesehen 
von  etwaigen  Widersprüchen  der  Üeberlieferung,  eine  kritische  Frage 
entspringen    kann:    sie  liegt  in   der  Entstehung  eines   herme- 
neutischen  Problems.     Ein  solches  ist  immer  dann  vorhanden, 
wenn  eine  Lesart  entweder  überhaupt  unverständlich  ist,  oder  einen 
Sinn  gibt,  der  dem  sonstigen  Gedankenzusammenhang  widerspricht, 
oder   aus    irgend   welchen    objectiven    oder   subjectiven  Gründen   der 
Wahrscheinlichkeit    entbehrt,    z.  B.    dem   Sprachgebrauch    der    Zeit, 
des  Schriftstellers  widerstreitet,  u.  dergl.    Stehen  bei  der  Aufwerfung 
eines  derartigen  hermeneutischen  Problems  nicht  andere  Lesarten  zu 
Gebote,  durch  die  dasselbe  befriedigend  gelöst  wird,  so  beginnt  nun 
eine  Art  von  experimentellem  Verfahren,  indem  Conjecturen,  hypo- 
thetische Berichtigungsversuche,  gebildet  werden,  die  man  so  lange 
prüft,  bis  sich  unter  ihnen  eine  findet,  die  mit  zureichender  Wahr- 
scheinlichkeit   der    unbrauchbaren   Lesart    substituirt   werden   kann. 
Dabei   kommen   für   die  Richtigkeit   der  Conjectur   wieder   zweierlei 
Kriterien  in  Betracht:  einerseits  die  Beseitigung  des  hermeneutischen 
Widerspruchs   und   anderseits   die  Möglichkeit   einer  causalen  Inter- 
pretation der  Entstehung  der  falschen  Lesart  an  Stelle  der  richtigen. 
In    letzterer    Beziehung    können    alle    diejenigen    historischen    und 
psychologischen  Momente  herbeigezogen  werden,    die  überhaupt  der 
Kritik  zur  Verfügung  stehen.    Insbesondere  aber  kommen  hier  einige 
specifische  Erklärungsgründe   psychologischer  Art  zur  Geltung,    die 


auf  die  Art  der  Entstehung  der  Handschriften  und  Ausgaben  Rück- 
sicht nehmen,  z.  B.  durch  Abschreiber,  welche  die  Sprache  mangel- 
haft verstanden,  durch  Dictiren,  welches  die  Verwechslung  ähnlich 
lautender  Worte  begünstigt,  u.  dergl.  Aus  unzähligen  Einzelunter- 
suchungen solcher  Art  setzt  sich  schliesslich  die  grösste  Leistung 
äusserer  philologischer  Kritik  zusammen:  die  Wiederherstellung  eines 
Schriftwerks,  das  uns  unmittelbar  nur  in  einer  grösseren  Zahl  mangel- 
hafter und  verderbter  Ueberlieferungen  vorliegt,  in  einem  dem  ur- 
sprünglichen möglichst  angenäherten  Zustande.  Die  logische  Arbeit, 
die  dieses  Resultat  zu  Stande  bringt,  besteht  theils  aus  einer  Anzahl 
von  Einzelinductionen,  die  in  einer  Aufzählung  einzelner  Data  ihren 
Abschluss  finden,  und  an  die  sich  dann  die  deductive  Anwendung  auf 
den  besonderen  Fall  anschliesst,  theils  unmittelbar  in  der  Deduction 
aus  hypothetischen  Voraussetzungen  und  in  der  Annahme  dieser,  nach- 
dem sie  sich  durch  die  Anwendung  bewährt  haben.  Der  erste  Fall, 
die  zusammengesetzte  Induction,  findet  z.  B.  dann  statt,  wenn  man 
die  Lesart  einer  bestimmten  Handschrift  wegen  ihrer  durchgehends 
grösseren  Glaubwürdigkeit  vor  andern  bevorzugt;  der  zweite  Fall, 
die  hypothetische  Deduction  und  Verification,  entspricht  dem  ge- 
wöhnlichen Verfahren  der  Conjecturalkritik. 

Die  innere  Kritik  unterscheidet  sich,  entsprechend  ihrer 
abweichenden  Aufgabe,  schon  in  ihrem  Ausgangspunkt  wesentlich 
von  der  äusseren.  Die  inhaltliche  Würdigung  eines  Geisteserzeug- 
nisses kann  nur  auf  Grund  einer  genauen  Einsicht  in  die  Zwecke 
desselben  unternommen  werden.  Diese  sind  aber  wieder  von  ob- 
jectiver  und  von  subjectiver  Art.  Der  objective  Zweck  bezieht  sich 
auf  die  Norm,  der  eine  geistige  Schöpfung  vermöge  der  Gattung  zu 
der  sie  gehört  unterworfen  ist.  So  folgen  Rede,  Drama,  Epos, 
wissenschaftliche  Darstellung  bestimmten  allgemeingültigen,  wenn 
auch  unter  historischen  Bedingungen  einigermassen  veränderlichen 
Normen.  Hier  waltet  die  Methode  der  generischen  Vergleichung  vor. 
Sie  vermittelt  zunächst  eine  Induction,  die  in  einer  allgemeinen 
Regel  oder  in  einer  Aufzählung  mustergültiger  Beispiele  ihren  Ab- 
schluss findet,  und  von  welcher  aus  dann  auf  den  einzelnen  der 
Kritik  unterworfenen  Fall  exemplificirt  wird.  Neben  diesena  ob- 
jectiven kann  aber  auch  ein  subjectiver  Zweck,  nämlich  die  indi- 
viduelle Absicht  die  der  Urheber  eines  Erzeugnisses  im  Auge 
hatte,  bei  der  philologischen  Beurtheilung  in  Frage  kommen.  So 
kann  dem  epischen  Dichter  ein  bestimmter  nationaler  Zweck,  dem 
Dramatiker   eine   ethische  Anschauung,    dem  Redner   eine  politische 
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Tendenz   vorschweben,     und    die    Kritik    hat    nun    zu    untersuchen, 
ob    diese    besonderen    Zwecke    mit    angemessenen    Mitteln    erreicht 
worden   sind.     Hier   ist  die  Methode  der  individuellen  Vergleichung 
vorherrschend.     Zunächst   sucht   man   aus   einzelnen  Merkmalen   die 
obwaltende  Tendenz  zu  erschliessen ;    dann  wird  diese  theils  an  und 
für  sich  in  Bezug  auf  ihre  Berechtigung  beurtheilt,  theils  aber  wird 
untersucht,    ob    das  Erzeugniss    als  Ganzes   und  in  seinen  einzelnen 
Bestandtheilen    im   Stande    ist    die   gewünschte   Wirkung   hervorzu- 
bringen.    Beide   Untersuchungen,    die   objective    wie  die  subjective. 
sind   mit   psychologischen  Deductionen   verwebt.     Diese    werden  um 
so  vorwaltender,  je  individueller  das  der  Kritik  unterworfene  Werk 
ist,  und  je  mehr  man  von  den  ursprünglichen  Entstehungsbedingungen 
desselben  Rechenschaft    zu   geben    sucht.     Hier   kann   es   daher  ge- 
schehen,   dass  die  Kritik,  auf  die  generische  Vergleichung  Verzicht 
leistend,  vollständig  in  der  psychologischen  Deduction  aufgeht,  indem 
sie   entweder   die    allgemeinen  Gesetze  über  die  betreffende  Gattung 
als  bekannt  voraussetzt  oder  ganz  von  ihnen  abstrahirt,  um  den  indi- 
viduellen Gegenstand  nur  nach  den  in  ihm  selbst  gelegenen  Eigen- 
schaften   und    nach    den    allgemeinen    Gesetzen    des    menschlichen 
Denkens  und  Fühlens  zu  beurtheilen.    Da  es  namentlich  ästhetische 
Objecte   sind,    die  eine  solche  allgemeine  Beurtheilung  zulassen,    so 
pflegen    diese   überhaupt   von   der  philologischen  Forschung  vor  an- 
deren bevorzugt  zu  werden. 


2.    Die  Geschichte. 


a. 


Aufcraben  und  Rieh  tiingen  der  Geschichtsforschung. 


Der  Ausdruck  „Geschichte"  in  seiner  Anwendung  auf  die  mit 
diesem  Namen  genannte  Geisteswissenschaft  ist  das  Erzeugniss  einer 
doppelten,  für  die  Stellung  dieser  Wissenschaft  zu  anderen  Gebieten 
wie  zu  ihrem  eigenen  Gegenstande  bedeutsamen  Begriffsentwicklung. 
Aus  der  Gesammtsumme  des  Geschehenen  greift  die  „Geschichte"  die 
Erlebnisse  der  menschlichen  Gemeinschaft  als  den  für  uns  werthvollsten 
Bestandtheil  heraus;  und  der  Begriff  „Weltgeschichte",  der  im  Sinne 
dieser  Verallgemeinerung  an  die  Stelle  des  engeren  einer  Menschheits- 
geschichte getreten  ist,  weist  zugleich  darauf  hin,  dass  die  Mensch- 
heit nicht  bloss  der  uns  wichtigste  und  interessanteste,  sondern  dass 
sie    auch   derjenige   Theil   der  Welt   ist,    in   dem    alle   wesentlichen 
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Inhalte  des  Geschehens,  selbst  des  Naturgeschehens,  zusamraenfliessen. 
Darum  kann  die  Geschichte  der  Natur  als  ein  in  sich  abgeschlossener 
Verlauf,   ohne  Rücksicht   auf  die  Schicksale    des   Menschen,    unter- 
sucht werden.     Die  Menschheitsgeschichte  dagegen  setzt  die  Natur- 
bedingungen   voraus.     Indem    sich   so   in   ihr   alle   uns   erkennbaren 
Factoren  des  Geschehens  verbinden,  ist  sie  eben  im  eigentlichen  und 
bevorzugten  Sinne    des  Wortes  Geschichte.     Weiterhin    aber   be- 
zeichnet dieser  Ausdruck  ursprünglich  den  Gegenstand  der  histori- 
schen Wissenschaft,  den  Zusammenhang  der  geschehenen  Ereignisse 
selber.     Erst  vermöge   einer   zweiten  Begriffsübertragung   ist  er  auf 
die  Darstellung  und  endlich  sogar  auf  die  Untersuchung  dieses 
Zusammenhangs   übergegangen.     Durch   diese  Uebertragung  werden 
beide,    der  Gegenstand   und  seine  wissenschaftliche  Bearbeitung,    in 
eine  so  enge  Verbindung  gebracht,   wie  sie  auf  keinem  andern  Ge- 
biete wiederkehrt.     Nie  würden  wir  uns  z.  B.  entschliessen,  für  die 
Natur   und  die  Naturforschung   denselben  Namen   zu  wählen.     Hier 
begleitet   uns   allzu   deutlich   das  Bewusstsein,   dass  das  Object  und 
seine    wissenschaftliche   Behandlung    völlig    verschieden   sind.      Nun 
bleibt   solche  Verschiedenheit   freilich   auch    bei    der  Geschichte    be- 
stehen.    Gleichwohl   deutet  jene   Einheit   des  Ausdrucks    von   vorn- 
herein an,  dass  hier  mehr  als  anderwärts  die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft nur  in  der  Aufzeigung  der  Begebenheiten  selbst  bestehe. 
Das  hat  Ranke  ausgesprochen,  wenn  er  als  die  einzige  Aufgabe  des 
Historikers  die  gelten  lassen  wollte,  zu  zeigen,   „wie  die  Dinge  waren, 
und  wie  Alles  gekommen  ist" ;  und  energischer  lässt  sich  das  Gefühl 
der   Einheit   des   Gegenstandes    und   seiner   Betrachtung   nicht   aus- 
drücken  als   in  dem  Wunsche   des   gleichen  Historikers,    er  möchte 
am  liebsten  ^sein  eigenes  Selbst  auslöschen",    um   sich   ganz   in  die 
Wirklichkeit   der   Ereignisse   zu   versenken.     Hierin   eben   trägt   die 
Geschichte  in  besonderem  Grade  das  allgemeine  Merkmal  der  Geistes- 
wissenschaften  an  sich,    dass  die  unmittelbare  Wirklichkeit  der  Er- 
eignisse  das   einzige   Object   ihrer   Untersuchung   ist,    und   dass   sie 
daher  ihre  Aufgabe  gelöst  hat,   wenn  es  ihr  gelingt,  die  wirklichen 
Begebenheiten    so    treu   wie   möglich    in    ihrem   Zusammenhang    zu 
erkennen.     (Vgl.  Cap.  1,  S.  14  ff.  und  Cap.  II,  S.  259  ff.) 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  vollzieht  sich  nun  naturgemäss  in 
verschiedenen  Stufen.  Zuerst  handelt  es  sich  darum  festzustellen 
„wie  die  Dinge  waren",  dann  zu  zeigen  „wie  Alles  gekommen  ist". 
Die  drei  Grundfunctionen  des  Urtheils  wiederholen  sich  also  auch 
hier:  zuerst  erzählen  und  beschreiben,  dann  erklären  (Bd.  T,  S.  183 ff.). 
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Da  aber  bei  den  Objecten   der  Geschichte   die  Thatsachen  und  ihre 
zeitliche  Ordnung  an  und  für  sich  schon  ein  Interesse  besitzen  und 
auf  einer  naiven  Erkenntnissstufe  dasselbe  beinahe  ausschliesslich  in 
Anspruch   nehmen,    so  sind  die  erzählende    und   die   erklärende 
oder   entwickelnde   Darstellung    nicht   bloss   fortan   auf  einander 
folgende  Stadien  der  geschichtlichen  Forschung,  sondern  sie  sind  im 
allgemeinen    zugleich    Stufen    in    der    Entwicklung    der    Geschichts- 
wissenschaft.    Dabei  schiebt  sich  aber  zwischen  beide   als  eine  Art 
von  üebergangsform  eine  Betrachtungsweise  ein,  die  sich  zwar  mit 
der  blossen  Kenntniss  der  Thatsachen   nicht  mehr  begnügt,    der  es 
aber   nicht   sowohl  um  das  Verständniss  derselben   als  vielmehr  um 
ihre  Verwerthung   zu  intellectuellen  Zwecken,    die  ausserhalb  der 
geschichtlichen  Vorgänge  selber  liegen,  zu  thun  ist.     Diese  Art  der 
•Geschichtsbetrachtung,  die  man  mit  einer  eigenthümlichen  Umdeutung 
des  Wortes   die  , pragmatische"   zu   nennen  pflegt,   verfolgt  zumeist 
entweder   moralische   oder  politische  Zwecke,    wenn  nicht  beide  zu- 
gleich*).   Dabei  ist  der  Standpunkt  in  diesen  Fällen  wieder  insofern 
ein  verschiedener,  als  der  moralisirende  Pragmatiker  die  historischen 
Thatsachen  nach  bestimmten  ethischen  Normen  beurtheilt,  der  politi- 
sirende  dagegen   von   ihnen   politische  Nutzanwendungen  zu  machen 
sucht  —  ein  Verhältniss  bei  dem  beide  nicht  selten  auch  die  Rollen 
tauschen,    indem   der   erste    aus    der   Geschichte   moralische   Lehren 
ableitet,  der  zweite  die  Begebenheiten  vom  Standpunkt  einer  politi- 
schen  Ueberzeugung    aus    beurtheilt.     In    diesem   der   so  genannten 
pragmatischen    Historie   überall    eigenen    Schwanken   zwischen   Aus- 
leerung und  Beurtheilung,  namentlich  aber  darin,  dass  bestimmte  im 
voraus    gebildete    ZweckbegrifPe    an    die    Thatsachen    herangebracht 
werden,    verräth   sich    die  Verwandtschaft   dieses    Standpunktes   mit 
dem  der  teleologischen  Naturbetrachtung,    dem  er  in  Wahr- 
heit logisch  wie  entwicklungsgeschichtlich  entspricht.    Wie  die  teleo- 
logische  die   causale  Naturerklärung  vorbereitet,    so    die   moralische 
und  namentlich   die   politische  Geschichtsauffassung   die   genetische. 
Auch   hier   geht  nämlich  die  Zweckbetrachtung  schon  insofern  über 
die   rein    erzählende  Stufe   hinaus,    als   sie   naturnoth wendig  auf  die 
Motive  der  Handlungen  ihre  Aufmerksamkeit  richtet.    Diese  Motive 
gehören    aber    mit   zu    den   Erklärungsgründen   des   wirklichen   Ge- 
schehens, wenn  sie  auch  nicht  die  einzigen  sind.   Und  da  die  Motive 

*)  Ueber  die  erwähnte  Umdeutung  des  Begriffs  der  pragmatischen  Ge- 
schichte vgl.  unten  S.  347.  Ueber  die  geschichtUche  Entwicklung  der  drei  Stufen 
überhaupt  Bernheim,  Lehrb.  der  histor.  Methode.     2.  Aufl.  1894,  S.  13  ff. 
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ihrerseits  Zweckvorstellungen  enthalten,  die  als  Willenskräfte  wirk- 
sam werden,  so  besteht  in  diesem  Fall  der  zu  einer  objectiv  erklä- 
renden Geschichtsforschung  erforderliche  Schritt  nur  noch  darin,  dass 
an  die  Stelle  einer  Beurtheilung  nach  irgend  einem  den  Dingen  selbst 
transcendenten  Zweck  eine  immanente  Zweckerklärung  trete,  die 
den  ungeheuren  Wandlungen,  denen  der  zwecksetzende  menschliche 
Geist  im  Laufe  der  Geschichte  unterworfen  war,  und  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  der  Zwecke,  die  vermöge  der  Vielgestaltigkeit 
menschlicher  Anlagen  und  äusserer  Bedingungen  möglich  sind,  gerecht 
zu  werden  sucht.  Jener  Zweckzusammenhang  alles  menschlichen 
Thuns,  der  auf  diese  Weise  stetig  die  pragmatische  in  die  genetische 
Geschichtsbehandlung  überführt,  macht  es  aber  auch  beinahe  unver- 
meidlich, dass  in  dieser  selbst  überall  noch  die  Spuren  der  voran- 
gegangenen Stufe  erhalten  bleiben.  Der  Wunsch  „sein  eigenes  Selbst 
auszulöschen"  bleibt  schliesslich  doch  unerfüllbar.  Die  eigene  Indi- 
vidualität kann  der  Historiker  so  wenig  verleugnen  wie  die  An- 
schauungen seiner  Zeit  und  Umgebung.  Unter  Einwirkungen  solcher 
Art  steht  naturgemäss  jede  wissenschaftliche  Forschung.  Wenn  die- 
selben in  der  Geschichte  besonders  fühlbar  werden,  so  entspringt  dies 
daraus,  dass  die  geistigen  Kräfte,  die  das  historische  Geschehen  be- 
stimmen, und  diejenigen,  die  bei  dessen  Auffassung  wirksam  sind, 
theilweise  zusammenfallen,  so  dass  hier  mehr  als  anderwärts  die 
Auffassung  des  Gegenstandes  den  Gegenstand  selbst  zu  verändern 
scheint. 

Auch  innerhalb  der  genetischen  Behandlung  wirkt  übrigens 
jener  pragmatische  Standpunkt  darin  nach,  dass  auch  die  politische 
Geschichte  zunächst  als  der  wesentlichste  Inhalt  der  Geschichte  über- 
haupt gilt,  während  die  mannigfachen  geschichtlichen  Wandlungen 
materieller  und  geistiger  Cultur  nur  insoweit  in  Betracht  kommen,  als 
sie  auf  das  staatliche  Leben  der  Völker  einen  massgebenden  Einfluss 
ausgeübt  haben  oder  mit  ihm  in  deutlich  nachweisbarer  Wechsel- 
Wirkung  stehen.  Neben  dieser  vorherrschenden  Richtung  ist  jedoch 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  allmählich  eine  zweite  zur 
Geltung  gelangt,  welche  auf  die  von  der  politischen  Geschichts- 
schreibung in  den  Hintergrund  gedrängten  Zustände  des  gesellschaft- 
lichen Lebens,  der  Rechtsordnung,  endlich  der  Litteratur  und  Kunst 
den  Hauptwerth  legt,  indem  sie  zumeist  zugleich  von  der  Anschauung 
ausgeht,  dass  diese  allgemeinen  Zustände  der  Cultur  ihrerseits  erst 
ein  tieferes  Verständniss  der  politischen  Begebenheiten  zu  eröffnen 
im  Stande  seien.    Indem  diese  culturgeschichtliche  Richtung  besonders 


Wundt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl. 
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in   ihren  Anfängen  vornehmlich  den  Begriff  der  „Gesittung"   betont, 
steht  sie  in  einem  analogen  Zusammenhang  mit  dem  moralischen 
wie    die   politische   Geschichtschreibung   mit  dem   politischen   Prag- 
matismus  der   vorangegangenen  Zeit.     Dem   entsprechend   erweitert 
sie   den  in   der   politischen  Geschichte  herrschenden   national- politi- 
schen  zu   einem   kosmopolitischen    Gesichtskreis,    mit    dem    an    und 
für   sich   die   Neigung   verbunden   zu    sein   pflegt,    allgemeingültige 
moralische  Massstäbe  an  die  Erscheinungen  anzulegen*).     Tritt  diese 
Neigung  zurück,  so  wird  dann  durch  das  Streben  nach  einer  geneti- 
schen Behandlung   der  Culturgeschichte    meist  zugleich  die  Tendenz 
nahe    gelegt ,     irgend     einen    unter    den    empirisch    nachweisbaren 
Factoren   der    Cultur   zur   Grundlage    aller   geschichtlichen  Entwick- 
lung  zu    machen.      Auf  diese   Weise    ist    es   besonders    die    cultur- 
geschichtliche  Richtung,  die,  sobald  sie  über  die  in  manchen  älteren 
Versuchen   dieser  Art   obwaltende  Absicht    einer   die   politische  Ge- 
schichte ergänzenden  Stoffsammlung  hinausgeht,  von  Anfang  an  be- 
wusst  oder  unbewusst  einer  geschichtsphilosophischen  Behand- 
lung zuneigt**).    In  dieser  allgemeinen  philosophischen  Tendenz  sind 
Heerens   Jdeen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der 
vornehmsten  Völker  der  alten  Welt"  ***)  das  wegweisende  Werk  für 
die  neuere  Culturgeschicht Schreibung  geworden.    Die  in  ihm  durch- 
geführte Anschauung,  dass  die  geistigen  überall  mit  den  materiellen 
Factoren  der  Cultur  zusammenhängen,  und  dass  deshalb  die  Erkennt- 
niss  der  gesammten  Culturzustände  in  ihrer  successiven  Entwicklung 
der   wesentlichste   und   werthvollste   Inhalt   der   Geschichtsforschung 
überhaupt  sei,  hat  bis  in  die  neueste  Zeit  im  allgemeinen  die  Cultur- 
geschichte beherrscht,  und  ist  zugleich  die  Hauptursache  davon  ge- 


*)  Unter  laueren  Werken  vertritt  dieses  Zwischenstadium  zwischen  objectiver 
Culturgeschichte  und  moralischem  Pragmatismus  am  entschiedensten  G.  F.  Kolb, 
Culturgeschichte  der  Menschheit.     2  Bde.     1.  Aufl.  1843,  3.  Aufl.  1884. 

**)  Für  die  Anbahnung  der  culturgeschichtlichen  Forschung  verdienstvolle 
Stottsammlungen  sind  vor  allem  die  Werke  von  Wachsmuth  (Europäische 
Sittengeschichte.  5  Bde.,  1831-39,  und  Allgemeine  Culturgeschichte.  3  Bde. 
1850-52)  und  Klemm  (Culturgeschichte.  10  Bde.,  1843—52),  von  denen  der 
erstere  vornehmlich  historische,  der  letztere  ethnologische  Vollständigkeit  er- 
strebt. Eine  aUgemeine  Uebersicht  über  den  Inhalt  dieser  und  einiger  weiterer 
die  neuere  Culturgeschichtsforschung  vorbereitender  Werke  gibt  Fr.  Jodl  in 
seiner  Arbeit:  Die  Culturgeschichtschreibung,  ihre  Entwicklung  und  ihr  Pro- 
blem.    1878. 

***)  2.  Aufl.    1805,    3.  Aufl.    1815.      Vgl.   besonders   die   allgememen  Vor- 
erinnerungen zum  ersten  Theil. 
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wesen,  dass  heute  noch  vielfach  politische  und  Culturgeschichte  nicht 
als  sich  ergänzende  sondern  als  sich  bekämpfende  Richtungen  ein- 
ander gegenüberstehen*).  Je  mehr  sich  in  diesem  Kampf  der  Gegen- 
satz schärfte,  um  so  mehr  bildeten  sich  dann  aber  auch  innerhalb 
der  culturgeschichtlichen  Strömung  wieder  verschiedene  Richtungen 
aus,  die  theils  auf  der  einseitigen  Geltendmachung  einzelner  unter 
den  früher  besprochenen  heuristischen  Principien  der  Geisteswissen- 
schaften beruhen  (Cap.  I,  S.  27  ff.),  theils  aber  mit  allgemeinen  philo- 
sophischen Weltanschauungen  zusammenhängen.  In  ersterer  Beziehung 
hat  entweder  das  Princip  des  Natureinflusses  oder  das  der  geistigen 
Umgebung  die  Culturgeschichte  beeinflusst,  während  sich  die  politische 
Historie  schon  vermöge  der  meist  subjectiv  gefärbten  Beschaffenheit 
ihrer  Quellen  mehr  dem  Princip  der  subjectiven  Beurtheilung  zuneigte. 
In  philosophischer  Beziehung  sind  daher  theils  diese  durch  den  Gegen- 
stand selbst  nahe  gelegten  Gegensätze  universalistischer  und  indi- 
vidualistischer Auffassung  theils  die  aus  den  philosophischen  Systemen 
entnommenen  Anschauungen  für  die  Geschichtsauffassung  massgebend 
geworden.  Hierbei  musste  dann  wieder  naturgemäss  der  Individua- 
lismus angesichts  der  Bedeutung,  die  der  einzelnen  Persönlichkeit  im 
politischen  Wirken  zukommt,  vorwiegend  die  politische  Geschichte 
beherrschen,  während  die  culturgeschichtliche  Forschung  durch  die 
allgemeine  Bedeutung  ihrer  Objecte  zu  einer  universellen  Auffassung 
gedrängt  wurde  und  zugleich  in  höherem  Masse  als  die  politische 
Geschichte  ein  für  den  Widerstreit  materialistischer  und  idealistischer 
Weltanschauungen  günstiges  Feld  darbot. 

Der  neueren  Geschichtschreibung  sind  diese  Gegensätze  vor- 
nehmlich durch  Thomas  Carlyle  zum  Bewusstsein  gebracht  worden. 
Ihm  ist  der  „Held",  die  von  ihrer  Zeit  getragene  und  sie  wiederum 
bestimmende  Persönlichkeit,  das  hauptsächlichste  Object  historischer 
Betrachtung.  Auch  da,  wo  er  allgemeine  Ereignisse  schildert,  wie 
die  französische  Revolution,  pflegt  er  daher  zu  betonen,  wie  ein  ein- 
zelner persönlicher  Entschluss  anders  gefasst,  eine  einzige  Handlung 
gethan  oder  unterlassen  möglicher  Weise  dem  ganzen  Verlauf  der 
Geschichte  einen  andern  Verlauf  hätte   geben  können**).     Die  vor- 


*)  Bezeichnend  für  dieses  Verhältniss  ist  die  zwischen  Dietrich  Schäfer 
und  Eberh.  Gothein  geführte  Polemik.  Vgl.  Schäfer,  Das  eigentliche 
Arbeitsgebiet  der  Geschichte,  1888,  und:  Geschichte  und  Culturgeschichte,  eine 
Erwiderung,  1891.     Gothein,  Die  Aufgaben  der  Culturgeschichte,  1889. 

**)  Vgl.  Th.  Carlyle,  Die  französische  Revolution,  deutsch  von  Feddcrsen. 
3.  Aufl.  1894 ,   3  Bde.     Freilich   verbindet  sich   damit  bei  Carlyle   zugleich  die 
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herrschende  Richtung  der  neueren  politischen  Geschichtschreibung 
findet  jedoch  in  dem  gemässigten  Individualismus  Rankes  ihren 
classischen  Ausdruck.  Auch  Ranke  geht  mit  Vorliebe  der  Wirk- 
samkeit der  einzelnen,  besonders  der  für  die  politische  Entwicklung 
einflussreichen  Persönlichkeiten  nach.  Aber  er  sucht  diese  Wirk- 
samkeit zugleich  auf  Grund  der  gesammten  Cultur  der  Zeit  zu  be- 
erreifen, wobei  er  unter  den  Factoren  der  Cultur  wieder  die  geistigen 
bevorzugt.  Auf  diese  Weise  ist  die  politische  Geschichtschreibung 
im  allgemeinen  von  einer  individualistischen  Auffassung  beherrscht, 
und  sie  steht  zugleich  in  ihrer  Weltanschauung  auf  dem  Standpunkte 
der  vorangegangenen  idealistischen  Philosophie.  Aber  sie  ist  von 
dieser  durchgehends  nur  in  ihrer  allgemeinen  Gedankenrichtung  be- 
einflusst,  und  sie  befindet  sich  daher,  wie  überhaupt  ausserhalb  des 
Streites  der  Systeme,  so  insbesondere  auch  ausserhalb  jener  Gegen- 
sätze materialistischer  und  idealistischer  Geschichtsbetrachtung,  die 
sich  inmitten  der  culturgeschichtlichen  Strömung  bekämpfen. 

Hier  hat  nun  zur  Entwicklung  der  neueren  materialistischen 
Geschichtsphilosophie  ohne  Zweifel  Auguste  Comte  einen  wichtigen 
Anstoss  gegeben,  wenn  auch  dessen  eigene  Lehre  schon  deshalb 
nicht  dem  Materialismus  zugerechnet  werden  kann,  weil  sein  posi- 
tives System  grundsätzlich  jede  Metaphysik  ablehnt.  Aber  indem 
er  einerseits  die  Sociologie,  die  bei  ihm  als  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  auch  die  Geschichte  einschliesst,  unmittelbar  an  die 
Biologie  anlehnt  und  demgemäss  zwischen  den  naturwissenschaft- 
lichen und  sociologischen  Methoden  keinen  Unterschied  anerkennt, 
und  indem  er  anderseits  in  dem  Sieg  des  Verstandes  und  der  von 
ihm  geleiteten  Erfindungskraft  über  alle  andern  geistigen  Fähigkeiten 
die  Grundbedingung  der  Cultur  erblickt*),  führt  dieser  Standpunkt, 


Ueberzeugung  von  einer  providentiellen  Lenkung  der  Weltgeschichte,  die  jedes 
einzelne  Ereigniss  wieder  zu  einem  nothwendigen  macht.  ,Die  Weltgeschichte 
konnte  nicht  im  mindesten  das  sein,  was  sie  nach  irgend  einer  Möglichkeit 
gewesen  sein  würde  oder  möchte  oder  sollte ,  sondern  durchaus  nur  das  was 
sie  ist."  (Ebend.  II,  S.  140.)  Für  Carlyles  Schätzung  der  Persönlichkeiten  in 
der  Geschichte  bezeichnend  sind  seine  Vorlesungen  ,Ueber  Helden,  Helden- 
verehrung und  das  Heldenthümliche  in  der  Geschichte"  (deutsch  von  J.  Neuberg. 

2.  Aufl.  1893.). 

*)  Diese  Auffassung  beherrscht  allerdings  nurComtes  erstes,  durch  den 

,Cours  de  Philosophie  positive«*  repräsentirtes  System.  Die  späteren  Entwick- 
lungen dieses  Systems  in  der  „Politique  positive"  und  den  ihr  folgenden  Werken 
können  aber  hier  ausser  Betracht  bleiben,  weil  sie  einen  nennenswerthen  ge- 
schichtlichen Einfluss  nicht  ausgeübt  haben. 
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je  nachdem  mehr  auf  die  Naturbestimmtheit  der  geistigen  Entwick- 
lung oder  aber  auf  den  Sieg  der  Intelligenz  der  Hauptwerth  gelegt 
wird,  zu  zwei  Formen  einer  materialistischen  oder  mindestens 
naturalistischen  Geschichtsauffassung.  Die  eine  dieser  Formen  ist 
die  des  ökonomischen  Materialismus.  Sie  ist  hauptsächlich  ver- 
treten durch  Karl  Marx,  nach  welchem  „die  ökonomische  Structur 
der  Gesellschaft  den  socialen,  politischen  und  geistigen  Lebensprocess 
überhaupt  bedingt"  *).  Die  zweite  Richtung  könnte  man  füglich 
nach  der  Bedeutung  ihres  Grundgedankens  als  die  des  naturalisti- 
schen Intellectualismus  bezeichnen.  Einerseits  nämlich  betrachtet 
sie  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Cultur  als  einen  Naturprocess, 
anderseits  erblickt  sie  das  Unterscheidende  dieses  Processes  in  der 
Ausbildung  der  Intelligenz.  Darüber,  dass  das  geschichtliche  Leben 
nach  ebenso  allgemeinen  Gesetzen  verlaufe  wie  das  Natursreschehen, 
sind  demnach  alle  Vertreter  dieser  Richtung  einig,  und  gerade  des- 
halb weil  diese  Gesetze  nur  in  der  allgemeinen  gesellschaftlichen 
Entwicklung  nachweisbar  seien,  betrachten  sie  die  Culturgeschichte 
als  die  einzige  wirkliche  Geschichtswissenschaft.  Ueber  die  Natur 
jener  intellectuellen  Factoren,  die  als  die  entscheidenden  Ursachen 
des  Culturfortschritts  angesehen  werden  sollen,  sind  dann  aber  wieder 
die  Meinungen  getheilt.  H.  Th.  Buckle  sieht  sie  in  dem  Sieg  des 
Wissens,  insbesondere  des  naturwissenschaftlichen  Erkennens  über 
die  Natur:  Fr.  von  Hellwald  betrachtet  die  gesammte  Cultur- 
geschichte unter  dem  Gesichtspunkt  des  Kampfes  ums  Dasein; 
Jul.  Lippert  macht  das  „Princip  der  Lebensfürsorge "  zum  „Grund- 
trieb der  Culturentwicklung"  **). 

Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Vertreter  dieser  einseitigen,  überall 


*)  Zur  Kritik  der  politischen  Oekonomie,  1859,  Vorwort.  Vgl.  über 
K.  Marx'  Geschichtsphilosophie  P.  Barth,  Die  Geschichtsphilosophio  Hegels 
und  der  Hegelianer,  1890.  Allerdings  bezeichnet  Marx  selbst  die  ökonomi- 
schen Verhältnisse  nur  als  die  ^Grundlagen''  aller  geschichtlichen  Erscheinungen, 
und  seine  Worte  lassen  es ,  wie  F.  T  ö  n  n  i  e  s  (Archiv  f.  Geschichte  der  Philos. 
VII  1894,  S.  503)  hervorhebt,  einigerinassen  unbestimmt,  inwiefern  ihm  diese 
Grundlagen  zugleich  die  ausschliesslichen  Ursachen  der  Erscheinungen  sind. 
Unzweifelhaft  aber  ist  es,  dass  seine  Schüler  Fr.  Engels,  K.  Kautsky  u.  A. 
Marx'  Lehren  im  Sinne  eines  folgerichtigen  ökonomischen  Materialismus  auf- 
gefasst  haben. 

**)  H.  Th.  Buckle.  Geschichte  der  Civilisation  in  England,  deutsch  von 
A.  Rüge.  2  Bde.  2.  AuH.  1864.  Fr.  v.  Hellwald,  Die  Culturgeschichte  in 
ihrer  natürlichen  Entwicklung.  1875.  Jul.  Lippert,  Culturgeschichte  der 
Menschheit.     2  Bde.  1887. 
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zu  bestimmten  geschichtsphilosophischen  Theorien  sich  zuspitzenden 
Anschauungen  zumeist  von  nationalökonomischen,  sociologischen  oder 
ethnologischen  Studien  ausgegangen  sind,    und  dass,  in  dem  Masse 
als    die    culturgeschichtlichen   Bestrebungen    unter    den    Historikern 
selbst  Ausbreitung   fanden,    zwar   sichtlich  jene   Anregungen   nach- 
gewirkt haben,    dass   aber   dabei   doch   die  einseitige  Betonung  der 
materiellen  Factoren  der  Cultur  zurückgetreten  ist,  und  vollends  von 
dem  Versuch  einer  Reduction  aller  geschichtlichen  Entwicklung  auf 
ein  einziges  Princip  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.    Zugleich  drängt 
eine  tiefer  eindringende  geschichtliche  Betrachtung  nothwendig  dazu, 
den  psychischen  Factoren  dieser  Entwicklung   einen  höheren  Werth 
beizumessen.    So  bildet  sich  neben  jener  naturalistischen  Geschichts- 
auffassung   eine    zweite    Richtung    aus,    die    an    Stelle    des    Natur- 
einflusses ein  anderes  unter  den  heuristischen  Principien  der  Geistes- 
wissenschaften, das  der  geistigen  Umgebung,  in  den  Vordergrund 
rückt  (vgl.  Cap.  L  S.  34).    Je  einseitiger  nun  dieses  Princip  zur  Gel- 
tung kommt,  um  so  mehr  gewinnt  auch  hier  die  culturgeschichtliche 
For'schung   einen  deductiven   und  philosophischen  Charakter,    indem 
überall  der  Versuch  gemacht  wird,  aus  gewissen  allgemeinen  Gesetzen, 
die  als  bestimmend  für  die  Wirksamkeit  des  geistigen  Mediums  an- 
gesehen werden,  die  einzelnen  Erscheinungen  abzuleiten.     Demnach 
werden   die   allgemeinen  wieder  den   individuellen  Einflüssen  voran- 
gestellt, und  insbesondere  die  einzelne  historische  Persönlichkeit  wird 
ganz  und  gar  als  das  Product  der  allgemeinen  geistigen  Bedingungen 
angesehen,  welche  die  Gesellschaft  in  der  sie  lebte  und  die  Epoche 
ihr'er    Wirksamkeit   auszeichnen,    Bedingungen    aus    denen   die    ein- 
zelnen  Erscheinungen    mit   der   nämlichen   Nothwendigkeit   hervor- 
gehen sollen  wie  die  Naturerscheinungen  aus  den  allgemeinen  physi- 
kalischen Bedingungen.    ,Die  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes," 
sagt  Taine,   „finden  wie  die  der  schaff'enden  Natur  ihre  Erklärung 
nur  in  ihrer  Umgebung%   und:    „wie  es  eine  physische  Temperatur 
gibt,    die  je   nach   ihren  Veränderungen   das  Auftreten   dieser   oder 
Jener  Pflanzenart  bedingt,  so  gibt  es  auch  eine  moralische  Temperatur, 
die  je  nach  ihren  Veränderungen  die  Erscheinung  dieser  oder  jener 
Kunstgattung  bedingt«  oder  überhaupt  geschichtliche  Erscheinungen 
hervorbringt*).    Und  wie  die  Naturbedingungen  regelmässig  in  emer 
bestimmten  Aufeinanderfolge   wirken,    so   auch  jene   Factoren,    aus 
denen    sich    der    Begriff    der    geistigen    Umgebung    zusammensetzt: 


*)  H.  Taine,  Philosophie  der  Kunst.    Deutsche  Ausg.  2.  Aufl  1885.  S.  14. 
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zunächst  ist  die  einzelne  Erscheinung  aus  dem  speciellen  Gesell- 
schaftskreis heraus  zu  erklären,  von  dem  sie  ausgeht;  dann  ist  sie 
mit  diesem  auf  die  umfassenderen  gesellschaftlichen  Bedingungen, 
und  endlich  auf  die  den  Zeitpunkt  ihrer  Entstehung  überhaupt  be- 
herrschenden geistigen  Mächte  zurückzuführen.  So  bilden  nach 
Taine  „Rasse,  Sphäre  und  Zeitpunkt"  die  drei  Stufen  der  historischen 
Causalerklärung ,  und  sie  stehen  zugleich  in  dem  Verhältnisse  zu 
einander,  dass  jedesmal  die  folgende  der  ihr  vorangehenden  gegen- 
über die  allgemeinere  ist  und  daher  die  Bedingungen  zu  deren  Er- 
klärung einschliesst*). 

Ist  nun  auch  dieses  Princip  der  geistigen  Umgebung,  dadurch 
dass  es  überall  auf  die  Wege  der  psychologischen  Causalerklärung 
hinweist,  der  Lehre  von  der  Naturbestimmtheit  des  historischen  Ge- 
schehens, die  alles  Einzelne  aus  einem  und  demselben  allgemeinen 
Princip  zu  deduciren  sucht,  weit  überlegen,  so  leidet  es  doch  mit 
den  naturalistischen  Theorien  nicht  nur  an  dem  Fehler  der  Einseitig- 
keit sondern  auch  an  dem  der  gleichförmigen  Schematisirung  der 
Erscheinungen.  Man  muss  aber  anerkennen,  dass  durch  die  psycho- 
logische Vertiefung,  die  dieser  Standpunkt  herausfordert,  hier  jene 
Einseitigkeit  leichter  durch  den  Gegenstand  selbst  berichtigt  wird. 
Einen  Beleg  hierfür  bieten  die  Werke  Tai n es.  Er  hat  das  Princip 
der  Erklärung  aus  dem  Medium  nach  den  drei  Stufen  „Rasse,  Sphäre 
und  Zeitpunkt"  am  einseitigsten  durchgeführt  in  der  kleinen  Schrift 
über  die  „Philosophie  der  Kunst",  die  jedenfalls  zugleich  diejenige 
seiner  Arbeiten  ist,  die  der  Vertiefung  in  das  Einzelne  am  meisten 
ermangelt.  In  seinem  letzten  und  reifsten  Werk,  der  „Entstehung 
des  modernen  Frankreich",  tritt  dagegen  die  Schablone  der  drei  Stufen 
ganz  zurück,  und  von  der  Theorie  des  Mediums  ist  nur  die  allgemeine 
Tendenz  übrig  geblieben,  den  gesammten  Culturzustand  des  Zeit- 
alters mit  allen  in  ihm  enthaltenen  Factoren  und  Bedingungen,  nicht 
bloss  die  an  die  Oberfläche  tretenden  politischen  Ereignisse  als  den 
eigentlichen  Inhalt  der  Geschichte  zu  betrachten**). 

*)  H.  Taine,   Geschichte   der  englischen  Literatur.     Bd.  1.      Einleitung 

S.  15  ff. 

**)  H.  Taine,  Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich.  Deutsche  Be- 
arbeitung von  L.  Katscher.  3  Bde.  in  6  Theilen.  Uebrigens  ist  das  Werk 
nicht  sowohl  eine  „Geschichte"  im  gewöhnlichen  Sinne  als  eine  Untersuchung 
der  allgemeinen  wirthschaftlichen,  politischen  und  geistigen  Entwicklungen  des 
modernen  Frankreich,  bei  der  überall  die  Kenntniss  der  Ereignisse  vorausgesetzt 
wird.  Bezeichnend  für  diesen  Standpunkt  ist  es,  dass  z.  B.  Mirabeau  nur  beläufig 
erwähnt  ist,  während  Marat,  Danton  und  Robespierre,  ja  selbst  Napoleon, 
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Dies  ist  nun  die  Richtung,  welche  die  Culturgeschichte  auf  allen 
Gebieten   mehr  und   mehr    eingeschlagen    hat,  seit  in  ihr  durch  die 
gründliche  Vertiefung   in  die  realen  Culturzustände  jene  geschichts- 
philosophischen    Constructionen ,    die   womöglich    die   gesammte  ge- 
schichtliche   Entwicklung     auf    ein    einziges     Priucip    zurückführen 
möchten,  verdrängt  worden  sind.     Der  Natureinfluss  und  die  geistige 
Umgebung   treten  so  von  selbst  in  die  berechtigte  Stellung  zurück, 
die   ihnen   als   allgemeinen   heuristischen   Maximen   der   historischen 
wie   der  socialen  Wissenschaften  zukommt.     Zugleich  aber  schliesst 
die   in   diesem  Geiste  behandelte  Culturgeschichte  die  Mitbeachtung 
der   politischen  Zustände    und  Begebenheiten  nicht  mehr  geflissent- 
lich   aus,    sondern  sucht  diese  vielmehr  nur  tiefer,  als  es  eine  aus- 
schliesslich   politische    Geschichtschreibung    vermag,    in    ihren   Ent- 
stehungsbedingungen zu  begreifen.     Hervorragende  Beispiele  cultur- 
geschichtlicher  Darstellungen  dieser  Art  sind  Jacob  Burckhardts 
„Cultur  der  Renaissance  in  Italien"  und  Karl  La  mp  rechts  „Deutsche 
Geschichte"  *).    Beide  vertreten  in  einem  gewissen  Grade  zugleich  wie- 
der verschiedene  Richtungen  culturgeschichtlicher  Forschung,  insofern 
Burckhardt  die  geistigen  Seiten  der  Cultur,  Kunst  und  Literatur, 
vorzugsweise  berücksichtigt,  indess  Lamprecht  diese  erst  auf  der 
Grundlage  der  wirth schaftlichen  Zustände  und  der  von  ihnen  getragenen 
allgemeinen  gesellschaftlichen  Verhältnisse  zu  erklären  sucht. 
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nicht  als  die  Träger  bestimmter  geschichtlicher  Vorgänge,  sondern  mehr  nur 
als  charakteristische  psychologische  Typen  der  Revolutionszeit  eingehend  analysirt 
werden.  In  allen  diesen  Beziehungen  bildet  Taine  den  vollen  Gegensatz  zu 
dem  Meister  der  moderaen  politischen  Geschichtschreibung,  zu  Ranke.  Auch 
Ranke  pflegt,  wie  namentlich  in  seinen  Darstellungen  zur  neueren  Geschichte 
zu  bemerken  ist,  über  bekannte,  durch  eigene  Forschungen  oder  eigenthümliche 
Anschauungen  nicht  neu  zu  beleuchtende  Dinge  kurz  hinwegzugehen.  (Vgl.  das 
Vorwort  zur  französischen  Geschichte,  Werke  Bd.  8,  S.  VIII.)  Dabei  verliert 
aber  die  Darstellung  nie  den  Charakter  der  zusammenhängenden  Erzählung  des 
Geschehenen:  sie  ist  nicht  bloss  historische  Untersuchung,  sondern  bleibt 
immer  zugleich  Geschichte.  Taines  Geschichte  der  englischen  Literatur  ist 
allerdings  trotz  der  strengeren  Durchführung  der  Theorie  des  „Milieu''  doch  in 
viel  höherem  Grade  als  das  letzte  Werk  des  Verfassers  eine  wirkliche  Ge- 
schichte. Hier  zeigt  sich  eben,  dass  sich  die  Erscheinungen  der  Literatur  dem 
Schema  der  drei  successiv  anzuwendenden  Gesichtspunkte,  „Rasse,  Sphäre,  Zeit- 
punkt %  am  leichtesten  fügen,  wie  denn  dasselbe  überhaupt  ursprünglich  zuerst 
aus  diesem  Gebiet  abstrahirt  wurde. 

*)  Jacob  Burckhardt,  Die  Cultur  der  Renaissance  in  Italien,  ein  Ver- 
such. 2  Bde.  4.  Aufl.  von  L.  Geiger,  1885.  K.  Lamprecht,  Deutsche  Ge- 
schichte.   Bis  jetzt  Bd.  1—4  und  Bd.  5,  1.  Hälfte,  1891—94. 


Mit  der  Trennung  der  historischen  Forschung  in  die  politische 
und  die  culturgeschichtliche  Richtung  steht  nun  aber  noch  eine  weitere 
Scheidung    in   nahem    Zusammenhang,    die,    wenn    auch    viel  früher 
vorbereitet,   doch   zu    ihrer  endgültigen  Entwicklung  erst  unter  der 
Wirkung  der  nämlichen  allgemeinen  Motive  gelangt  ist:  die  Unter- 
scheidung   in   Völkergeschichte    und  Universalgeschichte. 
Wie  das  Alterthum  nur  eine  politische  Geschichtschreibung  kannte, 
so  blieb  auch  der  Gesichtskreis  seiner  historischen  Betrachtung  auf 
das  einzelne  und  zwar  im  allgemeinen  auf  das  eigene  Volksthum  be- 
schränkt: barbarische  Völker  existirten  für  den  Griechen  und  Römer 
nur  insoweit,  als  sie  mit  dem  eigenen  Volk  und  Staat  in  Wechsel- 
wirkung traten.     Erst  auf  der  Grundlage  jenes  erweiterten  Humani- 
tätsbegriffes, wie  er  in  den  philosophischen  Schulen  der  hellenistischen 
Welt  heranreifte  und  dann  im  Christenthum  seinen  religiösen  Aus- 
druck fand,  wurde  auch  der  Gedanke  einer  Universalgeschichte  der 
Menschheit  möglich.     Aber  so  sehr  hier  der  religiöse  Gesichtspunkt 
in    der  Auffassung    aller    irdischen  Dinge    die  Idee   der  Einheit  des 
Menschengeschlechts     und     des     planvollen    Zusammenhangs    seiner 
Schicksale  in  den  Vordergrund  drängte,  so  sehr  stand  doch  die  unmittel- 
bare  Beziehung   dieser    Schicksale    auf   übersinnliche  Ursachen    und 
Zwecke   der  Ausbildung   einer   wirklich   historischen  Auffassung  im 
Wege.     Denn   für   die    Geschichtsphilosophie    des    Mittelalters   liegt 
der    eigentliche  Schauplatz   der  Geschichte  in  der  jenseitigen  Welt; 
die   irdischen  Dinge  haben  für  sie  nur  durch  die  Beziehung,  in  die 
sie    zu   jener   Welt    gesetzt   werden,    eine    Bedeutung*).      Zwischen 
dieser  völlig  transcendenten  Geschichtsbetrachtung  und  einer  eigent- 
lichen   Universalgeschichte    bilden    nun    die    mannigfachen    neueren 
Versuche   einer   weltlichen    Geschichtsphilosophie,    in    der    die    Idee 
der  Humanität  unabhängig  von  specifisch  religiösen  Voraussetzungen 
wirksam  wird,  das  verbindende  Mittelglied.    Die  eindringendere  Ver- 
tiefung   in    das    wirkliche    Geschehen    trennt   sie    von   der   voraus- 
gegangenen religiösen  Metaphysik  und  bereitet  zugleich  eine  streng 
historische   Betrachtung   vor.     Aber   die  teleologische  Interpretation 
auf  Grund   gewisser    allgemeiner   Ideen,    die    nicht  dem  Verlauf  der 
Begebenheiten  entnommen,  sondern  nach  denen  diese  beurtheilt  wer- 
den,  nähert   auch  diese  weltliche  Geschichtsphilosophie  von  Giam- 
battista  Vico    an  bis  auf  Herder  und  Kant  immer  noch  jener 

*)  Vgl.  hierzu  Roch  oll.  Die  Philosophie  der  Geschichte.    I.    1878,  S.  20, 
und  v.  Eicken,  Geschichte  und  System  der  mittelalterlichen  Weltanschauung. 

1887,  S.  641  fl*. 
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religiösen  Metaphysik.     In  der  That  liegt  ja  für  jedes  Unternehmen 
einer  Gesammtbetrachtung  der  Menschheitsgeschichte  die  Versuchung 
zu  einer  transcendenten  Interpretation  schon  deshalb  nahe,  weil  der 
geschichtliche  Verlauf  thatsächlich  nie    abgeschlossen   ist   und  also 
der    Versuch,    ihn   in    eine    universelle    Einheit   zusammenzufassen, 
eigentlich  niemals  ihm  selbst  entnommen  werden  kann.    Hier  leitete 
nun    die  culturgeschichtliche   Betrachtung   von   zwei  Gesichts- 
punkten  aus  von  einer  transcendenten  zu  einer  immanenten  und 
gleichzeitig  von  einer  teleologischen  zu  einer  causalen  Behandlung 
der  Universalgeschichte   über.     Auf  der  einen  Seite  bilden  die  sitt- 
lichen  und   geistigen  Eigenschaften,    die   in   der  Cultur   der  Völker 
zur  Entwicklung  gelangen,    auch  da    wo    die    äussere  geschichtliche 
Verbindung   fehlt,  einen  inneren  Zusammenhang  verschiedener  Ent- 
wicklungsstufen, dem  sich  Natur-  wie  Culturvölker  einordnen.    Jener 
Begriff  der  Einheit  des  Menschengeschlechts,  der  für  die  politische 
Geschichte  stets  eine  Fiction  bleibt  und  der  doch  die  Voraussetzung 
ist,  die  erst  dem  Begriff  der  Universalgeschichte  seine  Berechtigung 
gibt,  für  die  Culturgeschichte  erstreckt  er  sich  thatsächlich  über  die 
gesammte  Menschheit,  da  die  Uebereinstimmung  der  geistigen  An- 
lagen   überall   übereinstimmende  Entwicklungsformen   der  Gesittung 
hervorbringt.      Auf   diese   anthropologische    Grundlage    des   Begriffs 
der  Universalgeschichte  hat  bereits  Schiller  in  seiner  akademischen 
Antrittsrede  hingewiesen*).    Auf  der  andern  Seite  legte  die  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  unter  dem  Einfluss  der  beginnenden 
statistischen  Untersuchung  der  Bevölkerungsverhältnisse  entstandene 
Idee   einer   Gesellschaftslehre    den  Gedanken    eines  zunächst  engere, 
dann   immer   weitere   sociale    Kreise   und   endlich    in   seinen  letzten 
Ausstrahlungen   die   ganze  Menschheit   umfassenden  lebendigen  Zu- 
sammenhangs nahe.     Steht  doch  der  Zustand  jeder  einzelnen  Gesell- 
schaftsgruppe in  Wechselbeziehungen  zu  den  Zuständen  alier  andern 
—  eine  Kette  von  Beziehungen,  die  erst  in  der  universellen  Einheit 
der   menschlichen  Gesellschaft   ihr  Ende   findet.     Ist   daher  die  Ge- 
schichte nichts  anderes  als  die  Darstellung  des  Werdens  der  Zustände, 
so  kann  sie  auch  nur  in  einer  Universalgeschichte  ihre  Aufgabe  er- 
schöpfen.    Auf  diesen  sociologischen  Grundgedanken  hat  zuerst  die 
Göttinger  culturhistorische Schule,  ein  Gatterer,  Schlözer,  Heeren, 
den  Plan  einer  Universalgeschichte  gegründet. 


*)  ,Was  heisst  und  zu  welchem  Ende  studirt  man  Universalgeschichte V 
Schillers  Werke  Bd.  10,  S.  293  ff. 
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Der   reale  Zusammenhang,  den  diese  Art  universalhistorischer 
Betrachtung   zwischen   den   sämmtlichen  zeitlich  und  räumlich  noch 
so  entlegenen  Culturstufen  herstellt,  ist  nun  aber  in  Wahrheit  kein 
oreschichtlicher  mehr,  oder  er  ist  es  doch  nur  zu  einem  sehr  kleinen 
Theile.     Was  in  Wirklichkeit  alle  Glieder  der  Menschenfamilie  ver- 
bindet, das  sind  vielmehr  nur  die  übereinstimmenden  naturgeschicht- 
lichen Merkmale   und  vor  allen  Dingen  die  überall  wieder  in  über- 
einstimmenden  Lebens-   und  Entwicklungsformen  sich  verrathenden 
psychischen    Anlagen.     Die   Menschheit    als    universelles    Object 
wissenschaftlicher   Betrachtung   ist   also   in  Wahrheit   gar  nicht  ein 
Object    der  Geschichte,    sondern  ein  solches  der  Anthropologie  und 
der  Völkerpsychologie.     Das  beweisen  auch  alle  Versuche  universal- 
historischer Darstellungen   thatsächlich   dadurch,    dass    sie   sich  ent- 
weder trotz  ihres  allgemeineren  Programms  auf  denjenigen  Theil  der 
Menschheit  beschränken,    für  den  wirklich  irgend  welche  geschicht- 
liche Verbindungen  nachzuweisen  sind,    oder  dass  sie  in  eine  Reihe 
von  Einzelgeschichten   zerfallen,  die  nur  durch  die  Idee  zusammen- 
gehalten   werden,  dass   die  Träger    dieser   einzelnen  geschichtlichen 
Entwicklungen    der   nämlichen   Gattung    „Homo"    angehören,    deren 
Schicksale    und    Erzeugnisse   überall    auf   ähnliche    geistige    Eigen- 
schaften und  Triebfedern  zurückführen.    Nun  ist  eine  Sammlung  der 
einzelnen  Völkergeschichten  unter  diesem  Gesichtspunkte  immer  noch 
eine    wissenschaftliche    Aufgabe    der   Geschichtschreibung.      Nur   ist 
freilich  eine  solche  Aufgabe  mit  dem  Namen  „Universalgeschichte" 
unzutreffend   bezeichnet,    da   dieser   auf  eine  reale  Einheit  hinweist, 
die  wenigstens  als  geschichtliches  Object  nicht  existirt.     Jeder  Ver- 
such  das  Problem   der  Universalgeschichte  auf  dem  Boden  der  Ge- 
schichtswissenschaft selbst  zu  lösen  führt  daher  naturnothwendig  zu 
einer   doppelten    Einschränkung:    erstens    fallen   als  unerheblich  für 
die    allgemeine  Entwicklung    der  Menschheit  diejenigen  Völker  hin- 
weg,   die   in   keiner   Weise   activ    in   jene  Entwicklung  eingegriffen 
haben,    also   die   ganz   und   gar   der  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Völkerpsychologie   zu  überlassenden  Natur-  oder  primitiven  Cultur- 
völker; und  zweitens  zerfällt  für  die  geschichtliche  Gesammtbetrach- 
tung der  Menschheit  die  Geschichte  derselben  in  eine  grössere  An- 
zahl  von  Einzelentwicklungen   mit   ihren    besonderen   Culturkreisen, 
zwischen   denen   immer    nur   in   gewissen  Bestandth eilen  historische 
Verbindungen  und  Wechselwirkungen  stattfinden.    Mit  Fug  und  Recht 
hat  man  aber  innerhalb  der  Geschichtswissenschaft  für  solche  Ver- 
suche einer  zusammenfassenden  Behandlung  des  gesammten  Inhalts 
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bedeutsamerer  geschichtlicher  Vorgänge  von  Gatterer  bis  auf 
Ranke  den  Namen  „Weltgeschichte",  nicht  Universalgeschichte 
gewählt.  Denn  der  Begriff  der  Welt  schliesst  nur  die  Mannigfal- 
tigkeit aller  Dinge,  in  diesem  Fall  aller  bedeutsameren  die  Mensch- 
heit angehenden  Dinge  ein,  während  der  des  Universums,  des  Welt- 
ganzen, zugleich  auf  die  Einheit  dieser  Dinge  hinweist.  Die  „Welt- 
geschichte" ist  nun  eben  wegen  des  vielfach  zersplitterten,  des  realen 
Zusammenhangs  entbehrenden  Stoffes  häufiger  der  Gegenstand  com- 
pilatorischer  Arbeiten  als  wirklich  zusammenhängender  wissenschaft- 
licher Forschungen  gewesen,  obgleich  es,  wie  das  noch  in  neuester 
Zeit  das  Beispiel  von  Rankes  Weltgeschichte  zeigt,  auch  für  den 
Geschichtsforscher  eine  anziehende  Aufgabe  sein  kann,  auf  Grund 
reicher  Erfahrungen  im  einzelnen  sich  über  die  thatsächlich  nach- 
weisbaren oder  als  wahrscheinlich  anzunehmenden  Beziehungen  der 
geschichtlichen  Einzelentwicklungen  Rechenschaft  zu  geben.  Zugleich 
mit  dieser  Beschränkung  der  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen  Welt- 
geschichte ist  aber  nothwendig  das  Programm  der  „Universal- 
geschichte" ein  anderes,  über  den  Bereich  der  eigentlichen  Geschichts- 
wissenschaft hinausreichendes  geworden.  Hat  die  Idee  der  Einheit 
des  Menschengeschlechts  nicht  in  der  Geschichte  selbst,  sondern  in 
der  Anthropologie  und  Völkerpsychologie  ihre  Wurzeln,  so  bleibt 
das  universalhistorische  Problem  nur  noch  in  dem  Sinne  bestehen, 
dass  es  die  Untersuchung  der  Beziehungen  der  allgemeinen  natür- 
lichen und  geistigen  Eigenschaften  des  Menschen  zu  seiner  ge- 
schichtlichen Entwicklung  in  sich  schliesst,  eine  Untersuchung  die 
dann  unmittelbar  zu  den  weiteren  Fragen  führt,  in  welchem  Sinne 
das  geschichtliche  Leben  als  eine  noth wendige  Entwicklungsform  des 
menschlichen  Geistes  zu  betrachten  sei,  welche  Bedeutung  demnach 
überhaupt  der  Geschichte  in  ihrem  Verhältniss  zu  allen  andern 
Gebieten  geistigen  Lebens  zukomme  u.  s.  w.  Alle  diese  Fragen 
gehören  aber  nicht  mehr  zur  Geschichtswissenschaft,  sondern,  wie 
alle  Probleme  die  eine  allgemeine  Synthese  verschiedener  Wissens- 
gebiete voraussetzen,  zur  Philosophie :  sie  sind  die  eigentlichen  Pro- 
bleme der  Gesch ich ts Philosophie.  Dass  sie  in  dem  hier  an- 
gedeuteten Sinne  auch  heute  noch  zu  Knecht  bestehen,  erhellt  ohne 
weiteres  daraus ,  dass  sie  für  die  Würdigung  der  Bedeutung  der 
Geschichte  grundlegend  sind.  Auf  diese  Weise  hat  sich  also  diis 
Programm  der  „Universalgeschichte"  in  zwei  Aufgaben  zerlegt:  in 
die  der  „Weltgeschichte",  die  innerhalb  der  Geschichtswissenschaften 
die  einzelnen  Zweige  der  Geschichte  durch  eine  möglichst  vollständige 


A 


historische  Synthese  zu  ergänzen  sucht,  und  in  die  der  Geschichts- 
philosophie, welche  die  Aufgabe  hat  die  geschichtliche  Betrachtung 
zu  dem  Inhalt  der  übrigen  Geisteswissenschaften,  namentlich  der 
Anthropologie,  Völkerpsychologie  und  Sociologie,  in  Beziehungen  zu 
setzen  und  auf  Grund  dieser  Beziehungen  zum  Aufbau  einer  allge- 
meinen Weltanschauung  zu  verwerthen. 

b.    Die  historische  Kritik. 

Der  Gegenstand  der  Geschichte  ist  die  Vergangenheit  mensch- 
licher Erlebnisse.  Aber  die  Vergangenheit  selbst  ist  unwiederbring- 
lich verschwunden.  Die  historische  Forschung  sucht  daher  aus  den 
in  die  Gegenwart  hereinreichenden  Ueberlebnissen  derselben 
ihr  Bild  zu  entwerfen.  In  seltenen  Fällen  nur  bestehen  solche  in 
den  Erinnerungen  des  selbst  Erlebten.  Sogar  der  Darsteller  der 
Zeitgeschichte  kann  allein  unter  der  Gunst  einer  bevorzugten  per- 
sönlichen Stellung  und  einfacher  äusserer  Verhältnisse  wie  ein  Thu- 
kydides  die  eigene  Erfahrung  als  seine  hauptsächlichste  Quelle  be- 
nützen. Mit  der  zeitlichen  Entfernung  treten  von  selbst  andere  Zeug- 
nisse an  deren  Stelle,  die  auf  ihren  Wahrheitsgehalt  zu  prüfen  sind, 
ehe  ihnen  der  Stoff  der  Geschichte  entnommen  werden  kann.  Die 
historische  Kritik,  die  eine  solche  Prüfung  bezweckt,  bildet 
daher  den  Anfang  der  historischen  Forschung,  an  den  erst  die  Haupt- 
aufgabe derselben,  die  Deutung  und  causale  Verbindung  der  That- 
sachen  oder  die  historische  Interpretation  sich  anschliessen 
kann.  Demnach  ist,  obgleich  auch  hier  ein  wechselseitiger  Einfluss 
beider  Bestandtheile  der  Methodik  nicht  fehlt,  doch  im  allgemeinen 
die  Aufeinanderfolge  eine  der  philologischen  Forschung  entgegen- 
gesetzte. Dieser  Gegensatz  erklärt  sich  aus  dem  Verhältniss  beider 
Gebiete.  Da  das  einzelne  Geisteserzeugniss  zunächst  gegeben  ist 
und  dann  erst  seine  Verbindung  mit  andern  in  Frage  kommt,  so 
tritt  der  Historiker  zunächst  mit  philologischen  Methoden  seinem 
Stoff  gegenüber;  erst  nachdem  er  ihn  hermeneutisch  und  kritisch 
als  Philologe  bearbeitet,  beginnt  die  Aufgabe  der  historischen 
Kritik,  die  ihn  nun  auf  seine  Bedeutung  als  historisches  Material 
zu  prüfen  hat.  Eine  historische  Interpretation,  die  nicht  sowohl  den 
Inhalt  der  einzelnen  Thatsachen  als  ihr  Verhältniss  zu  andern,  mit 
denen  sie  in  zeitlichem  Zusammenhange  stehen,  zu  ergründen  sucht, 
kann  aber  immer  erst  unternommen  werden,  wenn  die  historische 
Glaubwürdigkeit   der  Thatsachen   selbst   sichergestellt   ist.     In  ihrer 
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wirklichen  Ausführung  kann  darum  die  historische  Kritik  niemals 
von  der  philologischen  völlig  geschieden  werden.  Schon  bei  der 
philologischen  Vorprüfung  seines  Stoffes  wird  der  Historiker  von  den 
Gesichtspunkten  der  historischen  Kritik  geleitet,  indem  er  manches 
philologisch  WerthvoUe  unbeachtet  lässt,  um  anderes  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen,  was  dem  Interesse  des  Philologen  ferner  liegt. 
Namentlich  aber  darin  verräth  sich  von  vornherein  der  verschie- 
dene Standpunkt,  dass  unter  jenen  üeberlebnissen ,  welche  die 
Anwendung  der  historischen  Kritik  verlangen,  manche,  wie  anthro- 
pologische und  ethnologische  Thatsachen,  geographische  Verhältnisse, 
unter  Umständen  auch  mündliche  Traditionen,  ausserhalb  des  Be- 
reichs philologischer  Hülfsmittel  liegen,  während  andere,  wie  Ur- 
kunden, Verträge,  Gesetze,  in  der  Regel  nur  in  Folge  ihres  histo- 
rischen Werthes  und  daher  von  vornherein  unter  geschichtlichen  Ge- 
sichtspunkten zu  Objecten  philologischer  Forschung  werden. 

Die  Ueberlebnisse ,  die  dem  Historiker  als  Zeugen  der  Ver- 
gangenheit dienen,  sind  theils  rein  physischer  Art,  theils  physische 
Gegenstände  die  zugleich  einen  bestimmten  geistigen  Werth  besitzen, 
theils  unmittelbare  Geisteserzeugnisse.  In  die  erste  Kategorie 
gehören  die  physischen  Ueberreste  von  Menschen,  Hausthieren,  Cul- 
turpflanzen,  die  geographischen  und  klimatischen  Verhältnisse  oder 
die  physischen  Spuren  von  deren  einstiger  Beschaffenheit:  hier  sind 
es  naturwissenschaftliche  Hülfsquellen ,  die  den  Historiker  bei  der 
Feststellung  der  Thatsachen  unterstützen.  Grösser  an  Zahl  und  zu- 
gleich an  Wichtigkeit  alle  andern  überragend  sind  die  Ueberlebnisse 
der  zweiten  Classe,  die  man  vorzugsweise  unter  dem  Namen  histo- 
rischer Ueberreste  zu  verstehen  pflegt.  Kunstgegenstände,  Bau- 
werke, Inschriften,  sonstige  schriftliche  Zeugnisse,  die  auf  Zustände 
oder  Ereignisse  einer  Zeit  Licht  werfen  können,  gehören  hierher. 
Solche  Ueberreste  werden  zu  Denkmälern,  wenn  sie  absichtlich 
entstanden  sind,  um  das  Gedächtniss  an  ein  Ereigniss  oder  an  eine 
historische  Persönlichkeit  festzuhalten.  Auf  diese  Weise  bilden  die 
Denkmäler  den  Uebergang  zu  den  absichtlichen  Aufzeichnungen  der 
Chronisten  und  älteren  Historiker,  die  gewöhnlich  die  nächsten  Quellen 
für  die  Neubearbeitung  eines  geschichtlichen  Stoffes  bilden.  Denn  diese 
creht  meistens  von  dem  bereits  feststehenden  Bilde  einer  Zeit  oder 
eines  Ereignisses  aus  und  sucht  dasselbe  dann  unter  Zuhülfenahme 
aller  sonstigen  Anhaltspunkte  zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen. 
Meist  am  spärlichsten  und  zugleich  für  die  Benützung  am  schwie- 
rigsten   sind    die  Ueberlebnisse    der   dritten  Art,    die   rein  geistigen 


Erzeugnisse,  die  ihrer  Natur  nach  zugleich  am  vergänglichsten  und 
am  meisten  der  Veränderung  ausgesetzt  sind.  Sprache,  Sitten,  Re- 
ligionsanschauungen, mündliche  Ueberlieferungen  gehören  hierher. 
Gerade  wegen  ihrer  Vergänglichkeit  kommen  auch  sie  in  der  Regel 
erst  dann  zu  historischer  Verwerthung,  wenn  sie  durch  schriftliche 
Aufzeichnungen  fixirt  und  dadurch  zugleich  in  Ueberlebnisse  der 
zweiten  Classe  übergegangen  sind. 

Diese  verschiedenen  Objecte  historischer  Kritik  sind  nun  nicht 
bloss  an  sich  von  verschiedenem  Werthe,  sondern  es  richtet  sich 
naturgemäss  auch  die  Art  ihrer  Benützung,  die  Bevorzugung  bestimm- 
ter Hülfsquellen  vor  andern  nach  der  zeitlichen  Ferne  der  zu  er- 
forschenden Ereignisse  und  dem  Verhältniss,  in  dem  sie  sich  zu  unserm 
eigenen  Denken  und  Handeln  befinden.  Für  die  Urgeschichte  des 
Menschen  überwiegen  so  sehr  die  naturwissenschaftlichen  Hülfsmittel, 
dass  jene  bis  jetzt  noch  ausserhalb  der  historischen  Forschung  in 
der  Anthropologie  und  Ethnologie  ihre  Stelle  einnimmt.  Doch 
können  selbst  die  Anfänge  der  eigentlichen  Geschichte  des  von  der 
Ethnologie  und  ihren  naturwissenschaftlichen  Hülfsgebieten  darge- 
botenen Materials  nicht  entbehren.  Neben  spärlichen  Kunsterzeug- 
nissen, Inschriften,  uralten  Gesetzesüberlieferungen,  Andeutungen  in 
Sitte  und  Sprache  bildet  sodann  eine  mit  mythologischen  Bestand- 
theilen  durchsetzte  sagenhafte  Tradition  den  einzigen  Stoff,  über  den 
die  älteste  Geschichte  der  Völker  verfügt.  Die  naive  Geschicht- 
schreibung früherer  Zeiten,  die  mit  jenen  objectiven  Zeugnissen 
der  Vergangenheit  wenig  anzufangen  wusste ,  hat  hier  in  der 
Regel  die  Sage  selbst  als  Geschichte  behandelt  und  so  gerade 
der  unsichersten  Quelle  historischer  Forschung  ein  Bürgerrecht  in 
der  Geschichte  verschafft.  Heute  ist,  vor  allem  seit  Niebuhr  in 
seiner  Behandlung  der  Geschichte  Roms  das  Beispiel  gegeben*), 
der  Standpunkt  des  Historikers  der  entgegengesetzte.  Zunächst  sucht 
er,  so  viel  als  möglich  abstrahirend  von  diesen  Ueberlieferungen  der 
Sage,  in  den  unmittelbaren  Üeberlebnissen  der  ältesten  Zeiten,  Denk- 
mälern, Inschriften,  Staatsalterthümern,  einen  gewissen,  wenn  auch 
noch  so  spärlichen  Thatbestand  sicherzustellen,  zu  dem  erst  in  secun- 
därer  Weise  und  mit  steter  Rücksicht  auf  den  durch  jene  Zeugnisse 
an  die  Hand  gegebenen  Massstab  die  Tradition  hinzugezogen  wird, 
um   zu   prüfen,    ob   auch   in   ihr   nach   Ausscheidung  des  zweifellos 

*)  N  i  e  b  u  h  r ,  Römische  Geschichte.  1.  1.  Autl.  1811.  In  gleichtun  Geiste 
ist  unter  den  neueren  Werken  und  unter  Verwerthung  alles  seitdem  erschlos- 
senen Materials  namentlich  T  h.  M  o  m  m  s  e  n  s  Römische  Geschichte  gearbeitet. 
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Mythischen   und    Sagenhaften    ein   historischer    Kern    zu    retten   sei. 
So  nimmt  überhaupt  in  der  alten  Geschichte  die  Erschliessung  neuer 
Quellen  einen  verhältnissmässig  beschränkten  Kaum  ein.     Die  Auf- 
findung  von   Denkmälern  und  Inschriften  dient,  abgesehen  von  den 
wenic^en    Fällen    wo    solche    Funde    in   kurzer   Zeit    eine   fast   völlig 
unbekannte  Cultur  erschlossen  haben,  wesentlich  nur  dazu,  die  vor- 
handene  Ueberlieferung   in    einzelnen   Punkten   zu  berichtigen.     Im 
ganzen  aber  erscheint  hier  die  Ausscheidung  des  Unechten  und  die 
Auffindung   der   echten   Elemente   in   einer  Wahrheit  und  Dichtung 
auf  das  mannigfaltigste  verwebenden  Tradition  als  die  Hauptaufgabe 
des  historischen  Kritikers.     Ganz  anders  steht  dieser  den  Problemen 
der   neueren  Geschichte   gegenüber.     Wohl    handelt   es  sich  auch 
hier,    wie   bei   aller  Kritik,    um    die    Scheidung    des   Wahren    vom 
Falschen.     Aber  je  reichlicher  mit   der  Annäherung   der  Zeiten  die 
Quellen  der  historischen  Ueberlieferung  fliessen,  um  so  mehr  wird  es 
nothwendig,  wo  möglich  unzureichend  bekannte  oder  völlig  unbenutzte 
Quellen  zu  entdecken,  die  die  Ereignisse  vollständiger  kennen  lehren 
oder  die  bisher  von  einem  einseitigen  Standpunkte  aus  aufgefassten 
Thatsachen    in    ein    neues    Licht    setzen.      Je    weniger    der    neuere 
Historiker  daran  denken  kann,  alle  überhaupt  vorhandenen  Quellen 
zu  benützen,  um  so  mehr  muss  er  darauf  bedacht  sein,  mangelhafte 
Quellen  durch  bessere  überflüssig  zu  machen.     Darum  überwiegt  in 
der  alten  Geschichte  die  Kritik  der  einzelnen  Bestandtheile  der  Ueber- 
lieferungen,  in  der  neueren  die  Kritik  der  Quellen  im  ganzen.   Eine 
Tradition   wie   die   römische    Königssage    würde  in  der  neueren  Ge- 
schichte   schwerlich    einen   Anspruch   auf  historische  Beachtung  er- 
heben  können:    wohl   aber   kann   in  dieser  durch  die  Erschliessung 
eines   Staatsarchivs   unter   Umständen   eine   ganze  Reihe    bisher  be- 
nutzter Quellen  werthlos  gemacht  werden. 

Diese  in  der  Natur  und  dem  Reichthum  der  Hülfsquellen  be- 
gründeten Eigenthümlichkeiten  bedingen  entsprechende  Unterschiede 
in  der  Methode  der  historischen  Kritik,  ohne  jedoch  den  allgemeinen 
Charakter  derselben  zu  ändern.  Ueberall  besteht  dieser  in  einer 
Anwenduncr  der  vergleichenden  Methode,  die  der  philologischen 
Kritik  am  nächsten  verwandt  ist,  durch  die  Aufgaben  der  histori- 
schen Forschung  aber  ihre  besonderen  Eigenschaften  annimmt.  Auch 
hier  lässt  sich  nämlich  eine  äussere  und  eine  innere  Kritik 
unterscheiden.  Die  erste  bezieht  sich  in  diesem  Fall  auf  die 
Wahrheit  einer  historischen  Thatsache,  die  zweite  auf  die  Re- 
den tun^^,    die   sie    in    dem  allgemeinen  Zusammenhang  der   unter- 
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suchten  Ereignisse  einnimmt.     Nur  die  äussere  Kritik  bildet  übrigens 
ein    einigermassen    selbständiges  Geschäft;    die    innere,    welche   die 
ganze  Prüfung  des  Quellenmaterials  voraussetzt,   ist  von   der  Inter- 
pretation nicht  zu  trennen,  da  die  Schätzung  des  Werthes  der  That- 
sachen durchaus  an  deren  causale  Verknüpfung  gebunden  ist.    Schon 
iix  der  äusseren  Kritik  kommt   daher   im  Gegensatze    zur   philologi- 
schen   der   synthetische  Charakter  der  historischen   Methode   zur 
Geltung.     Der  historische  Kritiker  will   nicht  gleich  dem  philologi- 
schen die  Echtheit  eines  einzelnen  Geisteserzeugnisses,  so  umfassend 
oder  so  beschränkt  es  auch  sein  mag,  bestimmen,  sondern  es  handelt 
sich  für  ihn  darum,  mittelst  einer  Anzahl  von  Objecten,  die  grossen - 
theils  Geisteserzeugnisse  sind,  die  die  philologische  Kritik  zuvor  be- 
standen haben,  einen  Zusammenhang  von  Ereignissen  in  Bezug  auf 
seine  Wahrheit  zu  prüfen.     Dieses  Unternehmen  setzt  voraus,   dass 
irgend  ein  Zeugniss  des  Thatbestandes,  z.  B.  eine  Inschrift,  der  Be- 
richt eines  Chronisten,  oder  auch  nur  eine  sagenhafte  Ueberlieferung, 
gegeben  sei.     Ist  die  philologische  Echtheit  dieses  Zeugnisses  soweit 
möglich  festgestellt,  so  besteht  nun  seine  historische  Prüfung  in  der 
Yergleichung  mit  andern  Zeugnissen  ähnlicher  Art,  die  sich  entweder 
auf  denselben  oder  auf  einen  nahe  damit  zusammenhängenden  That- 
bestand   beziehen.      Wegen    des    singulären    Charakters    historischer 
Ereignisse  kann  hier  die  spärlichste  Coincidenz  einen  entscheidenden 
Werth   haben.     Oft  gelingt  es  aber    auch   ohne   sie   eine  Thatsache 
mindestens  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  zu  machen,  indem  man 
einen  inneren  Zusammenhang  mit  einer  andern  sichergestellten  That- 
sache nachweist.     Gerade  in  solchen  Fällen  pflegt  auch  hier  der  ob- 
jectiven   historischen   Kritik   eine   subjective   und   psychologische 
ergänzend   zur  Seite  zu   treten.     Denn   wo   eine  Thatsache   objectiv 
nur  unzureichend  bezeugt  ist,  da  kann  allein  die  Vergegenwärtigung 
der  subjectiven  Eigenthümlichkeiten  der   betheiligten  Individuen   zu 
einer    gewissen    Wahrscheinlichkeit    gelangen.      In    dieser   psycho- 
logischen Beziehung   findet    daher    der   Analogieschluss ,    z.   B.    der 
Schluss  von  einer  Handlung  eines  Menschen  auf  eine  andere  Hand- 
lung desselben,  eine  einigermassen  berechtigte  Anwendung,  wogegen 
eine  Analogie    nach    bloss   historischen    Gesichtspunkten    wegen   der 
einzigartigen  Natur  der  Ereignisse  in   hohem  Grade  bedenklich   ist. 
Ein  bemerkenswerther  Unterschied  der  historisch-kritischen  Methode 
von  der  philologischen  besteht  ferner  darin,  dass  in  jener  das  hypo- 
thetisch e  Element  fast  ganz  ausgeschlossen  ist.     Eine  so  wichtige 
Rolle  auch   die  Hypothese  in   der  historischen  Interpretation  spielt, 

Wundt,  Logik.   11,2.    2.  Aufl.  22 
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die  Kritik  sucht  sich  ihrer  möglichst  zu   enthalten.    Ein  Verfahren, 
das  etwa  der  philologischen  Conjecturalkritik   gleichkäme,   ist  hier 
völlig  unmöglich.     Dies  entspricht  der  Richtung  der  philologischen 
Forschung  auf  das  Einzelne,    der   historischen  auf  den  Zusammen- 
hang des" Einzelnen.     Der  philologischen  Forschung  kann   die  ein- 
zelne Thatsache  in  mangelhafter  Form  gegeben  sein;  die  historische, 
welche  die  philologische  Vorprüfung  bereits  erledigt  hat,   kann   als 
solche   nur   im  Zusammenhang    der  Thatsachen  Lücken    vorfinden, 
deren  Ergänzung    dann    allein    auf   dem  Wege    der    Interpretation 
möglich  ist.     Aus  dieser  verschiedenen  Richtung  der  Thätigkeit  ent- 
springt endlich  ein  letzter  bedeutsamer  Unterschied  der  historischen 
Kritik:    diese  benützt  zwar,   wie  jede  Kritik,  sowohl  Uebereinstim- 
mungen  wie  Widersprüche  in  den  ihr  vorliegenden  Ereignissen,  um 
das  Wahre  vom  Falschen  zu  sondern;  aber  auf  der  Feststellung 
derüebereinstimmungen  liegt  der  Schwerpunkt  des  Verfahrens. 
Die  Widersprüche  der  Quellenangaben  können  höchstens  die  Unlös- 
barkeit  eines  Problems  bewirken ;  dagegen  ist  die  Uebereinstimmung 
verschiedener  Zeugnisse,   deren  Unabhängigkeit  von  einander  sicher 
constatirt  werden  kann,  stets  ein  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Erlangung 
historischer  Gewissheit.     Dieses  Verhältniss  entspringt  abermals  aus 
der  singulären  Natur  geschichtlicher  Ereignisse,  vermöge  deren  durch 
eine   ekzige  übereinstimmende  Instanz  unter  Umständen  schon   die 
Sicherheit  eines  Resultates  verbürgt  werden   kann.     So  gehören  die 
Fragen  der  älteren  Chronologie  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  histo- 
rischer Kritik;  die  ungeheuren  Widersprüche  der  verschiedenen  Zeit- 
rechnungen stellen  hier  die  grosse  Unsicherheit  der  einzelnen  Daten 
ins  Licht.     Eine   einzige  Uebereinstimmung  dagegen,   wie   z.  B.  in 
den  jüdischen  und  griechischen  Angaben   über    gewisse   Thatsachen 
der    persischen   und   assyrischen  Geschichte,   kann    nicht  bloss    zur 
Fixirung  der  Ereignisse   dienen,   sondern   in  ihnen  auch  feste  Aus- 
gangspunkte für  weitere  Zeitbestimmungen  gewinnen  lassen  *). 

Von  geringerem  Werthe  sind  einige  weitere  formale  Kriterien 
historischer  Wahrheit,  wie  die  Gleichzeitigkeit  der  Berichterstatter 
mit  den  von  ihnen  erzählten  Ereignissen,  die  Abfassung  eines  Berichts 
vor  dem  Eintritt  der  politischen  oder  sonstigen  Wirkungen,  welche 
die  berichtete   Thatsache    ausgeübt  hat,    aus    denen   man   ebenfalls 

•)  Vgl  L  V.  Ranke,  Zur  Chronologie  des  Eusebius.  Beilage  zum 
1  Band  seiner  Weltgeschichte.  Anderweitige  Beispiele  enthalten  desselben  Ver- 
fassers kritische  Krörterungen  zur  alten  Geschichte  im  3.  Band  des  genannten 
Werkes. 
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auf  die  Zuverlässigkeit  einer  üeberlieferung  glaubt  schliessen  zu 
können*).  Ihnen  lässt  sich  entgegenhalten,  dass  gerade  der  Augen- 
zeuge eines  historischen  Ereignisses,  der  seine  näheren  und  ferneren 
Folgewirkungen  noch  nicht  kennt,  schon  deshalb  weil  er  es  meist 
nur  von  einem  beschränkten  Standpunkte  aus  auffasst  und  nach 
seiner  vollen  Bedeutung  nicht  zu  würdigen  vermag,  in  einer  un- 
günstigeren Lage  ist  als  ein  später  kommender  Beobachter,  der  be- 
reits kritisch  prüfend  den  Vorgängen  gegenübersteht**). 

Dies  führt  uns  auf  den  allgemeinen  Grundsatz,  dem  alle  be- 
sonderen Regeln  der  historischen  Kritik,  auch  die  der  Ueberein- 
stimmung unabhängiger  Zeugnisse,  unterworfen  sind.  Da  es  diese 
Kritik  überall  nur  mit  der  Feststellung  wirklicher  Ereignisse  zu 
thun  hat,  so  müssen  die  durch  die  einzelnen  kritischen  Methoden  zu 
Tage  geförderten  Resultate  in  erster  Linie  möglich  sein:  sie  müssen 
mit  den  allgemeinen  Gesetzen  unserer  Erfahrungserkenntniss  über- 
einstimmen; und  sie  müssen  in  zweiter  Linie  wahrscheinlich  sein: 
sie  müssen  sich  dem  sonstigen,  namentlich  dem  in  nächster  Ver- 
bindung mit  ihnen  stehenden  historischen  Zusammenhang  ungezwungen 
einfügen.  Darum  wird  kein  wirklicher  Historiker  heute  noch  den 
Bericht  eines  Wunders,  auch  wenn  er  von  noch  so  zuverlässigen 
und  von  einander  unabhängigen  Zeugen  herrühren  sollte,  für  glaub- 
würdig ansehen;  und  er  wird,  auch  wenn  eine  üeberlieferung  nach 
den  formalen  Kriterien  der  Quellenkritik  hinreichend  bezeugt  ist, 
nicht  unterlassen  zu  prüfen,  inwiefern  sich  die  überlieferte  Thatsache 
in  den  bereits  gegebenen  geschichtlichen  Zusammenhang  einfügt 
oder  etwa  auf  Grund  desselben  Zweifeln  begegnet.  Nichts  kann 
darum  verkehrter  sein,  als  jene  formalen  Regeln  von  der  Ueberein- 
stimmung der  Quellen,  der  Bevorzugung  der  ursprünglicheren  Quellen 
vor  den  abgeleiteten  und  andere  mehr  ähnlich  mathematischen  Regeln 
benützen  zu  wollen,  aus  denen,  ohne  weitere  Rücksicht  auf  den 
materiellen  Inhalt  des  Ergebnisses,  mit  unfehlbarer  Sicherheit  Schlüsse 
gezogen  werden  sollen***).  Vielmehr  darf  man  nie  aus  dem  Auge 
verlieren,  dass  die  Geschichte  als  Erfahrungswissenschaft  zunächst 
den  allgemeinen  Gesetzen  unserer  Erfahrungserkenntniss  überhaupt 
und  sodann  den  besonderen  Bedingungen  der  von  ihr  untersuchten  eiii- 


*)  Droysen,  Grundriss  der  Historik.     3.  Aufl.,  S.  16  fl". 
**)  Ottokar  Lorenz,  Die  Geschichtswissenschaft  in  Hauptrichtungen  und 
Aufgaben.     1891.    H,  S.  329  if. 

***)  0.  Lorenz  führt  dieses  Verfahren   an   einigen  treffenden  Beispielen 
ad  absurdum  (a.  a.  0.  S.  309  ff.). 
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die  Kritik  sucht  sich  ihrer  möglichst  zu   enthalten.    Ein  Verfahren, 
das  etwa  der  philologischen  Conjecturalkritik   gleichkäme,   ist  hier 
völlig  unmöglich.     Dies  entspricht  der  Richtung  der  philologischen 
Forschung  auf  das  Einzelne,    der   historischen  auf  den  Zusammen- 
hang des  Einzelnen.     Der  philologischen  Forschung   kann   die  ein- 
zelne Thatsache  in  mangelhafter  Form  gegeben  sein;  die  historische, 
welche  die  philologische  Vorprüfung  bereits  erledigt  hat,   kann   als 
solche   nur   im  Zusammenhang    der   Thatsachen   Lücken    vorfinden, 
deren   Ergänzung    dann    allein    auf    dem  Wege    der    Interpretation 
möglich  ist.     Aus  dieser  verschiedenen  Richtung  der  Thätigkeit  ent- 
springt endlich  ein  letzter  bedeutsamer  Unterschied  der  historischen 
Kritik:    diese  benützt  zwar,  wie  jede  Kritik,  sowohl  Uebereinstim- 
mungen  wie  Widersprüche  in  den  ihr  vorliegenden  Ereignissen,  um 
das  Wahre  vom  Falschen  zu  sondern;  aber  auf  der  Feststellung 
derüebereinstimmungen  liegt  der  Schwerpunkt  des  Verfahrens. 
Die  Widersprüche  der  Quellenangaben  können  höchstens  die  ünlos- 
barkeit  eines  Problems  bewirken;  dagegen  ist  die  Ueberemstimmung 
verschiedener  Zeugnisse,   deren  Unabhängigkeit  von  einander  sicher 
constatirt  werden  kann,  stets  ein  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Erlangung 
historischer  Gewissheit.     Dieses  Verhältniss  entspringt  abermals  aus 
der  sincrulären  Natur  geschichtlicher  Ereignisse,  vermöge  deren  durch 
eine   ehizige  übereinstimmende  Instanz   unter  Umständen  schon  die 
Sicherheit  eines  Resultates  verbürgt  werden  kann.     So  gehören  die 
Fragen  der  älteren  Chronologie  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  histo- 
rischer Kritik;  die  ungeheuren  Widersprüche  der  verschiedenen  Zeit- 
rechnungen stellen  hier  die  grosse  Unsicherheit  der  einzelnen  Daten 
ins  Licht.     Eine   einzige  Uebereinstimmung  dagegen,   wie  z.  B.  m 
den  jüdischen  und  griechischen  Angaben   über   gewisse   Thatsachen 
der    persischen   und   assyrischen  Geschichte,   kann    nicht  bloss    zur 
Fixirung  der  Ereignisse   dienen ,   sondern  in  ihnen  auch  feste  Aus- 
gangspunkte für  weitere  Zeitbestimmungen  gewinnen  lassen  *). 

Von  creringerem  Werthe  sind  einige  weitere  formale  Kriterien 
historischer  Wahrheit,  wie  die  Gleichzeitigkeit  der  Berichterstatter 
mit  den  von  ihnen  erzählten  Ereignissen,  die  Abfassung  eines  Berichts 
vor  dem  Eintritt  der  politischen  oder  sonstigen  Wirkungen,  welche 
die  berichtete   Thatsache    ausgeübt   hat,    aus    denen   man   ebenfalls 

^T^  L.  V.  Ranke,  Zur  Chronologie  des  Eusebius.  Beilage  zum 
1.  Band  seiner  Weltgeschichte.  Anderweitige  Beispiele  enthalten  desselben  Ver- 
fassers kritische  Erörterungen  zur  alten  Geschichte  im  3.  Band  des  genannten 
Werkes. 
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auf  die  Zuverlässigkeit  einer  Ueberlieferung  glaubt  schliessen  zu 
können*).  Ihnen  lässt  sich  entgegenhalten,  dass  gerade  der  Augen- 
zeuge eines  historischen  Ereignisses,  der  seine  näheren  und  ferneren 
Folgewirkungen  noch  nicht  kennt,  schon  deshalb  weil  er  es  meist 
nur  von  einem  beschränkten  Standpunkte  aus  auffasst  und  nach 
seiner  vollen  Bedeutung  nicht  zu  würdigen  vermag,  in  einer  un- 
günstigeren Lage  ist  als  ein  später  kommender  Beobachter,  der  be- 
reits kritisch  prüfend  den  Vorgängen  gegenübersteht**). 

Dies  führt  uns  auf  den  allgemeinen  Grundsatz,  dem  alle  be- 
sonderen Regeln  der  historischen  Kritik,  auch  die  der  Ueberein- 
stimmung unabhängiger  Zeugnisse,  unterworfen  sind.  Da  es  diese 
Kritik  überall  nur  mit  der  Feststellung  wirklicher  Ereignisse  zu 
thun  hat,  so  müssen  die  durch  die  einzelnen  kritischen  Methoden  zu 
Tage  geförderten  Resultate  in  erster  Linie  möglich  sein:  sie  müssen 
mit  den  allgemeinen  Gesetzen  unserer  Erfahrungserkenntniss  über- 
einstimmen; und  sie  müssen  in  zweiter  Linie  wahrscheinlich  sein: 
sie  müssen  sich  dem  sonstigen,  namentlich  dem  in  nächster  Ver- 
bindung mit  ihnen  stehenden  historischen  Zusammenhang  ungezwungen 
einfügen.  Darum  wird  kein  wirklicher  Historiker  heute  noch  den 
Bericht  eines  Wunders,  auch  wenn  er  von  noch  so  zuverlässigen 
und  von  einander  unabhängigen  Zeugen  herrühren  sollte,  für  glaub- 
würdig ansehen;  und  er  wird,  auch  wenn  eine  Ueberlieferung  nach 
den  formalen  Kriterien  der  Quellenkritik  hinreichend  bezeugt  ist, 
nicht  unterlassen  zu  prüfen,  inwiefern  sich  die  überlieferte  Thatsache 
in  den  bereits  gegebenen  geschichtlichen  Zusammenhang  einfügt 
oder  etwa  auf  Grund  desselben  Zweifeln  begegnet.  Nichts  kann 
darum  verkehrter  sein,  als  jene  formalen  Regeln  von  der  Ueberein- 
stimmung der  Quellen,  der  Bevorzugung  der  ursprünglicheren  Quellen 
vor  den  abgeleiteten  und  andere  mehr  ähnlich  mathematischen  Regeln 
benützen  zu  wollen,  aus  denen,  ohne  weitere  Rücksicht  auf  den 
materiellen  Inhalt  des  Ergebnisses,  mit  unfehlbarer  Sicherheit  Schlüsse 
gezogen  werden  sollen***).  Vielmehr  darf  man  nie  aus  dem  Auge 
verlieren,  dass  die  Geschichte  als  Erfahrungswissenschaft  zunächst 
den  allgemeinen  Gesetzen  unserer  Erfahrungserkenntniss  überhaupt 
und  sodann  den  besonderen  Bedingungen  der  von  ihr  untersuchten  ein- 

*)  Droyseri,  Grundriss  der  Historik.     3.  Aufl.,  S.  16  0". 
**)  Ottokar  Lorenz,  Die  Geschichtswissenschaft  in  Hauptrichtungen  und 
Aufgaben.     1891.    H,  S.  329  if. 

***)  0.  Lorenz  führt  dieses  Verfahren   an   einigen   treffenden  Beispielen 
ad  absurdum  (a.  a.  0.  S.  309  ff.). 
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zelnen  Thatsaclien  unterworfen  ist.     In  Wahrheit  sind  ja  auch  jene 
formalen  Regeln  der  historischen  Kritik   nichts   anderes  als  gewisse 
Verallgemeinerungen    aus  der  psychologischen  Erfahrung,    die,    wie 
alle  Regeln   ähnhcher  Art,  nur  unter  der  Voraussetzung  hestimmter 
realer  Bedingungen  gültig  sind.     Zu  diesen  realen  Bedingungen  ge- 
hören aber  vor  allem  die  besonderen  Eigenschaften  der  historischen 
Erscheinungen,  um  deren  Untersuchung  es  sich  handelt.    Wegen  der 
auf  geschichthchem    Gebiete    nie    zu   übersehenden    singulären   Be- 
deutung der  Thatsachen  kann  darum  die  Anwendung  der  generischen 
Vergleichung  und  eine  auf  Grund  derselben  ausgeführte  Abstraction 
kritischer  Regeln  leicht  die  Quelle  verhängnissvoller  Irrthümer  werden. 
Ein  charakteristisches  Beispiel  bietet  in  dieser  Beziehung  die  Kritik 
mittelalterlicher  Geschichtsquellen,  die  es  sich  gegenwärtig,  um  solche 
aus   einer   falschen   generischen  Abstraction    entsprungene  Irrthümer 
zu  vermeiden,  geradezu  zum  Grundsatz  gemacht  hat,  die  Frage  der 
'  Echtheit   von  Urkunden   nicht  nach  generellen  Regeln  sondern  aus- 
schliesslich   mittelst    singulärer  Ucbereinstimmungen    und   Unter- 
schiede  kritisch    zu   prüfen.      Da   als   singulare   Merkmale   vorzugs- 
weise die  der  Handschrift  dessen,  der  eine  Urkunde  ausgestellt  hat, 
in  Betracht  kommen,  so  ist  in  Folge  dieses  Grundsatzes  der  Schwer- 
punkt der  neueren  Urkundenkritik  in  die  Schriftvergleichung  verlegt 
worden*). 


c.    Die  historische  Interpretation. 

Die  allgemeine  Natur  der  geistigen  Schöpfungen  und  die  be- 
sonderen Bedingungen  des  historischen  Geschehens  bringen  es  mit 
sich,  dass  eine  causale  Erklärung  geschichtlicher  Thatsachen  niemals 


*}  Diesem  Princip   der  Singularität   entsprechend   lautet   der  hauptsäch- 
lichste  Grundsatz   der  neueren   Diplomatik   für   die   Ausschliessung   einer  Fäl- 
schung:   .Wenn  mehrere  Urkunden  desselben  Ausstellers  für  verschiedene  Em- 
pfänger, die  nicht  in  einem  nachweisbaren  Zusammenhang  stehen,  z.  B.  für  em 
italienisches  Bisthum  und  für  ein  deutsches  Kloster,   ganz   oder  theilweise  von 
derselben  Hand  geschrieben  sind,  so  kann  diese  Schriftgleichheit  nur  durch  ihre 
Entstehung  in  der  Kanzlei  des  Ausstellers  erklärt  werden,  während  die  Annahme, 
sie    könnten    von    einem    und    demselben  Fälscher    herrühren,    nach   den   Ent- 
stehungsmotiven solcher  Fälschungen  ausgeschlossen  ist."     Vgl.  H.  Bresslau, 
Handbuch  der  Urkundenlehre  für  Deutschland  und  Italien.  1895.    Bd.  I,  S.  36  ff. 
Eine  eingehende  Darstellung   der  verschiedenen  Formen  historischer  Kritik  mit 
Beispielen,    namentlich    aus    dem    Gebiet    der    Quellenkritik,    findet   «^aii^  bei 
E.  Bernheim,  Lehrbuch  der  historischen  Methode.     2.  Aufl.,  1894.    S.  230  iV. 


Historische  Interpretation. 


341 


in  der  Form  einer  zwingenden  Deduetion  möglich  ist.    Die  Aufgabe 
«ler    historischen    Interpretation    beschränkt    sich    vielmehr    auf    die 
Nachweisung  eines   psychologisch  begreiflichen  Zusammen- 
han er  s    /.wischen   den  durch   die  Kritik  gesicherten  einzelnen    That- 
Sachen.     Während    die  Natur  erklär  ung    überall   eindeutige  Resultate 
zu    gewinnen    sucht,    bleiben    daher    die    geschichthchen    Ereignisse 
unter    allen   Umständen    vieldeutig,    indem    mannigfache,    vielleicht 
dem    Grade    nach   gleiche,    aber    qualitativ    abweichende    Arten    des 
historischen  Verständnisses  einer  und  derselben  Reihe  von  Begeben- 
heiten  möglich  sind.     Dennoch    würde   es   falsch   sein,    dieses  Ver- 
hältniss  als  einen  Mangel  aufzufassen,  durch  den  die  Interpretation 
der  Greschichte  hinter  derjenigen   der  Natur   zurückstehe.     Vielmehr 
gewinnt  jene,    was  sie  an  logischer  Strenge    einbüsst,    an  Mannig- 
faltigkeit  und  Reichthum   ihres  Inhalts.     Auch    ist    nicht   zu    über- 
sehen,    dass    der  zwingenden    Kraft,    die  der  naturwissenschafthchen 
Deduetion    in    günstigen    Fällen    zukommt,    die    durchgängig  hypo- 
thetische  Beschaitenheit   der   obersten   Prämissen,    von    denen    diese 
Deduetion  ausoeht,  insbesondere  aller  Voraussetzungen  über  das  Sub- 
strat  der  Erscheinungen,    gegenübersteht,    während   die  Vordersätze 
geschichtlicher  Interpretation  theils  selbst  historische  Thatsachen,  theils 
aber    psychologische   Motive    sind,    deren   Existenz    im    allgemeinen 
nicht  zu  bezweifeln  ist,    wenn    auch    ihre  Wirksamkeit   in  dem   der 
Untersuchung  unterworfenen  Fall  möglicher  Weise  bestritten  werden 
kann.     Problematisch   ist  daher  im    letzten  Grunde  jede  Erklärung, 
die  über  eine  Beschreibung  der  beobachteten  Thatsachen  hinausgeht. 
Nur  hat  der  Zweifel  jedesmal  einen  andern  Angriffspunkt:   bei  der 
Naturerklärung  bezieht  er  sich  auf  das   reale  Substrat  der  Erschei- 
nungen, bei  der  Interpretation  geschichtlicher  Vorgänge  auf  die  Ver- 
bindung der  Erscheinungen  unter  einander  und  mit    den   allgemein- 
i^ültio'en  Motiven  menschlichen  Handelns. 

Hieraus  ergibt  sich  aber  auch,  dass  die  Gesetze  naturwissen- 
schaftlicher Induction  nicht  unmittelbar  auf  das  Gebiet  der  Geschichte 
übertragen  werden  können.  Denn  ist  es  auch  selbstverständlich, 
dass  die  logischen  Normen,  nach  denen  die  wissenschaftliche 
Forschung  handelt,  überall  die  nämlichen  bleiben,  so  müssen  sich 
doch  die  Anwendungen  dieser  Normen  innerhalb  der  zusammenge- 
setzten wissenschafthchen  Methoden  stets  zugleich  nach  den  Principien 
richten,  die  für  die  in  Frage  stehenden  Erscheinungen  gültig  sind. 
Diese  Principien  sind  nun  im  vorliegenden  Fall  die  psychologi- 
schen,   da   die  Vorgänge  der  Geschichte,    gleichgültig  ob  man    die 
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individuellen  oder  die  socialen  Einflüsse  bei  ihnen  in  den  Vorder- 
grund stellen  mag,  immer  in  letzter  Instanz  auf  menschliche  Willens- 
motive und  Handlungen  zurückführen.  Dies  ist  der  Punkt,  wo 
die  früher  gekennzeichnete  naturalistische  Geschichtsauffassung 
(S.  o25)  grundsätzlich  fehlgeht,  da  sie  die  historischen  Thatsachen  ledig- 
lich als  objectiv  gegebene  Erscheinungen  behandelt,  auf  welche  die 
nämlichen  Regeln  der  Induction  anwendbar  sein  sollen  wie  auf  alle 
Naturerscheinungen . 

Im  Sinne    dieser  Auffassuno-    wird    dann    die   Auffinduncr   all- 
gemeiner   Gesetze    des    historischen  Geschehens   als   die  Hauptauf- 
gabe der  Geschichtsforschung  betrachtet.    Solche  allgemeine  Gesetze 
sollen  aber,    ähnlicli  wie  die  Naturgesetze,  mittelst  der  Anwendung 
der  vergleichenden  Methode,    insbesondere  der  Methode   der  Ueber- 
einstimmuug.    auf  verschiedene  zeitlich   und  räumlich  von    einander 
unabhängige  historische  Begebenheiten  durch  Generalisation  zu   ge- 
winnen   sein ,    worauf  dann   umgekehrt  jede   einzelne  Interpretation 
in  einer  Subsumtion  unter  diese  Gesetze  zu  bestehen    habe*).     Nun 
haben    wir   gesehen,    dass    selbst   auf  ph3'sikalischem  Gebiete    durch 
eine  blosse  Sammlung   übereinstimmender  Thatsachen    kaum  jemals 
Gesetze  gefunden  werden,    da  es  dabei  völlig  au  der    nothwendigen 
Isolation  und  Variation  der  Bedingungen  mangelt.     Aber  auch  jenes 
Verfahren  der  Vergleichung  ähnlicher  Fälle,  wie  es  die  Naturwissen- 
schaft unter  Umständen  mit  Erfolg  anwendet,    ist   auf  historischem 
Gebiete  nur  in  beschränkter  Weise    anwendbar,    weil   hier    vermöge 
der  unendlich  vielgestaltigen  Bedingungen  der  Erscheinungen  solche 
Fälle,  in  denen  gleichsam  die  Natur  selbst  für  uns  experimentirt  hat, 
niemals  vorkommen.     Es  ist  daher  begcreiflich ,    dass    man  bei   dem 
Versuch  dieses  Verfahren  anzuwenden  zu  so  vagen  und  trivialen  Ab- 
stractionen  gelangen  muss,    wie  sie  Buckle  gefunden  hat,    zu  Ab- 
stractionen  überdies,    die  immer   noch  eine  psychologische  Interpre- 
tation  herausfordern**).     Auch    ist  nicht  zu   hoffen,    dass   etwa  mit 
dem  reicher  werdenden  Stoff,  den  der  Fortgang  der  Geschichte  künf- 

*)  H.  Th.  Buckle,  Ge.scliichle  der  Civilisation  in  England.     Deutsch  von 
A.  Rüge,  2.  Aufl.,  1864,  Bd.  I. 

**)  Dies  erhellt  aus  folgenden  Beispielen:  ,Der  Fortschritt  des  Menschen- 
geschlechts beruht  auf  dem  Erfolg,  womit  die  Gesetze  der  Erscheinungen 
erforscht  sind^ ;  „Die  wissen.schaftlichen  Entdeckungen  stärken  den  Einfluss 
intellectueller  Wahrheiten  und  schwächen  relativ  aber  nicht  unbedingt  den  Ein- 
fluss sittlicher  Wahrheiten"  u.  s.  w.  Begreiflicher  Weise  hat  sich  die  gegnerische 
Kritik  der  Historiker  vorzugsweise  gegen  diese  , Gesetze*  gerichtet.  Vgl.  z.  B. 
Droysen,  Histor.  Zeitschr.  II,  1863,  S.  1  ff. 
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tigen  Geschlechtern  an  die  Hand  gibt,    das  Verhältniss  sich   anders 
gestalten  werde.     Denn  nichts  spricht  dafür,  dass  sich  das  historische 
Geschehen  jemals   unter   gleichen   Bedingungen   wiederholen  werde. 
Mehr  als  die  eigentliche  Geschichte  lässt  allerdings  die  Entwicklungs- 
geschichte  einzelner    geistiger   Erzeugnisse,    wie    der  Sprache,    des 
Mythus,  der  Sitte,  die  Auffindung  von  Gesetzen  auf  dem  Wege  der 
Induction   zu,    die    dann   wieder   rückwärts    zur  Deduction    einzelner 
Erscheinungen  dienen  können.   Dies  hängt  aber  mit  der  früher  her- 
vorgehobenen Eigenschaft  solcher  Geisteserzeugnisse  zusammen,  dass 
bei^'ihnen  die  individuellen  und  singulären  Einflüsse  gegenüber   den 
alb^emeinen  und  gleichförmig  wirkenden  Bedingungen  zurücktreten*). 
Am  ehesten  kommt  es  daher  auch  zu  einer  ähnlichen  gesetzmässigen 
Wiederholung  gewisser  Entwickluugsstadien  in  solchen  Gebieten  des 
geistigen  Lebens,  in  denen  eine  innere  Continuität  der  Entwicklung 
stattfindet,    die  zwar  von  sonstigen  historischen  Einflüssen   mannig- 
fach modificirt  werden  kann,  in  ihrer  allgemeinen  Beschaff-enheit  aber 
doch  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  der  Ursachen  darbietet,  wie  die 
Literatur,  die  Philosophie,  die  Kunst  u.  s.  w.   Immerhin  kann  selbst 
in    diesen  Fällen    die    vergleichende   Methode   immer   nur    die    vor- 
bereitenden  Schritte    zur    eigentlichen  Interpretation   thun.     Gerade 
hier  ist  es  dann  aber  eben  wegen  jener  inneren  Continuität  der  Ent- 
wicklung besonders  augenfällig,  dass  die  Interpretation  selbst  in  der 
Nachweisung   der   psychologischen   Bedingungen    der  Erscheinungen 

bestehen  muss**). 

Soweit    sich    daher    überhaupt    die    historische   Interpretation 

der  vergleichenden  Methode  bedient,  wendet  sie  dieselbe  in  einer 
von  der'' Naturwissenschaft  wesentlich  abweichenden  Weise  an.  Ihre 
Aufgabe  ist  es  nicht,  auf  dem  Wege  der  Induction  zur  Generali- 
sation specifisch  historischer  Gesetze  zu  gelangen,  aus  denen  dann 
eine  Menge  einzelner  Erscheinungen  abgeleitet  werden  könnte,  son- 
dern ihre  Absicht  geht  dahin,  die  Erscheinungen  aus  sich 
selbst  und  aus  den  sich  in  ihnen  verrathenden  psycho- 
logischen Gesetzen  zu  erklären.  Denn  die  allem  historischen 
Geschehen  gemeinsamen  Gesetze  sind  die  psychologischen  Gesetze  der 
Menschennatur,  die  aber  in  jedem  einzelnen  Fall  wieder  unter  mannig- 
fach abweichenden  Bedingungen  Anwendung  finden.  Nun  kann  freihch 


*)  Vgl.  oben  Cap.  I,  S.  187  ff 

**)•  Vgl  E  Elster,  Geschichte  und  Literatur,  in  der  Festschrift  zur  Ver- 
sammlung der  deutschen  Historiker,  Leipzig  1894,  S.  241  ff,  sowie  dessen  Vor- 
tracr  über  die  Aufgaben  der  Literaturgeschichte.     1894. 
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die  Geschichte  selbst  dazu  dienen,  psychologische  Gesetze  zu  finden, 
und  Tvir  haben  in  dieser  Beziehung  die  historisch- psychologische 
Methode  als  ein  wichtiges  Hülfsmittel  völkerpsychologischer  Forschung 
kennen  gelernt.  (Vgl.  S.  239.)  Aber  hierbei  sind  es  niemals  die  ge- 
schichtlichen Thatsachen  allein,  die  uns  zu  psychologischen  Ergeb- 
nissen verhelfen,  sondern  jene  müssen  mit  den  sonstigen  Hülfsmitteln 
der  psychologischen  Untersuchung,  vor  allem  mit  der  unmittelbaren 
psychischen  Erfahrung,  combinirt  werden.  Die  auf  diesem  Wege 
gefundenen  Gesetze  können  daher  abermals  nur  psychologische  sein. 
Uebrigens  sind  es  auch  hier  wieder  ausschliesslich  jene  philologisch- 
historischen Disciplinen,  die  sich  mit  der  Entwicklung  einzelner  der 
Naturbestimmtheit  des  Bewusstseins  in  höherem  Masse  unterworfener 
Geisteserzeugnisse  beschäftigen,  wie  die  Sprachwissenschaft,  die 
Mythologie  und  die  historische  Ethik,  die  als  Hülfsmittel  der  Psycho- 
logie in  Betracht  kommen. 

Von  diesem  Verhältnisse  zur  Psychologie  ist  nun  die  specielle 
Anwendung  der  vergleichenden  Methode   innerhalb    der  historischen 
Interpretation  durchaus  bestimmt.     Indem  diese  darauf  ausgeht,  die 
Thatsachen  aus  ihrem  eigenen  Zusammenhang  und  aus  den  Motiven 
der  handelnden  Menschen  zu  erklären,  ist  sie  zunächst  auf  die  indi- 
viduelle Vergleichung  angewiesen,  auf  ein  Abwägen  der  möglichen 
Einflüsse,  ein  Ausscheiden  der  aus  thatsächlichen  oder  psychologischen 
Gründen  unw^esentlichen  und  eine  Combination  der  zurückbleibenden 
wesentlichen  Factoren.     In  zweiter  Linie    wird   dann   aber  auch   die 
generische  Vergleichung  angewandt.   Sie  kann  wieder  von  sub- 
jectiven  oder  von  objectiven  Bedingungen  bestimmt  sein.    Im  ersteren 
Falle    zieht  sie   andere,    möglicher  Weise    in    ihrer    objectiven   Be- 
schaffenheit ganz  abweichende  Ereignisse  herbei,  an  denen  die  näm- 
lichen massgebenden  Factoren,    seien   diese  nun    einzelne  Personen, 
Regierungen,  Parteien,  Staaten  oder  Völker,  betheiligt  waren.     Aus 
dem  Verhalten  dieser  Factoren   in   andern  Fällen    schliesst  man   auf 
die  Wirksamkeit  bestimmter  Motive  bei  der  in  Frage  stehenden  Er- 
scheinung.    Diese   subjective  Anwendungsform  der  generischen  Me- 
thode ist  am  nächsten  mit  der  individuellen  Vergleichung  verbunden ; 
und   sie    ist  daher  die  häufigste,    dem  unmittelbaren  Charakter   der 
historischen  Probleme  entsprechend.     Daneben  fehlt   aber   auch   die 
zweite,  objective  Anwendung  nicht.    Sie  besteht  darin,  dass  objectiv 
unliebe,    jedoch    unter    abweichenden    äusseren    Verhältnissen    und 
darum  unter  Betheiligung  anderer  Factoren  stattgehabte  Erscheinun- 
gen zur  Vergleichung  dienen.    Auch  hier  handelt  es  sich  aber  nicht 
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um  die  Ableitung  allgemeiner  Gesetze,  sondern  es  wird  von  einem 
Fall  auf  einen  andern  gefolgert.     Beide  Methoden  generischer  Ver- 
o'leichung   operiren   also    mit    dem  Analogieschluss.     Bei    der   sub- 
jectiven  Methode  schliesst  man,    dass    irgend   eine  Person   oder   ein 
bestimmter  Complex   von  Personen   analog  den   in  früheren   Erfah- 
rungen bethätigten  Charaktereigenschaften  auch  unter   einer  andern 
Verkettung  von  Umständen  handeln  werde;    bei   der  o^ectiven  Me- 
thode schliesst  man,  dass  ein  ähnlicher  causaler  Zusammenhang,  wie 
er  bei  einem  andern  durch  übereinstimmende  Merkmale  ausgezeich- 
neten Ereignisse   stattgefunden   hat,    auch    in    dem   gegebenen   Fall 
vorhanden  sein  werde.     Es  ist  klar,  dass  diese  zweite  Analogie   im 
allgemeinen  die  weniger  bindende  ist;  denn  die  Charaktere  von  Indi- 
viduen und  selbst  von  Völkern  sind  trotz  der  Schwankungen  die  sie 
darbieten  doch  im  ganzen  constanter  als  die   unter  Umständen  sehr 
verschiedenartigen  Einflüsse,   die  äusserlich  übereinstimmende  histo- 
rische Erfolge  herbeiführen.     Darum    kann  der   objective  Analogie- 
schluss   am    ehesten    noch    bei    solchen    Thatsachen,    die    mit    den 
natürlichen  Vorstellungen  und  Trieben  des  menschlichen  Geistes  zu- 
sammenhängen, eine  bindende  Kraft  gewinnen,  also  vor  allem  wieder 
in  der  Geschichte  einzelner   geistiger  Bestrebungen,    wie  der  Kunst 
und  der  Wissenschaft,  oder  bei  solchen  Fragen  der  allgemeinen  Ge- 
schichte, die  sich  auf  die  literarische  Ueberliefernng   beziehen.     So 
schliesst  man  z.  B.,    dass,    wenn  in   den  Traditionen   verschiedener 
Urgeschichten,  wie  in  der  hebräischen  und  der  römischen,  auffallend 
übereinstimmende   Züge   vorkommen,    hieraus    die    mythische  Natur 
derartiger  Theile  der  Ueberliefernng  wahrscheinlich  wird.     Zugleich 
ist   dies   ein  Beispiel   für    den    auch    auf  historischem  Gebiete   vor- 
kommenden Fall,  dass  die  Methode  der  Uebereinstimmung  ausnahms- 
weise  als   negative   Instanz  Verwerthung  finden   kann.     (Vgl.   oben 

S.  315.) 

In  ihrem  ganzen  Zusammenhange  betrachtet  ist  demnach  die 
historische  Interpretation  ein  Inductionsverfahren,  das  zunächst  nicht, 
wie  die  naturwissenschaftliche  Induction,  zu  allgemeinen  Gesetzen, 
die  eine  Reihe  ähnlicher  Thatsachen  beherrschen,  sondern  zu  mehr 
oder  minder  verwickelten  Causalbeziehungen  führt,  die  in  der  ihnen 
zukommenden  concreten  Beschaffenheit  allein  für  den  speciellen,  der 
Interpretation  unterworfenen  Zusammenhang  gültig  sind.  Solche 
Causalbeziehungen  sind  gesetz massig;  aber  sie  sind  selbst  keine 
Gesetze,  sondern  Anwendungen  allgemeiner  psychologischer  Gesetze 
unter  Bedingungen,  die  für  jeden  geschichtlichen  Zusammenhang  von 


o,o  Logik  der  Geschichtswissenschaften. 

sin-^ulärer  Art  sind.     Vermöge   dieser  singulären  Natur  der  histori- 
sch'en  Zusammenhänge  nimmt  daher  der  Beweis  für  bestimmte  causale 
Beziehuntren  im  allgemeinen  die  Form  eines  praktischen  Inductions- 
beweises'an  (Bd.  II,  1,  S.  78).     In   die  historische  Induction  greift 
dann   aber,    untrennbar   mit   ihr   verbunden,    die   psychologische 
Deduction  ein.    Während  die  individuelle  Vergleichung  wesentlich 
d'em  Inductionsverfahren    dient,    ist   es   die    generische,    die   dieses 
deductive  Element   einschliesst.     Darum  bewegt  sich  die  Deduction 
hier  überall  zunächst  in  Analogieschlüssen   der  oben  geschilderten 
Art      Diese  Analogieschlüsse    stützen   sich   aber  stets   auf  psycho- 
logische   Principien,     welche    letztere    die    wahren    Principien    der 
historischen  Deduction  sind.    Kann  dem  Begriff  des  Gesetzes  in  der 
historischeu  Interpretation   nach  allem  dem  nicht  diejenige  Stellung 
angewiesen  werden ,  die  er  innerhalb  der  Naturerklärung  einnimmt, 
nämlich  die  eines  den  Uebergang   von  der  inductiven  Untersuchung 
zur  systematischen  Deduction  der  Erscheinungen  vermittelnden  all- 
gemeinen Hülfsmittels,  so  ist  nun  daraus  aber  noch  nicht  zu  schliessen, 
dass  es  historische  Gesetze  überhaupt  nicht  gebe.   Vielmehr  wird 
man   aus   der  Forderung  der  durchgängigen   causalen  Gesetzmässig- 
keit,   die  stillschweigend  jeder  Interpretation  zu  Grunde  liegt,   auch 
auf  die    allgemeine   Möglichkeit    der  Existenz    historischer   Gesetze 
schliessen  müssen.    Nur  werden  dieselben  allerdings  gemäss  den  für 
die  Interpretation  geltenden  Kegeln  von  vornherein  unter  zwei  Be- 
dingungen  stehen,    durch   die   sie   sich   wesentlich   von   den  Natur- 
gesetzen  unterscheiden:   erstens   werden   sie  auf  psychologische 
Principien    zurückweisen,    in    diesem  Sinne   also   auch   nicht  spe- 
cifisch   historische  Gesetze   sein   können;    und   zweitens    werden    sie 
immer  nur  den  Charakter  von  letzten  Ergebnissen   historischer 
Betrachtung,  niemals  den  von  Voraussetzungen  haben,  aus  denen  die 
Geschichte    oder    irgend    ein    einzehier    geschichtlicher   Verlauf   zu 
deduciren  wäre.     Da  sonach   die  historischen  Gesetze  weder  Hülfs- 
mittel   noch   unmittelbare    Kesultate  historischer   Interpretation   sein 
können,  so  fällt  die  Frage  nach  ihrer  Existenz  und  Bedeutung  ganz 
und    gar   einer   philosophischen   Betrachtung   der   Principien   der 
Geschichte  zu,  die  überall  erst  auf  der  Grundlage  der  mittelst  Kritik 
und    Interpretation     festgestellten    geschichtlichen    Zusammenhänge 
möglich  ist.     (Vgl.  unten  4,  c.) 

Bei   der   Vielgestaltigkeit   der   Hülfsquellen ,    über  welche   die 
historische  Interpretation  gebietet,   ist  eine  beschränkende  Auswahl 
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unter  ihnen  theils  durch  ihre  verschiedene  Sicherheit,  theils  auch 
schon  durch  ihre  Zahl  geboten.  Sobald  eine  solche  Auswahl  will- 
kürlich und  unter  der  Leitung  eines  bestimmten  methodischen  Prin- 
cips  geschieht,  so  verbindet  sich  die  Induction  mit  einer  Abstraction, 
deren  auszeichnender  Charakter  in  diesem  Falle  eben  in  ihrer  Will- 
kür besteht.  Dabei  kann  aber  der  Wille  des  historischen  Beob- 
achters bald  durch  objective  Bedingungen,  bald  auch  durch  seine 
eigene  Individualität  motivirt  werden.  In  diesem  Sinne  sind  zunächst 
die  zwei  Richtungen  der  Interpretation  zu  verstehen,  welche  die 
Historik  zu  unterscheiden  pflegt :  die  pragmatische  und  die  psycho- 
logische. Diese  Namen  beziehen  sich  zwar  zunächst  auf  die  Dar- 
stellung; die  Unterschiede  liegen  aber  tiefer,  in  den  Methoden  der 
Forschung.     Die   pragmatische    Interpretation   will   den  Thatbestand    I 

\     für   sich    selbst    reden   lassen,    indem   sie  den  Zusammenhang  nach- 
weist,   in    dem    die  Thatsachen    objectiv    mit   einander   stehen.     Die 
psychologische    gebt    den   Motiven    nach,    von   welchen   die   in    das 
historische    Geschehen    eingreifenden     Willenshandlungen    bestimmt 
wurden.     Die  pragmatische  Historik    beschränkt  sich  also  möglichst 
auf  die  eigentliche  historische  Induction,  die  psychologische  verwendet 
mit  Vorliebe  die  deductiven  Hülfsmittel,  die  subjectiven  und  objectiven 
Analogien.    Aber  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  niemals  der  Prag- 
matiker   der    psychologischen    Auffassung    oder    der    psychologische 
Historiker  der  pragmatischen  Behandlung  ganz  entrathen  kann.    Nur 
um    vorwiegende  Richtungen   handelt   es  sich  also  hier,   und  gerade 
der  reine  Pragmatismus  ist  so  wenig  durchführbar,  dass  sogar  dieser 
Name  eine  veränderte  Bedeutung  angenommen  hat,  indem  man  unter 
ihm  eine  Behandlung  der  Geschichte  versteht,  die,  statt  die  Ereig- 
nisse aus  ihren  eigenen  Motiven  psychologisch  zu  begreifen,  vielmehr 
dieselben  nach  untergeschobenen  moralischen  oder  politischen  Zwecken 
beurtheilt,    so   dass   nun   mit   völliger  Umkehrung   der   eigentlichen 
Bedeutung   die   pragmatische   Interpretation    als   die   subjective,    die 
psychologische  als  die  objective  erscheint*). 

^  Wichtiger  als  diese  willkürliche  Scheidung  von  Thatsachen  und 

Motiven  ist  die  Abstraction  von  einzelnen  Quellen  der  Forschung 
und  die  damit  verbundene  ausschliessliche  Benützung  anderer.  Eine 
derartige  Behandlungsweise  kann  namentlich  durch  die  wechselseitige 
Ersränzuno«  verschiedener  mit  abweichenden  Hülfsmitteln  arbeitender 
Forschuncjen  von  hohem  Werthe  sein.    Eine  Construction  der  ältesten 


*)  G.  Ct.  G  ervin  US,  Grundzüge  der  Historik.     1837.     S.  39. 
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Geschichte  Roms  an  der  Hand  der  Ueberreste  und  Denkmäler,  wie 
sie  von  Mommsen  versucht  wird,  ist  selbst  dann,  wenn  man  in  der 
sagenhaften  Tradition  historische  Anklänge  vermuthen  sollte,  von 
hohem  Werthe,  indem  sie  zunächst  die  sicheren  Bestandtheile  der 
Ueberlieferung  ausscheidet,  die  nun  die  Beurtheilung  jener  mannig- 
fach gefälschten  Quellen  leiten  können.  Die  Art,  wie  Ranke  die 
verschiedensten  Gebiete  der  neueren  Geschichte  mit  vornehmlicher 
Benutzung  von  Gesandtschaftsberichten  bearbeitet  hat,  verdankt  der 
subjectiven  und  doch  "zugleich  von  gewissen  politischen  Gesichts- 
punkten bestimmten  Färbung,  welche  die  Ereignisse  annehmen,  ihr 
besonderes  Interesse*).  So  wird  überall  die  historische  Abstraction 
zunächst  durch  die  Fülle  des  Stoffs  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Gesichtspunkte,  die  auf  das  historische  Geschehen  anwendbar  sind, 
geleitet;  in  ihrer  speciellen  Richtung  wird  sie  aber  durch  die  be- 
sondere geistige  Auffassung  des  historischen  Forschers  bestimmt,  der 
gerade   hierin    die  Eigenthünilichkeit   seiner  Begabung  zu  verrathen 

pflegt. 

Neben   der   pragmatischen    und   der   psychologischen   hat   man 
noch    eine   Interpretation   der   Bedingungen    und   eine   solche   der 
Ideen   unterschieden**).     Beide    bezeichnen,    falls  man  die  Begriffe 
nicht    willkürlich   verengt,    nicht   sowohl    verschiedene   Formen    der 
Interpretation  als  vielmehr  Aufgaben,  die  jeder  historischen  Unter- 
suchung  gestellt   werden   müssen.     Insofern   diese    das  Verständniss 
des  causalen  Zusammenhangs  der  Ereignisse  vermitteln  soll,  bezieht 
sie  sich  nothwendig  auch  auf  deren  Bedingungen.    Dabei  kann  dann 
freilich  wieder  die  historische  Forschung  verschiedene  Richtungen  ein- 
schlagen   je  nach   der   Classe    der   Bedingungen    die   sie   bevorzugt. 
Indem  hier  eines  jener  heuristischen  Principien,  die  für  alle  Geistes- 
wissenschaften bestimmend  sind  und  manchmal  sogar  innerhalb  eines 
solchen    eine    bestimmte  Kategorie  von  Ursachen    ausschliesslich  be- 
rücksichtigt wird,  entstehen  einseitige  Interpretationsweisen,  wie  sie 
den  oben  gekennzeichneten   allgemeinen  Richtungen  der  Geschichts- 
auffassung  eigenthümlich   sind.     Der  Widerstreit   dieser  Richtungen 
wird  jedoch  principiell  aufgehoben,  sobald  man  sich  der  rela^tixeJL 
Bedeutung  erinnert,  die  den  Maximen  auf  denen  sie  beruhen  zukommt. 
Für   das   Verständniss    irgend   welcher   objectiv   gegebener   geistiger 
Processe   ist   in  Wahrheit  das  Princip    der  subjectiven  Beurtheilung 

*)  Vgl.  Ranke,  Fürsten  und  Völker  von  Süd-Europa  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert, Bd.  I,  Vorrede. 

*♦)  J.  G.  Droysen,  Grundriss  der  Historik.     3.  Aufl.,  S.  21  ff. 
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ebenso  unerlässlich  wie  das  der  Abhängigkeit  von  der  geistigen  Um- 
gebung oder  des  Natureinflusses*).  Aber  eben  deshalb  kann  auf 
allen  diesen  Gebieten  und  insbesondere  auch  auf  dem  der  Geschichte 
keine  Erklärung  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen,  die  nicht 
nach  Gebühr  jedes  dieser  Principien  herbeizieht.  Höchstens  insoweit 
wird  man  eine  Bevorzugung  nach  dieser  oder  jener  Richtung  zugeben 
können,  als  der  ungeheure  Reichthum  des  geschichtlichen  Inhalts 
in  der  Regel  zu  einer  Auswahl  nöthigt,  bei  der  die  Individualität 
des  einzelnen  Forschers  in  der  Bevorzugung  bestimmter  Factoren 
des  Geschehens  eine  gewisse  Rolle  spielen  kann,  gerade  so  gut  wie 
sie  dies  schon  in  der  Auswahl  der  Probleme  thut.  Nur  darf  sich 
freilich  diese  individuelle  Freiheit  nicht  dazu  versteigen,  die  Schranken 
des  eigenen  Gesichtskreises  für  die  Grenzen  der  Dinge  selbst  an- 
zusehen. 

Begreiflicher  Weise   sind  nun  die  verschiedenen  Bedingungen, 
die    durch   die    erwähnten   drei   heuristischen    Principien    angedeutet 
werden,  nicht  alle  zugleich,  sondern  allmählich  und  in  der  durch  die 
Ausbildung  der  historischen  Hülfsmittel  von  selbst  gebotenen  Reihen- 
folge   für   die   historische   Interpretation   verfügbar   geworden.      Die 
älteste  und  in  vielen  Darstellungen  der  Geschichte  noch  immer  vor- 
w^altende,    wenn   auch   kaum  jemals  mehr  allein  herrschende  Inter- 
pretation sform   ist   die    aus   der  Einwirkung   individueller  Motive, 
eine  Form  die  demnach  die  geschichtlichen  Ereignisse  so  viel  als  mög- 
lich aus  den  Handlungen  einzelner  führender  Individuen  und  aus 
den  zwischen  ihnen  sich  ergebenden  theils  gemeinsamen  theils  wider- 
streitenden Interessen  ableitet.    Daneben  hat  aber  längst  die  geistige 
Umgebung,    aus    der   man   das  Auftreten  der  führenden  Persönlich- 
keiten zu  begreifen  sucht,  und  die  zugleich  ein  allgemeines  Charakter- 
bild der  Zeiten   gewinnen   lässt,    die  Aufmerksamkeit   auf  sich   ge- 
lenkt.     Vorherrschend    ist    diese   Interpretation    aus    dem    geistigen 
Medium    bei    einem    Theil   der   Historiker   der   culturgeschichtlichen 
Richtung  (vgl.  oben  S.  326).      Am    spätesten   hat   sich   endlich,    als 
eine  die  äusseren  Bedingungen  in  den  Bereich  exacter  Untersuchung 
bringende   Form   der   Forschung,    die    wir th schaftsgeschicht- 
liche Interpretation  Geltung  verschafft.    Der  begreifliche  Grund 
hiervon   liegt   in   der  Schwierigkeit,    für  die  Erkenntniss  der  wirth- 
schaftlichen  Zustände   vergangener  Zeiten,  die  als  Factoren  des  ge- 
schichtlichen Lebens   in  Betracht  zu  ziehen  sind,   die  erforderlichen 


')  Vgl.  oben  Cap.  I,  S.  46. 
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Quellen  zu  eröffnen.    Individuelle  Nachrichten  können  ja  hier  ebenso 
wenig    ein    zureichendes   Bild   des   Zustandes    ganzer   Bevölkerungs- 
massen  geben,  wie  es  etwa  möglich  ist  aus  der  Kenntniss  der  Exi- 
stenzbedingungen  einzelner  Individuen   auf  die  Wirthschafts Verhält- 
nisse  der  Bevölkerung,    der   die  Individuen   angehören,    zureichende 
Rückschlüsse   zu   machen.     Etwas   mehr  Licht   verbreiten  schon  die 
socialen   Organisationsformen,    wie    Gemeindeverfassungen,    Stände- 
gliederungen,  Einrichtungen  zünftiger  und  sonstiger  Corporationen, 
endlich  Nachrichten  über  Ackerbau,  Gewerbefleiss,  Handel  und  andere 
Wirthschaftszustände.      Aber   sollen    alle   diese   Zustände   ein   volles 
Bild    des   wirthschaftlichen  Lebens  einer  Zeit  gewähren,    so  müssen 
sie    nicht    bloss    qualitativ   betrachtet,    sondern,    so  weit   es    angeht, 
quantitativ  ermittelt  werden.    So  ergab  sich  in  erster  Linie  für  die 
Wirthschaftsgeschichte  die  Aufgabe  einer  rückwärts   gekehrten 
Statistik.     Hat   auch   natürlich  die  statistische  Methode  in  diesen 
historischen  Anwendungen  in  Folge  der  Mangelhaftigkeit  der  Ueber- 
lieferungen   mit  ungleich   grösseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  als 
die  Statistik    der  Gegenwart,    so    kommt   ihr   doch    auf  wirthschaft- 
lichem  Gebiete  der  Umstand  zu  Hülfe,  dass  gewisse  materielle  Inter- 
essen, wie  die  der  Steuereintreibung,  der  Verwaltung  grösserer  Güter 
und  ähnliche,  stets  zu  gewissen  Aufzeichnungen  geführt  haben,  die 
voraussichtlich  einigermassen  vollständig  sein  werden,  und  die  über- 
dies   den   Vorzug    haben,    dass    sie   vollkommen   objectiv    und   ohne 
Rücksicht    auf    irgend    welche    die    statistische    Erhebung    störende 
Zwecke  gemacht  sind.    Auf  diese  Weise  ist  für  grosse,  früher  dieser 
Untersuchungsweise  unzugängliche  Perioden  der  Geschichte,  wie  für 
das   Mittelalter,    die   historische   Wirthschaftsstatistik   ein    wichtiges 
Hülfsmittel  historischer  Interpretation  geworden,  das,    ein  Erzeugniss 
der    culturgeschichtlichen    Richtung,    seinerseits    dieselbe    wesentlich 
(befördert  hat*).     So  wünschenswerth   es  nun  aber  auch  sein  würde, 
dieses   Verfahren    auf    andere   Culturfactoren ,    wie   Kunst,    Wissen- 
schaft, Sittenzustände  u.  dergl.  auszudehnen,  so  wenig  scheint  doch 
dazu  im   ganzen    Aussicht   vorhanden   zu   sein,    da   eben   hier   nicht 
das  gleiche   zwingende  Interesse   wie   bei  den  wirthschaftlichen  Zu- 
ständen  zur  Niederlegung   eines   brauchbaren  statistischen  Materials 


*)  Ueber  die  Eigenthümlichkeiten  der  statistischen  Methode  überhaupt 
vgl.  unten  Cap.  IV,  1,  c,  über  ihre  Anwendung  auf  die  Geschichte  insbesondere 
vgl.  das  Hauptwerk  dieser  Richtung :  K.  Lamprecht,  Deutsches  Wirthschafts- 
leben  im  Mittelalter,  1886,  11,  S.  3  tf.,  dazu  auch  G.  Winter  in  Steinhausens 
Zeitschrift  für  Culturgeschichte,  I,  1894,  S.  19^,  ff. 


geführt  hat.  So  ist  schon  die  Bevölkerungsstatistik  früherer  Zeiten 
äusserst  unsicher,  die  Anfänge  der  Moralstatistik  reichen  nur  in  eine 
verhältnissmässig  kurze  Vergangenheit  zurück,  und  die  Aufzeichnungen 
über  Verhältnisse  des  geistigen  Lebens,  wie  z.  B.  über  die  Frequenz 
von  Schulen  und  Universitäten,  über  die  höheren  Berufsformen  u.  dergl. 
lassen  nirgends  sichere  Schlüsse  zu*). 

Von  einer  Interpretation  der  Ideen  kann  berechtigter  Weise 
nur  in  dem  Sinne  geredet  werden,  dass  man  es  als  eine  Aufgabe 
jeder  historischen  Untersuchung  betrachtet,  den  gejstigen  Gehalt 
der  Ereignisse  und  vor  allem  die  eigenthümlichen  Verbindungen  und 
Wechselwirkungen  geistiger  Kräfte,  die  theils  verschiedene  Perioden 
der  Geschichte  theils  verschiedene  nationale  Entwicklungen  kenn- 
zeichnen, zum  Verständnisse  zu  bringen.  Niemals  aber  kann  der 
Historiker  die  „Ideen  der  Geschichte"  als  ideale  Mächte  gelten  lassen, 
die,  gleich  den  Platonischen  Ideen,  in  einer  jenseits  der  Wirklichkeit 
der  Dinge  liegenden  Welt  ihren  Ursprung  haben  und  so  von  aussen 
her  als  gestaltende  Kräfte  auf  die  Erscheinungswelt  einwirken.  Mit 
einer  solchen  transcendenten  Causalität,  die  nicht  selten  den  Grund- 
gedanken geschichtsphilosophischer  Speculationen  gebildet  hat,  kann 
in  Wahrheit    die    Geschichte    so    wenig    wie    die   Naturwissenschaft 


*}  Ich  darf  hierzu  vielleicht  einen  Beleg  aus  eigener  Erfahrung  anführen. 
Als   ich  vor  einigen  Jahren   mit  Hülfe   unserer  sehr  vollständigen  Universitäts- 
matrikel es  versuchte,  eine  Jahresstatistik  der  Immatriculationsfrequenz  der  Leip- 
ziger Universität  vom  Jahre  ihrer  Gründung  an  bis  zur  Gegenwart  aufzustellen, 
musste   selbstverständlich   von  vornherein   auf  eine  wirkliche  Bestimmung   der 
jeweiligen  Anzahl   vorhandener  Studirender   verzichtet   werden,   da   bei   keiner 
unserer  Universitäten  in  früheren  Jahren  neben  der  Liste  der  Immatriculationen 
eine  solche  des  Abgangs  von  der  Universität  geführt  wurde.     Aber  bald  zeigte 
es  sich,  dass  auch  über  den  Zugang  der  Studirenden  weder  hier  noch  bei  anderen 
Universitäten,  deren  Matrikel  bisher  veröffentlicht  sind,  etwas  zu  erreichen  war, 
weil  von   der  Zeit  der  Reformation    an  bis   etwa  zum  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  Immatriculationen  zum  Theil  in  einer  so  frühen  Lebenszeit  statt- 
fanden, dass  damit  der  wirkliche  Besuch  der  Universität  meist  unvereinbar  ist. 
Der  Versuch  einer  Gruppenzerlegung  erwies  sich  aber  als  vollkommen  undurch- 
führbar, weil  offenbar  der  Zugang  von  Kindern  zur  Hochschule  zu  verschiedenen 
Zeiten  eine   sehr  verschiedene  Bedeutung   hatte  (z.  B.  während   des  30jährigen 
Krieges,   wo   er  gelegentlich  auf  das  TOfache  der  Zahl  der  erwachsenen  Jüng- 
linge stieg,   gewiss  eine  andere  als  zu  Ende   des  vorigen  Jahrhunderts,   wo  er 
sich   auf  einige  Kinder  von  Professoren  und  Universitätsbeamten  beschränkte), 
und  weil  sich  diese  Bedeutung  selbst,    da   uns   directe  Zeugnisse  dafür  fehlen, 
in  der  Regel  nur  muthmassen,   nicht  beweisen  lässt,  überdies  aber  die  sichere 
Abgrenzung   der   studirenden    und    der   nicht    studirenden    Knaben    nach    dem 
Lebensalter  wiederum  unmöglich  ist. 
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etwas  anfangen.     Das  Reich  der  Geschichte   ist  schlechterdings  nur 
die   Wirklichkeit    menschlicher    Erlebnisse.      Die    historische    Inter- 
pretation  kann    daher   nur   aus    dieser  Wirklichkeit  selbst  schöpfen. 
Unter  dieser  Voraussetzung  kann  aber  eine  Interpretation  der  Ideen 
eine    doppelte   Aufgabe   haben.     Erstens   wird   sie   in   der  klaren 
Vergegenwärtigung  des  geistigen  Zustandes   bestehen,    von  dem  die 
betrachtete    geschichtliche   Entwicklung   getragen   ist;    und  zweitens 
wird    sie   sich    auf  die   Wechselwirkungen   beziehen,    in    denen    die 
mannigfachen  Factoren  dieses  geistigen  Zustandes,    wie  Sitten-  und 
Rechtszustände,    Kunst-  und  Literaturströmungen,    theils  unter  ein- 
ander, theils  aber  mit  den  materiellen  Zuständen  auf  der  einen  und 
den  politischen  Vorgängen  auf  der  andern  Seite  stehen.     In  diesem 
Sinne  betrachtet,  in  dem  die  Geschichte  als  empirische  Wissenschaft 
allein   den  Begriff  der  Jdeen"   verwerthen   kann,    besteht   demnach 
eine  solche  Interpretation  der  Ideen  lediglich  in  einer  möglichst  um- 
fassenden  Berücksichtigung   des   Princips   der   geistigen  Umgebung, 
und  ihre  Aufgaben  fallen  so  im  wesentlichen  mit  denen  der  Cultur- 
geschichte  zusammen*). 


*)  Es  ist  keine  Frage,  dass  namentlich  Ranke  dem  Begriff  der  „Ideen" 
in  seiner  Anwendung  auf  die  Geschichte  wesentlich  diese  Bedeutung  eines  dem 
geschichtlichen  Leben  immanenten,  nicht  transcendenten  geistigen  Gehaltes 
gegeben  hat,   wie  solches  A.  Do ve  und  0.  Lorenz  mit  Recht  betont  haben. 
(Vgl.    des   letzteren  Geschichtswissenschaft   in  Hauptrichtungen   und   Aufgaben, 
II,   S.  51  ff.)     Gleichwohl   ist  bemerk enswerth ,   dass  auch  bei  Ranke  Aeusse- 
rungen  vorkommen,  in  denen  der  transcendente  Ideenbegriff  nachwirkt,  wie  er, 
unter  dem  unverkennbaren  Einflüsse  der  Platonischen  Ideenlehre,  vor  allem  noch 
in  W.  V.  Humboldts  Abhandlung  „üeber  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers " 
(1822,   Ges.  Werke  I)   zu   finden    ist.     So   wenn  Ranke   von   einem   in  der  Ge- 
schichte wirkenden  , Genius"  spricht,  „der  sein  eigenes  Leben  hat",  oder  wenn 
er  sagt:    „Vom  Standpunkt  der  göttlichen  Idee  kann   ich  mir   die  Sache  nicht 
anders  denken ,   als   dass  die  Menschheit  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von 
Entwicklungen  in  sich  birgt,   welche  nach   und   nach    zum  Vorschein  kommen, 
und  zwar  nach  Gesetzen ,    die  uns  unbekannt  sind ,   geheimnissvoll  und  grösser 
als  man  denkt."    Obgleich  demnach  Ranke  unter  „leitenden  Ideen"  nichts  anderes 
versteht  als  die  „herrschenden  Tendenzen  in  jedem  Jahrhundert",  die  von  dem 
Historiker   nur   empirisch   gefunden   und   beschrieben  werden   können,    so    be- 
trachtet  er   doch    daneben   die  Ursachen   dieser  Tendenzen   und   ihrer  Ent- 
wicklungsfolge als  etwas  Unbegreifliches ,   das  der  religiösen  Vorstellung  über- 
lassen  bleibe.     Hierin  besteht   einerseits   sein  Gegensatz   gegen   die  Geschichts- 
philosophie,  die   solche  transcendente  Ursachen  vom  Gebiet  des  Glaubens  auf 
das  des  Wissens  zu  übertragen  strebte,   anderseits  aber  trennt  er  sich  dadurch 
von   den  neueren  Versuchen  einer  Culturgeschichtsforschung,   die  den  Wechsel 
der   geistigen  Tendenzen   nicht  als   etwas   an  und  für  sich  Unerklärliches  hin- 


3.    Die  philologisch-historischen  Wissenschaften. 

a.    Die   Sprachwissenschaft. 

Unter  denjenigen  Objecten  geschichtlicher  Entwicklung,  die 
ausserhalb  des  Forschungsgebietes  der  eigentlichen  Geschichte  liegen, 
theils  weil  sie  in  die  äusseren  Lebensschicksale  der  Völker  nicht 
unmittelbar  eingreifen,  theils  weil  ihre  Entstehung  menschlicher 
Erinnerung  entzogen  bleibt,  nimmt  die  Sprache  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Denn  sie  ist  die  Bedingung  aller  anderen  Geistes- 
erzeugnisse ;  insbesondere  werden  auch  durch  sie  erst  die  wichtigsten 
Thatsachen  der  historischen  Forschung  der  Erkenntniss  zugänglich. 
In  dieser  ursprünglichen  Bedeutung,  der  die  Sprache  zugleich  ihren 
Werth  als  psychologisches  Forsch ungsobject  verdankt,  liegt  der 
Grund  eines  eigenthümlichen  Streites,  der  zwischen  den  Sprach- 
forschern selbst  über  die  Stellung  ihrer  Wissenschaft  entstanden  ist. 
Bald  hat  man  sie  den  Geschichtswissenschaften  zugezählt,  bald 
ist  sie  in  ausdrücklichem  Gegensatze  hierzu  als  eine  Naturwissen- 
schaft bezeichnet  worden*).     Mit  Rücksicht  auf  den  Gegenstand 


nimmt,  sondern  vermittelst  der  allgemeinen  Gesetze  geistiger  Entwicklung  zu 
begreifen  sucht.  Ranke  vertritt  also  hier  im  Gebiet  der  Geschichte  die  be- 
rechtigte Reaction  gegen  eine  falsche  Transcendentalphilosophie ,  indem  er  die 
Anschauung  zur  Geltung  bringt,  dass  das  einzige  Forschungsobject  der  Ge- 
schichte die  Wirklichkeit  des  historischen  Geschehens  selbst  sei.  Zugleich  hält 
er  aber  fest  an  der  Idee  von  Gesetzen,  die  jenseits  dieses  Geschehens  und  der 
es  bestimmenden  psychischen  und  physischen  Kräfte  liegen.  Gegen  diese 
Idee  wäre,  insoweit  sie  sich  auf  eine  ausserhalb  der  wissenschaftlichen  Kritik 
liegende  religiöse  Vorstellung  bezieht,  natürlich  nichts  einzuwenden,  wenn  die- 
selbe nicht  doch,  gerade  so  wie  die  vorausgegangene  speculative  Geschichts- 
betrachtung, in  die  geschichtlichen  Erscheinungen  selbst  übergriffe,  indem  sie  in 
jenen  „leitenden  Tendenzen  der  Jahrhunderte"  schliesslich  die  Wirkungen  über- 
sinnlicher Ursachen  sieht.  Nun  ist  die  Aufgabe,  den  geistigen  Charakter  eines 
Zeitalters  aus  den  Bedingungen  des  Lebens  und  der  vorangegangenen  Entwick- 
lung abzuleiten,  zweifellos  eine  unendlich  verwickelte  und  darum  niemals  ganz 
vollendbare.  Aber  darum  ist  sie  doch  keine  transcendente,  sondern  ein  Problem 
der  empirischen  Interpretation,  in  dessen  Lösung  daher  auch  eine  „Interpretation 

der  Ideen"  bestehen  sollte. 

*)  Vertreter  der  letzteren  Auffassung  sind  Max  Müller,    Vorlesungen 

über  die  Wissenschaft  der  Sprache,   I,  S.  19  (4.  Aufl.  1892,  S.  28),    und  Aug. 

Schleicher,  Die  Darwinsche  Theorie  und  die  Sprachwissenschaft,  18ö3.    Ihnen 

gegenüber  betonen  ihren  Charakter  als  Geschichtswissenschaft  Whitney,  Vor- 

Wundt,  Logik.  II,  2.     2.  Aufl.  23 
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der  sprachlichen  Forschung  kann  es  nun  aber  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein,  dass  die  Linguistik  eine  historische  Wissenschaft  ist: 
die  Sprache  ist  ein  Erzeugniss  des  menschlichen  Geistes,  das  sich 
in  einer  fortwährenden  Entwicklung  befindet,  und  sie  ist  von  Natur- 
bedingungen nicht  in  wesentlich  anderer  Weise  als  andere  historische 
Entwicklungen  abhängig.  Dagegen  ist  es  ebenso  zweifellos,  dass 
die  Sprachwissenschaft  in  Bezug  auf  ihre  Methodik  denjenigen 
Gebieten  der  Naturforschung,  die  auf  die  comparative  Methode 
angewiesen  sind,  verwandter  ist  als  irgend  ein  anderer  Zweig  der 
Geschichtswissenschaften.  Ganz  besonders  gilt  dies  für  die  Geschichte 
der  sprachlichen  Lautveränderungen,  welche  tlieils  in  Folge 
des  Einflusses  physiologischer  Factoren,  theils  aber  auch  deshalb, 
weil  die  hierher  gehörigen  Vorgänge  mehr  als  andere  dem  directen 
Willenseinflusse  entzogen  bleiben,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den 
Charakter  naturgeschichtlicher  Ereignisse  an  sich  tragen.  Aber  auch 
in  denjenigen  Gebieten,  die  sich  mit  dem  geistigen  Inhalt  d6r  Laut- 
formen und  ihrer  Verbindungen  beschäftigen,  wie  in  der  Unter- 
suchung der  Wortbildung,  der  syntaktischen  Formen  oder  selbst  des 
historischen  Bedeutungswandels  der  Wörter,  verleugnet  die  Sprach- 
wissenschaft nicht  ganz  den  Charakter  naturwissenschaftlicher  Methodik. 
Denn  die  sprachlichen  Bildungen  besitzen  verhältnissmässig  am 
wenigsten  jene  singulare  Beschaffenheit,  die  sonst  dem  historischen 
Geschehen  eigen  ist.  Darum  ist  es  eine  Hauptaufgabe  der  Linguistik, 
allgemeine  Gesetze  zu  finden,  die,  mögen  sie  nun  für  jede  mensch- 
liche Sprache  oder  für  einen  besonderen  Sprachstamm  oder  selbst 
bloss  für  eine  Einzelsprache  gelten,  doch  in  allen  diesen  Fällen  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Naturgesetze  die  einzelnen  Thatsachen  er- 
klären und  mit  einander  verbinden.  Freilich  aber  ist  anzuerkennen, 
dass  sich  die  verschiedenen  Gebiete  des  sprachlichen  Lebens  keines- 
wegs in  gleichem  Grade  diesem  naturgesetzlichen  Charakter  fügen; 
und  so  kommt  es,  dass  sich  innerhalb  der  Sprachwissenschaft  selbst 
ein  allmählicher  Uebergang  vollzieht  von  der  vergleichenden  Methodik 
des  Naturforschers,  die  vorzugsweise  mit  der  generischen  Vergleichung 
operirt,  zu  derjenigen  des  Historikers,  die  mehr  auf  die  individuelle 
Vergleichung  beschränkt  bleibt.  Dem  ersten  Gebiet  fällt  die  ganze 
Lautlehre,    dem   zweiten   die   Geschichte   der  Wortbedeutungen   zu; 


lesungen  über  Sprachwissenschaft,  herausgeg.  von  Jolly,  1874,  S.  71,  und 
Herrn.  Paul,  Principien  der  Sprachgeschichte,  1880,  2.  Aufl.  1886,  Einleitung. 
Eine  vermittelnde  Stellung  nimmt  G.  Curtius  ein,  Abhandl.  der  Königl.  Sachs. 
Ges.  d.  W.  V.  S.  187. 
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zwischen  beiden  stehen  mit  einem  nach  Aufgabe  und  Methode  ge- 
mischten Charakter  die  Geschichte  der  Wortbildungen  und  der  syn- 
taktischen Formen. 

Die  Untersuchung  des  Lautbestandes  der  Sprache  und  ihrer 
geschichtlichen  Wandlungen  verdankt   theils   der  relativen  Leichtig- 
keit,  mit   der   hier   die  vergleichende  Methode    zur  Aufstellung  all- 
gemeiner Gesetze  führt,  theils  der  fundamentalen  Natur  der  Probleme 
eine  bevorzugte  Stellung  in  der  neueren  Sprachwissenschaft.     Zwei 
Aufgaben  verfolgt  die  lautgeschichtliche  Untersuchung:   sie  will  die 
Veränderungen  der  Laute  ermitteln,   die  im  Laufe  der  Entwicklung 
der  Sprache   eingetreten    sind,    und   sie   will   die  Gesetze   auffinden, 
nach   denen   diese  Veränderungen   erfolgen.     Die    erste   dieser  Auf- 
gaben ist  beschreibender,  die  zweite  erklärender  Art.    Die  Beschrei- 
bung liefert  den  Stoff,  den  die  Erklärung  an  der  Hand  physiologischer 
und  psychologischer  Thatsachen  zu  verwerthen  sucht.     Jene  bereitet 
die  Induction  vor,  diese  vollzieht  sie,  um  gleichzeitig  zur  deductiven 
Anwendung  der  gefundenen  Gesetze  fortzuschreiten.    Doch  sind  beide 
Aufgaben  nicht  völlig  zu  trennen,  da  sich  nicht  bloss  der  ursprüng- 
liche   Lautbestand    einer   Sprache    meistens   unserer   directen   Nach- 
weisung entzieht,  sondern  da  auch  zwischen  den  in  historischer  Zeit 
vorliegenden    Uebergängen    Lücken    der    Tradition    vorhanden    sein 
können,    die    durch  Schlüsse   aus   den    anderweitig   erkannten  Laut- 
gesetzen   ausgefüllt  werden   müssen.     Theils  hierdurch    theils  wegen 
der  Vieldeutigkeit  der  physiologischen  und  psychologischen  Momente, 
die  in  die  Erklärung  eingehen,  nimmt  die  Hypothese  in  der  Unter- 
suchung  der   historischen   Lautgesetze   eine   unentbehrliche   Stellung 
ein.    In  allen  diesen  Beziehungen  hat  die  lautgeschichtliche  Methode 
eine   gewisse  Aehnlichkeit   mit  der  comparativen  Methode  der  geo- 
logischen Forschung,  bei  der  in  ähnlicher  Weise  Ungewissheit  der 
Anfangszustände,  Lücken  des  Zusammenhangs  und  nachträgliche  Ver- 
schiebungen  in  der  Ordnung  der  Objecte   die  geschichtliche  Recon- 
struction  erschweren. 

Die  lautgeschichtliche  Untersuchung  beginnt  mit  der  indivi- 
duellen Vergleichung:  sie  verfolgt  die  Lautform  eines  einzelnen 
Wortes  während  einer  gewissen  mehr  oder  minder  umfassenden  Ent- 
wicklungsperiode;  dann  schreitet  sie  zur  generischen  Vergleichung 
fort,  indem  sie  die  Veränderungen  solcher  W^örter  zusammenstellt, 
deren  Lautbestand  ein  ähnlicher  ist.  Da  aber  diese  Aehnlichkeit 
sich  immer  nur  auf  einzelne  Laute  oder  beschränkte  Lautcomplexe 
beziehen  kann,    so  verbindet  sich  die  Vergleichung  unmittelbar  mit 
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einer  Abstraction,  die  es  möglich  macht,  dass  das  nämliche  Wort- 
cranze  gleichzeitig  zu  mehreren  Inductionen  verwendet  wird,  die  sich 
auf  verschiedene  Lautbestandtheile  desselben  beziehen.  Solche  In- 
ductionen können  theils  die  isolirte  Veränderung  der  Laute,  theils 
den  Einfluss  benachbarter  Laute  auf  diese  Veränderung  betreffen. 
In  beiden  Fällen  ergeben  sich  als  Resultate  der  generischen  Ver- 
gleichung  bestimmte  empirische  Gesetze  des  Lautwechsels. 
An  diese  knüpft  dann  eine  doppelte  Hypothesenbildung  an. 
Eine  erste  sucht  von  den  empirisch  gefundenen  Veränderungen  rück- 
wärts zu  gehen,  um  einen  Anfangszustand  zu  reconstruiren,  der 
den  unmittelbaren  Zeugnissen  der  Sprachgeschichte  unzugänglich  ist; 
eine  zweite  sucht  physiologische  und  psychologische  Erklärungs- 
gründe  für  die  thatsächlichen  Veränderungen  zu  finden  und  dadurch 
die  rein  empirischen  Gesetze  der  Lautgeschichte  in  causale  umzu- 
wandeln. Es  wiederholt  sich  hierin  lediglich  der  allgemeine  Ver- 
lauf des  inductiven  Verfahrens  (Bd.  II,  1,  S.  25  ff.).  Doch  sind  in 
diesem  Falle,  ähnlich  wie  bei  andern  Vorgängen,  deren  erste  Ent- 
stehung unserer  Beobachtung  entzogen  ist,  nur  diejenigen  Hypothesen, 
die  sich  auf  die  Erklärungsgründe  empirisch  gegebener  Veränderungen 
beziehen,  einer  directen  Verification  zugänglich,  wogegen  alle  Hypo- 
thesen bezüglich  der  Anfangszustände  der  Sprache  einer  solchen  ent- 
behren. Hier  bleiben  wir  daher  auf  Analogieschlüsse  aus  der  uns 
zuffänsrlichen  Entwicklung  anojewiesen.  Diese  können  dann  wieder 
von  rein  empirischer  oder  von  causaler  Beschaffenheit  sein:  wir 
können  vermuthen,  dass  eine  Folge  lautlicher  Veränderungen  im 
selben  Sinne  jenseits  des  unserer  Untersuchung  zugänglichen  Anfangs- 
punktes sich  fortsetzt,  in  welchem  sie  diesseits  desselben  verläuft, 
ohne  uns  über  den  Grund  dieser  Vorgänge  Rechenschaft  zu  geben; 
oder  wir  können  schliessen,  dass  die  nämlichen  Bedingungen,  die  in 
der  uns  zugänglichen  Zeit  Lautveränderungen  bewirkt  haben,  jen- 
seits derselben  wirksam  gewesen  sind.  Die  Lautlehre  hat  sich  bis- 
her mit  Analogieschlüssen  der  ersten  Art  begnügen  müssen,  was  um 
so  mehr  zu  beklagen  ist,  da  sie  nicht  nur  die  minder  zwingenden 
sind,  sondern  auch  mit  den  Ergebnissen  der  Schlüsse  zweiter  Art 
nicht  nothwendig  zusammentreffen.  Denn  die  inneren  und  äusseren 
Bedingungen  der  Lautveränderungen  können  gewechselt  haben,  da- 
her diese  sich  nicht  immer  in  der  nämlichen  Richtung,  in  der  wir 
sie  innerhalb  engerer  Grenzen  beobachten,  über  dieselben  hinaus  fort- 
setzen müssen.  So  kommt  es,  dass  hier  überhaupt  derjenige  Theil 
der  Induction,  der  die  Aufstellung  empirischer  Gesetze  überschreitet, 
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noch  wenig  ausgebildet  ist.     Wir  besitzen  z.  B.  in  Grimms  Gesetz 
der  Lautverschiebungen  das  Resultat  einer  die  isolirten  Veränderungen 
der  consonantischen  Laute   in  den  Einzelsprachen  des  indogermani- 
schen Stammes  sehr  glücklich  zusammenfassenden  Induction  (vgl.  oben 
Cap.  I,  S.  138).    Dagegen  sind  die  hieraus  geschöpften  Vermuthungen 
über  den  consonantischen  Lautschatz  der  indogermanischen  Ursprache 
zum  Theil  hypothetischer  Art,  und  alles,  was  über  die  physiologischen 
und  psychologischen  Ursachen  der  Lautverschiebung  geäussert  worden 
ist,    besteht  in  zweifelhaften  Vermuthungen.     Noch  unsicherer  wird 
dieser   zweite  Theil   der  Induction   natürlich  dann,    wenn  selbst  das 
empirische  Gesetz   auf  dem  er  weiter  baut   in  Bezug  auf  seine  All- 
gemeinheit   bestritten   werden    kann.      So   hatte   man    aus   gewissen 
Unterschieden,    die   sich   bei  der  Vergleichung   älterer  und  jüngerer 
Sprachformen  darbieten,  geschlossen,  dass  die  Aenderungen  m  dem 
Vocalismus   der  Sprache   überall   durch    ein  Gesetz  der  Schwächung 
der  Laute  beherrscht  werden,  und  darum  vermuthet,  dass  einerseits 
die  Ursprache  nur  die  starken  Vocale  a,  i,  u  und  ihre  Verbindungen 
besessen  habe,  und  dass  anderseits  als  die  vorherrschende  Triebfeder 
der  Veränderungen  die  Bequemlichkeit  der  Articulation  zu  betrachten 
sei.     Aber   indem   sich  jenes  Gesetz  der  fortschreitenden  Erfahrung 
gegenüber  nicht  behaupten  konnte,  begegnete  naturgemäss  auch  die 
psychologische  Hypothese,    die   daran   geknüpft  wurde,    erheblichen 
Zweifeln.     Eine   grosse  Schwierigkeit  liegt  in   diesem  Fall  für   die 
Formulirung  empirischer  Gesetze  darin,  dass  dieselben  bei  der  ersten 
Auffindung  keineswegs  als  ausnahmslose  Normen  erscheinen,    daher 
bekanntlich   in    der   alten   Grammatik   der    Satz    „keine   Regel    ohne 
Ausnahmen"   beinahe  allein  als  eine  Regel  ohne  Ausnahmen  auftritt. 
Mehr  und  mehr  hat  die  neuere  Sprachwissenschaft  diesen  Standpunkt 
verlassen  und  die  „Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze''   in  dem  Sinne 
zur  Geltung  gebracht,  dass,  wo  immer  die  Gültigkeit  eines  Gesetzes 
durchbrochen   erscheint,    der   Einfluss    eines   andern   Gesetzes   nach- 
gewiesen werden  müsse,  dessen  Einfluss  die  Wirkung  des  ersten  auf- 
hebe.   Sichtlich  handelt  es  sich  hier  zunächst  nur  um  ein  berechtigtes 
logisches  Postulat,    dem   der   empirische  Nachweis   noch  keines- 
wegs  in   allen  Fällen   zu  folgen  vermag.     Darum  drängte  nun  aber 
auch  dieses  Postulat  dazu,  über  eine  bloss  empirische  Gesetzesformu- 
lirung  hinaus-  und  den  Complicationen  causaler  Bedingungen  nach- 
zugehen,  die  eine  derartige  Kreuzung  verschiedener  Gesetze  erklär- 
lich machen  (vgl.  oben  Cap.  I,  S.  140  ff.).    So  zeigte  es  sich  auch  hier, 
dass,    sobald   man    zu   einer   Erklärung   der   Erscheinungen   fortzu- 
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schreiten  sucht,  der  stetige  Gang  der  Induction  abgekürzt  wird, 
indem,  noch  bevor  die  Aufstelhing  empirischer  Gesetze  abgeschlossen 
ist,  die  Untersuchung  der  causalen  Verhältnisse  beginnt.  Von  be- 
sonderem Einflüsse  sind  hierbei  psychologische  Erklärungsgründe 
geworden,  indem  man  in  der  Association  ähnlicher  Lautformen, 
die  in  diesem  Fall  nicht  ganz  zweckmässig  als  Analogie  bezeichnet 
worden  ist,  eine  wichtige  Quelle  der  Beeinflussung  der  Lautformen 
erkannte*).  Von  dem  so  gewonnenen  Gesichtspunkte  aus  hat  man 
dann  zuweilen  auch  schon  mit  dem  Versuch  begonnen,  den  Bedin- 
gungen des  ursprünglichen  Lautbestandes  und  der  allgemeinen  Rich- 
tung der  Lautveränderungen  einer  Sprache  nicht  von  den  empirischen 
Gesetzen  der  Lautgeschichte  selbst  aus,  sondern  durch  eine  allgemeine 
Erwägung  bestimmter  physischer  und  psychischer  Einflüsse  auf  eine 
Sprachgenossenschaft  nachzuspüren**).  Derartige  Versuche  sind  frei- 
lich noch  sehr  in  ihren  Anfangen  begriffen,  immerhin  weisen  sie  auf 
eine  Ergänzung  hin,  der  die  rein  lautgeschichtliche  Untersuchung  an 
und  für  sich  zugänglich  ist,  und  die  in  einer  andern  Anwendung 
der  comparativen  Methode  bestehen  würde,  derjenigen  ähnlich,  deren 
sich  in  allgemeinerem  Sinne  die  Anthropogeographie  bei  ihrer  Unter- 
suchung der  Beziehungen  des  Menschen  zu  seinen  äusseren  Lebens- 
bedingungen bedienen  muss. 

Der  in  der  Lautlehre  annähernd  festgehaltene  regelmässige  Ver- 
lauf der  Induction  von  der  Aufstellung  empirischer  Gesetze  zur 
Hypothesenbildung  und  Causalerklärung  erfährt  nun  in  der  Theorie 
der  Wort  bil  düng  und  in  der  Geschichte  der  syntaktischen  Formen 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  hin  Abänderungen :  in  der  ersteren 
durch  den  frühzeitigen  Einfluss  der  Hypothese,  in  der  letzteren  durch 
die  fast  unbeschränkte  Geltendmachung  einer  rein  empirischen  Induc- 
tion. Dies  liegt  in  der  verschiedenen  Natur  der  Untersuchungsobjecte 
begründet.  Das  Wort  zeigt  im  allgemeinen  schon  in  seinem  frühesten 
uns  zugänglichen  Zustande  eine  fertige  Form,  die  zwar  noch  mannig- 
fache Umwandlungen,    namentlich  lautliche  Veränderungen  erfahren 


*)  Vgl.  hierüber  Ost  hoff  und  Brugmann.  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete  der  indogermanisclien  Sprachen.  I.  1878;  H.  Schuchardt,  üeber  die 
Lautgesetze,  1885;  H.  Paul,  Principien  der  Sprachgeschichte,  2.  Aufl.,  S.  85  ff.; 
Misteli,  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  Bd.  11,  S.  3G5  ff. 
u.  12,  S.  1  ff. 

**)  H.  Osthoff,  Das  physiologische  und  psychologische  Moment  in  der 
sprachlichen  Fonnenbilduug.  (Samml.  wissensch.  Vortr.  von  Virchow  u,  Holtzen- 
dorff.)     1879.     H.  Pa  ul  a.  a.  0.  S.  46  ff. 
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kann,  in  Bezug  auf  die  Zusammenfügung  aus  bedeutungsvollen  Be- 
standtheilen  aber  ihre  eigentliche  Bildungsperiode  bereits  hinter  sich 
hat.     So   kann   denn   die  Wortbildung   selbst   gar  nicht  Gegenstand 
einer  directen  Induction  sein,  sondern  Aufschlüsse  über  dieselbe  lassen 
sich    nur    theils   der   Vergleichung   der   Bestandtheile    verschiedener 
Wortformen,   theils  der  Vergleichung  verschiedener  Sprachen  eines 
und  desselben  Stammes  oder  verschiedener  Abstammung  entnehmen. 
Eine  generische  Vergleichung  dieser  Art  bedarf  von  vornherein  der 
leitenden  Hypothesen,   wenn  sie  nicht  zu  jenem  unsicher  tastenden 
Verfahren  herabsinken  will,  das  lange  Zeit  beinahe  alle  etymologischen 
Bestrebungen   in  einen  üblen  Ruf  gebracht  hat.     Dagegen  sind  die 
syntaktischen   Formen   unmittelbare  Objecte    der  Beobachtung,   und 
sie  sind  überdies  in  der  historischen  Zeit  der  Sprache  leicht  zu  ver- 
folgenden Veränderungen  unterworfen,  deren  Interpretation  höchstens 
zu  "psychologischen  Hypothesen  Anlass  geben  kann,  von  denen  aber 
das   Grammatische   selbst   unberührt   bleibt.      Sehr   augenfällig   sind 
diese  Unterschiede  in  der  indogermanischen  Sprachforschung  hervor- 
getreten.    Die  herrschende  Richtung  wird  hier   in  ihrer  Auffassung 
der  Wortformen   und   insbesondere   in   ihrer  Erklärung   der  Flexion 
von  der  Agglutinationstheorie  geleitet.    Diese  ist  aber  Ursprung-  , 
lieh  aus  zwei  Hypothesen   hervorgegangen:    aus  der  Annahme  ein- 
.silbiger  Wurzeln,    und   aus   der  Voraussetzung,    dass    die  Personal- 
endungen des  Verbums  angehängte  Pronomina  seien*).   Keiner  dieser 
Hypothesen  steht  eine  zureichende  Induction  zur  Seite.    Der  haupt- 
sächlichste Grund   ihrer  Aufrechterhaltung   besteht   in   dem  Nutzen, 
den  sie  bei  der  Ableitung  der  sprachlichen  Formen  gewähren.    Diesem 
heuristischen  Motiv  entsprechend  hat  man  denn  auch  in  dem  Begriff 
der  Wurzel  ursprünglich  nur  eine  grammatische  Abstraction  gesehen. 
Je  mehr  aber  die  Agglutinationstheorie    auf  eine  reale  Entwicklung 
bezogen   wurde,    um   so    nothwendiger    mussten   die   ursprünglichen 
Wurzeln    mit    den  Wörtern   der   Ursprache    selbst    zusammenfallen. 
Dieser  Anschauung  kam  dann  noch  die  generische  Vergleichung  ver- 
schiedenartiger Sprachformen  zu  Hülfe,  die  es  gestattete,  gerade  mit 
Bezug    auf    die    Wortbildung    die    Gesammtheit    der    menschlichen 
Sprachen  in  ein  bestimmtes  Entwicklungsschema  zu  ordnen**).    Hier 

*)  Delbrück,  Einleitung  in  das  Sprachstudium,  1883,  S.  3  ff.  Zur 
zweiten  dieser  Hypothesen  vgl.  Brugmann,  Grundrlss  der  vergl.  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen.    II,  S.  1330  ff. 

**)  Eine  Uebersicht  der  wichtigsten  hierher  gehörigen  Classificationen  geben 
Fr.    Müller,    Grundriss   der   Sprachwissenschaft,    I,    S.   63  ff.;    Steinthal, 
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war  dann  freilich  die  Entwicklung  selbst  wieder  zu  einer  Abstraction 
geworden,  die  sicherlich  nur  in  wenigen  Punkten  mit  einer  realen 
Entwicklung  zusammenfiel.  So  bewegen  sich  alle  diese  Unter- 
suchungen über  den  Sprachbau  theils  in  Deductionen  aus  bestimmten 
Hypothesen,  die  in  vereinzelten  sprachlichen  Thatsachen  oder  auch 
in  psychologischen  Erwägungen  ihre  Quellen  haben,  theils  in  Abstrac- 
tionen,  die  nicht  selten  eine  etwas  ungewisse  Stellung  zwischen  Idee 
und  Wirklichkeit  einnehmen. 

Wesentlich  andern  Charakters  sind  die  vom  vergleichenden 
Standpunkte  aus  unternommenen  Untersuchungen  im  Gebiet  der 
Syntax.  Hier  ist  der  sprachliche  Stoff  nicht  nur  unmittelbar  ge- 
geben, ohne  einer  auf  Hypothesen  bauenden  Reconstruction  zu  be- 
dürfen, sondern  er  nähert  sich  auch  durch  eine  mehr  singulare 
Beschaffenheit  den  sonstigen  Objecten  philologischer  und  historischer 
Induction.  Die  Art,  wie  der  Redende  seine  Worte  stellt,  ist  zunächst 
immer  von  den  besonderen  psychologischen  Motiven  abhängig,  die 
ihn  im  einzelnen  Fall  leiten,  und  sie  kann  daher  in  jeder  Sprache 
innerhalb  gewisser,  nach  der  Eigenthümlichkeit  derselben  allerdings 
in  hohem  Grad  wechselnder  Grenzen  variiren.  Aus  diesen  einzelnen, 
durchaus  nur  der  individuellen  Interpretation  zugänglichen  Erschei- 
nungen ergeben  sich  freihch  auch  hier  mittelst  generischer  Ver- 
gleichung  gewisse  allgemeine  Regeln,  die  einer  ebenso  allgemeinen 
psychologischen  Deutung  zugänglich  sind*).  Dabei  kann  aber  die 
letztere  keine  anderen  Gesichtspunkte  zur  Anwendung  bringen,  als 
die  sie  schon  bei  der  individuellen  Interpretation  benützt  hat.  Die 
Generalisation  liefert  also  hier  nicht  erst  die  erklärenden  Gesetze,  von 
denen  aus  auch  das  Einzelne  verständlich  wird,  sondern  sie  bringt 
nur  die  in  einer  Völkergemeinschaft  vorherrschenden  psychologischen 
Motive  zum  Ausdruck,  die  an  sich  ebenso  deutlich  in  irgend  einer 
einzelnen  Gedankenäusserung  zur  Erscheinung  kommen  können. 
Näher  noch  den  sonstigen  Formen  historischer  Untersuchung  führt 
endlich  die  Geschichte  der  Wortbedeutungen.  Wie  sie  sich  auf 
das  Innerlichste  der  Sprache  bezieht,  so  arbeitet  sie  auch  am  meisten 
mit  psychologischen  Hülfsmitteln.  Jedes  Wort  hat  seine  individuelle 
Geschichte,  durch  die  es,  unterstützt  durch  die  Methoden  philologi- 
scher Forschung  und  unter  steter  Rücksichtnahme  auf  die  historischen 
Bedingungen  des  Sprachgeistes,  verfolgt  werden  muss.    Das  Einzige, 

Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues,  S.  327  ff.  Vgl.  ausser- 
dem die  2.  Auflage  desselben  Werkes,   bearbeitet  von  Misteli,  S.  35  ff. 
*)  Vgl.  H.  Paul  a.  a.  0.  S.  99  ff. 
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was  hier  der  generischen  Vergleichung  zu  thun  bleibt,  ist  eine  psycho- 
lot/ische  Classification  der  verschiedenen  Formen  des  Bedeutungs- 
wandels. Diese  ist  aber  ein  Geschäft,  das  schon  mehr  auf  dem 
Boden  der  Psychologie  als  auf  dem  der  Sprachwissenschaft  selbst 
liegt,  während  die  individuelle  Wortgeschichte  nicht  nur  von  der 
MeVodik  der  Philologie  und  Geschichte  Gebrauch  macht,  sondern 
auch  mit  ihren  Resultaten  diesen  Geisteswissenschaften  zu  Hülfe 
kommt.  Denn  in  der  Geschichte  der  Wortbedeutungen  reflectirt  sich 
die  ganze  Geschichte  der  Cultur  und  ihrer  Erzeugnisse*). 


b.    Die  Mythologie. 

Den  Gegenstand  der  Mythologie  bilden  theils  die  ursprünglichen 
Vorstellungen   des  Völkerbewusstseins  über  Gott,    die  Welt  und  die 
Vorgänge   in   der  Natur,   theils   die  Veränderungen,    die  diese  Vor- 
stellungen bis  zu  dem  Zeitpunkte  erfahren  haben,    wo  in  Folge  der 
sittlichen  und  intellectuellen  Entwicklung  religiöse  Ideen  und  wissen- 
schaftliche Begriffe   an   ihre   Stelle   getreten   sind.     Der  Mythus   ist 
demnach  gleichzeitig  die  Vorstufe  der  Religion  und  der  Wissenschatt. 
Die  Stetigkeit  aller  geistigen  Entwicklungen  bringt  es  aber  mit  sich, 
dass  nirgends  feste  Grenzen  den  Uebergang  aus  der  mythologischen 
in  die  ethisch-religiöse  und  wissenschaftliche  Form  des  Denkens  be- 
zeichnen.   Früh  schon  beginnt  diese  an  einzelnen  Punkten  die  Herr- 
schaft des  mythologischen  Denkens  zu  durchbrechen,  wogegen  manmg- 
fache    Ausläufer    des    letzteren    in    der    Gestalt   von   Symbolen    und 
symbolischen    Handlungen    oder    als    Sage    und    Aberglaube    m    die 
spätere  Entwicklung  hineinragen.    Noch  in  diesen  späten  Gestaltungen 
bewahrt  der  Mythus  die  Eigenschaft,   dass  er,  ähnlich  der  Sprache, 
fast  als  ein  naturgesetzliches  Erzeugniss  des  menschlichen  Bewusst- 
seins  erscheint.    Trotzdem  kann  kein  Zweifel  daran  aufkommen,  dass 
die  Mythologie,    ebenso    wie  die  Sprachwissenschaft,   ihrer  Aufgabe 
nach   zu  den  historischen  Wissenschaften  zählt,  -  nicht  deshalb 
weil  Mythus  und  Sage  so  oft  selbst  an  die  Stelle  der  Geschichte  zu  treten 
suchen,  sondern  weil  die  Mythologie  eine  Geschichte  des  vorwissen- 
schaftlichen Denkens  ist,  die  an  sich  ebenso  gut  wie  die  Geschichte 
der  Wissenschaft  den  Anspruch  erheben  darf  Geschichte  zu  heissen. 

*)  Beispiele  zur  Psychologie  des  Bedeutungswandels  vgl.  bei  H.  Lehmann, 
Der  Bedeutungswandel  im  Französischen,  1884;  A.  Darmesteter,  La  Vie  des 
Mots,  1887;  H.  Winkler.  Zur  Sprachgeschichte,  2  Bde.,  1887-89,  sowie  m  den 
allgemeinen  Werken  von  Whitney,  M.  Müller,  Paul  u.  A. 
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Die  Untersuchungen  der  Mythologie  scheiden  sich  zunächst  in 
die  Behandlung  von  zw^i  Aufgaben.  Die  erste  besteht  in  der 
Untersuchung  des  Zusammenhangs  verschiedener  Mythen- 
bildungen: hier  arbeitet  die  Mythologie  der  Geschichte  in  die 
Hände;  denn  die  Gemeinschaft  der  ursprünglichen  Vorstellungskreise 
kann  ein  ebenso  werthvolles  Zeugniss  für  die  einstige  Stammes- 
^remeinschaft  oder  für  frühen  Verkehr  der  Völker  bilden  wie  die 
Beziehungen  der  Sprache.  Die  zweite  Aufgabe  geht  auf  die  Be- 
deutung des  Mythus  und  die  Ursachen  seiner  Verände- 
rungen. Hier  kann  die  Mythologie  psychologischer  Erwägungen 
nicht  entrathen,  und  zugleich  bildet  sie  selbst  eine  der  wichtigsten 
Hülfsquellen  für  die  psychologische  Untersuchung  der  Phantasie- 
thätigkeit.  Auf  die  Lösung  beider  Aufgaben  hat  schliesslich  die 
Mythologie  den  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  des 
Mythus  zu  gründen,  der  zugleich  über  die  psychologischen  Gesetze 
der  Mythenbildung  und  über  die  Beziehung  derselben  zu  der  ethi- 
schen und  intellectuellen  Entwicklung  des  Bewusstseins  Rechenschaft 
geben  soll.  Bei  allen  diesen  Untersuchungen  bedient  sich  die  mytho- 
logische Forschung  der  vergleichenden  Methode  in  zum  Theil  ab- 
weichenden Anwendungsformen  und  mit  wechselnder  Anlehnung  an 
die  Verfahrungsweisen  anderer,  benachbarter  Forschungsgebiete. 

Bei  der  Erledigung  ihrer  ersten  Aufgabe,  der  Feststellung 
der  ursprünglichen  Identität  verschiedener  räumlich  oder  zeitlich  ge- 
trennter Mythen bildungen,  mit  der  sich  zuweilen  auch  der  Nachweis 
der  Verschiedenheit  scheinbar  ähnlicher  Formen  verbinden  kann, 
stützt  sie  sich  vor  allem  auf  die  etymologische  Vergleichung. 
Das  nächste  und  in  den  meisten  Fällen  zugleich  das  entscheidendste 
Merkmal  für  die  Uebereinstimmung  der  Göttervorstellungen  ist  die 
Identität  ihrer  Namen.  So  bilden  die  Thatsachen,  dass  der  Name 
des  Zeus  in  lautlich  verwandter  Form  in  fast  allen  indogermanischen 
Sprachen  wiederkehrt,  oder  dass  Vesta,  Juno  und  Janus  offenbar  mit 
den  griechischen  Wörtern  Hestia,  Dione  und  Zen  (Zeus)  identisch 
sind,  gewichtige  Zeugnisse,  dort  für  die  Ursprünglichkeit  gewisser 
arischer  Göttergestalten,  hier  für  eine  den  gräko-italischen  Völkern 
«gemeinsame  Vorstellungsgruppe.  Neben  dieser  etymologischen  kommt 
dann  zum  gleichen  Zweck  noch  eine  andere  Form  vergleichender 
Methode  zur  Anwendung,  die  wir  die  eigentlich  philologische 
nennen  können.  Wie  jene  auf  die  Bezeichnung,  so  bezieht  sich  diese 
auf  den  Inhalt  der  mythologischen  Vorstellungen,  auf  alles  was 
in  den  Anschauungen  über  die  Bedeutung  der  Götter  in  Gebräuchen, 


Symbolen   und   sonstigen    Beziehungen   auf    eine   Uebereinstimmung 
hinweist.    Am  sichersten  ist  diese  natürlich  dann  bezeugt,  wenn  die 
philologische  mit  der  etymologischen  Untersuchung  in  ihrem  Ergeb- 
niss  zusammentrifft.     Aber  da  die  Namengebung  mannigfachen  ver- 
ändernden Einflüssen  ausgesetzt  ist.  so  kann  das  Resultat  der  philo- 
logischen Vergleichung  allein  schon  von  zwingender  Natur  sein.     So 
glaubt  man  z.  B.  trotz  der  Namensverschiedenheit  Indra  und  Thunar, 
Apollon    und  Mars    als    ursprünglich    identische   Götter    ansehen    zu 
dürfen ''-').     Die   Hauptgefahr   bei    beiden   Methoden    besteht    in    der 
übertriebenen  Werthschätzung  oberflächlicher  Aehnlichkeiten  und  in 
dem   Uebersehen   negativer    Instanzen.      So   war    die    herkömmliche 
Zurückführung   der   römischen    auf  die   griechische  Mythologie  zum 
Theil  aus  falschen  Etymologien  und  unzureichenden  Analogien  her- 
vorgegangen,   gegenüi)er   denen    die   neben    den    späteren   W^echsel- 
wirkungen  fortlebenden  Keime  altitalischer  Göttervorstellungen  ganz 

übersehen  wurden. 

Grösseren  Schwierigkeiten  begegnet  die  zweite  Aufgabe,   die 
Feststellung  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Mythus.    Denn 
diese    wird   verhüllt   durch    die   späteren  Veränderungen  der  mytho- 
logischen   Vorstellungen,    so    dass   auf   sie   nur   in   ähnlicher  Weise 
zurückgeschlossen   werden  kann,    wie  aus  den  späteren  Formen  der 
Sprach!  auf  eine  Ursprache.    Auch  hier  bildet  die  etymologische 
Methode,  die  aber  in  diesem  Fall  in  einer   andern  Richtung  als  bei 
der    Mythenvergleichung    verwerthet  wird,    die   nächste    Hülfe    dar. 
Das    erste   und   in    manchen   Fällen   das   sicherste   Merkmal   ist   die 
Wortbedeutung.    Die  Thatsache,  dass  die  indogermanischen  Götter- 
namen Naturerscheinungen,  wie  den  Himmel,  das  Licht,  die  Morgen- 
röthe,  den  Donner  bedeuten,  bildet  zweifellos  das  gewichtigste  Zeug- 
niss   für    eine    einstige    Naturvergötterung.      Nicht    minder    werfen 
sprachliche  Bilder,   wie  die  Vergleichung  der  Morgen-  und  Abend- 
wolken  mit   den  Heerden   röthlicher  Kühe,    ihr  Licht  auf  die  Vor- 
stellungen,   welche    das    nomadisirende    Hirtenvolk,    auf   das    diese 
Mythologie   zurückweist,    mit  seinen  Naturgöttern  verband**).     Für 
*)  Beispiele  etymologischer  Vergleichung  siehe  bei  Max  Müller,  Ueber 
die  Wissenschaft  der  Sprache,  II,  S.  386,  4.  Aufl.,  S.  491  ff.;  Beispiele  philologi- 
scher Vergleichung  bei  Mannhardt,  Wald-  und  Feldculte,  2  Bde.,  1875--77 ; 
E  H  Meyer,  Indogermanische  Mythen,  I,  II,  1883;  in  Bezug  auf  das  griechisch- 
römische    Gebiet   bei   W.   H.  Röscher,    Studien   zur   vergl.   Mythologie    der 

Griechen  und  Römer,  1873—75. 

**)  Vgl.  A.  Kuhn,   Ueber  Entwicklungsstufen   der   Mythenbildung.     Ab- 

handl.  der  Berliner  Akad.,  1873,  S.  123. 
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die  Erklärung  der  weiteren  Umgestaltungen  des  Mythus  liefert  dann 
die  sprachgeschichtliche  Untersuchung  wichtige  Hülfsmittel  durch 
die  Aufzeigung  des  Bedeutungswandels  der  Wörter  und  durch  die 
Nachweisung  des  Einflusses,  den  die  Wortzeichen  auf  die  Vorstel- 
lungen ausüben,  eines  Einflusses  wegen  dessen  man  zuweilen  den 
Mythus  überhaupt  auf  ein  blosses  Missverständniss  von  Wörtern  und 
Bildern  zurückführen  wollte*).  So  werden  die  ganz  und  gar  ver- 
menschlichten Gestalten  der  späteren  Mythologie  erst  möglich,  nach- 
dem der  Gedanke  an  die  Naturerscheinungen,  die  man  einst  in  einem 
Indra,  Zeus  oder  Thunar  verkörpert  dachte,  völlig  verschwunden  ist. 
Noch  augenfälliger  wird  dieser  Einfluss  der  Sprache  dann,  wenn  die 
blosse  Klangähnlichkeit  von  Wörtern,  die  verschiedene  Begrifi'e  be- 
deuten, neue  Vorstellungen  wachruft,  die  mit  der  ursprünglichen 
Bedeutung  des  Mythus  völlig  unvereinbar  sind.  So  wenn  der  Natur- 
mythus von  der  Sonne,  welche  der  Morgenröthe  (Dahanä)  nacheilt, 
durch  die  Bedeutung  „Lorbeerbaum",  die  das  griechische  Wort 
Daphne  annimmt,  in  die  Legende  von  Apollon  und  Daphne  über- 
geht, oder  wenn  die  Steine,  die  Deukalion  und  Pyrrha  hinter  sich 
werfen,  durch  die  blosse  Wortähnlichkeit  von  Xaög  und  Xäa<;  sich  in 
Menschen  verwandeln.  Aber  gerade  in  solchen  secundären  Wort- 
deutungen zeigt  doch  die  mythenbildende  Phantasie  so  deutlich  ihre 
nie  rastende  Thätigkeit,  dass  es  naturwidrig  erscheint  anzunehmen, 
diese  Thätigkeit  sei  in  jenen  Anfängen  der  Sprache,  in  denen  die 
Worte  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrt  hatten,  noch  nicht  vor- 
handen gewesen. 

Von  ähnlicher  Anwendung  wie  bei  der  Mythenvergleichung  die 
sprachgeschichtliche  ist  bei  dem  Problem  der  Bedeutungsentwicklung 
des  Mythus  die  philologische  Methode.  Sie  erstreckt  sich  niemals 
auf  die  Anfänge  des  Mythus,  die  früher  sind  als  alle  Denkmäler  der 
Kunst  und  Literatur.  Wohl  aber  bieten  diese  die  wichtigsten  Hülfs- 
quellen  dar  für  die  Verfolgung  seiner  weiteren  Entwicklung.  Freilich 
sind  hier  namentlich  die  poetischen  Schöpfungen  insofern  von  zwei- 
deutiger Natur,  als  es  in  Folge  der  nahen  Verwandtschaft  der  poeti- 
schen und  der  mythischen  Phantasiethätigkeit  häufig  zweifelhaft  sein 
kann,  bis  zu  welchem  Grade  eine  Legende  von  dem  Dichter  umgestaltet, 
oder  ob  sie  von  ihm  selbst  geschaffen  worden  ist.  Da  aber  poetische 
Schöpfungen,   wie   der  Einfluss    eines   Homer  und   Hesiod   zeigt, 


*)  Max   Müller,   Essays,   II,   S.    Q6  ^.      Kuhn   a.  a.  0.  S.  137.     Vgl. 
oben  Cap.  I,  S.  107,  und  meine  Ethik,  2.  Aufl.,  S.  60. 
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selbst  wieder  in  den  Strom  der  allgemeinen  Mythenentwicklung  ein- 
münden können,  so  wird  durch  den  Nachweis  einer  derartigen  An- 
theilnahme  der  Dichtung  der  Gegenstand  noch  nicht  aus  dem  Bereich 
des  Mythus  entfernt,  sondern  es  entsteht  nur  die  schwierige  und 
manchmal  gar  nicht  zu  lösende  Aufgabe,  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  Dichtung  und  Mythus  im  einzelnen  festzustellen. 

Während   so  die  philologische  Forschung  mittelst  individueller 
Vergleichung   hauptsächlich   den    einzelnen  Gestaltungen  der  mytho- 
logischen   Bedeutungsentwicklung   nachgeht,    sucht  neben    ihr    eine 
generische    Vergleichung    unabhängig    neben    einander    hergehender 
Mythenentwicklungen,  unterstützt  von  psychologischen  Erwägungen, 
theils   die   aus   der  Specialuntersuchung   gezogenen  Schlüsse   zu  be- 
stätigen, theils  deren  Lücken  durch  eine  wahrscheinliche  Interpola- 
tion  auszufüllen.     Hierbei   handelt   es   sich  nicht,    wie   bei  der  zum 
Behuf  der  Abstammungs-  und  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Mythen 
vorgenommenen   Vergleichung,    um   eine   Verbindung   des  historisch 
Zusammengehörigen,  sondern  um  jene  unbestimmteren,  obgleich  nicht 
minder   gesetzmässigen  Beziehungen,    die  in  den  übereinstimmenden 
Eigenschaften    der   menschlichen  Natur   ihre  Quelle  haben.     Darum 
können  nun  bei  dieser  Vergleichung  nicht  bloss  die  mythologischen 
Vorstellungen  stamm-  oder  geistesverwandter  Völker,   sondern  unter 
Umständen    selbst   die  Mythenbildungen  der  Naturvölker  verwerthet 
werden.     Besonders  ist  letzteres  in  der  Absicht  geschehen,  aus  dem 
Geisteszustand  der  niedrigeren  Rassen  Aufschluss  zu  gewinnen  über 
die  Vergangenheit  der  Culturvölker.    Die  vergleichende  Untersuchung 
auf  dieser  Grundlage  führt  aber  bereits  zu  dem  dritten  und  letzten 
Problem    der   mythologischen   Forschung,    zu   der   Frage    nach   den 
allgemeinen  Gesetzen  der  Mythenentwicklung. 

Gerade  diese  Frage,  die  vor  allem  ein  psychologisches  Interesse 
darbietet  und  darum  mehr  der  Völkerpsychologie  als  der  Mythologie 
selbst  zufällt,  begegnet  besonderen  Schwierigkeiten.  Der  singulare 
€harakter  historischer  Thatsachen  wird  zwar  überall,  wo  das  mensch- 
liche Bewusstsein  unter  dem  Antrieb  bestimmter  Naturbedingungen 
handelt,  durch  die  relative  Gleichförmigkeit  dieser  einigermassen  auf- 
gewogen. Dennoch  ist  die  mythologische  Production  vermöge  der 
grösseren  Freiheit,  mit  der  sich  ihre  von  den  individuellen  Ein- 
flüssen der  Kunst  und  selbst  der  Philosophie  abhängigen  Wand- 
lungen vollziehen,  dem  geschichtlichen  Werden  verwandter  als  die 
Sch'öpfungen  der  Sprache.  Obgleich  daher  die  Aehnlichkeiten ,  die 
sich  zwischen  unabhängig  entstandenen  Mythenbildungen   darbieten. 
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sowie  manche  üebereinstimmuugen  in  den  Veränderungen,  denen 
sie  unterliegen,  das  Streben  mythologische  Gesetze  aufzusuchen  be- 
rechtigt erscheinen  lassen,  so  werden  doch  objective  Vergleichung 
und  psychologische  Interpretation  höchstens  in  Bezug  auf  die  all- 
gemeinsten und  eben  deshalb  dürftigsten  Züge  der  Mythenentwick- 
lung zu  Ergebnissen  führen,  denen  unbedingte  Allgemeingültigkeit 
zugesprochen  werden  kann.  In  viel  höherem  Grade  noch  als  bei 
der  Aufsuchung  gemeinsamer  Gesetze  der  Sprachentwicklung  kommt 
hier  neben  dem  Fehler  unberechtigter  Generalisation  das  Streben, 
die  Erscheinungen  nach  vorgefassten  Ansichten  zu  deuten,  in  störender 
Weise  zur  Geltung.  Die  pessimistische  und  die  optimistische  Auf- 
fassung der  menschlichen  Natur  hat  wohl  nirgends  eine  so  grosse 
Rolle  gespielt  wie  in  den  der  Hypothese  einen  weiten  Spielraum 
gönnenden  Anschauungen  über  den  Ursprung  der  religiösen  Vor- 
stellungen, und  regelmässig  ist  dadurch  zugleich  die  einseitige  Be- 
vorzugung bestimmter  Untersuchungsmethoden  gefördert  worden. 
Die  pessimistische  Mythologie  stützt  sich  zumeist  auf  die  vergleichende 
Anthropologie.  Sie  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  der  Mythus 
bei  den  noch  jetzt  lebenden  Wilden  seinen  ursprünglichen  Zustand 
verhältnissmässig  unverändert  bewahrt  habe,  und  auf  die  weiteren 
Entwicklungsstufen  sucht  sie  dann  aus  den  Spuren  zurückzuschliessen, 
die  von  jenen  Vorstellungen  des  wilden  Zustandes  in  dem  heutigen 
Bewusstsein  der  Culturvölker  geblieben  sind*).  Die  entgegengesetzte 
Auffassung  dagegen  bedient  sich  der  historischen  Methode,  die 
an  und  für  sich  nur  bei  den  geschichtlich  entwickelten  Völkern  an- 
wendbar ist.  Damit  verbindet  sich  leicht  die  Tendenz,  spät  ent- 
wickelte Vorstellungen  schon  in  die  Keime,  aus  denen  sie  entsprungen 
sein  mögen,  hineinzudeuten,  wenn  nicht  gar,  einer  leicht  verständ- 
lichen Neigung  des  Gemüthes  folgend,  das  Ideal,  das  die  Gegenwart 
vermissen  lässt,  in  der  fernen  Vergangenheit  zu  erblicken.  Die 
Mythologie  selbst  unterliegt  so  dem  Zauber  des  Mythus  vom  goldenen 
Zeitalter.  Es  ist  leicht  zu  beweisen,  dass  diese  beiden  Richtungen 
einseitig  sind;  schwerer  ist  es  zu  sagen,  wie  ihre  Fehler  vermieden 
werden  sollen.  Wegen  ihrer  näheren  Beziehungen  zu  dem  geschicht- 
lichen Leben  werden  die  mythologischen  Vorstellungen  im  allgemeinen 
ein  treueres  Abbild  des  unmittelbaren  intellectuellen  und  sittlichen 
Zustandes  eines  Volkes  sein  als  die  Sprache,  in  der  in  Folge  ihres 
mehr  naturgeschichtlichen  Werdens   in  höherem  Masse  die   geistige 


')  E.  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur,  I,  S.  280. 
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Arbeit  vergangener  Geschlechter  nachwirken  kann.   Von  dem  Mythus 
der  geschichtslosen  Völker  werden  wir  daher  immerhin  voraussetzen 
dürfen,    dass    er    der  Vorstellungswelt  der    geschichtslosen  Anfänge 
unserer  Culturvölker  insoweit  verwandt  sei,  als  zwischen  den  intel- 
lectuellen   und   sittlichen  Zuständen  Aehnlichkeiten   bestehen.     Aber 
wie  weit  sich  diese  Aehnlichkeiten  erstrecken,   dies  bleibt  doch  an- 
gesichts der  Verschiedenheiten,  die  wir  schon  in  dem  geistigen  Leben 
der  heutigen  Naturvölker   vorfinden,    eine   schwer   zu  entscheidende 
Frage.     Insbesondere    führt    die   Vergleichung    des    Mythologischen 
selbst  zu  der  Vermuthung,    dass   zwar   gewisse  Vorstellungen    über 
die    kosmischen  Vorgänge   und   über   die  das   menschliche  Schicksal 
bestimmenden   Mächte    unter    den   verschiedensten   Verhältnissen   in 
analogen  Formen  wiederkehren ,    dass  dabei   aber  doch  der   ethische 
Gehalt  solcher  Vorstellungen  ein  mannigfach  wechselnder  sein  kann. 
Dazu    kommt,    dass    wir    bei    primitiven    Völkern,     deren    Lebens- 
anschauungen  sich   nicht  in  Werken   der  Kunst  und  Literatur   ver- 
körpert  haben,    häufig   auf  Beobachtungen   und    Mittheilungen   von 
höchst  zweifelhafter  Art  angewiesen  bleiben.     Je  weniger  hier  eine 
unmittelbare  Correctur  durch  die  Thatsachen  zu  erwarten  ist,   um  so 
grösseren  Einfluss  gewinnen   dann  natürlich  vorgefasste  Meinungen. 
Nichts    beweist    schlagender    diesen   Einfluss    als    die    gänzlich   ab- 
weichende Gestalt,  welche  die  nämlichen  mythischen  Erscheinungen 
in  den  Augen  verschiedener  Forscher  annehmen.    Während  die  eng- 
lische Anthropologie  die  Entwicklung  des  Mythus  im  allgemeinen  in 
die  Stufen   des  Animismus,    der  polytheistischen   Naturvergötterung 
und  des  Monotheismus  gliederte,    wobei  sie  voraussetzte,   dass  zwar 
aus  den  früheren  Stufen  Reste  in  die  späteren  hineinragen,  von  diesen 
dagegen    keine    Spur    in   jenen    anzutreffen    sei,    suchte    Theodor 
Waitz    in   seiner   „Anthropologie    der  Naturvölker''    auf  Grund    der 
nämlichen    Schilderungen    nachzuweisen,    dass    der    monotheistische 
Gedanke  schon  die  frühesten  und  rohesten  Gestaltungen  des  mytho- 
logischen Denkens  begleite*),  und  Max  Müller  ist  geneigt,  in  der 
angeblich  primitivsten  Form  des  Cultus,  in  dem  so  genannten  Feti- 
schismus,   lediglich  ein  Product  späten  Verfalls    zu    sehen,    dem   er 
ebenfalls    einen   monotheistischen  Ausgangspunkt  gegenüberstellt**). 
Der   Streit    dieser    Theorien    ist    nicht    bloss    bezeichnend    für 
den   Einfluss    anderweitig    entstandener   ethischer  Gedanken   auf    die 


*)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  11,  S.  167  f.;  111,  S.  177  u.  a. 
**)  M.  Müller,   Vorlesungen    über   den  Ursprung   und    die  Entwicklung 
der  Religion,  S.  58  ff.,  291  ft* 
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Beurtheilung,  sondern  vielleicht  mehr  noch  zeigt  derselbe,  wie  sehr 
die  Betrachtung  der  Thatsachen  der  Hülfe  psychologischer  Inter- 
pretation bedarf,  wenn  die  Klippen  willkürlicher  Deutung  vermieden 
werden  sollen.  Eine  solche  Interpretation  darf  sich  aber  nicht  auf 
das  Verständniss  des  Einzelnen  beschränken,  sondern  sie  muss  ver- 
suchen die  Entwicklung  des  mythologischen  Bewusstseins  begreiflich 
zu  machen.  Dieses  Ziel  wird  von  den  Vertretern  der  anthropo- 
logischen und  der  historischen  Methode  in  der  Regel  in  entgegen- 
gesetzter Weise  verfehlt.  Die  Aufmerksamkeit  der  ersteren  ist  nur 
der  abwärts  gekehrten  Richtung  des  mythologischen  Denkens  zu- 
gekehrt: ihr  vergleichendes  Verfahren  gestattet  ihnen,  in  späten 
Culturentwicklungen  mannigfache  Reste  eines  wilden  Animismus  auf- 
zufinden; wie  aber  daneben  sich  die  vollkommeneren  Formen  reli- 
giöser Anschauung  entwickeln  konnten,  bleibt  unverständlich.  Die 
Vertreter  der  historischen  Methode  sind  geneigt,  die  letzten  Resultate 
religiöser  Entwicklung,  manchmal  noch  in  idealisirter  Gestalt,  in  die 
Anfänge  zurückzuverlegen.  Jene  einseitigen  Auffassungen  können  da- 
her nur  durch  eine  Verbindung  der  anthropologischen  und  der  histori- 
schen Methode  mit  einander  und  mit  einer  unbefangenen  psycho- 
logischen Interpretation  vermieden  werden.  In  der  That  ist  dies 
der  Weg,  den  die  wissenschaftliche  Mythologie  einzuschlagen  begonnen 
hat,  und  auf  dem  sie  mehr  und  mehr  dazu  gelangt  ist,  die  ani- 
mistischen  Anfänge  der  Mythenentwicklung  als  gültig  auch  für  die 
geschichtlichen  Culturvölker  anzuerkennen,  wogegen  sich  die  spätere 
Entwicklung  überall  als  ein  gemischtes  Product  geschichthcher  und 
psychologischer  Einflüsse  mit  immer  mehr  wachsender  Betheiligung 
der  ersteren  darstellt,  so  dass  mit  dem  Fortschreiten  der  Mythen- 
entwicklung auch  das  Uebergewicht  der  singulären  philologisch- 
historischen über  die  allgemeinen  psychologischen  Interpretations- 
elemente grösser  wird.  Dabei  ist  namentlich  zu  beachten,  dass 
die  geschichtliche  Mythenentwicklung  fortwährend  auf  der  einen 
Seite  durch  die  Berührung  mit  den  Vorstellungskreisen  fremder,  dem 
primitiven  Animismus  noch  näher  stehender  Völker,  auf  der  andern 
durch  die  Rückwirkung  bestimmter  philosophischer  oder  theologischer 
Systeme  auf  die  Volksanschauungen  mannigfache  Abänderungen  er- 
fahren kann.  Zugleich  können  aber  diese  Systeme  selbst  wieder  von 
mythologischen  Ideen  beeinflusst  sein,  die  sie  in  abgeklärtere  Formen 
überzuführen  streben.  Ein  treffendes  Beispiel  für  dieses  Ineinander- 
greifen verschiedenartiger  Momente  bildet  die  Geschichte  des  Un- 
Sterblichkeitsglaubens   bei   den   Griechen,    der,   in    der   homerischen 
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Zeit  ganz  zurücktretend,  späterhin  wahrscheinlich  zugleich  mit  dem 
Dionysischen  Aufregungscult  thrakischen  Völkerschaften  entlehnt 
wird  und  namentlich  durch  die  Verbindung  mit  dem  altgriechischen 
delphischen  Apollodienst  tief  in  die  Volksreligion  eindringt,  um  end- 
lich in  der  Platonischen  Philosophie  jene  geläuterte  Darstellung  zu 
finden,  durch  die  er  sich  seine  weltgeschichtliche  Bedeutung  er- 
rungen hat*). 


c.    Die  Ethologie. 

Neben  Sprache  und  Mythus  bilden  Sitte  und  sittliche  Vor- 
stellungen ein  drittes  wichtiges  Gebiet  geistiger  Entwicklung,  dessen 
Untersuchung  die  Verbindung  philologischer  und  historischer  Metho- 
dik voraussetzt.  Wegen  der  nahen  Beziehungen  ethischer  und 
mythologischer  Vorstellungen  ist  dieses  Gebiet  der  „Ethologie"  be- 
sonders der  Mythologie  verwandt**). 

Die  nächste  Aufgabe  bezieht  sich  auch  hier  auf  gewisse  ur- 
sprünglich gemeinsame  Vorstellungen  undihnen  entsprechende 
Normen  der  Sitte.  Die  sicherste  Hülfe  bei  der  Lösung  dieser  Auf- 
gabe gewährt  wieder  der  gemeinsame  Wortschatz  jetzt  getrennter 
Völker.    Wie  sich  aus  den  übereinstimmenden  Götternamen  der  indo- 


*)  Vgl.  Erwin  Rohde,  Psyche,  Seelencult  und  Unsterblichkeitsglaube 
der  Griechen,  1894,  bes.  S.  882  ff.  Weitere  Beispiele  philologisch-historischer 
Methode,  die  sich  auf  das  Weihnachtsfest  und  andere  christliche  Festbräuche 
beziehen,  vgl.  bei  H.  Usener;  Religionsgeschichtliche  Untersuchungen,  2  Thle., 
1889.  Einen  interessanten,  ebenfalls  auf  der  Annahme  weit  herabreichender 
Nachwirkungen  des  primitiven  Animismus  beruhenden  Versuch,  den  Traum, 
speciell  den  Albtraum,  als  eine  Wurzel  zahlreicher  Mythenbildungen  der  Cultur- 
völker nachzuweisen,  hat  L.  Laistner  gemacht  in  seinem  Buch:  Das  Räthsel 
der  Sphinx,  2.  Bde.  1889.  Doch  leidet  dieser  Versuch  an  dem  alten  Fehler 
mythologischer  Theorien,  Alles  aus  Einem  erklären  zu  wollen.  Einige  Inter- 
pretationsbeispiele aus  dem  Gebiet  der  Mythologie,  die  den  Einfluss  der  leiten- 
den Hypothesen  erläutern,  sind  schon  oben  (Cap.  I,  S.  103  ff.)  mitgetheilt. 

**)  Der  Name  „Ethologie"  ist  in  dem  hier  gebrauchten  Sinne  einer 
historisch-philologischen  Untersuchung  der  Sitte  meines  Wissens  zuerst  von 
0.  Ribbeck  angewandt  worden.  (Vgl.  dessen  „Ethologische  Studien"  in  den 
Abhandlungen  der  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  Phil.-hist.  Gl.,  Bd.  IX  und  X, 
1883 — 85.)  Leop.  Schmidt  nannte  sein  das  gleiche  Gebiet  behandelnde 
Werk  eine  „Ethik  der  alten  Griechen"  (1882).  Zur  Unterscheidung  von  der 
entsprechenden  philosophischen  Disciplin  dürfte  aber  der  Name  „Ethologie"  der 
zweckmässigere  sein.  In  einer  ganz  andern  Bedeutung,  nämlich  in  der  einer 
individuellen  „Charakterologie",  hat  J.  St.  Mill  das  nämliche  Wort  gebraucht. 
Vgl.  oben  S.  169. 

Wundt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl.  24 
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germanischen  Stämme  ein  blasses  Bild  der  Mythologie  eines  einstigen 
indogermanischen  Urvolkes  entwerfen  lässt,    so   liefern  uns  die   ge- 
meinschaftlichen Wörter  für   ethische  Vorstellungen,    auf    ihre    ur- 
sprüngliche Bedeutung  zurückverfolgt,  Andeutungen  über  das  sittliche 
Leben  jener   frühen  Zeit.     So   nimmt   man  z.  B.   auf  Grund   dieser 
Zeugnisse  der  Sprache  an,  dass  die  Indogermanen  vor  ihrer  Spaltung 
in  verschiedene  Stämme  bereits  Häuser  gebaut,  Wagen  und  Ruder- 
boote gezimmert,  Stoffe  gewebt  und  Kleider  genäht,  Korn  zu  Mehl 
und    Erz    zu    Waffen    verarbeitet,     sowie    verschiedene    Hausthiere 
gezüchtet  haben,  dass  ihnen  aber  der  Ackerbau  wahrscheinlich  unbe- 
kannt war*).     Ebenso  werfen  gewisse  gemeinschaftliche  Verwandt- 
schaftsbezeichnungen   ein   wegen    des   möglichen   Bedeutungswandels 
freilich  etwas   unsicheres  Licht  auf  das  ursprüngliche  Familienleben 
der  Indogermanen  **) ,    während   anderseits   gerade   der  Bedeutungs- 
wandel   der  Ausdrücke    für   sociale    und    sittliche    Begriffe    manche 
Anhaltspunkte  ergibt  für  die  Beurtheilung  der  sittlichen  Entwicklung 
überhaupt  ***).  Da  ein  solcher  Bedeutungswandel  mit  den  sprachlichen 
Bezeichungen  immer  auch  die  Vorgänge  selbst,  und  oft  in  weiterem 
Umfange  als  die  sprachlichen  Veränderungen  dies  ahnen  lassen,  er- 
greift, so  ist  in  diesem  Fall  jene  Methode,  die  aus  dem  verwandten 
Inhalt    später   entwickelter   Vorstellungen    auf    eine    ursprüngliche 
Gemeinschaft    der    Ideen    zurückschliesst,    von   noch   bedenklicherer 
Anwendung  als   auf  mythologischem  Gebiete.     Unter  allen  hier  be- 
sprochenen Geisteserzeugnissen  ist  die  Sprache  das  beständigste ;  nach 
ihr  kommt  der  Mythus,    der,    wenn    seine   ursprüngliche  Form   er- 
loschen ist,  in  Sagen,    Märchen  und  populärem  Aberglauben    lange 
noch  fortleben  kann;  am  vergänglichsten  ist  die  Sitte,  die,  insoweit 
sie    nicht    in    der  Sprache    und   der  mythischen  Dichtung    anklingt, 
meist  nur  in  einzelnen  unverständlich  gewordenen  symbolischen  Zügen 


*)  Vgh  Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte.  7.  Aufl.,  I,  S.  16  ff.  Die 
Annahme,  dass  die  Indogermanen  ein  ackerbautreibendes  Volk  gewesen,  was 
man  theils  aus  gewissen  gemeinsamen  Bezeichnungen  für  Getreidearten,  theils 
aus  dem  vermutheten  Zusammenhang  des  Namens  „Arier"  mit  der  Wurzel  ar 
(pflügen)  ableitete  (M.  M  ü  1 1  e  r ,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache, 
4.  Aufl.,  1892,  I,  S.  274  ff.),  ist  gegenwärtig  wohl  fast  allgemein  aufgegeben, 
nachdem  namentlich  Victor  Hehn  in  seinem  Buche  „Kulturpflanzen  und  Haus- 
thiere** (B.  Aufl.  1877)  die  Unhaltbarkeit  der  von  Pictet,  M.  Müller  u.  A.  aus 
der  Bedeutung  von  Sanskritwörtern  gezogenen  Schlüsse  nachgewiesen  hat. 

**)  B.  Delbrück,    Die  indogermanischen  Verwandtschaftsnamen.     Ab- 
handl.  der  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig,  Phil.-hist.  Cl.,  XI,  1890,  S.  379. 
***)  Vgl.  hierüber  meine  Ethik,  2.  Aufl.,  S.  18  ff. 


Ethologie. 


371 


nachzudauern  pflegt.  Zugleich  ist  eine  Uebereinstimmung  der  Vor- 
stellungen gerade  hier  am  wenigsten  beweisend  für  historischen  Zu- 
sammenhang. Denn  die  völkerpsychologische  Vergleichung  hat  in 
diesem  Fall  der  philologisch-historischen  Forschung  den  guten  Dienst 
geleistet,  dass  sie  zeigte,  wie  Anschauungen  und  Lebensgewohnheiten 
von  überraschender  Aehnlichkeit  unter  Bedingungen  vorkommen 
können,  unter  denen  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Stammes- 
einheit oder  selbst  einer  Mittheilung  durch  Verkehr  ausgeschlossen 
ist,  so  dass  uns  nichts  anderes  übrig  bleibt,  als  diese  Ueberein- 
stimmung auf  gleich  wirkende  psychologische  Motive  zurückzuführen. 
So  finden  sich  nicht  nur  in  den  Leichen-  und  Hochzeitsgebräuchen 
und  in  andern  Sitten,  bei  denen  die  Gleichheit  der  Motive  leicht  be- 
greiflich ist,  bei  den  verschiedensten  Nationen  ähnliche  Züge,  son- 
dern selbst  auffallenderen  Gewohnheiten,  wie  gewissen  Begrüssungs- 
formen  oder  dem  Männerkindbett,  begegnet  man  gleichzeitig  in  den 
entlegensten  Theilen  der  Welt  *). 

Diese  Beobachtungen  haben  zu  einer  Erweiterung  der  etho- 
logischen  Forschungen  geführt,  welche,  die  früher  durch  die  Hülfs- 
mittel  der  philologisch-historischen  Methode  gezogenen  Schranken 
wesentlich  überschreitend,  durchaus  auf  einer  Combination  dieser 
Methode  mit  der  generischen  Vergleichung  der  Ethnologie  und 
Völkerpsychologie  beruht.  Der  Erste,  der  diese  combinirte  Methode 
mit  Erfolg,  wenn  auch  noch  mit  einem  wesentlichen  üeberge wicht 
philologischer  Untersuchungen  und  nicht  überall  mit  der  erforder- 
lichen Kritik,  anwandte,  ist  Bachofen**).  Der  Grundgedanke  der 
Methode,  wie  er  sich  namentlich  nach  den  das  Hauptgewicht  der- 
selben nach  der  anthropologischen  Seite  verlegenden  Arbeiten  von 
Mc  Lennan,  Lubbock,  Morgan  u.  A.***)    herausgebildet   hat, 


*)  Es  ist  das  hauptsächlichste  Verdienst  E.  B.  Tylors,  in  seinen  beiden 
Werken  „Early  history  of  mankind"  (1865)  und  , Primitive  Culture"  (1871)  diese 
Gemeinschaft  der  Ideen  bei  historisch  völlig  unabhängigen  Völkern  an  zahl- 
reichen Beispielen  gezeigt  zu  haben.  Neben  ihm  sind  besonders  zu  nennen: 
Herbert  Spencer,  Principien  der  Sociologie,  deutsch  von  B.  Vetter,  bis 
jetzt  4  Bde.  1877—94;  Lubbock,  Die  Entstehung  der  Civilisation.  Deutsche 
Ausg.  1875;  ferner  die  unten  citirten  Arbeiten  von  Mc  Lennan,  Morgan  u.  A. 
über  die  Urformen  der  Familie  und  der  Gesellschaft. 

**)  J.  J.  Bachofen,  Das  Mutterrecht.     Stuttgart  1861. 

***)  Mc  Lennan,  Primitive  Mariage,  1865.  L.  H.  Morgan,  Systems 
of  Consanguinity ,  1871;  Ancient  society,  1877.  Dazu  kommen  von  deutschen 
Arbeiten  die  dem  Gebiet  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  angehörenden 
von  A.  H.  Post,   Die  Geschleclitsgenossenschaften   der  Urzeit,    1875.     Der  Ur- 
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besteht  aber  darin,  dass  man  zunächst  die  bei  den  heutigen  Natur- 
völkern  bestehenden  Zustände  untersucht,    dann  einzelne  Merkmale 
aus   den   ältesten   geschichtlichen  Ueberlieferungen  der  Culturvölker 
auf  ihre  Uebereinstimmung  mit  jenen  Zuständen  prüft  und  endlich 
die  hierbei  bleibenden  Lücken  so  weit  möglich  mit  Hülfe  der  Ver- 
gleichung   mit  den  bekannten  Naturzuständen  hypothetisch  ergänzt. 
Diese  Methode    schliesst  hauptsächlich   zwei  Gefahren  ein,    die  irr- 
thümliche  Schlüsse   veranlassen  können.     Erstens  kann  von  einigen 
an  sich  nicht  entscheidenden  Merkmalen  aus  ein  Analogieschluss  auf 
andere  wichtige  Merkmale  gemacht  werden,  für  welche  die  Annahme 
einer  Uebereinstimmung  durch  nichts  gerechtfertigt  ist;  und  zweitens 
können  schon  bei  den  wirklich  nachzuweisenden  Uebereinstimmungen 
äussere  Aehnlichkeiten,  die  möglicher  Weise  auf  ganz  verschiedenen 
Bedingungen  beruhen,  auf  gleiche  Ursachen  bezogen  werden.    Dazu 
kommt  noch,  dass  auch  die  Zustände  der  so  genannten  Naturvölker 
in    den    seltensten  Fällen   als  absolut  primitive  zu  deuten  sind,   und 
dass    daher    entweder   abgeleitete   Zustände,    ja   solche    des  Verfalls 
möglicher  Weise  für  ursprüngliche  gehalten  werden,  oder  dass  man 
genöthigt  ist,  schon  die  Annahmen  über  den  primitiven  Zustand  der 
Naturvölker   auf  Schlüsse    aus   ihrem ,  gegenwärtigen    erheblich  ver- 
änderten zu  gründen,  wobei  abermals  Irrthümer  möglich  sind.    Darum 
sind  im  allgemeinen  auf  diesem  Gebiet  halb  philologisch-historischer 
halb  vergleichend-ethnologischer  Untersuchungen  die  Schlüsse  immer 
mehrdeutig,  und  es  kann  höchstens  aus  einer  grossen  Zahl  überein- 
stimmender  Instanzen    eine   überwiegende   Wahrscheinlichkeit   nach 
der   einen   oder    andern  Seite  gewonnen  werden.     Zugleich  ist  dann 
aber  selbstverständlich  für  eine  solche  Annahme  immer  zugleich  die 
allgemeine   psychologische  Wahrscheinlichkeit  wesentlich  mass- 
gebend ;  und  bei  dieser  muss  stets  die  völkerpsychologische  Entwick- 
lungsstufe,  um    deren  Beurtheilung   es  sich  handelt,   sorgfältig  be- 
achtet   werden.      Sehr    viele   Interpretationen    aus   der   Urgeschichte 
der  Sitte  gehen  daher  entschieden  deshalb  irre,  weil  sie  den  primi- 


sprung  des  Rechts,  1876.  Die  Anfänge  des  Staats-  und  Rechtslebens,  1878. 
Grundriss  der  ethnologischen  Jurisprudenz.  2  Bde.  1894—95.  Ferner  J.  Kohler, 
Bernhöft  u.  A.  in  verschiedenen  Aufsätzen  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Rechtswissenschaft,  Bd.  3—10.  Mehr  nach  der  philologischen  Seite  sind  die 
Arbeiten  von  B.  W.  Leist  gerichtet  (Gräkoitalische  Rechtsgeschichte,  1884, 
Alt-arisches  Jus  gentium,  1889,  Alt-arisches  Jus  civile,  1892).  ebenso  R.  v.Jherings 
geistvolles,  aber  zum  Theil  auf  unsicheren  Grundlagen  ruhendes,  aus  dem  Nach- 
lasse veröffentlichtes  Werk:  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer,  1894. 


tiven  Menschen  allzu  sehr  nach  den  Motiven  des  gegenwärtig  leben- 
den beurtheilen.  Dies  ist  z.  B.  der  Fehler  in  manchen  sonst  sinn- 
reichen Erklärungen,  die  man  von  dem  Ursprung  gewisser  weit 
verbreiteter  Sitten,  wie  der  Grussformen,  der  Leichenschmäuse  u.  a. 
gegeben  hat*).  Ein  allgemeineres  Problem,  das  diese  Vieldeutigkeit 
der  uns  in  solchen  Fällen  zu  Gebote  stehenden  Zeugnisse  besonders 
schlagend  zeigt  und  in  den  verschiedenen  Lösungsversuchen  wieder- 
spiegelt, ist  das  des  Ursprungs  der  Familie.  Auf  der  einen  Seite 
sind  es  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  in  den  Sprachen  vieler 
Natur-  und  Culturvölker  sowie  bei  den  letzteren  manche  Ueber- 
lieferungen der  Sitte  und  des  Rechts,  auf  der  andern  sind  es  noch 
jetzt  bestehende  Zustände  wilder  oder  halbwilder  Stämme,  aus  denen 
man  folgert,  dass  der  heutigen  Organisation  bei  den  Culturvölkern, 
bei  welcher  der  Vater  als  das  Haupt  der  Familie  gilt,  ein  entgegen- 
gesetzter Zustand,  das  „Mutter recht",  vorausgegangen  sei.  Hier  ist 
es  nun  erstens  zweifelhaft,  ob  die  Reihenfolge  Mutterrecht- Vater- 
recht wirklich  auf  Allgemeingültigkeit  Anspruch  machen  kann. 
Mindestens  lassen  manche  der  Zeugnisse,  die  dafür  geltend  gemacht 
werden,  auch  eine  andere  Deutung  zu:  so  z.  B.  wenn  gewisse  Be- 
stimmungen der  Erbfolge,  oder  wenn  die  Achtung,  die  nach  der 
Angabe  des  Tacitus  bei  den  Germanen  der  Bruder  der  Mutter  genoss, 
als  Nachwirkungen  des  Mutterrechts  aufgefasst  werden,  da  diese 
Erscheinungen  immerhin  auch  andere  Deutungen  zulassen**).  Aber 
auch  wo  das  Mutterrecht  selbst  nicht  bezweifelt  werden  kann,  da 
sind  noch  verschiedene  Interpretationen  desselben  möglich  und 
in  Wirklichkeit  aufgestellt  worden.  So  sahen  Bachofen  und 
Mc  Lennan  in  ihm  einen  Beweis  dafür,  dass  ursprünglich  über- 
haupt keine  Ehe  sondern  freie  Verbindung  zwischen  den  männlichen 


*)  Vgl.  hierüber  meine  Ethik,  2.  Aufl.,  S.  176  ff. 

**)  So  leitet  z.  B.  B.  Delbrück  die  Verehrung  des  Avunculus  bei  den 
Germanen  im  Gegentheil  davon  her,  dass  das  Verhältniss  zu  demselben  ein 
freieres  und  darum  gemüthvolleres  gewesen  sei  als  das  zu  dem  Patruus,  der 
nach  Sitte  und  Recht  in  Abwesenheit  des  Vaters  dessen  Stellvertreter  war 
(Preuss.  Jahrbb.,  Bd.  79,  1895,  S.  14  ff.).  Ich  bekenne  allerdings,  dass  mir  diese 
Deutung  etwas  gezwungen  und  von  der  Neigung,  eigene  Anschauungen  auf 
eine  völlig  andere  Culturstufe  zu  übertragen,  nicht  ganz  frei  zu  sein  scheint. 
Immerhin,  als  ein  möglicher  Einwand  gegen  die  Mutterrechtstheorie  muss  sie 
zugegeben  werden,  namentlich  so  lange  auch  die  sonstigen  Spuren  des  Mutter- 
rechts in  den  Rechtsüberlieferungen  der  Indogermanen  bestreitbar  sind.  Vgl. 
hierüber  Leist,  Alt-arisches  Jus  gentium,  S.  51  ff.,  Alt-arisches  Jus  civile, 
S.  490. 
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und  weiblichen  Mitgliedern  einer  Horde  bestanden  habe.  Morgan, 
der  diese  Annahme  mit  den  bei  gewissen  Völkern,  namentlich  Ma- 
layen,  üblichen  Verwandtschaftsbezeichnungen  nicht  im  Einklang 
fand,  veränderte  sie  dahin,  dass  die  Verbindung  nicht  beliebig, 
sondern  immer  nur  zwischen  den  Männern  einer  Abtheilung  eines 
Stamms  und  den  Frauen  der  nämlichen  Abtheilung  stattgefunden 
habe.  In  beiden  Fällen  leitete  man  dann  das  Mutterrecht  aus  der 
Unkenntniss  des  Vaters  ab,  von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass, 
wo  ein  bestimmter  Vater  nicht  zu  finden  sei,  die  Mutter  allein 
übrig  bleibe.  Offenbar  ist  das  aber  wieder  eine  Erklärung,  die 
heutige  Verhältnisse  auf  eine  völlig  anders  geartete  Urzeit  überträgt. 
Für  diese  lassen  sich  jedenfalls  noch  andere  Gründe  denken,  die 
der  Sitte  die  Zugehörigkeit  zur  Mutter  als  eine  nähere  erscheinen 
lassen  als  die  zum  Vater,  selbst  wenn  eine  geschlossene  Ehe  herr- 
schen sollte,  wie  die  Analogie  mit  den  monogamisch  lebenden 
menschenähnlichen  Affen  mindestens  für  den  primitiven  Menschen 
wahrscheinlich  macht:  werden  doch  Geburt  und  erste  Ernährung  in 
einem  Zustand  rohester  Lebensfürsorge  schon  als  solche  Motive  ge- 
nügen. Auch  Hesse  sich  dafür  die  Thatsache  anführen,  dass  die 
Herrschaft  des  Vaterrechts  um  so  zweifelloser  zu  sein  scheint,  je 
mehr  sich  die  Besitzverhältnisse  ausbilden,  unter  deren  Einfluss 
überall  in  primitiven  Verhältnissen  auch  Weiber  und  Kinder  als 
ein  Besitz  des  Mannes  gelten.  So  muss  hier  eine  objective  Prüfung 
bei  dem  Ergebnisse  stehen  bleiben,  dass  das  Problem  endgültig 
noch  nicht  zu  lösen  ist,  und  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  es  jemals 
mit  Sicherheit  in  allgemeingültiger  Weise  zu  lösen  sein  werde*). 
Jedenfalls  werden  aber  irgend  welche  psychologische  Hypo- 
thesen über  die  die  Menschen  einer  vergangenen  Zeit  bewegenden 
Motive  hier  stets  eine  entscheidende  Rolle  spielen,  und  die  richtige 
Wahl  solcher  Hypothesen  wird  davon  abhängen,  dass  man  sich  die 
Fähigkeit  des  eigenen  Einlebens  in  entlegene  Anschauungen  er- 
worben hat  —  eine  Fähigkeit,  zu  der  philologisch-historische  und 
ethnologische  Studien  die  Hülfsmittel  herbeischaffen  können,  deren 
Ausbildung  aber  schliesslich  eine  Sache  der  Psychologie,  ins- 
besondere der  Völkerpsychologie  ist.  Sie  allein  kann  hier  nament- 
lich jene  Irrthümer  der  Interpretation  allmählich  überwinden  helfen, 


*)  Eingehende  Darstellungen  des  Standes  dieser  Frage  findet  man  bei 
N.  Stareke,  Die  primitive  Familie,  1888,  und  Westermarck,  Geschichte 
der  menschlichen  Ehe,  1893. 
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die  in  dem  fehlerhaft  angewandten  Princip  der  subjectiven  Beurthei- 
lung  ihre  Quelle  haben. 

Von    den    erwähnten    mit   der  Völkerkunde   und  Urgeschichte 
zusammenhängenden  Problemen   weichen  jene   ethologischen  Unter- 
suchungen wesentlich  ab,  die  sich  nicht  auf  die  Frage  des  Ursprungs 
gewisser    allgemeiner    sittlicher    Anschauungen    und    Lebensformen, 
sondern  auf  einzelne  Züge  der  Sitte  beziehen,  die  nach  natio- 
nalen   und    örtlichen   Bedingungen    variiren.      Hier    sind    allein   die 
philologisch-historischen   Methoden    verwendbar;    und    auch   für    sie 
kommen    nur    wenig    die    allgemeinen    geistigen    Erzeugnisse,    wie 
Sprache  und  Mythus,  sondern  hauptsächlich  die  einzelnen  Denk- 
mäler   der    Literatur,     der    Kunst     und    einzelner    Volksüberliefe- 
rungen,   wie  Volkslieder,    Sprichwörter  u.  dergl.,   in  Betracht.     Ist 
bei  jenen  allgemeinen  Problemen  die  generische  Vergleichung  nicht 
zu  entbehren,  so  werden  bei  diesen  speciellen  Aufgaben  umgekehrt 
die  Zeugnisse  fast  um  so  werthvoller,  je  singulärer  und  individueller 
sie  sind.     Darin  liegt  nun  aber  auch  eine  wesentliche  Schwierigkeit 
gegenüber  andern  verwandten  Gebieten.    Die  Zeugnisse  der  Sprache 
liegen   offen   zu  Tage,    über   den  Mythus  bieten  die  Denkmäler  der 
Kunst  und  Literatur,  über  das  Recht  Gesetze  und  Verträge  mannig- 
fache Aufschlüsse.     Das   individuelle   sittliche    Leben   verbirgt   sich 
am  meisten.     Es   bildet  nicht  als  solches  den  Gegenstand  von  Auf- 
zeichnungen und  Darstellungen,    sondern   muss  aus  seinem  Spiegel- 
bild in  Dichtung,    Geschichtschreibung,    Redekunst  und  Philosophie 
erschlossen    werden*).      Diese    Quellen    sind    aber    von    ungleichem 
Werthe  und  bedürfen  in  verschiedener  Weise  der  kritischen  Prüfung. 
Unter  den  Formen  der  Dichtung  sind  die  Komödie,  in  moderner  Zeit 
der  bürgerliche  Roman  die  vorzüglichsten**).    Verhältnissmässig  am 
wenigsten  vielleicht  ist  die  philosophische  Literatur  zu  einer  directen 
Verwerthung  geeignet,  vor  allem  auch  in  den  Schriften,  die  der  Ethik 
selbst  gewidmet  sind.     Denn  so  wenig  man  z.  B.  die  Einflüsse  ver- 
kennen wird,  welche  die  griechische  Lebensanschauung  auf  den  Pla- 
tonischen  „Staat"   ausgeübt  hat,    so  würde  es  doch  unmöglich  sein, 
aus  diesem  Werk  das  sittliche  Leben  der  Griechen,  wie  es  wirklich 
beschaffen  war,  zu  erschliessen.    Die  philosophische  Ethik  will  meist 
ein  Ideal  des  sittlichen  Lebens  gestalten;   auf  die  Art,  wie  sie  dies 


*)  Vgl.  L.  Schmidt,   Die  Ethik  der  alten  Griechen,  Bd.  1,  Einleitung. 
**)  So    stützt  sich   Ribbeck  in   seinen   ethologischen    Studien    über   die 
sitthch-socialen    Anschauungen    der   Alten    (a.    a.    0.)    hauptsächUch    auf    die 
Komödie. 
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thut,   hat  aber  neben   den   sittlichen  Anschauungen  der  Umgebung 
die  individuelle  Richtung  des  Philosophen  einen  massgebenden  Einfluss. 


4.   Die  Principien  der  Geschichtswissenschaft. 

a.    Geschichtswissenschaft   und   Geschichtsphilosophie. 

Die  historische  Untersuchung  beschränkt  sich  auf  die  Ermitte- 
lung des  causalen  Zusammenhangs  der  geschichtlichen  Erscheinungen, 
wie  er  unmittelbar  aus  den  Thatsachen  selbst  hervorgeht  oder  nach 
allgemeingültigen    psychologischen    Gesetzen    anzunehmen    ist.      Bei 
der  Erledigung    dieser   Aufgabe    ergeben   sich   aber   Probleme,   die 
durch  ihren  allgemeinen  Charakter  sowie  durch  die  Verbindung,    in 
der   sie   mit  anderen  Fragen  des  menschlichen  Wissens  stehen,    der 
philosophischen  Betrachtung   anheimfallen.     Hiernach  erscheint 
die  Geschichtsphilosophie  als  ein  Gebiet,  welches  zu  dem  durch  die 
Kritik   geprüften   und    durch   die  Interpretation   verbundenen  Inhalt 
der  Geschichte  eine  ähnliche  Stellung  einnimmt  wie  die  Geschichts- 
wissenschaft selbst  zu  dem  Stoff,  den  sie  bearbeitet.     Natürlich  hat 
aber    eine    Geschichtsphilosophie    in   diesem   Sinne   nicht   ausserhalb 
des  Arbeitsgebiets  der  historischen  Einzelwissenschaften  ihre  Stelle. 
Auch   entspringt   es  wohl  nur  aus  einem  berechtigten  Widerstreben 
cregen   den  Versuch    diese  Verbindung  zu  lösen,   wenn  sich  manche 
Historiker    gegen    die   Philosophie    überhaupt   ablehnend   verhalten. 
Nicht    die   philosophische  Betrachtung  der  Geschichte  überhaupt  ist 
es  eigentlich,  die  sie  bekämpfen,  sondern  nur  jenes  speculative  Ver- 
fahren,   das  die  Geschichte  nach  irgend  welchen  von  aussen  her  an 
sie   herangebrachten  Ideen   oder   nach  einem  willkürlichen  logischen 
Begriffsschematismus  construiren  möchte,  und  das  sich  zur  Geschichte 
genau  ebenso  verhält  wie  die  vormalige  speculative  Naturphilosophie 
zur  Naturwissenschaft. 

Wie  sich  nun  die  historische  Forschung  nur  auf  die  der  Erinne- 
rung zugängliche,  aus  Ueberlebnissen  mannigfacher  Art  zu  reconstrui- 
rende  Vergangenheit  beziehen  kann,  so  auch  die  philosophische  Ge- 
schichtsbetrachtung. So  selbstverständlich  dies  erscheinen  sollte,  so  hat 
sich  dennoch  ein  grosser  Theil  der  Bestrebungen,  die  der  Geschichts- 
philosophie gewidmet  waren,  umgekehrt  mit  den  jenseits  aller  Er- 
fahrung liegenden  letzten  Zwecken  der  historischen  Entwicklung 
beschäftigt,  und  die  Betrachtung  der  Geschichte  wurde  höchstens  dazu 
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benützt,  um  aus  ihr  auf  diese  Zwecke  und  den  nach  ihnen  zu  ver- 
muthenden  künftigen  Verlauf  der  Dinge  zu  schliessen.  Nicht 
minder  gehört  in  dieses  Gebiet  die  Frage,  ob  die  Menschheit  vor- 
wärts-, rückwärtsschreite  oder  stillestehe.  Da  es  sich  hier  überall 
um  Dinge  handelt,  die  sich  der  Beobachtung  entziehen,  so  kann 
eine  Bilanz,  wie  sie  Lot ze  in  seinem  „Mikrokosmus"  ausführt,  nach 
der  das  grosse  Facit  der  Weltgeschichte  zwischen  Null  und  einer 
unbestimmten  negativen  Grösse  zu  schwanken  scheint,  ebenso  wenig 
durch  die  Erfahrung  widerlegt  wie  bewiesen  werden.  Wohl  aber 
kann  dieser  Umstand  darauf  aufmerksam  machen,  dass  jene  Frage 
an  eine  unrichtige  Stelle  gerückt  ist,  wenn  man  sie  auf  dem  Boden 
der  historischen  Betrachtung  zu  entscheiden  sucht.  Die  Entwick- 
lungen der  Geschichte  sind  so  vielgestaltig  und  unsere  Schätzungen 
über  Werth  und  Unwerth  der  Dinge  in  solchem  Masse  subjectiv 
veränderlich,  dass  jene  geschichtsphilosophischen  Urtheile  im  Grunde 
nur  über  den  Gemüthszustand  des  Urtheilenden  selbst  Aufschluss 
geben.  Die  Anschauung ,  dass  'alle  menschliche  Entwicklung  einen 
letzten  unaufhebbaren  Zweck  habe,  ist  zunächst  kein  Resultat  histo- 
rischer Erfahrung,  sondern  eine  ethische  Forderung.  Nicht  darum 
also  handelt  es  sich  hier,  in  welchem  Masse  man  in  der  relativ 
kurzen  Spanne  Zeit,  deren  Ueberblick  uns  gegönnt  ist,  thatsächlich 
einen  solchen  Zweck  nachweisen  kann,  sondern  darum,  ob  man  den 
Gedanken,  dass  der  geistige  Lebensinhalt  der  Menschheit  überhaupt 
nichtig  sei,  für  eine  ethisch  mögliche  Idee  hält.  Auch  die  philo- 
sophische Geschichtsbetrachtung  hat  es  darum  nur  in  beschränktem 
Masse  mit  den  künftigen  Zielen,  und  sie  hat  es  gar  nicht  mit  dem 
transcendenten  Zweck  der  geschichtlichen  Entwicklung  zu  thun.  Den 
letzteren  überlässt  sie  dem  religiösen  Glauben;  und  bei  den  ersteren 
kann  es  sich  für  sie  höchstens  darum  handeln  zu  beurtheilen,  in- 
wiefern der  bisherige  Verlauf  der  Geschichte  zu  ethischen  Forde- 
rungen Anlass  gibt,  die  wir  der  Zukunft  entgegenlD ringen.  Der 
eigentliche  Inhalt  der  Geschichtsphilosophie  liegt  aber  in  dem  In- 
halte der  historischen  Erfahrung,  und  die  Probleme,  auf  die  sie 
ausgeht,  überschreiten  zwar  das  Gebiet  der  historischen  Interpre- 
tation, sie  dürfen  aber  niemals  das  der  historischen  Thatsachen 
selbst  überschreiten.  Dieser  Probleme  gibt  es  im  allgemeinen  drei: 
das  erste  bezieht  sich  auf  die  allgemeinen  Bedingungen  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung;  das  zweite  auf  die  allgemeinen 
Gesetze,  die  in  dieser  Entwicklung  zum  Ausdruck  kommen;  das 
dritte    endlich    auf   den    allgemeinen  Verlauf  und   die   ihm   zu  ent- 
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nehmenden,  nicht  transcendenten,  sondern  der  Geschichte  selbst  im- 
manenten   Zwecke. 

Für  das  erste  dieser  Probleme  zieht  die  philosophische  Betrach- 
tuncy  die  Naturojeschichte  und  Völkerkunde  zu  Rathe ;  für  das  zweite 
stützt  sie  sich  vor  allem  auf  eine  umfassende  Kenntniss  der  Ge- 
schichte selbst,  die  sich  mit  psychologischer  Beurtheilung  und  ethi- 
scher Auffassung  der  Dinge  verbindet;  die  Lösung  des  dritten  end- 
lich kann  überall  nur  als  ein  hypothetischer  Versuch  gelten,  vom 
Gescebenen  auf  das  schlechthin  Unbekannte  zu  schliessen. 

Die  Erörterung  dieser  Fragen  ist  in  der  That  nicht  bloss  des- 
halb eine  philosophische  Aufgabe,  weil  sie  eine  allgemeine  ist,  son- 
dern auch  deshalb,  weil  die  Geschichtswissenschaft  nicht  in  der  Lage 
ist  sie  zu  lösen.  Denn  die  Hülfsmittel  dazu  sind  nicht  bloss  in  der 
Geschichte  sondern  ausserdem  in  den  übrigen  Geisteswissenschaften, 
vor  allem  in  der  allgemeinsten  derselben,  in  der  Psychologie,  zu 
suchen.  Je  mehr  aber  in  jenen  Fragen  ein  selbständiges,  wenn 
auch  der  Geschichte  zugeordnetes  Gebiet  philosophischer  Unter- 
suchungen gegeben  ist,  um  so  weniger  scheint  es  geboten,  damit 
auch  noch  eine  andere  Aufgabe  zu  verbinden,  die  in  Wahrheit 
der  Geschichtswissenschaft  zufällt:  nämlich  die,  den  Gesammtverlauf 
der  Geschichte  in  dem  Zusammenhang  der  sie  beherrschenden  Ideen 
zu  schildern.  Indem  die  Darstellungen  der  Geschichtsphilosophie 
sämmtlich  diesen  Weg  einschlagen,  sind  sie  mehr  Weltgeschichten 
in  philosophischer  Beleuchtung  als  wirkliche  Philosophie  der  Ge- 
schichte. Die  W^eltgeschichte  gehört  jedoch  zur  Geschichte  und 
nicht  zur  Philosophie.  Gleichwohl  ist  jene  Vermengung  dann  un- 
vermeidlich, wenn  man  die  Thatsachen  der  Geschichte  nicht  als 
das  Material  betrachtet,  das  die  philosophische  Untersuchung  zu 
bearbeiten  hat,  sondern,  wie  es  die  Geschichtsphilosophie  in  der 
Regel  thut,  als  das  Substrat,  an  dem  gewisse  von  vornherein 
feststehende  ethische  oder  metaphysische  Ideen  erläutert  werden 
sollen. 


b.   Die   allgemeinen   Bedingungen   der   geschichtlichen 

Entwicklung. 

Von  den  oben  genannten  drei  Problemen  hat  das  erste  in  den 
Darstellungen  der  Geschichtsphilosophie  wie  der  Geschichte  selbst 
bis  jetzt  am  meisten  Beachtung  gefunden.  So  hat  vor  allen  Herder 
in  seinen  „Ideen",   freilich  zum  Theil  mit  unzureichender  Kenntniss 


der  naturgeschichtlichen  und  ethnologischen  Thatsachen,  aber  unter- 
stützt   durch    seinen    feinen   Natursinn,    die   Naturbestimmtheit   des 
historischen  Geschehens  aufzuzeigen  gesucht.    Von  ähnlichem  Geiste 
ist  Carl  Ritters  Erdkunde  getragen,   und  auf  die  Historiker  sind 
diese  Versuche,  die  geschichtlichen  Eigenschaften  der  Völker  so  viel 
als   möglich   aus    den  Bedingungen   ihrer  Verbreitung    verstehen   zu 
lernen,   nicht   ohne  Einfluss   gewesen,   wie   z.  B.   Max  Dunckers 
Behandlung  der  alten  Geschichte  zeigt.    Freilich  liegt  hier  die  schon 
von  Hegel  gemachte  Bemerkung  nahe,  dass  unter  gleichen  äusseren 
Verhältnissen  Völker  von  sehr  abweichendem  historischem  Charakter 
vorkommen.     Dies    erklärt    sich   aber   daraus,    dass    die   hauptsäch- 
lichsten Wirkungen,  welche  die  Natur  auf  den  Menschen  und  nament- 
lich  diejenigen,    die   sie  auf  die  geschichtlichen  Erscheinungen  aus- 
übt,   nicht   directe   sondern   indirecte   sind,   solche    die  durch  die 
Lebensbedingungen   und   den   aus    diesen   mit   der  Entwicklung   der 
Cultur  entspringenden  Wirthschaftsverkehr  vermittelt  werden.    Darum 
hat   nun   auch  jene   geschichtsphilosophische   Richtung,    welche   die 
Naturbedingungen   als   die   absolut   letzten  Factoren   der  Geschichte 
ansieht,  die  materialistische,   mehr   und   mehr  ihre  Auffassung 
in   der   Lehre   ausgeprägt,    alle    geistigen   Factoren   der  Geschichte 
seien  noth wendige  Producte  der  Wirthschaftsgeschichte.    (Vgl. 
oben  S.  325.)     Da  jedoch  die  wirthschaftlichen  Zustände  keineswegs 
bloss  von  den  Naturbedingungen,  sondern  von  einer  Menge  anderer 
Umstände,  z.  B.  von  politischen  Ereignissen,  von  Verkehrsbeziehungen, 
vor    allem    aber    selbst    wieder    von   dem   geistigen  Charakter   eines 
Volkes   abhängen,    so   ist  es  klar,    dass    die  Wirthschaftsgeschichte 
schon    das  Erzeugniss    einer  Menge  anderer,    sowohl  physischer  wie 
geistiger    Factoren    ist.      Der    augenfälligste    Beweis    hierfür    liegt 
namentlich  darin,  dass  jeder  Versuch,  die  Erscheinungen  der  Wirth- 
schaftsgeschichte  ursächlich   zu   begreifen,    auf   eine   psychologische 
Analyse   hinausführt.     Was    sind   in   der  That   die  Verhältnisse  von 
Angebot  und  Nachfrage,  der  Sporn  der  Concurrenz  und  die  andern 
Hebel    des    Arbeits-    und    Handelsverkehrs    anderes    als    psychische 
Motive,    zu    denen  sich  die  äusseren  Naturbedingungen  ähnlich  ver- 
halten wie  die  physischen  Sinnesreize  zu  den  Vorstellungen  und  Ge- 
fühlen, die  sie  in  uns  anregen? 

Diese  psychischen  Motive  sind  nun  aber  zunächst  allgemeine: 
sie  sind  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Individuen  einer  Volksgemein- 
schaft im  wesentlichen  von  der  nämlichen  Beschaffenheit ,  wenn  sie 
auch    in    ihrer    Stärke   variiren   mögen.     Das   geschichtliche   Leben 
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erscheint  so  als  die  Wirkung  eines  allgemeinen  geistigen  Zustandes, 
der,  zeitlich  und  räumlich  bestimmt,  auf  eine  Fülle  von  Ursachen 
zurückweist,  unter  denen  auf  der  einen  Seite  die  einzelnen  Natur- 
bedingungen, auf  der  andern  die  Summe  der  geistigen  Wechsel- 
wirkungen, denen  eine  Gemeinschaft  unterworfen  ist,  deutlich  zu 
unterscheiden  sind. 

In  dieser  Betrachtungsweise  wurzelt  nun  jene  zweite  ge- 
schichtsphilosophische  Auffassung,  die  in  der  Zurückführung  der 
geschichtlichen  Vorgänge  auf  die  Einflüsse  der  geistigen  Um- 
gebung besteht.  Diese  Theorie  der  „Umwelt"  (des  „Milieu")  ist, 
wenn  sie  auch  vorzugsweise  in  historischen  Einzeluntersuchungen 
zum  Ausdruck  kam,  doch  ganz  und  gar  eine  geschichtsphilo- 
sophische*).  Erhebt  sie  doch  den  Anspruch,  ein  allgemeines 
Princip  für  die  Bedingungen  des  historischen  Geschehens  aufzu- 
stellen, das  ebensowohl  als  ein  Ergebniss  der  historischen  For- 
schung wie  als  ein  Postulat  für  jede  einzelne  Untersuchung  anzu- 
sehen sei.  Ohne  Frage  hat  nun  dieses  philosophische  Princip  den 
Vorzug,  dass  es  die  Einseitigkeit  des  vorangegangenen  vermeidet, 
indem  es  den  geistigen  Factoren  ihre  Stelle  einräumt,  ohne  doch 
darum  die  Naturbedingungen  ganz  zu  vernachlässigen.  Vielmehr 
bringt  es  die  letzteren  erst  in  den  ihnen  gebührenden  Zusammen- 
hang, da  es  sie  zu  den  Einflüssen  zählt,  die  auf  den  geistigen 
Charakter  einer  zeitlich  und  räumlich  begrenzten  Gruppe  historischer 
Erscheinungen  einwirken.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  der 
Ausdruck  „Umwelt"  (Milieu)  ein  durchaus  treffender,  da  er  auf  die 
physische  wie  auf  die  geistige  Umgebung  bezogen  werden  kann. 

Hier  weist  nun  aber  zugleich  in  einer  andern  Richtung  auch 
dieses  Princip  über  sich  selber  hinaus.  Insofern  die  Umwelt  vor 
allen  Dingen  als  geistige  Umgebung,  ja  in  den  directen  geschicht- 
lichen Wirkungen  die  sie  ausübt  fast  nur  als  solche  aufgefasst  wird, 
fordert  nämlich  diese  allgemeine  Bedingung  noch  unmittelbarer  als 
die  vorige  *zu  einer  psychologischen  Analyse  auf,  welche  die 
concreten  Factoren  nachweist,  aus  denen  jener  Gesammteinfluss  be- 
steht. Diese  Analyse  muss  nun  aber  nicht  bloss  überall  die  in- 
dividuelle psychologische  Erfahrung  zu  Grunde  legen,  da  ja  in  einer 
geistigen  Gemeinschaft  immer  nur  die  nämlichen  psychischen  Kräfte 


*)  In  der  That  bezeichnet  auch  T  a  i  n  e  das  (in  historischer  Beziehung 
allerdings  unbedeutendste)  seiner  Werke ,  das  er  vorzugsweise  der  Darlegung 
dieses  Princips  an  dem  Beispiel  der  Kunstgeschichte  bestimmt  hat,  als  „Philo- 
sophie der  Kunst".     Vgl.  oben  S.  326  f. 


\ 


wie  in  den  sie  zusammensetzenden  Individuen  wirksam  sind,  sondern 
sie  kann  sich  auch  der  Beobachtung  nicht  entziehen,  dass  das  Indi- 
viduum, eben  weil  es  der  Träger  der  in  Allen  thätigen  psychischen 
Energien  ist,    seinerseits   auf  Grund   der   von   aussen   empfangenen 
Anregungen   eine   selbständige   Entwicklung   durchmacht,    m  Folge 
deren    in   ihm    neue  Kräfte    entstehen,   die    auf   die   geistige  Um- 
gebung verändernd  zurückwirken.     Den  Einflüssen  der  Umwelt  auf 
den  Einzelnen  stellen  sich  so  die  Wirkungen  des  Einzelnen  auf  die 
Umwelt  gegenüber.    Schwerlich  wird  ein  für  allemal  endgültig  aus- 
zumachen sein ,   welche  dieser  Wirkungen   die  grössere  sei.     Jeden- 
falls  steht  aber  fest,    dass   das   ganze   Verhältniss    ein   solches   der 
Wechselbestimraung  ist,   oder  dass,   mit  andern  Worten,   das 
Princip   der  Abhängigkeit   des  Einzelnen  von  der  Umgebung   durch 
ein  Princip  der  Wirkung  des  Einzelnen  auf  diese  Umgebung  ergänzt 

werden  muss.  . 

Auf  diese  Weise   führt  die  Betrachtung   der   allgemeinen  Be- 
dincrungen  der  geschichtlichen  Entwicklung   auf  die  nämlichen   drei 
Principien  zurück,  die  uns  bereits  als  die  im  allgemeinen  jeder  ein- 
zelnen Untersuchung  vorausgehenden  Maximen   für  die   Behandlung 
der  Probleme  der  Geisteswissenschaften  entgegentraten.  (Vgl.  Cap.  1, 
S  27  ff.)    Da  diese  Principien  in    der  allgemeingültigen  Beschaffen- 
heit der  Geistesobjecte    ihre   unmittelbare   Quelle  haben,    so  ist  es 
begreiflich,    dass    sie   in   der  Regel  schon  beim  Beginn,  jedenfalls 
aber  im  Verlauf  der  Untersuchung  sich  aufdrängen,  und  dass  diese 
sie  in  ihrem  weiteren  Fortgang   immer  nur   bestätigt  finden  kann. 
Ist    es    doch   einleuchtend,     dass    geistige    Vorgänge    und    geistige 
Schöpfungen  irgend  welcher  Art  in  den  geistigen  Eigenschaften  des 
individuellen   Menschen   ihre  letzte   Wurzel  haben  und  daher   dem 
Princip  der  subjectiven  Beurtheilung  unterworfen   sind,    dass   dann 
aber  weiterhin   der  Einzelne   nicht   bloss   aus   sich    selbst    begriffen 
werden  kann,  sondern  zunächst  von  seiner  geistigen  Umgebung  und 
dann    zusammen    mit    dieser   von    den  Bedingungen  seiner  eigenen 
physischen  Natur  und  seiner  Naturumgebung  bestimmt  ist.     Wenn 
nun  aber  in  der  historischen  Einzeluntersuchung  die  subjective  Be- 
urtheilung  stets   das   nächstliegende   Hülfsmittel    des  Verständnisses 
ist    dem  sich  erst  in  zweiter  Linie  der  Rückgang   auf   die  geistige 
und  in  dritter  der  auf  die  physische  Umgebung  ausschhesst,  so  ver- 
hält es  sich  umgekehrt  für  eine  philosophische  Betrachtung.   Indem 
diese  von  vornherein  den  Blick  auf  die  allgemeinen  Bedingungen 
richtet,    muss    sie    nothwendig    den    entgegengesetzten    Weg   ein- 
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schlagen.  Sie  wird  zunächst  über  die  Naturbedingungen  und  dann 
über  die  auf  Grund  der  Naturbedingungen  entstandenen  allgemeinen 
geistigen  Tendenzen  Rechenschaft  zu  geben  haben,  aus  denen  sich 
der  Charakter  eines  Zeitalters  oder  irgend  einer  zeitlich  und  räum- 
lich beschränkten  geschichtlichen  Entwicklung  zusammensetzt,  worauf 
sich  erst  an  letzter  Stelle  die  Frage  erhebt,  wie  sich  diese  geistigen 
Tendenzen  in  einzelnen  Individuen  verkörpert  haben  und  von  ihnen 
aus  wieder  auf  die  Gesammtentwicklung  zurückwirkten.  In  der 
That  bietet  sich  diese  Reihenfolge  der  Probleme  für  jede  allgemeinere 
Betrachtung  der  Geschichte  so  sehr  von  selbst  als  die  naturgemäss 
gegebene  dar,  dass  sie  in  der  bisherigen  Geschichtsphilosophie 
überall  da  herrschend  ist,  wo  nicht  gerade  ein  von  aussen  herzu- 
gebrachter Begriffsschematismus  störend  dazwischen  tritt*).  Da- 
gegen bietet  sich  für  die  specielle  Geschichtsforschung  ebenso  un- 
zweifelhaft der  Weg  von  dem  Individuellen  zum  Allgemeinen  und 
von  den  subjectiven  Motiven  zu  den  objectiven  Bedingungen  der 
geschichtlichen  Erscheinungen  von  selbst  dar.  Und  aus  demselben 
Grunde  haben  dann  unter  den  verschiedenen  Richtungen  historischer 
Forschung^  die  cultur-  und  die  universalhistorische  wieder  die  nach- 
sten  Beziehungen  zur  Geschichtsphilosophie,  so  dass  sie  nicht  selten 
ohne  scharfe  Grenze  in  eine  solche  übergehen. 


c.    Die  historischen  Gesetze. 

Dass  es  historische  Gesetze  im  Sinne  letzter  Verallgemeine- 
rungen, aus  denen  unmittelbar  die  geschichtlichen  Erscheinungen 
abzuleiten  wären,  nicht  gibt  und  vermöge  der  Natur  der  geschicht- 
lichen Vorgänge  nicht  geben  kann,  ist  oben  bereits  erörtert  worden. 
(S.  342  f.)     Die  Frage  liegt   daher  nahe ,   inwiefern  man  überhaupt 


*)  So  haben  namentlich  Montesquieu  und  Herder  diese  Principien 
in  der  angegebenen  Reihenfolge  angewandt.  Die  früher  (S.  327)  erwähnte  Reihe 
Taines  ^ Rasse,  Sphäre,  Zeitpunkt"  ist  sichtlich  unter  dem  vorwaltenden  Ein- 
flüsse literarhistorischer  Untersuchungen  entstanden.  Eigentlich  entsprechen 
diese  drei  Factoren  zusammmen  der  Reihe  der  Naturbedingungen  und  der  Ein- 
flüsse der  geistigen  Umgebung,  die  hier  beide  in  dem  Begriff  des  „Milieu"  ver- 
einigt sind  und  dann  nach  zeitlichen  und  räumlichen  Merkmalen  in  jene  Fac- 
toren geschieden  werden.  Den  individuellen  Einflüssen  gönnt  Taine  keine 
Stelle:  in  der  Literatur-  und  Kunstgeschichte  bleiben  sie  eben  der  Einzel- 
betrachtung überlassen,  als  ein  Rest  der  thatsächlich  aus  „Rasse,  Sphäre,  Zeit- 
punkt" nicht  abzuleiten  ist. 
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berechtigt  sei  von  historischen  Gesetzen  zu  reden.  In  der  That, 
da,  wie  wir  sahen,  jede  historische  Interpretation  auf  psychologische 
Gesetze  zurückführt,  so  sind  jene  Principien  der  Psychologie,  in 
denen  sich  der  Ertrag  unserer  Beobachtungen  über  die  inneren  Be- 
ziehungen der  geistigen  Vorgänge  zusammenfassen  lässt,  als  die  all- 
gemeinsten Gesetze  der  Geschichte,  ebenso  wie  aller  andern  Geistes- 
Wissenschaften,  zu  betrachten.  (Vgl.  oben  S.  241  ff.)  Auch  erkennt 
man  unschwer,  dass  bei  allen  historischen  Entwicklungen,  ob  es 
sich  nun  um  die  Geschichte  eines  einzelnen  Menschen  oder  um  die 
einer  mehr  oder  minder  umfassenden  historischen  Gemeinschaft,  und 
ob  es  sich  um  den  ganzen  Zusammenhang  geschichtlichen  Lebens 
in  Staat,  Gesellschaft  und  Cultur  oder  um  eine  bestimmte  Seite 
dieser  Entwicklungen  oder  endlich  gar  nur  um  die  Geschichte  einer 
einzelnen  geistigen  Function  wie  der  Sprache  handeln  mag,  die 
nämlichen  allgemeinen  Principien  ihre  Anwendung  finden.  In  der 
That  ist  es  ja  auch  eine  wichtige  Disciplin  der  Psychologie,  die 
Völkerpsychologie,  die  hier  bereits  unmittelbar  der  Geschichte  vom 
psychologischen  Standpunkte  aus  vorarbeitet,  indem  sie  die  all- 
gemeinsten geistigen  Gesammterzeugnisse  geschichtlicher  Entwick- 
lung unter  psychologischen  Gesichtspunkten  betrachtet.  Das  würde 
aber  gar  nicht  geschehen  können,  wenn  die  Geschichte  nicht  eine 
Art  angewandter  Psychologie  wäre,  was  eben  einschliesst,  dass  ihre 
allgemeinsten     Gesetze     keine     andern     als     die     der     Psychologie 

selber  sind. 

Dennoch  verliert  damit  der  Begriff*  von  historischen  Gesetzen 
noch  nicht  seine  Berechtigung.  Kann  auch  von  Principien  der  Ge- 
schichtswissenschaft im  Sinne  letzter,  so  zu  sagen  axiomatischer 
Ausgangspunkte  der  historischen  Forschung  oder  höchster  auf  keine 
weiteren  Gründe  zurückführbarer  Verallgemeinerungen  der  geschicht- 
lichen Erfahrung  niemals  die  Rede  sein,  so  ist  damit  doch  die  Auf- 
stellung empirischer  Gesetze,  wie  solche  in  jedem  in  sich  zusammen- 
hängenden Erfahrungsgebiet  aufgefunden  werden  können,  wohl 
vereinbar;  und  insofern  unter  diesen  Gesetzen  sich  solche  finden 
sollten,  die  als  unmittelbare  Anwendungen  der  allgemeinen  psycho- 
logischen Principien  auf  das  Erfahrungsgebiet  der  Geschichte  er- 
scheinen,  und  die  daher  nicht  etwa  bloss  für  eine  beschränkte 
Gruppe  geschichtlicher  Thatsachen  gelten,  sondern  sich  über  das 
Gesammtgebiet  des  historischen  Geschehens  erstrecken,  so  wird 
diesen  Gesetzen  selbst  eine  principielle  Bedeutung  zuzuschreiben 
'semT'etwa   in   ähnlichem  Sinne  wie   wir   gewisse    allgemeine   Sätze 
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der  Mechanik    als  Principien   bezeichnen,    obgleich   sie   nicht   letzte 
Erklärungsgründe  sind,    sondern  aus  einfacheren  geometrischen  und 
dynamischen  Gesetzen  abgeleitet  werden  können.     In   der   That   ist 
nun  die  Existenz  empirischer  Gesetze  für  gewisse  Gebiete  geschicht- 
licher Entwicklung,  wie  für  den  Laut-  und  Bedeutungswandel  sowie 
die    sonstigen   Vorgänge    des    Sprachlebens,    in   gewissem   Umfange 
auch  für  die  Entwicklung  von  Mythus  und  Sitte,   längst  anerkannt. 
Aber    erstens    beziehen    sich   diese    Gesetze   bloss    auf   beschränkte, 
unter    besonderen    Bedingungen    stehende    Erscheinungsgebiete,     so 
dass    ihnen    eine    principielle    Bedeutung    keinesfalls    zugeschrieben 
werden  kann;   und  zweitens  ist  man  geneigt  gerade  jenen  geistigen 
Entwicklungsformen,    die,    wie  Sprache,  Mythus  und  Sitte,    in  das 
voro-eschichtliche    Dasein    des  Menschen   hinüberreichen,    darin    eine 
Ausnahmestellung  einzuräumen,  dass  man  eine  Art  naturgesetzlicher 
Bedingtheit   für  sie    annimmt,    der   gegenüber    die    eigentliche  Ge- 
schichte ein  „Reich  der  Freiheit"   sei,  das  sich  durchaus  dem  Zwang 
irgend   welcher  Normen   entziehe.     Nun   ist   die    erste    dieser  That- 
sachen  offenbar    durchaus   nicht   im  Widerspruch   mit    der  Existenz 
allgemeinerer  historischer  Gesetze.    Können  auch  die  speciellen  Ent- 
wicklungsformen einzelner  Geisteserzeugnisse  auf  den  Namen  solcher 
keinen  Anspruch  machen,  so  bekunden  sie  doch  jedenfalls  die  Exi- 
stenz einer  Gesetzmässigkeit  für  Erscheinungen,  die  dem  Gebiet  des 
geschichtlichen  Werdens  angehören ;  und  die  Vermuthung  liegt  nahe, 
dass  sich  wenigstens  diejenigen  unter   diesen    empirischen  Gesetzen, 
die  direct  auf  psychologische  Motive  zurückweisen,  als  specielle  Fälle 
irgend  welcher  allgemeiner  historischer  Gesetze   ausweisen  könnten. 
Die  Behauptung  aber,  dass  sich  die  eigentliche  Geschichte  der  Auf- 
stellung irgend  welcher  Gesetze  entziehe,    oder  dass  solche  Gesetze, 
sofern  sie  existiren,    transcendent   und  darum    für  uns  unerkennbar 
seien,    ist    zwar   angesichts    der    bedenklichen  Versuche   der  specu- 
lativen    und    der    naturalistischen    Geschichtsphilosophie    begreiflich 
genug;  aber  im  letzten  Grunde  beruht  sie  doch  auf  demselben  Irr- 
thum,    dem  Buckle  s  angebliche  Gesetze  der  Geschichte  ihren  Ur- 
sprung verdanken*):    sie    verwechselt   das   Gesetz    mit   dem   Natur- 
gesetz, insonderheit  mit  dem  mechanischen  Naturgesetz ;  und  sie  ist 
der  Meinung^  historische  Gesetze  könnten  nur  letzte  Verallgemeine- 
rungen, also  specifisch  historische  Principien  sein,    die   eine   weiter 
zurückgehende    Deutung    und    Begründung   nicht   zuliessen.     Beides 


0  Vgl.  oben  S.  342. 
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ist  natürlich  falsch:   wenn   es   historische  Gesetze  gibt,    so   müssen 
auch    sie    die   wesentlichen   Merkmale   haben,    durch    die    sich    die 
geistige  Causalität   überall   von   der    physischen   unterscheidet;    und 
niemals  können  solche  historische  Gesetze  letzte  Principien  des  Ge- 
schehens, sondern  sie  können  nur  Anwendungen  der  allgemei- 
nen psychologischen   Principien   auf    die    besonderen  Be- 
dingungen   der    geschichtlichen    Entwicklung    sein.      Auf 
zwei  Wegen  aber  werden  solche    Anwendungen  entstehen  können: 
erstens,  indem  die  historischen  Gesetze  zunächst  als  rein  empirische 
gefunden  und  dann  auf  ihre   psychologischen  Gründe  zurückgeführt 
werden,  und  zweitens,  indem  man  gewisse  allgemeine  psychologische 
Erwägungen  auf  die  Geschichte  anwendet  und   nachträglich   die   so 
-   erschlossenen    Gesetze    durch    die    historische    Erfahrung    bestätigt. 
Dort  besteht  also  das  Verfahren  in  einer  historischen  Induction,  an 
die  sich  die    psychologische  Deduction   anschliesst;    hier   geht  diese 
voraus,    und    die  mittelst  einer   zureichenden  Sammlung   von  That- 
sachen    bewerkstelligte  Verification   folgt  ihr   nach.     So   unzweifel- 
haft nun  der  erste  dieser  Wege  vorzuziehen  ist,  weil  er  die  grössere 
Unbefangenheit    der    Beobachtung    verbürgt,    so    ist   er    doch  wohl 
selten  allein  eingeschlagen  worden,  sondern  zumeist  wird   das  Ver- 
fahren von  vornherein  ein  gemischtes  sein:  an  vereinzelte  und  darum 
zur  Aufstellung  eines  empirischen  Gesetzes  völlig  unzureichende  Be- 
obachtungen   schliessen    sich    psychologische    Reflexionen,    und    im 
Interesse    der    Bestätigung    derselben   werden   dann   weitere  Erfah- 
rungen gesammelt  und  zu  einem  Gesetze  verallgemeinert.   In  welchem 
Umfang  dieses  Verfahren  Erfolge  verspricht,    darüber   kann  natür- 
lich   nur   die  Ausführung   im   einzelnen  und   die    kritische  Prüfung 
der   Ergebnisse   entscheiden.     Dass    aber    die    Thatsachen    der   Ge- 
schichte die  Anwendung  desselben  herausfordern,    das  kann  —  ab- 
gesehen von  der  Frage,  ob  es  im  einzelnen  Fall  richtig  angewandt 
wird  oder  nicht,  —  unmöglich  bezweifelt  werden.     Wer   dies   thun 
wollte,  müsste  den  inneren  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Vor- 
gänge und  den  Ursprung  menschlicher  Handlungen  aus  psychologi- 
schen Motiven  überhaupt  verneinen.    Er  müsste  also  Schopenhauer 
zustimmen,  der  der  Geschichte  das  Recht  bestritt  sich  eine  Wissen- 
schaft zu  nennen,  weil  sie  immer  nur  vom  Einzelnen  zum  Einzelnen 
^auf  dem  Boden   der  Erfahrung   fortkriechen",    nie   aber   sich    zum 
Allgemeinen  erheben  könne  *).     Auch  diese  Meinung  beruht  auf  der 

*)  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Werke  Bd.  2, 
S.  288  ff. ,   Bd.  3,   S.  501  ff.    Uebrigens  stehen  diese  Ausführungen  Schopen- 
Wun dt,  Logik.  II,  2.     2.  Aufl.  25 
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Verwechselung  mit  dem  Naturgesetz.  Weil  es  in  der  Geschichte 
allerdings  nicht  möglich  ist,  Verallgemeinerungen,  die  irgend  einer 
einzelnen  Gruppe  von  Thatsachen  entnommen  sind,  als  feste  Regeln 
zu  betrachten,  die  sich  bei  allen  andern  geschichtlichen  Vorgängen 
bestätigt  finden  müssen,  wird  die  Existenz  von  Gesetzen  überhaupt 
geleugnet.  Es  ist  charakteristisch,  dass  hier  die  Ansicht  des  philo- 
sophischen Verächters  der  Geschichte  mit  der  Meinung  jener 
Historiker  zusammentrifft,  die  ihre  Wissenschaft  gerade  um  des- 
willen preisen,  weil  ihr  die  Herrschaft  des  Gesetzes  fremd,  und  weil 
sie  nicht  bloss  Wissenschaft  sondern  auch  Kunst  sei.  Aber  so  wahr 
es  ist,  dass  es  die  Geschichte  zunächst  und  vor  allem  mit  den  con- 
creten  Thatsachen  des  geschichtlichen  Lebens  zu  thun  hat,  so  ist 
es  doch  irrthümlich  zu  meinen,  sie  unterscheide  sich  hierin  oder  ' 
auch  in  dem  Bedürfniss  einer  nach  Analogie  der  künstlerischen 
Phantasie  wirkenden  geistigen  Verknüpfung  der  Erscheinungen  von 
irgend  einer  andern  wissenschaftlichen  Thätigkeit.  Auch  bleibt 
hier  wie  überall  diese  Thätigkeit  gebunden  an  die  Forderung,  dass 
sie  den  Thatsachen  nichts  hinzufüge  was  nicht  in  dem  Bedürfniss 
logischer  Verknüpfung  streng  begründet  ist  —  das  trennt  sie  von 
der  Dichtkunst  — ,  und  hier  wie  überall  müssen  sich  die  Gesetze, 
die  aus  der  Vergleichung  verwandter  Thatsachenreihen  gewonnen 
werden,  nach  der  Natur  der  Erscheinungen  richten,  sie  müssen  also 
für  das  Gebiet  der  Geschichte  schliesslich  auf  psychologische  Prin- 
cipien  zurückführen,  —  dadurch  scheiden  sich  historische  Gesetze, 
wie  immer  sie  sonst  beschaffen  sein  mögen,  unter  allen  Umständen 
von  den  Naturgesetzen. 

Da  nun  die  geschichtlichen  Ereignisse,  wie  alle  Erfahrungs- 
inhalte, räumlich-zeitliche  Vorgänge  sind,  so  werden  zunächst  auch 
im  Gebiet  der  Geschichte  empirische  Gesetze  unter  der  Be- 
dingung aufgestellt  werden  können,  dass  das  historische  Geschehen 
irgend  welche  Regelmässigkeiten  des  räumlich-zeitlichen  Verhaltens 
darbietet*).  Da  jedoch  alle  Geschichte  in  der  Zeit  verläuft,  so 
werden    die    auf    diese   Weise    aufzufindenden    empirischen  Gesetze 


hauers  selbst  schon  unter  der  Voraussetzung,  dass  nicht  die  Kenntniss  der 
Geschichte  als  solcher,  sondern  die  psychologische  Erkenntniss  des  Menschen 
der  Zweck  historischer  Darstellung  sei,  ein  Gesichtspunkt  der  ihn  veranlasst 
die  Biographie  noch  am  ehesten  anzuerkennen,  überhaupt  aber  die  Dichtkunst 
der  Historie  vorzuziehen  und  den  Historiker  nur  insofern  er  zugleich  Dichter 
ist  gelten  zu  lassen. 

*)  Vgl.  Bd.  11,  1,  S.  26  ff. 


sämmtlich  eine  zeitliche ,  und  nur  unter  bestimmten  Bedingungen 
werden  sie  daneben  auch  noch  eine  räumliche  Abhängigkeit  ent- 
halten. Wir  können  demnach  räumlich- zeitliche  und  rein 
zeitliche  Gesetze  der  Geschichte  unterscheiden.  In  der  That  führen 
alle  von  Geschichtsphilosophen  und  Historikern  versuchten  Gesetzes- 
formulirungen  auf  diese  beiden  Classen  zurück.  Dort  erscheint  die 
Zeit  zugleich  mit  dem  Räume,  hier  erscheint  die  Zeit  allein  als  die 
unabhängig  Variable,  der  ein  bestimmter  in  sich  zusammenhängen- 
der geschichtlicher  Inhalt  als  abhängig  veränderliche  Grösse  gegen- 
übergestellt wird.  Demnach  gleichen  diese  empirischen  Gesetze  der 
Geschichte  denen  der  Naturlehre  darin  ganz  und  gar,  dass  sie  un- 
mittelbar keine  Causalbeziehung,  sondern  nur  eine  Aussage  über  einen 
regelmässigen  äusseren,  in  der  Anschauung  gegebenen  Zusammen- 
hang von  Erscheinungen  enthalten  (vgl.  Bd.  II,  1,  S.  27).  Aber 
während  bei  den  empirischen  Naturgesetzen  dieser  Zusammenhang 
stets  ein  zeitlicher  und  räumlicher  zugleich  ist,  trifft  dies  bei  den 
historischen  Gesetzen  nur  für  einen  kleinen,  und  noch  dazu,  wie  man 
wohl  sagen  darf,  für  den  minder  wichtigen  Theil  derselben  zu.  Die 
Mehrzahl  der  historischen  Gesetze  dagegen,  die  man  auf  Grund  der 
Vergleichung  geschichtlicher  Thatsachenreihen  zu  gewinnen  versucht 
hat,  enthält  eine  bloss  z  eit liehe  Abhängigkeit.  Damit  soll  natür- 
lich nicht  gesagt  sein,  dass  in  diesem  Fall  den  Erscheinungen  selbst 
die  räumliche  Form  fehle:  gehören  doch  die  historischen  Thatsachen 
in  ihren  äusseren  Erscheinungsformen  ebenfalls  zu  den  Naturvor- 
gängen, so  dass  sie  wie  diese  nie  bloss  zeitliche,  sondern  immer  nur 
räumlich-zeitliche  Erscheinungen  sein  können.  Aber  was  die  histo- 
rischen Thatsachenreihen  allerdings  auszeichnet  ist  dies,  dass  unter 
denjenigen,  die  zur  Aufstellung  empirischer  Gesetze  herausfordern, 
solche  eine  vorwiegende  Rolle  spielen,  bei  denen  nur  eine  Ver- 
änderung der  Coordinaten  der  Zeit,  nicht  des  Raumes  in  Betracht 
kommt,  sei  es  weil  die  letzteren  constant  bleiben,  sei  es  weil  ihre 
Veränderung  für  die  untersuchten  Erscheinungen  unwesentlich  ist. 
So  sind  die  Schicksale  eines  Volkes,  das  in  der  gegebenen  Zeit  die 
nämlichen  Wohnsitze  innehat,  historisch  betrachtet  rein  zeitliche 
Vorgänge;  und  selbst  bei  solchen  Begebenheiten,  bei  denen  ein 
Ortswechsel  stattfand,  der  aber  aus  irgend  welchen  Gründen  als 
unwesentlich  angesehen  wird,  geht  in  die  eine  regelmässige  Verän- 
derung zusammenfassende  Formel  nur  die  Zeit  als  unabhängig  ver- 
änderliche Grösse  ein.  So  begreift  es  sich  denn  auch,  dass  räumlich- 
zeitliche Gesetze  auf  historischem  Gebiet  vorzugsweise  dann  in  Frage 
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kommen,  wenn  die  Naturbedingungen  bei  den  geschichtlichen  Er- 
eignissen eine  wesentliche  Rolle  spielen,  während  die  rein  zeitlichen 
Gesetze  immer  solche  sind,  die  auf  eine  geistige  Causalität  hinweisen, 
bei  der  zwar  selbstverständlich  die  Naturbedingungen  auch  nicht 
fehlen,  wo  aber  von  diesen  doch  aus  zureichenden  Gründen  abstra- 
hirt  werden  kann  und  meist  auch  abstrahirt  werden  muss,  weil  sie 
einer  näheren  Ermittelung  unzugänglich  sind.  Dies  zeigen  die  fol- 
genden Beispiele  solcher  Gesetzesformulirungen ,  die  zunächst  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  der  Kritik  Stand  halten  oder  nicht,  ausge- 
wählt worden  sind. 

Als  räumlich-zeitliche    Gesetze   treten  uns  vor  allem  ge- 
wisse  allgemeine   Behauptungen    entgegen,    die   sich  theils   auf  die 
geographische  Ausbreitung  der  Cultur  im  Laufe  der  Zeit,  theils  auf 
das  Verhältniss  der  Cultur  zur  geographischen  Lage  beziehen.    Hier- 
bei ist  nun  freilich  der  Begriff  der  „Cultur"    oder  „Civilisation"  ein 
nicht  klar  begrenzter,  und  von  einer  einigermassen  exacten  quanti- 
tativen  Vergleichung    der   Civilisationsgrade   kann    daher  nicht   die 
Rede  sein.     Immerhin  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  den  Histo- 
rikern und  Philosophen,  die  solche  geographische  Civilisationsgesetze 
aufgestellt   haben,    eine  bestimmte  Summe  von  Merkmalen,  wie  der 
Zustand  der  Wirthschaft,  Technik  und  Industrie,  der  socialen  Glie- 
derung   und   politischen   Entwicklung    sowie    der   durchschnittlichen 
geistigen  Bildung,  vorgeschwebt  habe,  mittelst  deren  sich  wenigstens 
grössere  Unterschiede    des  Culturgrades   sicher  unterscheiden  lassen. 
Die   auf  Grund   dieses  Begriffs  aufgestellten  geographischen  Cultur- 
gesetze   sind  nun  bald  von  beschränkterem  bald  von  allgemeinerem 
Inhalt:    dort  wird  eine  einzelne  Erscheinung,  die  als  äusseres  Sym- 
ptom der  Cultur  gelten  kann,  herausgegriffen  und  in  ihrem  räumlichen 
Wechsel   verfolgt;    hier   wird    die   Cultur   in    einen   Gesammtbegriff 
zusammengefasst  und  in  ihrer  Ausbreitung  über  die  Länder  betrachtet. 
Ein  empirisches  Gesetz   im  ersteren  Sinne   ist  es  daher,  wenn  man 
das  räumliche  Wachsthuni  der  Städte  als  eine  Folge  wachsender  Cul-- 
tur  betrachtet,   oder   wenn   man   eine   mit  der  Zunahme  der  Cultur 
emtretende  Wanderung  menschlicher  Ansiedelungen  von  den  Bergen 
in    die  Ebene  und  vom  Binnenland  nach  den  Ufern  der  Flüsse  und 
Meere  aufstellt*).    Gesetzesformulirungen  allgemeineren  Inhaltes  aber 
sind   es,   wenn   behauptet   wird,  die  Cultur  der  Menschheit  schreite 


*)  Monge  olle,   Les  Problemes  des  l'Histoire.    1866,  S.  97.     Vgl.  auch 
Ratzel,  Anthropogeographie  II  (1891),  S.  464  ff. 


continuirlich  von  Osten  nach  Westen  fort,  oder  sie  bewege  sich  vom 
Aequator  nach  den  Polen  hin*).  Man  sieht  ohne  weiteres,  dass 
alle  diese  geographischen  Culturgesetze,  mögen  sie  nun  richtig  sein 
oder  nicht,  jedenfalls  auf  irgend  welche  thatsächliche  oder  hypothe- 
tische Abhängigkeitsbeziehungen  von  der  Natur  hinweisen. 

Anders   verhält  es  sich  mit  den  rein  zeitlichen  Abhängig- 
keiten.    Auch   sie   besitzen  zum    grössten  Theil  den  Charakter  all- 
gemeiner Culturgesetze.   Aber  indem  sie  sich  lediglich  auf  die  Auf- 
einanderfolge  bestimmter  Culturstufen  oder  einzelner  Culturerschei- 
nungen  beziehen,  ohne  Rücksicht  auf  deren  räumliches  Vorkommen, 
hat  bei    ihnen   die   Zeit   nur   die  Bedeutung  der  äusseren  Form,  in 
der  die  auf  den  inneren  Entwicklungsbedingungen  beruhende  Kegel- 
mässigkeit  der  Erscheinungen  zum  Ausdruck  kommt.    Die  Versuche 
solcher  Formulirungen  zeitlicher  Culturgesetze  scheiden  sich  wieder  in 
zwei  Gruppen.    Die  erste  umfasst  solche  Verallgemeinerungen,  die  das 
jresammte  geschichtliche  Dasein  der  Menschheit  zu  umfassen  suchen. 
Die  zweite  bezieht  sich  auf  regelmässige  Entwicklungsfolgen  von  be- 
schränkterer Bedeutung,  die  aus  dem  Gesammtverlauf  des  historischen 
Geschehens   herausgegriffen  werden,    als   Gesetze*. die   zwar    an  sich 
nur   für   ein  bestimmtes  Gebiet  von  Erscheinungen  gültig  seien,  an 
diesem   aber   zu   verschiedenen   Zeiten   in   derselben   Weise  wieder- 
kehren   sollen.     Demnach   sind   die   Versuche    beider   Art  von   dem 
Streben   beherrscht,    nicht   bloss   die   historische   Vergangenheit   zu 
begreifen,  sondern  vermittelst  der  gefundenen  Gesetze  auch  die  Zu- 
kunft  der    Geschichte,    sei  es  in  ihrem  allgemeinen  Umfang  sei  es 
wenigstens  für  gewisse  besondere  Entwicklungsfolgen,  vorauszusehen. 

Dieser  Wunsch,  eine  begriffliche  Zusammenfassung  nicht  nur 
der  wirklichen,  also  der  vergangenen  Geschichte,  sondern  auch  eine 
solche  der  möglichen  oder  zukünftigen  zu  sein,  beseelt  natürlich  vor- 
zugsweise jene  geschichtsphilosophischen  Bestrebungen,  die  den  ge- 
sammten  Verlauf  der  Geschichte  als  die  in  einer  gesetzmässigen 
Entwicklungsfolge    zur    Verwirklichung    gelangende   Herrschaft   be- 


*)  Die  Bewegung  von  Osten  nach  Westen  betonen  sowohl  Herder  (Ideen 
10.  und  11.  Buch),  wie  Hegel  (Vorles.  über  Philos.  der  Geschichte,  Einleitung 
S.  101  ff.)-  Beide  behaupten  ausserdem,  wie  schon  vor  ihnen  Montesquieu 
(Esprit  des  Lois,  livre  XVIII),  dass  die  gemässigte  Zone  zum  Maximum  der 
Cultur  bestimmt  sei.  Dem  gegenüber  stellt  P.  Mougeolle  (Problemes  de 
THistoire,  chap.  II)  ein  .Gesetz  der  geographischen  Breite-*  auf,  nach  welchem 
sich  die  Civilisatiön  im  Verlauf  der  Geschichte  vom  Aequator  nach  den  Polen 
bewegt  haben  soll. 
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stimmter  Ideen  oder  ursprünglich  der  menschlichen  Natur  einge- 
pflanzter Zwecke  darzustellen  suchen.  Jede  solche  Zweckidee  schliesst 
von  vornherein  schon  die  Voraussetzung  einer  begrifflichen  Einheit 
aller  Geschichte,  der  wirklich  erlebten  sowohl  wie  der  zukünftig  zu 
erlebenden,  in  sich,  und  indem  sie  es  als  die  Aufgabe  der  wissen- 
schaftlichen Beschäftigung  mit  der  Geschichte  ansieht,  in  den  Besitz 
dieses  höchsten  Begriffs  zu  gelangen,  versucht  sie  es  naturgemäss 
auch,  irgendwie  „das  Ende  aller  Dinge"  zu  weissagen.  Aber  da 
solche  Weissagungen,  wenn  sie  eine  wirkliche  Construction  der  Zu- 
kunft unternehmen  wollten,  doch  nur  als  höchst  willkürliche  Phan- 
tasieschöpfungen möglich  sein  würden,  so  kommt  es  weiterhin  in 
diesen  Geschichtsphilosophien  leicht  zu  der  seltsamen  Vorstellung, 
dass  der  ganze  Verlauf  der  Geschichte  eigentlich  schon  abgeschlossen 
oder  doch  so  weit  vollendet  sei,  dass  man  alles  wesentliche  was 
noch  bevorstehe  voraussehen  könne.  Hierdurch  entsteht  eine  eigen- 
thümliche  Antinomie  zwischen  der  allgemeinen  Forderung,  den  Ge- 
schichtsverlauf als  einen  unbegrenzten  zu  denken,  und  dem  aus  jener 
Zweckidee  oder  dem  ihr  conformen  Entwicklungsgesetz  entspringen- 
den Begriff  eines  vollendeten  oder  mindestens  in  absehbarer  Weise 
vollendbaren  Verlaufs  der  Geschichte,  —  eine  geschichtsphilosophische 
Antinomie  die  allen  Versuchen  einer  einheitlichen  Construction  der 
Geschichte  eigen  ist ,  welches  auch  sonst  die  allgemeine  Weltan- 
schauung sein  mag  von  der  sie  beherrscht  sind.  Die  Schärfe  dieser 
Antinomie  ist  im  Laufe  der  Entwicklung  der  neueren  Geschichts- 
philosophie  nicht  geringer  sondern  eher  grösser  geworden,  weil  sie 
nothwendig  in  dem  Masse  zunehmen  musste,  als  man  jene  Einheits- 
begriffe, die  für  die  Geschichte  massgebend  sein  sollten,  bestimmter 
zu  definiren  suchte.  Betrachtet  man  Herder  und  Condorcet  als 
die  Väter  der  beiden  Hauptrichtungen,  nach  denen  sich  die  Philo- 
sophie der  Geschichte  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  getrennt 
hat,  so  sind  Herders  „Entwicklung  der  Humanität"  und  Con- 
dorcets*)  „Vervollkommnung  der  Künste  und  Wissenschaften  bei 
wachsender  socialer  Gleichheit  der  Menschen"  noch  unbestimmt 
genug,  um  dem  Gedanken  Raum  zu  gönnen,  dass  kein  Punkt  des 
geschichtlichen  Verlaufs  als  der  absolut  letzte  anzusehen  sei.  Bei 
Hegel  dagegen  ist  mit  dem  Gedankenprincip  des  modernen  Staates, 
der  „Aufhebung  des  Gegensatzes  von  Freiheit  und  Noth wendigkeit", 
der  die  vorangegangenen  Zeitalter  beherrschen  soll,  das  Räthsel  der 


")  Esquisse  d'un  tableau  historique  des  progres  de  l'esprit  humain.     1793. 
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Geschichte  gelöst  und  eigentlich  auch  das  Ende  derselben  erreicht. 
Was  übrig  bleibt  ist  nur  die  weitere  Ausgestaltung  dieses  nun  end- 
gültig in  das  Bewusstsein  getretenen  Zwecks.  Höchstens  bleibt  noch 
ein  unbestimmter  Ausblick  auf  neue  nicht  abzusehende  Entwicklungen, 
die  aber  eigentlich  im  Widerspruch  mit  der  ganzen  vorangegangenen 
Construction  stehen,  weil  für  sie  die  gefundene  geschichtsphilo- 
sophische Formel  nicht  zureicht*).  Und  genau  so  wie  Hegels 
endgültige  Versöhnung  der  Noth  wendigkeit  mit  der  Freiheit  verhält 
sich  Auguste  Comtes  „positives  Stadium":  als  das  Ziel  aller  ge- 
schichtlichen Entwicklung  folgt  dieses  auf  die  vorangegangenen 
Stadien,  das  „theologische"  und  das  „metaphysische",  und  es  soll, 
wenn  nicht  ganz,  so  doch  nahezu  endgültig  erreicht,  vor  aUem  aber 
in  der  positiven  Philosophie  vorbereitet  sein**). 

Alle  hier  besprochenen  Gesetze  des  zeitlichen  Wechsels  in  der 
Geschichte  sind  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  des  historischen  Ge- 
schehens unbedingte  Fortschrittsgesetze.  Wenn  auch  selbst- 
verständlich  zugestanden  wird,  dass  einzelne  rückläufige  Bewegungen 
nicht  fehlen,  so  sollen  doch  diese  auf  den  geschichtlichen  Entwick- 
lungsprocess  im  ganzen  keinen  Einfluss  ausüben.  Im  Gegensatze 
zu  diesen  durchgängig  auf  das  Allgemeine  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung gerichteten  Theorien  tragen  nun  diejenigen  Gesetze,  die 
sich  auf  einzelne  durch  irgend  welche  Merkmale  in  sich  abgeschlossene 


*)  Philosophie  der  Geschichte,   Werke  Bd.  9,    S.  433  ff.     Bezeichnend  ist 
auch   der   Schluss  der  Vorlesungen   über  Geschichte    der  Philosophie   (Werke 

Bd.  15,  S.  689).  ^     ^. 

**)  Comte,  Cours  de  philos.  positive.  I,  Le9.  1.    IV.  Le9.  52-56.    l^me 
Parallele   zu  Hegel  bietet  K.  Chr.  Fr.  Krauses   Geschichtsphilosophie:   die 
Entwicklungsstadien  sind  vermöge  der  weiter  gesteckten  Humanitätsideale  dieses 
Philosophen  andere,  aber  das  Ende  der  Geschichte  ist  auch  bei  ihm  eigenthch 
schon  vorhanden   oder  doch  im  Begriff  verwirklicht   zu  werden.     (Abriss  der 
Philosophie  der  Geschichte,  herausgegeben  von  Hohlfeld  und  Wünsche,  S.  108  ff.) 
Comtes  Stadien  sind  schon  vonTurgot  in  einigen  geschichtsphilosophischen 
Umrissen  angedeutet.  (Discours  sur  l'histoire  universelle.  1750.)  Verwandt  mit  dem 
Comte'schen  Gesetz  der  drei  Stadien  ist  endlich  Q u e t e  1  e t s  Periodisirung  der 
Geschichte,  die  eine  ähnliche  Dreitheilung,   einem  in  der  Geschichtsphilosophie 
ausserordentlich  verbreiteten  Gedanken  folgend,  an  die  Analogie  mit  den  Lebens- 
altern   des    Menschen    anknüpft.      (Sur   l'homme    et   le   developpement   de   ses 
facultes,    n,   p.  273.     1835.)     Vor  Comte   hat   schon  St.  Simon    (1819-20) 
geschichtsphilosophische   Ideen   veröffentlicht,   in   denen   das   Gesetz    der   drei 
Stadien   enthalten   ist.     Aber   es   ist  möglich,   dass  Comte   an   den  Schriften 
St.  Simons  aus  dieser  Zeit  einen  wesentlichen  Antheil  hat.    Vgl.  über  diese 
Frage  H.  Waentig,  Auguste  Comte,  S.  51  ff. 
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Theile  dieser  Gesammtentwicklung  beziehen,  bald  das  Gepräge  von 
Fortschritts-,  bald  das  von  Rückschrittsgesetzen,  und  nicht  selten 
verbinden  sich  beide  mit  einander  zu  der  Annahme  einer  cyklischen, 
immer  wieder  zu  den  nämlichen  Ausgangspunkten  zurücklaufenden 
Bewegung.  Wird  diese  Annahme  auf  das  Ganze  der  Geschichte 
übertragen,  so  führt  sie  dann  zu  der  Voraussetzung  eines  durch- 
schnittlichen Stillstandes,  bei  dem  alle  Veränderung  durch  ein  un- 
aufhörliches Oscilliren  zwischen  entgegengesetzten  Zuständen  hervor- 
gerufen werde.  Zunächst  pflegt  aber  ein  solches  Gesetz  auf-  und 
absteigender  Entwicklung  als  ein  für  einzelne  Völker  und  Staaten 
gültiges  angesehen  zu  werden.  Man  stützt  sich  dabei  theils  auf 
nahe  liegende  geschichtliche  Erfahrungen  theils  aber  eingestandener- 
massen  auch  auf  die  Analogie  mit  dem  Leben  des  einzelnen  Menschen ; 
und  dieser  letzteren  Analogie  sind  durchgängig  die  Periodisirungen 
entlehnt,  die  auf  Grund  dieses  Gesetzes  eines  Auf-  und  Niedergangs 
angenommen  werden.  Bald  bestehen  auch  sie  in  einer  Dreitheilung, 
indem  eine  Zeit  aufsteigenden  Lebens,  eine  solche  der  Reife  und 
eine  letzte  der  schwindenden  Kräfte  unterschieden  wird;  oder  man 
überträgt  ohne  weiteres  die  herkömmliche  Vierzahl  der  Lebensalter, 
Kindheit,  Jugend,  Mannes-  und  Greisenalter,  auf  die  Völker  und 
Staaten.  Wo  unter  diesem  Gesichtspunkt  das  Ganze  der  Geschichte 
betrachtet  wird,  da  ist  dann  freilich  der  durchgängig  die  Geschichts- 
philosophie beherrschende  Optimismus  geneigt  auch  das  Greisenalter 
noch  in  die  Höhe  der  Entwicklung  hineinzuziehen*).  Eine  Aufein- 
anderfolge auf-  und  absteigender  Entwicklungsphasen  hat  man  in 
der  Regel  nur  für  einzelne  Factoren  des  geschichtlichen  Lebens  an- 
genommen. So  vor  allem  für  die  Entwicklung  des  Staates  und 
seiner  Verfassungsformen,  wo  schon  Aristoteles  darauf  hinweist, 


*)  So  vornehmlich  Hegel.  Bei  ihm  durchbricht  die  Analogie  mit  den 
vier  Lebensaltem  sogar  die  allgemeine  dialektische  Dreitheilung  der  Geschichts- 
entwicklung (Philosophie  der  Geschichte,  S.  103  ff.).  Auch  Krause  unter- 
scheidet vier  Hauptlebensalter,  und  er  vergleicht  die  auf-  und  absteigende  Ent- 
wicklung mit  einer  Schleifenlinie  (Lebenslehre,  1843,  S.  126).  Aber  bei  Hegel 
werden  Jünglings-  und  Mannesalter  der  Menschheit,  jenes  die  griechische,  dieses 
die  römische  Welt,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  des  Staats- 
gedankens, wieder  zu  einer  Einheit  zusammengefasst.  Bei  Krause  steht  das 
vierte  Zeitalter,  das  der  Abnahme,  eigentlich  ausserhalb  der  Geschichtsphilo- 
sophie, weil  er  der  Meinung  ist,  dass  die  Menschheit  eben  erst  in  ihr  Mannes- 
alter eingetreten  sei.  So  ergibt  sich,  wie  oben  bemerkt,  bei  beiden  schliesslich 
eine  Dreitheilung,  aber  aus  verschiedenen,  für  den  Charakter  ihres  Philosophirens 
bezeichnenden  Gründen. 
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dass  die  Bildung  des  Staates  mit  der  Monarchie  beginne,  und  sich 
dann  die  Oberherrschaft  auf  immer  weitere  Kreise  ausdehne,  wobei 
aber  zugleich  diese  Entwicklung  dadurch  unterbrochen  werden  könne, 
dass  ein  Einzelner  widerrechtlich  die  Macht  an  sich  reisse.  Monarchie 
Aristokratie  und  Politie  erscheinen  daher  bei  ihm  als  eine  natur- 
gemässe  Entwicklungsfolge  der  Staatsformen,  von  denen  freilich  jede 
in  Gefahr  sei  in  eine  naturwidrige  Form  auszuarten:  so  die  Mon- 
archie in  die  Tyrannis,  die  Aristokratie  in  die  Oligarchie,  die  Politie 
in  die  Demokratie*).  Bestimmter  als  Aristoteles  hat  dann  Po- 
lybios  zu  erweisen  gesucht,  dass  die  logisch- systematische  Ord- 
nung der  Verfassungsformen  zugleich  ihrer  geschichtlichen  Auf- 
einanderfolge entspreche;  und  er  hat  damit  die  weitere  Behauptung 
verbunden,  dass  diese  Entwicklung  eine  in  sich  zurücklaufende 
sei,  da,  nachdem  die  Reihenfolge  Monarchie,  Aristokratie,  Demo- 
kratie beendet,  die  letztere  regelmässig  wieder  der  Monarchie  Platz 
mache  und  damit  eine  neue  Entwicklung  beginne**).  In  dieser  Form 
hat  sich  das  Gesetz  der  drei  Staatsformen  bis  heute,  wenn  auch  mit 
einigen  Abänderungen,  erhalten***).  Dabei  ist  freilich  zu  bemerken, 
dass  Anfang  und  Ende  dieses  Kreislaufs,  das  patriarchalische  Ur- 
königthum  und  der  aus  dem  Verfall  der  Demokratie  hervorgegangene 
Cäsarismus  wenig  mehr  als  das  Merkmal  der  Einzelherrschaft  mit 
einander  gemein  haben,  so  dass  jedenfalls  von  einem  auf  diese  Weise 
ins  unbegrenzte  fortdauernden  Kreislauf  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Das  hat  auch  schon  Polybios  bemerkt.  Um  die  Idee  der  unbe- 
grenzten periodischen  Entwicklung  zu  retten,  macht  er  daher  die 
Hülfsannahme,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Ueberschwemmungen, 
Krankheiten    und   andere    ähnliche    Katastrophen    ein    grosser   Theil 

*)  Aristoteles,  Politik,  III,  9—12.  Allerdings  wird  von  Aristoteles 
nur  das  Königthum  ausdrücklich  als  die  Urform  des  Staates  bezeichnet;  die 
weitere  Aufeinanderfolge  ergibt  sich  aber  indirect  aus  seinen  systematischen 
Erörterungen.  Auch  geht  aus  diesen  hervor,  dass  er  die  drei  Stadien  Monarchie, 
Aristokratie,  Politie  nur  als  eine  ideale  Entwicklungsfolge  betrachtet,  die  durch 
die  in  der  Wirklichkeit  niemals  fehlenden  Ausartungen  mannigfache  Ab- 
weichungen darbieten  könne. 

**)  Polybios,  Geschichten,  VI.  9.  Dabei  finden  sich  übrigens  nach 
Polybios  zwischen  den  drei  obigen  Hauptformen  die  ihnen  entsprechenden 
Ausartungen  als  Uebergänge,  so  dass  der  Kreislauf  eigentlich  sechs  Stufen  ura- 
fasst:  die  Monarchie  geht  durch  die  Tyrannis  in  Aristokratie,  diese  durch  die 
Oligarchie  in  Demokratie,  und  die  letztere  endlich  durch  die  Ochlokratie  in 
eine  neue  Monarchie  über.  In  dieser  Gestaltung  hat  auch  das  Zeitalter  der 
Kenaissance  das  Gesetz  vom  „Kreislauf  der  Verfassungen"  wieder  aufgenommen. 
***)  Vgl.  z.  B.  Röscher,  Politik,  S.  12  f. 
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der  Menschen  hinweggerafft  werde,  worauf  dann  unter  den  wenigen 
Ueberlebenden  die  nämliche  Entwicklungsfolge  von  neuem  anfange*). 
Verwandt  mit  diesen  aus  dem  Alterthum  überkommenen  politischen 
Entwicklungsgesetzen  sind  die  Periodisirungen  der  neueren  Wirth- 
schaftsgeschichte :  so  die  die  Verkehrsobjecte  zum  Eintheilungsgrund 
nehmende  Gliederung  in  Natural-,  Geld-  und  Creditwirthschaft**), 
oder  die  nach  den  Verkehrsgebieten  aufgestellte  Stufenfolge  der  ge- 
schlossenen Haus-,  der  Stadt-  und  der  Volkswirthschaft***). 

üeberblicken  wir  alle  diese  Versuche,   empirische  Gesetze   der 
räumlichen  Ausbreitung  oder  des  zeitlichen  Verlaufs  geschichtlicher 
Entwicklungen   zu   gewinnen,    so   entsprechen   offenbar   die   meisten 
derselben  nur  wenig  den  an  solche  Verallgemeinerungen  zu  stellen- 
den methodischen  Anforderungen.    Den  räumlich- zeitlichen  Gesetzen 
über  die  geschichtliche  Ausbreitung  der  Cultur   fehlt  vor  allem  das 
erste  Erforderniss  eines  Gesetzes:  die  Geltung  für  eine  Vielheit  von 
einander  unabhängiger  Erscheinungen.    Wäre  es  wirklich  zutreffend, 
dass  sich  in  der  für  die  Geschichte  erreichbaren  Zeit  die  allmähliche 
A\'anderung   der   Cultur   von    Osten   nach   Westen    oder   von   Süden 
nach    Norden    nachweisen    liesse,    so    würde    das    immer    nur    eine 
einzige   grosse  Wanderung    sein,    also    eigentlich    nur    eine    einzige 
Thatsache,    nicht    eine    Vielheit    von    einander    unabhängiger    Er- 
scheinungen,    die     einem    übereinstimmenden     Gesetze     gehorchen. 
Wollte  man  aber  auch   hiervon   absehend  etwa  die  einzelnen  Theil- 
erscheinungen ,    aus    denen    sich    jene    Wanderung    zusammensetzt, 
als    die    übereinstimmenden    Thatsachen    gelten    lassen,     so    würde 
selbst   dann   die    an    ein  Gesetz   zu   stellende   Forderung  der  Regel- 
mässigkeit nicht  erfüllt  sein,  weil  es  zahlreiche  Erscheinungen  gibt, 
die    jener    Regel    nicht   entsprechen.     So    ist    die   östlichste   Cultur, 
die   chinesische,    schwerlich   die   älteste;    und    historisch    betrachtet 
bildet   sie  jedenfalls   nicht   den  Ausgangspunkt   einer   durch  directe 
Uebertragung  fortgepflanzten  Culturbewegung.    Der  Gang  der  Cultur 
von  Süden  nach  Norden  findet,    abgesehen   davon   dass    er  sich  nur 
für   die   nördliche    Halbkugel   der   Erde    allenfalls    annehmen    lässt, 
jedenfalls   an    den   extremen    geographischen  Breiten  seine  Grenzen: 


*)  Polybios,  VI,  5. 

**)  Nach  demEinfluss  dieser  drei  Wirthschaftsformen  versucht  Lamp recht 
(Festschrift  der  Versammlung  deutscher  Historiker,  1894,  S.  165,  Deutsche  Ge- 
schichte, V,  I,  S.  1  ff.)  eine  Periodisirung  der  deutschen  Geschichte  überhaupt 
durchzuführen. 

***)  K.  Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirthschaft,  1893,  S.  15  ff. 
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von   der   äquatorialen   und  der   polaren  Zone   muss  dabei   abstrahirt 
werden.     Selbst    in   dem   beschränkten   Umfang,    in   welchem   diese 
Thatsachenreihen  eine  gewisse  historische  Geltung   besitzen,   weisen 
sie  übrigens  auf  causale  Bedingungen  zurück,  denen  gegenüber  die 
räumlichen   Beziehungen    eine    mehr    indirecte    und    zufällige   Rolle 
spielen.    Bringt  man  z.  B.,  wie  dies  früher  die  allgemeine  Annahme 
war,  die  Ausbreitung  der  Cultur  mit  den  ursprünglichen  Wanderungen 
der  indogermanischen  Völker  in  Beziehung*),   so   würden   als  deren 
eigentliche  Ursachen  die  Motive  zu  gelten  haben,  die  diese  Wande- 
rungen veranlassten.     Nimmt   man  dagegen  an,    dass  die  indoeuro- 
päischen  Völker,    die    die   Hauptträger    der    heutigen    Cultur    sind, 
ursprünglich    nördliche    Länder   bewohnt   haben**),    so    wird    man 
zunächst   an   allmählich   wachsende   Handelsbeziehungen   zu    denken 
haben.     Dass   diese   ferner   die  Bildung   der   Städte   in   erster   Linie 
bestimmt  haben  und  so,  in  Wechselwirkung  mit  einem  auf  früheren 
Culturstufen  häufig  dominirenden  Scliutzbedürfniss  stehend,  dem  oben 
erwähnten    Gesetz    der    Ausbreitung    menschlicher    Ansiedelung    zu 
Grunde  liegen,    ist,  so  weit  dieses  Gesetz  überhaupt  Geltung  bean- 
spruchen kann,  ohne  Zweifel  wahrscheinlich.     Die  Motive  zur  Ent- 
stehung eines  Handelsverkehrs  sind  aber,  ähnlich  wie  die  zum  Ver- 
lassen  bisheriger    und    zum   Aufsuchen   neuer   Wohnplätze,    augen- 
scheinlich  wieder  psychologischer   Art.     Alle    empirischen   Gesetze, 
die   historische    Vorgänge    als   Functionen    räumlich-zeitlicher   Ver- 
änderungen  darzustellen   suchen,    führen    also,    sobald    man    sie   m 
causale  Gesetze  umzuwandeln  sucht,  unvermeidlich  auf  psychische  j 
Causalbeziehungen  und  demnach  in  letzter  Instanz  auf  psychologische  f 
Gesetze  zurück.     Aus  der  ungeheuren  Complication  der  psychischen 
Motive    und    aus    den     mannigfachen    Einwirkungen,     welche    die 
wechselnden  physischen  Naturbedingungen  auf  sie  ausüben,  wird  es 
dann  zugleich  begreiflich,   dass  solche  Gesetze  nicht  den  Charakter 
unveränderlicher   Naturgesetze   haben,    sondern    immer    nur    Regeln 
mit    vielen   Ausnahmen    sein    können.      Diese   Vielgestaltigkeit    der 
äusseren  Erscheinungsform,  die  in  einzelnen  Fällen  zur  scheinbaren 
Unregelmässigkeit  wird,  hat  aber  ihren  Grund  nicht  in  den  einzelnen 
psychologischen  Gesetzen  selbst,  die  einzeln  betrachtet  ebenso  regel- 
mässig sind  wie  die  Naturgesetze,  sondern  nur  in  der  Mannigfaltig- 
keit ihres  Zusammenwirkens  und  in  der  allen  geistigen  Entwicklungen 


*)  Pictet,  Origines  indo-europeennes,  I,  2.  edit.  1877. 
**)  0.  Sehr  ad  er,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  1883,  S.  117  ff. 
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zukommenden  Veränderung  der  Bedingungen  ihrer  Wirkung.  Hier- 
durcli  geschieht  es  erst,  dass  jedes  einzelne  geschichtliche  Ereigmss 
streng  genommen  immer  ein  singulärer  Fall  ist,  der  sich  in  der 
Form",  Tn  der  er  in  die  Erscheinung  tritt,  nicht  ein  zweites  Mal 
vollkommen  wiederholt.  Darum  sind  zwar  analoge,  es  sind  aber 
niemals  gleiche  oder  auch  nur  annähernd  gleiche  geschichtliche 

Entwicklungen  möglich. 

Unmittelbarer  noch  als  die  räumlich-zeitlichen  weisen  die  rem 
zeitlichen  Gesetze  der  Geschichte  auf  eine  geistige  Gesetzmässig- 
keit hin,  die,  wie  jeder  Zusammenhang  von  Ursachen  und  Wirkungen, 
in  der  Form  der  regelmässigen  Aufeinanderfolge  in  die  Erscheinung 
tritt.     In  der  That  ist  dieser  Charakter  der  geistigen  Gesetzmässig- 
keit  durchweg   schon   in    dem    unmittelbaren   Inhalt   dieser   Gesetze 
deutlich  ausgeprägt.     Denn  sie  sind  stets  Entwicklungsgesetze, 
die   sich   entweder   auf   den   ganzen   Umfang   des   geistigen   Lebens 
oder  auf  einen  einzelnen  Bestandtheil  dieses  Lebens  und  seiner  unter 
dem    Gesammtbegriff   der    Cultur   zusammengefassten    geistigen   Er- 
rungenschaften sammt  den  ihrer  Erhaltung  oder  Förderung  dienenden 
materiellen   Hülfsmitteln  beziehen.     Je   mehr   aber   diesen   Gesetzen 
die   logische    Verbindung    der    in    der    zeitlichen   Form    geordneten 
Entwicklungsstufen   an   die   Stirn   geschrieben   steht,    um    so   mehr 
erhebt   sich   ihnen   gegenüber   von   vornherein   der   Zweifel,   ob   sie 
wirklich  aus  der  Erfahrung  abstrahirt  und  nicht  vielmehr  auf  Grund 
irgend  welcher  intellectueller  oder  ethischer  Voraussetzungen  logisch 
construirt  worden  seien.    Es  ist  namentlich  eine  formale  Eigenschaft 
dieser  Gesetze,    die  einen  solchen  Verdacht  rechtfertigt:   sie  besteht 
in    der    überall    bevorzugten    Dreiheit    der    Entwicklungsstadien. 
Dass  diese  Dreiheit   mit   fast   ermüdender  Eintönigkeit  wiederkehrt, 
ob    es    sich   nun   um    allgemeine   und   in   sich   abgeschlossene   Ent- 
wicklungsreihen handelt,  wie  bei  den  grossen  Periodisirungen  Hegels, 
Krauses  undComtes,  oder  um  cyklisch  sich  wiederholende,  bloss 
einzelne  Factoren   der  Cultur   umfassende  Erscheinungen,   wie  Ver- 
fassungs-,  Wirthschafts-  und  andere  Culturformen,  —  dies  ist  eine 
Eigenschaft,    die  man   doch   mehr  auf  die  logischen  Neigungen  des 
reflectirenden  Philosophen  oder  Historikers   als   auf  eine  den  That- 
sachen    selbst    immanente   Tendenz    zur    Dreitheilung    zurückführen 
muss.     In  der  That  ist  ja   bei  Hegel   die   Periodisirung   der  Ge- 
schichte eingestandenermassen  nichts  anderes  als  eine  specielle  An- 
wendung des  durch  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis  fortschreitenden 
dialektis^chen  Verfahrens:  die  reale  Entwicklung  der  Vernunft  in  der 
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Geschichte   spiegelt   sich  ihm   in   der   subjectiven  logischen   Selbst- 
bewegung der  Begriffe.    In  concreterer  Gestalt  kehrt  aber  die  näm- 
liche Anschauung   wieder,   wenn   die  historischen  Perioden   mit  den 
Lebensaltern  des  individuellen  Menschen  in  Parallele  gebracht  werden, 
wie   dies   selbst  bei   Comte    noch    geschieht.     Diese   Analogie   hat 
ihre  einzige  empirische  Grundlage  darin,   dass  die   geistigen  Eigen-    • 
Schäften   uncultivirter  Völker  denen  des  Kindes   in  gewissem  Grade 
ähnlich  sein  sollen.    Selbstverständlich  muss  nun  dies  bei  allen  den 
Eigenschaften    zutreffen,   die   unmittelbar  aus  dem  Mangel  geistiger 
Ausbildung   entspringen.     Aber   deshalb    ist    doch    das    barbarische 
Volk  so  weit  entfernt  ein  kindliches  Volk  zu   sein,   dass  es  uns  im 
allgemeinen  ganz  an  Merkmalen  gebricht,  an  denen  sich  jene  Bar- 
barei, die  das  Product  einer  zerfallenen  Cultur  ist,  von  derjenigen, 
die  aus  einer  noch  nicht  entwickelten  entspringt,  unzweideutig  unter- 
scheiden Hesse.     Bei  den  geschichtslosen  Völkern,   bei   denen  es  an 
den  zu  dieser  Unterscheidung  erforderlichen  historischen  Zeugnissen 
mangelt,    muss   daher   die  Frage,    ob   ein   gegebener  Zustand   einer 
auf-    oder    einer    absteigenden   Entwicklung    angehört,    eine    offene 
bleiben*).     Ihren    allgemeinen    Grund    haben    natürlich   diese   drei- 
gliedrigen Periodisirungen  der  Geschichte  und  die  auf  sie  gegründeten 
so  genannten  historischen  Gesetze  sämmtlich  in  den  logischen  Vor- 
zügen,  welche   die  Dreitheilung   eines  Begriffs  in  ihrer  Anwendung 
auf  reale  Objecte  vor  andern  möglichen  Eintheilungen  besitzt.   Diese 
Vorzüge  kommen   namentlich  dann   zur  Geltung,   wenn  die  Objecte 
stetige  Uebergänge  darbieten,    wie   solches  bei  allen  Eutwicklungs- 
vorgängen,   namentlich  auch  bei  denen  der  Geschichte  der  Fall  ist. 
Ein  Volk   durchläuft   so   gut   wie   ein   einzelner  Mensch   nicht  drei 
oder  vier  sondern   unendlich  viele  Entwicklungsstufen.     Indem  man  , 
aber  zunächst  die  Endglieder  dieser  Reihe  als  einen  conträren  Gegen- 
satz auffasst  und  die  zwischen  ihnen  liegenden  Uebergänge  zu  einem 
Gesammtbegriff  vereinigt,  entsteht  eine  Dreitheilung,  die  das  logische 
Bedürfniss  nach  Unterscheidung  wenigstens  oberflächlich  befriedigt**). 
Da   die  Völker   und   ihre  Culturen   so   gut   wie   die   Einzelnen   ent- 
stehen  und   untergehen,    so   lässt   sich    diese   Unterscheidung   einer 
auf-  und  absteigenden  Periode  und  einer  dazwischenliegenden  Höhen- 

*)  Ratzel  (Anthropogeographie,   II,   S.  614)  ist  sogar  der  Ansicht,  bei 

der  Beurtheilung  der  Cultur  der  Naturvölker  verdiene  im  Zweifelsfalle  stets  die 

devolutionäre"  Auffassung   vor   der  evolutionären  zu  probeweiser  Anwendung 

den  Vorzug. 

**)  Vgl.  Bd.  II,  1,  S.  64. 
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stufe   auf   die   meisten   der  Vergangenheit   angehörenden   geschicht- 
lichen Entwicklungen   anwenden.     Sie   scheitert  nur  da,   wo  irgend 
eine  Entwicklung  etwa  mehrere  Höhepunkte  mit  dazwischenliegenden 
auf-   und    absteigenden   Bewegungen    darbietet.     Jedenfalls   ist   also 
das  Gesetz  der  drei  den  Perioden  der  individuellen  Entwicklung  ent- 
sprechenden Stadien,  abgesehen  von  der  logischen  Willkür  auf  der 
es  beruht,  nur  unter  der  Voraussetzung  zutreffend,  dass  die  Grenzen 
des  betrachteten  Zusammenhangs  angemessen  gewählt  werden.  Daraus 
geht  aber   auch   hervor,    dass   auf  das  Ganze  der  Menschheit  dieses 
dreistufige  Entwicklungsgesetz   überhaupt   nicht   anwendbar   ist.     In 
der  That   ist   es    daher    noch    ein  anderer    logischer  Gegensatz,    der 
solche   universalhistorischen   Gliederungen   beherrscht.     Indem   diese 
sämmtlich  von  der  Idee  eines  Zustandes  vollkommenster  Cultur,  der 
die  Menschheit  entgegengehe,  getragen  sind,  wird  zunächst  als  deren 
Geo-ensatz  ein  unvollkommenster  Anfangszustand  und  dann  zwischen 
beiden  ein  Uebergangsstadium   angenommen.     Innerhalb  dieses  for- 
malen Schemas    ergeben   sich   nun  die  näheren  qualitativen  Bestim- 
mungen der  drei  Stadien  aus  dem  besonderen  geschichtsphilosophischen 
Ideal,    das   man   der   ganzen  Entwicklung  zu  Grunde  legt;    dies  ist 
aber  natürlich  ein  anderes  bei  H e g e  1  oder  Krause  als  bei  Comte. 
Auch  können,    ohne  dass  dadurch  ein  Unterschied  in  der  logischen 
Motivirung  dieser  Abstractionen  entsteht,    möglicher  Weise  nur  für 
das   Anfangs-    und    das  Endstadium    der    angeblichen    Entwicklung 
positive  Unterscheidungsmerkmale  aufgestellt  werden,  während  man 
der  mittleren  Phase   bloss   eine  Mischung   dieser  Merkmale  zuweist. 
In    dieser   Weise    unterscheidet    z.    B.    Herbert    Spencer    das 
kriegerische   und   das   industrielle  Stadium,    zwischen   denen  als  ein 
mittleres  unsere  heutige  Cultur  stehe,  die  den  kriegerischen  Zustand 
noch  nicht  ganz  überwunden  und  den  industriellen  noch  nicht  voll- 
kommen  erreicht   habe*).     Abgesehen   von    der   veränderten  Bevor- 
zugung  der  Eintheilungsmerkmale ,    ist   diese  Periodisirung   sachlich 
kaum  verschieden  von  den  drei  Stadien  Comtes**). 


*)  Herbert  Spencer,  Principien  der  Sociologie,  HI,  Cap.  17—19. 
**)  Zu  den  dreitheiligen  Periodisiningen  der  Geschichte  gehört  natürlich 
auch  die  verbreitetste  und  einflussreichste  von  allen,  die  Eintheilung  in  Alter- 
thum,  Mittelalter  und  Neuzeit.  Obgleich  sich  fortwährend  die  Versuche  wieder- 
holen, diese  Dreitheilung  nach  dem  Vorbilde  Hegels  als  eine  logisch  noth- 
wendige  zu  rechtfertigen  (vgl.  z.  B.  v.  Eicken,  Geschichte  und  System  der 
mittelalterlichen  Weltanschauung,  Einleitung),  so  wird  man  doch  sagen  müssen, 
dass  diese  Gliederung  zwar  eine  praktisch  nützliche  ist,   weil  sie  bei  den  zwei 


Neben  solchen  allgemeinen  Motiven  einer  nach  drei  Stadien 
gegliederten  Gesetzmässigkeit  hat  diese  jedoch  in  einigen  Fällen 
auch  speciellere  Grundlagen.  Von  den  Verfassungs-  und  Wirthschafts- 
formen  lässt  sich  im  allgemeinen  nicht  sagen,  dass  eine  von  ihnen 
als  die  unbedingt  beste  geschätzt  werde,  sondern  meist  pflegt  man 
eine  jede  nur  als   die  bestimmten  Culturbedingungen  entsprechende 

für  unseren  heutigen  Standpunkt  bedeutsamsten  Weltereignissen,  dem  Auftreten 
des  Christenthums  und  dem  der  Reformation,  die  Haupteinschnitte  _macht,  dass 
sie  aber  für  den  Gang  der  geschichtlichen  Entwicklung  im  grossen  und  ganzen 
eine  durchaus  künstliche  ist.    Auch  wird  man  Ottokar  Lorenz  recht  geben 
können,  wenn  er,  auf  manche  Ausführungen  Rankes  gestützt,  hervorhebt,  dass 
kleinere  Zeitperioden,  z.  B.  die  eines  einzigen  Jahrhunderts,  weit  mehr  emiger- 
massen  in  sich  geschlossene  Entwicklungen  bilden,  als  jene  so  genannten  Haupt- 
Perioden   der  Weltgeschichte.    Eine  andere  Frage  ist   es   freilich ,   ob  das  von 
Lorenz  aufgestellte  .Gesetz  der  Generationen"  auf  den  Namen  eines  histori- 
sehen  Gesetzes  AnsprucH   erheben   kann.     Dasselbe  besteht  nämlich  m  der  aus 
einer  Anzahl  theils  statistischer,  theils  chronologischer  Betrachtungen  erschlos- 
senen Regel,  dass  in  einem  Jahrhundert  durchschnittlich  drei  Generationen  zur 
Lebenswirksamkeit  gelangen,   und   dass   daher  im  allgemeinen  in  der  gleichen 
Zeit  successiv  drei  verschiedene  geschichtliche  Anschauungen  und  Grundmotive 
herrschend  werden  können.    (0.  Lorenz,  Die  Geschichtswissenschaft  in  Haupt- 
richtungen und  Aufgaben,  I,  S.  217  if.,  II,  S.  143  ff.)    Dieser  Regel,  in  der  merk- 
würdigerweise   abermals   die  Dreizahl   ihre  Rolle  spielt,    könnte  der  Charakter 
eines  empirischen  Gesetzes  doch  höchstens  insofern  zukommen,   als  sie  em  aus 
der  durchschnitthchen  Lebensdauer  des  Menschen  und  aus  den  über  die  Dauer 
der  individuellen  Leistungsfähigkeit  gemachten  Beobachtungen  abgeleiteter  Satz 
ist.    In  dieser  Bedeutung  würde  aber  das  Gesetz  zunächst  ein  anthropologisches 
sein  und  in  der  Physiologie   seine    causale  Begründung   zu  suchen  haben.     In 
historischer  Beziehung  würde  sich  aus  dieser  anthropologischen  Regel  höchstens 
die  allgemeine  Möglichkeit  ergeben,  dass  dreimal  in  100  Jahren  die  geschicht- 
lich  wirksamen   Ideen  wechseln   können.      Aber    es    folgt   aus   ihr  nicht   im 
mindesten  die  Nothwendigkeit,   dass  sie  auch  mit  dieser  Periodicität  wechseln 
müssen.    Denn   die  Regel  lässt  völlig  dahingestellt,   ob  und  in  welchem  um- 
fang unwirksame  Generationen  auftreten,  solche  die  in  ihren  Ideen  und  Motiven 
durch  die  vorangegangenen  bestimmt  sind;   und  nicht  minder  lässt  sie  im  ein- 
zelnen Fall  dem  Einfluss  hervorragender  Persönlichkeiten  oder  Ereignisse,  deren 
Auftreten   von    ausserhalb    der   Generationenfolge  gelegenen  Bedingungen   ab- 
hängt, einen  unbestimmten  Spielraum.    Mag  man  also  den  Begriff  des  Gesetzes 
noch   so   weit  fassen,   von   einem    .historischen  Gesetz"  kann  hier  kemenfalls 
die  Rede  sein,  sondern  höchstens  von  einer  psychophysischen  Bedingung,   die 
neben  mancherlei  andern  Bedingungen  und  zum  Theil  mit  ihnen  sich  kreuzend 
möglicher  Weise   auf  die   zeitlichen  Verhältnisse   des  historischen  Geschehens 
einen   Einfluss   ausüben  kann.     Versuche   einer   Aufstellung   zeithcher  Gesetze, 
allerdings  ohne  eine  solche  anthropologische  Begründung,   sind  übrigens  schon 
öfters   von  Historikern   gemacht  worden:    so  z.  B.  von  Gervmus  (Einleitung 
in  die  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts,  1853,  S.  174). 
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gelten  zu  lassen.    Dennoch  sind  es  auch  hier  in  erster  Linie  logische 
Erwägungen,    aus  denen  die  Aufstellung  bestimmter  Entwicklungs- 
gesetze  hervorgegangen   ist.     So   griff  Aristoteles   für   die  Cha- 
rakteristik der  Verfassungsformen  zunächst  das  äusserlichste  Merkmal 
heraus:    die   Zahl   der   Regierenden.     Ob   Einer,    ob   Mehrere,    ob 
Alle  herrschen  —  dies  ist  eine  Stufenfolge,  die  den  drei  quantitativen 
Kategorien  der   logischen  Subsumtion   vollkommen    entspricht.     Um 
den   übrig   bleibenden   qualitativen    Unterschieden   der  Verfassungen 
einigermassen  gerecht   zu   werden,    verknüpfte  er   dann  jenen  Ein- 
theilungsgrund  der  Zahl  mit  dem  Gegensatz  des  „Vollkommenen"  und 
„Unvollkommenen \    Der  reinen  Durchführung  des  so  sich  ergeben- 
den doppelten  Eintheilungsprincips  trat  jedoch   bei  ihm  selbst  noch 
der  ethische  Gedanke    der    „richtigen  Mitte"    entgegen,    der   ihn    in 
der  „Politeia"    eine    an   den  Vorzügen    aller   andern   theilnehmende 
I   Staatsform   finden    Hess.      Erst  Polybios    hat   die   Zweitheilungen 
Monarchie   und  Tyrannis,    Aristokratie  und  Oligarchie,   Demokratie 
und  Ochlokratie   strenge   festgehalten,    indem   er   zugleich   die   „un- 
vollkommenen" Formen  als  Uebergangsstufen   aus  je  einer  der  drei 
Hauptformen    in   die   andere   auffasste,    so   dass  jene   nun   zugleich 
dazu  dienten,  das  Gesetz  der  drei  Stadien  psychologisch  zu  motiviren. 
Denn  jede  der  unvollkommenen  Formen  ist  durch  die  Unzufrieden- 
heit die   sie   erregt  Ursache   des  Uebergangs   zu   einer   neuen  Form 
und  schliesslich  des  Rückgangs  zum  Anfang  der  Reihe.    Aehnlichen 
logischen  Gesichtspunkten   sind   die   oben  erwähnten   nationalökono- 
mischen   Entwicklungsgesetze    entsprungen.      Natural-,    Geld-    und 
Creditverkehr  oder  Haus-,  Stadt-  und  Volkswirthschaft  sind  ja  eben- 
falls   insofern    künstliche    Eintheilungen ,    als    bei    ihnen    ein   Ein- 
theilungsgrund  willkürlich  herausgegriffen  wird,  neben  dem  natürlich 
noch   andere   nicht   minder    wichtige    Merkmale    existiren,    die    zum 
Theil  mit  dem  bevorzugten  in  Wechselbeziehung  stehen,  zum  Theil 
aber  auch  unabhängig  veränderliche  Werthe  sein  können.    So  bilden 
z.  B.  das  freie  Nomadenthum  der  Urzeit,  das  mit  der  Bildung  fester 
Siedelungen    sich  einstellende   Lehenswesen,    die   absolute   Fürsten- 
gewalt und  die  Beschränkung  derselben  durch  ständische  Vertretungen, 
endlich    die    Ausbildung    einer    Beamtenregierung    politische    Ent- 
wicklungsstufen, die  mit  jenen  Verkehrs-  und  Wirthschaftsstufen  in 
der  engsten  Beziehung  stehen.    Aber  dabei  sind  offenbar  ebensowohl 
die  wirthschaftlichen  wie  die  politischen  Zustände  immer  auch  noch 
besonderen  Bedingungen  unterworfen,  so  dass  eindeutige  Beziehungen 
zwischen    ihnen    durchaus    nicht    existiren.      Die    Entwicklung    des 
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Lehens  Wesens  z.  B.  wird  zweifellos  in  hohem  Grade  begünstigt  durch 
den  Zustand  der  Naturalwirthschaft ;    aber  sie  ist  doch  nicht  derart 
an  den  letzteren  gebunden,    dass   nicht  Einrichtungen,    die   aus   ihr 
hervorgegangen,    noch   weit   in   eine  Zeit   wachsenden  Geldverkehrs 
hineinreichen  könnten.     Namentlich  aber   bilden  jene  Wirthschafts- 
stufen weniger  noch  als  die  nach  gewissen  willkürlichen,  wenn  auch 
nahe    liegenden    Merkmalen    unterschiedenen   Verfassungsformen    in 
sich    abgeschlossene    Begriffe.      Denn   Verfassungsänderungen    voll- 
ziehen sich,  wenn  auch  lange  vorbereitet,  doch  zumeist  in  plötzlichen 
geschichtlichen  Umwälzungen.    Wirthschaftliche  Zustände   aber  sind 
einem  langsamen  und  stetigen  Wandel  unterworfen.    Darum  können 
Natural-   und  Geld-,    Geld-  und  Creditwirthschaft   nicht  nur   neben 
einander  herrschen,  sondern  es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  jemals  eine 
dieser  Formen  für  sich  allein   bestanden   hat.     Irgend  eine  Art  von 
Geld  oder  Geldäquivalenten  (Muscheln,    Salz  u.  dergi.)  kennt  schon 
die  primitive  Cultur;    ein  Zeitalter   des    reinen  Credits    ist   aber  bis 
jetzt  ein  wirth schaftliches  Zukunftsideal,  keine  geschichtliche  Wirk- 
lichkeit.   Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Perioden  der  Haus-, 
der  Stadt-  und  der  Volkswirthschaft.     Nur  kommt  hier   neben  der 
Existenz  der  Uebergangsformen   noch  die  weitere  Thatsache  in  Be- 
tracht,   dass  Haus,  Stadt  und  Volk  selbst  schon  Begriffe  sind,    die 
einigermassen  willkürlich  aus  der  Stufenfolge  gesellschaftlicher  Glie- 
derungen herausgegriffen  wurden;  daher  sie  auch  eigentlich  nur  als 
typische  Beispiele  für  gewisse  qualitativ  verschiedene  Wirthschafts- 
stufen  gelten,    zwischen  denen    thatsächlich   alle    möglichen  Ueber- 
gänge  vorkommen*). 

Nun  soll  natürlich  mit  dem  Hinweis  auf  die  logische  Willkür, 
die  bei  allen  diesen  Versuchen  einer  Formulirung  historischer  Ge- 
setze obwaltet,  das  Recht  derselben  nicht  im  mindesten  bestritten 
werden.  Wohl  aber  ist  es  klar,  dass  diese  logische  Willkür,  wie 
sie  besonders  in  der  Bevorzugung  einer  einfachen,  nach  Begriffen 
geordneten  Stufenreihe  sich  ausspricht,  jedesmal  zu  einer  kritischen 
Prüfung  der  Frage  herausfordert,  inwieweit  ein  solches  Schema  dem 
berechtigten  Bedürfniss  nach  logischer  Ordnung  der  Erfahrungs- 
thatsachen  entspricht  oder  nicht.  Ersteres  wird  überall  da  der  Fall 
sein,  wo  die  Eintheilungsgründe  wirklich  den  dem  Gesetz  subsumirten 
Erfahrungen  entnommen  und  nicht  bloss  von  aussen ,  sei  es  ver- 
mittelst willkürlicher  Analogiebildungen    nach   andern   Erfahrungen, 


*)  Bücher,  a.  a.  0.  S.  43,  76. 
Wundt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl. 
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sei  es  vermöge  irgend  welcher  ethischer   oder  intellectueller  Forde- 
rungen,  auf  sie  übertragen  worden  sind.     Wenden   wir   dieses  Kri- 
terium an,  so  halten  offenbar  jene  Gesetze  am  wenigsten  der  kriti- 
schen Prüfung  stand,  die  sich  anheischig  machen,  irgend  ein  Schema 
begrifflicher  Gliederung  auf  das  Ganze  der  Geschichte  anzuwenden. 
Diese  Versuche  sind  ja    schon   deshalb   verfehlt,   weil   dieses  Ganze 
zu  einem  wesentlichen  Theile  in  die  Zukunft  hineinreicht,   der  wir 
zwar  Wünsche  und  Forderungen  entgegenbringen,  von  der  wir  aber 
schlechterdings  nichts  wissen  können.     So  beruhen   denn   auch   alle 
hierher   gehörigen    sogenannten  Gesetze    zunächst   darauf,    dass   be- 
stimmte   Ideen,    deren  Gültigkeit   man    a   priori    annimmt,    auf   die 
Geschichte   angewandt   werden.     Solcher   Ideen   gibt   es    namentlich 
zwei,  die,  je  nachdem   man   die   eine   oder   die  andere  zu  Grunde 
legt,  zu  Gesetzen  von  entgegengesetztem  Inhalt  führen  —  ein  Wider- 
spruch dem  man  dadurch   zu   entgehen   sucht,    dass   man   im    einen 
Fall  bloss  einzelne  Völker  oder  Staaten,   im  andern  aber  die   ganze 
Menschheit  zum  Substrat  des  Gesetzes  macht.    Die  erste  dieser  Ideen 
besteht  nämlich  in   der  Annahme,    dass  jede   irgendwie  endlich  be- 
grenzte   sociale    Geraeinschaft    und   jede    dieser    eigene    Culturform 
eine  dem  Verlauf  des  Einzellebens  analoge  Entwicklung  durchlaufe. 
Die  zweite  besteht   in   der  Voraussetzung,    dass   die  Menschheit   im 
ganzen  trotz  einzelner  Störungen  und  Unterbrechungen  immer  voll- 
kommeneren Stufen  materieller  und  geistiger  Cultur   entgegengehe, 
und  dass  daher  das  Ziel,  das  man  nach  dem  bisherigen  Verlauf  der 
Geschichte  als   das  Ideal  betrachtet,   dem  die  Menschheit   zustrebe, 
das    dereinst   wirklich    zu     erreichende    Endstadium    geschichtlicher 
Entwicklung  sei,    so  dass  sich  auch  die   vorangehende  Entwicklung 
nach  ihrem  Verhältniss   zu   diesem   letzten   Ziel   der   Geschichte   in 
bestimmte  Perioden  zerlegen  lasse.     Nun  hat  die  Analogie   der  all- 
gemeinen und  der  individuellen  Entwicklung  nur  insoweit  eine  Be- 
rechtigung,   als   der   Begriff  der   Entwicklung   überall  eine  Aufein- 
anderfolge auf-  und  absteigender  Vorgänge   in    sich   schliesst.     Da- 
cregen    ist    es    durchaus    zweifelhaft,    ob    damit    auch    die    für   den 
individuellen   physischen   und   geistigen    Organismus   gültige    Regel, 
dass  mit   einem   einzigen   derartigen  Lebenscyklus   eine    ganze  Ent- 
wicklung abgeschlossen  sei,    auf  die  höheren  geistigen  Organismen, 
die  Völker  und  ihre  Culturen,  übertragen  werden  könne;  und  nicht 
minder  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  verschiedenen  Factoren,  aus  denen 
sich  die  Gesammtcultur  eines  Volkes  zusammensetzt,  wirthschaftliche 
Blüthe,  sittliche  Tüchtigkeit,  politisches  Leben,  Kunst  und  Wissen- 
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Schaft,  nicht  Entwicklungen  durchlaufen,  deren  Höhepunkte  keines- 
wegs durchgängig  zusammenfallen*).  Demnach  bleibt  nur  die  ziem- 
lich inhaltsleere  Verallgemeinerung  als  eine  allerdings  überall  durch 
die  Erfahrung  bestätigte  übrig,  dass  im  geschichtlichen  Leben  auf- 
und  absteigende  Entwicklungen  einander  folgen.  Aber  das  was 
dieser  Verallgemeinerung  allein  den  Charakter  eines  Gesetzes  geben 
könnte,  die  der  individuellen  Entwicklung  eigenthümliche  Regel- 
mässigkeit  dieser  Aufeinanderfolge  und  ihrer  einzelnen  Stufen,  fehlt 
hier  vollständig. 

Nicht  anders  steht  es  mit  den  auf  Grund  irgend  eines  voraus- 
gesetzten Zukunftsideals  angenommenen  Fortschrittsgesetzen. 
Sie  finden  sich  genau  in  dem  Umfang  in  der  geschichtlichen  Er- 
fahrung bestätigt,  als  diese  auf  die  Unterordnung  des  historischen 
Geschehens  unter  den  Begriff  der  Entwicklung  hindrängt.  Auch 
kann  man  sich  zum  Besten  dieser  Gesetze  mit  einem  gewissen  Rechte 
darauf  berufen,  dass  die  auf  Grund  der  individuellen  Analogie  an- 
genommenen rückläufigen  Bewegungen  im  allgemeinen  nie  endgültige 
sind,  weil  die  geistigen  Culturgüter,  die  ein  Zeitalter  erworben  hat, 
noch  in  unabsehbarer  Zukunft  zu  fruchtbaren  Keimen  neuer  Ent- 
wicklungen werden  können.  So  lange  daher  überhaupt  eine  Conti- 
nuität  des  geistigen  Lebens  möglich  ist,  findet  an  dieser  auch  der 
Gedanke  des  Fortschritts  seinen  Rückhalt.  Das  Gesetz  des  Fort- 
schritts ist  unter  dieser  Voraussetzung  nichts  anderes  als  die  An- 
wendung des  psychologischen  Princips  des  Wachsthums  geistiger 
Energie  auf  das  Gebiet  der  Geschichte.  Die  verschiedenen  Formu- 
lirungen aber,  die  dem  Gesetz  des  Fortschritts  gegeben  worden  sind, 
lassen  sich  als  die  Producte  verschiedener  Abstractionen  betrachten, 
die  zwar  sämmtlich  nach  Anleitung  jenes  Princips,  im  übrigen  je- 
doch so  vollzogen  wurden,  dass  jedesmal  andere  Factoren  der  Ent- 


*)  In  seinen  Berchtesgadener  Vorlesungen  bemerkt  Ranke,  dass  in  den 
„geschichtlichen  Tendenzen"  einer  bestimmten  Zeit  „immer  eine  bestimmte 
particuläre  Richtung  vorwiegt  und  bewirkt,  dass  die  andern  zurücktreten"  (Welt- 
geschichte, IX,  2,  S.  4).  Gervinus  glaubte  sogar  das  Gesetz  aufstellen  zu 
können,  dass  die  Blüthezeiten  der  Religion,  der  Literatur  und  der  Politik  regel- 
mässig in  dieser  Reihenfolge  einander  ablösten,  ein  Gesetz  dem  für  die  frühe- 
sten Stufen  der  intellectuellen  Entwicklung  eine  gewisse  Wahrheit  zukommen 
dürfte,  das  aber  auf  die  neueste  Geschichte  angewandt,  wie  es  Gervinus  thut, 
offenbar  mehr  in  den  patriotischen  Wünschen  des  Verfassers  als  in  der  geschicht- 
hchen  Erfahrung  seine  Quelle  hat.  (Gervinus,  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung.  4.  Aufl. ,  V,  S.  602  ff.  Einleitung  in  die  Geschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts, S.  179.    1853.) 
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Wicklung  beachtet  werden:   so  bei  Herder   die   allgemeinen   ethi- 
schen   Anlagen    der    menschlichen    Natur,    bei    Hegel    die    staat- 
lichen Verhältnisse,    bei    Comte  und   Spencer  die   intellectuellen 
Leistungen  und  ihre  Anwendung  zur  Hervorbringung  mannigfacher 
Lebensgüter.     Da  alle   diese  Fortschrittsgesetze,    insoweit    sie    eine 
empirische  Grundlage  haben,    Abstractionen    aus    einem    und  dem- 
selben einheitlichen  Thatbestande  sind,  bei  denen  nur  der  Gesichts- 
punkt des  Beobachters  jedesmal  ein  anderer  ist,  so  würde  natürlich 
nichts  im  Wege  stehen  anzunehmen,  jede  von  ihnen  sei  richtig,  und 
sie  alle  zusammen  bildeten  so  das  wahre  Fortschrittsgesetz  der  Ge- 
schichte.    Aber  dieses  Recht  auf  eine  mindestens  relative  Anerken- 
nung findet  an  zwei  Thatsachen  ihre  Schranken.   Erstens  ist  jeder 
geschichtliche  Fortschritt  an  die  Erhaltung  einer  historischen  Conti- 
nuität   gebunden,   und  auch   innerhalb  dieser   ist   er  nur  unter  der 
fortwährenden  Ueberwindung   rückläufiger   Entwicklungen   möglich; 
und  da  sich  das  Verhältniss   solcher  vor-  und  rückschreitender  Be- 
wegungen   zu    einander   niemals    mit   einiger  Sicherheit   quantitativ 
abschätzen  oder  gar  in  alle  Zukunft  voraussagen  lässt,  so  beschränkt 
sich  die  empirische  Grundlage  eines  jeden  Fortschrittsgesetzes,  welchen 
Inhalt  dieses  auch  haben  möge,  nothwendig  auf  die  Thatsache,  dass 
sich  stets  eine  Anzahl  von  Einzelentwicklungen  aufzeigen  lässt,   die 
ihm  entsprechen.     Daneben    fehlt    es    aber   natürlich   in  Folge   der 
erwähnten  Hin-  und  Herbewegungen  auch    nicht    an    anderen  Ent- 
wicklungen ,   bei   denen    dies    nicht   zutrifft.     Zweitens   beruht  jedes 
Fortschrittsgesetz  auf  einer  ethischen  Forderung,  der  eine  bestimmte 
Idee  von  dem   allgemeinen  Zweck   der   geschichtlichen  Entwicklung 
zu  Grunde  liegt.   Der  abweichende  Inhalt  der  einzelnen  Fortschntts- 
gesetze  erklärt  sich    daher   wesentlich   aus   der  Verschiedenheit   der 
ethischen  Standpunkte,  von  denen  aus  jene  Abstractionen  bestimmt 
werden,  die  das  Mannigfaltige  der  Erfahrung  unter  ein  Gesetz  ordnen. 
Solche    ethische  Forderungen   würden   nun   freilich   wiederum   nicht 
möglich    sein,    wenn    nicht    ursprünglich    schon    die    schöpferische 
Energie    des   geistigen  Lebens  in  zahlreichen  Erscheinungen   wahr- 
zunehmen wäre  und  daher  zu  jenen  Verallgemeinerungen  hindrängte, 
die   dann,  je   nach   der  Richtung  in   der   die  Eindrücke  hauptsäch- 
lich  wirken,   in   den   verschiedenen  Fortschrittsgesetzen   ihren  Aus- 
druck finden.     Aber  im  Vergleich   mit   der  concreten  Verarbeitung 
der    historischen    Thatsachen    besitzen   doch    die    richtunggebenden 
ethischen  Forderungen  vielmehr  die  Bedeutung  a  priori  aufgestellter 
Maximen   als   empirischer  Gesetze,   daher   auch  zu  ihrem  Anspruch 
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auf  allgemeine  Geltung  der  Umstand,  dass  sie  einem  subjectiven 
Gemüthsbedürfnisse  entgegenkommen,  wesentlich  beiträgt.  Der  Aus- 
druck „Forderungen **  deutet  diese  doppelte  Eigenschaft,  dass  sie 
Wünsche  und  doch  theilweise  zugleich  Verallgemeinerungen  aus  der 
Erfahrung  sind,  unmittelbar  an.  Denn  eine  Forderung  ist  ein  be- 
o-ründeter  Wunsch,  ein  solcher  also  der  sein  Recht  auf  irgend 
welche  Thatsachen  der  Erfahrung  stützen  kann. 

Insofern  nun  an  der  Aufstellung  historischer  Fortschrittsgesetze 
stets   ethische  Forderungen  Antheil,   ja   für  die   ursprüngliche  Auf- 
suchung  wie   für    die    endgültige  Formulirung   derselben   sogar  die 
entscheidende    Bedeutung    haben,   sind    sie   sämmtlich    geleitet    von 
einem  universellen  Zweckbegriff,    den   man    der  gesammten   ge- 
schichtlichen Entwicklung  zu  Grunde  legt.    Ein  solcher  BegrifP  über- 
schreitet  aber,    da  er   sich   auf   das   niemals  vollendbare  Ganze  der 
Geschichte    bezieht,    selbstverständlich    jede    historische    Erfahrung. 
Die  Frage  seiner  Berechtigung  bedarf  daher  einer  besonderen  Unter- 
suchung,   die    uns   unten    beschäftigen   soll.     Auch    über   den   end- 
gültigen Werth  der  Fortschrittsgesetze  wird   deshalb    erst   dort  ge- 
sprochen werden  können.    Sieht  man  aber  von  diesem  metaphysischen 
Hintergrund  ab,  und  prüft  man  jene  Gesetze  bloss  nach  ihrem  Ver- 
hältniss zur  geschichtlichen  Wirklichkeit,    so  ist  es  klar,    dass  die- 
selben,   wollte    man    sie    als    rein    empirische    Gesetze    betrachten, 
wiederum    nur    den   Charakter    von    Regeln,    deren    Gültigkeit    von 
zahlreichen  Ausnahmen  durchbrochen  wird,  also  überhaupt  nicht  von 
Gesetzen  besitzen  würden.     Anders  verhält  es  sich,   wenn  man  sie, 
{gemäss  der  allgemeinen  Natur  historischer  Gesetzmässigkeit,  als  An- 
Wendungen    allgemeingültiger    psychologischer    Gesetze    auf    die 
verwickelten  physischen  und  psychischen  Bedingungen  des  geschicht- 
lichen   Daseins    auffasst.     Dass    dies   aber   der   allein   zulässige  Ge- 
sichtspunkt für  ihre   Beurtheilung  ist,    das    beweist    in    diesem  Fall 
schon  der  Zusammenhang   aller   dieser  Fortschrittsgesetze   mit   dem 
psychologischen  Princip  des  Wachsthums  der  geistigen  Energie.    Ist 
doch  dieses  Princip  selbst    nur   ein   allgemeiner   teleologischer  Aus- 
druck für  die  Beziehungen  der  Werthgrössen  psychischer  Entwick- 
lungen,  wie   solche   von   der   einfachen   Sinneswahrnehmung   an  bis 
hinauf  zu  den    verwickeltsten    intellectuellen    Processen   überall    sich 
nachweisen    lassen.      Darum    führt    nun    aber    auch   jedes    einzelne 
historische  Fortschrittsgesetz  auf  psychologische  Erwägungen  zurück. 
Wer    z.    B.    mit    Hegel    in    der    vollendeten    Harmonie    zwischen 
socialem  Zwang  und  individueller  Freiheit   das  Ziel    der  Geschichte 
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erblickt,  der  wird  die  allmähliche  Annäherung  an  dieses  Ziel  nur 
derart  historisch  begründen  können,  dass  er  auf  die  psychischen 
Motive  hinweist,  die  einerseits  das  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit 
des  socialen  Zwangs  und  die  Erkenntniss  seiner  möglichen  Schranken, 
anderseits  das  Streben  nach  Bethätigung  der  individuellen  Persön- 
lichkeit immer  mehr  zunehmen  lassen,  ein  Process  bei  dem,  wie  bei 
allen  Entwicklungen,  die  erreichten  Zwecke  immer  wieder  neue  und 
wirksamere  Hülfsraittel  für  den  weiteren  Fortschritt  herbeischaffen. 
Oder  wer  mit  Comte  die  Geschichte  der  Menschheit  in  ein  theo- 
logisches, metaphysisches  und  positives  Stadium  gliedert,  der  wird 
sich  nicht  etwa  darauf  beschränken  die  thatsächliche  Aufeinander- 
folge mythologischer,  naturphilosophischer  und  exact  wissenschaft- 
licher Systeme  der  Welterkenntniss  hervorzuheben,  sondern  er  wird 
diese  Aufeinanderfolge  vor  allem  aus  der  zu  Grunde  liegenden  psycho- 
logischen Gesetzmässigkeit  als  eine  allgemeingültige  darzuthun  suchen. 
Eben  darum  hat  Comte  selbst  auf  die  Uebereinstimmung  mit  der 
individuellen  Geistesentwicklung  Werth  gelegt.  In  der  That  ist  es 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  bei  der  Aufstellung  aller  dieser  Gesetze 
neben  den  herrschenden  Zweckideen  solche  psychologische  Er- 
wägungen wirksam  gewesen  sind,  und  dass  diesen  beiden  Factoren 
gegenüber  die  historische  Erfahrung  eigentlich   eine   untergeordnete 

Rolle  spielt. 

Noch  augenfälliger    ist   diese  Mitwirkung   psychologischer  Re- 
flexion bei  den  speciellen  Entwicklungsgesetzen  aus  den  verschiedenen 
Gebieten  der  politischen  und  der  Culturgeschichte,  da  hier  die  nähere 
Ausführung   über   die   Gesetze   von  vornherein  in   einer   psychologi- 
schen Motivirung   zu   bestehen  pflegt.     So   erklären   schon  Aristo- 
teles   und    Polybios    den    Wechsel    der    Verfassungsformen    aus 
der  Neigung   zum  Missbrauch   der   Gewalt,    die   in   den   natürlichen 
Leidenschaften   des  Menschen  ihre  Quelle  habe,  sowie  aus  dem  gegen 
einen  solchen  Missbrauch    nothwendig  entstehenden,    in  dem  natür- 
lichen Freiheitsbedürfniss  begründeten  Widerstand  der  Beherrschten. 
So    leitet   man    ferner   den   Uebergang  von    der    socialen  Stufe    der 
,  geschlossenen    Hauswirtlischaff^    zur    „  Stadt wirthschaff*    aus    dem 
allmählich    erwachenden    Bedürfniss     nach     einem     Ausgleich    von 
Mangel  und  Ueberfluss   zwischen   den    verschiedenen   ursprünglichen 
Wirthschaftseinheiten   her,    einem    Bedürfniss   welches    aus    dem    so 
entstehenden    Verkehr    den     Zusammenschluss    zu    einer    grösseren 
Wirthschaftseinheit  hervorgehen  lasse.     Unverkennbar  ist  es  gerade 
der  unmittelbar  einleuchtende  Charakter  dieser  psychologischen  Moti- 
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virungen,    der  uns  geneigt  macht  die  so  abgeleiteten  Gesetze   anzu- 
erkennen, auch  wenn  die  geschichtlichen  Thatsachen,  auf  die  sie  sich 
stützen,    zu    einer   rein    empirischen  Verallgemeinerung  bei   weitem 
uicht  zureichen  würden.   Darum  sind  nun  aber  auch  diese  speciellen 
Gesetze  nicht    allgemeingültig   in  dem  Sinne,    dass    jede    politische 
oder  wirthschaftliche  Entwicklung  nothwendig  nach  dem  von  ihnen 
aufgestellten  Schema  verlaufen  müsste,    sondern  sie  sind  allgemein- 
gültig genau  in  demselben  Umfang,  in  dem  etwa  die  Sprachgesetze 
es  sind,    insofern    nämlich   als   unter    den  gleichen  psychischen  und 
psychophysischen    Bedingungen    die    gleichen   Wirkungen    eintreten 
müssen.     Je  wahrscheinlicher  es  ist,  dass  bestimmte  Entwicklungen 
immer  wieder   aus    dem  Zusammenfluss  ähnlicher  Bedingungen  her- 
vorgegangen sind,  um  so  grössere  Wahrscheinlichkeit  wird  es  auch 
haben,  dass  die  so  sich  ergebenden  empirischen  Entwicklungsgesetze 
von  allgemeiner  Geltung-  sind.    Bei  der  ungeheuren  Complication  des 
geschichtlichen  Lebens   ist  aber   eine   absolute  Gleichförmigkeit   der 
Bedingungen  schwerlich  auf  irgend  einem  Gebiet  zu  erwarten.    Auch 
den    specielleren   historischen  Entwicklungsgesetzen   kann   daher   im 
günstigsten  Falle  nur  eine  relative,   auf  bestimmte  Culturgebiete 
und  gegebene  geschichtliche  Perioden  eingeschränkte  Allgemeingültig- 
keit zugeschrieben  werden. 

In  dieser  Hinsicht  verhält  es  sich  wesentlich  anders  mit  einer 
Anzahl  von  Principien  historischer  Beurtheilung,  die  man  ebenfalls 
unter  den  Begriff  des  historischen  Gesetzes  im  allgemeinsten  Sinne 
bringen  kann,  deren  abstractere  Natur  sich  aber  von  vornherein 
darin  zu  erkennen  gibt,  dass  sie  weder  eine  bestimmte  räumliche 
noch  eine  zeitliche  Abhängigkeit  enthalten,  wie  denn  auch  die  in 
ihnen  zum  Ausdruck  kommenden  Beziehungen  bald  in  einem  Neben- 
bald  in  einem  Nacheinander  der  Erscheinungen  empirisch  gegeben 
sind.  Indem  nun  aber  diese  Beziehungen  auf  psychologische  Motive 
von  ganz  allgemeingültiger  Art  zurückweisen,  ist  es  begreiflich, 
dass  die  so  entspringenden  historischen  Gesetze  ihrerseits  einen  all- 
gemeingültigen Charakter  haben.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  diese 
Gesetze,  im  directen  Gegensatze  zu  den  allgemeinen  Fortschritts- 
gesetzen, in  den  Systemen  der  Geschichtsphilosophie  gar  keine  Rolle 
spielen,  dagegen  nicht  selten  von  den  Historikern  bald  gestreift 
bald  ausdrücklich  erwähnt  werden.  Sie  lassen  sich  den  vorhin  be- 
trachteten Formulirungen,  die  sämmtlich  unter  den  Begriff  der  Ent- 
wicklungsgesetze fallen,  allgemein  als  historische  Beziehung s- 
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gesetze  gegenüberstellen,  da  bei  ihnen  stets  die  unmittelbare  cau- 
sale  Beziehung  der  geschichtlichen  Thatsachen  zu  einander  in  Frage 
steht.  Solcher  Beziehungsgesetze  können  wir  nun,  wie  ich  glaube, 
drei  unterscheiden.  Sie  ergänzen  sich  zugleich  in  ihrer  logischen 
Bedeutung,  insofern  sie  auf  verschiedene  phychologische  Principien 
zurückführen.  Wir  wollen  sie  als  die  Gesetze  der  historischen 
Resultanten,  Relationen  und  Contraste  bezeichnen. 

Nach  dem  Gesetz  der  historischen  Resultanten  ist  jeder 
einzelne  in  einen  engeren  oder  umfassenderen  Begriff  zu  verbindende 
Inhalt  der  Geschichte,  bestehe  er  nun  in  einem  concreten  geschicht- 
lichen Ereigniss,  in  einer  historisclien  Persönlichkeit  oder  in  einem 
historisch  gewordenen  Culturzustand,  die  resultirende  Wirkung  aus 
einer  Mehrheit  geschichtlicher  Bedingungen,  mit  denen  er  derart 
zusammenhängt,  dass  in  ihm  die  qualitative  Natur  jeder  einzelnen 
Bedingung  nachwirkt,  während  er  doch  zugleich  einen  neuen  und 
einheitlichen  Charakter  besitzt,  der  zwar  durch  die  historische 
Analyse  aus  der  Verbindung  jener  geschichtlichen  Factoren  abge- 
leitet, niemals  aber  aus  ihnen  durch  eine  a  priori  ausgeführte  Syn- 
these construirt  werden  kann.  Von  den  resultirenden  Kräften  der 
Mechanik  unterscheiden  sich  also  die  historischen  Resultanten  erstens 
darin,  dass  es  bei  ihnen  in  erster  Linie  auf  die  Qualität  der 
Wirkung  ankommt,  wie  denn  auch  schon  die  Componenten  als 
qualitativ  verschiedene  psychische  Kräfte  wirken;  und  zweitens  darin, 
dass  die  Resultanten  selbst  neue  qualitative  Eigenschaften  besitzen, 
die  zwar  in  den  Eigenschaften  der  Componenten  causal  begründet, 
aber,  weil  keine  psychische  Qualität  anders  als  auf  empirischem 
Wege  gefunden  werden  kann,  doch  immer  nur  aus  jenen  Compo- 
nenten regressiv  zu  motiviren,  niemals  progressiv  zu  de- 
duciren  sind.  Offenbar  ist  dieses  Gesetz  der  historischen  Resul- 
tanten nichts  anderes  als  eine  unmittelbare  Uebertragunor  des  all- 
gemeinen  psychologischen  Princips  der  schöpferischen  Synthese  auf 
das  Gebiet  der  Geschichte.  (Vgl.  oben  Cap.  II,  S.  267  ff.)  Hier 
aber  hat  es,  ebenso  wie  jenes  allgemeinere  Princip  in  der  Psycho- 
logie, nicht  sowohl  die  Bedeutung  einer  Norm,  in  der  die  causale 
Verknüpfung  des  Einzelnen  ausgedrückt  ist,  als  die  einer  Regel, 
nach  der  die  psychologische  Analyse  des  Historikers  bei  der  con- 
creten Erklärung  der  geschichtlichen  Erscheinungen  zu  verfahren 
hat.  In  der  That  ist  das  der  Gebrauch,  den  die  Geschichtswissen- 
schaft von  dem  Gesetz  der  Resultanten  macht;  und,  entsprechend 
dieser  Rolle  eines  leitenden  Princips  der  historischen  Untersuchung, 
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pflegt  sie   sich   dabei  auf  die   Erwägung    der    vornehmsten   histori- 
schen  Componenten    zu    beschränken,    derjenigen    von    denen    vor- 
ausgesetzt werden   kann,    dass   sie  durch  ihr  Zusammenwirken  den 
für  uns  erkennbaren  geistigen  Inhalt  einer  geschichtlichen  Erschei- 
nung   nach    seinen    wesentlichsten    Beziehungen    erschöpfen.     Diese 
vornehmsten  Componenten  sind  es,  die,  insoweit  es  sich  um  die  Er- 
klärung des  Gesammtcharakters  einer  gesohichtlichen  Periode  handelt, 
Ranke    die    „leitenden  Ideen"    oder   die    „grossen   Tendenzen"    der 
Jahrhunderte  genannt  hat*).     Denn  indem  er,   abweichend  von   der 
speculativen  und  teleologischen  Geschichtsphilosophie,   unter  „Ideen 
der  Geschichte"   nicht  transcendente  Ideen  im  Sinne  Piatos  verstand, 
die  als  übersinnliche  Kräfte  das   geschichtliche  Leben   den    ihm   im 
voraus  gestellten  Zielen  entgegenführen,  sondern  den  geschichtlichen 
Vorgängen    selbst    immanente    psychische    Kräfte,    fallen    dieselben 
durchaus    mit    dem    oben    aufgestellten  Begriff  der  geschichtlichen 
Componenten  zusammen.    Von  dem  allgemeineren  Begriff  der  histo- 
risch en  Bedingungen  aber,  wie  er  oben  nach  den  drei  für  die 
geschichtliche  Betrachtung  massgebenden  Richtungen  erörtert  wurde 
(S.  378),    unterscheiden  sich  die  Componenten  dadurch,    dass  unter 
ihnen  immer  nur   die   unmittelbaren   psychischen  Ursachen 
der  Erscheinungen  verstanden  werden  können.     Da  alles  historische 
Geschehen   direct  nur   auf  menschlichem  Handeln   beruht,   letzteres 
aber   stets   einer   psychologischen  Motivirung   bedarf,    so   ist   damit 
von  selbst  der  Umkreis  der  Componenten  auf  das  psychische  Gebiet 
beschränkt.     Auch  ist   es    einleuchtend,    dass   sich   nur   gleichartige 
Kräfte  zu  einer  Resultanten  verbinden  können.     Damit  wird  selbst- 
verständlich den  Naturbedingungen  des  historischen  Geschehens  nicht 
ihre  Bedeutung  genommen,   aber  sie  werden   in   die  Reihe  entfern- 
terer Bedingungen  zurückverwiesen,  die  sich  erst  durch  die  psychi- 
schen Motive  die  aus  ihnen  entspringen  in  historische  Componenten 
umwandeln.     In    diesem    Sinne  betrachtet   man  z.  B.   als   die  Com- 
ponenten, die  den  geistigen  Charakter  des  Zeitalters  der  Reformation 
bildeten,    erstens    den   Umschwung,    den   die   geographischen    Ent- 
deckungen in  der  allgemeinen  Weltanschauung  hervorbrachten,  dann 
in  politischer  Beziehung  die  Vermehrung  der  Gewalt  des  Territorial- 
fürstenthums  sowie  die  äusseren  Conflicte  der  europäischen  Mächte, 
in  religiöser  Beziehung  die  Verweltlichung   der  Kirche    und   die  ihr 
gegenüber  aus  einem    subjectiven  Bedürfniss    hervorfliessende    durch 


*)  Ranke,  Weltgeschichte,  IX,  2,  S.  6  f. 
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keine  Autorität  gebändigte  mystisch-religiöse  Geistesströmung,  dazu 
endlich  als  entferntere  Factoren  den  Humanismus  und  die  Erneuerung 
der  weltlichen  Wissenschaften.  Aber  diese  Aufzeigung  der  ver- 
schiedenen Componenten  einer  historischen  Erscheinung  würde  sehr 
unvollständig  bleiben,  wenn  sich  der  Historiker  nicht  bemühte  nach- 
zuweisen, wie  gerade  durch  die  Wechselwirkung,  in  die  jene  mit 
einander  treten,  der  Gesammtcharakter  der  historischen  Erschei- 
nungen sowie  der  neue,  nicht  selten  zu  den  bisher  bestandenen 
leitenden  Tendenzen  in  einem  vollen  Gegensatz  stehende  Inhalt  der- 
selben bedingt  wird.  In  diesem  Sinne  hat  z.  B.  Jacob  Burck- 
hardt  in  seiner  „Cultur  der  Renaissance"  in  einer  Reihe  von  Einzel- 
untersuchungen gezeigt,  wie  eine  Menge  geistiger  Factoren  zusammen- 
wirkten, um  dem  Zeitalter  der  Renaissance  im  staatlichen  Leben,  in 
Literatur  und  Kunst,  in  Religion  und  Sitte  den  Charakter  des  In- 
/  dividualismus  zu  verleihen,  der  energischen  Tendenz  die  einzelne 
Persönlichkeit  in  ihrer  Eigenart  auszubilden,  einen  Charakter  der 
ebensowohl  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Epoche  wie  ihren  Gegen- 
satz zur  vorangegangenen  Periode  autoritativer  Gebundenheit  aus- 
macht. Indem  nun  hierbei  die  Analyse  der  geschichtlichen  Erschei- 
nungen überall  zugleich  Beziehungen  der  Uebereinstimmung  und  des 
Gegensatzes  auffindet,  in  denen  die  Bestandtheile  einer  zusammen- 
gesetzten Erscheinung  theils  zu  einander  theils  zu  andern  histori- 
schen Entwicklungen  stehen,  weist  das  Princip  der  historischen 
Resultanten  selbst  schon  auf  die  beiden  folgenden  Gesetze  hin. 

Unter  ihnen  bezeichnet  das  Gesetz  der  historischen  Re- 
lationen die  sich  bei  der  Zergliederung  geschichtlicher  Zusammen- 
^  hänge  überall  aufdrängende  Thatsache,  dass  jeder  geschichtliche  In- 
halt, der  den  Charakter  eines  zusammengesetzten,  aber  vermöge 
irgend  welcher  geistiger  Beziehungen  einheitlichen  Ganzen  hat,  aus 
Factoren  von  verwandtem  geistigem  Charakter  besteht;  und  zwar  ist 
diese  Verwandtschaft  namentlich  auch  zwischen  solchen  Factoren 
vorhanden,  die  ganz  und  gar  verschiedenen  Richtungen  des  geistigen 
Lebens  angehören.  Zwischen  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  eines 
Zeitalters  und  in  engerem  Umfange  zwischen  den  verschiedenen 
Formen  und  Arbeitsgebieten  derselben,  zwischen  der  geistigen  Cultur 
und  den  politischen  Zuständen,  den  socialen  und  religiösen  Bestre- 
bungen bestehen  durchgängig  Beziehungen.  So  hat  Burckhardt 
darauf  hingewiesen,  dass  jene  Ausbildung  der  modernen  Persönlich- 
keit, wie  sie  sich  vornehmlich  in  Italien  vom  13.  Jahrhundert  an 
verfolgen    lässt,    nicht    bloss    in   der  Sinnesart   und   den  Leistungen 


zahlreicher  Schriftsteller   und  Künstler  hervortritt,    sondern  auch  in 
einer  Fülle  sonstiger  das  politische  und  sociale  Leben  der  Zeit  kenn- 
zeichnender Züge,  wie  in  dem  Condottierenthum,  in  der  schranken- 
losen  Willkür   der  Trachten,    in    der   völligen  Lockerung   der  Sitte 
u.  s.  w.*).     Aehnliche  Beziehungen  hat  Ranke,  im  Zusammenhang 
mit   seinem  Bemühen   die    „leitenden   Tendenzen"   der   Jahrhunderte 
zu  bestimmen,  mannigfach  hervorgehoben,  indem  er  dabei  besonders 
die  Wechselverhältnisse  der  politischen  und  der  allgemeinen  geistigen 
Strömungen  in   den  Vordergrund  stellte**).     Ebenso   wird  aber  bei 
Taine    die    diesem  Historiker   eigenthümliche  Theorie  des   „Milieu" 
erst   dadurch    zu    einem   fruchtbaren  Princip   historischer  Forschung, 
dass  sie  die  Aufgabe  in  sich  schliesst,  die  wechselseitigen  Beziehungen 
zwischen   den   einzelnen  Theilen,   in   die  das  Ganze  einer  Cultur  zu 
zerlegen   ist,    sowie  das  Verhältniss,    in  dem  gewisse  typische  Per- 
sönlichkeiten zu  jenem  Gesammtzustande  stehen,  nachzuweisen***).  In 
der   That   sind   dies    die   zwei    hauptsächlichsten   Richtungen,    nach 
denen    sich   das  Gesetz   der   historischen  Relationen   verfolgen  lässt: 
die  culturgeschichtliche   und  die  biographische.     Aehnlich 
wie   nach  einem  Ausspruche  Cuviers  aus  einem  einzigen  Knochen 
die   typische   Form   des    ganzen   Wirbelthiers   dem   er  angehört  be- 
griffen   werden   kann,    so    liefert  jeder   einzelne   Bestandtheil   einer 
Cultur  ein  annäherndes  Spiegelbild  aller  übrigen  Bestandtheile.     So 
würde  man  aus  den  symmetrisch  regelmässig  angelegten,  auf  Massen- 
wirkung berechneten,  nicht  der  Natur  sich  anpassenden,  sondern  sie 
gewaltsam  unterdrückenden  Gartenanlagen  der  Barockzeit  ohne  wei- 
teres nicht  bloss  den  allgemeinen  Charakter  der  Architektur  und  der 
Malerei,   sondern  in  gewissem  Masse  sogar  den  der  Poesie  und  der 
Literatur  der  nämlichen  Zeit,  und  aus  diesem  wieder  die  Grundzüge 
der  socialen  und  politischen  Anschauungen  erschliessen  können.    Die 
einzelne  Persönlichkeit   aber    steht  zu  der  Gesammtcultur  ihrer  Zeit 
jeweils  in  einer  doppelten  Beziehung:   in   erster  Linie  ist  sie  selbst 
Wirkung    und    Ausdruck    ihrer   Zeit;    sodann    wirkt    sie    durch    ihr 
eigenes  Handeln    auf  ihre  Umgebung   zurück   und  vermag  so  theils 


*)  J.  Burckhardt,  Cultur  der  Renaissance,  4.  Aufl.,  I,  S.  143  if. 
**)  Dies   tritt   besonders   hervor   in   der   schematisirenden  Uebersicht  der 
Berchtesgadener  Vorlesungen    „Ueber    die    Epochen    der    neueren    Geschichte"- 
Weltgeschichte.  JX,  2,  S.  23,  128.  156  ff. 

***)  Am  eingehendsten  durchgeführt  ist  diese  Untersuchung  der  Relationen 
von  Taine  in  seiner  Philosophie  der  Kunst,  sowie  in  der  Geschichte  der  eng- 
lischen Literatur. 
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die  vorhandenen  Tendenzen  zu  verstärken  theils  die  Umwandlungen 
derselben  vorzubereiten.  Darum  ist  die  Untersuchung  des  Verhält- 
nisses der  führenden  Geister  zu  den  allgemeinen  geschichtlichen 
Entwicklungen  eine  wichtige  Aufgabe,  auf  die  das  Gesetz  der  Re- 
lationen hinweist*).  In  beiden  Fällen  führt  aber  augenscheinlich 
dieses  Gesetz  auf  das  allgemeine  psychologische  Princip  der  be- 
ziehenden Analyse  zurück  (S.  295  ff.).  Das  historische  Gesetz 
bezeichnet  nur,  indem  es  dies  Princip  auf  das  Gebiet  der  Geschichte 
anwendet,  zugleich  die  Hauptrichtungen,  nach  denen  es  hier  ver- 
folgt werden  muss.  Auf  diese  Weise  bildet  es  die  logische  Ergänzung 
zu  dem  Gesetz  der  historischen  Componenten.  Bezog  sich  dieses 
auf  die  Synthese  der  einzelnen  Ursachen  einer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung, so  beherrscht  jenes  die  Analyse  einer  solchen  in  ihre 
ebenfalls  causal  verbundenen  Factoren.  Dabei  sind  nun  aber  die 
Componenten  und  die  Factoren  historischer  Erscheinungen  im  all- 
gemeinen von  einander  verschiedene  Thatsachen.  Die  Componenten 
gehen  als  ursächliche  Bedingungen  zeitlich  der  Erscheinung  voraus, 
können  aber  auch,  falls  sie  nicht  durch  die  von  ihnen  ausgeübte 
Wirkung  selbst  verändert  werden,  noch  neben  ihrer  Wirkung  an- 
dauern, ja  sie  können  unter  Umständen  diese  überdauern  und  dann 
in  Verbindung  mit  neuen  Componenten  neue  Wirkungen  hervor- 
bringen. Ferner  können  die  Componenten  qualitativ  höchst  ver- 
schiedenartige, ja  entgegengesetzte  Erscheinungen  sein.  Dass  sie 
trotzdem  einheitliche  Resultanten  erzeugen,  das  ist  eine  Eigenschaft, 
die  mit  der  historischen  Erscheinungsweise  des  Princips  der  schöpfe- 
rischen Synthese  auf  das  engste  zusammenhängt.  Denn  nur  dadurch 
dass  die  Wirkung  gegenüber  den  sie  bewirkenden  Ursachen  ein 
neues  Erzeugniss  ist,  kann  sie  völlig  verschiedenartige  Bedingungen 
zu  einem  einheitlichen  Producte  verbinden.  Ganz  anders  verhält  es 
sich  mit  den  Factoren,  in  die  sich  eine  historische  Gesammterschei- 
nung  oder  ein  Complex  unter  einander  verbundener  geschichtlicher 
Thatsachen  zerlegen  lässt.  Sie  sind  in  der  Regel  gleichzeitig  ge- 
geben, oder  wo  sie  etwa  in  zeitlicher  Folge  auftreten  sollten,  da 
entspringt  dies  aus  Nebenbedingungen  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung, insbesondere  aus  jener  Regel  der  Einseitigkeit  der  jeweils 
herrschenden  Interessen,  die  zu  der  psychologischen  Thatsache  der 
Enge  des  Bewusstseins  gewissermassen  ein  historisches  Correlat  bildet. 
Aehnlich    wie    die    Wirkung    bestimmter    psychischer    Bedingungen 


meist    nicht    in    einem   Acte,    sondern   in   einer  Folge   psychischer 
Entwicklungen   in    das    Bewusstsein   tritt,    so    pflegt   auch   eine  ge- 
schichtliche Epoche  den  ganzen  Inhalt  ihres  Denkens,  Könnens  und 
Wollens  nicht  in  einer  völlig  simultanen  Entwicklung  sondern  min- 
destens in  einem  theilweisen  Nacheinander  zu  entfalten.    Eine  feste 
Regel   dieser  Aufeinanderfolge  lässt  sich  freilich  kaum  geben.     Nur 
so  viel  wird  sich  aus  allgemeinen  psychologischen  Gründen  mit  Wahr- 
scheinlichkeit voraussagen  lassen  und  scheint  auch  durch  die  histo- 
rische  Erfahrung    bestätigt  zu   werden,    dass   unter   ursprünglichen 
Bedingungen   die   mehr  innerlichen  und   geistigen  Bewegungen  den 
äusseren,  auf  sociale  und  staatliche  Veränderungen  gerichteten  vor- 
ausgehen,   und   dass   unter   den   ersteren  wieder  die  auf  den  Trieb- 
kräften  der   Phantasie   und    des  Gefühls   beruhenden  Entwicklungen 
der  Kunst  gegenüber  dem  wissenschaftlichen  Fortschritt  die  früheren 
zu   sein   pflegen.     Aber    es   ist   begreiflich,    dass   diese  Regel  keine 
Geltung  mehr  beanspruchen  kann,  sobald  unter  dem  Einfluss  voran- 
gegangener geschichtlicher  Bewegungen  und  der  Ueberlebnisse  früherer 
Culturen    das    Zusammenwirken    der   historischen    Componenten   ein 
verwickelteres  wird*).    Theils  in  Folge  der  Succession  der  einzelnen 
Factoren  einer  geschichtlichen  Entwicklung  theils  aber  auch  in  Folge 
der    Wechselbeziehungen    gleichzeitiger  Elemente    zu    einander    ge- 
schieht es  nun  aber  ausserdem  sehr  häufig,    dass  eine  einzelne  Er- 
scheinung   ebensowohl    die   Stellung   eines  Factors   einer  gegebenen 
historischen  Gesammtentwicklung   wie  die  einer  Componente  gegen- 
über  einem   andern   einzelnen  Bestandtheil   dieser  Entwicklung  ein- 
nimmt. 

In  diese  Complication  der  Bedingungen  greift  endlich  noch 
eine  allgemeine,  ebenfalls  auf  psychologische  Gründe  zurückführende 
Erfahrung  ein,  die  in  einem  dritten  Princip  historischer  Beurthei- 
lung,  in  dem  Gesetz  der  historischen  Contraste  ihren  Aus- 
druck findet.  Indem  die  geschichtliche  Analyse  die  Componenten 
und  die  Factoren  einer  geschichtlichen  Erscheinung  sondert  sowie 
den  Uebergang  jener  in  diese  und  dieser  in  jene  nachzuweisen  sucht, 
findet  sich  nämlich,  dass  die  causale  Wirksamkeit  eines  bestimmten 
Vorganges  sich  nicht  unter  allen  Umständen  im  Sinne  einer  Erzeugung 


'}  Vgl.  über  dieses  Verhältniss  meine  Ethik,  2.  Aufl.,  S.  460  f. 


*)  Selbst  eine  relativ  so  ursprüngliche  Cultur  wie  die  hellenische  zeigt 
daher  schon  ein  Uebereinandergreifen  der  verschiedenen  Factoren,  was  diese 
Regel  auf  die  spätere  griechische  Geschichte  unanwendbar  macht.  Noch  unmög- 
licher ist  es,  wie  schon  oben  (S.  303,  Anm.)  bemerkt,  sie  mit  Gervinus  auf  neuere 
historische  Entwicklungen  zu  übertragen. 
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des  Gleichartigen  durch  Gleichartiges  äussert,    wie  sie   die  wechsel- 
seitige Beziehung   der  Factoren  einer  in  sich  homogenen  geschicht- 
lichen Erscheinung  beherrscht,  sondern  dass  neben  diesen  Wirkungen 
entgegengesetzte  vorkommen,    indem  namentlich  in  solchen  Fällen, 
wo  eine  bestimmte  historische  Tendenz  einen  unter  den  obwaltenden 
Bedingungen  und  bei  den  vorhandenen  Anlagen   nicht  weiter  über- 
schreitbaren Höhepunkt  erreicht  hat,  nun  die  in  der  gleichen  Rich- 
tung fortwirkende  Kraft  entgegengesetzte  Strebungen  wachruft. 
Die  grosse  Bedeutung  dieses  Princips  besteht  darin,  dass  es  alle  die 
geschichtlichen  Veränderungen  beherrscht,  die  nicht  in  der  Weiter- 
entwicklung und  fortschreitenden  Differenzirung  in  gegebener  Rich- 
tung sondern  in    der  Erzeugung  qualitativ   neuer  Erscheinungen 
bestehen.     In  diesem  Sinne  wurde  schon  seit  alter  Zeit  der  Contrast 
zur   Haupttriebfeder    der   Verfassungsentwicklung    gemacht,    indem 
man  nach  dem  Vorgang  des  Aristoteles  den  Wechsel  der  politischen 
Zustände    aus    allgemein   menschlichen   Eigenschaften    psychologisch 
zu  deuten  suchte  *).    Eine  allgemeinere,  aber  freilich  zugleich  mysti- 
sche  Anwendung    fand    derselbe    Gedanke    in    der     transcendenten 
Geschichtsphilosophie  des  Mittelalters.      Sie   fasste  die   ganze  Welt- 
geschichte als  einen  Entwicklungsprocess  auf,  der  durch  zwei  Gegen- 
sätze vermittelt  werde:    einmal    durch    den    grossen    Gegensatz    des 
göttlichen  und  des  weltlichen  Reiches,   der  mit  der  endlichen  Herr- 
schaft des  ersteren  ende,    und   dann    durch    die   besonderen  Gegen- 
sätze der  auf  einander  folgenden  weltlichen  Herrschaften,  des  assyri- 
schen,   des   medisch-persischen,    des   griechischen   und    endlich    des 
römischen,  das  man  mit  seiner  Fortsetzung  in  das  deutsche  Kaiser- 
thum  als  die  letzte  Entwicklungsform  weltlicher  Herrschaft  vor  ihrem 
Uebergang  in  das   ewig   dauernde  göttliche  Reich    ansah**).     Unter 
den   neueren  Historikern   hat    vor  allen  Ranke    die  Bedeutung   der 
Gegensätze  in  der  Geschichte  hervorgehoben,  wobei  er  aber  zugleich 
bemüht  war  sie  als  immanente  Kräfte  derselben  nachzuweisen.    Doch 
lassen    sich    bei   ihm    deutlich    zwei   Anwendungen    dieses   Princips 
unterscheiden.   Die  eine,  die  universalhistorische,  kann  ihre  Verwandt- 
schaft   mit   der  geschichtsphilosophischen  Tradition   des   christlichen 
Mittelalters  nicht  ganz  verleugnen.    Ihr  folgend  sucht  Ranke  nament- 


*)  Vgl.  oben  S.  406. 

**)  So  nach  den  von  Augustin  in  seinem  ^ Gottesstaat "  gegebenen 
Grundgedanken  namentlich  Otto  v.  Freising.  Vgl.  über  die  Grundzüge 
seiner  Geschichtsphilosophie  v.  Eicken,  Geschichte  und  System  der  mittel- 
alterlichen Weltanschauung,  S.  646. 
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lieh    in    der  „Weltgeschichte"    den    allgemeinen    Gang    der    Welt- 
begebenheiten zu  schildern.   Perser,  Griechen,  Römer,  Germanen,  die 
arabischen  Weltreiche  und  die  Staaten   der  romanisch-germanischen 
Nationen  bilden  hier  gleichzeitig  Gegensätze  und  Entwicklungsstufen. 
Auch  der  religiöse  Grundgedanke  der  christlichen  Geschichtsphilosophie 
wirkt  bei  Ranke  nach,  nicht  bloss  in  der  Art,    wie    er   die  Gegen- 
sätze der  religiösen  Ideen  in  den  Vordergrund  der  alten  Geschichte 
rückt,    sondern  speciell  auch   in    der   bevorzugten  Stellung,    die   er 
noch  der  jüdischen  Geschichte  anweist  *).   Nun  haben  ja  ohne  Zweifel 
in  den  Kämpfen  der  Perser  und  Griechen,  der  Griechen  und  Römer, 
später  der  abendländischen  Christen  mit  dem  Islam,   abgesehen  von 
manchen  andern  Motiven,  die  Gegensätze  der  Rassen  und  der  Culturen 
eine    wichtige   Rolle    gespielt.     Aber  diese   Gegensätze    waren   vor- 
handen, ehe  sie  mit  einander  in  Conflict  geriethen.    Mögen  sie  daher 
auch  als  causale  Momente  in '  den  Gang   der   geschichtlichen  Ereig- 
nisse eingegriffen  haben,  sie  selbst  lassen  sich  doch  in  keiner  Weise 
zu  einander  in  eine  ursächliche  Beziehung  bringen,    und   am    aller- 
wenigsten lässt  sich  sagen,  dass  eine  geistige  Bewegung  eine  andere, 
entgegengesetzte  durch  den  Contrast   erst  erzeugt   habe.     Zu  einem 
besonderen  Gesetz   des  Contrastes  würden   also    alle  jene   universal- 
historischen  Beobachtungen   gar   keinen  Anlass   geben.     Wesentlich 
anders  verhält   es   sich    mit  einer  zweiten  Anwendung,    die  Ranke 
vom  Begriff   des   Gegensatzes   macht.     Sie   bezieht  sich   auf  engere 
geschichtliche  Zusammenhänge,  also  auf  Erscheinungen  innerhalb  eines 
und  desselben  Culturkreises,  innerhalb  gleichzeitiger   oder  unmittel- 
bar  auf  einander  folgender  Entwicklungen.     Bei  ihnen   findet   sich, 
wie  Ranke   hervorhebt,    überall   ein  Streit   entgegengesetzter  Welt- 
anschauungen, Richtungen  und  Interessen,  in  welchem  sich  die  Gegen- 
sätze   selbst    durch    ihren  Kampf    ^rst  verstärken   und  nicht   selten 
abwechselnd  über  einander  obsiegen,  so  dass  bald  die  eine  bald  die 
andere  Richtung  zur  herrschenden  wird  und  den  Gesammtcharakter 
des  Zeitalters  bestimmt**),    lieber  die  Art  freilich,  wie  er  sich  diese 


*)  Auf  letzteren  Punkt  weist  auch  0.  Lorenz  hin,  a.  a.  0.  II,  S.  120. 
**)  Stellen,  in  denen  dieser  Gedanke  angedeutet  ist,  finden  sich  mannig- 
fach in  den  Einzeldarstellungen  wie  in  der  Weltgeschichte,  zusammenfassend 
auch  in  den  der  letzteren  beigegebenen  Berchtesgadener  Vorlesungen.  Besonders 
bezeichnend  sind  zahlreiche  Stellen  in  der  „Geschichte  der  römischen  Päpste*" 
(6.  Aufl.,  Werke  Bd.  37-39),  I,  S.  315;  II,  S.  119,  328  ff.  Vgl.  auch  das  Vor- 
wort zur  .Englischen  Geschichte"  (Werke,  Bd.  14),  S.  IX,  und  0.  Lorenz, 
a.  a.  0.  II,  S.  73  ff. 
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Contraste  wirksam  denkt,  hat  sich  Ranke  nicht  mit  zureichender 
Klarheit  ausgesprochen.  Wenn  er  die  Ausdrücke  „herrschende  Ten- 
denzen" und  „kämpfende  Kräfte"  fast  als  Synonyma  gebraucht,  so 
erhellt,  wie  grosse  Bedeutung  er  dem  Gesetz  des  Contrastes  beilegt; 
sie  lassen  aber  auch  vermuthen,  dass  er  dasselbe  von  den  andern 
causalen  Principien  der  Geschichte  nicht  klar  unterschieden  hat.  Das 
eigenthümliche  Dunkel,  in  dem  er  die  Entstehungsweise  solch  neuer 
Tendenzen  lässt,  wenn  er  sie  schliesslich  aus  den  „unerforschten 
Tiefen  des  menschlichen  Geistes"  ableitet,  scheint  dies  zu  bestätigen. 
I  In  einem  Punkt  hat  jedoch  der  Scharfblick  des  vielerfahrenen  Histo- 
j  rikers  die  Entstehungsweise  neuer  geistiger  Strömungen  zweifellos 
richtig  erfasst,  wenn  er  bemerkt,  sie  gelangten  zunächst  „in  ein- 
zelnen starken  und  mächtigen  Individuen  zum  Durchbruch",  um  dann 
in  immer  weitere  Kreise  zu  dringen,  dabei  aber  zugleich  „mit  dem 
äusseren  Leben  auf  das  sie  treffen"  sich  selbst  wieder  einigermassen 
umzuwandeln.  Nur  bezieht  sich  freilich  dieser  Zug  mehr  auf  den 
äusseren  Verlauf  und  die  Ausbreitung  neuer  geschichtlicher  Bewe- 
o-unt^en  als  auf  ihre  oreistigen  Ursachen.  Diese  können  eben  auch 
hier  nicht  historisch,  sondern  nur  psychologisch  begriffen  werden. 
Denn  sie  beruhen  auf  dem  Uebergang  der  Gefühls-  und  Willens- 
richtungen in  ihre  Gegensätze,  der  Lust  in  Unlust,  des  Begehrens 
in  Widerstreben,  einer  Eigenschaft  ohne  die  es  keine  geistige  Ent- 
wicklung geben  würde,  da  nur  aus  jenen  fortwährend  zwischen 
entgegengesetzten  Phasen  oscillirenden  Schwankungen  neue  Motive 
hervorgehen  und  sich  in  ihrem  Kampf  gegen  widerstreitende  Impulse 
verstärken  können.  Auf  diese  Weise  entspringen  die  historischen 
Contraste  unmittelbar  aus  dem  allgemeinen  psychologischen  Pr ine ip 
der  Contrastverstärkung  (S.  282),  einem  Princip  das  sich  vom 
individuellen  Seelenleben  aus  auf  alle  jene  objectiven  Erscheinungen 
überträgt,  die  schliesslich  in  den  Gemüthsbewegungen  und  Willens- 
handlungen der  Einzelnen  ihre  Quellen  haben. 

Diesem  Ursprung  gemäss  findet  sich  das  Gesetz  der  historischen 
Contraste  im  allgemeinen  am  deutlichsten  in  solchen  geschichtlichen 
Entwicklungen  ausgeprägt,  die  eine  bestimmte,  in  sich  zusammen- 
hängende Richtung  geistiger  Thätigkeit  umfassen.  So  könnte  man 
von  der  Geschichte  der  Philosophie  geradezu  sagen,  sie  sei  nichts 
'  anderes  als  eine  fortwährende  Geschichte  der  Contraste.  Theils 
neben  einander  theils  nach  einander  erheben  sich  Weltanschauungen, 
die  mit  wechselndem  Glück  um  die  Herrschaft  kämpfen  und  dabei 
stets  in  dem  Sinne  fördernd  auf  einander  einwirken,  dass  jede  Rich- 
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tung  durch  den  Widerstand  den  sie  erfährt  zu  grösserer  Vertiefung 
und  Vollendung    angetrieben    wird.     Nicht    anders   verhält    es    sich 
überall  sonst  in  Wissenschaft  und  Kunst.     Als  eine  Bedingung  des 
historischen   Fortschritts   bewährt   sich    aber    dieses   Gesetz   zumeist 
darin,    dass    die    in   der  Aufeinanderfolge   der    Zeiten   herrschenden 
Tendenzen  in  der  Regel   nach   Gegensätzen   wechseln,    wobei    dann 
freilich    der   unbedingten  Vorherrschaft   einer  bestimmten   Richtung 
eine  Uebergangsperiode    vorherzugehen   pflegt,    in   der  beide   neben 
einander  bestehen  und  die  eine  auf  die  andere  bald  verstärkend  bald 
aber   auch    mässigend  und   den  vollständigen  Uebergang   allmählich 
vorbereitend   zurückwirkt.      Man   denke   z.  B.   an  den  Wechsel    der 
Stilformen  in  der  Architektur,    an    den  Uebergang   aus    der  Gothik 
in  die  Renaissance,    aus  der  Renaissance  in  das  Barock,    eine  Ent- 
wicklung die  zugleich  anschaulich  zeigt,  wie  dieser  Wechsel  keines- 
wegs   ein    Oscilliren    zwischen    gleich    bleibenden   Gegensätzen    ist, 
sondern  ein  Process  der  immer  wieder  neue,    der  Zeit   der   sie    an- 
gehören specifisch  eigenthümliche  Richtungen  hervorbringt.   Aehnlich 
erhebt   sich   in  der   neueren  deutschen  Literatur  wider   den   steifen, 
nach  französischem  Vorbild   zugeschnittenen  Classicismus   der  Zopf- 
zeit die  Sturm-  und  Drangperiode  mit  ihrer  Verachtung  des  Formen- 
zwangs und  ihrer  rückhaltlosen  Hingabe  an  das  ursprüngliche  Gefühl. 
Aus  ihr  entwickelt  sich  der  hellenisirende  Classicismus,    der  in  der 
massvollen  Beherrschung    des  Stoffs,    wie    sie    die   Natur   selbst    in 
ihren  vollendetsten  Gestaltungen  zeigt,    das  Ideal   der  Kunst   sieht. 
Gegenüber  der  Freude  an  der  schönen  Wirklichkeit,    von  der  diese 
Richtung  erfüllt  ist,  sucht  dann  die  Romantik  ihr  Ideal  in  der  über- 
sinnlichen Welt,    und   in   dem   so   entstandenen  Zwiespalt   zwischen 
Wirklichkeit  und  Ideal  fühlt  sie  sich  der  mystischen  Gefühlsrichtung 
des   mittelalterlichen    Christenthums    am    nächsten    verwandt.       Die 
Romantik  endlich  wird  abgelöst  durch  das  „junge  Deutschland",  eine 
Literaturströmung    die,    weitabgewandt    allen   Idealen    vergangener 
Zeiten,  in  der  geschäftigen  Wirklichkeit  des  Tages,    in   den   politi- 
schen und  socialen  Tendenzen  der  Gegenwart  den  Zweck  der  Kunst 
erblickt.     Wie  hier  in    einzelnen  geistigen  Bewegungen    die  Gegen- 
sätze  sich   ablösen,    so   gilt   dies    aber   auch   zumeist  von  dem  Ge- 
sammtcharakter  der  auf  einander  folgenden  Zeiten.    In  der  That 
muss  ja  nach  dem  Gesetz  der  historischen  Relationen  jede  irgendwie 
tiefer    in   das   geschichtliche  Leben   eingreifende   geistige   Strömung 
auch    in    andern    Factoren   dieses  Lebens    durch    analoge   Ueberein- 
stimmungen    und   Gegensätze    sich    ausprägen.      So  bezeichnen    das 
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Auftreten  der  Sophisten ,  dann  die  im  Kampf  gegen  die  Sophistik 
erstehende  reformatorisch-idealistische  Wirksamkeit  des  Sokrates  und 
Plato,  endlich  die  kosmopolitische  und  zugleich  realistischere  Rich- 
tung des  Aristoteles  wechselnde  Gegensätze  im  Entwicklungsgang 
der  griechischen  Philosophie,  die  mit  den  Strömungen  des  öffent- 
lichen Lehens  auf  das  engste  zusammenhängen.  Der  rege  Handels- 
geist des  15.  Jahrhunderts,  das  neu  erwachte  Interesse  an  der 
Beobachtung  der  wirklichen  Welt,  das  sich  in  den  grossen  geo- 
graphischen Entdeckungen  ebenso  wie  in  mannigfachen  Versuchen 
einer  auf  neuen  Grundlagen  zu  errichtenden  Naturphilosophie  aus- 
spricht, endlich  die  unverkennbare  Vorherrschaft  der  weltlichen  Politik 
setzen  diese  Zeit  in  einen  vollen  Gegensatz  zu  dem  darauf  folgenden 
16.  Jahrhundert,  in  welchem  in  der  Literatur  wie  in  den  politischen 
Bewegungen  das  religiöse  Interesse  im  Vordergrund  steht.  Aber 
auf  diese^'Periode  folgt  dann  im  17.  Jahrhundert  eine  Zeit,  in  der  die 
mächtigen  Fortschritte  der  Naturforschung  dem  gesammten  geistigen 
Leben  wieder  eine  weltliche  Richtung  geben;  nicht  minder  waltet 
diese  jedoch  in  den  politischen  Bestrebungen  vor,  bei  denen  der 
religiöse  Zwiespalt  nur  eine  äussere  Form  ist,  hinter  der  sich  der 
Kampf  um  die  weltliche  Herrschaft  verbirgt. 

In  dieser  Entwicklung  durch  Gegensätze  liegt   es  offenbar  be- 
gründet,   dass   fast  jedes  Zeitalter   auf  das   ihm  unmittelbar  voran- 
gegangene mit  einer  gewissen  Geringschätzung  und  dagegen  auf  eine 
noch  frühere  Zeit  mit  sympathischer  Bewunderung  zurückblickt.    So 
fühlen  wir  uns  heute  den  Menschen  des  17.  Jahrhunderts  verwandter 
als  denen  des  18.,  abgesehen  von  den  den  Uebergang  in  die  Jetzt- 
zeit vermittelnden  literarischen  Strömungen    der   letzten   Jahrzehnte 
desselben.     Aehnlich  hat   sich  vielleicht   der  Mensch  des    17.  Jahr- 
hunderts  dem  des  15.  verwandter  gefühlt   als    der   ihm   unmittelbar 
vorausgegangenen  Generation.     Natürlich  ist  aber  jede  Zeit  geneigt, 
diejenige  Cultur  als  die  höhere  zu  schätzen,  der  sie  sich  selber  ver- 
wandt fühlt,    so  dass  ihr  nun  an  diesem  Masse  des   eigenen   Ideals 
gemessen    die    ganze  Vergangenheit  eine   Folge    wechselnder   Fort- 
schritte und  Rückschritte  zu  sein  scheint.     Von   einem  höheren  ge- 
schichtlichen   Standpunkte    aus    betrachtet    erscheinen    solche    Vor- 
urtheile  als  subjective  Meinungen,  die  für  den  Geist  des  urtheilenden 
Zeitalters    selbst   charakteristisch,    objectiv   aber   ohne   Werth   smd. 
Jede   geschichtHche   Epoche   hat   ihre  Eigenart,   die   durch  den  Zu- 
sammenfluss  der  Bedingungen,   unter  denen  sie  sich  entwickelt  hat, 
nothwendig  so  und  nicht  ander?  geworden  ist.    Diese  Eigenart  kann. 
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an  dem  moralischen  Massstabe  gemessen ,    gut    oder    schlecht   sein. 
Aber  der  moralische  ist  nur  einer  unter  den  vielen  Factoren,  die  die 
geschichtliche  Beurtheilung   zu    beachten    hat.     Wer   möchte   selbst 
die  schlimmste  Zeit  des  Sittenverfalls  in  der  römischen  Kaiserperiode 
eine  geschichtlich  werthlose  nennen  —  eine  Zeit,  in  der  die  geistige 
Bildung  des  Alterthums  und  das  Christenthum  vereint  ihren  Sieges- 
zug durch  die  Welt  antraten?    So  wenig  es  physikalisch  betrachtet 
gute  und  schlechte  Naturerscheinungen  gibt,    gerade  so  wenig  gibt 
es  für  die  historische  Weltbetrachtung  gute  und  schlechte  Perioden 
der  Geschichte.     Der  Grund  freilich  dieser  Unzulässigkeit  absoluter 
Werthprädicate  ist  in  beiden  Fällen  wieder  ein  wesentlich  verschie- 
dener.    Für  die  Naturwissenschaft  liegt  er  darin,  dass  sie  überhaupt 
die  Dinge  absichtlich  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  die  Quelle  aller 
Werthbestimmungen  bildenden  geistigen  Leben  loslöst,    für  die  Ge- 
schichte   darin,    dass    diese  die  geschichtlichen  Erscheinungen   nicht 
isolirt  nach  ihrem  absoluten  ethischen  Werth  zu  prüfen,  sondern  in 
ihrem  Zusammenhang  mit  vorangegangenen,  gleichzeitigen  und  nach- 
folgenden Vorgängen   zu   untersuchen   hat.     In    diesem  Zusammen- 
hang  betrachtet   ist   nun   zwar   die  Geschichte    ein  Gebiet,    das   die 
fortwährende  Erzeugung  ethischer  Werthe  zu  seinem   eigensten  In- 
halte hat.     Sie  ist  aber  auch  ein  Gebiet,  auf  dem  jede  Erscheinung 
neben    dem    absoluten  Werth,    den   wir  an  einem    unserer    eigenen 
sittlichen    Ueberzeugung    entsprechenden    ethischen    Ideale    messen, 
unmittelbar  noch    einen   relativen   Werth   hat,    denjenigen    nämlich 
der   ihr   als   einem   nothwendigen  Moment  der   geschichtlichen  Ent- 
wicklung zukommt.      Dieses    relative   ist   nun   zugleich   das   einzige 
^  geschichtliche  Werthmass.     Denn   es    ist  ja   die  Aufgabe   der 
Geschichte,    die  Erscheinungen  nicht  isolirt  zu   betrachten,    sondern 
in  ihren  causalen  Verbindungen  und  Wechselwirkungen.     Hier  lehrt 
aber  vor  allem  das  Gesetz   der  historischen  Contraste,    dass   das  an 
sich  Werthlose,  ja  das  ethisch  Verwerfliche  mittelbar  einen  hervor- 
ragenden   Antheil    an    der    Erzeugung    bedeutsamer    geschichtlicher 
Wirkungen   und   innerhalb   dieser   auch   an    der  Entstehung   solcher 
Erscheinungen    haben    kann,    denen    wir   selbst  im   absoluten  Sinne 
einen  hohen  ethischen  Werth  zugestehen  *). 


*)  In  unserer  Zeit  findet  man  namentlich  in  der  Literatur  die  Ansicht 
weit  verbreitet,  dass  wir  uns  in  einer  Periode  der  „Decadence"  befänden.  Von 
Entartung,  Weltuntergangsstimmung  und  ähnlichem  ist  viel  die  Rede,  und  man 
bringt  die  Erscheinungen,  die  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden,  meist  durch 
eine  zwar  psychologisch  begreifliche,  aber  einer  aufgeklärten  Zeit  doch  eigent- 
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Während  sich  die  früher  betrachteten  historischen  Entwicklungs- 
gesetze   zunächst    für    empirische    ausgaben    und    erst    nachträglich 
ihre  Rechtfertigung   in   bestimmten  psychologischen  Erwägungen  zu 
finden  suchten,  sind  die  drei  zuletzt  besprochenen  Beziehungsgesetze 
unmittelbare  Folgen  allgemeiner  psychologischer  Principien.     Hiermit 
steht  es  durchaus  im  Einklang,  dass  der  Werth  der  Entwicklungs- 
gesetze in  vielen  Fällen  ein  fragwürdiger  ist,  da  neben  den  psycho- 
logischen   Motiven,    die    eine    Entwicklung   in    bestimmter   Richtung 
veranlassen,    immer    auch    Motive    von    entgegengesetzter   Richtung 
existiren   können.     Selbst   in  den  Fällen,   wo    solche  Entwicklungs- 
gesetze  nicht   auf   einer   mangelhaften  Generalisation   oder   gar   auf 
vorgefassten    subjectiven  Forderungen   beruhen,    sind    sie  daher  von 
hypothetischer  Geltung.     Dagegen  besitzen  die  historischen  Bezieh- 
ungsgesetze in  demselben  Sinne  Allgemeingültigkeit,  wie  solche  den 
psychologischen  Principien  auf  die  sie  sich  gründen  zukommt.    Doch 
sind  sie  eben  darum  auch  nicht,  wie  die  Entwicklungsgesetze,    all- 
gemeine Abstractionen ,    denen   sich   eine  grössere  Anzahl   thatsäch- 
licher  geschichtlicher  Erscheinungen  unterordnen  lässt,    sondern   sie 
sind  Maximen,    die    sämmtlich  stets    neben    einander    angewandt 
werden  müssen,  an  deren  Hand  dann  aber  jeder  concrete  geschicht- 
liche Zusammenhang  auf  seine  psychologischen  Bedingungen  zurück- 
geführt werden  kann. 


lieh   nicht   ganz    würdige  Ideenassociation   gar   noch    mit   dem   bevorstehenden 
Ende   des   Jahrhunderts    in   Verbindung.     Auch    diese   Geistesströmung   könnte 
man  vielleicht   unter   das  Gesetz  der  historischen  Contraste   stellen.     Jedenfalls 
war  die  Stimmung,  die  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  herrschte,  genau 
die  entgegengesetzte :  man  glaubte  damals  ziemlich  allgemein,  dass  die  Mensch- 
heit  nunmehr    auf  einer   Culturhöhe   angekommen   sei,   auf  der   es   eigentlich 
nichts  mehr  zu  wünschen   gebe.     Zweifellos  verhält   es   sich  mit   diesen  Selbst- 
beurtheilungen  genau  ebenso  wie  mit  den  bekannten  Antworten  auf  die  Frage, 
ob  die  Welt  die  beste  oder  die  schlechteste  unter  allen  möglichen  Welten  sei. 
Wie   diese  Antworten  für  das  Temperament  des  Urtheilenden  charakteristisch 
sind,    aber  an   der  Beschaffenheit  der  wirklichen  Welt  gar   nichts   ändern,    so 
dürfte  es  sich  auch  mit  der  Auffassung  verhalten,  die  eine  Zeit  von  sich  selbst 
hat.     Für  den  geistigen  Charakter  derselben  sind  solche  Urtheile,  wenn  sie  sehr 
verbreitet  vorkommen,  bezeichnend,  aber  irgend  einen  objectiven  Werth  haben 
sie  nicht.     Ein  Auf  und  Ab   mannigfacher  Strömungen   und  Strebungen  findet 
sich  zu   jeder  Zeit.     Ob,   wenn   man   alle   directen   und   indirecten  Wirkungen 
zusammennimmt,  in  irgend  einem  Zeitpunkt  die  Summe  der  positiven  oder  der 
negativen  Werthe  überwiegt,  das  ist  eine  Frage,  die,  wie  oben  bemerkt,  nicht 
einmal    durch   die   objective   historische  Beurtheilung,   noch   viel   weniger   also 
jemals  durch  das  Urtheil  der  Mitlebenden  zu  entscheiden  ist. 
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d.    Der  Zweckbegriff  in   der   Geschichte. 

Da  alle  geschichtlichen  Vorgänge  aus  menschlichen  Handlungen 
ihren  unmittelbaren  Ursprung  nehmen,  das  menschliche  Wollen  aber 
stets  auf  irgend  welche  Zwecke  gerichtet  ist,    so  macht  in  der  Ge- 
schichte, wie  in  allen  andern  Geisteswissenschaften,  der  Zweckbegriff 
nicht  bloss  dadurch  seine  Rechte  geltend,  dass  auf  Grund  desselben 
ursächliche  Beziehungen  vermittelst   einer    von    den  Wirkungen   aus 
rückwärts  gerichteten  Analyse  verfolgt  werden  können,  sondern  auch 
in  jenem   engeren  Sinne,   in    welchem   bestimmte  objective  Zwecke 
selbst  als  causal  wirksame  Motive   in  die   geschichtlichen  Vorgänge 
eingreifen.    (Vgl.  Bd.  I,  S.  646  und  oben  Cap.  I,  S.  49.)     Da  nun 
aber   neben   solchen  Zweckmotiven  jedenfalls   auch    andere   psycho- 
pbysische  wie  psychische  Bedingungen  an  der  Entstehung  und  dem 
Verlauf  der  geschichtlichen  Vorgänge  betheiligt  sind,    so  stellt  sich 
die  teleologische  Geschichtsbetrachtung  von  vornherein  in  dem  Sinne 
in  einen  Gegensatz  zur  causalen,  als  diese  auf  eine  gleichmässigere 
Berücksichtigung   der   verschiedenen    Factoren   geschichtlicher    Ent- 
wicklung auszugehen  pflegt,  während  jene  einseitig  solche  Elemente 
herausgreift,  die  mit  den  in  Betracht  gezogenen  Motiven  in  unmittel- 
barer Verbindung  stehen.     Eine   solche  Abstraction  entspringt  stets 
aus   einer   bestimmten   philosophischen  Grundanschauung,    die    aber 
natürlich  nicht  in  einem  besonderen  System  der  Geschichtsphilosophie 
ausgearbeitet   zu   sein   braucht,    sondern   ebenso   gut   der   speciellen 
historischen  Untersuchung  selbst  immanent  sein  kann.    In  der  That 
beruhen  ja  durchweg  die  verschiedenen  Richtungen  der  Geschichts- 
forschung auf  bestimmten  geschichtsphilosophischen  Ueberzeugungen, 
in  denen  sich  zugleich  allgemeinere  philosophische  Weltanschauungen 
spiegeln.     (Vgl.  oben  S.  322  ff.)    Indem  jede  dieser  Richtungen  eine 
bestimmte  Seite  der  historischen  Entwicklung  als  allein  oder  vorzugs- 
weise der  Berücksichtigung  werth  herausgreift,  vertritt  sie  auch  eine 
bestimmte  Anschauung   über   das   Ziel    der  Geschichte.     Denn   aus- 
drücklich oder   stillschweigend  ist   mit   einer   solchen  Betrachtungs- 
weise stets  die  Forderung  verbunden,  dass  die  weitere  Ausgestaltung 
derjenigen  menschlichen  Entwicklungen,  die  man  als  den  eigentlichen 
Inhalt   der   Geschichte   ansieht,    das   Ziel    der  Geschichte    sei.     Wie 
jede  Geschichtsphilosophie,  selbst  die  des  Materialismus,  ihrem  Wesen 
nach    teleologisch    ist,    da   sie   bestimmten    historischen   Thatsachen 
einen   höheren  Werth    beimesst   als   andern   und  demzufolge  die  ge- 
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schichtliche  Entwicklung  im  Sinne  dieser  Werthbestimmung  sowohl 
in  dem  was  sie  erreicht  hat  wie  in  dem  was  noch  zu  erreichen  ist 
beurtheilt,  so  ist  auf  der  andern  Seite  jede  allgemeinere  Geschichts- 
betrachtung, wie  sehr  sie  sich  auch  bemühen  mag  den  Boden  der 
Thatsachen  festzuhalten,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  teleo- 
logische und  darum  ebenfalls  geschichtsphilosophische ,  weil  jeder 
historische  Zusammenhang  die  Frage  nach  den  erreichten  oder  noch 
zu  erreichenden  Zwecken  herausfordert,  hinter  einer  Summe  einzelner 
Zwecke  aber  stets  mindestens  ein  relativ  letztes  Ziel  angenommen 
werden  muss,  auf  das  die  Entwicklung  ausgeht.  Dieser  mit  Noth- 
wendigkeit  in  eine  Geschichtsphilosophie  irgend  welcher  Art  ein- 
mündenden Teleologie  würde  die  Geschichte  nur  dann  ledig  werden, 
wenn  sie  überhaupt  leugnete,  dass  es  zwischen  den  einzelnen  Zweck- 
motiven historischen  Geschehens  einen  Zusammenhang  gebe. 

Es  entspricht  ganz  diesem  oft  abgeleugneten,  aber  in  den 
Problemen  selbst  unabänderlich  begründeten  Zusammenhang  zwischen 
Geschichtswissenschaft  und  Geschichtsphilosophie,  dass  die  Systeme 
der  letzteren  keineswegs,  wie  es  nach  den  Aeusserungen  mancher 
Historiker  scheinen  könnte,  gänzlich  ausserhalb  der  Entwicklung  der 
historischen  Forschung  liegen.  Vielmehr  reflectiren  sich  deutlich 
in  dieser  die  allgemeinen  philosophischen  Richtungen,  und  zumeist 
sind  sogar  die  geschichtsphilosophischen  Ideen  den  ihnen  entsprechen- 
den Richtungen  der  Einzelforschung  vorausgegangen.  Auch  wo  ein 
offenkundiger  Einfluss  nicht  nachzuweisen  ist,  wird  man  daher  jene 
verborgeneren  Wirkungen  annehmen  müssen,  die  überall  geistige 
Bewegungen  auf  einander  ausüben.  So  findet  der  Gegensatz  der 
culturgeschichtlichen  und  der  politischen  Richtung  der  Geschichts- 
wissenschaft in  dem  Widerstreit  der  geschichtsphilosophischen  An- 
schauungen Herders  und  Kants  sein  Vorbild.  Auf  die  Noth- 
wendigkeit  einer  allseitigen  Beachtung  der  sämmtlichen  physischen 
wie  psychischen  Factoren  der  Geschichte  die  Historiker  eindringlich 
hingewiesen  und  so  der  Geschichte  das  Ziel  einer  den  gesammten 
Inhalt  der  geistigen  Kräfte  und  ihrer  Bethätigungen  umfassenden  Dar- 
stellung gesteckt  zu  haben,  ist  Herders  unvergängliches  Verdienst. 
Mochte  auch  die  Ausführung  in  Anbetracht  der  unvollkommenen 
Hülfsmittel  über  die  er  verführte  noch  so  mangelhaft  und  vielfach 
durch  dichterisch  ansprechende,  aber  logisch  unhaltbare  Combinationen 
und  Analogien  getrübt  sein:  der  Geist  der  Herder'schen  Anschauung 
wirkte  in  der  Geschichtsforschung  nach  von  Heerens  „Ideen" 
an,   die   schon   im  Namen   an  ihr  philosophisches  Vorbild  erinnern. 
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bis  herab  auf  Ta  in  es  Theorie  des  „Milieu".     Den  Gedanken,  dass 
die  Geschichte  eine  in  sich  zusammenhängende  Entwicklung  sei,  hat 
nun   zwar  auch  Herder   schon  vorgefunden.     Aber  die  Bedeutung 
seines  Werkes   liegt  darin,    dass   er   trotz    der  auch  von   ihm   noch 
häufig  gewählten  theologischen  Einkleidung,    die   an   den  Gedanken 
der  „Erziehung"   anknüpft,  als  die  Kräfte  dieser  Entwicklung  überall 
solche    nachzuweisen    sucht,    die    dem    menschlichen    Geiste    selbst 
immanent  sind,  und  die  zugleich  durch  die  Wirkung  äusserer  Natur- 
bedingungen ausgelöst  und  in  ihrer  besonderen  Wirkungsweise  be- 
stimmt  werden.     In    diesem   Sinne   hat  Herder   als    der  Erste   das 
Beispiel    einer    genetischen    Geschichtsbetrachtung    gegeben*). 
Freilich  hat  er  noch  nicht  ganz  mit  dem  Gedanken  gebrochen,  dass 
das  Ziel  der  Geschichte  ein  transcendentes,  dass  also  diese  um  eines 
Zweckes   willen   da   sei,    der   selbst  jenseits  aller   Geschichte  liege. 
Aber  indem  er  in  der  „Entwicklung   zur  Humanität"   diesen  Zweck 
sieht  und  unter  der  Humanität  nichts  anderes  versteht  als  die  Summe 
der  thatsächlich  in  dem  Menschen  wirkenden  geistigen  Anlagen,  ist 
ihm  doch  der  transcendente  Zweck   zugleich   ein  der  Menschheit  zu 
jeder  Zeit  immanenter.    Jenes  an  das  Ende  der  Geschichte  verlegte 


*)  Eugen  Kühnemann  (Preuss.  Jahrbb.,  Bd.  77,  1894,  S.  342  ff.)  be- 
zeichnet es  als  eine  Illusion,  dass  Herder  den  Entwicklungsgedanken  für  die  Be- 
trachtung der  Geschichte  begründet  habe.    ,Zur  wissenschaftlichen  Begründung 
des  Entwicklungsgedankens   fehlt  ihm  nicht   viel  weniger  als   alles."     (S.  358 
Anm.)    Natürlich  ist  dieses  ürtheil  ein  relatives.    Es  fragt  sich,  was  man  unter 
.wissenschaftlicher  Begründung"    versteht.     Nimmt  man    diese   im   exactesten 
Sinne,    so   Hesse   sich  ja   zweifeln,    ob   heute  schon   eine   solche  Begründung 
existire.    Sieht  man  aber  das  Wesen  des  gegenwärtig  zur  Herrschaft  gelangten 
Entwicklungsgedankens  darin,  dass  die  Voraussetzungen  über  die  Kräfte  dieser 
Entwicklung  nicht  transcendenten  Zweckbegriffen,   sondern   den  thatsächhchen 
Factoren  der  Geschichte  selber  entnommen  werden,  so  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,    dass    Herders   Geschichtsphilosophie    im    wesentlichen    in    diesem 
Geiste  a'iasgeführt  ist.    Auch  scheint  es  mir  mit  jenem  abfölligen  Urtheil  wenig 
im  Einklang  zu  stehen,   wenn  Kühne  mann  selbst  von  Herders  Darstellung 
des  Griechenthums  sagt,   sie  sei  ,die   erste   und  wahre  Entwicklungsgeschichte 
€iner  Volksseele,  die  geschrieben  ward«,  und  von  seiner  Entstehungsgeschichte 
des  neueren  Europa,   sie   sei    „in  dem  Ineinandergreifen  anthropologischer  Be- 
schreibung, religiöser  Gedanken  und  culturgeschichtlicher  Momente  ein  einfach 
und   einheitlich   geschlossenes  Kunstwerk   von   grossartiger  Wirkung"    (S.  344). 
Gerechter   als   die  Philosophen,   die   in  ihrer   Auffassung   Herders   noch   meist 
in  Kants  Spuren  wandeln,  haben  in  neuerer  Zeit  die  Historiker  die  Bedeutung 
Herders   für   die   moderne  Geschichtsauffassung   gewürdigt.     Vgl.  Bernheim, 
Geschichtsforschung  und  Geschichtsphilosophie,  1880,  S.  Uff.  und  Buchholz, 
Deutsche  Zeitschr.  für  Geschichtswissensch.,  Bd.  2.  S.  20  ff. 
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Ideal  wird  so  zu  einem  wenigstens  in  relativen  Annäherungen  bereits 
erreichten,  und  die  Transcendenz  des  geschichtsphilosophischen  Be- 
griffs  ist   nahe    daran    sich   in   ein   ethisches   Ideal    zu   verwandeln. 
Kant   vermochte    es    nicht  zureichend,    das  bleibend  Werthvolle  in 
Herders    Ideen    von    den   Verirrungen    einer    überströmenden   Ehi- 
bildungskraft  und  der  verfehlten  Einmischung  erbaulicher  Tendenzen 
zu    sondern.     Bei   der    gänzlich    abweichenden   Art    seines   Denkens 
mussten    ihm    diese   Mängel    des   Herder'schen   Werkes    vor    allem 
ins  Auge  fallen,    um   so  mehr  da  er  selbst   schon  im  Einklang  mit 
den    Grundgedanken    seiner    kritischen    Philosophie    die   Idee    eines 
transcendenten   Zwecks    der   Geschichte   ungleich   klarer   als  Herder 
zu  einem  weder  jemals  erreichbaren   noch   auch   in  Begriffen  sicher 
zu  fixirenden  ethischen  Postulate  ermässigt  hatte*).    Doch  indem  er 
diesen  idealen  Zweck  der  Geschichte  in  einer  „auch  äusserlich  voU- 
\      kommenen  Staatsverfassung"   sah,  als  dem  Zustande  in  welchem  die 
Menschheit  alle  in  ihr  vorhandenen  Anlagen  völlig  entwickeln  könne, 
wird   Kants    Geschichtsphilosophie    zur    Vertreterin    einer    einseitig 
politischen  Auffassung  der  Geschichte,  welche  zwar  die  sonstigen 
Momente  menschlicher  Entwicklung  nicht  ganz  vernachlässigt,  aber 
als  etwas  Secundäres,  als  eine  Wirkung  der  politischen  Verhältnisse 
ansieht.     Es   waltet   dabei   offenbar   zugleich    die   Vorstellung,    dass 
alle    diese    übrigen    Bestandtheile    und    insbesondere    die    geistigen 
Factoren  der  Cultur   nicht    wie    die  Staatsverfassungen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  solcher  angehörten,  sondern  dass  sie  nur  für 
den  Einzelnen  der  sie  besitzt  ein  Gut  seien.  So  wirkt  in  dieser  Auf- 
fassung Kants  die  individualistische  Gesellschaftstheorie  der  voran- 
gegangenen Zeit,  vornehmlich  Rousseaus   nach,    und  er   bestimmt 
daher  auch  ganz  im  Sinne  dieser  Theorie  jenes  Staatsideal,  das  ihm 
als  das  Ziel  der  Geschichte  gilt.    Es  soll  einen  Zustand  der  Gesell- 
schaft verwirklichen,  der  für  jeden  Einzelnen  nur  so  viel  Zwang  in 
sich  schliesse,  als  für  den  Bestand  der  Gesellschaft  und  zugleich  für 
die    möglichst   freie    und  vollkommene  Entfaltung    der   individuellen 
Anlagen  erforderlich  sei.     Ist  dieses  Verfassungsideal  nur  nach  dem 
ethischen  Bedürfniss  des  Einzelnen  entworfen,  so  wird  aber  die  ge- 
schichtliche Entwicklung,    als   deren  letzter  Zweck  jenes  Ideal   gilt, 
selbst  zu  einem  blossen  Spielraum    für   die  Entfaltung   individueller 
!    Kräfte.     Mit  der  grösstmöglichen,  nach  Vernunftgesetzen  geregelten 

*)  Kant,  Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbürgerlicher  Ab- 
sicht. 1784.  Werke  von  Rosenkranz  und  Schubert,  Bd.  7,  S.  317  ff.  Kritik  des 
ersten  Theils  von  Herders  Ideen.   1785.    Ebend.  S.  339  ff. 
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Freiheit  der  Einzelnen  ist  das  Ziel  der  Geschichte  erreicht.  So  fehlt 
Kant  gerade  das  was  Herders  Geschichtsphilosophie  ausgezeichnet 
hatte :  der  Blick  auf  das  Ganze,  die  Erkenntniss,  dass  sich  die  Ent- 
wicklung des  menschlichen  Geistes  in  der  Menschheit,  nicht  in 
dem  einzelnen  Menschen  vollende,  und  dass  innerhalb  der  Mensch- 
l  heit  wieder  jedes  einzelne  Volk  und  jede  einzelne  Periode  diesen  j 
Geist  nach  einer  andern  Seite  hin  offenbare.  In  allem  dem  ist 
Herder  der  volle  Gegensatz  zur  individualistischen  Auffassung  des 
vorigen  Jahrhunderts,  während  Kant  wieder  zu  dieser  zurückkehrt. 
Der  völlig  ungeschichtlichen  Anschauung  der  vorangegangenen  Zeit 
ist  freilich  auch  Kant  entwachsen.  Die  Geschichte  selbst  ist  ihm 
weder  ein  ewig  sich  gleich  bleibendes  Hin-  und  Herwogen  streitender 
Kräfte  ohne  Entwicklung,  noch  auch  eine  bloss  durch  einzelne  her- 
vorragende Individuen  gemachte  Reihe  von  Begebenheiten,  sondern 
er  glaubt  in  ihrem  Verlauf  einen  „verborgenen  Plan  der  Natur"  zu 
erkennen,  „um  eine  vollkommene  Staatsverfassung  zu  Stande  zu 
bringen,  als  den  einzigen  Zustand  in  welchem  sie  alle  ihre  An- 
lagen in  der  Menschheit  völlig  entwickeln  könne".  Aber  gerade 
hier  erinnern  Kants  Worte  durchaus  noch  an  die  hergebrachte  Idee 
der  „Erziehung" ,  in  der  in  der  ganzen  Geschichtsphilosophie  des 
18.  Jahrhunderts  die  transcendente  Theorie  des  christlichen  Mittel- 
alters nachklingt.  In  der  Bemerkung,  dass  das  Mittel  zur  Er- 
reichung dieses  Zwecks  der  „Antagonismus  der  menschlichen  An- 
lagen", der  Widerstreit  zwischen  der  Selbstsucht  und  den  socialen 
Trieben  des  Menschen  sei,  ist  freilich  zugleich  der  Versuch  an- 
gedeutet, jenen  „verborgenen  Plan  der  Natur"  mittelst  empirischer 
Motive  zu  erklären,  ein  Versuch  den  man,  ebenso  wie  manche  ähn- 
liche Ausführungen  Herders,  als  eine  Anticipation  Darwin'scher 
Gedanken  betrachten  könnte  *). 

Die  einseitig  politische  Auffassung  Kants  setzt  sich  auf  Fichte 
und  Hegel  fort,  bei  welchem  letzteren  sie  sich  zugleich,  wenn  auch 
nicht  in  der  Bestimmung  des  Endzwecks  der  Geschichte,  so  doch  in 
dem  Einzelnen  der  historischen  Betrachtung,  mit  der  universelleren 
Auffassung  Herders  verbindet.  Aus  dieser  Verbindung  sind  zwei 
wichtige  Gedanken  hervorgegangen,  mit  denen  Hegels  Geschichts- 
philosophie theils  direct  theils  durch  ihr  Zusammentreffen  mit  den 
vorhandenen  Zeitströmungen   in    der    historischen   Wissenschaft   der 
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*)  Für  Herder  sucht  dies  in  der  That  nachzuweisen  Fr.  v.  Bärenbach, 
Herder  als  Vorläufer  Darwins  und  der  modernen  Naturphilosophie,  1877;  für 
Kant  Fritz  Schnitze,  Kant  und  Darwin,  1875. 
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folgenden  Jahrzehnte  nachwirkt.    Der  eine  dieser  Gedanken  bestand 
in    der   Annahme    einer   streng    gesetzmässigen   historischen 
Entwicklung.      Mochte    dieser   Gedanke    auch    in    dem    logischen 
Schematismus  der  Hegel'schen  Dialektik   einen  verkünstelten,    seine 
natürhche  Triebkraft  schädigenden  Ausdruck  finden,    an   sich  selbst 
war  er  doch  zu  werthvoll,  um  unfruchtbar  zu   bleiben.     Der  zweite 
folgenreiche  Gedanke  war  die  Voraussetzung,  dass  die  Kräfte  der 
historischen  Entwicklung  dieser    selbst    immanent    seien. 
Nicht  in  abstracten  und  transcendenten  Ideen,  nicht  in  einem   „ver- 
borgenen Plan  der  Natur **    bestehen   diese  Kräfte,    sondern   in    den 
concreten  Entwicklungen  der  Geschichte,  in  denen  jede  Erscheinung 
aus  andern  Erscheinungen  mit  Nothwendigkeit  hervorgeht.    Freilich 
wird    dieser  Gedanke   wiederum   dadurch    eines    guten  Theils   seiner 
Bedeutung  beraubt,  dass  Hegel  jene  Entwicklung  auf  eine  logische 
Zeugungskraft  der  Begriffe  zurückführt,    statt   sie  aus  den  psychi- 
schen Kräften    abzuleiten,    die   durch    das  Zusammenspiel   der   ge- 
schichtlichen Bedingungen  ausgelöst  werden.  Gerade  hier  musste  aber 
der  Uebergang  dieser  Auffassung  in  die  concrete  historische  Forschung 
jenen  Mangel  beseitigen.     Denn  der  Historiker  hat   es  ja  nicht  mit 
logischen  Kategorien  zu  thun,  sondern  mit  den  realen  Mächten  des 
Lebens,   wie    sie   sich   aus   dem  Zusammenhang   der  geschichtlichen 
Vorgänge  ergeben.   Ungleich  dauernder  wirkte  dagegen  die  einseitig 
politische  Auffassung   der   Geschichtsphilosophie   Kants   und   Hegels 
in  der  Geschichtsforschung  nach.    Traf  doch  jene  in  diesem  Punkte 
mit  einer  ohnehin  schon  herrschenden  Tendenz  zusammen.    Anfäng- 
lich   aus   der    den  politischen  Vorgängen   vor  allen   andern   socialen 
Erscheinungen   zukommenden  Eigenschaft    der  unmittelbareren    und 
augenfälligeren  Wirksamkeit,   hervorgegangen,    wurde   diese   Bevor- 
zugung in  der  Zeit,    da  die  neuere  Geschichtsphilosophie    sich   aus- 
bildete, noch  durch  den  Umstand  begünstigt,  dass  die  Rechtswissen- 
schaft   die    einzige   zur   allgemeinen    Anerkennung  gelangte   Gesell- 
schaftswissenschaft war,  und  dass  die  Theorien  des  Naturrechts  über 
Entstehung,  Umwandlung  und   Zweck    der   Verfassungen   ganz   das 
öffentliche    Interesse    beherrschten.     So   hat   denn   auch,    abgesehen 
von    dem    indirecten   Einflüsse  der  Naturforschung,    theils   das  Auf- 
blühen anderer  Socialwissenschaften,  namentlich  der  Nationalökonomie, 
theils  das  wachsende  Interesse  für  die  geschichtliche  Behandlung  der 
verschiedenen  Gebiete  der  materiellen  und   der  geistigen  Cultur  all- 
mähHch   jene  culturgeschichtlichen  Richtungen  entstehen    lassen,    m 
denen,    wenn   auch  manchmal  getrübt   durch   die  Bevorzugung  ein- 
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zelner  Factoren,  die  universellere  Geschichtsauffassung  Herders  in 
der  Einzelforschung  zu  ihrem  Recht  kommt. 

Auf  dem  so  gewonnenen  Standpunkte,  wie  er  einerseits  durch 
die  Voraussetzung  der  Immanenz  der  geschichtlichen  Kräfte,  ander- 
seits durch  die  Ausdehnung  der  historischen  Betrachtung  auf  die 
Gesammtheit  der  direct  oder  indirect  für  die  menschliche  Entwick- 
lung werth vollen  Elemente  der  Cultur  bestimmt  ist,  gewinnt  nun 
der  Zweckbegriff  der  Geschichte  von  selbst  einen  doppelten 
Inhalt.  Zunächst  trägt  jede  geschichtliche  Erscheinung  ihren  Werth 
in  sich  selber.  Wie  ein  gegebener  staatlicher,  wirthschaftlicher  und 
geistiger^  Zustand  aus  unmittelbar  vorhandenen  Bedürfnissen  ent- 
springt und  die  nämlichen  Bedürfnisse  zu  befriedigen  sucht,  so  ist 
auch ,  im  Licht  der  Geschichte  betrachtet,  jedes  Volk,  jeder  Staat, 
die  Cultur  jeder  Geschichtsepoche  um  ihrer  selbst  willen  da;  und 
die  historische  Beurtheilung  hat  daher  alle  diese  Erscheinungen  zu- 
nächst nach  dem  Werthe  zu  schätzen,  den  sie,  ohne  Rücksicht  auf 
andere  Zeiten  und  andere  Völker,  in  sich  selbst  tragen.  Würde 
dieser  unmittelbare,  allen  historischen  Entwicklungen  immanente 
Zweck  nicht  anerkannt,  so  würde  damit  in  Wahrheit  der  reale  Werth 
der  Geschichte  selbst  aufgehoben.  Denn  indem  jeder  einzelne  ge- 
schichtliche Inhalt  niemals  Selbstzweck  wäre,  sondern  immer  nur 
Mittel  zur  Erreichung  eines  Folgenden,  worauf  dann  dieses  sich 
ebenfalls  in  ein  blosses  Mittel  für  fernere  Zwecke  verwandelte  und 
so  fort  ins  unendliche,  würde  auch  der  Zweck  der  Geschichte  über- 
haupt jenseits  aller  Geschichte  oder  doch  mindestens  ganz  und  gar 
jenseits  derjenigen  Geschichte  liegen,  die  den  Inhalt  der  historischen 
Wissenschaft  ausmacht. 

Aber  so  nothwendig  dieser  nächste  Zweck  nicht  bloss  aner- 
kannt, sondern  sogar  als  der  betrachtet  werden  muss,  mit  dem  es 
die  Geschichte  vor  allem  zu  thun  hat,  so  führt  doch  nicht  minder 
dieser  nächste  zu  einem  weiteren  Zweckbegriff',  sobald  man  nur  zu- 
gibt, was  die  Voraussetzung  aller  Geschichte  ist,  dass  jeder  geschicht- 
liche Zustand  Product  einer  Entwicklung  sei  und  seinerseits  wieder 
zur  Grundlage  anderer  aus  ihm  hervorgehender  Entwicklungen  werde. 
So  unangetastet  in  der  That  wir  auch  etwa  unseren  germanischen 
Vorfahren  oder  den  Völkern  des  classischen  Alterthums  ihre  selb- 
ständigen Lebenszwecke  lassen  mögen,  ohne  jede  Rücksicht  auf  das 
was  wir  selbst  ihnen  verdanken,  so  bleibt  es  doch  nicht  abzuleugnen, 
dass  unser  eigenes  Leben  seinen  Inhalt  nur  in  Folge  dieser  voraus- 
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gegangenen    geschichtlichen   Entwicklungen    gewinnen   konnte,   und 
dass   uns    daher    unter    diesem   Gesichtspunkte    die   ganze   vorange- 
gangene  Geschichte    zugleich    als  ein  Mittel  zu  dem  nun  erreichten 
Ziel   erscheinen   muss.     Aber    da  mit  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkt 
die   Geschichte    keineswegs   vollendet  ist,    sondern  zu   immer  neuen 
und    neuen  Entwicklungen   fortschreitet,    so    ist   es  nun  unvermeid- 
lich,   dass   wir    die   nämliche  Anschauung   auch   auf  das  Verhältniss 
der   Gegenwart    zur  Zukunft   übertragen,    indem    wir   in   demselben 
Sinne,   in   dem    uns  die  vorangegangene  geschichtliche  Entwicklung 
als  ein  Mittel  zur  Erreichung  des  gegenwärtigen  Zustandes  gilt,  so 
auch  uns  selbst  und  unsere  ganze  Cultur  als  eine  Vorstufe  aller  der 
Entwicklungen   betrachten,  die  nach  uns  kommen.     In  der  That  ist 
das   die   Anschauung,    von    der    die    praktische  Wirksamkeit  des 
Menschen  in  Staat  und  Gesellschaft  überall  durchdrungen  ist.    Wir 
betrachten   es    als   unser   Recht   die   Güter  der  Cultur  zu  geniessen; 
aber  wir  sehen  es  auch  für  unsere  Pflicht  an,  diese  Güter  für  kommende 
Geschlechter  zu  bewahren  und  zu  mehren.     Die  sittl  iche  Werth- 
beurtheilung   nimmt    diesen  mittelbaren  Erfolg  des  Handelns,  seine 
Wirkung  auf  Andere  und  auf  ein  dem  eigennützigen  Streben  völlig 
entrücktes  Ideal  zu  ihrem  ausschliesslichen  Massstabe,  indem  ihr  die 
handelnde   Persönlichkeit   selbst    niemals  als  letzter,  sondern  immer 
nur  als  nächster  Zweck  gilt,  der  sich  allgemeineren  Zwecken  unter- 
ordnet.    Denn  die  sittliche  Beurtheilung  richtet  sich  nicht  nach  dem 
objectiven  Werth  der  durch  menschliche  Thätigkeit  erzeugten  Güter, 
sondern  nach  der  subjectiven  Grösse  der  Pflichterfüllung,  und  diese 
misst   sie   an  dem  Masse  der  Selbstlosigkeit.     So  fallen  für  sie 
nur  diejenigen   Lebensgüter    in  Rechnung,  die  der  Handelnde  nicht 
für  sich  sondern  für  Andere  und  im  letzten  Grunde  für  die  Mensch- 
heit erstrebt*). 

Nun  ist  die  geschichtliche  von  der  sittlichen  Werthbeur- 
theilung  darin  verschieden,  dass  jene  die  einzelne  Zeit,  das  einzelne 
Volk,  endlich  die  einzelne  Persönlichkeit  nicht  bloss  an  dem  misst 
was  sie  für  das  Ganze,  also,  da  uns  in  anderer  Weise  dies  Ganze 
nicht  gegeben  ist,  für  den  kommenden  Verlauf  der  Geschichte  sind, 
sondern  auch  nach  dem  was  sie  für  sich  selber  waren.  Die  geschicht- 
liche Beurtheilung  ist  also  hier  die  umfassendere,  und  darum  ist 
für  sie  der  moralische  Masstab  nur  einer  neben  andern.  Dagegen 
würde  es  nicht  minder  einseitig  sein  und  ebensowohl  dem  Zusammen- 


")  Vgl.  meine  Ethik,  2.  AuE.,  S.  496  f. 
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hang  des  historischen  Geschehens  selbst  wie  einer  genetischen  Auf- 
fassung der  Geschichte  widerstreiten,  wenn  man  nun  umgekehrt  den 
Zweck  einer  geschichtlichen  Erscheinungsgruppe  bloss  in  dem  sehen 
wollte  was  diese  für  sich  selber  gewesen  ist.     Wenn  daher  Ranke 
gesagt  hat,  der  Werth  einer  Epoche  beruhe   „gar  nicht  auf  dem  was 
aus  ihr  hervorgeht,  sondern  in  ihrer  Existenz  selbst,  in  ihrem  eigenen 
Selbst"*),  so  mag  diese  Aeusserung  als  Zurückweisung  einer  trans- 
cendenten   Geschichtsphilosophie   begreiflich   sein.     Gleichwohl   ent- 
hält sie  nur  die  Hälfte  der  Wahrheit,  wie  im  Grunde  Ranke  selbst 
anerkennt,    wenn    er    unmittelbar   darauf  hervorhebt,  der  Historiker 
habe  auch   „den  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Epochen  wahr- 
zunehmen,   um    die  innere  Nothwendigkeit  der  Aufeinanderfolge  zu 
betrachten".     Wie  wäre  das  möglich,  ohne  dass  man  einer  Epoche 
auch   ihre  Stellung    in   der  Reihe   auf  einander  folgender  Entwick- 
lungen  anweist,   wo   sie  dann  jeder  folgenden  Stufe  gegenüber  die 
Bedeutung   einer  Vorbereitung,    also    teleologisch    betrachtet    eines 
Mittels  zum  Zweck  hat?  Der  Vorwurf,  den  Ranke  gegen  eine  der- 
artige Zweckbestimmung  erhebt,  dass  sie  gleichsam  jede  Generation 
zu    Gunsten    der    nach    ihr   kommenden    mediatisire,    besteht  nur  so 
lange   zu    Recht,   als    man    den   selbständigen  Zweck  des  Einzelnen 
ganz  leugnet  und  so  einen  Gesichtspunkt  einseitig  moralischer  Werth- 
beurtheilung  unmittelbar  auf  die  Geschichte  überträgt**). 


**> 


^)  Ranke,  Weltgeschichte,  Bd.  IX,  2,  S.  5. 

*=)  Es  mag  sein,   dass  der  Charakter  zwanglos   und  doch  zugleich  durch 
die  Persönlichkeit,  für  die  sie  bestimmt  waren  (König  Max  von  Bayern) ,  nicht 
ohne  jeden  äusseren  Zwang  gehaltener  Vorträge,   der  den  im  Schlussband  der 
Weltgeschichte  veröffentlichten  „Epochen  der  Weltgeschichte"  anhaftet,  hier  auf 
den  Gedankenausdruck  Rankes  nicht  ganz  ohne  Einfluss  gewesen  ist.    Dennoch 
wird   man   auch  nach  den  sonstigen  Aeusserungen   des    grossen  Historikers  an- 
nehmen  müssen ,   dass   ihn  zwar   sein  feiner  historischer  Takt  hier  in  der  ent- 
schiedenen Abweisung  der  speculativen  Geschichtsphilosophie  den  richtigen  Weg 
geführt  hat,   dass  aber  doch  seine  eigenen  geschichtsphilosophi sehen  Gedanken 
an  einer  gewissen  Unbestimmtheit  leiden,  und  dass  er  sich  selbst  von  der  An- 
wendung''des   transcendenten  Zweckbegriffs   auf   die  Geschichte   insofern  noch 
nicht  frei  gemacht  hat,  als  seine  Teleologie  überall  von  der  Idee  einer  unmittel- 
baren providentiellen  Lenkung  der  Geschichte  beherrscht  ist.    So  wenn  er  sagt: 
Jede  Epoche  ist  unmittelbar  zu  Gott",  und :  „wenn  die  vorhergehenden  Gene- 
rationen  immer   nur   die  Träger  für   die  nachfolgenden  wären,    so  würde  das 
eine  Ungerechtigkeit  der  Gottheit  sein".     Wie   können  wir  uns  unterfangen  zu 
wissen,   was    für  Gott   Mittel   und   was   für   ihn  Zweck   ist?    Man  kann   es 
keinem  Historiker  verbieten,  dass  er  die  Gegenstände  seines  wissenschaftlichen 
Interesses  mit  seiner  religiösen  Weltanschauung  in  Einklang  zu  bringen  sucht. 
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Mit  der  Anerkennung  dieses  doppelten  Zwecks  geschichtlicher 
Entwicklung,  des  jeder  historischen  Erscheinung  selbst  immanenten 
und  des  in  ihr  bloss  latenten  und  in  ihreu  ferneren  geschichtlichen 
Wirkungen  erst  actuell  werdenden,  ist  nun  zugleich  die  Frage  nach 
dem  Fortschritt   in  der  Geschichte  in  dem  Sinne  beantwortet, 
in  welchem   diese  Antwort   im   Grunde   nur   eine  Voraussetzung   ist, 
die  jede  allgemeinere  historische  Forschung  bereits  an  ihren  Gegen- 
stand  heranbringt.      Zwei   Vorstellungen    sind  von    vornherein   von 
dieser   Idee   des   historischen   Fortschritts   fernzuhalten,    weil   sie   in 
Wahrheit   diese   auf  ein  Gebiet  verlegen,    das   gar  nicht  das  Gebiet 
der  Geschichte    selbst   ist.     Die   erste   dieser  Vorstellungen   ist  jene 
Annahme   der   Geschichtsphilosophie,   dass   der   Fortschritt   der   Ge- 
schichte  ein    Ziel    habe,    das  jenseits   aller   Geschichte    liege.      Die 
zweite  besteht  in  der  populären,  vielfach  aber  selbst  bei  Historikern 
verbreiteten  Meinung,   dass  dieser  Fortschritt  in  irgend  einer  sei   es 
intellectuellen   sei    es    moralischen   Vervollkommnung    der    einzelnen 

Menschen  bestehen  müsse. 

Die   erste   dieser    Vorstellungen    würde,    wenn  man  sie  folge- 
richtig  durchführen    wollte ,    der   geschichtlichen  Entwicklung  jeden 
in  ih^  selbst  ruhenden  Werth  nehmen,  da  sich  ihr  jeder  geschicht- 
liche   Inhalt   in    ein   blosses   Mittel   verwandelt  zu  unerreichten  und 
möglicher  Weise   unerreichbaren    Zwecken.     Um   dem   zu    entgehen 
pflegen  daher  die  geschichtsphilosophischen  Systeme  dieser  Richtung 
in   den  Entwicklungsgesetzen,    die    sie  aufstellen,  und  die  wir  oben 
(S.  389  ff.)  an  einigen  hervorragenden  Beispielen  kennen  lernten,  das 
Ideal  einer  das  Ende  der  Geschichte  bildenden  Zukunft  m  ein  ganz 
oder   theilweise   schon   in   der  Gegenwart   erreichtes  zu  verwandeln. 
Indem  man  so  nicht  die  Geschichte  überhaupt,  sondern  nur  die  ge- 
schichtliche   Vergangenheit   als   blosse  A^orbereitung   preisgibt,  liegt 
hierin  schon  ein  berechtigtes  Widerstreben  gegen  die  Zumuthung  den 
selbsterlebten  Inhalt  geschichtlicher  Ereignisse  nur  als  ein  Mittel  zu 
künftig  zu  erfüllenden  Zwecken  anzusehen.    Aber  dieses  Widerstreben 
reicht   nicht   über   den    Horizont   der   eigenen  Zeit   und  Umgebung: 
das  Recht  auf  eigenen  Werth,    das   man  für  die  erreichten  Zwecke 


\ber  eine  andere  Sache  ist  es  doch,  wissenschaftliche  Voraussetzungen  auf  sub- 
iective  religiöse  Glaubensmotive  zu  gründen.  Ein  Astronom  z.  B.  mag  aus  dem 
Anblick  des  Weltgebäudes  religiöse  Erhebung  schöpfen.  Aber  er  hat  ebenso 
wenicr  das  Recht,  mit  Copemikus  die  centrale  Stellung  der  Sonne  aus  der  Voll- 
kommenheit  Gottes,  wie  mit  einigen  Anticopernikanem  des  16.  Jahrhunderts 
den  Stillstand  der  Erde  aus  der  Güte  Gottes  abzuleiten. 
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in   Anspruch  nimmt,    gönnt    man   nicht    in    gleicher    Weise   voran- 
gegangenen   Generationen.     So   lebt   in   allen    diesen  Entwicklungs- 
theorien, ob  sie  nun  mit  Hegel  in  der  socialen  Gebundenheit  oder 
mit  Comte  in  der  Vorherrschaft  der  theologischen  und   der   meta- 
physischen Vorstellungen  den  Charakter  der  vorübergegangenen  Peri- 
oden erblicken  mögen,  immer  noch  etwas  von  dem  selbstgenügsamen 
Geiste  des  Aufklärungszeitalters,  das  auf  die  Mängel  und  Vorurtheile 
vergangener  Culturepochen  verächtlich  zurückblickte.     Und   so  will- 
kürlich diese  xluffassung  das  Ideal   der  eigenen  Zeit  zum  absoluten 
Masse   nimmt,    ebenso   willkürlich   pflegt   sie   einzelne  Momente  der 
geschichtlichen  Entwicklung,    wie    das  politische,    das   intellectuelle 
oder  gar  das   technisch-industrielle,    also    wiederum    einzelne   Seiten 
jenes  Culturideals   der   eigenen  Zeit,    zu   bevorzugen.     Durch   diese 
Abstraction   von   wichtigen  ßestandtheilen   der   geschichtlichen  Ent- 
wicklung wird  es  dann  um  so  leichter   möglich,    an    die  Stelle    des 
wirklichen  Inhalts    der   lebendigen  Geschichte   einen   willkürlich   er- 
fundenen logischen  Schematismus  zu  setzen,    der  zur  Charakteristik 
seines  Erfinders  oder  auch   der   geistigen  Strömung    der    dieser   an- 
gehört einiges  beitragen  kann,   für  die  Beurtheilung  der  wirklichen 
Geschichte  aber  gar  keinen  Werth  hat. 

Nicht  minder  verkehrt  ist  es  jedoch,  das  Mass  des  geschicht- 
lichen  Fortschritts    der  individuellen   Vervollkommnung  zu    ent- 
nehmen, die  Frage  nach  der  Existenz  eines  solchen  Fortschritts  also 
entscheiden   zu   wollen,    indem   man   eine    Antwort  auf    die   andere 
Fräse  sucht,  ob  die  einzelnen  Menschen  in  ihren  moralischen  oder 
intellectuellen  Eigenschaften  im  Lauf   der  Geschichte   vollkommener 
geworden  seien.     Der  einzelne  Mensch  ist  abhängig  von  seiner  Zeit: 
er  steht  unter  dem  Einfluss  der  Anschauungen  dieser  Zeit,  ihres  in- 
tellectuellen und  materiellen  Besitzes.     Wo  wir  den  eigenen  Werth 
des  Einzelnen  beurtheilen,  da  geschieht  dies  stets  mit  Rücksicht  auf 
diese  Bedingungen.     Bei  der  ungeheuren  Veränderlichkeit  derselben 
ist  es  darum  schlechterdings  unmöglich  Menschen  weit  von  einander 
abliegender  Zeiten  ihrem  Werthe  nach  zu  vergleichen.     Wir  können 
allenfalls  fragen,  ob  Leibniz  oder  Newton  als  Mathematiker,  Goethe 
oder  Schiller   als  Dichter   grösser   gewesen   seien.     Zwischen  Archi- 
medes  und  Leibniz,    Homer    und  Shakespeare  fehlt  uns  jedes  Mass 
der  Vergleichung.    Diese  Vergleichung  kann  ja  den  Einzelnen  immer 
nur  an  dem  Masse  seiner  Zeit  messen.    Sie  könnte  daher  höchstens 
die  Frage  beantworten  wollen,  ob  sich  in  dem  Verhältniss  der  her- 
vorragenden  Individuen   zu   den  Bedingungen    ihrer  Zeit  merkliche 
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Veränderungen  vollzogen  haben.     Aber   da  es   uns  an   jedem  Mittel 
crebricht  dieses  Verhältniss  zu  bestimmen,  so  ist  selbst  diese  Frage  nie 
zu  beantworten.     Folgt  man  vollends  jener  geschichtlichen  Betrach- 
tung,   die  jeder  Epoche  historischer  Entwicklung,    ganz   abgesehen 
von  dem  was  sie  für  die  Zukunft  gewesen  ist,    ihren   selbständigen 
Werth  zugesteht,    so  kommt  zu  diesen   negativen  Gründen  der  Un- 
möglichkeit  einer   vergleichenden  Beurtheilung   noch    ein    positiver: 
auch    die    leitenden    Persönlichkeiten    einer    gegebenen   Zeit    haben 
wegen  der  Bedeutung   die  sie  für  diese  Zeit  besitzen  ihren  eigenen, 
unvergleichlichen  Werth,    der   uns    durch  irgend   eine   einer  andern 
Zeit  angehörende  Persönlichkeit  ebenso  wenig   ersetzt  werden  kann, 
wie  die  Zeiten  selber  einander   ersetzen   können.     Im  Lichte   dieser 
historischen  Würdigung  und  des  Werthes,   den  jede  historische  Er- 
scheinung gerade  dadurch  gewinnt,  dass  sie  inmitten  der  Cultur  ihrer 
Zeit  steht  und  in  gewissem  Masse  dadurch  auch  uns  an  dieser  sonst 
unwiederbringlich  verlorenen  Cultur  theilnehmen  lässt,  wird  die  Werth- 
vergleichung   der  Individuen   vollends   zu   einer   im  objectiven  Sinne 
unvollziehbaren  Aufgabe. 

Aber  die  Geschichte  hat  zu  ihrem  Gegenstande  nicht  die  Indi- 
viduen,   sondern    die  Völker.      Wer   auf   die  Frage,    ob    es   für    das 
Einzelleben  einen  Fortschritt  gibt,  eine  Antwort  sucht,  der  hat  diese 
nicht    in    der   Universalgeschichte,    sondern   in    der   Geschichte   des 
Einzellebens,    in   der  Biographie    zu   suchen.      Wie   nun   der   Fort- 
schritt für  den  Einzelnen  nicht  darin  besteht,  dass  er  über  Andere, 
sondern    darin,    dass    er   auf  jeder  folgenden  Stufe   über    die  vorige 
hinausschreitet,    so   kann    sich   auch   der  Fortschritt   der  Geschichte 
nur   auf  das    beziehen,    was    deren    eigensten  Inhalt   ausmacht:    auf 
jene  Gesammterzeugnisse   des   menschlichen  Geistes,    in   denen   jede 
folgende  Epoche  das  Erbe  der  Vergangenheit  benützt,  um  neue  Er- 
zeugnisse  hervorzubringen.     Die  Frage,   ob    es   einen  Fortschritt   in 
der  Geschichte  gibt,  ist  also  hier  mit  der  andern  identisch,    ob  die 
Errungenschaften  der  vorangegangenen  Culturstufen  eine  fortwirkende 
Kraft  bewähren,   und    ob  daher  der  Inhalt  der  geschichtlichen  Er- 
werbungen zunimmt  oder  nicht.     Dass   nun   diese  Frage  im  ganzen 
in  Bezug    auf  alle  Gebiete  des   geistigen  Lebens  sowie   ihrer  mate- 
riellen Bedingungen  bejaht  werden  muss,  kann  deshalb  nicht  zweifel- 
haft sein,  weil,  wenn  wir  sie  verneinen  wollten,  wir  damit  auch  die 
Voraussetzung  aller  Geschichte,    den  Zusammenhang   der  geschicht- 
lichen Entwicklungen,  verneinen  müssten.    Für  den  moralischen  oder 
intellectuellen    Charakter   der  Einzelnen    oder   auch   für   die  Glücks- 
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gefühle,  deren  sie  theilhaftig  werden,  hat  aber  diese  Frage  gar  keine 
Bedeutung.    Die  Geschichte  kann  immer  nur  die  Bedingungen  ändern, 
unter    denen  jener  Charakter   und   jene   Glücksgefühle   sich  äussern. 
Diese  selbst  könnten  nur  andere  werden,  wenn  die  individuellen  An- 
lagen des  Menschen  innerhalb  der  constanten  Unterschiede  der  Rassen 
wesentliche  Aenderungen  erfahren  haben  sollten.    Dass  dies  in  irgend 
nachweisbarem   Grade   in  historischer  Zeit   geschehen  sei,    dafür  ist 
nun  die  Wahrscheinlichkeit  um  so  geringer,   als   in   physischer  Be- 
ziehung wesentliche  Umwandlungen,  namentlich  etwa  solche  in  pro- 
gressiver Richtung,    entschieden  nicht   eingetreten  sind.     Die  Frage 
der  individuellen  Vervollkommnung  des  Menschen  ist  also  eine  Frage 
der  Vorgeschichte   und  Anthropologie,    nicht   der   Geschichte.      Die 
historischen  Zeiträume  sind  offenbar  viel  zu  klein,  um  für  die  Pro- 
•    bleme  der  generellen  Entwicklung,  die  für  jede  merkliche  Verände- 
rung relativ  unermessliche  Zeiträume  fordert,  irgendwie  in  Betracht 
zu  kommen.     Ferner  kann  von  einem  Fortschritt  in  der  Geschichte 
selbstverständlich  immer  nur  unter  der  Bedingung  einer  Continuität 
auf  einander  folgender  Entwicklungsstadien  die  Rede  sein;  und  auch 
innerhalb  dieser  Grenzen  wird  es  sich,  wie  bei  allen  Entwicklungen, 
höchstens  um  einen  Gesammtfortschritt  handeln  können,  der  einzelne 
rückläufige   Bewegungen    nicht  ausschliesst,    die   übrigens,    wie   die 
historische  Erfahrung    lehrt,    nicht   selten    selbst   wieder   nach    dem 
Gesetz   der   Contraste   Bedingungen   für  eine   auf  sie   folgende  fort- 
schreitende Entwicklung  sind.  Insofern  nun  aber  die  historische  Erfah- 
rung nicht  nur  rückläufige  Bewegungen,  sondern  auch  Unterbrechungen 
der   Continuität   aufweist,    kann   überhaupt   der  geschichtliche  Fort- 
schritt  nicht   die  Bedeutung   eines  unbedingt   und   für  alle  Zukunft 
gültigen  Gesetzes,  sondern  nur  die  eines  Postulates  haben,  das  wir 
auf  Grund   der   aus   der  Vergangenheit   g^ewonnenen   geschichtlichen 
Anschauung  der  Zukunft  entgegenbringen.    Wie  alle  Postulate,  so  hat 
demnach  auch   dieses   seine   Grundlage  in   der  Erfahrung   und  führt 
zugleich  über  die  möglichen  Grenzen  der  Erfahrung  hinaus,    indem 
es    auf   ein   zukünftiges   Ideal  hinweist,   welches   nicht   sowohl   eine 
nothwendige  Folgerung  aus  dem  bisherigen  Gang  der  Geschichte  als 
vielmehr    eine   Forderung   ist,    der   die  Einzelnen   und   die  Gemein- 
schaften nachkommen  sollen,  um  dem  ihnen  gewordenen  geschicht- 
lichen Beruf  zu  genügen.    Diese  Idee  eines  durch  die  geschichtliche 
Entwicklung  einem  Volke  und  innerhalb    desselben  jedem  einzelnen 
Menschen  gewordenen  Berufes  sowie    der    durch   diesen  Beruf   auf- 
erlegten Pflicht   ist   nun   selbst   keine   geschichtliche,   sondern    eine 

Wundt,  Logik,  II,  2.    2.  Aufl.  28 
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moralische  Idee,  die  sich  aber  mit  derselben  Nothwendigkeit  als  letzter 
ZweckbegriiF  der  geschichtlichen  Entwicklung  ergibt,  wie  schon  das 
individuelle  Handeln  und  Streben  auf  einen  solchen  hinführt.  Auf 
historischem  Gebiete  schliesst  diese  Idee  eines  letzten  morali- 
schen Zwecks  zwei  speciellere  Forderungen  ein:  erstens  die,  dass 
alle  rückläufigen  Entwickelungen  immer  wieder  Vorbereitungen 
seien  zu  einem  kommenden  Fortschritt,  zu  dem  sie  nach  dem  Gesetz 
der  historischen  Contraste  möglicher  Weise  selbst  die  Bedingungen 
enthalten  können :  und  zweitens  die,  dass  die  Continuit'at  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  eine  immer  allgemeinere  werde,  so  dass  schliess- 
lich auch  die  Gesammtheit  der  geschichtslosen  Völker  jenem  letzten 
morahschen  Zweck  der  Geschichte  dienstbar  sei. 

Es  liegt  in  der  Natur  dieses  Zwecksbegriffs,  dass  die  ver- 
schiedenen Gebiete  menschlicher  Thätigkeit,  die  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  unterworfen  sind,  in  verschiedenem  Masse  an 
ihm  theilnehmen.  Wie  jede  Epoche  ihren  Werth  theils  in  sich 
selbst  trägt,  theils  in  dem  was  aus  ihr  hervorgeht,  so  fallen  auch 
die  verschiedenen  Gruppen  historischer  Vorgänge  bald  mehr  dem 
einen,  bald  mehr  dem  andern  Gebiet  zu.  So  wird  alles  was  n^it 
dem  eigensten  Lebensgefühl  einer  Culturperiode  zusammenhängt,  wie 
die  Kunst,  die  religiösen  Anschauungen  sowie  die  philosophischen 
Versuche  den  Ertrag  des  Nachdenkens  über  der  Welt  Lauf  und 
über  das  eigene  Schicksal  zusammenzufassen,  endlich  die  Sitte  und 
ihr  Einfluss  auf  die  äussere  und  innere  Cultur,  schon  von  der 
historischen  Beurtheilung  vielmehr  als  Bestandtheil  des  Charakters 
jeder  einzelnen  Periode,  denn  als  treibende  Kraft  für  die  folgende 
geschichtliche  Entwicklung  gewürdigt.  Umgekehrt  dagegen  betrachten 
wir  unter  dem  letzteren  Gesichtspunkte  vorzugsweise  diejenigen 
Factoren  der  Cultur,  in  denen  der  intellectuelle  Fortschritt  in  der 
Erkenntniss  der  objectiven  Welt  wie  der  eigenen  Natur  des  Menschen 
und  die  mit  diesem  Fortschritt  eng  verbundene  Vervollkommnung 
technischer  Hülfsmittel  zur  Beherrschung  der  Aussenwelt  sowie  zu 
gesteigerter  Ausnutzung  der  eigenen  Kräfte  zum  Ausdruck  kommt.. 
Vor  allem  aber  gehören  hierher  die  Fortschritte  in  den  politischen 
und  socialen  Zuständen  der  menschlichen  Gemeinschaft,  Fortschritte 
in  denen  am  einleuchtendsten  der  ungeheure  Einfluss  der  geschicht- 
lichen Arbeit  vorangegangener  Generationen  auf  die  folgende  Zeit 
zu  erkennen  ist.  Offenbar  ist  dieser  Umstand  der  hauptsächlichste 
Grund  der  bekannten  Bevorzugung  der  politischen  und  socialen 
Factoren  in  der  Geschichtswissenschaft;  und  ebenso  wird  es  hieraus 
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begreiflich,    dass,    wo   immer   man  sich  bemühte   das    „Gesetz   des 
historischen  Fortschritts"   empirisch   zu  beweisen,    die  als  Zeugnisse 
verwertheten  Thatsachen  dem  nämlichen  Gebiete  entnommen  wurden*). 
Aber  so  berechtigt  es  sein  mag,  in  der  Beurtheilung  der  geschicht- 
lichen Erscheinungen   eine   Unterscheidung   nach   ihrem   bald   mehr 
die    einzelne    Epoche    charakterisirenden    bald    mehr    in    zu- 
künftigen   Entwicklungen    fortwirkenden    Werthe     zu    machen, 
so  ist  es  doch  selbstverständlich,  dass  es  sich  hier  niemals  um  eine 
absolute  Theilung   der  Gebiete   handeln   kann.     Vielmehr,    wie    das 
Gesetz  der  historischen  Contraste  rückläufige  Bewegungen  der  Cultur 
dem   Princip   des  Fortschrittes   unterzuordnen  erlaubt,    so   bringt  es 
das  Gesetz   der  Relationen   mit   sich,    dass  jeder  Bestandtheil   einer 
gegebenen  Cultur  den  Werth  eines  immanenten  und  den  eines  trans- 
eunten   Factors    der    Geschichte    in    sich   vereinigt,    so   dass   es   im 
Grunde   nicht  sowohl  ein  innerer   als    ein   äusserer,  symptomati- 
scher Unterschied  ist,    der  jene  Souderung  der  Gebiete  begründet. 
Dieser  symptomatische  Unterschied  steht  aber  im  engsten  Zusammen- 
hang damit,  dass  die  Bestandtheile  der  Cultur,  die  wir  vorzugsweise  als 
unmittelbare  Factoren  des  Fortschritts  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung ansehen,  zugleich  diejenigen  sind,  die  uns  als  die  directen  An- 
griffspunkte   aller    der    menschlichen    Handlungen    gelten,    die    auf 
die  Vervollkommnung  des  gemeinschaftlichen  Lebens  und  der  Formen, 
die  es  in  Staat  und  Gesellschaft  findet,  gerichtet  sind.     Wegen  der 
eminenten  Bedeutung,  die  diese  Gebiete  für  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung der   menschlichen   Gemeinschaft   besitzen,   bilden   sie   nun 
nicht   bloss   Bestandtheile   der  Geschichte,    sondern   ausserdem    Ob- 
jecte    einer  besonderen  Classe    systematischer  Geisteswissenschaften, 
die    das    gesellschaftliche   Dasein    des    Menschen    und   den    inneren 
psychologischen  und  logischen  Zusammenhang  der  einzelnen  Bestand- 
theile  und   Bedingungen    dieses    Daseins   zu    ihrem    Inhalte    haben. 
Auf   diese   Weise   liegen   die  Motive   zur   Entstehung   der    Gesell- 
schaftswissenschaften einerseits  in  bestimmten  Thatsachen  der 
historischen  Erfahrung  und  andererseits  in  praktischen  Forderungen. 


*)  Vgl.  z.  B.  A.  Brückner,  Ueber  Thatsachenreihen  in  der  Geschichte. 
Festrede  zur  Jahresfeier  der  Universität  Dorpat.  1886. 


436 


Logik  der  Gesellschaftswissenschaften. 


Viertes  Capitel. 
Die  Logik  der  Gesellschaftswissenschaften. 


1.   Die  allgemeinen  Gesellseliaftswissenscliaften. 

a.    Die  Sociolcrgie. 

Der  Geschichte  und  den  ihr  durch  die  historische  Betrachtung 
der    Objecte    nächstverwandten    Gebieten  treten   die   Wissenschaften 
Ton   der   Gesellschaft   als    eine  zwar   mit   ihnen   nahe   zusammen- 
hängende,   aber   durch   die   überwiegend  systematische  Form  der 
Betrachtung  doch  wesentlich  verschiedene  Classe  von  Geisteswissen- 
schaften gegenüber.    Indem  es  ihre  Aufgabe  ist,  die  realen  Zustände 
der  menschlichen  Gesellschaft,  insbesondere  der  für  das  menschliche 
Leben  wichtigsten,  der  Völker  und  Staaten,  zu  schildern,  nach  ihren 
Bestandtheilen  logisch    zu  ordnen  und   in  ihren  Bedingungen   causal 
zu  begreifen,  weist  diese  Aufgabe  schon  auf  die  engste  Verbindung 
mit  der  Geschichte  hin.     Denn  jeder  gegebene  Zustand   der  Gesell- 
schaft ist  ja  ein  geschichtlich   gewordener   und   zugleich   ein   fortan 
unter   der   Einwirkung   neuer  Bedingungen   sich    geschichtlich    ver- 
ändernder.    Dieser   Zusammenhang,    der   innerhalb    der   Geschichts- 
forschung die   vorzugsweise  der  Entwicklung   der    Zustände  zuge- 
kehrte culturgeschichtliche  Richtung  entstehen  Hess  (S.  ^'22  f.),  macht 
die  Annahme  relativ  stabiler  Zustände,  wie  sie  die  Gesellschaftswissen- 
schaften ihren  Untersuchungen  zu  Grunde  legen  müssen,  überall  zu 
einer  blossen  Abstraction,  die  in  diesen  Gebieten  selbst  schon  durch 
eine   geschichtliche  Betrachtung   ihre    Correctur   und   Ergänzung   zu 
finden  pflegt.     Wie  daher  in  der  Geschichtsforschung  die   Zustands- 
geschichte  in  ihren  verschiedenen  Verzweigungen  eine  Brücke  bildet 
zu  den  Gesellschaftswissenschaften,  so  stehen  nicht  minder  in  diesen 
historische  Disciplinen  und  Betrachtungsweisen  der  logisch- systemati- 
schen Behandlung  gegenüber. 

Während  nun  aber  in  der  Geschichte  die  allgemeinsten  Schick- 
sale der  Völker  und  Staaten  zuerst  die  Aufmerksamkeit  fesselten, 
und  verhältnissmässig  spät  die  Verzweigung  in  die  verschiedenen 
Gebiete  der  Wirthschafts-,  Rechts-,  Kunst-,  Literaturgeschichte  u.  s.  w. 
eintrat,  ist  der  Entwicklungsgang  der  Gesellschaftswissenschaften  im 
allgemeinen    der   umgekehrte   gewesen.     Hier   begannen,   abgesehen 
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von  der  durch  das  Interesse  am  öffentlichen  Leben  früh  erwachten 
philosophischen  Staatstheorie,  zunächst  unter  dem  zwingenden  Ein- 
fluss  ihrer  praktischen  Bedeutung,  die  Einzelgebiete  sich  auszubilden, 
allen  voran  die  Rechtswissenschaft,  später  die  Volkswirthschaftslehre, 
während  die  allgemeineren  Gesellschaftswissenschaften,  wie  die  Be- 
völkerungslehre und  selbst  ein  strengerer  wissenschaftlicher  Betrieb 
der  Völkerkunde,  ganz  aus  neuerer  Zeit  stammen.  Dieser  Umstand 
macht  es  begreiflich,  dass  vollends  die  Idee  einer  allgemeinsten 
Gesellschaftswissenschaft,  die  auch  diesen  Gebieten  wieder  überzu- 
ordnen wäre  und  demnach  der  Gesammtheit  der  Socialwissenschaften 
ähnlich  gegenüberstünde  wie  die  allgemeine  Geschichte  den  ver- 
schiedenen Theilgebieten  historischer  Forschung,  nicht  nur  neu 
sondern  auch,  wie  meist  das  Neue,  noch  einigermassen  ein  Gegen- 
stand des  Streites  ist. 

Näher  betrachtet   ist   nun  aber   der  Begriff  einer  allgemeinen 
Gesellschaftslehre    offenbar   ein   nothwendiges   Erzeugniss   des   allge- 
meinen Begriffs  der  Gesellschaft  selbst,  der,  allmählich  aus  dem  Betrieb 
der   speciellen  Socialwissenschaften  hervorgegangen,    alle    möglichen 
Formen  menschlicher  Vereinigung,  Horde,  Volk,    Staat,   Gemeinde, 
Genossenschaften  und  Vereine,   endlich  in  weiterem  Umfang  selbst 
internationale  Verbände  in  sich  schliesst.    Wie  jedes  in  eine  begriff- 
liche Einheit    zusammenzufassende   Object,    so  fordert    auch   dieses, 
der  allgemeine  Begriff  der  Gesellschaft,  eine  wissenschaftliche  Unter- 
suchung.    Bezeichnen  wir  eine  derartige  Disciplin   mit   dem   in  den 
heutigen   Socialwissenschaften    mehr    und    mehr    in    Aufnahme    ge- 
kommenen Namen   der  Sociologie,   so   wird  es   sich  aber  bei  der 
näheren    Prüfung  ihrer   Aufgabe   vor  allem   darum   handeln   festzu- 
stellen,  wie    sie  einerseits  gegenüber  der  Geschichte   und   anderseits 
gegenüber   den   verschiedenen  einzelnen  Socialwissenschaften   zu  be- 
grenzen sei*). 


*)  Der  Name  ^Sociologie"  ist  namentlich  in  Deutschland  manchen  An- 
fechtungen begegnet,  theils  weil  er  eine  barbarische  Wortbildung  ist,  theils 
und  besonders  weil  die  halb  geschichts-  halb  socialphilosophischen  Systeme,  die 
unter  diesem  Namen  gehen,  und  auf  die  wir  unten  zurückkommen  werden,  den 
Begriff  dieser  Disciplin  in  eine  etwas  unsichere  Beleuchtung  gerückt  haben. 
Aber  selbst  wenn  man  der  Meinung  sein  sollte,  dass  die  Art,  wie  die  Sociologie 
in  die  neuere  Philosophie  eingeführt  worden  ist,  auf  einer  theilweisen  oder 
gänzlichen  Verkennung  der  wahren  Aufgaben  einer  derartigen  Wissenschaft  be- 
ruhe, so  wird  man  doch  nicht  leugnen  können,  dass  es  allgemeine  Gesellschafts- 
probleme gibt,  und  dass  demnach  auch  eine  allgemeine  Gesellschaftswissenschaft, 
theils  als  Grundlage  theils  als  abschhessende  Zusammenfassung   aller  einzelnen 
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Die  Begrenzung  der  Sociologie  gegenüber  der  Geschichte  ergibt 
sich  nun  zunächst  daraus,  dass  jene  die  Zustände  der  menschlichen 
Gesellschaft  in  ihren  nach  Zeit  und  Raum  möglichen  Begrenzungen, 
diese   aber   die  Vorgänge   zu   ihrem   Inhalte   hat,   durch    die    sich 
eben  jene  Zustände  entwickelt  haben.    Die  Gesellschaft  ist  eine  ge- 
schichtlich gewordene,    und    sie   steht  niemals   still   in  dem  Flusse 
dieser  Entwicklung.     Nichts   desto   weniger  sind  wir   nicht  nur  be- 
rechtigt  sondern   sogar   zum  Zweck   der  historischen   Untersuchung 
genöthigt,  bestimmte  Zustände  der  Gesellschaft,  die  zwischen  engeren 
Zeitgrenzen   eingeschlossen   sind,    innerhalb    deren    erhebliche    Ver- 
änderungen durch  das  Eingreifen  bestimmter  geschichtlicher  Ereig- 
nisse nicht  stattfanden,  als  relativ  beharrende  anzusehen.    Durch 
die  hier  beigefügte  Bedingung  ist  schon  angedeutet,   dass  die  Zeit- 
grenzen, in  denen  eine  solche  Abstraction  gestattet  ist,  mannigfach 
wechseln  können.     Ueberhaupt  ist  hierauf  der  Charakter  der  unter- 
suchten Zustände   von  wesentlichem  Einflüsse.     So   sind  Sitten  und 
Rechtsnormen  und  in  vielen  Fällen,  nämlich  überall  wo  nicht  plötz- 
liche politische  Umwälzungen  in  Betracht  kommen,   auch  die  staat- 
lichen Einrichtungen  meist  nur  einer  langsamen  Umbildung  zugäng- 
lich,  während  sich  die  Verhältnisse   des  wirthschaftlichen  Verkehrs 


Socialwissenschaften,  ihr  gutes  Recht  hat.    In  der  That  ist  dieses  Recht  gegen- 
wärtig namentlich  im  Kreise  der  Vertreter  der  Nationalökonomie  und  der  Staats- 
wissenschaft wohl  allgemein  zur  Anerkennung  gelangt.    Nur  Juristen  und  Philo- 
sophen verhalten  sich  noch   theilweise   skeptisch ,   die  ersteren  vermöge   emer 
conservativen  Neigung,    die    bei   'der  Jurisprudenz   als   der   ältesten   und   ehr- 
würdigsten  unter    den   Socialwissenschaften   mindestens    entschuldbar   ist,    die 
letzteren  weil  sie  bei  dem  Wort  .Sociologie"  sofort  nur  an  die  philosophischen 
Systeme  denken,  durch  die  -  ein  Verdienst  das  ihnen  trotz  aller  Fehlgriffe  bleiben 
wird  —  die   Idee   einer   solchen   allgemeinen  Disciplin   zuerst  Verbreitung   ge- 
funden hat.     Ist  man  aber  einmal  der  Ansicht,  dass  Fehler  in  der  Ausführung 
den   richtigen   Kern   des   Gedankens   nicht   beeinträchtigen    sollten,    und    dass 
Staatswissenschaft,   Nationalökonomie   und   selbst  Jurisprudenz  sämmtlich   den 
allc^emeinen  Begriff  der  Gesellschaft,   also   auch  eine  allgemeine  Gesellschafts- 
wis'senschaft   voraussetzen,    so    darf   die   barbarische    Etymologie    des   Wortes 
nicht  hindern  es  anzuwenden ,   so  lange  man  nicht  im  Stande  ist  es  durch  em 
besseres  zu  ersetzen,   das   einige  Aussicht  auf  allgemeine  Annahme  hat.     Dazu 
ist  aber  wenig  Hoffnung  vorhanden,  nachdem  das  Wort  einmal  in  weiten  Kreisen 
Eincrancr  gefunden,    üeberdies  sprechen  für  dasselbe  noch  zwei  Gründe:  erstens 
emp'fiehlt  es  sich,  für  derartige  allgemeine  Disciplinen  Bezeichnungen  zu  wählen, 
die  dem  internationalen  Wortschatze  angehören;  und  zweitens  ist  das  deutsche 
Wort  .Gesellschaftslehre"  schon  allzu  oft  in  einem  specielleren  Sinne,  nament- 
lich in  dem  der  Bevölkerungslehre  (Demologie)  gebraucht  worden. 
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in   schnelleren   Schwankungen  befinden.     Zugleich   versteht    es  sich 
von  selbst,  dass  jene  Voraussetzung  immer  nur  vorübergehend  fest- 
gehalten  werden   darf,    da   an    die    Untersuchung    eines    gegebenen 
Zustandes  sofort  die  Frage  nach  seiner  Entstehung  sich  anschliesst. 
Die  Sociologie  kann  daher  der  historischen  Forschung  -so  wenig  ent- 
rathen   wie   die  Physiologie   der   Entwicklungsgeschichte.     Die   Be- 
ziehungen  zwischen   beiden   Gebieten    sind    aber   auch    hier   wieder 
wechselseitige.    Denn  so  sehr  die  Socialwissenschaft  für  das  Verständ- 
niss   gegebener  Zustände    die   Kenntniss   von   deren    geschichtlichem 
W^erden  verlangt,    ebenso  gewiss  kann  sie  sein,    dass   die  Resultate 
ihrer  Untersuchung    wiederum   die   wichtigsten   Quellen  historischer 
Forschung  sind.    Nur  die  späte  Entwicklung  einiger  der  hauptsäch- 
lichsten Gesellschaftswissenschaften   und  namentlich  der  allgemeinen 
Sociologie  selbst  bringt  es  mit  sich,   dass  bis  jetzt   der  erste  dieser 
Einflüsse  fühlbarer  geworden  ist  als  der  zweite. 

Wie  in  der  Ausführung   ihrer  Arbeiten   die  Sociologie   an   die 
Geschichte  gebunden  ist,  so  wird  nun  auch  die  Gliederung  der  Auf- 
gaben   in   beiden   Fällen   eine   ähnliche   sein.      Demnach  ist  zu    er- 
warten,   dass   das  Verhältniss   der  Sociologie   zu   den  einzelnen  Ge- 
sellschaftswissenschaften dem  Verhältniss  der  allgemeinen  Geschichte 
zu  den  specielleren  historischen  Disciplinen  einigermassen  entsprechen 
werde.    Verschiedene  Bedingungen,  namentlich  der  sehr  abweichende 
Entwicklungsgang    der    beiden    grossen    Zweige    der    Geisteswissen- 
schaften, haben  jedoch  verändernd  auf  diese  Beziehungen  eingewirkt. 
Die   Geschichte    hat   mit  der  allgemeinsten,    die  Sociologie   mit  der 
speciellsten  Form   der  Untersuchung  begonnen.     Dort  sind   aus  der 
allgemeinen  Geschichte,  für  die  zunächst  nur  die  nationale  Sonderung 
als° Schranke  bestand,   spät  erst  die  einzelnen  Zweige  einer  Cultur-, 
Literatur-,  Rechtsgeschichte  hervorgegangen.    Hier  sind  die  Sonder- 
gebiete der  Rechtswissenschaft,   Politik,   Wirthschaftslehre  jede  für 
sich  entstanden,    und    erst   die   neueste  Zeit   hat  gewagt,    sie   einer 
allgemeinen   Gesellschaftslehre   unterzuordnen,    die   ihr  selbständiges 
Recht  hauptsächlich  auf  die  Erwägung   gründet,    dass  jene  Einzel- 
gebiete, da  sie  wesentlich  praktischen  Motiven  ihre  Ausbildung  ver- 
danken,  zahlreiche  Erscheinungen  unbeachtet  lassen,    die  nicht  nur 
an  sich  ein  wissenschaftliches  Interesse  beanspruchen,  sondern  auch 
auf  die  politischen,  rechtlichen  und  wirthschaftlichen  Erscheinungen 
Einflüsse  ausüben.   In  diesem  Sinne  sucht  daher  die  Sociologie  eine 
ähnliche  Stellung   neben   den    einzelnen    Socialwissenschaften   einzu- 
nehmen, wie  sie  etwa  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  neben  der 
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Grammatik  einer  einzelnen  Sprache  oder  der  allgemeinen  Physiologie 
neben  der  speciellen  Physiologie  der  Pflanzen  und  Thiere  zukommt. 
Während  nun  die  Sociologie  mit  diesen  andern  allgemeineren 
Wissenschaften  naturgemäss  das  Schicksal  einer  späten  Entwicklung 
theilt,  haben  aber  bei  ihr  noch  besondere  Umstände  zusammen- 
crewirkt,  um  ihre  Aufgabe  als  eine  unsichere  und  selbst  fragwürdige 
erscheinen  zu  lassen.  Auf  der  einen  Seite  hat  die  Thatsache,  dass 
manche  Seiten  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  den  speciellen  Social- 
wissenschaften  keine  Berücksichtigung  finden,  dahin  geführt,  dass 
die  neuere  Rechtswissenschaft  die  Gesellschaft  als  einen  eigenen 
Lebenskreis  zwischen  das  Einzelleben  und  den  Staat  einfügte  und 
so  die  Gesellschaftslehre  als  einen  Zweig  der  Staatslehre  behandelte. 
Dem  entsprechend  erscheint  hier  die  Gesellschaft  als  ein  engerer 
Beoriff,  der  den  Staat  nicht  als  eine  besondere  Gesellschaftsform 
einschliesst ,  sondern  theils  ihm  als  ergänzender  Begriff  gegenüber- 
steht, theils  sich  ihm  unterordnet,  insofern  der  Staat  alle  gesell- 
schaftlichen Verbindungen  einer  bestimmten  Bevölkerung  umfasst*). 
Auf  der  andern  Seite  hat  die  Philosophie,  geleitet  von  humanen  und 
socialen  Bestrebungen,  die  Wechselbeziehung,  die  zwischen  den  ge- 
gebenen Zuständen  der  Gesellschaft  und  ihrem  geschichtlichen  Werden 
vorausgesetzt  werden  muss,  als  das  eigentliche  Object  der  Sociologie 
hingestellt,  als  deren  Hauptaufgabe  demnach  eine  Theorie  der  bis- 
herigen geschichtlichen  Entwicklung  der  Gesellschaft  und  ihrer  in 
der  Zukunft  zu  erwartenden  Umwandlungen  betrachtet  wird.  Die 
Bedeutung  dieser  philosophischen  Bestrebungen  besteht  weniger 
in  dem  positiven  Inhalt  der  sociologischen  Systeme,  als  in  den  An- 
regungen, die  sie  auf  die  Einzelforschung  ausgeübt  haben,  und  vor 
allem  in  der  in  ihnen  zum  ersten  Mal  zum  deutlichen  Ausdruck 
gelangten  Erkenntniss  einer  unleugbar  vorhandenen  Lücke  in  dem 
systematischen  Zusammenhang  der  Geisteswissenschaften.  Auguste 
Comte,  der  Begründer  der  philosophischen  Sociologie,  ist  zunächst 
nicht  sowohl  durch  sein  eigenes  sociologisches  Studium  als  durch 
die  Analogie  mit  der  Naturwissenschaft,  speciell  mit  der  ab- 
stracten  Mechanik,  auf  den  Gedanken  geführt  worden,  der  in  Wirk- 


*)  Vgl.  R.  V.  Mohl,  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften, 
I,  1855,  S.  88  ff.;  Encyklopädie  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  S.  34.  Lorenz 
von  Stein,  System  der  Staatswissenschaften,  2.  Theil:  Gesellschaftslehre,  S.  51. 
Gegenwärtig  hat  allerdings  auch  in  der  Staats  wissen  schaff  mehr  und  mehr  dieser 
engere  Begriff  der  Gesellschaft  dem  allgemeineren,  nach  welchem  der  Staat 
eine  besondere  Gesellschaftsform  ist,  Platz  gemacht. 
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lichkeit  bestimmend  für  die  Scheidung  der  Socialwissenschaften  von 
der   Geschichte   ist.      Comte    selbst   aber    hat   diesen   Gedanken    in 
seiner    Sociologie    in    einer    Weise    verwerthet,    die    eine    sichere 
Umgrenzung     dieser    Wissenschaft     unmöglich    machte.      Wie    die 
classische  Mechanik,    die  Com t es  wissenschaftliches  Denken  durch- 
gängig  bestimmte,    eine    Statik    und    Dynamik    der   Körper    unter- 
scheidet,   so  meinte  er  auch  die  Lehre  von  der  Gesellschaft  in  eine 
sociale  Statik  und  Dynamik  gliedern   zu   sollen,   von   denen   es 
die  erster e  mit  den  Zuständen,  die  letztere  mit  den  Veränderungen 
und  vor  allem  mit  der  Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  thun  habe.     Aber  statt  von  diesen  beiden  Theilen  nur  die  Lehre 
von  den  Zuständen  für  die  Sociologie   in  Anspruch  zu   nehmen  und 
die  Lehre  von  der  Entwicklungen    der  Geschichte   zu   überlassen, 
wie   dies   von    Seiten    der   einzelnen   Socialwissenschaften    geschieht, 
vereinigte   Comtes   Sociologie   beide  Aufgaben.     Sie   wollte  Social- 
wissenschaft  und  Geschichte  zugleich  sein,  und  da  sie  sich  hier  wie 
dort  auf  Grund  eines  äusserst  spärlichen  empirischen  Materials  wesent- 
lich nur  in   philosophischen   Constructionen   erging,    deren   Schwer- 
punkt  sogar   durchaus    auf   der  dynamischen  Seite  lag,    so  war  der 
eigentliche  Inhalt   der  Comte'schen  Sociologie   eine   Geschichtsphilo- 
sophie,   die    sich    fast   ganz   in   der   wiederholten    Erläuterung   und 
politischen   wie   socialen  Nutzanwendung   seines   „Gesetzes    der   dre] 
Stadien"   erschöpfte.     (Vgl.  über  dieses  Cap.  III,  S.  391,  40G.)    Die 
„Statik",  also  gerade  das  was  das  eigentliche  Object  einer  Sociologie 
hätte  sein  sollen,   kam  dagegen  sehr  zu  kurz:   sie    beschränkte  sich 
auf  die   Hervorhebung   der   allgemeinen   Bedeutung   socialer   Corre- 
lationen;    und  Comtes   mangelhafte  Kenntniss   der   einzelnen  Social- 
wissenschaften Hess  es  zu  einer  fruchtbaren  Anwendung   dieser   all- 
gemeinen Idee  nicht  kommen*).    Ungleich  werthvoller  ist  in  letzterer 
Beziehung    die   Sociologie    Herbert   Spencers,    die   eine   Fülle 
ethnologischen   Materials    zur   Beleuchtung   der    verschiedenen   Ent- 
wicklungsstufen der  menschlichen  Gesellschaft  beibringt.    Aber  indem 
dieses   Werk   durchaus   von   dem   Entwicklungsgedanken    beherrscht 
ist,    und   indem   es  vorzugsweise   darauf  Werth  legt   den   Anfängen 
socialer  Entwicklung   und   der  an   diese   gebundenen  Vorstellungen, 


*)  Comte,  Philosophie  positive,  besonders  IV,  Lcq.  46,  50  und  51.  üeber 
die  späteren  Wandlungen  von  Comtes  Lehre  orientirt  die  Einleitung  in  seine 
Politique  positive,  T.  I,  jetzt  (1894)  auch  in  deutscher  Uebersetzung  erschienen 
u.  d.  T.  Der  Positivismus  in  seinem  Wesen  und  seiner  Bedeutung,  üebersetzt 
von  E.  Roschlau. 
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Sitten  und  Organisationsformen  nachzugehen,  wird  es  zwar  im  einzelnen 
zu  einer  reichen    und  dankenswerthen  Materialiensammlung   für  die 
Völkerpsychologie  und  Culturgeschichte;  doch  sein  eigentlicher  socio- 
logischer   Gedankengehalt   liegt   nicht  hierin,    sondern    in    gewissen 
allo-emeinen  philosophischen  Ideen,  die  Spencer  an  jenen  Stoff  heran- 
brino-t,    und   nach   denen  er  ihn  zu  ordnen  sucht.     Die  Grundlagen 
seiner    sociologischen    Theorie    bilden    nämlich    die    nach    gewissen 
schematischen  Gesichtspunkten  geordneten  Entwicklungserscheinungen 
in  der  äusseren  sowohl  unorganischen  wie  organischen  Natur,  wobei 
namentlich  die  letztere,   als  die   unmittelbare  Vorstufe   der  mensch- 
lichen   Gesellschaft,    zur  Interpretation   der   socialen    Erscheinungen 
verwerthet   wird.     So   ist  Spencers  Sociologie   im  wesentlichen   eine 
Geschichtsphilosophie,    die  zugleich  angewandte  Naturphilosophie  zu 
sein  strebt.     Dem  eigentlichen  Begriff  der  Sociologie  steht  er  aber 
noch  ferner  als  Comte,    der  in  seiner   socialen  Statik,   wenn   auch 
in  allzu  abstracter  Form,    wenigstens  gewisse   allgemeine  Aufgaben 
richtig  erfasst  hatte*). 

Gegenüber  diesen  Versuchen,  welche  die  Grenzen  der  Gesell- 
schaftslehre entweder  zu  eng  ziehen,  indem  sie  dieselbe  nur  als  einen 
untergeordneten  Theil  der  Staatswissenschaft  betrachten,  oder  zu  weit, 
indem  sie,  mit  einziger  Ausnahme  der  Individualpsychologie,  eigent- 
lich die  Gesammtheit  der  Geisteswissenschaften  in  sie  aufgehen  lassen, 
wird  nun  das  Existenzrecht  der  Sociologie  vor  allem  davon  abhängen, 
ob  es  wirklich  möglich  ist,  bestimmte  Aufgaben  zu  bezeichnen,  die 
an  jenen  allgemeinen  Begriff  der  Gesellschaft,  dem  die  Forderung 
einer  allgemeinen  Gesellschaftswissenschaft  ihren  Ursprung  verdankt. 


*)  Herbert  Spencer,  Die  Principien  der  Sociologie,  deutsch  von 
B.  Vetter,  4  Bde.  (der  4.  noch  unvollendet),  1877—91.  In  Spencers  .Study  of 
Sociology"  (deutsch  u.  d.  T.  „Einleitung  in  die  Sociologie",  2  Thle.  1875)  kommen 
die  principiellen  Fragen  und  die  Thatsachen  der  Sociologie  nicht  zur  Erörte- 
rung; dagegen  enthalten  sie  eine  Menge  treffender  Bemerkungen  über  die  ver- 
schiedenen Vorurtheile,  die  dem  Studium  des  Menschen  überhaupt  und  insonder- 
heit dem  der  menschlichen  Gesellschaft  im  Wege  stehen.  Spencers  eigene 
praktische  Ueberzeugungen  im  Gebiete  der  Sociologie  und  Politik  kommen 
übrigens  mehr  in  seinen  Schriften  zur  Ethik  zum  Ausdruck  als  in  der  Sociologie. 
Vgl.  besonders  „The  Man  versus  the  state"  und  „Justice%  letzteres  als  4.  Theil 
der  Ethik,  übersetzt  von  Vetter,  1892.  Zur  Kritik  der  Spencer'schen  Sociologie 
vgl.  F.  Tönnies,  Phil.  Monatshefte  Bd.  25,  S.  50;  28,  S.  37  ff.  und  P.  Barth, 
Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Phil.  XVII,  S.  178  ff.  Auf  einige  weitere  Bearbeitungen 
der  Sociologie  aus  neuerer  Zeit  (von  Schäffle,  Gumplowicz  u.  A.)  wird  wegen 
ihrer  besonderen  Bedeutung  für  die  Staats  Wissenschaft  erst  später  (unter  d) 
einzugehen  sein. 
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geknüpft  sind.  Dabei  ist  es  natürlich  von  vornherein  ganz  gleich- 
gültig, ob  solche  Aufgaben  von  irgend  welchen  bereits  vorhandenen 
Disciplinen  zu  lösen  versucht  werden,  oder  ob  hier  noch  eine  Lücke 
in  dem  System  der  Wissenschaften  besteht.  Insoweit  ersteres  der 
Fall  ist,  wird  es  nur  erforderlich  sein  die  Stellen  zu  bezeichnen,  die 
jene  schon  vorhandenen  Gebiete  in  dem  allgemeinen  Umfang  der 
sociologischen  Aufgaben  einnehmen.  Insoweit  aber  letzteres  zutreffen 
sollte,  werden  natürlich  die  Probleme  einer  solchen  noch  nicht  exi- 
stirenden  Zukunftswissenschaft  näher  zu  bezeichnen  sein. 

Nun  lassen  sich  in  der  That  drei  Fragen  unterscheiden,  deren 
Beantwortung  nothwendig  zu  den  Aufgaben  einer  allgemeinen  Socio- 
logie gerechnet  werden  muss,  und  deren  jede  zugleich  das  Grund- 
problem einer  bereits  bestehenden  Wissenschaft  ausmacht. 

Die   erste    dieser  Fragen   bezieht   sich   auf  die  Gliederung 
der  menschlichen  Gesellschaft  in  ihrer  Gesammtheit.     Mit 
ihr  beschäftigt  sich  die  Völkerkunde   oder  Ethnologie.     Da   sie 
ebensowohl    die    physischen   wie    die    geistigen    Eigenschaften    des 
Menschen    berücksichtigt,    so    reicht    sie    mit    ihren    Aufgaben    zu- 
gleich  in   das   Gebiet   der   Naturwissenschaften.     Doch   wie  bei   der 
Abgrenzung    der    Geisteswissenschaften    überhaupt,    so    entscheidet 
auch   hier   das  vorwaltende   Interesse.      Die   Ethnologie    kann   eben 
so    wenig    wie     die    Psychologie    von    der    physischen    Seite     des 
Menschen  abstrajiiren.     Aber  diese  hat  für  beide  ihre   wesentlichste 
Bedeutung  darin,  dass  sie  die  Trägerin  der  geistigen  Eigenschaften 
ist.     Vom  bloss  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus   betrachtet 
gehört   der   Mensch   in   die    Zoologie;   naturgeschichtlich   bilden   die 
Völker    unbedeutende   Spielarten    einiger   Hauptrassen.      Gerade    da 
wo  das  zoologische  Interesse  aufhört  beginnt  aber  das  ethnologische, 
für  das  die  geringen  Unterschiede  der  nahe  verwandten  Culturvölker 
am  meisten  ins  Gewicht  fallen.    Da  ferner  die  Ethnologie  die  geistigen 
Charaktere   der   Völker   in   ihrer   Bedingtheit   durch   die   physischen 
Einflüsse    der  Organisation   und   des  Wohnorts   und   in   ihrer  Rück- 
wirkung auf  die  socialen  und  historischen  Erscheinungen  untersucht, 
so  schliesst  sie  sich  auf  das  engste  an  die  Psychologie,  zunächst  an 
die  Völkerpsychologie  an.     Wie   diese   das  Fundament   der  Geistes- 
wissenschaften überhaupt,  so  bildet  jene  eine  Grundlage  der  socialen 
und  dadurch  indirect  zugleich  der  historischen  Wissenschaften.    Hier- 
bei bringt  es  aber  die  Allgemeinheit  ihrer  Aufgabe   mit   sich,    dass 
sie  auch  relativ  unthätige  und  vor  allem  sich  selbst  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit durchaus  nicht  bewusste  Glieder   der   menschlichen  Ge- 
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Seilschaft  berücksichtigt.  Ueberdies  ist  in  absolutem  Sinne  gleich- 
ö-ültig  für  die  Menschheit  vielleicht  kein  noch  so  verwahrloster  und 
isolir'ter  Stamm;  die  Geschichte  der  Völkerwanderungen,  der  Ent- 
deckungen und  der  Colonisationen  ist  erfüllt  von  den  Wirkungen 
des  culturlosen  Theiles  der  Menschheit  auf  die  Culturvölker.  Ebenso 
wenig  wie  innerhalb  eines  einzelnen  Volkes  die  Unmündigen  ausser- 
halb der  Gesellschaft  stehen,  sind  daher  die  Naturvölker  auszuschliessen 
von  der  menschlichen  Gesellschaft  überhaupt.  So  ist  es  denn  zweifel- 
los, dass  jene  universelle  Socialwissenschaft ,  welche  die  Vertreter 
der  philosophischen  Sociologie  als  ein  Desiderat  betrachteten,  nach 
einer  Richtung  wenigstens  thatsächlich  existirt.  Die  Ethnologie 
ist  eine  universelle  Sociologie.  Denn  eine  allgemeine  Lehre  von  der 
menschlichen  Gesellschaft  wird  sich  als  eine  Hauptaufgabe  die  stellen 
müssen,  das  Ganze  der  Menschheit  in  Bezug  auf  die  eigenthümlichen 
Unterschiede,  die  sich  in  ihm  durch  Naturbedingungen  und  geistige 
Eif^enschaften  entwickelt  haben,  einer  zusammenfassenden  Unter- 
suchung  zu  unterwerfen. 

An  die  Erledigung  der  ethnologischen  Probleme  schliesst  sich 
sodann  eine  zweite  Frage  an.  Sie  bezieht  sich  auf  die  Erschei- 
nungen des  gesellschaftlichen  Lebens  in  ihrem  wechsel- 
seitigen Zusammenhang.  Mit  ihr  beschäftigt  sich  eine  eben- 
falls bereits  bestehende  Wissenschaft,  die  Bevölkerungskunde 
oder  Demologie*).  Während  die  Völkerkunde  die  Menschheit  in 
ihre  durch  Abstammung  und  Geschichte  bedingten  Zweige  gliedert, 
jeden  der  letzteren  aber  nach  allen  Richtungen  seines  geistigen 
Lebens  schildert,  geht  die  Bevölkerungskunde  von  einer  einzelnen 
fest  becrrenzten  Gemeinschaft  aus,   um   an   ihr   zuerst   successiv   die 


*)  Die  Ausdrücke  Demologie  und  Demographie  sind  wohl  zuerst 
von  E.  Engel  und  G.  Hümelin  gebraucht  worden.  (Vgl.  des  Letzteren 
Reden  und  Aufsätze,  I,  S.  261.)  Von  beiden  Ausdrücken  hat  in  der  Praxis  unter 
dem  Einfluss  der  ,  demographischen  Congresse"  und  ihrer  Berichte  vorzugsweise 
der  zweite  Eingang  gefunden.  Auch  hat  dies  seine  Berechtigung  darin,  dass 
die  Bevölkerungslehre  bis  jetzt  noch  wesentlich  eine  beschreibende  Disciplin 
ist.  Dies  verhält  sich  aber  mit  der  Ethnologie  kaum  anders;  und  da  man 
immerhin  diesen  Gebieten  die  Aufgabe  zuerkennen  muss ,  nicht  bloss  über  die 
Thatsachen  selbst  sondern  auch  über  ihren  Zusammenhang  Rechenschaft  zu  geben, 
so  dürfte  schon  nach  der  Uebereinstimmung  mit  der  sonstigen  wissenschaftlichen 
Terminologie  das  Wort  Demologie  vorzuziehen  sein.  Weniger  passend  und 
wegen  der  Verwechslung  mit  der  gleichbenannten  Methode  leicht  irreführend 
ist  der  noch  immer  für  das  nämliche  Gebiet  nicht  selten  gebrauchte  Ausdruck 
Statistik. 


Sociologie. 


445 


einzelnen  socialen  Erscheinungen  für  sich  zu  betrachten  und  sie  sodann 
einer  Prüfung  in  Bezug  auf  ihre  wechselseitigen  Beziehungen  zu 
unterwerfen.  In  der  Regel  bezeichnet  dabei  die  ethnologische  Ein- 
heit, das  Volk,  das  umfassendste  Object  der  Untersuchung;  selten 
nur  erstreckt  sich  diese  auf  einen  Complex  von  Völkern,  viel  häu- 
figer schreitet  sie  zu  engeren  Scheidungen  fort,  indem  sie  die  Be- 
völkerungen einzelner  Provinzen,  Städte,  Ortschaften  als  nächste 
Objecte  der  Analyse  betrachtet. 

Die  zuletzt  erwähnten  Untersuchungen  führen  endlich  zu  einer 
dritten,    für   die  Anwendungen   der  Sociologie   auf  das  praktische 
Leben   wichtigsten   Frage.     Sie    bezieht   sich   auf  die   Bedingungen 
und    Eigenschaften    der    Organisationsformen    der     Gesell- 
schaft.    Da   unter   diesen   socialen  Organisationen   der  Staat   für 
den  Culturmenschen  die  wichtigste  Stelle  einnimmt,  so  gehört  diese 
Frage  vor  das  Forum   der   ältesten   unter   den  Socialwissenschaften, 
der  Staatswissenschaft  oder  Politik*).    Der  Name,  in  welchem 
in  diesem  Falle  der  wichtigste  Theil  für  das  Ganze  gesetzt  ist,  darf 
über   die   Tragweite    der   Aufgaben  einer  wissenschaftlichen    Politik 
nicht  täuschen.    Diese  hat  zu  jeder  Zeit  die  Untersuchung  der  wich- 
tigsten im  Staate  enthaltenen   oder   neben   ihm    bestehenden   gesell- 
schaftlichen  Organisationen  mindestens  als  eine  wichtige  Nebenauf- 
gabe betrachtet.    Freilich  ist  aber  der  ganze  Umfang  dieser  Probleme 
erst  von  der  neueren  Staatswissenschaft  erkannt  worden,  so  dass  die 
Betrachtung  der  im  Staate  sich  durchkreuzenden,  theils  ihn  bestim- 
menden theils  von  ihm  abhängigen  socialen  Organisationen  eine  immer 
grössere   Bedeutuno^    ejewann    und    so    die   Staatswissenschaft   selbst 
mehr    und   mehr   thatsächlich   zu    einer   allgemeinen  Lehre   von  den 
socialen   Organisationen    erweitert    hat.      An   die   Staatswissenschaft 
schliessen   sich   daher   auch    unmittelbar   diejenigen  Disciplinen,  die 
aus    den    gesammten    Erscheinungen    des    gesellschaftlichen    Lebens 
solche   herausgreifen,    die    theils   für   die   Erhaltung    theils   für   die 
Organisation    der    Gesellschaft    eine    hervorragende    Bedeutung    be- 
sitzen, und  die  wir  als  die  speciellen  Gesellschaftswissenschaften 
jenen  allgemeinen   gegenüberstellen   können.     Sie   sind   die  Volks- 
wirthschaftslehre   und   die    Rechtswiss'enschaft.      Insofern 
Wirthschaft   und    Recht   zu   den   wichtigsten  Grundlagen   der  staat- 


*)  Der  Name  „Politik"  hat,  wenn  es  auch  an  Arbeiten  nicht  fehlt,  die 
das  Wort  im  Sinne  des  Aristoteles  verstehen,  doch  durch  die  vorwiegende  Be- 
ziehung auf  die  praktische  Staatskunst  eine  Nebenbedeutung  angenommen,  die 
hier  im  allgemeinen  dem  deutschen  Wort  den  Vorzug  verschafft  hat. 
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liehen  Organisation  gehören,  lassen  sich  beide  auch  als  Abzwei- 
gungen der  Staatswissenschaft  betrachten,  die  sich  von  dem  sonstigen 
Inhalt  der  letzteren  nur  in  Folge  des  eigenthümlichen  systematischen 
Zusammenhangs  und  des  grossen  ümfangs  ihrer  Arbeitsgebiete  ge- 
sondert haben. 

Völkerkunde,  Bevölkerungslehre  und  Staatswissenschaft  bilden 
demnach  drei  Gebiete,  die  in  ihrer  Vereinigung  den  wichtigsten  Theil 
der  Aufgaben   lösen,   die   man    einer   allgemeinen  Sociologie    stellen 
kann.     Ja  es  könnte  scheinen,    dass  jene   drei  allgemeinen  Fragen, 
mit  deren  Beantwortung  sich  diese  drei  Wissenschaften  beschäftigen, 
eigentlich    die    sämmtHchen    Probleme     umfassen,     die     überhaupt 
hier    aufzuwerfen     sind,     so    dass    für    eine    weitere    Wissenschaft 
neben  ihnen  gar  kein  Platz  mehr  ist  oder  doch,  wenn  jene  Fragen 
zureichend  behandelt  werden,  keiner  mehr  sein  sollte.     Denn  es  ist 
kaum  einzusehen,  auf  was  anderes  irgend  ein  sociologisches  Problem 
sich  sollte  beziehen  können,  als  entweder  auf  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften irgend  einer  menschlichen  Volksgemeinschaft  in  ihrem  Ver- 
hältniss   zu"  dem   Ganzen  der    menschlichen   Gattung,    oder    auf   die 
Verhältnisse    der   einzelnen   socialen   Erscheinungen   innerhalb    einer 
bestimmten   Gesellschaft,   oder  endlich  auf  die    Organisationsformen 
der   verschiedenen   Gesellschaften    und   Gemeinschaften   und   auf  die 
in   ihren   Organisationsbedingungen   begründeten  Wechselwirkungen. 
Auch  ist  es  augenfällig,    dass    die   verschiedenen  Entwürfe   philoso- 
phischer Sociologie,    sobald  sie  das  bedenkliche  Terrain   geschichts- 
philosophischer   Constructionen   oder   naturphilosophischer  Analogien 
verliessen,  um  sich  mit  den  wirklichen  Thatsachen  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  zu  beschäftigen,  entweder,  wie  Com te,  auf  das  Gebiet 
der  Politik,  oder,  wie  Spencer,  auf  das  der  Ethnologie  und  Völker- 
psychologie gerathen  sind.    So  kommt  diese  philosophische  Sociologie 
den  wirklich  existirenden  allgemeinen  Socialwissenschaften  gegenüber 
genau  in  die  nämliche  unhaltbare  Stellung,    wie  sie  die  Geschichts- 
philosophie  der   Universalgeschichte    gegenüber    einnimmt.      Gerade 
so  wenig  wie  jene  Geschichtsphilosophie,  die  nichts  anderes  als  eine 
von  philosophischen  Bemerkungen  begleitete  Weltgeschichte  ist,  neben 
der  wirklichen  Geschichte   auf  eine  selbständige  Aufgabe  Anspruch 
erheben  kann,  gerade  so  wenig  ist  das  bei  einer  Sociologie  der  Fall, 
die  im  einzelnen  nichts  bietet  als  einen  allgemeinen  Abriss  der  schon 
bestehenden    allgemeinen    Socialwissenschaften,    je  nach  Umständen 
mit  besonderer  Bevorzugung  der  einen  oder  andern  unter  ihnen  und 
mit  hinzugefügten   allgemeinen  Ergebnissen.     Gehört  jenes  Material 


an  und  für  sich  zur  Domäne  der  einzelnen  Wissenschaften,  denen 
es  entlehnt  wird,  so  lässt  sich  von  diesen  allgemeinen  Ergebnissen 
sagen,  dass  sie  ihnen  ebenfalls  zugehören,  wenn  sie  richtig,  und  dass 
sie  nirgends  hingehören,  wenn  sie  falsch  sind. 

Dennoch   gibt   es    einen  Gesichtspunkt,   unter   dem   hier   wie 
überall  die  der  Einzelforschung  nachfolgende  philosophische  Behand- 
lung ihr  gutes  Recht  hat.     Ueberall  da  nämlich,  wo  in  den  einzelnen 
sociologischen  Gebieten  allgemeine  Begriffe  und  Principien 
zur  Geltung  kommen,    die  eben  deshalb  weil  sie  allen  Gebieten  ge- 
meinsam sind  in  keinem  einzelnen  eine  endgültige  Erörterung  finden 
können,   und   überall   da   wo    die   sociologischen   Probleme   auf  all- 
gemeine psychologische,  erkenntnisstheoretische  oder  ethische  Fragen 
zurückführen,    da  bedarf  natürlich  das  System  jener  Wissenschaften 
einer   ergänzenden   philosophischen  Untersuchung.     Da  jedoch   eine 
solche  Untersuchung  ihrer  Aufgabe  nach  nur   auf  die  Principien, 
niemals   direct   auf  die   zur  Domäne   der    Einzelwissenschaften    ge- 
hörigen Thatsachen   gerichtet  ist,    so   überschreitet   eine   Sociologie, 
die  neben  der  Untersuchung  der  Principien  auch  noch  den  wesent- 
lichen Inhalt  der  sociologischen  Wissenschaften  selbst  behandelt,  gerade 
so  ihre  wirkliche  Aufgabe,  wie  dies  jene  Geschichtsphilosophie  thut, 
die  zugleich  Universalgeschichte  sein  will.     Hier  wie  dort  ist  dieses 
Verfahren   vor  allem   deshalb   zu   verwerfen,    weil   eine   solche   Ge- 
bietsüberschreitung keineswegs  in  6iner  an  sich  unschuldigen  Wieder- 
holung eines  schon  anderwärts  vorhandenen  Inhalts  besteht,  sondern 
weil  sich   dahinter   stets   zugleich    die  Tendenz   verbirgt,    die  That- 
sachen willkürlich  nach  speculativen  Gesichtspunkten    zu   verbinden, 
wobei  dann  solche  Gesichtspunkte  nicht  den  Thatsachen  selbst  son- 
dern fremden  Gebieten  entlehnt  sind  oder  in  irgend  welchen  philo- 
sophischen Vorurtheilen  ihre  Quelle  haben.    Bei  dieser  Vermengung 
der    Aufgaben    pflegt    aber    in    der    Sociologie     wie    in    der    Ge- 
schichtsphilosophie   das   was   wirklich    eine    philosophische   Aufgabe 
ist,   nämlich   die  Aufsuchung   und   kritische  Untersuchung   der   von 
den  einzelnen  Wissenschaften    stillschweigend   vorausgesetzten  Prin- 
cipien, nothwendiger  Weise  zu  kurz  zu  kommen.    Da  die  Erörterung 
dieser  Principien   zunächst  eine  logische  Aufgabe  ist,    so  werden 
wir   am    Schlüsse    dieses    Capitels,    nach   der  methodologischen  Be- 
trachtung uer  einzelnen  Socialwissenschaften,  auf  sie  eingehen. 
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h.    Die  Ethnologie. 

Der  sociale  Zustand   des  Menschen   wird   vor   allem   bestimmt 
durch  die  Volksgemeinschaft,    der  er  angehört.     In  ihr  wurzeln 
die   allgemeinsten   Grundlagen    des   gemeinsamen   Lebens,   Sprache, 
Sitten,  "religiöse  Anschauungen;  und  auf  ihren  Eigenschaften  beruhen 
die  ursprünglichen   Formen  gesellschaftlicher  Organisation   von   der 
Horde  und  Familie  an  bis  hinauf  zum  Staate.     In  diesem  Sinne  ist 
daher   die   Völkerkunde    die   Grundlage    aller    andern   Socialwissen- 
schaften.     Sie  selbst   aber  ruht   wieder   auf  der  Völkerpsychologie, 
mit  der  sie  zugleich  in  jener   überall   bei   den  Geisteswissenschaften 
wiederkehrenden  Wechselwirkung  steht,   dass   sie  ihr  einen  grossen 
Theil  der  speciellen  Thatsachen   übermittelt,   aus   denen   allgememe 
psychologische  Folgerungen  zu  ziehen  sind,  worauf  sie  dann  ihrerseits 
diesen  wkder  die  Gesichtspunkte  für   die  psychologische  Charakte- 
ristik der  einzelnen  Völker  entnehmen  muss.     Weiterhin  steht  aber 
die  Völkerkunde,   da  sie  überall  die  natürhchen  Lebensbedingungen 
der  Völker  und  ihre  physischen  Eigenschaften  in  Betracht  zu  ziehen 
hat    in  en<^er  Verbindung  mit  gewissen  Naturwissenschaften :  so  vor 
allem   wegra   der   Abhängigkeit    der  Völker    von    ihrer   räumlichen 
Verbreitunc'  auf  der  Erde  mit  der  Erdkunde,  und  wegen  der  Beziehung 
ihrer  physfschen  Charaktere  zu  den  allgemeinen  zoologischen  Eigen- 
schaften des  Menschen  mit  der  physischen  Anthropologie,  die 
zugleich  ihr  gegenüber  die  Bedeutung  einer  Hülfsdisciplin  hat,   in- 
sofern   ihre    Methoden    zur    Feststellung    der   körperlichen    Eigen- 
thümlichkeiten  der  Völker  dienen.    Aber  der  abweichende  Standpunkt 
der  Ethnologie   von   dem   dieser   angrenzenden   Naturwissenschaften 
verräth   sich" darin,   dass  sie  bei  der  Lösung  ihrer  Aufgaben  histo- 
rischen und  socialen  Thatsachen  eine  eingehende  Rücksicht  schenkt, 
und  dass  ihre  wichtigsten  Aufgaben  sociologischer,  nicht  naturwissen- 
schaftlicher Art  sind.    Namentlich  gehören  hierher  zwei  Probleme: 
das  der  Abstammung  und  der  Verwandtschaftsbeziehungen  der  ein- 
zelnen Völker,  und  das  der  Veränderung  des  ethnologischen  Charak- 
ters  durch  Natureinflüsse   und  Culturbedingungen.     Beide  Probleme 
stehen  in  nahem  Zusammenhange,   da   die  Lösung   des  ersten  mclit 
selten  durch  die  Thatsachen,  mit  denen  sich  das  zweite  beschäftigt, 
erschwert  oder  unmöglich  gemacht  wird.    Deshalb  können  aber  auch 
schon  bei  der  Behandlung  des  an  sich  dem  naturhistorischen  Gebiet 
am    nächsten    stehenden    genealogischen    Problems    historische    und 
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philologische  Hülfsmittel  nicht  entbehrt  werden.    Neben  den  physi- 
schen Eigenschaften  bildet   die  Sprache   das  hauptsächlichste  Zeug- 
niss  gemeinsamer  Abstammung,  und  ausser  ihr  können  Gemeinsam- 
keit der  Kunsterzeugnisse,  der  Sage  und  Sitte  sowie  die  historische 
Tradition  in  Betracht  kommen.     Je  vielgestaltiger  diese  Hülfsmittel 
sind,  um  so  grössere  Vorsicht  erheischt  ihre  Benützung.    Wie  unzu- 
länglich   aber   hier   die  ausschliessliche  Verwerthung   einer  Gruppe 
von   Merkmalen   ist,    dafür  liefern   gewisse   auf  Grund   der  Kranio- 
metrie   unternommene   ethnologische   Classificationen   sowie   die    aus 
der  Verbreitung  einzelner  Sagen,  wie  z.  B.  der  Fluthsage,  gezogenen 
Schlüsse   warnende  Beispiele.     Im  allgemeinen  hat   sich  aus   nahe- 
liegenden  Gründen    die    Sprache   als    dasjenige   Merkmal    erwiesen, 
welches  bei  den  Culturvölkern   die   sichersten  Anhaltspunkte  liefert, 
während   bei   den   Naturvölkern    den    physischen   Eigenschaften   ein 
grösseres  Gewicht  beizumessen   ist.     Dabei   ist   freilich   nie   zu   ver- 
gessen, dass  im  allgemeinen  alle  Merkmale  mehrdeutiger  Art  sind. 
Nicht  nur  Sagen,  Sitten,  Formen  der  Kunst  und  der  Technik  können 
sich   von    einem   Volk  zum   andern    verbreiten,    sondern    selbst    die 
Sprache   und   die   physischen  Eigenschaften  können  durch  den  Ver- 
kehr   und    durch    die    Vermischungen    der    Völker    Veränderungen 
erfahren,    die    ihre   Verwerthung    zu    genealogischen   Schlüssen   er- 
schweren.   Im  allgemeinen  kann  darum  hier  überall  erst  auf  Grund 
des  Uebergewichts  oder  der  Verbindung  gewisser  Merkmale  zwischen 
jenen   verschiedenen  Möglichkeiten   entschieden   werden,    die   früher 
schon   an   dem   Beispiel   des   Mythus    eingehender    erörtert    worden 

sind.     (Vgl.  Cap.  I,  S.  103  ff.) 

Ungleich  schwieriger  noch  als  die  genealogische  Frage  gestaltet 
sich   aber   das   Problem    der   ethnologischen    Veränderungen.      Hier 
geht  zunächst  die  ethnologische  mit  der  geographischen  Untersuchung 
Hand  in  Hand,  indem  sie  den  Einfluss  von  Klima,  BodenbeschafPen- 
heit,  Oberflächengestaltung  und  Umgebung  auf  die   physischen   und 
geistigen  Eigenschaften  zu  ermitteln  sucht.     Die   grosse  Schwierig- 
keit liegt  hier  darin,    dass  kein  anderer  Weg  als  die  Generalisation 
auf  Grund   vergleichender   Beobachtungen   möglich,   und   dass   doch 
die    Zahl    der    Thatsachen,    die    der   Generalisation   zur   Verfügung 
stehen,  viel  zu  klein  ist,  um  so  mehr  da  nicht  selten  entgegengesetzte 
Einflüsse   zu   der   schon  gewonnenen  Regel  Ausnahmen  hinzutreten 
lassen.     Meist  bleibt  dann  nichts  anderes   übrig,    als   der  Schwäche 
solcher   Verallgemeinerungen    durch    eine    psychologische   Deduction 

Wundt,  Logik.  II,  2.     2.  Aufl.  29 
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zu  Hülfe  zu  kommen,  die  das  Resultat  von  vornherein  als  ein  an  sich 
wahrscheinliches  erscheinen  lässt. 

Die  Methoden  der  Ethnologie  bestehen  hiernach  in  einer 
Verbindung  der  beiden  vergleichenden  Methoden,  der  individuellen 
und  der  generischen,  wobei,  ganz  wie  in  den  entsprechenden  Dis- 
ciplinen  der  Naturgeschichte,  der  letzteren  der  entscheidende  An- 
theil  zukommt.  Dies  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  für  die  Ethno- 
loo'ie  die  Resultate  der  Vergleichung  erst  bedeutsam  werden,  wenn 
sie  nicht  vereinzelt  bleiben,  sondern  sich  in  einer  grossen  Zahl  von 
Fällen  wiederholen.  Der  einzelne  Fall,  z.  B.  die  Verbreitung  einer 
Sage,  die  Aufnahme  eines  Wortes,  kann  historisch  wichtig  sein, 
da  er  unter  allen  Umständen  auf  geschichtliche  Verbindungen  hin- 
weist; für  ethnologische  Zusammenhänge  bleibt  der  einzelne  Fall 
unerheblich.  Die  individuelle  Vergleichung  tritt  darum  hier,  ganz 
so  wie  in  den  verwandten  Gebieten  der  systematischen  Naturwissen- 
schaft, in  die  Rolle  eines  die  generische  Vergleichung  vorbereitenden 
Verfahrens  zurück.  Anderseits  ist  aber  ebenso  die  statistische  Me- 
thode, die  in  der  Bevölkerungslehre  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  für 
die  Ethnologie  von  relativ  untergeordneter  Bedeutung.  Ihre  An- 
wendung beschränkt  sich  hier  auf  die  numerische  Feststellung  der 
Angehörigen  eines  bestimmten  Volksstammes  oder  bei  gemischten 
Bevölkerungen  auf  die  Bestimmung  der  Zahlenverhältnisse  der  ein- 
zelnen Rassenbestandtheile,  kurz  auf  diejenigen  Gliederungen,  die 
eine  ethnologische  Bedeutung  besitzen.  Sobald  sich  die  statistische 
Untersuchung  irgend  welchen  anderen  gesellschaftlichen  Unterschie- 
den, wie  Berufs-,  Standes-,  Besitzverhältnissen  u.  dergl,  oder  gar 
der  Frequenz  gewisser  Lebenserscheinungen  und  Willenshandlungeu, 
wie  der  Geburten  und  Todesfälle,  der  Eheschliessungen,  der  Ver- 
brechen, zuwendet,  so  begibt  sie  sich  vom  Gebiet  der  Völkerkunde« 
auf  das  der  Bevölkerungslehre,  womit  aber  natürlich  nicht  gesagt 
ist,  dass  die  Ethnologie  nicht  solche  demologische  Untersuchungen 
für  ihre  Zwecke,  namentlich  für  die  Charakterisirung  einer  bestimm- 
ten Volksgemeinschaft,  verwerthen  könne.  Das  Verhältniss  ist  eben 
auch  hier  wieder  ein  solches  der  wechselseitigen  Beziehungen.  Die 
Ethnologie  als  die  allgemeinere  Disciplin  überliefert  der  Bevölke- 
rungslehre diejenigen  Gesellschaftsbegriffe,  die  allen  weiteren  socialen 
Unterscheidungen  zu  Grunde  zu  legen  sind;  und  die  Demologie 
trägt  dann  wieder  durch  ihre  Resultate  zur  Vertiefung  der  ethno- 
logischen Aufgaben  bei.  Im  ganzen  aber  bringt  es  dieses  Verhältniss 
mit   sich,    dass   sich   die  Ethnologie   zumeist  auf  ein  qualitatives 


Verfahren  beschränkt,  während  die  zu  dessen  Ergänzung  erforder- 
lichen quantitativen  Bestimmungen  bereits  in  das  Gebiet  der 
Bevölkerungslehre  hinüberreichen. 

Die.  generischen  Vergleichungen    der   Ethnologie   pflegen   nun 
regelmässig  mit  einem  Hauptmerkmal  zu  beginnen,    dieses  über  die 
Glieder  einer  bestimmten  ethnologischen  Gruppe  nach  Massgabe  ihrer 
geographischen  Verbreitungsgebiete  zu  verfolgen  und  daran  die  Ver- 
gleichung  anderer  Eigenschaften   anzuschliessen,    die  jenem  Haupt- 
merkmal  gegenüber   die   Stellung   secundärer   Zeugnisse   einnehmen, 
welche   entweder   das   dort   gewonnene    Ergebniss    bekräftigen    oder 
modificiren.     W.  von  Humboldt  gebührt   das  Verdienst,    als   der 
Erste  auf  weit  von  einander  entfernten  Gebieten  der  Ethnologie  als 
ein  solches  Hauptmerkmal  die  Sprache    methodisch   verwerthet  zu 
haben.     Wie  er  in  einer  seiner   früheren  Arbeiten*)    aus  Orts-  und 
Flussnamen   auf    die    einstigen   Verbreitungsgebiete    baskischer    und 
keltischer  Stämme   in  Spanien   und  Südfrankreich  wichtige  Schlüsse 
zog,   so  widmete  er  einen  Theil  seines  letzten  grossen  Werkes  dem 
Nachweis,    dass   die   Bewohner    der    malayo-polynesischen  Inselwelt 
nach   den   Merkmalen   ihrer   Sprache    Glieder    einer    einzigen    Rasse 
seien,  die  sich  allmählich  von  Westen  nach  Osten  ausgebreitet  habe**). 
Dieses    sprachwissenschaftliche    Ergebniss    ist    dann    durch    manche 
secundäre  Zeugnisse,  wie  die  Verbreitung  von  Kunstfertigkeiten,  Sitten 
und   Sagen,    endlich   auch   durch    die   gleich   gerichtete   Wanderung 
gewisser  Hausthiere   bestätigt   worden***).      Die   neuere  Ethnologie 
hat  dieses   vergleichende  Verfahren  mehr  und   mehr   auf  speciellere 
Merkmale,  wie  z.  B.  auf  besondere  Formen  der  Bewaffnung,  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Tracht,    der   Tattuirung  u.   dergl.  ausgedehntf). 
Je   singulärer   und  je   äusserlicher    dabei    die    gewählten  Merkmale 


*)  Prüfung  der  Untersuchungen  über  die  ürbewohner  Spaniens  vermittelst 
der  Vaskischen  Sprache,  1821.     Werke,  II,  S.  1  ff. 

**)  W.  von  Humboldt,  üeber  die  Kawisprache  auf  der  Insel  Java, 
Bd.  III,  1839.  üeber  den  gegenwärtigen  durchweg  mit  Humboldts  Ergebnissen 
übereinstimmenden  Stand  der  Untersuchungen  vgl.  Fr.  M  ü  1 1  e  r ,  Grundriss  der 
Sprachwissenschaft,  Bd.  II,  Abth.  2,  S.  1  ff. 

***)  Waitz-Gerland,   Anthropologie  der  Naturvölker,  Bd.  5,  2.  Abth., 

S.  18  ff.  • 

t)  Vgl.  z.  B.  Ratzel,  Die  afrikanischen  Bögen,  ihre  Verbreitung  und 
Verwandtschaften,  Abh.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  Philologisch-historische 
Classe,  XIII,  S.  291.  H.  Schurtz,  Grundzüge  einer  Philosophie  der  Tracht. 
1891.  (Enthält  hauptsächlich  Untersuchungen  über  die  Verbreitung  der  Neger- 
trachten.) 
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sind,  um  so  wahrscheinlicher  wird  es  freilich,  dass  sie  nicht  in 
ursprünglichen  Völkerzusammenhängen  sondern  in  Einflüssen  des 
Verkehr"  und  in  der  allmählichen  Ausbreitung  ursprünglich  indiTi- 
dueller  Aneignungen  ihren  Grund  haben. 

Wesentlich   verschieden    nach   Inhalt   und   Zweck  von    diesen 
Vergleichungen    ethnologischer    Merkmale    sind    diejenigen    Unter- 
suchungen ,  die  das  Verhältniss  der  einzelnen  Völker  zu  ihren  Ver- 
breitun<rs<^ebieten,  insbesondere  ihre  Abhängigkeit  von  der  geographi- 
schen   Beschaffenheit    der   Länder   und   die   Wirkungen   der  Natur- 
bedin<nin<^en   auf  ihre   Eigenschaften   zum   Gegenstande   haben.     In 
dieser"  Richtung  hat  vor  allen  Carl  Ritter,   angeregt  durch  Her- 
ders creschichtsphilosophische  Ideen,  in  seiner  Erdkunde  die  ethno- 
locrischen  Probleme  behandelt,  ohne  dadurch  freilich  auf  die  Ethno- 
logie   selbst .    die    zum    Theil    im   bewussten  Gegensatz   gegen  jene 
Geschichtsphilosophie  die  Xatureinflüsse  gänzlich  leugnete  oder  auf 
ein  kleinstes  Mass  zu  beschränken  suchte,  in  der  nächsten  Zeit  eine 
sonderliche  Wirkung  auszuüben  *\     Erst  als  die  demologischen  Me- 
thoden  auf  die   Ethnologie  herüberzuwirken  begannen,   wurde   all- 
mählich in  bescheideneren  Grenzen ,   als   es  in  jenen  der  Erfahrung 
vorauseilenden  geschichtsphilosophischen  Speculationen  geschehen  war, 
eine  Reihe  hierher  gehöriger  Fragen  mit  methodischer  Strenge  auf- 
genommen     In   erster  Linie   standen   hier   die  an  das  demologische 
Gebiet  nahe   angrenzenden   Untersuchungen    über   die    Beziehungen 
der  Ansiedelungen  zu  Küsten-  und  Flussläufen,  zur  Bodenbeschaffen- 

^^^M^   vergleiche  z.  B.   die  Bemerkungen  PescheU  in   seinen  Neuen 
Problemen  der  vergleichenden  Erdkunde,   2.  Aufl.  1876,  S.  3.     Wenn  Peschel 
hier   den  Begründer  der  vergleichenden  Erdkunde  einer  Teleologie  bezichtigt, 
welche  die  Erdtheile  wie  .grosse  Individuen'  betrachte,  die  ,m,t  ungezügelter 
Parteinahme   in  die  Geschicke  der  Menschen  eingreifen' ,   so  trifft  dieser  Vor- 
wurf doch  nur   die   in  der  Form  teleologische  und  nicht  selten  bildliche  Dar- 
stellung Ritters,   auch  vielleicht  eine  gewisse  Ueberschätzung  der  klimatischen 
Einflüsse,   aber  sicher  nicht  den  an  sich  richtigen  Grundgedanken,   der  durch- 
aus nichts   Teleologisches   an   sich  hat,   da   die  geographischen  Bedingungen 
zweifellos  zu  den  Ursachen  gehören,  welche   die  ethnologischen  Eigenschaften 
bestimmen.     In  welchem  Umfange  das  geschieht,   ist  freilich  eine  Frage,   die 
erst  durch  concreto  Untersuchungen  festzustellen  ist,  und  hier  ist  ja  zuzugeben, 
dass  die  ältere  Anthropologie  mit  der  Annahme  einer  directen  Einwirkung  der 
Naturbedingungen  auf  den  physischen  und  geistigen  Habitus  des  Menschen  allzu 
frei-^ebig  war.    Das  .post   hoc'    galt   auch   hier  meist  ohne   weiteres   für  ein 
propter  hoc'.    So  viel  sich  jetzt  übei-sehen  lässt,  wirken  die  geographischen 
Bedingungen  vielmehr  indirect  als  direct.  und  jedenfalls  sind  es  diese  indirecten 
Einflüsse  allein,  die  sich  einigermassen  nachweisen  lassen. 


heit  und  zu  andern  für  die  materielle  Existenz  wichtigen  Natur- 
bedingungen*). Nach  Inhalt  wie  Methode  bilden  diese  Untersuchungen 
ein  Grenzgebiet  zwischen  Ethnologie  und  Bevölkerungslehre.  Dieser 
Stellung  entsprechend  haben  sie  eine  doppelte  Bedeutung.  Zunächst 
dienen  die  durch  individueUe  Vergleichung  aufgefundenen  Ueberein- 
stimmungen  und  Unterschiede  zur  ethnologischen  Charakteristik  der 
einzelnen  Völker.  Sodann  bilden  sie,  sobald  sie  durch  generelle 
Vergleichung  bestätigt  werden,  die  Grundlagen  für  die  Feststellung 
gewisser  bei  den  verschiedenen  Völkern  wiederkehrendef  Gleich- 
förmigkeiten der  Verbreitung  und  der  culturellen  Eigenschaften  je 
nach  den  vorhandenen  Naturbedingungen. 

Für  die  Darstellung  der  Ergebnisse  beider  Formen   ethnologi- 
scher Vergleichung  ist  die  kartographische  Veranschaulichung 
ein  nützliches  Hülfsmittel.    Sie  gestattet  den  Inhalt  weitläufiger  Er- 
örterungen in  ein  mit  einem  Blick  zu  überschauendes  einheitliches 
Bild  zusammenzufassen.  In  ihrer  einfachsten  Anwendung,  als  Völker- 
karte, dient  sie  der  Darstellung  der  Verbreitung  von  Bevölkerungen, 
deren  Gebiete  zugleich  mit  bestimmten  geographischen  Grenzen  zu- 
sammenfallen.    In  diesem  Fall  büdet  die   ethnologische   ein  Seiten- 
stück zur  politischen  Karte.     Aber   da   die   Stammesgrenzen  wegen 
der  allmählichen  Uebergänge  in  der  Regel  nicht  so  scharf  zu  ziehen 
sind  wie  die  Staatsgrenzen,  so  werden  schon  hier  meist  verwickeitere 
Modificationen   der   Darstellung   erforderlich,    die   sich   um  so  mehr 
häufen,  je  mehr  auf  die  über  ein  ganzes  Territorium  sich  erstrecken- 
den Mischungen  oder  auf  feinere  Stammeseigenthümlichkeiten  Rück- 
sicht genommen  wird.    Können  in  diesem  Fall  verschiedene  Dichtig- 
keiten der  Bevölkerung  durch  die  Tiefe  des  Farbentons,  unerhebhchere 
Beimengungen  anderer  ethnologischer  Bestandtheile  durch  eine  ver- 
schiedene Schraffirung,  die  selbst  wieder  eine  die  Bevölkerungsdichte 
versinnlichende  Verstärkung  zulässt,   dargestellt  werden,  so  nöthigt 
doch,  sobald  mehrere  Mischungen  neben  einander  hergehen,   schon 
dieses  einfache  Problem  zu  einer  Auseinanderlegung   des  nämlichen 
Gegenstandes  in  eine  Anzahl  parallel  laufender  Karten,  die  zusammen 
erst  die  sämmtlichen  ethnologischen  Verhältnisse  eines  Landes  einiger- 
massen erschöpfend   zur  Darstellung   bringen.     Zu   diesen  Völker- 
und  Stammeskarten,  denen  die  menschlichen  Individuen  m  der  Ge- 

*)  Eine  Reihe  von  Beispielen  solcher  statistisch-ethnologischer  Betrach- 
tungen vgl.  im  II.  Theil  von  Ratzeis  Anthropogeographie ,  1891,  besonders 
die  "Abschnitte  über  die  Wohnplätze  und  die  geographische  Verbreitung  von 
Völkermerkmalen.  S.  401  und  631  ff. 
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sammtheit  ihrer  ethnologischen  Merkmale  als  Unterlage  dienen,  kommen 
als  eine  zweite  Classe  die  ethnologisch-topographischen  Karten, 
die  theils  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Formen  von  Ansiede- 
lungen, Städte,  Dörfer,  Höfe,  Burgen  u.  s.  w.,  theils  die  besonderen 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  menschlichen  Cultur  stehen- 
den Verhältnisse  der  Cultur   des  Bodens,  Acker,  Weideland,  Wald 
u.  s.  w. ,    überblicken  lassen.     Auch   sie   fassen  je  nach  Umständen 
mehrere  dieser  Elemente  in  einem  Bild  zusammen  oder  vertheilen 
verschiedene  Gruppen   derselben   auf  mehrere    geographisch   gleich- 
bedeutende Bilder.     Dazu  kommt  endlich  als  eine    dritte  Classe   die 
der  Merkmalskarten,  die  die  Verbreitung  irgend  welcher  ethno- 
logischer Eigenschaften ,    wie   gewisser  Dialektunterschiede,   Sitten, 
Trachten,   Bewaffnungen,   Eigenthümlichkeiten  der  Ortsbezeichnung 
u.  a.,  auf  einer  oder  wieder  auf  mehreren  parallel  laufenden  Karten 
veranschaulichen,  wobei  durchweg  die  Frequenz  der  Merkmale  durch 
die  bei  den  Völkerkarten   erwähnten  Hülfsmittel   ausgedrückt  wird. 
Auch  in  diesen  Fällen  bleibt  die  ethnologische  an  die  geographische 
Karte  gebunden.    Das  bildet  einen  zwar  nicht  immer,  aber  doch  in 
den  vorzugsweise  charakteristischen  Fällen  zutreffenden  Unterschied 
von  der  demologischen  Karte,  die  überall  da,  wo  in  einer  An- 
zahl zusammengehöriger  graphischer  Darstellungen  die  topographische 
Unterlage   als   constant   vorausgesetzt   bleibt,    unmittelbar   eine   den 
quantitativen   Verhältnissen    der    Erscheinungen    genauer    Rechnung 
tragende  geometrische  Versinnlichung  zu  Hülfe  nimmt.  (Vgl.  unten,  c.) 
Die  demographische   Darstellung   bleibt   nur   dann   ebenfalls   an   die 
geographische  Karte  gebunden,  wenn  ihr  Inhalt  dem  oben  erwähnten 
Zwischengebiet   zwischen    Völkerkunde    und    Bevölkerungslehre   zu- 
gehört. 

Gegenüber  den  beiden  Problemen  der  genealogischen  Beziehun- 
gen und  der  ethnologisch-geographischen  Abhängigkeitsverhältnisse 
ist  nun  bis  jetzt  eine  dritte  wichtige  Aufgabe  der  Ethnologie,  die 
der  ethnologischen  Charakterologie,  nach  ihrer  wichtigsten, 
der  psychologischen  Seite  verhältnissmässig  zurückgeblieben. 
Zwar  an  Schilderungen  von  religiösen  Anschauungen,  Sitten,  Kunst- 
leistungen, Temperaments-  und  Charaktereigenthümlichkeiten  fehlt 
es  in  keinem  ethnologischen  Werke.  Aber  diese  Schilderungen  be- 
finden sich  durchgängig  noch  auf  der  Stufe  einer  Sammlung  von 
thatsächlichem  Material,  ohne  tiefere  psychologische  Verwerthung; 
und  das  allen  jenen  Eigenschaften  gegenüber  grundlegende  geistige 
Erzeugniss,  die  Sprache,  hat  als  charakterologisches  Merkmal  bis 
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jetzt  kaum  eine  eingehendere  Beachtung  gefunden.  Und  doch  wür- 
den zweifellos  auch  jene  andern  psychischen  Eigenschaften  in  ein 
helleres  Licht  rücken,  wenn  dafür  erst  durch  die  Erforschung  des 
in  der  Sprache  seinen  unmittelbarsten  Ausdruck  findenden  Denkens 
eine  Grundlage  gewonnen  wäre.  Dazu  fehlt  es  aber  an  einer  zu- 
reichenden Psychologie  der  Sprache,  wie  denn  überhaupt  dieser 
Mangel  der  ethnologischen  Charakterologie  offenbar  mit  der  bis  da- 
hin noch  allzu  geringen  Ausbildung  der  Völkerpsychologie  zusammen- 
hängt, die  hier  für  die  psychische  Seite  der  Ethnologie  eine  ebenso 
unerlässliche  Grundlage  sein  sollte,  wie  in  physischer  Beziehung  die 
physische  Anthropologie  als  eine  solche  anerkannt  ist. 

c.    Die  Bevölkerungslehre. 

Während  die  Völkerkunde  den  Menschen  in  seiner  Zugehörig- 
keit zu  einer  bestimmten  Volks-  oder  Stammesgemeinschaft   und  in 
den  durch  diese  ihm  aufgeprägten  Merkmalen  betrachtet,  stellt  sich 
die  Demologie  oder  Bevölkerungslehre  den  Zweck,  das  gesellschaft- 
liche Leben  als    solches   ohne  Rücksicht  auf  besondere  Volks-  oder 
Stammeseigenthümlichkeiten  zu  untersuchen.   Die  Aufgabe  der  Demo- 
logie ist   daher   zunächst   eine   allgemeinere  als  die  der  Ethnologie; 
anderseits  gliedert  sich  aber  dieselbe  weit  mehr  ins  einzelne.    Denn 
eben  weil  die  Bevölkerung   als   solche  ihr  Object  ist,   steht   es   ihr 
frei   das  Territorium   und   damit   zugleich   den   socialen  Zusammen- 
hang, auf  den  sich  ihre  Untersuchung  bezieht,  behebig  zu  erweitern 
oder  zu   verengern.      Freilich  wird   diese  Freiheit   praktisch   wieder 
dadurch   beschränkt,   dass   sie  in  der  Beschaffung  ihrer  Hülfsmittel 
an  bestimmte  politische  Bedingungen  gebunden  ist,  so  dass  im  all- 
gemeinen der  Umfang  eines  einzelnen  Staates  das   grösste  Bevölke- 
rungsganze darstellt,  das  noch  eine  einheitliche  Behandlung  zulässt. 
Da  nun   der   Begriff   der    „Gesellschaft"    in  seinem   weitesten  Sinne 
neben  dem  Zusammenleben  einer  Vielheit  von   Individuen  noch  die 
ethnologischen  Eigenschaften  und  socialen  Organisationsformen   em- 
schliesst,   so   kann   man  auch  die  Bevölkerungslehre  als  denjenigen 
Theil    der    Sociologie    definiren,    der    von    diesen    beiden    Bestand- 
theilen  des  Gesellschaftsbegriffs  abstrahirt,  um  die  Gesellschaft  bloss 
als  eine  Vielheit  von  Individuen  zu  betrachten,   mit   den  Er- 
scheinungen,  welche   durch   die   in   allgemein   menschlichen  Eigen- 
schaften  begründeten  Wechselwirkungen   dieser  Individuen  bedingt 
sind.     Das  Object   dieser  Disciplin,    die    „Bevölkerung",   lässt   sich 
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demnach  im  gleichen  Sinne  der  ^Gesellschaft"  im  engeren  Sinne 
gegenüberstellen.  Während  diese  das  menschliche  Zusammenleben 
mit  Einschluss  seiner  ethnologischen  Differenzirungen  und  seiner 
realen  Organisationsformen  bezeichnet,  verstehen  wir  unter  der  „Be- 
völkerung" die  irgend  einem  Verbreitungsgebiet  entsprechende  Ge- 
sammtheit  von  Individuen  ohne  Rücksicht  auf  die  ihnen  zukommenden 
Volkseigenschaften  und  Organisationsformen*).  Auf  social  wissen- 
schaftlichem Gebiet  hat  demnach  der  Begriff  der  Bevölkerung  eine 
analoge  Bedeutung  wie  auf  naturwissenschaftlichem  der  Begriff  der 
Masse,  bei  dem  ebenfalls  von  den  qualitativen  Eigenschaften  sowie 
von  einer  etwaigen  organischen  Structur  abstrahirt  wird.  In  diesem 
Sinne  pflegt  man  daher  auch  die  „Massenerscheinungen  der  Gesell- 
schaft" als  das  Object  der  Bevölkerungslehre  zu  bezeichnen. 

Der  Ausdruck  „Massenerscheinungen"    weist  unmittelbar    dar- 
auf hin,    dass   die    nächsten   Aufgaben    und  Methoden   der   Demo- 
logie  quantitativer  Art   sind,    wie   dies  ja  übrigens    auch   schon 
aus    dem    Verhältniss    zu     den    beiden    andern    Hauptgebieten    der 
Sociologie  hervorgeht,   die   in  der  Untersuchung  der  ethnologischen 
Merkmale  und  der  politischen  Organisationsformen  die  wesentlichen 
qualitativen  Probleme  des  gesellschaftlichen  Lebens   erschöpfen. 
Natürlich  schliesst  dies  ein  Uebereinandergreifen  der  Untersuchungen 
nicht  aus.    Ein  solches  findet  in  der  That  regelmässig  in  dem  Sinne 
statt,  dass  ethnologische  oder  politische  Gesichtspunkte  für  die  quanti- 
tativen demographischen  Aufgaben    massgebend   werden ,    und    dass 
wiederum  die  Resultate  dieser  zugleich  einen  qualitativen  Werth  be- 
sitzen, dei  der  Völkerkunde  und  der  Staatswissenschaft  zu  gute  kommt. 
Indem  nun  die  quantitativen  Ergebnisse  der  Bevölkerungslehre  überall 
nur  durch  ein  Abzählungsverfahren  gewonnen  werden   können,    das 
sich  über  eine  sehr  grosse  Zahl  individueller  Fälle  erstreckt,  ist  es 
die  statistische  Methode,    die    hier   ihr   hauptsächlichstes  An- 
wendungsgebiet findet**).    Uebrigens  ist  das  Anwendungsgebiet  der 

*)  John,   Die  jüngste  Entwicklung   der  Bevölkerungstheorie,  Verhandl. 
des  VI.  internationalen  demographischen  Congresses  zu  Wien.     1887. 

**)  Ursprünglich  bedeutet  bekanntlich  das  Wort  .Statistik"  nichts  anderes 
als  ,Staatskunde%  fällt  also  vielmehr  mit  der  heutigen  Staatswissenschaft  als 
mit  "der  ßevölkerungslehre  zusammen.  Dann  wurde  es  speciell  auf  die  im 
politischen  Interesse  angewandten  Abzählungsmethoden ,  auf  die  so  genannte 
.politische  Arithmetik%  und  von  da  aus  auf  die  Bevölkerungslehre  und  alle  die 
Gebiete,  die  auf  die  Anwendung  ähnUcher  quantitativer  Methoden  angewiesen 
sind,  übertragen.  (Vgl.  John,  Geschichte  der  Statistik.  1884.)  Nach  dieser 
Verallgemeinerung,  nach  der  von  .statistischen  Methoden"  auch   auf  den  Ge- 
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Statistik  auch  in  Bezug   auf  die  mit  den   socialen  Problemen  nahe 
zusammenhängenden   Aufgaben   ein   ungleich    weiteres    als    das    der 
Massenerscheinungen  der  Gesellschaft.    Erstens  nämlich  liegt  ausser- 
halb des  Bereichs  der  letzteren  alles  was  sich  auf  die  durchschnitt- 
lichen Massverhältnisse  des  menschlichen  Körpers  bezieht,   also  die 
ganze   wesentlich   mit   statistischen  Methoden   arbeitende   Anthropo- 
metrie,  die  nach  der  Natur  ihrer  Aufgaben  zur  Anthropologie  und, 
insofern  es  sich  dabei  um  die  Feststellung  ethnologischer  Differenzen 
handelt,    zur    Ethnologie    gehört.      Zweitens    stehen    die    Massen- 
erscheinungen des  Wirthschaftslebens,  also  diejenigen  Vorgänge,  die 
sich  auf  die   Production,    den  Verkehr   und  Verbrauch   wirthschaft- 
licher  Güter  beziehen,    nicht   minder   ausserhalb    der   Bevölkerungs- 
lehre.    Sie   bilden   das   statistische  Material  der  concreten  National- 
ökonomie,   die   es  zwar   ebenfalls  mit  Massenerscheinungen  zu  thun 
hat,  aber  mit  solchen,   bei   denen  die  der   statistischen  Behandlung 
unterworfenen  Massen   die   innerhalb    einer   Gesellschaft  in  Verkehr 
kommenden  wirthschaftlichen  Güter,  nicht  die  Individuen  der  Gesell- 
schaft selbst  sind.    Die  Anthropometrie  dagegen  hat  zwar  Individuen 
zu  ihren  Objecten,  aber  nicht  diejenigen  Eigenschaften   der  Indivi- 
duen, die  durch  ihr  Zusammenleben  bedingt  werden,  sondern  in  den 
dem  einzelnen  Menschen  ohne  Rücksicht  auf  Andere   zukommenden 
Merkmalen:    sie   beschäftigt   sich  also  überhaupt  nicht  mit  Massen- 
erscheinungen, sondern  lediglich  mit  individuellen  Eigenschaften,  und 
sie   bedient    sich    nur    deshalb    zumeist    einer    grossen    Anzahl    von 
Messungen,  um  die  durchschnittliche  Grösse  dieser  individuellen 
Eigenschaften  zu  finden.     Die  Messung  eines   einzigen  Individuums, 
das  als  Repräsentant  der  typischen  Eigenschaften  gelten  darf,  kann 
daher  in  diesem  Fall  Werthe  ergeben,  die  den  Durchschnittswerthen 
einer  sehr  grossen  Anzahl  individueller  Messungen  annähernd  gleich- 
kommen.   Bei  den  eigentlichen  Massenerscheinungen  gibt  es  niemals 
einen  typischen  Einzelfall,  der  die  Abzahlung  der  Mengen  ersetzen 
könnte.    Es  gibt  ebenso  wenig  einen  typischen  Geburts-  oder  Todes- 
fall oder  eine  typische  Lebensdauer,  wie  es  ein  typisches  Verbrechen 


bieten  der  Naturwissenschaft ,  z.  B.  in  der  Meteorologie ,  und  der  Psychologie 
z.  B.  in  der  Psychophysik ,  geredet  werden  kann,  ist  es  offenbar  das  einzig 
richtige,  unter  Statistik  nur  noch  eine  Methode ,  aber  keine  besondere  Wissen- 
schaft zu  verstehen.  Auch  ist  der  Ausdruck  im  letzteren  Sinne  um  so  über- 
flüssiger;  als  es  kein  Gebiet  gibt,  in  welchem  die  statistische  Methode  ange- 
wandt wird,  das  nicht  nach  anderen  sachlicheren  Merkmalen  bereits  zureichend 
definirt  und  benannt  wäre. 
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oder  eine  typische  Verkehrsersclieinung   gibt.     Vielmehr   behält  im 
Gebiet  der  Massenerscheinungen  jeder  einzelne  Fall  seine  individuelle 
Bedeutung,    und    das    Wesen    der   statistischen   Behandlung   besteht 
hier  darin,   dass  sie  sich  bloss  mit  den  Massen,   mit   den   einzelnen 
Fällen  aber  nur  zu  dem  Zweck  beschäftigt,  um  durch  ihre  Verbin- 
dung Massen  zu  erhalten.    Auch  die  Berechnung  von  Durchschnitts- 
werthen  will  darum  hier  immer  nur  Werthe  gewinnen,  die  zur  Ver- 
c^leichuncy  der  individuellen  Fälle  mit  den  Massenerscheinungen  dienen 
können.     So  hat  z.  B.  schon  die  mittlere  Lebensdauer  nicht  in  dem 
analogen  Sinne  eine  typische  Bedeutung  wie  etwa  die  mittlere  Körper- 
lange.     Denn  während  diese  so  sehr  von  der  ursprünglichen  Rassen- 
anlage abhängt,  dass  man    eben  deshalb  das  Mittel  aus   vielen  ein- 
zelnen Messungen  als  einen  annähernd    typischen  Werth  betrachten 
darf,   ist  die   erstere   so   sehr  von   socialen  Bedingungen   bestimmt, 
dass  man  in  ihr  mindestens  in  gleichem  Grade  einen  Ausdruck   für 
die  Grösse  der  socialen  Lebensgefährdung  wie  einen  solchen  für  eine 
ursprüngliche  Anlage  sehen  kann.    Der  Durchschnittswerth  hat  darum 
hier  überall  nur  die  Bedeutung,  dass  er  einen  aus  der  Massenbeob- 
achtung erschlossenen  Bevölkerungszustand  in  ein   individuelles  Bild 
zusammenfasst,  das  bei  der  Vergleichung  verschiedener  Bevölkerungen 
oder    Bevölkerungsgruppen    der    directen    Massenvergleichung    sub- 

stituirt  wird. 

Bezeichnen   wir   die   statistische  Methode  in  ihrer  Anwendung 
auf  solche  Massenerscheinungen,  deren  Elemente  menschliche  Persön- 
lichkeiten sind,  als  Personalstatistik,  dieselbe  Methode  in  ihrer 
Anwendung  auf  beliebige  andere  reale  Objecte  als  Realstatistik, 
so  gehören  demnach  die  demologischen  Probleme  sämmtlich  zu   der 
ersteren,   während   die   zweite   theils   gewissen  Naturwissenschaften, 
wie    z.  B.    der  Meteorologie,   theils    und  besonders    aber   auch   der 
Wirthschaftslehre  als   Unterlage   dient.     Die  Personalstatistik   lässt 
sich  sodann  wieder  in  eine  individuelle  und  eine  sociale  sondern. 
Jene   zerfäUt    in   einen  physischen   Theil,    die  Anthropometrie, 
und  in    einen   psychischen  Theil,  der,    noch  wenig   ausgebildet, 
einstweilen  als  Psychometrie  bezeichnet  werden  mag.    Die  letztere 
würde   die   zur   allgemeinen  Charakteristik  des  Menschen  überhaupt 
oder    einzelner   Völkerindividualitäten    dienenden    psychischen    Con- 
stanten,  wie   Reizschwelle   und   Reizhöhe,    Unterschiedsempfindlich- 
keit, Apperceptionsdauer  u.  dergl.  zu  ermitteln   haben,  Werthe   die 
sämmtlich  zu  ihrer  Gewinnung,  ähnlich  wie  die  mittleren  physischen 
Körpermasse  der  Anthropometrie,    im   allgemeinen   ein   statistisches 
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Abzählungsverfahren  erfordern.     Dieses   ist   aber   hier  lediglich  eine 
Hülfsmethode  der  Anthropologie  und  Ethnologie,   in   deren   Gebiet, 
wie  schon  oben  bemerkt,  die  Anthropometrie  und  demnach  auch  die 
Psychometrie   gehören.      Der   Demologie    bleibt  so    die  Personal- 
statistik   der     socialen    Erscheinungen     oder     derjenigen 
menschlichen  Lebensvorgänge,  die  entweder  in  ihrem  Da- 
sein oder  in  ihrem  quantitativen  Werthe  unmittelbar  durch 
das  Zusammenleben  der  Menschen   bestimmt   sind.     Hierher 
gehören  in  erster  Linie  Geburt  und  Tod,   dann  als  ein  für  die  Ge- 
burtsziffer  entscheidender  Factor   die  Eheschliessung,    und   als  Mo- 
mente,   die   neben   Geburt   und    Tod    für   die   Bevölkerungszahl   ins 
Gewicht   fallen,   die   Ein-   und  Auswanderung.     Die  Statistik  dieser 
Verhältnisse  pflegt  man   wohl   auch   als   eine  Bevölkerungslehre   im 
engeren  Sinne  des  Wortes  („Populationistik")  zu  betrachten.     Aber 
obgleich  dieses  Gebiet  wegen   seiner  praktischen  Bedeutung  in  dem 
Ganzen    der    personalstatistischen    Erhebungen    eine    gewisse    Selb- 
ständigkeit  behauptet ,    so   kann   es    doch   weder   nach   Inhalt  noch 
Umfang   als   eine   besondere   Wissenschaft  gelten.     Die   Eheschlies- 
sung hat  neben  ihrer  Bedeutung  als  Geburtsursache  noch  die  weitere, 
dass  sie  eine  freiwillige  menschliche  Handlung  ist,  die  je  nach  ihrer 
Frequenz,    ihrer  Vertheilung   nach  Lebensaltern   und  Bevölkerungs- 
kreisen zur  Kennzeichnung  des  gesammten  Zustandes    der  Bevölke- 
rung beiträgt;  und  indem  die  Aufnahme  der  Eheziffer  weiterhin  zur 
statistischen  Scheidung  ehelicher  und  ausserehelicher  Geburten  ver- 
anlasst,   tritt   damit   ein   weiteres  für   die  Bevölkerungszahl  an  sich 
ganz  unwesentliches,  für  den  moralischen  Zustand   der  Bevölkerung 
aber  sehr  wichtiges  Moment  hinzu.     Dasselbe  gilt  von  der   aus  der 
Differenzirung  der  Todesfälle    sich   ergebenden  Statistik  der  Selbst- 
morde und  der  tödtlichen  Krankheitsursachen,   wo   wieder  jene  für 
den  moralischen,  diese  für  den  physischen  Zustand  der  Bevölkerung 
ganz    abgesehen    von    den   Beziehungen    zum   Bevölkerungswechsel 
kennzeichnend    sind.      Eine   Statistik    der   Todesursachen   lässt    sich 
endlich  rationeller  Weise  von  einer  Statistik  der  Krankheiten  über- 
haupt,   eine   Statistik    einzelner    moralischer   Handlungen   von    dem 
ganzen  übrigen  Gebiet  der  Moralstatistik  nicht  trennen.    Mag  daneben 
auch  die  Krankheitsstatistik  für  die  Medicin,   die   Moralstatistik  für 
Polizei,  Criminalrechtspflege  und  Ethik  von  Interesse  sein,  das  hindert 
nicht,   dass   beide   zunächst   die  Bestandtheile  einer   allgemeinen 
Kunde  des  socialen  Zustandes  der  Bevölkerung  bilden,  wobei 
dann  natürlich,  gemäss  der  durchgängigen  psychophysischen  Bedingt- 
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heit  des  menschlichen   Lebens,   einzelne   Factoren   dieses   Zustandes 
in  physischen,  andere  in  psychischen  oder  theils  in  physischen  theils 
in  psychischen  Merkmalen  bestehen.   Die  Lehre  vom  Bevölkerungs- 
wechsel,   die   Krankheitsstatistik,    die   Moral  Statistik    bilden   Theile 
dieses   Gebiets,    die    nicht  bloss   ein   selbständiges   Interesse  bean- 
spruchen,   sondern  auch   in  andere  Gebiete  hinüberreichen;   nur   die 
Gesammtheit   aller   dieser    die   sociale   Personalstatistik  umfassenden 
Untersuchungen    ist   aber    offenbar    ein    nach    Inhalt    und    Umfang 
sicher    abzugrenzendes    Gebiet,    das    den    Namen    einer    besonderen 
Wissenschaft   zu   tragen   verdient.      Natürlich   kann   es   dabei   auch, 
ganz    wie   in   so   vielen   andern   Fällen,    vorkommen,    dass   gewisse 
Untersuchungen  unter  einem  bestimmten  Gesichtspunkte  der  Demo- 
logie,   unter   einem   andern  irgend  einem   angrenzenden  Gebiete  zu- 
fallen.   Namentlich  kommen  solche  Gebietstheilungen  gegenüber  der 
Nationalökonomie  vor,  und  sie  entsprechen  hier  stets  zugleich  einem 
Ineinandergreifen  personal-  und  realstatistischer  Untersuchungen.    So 
gehört   z.    B.   die   Berufs-    und   Gewerbestatistik,    insofern   sie   sich 
auf  die  Anzahl  der  individuellen  Vertreter  der  verschiedenen  Berufe 
und  Gewerbe  bezieht,  oder  die  Unterrichtsstatistik,  insofern  sie  die 
Individuen  nach  gewissen  elementaren  Kenntnissen  (Alphabeten  und 
Analphabeten)  oder  nach  den  von  ihnen  besuchten  Schulen  eintheilt, 
von  Rechts  wegen  zur  Bevölkerungslehre;  denn  die  personalstatisti- 
schen  Ermittelungen  dieser  Art  sind  so  gut   wie   alle   andern  durch 
den  socialen  Zustand  bedingt,  und  sie  sind  hinwiederum  für  die  all- 
gemeine Beschaffenheit  desselben  kennzeichnend.     Insoweit  dagegen 
die  Gewerbestatistik   die   Zahl  und   Grösse   der   einzelnen  Gewerbe- 
betriebe, ihre  Betriebsarten,  Productionsweisen  und  Productionsgrössen, 
oder  insoweit   die   Unterrichtsstatistik   Zahl  und   Grösse   der  Lehr- 
anstalten, Aufwand  an  Unterrichtsmitteln  u.  dergl.  in  Betracht  zieht, 
handelt  es  sich   um    realstatistische  Untersuchungen,    die   im   ersten 
FaU  der  praktischen  Nationalökonomie,  im  zweiten  der  Staatswissen- 
schaft oder  specieller  der  Verwaltungslehre  zufallen*). 
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*)  Unter  den  Statistikern  ist  noch  immer  der  Begriff  der  ,  Bevölkerungs- 
lehre ^  in  jenem  engeren  Sinne,  in  welchem  er  sich  lediglich  auf  die  direct  für 
die  Bevölkerungszahl  massgebenden  Factoren  bezieht,  vorherrschend.  Dies  hat 
theüs  historische  theils  praktische  Gründe.  Die  Bevölkerungsstatistik  hat  aus 
der  einfachen  Volkszählung  ihren  Ursprung  genommen.  Die  Staatslehre  des 
vorigen  Jahrhunderts  aber  sah  eines  der  vornehmsten  politischen  Interessen  in 
der  Fürsorge  für  eine  angemessene  Vermehrung  der  Bevölkerung,  zu  deren 
Beurtheilung  aus  der  Statistik  der  Geburts-  und  Todesfälle,  der  Aus-  und  Em- 
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Im  Sinne   der  oben  aufgestellten  allgemeinen  Definition,   nach 
welcher  die  Bevölkerungslehre  die  Wissenschaft  von  den  durch  das 


Wanderung   und  indirect   auch  der  Kheschliessungen  das  erforderliche  Material 
zu  gewinnen  sei.     (Vgl.  L.  Elster,   Art.  Bevölkerungslehre  und  Bevölkerunge- 
politik,  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,   II,  S.  465  if.)     Am  meisten 
kommt  bei  der  Festhaltung  dieses  engeren  Begriffs  eigentlich  die  Moralstatistik 
zu   kurz,    die   kaum   in  irgend   einem   andern  Gebiet  eine   angemessene  Stelle 
findet  und  daher  in  der  Regel  wieder  als  eine  selbständige  Disciplin  betrachtet 
wird.     In  Wahrheit  wird  aber,  wie  oben  angedeutet,  jener  Begriff  selbst  schon 
durch    die    Herbeiziehung    der    Statistik    der   Eheschliessungen    durchbrochen. 
Strenge  würde  sich  derselbe  nur  unter  Beschränkung  auf  die  directen  Fac- 
toren der  Bevölkerungszahl  und  ihrer  Veränderungen,  also  Geburts-  und  Sterbe- 
ziffer,   Aus-   und  Einwanderung ,   festhalten  lassen,    wozu  dann   noch  die  Ver- 
theilung   aller   dieser  numerischen  Werthe   auf  die  beiden  Geschlechter  hinzu- 
treten könnte.    Nun  ist  sicherlich  eine  solche  Lehre  von  der  Bevölkerungszahl 
ein  wichtiger  Theil   der   allgemeinen  Lehre    vom  Bevölkerungs  z  u  s  t  a  n  d ,   und 
sie  hat  für  gewisse  praktische  Fragen,    die   in   der  Statistik   des  Bevölkerungs- 
wechsels  massgebend   sind,   eine    selbständige   Bedeutung,   gerade   so   wie   die 
Krankheits-  und   die  Moralstatistik    eine   solche   nach    anderen  Richtungen  hin 
besitzen.    Aber  da  die  Bevölkerungszahl  nur  eines  und  zwar  das  äusserlichste 
der  Elemente  ist,  die  zusammen  den  Bevölkerungs  zu  stand  bestimmen,  so  ist 
die  entsprechende  Erweiterung  der  wissenschaftlichen  Aufgabe  der  Bevölkerungs- 
lehre um  so  mehr  geboten,  als  vermöge  der  Wechselbeziehungen  der  verschie- 
denen Factoren  des  socialen  Zustandes  eine  causale  Betrachtung  der  einzelnen 
Thatsachen,   wie   diese   doch   überall  Aufgabe   der  Wissenschaft  ist,    erst  auf 
Grund   einer   erweiterten  Begriffsbestimmung  möghch   wird.     In  diesem  Sinne 
sind  denn  auch  übereinstimmend  namentlich  G.  von  Mayr  (Die  Gesetzmässig- 
keit im  Gesellschaftsleben,  1877,  S.  14;  Statistik  und  Gesellschaftslehre,  I,  1895, 
S.  17  ff'.),  A.  von  Oettingen  (Die  Moralstatistik   in   ihrer  Bedeutung  für  eine 
Socialethik,  3.  Aufl.  1883,  S.  9)  und  G.  Rümelin  (üeber  den  Begriff  der  Gesell- 
schaft und  einer  Gesellschaftslehre,    1888,   abgedruckt   in  Reden  und  Aufsätze, 
3.  Folge,  S.  248)  für  den  weiteren  Begriff  eingetreten,  ohne  sich  freilich  durch- 
gängig über  die  Bezeichnung  der  neuen  Wissenschaft  zu  einigen,   für  die  bald 
der  alte  Name  Statistik,  bald  Gesellschaftslehre,  bald  Demographie  vorgeschlagen 
wird.    Da,  wie  oben  bemerkt,  die  Statistik  als  Methode  eine  weit  über  das  demo- 
logische Gebiet  hinausreichende  Anwendung  findet,  die  „ Gesellschaftslehre "  aber 
im  weitesten  Sinne  alle  aligemeinen  Social  Wissenschaften  umfasst,  so  empfiehlt  sich 
offenbar  am  meisten  die  dritte  dieser  Bezeichnungen  mit  der  ihr  gleichwerthigen 
der  Demologie  oder  Bevölkerungslehre.    Dagegen  scheint  es  mir  nicht  zu  billigen, 
wenn  J.  Körösi  (Wissensch.  Stellung  und  Grenzen  der  Demologie,  in  v.  Mayrs 
Allgem.  statistischem  Archiv,  II,  2,  1892,  S.  13)  die  letztere  ganz  und  gar  unter 
die  Naturwissenschaften  einreiht,   indem  er  sie  als  die  „Lehre  von  den  physi- 
kalischen Erscheinungen  im  geselligen  Leben  der  Menschheit"  oder  als  „sociale 
Biologie"  definirt.    Denn  es  scheint  mir  völlig  unmöglich,  bei  der  Untersuchung 
des   socialen  Zustandes   einer  Bevölkerung  die  physischen   und  die  psychischen 
Elemente   überhaupt  von  eijiander   zu  sondern.     Auch  in  dieser  Beziehung  ver- 
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Zusammenleben    der  Menschen    bedingten  Massenerscheinungen   und 
von  den  wechselseitigen  Beziehungen  dieser  Erscheinungen  ist,  werden 
derselben   zwei   allgemeine   Aufgaben   zu   stellen   sein.     Die   erste 
dieser  Aufgaben   besteht   in    der  quantitativen  Ermittelung  des  Zu- 
s  tan  des    einer   Bevölkerung    durch    die   Erhebung    der    sämmtlichen 
numerischen  Werthe,    die  sich  aus  der  Massenbeobachtung  der  ein- 
zelnen  Zustandsfactoren   ergeben.     Die    Bevölkerungszahl   bildet 
hier   unter  allen  Umständen  die  Grundlage  für  die  übrigen  Bestim- 
mungen, insofern  diese  in  der  Regel  erst  durch  ihren  relativen  Werth 
im  Verhältniss   zu  jener   ihre  Bedeutung  gewinnen.     Als  Zustands- 
factoren physischer  Art  kommen  die  Geburts-  und  Sterbeziffern,  das 
numerische  Verhältniss   der  Geschlechter  je   nach   dem  Lebensalter, 
die  mittlere  Lebensdauer,  endlich  die  Statistik  der  Krankheiten  und 
Unfälle,    als    psychophysische    und    psychische    Factoren    die    Ehe- 
schliessungen, die  Aus-  und  Einwanderung,  die  Vertheilung  der  Be- 
völkerung nach  religiösen  Bekenntnissen,  nach  Vermögensclassen  und 
Berufsformen,    endlich    die   verschiedenen   Formen   moralischer   und 
unmoralischer  Handlungen,  wie  Stiftungen,  freiwillige  Wohlthätigkeit, 
Rechtsstreitigkeiten,  Polizei-  und  Strafgesetzübertretungen  in  Betracht. 
Natürlich   kann    sich   aber    die   statistische  Beobachtung   nicht    über 
alle  Thatsachen  des  socialen  Lebens  erstrecken,  die  an  und  für  sich 
für   die  Kennzeichnung   des  Zustandes    der  Bevölkerung  von  Werth 
sein    würden.      Sie    muss    sich    im    allgemeinen    auf   diejenigen   be- 
schränken, die  öffentlich  controlirbar  sind,  und  in  den  meisten  Fällen 
auf  solche,    die   irgendwie    einen    amtlichen  Charakter  besitzen  und 
dadurch  zur  Kenntniss  der  officiellen  statistischen  Organe  gelangen. 
Dabei   bleibt   es   stets   eine   Schranke    der   socialstatistischen  Unter- 
suchung  gegenüber   andern  Methoden,    dass  die  Erhebung  der  ein- 
zelnen Thatsachen  und  ihre  Verwerthung  in  verschiedenen  Händen 
liegen,  so  dass  es  der  demographische  Statistiker  eigentlich  niemals 
direct  mit  dem  Stoff  selbst  zu  thun  hat,  auf  den  sich  seine  Fragen 
beziehen,  sondern  zunächst  mit  einem  Material,  das  durch  eine  von 


hält  sich  die  Demologie  analog  wie  die  Ethnologie.  Wie  bei  dieser  haben 
daher  bei  jener  die  psychologischen  Momente  sogar  das  grössere  Interesse,  und 
sie  sind  jedenfalls  diejenigen,  die  zur  Charakteristik  der  verschiedenen  Be- 
völkerungen und  Bevölkerungskreise  das  meiste  beitragen,  ebenso  wie  sie  auch 
bei  der  praktischen  Anwendung  als  die  den  politischen  Einwirkungen  zugäng- 
lichsten am  meisten  in  Betracht  kommen.  Darum  wird  man  eher  mit  einigen 
Einschränkungen  Rümelin  beistimmen  können,  wenn  er  die  Demologie  im 
wesentlichen  für  eine  angewandte  Psychologie  hält.    (A.  a.  0.  S.  272  if.) 
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ihm  unabhängige  Bearbeitung  aus  jenem  Stoff  hergestellt  worden  ist. 
Um  so  mehr  ist  es  wünschenswerth ,  dass  sich  die  ursprünglichen 
Erbebungen  auf  möglichst  viele  wechselseitig  durch  einander  con- 
trolirbare  Thatsachen  beziehen,  die  zugleich  möglichst  individualisirt 
sind,  um  ein  Urtheil  über  die  Zuverlässigkeit  der  Erhebung  zu  ge- 
statten*). Je  grösser  aber  die  Anzahl  der  Massenerscheinungen  ist, 
die  auf  diese  Weise  nach  ihren  absoluten  und  relativen  numeri- 
schen Werthen  ermittelt  wird,  um  so  treuer  spiegelt  sich  in  den 
gewonnenen  Ergebnissen  der  gesammte  Zustand  der  Bevölkerung, 
so  dass  dadurch  diese  Zustandsbestimmungeri  zugleich  wieder  ein 
völkerpsychologisches  und,  insofern  sie  auf  Bevölkerungen  von  ver- 
schiedener Abstammung  angewandt  werden,  auch  ein  ethnologisches 
Interesse  gewinnen. 

Die  zweite  Aufgabe  der  Demologie  besteht  in  der  Ermittelung 
der  zwischen  den  verschiedenen  Massenerscheinungen  bestehenden 
Beziehungen.  Solche  Beziehungen  verrathen  sich  zunächst  durch  die 
correlativen  Veränderungen,  die  an  den  einzelnen  Erscheinungen  zu 
beobachten  sind.  Diese  Veränderungen  können  aber  im  allgemeinen 
auf  doppelte  Weise  constatirt  werden.  Erstens  bei  verschiedenen 
Bevölkerungen,  bei  denen  die  Erhebung  des  Gesammtzustandes  ein 
regelmässiges  Verhältniss  gewisser  Erscheinungen  ergibt:  so  z.  B. 
wenn  die  moralstatistische  Erhebung  nachweist,  dass  eine  relativ 
grosse  Zahl  von  Verbrechen  gegen  die  Person,  wie  Todtschlag, 
Körperverletzung,  in  einer  grösseren  Anzahl  sonst  ähnlich  beanlagter 
Bevölkerungen  regelmässig  mit  einer  relativ  geringen  Anzahl  von  Ver- 
gehen gegen  das  Eigenthum  verbunden  zu  sein  pflegt,  und  um- 
gekehrt. Zweitens  innerhalb  einer  und  derselben  Bevölkerung,  bei 
welcher  die  Verhältnisse  der  Massenerscheinungen  zu  verschiedenen 
Zeiten  festgestellt  werden:  so  z.  B.  wenn  man  findet,  dass  auf  Zeiten 
ungewöhnlich  erhöhter  Sterblichkeit,  wie  nach  Kriegen  oder  Epidemien, 
Perioden  mit  erhöhter  Geburtsfrequenz  folgen.  Wie  man  sieht,  ent- 
spricht die  erste  dieser  Methoden  der  generischen,  die  zweite  der 
individuellen  Vergleichung.  (Cap.  I,  S.  65.)  Wie  auf  geschichtlichem 
Gebiete,  so  ist  aber  auch  hier  das  zweite  Verfahren  im  allgemeinen 
das  zuverlässigere,  weil  natürlich  der  Schluss,  dass  die  durch  die 
Massenbeobachtung  gefundene  Correlation  auf  irgend  einer  ursäch- 
lichen Beziehung  beruhe,  um  so  sicherer  ist,  je  mehr  die  übrigen 
Zustandsfactoren  übereinstimmen. 


*)  Vgl.  Bücher,  Ueber  das  Aufnahmeverfahren  bei  Volkszählungen,  in 
von  Mayrs  Allg.  statist.  Archiv,  I,  1890,  S.  482  fP. 
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Hiernach   verfolgt  die  erste  der  genannten  Aufgaben  lediglich 
einen   descriptiven  Zweck.     Von   einer   Ermittelung   causaler  Be- 
ziehungen kann  dabei  niemals  die  Rede  sein.    Wenn  in  unabhängig 
von  einander  vorgenommenen  statistischen  Erhebungen  die  nämlichen 
absoluten    oder    relativen  numerischen  Werthe  für  irgend  einen  der 
untersuchten  Zustandsfactoren ,   z.  B.   für  die  Geburts-  oder  Sterbe- 
ziffer oder  für  Verbrechen  einer  bestimmten  Art,   gefunden  wurden, 
so   lässt   sich    daraus   immer   nur   schhessen,    dass  der  Zustand,  der 
beiden  Erhebungen  zu  Grunde  liegt,  in  dieser  Beziehung  ein  über- 
einstimmender  war;   und   wenn   sich    die  unabhängigen  Erhebungen 
auf  zeitlich  getrennte  Zustände  derselben  Bevölkerung  beziehen,   so 
lässt   sich   weiterhin  schliessen,    dass  die  nämlichen  Factoren  in  der 
betreffenden  Zeit  unverändert  geblieben  sind.    Aber  eine  solche  Con- 
stanz  der  numerischen  Werthe  kann  ebenso  wenig  ein  sociales  Gesetz 
genannt  werden,    wie   man    es   ein  anthropologisches  Gesetz  nennen 
kann,  dass  zwei  Menschen  in  den  wesentlichsten  Eigenschaften  ihres 
Baues  einander  gleichen,  oder  dass  sich  die  physischen  Eigenschaften 
eines  Individuums  während  einer  gewissen  Zeit  nicht  merklich  ver- 
ändern.    Auch   ist   eine  solche   relative  Constanz  der  Eigenschaften 
bei  jenen  Massenerscheinungen  ebenso  wenig  auffallend,  wie  sie  es  bei 
diesen  individuellen  Eigenschaften  ist*).    Dagegen  führt  die  Lösung 
der   zweiten   der   oben  bezeichneten  Aufgaben  unmittelbar  zu   den 
causalen  Problemen  der  socialen  Erscheinungen.    Denn  die  Existenz 
irgend  eines  ursächlichen  Verhältnisses  kann  sich  überall  nur  durch 
die  thatsächlich  vorhandene  Correlation  verschiedener  Erscheinungen 
verrathen.   Entweder  pflegt  daher  die  empirische  Feststellung  solcher 
Correlationen   selbst  die  Entdeckung  ursächlicher  Verknüpfungen  zu 
vermitteln,    oder    eine    zuvor    schon    bestehende   Vermuthung   emes 
Causalverhältnisses    wird   nachträglich    durch    die   Nachweisung   der 
entsprechenden  Correlationen   bestätigt.     Hieraus   ergibt   sich  schon, 
dass  es  für  die  Auffindung  der  letzteren  zwei  Wege  gibt:  den  m- 
ductiven,  der  mittelst  der  statistischen  Data  zunächst  zu  emer  rem 
empirischen  Gesetzmässigkeit  führt,  die  sich  dann  günstigen  Falls  m 
eine  causale  umwandeln  lässt;  und  den  deductiven,  der  von  emer 
provisorischen  Hypothese  ausgeht,  die  nachher  durch  die  statistische 
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*)  Von  den  Statistikern  wird  freilich  fast  durchgängig  diese  Constanz 
der  Eigenschaften  mit  den  eigentlichen  empirischen  und  causalen  Gesetzen  ver- 
mengt: so  z.  B.  auch  von  G.  von  May r  (Statistik  und  Gesellschaftslehre,  I, 
S.  121),  der  solche  relativ  constante  Eigenschaften  von  Bevölkerungen  als 
.Zustandsgesetze"  bezeichnet.    Vgl.  hierzu  Cap.  I,  S.  136,  144. 
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Nachweisung  der  aus  ihr  erschlossenen  Correlationen  bestätigt  wird. 
Da   nun   aber   die  Sammlung   der  Thatsachen  und  ihre  Bearbeitung 
bei  den  Untersuchungen  der  socialen  Statistik  ganz  verschiedene  und 
auf  verschiedene  Individuen  vertheilte  Functionen  sind,  so  lässt  sich 
hier  meist  nachträglich  nicht  mehr  feststellen,  ob  der  eine  oder  der 
andere  dieser  Fälle  vorliegt.    Denn  in  dem  Augenblick,  wo  sich  der 
Statistiker  etwa  einer  provisorischen  Hypothese  zuneigt,  liegt  in  der 
Regel    auch    schon    das    Beobachtungsmaterial    bereit,   das    dieselbe 
bestätigen  oder  widerlegen  kann.    Im  allgemeinen  wird  man  jedoch 
voraussetzen  dürfen,    dass  die  der  Combination  der  Thatsachen  vor- 
angehende Hypothesenbildung  hier   eine   nicht  minder   grosse  Rolle 
spielt  als  bei  der  Leitung  naturwissenschaftlicher  Beobachtungen,  da 
nicht    selten   die   Anzahl   der   coexistirenden    Thatsachenreihen ,    aus 
denen   die    causal  zusammengehörigen  auszuwählen  sind,    sehr  gross 
ist,  während  doch  die  wirkliche  Untersuchung  selten  lange  zu  zweifeln 
pflegt,  welche  Correlationen  zunächst  für  ein  causales  Verhältniss  in 
Frage    kommen.     Dabei  kann  nun  aber  die  physische  oder  psycho- 
logische   Deduction    im     allgemeinen    wieder    zwei    Formen    an- 
nehmen.     Bei    der    ersten    geht    sie    der    statistischen    Erhebung 
voraus,    und  diese   hat   lediglich   den   Zweck    ein    an   und   für   sich 
schon   ursächlich   bekanntes    Phänomen   nach   seiner  Grösse   zu    be- 
stimmen,   um   daraus    eventuell    auf    die   Intensität   der    bekannten 
Ursachen   zurückzuschliessen.     So   gilt   eine  Epidemie    als   bekannte 
Todesursache :  die  Zunahme  der  Sterblichkeit  während  derselben  und 
speciell    der   Todesfälle   in   Folge    der  durch   die   Epidemie   hervor- 
gerufenen Erkrankungen   lässt   daher  die  Grösse  dieser  Ursache  er- 
messen.   Oder  wenn  eine  Provinz  von  einer  Hungersnoth  heimgesucht 
wird,    so   kann   man   mit  absoluter  Sicherheit  darauf  rechnen,    dass 
die  Anzahl  der  Personen,  die  der  Armenpflege  anheimfallen,  zunimmt. 
Auch   hier   wird    dann   wieder   die    Grösse   dieser   Zunahme    als    ein 
Mass    des    eingetretenen    Nothstandes    betrachtet    werden    können, 
während   nach   der   den   Zustandswechsel   bewirkenden   Ursache   gar 
nicht  gefragt  zu  werden  braucht,  da  sie  von  vornherein  bekannt  ist 
und    die    ihr    entsprechende   Veränderung   der   statistischen   Werthe 
ihrer  allgemeinen  Richtung  nach  vorausgesehen  werden  kann.    Hier- 
nach kann  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  nicht  um  eine  Auffindung 
der  Ursachen,   sondern   immer  nur  um  die  Feststellung  statistischer 
Werthe    für   die  Schätzung  der  Grösse  der  Ursachen  handeln. 
Dies   ist  wesentlich  anders   bei   der  zweiten  Form.     Hier  ist  eine 
Reihe  von  Zustandsfactoren  gegeben,  die  sämmtlich  von  einer  grossen 
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Anzahl  theils  bekannter  theils  unbekannter  Ursachen  bestimmt  sind, 
und   von  denen  vermuthet  werden  darf,   dass  einzelne  wieder  unter 
einander   in   causalen  Beziehungen    stehen,    ohne   dass  jedoch  diese 
Beziehungen   von  vornherein   als   feststehend   gelten   können.     Hier 
handelt  es  sich  also  darum,  mittelst  der  Beziehungen  der  einzelnen 
Factoren  selbst,   insbesondere  ihrer  correlativen  Veränderungen,  die 
causalen  Verbindungen   zu   finden,    worauf  dann   die  Schätzung  der 
Wirkungsgrösse  der  aufgefundenen  Ursachen  erst  als  eine  secundäre 
Aufgabt  hinzutritt,    die    überdies   um   so  mehr   eine  untergeordnete 
Bedeutung  hat,  je   schwieriger   wegen    der  Einflüsse   sonstiger  Be- 
dingungen, die  theils  in  gleicher  theils  in  entgegengesetzter  Richtung 
wirken    können,    eine    einigermassen    zuverlässige  Grössenschätzung 
dieser  Art   zu   sein   pflegt.     So   kann   z.    B.    eine   Veränderung   ge- 
wisser Strafgesetzbestimmungen  von  einer  Veränderung  der  Zahl  der 
Gesetzesverletzungen    überhaupt   oder   des    Verhältnisses   bestimmter 
Formen  derselben  zu  einander  begleitet  sein:  dabei  erhebt  sich  nuB 
zunächst  die  Frage,   ob  die  beobachtete  Massenerscheinung  in  jener 
Veränderung   des  Rechtszustandes   oder   in    andern   gleichzeitig  vor- 
handenen   Ursachen   ihren   Grund   hat,    und   wenn   das    erstere   sich 
herausstellen  sollte,  welcher  Art  diese  Wirkung  ist,  ob  sie  auf  einem 
directen  Einfluss  der  Gesetze  auf  die  menschlichen  Handlungen,  oder 
ob   sie   bloss   auf  veränderter  Classification   der  Vergehen  und  ähn- 
lichen zufälligen  Momenten  beruht.    Hier  handelt  es  sich  also  in  erster 
Linie  um  die  Auffindung  der  Ursachen,  erst  in  zweiter  um  die 
Schätzung  ihrer  Grösse,  insoweit  eine  solche  überhaupt  möglich  scheint. 
Demnach    ist    es    selbstverständlich,    dass    die   Untersuchungen   der 
zweiten  Art  die  wichtigeren  sind.   In  der  That  setzt  sich  aus  ihnen 
durchweg  jede  über  die  bloss  descriptive  Bestimmung  der  Zustands- 
factoren    hinausgehende    Untersuchung    der    ßevölkerungslehre    zu- 
sammen,   während    die   blossen    Grössenbestimmungen   von   Massen- 
erscheinungen deren  Ursachen  bekannt  sind  hauptsächlich  im  Interesse 
anderer  Disciplinen,  wie  der  Pathologie,  Nationalökonomie,  Finanz- 
wissenschaft u.  dergl.,  zu  geschehen  pflegen*). 


*)  Lexis  bezeichnet  den  ersten  der  beiden  oben  erörterten  Fälle  als  den 
der  ,generischen%  den  zweiten  als  den  der  „eoncreten"  Massenerscheinungen, 
wobei  natürlich  bei  den  letzteren  zunächst  fraglich  bleibt,  ob  bei  ihnen  über- 
haupt causale  Beziehungen  aufzufinden  sind.  Lexis  betrachtet  daher  die  ,con- 
creten"  Erscheinungen  als  solche,  die  an  sich  nur  einer  thatsächlichen  Fest- 
stellung zugänglich  seien.  (Lexis,  Zur  Theorie  der  Massenerscheinungen  m 
der  menschlichen  Gesellschaft,  1877,  S.  9.)    Die  Ausdrücke  generisch  und  concret 
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Nun  wird  aber  die  Correlation  zweier  Massenerscheinungen, 
auch  wenn  sie  sich  als  eine  noch  so  regelmässige  herausstellen  sollte, 
nur  in  seltenen  Fällen  an  sich  schon  genügen,  um  mit  zureichender 
Sicherheit  ein  causales  Verhältniss  annehmen  zu  lassen,  sei  es  in 
dem  Sinne  dass  die  eine  dieser  Erscheinungen  als  die  Wirkung 
der  anderen,  sei  es  in  dem  dass  beide  als  zusammengehörige  Wir- 
kungen einer  dritten  Ursache  anzusehen  sind.  Ein  Schluss  dieser 
Art  wird  nämlich  wegen  der  grossen  Complication  der  Massen- 
erscheinungen in  der  Regel  nicht  ohne  weiteres  möglich  sein.  Viel- 
mehr verlangt  diese  Complication,  ähnlich  wie  auf  andern  Gebieten, 
vor  allem  eine  Analyse  der  Erscheinungen  in  ihre  Bestandtheile, 
worauf  dann  diese  einzeln  auf  ihre  causale  Bedeutung  geprüft  werden 
müssen.  Die  Analyse  nimmt  aber  hier  wieder  vermöge  der  be- 
sonderen Bedingungen  der  statistischen  Methode  eigenthümliche  Formen 
an.  Indem  nämlich  der  Statistiker  entweder  unmittelbar  an  ein 
gegebenes  Erhebungsmaterial  gebunden  ist  oder  günstigen  Falls  nur 
in  fest  vorgezeichneten  Richtungen  künftige  Erhebungen  beeinflussen 
kann,  stehen  hier  der  causalen  Analyse  der  Erscheinungen  zwei 
Methoden  zu  Gebote,  von  denen  die  erste  eine  speciell  den  Massen- 
erscheinungen angepasste  Form  der  Analyse,  die  andere  dagegen  an 
sich  ein  synthetisches  Verfahren  ist,  das  jedoch  durch  die  Art  seiner 
Anwendung  Schlüsse  von  analytischem  Werthe  zulässt.  Diese  Methoden, 
die  übrigens  nicht  immer  getrennt  vorkommen,  sondern  zuweilen  bei 
der  Behandlung  eines  und  desselben  Problems  in  einander  eingreifen 
können,  sind  die  statistische  Gruppenzerlegung  und  die 
statistische  Gruppen  Verknüpfung. 

Die  statistische  Gruppenzerlegung  beruht  auf  folgender 
Erwägung.  Es  seien  zwei  complexe  Massenerscheinungen  x  und  y 
gegeben,  die  correlative  Beziehungen  erkennen  lassen.  Es  wird  das 
diesen  Beziehungen  zu  Grunde  liegende  causale  Verhältniss  zu  ent- 
decken sein,  wenn  man  x  und  ij  in  einzelne  Gruppen  eintheilt,  z.  B. 
X  in  a,  h,  c,  d,  ,  ,  .,  y  in  m,  n,  0,  p  .  .  ,,  und  jede  der  Gruppen 
der   einen  Reihe   auf  ihre  correlativen  Beziehungen  zu  den  Gruppen 


haben  jedoch  sonst  eine  so  abweichende  Bedeutung,  dass  es  mir  zweckmässiger 
scheint,  sie  in  diesem  Fall  nicht  zu  wählen.  Auch  scheint  es  mir,  dass  die 
Bestimmung  concreter  Zustände  zwar  die  nächste,  aber  nicht  die  letzte  Aufgabe 
in  dem  zweiten  der  obigen  Fälle  ist,  sondern  dass  die  Correlationen  dieser 
concreten  Zustände  zugleich  das  Gebiet  bilden,  auf  dem  sich  die  causalen  Unter- 
suchungen der  Bevölkerungslehre,  insoweit  solche  überhaupt  ausführbar  sind, 
bewegen. 
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der  andern  Reihe  prüft.    Gibt  eine  erste  Zerlegung  dieser  Art  kein 
befriedigendes  Ergebniss,   so  kann   eventuell  eine  zweite  Zerlegung 
nach  einem  andern  Eintheilungsgrunde  vorgenommen  werden,  nach 
welcher  x  in  «',    1/ ,   r' ,  d' ,  .  .  .,  ij  m  m' ,  n' ,  o' ,  /  .  .  .  zerfallt, 
worauf   dann   an   diesen   neuen   Gruppen   die   gleiche   Untersuchung 
wiederholt  wird.    Diese  Freiheit  in  der  Verfügung  über  das  statistische 
Material,   die    freilich  in  der  Praxis  an  der  Art  der  Erhebung  des- 
selben   gewisse  Schranken    findet,    ist    es,    die,    wie    schon    früher 
(S  109)  bemerkt,  der  statistischen  Methode  eine  analoge  Herrschalt 
über   ihren   Stoff    gibt,    wie    sie   dem   Experiment    durch   die   will- 
kürliche Variirung  der  Umstände  möglich  ist.   Denn  d,e  willkürliche 
Gruppenzerlegung  hat,    da   sie  principiell  unbeschränkt  ist     logisch 
durchaus  die  Bedeutung  einer  willkürlichen  Variirung  der  Umstände, 
natürlich  in  derjenigen  Form ,   wie  sie  einem  in  seiner  eigenen  Be- 
schaffenheit  durch  den  Beobachter  niemals  zu  verändernden  Gegen- 
stande gegenüber  allein  möglich  ist:  nämlich  als  Variirung  der  sub- 
iectiv  mit  den  Beobachtungsobjecten  vorzunehmenden  Gruppirungen. 
Ist  auch  diese  Variirung  durch  die  Gebundenheit  an  ein  bestimmtes 
Beobachtungsmaterial   meist   weit  beschränkter   als   das   m    die   ob- 
iectiven  Erscheinungen  selbst  verändernd  eingreifende  experimentelle 
Verfahren,    so    liegt    doch    ein    gewisser    Vorzug    der    statistischen 
Methode  wieder  eben  in  dieser  Unabhängigkeit  und  Unveränderlich- 
keit   des   objectiven  Materials.     Denn   es  werden   dadurch  natürlich 
auch  die  Gefahren  subjectiver  Täuschung  vermindert,    die  bei  einer 
allzu    sehr    von    vorgefassten   Hypothesen   geleiteten   Experimental- 
untersuchung    unvermeidlich    sind.      Solche    vorläufige   Hypothesen 
fehlen  natürlich  auch  hier  nicht:  sie  geben  in  der  Regel  die  Gesichts- 
punkte her,  nach  denen  die  Gruppenzerlegungen  vorgenommen  werden, 
und   die   Möglichkeit,    dass   correlative   Beziehungen   zwischen   zwei 
Gruppen    dennoch   kein   directes   causales  Verhältniss   enthalten,   ist 
darum  keineswegs  ausgeschlossen;  aber  durch  wiederholte  Gruppen- 
zerlegungen wird  doch  die  Gefahr  einer  Täuschung  sehr  vermindert 

werden  können. 

Mannigfache  Beispiele  für  die  Methode  der  Gruppenzerlegung 
finden  sich  schon  auf  dem  Gebiete  der  Mortalitätsstatistik.  Gesetzt 
z  B  zwischen  zwei  einem  und  demselben  Lande  angehörigen  und 
daher  unter  im  allgemeinen  gleichen  Bedingungen  der  Rasse  und 
der  Cultur  lebenden  Bevölkerungen  finde  sich  ein  bedeutender  und 
constanter  Unterschied  der  Mortalitätsziffer.  Um  die  Ursache  dieses 
Unterschieds  zu  finden,  wird  man  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
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aus   Gruppenzerlegungen   vornelimen   können,    wobei  jeder   der   ge- 
wählten Eintheilungsgrunde   eigentlich   wieder   eine    besondere   pro- 
visorische Hypothese  einschliesst.   Vermuthet  man,  dass  bei  der  einen 
Bevölkerung   eine   grössere  Anzahl  ungesund  gelegener  Wohnungen     , 
vorkomme  als  bei  der  andern,  so  wird  eine  topographische  Gruppen- 
bildung gefordert,  die  namentlich  auf  Flussniederungen,  Sumpf-  und 
Höhenlagen   oder   auf  Wohnungsverhältnisse,    wie  z.  B.  die  relative 
Anzahl    von    Kellerwohnungen    in    den   Städten,    Rücksicht    nimmt. 
Will  man  die  Ernährungsverhältnisse  prüfen,  so  wird  eine  Gruppen- 
bildung   nach    den    Subsistenzmitteln    nöthig   sein.      Regt   sich   der 
Verdacht,    dass    aus   bestimmten   in   Sitte   und   Lebensgewohnheiten 
gelegenen  Gründen  eine  besondere  Gefährdung  des  Kindesalters  vor- 
liege, so  geht  man  von  der  Gruppirung  nach  Lebensaltern  aus,  u.  s.  w. 
Natürlich   sind   die  Aussichten   für  die  vollständige  Ermittelung  der 
wirklichen  Ursachen   um  so  günstiger,   je  mehr  alle  diese  Momente 
neben  einander  berücksichtigt  werden,  und  insbesondere  kann  dadurch 
auch    allein   die    etwaige  Concurrenz  bestimmter  Bedingungen  sowie 
die  Ausschliessung  anderer  bewiesen  werden. 

Die  statistische  Gruppenverknüpfung  besteht  in  einer 
Umkehrung  der  vorigen  Methode,  und  sie  setzt  daher  in  der  Regel 
eine    vorangegangene    Gruppenzerlegung    voraus.     Doch    ist    nicht 
selten,    namentlich   bei  der  Bildung   topographischer   und   zeitlicher 
Gruppen,   schon   die   ursprüngliche   statistische  Erhebung   gruppen- 
weise vorgenommen  worden,    so  dass  die   zu  behandelnden  Massen- 
erscheinungen  von  vornherein   in    zureichender  Zerlegung    gegeben 
sind.     Die  Methode  beruht  auf  folgender  Erwägung.    Vertheilt  sich 
eine   bestimmte  Massenerscheinung  M  auf  verschiedene  Gruppen  a, 
hj  Cy  d  .  .  .  und  m.n.OjP  .  .  .  m  verschiedener  relativer  Frequenz, 
und  zeigt  es  sich,  dass  eine  Bedingung  X,  die  auf  die  Erscheinung 
Einfluss  haben  könnte,  auf  gewisse  Glieder  der  Reihen  a,  h,  c,  d  .  .  . 
und  m,  n,  0,  p  ,  .  .  einwirkt,    auf  andere    aber   nicht,    so  combinirt 
man   die   unter   dem  Einfluss  von  X  stehenden  Glieder   und    ebenso 
diejenigen,  auf  die  X  zweifellos  keine  Wirkung  ausgeübt  hat.     Er- 
gibt  sich  dann,    dass   die   relative  Frequenz   der  Massenerscheinung 
M  durch   die   Combination    der   mit   X  verbundenen   Gruppen    zu- 
und  der  von  X  unabhängigen  abnimmt,  so  wächst  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  X  wirklich  in  causaler  Verbindung  mit  J\I  stehe. 
Die   Methode    stützt    sich   demnach   einerseits    auf  die   zunehmende 
Sicherheit   einer  Annahme   mit   der  Zunahme   der   relativen  Anzahl 
bestätigender  Fälle    und    anderseits   auf   die   Elimination   zufälliger 
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Nebenbedingungen,  die  um  so  leichter  gelingen  wird,  je  zahlreicher 
und  je  verschiedenartiger  in  ihren  übrigen  Bedingungen  die  Er- 
scheinungen sind. 

Ein  gutes  Beispiel  für  dieses  Verfahren  gibt  die  Untersuchung 
der  beiden  Fragen,  ob  die  Schutzpockenimpfung  die  Häufigkeit  der 
Erkrankungen  und  der  Todesfälle  an  Pocken,  und  ob  sie  die  Lebens- 
gefahr überhaupt  vermindert  habe.    Das  hauptsächlichste  statistische 
Material,    das  man  zur  Entscheidung  der  ersten  Frage  besitzt,    be- 
steht in   den   Jahresziifern   der   in    den   verschiedenen    europäischen 
Ländern  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  verzeichneten  Pocken- 
todesfälle.   Diese  Ziffern  bilden  für  jedes  Land  eine  zeitliche  Reihe 
von  Gruppen   und   für   alle  Länder   zusammen   in   jedem   Jahr   eine 
räumliche  Reihe  von  Gruppen.    Nun  ist  eine  einzelne  zeitliche  Reihe 
nicht  beweisend.     Stellt  sich  in  ihr  auch  eine  allmähliche  Abnahme 
der  durchschnittlichen  Pockensterblichkeit  heraus,    so  wäre  es  doch 
möglich,  dass  eine  solche  nicht  von  der  Einführung  der  Vaccination, 
sondern  von  andern  Ursachen  herrühre,  eine  Vermuthung  die  in  der 
That  dadurch  unterstützt  wird,  dass  in  dem  einzigen  Lande,  von  dem 
man    eine   über    das  Zeitalter   der  Vaccination   hinaufreichende  Sta- 
tistik der  Pockentodesfälle  besitzt,  in  Schweden,  unverkennbar  schon 
vorher  eine  Abnahme  der  Epidemien  zu  bemerken  war.    Da  nun  aber 
in  den  verschiedenen  Ländern  die  zeitlichen  Gruppen  eine  ähnliche  Ab- 
nahme zeigen,  so  wird  dadurch  allerdings  die  Annahme  einer  andern 
Ursache  schon  unwahrscheinlicher;  dennoch  ist  sie  noch  nicht  aus- 
geschlossen, weil  auch  bei  andern  epidemischen  Krankheiten,  gegen 
die  ähnliche  Vorbeugungsmassregeln  nicht  eingeführt  sind,  eine  an- 
scheinend  spontane,    d.   h.    ursächlich   unbekannte   Abnahme    beob- 
achtet wurde.    Hier  tritt  nun  die  zweite  Reihe  statistischer  Gruppen, 
die  räumliche,    ergänzend    hinzu.     Sie  ist  deshalb  besonders  werth- 
voll,  weil  die  Strenge  des  Impfzwangs  in  den  verschiedenen  Ländern 
variirt,  so  dass  sich  die  räumlichen  Gruppen  wieder  nach  dem  Ge- 
sichtspunkt der  mehr  oder  minder  strengen  Schutzimpfung  zusammen- 
fassen lassen.    Indem  nun  hier  dem  geringeren  Impfzwang  durchweg 
die   grössere   Pockensterblichkeit   parallel    geht,    wird   offenbar    die 
Wahrscheinlichkeit   eines    causalen  Zusammenhangs  dieser  Factoren 
grösser,   und  es  wird  zugleich  die  entsprechen -'e  Deutung  der  zeit- 
lichen  Reihen  unterstützt.     Eine   grössere   Si<  tjerheit  würden    aber 
natürlich  diese  Schlüsse  erst  dann  gewinnen,  wenn  man  nicht  bloss 
die  relative  Zahl  der  Pockentodesfälle,  sondern  auch  die  der  Pocken- 
erkrankungen und  die  Vertheilung  beider   auf  Geimpfte  und  Unge- 
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impfte   kennte.     Zu    einer    solchen   Statistik   in   weiterem   Umfange 
fehlt  jedoch   das  erforderliche  Material:    man  hat  dieselbe  bis  jetzt 
nur    für   engere   Gruppen,    nämlich   in    Krankenhäusern,   und   zwar 
im  allgemeinen   mit   bestätigendem  Erfolg   durchzuführen  vermocht. 
Das   im   letzteren  Fall   angewandte  Verfahren   besteht   aber  augen- 
scheinlich   wieder    in    einer    Gruppen  Zerlegung.      Ebenso    würde 
diese    direct    analytische    Methode    anzuwenden    sein,    wenn    man 
der    bis    jetzt    einer    statistischen    Untersuchung    noch    fast    ganz 
unzugänglichen  Frage   nach   dem  Einflüsse   der  Vaccination  auf  die 
sonstige  Morbidität  und  Mortalität  nahetreten  wollte.    Denn  es  würde 
lazu  erforderlich  sein,   nachdem  die  Anzahl  der  Geimpften  und  der 
Ungeimpften   in   einer  Gesammtheit  festgestellt  ist,   wieder  bei  den 
einzelnen  Krankheiten  und  Todesfällen   eine  Zerlegung  in  Gruppen 
geimpfter  und  ungeimpfter  Kranker  und  Gestorbener  auszuführen*). 
So  hat  überhaupt  die  Methode  der  Gruppenzerlegung  eine  unmittel- 
barere  Bedeutung   für    die  Auffindung  bestimmter  Ursachen   der 
Massenerscheinungen.     Die   Methode   der   Gruppenverknüpfung    da- 
gegen tritt  vor   allem    da   ergänzend   ein,    wo   ein    fest  gegebenes 
Material  vorliegt,  das  an  und  für  sich  schon  in  bestimmte  räumliche 
oder   zeitliche  Gruppen  zerfällt,   und   das   eine   weitere  willkürlich^ 
Zerlegung    aus  Mangel   zureichender   statistischer  Erhebungen  nicht 
zulasset.   ''Uebrigens    erweisen    sich    beide   Verfahrungsweisen    auch 
darin   als   specielle  Formen   der  vergleichenden  Methode,    dass  jede 
von  ihnen  sowohl  auf  Erkennung  von  Unterschieden  wie   auf  Fest- 
stellung   von    Uebereinstimmungen    beruht.      So    ist    die    Gruppen- 
zerlegung  zwar   an   und   für    sich   eine   unterscheidende    Thätigkeit, 
aber'^die  Ordnung  der  individuellen  Fälle  in  bestimmte  Gruppen  er- 
folgt   auf    Grund   übereinstimmender  Merkmale;   und  die  Gruppen- 
verknüpfung   geht    zwar    zunächst    von    Uebereinstimmungen    aus, 
aber    bei    der    darauf    folgenden    Gegenüberstellung    verschiedener 
Gruppen   spielen   theils  Qualitäts-  theils  Quantitätsunterschiede  eine 
entscheidende  Rolle.     In  beiden  Fällen   muss   man   ferner   stets  im 
Auge    behalten,     dass    einzelne    Uebereinstimmungen     und    Unter- 
schiede  oder   einzelne   correlative  Veränderungen   an   und    für    sich 
nichts   beweisen,   auch   wenn   die   statistischen  Zahlen   in  denen   sie 
hervortreten  noch  so  gross  sind.     Vielmehr  müssen  die  correlativen 
Veränderungen    durch    alle    möglichen    Variationen    sonstiger    Be- 

*)  Das  ganze  für  die  Methodik  der  Statistik  sehr  interessante  Material 
über  diese  Fragen  erörtert  J.  Körösi,  Kritik  der  Vaccinationsstatistik  und 
neue  Beiträge  zur  Frage  des  Impfschutzes.     1889. 
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dinc'ungen  hindurch  nachgewiesen  werden,  und  es  muss  so  viel  als 
möglich  durch  zweckmässige  Gruppenzerlegungen  und  -Verknüpfungen 
die  Möglichkeit  ejjier  bloss  zufalligen  d.  h.  in  Wirklichkeit  auf 
andern  unbekannten  Ursachen  beruhenden  Correlation  ausgeschlossen 
werden.  Leider  wird  dieser  Gesichtspunkt  nicht  immer  mit  zu- 
reichender Strenge  festgehalten,  und  man  ist  nur  zu  sehr  geneigt  irgend 
einer  vereinzelten  Beziehung,  sobald  sie  durch  grosse  Zahlen  unter- 
stützt ist,  eine  allgemeingültige  Bedeutung  beizulegen  oder  sie  nach 
vorgefassten  Meinungen  causal  zu  deuten*). 

Sobald  durch   die   angegebenen  Methoden   entweder  bestimmte 
regelmässige    Beziehungen    zwischen    gegebenen     socialen    Massen- 
erscheinungen   und    ihrem    zeitlichen    oder   räumlichen   Vorkommen 
oder    aber    solche    zwischen    zwei    Massenerscheinungen    selbst    auf- 
gefunden   sind,    besitzen    solche    Beziehungen    den    Charakter    von 
empirischen  Gesetzen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.    (Vgl. 
Bd.  II,  1,  S.  26  u.  oben  Cap.  I,  S.  135  ff.)    Die  erste  und  einfachste 
Art   dieser   empirischen  Gesetze,    die   sich   unmittelbar   an   die   rein 
descriptiven   Zustandsbestimmungen   anschliesst  und  in   ihrer  Form 
den  empirischen  Gesetzen  der  Naturwissenschaft  am  nächsten  steht, 
ist  diejenige,    bei  der  die  eine  der  beiden  in  functionelle  Beziehung 
gesetzten  Grössen  in  bestimmten  Zeit-  oder  Raumwerthen,  die  andere 
in   dem   numerischen  Werth   gewisser  Massenerscheinungen   besteht. 
So  erscheint  bei  der  Bestimmung  der  Sterblichkeitsziffer  für  die  ver- 
schiedenen Bezirke  eines  Landes  die  erstere  als  Function  des  Raumes, 
und    bei    der    Untersuchung    ihrer   Verschiedenheiten    während    der 
einzelnen   Jahresmonate  tritt   sie   als   Function   der   Zeit   auf.     Von 
den  empirischen  Naturgesetzen  findet   hier   nur  die  in  den  Verhält- 
nissen  der  Massenbeobachtung   begründete  Abweichung   statt,    dass 
im    allgemeinen   nicht   an   eine   stetige   Abstufung   der  Veränder- 
lichen gedacht  werden  kann,   sondern   dass  meist   ein  sprungweiser 


*)  Mehr  noch  als  in  den  personalstatistischen  Untersuchungen  der  Be- 
völkerungslehre spielt  diese  Beurtheilung  vereinzelter  Correlationen  in  dernational- 
ökonomirchen  Realstatistik  eine  Rolle.  Dass  der  Wohlstand  einer  Bevölkerung 
zu-  oder  abnehme,  dass  ein  Schutzzoll  wohlthätig  oder  verderblich  gewirkt  habe 
u.  dergl.,  kann  unter  Umständen  auf  Grund  des  nämlichen  statistischen  Materials 
bewiesen  werden.  Hier  setzt  eben,  wie  früher  erörtert,  jede  statistische  Inter- 
pretation eine  sorgfältige  Analyse  der  einzelnen  zu  berücksichtigenden  Factoren 
voraus.  (Vgl.  Cap.  I,  S.  109  ff.)  Freilich  muss  aber  auch  gesagt  werden ,  dass 
eine  solche  Analyse  wirklich  durchgeführt  sehr  häufig  die  Unmöglichkeit  ergibt, 
auf  Grund  des  zur  Verfügung  stehenden  statistischen  Materials  das  Problem 
endgültig  zu  lösen. 


Uebergang    zwischen    benachbarten    Raum-    und    Zeitgebieten   ge- 
schieht.   Entweder  entspringt  dies  nur  aus  der  Zusammenfassung  der 
Einzelbeobachtungen  in  bestimmte  Gruppen;  oder  es  sind  zugleich, 
z.  B.  wenn  geographische  Bezirke  als  die  Urveränderlichen  auftreten, 
die  Bedingungen  solche,  dass  für  die  zu  Grunde  liegende  Beziehung 
selbst  keine  Stetigkeit   vorauszusetzen  ist.     Bei   der   zweiten  Art 
dieser  Gesetze  werden  direct   in  der  Beobachtung  von   einander  un- 
abhängige Massenerscheinungen  in  eine  regelmässige  Beziehung  ge- 
bracht.    So  z.  B.  wenn   man   die  Mortalität  gewisser  Gewerbe,   die 
Vertheilung   der  Verbrechen   nach   dem   Berufsstand   und    ähnliches 
numerisch    zu   bestimmen    sucht.     Auch   hier   finden    sich    natürlich 
immer   zugleich   räumliche   und   zeitliche   Beziehungen   der  Erschei- 
nungen;   es   kann   aber   von   ihnen   abstrahirt   werden,    und   es  ge- 
schieht  dies   namentlich   dann,    wenn    die  Beziehung   als    eine   aus- 
nahmslose, also  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Ort  stattfindende,  dar- 
gestellt werden  soll.    Die  Regelmässigkeiten  dieser  zweiten  Art  sind 
offenbar  ebenfalls  empirische  Gesetze,  sie  weisen  aber  meist  unmittel- 
barer als  die  bloss  räumlichen   und  zeitlichen  Correlationen  auf  be- 
stimmte causale  Beziehungen  hin. 

Insoweit  nun   die  durch  Massenbeobachtung  gefundenen  empi- 
rischen Bevölkerungsgesetze  überhaupt   einer   causalen  Deutung  zu- 
gänglich   sind,    ist    diese    übrigens    niemals    aus    ihnen    selbst    zu 
gewinnen,    sondern    aus    psychologischen,    historischen    und,    wenn 
es  sich   um  die  physische  Seite  des  Menschen  handelt,   aus  physio- 
logischen und  physikalischen  Thatsachen.    Wenn  z.  B.  die  Statistik 
zeigt,    dass   die   Eheschliessungen   zunehmen,    sobald   die   Getreide- 
preise sinken,    so   sind   die  psychologischen  Motive,   die    dieses  Ge- 
setz  erklären,    lange   vor   ihrer   statistischen  Nachweisung   bekannt 
gewesen.      So    gibt    es    überhaupt    schwerlich    irgend    ein    causales 
Gesetz,    welches    durch    die    sociale    Statistik    direct    aufgefunden 
worden  wäre;   sondern  diese   kann  überall  nur  auf  ursächliche  Be- 
ziehungen aufmerksam   machen,    deren   eigentliche  Auffindung  dann 
der  Psychologie  oder  den  in  Betracht  kommenden  physischen  Hülfs- 
wissenschaften   überlassen   bleibt.     Hiermit   hängt   zusammen ,    dass 
die  Gesetze  der  socialen  Massenerscheinungen,    ganz  ebenso  wie  die 
Gesetze   der  Sprache,    des   Mythus  u.  dergl.,   in   ihrer  Formulirung 
durchweg   den  Charakter   empirischer  Gesetze   beibehalten,    dass 
sie  sich°aber   in   solche  scheiden,    deren   psychische   oder  physische 
Ursachen  noch  unbekannt  oder  zweifelhaft  sind,   und  in  solche,  bei 
denen   wir  jene  Ursachen  ohne  Schwierigkeit   hinzudenken  können. 
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Hierbei  sind  es  übrigens  gerade  diese  letzteren,    die  durchaus  nicht 
von  unwandelbarer  Allgemeingültigkeit  zu  sein  pflegen,  da  sie  nicht 
selten  durch  psychologische  Motive,  die  den  gewöhnlichen  entgegen- 
wirken, durchkreuzt  werden  können.  (Vgl.Cap.I,S.142f.)  Deshalb  gibt 
es  überhaupt  nur  wenige  Sätze,  denen  der  Charakter  causaler  Gesetze 
der  Gesellschaft  im  allgemeinsten  Sinne  zugeschrieben  worden  ist,  und 
viele  von  ihnen  sind  überdies  hypothetischer  Art.    (Vgl.  unten  4,  c.) 
Der  Werth  der  Nachweisung  numerischer  Regelmässigkeiten  besteht 
nun  aber  auch  hier  ebenso  sehr  in  der  Erkenntniss  des  physischen  und 
moralischen  Zustandes  der  Bevölkerungen  wie  in  der  Aufhellung 
ursächlicher  Beziehungen ;  und  da  für  die  Erklärung  geschichtlicher 
Veränderungen  die  Erkenntniss  der  Zustände  ein  wesentliches  Hülfs- 
mittel   ist,    ebenso   wie  hinwiederum  gegebene  Zustände    zum  Theil 
in  geschichtlichen  Bedingungen  ihre  Erklärung  finden,  so  bilden  die 
Zuslandsbestimmungen  der  Bevölkerungslehre  namentlich  das  werth- 
voUste   Material    für    das    causale   Verständniss    der    Geschichte. 
Doch   darf  man    sich   nicht  verführen   lassen   zu    glauben,    deshalb, 
weil    die    statistischen    Thatsachen    selbst    eine    exacte    Form    be- 
sitzen,   müsse  nun  auch  der  auf  sie  gegründeten  Interpretation  eine 
solche    zukommen.     Schon    die    schwierigeren   Gebiete    der    Natur- 
forschung, wie  Meteorologie  oder  Biologie,  bieten  vielfach  Erschei- 
nungen  dar,    die  zwar   exacte   Massbestimmungen   gestatten,    deren 
causale  Erklärung  aber  nur  eine  qualitative  sein  kann.    Noch  mehr 
trifft  dies   bei  den  socialen  Erscheinungen   zu,   nicht  bloss  in  Folge 
der  Beschaffenheit  der  Wissenschaften,  auf  die  sich  die  Bevölkerungs- 
kunde stützen  muss,  wenn  sie  die  Massenerscheinungen  erklären  will, 
sondern    auch    in    Folge    des    eigenthümlichen   Verfahrens    der   Ab- 
straction  und  Generalisation ,    dessen   sie   sich   zum  Behuf  der  Auf- 
stellung  ihrer   empirischen   Gesetze    bedient.     Causale    Gesetze    von 
exactem    Charakter    lassen    sich    überall    nur    gewinnen,    wenn    die 
numerisch  festgestellten  Wirkungen    einzelne  Thatsachen  sind,  zu 
denen  nun  andere  einzelne  Thatsachen  als  numerisch  festzustellende 
Ursachen   gefunden    werden   können.     So   beschaffen   sind   aber    die 
Thatsachen  der  statistischen  Massenbeobachtung  niemals.    Denn  die 
Statistik  verwendet  grosse  Zahlen,   nicht  um  die  mehr  oder  minder 
erheblichen  Abweichungen  einzelner  Beobachtungen,  deren  jede  schon 
das  ganze  gesuchte  Gesetz  enthält,   zu  eliminiren,   sondern  weil  bei 
ihrem  Untersuchungsobject   das  Gesetz   überhaupt  nur  für  Massen- 
erscheinungen gilt.    Darum  können  auch  irgend  welche  Fragen,  die 
sich  auf  das  Individuum   als   solches   beziehen,   niemals   durch   die 


Massenbeobachtung  entschieden  werden.     Die  Regel,  dass  für  einen 
vierzigjährigen   Mann   die   durchschnittliche  Wahrscheinlichkeit    be- 
steht zehn  weitere  Jahre   zu   leben,   kann   für   eine  Lebensversiche- 
rungsgesellschaft massgebend  sein,    die    es    bei  ihren  Berechnungen 
nur  mit  Massen  zu  thun  hat,  nicht  für  den  Einzelnen  selbst.     Und 
niemand  wird  nach  den  Resultaten  der  Verbrecherstatistik  die  Neigung 
eines   bestimmten   Individuums   zu   einzelnen   Formen    der  Gesetzes- 
übertretung bemessen  wollen.    Wo  die  Statistik  trotzdem  ihre  Durch- 
schnittswerthe  auf  das  Individuum  bezieht,    da   besteht   für   sie  die 
Bedeutung  dieser  Abstraction  des   „mittleren  Menschen"    nur   darin, 
dass  sie  am  einfachsten   eine  Vergleichung  des  Zustandes    verschie- 
dener Bevölkerungen  oder  Bevölkerungskreise  ermöglicht,  wobei  aber 
die  Vergleichung  eine  unvollkommene  bleibt,  wenn  nicht  ausserdem 
Zahlwerthe   für   die  Grösse    der   Schwankungen   angegeben    w^erden. 
Während   jedoch   bei   der  Ermittelung  physikalischer  Gesetze    diese 
letzteren  Werthe  nur  ein  Mass  für  die  Genauigkeit  der  Beobachtung 
sind,  beziehen  sie  sich  hier  auf  die  Erscheinungen  selbst.    In  Folge 
dieser  Bedeutung  der  Durchschnittswerthe  und  der  Abweichungen  von 
denselben  sind  für  die  Verwerthung  der  statistischen  Beobachtungen 
die    Grundsätze    der   Wahrscheinlichkeitstheorie    massgebend,    deren 
Anpassungen   an   den  vorliegenden  Fall   sich   aus   den  oben  geltend 
gemachten  allgemeinen  Gesichtspunkten  ergeben*). 

Neben  den  arithmetischen  Methoden  spielen  aber  ausserdem 
o-eometrische  Darstellungen  als  Hülfsmittel  der  Veranschaulichung 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  der  Auffindung  regelmässiger 
Beziehungen  eine  nicht  unwichtige  Rolle.  Der  specifische  Charakter 
des  statistischen  Verfahrens  fi?idet  bei  ihnen  seinen  Ausdruck  darin, 
dass  die  darzustellenden  Functionsbeziehungen  meist  viel  zu  ver- 
wickelt sind,  um  einfache  Curven,  bei  denen  die  Zeit  oder  der 
Raum  als  lineare  Abscissen  dienen,  verwenden  zu  können.  So  führt 
z.  B.  schon  eines  der  einfachsten  Probleme  des  Bevölkerungs wechseis, 
die  Darstellung  der  Geburts-  und  Todesfälle  in  ihrer  Vertheilung 
über  einen  bestimmten  Zeitraum  und  in  ihrer  Beziehung  zu  der  zu- 
gehörigen Gesammtheit  der  Lebenden,  zu  einer  mit  den  gewöhn- 
lichen Mitteln  der  geometrischen  Construction  nicht  zu  lösenden 
Aufo-abe,  auch  wenn  man  die  dritte  Dimension  des  Raumes  zu  Hülfe 
nimmt.    Man  ist  daher  zur  Einführung  besonderer,  für  diesen  Zw^eck 

*)  Vgl.  W.  Lexis,  Zur  Theorie  der  Massenerscheinungen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft.  1877,  S.  13  ff.  Westergaard,  Die  Grundzüge  der  Theorie 
der  Statistik.    1890. 
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geeigneter    Darstellungsweisen    genöthigt.     Man    verzeichnet    z.   B. 
nach   dem  Vorgange  von   Knapp   die    einzelnen   Lehenslängen   al. 
crerade   Linien,   die   der  Abscissenlinie   der  Zeiten  parallel   gezogen 
und  zu<^leich   in  dem  Masse,    als  ihre  Anfangspunkte,  die  Geburts- 
zeiten "späteren  Zeitabscissen    entsprechen,    in   zunehmend  grossere 
Ordinatenhöhen  gehoben  werden.    Es  bilden  dann  die  Anfangs-  und 
Endpunkte  dieser  Lebenslinien,  die  Geburts-  und  Sterbepunkte,  Punkt- 
men<^en,  die  ein  unmittelbares  Bild  von  der  durch  Geburt  und  Tod 
verursachten  Bewegung  der  Bevölkerung  gewähren  und  sich  m  ihrer 
wechselnden   Dichtigkeit   ebensowohl    zu    der    mittleren    Grösse    der 
Lebenslinien   wie   zu   den  Gesammtheiten   der  Geborenen   und  \  er- 
storbenen in  Beziehungen  bringen  lassen*).    Sobald  d.e  Anzahl  der 
zu   berücksichtigenden    variabeln   Werthe    grösser    wird      sind    aber 
auch  diese  Methoden  nicht  mehr  anwendbar,  und  man  bedient  sich 
daher  in  solchen  Fällen  vereinfachter  Veranschaulichungen,  die  sich 
aus   den   vorigen   von   selbst   ergeben,    wenn   man   sich   die   Funkt- 
mengen,    die    der  Frequenz    irgend    eines    Ereignisses    oder    einem 
sonstigen   durch  Abzahlung   gewonnenen   Massenwerth   entsprechen, 
durch  Flächengrössen,  z.  B.  durch  Rechtecke,  ersetzt  denkt    wo  die 
Basis  jedesmal  einem  bestimmten  Abscissenwerth  der  Zeit  oder  der  sonst 
anc^enommenen  Urveränderlichen  entspricht,  während  die  Höhe  den 
auf  diesen  Abscissenwerth  kommenden  numerischen  Betrag  der  be- 
treffenden Massenerscheinung  misst.     Derartiger  Diagramme  können 
dann,  durch  verschiedene  Farbe  oder  Schraffirung  unterschieden    so 
viele   über  einander  gesetzt  werden,    als   man  neben  einander  her- 
gehende Massenerscheinungen,   bezogen  auf  die  nämliche  Zeit,  dar- 
zustellen   wünscht.     Wo    räumliche    Abhängigkeiten    vorhegen,    da 
versagen    aber    in   der   Regel    auch    diese   Hülfsmittel    quantitativer 
Veranschaulichung,  und  es  bleiben  nur  die  oben  (S.  454)  erwähnten 
Darstellungen  auf  Grundlage  der  geographischen  Karte  ubng,   eine 
Verbindung   die   der   gemischten,    halb   demologischen   halb   ethno- 
lo<^ischen  Natur  solcher  Erscheinungen  entspricht**). 

*)  üeber  verschiedene  Constructionen  dieser  Art  vgl.  Lexis,  Einleitung 
in  die  Theorie  der  Bevölkerungsstatistik,  1875,  und  in  kürzerer  I>^^-f  ^J^"/  J 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  II,  Art.  Bevölkerungs Wechsel,  S^  456  tt. 

**)  Vgl.  G.  Mayr,  Die  Gesetzmässigkeit  im  Gesellschaftsleben,  b.  lUtt. 
Statistik  und  Gesellschaftslehre,  T,  S.  102  if. 


d.   Die  Staatswissenschaft. 

Indem   die   Ethnologie   die   menschliche   Gesellschaft   in   ihren 
durch  Rasse  und  Volksthum  bestimmten  qualitativen  Differenzirungen, 
die  Demologie  dieselbe   in  ihren  durch  das  sociale  Leben  bedingten 
Massenerscheinungen  erforscht,  enthalten  sich  beide,  so  weit  es  ohne 
Beeinträchtigung  der  eigenen  Aufgaben  möglich   ist,   einer  näheren 
Betrachtung  der  socialen  Organisationen,  die  das  Zusammen- 
leben  bestimmen,   und   die   den  verschiedenen  Gruppen   social    ver- 
bundener   Individuen    nach    innen    und    aussen    den    Charakter    zu- 
sammengesetzter   Einheiten    verleihen.      Die    Untersuchung 
dieser    socialen    Organisationsformen    bildet    nun    die    Aufgabe    der 
dritten   und    letzten    unter   den    allgemeinen    Socialwissenschaften, 
der  Staatswissen  Schaft.    Sie  trägt  ihren  Namen  von  der  wich- 
tigsten jener  Gemeinschaften,    an  deren  Betrachtung  sie  sich  zuerst 
herangebildet  hat,   und   die   bis   in   die  neueste  Zeit   fast  das  aus- 
schliessliche   Object    ihrer    Untersuchungen    gewesen    ist.      In    dem 
System  der  Gesellschaftswissenschaften  kommt   ihr  aber  an  und  für 
sich,  wie  gegenwärtig  mehr  und  mehr  anerkannt  wird,   eine  allge- 
meinere Stelhing  zu.     Setzt  doch  das  Studium  der  Organisation  des 
Staates,    wenn   es    sich    auf   ein   historisch-genetisches  Verständniss 
gründen  will,    die  Kenntniss    der  dem  Staate  vorangehenden  primi- 
tiveren socialen  Organisationen,  der  Horde,  des  Stammes,  der  Familie, 
voraus.    Vollends  bilden  die  in  ihm  enthaltenen  socialen  Bildungen, 
die  Vereine,  Corporationen ,  Gemeinden  u.  s.  w.,  einen  wesentlichen 
Bestandtheil   der  Staatsorganisation   selbst,    während    die    über   ihn 
hinausreichenden  internationalen  und  völkerrechtlichen  Verbindungen 
eine  immer   mehr  zur   Entwicklung  gelangende   wichtige  und  noth- 
wendige  Ergänzung  seiner  Organisation  sind. 

Für  die  Sonderung  der  Staatswissenschaft  von  andern  ihrer 
Aufgabe  nach  ihr  nahe  verbundenen  Socialwissenschaften  ist  nun 
die  Unterscheidung  derPersonal-  von  den  Realorganisationen, 
die  uns  in  den  Untersuchungen  der  Bevölkerungslehre  in  der  Form 
der  Personal-  und  Realstatistik  bereits  begegnete  (S.  458),  von 
wesentlicher  Bedeutung.  Da  der  Staat,  ebenso  wie  jeder  andere 
sociale  Verband,  Personen  als  letzte  Bestandtheile  in  sich  schhesst, 
so  ist  die  Staatswissenschaft  vor  allem  eine  Lehre  von  den  Personal- 
organisationen der  menschlichen  Gesellschaft.  Da  sich  aber  das 
Leben   dieser   persönlichen  Verbände   zu   einem  wichtigen   Theil   m 
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Realorganisationen  bethätigt,  so  fallen  im  weiteren  Sinne  auch 
diese   der  staatswissenschaftlichen  Untersuchung  anheim.     Demnach 
werden  die  persönlichen  Organisationen  der  Gesellschaft  in  Familie, 
Gemeinde,    Staat   und   Staatenverbindungen    sowie    in    den    freieren 
Gesellschaftsbildungen  der  Vereine,  Genossenschaften   und  Corpora- 
tionen   einer   allgemeinen    Staatslehre    zugerechnet,    während 
die  sämmtlichen  Realorganisationen,    wie  die  Staatswirthschaft ,  das 
Finanzwesen,  Polizei,  Cultus  und  Unterricht,  Verkehr,  Arbeitsschutz, 
Armenpflege  u.  s.  w.,  Specialgebiete  bilden,  von  denen  die  wichtigeren 
überall  zu  selbständigen  Wissenschaften  ausgewachsen  sind.     Unter 
ihnen  nehmen   zwei  Gebiete,    nämlich   die  Volkswirthschafts- 
lehre  und  die  Rechtswissenschaft,  aus  verschiedenen  Gründen 
wieder    eine    noch    selbständigere    Stellung    ausserhalb    der    Staats- 
wissenschaft  in    der    engeren   Bedeutung   dieses    Begriffes    ein:    die 
Volkswirthschaft   weil   sie   in   so    allgemeinen  menschlichen  Bedürf- 
nissen ihren  Ursprung  hat,  dass  dieselben  an  sich  ganz  unabhängig 
von    bestimmten    politischen   und    sonstigen   socialen   Organisations- 
bedingungen untersucht  werden  können ;  die  Rechtswissenschaft  weil 
die  Rechtsnormen  zwar  zunächst  Producte  der  socialen  und  nament- 
lich der  politischen  Organisation  sind,  ausserdem  aber  mit  allgemein- 
gültigen ethischen  Eigenschaften   des  Menschen  zusammenhängen, 
die  ihrerseits  der  Bildung  socialer  Gemeinschaften  normgebend  gegen- 
übertreten.   In  diesem  letztern  Verhältnisse  liegt  es  dann  begründet, 
dass  auch  die  Rechts  begriffe   eine  Stufenleiter  von  Abstractionen 
bilden,  von  denen  gerade  die  allgemeinsten  auf  die  besonderen  Be- 
dinoTingen   der   socialen  Organisation   gar   keine  Rücksicht  nehmen, 
wogegen    die   specielleren   überall   den    concreten  Bedingungen    des 
gesellschaftlichen  Lebens  nachgehen,    daher   nun  den  einzelnen  Ge- 
bieten   der   Staats  wissen  Schaft    überall    auch    besondere    Gebiete 
des  Staats r e c h t s  entsprechen:  so  einerseits  der  allgemeinen  Staats- 
wissenschaft das  allgemeine  Staatsrecht  mit  den  in  ihm  enthaltenen 
Theilen  des  Familienrechts,  Gemeinderechts,  Corporationsrechts  u.  s.  w., 
und   anderseits    den  verschiedenen   realen  Organisationsgebieten  be- 
sondere Theile   des   öffentlichen  Rechts,   wie   das  Verwaltungsrecht, 
Verkehrsrecht,  Armenrecht  u.  s.  w.     Während  also  die  Volkswirth- 
schaftslehre   ausserhalb   des   engeren  Gebiets   der  Staatswissenschaft 
liegt,    weil    ihr    Gegenstand    mit    ursprünglichen    Bedürfnissen    des 
menschlichen  Lebens  zusammenhängt,  die  von  jeder  besonderen  Be- 
schaffenheit der  Gesellschaft  unabhängig  sind,  verdankt  die  Rechts- 
wissenschaft ihre  Sonderstellung  dem  Umstände,    dass  ihre  Begriffe 
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auf  ethische  Normen  gegründet  sind,  die  wiederum  unabhängig  von 
jeder  besonderen  Gestaltung  der  Gesellschaft  gelten.  Während  aber 
dort  diese  Abhängigkeit  von  allgemein  menschlichen  Bedürfnissen 
und  Forderungen  schon  in  den  primitivsten  Stadien  der  socialen 
Entwicklung  und  auf  ihnen  am  deutlichsten  hervortritt,  setzt  sie 
hier,  wo  sie  ein  Product  sittlicher  Entwicklung  ist,  eine  Reife  der 
Anschauungen  voraus,  die  nur  auf  den  höchsten  Stufen  der  socialen 
Organisation  erreicht  wird.  Vorher  ist  das  Recht  ein  social  ge- 
bundenes,  sein  ethischer  Charakter  wird  zurückgedrängt  von  dem 
Zwang  gesellschaftlicher  Bedürfnisse:  man  erinnere  sich  nur  der 
langsamen  Anerkennung  humaner  Anschauungen  im  Strafrecht,  im 
Völkerrecht,  und  an  das  sehr  allmähliche  Eindringen  ethischer  Ideen 
in  die  verschiedensten  Gebiete  des  inneren  Staatsrechts.  Demnach 
ist  das  Verhältniss  der  Volkswirthschaft  und  des  Rechts  zur  Staats- 
wissenschaft und  allgemeinen  Gesellschaftslehre,  obgleich  äusserlich 
ähnlich,  doch  innerlich  ein  entgegengesetztes  —  ein  Unterschied  der 
auch  für  die  Entwicklung  beider  Gebiete  eine  grosse  Bedeutung 
hat.  In  der  Volkswirthschaft  überwindet  allmählich  der  sociale  Zweck 
die  ursprünglichen,  vorgesellschaftlichen  Beweggründe ;  in  dem  Recht 
verdrängt  das  ethische  Princip  mehr  und  mehr  die  ursprünglich 
unter  dem  alleinigen  Einflüsse  der  socialen  Noth  entstandenen  Nor- 
men. Dagegen  ist  es  hinwiederum  eine  Folge  der  äusseren  Aehn- 
lichkeit  der  Verhältnisse,  dass  beide  Wissenschaften  ihre  relative 
Unabhängigkeit  von  den  besonderen  socialen  Bedingungen  vor  allen 
Dingen  in  den  abstracteren  begrifflichen  Untersuchungen  zur 
Geltung  bringen,  worauf  sich  dann  die  concreten  Theile  von  selbst 
zu  Anwendungen  der  abstracten  Theorie  auf  die  besonderen  Formen 
des  socialen  Lebens  gestalten. 

Die  staatswissenschaftlichen  Methoden  bestehen  natur- 
gemäss  überall  in  Anwendungen  der  vergleichenden  Methode, 
die  auch  hier  wieder  in  den  beiden  Formen  der  individuell-histo- 
rischen und  der  generischen  Vergleichung  vorkommt.  (Vgl.  S.  68  ff.) 
Sucht  jene  über  die  Entwicklung  der  gesellschaftlichen  Organi- 
sationen Aufschluss  zu  gewinnen,  so  ist  diese  bemüht  die  Organi- 
sationsformen der  einzelnen  socialen  Bildungen  durch  die  Feststellung 
ihres  Verhältnisses  zu  andern  von  verwandter  Art  zu  beleuchten. 
Im  allgemeinen  ist  auf  diesem  Gebiet  die  generische  Vergleichung 
die  weit  früher  geübte.  Sie  hat  zu  den  bekannten  Eintheilungen 
der  Staatsformen  in  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie,  Autori- 
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täts-  und  Rechtsstaat,  Krieger-,  Ackerbau-  und  Industriestaat  u.  s.  w., 
ebenso    der   Familie    in   Einzelfaniilie    und    Gesammtfamilie ,    mono- 
o-amisclie    und    polygamische    Eheform ,    endlich    der    verschiedenen 
freien   Verbände   in    Gesellschaften,    Vereine,   Genossenschaften   und 
Corporationen  geführt.     So   unerlässlich   solche   auf  wenige  descrip- 
tive   Merkmale   gegründete    Eintheilungen    sind,    so    sind   doch    die 
meisten   derselben   und  namentlich   die    der   verwickeiteren   Organi- 
sationen, wie  des  Staates,  von  nur  geringem  Erkenntnisswerth ;  und 
dem    Mangel    der    hierbei    im    allgemeinen    vorzeitig    angewandten 
generischen  Abstraction  wird  auch  durch  die  verschiedenen  schema- 
tischen Untereintheilungen,  die  das  künstliche  System  den  concreten 
Verhältnissen    näher    bringen   sollen,    wie   z.    B.    die   Aristotelische 
Unterscheidung   jeder    der    drei  Hauptformen  in  eine  gute  und  eine 
schlechte  Art  oder,  wie  wir  es  wohl  heute  nennen  würden,  in  eine 
Rechts-   und    eine   Autoritätsform,    wenig   abgeholfen.      Die   neuere 
Staatswissenschaft  pflegt  daher  durchgängig  vor  der  generischen  die 
individuell-historische  Methode  zu  bevorzugen.    Sie  sieht  ihre  nächste 
und  wichtigste  Aufgabe    in    der   Untersuchung    der   Organisations- 
verhältnisse   der   concreten    einzelnen  Staaten   und    gönnt  der  gene- 
rischen Vergleichung    nur   insoweit  Raum,    als   sich  aus  den  indivi- 
duellen  Erscheinungen   allgemeingültige  Regeln   ergeben.     Demnach 
legt   dann    eine    solche   auf   Grund    der    concret-historischen  Unter- 
suchung  entstehende   allgemeine    Staatstheorie    auch   bei   den  gene- 
rellen  Verhältnissen    nur    einen    verhältnissmässig    untergeordneten 
Werth  auf  die  äusseren  Formen,  den  weitaus  grösseren  dagegen  auf 
die  Beschafl'enheit  der  einzelnen  im  Staate  zusammenwirkenden  per- 
sonalen und  realen  Organisationen  und  auf  die  durch  sie  erstrebten 
socialen  Zwecke*). 


*)  In  diesem  Geiste  sind  daher  die  meisten  neueren  Darstellungen  der 
Staatswissenschaft  und  des  Staatsrechts,  wie  die  Werke  von  R.  von  Mohl 
(Encyklopädie  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.  1872),  Bluntschli  (Deutsche 
Staatslehre  und  die  heutige  Staatenwelt,  1890),  Schaf fle  (Bau  und  Leben  des 
socialen  Körpers,  Bd.  4,  S.  217  ff.)  u.  A.  gehalten.  Röscher  folgt  zwar  in 
seiner  Politik  (2.  Aufl.  1892)  in  der  Hauptgliederung  des  Stoffs  der  Aristotelischen 
Classification,  sucht  sie  aber  dann  im  einzelnen  nach  geschichtlichen  Gesichts- 
punkten zu  ergänzen :  so  z.  B.  indem  er  die  Aristokratie  in  eine  Ritter-,  Priester- 
und  Städtearistokratie  eintheilt  u.  s.  w.,  und  ausserdem  gewisse  politisch  wichtige 
Erscheinungen,  wie  Plutokratie  und  Proletariat,  Cäsarismus,  in  ergänzenden 
Capiteln  behandelt.  Freilich  lässt  sich  aber  auch  an  der  Darstellung  Röscher s 
erkennen,  dass  durch  diese  Bevorzugung  des  formalen  Eintheilungsprincips  die 
eicrentlichen  Organisationsfragen  zurücktreten,  wie  denn  z.  B.  in  dem  sonst  so 
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Immerhin  bleibt  es  eine  Aufgabe  der  Staatswissenschaft,  auch 
auf  ihrem  Gebiete,   entsprechend  dem  regelmässigen  Gang  der  ver- 
gleichenden Methode,  von  der  individuellen  zur  generischen  Betrach- 
tung fortzuschreiten,   und   wenn  dieser  Aufgabe  durch  die  gewöhn- 
lichen formalen  Unterscheidungen  nur   sehr  mangelhaft  entsprochen 
wird,    so    liegt    darin    eine    um    so    dringendere   Aufforderung,    an 
die    Stelle    dieser    äusserlichen    Auffassung    der    Staatsformen    eine 
tiefere   Betrachtung    des   Wesens   und   der   Wesensunterschiede   dei 
Staatsorganisationen   zu   setzen.     So   leicht  nun  aber  jene   äusseren 
Unterscheidungen  sind,    so  schwierig    ist  eine  befriedigende  Lösung 
dieses  mehr  und  mehr  in  den  Mittelpunkt  der  neueren  Staatswissen- 
schaft gerückten  Problems.     Setzt  sie  doch  neben  der  Kenntniss  der 
politischen  und  socialen  Zustände  auch  eine  solche  der  mannigfachen 
Factoren  voraus,    die  diese  Zustände  und  ihren  wechselseitigen  Zu- 
sammenhang bestimmen.     So  sieht  sich  hier  die  Staatswissenschaft 
bei    einem    ähnlichen   Wendepunkt   angelangt    wie    die    Geschichts- 
wissenschaft,   seitdem   in   ihr   die   Forderung   nach  einer   allseitigen 
Berücksichtigung  der  culturhistori sehen  und  socialen  Factoren  der  ge- 
schichtlichen Zustände   zur  Geltung   gelangt   ist.     Nur   freilich  dass 
die  Kräfte,    von   denen   die  Organisation    der   Gesellschaft   abhängt, 
im  allgemeinen   noch  weniger   aufgehellt   sind  als  jene  wirthschaft- 
licheii  und  geistigen  Bedingungen,   die  in  das  geschichtliche  Leben 
bestimmend  eingreifen.    So  ist  es  denn  verständlich,   dass  sich  hier 
die  Staats  Wissenschaft  vielfach  gewisser  Hülfsmethoden  bedient, 
die  sie  entweder  ganz  und  gar  andern  Gebieten  entnimmt,  oder  die 
doch   unmittelbar   nur    gewissen   Theilerscheinungen    des    politisch- 
socialen  Lebens  entsprechen.     Solcher  Methoden  sind  in  der  Staats- 
wissenschaft vier  zur  Anwendung  gekommen;  wir  wollen   sie  nach 
den    in    ihnen    herrschenden   hauptsächlichsten   Gesichtspunkten   als 
die   physikalische,    die   biologische,    die  juristische   und 
diesociologische  bezeichnen.   Das  Yerhältniss  dieser  vier  Methoden 
ist  derart,  dass  die  erste  und  dritte  durch  die  individualistische, 


viele  treffende  politische  und  historische  Bemerkungen  enthaltenden  Werke  die 
constitutionelle  Monarchie  und  der  Parlamentarismus  nicht  einmal  erwähnt  sind. 
Ganz  im  Gegensatz  hierzu  nennt  G.  Ratzenhofer  (Wesen  und  Zweck  der 
Politik,  Bd.  I,  S.  198)  die  Aristotelische  Classification  eine  „unwissenschaftliche* 
und  legt,  abgesehen  von  der  Unterscheidung  des  absoluten  Staats  und  des 
Rechtsstaats,  auf  die  formalen  Unterschiede  überhaupt  einen  geringen,  auf  die 
socialen  und  civilisatorischen  Aufgaben  des  Staates  und  die  ihnen  dienenden 
Organisationen  aber  den  Hauptwerth. 


Wundt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl. 
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die  zweite  und  vierte  durch  die  collectivistisclie  Gesinnung,  die 
in  ihnen  vorherrscht,  einander  näher  stehen,  während  die  erste  und 
zweite  durch  die  Anlehnung  an  bestimmte  naturwissenschaftliche 
Methoden,  die  dritte  und  vierte  durch  das  Streben  dem  Gebiet  des 
gesellschaftlichen  Lebens  selbst  die  leitenden  Gesichtspunkte  zu  ent- 
nehmen einander  verwandt  sind.  Aus  der  letzteren  Beziehung  er- 
klärt es  sich  auch,  dass  Uebergänge  zwischen  diesen  Methoden  und 
den  Anschauungen,  von  denen  sie  getragen  sind,  in  der  Regel  ent- 
weder als  eine  Verbindung  der  physikalischen  mit  der  biologischen 
oder  als  eine  solche  der  juristischen  mit  der  sociologischen  Betrach- 
tung vorkommen. 

Die  physikalische  Methode  wurzelt  in  den  Anschau- 
ungen der  mechanischen  Naturphilosophie.  Hatte  Hobbes  den 
St^at  als  einen  „künstlichen  Körper"  bezeichnet,  so  stellte  dem 
die  nachfolgende  Entwicklung  des  Naturrechts,  namentlich  in  ihren 
einer  materialistischen  Metaphysik  zugeneigten  Vertretern,  die  Idee 
gegenüber,  dass  er  ein  „natürlicher  Körper"  sei  oder  doch  sem 
sollte,  von  den  physischen  Körpern  im  engeren  Sinne  nur  durch 
seine  Verwickeitere  Zusammensetzung  verschieden*).  In  der  neueren 
Ausbildung  der  physikalischen  Methode  tritt  jedoch  dieser  meta- 
physische Gesichtspunkt  zurück:  nicht  weil  die  Gesellschaft  ein  zu- 
sammengesetzter Körper,  sondern  weil  sie  überhaupt  ein  zusammen- 
gesetzter Begriff  ist ,  sollen  auf  sie  die  Methoden  anzuwenden  sem, 
welche  die  Physik  zur  Analyse  solcher  concreter  Erscheinungen  ge- 
schaffen hat,  bei  denen  sich  die  resultirenden  Wirkungen  als  noth- 
wendicre  Folgen  aus  den  Eigenschaften  der  einzelnen  Componenten 
und  B^estandtheile  ergeben.  Dies  ist  der  Sinn,  in  welchem  Com te 
seine   sociale  Statik    und  Dynamik  unterschied**),    und  m  welchem 
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*)  Einen  Beleg  für  diese  Fortbildung  liefert  Montesquieus  .Geist  der 
Gesetze-  zusammengehalten  mit  den  dazu  gelieferten  kritischen  Anmerkungen 
des  Helvetius.  Den  Naturgesetzen,  die  aus  dem  Wesen  des  Menschen  ent- 
springen, stellt  Montesqieu  die  .positiven  Gesetze«  gegenüber,  die  allerdmgs 
ebenfalls  möglichst  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Landes  und  Volkes  ent- 
sprechen sollen,  ihrem  Ursprung  nach  aber  Erzeugnisse  des  Willens  und  yer- 
nünftiger  Ueberlegung  seien.  (Geist  der  Gesetze,  Buch  I,  Cap  1-3.)  Helvehns 
hält  Lse  Unterscheidung  für  .schwach  und  dunkel",  weil  die  wahre  Quelle 
aller  Gesetze  die  .wohl  begründete  Natur  des  Menschen«  sei. 

**)  Allerdings  stützt  Comte  seine  Sociologie  zugleich  auf  die  Biologie; 
aber  er  hebt  doch  nachdrücklich  hervor,  dass  die  Harmonie  oder  der  Consensus 
der  Theüe  des  Ganzen,  der  den  Organismus  auszeichne,  nichts  diesem  speciflsch 
eigenthümüches  sei,   sondern  dass   derselbe  schon  in  der  unorgamschen  Natur, 


Quetelet  die  Gesellschaftslehre  eine  „Physique  social"  nannte.  Am 
schärfsten  hat  aber  John  Stuart  Mill  diese  methodologische  Ana- 
logie mit  der  Physik  hervorgehoben,  indem  er  das  entscheidende 
Gewicht  darauf  legte,  dass  die  gesellschaftlichen  Erscheinungen  genau 
so  aus  der  Natur  des  individuellen  Menschen  abzuleiten  seien,  wie 
in  der  Physik  aus  den  Eigenschaften  der  einzelnen  Körper  die  Er- 
scheinungen ihres  Zusammenwirkens.  Darum  ist  ihm  auch  die 
Sociologie  ihrem  Grundcharakter  nach  eine  deductive  Wissen- 
schaft: aus  den  Eigenschaften  des  Individuums  habe  sie  zuerst 
die  socialen  Gesetze  psychologisch  zu  deduciren,  um  dann  die  Resultate 
nachträglich  durch  die  directe  Beobachtung  zu  verificiren*). 

Gegen  das  Princip  dieser  Methode  lässt  sich  vor  allem  ein- 
wenden, dass  dasselbe  auf  einer  falschen,  nirgends  durch  die  Er- 
fahrung bestätigten  Voraussetzung  ruht,  auf  der  Voraussetzung 
nämlich,  alle  Eigenschaften  einer  Gemeinschaft  seien  aus  den  Eigen- 
schaften der  Individuen  die  ihr  angehören  a  priori  abzuleiten.    Eine 


z.  B.  in  dem  astronomischen  System,  vorkomme.  (Cours  de  Philos.  pos.,  IV,  Le?.  48.) 
Comte  steht  hier,  ähnlich  wie  Spencer  (s.  u.),  zwischen  physikalischer  und 
biologischer  Methode  mitten  inne.  Doch  hat  immerhin  Spencer  die  „organische" 
Natur  der  Gesellschaft  stärker  betont,  weshalb  es  angemessener  scheint,  ihn  den 
Vertretern  der  biologischen  Methode  zuzuzählen. 

*)  Mill,  Logik,  II,  Buch  VI,  Cap.  VII,  deutsche  Uebers.  von  Schiel, 
2.  Aufl. ,  II,  S.  486  ff.  Mill  unterscheidet  seine  ^physikalische"  von  der  „geo- 
metrischen" und  der  „chemischen"  Methode.  Dabei  versteht  er  unter  geometrischer 
Methode  ein  abstract-constructives,  unter  chemischer  ein  experimentell-inductives 
Verfahren,  welches  da  angewandt  werden  müsse,  wo,  wie  in  der  Chemie,  die  resul- 
tirenden Wirkungen  nicht  aus  ihren  Componenten  deducirt,  sondern  nur  em- 
pirisch ermittelt  werden  könnten.  Da  nun  diese  Voraussetzung  auch  für  die 
biologische  Methode  massgebend  ist,  bei  der  jene  Verschiedenheit  des  Ganzen 
von  der  Summe  seiner  Theile  in  der  „organischen"  Structur  der  Gesellschaft 
gesehen  wird,  so  ist  offenbar  die  chemische  mit  der  biologischen  Methode 
identisch.  Die  letztere  Bezeichnung  dürfte  aber  doch  die  angemessenere  sein, 
da  die  Vergleichung  der  Gesellschaft  mit  einem  organischen  Gebilde  immerhin 
näher  liegt,  als  die  mit  einer  chemischen  Verbindung.  Mill  tadelt  es  an 
Comte,  dass  er  zwar  im  ganzen  die  physikalische  Methode  anzuwenden  ver- 
sucht, aber  die  erforderliche  Reihenfolge  der  Verfahrungsweisen  umgekehrt 
habe,  indem  er  zuerst  generalisire ,  um  dann  wo  möglich  die  gefundenen 
empirischen  Gesetze  zu  deduciren.  Die  Ansicht,  dass  man  unmittelbar  durch 
die  Sammlung  zahlreicher  Beobachtungen  sociale  und  historische  Gesetze  auf- 
finden könne,  ist  aber  bei  Comte  selbst  noch  bei  weitem  nicht  so  ausgesprochen 
wie  bei  Quetelet  und  Buckle,  bei  denen  diese  Ansicht  mit  der  Forderung 
einer  unmittelbaren  Anwendung  der  statistischen  Methode  auf  Sociologie 
und  Geschichte  zusammenhängt.    (Vgl.  hierzu  Cap.  III,  S.  342.) 
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solche  Deduction  ist  aber  nicht  nur  unmöglich,  sondern  es  sind  sogar 
um-ekehrt  die  socialen  Erscheinungen,  wenn  sie  empirisch  gegeben 
sind,  immer  nur  theilweise  durch  das  Zurückgehen  auf  die  psychischen 
Eigenschaften  des  einzelnen  Menschen  verständlich  zu  machen     \V  as 
hierbei  überall  noch  hinzukommen  muss,  ist  die  Erwägung  der  Be- 
dingungen,   die   aus    dem  Zusammenleben   der  Einzelnen   entstehen, 
und   durch   deren   Rückwirkung   auf  den  Einzelnen   auch  m  diesem 
neue   psychische   Eigenschaften   entbunden   werden.      Das   wird   vor 
allem    deutlich    an    den    ursprünglichsten,    allen    weiteren    Formen 
des  socialen  Lebens  zu  Grunde  liegenden  Gemeinschaftserzeugnissen, 
der  Sprache,    der  Sitte,   die  überall  zuerst   in  ihrer  thatsächhchen 
Beschaffenheit  und  in  ihren  besonderen  geschichtlichen  Entwicklungs- 
bedingungen   erkannt    sein    müssen,    ehe    an    eine    psychologische 
Deutuna   gedacht  werden  kann,   und  wo  diese  Deutung  selbst  stets 
den  concreten  Bedingungen  menschlichen  Zusammenlebens  Rechnung 
tragen  muss.    Der  Schematismus  der  physikalischen  Methode  beruht 
daher  auf  einer  völligen  Verkennung    der  methodischen  Grundlagen 
aller  Interpretation.    (Vgl.  Cap.  I,  S.  90  f.)    Einigermassen  begreif- 
lich  wird  dieser   Irrthum   nur   dadurch,   dass   diesem  Versuch,    die 
Socialwissenschaften  als  deductive  Wissenschaften  im  Sinne  der  theo- 
retischen Physik  aufzufassen,  die  theoretische  Volkswirthschaftslehre 
nicht   die   eigentliche   Staatswissenschaft,    als  Vorbild    gedient   hat. 
Aber  auch  für  jene  trifft  das  Schema  nicht  zu,  da  die  Erschemungen 
des    wirthschaftlichen   Verkehrs    schliesslich    nach    den    nämlichen 
Regeln  der  Interpretation  beurtheilt  werden  müssen,  die,  nur  modi- 
ficirt  nach    den    besonderen    Bedingungen,    für   alle   Geisteswissen- 
schaften gelten.    (Vgl.  unten  S.  503.)    So  lässt  sich  denn  der    physi- 
kalischen Methode'    in  keiner  Hinsicht   irgend  ein  werthvoUer  Ge- 
sichtspunkt  abgewinnen:   sie   bleibt   ein   warnendes  Beispiel  für  die 
schädliche  Wirkung  einer  nach   spärlichen  äusseren  Analogien  aus- 
geführten üebertragung. 

Die  biologische  Methode  geht  bis  in  das  Alterthum  zurück. 
Sie  hat  ihre  Wurzel  in  der  hellenischen  Staatsauffassung  der  classi- 
schen  Zeit  und  findet,  während  freilich  im  öffentlichen  Leben  selbst 
diese  Auffassung  bereits  geschwunden  war,  ihren  Ausdruck  m  der 
Platonischen  und  in  einer  gemilderten  Form  in  der  Aristotelischen 
Staatslehre.  Dem  P lato  ist  der  Staat  ein  Mensch  im  grossen,  dem 
Aristoteles  ist  der  Mensch  ein  politisches  Wesen,  beiden  aber 
ist  der  Staat  ein  organisches  und  lebendiges  Ganze.  Dieselbe  An- 
schauung taucht  im  Mittelalter  wieder  auf  als  Symptom  des  Gegen- 
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Satzes  gegen  die  von  der  Kirche  angenommene  Lehre  von  dem  künst- 
lichen, bloss  auf  Vertrag  und  Uebereinkunft  beruhenden  Wesen  des 
Staates.     Ihr  gegenüber  betont  schon  ein  Nikolaus  von  Cues  die 
organische,  auf  ursprünglichen  und  natürlichen  Bedingungen  be- 
ruhende  Natur   desselben.     Diese   organische   Staatslehre   zieht   sich 
dann  mit  wechselndem  Glück,  aber  meist  durch  Anschauungen  ent- 
gegengesetzter   Art    zurückgedrängt    und    daher    nur    auf    einzelne 
Denker  beschränkt,  durch  die  neueren  Jahrhunderte,  bis  sie  sich  m 
unserer  Zeit,  angeregt  zuerst  durch  politische  Instinkte,  dann  durch 
naturphilosophische  und  sociologische  Anschauungen,   mit   grösserer 
Macht  wieder  erhebt.    So  lange  freilich  bloss  das  politische  Interesse 
hinter  ihr  stand,  konnte  es  die   „organische  Staatslehre"   zu  keinem 
rechten  Erfolg  bringen.     War  auch  an  sich  der  Wunsch,  die  orga- 
nische  Natur    des   Staats    und    seine   dem    Einzeldasein    überlegene 
Realität  zu  betonen,  ein  wohl  berechtigter  und  im  ganzen  auf  rich- 
tiger   Beobachtung    ruhender,    so    blieb    doch    die    Ausbildung    der 
Theorie  so  lange  eine  allzu  äusserUche,  als  diese  organische  Staats- 
lehre in  der  mystisch  verschwommenen  Naturphilosophie  Schellings 
und   seiner  Nachfolger   einen  Anhalt  für  die  Ausbildung    ihrer  Be- 
griffe   suchte.      Hier    wurde    dann    unausbleiblich    der    weitgehende 
Missbrauch,   den  diese  Naturphilosophie  mit  vagen  Analogien  trieb, 
nur   auf   ein   anderes   Gebiet   verpflanzt.      So   entstand   eine   Staats- 
philosophie,   die    an   die   Stelle    einer  wirklichen  Interpretation   der 
Dinge  eine  Versinnlichung  derselben  durch  mehr  oder  minder  poetisch 
gedachte,  meist  aber  sehr  willkürliche  und  nicht  selten  geschmack- 
fose  Gleichnisse  setzte :  so  wenn  die  Verbindung  von  Staat  und  Kirche 
mit  der  Ehe  verglichen   und  in   diesem  Ehebunde  der  Staat  als  der 
Mann,  die  Kirche  als  das  Weib   bezeichnet  wurde,   oder  wenn  man 
gar  die  verschiedenen  Regierungs-   und  Verwaltungsorgane  mit  den 
Sinneswerkzeugen   und   sonstigen  Theilen   des  Körpers   in   Analogie 

brachte  *). 

Eine  ernstere  Bedeutung  gewann  die  biologische  Methode,  als 
auf  der  einen  Seite  die  Naturphilosophie  aus  der  Darwin'schen 
Theorie  neue  und  exacter  begründete  Anregungen  schöpfte,  während 
auf  der  andern  in  die  Staatswissenschaft  der  Gedanke  eindrang, 
dass  sie  nur  ein  Theil  einer  allgemeinen  Sociologie  sei.  Es  lag 
nun    nahe   genug,   als    die  Vorstufe  dieser  Sociologie  die  Biologie 


*)  Vgl.   über  diese  Lehren  R.  von  Mohl,   Die  Geschichte  und  Literatur 
der  Staatswissenschaften,  I,  1855,  S.  259  f. 


486 


Logik  der  Gesellschaftswissenschaften. 


zu  betrachten  und  daraus  die  Folgerung  zu  ziehen,  dass  die  Methoden 
des  relativ  einfacheren  Gebietes  auch  in  dem  verwickeiteren  anwend- 
bar sein   müssten,    analog  wie   sich  ja   die   Biologie   ihrerseits    der 
phvsikalischen   und   chemischen   oder   die  Physik   der   mechanischen 
und   mathematischen  Methoden   bediene.     Die   biologische   Methode 
der  Staatswissenschaft  ergab  sich  so  als  eine  unmittelbare  Folgerung 
aus   dem    von   Comte    so   genannten   System    der    „Hierarchie   der 
Wissenschaften"  *).      Damit    entstand   aber    zugleich    eine   Spaltung 
dieser  biologischen  Richtung  in  zwei  einzelne  Richtungen  von  theil- 
weise  entgegengesetzter  Tendenz.     Fasste  man  die  Anwendung    der 
biologischen  Methode  im  Sinne  des  Comte'schen  Systems,  so  musste 
dieselbe  nothwendig  um  so  mehr,  je  vollständiger  der  Gedanke  der 
Hierarchie  auf  den  gesammten  Inhalt  der  Naturphilosophie  Einfluss 
gewann,    ihre    specifische    Beschaffenheit    verlieren    und    einer    all- 
gemeinen Methode  naturphilosophischer  Interpretation  Platz  machen, 
bei  der  es  ungewiss  blieb,  wie  viel  die  organischen  und  wie  viel  die 
unorganischen  Erscheinungen  zu  ihr  beitragen  mochten;   ja   im  all- 
gemeinen war  zu  erwarten,    dass   diesen   letzteren   der  Hauptantheil 
an  der  Entstehung  der  grundlegenden  Anschauungen  zufallen  werde, 
da   sie  vorausgehen  und   so   von  vornherein  die  Gesichtspunkte  be- 
stimmen, unter  denen  auch  die  verwickeiteren  organischen  Erschei- 
nungen  betrachtet  werden.     Indem  aber  die  Biologie  selbst  wieder 
physikalische  oder  allgemeiner  ausgedrückt  kosmologische  Principien 
anwendet,    müssen   von    diesem   Standpunkte    aus    auch    die    socio- 
lofnschen  oder  staatswissenschaftlichen  Methoden    nur  in   einer  fort- 
gesetzten  Anwendung  gewisser  allgemein   für   die  Erscheinungswelt, 
insbesondere  also  schon  für  die  Erforschung  der  unorganischen  Ag- 
gregate gültiger  Methoden   bestehen.     Damit  wird  zunächst  für  die 
Biologie    der    Gesichtspunkt  massgebend,   dass    der  Organismus    ein 
Aggregat  physikalischer  Einheiten,  für  die  Sociologie  der,  dass  Ge- 
sellschaft und  Staat  Aggregate  physiologischer  Einheiten  seien.    So 
entsteht  auf  der  Grundlage  dieser  biologischen  Methode   eine  indi- 
vidualistische  Staats-  und   Gesellschaftslehre,   wie   sie  am  folge- 
richtigsten, freilich  aber  auch  mit  der  verwegensten  Benützung  rein 
äusserer  Analogien  Herbert  Spencer  in  seinen  Systemen  der  Socio- 
logie und  der  Ethik   gegeben  hat.     Seine  Methode  besteht  wesent- 
lich darin  nachzuweisen,  dass  die  nämlichen  Processe  der  Integration 
und  der  Desintegration,  der  Vereinigung  zu  einem  Ganzen  und  der 


*)  Comte,  Cours  de  Philos.  positive,  I,  Le9.  1. 
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Aufhebung  des  Zusammenhangs,  in  deren  fortwährender  rhythmischer 
Aufeinanderfolge    er    das    , Entwicklungsgesetz"    sieht,    sich   in   der 
ganzen  Natur  von  den  einfachsten  astronomischen  Erscheinungen  an 
bis    zu   den  höchsten   organischen   und   gesellschaftlichen  Bildungen 
wiederholen.    Da  nun  jede  der  so  durch  fortgesetzte  Integration  ent- 
stehenden  Gestaltungen  vermöge   der    durchgängigen  Analogie   der 
Erscheinungen    nur    eine    Wiederholung     der    sämmtlichen    voran- 
gegangenen Bildungen  auf  einer  höheren  Stufe  ist,  so  hat  der  Staat 
ebenso    gut   wie  die   zunächst  unter  ihm  stehende  Integrationsstufe, 
die    zusammengesetzte    physiologische    Einheit,    den   Charakter    des 
„Organismus",  er  hat  aber  auch  mit  dieser  das  Wesen  der  ursprüng- 
licheren unorganischen  Einheit,  des  „Aggregates",  gemein,  und  genau 
wie    bei    einem    unorganischen    Aggregat    sind    daher   bei    ihm    die 
sämmtlichen   Eigenschaften    des   Ganzen   in    den   Eigenschaften   der 
Einheiten,   aus    denen  sich  dies  Ganze  zusammensetzt,   vorgebildet. 
So  kommt  es,  dass  diese  Gesellschaftstheorie  organisch  und  atomistisch 
zugleich  ist.      Und   da   bei   der  Erörterung   der   allgemeinen  geseU- 
schaftlichen  Erscheinungen  der  organische  Zusammenhang,   also  die 
biologische  Analogie,  bei  der  Betrachtung  der  sittlichen  Zwecke  aber 
das   Verhältniss   des   Einzelnen   zu    dem   socialen  Aggregat   dem   er 
angehört,  also  die  unorganische  Analogie,  die  Hauptrolle  spielt,    so 
liegt   der   scheinbare  Widerspruch   der  Theile  dieses  Systems,   dass 
die"", Sociologie"  auf  den  Begriff  des  socialen  Organismus,  die  „Ethik" 
aber  auf  den  der  Autonomie  des  Individuums  aufgebaut  ist,  in  den 
Grundvoraussetzungen  der  Methode  begründet.    Gleichwohl  ist  dieser 
Widerspruch  zugleich  ein  Zeugniss  für  die  Willkürlichkeit  dieser  Me- 
thode.  Eine  solche  Vereinigu  ig  entgegengesetzter  Grundanschauungen 
ist   eben   nur   deshalb    mögli  h,    weil   jene   in    einem   rein   formalen 
Analogieverfahren  besteht,  wel   les  nirgends  dem  Gegenstand  selbst 
adäquat  ist,  sondern  auf  ihn  überall  anderwärts  entlehnte  Anschauungen 
hinüberträgt:    so   auf  den  physiologischen   Organismus    den   Begriff 
des  unorganischen  Aggregates,  auf  die  Gesellschaft  als  solche,  ohne 
sonderliche  Rücksicht  auf  die  unendliche  Verschiedenheit  der   in  ihr 
sich  durchkreuzenden  Organisationsformen,  den  Begriff  des  Organis- 
mus.     Dass   dieses   Verfahren   äusserlicher   Analogiebildungen,    das 
die    entlegensten   Erscheinungen    schliesslich   einem   und   demselben 
mit  dem  Namen  eines  Entwicklungsgesetzes  geschmückten  Begriffs- 
schematismus  unterordnet,    die  wahre  Interpretation  der  Thatsachen 
wenig  fördern  kann,  und  dass  es  ein  Hineintragen  sonst  erworbener 
subjectiver  Ueberzeugungen  nicht   schwer   macht,   ist   einleuchtend. 


488 


Losrik  der  Gesellschaftswissenschaften. 


Wenn  Spencer  in  der  Sociologie  die  Analogie  der  Gesellschaft  mit 
dem  unorganischen  Aggregat  und  in  der  Ethik  die  mit  dem  orga- 
nischen Ganzen  in  den  Vordergrund  gekehrt  hätte  statt  umgekehrt, 
so  würde  schwerlich  jemand  berechtigt  sein,  dies  als  einen  Verstoss 
gegen  die  Methode  zu  rügen.  Da  nach  dieser  Alles  analog  ist, 
Niemand  aber  Alles  zugleich  in  Analogie  bringen  kann,  so  gestattet 
sie  eben  die  Vergleichspunkte  nach  Belieben  zu  wählen*). 

Tritt  nun  aber  die  biologische  MeÜiode  nicht,  wie  es  hier  ge- 
schehen ist,  in  den  Zusammenhang  eines  allumfassenden  philosophi- 
schen Systems,  sondern  beschränkt  man  sich,  wie  es  dem  Standpunkt 
des  ausschliesslichen  Sociologen  und  Politikers  angemessen  ist,  auf 
die  Uebertragung  der  auf  biologischem  Gebiete  gewonnenen  An- 
schauungen über  Entstehung  und  Wesen  organischer  Bildungen  auf 
das  Gebiet  des  gesellschaftlichen  Lebens,  so  gewinnt  die  Anwendung 
derselben  einen  ganz  andern  Charakter.  Von  diesem  engeren 
staatswissenschaftlichen  Standpunkte  aus  wird  man  von  vornherein 
nur  dann  zur  biologischen  Methode  greifen,  wenn  man  dadurch  der 
Anschauung,  dass  die  Gesellschaft,  besonders  der  Staat,  ein  organi- 
sches Ganze  sei,  einen  entschiedenen  Ausdruck  geben  und  die  Frucht- 
barkeit dieser  Anschauung  durch  ihre  methodische  Verwerthung  dar- 
thun  will.  Die  Bestrebungen  dieser  Art  sind  also  selbst  schon 
von  einer  collectivistischen  Tendenz  eingegeben,  die  sich  zu 
dem  Individualismus  der  vorhin  erwähnten  philosophischen  Form  der 
biologischen  Methode  im  äussersten  Gegensatze  befindet,  und  die  als 
eine  directe,  nur  den  veränderten  Anschauungen  der  Zeit  und  den 
neueren  biologischen  Erkenntnissen  Rechnung  tragende  Fortbildung 
der  älteren  „organischen  Staatslehre"  erscheint.  Während  jene 
philosophische  Richtung,  wie  dies  namentlich  die  Vergleichung  der 
unorganischen  Aggregate  mit  den  physiologischen  und  socialen  Or- 
ganisationen zeigt,  ausschliesslich  mit  formalen  Analogien  operirt, 
werden  hier  die  Beziehungen  zwischen  dem  einzelnen  Organismus 
und  der  socialen  Gemeinschaft  nachdrücklich  als  „reale  Analogien" 
bezeichnet,   und  die  Bedeutung  dieser  Analogien  wird  gerade  darin 


*)  Zu  Spencers  Methode  im  allgemeinen  vgl.  dessen  „First  Principles% 
deutsch  u.  d.  T.  Grundlagen  der  Philosophie,  Cap.  XII,  S.  282  ff.,  zur  Anwen- 
dung der  Methode  in  der  Sociologie  die  einleitenden  Capitel  des  zweiten  Bandes 
der  Sociologie,  S.  3  ff  und  die  Einleitung  in  die  Sociologie,  Cap.  III,  S.  59  ff. 
der  deutschen  Ausgabe,  zur  Charakterisirung  von  Spencers  Standpunkt  den 
zweiten  Band  der  Ethik  (Justice)  und  die  Schrift  „The  man  versus  the  state", 
1884.     üeber  die  Anwendung  der  Analogie  bei  Spencer  vgl.  auch  oben  S.  441. 


Staatswissenschaft. 


489 


gesehen,  dass  sie  die  Gesellschaft  und  vor  allem  den  Staat  nicht 
als  ein  blosses  Aggregat  von  Individuen  sondern  als  eine  ähnliche 
lebendige  Einheit  erkennen  lassen,  wie  der  Einzelorganismus  eine 
solche  ist.  Daraus  wird  dann  weiterhin  die  methodisch  wichtige 
Folgerung  gezogen,  dass  den  Geweben,  Organen  und  Hauptfunctionen 
des  individuellen  Organismus  im  allgemeinen  auch  Gewebe,  Organe 
und  Functionen  des  socialen  Organismus  entsprechen  müssten,  und 
es  werden  in  diesem  Sinne  Gesellschaftslehre  und  Staatswissenschaft 
zusammen  eine    „Anatomie   und  Physiologie    des    socialen  Körpers" 

genannt*). 

Nun  hat  augenscheinlich  diese  Methode  der  „realen  Analogien" 
zwei  Seiten  von  ungleichem  Werthe.  Erstens  kann  sie  der  Ver- 
anschaulichung von  Zusammenhängen  dienen,  die  an  und  für 
sich  schon  bekannt  sind,  durch  die  Beziehung  auf  das  biologische 
Bild  also  nur  verdeutlicht  werden  sollen.  Bei  dieser  Verwendung 
hat  sie  also  nur  einen  didaktischen  Werth.  Zweitens  kann  die 
biologische  Analogie   möglicher   Weise   auf  bisher   unbekannte   Be- 


*)  Die  Anregung   zu  einer   derartigen  Verwerthung  der  neueren  biologi- 
schen Anschaungen  für  die  Staatswissenschaft  hat  Paul   von  Lilien  fei  d   ge- 
geben  (Gedanken  über  die  Staatswissenschaft   der  Zukunft,   Mitau   1873—79; 
4  Bde.),  ihren  systematischen  Ausbau  hat  A.  Schaf fle  unternommen  in  seinem 
Werke-   Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers,  4  Bde.  1875—78,  2.  in  der  Ein- 
leitung umgearbeitete,  sonst  unveränderte  Aufl.  1881.    Schaf  fle  ist  der  Ansicht, 
die  menschliche  Gemeinschaft,  namentlich  die  staatliche,   sei  ein  socialer,  aber 
kein  „organischer  Körper%   zum  .Organismus"  werde  sie  erst,  wenn  man  den 
Begriff  des  letzteren  künstlich  erweitere  (a.  a.  0.  2.  Aufl.  I,   S.  9).    Natürlich 
sind  solche  terminologische  Fragen  wenig  erheblich,  aber  wie  sich  nun  einmal 
die   begriffliche  Bedeutung   der  Wörter  „Körper^    und    , Organismus"    gestaltet 
hat,   scheint  mir  doch  vielmehr  das  umgekehrte  Verhältniss   obzuwalten.    Die 
Gemeinschaft  ist  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  eine  Vielheit  von  Körpern, 
sie  besitzt   aber   eine  Organisation  (die    Berechtigung   dieses  Ausdrucks   räumt 
auch  Schäffle  ein),   die  sich  unter  bestimmten  Bedingungen  zum  .Organismus" 
verdichtet.    Hierbei  beruht  nun  freilich  die  Anwendung  dieses  Begriffs  auf  einer 
Erweiterung  desselben,  die  aber  doch  sicherlich  viel  eher  in  dem  ursprünglichen 
Begriff  selb°st  schon  vorgebildet  ist,  als  die  Uebertragung  des  Begritts  .Körper" 
auf  eine  Vielheit  von   einzelnen  Körpern.     Als  Thomas  Hobbes  dereinst  von 
einem  .Corpus  politicum"  redete,  wollte  er  damit  theils  seine  materialistische 
Grundanschauung  betonen,   theils   aber   auch   auf  den  Gegensatz  dieses  künst- 
lichen Körpers    zu   dem  natürlichen,   der  immer  ein  einzelner  sei,  hinweisen. 
Wenn  man  mit  Schäffle  der  Ansicht  ist,  dass  auch  die  Organisation  der  Ge- 
sellschaft durch   natürliche  Kräfte   erfolgt,   dass   aber   diese  Kräfte   in  letzter 
Instanz  psychische,   nicht  physische  sind,   so   hat  man,   wie  ich  meine,   um  so 
mehr  Grund,  die  an  Hobbes  erinnernde  Bezeichnung  zu  vermeiden. 
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ziehunsren  socialer  Thatsachen  aufmerksam  machen :  dann  besitzt  sie 
einen  heuristischen  Werth,  und  allein  in  diesem  Fall  kann  sie 
daher  auf  den  Namen  einer  Forschungsmethode  Anspruch  erheben. 
Natürlich  kann  nur  die  Erfahrung  darüber  entscheiden,  welche  dieser 
beiden  Anwendungsweisen  die  überwiegende  ist;  und  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  der  erste  dieser  Zwecke,  der  didaktische,  jedenfalls 
weitaus  vorherrscht,  so  sehr  dass  sich  wohl  nur  wenige  Bei- 
spiele werden  auffinden  lassen,  in  denen  wirklich  neue  Beziehungen 
zwischen  socialen  Erscheinungen  mittelst  realer  Analogien  gefunden 
worden  sind.  Der  Hauptnutzen,  ja  wahrscheinlich  der  einzige  eine 
wirkliche  Bedeutung  beanspruchende  der  Methode  bleibt  also  der 
einer  Veranschaulich ung,  wobei  sich  übrigens  diese  stets  zugleich 
mit  der  Tendenz  verbinden  wird,  die  individualistische  Ansicht  von 
der  Natur  der  Gesellschaft  zurückzuweisen*).  Dabei  ist  aber  nicht 
zu  verkennen,  dass  dieser  berechtigte  Zweck  auch  gewisse  Gefahren 
mit  sich  führt.  Sie  bestehen  theils  in  der  Uebertreibung  der  Ana- 
logie, für  die  ja  die  ältere  organische  Staatslehre  abschreckende  Bei- 
spiele geliefert  hat,  theils  darin,  dass  das  Streben  nach  Auffindung 
realer  Analogien  die  nicht  minder  vorhandenen  und  besonders  wich- 
tigen realen  Unterschiede  übersehen  lässt.  Hier  führt  dann  die  Methode 
nur  dann  ihr  eigenes  Heilmittel  mit  sich,  wenn  man  sie  der  vergleichen- 
den Methode  im  allgemeinen  unterordnet,  wo  sie  als  eine  specielle 
Form  der  Methode  der  üebereinstimmungen  erscheint,  die  selbst- 
verständlich durch  die  andern  Bestandtheile  des  Vergleichungsver- 
fahrens, nämlich  durch  die  directe  Vergleichung  der  sociologischen 
Thatsachen  mit  einander  und  durch  die  Methode  der  Unterschiede, 
ergänzt  werden  muss.  Hierbei  hat  dann  die  letztere  unter  anderem 
auch  die  wesentlichen  Difi*erenzen  zwischen  dem  physischen  und  dem 
socialen  Organismus  festzustellen. 

Die  juristische  Methode  betrachtet  den  Staat  sowie  alle 
andern  socialen  Verbände  von  politischer  Bedeutung  als  rechtliche 
Organisationen,  indem  sie  von  der  Thatsache  ausgeht,  dass  überall 
erst  das  positive  Recht  die  Verhältnisse  dieser  Organisationsformen 
ordnet.  In  Folge  des  grossen  Einflusses,  den  die  privatrechtlichen 
Begriffe  auf  die  juristische  Auffassung  aller  Rechtsverhältnisse  aus- 
geübt haben,  ist  nun  die  juristische  vorzugsweise  in  der  Form  der 
civilistischen  Methode  auch  in  der  Staatswissenschaft  angewandt 


worden*).     In  dieser  Form  geht   die  juristische  Methode   von   einer 
der  „organischen"  Auffassung  des  Staates  diametral  entgegengesetzten 
Grundvoraussetzung  aus.     Sie   nimmt   an,    das   einzige   reale  Object 
der    Gesellschaftslehre    und    Staatswissenschaft    sei    der    einzelne 
Mensch,  die  socialen  Organisationen,  insbesondere  auch  der  Staat, 
seien    demnach   entweder   wirklich    willkürliche    Schöpfungen 
der  Individuen  oder  doch  nach  ihrer  juristischen  Bedeutung  als 
solche  zu  betrachten.    Mit  dieser  Voraussetzung  verbindet  sich  noth- 
wendig  die  weitere,  dass  diese  Organisationen  niemals  andere  Zwecke 
haben  könnten  als  solche,  die  dem  individuellen  Bedürfniss  der  Mit- 
glieder der  Gemeinschaft  entsprechen.     Nur  wenn  dies   zugestanden 
wird,   ordnen   sich   in   der   That   alle   staatsrechtlichen   Verhältnisse 
civilrechtlichen    Gesichtspunkten    unter.      Das    Verhältniss    des 
Einzelnen  zum   Staat   regelt   sich    dann   im   wesentlichen   nach   den 
nämlichen  Normen,  denen  das  Verhältniss  der  Einzelnen  zu  einander 
unterworfen  ist;  ja  es  ist  principiell  von  diesem  gar  nicht  verschie- 
den,  da  es  im  Grunde  nur  ein   civil  rechtlich  es  Verhältniss  Aller  zu 
Allen  ist.     Demnach  ist  auch  die  Organisation  der  Gesellschaft  zwar 
als   eine  „ Selbstorganisation "    zu  betrachten,    aber   als   eine   solche, 
die    sich    nicht    vermöge    der    ursprünglichen    menschlichen   Eigen- 
schaften, sondern  auf  Grund  eines  Willensentschlusses  der  Einzelnen 
vollzieht,    der    ebenso    gut    hätte   unterbleiben    können.      Die    juri- 
stische Methode   ruht   demnach   auf  einer  streng   individualisti- 
schen  Auffassung   der   Gemeinschaft.     Aber   diese  Auffassung   ist 
doch  hier   gänzlich   andern  Ursprungs   als   bei   der  oben   erwähnten 
ersten  Art  der  biologischen  Methode.    Während  diese  vermöge  ihrer 
naturphilosophischen  Grundlage  ein  socialer  Atomismus  ist,  der 
bei  der  Gemeinschaft  auf  den  Begriff  des  Aggregats   das  Haupt- 
gewicht   legt,    beruht    die    juristische  Methode  auf  einem    eigent- 
lichen Individualismus,  dem  auch  in  der  Vielheit  das  Indivi- 
duum immer  die  Hauptsache  bleibt,  und  der  daher  energisch  dessen 
Freiheit,  nach  Willkür  Verträge  zu  schliessen  oder  zu  lösen,  betont. 
Natürlich  können  sich  übrigens  beide  an  sich  wahlverwandte  Anschau- 
ungen verbinden,   wofür   namentlich   der   hervorragendste   Vertreter 
der  civilrechtlichen  Methode  in  der  Staatslehre,  Hobbes,  ein  Vor- 
bild ist:  denn  ihm  ist  die  politische  Gemeinschaft  bei  ihrem  Ursprung 
ein  vollkommen  freies  Erzeugniss  der  Individuen;  einmal  entstanden 


*)  Das  ist,  während  vonLilieofelds  Intentionen  allerdings  weiter  gehen, 
im  wesentlichen  auch  Schaf  fies  Ansicht  von  der  Sache.  Vgl.  Bau  und  Leben, 
I,  S.  53  ff.;  IV,  S.  505  ff.  und  namentlich  2.  Aufl.  1,  S.  8. 


*)  Ueber   das  Verhältniss  dieser  Methode   zu  den  sonstigen  rechtswissen- 
schaftlichen Methoden  vgl.  unten  S.  561  ff. 
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wird  sie  aber  zu  einem  Aggregat  socialer  Atome,    dessen  Elemente 
ihre  Selbständigkeit  vollkommen  verloren  haben  —  eine  Anschauung 
die  von   da   an    bis   auf  Rousseaus    .Contrat   social"    und   dessen 
Nachwirkungen   ein   bequemes   Mittel  geblieben   ist   den  Staat  ganz 
auf  das  Individuum  zu  gründen  und  ihm  trotzdem  diesem  gegenüber 
seine    Autorität    zu    sichern.      Der    Ursprung   dieser   Anschauungen 
ist    aber   jedenfalls   so   alt   wie   der   der    „organischen   Staatslehre". 
Hatte    doch    schon    die    griechische    Sophistik   die  Vorstellung    aus- 
gebildet,  dass  jede   sociale    Gemeinschaft   das  Erzeugniss  eines  frei 
eingegangenen  Vertrages  sei.   Nun  ist  dieser  Begriff  des  Vertrags  die 
Grundlage  der  juristischen  Methode.  Wie  nach  ihr  der  Privatvertrag  die 
Form  ist,  nach  der  sie  alle  öffentlichen  Rechtsverhältnisse  beurtheilt, 
so  ist  ihr  die  private  Vertragsgesellschaft  das  Urbild  für  alle  Formen 
der   Selbstorganisation   der   Gemeinschaft.      Die  Theorie   des  Natur- 
rechts hat  diese  Anschauung  mit  allen  ihren  Folgerungen  ausgebildet. 
Der    Name    „Naturrecht"    selbst   weist    aber    auch    schon    auf  eine 
doppelte  Wurzel  dieser  Theorie  hin:   auf  eine  Naturphilosophie, 
der  nur  der  einzelne  Körper  und  also  auch  nur  der  einzelne  indivi- 
duelle Mensch    selbständige    Realität    hat,    und   auf   eine  Rechts- 
wissenschaft, die  das  Netz  ihrer  privatrechtlichen  Begriffe  über 
alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  auszubreiten  strebt. 

In  der  neueren  Staatswissenschaft  sind,  vornehmlich  unter  dem 
Einflüsse  historischer  Betrachtung,   diese  Anschauungen  der  Natur- 
rechtstheorie fast  ganz  zurückgedrängt;  und  auch  die  aus  den  Zwecken 
des  Individuums  die  socialen  Verbindungsformen  abstract  deducirende 
Methode   ist   demnach  bis    auf   geringe   Reste   verschwunden.     Eine 
Uebertragung  der  civilrechtlichen  Begriffe  auf  das  öffentliche  Leben 
wird    daher    meist    principiell    abgelehnt.      Aber    in    methodischer 
Beziehung  wirken  doch  jene  Anschauungen  noch  immer  nach,   und 
dieser  Nachwirkung  kommt  wesentlich  die  grössere  Einfachheit  und 
Klarheit  der  privatrechtlichen  Verhältnisse  zu  Hülfe.     Gesteht   man 
auch  zu,  dass  ein  wirklicher  Vertrag  höchstens  einer  kleinen  Anzahl 
modernster  staatlicher  Bildungen  zu  Grunde  liege,  und  dass  er  selbst 
hier  ohne  die  ihm  vorausgehenden  socialen  Bedingungen   wirkungs- 
los bleiben  würde,    so   erscheint   es  doch   mindestens  als  ein  Mittel 
der  Verdeutlichung  der  politischen  Organisationen,  wenn  man  sie  an 
den  einfacheren,  zur  Erreichung  fest  begrenzter  Zwecke  willkürlich 
gegründeten  Privatverbänden,   wie   Genossenschaften,   Actiengesell- 
schaften  u.  dergl.,  verständlich  zu  machen  sucht.     In  der  That   hat 
ja  die  Organisation  des  Vorstandes   einer   solchen   Gesellschaft   eine 
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gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Organisation   der  Staatsbehörden;    die 
Finanzverwaltung,  die  Mitgliedervertretung,   der  Einfluss  dieser  auf 
die  Aufstellung  des  Budgets  u.  dergl.  zeigen  vermöge  der  Aehnlich- 
keit  der   Zwecke    auch    manche    innere  Aehnlichkeit   mit   den    ent- 
sprechenden politischen  Einrichtungen*).    Durch  diese  Betrachtungs- 
weise   geht    nun    aber    offenbar    auch    hier    die    Methode    in    ein 
Analogieverfahren  über,    das    mit  den  „realen  Analogien"   der 
biologischen  Methode  verwandt  ist,  —  nur  dass  freilich  die  Analogie- 
glieder  völlig   andere   geworden    sind.     Denn   es  ist  nicht  mehr  die 
Voraussetzung   einer  Aehnlichkeit   der   socialen   mit   der   physischen 
Organisation,    sondern   die   einer   inneren   Uebereinstimmung 
der  socialen  Organisationsformen  verschiedener  Stufe, 
von  der  diese    Methode   geleitet    wird.      Eine   solche   Voraussetzung 
wird  nun  in  der  That  so  lange  eine  Berechtigung  und  bei  der  Aus- 
führung der  Untersuchung  wieder   theils   einen  veranschaulichenden 
theils  einen  heuristischen  Werth  haben,  als  über  den  Aehnlichkeiten 
die  wesentlichen  Unterschiede   nicht   übersehen    werden.      Dass  dies 
bei  den  älteren,  auf  die  Naturrechtstheorie  gegründeten  Anwendungen 
der  juristischen  Methode  geschah,   ist   zweifellos.     Hatte   man  doch 
hier  jeden  Unterschied  zwischen  Organisationen  verschiedener  Stufe 
grundsätzlich    negirt.      Die    Ursache    dieses    Fehlgriffs    lag    haupt- 
sächlich darin,    dass   von   vornherein   für   alle    diese  Organisationen 
eineund  dieselbe  übereinstimmende  Entstehungsweise, 
nämlich  eben  die  des  Vertrags,   angenommen   wurde.      Es   ist  aber 
klar,  dass,  wenn  auch  im  allgemeinen  eine  gewisse  Verwandtschaft 
der  socialen  Organisationsformen   wegen   ihrer   überall   aus  mensch- 
lichen Individuen  bestehenden  Zusammensetzung   wahrscheinlich   ist, 
damit  doch  noch  keineswegs  der  Ursprung  dieser  Formen  als  ein 
übereinstimmender  vorausgesetzt  werden  darf.    Vielmehr  wird  dieser 


*)  Vgl.  Beispiele  dieser  Methode  bei  Lab  and,  Staatsrecht  des  Deutschen 
Reiches,  1876—82,  3  Bde.,  besonders  Bd.  I,  S.  251  ff.  Zur  Kritik  dieser  Methode 
F.  Stoerk,  Zur  Methodik  des  öffentlichen  Rechts,  1885,  S.  37  ff.,  und  0.  Gierke, 
Schmollers  Jahrb.  f.  Gesetzgebung,  Verwaltung  u.  s.  w.  VII,  1883,  S.  1097  ff. 
Allerdings  wird  von  Lab  and  hervorgehoben,  dass  die  Methode  eben  dadurch 
in  eine  publicistische  übergehe,  dass  man  sich  überall  bei  der  Untersuchung 
der  politischen  Verhältnisse  deren  Eigenthümlichkeiten  und  wesentliche  Unter- 
schiede von  den  privatrechtlichen  klar  mache.  Aber  insofern  dabei  immer  die 
letzteren  zum  Ausgang  genommen  werden  und  eine  ähnliche  führende  Rolle 
spielen  wie  die  biologischen  Begriffe  bei  der  Methode  der  „realen  Analogien", 
muss  doch  die  Methode  selbst  nach  diesen  ihren  begrifflichen  Grundlagen  be- 
urtheilt  werden. 
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Ursprung  in  jedem  einzelnen  Fall  so  viel  wie  möglich  direct  durch 
die  Anwendung  der  vergleichend-historischen  Methode  ermittelt  wer- 
den müssen.  So  bleibt  der  juristischen  Methode  nur  die  eine  Auf- 
o-abe  als  eine  relativ  berechtigte  übrig,  dass  sie  die  Erkenntniss  der 
bestehenden  socialen  Organisationen  durch  die  Vergleichung  der 
zusammengesetzteren  mit  den  einfacheren  zu  fördern  sucht.  Auch 
diese  Aufgabe  ist  aber  ihrer  Natur  nach  eine  beschränkte  und,  ähn- 
lich wie  die  der  biologischen  Methode,  in  dem  Sinne  eine  äussere, 
als  sie  in  blossen  Analogien  besteht,  mögen  gleich  diese  der 
Sache  selbst  näher  kommen  als  dort  die  naturwissenschaftlichen  Ver- 
anschaulichungen. Jedenfalls  ist  demnach  auch  die  juristische  Me- 
thode bloss  als  ein  secundäres  Hülfsmittel  anzuerkennen,  das  nicht 
von  der  Verpflichtung  entbinden  kann,  vor  allem  jede  sociale 
Organisation  aus  sich  selbst  zu  erklären.  Dies  ist  es  nun 
aber  was  die  dritte  und  letzte  dieser  Methoden  zu  leisten  sucht. 

Die   sociologische   Methode   konnte    erst  von  dem  Augen- 
blick an  als   die    den   staatswissenschaftlichen    Problemen   vor   allen 
andern  adäquate  erkannt  werden,  als  man  überhaupt  den  Beziehungen 
von   Staat   und  Gesellschaft   näher    nachging    und    daher    auch    das 
politische  als  ein  sociologisches  Problem  aufzufassen  begann,  womit 
die  von  nun   an  allmählich  zur  Geltung   gelangende  Auffassung  der 
Staatswissenschaft    als    einer  socialen  Organisationslehre  unmittelbar 
zusammenhängt.     Hatte  nun  aber   auch   die  politische  Theorie  viel- 
fach schon  von  sich  aus  das  Bedürfniss  empfunden,   sich  in  diesem 
Sinne  in  der  Gesellschaftslehre  eine  allgemeinere  Grundlage  zu  suchen 
(vgl.  oben  S.  440),  so  waren  es  doch  vornehmlich  Einflüsse,  die  von 
zwei    andern    Wissensgebieten    ausgingen,    die    hier    der    sociologi- 
schen   Methode   zum   Durchbruch   verhalfen,    ihr   aber  freilich  auch 
zum  Theil  eine  Richtung  gaben,  die  noch  allzu  deutlich  die  Spuren 
dieser  äusseren  Einwirkung  an  sich  trug.     Auf  der  einen  Seite  war 
es  nämlich   die   Ethnologie,    die    in    den    mannigfachen   socialen 
Organisationen    primitiver    Culturvölker    eigenthümliche    Bildungen 
kennen  lehrte,  die,  in  mancher  Beziehung  von  den  bekannten  gesell- 
schaftlichen und  politischen  Zuständen  der  Culturvölker  verschieden, 
dennoch    geeignet    schienen    auf    die   Entstehung   und    die   früheren 
Stufen  der  letzteren  Licht  zu   werfen.     Auf  der   andern  Seite   wies 
die  generelle  Entwicklungsgeschichte  der  Organismen  unter 
demEinfluss  der  von  der  Darwin  sehen  Theorie  ausgehenden  neuen 
Anschauungen  auf  die  noch  primitiveren  Formen  des  Zusammenlebens 
der  Thiere  hin,  die,  insoweit  äussere  Naturbedingungen  und  ursprüng- 
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liehe  Triebe  das  Leben  der  Thiere  bestimmen,  als  natürliche  Vor- 
stufen der  menschlichen  Gesellschaftsformen  erscheinen*).  Beide 
Anschauungskreise  wirkten  nun  darin  übereinstimmend ,  dass  sie 
daran  gewöhnten  die  gesellschaftlichen  Verbindungen  in  ihrem  Ur- 
sprung als  natürliche  Erzeugnisse  allgemein  menschlicher  Triebe  zu 
betrachten.  Dadurch  stellte  sich  die  sociologische  Richtung  vor  allem 
in  den  entschiedensten  Gegensatz  zu  den  Grundanschauungen  der 
juristischen  Methode.  Von  der  biologischen  trennte  sie  sich  aber, 
indem  sie  durch  die  Thatsachen ,  von  denen  sie  ausging,  von  vorn- 
herein auf  eine  strengere  Beachtung  der  Grenzen  zwischen  dem 
rein  Physiologischen  und  dem  wirklich  Sociologischen  hingewiesen 
wurde.  Denn  nicht  das  einzelne  Individuum  sondern  die  überall  auf 
psychologische  Triebe  zurückführende  Verbindung  der  Individuen 
war  ja  das  Urphänomen,  mit  dem  sie  rechnete.  Gegenüber  diesem 
wurde  der  ursprünglich  isolirte  Mensch  als  eine  Abstraction  erkannt, 
die  in  der  Wirklichkeit  entweder  überhaupt  nicht  vorkomme  oder  doch 
jedenfalls  nicht  als  der  allgemeine  Anfangspunkt  menschlicher  Entwick- 
lung angesehen  werden  dürfe.  Danach  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  die  realen  Grundlagen  für  die  Erkenntniss  der  socialen  und 
staatlichen  Organisation  in  der  Ethnologie  und  Völkerpsychologie 
zu  suchen  sind,  nicht  in  der  Jurisprudenz,  die  vielmehr  überall  erst 
da  helfend  einzutreten  hat,  wo  jene  Organisationen  zur  Entwicklung 
von  Rechtsnormen  geführt  haben,  —  ein  Punkt  von  dem  aus  nun 
allerdings  die  neu  entstehenden  socialen  Bildungen  entweder  von 
vornherein  unter  der  directen  Mitwirkung  oder  mindestens  unter 
dem  normirenden  Einflüsse  des  Rechts  zu  Stande  kommen. 

Indem  nun  so  die  sociologische  Methode  eine  zoologische  und 
eine  ethnologische  Grundlage  hat,  kann  sie,  je  nachdem  die  eine 
oder  die  andere  den  massgebenden  Einfluss  ausübt,  ihrerseits  wieder 
in  verschiedenem  Geiste  angewandt  werden.  Bei  dem  grossen  Ein- 
flüsse,   den   die  Darwin'sche  Theorie    des    „Kampfes   ums  Dasein*' 


*)  Einen  bedeutenden  Einfluss  hat  in  dieser  Richtung  namentUch  das 
Werk  von  A.  Espinas,  Die  thierischen  Gesellschaften,  eine  vergleichend- 
psychologische Untersuchung,  1877,  deutsche  Ausgabe  1879,  ausgeübt.  Es  gibt  eine 
treffliche  üebersicht  der  socialen  Erscheinungen  im  Thierreiche,  die  nur  an  dem 
Fehler  leidet,  dass  sie  die  Grenzen  des  rein  Biologischen  und  des  wirkhch 
Sociologischen  nicht  immer  streng  genug  innehält.  Ein  besonderes  Verdienst 
hat  sich  Espinas  dadurch  erworben,  dass  er  die  Bedeutung  des  Begriffs  der 
„Thierstaaten"  auf  sein  richtiges  Mass  zurückführte.  Auch  auf  die  Sociologen 
der  biologischen  Richtung  hat  in  Folge  der  erwähnten  Eigenschaften  das  Werk 
eingewirkt.     Vgl.  Schäffle,  Bau  und  Leben,  2.  Aufl.  I,  S.  11  ff. 
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weit  über  die  Grenzen  ihres  ursprünglichen  Anwendungsgebietes  hin- 
aus gewann,  war  es  begreiflich,  dass  zunächst  mehr  der  zoologische 
als  der  ethnologische   Gesichtspunkt   wenigstens   auf  die  Gestaltung 
der  grundlegenden  Anschauungen  einwirkte.     Hatte   Darwin   nach 
eigenem  Geständniss   die  Anregung   zu   seinen  Gedanken   den  Ideen 
der   Nationalökonomen   über    die    Wirkungen    der    wirthschaftlichen 
Concurrenz  entnommen,  so  war  es  ja  verständlich,  dass  die  Erschei- 
nungen des  menschlichen  Zusammenlebens  ihrerseits  wieder  zu  einer 
Rückübertragung  von  dem -zoologischen  auf  das  sociologische  Gebiet 
aufforderten;    und    dass    bei    dieser   Kückübertragung    gelegentlich, 
nach  Schaf  fies*)  treffendem  Ausdruck,  an  dem  „Kampf  ums  Da- 
sein"   allzu    viel    „bestialisches"    hängen    blieb,    verstand    sich    von 
selbst.    Auf  die  politische  Theorie  angewandt  musste  so  der  Horden- 
und  Rassenkampf  zur   Grundbedingung   aller   staatlichen   Bildungen 
werden.     Die    Gliederung   der   Gesellschaft   in   verschiedene   Stände, 
das    Zusammenwachsen    grösserer    Staaten    aus   kleineren  Stammes- 
einheiten,   schliesslich   selbst  der  Fortschritt  der  Civilisation  Hessen 
sich  so,  nach  dem  alten  Wort,  dass  der  Streit  der  Vater  der  Dinge 
sei,   als    eine  Art  Fortsetzung   des    allgemeinen  Kampfes  der  Arten 
um  ihre  Lebensbedingungen  auf  der  Bühne  der  Menschheitsgeschichte 
betrachten.    Auf  dieser  soll  jener  Kampf  nur  deshalb  theils  mildere 
theils  aber  auch  wirkungsvollere  und  gefährlichere  Formen  annehmen, 
weil  die  ursprünglichen  Triebe  nach  Erhaltung  und  Erweiterung  des 
Daseins  unter  die'  Leitung  der  menschlichen  Vernunft  treten**).    Ge- 
schichtlich lenkt  diese  Auffassung  wieder  zu  den  Anschauungen  zu- 
rück,   auf  die  der  Vater  der  neueren  Naturrechtstheorie,    Thomas 
Hobbes,  die  Entstehung  des  Staates  gegründet  hatte.    In  der  That 
ist  er  es,  der  lange  vor  Darwin  in  dem  Wort  „Homo  homini  lupus" 
den  Daseinskampf  der  Menschen   und   der  Thiere  als   einander  ver- 
wandte Phänomene  gekennzeichnet  hat.    Nur  setzt  die  neuere  socio- 
logische Theorie   an    die  Stelle    der  Einzelnen,    die  bei  Hobbes 
um   die   Existenz   kämpfen,    die    Gruppen   der  Gesellschaft,   und, 
psychologisch  weiter  sehend  als  der  unerbittliche  Logiker  des  Social- 
vertrags,  lässt  sie  den  Streit  nicht  mit  der  Entstehung   des  Staates 


*)  Vierteljahi-sschrift  f.  wiss.  Philos.,  I,  S.  540.  Vgl.  auch  desselben  Ver- 
fassers Aufsatz  in  Bd.  II,  S.  38  if.  derselben  Zeitschrift. 

**)  In  der  neueren  staatswissenschaftlichen  Literatur  wird  diese  Richtung 
vertreten  durch  L.Gumplowicz,  Der  Rassenkampf ,  sociologische  Untersuchungen, 
1883;  Grundriss  der  Sociologie,  1885;  Die  sociologische  Staatsidee,  1892  u.  a., 
sowie  durch  Gustav  Ratzenhofer,  Wesen  und  Zweck  der  PoUtik,  3  Bde.  1893. 
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verschwinden,  sondern  sucht  fortan  alle  Entwicklungen  des  staat- 
lichen Lebens  auf  ihn  zurückzuführen,  wobei  sich  dann  zugleich  der 
Kampf  um  die  Existenz  allmählich  zu  einem  Kampf  um  die  Herr- 
schaft ermässigt. 

Nun  ist  es  zweifellos  ein  Verdienst  dieser  Auffassung,  dass  sie, 
gegenüber  der  biologischen  und  den  neueren  Gestaltungen  der  juristi- 
schen  Methode,    die   beide   auf   die   friedliche   Entwicklung    der 
socialen  Organisationen  das  Hauptgewicht  legen,  die  Bedeutung  des 
Wettstreits   der  Interessen  und  das  Eingreifen  des  Kampfes  um  die 
Macht  namentlich  in  die  politische  Entwicklung  betonen.    Auch  lenkt 
dieser  Factor   von   selbst   die  Aufmerksamkeit  auf  den  springenden 
Punkt,  der  bei  der  Anwendung  der  vorigen  Methoden  allzusehr  im 
Hintergrund  bleibt,  auf  die  Grundtriebe  nämlich,  die  alle  socialen 
Gestaltungen   bedingen,    und    die    sehr   häufig   selbst  wieder   gegen 
einander   streitende   psychische    Kräfte   sind.      In    der    That   spricht 
sich  diese  Wirkung  augenfällig  darin  aus,  dass  zum  ersten  Mal  bei 
der  Anwendung  der  sociologischen  Methode  Versuche  gemacht  werden, 
in   einer  Psychologie  der  Triebe  die  letzten  Erklärungsgründe 
der  socialen  Bildungen  aufzusuchen.    Mag  auch  in  diesen  Versuchen 
der  Individualismus   des   alten  Naturrechts    noch   allzu   sehr  in  dem 
Bestreben  nachwirken,  in  dem  Egoismus  die  Wurzeln  aller  andern 
Triebe    zu    finden   —    eine   Anschauung    die    ja   durch    die    in    den 
Vordergrund    gestellte    Theorie    des    Daseinskampfes    nahe    gelegt 
wird  —  und   mögen  überhaupt  diese  Versuche  noch   der   erforder- 
lichen psychologischen  Vertiefung  entbehren,  so  ist  damit  doch  das 
unerlässliche  psychologische  Fundament  aller  Sociologie  und  Politik 
richtig   bezeichnet*).     Noch   mehr,   es   ist   auch   der  Weg    gezeigt, 
auf  dem  die   erforderliche  Selbstcorrectur   dieser  sociologisch- politi- 
schen Anschauungen    allmählich    eintreten    kann.      Ist    doch    schon 
dadurch,    dass  die  neue  Anwendung  der  sociologischen  Methode  an 
die  Stelle  des  Kampfes  der  Einzelnen  die  des  Wettstreits  der  socialen 
Gruppen    an  den  Anfang  der  Gesellschaftsentwicklung  stellt,   von 
selbst    den   Gemeinschaftsgefühlen   eine   wichtige,  ja   eigentlich   die 
ursprüngliche  Stelle  eingeräumt**).     Sobald  man  aber  einmal  einen 
solchen  Trieb   nach  Vereinigung   als   einen   primären  zugibt,   so  ist 
nicht  einzusehen,  warum  derselbe  nicht  auch  fortan  neben  allen  den 


*)  Vgl.   namentlich   in   dieser  Beziehung   die   von  Ratzenhofer   ver- 
suchte Darstellung  einer  die  Politik  begründenden  Trieblehre  a.  a.  0.  I,  S.  65  ff., 

II,  S.  287  ff. 

**)  Vgl.  Gumplowicz,  Der  Rassenkampf,  S.  240  ff. 
Wun dt,  Logik.   11,2.    2.  Aufl.  32 
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Motiven,  die  den  Kampf  der  Gruppen  und  der  Einzelnen  verursachen, 
seine  Wirkungen  äussern  soll,  Wirkungen  die  nicht  weniger  wie  die 
Motive  des  Kampfes  an  Ausdehnung  zunehmen  werden,  da  mit  der 
Entwicklung  der  Gesellschaft  die  socialen  Verbände  und  mit  ihnen 
die   entsprechenden  socialen  Gefühle  und  Triebe  immer  umfassender 

werden. 

Der  Fehler  der  sociologischen  Methode  in  ihren  bisherigen 
Anwendungen  liegt  also  in  ihrer  Einseitigkeit.  Und  an  dieser  Ein- 
seitigkeit trägt  wieder  theils  die  trotz  des  verdienstlichen  Hin- 
weises auf  die  allgemeingültigen  socialen  Triebe  noch  mangelhafte 
psychologische  Erkenntniss  dieser  Triebe  theils  die  einseitige  Rück- 
sichtnahme auf  die  Frage  des  Ursprungs  der  socialen  und  politi- 
schen Bildungen  die  Hauptschuld.  Neben  dem  Problem,  wie  der 
Staat  geworden,  ist  doch  das  andere,  wie  er  beschaffen  ist, 
mindestens  von  gleichem  Interesse.  Wirken  bei  der  Entstehung  der 
Staaten  zerstörende  und  erhaltende  Kräfte  stets  neben  einander,  so 
dass  sich  eben  daraus  meist  ein  Kampf  zwischen  beiden  ergibt,  so 
überwiegen  aber  in  dem  Bestand  der  fortdauernden  Organisationen 
unbedingt  die  erhaltenden  Kräfte,  und  der  Kampf,  der  freilich  auch 
hier  nicht  fehlt,  wird  schon  durch  die  den  bestehenden  Zustand 
regulirende  Rechtsordnung  in  engere  Grenzen  eingeschränkt.  So 
trägt  die  sociologische  Methode  gegen  die  Ausschreitungen,  die  der 
einseitigen  Betonung  des  Kampfes  ums  Dasein  entspringen,  zum 
Theil  das  Heilmittel  in  sich  selbst:  es  besteht  in  der  Ausdehnung 
der  Untersuchung  auf  die  Probleme  der  realen  socialen  und  politischen 
Organisation.  Namentlich  aber  wird  dazu  die  erweiterte  Herbei- 
ziehung der  ethnologischen  und  völkerpsychologischen  sowie  der 
geschichtlichen  Hülfsmittel  beitragen.  Von  jenen  in  vorübergehenden 
Zeitströmungen  begründeten  Mängeln  abgesehen  wird  man  daher  die 
sociologische  Methode  als  diejenige  betrachten  dürfen,  der  vor  allen 
andern  die  Zukunft  gehört.  Denn  sie  ist  die  einzige,  die  die  Probleme 
der  Staats  Wissenschaft  direct  zu  lösen  sucht,  während  die  andern 
immer  nur  einen  indirecten  theils  veranschaulichenden  theils 
heuristischen  Werth  beanspruchen  können.  Wird  nun  aber  die 
Staatswissenschaft,  wie  es  ihre  wissenschaftliche  Stellung  verlangt, 
in  dem  erweiterten  Sinne  einer  socialen  Organisationslehre 
aufgefasst,  so  liegt  darin  auch  die  Forderung,  dass  auf  ihre  Objecte, 
ebenso  wie  auf  die  aller  Geisteswissenschaften,  die  allgemeinen 
Methoden  der  individuellen  und  generischen  Vergleichung  anzuwenden 
seien.    Der  Ausdruck   , sociologische  Methode"   hat  dann  eine  ebenso 


I 


selbstverständliche  Bedeutung  wie  die  Ausdrücke  „philologische 
Methode"  in  der  Philologie  oder  „historische  Methode"  in  der  Ge- 
schichte: er  kann  nur  noch  andeuten  wollen,  dass  auch  in  der  Staats- 
wissenschaft die  allgemeinen  Methoden  der  Interpretation  und  Kritik 
von  dem  Object  der  Untersuchung  ihr  besonderes  Gepräge  empfangen. 


2.    Die  Volkswirthschaftslehre. 

a.   Aufgaben  und  Richtungen  der  Volkswirthschaftslehre. 

Die  meisten  Nationalökonomen  verzichten  auf  eine  eigentliche 
Definition  ihrer  Wissenschaft.  Denn  wenn  als  deren  Forschungs- 
gebiet das  „wirth schaftliche  Gemeinschaftsleben  der  Menschen"  oder 
der  „Zusammenhang  der  Privatwirthschaften  unter  einander  und  mit 
grösseren  Wirthschaftsganzen"  bezeichnet  wird*),  so  sind  diese  und 
andere  ähnliche  Begriffsbestimmungen  wenig  mehr  als  tautologische 
Umschreibungen,  da  sie  den  Begriff,  auf  den  es  bei  einer  Definition 
der  Wirthschaftslehre  zunächst  ankommt,  den  der  Wirtbschaft  selbst, 
unbestimmt  lassen.  Will  man  diesem  Mangel  abhelfen,  so  muss 
also  jedenfalls  dem  Begriff  der  „Wirthschaftslehre"  eine  nähere 
Definition  der  Wirthschaft  beigefügt  werden,  indem  man  diese  etwa 
bezeichnet  als  den  „Inbegriff  derjenigen  gesellschaftHchen  Erschei- 
nungen, welche  in  der  durch  vorsorgliche  Arbeit  zu  erreichenden 
Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse  ihre  Quelle  haben"  **).   Nachdem 


*)  Vgl.  Knies,  Das  Geld.  2.  Aufl.  1885,  S.  40.  Jul.  Lehr,  Grundbegriffe 
und  Grundlagen  der  Volkswirthschaft ,  1893,  S.  10.  H.  von  Scheel,  Schön- 
bergs Handbuch  der  politischen  Oekonomie,  I,  1882,  S.  57.  Ein  Reihe  weiterer 
theils  ähnlich  tautologischer  theils  bestimmte  theoretische  Anschauungen,  wie 
die  Subsumtion  der  Volkswirthschaft  unter  die  Geschichte  (Röscher,  Br.  Hilde- 
brand, Mangoldt)  oder  unter  den  allgemeinen  „Kampf  ums.  Dasein" 
(ümpfenbach)  aufnehmende  Begriffsbestimmungen  stellt  C.  Menger  zu- 
sammen. (Untersuchungen  über  die  Methode  der  Socialwissenschaften  und  der 
politischen  Oekonomie.  1883,  S.  241  ff.) 

**)  Aehnliche  Definitionen  geben  A.  Wagner,  Grundlegung  der  politi- 
schen Oekonomie,  3.  Aufl.,  1892,  I,  S.  81,  und  C.  Menger,  a.  a.  0.,  S.  232  Anm. 
Doch  nehmen  beide  den  Begriff  des  „Gutes"  mit  in  die  Definition  auf,  indem 
sie  die  Beschaffung  und  Vertheilung  von  Gütern  als  den  Zweck  der  Wirthschaft 
bezeichnen.  Da  aber  hier  das  Gut  ausschliesslich  im  Sinne  des  „wirthschaftlichen 
Gutes"  gemeint  ist,  so  setzt  dieser  Begriff  abermals  den  der  Wirthschaft  vor- 
aus. Früher  (in  der  2.  Auflage  seiner  Grundlegung,  S.  67)  hat  Wagner  über- 
dies  die   Staatseinheit   des  Wirthschaftsganzen   in   die  Begriffsbestimmung  der 
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auf  diese  Weise  der  Begriff  der  Wirthschaft  ohne  Benützung  der 
erst  durch  ihre  Existenz  möglichen  Begriffe  festgestellt  ist,  hat  dann 
die  Bestimmung  der  wirthschaftlichen  Einzelbegriffe,  unter  denen 
die  verschiedenen  Erscheinungen  des  wirthschaftlichen  Lebens  unter 
bestimmten  Gesichtspunkten  zusammengefasst  werden,  abermals  in 
der  für  die  einzelnen  Definitionen  logisch  erforderlichen  Reihenfolge 
zu  geschehen,  mit  der  Bedingung  also  dass  jeder  Begriff  sich  zwar  auf 
die  vorangegangenen  Definitionen  stützen  darf,  nicht  aber  die  noch 
zu  bestimmenden  specielleren  Begriffe  bereits  in  sich  schliesst.  In 
diesem  Sinne  bilden  die  Begriffe  des  wirthschaftlichen  Gutes,  des 
Werthes,  des  Preises,  des  Lohnes,  des  Vermögens,  des  Capitals,  der 
Rente,  des  Geldes  u.  s.  w.  ein  System,  dessen  einzelne  Glieder,  so 
weit  dabei  Begriffe  von  grundlegender  Bedeutung  in  Betracht 
kommen,  nicht  in  einem  Verhältniss  successiver  Subsumtion,  sondern 
in  einem  solchen  stufenweiser  logischer  Abhängigkeit  stehen,  so 
dass  ein  in  der  Reihe  später  kommender  Begriff  stets  in  ein  Functions- 
verhältniss  zu  mehreren  der  vorangegangenen  Begriffe  gebracht 
werden  kann,   durch   welches  Functionsverhältniss    er   eben  zugleich 

definirt  ist. 

Die  Anfänge  dieses  Begriffssystems  beginnen,  wenn  auch  wenig 
ausgebildet  und  der  exacten  logischen  Bestimmung  völlig  ermangelnd, 
in   der   gewöhnlichen  praktischen   Lebenserfahrung,    wie   schon   die 
Thatsache  bezeugt,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Begriffsbezeichnungen, 
und    unter    ihnen   namentlich   die   wichtigsten,    wie    die   des   Gutes, 
Werthes,  Preises,  Lohnes,  Vermögens,  der  allgemeinen  Sprache  ent- 
nommen sind.    Die  Wissenschaft  hat  nun  gegenüber  diesem  ihr  von 
der  Erfahrung  überlieferten  Begriffssystem  offenbar  drei  allgemeine 
Aufgaben   zu  lösen.     Sie  bestehen:    1)  in  der  präcisen  Bestimmung 
■  der   einzelnen    Begriffe,   2)   in   der  Feststellung   der  logischen  Ab- 
hüngigkeitsbeziehungen,  in  denen  dieselben  zu  einander  stehen,  und 
endlich    3)    in  der  Ermittelung  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
einzelnen  jedem  dieser  Begriffe  zu  subsumirenden  Erscheinungen  und 


Volks  wirthschaft  aufgenommen,  ebenso  wie  dies  auch  von  Schmoll  er  (Art. 
Volkswirthschaft  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  VI,  S.  529)  und 
manchen  Andern  geschieht.  Aber  dadurch  wird  der  Begriff  ohne  Noth  verengt. 
Der  wirthschaftlichen  entspricht  zwar  in  der  Regel  eine  staatliche  Volksemheit ; 
doch  ist  dies  an  sich  kein  unbedingtes  Erfordemiss.  Denn  in  dem  wirthschaft- 
lichen Verkehr  selbst  liegen  Bedingungen  einer  gesellschaftlichen  Selbstorgani- 
sation, vermöge  deren,  auch  ohne  hinzukommende  Staatseinheit,  eine  Wirth- 
schaftseinheit  entstehen  kann. 
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der  in  dieser  geschichtlichen  Entwicklung  sich  darstellenden  Stufen- 
folge wirthschaftlicher  Zustände.  Von  diesen  drei  Aufgaben  stehen 
vor  allem  die  beiden  ersten  im  engsten  Zusammenhang,  da  wegen 
der  eigenthümlichen  Verhältnisse  der  allgemeinen  Wirthschaftsbegriffe 
zu  einander  eine  erschöpfende  Definition  der  einzelnen  durchaus  nur 
in  der  Form  geschehen  kann,  dass  man  die  wechselseitigen  functio- 
nellen  Beziehungen  derselben  feststellt.  Dagegen  steht  die  dritte 
Aufgabe  den  beiden  ersten  selbständiger  gegenüber.  Dennoch  ist 
auch  diese  Selbständigkeit  eine  bloss  relative,  da  sich  in  Wahrheit 
mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Wirthschaftserscheinungen 
die  reale  Bedeutung  der  sie  zusammenfassenden  Begriffe  vielfach  ver- 
ändert hat.  Wenn  daher  die  beiden  ersten  Aufgaben  überhaupt  nicht 
zu  trennen  sind,  so  ist  immerhin  auch  ihrer  beider  Sonderung  von 
der  dritten  nur  in  Folge  einer  Abstraction  möglich,  bei  der  man  die 
zurückgelegte  Entwicklung  und  eventuell  sogar  die  mögliche  Weiter- 
bildung der  Begriffe  ausser  Betracht  lässt. 

Seine  ersten  Anregungen  hat  nun  das  Studium  der  volkswirth- 
schaftlichen  Erscheinungen  aus  Beobachtungen  gewonnen,  die  im 
wesentlichen  dem  Gebiet  der  zweiten  der  genannten  Aufgaben  zu- 
gehören. Regelmässige  Beziehungen  concreter  Erscheinungen  drängten 
sich  naturgemäss  früher  der  Aufmerksamkeit  auf  als  allgemeine 
Begriffsverhältnisse  oder  langsam  vor  sich  gehende  geschichtliche 
Entwicklungen  socialer  Zustände.  Dass  der  Reichthum  eines  Landes 
steigt  mit  dem  Absatz  seiner  Producte,  dass  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Absatzes  mit  der  Zahl  der  Arbeitskräfte  und  der  Möglichkeit 
sie  zu  beschäftigen  wächst  u.  s.  w.  —  solche  Beobachtungen  mehr 
oder  minder  regelmässiger  und  im  allgemeinen  verständlich  scheinen- 
der Correlationen  boten  sich  dar,  sobald  sich  nur  überhaupt  der 
Trieb  regte  über  die  verschiedenen  Factoren,  die  den  durch  den 
Handel  vermittelten  Wirthschafts verkehr  der  Länder  bestimmen, 
Rechenschaft  zu  geben.  So  ist  das  von  Adam  Smith  so  genannte 
„Merkantilsystem"  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  der  erste  frei- 
lich noch  äusserst  unvollkommene  und  überdies  durch  die  starke 
Einmischung  praktischer  Tendenzen  wesentlich  beeinträchtigte  Ver- 
such einer  Theorie  des  wirthschaftlichen  Lebens.  Gegründet  auf 
die  dem  politischen  Absolutismus  der  Zeit  entsprechende  Voraus- 
setzung einer  unumschränkten  staatlichen  Lenkung  der  wirthschaft- 
lichen Verhältnisse,  vermochte  es  aber  dem  immer  mächtiger  werdenden 
Drang  der  Neuzeit  nach  individueller  Freiheit  auf  die  Dauer  nicht 
Stand  zu  halten,  während  zugleich  die  Schwäche  jener  äusserlichen 
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und  einseitigen  Ableitung  des  Volkswohlstandes  aus  den  günstigen 
Bedino-unf^en  des  Handels  einem  tieferen  Nachdenken  über  die  letzten 
Quellen  der  Erhaltung  und  Förderung  menschlicher  Existenz  nicht 
verborgen  bleiben  konnte.  Dass  diese  Quellen  schliesslich  der  um- 
gebenden Natur  angehören,  dass  insbesondere  die  ursprünglichsten 
Lebensbedürfnisse,  auf  deren  zureichendem  Vorhandensein  alle  weitere 
Cultur  beruht,  dem  Boden  der  Erde  entstammen,  und  dass  also  alles 
wirthschaftliche  Leben  in  der  rationellen  Ausnützung  und  Vertheilung 
dieser  natürlichen   Hülfsmittel   der  Bedürfnissbefriedigung   bestehen 

niüsse,  dies  war  nun  um  so  mehr  ein  von  selbst  sich  darbietender 

Gedanke,   als   die   Philosophie   nicht   weniger   wie   die  Rechts-   und 
Staatslehre   namentlich   vom   Ende    des  17.  Jahrhunderts   an   immer 
energischer  darauf  drang,    auch   das  menschliche  Dasein   in   seinem 
natürlichen   Bedingtsein   verstehen   zu   lernen.     So    entstand    als    die 
gemeinsame  Frucht  der  naturalistischen  Tendenz  in  der  Philosophie, 
der   Naturrechtstheorie    in    der   Staatslehre   und   einer   selbständigen 
Besinnung  über  den  letzten  Ursprung  der  ökonomischen  Verhältnisse 
selbst    das     „physiokratische    System",     die    erste    national- 
ökonomische Theorie  von  bleibender  Bedeutung,  da  zwar  auch  dieses 
System  im  einzelnen  durch  die  folgende  Entwicklung  überholt  wurde, 
in  seinem  entscheidenden  Grundgedanken  aber  immer  noch  fortwirkt*). 
Denn  in  Wahrheit  bestand  die  Leistung  Adam  Smiths,  des  Haupt- 
bec^ründers    der    heutigen    wissenschaftlichen  Nationalökonomie,    im 
wesentlichen   in   einer  Fortbildung   der  Grundgedanken   des    physio- 
kratischen  Systems,   bei  der  einerseits,  den  fortgeschrittenen  wirth- 
schaftlichen  Bedingungen  der  Zeit  gemäss,    unter  den  Factoren  des 
wirthschaftlichen  Lebens  neben  der  Agricultur  die  Industrie  stärkere 
Berücksichtigung   fand,    während   anderseits   überhaupt   die   Grund- 
begriffe  der  Volkswirthschaft   und  ihre  wechselseitigen  Beziehungen 
exacter   bestimmt   wurden.     Insbesondere    aber   begründete   Smith 
diejenige    Methode    der   Volkswirthschaftslehre ,    die    bis    gegen    die 
Mitte   unseres  Jahrhunderts   die   herrschende  geblieben  ist,    und  die 
man   wohl   deshalb    auch    als   die   „classische"   oder  wegen  ihres  ab- 
stract    deducirenden    Charakters    als    die    „exacte"    bezeichnet    hat. 


*)  Der  nahe  Zusammenhang  des  physiokratischen  Systems  mit  der  Philo- 
sophie des  18.  Jahrhunderts  und  mit  der  Naturrechtstheorie  tritt  vor  allem  bei 
Quesnay,  dem  wissenschaftlichen  Begründer  dieses  Systems,  deutlich  hervor. 
Vgl.  hierüber  W.  Hasbach  in  Schmollers  Staats-  und  social  wissenschaftlichen 
Forschungen,  X,  2,  1890,  und  A.  Oncken  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften, V,  S.  315  ff. 
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Sie   bestand   darin,    dass   er   die   Grundgesetze   der   Production   und 
Vertheilung  der  wirthschaftlichen  Güter,  unter  Abstraction  von  allen 
entgegenwirkenden   Bedingungen,    aus   der   Voraussetzung   ableitete, 
dass  die  Gesammtwirthschaft  eines  Volkes  das  Product  aller  einzelnen 
Privatwirthschaften   desselben,   und   dass  für  die  letzteren  das  wohl 
verstandene    eigene   Interesse     das    allein    massgebende    und    daher 
allein    zu   berücksichtigende    sei.      Erst  nachdem    diese   theoretische 
Deduction  vollendet  war,  wurde  dann  die  Erfahrung  mit  den  Ergeb- 
nissen verglichen,  theils  um  diese  zu  bestätigen,  theils  aber  auch  um 
praktische    wirthschaftspolitische    Folgerungen    daran     zu    knüpfen. 
Diese    mit    noch    grösserer  Strenge   später  von   Ricardo   befolgte 
Methode  ist  es,  die  J.  St.  Mill  vollkommen  zutreffend  eine  psycho- 
logische   Deduction    mit    darauf   folgender    empirischer    Verification 
genannt    hat,    und    in   der   er   sogar   die   universelle   Methode   aller 
Socialwissenschaften   sah   (vgl.   oben  S.  484),   ohne   dass   er   freilich 
die  Beschränktheit  der  psychologischen  Prämissen  der  Deduction,  die 
sie   von    vornherein   zu   einer    solchen  Ausdehnung   unfähig  machte, 
erkannte.     Mochte  aber  auch  diese  Uebertragung  verfehlt  sein,   auf 
ihrem  eigenen  Gebiete  hatte  die  Methode  ihr  grosses  und  unvergäng- 
liches Verdienst.    Es  bestand  darin,  dass  sie  zum  ersten  Mal  exacte, 
wenn    auch   natürlich    noch    nicht    sofort    überall    endgültig    stehen 
bleibende   Definitionen   der  wirthschaftlichen  Grundbegriffe   möglich 
machte,  und  dass  sie  in  der  Bestimmung  der  functionellen  Beziehungen 
dieser  Begriffe  ein  wegen  der  stattgehabten  Abstraction  zwar  keines- 
wegs absolut  massgebendes,  immerhin  aber  heuristisch  äusserst  wirk- 
sames   Hülfsmittel   zur   Subsumtion    einzelner  Erscheinungen    unter 
allgemeine  Wirthschaftsgesetze  abgab.    Daneben  stand  allerdings  der 
Nachtheil,  dass  die  nachträgliche  empirische  Verification,  wie  so  oft 
in   ähnlichen  Fällen,    allzusehr  ausschliesslich   als  ein  Bestätigungs- 
mittel der  vorher  theoretisch  gewonnenen  Ergebnisse  behandelt  wurde, 
und   dass   namentlich   die   wirthschaftspolitischen   Anwendungen   des 
Systems  ganz   und   gar  von  der  Ueberzeugung  geleitet  waren,  jene 
theoretischen  Ergebnisse   seien  nicht  die  unter  den  gemachten  Vor- 
aussetzungen richtigen,  sondern  sie  seien  die  absolut  richtigen.    Hier 
wirkten  eben  auch  auf  Smith  die  Traditionen  der  naturrechtlichen 
und    physiokratischen   Schule:    die    Abstraction    von    den    historisch 
gewordenen    wirthschaftspolitisohen    Zuständen    und   Organisationen, 
die  das  Princip  des  freien,  vom  natürlichen  Selbstinteresse  geleiteten 
Verkehrs   der  Individuen   nirgends  zu  einer  unbeschränkten  Geltung 
kommen   lassen,   galt   ihm   nicht  bloss    als    ein  theoretisches  Hülfs- 
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mittel,  um  auf  diesem  Wege  die  Wechselwirkungen  der  rein  wirth- 
schaftlichen  Bedingungen  zu  erforschen,  sondern  sie  war  ihm  zugleich 
der  absolut  vollkommene  wirthschaftliche  Zustand.  So  gewann  die 
Doctrin  des  freien  wirthschaftlichen  Verkehrs  und  der  Selbstregulirung 
der  wirthschaftlichen  Interessen  der  Einzelnen  in  dem  abstract  deduc- 
tiven  Theil  des  Systems  dieser  Volkswirthschaftslehre  eine  wissen- 
schaftliche Grundlage,  die  um  so  wirksamer  war,  je  mehr  die  ver- 
wandte naturrechtliche  Strömung  in  Staats-  und  Rechtswissenschaft 
die  nämliche  individualistische  Tendenz  begünstigte. 

Dieser  Parallelismus  in  der  Entwicklung  der  Wirthschafts-  und 
der  Rechtstheorien  bewährte  sich  nun  auch  darin,  dass  nicht  minder 
die  wider  jene  naturalistische  und  individualistische  Richtung  sich 
erhebenden  Gegenströmungen  auf  beiden  Gebieten  verwandten  Ur- 
sprungs sind.  War  die  an  Adam  Smith  sich  anschliessende  Schule 
des  ökonomischen  Liberalismus  eine  Nachblüthe  der  Naturrechts- 
theorie gewesen,  so  wiederholte  sich  in  der  Richtung  der  geschicht- 
lichen Nationalökonomie,  wie  sie,  nachdem  Röscher  in  der 
Verwerthung  philologisch-historischer  Methoden  für  das  Studium 
der  Wirthschaftsgeschichte  vorangegangen  war,  am  entschiedensten 
zuerst  von  K.  Knies  eingeschlagen  wurde,  die  verwandte,  im 
Gegensatz  gegen  die  ungeschichtliche  Auffassung  des  Naturrechts 
entstandene  historische  Rechtsschule.  Den  concreten  Gestaltungen 
des  wirthschaftlichen  Lebens  zugewandt  suchte  sie  vor  allem  die 
Wirklichkeit  der  Zustände  aus  ihrem  geschichtlichen  Werden  zu 
begreifen  und  war  geneigt,  innerhalb  dieses  geschichtlichen  Werdens 
allen  überhaupt  in  Betracht  kommenden  psychischen  Motiven,  ins- 
besondere auch  den  ethischen,  sowie  den  politischen  und  socialen 
Organisationsbedingungen  ihren  berechtigten  Einfluss  einzuräumen*). 


*)  Die  neuere  historische  Richtung  der  Nationalökonomie  wird  eingeleitet 
durch  W.  Roschers  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  Staatswirthschaft  nach 
geschichtlicher  Methode ,  1843.  Das  Hauptwerk  dieser  Richtung  in  methodo- 
logischer Beziehung  ist  aber  K.  Knies,  Die  politische  Oekonomie  vom  Stand- 
punkte der  geschichthchen  Methode,  1853,  2.  Aufl.  u.  d.  T.  Die  politische 
Oekonomie  vom  geschichthchen  Standpunkte,  1883.  Die  Veränderung  des  Titels 
ist  wohl  nicht  ohne  Bedeutung:  sie  scheint  der  abstract  deductiven  Methode 
ihre  relative  Berechtigung  einräumen  zu  wollen,  wie  denn  auch  ein  solcher  ver- 
mittehider  Standpunkt  noch  mehr  in  dem  späteren  Werk  des  gleichen  Ver- 
fassers „Geld  und  Credit"  (2  Bde.  1873—79)  zu  erkennen  ist.  Die  Berück- 
sichtigung der  psychologischen  und  ethischen  Motive  des  wirthschaftUchen 
Lebens  betont  namentlich  Gust.  Schmoller  in  seiner  Schrift:  Ueber  einige 
Grundfragen  des  Rechts  und  der  Volkswirthschaft ,   2.  Aufl.,   1875.     (Ein  Send- 
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Hatte  der  ökonomische  Liberalismus  abstracte  Ergebnisse  in 
praktische  Postulate  umgewandelt,  so  begegnete  es  nun  aber  dieser 
historischen  Richtung  nicht  selten,  dass  sie  den  Werth  der  festen 
ökonomischen  Begriffe,  weil  er  ihr  in  dem  Fluss  des  historischen 
Geschehens  als  ein  veränderlicher  erschien,  überhaupt  unterschätzte, 
und  dass  sie  auf  ihrem  eigensten  Gebiete  zwar  über  eine  Fülle  concreter 
geschichtlicher  Entwicklungen  Licht  verbreitete  und  so  im  einzelnen 
die  wirthschaftliche  Erkenntniss  in  hohem  Masse  förderte,  es  aber 
unterliess,  den  allgemeinen  geschichtlichen  Entwicklungsgesetzen 
des  Wirthschaftslebens  nachzugehen,  obgleich  hier  ebenso  gut  wie 
auf  andern  verwandten  Gebieten  allgemeiner  Organisation,  wie  z.  B. 
denen  der  Sprache  und  der  Sitte,  solche  von  vornherein  zu  erwarten 
sind.  Immerhin  kann  wohl  der  letztere  Mangel  als  ein  solcher 
gelten,  der  mit  der  allmählichen  Entwicklung  der  historischen  Unter- 
suchungen naturgemäss  verknüpft  ist,  da  diese  hier  wie  überall  zu- 
nächst vom  Einzelnen  ausgehen  müssen,  um  erst  von  da  aus  Generali- 
sationsversuche  machen  zu  können.  In  der  That  sind  derartige, 
freilich  zum  Theil  bestrittene  Versuche  in  der  neuesten  Zeit  mehr- 
fach unternommen  worden*). 

Nun  war  es  eine  begreifliche  Wirkung  der  im  Kampf  sich 
steigernden  Gegensätze,  dass  die  historische  Richtung  nicht  nur  die 
üebergriffe  der  vorangegangenen  „classischen"  Nationalökonomie  in 
die  praktische  Gestaltung  des  wirthschaftlichen  Lebens  zurückwies, 
sondern  dass  sie  vielfach  auch  die  an  sich  berechtigte  Seite  der 
abstracten  Methode  auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Untersuchung 
der  Begriffe  verkannte.  So  konnte  es  denn  nicht  ausbleiben,  dass 
allmählich  Versuche  entstanden,  jedem  dieser  Standpunkte  auf  seinem 
Gebiete  sein  Recht  zu  wahren.  Für  den  allgemeinen  Charakter  dieser 
vermittelnden  Bestrebungen  ist  es  bezeichnend,  dass  nur  wenige  ihrer 
Vertreter  in  praktischer  Hinsicht  dem  ökonomischen  Liberalismus 
und    Individualismus    zuzurechnen    sind,    und    dass    der    Ruf   nach 


schreiben  an  H.  v.  Treitschke.    Vgl.  dazu  Treitschke,  Der  Socialismus  und 
seine  Gönner,  1875.) 

*)  Vgl.  z.  B.  Schmoller,  Die  Thatsachen  der  Arbeitstheilung ,  Jahrb. 
für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirthschaft  im  Deutschen  Reich,  Xlll, 
3,  1889.  Das  Wesen  der  Arbeitstheilung  und  der  socialen  Classenbildung,  ebend. 
XIV,  1,  1890.  Dazu:  K.  Bücher,  Arbeitstheilung  und  sociale  Classenbildung, 
in:  Die  Entstehung  der  Volkswirthschaft,  1893,  S.  119.  Derselbe,  Art.  Gewerbe 
im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  III,  S.  922  fif.  und  Entstehung  der 
Volkswirthschaft,  S.  1  ff. 
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psychologischem  Verständniss  der  Erscheinungen  hier  nicht  min- 
der laut  geworden  ist  wie  bei  den  Anhängern  der  geschichtlichen 
Betrachtung.  Endlich  verräth  sich  der  wesentliche  Unterschied  von 
dem  Individualismus  der  älteren  politischen  Oekonomie  auch  noch 
darin,  dass  der  Ausbau  der  abstracten  Theorie  nicht  mehr  für  un- 
vereinbar gilt  mit  den  Anschauungen  der  „organischen"   Staats-  und 

Gesellschaftslehre  *).^ 

Bei  dem  jetzt  erreichten  Standpunkte  wissenschaftlicher  Be- 
trachtung kann  wohl  nicht  mehr  dies  die  Frage  sein,  welchen  der 
beiden  Wege  man  als  den  richtigen  einzuschlagen  habe,  sondern 
nur  noch,  welche  Stellung  jeder  der  beiden  Methoden  in  dem 
Zusammenhang  der  wirthschaftlichen  Doctrinen  anzuweisen  sei,  und 
wie  sie  sich  systematisch  zu  dem  Ganzen  der  theoretischen  National- 
ökonomie verbinden  müssen.  Als  der  wesentliche  Ertrag  des  zwischen 
beiden  Richtungen  geführten  Streites  kann  daher  die  mehr  und  mehr 
allseitig  eingetretene  Erkenntniss  angesehen  werden,  dass  die  ab- 
stracte  Wirthschaftstheorie  und  die  concrete,  auf  die  Hülfsmittel 
der  historischen  und  der  statistisch-sociologischen  Forschung  gestützte 


*)  Der   erste  einschneidende  Versuch   einer  Rehabilitation  der  abstracten 
Methode  der  classischen  Nationalökonomie  wurde  von  C.  Menger  gemacht  mit 
seiner  Schrift:  Untersuchungen  über  die  Methode  der  Socialwissenschaften  und 
der  politischen  Oekonomie,   1883.    An   diese  Schrift   schloss  sich  ein  methodo- 
logischer Streit   zwischen   den  Anhängern   der    so  genannten  exacten   und   der 
historischen  Richtung,   der  zum  Theil  noch  fortdauert.     Die  schärfsten  Gegen- 
sätze vertraten  dabei  Schmoller  in  seiner  Recension  der  Menger  sehen  Arbeit 
(Zur  Literaturgeschichte  der  Staats-  und  Socialwissenschaften ,    1888 ,  S.  275  ff., 
abgedruckt   aus  Schmollers  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,   Verwaltung  etc.,  VII. 
1883,  S.  975  ff.)  und  Menger  in  seiner  Gegenschrift:  Die  Irrthümer  des  Historis- 
mus in  der  deutschen  Nationalökonomie,  1884.    Ausserdem  betheiligten  sich  an 
diesem  methodologischen  Streit  von  Seiten  der  historischen  Richtung  L.  Bren- 
tano, Die  classische  Nationalökonomie,  1888;  von  Seiten  der  classischen  Rich- 
tung H.Dietzel,  Ueber  das  Verhältniss  der  Volkswirthschaftslehre  zur  Social- 
wirthschaftslehre,  1882.  und  Beiträge  zur  Methodik  der  Wirthschaftswissenschaft, 
in  Hildebrand-Conrads  Jahrbüchern  der  Nationalökonomie  und  Statistik,   N.  F. 
IX,   S.  17  ff.     Die  psychologischen  Gesichtspunkte   in  der  Theorie,   sowie  die 
Vereinbarkeit  derselben  mit  einem  collectivistischen  Standpunkt  wurde  besonders 
betont  von  E.  Sax  (Die  neuesten  Fortschritte  der  nationalökonomischen  Theorie, 
1889,  und  Grundlegung  der  theoretischen  Staatswirthschaft,  1887,  vgl.  die  ein- 
leitenden Ausführungen  S.  4  ff.).    Eine  objectiv  gerechte  Würdigung  der  relativen 
Verdienste  der  beiden  gegensätzlichen  Richtungen  sucht  E.   vonPhilipovich 
zu  geben  in  seiner  Rede:  Ueber  Aufgabe  und  Methode  der  politischen  Oekonomie, 
1886,  sowie  A.  Wagner  in  den  methodologischen  Erörterungen  der  3.  Auflage 
seiner  Grundlegung  der  politischen  Oekonomie,  1892,  I,  S.  37  ff. 
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Nationalökonomie  nicht  zwei  sich  ausschliessende  Systeme,    sondern 
zwei  einander  ergänzende  Theile  eines  und  desselben  Systems  sind*). 


*)  C.  Menger  hat   die   genannten  Unterschiede   als   die   der  „exacten" 
und  der  „realistisch-empirischen"  Forschung  bezeichnet  (Untersuchungen  S.  49  ff.), 
und  manche  andere  Nationalökonomen   sind   seinem  Beis^jicl  gefolgt.     So  sehr 
man  es  nun  auch  vermeiden  soll,  einmal  eingeführte  Namen  ohne  Noth  zu  ver- 
ändern, so  scheinen  mir  doch  in  diesem  Fall  die  M  e  n  g  e  r'schen  Bezeichnungen 
so   wenig   dem   sonstigen   logischen    Sprachgebrauch    und    auch    der   logischen 
Zweckmässigkeit  zu  entsprechen,  dass  ich  es  vorziehe,  die  schon  in  der  ersten, 
gleichzeitig  mit  Mengers  Schrift  erschienenen  Auflage  dieses  Werkes  gebrauchten 
Ausdrücke  beizubehalten.    „Exact"  und  „realistisch-empirisch"  sind  in  der  That 
keine  Gegensätze,   während   es   sich    doch  zweifellos   hier  um  methodologische 
Gegensätze  handelt.    Man  kann  in  empirischen  Dingen  exact  und  in  abstracten 
höchst  unexact  verfahren.     So   spricht   man  z.  B.  mit  Recht  von  einer  exacten 
Anwendung  der  philologischen  Methoden,   obgleich  diese  nach  der  Natur  ihrer 
Gegenstände  immer  realistisch  und  empirisch  sein  müssen.    Dagegen  ist  gerade 
in  der  Nationalökonomie  die  abstracte  Methode  oft  in  sehr  unexacter  Weise  an- 
gewandt worden.     Der  Umstand,   dass   die  Geometrie   und  Mechanik  abstracte 
und  zugleich  exacte  Wissenschaften  sind,   hat  offenbar  zu  dieser  Vertauschung 
der  Begriffe  den  Anlass  gegeben.     Aber  was  von  der  Geometrie  und  Mechanik 
gilt,   das  gilt  darum  noch  nicht  von  andern  Gebieten.    Es   sei   mir  gestattet, 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige  weitere  Punkte  zu  erwähnen,   in  denen  ich  ' 
von  M  e  n  g  e  r  s  Terminologie  abweichen  muss,  weil  mir  diese  weder  der  eigent- 
lichen Bedeutung  der  Ausdrücke  noch  dem  logischen  Bedürfniss  zureichend  zu 
entsprechen  scheint.     Singular  nenne  ich,   was   nur  ein  einziges  Mal  vor- 
kommt, individuell  das  Einzelne,  gleichgültig  ob  es  einmal  oder  mehr- 
mals existirt.   Das  Individuelle  ist  also  der  allgemeinere  Begriff,  der  das  Singulare 
als  einen  Specialfall  unter  sich  enthält.    Der  Gegensatz  des  Singulären  ist  das 
Reguläre,  der  Gegensatz  des  Individuellen  das  G  e  n  e  r  e  1 1  e.    Indem  das  Regu- 
läre zwei  Merkmale  in  sich  schliesst,  nämlich  erstens  eine  Vielheit  gleichartiger 
Fälle  und  zweitens  eine  bestimmte  Ordnung  dieser  Fälle,  stehen  ihm  auch  zwei 
Gegensätze,  ein  positiver  und  ein  negativer,  gegenüber.    Der  positive  Gegensatz 
ist   das   Singulare:   es   schliesst   die   Vielheit   der   Fälle   aus;    der   negative 
Gegensatz   ist   das  Irreguläre:    es   verneint   die  Möglichkeit   einer  Ordnung 
der  gleichaitigen  Fälle.    Ferner:  viele  Individuen  oder  individuelle  Fälle  über- 
einstimmender Art  bilden  ein  Genus  oder  eine  generelle  Regel,  aber  das  Singu- 
lare bleibt  immer  individuell.    Collectiverscheinungen  (oder  auch  Massen- 
erscheinungen)  nenne  ich   eine   Vielheit  individueller  Erscheinungen,   die   der 
nämlichen  allgemeinen  Classe  angehören,  innerhalb   dieser  Classe  aber  im  ein- 
zelnen sowohl  singulär  als  regulär  sein  können.     So  sind  die  Todesfälle  inner- 
halb einer  bestimmten  Bevölkerung  eine  CoUectiverscheinung ,  und  sie  sind  zu- 
gleich eine  gener  eile  Erscheinung,  wenn  sie  bloss  mit  Rücksicht  auf  den  Tod 
überhaupt,  nicht  auf  die  besondere  Form  desselben  betrachtet  werden.    Dagegen 
kann  diese  Form  selbst  bald  eine   reguläre  bald   eine  singulare  sein,   ersteres 
wenn  sie  sich  einer  gleichartigen  Gruppe,   z.  B.   der  der  Lungenentzündungen, 
unterordnet,   letzteres  wenn  sie  mindestens  innerhalb  der  betrachteten  Massen- 
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b.   Die  abstracte  Wirthschaft stheorie. 

Vermöge  einer  natürlichen  Anwendung  der  isolirenden  Ab- 
straction  greift  man  bei  der  Untersuchung  der  wirthschaftlichen  Er- 
scheinungen zunächst  dasjenige  Motiv  des  menschlichen  Handelns 
heraus,  welches  erfahrungsgemäss  auf  die  Production  und  den  Um- 
lauf der  materiellen  Güter  vom  allgemeinsten  Einflüsse  ist.  Dieses 
Motiv  ist  das  eigene  Interesse.  Die  abstracte  Untersuchung  be- 
trachtet demnach  die  Gesellschaft  als  eine  Summe  in  Verkehr  stehen- 
der Individuen,  deren  jedes  von  dem  Wunsche  beseelt  werde,  mög- 


erscheinungen  einzigartig  dasteht.  Die  Begriffe  des  Regulären  und  des  Generellen 
können  demnach  zwar  für  einen  und  denselben  Thatbestand  zutreffen,  aber  sie 
behalten   dabei   doch   eine   verschiedene  logische  Bedeutung:   regulär  ist  das 
Individuelle,  das  sich  einer  übereinstimmenden  Regel  fügt,  generell  das  All- 
gemeine,  das   viele  individuelle   Fälle  von   übereinstimmender  Art   unter  sich 
begreift.     So  ist  z.  B.  ein  niemals  wiederkehrender  Komet  eine   singulare  Er- 
scheinung; ein  Komet  der,  wie  der  Encke'sche,  seine  Umlaufsdauer  nach  einer 
bestimmten  Gesetzmässigkeit  verändert,   ist,   so  lange  nicht  eine  grössere  Zahl 
gleicher  Erscheinungen  nachgewiesen  ist,    eine  reguläre,   aber   keine   generelle 
Erscheinung;    ein   immer  nach   derselben  Zeit  wiederkehrender  Komet  endUch 
ist  eine  reguläre  und  eine  generelle  Erscheinung  zugleich,   weil  es  eine  grosse 
Zahl   von  Kometen   gibt,    für   die   diese  Regel  gilt.    Menger  (a.  a.  0.,  S.  6 
Anm.)  bringt  die  Singulärerscheinung  in  einen  Gegensatz  zur  Collectiverscheinung, 
während  in  Wirklichkeit  .generell"  und  .collectiv''  zwei  Begriffe  sind,  die  beide 
das  Individuelle  zum  Gegensatz  haben,  wobei  aber  nur  jedesmal  der  Gegensatz 
einem  andern  Gesichtspunkt  der  Betrachtung  entspringt:   das   collective  Ganze 
entsteht,   wenn   ich   eine   grosse  Zahl    individueller  Fälle   ohne   Rücksicht  auf 
die  Gleichartigkeit  oder  Ungleichartigkeit   der   einzelnen   zusammenfasse;   das 
Generelle    dagegen    entspringt   aus    der  Verbindung    gleichartiger   Individuen. 
Darum  ist  das   Genus  zugleich   ein   Merkmal   des   Individuums,   die  Collectiv- 
erscheinung ist  aber  bloss   ein  Durchschnittsergebniss  vieler,   unter  Umständen 
weit   auseinandergehender  individueller  Erscheinungen.     Gerade   mit  Rücksicht 
auf  die  auch   für  die  Volks wirthschaftslehre  massgebende  Collectivbetrachtung 
der  individuellen  Erscheinungen  ist  es  nun  aber  beachtenswerth,  dass  das  Indi- 
viduelle  je   nach   dem   Gesichtspunkt    der   Vergleichung   mit   andern   Objecten 
wieder  ein  mehr  oder  minder  umfassender  Begriff  sein  kann,   der  unter  einem 
abweichenden  Gesichtspunkt   auch    als  CoUectivbegriff  auftreten  kann.     So  ist 
nicht  bloss   der  einzelne  Mensch  gegenüber  einem  andern  einzelnen  Menschen, 
sondern   auch  ein  Volk   oder  Staat   gegenüber   einem   andern   einzelnen   Volk 
oder  Staat  ein  Individuum.    Innerhalb  jedes  umfassenderen  socialen  Individual- 
begriffs,   mit  Ausnahme   des   untersten,   der  individuellen  Persönlichkeit,   sind 
aber  Collectiverscheinungen    in  Bezug   auf  die  in   ihm  enthaltenen  Particular- 
individuen  möglich. 
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liehst  viel   Güter  durch  nützliche   Arbeit   zu   erwerben   und   wieder 
nutzbringend  zu  verwerthen;    sie   abstrahirt  aber   von   allen   andern 
Neigungen,  die  in  der  Wirklichkeit  diesem  Wunsche  entgegenwirken 
können.     Diese  Abstraction   führt  von  selbst  zu  der  weiteren,   dass 
die  Unterschiede  in  der  wirthschaftlichen  Beanlagung  der  Mensclien 
ignorirt  werden,  indem  man  einen  Zustand  voraussetzt,  in  welchem 
jedes  Individuum  in  jedem  Augenblick   nicht  nur  eine  richtige  Er- 
kenntniss  seines  eigenen  Interesses   und   der   für    dasselbe  erspriess- 
lichsten   Hülfsmittel   sondern   auch   den  Willen  besitze,   dieser   Er- 
kenntniss  gemäss  zu  handeln.     Es  ist  klar,    dass   die    so   angenom- 
menen  wirthschaftlichen  Kräfte   nur   dann   ungestört   sich   entfalten 
können,   wenn  keinerlei  politische   Einrichtungen   ihnen    Schranken 
auferlegen,   wenn   also   der  Staat  dem  aus    dem  Selbstinteresse  ent- 
springenden Wechselverkehr  der   Privatwirthschaften   nirgends  hem- 
mend im  Wege  steht.    Freier  Verkehr  und  Abwesenheit  wirthschaft- 
licher  Vorrechte  ist  daher  die  dritte  Voraussetzung,  die  zu  den  beiden 
in   axiomatischer  Form  vorangestellten  Hypothesen   der   Alleinherr- 
schaft des  eigenen  Nutzens  und  der  wirthschaftlichen  Vollkommen- 
heit der  Individuen  hinzukommt. 

Die   abstracte   Theorie    von  Production    und   Vertheilung    der 
wirthschaftlichen   Güter,   von   Werth,    Tausch,  Preis,  Geld,  Capital 
und  Credit  beruht  im  wesentlichen  auf  den  genannten  Voraussetzungen. 
Indem  hierbei  von  der  Qualität  der  Werth-  und  Tauschobjecte,  von 
den  Formen  der  Production  und  Capitahsirung,  von  der  verschiedenen 
socialen   Stellung   der   Individuen   und   von  allen   sonstigen  äusseren 
Bedingungen  abgesehen  wird,  gewinnt  die  Untersuchung  einen  Cha- 
rakter logischer  Allgemeinheit,  der,  da  alle  jene  Begriffe  nicht  bloss 
eine  qualitative    sondern   auch  eine  quantitative  Seite   haben  und  in 
bestimmten  quantitativen  Relationen  zu  einander  stehen,  zur  mathe- 
matischen   Formulirung    der    Schlussfolgerungen    herausfordert.      In 
der  That   ist   eine  solche    mehrfach  mit   Erfolg  versucht   worden*). 
Sie  hat  den  Vorzug,    dass   sie  zu  vollkommen  präcisen  Definitionen 
nöthigt,  verwickelte  Schlussfolgerungen  übersichtlicher  gestaltet  und 
manche  Irrungen  vermeiden  lässt,   die  sich  bei  der  unbestimmteren 
logischen  Form  der  gewöhnlichen  Darstellung  einstellen  können. 

Die  hauptsächlichsten  Schwierigkeiten  einer  derartigen  ab- 
stracten   Untersuchung   bestehen  nun    aber   darin,    dass    allgemein- 

*)  W.  St.  Jevons,  Theorie  of  political  economy.  London  1871.  Leon 
Walras,  Mathematische  Theorie  der  Preisbestimmung  der  wirthschaftlichen 
Güter.   1881.    Elements  d'Economie  poUtique  pure.     2.  Edit.  1889. 
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gültige   Definitionen    der    in    die   Betrachtung    eingehenden  Begriffe 
nicht  in  analoger  Weise  wie  etwa  in  den  sonst  in  ihrer  methodischen 
Behandlung    verwandten    Gebieten    der    Mathematik    möglich    sind. 
Diese  Schwierigkeit  entspringt  zunächst  daraus,  dass  die  wirthschaft- 
lichen  Begriffe   nicht  wie   die  mathematischen    in  einem  unabänder- 
lich gegebenen  Anschauungssubstrat  ihre  Quelle  haben,  sondern  dass 
die  Objecte,  aus  denen  sie  abstrahirt  werden,  Erzeugnisse  einer  ge- 
schichtlichen Entwicklung  sind,  innerhalb  deren  ihre  eigene  Bedeu- 
tung gewisse  Wandelungen  erfahren  hat.     Sodann   aber   kann   eben 
wegen  dieser  Entwicklungsfähigkeit,  je   nachdem   die  Rücksicht  auf 
den  gegenwärtigen  Moment  oder  die  auf  vorangegangene  Stufen  oder 
endlich  Ausblicke  auf  künftige  Zustände  eine  Rolle  spielen,  fast  jeder 
Begriff    ein   Gegenstand    des    Streites    zwischen    verschiedenen    An- 
schauungen  sein.      So   wird   z.    B.    der    für   alle    weiteren    Begriffs- 
bestimmungen   massgebende    Begriff    des    Werthes    noch    in    der 
heutigen    Wirthschaftslehre    in    sehr    verschiedener    Weise    definirt. 
Wenn  nun  die  eine  dieser  Begriffsbestimmungen  das  Mass  des  Werthes 
in  der  Seltenheit  eines  wirth schaftlichen  Gutes  oder  in  der  Schwierig- 
keit  es   zu    erlangen   (Scharling),    eine  .andere    in    den   auf    seine 
Erlangung  aufgewendeten  Kosten  (H.  Dietzel),    eine  dritte  in  dem 
geringsten  Nutzen  (Grenznutzen),  zu  dem  es  wirthschaftlicher  Weise 
noch  verwendet  werden  darf  (Menger,  v.  Wieser),  eine  vierte  in  der 
zur  Herstellung  erforderlichen  Arbeit  (K.  Marx),  eine  fünfte  endlich 
in  dem   „wahren  Vortheil"    der  wirthschaftlichen  Gemeinschaft  sieht 
(Moriz  Naumann)*)  u.  s.  w. ,    so  ist  es  klar,    dass   hier  mit  dem 


*)  M.  Naumann,  Die  Lehre  vom  Werth,  1893,  S.  60  ff.  Naumann  be- 
zeichnet diesen  ihm  eigenthümlichen  Werthbegriff,  zu  dem  sich  übrigens  nament- 
lich bei  E.  Sax  (Grundlegung  der  theoretischen  Staatswirthschaft,  1887,  S.  301) 
in  dessen  ^collectivistischer  Werthungsform"  bereits  Ansätze  finden,  auch  als 
, theoretische  Werthschätzung'*.  Das  Wesentlichste  ist  aber  doch,  dass  bei  dieser 
Definition  der  gemein-  oder  Staats wirthschaftHche,  bei  der  Nutzungs-  und  Kosten- 
theorie dagegen  ausschliesslich  der  privatwirthschaftliche  Gesichtspunkt  mass- 
gebend ist.  Im  Gegensatze  zu  beiden  ist  sodann  für  die  Marx'sche  Definition 
der  socialistische  Standpunkt  bestimmend:  das  Mass  des  Werthes  ist  hier 
die  ^gesellschaftlich  (d.  h.  unter  den  gesellschaftlich-normalen  Productions- 
verhältnissen)  nothwendige  Arbeitszeit",  und  es  wird  daher  die  einfachste  Arbeits- 
form als  das  allgemeine  Mass  aller  irgendwie  complicirteren  Arbeiten  betrachtet, 
welche  letzteren  nach  Uebereinkunft  als  Multipla  der  einfachen  Arbeitszeit  be- 
rechnet werden  sollen :  eine  solche  Conventionelle  Festlegung  würde  aber  offen- 
bar nicht  in  dem  System  freier  Privatwirthschaften ,  sondern  nur  in  der  com- 
munistisch  organisirten  Gesellschaft  möglich  sein.  (K.  Marx,  Das  Kapital,  1, 
4.  Aufl.,  S.  5  ff.)    üebrigens  werden  die  obigen  Definitionen  vielfach   auch  nur 
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definirten  Begriff  in  der  Regel  auch  das   übrige  Begriffssystem   mit 
dem  dieser  zusammenhängt  sich  verändern  wird. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  entspringt  aus  dem  einer  sehr  ver- 
schiedenen Beurtheilung  unterliegenden  Verhältnisse  der  aus  den 
abstracten  Begriffen  abgeleiteten  Theorie  zur  Wirklichkeit  der 
wirthschaftlichen  Erscheinungen.  Dass  sich  beide  im  allgemeinen 
nicht  decken,  und  dass  sich  diese  von  jener  nicht  bloss  quantitativ 
entfernen,  sondern  ihr  sogar  qualitativ  widerstreiten  kann,  lehrt  ohne 
weiteres  die  Erfahrung.  Aehnlich  wie  die  Mechanik  durch  Deter- 
mination ihrer  abstracten  Voraussetzungen  allmählich  einen  Ueber- 
gang  zu  den  concreten  Thatsachen  der  Physik  gewinnt,  so  sucht 
nun  auch  die  abstracte  Wirthschaftstheorie  meist  mittelst  der  Hin- 
zunahme weiterer  Voraussetzungen  den  wirklichen  Erscheinungen 
des  wirthschaftlichen  Lebens  näher  zu  kommen.  Dies  ist  geschehen 
durch  bestimmte  Annahmen  über  die  Formen  der  nützlichen  Arbeit 
und  ihre  Vertheilung,  über  das  Verhältniss  der  Bevölkerungs- 
zunahme zu  dem  Wachsthum  der  Güter  u.  dergl.  Hierbei  verbindet 
sich  aber  bestimmter  noch  als  bei  den  allgemeineren  wirthschaft- 
lichen Axiomen  mit  der  Abstraction  die  Hypothese,  um  Voraus- 
setzungen aufzustellen,  die  sich  nirgends  in  der  Wirklichkeit  erfüllt 
finden.  So  trennt  die  Abstraction  die  Berufskreise  in  gewisse  Classen, 
ohne  die  innerhalb  derselben  stattfindenden  oft  sehr  wichtigen  Unter- 
schiede zu  beachten,  und  zu  dieser  Eintheilung  pflegt  ausserdem 
die  Annahme  hinzuzutreten,  dass  jedes  Individuum  nur  einem 
wirthschaftlichen  Beruf  angehöre,  z.  B.  Grundeigenthümer,  Capitalist 
oder  Arbeiter,  niemals  aber  dieses  zugleich  sei,  eine  Annahme 
der  offenbar  die  Erfahrung  wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen  wider- 
streitet. 

Vergleicht  man  demnach  diese  Abstractionen  und  Hypothesen- 
bildungen mit  den  Voraussetzungen  der  allgemeinen  Mechanik,  mit 
denen  sie   äusserlich  eine   nahe  Verwandtschaft   zu   haben   scheinen, 


als  partielle  verstanden,  indem  man  sie  für  bestimmte  Werthformen  durch 
andere  ersetzt:  so  z.  B.  die  Kostendefinition  für  Seltenheits-  oder  Affections- 
güter  durch  die  Nutzungsdefinition  (Dietzel).  Die  so  genannte  „classische  Werth- 
theorie"  von  Smith  und  Ricardo  ist  sogar  in  Folge  des  Bestrebens,  den 
verschiedensten  Anwendungen  des  Begriffs  gerecht  zu  werden ,  eigentlich  nur 
eine  eklektische  Verbindung  einer  Anzahl  von  Definitionen,  die  heterogenen 
Gesichtspunkten  entspringen.  Zum  neueren  Stand  der  Frage  vgl.  eine  Reihe 
von  Aufsätzen  in  den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik  von  Böhm- 
Bawerk,  Dietzel,  Scharling  u.  A.,  Bd.  13  (1886)  bis  21  (1892),  und  Böhm- 
Bawerk,  Art.  Werth  im  Handw.  d.  Staatsw.  VI,  S.  681  ff. 
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SO   fäUt   der  Unterschied  zu   Ungunsten   der   Wirtlischaftstheorie   in 
die  Augen.     Die  Annahmen  der   letzteren  entsprechen  nicht  nur  in 
viel  geringerem  Grade  der  Wirklichkeit,  sondern  sie  setzen  auch  der 
allmähhchen    Annäherung    an    dieselbe    durch    Hinzufügung    deter- 
minirender  Bestimmungen  grössere,  in  vieler  Beziehung  offenbar  un- 
lösbare Schwierigkeiten  entgegen.     Die  Abstractionen   eines  absolut 
starren  Körpers,  einer  absolut  beweglichen  Flüssigkeit  u.  dergl.  sind 
zwar  weit   entfernt  jemals  mit   den   wirklichen  Körpern  übereinzu- 
stimmen.    Aber   die  aus   ihnen  abgeleiteten  Resultate   bleiben  doch 
immer  in  grösserer   oder  geringerer  Annäherung  für   die  Erfahrung 
c/ültig,    so    dass  es   der  Beobachtung   verhältnissmässig  leicht    wird, 
aus  der  Art  und  dem  Grad  der  stattfindenden  Abweichungen  selbst 
die    weiteren   Voraussetzungen   zu   finden,    die   in   einem   gegebenen 
Fall  den  mechanischen  Abstractionen  beigefügt  werden  müssen,  um 
eine  grössere  Uebereinstimmung  zu  erzielen ;  und  für  diese  Zugaben 
sind  schliesslich  wieder  die  nämlichen  Axiome  und  Postulate  gültig 
wie   für  die  ursprünglichen  Sätze.     In  einer   ganz   andern  Lage  be- 
findet  sich  die   abstracte  Wirthschaftstheorie.     Hier  bietet   die  Er- 
fahrung nicht  bloss  Fälle  dar,  in  denen  die  Erscheinungen  irgendwie 
hinter ''den   Voraussagen   der    Theorie  zurückbleiben,    sondern  nicht 
selten  solche,  in  denen  sie  in  directem  Gegensatz  zu  denselben  stehen. 
Diese   Widersprüche   zwischen   Theorie   und   Erfahrung    lassen    sich 
aber  nur  theilweise  durch  die  Einführung  speciellerer  Voraussetzungen 
ausgleichen.    Denn  bei  diesen  bleibt  man  immer  auf  die  Hinzufügung 
objectiver  Bedingungen  beschränkt,   wie   der  Güter-  und  Arbeits- 
theilung   in   einer  Gesellschaft,   bestimmter   politischer  Verhältnisse 
u.  dgl.;  die  subjectiven  Postulate  der  Alleinherrschaft  des  Eigen- 
nutzes '  und    der    wirthschaftlichen    Vollkommenheit    der    Individuen 
lassen  sich  aber  nicht   abändern,   ohne   das  Fundament   der  Wirth- 
schaftstheorie überhaupt  zu  beseitigen.    Und  doch  sind  gerade  diese 
Postulate  thatsächüch  sehr  häufig  unrichtig;  mindestens  ist  der  Er- 
fahrungskreis,  innerhalb  dessen  sie  als  annähernd  gültig  betrachtet 
werden"  können ,   ein  beschränkter.     Da  nun   der  menschliche  Wille 
nicht  wie  ein  gestossener  Körper  unter  der  Einwirkung  verschiedener 
Motive  eine  mittlere  Richtung  einschlägt,  sondern  einem  herrschenden 
Motiv  ausschliesslich  zu  folgen  pflegt,  ja  durch  eine  solche  Handlung 
auf  seine   eigenen   künftigen  Willensbestimmungen   und  unter  Um- 
ständen selbst  auf  die  von  andern  Individuen  in  gleichem  Sinne  ein- 
wirkt, so  ist  es  begreiflich,  dass  in  vielen  Fällen  die  Erschemungen 
nicht  bloss  hinter  den  Voraussagen  der  Theorie  zurückbleiben,  son- 
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dern  in  vollem  Gegensatze  zu  ihnen  stehen.  Versucht  man  aber 
durch  eine  gründlichere  Berücksichtigung  der  psychologischen  Eigen- 
schaften des  Menschen  auch  jene  subjectiven  Voraussetzungen  zu 
ergänzen,  so  wird  dadurch  der  exacte  Charakter  der  Theorie  noth- 
wendig  aufgehoben.  Denn  dieser  beruht  gerade  auf  der  einheitlichen 
Natur  der  Voraussetzungen.  Sobald  man  der  Mehrheit  widerstreitender 
Motive  und  der  thatsächlichen  Ungleichheit  der  Menschen  Rechnung 
tragen  will,  gelangt  man  zu  variabeln  Factoren,  deren  Wirksamkeit 
von  Fall  zu  Fall  sich  verändert,  so  dass  dieselbe  höchstens  nach 
jedem  Ereigniss  geschätzt,  nicht  aber  als  allgemeine- Voraussetzung 
der  Erklärung  aller  Ereignisse  zu  Grunde  gelegt  werden  kann.  Die 
abstracte  Wirthschaftstheorie  würde  sich  also,  wenn  sie  diese  Zuge- 
ständnisse machte,  von  selbst  auf  den  Boden  der  concreten  Be- 
trachtung begeben. 

Man  könnte  nun  daran  denken,  diesem  Mangel  auf  dem  Boden 
der  abstracten  Theorie  selbst  abzuhelfen,    indem  man   an  Stelle  des 
Eigennutzes  und  der  wirthschaftlichen  Vollkommenheit  andere  Eigen- 
schaften in  ähnlicher  Ausschliesslichkeit  voraussetzte,  nach  'dem  Grund- 
satze dass,    wo  eine  Wirkung  von  mehreren  Ursachen   abhängt,   es 
zweckmässig  ist  zuerst  die  Effecte  der  einzelnen  Ursachen  is^olirt  zu 
studiren,  ehe  man  sie  alle  in  ihrem  Zusammenwirken  ins  Auge  fasst. 
Das  so  einzuschlagende  Verfahren   successiver  Abstraction   und  De- 
duction  würde    zwar  von  dem  in  der  Mechanik  und   andern  exacten 
Wissenschaften  üblichen  Verfahren   allmählicher  Determination  weit 
abweichen,    und  die  Frage,    wie  die  aus  den  verschiedenen  Voraus- 
setzungen gewonnenen  Folgerungen  schliesslich  mit  einander  zu  com- 
biniren  seien,  würde  überdies  kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten 
bereiten.     Immerhin  könnte  man  meinen,  eine   solche  Methode   ver- 
schiedenartiger  Deductionen    sei    wegen   der   Eigenthümlichkeit   der 
wirthschaftlichen   Erscheinungen  gerade   die  angemessene.     Nun   ist 
aber  von  vornherein  klar,  dass  sich  unter  allen  möglichen  sonstigen 
Bedingungen    nur    eine    zu   einer    principiellen   Voraussetzung    von 
ähnlich  allgemeiner  Bedeutung  wie  die  des  wirthschaftlichen  Egois- 
mus eignen  würde:    das   ist  der   diesem  Egoismus  entgegengesetzte 
Altruismus,  der  folgerichtig  durchgeführt  überall  nach  dem  Grund- 
satze  der  Verleugnung   des   eigenen  Interesses   zu  Gunsten   Anderer 
verfahren  müsste*).    Alle  andern  etwa  dem  wirthschaftlichen  Selbst- 

*)  L.  Dargun,  Egoismus  und  Altruismus  in  der  Nationalökonomie.  1885. 
Auch  A.  Wagner  hat  den  Versuch  gemacht,   so  viel   als  möglich  die  sämmt- 
lichen  bei  dem  wirthschaftlichen  Handeln  in  Betracht  kommenden  ^Leitmotive ", 
Wundt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl.  33 
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Interesse  entgegenwirkenden  Bedingungen,  wie  mangelnde  Einsicht,. 
Verschwendung,  politische  Einflüsse,  besitzen  den  Charakter  mehr 
oder  minder  singulärer  Erscheinungen.  Das  altruistische  Princip 
w^ürde  jedoch,  wollte  man  es  auf  die  Individuen  anwenden,  den  Be- 
griff einer  sittlichen  Gemeinschaft  von  idealer  Vollkommenheit 
ergeben,  deren  Mitglieder  unter  einander  keinerlei  wirth schaftliche 
Beziehungen  mehr  unterhalten  könnten.  Eine  solche  Gemeinschaft 
würde  daher  nur  noch  in  ihrem  wirthschaftlichen  Verhältniss  andern 
ähnlichen  Einheiten  gegenüber  als  eine  wirthschaftliche  Individualität 
betrachtet  werden  können,  ähnlich  wie  ja  auch  schon  in  dem  ge- 
wöhnlichen wirthschaftlichen  System  die  Individuen  nicht  die  ein- 
zelnen Menschen  sondern  die  Privatwirthschaften  sind,  deren  Mit- 
glieder zu  einander  auch  hier  im  allgemeinen  als  in  einem  sittlichen, 
nicht  in  einem  wirthschaftlichen  Verhältnisse  stehend  vorausgesetzt 
werden.  Dass  nun  eine  umfassendere  Gemeinschaft,  namentlich 
ein  Staat,  ein  solches  untheilbares  Wirthschaftsindividuum  bilden 
könnte,  würde  zwar  praktisch  gewiss  schwer  durchzuführen  sein, 
aber  theoretisch  ist  es  sehr  wohl  denkbar.  In  wirthschaftlicher  Be- 
ziehung würde  jedoch  dadurch  immer  nur  der  Begriff  der  wirth- 
schaftlichen Individualität  verschoben,  an  den  Wirthschaftsbegriffen 
selbst  würde  nichts  geändert.  Denn  ein  vollkommen  altruistisch 
organisirter  Staat,  in  welchem  alle  Production  und  Vertheilung  der 
Güter  von  der  Gemeinschaft  zu  Gunsten  der  Einzelnen  geleitet  würde, 
könnte  selbst  wiederum  nur  dadurch  wirthschaftlich  existiren,  dass 
er  mit  andern  ähnlichen  Einheiten,  also  mit  andern  Staaten,  in 
Wirthschaftsverkehr  stünde,  ähnlich  wie  ja  auch  z.  B.  Fouriers 
auf  dieses  Princip  des  Altruismus  gegründete  Genossenschaften  nur 
deshalb  möglich  wurden,  weil  sie  selbst  nichts  anderes  als  um- 
fassende Privatwirthschaften  waren.  Erst  dann,  wenn  die  ganze 
die  Erde  bewohnende  Menschheit  eine  einzige  solche  Einheit  im 
Sinne  der  heutigen  Privatwirthschaft  darstellte,  würde  wirklich  ein 
solches  System  des  Altruismus  und  mit  ihm  die  Aufhebung  aller 
gültigen  Wirthschaftsbegriffe  durchführbar  sein  -  eine  Utopie  der 
Utopien,  die  natürlich  nicht  in  ernsthafte  Erwägung  gezogen  werden 


auch  die  unegoistischen  und  ethischen,  in  ihren  Wirkungen  zu  erörtern.  Er 
bedient  sich  aber  dabei  nicht  der  Methode  der  Theilung  der  Ursachen,  sondern 
sucht,  nachdem  die  rein  wirthschaftlichen  Beweggründe  betrachtet  sind,  die 
Modificationen  ihrer  Effecte  durch  anderweitige  Motive  im  allgemeinen  zu  be- 
stimmen. A.  Wagner,  Grundlegung  der  politischen  Oekonomie.  3.  Aufl. 
I,  S.  83  ff. 
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kann.  Auf  allen  Zwischenstufen  würde  aber  einer  grösseren  Be- 
theiligung altruistischer  Motive  nicht  dadurch  Rechnung  getragen 
werden  können,  dass  man  zuerst  ein  consequentes  System  des  Egois- 
mus und  dann  des  Altruismus  entwickelte,  wie  dies  nach  der  Me- 
thode der  getheilten  Untersuchung  der  Ursachen  vorgeschlagen  wird, 
sondern  die  anzubringende  Veränderung  würde  lediglich  in  der  Aus- 
dehnung des  Begriffs  der  Wirthschaftseinheit  auf  die  altruistisch 
verbundenen  Gemeinschaften,  d.  h.  also  in  der  Ersetzung  der  heutigen 
Privatwirthschaften  durch  umfassendere  Wirthschaftsgemeinschaften 
bestehen  können.  Nun  enthält  die  abstracte  Wirthschaftstheorie 
selbst  eigentlich  gar  keine  Voraussetzungen  über  die  wirthschaft- 
lichen Einheiten:  als  solche  könnten  streng  genommen  ebenso  gut 
communistische  Staats-  wie  Privatwirthschaften  gedacht  werden.  Das 
altruistische  Wirthschaftssystem  ist  also,  so  lange  überhaupt  noch 
eine  Vielheit  selbständiger  Wirthschaftseinheiten  angenommen  wird, 
rein  wirthschaftlich  betrachtet  mit  dem  egoistischen  Wirthschafts- 
system identisch.  Die  wirklichen  Unterschiede  liegen  nicht  auf  dem 
Gebiet  der  abstracten  Theorie,  sondern  theils  auf  dem  der  concreten 
Wirthschaftslehre  theils  aber  auf  dem  der  Ethik  und  Politik. 

Zu  den  oben  erwähnten  theoretischen  Eigenthümlichkeiten 
kommt  endlich  noch  ein  praktischer  Unterschied,  der  die  abstracte 
Wirthschaftstheorie  zu  ihrem  Nachtheil  von  den  ihr  methodisch  ver- 
wandten Gebieten  der  Naturforschung  trennt.  Die  physikalische 
Beobachtung  zieht  der  Gültigkeit  der  mechanischen  Voraussetzungen 
unzweideutig  ihre  Grenzen,  indem  sie  zugleich  auf  die  Ergänzungen 
hinweist,  deren  dieselben  bedürfen.  Die  Correctur,  die  der  abstracten 
Wirthschaftstheorie  durch  die  Erfahrung  zu  Theil  wird,  ist  praktisch 
weit  weniger  wirksam.  Denn  wo  diese  Theorie  mit  der  Realität  in 
Conflict  geräth,  da  ist  man,  vermöge  jenes  Glaubens  an  die  Wirklich- 
keit abstracter  Ideen,  der  so  leicht  aus  der  Beschäftigung  mit  ihnen 
entspringt,  und  dessen  sogar  der  speculirende  Mathematiker  nicht  ganz 
entbehrt,  geneigt,  dem  Sein  durch  ein  Sollen  nachzuhelfen:  wenn 
die  Erscheinungen  den  Gesetzen  nicht  gehorchen,  so  sollten  sie  es 
doch  thun  und  werden  es  in  Zukunft  gewiss  thun,  wenn  erst  die 
Hindernisse  beseitigt  sind,  die  den  gemachten  Voraussetzungen  wider- 
streiten. Als  solche  Hindernisse  betrachtet  man  aber  meistens  nicht 
die  relativ  unveränderlichen  Eigenschaften  der  menschlichen  Natur, 
sondern  hauptsächlich  gewisse  äussere,  durch  die  Gesetzgebung 
leicht  zu  beseitigende  Schranken,  wie  die  Hemmnisse  des  Verkehrs 
und   der  Freiheit   der  wirthschaftlichen   Arbeit.     Das   Postulat   der 
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abstracten  Theorie,  dass  jedes  Individuum  in  seinem  wirthschaftlichen 
Handeln  unbeschränkt  sei,   wird  auf  diese  Weise  von  der  Richtung 
des  ökonomischen  Liberalismus  unmittelbar   in   eine  Forderung  um- 
gewandelt,  zu   deren   Begründung    man   sich   auf  die  Resultate  der 
abstracten  Theorie  beruft.    Uns  beschäftigt  hier  nicht  der  materielle 
Inhalt  dieser  Forderung,  die  ja,  insoweit  sie  auf  die  Möglichkeit  der 
Selbstregulirung    der  wirthschaftlichen  Interessen   gegründet   ist, 
eine  gewisse,  freilich  beschränkte  relative  Berechtigung  hat.    Hier 
ist  nur  auf  den  logischen  Fehler  hinzuweisen,   den  man  begeht,  in- 
dem man  aus  einer  Anzahl  gleich  abstracter  Voraussetzungen  einen 
befriedigenden  Zustand  des  wirthschaftlichen  'Gleichgewichts  ableitet, 
um  nun  daraus  zu  folgern,  dass  diejenige  Voraussetzung,  deren  Er- 
füllung in  unserer  Macht  steht,  praktisch  verwirklicht  werde,    ohne 
danach  zu  fragen,  ob  auch  die  andern  Voraussetzungen  erfüllt  seien. 
Wie'  unzulässig   solche    einseitige  Anwendungen    der   Theorie   sind, 
das  hat  denn  auch  der  Erfolg  thatsächlich  gezeigt,  indem  die  näm- 
lichen allgemeinen  Voraussetzungen  zu  praktischen  Forderungen  von 
ganz    entgegengesetztem   Inhalte   führten.     Die   befriedigte    „Selbst- 
regulirung der   egoistischen  Interessen  %   die   in  der  Selbsthülfe  des 
Einzelnen''  und  in  der  Staatsweisheit  des   „Laissez  faire,  laissez  aller*^ 
gipfelt,  und  das   , eherne  Lohngesetz"   Lassalles,   das  die  Hunger- 
grenze' als    den   Normalzustand   der   arbeitenden  Massen   betrachtet, 
diese    beiden   Lehren    sind   Kinder    einer    und   derselben    abstracten 
Theorie,    der   sie   auch   darin    nacharten,    dass   sie   die  Vielheit  der 
ethischen   Motive    des    Handelns    und   die    Verschiedenartigkeit    der 
Menschen  unbeachtet  lassen. 

Mit  der  Zurückweisung  solch  praktischer  Nutzanwendungen  ist 
nun  aber  keineswegs  der  Werth  der  Wirthschaftstheorie  selbst  auf- 
gehoben.    Vielmehr  liegt  ihre  grosse  Bedeutung  gerade  darin,  dass 
sie   die   isolirte  Wirkung  der   im  eigentlichen  Sinne  wirthschaft- 
lichen Factoren  des  realen  Wirthschaftslebens   untersucht  und  auf 
diese  Weise   die   Analyse   der    complexen   Erscheinungen,   in    denen 
jene  Factoren  mit  andern  Bedingungen  zusammenwirken,  vorbereitet. 
Eine  solche  Analyse   kann   naturgemäss   erst   unternommen  werden, 
wenn  man   sich   zuvor  mindestens   über  die  Wirkungen  der  allge- 
meinsten in   der  Natur   des   wirthschaftlichen  Lebens    selbst   be- 
gründeten Bedingungen  Rechenschaft  gegeben  hat.    Die  Ermittelung 
der  weiteren  realen  Factoren  dieses  Lebens  in  seinen  einzelnen  Er- 
scheinungen ist  aber  das  Werk  einer  an  der  Hand  der  historischen 
und  socialen  Thatsachen  unternommenen  Induction,  nicht  einer  Theorie, 
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die  zum  Theil    wenigstens   den  Thatsachen   vorausgeht.     Bei  dieser 
dem  Gebiet  der  concreten  Volkswirthschaftslehre   angehörenden   In- 
duction spielt  dann  allerdings  auch   die   abstracte  Theorie  die  Rolle 
eines  Hülfsmittels.     Doch   ist   diese  Rolle   eine  von  derjenigen,    die 
den    abstracten    Theorien    der    Mechanik    und    der    mathematischen 
Physik  im  Verhältniss   zu   den   ihnen  entsprechenden  concreten  Ge- 
bieten   zukommt,    wesentlich    abweichende.      Die    abstracte    Wirth- 
schaftstheorie  vermag   weder   allgemeingültige  Gesetze   aufzustellen, 
wie  es  die  theoretische  Physik   z.  B.  in   dem  Trägheitsgesetz,    dem 
Princip   der  Gleichheit   von  Action   und  Reaction   und   andern   ähn- 
lichen  thut,    noch  vermag   sie  durchgängig   erste  Annäherungen  an 
die  Wirklichkeit   zu   formuliren,    wie    solche    etwa    das   Gesetz    des 
mathematischen  Pendels   oder   die    Kepler'schen  Gesetze    sind;    son- 
dern ihre  Gesetze  sind,  an  der  Wirklichkeit  gemessen,  Regeln  die 
nur  zuweilen  in  Annäherungen  zutreffen,  wie  das  mit  Noth- 
wendigkeit  schon   daraus   hervorgeht,   dass   diese  Regeln  unter  Be- 
dingungen  abgeleitet  sind,    die    sich   nicht   bloss   stets   mit   andern 
Bedingungen  verschiedener  Art  verbinden,    sondern  die  sogar  unter 
dem  Einfluss  solch  abweichender  Bedingungen  gänzlich  wirkungslos 
werden   können.     Daraus    geht   aber   auch   hervor,    dass    als   einem 
Hülfsmittel  zur  Auffindung  der  die  wirkliche  Erfahrung  beherrschen- 
den Gesetze   der  abstracten  Wirthschaftstheorie  nur   ein   höchst  be- 
schränkter Werth  zukommt,   und  dass    sie   in  dieser  Beziehung  mit 
den    abstracten    Disciplinen    der    Naturwissenschaft    nicht    zu    ver- 
gleichen ist.    Dagegen  gibt  es  eine  andere  Eigenschaft  dieser  Theorie, 
in  der  sie  als  Hülfsmittel  der  concreten  Untersuchung  eine  ungleich 
grössere  Bedeutung   hat,    als    sie  jene   exacten   Gebiete   ihren   con- 
creten Anwendungen  gegenüber  besitzen.    Erschöpfende  Definitionen 
der    naturwissenschaftlichen  Begriffe,    wie    z.  B.    der   Materie,    des 
Lichtes,  der  Elektricität  u.  s.  w.,  zu  gewinnen,  wird  niemals  als  die 
Aufgabe     solcher     abstracten    mathematischen    Grundlegungen    be- 
trachtet.    Man  überlässt  jene  vielmehr  der  concreten  Untersuchung, 
die  erst  mit  dem  vollen  Rüstzeug  dazu  versehen  ist.    Die  abstracten 
Theorien  begnügen   sich   auch    hier   mit    ersten  Annäherungen    oder 
auch   geradezu   mit  hypothetischen  Fictionen,    von   denen   sich   an- 
nehmen lässt,  dass  sie  zu  einem  allgemeinen  theoretischen  Zusammen- 
hang des  betrachteten  Erscheinungsgebietes  verhelfen  können.     Der 
Zweck   der   abstracten  Untersuchung  ist   eben   hier   von   vornherein 
nicht    darauf   gerichtet   Begriffe    zu    definiren,    sondern    Gesetze    zu 
finden,    denen   sich  alle  empirisch  zu  beobachtenden  Erscheinungen 
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unterordnen  lassen.     Ganz  anders  steht   die   abstracte  Wirthschafts- 
theorie   ihren    Objecten    gegenüber.      Die    wirklichen    Gesetze    des 
wirthschaftlichen  Lebens  zu  finden  muss  sie  zum  allergrössten  Theil 
der    concreten   Untersuchung    überlassen.     Dagegen   ist   ihr   ganzes 
Bemühen  von  vornherein  auf  die  exacte  Definition  der  Begriffe 
crerichtet,    und   diese   erzielt   sie   eben   dadurch,   dass  sie  diese  Be- 
griffe aus  allen  den  Verbindungen  loslöst,  in  denen  sie  in  der  Wirk- 
Tichkeit  stets  enthalten  sind,   und  sie  rein  nur  in  Bezug  auf  die  in 
sie  eingehenden  wirthschaftlichen  Factoren  betrachtet.     Durch  solche 
Definitionen  werden   aber   die  wirthschaftlichen  Begriffe   unter   ein- 
ander  in   die  mannigfaltigsten  Beziehungen   gebracht.     Denn   da  in 
jeden  Begriff,  abgesehen  von  dem  alle  andern  tragenden  der  Wirth- 
schaft  selbst,   gar  keine  Elemente  eingehen  dürfen   als   solche,    die 
an  und  für  sich  schon  eine  wirthschaftliche  Bedeutung  besitzen,  so 
werden    durch   die  Definitionen   immer   nur  die  Wirthschaftsbegriffe 
selbst  wechselseitig   bestimmt.     Dadurch  wird  es  möglich,    die  De- 
finitionen  allmählich   immer   exacter    zu  gestalten,    indem   man  sich 
dabei   auf  das   Postulat   stützt,    dass    ein   in    bestimmter  Weise   de- 
finirter   Begriff  in    derselben   Bedeutung    zugleich    in    allen    andern 
Definitionen    vorkommen    muss.      So    ist    denn    auch    das   Bemühen 
der  Wirthschaftstheoretiker    in   erster  Linie   keineswegs   darauf  ge- 
richtet,   nachzuweisen,    dass     die    von    ihnen    formulirten    Begriffs- 
relationen  empirisch    gelten,    sondern    darauf,    dass    diese   Begriffe 
sämmtlich   ein   widerspruchlos   in    sich   zusammenhängendes   System 
bilden.    Hierin  liegt  aber  der  praktische  Beleg  dafür,  dass  die  ab- 
stracte Wirthschaftstheorie  nicht  in  der  Feststellung  der 
Gesetze    des    wirklichen    Wirthschaftslebens,    sondern    in 
der    exacten    Bestimmung    der    Wirthschaftsbegriffe    und 
ihrer  wechselseitigen  Beziehungen  ihre  Aufgabe   zu  sehen 
hat.     Die  Untersuchung  der  wirthschaftlichen  Gesetze  wird  bei  der 
Lösung  dieser  Hauptaufgabe   nur   insofern  berührt,    als   die   in   den 
Verhältnissen  der  wirthschaftlichen  Begriffe  zum  Ausdruck  kommen- 
den  thatsächlichen   Verhältnisse    zugleich    den   Charakter    psycho- 
logischer  Motive    besitzen    können,    die    neben    andern    auf    das 
wirkliche   Handeln   der  wirthschaftlichen   Individuen   einen   Einfluss 

ausüben. 

Mit  dieser  Auffassung  von  der  vorwiegend  definitorischen,  nicht 

oder    nur    in    beschränkter  Weise    explicativen   Bedeutung   der   ab- 

stracten  Wirthschaftslehre  steht    es   nun  vollkommen    im  Einklang, 

dass   die   meisten   der  sogenannten    .Theorien'*    derselben,   wie   die 


von  Werth,  Preis,  Lohn  u.  s.  w.,   in  Wahrheit  gar  nicht  Theorien, 
sondern  Definitionen  sind,   und   dass  namentlich   sehr   oft  an  Stelle 
einer  wirklichen  Theorie   der  Erscheinungen   ein   blosses  Nebenein- 
ander verschiedener  Definitionen    eines   und   desselben  Begriffs  aus- 
helfen  muss.     So   besteht  z.  B.  die  „ Werth theorie"   der   classischen 
Nationalökonomie   im   wesentHchen   nur    in   einer   Summe   von   ein- 
ander abweichender  Definitionen  des  Werthbegriffs,  wie  des  Nutzungs- 
werths,    des  Tauschwerths,    des   Seltenheitswerths ,    durch   die   dem 
allgemeinen  logischen  Bedürfniss  genügt  werden  soll,  dass  zu  jeder 
einzelnen  Werth ersch einung  ein  Allgemeinbegriff  vorhanden  sei,  dem 
dieselbe  subsumirt  werden  kann.    Nun  hat  freilich  die  neuere  Wirth- 
schaftslehre dieses  eklektische  Verfahren,  bei  welchem  die  .Theorie« 
nur   in  einer   nach  Bedürfniss  wechselnden  Subsumtion   besteht,    zu 
vermeiden  gesucht,  indem  sie  möglichst  einheitliche,  consequent  fest- 
gehaltene  Definitionen   einführte.     Aber    auch    die    so   aufgestellten 
Begriffsbestimmungen,  wie  z.  B.  die  des  Werthes  als   „Grenznutzen" 
oder    als    „verdichtete   Arbeit«*)   sind   an   und    für   sich   betrachtet 
nicht  Theorien,  wie  sie  genannt  zu  werden  pflegen,  sondern  Defini- 
tionen.    Deshalb  weil  sie  nur  dies  sind,   ist  es  auch  möglich,    dass 
so   verschiedene   Bestimmungen  eines   und    desselben   Begriffs,    wie 
z.  B.  die  beiden  eben  genannten,  neben  einander  existiren,  ja  dass 
sie,  wenn  man  die  Gesichtspunkte  im  Auge  behält   unter  denen  sie 
aufgestellt  wurden,    sogar   neben  einander  wahr   sein  können.     Das 
ist  bei  zwei  Definitionen  sehr  wohl  möglich,  weil  hier  die  eine  eine 
descriptive,    die  andere  eine  genetische,    die   eine  eine  causale,    die 
andere  eine   teleologisch  begründende   sein  kann  u.  s.  w. ;    von   zwei 
Theorien,  die  einen  gänzlich  verschiedenen  Inhalt  haben,  muss  aber 
nothwendig,  wenn  die  eine  wahr  ist,  die  andere  falsch  sein.    In  der 
That  ist  nun  die  Begriffsbestimmung  des  Werthes  nach  dem  „Grenz- 
nutzen"    offenbar   eine    teleologische   Definition,    insofern    sie    aus- 
schliesslich vom  Gesichtspunkte   der  ökonomischen  Verwendung   der 
Oüter  ausgeht;    die  Definition  als    „verdichtete  Arbeit"    dagegen  ist 
eine   genetische  Definition:    sie   steht  unter  dem  Gesichtspunkt   der 
ökonomischen  Entstehung   der  Werthe.     Diese  Definitionen  können 
dann     allerdings    auch    die    Grundlagen    bestimmter    ökonomischer 
Theorien  abgeben.    Damit  dies  geschehen  könne,  müssen  aber  stets 
weitere  Voraussetzungen  hinzutreten.     In  diesem  Sinne  ist  z.  B.  die 
Definition    des   Grenznutzens    zu    einer    wirklichen    „Theorie"    ent- 


♦    Siehe  oben  S.  510. 
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wickelt  worden,   indem  man  auf  die  Voraussetzung,  dass  jedes  Be- 
dürfniss  in  eine  Anzahl  von  Theilbedürfnissen  von  verschiedener  In- 
tensität zerlegt  werden  könne,    sowie  auf  allgemeine  psychologische 
Betrachtungen    über    die    Verhältnisse    der    Intensität    verschiedener 
Triebe   zu   einander  und   zu   der  Menge   der  zu   ihrer  Befriedigung 
verfügbaren  Güter  Schlüsse  über  die  Abhängigkeit  der  ökonomischen 
Werthe  von  ihren  allgemeinen  Bedingungen  gründete  *).    Ebenso  sind 
die  von  K.  Marx  auf  die  Definition  des  Werthes  als   „verdichteter 
Arbeit"    gegründeten    Folgerungen    über    den    Verwerthungsprocess 
der  Arbeit,  die  Waarencirculation,  die  Capitalbildung,  die  Erzeugung 
von   „Mehrwerthen"   Bestandtheile  einer  Theorie,   in  die  theils  wei- 
tere Begriffsdefinitionen,   wie  der  Waare,   des  Capitals  u.  a.,  theils 
aber  auch  bestimmte  Hypothesen  eingehen,  wie  z.  B.  die,  dass  alle 
Werthe  auf  verschieden  grosse  Arbeitszeit  zurückführbar  sein  müss- 
ten,   indem   jede   noch   so   hoch   qualificirte  Arbeit   in  Zeiteinheiten 
einer  einfachsten  Arbeitsform  ausgedrückt  werden  könne**).    Mit  der 
Einführung  dieser  und  ähnlicher  Voraussetzungen  verlässt  nun  aber 
jede  Theorie  regelmässig  zugleich  den  Boden  abstract  logischer  Be- 
trachtungen :  sie  nimmt  entweder,  wie  die  Theorie  des  Grenznutzens, 
empirisch-psychologische   Momente   zu   Hülfe,   oder   sie   stützt   sich, 
wie  die  des  Normalarbeitsmasses,  auf  socialistische  Postulate,   unter 
allen  Umständen  also  auf  Voraussetzungen,  denen  eine  ähnliche  ab- 
stracte  Allgemeingültigkeit  wie   den   ökonomischen  Begriffen   selbst 
nicht  zugeschrieben   werden   kann.     Unter   diesen   Voraussetzungen 
hat  man   mehr   und   mehr   die  psychologischen  vor  den  früher 
meist  allein  berücksichtigten  äusseren  Momenten,  die,  wie  z.  B.  die 
Seltenheit    der   Güter,    die   Kosten,    Angebot   und   Nachfrage,    erst 
directe    oder    indirecte    Wirkungen    psychischer    Bedingungen    sind, 
bevorzugt.     Und    gewiss    mit   Recht.     Sind    doch   Gut,    Bedürfniss, 
Werth,  Arbeit,  diese  Grundbegriffe  des  ökonomischen  Lebens,  psycho- 
logische oder  psychophysische  Begriffe.    Die  Erscheinungen,  auf  die 
sie  sich  beziehen,   können   daher   unmöglich   exact  verfolgt  werden, 
ohne  dass  man  auf  die  Gesetze  zurückgreift,   denen   die  Lust-  und 
Unlustgefühle    in   ihrer   Abhängigkeit    von    der   Befriedigung,    dem 


*)  Vgl.  hierher  gehörige  Ausführungen  bei  C.  Meng  er,  Grundsätze  der 
Volkswirthschaftslehre,  1871,  S.  100  ff.,  E.  Sax,  Grundlegung  der  theoretischen 
Staatswirthschaft,  1887,  S.  256  ff.,  M.Naumann,  Die  Lehre  vom  Werth,  1893, 

S.  26  ff. 

♦♦)  Vgl.   hierzu   die   Bemerkungen   über   die  Theorie    der   .Mehrwerthe** 

unten  S.  620  ff. 
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Mangel,  der  Arbeit  und  von  dem  Ineinandergreifen  verschiedener  in 
Wettstreit  stehender  Bedürfnisse  folgen*).    Aber  diese  psychologische 
Aufgabe  ist  nicht  nur  eine  äusserst  schwierige,  sondern  sie  ist  eine 
solche,    die  eine  abstraete  Theorie  von  allgemeingültiger  Bedeutung 
von  vornherein   ausschliesst.     Liesse   sich   auch    allenfalls    noch   auf 
Grund   allgemeiner   psychologischer  Abstractionen  über   die   Gesetze 
des  Gefühlslebens  eine  exacte  Functionsbeziehung  zwischen  der  Grösse 
eines    Bedürfnisses    und    der    zu    seiner    Befriedigung    vorhandenen 
Gütermenge  als  allgemeiner  Ausdruck  der  Grösse  des  Werthes  unter 
der  Annahme,   dass  nur   ein  Bedürfniss   in  Betracht  zu  ziehen  sei, 
und    ebenso    eine   wahrscheinlich   in   seiner  Form   dem   allgemeinen 
psychophysischen    Gesetze     gleichende    Relation     zwischen    Werth- 
zunahme  und  Güterzunahme  unter  der  gleichen  Voraussetzung  finden, 
so   wird   doch,   sobald   mehrere  Bedürfnisse  mit  einander   in  Wett- 
streit gerathen,  deren  jedes  sich  in  Theilbedürfnisse  von  mehr  oder 
minder  rasch  abnehmender  Intensität  zerlegen  lässt,  das  Problem  so 
verwickelt,    dass   sich   an    eine   allgemeine  Lösung   desselben   nicht 
mehr   denken   lässt.     Und   selbst   wenn   man    sich   auf  eine  Lösung 
in  schematisch-hypothetischer  Form  beschränken  wollte,    würde  das 
wegen    der    unendlichen   Variabilität    der    Gefühlsvorgänge    für    die 
concrete  Lösung  ökonomischer  Aufgaben   kaum   eine  nennenswerthe 
Bedeutung    haben.      Vielmehr    wird    eine    derartige    psychologische 
Analyse  erst  in  der  nachträglichen  Anwendung  auf  die  Interpretation 
bereits  abgelaufener  ökonomischer  Erscheinungen  ihren  Werth  haben, 
vermöge  des  allgemeinen  Charakters  der  Psychologie,  die  nicht  eine 
a   priori   mathematisch    deducirende,    sondern    eine    auf  Grund   ge- 
gebener  Inductionen   analysirende  Hülfsdisciplin   der   Geisteswissen- 
schaften ist.     Mit  einer  solchen  psychologischen  Interpretation  voll- 
zieht sich  daher  von  selbst  der  Uebergang  aus  der  abstracten  Wirth- 
schaftstheorie in  die  concrete  Volkswirthschaftslehre**). 


*)  Die  Nothwendigkeit  einer  solchen  psychologischen  Grundlegung  mittelst 
der  Gefühlslehre  ist  besonders  eindringlich  von  E.  Sax  (Die  neuesten  Fort- 
achritte der  nationalökonomischen  Theorie,  1889)  und  von  M.  Naumann  (a.  a. 0.) 
horvorgehoben  worden.  Aber  auch  sonst,  namentlich  bereits  bei  Meng  er,  liegt 
eine  psychologische  Betrachtung  den  Auseinandersetzungen  der  Vertreter  der 
Theorie  des  Grenznutzens  zu  Grunde;  und  man  darf  vielleicht  umgekehrt 
sagen,  dass  die  wachsende  Erkenntniss  der  Nothwendigkeit  einer  psychologi- 
schen Fundirung  der  allgemeinen  Wirthschaftsbegriflfe  wesentlich  zu  der  Ver- 
breitung dieser  Theorie,  wenn  auch  bei  manchen  Nationalökonomen  in  modifi- 
cirter  Form  oder  bloss  für  einen  Theil  der  Erscheinungen,  beigetragen  hat. 

")  Allerdings  haben  die  Vertreter  der  mathematischen  Wirthschaftstheorie, 


**> 


522 


Logik  der  Gesellschaftswissenschaften. 


c.    Die  concrete  Volkswirthschaft sichre. 

Da  die  concreten  gesellschaftlichen  Zustände  stets  die  Ergeb- 
nisse geschichtlicher  Entwicklung  sind,  so  beruht  die  Erkenntniss 
derselben  in  erster  Linie  auf  historischer  Forschung,  in  zweiter  auf 
allen  den  Hülfsrnitteln,  die  der  Untersuchung  der  in  der  Gegenwart 
gegebenen  Zustände  zu  Gebote  stehen.  Insbesondere  ist  es  da- 
her die  Statistik,  die  hier  die  geschichtliche  Untersuchung  er- 
gänzen muss.  Durch  diese  Vereinigung  der  sämmtlichen  Hülfs- 
mittel,  die  die  empirische  Erforschung  der  thatsächlichen  Wirth- 
schaftszustände  und  ihrer  Entstehung  zur  Verfügung  hat,  tritt  die 
concrete  Volkswirthschaft sichre  in  einen  logischen  Gegen- 
satz zur  abstracten  Wirthschaftstheorie.  Für  diesen  Gegensatz  ist 
namentlich  die  verschiedenartige  Verwendung  der  statistischen  That- 
sachen  bezeichnend.  Während  dieselbe  in  der  Wirthschaftstheorie 
höchstens  zur  Verification  und  quantitativen  Abschätzung  der  Ergeb- 
nisse, die  auf  dem  Wege  logischer  Deduction  gewonnen  sind,  dienen 
kann,  wobei  freilich  nicht  selten  aus  den  oben  erörterten  Gründen 
die  Uebereinstimmung  ganz  ausbleibt,  betrachtet  die  concrete  Wirth- 
schaftslehre  das  statistische  Material  als  Grundlage  ihrer  In- 
ductionen.  Damit  hängt  zusammen,  dass  die  abstracte  Theorie 
von  diesem  Hülfsmittel  zugleich  einen  beschränkteren  Gebrauch 
macht:   sie  begnügt  sich  mit  der  Auslese  jener  Zahlen  der  Wirth- 


J  e  V  o  n  s  und  W  a  1  r  a  s ,  jene  Verwicklung  der  Probleme,  welche  durch  den  Rück- 
gang auf  die  psychologischen  Grundlagen  der  Gefühlstheorie  entsteht,  zu  ver- 
meiden gewusst.  Es  wurde  ihnen  dies  aber  doch  nur  dadurch  möglich,  dass 
sie  an  Stelle  der  psychologischen  äussere  ökonomische  Begriffe,  wie  Nachfrage, 
Angebot,  Preis  u.  dergl.,  einführten,  wodurch  dann  das  Hereingreifen  jener  ver- 
änderlichen psychischen  Factoren  umgangen,  aber  auch  freilich  eine  im  psycho- 
logischen Sinne  erklärende  Theorie  nicht  gegeben  wurde.  Eine  mathematische 
Theorie  ist  eben  nur  unter  Abstraction  von  allen  besonderen  psychologischen 
Gefühlsgesetzen  auf  Grund  der  rein  logisch-ökonomischen  Definition  der  Wirth- 
schaftsbegrifFe  möglich.  Es  werden  in  Folge  dessen  aber  auch  alle  besonderen 
quantitativen  Feststellungen  über  die  Relationen  der  ökonomischen  Grössen  rein 
hypothetisch,  und  es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  sie  auch  nur  in  einem  einzigen 
Fall  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmen  werden.  Damit  ist  diesen  Unter- 
suchungen nicht  im  geringsten  ihr  Werth  genommen,  sondern  es  ist  nur  ge- 
sagt, dass  dieser  Werth  eben  zum  wesentlichsten  Theile  in  der  exacten  De- 
finition der  Begriffe  und  in  der  Feststellung  der  exacten  Verhältnisse  derselben 
besteht. 


Concrete  Volkswirthschaftslehre. 


523 


Schaftsstatistik,   die  auf  die  Ergebnisse  ihrer  Deductionen  unmittel- 
bar Bezug   haben.     Die   concrete  Untersuchung   dagegen   sucht   die 
sämmtlichen  Thatsachen   zu   verwerthen,    die   für   den    socialen  Zu- 
stand  bedeutsam   sein   können;    namentlich   schenkt    sie   neben    der 
Wirthschafts-  auch    der  Bevölkerungsstatistik   ihr^  Aufmerksamkeit. 
Der   ursprünglich    für   diese   Untersuchungen    gebrauchte   Ausdruck 
, historische  Nationalökonomie"  ist  daher  jedenfalls  ein  zu  beschränkter. 
Immerhin   bleibt    der   historischen   Betrachtung   eine    sehr   wichtige 
Aufgabe;  denn  überall  da,  wo  man  ein  causales  Verständniss  ge- 
gebener  wirthschaftUcher   Zustände   zu   gewinnen   sucht,   kann   dies 
nur    auf   dem    Wege    der    geschichtlichen    Entwicklung    geschehen, 
während  die  Statistik  dazu  dient,  die  Zustände  selbst  in  ihrem  Detail 
festzustellen.     Ueberdies   ist   die  Statistik  wegen  der   kurzen  Dauer 
ihrer    methodischen   Anwendungen    auf    die   Zustände    einer    weiter 
zurückliegenden  Vergangenheit  nur   unter    den   beschränkenden  Be- 
dingungen anwendbar,  die  die  mangelhafte  Beschaffenheit  der  Ueber- 

lieferungen  mit  sich  bringt*). 

Die  geschichtlichen  Aufgaben  der  concreten  Volkswirth- 
schaftslehre erstrecken  sich  wieder  nach  zwei  Richtungen.  Indem 
die  historische  Forschung  einzelnen  Bedingungen  des  wirthschaft- 
lichen  Lebens  nachgeht,  ergibt  sich,  dass  diese  an  dem  allgemeinen 
Flusse  des  geschichtlichen  Werdens  theilnehmen,  und  es  erwächst 
so  zunächst  die  Aufgabe,  die  individuellen  wirthschaftlichen  Er- 
scheinungen von  den  sonstigen  Vorgängen  der  Culturgeschichte 
abzusondern  und  in  ihren  ursächlichen  Beziehungen  zu  den  poli- 
tischen und  socialen  Zuständen  historisch  zu  verfolgen.  Als  Resultat 
dieser  Untersuchungen  ergibt  sich  eine  Geschichte  des  Wirt h- 
schaftslebens  der  einzelnen  Völker,  die  ebenso  sehr  dazu 
bestimmt  ist,  der  allgemeinen  historischen  Untersuchung  Gesichts- 
punkte für  das  Verständniss  der  geschichtlichen  Vorgänge  entgegen- 
zubringen, wie  der  Erkenntniss  der  in  der  Gegenwart  bestehenden 
concreten  wirthschaftlichen  Zustände  die  Wege  zu  bereiten.  Diese 
Untersuchung  steht  demnach  ebensowohl  im  Dienste  der  eigentlichen 
Geschichte  wie  in  dem  der  Volkswirthschaftslehre.  Indem  nämlich 
mittelst  individueller  Vergleichungen  und  so  viel  als  möglich  an  der 
Hand  der  statistischen  Data,  die  sich  urkundlichen  Ueb erlief erungen 
entnehmen  lassen,  die  Wirthschaftszustände  der  emzelnen  Territorien 
und  Zeiten  erforscht  werden,  bildet  zunächst  die  sich  hieraus  ergebende 


*)  Vgl.  oben  Cap.  III,  S.  350  f. 
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individuelle  Wirthschaftsentwicklung,  wie  schon  früher  (S.  328,  349) 
erörtert,  eine  wichtige  Grundlage  für  das  Verständniss  der  politischen 
wie  der  culturgeschichtlichen  Vorgänge.  Eine  so  gewonnene  indi- 
viduelle Wirthschaftsgeschichte  dient  aber  auch  der  Volkswirth- 
schaftslehre  in  einem  ähnlichen  Sinne,  in  welchem  die  Geschichte 
überhaupt  das  Verständniss  gegenwärtiger  Zustände  vermittelt,  in- 
sofern nämlich  als  die  Vergangenheit  den  Hauptantheil  der  cau- 
salen  Bedingungen  gegenwärtiger  Erscheinungen  in  sich  birgt.  Da 
die  Volkswirthschaftslehre  neben  ihren  theoretischen  auch  praktische 
Aufgaben  verfolgt,  und  in  diesem  Interesse  den  bei  den  heutigen 
Culturvölkern  bestehenden  Wirthschaftsformen  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit zuwendet,  so  ist  daher  diese  Methode  der  individuellen 
historischen  Betrachtung  insbesondere  in  der  Anwendung  auf  die 
näher  zurückliegende  Vergangenheit  in  ihrem  Uebergang  zur  Gegen- 
wart  für  die  Volkswirthschaft  selbst  von  Wichtigkeit*). 

In  dieser  volkswirthschaftlichen  Verwerthung   bleibt  nun  aber 
die    historische  Untersuchung    nicht   bei    der   individuellen   Betrach- 
tung stehen.    Denn  die  wirth schaftlichen  Erscheinungen  gehören  zu 
jenen  Bestandtheilen  der  Geschichte,    die  nicht,   wie  im  allgemeinen 
das  politische  Leben,  in  eine  grosse  Summe  singulärer  Verkettungen 
auseinanderfallen,    so   dass    in   ihnen   nur   eine    ganz   abstracte    Be- 
trachtung gewisse   regelmässige  Beziehungen,   wie   sie   sich   zu  den 
früher  (S.  407  ff.)  betrachteten  historischen  Beziehungsgesetzen  for- 
muliren   lassen,    aufzufinden   vermag;    sondern   das   wirthschaftliche 
Leben  gehört  zu  jenen  Collectiverscheinungen,  die,  wie  die  Sprache, 
die  Sitte,  in  weitem  Umfange  auch  das  Recht,  Entwicklungsformen 
darbieten,  die  zwar  in  manchen  einzelnen  Bestimmungen  abweichen, 
in  gewissen  Grundzügen  aber  auch  da  übereinstimmen,  wo  die  con- 
creten    Entwicklungen     ausser    jedem    historischen    Zusammenhang 
stehen.    Diese  allgemeinen  wirthschaftlichen  Entwicklungs- 
gesetze  aufzufinden  ist  ein  Hauptproblem   der  historischen  Volks- 
wirthschaftslehre.      Zu    diesem    Zweck    muss     sich     aber  .  an    die 
individuell  -  historische    Vergleichung    der    einzelnen    Wirthschafts- 
entwicklungen   eine   generische  anschliessen ,   die   den   verschiedenen 
Wirthschaftsbegriffen,  abstrahirend  von  den  concreten  Verbindungen 
in  denen  sie  vorkommen,  in  ihren  räumlich  und  zeitlich  getrennten 
Erscheinungsformen   nachgeht.     Die  Aufgabe   einer   solchen   allge- 


*)  Ueber   die  Hülfsmittel   der  historischen  Statistik  vgl.  G.   von  Mayr, 
Statistik  und  Gesellschaftslehre,  I,  S.  24  ff. 
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meinen  Wirthschaftsgeschichte  ist  es  demnach,  zunächst  die 
allgemeine  Entwicklungsgeschichte  der  Wirthschaftsformen, 
der  Haus-,  Stadt-,  Volkswirthschaft  u.  s.  w. ,  sodann  die  der  ein- 
zelnen Wirthschaftsbegriffe  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
Wirklichkeit  des  wirthschaftlichen  Lebens,  wie  der  Arbeit,  der 
Arbeitstheilung,  des  Werthes,  Preises,  Lohnes,  Geldes,  Capi- 
tals  u.  s.  w.,  endlich  die  der  einzelnen  Wirth  Schaftsgebiete,  der 
Viehzucht,  des  Landbaus,  des  Gewerbes,  des  Handels,  zu  verfolgen. 
Dabei  sind  naturgemäss  auch  die  abzuleitenden  Entwicklungsgesetze 
um  so  genereller,  um  je  allgemeinere  Begriffe  es  sich  handelt. 
Am  wenigsten  fügen  sich  daher  die  Objecte  der  dritten  Classe 
der  Subsumtion  unter  allgemeine  Entwicklungsgesetze,  und  in  der 
That  bilden  dieselben  eine  Art  von  Uebergangsgebiet  zwischen 
der  allgemeinen  Entwicklungsgeschichte  des  wirthschaftlichen  Lebens 
und  der  individuellen  Wirthschaftsgeschichte.  Auch  da  wo  sich  die 
erstere  auf  ihrem  eigensten  Boden  befindet,  in  der  Genese  der  all- 
gemeinen Wirthschaftsformen  und  Wirthschaftsbegriffe,  wird  sie 
aber  zu  einer  weitgehenden  Abstraction  theils  von  den  Besonder- 
heiten der  individuellen  Entwicklung,  theils  und  namentlich  von  den 
niemals  fehlenden  Uebergangsstufen  derselben  genöthigt,  um  ge- 
wisse begrifflich  scharf  gegen  einander  abgegrenzte  Entwicklungs- 
stufen fixiren  zu  können,  die  in  der  Wirklichkeit  natürlich  nicht  in 
dieser  Trennung  vorkommen.  So  geht  die  Hauswirthschaft  nicht 
mit  einem  Male  in  die  Stadt-  und  diese  in  die  Volkswirth- 
schaft, so  der  Tausch-  nicht  unvermittelt  in  den  Geld-  und  dieser 
in  den  Creditverkehr  über,  sondern  es  finden  sich  hier  überall 
Zwischenstufen,  die  lange  Zeiträume  einnehmen  und  geschichtlich 
eine  hervorragende  Bedeutung  besitzen  können.  Diese  Uebergangs- 
stufen,  die  in  den  schematischen  Gliederungen  der  wirthschaft- 
lichen Entwicklungsgesetze  nicht  zum  Ausdruck  kommen,  sind  so- 
gar für  die  Interpretation  der  generellen  Gesetze  von  besonderer 
Bedeutung.  Denn  gerade  ihnen  müssen  die  Bedingungen  ent- 
nommen werden,  die  jeweils  das  Verlassen  der  vorangegangenen 
und  den  Uebergang  in  die  folgende  Stufe  begreiflich  machen.  Diese 
Interpretation  selbst  kann  aber  natürlich  in  letzter  Instanz  überall 
nur  eine  psychologische  sein,  während  die  besonderen  Cultur- 
bedingungen  als  äussere  bestimmende  Momente  in  Rechnung  kom- 
men. Hier  steht  daher  die  generelle  Wirthschaftsgeschichte  einer- 
seits hinsichtlich  der  allgemeinen  Gesichtspunkte  psychologischer  Be- 
urtheilung  mit  der  Völkerpsychologie,    anderseits  in  den  That- 
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Sachen  auf  die  sie  sich  stützt  mit  der  Ethologie  in  nächster  Be- 
ziehung*). 

Der  so  nach  zwei  Richtungen  auseinandergehenden  geschicht- 
lichen Forschung   steht   nun    die   Betrachtung   des   Zusammenhangs 
gegebener  Zustände   als   die   systematische  Aufgabe   der  Volks- 
wirthschaftslehre   gegenüber.      Indem   sich   nämlich    die    gesammten 
Wirthschaftszustände    eines    Volkes    in    verschiedene    Wirthschafts- 
crebiete  scheiden,   die   doch  sämmtlich  unter  einander  zu  einer  Ein- 
heit  verbunden  werden,  sind  für  diese  Untersuchung  im  wesentlichen 
die  nämlichen   logischen  Gesichtspunkte   massgebend,    die   für  jedes 
einheitliche  Begriffsystem  gelten.     Unter  Zuhülfenahme  der  von  der 
abstracten  Wirthschaftstheorie  bestimmten  allgemeinen  Wirthschafts- 
begriffe  handelt  es  sich  daher  hier  darum  zunächst  das  der  Betrach- 
tung   unterworfene   Wirthschaftsganze    in    seinem    allgemeinen   Zu- 
sammenhang mit  den   bestehenden  Gesellschafts-,  Verfassungs-   und 
Rechtszuständen   zu   untersuchen,    und    dann    die    einzelnen   Wirth- 
schaftsgebiete,  aus  denen  jenes  Ganze  besteht,  wie  Land-  und  Forst- 
wirthschaft,    Gewerbe  und  Handel,  Verkehrswesen,  endlich  den  alle 
diese  einzelnen  Gebiete   umschliessenden  staatlichen   Finanzhaushalt, 
einer   Reihe   successiver   Sonderbetrachtungen   zu   unterziehen.      Da- 
bei  zeigt   es   sich  überall,    dass   das   Ganze    dieser   Untersuchungen 
nicht  bloss   in   dem  Sinne    einen   systematischen  Charakter   hat,    als 
auf  die  concreten  Erscheinungen  des  wirthschaftlichen  Lebens  überall 
das    nämliche    System    allgemeiner    Wirthschaftsbegrifife    anwendbar 
ist,    die   nur   in  jedem  Gebiet   durch   die   besonderen  Eigenschaften 
der  Objecte  modificirt  werden,  sondern  dass  auch  der  Zusammenhang 
der   einzelnen   Wirthschaftsgebiete   unter    einander    einen    organi- 
schen  Charakter   besitzt.     Dieser   besteht   hier   wie   überall    darin, 
dass  sich  die  Theile  wechselseitig  bestimmen,    und  dass  sie  ebenso- 
wohl durch  die  Zwecke  des  Ganzen  bestimmt  werden,  wie  sie  selbst 
wieder   auf  diese   Zwecke   von  Einfluss   sind.     Dies   ist   der  Grund, 
weshalb   das  Wirthschaftssystem ,    ebenso   wie    andere   in  Staat   und 
Gesellschaft   bestehende  Cultursy steme ,   z.  B.    die   Sitte,    das  Recht, 
als  eine  eigenthümliche  Form  psychophysischer,  aber  in  ihren  letzten 
Gründen  psychisch  bedingter  Organisation  mit  dem  physischen 
Organismus  in  Analogie  gebracht  werden  kann.     Dabei   weist   aber 
zugleich  diese  Analogie  über  sich  selbst  hinaus,   da  in  dem  Ganzen 

*)  Vgl.  oben  Cap.  II,  S.  231,  Cap.  III,  S.  369  ff.  Ueber  Wirthschafts- 
gesetze  als  eine  specielle  Form  historischer  Entwicklungsgesetze  vgl.  ausserdem 
S.  394,  über  ihre  Bedeutung  als  sociale  Gesetze  unten  S.  614  ff. 
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der  menschlichen  Gemeinschaft  das  Wirthschaftsleben  immerhin  nur 
die  Bedeutung  eines  Systems  von  Organen  neben  andern  beanspruchen 
kann.  Die  organische  Betrachtung  der  Volkswirthschaft  fordert  auf 
diese  Weise  eine  Eingliederung  derselben  in  das  umfassendere  System 
der  Staats-  und  Gesellschaftslehre*). 

Die  Methoden  der  concreten  Volkswirthschaftslehre  in  diesem 
ihrem  systematischen  Theile  zerfallen  im  wesentlichen  in  zwei 
Hauptmethoden:  in  die  statistische  Untersuchung  der  einzelnen 
Wirthschaftsbetriebe  und  ihrer  Factoren,  und  in  die  allgemeine 
sociologische  Erforschung  der  Organisationsformen  des  wirthschaft- 
lichen Lebens.  Die  erste  dieser  Methoden,  die  systematische 
Wirthschaftsstatistik,  zerfällt  wieder  in  zwei  Verfahrungs- 
weisen,  von  denen  das  erste  die  Haupt-,  das  zweite  die  Hülfs- 
methode  genannt  werden  kann.  Die  Hauptmethode  der  Wirth- 
schaftsstatistik besteht  nämlich  in  allen  den  planmässig  ausgeführten 
numerischen  Feststellungen,  denen  sich  die  quantitativen  Eigen- 
schaften der  einzelnen  Wirthschaftsbetriebe  im  ganzen  wie  in  ihren 
Bestandtheilen ,  in  ihren  absoluten  wie  in  ihren  relativen  Werthen 
entnehmen  lassen.  Es  ist  dies  das  gewöhnlich  im  engeren  Sinne 
als  „Wirthschaftsstatistik"  bezeichnete  Gebiet,  dessen  hauptsäch- 
lichste Aufgaben  realstatistischer  Natur  sind  und  nur  in  den 
Beziehungen,  wo  sich  die  Probleme  mit  denen  der  Bevölkerungslehre 
berühren,  zum  Theil  mit  personalstatistischen  sich  verbinden,  wie 
z.  B.  in  der  personalen  Gewerbe-,  Arbeiterstatistik  u.  s.  w.**).  Diese 
eigentliche  Statistik  liefert  nun  aber  kein  zureichendes  Bild  der 
wirthschaftlichen  Zustände.  Theils  kann  der  Statistiker,  angewiesen 
auf  die  hauptsächlich  nur  von  beschränkteren  praktischen  Interessen 
geleitete   amtliche   Erhebung,    nicht    auf  alle   Fragen   eine  Antwort 


*)  Von  den  Vertretern  der  „biologischen  Methode"  in  der  Gesellschafts- 
lehre, wie  z.  B.  von  A.  Schäffle,  wird  daher  auch  der  Zusammenhang  der 
Volkswirthschaftslehre  mit  dem  Ganzen  der  Staatswissenschaft  besonders  stark 
betont.  (Vgl.  oben  S.  488  ff.)  Speciell  für  die  Volkswirthschaft  ist  der  orga- 
nische Zusammenhang  ihrer  einzelnen  Gebiete  unter  einander  und  mit  den  ge- 
sammten gesellschaftlichen  Zuständen,  im  Gegensatz  zur  individualisirenden 
Betrachtung  der  Smith'schen  Schule,  wohl  zuerst  von  K.  Dietzel  (Die  Volks- 
wirthschaft und  ihr  Verhältniss  zu  Gesellschaft  und  Staat,  1864)  hervorgehoben 
worden.  Den  nämlichen  Gedanken  führt,  namentlich  im  Hinblick  auf  die  wirth- 
schaftlichen Entwicklungsgesetze,  AI  fr.  Wenzel  aus  in  seinen  Beiträgen  zur 
Socialwirthschaftslehre,  Phil.  Stud.  X,  S.  431  ff.,  604  ff. 

**)  Ueber  die  Unterschiede  der  Personal-  und  Realstatistik  im  allgemeinen 
vgl.  oben  S.  458. 
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erhalten,  die  srestellt  werden  können;  theils  sind  die  Antworten  über- 
haupt   wegen   ihrer   generellen,   überall   nur  Collectiv-  oder  Durch- 
schnitts werthe  angebenden  Beschaffenheit  nicht  geeignet  ein  Detail- 
bild des  wirthschaftlichen  Lebens  zu  geben.    So  tritt  hier,  in  neuerer 
Zeit  einen  immer  weiteren  Umfang  einnehmend,   die  Einzelerhe- 
bung (die  sogenannte  Enquete)  der  Massenstatistik  als  Hülfsmethode 
zur  Seite.    Sie  besteht  in  der  sorgfältigen  Ermittelung  der  Verhält- 
nisse der  einzelnen  in  ein  concretes  Wirthschaftsganzes  eingehenden 
Privatwirthschaften.      Da   es    selbstverständlich    unmöglich    ist,    die 
sämmtlichen  individuellen  Fälle,  z.  B.  alle  Privatwirthschaften  eines 
Gewerbes,  mit  Rücksicht  auf  das  Budget  des  Haushaltes,  Geschäfts- 
gewinn  und  -Verlust,    Zahl    der  Arbeiter,  Wohnungs-  und    sonstige 
Lebensverhältnisse    derselben,    zu   untersuchen,    so    beschränkt    sich 
die  Einzelerhebung  auf  eine  Anzahl  typischer  Beispiele,  die  mög- 
lichst den  verschiedenen  Schichten  des  Wirthschaftsganzen  entnommen 
werden.     Ist    auf  diese  Weise   ein  System   planmässig   ausgeführter 
Einzelerhebungen  entstanden,  so  ergänzt  nun  dasselbe  die  Resultate 
der  eigenthchen  Statistik  in  der  wirksamsten  Weise.    Gibt  diese  über 
den  Gesammtzustand   der   untersuchten  Wirthschaftseinheit  Rechen- 
schaft, so  lässt  jenes  die  Einzelzustände  und  die  Breite  der  Schwan- 
kungen beurtheilen,  die  in  dem  betreffenden  Lebensgebiet  vorkommen. 
Natürlich   hat  die  Statistik  vor  der  Einzelerhebung  den  Vorzug  der 
grösseren  Objectivität.    Ihre  Zahlen  bleiben,  falls  sie  nicht  absicht- 
lich gefälscht  sind,    unter   allen  Umständen  wahr.     Bei  der  Einzel- 
erhebung steht  aber  die  Wahl  der  typischen  Beispiele  frei:  absicht- 
lich wie  unabsichtlich  kann  darum  hier  das  Bild  im   einzelnen   treu 
und  dennoch,  insofern  es  eine  typische  Bedeutung  haben  soll,  falsch 
sein.     Umgekehrt  hat  die  Statistik  den  Nachtheil,   dass   sich  in  ihr 
ein  gewisser  mittlerer  Zustand  allzusehr  in  den  Vordergrund  drängt, 
während  die  Grenzfälle,  die  namentlich  in  socialer  Beziehung  schwer 
ins  Gewicht  fallen,  im  Hintergrund  bleiben.     Das  Hauptstreben  der 
methodischen  Untersuchung   hier   wie   dort  ist  daher  auf  möglichste 
Ausgleichung  dieser  Mängel  gerichtet.    Das  geschieht  bei  der  Stati- 
stik durch   thunlichste  Specialisirung   der  Gruppen,    bei   der  Einzel- 
erhebung  durch   eine   planmässige  Vertheilung   der   als  Typen   aus- 
gewählten Fälle,  die  von  vornherein  die  Willkür  ausschliesst*). 

Die  sociologische  Methode  tritt  nun  diesen  beiden  Formen 

*)  Vgl.  Specielleres  über  die  Einzelerhebungen  und  die  Fehlerquellen 
derselben  bei  G.  Schnapper-Arndt,  Zur  Methodologie  der  socialen  Enqueten 
1888,  und  G.  von  Mayr,  Statistik  und  Gesellschaftslehre,  I,  S.  8  ff . 
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statistischer  Erhebung  ergänzend  zur  Seite,  indem  sie  der  qualitativen 
Ermittelung  der  typischen  Formen  der  Wirthschaftsorganisation  zu- 
gewandt ist.  Diese  Organisationsformen  sind  aber  wieder  doppelten 
Ursprungs.  Einerseits  beruhen  sie  auf  dem  allen  socialen  Bildungen 
innewohnenden,  durch  die  Bedürfnisse  der  Einzelnen  und  ihre  Wechsel- 
wirkungen geregelten  Trieb  zur  Selbstorganisation.  Anderseits  greift 
in  diesen  Trieb,  theils  die  vorhandenen  Entwickelungen  lenkend, 
theils  selbständig  Organisationen  begründend,  die  staatliche  Fürsorge 
ein,  so  dass  bei  diesem  Punkte  das  Wirthschaftsleben ,  ebenso  wie 
die  andern  wichtigeren  Gestaltungen  des  socialen  Lebens,  mit  der 
rechtlichen  Organisation  des  Staates  in  den  innigsten  Wechsel- 
beziehungen steht.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  die  Probleme  der 
Wirthschaftsorganisation  zu  einem  wesentlichen  Theile  immer  zu- 
gleich Probleme  der  Staatswissenschaft  sind,  wie  ja  die  letztere  über- 
haupt ihrer  allgemeineren  Aufgabe  nach  selbst  nichts  anderes  als  eine 
Organisationslehre  der  Gesellschaft  ist.  Dieser  Zusammenhang  tritt 
begreiflicher  Weise  besonders  bei  den  praktischen  Fragen  des  Wirth- 
schaftslebens  zu  Tage,  bei  denen  die  Auseinandersetzung  mit  den 
concreten  staatlichen  und  rechtlichen  Zuständen  am  wenigsten  zu 
vermeiden  ist,  da  sich  aus  diesen  nicht  nur  die  für  das  wirthschaft- 
liche  Leben  entscheidenden  äusseren  Bedingungen  ergeben,  sondern 
auch  aus  diesem  Leben  und  aus  den  von  ihm  getragenen  socialen 
Zuständen  Forderungen  an  die  Thätigkeit  des  Staates  erhoben  werden. 
In  Folge  dieser  Verhältnisse  besitzen  alle  hier  in  Rede  stehenden 
praktischen  Anwendungen  der  Volks wirthschaftslehre  durchaus  den 
Charakter  eines  Zwischengebietes  zwischen  ihr  und  der  Staatswissen- 
schaft, eine  Stellung  die  in  dem  meist  für  sie  gebrauchten  Namen 
der  „  Wirthschaftspolitik"  unmittelbar  ausgedrückt  ist.  Bei  der  grossen 
Bedeutung  der  Volkswirthschaftslehre  für  das  praktische  Leben  ist  nun 
die  klare  Sonderung  der  so  sich  ergebenden  zwei  Hauptgebiete  der 
theoretischen  und  der  praktischen  Nationalökonomie  und 
die  genaue  Bestimmung  der  wissenschaftlichen  Zwecke  einer  jeden 
von  ihnen  eine  wichtige  logische  Aufgabe, 

* 

d.    Theoretische  und  praktische  Nationalökonomie. 

Das  System  der  theoretischen  Nationalökonomie  stand  bis  auf 
die  neueste  Zeit  namentlich  in  Deutschland  noch  vielfach  unter  dem 
Einflüsse  der  Staats  Wissenschaft,  von  der  es  sich  zusammen  mit 
der  Statistik  und  Bevölkerungslehre  abgezweigt  hatte.     Dieser  Um- 

Wundt,  Logik.  II,  2.     2.  Aufl.  3^ 
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stand  begünstigte  eine  Vermengung  der  theoretischen  mit  den  prak- 
tischen Aufgaben  und  stand  einer  scharfen  logischen  Scheidung  beider 
Gebiete  im  Wege.  Die  von  Adam  Smith  und  Ricardo  be- 
gründete abstracte  Wirthschaftstheorie  arbeitete  zwar  einer  solchen 
Scheidung  vor;  aber  indem  die  Schule  des  ökonomischen  Liberalis- 
mus die  unmittelbare  üeberführung  der  Theorie  in  die  Praxis  er- 
strebte, war  auch  sie  unfähig  diese  Aufgabe  mit  genügender  Klar- 
heit durchzuführen.  Dazu  kam,  dass  sie  nur  für  die  eine  Seite  der 
Theorie,  die  des  logischen  Zusammenhangs  der  Begriffe,  nicht  aber 
für  die  andere,  nicht  minder  wesentliche,  für  die  psychologische  und 
geschichtliche  Entwicklung  der  Begriffe,  ein  Verständniss  besass. 
So  kam  es,  dass  erst  die  neuere  Zeit,  welche  die  Ansprüche  der 
abstracten  und  der  concreten  Forschung  gerechter  gegen  einander 
abzuwägen  begann,  den  realen  Bedürfnissen  der  Gebietsscheidung 
mehr  zu  entsprechen  suchte.  Doch  herrscht  noch  jetzt  ein  gewisser 
Zwiespalt  der  Meinungen  darüber,  inwieweit  die  Unterscheidung 
eines  theoretischen  und  eines  praktischen  Theils  der  Nationalökonomie 
überhaupt  gerechtfertigt,  oder,  falls  man  dies  zugesteht,  in  welchem 
Umfange  die  mit  den  Hülfsmitteln  der  Geschichte  und  Statistik 
arbeitende  concrete  Volkswirthschaftslehre  zu  dem  theoretischen  oder 
zu  dem  praktischen  Gebiet  zu  rechnen  sei*). 

Zur  theoretischen  Nationalökonomie  gehören  nun  an  und 
für  sich  alle  diejenigen  Untersuchungen,  die  der  Erkenntniss 
des  wirthschaftlichen  Lebens,  sei  es  in  seinen  allgemeingültigen 
Eigenschaften  sei  es  in  seinen  einzelnen  Gestaltungen,  dienen.  Die 
theoretische  Nationalökonomie  umfasst  also  ebensowohl  allgemeine 
wie  specielle,  abstracte  wie  concrete,  statistische  und  sociologische 
wie  historische  Probleme.  Der  praktischen  Nationalökonomie 
werden  dagegen,  entsprechend  den  allgemeinen  Aufgaben  der  tech- 
nischen Disciplinen,  lediglich  die  Anwendungen  der  in  der 
theoretischen  Untersuchung  gewonnenen  Ergebnisse  auf  die  Bedürf- 


*)  Bekämpft  wird  die  Scheidung  der  Nationalökonomie  in  einen  theoreti- 
schen und  einen  praktischen  Theil  namentlich  von  Anhängern  der  historischen 
Schule  oder  Solchen,  die  ihr  nahe  stehen:  so  von  F.  J.  Neumann,  Schönbergs 
Handbuch  der  politischen  Oekonoraie,  I,  S.  134  ff.  Von  Andern,  wie  z.  B.  von 
L.  Brentano  (Die  klassische  Nationalökonomie,  1888,  S.  28),  werden  die  Be- 
griffe allgemein  und  theoretisch,  speciell  und  praktisch  identificirt.  Für  die 
Scheidung  in  „theoretisch"  und  ^praktisch"  treten  dagegen  ein  Ad.  Wagner 
(Grundlegung,  3.  Aufl.,  I,  S.  2  f.)  und  C.  Meng  er  (Untersuchungen,  S.  239  ff. 
und  Grundzüge  einer  Klassification  der  Wirthschaftswissenschaften ,  Conrads 
Jahrbücher,  XIX,  1889). 
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nisse  des  praktischen  Lebens,  insbesondere  auf  die  zur  Erhaltung 
und  Förderung  der  wirthschaftlichen  Cultur  erforderlichen  politi- 
schen Massregeln  zufallen. 

Die  angemessene  Gliederung  der  theoretischen  National- 
ökonomie ergibt  sich  dann  ohne  weiteres  aus  der  logischen  Ord- 
nung, in  der  die  oben  erörterten  Methoden  und  Hülfsmittel  abstracter 
und  concreter  Untersuchung  jenem  allgemeinen  Erkenntnisszweck 
dienen.  Da  das  theoretische  System  in  allen  seinen  Theilen  mög- 
lichst exacte  Definitionen  der  wirthschaftlichen  Grundbegriffe,  ihrer 
psychologischen  Bedingungen  und  ihrer  allgemeinen  Beziehungen 
voraussetzt,  so  wird  die  abstracte  Wirthschaftstheorie  in  der  ihr  oben 
zugewiesenen  Bedeutung  zunächst  die  logische  Grundlage  des  Systems 
bilden  müssen.  Daran  wird  sich  dann  zweckmässig  die  generelle 
Entwicklungsgeschichte  der  Wirthschaftsformen,  Wirthschaftsgebiete 
und  Wirthschaftsbegriffe,  wie  sie  aus  der  vergleichend  historischen 
Behandlung  entspringt,  anschliessen.  Indem  diese  unter  anderm 
zeigt,  wie  die  von  der  abstracten  Theorie  dem  heutigen  Cultursystem 
entnommenen  Begriffe  allmählich  entstanden  sind,  arbeitet  sie  einer 
starr  dogmatischen  Auffassung  derselben  entgegen,  während  sie  zu- 
gleich ein  angemessenes  Mittelglied  ist  zwischen  der  abstracten  Be- 
trachtung und  ihren  concreten  Anwendungen  auf  die  theoretische 
Untersuchung  der  wirthschaftlichen  Zustände  der  Gegenwart,  die 
sich  den  beiden  vorigen  als  eine  dritte  Aufgabe  anschliesst.  Bilden 
jene  beiden  ersten  Aufgaben  zusammen  den  allgemeinen  Theil 
der  theoretischen  Nationalökonomie,  der  demnach  wieder  in  eine 
logisch-psychologische  und  eine  entwicklungsgeschichtliche  Unter- 
suchung zerfällt,  so  ist  dieses  dritte  Gebiet  in  doppeltem  Sinne 
als  eine  specielle  Theorie  zu  bezeichnen:  einmal  deshalb  weil 
die  Einführung  der  besonderen  Bedingungen  des  gegenwärtigen 
Wirthschaftssystems  an  und  für  sich  der  Betrachtung  einen  spe- 
cielleren  Charakter  gibt,  sodann  aber  auch  weil  diese  Betrachtung 
neben  der  Gesammtorganisation  der  bestehenden  Wirthschaft  die 
besonderen  Wirthschaftsgebiete,  aus  denen  sich  jene  Organisation 
zusammensetzt,  nicht  von  sich  ausschliessen  kann.  Bei  der  grossen 
praktischen  Bedeutung,  die  allen  solchen  einzelnen  Fragen  zukommt, 
liegt  es  aber  allerdings  sehr  nahe,  an  diese  theoretische  Unter- 
suchung der  einzelnen  Wirthschaftsgebiete  sofort  die  wirthschafts- 
politische  Behandlung  derselben  anzuknüpfen,  so  dass  es  gerecht- 
fertigt erscheint,  wenn  man  hier  die  concrete  theoretische  und 
die    praktische   Aufgabe    zu    verbinden    pflegt,    worauf   dann    meist 
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das  Ganze  dieser  Untersuchungen  zur  praktischen  Nationalökonomie 
crerechnet  wird.  In  diesem  Sinne  pflegt  man  also  die  National- 
ökonomie des  Ackerbaus,  der  Gewerbe,  des  Handels  u.  s.  w.  und 
namentlich  die  gesammte  Finanzwissenschaft  ohne  weiteres  dem  prak- 
tischen Theil  des  Systems  zuzuzählen,  obgleich  man  in  diesen  Capitelu 
auch  die  Theorie  der  betreffenden  Gebiete  abhandelt.  Nach  dem 
vorwaltenden  Zweck  richtet  sich  eben   auch   hier   der  Gesichtspunkt 

der  Eintheilung. 

Abc'esehen    von    diesen    nur    aus    äusseren   Zweckmässigkeits- 
gründen hervorgegangenen  Verbindungen  gehört  nun  principiell  zur 
praktischen  Nationalökonomie  jede  systematische  Anwendung 
der  theoretischen  Lehren  auf  die  durch  Gesetzgebung  und  Verwaltung 
zu  beeinflussenden  Wirthschaftszustände.    Hierbei  ist  auf  den  syste- 
matischen Charakter  dieser  Anwendungen,  der  einen  ähnlichen  inneren 
Zusammenhang  derselben  begründet   wie   ihn   die  Theorie   hat,    ein 
entscheidender  Werth   zu   legen.     Denn  an  diesem  Merkmal  unter- 
scheidet sich  die  praktische  Nationalökonomie  als  Wissenschaft   von 
einer  beliebigen  Summe  vereinzelter  Anwendungen  der  Theorie   auf 
concrete  Fragen.      Die  praktische  hat  hier  zur  theoretischen  Volks- 
wirthschaft  genau  dasselbe  Verhältniss  wie  die  technische  Physik  und 
Chemie  zu  den  entsprechenden  theoretischen  Gebieten.    Es  ist  gerade 
bei  der  Nationalökonomie  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  solche 
Anwendungen  überhaupt  als  Wissenschaft  zu  bezeichnen  seien  oder 
nicht*).     Auf  dieses  Bedenken  ist  jedoch   zu   entgegnen,   dass   hier 
wie  überall  die  systematische  Verbindung  der  Theile  den  Charakter 
der  Wissenschaft   ausmacht.     So   wenig   wir   einzelne  Anwendungen 
theoretisch-mechanischer   Sätze   auf   eine   Maschine    eine    technische 
Mechanik  nennen,    gerade    so    wenig   können    einzelne  Exemplifica- 
tionen  der  wirthschaftlichen  Theorie  eine  besondere  Wissenschaft  be- 
gründen.    Indem    aber   solche   Anwendungen  in    eine    systematische 
Verbindung  gebracht  werden,  bilden  sie  ein  eigenthümliches,  in  der 
Theorie   noch    keineswegs    mitenthaltenes   Wissenschaftsgebiet,    das 
ähnlich,  wie  es  auch  ausserhalb  liegende  theoretische  Wissenschaften 
thun,    auf  die  Theorie   aus  der  es  entsprungen  befruchtend  zurück- 
wirken kann.     Das   zeigt   vor  allem  das  Vorbild  dieser   praktischen 
Disciplinen,  die  technische  Mechanik.    Wie  in  ihr  die  Anwendungen 
der    mechanischen    Theoreme    auf    besondere    Materialien    und    be- 


")  Vgl.   über   diese  Frage  C.  M enger,   Conrads  Jahrbuch,   XIX,   S.-A. 


stimmte  constructive  oder  maschinelle  Zwecke  der  Untersuchung 
ihre  besonderen  Richtungen  anweisen,  so  geschieht  das  ähnliche 
in  der  praktischen  Volkswirthschaft  durch  die  stete  Rücksicht- 
nahme auf  die  Bedingungen  von  Staat  und  Gesellschaft,  durch 
die  zugleich  in  diesem  Fall  die  ganze  Disciplin  zu  einem  eben- 
sowohl der  Nationalökonomie  wie  der  Staatswissenschaft  zugehörigen 
Gebiet  wird.  Immerhin  hat  diese  wie  jede  praktische  Wissenschaft 
einen  halb  wissenschaftlichen  halb  technischen  Charakter,  weshalb 
man  auch  mit  Recht  unter  Wissenschaften  im  engeren  Sinne  oder 
unter  reinen  Wissenschaften  nur  die  theoretischen,  d.  h.  die  dem 
blossen  Erkenntnissbedürfniss  dienenden  zu  verstehen  pflegt. 


a. 


3.    Die  Rechtswissenschaft. 


Die   Entwicklung    des   Rechts. 


Wie  Sprache,  Mythus  und  Sitte,  so  ist  auch  das  Recht  nicht 
aus  willkürlicher  üebereinkunft  hervorgegangen,  sondern  ein  natür- 
liches Erzeugniss  des  Bewusstseins,  das  in  den  Gefühlen  und  Stre- 
bungen, die  durch  das  Zusammenleben  der  Menschen  erweckt  werden, 
seine  fortdauernde  Quelle  hat.  Es  fällt  ursprünglich  mit  der  Sitte 
zusammen  und  ist  innig  geknüpft  an  religiöse  Anschauungen,  indess 
die  Sprache  ihm  die  Symbole  leiht,  mit  deren  Hülfe  seine  Begrifi*e 
sich  ausbilden  und  befestigen  können.  Aber  verschieden  von  jenen 
ihm  nahe  verbundenen  Aeusserungen  des  Geistes  hat  das  Recht  unter 
dem  Zwang  der  Bedürfnisse  des  geselligen  Lebens  frühe  schon  eigen- 
thümliche,  in  höherem  Grade  von  willkürlichen  Eingriffen  und  ein- 
zelnen geschichtlichen  Vorgängen  abhängige  Wege  der  Entwicklung 
eingeschlagen.  Nachdem  zuerst  die  unmittelbare  Zurückführung  auf 
die  Gebote  der  Götter  die  Normen  des  Rechts  von  andern ,  gleich- 
gültigeren Bestandtheilen  der  Sitte  gesondert  hatte,  folgte  unter  dem 
zunehmenden  Einfluss  weltlicher  Interessen  jener  ersten  eine  weitere 
Scheidung,  indem  sich  dem  göttlichen  ein  weltliches  Recht  von 
immer  wachsender  Ausdehnung  gegenüberstellte*).     Wie   auf  diese 


S.  20  ff. 


*)  Vgl.  über  diese  Differenzirung  des  Rechts  bei  den  arischen  Völkern 
B.  W.  Leist,  Gräco-italische  Rechtsgeschichte,  S.  175  ff.  Bei  den  Semiten  ist 
die  Scheidung  zwischen  sacralem  und  weltlichem  Recht  niemals  vollständig 
eingetreten.  Bei  primitiven  Culturvölkern  aber  weist  einerseits  die  ursprüng- 
liche  Einheit    von   Häuptling  und  Priester  (A.   H.  Post,   Ethnologische   Juris- 
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Weise  der  Inhalt  des  Rechts  von  der  Sitte  sich  sondert,  so  ge- 
winnt dasselbe  aber  gleichzeitig,  gegenüber  den  mit  Sprache  und 
Mythus  durch  blosse  üeb erlief erung  sich  forterbenden  Gewohnheiten 
der  Sitte,  eigenthümliche  F o r m e n  seiner  Auffindung  und  An- 
wendung. Auch  sie  entstammen  ursprünglich  dem  sacralen  Recht. 
Wie  bei  diesem  der  Mund  des  Priesters  die  Gebote  eines  Gottes  ver- 
kündet und  deutet,  so  bleibt  fortan,  auch  nachdem  das  Recht  welt- 
lich geworden  ist,  die  Feststellung  der  Rechtsnorm  für  jeden 
einzelnen  Fall  nicht,  wie  bei  der  Sitte,  dem  instinctiven  Takt  Aller 
überlassen,  sondern  sie  ist  die  persönliche  und  bewusste  Hand- 
lunof  eines  Einzelnen  oder  einer  dazu  ausersehenen  Gemeinschaft.  So 
wird  mit  dem  Recht  das  Richteramt  geboren.  Jede  Rechtsnorm 
aber  besteht  ursprünglich  nur  in  der  von  Fall  zu  Fall  geschehenden 
Feststellung  dessen  was  Recht  sei.  Indem  für  diese  Feststellungen 
gleichförmige  Regeln  sich  ausbilden,  entspringt  dann  aus  solchen 
individuellen ,  durch  das  natürliche  Gerechtigkeitsgefühl  geleiteten 
Bestimmungen  das  Gewohnheitsrecht,  das  nun  den  Charakter 
einer  allgemeingültigen  Norm  annimmt,  der  neue  Rechtsent- 
scheidungren folgen.  Das  Gewohnheitsrecht  endlich  erweckt  das  Be- 
dürfniss  einer  ausdrücklichen,  in  einer  bestimmten  sprachlichen 
und  womöglich  schriftlichen  Form  geschehenden  Feststellung  all- 
cremeiner  Rechtsreo^eln.  So  entsteht  als  letzte  Stufe  das  Gesetzes- 
recht,  das  aber  noch  fortan  in  gewohnheitsrechtlichen  Normen 
sowie  nicht  minder  in  jener  individuellen  Anpassung  der  Rechts- 
normen an  den  einzelnen  Fall,  aus  der  das  ursprüngliche  Gewohn- 
heitsrecht selbst  entsprungen  ist,  seine  Ergänzung  findet. 

Aus  diesen  drei  Bestandtheilen,  dem  Gesetzesrecht,  dem  Ge- 
wohnheitsrecht und  den  einzelnen  Rechtsentscheidungen,  setzt  sich 
daher  von  nun  an  das  geltende  Recht  zusammen.  Dabei  kann  je 
nach  der  Entwicklungsstufe  bald  der  eine  bald  der  andere  dieser 
Bestandtheile  überwiegen*).    Im  allgemeinen  aber  geht  das  Streben 


prudenz,  I,  S.  440)j  anderseits  der  wahrscheinlich  überall  als  ursprüngliche 
Processform  vorkommende  zauberpriesterliche  Process  (ebend.  II,  S.  454)  auf 
den  gleichen  religiösen  Ursprung  der  Rechtsnormen  hin,  welcher  wahrscheinlich 
überall  zugleich  das  früheste  Mittel  der  Scheidung  von  Sitte  und  Recht  ge- 
wesen ist. 

*)  So  war  schon  nach  der  Ansicht  der  Alten  das  Recht  Spartas  blosses 
Gewohnheitsrecht,  das  Athens  blosses  Gesetzesrecht,  das  Roms  beides  zugleich. 
(Leist,  Gräco-italische  Rechtsgeschichte,  S.  602  ff.,  Alt-arisches  Jus  civile,  I, 
S.  2.)     Dabei   sind    freiUch    diese   Ausdrücke  nicht   im   absoluten,   sondern   im 
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der  Rechtsentwicklung  dahin,  das  Gewohnheitsrecht  vollständig  durch 
das  Gesetzesrecht  zu  verdrängen,  und  das  letztere  dadurch  systema- 
tisch zu  regeln,  dass  dem  Richter  zugleich  die  allgemeinen  Gesichts- 
punkte vorgezeichnet  sind,  nach  denen  der  einzelne  Fall  zu  beur- 
theilen  ist*).  Für  diese  systematische  Ausbildung  des  Rechts  ist 
dann  überdies  die  Mithülfe  der  Wissenschaft  unerlässlich. 

Mit  dem  Uebergang  zum  Gesetz  verstärkt  sich  nun  wesentlich 
der  Unterschied  des  Rechts  von  andern,  sonst  ihm  verwandten  Geistes- 
erzeugnissen. So  frühe  auch  diese,  allen  voran  Sprache  und  Mythus, 
in  bleibenden  Denkmälern  der  Literatur  und  der  Kunst  bewahrt 
worden  sind,  so  hat  dieser  Vorgang  doch  die  weitere  Entwicklung 
nur  durch  jene  natürlichen,  ohne  jede  Reflexion  entstehenden  Wechsel- 
wirkungen beeinflussen  können,  in  denen  sich  der  individuelle  Geist 
überall  mit  dem  geistigen  Leben  der  Gemeinschaft  befindet.  Da- 
gegen gibt  es  keinen  Vorgang,  der  auf  die  Weiterbildung  der 
Rechtsanschauungen  selbst  mit  so  unmittelbarer  Gewalt  eingewirkt 
hätte  wie  der  von  planmässiger  Willkür  geleitete  Uebergang  des 
Rechts  in  die  Gesetzgebung.  Und  noch  eigenthümlicher  gestaltet 
sich  das  Verhältniss  zur  Wissenschaft.  Für  sie  sind  Sprache, 
Mythus  und  Sitte  durchaus  nur  Gegenstände  theoretischer  Be- 
trachtung; niemals  kann  diese  auf  die  realen  Vorgänge  einen 
nennenswerthen  Einfluss  gewinnen ,  oder  wo  ein  solcher  versucht 
werden  mag,  da  muss  er  selbst  den  Weg  des  Rechtes  einschlagen, 
wenn  er  eine  Wirkung  äussern  will.  Die  Jurisprudenz  dagegen  ist 
die  in  eminentem  Sinne  praktische  Wissenschaft.  Sie  bringt  die 
gegebenen  Rechtssatzungen  in  eine  systematische  Form,  die  den  Um- 
fang und  die  Richtigkeit  ihrer  Anwendungen  sichert,  während  sie 
gleichzeitig  die  künftigen  Acte  der  Gesetzgebung  vorbereitet. 

Aus  diesen  eigenthümlichen  Beziehungen,  die  zwischen  Erkennt- 
niss  und  Anwendung  des  Rechts  bestehen,  ergeben  sich  die  Gesichts- 
punkte für  die  Unterscheidung  gewisser  Stadien  der  Rechts- 
entwicklung.    Das  erste  dieser  Stadien  gehört   der  praktischen 


relativen  Sinne   zu   verstehen.     Weder  fehlte  den  Spartanern  das  Gesetz,   noch 
den  Athenern  das  Gewohnheitsrecht  gänzlich. 

*)  Dass  das  für  jeden  einzelnen  Fall  in  zwingender  Weise  geschehen 
könne,  ist  aber  freilich  bei  der  unendlichen,  durch  keine  Regel  ganz  zu  be- 
herrschenden Mannigfaltigkeit  der  Rechtsfälle  unmöglich,  daher  auch,  wie 
0.  Bülow  (Gesetz  und  Richteramt,  1885)  treffend  nachgewiesen  hat,  das 
Richteramt  noch  jetzt  Rechtsquelle  ist  und  stets  bleiben  wird.  „Nicht  das 
Gesetz,  sondern  Gesetz  und  Richteramt  schafft  dem  Volke  sein  Recht!"    (S.  48.) 
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Bethätigung  der  Rechtsanschauungen  an,  wie  sie  in  den  sittlichen 
"Vorstellungen  eines  Volkes  ihre  unmittelbare  Quelle  hat.  Das  zweite 
entspricht  der  Scheidung  von  Recht  und  Sitte  in  Folge  der  Auf- 
stellung bestimmter  Rechtssatzungen,  in  denen  bereits  das  Streben 
nach  theoretischer  Darstellung  der  Rechtsideen  bemerkbar  wird.  Im 
dritten  endlich  werden  die  Rechtssatzungen  Gegenstand  einer  syste- 
matischen wissenschaftlichen  Untersuchung  in  Bezug  auf  die  in  ihnen 
zum  Ausdruck  gelangenden  Rechtsbegriffe.  Das  erste  dieser  Stadien 
ist  demnach  das  der  natürlichen  Rechtsanschauungen,  im 
zweiten  vollzieht  sich  die  Codification,  im  dritten  die  Syste- 
matisirung  des  Rechtes. 

Es  ist  bezeichnend  für  den  stetigen  Fluss  der  Rechtsentwick- 
lung,  dass  diese  drei  Stadien  nicht  bloss  auf  einander  gefolgt 
sind,  sondern  dass  sie,  sobald  das  letzte  erreicht  ist,  neben  ein- 
ander bestehen  bleiben.  Nachdem  die  Codification  des  Rechtes 
längst  alle  Gebiete  des  privaten  und  öffentlichen  Lebens  ergriffen, 
fliesst  in  dem  Gewohnheitsrecht  eine  niemals  ganz  versiegende  Quelle 
ursprünglicher  Rechtsanschauungen.  Beiden  tritt  aber  die  wissen- 
schaftliche Systembildung  lenkend  und  beschränkend  gegenüber.  In- 
dem sie  das  Recht  auf  bestimmte  Principien  zurückfährt,  deren  An- 
wendung unter  speciellen  Bedingungen  eine  logische  Aufgabe  ist, 
die  dem  einzelnen  Fall  überlassen  bleiben  kann,  legt  sie  der  Gesetz- 
gebung heilsame  Schranken  auf;  denn  sie  verhütet  die  willkürliche 
und  zufällige  Casuistik,  in  welche  diese  verfällt,  so  lange  sie  allein 
durch  die  praktische  Erfahrung  geleitet  wird.  Und  damit  gleich- 
zeitig gelingt  es  dem  wissenschaftlichen  System,  allmählich  die  Ge- 
biete des  blossen  Gewohnheitsrechts,  wenn  nicht  den  positiven  Rechts- 
satzungen, so  doch  den  allgemeinen  Principien,  aus  denen  dieselben 
entsprungen  sind,  unterzuordnen.  So  liegt  die  praktische  Bedeutung 
der  wissenschaftlichen  Rechtsbildungen  hauptsächlich  in  dieser  Ver- 
allgemeinerung der  Rechtsideen,  die  immer  zugleich,  gegenüber  den 
schrankenlosen  Gestaltungen  des  Gewohnheitsrechts  und  der  Gesetze, 
eine  Vereinfachung  ist. 

Hat  sich  nun  auch  die  Entwicklung  durch  jene  drei  Stadien 
für  die  einzelnen  Rechtsgebiete  in  verschiedener  Zeit  und  bei  ein- 
zelnen Völkern  in  abweichender  Weise  vollzogen,  so  ist  doch  für  die 
Ausbildung  der  Wissenschaft  vor  allem  die  Entwicklung  des 
römischen  Rechts  massgebend  geworden.  Abgesehen  von  der  be- 
wundernswerthen  Begabung  für  die  klare  praktische  Auffassung  der 
Rechtsideen  ist  es  hauptsächlich  die,  freilich  wieder  durch  specifische 
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Anlage  und  politische  Verhältnisse  bestimmte,  individualistische 
Entwicklung  des   römischen  Rechts,   die   ihm   seine  universelle   Be- 
deutung gegeben  hat.     Das  öffentliche  Recht  blieb  bei  den  Römern 
zu  einem  grossen  Theil  den  Normen  der  Sitte  überlassen,  und,  so- 
weit es  vorhanden  war,  entzog  es  sich  durch  seinen  fragmentarischen 
Charakter    der    systematischen    Bearbeitung.      So  ist  es   gekommen, 
dass  noch  heute  nicht  bloss  das  römische  Recht  den  ausschliesslichen 
Charakter  des  Privatrechts  besitzt,  sondern  dass  dieses  die  Rechts- 
wissenschaft  überhaupt   in   weitem  Umfang   beherrscht.     Nichts  ist 
hierfür  bezeichnender,  als  dass  in  einer  nicht  allzu  fernen  Vergangen- 
heit in  den  Augen  mancher  praktischen  Juristen  gerade  die  wichtig- 
sten Gebiete  des  öffentlichen  Rechts,  wie  das  Verfassungs-  und  Ver- 
waltungsrecht, kaum  zur  eigentlichen  Jurisprudenz  gehörten.    In  der 
Sache  ist  diese  aus   der  historischen  Entwicklung   der  Wissenschaft 
begreifliche  Vorstellung  offenbar  nicht  begründet.    Der  Staat  ist  das 
umfassendere  Rechtsgebiet,    das,  je  vielseitiger  und  schwieriger  die 
socialen  Beziehungen  der  Individuen  geworden  sind,  um  so  mächtiger 
mit  seinen  Veranstaltungen  auch  in  die  Sphäre  des  Privatrechts  ein- 
greifen muss.     Aber  dass   eine  Rechtsbildung   von  dem  universellen 
Charakter,  wie  ihn  das  römische  Recht  annahm,  nur  in  der  indivi- 
dualistischen Form  geschehen  konnte,    wie   sie   allein   innerhalb  des 
Privatrechtes  durchführbar  ist,  begreift  sich  leicht.    Verfassung  und 
Verwaltung  der  Staaten  sind  in  so  vielfacher  Weise  von  historischen 
Bedingungen  abhängig,    dass   hier  niemals  auch  nur   annähernd  die 
nämlichen  Verhältnisse  wiederkehren.     Das  Individuum    ändert    sich 
wenig,    und   die  Triebe,    von  denen  sein  Leben  in  der  Gesellschaft 
beherrscht  wird,  das  Streben  Eigenthum  zu  erwerben,  den  Besitz  zu 
behaupten,  für  Verträge  und  andere  freie  Rechtshandlungen  Sicher- 
heit zu  finden,  diese  Neigungen  bleiben  auch  bei  mannigfach  wechseln- 
den Culturverhältnissen  unveränderlich.    Hiermit  hängt  ein  anderer, 
namentlich  für  die  wissenschaftliche  Entwicklung  wichtiger  Einfluss 
der    individualistischen    Beschaffenheit    des    römischen    Rechtes    zu- 
sammen.    Für  die  Ausbildung  abstracter  Rechtsbegriffe   sind  die 
allgemein  menschlichen  Verhältnisse,  die  den  Gegenstand  des  Privat- 
rechts ausmachen,  ungleich  geeigneter  als  die  theils  mehr  von  con- 
creten  Bedingungen  abhängigen,  theils  eine  weit  umfassendere  histo- 
rische Vergleichung  erfordernden  Thatsachen  des  öffenthchen  Rechts. 
Auch  die  Begriffe  der  Person,  des  Eigenthums,  der  Familie  und  die 
mit  diesen  Begriffen  zusammenhängenden  Rechtsverhältnisse  können 
zwar  mit  den  Culturbedingungen  in  einem  gewissen  Grade  wechseln, 
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aber  ihr  allgemeiner  Charakter  bleibt  immer  der  nämliche.  Zugleich 
stehen  die  einzelnen  Rechtsgebiete  mit  dem  Verhältniss  des  Indivi- 
duums zur  Gesellschaft  in  so  unmittelbarem  Zusammenhang,  die 
Motive  bestimmter  Rechtsordnungen  entspringen  in  so  zwingender 
Weise  aus  den  für  das  individuelle  Interesse  massgebenden  Motiven, 
dass  sich  die  Grundzüge  des  positiven  Rechts  als  nothwendige  logische 
Folgen  der  in  den  natürlichen  Bedürfnissen  des  Menschen  und  in 
der  Existenz  geordneter  Verkehrsverhältnisse  liegenden  Bedingungen 
ergeben.  Auf  dem  Boden  dieser  individualistischen  Rechtsauffassung 
vollzieht  sich  daher  am  leichtesten  der  Uebergang  zu  jener  wissen- 
schaftlichen Systematisirung  der  Rechtsbegriffe,  die  sich  thatsächlich 
im  Anschlüsse  an  das  römische  Privatrecht  ausgebildet  hat. 

Ganz  anders  geschah  die  Entwicklung  des  Rechts  bei  den  ger- 
manischen Völkern*).  Hier  spielt  von  Anfang  an  der  sociale  Ver- 
band eine  grössere  Rolle.  Selbst  über  das  Eigenthum  steht  nicht 
dem  Einzelnen,  sondern  der  Familie  das  nächste  Verfügungsrecht 
zu;  die  wichtigsten  Rechtsinstitute  lehnen  sich  an  die  historisch  ge- 
gebenen Gliederungen  der  Gesellschaft  an.  Pietät  und  Gemeinsinn 
halten  dem  eigennützigen  Interesse  die  Wage.  Daher  im  deutschen 
Recht  auch  für  privatrechtliche  Handlungen  die  Fülle  poesievoller 
Symbole,  die  im  römischen  bis  auf  wenige  dürftige  Ueberreste  ver- 
schwunden sind.  Denn  Pietät  und  Gemeinsinn  können  selbst  den 
Verkehr  des  täglichen  Lebens  verklären;  die  Phantasie  verschwindet 
aber,  wo  die  eigennützige  Berechnung  das  Wort  führt.  Dagegen 
entziehen  sich  freilich  dort  die  concreten  Gestaltungen  der  Rechts- 
ordnung vielfach  dem  Versuch  logischer  Systembildung. 

Dem  Einflüsse ,  den  innerhalb  der  nationalen  Rechtsbildung 
Gesetzgebung  und  Wissenschaft  auf  die  natürliche  Entwicklung  der 
Rechtsanschauungen  gewinnen,  entspricht  durchaus  die  eigenthüm- 
liche  Form  der  Wechselbeziehungen,  in  welche  die  Rechtsbildungen 
verschiedener  Völker  mit  einander  getreten  sind.  Alle  jene  Wir- 
kungen, die  in  Sprache,  Kunst  und  Literatur  einzelne  Culturvölker 
auf  andere  ausgeübt  haben,  lassen  sich  nicht  entfernt  der  tiefgreifen- 
den Wirkung  des  römischen  Rechts  auf  das  moderne  Recht  ver- 
gleichen. Denn  diese  Wirkung  hat  sich  nicht  auf  dem  stetigen 
Wege  des  natürlichen  geistigen  Verkehrs  und  durch  den  unmerk- 
lichen Eintritt  einzelner  fremder  Vorstellungen  in  das  Rechtsbewusst- 
sein  der  Völker  vollzogen,    sondern    das    römische    Rechtssystem  ist 


*)  Vgl.  W.  Arnold,  Cultur  und  Rechtsleben.     1865,  S.  225  ff. 
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durch   die  Wissenschaft,    durch   den  Einfluss,    welchen  der  das 
fremde  Recht  wegen  seiner  klareren  logischen  Durchbildung  bevor- 
zugende Juristenstand   ausübte,   in   die  moderne  Rechtsentwick- 
lung eingetreten ,    und   sobald   es  Aufnahme   fand ,   hat   es  die  ihm 
gegenüberstehenden    Rechtsbildungen    zunächst    beinahe    völlig   ver- 
drängt,  um   dann   erst   in    den    allmählichen  Umwandlungen  die  es 
erfuhr    den   Bedingungen   der  fremden  Cultur  und  Sitte    sich   anzu- 
passen.   Dieses  Ereigniss,  eines  der  wunderbarsten  in  der  Geschichte 
des  Geistes,  war  nur  durch  den  Einfluss  möglich,  den  hier  wie  auf 
keinem  andern  Gebiete  Wissenschaft  und  willkürliche  Satzung   aus- 
üben.    Wie    die   systematische   Anlage   des   römischen  Rechts   seine 
totale   Aufnahme    begünstigte,    so    war  es    durch    seinen   abstracten 
Charakter  zu  jener  universellen  Geltung  befähigt,  nach  der  die  kosmo- 
politischen Bestrebungen  des  mittelalterlichen  Kaiserthums  und   der 
Kirche  verlangten.     Darum   kam   die  Macht   der  Gesetzgebung  dem 
unter  dem  Einfluss  der  Wissenschaft   entstandenen  Rechtssystem   zu 
Hülfe.     Aber  gerade  weil  das  fremde  Recht  nahezu   als   ein  Ganzes 
aufgenommen  worden   war,    musste  nun  jene  Assimilation,    die   bei 
den  stetig   und    allmählich   wirkenden   Cultureinflüssen    anderer   Art 
von  selbst  den  Process    der  Aufnahme   zu    begleiten  pflegt,    hier  in 
einer    Jahrhunderte    dauernden    Entwicklung    nachgeholt    werden*). 
In  dieser  Assimilation   des   fremden   Rechts,    die   unbrauchbare  Be- 
standtheile  ausscheidet,  neue  hinzufügt,  andere  umformt,  um  sie  den 
specifischen  Bedürfnissen  der  modernen  Cultur  anzupassen,  sind  wir 
noch  heute  begriffen.     Wenn  dieselbe  vollendet  ist,    so  wird   wahr- 
scheinlich das  römische  Recht  als   solches  die  herrschende  Stellung, 
die   es    gegenwärtig    in    der   systematischen  Jurisprudenz   einnimmt, 
verloren  haben,  um  innerhalb  des  historischen  Rechtsstudiums  fortan 
einen  wichtigen  Platz  zu  behaupten. 

Der  universelle  Charakter,  den  das  römische  Recht  theils  durch 
seine  eigene  ursprüngliche  Anlage,  theils  durch  die  angedeuteten 
geschichtlichen  Bedingungen  gewonnen,  musste  der  Anschauung, 
dass  es  überhaupt  ein  universelles,  für  alle  Menschen  und  Völker 
vermöge  der  ursprünglich  gleichartigen  Beschaffenheit  der  Menschen- 
natur gleichartiges  Recht  gebe ,  fördernd  entgegenkommen ,  wenn 
auch  diese  Anschauung  in  dem  Streben  nach  einer  allgemeingültigen 
philosophischen  Erkenntniss  der  Rechtsideen  ihre  selbständige  Quelle 


*)  R.  Stintzing,    Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft,  I,  1880, 
S.  37  ff. 
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hat.     Der  Umstand,  dass  dem  positiven  Recht  thatsächlich  eine  ge- 
wisse Uniformität  zukam,  liess  den  Gedanken  an  ideale  Rechtsnormen 
von    ganz    allgemeiner   Anwendbarkeit    mindestens   als   zulässig  er- 
scheinen,   wie  sehr  sich  derselbe   auch  vielfach  in  directem  Wider- 
streit gegen  die  Herrschaft  des  römischen  Rechts  Geltung  verschafft 
hat.     Und  noch  in  anderer  Beziehung  hat  die  thatsächliche  Rechts- 
entwicklunc'  derartigen  philosophischen  Anschauungen,  wie  sie  dann 
nicht  selten  auch  auf  Sprache,  Mythus  und  Sitte  übertragen  wurden, 
eine   Stütze   geliehen.     Die   Codification   des   Rechts   beruht  überall 
auf  willkürlicher   Satzung ,   und   in   nicht   wenigen  Fällen   hat  diese 
den  Charakter  eines  Vertrags,  durch  den  der  Kampf  widerstreiten- 
der Interessen  beigelegt  wird.    Schon  das  römische  Zwölftafelgesetz 
zeigt  diesen  Ursprung,  der  sich  bei  jedem  Gesetzgebungsacte  wieder- 
holt   der  nicht  gerade  aus  dem  Willen  eines  absoluten  Machthabers 
hervorgeht.   So  hat  die  Vertrags  theo  rie,  die  bei  der  Erklärung 
von  Stiat  und  Gesellschaft   dereinst  eine   so   grosse   Rolle   gespielt, 
ihre  Quelle  in   der   wirklichen  Rechtsentwicklung.     Sie  begeht  nur 
den  grossen  Fehler,   dass  sie   die   Codification   des  Rechtes  mit  der 
Entstehung  der  ursprünglichen  Rechtsnormen  verwechselt;  und  eme 
begreifliche  Folge  dieses  Fehlers  ist  dann  der  andere,  dass  sie  alles 
positive  Recht  als   eine   Summe   willkürlicher  Institutionen   ansieht, 
die  ebenso  beliebig,  wie  sie  entstanden  sind,   auch  wieder  beseitigt 
und  durch  andere  angemessenere  ersetzt  werden  könnten. 

Auf   diese   Weise    verwickelte    sich    die   so  genannte  natur- 
rechtliche  Theorie   in    den   Widerspruch,   dass   sie   ein   natür- 
liches Recht  verlangte,  und  dass  sie  sich  gleichwohl  der  Meinung 
hingab,  alles  Recht  sei  künstlich  entstanden,    auch  jenes  natürliche 
Recht  könne  daher  durch  die  Kunst  der  Gesetzgebung  in  das  Leben 
eingeführt  werden.    Die  Vertiefung  in  die  wirklichen  Rechtsquellen, 
wie"  sie  die  seit  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts  allmählich  hervor- 
tretende  historische   Richtung   der  Jurisprudenz   angebahnt  hat, 
musste  zu  einer  vollständigen  Umkehrung  dieser  Anschauung  führen. 
Indem  man  hier  auf  die  natürliche  Entstehung  des  Rechtes  hin- 
wies, wurde  der  Gedanke  eines  universellen  Rechtes  der  Menschheit 
dem'  Reich  jener   philosophischen  Träume   überwiesen ,   in   welches 
schon    länt'st    die   Idee   einer  Universalsprache   entrückt   war.      Die 
historische"  Schule    hat    dann  freilich  ihrerseits  den   Gedanken    der 
natürlichen   Rechtsbildung   einseitig  angewandt,   indem   sie   geneigt 
war,  die  drei  Stadien  der  natürlichen  Rechtsentwicklung,  der  Codi- 
fication und  der  Systematisirung  als  ein  reines  Nacheinander  zu  be- 
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trachten*).  So  verfiel  sie  in  den  nämlichen  Fehler  wie  die  natur- 
rechtliche Lehre,  dass  sie  die  wirkhche  Entwicklung  nach  einem 
a  priori  construirten  oder  einseitig  abstrahirten  Schema  beurtheilte. 
Dazu  kam,  dass  die  historische  Rechtsschule  zwar  für  die  geschicht- 
liche Entwicklung  des  Rechts,  nicht  aber  für  die  analoge  Ent- 
wicklung des  Staates  ein  Verständniss  gewonnen  hatte,  sondern  dass 
sie  fortan  geneigt  blieb,  diesen  als  eine  künstliche  Bildung  zu  be- 
trachten, der  Sprache,  Sitte  und  Recht  als  natürliche  Bildungen 
ofeorenüberocestellt  wurden.  Durch  das  Zusammenwirken  aller  dieser 
Bedingungen  gewann  die  historische  Doctrin  theoretisch  nicht  weniger 
wie  die  naturrechtliche  den  Charakter  eines  philosophischen  Dogmas, 
und  praktisch  unterstützte  auch  sie  die  dauernde  Vorherrschaft  des 
römischen  Rechts**). 

Nun  liegt  es  hier,  wie  überall,  im  Charakter  philosophischer 
Dogmen,  dass  ihre  Fehler  nicht  bloss  einzelne  Theile,  sondern  so- 
fort das  ganze  Gebäude  eines  Systems  unsicher  machen.  Speciell 
die  Rechtsphilosophie  ist  in  dieser  Beziehung  noch  ungünstiger  ge- 
stellt als  die  Philosophie  der  Geschichte.  Während  die  meisten  Ver- 
irrunofen  der  letzteren  durch  die  Bemerkung  zurückzuweisen  waren, 
dass  die  philosophische  Betrachtung  der  Geschichte  kein  anderes 
Object  als  die  Geschichtswissenschaft  selbst  habe,  dass  sie  sich  also 
nur  auf  die  wirklich  geschehenen  Thatsachen,  nicht  auf  die  Zukunft 
oder  auf  eine  der  Erfahrung  unzugängliche  Vergangenheit  beziehen 
könne,  ist  die  Rechtsphilosophie  in  einer  andern  Lage,  weil  die 
Rechtswissenschaft  gleichzeitig  eine  historische  und  eine  systema- 
tische Seite  hat,  wobei  diese  nicht  bloss  die  auf  einer  bestimmten 
geschichtlichen  Entwicklungsstufe  gültigen  Begriffe  fixirt ,  sondern 
dieselben  ausserdem  gewissen  Rechtsbegriff'en  von  allgemeingültiger 
Bedeutung  unterzuordnen  sucht.  Dazu  kommt  die  praktische 
Richtung  der  Jurisprudenz,  vermöge  deren  sie  nicht  nur  das  geltende 
Recht  systematisirt  und  analysirt,  sondern  auch,  soweit  es  durch  die 
Entwicklung  der  Rechtsideen  und  durch  neu  eintretende  Cultur- 
bedingungen  gefordert  wird,  umzugestalten  strebt.  Hierdurch  kann 
es  dann  aber  leicht  geschehen,  dass,  wo  philosophische  Anschauungen 
mit  der  Erfahrung  in  Widerspruch  gerathen,  dieser  Widerspruch  sich 
in  eine  Forderung  umwandelt,  die  man  einem  Recht  der  Zukunft 


*)  Savigny,  Vom  Beruf  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissen- 
schaft, 2.  Aufl.,  S.  31  ff. 

**)  Vgl.  K.  Bergbohm,   Jurisprudenz   und  Rechtsphilosophie,   I,  1892, 

S.  480  ff. 
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entgegenbringt.  So  erneuert  sich  hier  immer  wieder  das  alte  Plato- 
nische Ideal  von  der  Herrschaft  der  Philosophie.  Dem  gegenüber 
ist,  gemäss  der  Stellung  die  wir  heute  der  Philosophie  einräumen, 
daran  festzuhalten,  dass  zwar  die  Rechtswissenschaft,  gerade  so 
gut  wie  jede  andere  Einzelwissenschaft,  eine  philosophische 
Untersuchung  ihrer  Principien  und  Methoden  fordert,  dass  aber  auch 
hier  diese  Untersuchung  eine  ganz  und  gar  theoretische  bleibt,  die 
sich  zugleich  nirgends  auf  ein  bloss  mögliches  Recht,  sondern  ledig- 
lich auf  den  durch  die  Rechtswissenschaft  bearbeiteten  Inhalt  des 
thatsächlich  gegebenen  Rechts  zu  beziehen  hat.  Dass  dieser  Stand- 
punkt die  Kritik  des  gegebenen  Rechts  sowie  die  Untersuchung  seines 
Zusammenhangs  mit  Cultur  und  Sitte  und  mit  den  allgemeinen  sitt- 
lichen Normen  nicht  aus-  sondern  einschliesst,  versteht  sich  von 
selbst. 


b.    Der  Begriff  des  Rechts  und  die  Aufgaben  der  Rechtswissen- 
schaft. 

Das  Recht  im  objectiven  Sinne  oder  die  Rechtsordnung  ist 
überall  ein  Erzeugniss  der  oben  geschilderten  Entwicklungen.  Es 
ist  stets  gegeben  in  der  Form  eines  concreten  positiven  Rechts. 
Es  gibt  daher  ebenso  wenig  ein  Recht  in  abstracto,  wie  es  eine  all- 
gemein menschliche  Sprache  oder  allgemein  menschliche  Sitte  gibt. 
Allerdings  aber  zeigt  das  entwickelte  Recht  der  Culturvölker  nach 
Form  wie  Inhalt  weit  grössere  Uebereinstimmungen,  als  solche  jenen 
andern  geistigen  Erzeugnissen  zukommen;  es  steht  in  dieser  Hinsicht 
zwischen  den  letzteren  und  den  noch  allgemeingültigeren  sittlichen 
und  logischen  Normen  mitten  inne.  Diese  Uebereinstimmung  hat 
hier  wie  dort  einen  doppelten  Grund:  theils  ist  sie  eine  nothwendige 
Folge  der  gemeinsamen  geschichtlichen  Entwicklung,  theils  aber  ent- 
springt sie  aus  den  allgemeingültigen  sittlichen  Anlagen  des  Menschen, 
die  in  einem  übereinstimmenden  Rechtsgefühl  und  in  übereinstim- 
menden Vorstellungen  über  das  was  recht  und  gerecht  sei  ihren 
Ausdruck  finden.  Ohne  diese  gleiche  sittliche  Anlage  wäre  schwer- 
lich jene  von  dem  römischen  Recht  ausgehende  einheitliche  Ent- 
wicklung möglich  gewesen  —  gerade  so  wenig  wie  die  Ethik  und 
Logik  der  griechischen  Philosophen  ohne  ein  ähnliches  gemeinsames 
geistiges  Band  heute  noch  unter  uns  nachwirken  könnten.  Diese 
Gleichförmigkeit  der  Rechtsentwicklung  macht  daher  auch  erst,  trotz 
der  niemals  ganz  aufzuhebenden  Unterschiede  der  einzelnen  positiven 


Rechtsordnungen,    eine   einheitliche   Begriffsbestimmung   des   Rechts 
und  auf  Grund  derselben  eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  möglich. 
Hierbei  hat  sich  nun  die  Begriffsbestimmung  des  Rechts 
vor  allem  vor  dem  Fehler  zu  hüten,    dass  sie  einzelne,    entweder 
nicht  für  alle  wirklichen  Rechtsformen  gültige  oder  für  das  Recht  als 
solches  nicht  erschöpfende  und  vielleicht  nicht  einmal  entscheidende 
Merkmale  herausgreife.     Sie  muss  vielmehr  den  Inhalt   des  Begriffs 
nach    seinen    wesentlichen    und    allgemeingültigen   Eigen- 
schaften zu  bestimmen  suchen.    Als  solche  werden  aber  am  sichersten 
diejenigen  anzusehen  sein,  die  ihm,  sobald  nur  erst  die  ursprüngliche 
Trennung  von  der  Sitte  eingetreten  ist,  in  allen  seinen  Entwicklungs- 
formen zukommen.     So   betrachtet   ist  das  Recht  die  Summe   der 
Befugnisse    und    Pflichten,    die    ein    in    einer    Gemein- 
schaft  geltender   übergeordneter    Wille   den   einzelnen 
Mitgliedern    dieser   Gemeinschaft    und    sich   selber   zu- 
erkennt.   Das  Subject  jenes  übergeordneten  Willens  ändert  sich 
nun   aber   allmählich   in   der   Vorstellung   der   Rechtsgenossen;    und 
gerade    dieser   scheinbare  Wechsel  ist  es,    der  leicht  über  Ursprung 
und  Wesen  des  Rechts  ein  ungewisses  Dunkel  verbreitet.    Zuerst  ist 
jenes  Subject,   wie   wir    oben  gesehen  haben,   die  Gottheit,    dann 
der   weltliche   Richter,    der   nebenbei   Häuptling,    König,    eine 
richterliche   Versammlung   sein   kann.     In  Wahrheit   sind   aber   alle 
diese  verschiedenen  Formen  nur  wechselnde  Verkleidungen  des  näm- 
lichen Willenssubjectes,  nämlich  der  Gemeinschaft  selbst,  deren 
Gesammtwille    zuerst,    gemäss    den    Gesetzen     des    mythologischen 
Denkens,    vergöttlicht,    dann    vermöge    der    natürlichen    Unter- 
ordnungunter führende  Personen  auf  einzelne  weltliche  Richter 
übertragen,    und    schliesslich    unter    der    dauernden    Vermittlung 
dieser  Personen   in  Vorschriften  von  unpersönlichem  Cha- 
rakter   fixirt   wird.      Dass    diese    Vorschriften    den    Zwang    zu 
Hülfe  nehmen  können,  nicht  müssen;  dass  sie  zum  Theil,  nicht  durch- 
gängig, einen  ethischen  Gehalt  aufweisen;  dass  die  Mitglieder  der 
Rechtsgemeinschaft  zumeist,    aber  gleichfalls  nicht  durchgängig,  sie 
anerkennen    —    alles   das    sind   nebensächliche   Merkmale,    schon 
deshalb  weil  es  nicht  absolut  constante  Merkmale  sind. 

Jede  Gemeinschaft,  die  durch  eine  hinreichende  Uebereinstim- 
mung der  Vorstellungen,  Strebungen  und  Interessen  befähigt  ist 
einen  Gesammtwillen  zu  erzeugen,  kann  sich  nun  auch  zu  einer 
Rechtsgemeinschaft  entwickeln.  In  diesem  Sinne  bilden  nicht 
bloss  die  Staaten  Rechtsgemeinschaften,  sondern  Ansätze  zu  solchen 
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entgegenbringt.  So  erneuert  sich  hier  immer  wieder  das  alte  Plato- 
nische Ideal  von  der  Herrschaft  der  Philosophie.  Dem  gegenüber 
ist  t^emäss  der  Stellung  die  wir  heute  der  Philosophie  einräumen, 
daran  festzuhalten,  dass  zwar  die  Rechtswissenschaft,  gerade  so 
gut  wie  jede  andere  Einzelwissenschaft,  eine  philosophische 
Untersuchung  ihrer  Principien  und  Methoden  fordert,  dass  aber  auch 
hier  diese  Untersuchung  eine  ganz  und  gar  theoretische  bleibt,  die 
sich  zugleich  nirgends  auf  ein  bloss  mögliches  Recht,  sondern  ledig- 
lich auf  den  durch  die  Rechtswissenschaft  bearbeiteten  Inhalt  des 
thatsächlich  gegebenen  Rechts  zu  beziehen  hat.  Dass  dieser  Stand- 
punkt die  Kritik  des  gegebenen  Rechts  sowie  die  Untersuchung  seines 
Zusammenhangs  mit  Cultur  und  Sitte  und  mit  den  allgemeinen  sitt- 
lichen Normen  nicht  aus-  sondern  einschliesst,  versteht  sich  von 
selbst. 


b.    Der  Begriff  des  Rechts  und  die  Aufgaben  der  Recht swissen- 

sch  af  t. 

Das  Recht  im  objectiven  Sinne  oder  die  Rechtsordnung  ist 
überall  ein  Erzeugniss  der  oben  geschilderten  Entwicklungen.  Es 
ist  stets  gegeben  in  der  Form  eines  concreten  positiven  Rechts. 
Es  gibt  daher  ebenso  wenig  ein  Recht  in  abstracto,  wie  es  eine  all- 
gemein menschliche  Sprache  oder  allgemein  menschliche  Sitte  gibt. 
Allerdings  aber  zeigt  das  entwickelte  Recht  der  Culturvölker  nach 
Form  wie  Inhalt  weit  grössere  Uebereinstimmungen,  als  solche  jenen 
andern  geistigen  Erzeugnissen  zukommen;  es  steht  in  dieser  Hinsicht 
zwischen  den  letzteren  und  den  noch  allgemeingültigeren  sittlichen 
und  logischen  Normen  mitten  inne.  Diese  Uebereinstimmung  hat 
hier  wie  dort  einen  doppelten  Grund :  theils  ist  sie  eine  nothwendige 
Folge  der  gemeinsamen  geschichtlichen  Entwicklung,  theils  aber  ent- 
springt sie  aus  den  allgemeingültigen  sittlichen  Anlagen  des  Menschen, 
die  in  einem  übereinstimmenden  Rechtsgefühl  und  in  übereinstim- 
menden Vorstellungen  über  das  was  recht  und  gerecht  sei  ihren 
Ausdruck  finden.  Ohne  diese  gleiche  sittliche  Anlage  wäre  schwer- 
lich jene  von  dem  römischen  Recht  ausgehende  einheitliche  Ent- 
wicklung möglich  gewesen  —  gerade  so  wenig  wie  die  Ethik  und 
Logik  der  griechischen  Philosophen  ohne  ein  ähnliches  gemeinsames 
geistiges  Band  heute  noch  unter  uns  nachwirken  könnten.  Diese 
Gleichförmigkeit  der  Rechtsentwicklung  macht  daher  auch  erst,  trotz 
der  niemals  ganz  aufzuhebenden  Unterschiede  der  einzelnen  positiven 
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Rechtsordnungen,    eine   einheitliche   Begriffsbestimmung   des   Rechts 
und  auf  Grund  derselben  eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  möglich. 
Hierbei  hat  sich  nun  die  Begriffsbestimmung  des  Rechts 
vor  allem  vor  dem  Fehler  zu  hüten,    dass  sie  einzelne,    entweder 
nicht  für  alle  wirklichen  Rechtsformen  gültige  oder  für  das  Recht  als 
solches  nicht  erschöpfende  und  vielleicht  nicht  einmal  entscheidende 
Merkmale  herausgreife.     Sie  muss  vielmehr  den  Inhalt   des  Begriffs 
nach    seinen    wesentlichen    und    allgemeingültigen   Eigen- 
schaften zu  bestimmen  suchen.    Als  solche  werden  aber  am  sichersten 
diejenigen  anzusehen  sein,  die  ihm,  sobald  nur  erst  die  ursprüngliche 
Trennung  von  der  Sitte  eingetreten  ist,  in  allen  seinen  Entwicklungs- 
formen zukommen.     So   betrachtet   ist  das  Recht   die  Summe   der 
Befugnisse    und    Pflichten,    die    ein    in    einer    Gemein- 
schaft  geltender   übergeordneter    Wille   den   einzelnen 
Mitgliedern    dieser   Gemeinschaft    und    sich   selber   zu- 
erkennt.   Das  Subject  jenes  übergeordneten  Willens  ändert  sich 
nun   aber   allmählich   in   der   Vorstellung   der   Rechtsgenossen;    und 
gerade    dieser   scheinbare  Wechsel  ist  es,    der  leicht  über  Ursprung 
und  Wesen  des  Rechts  ein  ungewisses  Dunkel  verbreitet.    Zuerst  ist 
jenes  Subject,    wie   wir    oben  gesehen  haben,   die  Gottheit,    dann 
der   weltliche   Richter,    der   nebenbei   Häuptling,    König,    eine 
richterliche   Versammlung   sein   kann.     In  Wahrheit   sind   aber   alle 
diese  verschiedenen  Formen  nur  wechselnde  Verkleidungen  des  näm- 
lichen Willenssub  je  ctes,  nämlich  der  Gemeinschaft  selbst,  deren 
Gesammtwille    zuerst,    gemäss    den    Gesetzen     des    mythologischen 
Denkens,    vergöttlicht,    dann    vermöge    der    natürlichen    Unter- 
ordnung unter  führende  Personen  a  u  f  einzelne  weltliche  Richter 
übertragen,    und    schliesslich    unter    der    dauernden    Vermittlung 
dieser  Personen   in  Vorschriften  von  unpersönlichem  Cha- 
rakter   fixirt   wird.      Dass    diese    Vorschriften    den    Zwang    zu 
Hülfe  nehmen  können,  nicht  müssen;  dass  sie  zum  Theil,  nicht  durch- 
gängig, einen  ethischen  Gehalt  aufweisen;  dass  die  Mitglieder  der 
Rechtsgemeinschaft  zumeist,    aber  gleichfalls  nicht  durchgängig,  sie 
anerkennen    —    alles   das    sind   nebensächliche   Merkmale,    schon 
deshalb  weil  es  nicht  absolut  constante  Merkmale  sind. 

Jede  Gemeinschaft,  die  durch  eine  hinreichende  Uebereinstim- 
mung der  Vorstellungen,  Strebungen  und  Interessen  befähigt  ist 
einen  Gesammtwillen  zu  erzeugen,  kann  sich  nun  auch  zu  einer 
Rechtsgemeinschaft  entwickeln.  In  diesem  Sinne  bilden  nicht 
bloss  die  Staaten  Rechtsgemeinschaften,  sondern  Ansätze  zu  solchen 
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sind  schon  in   den  Gemeinden   und  Corporationen   gegeben;    und   in 
Folge    einer  leicht  begreiflichen  Wechselwirkung   wird  die   Rechts- 
bildung innerhalb  solcher  engerer  Verbände  um  so  umfassender,   je 
loser  das  rechtliche  Band  ist,  das  die  Glieder  der  Staatsgemeinschaft 
zusammenhält.    Darum  hatten  die  mittelalterlichen  Corporationen  der 
Zünfte    und  Gilden,    die   einem    völlig   in   der  äusseren  Politik  auf- 
drehenden  und   überdies  vielfach  zerrütteten  Staatswesen  angehörten, 
eine   grosse  Bedeutung   auch    als  Rechtsgemeinschaften.     Vor  allem 
aber  machte  sich  dem  Staate  gegenüber  die  K  i  r  c  h  e  als  eine  selb- 
ständige Rechtsgemeinschaft   geltend,    da    sie  sich  neben  der  Pflege 
des  Cultus   überall  auch  die  Oberaufsicht  über  diejenigen  weltlichen 
Ordnungen  zuschrieb,  die  zugleich  das  religiöse  und  sittliche  Leben 
berührten,    so  dass  auf  allen  diesen  Gebieten  der  Staat  nur  als  das 
Vollzugsorgan    für    das   von    der    Kirche   für   sich    in  Anspruch    ge- 
nommene Richteramt  galt.     Aber  je  sicherer  die  staatliche  Rechts- 
ordnung  sich    ausbildet,   je    mehr  zugleich  jene  Nachwirkungen  des 
religiösen  Ursprungs  aller  Rechtsbildung  verschwinden,  um  so  mehr 
setzl    sich    nothwendig    die   Anschauung,    dass    der    einzige    völlig 
autonome    Rechtswille    der    des    Staates    sei,    als    eine    logische 
und    ethische  Forderung   durch.     Als   eine   logische,    weil   es   ein 
innerer  Widerspruch   ist,    dass   die   letzte  Entscheidung    über  Thun 
und  Lassen    des  Einzelnen   oder  der  besonderen  Verbände  bei  einer 
Mehrheit    übergeordneter   Willen    stehe,    die    möglicher    und    sogar 
wahrscheinlicher   Weise    in   vielen   Fällen   einander   entgegengesetzt 
sein  können.     Als  eine  ethische,    weil  der  Kampf  des  Gewissens, 
der   dem  Einzelnen   nicht  erspart  werden  kann,    wo  es  sich  um  die 
Wahl   zwischen   verschiedenen   freien  moralischen  Pflichten  handelt, 
ihm   nicht    auch    noch    zwischen    einander    widerstreitenden  äusseren 
Autoritäten   aufgebürdet    werden   darf.     Kann   es   als  letzte  Rechts- 
quelle nur  einen  Willen  geben,  so  kann,  nachdem  der  grosse  Process 
der  Verweltlichung    des  Rechts   endgültig  eingetreten  ist  und  selbst 
im    Sinne    der    ursprünglichen   Auffassung    des    Christenthums    vom 
Wiesen  der  Religion  nothwendig  eintreten  musste,  dieser  eine  Wille 
nur  der  des  Staates  sein,  weil  der  Staat  die  einzige  reale  Gesammt- 
heit  ist,  die  nach  aussen  eine  der  Autonomie  der  individuellen  Per- 
sönlichkeit  analoge   Autonomie,   nur   freilich   als   Gesammtheit   eine 
Autonomie  höherer  Stufe  für  sich  in  Anspruch  nimmt.     Wo  irgend 
ein  sonstiger  corporativer  Wille  als  Rechtswille  auftritt,  da  ist  der- 
selbe daher  als  ein  vom  Staate  übertragener,   und  da  ist  in  diesem 
Sinne   die   betrefiende  corporative  Gemeinschaft  als  ein  Rechtsorgan 


des  Staates  zu  betrachten.  Die  religiösen  Genossenschaften  aber 
haben,  sobald  einmal  das  Recht  auf  allen  den  Gebieten  des  socialen 
Lebens,  die  eine  Rechtsordnung  fordern,  weltlich  geworden  ist,  an 
und  für  sich  überhaupt  nicht  mehr  die  Kraft  einen  rechtlichen 
Gesammt willen  zu  entwickeln,  —  oder,  wo  sie  es  dennoch  thun,  da 
handelt  es  sich  um  üeberlebnisse  vorübergegangener  Rechtszustände, 
die  dem  Wesen  des  heutigen  Rechtsbegriffs  widersprechen*).  Auf 
der  andern  Seite  würde  es  freilich  dem  Princip  der  Entwicklung, 
das  die  Vergangenheit  des  Rechts  beherrscht,  widerstreiten,  wollte 
man  annehmen,  dass  auch  für  alle  Zukunft  der  Einzelstaat  das 
oberste  Rechtssubject  bleiben  werde.  Scheint  es  doch,  dass  sich  in  den 
Staatenverbindungen  und  in  dem  Völkerrecht  umfassendere  Rechts- 
gemeinschaften allmählich  vorbereiten,  als  deren  ideales,  freilich  viel- 
leicht nie  ganz  zu  erreichendes  Ziel  sich  eine  allgemeine  Rechts- 
gemeinschaft der  Völker  betrachten  lässt.  Immerhin  würde  auch 
dann  die  Forderung,  dass  es  für  eine  gegebene  Gemeinschaft  nur 
ein  unbedingt  autonomes  Rechtssubject  geben  könne,  vermöge  der 
einheitlichen  Natur  des  Willens  seine  Geltung  behaupten.  Denn  es 
würde  dann  eben  an  die  Stelle  des  heutigen  Einzelstaats  ein  Mensch- 
heitsstaat getreten  sein,  in  welchem  die  einzelnen  nationalen  Staaten 
nur  noch  relativ  autonome  Glieder  bilden  könnten,  ähnlich  etwa 
wie  heute  die  Glieder  eines  Bundesstaates. 

Durch   die    oben  gegebene  Definition  ist  der  Rechtsbegriff  zu- 
nächst  nur   formal   sresrenüber   andern  Begriffen    ab^esrenzt.     Um 


o"^o 


o^o' 


*)  Mit  dieser  Forderung  steht  es  vollkommen  im  Einklang,  wenn  R.  So  hm 
seine  Darstellung  des  Kirchenrechts  mit  dem  Satze  eröffnet:  „Das  Kirchenrecht 
steht  mit  dem  Wesen  der  Kirche  im  Widerspruch".  (Kirchenrecht,  I,  1892, 
S.  1.)  Wenn  Sohm  diesen  Satz  aus  der  ursprünglichen  Verfassung  der  christ- 
lichen Gemeinden,  in  welcher  die  Zwecke  des  Stifters  der  christlichen  Religion 
jedenfalls  am  reinsten  zum  Ausdruck  kamen,  ableitet,  so  ist  es  offenbar  nur 
eine  Bestätigung  dieser  Auffassung,  wenn  die  umgekehrt  von  der  Natur  des 
staatlichen  Rechtswillens  ausgehende  Betrachtung  zu  dem  nämlichen  Ergebnisse 
kommt.  Natürlich  soll  damit  die  Thatsache,  dass  es "?  gegenwärtig  noch  ein 
Kirchenrecht  gibt,  nicht  bestritten,  sondern  es  soll  nur  behauptet  werden,  dass 
dasselbe  nicht  bloss,  wie  Sohm  erklärt,  mit  dem  ursprünglichen  Wesen  und 
der  wahren  Aufgabe  der  christlichen  Kirche,  sondern  auch,  dass  es  mit  der 
wahren  Natur  eines  entwickelten  Rechts  im  Widerspruch  steht.  Ist 
das  Kirchenrecht  eine  logische  und  ethische  Abnormität,  so  ist  es  aber  um  so 
mehr  eine  historisch  begreifliche  und  sogar  mit  der   allgemeinen  Entwicklung 

des  Rechts  übereinstimmende  Erscheinung. 
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die  aus  ihm  sich  ergebenden  allgemeinen  Probleme  übersehen  zu 
lassen,  muss  er  weiterhin  nach  seinen  wesentlichsten  Inhalts- 
merkmalen bestimmt  werden.  Solcher  lassen  sich  wieder  äussere 
und  innere  unterscheiden,  von  denen  sich  jene  unmittelbar  an  die 
trec^ebene  formale  Definition  anschliessen ,  während  diese  geeignet 
sind  die  psychologischen  Motive  zu  beleuchten,  auf  denen  die  Ent- 
stehung des  Rechts  selber  beruht. 

Als  äussere  Elemente  setzt  der  Rechtsbegriff,  wie  aus  jener 
formalen    Begriffsbestimmung    unmittelbar    hervorgeht,    Willens- 
verhältnisse   voraus.      Dem    allgemeinen    Subject    der    Rechts- 
ordnuncr,    das  in    dem   übergeordneten  Gesammtwillen  besteht,    sind 
die    einzelnen    Rechtssubjecte    gegenübergestellt,    über    die    jener 
Gesammtwille   seine   Macht   ausübt,    und   die,    als    Einzelpersonen. 
Corporationen,  Gemeinden,  Vereine,  in  ihren  Verhältnissen  zu  einander 
und   zu   dem  ihnen  übergeordneten  Rechtswillen  bewirken,    dass  die 
Rechtsgemeinschaft    ein    organisch    gegliedertes   Ganzes    ist,    und 
dass  demgemäss  auch  das  Recht  selbst  eine  organische  Structur  zeigt. 
Entspricht  das  Recht  darin  ganz  und  gar  den  allgemeinen  geistigen 
Erzeugnissen   der   Gemeinschaften,    wie    der   Sprache,    dem  Mythus, 
der  Sitte,   so  verräth  sich  übrigens  auch  hier  seine  Eigenart  darin, 
dass   dieses  Ganze   überall   nach  klar  bewussten,    d.  h.  aus  vor- 
sichtiger  Zweckerwägung   hervorgegangenen  Motiven    aufgebaut   ist 
und  daher,  verschieden  von  jenen  mehr  naturgesetzlich  entstandenen 
geistigen  Schöpfungen,  eine  durchgehends  logische  Structur  zeigt. 
Doch  ist  auch  diese  Eigenschaft  nicht  sowohl  eine  ursprüngliche  als 
eine  erworbene,  die  sich  mit  der  Entfernung  des  Rechts  von  seinem 
Ursprung  und  namentlich  mit  dem  wachsenden  Einfluss  der  Wissen- 
schaft   auf    die    Rechtssatzung    und   Rechtsprechung    in    steigendem 

Masse  einstellt. 

In  dem  Verhältniss  des  allgemeinen  Rechtswillens  zu  den  ihm 
untergeordneten  individuellen  und  collectiven  Willenseinheiten  kommt 
nun  eine  Eigenschaft  des  Rechtes  zum  Vorschein,  die  für  seinen 
Inhalt  in  erster  Linie  bedeutsam  ist:  sie  besteht  in  der  engen  Cor- 
relation  der  Befugnisse  und  Pflichten,  die  jede  Rechts- 
ordnung enthält.  Das  Recht,  wie  es  selbst  den  einzelnen  Rechts- 
subjecten  gegenüber  eine  Macht  ist,  ertheilt  auch  diesen  Subjecten 
Machtbefugnisse,  Rechte  im  subjectiven  Sinne.  Solche  sub- 
jective  Rechte  sind  theils  individueller  theils  coUectiver  Art,  und 
unter  den  Gemeinschaften,  die  neben  den  individuellen  Rechtspersonen 
subjective  Rechte  geltend  machen,  nimmt  wieder  das  oberste  Subject, 


die  Rechtsgemeinschaft  selbst,  die  erste  Stelle  ein.  Sie  allein  ist 
Rechtssubject  in  doppeltem  Sinne:  erstens  als  Trägerin  alles  Rechts, 
wo  ihr  die  Einzelnen  und  die  Sondergemeinschaften  als  Objecte 
gegenüberstehen;  und  zweitens  als  ein  in  zahlreichen  Rechtsverhält- 
nissen mit  diesen  letzteren  in  Wechselwirkung  tretendes,  ihnen  ent- 
weder völlig  coordinirtes  oder  doch  nur  vermöge  besonderer  aus  der 
Werthabstufung  der  einzelnen  subjectiven  Rechte  sich  ergebender 
Gründe  übergeordnetes  Rechtssubject. 

Jedem  subjectiven  Rechte  stehen  aber  anderseits  Pflichten 
gegenüber,  die  sich  als  zwingende  logische  und  ethische  Folgen  aus 
der  Ausübung  der  Rechte  ergeben.  Sie  zerfallen  in  zwei  Gruppen: 
erstens  in  diejenigen  Pflichten,  die  durch  die  Ausübung  der  Rechte  den 
Nichtberechtigten,  Einzelnen  wie  Gemeinschaften  und  darunter 
insbesondere  auch  der  Rechtsgemeinschaft  selbst,  auferlegt  werden  — 
sie  sind  die  logischen  Folgen  des  subjectiven  Rechts,  die  sich 
aus  der  Erwägung  der  Mittel  zu  seiner  Durchführung  als  nothwendig 
ergeben;  und  zweitens  in  jene  Pflichten,  die  dem  Berechtigten 
auferlegt  werden,  und  um  deren  willen  allein  die  Ausübung  des 
Rechts  zugleich  ein  Interesse  der  Rechtsgemeinschaft  selbst  ist  — 
sie  sind  die  ethischen  Folgen  des  subjectiven  Rechts.  Eben  weil 
sie  ethische  Folgen  sind,  können  sie  aber  in  vielen  Fällen  dem 
moralischen  Gewissensantrieb  der  Verpflichteten  überlassen  werden, 
namentlich  da  wo  eine  directe  Schädigung  der  Rechte  Anderer 
daraus  nicht  hervorzugehen  pflegt.  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
scheiden  sich  daher  die  aus  den  subjectiven  Rechten  entspringenden 
Pflichten  in  Zwangspflichten  und  in  freie  oder  moralische 
Pflichten.  Zu  den  Zwangspflichten  gehören  die  Pflichten  der  Nicht- 
berechtigten und  ein  Theil  der  Pflichten  der  Berechtigten.  Die  freien 
Pflichten  werden  durch  den  Rest  dieser  Pflichten  der  Berechtigten 
gebildet.  Die  Grenze  zwischen  beiden  letzteren  Pflichtarten  ist 
keine  ein  für  allemal  festgelegte.  Ob  eine  bisher  freie  Pflicht  zur 
Zwangspflicht  gemacht  werde,  oder  aber  ob  ein  subjectives  Recht, 
dessen  Ausübung  nicht  wohl  anders  als  nach  freier  Pflicht  möglich 
ist,  wie  z.  B.  das  private  Eigenthumsrecht  an  bestimmten  Sach- 
gütern, sei  es  direct  sei  es  in  Bezug  auf  bestimmte  Formen  der 
Erwerbsthätigkeit,  zu  beschränken  sei,  weil  es  einem  übergeordneten 
Interesse  der  Gesammtheit  widerstreitet,  oder  weil  die  freie  Aus- 
übung unter  veränderten  sittlichen  Anschauungen  nicht  mehr  als 
eine  im  allgemeinen  pflichtmässige  anzusehen  ist,  —  die  Entscheidung 
dieser  Fragen  ist  schliesslich  von  dem  allgemeinen  Rechtswillen  ab- 
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hängig.     Hierbei    verfahrt   dieser   nach    der   Maxime,    dass    alle   die 
freien   Pflichten,    denen   solche   subjective   Rechte   gegenüberstehen, 
die    zu    einer   unmittelbaren   oder   mittelbaren   Theilnahme   an   dem 
allgemeinen  Rechtswillen  befähigen,  also  die  öffentlichen  Pflichten, 
an   und    für   sich  jederzeit  in  Zwangspflichten  umgewandelt  werden 
können,    während   dagegen   bei    denjenigen  Pflichten,    die   sich  aus- 
schliesslich   auf    die   persönlichen   Lebensverhältnisse   des   Einzelnen 
beziehen,  ein  zureichendes  Gleichgewicht  zwischen  Recht  und  Pflicht 
immer  nur  dadurch  hergestellt  werden  kann,   dass  das  Recht  selbst 
in  die  Grenzen   eingeschränkt   wird,    wo    es    im    allgemeinen   noch 
eine   ihm    entsprechende   freie  Pflichterfüllung   erwarten  lässt,    oder 
wo    es    nicht    die    Quelle    einer    subjectiven    Macht    wird,     die    mit 
dem  Gesammtinteresse   unverträglich  ist.     In  allem  dem  bewährt  es 
sich,    dass   nicht   bloss  die  Zwangspflichten,    sondern  dass  auch 
alle  diejenigen  moralischen  Pflichten,  denen  überhaupt 
subjective  Rechte   gegenüberstehen,   zum  Bestand   der 
Rechtsordnung   gehören.     Kein   objectives  Recht   würde   ohne 
sie    bestehen   können.     Dass   sie   freie   Pflichten   sind,    vermindert 
nicht,    sondern   erhöht   ihren  Werth.     Aber    die  Beschränktheit  der 
menschlichen  Natur  bringt  es  mit  sich,   dass  auch  der  Umfang  der 
Rechte,   denen   solche   freie  Pflichten  gegenüberstehen,    nur  ein  be- 
schränkter sein  kann,  und  dass  es  für  jeden  Menschen  eine  Grenze 
gibt,  über  die  hinaus  ihm  eine  äquivalente  Pflichtleistung  unmöglich 
wird.     Darum  ist,  von  den  primitivsten  Stufen  beginnender  Rechts- 
entwicklung abgesehen,  der  Absolutismus  eine  unmoralische,  und 
der  Anarchismus,  wenn  er,  wie  es  von  seinen  theoretischen  Ver- 
tretern geschieht,  als  eine  realisirbare  Form  friedlichen  Zusammen- 
lebens  gedacht   wird,   eine  psychologisch  wie  moralisch  unmögliche 
Ordnung*). 


*)  Beide  bilden  hierbei  insofern  Gegensätze,  als  der  eine  nur  eine  Person, 
den  absoluten  Herrscher,  der  andere  jede  Person  zum  absoluten  Rechtssubject 
macht.  Der  Absolutismus  hat  übrigens  selbst  ein  Gefühl  davon,  dass  das  dem 
Einen  zugestandene  Recht  durch  keine  menschliche  Pflichtleistung  gedeckt 
werden  kann,  daher  er,  wenigstens  conventioneil,  an  der  primitiven  Lehre 
von  dem  unmittelbaren  göttlichen  Ursprung  des  absoluten  Rechts  festzuhalten 
pflegt.  Der  Anarchismus  gesteht  ausdrücklich  ein,  dass  mit  der  Geltendmachung 
schrankenloser  Rechte  für  Jeden  eine  Rechtsordnung  überhaupt  unverträglich 
ist,  und  er  fordert  daher  Ersatz  derselben  durch  beliebige  conventioneile  Rege- 
lung der  momentanen  Bedürfnisse.  Darin  ist  aber  erstens  vorausgesetzt,  dass 
der  in  einer  Gesammtheit  entstehende  Rechtswille  nichts  sei  als  die  Summe  der 
Einzelwillen,  was  psychologisch  wie  historisch  nicht  zutrifft ;  und  zweitens,  dass  was 


i 


Dem  Recht  steht  das  Unrecht  als  seine  unvermeidliche  Kehr- 
seite gegenüber.  Wie  es  ein  Recht  nur  unter  willensfreien,  aber 
einem  übergeordneten  Willen  unterworfenen  Wesen  geben  kann,  so 
setzt  auch  das  Unrecht  diese  beiden  Bedingungen  voraus,  und  zwar 
die  Willensfreiheit  in  der  Form  eines  durch  klar  bewusste  Motive 
bestimmten  WoUens,  der  Zurechnungsfähigkeit,  Rechte  und 
Pflichten  aber  als  gegeben  in  einer  dem  Einzelwillen  seine  Richtung 
anweisenden  positiven  Rechtsordnung.  Von  diesen  beiden  Bedingungen 
ist  die  zweite  von  Anfang  an  eine  unerlässliche  Rechtsgrundlage, 
wenn  auch  das  Mass  der  Rechte  und  Pflichten  und  namentlich  das 
Verhältniss  zwischen  beiden  mannigfachem  Wechsel  unterworfen  ist. 
Die  erste  dagegen  ist  ganz  und  gar  ein  Erzeugniss  der  allmählichen 
Durchdringung  des  Rechts  mit  humanen  Motiven.  Eine  rohere  Rechts- 
anschauung nimmt  überall  die  äussere  That  zum  Mass  des  richter- 
lichen Urtheils.  Erst  ein  feineres  Rechtsgefühl  bringt  die  inneren 
Motive  mit  in  Rechnung:  es  verlangt  so  zunächst  für  die  schweren 
Formen  des  Unrechts,  die  gegen  den  Bestand  der  Rechtsordnung 
selbst  gerichtet  sind,  die  Zurechnungsfähigkeit  als  eine  zu  dem  ob- 
jectiven  Thatbestand  hinzukommende  subjective  Bedingung.  Viel 
später  erst  vermag  sich  diese  auch  im  Rechtsstreit  der  Einzelnen 
und  in  den  in  ihm  zum  Austrag  kommenden  Schädigungen  der 
subjectiven  Rechte  Geltung  zu  verschaffen*).  Dennoch  muss  sie 
auch  hier  unvermeidlich  sich  Bahn  brechen,  sobald  alles  Un- 
recht als  eine  Verletzung  des  allgemeinen  Rechts- 
willens betrachtet  wird,  so  dass  es  mit  Bezug  auf  dies  letzte  Sub- 


der  Absolutismus  für  Einen  annimmt  für  Alle  gelte,  das  heisst,  dass  alle  Menschen 
Götter  seien.  Die  Bemerkung  von  R.  Stammler  (Die  Theorie  des  Anarchis- 
mus; 1894,  S.  42),  das  Rechtssystem  müsse  dem  Conventionalsystem  des  theoreti- 
schen Anarchismus  deshalb  vorgezogen  werden,  weil  das  letztere  auf  die  Un- 
mündigen und  Unzurechnungsfähigen  nicht  anwendbar  sei,  beruht  also,  abge- 
sehen davon,  dass  sie  im  Grunde  an  der  Fiction  der  Naturrechtstheorie  von 
einer  Entstehung  der  socialen  Ordnung  durch  willkürliche  Uebereinkunft  der 
Einzelnen  festhält,  doch  wohl  auf  einer  allzu  optimistischen  Ansicht  von  den 
mündigen  und  zurechnungsfähigen  Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft. 

*)  In  der  That  ist  die  Controverse  hierüber  noch  in  der  heutigen  Juris-' 
prudenz  nicht  ganz  geschlossen.  Die  Nothwendigkeit ,  beide  Bedingungen,  die 
objective  und  die  subjective,  für  jede  Form  des  Unrechts  festzuhalten,  ist  be- 
sonders von  A.  Merkel  (Kriminalistische  Abhandlungen,  I,  1867,  S.  49)  und 
Binding  (Die  Normen  und  ihre  Uebertretung.  I,  2.  Aufl.,  1890,  S.  237  ff.)  gegen- 
über den  noch  heute  den  Begriff  eines  „Unrechts  ohne  zurechenbare  Schuld" 
vertretenden  Civilrechtslehrern  betont  worden. 
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ject  des  Unrechts  verschiedene  Formen  desselben  überhaupt  nicht 
geben  kann.  Auch  darin  bildet  das  Unrecht  nur  die  Kehrseite  des 
Rechts,  für  das  mehr  und  mehr  in  der  heutigen  Rechtswissenschaft 
der  Grundsatz  zur  Anerkennung  gelangt:  „Es  gibt  an  und  für  sich 
nur  öffentliche  Rechte".  Das  subjective  Recht  des  Einzelnen  ist 
nur  deshalb  Recht,  weil  es  von  dem  allgemeinen  Rechts  willen  als 
Recht  anerkannt  und  geschützt  wird*).  Eben  deshalb  ist  nun  aber 
auch  jede  Verletzung  eines  Einzelrechts  Verletzung  des  allgemeinen 
Rechts  willens,  und  nur  insofern  sie  das  letztere  ist,  kann  sie  die 
Organe  jenes  Rechtswillens  zur  Sühne  der  begangenen  Rechtsver- 
letzung und,  so  weit  es  möglich  ist,  zur  Wiederherstellung  des  ge- 
schädigten Rechtsgutes  in  Anspruch  nehmen. 

Wie  nun  jedem  Recht  eine  Pflicht  oder  eine  Mehrheit  von 
Pflichten  gegenübersteht,  die  sich  zumeist  auf  mehrere  Rechtssubjecte 
vertheilt,  so  ist  auch  das  Unrecht  in  einer  doppelten  Form  möglich : 
in  der  positiven  der  Rechtsverletzung  und  in  der  negativen  der 
Pflichtversäumniss,  wobei  aber  freilich  diese  beiden  Momente 
eben  wegen  jenes  engen  Zusammenhangs  von  Recht  und  Pflicht  in 
der  Regel  verbunden  sind**),  daher  sich  auch  eine  principielle  Schei- 
dun<y  der  Formen  des  Unrechts  auf  dieses  Verhältniss  nicht  gründen 
lässt.  Denn  obgleich  selbstverständlich  die  schwereren  Formen  die- 
jenigen sind,  die  von  vornherein  in  Rechtsverletzungen  bestehen,  und 
jene  die  leichteren ,  bei  denen  solche  erst  nachträglich  aus  einer 
vorangegangenen  Pflichtversäumniss  entspringen,  so  spielt  doch  in 
beiden  Fällen  das  Mass  der  überhaupt  eintretenden  Störung  der 
Rechtsordnung  eine  so  überwiegende  Rolle,  dass  dagegen  das  Ver- 
hältniss jener  positiven  und  negativen  Momente  verschwindet.  Dies 
imd  die  Schwierigkeit,  überhaupt  feste  Grenzbestimmungen  für  die 
Arten  und  Grade  des  Unrechts  zu  finden,  ist  denn  auch  die  Ursache, 
weshalb  die  Rechtswissenschaft  in  der  Regel  ganz  auf  eine   causale 


*)  Vortrefflich  ist  dies  an  der  Hand  der  Kritik  der  entgegengesetzten 
Anschauung  und  ihrer  verschiedenen  Formulirungen  von  A.  Merkel  dargelegt 
worden  (Kriminalistische  Abhandlungen,  I,  S.  1  ff.).  Vgl.  auch  desselben  Ver- 
fassers Elemente  der  allgemeinen  Rechtslehre,  in  von  Holtzendorffs  Encyklopädie 
'der  Rechtswissenschaft,  5.  Aufl. ,  ferner  A.  Thon,  Rechtsnorm  und  subjectives 
Recht,  1878,  S.  108  ff.,  G.  Jellinek,  System  der  subjectiven  öffentlichen  Rechte, 
1892,  S.  89  ff.,  Bierling,  Juristische  Principienlehre,  I,  S.  169  ff.,  0.  Gierke, 
Deutsches  Privatrecht,  I,  1895,  S.  251  ff. 

**)  Vgl.  Merkel,  Kriminalistische  Abhandlungen,  I,  S.  76  ff.  und,  theil- 
weise  gegen  Merkels  Auffassung  über  die  Bedeutung  dieser  Unterschiede, 
Bin  ding.  Normen,  I,  2.  Aufl.,  S.  252  ff. 


Eintheilung  der  Formen  desselben  verzichtet,  indem  sie  sich  damit 
begnügt  es  nach  den  eintretenden  Rechtsfolgen  in  das  Civil- 
delict  und  das  Strafdelict  zu  scheiden,  wobei  als  die  Rechts- 
folge des  ersteren  ausschliesslich  die  Wiederherstellung  des  einge- 
tretenen Schadens,  als  die  des  zweiten  neben  ihr  die  Strafe  des 
Thäters  betrachtet  wird*).  Aber  Wirkungen  können  niemals, 
und  am  allerwenigsten  bei  den  verwickelten  Erscheinungen  des 
Rechtslebens,  in  der  principiellen  Untersuchung  der  Erscheinungen 
die  Ursachen  ersetzen:  sie  weisen  in  diesem  Fall  offenbar  auf  einen 
Unterschied  hin,  der  in  dem  entwickelten  Rechtsbewusstsein  be- 
gründet ist;  sie  sagen  aber  nicht,  welches  dieser  Unterschied  sei. 
Wären  Privatrecht  und  öffentliches  Recht  zwei  grundsätzlich  zu 
scheidende  Gebiete,  so  würde  die  Sache  natürlich  keine  Schwierig- 
keit machen :  dann  wäre  das  Privatdelict  als  Verletzung  eines  privaten 
subjectiven  Rechts,  das  Strafdelict  als  eine  solche  des  öffentlichen 
Rechts  vollkommen  zureichend  definirt**).  Aber  wenn  jedes  Recht 
seiner  Natur  nach  öffentliches  Recht  und  demnach  auch  jedes  Un- 
recht eine  Verletzung  des  rechtlichen  Gesammtwillens  ist,  so  lässt 
diese  Hülfe  im  Stich,  und  der  Unterschied  kann  nur  noch  in  der 
Bedeutung  begründet  sein,  die  der  Rechtswille  in  verschiedenen 
Fällen  der  Rechtsverletzung  beilegt,  und  die  allerdings  in  den  Rechts- 
folgen leicht  erkennbar  sich  ausspricht.  Diese  Verschiedenheit  der 
Bedeutung  muss  sich  aber  ergeben,  sobald  man  sich  die  Rechts- 
anschauungen psychologisch  zu  vergegenwärtigen  sucht,  aus  denen 
jene  Rechtsfolgen  hervorgehen.  Hier  weist  nun  die  des  Privat- 
delicts  augenscheinlich  darauf  hin,  dass  das  Rechtsbewusstsein  die 
hier  vorliegende  Form  des  Unrechts  als  eine  solche  auffasst,  die 
bloss  einen  einzelnen,  im  Hinblick  auf  den  ganzen  Zusammen- 
hang zufälligen  Bestandtheil  der  Rechtsordnung  verletzt,  so  dass 
mit  der  Beseitigung  der  Störung  zugleich  das  begangene  Unrecht 
völlig  gehoben  erscheint.  Bei  dem  öffentlichen  Delict  dagegen 
wird  der  allgemeine  Bestand  der  Rechtsordnung  verneint,  daher 


*)  Vgl.  Binding,  Normen,  I,  S.  260  ff.,   Thon,  Rechtsnormen  und  sub- 
jectives Recht,  S.  120  ff. 

**)  So  in  der  That  durchgängig  die  ältere  Jurisprudenz,  wobei  dann  in 
der  Regel  das  Privatrecht  als  die  Summe  der  subjectiven  Vermögensrechte  oder 
auch  mit  Brinz  bloss  negativ  als  die  Summe  der  Rechte  definirt  wird,  die 
«nichts  als  Rechte  sind",  d.  h.  denen  keine  Pflichten  (wobei  selbstverständlich 
nur  die  Zwangspflichten  als  solche  anerkannt  werden)  gegenüberstehen.  (Brinz, 
Pandekten,  1.  Aufl.,  1,  S.  48.) 
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in  diesem  Fall  eine  eigentliche  Aufhebung  des  begangenen  Unrechts 
unmöglich  ist  und  statt   ihrer   nun  das  Rechtsbewusstsein   einerseits 
eine  Sühne  verlangt,    die  zur  Grösse  der  Störung  in  einem  ange- 
messenen Verhältnisse  steht,  anderseits  aber  eine  Sicherung  gegen 
die  in  der  Rechtsverletzung  gelegene  Bedrohung  der  Rechtsordnung 
fordert*).     So    ist    die    Nichterfüllung    einer    vertragsmässig   einge- 
gangenen Verbindlichkeit  ein  Privatdelict :  der  Schuldner  negirt  nicht 
die  allgemeine  Verbindlichkeit  zur  Erfüllung  eingegangener  Zwangs- 
pflichten,  noch    weniger    die  Rechtsordnung  überhaupt.     Ein  Mord, 
ein  Diebstahl  dagegen  sind  Handlungen,  die,  wenn  auch  gegen  ein- 
zelne Personen  und  gegen  einzelnes  Eigenthum  gerichtet,  doch  durch 
ihre  Beschafienheit  die  Rechtsordnung,   die    den  Schutz   des  Lebens 
und  des  Eigenthums  anerkennt,  verneinen.     Die  Frage  jedoch,  was 
bloss   als  Verletzung   eines   Einzelrechts,    und   was    als    allgemeiner 
Rechtsbruch  anzusehen  sei,  ist  nicht  für  jeden  Fall  unzweideutig  zu 
beantworten.     Denn  theils   können   sich  Privatdelict  und  Strafdelict 
in  dem  Sinne  combiniren ,    dass    eine    That   nach    ihrer  einen  Seite 
nur  als  Verletzung  eines  Einzelrechts,   nach   ihrer   andern   aber  als 
ein  allgemeiner  Rechts bruch   erscheint:    dann   ist  natürlich  auch  die 
Beurtheilung  eine  gemischte.     Theils  aber  ist  überhaupt  die  Schei- 
dung dieser  Gebiete  in  hohem  Masse  den  Wandlungen  der  Rechts- 
anschauungen im  Laufe   der  Zeit  unterworfen.     Diese  Wandlungen 
sind  durchgängig  in  dem  Sinne   eingetreten,    dass   sich   der  Begriff 
des    öffentlichen    Delicts    mehr    und    mehr    erweitert    und    einstige 
Formen    des    Privatdelicts    in    sich   aufgenommen  hat.     Zwar  fehlt, 
namentlich  unter  dem  Einflüsse  eines  stark  ausgebildeten  Eigenthums- 
schutzes,   auch  die  umgekehrte  Bewegung,    die  Zurückweisung  ein- 
stiger Strafvergehen  in  das  Gebiet   der   blossen  Privatdelicte ,    nicht 
ganz;  aber  sie  bildet  doch  gegenüber  der  vorherrschenden  Tendenz 
der  Rechtsentwicklung  nur  eine  untergeordnete  Strömung.     In   pri- 
mitiven Zuständen  gilt  überall  die  Verletzung  von  Leben  und  Eigen- 
thum als  eine  Schädigung  des  Einzelnen  oder  der  Sippe,   nicht   als 
öffentliche   Rechtsverletzung.     Und   auch   der  Begriff  der  letzteren 
hat  zuerst  eine  persönliche  Richtung:  in  dem  König,  dem  Häupt- 
ling, dem  Priester  findet  sich  der  ganze  Stamm  verletzt.    Von  diesen 
Ersten  der  Gemeinschaft  geht  dann  allmählich  der  Begriff  des  öffent- 
lichen Unrechts  auf  andere  hervorragende  Glieder  der  Sippen,  end- 


*)  lieber  den  aus  diesen  Elementen  sich  zusammensetzenden  Begriff  der 
Strafe  vgl.  Ethik,  2.  Aufl.,  S.  535  ff. 
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lieh  auf  alle  freien  Mannen  und  zum  Theil  auch  auf  die  Frauen, 
zuletzt  auf  die  Nichtfreien  und  die  Stammesfremden  über.  Der 
Sclave  wird  in  der  Regel  erst  mit  seiner  Befreiung  zum  wirklichen 
Rechtssubject  und  damit  zum  Gegenstand  des  Rechtsschutzes. 

Von  den  äusseren,  in  dem  Verhältniss  des  rechtlichen  Ge- 
sammtwillens  zu  den  Einzel  willen  begründeten  Merkmalen  des  Rechts 
unterschieden  wir  oben  (S.  546)  dessen  innere  Merkmale.  Ihrer 
lassen  sich  zwei  unterscheiden:  die  Zweckmässigkeit  der  von 
dem  Rechtswillen  gesetzten  Ordnung,  und  die  Gerechtigkeit 
dieser  Ordnung*).  ^^f^^^^  .; 

In  der  Regel  hat  die  Rechtstheorie  ein  einzelnes  dieser  Merk- 
male bevorzugt,  oder  sie  hat  wohl  auch  das  einzig  wesentliche  Merk- 
mal des  Rechts  in  der  oben  betrachteten  äusseren  Eigenschaft 
des  Rechtswillens,  in  seiner  Macht,  gesehen.  Stellte  man  dieses 
äussere  Merkmal  in  den  Vordergrund,  so  verband  sich  damit  natur- 
gemäss  ein  Verzicht  auf  jede  logische  wie  ethische  Begründung  des 
Rechtsbögriffs ,  also  die  principielle  Verneinung  allgemeingültiger 
Rechtsnormen.  Denn  als  die  einzige  Quelle  dieser  Normen  wurde 
ja  das  jeweils  geltende  positive,  als  solches  allein  mit  den  er- 
forderlichen Machtmitteln    ausgerüstete    Recht    betrachtet**).      Bei 


*)  A.  Merkel  (Juristische  Encyklopädie ,  1885,  S.  12  ff.)  unterscheidet 
als  die  wesentlichen  Momente  des  objectiven  Rechts  Lehre  und  Macht  und 
gliedert  die  erstere  wieder  in  die  Momente  des  Zwecks  und  der  Gerechtigkeit. 
Diese  Voranstellung  des  Begriffs  der  „Lehre"  scheint  mir  jedoch  nicht  unbedenk- 
lich. Zweckmässigkeit  und  Gerechtigkeit  sind  dem  Rechts  willen  unmittelbar 
immanent:  sie  bilden  schon  Bestandtheile  des  Rechtsgefühls,  bei  dem  es  zu 
einem  lehrhaften  Ausdruck  dessen  was  Recht  sei  noch  gar  nicht  gekommen  ist. 
Die  Lehre  ist  also  hier  meines  Erachtens  ein  Secundäres,  wenn  sie  auch  selbst- 
verständlich der  Zweckmässigkeit  und  Gerechtigkeit  des  Rechts  nothwendig  zu 
ihrem  Ausdruck  verhelfen  muss.  Die  ältere  Theorie  verlegte  den  Schwerpunkt 
des  Rechtsbegriffs,  im  Anschlüsse  an  die  Platonische  und  Aristotelische  Staats- 
ehre, zumeist  in  die  Gerechtigkeit.  Der  ethische  Utilitarismus  und  die  Natur- 
rechtstheorie stellten  dann  seit  Hobbes  und  Locke  die  Zweckmässigkeit  in 
den  Vordergrund.  Unter  den  neueren  Schriftstellern  hat  vor  allen  J  h  e  r  i  n  g 
wieder  die  Zweckmässigkeit  als  das  entscheidende  Princip  des  Rechts  betont. 
(Der  Zweck  im  Recht.  2  Bde.,  1877—83.)  Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Ver- 
einigung der  beiden  Begriffe  vgl.  auch  L.  Oppenheim,  Gerechtigkeit  und 
Gesetz.    1895. 

**)  Der  hauptsächlichste  Vertreter  dieser  Anschauung  ist,  abgesehen  von 
der  schon  in  der  antiken  Sophistik  sich  regenden  verwandten  Grundstimmung, 
Thomas  Hobbes,  an  den  sich  die  neueren  Vorkämpfer  des  reinen  Autoritäts- 
staats, ein  d  e  M  a  i  s  t  r  e ,  H  a  1 1  e  r  u.  A.,  anschliessen.    Von  etwas  abweichenden 
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dieser  reinen  Autoritätstheorie   kann,    wenn  sie   folgerichtig   durch- 
geführt wird,   von    einer  Begründung    der  Rechtsbegriffe    überhaupt 
nicht  die  Rede  sein.     Dagegen   theilen   sich   die   Zweckmässigkeits- 
und   die   Gerechtigkeitstheorie    derart    in    die    möglicher  Weise   an- 
zunehmenden Motive  der  Rechtsbildung,  dass  die  erstere  diese  Motive 
psychologisch   ganz   und   gar  auf   die   intellectuelle,    die  zweite 
vorwiegend  oder  mindestens  theil weise    auf  die   emotionale  Seite 
verlegt.    Diesem  psychologischen  entspricht  zugleich  ein  ethischer 
Unterschied.     Die   Zweckmässigkeitslehre  nimmt  in   der  Regel   den 
Nutzen  und  zwar  im  Sinne  des  wohlverstandenen  Interesses  der  Ein- 
zelnen zur  Grundlage  ihrer  Deductionen:  dieses  Interesse  der  Ein- 
zelnen ist  ihr   sowohl  ursprüngliches  Motiv   wie   endgültiger  Zweck 
aller  Rechtsbildung.    Die  Gerechtigkeitstheorie  dagegen  geht  zurück 
auf  die  in  den   ursprünglichen  Sympathiegefühlen    begründeten   Be- 
dingungen des  Zusammenlebens.    Die  Gerechtigkeit  erscheint  ihr  als 
die  angemessene  Ausgleichung  zwischen  dem  eigenen  Interesse   und 
der  Sympathie  mit  dem  Nebenmenschen.    In  den  Rechtsnormen  sieht 
sie   daher   die  Verwirklichung   dieses  ursprünglich   ebenfalls   in  der 
Form  eines   Gefühls   vorhandenen  Strebens   nach  gerechter  Verthei- 
lung  der  Lebensgüter  und  nach  einer  die  Störungen  dieses  Strebens 
ausgleichenden  Ordnung*). 

Aber  das  Recht  ist  ebensowohl  eine  logische  wie  eine  ethi- 
sche Ordnung.  Findet  die  erste  in  der  Zweckmässigkeit,  so  findet 
die  zweite  in  der  Gerechtigkeit  ihren  Ausdruck.  Und  dazu  kommt 
als  ein  unerlässlicher  äusserer  Bestandtheil ,  der  dem  logischen  wie 
dem  ethischen  Princip  erst  zur  Verwirklichung  verhilft,  die  Macht, 
durch  die  sich  der  allgemeine  Rechtswille  die  Einzelwillen  unter- 
wirft und  die  Störungen  ausgleicht,  die  aus  dem  Widerstand  gegen 


Grundlagen  aus  vertheidigen  das  nämliche  Princip  v. Kirchmann,  Grundbegriffe 
des  Rechts  und  der  Moral,  2.  Aufl.,  1873,  und  G  u  m  p  1  o  w  i  c  z ,  Der  Rassenkampf, 
1883,  S.  218  ff.  Freilich  ist  die  Autoritätstheorie  nirgends  streng  festgehalten 
worden.  Schon  bei  Hobbes  hat  sie  wesentliche  Bestandtheile  der  Zweck- 
mässigkeitstheorie  in  sich  aufgenommen. 

*)  Psychologisch  am  feinsten  hat  diese  (allerdings  von  der  alten  Platonisch- 
Aristotelischen  Form  sehr  abweichende)  moderne  Gerechtigkeitstheorie  der  Be- 
gründer des  neueren  ökonomischen  Liberalismus,  Adam  Smith,  durchgeführt 
(in  seiner  Theory  of  moral  sentiment,  1759).  Wie  nach  seiner  Anschauung 
das  wirthschafthche  Leben  von  dem  Egoismus,  so  wird  die  Gerechtigkeit  von 
der  Sympathie  regiert.  Neuere  Gestaltungen  der  Gerechtigkeitstheorie  bei 
Herbart  u.  A.  unterscheiden  sich  von  der  Lehre  Smiths  zumeist  nur  in  Neben- 
dingen.   Weiteres  über  die  neueren  Rechtstheorien  vgl.  Ethik,  2.  Aufl.,  S.  565  ff. 


Begriff  des  Rechts  und  Aufgaben  der  Rechtswissenschaft. 


555 


seine  Autorität  entstehen.  Nur  jene  drei  Begriffe  zusammen  er- 
schöpfen also  den  Begriff  des  Rechts  nach  seinen  wesentlichen  inneren 
wie  äusseren  Merkmalen.  Zugleich  bedarf  aber  der  Inhalt  dieser 
Begriffe  gegenüber  der  ihnen  in  den  einseitigen  Theorien  zumeist 
beigelegten  Bedeutung  einer  Erweiterung  und  Berichtigung.  So  weit 
sich  nämlich  auch  diese  Theorien  in  der  Beantwortung  der  Frage 
nach  den  letzten  Motiven  der  Rechtsordnung  von  einander  entfernen 
—  darin  sind  sie  im  allgemeinen  einig,  dass  sie  die  Einzelnen, 
die  die  Träger  fest  abgegrenzter  subjectiver  Rechte  sind,  zugleich 
zu  Urhebern  und  Trägern  des  objectiven  Rechts  machen.  In  dieser 
einseitig  individualistischen  Tendenz  tragen  alle  diese  Theorien 
die  Spuren  ebensowohl  der  utilitarischen  Ethik  wie  der  von  der 
Naturrechtstheorie  ins  ungemessene  erweiterten  privatrechtlichen  An- 
schauungen an  sich.  So  schreibt  die  Autoritätstheorie  dem 
Herrscher  ein  rein  individuelles  absolutes  Recht  zu,  das  er  ent- 
weder direct  von  Gott  oder  von  allen  Einzelnen  in  einem  ursprüng- 
lichen Unterwerfungsvertrag  empfangen  haben  soll.  Die  Zweck- 
mässigkeitstheorie  macht  das  Interesse  der  Individuen  zur 
Grundlage  des  Rechts.  Der  Rechtswille  ist  ihr  ein  zur  Aus- 
gleichung des  Streites  der  individuellen  Interessen  und  zur  Sicherung 
Aller  vor  der  Gefährdung  dieser  Interessen  willkürlich  geschaffenes 
Werkzeug.  Die  Gerechtigkeitstheorie  endlich  betrachtet  den 
Grundsatz  des  „Suum  cuique"  als  die  oberste  Regel  des  Rechts,  aus 
der  alle  besonderen  Rechtssatzungen  abzuleiten  seien.  Dieses  Suum 
cuique  aber  versteht  sie  wieder  ausschliesslich  im  individuellen  Sinne  : 
es  ist  ihr  theils  ein  Grundsatz  der  ausgleichenden  theils  ein  solcher 
der  vergeltenden  Gerechtigkeit  für  die  Einzelnen.  Der  aus- 
gleichenden, indem  Jeder  so  viel  Rechte  über  die  ihm  durch  Geburt 
und  Erwerb  zufallenden  Sachgüter  und  vertragsmässig  zugesicherten 
Leistungen  beanspruchen  darf,  als  mit  den  ähnlichen  Rechten  Anderer 
vereinbar  ist;  der  vergeltenden,  indem  Jeder  der  die  Rechte  Anderer 
schädigt  zur  Sühne  dieser  Schädigung  durch  Ersatz  und  Strafe  an- 
gehalten wird.  Alle  diese  Anschauungen  machen  endlich,  so  weit 
sie  überhaupt  dem  Recht  einen  menschlichen  Ursprung  geben,  die 
Einzelnen  zu  Urhebern  des  Rechts;  sie  betrachten  dieses  als  eine 
willkürliche  Schöpfung,  die  sich  empfiehlt,  weil  sie  zweckmässig 
und  gerecht  ist,  die  aber  doch  an  sich  ebenso  gut  auch  nicht  sein 
könnte. 

Diese   Annahme    einer    willkürlichen    Einsetzung    des    Rechts 
durch   die  Einzelnen   ist   nun   aber  geschichtlich  ebenso  falsch  wie 
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psychologisch  unmöglich    -    so   unmöglich   wie  die  Entstehung  der 
Sprache  durch  wiDkürliche  Uebereinkunft.     Der  allgemeine  Rechts- 
wille  ist  nicht   durch  Vertrag  entstanden,    weil   er   allen  Verträgen 
vorausgehen   muss.     Er   ist   nicht   durch  die  Willkür  der  Einzelnen 
hervorgebracht,  weil  er  ein  natürliches  Erzeugniss  der  Gemeinschaft 
ist,    auf  das    erst,    wenn  es  existirt,    der  Einzelwille   einen  Einfluss 
gewinnen   kann.     Ist   das   Recht,    wie   seine  Entwicklungsgeschichte 
Tehrt,    ein   natürliches   Differenzirungsproduct  der  Sitte,   so  muss  es 
auch,   wie  diese  selbst,    in   dem  ursprünglichen  GesammtwiUen  be- 
gründet sein,    der   freilich   unmittelbar   aus   der   übereinstimmenden 
Willensrichtung  der  Einzelnen  resultirt,  der  aber  eben  deshalb,  weil 
eine  gemeinsame  Willensrichtung  von  Anfang  an  da  ist,    nicht  erst 
durch  Abstimmung  oder  Anerkennung  gefunden  und  festgestellt   zu 
werden  braucht.   Mag  die  naive  Anschauung  hier,  wie  in  allen  andern 
ähnlichen  Fällen,  den  inneren  Vorgang  nach  aussen  verlegen,  indem 
sie  ihn  auf  einen  Gott  oder   einen   ersten   Gesetzgeber  und  Richter 
zurückführt   —   in   allen   diesen  Vorstellungen   verkörpert   sich  nur 
der  eigene  Gesammtwille,  und  die  Vertrags-  und  Erfindungstheorien 
sind,  in  diesem  Lichte  betrachtet    nichts  anderes  als  späte  Rationali- 
sirungsversuche  der  nämlichen  mythologischen  Denkweise. 

Ist  der  Rechtswille   nie   als  eine  Schöpfung  ursprünglich  ver- 
einzelter  Individuen  zu  begreifen,  und  kann  demnach  das  Recht  als 
Macht  nur  dadurch   sich   rechtfertigen,    dass  es,    wenngleich  nicht 
ausserhalb,  sondern  in  der  Gemeinschaft  entstanden,  doch  von  An- 
fang an  über  den  Einzelnen  steht,  so  gewinnen  nun  aber  nothwendig 
auch  die  beiden  inneren  Merkmale  des  Rechts,  die  Zweckmässig- 
keit und  die  Gerechtigkeit,  eine  andere  als  jene  individuelle  Be- 
deutung, wie  die  Naturrechtstheorie  und   die   das   Recht  wesentlich 
unter  dem  Gesichtspunkt   der   subjectiven   Einzelrechte  betrachtende 
Richtung  der  Jurisprudenz  sie  statuiren.     Zweckmässigkeit  wie  Ge- 
rechtigkeit  sind   nicht   die   ursprünglichen   Ursachen,    sondern  die 
Wirkungen   des   Rechtswillens,   —  eben   darum   durchdringen  sie 
keineswegs   von   Anfang  an    alle  Rechtsbildungen,    sondern    bilden 
namentlich    in    ihren   vollkommeneren   Gestaltungen  nur  die  späten 
Blüthen  einer  langen  Entwicklung.   Ursache  des  Rechts  ist  zunächst 
die  Existenz  eines   realen  Gesammtwillens   und  weiterhin  einer  Ge- 
meinschaft, die  in  Folge  übereinstimmender  Anschauungen,  Gefühle 
und  Triebe  einen  solchen  GesammtwiUen  erzeugen   kann.     Der  Ge- 
sammtwille aber  hat  von  Anfang  an  eine  autoritative  Macht,  welcher 
der    natürliche    Gehorsam    der    Genossen    gegenübersteht.     Er  will, 
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wenn    auch    mannigfach    irrend    und    durch    die    Verkörperung    des 
Rechtswillens  in  einzelnen  Individuen  Sonderinteressen  dienstbar  ge- 
macht,  was   für   die  Gemeinschaft   zweckmässig  und  gerecht  ist. 
In    solchem   Sinne    genommen  haben   beide   Begriffe   eine    doppelte 
Richtung.    Das  Zweckmässige  ist  zunächst  das  für  die  Gesammtheit 
Förderliche:   hier   ist  der  Einzelne   lediglich  Werkzeug  des  Ganzen, 
seine  eigenen  Interessen   kommen   überhaupt   nicht   in  Frage.     Da- 
neben  bildet    sich   aber   immer   entschiedener  ein  Lebensgebiet  aus, 
das  der  Einzelne  für  sich  hat,   in  dem  er  seine  subjectiven  Zwecke 
verfolgt,    die   theilweise   mit  den  ähnlichen  Interessen  Anderer  sich 
kreuzen.     So    treten    die    individuellen   Zwecke    mit   den   Gesammt- 
zwecken  in  Wettstreit,  und  die  wesentlichste  Entwicklung  des  Rechts 
nach  der  Seite  der  Zweckmässigkeit  besteht  daher  darin,  dass  Rechts- 
organisationen gebildet  werden,  die  ein  friedliches  und  wechselseitig 
förderndes    Zusammenbestehen     collectiver    und     individueller 
Zweckthätigkeit   möglich   machen.      Diese    Zweckmässigkeit    des 
Rechts  ist  aber  nicht  Ursprung    sondern   Product   seiner  Entwick- 
lung.    Aehnlich   verhält  es   sich   mit   der  Gerechtigkeit.     Auch   sie 
schliesst  von  Anfang  an  zwei  Bestandtheile  ein.     Der  eine   besteht 
in  der   gerechten  Abwägung    der   Pflichten  gegen  die  Gemeinschaft 
und  der  Rechte,  die  dem  Einzelnen  nach  Massgabe  dieser  Pflichten 
zugetheilt  werden.    Diese  coUective  Form  der  Gerechtigkeit,  die  mit 
der  grössten  individuellen  Ungleichheit  der  Rechte  zusammenbestehen 
kann,  weil  sie  das  subjective  Recht  des  Einzelnen  durchaus  nicht  an 
dem  Recht    des   Andern    sondern    nur   an   der    zugleich   auferlegten 
Pflicht  misst,  überwiegt  ganz  und  gar  in  den  Anfangen  der  Rechts- 
entwicklung;   sie   tritt   aber   auch   später   thatsächlich   überall  da  in 
den  Vordergrund,    wo  das  Geraeinschaftsinteresse   starke  Ansprüche 
erhebt,  hinter  denen  die  individuellen  Zwecke  zurückstehen  müssen. 
Der  Gerechtigkeitsbegriff  des  Platonischen  Staats  ist  völlig  von  dieser 
Art:  er  geht  vielleicht  um  so  energischer  nach  dieser  Richtung,  weil 
der  Philosoph  in   seiner   eigenen  Zeit    diese  ,   wie  er  meinte ,  wahre 
Form  der  Gerechtigkeit  nicht  mehr  vorfand.     Denn  in  der  That  ist 
es  unvermeidlich ,    dass   dieselbe    allmählich    mit  einer  zweiten ,   der 
individuellen  Form    des    Begriffs   in   Streit   geräth.      Sie   besteht 
darin,  dass  die  Befugnisse  wie  Pflichten  gleich  unter  die  Einzelnen 
o-etheilt  werden.    Da  nun  aber  der  Streit  der  Interessen,  der  überall 
sich   regt,    wo    der    Eine    dem   Andern   in  der  Erstrebung   gleicher 
Zwecke  o-eo-enübertritt,   naturgemäss   in   allererster  Linie   ein  Streit 
um  das  subjective  Recht,    kaum  ^jemals    oder   doch  nur  unter  aus- 
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nahmsweisen  Verhältnissen  ein  solcher  um   die  Pflicht  ist,    so   wird 
in  diesem  Streit  der  Interessen  das  Recht  mehr  und  mehr  zu  einem 
Hülfsmittel,   welches    die  Rechte  der  Einzelnen   gerecht  gegen  ein- 
ander   ausgleicht ;    und    indem ,    mit    völliger  Vernachlässigung   der 
gegenübers°tehenden  Pflichten,  nur  das  subjective  Recht  als  beliebig 
zu  gebrauchendes  Machtmittel  des   Einzelnen   angesehen   wird,   gut 
nun  von  diesem    individuellen  Standpunkte   aus  das    , gleiche  Recht 
für  Alle"  als  die  wahre  Maxime   der  Gerechtigkeit.     Ist  das  Recht 
weder   eine   willkürliche  Schöpfung   der  Einzelnen  noch  auch   aus- 
schliesslich um  der  Einzelnen  willen  da,   so   muss   aber  nothwendig 
in  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  jedes  dieser  Elemente  aufgenommen, 
und  beide  müssen  in  der  Rechtsordnung  in  dem  Sinne  mit  einander 
in  Uebereinstimmung  gebracht  werden,  dass  im  allgemeinen  das  Recht 
der  Gesammtheit,   weil   diese   das   Subject   des  Rechtswillens   selbst 
und  zugleich  Urheberin  aller  Einzelrechte  ist,  dem  subjectiven  Recht 
der  Einzelnen  vorgeht,  dass  dagegen  die  Ausgleichung  zwischen  den 
auf  Grund  subjectiver  Einzelrechte   erhobenen  Ansprüchen,    so  weit 
nicht  jenes  Gemeinschaftsinteresse  in  Frage  kommt,  unter  der  Vor- 
aussetzung der  Rechtsgleichheit   der   Einzelnen   zu  ordnen  ist.     Auf 
diese  Weise  nimmt  der  Grundsatz  des  „Suum  cuique"   eine  doppelte 
Bedeutung  an.     Er  sagt  erstens:   „Jedem  das  Seine  nach  dem  Mass 
seiner  Pflichten!'*     Und  er  sagt  zweitens:    „Jedem  das   Seine   nach 
dem  Mass  der  gleichen  Rechte  Anderer!"    Dass  diese  beiden  Grund- 
sätze niemals  vollkommen   zusammentreffen  können,  und  dass  daher 
die  Rechtsordnung  zwischen  den  aus  beiden  sich  ergebenden  Forde- 
rungen überall  den  richtigen  Ausgleich  zu  finden  bemüht  sein  muss, 
ist   eine   nothwendige   Folge   menschlicher  Unvollkommenheit.     Ab- 
solute  Gleichheit   der   Rechte    würde   nur   zu   verwirklichen  sem  m 
einer  Gemeinschaft,  in  der  Jeder  im  Stande  wäre  auch  das  gleiche 
Mass  der  Pflicht  auf  sich  zu  nehmen.    Darum  kann  thatsächhch  die 
Forderung  der  Rechtsgleichheit   unter   den   wirklichen  Bedingungen 
des  menschlichen  Lebens  immer  nur  die  Bedeutung  eines  gleichen 
Rechtsschutzes  für  Alle  haben.     Aber   dabei   gilt  oft  noch  allzu 
sehr  dieser  gleiche  Rechtsschutz  an  und  für  sich  als  der  Zweck  des 
Rechts.     Das   würde   nur  dann  einen  Sinn  haben,    wenn   das  Recht 
eine   von    den  Einzelnen   ausschliesslich   zur  Verfolgung  ihrer  sub- 
jectiven Interessen   eingesetzte  Institution    wäre.      Wie    liesse    sich 
jedoch   auf  Grund   einer   solchen  Auffassung    die  Macht   begründen, 
die    das    Recht   thatsächlich    über  Leben    und    Eigenthum   ausübt? 
Diese  Macht  ist  nur   dadurch  möglich ,    dass   es  nicht  bloss  Rechte 
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schützt  sondern  auch  Pflichten  auferlegt,  und  dass  es  daher  die  von 
ihm  geübte  Gerechtigkeit  vor  allem  im  Sinne  der  richtigen  Ab- 
wägung des  Verhältnisses  der  Rechte  zu  den  Pflichten  versteht, 
gleichgültig  ob  diese  Pflichten  Zwangspflichten  sind,  oder  ob  sie,  wie 
gerade  die  werth volleren ,  im  Interesse  der  zu  erreichenden  Zwecke 
selbst  der  freien  Pflichtleistung  überlassen  bleiben.  Unter  allen  Um- 
ständen kann  eine  solche  Macht  nicht  der  Einzelne  über  den  Ein- 
zelnen und  nicht  die  Majorität  über  die  Minorität,  sondern  nur  ein 
seinem  ursprünglichen  Wesen  nach  übergeordneter  Wille,  wie  ein 
solcher  der  Gesammtwille  ist,  über  einen  untergeordneten  Willen 
ausüben*). 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Rechtswissenschaft,  die  Begriffe 
der   Zweckmässigkeit   und   der  Gerechtigkeit   in   den  doppelten   Be- 
deutungen,   in    denen   sie   in   der  Rechtsordnung   zur  thatsächlichen 
Anwendung  kommen,  innerhalb  der  verschiedenen  Rechtsinstitutionen 
in  ihrem  wechselseitigen  Verhältnisse  und  in  ihren  durch  die  socialen 
Zustände  gegebenen  Bedingungen  zu   verfolgen.     Diese  Aufgabe  ist 
in  ihrer  Durchführung  wieder   eine  doppelte:    eine  theoretische   und 
eine  praktische.    Die  theoretische  Aufgabe  besteht  in  der  an  der 
Hand  jener  Begriffe  der  Zweckmässigkeit  und  Gerechtigkeit  und  auf 
Grund  der  gegebenen  socialen  Organisationsbedingungen  ausgeführten 
systematischen   Interpretation    der  positiven  Rechtsordnungen.     Als 
praktische    Aufgabe    schliesst   sich   daran    die   Anwendung   der  in 
diesen  Ordnungen  gegebenen  Rechtssätze  auf  die  einzelnen  Erschei- 
nungen  des   wirklichen   Rechtslebens.      Wegen    des   Uebereinander- 
ffreifens  verschiedener  Rechtssätze  schliesst   diese  Anwendung  selbst 
wieder  ein  theoretisches  Problem  ein:  das  der  angemessenen  Sub- 
sumtion unter  die  für  den  concreten  Fall  geltenden  Rechts- 
sätze, —  eine  Durchdringung   von   Theorie   und   Praxis,    die    zwar 
auch  in  andern  Gebieten  nicht  fehlt,  in  der  Rechtswissenschaft  aber 
wegen  der  Schwierigkeiten,  denen  jene  Subsumtion  nicht  selten  be- 
gegnet, besonders  augenfällig  hervortritt. 

Die  systematische  Interpretation  der  positiven  Rechts- 
ordnungen, welche  demnach  die  Grundlage  für  alle  weiteren  theo- 
retischen wie  praktischen  Methoden  der  Jurisprudenz  bildet,  ist  nun 
theils  ein  logisches  theils  ein  psychologisches  Geschäft,  und  sie 
setzt  überdies  die  sorgfältige  Beachtung  sowohl  der  ethischen  wie 


')  Vgl.  hierzu  Ethik,  2.  Aufl.,  S.  447  ff.,  565  ff. 
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der  thatsächlichen  historischen  und  socialen  Bedingungen  der  in 
Frage  stehenden  Rechtsordnung  voraus.    Der  Jurisprudenz  der  Ver- 
gan<^enheit  wird  man,   bei   aller  Anerkennung  ihrer  Verdienste   um 
die  "Systematisirung  und  die  logische  Interpretation  des  Rechts,  den 
Vorwurf   nicht   ganz   ersparen   können,    dass   sie,    unter    dem    vor- 
waltenden Einfluss  des  Privatrechts  und  der  Ideen  der  Naturrechts- 
theorie,   über  der   logischen   die   übrigen  Aufgaben    eimgermassen 
verabsäumt    hat.      Es    ist    dadurch    ein    einseitig    dialektischer    und 
formalistischer  Betrieb  der  Jurisprudenz   entstanden,  bei   dem  nicht 
nur  die  psychologische  Würdigung  der  Motive  der  Rechtshandlungen 
und  die  ethische  der  Zwecke  zu  kurz  kamen,  sondern  der  auch  der 
zureichenden  Vertiefung  in  die  realen  Bedingungen  des  gesellscha  t- 
lichen  Lebens  nicht  selten  entbehrte.    Der  nämliche  Apparat  formaler 
Begrifie  und  logischer  Deductionen  sollte  geeignet  sein,  ebensowohl 
in  dem  Streit  der  Parteien  über  Vermögensbefugnisse  wie  über  die 
aus  einem   verwickelten  Gewebe   psychologischer  Beweggründe   ent- 
sprinc^enden  Verletzungen   der  Rechtsordnung   wie   endlich  über   die 
mannlcrfaltigsten  Fragen  wirthschaftlicher  und  politischer  Art,  die  sich 
in  den  verschiedensten  Gebieten    der  Verwaltung   und  Gesetzgebung 
erheben,  zu  entscheiden.    Da  die  einzige  Rettung  vor  der  Fülle  der 
so  von  den  einzelnen  Lebensgebieten  aus  an  den  Juristen  erhobenen 
Anforderungen  die  Zurückziehung  auf  die  von  dem  Inhalt  der  Probleme 
möglichst  abstrahirende  formale  Seite  derselben  war,  so  konnte  die 
Steigerung  der  Forderungen,   die  vor   allem   die   modernen    socialen 
Verhältnisse  mit  sich  führten,  zunächst  nur  dahin  wirken  diesen  ein- 
seiti-  logisch-formalistischen  Geist  der  Jurisprudenz  zu  verscharfen 
Aber  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,   so  hat  für  diesen  Zustand 
die  Stunde  geschlagen.    Wenn  sie  erst  wirklich  gekommen  ist,  dann 
dürfte   es   sich   ereignen ,    dass   die   Rechtswissenschaft    nicht  mehr, 
wie   es   heute   noch  namentlich  bei   denen   geschieht,    die   sich   ihr 
zuwenden  wollen,   als  die  leichteste,   sondern  dass  sie   al^^/n^/er 
schwersten  Wissenschaften  gilt,    weil   sie  in  Wahrheit  vielleicht  die 
umfassendsten  realen  Kenntnisse  voraussetzt. 

Der  Lösung  dieser  Aufgaben  tritt  nun  die  Rechtswissenschaft 
zunächst  vermittelst  einer  systematischen  Gliederung  der  ein- 
zelnen Rechtsgebiete  näher.  Dieses' System  gründet  sich  gegen- 
wärtig noch  auf  zwei  Haupteintheilungsgründe:  auf  eine  Eintheilung 
nach  "den  Rechtssubjecten,  -  hieraus  entspringt  vor  allem  die 
Eintheilun.^  in  Privatrecht  und  öffentliches  Recht;  und  auf  eme  Ein- 
theilun.^  nach    den   einzelnen  socialen  Erscheinungsgebieten,    denen 
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bestimmte  Rechtsinstitutionen  entsprechen,  also  nach  den  Rechts- 
objecten.  Nach  diesen  letzteren  unterscheidet  man  Vermögens- 
recht, Familienrecht,  Corporationsrecht,  Handelsrecht,  Gewerberecht, 
Verkehrsrecht,  Strafrecht,  Processrecht ,  Verwaltungsrecht,  Staats- 
recht, Völkerrecht  u.  a.  Es  ist  wohl  vorauszusehen,  dass  das  zweite 
Eintheilungsprincip  das  erste  allmählich  verdrängen  wird,  da  es 
absolut  in  sich  abgeschlossene  Privatrechte,  solche  die  das  öffent- 
liche Recht  nicht  berühren,  überhaupt  nicht  gibt  und  vermöge  der 
öffentlichen  Natur  alles  Rechts  nicht  geben  kann.  So  ist  insbeson- 
dere auch  der  Civilprocess  gleichzeitig  eine  Institution  des  öffent- 
lichen Rechts  und  eine  unerlässliche  Bedingung  für  die  Durchsetzung 
privatrechtlicher  Ansprüche.  Nur  jene  Gliederung  der  gesammten 
Rechtsordnung  nach  den  einzelnen  Objecten  seiner  Anwendung  ver- 
mag aber  auch  den  fortwährend  sich  verändernden  Anforderungen 
gerecht  zu  werden,  die  das  Leben  an  die  Wissenschaft  stellt,  und 
in  Folge  deren  zu  den  vorhandenen  Rechtsgebieten  fortan  neue  hin- 
zutreten können. 

Wenn  gleich  die  Scheidung  in  Privatrecht  und  öffentliches 
Recht  der  Erkenntniss,  dass  alles  Recht  seiner  eigensten  Natur  nach 
öffentliches  Recht  ist,  auf  die  Dauer  nicht  standhalten  kann,  so  wird 
jedoch  die  Thatsache,  dass  das  Recht  auf  allen  Gebieten  berufen 
ist,  das  Gesammtinteresse  mit  den  Interessen  der  Einzelnen 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  bestehen  bleiben.  Den  zwei 
Interessen ,  die  sich  hier  bei  der  Prüfung  der  Zweckmässigkeit 
wie  der  Gerechtigkeit  der  Rechtsbestimmungen  durchkreuzen,  ent- 
sprechen nun  die  zwei  Hauptmethoden  der  juristischen  Unter- 
suchung: die  civilistische  und  die  publicistische.  An  sie 
schliessen  sich  endlich  die  eigenthümlichen  Anwendungen  an,  welche 
die  zwei  wichtigsten  Grundformen  des  systematischen  Denkens,  die 
Definition  und  die  Deduction,  im  Gebiet  der  Rechtsbegriffe  ge- 
funden haben. 

c.   Die   civilistische   und   die  publicistische   Methode. 

Die  civilistische  Methode  hat,  wie  ihr  Name  andeutet,  ihren 
Ursprung  im  Civilrecht.  Ihr  Wesen  besteht  darin,  dass  sie  nur 
die  civilrechtlichen  Verhältnisse  bei  der  Untersuchung  der  Rechts- 
ordnungen in  Rücksicht  zieht,  und  dass  sie  daher,  wo  sie  überhaupt 
auf  öffentlich  rechtliche  Verhältnisse  eingeht,  die  bei  diesen  sich 
ergebenden  Probleme  entweder  mittelst  einfacher  Uebertragung  der 
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civilrechtlichen    Begriffe    auf    sie    oder    mindestens    nach    einer    der 
civilrechtlichen  Betrachtung  analogen  Methode  zu  lösen  sucht. 

Indem  nun  die  wesentliche  Aufgabe  des  Civilrechts  nur  in  der 
Ordnung  der  Rechtsverhältnisse  der  Einzelnen  besteht,  während 
die   diesen   Rechten   gegenüberstehenden    Pflichten,    weil    sie    theils 
öffentlich  rechtlicher  theils  moralischer  Natur  sind,   ausser  Betracht 
bleiben,  so  kennt  die  civilrechtliche Methode  nur  subjective  Rechte, 
Beschränkungen  dieser  Rechte  aber  nur  insoweit,  als  dem  Recht  des 
Einzelnen  gleich  berechtigte  Ansprüche  Anderer  oder  gewisse  in  der 
positiven  Rechtsordnung  gegebene  Schranken  gegenüberstehen.    Hier- 
bei   bringt    es    dann    die   der    civilrechtlichen    Methode    eigene   ein- 
seitige Berücksichtigung  der  subjectiven  Rechte  mit  sich,    dass  sich 
derselben  leicht   zugleich   die  Tendenz   bemächtigt,  jene   Schranken 
der  Rechtsordnung   überhaupt   nur   da   als   logisch    begründet  anzu- 
sehen,   wo    sie    auf    der    Geltendmachung    der  subjectiven    Rechte 
Anderer  beruhen.     Ihre  geschichtliche  Quelle   hat   diese   Auffassung 
in  dem  mächtigen  individuellen  Freiheitsbewusstsein,  das  dem  römi- 
schen Volksgeiste  eigen   war,    und    das   dem   römischen  Recht,   mit 
seiner   schrankenlosen   Durchführung   der  vermögensrechtlichen   Be- 
fugnisse und  der  väterlichen  Gewalt  sowie  mit  seiner  freilich  auf  die 
Dauer  nicht  durchführbaren  Auffassung  des  Richteramtes  im  Civil- 
process  als  eines  die  Anrufung   durch   beide   Parteien  voraussetzen- 
den Schiedsrichterthums,  sein  eigenthümliches  Gepräge  verlieh.     Ihre 
Festigung    empfing    aber   diese   Auffassung    durch    die   Naturrechts- 
theorie ,  °die ,    vielfach   unter   Missachtung   der   im   römischen  Recht 
vorhandenen    Correcturen    dieses    streng    individualistischen    Rechts- 
gedankens, denselben  als  die  logisch  consequente  und  in  der  Wirk- 
lichkeit   zu    erstrebende   Folgerung    aus    dem    Begriff    einer    natur- 
gemässen   Rechtsordnung   betrachtete.     So   gewann   die   civilistische 
Methode   nicht   nur   einen   ähnlichen    abstracten    Charakter   wie    die 
Methode  der  abstracten  Wirthschaftstheorie,  sondern  es  waren  auch 
die  Voraussetzungen  dieser  Methoden  im  wesentlichen   von  überein- 
stimmender Art,    indem  beide  ausschliesslich  das  individuelle  In- 
teresse zur  Grundlage   ihrer  Deductionen   machten*).     Nur   findet 


*)  Sehr  augenfällig  tritt  diese  Verwandtschaft  in  v.  Jhe rings  , Zweck 
im  Recht"  hervor"  (2  Bde.,  1877-83.)  Obwohl  Jhering,  wie  dies  namentlich 
auch  sein  Hauptwerk,  der  ,  Geist  des  römischen  Rechts " ,  zeigt,  keineswegs  em 
einseitiger  Vertreter  der  civilistischen  Methode  ist,  so  hat  er  doch  m  den  vor- 
liegenden Bänden  des  .Zwecks  im  Recht''  (das  Werk  ist  leider  nicht  zu  Ende 
gediehen)  möglichst  strenge  den  Vei-such  einer  Ableitung  der  wichtigsten  socialen 
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bei  der  juristischen  Methode  in  Folge  einer  noth wendigen  Rück- 
wirkung ihres  Gegenstandes  neben  der  von  dem  individuellen  Interesse 
getragenen  Zweckmässigkeit  auch  die  Gerechtigkeit  ihre  Stelle, 
indem  jene  richtige  Vertheilung  der  Güter,  welche  die  Wirthschafts- 
theorie als  Ergebniss  der  Selbstregulirung  der  einzelnen  indivi- 
duellen Interessen  eintreten  lässt,  hier  schon  als  die  Aufgabe  der 
positiven  Rechtsordnung  betrachtet  wird.  Aber  die  Begriffe  der 
Zweckmässigkeit  wie  der  Gerechtigkeit  finden  dabei  nur  in  jenem 
einseitig  subjectiven  Sinne  Verwendung,  in  welchem  die  erstere 
mit  dem  individuellen  Interesse  zusammenfallt,  die  zweite  ausschliess- 
lich in  der  gleichen  Berechtigung  der  subjectiven  Ansprüche  der 
Einzelnen  besteht.  Dem  Erwerb  subjectiver  Vermögens-  und  Ver- 
tragsrechte sind  dabei,  soweit  er  sich  innerhalb  der  bestehenden 
Rechtsordnung  bewegt,  keine  Schranken  gesetzt;  und  die  Rechts- 
ordnung selbst  ist  im  Interesse  der  möglichst  freien  Gestaltung  der 
Einzelrechte  geneigt,  jene  Schranken  so  weit  wie  möglich  zu  ziehen 
und  so  auch  für  das  Gebiet  des  Rechts  der  Verwirklichung  des 
Princips  der  Selbstregulirung  der  individuellen  Interessen  thunlichst 
nahe  zu  kommen.  Ganz  freilich  vermag  das  keine  Rechtsordnung. 
Auch  das  römische  Recht  hat  dies  keineswegs  gethan.  Aber  der 
civilistischen  Methode  an  sich  sind  doch  Beschränkungen  fremd. 
Wo  sie  existieren,  da  rühren  sie  von  publicistischen  Gesichts- 
punkten her.  Jene  kennt  die  Gerechtigkeit  nur  in  dem  subjectiven 
Sinne,  in  welchem  ihre  strengste  formelle  Durchführung  mit  der 
grössten  materiellen  Rechtsungleichheit  zusammenbestehen  kann.  Denn 
neben  den  aus  der  Existenz  und  der  CoUision  der  subjectiven  Rechte 
sich  ergebenden  logischen  Folgerungen  kennt  jene  Methode  an  sich 
keine  beschränkenden  Bedingungen. 

Die  publicistische  Methode  bedient  sich  da,  wo  sie  rein: 
zur  Anwendung  kommt,  gerade  derjenigen  Seiten  des  Zweckmässig- 
keits-  und  des  Gerechtigkeitsbegriffs,  die  bei  der  civilistischen  ausser 
Betracht  bleiben.  Als  Zweck  einer  Rechtsordnung  gilt  ihr  das 
Gesammtinteresse ;  gerecht  ist  ihr  diejenige  Vertheilung  der  Rechte, 
die  den  zu  leistenden  Pflichten  entspricht,  insbesondere  also  diejenige. 


Verkehrsforaien  auf  Grundlage  des  nämlichen  Princips  der  subjectiven  Zweck- 
mässigkeit gemacht,  welches  auch  in  der  civilistischen  Methode  massgebend  ist^ 
Hierbei  ist  es  nun  augenfällig,  dass  Jhering  in  durchaus  selbständiger  Weise 
dazu  kommt,  das  Princip  der  ^Selbstregulirung  der  egoistischen  Interessen** 
den  wirthschaftlichen  Erscheinungen  ebenso  wie  den  Rechtsformen  zu  Grunde 
zu  legen. 
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bei  der  die  jedem  Einzelrecht  entsprechende  Pflichterfüllung  mög- 
Hchst  vollkommen  gesichert  ist.  Das  subjective  Recht  kommt  darum 
hier  nicht  als  ein  für  sich  bestehender  Begriff,  sondern  nur  m 
seinem  Zusammenhang  mit  der  ihm  gegenüberstehenden  Pflicht 
zum  Ausdruck,  und  bei  der  Erwägung  dieses  Gleichgewichts  zwi- 
schen Rechten  und  Pflichten  sind  ebensowohl  die  im  Gesammt- 
interesse  zu  fordernden  Zwangspflichten  wie  die  unter  den  gegebe- 
nen socialen  Culturbedingungen  durchschnittlich  vorauszusetzenden 
freien  Pflichtleistungen  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Begründung  der 
Rechtsinstitutionen  und  die  Entscheidung  der  einzelnen  Rechtsfalle 
ist  daher  bei  der  publicistischen  Methode  nie  eine  bloss  logische 
Thätigkeit,  sondern  sie  steht  zunächst  unter  ethischen  Voraus- 
setzungen, wie  denn  der  Begriff  des  Gemeinschaftsinteresses  und 
der   von  ihm   abhängigen   subjectiven   Pflicht   selbst  schon   ethische 

Begriffe  sind.  ,  .     i-  i 

Die  Anwendung   der  publicistischen  Methode   ist  natürlich  vor 

allem  in  den  Rechtsgebieten  gefordert,  in  denen  von  vornherein  das 
Einzelinteresse   nur   eine  secundäre,   das  Gesammtinteresse   die  ent- 
scheidende  Bedeutung   hat,    wie   Verfassung,    Verwaltung,    Polizei, 
Strafrechtspflege.     Von   da   aus   greift  sie  aber  auch  m  die  privat- 
rechtlichen  Verhältnisse   ein,    indem    sie   hier   den  Ergebnissen   der 
civilistischen  Logik  dadurch  regulirend  und  berichtigend  gegenüber- 
tritt,   dass    sie   ethische   und    politische   Forderungen    einführt,    die 
theils  schon  in  die  Voraussetzungen  aufzunehmen  theils  bei  den  Er- 
gebnissen  zu   berücksichtigen   sind.     Da   nun   das  Privatrecht  seme 
logische  Ausbildung   empfangen   hat,    lange  bevor  an  eme  wissen- 
schaftliche Behandlung  des  öfientlichen  Rechts  gedacht  wurde,  so  ist 
in  Wirklichkeit   die   publicistische   Methode   nicht,    wie    es    logisch 
nothwendig  scheint,  ursprünglich  von  jenen  Gebieten  des  öffentlichen 
Rechts  ausgegangen,    sondern  ihre  Anfänge  sind   umgekehrt  inner- 
halb des  Privatrechts  entstanden,   wo   sie  sich   eben  in  jener  Form 
recnilirender    und    berichtigender    Maximen    gegenüber    dem    streng 
logischen   Verfahren    der    civiüstischen    Methode   geltend    machten. 
Gerade  die  Römer  haben  die  Logik  der  civilistischen  Methode  bereits 
in  bewundernswerther  Weise   durch  derartige   Maximen   zu  mildern 
gewusst.     Wenn  das  römische  Recht   die  Grundsätze   festhält,   dass 
Niemand  über  seine  Kraft  verpflichtet  werden  könne,  dass  Freiheiten 
stets  im  weitesten,    eingegangene  Verpflichtungen   im  engsten  Sinn 
zu  verstehen  seien;    dass   das  Gute  in  Jedem   als   selbstverständhch, 
das   Schlechte   aber   niemals    vorauszusetzen    sei,    sondern    bewiesen 
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werden  müsse;   wenn   es   der  „bona  fides^  dem   ehrlichen  Glauben 
und    der   muthmasslichen   Absicht,   in   Verkehrs-   und    Besitzfragen 
eine   weitgehende  Berücksichtigung   gegenüber   dem    „strictum  jus" 
einräumt:    so   sind    dies    und    ähnliches   Bestandtheile    der    Rechts- 
ordnung, die  mit  der  Logik  der  Begriffe  nichts  zu  thun  haben.    Sie 
beruhen  ganz  und  gar  auf  ethischen  Motiven,  aber  auch  hier  wieder 
nicht   etwa   oder   doch   wenigstens   nicht   in    erster  Linie    auf  dem 
Streben,   die  Strenge   des   Rechts   gegenüber   dem  Einzelnen   zu 
mildern,  sondern  auf  der  Erwägung,  dass  das  Gesammtinteresse 
diese  ethischen  Rücksichten  fordert.    In  dem  Wechselverhältniss  der 
beiden  für    diese   ethische   Seite    des    Rechts   überaus    bedeutsamen 
Begriffe   der    „aequitas"    und   der    „utilitas"    finden   jene   Motive 
ihren  treffenden   Ausdruck.     Die    „aequitas'*    gebietet,    vor  jeder 
Anwendung  eines  Rechtssatzes  die  besondere,   nicht  in   bestimmten 
Rechtsverhältnissen  zum  Ausdruck   kommende  Sachlage   mit  zu  be- 
achten.    Die    aequitas   steht   aber  im  Dienste   der   „utilitas",   und 
diese  ist  nicht   der  individuelle  Nutzen,    sondern   das   allgemeine 
Interesse,  das  überall  neben  der  Anerkennung  der  subjectiven  Rechte 
Befriedigung  heischt. 

Immerhin  hat  diese  Entwicklung   der  publicistischen  Methode 
mitten  aus  den  Anwendungen  der  civilistischen  Praxis  heraus  es  mit 
sich  gebracht,  dass  eine  planmässige  logische  Ausbildung  der  Prin- 
cipien  hier   nicht   zu  Stande  kam,    sondern   dass    die    ethische  Cor- 
rectur   des   privatrechtKchen   Standpunktes    dem   Takt    des   Richters 
und  Gesetzgebers  überlassen  blieb.     Dies  mochte,  namentlich  nach- 
dem sich  jene  Ermässigungen  des  strengen  Rechts  zu  festen  Grund- 
sätzen   verdichtet   hatten,    so    lange    verhältnissmässig    unschädlich 
bleiben,   als   es  sich  bloss  um   civilrechtliche  Verhältnisse  handelte. 
Anders   stand   die  Sache  von  dem  Augenblick  an,   wo  das  öffent- 
liche Recht  eine  selbständige  juristische  Behandlung  forderte.     Da 
musste   nothwendig   der  Mangel,    dass   die   Jurisprudenz   überhaupt 
nur  die   eine   civilistische  Methode  logisch   ausgebildet  hatte,    em- 
pfindlich fühlbar  werden.      Die  Folge,   unter   der    die   Bearbeitung 
dieses  Gebiets   noch  heute  leidet,  war,  dass  man,   statt  sofort  eine 
den   neuen   Objecten   adäquate   Methode   auszubilden,    vielmehr    die 
geläufige  und  an  den  allgemeinen  privatrechtlichen  Begriffen  erprobte 
civilistische  Methode   auf  das  öffentliche  Recht  übertrug.     Da   aber 
eine  solche  Uebertragung  nicht  ohne  weiteres    anging,   sondern   die 
neuen  und  eigenthümlichen  Rechtsverhältnisse  selbstverständlich  neue 
Begriffe   forderten,   so   griff  man   zu   zwei    Hülfsmethoden,    die 
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speciell  dieser  Uebertragung  dienten.  Die  erste  und  ältere  dieser 
Methoden  ist  die  der  juristischen  Fictionen,  die  zweite  und 
jüngere  die  der  civilistischen  Analogien. 

Die  Methode  der  juristischen  Fictionen  ist  ursprüng- 
lich von  einem  beschränkten  Anwendungsgebiet  ausgegangen.  Sie 
diente  der  Uebertragung  der  für  ein  bestimmtes  Rechtsverhältniss 
gültigen  Regeln  auf  ein  neues  ähnliches  Rechtsverhältniss,  für  das 
nun  durch  die  Anwendung  des  nämlichen  Begriffs  in  der  Form  der 
„Fiction"  die  wiederholte  Anführung  jener  Regeln  erspart  wurde. 
So  wenn  das  Gesetz  vorschreibt,  Thatsachen,  die  im  Process  nicht 
ausdrücklich  bestritten  werden,  seien  als  zugestanden  anzusehen, 
oder  Parteien,  die  auf  ergangene  Ladung  vor  Gericht  nicht  erscheinen, 
seien  als  anwesend  zu  betrachten,  u.  dergl.*).  Der  Ursprung  der 
Fiction  ist  in  diesen  Fällen,  wo  sich  die  Uebertragung  in  einem 
und  demselben  Rechtsgebiete  bewegt,  augenscheinlich  nur  der  einer 
Vereinfachung  der  Subsumtion.  Wenn  zu  einem  bestimmten 
durch  feste  Normen  geregelten  Rechtsfall  ein  neuer  hinzutritt,  auf 
den  man  die  nämlichen  Normen  anwenden  will,  so  würde  es  streng 
genommen  logisch  noth wendig  sein,  erst  einen  Generalbegritf  zu 
bilden,  der  beide  Fälle  unter  sich  fasst,  und  dann  auf  diesen  die 
nun  verallgemeinerten  Normen  anzuwenden.  Statt  dieses  umständ- 
licheren Verfahrens  wählt  man  nun  das  einfachere  der  Subsumtion 
unter  den  bereits  normirten  Fall,  was  einfach  dadurch  ge- 
schieht, dass  fictiv  der  zweite  dem  ersten  Fall  identisch  gesetzt  wird. 
In  diesem  Sinne  ist  also  die  Fiction  nichts  anderes  als  die  an  Stelle 
der  Subsumtion  mehrerer  Arten  unter  eine  gemeinsame  Gattung 
ausgeführte  Subsumtion  einer  Art  unter  eine  andere  ihr  coordinirte, 
was  natürlich  nur  unter  der  hinzugefügten  Erklärung  geschehen 
kann,  diese  Subsumtion  sei  im  theoretischen  Sinne  keine  wirkliche 
sondern  eine  „fingirte",  d.  h.  sie  sei  nur  mit  Rücksicht  auf  die  in 
Rede  stehenden  praktischen  Rechtsverhältnisse,  nicht  aber  an  sich 
als  eine  zutreffende  anzusehen. 

Nun  ist  bei  jenen  privatrechtlichen  Fictionen,    bei   denen   sich 


*)  Auf  diesen  historischen  Ursprung  der  Fictionen  hat  schon  Savigny 
hingewiesen,  ihre  praktische  Bedeutung  hat  vornehmlich  Jhering  (Geist  des 
römischen  Rechts,  2.  Aufl.,  III,  1 ,  S.  293  ff),  beleuchtet.  Wie  sehr  aber  diesen 
praktischen  Vortheilen  vielfach  eine  theoretische  Trübung  des  wirklichen  Sach- 
verhalts schon  auf  dem  engeren  Gebiet  ihrer  ursprünglichen  Anwendung  gegen- 
übersteht, hat  0.  Bülow  (Archiv  für  die  civilistische  Praxis,  Bd.  62,  1879)  an 
den  civilprocessualischen  Fictionen  einleuchtend  dargethan. 
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die  Subsumtion  zwischen  Begriffen  desselben  Rechtsgebiets   bewegt, 
die    Gefahr,    dass    der    fingirte   Begriff    für   Wirklichkeit    gehalten 
werde,  vielleicht  weniger  gross  als  die  andere,  dass  sich  hinter  jener 
Uebertragung  wirkliche  Veränderungen  der  Rechtsbegriffe 
verbergen,    die   klar   zum    Vorschein   kommen   müssten,   wenn   man 
nicht  den  neuen  Fall  unter   einen   andern   ihm  in  Wahrheit  coordi- 
nirten   subsumirte,    sondern   wenn   man,    was  logisch  eigentlich  ge- 
fordert  ist,    zu   beiden  Fällen   die  wirklich  übergeordnete  Rechts- 
regel aufsuchte.     Geschieht  dies,    so   entsteht   natürlich  immer  eine 
neue  Rechtsregel,  die  sich  von  der  früheren,  die  für  den  ursprüng- 
lichen  Fall   allein   galt,    mehr   oder   weniger   w^eit   entfernen   kann. 
So  hat  die  nach  altrömischem  Vorbild  zum  Theil  bis  in  die  neuesten 
Gesetzgebungen  sich  erstreckende  Voraussetzung,  dass  jeder  Rechts- 
streit ein  zweiseitiger  sein  müsse,   und  dass  daher,    wo  sich  die 
eine  der  Parteien  nicht  in  den  Streit  einlässt,  eine  Fiction  der  Ein- 
lassung nöthig  sei,  eine  gewisse  Mitschuld  an  der  mit  der  öffentlich 
rechtlichen  Bedeutung  des  Richteramtes  unvereinbaren  Stellung,  die 
noch  heute  in  weiten  juristischen  Kreisen  der  Rechtskraft  des  Urtheils 
gegenüber   den   streitenden  Parteien   eingeräumt   wird.     Denn  wenn 
es  die  Gesetzgebung  den  Parteien  freistellt,  auf  die  Rechtskraft  des 
Urtheils  zu  verzichten,    und  dem  Gericht   vorschreibt,    die  Urtheils- 
wirkung  nur  dann  zu  berücksichtigen,  wenn  sie  von  Seiten  der  Par- 
teien geltend  gemacht  wird,  so  verräth  das  nicht  nur  „ein  erstaun- 
lich geringes  Mass  von  Achtung  vor  der  Bedeutung  und  Würde  der 
staatlichen   Rechtsschutzthätigkeit",*).  sondern   man   kann    sich    auch 
des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  in  solchen  Bestimmungen  immer 
noch  die  alte  Auffassung  des  Richteramtes  als  eines  „  Schiedsrichter- 
amtes"  nachwirkt.    Der  ungeheure  Wandel  der  Rechtsanschauungen, 
der  darin  liegt,  dass  das  öffentliche  Richteramt  unter  allen  Umständen 
den  Rechtsstreit  zum  Austrag  bringen  muss,    auch   wenn   nur  eine 


*)  Bülow,  Absolute  Rechtskraft  des  Urtheils,  Archiv  für  civilistische 
Praxis,  Bd.  83,  1,  1894,  S.  15.  Die  Kritik  des  Verfassers  richtet  sich  besonders 
gegen  die  ganz  im  oben  angedeuteten  Sinne  gehaltenen  Bestimmungen  im  Ent- 
wurf des  Civilgesetzbuches  für  das  deutsche  Reich  (§  191).  Die  Frage,  ob  auf 
die  Partei  ein  Zwang  sich  in  den  Streit  einzulassen  ausgeübt  werden  dürfe, 
die  gegenwärtig  noch  unter  den  Juristen  controvers  ist,  hat  natürlich  mit  der 
Anwendung  der  Fiction  als  solcher,  sowie  mit  den  Folgen,  die  dieselbe  auf  die 
juristische  Auffassung  ausübt,  in  diesem  Fall  nichts  zu  thun.  Auch  wer  jenen 
Zwang  annimmt  gesteht  zu,  dass  derselbe  nach  heutigem  Recht  nur  vom 
Staate,  nicht  von  der  Gegenpartei  ausgeübt  werden  könne. 
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der  Parteien  seine  Entscheidung  anruft,  wird  hier  durch  jene  Fiction, 
dass  eine  zweiseitige  Einlassung  unter  allen  Umständen  anzunehmen 
sei,  verhüllt,  während  doch  die  praktische  Bedeutung  der  Fiction 
nur  darin  liegt,  dass  der  Partei  die  Gelegenheit  zur  Einlassung  um 
der  Wahrung  ihrer  Rechte  willen  ermöglicht  werde. 

Ungleich  bedenklicher  noch   ist   aber  schon   in   logischer  Be- 
ziehung die  Methode  der  Fictionen,  wenn  sie  nicht  die  Uebertragung 
der  für   einen   bestimmten  Fall   geltenden  Bestimmungen   auf   einen 
neuen  Fall  desselben  Rechtsgebietes  vermitteln,  sondern  zwischen 
verschiedenen   Rechtsgebieten    eine  Verbindung    herstellen   soll. 
Hier  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  die  Subsumtion  einer  Art  unter 
eine  ihr  in  Wirklichkeit  gleichgeordnete,  sondern  unter  eine  andere, 
von  ihr  specifisch  verschiedene.    In  gewissem  Betracht  gehört  hier- 
her  schon   der   geläufige  Begriff  der   „juristischen  Person".     Wenn 
Corporationen ,   Vereinen,    Stiftungen    in    vermögensrechtlicher    Be- 
ziehung die  Rechte  einer  Person  verliehen   werden,   so   wird   durch 
diesen  Ausdruck  ausgesprochen,    sie   sollten   in   den   genannten  Be- 
ziehungen  den   wirklichen  Personen   gleichzuachten   sein.     Da   aber 
jede  dieser  „juristischen  Personen"  neben  dieser  vermögensrechtlichen 
Analogie  noch  ihre  öffentlich  rechtliche  Bedeutung   hat,    in   der   sie 
sich  sowohl  von  den  Einzelpersonen  wie  von  andern  Arten  juristischer 
Personen  wesentlich  unterscheiden  kann,  so  ist  hier  von  vornherein 
eine   strenge   Begrenzung   des   Begriffs   auf  die   subjectiven  Rechte, 
welche  die  Uebertragung  veranlassten,    geboten;   und  auch  dann  ist 
selbstverständlich  die  Uebertragung  nur  insoweit  statthaft,    als  jene 
öffentlich   rechtlichen  Eigenschaften   nicht   auf  die   vermögensrecht- 
lichen  Befugnisse   zurückwirken,    wie    das   in   der  That    bei    vielen 
juristischen  Personen,  namentlich  z.  B.  bei  den  Stiftungen,   in  aus- 
gedehntem Masse  stattfindet.     Indem  das  Attribut  „juristisch"    eine 
falsche  Vermengung  mit  dem  Begriffe  der  wirklichen  Person  verhüten 
soU,  ist  es  nun  aber  um  so  mehr  geeignet,  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  durch  die  Subsumtion  von  Rechtssubjecten   sehr   verschie- 
dener Art  unter  einen  und  denselben  Begriff  Bedenken  zu  erwecken. 
Stellt  man  sich  unter  einer  „juristischen"  Person  ohne  weiteres   ein 
Rechtssubject  vor,    das   der  Eigenschaften   einer   wirklichen   Person 
entbehrt,    so  verführt  z.  B.  die  Anwendung  dieses  Begriffs  auf  den 
Staat  zu  einer  Verkennung  der  realen  Bedeutung   desselben;    denn 
die  Subsumtion  des  Staates  mit  Stiftungen  und  Gesellschaften  von  ver- 
mögensrechtlichen Befugnissen   unter   einen  Begriff  lässt  zweifellos 
sehr  wichtige  Unterschiede   zwischen   diesen   gesellschaftlichen   Bil- 
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düngen   sogar  in  den  für  die  Subsumtion  massgebenden  Merkmalen 
ganz  ausser  Betracht*). 

Noch  ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  jenen  Ueb ertragungen 
von   einem  Rechtsgebiet  auf  ein  anderes,    deren  Zweck   überhaupt 
nicht  in  der  Subsumtion  verschiedener,  irgendwie  verwandter  That- 
sachen  unter  gleiche  Rechtsregeln  besteht,   und    die   demnach  keine 
praktische,     sondern    die    rein    theoretische    Tendenz    haben, 
Rechtsbildungen  von  minder  bekannter  durch  solche  von  bekannterer 
Beschaffenheit  zu  erklären  oder,   wie  Jhering  sich  ausdrückt,   nur 
„eine  Erleichterung  der  juristischen  Vorstellung"  zu  bewirken.  Manche 
Juristen  sehen  gerade  in  diesen  allein   dem   theoretischen  Erkennen 
dienenden  Fictionen  die  werthvoUeren  und  gegenüber  jenen  auf  der 
thatsächlichen  historischen  Uebertragung  der  Rechtssätze  beruhenden, 
die  nachdem  der  Uebertragungs Vorgang  vorüber  ist  auch  verschwin- 
den können,  die  bleibenden**).    Diese  Werthschätzung  begegnet 
jedoch  zwei  Bedenken,  einem  äusseren  und  einem  inneren.    Erstens 
bleibt  die  Subsumtion  eines  Begriffs   unter   einen   andern,   der  ihm 
in  Wirklichkeit  gar  nicht   übergeordnet,   sondern   entweder  neben- 
geordnet ist  oder  überhaupt  einer  andern  Gattung  angehört,  immer 
ein  theoretisch  fehlerhaftes  Verfahren,  das,  wo  nicht  etwa,   wie  bei 
den  durch  natürliche   geschichtliche  Entwicklung   entstandenen  Fic- 
tionen, praktische  Vortheile  gewonnen  werden,  in  rein  theoretischem 

*)  Darum  bekämpft  0.  Gierke  gerade  unter  dem  Gesichtspunkt,  dass 
der  Staat  und  andere  Verbände  als  reale  Gesammtpersonen  aufzufassen  seien, 
die  Anwendung  des  Begriffs  der  „juristischen  Person".  (Schmollers  Jahrbuch 
für  Gesetzgebung,  Verwaltung  etc.  N.  F.  VII,  1883,  S.  1127.  Deutsches  Privat- 
recht,  I,   S.  463  ff.)  '       .     ,  r.  iu        •«•         TT 

**)  So   z.  B.  Bierling,   Zur  Kritik   der  juristischen  Grundbegritte ,    11, 
S.  86  ff.,  Juristische  Principienlehre ,   I,  S.  220  ff.    Wenn  dieser  Autor  übrigens 
die  juristischen  Fictionen  mit  den  Voraussetzungen  der  reinen  Mechanik   und 
andern  .fictiven  Voraussetzungen"  der  exacten  Naturwissenschaften  in  ParaUele 
bringt,  so  muss  ich  die  Berechtigung  dieser  Vergleichung  bestreiten.    Der  Be- 
griff  des  absolut  starren  Körpers   in  der  Mechanik  z.  B.  ist  dadurch  entstanden, 
dass   man   gewisse  Eigenschaften   der   wirklichen   Körper,   geometrische    Aus- 
dehnung und  Masse ,  allein  berücksichtigt  und  von  allen  andern  Eigenschaften 
abstrahirt.    Von   einer  Subsumtion   unter    einen   coordinirten  Begriff  des  näm- 
lichen oder  eines  andern  Gebiets,  wie  eine  solche  das  Wesen  jeder  juristischen 
Fiction  ausmacht,  ist  hier  nirgends  die  Rede,  während  umgekehrt  bei  der  Fiction 
iene  isolirende  Form  der  Abstraction,   auf  denen   alle   abstracten  Hypothesen- 
bildungen der  Physik  beruhen,  ganz  fehlt.    Die  physikalischen  Hypothesen  und 
die  juristischen  Fictionen  haben  also  logisch  nur  das  negative  Merkmal  gemein, 
dass   sie   der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen.     In   diesem   negativen  Merkmal 
treffen  sie  aber  auch  mit  jeder  beliebigen  Einbildung  oder  Erdichtung  zusammen. 
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Interesse  niemals  gerechtfertigt  sein  kann.  Zweitens  steht  dem 
didaktischen  Zweck  der  Anknüpfung  eines  unbekannteren  Begriffs 
an  einen  bekannteren  der  Nachtheil  gegenüber,  dass  diese  An- 
knüpfung gerade  deshalb,  weil  sie  bei  der  Fiction  auf  dem  Wege 
einer  falschen  Subsumtion  geschieht,  zu  einer  Uebertragung  von 
Merkmalen  herausfordert,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  überein- 
stimmen. Vor  allem  wird  das  dann  der  Fall  sein,  wenn,  was  ja 
nahe  liegt,  die  Erläuterung  des  unbekannteren  Begriffs  darin  ge- 
sehen wird,  dass  man  eben  den  Eigenschaften,  die  un- 
bekannt sind,  die  Eigenschaften  des  bekannten  Be- 
griffs substituirt. 

Nirgends  haben  sich  diese  Nachtheile  augenfälliger  offenbart 
als  bei  derjenigen  Fiction,  die  eine  Hauptgrundlage  der  Naturrechts- 
theorie gebildet  hat,  bei  der  Fiction  des  Staatsvertrags.  Es 
ist  zwar  richtig,  dass  viele  Rechtsphilosophen  den  Staatsvertrag  gar 
nicht  für  eine  Fiction,  sondern  für  Wirklichkeit  gehalten  haben. 
Aber  gewiss  ist,  dass  diese  Lehre  überhaupt  ohne  die  geläufige 
Handhabung  der  Methode  der  juristischen  Fictionen  niemals  hätte 
entstehen  können.  Auch  nahmen  schon  die  Begründer  derselben  an, 
der  Vertrag  könne  ebensowohl  ein  ausdrücklicher  wie  ein  still- 
schweigender sein*).  Ein  stillschweigend  geschlossener  Vertrag  ist 
aber  eben  nichts  anderes  als  die  Fiction  eines  Vertrages,  und  so  lehren 
denn  auch  die  tiefer  denkenden  unter  den  späteren  Naturrechtsphilo- 
sophen, Allen  voran  Hu me  und  Kant,  dass  der  Staatsvertrag  nicht 
bloss  zuweilen  sondern  durchgängig  als  eine  Fiction  zu  betrachten 
sei.  Welchen  theoretischen  Zweck  kann  aber  diese  Fiction  haben? 
Offenbar  keinen  andern  als  den,  die  im  allgemeinen  unbekannte 
Entstehung  das  Staates  aus  der  bekannten  Entstehung  privatrecht- 
licher Verbindungen  zwischen  Personen  begreiflich  zu  machen. 
Diesen  Zweck  verfehlt  aber  die  Fiction  vollständig.  Daraus  dass 
privatrechtliche  Genossenschaften  durch  vertragsmässige  Ueberein- 
kunft  ihrer  Mitglieder  zu  entstehen  pflegen,  folgt  nicht  im  mindesten, 
dass  der  Staat  auf  diesem  Wege  entstanden  sei.  Das  wird  auch 
gerade  von  denen  offen  zugestanden,  die  den  Staatsvertrag  für  eine 
Fiction  erklären.  In  Wahrheit  tritt  daher  an  die  Stelle  dieses  theo- 
retischen Zwecks,  den  die  Fiction  nicht  erfüllt,  wieder  ein  prak- 
tischer,  und    zwar   ein   solcher,    gegen    den   alle   aus  der  Rechts- 


*)  So  vor  Allen  Althusius.    Vgl.  0.  Gierke,   Johannes  Althusius   und 
die  Entwicklung  der  naturrechtlichen  Staatstheorien.    1880.    S.  21. 
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praxis  auf  natürhchem  Wege  hervorgegangenen  civilrechtlicheu  Fic- 
tionen   von    verschwindender   Bedeutung    sind.      Das   Verhältniss 
des   Staates   zu   den   Staatsbürgern   soll   so   aufgefasst  werden,   als 
wenn    es    auf    einem    Vertrag    beruhte.      Daraus    lässt    sich 
mancherlei  folgern.    Fichte  z.  B.  in  der  Sturm-  und  Drangperiode 
seines  Philosophirens  folgerte,    dass   es  jedem  Staatsbürger  jederzeit 
freistehen   müsse   vom  Staatsvertrag  zurückzutreten.     Hobbes   fol- 
gerte  das   unumschränkte   und   unverletzbare   Recht   der  Herrscher- 
gewalt,    Locke  das  Recht  der  Revolution,    u.  s.  w.  u.  s.  w.     Man 
sieht,  je  weniger  diese  Fiction  dazu  beiträgt,    das   wirkliche  Wesen 
des  Staates  theoretisch  zu  erleuchten,   eine   um   so   schärfere  Waffe 
wird  sie  zur  Verfechtung  bestimmter  politischer  Anschauungen,  die 
dann   freilich  wieder  nach  verschiedenen  Richtungen  gehen  können, 
in  diesem  Fall  aber  doch  darin  übereinstimmen,  dass  sie  dem  stark 
ausgeprägten  Individualismus  und  ütilitarismus  des  17.  und  18.  Jahr- 
hundert ein  Mittel  zur  Entwicklung  einer  ihm  adäquaten  Staatstheorie 
in  die  Hand  gaben.    Je  mehr  sich  aber  auf  diese  Weise  die  Fiction 
in    ein    philosophisches    Hülfsmittel    verwandelt,    um    so    mehr 
verliert  sie  ihre  Bedeutung  als  juristische  Methode.     Als   solche    ist 
sie  daher  in  Wahrheit   heute   nur   noch    für  jene   praktischen  Fälle 
der  Uebertragung  von  Rechtsregeln   innerhalb    eines   und   desselben 
Gebietes  anzuerkennen,  und  auch  hier  nur  unter  der  beschränkenden 
Bedingung,  dass  sie  als  ein  Verfahren  vereinfachter  logischer 
Subsumtion  betrachtet  werde,   von    der   aber   niemals   ein  theo- 
retischer Gebrauch  gemacht  werden  darf,  weil  sie  in  Wirklichkeit 
stets  eine  falsche  Subsumtion  ist. 

In  dieser  Beziehung  ist  nun  die  Methode  der  civilisti- 
schen Analogien  wesentlich  einwurfsfreier.  Sie  erkennt  von 
vornherein  den  verschiedenen  Gattungscharakter  der  Begriffe  und 
die  daraus  entspringende  Unzulässigkeit  einer  eigentlichen  Sub- 
sumtion an,  und  sie  beschränkt  sich  daher  darauf,  die  schwierigeren 
und  verwickeiteren  Begriffe  des  publicistischen  Gebiets  durch  die  in 
juristischer  Beziehung  einfacheren  des  civilistischen  zu  erläutern.  Es 
ist  besonders  das  eigentliche  Staatsrecht,  das  sich  solcher  Analogien 
zu  bedienen  pflegt,  und  in  dieser  Verwendung  sind  wir  denselben 
bereits  bei  den  staatswissenschafthchen  Methoden  begegnet.  (Vgl. 
oben  S.  490  f.)  Was  dort  als  „juristische  Methode"  bezeichnet  wurde, 
ist  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als  die  Methode  der  civilistischen 
Analo<yien,  da  eine  andere  Anwendung  juristischer  Gesichtspunkte,  eine 
solche  etwa  die  vom  öffentlichen  Recht  ausgeht  im  Gebiet  der  Staats- 
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Wissenschaft  wohl  kaum  von  der  sociologischen  Methode  (S.  494  ff.)  zu 
trennen  ist.     Auf  die  Vorzüge  wie   die  Schwächen  der  civilistischen 
Methode  ist  dort  bereits  hingewiesen  worden.    Gleich  der  Methode  der 
Fictionen,  aus  der  sie  unverkennbar  hervorging,  beansprucht  sie  mehr 
einen  didaktischen  als  einen  theoretisch  erklärenden  Werth.    Jener 
älteren  Methode  gegenüber  hat  sie  aber  den  Vorzug,  dass  sie  nicht 
bloss  die  falsche  Subsumtion  vermeidet,   sondern   dass   sie   auch  im 
allgemeinen  die  Analogie  auf  die  wirklich  übereinstimmenden  Merk-  . 
male   und   die   mit   solchen   zusammenhängenden  Eigenschaften   be- 
schränkt,  und  nur  wenig  von  dem  in  diesem  Fall,    wo    es  sich  um 
Begriffe    verschiedener   Gebiete    handelt,    bedenklichen    Prmcip    des 
Analogieschlusses  Gebrauch   macht,   aus   der  Uebereinstimmung  be- 
stimmter Merkmale  auf  eine  ähnhche  Uebereinstimmung  anderer  Merk- 
male zu  schliessen,  die  nur  an  dem  einen  der  verglichenen  Begriffe 
direct  nachzuweisen  sind.     (Vgl.  Bd.  I,  S.  346.)     Wenn  man  z.  B. 
die  Organisation  der  Staatsverwaltung   durch   die   einer  privatrecht- 
lichen Genossenschaft  erläutert,   so  ist  es   nicht  nöthig   auf  andere 
Eigenschaften  einzugehen  als  auf  diejenigen,  die  in  dem  beiden  Or- 
ganisationen gemeinsamen  Moment,    dass  sie  sociale  Bildungen  smd, 
begründet  sind.     So  hat  denn  überhaupt  diese  Methode  in   der   all- 
gemeinen Uebereinstimmung  der  socialen  Triebe   des  Menschen,   die 
nothwendig  auch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der  aus  diesen  Trieben 
entspringenden  geseUschaftlichen  Formen  erzeugen  muss,  ihre  berech- 
tigte Grundlage.    Dem  steht  aber  gegenüber,  dass  auch  sie  leicht  dazu 
verführt,  darüber  die  wesentlichen  Unterschiede  zu  übersehen.    Denn 
die  Methode  ist  ja   an   sich  darauf  angelegt,   nur   die  Beziehungen 
der  Uebereinstimmung  hervorzuheben,  so  dass  gerade  das  was  für  die 
publicistische  Untersuchung  das  wichtigste  ist,   nämlich  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  Gebilde  des  öffentlichen  Rechts,  unbeachtet 
zur  Seite  liegen  bleibt,   wenn  nicht,   was  schlimmer  ist,    da  wo  die 
Hülfe   der  Analogie   versagt   die   Methode   der  Fictionen   ergänzend 
eingreift,   eine  Gefahr  die  um  so  näher  liegt,   als  die  Tendenz,   die 
öffentliche  Rechtsordnung  mittelst  civilistischer  Begriffe  juristisch  zu 
construiren,  beiden  Methoden  gemeinsam  ist. 

So  ist  es  denn  eine  unerlässliche  Aufgabe  der  Jurisprudenz, 
dass  sie  die  publicistische  Methode  so  viel  wie  möglich  selbständig 
und  unter  Verzicht  auf  derartige  Hülfen  des  Civilrechts  ausbildet. 
Ihren  von  dem  letzteren  verschiedenen  Charakter  muss  aber  diese 
Methode  nothwendig  dadurch  gewinnen,  dass  bei  ihr  das  Gemein- 
interesse  die  Grundlage   aller  Deductionen   bildet.     In  Wahrheit 
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ist  daher  dies  auch  das  Verfahren,  dessen  sich  namentlich  das  Ver- 
fassungsrecht und,  nach  unten  und  oben  an  dasselbe  sich  anschhes- 
send,   das  Verwaltungs-  und  das  Völkerrecht  thatsächlich  bedienen. 
Wenn  es  diese  publicistische  Methode  noch  nicht  zu  einer  ähnlichen 
festen  Logik   der  Begriffe   gebracht  hat  wie   das  Civilrecht  und  es 
auch  schwerlich  jemals  ganz  dazu  bringen  wird,   so  liegt   der   ver- 
ständliche Grund  davon  in  dem  ungleich  verwickeiteren  und  in  weit 
höherem  Masse  dem  Fluss  geschichtlicher  Bedingungen  unterworfenen 
Begriff  des  Gemeininteresses,  im  Unterschiede  von  dem  überall 
auf  die  nämlichen  Grundtriebe  der  Selbsterhaltung  und  eigenen  För- 
derung zurückführenden  individuellen  Nutzen.    Verwickelter  ist  aber 
jener  Begriff  des  Gemeininteresses  nicht  bloss  deshalb,  weil  er  stets 
eine  Fülle  in  einem  gegebenen  Moment  zusammenwirkender  Factoren 
umfasst,  sondern  auch  vor  allem  weil  er  in  ungleich  weiterem  Um- 
fang  der  Zukunft   zugewandt   ist.     Da   ferner   die  Interessen   der 
Gesammtheit  und  die  der  Einzelnen  überall  in   einander   eingreifen, 
wobei  theils  jene  eine  Beschränkung  dieser,   theils   aber   auch  diese 
eine   Beschränkung  jener   erheischen,    so   ist   damit  von   selbst  ein 
fortwährendes    Zusammenwirken    der   publicistischen   und   der   civi- 
listischen Betrachtungsweise  geboten.     So  wird  in  allen  den  Gebie- 
ten,   wo   das   Einzelinteresse   im    Vordergrund   steht,    zunächst    die 
civilistische   Methode   zur  Anwendung  kommen,    worauf  dann   ihre 
Ergebnisse  nach  publicistischen  Gesichtspunkten  geprüft  und,  wo  es 
erforderlich  scheint,  berichtigt  werden.    Das  ist  in  der  That  die  Art 
und  Weise,  in  der  schon  das  römische  Recht  von  den  Begriffen  der 
.aequitas"   und   der    „utilitas«  Gebrauch  machte.     Wo   es   sich   da- 
gegen in  erster  Linie  um  das  Gesammtinteresse  handelt,  da  hat  die 
publicistische  Methode  voranzugehen.    Sie  leitet  aus  jenem  Gesammt- 
interesse,  wie   es   in  Folge   der   gegebenen  socialen  und  politischen 
Bedingungen  sich  ergibt,  die  zu  treffenden  Einrichtungen  oder  Mass- 
regeln   ab;   und   hierauf  sind  diese  dann  nachträglich  in  Bezug  auf 
ihre  Vereinbarkeit  mit  berechtigten  individuellen  Interessen   an   der 
Hand  der  civilistischen  Methode  zu  prüfen.     So  geht  in  jedem   der 
Hauptgebiete  zunächst  diejenige  Methode  voran,    die  dem  allgemei- 
nen  Charakter  des   Gebietes    entspricht,    während    die    andere    zur 
nachträglichen  Prüfung  und  Berichtigung    der   Ergebnisse    herbei- 
gezogen wird. 

Sind  die  Methoden  der  Rechtswissenschaft  in  ihrer  Durchfüh- 
rung logisch,  in  ihren  Voraussetzungen,  namentlich  überall  da  wo 
das^'allo'emeine  Interesse  ins  Spiel   kommt,   zu   einem   wesentlichen 
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Theile  ethisch,  so  ruhen  nun  aber  beide  Bestandtheile  auf 
psychologischen  Motiven,  die  überdies,  als  die  allgemeinsten 
Bedingungen  menschlicher  Handlungen,  bei  der  Beurtheilung  der 
Einzelinteressen  wie  der  Gesammtzwecke  und  bei  der  Abwägung 
dessen  was  in  der  Sphäre  des  Rechtslebens  geschehen  ist  und  ge- 
schehen soll  eine  hervorragende  Bedeutung  besitzen.  In  diesem 
Sinne  ruht  die  Rechtswissenschaft  mit  allen  ihren  Methoden  theils 
direct  theils  indirect  auf  der  Psychologie:  direct  insofern  die  Rechts- 
handlungen wie  alle  andern  menschlichen  Handlungen  auf  psychische 
Motive,  sei  es  auf  solche  der  Gemeinschaft  sei  es  auf  solche  der 
Einzelnen  zurückführen;  indirect  insofern  die  Rechtsbegriife  einen 
logischen  Zusammenhang  bilden  und  ethische  Zwecke  verwirklichen, 
die  beide  selbst  wieder  eine  psychologische  Grundlage  haben.  Ins- 
•  besondere  ist,  da  das  Rechtsleben  vornehmlich  in  Willenshandlungen 
und  Willensmotiven  seinen  Ausdruck  findet,  die  Psychologie  des 
Willens  eine  wichtige  Voraussetzung  sowohl  der  theoretischen 
Rechtswissenschaft  wie  ihrer  praktischen  Anwendungen.  Freilich 
aber,  so  wenig  der  Wille  ein  für  sich  vorkommendes  psychisches 
Phänomen  ist,  ebenso  wenig  lässt  sich  schliesslich  eine  solche  an- 
gewandte Willenspsychologie  aus  dem  Zusammenhang  mit  der  übrigen 
Psychologie  lösen*). 

*)  Dass  dieses  psychologische  Fundament  mehr  und  mehr  in  der  neueren 
Rechtswissenschaft  zur  Anerkennung  gelangt,  ist  sicherlich,  gegenüber  dem  ein- 
seitig logischen  Betrieb  der  älteren  Jurisprudenz,  ein  erfreuliches  Zeichen  theo- 
retischer Vertiefung,  welches  nicht  verfehlen  wird,  auch  für  die  Praxis  mit  der 
Zeit  Früchte   zu  tragen.     Unter   den  Versuchen,   die   von  juristischer  Seite  ge- 
macht worden  sind,  Reehtsprobleme  auf  Grund  einer  selbständigen  Bearbeitung 
der   Psychologie   des  Willens  zu   lösen,    seien   hier   genannt:    Bin  ding,    Die 
Normen,  11,  1877  (Schuld  und  Vorsatz),  und  Zitelmann,  Irrthum  und  Rechts- 
geschäft, eine  psychologisch-historische  Untersuchung,  1879.    Neben  der  Psycho- 
logie hat  in  neuerer  Zeit,  besonders  unter  dem  Einflüsse  Lombrosos  und  seiner 
Schule,  die  so  genannte  Criminalanthropologie  die  Aufmerksamkeit  der 
Juristen  auf  sich  gelenkt  und  sogar  mehr  oder  minder  bedingte  Anhänger  unter 
ihnen   gewonnen.     Dass   es   in   gewissem    Sinne    „geborene"    Verbrechernaturen 
gibt,  d.  h.  solche  bei  denen  die  Anlage  eine  so  dominirende  Rolle  spielt,  dass 
nur  die  günstigsten  äusseren  Lebensbedingungen  diese  ursprüngliche  Anlage  zu 
compensiren  vermögen,   ist  gewiss  zuzugeben,   ebenso  dass  Vererbung  bei  den 
moralischen  nicht   minder   wie   bei  den  physischen  Anlagen  eine  Rolle   spielt; 
und  wenn  Lombroso  dagegen  kämpft,  dass  unsere  Strafrechtspflege  noch  immer 
auf  diese  verschiedenen  Bedingungen  des  Verbrechens  gar -keine  Rücksicht  nimmt, 
ebenso  wenig  wie  auf  die  während  der  Strafzeit  zu  beobachtenden  Wirkungen 
der  Strafe,   dass  sie  überhaupt  viel  zu  äusserlich  und  schematisch  verfährt,  so 
wird    der  Unbefangene   dem    nur    in    allen    wesentlichen   Punkten    beistimmen 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  dieses  Gebiet  angewandter  Psy- 
chologie näher  einzugehen.     Nur  auf  die  Hauptformen    der  Anwen- 
dung psychologischer  Principien  und   auf  die  Hauptvorurtheile ,    die 
in  der   heutigen  Jurisprudenz   vielfach    störend   der   psychologischen 
Beurtheilung  in  den  Weg  treten,  mag  hier  noch  hingewiesen  werden. 
Die  Anwendung   der  Psychologie   ist   zunächst  eine  doppelte: 
eine  theoretische  und  praktische.    Die  theoretische  spaltet  sich  wieder 
in  zwei  Richtungen.     Erstens  gehen  in  alle  Rechtsbegriffe,    da 
sie  sich  auf  menschliche  Lebensverhältnisse  und  menschliche  Hand- 
lungen beziehen,  nothwendig  psychische  Elemente  ein.    Diese  Ele- 
mente,   wie    sie    theils    als    Willenselemente,    theils    aber    auch    als 
sonstige  Bewusstseinsvorgänge   in   den   Begriffen   des   Besitzes,    des 
Eigenthums,    des  Rechtsgeschäfts,    des  Irrthums,    des  Unrechts  und 
der  Rechtsverletzung,  des  Dolus  und  der  Culpa,  der  Strafe  u.  s.  w. 
enthalten   sind,    deutlich   auszusondern   und   in   ihrer   Beziehung   zu 
dem  logischen  Zusammenhang  der  Begriffe   zu  bestimmen,    ist   eine 
nächste  wichtige    Aufgabe   juristischer  Untersuchung.     Eine    zweite 
bezieht  sich  nicht  auf  die  Begriffe,  sondern  auf  die  Rechts s ätze, 
wie   sie   in  Gesetzen  und  in  Normen   des  Gewohnheitsrechts  nieder- 
gelegt   sind.      Solche   Rechtssätze   können    niemals    derart   gegeben 
sein,  dass  sie  die  Anwendung  auf  jeden  einzelnen  Fall  unzweideutig 
sichern.      In    zweifelhaften   Fällen   ist   es   daher    die   Aufgabe,    den 
Willen  des  Gesetzgebers  festzustellen,  und  zwar  kann  dies  wieder 
in  einer  ein  für  allemal  zu  gebenden  Interpretation  der  Rechtsregel 
oder  aber  in  dem  Fall  der  Einzelanwendung  selbst  geschehen.     Die 
praktische    Anwendung    psychologischer    Gesichtspunkte    endlich 
bezieht  sich  auf  die  Motive   der   einzelnen  Handlungen,    die   in   das 
Rechtsgebiet    gehören.      Der   Wille    beim   Abschluss    eines    Rechts- 
geschäfts, die  Möglichkeit  eines  absichtlichen  oder  eines  unabsicht- 
lichen Rechtsfehlers,  die  Willensmotive,  aus  denen  Rechtsverletzungen 


können.  Anderseits  ist  es  aber  ebenso  gewiss,  dass  Lombroso  selbst  in  einen 
vielleicht  noch  schlimmeren  Schematismus  der  entgegengesetzten  Art  verfällt, 
wenn  er,  namentlich  in  seiner  ersten  Arbeit  (L'Huomo  delinquente,  deutsch  von 
M.  0.  Fraenkel,  1887,  in  neuerer  Zeit  hat  er  seine  Ansichten  in  dieser  Beziehung 
etwas  ermässigt) ,  die  Verbrecher  zu  einer  besonderen  Menschenspecies  macht, 
die  an  bestimmten ,  den  atavistischen  Ursprung  verrathenden  physischen  Merk- 
malen zu  erkennen  sei  —  Annahmen,  die  an  die  phantastischen  Ausschreitungen 
der  vormahgen  Phrenologie  erinnern.  Kritisch  besonnene  Behandlungen  dieser 
Frage  findet  man  in  den  Werken  von  A.  Baer,  Der  Verbrecher  in  anthropo- 
logischer Beziehung.  1893,  und  H.  Ellis,  Verbrecher  und  Verbrechen,  deutsch 
von  H.  Kurella,  1894. 
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entspringeo,  die  Beurtheilung  der  Freiheit  und  Zurechnung  des 
Einzelnen  —  alles  das  sind  Fragen,  die  zwar  zunächst  der  prak- 
tischen Psychologie  zufallen  und,  wie  diese  überhaupt,  praktische 
Menschenkenntniss  voraussetzen,  aber  doch  ohne  gründliche  Vertie- 
fung in  die  theoretischen  Probleme  der  Psychologie  selbstverständ- 
lich nur  dilettantisch  und  mangelhaft  beantwortet  werden  können. 

Dies  führt  uns  auf  die  Vorn rth eile,  die,  theils  aus  der  vul- 
gären Psychologie  des  praktischen  Lebens  theils  aus  gewissen  meta- 
physischen Lehren  hervorgegangen,  noch  in  der  heutigen  Jurisprudenz 
weit   verbreitet    sind.     Ihrer   gibt    es   hauptsächlich   zwei   von  all- 
gemeinerer Bedeutung.    Das  eine  besteht  in  der  Meinung,  dass  die 
Tn deterministische  Willenslehre   ein  unerlässliches  Erforderniss 
für  die  Ableitung  der  Begriffe  der  Freiheit  des  Handelns,  der  Ver- 
antwortlichkeit  und    der   Strafe    sei.     Dies    Vorurtheil    ist    deshalb 
schädlich,  weil  das  Gegentheil  zutrifft,  weil  in  Wahrheit  ein 
psychologisches  Verständniss  jener  Begriffe  und  eine  Motivirung  der 
concreten  Handlungen  nur  auf  dem  Boden  des  psychologischen  Deter- 
minismus  zu   gewinnen  ist  —  freilich  eines  psychologischen  Deter- 
minismus,   der   über   die  grobe  Verwechselung  der  psychischen  mit 
der  mechanischen  Causalität  hinaus  ist*).     Das  zweite  Vorurtheil, 
das  ebenfalls  in  der  Rechtswissenschaft  noch  vielfach  vorkommt,  ist 
die    Annahme   der   Existenz   eines   unbewussten  Willens.     Die 
Annahme  unbewusster  psychischer  Vorgänge  ist  überhaupt  eine  Fic- 
tion,  mit  der  sich  nie  und  nirgends  irgend  etwas  psychologisch  er- 
klären lässt.     Das   Unbewusste   ist   der  Natur    der  Sache   nach   ein 
metaphysischer  Abgrund,  der  sich  nach  Belieben  mit  den  Gespenstern 
der  eigenen  Einbildungskraft  bevölkern  lässt.    Aus  demselben  Grunde, 
aus    dem    man    mittelst   unbewusster   psychischer   Vorgänge  in    der 
Psychologie   nichts   erklären  kann,   kann  man  aber  auch  in  allen 
Gebieten  angewandter  Psychologie  mit  Hülfe  solcher  Vorgänge  nichts 
motiviren.    Für  ein  unbewusstes  Wollen  kann  man  ebenso  wenig 
einen  Menschen  verantwortlich  machen,    wie  man   für  die  That  des 
Individuums  Ä  ein  anderes  Individuum  B  verantwortlich  machen  kann, 
das  von  jener  That  und  ihren  Motiven  nichts  weiss.     Wie  man  die 
psychischen   Vorgänge    nicht    zur    einen   Hälfte    psychologisch    und 
zur   andern  metaphysisch  erklären  darf,    gerade  so  wenig  darf  man 
daher  über  den  Unterschied  von  Dolus  und  Culpa  dadurch  Rechen- 
schaft geben,  dass  man  den  ersten  zu  einer  Handlung  des  Bewusst- 


0  Ethik,  2.  Aufl.,  S.  462  ff. 
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seins,  die  zweite  zu  einem  unbewussten  Vorgang  macht:  denn  das 
hiesse  nichts  anderes  als  dort  ein  psychologisches,  hier  ein  meta- 
physisches Motiv  annehmen.  Die  Metaphysik  gehört  in  Wahrheit 
so  wenig  in  die  Jurisprudenz,  wie  sie  in  die  empirische  Psychologie 
gehört.  Glücklicher  Weise  reicht  man  aber  auch  für  alle  jene  Zwecke, 
für  die  man  sich  des  „unbewussten"  Willens  benöthigt  glaubte,  mit 
dem  bewussten  oder  wirklichen  Wollen  aus,  sobald  man  nur  zugleich 
die  Entwicklung  des  Willens  in  Betracht  zieht*). 


d.   Rechtsnormen  und  Rechtsdefinitionen. 

Die   wissenschaftliche  Bearbeitung   des  Rechts   geht   von    der- 
jenigen Gestaltung   aus,    welche  die  Rechtsanschauungen  in  Gesetz- 
gebung und  Gewohnheitsrecht   gefunden   haben.     Der  Inhalt  beider 
besteht   in    Sätzen,   die   für   das   gesellschaftliche  Handeln   der  Mit- 
gheder  einer  Rechtsgemeinschaft  bestimmte  Regeln  entweder  ausdrück- 
lich feststellen  oder  als  gültig  voraussetzen.     Diese  Regeln  sind  die 
Rechtsnormen.      Sie    bilden    die    unmittelbaren    Grundlagen    des 
Rechts  und  daher  auch  die  Ausgangspunkte  für  dessen  wissenschaft- 
liche  Bearbeitung.     Ihrer  logischen   Bedeutung   nach    sind   sie   den 
Axiomen    der   theoretischen  Wissenschaften   vergleichbar.     Denn  sie 
lassen  wie  diese  keine  Begründung  durch  andere  Sätze  zu,   sondern 
entspringen    unmittelbar   aus   der   von   dem   Rechtsgefühl  geleiteten 
Rechtsanschauung;  auch  besitzen  sie  eine  ähnliche  Allgemeinheit,  da 
sie    alle   einzelnen   Rechtsanwendungen,    aus   denen    sie    durch  ver- 
allgemeinernde   Abstraction    hervorgegangen    sind,    nun    umgekehrt 


*)  Ich  möchte  in  der  That  glauben,   dass  der  Gebrauch,   den  Binding 
(Normen,  II,  S.  107  fF.)  in  seiner  Lehre  von  Dolus  und  Culpa  von  dem  Gegensatz  des 
bewussten  und  des  unbewussten  Willens  macht,  vollständig  durch  den  Gegensatz 
des  einfachen,  eindeutig  bestimmten  oder  triebartigen  Willensactes  und  des  Wahl- 
actes  ersetzt  werden  kann,  ja  dass  vielleicht  dem  Verfasser  dunkel  dieser  Unter- 
schied vorschwebte,  dem  er  dann,   durch   den  Einfluss  der  Schopenhauer'schen 
und  Hartmann'schen  Metaphysik  veranlasst,  den  Gegensatz  von  „bewusst"  und 
„unbewussf*  substituirte.    Da  das  Bewusstsein  nichts  anderes  ist  als  die  Wirk- 
lichkeit der  psychischen  Vorgänge  selber,  nichts  neben  diesen  vorhandenes,  so 
folgt  daraus  schon,  dass  der  Begriff  „unbewusster  psychischer  Vorgänge"  psycho- 
logisch ein  Unding  ist.    Vgl.  hierzu  meine  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und 
Thierseele,   2.  Aufl. ,   S.  252  ff.,   Ethik,   2.  Aufl.,   S.  442  ff.    Auch  Zitelmann 
führt  den  Begriff  des  unbewussten  Willens   ein  (a.  a.  0.  S.  79).     Es  ist  aber 
bezeichnend,  dass  er  ihn  nur  als  eine  psychologische  Möglichkeit  hinstellt,  ohne 
für  juristische  Zwecke  von  ihm  Gebrauch  zu  machen. 

Wundt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl.  37 
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wieder  als  specielle  Fälle  unter  sich  enthalten.  Jene  Abstraction 
fällt  freilich  zum  Theil  schon  in  die  frühesten  Anfänge  der  Rechts- 
entwicklung. Erwerb,  Schenkung,  Mord,  Diebstahl,  Betrug,  diese 
und  andere  Rechtsbegriffe  haben  nebst  den  ihnen  gegenübergestellten 
Rechtsnormen  in  der  Zeit  des  Dekalogs  und  der  Zwölftafelgesetze 
in  der  nämlichen  allgemeinen  Bedeutung,  die  wir  ihnen  heute  bei- 
legen,  existirt,   wie   sehr   auch   die   Vielgestaltigkeit  ihrer  Formen 

zugenommen  hat. 

Abgesehen  von   dieser  Analogie  der  Bedeutung   besteht   aber 
eine  tiefc^^reifende  Verschiedenheit  der  Rechtsnormen  von  theoretischen 
Grundsätzen.    Jene  enthalten  ein  Sollen,  einen  Befehl,  dessen  Be- 
folgung zunächst  dem  Willen  der  Handelnden  überlassen  bleibt,  und 
dessen"  Nichtbefolgung    von    bestimmten   Rechtsnachtheilen    bedroht 
ist,    deren   Durchführung   die  Rechtsordnung   nöthigenfalls  auf  dem 
Wege  des  Zwangs  herbeiführt.    Indem  so  den  Normen,  verschieden 
von  den  Naturgesetzen,  nur  eine  bedingte,  von  der  freien  Willens- 
entschliessung   der   Rechtssubjecte    abhängige    Nothwendigkeit    zu- 
kommt, wird  es  erforderlich,   dass  den  Grundnormen  des  Rechts 
gewisse  H  Ulf  normen  zur  Seite  treten,  welche  nicht  angeben,  was 
Recht  ist,  sondern  feststellen,  wie  die  Rechtsordnung  gegen  die  Ver- 
letzungen,   von   denen   sie   durch   die    Willensfreiheit   der  Einzelnen 
bedroht  ist,  geschützt  werden  soll.    Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass   die   eigentlichen  Rechtsnormen,   die   fast  überall  in  allgemem- 
orültigen  ethischen  Anschauungen  wurzeln,  von  einer  weit  constanteren 
Natur  sind  als  die  von  veränderlicheren  Ansichten  und  äusseren  Be- 
dingungen  abhängigen  Hülfsnormen.     Die  Gebote  ,Du   sollst   nicht 
tödten %   „Du  sollst  nicht  stehlen"  haben  seit  den  Anfängen  der  Cultur 
als   unveränderliche   Rechtsnormen   gegolten;    die   Gesetze   über   die 
Bestrafung    von   Mord   und   Diebstahl   aber   haben   mannigfach   ge- 
wechselt. . 

Da  die  Gesetzgebung  zunächst  von  praktischen  Motiven  be- 
-stimmt  wird,  so  sind  in  ihr  die  Grundnormen  und  die  Hülfsnormen 
des  Rechts  keineswegs  in  gleicher  Vollständigkeit  enthalten.  Viel- 
mehr werden  gerade  die  ersteren  vielfach  stillschweigend  oder  in 
den  an  sich  unwesentlicheren  Hülfsnormen  als  selbstverständliclie 
Bedingungen  derselben  vorausgesetzt.  So  bezeichnen  nur  die  frühesten 
Formeln  der  Strafgesetzgebung  in  der  einfachen  Form  eines  Verbots 
den  Inhalt  der  strafbaren  Handlung  selbst,  während  sie  die  auf  einer 
primitiven  Culturstufe  höchst  einfache  Form  der  Bestrafung  un- 
erwähnt lassen.   Die  neueren  Strafgesetzgebungen  dagegen  enthalten 
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überall  nur  die  Hülfsnormen  des  Rechts;  in  ihnen  bestehen  eben  die 
Strafgesetze,  die  nicht  den  Inhalt  des  Verbrechens  zum  Gegenstande 
haben,  sondern  die  Art,  wie  dasselbe  gesühnt  werden  soll*).  Die 
nämliche  Erscheinung  bietet  im  allgemeinen  das  Privatrecht  dar. 
Auch  hier  setzt  die  Gesetzgebung  die  Verhältnisse  der  Personen  zu 
einander  und  zu  den  Besitzobjecten  als  thatsächlich  gegebene  vor- 
aus; nicht  sie,  sondern  die  Hülfsnormen,  die  diese  Verhältnisse 
gegen  Störungen  sichern  und  eingetretene  Störungen  wieder  aus- 
gleichen, bilden  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Gesetzgebung.  Nur 
in  denjenigen  Gebieten  des  öffentlichen  Rechts,  in  denen  schon  die 
normalen  Verhältnisse  der  Rechtsordnung  ein  directes  Eingreifen  der 
staatlichen  Gewalten  verlangen,  also  namentlich  in  dem  Verfassungs- 
und Verwaltungsrecht,  besitzen  fortan  gewisse  Grundnormen  eine 
hervorragende  Bedeutung  auch  für  die  praktische  Rechtsübung. 

Für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Rechts  ist  die  Auf- 
findung der  Grundnormen  desselben  ein  erstes  Erforderniss.  Ohne 
sie  lässt  sich  die  Bedeutung  und  der  Zusammenhang  jener  Hülfs- 
normen, denen  in  der  Gesetzgebung  meistens  die  herrschende  Rolle 
zukommt,  ebenso  wenig  erkennen,  wie  sich  die  Massregeln  der 
praktischen  Heilkunde  ohne  ein  gründliches  Verständniss  der  physio- 
logischen Gesetze  beurtheilen  lassen.  Die  Darstellung  der  Grund- 
normen ist  aber  natürlich  um  so  schwieriger,  je  weniger  dieselben 
in  der  Praxis  der  Gesetzgebung  direct  zum  Ausdruck  gelangt  sind. 
Denn  auch  hier  gilt  die  Regel,  dass  das  scheinbar  Selbstverständliche 
der  eindringenden  Erkenntniss  grössere  Schwierigkeiten  bereitet, 
als  was  erst  unter  dem  Einflüsse  verwickelter  logischer  Vorbedin- 
gungen entstanden  ist.  So  sind  über  die  Begriffe  von  Verbrechen 
und  Strafe,  Besitz  und  Eigenthum  die  Acten  einer  wissenschaftlichen 
Debatte,  die  bis  zu  den  Fundamenten  der  elementaren  Rechtsbegriffe 
hinabreicht,   wahrscheinlich  noch  lange  nicht  geschlossen,    während 


*)  K.  Bind  in g,  Die  Normen  und  ihre  Uebertretung,  I,  2.  Aufl.,  S.  135  ff. 
Binding  bezeichnet  in  seiner  Strafrechtstheorie  nur  die  in  der  Regel  unaus- 
gesprochen bleibenden  Hauptnorraen  als  „Normen"  schlechthin,  die  oben  so 
genannten  Hülfsnormen  dagegen  mit  dem  für  sie  geläufigen  Namen  ,  Straf- 
gesetze". Aber  da  logisch  die  „Norm"  nur  als  ein  Willensgebot  oder  als  ein 
Gesetz,  das  nicht  ein  allgemeingültiges  Sein,  sondern  ein  Sollen  enthält,  definirt 
werden  kann,  so  haben  off'enbar  auch  die  Strafgesetze  die  Bedeutung  von 
Normen.  NatürHch  bleibt  davon  der  wichtige  Unterschied  zwischen  diesen  Hülfs- 
normen und  jenen  Hauptnormen,  den  Binding  in  dem  genannten  Werk  zur 
Geltung  gebracht  hat,  unberührt.  Vgl.  auch  desselben  Verfassers  Handbuch 
des  Strafrechts,  I,  1885,  S.  155  ff. 
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die  meisten  der  spät,  entwickelten  Principien  des  Verfassungs-  und 
Verwaltungsrechts  höchstens  hinsichtlich  ihrer  praktischen  Zweck- 
mässigkeit, kaum  aber  in  Bezug  auf  den  Inhalt  der  in  ihnen  zum 
Ausdruck  kommenden  Rechtsanschauungen  Gegenstände  des  Streites 

sein  können.  "  •  i,  ri. 

In  der  Aufsuchung  der  Rechtsnormen  schlägt  die  wissenschatt- 

liche  Untersuchung  einen  eigenthümlichen  Weg  ein,  der  von  der  That- 
sache  bestimmt  ist,  dass  die  Grund-  wie  die  Hülfsnormen  des  Rechts 
auf  gewissen   mit  mehr   oder  minder  klarem  Bewusstsein  befolgten 
Rechtsanschauungen  beruhen.    Diese  sind,  wie  alle  Anschauungen, 
nicht  in  der  Form  logischer  Allgemeinbegriffe,  sondern  in  den  Vor- 
stellungen einzelner  rechtlicher  Verhältnisse  gegeben,  die  freihch 
frühe  Tchon  nach  Beziehungen  der  Aehnlichkeit  geordnet,  unter  ge- 
meinsame Bezeichnungen   gebracht   und   in  dieser  verallgememerten 
Form  von  der  Gesetzgebung  geregelt  werden.   Aber  der  natürlichen 
Begriffsbildung,    die  hier  wirksam  ist,   fehlt  es,   so  sicher  sie  auch 
dur^'ch  einen  glücklichen  Instinct  die  verschiedenen  Rechtsgebiete  und 
Rechtsfälle   im   ganzen  zu  ordnen  weiss,   durchaus  an  einer  tieferen 
Einsicht    in    die    Entstehung    und    den   Inhalt    der    Rechtsbegriffe. 
Dennoch  ist   eine   solche   nothwendig,   wenn   eine  erschöpfende  Er- 
kenntniss    jener   Grundnormen,    in    denen    der   ethische   Gehalt   der 
Rechtsordnung  seinen  Ausdruck  findet,  gewonnen  werden  soll.     Zur 
Erreichung  dieses  Zieles  bedarf  es   einer  Analyse   der  Rechts- 
begriffe'',   die   theils   in   den  bruchstückweise  vorliegenden  Grund- 
normen,   theils    in    den    in    Gesetzen    und    gewohnheitsrechtlichen 
Satzungen  gegebenen  Hülfsnormen  vorausgesetzt  werden.   Die  Resul- 
tate  dieser   Analyse    bestehen   in   den  Rechtsdefinitionen.     Ist 
die  Analyse  eine  erschöpfende,  so  müssen  die  Definitionen  m  ihrem 
Zusammenhang  so  vollständig  die  Grundnormen  einschliessen,  dass  eine 
ausdrückliche  Formulirung  dieser  gar  nicht  mehr  erforderlich  ist.    Die 
Definitionen  enthalten  aber  zudem  weit  mehr,  als  die  Normen  selbst 
enthalten  können,  da  vorzugsweise  die  Form  der  Definition  es  mög- 
lich macht,  den  Charakter  der  Thatsachen,  die  Objecte  der  Rechts- 
normen  sind,   genau   anzugeben  und  sie  von  andern  Thatsachen  zu 
unterscheiden.     Für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  kommt  hierzu 
noch  ein  weiterer  Vorzug.    Obzwar  die  Norm  vermöge  ihrer  impera- 
tiven Beschaffenheit  die  kürzere  und  eindrucksvollere  Form  ist,  so  ent- 
zieht sie  sich  doch  durch  eben  diese  Eigenschaft  der  Einreihung  in 
einen  systematischen  Zusammenhang,    während  sich  eine  solche  aus 
der  Analyse  der  Begriffe,    die  in   den  Definitionen  ihren  Abschluss 
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findet,  von  selbst  ergibt.   Die  Theorie  wie  die  von  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten   geleitete  Praxis   des   Rechts  kann,    wo  es  sich  um 
den   Inhalt   der  Grundnormen   handelt,   der  Befehlsform   entbehren; 
diese  bleibt  nur  noch  für  jene  Hülfsnormen  erforderlich,  die  für  den 
Vollzug  des  Rechts  bestimmte  Regeln  aufstellen,  die  als  willkürliche 
Satzungen,   die   mit   concreten  Culturbedingungen  zusammenhängen, 
eine  andere  Form  überhaupt  nicht  gestatten.     Je  wünschenswerther 
es    dagegen  ist,    dass  die  auf  diese  Aussentheile  der  Rechtsordnung 
herüberwirkenden  inneren  Rechtsnormen  seljjst  für  jede  einzelne  An- 
wendung mit   voller  Klarheit   gegeben   seien,    um   so  unerlässlicher 
wird   es,    dass  bei  ihnen  die  ethische  Form  des  Imperativs  durch 
die   logische   der  Definition   ersetzt   werde.     So   wird  mit  innerer 
Nothwenigkeit   die  Definition   zur   logischen  Grundform  der  Rechts- 
wissenschaft.   Aus  ihr  geht  auf  der  einen  Seite  die  Classification 
der  Rechtsbegriffe   hervor,   indem  die  in  den  einzelnen  Definitionen 
behandelten   Begriffe   in   mannigfache  Verhältnisse   der  lieber-   und 
Unterordnung   und   der   Coordination   treten;    auf   der   andern   Seite 
entspringt  aus  ihr  die  Recht sde du ction,  die  überall  theils  Rechts- 
definitionen theils   einzelne   Thatsachen,   die   einem  concreten,   dem 
juristischen  ürtheil  unterworfenen  Fall  angehören,  als  ihre  Prämissen 

verwerthet. 

Indem  die  Jurisprudenz  diese  systematischen  Formen  keines- 
wegs bloss  zur  Ordnung  gegebener  Begriffe  und  Resultate  benützt, 
sondern  sich  ihrer  neben  der  Analyse  und  der  synthetischen  Ver- 
knüpfung .der  Begriffe  fortwährend  in  der  Untersuchung  selber  be- 
dient, ist  sie  eine  in  eminentem  Sinne  systematische  Wissenschaft. 
Durch  diesen  streng  logischen  Charakter  ist  sie  in  einer  gewissen 
Hinsicht  der  Mathematik  vergleichbar.  Aber  während  in  dieser  die 
Methoden  der  Untersuchung  ihre  vollkommenste  Ausbildung  ge- 
funden haben,  die  dann  erst  auf  die  exacte  Gestaltung  auch  der 
systematischen  Formen  zurückwirkte,  liegt  der  Schwerpunkt  der 
juristischen  Forschung  durchaus  in  diesen  Formen  selbst,  wogegen 
es  selbständige,  von  der  fortwährenden  Handhabung  von  Definitionen 
und  Beweisen  unabhängige  Untersuchungsmethoden  in  ihr  nicht  gibt. 
Dem  entspricht  ein  charakteristischer  Unterschied  in  der  Anwendung 
der  elementaren  logischen  Formen.  Während  die  Mathematik  fast 
nur  mit  Identitätsurtheilen  und  Begriffssubstitutionen  operirt,  ist  die 
juristische  Deduction  durchaus  beherrscht  von  dem  Subsumtion s- 
schlusse.  Die  concrete  Erfahrung  fordert  zu  ihrer  Beurtheilung 
die   Unterordnung    unter    bestimmte    Rechtsdefinitionen,    und    nicht 
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minder  wird   die    theoretische    Verbindung    dieser  Definitionen    aus- 
schliesslich geleitet  von  dem  Princip  der  Ueber-  und  Unterordnung. 
Der  Grund  dieser  Gegensätze  liegt  schliesslich  in  der  Natur  der  Be- 
griffe,   die   den   Inhalt    beider   Wissenschaften   bilden.     Die    mathe- 
matischen  Begriffe    ergeben   sich    aus    den    abstracten  Verhältnissen 
der  Anschauungsformen,  und  sie  führen  stets  auf  Elemente  von  ein- 
fachster   anschaulicher   Form    zurück.      Die   Jurisprudenz   entnimmt 
ihre  Begriffe  den  verwickeltsten  Verhältnissen  des  menschlichen  Ver- 
kehrs und  des  willkürlichen  Handelns.    So  ist  die  Mathematik  nach 
der  Natur  ihrer  Probleme  die  einfachste,  die  Jurisprudenz  die  com- 
plicirteste  aller  Wissenschaften.    Aber  dieser  Contrast  erstreckt  sich 
nun  vor  allem  auch  auf  die  qualitativen  Eigenschaften  der  Begriffe. 
In   der  Mathematik   waltet   die   isolirende,    in    der  Jurisprudenz   die 
generalisirende   Abstraction    vor;    jene   bezieht    sich    auf    subjective 
Anschauungsfunctionen,  diese  auf  objective  Verhältnisse  der  Erschei- 
nungen.     In    den    mathematischen    Begriffen    bleiben    vermöge    der 
Uniformität  unserer  Anschauungsformen  stets  die  anschaulichen  Ele- 
mente   erhalten,    und    das    Resultat    der   verwickeltsten    Speculation 
lässt  sich  darum  meist  in  eine  anschauliche  Form  zurückübersetzen. 
Die  Rechtsbegriff'e  bewahren  vermöge  der  unendlichen  Vielgestaltig- 
keit, die  die  Erscheinungen  der  menschlichen  Gesellschaft  darbieten, 
immer  ihre  abstracte  Natur,  und  sie  lassen  daher  keine  andere  Ver- 
bindung  mit    der   concreten  Erfahrung   zu   als    die  Subsumtion   der 
letztere°n,   wobei  man  sich  aber  fortan  bewusst  bleibt,   dass  niemals 
der  Begriff  durch  die  Subsumtion  erschöpft  werden  kann,  ja  dass  es 
nicht  einmal  eine  Anschauung  gibt,  die  als  irgend  zureichende  logische 
Stellvertreterin  des  Begriffs  gelten  könnte.    Darum  ist  in  dem  mathe- 
matischen Denken   die   abstracte  Form   der   algebraischen  Symbolik 
etwas  Secundäres;  sie  gehört  den  äusseren  Hülfsmitteln  desselben  an 
und  dient  der  Verallgemeinerung  der  Untersuchungen,    deren  wirk- 
licher Inhalt  von  durchaus  anschaulicher  Art  bleibt.    In  dem  juristi- 
schen  Denken   ist    die   abstracte    Form   das   Primäre;   jene  Rechts- 
anschauung, aus  welcher  dereinst  die  Rechtsbegriffe  entsprungen  sind, 
gehört   dem   vorwissenschaftlichen  Denken   an,    dem   gegenüber   die 
Arbeit   der   Wissenschaft   darin   besteht,    ein   System   von  Begriffen 
aufzustellen,  die  allgemein  genug  sind,  dass  sich  das  ganze  Rechts- 
leben  in  sie  einordnen  lässt.     Das  mathematische  Denken  ist  daher 
anschaulich  in  abstracten  Formen,  das  juristische  könnte  man  abstract 
in  anschaulichen  Formen  nennen;  denn  der  anschaulichen  Bedeutung, 
die   das    gewöhnliche  Denken   den   die  Rechtsbegriffe  bezeichnenden 


I 


Rechtsnormen  und  Rechtsdefinitionen. 


583 


Worten  beilegt,  wird  hier  überall  eine  abstracte  substituirt,  die  nicht 
mehr  in  einer  anschaulichen  Thatsache,  sondern  in  einer  bestimmten, 
durch  eine  Definition  festzustellenden  Begriffsverbindung  ihren  Aus- 
druck findet. 

Die  Recht sdefinition   ist  nun  nicht  bloss   die  Grundlage, 
auf  welche    die   andern   systematischen   Rechtsformen   zurückführen, 
sondern   sie   ist  auch  theoretisch  wie  praktisch  die  wichtigste  unter 
diesen    Formen.      Indem    sie    aus    den    praktisch    gültigen    Rechts- 
anschauungen, sowie  aus  den  vielfach  nur  in  Gestalt  secundärer  Hülfs- 
normen  vorliegenden  Acten  der  Gesetzgebung  als  das  nächste  Resultat 
wissenschaftlicher   Bearbeitung  hervorgeht,    vollzieht   sich  ein  Vor- 
gang, den  man  als  „Präcipitation  der  Rechtssätze  zu  Rechtsbegriffen" 
bezeichnet  hat*).   Dieser  Ausdruck  deutet  in  der  That  ziemlich  treffend 
die    eigenthümliche   Art   der  Abstraction    an,   um   die    es    sich   hier 
handelt.    Kein  einziger  der  Rechtssätze,  die  bei  einer  Definition  zu- 
sammenwirkten, ist  als  solcher  in  dieser  enthalten,  und  doch  lassen 
sie  sich  nicht  nur  sämmtlich  aus  ihr  wiedergewinnen,  sondern  neben 
ihnen   ergeben   sich  fast  immer  noch  zahlreiche  andere  Rechtssätze, 
die  bei  der  von  zufälligen  Erfahrungen  geleiteten  praktischen  Formu- 
lirung  der  Gesetze  leicht  übersehen  werden.    In  der  Definition  voll- 
zieht''sich   also   eine    Verdichtung    der  Rechtsbegriffe,    die 
gleichzeitig   deren   Anwendbarkeit  nicht  verengt   sondern   erweitert, 
und  die  Anwendung  auf  den  einzelnen  Fall  nicht  erschwert  sondern 
erleichtert.      Dieser   Erfolg    wird    aber    dadurch    ermöglicht ,' dass, 
während   die   einzelnen   Rechtserfahrungen    in   nebensächlichen  Um- 
ständen mannigfach  variiren,  doch  die  wesentlichen  Begriffselemente 
eine  ausserordentlich  grosse  Constanz  darbieten.   Zum  Vollzug  jener 
Generalisationen,  aus  denen  die  Rechtsdefinitionen  hervorgehen,  be- 
darf es  daher  keineswegs  einer  grossen  Zahl  von  Erfahrungen,  sondern 
wenige  deutlich  ausgeprägte  Fälle,  nöthigenfalls  ein  einziger,  können 
genügen,   um   den  Rechtsbegriff,    der    in   ihnen  verborgen  liegt,   in 
seiner  vollen  Schärfe   und  Allgemeinheit   auszusprechen.     In    dieser 
Beziehung  sind  die  Generalisationen  der  Jurisprudenz  wiederum  den 
verallgem°einernden  Abstractionen   der  Mathematik   vergleichbar,   so 
unendlich  verschiedenartig  auch  bei  beiden  der  Inhalt  der  concreten 
Erfahrung   ist.     Aber  was   hier   die   grosse  Einfachheit  der  mathe- 
matischen Anschauungsobjecte   ermöglicht,    das   vollzieht   sich   dort 
crerade  unter  der  Mitwirkung  der  unendlichen  Complication  der  That- 


*)  Jhering,  Geist  des  römischen  Rechts,  2.  Aufl.,  l,  S.  87. 
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Sachen,  die  um  so  mehr  dazu  nöthigt,  zunächst  durch  eine  tief  ein- 
dringende  Analyse  und  eine  daran  geknüpfte  isolirende  Abstraction 
alle  Bestandtheile  auszusondern,  die  für  den  Inhalt  der  Rechfcsordnung 
gleichgültig  sind.  Dass  sich  diese  Abstraction  nicht  mit  einem 
Schlage  vollzogen  hat,  lehrt  die  auf  niedrigeren  Entwicklungsstufen 
der  Rechtsanschauung  so  verbreitete  Trübung  der  Rechtsbegriffe  durch 
zufaUige  Einflüsse  der  Sitte,  eine  Trübung  von  der  auch  die  spätere 
Entwicklung  nicht  ganz  frei  bleibt. 

Die  einzigen  Führer  durch  solche  Verirrungen  sind  schliesslich 
die  sittlichen  Normen,  die,  weil  sie  alle  Einflüsse  zufälliger  Lebens- 
gewohnheiten  überdauern,   immer   mehr  in   den  bleibenden  Rechts- 
normen zur  Herrschaft  gelangen  müssen.    Das  Verhältniss  der  sitt- 
lichen Normen  zu  den  Rechtsnormen  ist  aber  weder  ein  solches  der 
Identität    noch   der    einfachen    Ueberordnung.      Die    Rechtsordnung 
umfasst   das   ganze   gesellschaftliche   Leben   der   Menschen,   und   in 
diesem  sind,  wie  in  dem  Einzelleben,  die  sittlichen  Zwecke  die  höchsten, 
doch   nicht   die   einzigen.     Ihr   dominirender  Charakter   kommt   nur 
darin  zur  Geltung,  dass  zwar  die  sonstigen  Rechtszwecke  mannigfach 
mit  einander  in  einen  Conflict  gerathen  können,  der  durch  eine  Aus- 
gleichung, die  sich  mit  partiellen  Erfolgen  begnügt,  vermieden  werden 
muss,  dass  aber  mit  den  sittlichen  Zwecken  ein  solcher  Conflict  un- 
möglich oder  nur  so  lange  möglich  ist,  als  die  Rechtsordnung  selbst 
an   schweren  Mängeln  leidet.     Den    sittlichen  Zwecken  müssen  alle 
andern  sich  beugen.   Darum  behält  auch  in  den  Gebieten  des  Rechts, 
die  sich  auf  das  sittlich  Gleichgültige  beziehen,  das  Ethische  immer- 
hin in  prohibitiver  Form  seine  normative  Bedeutung,  indem  es  von 
vornherein   Rechtssatzungen    ausschliesst ,    die    direct    oder   in   ihren 
Folgen  einen  unsittlichen  Inhalt  bergen.    Die  positiven  Normen,  die 
in   diesen   Fällen   den  Inhalt   der   einzelnen  Rechtssätze   bestimmen, 
bleiben  die  speci eilen  Zwecke  der  einzelnen  Rechtsinstitute,  die 
naturgemäss   wieder  alle  Richtungen   des  Lebens   umfassen  können. 
Die  Bestimmungen  dieser  Zwecke  und  die  Ableitung  der  aus  ihnen 
sich   ergebenden  Rechtsbegriffe  ist  aber  eine  rein  logische  Aufgabe, 
die  eine  Abstraction  aus  den  gegebenen  Rechtsverhältnissen  voraus- 
setzt.  Auf  diese  Weise  gründen  sich  die  Rechtsdefinitionen  schliess- 
lich   auf    eine    doppelte   Subsumtion,    auf    eine   solche   unter   die 
ethischen   Normen    und    auf  eine   andere   unter   die   logischen 
Gesichtspunkte,   die   sich   aus   der  Erwägung  der  speciellen  Rechts- 
zwecke   ergeben.     Naturgemäss    tritt   in    der   Fassung    der   Rechts- 
definitionen die   letztere  Subsumtion   in   den  Vordergrund,   während 
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die  erstere  meistens  nur  stillschweigend  vorausgesetzt  ist,  darum 
aber  nicht  weniger  auf  den  Inhalt  der  Sätze  ihren  Einfluss  ausübt. 
Diese  logische  Einseitigkeit  der  Rechtsdefinitionen  ist  es  übrigens, 
die  leicht  die  Aufmerksamkeit  vorwiegend  den  speciellen  Zwecken 
der  Rechtsordnung  zuwendet  und  auf  diese  Weise,  namentlich  wenn 
die  privatrechtlichen  Begriffe  in  den  Vordergrund  gerückt  werden, 
das  Recht  ausschliesslich  unter  den  Gesichtspunkt  des  individuellen 
Nutzens  stellt.  Auch  liegt  hierin  der  Grund  für  die  früher  her- 
vorgehobene unvollkommene  Ausbildung  einer  selbständigen  publi- 
cistischen  Methode  und  für  die  verbreitete  Neigung,  diesem  Mangel 
durch  die  einfache  Uebertragung  civilistischer  Anschauungen  mit 
Hülfe  von  Fictionen  und  Analogien  abzuhelfen  (S.  565). 

Auf  den  Rechtsdefinitionen   erhebt   sich  die  Classification 
der  Rechtsbegriffe.     Auch   sie   ist   zunächst   eine   rein   theore- 
tische Aufgabe,  die  aber  gleichwohl  auf  die  praktische  Rechtsübung 
und   namentlich   auf  die  Weiterentwicklung   des  Rechts  nicht  ohne 
Einfluss   bleibt.     Indem   die    systematische  Verbindung   der  Rechts- 
begriffe den  einzelnen  Rechtsinstituten  die  nach  den  logischen  Folgen 
ihrer  Zwecke  zukommende  Stellung  anweist,  gibt  sie  zugleich  Rechen- 
schaft  über   das  Verhältniss  dieser  Zwecke  selbst   zu   den  sonstigen 
Grundlagen  der  Rechtsordnung  und  sichert  für  die  Rechtsanwendung 
die   richtige  Subsumtion    des    einzelnen   Falls   unter   die   allgemeine 
Regel.    Die  logische  Ausbildung  der  Classification  ist  in  hohem  Grade 
dadurch  gefördert   worden,    dass    die   wissenschaftliche  Entwicklung 
des   Rechts   von   den   privatrechtlichen   Begriffen   und   zugleich    von 
einer  verhältnissmässig  einfachen  Form  des  gesellschaftlichen  Lebens 
ausging.     Die  Gestaltungen   des   römischen  Rechts  ordnen  sich  fast 
von  selbst  unter  systematische  Gesichtspunkte.    Die  mannigfaltigeren 
Formen   des   Rechtslebens,    die   an   die   Schöpfungen    der   modernen 
Cultur    sich    anlehnen,    bieten    in   dieser   Beziehung    weit    grössere 
Schwierigkeiten,  die  nur  mit  Hülfe  der  an  den  einfacheren  Rechts- 
formen gewonnenen  Vorbereitung  zu  überwinden  sind. 

e.   Die  Rechtsdeduction  und  der  juristische  Thatsachenb  eweis. 

Auf  die  Definitionen  der  Rechtsbegriffe  und  ihren  systematischen 
Zusammenhang  gründet  sich  die  Rechtsdeduction.  Sie  hat  zwei 
Hauptformen,  deren  erste  und  wichtigste  in  der  Unterordnung 
gegebener  einzelner  Thatsachen  unter  die  durch  Defini- 
tionen  festgestellten   Rechtsbegriffe    besteht.     Da    das   Ver- 
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hältniss   der   concreten  Erfahrung  zu   den  einzelnen  Rechtsbegriffen 
nicht   selten   ein   schwankendes   ist,    indem   bald   Zweifel   entstehen 
können,   welcher  unter  einer   gewissen  Anzahl  verwandter  Begrifie 
im  crecebenen  Fall  anzuwenden  sei,  bald  aber  die  einzelne  Thatsache 
unt^r  mehrere  Begriffe  fällt,   deren  Merkmale  sie   in  sich  vere.mgt,   _ 
so   leistet  hierbei    zugleich   die   Classification   der  Begriffe   wichtige 
Dienste     Gemäss  der  schon  die  juristischen  Definitionen  beherrschen- 
den  Form    der  Subsumtion    beruht    die    Rechtsdeduction    stets    auf 
Subsumtionsschlüssen,   und  speciell  im  vorliegenden  Falle  ist  es  die 
classificirende   Form   des    Schlusses,   die  vorzugsweise   benutzt 
wird     (Verl    Bd.  I,  S.  331.)    Die  Thatsache  aber,  dass  jede  Rechts- 
deduction "nicht  bloss  eine  üebertragung  fertiger  Ergebn  sse   in  ein 
systematisches  Schema,  sondern  selbst  eine  Form  der  üntersuchurig 
ist     verräth  sich  in  der  Benützung  logischer  Hülfsoperat.onen     die 
hie'r  eine   analoge  Rolle   spielen   wie  etwa   die   geometrischen  Con- 
structionen    in    dem    Euklidischen    Beweisverfahren.     Diese    Hults- 
operationen  sind  Begriffsanalysen,   die  sich   an  die  feststehen- 
den Definitionen  anschliessen   und  zugleich    auf  die  speciellen  Um- 
stände des  zu  beurtheilenden  Falls  Rücksicht  nehmen.    Demnach  ist 
die    iuristische    Begriffsanalyse    im    allgemeinen    vergleichender 
Art:   sie   besteht  in  parallel  laufenden  Zergliederungen   der  in  An- 
wendung kommenden  Rechtsbegriffe  und  der  zu  beurtheilenden  That- 

sachen,'und  sie  ist,  insoweit  sie  sich  auf  ^i«  le^^^-^^^^^-'t; 
meistens  zunächst  eine  psychologische  und  dann  erst  eine 
lo .tische,  da  nur  auf  Grund  der  psychologischen  Erkenntniss  einer 
Wmenshandlung  der  für  die  Deduction  in  Betracht  kommen  e 
logische   Charakter   derselben   bestimmt   werden    kann.     (Vgl.  oben 

S    575 ) 

Die  zweite  Form  der  Rechtsdeduction  ist  die  Anwendung 

allgemeiner    Rechtsbegriffe    auf    die    Interpretation    spe-^ 
cieller  Rechtsregeln.     In  diesem  Falle  handelt  es  sich  zunachs 
um  lediglich  wissenschaftliche   Fragen,    die   aber   nicht  selten   aus 
Anlass  einzelner  Erfahrungen  aufgeworfen  werden  und  darum  auch 
wieder  auf  die  Beurtheilung  specieller  Thatsachen  Emfluss  gewinnen. 
Jede  Rechtsdeduction   solcher  Art  geht  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass    eine    gegebene  Rechtsordnung    ein    in    sich    widerspruchsloses 
System  sein   müsse,   und  dass  daher,   wo  ein  Widerspruch  sich  zu 
ergeben  scheint,  dieser  wo  möglich  durch  die  Interpretation  zu  be- 
seitigen sei.     Die  Interpretation  geschieht  nun  aber  auf  dem  Wege 
der  Deduction  aus  Rechtsdefinitionen,  wobei  man  sich  des  Postulates 
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bedient,  dass,  wenn  zwischen  verschiedenen  Reclitsdefinitionen  ein 
Widerspruch  vorliegt,  der  allgemeineren  der  Vorzug  einzuräumen 
ist.  Bei  coordinirten  Definitionen  entscheidet  daher  der  Umstand, 
welche  von  ihnen  mit  allgemeineren  Rechtsbegriffen  übereinstimmt. 
Meistens  treten  übrigens  solche  Conflicte  nicht  zwischen  den  Rechts- 
definitionen selbst,  sondern  zwischen  Rechtss ätzen  hervor,  welche 
die  Probe  einer  genauen  begrifflichen  Zergliederung  noch  nicht  be- 
standen haben ;  und  der  scheinbare  Widerspruch  entspringt  aus  einer 
Vieldeutigkeit  des  Ausdrucks,  welche  durch  die  von  allgemeineren 
Rechtsbestimmungen  ausgehende  Interpretation  beseitigt  wird.  Die 
Interpretation  selbst  beruht  wieder  auf  Subsumtionsschlüssen,  in 
die  Begriffsanalysen  als  Hülfsoperationen  eintreten.  Als  specielle 
Form  überwiegt  hier  der  exemplificirende  Subsumtionsschluss. 
(Bd.  I,  S.  334.) 

Eine  Art  Zwischenform  zwischen  dieser  und  der  vorigen  Art 
der  Rechtsdeduction  bildet  die  Prüfung  von  Rechtsentschei- 
dungen, wie  sie  z.  B.  von  der  höheren  Rechtsinstanz  an  den  Ur- 
theilen  des  ersten  Richters  geübt  wird.  Insofern  es  sich  darum 
handelt,  einen  Rechtssatz  von  concreter  Beschaffenheit  an  den  all- 
gemeinen Rechtsbegriffen  zu  prüfen,  gehört  das  Verfahren  der  zweiten 
Form  an ;  sobald  aber  dabei  ausserdem  eine  Prüfung  der  Thatsachen 
selbst  stattfindet,   kommt  zugleich   die  erste  Form  zur  Anwendung. 

Ganz  zu  scheiden  von  der  Rechtsdeduction  ist  der  juristische 
Thatsachenbeweis.  Er  dient  dazu,  jene  Thatsachen,  welche  die 
erste  Form  der  Deduction  allgemeinen  Regeln  subsumiren  soll, 
sicherzustellen  und  auf  diese  Weise  den  Stoff  für  die  speciellen 
Rechtsdeductionen  herbeizuschaffen.  Demgemäss  besitzt  dieses  Ver- 
fahren durchaus  den  Charakter  eines  Inductionsbeweises  (Bd.  II, 
1,  S.  75),  und  specifisch  juristische  Principien  kommen  bei  ihm  gar 
nicht  zur  Geltung,  da  mit  der  Feststellung  des  Thatbestandes  erst 
die  Anwendung  der  Rechtsbegriffe  auf  denselben  beginnen  kann. 
Der  Charakter  menschlicher  Handlungen  bringt  es  nun  mit  sich, 
dass  eine  derartige  Induction  unter  Umständen  höchst  einfach  und 
überzeugend,  manchmal  aber  auch  ausserordentlich  schwierig  und 
unsicher  sein  kann.  Ersteres  ist  der  Fall,  wenn  die  Thatsache  selbst 
durch  eine  grössere  Zahl  zuverlässiger  Beobachter  festgestellt  ist, 
letzteres  dann,  wenn  sie  nur  auf  Grund  mehrdeutiger  Indicien  vermuthet 
wird.  Das  aus  praktischen  Gründen  begreifliche  Streben,  der  hieraus 
entspringenden  Unsicherheit  zu  steuern,  hatte  im  Verein  mit  über- 
triebenen Vorstellungen  von    der   rechtsbildenden  Kraft  der  Gesetz- 
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gebung  im   älteren   deutschen  Recht   zur   wUlkürlichen  Feststellung 
gewisser  Merkmale  geführt,  deren  Vorhandensein  für  die  richterliche 
Annahme  oder  Verwerfung  der  Thatsachen  entscheidend  sein  sollte. 
Diese  formale  Beweistheorie   ist  eine  merkwürdig  unlogische  Ab- 
normität innerhalb  der  sonst  so  logischen  Jurisprudenz.    Sie  wider- 
spricht so  offenkundig  allen  Regeln  der  Induction,  dass  sie  nur  eme 
schwache  Stütze  in  der  Fiction  findet,    der  Gesetzgeber  müsse,   um 
jeder  Rechtsunsicherheit  vorzubeugen,  nöthigenfalls  von  Rechts  wegen 
feststellen,  was  als  Thatsache  zu  betrachten  sei.    Die  neuere  Rechts- 
übung ist  daher  im  Anschlüsse  an  die  römische  Auffassung  überall 
zu  einer  materialen  Beweistheorie  übergegangen.     Sie  stellt  den 
Grundsatz  auf,  dass  jeder  einzelne  Fall  aus  sich  selbst  zu  beurtheilen 
sei      Für  die   Entscheidung   der  Frage,    von   wem    der  Beweis   zu 
führen,  ob  von  den  Organen  der  Rechtspflege  selbst  oder  den  recht- 
suchenden Personen,  und  wie  unter  den  letzteren  die  Beweislast  zu 
vertheilen    sei,   werden   hierbei  Grundsätze    der   socialen  Ethik  und 
Gesichtspunkte   praktischer  Zweckmässigkeit   massgebend,    die   sich 
einer  allgemeineren  logischen  Betrachtung  entziehen. 

Beachtenswerth  für   die  letztere   ist  nur   die  Thatsache,    dass 
die   erste   der  obigen  Fragen   zugleich   als   logisches  Kriterium  ge- 
dient hat,   nach   welchem  die  Gebiete  des  öffentlichen  Rechts 
und   des  Privat  rechts   sich   scheiden.     Gerade   darum   aber  mag 
es  zweifelhaft  sein,  ob  diese  Gebiete  für  alle  Zeit  in  derjenigen  Form 
einander  gegenüberstehen  werden,  die  sich  wesentlich  im  Anschlüsse 
an  die  römische  Rechtsentwicklung  ausgebildet  hat.    Wenn  das  Ge- 
bot des  öffentlichen  Wohles  das  Verbrechen  des  Einzelnen  der  Privat- 
klage des  Beschädigten   enthebt,   um   die  Last   des   vollen  Beweis- 
verfahrens den  Organen   des   Staats    zuzuweisen,   so   ist   es   augen- 
scheinlich, dass  das  nämliche  Gebot  zahlreiche  sociale  Einrichtungen, 
die    ursprünglich    als  Unternehmungen   Einzelner    entstanden    smd, 
allmählich   der    individuellen   Willkür    entziehen    kann.     Die    Aus- 
dehnung,   die  dieser  Entwicklung  in  der  Zukunft  noch  bevorstehen 
mag,   ist  unabsehbar.     Sie  wird  voraussichtlich  in  erster  Lmie  von 
den  fortan  dem  Wandel  unterworfenen  socialen  Zuständen  und  von 
der  mit  zunehmender  Cultur   wachsenden  Ausgleichung  der  persön- 
Uchen  Interessen  und  Bedürfnisse  abhängen  -  Bedingungen,  die  für 
die   sich   gleich   bleibende  Aufgabe  des  Rechts ,   zwischen   dem  Ge- 
sammtinteresse  und  den  individuellen  Lebenszwecken  ein  befriedigen- 
des Gleichgewicht  herzustellen,   immer  wieder  veränderte  Lösungen 
erfordern. 
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4.    Die  Principien  der  Soeiologie. 

a.    Gesellschaft   und    Gemeinschaft. 

Der   Begriff    der    Gesellschaft   hat    im    Laufe    der    Zeit    drei 
wesentlich   verschiedene   Bedeutungen   angenommen,    die   theils    auf 
Grund  allgemeiner  wissenschaftlicher  Anschauungen  theils  unter  dem 
Einflüsse  specifisch  juristischer  Begriffe  zur  Ausbildung  gelangt  sind. 
Nach  der  ersten  und  ursprünglichsten  dieser  Bedeutungen  bezeichnet 
die  Gesellschaft  jede  freie  Vereinigung  Einzelner,  wie  sie  von  selbst 
aus  dem  Zusammenleben  der  Menschen  und  aus  dem  Bedürfniss  des 
Verkehrs   hervorgeht.     Die  Gesellschaft   in    diesem    Sinne   steht   als 
die  loseste  aller  menschlichen  Verbindungen  den  verschiedenen  Formen 
der  Gemeinschaft  gegenüber,    die,    namentlich  in  der  Form  der 
Familien-,    Stammes-   und   Staatsgemeinschaft,    eine    zu    dauernden 
Zwecken  entstandene  Einheit,  nicht,  wie  die  Gesellschaft,  eine  zur 
Befriedigung  vorübergehender  Bedürfnisse  gebildete  und  darum  jeden 
Augenblick  von  den  Einzelnen  selbst  wieder  zu  lösende  Vereinigung 
darstellt.     Das  entscheidende  Merkmal,   an  dem   sich  diese  Begriffe 
innerhalb    des    sie    umfassenden   Allgemeinbegriffs    des    Zusammen- 
lebens  zu    Gegensätzen   entwickelt   haben,    besteht   demnach   darin, 
dass  in  der  Gesellschaft  der  Wille  des  Einzelnen  frei  bleibt,  während 
er  sich  in  der  Gemeinschaft  einer  umfassenderen  Willenseinheit  unter- 
ordnet.    In  die    ursprünglichen  Gemeinschaftsformen    wird  der  Ein- 
zelne hineingeboren,  und  wie  die  Verbindung  ohne  seine  Zustimmung 
entstanden   ist,    so  vermag   er   sich   auch   nicht   nach   bloss  eigener 
Willkür   aus   ihr   zu   lösen.     Dieser   dauernderen    von   dem   Einzel- 
willen unabhängigeren  Natur   der  Gemeinschaft   entspricht   zugleich 
ihr    allgemeinerer   Zweck.     Wie    dieser    bei    der    Gesellschaft    ein 
individueller,    so   ist   er  bei  der  Gemeinschaft   ein  allen  Mitgliedern 
derselben   gemeinsamer   Lebenszweck;    daher   auch   für   das  Zweck- 
gebiet einer  jeden  Gemeinschaft  vor  allem  die  Theilung  der  Zwecke 
massgebend  ist,  die  sich  zwischen  den  verschiedenen  neben  einander 
bestehenden  Gemeinschaften  ausgebildet  hat.     Diese   sind  stets  über 
und  neben  einander  geordnet  Bestandtheile  eines  zusammengehörigen 
Gemeinschaftsganzen,   wobei  sie  in  die  gemeinsamen  Lebenszwecke 
dieses    Ganzen    sich   theilen.     In   diesem   Sinne   ist   daher  jede   Ge- 
meinschaft   eine   organische,    von   bestimmten    Zwecken   regierte 
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Einheit,  und  die  Verbindung  einer  Anzahl  solcher  Einheiten  zu 
einem  grösseren  Gemeinschaftsganzen  bildet  abermals  eine  ähnliche 
Einheit  von  zusammengesetzterem  Charakter.  Im  Gegensatze  dazu 
bleibt  die  Gesellschaft  immer  nur  eine  Vielheit  von  Individuen:  sie 
ist  keine  organische  Einheit,  sondern  ein  Aggregat. 

Das  menschliche  Zusammenleben  hat  nun  aber  im  Laufe  seiner 
Entwicklung  allmählich  Formen  der  Verbindung  hervorgebracht,  die 
sich  nach  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  zwischen  jene  ursprünglichen 
Begriffe  der  Gesellschaft  und  der  Gemeinschaft  als  Zwischenformen 
einschieben.    Sie  sind  im  allgemeinen  dadurch  entstanden,  dass  sich 
innerhalb  der  Gesellschaft  besondere  Vereinigungen   zum  Behuf  der 
Verfolgung    neuer,    durch    die    fortschreitende    Cultur    entwickelter 
Lebenszwecke  bildeten,  die  durch  die  Unterwerfung  der  Einzelwillen 
unter  den  gemeinsamen  Zweck  und  durch  die  Organisation,  die  die 
Verfolgung   dieses  Zwecks    erzeugte,    das   Wesen    wahrer  Gemein- 
schaften  annehmen   mussten.     Jenen  ursprünglichen  Gemeinschafts- 
formen der  Familie,   des  Stammes,    des  Staates  gegenüber   sind  sie 
in  gewissem  Sinne  künstliche  Gemeinschaften,  die  aus  der  selbst 
nicht  organisirten,  aber  in  hohem  Masse  organisationsfähigen  Gesell- 
schaft heraus  entstanden  sind  und  fortan  von  neuem  entstehen,  frei- 
lich  aber  auch  gelegentlich  sich  wieder   in  die  Gesellschaft  aus  der 
sie  hervorgingen  auflösen  können.    Es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich, 
dass  diese  Processe  der  Gemeinschaftsbildung  aus  der  Gesellschaft  und 
ihrer  Wiederauflösung  in  die  Gesellschaft  mannigfach   auch  auf  die 
ursprünglichen  Gemeinschaftsformen  zurückwirken.   So  hat  der  Stamm 
in  der  Culturgesellschaft   sich   aufgelöst,    um  durch   den  Staat   und 
die  sich  ihm  unterordnenden  engeren  Gemeinschaftsbildungen  ersetzt 
zu  werden.     So  ist  ferner   die  Familie  bei  der  monogamischen  Ehe 
eine  fortwährend  aus  der  Gesellschaft  sich  neubildende  Gemeinschaft 
geworden,  die  das  individuelle  Leben  des  ihren  Mittelpunkt  bilden- 
den Elternpaars  nur  in  schwachen  gesellschaftlichen  Nachwirkungen 
überdauert.     So  ist  endlich  für  den  Staat  neben  seinem  natürhchen 
Hervorwachsen   aus   der   Stammesgemeinschaft   die   Neubildung    aus 
gesellschaftlichen    Umwälzungen    und    Kämpfen    die    wahrschemlich 
häufigere  Entstehungsform ;  und  dieser  Neubildung  stehen  als  noth- 
wendlge    Begleiterscheinungen    die   Auflösung    vorhandener    Staats- 
gemeinschaften  oder    ihr    durch    irgend    welche    Umbildungen    und 
Katastrophen   vermittelter   Uebergang    in   neue   politische   Emheiten 
gegenüber.      In    noch   weit    mannigfaltigerer   Weise    ergreifen   aber 
natürlich  diese  Umwandlungen,  Auflösungen   und  Neubildungen  die 
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zwischen  die  Gesellschaft  und  die  ursprünglichen  Gemeinschafts- 
formen sich  einschiebenden  Verbindungen,  die  selbst  schon  die 
mannigfachsten  Uebergänge  zwischen  Gesellschaft  und  Gemeinschaft 
bilden,  indem  sie  bald  zu  festen  Lebensverbänden  werden  können, 
bei  denen  der  ursprüngliche  Zweck  eine  Fülle  weiterer  demselben 
an  sich  fremder  Lebenszwecke  assimilirt,  bald  aber  verhältniss- 
mässig  lose  und  vorübergehende  Sonderverbindungen  darstellen,  die, 
durch  gewisse  beschränktere  Zwecke  zusammengehalten,  von  der 
unablässig  fluctuirenden  Gesammtmasse  der  Gesellschaft  sich  aus- 
sondern. 

In  Anbetracht  dieser  unendlich  verschiedenen  Abstufungen 
zwischen  Gemeinschaft  und  Gesellschaft  hat  denn  auch  das  Recht 
und  die  der  Rechtsbildung  folgende  juristische  Begriffsbildung  das  Be- 
dürfniss  empfunden,  wenigstens  die  hauptsächlichsten  dieser  Ueber- 
gangsformen  auseinanderzuhalten.  So  betrachtet  man  als  „Gesell- 
schaft" (Societas)  im  engeren  juristischen  Sinne  die  freie,  durch 
Vertrag  oder  ausdrückliche  Willenserklärung  erfolgende  Verbindung 
Einzelner  zu  bestimmten  individuellen  oder  allgemeinen  Zwecken. 
Zur  „Genossenschaft"  wird  eine  solche  Vereinigung  dann,  wenn 
deren  Mitglieder  gemeinschaftliche  Verpflichtungen  eingehen,  durch 
die  sie  den  Charakter  einheitlicher  Rechtssubjecte  gewinnen.  Da 
der  gewöhnliche  Anlass  zum  Eingehen  solcher  Verpflichtungen  in 
wirthschaftlichen  Erwerbszwecken  besteht,  so  hat  sich  der  an  sich 
einer  weiteren  Ausdehnung  fähige  Begriff  der  Genossenschaft  in  der 
neueren  Zeit,  die  die  Neubildung  solcher  Verbindungen  aus  dem 
Schosse  der  Gesellschaft  heraus  begünstigte,  wesentlich  auf  Erwerbs- 
und Wlrthschaftsgenossenschaften  eingeschränkt.  Weil  hierbei  die 
gemeinsame  Verpflichtung  eines  öffentlichen  Schutzes  bedarf,  welcher 
der  Pflicht  gewisse  Rechte  gegenüberstellt,  so  hat  die  Genossen- 
schaft, im  Unterschiede  von  der  bloss  den  allgemeinen  Vertrags- 
pflichten unterstehenden  engeren  Gesellschaft  oder  Societas,  bereits 
den  Charakter  einer  auf  einer  besonderen  öffentlichen  Anerkennung 
beruhenden  Rechtsgemeinschaft*).    Ihre  Existenz  beruht  auf  der  ihr 


*)  Ob  diese  Anerkennung  in  jedem  einzelnen  Fall  oder  für  bestimmte 
Verbandsformen  ein  für  allemal  geschieht,  kommt  für  den  allgemeinen  Cha- 
rakter dieser  socialen  Zwischenbildungen  nicht  in  Betracht  und  wird  gegen- 
wärtig noch  von  der  Gesetzgebung  verschiedener  Länder,  je  nachdem  diese 
vorwiegend  unter  dem  individualistischen  Einfluss  des  römischen  oder  unter 
dem  collectivistischen  des  deutschen  Rechts  steht,  verschieden  geordnet.  Vgl. 
Gierke,  Deutsches  Privatrecht,  I,  S.  468. 


592 


Lof^ik  der  Gesellschaftswissenschaften. 


durch  diese  Anerkennung  verliehenen  Fähigkeit  ihre  Rechte  ebenso- 
wohl den  eigenen  Genossen   wie   andern  Rechtssubjecten  gegenüber 
zu  wahren.     Sie    ist   daher    in  Bezug    auf   die   von    ihr   verfolgten 
wirthschaftlichen  Gemeinschaftszwecke  ein  der  individuellen  Persön- 
lichkeit  analoges    Rechtssubject.     Die   Genossenschaft   wird   endlich 
zur  „Körperschaft''   (Corporation),    wenn    die   gemeinsam    erstrebten 
Zwecke  eine  Verbindung  der  Genossen  zu  einem  organischen  Ganzen 
herbeiführen,  das  die  Fähigkeit  der  selbstthätigen  inneren  Entwick- 
lung besitzt,  eine  Fähigkeit  die  sich  namentlich  in  der  selbständigen 
Ver^änderung   und  Erweiterung  der  Gemeinschaftszwecke  ausspricht. 
Bei  der  Genossenschaft  ruht  daher  der  Schwerpunkt  der  Bedeutung 
des  Begriffs  auf  dem  gesellschaftlichen  Ursprung,   bei   der  Körper- 
schaft luf  der  einheitHchen  Natur  der  Vereinigung.    Dem  entspricht 
es,    dass   die  Corporationen   des    ehemaligen   deutschen  Rechts   zum 
Theil  in  weitem  Umfang  selbst   zu  einer  activen  Rechtsbildung  be- 
fähigt waren.     In  dem  Masse  als  unter  der  wachsenden  Uebermacht 
der  mächtigsten  aller  Gemeinschaften,    des  Staates,    diese  Selbstän- 
digkeit der  engeren  Gemeinschaften  hinfallig  wird,    verwischen  sich 
natürlich  diese  Unterschiede,    die   daher  überhaupt  ebensowohl  eine 
geschichtliche  wie   eine   systematische  Bedeutung  besitzen,   insofern 
sie  Gemeinschaftsformen  bezeichnen,  die  unter  wechselnden  zeitlichen 
Bedingungen  für  einander  eintreten.     Zuerst   lösen   sich  die  Corpo- 
rationen in  der  Gesellschaft  auf,  damit  dann  später  unter  dem  Drang 
der  Lebensbedingungen  und  des  gegenseitigen  Schutzbedürfnisses  aus 
dieser  wieder  Genossenschaften  hervorgehen.    Und  in  andern  Fällen, 
wo  die  Corporation  dereinst  allgemeine  Zwecke   verfolgte,   tritt   sie 
ihre   Rechte    ganz   oder    doch   mit   so    geringen   Resten    ehemaliger 
Selbständigkeit  an  den  Staat  ab,    dass  der  Begriff  der  Körperschaft 
zu    einer  Spielart   des  Gesellschaftsbegriffs   in   seiner  losesten  Form 
wird,   indem  er  die  Vereinigung  derjenigen   bezeichnet,    denen   von 
irgend  einer  umfassenderen  Gemeinschaft.  Staat  oder  Gemeinde,  ein 
bestimmter  Pflichtenkreis  zugewiesen  ist,  dessen  Erfüllung  eine  ge- 
wisse Gemeinschaft   des  Lebens    voraussetzt.     In   diesem  Sinne   be- 
zeichnet  man   etwa   die  Lehrerschaft   einer  Hochschule,    den   hohen 
Adel  eines  Landes  und  andere  ähnliche  Berufs-  und  Standesverbände 
als  ,Corporationen\    Natürlich  ist  hierüberall  von  dem  juristischen 
Corporationsbegriff  nicht  mehr   die  Rede;    aber   eine  Art  geschicht- 
licher  Nachwirkung   des   letzteren   ist    doch   in   vielen   Fällen   noch 
insofern  vorhanden,  als  derartige  gesellschaftliche  Verbindungen  nicht 
selten  aus  einstigen  wahren  Corporationen  hervorgegangen  smd  und 
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daher  auch  in  Anschauungen   und  Sitten  Reste  solcher  untergegan- 
gener Formen  bewahrt  haben. 

Die  Fülle  der  Begriffe,  die  so  durch  die  Bildung  dieser  zwischen 
der  Gesellschaft  in  ihrer  ursprünglichsten  Bedeutung  und  den  wesent- 
lichsten Gemeinschaftsbegriffen  sich  einschiebenden  Uebergangsglie- 
der  entstanden  ist,  hat  nun  endlich,  als  den  Schlussstein  dieser 
Entwicklung,  einen  Allgemeinbegriff  erforderlich  gemacht,  der  alle 
jene  speciellen  Formen  menschlicher  Verbindung  wieder  umfasst.  Die 
Entstehung  dieses  Begriffs  ist  eine  nothwendige  Folge  davon,  dass 
eben  die  Verbindung  Einzelner  das  bei  allen  Formen  der  Gesell- 
schaft und  der  Gemeinschaft  überall  wiederkehrende  Merkmal  ist. 
Ein  solch  gemeinsames  Merkmal  rechtfertigt  an  und  für  sich  einen 
Classenbegriff,  dem  die  besonderen  Formen  je  nach  den  weiter  hin- 
zutretenden Merkmalen  systematisch  untergeordnet  werden  können. 
Zur  Bezeichnung  dieses  allgemeinsten  Begriffs  eignet  sich  aber 
in  Ermangelung  eines  besonderen  Namens  unter  allen  vorhandenen 
Formen  nur  diejenige,  die  der  losesten  Verbindung  entspricht,  also 
wiederum  die  „Gesellschaft".  Denn  jede  aus  irgend  welchen  Grün- 
den engere  Gemeinschaftsform  hat  an  und  für  sich  auch  alle  die 
Eigenschaften,  die  einem  loseren  Verbände  zukommen.  Höchstens 
könnte  dieser  Uebertragung  das  Bedenken  entgegengestellt  werden, 
dass  der  ursprüngliche  Begriff  der  Gesellschaft  immerhin  einen  un- 
mittelbaren persönlichen  Verkehr  der  Individuen  voraussetze,  wie  er 
bei  gewissen  Gemeinschaftsformen,  z.  B.  beim  Staate,  durchaus  nicht 
mehr  stattfindet.  Aber  gerade  in  dieser  Beziehung  hat  der  wachsende 
Umfang  des  menschlichen  Verkehrs  jene  Bedingung  allmählich  in 
den  Hintergrund  treten  lassen,  so  dass  auch  für  die  Gesellschaft  in 
ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  der  directe  persönliche  Verkehr  zwi- 
schen allen  Mitgliedern  der  nämlichen  Gesellschaft  nicht  mehr  vor- 
ausgesetzt wird.  Damit  ist  aber  ohne  weiteres  jene  letzte  wissen- 
schaftliche Erweiterung  des  Begriffs  nahegelegt^  nach  der  die  Ge- 
sellschaft als  der  allgemeine  Zusammenhang  betrachtet  wird,  der 
alle  besonderen  Verbände,  die  wir  theils  als  speciellere  Gesell- 
schaftsformen theils  als  Arten  der  Gemeinschaft  betrachten,  in  sich 
schliesst.  Hierbei  nimmt  nun  dieser  letzte  und  weiteste  Gesellschafts- 
begriff gleichzeitig  eine  formale  und  eine  reale  Bedeutung  an. 
Formal  ist  die  „Gesellschaft"  der  Allgemeinbegriff,  dem  alle  jene 
specielleren  Begriffe  als  seine  Arten  unterzuordnen  sind.  Real  aber 
bezeichnet  sie  die  Gesammtheit  der  Individuen,  die  eine  durch  be- 
stimmte  zeitliche   und   räumliche    Begrenzungen   näher   definirte,   in 

Wun dt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl.  38 
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einzelne  Gesellschaften   und  Gemeinschaften   gegliederte  Verbindung 
bilden.     Die  zeitlichen  und  räumlichen  Grenzen,    innerhalb    deren 
jener  umfassendste  GeseUschaftsbegriff  anzuwenden  ist,  können  hier- 
nach fast  beUebig  weit   oder   eng  gezogen  werden.     In  zeitlicher 
Beziehung   gilt  nur  die   Bedingung,    dass  zwar  jeder   geschichthch 
gegebene    Zeitpunkt    gewählt    werden    kann,    um    irgend    eine    in 
diesem   Zeitpunkt   vorhandene   Verbindung    von   Menschen   als  eme 
GeseUschaft  zu  betrachten,    dass   aber   doch  ein  relativ  beharrender 
Zustand  dazu  unerlässlich  ist.     Die  Vereinigungen  der  Menschen  in 
verschiedenen  Perioden   der    Geschichte    bilden   nicht   eine   Gesell- 
schaft, sondern  verschiedene  Gesellschaften,  mögen  diese  auch  durch 
eine  stetige  Entwicklung   mit   einander  verbunden  sein.     In   räum- 
licher Beziehung  findet  der  Begriif  nach  oben  hin  erst  in  dem  Be- 
griff der  gesammten  gleichzeitig  lebenden  Menschheit,   insofern  die 
Glieder  derselben  überhaupt   nur   in   irgend  welchen  Verkehrs-  und 
Culturbeziehungen  zu  einander  stehen,  seine  Grenzen.    Dieser  räum- 
Uch  umfassendste  Gesellschaftsbegriff  ist  aber  das  Product  einer  ge- 
schichtlichen Entwicklung,  im  Laufe  deren  er  sich  fortwährend  er- 
weitert hat,   so   dass   erst   seit  wenig   mehr   als   einem  Jahrhundert 
die  Begriffe  der  „Menschheit"  und   der  ,menschlichen  Gesellschaft« 
nahezu  identisch  geworden  sind.    Diese  letzte  Erweiterung  greift  nun 
freUich  den  Thatsachen  vcJr,   indem   sie   die  Theile   der  Menschheit, 
die  gegenwärtig  noch  dem  allgemeinen  Culturverkehr  entzogen  sind, 
diesem  einstweilen  schon  zurechnet.   Darin  verräth  sich  deutlich  der 
Zusammenhang  dieses  letzten  Gesellschaftsbegriffs  mit  ethischen  For- 
derungen,   wie   denn  ja   auch  dieser  Begriff,   durch   das  christhche 
Humanitätsideal  auf  religiösem  Boden  vorbereitet ,   in  dem  verwelt- 
lichten Humanitätsbegriff    des   Aufklärungszeitalters    seine    nächste 
Quelle  hat.   Als  untere  räumliche  Grenze  dieses  allgemeinen  Gesell- 
schaftsbegriffs ergibt  sich  aber  die  Bedingung,   dass   derselbe    stets 
einer  Vielheit  zusammenlebender   Menschen   entsprechen   muss,   die 
noch  in  einzelne  Gesellschaftsgruppen   oder  Gemeinschaften  zerfällt. 
Die  sämmtlichen  räumlich  zusammenlebenden,  aus  mehreren  Einzel- 
familien  bestehenden   Inwohner   eines   Dorfes   oder   Gehöftes  bilden 
also  die  engsten  Grenzen  für  diesen  allgemeinen  GeseUschaftsbegriff. 
Die  Bewohner  eines  einzelnen  Hauses  innerhalb  eines  grösseren  Be- 
völkerungscomplexes  entsprechen  ihm  dagegen   deshalb   nicht  mehr, 
weU  ihre  örtliche  Verbindung   keine   die   Gesammtheit   der  Lebens- 
verhältnisse bestimmende  Begrenzung  gegenüber  ihrer  nächsten  Um- 
gebung bedingt.    Für  die  Einzelfamilie  endlich  wird,  auch  wenn  sie 
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etwa  als  einzige  Bewohnerschaft  eines  Ortes  dem  Merkmal  der  räum- 
lichen Sonderung  zureichend  entsprechen  sollte,  der  Begriff  deshalb 
hinfällig,  weil  er  hier  unmittelbar  in  einen  der  speciellen  Gesell- 
schaftsbegriffe, nämlich  in  den  der  Familiengemeinschaft,  übergeht. 
Neben  diesen  allgemeinen  Bedingungen  pflegen  die  einzelnen 
Socialwissenschaften  noch  besondere  Anforderungen  zu  stellen,  die 
erfüllt  sein  müssen,  wenn  sie  einer  räumlich  und  zeitlich  begrenzten 
Gesammtheit  den  allgemeinen  Charakter  der  Gesellschaft  zuerkennen 
sollen.  So  verlangt  die  Rechtswissenschaft  irgend  welche,  wenn  auch 
nur  durch  die  Gewohnheit  begründete,  gemeinsame  Rechtsnormen; 
die  Wirthschaftslehre  verlangt  mindestens  die  Anfänge  eines  auf 
Arbeitstheilung  und  Tausch  begründeten  wirthschaftlichen  Verkehrs. 
Aber  wenn  man  auch  zweifellos  von  einer  Rechts-  oder  einer 
Wirthschaftsge Seilschaft  erst  dann  reden  kann,  wenn  diese 
Bedingungen  erfüllt  sind,  so  würde  es  doch  ebenso  wenig  berechtigt 
sein,  für  den  allgemeinen  Begriff  der  Gesellschaft  diese  Merkmale 
zu  fordern,  als  wenn  man  noch  andere,  die  den  höher  entwickelten 
Stufen  der  Gesellschaft  eigenthümlich  sind,  wie  z.  B.  gemeinsame 
Literatur  und  Kunst,  als  Merkmale  der  Gesellschaft  überhaupt  be- 
trachten wollte.  An  sich  wird  vielmehr  jener  allgemeinste  Begriff 
der  Gesellschaft  überall  dort  als  verwirklicht  anzusehen  sein ,  wo 
irgend  welche  allgemein  menschliche  Eigenschaften  eine  Verbindung 
zwischen  einer  Vielheit  Zusammenlebender  herstellen;  und  principiell 
wird  daher  eine  Verbindung ,  die  bloss  durch  Sprache ,  Sitte  und 
gemeinsame  Vorstellungen  vermittelt  ist,  ebenso  gut  als  eine  Gesell- 
schaft zu  gelten  haben  wie  eine  solche,  die  auf  gemeinsamer  Rechts- 
bildung oder  auf  wirthschaftlichem  Verkehr  beruht.  Praktisch  aber 
ist  die  Subsumtion  von  Verbindungen  ersterer  Art  um  so  noth- 
wendiger,  als  sie  jedenfalls  die  ursprünglichen  Formen  der  Gesell- 
schaft sind,  aus  denen  sich  Rechts-,  Wirthschafts-  und  andere  Cultur- 
gesellschaften  allmählich  entwickelt  haben. 

Jede  Art  der  Gesellschaft ,  von  der  losesten ,  zu  einem  be- 
stimmten einzelnen  Zweck  entstandenen  Association  an  bis  zu  dem 
alle  wichtigeren  Lebensgebiete  umfassenden  Stammes-  und  Staats- 
verband, vereinigt  in  sich  die  logischen  Momente  der  Einheit  und 
des  Zusammenhangs.  Von  ihnen  ist  die  Einheit,  ebenso  wie  die 
sämmtlichen  durch  die  Wiederholung  der  Einheit  gebildeten  Zahl- 
begriffe, ein  formaler,  der  Zusammenhang  aber  ein  realer  Be- 
griff.   Denn  jener  bezieht  sich  nur  auf  die  logische  Verbindung  eines 
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Ganzen   ohne   Rücksicht   auf  die   Existenz   irgend    welcher  Inhalts- 
merkmale,   durch    die    eine   solche  Verbindung   zu   Stande    kommt. 
Dieser  dagegen  entspringt  unmittelbar  aus  den  Beziehungen,  die  die 
Bestandtheüe  eines  Ganzen  vermöge  ihrer  inneren  Eigenschaften  dar- 
bieten.    Darum   erstreckt  sich    der   Einheitsbegriff  ebensowohl   auf 
das  inhaltlich  Einfache,  auf  das  der  Begriff  des  Zusammenhangs  gar 
nicht  anwendbar  ist,  wie  auf  das   beliebig  Zusammengesetzte.     Nur 
im  ersteren  Fall,   in   der   Anwendung  des   Einheitsbegriffs  auf  das 
Einfache,  kann  man  die  formale  zugleich  eine  reale  Einheit  nennen, 
weU  sie  allein  hier  nicht  bloss  die  einheitliche  logische  Auffassung, 
sondern  auch  für   das   aufzufassende  Object  selbst   die  Abwesenheit 
jener  realen  Beziehungen  der  Theile    anzeigt,   die   an   sich  nur  bei 
einer  zusammengesetzten  Einheit  möglich  sind.    In  diesem  Smne  ist 
schon  die  individuelle  Seele  keine  reale,    sondern  nur   eme  formale 
Einheit.   Sie  ist  aber  zugleich  ein  realer  Zusammenhang  und  würde 
natürlich  ohne   ein  solcher  zu  sein   gar   keine  formale  Einheit  sein 
können.     (Vgl.  oben  Cap.  II,  S.  247.) 

•In  der  Anwendung  auf   die    Gesellschaftsbegriffe  hat  nun  der 
Individualismus  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  einseitig  die  formale 
Natur  dieser  Einheitsbegriffe  betont,    womit   dann  die  meist  ebenso 
energische   Hervorhebung   der    realen    Natur   des    Individuums    zu- 
sammenhing, indem  man  dieses  insbesondere  nach  seiner  hier  allem 
in  Betracht  kommenden  psychischen  Seite  nicht  als  einen  realen  Zu- 
sammenhang,  sondern  als  eine  reale  Einheit  oder  als  eme  einfache 
Substanz   ansah.     Diese   Anschauung    war    getragen    emerseits    von 
einer   wesentlich   verschiedenen   praktischen   Werthschätzung    der 
individuellen  und  der  gesellschaftlichen  Einheiten  und  anderseits  von 
entsprechenden  Vorstellungen    über    die    Entstehung   beider.     In 
ersterer  Beziehung  galt   die   individuelle  Persönlichkeit  als  der  em- 
zige  reale  Zweck  des  menschlichen  Daseins,  die  Gesellschaft  in  ihren 
mannigfaltigen  Gestaltungen  aber  nur  als  ein  Mittel  zur  Erreichung 
individueller  Zwecke.     In    letzterer   Beziehung   wurde   die   Bildung 
ieder  Art  socialer  Vereinigungen  als  ein  willkürlich  und  abs.chthch 
von  den  Einzelnen  im  Hinblick  auf  die   zweckmässigste  Erreichung 
jener  Zwecke  ins  Werk  gesetzter  Vorgang  betrachtet.     Hingen  auf 
diese  Weise  individualistische  und  rationalistische  Denkweise  auf  das 
engste  zusammen,   so   verband  sich   aber   mit  beiden  ebenso  noth- 
wendig  eine  unhistorische    Betrachtung  des  menschlichen  Gesell- 
schaftslebens, indem  naturgemäss  eine  erhebliche  Veränderung  jener 
individuellen  Daseinszwecke  nicht  zugegeben  werden  konnte  und  da- 
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her  auch  die  zur  Erreichung  derselben  zweckmässigste  Form  gesell- 
schaftlicher Verbindung  als  eine  allgemeingültige  angesehen  wurde. 
Eine  weitere  Folge  war  es,  dass  man  sich  über  die  unendlich  mannig- 
faltigen Gestaltungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  der  socialen 
Verbände  nur  ganz  unzureichend  Rechenschaft  gab.  Vom  Stand- 
punkte einer  Auffassung  aus,  für  die  überhaupt  nur  die  Individuen 
Realität  hatten,  musste  noth wendig  der  nämliche  Begriff  der  „Gesell- 
schaft" auf  alle  möglichen  Formen  angeblich  willkürlicher  Ver- 
einigung der  Einzelnen  gleichmässig  anwendbar  sein. 

Diese  Anschauung ,  die  in  den  Doctrinen  von  der  einfachen 
individuellen  Seelensubstanz,  vom  Gesellschaftsvertrag,  von  dem  allem 
positiven  Recht  vorausgehenden  und  daher  überall  wiederherzustellen- 
den Naturrecht,  endlich  auch  in  der  Forderung  des  absolut  freien 
Arbeitsvertrags  und  der  unbeschränkten  Selbstregulirung  der  indivi- 
duellen Interessen  durch  unbeschränkte  Concurrenz  oder  gelegentlich 
sogar  in  der  Forderung  einer  an  die  Stelle  der  Staatsorganisation 
tretenden  bloss  conventionellen  Organisation  von  Fall  zu  Fall  und 
in  andern  ähnlichen  Lehren  ihren  Ausdruck  fand,  ist  zuerst  in  ihren 
geschichtlichen,  dann  in  ihren  socialwissenschaftlichen  und  endlich 
auch  in  ihren  psychologischen  Voraussetzungen  als  irrthümlich  er- 
kannt worden.  Geschichtlich  ist  die  Lehre  vom  Gesellschafts- 
vertrag eine  der  unhaltbarsten  Fictionen,  die  es  jemals  gegeben  hat. 
Denn  Geschichte  und  Völkerkunde  vereinigen  sich,  um  darzuthun, 
dass  der  primitive  Stammesverband  eine  feste  sociale  Einheitsform 
ist,  in  die  der  Einzelne  hineingeboren  wird,  und  die  seiner  indivi- 
duellen Freiheit  nur  einen  geringen  Spielraum  lässt.  Die  Geschichte 
lehrt  weiterhin,  dass  erst  mit  der  Bildung  umfassenderer  Verbin- 
dungen zugleich  losere  und  mannigfaltigere  Gesellschaftsformen  auf- 
treten, in  deren  Bildung  wie  Untergang  aber  fortan  die  natürlichen 
socialen  Triebe  eine  wesentliche  und  insbesondere  bei  den  bestän- 
digsten der  socialen  Verbände,  der  Familie  und  der  Volksgemein- 
schaft, eine  entscheidende  Rolle  spielen.  Die  Socialwissenschaft 
lässt  ferner  erkennen,  dass  der  allgemeine  Begriff  der  Gesellschaft 
die  verschiedensten  Formen  menschlicher  Vereinigung  umfasst,  so 
dass  auch  jene  Gegensatzbegriffe  der  Gesellschaft  im  engeren  Sinne 
und  der  Gemeinschaft,  durch  die  oben  die  wesentlichsten  der  hier 
vorkommenden  Unterschiede  angedeutet  wurden,  nur  die  Grenzpunkte 
abgeben,  zwischen  denen  die  mannigfachsten  Uebergänge  vorkommen 
—  Uebergänge  unter  denen  die  der  „Vertragsgesellschaft" ,  welche 
die  individualistische  Gesellschaftstheorie  zum  allgemeinen  Typus  ge- 
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wählt  hat,  eine  verhältnissmässig  spät  entwickelte  Form  ist.    Vermag 
nun  auch  diese  Form  auf  die  Entstehung  der  einer  ursprünglicheren 
Bildungsweise  folgenden  Verbindungen  zurückzuwirken,  so  kann  sie 
doch  niemals  denselben  ihr  ursprüngliches  Wesen  ganz  rauben.    Viel- 
mehr  wirkt   die  in   den   Grundeigenschaften    unverändert    bleibende 
sociale  Natur  des  Menschen   darin   stets   auch   unter  verwickeiteren 
und  der  Reflexion  einen  weiteren  Spielraum  gönnenden  socialen  Ver- 
hältnissen nach,  dass  Gesellschaftsformen,  die  zunächst  als  Vertrags- 
verbände entstanden  sind,  in  natürliche,  durch  Gemeinschaftsgefühle 
und  -triebe  zusammengehaltene  Verbände  übergehen,  und  dass  solche 
Triebe,  vermöge  ihres  natürlichen  Einflusses  auf  das  reflexionsmässige 
und   willkürliche  Handeln,   sogar  bei   der   anfänglichen   Entstehung 
sonst    planmässiger   Verbindungen    eine    mitwirkende    Rolle    spielen 
können.     Das   augenfälligste   Beispiel   dieser   Art   ist   die  Ehe,   die 
durch   Sitte    und   Recht   die   Form   einer  Vertragsverbindung   ange- 
nommen hat,  bei  der  aber  doch  diese  Form  einen  Inhalt  birgt,  der 
auch  in  seiner  socialen  Bedeutung  durch  den  eingegangenen  Vertrag 
nicht  entfernt  erschöpft  wird.     Das  nämliche  gilt  aber  in  gewissem 
Grade  für  Vertragsverbindungen  jeder  Art,  und  das  um  so  mehr,  je 
mehr  geistige  Interessen  und  Mannigfaltigkeit  dei:  Zwecke  ins  Spiel 

kommen. 

Das  letzte  und  entscheidende  Zeugniss  legt  endlich  die  Psycho- 
logie  ab.     Nachdem   sich   in  ihr  die  Erkenntniss  Bahn    gebrochen 
hat,    dass   das  Wesen   der  Seele   in   der  unmittelbaren  Wirklichkeit 
der  seelischen  Erlebnisse  selbst  bestehe,  gilt  vor  allem  für  die  Be- 
urtheilung   des  Verhältnisses    des    Einzelnen    zur   Gemeinschaft   der 
Grundsatz:  „so  viel  Actualität  so  viel  Realität!"    Wie  schon 
das  geistige  Wesen  des  Einzelnen  formal  eine  Einheit,  real  aber  ein 
Zusammenhang  geistiger  Erlebnisse  ist,    so    auch   das    der  Gemein- 
schaft.  Nur  ist  sie  ein  Zusammenhang  höherer  Ordnung,  indem  sich 
in  ihr  nicht  individuelle  Erlebnisse,  sondern  Individuen  mit  bestimmten 
ihnen  gemeinsamen  und  zugleich  in  Wechselwirkung  stehenden  psychi- 
schen Inhalten  zu  complexeren  Einheiten  verbinden.     Sprache,   Re- 
ligion und  Sitte   sind    die   drei   Lebensgebiete ,    in   denen  sich  diese 
Gemeinschaft  des  psychischen  Lebens  zugleich  mit  der  schöpferischen 
Synthese  höherer  Stufe,  die  aus  ihr  entspringt,  am  unmittelbarsten 
bethätigt.     Aber   nach   den  gleichen   psychologischen  Gesetzen  voll- 
ziehen sich  auch  in  den  Gebieten  des  sonstigen  socialen  Lebens  die 
Beziehungen  und  die  Verbindungen  der  Einzelnen.     Je   mehr  dabei 
beschränkte  und  zugleich  klar  bewusste  Zwecke  in  den  Vordergrund 
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treten,  um  so  stärker  greift  willkürliche  Absicht  in  die  socialen  Bil- 
dungen ein  und  ist  an  der  Entstehung  wie  am  Untergang  derselben 
betheiligt.     Aber  in  den  wesentlichsten  Zügen   ist  hierbei  der  Vor- 
gang doch  kein  anderer  als  bei  der  Sprache  und  Sitte,  wo  ebenfalls 
mit    steigender    Cultur    individuelle   geistige   Kräfte,    z.  B.    bei  der 
Sprache    einzelne   hervorragende  Schriftsteller ,    einen    zunehmenden 
Einfluss  gewinnen,  wo  nun  aber  diese  individuellen  Wirkungen  durch 
die  Assimilation  die  sie  erfahren  zu  einem  coUectiven  Besitz  werden, 
der  in  seinen  weiteren  Gefühls-  und  Vorstellungswirkungen  zugleich 
neue  Entwicklungen  anregt.    Diese  Wechselwirkungen  zwischen  dem 
Einzelnen    und    der    Gemeinschaft    entsprechen    durchaus   dem  fort- 
währenden Uebergang  planmässiger  Willkürhandlungen   in   einfache 
triebartige  Willensacte,    wie   sie   schon  das   individuelle  Seelenleben 
darbietet.   In  der  Gesellschaft  und  Gemeinschaft  gestalten  sich  solche 
Uebergänge    nur    dadurch   eigenthümlich ,    dass    sich   nicht  bloss  in 
jedem    Glied    eines    Ganzen    ursprünglich    planmässig   gewollte    all- 
mählich in  triebmässig  gewollte  Zwecke   umwandeln,   sondern   dass 
auch  einzelne   führende   Personen   zumeist   den    Trieben  der  Massen 
ihre  Impulse  geben,  worauf  dann  in  beiden  Fällen  erst  durch  diese 
intensiv  oder   extensiv   geschehende  Umwandlung   des   reflexions-  in 
ein  instinktmässiges  Wollen  die  Sicherheit  und  die  Stärke  der  Wir- 
kungen des  gemeinsamen  Handelns  verbürgt  wird.    In  allen  diesen, 
in   bekannten   geschichtlichen    und   socialen  Erscheinungen  zu  Tage 
tretenden  abwechselnden  Evolutionen  socialer  Triebe  zu  willkürlichen 
Gesellschaftsacten ,   und   in   den  an  sie  sich   anschliessenden  Involu- 
tionen willkürlicher  Handlungen  Einzelner  zu  socialen .  Trieben ,   die 
wiederum  den  Individuen  sich  mittheilen  und  in  ihnen  neue  auf  die 
Gemeinschaft   einwirkende  Impulse   anregen   können ,    spiegeln   sich 
allgemeine   Gesetze   der  Willensentwicklung   —   Gesetze  deren  Ver- 
ständniss  daher  für  die  Auffassung  der  socialen  Erscheinungen  von 
grundlegender  Bedeutung  ist*). 


*)  In  seinem  gedankenreichen  Buche  „Gemeinschaft  und  Gesellschaft* 
(1887)  hat  Ferd.  Tönnies  eine  Theorie  der  Gesellschaftsentwicklung  auf- 
gestellt, in  der  er  anerkennt,  dass  alle  socialen  Bildungen  mit  einer  ursprüng- 
lichen Gemeinschaft  beginnen,  die  nicht  willkürlich  geschaffen  sei,  sondern 
durch  die  natürlichen  Triebe  ihrer  Mitglieder  zusammengehalten  werde.  Indem 
aber  mit  wachsender  Cultur  diese  ursprüngliche  Gebundenheit  sich  löse,  sollen 
in  jener  Gemeinschaft  mehr  und  mehr  willkürliche  Vereinigungen  der  Einzelnen 
entstehen,  bis  endlich  die  Gemeinschaft  selbst  durch  eine  solche  auf  willkür- 
licher üebereinkunft  beruhende  und   darum  für  verschiedene  Zwecke  wieder  in 
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Ihre  Bestätigung?  findet  diese  Auffassung  von  der  realen,  aber 
naturgemäss  je  nach  Werth  und  Umfang  der  Zwecke  sehr  verschie- 
denen realen  Bedeutung  der  Gesellschafts-  und  Gemeinschaftsformen 
praktisch  durch  die  Maximen,  die  auf  den  einzelnen  Gebieten  des 
socialen  Lebens  als  massgebend  anerkannt  werden.  Der  leitende 
Grundsatz,  der  sich  hier  mit  zwingender  Nothwendigkeit  Geltung 
erringt,  ist  überall  der,  dass  die  Gesammtheit  nicht  lediglich  um 
der  Zwecke  des  Einzelnen  willen  besteht,  sondern  dass  namentlich 
diejenigen  Gemeinschaften,  die  dem  Einzelnen  gegenüber  eine  die 
verschiedensten  Lebensgebiete  umfassende  Autonomie  in  Anspruch 
nehmen,  ausserdem  allgemeine,  den  Einzelnen  mit  der  geschicht- 
lichen Gemeinschaft  der  Menschheit  in  Verbindung  setzende  Zwecke 


verschiedener  Weise  und   Grnppirung  eintretende   Gesellschaft   ersetzt    werde. 
So  soll  der  Weg  von  der  Gemeinschaft  zur  Gesellschaft  oder  vielmehr  zu  emem 
System  mannigfach  interferirender  und  wechselnder  Gesellschaften  der  thatsäch- 
liche  Weg  der  socialen  Entwicklung  sein,  und  der  Socialvertrag  des  Naturrechts 
soll  zwar  nicht   den  Anfang  dieser  Entwicklung   bilden ,   wie  fälschhch  voraus- 
gesetzt wurde,  wohl  aber  das  letzte  Ziel,  auf  das  dieselbe  hinausführe.    Tönmes 
bringt  zugleich  dieses  Entwicklungsschema  mit  einer  Willensunterscheidung  m 
Verbinduncr ,   die   der   der  heutigen  Psychologie  geläufigeren  m  emf aches  oder 
triebartigel  und  zusammengesetztes  Wollen  oder  Wahl  entsprechen  dürfte.    Die 
ursprüngliche  Gemeinschaft  soll  durch  einen  „Wesenwillen"  zusammengehalten 
werden;   dieser  soll  aber  mit  der  Ausbildung  der  Gesellschaft  mehr  und  mehr 
der    Willkür*^  weichen  und  zuletzt  in   den  nach  individuellen  Bedürfnissen  ge- 
schlossenen Socialverträgen   ganz   durch   diese   ersetzt   werden.     Diese  Theorie 
begeht  meines  Erachtens  den  Fehler,    dass   sie  von   den  drei  oben  angeführten 
Zeugnissen  nur  das  erste,  das  historische,  berücksichtigt,  bei  dem  socialen  aber 
eine  einseitige  Abstraction  an  die  Stelle  der  Wirklichkeit  treten  lässt,  und  end- 
hch  die  psychologischen  Entwicklungsformen  von  Trieb  und  Willkür  zu  dialekti- 
schen Gegensätzen  macht.     Es  ist  zweifellos  richtig,   dass  die  umforme,   mcht 
durch  Willkür  sondern  durch  sociale  Triebe   zusammengehaltene  Gemeinschaft 
der  geschichtliche  Anfang  aller  socialen  Bildungen  ist.    Es  ist  ebenfalls  richtig, 
dass  dieser  Anfangszustand  durch  die  Bildung  mannigfacher  Gemeinschafts-  und 
Gesellschaftsformen,  bei  deren  Entstehung   nicht  mehr  bloss  Triebe  sondern  m 
wachsendem  Mass  Willkür  und  klar  bewusste  sociale  Zwecke  eingewirkt  haben, 
abgelöst  worden  ist.    Aber  es  ist  nicht  richtig,   dass   diese  Diflferenzirung   die 
ursprüngUchen   socialen  Triebe   und   die  ursprüngUchen  Formen   des  Gesammt- 
wiUens  zerstört  hat,  oder  dass  sich  irgend  eine  historische  oder  psychologische 
WahTscheinlichkeit  dafür  beibringen  lässt,  dies  werde  dereinst  eintreten.    Gerade 
jene  wichtigen  psychologischen  Vorgänge   der  Involution  der  Wahlhandlungen 
in  Triebe ,   die  schon  im  individuellen  Seelenleben  eine  überaus  wichtige  Rolle 
spielen  und  dann,  wie  vor  allem  die  Entwicklung  von  Sprache  und  Sitte  lehrt, 
im  Gemeinschaftsleben  eine  wo  möglich  noch  erhöhte  Bedeutung  gewinnen,  hat 
Tönnies  bei  seiner  Construction  übersehen. 
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verfolgen.  So  ist  ebensowohl  der  Einzelne  ein  Werkzeug  zur  Voll- 
bringung der  Gemeinschaftszwecke,  wie  die  Gemeinschaft  für  den 
Einzelnen  ein  Hülfsmittel  zur  Erreichung  seiner  individuellen  Lebens- 
zwecke ist.  Eine  solche  Wechselbeziehung  ist  nur  möglich,  wenn 
die  Gemeinschaft  nicht  bloss  eine  formale  Einheit,  sondern,  wie  die 
einzelne  Persönlichkeit  selbst,  zugleich  ein  reales  Ganzes  von 
selbständigem  Werthe  ist.  Zugleich  hängt  aber  allerdings  der  Grad 
und  der  Werth  dieser  Realität  von  der  Beschaffenheit  und  dem 
Umfang  der  Gemeinschaftszwecke  ab,  nach  denen  auch  das  Wechsel- 
verhältniss  individueller  und  gemeinsamer  Zwecke  selbst  sich  be- 
stimmt. Je  beschränkter  diese,  um  so  mehr  tritt  die  Gesellschaft 
ganz  in  den  Dienst  der  Einzelnen  die  sie  zusammensetzen,  je  um- 
fassender und  dauernder,  um  so  mehr  wird  die  individuelle  Persön- 
lichkeit zum  Organ  der  selbständigen  Zwecke  des  Ganzen.  In  dieser 
Hinsicht  bilden  daher  die  socialen  Verbände  von  den  zu  einzelnen 
äusserlichen  und  eventuell  vorübergehenden  Zwecken  gebildeten 
Associationen  an  bis  zu  den  über  die  wichtigsten  Lebensgebiete  sich 
erstreckenden  Volks-  und  Staatsgemeinschaften  eine  continuirliche 
Reihe  von  Entwicklungen,  deren  Bedeutung  auf  jeder  ihrer  Stufen 
keineswegs  ein-  für  allemal  fest  bestimmt  ist,  sondern  von  den  Be- 
dingungen der  geschichtlichen  Entwicklung  und  von  der  von  dieser 
getragenen  praktischen  Lebensanschauung  abhängt.  Nach  diesen 
geschichtlichen  Bedingungen  scheinen  Perioden  eines  vorwiegenden 
Collectivismus  und  solche  eines  jenen  verdrängenden  Individualismus 
in  der  theoretischen  Lebensanschauung  wie  in  ihrer  praktischen  Be- 
thätigung  zu  wechseln,  ohne  dass  aber  wohl  jemals  anders  als  in 
der  abstract  logischen  Theorie  die  eine  dieser  Gesinnungen  ohne 
jeden  Zusatz  der  andern  möglich  wäre.  So  ist  denn  auch  unsere 
heutige  Rechts-  und  Staatsordnung  jedenfalls  thatsächlich  durchaus 
auf  den  Gedanken  der  selbständigen  Realität  der  Gemeinschaft  ge- 
gründet, und  dieser  verschafft  namentlich  da  sich  Geltung,  wo  in- 
dividuelle und  coUective  Zwecke  einander  widerstreiten.  Das  klarere 
Bewusstsein  dieses  Verhältnisses,  das  insbesondere  auf  volkswirth- 
schaftlichem  Gebiet  den  Individualismus  immer  mehr  als  eine  in 
ihrer  einseitigen  Durchführung  unter  heutigen  Culturverhältnissen 
unmögliche  und  fortan  unmöglicher  werdende  Lebensanschauung 
erkennen  lässt,  gestattet  wohl  die  Vermuthung,  dass  auch  in  der 
Zukunft  eine  noch  weitere  Ausbreitung  dieser  Anschauung  und 
namentlich  eine  tiefergreifende  Rückwirkung  derselben  auf  die  Wirk- 
lichkeit des  socialen  Lebens  bevorsteht.    Das  wachsende  Persönlich- 
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keitsbewusstseiu  der  Individuen  aller  Lebenskreise  steht  damit  keines- 
wegs im  Widerspruch.  Vielmehr  geht  gerade  der  extensiv  aufs 
äusserste  gesteigerte  Individualismus  mit  innerer  Nothwendigkeit  in 
einen  intensiven  CoUectivismus  über,  weil  dieser  allein  dem  Bedürf- 
niss  nach  freiester  Bethätigung  der  Kräfte  der  Einzelnen  genügen 
kann.  Diese  Wechselwirkung  kann  momentan  verkannt  werden 
—  so  erklären  sich  die  absolut  staatsfeindlichen  Bestrebungen,  die 
gerade  unserer  Zeit  strafferer  Zusammenfassung  aller  socialen  Kräfte 
gelegentlich  eigen  sind  —  auf  die  Dauer  muss  sie  aber  nothwendig 
durch  alle  Widerstände  hindurch  siegreich  sich  Bahn  brechen*). 


b.   Die  Organisation  der  Gesellschaft. 

Alle  socialen  Verbindungen,  der  Staat  sowohl  wie  die  ihm 
vorausgehenden,  in  ihm  enthaltenen  und  über  ihn  hinausreichenden 
Gesellschaftsformen,  fallen  insofern  unter  den  allgemeinen  Begriff 
der  Organisation,  als  bei  ihnen  stets  die  Individuen  zu  Gesammt- 
heiten  verbunden  sind,  in  denen  für  sie  nicht  bloss  gewisse  gemein- 
same Regeln  gelten,  sondern  deren  jede  auch  ein  gegliedertes 
Ganze  darstellt,  indem  der  Einüuss  der  Einzelnen  auf  die  Fest- 
stellung der  gemeinsamen  Normen  sowie  die  Betheiligung  an  den 
gemeinsamen  Zwecken  nach  Art  und  Umfang  verschiedene  sind. 
Dieser  Unterschied  charakterisirt  überall  die  organisirte  Gesell- 
schaft gegenüber  der  blossen  Menge,  in  der  Jeder  dem  Andern 
gleichwerthig  ist  oder  wenigstens  als  gleichwerthig  angesehen  wird. 
Im   übrigen   kann  aber  natürlich  die  Organisation   wieder    eine  sehr 


*)  Vgl.  zu  obigem  die  psychologische  Erörterung  des  Begriffs  der  geistigen 
Gemeinschaft  in  Cap.  I,  S.  291  ff.  und  Ethik,  2.  Aufl.,  S.  447  ö".  In  der  heutigen 
Rechts-  und  Staatswissenschaft  hat,  nachdem  Beseler  und  einige  andere  Ver- 
treter der  deutschen  Rechtswissenschaft  in  einzelnen  Punkten  vorangegangen,  be- 
sonders 0.  Gierke  in  seinen  historischen  und  systematischen  Werken  über  das 
Genossenschaftswesen  die  Bedeutung  der  Gemeinschaften  als  realer  der  Einzel- 
person analoger  Gesammtwesen  zur  Geltung  gebracht.  Vgl.  Gierke,  Die  Ge- 
nossenschaftstheorie und  die  deutsche  Rechtsprechung,  1887,  besonders  S.  121  ff., 
603  ff.,  Deutsches  Privatrecht,  I,  S.  456  ff.  Verwandte  Gedanken  vertritt,  mehr 
nach  der  politischen  und  wirthschaftlichen  Seite  gewandt,  0.  Klöppel  in  seinem 
viele  treffende  Ausführungen  enthaltenden  Buche  ^Staat  und  Gesellschaft",  1887. 
Auch  die  früher  (S.  485  ff.)  berührte  organische  Auffassung  von  Staat  und 
Volkswirthschaft  steht  in  naher  Beziehung  zu  diesen  Anschauungen.  Ueber  die 
mit  den  obigen  Fragen  nahe  zusammenhängenden  Begriffe  der  Gesammtperson 
und  der  Rechtsperson  vgl.  unten  S.  611  ff. 
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verschiedenartige  sein,  und  sie  kann  die  verschiedensten  Grade  der 
Ausbildung  besitzen,  von  der  nomadisirenden  Horde  an,  die  sich 
von  der  „Menge"  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  der  Führung 
eines  Häuptlings  oder  zeitweise  auch  bloss  dem  überwiegenden 
Einfluss  einiger  hervorragenden  Mitglieder  unterworfen  ist,  bis  hin- 
auf zu  dem  ausgebildeten  Verfassungsstaat,  der  in  einer  sehr  ver- 
wickelten Weise  in  verschiedene  theils  neben  einander  geordnete 
theils  über  einander  greifende  sociale  Gruppen  gegliedert  ist,  die 
sämmtlich  selbst  wieder  in  sich  organisirt  und  sowohl  mit  einander 
wie  mit  der  sie  umfassenden  politischen  Gesammtheit  organisch  ver- 
bunden sind. 

Alle  diese  Bildungen,  die  als  letzte  Einheiten  selbständige 
menschliche  Individuen  enthalten,  können  wir  mit  Rücksicht  auf  diese 
ihre  Zusammensetzung  aus  lebenden  Persönlichkeiten  als  Personal- 
orsranisationen  bezeichnen.  Da  sie  aus  Einheiten  bestehen,  die 
nicht  nur  selbst  lebendig  sind  sondern  sich  auch  zu  einem  Ganzen  ver- 
binden, das  seinerseits  wieder  Lebenseigenschaften  besitzt  und  zwischen 
dessen  Gliedern  eine  dem  individuellen  Organismus  entsprechende 
Functionstheilung  stattfindet,  so  hat  eine  solche  Personalorganisation 
im  allgemeinen  den  Charakter  eines  zusammengesetzten  Organis- 
mus, der  sich  von  dem  individuellen  eben  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  seine  Einheiten  und  Glieder  nicht  bloss  lebende  Einheiten  und 
lebende  Organe,  sondern  selbst  schon  Organismen  sind  —  eine 
Eigenschaft  die  allerdings  sehr  wichtige  Unterschiede  gegenüber 
dem  individuellen  Organismus  begründet,  aber  doch  nicht  daran 
hindern  kann  den  BegrifP  des  Organismus  überhaupt  anzuwenden*). 
Insbesondere  entsprechen  diese  zusammengesetzten  Bildungen  auch 
darin  dem  individuellen  Organismus,  dass  sie  ursprünglich  stets  und 
in  vielen  Fällen  auch  noch  in  ihren  späteren  Entwicklungsformen 
Producte  einer  Selbstorganisation  sind,  vermöge  deren  sich  ent- 
weder eine  Gesammtheit  zusammenlebender  Individuen  oder  aus  einer 
grösseren  Gemeinschaft  irgend  eine  beschränktere  durch  bestimmte 
Lebenszwecke  zusammengeführte  Anzahl  solcher  zu  einer  neuen 
Einheit  verbindet,  die  in  irgend  einer  Weise  jene  Merkmale  organi- 
scher Gliederung  erkennen  lässt.  Aber  auch  da  wo  eine  derartige 
sociale  Verbindung  nicht  unmittelbar  Product  einer  Selbstorganisation 
sein  sollte  —  wie  z.  ß.   wenn   der  Staat  für   einzelne  in   ihm    ent- 


*)   Vgl.   hierzu   und   zu    dem   folgenden   mein   System   der  Philosophie, 
Abschn.  VI,  S.  596  ff. 
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haltene  sociale  Gruppen,  Corporationen  oder  Gemeinden,  eine  gewisse 
Organisation   feststellt,    oder   wenn    ein    fremder    Staat    einem    be- 
stimmten   Volksthum    willkürlich    eine    politische    Verfassung    auf- 
zwingt  —    selbst    in    solchen,    in    besonderen    geschichtlichen    Be- 
dingungen begründeten  Fällen  einer  anscheinend  ganz  und  gar  künst- 
lich   von   aussen   her   durchgeführten   Organisation    wird    diese    nur 
dadurch  möglich  und  lebensfähig,  dass  sociale  Bedürfnisse  und 
ihnen   entsprechende   Triebe   vorhanden   sind,    denen   die   ent- 
stehende Organisation  irgendwie  adäquat  ist.    Dies  gibt  sich  im  all- 
gemeinen daran  zu  erkennen,  dass,    wenn  auch  jener  äussere  direct 
die  Organisation  bedingende  Einfluss  nicht  vorhanden  gewesen  wäre, 
doch   von   selbst   in  Folge   der   nämlichen   socialen  Triebe,    die  der 
Wirkung  der  äusseren  geschichtlichen  Kräfte  zu  Hülfe  kamen,  irgend 
eine  Art  gesellschaftlicher  Ordnung,    die   dem   gleichen   Bedürfnisse 
genügte,  hätte  entstehen  müssen,  wenn  dieselbe  wahrscheinlich  auch 
eine  wesentlich  andere  Form  angenommen  hätte.    Obgleich  also  die 
Bedingungen  der  Selbstorganisation  bei  den  socialen  Bildungen  sehr 
viel  variabler  sind  als  bei  den  individuellen  Organismen,  entsprechend 
den  Einflüssen   denen  jene  namentlich   in  Folge   wandelbarer  histo- 
rischer Bedingungen   unterworfen   sind,   so  liegt   darin  doch  immer 
nur   ein   gradweiser,    kein   qualitativer   Unterschied,    da    auch    dort 
äussere  Einflüsse  eine  bald  deutlich  nachweisbare,  bald  in  dem  Zu- 
sammenfluss  ursprünglicher  Entwicklungsbedingungen  schwer  zu  er- 
messende  Wirkung   ausüben.     Für  alle  Organisationen,   mögen  sie 
nun  individuelle  oder  sociale  sein,  gilt  also  der  Satz,  dass  sie  theils 
Producte  ursprünglicher,    in   den  Einheiten   aus  denen   sie   bestehen 
gelegener   Anlagen   sind,    theils    durch   äussere   natürliche   und   ge- 
schichtliche Einflüsse   in   den   besonderen  Formen   ihrer  Entstehung 
bestimmt  werden.    Dass  diese  äusseren  Einflüsse  bei  den  durch  freie 
Verbindung  individuell   selbständiger   Organismen   entstehenden   Or- 
ganisationen sehr  viel  mächtiger  sind   als  bei  den  individuellen  Or- 
ganismen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzen,    ist  aber   leicht    be- 
greiflich.    Denn  bei  dem  Einzelorganismus   gestattet   der  physische 
Zusammenhang  der  Elemente  den  äusseren  Einwirkungen  nur  einen 
relativ   geringen   Spielraum,    innerhalb    dessen    sie    wirken   können, 
ohne   den   organischen  Zusammenhang  überhaupt  aufzuheben.     Der 
Gesammtorganismus  dagegen  kann  bei  der  freien  Beweglichkeit  und 
der  relativ  grossen  Selbständigkeit  seiner  Einheiten,  der  individuellen 
Organismen,    innerhalb    einer   weit   grösseren   Breite   äusserer   Ver- 
änderungen   den   socialen   Bedürfnissen   genügen    und    dabei   immer 
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noch   den   Charakter   einer   zusammengesetzten    organischen   Einheit 
bewahren. 

Diese  Beweglichkeit  und  Selbständigkeit  der  Theile  und  Glieder 
innerhalb  einer  durch  die  Verbindung  von  Individuen  entstehenden 
Selbstorganisation  bringt  es  nun  aber  auch  mit  sich,  dass  jene  Eigen- 
schaft eines  aus  lebenden  Einheiten  bestehenden  zusammengesetzten 
Ganzen,  das  für  den  Begriff  des  Organismus  erforderlich  ist,  in 
sehr  verschiedenem  Grade  ausgebildet  sein  kann.  Der  Uebergang 
von  der  blossen  Organisation  zum  Organismus  würde  daher  als  ein 
völlig  fliessender  erscheinen,  wenn  es  nicht  neben  jenen  Eigen- 
schaften der  Selbstorganisation  und  der  Verbindung  lebender  Ele- 
mente zu  einer  Einheit  noch  weitere  Merkmale  gäbe,  die  für  die 
Art  dieser  Verbindung  charakteristisch  sind,  und  deren  Vorhanden- 
sein oder  Mangel  darüber  entscheidet,  ob  wir  im  gegebenen  Fall 
einer  socialen  Vereinigung  bloss  die  Bedeutung  einer  Organisation 
oder  die  eines  Organismus  im  engeren  Sinne  des  Wortes  zuerkennen 
werden.  In  der  That  gibt  es  zwei  solche  Merkmale:  ein  äusseres 
und  ein  inneres.  Das  erste  lässt  sich  aus  der  für  das  sociale  Leben 
durchaus  bezeichnenden  und  es  von  dem  individuellen  organischen 
Leben  wesentlich  unterscheidenden  Thatsache  des  Ueberei n ander- 
greif ens  vieler  Organisationen  innerhalb  der  nämlichen  socialen 
Gesammtheit  entnehmen.  Keine  Zelle,  kein  physiologisches  Organ 
kann  gleichzeitig  verschiedenen  individuellen  Organismen  angehören. 
Aber  in  der  Gesellschaft  ist  der  Einzelne  um  so  mehr,  je  voll- 
kommener organisirt  sie  ist,  stets  Mitglied  vieler  socialer  Verbände. 
Familie,  Gemeinde,  Staat,  daneben  in  mehr  wechselnder  Weise  Be- 
rufs- und  Wirthschaftsgenossenschaften,  Vereine  und  Corporationen, 
die  den  verschiedensten  Zwecken  dienen  mögen,  bilden  um  ihn  ein 
vielverschlungenes  Netz  von  Verbindungen.  Nun  erscheint  es  voll- 
kommen begreiflich  und  den  thatsächlichen  Verhältnissen  angemessen, 
dass  der  Einzelne  gleichzeitig  an  verschiedenen  Organisationen  theil- 
nimmt.  Es  ist  aber  offenbar  mit  dem  Begriff  des  Organismus  als 
einer  Einheit,  deren  Glieder  sich  in  sämmtlichen  dem  Ganzen  eigen- 
thümlichen  Lebenszwecken  diesem  Ganzen  unterordnen,  nicht  mehr 
vereinbar,  dass  der  Einzelne  gleichzeitig  zu  mehreren  socialen  Or- 
ganismen der  gleichen  Art  als  Glied  oder  organischer  Bestandtheil 
gehöre.  Wenn  die  Unterscheidung  von  Organisation  und  Organis- 
mus überhaupt  eine  Bedeutung  haben  soll,  so  wird  es  vielmehr 
zweckmässig  sein,  das  entscheidende  Kriterium  eben  darin  zu  sehen, 
dass  die  Organisation  als  solche  die  Individuen  im  allgemeinen  nicht 


606 


Locnk  der  Gesellschaftswissenschaften. 


in  ihrer  freien  Selbstbestimmung  gegenüber  andern  gesellschaftlichen 
Vereinigungen  beschränkt,  so  .dass  die  Fähigkeit  des  Einzelnen  ver- 
schiedenen Organisationen  gleicher  Art  gleichzeitig  anzugehören  nur 
insofern   eine   begrenzte   ist,    als    etwa   die   von   verschiedenen  Ver- 
bänden  verfolgten  Zwecke   mit   einander  unverträglich  sind.     Auch 
dann  pflegt  aber   die  Auswahl   unter   den  Organisationen,   denen   er 
angehören    will,    der  freien  Selbstbestimmung   des   Einzelnen   über- 
lassen  zu   bleiben.     So   kann   Jemand   z.  B.   Mitglied   verschiedener 
gemeinnütziger   und  politischer  Vereine,   Erwerbs-,   Bildungs-  und, 
insofern  er  in  seiner  Thätigkeit  verschiedene  Berufe  vereinigt,  sogar 
mehrerer   Berufsverbände    sein,    ohne    dass    dadurch    an   sich    seine 
Theilnahme  an   jeder    einzelnen  dieser   Verbindungen    beeinträchtigt 
wird.    Dagegen  können  die  Glieder  eines  Organismus  niemals  gleich- 
zeitig andern  Organismen  gleicher  Art  angehören.    In  diesem  Sinne 
sind^der  Staat,  die  Gemeinde,  die  FamiHe  Verbände,    die  den  Ein- 
zelnen ganz  für  sich  fordern;  und  eine  ähnlich  ausschliessende  Ein- 
heit pflegen  diejenigen  Berufskörperschaften  zu  bilden,  in  denen  die 
Gleichheit  des  Berufs  auch  eine  Uebereinstimmung  sonstiger  Lebens- 
normen herbeigeführt  hat,  wie  das  z.  B.  bei  den  Zünften  und  Gilden 
des  Mittelalters  in  hohem  Masse  der  Fall  war. 

Dies  führt  uns  auf  das  zweite  oder  innere  Merkmal,  das  den 
socialen  Organismus  von  der  blossen  Organisation  unterscheidet:   es 
besteht  in  der  Vielheit  der  Zwecke  und  in  der  mit  dieser  eng 
verbundenen    Fähigkeit    neuer   Zwecksetzungen.      Die    Or- 
ganisation als  solche  bewegt  sich  innerhalb  des  festbegrenzten  Zweck- 
gebiets, das  ihre  Entstehung  veranlasst  hat.    Damit  hängt  die  Frei- 
heit zusammen,    die   sich  der  Einzelne   der  Gemeinschaft   gegenüber 
wahrt:  er  kann  im  allgemeinen  oder  mindestens  unter  Erfüllung  der 
Verpflichtungen,  die  er  für  diesen  Fall  freiwillig  übernommen,    aus 
der  Verbindung  ausscheiden,   sobald  er  durch  diese   sein  Bedürfniss 
nicht  mehr  befriedigt  findet.     Das  ist  anders   bei  dem   socialen  Or- 
ganismus:   er    verfolgt   von   vornherein   eine  Vielheit   von  Zwecken, 
und    er  ist  in   der  Erweiterung    oder   Verengerung    seines   Zweck- 
gebiets so  weit  unbeschränkt,  als  er  selbst  nicht  wieder  Glied  eines 
umfassenderen  Organismus  ist.    Dem  entsprechend  vermag  sich  auch 
der  Einzelne  aus  der  Verbindung  im  allgemeinen  nicht  ohne  weiteres 
in  Folge   eines   individuellen  Willensentschlusses   zu   lösen,    sondern 
jede  solche  Ausscheidung  setzt  eine  Handlung  eines  Gesammtwülens 
voraus ,    der  durch  die  geordnete  Verbindung   der  Glieder  und  Em- 
heiten  des  socialen  Organismus  zu  Stande  kommt.    So  scheiden  sich 
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Staat,  Familie,  Gemeinde  zwar  in  ihren  Zweckgebieten  von  einander 
wie  von  den  individuellen  Lebenszwecken;  aber  keine  dieser  Gemein- 
schaften ist  ein-  für  allemal  auf  ein  fest  bestimmtes  Zweckgebiet 
eingeschränkt,  sondern  jede  hat  innerhalb  der  ihr  durch  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  Ganzen  des  socialen  Lebens  angewiesenen 
Grenzen  ein  selbständiges  Leben,  das  sich  in  den  mannigfachsten, 
immer  nur  durch  die  Wirkungssphären  anderer  gleich  selbständiger 
Organismen  begrenzten  Formen  bethätigen  kann. 

Es   liegt  nun   aber   in   der  Natur    dieser  Merkmale,    dass   die 
Grenze  zwischen  der  Organisation  und  dem  eigentlichen  Organismus 
eine   fliessende   ist,    und   dass   es   ebensowohl   blosse  Organisationen 
gibt,  die  sich  den  Organismen  in  ihrem  Verhalten  nähern,  wie  um- 
gekehrt Organismen,   die   zwar  in  Folge  bestimmter   Eigenschaften 
von   uns   zu  diesen   gezählt  werden,    die    aber   doch  in   andern  Be- 
ziehungen ganz  und  gar  die  losere  Beschaffenheit  der  Organisationen 
bewahren.    Namentlich  kann  es  vorkommen,  dass  in  Folge  geschicht- 
licher Wandlungen  sociale  Bildungen,    die  zu  einer  bestimmten  Zeit 
durchaus  den  Anspruch  auf  den  Namen  wahrer  socialer  Organismen 
erheben  können,   allmählich  in  blosse  Organisationen   sich  auflösen; 
und  natürlich  wird  auch  das  umgekehrte  möglich  sein,   obgleich  es 
wohl  in   den    unserer    genaueren   Kenntniss    zugänglichen    Perioden 
socialer  Entwicklung  seltener  vorgekommen  ist.    So  waren  die  Zünfte 
und  Gilden  des  Mittelalters  zweifellos  Organismen,  heute  bilden  die 
entsprechenden  Berufe  zum  Theil  nicht  einmal  mehr  Organisationen, 
sondern  haben  sich  vollständig   in   ihre  individuellen  Einheiten  auf- 
gelöst.    Ebenso   zeigen   unsere   städtischen   Gemeinwesen  gegenüber 
früheren    Zuständen    nur    noch    theilweise    ein    festeres    organisches 
Gefüge,  in  mancher  Beziehung  bilden  sie  nur  eine  verhältnissmässig 
lose   Organisation   der   zufällig   denselben  Ort  bewohnenden  Staats- 
bürger.    Die  Familie   endhch  hat   zwar   ihre  Bedeutung   als   relativ 
fest  gefügtes  und  eine  grosse  Zahl  von  Lebenszwecken  in  sich  ver- 
einendes  Glied   in   der   Gesammtorganisation    der   Gesellschaft  nicht 
verloren,    aber   durch   ihre  Zurückziehung   auf  die  Einzelfamihe   ist 
sie  doch  zu  einer  so  vergänglichen  Verbindung   geworden,    dass  sie 
nach  ihrer  socialen  Bedeutung  nur  noch  als  ein  wichtiges  Organ  in 
dem  Organismus  des  Staates,  nicht  aber  selbst  mehr  als  ein  Organis- 
mus im  eigentlichen  Sinne  erscheint.    So  bleibt  in  der  gegenwärtigen 
Lage  der  europäischen  Culturvölker  der  Begriff  des  socialen  Organis- 
mus in  uneingeschränkter  Bedeutung  nur  noch  für  den  Staat  selbst 
bestehen.    Anderseits  ist  es  aber  eine  geschichtliche  Thatsache,  dass 
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zu  Zeiten  dieser  organische  Charakter  des  Staates  zurückgetreten 
oder  ganz  verschwunden  war.  Das  gilt  nicht  bloss  von  Zeiten  völli- 
ger Umwälzungen,  die  entweder  die  vorhandene  politische  Organi- 
sation auflösten,  um  eine  neue  an  deren  Stelle  zu  setzen,  oder  die 
zu  völlig  neuen  nationalen  und  politischen  Gruppirungen  führten, 
sondern  insbesondere  auch  von  Perioden  politischer  Schwäche,  in 
denen  sich  dann  gerade  solche  Corporationen ,  die  sonst  bloss  den 
Charakter  loserer  Organisationen  haben,  wie  die  Berufs-  und  Standes- 
verbände, zu  Organismen  mit  grosser  Selbständigkeit  und  innerer 
wie  äusserer  Autonomie  ausbildeten.  Wie  in  dieser  Beziehung  die 
Selbstorganisation  engerer  Lebenskreise  stellvertretend  für  eine  hin- 
fällig werdende  staatliche  Gesanimtorganisation  eintreten  kann,  dies 
lehrt  namentlich  die  Entwicklungsgeschichte  des  Genossenschafts- 
wesens der  deutschen  Vorzeit,  die  überhaupt  für  den  Process  der 
socialen  Selbstorganisation  und  für  die  Tendenz  der  auf  solche 
Weise  entstandenen  socialen  Bildungen  bei  dem  Mangel  äusserer, 
namentlich  politischer  Hemmungen  sich  zu  wahren  Organismen  zu 
festigen,  augenfällige  Belege  darbietet*). 

Jene  Bedürfnisse  und  Triebe,  welche  die  Individuen  einer  Ge- 
meinschaft dazu  führen,  sich  in  mannigfachen,  bald  engere  bald 
umfassendere  Zwecke  verfolgenden  Verbänden  an  einander  an- 
schliessend, Selbstorganisationen  hervorzubringen,  die  in  der  ver- 
schiedensten Weise  über  einander  greifen,  führen  nun  aber  mit  der- 
selben inneren  Nothwendigkeit  zu  einer  zweiten  Reihe  wichtiger 
Erscheinungen,  auf  die  wir,  da  sie  nicht  nur  auf  die  nämliche 
Eigenschaft  der  Selbstorganisation  gegründet  sind,  sondern  auch  m 
dem  Zusammenhang  ihrer  Bestandtheile  einen  ähnlich  zweckmässig 
gegliederten  Aufbau  zeigen,  in  einem  weiteren  Sinne  ebenfalls  den 
Begriff  des  Organischen  anwenden  können.  Da  die  Einheiten,  aus 
denen  diese  Organisationen  bestehen,  nicht  Personen  sondern  irgend 
welche  materielle  oder  geistige  Objecte  sind,  so  können  dieselben 
im  Unterschiede  von  den  Personal  Organisationen  als  Realorgani- 
sationen bezeichnet  werden.  Dieser  Unterschied  geht  durchaus 
dem  früher  (S.  458)  bei  den  statistischen  Methoden  erwähnten 
Unterschied  der  Personal-  und  Realstatistik  parallel;  und  zugleich 
entspricht  dies  den  überhaupt  zwischen  Bevölkerungslehre  und  Staats- 

*)  Diesen  Organisationstrieb  im  deutschen  Genossenschaftswesen  weist 
eingehend  nach  0.  Gierke  in  seinem  Deutschen  Genossenschaftsrecht,  8  Bde. 
Vgl.  auch  desselben  Verfassers  oben  (S.  602)  erwähntes  Werk:  Die  Genossen- 
schaftstheorie und  die  deutsche  Rechtsprechung,  1887. 


Wissenschaft    stattfindenden    Beziehungen:    die    Personalstatistik    ist 
nämlich   ein  Hülfsmittel,    das  überall  bei   der  Untersuchung  der  im 
Staate  vorhandenen  persönlichen  Selbstorganisationen  zu  Rathe   ge- 
zogen   wird,    während    die    Realstatistik    ebenso    der    Erforschung 
der    in    ihm    vorhandenen    realen  Organisationen    zu    gute    kommt. 
Liegt  dabei  auch  das  eigenthch  staatswissenschaftliche  Problem,  die 
Organisationsfrage,    ausserhalb    der   statistischen   Methode,    so   sind 
doch  die  durch  diese  ermittelten  numerischen  Werthe  für  das  Macht- 
verhältniss    der    einzelnen    Organisationen    von    grosser    Bedeutung. 
In  dieser  wie  in  jeder  andern  Beziehung   ist  aber   für  das  Verhält- 
niss  der  Personal-  zu  den  Realorganisationen   in  erster  Linie  mass- 
gebend, dass  die  letzteren,    da  sie  aus  unpersönlichen  Objecten  zu- 
sammengesetzt sind,  niemals  Organismen  sondern  immer  nur  Organi- 
sationen von  verschiedener  Festigkeit  sein  können.    Ebenso  kann  bei 
ihnen  von  einer  Selbstorganisation  im  eigentlichen  Sinne  nicht 
die  Rede  sein.    Denn  die  Organisation  materieller  oder  geistiger  Objecte 
von  unpersönlicher  Natur  kann  niemals   durch  Kräfte   erfolgen,    die 
in   den    Objecten  selbst  gelegen   sind.     Vielmehr  ist   sie  stets  eine 
indirect  entstandene:  sie  ist  den  Objecten  erst  durch  die  Personen 
mitgetheilt,   für   die  jene  Objecte  theils  an  sich  selbst  theils  durch 
die  Art  ihrer  Verbindung  eine  mit  ihren  eigenen  individuellen  oder 
gemeinsamen  Zwecken  zusammenhängende  Zweckbedeutung  gewinnen. 
So  ist  diese  ganze  Scheidung  von  Personal-  und  Realorganisationen 
schliesslich  nur  ein  Ausdruck  der  Thatsache,  dass  der  Mensch  nicht 
nur   seinen   Mitmenschen  gegenüber   ein    in   eminentem   Masse    zur 
coUectiven  Organisation  angelegtes  Wesen  ist,  sondern  dass  er  diese 
seine  organisirende  Macht  auch  allen  den  Objecten,  mit  denen  er  in 
irgend    eine   Zweckbeziehung   tritt,    den    Gegenständen   der    äussern 
Natur,    die   er   zu    seinen   Zwecken   verwerthet,    nicht   weniger    als 
seinen  eigenen  geistigen  und  physischen  Leistungen,  mittheilt.    Aber 
diese  organisirende  Kraft  bethätigt  der  Mensch   doch  vor  allem  da, 
wo  seine  Verwerthung  äusserer  Naturgüter  oder  seine  eigene  zweck- 
thätige  Leistung   an   die    gemeinsame  Thätigkeit   mit  seinesgleichen 
gebunden  ist,   und  wo  nun  auf  diese  Weise   die   reale  Organisation 
zugleich  das  Product  einer  entweder  schon  bestehenden  oder  gleich- 
zeitig  sich   ausbildenden    Organisation    einer   Vielheit    menschlicher 
Persönlichkeiten   ist.     So   ist  vor   allen   andern    schon    die   Sprache 
eine  reale  Schöpfung,  die  durchaus  den  Charakter  eines  organischen 
Ganzen  hat;   ihre  Erzeugung  lässt   sich   aber,    wie    man    auch  über 
die    psychologischen   Bedingungen   ihres    Ursprungs    denken    möge, 

Wun dt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl.  39 
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jedenfalls  nicht  anders   begreifen   als  unter   der  Annahme,    dass  sie 
einerseits   einen   organischen  Zusammenhang   der  redenden  Gemein- 
schaft voraussetzt,  und  dass  sie  anderseits  auf  diesen  Zusammenhang 
wieder  zurückwirkt,    indem   sie    allen  jenen  Vorgängen  der  Selbst- 
organisation, die  in  der  Gesellschaft  wirksam  sein  mögen,  als  unent- 
behrliches Hülfsmittel  dient.     Aehnlich   der  Sprache   verhalten   sich 
die  mythologischen  Anschauungen  und  die  Normen  der  Sitte.    Jedes 
dieser  Gebiete  bildet  ein  Ganzes,    dessen  Theile  in  den  correlativen 
Beziehungen   stehen,    die   überall   die  Merkmale   des  „Organischen" 
ausmachen.    Sie  sind  sämmtlich  Realorganisationen  psychophysischer 
Art,  denn  psychische  und  physische  Leistungen  setzen  sich  bei  ihnen 
zu  einem  wohlgegliederten  Ganzen  zusammen,  das  bestimmten  Zwecken 
angepasst  und  mit  der  Fähigkeit  ausgerüstet  ist,  sich  jederzeit  selbst 
den  Veränderungen  der  objectiven  Bedingungen  gemäss  zu  verändern. 
Mit  dem  Merkmal  der  organischen  Gliederung   kommen  daher  auch 
die    andern    Merkmale    der    organischen    Entwicklung,    die    Selbst- 
regulirung   und   die  Selbstanpassung,    allen    diesen  Schöpfungen  zu. 
Das  ist  aber  augenscheinlich  nur  dadurch  möglich,  dass  die  Eigen- 
schaft der  Selbstorganisation  menschlicher  Gemeinschaften  auch  auf 
die  realen  Erzeugnisse   derselben  einwirkt,    so    dass    diese   ebenfalls 
an'  jener  Eigenschaft  theilzunehmen   scheinen.     In  Wirklichkeit   ist 
das  natürlich  nicht  der  Fall,  sondern  diese  Erscheinung  ist  hier  nur 
eine    naturgemässe   Folge   des  Gesetzes,    dass   der   einzelne   Mensch 
so   gut   wie  jeder   menschliche    Verband   seine    eigenen   Fähigkeiten 
in   seinen  Leistungen   zum  Ausdruck   bringt.     Darum   ist  nun   aber 
auch   der   Begriff   des   „Organismus"    für  jedes   in   sich   zusammen- 
hängende  und  entwicklungsfähige  System   gemeinsamer  Leistungen 
zwar  ein  vollkommen  adäquates  Bild,    aber   er   ist   in   diesem  Falle 
doch  nicht  mehr  als  ein  Bild,  während  er  bei  den  persönlichen  Ver- 
bänden, die  den  oben  erwähnten  Bedingungen  der  äusseren  Einheit 
und   der  inneren   Freiheit  der  Zwecksetzung   genügen,   nicht   bloss 
ein  Bild  ist  sondern  der  Sache  selber  entspricht.    Wenn  gleichwohl 
auch   die   persönlichen  Organisationen   nur   zu   einem  kleinen  Theil 
wirkliche  Organismen  sind,  so  beruht  dies  vor  allem  auf  der  steten 
Veränderlichkeit    der    socialen    Gebilde,    vermöge    deren    der   orga- 
nische Charakter   derselben  gleichfalls    eine  fliessende  Beschaffenheit 
hat.    Dies  aber  ist  wieder  eine  nothwendige  Folge  ihrer  Zusammen- 
setzung aus  lebenden  Persönlichkeiten  als  letzten  Einheiten  —  einer 
Eigenschaft    der    socialen  Organismen,    die,    für    den   Begriff   der- 
selben von  der  grössten  Bedeutung,  von  vornherein  alle  zu  weit  ge- 


triebenen Analogien  mit  dem  physischen  Organismus  verbietet,  trotz- 
dem aber  das  Wesen  des  Organismus  nicht  aufheben  kann. 

Sprache  und  Sitte  gehören  als  die  ursprünglichsten  Real- 
orcranisationen  nicht  in  das  Gebiet  der  einzelnen  Gesellschaftswissen- 
Schäften,  sondern  sie  sind  die  Hauptbestandtheile  der  allgemeinen 
psychologischen  Grundlage  derselben,  der  Völkerpsychologie.  Aber 
indem  die  Gemeinschaft  der  Sprache,  der  religiösen  und  sittlichen 
Anschauungen  ein  gemeinsames  Leben  überhaupt  erst  möglich  macht, 
bringt  sie  mit  diesem  jene  weiteren  Realorganisationen  hervor,  die, 
wie  die  Volks  wir  th  schaft ,  das  Recht,  die  Verwaltung,  für  die  be- 
sondere Gestaltung  des  gesellschaftlichen  Lebens  bestimmend  werden 
und  in  dieser  Beziehung  namentlich  auch  auf  die  persönlichen  Ver- 
bände in  Familie,  Gemeinde,  Staat  u.  s.w.  zurückwirken.  In  dem 
gesammten  Zusammenhang  socialer  Erscheinungen  übertreffen  wohl 
jene  realen  Erzeugnisse  an  Mannigfaltigkeit  und  Umfang  das  System 
der  persönlichen  Organisationen.  An  principieller  Bedeutung  be- 
haupten gleichwohl  die  letzteren  den  Vorrang,  da  die  Verbindung 
menschlicher  Individuen  selbstverständlich  die  Grundbedingung  aller 
sonstigen  socialen  Schöpfungen  ist. 

Diese    ursprünglichere    Bedeutung    findet    ihren   Ausdruck    in 
der  wichtigen    Thatsache,    dass   die  Personalorganisationen   der  Ge- 
sellschaft  zu    einer  Erweiterung  des  Begriffs    der  Person   heraus- 
fordern, welche  Erweiterung  in  ihrer  Ausbildung  zugleich  der  Fort- 
entwicklung   des    Begriffs    der    socialen    Organisation    zu    dem    des 
socialen  Organismus  parallel  geht.     Aber  während    sich  der  Begriff 
des  Organismus   auf  die  Wechselbeziehungen  der  Bestandtheile  des 
Ganzen,   also   bei   dem   socialen  Organismus   auf   die    der   einzelnen 
Individuen   und  der  aus  untergeordneten  Verbänden  von  Individuen 
bestehenden    Organe   dieses   Ganzen   bezieht,    geht   der   Begriff  der 
Person   auf  die  einheitlichen   psychischen  Eigenschaften  des 
Selbstbewusstseins  und  des  an  eine  besonnene  Erwägung  von  Motiven 
und  Zwecken  geknüpften  WoUens  zurück.    Wie  diese  Eigenschaften 
die  Merkmale    der   freien,    ihre   Handlungen    mit  üeberlegung   und 
Absicht   vornehmenden    individuellen    Persönlichkeit    sind,    so    wird 
auch  umgekehrt  überall   da,   wo  jene   uns   in   wesentlich   ähnlicher 
Form    an   einem   socialen  Ganzen   entgegentreten,    dieses  Ganze    als 
eine  Person  oder,    zum  Behuf  der  Unterscheidung   von   der  indivi- 
duellen Persönlichkeit  oder  der  Person   im  gewöhnlichen  Sinne,   als 
eine     Gesammtperson    bezeichnet    werden    können.      Natürlich 
differiren   diese   beiden   Gestaltungen    des   Persönlichkeitsbegriffs    in 
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wichtigen  Merkmalen.  Die  besondere  Eigenschaft  der  collectiven 
Persönlichkeit,  dass  sie  aus  einer  Vielheit  von  Individuen  besteht, 
deren  jedes  wieder  eines  selbstbewussten  Wollens  und  Handelns  fähig 
ist,  begründet  eine  Reihe  weiterer,  für  die  Entstehung  der  das  ge- 
meinsame Leben  bildenden  Vorstellungen  und  der  Acte  des  Ge- 
sammtwillens  wesentlicher  Eigenthümlichkeiten.  Aber  da  hierbei 
jene  allgemeinen  Merkmale  des  Persönlichkeitsbegriffs  unberührt 
bleiben,  so  kann  dies  auch  nicht  hindern,  denselben  auf  die  Ge- 
sammtperson  genau  in  demselben  Sinne  wie  auf  die  Einzelperson 
anzuwenden,  in  dem  Sinne  also,  dass  jene  als  eine  reale,  nicht  als 
eine  bloss  bildlich  oder  vermittelst  einer  „juristischen  Fiction**  so- 
genannte Person  betrachtet  wird. 

Wie    nun    der   Begriff  der    socialen    Organisation   uns   inner- 
halb   der    Gesellschaft    auf    den   mannigfaltigsten   Stufen    der  Aus- 
bildung   entgegentritt,    so   der    eng    an   ihn   gebundene   Begriff  der 
coUectrven  Persönlichkeit.    Auch  in  dieser  Beziehung  bietet  dieselbe 
Analogien  wie  bedeutsame  Unterschiede   dar  gegenüber   der  Einzel- 
person.    An  einer  Entwicklung  der  Persönlichkeit,  die  verschiedene 
Stufen  mit  successiver  Ausbildung  der  wesentlichen  Merkmale  unter- 
scheiden lässt,  fehlt  es  hier  so  wenig  wie  dort.    Doch  während  sich 
diese    Entwicklung    bei    der    Einzelperson    wesentlich    nur    auf    die 
rechtliche  Handlungsfähigkeit   bezieht,    die   in   diesem  Fall 
nur   der   ausgebildeten  Person   zukommt,    der  unentwickelten;    dem 
Kinde,    dem   Unzurechnungsftihigen ,    mangelt,    besteht   sie   bei   den 
gesellschaftlichen  Personen  in  dem  zunehmenden  Umfang  der  Willens- 
thätigkeit.     Handlungsfähigkeit    besitzt    nothwendig   jede    collective 
Person,  da  sie  aus  Einzelpersonen  zusammengesetzt  ist,  die  entweder 
sämmtlich,    oder  von   denen   wenigstens   viele  im   rechtlichen  Sinne 
handlungsfähig    sind.     Ohne   Uebertragung    dieser   Eigenschaft    von 
den  Mitgliedern    auf   das  Ganze   kann   es  daher   immer   nur   zu  zu- 
fälligen und  vorübergehenden  gesellschaftlichen  Verbindungen  kom- 
men°    Dagegen  kann  die  Willenssphäre  der  collectiven  Personen  eine 
mehr  oder  minder  umfassende  sein.    Bei  der  unvollkommensten  Aus- 
bildung dieser  erstreckt  sich  der  Gesammtwille  nur  auf  einen  fest 
bestimmten  Zweck.     In  Bezug  auf  ihn   sind  die  Einzelwillen  geeint 
und  gebunden,    in  allen  andern  Beziehungen  verhalten  sich  die  In- 
dividuen wie  eine  unverbundene  Menge.    Selbstverständlich  erstreckt 
sich  dann  auch  die  Handlungsfähigkeit  nur  auf  jenen  Zweck.     Für 
ihn   verschafft    sich    der   Gesammtwille   innerhalb    der    bestehenden 
Rechtsordnung  Anerkennung;   und   mit  Bezug  auf  ihn  wird  so  die 


Verbindung  zu  einem  Rechtssubject.  Es  scheint  aber  kaum  ange- 
messen, collective  Einheiten  auf  dieser  Stufe  der  Ausbildung  Ge- 
sammtpersonen  zu  nennen.  Fehlt  ihnen  doch  ein  wesentliches 
Merkmal  der  freien  Persönlichkeit :  die  selbstthätige  Wahl  der  Zwecke, 
eine  Wahl  die  hier  mindestens  durch  die  Begrenzung  auf  em  fest 
gegebenes  Zweckgebiet  im  höchsten  Masse  eingeschränkt  ist.  Wohl 
aber  wird  man  die  collective  Persönlichkeit  auf  dieser  Stufe  als  eme 
Rechtsperson  bezeichnen  können,  insofern  die  rechtliche  Hand- 
lungsfähigkeit innerhalb  eines  bestimmten  Zweckgebiets  ihr  äusseres 

Merkmal  ist.  .v  i    j 

Von  diesem  Fall  unterscheidet   sich  noch  nicht  wesentlich  der 

andere,  wo  die  Gemeinschaft  eine  Mehrheit  von  Zwecken  ver- 
fol-t      So  lange   überhaupt   die  Willenssphäre   eine   von  vornherem 
fest  begrenzte  ist,   kann   doch    immer   nur  von   einer  höheren  Ent- 
wicklungsstufe der  Rechtsperson  die  Rede  sein.    Dies  ist  wesentlich 
anders,   wenn   der  Gesammtwille    einer  Gemeinschaft   m  dem  bmne 
autonom  wird,   dass   er  neue  Zwecke  den  vorhandenen  hmzufügen 
kann,  so  dass  nunmehr  seine  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  voll- 
kommen der  des  individuellen  Willens  auf  seinem  Gebiet  entspricht. 
Eine  Einheit  dieser  Art  ist  nicht  mehr  bloss  Rechtsperson,  sondern 
im    vollen   Sinne    des  Wortes   Gesammtperson.     Sie    tragt    ale 
Merkmale  der  Persönlichkeit  an  sich,  nur  mit  den  besonderen  Modi- 
ficationen,  die  durch  die  Unterschiede  des  Gesammtwillens  vom  mdi- 
viduellen  Willen  nothwendig  bedingt  werden.    Es  sprmgt  aber  ohne 
weiteres  in  die  Augen,  dass  der  in  diesem  Sinne  bestimmte  Begriff 
der  Gesammtperson  durchaus   mit   dem   des   socialen  Organismus  m 
der    engeren,    ihn    von    der    blossen   Organisation   unterscheidenden 
Bedeutung   zusammenfällt.      Die   blossen   Rechtspersonen    entstehen 
überall   aus   Selbstorganisationen,    die   höchstens    als   partiel  e    oder 
unter  Umständen  als  werdende  Organismen  betrachtet  werden  können. 
Die  Gesammtpersonen   sind   aber  wirkliche  sociale  Organismen,   die 
selbst  wieder   aus  mannigfaltigen  Real-  und  Personalorgamsationen 
bestehen  können*). 

*)  Ueber  die  allgemeine  Bedeutung  und  die  psychologischen  Grundlagen 
des  Beg  iffs  der  Gesammtpersönlichkeit  vgl.  Ethik,  2.  Aufl.,  S.  665  i^  und  System 
de    Philosophie,  S.604fF.     0.  Gierke,   der  gegenwärtig  in  ^er  R.chtsw.ssen- 
slft    derWvertreter    der   Realität    der    collecüven   ^-onlu^^^^^^^^^ 
nennt   auch    die    oben   als    „Rechtspersonen^    bezeichneten    unvollkommeneren 

Formen   . Gesammtpersonen ^     (Gierke,   Die   ^^^^.^^^^l^^^^^^ 

deutsche  Rechtsprechung,  1887,  S.  5  ff.,  Deutsches  Pnvatrecht,  I,  S.  4b9  ff.)    Mag 
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c.    Die   socialen   Gesetze. 

Die  Gesellschaft  ist  in  allen  ihren  Erscheinungen  geschichtlich 
bedingt.  Jeder  Zustand  ist  das  Ergebniss  vorausgegangener  Zu- 
stände und  Vorgänge,  und  er  besteht  selbst  historisch  betrachtet 
aus  einer  Fülle  von  Bedingungen,  aus  denen  nachfolgende  Entwick- 
lungen hervorgehen.  Demnach  kann  auch  an  eine  principielle  Schei- 
dung zwischen  socialen  und  historischen  Gesetzen  nicht  gedacht  werden. 
Das  einzige  relative  Merkmal,  nach  welchem  in  Anbetracht  der  aus- 
einandergehenden Zwecke  von  Geschichte  und  Sociologie  eine  solche 
Unterscheidung  möglich  ist,    kann  nur  darin  liegen,    dass  man  von 


dies  nun  auch  für  die  praktischen  Fragen  unerheblich  sein,  da  juristisch  die 
Gesammtpersonen  überall  nur  als  Rechtspersonen  in  Betracht  kommen,  so  dürfte 
es  doch  sowohl  im  Interesse  der  Abstufung  der  Begriffe,  wie  in  dem  der  Her- 
vorhebung der  psychologischen  und  ethischen  Unterschiede  der  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  liegen,  wenn  man,  in  ähnlichem  Sinne  wie  oben  die  par- 
tielle Organisation  von  dem  eigentlichen  Gesammtorganismus,  so  hier  die  bloss 
partielle  Persönlichkeit  oder  Rechtsperson  von  der  Gesammtperson  unterscheidet. 
Auch  dürfte  der  Ausdruck  „Rechtsperson"  hinreichend  vor  der  bei  der  „juristi- 
schen Person"  leicht  obwaltenden  Neben  Vorstellung  schützen,  als  wenn  solche 
collective  Organisationen  nicht  durch  ihren  eigenen  Willen,  sondern  gewisser- 
massen  erst  durch  den  Willen  der  Juristen,  also  auf  dem  Wege  der  „juristischen 
Fiction"  in  Objecte  von  persönlicher  Bedeutung  verwandelt  würden.  In  seinem 
neuesten  Werke  (Deutsches  Privatrecht,  I,  1895,  S.  469  ff.)  bedient  sichGierke 
des  Ausdrucks  „ Verbandsperson ".  Dieser  würde  wohl  als  eine  zweckmässige  Be- 
zeichnung namentlich  dann  gebraucht  werden  können,  wenn  man  ihn  bloss  für 
die  corporativen  Rechtspersonen  von  beschränkter  Handlungssphäre  zur  Unter- 
scheidung von  den  eigentlichen,  autonomen  Gesammtpersonen  anwendete.  Dies 
geschieht  freilich  von  Gierke  nicht,  der  einerseits  auch  den  Staat  als  eine 
, Verbandsperson "  bezeichnet  (S.  475  ff".),  anderseits  von  den  Stiftungen  be- 
merkt: „ihre  Rechte  seien  die  einer  Verbandsperson"  (S.  655),  was  immerhin 
wieder  etwas  an  den  Kunstgriff  der  „juristischen  Fiction"  erinnert.  Der  Aus- 
druck „Rechtsperson"  vermeidet  diese  logischen  und  terminologischen  Schwierig- 
keiten. Die  Rechtsperson  ist  der  allgemeine  Begriff,  der  ebensowohl  die  reale 
Gesammtperson,  den  Staat,  wie  einzelne  corporative  Verbände,  wie  endlich  die 
Stiftungen  unter  sich  begreift.  Auch  die  Stiftungen  besitzen  übrigens  die  Eigen- 
schaften realer  Rechtspersonen  nicht  als  sachliche  Objecte,  so  genannte  „Zweck- 
vermögen", sondern  dadurch,  dass  in  ihnen  einerseits  der  Wille  einer  wirklichen 
Person ,  des  Stifters ,  unter  Vermittelung  des  staatlichen  Gesammtwillens  fort- 
wirkt, und  dass  anderseits  bestimmte  Einzelpersonen  mit  ihrer  Rechtsvertretung 
beauftragt  sind.  Die  Handlungsfähigkeit  ist  also  auch  hier  eine  persönliche ; 
sie  ist  nur  eine  noch  strenger  gebundene  als  bei  den  corporativen  Rechts- 
personen. 


historischen  Gesetzen  im  engeren  Sinne  reden  wird,    wenn  vorzugs- 
weise   die   causale  Verbindung  der  Vorgänge   in   ihrer  Aufeinander- 
folge,   also  eine  Aufstellung  von  Gesetzen  im  Interesse  einer  Inter- 
pretation der  Geschichte  in  Frage  steht,    während  man  dem  gegen- 
über als  sociale  Gesetze   solche  bezeichnen   wird,    die   entweder   die 
gesetzmässige  Aufeinanderfolge  bestimmter  Zustände  der  Gesellschaft 
oder  aber  die  ursächlichen  Beziehungen  der  einzelnen  Bestandtheile 
eines   gegebenen   Zustandes    zu    einander   ausdrücken.     In   der   hier 
unterschiedenen  doppelten  Möglichkeit   liegt   aber   auch  bereits  aus- 
gesprochen,   dass   die  nach  solchen  Gesichtspunkten  aufzustellenden 
socialen  Gesetze,  ganz  wie  es  der  hervorgehobene  enge  Zusammen- 
hang mit  den  historischen  Gesetzen  erwarten  lässt,  in  die  nämlichen 
zwei  Classen  zerfallen   wie   diese:   in  Entwicklungsgesetze   und  Be- 
ziehungsgesetze.    (Vgl.  oben  S.  396,  407  ff.)     Unter    ihnen    bilden 
die  socialen  Entwicklungsgesetze  der  Natur  der  Sache  nach 
nur  eine  Abtheilung  der  historischen  Entwicklungsgesetze,   und  als 
solche   sind    sie  bereits   oben   erörtert   worden.     Alle   jene   Gesetze 
geschichtlicher   Entwicklung    nämlich,    die    eine   regelmässige    oder 
vermöge  der  Verkettung   der  Bedingungen  eine  als  nothwendig  an- 
gesehe'^ne    Aufeinanderfolge    bestimmter    Zustände    feststellen,    sind 
natürlich   zugleich   sociale   Gesetze,    sobald   wir   diesen   auch   solche 
allgemeine  Formulirungen  zurechnen,    die  über  die  ursächliche  Ent- 
stehung gegebener  socialer  Zustände  Rechenschaft  zu  geben  suchen. 
In  dies^'em  Sinne   sind   also  namentlich   die   früher  hinsichtlich  ihrer 
empirischen  wie  causalen  Bedeutung  besprochenen  Gesetze  der  Auf- 
einanderfolge   der  Verkehrs-,    der  Wirthschafts- ,    der  Verfassungs- 
formen  (S.  393  f.)   sociale   Entwicklungsgesetze.     Wir   haben   aber 
gesehen,    dass   unter   den  mannigfachen  Fortschritts-  und  Entwick- 
lungsgesetzen, welche  die  Geschichtsforschung  aufgestellt  hat,  gerade 
diese  r  die   sich    auf  bestimmte   gesellschaftliche   Lebensformen  be- 
ziehen, und  die  eben  in  diesem  Sinne  zugleich  sociale  Gesetze  sind, 
verhäUnissmässig  den  grössten  Werth  haben,  weil  sie  der  Aufgabe, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Erfahrungen  in  ein  angemessenes  logisches 
Schema  zu  ordnen,    das    die   ursächlichen  Bedingungen  der  Aufein- 
anderfolge erkennen  lässt,  am  meisten  entsprechen,  und  dass  sie  in 
dieser  Beziehung  namentlich    den   universalhistorischen  Fortschritts- 
gesetzen,  bei    denen   speculative  Voraussetzungen   und  Forderungen 
eine  überwiegende  Rolle  spielen,  weit  überlegen  sind.     Dieser  Vor- 
zug   hat    zwei    Gründe:    erstens    entspringt    er    daraus,    dass    die 
dauernderen  Zustände  vor  den  singulären  geschichtlichen  Vorgängen 
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überhaupt  eine  grössere  Regelmässigkeit  der  Erscheinungen  und 
demzufolge  auch  eine  grössere  Durchsichtigkeit  der  ursächlichen 
Verknüpfungen  voraushaben;  und  zweitens  ergibt  er  sich  aus  der 
Selbstbeschränkung,  die  sich  die  socialgeschichtlichen  gegenüber  den 
universalhistorischen  Gesetzesformulirungen  auferlegen.  Einerseits  be- 
ziehen sie  sich  nämlich  bloss  auf  Theilphänomene  der  socialen  Zu- 
stände, und  darunter  namentlich  wieder  auf  solche,  die  mehr  von 
collectiven  als  von  individuellen  Einflüssen  abhängen;  anderseits 
haben  sie  ausschliesslich  den  empirisch  gegebenen  Verlauf  der  Ge- 
schichte, nicht  aber,  wie  die  geschichtsphilosophischen  Entwicklungs- 
gesetze, ausserdem  noch  oder  gar  vorzugsweise  die  transcendenten 
Ziele  derselben  im  Auge. 

Von  wesentlich  selbständigerer  Bedeutung  sind  die  socialen 
Beziehungsgesetze.  Zwar  sind  auch  sie  nur  in  den  drei  Formen 
möglich,  in  denen  überhaupt  geschichtlich  gewordene  Erscheinungen 
und  Zustände  in  ihren  einzelnen  Bestandtheilen  ursächlich  verbunden 
sein  können,  und  in  denen  sie  zugleich  auf  die  allgemeinen  Prin- 
cipien  der  psychologischen  Verknüpfung  geistiger  Vorgänge  zurück- 
führen, nämlich  als  Gesetze  der  Resultanten,  Relationen  und 
Contraste  (S.  408).  Aber  während  diese  Gesetze  in  der  Geschichte, 
vermöge  der  allgemeinen  Natur  der  geschichtlichen  Objecte,  auf  ein- 
ander folgende  Erscheinungen  in  wechselseitige  Beziehung  setzen, 
erstrecken  sie  sich  in  der  Sociologie  zunächst  auf  das  Gleichzeitige, 
also  auf  die  Factoren  eines  gegebenen  Zustandes.  Daraus  ergibt 
sich,  dass,  obgleich  in  beiden  Fällen  die  Gesetze  übereinstimmen- 
den Formen  und  demnach  auch  übereinstimmenden  Principien  psychi- 
scher Causalität  folgen,  doch  im  einzelnen  Fall  das  sociale  von 
dem  historischen  Gesetz  an  dem  Kriterium  der  Gleichzeitigkeit 
der  ursächlich  verbundenen  Factoren  zu  unterscheiden  ist.  Aller- 
dings führt  aber  auch  diese  Unterscheidung  wieder  dadurch  eine 
gewisse  Einschränkung  mit  sich,  dass  nicht  selten  eine  historische 
in  eine  sociale  Resultante  übergeht,  oder  dass  Relationen  und  Con- 
traste, die  sich  zunächst  in  geschichtlicher  Aufeinanderfolge  geltend 
machen,  dann  auch  noch  neben  einander  innerhalb  eines  gegebenen 
socialen  Zustandes  bestehen  bleiben.  Immerhin  werden  jedoch  in 
solchen  Fällen  ein  historisches  und  ein  sociales  Verhältniss  zu  unter- 
scheiden sein,  deren  Elemente  zwar  inhaltlich  übereinstimmen,  aber 
mittelst  der  verschiedenen  zeitlichen  Form  der  Verknüpfung  zu  son- 
dern sind.  Ein  zweiter  Unterschied,  der  sich  ohne  weiteres  aus  dem 
Zeitverhältniss  der  Factoren  ergibt,  besteht  sodann  darin,   dass  bei 


den  streng  historischen  Gesetzen  immer  nur  eine  einseitige  causale 
Verknüpfung  möglich  ist,  in  welcher,  der  Zeitform  der  Begeben- 
heiten entsprechend ,  die  Ursachen  den  Wirkungen  vorausgehen, 
während  sich  namentlich  die  socialen  Relationen  und  Contraste  sehr 
häufig  zu  Wechselwirkungen  gestalten,  eine  Eigenschaft  durch 
die  der  Gesammteffect  der  Ursachen  wesentlich  gesteigert  wer- 
den kann. 

Nachdem  der  allgemeine  Charakter  der  Beziehungsgesetze  histo- 
rischer und  socialer  Erscheinungen,  ebenso  wie  ihr  Zusammenhang 
mit  den  psychologischen  Principien  der  schöpferischen  Synthese,  der 
beziehenden  Analyse  und  der  Contrastverstärkung  bereits  im  vorigen 
Capitel  (S.  408  ff.)  eingehend  erörtert  worden  ist,  wird  es  an  dieser 
Stelle  genügen,  für  jedes  dieser  Gesetze  auf  ein  charakteristisches 
Beispiel  hinzuweisen.  Ich  entnehme  diese  Beispiele  der  Bevölke- 
rungs-  und  Wirthschaftslehre ,  weil  hier  derartige  Gesetzesformuli- 
rungen bis  jetzt  die  grösste  Bedeutung  gewonnen  haben.  In  andern 
Gebieten,  wie  z.  B.  in  denen  der  Literatur  und  Kunst,  können 
übrigens,  wie  namentlich  manche  der  für  das  Princip  der  Contraste 
angeführten  Beispiele  (S.  413  f.)  lehren,  ohne  weiteres  die  Beziehungen 
der  Aufeinanderfolge  auch  in  solche  der  Gleichzeitigkeit  übergehen. 

Nach  dem  Gesetz  der  socialen  Resultanten  ist  ein  ge- 
gebener Zustand  im  allgemeinen  stets  auf  gleichzeitig  vorhandene 
Componenten  zurückzuführen,  die  sich  in  ihm  zu  einer  einheitlichen 
Gesammtwirkung  verbinden.  Ein  Beispiel  eines  solchen  Gesetzes  ist 
das  so  genannte  Mal thus'sche  Bevölkerungsgesetz.  Es  sagt 
aus,  die  Grösse  einer  Bevölkerung  sei,  sobald  eine  vollständige  Be- 
siedelung  des  Bodens  eingetreten  ist,  eine  Resultante  aus  deren  Ver- 
mehrungstrieb und  aus  den  diesem  Triebe  entgegenwirkenden  Hem- 
mungen ,  derart  dass  die  Bevölkerungszahl  stets  die  Grenze  der 
Erhaltungsmöglichkeit  zu  erreichen  strebt  und  sobald  diese  erreicht 
ist  constant  bleibt*).  Malthus  hat  dieses  Gesetz  nicht  ganz,  aber 
doch  vorzugsweise  durch  Speculation  gefunden.  Die  Anregung  zu 
dessen  Aufstellung  gab  nämlich  zunächst  die  aus  den  statistischen 
Ergebnissen  über  die  Bevölkerungszunahme  geschöpfte  Besorgniss 
einer  Uebervölkerung  der  europäischen  Culturländer.   Um  diese  Frage 


*)  Vgl.  über  die  Formulirung  dieses  Gesetzes  bei  Malthus,  sowie  über 
die  Schicksale  desselben  in  der  späteren  Nationalökonomie  H.  Soetbeer,  Die 
Stellung  der  Socialisten  zur  Malthus'schen  Bevölkerungslehre,  1886.  F.  Fetter, 
Versuch  einer  Bevölkerungslehre,  ausgehend  von  einer  Kritik  des  Malthus'schen 
Bevölkerungsprincips,  1894. 
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zu  prüfen,  analysirte  Malthus  logisch  die  positiven  und  negativen 
Bedingungen  der  Bevölkerungszunahme.  Er  fand  sie  gegeben:  1)  in 
dem  Fortpflanzungstrieb,  2)  in  der  durch  die  Bewirthschaftung  des 
Bodens  gewährten  Ernährungsmöglichkeit,  und  3)  in  den  theils  durch 
moralische  Selbstbeschränkung  theils  durch  Laster  und  Elend  ent- 
stehenden Hemmungen  der  Fortpflanzung.  Aus  diesen  drei  Com- 
ponenten  muss  in  der  That,  wenn  man  von  Auswanderung,  Einfuhr, 
kurz  von  allen  äusseren  Einflüssen  absieht,  nothwendig  die  Bevölke- 
rungsgrösse  resultiren,  da  einerseits  nur  so  viele  Menschen  leben 
können,  als  der  Boden  zu  ernähren  vermag,  und  da  anderseits  die 
moralische  und  physische  Lage  der  Bevölkerung  fortwährend  auf 
ihre  Zunahme  theils  vorbauend  theils  nachträglich  regulirend,  durch 
Abkürzung  der  Lebenszeit,  einwirkt.  Die  Bedeutung  der  Aufstel- 
lung des  Gesetzes  bestand  nun  darin,  dass  es  diese  unter  dem  Be- 
griffe der  „Hemmungen"  zusammengefassten  Einflüsse  als  ein  Mittel 
der  Selbstregulirung  betrachten  lehrte,  durch  das  jederzeit  eine  that- 
sächliche  Uebervölkerung  unmöglich  gemacht  w^erde,  da,  sobald  die 
Bevölkerung  die  Grenze  der  Ernährungsmöglichkeit  erreicht  habe, 
eben  durch  jene  Hemmungen,  günstigen  Falls  durch  die  vorbauenden 
moralischen,  jedenfalls  aber,  falls  sie  nicht  zureichen,  durch  die  re- 
pressiven von  Mangel  und  Laster,  Gleichgewicht  eintreten  müsse. 
Damit  es  überhaupt  zu  einer  solchen  Selbstregulirung  komme,  dazu 
ist  jedoch  erforderlich,  dass  die  beiden  primären  Bedingungen  der 
Bevölkerungszunahme,  die  Fortpflanzung  der  menschhchen  Gattung 
und  das  Wachsthum  der  Unterhaltsmittel  durch  die  Cultur  des  Bodens, 
im  allgemeinen  nicht  gleichen  Schritt  mit  einander  halten  können, 
sondern  dass  die  erstere  eine  stärkere  Wachsthumstendenz  hat  als 
die  zweite.  Malthus  suchte  das  nachzuweisen,  indem  er  jede  dieser 
Componenten  für  sich  allein  in  Betracht  zog.  Dann  ist  es  zweifel- 
los, dass,  wenn  die  moralischen  und  physischen  Eigenschaften  der 
Bevölkerung  constant  angenommen  werden,  und  wenn  man  von  der 
Ernährungsmöglichkeit  vöHig  abstrahirt  d.  h.  sie  als  unbegrenzt 
voraussetzt ,  die  Bevölkeruno^  in  einer  ofeometrischen  Pros^ression 
wachsen  müsste:  hätte  sie  sich  z.  B.  in  25  Jahren  verdoppelt*),  so 


*)  Malthus  hat  in  der  That,  auf  Beobachtungen  über  die  Bevölkerungs- 
zunahme in  den  neu  colonisirten  amerikanischen  Gebieten  gestützt,  angenommen, 
dass  sich  eine  Bevölkerung  mit  unbeschränkter  Fortpflanzungsfähigkeit  in  25  Jahren 
verdopple.  Die  Einwände  gegen  diese  wahrscheinlich  irrige  und  möglicher  Weise 
für  verschiedene  Rassen  durchaus  nicht  identische  Zahl  berühren  aber  natürlich 
das  Malthus'sche  Gesetz  als  solches  gar  nicht. 


würde   sie   sich   in   50  vervierfachen,   in   75   verachtfachen  u.  s.  w. 
Wollte  man  nun  etwa  ebenso  die   mögliche  Steigerung   der  Ernäh- 
rungsmöglichkeit bestimmen,  so  müsste  man  dem  entsprechend  einen 
Boden  voraussetzen,  zu  dessen  Bearbeitung  fortwährend  beliebig  viele 
Arbeitskräfte    zum    Behuf  der   Steigerung   seines    Ertrags  zur  Ver- 
fügung stünden.     Dann    würde    aber   immer   noch   diese  Steigerung 
von  der  Möglichkeit  dem  Boden  die  ihm  entzogenen  Stoff'e   wieder- 
zuersetzen  abhängig  sein.   Malthus  nahm  an,  dass  eine  solche  Steige- 
rung   der    Ertragsfähigkeit    allerhöchsten    Falls    in   der  Form   einer 
arithmetischen  Progression  möglich  sei  —  eine  Annahme  die  natür- 
lich durchaus  willkürlich  ist,   wie  denn  überhaupt  für  diese  Steige- 
rung ein  irgend  regelmässiges  Gesetz  gar  nicht  existiren  kann,  weil 
sie  zumeist  von  Erfindungen  der  landwirthschafthchen  Technik,  der 
Chemie  u.  s.  w.  abhängt,  die  in  einzelnen  Momenten  eine  plötzliche 
Veränderung  bedingen   können,    während    dann  wieder  die  Verhält- 
nisse  während   längerer   Zeit   stabil   bleiben.      Aber   offenbar  hängt 
der    wesentliche    Inhalt   des   Malthus'schen  Gesetzes   nur   davon   ab, 
dass  die  Voraussetzung,  die  Tendenz  zur  Bevölkerungszunahme  über- 
treffe ,    sobald    eine   gewisse   Grenze   erreicht   ist ,    die   Tendenz   zur 
Steigerung  des  Bodenertrags,  im  allgemeinen  richtig  ist.    Die  Frage, 
ob  irgendwo  in  einem  gegebenen  Fall  diese  Grenze  ganz  oder  nahe- 
zu  erreicht   sei,    oder   ob    durch   eine    wichtige   Entdeckung   irgend 
einmal  eine  weitere  Hinausschiebung   derselben   erfolge,    ebenso   ob 
dazwischen   tretende   historische   Ereignisse   oder  grosse  sociale  Re- 
volutionen Veränderungen   hervorbringen,    ist   hier   ganz    irrelevant, 
und  die  meisten  der  in  diesem  Sinne  gegen  das  Malthus'sche  Gesetz 
erhobenen   Einwände    übersehen   durchaus    den   Charakter   desselben 
als  eines  „Maximalgesetzes",  das  eben  wegen  der  ungeheuer  wandel- 
baren   Bedingungen    seines    Zusammenwirkens   mit   andern    socialen 
Gesetzen  nur  für  die  allgemeine  Richtung  der  Bevölkerungsbewegung 
massgebend  sein  kann*).    In  dieser  Beziehung  verhält  es  sich  eben 

*)  Manche  jener  Einwände  beruhen  übrigens  auf  offenbaren  Missverständ- 
nissen und  operiren  nebenbei  selbst  mit  den  Voraussetzungen  des  Malthus'schen 
Gesetzes.  Der  Versuch,  ein  specielles  Populationsgesetz  für  eine  bestimmte 
ökonomische  Lage  der  Bevölkerung  aufzustellen,  wie  ihn  Marx  gemacht  hat 
(Capital,  I,  4.  Aufl.,  S.  593),  schliesst  an  und  für  sich  nicht  das  Malthus'sche 
Gesetz  aus,  da  er  sich  nur  auf  die  besondere  Vertheilung  der  Bevölkerungs- 
zunahme über  die  verschiedenen  Classen  der  Bevölkerung  bezieht.  Eine  un- 
gerechtfertigte Anwendung  machte  dagegen  Lassalle  in  seinem  ^ Lohngesetz " 
von  dem  Malthus'schen  Gesetze,  indem  er  die  Annahme  einer  begrenzten  Ver- 
mehrungsfähigkeit der  Subsistenzmittel   von   dem   Boden  auf  den  Arbeitslohn 
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mit  den  socialen  nicht  anders  als  mit  den  historischen  Beziehungs- 
gesetzen: sie  entspringen  Abstractionen ,  die  überall  nur  eine  be- 
stimmte Seite  der  Erscheinungen  ins  Auge  fassen,  neben  der  andere 
Seiten  und  Vorgänge,  die  aus  sonstigen  Bedingungen  hervorgehen, 
nicht  fehlen.  Wenn  solche  bei  dem  richtig  verstandenen  Malthus- 
schen  Gesetze  sogar  verhältnissmässig  wenig  in  Betracht  kommen, 
so  hat  dies  seinen  Grund  in  der  sehr  allgemeinen  Fassung  desselben, 
die  es  namentlich  gestattet,  unter  jenen  Elementen  der  Selbstregu- 
lirung,  die  es  als  hemmende  Factoren  betrachtet,  die  verschiedensten 
Einflüsse  ,  und  darunter  auch  manche  zu  verstehen  ,  die  in  ihrem 
Effect  mit  den  „moralischen"  Hemmungen  zusammentreffen ,  ohne 
als  solche  irgendwie  zum  Bewusstsein  zu  kommen:  so  z.  B.  die  von 
der  Sitte  ausgehende  Regelung  der  Verheirathung  oder  die  ver- 
mindernde Wirkung,  die  angestrengte  physische  und  geistige  Arbeit 
auf  den  Fortpflanzungstrieb  ausübt. 

Das  Gesetz  der  socialen  Relationen  bezieht  sich  auf 
die  Erfahrung,  dass  jede  wichtigere  sociale  Erscheinung  mit  andern 
gleichzeitigen  Erscheinungen  des  geseUschaftlichen  Lebens  in  einer 
Wechselbeziehung  steht,  vermöge  deren  sie  mit  diesen  zusammen 
ein  Ganzes  bildet,  in  welchem  sich  der  Gesammtcharakter  des  all- 
gemeinen socialen  Zustandes  mehr  oder  minder  deutlich  ausprägt. 
Als  ein  Beispiel  solcher  socialer  Relationen  mag  das  von  K.  Marx  auf- 
gestellte Gesetz  des  Mehrwerthes  dienen*).  Dieses  Gesetz 
sagt  aus,  dass  die  geldcapitalistische  Waarenproduction  die  Tendenz 
hat  einen  Mehrwerth  an  Geld  zu  erzeugen ,  welcher  nur  dadurch 
entstehen  kann,  dass  die  Arbeit  der  die  Waare  erzeugenden  Arbeiter 
während  einer  längeren  Zeit  in  Anspruch  genommen  wird,  als  der 
zu  ihrer  Lebenserhaltung  erforderlichen  und  in  ihrem  Arbeitslohn 
repräsentirten  Arbeitszeit   entspricht,    so   dass   demnach  der  „Mehr- 


öbertrug  und  demgemäss  annahm,  der  Lohn  und  die  Vermehrung  durch  Fort- 
pflanzung hielten  sich  stets  derart  das  Gleichgewicht,  dass  der  Lohn  gerade  für 
die  Fristung  der  Existenz  genüge.  In  der  neueren  socialistischen  Literatur 
pflegt  man  dem  Malthus'schen  Gesetz  im  allgemeinen  die  sehr  optimistische 
Vorstellung  einer  unbegrenzten  Zunahme  der  Existenzmöglichkeit  durch  die 
Fortschritte  der  Wissenschaft  und  Technik  entgegenzuhalten,  eine  Annahme  die, 
wie  80  manche  andere  ähnlicher  Art,  zu  den  utopischen  Zukunftsträumen  gehört, 
die  in  der  wirklichen  Socialwissenschaft  ebenso  wenig  eine  Stütze  finden  wie 
die  auf  das  zukünftige  Ziel  der  Geschichte  gerichteten  Speculationen  der  früheren 
Geschichtsphilosophie  in  der  wirklichen  Geschichte. 

*)  K.  Marx,   Das  Capital,  4.  Aufl.,   I,  1890,   S.  109,  276  fiP.    IV,  1894, 
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werth",  den  das  Capital  erzielt,   in  nichts  anderem    als  in  dem  Er- 
trag eben  dieser  überschüssigen  Arbeitszeit   besteht.     Dieses  Gesetz 
hat  den  Charakter  eines  Relationsgesetzes:    es   stellt  die  Capitalver- 
mehrung  und   die   Steigerung   der  Arbeitszeit   über   das  zur  Selbst- 
erhaltung des  Arbeiters  erforderliche  Mass  als  zwei  correlative  Vor- 
gänge dar,   von  denen  zwar  der  eine^    nämlich   der  Capitalzuwachs, 
insofern  er  als  bereits  eingetreten  angesehen  wird,  die  Wirkung  des 
andern,  der  gesteigerten  Arbeitszeit,  ist,  wo  aber  auch,  wenn  man 
die  causale  Beziehung  der  zu  Grunde  liegenden  Tendenzen  ins  Auge 
fasst,  umgekehrt  die  Capitalvermehrung ,    da  sie  der  zu  erreichende 
Zweck  ist,  als  der  verursachende  Trieb  betrachtet  werden  muss,  der 
die  Zunahme  der  Arbeitszeit  erstrebt.     Da  sich  nun  dieser  Process, 
so  lange  nicht   äussere   zufällige  Hemmungen   eintreten,    ins  unbe- 
grenzte fortsetzt,  so  werden  jene  Factoren  fortan  in  solcher  Wechsel- 
wirkung mit   einander   stehen,    dass   der   eine  Vorgang   den   andern 
und   dieser   wieder   den    ersten   steigert.      Marx   hat   dieses    Gesetz 
durch  eine  beziehende  Analyse  dargethan,  welche  deutlich  die  schon 
bei    der   historischen   Form    des    gleichen   Gesetzes    hervorgehobene 
psychologische  Wurzel  desselben  erkennen  lässt  (S.  412).    Indem  er 
ausgeht  von  dem  Begriff  des  ursprünglichen  Tauschhandels,  bei  dem 
Waare  und  Waare  stets  einander  äquivalent  bleiben  (TT—  TT),  er- 
gibt sich  als  nächste  Stufe  der  Waarentausch  unter  Vermittelung  des 
Geldes,   wo  nicht  Waare  für  Waare,   sondern  Waare  für  Geld  und 
dann   wieder    Geld   für  Waare   getauscht    wird    (nach   dem  Schema 
W  ^  G  —  W),  in  welchem  Falle  abermals  die  Bedingung  erfüllt  ist, 
dass   die   einzelnen  Glieder   des  Processes   einander,  äquivalent  sind. 
Sobald  nun  aber  das  Geld  nicht  mehr  als  blosses  Tauschmittel,  son- 
dern   zugleich    als    Hülfsmittel   zur   Erzeugung   von  Waare   benützt 
wird,  so  nimmt  es  die  Form  des  Capitals  an,  und  der  vorige  Pro- 
cess tritt  jetzt  in  der  veränderten  Form  auf,    dass  nicht  für  Waare 
Geld  und  für  Geld  wiederum  Waare,  sondern  dass  für  Geld  Waare 
und    für    diese    abermals    Geld    eingetauscht    wird    (G  —  W  —  G), 
Hierbei  ist   dann    stets    die    als    mittleres  Glied   des  Processes  auf- 
tretende Waare  die  menschliche  Arbeitskraft  bez.  die  in  irgend  einer 
Waarenform  verdichtete  menschliche  Arbeitskraft.    Nun  würde  aber 
jeder  Antrieb  zur  Einleitung  eines  derartigen  Tauschprocesses  fehlen, 
wenn  bei  demselben  ebenso  wie  bei  dem  ursprünglichen  Tausch  alle 
einzelnen  Glieder  einander  äquivalent  blieben.   Das  einzige  Motiv  zu 
einem  Geldaufwand,  der  die  Herstellung  einer  Waare  bezweckt,  die 
selbst  wieder  in  Geld  umgetauscht  werden  soll,  kann  vielmehr  nur 
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darin  liegen,  dass  Aussicht  vorhanden  ist,  durch  die  Waare  mehr 
Geld  zu  gewinnen,  als  zu  ihrer  Herstellung  gebraucht  wurde.  Die 
Formel  des  capitalistischen  Productionsprocesses  lautet  daher: 
(-_  W—G%  wo  G'=G  +  dG  ist,  §G  also  den  durch  die  Waare  W 
oder  vielmehr  durch  die  in  ihr  verdichtete  Arbeitszeit  gewonnenen 
Mehrwerth  bezeichnet. 

Dass  auch  dieses  Gesetz,  wie  alle  socialen  und  historischen 
Beziehungsgesetze,  auf  einer  Abstraction  beruht,  dass  es  sich  also 
nur  auf  gewisse  Erscheinungen  der  capitalistischen  Production  be- 
zieht, ist  ohne  weiteres  einleuchtend.  Erstens  berücksichtigt  es,  was 
hier  unerheblicher  ist,  das  Capital  nur  in  der  Form  des  Geldcapitals, 
nicht  als  Capital  an  Productionsmitteln ;  zweitens  aber  abstrahirt  es 
davon,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  der  das  Geldcapital  hergebende 
Producent  selbst  mit  seiner  Arbeit  wesentlich  in  den  Productions- 
process  eingreift  und  durch  diese  Arbeit  unter  Umständen,  wie  z.  B. 
bei  gewissen  ein  hohes  Mass  von  Erfindungskraft  voraussetzenden 
technischen  Unternehmungen,  die  Erzielung  von  Mehrwerthen  erst 
möglich  macht,  worauf  dann  diese  wieder  bei  günstiger  Organisation 
der  Arbeit  nicht  ihm  allein,  sondern  zu  einem  mehr  oder  weniger 
erheblichen  Theil  auch  den  Arbeitern  zu  gute  kommen  können.  Das 
Gesetz  in  der  von  Marx  aufgestellten,  Capital  und  Arbeit  absolut 
von  einander  trennenden  Form  ist  also  auch  innerhalb  der  heutigen 
Productionsweise  nicht  von  allgemeingültiger  Bedeutung.  Dass  es 
aber  als  ein  Gesetz  neben  andern  gilt,  und  dass  es  sogar  in  zahl- 
reichen einzelnen  Fällen  im  wesentlichen  unvermischt  zur  Geltung 
kommt,  daran  lässt  sich  allerdings  nicht  zweifeln.  In  dieser  Be- 
ziehung gleicht  es  vollständig  dem  Malthus'schen  Gesetz;  nur  dass 
hier  und  dort  die  Abstraction  einen  verschiedenen  Weg  nimmt.  Das 
Bevölkerungsgesetz  ist,  unter  der  bei  ihm  stets  festzuhaltenden  Vor- 
aussetzung einer  vollständigen  Bodenbesiedelung,  ein  allgemeines, 
aber  in  Folge  der  Concurrenz  mit  andern  Gesetzen  und  mit  singu- 
lären  historischen  Ereignissen  in  der  Regel  nur  annähernd,  d.  h.  in 
der  Form  einer  Grenzbestimmung  gültig.  Das  Gesetz  von  Marx 
ist  für  zahlreiche  Productionsbetriebe  unbedingt,  für  andere  in  be- 
dingter oder  partieller  Weise  und  endlich  für  noch  andere  überhaupt 
gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  dem  von  Marx  damit  verbundenen 
Sinne  einer  absoluten  Trennung  von  Capital  und  Arbeit  gültig. 
Daraus  ergeben  sich  vor  allem  wichtige  praktische  Unterschiede. 
Das  Malthus'sche  Gesetz  kann  vernünftigerweise  nur  insofern  zu 
praktischen  Nutzanwendungen  Anlass  geben,   als  man  entweder  der 
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unvermeidlichen  Selbstregulirung  der  Bevölkerungszahl  durch  äussere 
Mittel,  z.  B.  durch  Begünstigung  einer  zweckmässig  geleiteten  Aus- 
wanderung  namentlich   auf   dem  Wege   der  Colonisation  unbebauter 
Gebiete  oder  durch  Eröffnung  von  Ernährungsquellen,  die  von  dem 
bewohnten   Boden   unabhängig    sind,   auf  dem   Wege   der  Industrie 
und  des  Handels,  zuvorkommt,  oder  dass  man,  wo  diese  Hülfsmittel 
versagen,  wie  das  bei  zunehmender  Verbreitung  des  Menschen  über 
die  Erde  und  wachsendem  Industrialismus  aller  Nationen  nothwendig 
allmählich  eintreten  muss,   nun  unter  jenen  Mitteln  der  Selbstregu- 
lirung den  freien  und  moralischen   die  Vorherrschaft  über  die  ge- 
zwungenen und  unmoralischen  zu  verschaffen  sucht.    Anders  bei  dem 
Marx  sehen  Gesetze.   Hier  kann  die  einzige  praktische  Nutzanwendung 
nur  darin  liegen,  dass  man  es  als  eine  Aufgabe  der  staats wir th schaft- 
lichen Entwicklung  betrachtet,  diejenigen  Productionen ,  auf  die  das 
Princip  der   Erzeugung   von   Mehrwerth   mittelst  fremder  Arbeit   in 
unvermischter  Form  Anwendung  findet,    zu  beseitigen,   also  aus  der 
individualistischen  entweder  in  eine  corporative  oder  in  eine  staathch 
geleitete    Productionsform    überzuführen.     Auch   dann   wird   freilich, 
so   lange   überhaupt  der  privatwirthschaftlichen  Freiheit  der  für  die 
freie  Entwicklung  der  individuellen  Persönlichkeit  unerlässliche  Spiel- 
raum  bleiben   soll,    das    Gesetz    der  Mehrwerthe    seine  Geltung   be- 
halten, wenngleich  vielleicht  nirgends  mehr  ausschliesslich,  aber  doch 
in  der  Concurrenz  mit  andern,  zum  Theil  entgegengesetzt  wirkenden 
Bedingungen.    Der  letzte  Grund  dieser  partiellen  Geltung  ist  jedoch 
hier,  ebenso  wie  bei  bem  Malthus'schen  Gesetze,  die  so  oft  über- 
sehene Thatsache,  dass  alle  diese  fundamentalen  Wirthschaftsgesetze 
in  den  allgemeingültigen  psychischen  Eigenschaften  der  menschlichen 
Natur   ihre  Quellen   haben,   was   eben  darin  zum  Ausdruck  kommt, 
dass   sie  lediglich  Anwendungen  allgemeinster  psychologischer  Prin- 
cipien   sind.      Wie    die   sämmtlichen   in    das   Malthus'sche   Gesetz 
eingehenden    Factoren,    der   Fortpflanzungstrieb,    der  Nahrungstrieb 
und  die  Selbstregulirungen  zwischen  diesen  beiden  Grundtrieben  des 
Menschen,  nur  dadurch  wirksam  werden  können,  dass  sie  als  psychische 
Motive  das  menschliche  Handeln  bestimmen,  so  sind  bei  dem  Marx- 
schen  Gesetze  der  Trieb  nach  eigener  Förderung  in  der  ökonomischen 
Form  des  Strebens  nach  Gewinn  sowie  auf  der  andern  Seite  das  in 
mancherlei  Lust-    wie  Unlustgefühlen   sich  kundgebende   zwingende 
Bedürfniss  das  eigene  Leben  zu  erhalten  schliesslich  die  wirklichen, 
freilich  mit  mancherlei  äusseren  Bedingungen  innig  verwobenen  Ele- 
mente des  Geschehens.    Je  unveräusserlicher  die  psychischen  Eigen- 
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Schäften  sind,  die  liier  in  Frage  kommen,  um  so  weniger  wird  aber 
an  eine  absolute  Aufhebung  der  Gesetze,  in  denen  sich  jene  Eigen- 
schaften äussern,  jemals  gedacht  werden  können. 

Dem  Gesetz  der  socialen  Contraste  lassen  sich  alle 
diejenigen  Vorgänge  des  socialen  Lebens  unterordnen,  bei  denen 
bestimmte  Erscheinungen  durch  ihren  Gegensatz  zu  andern  voran- 
gegangenen oder  gleichzeitigen  Erscheinungen  gesteigert  werden. 
Wie  bei  den  historischen  Contrasten,  denen  diese  Erscheinungen  voll- 
ständig entsprechen  (S.  413  ff.),  so  pflegen  auch  hier  zwar  die  Anlässe 
zur  Entwicklung  der  Gegensätze  äussere  zu  sein;  die  wirkliche  Er- 
klärung der  Gegensätze  selbst  führt  aber  auf  die  allgemeinsten  Eigen- 
schaften des  Gefühlslebens  zurück.  Zugleich  ist  in  diesem  Fall  die 
Beziehung  zu  den  analogen  historischen  Erscheinungen  noch  eine 
engere  als  bei  den  beiden  vorangegangenen  Gesetzen,  weil  auch  die 
socialen  Contraste  insofern  eine  geschichtliche  Form  annehmen,  als 
gegensätzhche  Gefühle,  wie  in  dem  einzelnen  Bewusstsein,  so  nicht 
minder  in  einer  Gemeinschaft  vieler  Individuen  nicht  bleich zeitisr 
sondern  successiv  aufzutreten  pflegen.  Das  ist  aber  in  jener  Einheit 
der  Gefühlslage  begründet,  die  es  unmöglich  macht  gleichzeitig  ent- 
gegengesetztes zu  wollen,  eine  Einheit  die  vermöge  der  überein- 
stimmenden Lebensbedingungen  in  gewissem  Grade  immer  auch 
für  die  sociale  Gemeinschaft  gültig  ist.  Nichts  desto  weniger  wird 
man  nun  solche  Contrasterscheinungen,  deren  wesentliche  Bedeutung 
ganz  und  gar  auf  socialem  Gebiete,  nicht  oder  doch  nur  in  weit 
zurücktretendem  Masse  auf  historischem  liegt,  eben  darum  dem 
socialen  Contrastgesetze  zuzählen  können.  An  sich  sind  eben  auch 
hier  die  Gesetze  social  und  historisch  zugleich,  aber  das  Schwer- 
gewicht fällt  in  diesem  Fall  auf  die  sociale  Seite. 

Ein  charakteristisches  Contrastgesetz  in  diesem  Sinne  ist  das 
Gesetz  der  ökonomischen  Krisen.  Der  Ausdruck  „Krisen", 
der  bekanntlich  den  so  genannten  Krankheitskrisen  der  Medicin  ent- 
nommen wird,  ist,  angewandt  theils  auf  allgemeine  ökonomische 
theils  auf  specielle  Börsen-,  Handels-,  Productions  und  andere  Krisen, 
deshalb  vor  allem  ein  unzutreffendes  Bild,  weil  die  Krankheitskrisis 
ein  einmaliger,  die  ökonomische  Krise  dagegen  in  allen  Fällen  ein 
periodisch  wiederkehrender  Process  ist.  Das  erhellt  aus  der  folgenden 
Charakteristik  ihrer  einzelnen  Stadien,  wie  sie  ziemlich  überein- 
stimmend von  Nationalökonomen  der  verschiedensten  Richtung  ge- 
geben wird:  „Ruhezustand,  Geschäftszunahme,  wachsendes  Vertrauen, 
günstiger   Erfolg,    Aufregung,   Ueberstürzung ,   Druck,    Stockungen, 
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Noth,  Wiedereintritt  des  Ruhezustandes"*).    Mit  dem  seinem  Anfang 
gleichenden  Endstadium  pflegt  dann  der  Process  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  von  neuem  zu  beginnen.    Dabei  ist  freilich  die  Perio- 
dicität   keine   regelmässige.     Aber  bei  den  allgemeinen  Krisen  zeigt 
sich   doch    darin  eine  einigermassen  regelmässige  Tendenz  der  Ver- 
änderung,   dass   sich   die  Dauer   der  Krisen   seit  dem  vorigen  Jahr- 
hundert fortschreitend  verlängert  hat**).    Man  pflegt  die  Krisen  als 
nothwendigeUebel  des  Wirthschaftslebens,  mindestens  bei  den  heutigen 
Grundsätzen  desselben,  und  vor  allem  als  nothwendige  Folgen  einer 
wenn  auch  nur  partiellen  Herrschaft  der  Grundsätze  des  ökonomischen 
Liberalismus  anzusehen.    Als  nächste  Ursachen  derselben  betrachtet 
man  aber  die  mangelnde  Voraussicht  und  Umsicht,  wobei  die  erstere 
um   so    schwieriger  werde,  je  mehr  allmählich  die  Volkswirthschaft 
einer  Weltwirthschaft  Platz  mache***).     Aber  so  zweifellos  diese  Ur- 
sachen mitwirken,  so  würden  sie  allein  doch  den  vorhin  geschilderten 
Verlauf  nicht   erklären.     Denn   dieser  lässt  deutlich  erkennen,    dass 
in  der  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  Gefühle  und  Affecte  eine 
Hauptrolle  spielen.    Der  Erregung  folgt,  wie  überall  im  Gefühlsleben, 
auch  hier  Depression,  eine  Depression  die  um  so  tiefer  geht,  je  höher 
vorher  die  Leidenschaft  gesteigert  war.     Und  diese  Gefühlsmomente 
verstärken  nicht  etwa  bloss  die  Erscheinungen,  sondern  es  ist  leicht 
zu   sehen,    dass   sie,   natürlich  in   enger   Verbindung   mit   den   ent- 
sprechenden intellectuellen  Processen,  an  ihrer  Entstehung  wesentlich 
mitwirken.     Ohne   den  Trieb  nach  Gewinn,    der  zuerst  zur  Leiden- 
schaft   wird,   um   dann,   sobald  sich   die  Symptome    des  Misserfolgs 
einstellen,  plötzlich  in  Furcht  umzuschlagen,  würde  jener  intellectuelle 
Mangel  an  Voraussicht  gar  nicht  zur  Geltung  kommen.    Das  Krisen- 
gesetz ist  also  augenscheinlich  ein  Contrastgesetz,  und  es  gilt  in  dem 
nämlichen  Sinne  wie  alle  diese  socialen  Beziehungsgesetze,  unter  dem 
Vorbehalt  nämlich,  dass  noch  weitere  Bedingungen  in  die  Erscheinungen 
eingreifen,   die  andern  Principien,   namentlich   dem   der  Resultanten 
und  der  Relationen,  zu  subsumiren  sind.   Wie  diese  Gesetze,  so  ist  aber 
auch  das  Contrastgesetz  in  seiner  Anwendung  auf  das  sociale  Gebiet 
nichts  anderes  als  eine  besondere  Anwendung  des  entsprechenden  all- 


*)  Vgl.  H.  Herkner,  Art.  Krisen  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaften, IV,  S.  891.  .  1       M  .V, 
**)   L.   Brentano,    Ueber   die   Ursachen   der   heutigen    socialen   Noth. 

'***)  Vgl.  z.  B.  Schäffle,  Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers,  III,  S.  431  ff. 

Brentano  a.  a.  0. 

Wundt,  Logik.  II,  2.    2.  Aufl.  40 
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gemeineren  psychologischen  Princips.  In  der  Concurrenz  dieser  Prin- 
cipien  macht  das  Contrastgesetz  namentlich  darin  seine  Wirkungen 
geltend,  dass  es  die  aus  den  andern  Gesetzen  abgeleiteten  Ergebnisse 
und  Voraussagen  abändert  oder  völlig  in  ihr  Gegentheil  umwandelt. 
Besonders  sind  es  politische  Constellationen ,  die  dem  Walten  des 
Contrastes  durch  die  wechselnde  Erregung  von  Furcht  und  Hoffnung 
günstig  sind,  und  wo  jener  sich  freilich  zugleich  nicht  bloss  wegen 
der  singulären  Natur  der  geschichtlichen  Ereignisse  sondern  auch 
wecken  der  nie  zu  übersehenden  Steigenmg  der  Gefühlswirkungen 
jedlr  Vorausberechnung  zu  entziehen  pflegt.  Darum  spiegeln  sich 
z.  B.  in  den  Börsencursen  nur  mittelbar  die  Veränderungen  der 
ökonomischen  und  politischen  Lage.  Unmittelbar  aber  haben  die- 
selben die  Bedeutung  eines  Gefühlsbarometers,  auf  dessen  Schwan- 
kungen das  Contrastgesetz,  gemäss  den  allgemeinen  Bedingungen 
des  Gefühlswechsels,  einen  entscheidenden  Einfluss  ausübt. 

Sind  in  allen  diesen  Beziehungen,  in  ihren  Formen  wie  in  ihren 
letzten  Bedingungen,  die  socialen  und  die  historischen  Gesetze  durch- 
aus einander  verwandt  und  nicht  selten  sogar  im  einzelnen  Fall  nicht 
von  einander  zu  trennen,  so  kommt  nun  aber  dazu  auf  socialem 
Gebiet  noch  eine  Classe  weiterer  Gesetze,  denen  in  der  Geschichts- 
wissenschaft nichts  analoges  gegenübersteht.  Dies  sind  solche  Gesetze, 
die  nicht  bloss,  oder  die  sogar  nur  in  untergeordneter  Weise  ein  Sein, 
sondern  die  zugleich  und  in  erster  Linie  ein  Sollen  ausdrücken, 
Gesetze  die  wir  wegen  dieses  ihres  befehlenden  Charakters  als  Normen 
oder  auch  als  Normgesetze  bezeichnen. 

d.   Die  socialen  Normen. 

Frühe  schon  hat  die  .Norm"  gegenüber  dem  „Gesetz"  die 
Bedeutung  einer  bindenderen  und  daher  höherstehenden  Regel  an- 
genommen. Bezeichnet  das  Gesetz,  die  Lex,  ursprünglich  die  ein- 
zelne Vorschrift,  die  innerhalb  der  bürgerlichen  Rechtsordnung  Geltung 
hat,  so  ist  die  Norm  die  ungeschriebene,  aber  in  dem  allgemeinen 
ReJhtsbewusstsein  begründete  Regel,  die  zugleich  die  Quelle  des 
Gesetzes  ist*).   Nachdem  nun  vollends  der  Begriff  des  Gesetzes  durch 


*)  Norm"  und  .Gesetz"  sind,  das  erste  durch  unmittelbare  Aufnahme, 
da^  zweite  durch  freie  Uebersetzung  in  die  Sprache  der  deutschen  Wissenschaft 
an  die  Stelle  der  römischen  BegrifPe  Norma  und  Lex  getreten.  Die  btellung 
beider  Begriffe  im  Lateinischen  bezeichnet  deutlich  der  Ciceronische  Satz:  .Natura 
norma  legis  est«  -  ein  Satz,  in  dem  bereits  der  Grundgedanke  des  Naturrechts 


seine   früher  (S.  130)  geschilderte  allmähliche  Ausbreitung  über  die 
theoretischen  Wissenschaftsgebiete  jene  Verallgemeinerung  erfahren 
hatte,    durch   die   ihm   die   einstige  Bedeutung   einer  Regel   für  das 
menschliche  Handeln  genommen  war,  trat  überall  da,  wo  jener  einstige 
Begriff  des  Gesetzes  als  einer  Willens  Vorschrift  gegenüber  dem  neu 
von   der  Naturwissenschaft   ausgebildeten    eines   regelmässigen  Ver- 
hältnisses von  Erscheinungen  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
sollte,    der  Begriff  der  Norm    ergänzend   in    die    entstandene  Lücke 
ein.     Norm  in  diesem  im  wesentlichen  erst  durch  die  Bedeutungs- 
differenzirung  gegenüber  dem  Gesetze  entstandenen  Sinn  ist  demnach 
'jede  Regel,  die  sich  an  das  innere  oder  äussere  Handeln,  das  Denken 
oder  Thun  des  Menschen  wendet,  indem  sie  sagt,  was  dieses  Handeln 
erstreben  oder  vermeiden  soll.    Normen  in  dieser  allgemeinsten  Be- 
deutung gibt  es  daher  in  allen  den  Wissenschaften,  die  neben  der  theo- 
retischen zugleich  eine  praktisch  e  Seite  haben,  wenn  man  es  auch 
meistens   vorzieht   den  Ausdruck    auf   die   fundamentaleren  Willens- 
gebote  zu   beschränken,   und   daher  zwar  von  logischen,    ethischen, 
rechtlichen  Normen,  dagegen  von  grammatischen,  technischen  Regeln 
und  bei  den  veränderlicheren  Rechtsnormen  von  Gesetzen  und  Ver- 
ordnungen  zu   reden.     Immerhin   haben    auch   solche    relativ  unter- 
geordnete Vorschriften  den  allgemeinen  Charakter  von  Normen.   Ihr 
Unterschied   von   den   wichtigeren  Normen   liegt   überall   nur  darin, 
dass  sie  blosse  Hülfsnormen  sind,  die  der  besonderen  Anwendung 
gewisser  Grundnormen    und   ihrer  Verbindung  mit  den  Bedürfnissen 
des  praktischen  Lebens  dienen,    eine  Vermittlerrolle  die  ihnen  dann 
zugleich  im  allgemeinen  wandelbarere  Eigenschaften  verleiht,  als  sie 
den  Grundnormen  zukommen*). 

Geschichte  und  Sociologie  bieten  nun  darin  ein  wesentlich  ver- 
schiedenes Verhalten    dar,    dass   der  Geschichte  als  solcher  der  Be- 


anklingt, nur  dass  freilich  der  Begriff  der  „Natur"  bei  den  römischen  Juristen 
eine  etwas  andere  Bedeutung  hatte,  als  bei  den  Vertretern  der  späteren  Natur- 
rechtstheorie. Darin,  dass  in  erster  Linie  Rechtsbegriife  durch  Verallgemeine- 
rung und  Uebertragung  die  philosophische  Terminologie  bestimmt  haben,  wirken 
überhaupt  noch  heute  Recht  und  Philosophie  der  Römer  bei  uns  nach.  So  ist 
in  der  Uebertragung  der  Begriffe  „Urtheiir  (Judicium),  „Schluss"  (conclusio), 
Erkenntnisse  (cognitib)  u.  a.  vom  Gebiet  des  Rechts  auf  das  der  Philosophie 
die  deutsche  Wissenschaft,  hauptsächlich  seit  Leibniz,  dem  römischen  Beispiel 
gefolgt.  Die  secundäre  Differenzirung  des  Begriffs  „Erkenntniss'^  in  die  Er- 
kenntniss  im  philosophischen  und  das  Erkenntniss  im  rechtlichen  Sinne  ist  sogar 
erst  ein  Product  des  letzten  Jahrhunderts. 

*)  Vgl.  oben  S.  578  und  Ethik  2.  Aufl.,  S.  1  ff.,  S.  539  ff. 
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griff  der  Norm   völlig   fremd   bleibt,    während   die  Sociologie   nicht 
bloss  Gesetze  des  Seins  aufzufinden  sondern  auch  praktische  Normen 
zu  entwickeln  sucht,    nach  denen  der  Wille  der  Einzelnen  oder  der 
Gemeinschaften  sich  richten  oder  in  den  Verlauf  der  Erscheinungen 
eino^reifen  soll,  mögen  nun  solche  Normen  die  Bedeutung  von  Grund- 
normen   oder   von   blossen  Hülfsnormen   besitzen.     Auf  diese  Weise 
ruht  nicht  nur  die  ganze  Jurisprudenz  auf  der  Existenz  der  Rechts- 
normen, sondern  auch  die  Staatswissenschaft,  die  Bevölkerungslehre, 
die  Volkswirthschaft   haben   in   der  Staatskunst,    der  Bevölkerungs- 
und Wirthschaftspolitik   praktische  Zweige   entwickelt,   in  denen  es 
sich  schliesslich  immer  darum  handelt  aus  der  eingehenden  Kenntniss 
des    socialen  Lebens  Normen   für   die   zweckmässigste  Lenkung   der 
öffentlichen  Angelegenheiten  zu  gewinnen.   Weshalb  sich  die  histori- 
schen Gebiete    dem    gegenüber   auf  ein  rein  theoretisches  Verhalten 
beschränken    müssen,    ist   einleuchtend.      Das    menschliche   Handeln 
gehört   direct  nur  der  Gegenwart  an,  erst  indirect,  durch  die  zu  er- 
wartenden Folgen,  der  Zukunft;  die  Vergangenheit  aber  bleibt  immer 
nur    ein   Object    theoretisch    reflectirender   Betrachtung.      Uebrigens 
hören  die  Normen  dadurch  dass  sie  Willensvorschriften  sind  keines- 
wegs auf  zugleich  Gesetze  im  theoretischen  Sinne  zu  sein.    Sie  können 
nur  ein  Sollen  ausdrücken,  wenn  sie  zugleich  ein  Sein  bedeuten.    In 
doppelter  Weise  offenbart  sich  dieser  theoretische  Gesetzescharakter  der 
Normen.  Erstens  müssen  sie  aus  den  thatsächlichen  Willensvorgängen 
abstrahirt  werden:  so  können  wir  die  logischen  Normen  nur  aus  dem 
wirklichen   logischen  Denken,    die   sittlichen   nur  aus  den  thatsäch- 
lichen Erscheinungen  des  sittlichen  Lebens  gewinnen.    Zweitens  muss 
die   Vergleichung    der   wirklichen   Erscheinungen   eines  Gebiets   mit 
den    entsprechenden   Normen    überall    die   Grundlage   einer   Werth- 
beurtheilung  bilden.    Dass  hierbei  die  Normgesetze  ihrer  Natur  nach 
immer  nur  Regeln  sein  können,  die  in  vielen,  nicht  in  allen  Fällen 
zutreffen,    begründet    keine   Ausnahmestellung    gegenüber   den   rein 
theoretischen  Gesetzen,   für   die   ebenfalls   stets  die  Bedingung  gilt, 
dass   sie  nur  zutreffen,    sofern  sie  nicht  durch  das  Dazwischentreten 
anderer  Gesetze  oder  auch  irgend  welcher  singulärer  Ereignisse,  die 
causal  bestimmt  sind,   aufgehoben  werden.     (Vgl.  Cap.  I,  S.  140  ff.) 
Nicht  alle  die  oben  erwähnten  Gebiete,  in  denen  Normgesetze 
von  praktischer  Bedeutung  auftreten,  können  nun  aber  auf  die  Ent- 
wicklung   selbständiger    socialer    Grundnormen    Anspruch    erheben. 
Vielmehr  besitzen  die  Normen   überall,   wo   sie  nicht  ursprüngliche 
ßestandtheile  der  Wissenschaft  selbst  sind,    sondern  erst  auf  Grund 
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der  theoretischen  Untersuchung  der  Erscheinungen  als  Maximen  für 
die  praktische  Einwirkung  auf  diese  entstehen,  bloss  den  Charakter 
von   Hülfsregeln,    die   ein   Zusammenleben   nach  Massgabe   der   all- 
gemeinen menschlichen  Eigenschaften  und  der  allgemeinen  sittlichen 
und  rechtlichen  Principien  möglich  machen  sollen.     Darum   gibt   es 
keine   allgemeingültigen   Normen   der  Politik,    der   praktischen   Be- 
völkerungslehre und  Volkswirthschaft,  sondern  es  gibt  nur  praktische 
Regeln,    die  sich  in  diesen  Gebieten  durchaus  nach  den  jeweils  be- 
stehenden Zuständen  richten  und  daher  ausserordentlich   abweichen- 
der Art  sein  können,  die  aber  unter  allen  Umständen  den  wirklichen 
socialen   Grundnormen    gegenüber    die   Bedeutung    von    Hülfsregeln 
haben,  die  innerhalb  der  gegebenen  socialen  Zustände  jenen  Normen 
so  viel  als  möglich  zur  Durchführung  verhelfen  sollen.     Nach  Aus- 
scheidung   dieser    blossen   Hülfsregeln    bleiben    allein   drei   Classen 
socialer  Normen  übrig,  die  Grundnormen  und,  soweit  die  allgemeinen 
Bedingungen  der  Entwicklung  dies  zulassen,  zugleich  allgemeingültig 
sind.     Dies   sind   die  Normen   der   Sitte,   der  Sittlichkeit  und 
des   Rechts.     Sie   stehen   wieder   zu   einander   in    dem   Verhältniss 
einer  Entwicklungsfolge,  indem  die  Normen  der  Sitte  die  ursprüng- 
lichsten sind,   aus  denen  sich  durch  eine  allmähliche  Differenzirung 
unter  dem   gleichzeitigen  Einfluss   der   fortschreitenden  Entwicklung 
der  sittlichen  Gefühle  und  praktischer  Bedürfnisse  die  sittlichen  und 
die  rechtlichen  Normen  abgezweigt  haben.     Bei  diesem  Process  hat 
die  Sitte  die  relativ  gleichgültigeren  und  darum  wechselnderen  Normen 
des  socialen  Lebens  für  sich  behalten,  während  die  wichtigeren  auf 
Sittlichkeit  und  Recht  übergingen.    Hierbei  ergänzen  sich  dann  diese 
beiden  Gebiete  wieder  in  dem  Sinne,  dass  nicht  nur  das  Recht  direct 
wie  indirect  das  sittliche  Leben  sichert,  sondern  dass  es  auch  überall 
sittliche  Pflichten  als  eine  Ergänzung  der  Rechtspflichten  voraussetzt. 
(Vgl.  oben  S.  547.)    Dieser  enge  Zusammenhang  der  socialen  Normen 
unter  einander  sowie  die  Noth wendigkeit,  bei  der  Untersuchung  ihrer 
Entstehung  und  Entwicklung  die  Psychologie,  insbesondere  auch  die 
Völkerpsychologie  zu  Hülfe  zu  nehmen,   hat   dieselben   zu  Objecten 
einer  allgemeinen   oder   philosophischen  Wissenschaft   gemacht,    der 
Ethik.     Ihre  wahre  Grundlage  ist   weder   die  Metaphysik,   auf  die 
sich  die  rationalistisch- speculative  Ethik  der  philosophischen  Schulen 
zu  stützen  pflegte,   noch  die  Individualpsychologie ,    die   zumeist  der 
Empirismus  als  solche  betrachtete,  sondern  die  Ethologie,  als  Natur- 
geschichte und  Geschichte  der  Sitte,  und  die  Rechtswissenschaft.    Die 
Psychologie  aber,  die  Individual-  wie  Völkerpsychologie,  ist  das  un- 
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entbehrliche  Werkzeug  ihrer  Untersuchungen.  Die  Principien  dieser 
ethischen  Wissenschaft  zu  entwickeln,  muss  ihr  selbst  überlassen 
bleiben.  Nur  auf  das  Verhältniss  der  drei  Normengebiete  und  auf 
das  übereinstimmende  allgemeine  Zweckprincip ,  das  in  ihnen  zum 
Ausdruck  kommt,  sei  hier  hingewiesen. 

Die  Sitte  sagt  uns   was    sich   geziemt,    das  Recht  was  ge- 
recht ist,    die   Sittlichkeit    was    gut  ist.      Wie    das    Geziemende, 
das  Gerechte  und   das   Gute   nicht   auseinanderfallen,   sondern   über 
einander  greifen  und  sich  voraussetzen,    so   stützen  und  tragen  sich 
auch  die  Normen  dieser  drei  Gebiete  wechselseitig.    Und  diese  dreier- 
lei Normen  weisen  auf  eine  ihnen  allen   gemeinsame  Voraussetzung 
hin.     Sie  besteht  darin,  dass  weder  der  Einzelne  bloss  um  der  Ge- 
meinschaft willen  noch  auch  die  Gemeinschaft  bloss  um  des  Einzelnen 
willen  sei.     Andeutend  sagt  dies  die  Sitte,  indem  sie  das  Gebot  der 
Achtung  gegen  den  Nächsten   mit   dem   der  Wahrung   der   eigenen 
Würde   verbindet.     Energisch   kommt   die   nämliche    Verbindung   in 
dem  Rechte   zum  Ausdruck,    das  Befugnisse  wie  Pflichten  der  Ein- 
zelnen sorgsam  gegen  einander  abwägt,  im  entscheidenden  Fall  aber 
stets   dem   Recht   der   Gesammtheit   und    der  Pflicht   gegen   sie    den 
Vorrang  über  individuelle   Interessen   einräumt.    Am  unzweideutig- 
sten   endlich    bezeugen    dies   Bedingtsein    aller   von    dem   Einzelnen 
zu    erstrebenden    Güter    durch    die    allgemeinmenschlichen    Zwecke 
die   sittlichen  Gebote,   da   die   sittliche  Norm   überall  die  freiwillige 
Hingabe  des  Einzelinteresses  an  die  gemeinsamen  geistigen  Zwecke 
der  Menschheit  zum  Mass  des  Werthes  der  Handlungen  nimmt.    So 
führt   die   Betrachtung    der    socialen  Normen   auf  ihrem   Gebiet   zu 
einem    ähnlichen   Ergebnisse,    wie    die    Frage    nach    den    der   Ge- 
schichte  immanenten  Zwecken*);   nur   dass    an   die   Stelle   des   dort 
sich   darbietenden    Verhältnisses    der    Gegenwart    zur    Zukunft    hier 
das    des  Einzelnen   zur  Gemeinschaft   tritt.     Wie   in   der  Geschichte 
jedes  Zeitalter   sein  eigenes  Leben   lebt,    das   seinen  Werth   in   sich 
selbst   trägt,    durch    diesen    aber    zugleich   Mittel    für    die    Zwecke 
nach  ihm  kommender  Generationen  und  so  für  das  Ganze  menschlicher 
Entwicklung  wird,  —  so  hat  auch  in  der  Gesellschaft  der  Einzelne 
seinen  Werth  für  sich  selbst ;   aber  dieser  eigene  Werth  ist  zugleich 
eng  geknüpft  an  die  Verbindung  mit  der  Gemeinschaft,  deren  Zwecken 
der  Einzelne  mit  seinem  Streben  angehört. 


\ 


0  Vgl.  oben  Cap.  111,  S.  427  if. 


Fünftes  Capitel. 
Die  Methoden  der  Philosophie. 

1.    Die  methodologischen  Eichtungen  der  Philosophie. 

Das  Verhältniss   der   Philosophie   zu   den  Einzelwissenschaften 
bringt  es  mit  sich,  dass  die  Methodenlehre  als  eine  allgemeine  oder 
philosophische   Disciplin   zwar   die   Methoden   aller   andern   Wissen- 
schaften sowie  die  principiellen  Voraussetzungen,  auf  denen  sie  ruhen, 
zu  untersuchen  hat,  dass  aber  die  Principien  und  Methoden  der  Philo- 
sophie  selbst   nicht   in   ähnlicher  Weise   von  ihr   behandelt   werden 
können.    Denn  es  ist  die  Eigenschaft  der  Einzelwissenschaften,  dass 
sie  bestimmte  Principien  und  Methoden  meist  mit  grosser  Sicherheit 
anwenden,    dass   sie  jedoch,    mit   den   praktischen  Erfolgen   solcher 
Anwendung  zufrieden,    über  den  Ursprung  und  Zusammenhang  und 
über  den  logischen  Charakter   derselben   keine  Rechenschaft  geben. 
Und  das  mit  Recht,  weil  eine  derartige  Untersuchung  eine  erkenntniss- 
theoretische Grundlegung   und   eine   vergleichende  Prüfung  der  ver- 
schiedenen Wissenschaftsgebiete  fordert,  wodurch  sie  sich  sofort  als 
eine   philosophische  Aufgabe   zu   erkennen   gibt.     Dies   verhält   sich 
anders  mit  der  Philosophie,  die,  weil  sie  selbst  eine  principielle  Wissen- 
schaft  ist,    von   vornherein  mit  klarem  kritischem  Bewusstsein  über 
ihre    Voraussetzungen    und   Verfahrungsweisen    Rechenschaft    geben 
muss.     Die   Principien   und   Methoden   der  Philosophie   bilden   also 
samt  ihrer  Begründung  den  eigensten  Inhalt  der  Philosophie  selbst, 
nicht  einer  besonderen,  über  sie  reflectirenden  Disciplin. 

Nur  in  einer  Beziehung  kann  auch  eine  allgemeine  Logik  der 
Wissenschaften  von  einer  kurzen  Betrachtung  der  philosophischen 
Methoden  nicht  Umgang  nehmen:  insofern  nämlich,  als  die  Frage, 
ob  es  specifische,  von  den  sonstigen  wissenschaftlichen  Ver- 
fahrungsweisen grundsätzlich  abweichende  Methoden  der  Philosophie 
gebe,  von  allgemein  logischer  Bedeutung  ist.  Diese  Frage  kann 
nun  bejaht  oder  verneint  werden,  und  danach,  ob  dies  geschieht 
oder  nicht  geschieht,  und  in  welchem  Sinne  es  geschieht,  trennen 
sich  die  hauptsächlichsten  in  der  Geschichte  auftretenden  philoso- 
phischen Richtungen.    Bejaht  man  die  Frage,  so  kann  entweder  die 
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Aufgabe  der  Philosophie  darin  erblickt  werden,  dass  sie  die  in  den 
Erfahrungswissenschaften  geübte  empirische  Methode  aufzunehmen 
und  wo  möglich  mit  grösserer  logischer  Strenge  als  es  in  jenen  ge- 
schieht auf  die  allgemeinen  Objecte  des  Wissens  anzuwenden  habe. 
Oder  es  kann  der  Philosophie  eine  eigenthümliche ,  in  ihrem  all- 
c^emeinen  Charakter  besfründete  rein  rationale  Methode  der  Ent- 
Wicklung  und  Verknüpfung  der  Begriffe  zugeschrieben  werden,  die 
dialektische  Methode,  die  dann  wieder  in  verschiedenen  Formen 
möglich  ist.  Wird  endlich  jene  Frage  verneint,  so  liegt  darin 
von  selbst,  dass  die  in  der  vorangegangenen  Untersuchung  er- 
örterten allgemeinen  Methoden  der  Wissenschaften  auch  die  Metho- 
den der  Philosophie  sind.  Zugleich  bringt  es  aber  der  Charakter 
der  philosophischen  Aufgaben  als  allgemeiner  Erkenntnissprobleme 
mit  sich,  dass  es  vorzugsweise  die  in  den  Geisteswissenschaften  ge- 
übten Methoden  der  psychologischen  Analyse  und  Abstraction,  der 
Interpretation  und  Kritik  sind,  von  denen  die  Philosophie  Gebrauch 
machen  muss.  Obgleich  die  Philosophie  als  allgemeine  Wissen- 
schaft gleicher  Weise  zu  Mathematik  und  Naturforschung  wie  zu 
den  Geisteswissenschaften  Beziehungen  darbietet,  so  werden  daher 
auch  von  diesem  Standpunkte  aus  ihre  Methoden  zweckmässig  im 
Anschlüsse  an  die  Logik  der  Geisteswissenschaften  zu  besprechen 
sein  *). 


*)  Aus  andern,  aber  theilweise  damit  nahe  zusammenhängenden  Gründen 
kann  der  Theologie  in  methodologischer  Beziehung  keine  besondere  Stellung 
in  dem  System  der  Wissenschaften  angewiesen  werden.  Zu  ihrer  einen  Hälfte, 
als  Interpretation  und  Kritik  der  christlichen  üeb erlief ei;ungen  und  als  Ge- 
schichte der  Kirche  und  ihrer  Lehre,  gehört  die  wissenschaftliche  Theologie 
ganz  und  gar  zu  den  philologisch-historischen  Disciplinen,  und  zwar  in  den 
exegetischen  Theilen  zur  Philologie,  in  den  historischen  zur  Geschichte.  Zu 
ihrer  andern  Hälfte  aber,  als  so  genannte  systematische  Theologie,  sucht  sie, 
insofern  sie  überhaupt  den  Anspruch  erhebt  Wissenschaft  zu  sein,  die  Religion 
mit  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Anschauungen,  also  in  erster  Reihe  mit 
der  Philosophie,  in  der  diese  allgemeinen  Anschauungen  ihren  nächsten 
Ausdruck  finden,  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Insbesondere  sind  es  Erkenntniss- 
theorie, Metaphysik,  Ethik  und  Religionsphilosophie,  mit  denen  sich  auf  diese 
Weise  die  systematischen  Theile  der  Theologie,  Dogmatik  und  theologische 
Ethik,  auseinanderzusetzen  haben.  Demgemäss  sind  denn  auch  auf  diesen  Ge- 
bieten die  theologischen  durchaus  mit  den  im  Folgenden  zu  schildernden  philo- 
sophischen  Methoden  identisch.  Aus  diesem  ganzen  Verhältniss  ergibt  sich 
zugleich,  dass  die  Theologie  zwar,  insofern  sie  concrete  geschichtliche  Erschei- 
nungen und  einen  bestimmten  Thatbestand  religiöser  Anschauungen  zu  ihren 
Objecten  hat,   gegenüber  der  Philosophie  eine  Einzelwissenschaft  ist,   dass   sie 


2.    Die  empirische  Methode. 

Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  alle  Erkenntniss  aus  der 
Erfahrung  entspringe,  betrachten  die  Vertreter  der  empirischen  Me- 
thode die  Feststellung  der  Thatsachen  der  Erfahrung  als  eine  Auf- 
gabe, die  der  Philosophie  mit  allen  andern  Wissenschaften  gemein- 
sam sei.    Da  sich  nun  aber  mit  dieser  Aufgabe  die  speciellen  Wissen- 
schaften  schon   für   den   ganzen  Umfang  des  menschlichen  Wissens 
beschäftigen,  so  besteht  auf  diesem  Standpunkte  nur  noch  darin  ein 
eigenthümliches  Problem  der  Philosophie,    dass   sie  jenen  methodo- 
logischen  Grundsatz    aus    der    thatsächlichen   Entwicklung   der   Er- 
kenntniss nachzuweisen  sucht.     Folgerichtig   wird   daher   die  Philo- 
sophie im  wesentlichen  auf  Erkenntnisslehre  zurückgeführt,  der 
man   dann   meist   noch  die  Moraltheorie  als  ihre  praktische  An- 
wendung anfügt.    Der  Werth  dieser  Erkenntnisslehre  wird  aber  darin 
gesehen,    dass    sie   theils  die  Unzulässigkeit  anderer  philosophischer 
Richtungen  aufzeige,  theils  die  in  den  Einzelwissenschaften  zur  Gel- 
tung kommenden  Bestrebungen  nach  üeberschreitung  der  Erfahrung 
zurückweise.      Hier  berührt    sich    die    empirische    mit   der   in   allen 
Wissenschaften  geübten  kritischen  Methode.    Sie  fällt  mit  dieser 
zusammen,    so    lange    sie    sich   nur   bemüht,    die   Bestandtheile   des 
Wissens   zu   sondern;    sie   erhält   aber   ihre  Bedeutung   als   philoso- 
phische Methode  in  dem  Augenblick,   wo   sie   aus   den    empirischen 
Elementen   allein   Inhalt   und  Form   der  Erkenntniss    zu    gewinnen 
strebt.    Da  dieser  Schritt  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  indem 
er   an   den  Methoden   und   Principien   der  Erfahruugs Wissenschaften 
selbst  einem  fortwährenden  Widerstände  begegnet,  so  ist  es  begreif- 
lich, dass  die  Entwicklung  der  empirischen  Methode  zwar  bis  in  die 
Anfänge  der  Philosophie   zurückgeht,    dass   sie   aber   eine   strengere 
Ausbildung  spät  erst  erreicht  hat.     Anderseits    ist   sie   seit  Hume, 
dessen  Untersuchungen  des  Substanz-  und  CausalbegrifFs  noch  immer 


aber  doch  in  viel  höherem  Masse  als  andere  Einzelwissenschaften  ihrerseits  auf 
die  Hülfe  der  Philosophie  angewiesen  ist.  Uebrigens  ist  auch  das  kein  grund- 
sätzlicher Unterschied,  denn  ähnliche  Wechselwirkungen  bestehen  naturgemäss 
aller  Orten.  Auch  Psychologie,  Geschichte  und  Socialwissenschaften  führen  ja, 
wie  wir  sahen,  auf  philosophische  Fragen  zurück,  deren  Beantwortung  wiederum 
für  die  Lösung  der  einzelnen  Probleme  von  principieller  Bedeutung  wird. 
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als  unübertroffene  Beispiele  derselben  dastehen,  nicht  wesentlich  ge- 
fördert worden. 

An  diesen  Beispielen  erkennt  man  zugleich,  dass  die  empirische 
Methode  in  einer  Verbindung  von  Analyse  und  Abstraction  besteht, 
wobei   die   letztere    in    der  Elimination    derjenigen   Begriffselemente 
sich  bethätigt,    die  nicht  empirischen  Ursprungs  sind.     Hierin  zeigt 
sich  nun   aber   sofort   die  Unzulänglichkeit  derselben.     Die  Gesetze 
des  Denkens,   nach   denen   die   Erfahrungselemente   verbunden  und 
geordnet  werden,  bleiben  hier  völlig  dahingestellt,  und  da  eine  ab- 
solute Abstraction   von   diesen  Bedingungen   nicht   gelingt,    so   tritt 
an  die  SteUe  einer  sorgfältigen  Untersuchung  derselben  zumeist  die 
Einführung  roher  psychologischer  Hülfsbegriffe,  wie  der  Gewohnheit, 
der  regelmässigen  Coexistenz  und  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen. 
Hinter''  allen   diesen  Hülfsbegriffen   verhüllt   sich  die  Idee  einer  be- 
stimmten  Regelmässigkeit   der    Erfahrung,    deren   Erkenntniss, 
welche   Bedeutung    man    ihr    auch    beilegen,    ob   man   sie  als  eine 
nothwendige  oder  zufällige  ansehen  mag,  nur  im  Denken  entspringen 
kann.      Wie   und  unter  welchen    Bedingungen   sie   hier    entspringt, 
darüber  gibt  aber  die  empirische  Methode  als  solche  gar  keine  Rechen- 
schaft.    Die  Aufgabe,  die  sie  sich  stellt,    alle  Erfahrungsbegriffe  in 
ihre   letzten  Bestandtheile   zu  zerlegen,   vermag   sie  also  selbst  nie- 
mals vollständig  zu  lösen. 


3.    Die  dialektischen  Methoden. 

a.   Die   antithetische   Methode. 

Wer  sich  die  Entwicklung  der  älteren  Speculation  von  den 
Eleaten  bis  auf  Plato  vergegenwärtigt,  kann  sich  dem  Eindrucke 
nicht  entziehen,  dass  die  kunstmässige  Uebung  des  Denkens,  wie 
sie  hier  zum  ersten  Mal  entstand,  auf  ihre  Entdecker  eine  Art  be- 
rauschender Wirkung  ausgeübt  habe.  Um  so  unwiderstehlicher  aber 
erschien  die  Macht,  die  man  den  logischen  Hülfsmitteln  zutraute,  je 
mehr  ihr  die  Forderungen  des  Erkennens  und  Glaubens  zu  Hülfe 
kamen.  Diesen  Quellen  verdankt  der  Piatonismus  seinen  Einfluss 
auf  künftige  Zeiten.  Zum  ersten  Male  hat  er  das  zuvor  schlum- 
mernde Princip  der  dialektischen  Methode  mit  Bewusstsein  verkündet. 
Dieses   Princip   lautet,    dass   die   Wahrheit   nur   im  begriff- 
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liehen    Denken    erfasst    werden    könne,    während    sie 
durch    den    sinnlichen    Stoff    der    Erfahrung    verhüllt 
und    getrübt    werde.      So    tritt    dies  Princip    in    schneidenden 
Gegensatz    zu    der   Voraussetzung    der    empirischen    Methode.      Die 
Ausbildung,  die  es  selbst  gefunden,  bleibt  jedoch  zunächst  eine  un- 
vollkommene.    Die  Begriffe  als  solche,  insofern  sie  Erzeugnisse  des 
Denkens  sind,  gelten  dem  Piatonismus  als  Abbilder  des  Wirklichen, 
ohne   dass   er   es   für   nothwendig   hält   gründlicher  zu  untersuchen, 
woher  das  Denken   die  Kraft   nehme,   jene  Bilder   hervorzubringen; 
ja  diese  nicht  ganz  abzuweisende  Frage  wird  sogar  geradezu  in  naiv 
empirischer  Weise  beantwortet,  indem  Plato  die  Begriffsbildung  als 
eine  Wiedererinnerung  an  die  dereinst  angeschauten  idealen  Urbilder 
auffasst.    Nur  ein  wichtiger  methodischer  Grundsatz  stellt  sich  der 
dialektischen  Entwicklung   der  Begriffe  alsbald  hülfsbereit  zur  Ver- 
fügung:  der  Grundsatz  der   antithetischen  Begriffsbildung. 
Jedem  Ä  lässt  sich,  ohne  dass  es  eines  Herabsteigens  zur  Erfahrung 
bedürfte,  ein  non-A  gegenüberstellen.    Die  Function  der  Verneinung 
verleiht  also  dem  Denken   die  Kraft,   aus   sich   selbst  Begriffe  her- 
vorzubringen.    So   sind   es   die  Eintheilung   nach   Gegensätzen  und 
das  apagogische  Beweisverfahren,    die   von   dieser  ersten  Gestaltung 
der  dialektischen   Methode   in   die  Wissenschaft   eingeführt   werden, 
ohne    dass    es   sich   freilich  um   eine   ausschliessliche    systematische 
Anwendung  derselben  handeln  könnte.    Zugleich  ist  leicht  ersichtlich, 
dass  das  antithetische  Verfahren  eine  rein  dialektische  Begriffsbildung 
nur  vortäuscht,   indem   dabei  regelmässig  ein  Gegensatz  angewandt 
wird,  der  irgendwie  aus  der  Anschauung  entnommen  ist;  und  ebenso 
pflegt  der  apagogische  Beweis,  wie  das  Beispiel  der  Mathematik  zeigt, 
in  der  er  in  dieser  frühen  Zeit  vorzugsweise  cultivirt  wird,    am  er- 
folgreichsten dann  zu  sein,   wenn   er  unmittelbar  anschauliche  Ver- 
hältnisse  in  begriffliche  Formen  umwandelt.    (Vgl.  Bd.  H,  1,  S.  79  ff.) 
So  bewährt  es  sich  überall  bei  der  Anwendung  dieser  Methode,  dass 
die    in   ihrem   Princip   vorausgesetzte   Unabhängigkeit   des   Denkens 
von  der  Erfahrung  nirgends  vorhanden  ist. 

b.   Die  ontologische  Methode. 

Gegenüber  dem  naiven  Apriorismus  der  älteren  Speculation,  der 
in  dem  Unterschied  der  Begriffe  von  den  Sinnendingen  ein  zu- 
reichendes Zeugniss  ihres  überempirischen  Ursprungs  erblickte,  um 
nur  gelegentlich  durch  die  Anwendung  antithetischer  Begriffsentwick- 
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luDgen  und  Beweisführungen  dieses  Zeugniss  zu  verstärken,  erhebt 
sich  allmählich  die  Forderung,  in  der  Constitution  der  Begriffe  Merk- 
male aufzufinden,  die  denselben  die  Denknothwendigkeit  sichern, 
damit  aber  zugleich  ihre  Entstehung  im  Denken  über  allen  Zweifel 
erheben  sollen.  Es  ist  naturgemäss,  dass  man  hierbei  auf  gewisse 
für  die  Erkenntniss-  und  Glaubensbedürfnisse  besonders  werthvolle 
Begriffe  den  Hauptwerth  legt,  um  so  mehr  da  sie  meist  die  Grenzen 
der  Erfahrung  zu  überschreiten  und  also  hierdurch  schon  ihren 
überempirischen  Ursprung  zu  beweisen  scheinen.  In  Descartes' 
Meditationen  hat  dieses  Streben  nicht  den  ersten,  aber  doch  einen 
vorzugsweise  charakteristischen  Ausdruck  gefunden.  Das  Interesse 
an  den  transcendenten  Fragen  brachte  es  mit  sich,  dass  hier  die 
speculative  Theologie  der  Philosophie  den  Weg  bereitete.  Der  onto- 
logische Gottesbeweis  des  Anseimus  von  Canterbury  wird  durch 
Descartes  nur  unwesentlich  modificirt  und  dann  von  Spinoza  in 
eine  abstractere  philosophische  Form  gebracht.  So  entsteht  jene 
classische  Entwicklung  des  Substanzbegriffes,  welche  die  Doppel- 
eigenschaft der  Definition  und  der  Deduction  in  sich  vereinigt.  Diese 
Verbindung  ist  ein  nothwendiges  Ergebniss  des  Princips  der  onto- 
logischen  Methode,  nach  welchem  das  Kriterium  der  Wahrheit 
eines  Begriffs  in  den  logischen  Eigenschaften  besteht, 
die  ihm  die  Existenz  sichern.  Die  Substanz  ist  die  Causa  sui; 
als  solche  ist  sie  ein  Begriff,  der  sich  selbst  trägt,  den  man  nur 
richtig  zu  definiren  braucht,  um  seine  Nothwendigkeit  einzusehen, 
und  dessen  Aufhebung  darum  sofort  einen  Widerspruch  im  Denken 
erzeugen  muss.  Es  ist  klar,  dass  auf  diese  Weise  der  Schwerpunkt 
der  Methode  ganz  und  gar  in  die  Definition  fällt;  aber  es  ist  zu- 
gleich bemerkenswerth,  wie  daneben  das  antithetische  Verfahren  der 
älteren  Dialektik  als  Hülfsmethode  Verwendung  findet,  indem  es  in 
zahlreichen  apagogischen  Beweisen  die  zwingende  Gewalt  der  ur- 
sprünglichen Definition  anschaulich  zu  machen  sucht,  ohne  ihr  begriff- 
lich etwas  neues  hinzuzufügen. 

Wie  die  antithetische  Methode  den  Apriorismus  der  alten,  so 
beherrscht  die  ontologische  den  Rationalismus  der  neueren  Philosophie. 
Die  zwei  hauptsächlichsten  Anwendungen,  welche  diese  Methode 
gefunden,  entsprechen  den  zwei  Hauptformen  des  Substanzbegriffs 
der  rationalistischen  Metaphysik,  der  absolut  unendlichen  und  der 
absolut  einfachen  Substanz.  Aehnlich  wie  Spinoza  aus  der  Definition 
der  Causa  sui  die  erste,  so  sucht  Leibniz  in  einer  verwandten, 
freilich  viel  unvollkommeneren  Weise  aus  dem  Begriff  des  Zusammen- 
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gesetzten  die  zweite  zu  gewinnen.  Denn  seine  Begründung  der 
Annahme  einfacher  Substanzen  beruht  allein  auf  dem  Argumente, 
dass  die  Existenz  des  Zusammengesetzten  nothwendig  die  des  Ein- 
fachen fordere.  Unvollkommen  ist  dieses  ontologische  Verfahren, 
weil  das  Zusammengesetzte  nicht  aus  einer  begrifflichen  Nothwendig- 
keit abgeleitet,  sondern  empirisch  vorausgesetzt  wird.  Auch  hierin 
verräth  sich  Leibniz'  vermittelnder  Standpunkt.  Erst  Herbart 
hat  die  strengere  ontologische  Deduction  nachgeholt,  indem  er 
zu  zeigen  suchte,  dass  der  Begriff  des  Seins  nur  als  einfache 
Position  gedacht  werden  könne.  Seine  Methode  der  Beziehungen, 
die,  Analyse  und  Abstraction  verbindend,  zur  Reduction  der  wider- 
spruchsvollen Erfahrungsbegriffe  auf  ihre  letzten  widerspruchsfreien 
Elemente  dienen  soll,  ist  ein  hierbei  zur  Anwendung  kommendes 
Hülfsverfahren.  Da  dasselbe  rein  begrifflichen  Operationen  unmittel- 
bar eine  reale  Bedeutung  beilegt,  so  steht  es  unter  der  nämlichen 
Voraussetzung  wie  die  Methode  Spinozas  und  unterliegt  dem  näm- 
lichen Einwand  wie  diese,  dem  Einwände  den  Kant  schlagend  in 
den  Satz  zusammenfasste,  dass  die  unbedingte  Nothwendigkeit  eines 
Urtheils  immer  nur  eine  bedingte  Nothwendigkeit  der  Sache  beweist, 
auf  die  sich  das  Urtheil  bezieht.  Die  ontologischen  Beweise  sind 
triftig,  sofern  es  Objecte  gibt,  die  den  postulirten  Begriffen  ent- 
sprechen. Wird  auf  diese  Weise  den  Resultaten  der  ontologischen 
Methode  ein  bloss  hypothetischer  Werth  zugesprochen,  so  wird 
denselben  damit  freilich  in  den  Augen  ihrer  Vertreter  die  Spitze 
abgebrochen,  aber  objectiv  betrachtet  wird  ihnen  doch  keineswegs 
jede  Bedeutung  geraubt.  Die  Substanzbegriffe  eines  Spinoza  und 
Leibniz  behalten  einen  hypothetischen  Werth.  Wenn  sie  auf 
die  Dauer  dem  philosophischen  Bedürfnisse  nicht  genügt  haben,  so 
geschah  dies  nicht  deshalb,  weil  ihnen  die  reale  Nothwendigkeit 
fehlte,  die  ihnen  ihre  Urheber  zuschrieben,  sondern  weil  sie  in  Wider- 
sprüche verwickelten,  sobald  es  sich  darum  handelte  eine  üeberein- 
stimmung  mit  den  sonstigen  Postulaten  der  Erkenntniss  herzustellen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  aber  auch  jene  unhistorische 
Ansicht  hinfällig,  die  in  der  ontologischen  Methode  schlechterdings 
nichts  als  eine  Verirrung  der  Philosophie  erblickt.  Man  übersieht 
dabei  nicht  bloss  die  Bedeutung,  welche  die  Hypothesenbildung,  die 
überall  zunächst  aus  der  Objectivirung  bestimmter  Forderungen  des 
Denkens  hervorgeht,  für  die  Wissenschaft  überhaupt  hat,  sondern  es 
bleibt  insbesondere  auch  der  grosse  und  nicht  selten  fruchtbare  Ein- 
fluss,    den   die    rationalistische  Denkweise    ebenso   sehr   wie   die   ihr 
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entgegengesetzte  empiristische  auf  die  Entwicklung  der  Einzelwissen- 
scliaften  ausübte,  ein  vollkommenes  Räthsel. 

c.   Die  Methode  der  immanenten  Begriffsentwicklung. 

Da   die   ontologische   Methode    den   kritischen   Einwürfen,    die 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  transcendente  Natur  ihrer  Begriffe 
erhoben   wurden,    nicht  Stand  halten   konnte,    so   war  der  Versuch 
gerechtfertigt,  für  das  dialektische  Verfahren  neue  Wege  aufzufinden, 
die  nun  im  wesentlichen  in  einer  Vereinigung  der  antithetischen  Me- 
thode Piatos  mit  der  ontologischen   des   neueren  Rationalismus  be- 
standen.     Abgesehen   von    einigen   weiteren   nicht   zu   allgemeinerer 
Geltung  gekommenen  Versuchen   ähnlicher  Richtung  gehört  hierher 
besonders  die  mit  Fichte  beginnende  und  in  Hegel  endende  Ent- 
wicklung   der  neueren   Speculation.     Kein  Anderer   aber   als   Kant 
ist    es,     der    zuerst    wieder     auf    die     antithetische    Methode    der 
Alten  zurückging,   um  sie  durch  eine  Synthesis  der  Begriffe  zu  er- 
gänzen.     An   einem   Philosophen,    der    so    mannigfache   Seiten   der 
Betrachtung  darbietet  wie  Kant,    ist  jede   Zeit   geneigt,    das   ihrer 
eigenen   Denkweise   am  nächsten  liegende   zu  beachten.     Die  anti- 
philosophische Richtung  der  soeben  vergangenen  Zeit  hat  in  Kant 
vorzugsweise  den  Kritiker  gesehen  und  dabei  weder  beachtet,    dass 
Kritik  immer  nur  der  Anfang,  nie  das  Ende  der  Wissenschaft  sem 
kann,   noch  dass  Kant  selbst  seine   kritischen  Untersuchungen  nur 
als  Vorläufer  eines   „doctrinalen'^   Systems    betrachtet   wissen  wollte. 
Und  wie  sehr  man  auch  zugeben  mag,    dass  die  Ausführung  dieses 
Systems  durch  das  hohe  Alter  des  Philosophen  verkümmert  worden 
sei,   über  die  allgemeine  Richtung  desselben  kann  nach  dem  Inhalt 
der  Schriften   über   die  Metaphysik   der  Natur   und   der  Sitten   und 
nach  den  in  den  kritischen  Werken  gegebenen  Vorbereitungen  kein 
Zweifel  obwalten.    Schon  die  Kritik  Kants  ist  eine  ebenso  einseitig 
rationalistische,    wie   diejenige   Humes   eine   empiristische   gewesen 
war.     Wie  dieser  von  allen  transcendentalen  Bedingungen  der  Be- 
griffe  abstrahirt,    um    bloss    deren    empirische   Elemente   zurückzu- 
behalten, so  abstrahirt  Kant  umgekehrt  von  diesen,  um  bloss  jene 
einer  Untersuchung   zu   unterwerfen.     Die  Empfindung   ist  ihm   em 
gegebener  Stoff,  nach  dessen  Entstehung  und  nach  dessen  Beziehungen 
zu  den  Erkenntnissformen  nicht  weiter  gefragt  wird  ;  sogar  bei  diesen 
wiederholt  sich  das  einseitig  rationalistische  Interesse:   nachdem  die 
weitere  kritische    Scheidung   in   Anschauungs-   und    Begriffsformen 
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vollzogen  ist,  beschränkt  sich  der  Versuch  einer  Deduction  ganz  und 
gar   auf   die   letzteren.     Diese  Deduction   benützt   für   die   Ordnung 
der  Kategorien  die  antithetische  Methode,   von   der  Kant   überdies 
in   sinnreicher   Weise    und    unter    Herbeiziehung    der    apogogischen 
Beweisform   in    den   Antinomien    seiner    transcendentalen    Dialektik 
Gebrauch  macht.     Zugleich  ist  es  die  Deduction  der  Kategorien,  in 
der  die   folgenreiche  Ergänzung  der  Antithese   durch   die   Synthese 
zum  ersten  Male  in  Anwendung  kommt.    Aber  die  Ausgangspunkte 
dieser  Deduction  ermangeln  bei  Kant  noch  der  dialektischen  Noth- 
wendigkeit.      Die   Urtheilsformen   werden   lediglich   als    thatsächlich 
vorhandene  aufgegriffen,    ohne  dass  nach  ihrem  Zusammenhang  mit 
den  allgemeinsten  Gesetzen  des  Denkens  gefragt  würde.     Auf  diese 
selbst,  auf  die  Sätze  der  Identität,  des  Widerspruchs  und  des  Grundes, 
in    dieser    ihrer   logisch    nothwendigen    Reihenfolge    zurückzugehen, 
ergab   sich    daher   als  eine   unmittelbare   Forderung.      Mit   ihr   ver- 
knüpfte Fichte   alsbald    den  Gedanken,   jene   logischen  Grundsätze 
mit  den  einzelnen  Acten  des  antithetisch-synthetischen  Verfahrens  in 
Beziehung  zu  bringen.    So  wurde  das  Identitätsaxiom  zur  ursprüng- 
lichen Thesis,    die   durch   die  Kraft  der  Verneinung   von  selbst  den 
Satz  des  Widerspruchs  als  die  Antithesis  aus  sich  erzeuge,   worauf 
sich   endlich   beide    in   dem    Satz   des   Grundes    als    ihrer    logischen 
Synthesis   vereinigen.     Zu   diesem    ersten  Princip  der  Methode,   das 
auf  die  Platonische  Dialektik  zurückgeht,    tritt  aber  als  ein  zweites 
das  Postulat  der  ontologischen  Methode,  dass  es  einen  ursprünglichen 
Begriffsinhalt  geben  müsse,    der   durch   sich   selbst  Evidenz   besitze. 
Fichte   bestimmte    als   diesen  Begriff'  zuerst  das   reine  Ich,   Hegel 
setzte  an  dessen  Stelle  den  allgemeineren  des  reinen  Seins.   In  beiden 
Fällen  ist  es  eine  absolute  Abstraction,  die  das  Resultat  herbeiführt. 
Dort  soll   von  jedem   zufälligen  Inhalt   des  Selbstbewusstseins  ,  hier 
von  jedem  wechselnden  Merkmal  des  zu  Denkenden  abstrahirt  werden. 
So  kann  denn  nur  das  reine  Selbstbewusstsein  oder  das  bestimmungs- 
lose   Sein    zurückbleiben.      Diese    ersten    ontologisch    nothwendigen 
Begriffe  werden  nun  die  Anfangspunkte   einer  antithetisch- syntheti- 
schen   Begriffsentwicklung;    in   der   durch  eine   den  Begriffen  selbst 
immanente  Dialektik  das  System  der  Begriffe  entstehen  soll. 

Wie  diese  Methode  eine  Verbindung  der  beiden  vorangegangenen 
ist,  so  vereinigt  sie  auch  ihre  Fehler  in  sich.  Mit  der  ontologischen 
verwandelt  sie  die  hypothetische  Nothwendigkeit  der  Begriffe  in  eine 
thatsächliche,  und  mit  der  antithetischen  missbraucht  sie  die  Function 
der  Verneinung,  um  leeren  Begriffsformen  reale  Anschauungen  unter- 
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zuschieben.    Beide  Irrthümer  steigern  sich  gegenseitig,  und  je  mehr 
die    Methode    sich    anheischig    macht    ein    lückenloses    System    des 
Wissens   zu   erzeugen,    um   so    offenkundiger    wird   es,    dass    dieses 
System    ein   leerer  Formalismus   ist,    der   mit    den  Forderungen   der 
wissenschaftlichen  Erkenntniss   überall   in  Streit   geräth.     Insbeson- 
dere ist  es  die  Uniformität  der  Methode,  die  mit  der  lebendigen 
Entwicklung   des  Wissens   und   mit  dem  Reichthum   der    wirklichen 
Methodik  dir  Wissenschaften  in  schroffem  Widerspruch  steht.    Hier 
aber   offenbart   sich   zugleich  in    der  Methode   der   immanenten  Be- 
griffsentwicklung nur   am  augenfälligsten   eine  Schwäche,   die   auch 
den  andern  Formen  der  dialektischen  Methode  gemein  ist,   und  bei 
ihnen   bloss    wegen  ihres  mehr   sporadischen   oder   vorzugsweise  auf 
transcendente    Begriffe    gerichteten    Gebrauches    zurücktritt.      Diese 
Schwäche  besteht  in  dem  Vorurtheil,    dass  es  eine   einzige  philo- 
sophische Metliode  gebe,   die  für  alle  Probleme    gleichmässig  gültig 
sei,   ein  Vorurtheil   das  nothwendig   zugleich   mit   dem   andern  ver- 
bunden ist,  dass  es  eine  specifisch  philosophische  Methode  gebe, 
die  von  den  sonstigen   wissenschaftlichen  Methoden   verschieden   sei. 
Nun  können,  wie  unsere  Untersuchung  gelehrt  hat,  zwar  im  einzelnen 
die    wissenschaftlichen   Verfahrungsweisen   je    nach    ihren  Objecten 
mannigfach  abweichen;    aber   gewisse    fundamentale   Methoden   und 
bestimmte   allgemeine  Principien    der    wissenschaftlichen   Forschung 
kehren   überall    wieder.      Selbst  die    dialektischen   Methoden   stehen 
nicht  ausserhalb  derselben:   sie  beruhen  auf  Analyse   und  Synthese, 
Abstraction  und  Determination;   aber  sie   wenden  regelmässig  diese 
Operationen  in  einer  einseitigen,    durch   ihre  Uniformität   unfrucht- 
baren Weise  an,  während  sie  sich  ausserdem  durch  die  Vermengung 
von  Hypothesen  und  Thatsachen,    von   begrifflicher  Gliederung  und 
wirklicher  Entwicklung   in   die   schwersten   logischen  Irrthümer  und 
in  die  bedenklichsten  Widersprüche  mit  den  Ergebnissen  der  Emzel- 
wissenschaften  verwickeln.    Um  dieser  gefahrvollen  Lage,  in  die  sie 
durch  die  Verirrungen  der  dialektischen  wie  der  einseitig  empirischen 
Methode  gerathen  ist,  zu  entgehen,  muss  die  Philosophie  vor  allem 
anerkennen,   dass,    wie   sie  mit  den  andern  Wissenschaften  em  ge- 
meinsames  Ziel   hat,    so    auch    keinerlei    specifische    Methoden   ihr 
eigenthümlich  sein  können. 
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4.    Die  Philosophie  als  Wissenschaftslehre. 

Auf  eine  selbständige  Aufgabe  kann  die  Philosophie  nur  dann 
Anspruch  erheben,  wenn  es  ihr  gelingt,  die  Stellung  einer  allge- 
meinen Wissenschaft  zu  behaupten.  Nicht  wenige  unter  ihren 
eigenen  Vertretern  scheinen  gegenwärtig  der  Meinung  zu  sein,  diese 
Stellung  sei  unhaltbar  geworden.  Die  Philosophie  als  solche  gilt 
ihnen  als  eine  „verflossene  Wissenschaft".  Die  Psychologie  habe 
sich  zur  selbständigen  Erfahrungsdisciplin  entwickelt,  die  Ethik  werde 
von  der  Gesellschaftslehre  und  Rechtswissenschaft  in  Anspruch  ge- 
nommen, und  um  die  sonstigen  Grundbegriffe  und  Methoden  sollen 
die  Einzelwissenschaften  sich  selbst  kümmern.  Was  bleibt  dann 
dem  Philosophen  zu  thun  übrig,  als  allenfalls  zum  Leichenbestatter 
der  Philosophie  zu  werden  und  der  Welt  zu  verkünden,  die  Philo- 
sophie bestehe  von  nun  an  nur  noch  in  der  Geschichte  ihrer  eigenen 
Vergangenheit. 

Aber  diese  Lage  ist  eine  unmögliche.  Ist  die  Philosophie  wirk- 
lich eine  solche  fossil  gewordene  Wissenschaft,  so  muss  sie  über- 
haupt verschAvinden.  Ist  sie  es  nicht,  so  wird  ihre  Entwicklung  wie 
bisher  an  die  der  Einzelwissenschaften  geknüpft  sein;  aber  diesen 
creo-enüber  wird  sie  von  nun  an  um  so  mehr  eine  selbständige  Stel- 
lung  behaupten,  je  mehr  sie  sich  bemüht,  Wissenschaftslehre  in 
der  wahren  Bedeutung  des  Worts  zu  sein*). 

Als  Wissenschaftslehre  hat  schon  Fichte  seine  Philosophie 
bezeichnet.  Er  verstand  darunter  eine  Wissenschaft,  die  die  Grund- 
lage aller  andern  sei,  ihnen  vorausgehe,  jeder  ihre  Grundbegriffe  und 
Grundsätze  fertig  überliefere.  Eine  Wissenschaftslehre  dieser  Art 
ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  weil  ihr  das  Object  fehlt.  Noth- 
gedrungen  geräth  daher  ein  solcher  Versuch  auf  den  Abweg,  eine 
Methode  erfinden  zu  wollen,  der  das  Unerreichbare  zugemuthet  wird, 
ihr  Object  selber  hervorzubringen.  Wissenschaftslehre  kann  die 
Philosophie  nur  in  dem  Sinne  sein,  dass  sie  umgekehrt  die  Me- 
thoden und  Ergebnisse  der  Einzelwissenschaften  als  den  eigentlichen 
Gegenstand  ihrer  Forschungen  betrachtet.  Ihr  letztes  Ziel  bleibt 
dabei  die  Gewinnung  einer  Weltanschauung,  die  dem  Bedürfniss  des 
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*)  Vgl.  hierzu  Cap.  I,  S.  25,  und  System  der  Philosophie  S.  21  ff. 
Wun dt,  Logik.    11,2.    2.  Aufl.  41 
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menschlichen  Geistes  nach  der  Unterordnung  des  Einzelnen  unter 
umfassende  theoretische  und  ethische  Gesichtspunkte  Genüge  leistet. 
Dieses  Bedürfniss  existirt  heute  wie  immer,  und  keine  andere  Wissen- 
schaft kann  es  befriedigen.  Denn  die  Gesichtspunkte,  zu  denen  die 
Einzelforschung  gelangt,  sind  nothwendig  einseitig  und  beschränkt. 
In  nichts  zeigt  sich  dies  augenfälliger  als  in  den  Widersprüchen, 
die  sich  sogar  zwischen  einander  nahe  stehenden  Wissenschaften  in 
Bezug  auf  die  ihnen  gemeinsamen  Begriffe  herausstellen.  Eben 
darum  aber  bedarf  die  Philosophie  bei  ihrer  Untersuchung  der  all- 
gemeinen wissenschaftlichen  Principien  des  vollen  Unterbaues  der 
Einzelwissenschaften.  Nur  wenn  sie  sich  auf  ihn  stützt,  kann  sie 
sich  zugleich  der  Hoffnung  hingeben,  dass  auch  ihre  Ergebnisse 
wieder  klärend  und  fördernd  auf  die  einzelne  Forschung  zurück- 
wirken. 

Hat  demnach  die  Philosophie  die  Arbeit  weiterzuführen,  welche 
die  Einzelwissenschaften  begonnen,  so  liegt  darin  eingeschlossen,  dass 
sie   auch   das   gesammte  Rüstzeug  der  methodischen  Hülfsmittel  er- 
fordert,   deren   sich  jene  bedienen.     Eine  bloss  kritische  Philo- 
sophie, eine  solche  die  sich  darauf  beschränkt  die  Elemente  unseres 
Wissens   mit  Rücksicht   auf  ihren   Ursprung   und   ihren  Wahrheits- 
werth  kritisch   zu  sondern,   ist  an  und  für  sich  eben  so  unmöglich, 
wie   Philologie    und   Geschichte    jemals    mit    blosser   Kritik,    unter 
Verzicht  also  auf  jede  Interpretation  der  Erscheinungen,  ausreichen 
können.    In  der  That  ist  auch  Kants  kritische  Philosophie  keines- 
wegs bloss   eine  kritische.     Aber   hinter  dem  in   ihr  vorwaltenden 
Gesichtspunkte  der  Kritik  sind  doch  die  interpretatorischen  Aufgaben 
der  Philosophie  unverhältnissmässig  zurückgeblieben,  und  es  hat  dies 
zugleich  die  richtige  Auffassung  ihres  Verhältnisses  zu   den   Einzel- 
wissenschaften beeinträchtigt.  Insoweit  jedoch  Kant  wirklich  den  Auf- 
gaben  der   philosophischen  Interpretation   gerecht    zu  werden  sucht, 
ist  sein  Blick  mehr  nach  rückwärts  als  nach  vorwärts  gekehrt :  seine 
Philosophie  ist  ein  durch  die  empiristische  Skepsis  ermässigter  dog- 
matischer Rationalismus,  der  schon  die  Keime  zu  der  falschen  Form 
einer   den   Einzelwissenschaften    vorausgehenden    Wissenschaftslehre 
in  sich  birgt,  die  Fichte  thatsächlich  aus  ihm  entwickelt  hat.    Da- 
neben  bewirkt   es  dann  freilich  der   ernüchternde  Einfluss  einer  die 
empirischen  und  die  transcendentalen  Elemente   des  Erkennens  vor- 
sichtig  scheidenden  Kritik,    dass   Kant   selbst   nicht  nur   vor   den 
schlimmeren  Verirrungen  seiner  Nachfolger  bewahrt  bleibt,  sondern 
dass    seinem   eigenen   System    neben    jenen   Keimen   einer    falschen 
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auch  manche   Anlagen   zu    einer   echten   Wissenschaftslehre   nicht 

fehlen*). 

Wird   die  Aufgabe   der  Philosophie   im  Sinne   dieser   letzteren 

verstanden,    so  versteht  es  sich  nun  aber  von   selbst,    dass   es    eine 
specifische  Methode  der  Philosophie  nicht  geben,  sondern  dass  höch- 
stens  von    einer   eigenthümlichen   Gestaltung    der    allgemeinen  Me- 
thoden in  ihr  die  Rede  sein  kann.    In  dieser  Beziehung  ist  besonders 
auf  die  vorwiegende  Betheiligung  der  Analyse  und  der  Abstraction 
an  der  philosophischen  Kritik  und  Interpretation  hinzuweisen.    Wäh- 
rend  die  philosophische  Analyse   die   psychologischen   Entstehungs- 
bedingungen und  die  logischen  Elemente  der  wissenschaftlichen  Funda- 
mentribegriff'e ,    die  von  der   durch   praktische   Zwecke   bestimmten 
Einzelforschung  in  der  Regel  nur  partiell  erkannt  werden,    in  ihrer 
allgemeinen  Bedeutung  zu  erfassen  sucht,  vollzieht  die  philosophische 
Abltraction,  unterstützt  durch  die  vielseitigere  Berücksichtigung  der 
Anwendungsformen,    eine    vollständigere  Elimination  unwesentlicher 
oder  heterogener  Elemente,   als  dies  in  der  Einzeluntersuchung  ge- 
schehen kann.     Ferner  hat   bei   der   philosophischen   wie  bei  jeder 
Interpretation  die  In  du  ction,  die  nur  in  diesem  Falle  die  einzelnen 
Thatsachen   den   speciellen   Wissenschaftsgebieten   entnehmen  muss, 
die  Wege  der  Deduction  vorzubereiten. 

Auf  eine  eingehendere  Schilderung  der  Eigenthümlichkeiten 
philosophischer  Methodik  kann  hier  um  so  mehr  verzichtet  werden, 
als  der  ganze  Inhalt  des  vorangegangenen  Werkes  als  ein  Beispiel 
derselben  gelten  möchte.  Insbesondere  in  der  zuletzt  gegebenen 
Darstellung  der  Methodenlehre  ist  der  Versuch  gemacht  worden, 
eine  der  Aufgaben  zu  bearbeiten,  welche  die  Philosophie  als  Wissen- 
schaftslehre zu  lösen  hat. 


*)  Vgl.  hierzu  meinen  Aufsatz:    ,Was  soll  uns  Kant  nicht  sein?"^     Phil. 
Stud.  VIL  S.  1  ff. 
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Druckfehler. 

Seite  171  Anm.  Zeile  6  von  oben  statt  III  lies:  IV. 

182  Zeile  19  von  oben  statt  gewonnen  lies:  gemessen. 
234  Anm.  Zeile  10  von  oben  statt  1S66  lies:  1886. 
„     240  Zeile  5  von  oben  statt  den  lies:  der. 

277  Zeile  8  von  unten  statt  seine  lies:  ihre. 
,     277  Zeile  8  von  unten  statt  es  lies:  sie. 
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